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•  Sil  lomlig  nr  BnlDhrng. 

Ort  der  Handlung:  Lelpsig.*) 
Zeit:  Am  BedikttoDHehlnar  der  Kannier. 

Da  geht  dud  die  erste  Nainmer  in  die  Presse! 
Der  Redakteur  hat  seine  Arbeit  für  das  Jonrnal  ge- 
tan, der  Drucker  beginnt,  der  Verleger  vollendet  sie. 
Eine  Nummer I  Was  beUft  das?  Ein  fui  BUUter  ge- 
drucktes Papier,  die  der  Leser  gloichgiltig  durobfliegt, 
-wenn  sein  Auge  nicht  gerade  an  einem  ArtUcel  haften 
bleibt,  der  sein  Interesse  dauernd  xn  fesseln  weif.  Viel- 
leicbt  dass  der  Leser  dem  Magazin  besonderes  Interesse 
yor  andern  Journalen  ent?ogenbringt,  denn  hat  den 
Vorzug  der  Spezialit&ü  Kein  anderes  Journal  widmet  der 
geistigra  Proilalttioii  des  A.iia1andeB  dne  so  qrsteraa* 
tische  Berflcksiciitigung,  mc  das  Magazin.  Violleirhtaber 
beCreetdet  es  gerade  deshalb  den  Patrioten.  K&uq  — 
so  fragt  er  —  ein  Blatt  dentseiie  Gesionoog  haben, 
welches  dem  Aushnd  so  viel  Interesse  zuwendet? 

Das  ist  «ine  wolaufznwcrfende  Frajfe,  aber  der  neue 
Herausgeber  möchte  die  Antwort  darauf  nicht  selbst 

*)  Im  f'.ingaiii.f^.irlikel  d«*»  Mngann''  Jnhrgang  sagt 
JoMfkli  Lehuiann:  AI«  Zentrilpl.itz  ii(>s  di  ut sehen  und  «taM 
Kmüen  Teile«  de»  auNlüudischen  iiuchhnndelH  wird  unn  Leipzig 
^eo  Vorteil  gewühreu ,  um  mo  raacher  und  allseitiger  mit  den 
^T^finnngtrp  der  Littoiatiur  des  Auslände«  bektumi  eu  werden. 


geben.  Zwar  glaubt  er,  so  lange  er  die  Feder  führt» 
bewiesen  su  haben,  dass  sein  Hens  deotseb  AlUt  and 
dass  er  deutschem  Geisteswesen  ein  ganz  besonders 
inniges  Verständnis  entgegen  bringt.  Allein  diese  Ver- 
sicherung genügt  ihm  nicht  Kr  muss  einen  bessern 
QevihrsmaoD  fOr  den  dentseben  Charakter  des  Hagaifais 
herbeirufen.  Steht  da  nicht  oben  am  Kopf  des  Ma- 
gazins: Gegründet  1S32  von  Joseph .  Lehmann?  Und 
tritt  niebt  nd  diesen  Winten  der  treff  lidie  ecbt  dwtsdie 
Mann  mit  dem  klaren  Kopf  und  dem  warmen  Herzen 
vor  unser  <:cistigcs  Auge?  Wie  sollte  nicht  der  Heraus- 
geber deä  i>laLt«ä  lür  dessen  Begründer  die  grölSte  Pietilt 
haben  I  PietAtl  Man  sagt,  «e  ssi  nnserm  jttDgom  Ge- 
schlecht abhanden  gekommen  im  Lärm  der  Parteien, 
im  Kampf  ums  Dasein,  im  Egoismus  des  Tages.  Sollte 
es  irirktich  so  sdn?  Und  wenn  die  Fkttt  des  jüngsten 
Heransgebers  für  den  ältesten  nur  so  weit  ginge,  zn 
hören,  was  der  Begründer  des  >fagazins  über  die  Ter- 
dtiuz  »eiaeü  lUattes  sagt,  es  t^i  doch  eine  Fietftt  and 
'  Sie  wird  znr  Geirissenspflidit 

I  Da  liegen  die  alten  Jahrgän;  r  dns  Magazins.  Beim 
Antritteines  jeden  Jahres  hat  Joseph  Lehmann  das 
Thema  seines  Programms  nen  varifit,  aber  hnmer  bleibt 

der  Gruiulton  derselbe.  Das  Blatt  hieß  damals  „Magazin 
j  für  die  Litteratur  des  Auslandes",  aber  wie  national 
wussto  der  vorti'iiifliche  Mann  diesen  internationalen 
Titel  zu  hommentiren  I  Ist  es  nicht  bezeldineDd  und  ein 
j  gutes  Omen,  dass  der  erste  Artikel  des  Magzins,  der 
I  am  120.  Geburtstag  Friedrichs  des  Grofien  enchieo, 
;  eine  Anzeige  des  Weifen  Ten  Lord  Dover  nibe  Lffe 
•  of  Frederic  the  Second,  King  of  Prussia"  aus  derFcd^r 
des  Heriiitf5gebcr>:  braclit*' ^  \'vA  nun  htire  man  Joseph 
Lehmanu  selbäi.  Aut  i.  Jauuar  ibü^  erklärte  er:  „UuRcr 
Standpunkt  bei  der  Beurtmlang  der  Litteratur  des  Ans- 
lan'les  ist  immer  ein  deutscher  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes.  Dreizehn  Jahre  später  sagt  er  in  einem 
Radtblick  auf  die  bisherige  Tätigkeit  des  Magazins: 
I  „Bewusst  oder  unbewusst  sjtrach  jede  Zeile  in  diesen 
l  vierzig  Jahrgängen  zum  Dentschea :  >äyrabe^ii(«hV<fi0l6^^ 
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du  mit  dem  bisher  Erlernten  eine  Nation  IMUen  irint  | 

Dazu  hast  du  noch  viel  zu  lernen.  Lerne  mehr.  Lerne 
vom  Ausland,  dessen  Kräften  du  dich  überlegen  fühlst. 
Lerne  Selbstschätzuog  vom  Koglaader,  Präzision  und 
Eleganz  vom  Fransoaen.  Teradite  nicht  den  Geist  der 
Schörilu  if  bei  den  Südländern,  .\chte  auf  die  wach- 
.sende  Kratt  der  ßosüeo..^ Eigne  dir  den  praktischen 
Sinn  de.s  .\merikinei8  an.  Aber  verüere  niebt,  so' rief 
>?ieich?.eiEig  jedes  Blatt,  deine  heimischen  Tugenden. 
Kewiihre  dir,  was  du  Gutes  aus  dem  Vaterhause  hast, 
sorgfyiig  als  dein  schönstes  Erbe,  deutsche  Treue, 
warme  MenadmiUebe,  redlidie  PfliditerfilUliuig.*' 

Eigentlich  bitte  der  nene  Herauigeber  diesen 

Wnittti  des  alten  nichts  weiter  hinzuzufügen,  als  die 
Versicherung,  dasa  er  das  Programm  Joseph  Lehmanns 
nicht  nnr  ans  Fietit,  tondero  aua  innerster  Ueherzen- 
;;ung  auch  zu  dem  seinen  macht  und  dass  er  bestrebt 
t-;t  dasselbe  mit  allen  Kräften  durchzuführen.  .\her 
iiaciHlum  .er  die  deutsche  Gesinnung  des  Magaziu»  er- 
wiMen,  würde  er  es  für  eine  Ungereditigkeii  gegen  das 
Ausland  halten,  welches  dem  Blatte  Idee  und  Namen 
gegeben,  wenn  er  uicbt  entschieden  betonte,  dass  er 
der  Uterarischen  Produktion  des  Ansiandea  aufrichtige 
Sympathie  entgegen  bringt  Ks  gibt  keinen  literari- 
schen Schutzzoll;  ein  'gesunder  Freihandel  soll  tlen 
Geistesproduktiuueu  ailer  Natiuiieu  gerecht  wcrdeu. 
Einer  jed^i  VolkswdiTidaalitftt  bringt  der  Herausgeber 
w<dw(dlentle8  Verständnis  entgegen  und  wo  das  Ver- 
.stäudDis  vorhanden,  ist  aacb  die  Verständigung  der 
Volker  mitdnander  nicht  weit,  in  dem  Sinne,  wie  Goethe 
und  Rückert  sich  die  \Ve  1 1 1 1 1  e  i  i  lachten.  Let- 
<!rr  ist  deutpclie  Gewuhnheit,  die  au:?laDdi9che  Li- 
luratur  durch  ein  vergrölierndes,  die  einheimische  durch 
ein  Terklemendes  Glas  an  betrachten,  aber  auch  das 
umgekehrte  Verfahren  wlre  em  nngerechtes. 

Es  bliebe  dem  Herausgeber  nur  noch  übris,  zu  be- 
tonen, dass  das  Magazin  in  neuerer  Zeit  seine  Pforten 
auch  der  literarischen  Produktion  geöflhet  hat;  bis- 
her noch  etwas  schüchtern,  von  jetzt  aber  in  regel- 

mäl'i^'er  VoV^i\    Die  Kritik  wird  natürlich  die  Ober- 
hund bebalieu  uud  sie  »oll  bei  aller  Geisteslebendigkeit  j 
stets  ihre  Würde  und  Vornehmheit  bewahren.    Der  | 
Herausgeber  eines  kritischen  Blattes  befindet  sii  h  auih  j 
in  einer  kritischen  Lage,  in  der  des  l<'aust  im  alten  ^ 
Pup{)enspiel.  Zwei  Engel,  ein  guter  und  ein  bflser,  be- 
mühen sich  um  seine  Seele  und  wollen  ihm  den  kriti- 
.^rhon  Ton  für  sein  Blatt  angeben.    Der  eine  ist  der 
i.ugt'l  der  extreiiieii  Subjektivität,  die  das  Recht  der 
Persönlichkeit  darin  sieht,  recht  persönlich  zu  wer- 
den.   Der  andere   Engel  mag  vielleicht  zu  objektiv  ' 
sein,   aber  er  achtet  die  Produktion  und  die  Per- 
söntiebkeit,  so  lange  er  die  Ueberseugung  hat,  das» 
sie  ihr  Bestes  nach  besten  Kräften  gegeben  und  er 
kennt    keine  literarische    Partei.     Faust   folgt  dem 
büseii  EiigeJ,  der  ueue  Herausgeber  des  Magazins 
item  Guten,  aber  er  nimmt  von  dem  Bösen  die  Ent-  | 
schieden  Ii  ei  t  und  dtiMet  nicht,  da.ss  sich  im  Ge- 
folge der  Objektivität  die  schlimmste  Fuiudiu  jcdeii  1 
Journals  einschleicht  --die  Laugeweile.  ] 


Und  nun  gehe  in  die  Wdt  binaos,  du  erste  Num- 
mer des  neuen  Jahrgangs!  An  den  be.sten  Xanien  des 
deutschen  Geistes  fehlt  es  dir  nicht  und  wenn  deine 
Nachfolger  dir  ähnlich  sind  und  du  den  Geist  der 
Zeit  edel  zu  er&neat  sein  geheißinisvolles  Weben 
richtif^  /M  deuten  verstehst,  wirst  du  selber  recht  ver- 
standen sein.  Oeffne  die  Pforten,  altes  bewährtes 
Magasin  und  spende  von  deinem  Vorrat,  den  alle 
Nationen  vermehren  helfen,  was  du  vermagst,  aber 
sichte  die  Spreu  von  dem  Waizenl  Gute  Geiste];  liabea 
an  deiner  Wiege  gestanden,  möge  denn  aadi  ein  guter 
Geist  fernerhin  über  dem  Mitte  Wüllen,  denen  Fremde 
hier  herdicb  begrüßt 

der  Herausgeber. 


Ai8  Seheiliigs  KoisUühn^ 

Von  Eduard  von  Hartminn. 

Die  niodeiiie  wissenschaftliche  \esthetik  fallt  auf 
Kants  .Kritik  der  Urteilskraft'*  (1790),  welche  im 
ausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  ästhetischen  Ratio- 
nalismus Wolfs  und  Baumgartens  und  zu  dem  Sen- 
sualismus Piirke'^  f,'eschrieben.  Kant  neigt  prinzipiell 
zu  einem  ästhetischen  Formalismus  und  zu  einer  suU- 
jekUvtstischen  GeltthlsistlMtik.  erkennt  aber  wol,  dass 
beide  filr  die  Erldiliun^  des  Kunst;cböueu  nicht  aus- 
reichen und  zieht  deshalb  die  «ewigen  YernunfthegriSe'* 
oder  „Ideen**  hinxu,  die  er  übrigens  wesentüdi  auf 
moralischen  Inhalt  beschränkt  Der  niehste  Schritt 
geschieht  durch  den  ebenso  ästhetisch  wie  metaphy- 
sisch veranlagten  Schelliog,  welcher  in  der  Abneigung 
gegen  den  Isthetischen  Sensualiioas  mit  Kant  über» 
einstimmt ,  aher  sich  in  der  Ahneigung  gegen  den 
ästhetischen  Formalismus  von  ihm  unterscheidet.  Er 
knüpft  an  Kants  isthetisehen  Idealismus  an  und  ve^ 
bindet  diesen  mit  der  Ideenlehrc  Piatons,  und  zwar  in 
derjenigen  Modiiikation,  welche  dieselbe  ilurch  Giardomo 
Bruno  erfahren  hatte.  Diese  Ideenlehrc,  welche  ästhe- 
tisches und  metaphjnisehes  Erklirengnprinaip  sigleich 
sein  soll ,  entwickelt  er  in  seinem  Gespräch :  „Bruno, 
oder  über  das  göttliche  oder  natürliche  Prinzip  der 
Dinge''  (1802);  die  Anwendung  dieser  Prinsipien  anf 
das  Gebiet  der  Kunst  setzt  er  in  seinen  1802  —  180.5 
gehaltenen  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Kunst 
auseinander,  welche  erst  uach  seinem  Tode  im  Druck 
erschienen  sind,  aber  handschriftlidi  ziemlich  veibreitet 
waren  und  den  drei  wichtigsten  nachschellingschen 
Acsthctikern ,  Solger,  Hegel  und  WeitSe  ohne  Zweifel 
bekannt  waren, 

Schelling  ist  als  der  Begründer  der  modernen  ideali- 
stischen Ae<thetik  zu  bezeichnen,  da  slle  Nachfolger  dieser 
Richtung  aul  seiueu  äcliultem  siebeu  (Schoiienhauer 
nicht  ausgenommen).  Sein  Grundfehler  ist,  dass  er  ab 
Erklärungfsprinzip  der  irdischen,  phänomenalen,  kon- 
kreten Schönheit  eine  jenseitige,  übersinnliche,  abstrakte 
Schünheitder  Idee  suppunirt,  anstatt  die  ^Oii^i^m| 
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ilarcb  den  Widerschein  der  an  sich  noch  au£erbalb  des  i 
Schönen  stehenden  Idee  in  der  sinnfidien  Encbeinang  | 
eder  dem  Istiietischen  Schein  zu  stände  kommen  zu 
lassen.'  Dieser  Grundfehler,  der  als  abstrakter  ästbc-  I 
tischer  Idealismus  bezeichnet  werden  kann  und  mit  der  | 
nnlngrfliidctai  Aonalme  eiiieB  vw  und  aofieriiftlb  der 
Erscheimingswclt  bestehenden  „idealen  Universums" 
Eand  in  Hand  gebt,  hat  die  verschiedenen  Hcaktionen 
gegen  den  IsthetiBdien  Idealisiniis  hemTgerafen,  welche 
meist  auf  Kant  zurückgehen ;  dieselben  sind  berechtigt, 
!U>weit  sie  sich  gegen  den  abstrakten  Idealismus  (Scbel- 
lings,  Schopenhauers,  Solgers,  Weißes)  kehren,  aber 
milierechtigt,  soweit  sie  mit  diesem  abstndttan  Idealis- 
mus den  ästli!:ti=^ -hen  Idealismus  überhanpt  getröffen 
zu  haben  glauben  und  den  Unterschied  des  von  Hegel 
bcKrAndeten  konkreten  isUieÜsdien  IdealisiBi»  ton  jenem 
ahatrakten  verkennen. 

Ohne  auf  8chellings  Ideenlchre  hier  näher  einzu- 
gehen, mögen  einige  der  Folgerungeu  besprochen  wer- 
dflBt  XQ  welchen  diese  Lehre  ihren  Urheber  auf  kunst- 
philo-ophi-chem  Gebiete  geführt  hat.  Während  in  der 
Wirklichkeit  die  Ideen  nach  ScheUing  nur  in  unvoil-  i 
kommener  Weise  olijekthr  werden,  soHen  sie  es  in  der  | 
Kunst  in  vollkommener  Weise  'säintliche  Werke  Bd.V, 
S.  369),  und  zwar  dadurch,  dass  sie  zu  Göttern  werden. 
Die  ^raüen,  lebendigen  und  exlstlrenden  Ideen  sind 
die  Götter**  (V,  370);  «was  für  die  Philosophie  Ideen 
sind,  sind  für  die  Kunst  Götter,  und  umgekehrt'  fV, 
391).  Weil  nur  im  Hellenentum  die  Götter  mit  tien 
totlieliscbeo  Ideen  einigemaBen  (obwol  bei  wtitem  nicht 
vollständig)  zusammenfallen,  so  überschätzt  Srhelling 
in  maAloser  Weise  die  hellenische  Plaßtik,  in  welcher 
diese  CoTneideiur  am  augenfälligsten  ist,  und  stellt  sie 
nicht  nur  Aber  die  Malerei,  sondern  geradezu  in  das 
Centrum  aller  Künste  (V  570— r,7l,  ROf,  017—625). 

So  wenig  Scbelling  lianu  Uccbt  hat,  dass  das 
OnniBesetz  aller  CMttteri)ildnngen  das  Gesetz  der 
.*=chflnhpit  ist  (V  .'507— f?n«),  ebenso  wenig  darin,  dass 
die  Götterwelt  den  Inhalt  oder  Stoff  der  Kunst  er- 
sdO/fh.  Um  das  in  dieser  Beslimmttng  stedcende  ein 
wenig  zu  verdecken,  greift  Scbelling  zu  den  gewalt- 
samsten Mitteln  indem  er  die  Götterwelt  mit  der 
Mythologie  identifizirt,  und  dann  in  aller  echten  Kunst 
)^ologie  findet. 

Das  Ganze  der  Götterdichtungen  ist  die  Mytho- 
logie (V,  405j,  ein  Werk  des  Menschengeschlechts  als 
sinheitildien  ladfvfdtttinie,  nicht  etwa  ein  Werk  eines 
Einzelnen  oder  der  Gattung  als  einer  Summe  von  Ein- 
zelnen (V,  4I4J.  ,Die  realistische  Mythologie  hat  ihre 
Bltlte  in  der  griediischen  erreiekt,  die  ideslistisehe  siefa 
im  Lauf  der  Zeit  ganz  in  das  Cbristentuiii  ergossen" 
(V,  424)i  „in  der  M\  tho]-  ^np  der  ersten  Art  wird  das 
Universum  angeschaut  als  ^atur,  in  der  anderen  als 
Wdt  der  Vorsehung  oder  ab  Oesdiicbte''  (V,  4S8). 
-Wie  in  der  Mythologie  der  ersten  Art  die  Naturj?öttcr 
sich  za  Geschichtsgöttero  bildeten,  so  müssen  in  der  1 
üderan  Art  die  GOtter  «es  der  Gesckidite  in  die  Natnr,  I 
imd  also  aus  Geschichtsgöttem  zu  Naturgöttem  sich 
bilden-  fV,  457).  Nicht  wir  wollen  der  idealistischen 
Iklduug  ihxe  GOtter  durch  die  Physik  geben.  Wir  er- 


warten vielmehr  ihre  Götter,  für  die  wir,  vielleicht 
noch  ehe  sie  in  jener  ganz  nnabbftngig  von  dieser 

sich  gebildet  haben,  die  Symbole  schon  in  Be» 
reitschaft  haben.  Dies  war  der  Sinn  meiner  Mei- 
nung, inwieieru  tch  behauptete,  da^s  in  der  höheren 
spekulativen  Physik"  (Naturphilosophie)  „die  MOglieh- 
keit  einer  künftigen  Mythologie  und  Symbolik  zu  suchen 
sei"  (V,  449).  Diese  letzte  Durchdringung  von  Natur 
und  Geschichte  mass  in  einem  letztm  Epos  «riblgen, 
das,  wie  ein  neuer  Honieros  oder  Zusiunmenfilger ,  die 
ganze  Bestimmung  der  Kunst  und  der  Philosophie  SU* 
gleich  erfüllt  (V,  449,  457,  III,  629). 

Die  idealistische  Mythologie  kann  ebensowenig  an 
das  Absolute,  „den  ewigen  und  unsichtbaren  Vater  aller 
Dinge''  (IV,  252)  aniuapfen,  als  an  die  »breiartige'*, 
natnrhwe  und  leibtose  Masse  der  Engel  (V,  486—437); 
beide  bekommen  erst  in  der  Kirche  ihren  sichtbaren 
Leib  (V,  434,  436).  Das  Mythologiache  in  der  Kirche 
ist  ihre  providentielle  Geschichte,  ron  der  Geschichte 
Christi  und  der  Apostel  herab  durch  die  Legende,  die 
Märtyrer-  und  Ileilitrengeschiehte  bis  zum  romantischen 
Wunderbaren  (V,  439);  nur  der  Katboiicismu»  lente 
frei  und  ungeswniigra  in  dieser  mytbologiseh«!  Welt 
(deshalb  wird  Calderon  von  ScheUing  über  Shakespeare 
gestellt)  —  (V,  439,  725— 726),  wahrend  im  Protestan- 
tisnras  diese  Mythologie,  ebenso  wie  die  griechische 
oder  nordische,  zu  einer  künstlichen  Draperie,  zum 
Gegenstand  eines  äußerlichen  und  formellen  Gebrauchs 
herabgesunken  ist  (V,  443).  Der  Kuaaller,  der  in  seiner 
Zeit  und  seinem  Volke  keine  lebendige  Mythologie  vor- 
findn?  mus<?  sich  eine  solche  schatTen,  insbesondere  der 
Epiker,  da  ohne  Mythologie  das  Epos  undenkbar  ist  (V, 
445, 664);  80  Dante,  «das  grOlte  IndiTldmim  der  modernen 
Welt-,  .so  Shake.siieare  fFallstaff,  Lear,  Macbeth),  so 
Cervantes  (Don  Quizote,  Sancho  Pansa),  so  Goethe  im 
Faust  (V,  446—446),  ja  sogar  schon  Aristophanes,  wel- 
chem das  öffentliche  Leben  im  Staat  zur  Mythi>logie  wurde 
(V,  714), , und  nicht  minder  der  moderne  Romanschrift- 
steller, wekher  in  seinem  Roman  einen  Spiegel  der  Weit, 
oder  doch  seines  Zeitalten,  und  damit  eine  partielle 
INIythoIogie  liefern  soll  (V,  676). 

1:18  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  sich  bei  Typen  wie 
Fallstaff  and  Sancho  Pnosa  ebenso  wie  bei  dw  aristo« 
phänischen  Komödie  und  dem  modernen  Roman  um 
einen  groben  Missbrauch  des  Wortes  Mythologie  han- 
deil. Aber  auch  schon  bei  der  chrisUicbeu  Märtyrer-, 
Heil^-  und  Wimder- Legeade  bedentet  Mythologie 
etwas  spezifisch  anderes  als  Götterdichtung,  und  doch 
hatte  die  .Götterwelt"  nur  darum  mit  der  «Mytholo- 
gie* Tsrtanscht  werden  kfinnen,  weil  und  insofern  die 
letztere  als  „das  Ganze  der  Götterdicbtung"  definirt 
war.  Apostel  und  Märtyrer  sind  ebenso  wenig  Götter 
wie  1^  allstafl  und  Sancho  Pansa,  also  auch  nach  Schei- 
Ungs  Grundsätzen  ebensowenig  braachbar  zum  Inhalt 
von  Kunstwerken;  der  einzige  Gott  des  Christentntnt.\ 
der  Absolutheit  und  Begrenzung  vereinigt,  ist  Christus, 
also  mflsste  sidi  die  diristliche  Kunst  in  ihm  ersdri^plen, 
wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  Ideen  in  der  Kunst  nichts 
anderes  als  Götter  sind.  Leider  bat  sich  auch  Uegel 
\  noch  durch  Schöllings  Philosophie  der  Dl^ffi|(<j^  €^ogle 
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in      Riditinig  beehiflameii  taMen ,  die  scMoe  belle' 

niscfae  Götterwelt  in  ihrer  plastischen  Ausgestaltung 
und  die  malerische  DarsteUttog  der  chrieUicheD  Legende 
zu  abersch&tzen ,  und  die  Konst  in  einer  Wdee  m 
detinireo,  welche  strenggenommen  an  ihr  nichts  übrig 
lässt  als  diese  beiden  Seiten.  In  der  Tat  ist  aber  die 
mjrtbologische  Kunst  nur  die  dem  abstrakten  Idealis- 
mvot  d.  b.  einer  abgesondert  für  sieb  aufierhalb  der 
Wirklichkeit  existirenrfen  Ideenwelt  gcmfl(!en  Kunst, 
«ogepn  der  itonlcrete  Idealismus  nur  den  Vorläufer 
einer  Kunst  in  ihr  zu  erblicken  vermag,  welcher  daa 
Göttliche  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  (anstatt  in 
erträumten  Pbantasiebildem)  «iederznfloden  und  dar> 
zustellen  weiB. 

Der  Begriff  dea  KunstaehOnen  gliedert  sich  bei 
Schelling  in  vier  Paare  von  Gegensätzen.  Das  Genie, 
oder  ndie  Idee  des  J^eoscben  in  Gott",  oder  „daa  Wesen 
oder  daa  Anaieb  dw  Menaeh«i  aelbat,  wMm  in  der 

Seele  und  dem  Leib  objektiv  wird  und  demnach  der 
Seele  unmittelbar  vereinigt  ist"  (V,  469),  kann  nicht 
mehr  aus  sich  herauabringen  als  mit  dem  ewigen  Be- 
griff aeines  eigenen  Wesens  in  Gatt  verbunden  ist  (V, 
460);  sein  Produziren  zeigt  zwei  untrennbar  verbundene 
Seiten,  je  nachdem  es  sich  auf  die  Invention  (dea  In- 
balta)  oder  auf  die  (Aaaarbeitang  der)  Form  besieht, 
und  heißt  in  ersterer  Hinsicht  Poesie,  in  letzterer  Kunst 
(V,  461).  Jede  der*beideD  Seiten  ohne  die  andere  ist 
ohne  Wert;  der  poetische  Gehalt  wird  durch  die  be- 
mustlose,  die  knuBttedinische  Form  durch  die  be- 
wusste  Tätigkeit  herzugebracht  (III,  618).  Diese  Unter- 
scheidung schließt  sich  noch  eng  an  Kant  an,  und 
•adart  nur  die  Seaeiehonagan,  indem  ftr  Geist  Mpeesie^, 
und  für  Geschmack  und  Technik  „Kunst"  gesetzt  wird, 
^un  gebt  Schelling  aber  von  diesem  Gegensatz  weiter 
nnd  behauptet,  daaa  diesem  Gegensatz  im  subjektiven 
Prodaxiren  des  Genies  ein  anderer  Gegensatz  im  ob- 
jektiven Kunstwerk  entspreche,  der  des  Erhabenen  und 
Schönen  (V,  461,  470).  Die  Poesie  soll  sich  also  zur 
Tecbaik  verhalten,  «te  daa  Erhabene  anm  SdiOnen: 
wenn  das  richtig  wäre,  so  würde  alle  Schönheit  auf 
formale  Schönheit  beschränkt  und  alle  inhaltliche  Schön- 
bdt  auf  Erhabenhdt  des  Inhalts  snrOckgefahrt,  —  ein 
ganz  schiefer  Einfall. 

Nun  fügt  Schelling  noch  zwei  weitere  Gegensatz- 
paare hinzu,  indem  er  innerhalb  jeder  der  beiden  Seiten 
des  ersteren  Paares  neue  Uatmachiede  anftudit;  in 
der  Poesie  für  sich  betrachtet  soll  der  r^ntaprechende 
Gegensatz  der  des  Naiven  und  Sentimentalen  sein,  in 
der  Kunst  fftr  sieh  betraditet  derjenige  von  StQ  and 
Manier  (V,  470,  474).  Indessen  bemerkt  Schelling 
selbst,  dass  diese  Gegensätze  nur  subiektivp  Bedentiing 
haben,  insofern  es  schon  eine  Subjektiv iltii  ist,  das 
Absolute  als  naiv,  d.  b.  als  nicht  sentimental  zu  be> 
zeichnen  (V,  473,  478),  und  die  Manier  doch  schließlich 
nur  ein  verfehlter,  nicht  erlangter  (oder  entarteter)  Stil 
iat  (V,  474):  diese  Gegensltxe  kAnaea  alao  nicht  mit 
den  vorhergehenden,  objektiv  begründeten  auf  eine  Stufe 
gestellt  werden.  Manier  ist  immer  bloCe  Kunst  ohne 
Poesie,  alao  unechte  Kunst,  und  die  sentimentale  Kunst, 
die  steta  ans  einem  Unvermögen  an  bewnaathNmr  Pm»> 


dnktivifftt  alao  aus  einem  Hangd  an  Poeaie  entspringt, 

drangt  eben  dadurch  in  die  Manier  hinein  (V,  47^»). 
Ganz  verfehlt  ist  Schelling  dialektisches  Spiel  mit  den 
Begriffen  endHeh  und  nnendtidi  und  sein  Bestreben, 
diese  sowie  viele  andere  Gegensätze  aus  der  Einbildung 
des  UnerrHirben  ins  Endliche,  bcztchunpswcise  aus  der 
Einbildung  des  Endlichen  ins  Unendliche  abzuleiten 
(vgl.  V,  422,  430,  452  -453»  455,  461,  618  n.  a.  m.); 
dies  zeipt  sich  sschon  an  den  schwankenden  und  wider- 
sprechenden Ergebnissen,  die  bei  diesem  Spiel  Ikhuis- 
kommen,  derentwegen  sogar  der  Herauageber  der  aftmt» 
lieben  Werke  im  Vorwort  zum  V.  Bande  (S.  XlII— XVI) 
eine  lahme  Entschuldigung  für  angezeigt  hält, 

Schelliugs  Vorlesungen  über  Philosuphtc  der  Kunst 
haben  das  Verdienst,  zum  eraten  Mal  auf  daa  Problem 
der  Gliederung  der  Künste  und  auf  die  philosophische 
Bearbeitung  des  Schönen  in  den  verschiedenen  Künsten 
grflndUcb  einaugehen,  wfthrend  Kaat  dieae  Fragen  auf 
wenigen  Druckseiten  mehr  gestreift  als  erörtert  hatte; 
sie  liefern  dadurch  für  Hegels  weitere  Verarbeitung  des 
Gegenstandes  eine  wertvolle  Grundlage.  Viele  schätz- 
bare literarische  Urteile,  die  zu  seiner  Zeit  Mut  und 
Selbständigkeit  erforderten,  sind  durin  eingeflochten, 
und  der  Wert  der  Leistung  würde  in  dieser  Hinsicht 
noch  hoher  stehen,  wenn  nicht  ein  myatfaMib«  romanti- 
scher Katholicismuä  sich  trübend  einmischte,  f«^  ist 
der  erste  Anlauf  dazu,  die  philosophischen  Prinzipien 
der  Äesthetik  zu  einem  ftsthetischen  System  auszubil- 
den; die  höchst  ungleichmäüige  Durchführung  kann  bei 
Vorlesungen,  die  vom  Autor  nicht  zur  Veröffentlichung 
bestimmt  waren,  demselben  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden.  Sein  wiebtigstea  Verdi«wt  aber  dOrfte  darin 
zu  suchen  sein,  erstens  dass  er  die  Kunst  von  jeder 
Dienstbarkeit  gegen  die  Sittlichkeit  loslöste,  sie  auf 
eigne  FOße  steRt»  and  ihren  selbständigen  unendlichen 
Wert  anerkannte,  und  zweitens,  dass  er  den  an  Kant 
inaugurirten  ästhetischen  Idealismus  auf  den  metaphy- 
sischen Idealismus  grandete  und  den  engen  untrann- 
bann  Znaamannbaag  baider  nachwies.  Gegen  «tie 
diese  Verdienste  fällt  es  wenig  ins  Gewicht,  dass  er 
doch  wieder  die  zuerst  wol  unterachiedene  metaphy- 
sische BberaiQnliehe  und  die  fiathetiache  ainnliche  Idee 
confnndirte,  dass  er  in  dem  abstrakten  Idealismus  einer 
für  sich  seienden  Ideenwelt  befangen  blieb,  und  dass 
er  in  der  Kunstphilosophie  prinzipiell  in  mythologische 
Verirrangea  geriet  Dieae  IrrtQnar  anaKuackeiden.  hätte 
seinen  Nachfolgern,  die  auf  seinoi  Schnltem  Standen, 
nicht  schwer  werden  aollen. 


Aot^rrecht  niiii  Leihbibliotliek. 

Von  Karl  fimil  Franaofl, 
I. 

Das  tet  Frm  X.  ia  Y.  Ob  es  auf  dieser  Gotteswelt 
noch  irgendwo  eine  gleich  durchgeistigte  Person  gibt,  ist 
hillig  zu  bezweifeln.  Ihr  Interesse  für  Dichtrr  und  Dicht- 
kuuHt  iat  rührend,  ihre  Beleseobeit  impouirend,  ihre  Hin- 
gabe iHr  ideale  Zweckn  greniMilM.  Wep-sieag^{^h(ig)^[g 
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an  den  eiDstigen  NebenUtel  dnes  «HddeBtadmi  Blattes 

denken,  uurh  sie  ist  ein  „Organ  für  Gci>t,  Gemüt  und  Pu- 
blisität**.  Uechnet  man  den  Reichtum  und  das  Ansehen 
ihres  Gatten  hinsa,  so  wird  um  bqsreifeo,  daBs  lie  die 
gebildetste  Frau  in  Y.  ist.  Was  sie  anregt,  setzt  sie  durch, 
and  uls  sie  vor  einigen  Jahren  zu  woltäti gern  Zweck  einen 
Tortiiigszyklu^  arrangirte,  in  welchem  bekannte  Poeten 
ihre  Werke  lesen  sollten,  fi^Oekte  dies  aucli.  Nicht  bloB 
Sterne  zweiten  Rangs  kamen  nach  Y. ;  sopar  den  populär- 
sten, damals  lebendeo  Erzähler  lockte  diese  Dichterfan- 
gerin  atu  der  Hauptstadt  berliei.  Wie  ihr  dim  gelang? 
Gauz  einfach;  durch  einen  Brief,  worin  sie  hinreißend 
schildert«,  was  ihr  seine  Werke  seien,  der  Trost,  das  Licht 
ihres  Lebens.  Auch  hatte  der  Dichter  seine  Reise  nicht 
zu  bereuen;  es  verlief  Alles  herrlich,  zuerst  die  Vorlesung, 
dann  dasKest  im  Hause  der  Verehrerin.  Es  war  ein  über- 
aus prunkvolles  Fest,  selbst  dem  verwöhnten  Dichter  im- 
ponlrte  soldier  Laxas,  aber  die  Hausfrao  wasste  es  ikn 
*jdiaglich  zu  machen.  Sie  ist  mch  sonst  beredt  genug  und 
erst  an  diesem  Abend  1  Mit  «elcher  Innigkeit  spricht 
sie  von  seinen  Werken,  wie  bedaneit  sie^  dass  der  Qennss 
der  heutigen  Vorlesung  ein  so  kurzer  gewesen  1  Aufrichtig 
gerührt,  will  ihr  der  greife  Dichter  eine  kleine  Freude 
machen :  als  ihn  nach  Tische  einige  Damen  bestürmen, 
nnn  eine  seiser  schonen  VoiksgesebiehtM  tu  lesen,  willigt 
er  ein.  Er  bemerkt  nicht,  dass  die  Durchgeistigte  ver- 
legeo  geschwiegen.  Erst  als  er  munter  sagt:  »Nun  aber 
eins  mtmer  Bflcher!  auswendig  kann  ich  nichts!**  ge- 
wahrt er  ihre  Befangenheit.  „Sie  besitzen  ja  meine 
Werke?"  Sie  schweigt.  ..Kein  einziges?"  Sie  schweigt. 
Da  eilt  ihr  Töchterchen  herbei.  „Aber  Mama,  diesen  Band 
hast  da  ja  gestern  selbst  geholt!*'  Und  sie  legt  einen  ser« 
fetzten,  schmierigen  Leihbibliothek.sband  auf  die  damastene 
Tischdecke  vor  den  Dichter  hin.  Der  Greis  fasst  den  Band 
iNdiatsani  an.  «Var  rasch  fort  damit,  liebes  Flrialetn  I  Das 
gibt  einen  bösen  Schmutzfleck  auf  die  Prachtl" 

Als  der  teure  Mann,  dem  dies  begegnet,  mir  sein  Er- 
lebnis erzählte,  spielte  ein  eigeututuliclies  Lächeln  um 
seine  Lippen.  „Ist  dies  lustig  oder  traurig?^  Ihigte  «r; 
ich  wollte,  ich  könnte  dies  Lächeln  in  Worten  malen,  das 
wäre  zugleich  die  beste  Antwort.  Mir  bleibt^s  anvergess- 
lieh  nnd  dwnso  der  IVm  seiner  Stimme:  »Das  ist  doch 
recht,  recht  bezeichnend!"  ,\ber  ich  denke,  noch  viel  be- 
zeichnender wäre  die  Art,  wie  man  diese  Geschichte  in 
verschiedener  Herren  Ländern  glossircn  würde.  Man  er- 
sfthlesie  inFrankreich,  England  oder  Dänemark  und  wird 
hören:  „Pardon,  aber  das  ist  doch  gewiss  nur  eine  erfun- 
dene Anekdote?!"  Mau  erzähle  sie  in  Deutschland  und 
die  elnsige  Antwort  wird  die  Präge  sein:  MKatttriieh  ist 
die  Sache  hier  passiit?  Wir  dachten'.s  gleich  !  Aber  bitte, 
seien  Sie  doch  nicht  so  diskret  —  nicht  wahr,  Sie  haben 
Frau  Meyer  gemeint?!*  ...  Ja,  so  wii-d  man  in  Deutsch- 
land sprechen,  denn  „nubles.st'  oidige"  und  wir  beißen 
nicht  bloß  das  Volk  der  Denker  und  Dichter,  sondern  wir 
ivai's  auch  wirklich! . . . 

Was  aber  jtene  Durcbgeüitigte  belrilft,  so  kann  icb 
nur  sagen,  dass  ich  wirklich  nicht  die  Frau  Meyer  gemeint 
habe.  Den  l^iameu  des  Dichters  darf  icb  verraten :  Bert- 
bdd  Aoerbacb  —  den  seiner  OOnnerin  nicbt  Erstlich, 
«cQ  es  äne  Dame  ist,  zweilens,  weil  nach  der  Ansicht 


einer  meiner  dgenen  Gönnerinnen  ihr  Verschulden  nur 

darin  besteht,  sich  nicht  für  Jenen  .\bend  ein  neues  Exem- 
plar von  Aoerbachs  Gesamtausgabe  aus  der  Buchhand- 
hing  gelieben  sn  hab«i,  enditeb  aber  weil  —  weil  icb,  je 
länger  ich  darüber  nachdenke,  immer  klarer  einsehe,  dass 
ich  eigentlich  doch  die  Frau  Meyer  gemeint  habe . . .  Jene 
Frau  Meyer,  an  die  auch  du  sofort  gedacht,  lieber  Leser' 
Die  Frau  Meyer,  die  wir  alle  kennen,  die  in  jeder  dcub> 
SL'hen  Stadt  hundertmal  zu  fiudeu  ist,  die  zwar  nicht  im- 
mer sehr  reich  nnd  sehr  durchgeistigt  ist,  aber  stets  gleich 
opferfreudig  fBr  die  Llterator  ihn»  Volkes.  Jene  Frau 
Meyer  und  jenen  Herrn  Meyer,  die  keinen  Luxus  entbehren, 
keine  Freude  dea  Lebens,  nur  gerade  eine  der  besten  and 
reinsten :  emen  Schatz  stiller  Freunde  und  Tröster  in 
haben,  die  nie  managen,  die  stets  mit  milden  Stimmen 
zu  ims  sprechen,  so  oft  wir  zu  ihnen  flüchten.  Jene  Fa- 
milie Meyer,  deren  Anschauung  über  die  sittliche  Ptlicht 
jedes  Gebildeten  gegen  die  gebt^  Prodnktion  stines 
Volkes  beiläufig  ebenso  reinlich  i'^t,  wie  die  Bände,  aus 
denen  sie  diese  Pi-odoktion  kennea  lernt.  Jene  zahllose 
Sippe  Meyer,  jene  MdÜStt  H^HS. . . . ' 

Doch  halt!  —  ich  gerate  da,  wenn  auch  erst  mit  den 
allerletzten  Worten,  in  einen  Ton,  eineu  Gedankengang, 
den  ich  von  vornherein  zu  vermeiden  entschlossen  war, 
den  leb  aneh  an  Anderen  ndssbilligt  Nicht  etwa,  als  ob 
ich  den  Schmerz,  die  Entrüstung  des  Einzelnen  Uber  die 
Teilnahmslosigkeit  des  Pablikums  nicht  begriffe  oder  gar 
grundsfttdieh  ein  kräftig  Wort  verpönte;  ich  weiS,  man 
macht  gewissen  Leuten  Wahrheiten  nur  dann  fühlb  u  , 
wenn  man  sie  ihnen  fcstgebaüt  an  die  harten  Köpfe  wirft. 
Aber  ich  glaube,  da.sä  jeder  Autor,  der  dies  l'henia  in  lei- 
densetnfdicher  Khige,  wie  ein  persönliches  Weh,  oder  in 
Zomeswettrrn  Milfioncn,  gegen  das  ganze  Volk  be- 
handelt, mehr  2<utzen  als  Schaden  stiften  muss,  Schaden 
ihr  sich,  Schaden  Ar  die  Sache.  Denn  jedem  solchen  £r> 
guss  folgt  die  Missdeutung.  Mögen  wir  unserem  Volke 
das  Lied  von  dem  Jammer  unserer  literarischen  Zustände 
und  insbesondere  die  ScbauerbalUde  von  der  Leihbiblio- 
thek in  welcher  Tonart  immer  vorsingen ,  die  lyrischen 
Tenore  im  Mull  sanfter  Klage ,  die  glücklieben  Besitzer 
gröberer  Stimmen  im  Basston  bittereu  Grolls  —  es'horcht 
kaum  auf  das  Lied,  es  sieht  nur  auf  den  Singer  nnd  frägt 
sich .  warum  gerade  er  die  unerquickliche  Melodie  ge- 
wählt. Ist  aber  erst  einmal  die  Frage  so  gestellt,  dann 
ergibt  sich  den  guten  Leuton  die  Antwort  von  selbst:  „Der 
Mann  ist  verbittert,  weil  er  zu  wenig  Erfolg  hat,  zu  wenig 
Geld  verdient.  Und  dies  sollte  eine  Sache  des  deutschen 
Volkes  sein  /  Lächerlich!  Er  soll  bessere  Bücher  schrei- 
ben, dann  wird  er  nicht  su  jammern  brauchend  Und 
wenn  es  der  leibhaftige  Gustav  Frey  tag  wäre»  diw  hoch- 
verehrte Publikum  spräche  nicht  anders  1 

Das  ist  sehr  traurig.  Weniger  für  den  Einzelnen,  der 
sich  über  das  Gerede  um  so  leichter  hinw^setzen  kann, 
je  bedeutender  er  ist,  als  für  die  S.ich  .-.  Ilir  ge.schieht  hie- 
durchdas  zehnfach  brutalere  Unrecht,  der  zehnfach  gröi- 
sere  Schade^  Denn  sie  rflckt  durch  solche  persSnÜche 
Streiflichter  in  falsches,  in  schiefes  Licht,  und  nur  die.=es 
Hcrcinzerren  kleinlicher  Empfindungen  und  Motive  von 
hüben  und  drüben  hat  es  verschntdet,  dass  sie  beute 
sdiUefllich  so  rerMrrt,  >i88hadet  nnd  sentlldKt  encheinU 
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So  sehr  verzerrt,  dass  die  wahren  r'rarisse  kaam  mehr  zu 
erkeaaen  sind.  Ueate  hält  man  das  für  eiDe  Mageofrage 
einer  Hand  voll  Antoren,  ms  in  Wahrheit  eine  Frage  des 
ethischen  und  geistiuen  Gerleiluns  der  Nation  ist!  Ich 
gebe  zu,  es  ist  zum  geringsten  Teil  die  Schuld  der  Schrift- 
steller, dass  Missverständnis  und  Verwirrung  so  hoch  em- 
norjL^eschossen.  Aber  schuldlos  sind  auch  wir  nicht;  wir 
nahen  leidenscbaftlieli  pteklapt  und  angeklagt,  wo  wir 
ruhig  und  objektiv  hätten  erörtern  und  beweisen  üollea. 
FreSich !  war  je  ein  Veradaalden  menadilieb  gereehtfei^ 
ti^'t,  So  ist's  ila3  unspfp  —  wem  sich  Aber  ^CAvi^S'j  Dingf 
die  üand  nicht  sur  Faust  ballt,  ist's  auch  nicht  wert,  mit 
dioer  HmmI  die  Feder  zn  ftthreD!  Auch  sind  wir  uns  he* 
mnst,  dais  vir  niemals  einzig  pro  domo  gestritten;  anaer 
Fehler  war  nur,  die  Missdeutiinp,  (laS8  dem  so  sei,  nicht 
von  vornherein  unmöglich  gemacht  zu  haben. 

Diesen  Fdiler  kanfUg  zv  Tcnndden ,  den  Tob  sach» 
lieber  zu  stimmen,  die  Pir?;e  damistellen ,  wie  sie  sind, 
ist  nicht  hlofi  ein  Gebot  der  Klugheit  —  das  würe  ein 
trauriges  Motiv,  wenn  es  das  «nzige  bliebe  —  es  ist  ein 
Gebot  der  Wahrheitsliebe  und  der  Gerechtigkeit,  denn  es 
hiiudclt  sich  nicht  um  uns  allein,  sondern  um  Alle!  Nicht 
wir  allein  leiden,  sondern  Alle!  Nicht  uns  allein  soll  Hilfe 
kommen,  sondern  Allen!  Hier  liegt  flberhaupt  nicht  eine 
Frage  zwischen  Autor  und  Publikum  vor,  wobei  sicti  beide 
Teile  als  getrennte  Parteien  gegeuübersteben,  als  Ankläger 
und  Beklagter,  ab  fordernder  and  veiaagender  Teil,  hier 
handelt  es  sich  um  ein  gerndnaaraes  Interesse  aller  Volks- 
genossen. 

Das  klingt  Tielleicbt  befremdlich,  aber  es  klingt  nur 
f  so,  die  Sache  hat  ihre  RicbtigkeiL  Denn  wenn  wir  von  den 

gegenwärtigen  Notständen  unseres  literarischen  Marktes 
sprechen,  so  meiueu  wir  damit  durchaus  nicht  die  Tat- 
sache, dass  Hinzenslyrische  Gedichte,  die  er  um  sein  saner 
erworbenes  Gel d  sn  schön  bat  drucken  lassen,  statt  von 
hübschen  jiiii^cii  Damen  nur  von  den  Mäusen  im  Magazin 
seines  Verle^crs'gcuossen  werden,  oder  dass  Kanzens  No- 
vellensummlung,  die  gleichfalls,  wenn  auch  nur  zur  Hälfte 
der  Dl  iickkosten,  «meiner  eigenen  tatkräftigen  Be;;cistcrung 
für  sein  iuleut  liir  Erscheinen  verdankt,  leider  nicht  als 
ganzesi  sondern  nur  in  einzelnen  Bllttetn,  als  Wurstpa- 
l-ii  r,  unter  das  Publikum  gekommen.  Nein!  Hinz  und  Kunz 
kümmern  uns  uicht^  ihr  Jammer  ist  unsterblich,  wie  es 
ihre  UniUigkeit  und  Eitelkeit  ist;  ihnen  wftre  selbst  dann 
nicht  geholfen,  wenn  jede  deutsche  FamiUe  für  Bücher  — 
ntan  verzeihe  die  Kühnheit  dieser  Zumutung!  -  ein 
Zehntel  dessen  verbrauchte,  was  sie  fürs  Theatei  au^- 
giebt! ...  Ja  nicht  einnud  ebiex weitaas  wichtigere  Tat- 
sache kitnimert  uns  hier,  wenigstens  gewiss  nicht  in  erster 
Linie,  die  wahrhaft  schmerzliche  Tatsache,  dass  mancher 
treffliche  Poet  onr  dorch  die  kärgliche  Spende  der  Schiller- 
stiftung sein  Leben  fristet  und  mancher  begabte  Erzähler 
Rollen  unendlichen  Papiers  zu  drei  Romanen  jährlich  ver- 
brauchen muss.  Nein,  ganz  Anderes  noch  stehtauf  dem  \ 
Spiele.  Die  äußeren  Notstände  unserer  Produktion  wirken 
einerseits  auf  ihren  inneren  Gehalt  zurück  und  anderer- 
seits üben  sie  unmittelbaren  £inäuss  auf  die  Gewohn- 
heiten desPnbtiknros,  aufseine  Anschammgen  ühee  Zweck 
unii  Würde  der  Liteiatur;  auf  beiden  Wegen,  dem  direkten 
und  indirekten,.scbädigen  sie  das  sittliche  und  geistige  Ge- 


deihen der  Nation.  Zwischen  r'en  ^uBeren  und  inneren  Be- 
dingungen literarischer  Produktion  waltet  em  Verhältnis, 
wie  zwischen  Leib  nnd  Sede;  GesnndheR  ^r  Serie  bei 
'  siechendem  Leibe  ist  inöglich,  aber  nur  an  wenigen  wird 
man  ihr  begegnen,  und  noch  seltener,  fast  nie,  halt  sie  auf 
I  die  Dauer  vor.  Schon  zeigen  sich  im  Gehalt  unserer  Lite- 
I  ratur,  schon  zeigen  sich  im  Volksgemüt  einzelne  krank- 
hafte Züge,  die  einzig  oder  doch  hauptsächlich  auf  die  Un- 
natürlichkeit,  die  Unhaltbarkeit  der  Verhältnisse  unseres 
I  literarischen  Kbrktes  zorflekzaAllveD  sfaid,  wfthread  die 
Meisteudies  noch  nicht  ahnen  und  dieUrsachenin  inneren 
Gründen  suchen;  schon  krankt  die  Seele,  weil  der  t^eib 
in  Siechtum  verfallen,  und  nicht  der  Psjrcbiater  kann  sie 
koriren,  sondern  der  Hausdoktor,  der  den  Körper  unter 
seine  Obhut  nimmt.  Ich  begnüge  mich,  hier  zunächst  drei 
solcher  Erscheinungeu  zu  nennen.  Mau  klagt  mit  Uecht 
Uber  das  HinsdiwiDden  des  asUden  Geschmacks,  die  wach- 
sende Sucht  nach  den  Seichten  und  Sensationellen,  die 
blinde  Lescgier,  die  zu  keiner  stillen  Sammlung,  keinem 
VerarbeitOQ  der  geistigen  Nahrung,  keinem  Kacbgenntt 
kommen  lässt.  Auf  all  diese  Makel  hat  sich  das  deutsche 
Volk  hauiit.sächlicb  int  Wege  der  Leihbibliothek  abon- 
nirt.  Man  beklagt,  mit  Recht  das  wüste  üeberwuchern 
unserer  Produktion,  die  Tatsache,  dass  in  Deutschland  so 
wertloser  Kumanquark  gedruckt  wird,  wie  in  keinem  an- 
deren Laude,  ^lui*  die  Leibbibhotheken  mit  ihrem  anstill- 
bareo  Bedarf  an  Lesefutter  haben  dies  auf  ihrem  Ge- 
wissen ,  nur  im  Hinblick  auf  >>ie  wagt  der  Verleger  den 
Druck.  Man  beklagt  es  mit  Recht,  dass  viele  unserer 
guten  Schriftsteller  mehr  schreiben,  als  ihrem  Talent  zu- 
träglich. Der  jämmerliche  Absatz  ihrer  Werke  zwingt  sie 
zu  rastloser  Tätigkeit.  Ich  werde  diese  Schäden  und  einige 
ähnliche  später  noch  gründlich  erürtem,  und,  wo  dies 
nötig,  ziffi^raissig  beweisen;  sehim  wird  mir  kein 
Einsichtiger  widersprechen,  sofern  er  die  Verhältnisse 
kennt.  Wenn  aber  dem  so  ist.  so  handelt  es  sieb  hier  ge- 
wiss um  keines  Standes,  sondern  um  des  Volkes  Sache. 

(FoitMtnmf  fblgk.) 


leb  bin  hinausgegangen 

fiütunorgens  noch  vor  Tag, 
Ich  sah  wie  rings  die  Erde 

In  tetsten  Trinmea  lag. 

Von  ihrsm  Antlitz  perlten 

Tautropfen  ohne  Zahl, 
als  hätte  sie  geweinet 
zur  Nacht  in  leiser  QuaL 

Und  lautlos  ging  der  Odem 
sOB  duftend  ihr  vom  Hnud  ^ 

ich  beugte  Haupt  und  Knie 
zum  dunlüen  Erdengrund. 
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War  CS  der  Tau.  der  feuchte, 
WIR  mir  Tom  Auge  quoll, 

war's  freuen  oder  leiden, 
was  mir  im  Herzen  schwoll 

Als  fern  im  Wald  m  singen 

die  Nachtigall  begann? 
Well  Hiebt  wie  es  gdaHumeo, 

da»  ich'8  nicht  sagen  kann. 

Mir  war's  als  ob  ich  läge 

Tief  iinter'i))  fiefem  Meer, 
wü  baugcii  uuu  VeriaBgeii 

mit  mir  vennnken  irti', 

Als  ob  mir  Tod  und J  Leben 
in  danklem  Traum  zerfloaa  — 

mir  ward  so  still  und  selig, 
dasB  ich  die  Augen  schloss;' 

Da  hört'  ich  eine  Stimme, 

sas,  wie  die  Matter  spricht: 
„An  Mutter  Erdes  Basen 

Mblaf  EMy  nnd  frage  nicht" 

Berlin.  Ernst  Ton  Wildenbrncb. 

OrieolilHhe  Utentir. 

Unter  dem  Titel  Oriental  Sories  wurde  schon  vor 
flwhrerea  Jahren  von  unserm  ausgezeicbneten  Laods- 
■Msn  Nicolas  Trflbnerio  London  ein  Unternehmen 
glgrlbidet,  «ddies  den  Zweck  verfolgt  :  alles  wirklich 
Wertvolle  der  orientalischen  Literatur  durch  neue  Be- 
arbeitungen jedem  gebildeten  Leser  in  ansprechendster 
fem  svgSngHeh  an  nadien.  Der  gllnsende,  fort- 
während  wachsende  Erfolg  des  Unternehmens  hat  be- 
wiesen, dass  es  einem  wirklichen  BedOr&isse  entgegen- 
kam and  die  bisherigen  Darbietnngen  habn  niebt  bloß 
raub  eine  grofie  Verbreitung  in  allen  gebildeten  Kreisen, 
«ondern  auch  die  ehrendste  Anerkennung  der  fach- 
umoniscfaen  Kritik  gefonden. 

Ein  ab  Yeilinfer  sn  beceklinendea  Bach  von  sehr 
mMigcm  Umfang,  welches,  zuerst  anonym  ci-schienen, 
ctaraktehsüsche Proben.'aus  tiOmar  Kbayyäm,  the 
iilronomer-Poet  of  Peraia*"  brachte,  erlebte  in 
wenigen  Jahren  eine  ganze  Reihe  ?«n  AuH  i  u  und 
macl^e  den  Verfasser,  Mr.  Fitzgerald,  der  seinen 
Kamen  mcht  iaoge  verbergen  konnte,  rasch  zu  einem 
tartUmtai  Ifonne.  Naehd«n  sokheicestalt  das  warme 
Intere-sf  r^es  Publikums,  sowol  in  England  wie  in 
Amerika,  für  einen  alten  Perser  gewonnen  vrar,  der 
w  800  Jahren  lebte  nnd  tansen  Name  noch  in  keiner 
eagliscben  Literaturgeschichte  vorkam,  genügten  die 
geboteDen  Proben  nicht  mehr;  man  wünschte  doii  merk- 
^igen  „Astronomer-Poet"  naher  kennen  lernen, 
and  da  Viele  beiweifidten,  dass  cr«berhavpt  je  gelebt 
liabe,  indem  sie  das  reizende  Buch  des  Mr.  Fitzgerald 
flr  eine  Mystihkation  hielten,  so  fand  sich  bald  ein 
Miter Gelehrter,  RH.  Whinfietd^  Vrifihiettd  sei- 


nes  langen  Aufentliaits  im  Orient  die  eingehendsten 
Studien  Aber  Omar  Chajj&m  (wie  wir  den  Namen  rich- 
tigiv  sdireibeo)  gemacht  hatte,  welche  er  dntr])  ilic 
in  Qxfittd  und  Paris  befindlidiett  Manuskripte  noch 
Terfollatandigte,  zur  VerMentlfchang  des  gansen  poe- 
tischen Nachlasses  Omar  Chajjäm's  wolt-'erfistt't  und 
bereit*)  Eine  französische  tibersetzung  in  Prosa,  mit 
dem  persischen  Text  znr  Seite  gedruckt,  war  schon 
I  früher  in  Paris  von  Mr.  Nicolas  erschi  nen,  aber  trotz 
;  der  unleugbaren  Sachkenntnis  de«  Herausgebers,  der 
einen  großen  Teil  seines  I>eben"  al^  Konsul  in  Persien 
zogebraeht  hatte,  bevor  er  an  sein  Werk  ging,  bei 
dessen  Ausführung  ihm  norl>  oliendn!in  der  i)ersiäche 
Gesandte  in  Paris  beiiilflicb  war,  lieÜ  sich  doch  mit 
ihm  über  die  Auffassung  und  Wiedergabe  mancjier 
wichtigen  Stelle  rechten.  Denn  obwol  die  poetisdke 
Sprache  der  Perser,  wie  sie  vor  SOO  Jabren  war  und 
wie  sie  heute  ist,  keineswegs  so  tiefgehende  Unter- 
schiede ad^aweisen  bat  wie  die  dentsehe  vod  englische 
Sprache  seit  ROn  Jahren  erfahren,  so  bietet  sie  dem 
Uebersetzer  docb  weit  größere  Schwierigkeiten  in  ihren 
älteren  Schriftdenkmalern. 

Um  diesen  Unterschied  klar  zu  raachen,  muss  ich 
ihn  durch  ein  Beispiel  veran.scbanlichen  Bei  uns  kennt 
die  Mehrzahl  der  Gebildeten  die  epischen  wie  die  lyri- 
schen Schltae  nnserer  Alteren  Nationalliteratar  nnr  ans 
Uebcrsetzungen ;  in  Persien  kennt  man  ähnliche  l'eber- 
setzungeo  nicht  weil  sich  dort  das  Bedürfnis  nie  geltend 
gemacht  hat  den  älteren  Dichtungen  ein  neues  Gewand 
anzutun.  Die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  liegen 
nicht  in  der  raeist  rnverändert  gebliebenen  herkömm-' 
liehen  Bedeutung  der  Worte,  sondern  in  dem  was  da- 
hinter steckt  Wie  in  unserer  Jigersprache  Worte  wie 
„Löffel",  „Lichter",  „Blatt"  u.  s.  w.  etwas  san/  anderes 
bedeuten  als  im  gewöhnlichen  Leben,  so  ist  .das  auch 
mit  sehr  rielen  Ausdrflcken  der  persischen  Dichter  der 
Fall,  die  ihr  Bestes  nicht  in  Uebcreinstimmung  mit  dem 
Koran,  sondern  im  Gegensatz  dazu  geschrieben' haben 
und  deshalb  oft  einer  verschleiernden  Sprache  bedurften 
um  nach  oben  keinen  AnstoB  za  geben  und  docb  von 
ihren  Gesirinungsgenossen  verstanden  zu  werden. 

Die  Perser  wurden  zum  Islam  bekehrt  wie  hei  uns 
später  die  alten  Sachsen  zvm  Oiristentum :  die  Köpfe, 
welc  e  der  neuen  Ixhrc  sich  unzugänglich  erwiesen, 
m  -sten  fallen.  Da  blieb  dann  zuletzt  natürlich  ein 
^^cnig3tens  äußerlich  gläubiges  Volk  ^  übrig,  aber  ein 
Volk  mit  großen  Erinnerungen,  wie  solche  den  Arabern 
villifT  fehlten,  deren  erstes  l^nch  der  Koran  war  und 
die  auBer  diesem  Buche  nichts  als  grol>  gelten  liclten. 

Der  Mam  erwies  sieh  als  eine  beispiellos  gewaltige 
Madit  in  Anlerer  KraflentCaltung ,  aber  zugleich  als 
ein  gewaltiges  Hemmnis  freier  geistiger  Entwicklung. 
Denn  die  Zeit  war  dem  Ghiuhigen.^nicht  mehr  ein  freiem 
Eigentum,  Aber  weldies  er  nseh  Bdieben  .vnfügeD 
konnte:  sie  musste  zum  Dienste  des  Göttlichen  ver- 
wendet werden.  Nicht  bloß  alle  Gedankenkreise  sondern 


* }  loh  komme  B|iatBr  eini^heDd  auf  daa  iria]iti||e  Thoma 
/.urUck,  defwen  TH«1  iat:  The  Qaatrains  of  Omar  Kha^74m. 
The  l'eraian  text  with  an  Enfliah  vene  trauslation.  Bj  E.  H. 
Whmlieldt,  M.  A.   Loadon  1880,  Trtl.ner  &  ("o. 
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aadi  alle  körperlichen  VerrichtoogOD  bis  anfa  Essen, 

Trinken  und  'Wasclu  rj  herah,  wnron  frcnan  vorpcschrit:- 
ben  und  über  die  genaue  Befol^uog  dieser  Vorschriften 
inirde  pefnlich  gewacht.  Das  ganze  Leben  wurde  dareh 
den  Koran  geregelt,  dessen  Inhalt  kennen  zu  lernen 
als  Hauptaufgabe  dos  Lebens  galt  und  zugleich  als  der 
sicherste  Weg  um  zn  Ansehen  und  Macht  zu  gelangen. 

Die  persischen  Schrift  gelehrten,  die  aus  gaoK  an- 
deren Quellen  tler  BilJuug  geschöpft  hatten,  erkannten 
im  Koran  wol  ein  vortretiiiches  Mittel  wilde  Banden 
SU  bändigen  nnd  senp'ittate  Stämme  zn  einigen,  allein 
sie  selbst  konnten  sich  nicht  damit  befreunden;  die 
ruhsinoUchea  Vorsttlliuigen  der  Freuden  des  Faradieseä 
hatten  für  sie  nichts  Vtsrloekendes  und  die  harsträoben- 
dcn  Schilderungen  der  Höllenstrafen  nichts  Fürchter- 
liches. Offenen  Widcrsfand  gep;eii  den  durffwn 
Sic  nicht  wagen,  doch  unter  Gleichgesinnten  konnten 
^e  ihre  Gedanken  anstanachen,  die,  an  heilig  gehaltene 
Ucbcriicferungen  anknfliifend,  einer  reineren  GotteSTer- 
uhrung  zustrebten  als  der  Koran  sie  lehrte. 

Schon  früh  entstanden  im  ganzen  Odiiete  des  Islam 
eine  Menge  KRster,  nach  dem  Muster  der  christlichen 
gcliildet,  mit  religiösen  Orden,  die  denen  der  römischen 
und  griecbiächen  Kirche  in  vielen  Stücken  ganz  ähnlich 
sind.  Die  H<hiche  persisch  Derwische,  arabisch 
I'iikirc  genannt  —  rfallen  iri  'i-i^'  Menge  von  Bruder- 
schaften, deren  jede  nach  eigenen  Kegeln  lebt,  unter 
der  AuMdit  dnes  Abtes,  Scheich  oder  Pir' genannt, 
das  heißt  der  „Alte". 

Von  den  christlichen  Mönchen  unterscheiden  sich 
die  Derwische  hauiitsachlicli  dadurch ,  daäb  zu  ihren 
And&ditsflbnngen  auch  das  Tvazea  gehört  und  dass 
sie  —  mit  Ausnahme  einer  eiusigea  Bruderschafl  — 
nicht  betteln  ddifen. 

Das  persische  Klosterleben  steht  im  engsten  Zu- 
saii.menliange  mit  der  Bildung  der  vielen  Sekten,  welche 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  dein  Schöße  des  Islam  ent- 
sprangen —  man  nennt  ihrer  gewöhnlich  72  — ,  und 
unter  welchen  die  der  Ssüh's  weitaus  die  wichtigste 
ist,  da  ihr  alle  be  kuteiidsteii  Geister  aniirehörteD,  denen 
die  persische  Literatur  ibi-cn  Kubm  verdankt. 

Ssüfi  nennt  man  jeden  Mohamedaner,  der  sich  ganz 
einem  bei^cliaulicliLMi  T.eben  widmet.  Die  Bezeichnung 
kommt  her  von  dem  arabischen  Worte  SsAf  (Wolle) 
und  Ssdfi  heißt  ein  mit  Wolle  Bekleideter,  etwa  nnserm 
VoQcsaosdruck  ^K'uttenträger"  entsprechitid ,  dmiiit  ist 
aber  nur  die  Hülle  bezeichnet,  nicht  dir  Kern,  der  die 
Ssüü's  von  allen  übrigen  Kuttenträgern,  die  ein  be- 
schauliches Leben  fuhren,  unterscheidet  Dringt  man 
vor  bis  zu  die-ein  Kern,  so  gelangt  man  zu  einer  Ge- 
hciiulebic,  welche  in  dem  Auaspruche  gipfelt:  Ghriätuä 
war  ier  erste  wahre  SsÜfi  und  bleibt  das  höchste  Vor* 
bild  für  alle  f<  Igeuden.  Er  trug  das  Gesetz  in  sich, 
das  sein  Handeln  bestimmte;  au l'ere  Gesetze  waren  für 
ihn  nicht  vorhanden.  ~  Kach  der  Lehre  der  S.süfi's  sind 
alle  Dinge  von  göttlicher  Substanz  und  die  Menschheit 
bildet  cineri  ^  trom,  der  uns  der  niedrigsten,  dnnkelsten 
DiÜereuzixuug  der  Substanz  entspringeod,  2u  der  höch- 
sten, welche  die  Gottheit  ist,  empontrebt  Der  Punkt 
aber,  wo  sie  das  Göttliche  eneidit,  ist  Christus.  Nicht 


bloß  zwischen  Menschen,  wie  zwischen  Juden,  Christen, 
Moslemin  und  Heiden,  sondern  zwischen  allen  atmen- 
den Geschöpfen  gibt  es  keine  Unterschiede  der  Ait, 
sondern  nur  des  Grndes.  Das  scheinbar  Letehteste  ist 
in  Wirklichkeit  das  Schwerste:  iminlieh,  ein  vernünfti- 
ger Mensch  zu  sein.  —  Der  Mensch  kann  nie  erfabrea, 
was  er  ist,  —  nur  was  er  sein  konnte. 

Die  Betrachtang  allein  ist  ein  stilUtehendes  Wasser 
das  zuletzt  ver8um|»ft:  nur  in  Tat  uiiiyestzt,  hat  sie 
Lebenswert  und  reiHt  mit  sich  fort  wie  der  Gieiibach, 
der  nach  nntcn  Botschaft  von  oben  bringt.  — 

Aus  htinderten  von  Aussprüchen  cr,.;ibt  sich,  dass 
der  Ssütismuä  eine  Ideatiiät«lebrc  ist,  nach  welcher  alle 
scheinbaren  Unterschiede  in  der  Erscheinnngswelt  nur 
Strahleubrecbungen  eines  und  desselben  Lichtes  sind  und 
die  !eiK  iii(i;e  Krscbcinungswelt  zu  ihrem  Urgründe  sich 
verhall  wie  die  Itewegte  Wellennu:»üe  zu  dem  Meere, 
dem  sie  entspringt 

(Fortaetraag  folgt) 

Wiesbaden. 

Friedrieh  von  Bodenstedt. 


lie  Hoicb  iher  Heiiikl  leiiw. 

Lea  demiers  jonrs  de  Henii  Heine.  Par  Csnlile  Seiden. 
Vam,  Galnim  Uvy.  1884. 

Unmfttdbar  nach  Heines  Tod  war  idi  fci  Sorre> 

sjiondenz  mit  einer  Dame  j^Ptretcn,  die  den  Dichter  erst 
wenige  Monate  vor  seinem  Tode  kennen  gelernt  hatte, 
ihm  aber  rasch  sehr  wert  geworden  war.  Es  war  un- 
sererseits die  Erneuerung  und  Wiederaufnahme  einer  Be- 
kanntsthaft,  die  ehedem  eine  sehr  freundliche  und  trau- 
liche gcwcseu,  jeduch  seit  sieben  oder  acht  Jahren  so 
gut  wie  in  Vergessenheit  gekommen  war.  Als  ich  bald 
darauf  nach  l'aris  kam,  ^ab  mir  meine  Freundin  die 
L^rlaubnis,  verschiedene  kleine  Billets,  die  Heine  an 
sie  geschrieben  und  mehrere  an  sie  gerichtete  Gedichte 
in  meinen  , Erinnerungen  m  Heinrich  Heine"  mitzu- 
teilen. Damais,  1856,  hat  die  Welt  zuerst  von  der 
„Mouche"  vernommen  —  Heine  nannte  sie  so,  weil  sie 
in  ihrem  Petschaft  eine  eingravirte  Fliege  führte  — 
und  es  !iat  sieb  ihr  P.ild  den  Freunden  des  Dichters 
als  das  der  TrOsterin  eingeprägt,  die  an  seinem  Kranken- 
bette aushiclt,  während  Frau  Mathilde,  die  ein  groSes 
Inidürfnis  nach  Bewegung  und  frischer  Ltift  hatte,  fern 
war.  Volle  siebenundzwaozig  Jahre  ist  die  Mouche  ver- 
schollen geblieben,  ich  hatte  es  längst  aufgegeben,  noch 
ein  Lebenazeicheu  von  ihr  zu  erhalten  —  da  tritt  diejä 
Buch  in  die  Welt  tin  l  meldet,  dass  sie  noch  lebt.  Es 
ist  eigentlich  nir  Franzosen  gestthrieben ;  dass  das 
dentsche  Publikum  viel  tatsächlich  Neues  danos 
erfa<;sen  weide,  möchte  ich  bezweifeln.  Von  den  Ge- 
dichten, die  hier  in  französischer  Uebertragung  beige- 
geben sind,  habe  ich  sdummit  drei  mitgeteilt  —  das 
vierte  hielt  ich  für  aar  Mitteilung  ungieeignet  -^nnd 


DIgitized  by  Googl 


Dm  VagHlii  Air  die  Litterttar  im  Iik  asd  Awlmidfl«. 


9 


Bsa  findet  sie  nebstbd  fn  der  Gesantamgftbe.  Auch 

die  interc-'stiiitnsfon  der  kleinen  Hillot'*  stehen  in  meinem 
Buche  und  wurden  sp&ter  in  den  „Briefen"  (Band  XXII ) 
anfgenomiDcn.  So  bleibt  mr  noch  eine  Reihe  kleiner 
20(6,  die  allerdings  in  <li  r  n  ausji^cfilhrteD,  franen- 
hift  zarten  Parstollunp:  eine  fesselnde  f^pktflre  darbieten. 
Die  .Moache"  hat  auch  vor  mir  den  Schleier,  der  fiber 
fliier  PenOaliehkeit  hio^,  nie  (ranz  fselQAet  Am  dem 
Umstand,  dass  sie  wieder  ein  Pseudonym  wählt,  ersehe 
ich  den  Wunsch,  auch  jetzt  noch  in  halber  Verborgen- 
Jieit  zu  bleiben  und  ich  mag  ihren  Namen  nicht  ver- 
raten.  Dass  sie  Heines  let/.tn  Liebe  <;cwcsen,  ist  ihr 
Bai«  and  ihr  selbst  der  eigeoUiche  Inhalt  ihres  Lebens. 


Bregeai. 


Alfred  Meißner. 


Mm  iQgipiig  ait  im  Miicle. 

tdi  war  einige  zwanzig  Jahre  alt  and  hielt  mich 

seit  kiiniem  erst  in  Paris  auf,  als  ich,  sechs  Monate 
etwa  vor  dem  Ausbruch  des  deutsch  •  französischen 
Krieges,  im  Salon  eines  der  hervorragendsten  Vertreter 
der  deutsdiM  Kolonie  —  des  Herrn  von  R***  —  eine 
Dame  kennen  lernte,  die  mich  sofort  aus  mehr  als 
einen)  Gesichtspunkt  frappirte.  Sic  hieß  Camillc  Seiden, 
ww  Französin ,  spiach  aber  TortrelTlich  deatsch  und 
kschäf^igte  sich  seit  einer  Reihe  von  .Tuhreii  mit 
Mbnfbtellenscben  Arbeiten,  die  teils  in  Buchform,  teils 
io  den  KfOSen  Bevuen  der  franz^ben  Hauptstadt  «n 
die  Oeffentlichkeit  traten  und  sieh  sämtlich  durch  eine 
merkwürdige  Prizisjon  der  Beobachtung,  durch  «ehalt- 
reicbe  Tiefe  und  eine  Ori;;inalität  der  Diktion  auszcicb- 
aeCen,  die  man  bei  sehriftstetlemden  Damen  nicht  za 
finden  ftewöhnt  ist  Auch  ehe  ich  eine  Zeile  von  ihr 
n  Gesicht  bekommen  machte  Camillc  Seiden  mir  den 
ansciesprocbenen  Eindrselc  deswti,  was  der  IVainose  im 
csprit  superieur  nennt,  jedoch  vulli;.;  ohne  die  Betgabe 
jener  eigentümlichen  Herhheit,  die  uns  Männern  so 
haufia  das  Bild  geistreicher  Krauen  unsympathisch  un  l 
poesietos  erscheinen  Uaat  Im  Gegenteil:  eine  wol* 
ttun'  Weiblichkeit,  ein  schlichtes,  unseknn^telteä 
Weivn  kennzeichnete  den  Ausdruck  ihres  sauftcu,  träu- 
anrisehen  Gesichts,  ihre  Bewegungen,  den  Klang  ihrer 
Stimme,  ja  selbst  das  Bedeutende,  was  sie  gelegentlich 
in  die  Konversation  warf.  Sie  war  damals,  wie  ich 
glaube,  einige  dreißig  Jahre  alt,  —  ihr  Antlitz  nicht  mehr 
UObead  und  jiif:endlich,  iibcr  doch  ebensowenig  geal- 
tert, von  dem  undefinirhaicn  Hauch  eiuer  leisen  Schwer- 
mut umflossen,  in  Summa  der  Spiegel  einer  liebens- 
«flrdigen  Seele. 

Spüter  nach  meiner  Abreise  von  Paris  hatle  ich 
mehrfach  mit  Camillc  Seiden  korrespondirt,  zuletzt  nach 
Perugia,  wo  sie  in  Gesellschaft  ihrer  Mutter  den  Winter 
verbrachte. 

Da  —  es  war  vor  etwa  anderthalb  Jahren  —  er- 
fceU  ich  von  Paris  eine  Zuschrift,  deren  eiste  Zeilen 
Vkiks  rqnodiutren  will: 


SfoKtier  tt  el«r  eonfriret 

(fest  sur  tavis  Mr.  ile  71***  qite  je  viens  vom 
pricr  de  me  dio»ntr  un  comeU  dans  une  affairc  puremttU 
lUUraire  .  .  . 

Voici  ee  dont  il  s'atfil. 

Dans  certaines  pubUciliouH  qui  traitent  de  Ifenri 
Ilehie,  maia  amUennent  toutes^  sans  ejccepliou.  de»  renstigne- 
menU  trreni»  mt  nun  flSMpfe,  wm  «ve«  pu  Fhi$Mre 
d'une  jeune  femmc  qui  figuri' ,  äaut  ce$  (crits .  sou-i  le 
nom  de  nMouehe",  et  passe  pour  avoir  rip€uidu  queljite 
doueeur  s«r  Ja  fin  du  prand  pofte. 

J'iritc  r'Ionüers  h  briiit  qui  s'altache  mut  rM- 
f'iit^  de  In  vic  iirivce.  rl  cV«;^  j  'urquoi  (tout 
«m  rUint  tnot-m^me  cette  „Moucbr''  dorU  la presse 
a  inigiU  s'itempeir  4  propog  de  H.  Heim)  e*«a<  |mirir«0'i 
lU^nis-je,  je  u'aijamnis  chercM  i  runter  dtiemmlmgt» 
du  caraetire  le  pUu  »ingulier  .  .  . 

Une  Hnmuianee  kmi-A-fttU  Hd^fmiamk  tont  dMr 
de  pttblidli  personelle  va  no»  swlemeRf  M«  permatkre  <!> 
r':tnhJir  la  v'rift'  xvr  ee  qni  me  mnc«rn«  mais  btM  9l$r 
des  fiiili  /••'/«///s  (1  In  fiii  de  lillustre  poetc.  .  . 

Nun  folgt  der  i'unkt,  bezüglich  dessen  die  Bricf- 
achreiberin  mich  vm  Rat  fragt,  und  dann,  nach  einigen 
Mitteilungen  rein  privater  Natur,  die  Schlusawenduiig: 

Vi'iiHlr-  finrv.er  avrc,  Veiprtmm  de  foun  me9  senli- 
meiiU  de  Lonne  confraUrnile  raaaurance  de  ma  reconmis- 
sMce  dndf».  OmäU  Sddtit. 

Die  im  Vorstehenden  enthaltene  ^thtllhing.  dass 

Camille  Seiden  mit  der  .Mouche"  Heinrich  Heino's 
identisch  sei,  war  mir.  wie  selbstverständlich,  im  höch- 
sten Grad  überraschend.  Ich  fragte  mich,  wie  es  mög- 
lich gewesen,  monatelang  mit  dieser  Mouche  in  dem- 
selben Haus  7.n  verkehren,  ohne  dem  interessanten 
Geheimnis  auch  nur  von  fem  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Das  ^Mie  petontien  h  iruii  q«i  a'oMtwft«  ect  ecL" 
muss  dieser  liebenswürdiv'en  Frau  in  der  Tat  heiüu'i'r 
Emst  gewesen  sein.  Die  ikziehungcn  der  Mouche  zu 
dem  sterbenden  Dichter  in  der  Rue  d'Amstcrdam  waren 
mir  von  je  im  Licht  einer  eigenartigen  Poesie  crschie* 
nen:  jetzt  mflhte  sich  nieim-  Erinnerung,  (l,i9  Bild  jener 
Pariser  Bekanntschaft  bis  in  die  kleinsten  Züge  zu  re- 
konstrafavn  nnd  mir  die  Frage  ze  stellen ,  In  wieweit 
ich  die  duftige  lichf-umflnssene  Gestalt  jener  ^/'■loif 
/emme  qui  passe  pour  aooir  ect.'*  in  CamlUc  Seiden 
wiederzuerkennen  verroAge. 

Die  jflngst  erfolgte  Publikation  der  documenls 
precieux,  von  denen  im  weiteren  Verlauf  des  olicn  zifirtcn 
Briefes  die  Rede  war.  gibt  mir  Veranla-ssung ,  meine 
Remmiscenzen  vnd  Betrsehtnngon  hier  einem  weiteren 
Kreise  zur  Kenntnis  7.>i  bringen 

Camillc  Seiden  zeichnet  das  Buch  mit  dem  Namen, 
unter  welchem  sie  mir  im  Hause  des  Herrn  von  R** 
begegnete:  ich  darf  jetzt  vermuten,  dass  auch  dieser 
Name  ein  Schleier  war  in  den  sie  5!irh  hfillfc,  um  nn- 
belästigt  von  den  Blicken  profaner  JScugier  der  heiligen 
Trauer  leben  zu  kOnnen,  die  ihr  Herz  seit  dem  Hin« 
scheiden  des  unglücklichen  Dichters  erfüllte. 

In  dem  berühmten  Gedichte  .Für  die  Mouche'' 
(Herne.  Poetische  Werke  17.  p.  S19).  das  ßgRSl^^^t^oogle 
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in  ihrem  Buch  „Les  dernieiirs  lours"  unter  dem  Titel 
„La  fleur  de  la  passioH'*  äbersctzt  bat,  iiaden  sich  die 
8tn>iilMii: 

7m  llltu|>ten  »ber  mcinur  RuheNtiUt' 
Stand  eine  ßluine.  rAteelhaft  gestultei, 
Die  Bl&tter  schwefelgelb  und  violett, 
Doch  mUd«r  Liebmis  in  der  filnn«  Wlüteti. 

Vau  Volk  uenut  E>ie  Jie  Ulunr  der  l'uü^iou 
Und  KUgt,  Nie  SKI  dum  Schüdelberg  i'ntK|irO!i8eii. 
Als  man  gokrenzigt  but  den  Gottessohn 
Und  dort  «ein  welterlöi'end  Blut  gofloi«iiou. 

S<ilch  eine  Hiuüi  ,tn  lueiiifii»  (iral^e  .-«t&ntk 
l  nii  ül  >  i-  tiiriurMi  l.eickuatii  uiederlicugoud 
Wi*!  l''rHU«nti-uiii>r  kustit'  ni«  mir  die  iiaad, 
Klint  8tinid  mir  iiiid  Augen,  faraitlei  aebweigeBil. 

Doch  '/aubenu  tle»  Traumiwl  i^elttianilicli, 
Die  Blum'  der  Paseion,  die  »chwefelgelbe, 
Verwandelt  in  ein  Fraucubildniii  aicb. 
Und  da»  int  ne,  die  läeb^tc,  ja  Diescil»»! 

Du  wacet  die  Blume,  du  geliebte«  Kind, 
Ab  deinen  Kilnea  mtust'  idi  dieh  edEenaea, 
80  zBrtlich  keine  Blumenlippen  laid. 
So  rcuri^,'  keine  Blumentitoeo  brennen! 

»JeKuhlosxen  war  mein  Aug',  doch  iingeldickt 
Hat  meiiH'      rl   In  ständig  dein  Gesichte. 
l>a  ttabtit  niifii  iiii,  bfü^eligt  und  beulackt 
Und  geieterfaaft  beglftut  vem  Mendenliehie. 

Mit  dieaen  ergrdfenden  Versen  symbolisirt  Heine 
ebenso  wahr  als  erschöpfend  die  Rolle  der  Moui  hc 
^Ich  lernte  ihn  keuDeo,  da  sein  Leben  bereits  zur 
Neige  giuR'*,  heilt*!  in  der  Vonre&der  »Uerwfer»  Jours*'; 
—  «auf  niedriger  Bettstatt  lag  ein  kranker,  halb  er- 
blindeter Mensch,  das  Lächeln  des  Mephistopheles  auf 
dem  Angesicht  eines  Christus  —  eines  Christus,  der 
den  Kelch  der  Leiden  bis  zur  Hefe  geleert  hat.  Man 
sciilieflt  rasch  Freundschaft  in  der  Nähe  des  Todes." 

In  der  Tat,  es  war  als  ob  der  Dichter  gleich  bei 
ibrem  Encheinen  geahnt  hfttte,  dass  die  Mouche  der 
letzte  Sonnenstrahl  sein  würde,  der  den  Uchtlosen  Herbst 
seines  Lebeos  erhellen  sollte.  Mit  ängstlicher  UngC' 
duld  wartet  er  auf  die  Erneuerung  ihres  Besuchs.  Da 
sie  ausbleibt,  schreibt  er  ihr  wie  einer  lange  bewährten 
Kremifliij ,  und  als  nun  die  Bande  gegenseitiger  Sym- 
pathie und  Bewunderung  sich  fester  knüpfen,  isL  es 
geradesa  rahrend  zu  lesen,  wie  in  jedem  Brief,  in 
jedem  unscheinbaren  Zettel,  i'r  an  flii  Trösterin 
richtet,  jenes  bange  Ueilver laugen  sich  ausspricht,  da.s 
etwa  in  den  halb  verlöschenden  Augen  des  greisen 
Hieronymus  auf  dem  berühmten  Gemälde  des  Dome- 
nichitio  knuhtct.  Komm!  Komm  bald!  Meine  einzige 
süße  Mouclie!  Meine  herzige  Freundin!  Meine  Lotos- 
blmne!  —  das  Ist  der  allseit  wiedeikebreodo  Refrain 
dii  ?LT  uphoristi?eh(Mi  Zrilrii  Man  hat  das  Gefühl,  als 
könne  der  Dichter  nur,  wenn  sie  in  der  Nähe  sei, 
Rahe  finden  vor  seinen  Qualen. 

Die  Mouche ,  wie  ich  sie  gekannt  habe,  war  noch 
im  Vollbesitz  jener  bezaubernden  Weiblichkeit,  die  den 
Singer  der  nPasaionsblume"  so  unwiderstehlich  ge-  1 
fensH  hidt  In  ihrer  ersten  Jugend  muss  dieses  Ge-  | 
schöpf  der  Inbegriff  alles  Reizenden  und  Holden  ge- 
wesen sciu.   Heine  sjiricht  mehrmals  in  seinen  Briefen  1 


von  ihrem  Gelbveiglein-GeHicht.  von  ihrer  figure  uh  peu 
souabe,  die  also  mit  der  Normal  -  Physiognomie  der 
Pariserinnra  stark  kontrastirt  haben  muß.  Dieser  Kon- 
trast war  noch  späterhin  eklatant  Die  Mouche  hatte 
nichts  von  der  geräuschvollen  Beweglichkeit  der  Fran- 
zösinnen, sondern  bei  aller  Lebendif^eit  ihres  Wesens 
das  Geheimnis  jenes  tumultari3clien  Waltons,  jener  fllr- 
sorgcndcn  Zärtlichkeit,  die  nicht  viel  Worte  nueht, 
sondern  durch  ihre  bloße  Gegenwart  das  krampfende 
Hera  bemhigt  und  das  fiGbemdo  Blut  sanfter  dahin* 
strömen  lässt.  Man  stelle  sich  eine  mittelgroße,  an- 
mutige Gestall  vor,  dunkelblond,  von  sttddeutacbcm 
Typus,  ein  Gesicht  von  sanftem  Oval,  mit  Augen,  m 
denen  die  ganze  Seele  ruht,  und  einer  Stimme,  die 
das  Innerste  der  menschlichen  Brust  vibriren  maeht 
—  uutl  man  hat  den  guten  Engel  des  sterbenden 
Heine. 

Damals  m  ihrer  blühendsten  Jugend,  als  es  ihre 
Lebeosauigabe  war,  die  letzten  Tage  des  Freundes  auf- 
znheitem,  wt^  sie,  wenn  auch  oft  mit  blutenden  Her* 
zeu,  £;elacht  und  gescherzt  haben.  Ich  kannte  sie  nur 
noch  in  der  eigentümlich  ernsten  Beleuchtung  derer, 
die  einen  großen  Schmers  erlitten  und  mehr  in  der 
Vergangenheit  leben  als  in  der  Gegenwart.  Nicht  auf- 
dringlich war  diese  Elegie  ihres  Wesens,  sonicrn  di.s- 
kret  wie  alles  Wahre  und  Edle.  Nichts  lag  ihr  feruer, 
als  die  prfttentiOse  Miene  der  Dulderin,  die  sich  im 
Gewand  ihror  Kümmernis  malerisch  zu  drapiren  ver- 
sucht Das  Einst,  die  Jagend  wai-cn  ihr  gleichbedeu- 
tend mit  dem  wahren  Inhalt  ihrer  Existens;  was  sie 
jetist  noch  lebte,  seit  der  Stern  ihres  Daseins  zu  Grabe 
gegangen,  sehten  gleichsam  nur  noch  der  Anhang,  der 
Kommentar  zu  dem  leider  so  kurzen  Text.  Sie  selber 
drückt  dies  in  ihrem  Buche  aus,  wenn  sie  die  Empfin- 
dun^'en  schildert,  in  die  Sie  derTod  des  Dichters  ver^ 
setzte.   Sie  schreibt: 

«Eine  dompfb  Emtarrung  verfinsterte  meine  Ge- 
danken und  lange  Zeit  hin  hatte  ich  nur  ein  klar  aus- 
gesprochenes Gefühl:  das  einer  stillen  Oede,  die  erst 
mit  mir  selbst  enden  würde,  etwas  wie  die  Ven««f« 
lung  des  Schifi^brflcbigen ,  der  dem  Sturm  nur  entron- 
nen ist,  um  in  der  Wüste  zu  Grunde  zu  gehen.  Es 
war  also  aus  —  aus  für  immer!  Keins  jener  zärt- 
lichen Worte  mdir,  nicht  mehr  der  fireundliehe  Klang 
seiner  Stimme,  nicht  mehr  der  bange  Freudenschrei,  wenn 
ich  kam,  oder,  was  mich  noch  mehr  bewegte,  die  Vor- 
würfe, ja  der  Zorn,  wenn  ich  ihn  zufälUg  warten  ließ, 
oder  meinen  Besuch  abkürzen  mn^te!  Wie  der  ster- 
bende Luwc  auf  seinem  Lager  emiforfuhr,  wenn  ich  so 
eintrat!  Und  weich  ein  Ausdruck  der  Miene,  wenn 
idi  verspätet  Icam!  .  .  .  Wer  in  der  groBen,  wdten 
Welt  wilrdo  mich  je  svjeiler  so  lieben  können,  wie  erV 
Totensülle  war  die  Autwort  auf  diese  Frage.  0  wie 
gern  bitte  ich  den  Sturm,  der  nun  llDr  immor  vorOber 
war,  wieder  erneut  und  all'  die  Qualen  aufs  Neue  er- 
duldet, die  mein  Leben  an  der  Wurzel  zernagten  und 
meine  Seele  mit  den  grasslichsten  Zweifeln  erfflUten! 
Auf  alles  war  hdi  gelust  gewesen,  nw  nidit  auf  dies 
plötzliche  Schweigen ,  auf  diese  unermessliche  Oede, 
die  jetzt  schwerer  auf  meinen  Schultern  lag,  als  der 

Digitized  by  ^uu^le 


No.  1. 


Das  MagnEin  far  die  LitUratiir        In   und  Auslandes. 


11 


bleierne  Sargdeckel  anf  den  seinigcb.   Ich  hattr  kp- 
wttoscbt  vor  ihm  zu  sterben,  um  dieser  Quai  zu  ent-  . 
gehen  und  nun  richte  er  sieh  m  mir  aus  der  Tiefe  [ 
seines  Grabes  heraus,  indem  er  mich  so  zermalmte.''  ; 

Die  Mouche  bewohnte  wahrend  meines  Pariser 
Aufenthaltes  ein  kleines,  aber  behaglich  uiDgcrichtete.s 
Logis  unweit  der  Avenue  de*  Tenm.  Noch  achwebt 
mir  der  frostige  Fvbruarabcnd  vor,  als  ich  durch  die 
verödeten  Champs  Elys^  schlendernd  zum  ersten 
Male  nach  dem  entlegenen  Hause  abbog  und  abnungs* 
Itis  (lif!  traulichen  Kiiuiiie  betrat.  Mit  gewinnender 
Liebenswürdigkeit  machte  sie  bei  solchen  Gelegenheiten 
die  Wirtin;  lebhafter  als  sonst  spann  sie  den  Faden  der 
Unterhaltung;  man  veigal  dann  «ol.  was  dieses  träu- 
meri!*che  Angesicht  sonst  zu  raten  anfgab.  Mit  Vor- 
liebe sprach  sie  von  euifhscber  und  deutscher  Literatur  ;  : 
unter  den  Briten  schien  Lord  Byron  ihr  Liebling;  nie-  | 
uials  aber  ist  der  Xiinie  Ileiuricb  Heine  ihr  über  die 
Lippen  gekommen.  Die  Wuudc  dieses  Verlustes  scheint 
niemals  vOHig  vernarbt  zn  sein.  Nur  so  verma;^  ich 
mir  dieses  Schweigen,  diese  Beserve,  dieses  hartnäckig 
festgehaltene  Inkognito  zu  erklären.  Vielleicht  auch 
fürchtete  sie  die  skandalaüchtigeu  Cbroniqueur-s  der 
Seinestadt,  die  fllr  dn  Verbftltnis  von  dem  idealen 
Charakter  dieser  wunschlosen  Seclenüebo  aller^Iiugs 
kein  YersUindnis  besitzen.  Dass  diese  Beziehungen 
abor  rein  idealer  Natur  gewesen,  dafitr  spricbt,  wenn 
alkis  Uebrige  sonst  zu  bezweifeln  wäre,  das  ausdrttck-  | 
liehe  Zeugnis  des  Dichters  selbst,  wie  es  in  seinen 
Briefen  fQr  jeden  zur  Evidenz  odeu  liegt.  ; 

Leipzig. 

Ernst  Ecksteia 


Heiflileh  Heioe  uiid  das  )lagaxin. 

Wenn  onser  Blatt  die  obigen  Artikel  dem  Uegeu- 
stand  von  Heines  letztem  Henensinteresse  und  dem 

Buche  der  Frau  widmet  deren  Verhältnis  zu  Heine 
noch  immer  mit  dem  Schleier  des  Rätselhaften  umhüllt 
ist,  wird  m^n  es  moI  begreiflich  linden,  da^s  wir  ^ 
auch  die  Beziehungen  erwfthnea,  in  denen  der  groBe  i 
Dichter  zum  Magazin  gestanden.  Diese  Hezirlmn;^  \\\v\ 
durch  einen  Brief  Ueinea  au  den  Begi  Under  des  Maga- 
zins illustrirt,  dessen  Mitteilung  nattlrlich  pro  domo 
geschieht  Aber  abgesehen  davon  ist  der  Brief  so 
charakteristi.sch,  so  geistreich  und  aulSerdein  so  unbe- 
kannt, dass  wir  ihn  geüQsl  im  liiteresöc  unserer  Leser 
abdrucken,  selbst  wenn  er  nicht  den  bedents&men 
lÜDweis  auf  die  Memoiren  enthielte,  die  jetzt  die  lite« 
mische  Weit  in  Aufr^ung  versetzen. 

Die  Redaktion. 
Heine  datirt  seine  Zuschrift  vom  5.  Oktober  1854  j 
«Aus  dem  Schmersenslsgw  zu  Parte*  und  der  Brief 
lautet  wie  folgt:  . 

.Liebster  Lehmann.  Ihnm  freundlichen  Brief  habe  ich  | 
gestern  erhalten  uud  beeile  mich  um  so  mehr  Ihnen 
zu  schreiben,  da  ich  Ihnen  anzeigen  moss,  dass  die  > 


Pidcen,  die  Sie  mir  zugeschickt  haben,  mir  durchaus 
nicht  zu  Händen  gekommen  sind.  Das  Packet  mit 
diesen  kleinen  DmclcBcbrilten,  das  .  Sie  wahrsdieinitch 

auf  die  Eisenbahn  hierher  gegeben  haben,  ist  bis  zu 
dieser  Stunde  nicht  .muekommen  Ich  bitte  Sie,  ^efJil- 
ligst  darüber  an  die  hehürdeu  cm  Kundschreibeii  zu 
erlassen,  icli  botTe,  auf  diesem  Wege  wird  mir  das 
Packet  bald  zukommen.  ■  Wenn  nicht  durch  Zu- 
fall erfahre  ich  jetzt  gar  nichts,  da  ich  gänzlich  iaolirt 
lebe  und  auSiHr  meinen  beiden  Sekretären,  die  aber  zu 
anstandig  sind,  um  sich  mil  deutschem  Klatsch  zu  bc 
schäftigen,  sehe  ich  keinen  einzigen  Deutschen.  Mein 
Buchhändler  schreibt  mir  nur,  was  seine  eigenen  Inter- 
essen belritlt  Aus  Schuaung  wird  mir  vielleicht 
iiiaücbes  vou  dorther  verschwi'egen,  was  sehr  lächerlich 
ist,  da  ich  bereits  früher  gegen  alle  lioheitcn  abge- 
hirtet  wer,  und  jetzt  gar  den  meisten  weltlichen  Eitel- 
kciten  ab;:estorbeii  bin.  Meine  Frau  hat  die  meisten 
Deutschen  von  meinem  Hause  verscheucht,  manche  so- 
gar im  wahren  Sinne  des  Wortes  hinausgescbmissen. 
Auch  sind  viele  in  den  letzton  .lahrcn  teils  durch  den 
Tod  foi  tgerafft  worden ,  teils  abgereist  oder  sitzen  in 
Irrenhäusern  und  Zuchthäusern,  so  dass  ich,  wie  ich 
Ihnen  sage,  vom  Vaterlande  nichts  erfahre,  was  mir 
manchmal  notwendig  wäre,  in  Fällen,  wo  ich  einer  be- 
stimmten Lüge  widersprecbea  müsste  und  in  dieser  Be- 
siehuog  Wörde  es  mir  sehr  lieb  sun,  wenn  Sie  mir 
häufiger  schrieben.  Sicherlich  kann  mich  nichts  ve. 
lel/en  und  manches  kann  mich  sogar  Rmüsiren  Dum 
tiucü,  da  ich,  sobald  ich  wieder  zur  Kubu  komme,  wie! 
ganz  in  meine  Memoiren  versenken  werde 
kann  irgend  eine  Mitteilung  über  Schicksale  und  Trans 
formationen  landsniänniscber  alter  Freunde  für  uuch 
von  einigem  Nutzen  sdn.  Manchen  gUobe  idi  lebend 
der  längst  tot  ist,  und  manchen  glaube  ich  tot«  der 
blof!  dumm  t,'eworden  ist  oder  schlecht.  —  —  Sie 
liabeii  keinen  Üegriff  davon,  welch  ein  Furore  des  Bei- 
falls mein  Aufsatz  in  der  Revue  de  deuz  mondes  ge- 
macht hat  In  einigen  Wochen  soll  er  ganz  gedruckt 
in  meinem  buche  ^De  TAUemagne**  er-scbeinen,  für 
welches  dereelbe  ats  Schlusskapitel  geschrieben  worden. 
Ich  gebe  meine  Werke  französisch  bei  Michel  Levy 
freres  heraus,  die  man  mir  als  Verleger  empfahl.  Ich 
hatte  die  Wahl  zwischen  ihnen  und  einen  andern  Ver- 
leger, der  ein  ehemaliger  bonnetier,  d.  h.  baumwollener 
^'achtln^lfz>Mi^u!)!•!kent  war.  ui.d  i.b  -;ib  lästeren  den 
Vcrzujj,  vielleicht  eben  weil  sie  vom  stamme  Levy. 
leb  gkube,  dass  Herr  Levy  darum  nicht  minder  dn 
ehrlicher  Mann  ist  und  mein  Vertrauen  verdient,  um! 
wenigstens  ich,  sollte  ich  mich  auch  zu  meinem  größten 
Sehaden  irren,  ich  darf  von  dem  alten  Vorurteile  gegen 
die  Juden  mich  nicht  leiten  lassen.  Ich  glaube,  wenn'' 
in;i>i  sie  Cield  verdienen  lässt,  so  werden  sie  wenigstens 
aankbar  sein  und  weniger  übervorteilen,  als  ihre  christ- 
liehen Kriegen.  Die  Juden  überhaupt  sind  geistig 
zurück  uud  ni  cht  m  o  r  a  I  i  s  c  !i  /urück.  lüne  grolle  Zivi- 
lisation des  Herzens  blieb  dui-ch  eine  uuterbrocbeoe  Tra- 
dition von  zwei  Jahrtausenden.  Ich  glaube,  sie  konnten 
deshalb  so  schnell  teilnehmen  an  der  europäischen 
Kultur,  weil  sie  in  Betreff  des  Gefflfals'nichts  zu  lernen 
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hatten  und  nur  das  Wissen  sich  anzueignen  braurhtrn.  | 
Doch  das  wiRScn  Sie  alles  ljesf;cr,  wie  ich.  iitnl  rs  mn^ 
Ihnen  nur  als  Wink  dienen  zum  Verständnis  dessen,  i 
«tt  ich  fo  imHii«n  „GealftodaisMH»  RMajtt  habe.  Aber  | 
t»«in  ich  auch  Camp«  den  Auftrat!  {rebc,  dicsolbrn 
Ihnen  zu  senden,  so  bekomoien  Sie  ea  gewiss  doch  [ 
erat  an  dem  Taue,  iro  andi  der  Mesaias  eintrifft,  wenn  \ 
er  der  alten  Tradition  nach  auf  einem  Ksel  kommt  \ 

m<]  nifht  die  Kisenbahn  bcnul/cn  will.  Ich  weiß  | 

kaiuii.  was  ich  diktirc,  80  achlüfri«  macht  mich  näm- 
lich der  Uebereenon  des  Ojiinns  uod  ich  acltlieBe, 
indem  ich  nochmals  fflr  Ihre  Gflie  daolte  und  Sic 
freundscbaftlichst  grüße. 

Heinrieh  Heine. 


Eil  Stnifbliek  laf  Ludwig  ABitigrober« 

Eines dermüSten  Hätscl  in  der  literarischen  Welt 
ist  mir  mein  verehrter  Freund  Lndwip  An  -'-i^Tuber. 
Wahrscheinlich  ist  er  es  sich  auch  selbst,  dunn  d.is  l 
Genie  mag  sieb  über  allea  andere  klar  sein,  nur  Uber 
»eine  etRene  Wesenheit  nirht.  dafflr  ist  os  zu  ursprüng- 
lich, zu  tieflDDig.  —  dafür  ist  es  eben  das  Genie. 

Ansenicrober  wird  das  yon  sich  kaum  xogehen. 
Kr  ist  sich  hcwusst,  dass  er  literarisch  mit  Absiebt 
schaflFt,  ans  bestimmten  Ursachen  und  för  bestimmte 
Zwecke,  und  es  ist  dertrieichen  in  vielen  seiner  Werke 
aucli  tataftehlieh  so  spüren.  Indn  das  Bedeniendate, 
was  er  uns  pab,  wodurch  er  unser  ITerz  ersrhflttprfp 
und  mit  sich  eraporriss  —  das  schuf  er  nicht  mit  dem 
Yerrtand  das  sebnf  er  dnreb  die  Ürltraft  des  Gemfltes. 

Die  Kritik  hat  jjleich  anfangs  Anzenffruber  in  jpnen 
Kasten  Beworfen,  in  welchem  solche  darin  sind,  die  nur 
Volksstücke  schreiben  und  DorfReschichten  verfas-sen 
dürfen.  Das  wäre  nun  nicht  schlimm,  aber  schlimmer 
ist  es,  dass  die  Kritik  bei  dieser  Finffilnnir  nicht  pfanz 
Unrecht  bat  Wenn  AnzenRruber  die  Motive  zu  seinen 
Dramen  oder  Novellen  aus  der  «Gesellacbait*'  nimmt. 
8«  wird  er  seine  Rache  so  put  machen,  als  andere  aucli 
—  aber  nicht  viel  besaer;  wenn  er  aber  die  unteren  ' 
Vollcdclassen  oder  das  Bauerntum  zum  Gegenstande  ^ 
Hiblt,  so  ist  er  der  geniale  unerreichte  Meister.  i 

Das  Rätselhafte  ist  nun  das:   Anzengruber  kennt  I 
das  Bauemvolk.  ohne  es  kennen  Relemt  zu  haben.  Ein  ! 
nehorener  Großstädter  trieb  sidi  der  Mann  eine  Weile  | 
mit  fahrenden  Komödianten  in  der  Welt  herum,  aber  • 
nicht  etwa  in  deutschen  GebirRSgegenden,  sondern  zumeist 
in  Hthren,  Ungarn  und  Kroatien,  lebte  dann  als  Irleiner 
Pnlizeibeamter  in  Wien,  in  einem  Amte,  dass  ihm  die 
poetische  Seite  des  Volkes  kaum  erschlossen  haben 
dürfte,  und  springt  aus  diesem  plötzlich  mit  seinem 
«Pfarrer  von  Kirchfeld**  hervor,  bringt  bald  darauf 
die  .,Mei  neidbauer",  „Kreuz  clschrcibcr",  den 
«Gewissen-swurm"  und  andere  Bauemstücke,  die  an 
Natnrwahrliflit  und  Unmittdbarlniit  nicht  ihresgleichen 
haben. 


Anzencruber  hat  nie  unter  Üauern  gelebt«  tW« 
leiclit  ziifalÜK.  doch  rnr  ohrrfliiclilieti  mit  ihnen  ver- 
kehrt, er  vefschmäht  noch  heute  die  Fühlun«  mit  den- 
selben, und  wehrend  alle  -Welt  sur  Sommerfrlsehe  hin* 
anseilt  in  A\r  Df^rfer  und  Wälder,  auf  die  sonniaen  BeriK. 
sitzt  unser  Rnuerndichter  den  ganzea  Sommer  Uber  in 
einer  Vorstadt  Wiens,  umweht  vnn  Staub,  umqualmt 
von  Fahrikschloffen .  am  übel  dunstenden  Wienflusse. 
Seinen  herzigen  Kindern  wflrde  ein  Stück  Kindheit  auf 
dem  Lande,  wo  solche  in  ihrer  echten  Weise  allein  nur 
mSsiieh  Ist,  weder  fOr  die  GetwnwarC  noch  fttr  die  Zukunft 
schlimm  bckrimmen  —  aber  der  Meister  sitzt  in  den 
heißen  Mauern  der  Großstadt  und  schreibt  Bauemgc- 
schi  eilten. 

Freunde  rieten  ihm,  baten  ihn,  sich  an  der  Natur 
doch  bisweilen  zu  erfrischen.  Die  .\ntwort  ist  jedesmal : 
Das  brauche  er  nicht.  Es  sei  der  ganze  Mensch,  ob 
Bauer,  ob  fitidter  in  ihm  drinnen;  er  hrandm  so  einen 
Kerl  nur  VM-dbertreliend,  nnd  sei  es  auch  im  nichts- 
aaü^endstcn  Moment,  zu  sehen,  so  habe  er  ihn  er- 
faßt, wisse  von  ihm,  wie  er  teht,  leidet,  streitet,  sflndiKt, 
{rhicklich  ist  und  stirbt.  Annengrubers  Vater,  ein  ober 
lUterreit  bischer  P-^nernsobn ,  mochte  das  Bauernleben 
wol  durch  und  durch  kennen  jrclemt  haben,  er  war 
anrh  selbst  Dichter  aewpsen.  doch  starb  er,  als  sein  | 
Sohn  T.udwi?  kaum  fnnf  .T  ihre  alt  cewesen.  Man  wird 
von  Anzenarubcr  al.<*o  saacn  dürfen:  Was  ihr  andern 
«neh  nm  Geld  nicht  erwerbt,  das  hat  er  von  seinem 
Herrn  Vater  geerbt. 

Und  sicherlich  auch  von  der  Frau  Mutter,  einer 
mit  Gemüt  und  Geist  reich  bejiabtcn  Frau,  die  erst 
vor  «eniRun  Jahren  «tnrb,  und  welcher  der  Dichter  mit 
rflhrender  Liebe  ergeben  war.  D\s  einzige  Bild,  wel- 
ches die  kahlen  Wände  seines  Arbeitszimmers  schmückt, 
ist  das  Portrftt  soiner  Mutier. 

Aber  trotz  dieses  ererbten  Fonds,  trotz  aller  ize- 
waltisren  Naturanlage  müsste  ein  zeitweiliges  Losreißen 
vnn  stets  rä.«onirenden ,  alles  in  Sarkasmns  zuspitxen- 
den,  neffirenden  und  blasirten  Kreiden,  ein  sieh  Hln- 
irehen  an  nntvere  nrsprflncrlicherp  Mensrhen,  an  den 
stets  versöhnenden  ländlichen  Frieden  für  den  Poeten 
von  Vorteil  sein. 

Wir  kennen  ilhritrens  das  selhsfändise  We.'^en  die.ses 
interessanten  Geistes  zu  gut,  um  etwa  eine  Beeioflussung 
bei  ihm  zu  versuchen.  So  frei  und  eigen  die  knorrlRe 
und  etwas  herbe  Person  Anzengrubers  durch  das  Lehen 
schreitet,  ohne  der  Konvinenz  und  ihren  kleinen  Seelen 
irgend  welche  Konzessionen  zu  machen,  so  frei  und 
eigen  bleibt  dieser  Schriftsteller  geffimflber  Iremden 
RatsrhläL,'en  nnd  der  Kritik.  Solche  Männer  tnesaen 
die  Weit  eben  mit  anderem  MaSstabc,  als  diese  All« 
tagsmenschen;  was  diesem  wiehtii^  ist  ist  jenem  nich- 
tig, und  was  dem  Großen  groB  genug  ist,  um  ein 
Leben  danin  zu  setzen,  das  ist  dem  Anderen  unfassbar 
und  aulk'rhalb  des  Horizontes. 

Anaeogrubers  neuere  Werke  tragen  gar  deutlich 
die  Spuren  von  der  Atmosphäre,  in  welcher  der  Dichter 
lebt  Da  ist  viel  VVissea,  Überaua  viel  Geist  und  Witz, 
aber  verhältnlamilBiK  irenifE  Inn^lccit  und  Horzens- 

wärme.  Den  fitorarischen  Fcinsehmeckem  wird^ daher, 
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Aozeogruber  selbst  als  Erzähler  immer  beliui^cn,  aber 
das  Volk  fühlt  lieber  und  leichter,  als  es  denkt,  und 
das  uwg  woi  diu  Uttiaclkti  äeia,  weshalb  uaser  Dichter  | 
vom  groBen  PttUtknm  oiclu  in  dem  Malie  gewardigt 
ist«  tta  er  CS  vcnlicat. 

Die  oeaeren  äaiumiungeu  der  Geschichteu,  Schwanke, 
Genre-  und  Stimmiiogsbilder  von  Ansengraber  sind  unter 
den  Titeln:  „borfgunge"  (Wien,  L.  Uosner),  „Bc 
kannte  von  der  ÜtraUc*  (Dresden,  H.  J.  Alorcchtj, 
»Launiijcr  Zusprach  und  ernste  Ked'"  (Ijatir, 
M.  Schauenburg),  „Kleiner  Markt"  (Breslau,  iäctiott- 
länderj,  „Feldrain  und  Walttweg"  (Stuttgart,  VV. 
SpemannJ,  «Die  Kameradin"  (Leipzig,  ü.  Miudcu), 
«Athsrhftnd  Uttmore«  (Leijoig,  Breitkopf  &  Hirtel) 
erachienen.j 

Heute  habe  ich  das  letztgenannte  neue  Büchlein 
TOr  Augen:  „Allerhand  Humore,  Kleinbäuerliches,  GroU- 
städtisches,  Gefabeltes.*'  Die  Ausiuhruug  der  kleinen 
Erzählungen  ist  stets  mcisterhalt;  die  yiotfe  sind  aber 
grüütenteils  recht  unerfreuUcb.  Wenn  wir  vuin  Leben 
mtde  gehetzt  xor  Kunst  and  Diditang  flttchtra,  und 
hier  wieder  nur  Trauriges,  Schliiiinies,  Verzweifeltes 
linden  —  ao  ist  es  dann  auch  wirklich  zum  Veizweifelo. 
In  diesem  Buche  weitaus  mir  das  Liebste  ist  du  rea- 
listische, muntere  ,4)orf-ldy]i*,  ein  Stade,  wie  es  selbst 
der  findigste  Autor  alle  zehn  Jahre  nur  einmal  findet. 
Aas  der  ^ule  geschwatzt  wird  jedocli  nicht  j  man  ver- 
achafliB  sieh  das  Boeh-  und  grelle  aus  alk^ltaod  Uu' 
moreu  den  besten  heraus,  nämlich  dieses  D.jrfidyll. 
FOr  juDge  Mädcben  braucht  es  wciUur  kein  Interesse 
ra  haben. 

Ffir  seine  Volksstücke  hat  sich  Anzengruber  einen 
eigenen,  zwcckuiäüigen  Bauerndialekt  hergerichtet,  der 
ao  beschaffen  ist,  dass  der  Schauspieler  irgendwelche  alpine 
Mundart,  die  er  SU  sprechen  «eilt,  sei  es  die  österreicbiaehe, 
die  steirischc,  die  uberbairiscbc,  in  denselben  hinein- 
legen kann.  Das  ist  nach  meiner  Meinung  auch  die 
einzig  richtige  Art,  die  fianemmundart  im  Volksstftek 
m  irerwenden  —  sie  moss  hieir  nicht  für  das  Publikum, 
sondern  für  den  Schauspieler  geschrieben  sein.  Weniger 
zweckmättig  scheint  es  mir  aber,  dieselbe  ^internationale 
Alpenmundart",  wie  sie  jemand  nannte,  auch  in  der 
Dorfgeschichte  zu  gebrauchen;  hier  tritt  sie  unvermittelt 
an  den  Lieser,  dem  sie  die  natürliche  lokale  Sprech- 
weise der  handelnden  Personen  ta  vermiuda  hat  Doch 
weiß  Anzengruber  seiner  Mundart  auch  in  der  Doirfge- 
schichte  jene  urkräftige  Körnigkeit  zu  verleihen,  die 
alles  scharf  markirt  und  den  Nagel  auf  den  Kopf  triät 
Ah»  —  offen  gesagt  —  diese  niedliehmi,  amdsanten 
fitehlein  mit  den  kleinen  Dorfgeschichten  und  Genre- 
bildern sind  es  nicht,  in  denen  wir  uns  an  den  Gaben 
em^öeniea  sattigen  können.  Und  doch  geadlieht  nn> 
asran  Pid>ttknm  recht,  dass  es  nur  ao  mit  Kleingeld 
abgefertigt  wird ;  große  Goldstücke  kann  es  nicht  wech- 
adn,  wie  sich  das  bei  Anzengrubers  dramatischen  Werken 
aeigt,  for  die  wir  in  inaeier  dnidi  finmatlaiaehe  Unnatur 
nnd  Operetteoblödsinn  degenerirten  Tbeaterwdt  kaum 
Uhne  und  Darsteller  mehr  finden. 

Aber  wie  das  immer  sei,  Anzengruber  ist  gebomer 
r,  10  gut  wie  FenUiumd  fiaimuBd,  Schiller, 


Shakespeare,  deren  auUei dramatische  Werke  neben 
den  dramatischen  nachgerade  verschwinden  und  den 
betretiendea  Auloien  wul  nie  einen  Weltnif  begründet 
haben  «Orden.  Nur  im  Drama  offenbart  uns  Annm- 
gruber  seine  Gewalt,  sdnen  ganzen  Menschen. 

Wer  erinnert  «ich  nicht  an  die  tietbewegenden 
OemBtstilne,  die  im  »PflUTer  von  Kfachfsld'',  im  «Mein« 
eidbauer",  in  niiaud  und  Herz",  im  „Vierten  Gebot", 
im  „Ledigen  Hof",  im  ^Faustschlag"  an  unser  Herz 
schlagen?  Daum  lüiirt  der  Dichter  äem  i'ublikum, 
wohin  er  will.  Aber  mit  philosophlseben  Abhandlungen, 
mit  Satire  und  Saika^snnis,  es  mag  der  W:*?  noch  su 
treffend,  die  Pointe  noch  so  schlagend  äein,  wirkt  mau 
bnmer  nur  auf  feingebildete,  denkende  Leser  und  HOrer, 
und  auf  diese  niehr  unterhaltend  als  reformirend. 

latdwig  Anzengruber  aber  ist  ein  geboruer  Ite- 
formator  und  wenn  seine  Schrillen  nicht  zu  theoretisch 
und  nicht  zu  schneidend  pessimistisch  werden,  wenn  er 
stets  aus  dem  Ui  quell  der  Natur  schöpft,  aus  dem  ewig 
juiigeu  leides-  und  Ireudesiuuigeu  Lieben  des  Volkes,  und 
damit  von  der  ßQhiie  herab  oder  dem  Buche  henm 
unmittelbar  antritt,  so  wird  er  noch  eiu  Ziel  erreichen, 
an  wdchem  er  heute  vieliuicht  vurzwcifdu  möchte. 


Qras. 


P.  K.  Kosegger. 


Kriük  bei  KftcbL 

Das  Theater  ist  aus.  Während  im  Parterre  noch 
applaudirt  wird,  driiogt  sich  sdioo  das  Gros  des  Publi- 
kums an  den  Garderoben  und  streckt  die  Harke  rer* 

langend  den  Frauen  entgegen,  welche  mit  vernichten- 
der Kuhe  zwischen  den  Mänteln  kramen.  Das  ist  ein 
Stoßen,  Drangen,  Grüßen,  Seufzen,  eiu  wüstes  Durch- 
einander. 

Nun,  Herr  Doktor  — 

Hier  will  ich  gleich  bemerken:  der  Titel  Doktor 
im  Foyer,  oder  im  Korridor  des  Theatern  bedeutet 
erstens  in  viden  Fällen,  dass  der  Angeredete  Kritiker, 
und  zweitens  fast  ebenso  hiufig,  dass  der  Kritiker  nicht 
Doktor  ist. 

Nun,  Herr  Doktor  — 

Der  Angeredete  quillt  eben  aus  den  Menschen- 
massen hervor  und  schnellt,  sich  den  Paletot  suknöpfend 
auf  einenTheaterhabitoi  zu,  der  immer  denselben  Sdien 
macht,  indem  er  fragt: 

Nun,  Herr  Doktor,  wie  bat  Ihnen  das  Stack  miss» 
fallen  'f 

Ein  Tortrefflidies  Stück,  sagt  dar  Doktor,  der  noch 

immer  den  Paletot  zuknöpft,  ich  habe  das  schun  im 
zweiten  Zwischeiiäkt  gesagt  Idee,  Steigerung,  Sprache, 
Charakteristik,  Lüsuug,  es  ist  alles  prächtig  ,  meister- 
haft, ich  habe  dne  wirkliche  Freude  gehabt. 

Auch  ich,  antwortet  der  Habitu6,  obschon  ich,  als 
ich  den  Titd  las:  „Ein  Todschlag",  etwas  Üau  ge- 
itimmtwar.  Gehen  Sie  mit  ins  llll^l|p5|^  Google 
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Die  DmkeratirD  dea  Dolcton  vmdttstert  srich.  Ich? 

Ich  muas  ja  noch  in  die  Druckerei,  ich  armer  Bier- 
tantaltis,  and  zwar  mit  einem  Durst,  um  den  ich  mich 
liiiuhg  noch  beneiden  werde.  Das  Publikum  will  ja 
morgen  frQh  wbnen,  m&  es  hente  Abend  gesehen  hat. 

Wer  sapft  Ihnen  ila"?  "r* 

Ich,  antwortet  der  Doktor,  der  die  Cigarrentasche 
bervorgdielt  und  sieh  eine  Cigtrre  in  den  Hand  ge- 
schoben hat  DaH  Puhlikam  sieht  heute  eine  Novität 
und  moiigcn  erfahrt  es  ans  meiner  Kritik  gewisser- 
iiiaaBen  dienstlich,  dasa  ihm  die  Novität  gefallen  hat, 
Oller  nicht.  Also,  wie  gesagt,  ich  niuss  jetst  in  die 
Drockerei,  wo  die  Setzer  auf  mich  warten. 

Nun,  heute  können  Sie  ja  mit  gutem  Gewissen  toben. 

Mit  den  besten,  ich  Mgte  es  Ihnen  M  sdion. 
(iuten  Abend!  Der  Doktor  hat  das  Schächtelchen 
Schweden  zur  liand  genommen  und  zttndet,  fortgebend, 
die  Cigan«  an. 

Nun  marachtrt  er  «h,  er  ist  ?erdrieKlieh,  dass  er 
aufgehalten  worden  ist. 

Mau  ist  eigentlicli  eiti  Kuli  der  Presse,  des  Publi- 
kums, des  Theaters.  Wahrend  der  freie  Mann  ans 
dem  Theater  mm  V,\pr  peht,  werde  irh ,  nh^espnnrt 
und  durstig,  in  die  Druckerei  gepeitscht,  um  mich  in 
die  DiBte  m  stflrzen  und  den  Leuten  zu  sagen,  was 
sie  kflnstlorisch  genossen  haben  und  eb  nnd  wie  es 
ihnen  geschmeckt  hat. 

So  uugefäbr  eröffnet  der  Dolctor  die  Ileihe  der 
Gedanken,  die  ihn  auf  dem  Wege  zur  Druckerei  be- 
'jleifen,  und  er  muss  sich  zwingen,  Richtung'  ein- 
zuhalten, um  nicht  plötzlich  in  das  i^rauhaus  abzu- 
sdiwenlcen.  Eben  necb  war  er  entzidct  von  der  neuen 
'Iramati^^cliL'ii  Krscheinnnjr ,  jetzt  nber  wird  ?if'  ihm 
plötzlich  iüätjg,  indem  sie  ihn  an  den  scbweren  jour- 
nalistischen Nachtdienst  et^nnert,  der  ihm  Eatbehmn- 
^eD  auferlegt.  Was  kann  die  unschttldige  Kovitftt  da- 
für"' Aber  freilich,  sie  i«t  itas  Einzige,  an  dem  er 
seinen  Zorn  ausl&Si>en  kann,  und  es  ist  Niemand  da, 
der  seinen  ungerechten  Unwillen  zuraekwebt,  der  nun 
ungebändigt  weitertobt: 

Der  iodschlag  ist  —  nun  ja  dochl  —  ein  gutes 
Stitek,  aber,  das  ftllt  mir  erst  jetzt  anf,  viel  sn  hutg. 
Wenn  der  Verfasser  seine  Feder  etwas  gezOgelt  haben 
würde,  so  wäre  das  Theater  schon  vor  einer  halben 
stunde  aus  gewesen ,  und  ich  buttü  meinen  Durät  be- 
reits wenigstens  tdlwaise  gelöscht.  Wenn  idi  heute 
endlieh  dazu  komme,  kriege  ich  das  Letzte  vom  Fas>!, 
und  die  äpeisenkarte  ist  zum  größten  Teil  gestrichen. 
Qestrichenl  BriUantes  WortI  Dar  Todschlag  mw» 
gleichfalls  gestrichen  werden,  er  ist  zu  lang,  viel  zu 
lang,  das  Publikum  bat  sich  —  das  werde  ich  sagen 
—  stellenweise  gelangweilt.  Ich  rouss  mich  mit  aller 
Energie  gegen  die  Stücke  erkhireii.  die  länger  als  bis 
Ii;\lb  zehn  rbr  spielen.  Wenn  die  Autoren  keine 
itUcksicbt  auf  den  Kritiker  nehmen,  so  sehe  ich  ab  so- 
hlt nidit  ein,  weshalb  der  Kritiker  Rücksicht  auf  die 
Autoren  nehmen  s<fll.  Woher  nehmen  und  nicht  steh- 
len !  Der  Verfasser  des  1  odschlag  soll  ftthlen,  was  die 
kücksichtslosigkeit  fQr  Kolgen  hat,  er  hat  sie  sich 
selbst  znntsdueiben.  Ob  ich  den  dritten,  oder  den 


I  vierten  Akt  als  ta  lang  ertJftre?  Ob  ich  vorschlage, 

beide  in  einen  zusammenzuziehen  V  Das  wird  sich 
'  beim  Schreiben  hndeo.  Freilich  wurde  der  Autor  nach 
beiden  Akten  stürmisch  gerufen,  aber  ich  werde  dies 
dahin  erklären,  dass  der  Dichter  viel  zu  viel  auf  den 
P.eifall  der  blöden  Menge  losgeachrieben  hat.  Etwa.s 
weniger  wäre  mehr,  das  Wort  habe  ich  lange  nicht 
dmdcen  hssen. 

Dieser  Autor!  .letzt  sitzt  er  nalflrlieh  schon  seit 
i  einer  Viertel  Stunde  im  Kreise  von  Freunden  und  Dar- 
stellern beiderlei  Geschlechts  in  eineni  wobltemperirten 
Restaurant  und  stöfit  mit  vollem  Gtase  an,  w&brend 
ich  nach  der  Druckerei  somnambulire,  mn  seinen  Ruhm 
in  die  Welt  zu  posaunen,  den  Ruhm  dieses  Menschen, 
der  vieOeicbt  in  diesem  Aogeablhdc  dien  idilBehteii 
Witz  auf  die  Kritik  macht.  Vielleicht?  Nein,  auf 
jeden  Fall!  «Schlagt  ihn  tot,  den  Hnndi  £r  ist  ein 
ReoMisent",  das  ist  so  die  beliebteste  Redensart  Nun, 
ich  werde  dem  Todschläger  beweisen,  dass  er  noch 
lange  kein  Goethe,  und  was  fQr  kein  Goethe  er  ist! 
Ich  werde  das  vor  Allem  an  dem  Schwulst  beweisen, 
den  der  Dialog  des  Todschiag  aufweist,  es  ftUt  mir 
schon  wa*^  ein,  was  besonders  8ch'(\'iilsti>;  klingt.  und<wenn 
mir  desgleichen  nicht  einfallt,  so  sage  ich  es  trotzdem. 
Der  Theaterreferent  ist  eben  audi  ein  Mensch,  and  der 
Mensch  bäumt  sich  jetzt  in  mir,  während  der  Referent, 
anstatt  wie  alle  anderen  Theaterbesucher  zum  Abend- 
brod  zu  gehen,  in  die  Druckerei  laufen  muss,  um  zu 
arbeiten,  ich,  der  Referent,  das  Opfer  der  Novitätl 
Und  ich  sull  nodi  rl;i.s  Werk;  dem  ich  diese  miserable 
Situation  verdanke,  in  den  Himmel  heben?!  Ich  bir 
matt  vom  Sehen,  vom  Hanger  und  vom  Doiet,  mh 
fehlt  natürlich  die  Kiafl,  etwa.s  in  den  Himmel  zu 
heben.  Wenn  ich  mich  überhaupt  darauf  einlie&e,  die 
Schdnheiten  dieses  Stfidts  zu  analysiren,  dann  kaim 
ich  noch  eine  Stunde  in  der  Druckerei  zubringen,  das 
halte  ich  nicht  au.^  das  überlebe  ich  nicht! 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  der  Verfasser,  werde 
ich  sagen,  hat  einen  grolen  Teil  des  rausehenden  En 
folges  der  gestrigen  Novität  der  fleißigen  Darstellung 
2u  v^ankeu,  derea  Kunst  die  Mängel  des  dramati- 
schen Oebfiudes  ObertOncht«.  Dann  erafthle  ieh  in 
aller  Kürze  die  p'abel  des  StBcIn  und  Tsrspreche  dem 
Publikum  noch  manche  bes.«ipre  Gabe  aus  der  Feder 
des  talentvollen  Autors,  das  verpflichtet  zu  Vichts  und 
wird  vom  Publikum  und  Autor  gerne  gehfirt  Macht 
im  Ganzen  dreilüji  Zeilen,  und  in  einer  halben  Stunde 
bestelle  ich  mir  schon  im  Brauhaus  das  zweite  Glas. 

Angenommen,  das  Stflck  wire  von  mir;  wfirde  ein 
Recensent,  den  ich  %u  nachtschlafender  Zeit  in  die 
Druckerei  sprenjite,  viele  Umstände  mit  mir  machen  V 
Es  fiele  ihm  nicht  im  Traum  ein,  im  Gegeuteil,  er 
würde  vielleicht,  noch  durstiger,  abgespannter  und  ver- 
i  drießlichpr  a!«  ich,  nicht  einoial  deni  Publikum  noch 
1  manche  bessere  Gabe  aus  meiner  Feder  versprechen, 
sondern  einfadi  sagen,  dass  das  gute  Ensemble  die 
Mängel  der  Novität  verdeckt  hat.    Und  ich  würde  es 
ihm  nicht  einmal  übel  nehmen,  denn  ich  weiM,  wie 
I  einem  Menschen  zu  Mute  ist,  dem  sich  zwischen  Lipp' 

und  Kelches  Rand  eine  Kritik  sdiiebt        ^  i 

Uigitized  by  doogle 
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So  redet  sich  der  durstige  Nachtlöhner  der  Kritik 
tiefer  in  den  Zorn  gegen  das  Stück  hinein,  das 
ihm  so  sehr  gefallen  hat,  und  in  dieser  Stimmung 
taucht  er  die  Feder  ein,  Dachdem  er  sich  iirgerlich  an 
den  Titwii  In  der  Dmckerei  gesettt  bei  De  dräagt 
nun  nodi  obenein  der  Faktor  zur  Eile,  und  din  T-nft  im 
Zimmer  ist  schlecht,  aod  die  Maschinen  machen  einen 
Skandal!  Des  Alles  verbeaeert  dieSttmmnnK  dee  Rafe* 
renten  nicht,  und  am  anderen  Morgen  erfahrt  des 
Publikum  durch  eine  Kanstnotiz,  welche  die  Ueber- 
schrift  «Ein  Todschlag*  trägt,  dass  die  Novität,  durch 
«ddie  es  geetem  Aboid  «iteadct  end  begeletert  werde, 
dB  MiclMt  mittclmifiigeB  Stock  gewesen  Ist. 

fBerlin. 

Julius  Stettenheim. 


LRerarieohtt  Neoigkeitoii. 

Endlich  ist  du«  Werk  t;rschienen.  von  rtvni  .Hr  Pn^--!' 
viel  Abenteuerlichem  /u  ruliiiliren  wuB»te,  incieui  niu  di«  Mf- 
tnoir-  n  ciiji's  Ix-kaiintf-u  JrutHL-hpn  FQrsiten  darunter  vermutete. 
Soppen  kommt  lias  ■■ehiilirhst  erwartete  Huch  licrBiis,  welith«».- 
■-■111  FilrMtcnhut  srhlilÜLkt .  E-  hL-int  :  Au-  /,  w  i>  i  Welten 
lind  \'iM-l;i.-si'i    nennen  üiclj  tli*f  wiiUifkünnl-'n   Uifco  Und 

lili-iri_  Iiis  Vcrle^'tM  WiDiulm  Friedrich  in  Leip/it;,  Km  hhtL 
'*(lnii;;e^   Kuch.  Kiii:<^c  enttäusch«>ii .  4ie  Meisten  aber 

Teiidii,'  iiliHrr.i--(  lien  wirii.  F'ini'  hinttiiiihrliun',;  wordou  di«'- 
leuigeu  erleben,  welche  pohti«che  l'ikanterien  in  dem  Huche 
■luchea.  eine  Ueberroachun};  Alk>r,  welche  an  tHr  iiuiDO((licli 
halten.  duM  auf  KOnigstronen  poetiHcht'  (ienliHtlt  gedeiht, 
t»  iit  die  Selbstbiographie,  ee  «ind  die  lUkcnnt in-ü*i  einer 
wirklich  schönen  Seele,  die  sich  iu  divs  iJew.uul  ■It »  Rouian.-< 
in  Kriefen  kleidet.  Kennte  man  nicht  8{iielhugenH  Almeigun); 
gegen  den  Purpur,  so  würde  man  glauben  ,  der  lieliebte  Kr- 
<äEler  habe  hier  das  Füllhorn  «einer  i^'eistvollen  Ideen  und 
feiner  Reobachtun^^en  unter  der  Mauke  einer  filrstUc-hen  Indi- 
vidolitat  auBgeschnttet.  Klingen  nicht  AeulSerungen  wie  die 
folgenden  in  einem  flbvtUchMt  HiumI«  ao  freiaiiuii^.  ah  wUron 
tie  Ton  einem  Autor,  d«r  Mlmentoh  vor  Kohi|n<tronen 
leigt?  Da  heiBt  es  unter  udern:  .Mum,  Wob  oder 
Kind,  wu  da  audi  seieit,  achte  die  Orden»  sie  sind  da«  Sinn» 
bild  d«r  tMOMhlachMi  SaecbtiMlihNi'  Und  ein«  andere 
Sidle  lautet:  »NemHihB  Jahn  lud  aoA  mebte  nun  Scba- 
den  des  Mitiimnedien  Mtaa,  ^  da«  irt  ^gtatlidi  uehr,  »U 
li»  FOnleekjad  ««laolwortMi  katm/  &w«i]eii  meiat  mm, 
ab  bedaatete  Dito  ud  Idem  aichi  eine,  Mmdem  nrei  Per- 
mneii.  Ka  iA,  al»  habe  eine  Feder  den  fbittichen ,  di« 
aadei*  dea  FrofeaMniea|i«rt  gcecbriebeB.  Jedenfalls  wird 
die  alte  UniTenntätastadt  Oreinwald  nch  darflber  den  Kopf 
zerbrechen,  wer  1863  dort  Professor  der  Kuutitgegchicht«  ge- 
wesen und  welche  interessante  Persönlichkeit  sich  unter  dem 
Namen  Bnmo  Ilallmuth  versteckt.  Wie  man  von  üedauken- 
Ivrik  spricht,  so  möchten  wir  das  Buch  einen  Godankeoroman 
nt-uiii-ti.  kiiuiii  k.'iniirn  wir  ilcr  N'ci snrbuii«,'  widerstehen,  eine 
llluini'Tili"«'  (lei  vielen  fiuppiiendeu  liediiukon  zu  geben  Du 
wir  jedrvcli  auf  <l,i.s  Huch  später  aufifiihrlii^hor  xarünkkoiiiinrn. 
«o  be^Bugeu  wir  un«  tnit  der  Veriäcberung;  Unter  diesen  ,7,wei 
Welten'  befindet  sieh  nicht  «die  Weit,  in  der  man  sieb 
lao^eilt*. 

Kin  Meiiidireii^werk  t!p«  kdmlich  »erstürbenen  Grafen 
Wilhelm  Klioiiern  « ird  denuKichst  bei  Cotta  erscheinen. 
Ls  »uil  den  'i'ifel  ,1  nter  drei  Königen*  ffifaren,  Jeden- 
&II11  ein  intt>re'<.«.inte>  Werk,  wiolifei|(  für  die  Theateigeacbjcbte 
ud  das  Kumtieben  Berlinii. 


Wie  beliebt  und  was  noch  mehr  wert,  gelesen.  Felix 
Dahn  im  Auslände  ist,  dafUr  sprechen  folgende  trockene 
Sind  QOtter?  werden  in  4.  Anflao«  in  da«  BngKaohe 
B,  die  eben  nncliieneiw  Biianla  ist  in  5.  Anflage.  in 


das  HnsliKche.  L>äni»uhe,  SchwediR(!hr>  übertragen,  Odhins 
TroF^t  i-V  Autlage)  in  da«  Itoll&ndiBche  und  Dänische,  Feli- 
citas (8.  Auflage)  in  das  EngUscIie,  Sebwediscbe,  D&niiebe, 
Uogariicb«,  Der  Kampf  um  Bon  (10.  Anflago)  in  da«  £ng^ 
Iteche,  Sdkwodiadie,  Däutdie,  BoMadlwAe.  RanaBMidie  and 
RnMiaobe  Doboiaetiangon  sind  in  Torbardtong.  Nur  immer 
M  wetterl  HeflA! 

Die  deutsche  Verlag«- AnitUiH,  vorin.ilu  hl  liuirU  Ualiberger. 
ist.  .Ulf  deni  irel.iel   dei    IVlletri-tik  niierri.iiillich  tätig.  Da« 
beweist    ^le    iii'iierdmgH   wi.:-der   iliirli    uieliriTe  Kr7iLhlun|;s- 
neiii[.'keil»Mi .  die  sia  soeben  ant  den  liteniri-i  li-  n  Murkt 
braebt  luil     l'.i  ist  zuerst  ein  biut«idiA.><i<enei-  Roman  von  Ii. 
bann  van  liewull,  Katharina  Ollsand,  der  eine  eäi,'i>i 
fende  Kpisoii«  aus  Haniburg«  Krarwiciirpit  «icbibifrt-  t.ruer 
ein  anziehender  Roman  v<ni  Emili   l'irti  .  rd.  liie  l:..  ,,-  ■.111 
Haff,  in  de\it  »llei«  f>fbt  'lontMi  li  int.  nur  ni'.lit  der  \..rniiiiie 
deH    Vt  rlii^-ser-.      Act  Ii     lei    ludl.indi-i  le-    Keiiian    van  Karl 
Vosniaer.  Ania/.one,  <len  Lina  Schneider  ^t  üi>ep)etzt  und 
(leorg  Kbent  mit  einem  bemerkenswerten  \  orwort  veiseben 
hat,  wird  diu  Freunde  des  jetzigen  Horn  interesniren. 

Tb.  Bibot  Uutst  seiner  Studie  über  .Die  Kr.iukheiteD 
des  (tedächtnisites*  eine  ähnliche:  ,Lei*  inaladies  de  la 
volonte"  folgen,  welche  von  derselben  !«irgf&ltigen  Beobach- 
tungsgabe und  .\ui^uutzung  der  bezflglichen  pHthologischeu  Fr- 
gebuisse  7.eugt  wie  jene  erste.  (Paris.  tJeriiior  Bailliere  ,!l  <'i>.l. 

A.  Anberg  verfitfentlichl  eine  Biographie  Ferdiuivud 
Lacualles  (Lei)>zig.  Polytechnische  Buchhandlung I.  iu  welcher 
alles  Wisseu^wcrte  t'tber  da.v  Leben  LasMallcK  völlig  objektiv 
imd  in  gedrängter  Kürze  ai  einem  einheitlichen  Bilde  zasam- 
utengefaart  ist.  Eine  Widmung  an  Frau  Helene  v.  Dttuaigra- 
KakowitiapFriedBana-Shewitseb  beben  wir  Tonnisit. 


Das  grol'artt^  angelegte  ,Dietionnaire  de  pedaKogic  et 
d  instruction  primaire^  von  F.  Bniiean  iit  bis  zur  laS.LieMntng 
11  I  frunc)  gediehen;  es  rwebi  wiemohr  bie  zum  Ilnoliitaben 
(Paris,  Hachetto  A  Co.) 


t 


Ina  Schwediid»  ist  Koeitlina  Leben  Luthers,  ins 
Uüntsche  Gottfried  Kollers  Leute  von  äeldvjla  (von 
A.  Ipseni  und  Wolfgang  Kirchbaeiia  Salvator  Rosa 

ill>er»et.7,t  worden. 


Dats  Mi>li>T<-  ins  TftrkiHche  übersetzt  igt.  könnte 
manchen»  .Himnisch  vurl.  imna-n  ar.d  '\'..  11  en  Kin  l'ascha. 
.Si  jVhmed-N  elytz.  hat  .l.e  M-Iiein  unlt-r'-  Im  *  ,lavare'  und 
,le  misanthrope'  in«  l  uroi-i  iie  iil,,  rtr-i^'>  11  and  von  .iriueni- 
sehen  Sehauspielern  in  Konsiantinopel  rmduhreii  lassen. 

Von  der  n  <>  r  w  e  g  i  s  c  ii  c  n  l)riituatik.  die  unsere 
'rbeaterdircctoren  zur  deutschen  rechnen,  i-'^t  insofern  Neues 
zu  berichten,  nU  Henrik  Ibsen  ein  vielversprechendes  neues 
Stück  aus  dem  Leben  der  <iegcnwHrt,  schreibt  und  Björn- 
Sterne  BjörnKon  in  Hamburg  ein  Schauspiel  auf  die  Bdlme 
gebracht  tiut,  welches  ,Der  HaBdoehah"  heiilt»  aber  don  deat* 
schon  Hftnden  nicht  sn  paaaen  «ebeiiit,  donn  «i«  haben  sieh 
nicht  «um  BeilUliklatoelion  gerübit. 

(.'ol  um  1»  US ,  der  grosse  Kntilecker,  ist  neu  entdeckt 
worden  und  zwar  vom  Intendant  Werther  in  Mannheim,  der 
an  die  Bühnenfähigkeit  von  K»rl  Werders  Columbus  gUnbte 
und  daa  bedeutende  Drama  mit  groBem  £r(olg  in  Hannbeim 
aufittbita. 

I  Hermann  Lingga  am  Mflnofaener  Rosidemtheatas  bei* 
fMUg  au^^eaamnensr  ffiaaktor  «Ojtbia*  ist  bot  AaiRlhning 
am  Berbner  Sebauspielhause  aqgoaoauaeQ  worden.  Wir 

wünschen  «lein  Oirhter.  dass  aaia  Dianta  ao  beliebt  weiden 

möge,  wie  die  gleichnamige  Bflste. 

Die  Kleinruasen  oder  Rnthenen,  welche  erst  seit 
kurzem  eine  nationale  Bfihne  besitzen,  haben  in  Kropiwniiski 
einen  tatigen  Förderer  ihrer  dramatischen  Literatur  gefunden. 
Sein  Lustspiel  , Auf  der  Revision'  (l'o  rewisij),  welches  das 
Leben  der  kleinen  Be^iuiten  schildert,  hat  in  Kiew  gute  Aui- 
aafame  gefunden. 
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Dm  Magasio  fttr  die  Littantu  im  la*  und  Analandaa. 


F.  S.  hl  Venedig.  Ua  81«  to  d»n  n*ob»t«a  Wtwlum  Ihren  h;it»n%- 
lialtiort  KU  ..(l  u.tLtiWlD,  *□  bliilbt  Ol»  utaht*  Übrig  Sl«  nun  ent<iii  Adruf 
mUju  Ukuir  MiHjitUDIKi*!  za  nuebea.  Wit  tamban  dl*M  Bnbrkk  i:iiik>'>'^I>"< 
um  TsnchtMlauH  AuIntfiiD  fon  MiUrlMiWro  nod  Lmru ,  Jl>!  ilcti  xi  Llu  <»r 
Mall»  ba^Duur,  all  durah  britf»  «tl«ill|{«D  Immo,  (h  bc:i:itwunv:i  \  'rurti 
iU4  WkebrwM,  Um  MoHmo  «UlkanaMB  (lad,  j»do«ta  nlcbt  in  <ln  >ou 
IkuM  kMkilMlIglM  ämMmmm  IkM  XlH^  ukw  <!•  MiHnnlmlwi  Vm* 
■ebalMB  «Ol  «bciCrMMa,  ««mi«!«»!  diMtIV*  mü  i»a«MM  DMpliMrtMlitat 
kuiueu  Variflffrb  maihmilea  kann.  » l>f)1»lcb»  >n(»TB»«irt  SU,  il»»«  dtf  l"t<«« 
uiU  d«m  ^tA^Klii  lu  HQWiMcr  Vt-rbiuilunt;  «tL-bl.  >>>-bl  nur,  dM-A  «It!  uuHur 
HUU  «xp*<llrt,  hat  auch  rvdiKirt,  wenigitvui  ttudvt  »kh  uui^i  dtjn 
IMhMB  IMakMUCB  dar  Ub«r|io»tdlr«ktor  l^ilolMr.  Amth  t|wlMbuut  dtavhau 
hal  Mia  lalMMM  un  Ma«ulu  dunh  «iu«  frOb««  Zoaeltrlfl  bawieaeu,  iu 
walcluir  a«  baiaat :  ,,):•  iit  «(^ti-s  lo,  w:r  Bioht  wl«  Jana  «Itau  lU-pubtikcu 

viu  Ga«oU  hab«u,  wrlr)'.>">  rutin;.wiiriii4>t  Stuuitiitülrgar  bakm  KintrUt  alnpft 
«laaeu  Liabauauluiia  «uu  dot  äivuvr  lit>!ri'U  uuU  dlaaer  UinaUud  bvraubi  uu> 
daa  VarKottgana,  dam  Maguln  Jaul  dia  galiilhraude  Portu-  und  FruTiaiuua- 
■  ruibait  lu  Iwwttliuau.    Ich  boffa  ;aduch ,  dua  du  aobweau-rltcb»  VariLkUui» 
«M  MMn  IB  «luar  KKratao  iMmtlMInnil«  d.-r  liaacblcbi«  cutMMulaaMi  ZwiW 

JPmM  und  Puat,  damMl  Ihlht  i>  >  1l n  ,  daai  beida  i 
Im  »IwlHubWI  Bad  BaaellHkafallakMI  Kurbel,  ;eua  aU  Muitd, 


W  r,.\n  IV  nii  .!»  Oarttebt  von  Tnrgapojcwa  Memoiren  «kh  biiaU- 
U0,  bUiM  uL^iu^uitvii ,  wir  tiiiball  ttUi  an  dlv  kompatant«  Hiallu  gewandt, 
HIB  die  AatbauUriUit  jtucr  ^taduiahl  laauualellvu  und  werdaa  ran  dem 
Waaoltat  uoaara«  Baebereiia  ««inar  Zeit  Mitteilung  maehau. 

A.  B  in  Wiatbadaii.  Wer  die  liMrarttcb  aDgabanoill«  rai»i«fl)M 
FOralln  iat,  «reiche  |ad«B  HaghBtltta«  den  graiaau  Victoi  UugolalfelWB  ttgnt 

Im  di'U  ülohier  koiittniinco  Wagaii  abhält  und  mit  Ihm  naeh  den  Hoi*  d« 
boalugiie  fahrt«  v»iB«eij  wir  <'*i,.n--'.>  wt-isti^  vfi^  dfi.  'I'itrl  .  isnti*T  wftrhem  Al- 
ired ianujauu  zum  l'tnjr  «rh-jL-ou  ist  liiru  4U>ilUlirlir-li.  l:,  m.  hr.  Jenar 
r«anw>ii*timBMkaiachaa  i>|iaiierfabrtfAUianca  konuau  wir  nicht  eher  UerBck- 


wvlake  nr  «IBM  BBMNr  dMUahM  iMchlar  dMMllM  mb  «IH  und  soclBidi 

den  Nachiaeia  hringau,  daaa  mahrera  berv4irrHVt^u«l<f  deutarM**  liinhti*r  lu  duu 
arbliL-litiii  AJtilftand  und  xu  Mitglivdet  ii  ilun  jit^rru^iLiiuiLa  fiuAiiiit  -iii.L  Bia 
jawt  varlauM  uooh  ulirbu  dartileUslMtn  ,  wii  mttv.i  nur,  liu«  duiuv  i'ieytag 
Aliuan  bat. 


AlthBl  lt.  1b  M  iVolhj'DlaoJ 


B*«t«u  Dank  fac  dla  Uabarsicbt,  dM 


■It  Wl 


«MiMalB  woUt<B  I  at»  JwwmI,  da»  ttab  aldM  bbt  ans  MteriagU«  VwMfB 
akhn  BBd  d»a««D  MMwMtar.  waaa  saWMg  PTOfatcorau  Bind,  aaekOitet 
and  Oeaohutack  tu  «Blwick«!«  wli««ii ,  taut»  jenen  Ton  enon^anier  Wtida 
energiaob  abwalaan.  All^rüiuh'i  luuchti^  vich  mancher  Ueutiti-ue  ^ttu  liabetaa 
•inan  baaoodarun  Profoeaar  h^taoi,  «baf  i^ut  Glück  danken  ni«bt  alle  l^aac 
to  gabtldai  —  wl»  Sl». 

IC  (i.  is  it  iLat»ow»tr»»»a).    I>ia  wahr»  LlbcralltAt  iat  Anarkanuuog 

K«  iat  lilalwig  iiialnMi  n  ladala  al»  amua^t  <u  loben. 


Dr.  0.  «.  yf.  tn  MUUteali  iSlebenburgcoJ.  Üi»  Uwrtüeht»  der  aap- 
riachen  Odandicbtuag  »oll  bxruckiicilMigt 
I   Koiuol"  bald  au  unuruui  liorKuul  «fMiwiM 
rUaba«  UtacBluijaht  bedautau. 

Bat.  A.  4.  la  M.    Uitattaut  balait  der  kariua«  UaBai 

Der  iluiel  itoin  Vvt^ntigwn  tlmn, 
i!t>«;ii  :iiiii^lii.>ii,  «iiH  vT  tiioM  kaut:. 
0.  Str.  ii^  Uihmburi;.  lUtv  Aur>.'hfuiv^  kumtul  uuk«icu  lutentian«« 
eut^ugeu.  Wir  haben  una  |j«m-.i  L<L*mukit,  einen  auTorlkaaig«n  und  vnlat- 
haltandan  Uetat»ni«ii  ober  dm  V.  ;li.»u<>i*»a  daa  g»g»owarUg«n  anj^liachtti 
l'lMal»»  alt  gawinuau.  lodetaan  »Ind  äl«  duch  nicht  bberall  gut  unterrlcbtat, 
■o  a.  B.  wana  Ül«  laoiaau ,  Hebillar  Hl  •«(  d»m  bntttaehan  Tbaatar  ntcbi 
Tanratan-  Di«  engUache  tiilhu«  bat  Scbillera  Maria  btuari,  allerdiuga  in 
ituura  aiiMia  Auaaiattuug«atucko«  io^Ki^njrt.  i>*i  £  \..  m  iWr  >,mri«btuuy 
VOU  L«wla  Wlugtield  für  daa  C<'-Jrt' Lr'iitL-r  liiL*  ^M'liJuBdf.'cijL'  «.-ig^utamUch,  ab<f 
jodenLaia  elfektaull  arrangirt.    Ala  Jlaria  ran  l.aaeMt»i  Abacluad  gsitnmmaa 

hat,  falfi  ai«  daiM  »rhobttMa  Kaiaa  la  das  BiBaim  IMtila  omA  mbibIm»  a«t 

dm  Oüuach  la  den  aeaiuaMOdan  HoHtmub  ,  «o  da»  tiakaSU  tnlaiitM  iti. 
Auf  dem  Wege  dabin  wtfdtTht.ilt  alf?  ftfe  latptQii'T'hf^ti  Paalmec  fur  die  ätar- 
banden  und  Ibra  tlUuiiiii^  w.rd  diir.:'i  dt>u  uttoNun  l  <-rM<<^  vnrui'miuuu,  bi»  ditt 
atark«  (ltfiD(it»bc«agU[ig  Leik;e4l«f£«  üud»tiUit,  «ijua  uiUs  vi/ruL.vr  ibi 

H.  i*.  in  llarcalona.  äic  irren,  wenn  Sio  glaulin'ii ,  »u  ti.fttti;u  lu 
Üddaraanka  Imum  VarUaiium.  Ittt  U»»aadt«  da»  Mi4t*tiua  für  di»  iftil- 
anarikaalaolMo  iMtaiaa,  tear  D.  t<ala  SaiaBala  ia  «aiirtno  la  Chlla,  mM 
im  ICttat  MlBaa  MMMta  aiaMadta. 

J.  ¥.  B.  to  W(i!»h».leii  l>i«  ,HrliHi(!rougeD  eine«  daul»(<h€u  OfSiitT- 
vou  lliiH — Iti?!"  Wi^r.Let.  114'- hi»tciia  iiu  •iii[;uAiu  HeaprecBung  hndcu  üiid  dji  i 
di4i»elbe  intfirviiKitfii  tciu  wini,  >luiur  durtt»  Ihavu   diir   NArru'  Kurl  iiiki^ii 


Uaiiha  VV   iti  U.    Üia  achreibun :  ,Aach  bta  kb  g«rii  barelt,  w»ii«i» 
au  iu  «ngliachen  t'ab«rMit«uug»n  tu  i 
•ebr  waaic  da  leb  dl«  Sprache  iu  l>aiiUe  «rierut  1 
liabeu  genau  deuaelbeu  Wert,  wieviel  ala  IM«  f 

P.  l).  In  )..    lo  Numuer  S  oder  4.    Sla*  km»  MNMlMttBfla  tktt 

portttgiealacba  Juuruale  Ware  una  willkommeii 

K.  K,  Di»»»  Tonart  iat  für  daa  Sdagarlii  uuiaöglicli  Wir  daukau 
Iliaaa  IbctgwM  nt  dl*  «liMUium,  daw  äi»  aäta  biriiaairtat  daoiatliw  itahiiit- 
■MI«!*  IIa«.  IM»  «MVlaat  JB  I  "  ' 


L.  Zamtoi's  Buchhandlung  in  Leipzig 

begrüMiet  1852 

ciupfieklt  sich  sur  Boüorguiig  vun  Büchern  in  allen  Sprachen, 
■owi«  mr  EioraehtuiB  gmunr  lübtiothiBkoii. 


Einzehie  wimeneohtfUlohe  W«rk« 

wi«  guie  Biblktlie1«>n  kauft  /.u  1iürh»len  Pnuwn  OBil  anaclit 

um  goll.  Utfert«n 

L.  ]Buid«r^  ]||«Uuui41aBS  in  Lel|Hlf 


"  ^'  j  Complette  Kxeiupl.  des  „Magazin" 

der  deutSfhen  LHteratir'  .    von  (Sz  Jurgaage> 


dlest'iiittite 

puH  tlitm  ili|ai||rn  bi»  iiu|  dir  »tmit  ZtH 
T«n  Dr.  Frau  HlrMh. 
Bd.  LVoBitegiubURDdadMlfittddtaa. 
im  H.  tiat.  br.  M.  6JM),  «!■(.  gib.  M.  7.— 
<lMl.  U:  Hmw  Mt,  «nehdüit  OMim  liM4a 
M.  DI:  Pw  1«.  ikhiinndm  «nebatat 
18l»l> 


UlM  Aafan^en  t>ia  Mf  dk  neneste  Zeit  von 
Dr,tCd.Ettgel.  br.M.  7.60.  eleg. geb.  J1.9.— 

taaliMite  wr  ftaliaaiMfeM  Uttantar  w> 
ihm  ABlbnfn  bfBHtf  dteammXdtT.  C 
iML  Simer.  br.lL  9— ,  dl^g.  «di.  IL  WM. 

OeagHahltdarMigllaehaa  LUttratHr  wa  Ihren 

AtOllin  tri»  «t(  tUe  neauit«  Zeit  tob  Dr. 
ISCiOMdl.  br.lL10.— ,  eleg.  geb.  «.  11.50. 

SiMMalm  dar  palaiiaiw  UttMutar  w« 

ikraii  Anliagn  b»  Mf  dia  »nute  Seit  tob 

U.  Mtchmmn.hr.IL7JBIIMit.pib,  M.B.- 
Geseiiichte  dtr  LItteratur  NonlamerlkH  von 

Verlag  tüh  TTilnelm  rriedrich  in  Leqi^. 


VerUfl  der  Itttoigi.  HofbuchliawlliMg  von 
wmm  Crüdfigi  la  Lai|pri|. 

%,  hoMUt,      IL  6,—,  fib.  V.  7.M1 


aind  »ehr  ^*'lt>^ii    aafsutTclbeu ;   ivh  btwilxe 

lUUndige  Kxaaiplare  (104 
niestiTLiiride),  dU  Uk  k  Merk  UM.—  ab> 
ge(i«a  kann,  _ 

K.  Sofbehb. 


Carmen  Sylva^s  Werke. 

(EOaigtn  RUs&beth  von  Randbilan.) 

Kuiiiänischt) 

Dichtungen. 

Deatach  von 
Carmea  S7IT&. 

HenvuÄs^g'ebfln  und  mit  weiteren  ßeitrageu 

vnri-i  liHn  von  ,Mitf  Kremnitz. 
Zweite  Autiuge.  elei;.  br.  Ii,  5.—,  eleg. 
geb.  JI.  6.- 

Jcliovali 

von  Oarmea  Sjrlva. 

Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  2.50,  eleg. 
geb.  M.  4.— 

Aus  Cariiieii  Syhii's  Königreich. 
Pelesch  -  Märchen 
Tou  Cannes  Sylv*. 
Zweit«  Auflag«.  Mit  3  Uluatntionan  u. 
Pacttmile.  «1««.  br.  M.  6.—,  «|«s.  »b. 

Terliff  m  WINNha  Malrial  f>  UifUl. 


Kr.  2  deä  Maguzitu,  datirt  vom  12.  J»> 
Duiur  1884,  wird  q.  a.  folgeode  Beitilge 

«othaltent 
Epiabsl  von  Rudolf  Baiinbach. 
Nordiicher  Gottesbegrift   umi  (iuttt-r 

glaube  von  Felix  Dahn. 
Kin  Dch weizenscher  t'luirakter  vou  Rarl 

Braun. 

Autorrucht  un<l  I.rilil>ib1iothek  fturt- 

tHtzmii,'!  von  Karl  Emil  Franzos. 
()rifnhil)-(  liL-  Lilfr.it ur(Fort*etaung)  von 

Friedrich  v.  BodenatedL 
.\iis  «lein  Tiigelim-lie  Hin^r  SMiauapielorio 

vi  a  Josef  Weilen. 
Kin  ThiNtt^rliiiel  Friedrich  Hebbels,  uiit- 

getbeilt  von  Owar  Bloaientbal. 
Der  Nachdri:r1t   deutscher  Bücher  in 

Holland  von  Georg  Eber». 
Ein  italienischeii  Wort  ttb«r  Kboechei- 

dung  von  C.  M.  Saver. 
Bebola  Buch  Uber  die  Frau  von  Vfilhela 

Unrenthal. 
Femor:  lÄtemriaabe  Ncinffkeitea,  Ab- 
regnagen,  Kbliognphie,  Magulapoct. 
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IpbM. 

Klagen  und  immer  wierler  Khgrn 
Ueber  der  üicbtkaast  schnöden  Verfalil 
Olrabe,  avdi  mir  liegt  adiirer  in  Magen. 
Was  mir  der  keiic)i6ode  Poetbriefkrilger 

Bringt  vom  Autor  oder  Verleger, 
Aber  was  helfen  die  Klagen  all? 
Sieh,  ich  hab'  in  einsamen  Stunden 
Ein  Remedium  aufgefunden. 
Hai  zum  Exempel  ein  Moderoman, 
Eine  alliMiM  Dor^iBdilehts 
Oder  ein  wässri^'cs  Heldengedichte 
Eine  Kr&nkung  mir  angetan, 
Oder  hat  mir  lyrischer  Kanstwein 
Haupt  und  Hirn  gehüllt  mit  Dunst  ein, 
Greif  ich  nach  mpiripr  Panacee, 
Das  ist  Hermann  und  Doruthee. 

Da  wird'a  licht  in  des  Hauptes  Schrein, 
Als  schiene  die  liebe  Sonne  hinein; 
Was  mir  schwer  auf  dem  Herzen  gdegen, 
8Bh«ilit  «je  Schnee  im  FrablingBregen, 


I 


Und  wie  der  Greis,  der  dem  Jugendbade 
Als  blühender  Knabe  entstiegen  wieder, 
Also  verspür'  ich  des  Heilquells  Gnade 
JUi^jend  riceein  dnreh  die  OKed«'. 

Heute  Morgen  saA  ich  einmal 
Wieder  in  meinem  BAehereaal, 

(Ist  vier  Treppen  hoch  gclotien 

Und  heilit  Saal  nur  des  Keimes  wegen), 

Sei  im  Winter  nnd  nahm  cn  mir 

Obengenanntes  Elixu*, 

Las  das  Bach  von  A  bis  Zet, 

Und  nachdem  ich  geschlürft  die  Labe, 

Stent'  ich  den  Band  auf  das  Bttcherbret, 

Wo  ich  die  .Meister  beisammen  habe. 

Denn  die  leidigen  Epigonen, 

Wie  sie  die  Wdt  nnn  einmal  nennt, 

Nicht  mit  den  Meistern  zusammen  wolinen, 

Sondern  stehen  von  diesen  getrennt 

Ihrer  Bftnde  stattliche  Zahl 

FOUt  ein  hohes  Bücherregal, 

Dass  man  nur  auf  Leitersprossen 

Klimmt  zu  den  obersten  Zeitgenossen. 

Hn,  da  stdien  sie,  Reih*  Uber  Reih*, 

Reich  verziert,  je  tollci-  jn  lumter, 

(Und  ich  selber  mitten  darunter), 

Eine  flimmernde  WOstenei. 

Von  der  Zeitpeno^wen  Petrachtuni.; 
Wandte  ich  mich  mit  stiller  Verachtung, 
Und  damit  der  gestärkten  Seele 
Ein  gekräfti^ter  I-eib  nicht  fehle, 
Ließ  ich  die  Bücher  Bücher  sein« 
Schritt  von  dannen  ohne  Sftnmen, 
Um  im  Garten  unter  den  Käumcn 
Luit  zu  trinken  und  Sonnenschein. 

Aber  im  Gärtlein  hinter  dem  Haus, 
Himmel,  o  Himmel,  wie  sah's  da  ausl 
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HorMwind  pfiff  dwreh  den  Blten  Flieder, 

Wirf  die  Blätter  zur  Erde  nieder; 
Von  der  Laube  morschen  Planken 
Hingen  die  darren  Geisblattranken; 
Wo  anir  Sommerzeit  lichtumflossen 
Lilien  Restatiden  im  Gartenbeet, 
Trieb  das  Wegkraat  seine  Sprossen, 
Welche«  der  Tenftl  «ngeai't; 
Statt  des  Lavendel  und  Thymian 
Stacblichte  Olitdii  and  Löwenzahn.  — 
Und  von  dem  Unknnt  maixiherlei 
Baute  sich  eine  Oedukenbflkdra 
Zu  den  Zeitgenossen  zurflcke, 
Die  ich  verließ  in  der  Bflcherei. 

Aber  wie  ich  so  durch  das  Gehege 
Schritt  auf  halbverwachsenem  Wege, 
Sah  ich  ein  Röslein  im  Kraut  verbovgeiit 
Schön  und  frisch  wie  ein  Maieomorgeo; 
Als  ich  freudig  beuge  den  Rttckeu, 
Dm  die  duftende  Boee  sn  pflocken, 
Scbaut  mich  mit  blauen  Aeugelein 
Freundlich  an  ein  Qedenkemein, 
Und  daneben,  wer  hltt*  es  geglaubt? 
Hebt  eine  Netke  tbr  dunkeies  Haopt 

Also  hab*  ich  anf  wflsiem  Feld 

Noch  manch  prächtige  Blume  gefunden, 
Habe  sie  sorglich  mit  Bast  umwunden, 
Habe  (ieo  Strauü  mir  ins  Zimmer  gestellt, 
Und  umweht  vom  Dufte  der  BlQtc, 
Die  ich  gepflückt  unter  Nessel  und  Distel, 
Schrieb  ich  mit  fröhlichem  GemOte 
Und  biBtier  Tinte  diese  Epistel  — 
Findest  du  selbst  nicht  die  Moral, 
Schreib*  ich  sie  dir  ein  aadermai. 

Triest. 

Rudolf  Baumbach. 

Antorreeht  HHd  Leihbil^liotiiek. 

Von  Kftrl  Emil  Pransos. 
I. 

(InrtNlwng  md  8cUm.) 

Ich  wiederhole,  das  monillF-chc  Intcres^te  ist  ein  ge-  i 
meinaames.  „Aber  ein  materielles  habt  doch  nur  ihr  Au- 
tcffen?"  Mlre  Icli  fragen.  Nein,  enridere  ich.  «AhohOeb* 
stens  auch  noch  eure  Verleger?",  Nein,  „Die  Buchhänd- 
ler, Buchbinder  und  Drucker?"  Nein,  ihr  alle! 

Ihr  zweifelt?  Ihr  seid  fest  überzeugt,  dass  nur  wir 
Scbriftsteller  und  die  Geflcbiftsleute ,  die  unsere  Werke 
herstellen  und  vertreiben,  von  einer  Reform  der  heuligen 
unleidlichen  Zustande  profitieren  würden?  Ihr  seid  Qber- 
xeogt,  dass  wir  diese  Keforni  nur  amtrdien,  vdl  mu  da- 
dnith  die  Oewissheit  winkt,  reich,  sebr  r«eb,  iaunens 


I  reidl  zu  werden?  0  wie  ihr  Irrt,  ihr  Guten  I  Aber  dkl 
■  können  nur  Ziffern  beweisen  und  ich  werde  sie  beibringen, 
j  Ich  werde  nachweisen,  wie  auch  hier  dafar  gesorgt  ist, 
dass  die  Bftome  nicht  In  den  Bimmd  mtcbsen,  nieinals, 
und  am  wenigsten,  was  die  nächsten  Jahrzehnte', betrifft. 
Ich  werde  nachweisen,  dass  eine  Reform  dem  gegenwärtig 
schaffenden  Geschlecht  bestaididlB  nur  einen  mäßigen 
Nutzen  bringen  kann,  dass  es  sieb  weit  weniger  um  uns, 
als  um  Snat  für  die  Zukunft  unserer  Litteratur,  unsere? 
Volkes  handelt.  Ich  werde  nachweisen,  dass  es  ein 
Mbwere« Unecht  wfire,  hiervon  „merkantiler  Gesinnnog* 
zu  sprechen.  Allerdings  werden  dieselben  Ziffern  auch 
den  Scblass  ermögUcheo,  dass  einst,  in  dreißig,  in  fttnfzig 
Jahren,  die  materiellen  VerbUtntae  des  deoteetoi  Aufois 
und  Verlegers  viel  bessere  sein  werden,  als  heute.  Aber 
braucht  euch  dies  zu  kranken?  Brauchte  es  euch  zu 
kränken,  selbst  wenn,  was  leider  unmöglich,  diese  Wir- 
kong  nun  Besseren  und  Besten  schon  morgen  einträte? 
M{lf?ste  es  euch  nirbt  in"  Gegenteile  freuen,  da  es  ja  selbst- 
verständlich auf  honelte^tem  Wege,  ohne  Schädigung  an- 
derer Interessen ,  gesehftbel  Sind  wir  alle,  dlb  wir  vm 
durch  geistiges  Schaffen  oder  dessen  Verbreitung  er 
nähren,  ein  so  geringer,  sind  wir  ein  so  geringwertiger 
Bruchteil  der  Natiou,  dass  es  für  den  Volkswohlstand 
gleichgültig  ist,  ob  wir  materiell  gedeihen  odtf  Bidit? 
Kommt's  nicht  auch  der  Gesamtheit  zu  gute? 

Aber  damit  ist  der  Hauptpunkt  der  Frage,  so  weit 
sie  ehie  national-Okonomisebe  ist,  noch  gar  nidit  bertlhrt 
Wir  wollen  ihn  kurz  präzisieren.  Was  streben  wir  an" 
Die  Wandlung  krankhafter  Verhältnisse  in  gesunde.  Ao 
die  Stelle  des  wütigen,  wahllosen  Viellesens  trete  die  In- 
tensife  Beschäftigung  mit  relativ  weit  weniger,  aber  sorg- 
sam gewühlten  BQchern,  an  die  Ptrlle  Her  Leihbibliothek 
—  so  weit  dies  möglich  und  so  weit  es  wünschenswert  — 
die  ^Bsbiblkrthdc  Aber  wur  dies  Ziel  will,  moss  auch 
das  Mittel  wollen :  das  b  i  1 1  i  g  e  B n  c h.  Ehe  dies  erreidit 
ist,  kann  von  einer  radikalen  Reform  keine  Rede  sein. 
Daher  noss  die  Bednlening  anserer  bisherigen  BQeher- 
preise  das  Alpha  und  Omega  unserer  Bestrebungen  sein. 
Und  nun  beantworte  man  "ich  selbst  die  Frage,  ob  ein 
solches  Streben  nicht  auch  den  Interessen  der  Gesamtheit 
dim^Vl  Seilte  bk>S  der  Preis  dos  Weisen«  mid  Korn- 
brotes  eine  wicht  iu'p  S  u-he  sein  und  nicht  auch  der  de? 
geistigen  Brotes?  Die  Frage  des  billigen  Boclis  ist  nicht 
btofi  dne  etbiseb-patriotisehe,  sie  ist  aaeh  ehte  natlonal- 
ftkonomische  Frage  ersten  Ranges. 

Gemeinsam  ist  die  Not,  gemeinsam  das  Ziel,  gemein- 
sam und  friedlich  sollte  auch  die  Beratung  sein.  An  uus 
Autoren  ist  es  zunächst,  abzulassen  von  verbitterten  und 
I  verbitternden  Anklagen.  Zur  Klage  haben  wir  Grund, 
nicht  zur  Anklage.  Gegen  wen  sollte  sie  sich  auch  mit 
Fag  und  Recht  kehren?  Gegen  dieTerieger?  81e  leiden 
mit  uns.  Ge^jen  die  Leihbibliothekare?  Sind  dies  etwa 
lauter  boshafte  Leute,  die  eigens  deshalb  ihre  Handlungen 
errichtet,  um  uns  zu  schaden?  Die  Leihbibliothek  ist  eine 
Institution ,  die  organisch  geworden  ist  durch  den  eigen» 
tümlichen  Entwickelungsgang,  den  der  litterarische  Han- 
delsverkehr in  Deutschland  genommen  und  durch  die  An- 
schauungen und  Gewohnheiten  des  deutsches  VelkM, 

Selbst  wenn  wir  unsere  Augen  Ycndtliefien  wotitep  gegW 
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du  viele  Oute,  wdehes  die  Leihbibliothek  neben  videni  | 

Schlechten  ^-pi^'iftRt  —  jedes  Ding  liiit  eben  zwei  Seiteo  ' 
—  wenn  wir  nur  die  Schatten  sehen  wollten  and  nicht  j 
tach  das  Licht,  so  glitte  doch  ansere  Anklage  von  ihr  ab 
auf  jene  Faktoren,  die  sie  geschaffen. 

Bliebe  also  nur  das  deutsche  Volk. 

Aber  auch  dieses  ist  nicht  so  schuldig,  wie  wir  glau- 
tan,  mindeatens  gewiaa  nicht  in  dam  Mate,  and  vor  aUem 
oifht  in  dem  Sinne  schuldig,  wie  wir  glauben.  >tir  s-^e 
nicht,  dass  ich  mich  durch  diese  Verteidigung  in  Wider- 
spmdi  m  mir  aetbst  bringe,  zu  der  Betrachtung,  welche 
idi  vorhin  der  Familie  Meyer  gewidmet  Das  ist  ein 
anderes  Kapitel.  Diese  Sippe  verdient  jedes  Sträußeben, 
welches  ihr  je  überreicht  worden  ist  oder  iu  Zukunft  ttbcr- 
reieht  wird  —  und  möge  diea  doch  ja  recht  oft,  recht  aus- 
giebig geschehen!  Diese  Meyers,  welche  in  allen  Kon 
fieaaionen  und  in  allen  (iauen  Deutschlands  zu  finden 
siad,  im  beben  Adel  wie  im  P.T.  reichen  B&rgertam, 
liirse  obersten  Zehn-  oder  Hunderttausend  verdienen  je- 
den Nadelstich,  der  ihre  dicke  Haut,  leider  meist  vergeb- 
lich, zu  durchbohren  sucht.  Denn  fflr  sie  gi^t  es  keine 
Entschuldigung;  ihnen  fehlt  es  weder  an  dem  nötigen 
GM,  noch  an  der  nötigen  Einsicht;  ihnen  fehlt  es  glatt- 
weg nur  an  gutem  Willen,  au  Noblesse  der  Gesinnung* 
E»  gkdit  ehrenvolle  Aaranhmen  anter  ihnen»  aber  man 
übt  kein  Unrecht,  wenn  man  von  der  ganzen  Sippe  sagt: 
die  Leute  treiben  heute  den  unsinnigsten  Luxus  mit,  wenn 
er  Mode  istk  vnd  «eil  die  Hanabibliothek  in  Dentsehland 
noch  nicht  Mode  gtWOrdeo,  so  sind  sie  nach  dieser  Rieh- 
tun?  seh — parsa:n.  .  .  Mit  guter  Absicht  habe  ich  von 
ihnen  güsprochen:  das  sind  die  einzigen  wahrhaft 
Sdraldifl^nl . . . 

.\ber  das  sind  die  Hunderttausend,  nicht  die  Millio- 
nen. Um  den  Kern  des  Volkes,  die  breite  Schiebt,  welche 
lieb  swischen  jene  dnreh  Belehtnm  oder  Geburt  priTile- 
gierten  Kasten  und  die  große ,  in  Nacht  und  Armut  ver- 
sunkene Masse  schiebt,  steht  es  anders-  Unserem  gelehr- 
ten, kaufmännischen  oder  gewerblichenldittelstand,  kurz- 
dem  deutaeben  Bürgertum  ist  die  Anlegung  einer  wirk- 
lich stattlichen  und  inhaltretcben  riausMbliothek  bei  den 
heutiges  BQcberpreisen  schwer  möglich.  „  Aber  nicht  un- 
mdglicb  ?"  vnidet  man  mir  ein.  Gewi»  nidit,  mnse  idi 
augeben,  ffir  vi^-'.e  wäre  es  ^>'"S:ir  nur  ein  kleine-  Opfer. 
„Aber  warum  bringen  sie  selbst  dies  kleine  Opfer  nicht v 
Wamm  dran  rie  das  Mögliche  nicht?'*  Wtil  dies  in 
&tchen  des  Bücherkaufens  leider  nicht  deatielie  Art 
ist  „Deutsche  Art I  darin  liegt's  ja  eben  —  und  du 
wagates,  die  Leute  zu  verteidigen?"  Ja  dann  liegVs 
and  «bau  darnm  wag*  leb  ee. 

Der  scheinbar  wirre  Knäuel  lässtsich  leicht  zu  einer  ' 
schliebtea  und,  wie  ich  deuke,  richtigen  Gedaokeufolge 
ordna.  Wenn  behaupte ,  dass  der  hent^e  Bflcber* 
preis  dem  deutschen  Bürgertum  die  Anschaffung  „schwer 
möglich"  macht,  so  meine  ich  damit  zum  geringeren  Teil 
die  reiu  materielle  Schwierii^keit:  dass  eben  das  Geld 
(^IL  Sicherlich  giebt  es  ja  auch  solche  Kreise,  wir  sind 
jakein  reiches  Volk.  Aber  andererseit^s  ist  auch  die  That- 
asehe  zu  verzeichnen,  dass  sich  gerade  in  jenen  Schichten 
m  BQfgmntandes,  treldie  oft  hart  mit  dmr  Sorge  des 
Lipp  m  lingen  ktbon,  Tiefe,  ja  die  meisten  Kftnier 


finden,  aof  welche  das  deutsche  Bach  Oberhaupt  sfthle» 

darf-  Ann  an  Geld,  aber  reich  an  Bildung  opfern  diese 
Famihen,  welche  sich  nie  selbst  die  „bcf^te  Gesell^rliaft" 
nennen,  aber  es  thatsächlich  sind,  jährlich  eine  lur  ihr 
Budget  betrftchtlicbe  Summe,  den  kleinen  Bflcherachats 
zu  mehren.  Sie  thun  es,  weil  es  ihrer  Anschauung,  ihrem 
idealen  Bedürfnis  entspricht.  Und  da  sie  den  schönen 
Brauch  vielleicht  bereits  im  Eltembanse  kennen  g^rtit, 
selbst  jahrzehntelang  pflegen  und  ihre  Kinder  in  glei- 
chem Sinne  erziehen,  so  wird  der  Brauch  allmählich  bei 
ihnen  und  noch  mdir  bei  ihren  Kindern  zur  festgegrdn- 
deten  Gewohnheit.  Andere,  die  viel  wohlhabender  sind, 
kaufen  dennoch  keine  oder  iloch  nur  sehr  wenige  Bücher, 
wcü  üie  jene  AQschauun;^  nicht  teilen,  jenes  ideale  Be- 
dürfnis nicht  oder  doch  nidit  in  dem  Hafe  emi^den, 
um  sich  zu  einer  Ausgabe  zu  entschließen ,  weil  sie  nicht 
jene  löbUche,  sondern  leider  eine  ganz  andere,  aber  nicht 
minder  fest  gewurxdte  Gewohnheit  haben,  Bücher,  wenn 
überhaupt,  dann  nur  aus  der  Leibbibliothek  zu  lesen. 
Das  ist  gewiss  sehr  traurig,  am  traurigsten  für  sie  .«i  lbst 
aber  man  begreife  endlich,  dass  diese  Anschauung  und 
(lewohnheit  ein  ebenso  faktischer  Abhaltungsgrund  ist, 
wie  der  Mangel  an  Geld  —  noch  mehr:  ein  ebenso 
zwingender  Grund.  Ob  Peter  sich  ein  bratimmtcs 
Buch  verssgen  musa,  wril  er  die  fQnf  Mark  nidit  «rttbri- 
gen  kann,  ob  Paul,  der  das  Geld  aufwemK-n  könnte,  es 
deshalb  nicht  kauft,  weil  es  ihm  eben  gar  nicht  in  den 
Sinn  kommt,  nadi  sdner  ganzen  Denkweise  nicht  in  den 
Sinn  kommen  kann,  fünf  Mark  auszugeben,  wo  um 
zwanzig  Pfennige  Leihgebühr  der  anscheinend  cranz 
gleiche  Genuas  erzielt  ist,  kommt  nicht  bloU  praktisch, 
sondern  auch  psyehisch  auf  Eines  heraus;  bdd«,  FMer 
und  Paul,  können  nicht!  Ist  doch  unser  Wille  nur 
das  Produkt  unseres  ganzen  Wesens, 'Unserer  ererbten 
und  anerngsnen  EigentilmKdikeiten,  unserer  Lebensaa- 
scbauung  und  Lebensführung  —  wie  sollten  wir  je  wollen 
können,  was  alle  dem  widerspricht  ? !  Ich  grolle  jenen 
obersten  Schichteu,  weil  sie  auf  freierer  Hohe  stehen,  die 
weitere  Umschau  ermöglicht,  weil  sie  die  richtigere  Ein« 
sieht  baheii  oder  docti  haben  konnten  und  sollten,  und 
vor  allem :  weil  sie  ge  w o h  n  t  sind,  für  Dinge,  die  nicht 
aar  Notdarft  des  Lebens  gehören,  Geld  sn  veraasgaben. 
Dem  Mittelstande  je;Ioch,  dem  sparsamen,  in  engen  spieC- 
bOrgerliclienVerhiiltnissen  lebenden  Bürger  kann  lehnicht 
grollen,  wenn  er  bezüglich  Stillung  seiner  geistigen 
Bedürfnisse  bei  der  bisherigen  Art  bleibt.  Es  ist  nun 
einmal  die  „d  e  u  t  s  ch  e  Art"  und  für  festgewurzelte  An- 
schauungen und  Gewohnheiten  eines  ganzen  Volkes  ist 
nicht  der  Eimcelne  verantwortUch  an  machen,  nicht  ein- 
mal eine  ganze,  die  eben  lebende  Generation.  Hier  fehlt, 
um  juristisch  zu  sprechen,  zwar  nicht  der  objektive,  aber 
der  sabjehtive  Thatbestand  einer  Vcrsandigung  gegen 
die  geistige  -Produktion,  während  gegen  die  »Meyers'* 
beides  vorliegt,  und  Anklagen  erhebt  man  nur  in  solchem 
l  alle.  Etwas  anderes  freilich  ist  es,  ob  man  eiue  solche 
Gewohnheit  bekämpfen  soll  oder  nicht,  und  dass  hier 
Verhältniss^e  vorliegen ,  die  der  energischen  Reform  be- 
dürftig sind,  ist  traglos,  aber  das  blinde,  leidenschaftliche 
ZUmen  und  Schelten  ist  vreder  gerecht,  nodi  nütst  es 

etwas.  Es  nfltst  ebensowenig,  als  wenn  man  etwa  einen,  . 
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Birabaum  mit  Schimpfworten  ragalirte,  weO  er  herbe 
FrOchte  trägt!  Man niuss unteravclieii,  wariundieFkllchte 
herbe  sind  und  dann  die  Grflnde  binwegzuräamen  suchen. 

Weldie  Gründe  in  diesem  Falle  die  schlimme  Frucht 
verschuldet,  irarde  ich  später  erörtern  mflnen.  Hier  sei 
vuiwpgnohiiiend  nur  eines  bemerkt:  es  handelt  sich 
meines  Eracbtens  nur  eben  um  eine  schlechte  Gewohn- 
heit, nicht  um  einen  eigeofUehen  Fehler  des  NitioiUkt- 
Charakters.  Und  weil  dem  so  ist,  darum  muss  ehea  den 
Publikum  der  L'ebergang  zu  einer  anderen  besseren  Ge- 
wohnheit so  leicht  als  mughch  gemacht  werden.  Wer 
BOeher  überhaupt  nidit  ni  erwetbea  gewohnt  ist.  wird 
iiii  ht  ■  ililir,g<^  tniere  Preise  bezahlen,  wohl  aber  sieb  all- 
mählich an  den  Einkauf  zu  billigeren  Preisen  gewöhnen 
können.  Ws*  dem  deotsdien  Ifittdstuide  bisher  ans 
materiellen,  und  noch  mehr  aus  psychischen  Grtlnden 
schwer  möglich  war.  ihm  ktsnfüg  oach  beiden  Bicli' 
tuogen  leichter  gemaciit  werden. 

«Also  ist  die  Bednsierung  der  Bfleherpreise,''  höre 
icb  den  Leser  sagen,  «in  jeder  Beziehung  das  einzig  ra- 
dikale lieilmitteL  Wohl,  das  leuchtet  mir  ein  und  ich 
habe  gewiss  nichts  dagegen  I  Es  hingt  ja  nur  von  euch 
ab,  ihr  Autoion  und  Verleger!  Gebt  den  Band  um  die 
Hälfte,  um  ein  Drittel  des  bisherigen  Preise«  und  wir  sind 
in  schuDster  Ordnung  1* 

Achl  leider  noch  lange  nicht!  Denn  wenn  wir  dies 
jetzt  thäten ,  sofort  und  ohne  alle  Cauteien  und  üeber- 
g&nge,  so  wäre  der  totale  Huin  des  gesamten  deutschen 
Veiiagagesehlfta  die  nnansbMbliche,  inveranidliehe 
Fplge.  Der  totale  Ruin  der  Verleger  . .  und  damit  unser 
Run . . .  und  damit  das  Ende. . .  Das  aber  wirst  du  ge- 
wiss selbst  nicht  wellan,  Isuar  Mibnnnschl 

Und  so  steht  die  Sadie  wirklich.  Man  wird  dies 
nicht  bezweifeln,  wenn  man  erst  die  gegenwärtigen  Schick- 
sale dee  deutschen  Buchs  näher  kennen  gelernt  Das  Ma- 
terial lilani  mdulens.  Dann  wird  man  einsdien,  dass 
erst  die  Brücke  geschlagen  werden  muss,  auf  welcher  wir 
von  dem  wankenden  Boden  der  heutigen  Verhältnisse 
hinüberaehrdten  können  nun  ersehnten  Strande  nonnater 
Zustände.  Und  diese  Brücke  ist  kein  utopischer  Wunsch; 
schon  lieL't  >hs  Bauholz  bereit,  nur  muss  es  erst  gehörig 
geschichtet  und  verarbeitet  werden.  Oder  uubildiich  ge- 
Bprochen,  es  giebt  ein  Mittel,  dem  Jammer  und  der 
Schmach  der  heutigen  Verhältnisse  ein  Ende  zu  machen: 
das  ist  die  Anerkennung  des  Autorrechts  bexQglich  der 
Lnhbibliotlidcen,  die  Anerkennung  des  Redits  des 
Schriftstellers,  von  den  Leibbibliotheken  fQr  die  gewerbs- 
mäßige Verleihung  ihrer  BQcher  eine  besondere  Entschä- 
digung zu  ertaalleu.  Dieses  Recht  zu  begriiudeo ,  äcine 
prsktisehe  Ausfahrbarkeit  zu  prilfen,  ist  der  Hauptzweck 
dieser  Studie.  Das  Heutige  nur  zur  Einleitung,  zum  Be- 
weise, dass  es  nicht  die  Interessen  der  Schriilsteller,  son- 
dern jene  des  dentschen  Vdkes  betiiflt,  w«in  hier  von 
«AutoiTecht  und  Leihbibliothek**  gesprochen  wird. 

Wien,  im  Dezember  1883. 
(Der  iweit«  Artikel  in  einer  der  n&oliaten  Miuiuu«ni.l 


Dr.  Bümj  Petwion  Uber  den  Gottmdieiut  and  den  Osttar- 
glauben  d«e  Nor4«iis  «Ohrend  der  Heidenzeit.  Eine  uti- 
quari«cha  IJntamfihmig.  Kopenhagen  1876.  —  Aotoriiirte 
Oeber»etr.ung  tob  Minna  Rie«.  Gardelett^  1^2.  Komnin- 
•iontrerW  von  J.  Miiri|jfor.  —  AiihiinjL^  I  h..  .I**^st;rj,  über  Omi;.''- 
Hauptpunkte  der  jfHmiani.Hclien  M ytholofj'iB  (veranliW.-l  duicb 
die  erstgenannte  Alihaudlung.)  Kopeubagen  1876.  —  Aatoii* 
sirto  Uebersetüiu^j  von  Minüü  Kiö«.    Ebenda  1882. 

Die  „autorisirte**  Uebersetxerin  der  ersten  Abhand- 
lung kann  nicbt  dentadi.   Nicht  die  An&ngsgrflnde 

unserer  Sprache  sind  ihr  bekannt:  fast  jede  Apposition 
verfehlt  sie  in  der  Uebersetzung :  z  B.  S.  37  Als  dem  Gott, 
der  die  Uensdilwit  schätzt  sehen  wir  Thor  . .  schotzen. 
S.  39  .in  dna  Runenstein,  ein  Bruchstück^.  S.  57  die 
Anbetung  Thors  als  Weiher  und  nochnial  ebenso  S 
S.  90  Verehrung  Odbins  als  „der  eigentliche  Kampies- 
gotf*.  8.  91  Bedeirtn^r  Thon  als  der  eigentiidie 
öott.  S.  118  „Besinnung  Odhins  als  den  h(khsten 
Gott".  S.  121  die  Auffassung  Thors  als  den  Uaupt- 
gott.  Vom  Stil  wollen  wir,  neben  solcher UWbekannt- 
schaft  mit  der  Gra  :ij  m  n  i  ik,  gar  nicht  reden:  z.  B. 
S.  2  „auf  Grund  ihrer  Stellung  nahmen  (die  Jarle), 
wie  mau  annchmeu  muss,  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein".  Dass  Saxo  Grammatioat  bald  Saxei  bald 
Saxo  heißt,  diiss  der  Rischof  Popo  einen  Genitiv  hat: 
»des  Bischofs  i'opo<",  dass  der  angehängte  dänische 
Artikel  in  Trilndelagm  im  Dentschen  wiederholt 
wird,  sind  Kleinigkeiten.  Aber  stark  ist  es  doch,  dass 
S.  11  das  dänische  «aflang"  für  länglich  (oblon?)  in 
dieser  angeblich  deutschen  Uebersetzung  stehen  blieb: 
«die  nindaFlorm  kann  mit  der  aflangen  gleichzeitig 
vorgekommen  sein."  Die  Präpositonen  sind  oft  mit 
anmutiger  Verrücktheit  gebraucht:  S.  16  «cor  Ehre 
an  (0  drei  Ttraehiedene  GOtter.*"  Hflbsch  ist  anch 
gesagt:  S.  28  Ein  Vater  (nicht  etwa  eine  Mutter!) 
„empfing"  einen  Sohn!  mit  der  Post?  S.  36  Die 
Anbetung  der  drei  Gdtter,  die  die  Erinnerung  hervor- 
treten  lassen,  zeichnet  sich  in  ihrem  Uervortreteo 
(ohne  dies  Wort:  „herrortieten*'  tritt  kaum  eine  Seite 
des  Buches  hervor!) 

«Die  UnUogheit  der  Sagenersflhier ..  haben  sie 
den  Julcber  aufyefasst  S.  54.  Der  Nominativ  Plural 
von  nKorb"  lautet  in  dieser  deutschen  Uebersetzung: 
S.  53  «die  Korben« ;  der  Plnial  von  „der  Unteriidisdie 
S.  56  die  Unterirdische,  der  von  Gefallener  die  6e> 
fallen«  S.  77,  der  von  Ceremonie  ?.  70,  die  Ceremonie 
(„waren";  der  Spieß  gehört  S.  72  zur  Bekleidung!" 
Die  Walküren  verwanddln  sich  &  7S  in  denttehe  Wall* 
Kflren. 

Da  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  dass  das 
.Phinomen*'  8.  81  es  lieber  gau  ablehnte,  sicheineD 

Plural  anzuschaffen.  Tyr,  der  sonst  unerschrockene 
Gott,  der  wohl  in  dem  Büchlein  gelesen  halte,  ist  dar- 
über so  bestürzt  geworden,  da.s.s  er  plützlich  seinen 
deutschen  Genitiv  auf  „Tys"  S.  84  bfldete  und  in  dMn 
zweiten  Sat2  auf  S  S7  ist  das  Verbnm,  aus  Besorgnis 
hüsch  gebeugt  zu  werden,  lieber  ganz  ausgeblieben! 
•IKeMitkoIogie  6.  88  ist  eben  so  gutes  OiiechJaek  wie 

die  «Oottes-PHege*!  gleich  im  ecsten  Sata  dtt^BoitaL 
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Deutsch  ist:  diese  «Gottespficf^e-  kohrt  so  oft  wieder, 
dass  man  am  die  Gesuodbeit  der  Gotter  besorgt  wird: 
aller  Pfleg»  bedeutet  niebt  «Ffl^e",  sondern  IMenst, 
heidnische  Feste,  „  an  "  welche  nach  S.  106  Zeugnisse 
vorliegen,  während  das  am  Indus  wohnende  Volk  sich 
niditmebr  die  Inder,  sondern  S.  III  die  „Inden"*)  zu 
nennen  beschlossen  hat:  unter  diesen  Umständen  lassen 
wir  Werk  der  Uebersctzerin  auf  seinen  Wert  da- 
bin stehen  S.  105  oder,  falls  sie  es  vorzieht,  auf  seinem 
Wart  dnh&i  stellen,  wie  es,  offenbar  an  des  Reises  der 
Almecbslung  willen,  S.  06  heißt. 

Unerklärt  bleibt  die  Thatncbe,  dass  die  zweite 
Uebetsetzttog  fehlerfreies  Dentsch  entbilt,  w&brend  sie, 
dar  forgedrockten  Angabe  nach,  ven  der  TerOberin  der 
ersten  Ucbertragung  herrührt. 
~  Diesen  Zwiespalt  der  Natur  könnte  vielleicht  auch 
Graf  Oerindor  nicht  sridiren. 

So  viel  Aber  die  Uebersetsanges. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Textes  betrifft,  so  will 
II.  Petersen  beweisen,  die  Religion  der  Kord^ruancn 

sei  ursprünglich  lediglich  ein  Kultus  Thors,  dieser,  nicht 
üdhin  sei  der  erste,  der  Uauptgott  gewesen:  der  Odhin- 
glaube,  Walhall  und  die  Götterdämmerung  seien  erst  ganz 
spät  von  Deutschland  aus  eingewandert  unter  Einfloss 
römischer  Mvtholn^ip  iind  christlicher  Vorstellungen  (in 
letzterem  stimmt  also  Petersen  Ohereio  mit  Sophus 
Bngge):  Jessen  plllehtet  Petersen  in  wesentlichen 
bei,  nur  dass  er  behauptet,  die  fraglichen  Eddalieder 
seien,  obzwar  der  8toif  aus  Deutschland  stamme,  auf 
Island  gedichtet  nnd  dass  er  den  Odhin-Mythen  quan* 
titsliv  grOBeren  Umfang,  raehera  Zahl  von  Eincel- 
dlditangen  beilegt 

Dawider  ist  nun  zu  sagen,  dass  das  Wahre  daran 
nicht  neu  und  das  Nene  nidbt  wahr  ist. 

Schon  Jakob  Grimm  hat  angedeutet,  dass  in 
eiaselaeo  Ländern  Thor  mehr  als  Odhin  gefeiert  ward 
nnd  dsss  der  Odhin-Knltos,  wenigstens  was  gewisse 
Seiten  und  Richtungen  von  Odhins  Wesen  betrifft, 
jflnger  sei  als  die  Verehrung  Thors.  Sehr  begreiflich, 
da  2.  b.  Runen  und  Dichtung  als  Gaben  Odhins  eine 
mehr  vergeietigte  spfttere  Kultur  des  Volkes  selbst 
voraus  setzen.  —  Ja,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
ursprünglich  der  Tod  Baldurs  und  das  Dämmern  der 
Gatter  sieh  nur  auf  den  jAhrlichen  Weduel  von 
Sommer  und  Winter,  zunehmendem  und  abnehmendem 
Tageslicht  bezogen  hatte,  erst  später  bei  vorgeschrittener 
Vergeistignng  der  Auffassung  mnd  zugleich  vermehrter 
Vermenscbliehoog  und  SchuUlhelastung  der  Götter  durch 
die  Knnstpoesic)  der  Gedanke  des  Welt-  und  Göttcr- 
Uoteigaages  auftauchte  und  immer  mehr  Ausbildung 


Diese  —  oder  doch  ähnliche  -  Gedanken  von 
Jakob  Grimm  sind  dann  bereits  von  Simrock, 
Oeatedie  HTthologie  II,  1864,  Seite  252  weiter,  ja 
sAon  SQ  weit  ausgefllhrt  worden.  Petersen  (nnd  auch 

•)  Das  erinn.'rt  an  dir  Antw.  it  tnati  Dame  auf  die  Frage 
bacfa  der  Muttt?r  einer  in  Calcutta  geboronon  Frau:  ,4bM 
var  keine  Eogläudehn,  nie  ww  eine  Hindin." 


Jessen)  gehen  nur  aber  ühcr  diese  richtigen  Aufstel- 
lungen  maßlos  hinaus.,    Sie   verstoßen,  wie  auch 
Sophus  Bugge,  der  den  grStten  Teil  der  nordger« 
manischen  l'cberlieferunf.;  auf  griechisch  -  römische  und 
jadisch •  christliche  Elemente  zurückfahrt,  gegen  die 
Grundsätze,  welche  vergleichende  Religionsgeschichte 
über  den  Werdegang  der  Mythen  aufstellt.   So,  wie 
diese  Herren  meinen,  entstehen  keine  Religionen.  Es 
fehlt  hier  ao  Baum,  dies  im  einzelnen  darzuweisen. 
Sobald  Baggers  Aibeit  abgeschlossen  sein  wird,  werde 
ich  ausführlich  auf  dieselbe  eingeben:  einstweilen  ver- 
weise ich  auf  das  Uber  Bugge  in  meiner  Uigeschtchte 
der  germanisdien  nnd  romsniseben  Völker  I,  S.  126, 
Berlin  1881,  und  stärker  ablehnend,  in  meiner  deutschen 
Geschichte  I.  1,  S.  279,  Gotha  1883  Gesagte,  Hier 
nur  noch  einige  Bemerkungen  wider  Petersens  Haupt- 
sätse.  Er  legt  alles  Gewicht  daraaf,  dass  Thor  der 
„Midh-gardhs  Weiher*  heißt,  deshalb  soll  er  der  i  brr^ite 
Gott  Midbgardhs,  d.  b.  der  von  Menschen  bewohnten 
Erde  sein,  dies  soll  der  Ausgangspunkt  fitr  die  ganze 
Thor-Mythe  bilden.   Ganz  verfehlt!   So  abstrakt  ent- 
stehen keine  Götter!   Thor  ist  der  Weiber  von  Midh- 
^ardb.  wie  er  der  Weihende  überhaupt  ist,  der  durch 
.seinen  Hammer  die  Ehe,  die  Grenzen,  das  Haus  weiht, 
den  Frieden  wirkt.   Das  tut  er  als  Gott  der  Kultur, 
des  Ackerbaues,  und  Gott  des  Ackerbaues  ist  er  als 
Gott  des  wolthttigen  Gewitters:  sein  Ounmer  ist  der 
Blitzstrahl;  diese  seine  Naturgrundlage  also  macht 
ihn  zum  Gott  des  Hammers,  des  Gewitters  und  erst 
folgeweise  des  Friedensschutxes,  weil  des  Ackerbaues 
und  der  Arbeit.   Ganz  undenkbar  ist,  dass  Thor,  NjOrd 
und  Freyr  allein  das  Leben  in  allen  seinen  Beziehun- 
gen beherrschten,  Seite  81,  und  Göttinnen  sollten 
gefehlt  haben?  Nerthus,  weMbe  anfangs  Frigg  nnd 
Freyja  zusammen  in  sich  schloss.  ist  gewiss  nicht  spä- 
ter aJs  Jene  drei  Götter.  —  Wie  kann  mau  Odhin  als 
„Heerftthrer'*  die  Skaldenkunst  nnd  die  Runen  bei* 
legen?  Diese  Kunst,  dies  Wissen  hat  er  nicht  als 
„Heerführer",  sondern  als  Gott  des  Geistes.  ■  Dass 
die  Götter  Thor  herbeirufen,  falls  die  Kiesen  über  den 
Orenswall  steigen,  ericlirt  8i<^  nicht  daraus,  dsss  Thor 
Gott  des  Sieges  oder  des  Krieges  war,  sondern  daraus, 
dass  die  Felsen-  und  Stein-fUesen  von  dem  Gewitter- 
stnJd  zenebmettert  werden.  -  Die  siavisehen  Götter- 
namen  mit  den  nordgermanischen  identifizireo,  Seite  89, 
geht  doch  gegen  alle  Methode;  ganz  ebenso,  wie  die 
ZurQckführuug  der  Rabenfabne  der  Wikinge  auf  die 
römischen  Adler  Seite  90.   Nur  Thor,  meint  der 
Verfasser  Seite  94,  der  friedliche,  treue,  aber  unbe- 
holfene, drückt  das  Wesen  des  Nordgermaneu  aus ;  nicht 
der  unruhige,  kampfgierige,  arglistige,  geheinmisrolle, 
grübelnde,  geistüberlegene  Odhin:  ich  begnüge  mich, 
auf  meine  Abhandlung  „Donar  und  Wodan  als  Au8> 
druck  des  deutschen  Volksgeistes'*,  Bausteine  I,  Berlin 
1880,  zu  verweisen,  wogeseigt  ist,  dass  doch  wahrlich 
die  in  Odhin-Wodan  ausgeprägten  Züge  nicht  minder 
in  dem  germanischen  Wesen  lagen  ~  (wo  sollten  sie 
sonst  hergeknumen  sein?  JQdisdi'ChnstliGh  ist  Wodan, 
doch  sicher  nicht I),  als  die  in  Thor-Donar  verkörperten  : 
und  dass  Thor  der  Gott,  d.  h.  das  Ideal  oder  der 

Digitized  by  Google 


28 


Das  Ibgarin  Ar  dta  Utlantar  d«  In-  awl  AnduAM. 


Schützer  der  Bauern ,  Odhia  der  der  Könige ,  Fürsten,  | 
Helden,  Krieger.  StaatsnAnoer,  Dichter  und  Piiilosophcn 
ist.  —  Liegt  etwa  im  germanischen  (auch  im  nord-  | 
germanischen)  Geist  jenes  kriegej-iscbe ,  k&mpfwütige  j 
und  aiegesftohe,  jraes  StatengrOndende  (aodi  vfßttög-  \ 
verderbende),  jenes  Philosophische  uriil  Dichterische  > 
und  geiatüberlegene  Wesen  nicht,  das  sich  in  Odhin 
spiegelt?  Sind  «ir  bloB  friedifclie,  gedankentrüge,  viel 
essende ,  unbehifliche  Bauern  ?    Oder  haben  wir  auch 
Armin  und  GensericJi,  Kurich  und  Chlodovcch,  I\arl  den 
Großen,  Heinrich  VI.  und  Friedrich  II.  von  liohen- 
staofeD,  Frieilrich  II.  von  Iloheozolteru  and  den  Fflraten 
Bismarck  aufzuweisen  ?   Haben  wir  nicht  Shakrspeare, 
GoeUie,  Schiller,  Kant  und  Uegel?   Diese  alle  sind 
Thon,  sind  OdMna  80hne.    Wahrlicb,  «ir  wtHka 
Odhin   nicht  verleiiiineii ,   auf  dass   nicht    Er  uns 
ferleugne.  An  diesem  Buche  htJk  er  aich  gerftcht: 
sein  Geist  weht  nicht  darin. 

Königsberg. 

Felix  Dahn. 


ItaüMiiBele  Plate. 

Klassische  und  ronaAtische  Sehale. 
Voll  Gio«a&  Oardao«L 
DentMth  wm  Bobert  Hamaxling: 

Die  Sonne  liebt  den  Hensehen,  ist  ihn  hitfieich, 

Und  will  ihn  heiter  sehen: 
Sie  iat's,  durch  die  im  Feld  die  goldnon  ll&lme 

Schnittreif  im  Winde  wehen; 

Aus  ihrer  iiuh  zulächelt  sie  der  Pflugschar, 
Die  ans  der  Scholle  Dnnkd, 

Der  braunen,  bei  des  PflugstiefS  sachtem  Schrttle 
Ilervorblinkt  mit  Gcfunkel. 

Sic  bat,  wenn  sie  mit  Glut  '_'rfal!f  -üe  Tnnbe 

Und  sie  geschmOckt  mit  Farben, 
Ein  Lichdn  ancb  noch  für  des  Herbstes  Jaocbsen, 

Wenn  Ungst  die  Binnen  starben. 

Ihr  letzter  Tsgesstrahl,  den  aof  den  DSchem 

Der  Stadt  sie  lässt  verglühen, 
Besucht  ein  Mädchen,  das  sein  Blütenalter 
Verglast  in  Tagesmflhen, 

Und  lehrt  ein  Lied  es  noch  von  Leu2  und  Liebe, 

Hit  dem  Tom  engen  Pferche 
Sein  pochend  Herz  sich  aufschwingt,  firohbeHflgeit, 

Zum  Licht  wie  eine  Lerche. 

Du  aber,  Mond,  du  schmückst  mit  deinem  Lkihte 

Nur  Gräber  und^Ruinen: 
Ks  blflhn  nicht  Blumen,  reifen  iteine  Früchte, 

yon  deinem  Strahl  beschienen. 


Dn  stiehlst  dmrdia  Fonter  dich,  wenn  Nachts  est- 

scUnminert 

Sind  Hanger,  Frost  und  Sorsren, 
Und  weckst  sie,  da^s  sie  selbst  sich  wieder  fühlen, 
Und  denken  an  den  Morgen. 

Um  gotb'sche  Zinnen  liebst  mit  schmachtend-mattem 

Geflimmer  dn  sn  siumenf 
Liebäugelnd  mit  [  oi  t'  rben  Httssiggingem, 

Und  leeren  Uebesträumen. 

Dann  in  den  Friedhof  schleichst  da,  Stt  erfHsdiea 

Dort  deine  müden  Strahlen, 
WellaU^md  mit  den  weißen  Totenbeinen 

Im  Glans,  dem  kalten,  fohlen. 

Verhasst  ist  mir  dein  Angesicht  za  schauen, 

Das  runde,  weiße,  blöde, 
Mit  dem  du,  Nonne,  unfruchtbar-verboblte, 

Hinwallst  in  ew'ger  Oede. 


Ans  Lorenso  Sieechettis  «Gansoniere^*. 
Dvobeh  tos  Bobert  Haaerling. 

Dir  Tngendhaften  von  gesetitan  Alter, 

Jnngfrau'n  mit  gelben  Lippen,  langen  Zfthnen, 

Die  schweren  Frevel  schon  begangen  w&bnen. 
Zeigt  halb  ein  Nacken  sich,  ein  reiz-umstrahlter; 

Schlieft  eure  Fenster  jetzt  in  Kuh,  in  kalter, 
Und  schaut  binaos  nicht  auf  dies  „Thal  der  ThriB«n', 
Wo  neu  erliegen  tück'schen  Lenzes  Plänen 
Die  Blomen,  die  Verliebten  und  die  Falter. 

Schließt  euer  Aug,  wenn  Rosen  Schmuck  verleihen 

Den  Mädchen,  und  im  Schoß  der  Wiesengründe 
Selbst  Ciiri.sti  Lammlein  ruhn  gesellt  zu  Zweien. 

Schlieft  ditö  vcriehmte  Buch,  dass  es  nicht  künde 
Vor  eurem  Ohr,  wie  schön  der  Mond  des  Maiea. 
Wie  sehiSn  die  SAnderinnm  und  die  Sftnde. 


Hd  ichfftberiuler  Clinkfor. 

Ludwig  Meyer  ron  Knonan  und  seine  Memoiren.*] 
Von  Karl  Braun-Wiesbaden.  » 

Die  Meyer  vuu  Kiiouuu  aus  Zürich  bilden  eine 
Dynastie  m  schweiaer  Historikern.  Der  GroBvater 
Ludwig  Meyer  von  Knonau  ist  der  Verfanser  der  isj*' 
erschienenen  Geschichte  der  Schweis.  Der  Vater  Geroiii 
Meyer  von  Knonau  ist  ebeafoUs  auf  dem  Gebiete  der 
GeschiditB  des  schweizer  Kantone  Zürich,  Bmt,  Schwill 

*l  L<'lii'im'rinnrriin(;i'n  \'<n  l.ii.lwi^'  Mi'yer  von  KnOTUlU. 
176'J  bU  1841.  Herausgegeben  vi^n  Gerold  Meyer  »on  Knonau. 
nMMdUd  VU»,  J.  Hi^. 
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D.  B.  w.  thätig  gewesen.  Der  entere  ist  1841,  der 
letztere  1868  gestörten.  Der  Eakelt  der  gteidifaHs 

den  Vornamen  Gerold  führt,  steht  tat  Zeit  ia  rastiger 
Arbeitskraft  unter  der  thätigen  Schar  deutscher  Ge- 
achichtsforscber.  Ja,  man  könnte  bis  zum  Urgroßvater 
mrtckgdieii;  dem  Ini  Jahn  1608  verstorbenen  Kaspar 
Meyer  von  Knonaa,  der  zur  Zf^it  Her  Jugend  des 
Groi Vaters  das  laodvögtliche  Sckloss  Kgltsau  ad- 
niiiittiinte»  du  jebtt  längst  abgebrochen,  damals 
mit  mner  drohenden  Bergpointe  (Donjon.:)  und 
sdnen  unbeimlieh  schwarzen  Tufstein  mauern  auf 
dem  linken  Rheinuter  emporragte.  Auch  dieser  Ur- 
grotvater  war  sdun  ein  Forscher  in  historischen  Dingen 
und  Rathsherr  von  Zürich ,  daneben  aber  auch  sati- 
liacber  Dichter,  als  welcher  er  sogar  seine  Kollegen 
■fciit  idMDta;  denn  er  besang  einen  derselben  wie  folgt : 

IKm  üt  MagDMitiu«,  der  gansfln  Stadt  „BaiT  Yetler," 

Sehr  mager  an  Ventand,  an  KSrper  ist  er  fbHer; 

Der  gr^lAe  Gratulant,  der  kleimde  Haaistnt. 

Bei  Wilibcrn  ist  er  wach  und  «chl&ft  dann  in  dem  Rath. 

Ja,  8chlal'ti,  lieber  Haan,  and  achl&feat  da  auch  immer: 

DtiD  Sdnraigan  aaliadet  oid,  daiii  Beden  wlie  Mdiliminer. 

Ans  dieser  stattlichen  Reihe  Züricher  Patrizier 
greifen  wir  den  GroBvater  Ludwig  Meyer  von  Knonau 
heraus,  um  dessen  soeben  erschienene  DenkwOrdig- 
keiten  der  dentseben  Lesewelt  Torzofthren.  Obgleich 

dieselben  meistens  auf  dem  TVn-ien  der  Schweiz,  insbc- 
sondere  des  Kantons  Zürich,  spielen,  so  haben  sie  doch 
auch  iür  uns  Deutsche  ein  großes  Interesse.  Auch 
för  uns  sind  sie  ein  getreuer  Spiegel ,  der  uns  ein 
lebensvolles,  durch  zahlreiche  anekdotische  Einzel- 
heiten, wie  sie  leider  so  selten  aufgezeichnet  werden, 
bdebtes  und  belenehtetea  Bild  richtiger  Absdinitte 
aus  der  z^v.  it.  n  Hälfte  des  achtzehnten  und  der  ersten 
Hfiliie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zurackwirft.  Der 
Veriasser  hat  zwar  keine  der  BraToarroUen  anf  der 
graSen  SchaubQhne  der  Weltg^chichte  gespielt.  Aber, 
»•as  die  kleinere  Bühne  der  Schweiz  und  Zflrichs  an- 
hingt, so  ist  er  entweder  als  Schauspieler  auf  denselben 
oder  sb  Zascbaner  dicht  neben  dnselben  gestanden, 
und  hat  die  Dinge  sehr  genau  and  sehr  in  der 
Kähe  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Von  dieeer  Ge- 
kfenheit  hat  er  einen  sehr  guten  und  gewissvAiften 
Gebrauch  gemacht,  um  dann  im  hohen  GnboMlter 
das  Beobachtete  mit  dem  gelassenen  Herzen  eines 
aufrichtigen  Menschenfreundes  und  dem  ruhigen  Urteile 
ebes  tmmäxt  nicht  whr  BeteOigten  m  ammeln, 
darzasteHen  und  in  dem  Sehatie  säner  „Erinnerungen" 
aiedeizulegen.  1 

I^sper  Mdrini6e,  der  sieh  vor  vielen  seiner  Laads* 
leote  durch  ein  außerordentlich  feines  Gefflhl  fflr  cha- 
rakteristische geschichtliche  Wahrheit  auszeichnet,  sagt 
iü  der  Vorrede  zu  seiner  ,Chrouique  du  temps  de 
GtoriflS  DL,  1572'  : 

—  „In  d( :  Orsi  lii>  hte  schätze  ich  am  höchsten 
4ie  An^doten ;  und  unter  deu  Anekdoten  ziehe  ich 
lieder  diejenigen  Tor,  hi  welchen  ich  gtoube  ein  ge- 
treues Bild  der  Sitten  und  des  Charakters  einer  ge- 
budeaea  Epoche  zu  finden.  Dieser  Creschmack  ist  ge- 
ade  sehr  vornehoi.    Gleichwol  gestehe  ich  aufrichtig 


zu  meiner  eigenen  Schande :  Mit  Bereitwilligkeit  würde 
ich  den  Thacydides  hergehen  ftr  aathentisehe  Me- 
moiren der  Alpasia  oder  eines  der  Ilaussklaven  des 
Perikles,  welche  vertrauliche  Plaudereien  des  Verfassers 
mit  seinem  Publikum  enthalten,  vermögen  aü^  ein 
Bild  des  Uannee  sn  geben,  dsa  ebenso  vnteihaliend 
als  wahr  und  interessant  ist." 

8o  enthalten  denn  auch  die  „Erinnerungen"  nicht 
immer  Dinge,  von  welchen  man,  ^eidi  Thacydides  von 
seiner  Geschichte  des  peloponnesischcn  Krieges,  sagen 
kann,  sie  seien  ein  xvfjta  St$  d«l,  ein  Bentatum  für 
ewig.  Es  ist  viebndir  da  viel  die  Bede  von  Jener  oidi 
bis  in  die  gerinpten  Einzelheiten  erstreckenden  „vie 
intime"  der  Schweiz  und  ihrer  einzelnen  Kantone,  von 
jenem  hin  und  her  und  auf  und  ab,  von  jenem  mehr 
und  weniger  ton  Demokratie  oad  Aristokratie,  von 
jenen  Agitationen  und  Sappressionen,  vfn  Putschen 
und  Bürgerkriegen,  von  wdeheo  der  deutsche  ßeichs- 
bflrger  In  der  Begd  nur  ritt  ziemlich  anklares  und  vo* 
vollstiuuiiges  Bild  in  seinem  Kopf  trägt,  während  er 
es  nicht  der  Mühe  wort  erachtet,  sich  in  betreff  der 
Einzelheiten  genau  zu  unter  richten. 

Er  bedendit  dabei  nicht,  dass  die  Geschichte  der 
klcinf^ii  Ffln5tentflmer  in  Deutschland,  welche  doch  in 
der  Kegel  in  jedem  Territorium  mit  groMer  Wichtigkeit 
und  AusfÜhriidikeit  traktitt  su  werdot  pflegte,  kaom 
ein  höheres  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  hat  und 
dasä  uns  die  Geschichte  der  Demokratie  in  der  Schweiz 
und  io  deu  schweizer  Kantonen  mit  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  viel&ch  an  die  Demokratie  der  althelle- 
nischen Kleinstaaten  erinnert,  von  welchen  uns  kürz- 
lich der  gelehrte  uogariache  Abgeordnete  Julius  Schvarcz 
in  seinem  umlhnipreidien  Weik»  «Die  Demokratie^ 
(Band  I.  Die  Demokratie  von  Athen.  Leipzig  1877, 
Dunckcr  &  üumblot)  eine  so  abschreckende  Schil- 
derung gegeben.  Ich  kann  nicht  umhin,  im  Vorbei- 
gehen das  Werk  des  Herrn  von  Sehwais  hier  zu  er- 
wähnen, wie  es  in  Deutschland  seitens  unserer  großen 
Gelehrten  ignorirt  wird,  wahrend  man  ihm  in  andern 
Lindera  eine  Beaehtnng  sdienkt,  die  es  durch  sein 
sorgfältiges  Studium  der  altgriechischen  Autoren,  und 
durch  die  Neuheit  seiner  Auifassang  ia  vollem  Maäe 
verdient,  auch  dann  woin  man  mit  seinem  Gesamt« 
ergebnis  nicht  einverstanden  sein  sollte. 

Ffpilirh  ein  Unterschied  zwischen  der  Demokratie 
iu  Athen  und  der  in  der  Schweiz  darf  nicht  verschwie- 
gen «erden.  Es  ist  d«r,  dass  Athen  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  und  der  Plastik  Kunstwerke  hervorgebracht 
hat,  welche  uns  zwingen,  die  Schattenseiten  seiner 
Politik  en  vergessoi.  Aber  wenn  man  nur  die  Politik 
im  Auge  hat,  so  kann  man  nicht  bestreiten,  dass  das 
Studium  der  Geschichte  der  schweizer  Demokratie  bei- 
nahe ebenso  interessant  ist,  als  das  der  belienischen 
und  dass  sieh  zwisdien  Athen,  anf  der  einen,  nnd 
Genf,  Bern  oder  Zürich,  anf  der  anderen  Seite,  gaon 
lehrreiche  und  interessante  Parallelen  ziehen  lassen. 

Ich  wflrde  Obrigens  dnrdi  diese  Bemerkungen  den 
Leser  irre  führen,  wenn  derselbe  daraus  zu  der  An- 
sicht gelangte,  dass  die  Erinnerungen  Meyers  sich  auf 
spezifisch  schweizerische  oder  speziell  Züricher  Vor- 
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gängc  beadirrinken.    Es  lie;^t  vielmehr  in  Jer  Xatur  \ 
der  Dinge  und  in  der  universeiica  Veran)a$ruDg  unseres 
Autors,  der  von  1790  bis  1841  mitgelebt  und  mit- 
gewirkt liat,  daS8,  weoQ  er  uns  die  KevoUition  »mi  die 
solche  auf  Zeit  zum  Abschluss  bringende  Medialion 
Napoleon  L  (1789—1802)  schildert  —  beilüulig  bemerkt, 
litit  er  die  Medfaitlon  für  eio  gutes  und  daakeiniperte« 
Werk,  obgleich  es  seinen  Urheber  kaum  überlebt  hat,  : 
wie  so  viele  andere  «.Id^es  Napol^oDieones"  wenn, 
er  von  der  Bestavntionsperiode  von  1814  bfo  1830 
enlUt,  welche  für  die  Schweiz,  wie  nicht  minder  unter 
der  Obervormundschaft  des  Fürsten  ^letternich  und 
seiner  bösen  Gesellen  liit,  als  lUtlien  und  Deutsch- 
luid,  oder  —  denn  aneb  dieser  Vergldd  ist  nieht  von 
der  Hand  zn  weisen  —  als  die  daTiialige  Moldau  und 
Walachei ,  eine  recht  unglückliche  Epoche  der  Stag» 
nation  und  Veraunpfung  an ;  vrenn  er  uns  endlich  den 
Regenerationskampf,  der  mit  1830  beginnt  —  denn  die 
eigentliche  Periode  der  extremen  R»chttin2:cn,  der  sn- 
vernemeutaleu  und  der  revolutionären  Tutscbe,  der 
Jesuitenberufung,  der  FreiscbarenzUgc,  des  Begterangs« 
Terroristeu  und  der  Sonderbunds-  und  Rilrgerkriepe, 
bat  Meyer  von  Knooau  nicht  erlebt  und  folglich  auch  i 
nicht  geschildert  — ;  dass,  sage  leh«  wenn  Meyer  ans  ) 
seine  Erlebnisse  aus  diesen  Epochen  schildert ,  er  uns 
zugleich ,  von  seinem  Standpunkt  aus,  neben  der  Auto-  ' 
biographie,  eine  zeitgenössische  Chronik  gicbt ,  in  wel- 
dier  sich  die  schweizer  Ereignisse  auf  dem  Hinter- 
'^nde  der  europäischen  abspielen  und  von  dieser  ihre 
Beleuchtung  empfangen,  wie  sie  denn  auch  ibreraeita 
wieder  geeignet  sind,  dardh  scharfe  BUeachtang  und 
Erforschung  eines  Teiles  —  eines  zeitlich  und  räum- 
lich abgegrenzten  Abschnittes  oder  Aasschoittes  —  zur 
Anfldftrung  des  Ganzen  beistttmgen. 

Insofern  ist  audi  die  Schilderang  des  kantonalen 
und  eidgenössischen  Mikroskosinos,  von  welchem  der 
Verfosser  sagen  kann  „eujuä  i>ärs  iiiagua  fui'^  für  uns 
Nidit-^woizcr  von  großem  Interesse.  Daneben  werde 
ich  aber  noch  darthun,  däS3  und  wie  die  ^Erinner- 
ungen'' auch  räumlich  und  qualitativ  Ober  die  Grenxen 
and  die  Interessen  der  Sehweis  weit  hinansgreito. 

Die  „Erinnerunc^eu"  ^!ewinncn  noch  ein  weiteres  ' 
Interesse  durch  die  Art  und  die  Zeit  ihrer  Entstehung. 
Sie  sind  nicht  Tagebücher,  nicht  Briefe,  nicht  Auf- 
zeichnungen, weiche  dem  Tag  und  der  Stunde  ihre 
Entstehung  verdanken  und  des  Augenlilickes  weeliselnde 
S^mmungeu  und  Leidenschaften  abspiegeln,  sondern 
sie  stod  die  wohlQberlegten  Eif^bnisse  eines  langen, 
thätipcn  und  woh!  angewandten  Lebens,  niedergeschrie- 
ben in  dem  qOtium  cum  dignitatc,  in  der  verdienten 
and  wflrdigen  Rahe  des  Qreisenalterg. 

Erst  gegen  das  Ende  seines  Lebens,  nachdem  er 
sich  aus  dem  Staatsdienste  ganz  zuröckKorogen ,  hat 
nämlich  Meyer  von  Knonau  diese  Erzählung  seines 
Lehens  nnd  der  mit  demselben  gleiehzeitigen  Ereig- 
nisse begonnen.  Er  war  damals  der  Sehkraft  beinahe 
gänzlich  beraubt  und  diktierte  seiner  Schwiegertochter, 
der  Hntter  des  jetzigen  Herausgebers.  Er  lieB  neh 
dann  den  Text  wieder  vorlesen,  um  ihn  hin  und  wieder 
la  varvoUstindigen,  an  verbessern  oder  zu  —  mildem. 


Wir  finden  z.  B.  an  dem  Rande  des  Manuskripts  fzn 
Seite  193  über  das  «Invalidenhaus  der  Pädagogik"} 
eine  Notiz  der  Schwiegertochter:  „Diese  Phrase  ließ 
der  liebe  Vater  streichen  am  Freitig  den  17.  September 
1841."  Das  war  vier  Tage  vor  seinem  Tode,  —  ein 
Beweis,  dass  er  bis  zum  letzten  Hauche  von  dem  Be- 
streben besedt- war,  an  seiner  Arbeit  m  feilen  nnd  ihr 
jede  Ungerechtigkeit  und  Schärfe  zu  nehmen,  jedoch  ohne 
dabei  irgend  etwas  Charakteristisches  opfern  an  wolkn.  ' 

Dem  entspricht  denn  aocb  der  Gesurteharaktor  | 
der  Arbeit.  Wenn  wir  dieselbe  studieren ,  bewandcra  | 
wir  nicht  nur  die  Gedächtnisstärke  des  hochbetagten 
Greisoä,  äondern  auch  das  willenskräftige,  opfermutige, 
unerschütterliche  nnd  dabei  doch  so  wohlmeinende, 
g!cichmäfli|i-  und  .-'leichmutig- heitere ,  lebensfreudige 
üerZi  das  ein  ao  wohlthaendes  Licht  über  diese  £r- 
innemngen  eines  beinahe  Achtzigjährigen  veibrtitet 
Wenn  auf  irgend  jemanden,  dann  passt  auf  its^  von 
Knonau  der  schöne  Vers  des  Silius  Italiens: 

,Laeta  viro  gnvitAt  et  mentia  amabile  pondos." 

Richtig  ist  es  nun  zwar,  dass  solche  retrospektive  Auf- 
zeichnungen, —  wie  wir  dies  z.  B.  auch  bei  Goethes 
nWahrbeit  and  Dichtung^  wahrnehmen  kennen  —  den 
Ereignissen,  welche  sie  uns  vorfahren,  zuweilen,  statt 
einer  beleuchtnng  ex  tunc  eine  solche  ex  nunc  zu  teil 
werden  lassen;  alMn  unser  Urteil  ist  imstande,  den 
Gesichtswinkel  zu  ändern;  und  was  dabei  die  Da^ 
Stellung  an  subjektiver  Scheinbarkeit  und  passionirtcr 
Lebhaftigkeit  verliert,  das  gewinnt  sie  au  objektiver 
Wahrheit  und  Wurde. 

(SohltMt  folgt) 


OrienUliseb«  l/itteratnr. 

(b'ortietanmg.) 

Diese  Erkenntnis  wird  aber  nicht  dordi  Studian 

gewonnen,  ist  nicht  das  Ergebnis  wissenschaftlicher 
Forschung,  sondern  lediglich  das  Resultat  eines  be- 
schaulichen Lebens,  tiefer  Einkehr  in  sich  selbst  und 
dadurch  bewirkter  unmittM  '.n  r  Vereinigung  mit  Gott. 
Diese  Vereinigung  ist  jedoch  nur  zu  erreichen  durch 
völlige  Abkehr  des  Menschen  von  der  Welt  und  völlige 
Ueborwindnng  aller  Leidenschaften.  Wer  noch  etms 
wünscht,  hofft  oder  erwartet  außr!-  drr  Wahrheit,  dem 
bleibt  diese  selbst  unzugänglich,  gerade  wie  dem,  der 
nicht  einsieht,  dass  es  völlig  gleichgiltig  ist,  Jude, 
Christ  oder  iloalcm  zu  sein,  um  zur  Wahrheit  zu  ge- 
langen. Schon  das  ehrliche,  uneigennützige  Streben 
nach  ihr  hebt  alle  Glaubensunterschiede  auf,  und  ein 
Sadfi,  der  anf  dw  hSehsten  Stnfe  der  Erkenntaf s  steht, 
bedarf  gar  keines  Glaubens  mehr,  weil  ihn  seine  no- 
mittelbare  Anschauung  zugleich  zur  untrüglichen  Ofifes- 
baning  wird. 

Hier  ist  der  Gipfel  und  Wendepunkt  des  Ssüfismas. 
wo  er  sieh  mit  dem  nnfehlbaren  Papsttam,  oder  mit 
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dem  Prophetentam  berührt,  wean  der  Ssilfi  sich  zu 
einer  hohen  Smrlnnf:  berufen  glaubt  ,  wr'!  lüp  Macht 
■einer  Persüniichkeit,  überall  wo  er  süia  Wort  ertönen 
Vmt,  ihm  begtifterte  Anhibiger  snftthrt. 

In  diesem  Sinne  war  Muhammed  selbst  ein  Ssöfi; 
der  sich  gedrungen  fählte  die  Welt  darch  seine  Offen- 
teroiigiii  Sil  beglildceiu  Ihm  folgten  viele  Propheten, 
bii  sn  dem  berühmtesten  Ssüfi  unseres  Jahrhunderts, 
dem  genialen  T;<th!  r!ve«°<>nhäuptliüg  Schamyl,  der  mit 
einer  Uandvoll  Gläubiger  ein  Menschen&Itcr  hindurch 
der  gumo  ranfadMi)  Krkgsmiebt  Trotz  bot  Er  wer 
ein  ebenso  gelehrter  Theologe  wie  gewaltjfjcr  Krieger, 
und  erst  durch  seine  im  reinsten  Arabisch  verfassten 
Sebriften,  welebe  den  ihm  ergebeneD  Prieateni  als 
Leit£&den  dienten  um  das  Volk  im  Glauben  an  seine 
göttliche  Sendung  zu  befestigen  und  Propaganda  für 
ihn  zu  macheu,  sind  die  Kuäsmi  hiatei-  das  Geheimnis 
seiner  Htdit  gekommen  und  haben  dadurch  die  M9g« 
Ikhkeit  gewonnen  ihn  erfolgreich  zn  bekämpfen. 

Da  das  Volk  nicht  arabisch  verstand,  so  mussten 
die  Priester  die  mannigfaltigen  Erlasse  Scbaroyts  in  die 
Sprachen  und  Dialekte  der  verschiedenen  Stämme,  be- 
sonders ins  Tatarische  übersetzen  und  für  deren  Ver- 
breitung sorgen,  wobei  es  in  den  Wechselfällen  des 
Kriegs  nicht  ausbleiben  tonnte,  dass  viele  von  diesen 
Schriftstücken  den  Russen  in  die  Ilänile  fielen.  Ich 
selbst  habe  während  meines  Aufenthalts  im  Kaukasus, 
in  den  Jahren  1844—45,  eine  Ansabl  solcher  Send- 
schriflen  Schamyls  kopirt  und  mit  Hilfe  meines 
tatariacheii  Lehrers  übersetzt  Sie  wiesen  alle  in  ihrer 
itadnnden  Wiricung  auf  eine  religiöse  Wunderquelle 
tnrOck,  deren  Erforschung  ich  mir  sehr  angelegen  sein 
ließ.  Durch  ein  glöcküches  Zusammentreffen  von  Um- 
standttu  kam  ich  bald  auf  die  rechte  Spur.  Der  da- 
auditiv  ObsfbefbUahabMr  im  Sankasns,  General  tos 
Neidhart,  hatte  den  Staatsrat  von  Kotzebue  beauftragt 
alles  sammeln  and  abersichtUch  ordnen  zu  lassen,  was 
irgend  diäten  Mnne,  AoibehHlBBe  Ober  die  Geheimletire 
zu  geben,  welche  durch  Schamyl  nicht  bloß  zur  festen 
Einigung  vieler,  ehedem  feinlich  getrennter  StSmme 
geführt,  sunÜBrn  in  ibucu  auch  eine  Begeisterung  eut- 
zflndet  hatte,  die  zur  Triebfeder  der  grOften  Opfer- 
frgndigkeit  und  kriegerischer  Kraftännprii'ig  wurde. 

Durch  die  Bemühungen  vieler  Schnitgelehrten  kam 
ein  reiches  Material  sosammen,  wekbes  gesiebtet  nnd 
in  russischer  Spruche  bearbeitet,  der  Regierung  alle 
gewünschten  Aufschlüsse  gab.  H  v.  Kutzcbue  gestattete 
inr  mit  dem  freundlichsten  Entgegenkommen  Einblick 
«0  dem  Manuskript  zu  nehmen  und  Auszüge  daraus 
sn  machen,  die  mir  später  als  G^undla^^e  einer  .\b- 
bmdluog  aber  den  Ssähsmus  dienten,  welche  den  Mittel- 
IMiht  mebMs  Werks  über  die  TOiker  des  Kaukasus 
UHet 

Das  erwihnte  Manuskript  führte  den  Titel:  „Der 
Vtridiamns  im  Dagbestan",  weil  die  schriftkundigen 
Anhänger  Schamyls,  welche  dem  ungeschulten  Volke 

im  Glauben  wie  im  Kampfe  als  Führer  dienten,  Muri- 
deu*)  genannt  wurden,  wonach  denn  die  Russen  mit 


*)  Mund  M  fte  «cabiiehM  Woii  md  bedwtot 


dem  Worte  Muridismus  alles  bezeichneten  was  sieb 
Huf  die  kriegcrif-chc  Oi^anisation  der  Stämme  des 
Daghcstan  bezog,  in  welcher  das  religiöse  Moment  von 
hSehster  Bedetttiing  war.  Das  irarde  denn  auch  in 
dem  M  iTu.  Irript  eingehend  beleuchtet,  aber  mit  dem 
historischen  Nachweis,  dass  der  Muridismus  durchaus 
nichts  Keci«a.8ri,  sondnn  schon  seit  Video  Jaliriian- 
derten  in  Persien  dnt  gnis  Bolle  gespielt  und  eine 
ganze  Reihe  von  Staatsumwälzungen  herbeigeführt 
habe  Der  Muridismus  entspringe  einer  uralten  Geheim* 
lehre,  welche  in  ihrer  nraprBBglidien  ReHdiett  die  besten 
Anleitungen  zu  einem  tugendhaften  Lebenswandel  gebe, 
aber  im  Lauf  der  Zeit  vielfach  getrübt  worden  sei  und 
in  den  vttschiedenen  Lindem  aacb  Tersehiedene  Ans- 
legungen  erfahren  habe. 

Es  ist  damit  der  Ssöfismus  Remeint,  der  zum 
Vei-ständnis  aller  die  Geister  machtig  bewegenden  Er- 
scheinungen im  Orient,  sei  es  auf  religiösem,  politi* 
Schorn  oder  literarischem  Gebiete,  den  Sch!üs.sel  bietet, 
weshalb  ein  Einblick  in  seine  Mysterien  durchaus  not- 
wendig erscheint  ftr  Jeden,  der  eine  richtige  Aascton- 
ung  orientalischen  Geisteslebens  gewinnen  will. 

Die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  des  Ssüfismas 
ist  ein  in  persisdier  Sprache  geschriebenes  Buch,  wel* 
ches  den  Titel  führt :  „Qnlschen-i-Iias".  d.  i.  „der  Rosen- 
garten der  Geheimnisse**,  aus  dem  Jahre  1317  christ- 
licher Zeitrechnung  datirt  und  eineo  scbriftgelehrten 
SflAfi  nammts  Sa'd  et  din  Mabmnd  com  Verfasser  hat, 
der  nach  seinem  Geburtsorte  Schcbistar  bei  Tebris  den 
Zunamen  Schebistari  erhielt.  Ihm  wurden  von  dem  be- 
rühmtesten Ssüfi  seiner  Zeit,  Emir  Isyad  Hoesaini  van 
Berat,  fünfzehn  Fragen  vorgelegt,  durch  deren  Beant* 
wortung  das  wahre  Wesen  des  Ssftfismus  enthüllt  wer- 
den sollte,  und  /war  in  Vers  und  Iloim,  wie  denn  auch 
die  Fragen  in  Vers  und  Keim  gestellt  waren.  Das  Ganze 
war  darauf  angelegt,  Aufsehen  zu  maclien,  um  in  einer 
Zeit  sittlicher  Verwilderung,  hervorgegangen  aus  der 
politischen  Zerrttttang  des  Reiches  —  besonders  infolge 
des  Einbruchs  der  heidnischen  Mogulü  unter  Ilulaku 
Chan  und  dw  Sturzes  der  Abbassiden-Herrschafl  —  die 
Blicice  wieder  auf  höhere  Ziele  zu  lenken.  Der  Ver- 
fasser des  Gulschen-i-Ras  berichtet  selbst  in  der  Ein- 
leitung, wie  an  der  ihm  gewordenen  Botschaft  das  ganze 
Volk  von  Ühorassan  beteiligt  gewesen  sei  und  wie  das 
Erscheinen  des  Derwisches,  der  den  Brief  des  großen 
Emir  von  llpi  at  fiberbracht«,  in  Tebris  gewaltiges  Auf- 
sehen gemacht  habe.  Der  Empfang  des  Boten,  die  Ver- 
lesung des  Briefes  nnd  die  Verhandlungen  darüber  wor- 
den als  eine  öffentliche  Angelegenheit  behandelt  Auch 
scheint  dieser  Brief  eine  Art  Rundschreiben  an  alle 
diejenigen  Ssüfis  gewesen  zu  sein,  welche  sich  schon 
darch  ihre  Sebriften  einen  Namen  gemacht  hattni,  denn 
es  ist  gerichtet  ..an  die  TTüter  der  '  If^hpimnissc",  und 
wurde  Schebistari  zuerst  überbracht,  weil  er  als  der 
vornehmste  Hflter  der  Geheimnisse  galt  Er  hatte,  wie 
er  sagt,  schon  viele  Schriften  in  Prosa  über  den  S.sil- 
fismus  veröffentlicht,  als  die  .\ufforderung  an  ihn  er- 
ging seine  ganze  Lehre  in  Verse  zu  bringen,  was  ihm 
nur  durch  seine  Begeisterung  für  den  Gegenstand  habe 
gelingen  kOaneUi  da  ihm  Mka  sie  ein  Vers  ans  der  Fe- 
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der  gesprungen  sei.  Aber  angefeuert  durch  die  erhabene 
Kunst  des  Fragestellers,  der  es  verstanden  hat  eine 
Welt  von  Gebeimoissen  in  wenige  Verszeilcn  hineinzu- 
zanbern,  habe  er  den  Hot  gefivnt  aneh  die  Aatworten 

in  Versen  zu  ^^eheri,  um  die  Mysterien  des  GediinkefiR 
durch  poetiscbe  Verkörperung  dem  Verständnis  näher 
n  rOekea. 

Daa  Bndi  erregte  großes  Aufsehen,  weil  der  Ver- 
fesser  den  rechten  Ton  getroffen  hatte,  es  den  ver- 
schiedenen Parteien  der  SsüA's  mundgerecht  zu  machen. 
Ea  konote  nicht  aoableib«»,  daaa  eine  Lehre,  «dche  die 
VereinlRung  mit  Gott  in  der  Kkstasc  sucht,  raannip- 
fache  Miasdentungen  und  Anfeindungen  erfuhr,  und 
swar  nicht  bh»S  unter  den  Baehstaben^inbigen  dea 
Koran,  sondern  auch  unter  den  SsAfis  selbst;  denn  in- 
dem der  Ssüfi  kein  anderes  Gesetz  anerkennt,  als  wel- 
ches er  sich  bei  semer  vermeintlicheD  liohercü  Eiusicht  j 
selbst  vorschreibt,  gelangt  er  leicht  zu  einer  heillosen  j 
Selbsttäuschung,  die  ihm  alles  als  erlaubt  erscheinen 
läset,  was  ihm  gefällt.  Schoo  frOh  sachten  viele ,  um 
nidit  an  aagen  die  Meisten,  die  Ekstase  and  TOUige 
Abkehr  von  der  "Welt  im  Genuss  von  Opium  oder 
Haschisch ;  andere  zogen  guten  Wein  vor  und  machten 
sich  dabei  aber  die  Opiumesser  lustig,  die  bei  ihren 
TOdummenden  Genüssen  wol  zu  traamhafteD  Vorstel- 
lungen und  wirklichen  Kopfschmerzen ,  aber  Sil  keiner 
wahren  Begeisterung  gelangen  konnten. 

Die  wahrj^n  SsAfls,  denen  es  beiger  Emst  nm 
die  Sache  war,  fanden  wenig  Nachfolger  im  Geistt-,  hin- 
gegen viele,  die  sich  äußerlich  zu  ihnen  bekannten, 
am  teilaaadiDen  an  ihrem  Rnhme  der  Heiligkeit  im 
Volke.  Wie  sich  alle  diese  Enscheinungen  in  der  per- 
sischen Poesie  abspiegeln,  wird  später  an  einigen  Bei- 
spielen gezeigt  werden. 

^ehfaiM  fei«*.) 

Wieibaden. 

Friedrich  von  Bodenstedt 


Ein  Theaterbrief  von  Frieilrith  Hebkl. 

Mit^nleill  von  Oscür  HlumeutlKil. 

Ein  unliedrucktes  Schreiben  Friedrich  Hebbels  wird 
mir  von  b^enndeter.Seite  im  Original  übergeben,  und 
wie  fiist  alle  Briefe  des  Dichters,  enthält  auch  dieser 
eine  Fülle  wertvoller  Bemerknogea  and  kfinstleriscber 
Selbstbekenntnisse. 

Wenn  bei  irgend  einem  Autor  die  VerOffottilehung 
vrtn  Privatbriefeij  nicht  als  Indiskretion  gerügt  werden 
darf,  so  ist  es  bei  Friedrich  Hebbel  der  Fall.  Er  hat 
auch  die  flfiehtigste  Privatmitteilong  sub  spedo  aeter- 
nitatis  verfiissf.  Er  hat  sich  im  brieflichen  Verkehr 
mit  seinen  Freunden  stein  mit  der  äußersten  littera- 
riadien  Behoteamkeit  bewegt  und  augenscheinlich  immer 
das  Gefühl  gehabt,  als  ob  ihm  die  Nachwelt  ül)er  die 
Sdrattorn  aofa  Papier  gadcte.   Fast  scheint  es,  da 


I  wenn  er  alle  seine  didaktischen  Briefe  von  Anfang  in 
als  Beiträge  für  Emil  Kuhs  Hebbel-Rucli  bestimmt,  als 
wenn  er  sich  nur  aus  zärtlicher  Aufmerksamkeit  für 
adnen  Biogmphai  in  ao  veradiwenderiadier  Gespridüg» 
keit  geändert  hätte,  unrl  unwillkflrlich  55ucht  man  in  der 
i  Ecke  dieser  mit  der  Post  versandten  Abhandlungen 
I  den  Tordchtigen  Vermerk:  „Der  Nachwelt  gegenüber 
I  als  Manuskript  zu  betrachten"  .  .  . 

Nun,  wir  verdanken  dieser  Neigung  Hebbels  zu 
ausgedehnteren  brieflichen  Konversationen  einen  giuäeo 
Reichtum  von  Apercus  and  Urtdlea^  die  von  der  trotzigen 
Selbständigkeit  des  Dichters  das  schönste  Zeugnis  geben 
und  mit  setner  ganzen  sprachlichen  Energie  geformt 
dnd.  In  dem  Yorfiegenden  Sdirdben,  dia  ana  dem 
Jahre  iS52  stammt  und  an  die  Intendanz  in  Weimar 
gerichtet  ist,  macht  der  Dichter  über  das  moderne 
Tbeaterpublikum  die  folgenden  interessanten  Bemer- 
kangan: 

„  .  .  .  Nach  meiner  Meinung  besteht  das  Tlaupt- 
unglUck  unserer  Zeit  darin,  dass  das  Publikum  zu  viel 
verlangt  Bhemala  war  man  znftieden,  wenn  die  Hanpt- 
Charaktere  lebendig  veranschaulicht  wurden  und  die 
Nebenpersonen  durch  ein  rasches,  tüchtiges  Zusammen- 
spiel  für  das  entschädigten,  was  den  Einzelnen  fehlte. 
Man  wusste,  dass  man  nachhelfen  müsse  and  dass  mit 
mehr  Bildung  dazu  gehöre,  kleine  Störungen  und  Un- 
ebenheiten zu  übersehen  als  zu  bemerken.  Jetzt  bat 
sidi  daa  gerindert  Man  fordert  von  jedem  Kemma  and 
jedem  Punkt  ein  Menschenangesicht.  Man  giebt  sich 
dem  Eindrucke  nicht  mehr  naiv  und  freudig  hin,  man 
will  mit  tier  Pferden  ins  ParadieB  hineingeschleppt 
werden!  Darin  erblickt  man  den  Fortschritt,  während 
CS  ganz  offenbar  die  Rilckkehr  zur  Barbarei  ist  und 
auf  den  erhabenen  ätandpunkt  jenes  Schusters  zurück- 
führte, welcher  Lodwig  Devrient  nidit  ab  Frans  JlDor 
gelten  lassen  wollte,  weil  er  ihm  die  Stiefel  gemacht 
hatte.  Der  rohe  Empiiismos,  der  sich  der  Illusion  ab* 
dchüieh  wideraetst,  iat  das  Ende  alier  Konrt,  demi 
die  Frage:  , Hinkt  dieser  Schauspieler  auch  ganz  so 
wie  Richard  HI?'  ist  von  der  Frage:  ,Kann  eine 
Papierlatcrne  vielleicht  die  Sonne  bedeuten?'  nicht  weit 
entfernt  —  es  giebt  da  keine  Grenze."  .  . 

Wie  treffend  sind  alle  diese  Beobachtungen !  und 
wie  verdienen  sie  in  einer  Zeit  wiederholt  zu  werden, 
in  weldier  der  „rohe  Empiriamva**  als  Heininger  Kanat- 
prinzip  eine  neue  Maske  angenommen  hat,  in  welcher 
die  sinnfällige  grobe  Veranschaulichung  eines  Dramas 
mit  Allem,  was  darin  kreucht  und  fleucht,  bisweilen  als 
höchste  Aufgabe  der  Szenirungskunst  gefeiert  wird, 
und  in  welcher  man  daher  folgerichtig  an  einer  großen 
Hofbühoe  sogar  die  Motten,  die  aus  Faustens  Pelz 
empoiflattem,  einmal  Idbhaft  auf  die  Bttfane  srtndit 
hat!  Es  entspricht  der  rib^tsichern  Art  Friedrich 
Hebbels,  wenn  er  den  Intendanten,  an  welchen  dieser 
Brief  gerichtet  ist,  dringend  ermiAnte,  sich  d«n  Pabli- 
kum  im  Notfall  kühn  entgegenzusetzen: 

;,Etwas  Strenge  und  Rücksichtslosigkeit  dem  viel- 
köpfigen Ungeheuer  luii  den  sich  widersprechenden 
tausend  Zungen  gegenüber  dttrfte  nidit  schaden.  So 
wOrde  ich  ala  Theaterdirektitrea  i.  B.  nie  von  dv  Aafr' 
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nähme  eines  Stückes,  das  idi  redlich  (geprüft  und  voll- 
wfchtig  befunden  hätte,  am  ersten  Abend  der  Dar- 
stellung abhängig  machen,  ob  es  wieder  gegeben  wer* 
im  Mll  oder  nicht  Dks  Grfolinig  liat  bewiesen,  daas 
das  Vortrefflichste  oft  am  Schwersten  einilrinj^it .  unrl 
die  Venianft  lehrt,  dasa  die  PrUfuog  eines  Kunstwerkes 
«D  la  weniger  Sadie  der  Maasen  sein  Icann ,  je  tiefer 
es  Bogelegt  und  durchgeführt  ist.  Wie  nahmen  selbst 
Mioner  wie  Herder  und  Jeao  Paul  den  WaUenatem  im 
AaÜMig  auf!"  — 

BekanntKeh  stammt  von  Fliedridi  Hebbel  der  A.aa- 
sprurb:  ,  Cirwis-^rn  Werken  fjeiTPntlbcr  kann  mir  das 
Publikum  durchfallen."  Er  ließ  in  diesem  Epigramm 
BOT  die  Anadiaavngen  achaffkaotig  hervorspringen,  die 
man  in  den  hier  mitgeteilten  Briefstellen  behaglicher 
atisgebreitet  findet.  Und  so  bietet  der  kam  Brief 
eioe  Einte  von  fruchtbaren  Anregungen. 


fli  ttdlNiHlM  Wirt  Iber  ElMsebeidong. 

Sri  DiTorsio,  «aMmdoni  antklw  del  Fxei.  Don  ttiaeom  o 
ZinelU,  nondot«  Tirmiwt. 

Veram  1888,  Ubnria  H,  7.  lOBaler. 

Die  klerikale  Partei  hat  Pich  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  in  Italien  gegenüber  im  großen  und  ganzen 
anf  lüe  IMienBive  beachrinkt  Se  proteetierte  in  ihren 
pddizistischen  Organen  und  auf  der  Kanzel  gegen  die 
ihre  Interessen  so  cinschnfiHond  berührenden  ümse- 
st&ltoogen,  ließ  aber  im  ubrij^en  geschehen,  was  sie 
mM,  n  hindern  vermochte.  Brat  in  der  letaten  Zeit 
hatte  63  den  Anschein,  als  beabsichtige  sie  aus  der 
Reserve  herauszutreten.  Einzelne  ihrer  leitenden  Zeit- 
■driften  begannen  sidi  mit  der  Frage  zu  beadiäftigen, 
ob  es  sich  nicht  empfehle,  durch  Teilnahme  an  den 
Wahlen  und  durch  eine  kräftige  Vertretung  im  italic- 
afedien  Parlamente  eine  direkte  Einwirkung  aui  den 
Gang  der  Dinge  auszuaben.  Geschieht  diea,  dann 
haben  sowuhl  die  Regierung  als  die  verschiedenen  po- 
litischen Parteien  des  Jungen  Königreichs  mit  einem 
Nbr-gewiditigen  Faktor  an  rechnen,  denn  die  lihcht 
der  neistlichkeit  über  die  Masse  des  Volkes  ist  in 
Italien  eine  groAe,  und  das  italienische  Parinment,  in 
mMmn  zur  Zeit  die  klerikale  Partei  so  gut  wie  nicht 
Tertreten  ist,  würde  mit  einem  Schlage  eine  gindich 
Vfllinderte  Physiognomie  erhalten. 

Professor  G.  Zinelli's  Buch  aber  die  Lösbarkeit 
te  Bie,  Iftterariaeb  weder  durch  Neuheit  der  Ideen 
nod»  durch  besondere  Kunst  der  Darstellung  glänzend, 
ist  eine  geharnischte  Kundgebung  der  klerikalen  Partei 
gtgn  <tte  von  doi  Fortacfarittselementen  des  italie- 
nischen Parlaments  auf  die  Tagesordnung  geseti^t«  Frage 
der  Trennbarkeit  der  Ehe  und  gewinnt  als  soIlIic  eine 
keineswegs  zu  unterschützende  Bedeutung.  Mit  ruck- 
MMoeer  Eneigie  tritt  der  Ver&aaer,  vrdeher,  wie  er 
k  in  Vonvort  sagt,  nnr  aof  vieliiiehea  Dringen  seiner 


Freunde  sii  h  cnLsdilossen  hat,  „den  so  delikaten  Gegen- 
stand zu  behandeln-',  für  die  absolute  Unlösbarkeit 
der  Ehe  ein.  Das  Buch  macht  den  Eindruck  eines 
Kriegnnift  gegen  die  liberale  ^rtei.  In  der  ersten 
ffälfte  desselben  tritt  da<?  religiös-konfessionelle  Ele- 
ment fast  ganz  in  den  Uintergrand.  Froleaaot  Zinelli 
ateUt  sieh  aof  den  Bod«i  des  «Natniredits''  und  ver- 
teidigt  von  diesem  au.«»  mit  Aufgebot  solider  Gelehr- 
samkeit die  Unlösbarkeit  des  Ehebundes.  Zur  Be- 
kräftigung seiner  Behauptungen  werden  eine  Menge 
klassischer  und  moderner  Autoritäten  zitiert.  Nicht 
nur  :i!s  Sakrament  der  Kirche,  wie  die  Gegner  be- 
haupten, sondern  als  naturale  contratto  ^S.  27  u.  a.) 
moss  die  Ehe  unter  allen  Umattnden  nnlOsbar  sein. 
Wo  sie  das  nicht  ist,  werden  die  Grundlagen  der  Ge- 
sellschaft mit  Naturnotwendigkeit  erschüttert,  und  die 
Lockeruiig,  wenn  nicht  Auflösung  derselben  ist  die 
unvermeidliche  Folge.  Die  zweite  HUfte  behandelt 
die  christliche  Ehe.  Nach  der  üeberzetifjan^  des  Ver- 
fassers fällt  dieselbe  nur  insoweit  in  die  Machtsphäre 
des  Staates,  als  dieser  die  Verpfliditung  hat.  sie  mit 
schützenden  Xormen  zu  umgeben.  Nie  und  nimmer 
darf  dagegen  der  Staat  in  irgend  einer  Weise  gegen 
die  Gesetze  der  Kirche  eingreifen.  Thnt  er  dies,  so 
verletzt  er  die  Gerechtigkeit  (Kap.  16),  die  Gewissens- 
freiheit (Kap.  17)  und  führt  die  Gesellschaft,  ins  Ver- 
derben (lUp.  19).  Das  bOrgerlicbe  Gesetz  kann  unter 
keinerlei  Unistinden  von  der  katholisd^  Religion  ab« 
sehen  Kap.  13,  TD,  die  Ehescheidung  erzeugt  Unord- 
nung und  Unmoralität  im  Staate  (Kap.  14}  15.  II),  ein 
Gesetz ,  welches  die  Lösbarkeit  der  Ehe  ermöglicht, 
verfolgt  die  katholische  Kirche  (Kap.  16,  II)  und  er- 
niedrigt die  Frau  (Kap.  17,  II).  M:t  einem  schwuncr- 
voUen,  eindringlichen  Aufrute  an  die  Frauen,  sich  mit 
aller  Kraft  gegen  ehi  derartiges«  ihr  GUiek,  ihre  Ehre 
und  ihre  und  ihrer  Kinder  Zukunft  bedrohendes  Geseta 
zu  wahren,  schließt  das  beüreffende  Kapitel. 

ProfesBOr  ZhuVH  raadit  in  sehwr  Schrift  den  fSn- 
druck  dnea  ttberzeugungstreuen ,  wohlmeinenden  Prie- 
sters. Aber  welche  Kluft  gähnt  zwischen  seinen  An- 
schauungen und  denen  der  heutigen  gebildefen  Welt! 
Zur  Begrandong  seiner  Bdauptungen  greift  er  auf 
Adam  und  Eva,  anf  die  HochTieit  zu  Kanaan  und  ähn- 
liches zurUckl  Filr  ihn  ist  die  Ehe  nicht  nur  eine  ge 
sellschaltliche  Institotton,  sondern  zagMch  ein  rellgiOs- 
j  superaaturalistisches  Band  zweier  Menschen  und  als 
solches  nicht  nur  iinlflshar,  sondern  auch  ,ewig**  (per- 
petuo).  Als  eine  ^ewige"  luüsste  folgerichtig  diese 
mystische  Verbindung  doch  wohl  auch  nach  dem  Tode 
noch  fortbestehen,  wodurch  es,  wenn  der  überlebende 
Gatte  zu  einer  zweiten  Ehe  schreitet,  im  Jenseits  jeden- 
fidls  an  seltsamen  Konseqnenzen  kommen  dürfte.  Aber 
auch  im  Diesseits  isf  es  mit  der  üiiJirifechtbarkeit  der 
,  dargelegten  .\nschauuugen  nicht  immer  zum  besten  be- 
I  stellt.  An  verschiedenen  Stellen  seiner  Schrift  citiert 
I  der  Verfasser  mit  Nachdruck  einzelne,  den  Gegenstand 
lietreilen'ic  .\u?s('rQche  Napoleons  I.  Wie  seltsam,  dass 
er  sich  hierbei  nicht  erinnert,  dass  gerade  Napoleon 
durch  seine  vom  Oberfaanpte  der  ffirche  in  hOehatcigener 
Person  geltste  Ehe  mit  Joaephine  Beauhamaia  und 
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durch  die  nachherige  Vermählung  mit  Maria  Luuiäc  ein 
wahrhaft  klassisches  Beispiel  für  die  Trennbarkeit  der 
Ehe  in  ^gewissen  Fällen**  (in  certi  casi)  bietet!  Mehr 
ab  die  Lösbarkeit  der  Ehe  in  «certi  casi"  verlangt  ja 
auch  die  liberale  Partei  des  Parlamente  nicht.  Es  ist 
doch  wohl  selbstverst&ndlicb,  dass  die  Lösbarkeit  eines 
die  Titalsten  Iiitere«eii  der  Gesellseliaft  berOhrandeii 
Bundes  unter  allen  Umständen  und  unter  jeder  Staats- 
form stets  DUf  die  seltene  Ausnahme,  die  Wahl  des 
Udaeren  Uebels  gegcnober  dem  größerao  9eSn  \aem. 
IHtOD  will  jedoch  Professor  Zinelli  absolut  nichts 
wissen.  Ftir  ihn  ist  die  Lösbarkeit  der  Ehe  gleich- 
bedeutend mit  der  VemichtuDg  alles  Familienlebens; 
sie  ist  eine  liiininelschreieiHle  Immonilitlt  Und  doeli 
sollte  man  denken .  dass  ein  Blick  auf  das  Familien- 
lebeo  der  Protestanten  and  Juden,  bei  denen  die  Ehe 
Mebar  ist,  nsineiitljdt  im  Vergleiche  mit  den  ehe- 
lichen Verhältnissen  der  höheren  Stände  in  Frankreich 
and  Italien,  wohl  genügen  dürfte,  um  solche  Befürch- 
tungen als  unbegründet  erscheinen  /u  lassen. 

Diesen  Bemerkungen  ließe  sich  noch  eine  Reihe 
ähnlicher  liinzufügen.  Aber  ich  habe  weder  Beruf 
noch  Neigung  hierzu.  Aach  wärra  sie  im  Grunde 
gegeastaadlos,  denn  der  Sehwerpankt  der  Sehrift  liegt 
augenscheinlich  nicht  in  den  vorgebrachten  Gründen, 
sondern  in  der  entschiedenen  Stellungnahme  gegen 
die  fflftsdiiittliche  Psrtel  und  ihre  Presse.  Wie  sehr 
sich  Professor  Zinelli  auch  bemüht,  stet-s  ;iu(ierlicli 
ruhig  und  ni(5glichst  objektiv  zu  bleiben,  die  politische 
Malice  blickt  doch  überall  durch  und  macht  sich  zu- 
«eileii  logtr  in  AnsfUlen  von  flberrtsdieDder  Derbheit 
Luft,  wie  S.  120,  wo  er  von  einer  „geriebenen,  spitz- 
babiscben  Politik"  spricht,  «die  sich  mit  Freiheit, 
OMehheit  nnd  Brfld^ieUralt  einznsehnieidiehi  nicht«*, 
oder  Seite  148,  wo  diejenigen,  welche  die  iäie  mit 
».nichlo*CTi  f^chriflen  und  Gesetzen  nur  als  ein  natflr- 
lichcä  und  notwendiges  Mittel  zur  Erhaltung  des  Men- 
schengeschlechtes hinstellen*  doch  «ein  mnig  zu  sehr 
nach  Schmutz  riechen  (putiscono  un  po'trnppo  di  fango)' 
und  in  ihrem  nlrrtum  bis  zum  Ekel  eingepicbt  (im- 
pecttti)  and  Teminnt  (eoeduti)*  sind.  Audi  die  Pro- 
testanten kommen  stellenweise  schlecht  weg,  wie  S.  156, 
wo  von  ihren  „schändlichen  Lehrern  (turpi  maestri)" 
die  Kede  ist.  Auf  S.  280  versteigt  sich  der  Verfasser 
sogir  za  einem  Angriffe  auf  die  StsatSBOnTeränität,  in- 
dem er  sagt,  es  sei  nicht  wahr,  dass  es  über  den  Ge- 
setzen und  den  von  der  Regierung  bestellten  Gewalten 
(poteri  ordinati)  hi  der  hOrgeiiichen  Gesellschait  keine 
höhere  Gewalt  gebe."  Für  Professor  Zinelli  steht  die 
Kirche  also  unbedingt  Ut>er  dem  Staate!  Kr  ist  der 
moderne  Qaelfe  im  Kampfe  gegen  die  Gbibcllinen  auf 
Montedterio! 

Wenn  .,sul  Divorzio"  schwerlich  im  stände  ist  auch 
uur  einen  zu  überzeugen,  der  nicht  bereits  längst  übcr- 
sengt  ist,  80  hat  das  Baeh  doch,  wie  ich  eingangs  bn> 
merkte,  seine  Bedeutung  als  ein  nicht  misszuverstehendes 
Zeichen  der  Zeit,  und  in  Italien  wird  man  wol  daran 
tiaa,  demselben  die  ihn  ab  solchem  gebührende  Auf- 
merksamkeit n  sdienken. 
TrlesL  C  H.  Sauer. 


iMrMlt  Nim  Ti^tadh. 

Albrecht  DQrora  Tagebuch  der  IteLso  iu  die  NicderUade.  Ente 
j  voUfltBndiga  AtugAM  nach  der  Handiwshrifl  Joluou  Hanan.  Ifit 
Rinlmtoitg  vaä  AimiaAiBiigw  h«nuug^.  von  Dr.  Fi.  T<>itiBtab. 

Ltipiig,  P.  A.  BneUuMW.  1884. 

I       IHe  Bedenlang  dieser  neaen,  von  d«i  Knnst» 

'  historikem  und  hoffentlich  auch  von  den  Germanisten 
längst  mit  Sehnsucht  erwarteten  Ausgabe  des  ao  kaost- 
und  kulturgeschiditlidien  Bemerkungen  so  aaBerordsnt« 
lieh  reichen,  überdi^  aber  als  litterarisches,  wenn  auch 
nicht  zur  Veröffentlichung  bestinuntes  Geistesprodukt 
des  größten  deutschen  Künstlers  unvergleichlich  an- 
siehenden Tagebaches  DOrers,  «dehes  ans  ttbersll  in 
die  intimen  Kleinigkeiten  seines  Privatlebens  einweiht, 
manchmal  aber  auch  kUu%  Blicke  in  sein  tiefetra  Geistes- 
lebmi  thnn  lisst,  liegt  zuniehst  darin,  dass  die  einzige 
bisher  vorhandene  Ausgabe  des  Werkes,  welche  Dr. 
Fr.  Campe  1828  in  seinen  ^Reliquien  von  Albrecht 
Dürer"  veröffentlichte,  längst  vergriffen  und  in  dei 
Regel  selbst  antiquarisch  nicht  aufzutreiben  ist.  Diese 
Bedeutung  wird  aber  noch  wesertlirh  dadurch  erhöht,  dass 
l^itscbuh,  wie  G.  Kinkel  schon  1879  in  der  Latzow- 
schen  Zeltsdirlft  für  bildende  Konst  nritteilte,  Uen  ve^ 
loren  geglaubten  Codex  der  einzigen  erhaltenen,  im 
Jahre  1620  von  dem  liäraberger  Maler,  Kapferstecber, 
Kunsthindler  and  Schriftsteller  Johann  Haaer  ange- 
fertigten Abschrift  des  wirklich  verschollenen  Urtextes 
in  dfT  l'.ambcrger  Bibliothek  wieder  aufgefunden  hat 
u  üd  4iaiier  in  den  Stand  gesetzt  ist,  ein  revidierte,  vom 
Campeschen  Texte,  dem  sadi  nnr  dieselbe  Ahsdurift 
zu  Grunde  gelegen,  in  mancher  Stücken  abweichende 
Ausgabe  zu  veranstalten,  eine  Ausgabe,  die  sich  selbst 
und  zwar,  wir  wir  dem  geldirten  ^ansgeber  asft 
Wort  glauben,  mit  Recht  als  ein  diplomatisch  treuer 
Abdruck  der  llauerschen  Abschrift  bezeichnet;  denn 
die  Abwuichuugen  von  der  Schreibweise  der  llandächrift, 
zu  denen  sich  Leitschuh  selbst  in  der  Vorrede  (S.  VIL) 
bekennt,  sind  geringfügiger  Natur  und  bezwecken  in 
der  That  nur,  das  Verständnis  zu  erleichtem;  und  die 
Konjektaren,  dordi  welche  der  Heraosgdier ,  wie  ddi 
aus  den  Anmerkungen  ergiobt,  hie  und  da  die  Les- 
'  arten  Hauers  im  8inne  der  Urschrift  zu  berichtigen 
;  sucht,  rühren  zumeist  schon  von  Leitschahs  Vorgängern, 
;  wie  Thaaalng»  her  and  leaehtnn  fut  in  all«ii  Filleo 
>  sofort  ein. 

Bis  so  weit  ist  die  Ausgabe  von  größerer  pbik>- 
iogiseher  als  kansthistorlseher  Bedeutang;  nnd  in  der 

That  wird  der  Bosilzer  der  trefflichen,  trefflich  kommen- 
tierten, auf  Campes  Text  beruhenden  Thausiogscbeu 
Uebcrtragung  des  Tagebuches  in  die  Sprache  der  Oegra« 
j  wart  (in  Eitelbergers  „Quellenschriften"  III,  Wien  1873) 
I  durch  Leitschuhs  Textrevision  kaum  eine  der  kunst- 
I  geschichtlichen  Anmerkungen  Dürers  in  neuem  Liebte 
1  sehen.  Wohl  aber  «rird  der  Dflrersche  T»t  doreh  die 
Wiederherstellung   einiger  ausgefallenen  Worte  und 
!  Sätze,  wie  des  Wortes  nneugebauet"  bei  der  Beschrd- 
I  bung  des  Hauses  des  IMigermeisters  von  Antwerpen 
;  (S.  52,  Z.  13)  und  der  Worte  „also  bcy  verehrt"  in 
i  der  Schilderang  der  Festes,  welches  die  Antwerpener 
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Dflnr  gaboi  (S.  52,  Z.  30),  an  einigeo  Stellen 
wirklich  farbiger  belebt;  iiml  manche  andere  Berich - 
tiguigeo,  die  beim  ersten  Anblick,  so  dankenswert  sie 
it  fiffouder  Besiehmig  anter  »Ben  UmBtinden  dnd,  io 
inhaltlicher  Beziehung  gleichgiltig  erscheinen,  können 
doch  vielleicht  noch  einmal  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  von  Intereääe  werden. 

Leitoebnli  bat  nun  lOier  aaeb  Einleitungen  und 
Anmerkungen  geschrieben,  welche  seine  Ausgabe  unter 
gewissenbafier  Benutzung  aller  litterarificbea  üilfomittel 
Mf  rieb  selbst  stelleii.  Von  dm  eloMteoden  Kapiteln 
ist  besonders  dasjenige  über  die  Geschichte  des  Reise- 
tagebuchcs,  erschöpfend  und  übersichtlich  wie  es  ist, 
von  selbständiger  wissenschaftlicher  Bedeutung.  Der 
Nachweis,  daß  die  Bamberger  Bibliothek,  so  weit  be- 
kannt, das  Unikum  der  Hauerschen  Abschriii  besitzt, 
ist  vollständig  gelangen.  Auch  die  Uebersicht  tlber 
Dttrats  Reise,  die  der  Verfiuser  im  ersten  der  eiiilei- 
teaden  Kapitel  giebt,  ist  klar  und  anschaulich;  nur 
kitten  «ii  am  Schlüsse  die  Beicbenspeiger  und  Kauf- 
wua  entMmie  Behauptung,  DOrer  sd  bA  aller  inäiier 
Hinneigung  zu  Luther,  schon  weil  die  protestantische 
Kirche  damal'«  noch  nicht  konstituiert  gewesen  sei,  ein 
treuer  Sohn  dur  alten  Kirche  gewesen  und  geblieben,  gern 
Tsmiaat;  denn  die  alte  Kirche  wird,  «enn  sie  anfriehtig 
ist,  schwerlich  den  als  ihren  treuen  Sohn  anerkennen, 
der,  wie  DOrer  in  eben  diesem  Tagebuche  (S.  82), 
schreibt,  Lvther  habe  gelitten  „nmb  der  christlichen 
Wahrheit  willen  und  umb  das  er  gestrafft  hat  das  un- 
christliche i'absthumb,  das  so  strebt  wietier  Christus 
frejla»8uii{i"  und  (ebenda)  die  Lehre  der  alten  Kiahe 
SBB  Jaladie  und  blinde  Idir**  nennt,  «die  doch  die 
menschen,  die  aie  Titter  nennen,  erdicht  and  anffge- 
setzt  haben." 

Sehr  grOttdlich  sind  Leitsehttbs  Anmerkongen.  Dass 

sie  im  wesentliclien  auf  denen  Tliausings  beruhen,  gicht 
er  bescheiden  zn;  aber  er  bat,  wie  es  scheint,  alle 
Quellen,  die  Thausing  benutzt  hat,  gcwissenhttft  nach- 
gqnraft  nnd  die  kunstliistorische  Litteratur  seit  dem 
Jahre  1872,  in  welchem  Tbausings  Ausgabe  erschien, 
eti^iehend  zu  Rate  gezogen.  In  einigen  Italien  hat 
diese  Ihn  freilich  auch  irregeltitet;  nnd  ich  bedanre, 
dass  ich  zum  Beleg  dieser  BebauptunR  auf  zwei  Falle 
faimreiwn  mass,  in  denen  er  Ansichten  Springers,  den 
aisonnd  hoher  verehrt,  als  ieb,  ifenn  er  sich  auch, 
wte  wir  anderen  alle,  zuweilen  irrt,  zu  den  seinen  gc- 
macbt  hat  ;  so,  wenn  er  (S.  189)  die  Möglichkeit,  dass 
Springer  mit  seioer  identiäziening  des  Meisters  W. 
Bad  Jae.  Walchs  recht  gehabt  habe,  nicht  gaas  von 
der  Hand  weist;  denn  SjM-:iij:pr  Frlbst  hält,  wenn  ich 
reiM  anterrichtet  bin,  au  dieser  Hypothese,  die  in  der 
Thal  dareh  den  ehifidisten  Vergib  d«r  Stiebe  beider 
Meister  widerlegt  wird,  nicht  mehr  fest;  so  aber  vor 
allen  Dingen,  wenn  er  sich  (S.  174  1751  für  Pi)riDgers 
Ansicht  erklärt,  Michelangelo' s  Madonna  ia  Brugyc  sei 
aar  Gwellenarbeit;  denn  dass  Vasari  und  Condivi, 
welche  fünfzig  Jahre  nadi  der  von  iiini-u  selbst  be- 
Öchteien  Absendong  dieser  Madonna  nach  Brügge 
iMdMu,  nicht  darüber  nntenichtet  varen,  dass  (ha 
f  IMk  mder  «in  Bellef  noch  sin  Ersbild,  sondern  ein 
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Marmorbildwerk  in  ganzer  Figur  war,  ist  für  die  Frage 
der  Eigenhändigkeit  absolut  gleichgiltig.  Ftlr  diese 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  Michelangelo  in  jener 
frühen  Zeit  überhaupt  nur  efgnihindige  Arbeiten  ab- 
zuliefern pflegte,  vor  allen  Dingen  abt-r  (!er  Aii!:^enschein 
selbst,  ich  habe  die  Brügger  Madonna  sehr  oit,  zuvor- 
letzt aber  gesehen,  als  ich,  ohne  Deutschland  an  be- 
rfihren,  von  Rom  und  Florenz  nach  Brtigge  zurQck- 
kehrte  und  mich  mit  frischer  Krinnerung  an  die  dor- 
tigen Werke  des  Meisters  überzeugte,  dass  diejenigen 
recht  haben,  welche,  wie  übrigens  die  meisten  Kenner, 
ein  eigenhändiges,  herrliches  Jugendwerk  Michelangelo's 
in  dieser  Madonna  sehen.  Gerade  angesichts  DOrers 
Zeugnisaes  in  seinem  Tagebneh  sollte  man  an  dieser 
Auffassung  am  wenigsten  mäkeln. 

Wks  m  allem  entspricht  Leitschuhs  Ausgabe  des 
Dürer  scheu  Keisetagebuches  sicher  den  Erwartungen, 
mit  denen  man  ihr  entgog^ah. 


Dresden. 


Karl  Woermann. 


••r  NacbM  deitseher  BIcler  in  BoUiii 

£ine  Zuschrift  an  das  Magasin. 

Die  geehrte  Redaktion  des  Magazins  bitte  ich  er- 
gebenst  dieäen  Zeilen  einen  Kaum  in  ihrem  geschätzten 
BlaÜe  zu  gönnen.  Sie  betreilSni  eine  Sadie,  wdebe  fKr 
jeden  Schrifteteller  wichtig  ist 

tipser  Nachbarstaat  Holland  gestattet  straflos  den 
Naciiuruck  deutscher  Werke.  Der  Buchhändler  Scrinerius 
in  Utrecht  hat  sich  diese  RechtSlücke  zu  Nutzen  ge- 
macht und  vier  meiner  Romane  nachgedruckt.  Der 
Preis  dieser  Auagabe  —  sie  fasst  sieben  Bände  in  einem 
elend  gedruckten  Qnartband  snsammen  —  ist  tin  er« 
staunlich  geringer,  und  da  die  Verlagshandlung  sich 
erbietet  ihr  Machwerk  an  jeden,  welcher  aie  durch  eine 
Postkarte  darum  ersucht,  zu  versenden,  wird  dieses  Vor* 
gehen  dem  Herausgeber  meiner  Werke  voraussichtlich 
Schaden  bereiten.  —  Wie  mir,  so  ist  es  auch  anderen 
deutschen  Autoren  ergangen,  und  unsere  Regierung  sieht 
diesen  Raub  gelassen  so,  schlieBt  keine  litenujsdien 
Verträge  mit  Holland  und  lässt  den  Vertrieb  !er  Nach- 
drucke Im  eigenen  Vaterlande  ruhig  geschehen.  Wir 
haben  erfiüiren,  dass  Kolporteure  dieselben  in  Deutsch- 
land  an  den  Mann  au  bringen  suchen  und  sind  im  fie- 
griff  denjenigen,  welcher  sich  zum  Werkzeuge  des  Herrn 
Scrinerius  hergegeben  hat,  zu  verfolgen.  Eine  Leih- 
bibliothek so  Nauheim  hi  Hessen  hat  einen  Nachibrttck 
meiner  „Frau  Bürgermeisterin"  sorglos  ausgeliehen.  Die 
englische  Kegierung  tritt  solchen  Eingriffen  mit  aller 
Energie  entgegen  und  an  den  britischen  Zellgrenaen 
wird  auf  keiae  Waare  eifriger  Jagd  gemacht  als  auf 
Nachdrucke.  Selbst  die  Bände  der  Tauchnitzedition 
wtiiden  von  den  englischen  Douanebeauitcu  kuuiiö^irt, 
und  doch  wird  keiner  dersdbon  von  der  berahmten 
Leipziger  Firma  gedruckt,  wenn  sie  nicht  das  Recht 
ihn  im  Auslande  zu  verbreiten  —  oft  mit  grüßen 
Opfern  —  von  dem  britischen  Verieger  enrorbeu  hat 
Bei  uns  wird  der  Buchhandel  nur  Ussig  oder  gar  nicht 
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gegen  dergleicben  Rflubcreien  geschützt,  und.  während 
unsere  Regierimg  mit  Belgien  einen  literarischen  Verlrag 
zu  schließen  im  Be^^iit)  steht,  lachen  sich  die  hülländi- 
aebcn  Fnibeater  unter  den  Buchhändlern  ins  Fäust- 
rhen Dennoch  würde  es,  sollt'  ich  meinen,  für  Deutsch- 
land ein  Leichtes  sein  dergleichen  Uebergriffen  ein 
"Emde  tu  mvikm.  Vte  HoOtoder  «ind  ein  radlidies, 
billig  denkendes  Volk,  und  ah  eine  Bucbhandlnn?  ktirz 
nach  dem  Erscheinen  meiner  Frau  Bürgermeisterin  einen 
Kachdrack  derselben  ankündigte,  trat  eine  betridttUche 
Ansttal  von  ehrenwerten  liotläniiischen  Buchhändlern 
zusammen,  um  das  Vortielien  ihres  weniger  liedeiik- 
tichen  Kollegen  für  uni^lich  zu  erkitiren  und  sich  zu 
verpfllcbteD,  fem  von  der  Verbrettnng  des  Kacb> 
drackes  zu  halten. 

Ans  solchen  Symptomen  lässt  sich  der  Schluss 
ziehen,  dsss  die  Heilung  Aes  Uebels  nicht  gar  za  schwer 
fallen  würde,  und  ich  denice,  venu  die  weisen  und 
energischen  Lenker  unserer  heimischen  An*?elcfrcnheiten 
tin  Mal  auf  diesen  Uebelstand  aufmerksam  gemacht 
sind,  rie  die  Binde  nicht  in  dem  Schofi  rohen  lassen 
«erden. 

Das  ist  gewiss :  Stellt  man  diesen  Uebergriäcn  kein 
Hindernis  in  den  Weg,  so  wird  die  Untemebnungslnst 

der  Nachdrucker  wachsen,  und  es  k:inn  ihnen  nicht 
schwer  fallen,  dem  redlichen  deutschen  Buchhandel  tiefe 
Wunden  zu  schlagen.  Zuletzt  werden  unsere  Verleger 
neben  jeder  zweiten  Auflage  einen  Nachdruck  einlier- 
schleichen  sehen  und  der  Schriftsteller  auf  einen  Teil 
msm  Lohnes  verzichten  müssen,  denn  das  Publikum 
sktbt  das  billigere  dem  teoerenm  Bw^e  vor,  und  der 
Holländer  kann  seine  Nachdrucke,  für  die  er  kein  Honorar 
gibt,  natOrlicb  wolfeiler  herstellen  als  der  deutsche  Ver- 
leger, welcher  seine  Autoren  besaUen  muas. 

Udchte  dieser  Mahnruf  nicht  ungchört  verhallen  I 
Wenn  unsere  Rcfrierung  diese  Angelegenheit  in  die  Hand 
nimmt,  so  wird  sie  sicher  auf  den  Beistand  des  Kcichs- 
tages  m  Mha  luben.  Auch  die  Presse  wird,  das 
hoffen  wir  zuversichtlich,  sich  derselben  annehmen,  denn 
sie  hat  sich  nie  miiUig  erwiesen,  wo  es  ein  gutes  deut- 
sches Becht  gegen  fremde  Eingriffe  zn  wahren  galt 
Leipzig.  Georg  Ebers. 


Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Eine  «rlrtiulichf  httcrurihchf  NuvilÄt  t-tclit.  in  AuMlchl. 
Ein  Bucli  von  liustAvc  Hroz  .'Iristeese  et  «ouiir^r,."  WL^iilj^fcr 
Freudi-'  liürlic  Etuilf  ZoU's  ,Jüie  lie  vivre*  gewaLriTi.  ."^uJlte 
t\fr  l'aualik>'r  lliuiNlichon  ia<--h  luit  der  ,Luiit  ju  leL'i'U"'  so 
beeilen,  winl  .  t'urcht  za  »terben"  bat?  Wir  fürchten,  er 
leidet  j.n  uLiautli.LUs.iiuer  poetiaohcr  Abnhnuig  und  üt  dttn 
HtteriiTijii:bt;u  'linU^  scrfall«!!. 

Von  iltir  awöjieii  Aullaj{t-  von  Georfif  Webers  ,Ällg«iue»- 
uer  \V  .-ligHschichte"  i«t  soeben  Uand  V,  den  ersten  Teil  dtsr 
Geschiebte  dea  Mittclolteni  umfassend,  erxcbienen,  Huwie  ein 
12  Bogen  starkes  Kegi.ster  zu  den  i*r--i- n  ;  ii'indi-n .  der  Ge- 
scihicbte  der  alten  Zeit.  -  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann 
VSTebers  beliebtes  Werk  zei^  alle  Vorzüge  und  alle  Fehler 
der  S€hlos.spr8cben  Schule.  Zu  orstercn  int  die  Lebendigkeit 
df.r  Darstellung  und  die  Geschicklichkeit  zu  rechnen,  mit  ; 
welchw  der  rwebe  Stoff  gioppiari  ut,  eu  l«tst«rea  du  baUb^  | 


Auflretnn  (Ihs  SitUichkeitsphili'ifHrfunis,  wftlcbes  unser  Usio 
risches  Denken  so  unendlich  ge^cbii'lii,'!  liat.  Für  Scbül« 
höherer  Klassen  und  fQr  diejenigeti ,  wolobc  nicht  den  Mut 
haben,  die  Konsequenzen  derRankeH'  lien  Gt^KchicbtgaufikMnng 
in  ihren  Ideengang  aufzunehmi'n ,  ist  Wehere  Werk  okne  B« 
denken  zu  empfehleu.  Zu  den  Uauptvorzttgeu  eines  popuülrui 
Geschicbtswi'rki'«^  gehört  Anschaulichkeit.  Daa  rflnmen  Aw 
Historiker  aller  Orten,  sind  »hnr  keine  Weber  geworden. 

Man  ^itit  wvil  uiclit  /uviel,  wenn  mau  .\lexan(;er  Ruo 
U<in>jnl'>'  Iiis  den  lifrvorra^'f'ndfctiin  \'ertrrttcr  der  heutigen 
l»euL;riecbi<<;ln'n  Idttriitur  l'e/Hirluiet.  Spin  I^'nif  iiU  <if 
aandtfr  Ori<'c)ienhiudB  um  dfittfchen  Kai^iiTboff  bat  ihuj  noch 
/i'it  ^täliiSitt?!!  ülncn  Hp:inni'nd<ni  historiücbfn  Ronmu  :  ,Der 
Fürst  von  More;*''  7.n  juitilizircn .  den  Dr.  0.  hdliRBsn  ins 
Deutsche  übertrj<,'on  )iat.  —  Breslau,  S.  Scfaottländer.  Dem- 
niichst  erscheint  von  demiielben  Autor  eine  Geschichte  der 
neugriechischen  Litteratar,  die  Professor  Daniel  Sanders  be- 
arbeitet hat,  in  der  bekannten  Serie:  ,Geechichte  der  Weli- 
litteratur  in  EinzcldarsteUungeu'.  —  Leipzig.  Wilhelm  Friedrich, 

Gimf  L.  N.  Tolstoj  soll  einen  Roman  aus  dem  nit^Ki'scben 
VoUBriebni  schreiben.  Auch  wird  sein  .Glaubensbekenntnis*, 
du  nur  in  f&ufzig  Exemplaren  gedruckt  und  zu  25  Babel  ver- 
kauft wecden  noII,  baldigst  erseneben.  Es  wflrde  uns  freuen, 
vfom  ÜMM  Olanbeiubekeiiiitiiii  den  Olmbeii  aa  den  heüigaa 
Geiat,  der  in  Ronlud  mMdi  nohi  idiwadi  iit^  fttidan  wSna. 


Dvc  uu>.rmfidliche  Neitor  Kraasewiki  wird  Tom  Januar 
ab  im  «T^godnik  Uluatrowany'  einen  neuen  zweil^digoi 
Roman  »Vini  du  Wiege  bis  zum  Grabe*  (Od  kolebki  as  do 
ibu)  vesOffMilllebea.  Dwaelb«  Autor  oalt  einen  andereo 
«Ohne  Stieicln*  (Bti  buttw)  dwrWwtehMMr.Bienadft 
liienek**  (UtecMjaoli»  Plud«rrtobe)  Bagea«k  —  Weon  dec 
;reiee  Poefc  ao  leiielntariaeh  gmnttn  wire,  von  d«r  »Wi^ie 


fun  Grabe'  »diBe  Stiefeln'  ux  aeheo,  so  «ilre  er 

-rÄ&Sflhf 


^i« 

Lebdug  vor  mijfaMeihfcfcrtigten  VerSSahtigaiigsn  geschMrt 


Der  Schrifleteller  aeheint  jetzt  m  den  beUabtesten  Lujt- 
spielfiguren  zu  gehOren,  wenigstens  spricht  dallfar  der  Erfolg 
des  heiteren  Schwanks  .Der  Schrifletellertag*,  den  der  Schan- 
spieler  Heincmaun  in  Braunschweig  verfasst  hat.  Vielleicht 
ist  der  talentvoll)-  Diihtfrminio  zu  Hirinüm  .Stück  durch  dt.-n 
Uraunscbweiger  SthriflaiteUeitag  von  M'<2  angeregt  wordea. 
Die  Fedt-rlji  ld--n  de»  in  Berlin  und  Leii>z.i>,'  sehr  beifällig  auf- 
genomtiienen  äiuckes  acbeinen  jedoch  mehr  zur  Kamilie  Weap^ 
als  nr  famflu  Boh  m  gahOren. 

Oskiir  llluuienihals  Lust^jtifd  jDcr  Probepteil', 
dem  man  glückliche  Erfindung  und  geistreichen  Dialog  nach- 
ifihmtt  b«i  in  dmlioihMi  Thaator  iaa  Sebwane 


Die  ZeituiiRi-'u  s.ii^en  Fr.m/  von  Schönth;ms  neueetem 
Opus  (Roderich  HcdhTi  iiUiiiloi  Gute«  nach.  Wir  veruiLs?«n  in 
dienen  Nachreden  dii'  Erwähnung  dos  .elc^anttiu  und  gei:<t- 
Hprtthenden  fHahif.'«".  die  Schfinthans  Arbeiten  gegenüber  m 
der  Fiivisp  jsterijotyp  w;u,  obwohl  wir  jene  rühmuonen  Eigen- 
Schäften  mit  dem  wohlwoUeudsten  VecgröAeningsglMe  nicht  ta. 
«ntdaekeD 


AingugM. 


Von  Gustave  Dro/.'.-'  kii^tlicheni  Buche  „Monsieur,  Madame 
ut  Bt-b<-"  iät  noch  imuiei  keine  deutsche  Nachbildung  erschie- 
nen, liier  wäre  die  duutüche  Neigung  zur  Nachahmung  den 
Auslandes  gut  aiigebracht.  Für  un»erf>  Familie  und  Gesell- 
sch.iil  waide  ein  sol'-hor  litlf'riitibLLi-n-  Spit-i^'L-l  von  onschiU- 
biiM'iii  Wirt  !«»in.  hntwcdt-r  h:it,  nuui  in  Deutschland  die 
IjL-d.Mitun^'  dl'-,  Iii'  i//-:  hin  Ituidi^-.-  n'jcb  immer  nicht  recht 
«rrktuiut,  od>':  tchit  uum  au  der  litterariscben  Kraft,  welche 
zu  solchen  Sc!ii:l  It-ruugcu  des  deutschen  Lebens  im  Schlafrock 
gehört.  Wir  kennen  allerdings  keinen  einzigen  deutschen 
ScbriftäteUer,  dessen  geistige  Individualität  sich  mit  der  des 
liebenswürdigen  Franzosen  deckt,  dessen  reizvolles  Werk  mit 
dem  pikivnten  (Jeisl  eines  leltenserfahrenen  Mannes  und  der 
»eclischeu  Grazie  einer  fein  empfindenden  Frau  geschrieben 
isL  Nur  wenn  man  Theodor  Storm,  WUholm  Raabe,  Rudolf 
Baidumaii,  Facdintuid  ÖroU  und  aooh  einige  andere  an  aiaain 
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Geist  zusammenfaason  könnte.  wiir.'.H  ulimiitlLs  die  eifTfiitüin- 
bebe  Wirkung  endelt  werden,  welche  dem  franzOaUchen  Buche 
M  viel«  frarBM  I'tenade  erwoibeB  het 


Voltaixeübereetzuug  in  gutem  BieOendein  Deutach 
modi.    Natflrlich  lehneu  wir  un»  nicht  aAch  einer 
der  Benriade  und  der  Pucclle.   Al>«r  die  reizen- 
mui  wohl  des  SehweiOeii  der  edlen  Ueber- 
dUh»  Oeadide,  diese  ergCtsliche  Per- 
•pcMteewendten  Pewimistaa 
II  Lom  d 


Hoibiillidt  wird  ffiennyiinii 


ZeOeD  leeen. 


_  Idee  §eiB,  eber  «ix  können 
m»  sieht  des  Oedealau  erwehren,  deee  ee  Ar  die  Hebvmg 
dee  Bflcherverknalli  in  DentMÜikuid  tob  "  ' 


«ein  würde,  wenn  die  bedeatondnen  Diehter,  denen  Yortrege* 
talent  ei^n  ist,  ihre  nenerten  Prodokiionen  dem  PttfcMfenm 
s  orlesKn  würden.  SelbstTsratBadlich  konnten  hier  nur  kllMve 
L'ichtungen   in  Ver«  und  Proea,  deren  Voftieg  niellt  Uber 

zwei  Stunden  währfin  würde,  in  Bctriiclit  kommen.  Msn  denke 
un  Dieken»  und  die  proßen  Erfolge,  (Iii-  der  Poet  als  Vorleeer 
seiner  Werke  errungen.  In  Deutschliind  hiitxin  früher  Holtei, 
!^l>&teT  Spieibagen,  neuerdings  Karl  Emil  FraniOR  «ich  KU  be- 
redten Interpreten  ihrer  poeti-ichen  Schiipfuugc-n  ^'emacht  und 
auch  Wilhelm  Jordaus  Rhapsodik  ist  hier  zu  nouneu.  Viel- 
leicht bleibt  dieser  Fingerzeig  nicht  ohne  Deachtunj,.'.  *;iebt 
et  doch  Tiel  deutoche  Schrifleteller  die  ea  vcriitehen,  zu  vielen 
eidi  m  •procheE. 


Einer  alten  rriHitto  den  GarauB  SU  machen,  ihi.^  Ware 
ein  Triumph  dieser  Anrepimpen!  Bekanntlich  geht  die  Lifltens- 
wiirdi^'keit  desVolkt  -^  iIit  Dichter  und  Denker  hn  weit,  das»  sie 
auf  den  Konzerlprogr.iruiueu  bei  den  Liedi-rn  rnit  Vorliebe  die 
Namen  der  Textdichter  wegliisst.  Natürlich  ist  ea  ja  gleich- 
giltig,  daaa  der  Jduaiker  die  Anregung  und  Stimmung  zu  Beiner 
Komposition  durch  das  Werk  des  Dichters  einpfangon  hat, 
daaa  man  sogar  von  Tondichtem  spricht  und  diis^  die  Musiker 
M  dem  Dichterkomponisten  Richard  Wagner  ala  hohea  Ver- 
dionai  anrechnen,  daaa  er  die  Texte  seiner  Opern  —  wir 
wollteo  sagen  Tondramen  —  selbst  gedichtet  hat.  Man  bat 
■ich  gewöhnt,  dieser  Unsitte  in  den  Konzertiiälen  zu  be- 
gegnen, atier  daKä  hii'  ii  iu  auch  in  den  Liederbüchern  graa- 
siert,  das  dürfte  denn  doch  das  musikalisch  Erlaubte  üW- 
schreiten.  In  der  Murikstadt  Leipzig,  wo  selbst  die  S&uglinge 
ihr  hohes  und  tiefes  A  in  den  verschiedensten  Tonarten  ?on 
rieb  geben,  ist  in  den  Gjmnasien  ein  Liederbuch  eingeführt, 
deaMB  Titel  lautet:  Liederbuch  für  Schulen.  Von 
OnetnT  Dnmn.  Stnnsrftbers  Verlag,  Leipzig.  Blättern  wir 
ab  «nidg  in  dieeeae  Bbml  welehea  der  deutachen  Jugend  die 
acMhirtfn  leeder  ibee  Te&ae  Tertnuit  machen  aolL  schlagen 
wir  B.  B,  Nr.  IM  mT.  Sn  etebi  n  lee«B:  »Wae  iat  dee 
deotedMn  TntaitaBif"  Jehwi  Cottn.  Tom  Namen  des 
Diditen  Arndt  iet  katme  l^por  iB  finden.  Und  eo  «dter  bei 
den  schönsten  Lisdem  muerer  grOBten  Diditer,  So  atefat 
z.  B.  bei  Nr.  14  „Ein  Veilchen  auf  der  Wleee  etend" 
J.  F.  Reichardt  und  bei  Nr.  119  „Unter  allen  WipMn  ist 
Ruh'"  Kuhlau.  Nach  dem  Namen  Goethe  suchen  wir  ver- 
gebens.  Bei  Nr.  iK)  „Mit  dem  Pfeil  dem  Bogen"  lesen  wir 
Ii.  A.  Weber,  bei  Nr.  98  „Ich  hatt'  einen  Kameraden"  Silcher, 
hei  Nr.  132  „Ich  weiss  nicht  was  8oU  es  bedeuten"  wiederum 
Silcher.  Ober  die  NLiii;eii  Si  hiller,  Uhlami.  Heine  «chweigt 
de«  Säugers  Hot  lichkeil.  Daf.lr  bietet  uns  aber  .\r.  21  Ersatz. 
Bei  dein  Liede  „Wie  ist  doch  die  Erde  so  schon"  prangt  der 
Name  W.  Steife  nhant,  Robert  Keinick  wird  bei  der  deut- 
itchen  Jugend,  die  aus  diesem  Liederliuch  peMuigen  h.it,  l&ngnt 
rergeaeen  sein,  wenn  noch  W.  Stcitenhans  in  hohen  Ehren  steht. 


BiMiOQraphie  der  neuesten  ErschehHmgeii. 

(Mit  Auswahl.) 

Amberi:  BddU  Kifitairee.  —  Ftaia.  Blond  et  BinaL 
M.  Baumgarien:  Der  dunkle  Fleek  in  der  lAlherfrier 

SU  Rostock.  —  Roetook,  Oarl  Hinatorft 

Deutsche  Bücherei  31 :  Meb  Leben  von  Ladvig  Stenb. 
Ueber  Ludwig  Steub  von  Felix  Dahn.  —  82;  Siineihe  und 
Sefarift  der  CUneaen  Ton  M.  von  Brandt  —  ftadnn,  8. 

8cbottl&nder.  '  . 

c.  Herzog  AuH  Aiuaiikn.  2  Binde.  —  Beriin,  PaU> 
Bier  und  Milhlbrecht. 

-V.I«T«li*g:  HM  Hoeia  na  *%  Bm.  —  Qent,  Ad.  Hoata. 


G.  V.  Lyng: 
0.  Knobelauch.  »  •    •    «  i 

F.  M  0  n  t  g  o  m  e  r  V :  The  blue  Teil.  —  Leipeigi  B.   

3.  C.  Poestion:  Isländische  Märchen.  —  Wien,  Wl 

Gerold'«  Sohn,  .  .  . 

G.  l'radcl:  La  faute  de  Madame  Bucieres.  »  Edition. — 
Paris,  Paul  Ollendorrt. 

0.  J.  Richard:  Le  Roman  de  Tlslande.  -  Niort,  L. 

Clouzot.  _  , 

G.  RoHgi:  11  ciin/onierc  di  MirHi-Saffi.  Tnwluzione.  — 
Berlin,  Stuhrsche  Buchhandlnng. 

.).  Schoenberg:  Der  Hitopadescha.  Altindinche  Mär- 
chen und  ."Sprüche.       Wien,  C.  Konegcn. 

0.  Schubin:  Mal'  occhio  und  andere  Novellen.  —  Ber- 
lin, J.  H.  Schorer.  .  . 

Armand  .Silvester:  La  vie  pour  rire.  6.  Serie.  Les 
bttiaes  de  mon  oucle.       Paris,  Paul  OUendorfi. 

R.  Stegemann:  Deutschlands  koloniale  Politik.  —  Ber- 
lin, Puttkammer  und  Mühlbreclit. 

N.  Sturmhoevel:  Neulatein  ala  Weltsprache.  —  Ber- 
lin, Walther  und  Apolant 

0.  Sutermeister:  Sohlfissel  zum  ScbWizcr  DQtsch.  — 

ZOiich,  0.  FflssU  &  Cie.  ,    „      ,.  „,u 

Albion  W.  Tonrgee:  A  fool's  errand.    Part.  11:  The 

iuTirible  empire.  —  New- York,  Kords,  Howard  und  Hulbert 
Ch.  Vatel:  Histoire  de  Madame  du  Barry.  Tome  III.  — 

Versailles,  L.  Bernhard. 

E.  Veckenstedt:  Die  Mythen,  S»«en  und  Legenden 
der  2  B&nde.  —  Heidelberg,  Carl  Winter. 

A.  Ton  Warsberg:  Homeiiaohe  Landschaften.  Band  L 
—  Wien,  Carl  Graeaer.  „  ,^ 

F.  H.  0.  Weddigen:  Oeaenunelte  Diehkuuen,  mit 
einem  biographiadwn  Tonrort  von  Kail  FoUa,  2  Hade.  — 
Minden.  J.  Cw  0.  Brana.      ^.  ,         ^  v 

C.  Weiae:  Pliedrieh  Wabelm  von  Bmanachweig-Oela. 
Bevorwortet  wn  FriediMi  Wn  Bodinatedi.  —  Wittenberg, 
R.  Herroa^.  ...  ... 

R.  Westphal:  Getnlla  Bneb  der  Lieder.  —  Leipng. 
F.  E.  C.  Leuckart. 


Hagazinpost. 

J.  M.  in  Belgrad.  Einverstanden.  Wir  kommen  auf  Ihre 
Fropoaitioa  brieflich  sorBck. 

A.  B.  in  B.  Wir  kOnnen  nicht  auf  die  Nachzügler  Rück- 
aieht  ndunen,  weldie  daa  Magazin  im  Lesezirkel  verspMet 
erbalten.  8in  loheinen  aaeh  aa  der  Familie  Mejer  ta  g^kbiea, 
welche  Fnnuo«  in  unaerer  wiigen  Nummer  trao  naeh  dem 
Leben  gesihildert  hat. 

Sophie  U.  (Uunekund).  Die  litteiariaohe  SeaeoUange  der 

Heineschcn  Memoiren  hat  auch  Ihr  tarteaOemOt  beiuvnmgt. 
Wir  glauben ,  dass  viele  unserer  Leaer  den  Kopf  aehttUdn 

werden,  wenn  vrir  die  Stelle  zitieren,  in  der  Sie  TOn  dar  Allf- 
findung  von  Heines  .Memoireu  durch  einen  deutachen  BoldaMn 
im  letzten  Feldzuge  berichten.  Sie  schreiben,  nachdem  Sie 
den  Finder  der  angeblichen  Memoiren,  die  auch  ein  Gedicht 
.Lucifer  als  Weltordner"  enthalten  haben  sollten,  char^rt«- 
risiort,  wie  falgt:  ,ln  Corbeil  erkrankte  der  betreffende  Frei- 
willige der  bayrischen  Etappen  Telegraphen -Abtönung,  denseu 
Name  meinem"  <;ewlihr-'rn;inne  gut  iM-kiüiut  war,  am  TyphuH 
und  ersuchte,  be\  .r  er  m  d.i-  .^pital  zu  Corbeil  abgeldbrt 
wurde,  den  Unteroth^iei  We.tevmc.yer,  die  Schriften  dem  Archi- 
tekten d'Argent,  mit  welchem  der  Erkr.inkte  befreundet  war. 
zur  Aufbewahrung  zu  übergeben.  Ks  geht  hieraus  hervor,  d;ws 
der  Freiwillige  eine  Ahnung  von  dem  Werte  seines  Fundes 
hatte.  —  Architekt  d'Argent  besuchte  den  inzwischen 
bewuHstlos  gewordenen  Kranken  in  dem  I.juzareth  daselbst, 
und  7war  iu'  der  Orangerie  und  suthte  die  Bewilligung  uach, 
das»  dieser,  der  besseren  IMlcge  halber,  m  da»  Schhiss  zu 
Corbeil  einquartiert  werde.  Als  der  Freiwillige^  dort  genas, 
und  dch  nach  dem  Verbleib  seiner  Schriften  erkundigte,  er- 
fuhr er,  dass  Monaieur  d'Argent  diese  überhaupt  nicht  erhal- 
ten habe,  sie  vielmehr,  wie  der  darüber  ausbrechende  Streit 
imter  den  Kameraden  zu  Tage  förderte,  von  den  Soldaten,  als 
die  Papiere  ihnen  lästig  wurden,  verbrannt  worden  »ein  sollen 
nnd  dinana  denmneli  daa  wahre  £nde  der  Memoiren  Ueiucich 
Beinea  wird.»  —  Hml  Hmt  Heiriieh,  ehria  dnnkal  swar, 
aber  'e  Uingt  ledhi  wunderbar. 
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P.  W.  in  Odeeia.  Ihr  Artikel  wird  we^^en  hochgradiger 
Stilloai^koit  für  zeitweilig  untuuglich  erklärt  und  zur  Manu- 
skript-Lrsatzreserve  zweiter  Klause  verwiesen.  Wir  wussten  wohl, 
dass  der  Kalender  rusaiscben  Stils  um  12  Tage  hinter  dem 
unBem  zurück  ist,  aber  Sie  niOsisen  von  diesem  Vorrecht  doH 
russischen  Stils  nicht  soweit  (iebmuch  machen,  dass  sie  den- 
selben in  Ihrer  Arbeit  um  ein  pitar  Jahrhunderte  rurOckdatieren. 

Albert  L.  in  Wien.  Ihr«  vcrJieaKilichon  Bestrebuiii^en 
haben  unsere  vollste  Sympathie,  die  Bin  aber  nicht  nach  dem 
I^akonismus  unserer  Feder  beurteilen  dürfen. 

F.  V.  N.  in  S.  In  unserer  Blumensurache  kommt  Je- 
längerjeliober  nicht  zur  Anwendung.  Je  Kürzer  der  Beitrag 
ist,  desto  eher  gelangt  er  zum  Druck 

Georg  R.  in  K.  Die  Rede,  welche  Professor  Heinze  zur 
Enthüllung  des  Leibnizdenkmal«  in  Leipzig  gehalten  hat,  ist 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen,  sondern  nur  in  einigen 
wenigen  Exemplaren  bei  Teubner  ^druckt  worden.  Es  ist 
miB  übrigens  aafgefallcn,  dam»  ba»  joner  EnthOlInngafeier  die 


Berliner  Akademie   der  Wissenschaften,  deren 
Leibniz  gewesen,  durch  keines  ihrer  Mitglieder  vertr 
Was  das  Lutherdenkmal  betrifft,  so  hat  Meister  Sch' 
nnglückliche  Idee  gehabt,  den  groQen  Reformator 
darzustellen.    Ein  sitzender  Luther!    Der  Feuergeiüt 
Thatandrung  beseelten  Keformaton  in  der  Position  de 
Ut  es  nicht,  ais  müsste  dieser  Leipziger  Luther 
.Hier  litze  ich,  ich  kann  nicht  andern !' 

Ii.  P.  in  Hannover.  Die  .konventionellen  Lügen,*  welche 
soviel  Wahrheiten  enthalten,  werden  baldige  Beh-precbuiix 
durch  eine  kompetente  Feder  finden. 

An  die  Noujahrsgratulanten  des  Magazins.  Aus  dem 
Meer  der  Sylvesterpünsche  flössen  uns  zu  soviel  Neajahn>' 
wünsche,  dass  wir  nicht  in  all'  dieten  F&llen  antworten  kOnceu 
im  Speziellen.  Dank  der  Schar  der  getreuen  Freunde,  die 
von  der  MagayJngemeinde.  Wer  dieser  Internationale  treti 
bleibt,  dem  ein  iave  ac  vale! 


L.  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

bearündet  1852 

empfiehlt  sich  zur  Besorgung  von  Büchern  in  allen  Sprachen, 
lowie  zur  Einrichtung  ganzer  Bibliotheken. 

Einzelne  wissenschaftliche  Werke 

wie  ganze  Bibliotheken  kauft  zu  höchsten  Preisen  und  ersucht 
um  gefl.  Offerten 

L.  Zander's  Bnchhandlnng  in  Leipzig. 

Epsteilfs  Literarische  Agentur 

Wien  IX.  Mosergasse  Nr.  6 

empfiehlt  sich  zur  coolantea  Vermittelang  aller  Uterarischen 
An^legenheiten. 

Franko  -  Einaendang  von  Manascripten  jeder  Art  —  anch 
Romane  and  Novellen  —  nebst  Angab«  der  Ilonorarforderiio); 
erwänscht.  Begnlining  drs  Honorars  im  Falle  der  Annahm« 
binnen  4  Wochen.   Erfolgreiche  Stellenvermittelung. 


(virldirttleii  cnififotilen. 

lUerhe  m\  ietMnanD  (!3rc0orotiiu6. 

b  mntie.  Wflnin&rn  VI.  itt.M. 


iart.  m.  V.m. 


Barl 


ovfu. 

Int.  M.  1.80. 

AthenaTs. 

&t(tS)\d\U  riitrr  ti|ijaiilinifd)rii  ibiftrin. 
Z.  «ttfligf.   «rbunbrn  Vi. 

.^.  Wuiloflf.  üt<b.  m.  3.  . 
öon  SRartc  iRehjener. 

Solio    3»  Vlafte  TO.  «.-. 
9(rr«|  »«■  >  ü  |lr»itC<a*  in  itini»- 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  io 
Braunschweig. 

(Zn  bMleben  durch  Jodo  Baehhuidlailg.) 
äoab*n  «ric  hi«n: 

Hettner,  HermaDn,  Kleine  Schriften.  Nach 
desien  Tode  heraosgegeben.  gr.  8.  geh. 
PreiB  10  M. 

Ran,  Albrecht,  Die  Theorien  der  nodemen 
Chemie.  III.  Heft  (Schlass.)  Die  Entwick- 
lung der  modcrneu  Chemie.  Nwie.  Ifoige, 
gr.  8.  geh.  Preis  7  M. 

Fratier  «riohiaiicn: 

L  Heft  Die  Grundlagen  der  modernen 

Chemie.   Preis  2  M.  40  Pf. 
U.  Heft.  Die  Knimicklung  der  modernen 

Chemie.    Preis  3  M.  60  Pf. 


Eine  jange,  aber  thitige  and  rührige 
Verlagzbnchhandlang  socht  noch  mit  einigen 
Autoren  von  Raf  in  Verbindang  zn  treten. 
Anerbietangen  anter  H.  F.  Nr.  22.  befördert 
die  Espedition. 


Verlag  von  Ctrl  Konegen,  Wien, 

„maiioli'' 

Rumäniscbo  Volkmge  erzählt 

von 

A.  Forstenheim. 

Die  genannte  Dichtong  werde  von  Hof- 
schaospieler  Lewinsky  bereits  ans  dem  Mspt«! 
StTonflich  vorgetragoa,  damali.  ide  atch  jetzt 
von  Pablikan  n.  Presse  mit  gross^^m  Beifall 
aotgenommen ,  and  dürfte  sich  ganz  besonders 
zum  Ueachenke  eignen 

Catalog  178. 

Scfaunwiasenschaftl.  Literatur,  Cariosa,  Kunst, 
300IJ  Nummern  stark  veraende  wie  aach  m. 
anderen  wisaenschaftl.  geordneten  Cataloge 
gratis  nud  franco. 

U.  Sellgsberipr,  Antliiuarbuchh. 
in  Bayrciitli. 


Nr.  8  des  Magazins,  datirt  vom  19.  Ja- 
nuar 1884,  wird  u.  a.  folgende  Beitrüge 

enthalten: 
Die  Tyrannis  der  höheru  Tochter.  Eine 

Zoitbotrachtung  von  Ernst  Eckstein. 
Annemarie.    Von  Richard  Leander. 
WeihnachtÄgruss  an  Gottfried  Keller. 

Von  Johannes  Proelss. 
Bilder  au.t  dein  «ngllHchen  Geistealeben. 

Von  Eugen  Oswald. 
Ein  schweizerischer  Charakter  (Fort- 
setzung) von  Karl  Braun. 
Orientalische  Littenvtur  (Schluss)  von 

Friedrich  v.  Bodenstedt 
Aus  dem  Tugebuche  einer  Schauapieleris 

von  Josef  Weilen. 
Das  moderne  Drama,    ünkritische  '(.»e- 

danken  eines  Schauspielers. 
Ein   neuer  polnischer  Dichter.  Von 

Heinrich  Nitsohmaen. 
JuuK  Island.    Von  J.  0.  Poestion. 
Friedrich  Spielhagen  an  den  llerauHgeber. 
Femer:  Litterarische  Neuigkeiten  etc. 


Anerlumnt  die  am  besten  iUuatrierte  deulsehe  ZeiUchrift.  Jährt.  A»f»<t<ul  für  die  Bilder  allein  60000  Mark. 
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WL  HflW  U  ■«■i W  Iii**  I  (rtth  •.  rnnti.  Verls«  ron  J.  H.  Schortr  in  Berlin.  S.W. 

rvoNOSSIP SCHUBIN  s^«..  ein  Gottesurteil. 


FIr  die  Redaktion  verant- 
wortlich:  Dr.Fraaz  Hireoli 
in  Leipzig. 

Redactionsschluss  am 
2.  Januar  1884. 

VfrU(  TonWIlbrlm  KrIUrirk 

Drack  roi  KmW  Htrraaai 
Hilor  L«lptl(. 

Paplrr  v.  Brrth.  8l«fliaii4 
!■  Lclfslr. 


Dieser  Nummer  liegt  bei:  ein  Prospekt  über  ,. Blätter  für  litterarische  Unterhaltung"  (Verlag  von  F.  A.  Brookhaua  in  Leipzig)  mA 
ein  solcher  über  ,,Geschiohte  der  deutschen  Litteratur  von  Dr.  Franz  Hirsch  (Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig). 
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Ueransgcber:  Frans  Hirsch. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  iü  Lei^tzig. 
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53.  Jalirgaiig. 

-            -   '-  -     --^   ^  -  

Leipzig,  den  19.  Januar  1884. 

Nr*  3. 

Itter  iBiefkfte.AMnM 

ik  «u  «Ml  fidMlt  iM     agftxin«"  wird  uf  Gnad  der  OeMtM 
iWK  Mail«  ies  geistiffen  Ei9««tniiis  Ml«n«gt. 

)  nad  int8nstl«ii«l«i  Tertrig« 

MiJt: 

Di«  llyTannk  der  höheren  Tochtar.  lÜM  Zfitbetmehfentg  von 

Ernst  Eckstein.  84. 
Annemarie.  (Richard  Leander.)  30. 

Ein  Wcihnacht«ifruO  an  GottfKed  K«U«>r.  (.Foliannos  l*rocl»a.) 

Bildf-T  liu-«   ilein    LTiplischen   ( ;ei'-ti'alel)en.   I.    fEuu'cn  Os- 

Em  -chw«i7cri.-it:iier  tburskter.    Ludwig  Mever  von  Knooau 
.nd  i»i]ue  Mcmoiran.  (FwtMtenng.)  (Karl  BrattB-Wies< 

Nathan  ritr  Weis.'  in  Spanien.  (Edmund  Dorer. i  -11. 
'^'rieataliiche  Litteratur.  (Schluiw.)  ( Fri edrich  \  nn  Hml-Mi- 
»tedt.)  41. 

Aw  ipm  Tagebuche  einer  Schaiupielaiiu.  (Josef  Weilen.)  43. 

Pa^  Fi  KM  lerne  Druwk  Unkritifehe  Beinehtnngm  «nw  Beteu* 

i>|iieien>.  4S. 

Ein  nachgelaeseim  Oedidti  Ton  AlaiMldMr  FtHKj.  (X  Pol- 

laetek  )  4!>. 
Ftiedrich  Spiflha^en  an  den  Hmnugeba.  48. 
Littet  arische  Neu^keiten.  46. 
Bibliographie  der  AMMtall  EndbeuiluiBMi.  4?. 
"  47. 


Ke  Tjramb  dor  Uhm  TMUer. 

Eine  ZeiOwtraclitiiiig  von  Ernst  Eckstein. 

Die  bildende  Kunst,  zumal  die  Plastik,  ist  die 
Kunst  des  Sein!5,  -  im  Gegensatz  zur  Mu?ik  und  ganz 
besonders  zur  i^oesie,  die  sich  als  Künste  des  Werdens 
btMidroen  lassen.  Aus  dieser  innern  Ver^cliiedenheit 
ergebt  sich  natnrgemäf!  eine  Verschiedenheit  der 
i  hemata.  Wenn  das  Schöne  das  letzte  Ziel  aller  Kunst 
ist,  so  irird  dfo  Plastik  wraelunlleh  dasn  berufen  sein, 
das  Schöne  ohne  Brechung  und  Trübung  darzustellen. 
Denn  da  sie  gleichsam  das  nuuc  stans  verkörpert  und 
den  Aogenblick  zur  Ewigkeit  umwandelt ,  so  kann  sie 
nicht  schildern»  wie  sich  das  Schöne  im  Kampf  mit 
flem  Ill'jslichen  aus  dem  Zustande  seiner  Tnibuni^ 
zur  Klarheit  and  VoHendang  emporarbeitet,  sie  kann 
AM  sAildeni/ints  dieJAnfgebe  der  Poesie  ist:  den 
»llmähiirhpi,  Triumph  des  Schi'nen  Ober  seine  feind- 
Iklie  Negation.  Wer  sonach  aus  der  aelbstverständigen 
dMS  die  iNIdlisneriainst  —  (dsfiwn  sie 
dtntell^  nicht  aber  durch  die  SebsifanK 


der  Gruppe  sich  dem  Drama  nähert)  —  dem  Häss- 

liehen  abhold  ist  und,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der 
gewollten  Komik,  das  Schöne  als  einzig  würdiges  Ob- 
jekt anerkennt  — :  wer  aas  dieser  Thatsache  den 
Schluss  ziehi'u  wollte,  die  Puesii',  wenn  sie  das  ITSss- 
liche,  das  Nichtseinsollende  in  den  Bereich  ihrer 
Schöpfungen  ziehe,  wandle  auf  Irrwegen,  der  würde  nur 
den  Beweis  liefern,  das^  er  den  oben  erwähnten  Unter- 
schied  zwischen  dem  Wesen  der  beiden  Künste  durch- 
aus missversteht.  Mit  Recht  dürfte  man  einen  Plastiker, 
der  eine  ranselige  Parze  in  der  olymirfscten  NaekCheit 
der  medicäischen  Venus  darstellen  wollte ,  f(Jr  das 
Opfer  einer  Geschmacksverirrung  halten:  aber  die 
Gruppe  schon,  dafem  sie  in  einer  ihrer  Figuren  das 
Schöne  anstrebt,  gest^ittet  für  Nebenfiguren  die  mit 
der  Schönheit  im  Konfiikl  liegende  Ilässlichkeit ,  und 
bestünde  dieser  Konflikt  nur  in  dem  ästhetischen 
Gegensats,  der  das  Hiolidie  aar  Folie  des  Schönen 
macht.  Die  greuliche  Missgestalt  eines  geblähten 
Wurms  um  seiner  selbst  willen  darzustellen,  wird 
keinem  Plastiker  bdlUien;  mdielt  er  nns  aber  die 
schöne  Andromeda,  wie  sie,  an  den  Felsen  geschmiedet, 
vor  der  Wut  des  Drachen  dir»  verzweifcdten  Blicke 
senkt,  so  erscheint  das  uu  äicli  uiiächüne  Tier  berechtigt. 

Was  von  der  plastischen  Gruppe  gilt,  die  doch 
immer,  wie  alle  Plastik,  nur  einen  einzigen  Augenblick 
zur  Gestaltung  bringt  und  das  Vorher  und  Darnach 
lediglich  ahnen  liBst,  das  gilt  in  vertansendfiUtigtem 
Maßstabe  von  der  Dichtkunst,  die  uns  vermöge  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  ihrer  Eindrüdxc  durch  ein 
ganzes  Labyrinth  von  Wcrde-Phasen  hindurchführen 
kann,  eh'  sie  ans  letzte  Ziel  gelangt.  Hat  also  ^  hon 
das  Häusliche,  in  der  angedeuteten  Beschrardiiing,  bei 
der  Gruppe  des  Piastikers  seine  Berechtigung,  so  spielt 
es  in  den  Werken  des  Dichtnrs  eine  Ridle  von  geradezu 
eminenter  Pedeutnn;^  Man  darf  behaupten:  abgeschn 
von  gewissen  rein  lyrischen  öchuplungen,  die  nur  eine 
subjektive  Stimmung  verkörpern,  und  abgesehn  von 
der  Idylle,  die  durch  die  Abwesenheit  aller  Konflikte^ 
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an  die  Einxel-Statne  des  Fbatikers  erinnert,  lässt  sich 
die  echte  Dichfknnst  ohnr  den  Faktor  des  Hässlichen 
absolat  nicht  denken.  Was  sollte  aus  dem  Epos,  aus 
der  Novelle,  ms  dem  Roman ,  was  vollends  aus  dem 
Lustspiel  und  der  Tragödie  weiilen ,  wenn  wir  das 
Hässlicbe  eliminierten?  Dass  es  sich  bei  der  Kunst 
des  Gedankens  nicht  sowohl  um  das  Sinnlich- Iläss- 
liehe,  als  vm  das  SittUcb'Bässlicho  handelt,  versteht 
sich  von  splbst.  Dns  Sinnlich  -  Iliisslichc  breit  auszu- 
malen und  durch  detaillierte  KinzelzOge  zu  schildern, 
kommt  der  Dichtkunst  ebenso  wenig  zu,  wie  die  de- 
taillierte Besclnvibims  dos  Sinnlit:h-Scht^ncn ,  sehr 
sich  die  Barbarei  derartiger  Deskriptionen  —  der 
grundlegenden  und  abschließenden  Erörterung  Lea- 
aings  mm  Ti  k  —  in  den  Werken  vielgelesener 
Autoren  neuerdings  wierlcr  g(>Itcnd  macht.  Nicht 
das  Sein,  nicht  das  Nebeneinander  ist  die  Domäne 
des  Oiehten,  Mndeni  das  Werdm,  das  Nach- 
einander, nicht  die  Physiognomik,  sondern  die  Schil- 
derung psychologischer  Zust&nde,  die  sich  in  üandlung 
ttmBetnm.  "Wenn  also  too  dem  Hftssliehen  innerlmlb 
der  Dichtkunst  die  Rede  ist,  so  denkt  man  in  erster 
Linie  durchaus  nicht  an  die  Vorführung  körptrltch  un- 
schöner Individuen,  deren  Hasslichkeit  in  der  Schil- 
deru^  ja  ohnebin  nicht  annftbemd  so  unmittelbar  auf 
unsere  Vorstellung  wirkt,  wie  in  der  Schöiifung  des 
bildenden  Künstlers;  man  denkt  vielmehr  an  das  Kthisch- 
Yerworfene,  an  das  Unsittliche,  Verabscheanngswürdige, 
Verbrecherische,  dessen  Rolle  in  der  Sphäre  der  Dicht- 
kunst derjenigen  congraent  ist,  die  das  SinoIich*l)n- 
scbüue  in  der  Sphäre  der  Plastik  spielt. 

Die  Aufgabe  des  Poeten  liest  sich  schlechterdings 
nur  80  definieren:  dass  er  gehalten  sei,  einer  schönen 
Idee  durch  aUe  retardierenden  Schwierigkeiten  hindurch 
znm  Sieg  za  verhelfen.  Er  moas  die  glitnsende  Licbtge- 
stftlt  dieser  schönen  Idee  sich  abheben  lassen  von  dem 
dunlden  Hintergründe  des  Ethisch- Unschönen;  er  muss 
uns  bei  der  Vorführung  des  Kampfes,  den  sie  mit  dem 
Hässlichen  zu  bestehn  hat,  i'iir  ihr  Schicksal  erwärmen 
und  uns  mit  bangender  Sorge  erfilllen,  sie  mochte  von 
der  Uebermacht  ihrer  Gegner  crdmckt  werden.  Km 
geataltesdea  Dicbtirark  ohne  das  Ethiscb^Hlsdiche  ist 
daher  ebenso  wenig  denkbar,  wie  eine  Scblacbt  ohne 
den  i*'eind. 

Im  grossen  und  ganzen  wird  diese  Thatsaehe  nicht 

nur  von  den  Einsichtsvolleren,  sondern  auch  von  dem 
^großen  Publikum"  anerkannt  werden.  Nur  auf  eimm 
Ucbiet  macht  sich  die  utientliche  .Meinung  ~  die  in- 
UilUgente  Minorltit  sdbstrolend  auch  hier  ausgenom- 
men —  einer  merkwOrdigen  Inkonsequenz  schuldig. 
Es  tritt  hier  nämlich  dem  erobernden  Geiste  des  Dich- 
ters ptotslieh  eine  sonderbare  Joanne  d*Are  in  den 
Weg,  —  die  Oriflanime  der  I'ensionatserzichung  über 
dem  Haupte  schwingend  und  das  niissverstandene  Zitat 
ans  Ooethe's  Tasso:  .«Erlaubt  ist,  was  sich  ziemt!'' 
auf  den  prüde  lächelnden  flippen  führend.  Diese  Jeanne 
(PArc  ist  die  „höhere  'loditm".  ?^ie  überfällt  uns  mit 
einer  höchst  befremdlichen  Zumutung.  Das  Etbisch- 
H  jlssliche  soll  innerhalb  der  Konflikte  unserer  Schöpfungen 
Qftnlieh  gestattet  sein,  sofern  es  sich  anf  diejenigen 


Paragraphen  des' Strafgesetzbuchs  bezielu,  die  von  der 
widerreelillichen  Tötung,  von  der  Verleumdung,  tos 
der  Beleidigung,  vom  Diebstahl,  vom  Betrug,  voo  der 
Untersehhigung,  von  der  Untreue,  vom  II ehuid  ui 
sonstigen  Nichtswürdigkeiten  dieser  Kategorie  handele; 
es  soll  poetisch  verwendbar  sein,  wenn  es  dem  Gebiete 
jener  oft  verwerflicheren  Schurkereien  angehört,  fur  die 
das  Gesetz  dem  Strafrichter  keine  Handhabe  bietM. 
Es  soll  sich  auf  jede  Art  von  Grausatnkeit,  von  Lieb- 
losigkeit, von  seelischer  Roheit  erstrecken  dürfen;  ts 
soll  den  Bchwirzesten  Undank,  die  brutalste  Piistit- 
losifzkeif,  ilen  gewissenlosesten,  frechsten  Verrat  ur- 
fassen;  nur  das  Eine  nicht,  was  die  «höhere  Tochtir- 
in  ihrer yersebimtliett  kanm'subezsidinen  wagt:  'fim 
schleierumwallte  Tsmin,  anf  wddiem  aich  die  buihi 
Geschlechter  begegnen. 

Man  braucht  nicht  die  Erörterungen  Schopenhauea 
gelesen  zu  haben,  die  den  Bt/müB  liefern,  dass  gsrade  ii 
:  diesem  geheimnisvollen  Gebiet  da?  höchste  und  wichtigste 
Thema  alier  dichterischen  Darstellung  liegt,  weil  nämlich 
unter  allen  üitetessen,  die  uns  wihrend  des  ErdenUbni 
beschäftlgen,nächstdem  Hunger  die  Liebe  das  packendste, 
universellste  und  gewaltigste  ist;  man  braucht  nur  völlig 
gedankenlos  einen  Blick  in  die  Litteratur  zu  werfen 
nm  sich  zu  flberzeogen,  dass,  während  die  übrigen 
Motive  innerhalb  der  einzelnen  Dichtwerke  wecb^ela 
die  Liebe  fast  ausnahmslos  in  jedem  zur  Gestaltuai 
gelangt  Ist  sonadi  den  oben  gedaditen  Besiehanies 
zwischen  Mann  und  Weib  unter  allen  sonstigen  Fak- 
toren des  Menschenseins  unhedingl  die  erste  Stelle  zü 
vindizieren,  so  wird  man  begreifen,  wie  die  von  <ler 
„höheren  Tochter"  für  die  Etandhabung  dieses  Motive 
gewollte  I3eschränkung  znr  drückenden  Last  wird. 
Das  Normale,  Vollendet  -  Harmonische  ist  auch  hier 
arm  an  psychologischem  Reiz,  verglichen  mit  den 
Disharmonischen,  das  der  Dichter  erst  auflösen  will. 
Hätte  VVerther,  als  er  die  butterbrot-streichende  Lotte 
erblickte,  nicht  das  Unglück  gehabt,  im  Hintergrund 
dieser  Idylle  allerlei  Hemmnisse  vorzufinden,  wäre  Lotte 
nicht  die  Braut  eines  Andern  gewesen:  so  konnte  der 
sterblich  verliebte  Jdngllng  nach  mehrwüchentlickx 
Huldigung  die  OblichenVerlobttagskarten  herumschkkes. 
Das  wäre  f^ewiss  normaler  und  befriedigender  gewesen, 
als  jene  ethisch  anrüchigen  Verzückungen,  die  schließ- 
lich zum  Selbstmord  fohrtmi:  das  Dichtwerii  aber,  das 
Millionen  von  Herzen  gerührt  und  erschattert  hat,  wiie 
unmfiglich  geworden. 

Wie  allenthalbeu,  so  liegen  auch  im  Gebiete  dei 
Li4Ae  die  interessaateaten  Konflikt«  jensdti  dar  Oream 
dessen,  was  die  wohlerzogene  bürgerliche  Gesellschaft 
für  statthaft  hält  £a  ist  nun  schlechterdings  nicht  £a 
begreifen,  weshalb  es  dem  Dichter  erlaubt  sehi  sellL 
einen  Menschen  zu  schildern,  der  seine  Pflichten  wider 
den  Vater  mit  Fftl'en  tritt  —  Franz  Moor  — ,  während 
es  ihm  vurwebrt  bliebe,  eiue  Frau  zu  schildern,  die 
ihre  Pflichten  gegen  den  Gatten  misaachtet  —  das  be- 
liebte Problem  der  zcitgenössi.schcn  Litteratnr  in  Frank- 
reich. —  Beides  ist  ethisch  verweiHich,  aber  beides 
hat  «in  selbBtventindlidiea  Aniecht  auf  die  diditeriwiM 

Qeataltnog.  Unkflnstlerische  Lflstemheit  in  der.Schilde- 
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roig  der  treolosen  Gattin  würde  ästhetisch  nicht  zu 
rechtfertigen  sein;  aber  das  Gleiche  gilt  von  der  un- 
kilostlerischen  Grausamkeit  in  der  Schiiderung  der 
Lcideo,  die  der  bestialiadie  Sohn  seinem  Tater  bereitet 
Es  ist  ebenso  ekelhaft,  in  die  zerhackten  Eingeweide 
(tes  Prometheus  zu  blicken,  wie  in  die  pathologischen 
D«iu1s  einer  Bnblachalt  Hier  gilt  das  W«rt  das  Rom 
(Iber  die  Dinge,  die  der  maB*  und  geadimai&Tolte  Aator 
Uoier  die  Kulissen  verweist 

Trotz  der  ßammenden  Evidenz  dieser  Sachlage  übt 
Muten  Toditar*  in  der  dentaehen  litteratar  eine 
«rahre  Tyrannis  aus.  Ich  will  hier  nicht  einmal  von 
der  Thataache  reden ,  dass  die  mersten  unserer  belle- 
triatischeo  Blätter,  die  doch  das  lobenswerte  Progaram 
Mdililgttii;  dem  deutschen  Volk  eine  geistige  Nah- 
roog  zu  bieten,  —  auf  die  ästhetische  Beschränktheit 
der  «büheren  Töchter'*  zugestatzt  sind,  und  alles  ver- 
meiden, was  nidit  das  Impvimatiir  der  dentseheo  Pen- 
sionsvorstcheiin  ln<it  Xein:  u  uch  d  ie  Litt  cratur, 
die  als  Hucb  auftritt,  wird  von  einer  urteilslosen 
Kritik  vielfach  nach  dem  Maßstabe  dessen  gewürdigt, 
«was  man  den  Tftchtern  in  die  Hnnd  geben 
kann". 

Bei  den  belletristischen  Bliittern  liisat  sich  zur 
Rechtfertigung  ihres  Standpunkts  mancherlei  anführen, 
was  «enigstens  scheinbar  plausibel  klinj^t.  Man  aagt 
■  twa:  Auf  die  Blätter  wird  ein  für  allemal  abonniert, 
eiie  man  weitl,  was  sie  bringen  werden;  sie  liegen  auf 
dem  Fanilientiscli,  and  der  Vater  Icann  nicht  verhindern, 
(lass  die  Toclifer  von  dem  Inhalt  der  Kr/ählungcn  etc. 
Kenntnis  nimmt.  Hier  drängen  sich  nun  allerdings 
wieder  Einwände  auf.  Entweder  nämlich  gestattet  der 
Viter  seinen  erwachsenen  Töchtern  die  Kenntnisnahme 
dewn,  was  die  Kunst,  nur  von  ihren  eignen  Gesetzen 
abhangig,  schatit  and  gestaltet;  oder  er  verwehrt  diese 
KemitBiSBalime.  Jm  ersten  FSH  wird  er  sich  über  die 
Konsequenzen  der  Einwilligung  nicht  zu  wundern  haben! 
in  zweiten  niüsste  er  abwarten,  bis  eine  Zeitschrift  mit 
<ler  ausgesproch^wn  Bestimmung  „für  Mhere  TOchter** 
uh  uuttbut,  die  das  Leben  alsdann  nicht  aus  künst- 
hrischen,  sondern  aus  gcsellschaftlicb -pidagogisdien 
Gesichtspunkten  schildern  würde. 

Lassen  wir  diese  Frage  jedoch  unerttrlert  und  geben 
wir  ZB,  dass  die  Physiogiiuuiie  unserer  Zeitschriften- 
ütteratur  ?irh  mit  einiger  Sophistik  verteidigen  lässt 
(•eradezu  stupid  aber  and  dazu  verhängnisvoll  fOr  die 
freie  fintwieklnng  der  Diehtlntnst  berOhrt  uns  die  Fri- 
tention,  die  Littcratur  überhaupt  sei  verpflichtet 
oder  tbue  wenigstens  gut  daran,  die  „höhere  ToGhter** 
sb  HQterin  ihres  heiligen  Feoers  zn  engagieren,  ün- 
l^lich ,  aber  wahr:  es  gM)t  Beaonnrten»  die  eine 
gaez  besondere  I.m])fehlung  auszusprechen  vermeinen. 
Vena  sie  ihrem  kritischen  Referate  hinzufügen,  man 
kDoM  altes,  was  dieser  Aotor  sehreibe,  einer  Xonfir- 
awndia  zu  lesen  pebcn. 

Wie  die  sozialen  Verhältnisse  sich  einmal  ent- 
wickelt haben,  bedeutet  dies  nichts  Oeriogeres,  als  das 
iftlBitiiidnis,  dass  der  betreifende  Autor  auf  ebe  ganze 
i  XiNvrie  TMi  Konflikten  Venldat  leistet,  die  fOr  die 

i  ^  , . 


I  kUnsUerische  Gestaltung  unseres  modonen  Ldiens  ge* 

'  radezu  integrierend  sind. 

I      Die  Basiä  unserer  Existenz  ist  die  Familie. 

I  Die  nächsten,  allgemein  vcrständhchstcn  und  packend- 
sten Konflikte  sind  denji.'eniäß  die  Familien- Konflikte, 
und  diese  berühren,  da  die  F.iniilie  seihst  auf  den  Be- 
ziehungen zwischen  Mann  und  Weib  basiert,  uatur- 
gemfti  in  zablrdeben  Fftiton  das  von  der  «höheren 
Tochter"  verpönte  Gebiet 

Die  erschütterndsten  Ihameii  der  modernen  Gesell- 
schaft vuilziebcn  sich  iuneihalb  dieser  Demarkations- 
linie. 

Der  Gatte,  der,  dofcb  die  Künste  einer  Sirene  ver* 
strickt,  wüste  Zerstreuungen  sucht,  die  Sicherheit  seines 
Hauswesens  untergräbt  und  diejenigen  zu  Grunde  richtet, 
dieer  besdiützen  and  lieben  soll;  —  die  pflichtverges- 
scne  Gattin  in  all  ihren  hundertfachen  PchntHeruDgen;  — 
die  Qual  des  redlichen  Vaters,  der  alles  für  seine  Tochter 
geopfert  hat  vnd  scUieOIicb  als  Lohn  ftr  sein  nn- 
al)lässige.s  Mühen  die  Schande  dieser  Tochter  erlebt; 
—  das  !\rartyrium  eines  beklagenswerten  GcschBpfs, 
wie  es  uns  Ileyse  in  seiner  Lottka  schildert,  eines  fein- 
fühligen, edel  veraahigten  Wesens,  das  zn  Gmnde  geht 
an  der  Schmach  ilirer  venvorfcnen  Mutter:  dii^ 
sind  Motive,  die  der  Schriftsteller,  falls  er  das  oben 
erwihnte  zweifelhalle  Lob  des  diehtwisdimi  EaDneheii- 
tums  anstrebt,  a  priori  aufgeben  muss  und  mit  ihnen 
hundert  andere,  ebenso  dankbare  und  ebenso  mensch- 
lich ergreifende. 

Infolge  des  tranrigen  ISnilasses,  den  die  «höhere 

Tochter"  auf  die  Oflentliche  litterarische  Hdnnng  ans- 
geübt  hat,  ist  es  -—  horribiU  dictu  —  SO  weit  ge- 
kommen, dass  man  solche  Schriftsteller,  die  auf  der- 
artige FMbleme  vendditen,  als  moralische,  solche, 

die  sie  behandeln,  als  unmoralische  zu  charakteri- 
sieren pfli^t  Paul  üsyse  ist  ein  unmoralischer  Aator: 
darBber  hflft  ihm  selbst  der  Titel  .IforaUsdie  Kovetlen*,' 

mit  dem  er  einige  seiner  schnödesten  Verstöße  gegen 
das  Höheretöchtertum  ausstaffiert  hat,  absolut  nicht  hin- 
weg. —  Nur  wenn  sich  gewisse  Dinge  im  Gewände 
des  Altertflnilichen  prlsentioen,  wenn  es  z.  B.  wie  in 
F.bcrs'  „.AefTj-ptischer  Königstochter"  Perser  sind  aus 
der  Zeit  des  Kambyses,  die  sich  bei  gefälligen  Mäd- 
chen hemmtreiben  and  den  Dank  für  die  Annehmlich» 
keiten  dieses  Verkehrs  in  Rar  entrichten,  nur  dann 
drückt  die  „höhere  Tochter"  ein  Auge  zu,  denn  der 
Drang  nach  Bildung  ist  noch  mächtiger,  als  die  falsche 
Scham,  und  dass  die  alten  Perser  arge  Lüstlinge  waren, 
das  steht  doch  nun  einmal  in  den  Annalen  der  Welt- 
geschichte! —  Zugegeben!  Aber  auch  das  neunzehnte 
Jahrhundert  hat  seine  Perser^  und  die  Anwendang  des 
,../,(i>(f  licet  Jovi  etc."  h;it  doch  hier  offenbar  ki'inen 
I  Sinn.  Nein,  die  ganze  Sache  beiuht  auf  einer  hinimel- 
I  schreienden  Thorheit.  Unmoralisch  and  gleichzeitig  nn- 
',  künstlerisch  —  was  hier  das  fintscheidendc  ist  —  ver- 
führt ein  Dichter  nur  dann,  wenn  er  das-  Etbiscli- 
Hässliche,  das  er  bei  der  Verarbeitung  solcher  Motive 
zn  schildern  hat,  entweder  direkt  oder  indirekt  glori> 
fizicrt,  —  indh«kt  durch  eine  Art  der  Behandlung^ 
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die  seine  Sympetiiie  fdr  das  Verwerfliche  dnrcluehiiii-  | 

mem  lässt.  j 
Im  übrigen  haDdeit  er  ungleich  moralischer,  sis  i 
der  Pensionats-Schriftsteller,  der  sich,  MIs  er  die  ma-  I 
kello^^e  Ertinilung  seiner  TSchter-MoBe  (Qrdas  Epische  : 
und  einzig  wahre  Abbild  des  Lebens  aussiebt,  einer 
verhäogaisvoUen  Fälschung  schuldig  macht,  verhängnis- 
voll in  ihren  Wirkungen  anf  das  fogendliche  GemOt, 
dem  er  von  diest  rii  rauhen  und  eminent  ernsten  Da- 
sein.'ganz  verkehrte  Voräteiluugen^ einimpft,  —  unter 
andern  auch  die,  als  gelange  in  dem  Uer  berflhrteo 
Gebiet  das  Schöne  und^Ottte  ohne  sondorlicbeJMtthe 
snun^Fiej; 

Die  poetisdie  Qerecbtigkcit]  modelt  so  wie  so, 
anch  tu  dm  walirha(lie8t«ii  Dichtwerken,  genug  an ' 
der  Wirklichkeit,  ?o  dass  schon  die  echte  und  rea* 
liatische  Dichtkunst,  allzu;;;frahzeitig^genoi8aeQ,  vielfach 
an  Irrlttnern  fahrt,  die  spiter  dnrek  kerbe  Ent> 
täuschungen  ttnd.empfindliche  Htngriffe  gehüBt  weiden 
milssen. 

Jene  unwahre,  oiitimiätisch  verlogene  Zuätuuung  des 
Lehens  nach  den  Desenzhedfirfiitsaen  deutscher  Kinder- 
gärtnprinnen  muss  diese  Folgen  jodorh  in  verstärktem 
Maltstabe  nach^sich  ziehen,  so  dass  die  iyrannis  der 
«höheren  Tochtn**  schon  aus  Gründen  der  praktischen 
Eudämonistik  verwerflich  erscheint,  völlig  Sbgefldien 
von  .  ihrer  itthetischen  Unoator. 


■^Diieiuarie.*) 

Heiner  Jüngsten  Tochter  große 
Dunkelblaue  Veilchenaugen 

Duften  mir  der  Jugend  Frühling 
Wieder  in  mein  altes  Uerz. 

Zwar  mir  hat  als  Contrebande 
Sie  zuletzt  noch  ihre  Mutter 
Eingeschmuggelt,  und  bramittte. 
Denk!  als  Dich  der  Storch  gebnekC. 

Aber  nun  anf  meinen  Knieen 

Sitzest  Du  ;^  die  tjrol'en  Augeu 
Sehn  mich  au,  und  was  sie  sageu, 
Was  sie  fragen,  frag'  ich  mich. 

Prüfend  tauch'  ich  die  Gedanken 
In  die  dunkle,  bhue  Tiefe: 
Immer  größer,  ohne  Lidsdilag, 
Schauen  mich  die  Aogen  an. 

Dichter  und  Gelehrte  —  beide 
Liösen  nicht  das  fromme  Uätsel, 
Tief  in' Stilleu  .Traum  versunken 
Streichl*  ich  ihr  das  gddne  Haar; 

*)  Die  beiden  r)bigi-n,  der'iWeihiuiclitwUiiimuiig  emt- 

wroa^enen  Oedicbte,  welche  lui«  no<jt  fe-^tuui  soffingen,  koiumen 
durcbau»  nicht  zu  »fi&t,  dti  «iit«  ro«»ie  keinen  Kafeader  kennt. 

Die  Redaktion. 


Und  mir  M»  ich  wäre  einer 

Jener  Drei  vom  ^forgenlande, 

Die  dem  Stern  getollt,  der  njlchtens 

Ueber  Bethlehem  gefiummt 

Vor  der  benedeiten  Krippe 
Kniet  er  nieder,  ftvgend  hält  er 

Auf  die  Blicke:  ernst  und  heihg 
Schauet  ihn  das  Christkind  an. 

Und  er  muss  die  Lider  senken 
Vor  der  Kinderaugeo  Olorie, 
Vor  des  ßtiabke  frimlietor 
SiegBgmser  Msjestit- 

Rosse  und  Kamele  wendet 

Kr  zurück  zur  fernem  Heimat; 
(Jrtlflend,  fragend,  händeschattelnd 
Tritt  /.u  ihm  der  Freunde  Kreis. 

Und  er  spricht:  Viel  Wunder  .sab  ich 
In  der  Fkemde:  ntadgrinngen, 
Marmortempel,  Götterbilder  — 
Doch  das  größte  waren  zwei 

Klare,  stille  Kinderaugen, 
Wen  sie  einmal  angeschauet, 
B'röhlich  wird  er  für  sein  Leben  — 
Fröhlich  bin  ich  atteseit  — 

Hall«,  Weihiiachteo  168S. 

Bichard  Leander. 

Eiii  Weihoui'bts^ruäb  au  Gottfried  Keiler. 

Zum  Weihnachtsfeste  sehtriückt  die  Tanne  [ 

Nun  in  der  lleiinat  all  uud  jung,  ' 

Und  selbst  iin.wahnentwöknten  Hanne  ! 

I'ei,'!  leise  sich  Erinnerung : 

Wie  mit  dem  (Duft  der  (Jhristbaumkerzen 

Der  Ghnbe  aeht  in  fromme  Henm 

An  des  Erlösen  HeUsverkOndigang ! 

Wohllist  itlr  isomerdsr  gestorben 

Der  einst  erschifn  als  Gottes  Sohn, 
Der  durch  den  Tod  am  Kreuz  erworben 
Des  höchsten  Märtjrtnmes  KrooM 
Doch  ist  sein  Wort  uns  überblieben  — 
Das  hohe  Wort  vom  rechten  liiehen .  .  . 
Wort  werde  Jhat!  heischt  unsre  Religion! 

So  wird,  das  wir  im  Winter  feiern, 
Das  Weihnachtsfest  ein  neuer  Brauch  ; 
Es  spielt  auf  unsrcr  üerzen  Leyern 
Die  ITnffuung  da  mit  warmem  Hiiiich, 
i>ie  iicßaung,  dass  Erscheinung  werde  ' 
Was  Jener  einst  verhiefi  der  &de:  I 
HSn  Reich  des* Friedens  und  der  Freude ^ehl  J 
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Da  wird  das  Tanuengrün  zum  Zeichen, 

Dasa  Leozliaiich  selbst  den  Frost  darchdringt. 

Und  (lass  aut  !i  bei  des  Winters  Schweigen 

l>er  Frühlingsglaube  lebt  und  singt  — 

Singt  80  wie  du,  du  Lenzpropbete, 

Dess*  hoffonngBBdige  Gebete 

Ein  neuer  Olaabe  erdenfiroh  beechwingt 

Laas  mich  mit  Jobddaiik  dich  grüßen, 

Du  trosteskundiger  Weihnachtsmann, 
Des3  frohe  Botschaft  uns  versülen 
Des  Winters  Bitteruiäse  kann. 
Der  achattenhaft  gewordne  Wahrheit 
Mit  Lebensmark  erfallt  und  Klarheit  .  .  . 
Da  nnsres  Winterdaseins  Edeltaon'  t 

Dtin  Lied  schuf  mir  aus  wunderbenn 

Nachtstunden  eine  Weihenacht, 

Wie  ich  seit  meinen  Kindesjahren 

Noch  keine  ähnlich  zugebracht  — 

Dein  glockcntöniges  Verkünden: 

Ihr  seid  erlöst  von  Qual  und  Sünden, 

Wenn  ihr  ni  freien  Menschen  nur  euch  nuieht! 

Nicht  bnncbt  die  Welt,  sie  za  erlösen, 

Des  Opfertoda  Martyrium, 

Dein  Lied  brin^  Ar  den  Stnn  dea  BOwn 

Ein  edler  Evangelium  !  , 

Vom  Joch  der  Selbstsucht  sich  beircicn 

Wirft  nieder  alle  Tynmnei«i  — > 

Seid  freil  und  Rreade  biflht  nnd  Jauchzt  ringsum 

Zid*  hin  Bit  deiner  Weihnaditakande 
Durch  alle  6aa*n  dea  Vaterlands, 

Dring'  siegreich  ein  auf  deiner  Hunde 

Ins  Frohngeding'  von  Neu-byzanz! 

Wflle*  den  Enthaztoi  d^e  Rote  — 

In  alle  Herzen  aber  glute 

Dein  Segen  voll  mit  warmem  Frühlingsglanzt 

So  wird  dein  Lied  zum  bellen  Sterne, 
Der  um  die  Weihnacht  wandeln  geht, 
Der  kündet,  dass  der  Tag  nicht  ferne 
Da  uns  der  Liebe  Reich  ersteht. 
Es  fällt  sein  Glanz  auf  tausend  Wiegen 
Bei  arm  und  reich,  drin  träumend  liegen 
Die  freien  Bttiger,  denen  du  PrephetI 

Am  Weihnachtatage  1883. 

Frankfurt  a.  M.  Johannes  Proelss. 
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Übersicht:  Weihniu  lik-n.  —  Kniligrutli."—  YorKessenes.  — 
Die  Tiuchenbacher  und  Keep^akes.  —  Charles  Dicksiu.  — 
WtOitHMlitidpflflber.  —  Zmtodutfton.  —  TbeMtar.  —  Ote  Aa- 
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„Weibuacht  ist  ein  iscb&nos  Fest, 
Schon  nir  Hobu.  «chOn  fttr  Nieder«! 
Keiner,  den  ei  traurig  Uh(, 
Wie  wieh  tmu/k  die  Welt  iha  widie." 

Ja,  wo  steht  das  nun?  Einer  oder  der  andere  — 

holTi-n  wir.  recht  viele  —  unserer  älteren  Leser  wissen 
sehr  wohl,  dass  es  im  „Qhiubensbekenntnis'*  steht  Aber 
die  jQngeren,  wissen  die  aneh  nur,  was  das  in  der 
deutseben  Dichtung  sagen  will :  „Ein  Glaubensbekennt- 
nis"? Es  ist  wenig  genug  davon  in  den  Blumenlesen 
enthalten,  die  man  sich  g^enseitig  zu  Weibnachts-  oder 
Geburtstags  -  Geschenken  verehrt  Wenig  genug,  oder 
gar  nichts.  „Heine  wird  jetzt  wenig  in  Deutschland 
gelesen.'  sagt  uns  llcrr  Kobert  Waldmüller*^  und, 
auf  Grand  unserer  persönlichen  Bekaantschaften,  haben 
wir  nur  zu  viel  Grund  von  der  Richtigkeit  der  liomerkung 
Überzeugt  zu  sein.  Und  wenn  es  nur  Ueine  allein  wäre, 
von  dem  man  wenigstens  „so  viel  und  so  schön  einen 
grollen  Teil  seiner  Gedichte  in  Konzerten  oder  im  Sahm 
oder  im  traulichen  Familienkreise  singen  gehört'',  was 
freilich  nicht  für  das  Veigeäsen  der  übrigen  Verse  und 
der  unoMflich  ansiehei^  Prosa  entsdUUligt,  jener  in 
jeder  Beziehung  un^ebninlonen  Hede,  einer  Prosa  die 
mustergiltig ,  würe  sie  nicht  mit  allzu  vielen  Fremd- 
wSrtem  gespickt,  die  aber  auch  so  den  Laser  üest  hllt 
wie  kaum  eine  andere.  Mit  Chamisso  ist  esähnUcb» 
Wie  wenig  kennen  die  Jüngeren  von  ihm,  es  sei  denn 
durch  liobert  Schuuiuua  und  andere,  und  wieder 
das  Ualb-Dntiend  Dinge,  die  in  den  Binmenlesen  au 
finden. 

«In  England  ist  dies  anders,"  wie  abermals  Herr 
Waldmülhsr  ganz  richtig  sagt  „Einerseits  ist  das 
doset  of  Icmwledgc,  die  Hausbibliothek,  dort ,  wie  man 
weiss,  ein  wesentlicher  Teil  des  häuslichen  Bestandes 
und  man  lässt  sich  nicht  an  blossen  Anthulogien  und 
Litteratur- Geschichten  genOgen,  hat  also  Bacher  auch 
dann  noch  gern  zur  Hand,  wenn  man  einen  Teil  ihres 
Inhalts  sich  schon  mit  der  Beihilfe  einer  andern  Kunst 
an  e^en  gemacht  hat  Andererseits  Oberflutet  die 
Musik  in  England  die  Lyrik  nicht  in  so  ausgiebigem 
Male  wie  in  Deutschlaud." 

Aber  das  „Glaubensbekenntnis'S  Nun  J  das  ist  ja 
weder  Heine,  noch  Chamisso.  Und  Ihr  nennt  den 
Namen  des  Dichters  nodi  uH  genug,  auch  Ihr  JQngeren. 
Er  ist  nicht  für  Euch  vcischüllen,  wie  Georg  Herweg]h, 
der  einst  mit  ihm  geteert  wurde.  Aber  wenn  Ihr 
Freil  ig  rath  nennt,  so  klingt  Euch  ins  Ohr  sein 
„Hurrah,  Germania";  er  ist  für  Euch  „Der  Trompeter 
von  Onvelottei";  oder  Ihr  singt  etwa  seuw  üeber^ 
setsangen  von  Liedern  des  Bobert  Bums,  and  denkt 
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an  den  „Löwenritt"  und  „Der  Blumen  llache":  das  i 
Aeltcste  und  das  Neueste.  Aber  die  Mitte,  die  Mittel 
Das  „Glaubensbekenntnis"  und  das  „(,'a  ira",  —  1848 
und  die  Jahre,  die  1848  vorbereiteten,  die  Zeit  Ton  Sturm 
und  Dranij.  von  Imii  nii  Aufstreben,  zu  jäbem  Falle  ver- 
dammt Ilir  seid  so  viel  weiser,  Ihr  Jüngeren,  als  wir 
Alten  waren,  und  Ihr  habt  es  so  herrlidk  weit  gebracht, 
und  der  gediegene  Kritiker,  Herr  Ludwig  Freytag, 
der  neulich  für  Euch  den  Friedrich  Rückert  wieder 
entdedrt  hat,  sagt  vielleicht  zu  viel,  wenn  er  den 
Glauben  aosqiiridit:  „es  winl,  und  hotfentlich  bald,  eine 
Epoche  kommen,  wo  die  Nation  aucli  noch  für  andere 
Dioge  ein  Interesse  haben  mag  als  für  Sozialpolitik  und 
Klrchenkampl"*).  Geht,  Ihr  JBngeren,  lestdas  .Olaubens- 
bckcnntnis" '  Da  liegt  es  vor  mir,  von  meiner  Hand  ab- 
geschrieben, vor  laugen,  laugen  Jahren:  das  Buch  war 
verboten,  nur  wenige  Ezemplare  waren  im  L  lulauf;  er- 
hielt man  eines,  so  sass  man  die  Nächte  durch  auf, 
schrich  CS  ab.  Derlei  thut  Ihr  nicht,  Ihr  Jüngeren, 
habt  CS  nicht  nötig.  Das  war  Anno  Vierund vierzig. 
Das  war  doch  eine  schOne  Zeit  I  Und  ob  Ihr  gleieh  bo 
viel  weiser  seid,  lasst's  mich  nur  sagen:  es  war  eine 
herrliche  Zeit.  Geht  und  lest  das  «Glaubcusbckcnatuis  !** 
Ihr  brancht  es  Euch  ja  nieht  abzuschreiben.  Ohne  viel 
HUhc  kauft  Ihr  es. 

Und  das  wird  Euch  zu  allerlei  Anderem  hinziehen, 
das  Ihr  auch  gar  wenig  kennt :  die  unpolitischen  Lieder 
des  Hoffmann  von  Fallcrsleboi,  und  den  kosmopoll- 
tisdien  Nachtwächter,  den  .1.  Rodenberg  auch  neu- 
lich unter  den  Jugendschriften  eines  sehr  Gezähmten 
entdecict  hat,  und  die  „Politische  Wochenstube*'  des 
l'rut/,  (Hc  nocli  wieder  zu  entdecken  bleibt,  und 
Herwegh  selbst,  und  Walesrode,  und  Platen's 
Polenlieder,  und  so  manches  andere  recht  Wilde, 
welches  dem  seligen  „Amaranth"  vorausgegaogcil. 

Aber  wir  wollten  von  Weihnachten  sprechen.  In 
der  Litteratur  und  dem  Drama  —  vielleicht  sagt  mau 
bmser:  im  Bachhandel  und  auf  der  BQhne  —  ist  zu  dieser 
Zeit  ein  rühriges  Leben.  Gar  viele  neue  Bücher  und 
Auagaben  alter  erscheinen:  aber  das  ist  im  ganzen 
hflben  wie  drflben,  and  es  muss  nur  gesagt  werden, 
\v;ls  der  Deutsche  wahrscheinlich  nicht  gem  hört,  dsss 
die  Anzahl  der  sowohl  solide  als  elegant  ausgestalteten 
Bande,  die  sich  zu  Icstgeschenken  eignen,  in  £Dglaad 
weit  grOter  ist  ab  in  Deutschland. 

Aber  eines  besonderen  Litteraturzweiges  ziemlich 
ephemerer  Art  muss  besonders  gedacht  werden,  der  hier 
zur  Zeit  mehr  bläht,  ata  auf  dem  Fratlande ;  —  oh  das 
ein  Vorteil,  bleibe  zuMchst  dahingestellt.  Es  sind  die 
Extra-Weihnaehtsniimniern  der  Zeitschriften. 

Ks  iät  das  gewisscruialicn  ein  Wiederautlcben  jener 
IVudiailmd) -Litteratur,  der  Liebe  und  Freundschaft 
gewidmet,  mit  der  wir.  auch  in  Deutschland  einst  so 
reichlich  versehen  wareu,  noch  reichlicher  als  die  Leute 
hier  in  £ngIaod.l  Hier  wie  dort  stand  der  Wert  hinter 
dem  Erfolge  zurück.  Man  nannte  die  Dinger  hier 
meistens  Kcepsake,  und  sie  dienten  nur  eben  dem 
Augenblicke  des  Geschenkt werdens,  und  blühten,  wie 
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jene  Rose  des  M  a  1  h  c  r  b  e :  l'espau  d'un  malin,  nämKch 
des  Christ  tagniorgens  Das  Einzige  davon,  welches  sich 
erhielt,  Pundts  Almanuck,  ist  eben  jenes,  in  das  sich  keine 
Spur  von  Sentimentalität  verirrte.  Die  französichen  AI 
maraehs,  die  so  bilufit^  zur  |jo!i*i''''V.en  Propaganda  henutit 
worden,  haben  hier  keinen  Boden  gefaxt ;  man  hat  zu 
diesem  Zweck  so  viel&di  andere  VitUl  Aueh  die  VoDca* 
kalender  der  Deutschen  sind  hier  nieht  im  Scbwun'^e' 
nur  möchten  Moore's  Almanach  und  Zadkiel  mit  seines 
wunderbaren  astrologischen  Prophezeihungon  der  Er* 
wähnung  wert  sein.  Sie  werden  in  sehr  zahlreichen 
Exemplaren  abgesetzt.  Kauft  man  sie  aus  Jux,  Jor 
Gewohnheit  willen,  in  gutem  Glauben  V  Vielleicht  werden 
wir  daraus  einmal  einige  wundeiliche  Proben  mittsila. 

Eben  als  die  „Kcepsakes"  ausgingen,  trat  (!harks 
Dickens  mit  einer  neuen  Art  von  litterarischer  Weih- 
nachtsgabe  avf.  San  Kahm  war  bereits  durch  Pickwidc, 
Nicholas  Nickleby  und  anderes  begründet,  als  er  l$U 
zu  Weilinachten  „A  Christmas  Carol"  erscheinei!  lieU 
eine  artige  Geschichte,  in  handlichem  Bandchen, 
zum  Geschenk  besonde»  empfddend.  Der  groSe  £rMg 
erniunteile  ihn,  sich  alljährlich,  zur  selben  Festzeit, 
mit  einem  ähnlichen  Bändchen  einzuäuden,  und  dieser 
gründlichen  Vertreibung  des  Ke^aake  verdanken  vir, 
neben  der  „Christmas  Carol",  noch  „The  Chimes-,  - 
„The  Cricke^  thc  Hcarth",  -  „The  ßattle  of  Life-, 
und  „Tiie  iuiuntcd  Muir,  und  diese  reizenden  Dinge 
gehören  zum  Besten  das  Dickens  geschriebm,  eben  weil 
die  unvermeidliche  Raunibeschränkung  und  die  Not- 
wendigkeit erst  mit  dem  Fertigen  ans  Tageslicht  in 
treten,  sehier  Neigung  ins  HaShne  zu  gehen  ehn 
Riegel  vorschob,  und  so  einen  entschieden  «ünsfigen 
Eintiuss  auf  die  Bebaudlungswcise  ausübte.  Au<b 
Thackeray  versuchte  sich  mit  einem  Weihnachts- 
buch:  ,.llic  Hose  and  the  Ring**.  Aber  allgemeh 
wurde  damals  die  Sache  nicht. 

Später  veranlasste  Dickens,  abermals  mit  Gluck, 
eine  neue  Form  der  litteraiiSeheo  Weihnachtsproditktioib 
Er  hatte  jene  WeihnacbtsbOther  aufgegeben.  Er  war 
nun  Herausgeber  wie  auch  Gründer  der  Wochenschrift 
„Household  Wörds".  Knn  gab  er  alljährlich  eil» 
Weibnachtsnummer,  im  selben  F'ormat  wie  das  Blatt 
selbst,  also  wohlfeil  und  nicht  elegant,  zu  welcher  »De 
seine  gewöhnlichen  Mitarbeiter  beitrugen.  Jeder  eine 
ErsAhlung,  wekhe  in  einen  Rahmen  passen  musste,  dea 
Dickens  .selbst  lieferte:  ganz  in  der  Weise,  die  unseren; 
Wilhelm  Hauff  in  der  «Karavane*  und  dem  „Wirts- 
haus im  Spessart**  so  tR^ch  gegiaekt.  Diese  swa^e 
Serie  vou  Weibnachtsschriften  des  Dickeos  muss  durch- 
aus nicht  mit  der  ersteren  verwechselt  oder  in  K  'i  " 
lopf  geworfen  werden,  wie  das  von  einer  bekaantt:j 
deotsAea  EneyklopAdie  gesehdiai:  sie  sind  duidMm 
verschieden.') 

Das  Beispiel  £and  Nachahmung  und  uud  .ist  tt 
alhnUiIich  dahin  gekommen,  dasa  die  meisten  der  nidrt 

*)  Sagt  BroeUuiia:  .Von  Minen  »Uj&ljrij;  fortgewWa 
WeihnachtsbQchem  iit  1864  ,Mrs.  Lirnpers  legarj*  «nchM»a. 
Ganz  irrig,  oberflSchlidi.  1>a»  Oäo&nate  gehört  m  dac  *wä- 
ten  Serie,  die  ron  jener  ganz  Tenchieden,  darob  Zeit  vai 
Charakter  gctreuut,  und  von  Dickens  nur  geleiiet  nwi  rin- 
geleitet 
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reifi  oder  voraagsweise  politischen  Wochen-  und  Monats- 
MhrifteD  eine  besondere  TTettinaeliteBiimiMr  veriMRrot- 

Ikhen,  wobei  allerdings  der  an  Boccaccio  oder  Chaucer 
eriDnernde  Plan  des  Dickens  nicht  mehr  nial!'^'»^b"iKl, 
auch  die  spartanische  Einfachheit  der  „üouäcaold 
Woids^  aufgegeben,  vlcdmetir  oft  bOdn  Elegantes  ge- 
liefert wird. 

Dahin  gehören  die  Weihnachtsnummem  des  „Gra- 
]ibie^  und  der  «Dlostrated  London  Kews**,  wekLe  wahre 

Pnchtwcrke  sind.  Diese  Blätter  beschäftigen  fUr  solche 
Xummern  einige  rier  ersten  Künstler,  so  z.  B.  die 
Maler  Millais  und  Caldecott.  Der  erstere  erhielt 
Tor  zwei  Jahren  für  ein  Bild,  welches  als  Eztiabeilage 
ir.  rarbendnick  geliefert  wurde,  die  Summe  von  vier- 
tausend Pfund  Sterling.  Der  ongebeaere  Verkauf  dieser 
Butler  erlaubt  ihnen  soldie  Ausgaben;  nattirlich  ist 
das  auch  so  richtig:  die  ungeheueren  Ausgalien,  welche 
diese  Blätter  machen,  verscbatlen  ihnen  so  großen  Ab- 
satz. Freilich  gehört  dazu  auch  ein  Publikum,  das 
solche  Anstrengungen  tbatsächlich  anzuerkennen  weiß 
Ein  solches  Publikum  isl  das  englischredende,  nicht  nur 
in  England,  sondern  Uber  den  ganzen  Erdball.  Denn 
flbendl  tun  dring«!  diese  Blatter,  deren  Unternehmangs- 
geist  unbeschränkt 

Geringere  Ansprüche  machen  und  weniger  leisten 
die  Weihnacbtsouromem  der  „Pictorial  World**,  — 
„Sporting  and  Diwnatic  News",  —  „Time",  —  „Life" 
"  „Helgravia",  —  „Tinsley's  Magazine",  —  „London 
Sodety",  —  nWorld",  ~  .Truth"  u.  s.  w.,  obwohl 
ancb  hier  manehee  SehSne  and  Geistreiche  anftaucht 

Aber  eine  Anzahl  von  Monatschriften,  welche 
einen  hohen  litterarischen,  nnd,  in  Englaad,  natorlicher- 
«eise  aoeh  politischen  Charakter  branapmdwn,  wie  das 
.Nineteenth  Century",  -  „Macniillan's  Magazine**,  — 
das  »Cornhill  Mapazine",  die  „Contemporary  Review" 
«enden  sich  vornehm  von  der  Praxis  der  Weibnacht^i- 
mmnorn  ab. 

wir  doch  von  Zeitschriften  gesprochen,  so 
seien  hier  gleich  drei  neue  erwähnt:  «The  Link",  eine 
MoBStsdirift,  die  ibrai  Frospectos  ausgegeben  hat,  und 
am  ersten  Februar  erscheinen  wird,  —  „The  Home 
Chimes',  deren  erste  Nummer  nächste  Woebe  von 
Herrn  Frederick  L.  Robinson  herausgegeben  wird, 
dem  Verfasser  eines  fNbr  aasieheoden  Bomans:  „No 
Churcb",  und  endlich  „To-Day",  in  welchem  sich  die 
litterarischen  Sozialisten  aussprechen,  unter  ihnen  in 
erster  Linie  der  Dichter  'William  Morris,  dessen  «Life 
and  Death  of  Jason"  (1867),  .Earthly  Paradise"  (1868 
bis  701  und  „Sigurd  the  Volsung  and  the  Fall  of  the 
Niblungi<*'  (1872)  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  der 
neueren  englischen  Fössie  gdiOrt.  Des  Dichters 
'Vt  ndunK  zum  Sozialismus,  y.n  dessen  Prediger  er  sich 
neuerdings  aulgeworfen,  hat  in  den  Reihen  vieler  seiner 
Bewunderer  nicht  gmifnges  Entsetzen  err^t  Es 
ist  jedenfalls  merkwürdig  zu  .seilen,  wie  die  Lohren 
«Im  im  vorigen  Frühjahr  hier  verstorbenen  Deutschen 
KnlMarx  hier  aufgekeimt  und  nach  dessen  Tod  her- 
voraprosaen.  Dieser  Einfluss  ist  nicht  zu  unterschätzen: 
»ebta  Morris  ist  Herr  H,  M.  Hyndman,  als  Schüler 
im  Uarx,  an  dem  neuen  Blatte  tbätig,  und  Fräulein 


Eleonore  Marx,  die  begabte  Tochter  des  Verstorbenen, 
die  wir  in  anderen  Beziehungen  mebr&ch  in  diesen 

Blättern  ehrend  zu  erwähnen  hatten,  ')  schreibt  darin  die 
Uebersicht  der  laufenden  Kreignisse.  Mag  man  nun 
'  solchen  Einfluss  für  gut  u<ier  übel  halten,  —  welches 
hier  nicht  zu  entscheiden  — ,  *er  moss  verzeichnet 
worden,  wenn  wir  die  geisti?;?  Bcwcgting  in  Kngland 
und  ihre  Wechselbeziehungen  mit  Deutschland  im  Auge 
halten  woUen. 

(ßdbbm  folgt) 

Engen  Oswald. 


ßD  sehweizeriseler  dankter. 

Ludwig  Meyer  vonKnonau  und  seine  Memoiren. 
Von  Karl  Braun- Wiesbaden. 
(FortMtsuoK) 

Ich  werde  nun  vennehsn,  einige  Belege  beizu- 
bringen für  meine  Behauptung,  dass  für  uns  Deutsche, 
und  überhaupt  für  Nicht-Schweizer,  diese  Erinnerungen, 
auch  abgesehen  von  ihrem  spezifisch  schweizerischen 
Inhalt,  eine  nicht  gering  zu  veranschlagende  historische, 
politische  und  kulturhistorische  Bedeutung  haben,  Sa 
verlockend  es  ist,  dem  Verfasser  in  die  Geschichte  seiner 
.lugend .  namentlich  auf  die  romantische  BalM  Eglisan 
und  in  deren  Jagdrevier  zu  folgen,  so  müssen  wir  dodi 
diewr  Versuchung  widerstehen,  um  denselben  auf  steinen 
AusHugen  in  die  Welt  —  d.  h.  nach  Deutschland, 
Frankreich  nnd  Italien  —  zu  begleiten. 

Am  s.  .\pril  1789  „verreist"  Meyer  von  Enonau 
mit  seinem  Freunde  Wys  nach  Halle ,  um  difft  die 
Universitftt  m  besuchen.  W^as  ihm  unterwegs  am 
meisten  autlällr,  ist  der  „Mangel  an  gebahnten  Strußen". 
In  Hessen -Darmstadt  z.  B.,  das  sich  jetzt  nicht  nur 
durch  den  Reichtum  —  nein,  fast  möchte  man  sagen; 
durch  den  Luxus  —  scbducr,  scharf  abgegrenzter, 
großer  und  breiter  Chausseen  auszeichnet ,  beobachtet 
er,  »dass  die  Wagen-Geleise  an  verschiedenen  Slclleu 
sich  mehr  als  zweihundert  Fnt  anarcbiseh  in  die  Breite 
iUi.sdchnteM  und  dass  der  Fuhrmann,  wenn  er  die  bis- 
herige Bahn  allzu  ausgefahren  und  grundlos  fand,  neben 
den  zahUosen  alten,  wieder  eine  neue  aa^than  vor* 
suchte", —i ein  Zustand,  wie  wir  ihn  heute,  etwa  hun- 
dert .labre  spiiter,  nur  noch  in  den  nngurischen  I'usztcn 
vorfinden,  wu  uns  der  Czikusch  auf  die  1'  rage,  welches 
denn  unn  der  richtig»  Weg  s^  die  Hünde  «tit  herum 
nach  allen  Weltgegenden  schiringend,  antwortet:  »Is 
Ollis  Weg,  Gnod'n 

In  Weimar  besuchten  die  beiden  Schweizer  Stu- 
denten Wieland,  den  sie,  obgleich  er  damals  im  Zenith 
seines  Bnhmes  stand,  anspracbsios  and  liebenswürdig 


*1  Magazin  vom  16.  Juni  1883,  No.       vom  S7. 
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fanden.  Kr  hatte  „ciiiiue  und  dreißig  Jahre  früher 
als  Priviitlehrcr  uud  Hausfreund  geraume  Zeit  in  /ürich 
zugelinM-ht-*.  Goethe  und  Schiller  waren  damals  auch 
schon  in  Weimar.  Aber  aie  wurden  von  dea^bcideo 
jungen  Schweizern  oicht  auffesacht,  weil,  wie  uns  Meyer 
von  Knotian  vcrsitlu  rt.  ^zu  jener  Zeit  Goethe  weniger 
hoch  stand  (als  Wielaad)  uud  Schillers  Iluf  erst  im 
Entstehen  war**.  Die  Liebe  zum  kbtadfldieD  Stndinm 
führte  Meyer  von  Kuonau  ^u  Fricdrkb  Angoat  Wolf, 
dem  ^rolicn  Philologen.  Derselbe  war,  wie  uns  Meyer 
versichert,  damiUs  eiu  lauger,  hagerer,  einfacher  und 
sittlicher,  mhr  arbeitsamer  Hallenser  Profesaor,  der 
nur  in  seinem  AeiiHern  ein  wenig  burschikos  war^und 
weiter  keine  Exzesse  verübte,  als  «dass  er  häufig  io 
die  KneheobäckerlftdeD  ging,  um  dort  seine  Esslwt 
mit  Pflaumenkuchen  und  dergl  itliei!  zu  stillen".  Spä- 
ter, in  reriiii,  führte  er  hekarintiieli  eine  andere  Lebens- 
weise,  uuii  iiiau  sayt,  dius  auch  sein  früher  Tod  auf 
Rechnung  seiner  Genusssucht  zu  setzen. 

Von  dem  damaligen  Halle,  „der  ziemlich  grollen, 
aber  ärmlicbeo  und  einförmigen  Stadt"*,  erhalten  wir 
ein  wenig  behagliches  Bild,  welches  mit  dem  heutigen 
Zustiiinie  in  scharfi  in  Kontrast  Steht.  An  der  ijri'uiJi- 
iichen  Grenze  wurdcu  die  Schweizer  Beisendea  nur 
wenig  wegen  der  Pisse  behelligt,  aber  desto  schärfer, 
nicht  aus  politischen ,  sondern  aus  fiskalischen  Grün- 
den wegen  der  Accise  (eine  EiTirichtun^,'  wdehe  Fried- 
rich der  Grolle  der  verkommensten  hnanziellen  Plus- 
roacherei  fVankndchs  snf  Empfehtnngdes  Oenoalsteuer- 
l'.K  hters  uud  „Philosophen"  Helvetius  zum  Verderben 
seines  Landes  entlehnt  hatte)  «in  UotersucbuDg  ge- 
zogen*. 

Die  beiden  jungen  Herrn  aus  der  Schweiz  hatten 
von  ihren  einsicLtsvollon  Eltern  die  Erhuibuis  erhalten, 
sich  nicht  tiur  iu  iiullc,  äouileru  auch  sonst  noch  ein 
wenig  in  der  Welt  umzusehen. 

„Von  Halle,"  schreibt  Meyer  von  Knonaii,  „konnte 
bei  eiacm  solchen  l'lanc  unser  Weg  nicht  anders  wo- 
hin geben,  als  nach  Beilln,  auf  welches,  als  auf  dooi 
Lichtpunkt,  seit  einem  Menschenalter  die  Blicke  Europas 
gerichtet  waren." 

Wie  auf  alle  Menschen,  welche  aus  dem  Süden 
und  aus  dem  Gebirge  kommen,  machte  die  Sandwüste 
vor  Berlin  auch  ;uif  unsere  jungen  Schweizer  einen 
überraschenden  und  deprimierenden  Eindruck.  Sie  war 
aber  audi  damals  weit  schlimmer  als  heute. 

,Stunderiweit  "  schreibt  unser  Chronist,  „sih  man 
nichts  als  eine  endlos  scheinende  Sandwüste ,  aus  wel- 
dier  sich  nur  hin  und  wieder  etozelne  krfokelndc  und 
verkrflppelt«'  Tannenbäumchen  erhoben.  Noch  war  keine 
Chaussee  vorhanden"  iTrieilrich  iler  Große,  der  vortreff- 
liche kaniUe  anlegte,  hatte  merkwürdigerweise,  aus 
8chntzzölln«1sch>  fiskalischen  Grflnden,  eine  solche 
Idiosynkrasie  geiicn  gute  Land«tra!>en,  ilass  er  auch 
nicht  eine  einzige  Meile  Chaussee  während  seiner  langen 
und  sonst  so  aufierordentlich  thfltigen  Regierung  er- 
baut hat),  „und  unser  Pogtillon  pries  sich  glücklich, 
als  es  hefti;,'  gereijnrt  hatte,  wet!  «ct/t  ,der  Sand 
stehe",  wie  er  üith  auisdiuckie.  Die  Wüste  reichte, 
weil  wir,  um  Potsdam  nicht  zwei  Maie  zu  sehen,  den 


No. 


Weg  von  Belitz  über  Sanmuid  Mhmen,  bis 

Berlin  und  hätten  wir  nicht  beridts  die  Türme  d« 
Hauptstadt  erblickt,  wir  würden  uns  noch  Stunden  weil 
davon  entfernt  geglaubt  haben.  Jener  Regen  hatte  aus 
bewogen,  aus  Sdnouiig  für  den  Hiatkutseher  in  mm 
Dorfe  anzuhalten.  Doch  konnten  wir  nur  einige  Eier 
erhalten,  und  in  dem  Hause  herrschte  eine  so  abscheu- 
liche Unreinlidikeit,  dass  wir,  obgleiclk  beraits  abge- 
härtet, dennoch  unser  rin&chiBB  Qeridit  im  Freies 
genossen." 

Die  »Uerliner  SandwQstb  iuiii  unserem  Autor 
offenbar  viel  zu  schaffen  gemacht.  Denn  bsi  Gelegen- 
heit seiner  Reise  durch  Holland  kommt  er  noch  ein- 
mal auf  den  Gegenstand  zurück;  und  später  fügt  er 
der  oben  abgedmdcten  Stelle  noch  folgende  Bemer- 
kung bei: 

„Auch  in  der  Schweiz  gibt  es  Gegenden,  wo  die 
Pflugschar  den  Sand,  und  noch  mehrere,  wo  sie  deu 
Fels  crreidieii  kann.  Aber  durch  die  Auflnerkiaii- 
keit,  die  man  seit  J  ihrhu  sderlen  auf  die  Gewinnung 
des  trocknen  und  flüssigen  Düngers  gewendet,  hat  eine 
fruchtbare  Erdkrume  die  Wftste  verschwinden  gemacht, 
und  die  dadurch  vcr;irr)ßerte  Bevölkerung  und  Vieh- 
zucht vermehrt  hinwiederum  die  DOnguagsmitteL  Lägt 
Berlin  in  der  Schweiz,  so  warden  weiigstens  die  nieh- 
sten  Umgebungen  grün  sein." 

Ja,  läge  Berlin  in  der  Schweiz!  —  Das  ist  es 
eben,  —  dann  würde  es  kein  Berlin  sein.  Es  ist  da;> 
ein  Pendant  zu  der  Geschichte  des  Berliners ,  der  auf 
die  Aeußerung  seines  Schwci2er  Freundes:  „Solche 
Berge,  wie  unsere  Jungfrau,  habt  ihr  doch  in  fierlto 
nicht?*,  antwortete:  „Nee,  aber  wenn  wir  wddie  hittn, 
dann  wären  sie  noch  viel  höher!"  Fahren  wir  ntui 
fort,  (las  Bild,  welche.s  uns  unser  Chronist  von  Preußen 
und  „Berlin  vor  hundert  Jahren"  gibt,  etwas 
nfther  zu  betrachten: 

Yon  P.erliner  Berühmtheiten  fßhrt  uns  der  Chro- 
nist erstens  Kamler  vor  —  und  zweitens  „die  Kar- 
sdds*'.  Beide  neideten  einander  damals  ihre  Beriihnit- 
heit.  Gewiss  mit  Unrecht;  denn  beute  —  kaum  hundert 
Jahre  später  —  sind  die  beiden  großen  Berfihmtheiten 
der  Vergessenheit  anheimgefallen,  und  gewiss  nicht 
mit  Unrecht  Wenn  wir  alle  ^^a^sten,  in  welchem 
Grade  unsere  unsterblichen  Werke  schon  nach  einem 
.Menschenalter  vergessen  sein  werden,  würden  wir  we- 
niger unter  Autoreneifersucht  leiden. 

Den  vortrefllichen  Maler  und  Kui^ferstecher  Chül' 
wiecki,  dessen  Bilder  der  «Heise  von  Berlin  nach  Dan- 
zig"  kürzlich  so  glücklich  reproduziert  worden  sind, 
führt  uns  unser  Chronist  in  einer  ebenso  eiiieDtüm- 

I 

I  liehen  als  charakteristischen  Situatiou  vor.  Der  Meister 
leidet  am  Zipperlein  und  liegt  im  Bette.  Allein  selbst 
im  Bette  sehen  wir  den  ÜnermQdliebea  und  UnTerwill^ 
liehen  an  der  Arbeit  und  bei  gutem  Humor.  Das  Bett 
steht  inmitten  eines  groBcn  Saales,  in  welchem  seine 
Gehilfen  und  Gesellen  arbeiten.  Er  dh-igiert  sie  too 
Bett  aus  und  macht  dabä  sehkchte  Witae. 

(SeUiiM  folgt) 
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Katban  der  Weise  io  Si»aBfeB. 

NatlHUi  el  saüio.  Tritducido  wt  NuMfio  üiaag». 
Mudrid.  18SS. 


I)(T  VoiTasser  dieser  simnischcn  Uobeisotzung  des 
Lcaiiligächeu  «Nathan'*  hat  sich  bereits  durch  ver- 
H-ÜMlenc  re1igionsphi]o8opbiscLe«,Schrifteii  bdcumt  ge- 
iiiMÜit  und  erweist  sich  durch  die  treffliche  Uebertragung 
des  deutschen  Dramas  als  ein  gründlicher  Kenner  der 
(ientlcken  Sprache  und  Littcratur.  Die  Ucbcrsetzang 
istdorgfältig  und  mit  großer  Treue  gearbeitet.  Alle 
sihwierigeii  Stellen  sind  mit  Noten  oder  Krklärungen 
(K(||M[i  die  bekaDoten  äcbriflen  von  Düntzer  und  an- 
dcM  boratct  wurden)  yersehen  und  dne  llttgere  Ein» 
leitaig  behandelt  Lessingg  Leben  und  Werke.  Zugleich 
iuit  l'ranga  Schillers  Bearbeitung  des  „Nathan'*  für 
das  Theater  benutzt  und  seinem]-  Werke  beigefügt.  Kr 
■  thi^-dies  mit  der  Absicht,  das  Drama  auf  die  spanische 
.  Üiihne  zu  bringen.  Wie  er  aber  in  einem  Nachworte 
bcöditct,  hat  wenigstens  ein  Madrider  Theater  (El  leatro 
Esp|ol)  das  Drama  nicht  zm  Darstellaiig  togenommen, 
da  m,  wie  der  Direkfur  erklärte,  dem  gegenwärtisen 
Goi^acke  des  Publikums  nicht  entspreche.  N.  Uranga 
kiilpfi  hieran  «oe  Betrachtung  aber  die  Orflnde  dieser 
Zurflckweisung  und  findet  sie  teils  iu  den  religiösen  Vor- 
urteilen, teils  in  dem  Mangel  au  tüchtigen  Darstellern 
und  iu  der  schlechten  Uichtung,  die  das  moderne,  spa- 
,  niatte  Theater  infolge  dci  OefiütaoB  an  aufregenden 
Stiergefechten,  an  blutigen  Tragödien  und  Sensations- 
dramen  eingeschlagen  bat.  Wir  wünschen,  dass  der 
niisilungene  Verencfa,  das  deutsche  Drama  auf  die 
spnlBche  Bühne  zu  bringen,  den  Verfasser  nicht  ent- 
mutigt hat!  Möge  er  auch  noch  andere  klassische  Dra- 
men unserer  IJtteratur  für  die  spanische  liühne  über- 
tnigen.  da  er  dazu  seinen  Beruf  durch  die  besprochene 
Arbeit  unzweifelhaft  bekundet  hat!  Am  Knde  wird  seine 
Beinflhung,  einen  Beitrag  zur  Envcckung  eines  edleren 
Simls  auf  der  BQhne  und  im  Leben  zu  liefern  und 
, deutsches  Denken  und  Fühlen  dem  spanischen  Publikum 
zu  firmittelu,  nicht  ohne  Erfolg  bleiben. 

'"Keben  den  politischen  Verbindungen  und  gegen- 
t'itigen  Besuchen  der  regierenden  Herrscher,  verknüpfen 
üe  Volker  vor  allem  die  gegenseitigen  lU'-iit  hf  der 
natiUDaleu  Geistesfürsten.  Wir  haben  Caldeion,  Cer- 
va4i||k  und  andere  Zierden  der  apunischen  LitteratUr 
bei- uns  mit  Achtung  und  Liebe  emiifangen,  möge  dies 
ain^anzanares  auch  unseren  Classikem  geschehen! 


Zürich. 


Edmund  Dorer. 


^       OrisiUlisehe  Litieratir. 

(ScllluBB.) 

,  Der  Verfasser  des  Gulscben-i-lias  hat  nicht  nur 
|:  ve^nden  alles  AustOBige  zn  umgdien ,  sondern  aueh 
ilie:jichiitischen  Ssüfis  den  Ssunnitischcn  dadurch  näher 
ngen,  dasa  er  einerseits  den  Ssunniten  in  seinen 
bruogen  bewies^  wie3ge«Hi  er  mit  ihrer  heiligen 
lUeBtieienne  (Hndis)  bekannt  ad,  und  udereneite 


den  Schiiten  Uar  madite,  wie  viel  UebereinstimmeDdes 

mit  dem  wahren  S.snfisnuis  in  jener,  den  Koran  ergän- 
zenden Ucberlieferung  enthalten  sei.  Das  ist  in  der 
Tat  der  Fall  und  durch  eine  Menge  ton  Anfthrnn- 
gen  überzeugend  veranschaulicht  in  dem  sehr  umfang- 
reichen Kommentar,  welchen  Lahidschi  zu  dem  Gulschen- 
i-Ras  geschrieben  hat.  Aus  diesen  üebereinstimmungen 
und  aus  dem  Herzenston  d«  üeberzeugung,  der  durch 
das  ganze  Buch  geht,  mag  sich's  erklären,  dass  der 
„Rosengarten  der  Geheimnisse"  sich  bei  Sunniten  und 
Sehnten  so  einbttrgerte  irie  Thomas  a  Kempis  „Vier 
Bücher  von  der  NicUblge  Christi**  bei  Katholiken  und 
Protestanten. 

Der  Qnlsehen-i-Ras  steht  nicht  ganzauf  der  poetischen 

Höhe  der  mystischen  Dichtungen  Dshelal  ed  din  Rumi*B, 
der  seine  berühmten  Mesnewi  (gereimte  Doppelverse) 
schon  über  ein  halbes  Jahrhundert  früher  schrid»  und 
an  Tiefe  des  Inhalts,  Reichtum  der  Phant^i^ie  und  An- 
mut de^  Ausdrucks  von  keinem  späteren  Dichter  erreicht 
worden  ist  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  der  Gul- 
sdien-i-Ras  wesentlich  Neues  biete,  aber  er  gibt  alles  in 
geordnetem  Zusammenhange  und  klarer  Uebcrsicht ;  er 
will  eben  nur  ein  Lehrgedicht  sein.  Das  Buch  üerfällt 
in  fünfzehn  Abteilungen,  deren  jede  eine  kurze  Frage, 
eine  ausführliche  Beantwortung  und  endlich  noch  eine 
Allegorie  (tanissil)  oder  Parabel  enthält  zur  Ilhistralion 
des  Ganzen.  So  beginnt,  um  ein  kleines  Beispiel  an- 
znfUhren,  das  erste  Buch  mit 

Fraf,'e  I. 

Mrin  ••iiTi-iiL'-^  Iviik.-ii  vtTwirrt  mir  den  l'OUt; 
KauMt  du  mir  «ageu.  wii'^  lienken  heißtV 

Aiitw'it. 

Das  redite  b.-uki-ii,  luith  iiK-intnu  Sinn. 
ITihrt  un«  vom  Irrtum  vmt  Wiihrheif  hin. 
Klärt  uuser  Au;^«'  umi  loUit,  nn>  M  i-tohn 
im  Teile  «ualeich  dii.<  tiati/i.'  /u  m'Iiu. 
Die  alteo  Weisen  haben     -  il  i 
Wenn  in  una  ein  Ci-üiink«'  t.i^l. 
(iematint  e«  vorher  uii-h  im  IniuTii 
(ileichwie  ein  dRininerntU  ^  Eriunem. 
Allmählich  Btdgt'i  empor  zum  Licht, 
Oewiast  eis  eigene«  Gexitht 
Und  neigt  doch  altbekannte  Zilt^'e, 
Denn  wunderbar  ist  »ein  Ueflige. 
Ks  ist  ein  Kind,  des«  Klternpiltr 
Der  Himmel  und  die  Krde  war 
Und  du  Boa,  aieb  entfaltuntl,  xeigt. 
Ob  mehr  ee  eich  rar  Krde  nei^t. 
Ob  mebrTmn  Binnel  nin  (ie«icbt 
Seh  kehrt,  dem  ee  mdankt  »ein  Liclit. 
Nor  aolehea  Denkeii  T«rwirrt  den  Ueiat, 
Dm  lieh  nicht  loe  von  der  £rde  reiOt, 
Dem  dieie  knne  Lebenafrist 
S<dn  Einicigea  und  Allee  iet. 
Dem  nUchtemeu  Tefetend  allein 
Oeht  keine  hObnr«!  WahriMti  etB 
All  die  er  auf  gebahnten  Gleiten 
Mit  Mali  und  Zahlen  kann  beweisen. 
Sein  Di-nkcn  führt  ihn  auf  die  Spur 
Veri;;iiij,''.i>  i!"'!-  KiHi  tii'inuug  nur. 
Üer  i<t  im  J^rliöpfungsringe 

Für  iliii  'It-r  (  rgriimi  .illi.'r  l>ini;«'. 
Und  •ÜHNem  ,1  inuxi«'  .■^ulilii.-LH  sich  dann 
Niitweutliv'kt'it  al.-i_l\ilgt;ruujf  un. 
I>llrH^l^^  eririlit  sich  tllr  ihn  ;ill>'^. 
Doch  nur  in  Worten  leeren  Schullc-. 
Denn  vou  dm  Lehen-*  ewiger  Kiille 
Henierkt  er  nicht»,  dieht  nur  liic  liiill'- 


Und  kuin  die  Wahrheit  nicht  erroicheu 
Weil  «r  de  aodit  ntir  iii  Veigleicfa^i 
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Wi*  Dian  nah.  di»  «ir  g«wiihr«ii, 
Davdi  AdudiehfentSR  affisab«r«n. 
ttoeti  aichta  su  bWbeiidcni  GAwian.« 
EiMliIkBeii  va»  di«  KoSm  Sina«. 
]>ean  WmhtliflR  wohnt  bei  Qotk  «Ilain, 
Geht  von  ibm  au»,  geht  za  ihm  «in. 
l!>t  ewig,  einzig,  unvei^leichbar 
Wie  Gott,  und  nur  durch  Oott  ormcblwr. 

Das  wird  nun  weiter  aosgcführt  um  z«  zeigen, 
dasB  Gott  das  eine  wahre  Sein,  das  ewig  Bleibende 
im  Wedud  der  Erscbelanngan  ist,  deren  Vielheit  dem 
Gewebe  de;;  Schleiers  gleicht,  dnrdi  den  das  Antlitz 
des  Eioea  biDdaichbliclct. 

DenkeD  ist  des  Wttd  wn  zur  EifeeantDie  Gottes 
zu  gelangen.  Es  gibt  zwei  Arten  des  Denkens:  die 
der  logischen  Beweisführung  und  die  der  geistigen  Kr- 
leuchtung.  Diese  führt  aui  schnellsten  und  sichersten 
saoi  Ziele  VBd  hingt  zusamnaen  mit  der  eingeborenen 
Hückerinnerung  Das  dafür  im  Text  geltrauchtc  Wort 
Tazakkar  entspricht  gam  der  Anamnesis  des  Plato,  der 
flberiiupt  im  Reeengarten  der  Geheirooisae  eise  große 
Kollc  spielt,  ohne  dass  sein  Name  dalici  genannt  \vird. 
In  den  sehr  ausführlichen  Erörterungen,  welche  Lahidschi 
in  seinem  Kommentar  gibt,  wird  man  auch  oft  an 
Aristoteles  erinnert  und  im  Texte  durchweg  an  die 
Mystiker  des  Abendlandes.  Der  erste  Europäer,  dem 
wir  Kunde  von  dem  Buche  verdanken,  war  der  be- 
rBhmte  firanxOeieehe  Reisende  Jean  CAardin,  dw  in  der 
Schilderung  >!eiues  langen  Aufenthaltes  in  Persicn  -- 
ge^en  Ende  des  17.  Jabrhiinderts  —  den  Bosengarten 
der  Oehdnnisse  als  die  tanm»  theologin  der  Saüfi's 
darstellt. 

Tm  Laufe  dcs  18.  .Tahrhutiderfs  wussten  einige 
der  grölieren  Bibliotheken  Abschriften  merkwür- 
digen Bttdn  ni  eriangen.  Im  Jahre  1821  ver&fliantlichte 
T)r.  Tholuck  in  Berlin  Auszüge  daraus  iu  seinem  latei- 
nisch geschriebenen  Buche  Uber  den  äsüfismus  und  lief? 
vier  Jahre  spater  ein  Dritteil  der  ganzen  Dichtung  iu 
seiner  „lUütensammlung  aus  der  Morgenländischen 
Mystik"  erscheinen  in  treuer,  aber  einzigerniaficn  schwer- 
ialligcr  Uebcrsctzung.  Im  Jahre  1&I38  gab  Haouner- 
PurgstsU  den  gamen  feniedien  Text  hmm,  mit  bei- 
geftlgtcr  Verdeutschung  in  Versen,  die  wie  alle  seine 
Verse  viel  zu  wünachen  übrig  lassen.  Auf  Grundlage 
dieses  Werks,  das  nadi  den  in  Berlin  und  Wien  1w- 
findlichen  Mannskripten  gedruckt  wurde,  ist  1880  in 
London*)  eine  neue  Ausgabe  des  Urtextes  erschienen, 
vielfach  ergänzt  und  berichtigt  durch  Vergleich  mit 
andern  Manoskripten,  welche  der  Herausgeber  E.  H. 
Whinfield  in  Indien  aufgefunden ,  wo  er  viele  Jahre 
seines  Lebens  zugebracht  hat.  Seine  musterhafte  Ar- 
beit erieiebtert  das  YeritAndnis  dee  Gulsehen'i-Ras  in 
jeder  Weise  zunächst  durch  eine  fast  wortgetreue  eng- 
liFche  Uehersetzung  des  Urtextes,  dann  durch  fortlau- 
fende Aoä^Uge  aus  dem  Komnientar  des  Lahidsfai, 
weiche  zur  Erklärung  dunkler  Stellen  dienen,  deren  es 
gar  viele  gibt,  und  endlich  dnreh  eine  Menge  eigener, 


*'.  Ütii  'irul  ni^r  i.V  Co.,  utiti-r  deiu  Titul;  Uulshau  i  Kux. 
The  Mystic  Rose  i  I'emian  Trat  and  Eaeliili  IVanil*- 

lion,  hy  }L  U.  Whinfield.   M.  A. 


lehrreicher  Bemerkungen  und  Auführungen,  die  tois 
I  scharfer  Beobachtung  und  umfassendem  Wissen  zeugen. 
Dass  die  Lehren  der  Keuplatoniker  und  unserer 
Mystiker  mit  denen  der  fsüfis  sich  vielfach  lierührec, 
wird  durch  schlagende  Parallelstelien  auiigezeigt,  nach 
welchen  vide  katholischen  Definitionen  yoq  mystiscbor 
Theologie  (z.  B.  die  von  Corterie  und  Gerson),  ebensogotanf 
den  SsAfismus  passen.  Die  leitenden  Gedanken  beider 
Systeme  sind  genau  dieselben  und  trctleu  oft  sogar  im 
Ansdniek  snsammea,  wo  von  der  «Lieibe  zq  Gott",  der 
„Vereinigung  mit  flott"  dem  ewigen  Leben  in  Gott, 
von  der  Nichtigkeit  der  Werke  und  Ceremonien,  von 
der  Gnade  und  geistigen  Erlenditnng,  und  vom  Logcis 
die  Rede  ist.  Beide  Systeme  offenbaren  sich  als  Reli- 
gionen des  Herzens  im  Oegen!;atz  zn  allem  Formalismus 
und  Ililualismus.  Beide  ei-hebeu  „das  innere  Licht- 
fiber die  Satzung  und  Stimme  der  Kirche.  Beide 
zeigen  ein  glühendes  Verlangen  nach  vi?!onSren  Ver- 
zückungen und  QbernatUrlicben  Erhebungen  und  haben 
aus  ihrem  ScbooHe  ganx  ^eicbartige  üdwrschwinglicli- 
keitcn  geboren.  Wenn  der  Ssüfismus  seine  Mcwlnw!? 
und  Kafais  und  Beschara-Fakirs  hat,  seine  klagenden 
und  heulenden  Derwische,  so  kann  der  europäische 
Mysticismus  dafür  seine  nabelbcschauendcn  Mönche 
(Omphalopsychit ,  seine  .Tanscnistischen  Convulsionär?. 
seine  Wiedertäufer  von  Münster  und  seine  Shake» 
anfweismi.  Ich  weiB  nicht,  ob  die  ^nfnger  von  EehtCF* 
nach  ebenfalls  zu  den  Mystikern  gchiiren.  Endlich,  um 
die  Parallele  zu  vervollständigen,  neigen  beide  Bptmt 
zum  Pantheismus  nnd  bedienen  sich  gleidier  aiimlieher 
Figuren  um  ihre  Visionen  und  Verzückung»!  ansn- 
drflckrn.  Der  Pantheismus  des  G uIschen-i-Ras  ent- 
spricht ganz  dem  des  „Doclor  Eestalicus"  Eckart  und 
vide  seiner  sinnlichen  Bilder  finden  ^h  irieder  in  der 
crcti^'-ben  Sprache  der  Predigten  des  heiligen  Bcrnbarü 
Uber  das  Hobe  Lied,  den  wundervollen  Ergüssen  der 
lieiligen  Theresa  nnd  den  mystischen  Hymnen  des  b«i* 
ligen  Alphonso  Liguori. 

Ucbrigens  darf  der  Pantheismus  der  Ssöfis  nicht 
in  demselben  Sinne  gefasst  werden,  den  man  bei  m 
an  das  Wort  wa  knflpfen  pflegt,  wonach  —  wie  schm 
Bossuet  gesagt  —  der  Pantheismus  alles  zn  Gott 
macht,  aber  Gott  selbst  zu  nichts.  JSach  der  Lehre 
des  Golscben*i'fiaB  dagegen  verschwindet  die  PeraOnlidh 
keit  Gottes  keineswegs  in  der  Welt  der  Erscheinungen; 
Gott  kann  diese  wohl  durchdringen  mit  seinem  Lichte 
und  seinem  Hauche,  aber  nicht  darin  untct^chcn.  Ikr 
Ssftfi  fühlt  sein  Dasein  auf  Erden  als  ein  kurzes,  schtiell 
vergängliches  und  seine  Freiheit  als  eine  eingeliiMdo, 
weil  alles  Endliche  vom  Unendlichen  abhängt.  Dic^r 
httheran  aniichtbaren  Macht  gegenttb«,  die  als  das 
einzig  Bleibende  im  Wechsel  der  Erscheinungen  n- 
kennt,  kommt  ihm  alles  sinnlich  Wahrnehmbare  aU 
nichtig  vor.  Darum  kehrt  er  den  Blick  nach  Innen  and 
je  länger  er  Einkehr  in  sich  selbst  hält,  desto  klarer 
wird  es  ihm,  dass  dies  der  einzige  Weg  i-^f  um  m  Gott 
zu  gelangen,  der  sich  ihm  mehr  durch  das  Herz  als 
durch  den  Verstand  offenbart  Der  Verstand  erseböiill 
sich  vergebens  in  der  Erforschung  der  Gegensätze, 
dercn  Vereinung  das  Lieben  bildet  ^  ein  Iie4}ende8  Herz 

Digitized  by  Guu^i- 


mt9 


DiM  Haguin  für  die  Litterator  das  In-  und  kwSaaiim. 


43 


alt  die  Blflte  das  Lebens  und  ihre  Frucht  ist  die  Kr- 
ll!prT'»ps'  Oottes.  Sie  kann  nur  durch  innere  Ansdiiui- 
ung  gcwoDiieu  werden,  gleichsam  im  Spiegel  des  Gött- 
lichen ,  du  in  ans  lebt  wie  im  ganzen  Weltall.  Wer 
erliui^;t ,  wii-il  schon  hier  in  seinen  Erlcuchtungs- 
stuDÜeu  des  höchsten  Glücks  teilbüftig,  düs  ein  Mensch 
ftasen  kann.  8te  erliebt  ihn  hoch  über  alle  80j,'euiinnte 
Freiheit,  welche  nur  zu  Verirrungen  führen  kann,  wenn 
sie  nicht  zu  freuili-'cr  Ergebung  in  den  Willen  Cottoj? 
f&brt.  dem  sich  ducti  niemand  und  nichts  zu  entziehen 
vermag. 

Ganz  tlicüclben  Anschauungen  finden  wir  liei  vielen 
christlichen  Dichtern  und  vor  allen  bei  Dante  m  der 
85.  Tenine  des  dritten  Gesanges  seines  Paradiso,  wo 
es  lieiast: 

„K  I.i  -u;i  Vijlui;l,it(_-  •■  iiiiHtra  i].ii:t': 

Klla  <•  quel  niare  al  quäl  tuttu  «i  iuov«> 
Ciö  ch'ella  crca,  c  che  ualura  faco". 
(S«!in  Will'  iht  unKor  Will'!  Kr  ist  dac  Meer 
Zu  welchem  allen  hinflieOt,  wag  er  selber 
(icsphaffeu  uud  w$g  die  Natur  gebildet.) 

Ich  könnte  hier  zu  gun>ten  der  Aufl'assuni^  dos 
Gottesbegritf:i  der  Ssüiis  auch  eine  Stelle  aus  den 
Schriften  eines  noch  lebenden  berQhmten.  FUhtsophen, 

Herbert  Ppei.rer,  anführen,  doch  es  ninj:  ^^enilKcn,  ilar- 
auf  hinzuweisen:  »ie  steht  in  seinen  «First  Trin- 
dples",  p.  99. 


Wiesbaden. 


Friedrich  von  Bodenstedt 


An  im  Tiiebifil»  dMr  SchuspMerii. 

Als  heut*  idi  abends  auf  der  BObne  stehend 

Mir  selbst  und  auch  der  ganzen  Welt  entrückt 
Gelebt,  was  ich  gespielt,  und  qualvoll  flehend 
Die  Hände  an  raein  zitternd  Herz  Kt'drückt. 

Als  beiße  Tbräncn  meinem  Äug  entquollen, 
Alf  ftebemd  jeder  Ner?  in  mir  gebebt 
Und  ich  in  Tönen,  in  verzweiflungsvolleo 
Dem  Leben  flachte,  welches  ich  gelebt 

Im  vollen  Hause  herrschte  TotenstiUe,! 
Und  jeder  Hörer  hielt  den  Athem  an. 
Und  endlich  brach  gleich  einem  älurmgcbrüUu 
Der  Bdlbll  los,  ~  ein  tobender  Orkan. 

Ernüchtert  stand  ich  nnd  zusammenscbanernd, 
Gesenkten  Ilaapts  ich  von  der  Szeoe  wich.  — 
Welch'  einen  Wert  hat  ?  —  also  seufzt'  ich  trauernd 
Der  Beifall  dieser  Menge  wohl  für  mich?  — 

Mein  Herzblut  ?ab  ich  Iiin  um  sie  zu  laben, 
Bald  schlicht  daä  Hauä  sich  uud  hie  scbieadern  bin 
Und  plaudern,  scherzen,  während  ich  begraben 
lftt*fldr  allein  in  öder  Kammer  bin.  — 


Lass  mich  nur  finden  Eänen,  Herr  im  Himmel, 
Es  dringt  zu  dir  mein  innigstes  Gebet, 
Nur  einen  in  dem  bunten  Vulksgewiiumel, 
Der  meine  Kunst  und  auch  mem  Hers  Terstaht 

Mein  Haupt  wollt'  ich  an  seinen  Bosen  preaseQ, 
Dort  ruh'n  gleich  einem  Kinde  still  und  fromm, 

Geschloss'nen  Aug's  in  seligem  Vergessen, 

Wenn  krank  au  Seel'  und  Leib  ich  heimwärts  kouiui*. 

Und  blickt  ich  "i  ihm  nut",  dann  würd'  ich  lesen 
An  seiner  Uüliruiig.  seinem  Druck  dor  Llaad, 
Daas  er  mit  mir  zufrieden  heut'  gewesen, 
Dass  er  mit  mir  gefllhlt  und  mich  rerstand. 

D&s,  Schwerste  selbst  wUrd'  ich  dann  leicht  bemeistero, 
Das  höchste  Künstlerzicl  war'  mir  gestellt. 
Sein  Tadel  selbst,  er  sollte  mich  begeistern, 
Sein  liob  wär  mir  das  Lob  der  gaoxeo  Wdt 

Ich  wollte  dankbar  ihm  die  liaode  küssen; 
Mir  wire  f^eicb,  wer  mich  sonst  lobt  und  schilt. 

Da  doch,  was  einer  wunden  Hnist  entrissen 
Mit  Liebe  —  einzig  Ucbc  nur  vergilt. 


Wien. 


Josef  Weilen. 


Das  uititierue  Drama. 

Unkritische  Betrachtuiigen  eines  Schau» 
Spielers.^* 

Das  UOdernc  Dramn  dargt'NtotIt  in  ronjicn  Kiuhtnngail  Und 

Hiiuptvertroterii  vou  AUred  KIa«ir. 

!-ei|izig,  Tl.  Fn'vtag.    rnip.  F.  Tempski,  1884. 

Die  capiatio  benevoleitUae  hätte  also  die  Redaktion 
durch  ihre  frenndlfebe  Anerkennung  vorweg-  und  mir 
somit  eine  große  Sor^je  vom  Herzen  genommen 
denn  herrscht  schon  in  Schriftstellerkreisen  ein  be- 
trächtliches Misstrauen  gegen  Leute,  welche  abends 
auf  den  Brettern  stehen  und  tags  Uber  ab  und  an 
zur  Feder  greifen  —  während  Männer,  die  tags  über 
als  Beamte,  Aerzte,  Lehrer  tbäUg  sind,  sich  abends 
ruhig  an  den  Sehreibtiseh  selnii  dUrfim,  ohne  dass  man 
sie  der  Ueberhebung  zeiht  -  welch  ein  Stürm  der 
Entrüstung  wird  sich  erheben  gegen  einen  Mimen,  der 
in  der  Kritik  geheiligtes  Beiirii  «di  eiDsuhradisa 
nicht  entbUidett!   Webe!  Die  Grammatik  kracht  is 

*)  Da«  interesüaiit«  llucb  i\*>»  i'rager  Dramaturgea  iit 
/.war  im  Maguin  firtthar  kun  uigeMigt  worden,  j^lacli  aöhini 
nm,  da  bei  aUm  thmtcalMcluMir'iagea  die  Stimme  desSebaä' 
ffiiel«n  «baaao  mbSrt  werdaa  tout»  wie  die  des  Sobrift. 
ülelten,  da«  BcMaahtiiiw  du  Werkw  tod  achuuipiulcriflclwr 
trotte  wSnaohaaawwrt.  Sq  gibt  AmBi  «ummt  AuHordorun«; 
lUpradwod,  eiMT  luforer  badMitmd«leB  Sdaa^iieler,  der 


Mue  ADOmrniitat  au»  leicht  begreiflichen  Qx&iiAaB 
mOohte, 


wahrt 


le,  im  Magagiu  eine  litterariache  QMbolj 

Dia  Badftkti«^. 
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Das  Magazia  fUr  die  Litteratur  des  lu-  and  ÄoslaDdei, 


allen  Fügen!  Das  Objekt  wird  zum  Subjekte  —  das 
rassivtim  will  w  flieh  erlauben  auch  einmal  aktiv 

zu  sein!'?  ; 

Ganz  so  schlimm  soU's  nun  nicbt  werden,  und  bc-  < 
sonders  im  voriicfscndfn  Falle  nicht.  —  Ik'i  riner  Be-  i 
sprechung  von  Alfred  Klaars  „Das  moderne  Drama 
dargestellt  in  seiner  HanptvertretttnK*  «flrde  Kritik 
und  AnerkeDTiun;]:  zusammen  fiillen  mliBMn,  ftUCh  vom 
Standpunkte  des  Schauspielers  aus.  — 

Und  man  wird  uns  doch  zugestehen,  dass  wir  bei 
Beurteilung  dramatischer  und  dram&tatc^dier  Werke 
einen  Standpunkt  vertreten!  — 

Ja  ...  .  wird  man?? 

Vorlftnfig  geschieht  es  selten  genug,  leider  stehen 

gerade  jetzt  die  meisten  und  nicht  die  schlct-h testen 
deutschen  Autoren  der  BOhne  gleiciigiltig,  ja  oft  fast 
feindselig  gegenüber.  Auf  die  Uebersch&tzung  der 
Schauspiellcunst  und  ihrer  Jünger,  welche  noch  in  der 
fioldenen  Zeit  der  Litteratur  und  der  sihrmcn  Künste 
herrschte,  m  jenen  40er  Jahren ,  wo  selbst  die  Tolitik 
noch  kflnstlertschen  Taten  reifte,  nicbt  wie  beute  durch 
das  l?uch  vom  Grafen  Rismarck  ofler  durch  Werners 
Kongressbild  —  sondern  durch  llerwegh,  Laube  und 
Gntdcow  —  auf  diese  UeberschAtcong  ist  schnell  nnd 
und  immer  schneller  ebe  nicht  minder  anberedltigte 
Unterschätzung  gefolgt. 

Parias  der  bürgerlichen  Gesellschali  siud  wir  ja 
lange  nicht  mehr  —  aber  die  Fürstenhöfe  des  Geistes 
und  der  Bildung  sdiließen  sich  vornehmer  denn  je  von 
uns  ab. 

Ob  immer  mm  eigenen  Vorteil? 

Blicken  wir  einmal  liiiiüber  nach  dem  liclobten 
Lande  der  Bahnenkunst,  nach  jtnem  Frankreich,  das 
uns  80  oft  aar  Nachachtung  empfohlen  wird.  Wenn's 
dort  die  Minen  anders  und  besser  treiben  als  bei  uns 
—  wie  machen's  die  Dichter'^  Sanlou  und  Dtiinas 
glaubten  sich  nichts  zu  vergeben,  wenn  sie  nach  der 
ersten  Lesung  eines  Stfltkes  auf  den  Rat  der  Schau- 
spieler noch  hier  und  da  einen  Ftriih,  eine  oft  tief- 
greifende Aendening  vornahmen.  Dem  deutscheo  Autor 
ist  ful  ohne  Ausnahme  jedes  Wort  «tabu**,  ein  wol- 
gemeinter  und  beherzter  Strich:  ein  Mordanfail.  Den 
Darsteller,  dem  er  ^ein  Weik  anvertrauen  muss,  weil 
er  es  nicbt  üelbcr  üHenilich  re^itiren  kann ,  was  er  am 
—  liebsten  thlte,  betrachtet  er  nicht  ohne  Argwohn,  ja  fist 
wie  einen  geheimen  Widersacher ,  denn  dem  ist  es  ja 
doch  nur  um  eine  „brillante  Bolle''  zu  thun,  um  eine 
«dankbare  Angabe**,  das  ist  ja  weitbekannt  —  mag 
ans  dem  Ganzen  werden  was  da  will. 

Auch  Alfred  Klaar  scheint  dieser  Meinung  nicht 
ubhold  zu  sein.  Auf  Seite  20S)  lässt  er  sich  vernehmen: 
„Umwüben  von  der  Gunst  des  Publikums,  anscheinend 
Herr  ü!)er  die  Geinüti  r  der  Hörer,  g!l>t  sich  der  Schau- 
spieler in  einem  Moment  der  Selbstüberhebung  dem 
Wahne  hin,  dass  die  Dichtung  nicbt  mehr  und  nicht 
weniger  sei  als  der  Text  /u  .seiner  aiisge/eichuctcMi 
Bübncnmuaik,  Dieser  Text  gibt  ihm  dann  und  wann 
Gelegenheit  zu  «um'  kolossalen  Steigerung ,  zu  einem 
hohen  C  seiner  Kunst,  das  vom  Publikum  bejubelt  wird. 
Aber  warum  nur  dann  und  wann?  Warum  nicht  lauter 


hohe  C's  und  großartige  Wirkungen  an  einem  Abend? 
Wozu  überhatipt  die  Abhiinst^kcit  von  einem  so  spar- 
samen Autor  Wissen  wir  nicht  alle  Ütihiieu Wirkungen 
auswendig?  Verstehen  wir  uns  nicht  besser  auf  die 
Gesetze  des  Kffekts  nl?  irgend  ein  poetischer  Stuben- 
hocker, der  vielleicht  sein  Liebenlang  nicht  die  Lein» 
wandseiten  der  Koulissen  gesehen  hat?  Und  der  Mine 
setzt  sich  an  den  Schreibtisch  und  komponirl  sich  selbst 
den  Text  für  seine  Musik,  die  eine  ganz  unerhörte 
Fülle  von  EtTekten  in  sich  scblfeßen  soll.  Und  was 
entsteht  daraus  V"  Und  nun  iolgt  eine  Zergliederung 
eine«;  Konipaanie^tückes  von  Triesch  und  Sonncnthal. 
„Der  Anwalt**,  welches  Klaar  als  ein  Konglomerat  von 
unmotlvkten  Wirkungen,  also  Nicht« Wirkungen  be> 
zeichnet 

»Der  Anwalt"  von  Triesch  und  Sonneutbal  ist 
mir  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen ,  ich  weil  anch 
nicht  wie  viel  Anteil  Triesch,  wie  viel  Sonnenthal  an 
dem  Stücke  hat.  Der  geistvolle  Rezensent  der  Bohemia 
l^t  uns  seine  Berechtigung  zu  seinem  herben  LMeil 
klar  genug  dar  —  er  mag  sogar  bei  sehr,  sehr  vielen 
„Pchaii?pie1erj(ttlchen",  ebenso  zu  urteilen  berechtigt 
sein,  aber  seine  Darlegung  der  licwcggründe  aus  dcDen 
«Schanspielerstflcke**  hervorgehen,  möchte  ich  dochoidt 
ganz  unangefochten  lassen. 

0  ut  ~  es  soll  ein  selbstsüchtiger  Grund  sein,  der 
UKUicliraal  „einen  vom  Bau"  dazu  treibt  die  Summen 
seiner  schauspielerischen  Erlahrungen  in  fünf  Akte  mi 
sieben  Dnickbo«pii  zti  verwandeln  —  aber  sicher  kann 
dies  Motiv  doch  edlerer  Art  &üin  als  Klaar  annimmt. 

Ich  möchte  im  folgenden  jeden  «Idealen  Gesichte» 
punkt"  bei  Seile  setzen,  alles  Phrasengeklinsel  ver- 
meiden. «Die  Kunst  bleibt  ICunst,  wer  sie  nicht  durch- 
gedacht ,  der  darf  sich  auch  nicht  Kflustler  nennen.* 
Die  Schauspielkunst  ist  unstreitig  diejenige,  der  sich 
das  Unbewus-^te  und  die  Technik  am  engsten  verquicken, 
lu  den  bildenden  Künsten  liegt  das  Unbewusstc  in  der 
Konzeption ,  die  Technik  der  Ausf&hrung  muss  dann 
erweisen  ob  jene  stark  genug  war  um  in  der  Materie 
uicbt  zu  ersticken  —  in  der  darsteliendea  Kunst  geht 
die  nnbewusste  Empfindung  durch  ein  Stadium  bewusster 
Übci'lcgler  Aiuffihrung  in  eine  in  ihrer  höchsten  Stufe 
wieder  unbewusste  Wirknn:?  über  Um  uns  diese 
eiuigermaücn  zu  sichern  müssen  wir  unsere  Technik 
doppelt  studireo  —  wie  viel  Produkte  haben  wir  zu 
reprnlnziren,  von  denen  wir,  bei  aller  Hochschätztin: 
der  Konzeption  und  Idee,  voraussehen  müssen,  dass  sie  olt 
selbst  bei  großem  dramatischen  Gehalt  au  der  gtes* 
liehen  Unkenntnis  der  einfachsten  Hegeln  des  Theatra- 
lischen scheitern  müssen.  Eine  . brillante  Rolle"  kann 
uns  über  den  Wert  eines  Stückes  nicht  täuschen  und 
ist  keineswegs  das  Merkziel  unseres  Sehnens,  denn  die 
rohe  Krfdhrun^  !ehrt  zu  bald,  da""  die  Erfolge  einer 
Rolle  uur  ephemere  sind.  In  dieser  Hinsicht  wird 
jeder  verständige  Darsteller  mit  Klaar  übereinstim- 
men, wenn  er  meint  der  Fall,  dass  der  Schauspieler  fÄr 
den  Dichter  sorgen  müsse,  gehöre  zu  deo  aeltenstea 
und  unerwünschtesten.  Nein,  wir  wollen  nidit  abhr 
sein  als  des  Dichters  Material  ~-  aber  wir  haben  den 
Ehrgeiz  eines  edlen  Materials,  das  verstanden  sein  wiH, 

Digitized  by  Googl 


Dm  IdbgMin  ftlr  di«  Littentar  d«  lo-  und  AnUmdes. 


43 


wie  dir  Hdater  den  BformorUMk  prüfen,  Zosamiium'  | 

selzung  und  Dauer  seiner  Fiirbcn  kennen  muss.  Dem  ' 
Meister  wird  Ja  auch  ein  Missgriff  nacbgeaehea,  doch,  1 
wn  sollte  68  nidit  erbanneD,  frenn  die  teaehtende  | 
Farbe  von  der  Hand  des  Stümpers  planlos  durchein-  ' 
.tndergemiacht,  zvleUt  in  einem  öden  unbelebten  Qrau  | 
erstirbt  V 

An  der  Baad  der  Fnads  kemmen  «Ir  niao  «i  einem 

Krtjebnis,  Jas  vielleicht  nicht  viel  von  den  Forderun- 
gen des  Literatur 'Aestbctikcra  abweicht.  Die  fffich- 
tigste  Knnst  fllhlt  naturgemftas  den  eifrigsten  Drang 

sich  an  das  Bleibende  zu  klammern  —  dass  im  ernsten 
Drama  der  sittliche  Halt  für  uns  ruht,  das??  nur  durch  ■ 
dää  Drama  der  ticfgesunkene  binu  der  Nation  für  die 
ßflhoe  wieder  gehoben  werden  kann,  fühlen  wir  tief  — 
aber  ebenso  lebendig  ist  in  uns  dip  rcbcrzctigung,  dass 
das  Drama  der  Gegenwart  noch  nicht  den  typischen 
AnsdnidE  fQr  den  Gehalt  der  Zeit  gefonden  hat  Dem 
Ivi  llen  der  Begebenheiten  glauben  wir  allerdings  oft 
nalier  zu  stehen  als  mancher  Poet,  der  sich  in  ein- 
äaraer  Kammer  beim  Lampenscheinc  eine  Idealwelt  auf- 
erbaut. 

Er  lässt  sich  nicht  gerne  stören  der  ernste  M;inn. 
and  bei  uns  —  haben  wir  ihn  selten  gesehen,  er  vcr- 
schmlht  das  profanam  Tulgus,  er  weiß  anch  nicht  wie 
die  Menj-'c  empfindet,  worüber  sie  lacht  und  weint,  \vo 
in  ihrem  Herzen  liegen  die  Angelpunkte,  in  denen  er  den 
Hebel  seiner  Dichtung  ansetzen  kann.  Und  hat  er  das 
Kind  seiner  dnichwachten  N  ichte  diesem  rohen  Haufen 
Ijrei«?c'4eben,  —  aber  die  erholttc,  dk  sicher  erwartete  ' 
Wirkung  nicht  erzielt,  dann  schielit  er  dem  verlorenen 
Boinn  keinen  zweiten  nach,  sondern  wendet  dem  Theater, 
das  ihn  nicht  schritten,  dem  Publikum,  das  ihn  nicht 
verstehen  will,  den  Rücken  und  verschließt  dem  größten 
i»  Natkm  den  Born  seines  Geistes.  Ist  s  denn 
<.'ia  Wunder,  wenn  der  Schauspieler,  der  oft  in  dem 
Mangel  der  kleinen  Wirkungen  die  l'i-sache  großer 
Misserfolge  erkennen  musä,  sich  einmal  getrieben  fühlt, 
den  Didbter  andeuten  ta  wollen,  nicht  was,  son- 
dem  „wie"  es  zu  machen  sei.  —  Immer  und  immer 
ffi&sseo  wir  vom  Verfall  der  Dübne  lesen,  als  ob  dem 
Knmken  damit  anl^holfea  wUrde,  dass  immer  neue 
Diagnosen  über  seinen  armen  Leichnam  angestellt 
werden.  Wer  will's  ihm  gar  zu  sehr  verargen ,  wenn 
er  endlich  einmal  den  Versuch  machen  will  sich  selber 
ein  Rc/ept  zu  schreiben? 

Von  einem  Mann ,  vi'm  Alfred  Khiar  h  it  mich 
ügenüich  ein  so  herbes  Urteil  Qber  die  Kunstauffaa- 
mg  des  Schauspielen  gewundert  —  und  geschmerst. 
Wie  tief  lieKt  selb.'ät  hier  die  Kluft!  —  f'o.l  Klaar 
J«  kein  hinter  den  starren  Prinzipien  akadcuiischer  ' 
Weisheit  unnahbar  verschanzter  Kritiker,  das  bc- 
veist  daa  vorliegende  Buch,  das  auf  jeder  Seite,  jeder 
Zeile  den  warmen  Hauch  einer  Icbcmii^^en  dramatischen 
£iB|)fioduog  aasströmt.  Seine  Kritiken  sind  keine 
nmife'Entwidcdai^en,  nein :  eine  unter  dem  Eindrucke 
der  Darstellung  geschriebene  Darstellung  des  £indrucks, 
des  a  von  dem  Werk  empfing. 

Ja  in  der  Taktik  seiner  Kritikführiing  liegt  ein 
lilwpliiliiliiii  HoneDt}  er  veriegt  den  Schwerpunkt  der- 


selben anf  dte  Er^hlnng  der  Fabel,  reenmirt  nur 

kurz  nud  (Iberlilsst  oft  dem  Ijcser  die  schütTste  und  letzte 
ScblassfolgeruQg  selbst  zu  ziehen.  Und  wie  weiß  Klaar 
zu  erzählen  ?  Wie  whr  im  Drama  den  Heiden  schuldig 
werden  und  der  Pein  verfallen  sehen,  so  erkennen  wir 
durch  das  sdiarfe  Glas  des  geistreichen  Parkettbe- 
suchers die  Risse  und  Unebenheiten  im  Podium  über 
die  der  Autor  stolpert,  die  bischen  KonÜBsen,  die  er 
vorzieht  Klaar  anatomirt  nicht,  er  vivisezirt  —  aber 
olme  mehr  zu  quiUen  als  bei  einer  Kritik  und  einer 
Vivisektion  eben  unvermeidlidi  ist 

Die  Kritik  der  Kritik  schreibt  die  Zeit  —  sie  hat  in 
den  meisten  Fällen  Klaar  recht  gegeben  —  von  allen  Wer- 
keu,  welchen  Klaar  den  Stab  bricht,  hat  sich  keines  auf 
der  Bühne  gehalten,  nicht  einmal  das  «l^eislustspiel* 
der  Frau  Henle,  und  die  nachfolgenden  Produktionen  jener 
Autoren  haben  meist  Klaars  Berechtigung  zum  ernsten 
Tadel  nachgewiesen  —  ich  erinnere  nur  an  das  lustige, 
aV)er  leider  im  Dienste  schuüder  Spekulation  verlotterte 
Talent  Uoscns.  Etwas  übel  kommt  Hugo  Bürger  weg, 
der  doch  entschieden  Wertvolleres  geboten  hat,  als  den 
^^Jourfix",  das  einzige  Stück  des  produktiven  Dichters, 
welches  Klaar  bespricht.  Lublincr  hat  nicht  immer  die 
dramatische  Frakturscbritt  für  seine  Vorwürfe  ge- 
funden, aber  er  verdient  deeh  Anerkennung  filr  die 
aas  dem  modernen  Leben  mit  seinen  Konflikten  ge- 
troffene Wahl  derselben,  die  ein  ernstestes  Streben  do- 
kumentiren.  —  Auf  Einzelheiten  sei  mir  noch  erlaubt 
zurückzukommen.  —  Alles  in  allem  ein  hoebeifieuliches 
Ruch,  das  den  näher  beteiligten  Kreiden  zu  denken 
und  zu  lernen,  aber  auch  dem  grösseren  Publikum  durch 
fesselnde  Eigenart  mannighltige  Anregungen  gehen  wird. 

Das  ist  wenigstens  „so  meine  Meinung.  Halten 
zu  Gnaden  h 

Ein  Schauspieler« 


In  fMar  UebemUgog  iiiitg«t«Ut  voa  J.  Pollaccek  (HanlHicg). 

Da  schwindest  Jugend?  —  Sei  es  drumi 

Ich  seh  dich  kalt  für  immer  scheiden. 
Und  meinen  Abschied  will  ich  stumm 
Nur  in  ein  bittres  Lächeln  kleiden. 

Du  warst  der  Herr,  ich  war  dein  Hund 
Und  Freunde  sind  wir  nie  ij'cblieben; 
Du  schlugst  mich  oft  zu  Tode  wund. 
Hast  mich  in  manchen  Zorn  getrieben. 

*)  Dus  V  : -t cli.  iide  (lOtlicht  ilos  Rroßen  iiugari^tchen  Re- 
voliilioiis-  uiiil  Fr*nhi'itsiintf<*rs  igt  im  Jahre  184-^  <*iit«tand«in, 
bei'aiiil  sich  inik'8  nehsi  drei  andonm  Licdcni  iius  derseUien 
iVriode  im  Besitz  eines  un>|^arii>clien  Lehrers  eine»  reformierten 
l'rovinzialgymuasiuinH.  Alle  Tier  Dichtuug«n  gclangton  erst 
in  dn-n  jünfpten  Wochen  in  «ler  von  dem  litterarigvhen  Inhlitut 
,Aihr  niiuiii"  in  Budapcut  veranstalteten  Ti«rten  iVachtaiisfipilpc 
d«r  FetdtV'8ch«a  Gedichtatuumluiig  nun  onten  male  au  (li<> 
0«lfoDt1iehk«tt.  .1.  I'.  , 

üiyilizcQ  by  <^ÜOgle 


46 


Du  llagMiD  ftr      Littentor  de»  lo-  «od  AoalMdw. 


Da  wollteal  Knochen,  dürr  wie  Hote, 

Als  kargen  Gnadenlohn  gewähren  — 
Und  damals  war  ich  noch  2a  stob:, 
Zu  jung  —  Almown  ta  begdiren. 

£nUcliwiDde  nun,  ~  des  Leideus  voll,  — 
Dn  ndner  Jugend  bleielier  Schemen. 

Und  wenn  ich  dir  nicht  fluchen  soll 
Masst  da  's  Krinnem  mit  dir  nehiuenl 


fmtikk  SpielhageD  ao  In  lereosgelMr. 


ein  d«njt«cbcr  Kürst  e^   in  li<Lii/ö~i'iclier  Sprai  hc  vorfaBsi  kjt 
nerselbe  «ehrieb  hereit^  ^  nr  Jalirusfrist  ein«  fr^nzösisthe  Bro 
»charf  .Rachel".  •.m-IcVh'  aucb  im  o))enKenaiinten  Verlag  her.i'; 
gekommen  int  und  «in  intereaaaute«  Charakterbild  der  gnüen 
T^dü  entUlIt. 

Von  L'leiiLOiif-  l{Il■llt.lll'.|^  kii-tlicl;  inni.mtiscber  .Chrum/; 
«lin«««  fahrenden  Schülon*.  Fortgeüetzt  und  voUead«t  VOD  A. 
V  rni  riHi  Elbe.  «mclMint  «oeben  «be  III.  Aafl.  HeidellMig,  Cul 

Winter. 

Eine  nt'iie  Le!ii)ingbio^ra{>hiL'  int  iui  KrjcheineD  tif- 
j^riflen.  Autor  int  Professor  Kricb  •Sihoiidt  in  Wipn,  Verleget 
Weidmann  in  l^nrlln.  Der  eben  erschienene  ernte  Band  ii( 
UM  bisher  uli  Kt  zugegangen,  iedoch  üind  wir  flbeneugt,  dt» 
Krich  Schmidt,  «ler  von  dem  Vorrecht  der  Frofewioren  Bedi^ 
gen  und  langweilig  zu  »ein.  nur  in  Boiqg  auf  das  brüten- 
OebnHich  ma^t,  der  rechte  Mann  Ar  ein  derartiges 
nAmm  irt. 


Hochgeehrter  Herr! 

Sie  habMi  völlig  recht,  wenn  äie  gewiäse  Gerüchte, 
udehe  Aber  de»  Stoff  meines  neoen  Dramas  in  einem 
Teil  Jci  T'resse  leider  zirkulierer,  von  vornberein  als 
wabenteuerüch'*  beseichneo.  Das  moderne  Gesellschaits- 
tebra  ist,  darHimind  welS  «8,  Obwrridi  an  tregisebein 
Stolf ;  und  der  Dramatiker,  der  sich  die  Aufgabe  stellt, 
ein  Abbild  dieses  Lebens  zu  «eben,  hat  wahrlich  nicht 
nötig,  zu  dem  Zwecke  eine  Wunde  aufzureißen,  die 
nnlingst  einw  edlen  Familie  geschlagen  wurde.  Wer 
das  zu  thun  sich  unterfinge,  wflrde  sich,  nach  uieineni 
Dafarbalten,  nicht  nur  ein  eclatantes  Zeugnis  bedeok- 
lidnler  Geistes*  and  Erfindongsaimat  aoBtellea,  son- 
dern zugleich  einen  Akt  schnöder  Frivolität  und  Im- 
pietSt  begehen,  Acsavn  ich  nicht  lähig  wäre,  auch  wenn 
ich  nicht  die  Ehre  und  das  Glück  hätte,  jener  edlen 
Familie  seit  langen  Jahren  befreundet  zu  sein. 

Sie  würden  mich,  hochgeehrter  Herr,  verpflichten, 
wenn  Sie  diese  Zeilen  in  Ihrem  geschätzten  Blatte  zum 
Abdnid[  biMitea. 
Berlin.  HoehaditaDgaToll 

Friedrieh  Spielhagen. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Die  Kölnische  Zeltung  brachte  ktti-zlich  folgende 
Notiz:  „Ueber  Friedrich  den  Großen  steht  eine  merkwürdige 
VerOifentlichung  bevor.  Er  hatte  einen  Votle»or  nn«  der 
franxOnschen  Schweis,  namens  Catte,  der  ihm  jeden  Nai  hmittag 
nn  paar  Stunden  vorlesen  mnsste.  Der  König  la«  auch  wohl 
talblt  vor  nnd  erging  sich  in  seiner  lebhaften  Weise  in  Aeusse- 
nungiBB  aller  Art.  Der  Vcvleser  führte  t&glich  sorgf&ltig  Buch 
aber  die  Bemerknogen  Friedrich«  den  Grossen  nna  das  Manu- 
•krini  befiadefc  wUh  geganwbt^  im  praM—Mohan  St—twirrhiT." 
Sowdt  dar  Beikktcntattar  dar  KUBinhan.  So  liltenfitch 
eiirinSeh  ww  aaeh  ifieea  Hotis  «ndtimut  w  wollten  wir  tut« 
dodt  von  dar  fflavlnrtfdigkcit  danalbaa  dnidi  «ina  Ab« 
ftaga  aa  nmMutabandar  Stalla  abanaogaB.  Danuif  hin  hat  bb» 
dar  Diraktor  dar  ktaigUaba»  8l«at«Bebitra,  Uavr  Qahatmmt 
von  Sjbel  die  daakaBflweite  Hitteihuig  gemacht,  daae  die 
Aufseicbnungen  dea  Laetors  Gatt  (nicht  Cilte)  TorauanchtUch 
im  LanÜB  dea  Bommen  erscheinen 


Aucii  von  einem  andern  Hobeniollem  ist  eine  littenurische 
Ninii^kcit  7.n  bf>richtcii:  Mademoiselle  K«ther.  Drurne  en 
cintj  aate"  pur  (i.  Cunrad  ist  nonben  in  B<!rliii,  N'crlag  ler 
Vosttisehcu  Bucbhaudiung  (Strikker)  eriechieueu  und  uiuss  uU 
der  aanan  WaUlittantar  angaMhaa  wacdan,  dB 


Kr.  von  IlohenUauüen  wird  deandcbi^t  eine  •Saninduu^ 
«HiatoiisGbe  Poitzate*  hemnageben,  waleb«  viele  berflkiut» 
Namen  I»  neuer  Beleuchlong  ceigen  M>il. 

Die  von  Holt  ei  hint«rla«M)ot>  Autographensanimluni;.  m 
der  viele  an  Ludwig  Tiack  gericbtate  Brian  aieb  bailnden,  iai  in 
dan  Beeile  tw  J.  A.  Stairipwdt«  AntS^varnt  in  Badin  gebofL 

Dia  Baoaeta  Kaaiklitlaratnr  zeichnet  alcb  nidil 
gerade  dnieli  herTacngeade  Werke  aus.  Otto  ßumprechi  htt 
.OesBmmdta  Anlhatae*  TarORaBllieht  (Li^ipzig,  Ilfts««]),  ba 
denen  dae  daaaili|a  BarvoclMban  dar  Kbrniitat  Bichanl 
W.igner!<  Freiuide  Bicbt  aOBderlidi  erbauen  ivird  uad  Weai- 
liowski,  der  bekannte  ßiogmph  Sehuiiianns,  hat  Nene«  ilUr 
den  genialen  KouiponiHtcu  unter  dem  Titel  ,SchuuianniaDi* 
lieriiusgegvben.  I<eider  l>B8it7.en  wir  noch  immer  nicht  Bio 
gra^hien  unserer  groiteu  Meister  iu  der  Art  von  Jahns  Moaf 
und  Carl  Mari»  von  Webers  Leben  in  >l«'r  t^rhilderunp  -eine« 
Sohne».  8«el>en  erschien  auch  eine  \  erdeatsi  hujig  von  ÜMt» 
origii'j.'ller  üMiniklitti'iariseher  Khapsodie  .Die  Zigeuner  ond 
ihre  Musik  m  Untr.kru*.  Die  gewandte,  gut  aaaae«tat(«U 
Ifeberxt'lziiiiL.'  von  Linn  Uiiiininn)  ist  ein  Verdienst  dar  ■Itb«' 
wahrftMi  Kinn  i  Ürcitkn).!  A  H.irtel  iii  Loipfiißr. 

A  K  i>  u  n  li  11  ii  ii  u  t  JourucN.  H\  LliarU's  Dudley  Mam«. 
Km  anziehendfH  rouiiiitenbach!  Ii<ni-  Murner  ist  iu  sc-iaeni 
Heiniatlande  so  wie  in  England  durch  ütsiiie  '>ri^'inolli!i'.  anJ 
humoristischen  Reiseberichte  rühmlich  bekannt.  »<irnnt>i  b 
the  Levatit,  My  Winter  on  the  Nils,  Saunterinss  aDL< 
Baddeck  and  that  sortof  Thing,  besonder-^  )ier\orziihtb«« 
sind.  Seine  „Ring8herumreis>>"  f^lhrt  unf!  dnn-h  du-  Mitt«l 
l&ndischen  Meer  angTenzeii<lt>n  I.iiudtT  und  b«'<>i'h;titigt  »k'h 
vorwi*»ppnd  mit  Sizilien,  Maltii.  S]);in)en  und  Marokko.  Der 
Verfiu-iier  ist  ein  si  liarfer  und  lt■ul^inüiJ^l■r  Beobachter  und 
versteht  Meine  Erlebnisse  recht  auHCiiaulicli  darzustellen.  \iu 
Schlusskapitel  schildert  in  anziehender  Weise  das  BOhnenfeit» 
apiel  Parsifiil  in  Bayreuth.  —  Boston,  Houghton  &  Co. 

Das  von  uns  frtther  im  Original  auKftihrlich  besprochtas 
biographische  Werk:  Pahquale  Villari:  Niccolo  Hachiav^ 
und  »eine  Zeit  liegt  Jet/t  in  ^iner  von  Bernhard  Mangold  be- 
»orgten  deutt^chen  Uebertr.iirnng  volIaUndig  Ter.  (änetataiK, 
Härtung  &  Sohn.)   :{  Bde.  .M.  20.—. 

Heinrich  KleistV  , Zerbrochener  Krug*  ist  wieder  tuce 
dem  Lande  Kurackgokebrt,  dem  er  eigentlich  seinen  Urspnuv 
verdankt.  Bekanntlich  wurde  Kieial  in  Oemeinschall  mit 
Zschokke  und  Wiolanils  Sohn  duroh  den  Aabliok  eines  frui 
r.ösischen  Genrebildca  .La  crucheoaaate*  an  aaiaaBa  kfietüchcn 
Lustspiel  veroalnadt.  jelst  iat  daaaatba  bat  fiiHÜB  IMdot  to 
Paria  in  emer  von  A.  da  Loetalol  vanaalaltetaB  ÜMilMhahi» 
Uaberaetzung  eraehiaBan.  Vad  wie  die  Diofatmig  dem  OwwiMt 
ibca  EBtatahung  vardaakt,  ao  bat  die  fraaaSaiaebe  UebarklV"! 
onch  die  faninlaa  Uluatnlimiea  Adolf  Kaaaeb  ab  Sauaam 
mit  hiatbaivamMaaMa.  Moeb  amhr  aaldhar  Werke  taad  dia 
deataabe  Kuaat  wird  Frabialdk  IHedlieb  erobern. 


Goethea  Faust  ala  OjmiHMibdlektiire  ist  zwar  in  DentMh- 
land  unmöglich,  aber  in  Frankreich  nicht  nur  ges^tattet.  »Ott- 
dem  sogar  erwttnscht.  Das  beweist  die  kürzlich  in  l'urL«  bd 
Delagrare  erschienene  deutsche  Schulauagabe  Je:  Faui't,  vrtV 
eher  der  akademi^be  Inspektor  B,  L^vy  iu  einer  aahr  ge- 
BB  Veizada  uad  aBhlntiehaa  TeratSadaiaToUaafflOHfa ' 
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fhuuönicher  Surachn  il.is  Geleit  gibt.  Du      AuHgiiln-  liu-  iÜl' 
höheren  KlaMen  der  fratizosischen  'iyniuiuiea  bt'.-tinmil  ist, 
»o  kacuj  tnüii  wtihi  tiiiiü'hmrtn,  das-  sich  die  Szene,  in  ^n-"U■her 
M^hinto  (l>'ii  üchQler  Aber  die  verschiedenen  Fakultftten  be-  , 
lehrt,  t'.'i  .itri  aogshmidm  8tud«iitCB  «iaM betoodamii  BoMüb 

MetüouBn  Marie  Antuinettu^i  sollen  «iemnächitt 
.11  Verlane  von  R.  BentUy  und  Sohn  in  London  erscheinen. 
titswisK  «ind  dies  die  unechten  Menioir<.>n,  über  welche  die 
Ifichtglfiubige  Kritik  ebenso  den  Kopf  verloren  hat,  wie  wei-  \ 
land  die  unglückliche  Königin.    Echte  Memoiren  gibt 
«benüo  wenig  von  Marie  Antoinette,  wie  von  Katharina  IL,  ' 
obwohl  Herxen  naiv  genug  war,  die  letzteren  »uthenliacb 


Die  französisch H  .\!.inj,tsr.'viii'  ,Le  livre',  welche  ihren 
f&nAen  Jahr^uig  antritt,  bringt  unter  anderm  folgende  auch 
flir  deutacho Leser  intereuante  Artikel:  Champfleury :  HoH- 
mann  et  Henri  Heine.  K.  Dutint:  Quel  est  Tinvonleur  de 
rimpriiuerie.  John  (.trand  l'arterut:  La  uaricaturc  alle- 
niMd«  et  1«0  Une«  de  cuicatnn «■  AUemiigBe.  A.  Claudin: 
Oll  aenteAa  doeaneut  «or  Ghtteniteig. 

„L'Empoceor  Alexandre  II.,  viugt  nx  am  d«  r«gne  (1S55 
bie  iSSiy  TMm  dieeetn  Tit.  l  hat  0.  de  Gaidomne  eine  aieht 
Beraieheruag  liei  biogapUeehen  Uitecator 


Dm  eMitiiehe  Theater  llwt  In  Meter  Zeit  nicht  gerade 
wel Rllhiiih<Jiei  von  rieli  hVreo.  TenEehegarny.  demUner- 
aiQdlichen,  li^  eine  neue  Komftdie  Tor  „I\>r  fntra  u  por 
dnttre,  '  im  Deutedien  etwa  „Es  int  nicht  allet  Gold  wm 
gl&nzt".  Ein  lelir  achwacbes  l'rodukt  de.«  ftlr  die  KomOdie 
offenbar  viel  weniger  als  für  die  Tragödie  begabten  Dichten;, 
witz-  und  geiatio«  und  sehr  dürftigen  Inhalt«.  Die  Personen 
üollen  nach  des  Autors  Intention  eigentlich  un«er  Interesse  er- 
regen und  itn  ^nzen  ehrenwert  und  bis  zu  einem  lu  siuninten 
lirade  sjmpathucb  erscheinen;  ganz  daii  itogenteil  tritt  aber 
rtin;  wir  wenden  im-  mit  eincTu  ^cwi-nfn  Unbehagen  von  der 
hier  gfrschildortea  verürlitlicheii  uini  Uii  herlichen  Geselliiehafl 
uli.    Ni<  ht  übel  geliii'rCt  den  SpatiitTu  ili'r  iiui  h  den  Kran- 

lo.-icn  kultivierte  und  in  den  Conferences  den  Thfiitr^'  ü.iin.ais 
eingebürgerte  dramati-^che  Monolog.  Zwei  IVuIjl'u  dieses  lieiircs 
.,l)ia  eomnlf-tn"  von  Eusebio  ülasco  und  „Im  ni^rhc  i'tiifs", 
muiiii!/ti)ti  j„-s<i(!<liH  V'iu  Juan  Antonia  Cavestany  kiWiueu 
Freondeu  solcher  dramatischen  Scherze  einpfofaleu  werden. 
"  "1»  H^oi  de     Oullon,  1880. 

F.iiji;  P;i !  e Ii  II '. .) !  Dg  Kl  huniaua,  von  dem  pcit  ji^if  fischen 
elebrt'  u  Auselmo  D'Andrada,  welche  ab  eine  Bereicbening 


ler  pniehiitOliidieilWiaUOMliaft 

ibon. 


latt  eneheiDt  in 


Eine  deataohe  Uebenetsong  des  enten  wiaseasebafttielien 
Werkee  ftiier  Bosnien  von  dem  Affnuner  Professor  V.  KlaiC 
endieitit  unter  dem  Titel:  „Geeehichte  Uosaiena  von  den 
iUeetem  Zeiten  bie  mm  Yerfall  des  Königreiches.  MU  eiaem 
iahanae  bis  auf  die  neueste  Zeit.  DcutKcb  von  Dti  Ivan 
▼enBogniei^',  ca.  95  Bogen  gr.  Oktav.  (Leipzig,  W.  n^adiieh.) 
In  demselben  Verlage  erscheint  detnuftohsi  von  Dr.  Gari  Abel 
eme  fiammhuig  seiner  Essays,  npracbwissenschaftUeheii  und 
sptacbpbilesopSiechen  Inbalts. 


BMognphie  der  ntuMton  Enoheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

B.  und  N.  Arnous:  Der  Herr  J.  C.  H.  —  Berlin, 
H.  Peters. 

Eugene  Bernier:  CoUgnj.   11.  Edition.  —  Pari«,  FWb> 


S.  Meinet-:  Üi<*  (■'Miiveruanto.  —  Wiegli.ideii,  E.  Eodrian. 

E.  Michaud:  Lniis  XIV  et  Innocent  XI.  4  B.'indi)  — 
l'arif,  (i.  ("harpontier. 

Carl  Muellflr:  l'e  nunnuüi«  doctrinae  tinostiea«;  vesti- 
gÜS.  --  Freiburg  i.  ü.   (Um  i,r. 

Felix  Nt-ve:  Le*  -i'  '  [iies  litteraires  de  l'lnde.  Etud« 
Hur  la  po^ie  Sanncrit^'.  —  l'aris,  E.  Leroux. 

Tü  mann  Peorh:  lii.>  trronon  W«>ltrat»<»l.  Philosophie 
der  Natur-  —  Freiliuri.'  ).  H-.  HerdiT. 

Kurl  'riiemlar  Keiuliold:  L'ii-  ilmit.!n;he  Volkutuin  und 
aeint'  iKitinuule  /Zukunft.  -    .Minden.  .1.  C.  C.  ßrunf. 

Allrod  fjirven:  L«  big»me.  Autonirierti'  deutfehe  Ueber- 
tragung  von  Hugo  Marone.  —  GroOenh&in,  Bsuunert  a.  Rouge. 

Graf  E.  von  Stadion:  Vom  Baum  der  Triume.  — 
Wttntburg,  Stahl. 

Graf  E.  von  St  adion:  Zigeuner-Reime,  •  Wien,  Hugo 
Engel. 

Iwan  Turgenjew;  Fünf  Novellen.  Zwölfter  Hand.  — 
ILimburg-Mitau,  (»enr.  Behre. 

VortaandluDgen  des  dritten  deutschen 
zu  Prankflart  am  Hain.  Mit  2  Xattea.  BerE 
lleimar. 

Hainneh  Vierordt:  Neue  Balladen.  —  Beidelberg,  OaA 
Wkter. 

Philo  vom  Walde:  Schlesien  in  Sage  und  Hranch. 
Hit  einem  Torwort  von  Prot  Dr.  Carl  Weinhold.  —  Derlin, 
A.  8enff. 


E.  du  Bois-Rejmond:  Drei  akademische  Reden.  — 
Lsipx^,  Veit  4  Eomp. 

Brenta:  Die  Alabanta.  —  Pola,  F.  W.  Sefaiinnw. 
Blben:  Bilstein,  Sang  und  Sago  aua  dem  Werra- 
lessel,  Georg  H.  W^fuA. 
CWl- Vaurbay;  Coates  Cnifllerets.  —  Bluzellea,  August 


l.        £^i>  Helena:  UaribaldL  Mitteilungen  aus  seinem  Leben, 
t  |(pi|ilk  —  Hannorer,  Seltmerl  nnd  von  SeaMd. 


A.  G.  in  H.  Wir  stehen  mit  Holland  durchaus  ni<  ht  .uü 
dem  Krie^^sfiiO  und  sch&tzen  das  Litteraturinteresse  und  den 
Bildungseifer  der  Nation,  auf  deren  UniverBitftten  die  deutsehe 
Jugena  im  aiebenxehnten  und  aohtnhnten  Jahrhundert  ^0" 
diegenes  Weten  ood  gutes  Ton  leinte,  sehr  hoch.  Der  be- 
hetBMnnrerte  Notraf  von  Geoif  Ehen  in  Nr.  2  sollte  nur 
dneültiniailnuBein,  weloh«a£ebMiehlendeatieilMB  Interessen 
schützen  soUte.  Wir  haben  unsere  diplomatisehoi  TerUn' 
düngen  mit  den  Wiederlaaden  küneeweaa  abgebtoehen.  hoffen 
aber,  da«  auf  jenee  UlÜmahnn  die  MBiw  riebt%e  Antwort 
gegeben  wird:  Eine  Littararkonvention  mn  Heiland. 

L.  L.  in  M.  Stimmungsvoll  und  wahr  empfanden,  nhor 
nicht  leicht  genug  und  zu  knorrig  in  der  Form. 

El.  in  H.  Wir  müssen  den  Dandetartikel  ablehnen,  da 
wir  bereite  von  einem  unserer  ständigen  Mitarbeiter  einen 
Essay  über  den  berübmtt  n  Ki /.Uhler  in  der  Mappe  haben.  Was 
die  hohen  Persönlichkeiten  in  liem  Roman  ,,L«e  roi«  en  exil" 
lietritlt.  -II  ist  unter  Küuig  Christian  und  Königin  Friederiko 
nieimiuil  andeies  7u  ver-^tehcn  als  der  Küuig  und  die  Königin 
von  Neapel,  ili-r  K^tiiff  von  Westfalen  und  äeine  Tochtor 
siiiil  der  erlilinileU-  Köm(<  von  Hannover  und  die  Prinzessin 
Friederike,  jet/iiie  Fr.iu  von  Piiwel.  I>ie  reine  de  Galice  ist 
ilie  Kiini^rin  N.il'i-li.v  v>in  S]);inirn,  im  Her/."^  \on  Palma  hiit 
mau  Don  Carlo- .  im  Diie  'i'.\thi.«  den  Her/o^j  K»''vi!i-.Miri;iioix, 
ehemaligen  Sckretiir  de-  Cointo  iie  l'liambord  zu  suchen.  Prinz 
il'Axel  wt  ^ler  verstorl  ei-e  l'riii/  von  (Jraniön,  der  Unter  dem 
Spitynaiuon  prine«  Citrou  in  l'uri-s  bekannt.  wHr. 

U.  V.  in  Hamburg.  Die  Sache  ist  für  Deutschland  durch- 
aus nicht  neu  und  f"<  i^t  seltsam  genu^,  dasi"  deutliche  Jour- 
nale von  diestir  .Mis- I  lirt'ard,  die  als  Korrespondentin  mehrerer 
New- Yorker  BiKtter  tbätig  ist,  soriel  .\uthe)>enti  macht.  In 
Wien  hat  Lodoiska  von  Blum  jahrolang  'üe  Redaktion  der 
„Tagespresse"  geführt  und  el>enda«elbst  ist  Flora  Galliny  alü 
gestrenger  Theaterkritikus  der  „Wiener  Abendpost"  bekannt. 

M.  V.  R.  in  M.  Sie  schreiben:  „Wenn  Sie  nicht  ganz 
von  ilireu  unbrauchbaren  Manuskripten  erdrückt  und  getOtet 
sind,  so  geben  Sie  mir  .\ntwort".  Wir  sind  ganz  tot  und 
können  daner  nicht  antworten. 

E.  R.  in  Lemberg.  Die  TJebersendun^  Ihrer,  übrigens 
sehr  galizischen  Verdeutschung  au^  dem  Polnischen,  leiten  Sie 
mit  den  Worten  ein:  „Ich  bin  so  frei  Ihnen"  n.  s.  w.  Jeden- 
falls sind  Sie  freier  als  Ihr  Brief,  den  Sie  so  sklavisch  behan- 
deint  daee  Sie  ihn  durcbaq»  nicht  frei  machen  woUen. 

L.  in  Dresden.  Der  Anaspruch:  „Der  Stil  ist  der  Meusch" 
rflhrt  nicht  von  BnflMi,  aondem  von  Montaine  her.  Das 
Schbgwort  ..stOvoli"  iel  rnat  durch  Voim  „Reif  von  Keif- 
lingen"  popnllr  geworden. 

Ch.  W,  m  &SM1.  Wir  bedanem.  Man  wfirde  Oir  Ge- 
dieht flfar  einen  Dnaekfehler  halten. 
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L.  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

begrändet  1852 

•mpfiehlt  sich  zur  Besorgung  von  Büchern  in  allen  Sprtuhen, 
sowie  zur  Einrichtung  ganxer  Bibliotheken. 


Soe^t«n  erKcheint : 

Gesehielite  der  deutsehen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  hin  aot  die  neaesUi  Zeil 
Tiia 

Kranz  HIrscb. 

Erster  Band  in  gr.  8.    28  Bogen. 

Das  Mittelalter.  Vttia  )ir.  M.  6.50,  eleg.  geb.  II.  7  -. 

(„(ieschicbte  der  Weltlitteratnr  in  KinzeldsrstellDngrn'' 
Bd.  V,  1.1 

Uarch  aHu  BacbhttuilluugvD  zu  beziehen 

Verlag  d.  K.  Hofbuchhdig.  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erncbien : 


'         Einzelne  wissenschaftliche 

wie  ganz«  Bibliotheken  kauft  zu  hOchütcn  PreiHon 
um  gefl.  Offerten 
I  L.  Zander's  Buchhandlnng  in  Leipzig 

Vorlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Adjutantenritte 

and  andere  Gedichte 


Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

8.  eleg.  br.  M.  2  —,  gebd.  M.  3. - 

Th.  8larw  tchrMbt  dsui  Verfuier.  „Kniilirb  einmal  «i»il«r  «Iii  Werk.  | 
(las  uLclil  nUK  (JLle1tabti9ch*m  NM>hahmaii||«r«lx,  «nndnm  (dio  ehnirtDea  Aq. 
UhuniiHen  kommi-a  mir  alrht  In  l!«tnvchll  au«  ilrm  flraim«',  dli?hl<Tucb>r  1 
MiUliollanK  bonrorgagauKvo  l*t.  i>«Dn  «in  DIebter  Tun  iJaui  aua  mini  äi«  Bac'i.l 
meiner  Cb«rB«!Bf01iff,  wenn  auch  die  aicher«  Au ipra^nff  nicht  gax  <a  Tialeal 
der  cinielnon  Sachen  xaerkannt  werden  m»gi  dun  wenigitan  ist  Tief«  udl 
tiMtiiUuninkran  abiuiprechen  ;  Sic  ■ind  reich  an  Aiifch«uuu|en  und  «UMad 
da«  Kntle^ruvtc  heran/urufeu ,  oder  vielmehr,  t-m  kommt  Ihnen  ancrmf'L.j 
um  dai  Nach»le  und  I  anarate  dadurch  uumtiitratfen."  J 
Veaaiach«  Zellaav  (Nr.  .'M3.)  ■  AUea  tDiehuot  «ich  ebenao  darrh>j 
PriMhe,  wl«  PorniKewaiultbaU  aua  and  priokoll  und  reiit." 


Roman 


Moritz  von  JReicheiibuch. 
In  8.  el^.  br.  U.  3.—. 


Epsteiii's  Literarische  Agentur 

Wien  IX.  llosergasse  Nr.  ti 

empfiehlt  sich  znr  conlanteo  Vermittelong  aller  literariscben 
Angelegenheiten. 

Franko- Einsendong  von  Hanaacriptcu  jeder  Art  —  auch 
Romane  and  Novellen  —  nebüt  Aagalie  der  flonorarfurdernag 
rrwiinscht.  RegaliruiiK  des  IIoDorars  im  Falle  der  Annahme 
binnen  4  Wochen.   Erfolgreiche  Stellenvermittelung.   


Blnladung  tum  Alwnnement  anf  die 

JtßrtepinteEatioiialßLel) 

heraus  gegben_von 

Klch.  Fleischer. 
(Verlag  von  Kdiiard  Treweudt  in  Bre.siau.i 

Nouer  (IX.)  .TahrgauK-  Vlt^rteljahrl.  3  Oktavhefte  iifjli| 
1  Kuusthetl  in  Folio.    l*rois  pro  ({uartAl  6  Mark. 

D«K  diesmalige  Kuostblstt,  welches  jeder  Abonnent  der  lies', 
sehen  Kevne  gratis  irtiAlt.  int  eint-  'scbxne  photognphiscWl 
Reprodaktion  —  Format  4:> :  63 'l,  cm  —  von  Franz  vonJLehr" 
Portrütatadie  „Junge  Römerin". 

/u  bozlohen  durch  alle  linchhandlungcn.  ' 


'IKan  abonnirl  bei  allen  '.öud^Ijantilungcii  uub  i<o|lämtcrit  auf: 

Ititfeve  SciU 

:^\abTgang  ISKl.    ^Vi  lUDitatlid^cn  ipeitrii.    'iiceid  Diert(l|ä!)Tlid)  4  iU.  6<)  '4Jf. 
„Ilnfrtr  ^ttt",  ciiit  der  fltfiitiitiiiitn  iiiil)  vitllcitißfirH  Dtntf^tn  ^HtDucn,  briuot 
jntgtidjidjtlidjc  Vlufla^e,  'JfoucUrn',   'Jtcif(|lt}}tu,  litcraiifdic  l^ao«',  blogropbifdit 
^5ortrat0,  Hai\a^t  ubrr  ^(oileniiribfdiiift  nnb  «5(ttc||r«nc|tu  .-(. 

Iia«  foebeti  eijd^ieitrnr  crftr  ^rtt  tri  neuen  3ol)i^90"9<'  <(>  <"  oU'"  'ßad)- 
^anblungen  ju  ^aben 


Redakteur. 

Der  Redakteur  einer  grusiien  Vi-rlagsbacb- 
handlnng,  ca.  3U  Jabre  alt,  tüchtiger  Jouroa- 
lixt,  (Fcailletonist,  Etbnugraph  etc.)  mit  tecti- 
oischen  aod  ^^p^al:hkenntDl8ll«D  au.xgi'räiitet, 
mit  den  üBterreicbiüubcn ,  eiiglUchca  and 
amerikaninchen  Verbiltnix-ten  genaa  vertraut, 
sucht  zum  1,  A[irilltS84  anderweitige  ^^tellung. 
UefKUige  Oftertia  unter  R.  A.  836  an  Haasen- 
steln  &.  Vogler,  Leipzig  erlieten. 


Verlag  von  Willit-tiu  Friedrich  in  Leipzig- 

Bilder  aus  deoi  euglischen  Leben 

von  Leopold  Katsoher. 
Zweite  Aullagf.  in  H.  br.  M.  3. — . 

Antiquar.  Catalog  III., 
«iitbaltend  schöne  Litteratur,  Geographie  n. 
Geschichte  (li.l'.lO  Naonnera/  versendet  gratis 
und  frauco 
llelnr.  Stephanns,  Antiquariat,  Trier, 


Sr.  4  des -Magazin.«,  datiert  vom 26.  Ja- 
nuar 1864,  wird  u.  a.  folgende  I:<eiti%«  | 
«nlhalten: 

.Sarpiülon.    Von  Adolf  Friedrich  Graf| 
V.  Sohack. 

Schaok»  ge<<ani!nelt-<;   \V»?rke   und  liif  I 

Sünden    der   Winkelkritik.     Von  j 

Berhard  von  Amyntor. 
Bilder  aus  dem  engÜHchen  (toi(itei(lel>en. 

(Schluag.)  Von  Eugen  Oswald. 
Kin»<  (Jcachichte  vom  lii\iri»ehen  Meer.  | 

Von  Ernst  Wiehert. 
Nouo  geflügelte  Wort«  V.  Daniel  Sanden 
Kin  Rirhwuiz>'ribchcr  Charakter,  (Schlu«- 

Von  Karl  Braun. 
Deutsche  Heiiiclittflratur  über  SpaniüO. 

Von  Gustav  Oiercks. 
Kiu    iiolnigi  her  IHi  hter.    Von  HeinricH  | 

Nitschmann. 
Hella.»  in  Rom.  Von  Ferdinand  Bender 
iloethe  und  die  »lavische  Poesie.  Vnnl 

J.  von  Bojniolc. 
Ferner :  Litterarigchc  Neuigkeiten  etc.  | 


Anerkannt  dU  am  betten  iUustrierte  <ltHtsche  ZtiUchrift.  Jültrl.  Aufirmul  für  ilie  liiUUr  allein  60000  Mark. 
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KetetletWrrkT  K-WEBIVEB, 
dem  I.itbiiot  d  deutfcb.  LetewiH. 


Für  die  Redaktion  veraai- 
wortlich:  Or.FranzHIriclf 
in  Leipzig. 

ItedactiouüschluM  am  | 
9.  Januar  1S84. 

Vrrlaf  t*b  Wllhalia  Fricdrirli 
la  L*lpxlg. 

Drark  t«b  Kaill  Herra«»] 
••alar  la  Leljuif . 


Dieser  Nummer  liegt  bei:  ein  Prospekt  Uber  .Schorer's  Familienblatt'  (Verlag  von  J  H.  Soho.'vr  in  Berlin),   mt  ein  aolokar 
„Deutsche  Sprache  und  Litteratur  (Verlag  von  Gebr.  Henninger  in  Heilbronn.) 
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HarMiBelMrt  Fnas  Hinab. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leip^. 
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Po«tiai  1 0  r  ouil  >l>'*kt 
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53.  Jalirgang. 


Leipzig,  den  26.  Januar  1884. 
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>iTpe<lim.  (Adolf  Frifdrich  (Jraf  von  Scback.)  49. 

>  h,i('ü>  ,Ge->aimiii'lte  Werko*  und  di«  SfiodSB  der  Tnnkel* 

kntik.  ((iorhard  TOB  AmTntor.)  50, 
Iii  lipr  aus  dem  englinhan  OawtwbMn.  (SddvM.)  (Engen 

Oswald.)  52. 
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I 


Was  flehant  ao  dOatw  der  Olymp?  Warum 

Wallt  auf  =:R:n  Ilaiipt  herab  ein  WolkensAIeler? 
EDtsuDkeo  ist  Apollo's  Hand  die  Iieier, 
Üad  alte  CMttter  stehen  wdimotatamm. 
Statt  von  der  Mu:  enlif  der  frohem  Schalle 
Krtönt  von  Klageruf  Kronions  Halle. 
Ks  ist  der  Tag,  an  dem  in  frühem  Tod 
Sein  Sohn  Sarpedoa  sank  vor  Iliona  Maneni, 
Und  jedes  .Tahr  um  seinen  Fall  zu  traueni, 
Gab  den  Unsterblichen  er  das  Gebot. 
Er  adber  Uagt  fem  seinem  goldnen  Thron 
In  des  Olympos  tiefstem,  stillstem  Tbale, 
Wo  Eiben  dflster  wie  um  Totenmale  . 
Um  seine  Stime  schatten  :  0  mein  Sohnl 
Kann  ich  in  meiner  Herrlichkeit  vergessen, 
Wie  des  Patroklos  Schwert  dich  mir  orsi'hlus? 
Nie,  niel  Umwehten  doch  die  Grabcypressen 
AMtelt  des  deinoi  meinen  Aschenkragl 
Ich  dachte,  zum  Geschenk  unsterblich  I/eben 
ri^  biQh'nde  Jugend  dir  zu  geben; 


Vemebens !   Für  der  F.rdenkinder  Los 

Verächmähtest  du  des  Göttervaters  Gabe 

Und  spirachest:  „Eher  lass,  vom  Todesstoß 

Gefällt,  aufs  Schlachtfeld  sinken  mich  als  Knabe, 

Als  dass  man  mich  verhöhnt:  Nicht  am  den  Preis 

Des  Rnhms  vennag  er,  so  wie  wir»  an  werben, 

Der  wie  ein  Gott  sich  unverwundbar  weiß; 

Mehr  achten  wir  als  ihn  den  matten  Greis, 

Der  in  den  Kampf  sich  stUrzt,  denn  er  kann  sterben!" 

So  blutend  am  Skamander,  junger  Held, 

Sankst  du  dahin,  vom  Griechensohwert  gefälltl 

Auf  deinem  Schilde  trugen  durch  die  Luft 

Didi  Sehlaf  nnd  Tod,  die  beiden  ZwOlingsbrflder, 

Nach  Lydien  heim  in  (reiner  Väter  Gruft. 

Dich  feiern  ewig  der  Uhapsodeo  Lieder, 

Doch  folgt'  in  Tod,  wml  Gram  das  Hers  ihr  brach, 

Dür  Dcidamia,  deine  Hntter,  nach. 

Im  Grabe  drunten  nun,  wo  keine  Thräne 

Mehr  flieMt,  seid  ihr  von  allem  Weh  befreit, 

ünd  ich  in  mbdoser  Trauer  sahne 

Vergebens  mich  nach  eurer  Sterblichkeit. 

Ob  auch  mir  um  das  Haupt  mit  Feierklang 

Die  Sterne  xlehen  ihren  ew^n  Beigen, 

Ob  Tag  und  Nacht  zn  mir  im  Chorgesang 

Empor  rlie  Hymnen  aus  den  Tempeln  steigen, 

Nicbtä  sind  sie  mir,  noch  alle  Opfergaben, 

MoA  dar  Altfare  Hekatombenraneh; 

HingeV  ich  alle  sie  für  einen  HaiK  Ii 

Vom  Mund  Sarpedons,  meines  holden  Knaben. 

Ans  aller  Herrlichkeit,  die  mich  nmgiebt, 

Wenn  Ganymed  mir  Nektar  schenkt  beim  Mahli^ 

Schweift  der  Gedanke  mir  zum  stillen  Thale, 

Wo  ich  das  schönste  Erdenweib  geliebt; 

Als  im  Platanenhain  am  Sipylus 

Ich  sie  umfing  in  traulich-stiller  Grotte  - 

0  selig  fablt'  ich,  wie  sie  von  dem  Gotte 

Die  Ewigkeit  fbrfaiahm  mit  ihrem  Knssl 

In  nichts  war  der  Olymp  mit  seinen  Wonnen 

Vor  diesem  einen  Augenblick  zerronnen^ lyitized  by  Ljüo<^ic 
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Und  als  Bie  dann  den  Knaben  in  den  Arm 

Mir  legte,  wie  (lunhrann  mich  sOßer  Schauer 

I>er  £ndlicbkeit,  indes  an  meines  wann 

Sein  kleines  Hers  schlaf.  Von  der  ewigen  Dauer, 

Die  grausam  mir  (Ije  Mören  auferlegt, 

Pacht'  ich  erlöst  zu  sein  —  o  eitler  Glaube! 

Du,  mein  Sarpedün,  ruhst  im  dunkeln  Staube, 

Und  fort  vnd  fort  die  alte  BOrde  trCgt 

Mein  mftdcs  Haupt.  Mit  Neid  "chaii  ich  zur  Erde, 

Wie  alles  welkt  und  dorrt  und  untergeht, 

Und  jeder  Herhst  die  Saat  des  FrOhlIngs  mSht. 

Fort  ruft  dei'  Tod  den  Hirten  von  der  Herde, 

Wenn  er  Sich  worn'<.'er  Soinmerlust  erfreut, 

Und  in  des  Wimks  Hauch      Boden  streut 

Der  Wald  die  Blätter  —  Jedem  wird  sein  Grab! 

Der  Adler,  der  auf  seinen  Himtiidsflünpn 

Dus  Sonnenfeuer  trank  in  dur.st'gen  ZUgen, 

Selbst  stflnst  gebrocbnen  FlOgelpaars  hinab; 

Kur  den  Olympiern  will  das  (»eschick, 

Das  Götter  auch  beherrscht ,  den  Tod  nicht  gönnen. 

Und  sehnsuchtsvoll  hinunter  schweift  mein  Blick 

Auf  die  Beglflekten,  welche  sterben  kannen! 

MQncbea 

Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack. 


SeliMks  „GesiBWtlte  Werke''  md  (Ue  SMm  ht 
Winkelkntik. 

Des  Grafen  Ad.  I  rierlr.  y-im  Bchaek  ..Gesaramelte 
Werke  liegen  jetzt  in  einer  stattlichen  Ausgabe  von 
sechs  fi&nden  dem  Publikum  vor.  Neu  hinzugekommen 
scheinen  mir  die  Lotosbl&tter"  und  die  beiden  Trauer- 
spiele „Gaston"  und  „Kaiser  Balduin";  wenigstens 
warau  mir  diese  Dichtungen  in  £iazclausgaben  bisher 
noch  nicht  sn  Gesicht  gekommen. 

Nicht  Mol!  die  Tdcher,  auch  die  Autoren  haben 
ihre  Schicksale;  wer  nie  in  seiaeui  Leben  Zugeständ- 
nisse an  den  groien  Häuft»  nncbte,  wer  skh  nie  einer 
litterarischen  Clique  anschhiM  und  die  Lirrotrommel 
für  seine  Werke  zu  rtlhren  allzeit  zu  stolz  war,  der 
wird  nach  der  Art,  wie  das  vornebnie  kritische  Amt 
noch  vielüuh  in  unseren  Tagesbiftttem  gehandhabt 
wird,  nicht  erwarten  dürfen,  den  großen  Haufen  im 
Sturm  zu  erobern  i  aber  jenes  Schilleracbe  geflügelte 
Wort: 

,Di:-un  w^-r  ■icn  [Beaten  feiner  Zeit  genug 
»Hethan,  der  hat  (gelebt  ftlr  alle  Zeiten*  — 

wird  auch  Graf  Schack  auf  sich  und  seine  Werke  an- 
wenden darfen :  die  Werke  werden  ihren  Scliöj^fer  lange, 
lange  (Iberlebcn  und  immer  zwingender  und  sieges- 
sicherer ein  Gemeingut  des  gebildeten  deutscbea  Volkes 
werden. 

Eine  eingehende  Beeprecbnng  der  Schaeksehen 
Dichtungen  an  diesem  Orte  verbietet  sich  von  selbst; 


die  einseinen  Schdpftmgen  des  hoebbcdentenden,  gt- 

danken-  und  wohllautreirhfn  Dichters  sind  nach  Ihrem 
jedesmaligen  Erscheinen  in  den  ersten  kritiscbeo  Joor- 
nalen  gebOhrend  gewürdigt  worden,  und  es  könnte  «J» 
bereits  Gesagtes  hier  nur  wiederholt  werden.  Eine 
Kritik  der  beiden  nmcn  Trauerspiele  behalte  ich  m;r 
anderweitig  vor.  Hier  möchte  ich  nur  der  schmerzliäi«£ 
Tbatsaehe  Ausdruck  geben,  dass  einer  unserer  benfn- 
Men  S.lnper  der  breiten  Menge  der  Leihbibliothekle?*'r 
noch  so  gut  wie  unbekannt  ist;  ja  dass  selbst  im 
Leserinnen,  die  nur  saubere,  dem  Privatbesitz  entstam- 
mende Buchexemplare  in  die  Hand  nehmen,  nur  znn 
verschwindend  kleinen  Teile  mit  der  Schaeksehen  Mm 
bekannt  mul.  Der  Dichter  steht  jetzt  im  60.  Lebens- 
jahre ;  filr  die  .,KartoffeUnge  der  Eiisleiis*  20  arbeHen 
hat  er  nie  nötig  gehabt ;  um  so  heißer  masr  er  'ich 
nach  dem  erfrischenden  und  zu  immer  herrUchecei 
Produktion  anregenden  Seetenbade  herslieher  Teibtthne 
und  Anerkennung'  abseifen  des  Puhlikums  «e?ehnt  haben, 
Die.«er  Segen  ist  ihm  auf  seiner  glänzenden  und  doch 
so  wenig  souneultaften  SchriftsteUerbahn  bisher  niobt 
gewndm,  und  noch  vor  wenig  Jahren  schrieb  er  die 
bitter  ans  einem  unbefriedigten  und  enttäuschten  Her- 
zen quellenden  Worte:  ^üei  der  ei&igen  Kälte  uixl 
tOÜiehen  Gleichgiltigkeit,  welche  dte  ganze  dentBck 
Nation  von  jeher  meinem  eigenen  geis?i;j;en  Schaffec 
gezeigt  bat  und  noch  zu  zeigen  fortfährt,  wo  mei& 
Abend  hereinbricht  liegt  es  wohl  oft  nahe,  dass  midi 
tiefe  Niedergeschlagenheit  befällt,  und  dass  ich  den 
Wunsch  nicht  zurtlckweiscn  kn-u),  ich  möchte  lieber 
in  England  oder  Italien,  in  l'rankreich  oder  Sptaisi 
geboren  worden  sein.  Es  ist  hart,  an  der  K«^  aian 
von  em'^ter  Arbeit  und  begeistertem  Streben  erffllltfTi 
Lebens  sich  so  trüben  Gedanken  hingeben  zu  ffläflca.' 

Diese  Worte  dnes  weder  pessbnistisehen  Midi 
sich  überhebenden  Dichters  enthalten  eine  farchthan; 
Anklage  pegen  die  LeseweTt,  also  geiien  den  gebildeten 
Teil  unseres  Volkes,  indirekt  aber  auch  g^en  die  Art 
und  Weise,  wiein^Deutschland  noch  vielfach  Kritik geUit 
wird.  Denn  wenn  ein  verdienstvoller  oder  hervorrigeo- 
der  Dichter,  der  sein  Volk  mit  einer  stattlichen  Reihe 
der  edelsten  Werke  beschenkt  hat,  noch  an  der  Schwdh 
des  Greisenalters  in  so  bittere  Klagen  über  Undank 
auszubrechen  alle  Veranlassung  hat,  so  ist  die^  ein 
Zeichen,  dass  die  Kritik  ihres  Amtes  schlecht  s^ 
waltet  hat. 

Der  Kritiker  ist  nicht  nur  der  Polizist,  der  aaf 
dem  litterarischen  Markte  die  verfiüacbte  und  zu  vtel 
Wasser  im  Rahme  enthaltende  Ware  konflszieft  osd 
fortschflttet,  er  snll  auch  der  Mäeen  j^ein,  der  die  vor- 
zQglichsten  Artikel  als  solche  kennzeichnet  und  liebe 
von  unter  seinen  fBrdemden  Schutz  nimmt  In  letzterer 
Hinsicht  häufen  täglich  die  Impotenz,  die  gewert» 
mäßige  Hastigkeit,  die  anmaüende  Ueberhebnn^.  *lf" 
gemeinste  Konkurrenz  tieid  der  namenlosen  Afterkntik 
Berge  von  Schuld  und  Todsünde  auf.  Und  diese  sao* 
nyme  Afterkritik  treibt  nirgends  ihr  meist  verdächtigcf. 
niemals  niitzlicbea,  aber  allemal  aberflOssiges  oder 
BchAdliches  Wesen  unverihnvner  als  in  onsen  poli- , 
tischen  TagesbtHttem.  Wenn  das  groBe  PubUlnui  etnlJ 
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meist  zu  stände  kommen,  es  würde  sich  mit  VMe\  von 
der  Lesung  derselben  abwenden  und  soweit  es  in  seinem 
Urteile  nnsellMtBtindig  ist,  sich  ferner  nur  noch  an  die 
Hntscheidangn  halten,  die  in  den  ausschließlich  kri- 
tischen Organen  gefallt  werden,  wo  es  im  allgemeinen 
Brauch  ist.  dass  der  Kritiker  sein  Verdikt  unterzeichnet. 

Sdion  an  einer  andeni  Stelle  habe  ich  den  Finger 
in  diese  offene,  bö?.irti?o  Wundr  unseres  Schrifttums 
gelegt  und  ich  kann  hier  nur  kurz  einen  Teil  meines 
Geduknnganges  noch  ^mal  andentca  Geben  wir 
aber  jene  Kritikaster,  die  ihre  Klndertrompctc  für  die 
Posaune  der  Fama  halten,  zur  Tagesordnung'  über; 
lassen  wir  jene  bestochenen  liichter  und  FalschmilD/cr 
aus  dem  Spiele,  die  aas  persönlichem  Hasse  oder  aus 
Neid  und  Mis.sgunst  nach  aufgehenden  Gestirnen  mit 
Schmutz  werfen;  drehen  wir  den  kritischen  Uanswürsten 
den  Ricken.  Äe  vidleieht  wegen  abweichender  poli- 
tischer Ansichten  einen  schöngeistigen  Autor  verfolgen 
und  seine  verdienstlichen  Schöpfungen  als  willkommenes 
Objekt  far  ihre  an  den  Mühlendamm  erinnernden 
Kalauer  und  FoodsbOtsenwitM  betrachten  und  be- 
schäftigen wir  uns  nur  mit  den  ehrenwerten  Miinnern, 
die  vorurteilsfrei  prüfen  und  nach  bestem  Wissen  und 
Onwiasen  die  Wahrheit  sagen  wollen.  Auch  diese 
ebranhaften  Männer  können  irren;  auch  sie  können, 
doidi  die  Idee  des  zu  kritisierenden  Objektes  irgeud- 
wfe  abgestolen  oder  vsrstimnit,  einer  gewissen  Animo- 
sität unterliegen.  Der  Zwang,  den  Namen  unter  das 
Itcferut  zu  setzen,  würde  sie  In  solchem  Falle  vor 
einer  ungerechtfertigten  Leidenschaftlichkeit  bewahren ; 
er  würde  ihren  vielleicht  tadelnden  Worten  jenea  vo^ 
nehne  Malt  erhalten,  welches  niemals  das  Gefühl  ab- 
aiditEelier  Kränkung  anfkommen  läset,  sondern  stets 
tkn  Ebidnuk  hervorbringt,  daaa  div  Richter  sine  ira  et 
studio  spricht  und  außer  stände  ist,  zu  Gunsten  oder 
Ungunsten  der  Person  die  Sache  zu  beeinträchtigen. 
L)a,  wo  aber  ein  Kritiker  zu  herbem  Tadel  und  unver- 
bUUnter  AUahnnng  im  heiligea  Dienste  des  Wahren 
and  Schönen  gezwungen  wäre,  würde,  unserer  Ansicht 
nach,  die  Pflicht,  den  ^a]uen  unter  das  Urteil  zu  setzen, 
ra  einem  unnmgingliehen  Gebote  der  Ehre  und  des 
Ar.Mandcs.  FJii  Ilinrichtun.üs-Dekret  muss  die  Unter- 
schrift des  obersten  Gerichtsherrn  tragen,  sonst  ist  es 
juridisch  unbeglaubigt;  wer  einen  Antor,  und  wäre  es 
der  bescheidenste  Handlanger  am  Tempdbau  des  Schönen, 
feuilletonistisch  zu  guillotinieren  versucht,  muss  durch 
Publikation  seines  Namens  den  Nachweis  des  Berufes 
n  dieeem  Nachrichtsramte  fuhren,  sonst  wird  er  tum 
Wegelagerer,  der  aus  dem  Hinterhalte  den  Wehrlosen 
BMoehelt.  Je  mehr  die  Kritik  den  Verdacht  der  Be- 
rteiMehkeit«  Feigheit  und  Heuchelei  meidet,  je  offener, 
mutiger  and  grundsatztrener  sie  ihres  schweren  und 
verantwortungsvollen  Amtes  waltet,  nm  so  mehr  ebrtr 
lie  sich  selbst  und  ihre  Jünger. 

IMesen  Thataachen  gegenüber,  deren  ethische  Be- 
gründung kaum  anzufechten  sein  dürfte,  erscheint  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  dass  die  vornehmen  kritischen 
immSo  rieh  einmal  in  einer  Bann-  und  AehteridArnng 
jmte^i^YMNvme  Winkelkritik  in  «m^  poUtischmi 


f  Tagesbiftttem  vereinigen  mochten.  Die  FMschnng  der 

öffentlichen  Meinung  durch  Rezensenten,  die  nur  mit 
j  geschlossenem  Visier  bestochen  in  die  Arena  treten, 
I  mnss  laut  und  deutlich  bei  ihrem  Namen  genannt,  und 
das  Publikum  muss  vor  den  anonymen,  afterkritischen 
Zeitungsanhiintrseln  immer  und  immer  wieder  als  meist 
1  sehr  verdächtiijen  Elaboraten  gewarnt  werden.  Dass 
I  dem  BegrHT  der  Anonymität  die  Pseudonymität  nicht 
zu  subsumieren  ist.  liegt  auf  der  Hand;  eine  namen- 
lose Kritik  könnte  ja  aus  der  Feder  eines  Herufenen 
stammen  und  sie  wird  hier  oder  da  im  I'ublikum 
Olanben  linden;  die  Setzung  des  Pseudonyms  schließt 
!  aber  jede  falsche  Annahme  der  Autorschaft  aus  und 
1  sie  beglaubigt  das  abgegebene  Urteil  nur  so  weit,  als 
{  dem  Pseudonym  selbst  Bedentnog  binsiehtlieh  seiner 
Urteilsfähigkeit  innewohnt.  Kin  beispielsweise  mit  dem 
I  litterariacben  nora  de  guerre  .Jacob  Corvinus''  unter- 
I  schriebener  Artikel  wflrde  in  allen  Fällen  seine  Schul- 
di^rkeit  tluni ,  denn  jedermann  weiß,  dass  der  ausge- 
zeichnete Humorist  ..Wilhelm  Raabe"  zu  einer  leicht- 
^  fertigen  oder  gewissenlosen  Kritik  unfähig  wäre;  wollte 
I  aber  ein  peeudonymer  Clown  oder  Thersites,  der  seinen 
angenommenen  Namen  noch  nicht  anderweitig  bekannt 
gemacht  und  mit  Gewicht  ausgestattet  hat,  etwa  gegen 
eine  der  mustergiltigen  Novelleii  Faul  Heyses  zn  Felde 
ziehen,  so  würde  er  «elbst  von  dem  im  Denken  unge- 
flbteren  Teile  des  Publikums  bemitleidet  oder  gebah- 
rend  ansgelacht  werden. 
I        Niclit  der  absprechenden  Haltung  der  Winkelkritik, 
wohl  aber  iliren  Unterlassungssünden  dürfte  es  zuzu- 
schreiben sein,  dass  die  Werke  des  Grafen  Schack  noch 
I  immer  nidit  zu  einem  wesentlichen  Beatandteil  des 
'  deutschen  Bücher- Hanssrhatzes  geworden  sind.  Und 
I  dieses  Totschweigen  würde  ferner  ebenfalls  unmöglich 
I  gemadit  werden,  wenn  das  Pnbtikirai  als  sein  Recht 
forderte,  dass  ein  Kritiker  seinen  Namen  nennt  Der 
'  anonyme  Referent,  der  z.  B.  Schacks:   „Nachfe  de.s 
Orients-  in  einer  Zeitung  angezeigt  und  sich  mit  der 
i  nackten  Anzeige  begnügt  und  kein  Wort  der  freudigen 
Anerkennimg  dabei  gefunden  hat,  der  hat  seines  Teils 
dieses  hochbedeutende  Dichterwerk  in  den  Kreisen  sd* 
I  ner  Zeitung  totschweigen  helfen;  wäre  er  durch  den 
Brauch  gezwungen  gewesen,  seine  Anzeige  zu  unter- 
zeichnen, er  würde  kaum  den  Mut  zu  dem  Verbrechen 
I  dieses  Totschweigens  gefunden  haben. 
I        Möchte  das  Land,  das  den  Bücherdruck  durch  Er- 
findung beweglicher  Typen  verbessert  hat,  doch  auch 
einen  Fortschritt  in  der  Publikationsart  der  Kritiken 
gedruckter  Bfleher  begründen  nnd  nach  den  übrigen 
Kulturvölkern  auferlegen,  dann  würden  auch  jene  He- 
I  loten  dea  Bezensententums  aussterben,  die  ein  Werk 
zu  besprechen  wagen,  ohne  es  gelesen  tu  haben,  nnd 
die  als  echte  „Titelkritiker"  das  Publikum  nasführen 
und  die  Würde  der  Kritik  auf  das  empfiadlicbste  schä- 
digen.  Bis  dahin,  dass  dieses  goldene  Zeitalter  der 
Kritik  eintritt,  wollen  wir  nicht  müde  werden,  die 
Dichtungen  des  Grafen  Schack  immer  wieder  warm  zu 
empfehlen  und  besonders  auch  den  deutschen  Frauen 
ala  Qeachenklitteratnr  ans  Hers  za  legen.  Kein  Sänger 
hat  ohne  die  Huld  der  Frauen  seinen  vollen  Lohn  ge^. 
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funden,  und  wenig  Frauen  werden  in  deutsclien  Lan- 
den sein,  die  ^kh  unEcrcm  Dichter  gegenüber  nicht 
einer  kleinen  l"nterlassun2ssüntlc  bewusst  sind.  Möditcn 
auch  diese  Zeilen  dazu  beitragtsn,  dass  dem  Grafen 
Sehaclc  noelt  an  seinem  Lebensabende  das  Giadc  m  teil 
werde,  sich  von  der  lebhaften  Anerkennung  und  der 
liebevollen  Hold  und  X'flcge  der  deutschen  Frauen  ge- 
dirfe  zu  wissen.  Er  vetdient  tss ,  wie  irgend  einer  der 
besten  im  dcntsclieD  Singenrakle. 


Berlin. 


Gerhard  von  Amyntor. 


BIMer  au  hm  eognidei  fidstodtbiD. 

Wie  in  der  Utteratnr,  so  aneh  auf  dem  Theater 

ruft  die  Weihnachtszeit  viel  Neues  hervor,  worin  der 
Chai-akter  des  Unterhaltenden,  in  die  Augen-Springen- 
den vorwaltet.  Neue  Bücher,  neue  Stücke  bietet  die 
IJuhne  wie  der  Buchhandel  das  ganze  Jahr  hindurch, 
aber  znr  Weihnachtszeit,  wo  die  Kinder  aus  den  Pen- 
sionaten  zu  Hause  sind,  und  die  zerstreuten  Familien- 
glieder «Idi  zum  gemeinsamen  Genuss  vetsammehi, 
bringt  man  das  bloß  Erheiternde:  es  ist  namentlich 
leichte  Waare,  glänzend  au^estattet 

Dahin  gebortbesonders  die  Pantomime»  welebe, 
in  der  hier  üblichen  Art,  England  eigentamlich  ist. 
Da'^  Stück  tritt  immer  an  Phrinij-mrjJif.  <].  h.  am  AliemJ 
des  zweiten  Christtages  zum  ersten  Mal  auf  die  Buhne, 
und  wird  dann  mehrm  Wochen  lang  aliabendlieh  anfig»- 
fÜhrt,  was  schon  wetren  der  f^rol-en  Zurüfftunirskosten 
notwendig  und  bei  dem  grotten  Andrang  des  Publi» 
kums  aus  London  und  der  Provins  nOglich  ist  Es 
daueit  viele  Stunden  lang,  ist  wesentlich  auf  Kinder 
berechnet  und  auf  die,  welche  sich  mit  Kindern  und 
wie  die  Kinder  freuen  können,  obwohl  auch  allerlei  darin 
vorkommt,  was  vielmehr  sich  an  die  Großen  richtet, 
welche  das  Jahr  liindurch  den  öfFenHichen  An^'ele^ren- 
heiten  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet.   Ls  zerfallt 
In  zwei  Teile,  die  jetst  elgentlieh  nor  nodi  lose  zu- 
sammenhangen.   Der  zweite  Teil  ist  aus  der  itah'eni- 
iichen  Harlekinade  heraiugcwachsen.   £s  ist  die  rich- 
tige llanswnrstere!  und  ein  großes  Gandiom  für  die 
Kleinen.    Hier  treiben  Columbine  und  Hariekin,  der 
Clown  und  der  Schutzmann  ihr  ausgelassenes  Spiel, 
und  dem  letzteren  insbesondei'e  wird  so  mancbei*  Scha- 
bernack angethan,  dasa  einem  woblkonditioniertenUnter- 
than  des  eiiroiiili^cluui  Fo^tlnndes  das  Trin/ip  der  öffent- 
lichen Autorität  ajg  gefährdet  e  ischeinen  müsste.  liier 
aber,  im  Lande  des  Hnmors,  geht  das  mit  so  vielem 
andern  hiu.  Dazwischen  Schaustellung  großer  Körper- 
j^elenkigkeit,  Sprünge  und  Verrenkungen  abenteuerlich- 
.ster  Art.   Dieses  Aki-ubatenwescn  macht  sich  auch  im 
ersten 'Teile  geltend,  welcher  der  lUrlekinade  votge* 


schlagen  ist.    Dieser  ist  den  /cerie$  und  rwwi  der 
franzfisischen  Bühne  Terj^eichbai-,  hat  aber  noch  das 
EiRenthüniliche,  dass  man  irgend  ein  wnhlbokanttf- 
Kindeiinärcben  oder  eine  Volkssage  oder  aueli  die  Vti- 
koQpAmg  von  zweien  oder  mehreren  der  Handlang  zu 
Grunde  legt.  So  bat  in  die.sem  Jahre  das  groftc  Theater 
von  Drury-lane  die  Geschichte  von  Aschenbrödel, 
Her  Hajesty's  Rothkftppchen,  der  KrystallpaUstBln* 
hart  u.  6.  w.,  im  vorigen  Jahre  hatte  man  Sindbad; 
auch  Ali-Raba  und  andres  aus  Tausend  und  Wner 
Nacht  ist  beliebt,  sowie  manches  aa.s  den  englischen 
NwTMr^'Ehgmu  oder  Ehiderliedcm  sich  auf  unseren 
Theater  verkörpert;  wir  haben  deren  siebenunddrciaig, 
die  Mvm-HalU  oder  Tingel-Tangel  nicht  gerechnet,  k 
diese  Geachiditen  sind  allerlei  hinreichend  versttad» 
liehe  Anspielungen  auf  Ereignisse  des  ablaufenden 
Jahr«?  eingewoben,  in  Gesang  nnd  gesprochenem  Wort 
und  auch  im  Kostilm  müssen  sich  Staatsmänner,  Ge- 
setzgeber, Künstler  und  Schriftsteller  hier  gar  manchö 
gefallen  lassen,  und  der  Beifall,  der  dies  oder  jenes  Witz- 
wort grüßt,  mag  bisweilen  zeigen,  woher  der  Wind  weht 
oder  wohin.  Doch  ist  alles  nicht  sehr  ernst  geiMivt, 
und  da.s  Lob  oder  die  Missbilligung.  die  sich  bei  diesem 
milde -aristophanischen  Elemente  kundgiebt,  wieder- 
holen sich  nicht  notwendig  in  der  ernsteren  Shmdei 
da  der  Bürger  seine  Stimme  am  nächsten  Wahltage 
abgeben  wird.    Der  ausländische  Zuschauer  täuscht 
sich  in  diesem  Tunkte  nicht  selten,^  und  sieht  irriger- 
wdse  gewichtige  Qympttnne  dar  OfTentlichen  Meinaog 
in  diesem  Schalkspiele.    Der  litterarische  Wert  des 
Weihnachtsdramas  ist  gering;  es  will  nur  iiir  dea 
Augenblick  unterhalten.   Und  der  Schriftsteller  v- 
beitet  hier  wesentlich  im  Dienste  anderer  Künste. 
Der  Balletmeister,  der  Kostümier,  der  Theatermaler 
dienen  nicht  ihm;  höchstens  steht  er  mit  ihnen  auf 
derselben  Stufe.  Und  man  muss  diesen  Herren  zu 
geben,  dass  sie,  jeder  in  seiner  Art,  auRerordentliches 
leisten.    Die  Tänze,  AnzUge  und  Aufzüge  und  die 
Dekorationen  sind  namentlich  auf  den  zwei  gnrftan 
Theatern.  Drury  Lane  und  Her  Majesty's,  von  höchster 
Pracht  und  Anmut,  —  ein  wahrer  Augenschmaus. 
In  Drury  Lane  hatten  wir  im  vorigen  Jahre  eine,  mit 
antiquarischer  Genauigkeit  in  den  Trachten  ausgeführte. 
Prozession  aller  englischen  Könige  und  Königinnen  — 
eine  beniicbe  Illustration  zu  den  Geschichtslektionen, 
mit  denen  die  Klehien  in  der  Schule  das  Jahr  hindordi 
gepla^^t  wurden;  dieses  Jahr  ziehen  sämtliche  Helden 
und  Heldinnen  der  Kindermärchen  vor  uns  vorüber; 
sie  begeben  sich  auf  den  Ball,  welchen  der  Prinz  giebt 
und  wo  Aschenbrödel  ihren  Triumph  feiert.  Dieser 
iranzc  erste  Teil  der  Pantomime  schließt  Jedcsnial  mit 
einer  überaus  glänzenden  Traas/vmtation- Scene,  iii 
welcho*  die  Kunst  der  Sehaustdhing  gipfelt,  und  in 
welcher  angenommen  wird,  dass  nun  der  Held  des  Stückes 
sich  in  Harlekin  verwandelt,  die  Heldin  in  Columbioe. 

Uebrigens  entziehen  sieh  neuerdings  raehrare  dar 
Theater  diesen  Vorstellungen;  insbesondere  Coveot 
Garden  dieses  Jahr  keine  Pantomime;  es  bereitet 
sich  zur  Oper  vor.  Vielleicht  wird  eines  l'ages  diese 
ganze  Art  verschwinden.         oigitized  bV  ^u... 


♦ 

.Dm  V»guto  dar  die  Littentw  dea  lo-  and  AnriondM. 
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AbT  'dem  L^tmm  Tkeatre  friert  tine  uneiik»^ 
nischc  SchttOspideriD,  Fräulein  Mary  Anderson  im 
cruslen  Drama  hohe  Triumphe.   Ihr  dramatisches  Ta- 
lcut, wie  ihre  große  Schönheit  finden  die  allgemeinste 
ßetmiiderang.   Der  eigentliche  Herr  dieses  Theaters, 
(las  zur  englischen  Musterbühne  geworden,  Herr  Ir- 
ving und  seine  Genossin,  Fräulein  FUen  Terry  be- 
laden sieb  auf  einer  Gaatretae  in  den  Yenintgten 
Staaten  tod  Nord-Amerika,  wo  sie  Bahm  und  Gold 
ernten,  üeber  Irving  als  Leiter  wird  Icaum  jemata  eine 
tadelnde  Stimme  Temommen;  sein  Verdienst  als  eines 
Meisters,  der  die  höchsten  Standpunkte  einzunehmen 
mit  Erfolg  sich  bestrebt,  ist  ullf^cmcin  anerkannt;  als 
Schaospieler  bat  er  viele  Verehrer,  uhnc  düch  der  Kritik 
ni  artgehen.   Fräolein  Terry  ist  mit  Recht  der  Lieb- 
ling des  Publikums,  wie  vor  ihr  ihre  Schwester  Kate. 
In  Boston  betrugen,  während  des  Gastspiels  der  beiden, 
'  die  Einnalimen  in  der  am  16.  Dex.  endenden  Woche  die 
Kleinigkeit  von  18845  Dollars.   Doch  ist  damit  noch 
nicht  die  Summe  erreicht,  welche  Sarah  Bernhardt 
der  Kasse  zuführte :  diese  belief  sich  auf  22204  Dollars 
wihrend  der  Woche  ihres  Spieles.  Ißt  etwas  inniger,  aber 
doch  noch  einer  erklecklichen  Summe,  muss  sich  eine 
andere  Schauspielerin  begnügen,  die  England  zum 
I  iweiten  Haie  den  Amerikanern  seitweise  abgetreten. 
Frau  Langtry  hat  durch  ihr  vicrzobntägiges  Gast- 
spiel in  Boston  die  Kasse  om  26748  Dollars  bereichert 
Durch  ihr  Gastspiel,  sagt'  ich  es  sollte  heißen  durch 
ihre  Schaustellung;  spielen  kann  sie  nicht  wohl,  aber 
sie  ist  von  bezaubernder  Schönheit  Der  Verkauf  ihrer 
Pbotographieeo  allein  ist  für  sie  eine  beträchtliche  Ein- 
'  nahneqneUe.  ESn  Yemflgen  macht  die  Dame  durch 
fliese  Schaustellungen;  sie  teilt  es  doch  wohl  mit  dem 
Herrn  Gemahl,  über  dessen  Geschmack  in  bezog  auf 
;  die  Gattin  akh  tkaStm  und  nicht  streiten  Ilsst 

Wir  mOaaen  das  Theater  nicht  verlassen,  ohne 
einer  sehr  gelungenen  Liebhaber- Vorstellung  zu  ge- 
denken. Bereits  im  vorigen  Frühjahr*)  haben  wir  der 
Stterarinchea  AbteDung  des  Londoner  deutschen  Tnrn- 

vereins  cnvühut,  und  die  linrhst  erfolgreiche  Vor- 
stellttag  besprochen,  welche  diese  rührige  Gesellschaft 
'snm  horten  der  Bhein-Ueberschwemmten  gegeben,  wo- 
durch nicht  weniger  als  dreihundert  Pfund  Sterling  dem 
Hilfeausschuss  zuflössen.  Diesmal  haben  die  Herren 
and  die  Damen,  die  sich  ihnen  anschlieiien,  zum  besten 
des  Banfimds  des  Turnvereins  gespielt,  und  von  dem 
Mhlreichen  Besuch  lässt  sich  wieder  auf  ein  gutes  Er- 
febnis  rechnen.  Die  gew&hlten  Stücke  waren  »Sperling 
nd  Sperber"  von  Görner,  und  »Eine  krudrö 
■Oie**  von  Moser.  Wo  jedermann  brav  war,  verdienen 
doch  besondere  Erwähnung,  wegen  ihres  ausu'esproehe- 
nen  Schauspielertalentes  die  Herren  K  ramer  aus  Elbing 
und  Vogelsberger  aus  Usingen.  Wie  das  vorige 
Mal  zwei  Engländerinnen,  Töchter  eines  berühmten 
Malers,  so  war  diesmal  wieder  eine  Ausländerin  mit 
tliitig:  Die  italienische  Zunge  dea  fVftulein  Cimino 
zeigt  eine  merkwürdige  Beherrschung  der  deutschen 
Sprache,  und  in  man  kleineren  Bolle  wurde  ihr  wohl« 


van  IT.  Hin  1888.  Neil. 


I  verdiente  Anerkennung.  Dies  sei  unbesdiadet  des  Ver- 

dienstcs  der  anderen  Damen  gesagt,  die  alle  sehr  tflcbtig 
I  waren.  Jungen  Deutschen,  die  nach  England  kommen, 
I  sd  dieser  Verein  auft  w&rmstc  empfohlen. 

Die  Thätigkeit  der  litterarischen  Gesell- 
schaften wird  kaum  auf  einen  Augenblick  durch  die 
Weihnachtszeit  unterbrochen.   Die  Shakespear-,  Brown- 
ing-, Ruskin-,  Wofdsworth»,  WydilF-,  Carlyle-,  Bailad-, 
Rabelais-rTesellschaften"  tragen  annororilrntltrh  viel  dazu 
bei,  das  Publikum  in  steter  persönlicher  Berührung  mit 
der  Litteratur  zu  erhalten.  Wir  haben  sie  noch  nicht 
alle  genannt,  und  wie  früher  so  auch  in  Zukunft,  werden 
wir  gelegentlich  im  einzelnen  ihre  Thätigkeit  erwähnen. 
In  der  Gesellschaft  für  bibüsche  Altertumskunde  hat  der 
Armenier  Ilormuszd  Rassaro.  einst  der  Gefthrte 
Layards  bei  dessen  Ausgrabungen,  späterhin  Gefan- 
gener des  Königs  Theodor  von  Abyssinicn,  eine  hilcbst 
interessante  Darstellung  der  heutigen  Bevölkerungen 
der  Bibellande  gegeben,  und  ihres  Zusammenhanges  mit 
den  früheren,  so  weit  er  besteht.   Reinheit  des  Fort- 
bestehens vwird  nur  für  die  Juden  und  Pei-ser  in  An- 
spruch genommen.   In  der  philologischen  Gesellschaft 
erklärte  Ilen-  Walter  II.  Browne  die  etymologischen 
Ursprünge  der  technischen  Ausdrücke,  deren  sich  der 
Ingenieur  bedient   In  der  geographischen  berichtete 
Herr  W.  M'Nair  ausführlich   (Iber  eine  Reise  nach 
Katiiistan,  wddies  Land,  vor  ihm,  unser  Landsmann 
Leitner  ans  Graz,  jetzt  Vorstand  der  Pendschab  Uni- 
versität in  Labore,  erfcrscht  hat.    Im  archäologischen 
Institut  wurde  man  u.  a.  über  die  Metlmilon  brldirt, 
deren  sich  die  Alten  zur  Feuerlöschung  bedienten.  In 
der  Shakespear-Oesellsehaft  wurde  des  Amerikaners 
Grant  White  neue  Ausgabe  kritisch  besprochen,  und 
Herr  Ziolecki  verlas  einen  Aufsatz  über  Shakespear- 
Kttltus  in  Polen,  Russland  und  Serbien.*  Die  Wyciiff- 
Gesellschaft  veröflfentlicht  diese  Woche  die  zwei  ersten 
Bände  ihrer  Ausgabe  ihn-  Werki>  des  Refonnators,  wo- 
bei der  Deutsche  A.  Iluddcnsiog  wesentlich  Hand  an- 
legt, und  bereitet  mit  andern,  die  Fünfhundert  Jahresfeier 
des  Todes  ihres  Helden  vor.   Die  Early  English  Society 
überliefert  heute  ihren  Mitgliedern  das  Facsimile  der 
ältestm  anglosftchsischen  Handschrift,  das  sog.  Epinal- 
Manuskript  aus  dem  achten  .Tahrhuudeit,  mit  Einleitung 
und  Noten  von  Henry  Sweft.   Die  Carlylc-Gesellschafl 
hat  so  eben  ein  schönes  Beispiel  internationaler  Gast- 
lichkeit gegeben,  indem  sie  den  Untenseichneten  zu 
ihrem  permanenten  Präsidenten  ernannt  hat,  —  eine 
Art  Echo  der  großen  und  furchtbaren  Bemflhnngen 
ihres  Heisters  um  Verbreitung  deutsehen  Sdiriftentnmes 
in  England. 


London. 


Eugen.Oswald. 
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Eine  (resebichte  vom  bairiscInMi  Meer. 


Irmeiigr»d.   Kine  Eriählung  vom  O'hitimgau  aus  dem  fUnf- 
lehnUn  Jahibimmrl  tob  Gi  Hirujid«. 

l<ei|Hig>  Mkopf  &  HKrtdl.  1884. 

Wenn  dieses  Büchrichen       es  zählt  nur  wenig 
über  130  Seiten  —  oichts  mehr  brächte,  als  eine  warin 
immitteode  Sdnldernng  des  lieblichen  Chiemnes  nnd 
seiner  bei  igen  irrngebungen,  so  weit  sie  sich  in  einem 
Umblick  von  der  kleinen  Insel  Frauenchiemsee  (Kloster 
NoDiWBwdrth)  aus  in  Morgen-  und  Abcndbeleuchtung 
genießen  lassen,  wird  mau  dem  Pseudonymen  Verfiuner 
schon  (Iiinkbar  sein.   Wie  er  selbst,  poetisch  gestimmt, 
diese  Mutur  in  sein  Gemüt  aufgeDommeu  bat>  so  lässt 
er  sich  ihrer  seine  Lieblinge  in  dieeer  Enihlung  er- 
freuen, die  dort  fast  vor  vierhundert  Jahren  spielt,  als 
Magdalena  die  Auerin  würdige  Aebtissiti  des  Klosters 
war,  der  wilde  Kanzenroder  aber  dasselbe  bedrängte, 
um  sich  in  einen  Streit  um  die  Stammburg  der  hohen 
Frau,  auf  die  er  Anspruch  zu  haben  meint,  mit  Gewalt 
Recht  zu  schaffen,   üb  diese  ungleiche  Fehde  „histo- 
risch'* ist,  kommert  ans  jedoch  wenig;  im  Vordergründe 
steht  eine  Herzen'j-Fchiclite  —  und  eigentlich  im  Hinter- 
gründe auch,  da  die  schöne  Irmengard,  für  die  der 
Ritter  Wolfram  von  Kflienboiig  in  heißer  Liebe  ent- 
braniit,  die  Tochtei  jenes  argen  Bedrängers  ist,  dessen 
Antrag  einmal  die  Auerin  —  ihrer  Mutter  wegen  — 
2urtekwies,  um  dann  dcü  Schleier  zu  nehmen.  Das 
was  Tor  zwanzig  Jahren  geschehen,  spielt  nun  in  die 
Gegenwart  hinein  beilroht  das  junge  Glück  der  Lieben- 
den uüd  wirkt  andererseits  wieder  zu  einer  friedlichen 
Lösnng  des  Inleren  Konfliltts  mit  Es  bedroht  —  es 
wirkt  mit;  tiefer  -cht  der  Einfluss  kaum:  jedes  ernst- 
liche Hindernis  ist  von  Anfang  an  fortfxcr^nnit .  und 
in  dem  Augenblick,  wo  wirklich  eiue  Gefahr  der  I  ren- 
nung  vorhanden  ist,  sorgt  auch  sdion  ein  gflnstiger 
Zufall  dafür,  dass  kein  Schade  geschieht,  der  nicht 
leicht  repariert  werden  kann.  Eiue  wirkliche  Spannung 
entsteht  daher  beim  Leser  nicht,  und  das  ist  vielleieht 
die  gri'fite  Schwäche  dieser  liebenswürdigen  Erzählung, 
der  ich  die  Kürze  nicht  zum  wenigstens  dc':sha!b  als 
einen  Vorzog  anrechne,  well  sie  gleichwohl  das  Gefühl 
der  Langenweile  nicht  aafk<nnmeB  Usst  Man  ist  sdion 
auf  dem  letzten  RIatt,  wenn  man  sich  ?ap:t,  dass  alle 
die  bunten  uüd  krausen  Begebenheiten  doch  wenig  gc 
bracht  haben,  was  ans  ioneriieh  ergriff  nnd  festhielt. 
Es  ist  ein  n;;u  chenhafter  Ton  in  der  Schilderung.  Wie 
die  Welt  uns  da  gezeigt  wird,  ist  sie  nie  und  nimmer 
geweaen.  Man  brandit^s  aadi  nicht  zu  glauben;  des- 
halb wird  aber  auch  nur  unsere  Phantasie  lieschäftigt, 
unser  Gerottt  wenig  bewegt.    Wie  der  Ritter  Wolfiittu 
ersdmnt  —  man  denkt,  Lohengrin  lande  bei  Nonneii- 
wfirth  -  wie  die  Liebe  blitsartfg  ihn  and  die  blonde 
Irmengard  erfasst  -  Romeo  \m\  .lulia  wurden  sich 
ihrer  gegenseitigen  Neigung  nicht  schneller  bewusst  — 
wie  der  KUrenberger  sdnem  Lieb  sdion  in  den  ersten 
Minuten  ihres  jungen  Liebelebens  den  ganzen  Inhalt 
der  Mbelungeo  erzählt  —  wozu  er  freilich  sebon  deshalb 
allen  Grand  hat,  weil  nach  Professor  tranz  Pfeiffer 
sein  Aeltervater  der  VerEuser  dieses  Uedes  war  —  wie  I 


das  Liebesfeuer  rasch  an  der  Klostermauer  m  iuUen 
Flammen  aalbcfaUgt  nnd  wie  minniglich  dam  baide  Teile 

für  einander  schwärmen ,  bis  Rieh  ergicbt,  dass  ihrtr 
Vereinigung  wirklich  nichts  im  Wege  steht,  es  liest 
Sieh  wie  eine  Hfthr  ans  dem  Poesieland  und  würdr 
sich  vielleicht  in  Gedichtform  noch  besser  lesen. 
greifend  ist  die  Einlage,  wie  der  Klosterschüler  l'mt- 
dikt  die  schöne  Subiaco- Kose,  die  er  Irmengard^ 
schenkt,  halbwelk  an  der  Brust  WoUnuM  wleteisdci 
Sie  beweist  mehr  als  alles  übrige  dichterisches  Taleut 
Die  Ausstattung  des  Büchelcheos  lässt  nichts  zu  wünscbes. 


Königsberg  i.  Pr. 


£rnst  Wiehert 


N«oe  gelißgelte  Wort«. 

Internationaler    (Jitateiuobati.     Sentemeu    um!  LmhnrVi 
au«  aen  Werken  der  Khiaik«  alUc  Mationen  voo  W.  Zcwck- 
a«r.  ^  Leipng.  V«rl«g  voa  Edwin  Seliloenip.  1884.*! 

Der  Titel  erinnert  wohl  jeden  sofort  an  ümi 
Büchmanns  vortreffliche  Sammlung:  Geflügelu 
Worte.   Der  Citatenschatz  des  deutschen  Volkes." 

Der  Herausgeber  hat  deshalb  in  dem  „Vonrürl- 
ausdrücklich  erklärt,  dass  ihm  jecto  Ahsidit  i^eii 
eines  Wettbewerbs  mit  dem  berflhmfen  Vorgänger  voll- 
ständig ferne  liege,  obgleich  er  es  nicht  habe  vermeiden 
können,  in  den  weitem  Rahmim  seines  ENidies  and 
manche  bei.  BOehmann  gegebene  Gitate  mit  adu- 
nehmen. 

Büchmann  bat  den  Kreis  der  von  ihm  anfgetioo- 
nienen  und  aufzunehmenden  Worte  sehr  genau  n» 
schrieben  und  bei^renzt.  Er  hat  .seinem  Buche  nicht 
etwa  Aussprüche  einverleibt,  die  bei  passender  Gt- 
legenheit  von  einzdnen  wirklich  angef&hrt  worin 
oder  auch  nur  angeführt  werden  könnten,  oder  ang^ 
fuhrt  zu  werden  verdienten,  sondern  sich  geflissentlKk 
auf  solche  Anssprttcbe  beschrSnkt,  die,  als  wirklidi 
gcflügelle  Worte"  in  weiten  Kreisen  von  Lippe  k 
Lippe  fliegend,  bei  passender  Gelegenheit  und  ttutor 
gewissen  Umständen  nachgebraucht  werden,  wobt 
sich  die  Sprechenden  nicht  immer  der  Enttdnmi 
und  vielleicht  in  den  seltensten  Fällen  des  ersten  IV 
Sprungs  bewußt  sind.  Und  einer  der  Uauptreiie  öer 
mit  Recht  so  beUebten  und  weitverbreiteten  Sarnnlmg 
von  Bücbnmnn  liefzt  in  dem  nicht  immer  leicht  ge- 
wesenen und  in  einzelnen  Fällen  nur  durch  ausdauera- 
des,  eifriges  und  glückliches  Aufspüren  gelungen« 
Nachweise  der  wirklichen  Brutstätte  dieser  leicM»- 
schwingt  hin-  und  herfliegenden  Wort«  und  in  der 
Mitteilung  nicht  nur  der  Stelle,  von  wo  aus  — ,  somkn 
aaeh  oft  genug  der  Umstände,  unter  welch«»  ein  «ge* 
flQgeltes  Wort»  auq^ogen  ist  Dean,  wenn  et 


*  f  Mir  b 
hangebog«!!  a 
VovwQitt  voir. 


»u  i'är  die  Üesprecbong  nur  die  U  enton  A»'^ 
bi  dem  Komktwabnige  des  Titelt  oitd  d» 


Digitized  by  Guu^i^ 


No.  4 


DüB  Magaziu  l.itleraturfttr  die    des  In-  und  Auslandes. 


55 


-Habent  sua  fata  übelli"  oder,  wie  Goethe  einmal 
i>agt :  «Aucb  Bücher  haben  ihr  Erlebtes,  das  iboen  nicht 
enuogcD  wÄden  baDB,'*  bo  ist  es  nicht  minder  walir, 
dasH  „LI lieh  geflOgfllte  Worte  ilirOeicliid  und  Um  0^ 
schichte  haben 

Eiu  ungenauuter  Verlasäcr  hat  im  Jahr  1833  etu 
sich  eng  an  die  Bilchinannsche  Sammlang  uwchlielen« 
des  hübsches  BQchlein  veröffentlicht 

Ausfliegende  Worte,  natürliche  Kinder  der 
genagelten  Worte,  aaf  der  (Statinhats  ange- 
troffen von  einem  alten  Jiger.  (Neuhrudenbarg, 
Broasiow.) 

Ich  wiU  auf  das  Buch ,  dass  ich  ausführlicher  in 
der  „Gegenwart"  besprochen  habe,  hier  nur  hinweisen 
UD>1  wenrin  mich  nun  der  in  der  (Jebeischrift  genuinten 
Sammlung  von  2^uächaer  zu. 

«Diese*'  — ,  so  sagt  er  in  dem  Vorwort,  sie  der 
Hücknaannschen  gegenüberstellend,  —  .«will  ein  Nach- 
scblagebiicb  sein  für  Itlasnsche  liesefrOchte  aus  heimi- 
schen und  fremden  Schriibtellem,  welche  im  Munde 
aller  Gebildeten  leben  oder  leben  könnten." 

Man  sieht  sofort,  dass  hier  das  Wort  „Citaten- 
icbatz**  eiueu  viel  weiteren  aber  auch  durchaus  nicht  1 
so  scharf  b^renatmi  und  streng  ahgindiloflsen  Be- 
griff wie  bei  Bnchtnann  hat;  denn  welche  klassischen  | 
Lcsefrdchte  könnten  nicht  alles  Deo  juvaote  im  j 
linnde  -aller  Gebildeten  toben?  Aber  jedenftlls  weiß  | 
nach  dem  Vorstehenden  der  Leser,  \^s  er  von  dem  ' 
Zeuschner^chcn  Buche  zu  orwiirten  und  was  er  darin 
m  suchen  hat:  Eine  Sammlnag  iiiassischer  Au^isprüche, 
die  bei  Jßelegenbett  von  Gebildeten  teils  wirklich  ange- 
fahrt zu  werden  pflegen,  teils  angeflihrt  zu  werden 
verdienen. 

Ehe  ich  aber  welto*  gehe,  m<idite  ich  gegen  den 
üben  aus  dem  Vorwort  des  Heransgebers  angefülirten 
Satz  einen  die  Sprache  betreffenden  Tade!  aussprechen, 
der  freilich  niebt  den  Verfasser  allein  trifft  uud  den 
manche,  un  läs^^i^'e  Ausdrucksweise  gewohnt,  leicht  für 
eine  Wortkhiuberei  erklären  werden,  weil  leidei  in 
Deutschland  noch  immer  nicht,  wie  es  z.  B.  in  I;'rank- 
reich  derFUl  ist,  eine  Mare,  bestimmte  und  uniwti» 
iK-utige  Ausdrucksweise  als  erste  und  anerHasUche 
I'äicht  jedes  Schriftstellers  erachtet  wird. 

Wenn  es  in  dem  oben  angeführten  Satze  heißt: 
„Klassische  Lesefrüchte   aus  heimisdien  und 
fremden  Schriftstellern,  welche  etc.** 
80  wird  man  grammatisch  das  bezügliche  i«'ilrwort 
•w  eleh  e**  xunidist  auf  das  nnmiltelbar  vorheigdiende 
Hauptwort  („Schriftsteller")  beziehen  müssen;  es 
aoU  aber  nach  dem  Sinne  des  Schreibenden  nicht  auf 
4i»e8  Wort,  sondern  auf  „LesefrOchte"  bezogen 
werden  und  ein  sorgfältigerer  Stilist,  der  sich  nicht 
iamit  begnügt,  dass  man  das  von  ihm  Gemeinte  er- 
rate, sondern  sich  unzweideutig  und  unmi^eutbar 
•Mndrfldten  bestrebt,  würde  daher  etwa  geietst  haben : 
«ein  \rich?rhl;v^'ptinrh  *"iir  klassische      aus  hei- 
mischen und  iremiien  Schriftstellern  entnommene  j 
—  Lesefrttdite,  wtiche  etc.**  | 
Gleich  der  folgende  Satz  enthält  wieder  eine  sprach-  j 
>  Udm  Madüaaaigkeit,  die  üBglich  auch  als  ein  Fehler  i 


bezeichnet  werden  kann.    Der  Satz  lautet  —  mit 
einigen  durch  Punkte  bezeichneten  Auslassungen  —  so: 
•Ffir  diesen  Zweck  hat  der  Herausgeber  sein 
Material  .  .  .  alphabetisch  geordnet  und  .  .  . 

genau  bclefjft  .  .  .,  so  dass  nun  jedermann  .  ,  . 
lu  der  Lage  ist ,  das  gesuchte  Citat .  .  .  aufzu- 
finden, auch  woin  er  die  von  mir  benutste  Aus- 
gabe nicht  hat " 

Hier,  wo  der  Sau  durch  die  Forthissungen  über- 
sichtlicher ^worden ,  wird  wol  jeder  sofort  Unge- 

füge  erkennen,  das  in  dem  Heraustritt  aus  der  dritten 
Person  uder  Herausgeber,  sein  Material)  in 
die  erste  („mir**)  liegt.  Wamm  hat  der  Schreiber 
nicht  von  vornherein  in  der  ersten  Person  gesprochen? — i 

„Für  diesen  Zweck  Ii  a  b  e  ich  mein  Material  etc."; 
sonst  aber  hätte  er  zum  Schluss  setzen  müssen: 

«audi  wenn  er  die  von  dem  Herausgeber 
benutzte  Ans2;abe  nicht  hat." 

Ich  habe  hier  mit  di^eo  sprachlichen  Ausstellungen 
nicht  zurOckhalten  wollen,  wen  es  mir  scheint,  dass 
gerade  das  „Magazin**  als  das  „Organ  des  allgetneinen 
deutschen  Schriftstellerverbandes"  vor  allem  die, {Pflicht 
habe,  auf  Richtigkeit  und  Reinheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  sn  halten. 

Die  Sammlung  selbst  ist  im  allgemeinen  als  ihrem 
angegebenen  Zweck  entsprechend,  empfehlenswerth, 
obgleich  sich  begreifiicherweise  auch  sachlich  im  ein- 
zelnen manche  Ausstellungen  erlieben  lassen.  Wenn  wir 
dies  im  folgenden  thun ,  sn  wollen  wir  damit  die  aus- 
ijesijrochene  Euipfclüung  keineswegs  zurücknehmen  oder 
aud)  nur  abschwächen;  vielmehr  wolle  der  Herausgeber 
darin  nur  Winke  erblicken,  die  er  vielleicht  für  spAlere 
Auflagen  zu  bertteksicbtigen  nicht  verschmäht. 
(BehfaM  ftlfk) 

Altetreliti. 

Daniel  Sanders. 


Bil  Mlnr«li«rit(ih«r  OkaitUer* 

Ludwig  Mc>cr  vonKnonau  und  seine  Memoiren. 
Von  Karl  Braua^Wiesbaden. 
CSeUiiH.) 

Man  sprach  damab,  unter  Friedrich  Wilhelm  II , 

in  Berlin  schlecht  vom  Hof,  von  den  ^ünisteni  und  der 
Art,  wie  die  Staatsgeacbäfte  geführt  wurden.  Das  An- 
denken an  Friedrich  den  GroBen  dagegen  wurde  sehr 
boch  gehalten,  obgleich  man  anerkannte,  dass  er  durch 
sein  verhehltes  Finanzsystem  das  Land  schwer  be- 
drückt hatte,  und  mau  sich  der  unter  seinem  Nach- 
folger eingetretenen  teilweisen  Liiuhirung  aufrichtig 
erfreute.  Man  charakterisierte  die  beiden  Könige  mit 
deo  Worten:  «Früher  hatten  wir  eine  kleine  Laterne 
und  ein  groSes  Ucht  darinnen;  jetst  haben  wir  eine 
große  Laterne,  aber  ein  kleines  Licht.-  Ohne  den 
Geist  Friedrichs  begann  der  künstliche  Mechanismus 
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ir^en  er  u  die  Stelle  des  natflrlklieii  Orgaaismi» 

;:csetzt  hatte,  zu  storken  und  in  Verfall  zu  geraten. 
Meyer  von  Knosau  schildert  diesen  Verfall  sehr  an- 
sciunifidi  mit  fblgendim  'Worten  t 

„Ungeachtet  dietier  Giist,  der  die  preußische  Mon-  , 
archie  belebt  hatte,  gewiclien  war,  und  Dunkelmänner, 
wie  Wöllner,  Glücksiiltcr  und  Maitressen  auf  die  Staats- 
maschine  schon  vielfach  verderblich  wirkten,  befolgte 
dieselbe  doch  in  manchem  noch  ilen  früher  erhaltenen 
besseren  Autrieb.  Die  vielen  aus  des  alten  Königs 
RegieniDgiint  vorhandenen  Staataheamten  handdten 
in  seinem  Geiste,  mit  uiifrichtigem  Willen  für  das  Wohl 
des  Staats  fort  und  es  gelang  ihnen  oU,,  durch  seinen 
SchaUen  die  unreinen  Geister  der  Gegenwart  zorttck- 
zuscbeucben.    Die  Entsetzung  und  Verhaftung  des 
Doktor  Babrdt  in  Malle  gab  ein  beunruhigendes  Merk 
mal  der  gegenwärtigen  Verwaltung,  und  wenn  auch  die 
Fetaler  und  Schirfldien  dieses  Hannes  »i  seinem  Los 
beigetragen  und  einige  Entschuldigungen  in  die  Maß- 
regel gelegt  baUen,  ahnten  doch  die  Weitersehenden 
s^B  manches  Naditeilige.  Die  hSberen  L«ndesangc- 
legoiheiten  waren  so  ziemlich  noch  iin  alten  Gange; 
aber  im  Kabicet  und  vorüiisüch  in  Geldsachen  zeigte 
sich  ein  abejesundertcs  Treiben.    Aus  der  Feder  ge- 
meiner und  unwissender  Leute,  des  Kammerdieners 
Rietz  uud  dergleielieii,  Hollen  viele  Kabinetsorrlrcn  her- 
vorgegangen sein,  für  Beförderungen,  beschenkungen» 
Pensionen  a.  s.  f.,  wobei  mit  solcher  Unwissenheit  ver* 
fahren  wurde,  dass  die  .\iiftniKe  nicht  selten  an  ganz 
unrechte.  Behörden  gingen.    Teils  dadurch,  teils  durch 
die  Biederkeit  und  Festigkeit  mancher  Beamten  blieben 
viele  Befehle  dieser  Art  ohne  Wirkunt;  und  wurden 
beiseite  5?elegt:  ein  Beweis,  dass  der  König  Friedrich 
Wilhelm  IL  selbst  oft  getauscht  war,  und  dass  man  es 
nicht  leieht  wagte,  ihn  Uber  ganz  verwerfliche  Dinge 
zum  zweiten  Male  zu  niissbrauchcii,  nachdem  der  er- 
schlichene Erlaus  misslungeu  war.    Ein  Abeulearer, 
der  unser  Land«nann  war,  den  wir  mehrera  Haie  sahen 
und  sprachen,  lieferte  ein  Beispiel  dnmni.    Er  ver- 
sicherte uns .  ihm  sei  die  Untergouvcrneurstelle  bei 
einem  der  jüngeren  i^rinzen  verheißen;  allein  er  erhielt 
sie  nie.  Sdnr  fühlbar  mr  hingegen  d«r  Einfluss  WOli- 
ners  und  seiner  Partei.    Nicht  weniger  war  es  be- 
kannt, dass  Verschwendung  an  die  Stelle  der  Sparaam- 
lieit  des  großen  Friedrichs  getreten  mr.  Die  Bezah- 
lung der  Schulden,  die  Friedrich  Wilhelm  noch  als  | 
Kronprinz  gemacht  hatte,  brachten  die  erste  Lücke  in  ' 
die  Ersparnisse   seines   Vüryiiugerb  uud    diejenigen,  | 
welche  ab  UUtler  gedient  hatten,  worden  mit  Geld  uud  j 
mit  Auszeichnungen  belohnt.  Ein  solcher,  der  die  Grille 
gefaaat  hatte,  für  einen  Gelehrten  zu  gelten,  bekam 
die  Kanzlerwilrde  bei  der  Uoiversitit  Halle;  doch  nur 
ein  Teil  der  Professoren  machte  sich  zu  Trabanten  des 
neuen  Gestirns,  die  andern  blieben  ihm  fern.  Foi'ster, 
der  Weltumsegier,  den  man  scherzweise  wegen  seiner  f 
Derbheit  den  Bootsmann  zn  nennen  pflegte,  beaot-  | 
wertete  während  unserer  Anwe?;enheit  in  Halle  die 
Einladung  des  Kanzlers  zu  dessen  Assembl^  kurzweg 
mit  den  Woorteo:  ,De8  Kan^rs  BOzstennt  kommt 
nie  mdir  Aber  Fortteis  8chireUe'. 


Pfinktllch  hielt  Friedrich  Wilhelm  IL  tnf  die  fr 

fallung  der  militärischen  Pflichten,  deren  er  sich  auck 
selbst  auferlegt  hatte.  Schön,  nach  der  damaligei 
Wdse  vortrefflich  geflbt  und  disztplioiert  war  das  Mi- 
litär.  In  Berlin  sahen  wir  die  Uebungen  der  Reiterei 
und  in  Potsdam  ein  Manöver,  das  der  König  selbst 
befehligte,  wobei  der  Kronzprinz,  nacbhcrigc  König 
Friedrich  Wilhelm  III.,  als  Oberst,  der  Prinz  Louis 
Hauptmann  Dienste  thaten.   Untadelhaft  waren  Ilallun;; 
und  Ordnung,  und  obgleich  die  Hegimentcr  den  steiles 
HQgel  bei  Potsdam  schnell  ersteigen  nnd  bei  den  Wind* 
mühlen  sich  brechen  mussten,  war  die  Linie  sugleicii 
wieder  hergestellt.  Uns  Schweizern  getiel  es  sehr,  das», 
nachdem  die  Troppen  entlassen  waren,  die  Prinzen  alt 
andern  Offizieren  auf  dem   Schlossplatzc  umherspa- 
zierten, bei  einem  Hökerweibe  Aepfel  kauüen  nnd  lie 
traulich  verzehrten." 

Wir  erfehren  aus  Hejfer  von  Koonati  andi,  wann 
zur  Zeit  nnpen'r  GnilU'ltem  alle  Garnisonstädte  ciDcji 
SU  strengen  Thorschluss  lutteoi  nämlich  um  das  Au< 
reiten  der  schlecht  be8<Meteo  und  stockgeiirügeltcn 
Soldaten  zu  verhindern. 

Unser  Chront55t  erzahlt  un« ,  da'SH  er  selbst  jii 
Berlin  au  dein  iburc  nach  dem  Tiergaileu  zu"  (aK' 
aai  Braudenboiger  Thor)  von  der  Sehildwadie  ange- 
bettelt worden  sei 

Heutzutage  kann  mau  ganz  Europa,  die  Türkei  mtt 
inbegrilfen,  diQthrdsen,  ohne  dass  einem  so  etwas 

passierte. 

Nur  in  Horn  habe  ich  selbst  vor  dreißig  Jahreu 
folgendes  eriebt:  Nachdem  ich  mich  am  Thorc  init  di'ii 
gierigen  pftpetlichett  Zöllnern  verstandigt  halte,  trat  dii: 
Schildwaehe  an  meinen  Wa;;en  lieran,  das  <jcweljr  iii 
der  Linken  und  die  Bechte  zum  Bettel  ausgestreckt, 
mit  den  Worten:  Caro  signor,  anche  una  piceela  to- 
tiglia  peüa  i'üvera  milizia  del  Santo  Padre!  — 

Meyers  Memoiren  enthalten  noch  eine  Beihe  an- 
derer ParUeen,  welche  mindestens  eben  so  interesssai. 
wenn  nicht  noch  interessanter  sind,  als  das  Bild  von 
Preußen,  Berlin  und  Halle  vor  hundert  Jahren,  das  idi 
dem  geneigten  Lcsei*  in  obigem  zu  entrollen  ver- 
sucht habe. 

Da  der  Man^rel  an  Baum  mir  es  verbietet,  die  ul>- 
rigen  Episoden  mit  gleicher  VoUsl&ndigkeit  vorzuflUureD. 
oder  auch  nur  alle  aofinizSUen,  so  will  ich  mich  auf 
die  Erwähnung  dreier  derselben  beschränken. 

Im  Jahre  1700  ist  Meyer  von  Kuonau  in  Pans 
und  wülint  dort  dem  i  üderaliuusfest  bei,  welchem  König 
Ludwig  XVI.  noch  präsidierte,  dessen  Charakter  aber 
schon  ein  recht  bedrohlicher  für  das  „Ancicn  r^i^irac" 
war.  Er  giebt  uns  Ober  Personen  und  Zustande  u 
dem  damaligen  Paris  Farbeodiizzen,  welche  behübe 
mit  den  etwa  i-ieicbzeitigen  Briefen  de^  Hannoveraners 
Bollmann  zu  wetteifern  imstand  sind  (siehe  «Justus 
Erich  Bülllmann.  Ein  Lebensbild  aus  zwei  Welt- 
teilen. Heraosgegeben  von  Friedrich  Kapp,"  Ber* 
Iin  1880). 

Am  2.  Januar  1798  reiste  unser  Chronist,  der 
vor  kurzem  in  d«i  Staatsdienst  getreten,  mit  <te 
Schweiz«!'  Oeaandten  Xadianier  als  GcsandlaehaAS' 
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sekrctiü'  nach  dein  Kasüitter  Küiigress,  wo  sie  von  den 
Franzosen  schlecht  behandelt  wurden  und  überhaupt 
^ine  ziemlich  albt'rnc  Kolle  H])ielteM.  welche  indetj  nicht 
wii  Rechnung  der  Personen,  sondera  der  eigeotAniUchen 
iVcItlage  20  seCsen.  Der  betnoiDte  «Rastatter  Ge* 
faudtenraord"  vom  'IS.  April  ITOM,  der  sihon  so  häufig 
der  Gegenstand  historischer  Forschung,  namentlich  auch 
YOD  seilen  deutscher  IliBtoriker,  wie  Hermann  Ilüfferi 
Hanrich  von  Sybel,  BöthUng  u.  s.  w.,  geworden,  aber 
immer  nofh  nicht  bis  zu  voller  rnzweifelhaftigkeit 
aufgekliin  worden  ist  (es  auch  schwerlich  jemals  werden 
wti),  findet  anc^  bei  Hejrer  von  Eoonaii  keine  nene 
Pt!iuclitiing  und  Aufklärung,  aber  im  übrigen  sind 
seiae  iBerichte  (Iber  den  Kongress  von  großem  histo- 
riseheii  nad  politischen  latereaae;  aaeh  ddrfra  sie  — 
was  man  von  den  meisten  andern  nicht  mit  gleicher 
ik-stimmthcit  behaupten  kaanr  —  auf  volle  Glaubwürdig- 
keit Anspruch  erheben. 

Nanentlich  fOr  ans  Deutadie  aber  bat  der  JBeridit 
ül«r  die  Unruhen  in  Zürich,  zu  welchen  die  Berufung 
lies  Verfassers  des  «Leben  Jesu"  183Ü  den  Anatolt  gab, 
ein  groß»  Interesse.  Dieser  «Stratt0en>Krieg"  hat 
achoD  in  dem  klassischen  Werke  von  A.  Ilausrath 
-David  Friedrich  Strauß  uml  d  i  e  Th  e  o  log  ic 
seiner  Zeit*',  Heidelberg  Iblö,  Band  I,  Seile  AM 
bis  423,  eine  vortrefllf ehe  Daistdlung  gefanden,  welche 
(iurcli  unseren  Chronisten,  der  zwar  auch  ein  Gfijnfr 
der  Lerufung  war,  aber  ein  ehrlicher,  ihre  Be- 
stätigoug  und  Ergänzung  findet 

Aach  die  Erzählung  Meyers  kann  uns  nur  in  un- 
^vrer  Auffassung  bestärken,  dass  es  sich  bei  der  ,Zü- 
i.ciicr  llcvolulion  von  1836"  durcliau.^  nicht  um  Religion 
und  Christentum,  sondern  einzig  und  ullein  lun  M;u'ht 
und  Gewalt  unl  Geld  und  Gut  handelte,  und  dass  der 
deutsche  Gelehrte  der  pfäffi^h-i^eaktionären  Schweizer- 
Partei  aar  ein  erwQnsehter  Vorwand  .war,  nm  steh  des 
Siemes  und  der  l^eute  xu  bemichtigett.  wTantnm  seligio 
potait  snadere  luatoram!" 


Icitscb«  iMMÜttwttir  über  Sfuien. 

Ich  hege  non  «nmal  die  innigste  Ucberzcugung, 
da?«  nur  derjenige  Spanien  und  die  spanischen  Zustände 
nQDaiiernd  richtig  erkennen  und  beurteilen  kann,  der 
isik  dbr  Landesaprache  vollkommen  vertraat  ist, 
rinen  h'inscrcn  Aufenthalt  in  vprsch  i  cd rn  c  n 
i  iiedea  des  Landes  gehabt  und  währenddem  in  unaus- 
gesetztem 1»eobftchtenden  Vericehr  mit  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  gestanden  hat,  —  ohne  aber  sich  all- 
znsehr  an  die  umgebenffen  Verhältnisse  m  gnwöhnen 
EDd  durch  die^c,  auch  wenn  nur  partielle  Anpassung 
&  Selbständigkeit  der  gewonnenen  Anscbaaungen 
wieder  einzubüßen.  Denn  gerade  in  Spanien  tritt 
«bcaer  Umschlag  gar  schnell  ein  und  bewirkt  die 
yM^Rtantan  und  anbegreiflicbsten  Erscbeinongen: 


CS  ließ  sich  dies  an  gewissen  Ideen  und  Anifaasangen 
unserer  dort  ständig  lebendm  Landalettte  aoTs  ovidffli- 

tcste  nachweisen.*) 

Der  rasch  durchreisende  Fremde,  der  Tourist  par 
«ceellence  wird  dag^en,  selbst  wenn  er  die  aufrichtigste 

Absicht  hegt,  bis  zum  Schlüsse  sciuer  Rundfabii  uu- 
IKirtciisch  zu  beobachten  und  zu  urteilen,  nicht  im 
.Stande  sein,  seine  Aufgabe  durchweg  befriedigend  zu 
lösen.  Denn  acht  bis  zwölf  Wochen  genügen  in  Spanien 
nicht,  sifh  aller  iiiit-ebnichten  VorurteilM  :"i  enHedigen, 
die  Richtigkeit  oder  Unhaitbarkeit  der  Lch;iu[»tuugeii 
und  Kritiken  frflheier  Reisender  zu  prQfen  und  eine 
^'enü;^eiide  Sunuiie  von  selbständigen,  gründlichen  Bc- 
ubuchtungen  anzustellen,  um  daraus  ein  wirklich  un- 
abhängiges und  nnbednfhiflstes  UrlwO  zu  schöpfen.  Der 
Tourist  wird  hier  stets  Gefahr  laufen,  sich  duirh  ge- 
legentliche Wahrnehmungen  und  Einblicke,  zufällige 
Begeguisse,  nioraeutane  Stimmungen  und  lokale  Ein- 
drOdce  oder  gar  durch  Erscheinungen,  die  im  cinzchien 
wie  in  der  'Masse  auch  jedes  andere  Volk  bietet  und 
diu  mit  den  eigentlichen  Grundzügen  seines  Wesens 
nichts  gemein  haben,  m  voreiligen  and  unberechtigten 
Schlüssen  verleiten  zu  lassen.  Ja,  er  wird  in  gewissen 
Beziehungen,  zumal  wenn  es  sich  um  den  Geist  und 
Charakter  des  Volkes  im  allgemeinen  bandelt,  stets 
ein  Opfer  von  IntOmcm  und  Tftnsdiungen  bleiben. 

Die  deutschen  lleisebcrichtc ,  die  in  den  lef  -t'  n 
Jahren  über  Spanien  veröffentlicht  worden,  beweisen  dies 
aufs  Augenscheinlichste.  Die  IwidMi  BCldier  «Ans 
Spanien"  von  Gustav  Körner  (Frankfurt  a.  M.  18CT) 
uüil  „Achtzehn  Monate  in  Spanien"  von  Dr.  Wilhelm 
Mohr  tköln  1876)  sind  meines  Erachtens  die  besten, 
die  über  dieses  Land  geschrieben  sind.  Herr  Körner 
war'  1862—  1864  Gesandter  der  nordamerikanischen 
Freistaaten  in  Madrid;  in  seinem  Buche  "hat  er  nicht 
allein  die  iiolttischen  und  zum  Teil  die  wirtsebafUiehen 
Verhältnisse,  sondern  auch  die  Naturachönheiten  und 
Kunsta-hätze  des  Landes  geschildert,  so  wie  das  Leben, 
den  Charakter  und  die  sittlichen  Zustände  des  Volkes 
mit  grtBttf  Unparteilichkeit  und  Wabrhcitstreuc  dar- 
gelegt Dr.  Mohr  hielt  sich  dagegen  in  den  Jahren 
1874  und  187ö  als  Korresi>ondent  der  Kölnischan  Zei- 
Uing  in  Spanien  auf;  er  war  zunfldist  mit  den  Regie- 
rungstrappcn  im  Noiden  des  Landes,  wo  er  manchen 
Schlachten  und  Ireflen  des  Karhstenkrieges  beiwohnte, 
und  besuchte  später  Castilien,  Aragon,  Andalusien,  Gi- 
braltar und  Marrokko.  Die  Schilderunu'en,  Betrachtungen 
und  Kritiken  des  Dr.  Mohr  sind  ebenfalls  zutreffend, 
berechtigt  und  wahr,  wenn  ich  auch  zugestehe,  dass  ein- 
zelne Urteile  desselben  vielleicbt  allzusehr  den  Einflnss 
der  augenblicklichen  Stiramunji;  und  persönlichen  Ab- 
neigung verraten.  Jedenfalls  aber  darf  man  die  beiden 
genannten  Bücher  jedem  empfehlen,  der  sieb  für  Spa- 
nien interessiert,  zumal  sie  einander  vielfach  ergänzen 
und  nianclien  Einblick  in  die  politische  Gescliichte  des 
Landes  kurz  vor  und  unmittelbar  nach  der  Sturm- 
Periode  von  186B  bieten.   AllerdingB  behandeln  sie 

*)  Dr.  W.  Hohr,  achtcehu  Monate  in  .Sizilien.    S.  Vi; 
Zw«itmr  Teil   S.  4,  S.   
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Dicht  diegegenwftrtigvD  Verbältnissc  und  reichen 
über  1876  hinaus.  Von  älteren  Werken  sind  besonders 
2U  erväboen  und  zu  empfehlen .  G.  borro  w :  Fünf  Jahre 
in  SiNuiieii,  drei  Bmde,  Brealao  1844,  und  F.  W.  Haek> 

läuder,  Kin  Winler  in  Siianicn,  zwei  Bünde,  Stuttgart 
185Ö.  —  Sehr  interessante  Mitteilungen  Uber  die  geo- 
logischeo  Formationen,  die  Flora  und  Fauna  von  Spa- 
nira,  entliftlten:  M.  Willkomm,  Zwei  Jahre  in  Spanien 
und  Portugal  u 844 -184«),  drei  Bände  1856;  Wande- 
rungen durch  die  nordöstlichen  und  zentralen  l'rovinzen 
Spuiem  (1850),  zwei  Binde  1853;  Spanien  und  die 
Balearcn,  187ß;  forner  E.  A.  Kos!?mä?sler,  Reiscerinne- 
rungen  aus  Spanien,  zwei  Bunde,  Leipzig  1857  und 
L  Holz,  Um  und  darch  Spanien,  Wien  1881. 

Was  die  Ueiseberichte  „Spanisches  für  die  gebil- 
dete Welt"  von  Alban  Stolz  (FroiburtJ! i.  B-  1867)  und 
„daa  heutige  bpauien"  vun  Gustav  Rasch  (Stuttgart 
1871)  betrifft,  so  sind  durch  diese  sehr  viele  irrige, 
auf  '„'anz  subjektiven  Anschauungen  gegründete  rrteilo 
Uber  Spanien  verbreitet  worden.  Das  Buch  von  Herrn 
Rasch  eothllt  cum  Teil  Sebilderangen  aas  dem  spa- 
nischen Volksleben,  welche  stellenweise  fast  wörtlich 
aus  F.  W.  Hackläudei'S  älterem  Werke  „Kin  h  inter  in 
Spanien"  entnommen,  zum  leil  grenzenlos  übcrüiebene 
Uder  gar  völlig  erdichtete  Angaben  ttber  die  politischen 
MesinnuDgen  und  das  jiolitisclie  Leben  der  Spanier, 
welclie  meist  aus  F.  Garrido's  ,das  heutige  Spanien^^v 
entlehnt  sind. 

Herr  Stola  ist  ila;;egen  ein  (lesinnungsgcnosse  des 
heicannten  Dr.  Sigl  in  Mttncheu  und  glühender  Anwalt 
der  Inquisition.  Wenige  Wochen  haben  ihm  in  Spa- 
nien genügt,  u.  a.  folgende  L'rteile  au  formulieren: 
,.Es  giebt  tu  Madrid  kein  einziges  Hanf,  wa  mit  dem 
Laster  Gewerbe  getrieben  wird";  „keine  gröUere  Haupt- 
stadt ii  Enropa  dürfte  an  öffentlicher  SitÜichkeit 
Madrid  gleichkommen "j  „der  Geschn)ack  am  Stierge- 
iecht  ist  etwas  sehr  Natiirlidies  und  Gesundes";  „die 
Spanier  sind  die  sittlichste  Nation  der  Wdt";  .,man 
sieht  außerordentUdi  wenig  Wirts-  und  K«llehauser  in 
S|iiuii<_Mr- :  „in  ganz  Europa  ist  keine  Litteratur  und 
ijramalilv  su  rein  geblieben  von  Frivolität  und  Unsitt- 
liehkeit,  als  die  spanische".**)  Herr  Stoli  hat  sich  in- 
dessen auf  dir  Produktion  solcher  Urteile  nicht  be- 
schränkt; er  hat  mitunter  auch  die  gröbsten  Invectiven 
gegen  sein  eigenes  Vaterland  damit  verknüpft.  Den  ge- 
lungensten Abschnitt  seines  an  „die  gebildete  Well"  adres- 
sierten Buches  bildet  unzweifelliaft  die  Besprechung  der 
Genfer  Esel;***)  Herr  Stolz  verrat  ftu  diese  Geschöpfe 
eine  geradezu  auffällige  Sympathie. 

Den  Reisebescbreihnnf^en  von  Bastiano.  Stahl, 
Baumstark,  VVattenbacb,  Geppert,  von  Wolzogeu,  und 
von  Seefiridt)  kann  femer  ebenfalls  nur  ein  partidler 

*)  F.  Oamdu:  La  Kh|i«iijii  cout«iuu<>HiD«*,  BferooIoaA  1866, 
Deutadi  von  A.  Roge :  Diu^  heutige  qiuilaiB.  labie  geistige 
und  laßan  ButwiaikeluiiK  ha  nmuStl^Ua  Jalulianilart,  I.eip- 
xig  1867. 

**1  A.  Stols:  SmtaiwbM  Ar  die  cebOdete  Wett.  Freibur^ 
1.  B.  1867,  8w  187,  188,  198,  831  Anm..  m  888. 
— )  A.  a.  O.  S,  20  M.  21. 

t)  (iraf  b««tian<):  Iii)  i?!üdeii,  Herlin  IW.  A  Stahl. 
St>auitiM,  Leipicitf  IHüti;  H.  hauiu»tiU'k.  Mein  AuniIu^  uach 
Spftoien,  RegeBwaig  1869;  W.  W«fct«t(ba«)i:  Ein«  k'enmmiee 


Wert  beigemessen  werden.    Die  genannten  Hemm 

waren  sämtlich  nur  kurze  Zeit  in  Spanien.  Ihre 
I  Mitteilungen  sind  wohl  meJir  odei-  minder  richtig,  so 
I  oft  sie  die  naWilichen  Vorzüge  ntid  die  Kanstdenk- 
mäler  des  Landes  betreffen;  aber  ihre  mit  ein«efl'":li 
tcncn  Urteile  über  den  Charakter,  das  Leben,  die  Sitien. 
«Icn  Gemeiugelst,  die  Bildungsstufe,  die  politische  Gegen- 
wai  t  und  Zukunft  des  Volkes,  sind  mit  j^roßer  Verriebt 
unii  Reserve  aufzunehmen:  eä  sind  eben  in  den  ineistJ^n 
Fallen,  -~  und  dieses  gilt  besonders  von  den  iierrcu 
Baumstark,  Geppert,  von  Wolsogen  and  von  SeeCdd, 
-  Urteile,  wie  sie  Tourister  abgeben,  die  ein  Land, 
dessen  Sprache  sie  nicht  beherrschen,  nur  teilweise  und 
oberflilcblidi  kennen  lernen,  daselbst  in  GasthOfeg 
wohnen,  von  französisch  radebrechenden  Lohndienera 
über  dtpsps  und  jenes  informiert  werden  und  endlich 
nicht  anstehen,  sogar  aus  den  zufälligsten  Wubrnehii:- 
nngen  nnd  gewOhnlidisten  Krlcbnisaen  ^nso  kate^;» 
rische  wie  all;,'cmcinr.  auf  das  gesamte  Land  und  diO 
gesamte  Bevölkerung  sich  erstreckende  Schlüsse  zu 
sieben. 

Dass  nicht  jedermann,  der  Spanien  be.suelt,  mcJi 
I  vorher  mit  der  Frlernung  der  spanischen  Sprache  k- 
i  fassen  kann,  ist  selbstverständlich;  dass  aber  auch 
solche,  die  von  letzterer  gar  keine  Ahnung  haben,  ihre 
Reiseberichte  mit  spanischen  Worten  spicken  zu  mü>mi 
glauben,  ist  entschieden  zum  mindestea  zu  roiss billiges. 
Als  eklatantestes  Beispiel  {Ihre '  ich  hier  das  1879 
veröffeutliihte  ., Wamlcrbncli"  de?  Grafen  Mnltke  an, 
welcher  184G  in  Spanien  knr/.c  Zeit  verweilte.  In  den  te> 
treffenden  Aoi%ekbnun<:cn.  welche  34  Seiten  iimlama. 
begegnen  wir  neun  si»anischen  Worten,  wovon  acht 
falsch  sind  nur  ,,los  perros"  ist  rielitiy  Femer  sind 
fast  sämtliche  spanische  Namen  unrichtig.  Endlich 
«athftU  der  auf  S.  US  silierte  Spruch  allein  fllnf  Sprach- 
fehler. 

j        Das  li^ai  ci-schieucne  Buch  „Eine  UerbstlibA 
nach  Spanien"  von  Fran  Rosa  von  Gerold  enthilt 

ebenfalls  recht  anziehende  und  fesselnde  Schilderungen 
<!<M-  landschaftlichen  Reize,  der  Kunstschätze  und  des 
Volkslebens.  Das  geräuschvolle  Straßenlebcn  in  dcu 
Städten  Andalusiens,  die  idyllischen  SeviUaner  und 
Granadiner  l^atios,  die  blumenreichen  Gärten  von  Va- 
lencia, die  sagenumwobenen  maui'ischca  Altertumer, 
die  Gemilde  von  Mwrlllo,  Velasques  und  Ooya  —  dies 
alles  weiß  Frau  von  Gerold  auf  da.s  :in?(hiuiliehste  und 
trefflichste  darzustellen.  Ueber  den  Charakter  und 
Bildungsgrad  des  spanischen  Volkes  im  allgemeinen, 
j  die  13equemlichkeit  der  Lebensweise  und  der  Verkehrs- 
mittel aber  hat  IVau  von  Gerold  denn  doch  -  wie  so 
I  viele  andere  —  gar  zu  optimistisch  geurteilt.  In 
I  Spanien  verklärt  und  vergoldet  die  Hebe  Sonne  manches, 
was  anderswo  trübe  und  farblo«  erscheint,  ja  abstoßend 
wirkt;  hier  darf  man  nicht  alles  allein  nach  der  Aas- 

nach  ^nnini  nod  Portugal,  Berlin  1669;  C.  E.  6e|MMrt: 
UeiMeiiMrBcIce  aua  Spanien.  Berlin  1878;  tob  Wobtairea:  mite 
nach  Spanien ,  l.fiim^  1874:  von  Seefeld:  Im  Fli^  dmdb« 
tlio  romantiscbe  Laiiil.  Loip/.iK  H*^!.  —  Di«  Ideiaeren  SohtiHlMi 
I  von  BTihnier,  Dnltun.  Pro^.«^l  etc..  welche  »ich  MiMoblieSltch 
'  auf  die  waugelibche  Uuwuguui;  iu  .Spanion  beliehen,  konuneii 
I  BBtfirlkh  hier  nkiii  in  Betntcbt. 
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seBMite  iNnurteOflii  oder  gar  Yerrimelte  Eneheioungcn, 
so  wie  sie  nit  bloßen  Augen  sichtbar,  als  Norm  für 
die  allgemeine  Charakterisierung  des  Landes  untl 
\  ulkes  betrachten.  Ich  glaube  gern,  dasa  Frau  von 
Gerold  des  Aogenehnmi  und  Erfrndiclieo  in  Spaden 
genug  gesehen  lurrt  crlrht  hat;  nher  ich  plaubo  nicht 
minder,  d&ss  sie  in  oiancbeD  F&Uen  eine  »heitere  Miene 
zu  bfisem  Spiele*  gemndit  und  in  ihren  ErzfthlaDgen 
gar  vieles  absichtlich  unberührt  gelassen  hat,  was  sie 
zu  ernsteren  Betrachtungen  und  schärferen  Urteilen 
über  die  sittlichen  Zustände  hätte  verankissen  können 
and  nllssen :  aus  gewissen  Stellen  ihres  Baches  leae  ich 
das  sogar  mit  Bestimmtheit  heraus. 

Ebenso  bin  ich  der  festen  Ueberzeugung ,  Uass 
Herr  W.  Lauser,  der  Verfasser  der  sehr  sehKaena- 
werten  „floscbichte  Spaniens  von  dem  Sturz  IsabeMas 
bis  zur  Thronbesteigung  AUonsos,  2  Theile,  Leipzig 
ifMT*,  seine  Annchten  Uber  Spanien  gar  «esentfich 
ändern  wQrde,  wenn  er  bei  längerem  Aufenthalt  daselbst 
als  bisher  die  sozialen,  administrativen  und  politischen 
Zust^de  einer  gründlichen  l'rüfuug  uutcrziebeu  wUrdc. 
Das  Bneh  «Ans  Spaniens  Gegenw|gf,  Leipxig  1872, 
ist  uumitteUtar  unter  di>m  Kimirucke  der  Vorgänge  ge- 
schrieben, die  sich  kurz  nach  der  Septemberrevolution 
von  1W8  abwidcdteo,  und  es  ist  daher  wohl  erhl&rlich, 
wenn  die  darin  vertretinon  optimistischen  Anschau- 
nn?;en  nicht  mehr  zutroffen,  nachdem  die  Hoffnungen 
und  Erwartungen,  die  man  vor  einem  Jahrzehnt  von 
dem  begeisterten  freisinDigen  .\ufschwuiige  des  spani- 
schen Volkes  zu  hegen  wolil  Icrpchtigt  sein  konnte, 
sich  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  geringem 
IfofisCabe  eriftllt  haben.  Herr  Lanser  hat  sich  aber 
auch  in  sciiuT  inui'.stL'ji  rublikation  „Von  der  Mala- 
hetta  bis  Malaga-*,  Berlin  ISSl.  fast  lediglich  darauf 
beschränkt,  mit  jener  ihm  eigenen  beneidenswerten 
Kunst  der  Anordnung  und  Qrappierung  des  Stoffen  und 
der  lichtvüHcii  Dai.-tellung  eine  Reihe  der  anziehend- 
sten Städtebilder  vorzuführen,  glänz-  und  geräuschvolle 
Hoffeste,  VolksTeiinilgnoeen,  Szenen  in  den  Cortes  nnd 
strafif'H  der  spanischen  Haujttstadt  zu  schildern,  Sil- 
bouetten  einiger  Staatsmänner  und  Dichter  zu  ent- 
werfen nnd  Aussage  aas  einzehaen  litterarischen  Er« 
Zeugnissen  mitzuteilen,  —  alles  Referate,  die  allerdings 
das  Interesse  des  Lesers  in  hohem  Grade  beansiirucheu, 
uü  üruiulf  genouuneu  abui  doch  jeden  nul  den  ihut- 
sichlichen  Verhältnissen  Spaniens  Unbekannten  verleiten, 
sich  (Iber  dieses  Land  ein  ebenso  günstigem  wie  ein- 
seitigea  Urteil  zu  bilden.  Denn  der  Kukurzuätand 
ciaea  Volkes  im  allgemeinen  Ifisst  sich  aus  dergleichen 
Wendciulüii  Schilderungen  allein  nicht  ermessen ;  es  ist  zu 
diesem  Behüte  erforderlich,  auch  jene  speziellen  AcuHc- 
rangen  des  inneren  nationalen  und  staatlichen  Lebens 
eingeheinl  zu  erörtern,  denen  vorzugsweise  die  wirt- 
HhaltliLhe  und  administrative  Arbeit  zu  ürundc  liegt. 

Uerr  Lauser  erkennt  selbst  im  Eingänge  seines 
Bminito  aus  Femandea  de  loa  Bios*  «Zornnpredigten** 
an,  dass  dieselben  „mehr  ils  eiü  Körnchen  Wahrheil 
WUuJten,  welches  die  Spanier  beherzigen  und  die 
afalit  ahevsehen  dOrfen ,  die  sich  ein  voU- 
fiild  über  das  gegenirtbrtige  Spanien  machen 


wollen.*^  aber  er  nennt  gleh^seitig  den  niralichen 

Gewährsmann  einen  ^Pessimisten",  ohne  auch  nur  im 
geringsten  dessen  Behauptungen  zu  widerlegen  oder  m 
entkräften. 

Ich  bin  selbst  «dt  entfinnt,  das  spanii^che  Volk, 

wie  es  nicht  selten,  zumal  von  französischer  Seite  ge- 
schieht, als  Mverkommcu  und  absterbend"  zu  bezeich- 
ncn;  im  GegenteO  erkenne  ich  wohl  an,  dass  diese 
Nation  bereits  seit  Jahren  in  stetiger  und  hofTiiun^s- 
voUer  Vorwärtsbewegung  begriffen  ist  Und  diese 
Ansicht  habe  ich  deatlich  genug  in  meinem  Werke 
„Das  moderne  Geistesleben  Spaniens"  ausgesprochenK. 
Aber  ich  hin  freilich  nicht  niinih'r  übL'rzougt.  und  habe 
das  ebenfalls  in  genanntem  Werke  ausgeführt  und  nach- 
gewiesen, daas  die  heutigen  Spanier  trotzdem  auf 
allen  wichtigeren  Gebieten  der  Ktilttir,  in  Wisscti- 
schait,  industrieller  l'roduktion  und  gewerblicher  Tbä- 
tigkeit  noch  nm  mdirere  Jahrzehnte  hinter  den  vor» 
geschritteusien  europäischen  Völkerschaften  zurück- 
stehen ,  dass  daB  spanische  Verwaltungsweseu ,  die 
JustizpÜcge  und  allgemeine  Volksbildung  der  durch- 
greifiandsten  Ileformen  bcdOrfen. 

Spaiiicn  ist  ja  bekanntHrh  das  Land  der  Gegen- 
sätze und  des  Scheins.  Seine  überaus  komplizierten, 
in  sich  so  sehr  widersprachsrolieo  Verhfiltnisse  zu 
durchschauen,  die  äußere  llülle  zu  durchdringen  und  das 
eigentliche  Wesen  aller  Dinge  zu  erkennen,  ist  eine  über- 
aus schwierige,  mühselige,  undankbare.  Aufgabe,  die  sehr 
lauge  Zeit  erfordert  —  daher  denn  auch  die  Er« 
scheinuug,  die  jeden  I  'ii!;t  fangenen  auf  das  böchte 
überraschen  muss,  dasä  die  lieisebericbtc  selbst  bei 
Behandlang  der  allergewöhnlichaten  alltiglldiaten  Er- 
scheinungen des  soziah  n  Lobens  so  weit  von  einander 
abweichen  als  es  überhaupt  nur  möglich  ist.  Unter 
den  allerjüngsten  Novitäten  zeichnen  sich  durch  Objek- 
tivität und  im  allgemeinen  richtige  Beurteilung  das 
Werk  von  Ernst  Bach :  Wanderungen  in  Si)anien  und 
Portugal  voi  teilhalt  aus.  Auch  das  er.^t  kürzlich  er- 
sebienene  Reisewerk  von  Paaaarge  beknndet  in  tänm 
Verfasser  einen  sor;^ralti^en  IVobaohter.  Po  interessant 
aber  au  sich  dieses  letzte  Werk  auch  ist,  so  weist  es 
leider  auch  manche  Irrtümer  aaf ,  die  in  der  kurzen 
Dauer  des  Aufenthaltea  in  Spanien  und  in  der  \  erall- 
gemeinening  von  Urteilen  zu  suchen  ist ,  ilie  die  Hc- 
trachluiig  von  Kiuzelei-scheinungen  in  richtiger  Folge 
ergab. 

Die  große  Zahl  v  ai  deutschen  Touristen,  die  sich 
infolge  der  lieise  des  deutschen  Kronprinzen  nach 
Spanien  begeben  haben,  liaat  fBr  die  nftehste  Zeit  wieder 
eine  Zahl  von  neuen  l{eiseberichteu  erwarten ,  die  mit 
um  so  groUerar  Voisicht  aufzunehmen  sein  werden,  als 
sie  Zustände  Spaniens  unter  den  ganz  abnormen  Ver- 
hältnissen schildern  werden,  wie  sie  durch  den  hohen 
Besuch  herbeigeführt  worden  siini.  Vur  allem  S'^'nd 
der  verhängnisvolle  Irrtum,  dass  das  spanische  Vuik 
so  große  Sympathien  fOr  die  Deataeben  hat,  sich  in 
grölerem  Mafetabe  als  biaher  breit  machen. 


*)  A.  a.  0.,  S.  151. 
Dresden. 


Gustav  Diercka.,  , 
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'  Ski 


Eil  Mier  poloiichw  Mter. 

Es  ist  eine  irrige  Annabmc,  unsere  Vorgänger  auf 
ilcni  Parnas  liaben  älo.  Stoffe  der  Dichtung  nach  allen 
Seiten  hin  erschöpft  und  den  nachfolgenden  Gesuhlech- 
tem  nichts  ndir  tbrig  geUusen.  Gtekhwie  die  iwOlf 
Töne  der  Skala  nacli  den  Kompositionen  raehrcror  Jahr- 
hunderte und  trotz  einer  noch  von  Jahr  za  Jahr  sich 
Btdgemden  Produktion  fminer  za  neuen,  noch  nicht 
dagewesenen  Melodien  ausreichen,  vermag  auch  der 
unendlich  nrs:i(higpre  Schatz  der  Gc<ianken  und  ihrer 
Ausdmcksweison  furtdauern«!  l'riäclieä,  L'nverbrauchtes 
MMinlteiieni,  obecboo  ei  allgemach  schwerer  wird,  die 
Klippen  des  unbewusstcn  Plagiats  ohne  Anstoß  zu 
umschiffeD.  Denn  dazu  mässte  man  von  diesem  Pla- 
neten in  eine  nene  Welt  mit  gtnx  neuen  EindrO^eo 
versetzt  werden.  Jede  Dichttin;;  indes,  die,  einem 
Augenblick  der  Begeisterung  entsprossen,  uns  die  Ge* 
fühle  des  Autors  treu  vergegenwärtigt  und  mit  Macht 
in  unsere  Seele  dringt,  hat  auch  heute  den  Wert  des 
Ursprünglichen  and  darf  volle  Ancrkennunp  bean- 
spruchen, bolche  Anerkennung  einem  neueren  pol- 
nisehra  Dichter,  Joseph  Koecleleki, mssnepieehen, 

i<t  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Der  talentreiche  Autor, 
auf  deutschen  Universitäten  gebildet,  im  l'oscnscbea 
nnsSssig  and  Mitglied  des  preafiiBcbeo  Ilerrenhanaes, 
tmt  nucrst  1873  mit  einer  dramatischen  Erstlingsarbeit 
«WladisJaw  der  Weise"  an  die  Oeflfentlichkeit  und 
bekundete  darin  schon  eine  mit  tiefem  Gefühl  ge- 
paarte poetische  B^abnng,  die  is  dar  dann  folgenden 
dreiaktigen  Tragödie  „Arria"  noch  .'geläuterter,  auch 
10  iiinsicht  der  Form,  zu  tage  trat  £8  ist  eine  schöne 
Aufgabe  der  BOhoe»  in  das  Innere  des  Meoscben  be- 
lehrende Blicke  thun  m  lassen  und  den  mensch- 
lichen Charakter,  wie  er  nach  allen  Richtungen  hin  sich 
entwickelt,  vor  unsern  Augen  zu  entfalten,  dabei  Uu- 
schnld  und  Recht  fn  das  beste  Licht  zu  setsen.  Dieser 
Aufgabe  war  sieh  Koscielski  bewusst  ^Das  in  Versen 
geschriebene  Dtj^ma,  «Arria**  behandelt  mit  vielem  Ge- 
schldc,  fesselnd,  ja  eigndfend  die  Episode  ans  der 
römischen  Geschichte,  in  welcher  die  Galtin  des 
Paetus  nach  Entdeckung  einer  Verschwörung  gcjjen 
den  Imperator  Claudius  sich  vor  den  Augen  ihres  Ge- 
mahls den  Tod  gibt,  ihn  so  gleidiem  Thon  mit  den 
Worten  anfforriert:  „Paete,  non  dolet  "  Ist  doch  der 
lod  kein  Uebel,  sondern  ein  Uebergang  zum  bessern  ; 
der  Selbstmord  verKert  aaf  der  SchaabOhae  das  sitt- 
lich Verwerfliche,  er  weckt  da  Teilnahme  und  Bewun- 
derung und  ist'theatraliscb^Rut.  Treffend  durchgeführt 
sind  die  Charaktere  des  edleu  Uumerpaarcij,  demnächst 
derjenige  der,  liie  und  da  wohl  ein  wenig  zu  frei 
redenden  Mcssalina,  des  schändlichen  Freigelassenen 
Afranus  und  einiger  Nebeoäguren,  wie  das  gutmütigen, 
jeder  Politik  abholden  Sdunansers  Egnatioa  und  der 
patriotiflcfaen  Detire  Leena. 

Wi-  komnien  nun  zu  Koscieli'ki's  neuester  Publi- 
katiu»,{einer  in  diesem  Jahre  bei  Gelethner  &  Komp. 
in'Krakau  erschienenen  Sammlung  seiner  von  1861  bis 
1882  entstandenen  ^.Gedichte'*.  In  sechs  Abträlnngen 


bringt  dieses  Werk  Lieder  ans  dem  Gebnrg,'  von  Meer. 

Balladen,  Geschichte  des  Herzens,  Ueberset/un?eü  uml 
Sinnsprüche.  Die  Verse  sind  sehr  gefällig;  der  Ver- 
fasser entfernt  sich  zwar  in  der  Sprache  zum  teil  von 
der  (linfacbbcit  eines  Mickiewicz,  wird; jedoch  niemab> 
schwülstig  und  undeutlich.  Nicht  ohne  Geschmack 
wendet  er  vielfach  den  männlichen  Beim  an,  welcher 
im  PolniBdien  wegen  des  steten  Aecents  auf  der  pesid- 

tima  nur  dnrrh  einsilbige  Wörter  j;el)ildet  werden  kann 
und  deshalb  bei  den  altera  Dichtern  gar  nicht,  bei  den 
modemeo  nur  selten  vorkommt.  Unser  Dichter  ist  tief 
in  die  Geheimnisse  der  Natur  gedrungen,  er  bat  man- 
chem Klange  gclausclit,  der  iui  Ocbirg  und  am  Meer- 
geätaUe  ertönt,  und  ihu  iu  die  Sprache  der.  Alenschcn 
übersetzt.  Ihm  ist  das  Auge  gegeben,  welches  im 
säuselnden  Baum  mehr  als  einen  forstwirthschafUichen 
Begriff,  im  ragenden  üocbgebirge  mehr  als  ein  zuial- 
ligeges  ologisches  Gebilde  sieht,  üeberwältigt  von  der 
Erhabenbdt  der  Gebiigsnatur  mit  er  aus: 

Wie  ist  CR  «tili  und  herrlich  hier!  Hoch  oben 
Fühl'  ich  gebessert  mich,  mit  Knift  durchwob«n. 
Alt)  ob  die  Brust  aas  Stein  genioil^elt  wär«; 
Die  Stirn  ragt  big  xurn  Wolkoainoer«. 

Die  Gottheit  B&uselt  mir  der  Wahrheit  Worta, 
Münch  tief  Geheiiiini:^  öffnet  ecino  Pforte, 
„Ich  binl"  ao  ruT  jcb  mit  gebobaea  Sionem, 
Blair  auf  des  Beigw  stoben  Zioau. 

Nicht  kann  ich  meine  (iröOe  mir  \  t-rhchlea, 
Und  Götterkoheit  BCheint  mich  /u  beseelen; 
V/as  mir  noch  fehlt  —  gering  nur  darf  e»  gelten, 
£in  Schritt  ooch  —  und  ich  «chatte  Weltenl 

Do«b  wi0l  leh  idb'  im.  TM  «in  flOttdutB  stdua,  - 
Im  StMib«  ihwt.  d>  mibam  IfBli^  md  Wdmas 
mOA  «Mcht  M  nidi!  da»  «ind  d«r  Ifemehw  Bttttan, 
An  diA.midi  Brndttbaads  kettMii 

l'nd  sieh!  Hflin  Hm  «mp&nd  dw  Kummen  Schwere, 
Von  meiner  atobian  Wimper  floss  die  Z&hrc; 
Ach,  WAS  so  boeli  stiuid  auf  der  Schöpfung  L«tar, 
Ist  eitel  Stub  —  ein  Henaeb,  aiahfe  weiter. 

Wie  auf  ein  „Rätsel**  blickt  der  Dichter  auf  die 
wogende  Fliehe  des  memlUeben  Heeres  und  veigteieiit 
sie  dem  Antlitz  des  Mensdien: 

Ihr  fließenden  Smariigdo,  wer  mag  augon. 
Die  Flache  iichaucnd,  was  der  Schoß  uioßiQgl? 
Und  Menschonantlitx  du,  wer  mag  es  wagen, 
Auf  dir^zu  lesen,  wjis  die  Seele  denkt? 

l'.-i  Ktttrmt!    In  tiefster  Tiefe  stillex  Frieden! 
Nur  ULngs  der  Decke  fiihrt  dar  Stflrme  Bahn. 
Wie  ist  es  bei  den  Uenachea  eo  trendiieden: 
ii»  Wange  busht,  im  Benen  ein  Orion. 

Nicht  weil>t  du,  was  dein  harrt  im  tiefen  SeUlUide, 
Mühst  du  dich  tief  hinab  mit  aller  Kraft; 
Statt  Perlen  —  Molche:  so  im  Uerzensgrunde^ 
Statt  edlen  FAUeaa  —  bCae  Leidenschaft. 

Aus  dem  Absclmitt  nGeschichtc  des  Herzens"  seieo 
folgende  Ergflsse  mitgeteilt: 

I(  Ii  kannte  Itliiton  —  »ie  sind  verdorrt, 

IlIi  kaniito  Vr-glein  —  sie  flogen  fort, 

ich  sah  die  sonne  —  sie  siuik  ins  Meer, 

leb  kaanto  die  Uebe  —  dae  Ben  icfc  leer.  , 
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Nun  keim"  ich  Knosjif  u  —  -io  blühn  empor, 
Ein  Ne*t'  —  ihLniu/i  ^Aiu  \  uglein  heiror, 
Ich  sehe  dm  Frührot,  —  die  Sonne  tirngt, 
Ich  kuuie^tiii  Han,—  «rwnebt'ea  nalldefat? 

Du  Maid  mit  blauem  AugenpUr, 
Da  li«id  mü  aoMaeni  LookaÄaar, 
Wolier  der  LiSlKni,  dnaea  Meebt 
Die  oiedz«  Etde  »am  Himuiel  auoht? 


0  MMelMD,  denen  Heiz  Ton  Stein, 
Die  da  fich  firenat  an  andrei^Pem, 
Woher  die  dämongleiche  Kraft. 
Die  aus  dem  Himmel  die  Hölle  MchaDt? 

Die  Uebersetzungeo,  .besonders  ileioescher  Lieder, 
sind  poetiscli  empAuodcii  iind  jedeniiilb  Iwsser  geiniigeD, 

als  die  jenes  Hcinc-Intcrpreten,  der  in  dem  Verse:  „Dem 
bricht  das  Uerz  ecUwei"  nicht  nHerz"  sondern  »Brust- 
icasteo''  wag.   Gereifte  Weltenscbraung  sprielit  sich 

mi;  oft  überraschcnilor  Wahrheil  in  der  Abteilung  „Ge- 
danken und  Meinungen"  aus.  Der  Dichter  belehrt  uns 
unter  anännt: 

Du.  der  du  stolx  äuf  kla^  gelöste  Kätiiel  bi»t. 
Kennst  jede  Zahl,  auch  der  Planeten  ünihiut^tri^t ; 
Zwei  Sphinxe  ragen  stumin  mit  ew'uer  Kätgeispende : 
Dem  Anbog  der  Fiancten  and  —  um  Eadet 

So  lan^'y  i'r  -til'ic  Flut  des  Leben»  wfthrt 
Lüf*  Forglot^  nullt  frsühiaffen  deine  Hände: 
Kil  raiist  da-  W.  tti  r,  halte  Test  Ja»  Schwert, 

UuJ  n.icli  ■iciii  Sturii!  —  behalt'  es  «n  der  Lende! 

I<i>'lifii  Vifil''t   tiibltiu  iUiUftiinuüll ,  Ueuil   in   der  Y.rWf  At-s 

Klausnern 

Uetlnet  oft  weit  «ich  der  üei«t,  aber  es  schlieHt  sicli  da« 

Ben. 

\\  ,L-  <lu  iM'urteildl,  sei  ernst  zu  verstehen  betUsBen: 

Hin  I>inu;  ..lui'j'urhten''  heißt  oft:  gar  nicht«  davon  wiüiien. 

L»ef«  Haustier«  älützc  ist  der  Mensch,  er  Mcheint 
Sein  benter  Freund  —  obwohl  erV  endlich  int; 
Dm  wüde  Tier  erkennt  in  ihm  den  Feind, 
Obwohl*!  den  MauKlien  IHnt. 

Der  McereaH&ehe  gleich,  je  noch  des  Winde«  Wehen, 
TrBgi  dich  die  Menge  bald,  hUst  bald  dich  niedeigeheu. 

Im  ganzen  ist  dem  vorliegenden  Werke  eine  ^e- 
•wisse  ethische  Kraft  eigen,  die  sich  an  vielen  Stellen 
'^a  edlem  Finge  «rhebt  Und  «bunU  erfUleii  die  Ge- 
[dichte  den  sdiQusteii  Zwedc  tiler  Poeeie,  den  der 
'Jierzensbildung. 


Königsberg  i.  Pr. 


Heinrich  Nitschmann. 


dtethe  und  die  slifisebe  Volkspoesie. 

'eber  Goetbea  MKlaggeaan^  von  der  edlen  Frauen  dei  Arno. 
Vga".  OeeeUeUe  dee  Origuelteites  «ad  der  Uebenelcangen. 
Von  Dr.  IVhu  llildoneb,  irisUiehem  Hitoliede  der  keiierl. 
Alcademi»  der  Winmuehaften.  —  Wien  " 


Aus  der  Feder  des  berühmten  slavischon  Philo- 
.ii^  Hofmt  Dr.  Franz  Miklosicb,  Professor  an 
[der  Wiener  Uni^ertätfit,  liegt  uns  ehMb  in  Vertage  der 
ikdaerl.  Akademie  der  Wissenschaften  io  Wien  er- 
schienene, interessante  Monotjraphie  über  Goethes  „Klag- 
\w  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga"  vor. 


In  dem  1774  in  Venedig  gedruckten  «Viaggio  in 
Dalmada*  des  italletriseheB  Naturforschers  Abate  Al- 
berto Fortis  (1741  —  1803)  ist  eüi  «morlakisches'*  Lied 
veröffentlicht:  „Zalostna  fijcsanca  plemenite  Asana^i- 
nice".  £s  ist  dies  das  erste  kroato-serbiscbe  Volks- 
lied, welebes  in  «DTertaderter  natioBaler  Fasenng  aas 
seiner  weltvertresscncn  Heimat  in  die  weite  Welt  ge- 
tragen wurde.  Kein  geringerer  als  Wolügang  von  Goe^e 
hat  es  deotaeh  flbersefaet  und  in  dieser  üebertragung 
wurde  es  von  Herder  1778  in  seine  Volkslieder .Samm» 
lung  aufgenommen.  Das  Lied  steht  nun  in  Goethes 
Werken  und  ist  dadurch  eia  Teil  der  Wcltlitteratur 
geworden.  Der  Wert  des  Liedes,  dessen  eigentümliche 
Geschichte  und  der  der  Kritik  sehr  bedilifti;;e  Orijjinal- 
text  haben  Miklosich  bewogen,  seine  vorligende  Mono- 
graphie za  schreiben. 

Miklosich  behandelt  vor  allem  ilie  neschidite  des 
Originaltextes.  Wir  besitzen  von  der  Asanaginica 
einen  dreifachen  Text:  1.  den  von  Fortis  bekannt  ge- 
machten,  2.  den  in  der  berühmten  Sammlung  Duk 
Stcfanovii'  Karadzic'?  vorkommenden,  und  3.  den  in 
einer,  im  Besitze  D^jam  Koramans  in  Kagusa  betind- 
Hehen,  Spabitlner  HnidScbrift  ans  der  Mitte  des  vorfgeo 
Jahrhunderts  erhaltenen.  MiT<losich  druckt  in  seiner 
Monographie  alle  drei  Varianten  und  zwei  bisher  unver- 
öffentlichte Liedo*  Hßt  erwUinten  Spalatiner  Haadiehrift 
ab,  und  begleitet  dieselben  mit  zahlreichen  wertvollen 
Anmerkungen  historischen  uri"!  philologischen  Inhaltes. 

Der  sorgfältig  zusauxmeugeatellten  Geschichte  der 
(Jebenetsnnf^  entnehmen  «ir,  dass  die  Asaanagteiea 
zuerst  von  Fortis  in  das  Italienische,  dann  1775  ans 
dem  Italienischen  des  Fortis  in  das  Deutsche  (Die  Sitten 
der  Horlachen.  Bern  1775)  Obersetst  wurde.  Im  selben 
Jahre  erschien  auch  eine  französische  Uebcrsetzung  in 
Prosa.  Kndlich  177S  erschien  in  Herders  Volksliedern 
Goethes  bekannte  Üebertragung.  Miklosich  weist  durch 
Veqjleichung  mit  Sicherheit  nach,  dass  Goethes  Uel«^ 
Setzung  auf  der  erwähnten  Verdeutschung  von  1775 
beruht  i  wenn  man  jedoch  Goethes  Nachdichtung  mit 
sdner  Vorhige  vergteicht,  so  sieht  man,  irie  Goethe  dem 
Geiste  des  Volksliedes  ahnend  naher  tritt  und  dessen 
Schönheiten  in  unvergänglicher  Weise  wiedcrgtebt.  Nur 
in  der  Üebertragung  (Bern  1775)  vorhanden,  wäre  das 
Lied  wohl  längst  vergessen,  während  ihm  in  Goethes 
Nachdichtung  ein  unvergäiiRliches  Dasein  beschieden  ist. 

Nach  Goethes  üebertragung  erschienen  noch  zwei 
Bearbeitangen  des  Liedes  in  deutscher  Sprache:  eine 
von  Talvj,  in  ilirer  vortrefflichen  Sammlun;:  kroato-ser- 
bischer  Volkslieder,  und  eine  von  Gerhard,  die  jedoch 
nach  Talvj  nicht  als  ein  Fortschritt  beseichnet  werden 
kann. 

Als  Anhang  ISssf  Miklosich  seiner  Monographie 
einen  Auszug  der  Briefe  Talvjs  (Therese  Albertine 
Louise  von  Jafeeb  1797—1870)  an  B.  Ki^iitar  Mgen. 
Rekanntüch  hat  die?;?  hochbegabte  und  durch  herrliche 
Charaktereigenschaiten  hervorragende  Frau  um  die  Be- 
kanntmachung der  eigenartigen  IkroatD-aerbischen  Volks- 
lieder,  nach  dem  berQhmtcn  Sammler  derselben,  das 
grölife  V^enlicnst  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ihre  durch 
Miklosich  vcrutlentlichtcn  Briefe  sind  vou  grpÜem^U^e^jou^le 
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rahscheti  Interesse  und  bietea  viele  Beweise  für  den 
Ernst,  mit  dem  «ie  ihfer  AvQsabe  gereebt  sn  «erden 

bestrebt  war.  Einzelne  Stellen  zeigen  auch,  mit  wel- 
cher Entschiedenbeit  Talvj  an  ibreo  Ueberzeogungen 
festhielt:  die  Fnm  widerStaad  einer  Autorittt,  Tor  der 

sieb  mancher  Mann  beugte.  Die  Hriefe  enthalten  auch 
interessante  BetnerkunfTPn  Ober  Talvjs  Verkehr  mit 
Gqethe,  Grimm,  6riilparzer  und  andern. 

Wir  empf^leo  Miklosichs  neuestes  verdienstliche!) 
Werk  jedrrmann,  der  die  Volksdichtung  hoch  hält  und 
in  ihr  ilie  wahre,  die  ursprangUche  Poesie,  sowie  in 
der  Volkssprache  die  iralree  Sprache  erblickt 


Ag  ram. 


J.  V.  BojniLii'. 


Sprtehiaal. 


I. 

Hochgeehrter  Herr!  Oostalt^n  Sie  mir  m  tlor  Notiz  über 
iliei  tiirkische  rebersotzungen  Moli<'reR<-her  Stöcke  die  viel- 
leicht ebeiuo  ttbemschende  Mitteilong,  da««  die  Niederlande 
im  Oansni  18S  Uebenetcnngen  ron  Sttteken  de«  Dichten.  aU« 
uagleicb  »ehr,  ab  itgeuä  ein  «adret  eatopOicelMe  Land,  saf- 
hoben.  Sie  MhOiraB  den  Mum  l«70— 1860  nn  und 


im  ,Heet  TooveelV  Jahm.  1SB8,  8. 6  ff.  an^etiUt  Aaeh 
~  eh«  uiebeMetniBgen  aaielBlirt. 


«enlen  daaelhit  1  friemeli« 


Helle  B.  d.  S. 


HoctaMshtnüsToUat 

Dr.  IL  Mnhr«nboU>. 


If. 


ffehr  geehrter  Herr  ]iei)iikt»'ui  1  N";*r  li  li-  n  üriellcaatcn 
der  Nummer  I  des  Mfif».i/iii!i  /u  munden,  möcht«  ein  Hr.  A.  Ii. 
in  Wieabüdon  den  'l'it'  l  ui^^i-n.  unter  dem  A.  Teanjwm  in 
>l»*n  l'eerirtJind  erholHii»  wordi  u 

Er  lautet:  Baron  Tennj--"ri  AI  Kurtli  In  tii.'.ounty 
or  •Sui«e!4,  <V  »r  l-'reshwather,  in  Üm  inie  nt  Wtgiit. 

In  HeehaehkUlK  ihr  ergebener 
Wiirzhurg.  J.  ächtuid kont^. 

nr. 

Geehrter  Herr  Keditkteiu'  Ich  sehe  mich  xa  der  Kr- 
lü&nmg  vetenlutt,  das«  die  iu  Numufir  2  dee  Maaiün  et- 
wtbnte  Debereetsmig  de«  Rwgabäecben  Ronaaei  jW  FBr«t 
ren  Horea*  nicht  von  mir  berriUni,  Nodam  wnm  »eiDem 
Vater  Adolf  Eliinen  (t  1878).  Daaaeh  haaddt  ee  tUib  nach 
«lebt  um  ein  Werk,  dei  Herr  RniunM  wlbrend  aeinc^r 
Mnfleetnttden  in  Berlin  viKfont  hStte.  vielmebr  erBchien  jen»- 
UebenetaRBw  nm  «ctlen  male  im  Jahn  18M  in  cweiien  li^indv 
itx  «Annlwann  der  mittel-  und  neugriflchiachen  Litteratur* 
nnd  gleiehseitig  iepaiat  im  Verlas«  ron  0.  Wigand.  Hnn 
Schoitllnder  veraehtet  Kuroptm»  flbertOncht«  Höflichkeit  m 
*ehr,  al8  diis»  er  es  itlr  der  Mühe  wert  tjohulteu  hStt«  mich  von 
dptii  Vorhaben  einer  neuen  AuHgabe  jene*  Werkt-s  mit  oiiietu 
Wortt'  in  Kenntnis  zu  setzen.  Sonst  wäre  vielleicht  vorrnieden 
wordeu,  ^liuw  du-<)  Buch  mit  dem  höchst  unliebsamen  Dnak- 
rehler  <>.  1&.  ktoH  A>  £.  a«f  dem  Titel  erscheint, 
t-ften.  Ifr.  O.  A.  Lilinticn. 


Ltttortritohe  Neuigkeiten. 

Vom  den  (iedichten  Hann  Hopfena  bat  der  Verleger 
A>  Hofmann  kOnlicb  dM  viert»  Taqeend  venaadtw  Die  nach 
ttbdgen  drei  FOaftel  der  eberan  ZahBtanend  naehen  wir 
darauf  aofmaiknm,  daai  iie  aidi  mit  der  Anedhaltam  dieaea 
feaeelnden  Dndiea  eine»  echten  Peetaa  beeilen  mSgen.  Der 
VerieaervouHopftoaneueaterEralfahnw  .Brennende  Liebe'. 
Herr  Heiniieh  Binden  in  Dreaden  heit,  dna»  dieae  breonende 
Jiieb«  rieh  In  ein  ai\jUirlieh  neu  erblOhendea  TanaeadaebOn 
verwendeln  witd. 


Ton  Hermann  Beibergü  Plaudereien  mit  il^- 
Hertogin  von  Seeland  ist  bei  Graedenor  in  Humboig  «jdr 
Bwette  Auflage  erschienen.  Von  dem»elben  Verfasser  ediert  äa- 
Kopenhagener  VerlngKÜrnui  in  dieaeni  Jahre  eine  AuiwaÜ  aa> 
deuen  «pftteren  Werken  unter  dem  Titel:  Noveller  o»  Ni^?*! 
letter.  nachdem  dessen  Plaudereien  unter  d-  iii  Titfl  Hormli»*. 
Brave  erKchienen  «ind.  Bei  W.  Friedrich  in  Leipzig  kommt 
Anfang  Februar  der  zweite  Teil  der  ern«thait«u  Ge«chicLt<r, 
herauK  unter  dem  Titel:    T>ie  (golden»  f^rhlHnge. 

Da»  unentbehrliche  Vailemc.  i.m  hii  ~.  lintt.^t*  ll.-r  L«t  r: 
schienen:  .1  o  seph  Kftrsc  hner  ■■  I,  i  t  r  i  .i  t  \  i  t-  K  ,i  i  m  .l«r  iiu; 
d  a  «  .1  a  br  ISH  I,  (Stuttgart,  W.  SjiLMii.inti  i  i^i  -..rni'n  ,ui-e«f;i.|,,i.r. 
•.s'inl.-ii  'i  Ml  l»,iv  t,i-t  2:!  üi'ijdn  ht.irk-  .-Ii'::.!!!!  .u;-;.'-.-rjnr 
luiiullirtic  ttiirhli'iu,  (1,1..  'ln'Hnial  nebcu  .iinier.-ri  ifiT'-ii  ■■..;njii2rii 
i|.--  Inli. litis  iiirh  ■iui-ib  .jin  dankeu^w t-rli'^  \'crU'>:crvf'rjeii?li 
riis  >«riiu  lirt  verdient  ein«  »usitUirliche  He«j<rt^hung.  di- 
ihm  auch  .li  rniütcbst  im  M.iLM/iii  /.u  teil  werden  *oll.  .Iii 
mm»  im  Kilrschnfir  atehen'  wird  bald  ein  getfOgette«  Wort 
im  SehrifätellerlebeB  werden. 

PauluK  Cassel  veröffentlicht  demnächst  einen  »tirV-: 
Band  bii>ber  ungedruckter  Abhandlungen  zur  Liltaratiir  w. 
Symbolik  aus  alter  und  neuer  '/zeit.  (Lwipzig,  W.  Friedrich 
DaM  Buch  bedarf  eigentlich  keiner  Empfehlung.  Die  eigenürtLir" 
Natur  dea  Autors,  die  in  ihrer  wundersamen  Miaemins  ^  n 
Wimensreichthum  und  Emptindungstiefc  eine  ho  erquicklich.- 
F.ritchcinanif  im  modernen  (teistenTeben  i«t.  bürgt  hinläo^lvi! 
daflir,  daaa  wir  ea  in  dem  «nriibnten  Bacb  mit  einamWnk« 
der  Geiateaariatokiatifl  su  febim  habe». 

Ein  Seusationüwerk  erHcheint  noeben:  1  La  Cour  et 
.Muude  politique  ä  Berlin.  Par  le  Comtc  Paul  VaaailL  DImm 
8ttidien  Über  Berliner  Hoflcrmae,  welche  gvofiea  Antaehaa  er- 
regt haben,  wird  naMrlicb  «in  gwfter  LeaerlmiB  niebt  Mdai. 
(»aria,  H.  L»  Soadier.)  Kiae  denteehe  liebematmmg  enchnit 
«oeben  bei  Orimm  in  Bndnpeat. 

Unter  dem  Titel:  .Jiome.  dladee  de  litMnlusa  et  d'ail- 
>  Paria,  PkiB  A        gibt  nna  Albeii  Beomet  eine  intarniatt 
I  Doppeletadie,  einmal  aber  MBerSbmte  Roisondc  in  Roa  mt 

dem  XTL  bm  nun  XÜL  Jabrhmidert".  zweite»«  Sber  Ii' 
„Heiater  der  f^amsSaiscben  Malenichule  iu  Rom".   Im  errterfi 
Abacbniti  werden  außer  Rabelais,  Montaigne,  Ruflbn.  Monu.- 
qutfii,  t'hateaubriand .  Mme  de  St.iii"l .  Lamartinf  und  litKZ. 
kleineren  Gröllen,  auch  Milton,  Winkelmann,  Goethe,  Upo 
Shelley    Keats.  Walter  ."^cott  und  andere  Nichtfrauzo^n 
treffend  geRchildert.  Fan  fcauzö^igches  Buch,  das  Wiakeltuui* 
und  Goethe  würdigt .  tat  im  iSeitatter  der  Reranehridee  dir 
Ancrkennun».'  «ert. 

I'ie  Acaden>i.   Kmule  de  Belgii|ue  veröttentlicht  «oeli.:: 
Ilistoire  de  I  A'  a  i- mie  imperiale  et   royale  de»  «cience» 
bellee-lettres  de  Bnixelles,  bearbeitet  von  d«ui  Mitglied  its- 
selben  Kd.  Maillf.   Dru^cellos.  <  .  Muquaidt.  S  Bde. 

I>it^  Königin  von  England  »t^  lit  wji  ili  ruti!  im  Vordergrtiul^ 
de.M  litterari!<cben  luteresses.    Sfx.bvn  erscheint  )ri  London 
Buch   iiit'i   folgendem  Titel:    Victoria.  Que>ii  <jt  Engl)Ui<i 
her  (iirlhood  and  Woniunhood  b^  Grace  Ureenwuod.  lUuitKted 
!>'>  .'^h.  I.  Sobald  uuii  daü  Werk  «ugamnge»,  werden  irir  Hihd« 

(Iber  düjiseltie  berichten. 

Wie  iiUjlihrlich.  er^cliien  )>ilnktlich!<t  auch  in  dit»M:ii 
.lahre  ,The  Publisiher*  Trade  List  Annual*  fiir  188.S  i  LeypoWt. 
New  York  Ii  und  gewinnt  iiam  Werk  von  Jahr  so  Jahr  u> 
grfti'erem  umibng. 

Die  neiie  groi^e  ruesiacho  Ges.tm  t- A  ugab  e  ilfJ 
Werke  Iwan  Turgenjewn  i*t  soeben  zur  Ansgaoe  gelang. 
■Sie  be-iteht  aus  zehn  umfangreichen  Bänden,  in  welchen  alJw 
Aufnahme  gi-fnnden .  wiw  iler  groOe  Dichter  genchrieben,  mi» 
Aatmabme  Miner  zahlreichen  Briete,  die  demnächst  von  der  ,<^^t- 
sellfchaft  zur  Untoristützung  hilfsbediirftigor  Schrifsteller  wi 
'ielelirten'  herausgegeben  werden.  Man  rühmt  die  elegaot« 
Aaaatattnqg  sowie  die  korrekte  und  geschickte  Redaktion, 
welche  CHaennow  nnd  8t«aaulewitoi:h  besorgten.  Jedoch  scbeiat 
man  mehr  vou  dem  geittigen  ala  von  den  leiblieben  Bilde  du 
groi^en  Dichtern  erbaut  IU  aein,  welcheN  die  SenMaseber  ie 
dem  misinlungenen  Portrftt  dea  enten  Baodea  gagtban  habtb 


La  gnn^e  et  le  diveleppement  dn  globe  terreatre  «t 
de.  Hrea  e^ue.  q«i  llrnKtmit^^^^g^  ff^j^^f 


Das  Magazin  fttr  die  Lttterator  d«a  tn-  and  Aoilaii^ei. 
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«nboü  par  le  Dr.  JnKaa'Weinberg  eiMhaiiifc  'wMboi  in  WW' 
idnik  (Lnpsig.  W.  Friedrich.)  —  S«  TttftMMr.  «nf  vOlUg 
eigenen  Poraehungen  itehend.  ontwiekeH  eioe  AnnU  neun 

Hrpothesen  Aber  die  Entstehungsgeschichte  der  Rrde,  die  teil- 
«tiie  in  Widerspruch  mit  den  bisherigen  Annahmen  atehen. 
Othar  lieber  Ti*lfiteli  »vT  Widenprnoh  atoKoi  wttdtn.  10  Ar. 

Da-  \V.ir-ichniipr  .V^cho'  druckt  gogenwftrtig einen  großen 
lü-t.irischen  Roiiuin  ,Mit  Feuer  und  Schwert'  von  dem  talent- 
vollen Hrhriftott<itlL-r  lloinriüh  Sienkiewitscb.    Der  RooUU)  «r- 

»riii'int  pleirhzeitiK  in  n)s?<iK(!h«r  Uftbersotzung. 

Vuu  .iof-  Cal.  Poention  erscheint  deranilc-bst  im  Vorlage 
von  O'kar  FarrisiuK  in  iJ' rliii  ein  neues,  gröüeres  Werk  iir 
isländischen  V  o  1  k sk  ii n il <•*  betitelt,  in  wplrheiii  u.  n.  au*  b 
cJie  neuisUir.d  i*i;lif  Litteratur  /um  er-^fHii  M^ili'  in  I  utschhitul 
iidsffjhrüi  liiT  ln'hamlclt  sein  winl.  Von  ilem-t'lben  Aut<ir  er- 
-iLi.n  ijt'i  Kurl  Gernlil  \  ScjIiu  ii:  Wien  iiine  Uebertragun^i 
;-l;inducher  iMärcheu  nach  den  i »nuinalquellen.  Wir  werden 
.lUt  Jie^ci  neuente  Opus  des  verdienstvollen  Autor«  oad  Mlt- 
arl'citeri  des  Magazins  demnüehnt  xuriickkomtnen. 

Nichts  Neues  vor  Farial  dan  iitt  im  Augenblick  die  littti- 
rarischf  Losung.  Dagegen  Horgt  der  Orient  fülr  littenmsche 
Nankkeiten.  Sacher- .Viasochs  ,I>on  Jun  von  Koloineü'  ist 
iai  iumenische  übertragen  worden.  Hear  Gulak  in  l  ilii"  hat 
dM  gaotgiache  £poa  ,W«pchwia  TbUMMUli*  (der  Mann  im 
ligMUlo)  ina  RimiadM  tbwialrt.  Aash  daa  georgiaebe 
Theatar  in  lüiflis  brii^  in  der  WintonuBOn  mebrtre  nea« 
OriginlaHcke.  .   


Friedrich  SpielLagena  neueetea  Sohaoapiel,  um  welchei« 
£e  Pnase  ein  Mjikheqgewebe  oeeponnen,  daa  der  Dicbtw  eelbat 
ia  dar  vorigen  Nummer  dea  Maeaaina  eneigiach  aerria«.  ftlhrt 
dan  Tilal  fitnUM*. 

Arthur  FitKiT'  ,Vr.n  (.Hittn-s  ( iindcn'  h;it  tn-i  seiner 
•T'teB  Autiühniuk'  <itn  Stadtthenter  zu  lirenieu  «■inen  grol'en 
Krlfiltf  gehabt.  Nm  h  den  Anst-.i^^nn  kiim|ieteuti'r  ScljiuHpieler. 
•  nur  über  einii,'e  Kidinheiton  des  letzten  Akten  den  Kopt 
»rhütfflln.  Holl  <Ui8  Stück  eine  Dichtung  ,viin  (iottes  Dnaden' 
Min.  Das  Schauspiel  de»  Bremer  Maleidichters  wird 
MagaBB  noch  apUer  beeddftigeii. 

Bei  der  ersten  AuHtihruiif?  von  Duczy'-  Liutopiel  .Die 
l':-txle  Liebe*  im  Budapeitter  Nationaltlieater  soll  »ich  das 
I'ubliknm  »ehr  ernst  verhalten  haben.  Der  Autor  und  der 
Tbeatenettel  sind  die  einxigen,  welche  das  Stilck  für  ein 
Lnalipiel  halten. 


See  Itteate  rheinische  Nnvellenbiich  ist  dem  groOtin  Publi- 
kna  bis  ietat  noch  un/ug&nglich.  Noch  immer  haben  wir 
keine  gediegene  deutsche  AuKgiilie  mm  ,Dialo(jus  miracuhi- 
rini'  dfs  nnvorgenslicheu  Cistercienser  Mönchs  ('aesariuü  von 
ll"i«terb;ich.  r)je  sor^am  revidierte  Ausgabe  des  lateinischen 
leite*  \<ju  Joseph  Strange  muut  ja  jeden,  der  ein  kultur- 
ni«torisch  tlUblendes  Hi  rz  im  Leibe  hat  .  locken,  lla^  herrliche 
buch  in  sein  geliebtes  Deutsch  zu  übertragen,  Wer  wagt' 
ea,  UttamnuiB  oder  KnappT 

Au  litterarhiütorischen  Monographien  ist  liekiiniiMii  ii  im 
Lande  der  Kinzelfor.^chung  kein  Mangel,  Aber  immer  noch  fehlt 
t.  m  deutschen  l,it  tiTavhifltoriker  al«(irunil lag'  ■'einer  D.ir-tcllum; 
■  in  »uverlixsi-iges  Werk  über  daw  Wenen  unil  die  (ieschichte 
de'!  ,jungeii  lle  u  t  s  eh  lan  d".  Ks  iist  die  l.eidenMgeRchichte  der 
(fi-i^*tigen  Titanen  unseren  Jahrhunderts.  Wer  könnte  dies  Ringen 
und  Käirij.fen.  dies  freudvolle  und  leidvolle  Hangen  unil  Hangen 
in  schwebender  l'ein  der  wahnwitzigen  Demagogenriecherei, 
dieses  großherzige  WeltbQrgertum  mit  dem  wannen  deutschen 
ieinfigefllbl  beaaer  achildem,  ab  der  ea  aelbet  miterlebt 
irti  ammitten,  der  «Ito  ewig  imv*  —  Heiarieh  Lanbe. 

Die  Zeitungen  beirichtaa:  „Gesprochene  Kritiken  und 
reailletaBa  aind  la  Paria  aagenUietdiät  aehr  in  der  Mode.  In 
iteMI»  iwOoBlünaeee,  am  Boolevard  dea  Capaeinea,  aprieht 


Saroey»  der  Kii^er  dea  .Tempa',  in  seiner  scharten,  ilrin- 
«inniaea  Wtiee  an  heatinunten  Abeaden  Aber  die  neoeetea 
und  latareaaaateateK  Bnoheinungen  der  BtAneBwelt,  und  der 
Ästhetiker  Henri  de  LafMBaMwue  llaal  mit  HebanairlbdiMoi 
Flaaderton  ^«BlhaMvräaiäceB  «eaTagea  TOT  eaiaem  K^er- 
atnU  Ben»  aantewa,  tniaebt  ia  dieae  gesiSroelMBen  Iritikan 
iatereaaante  utteiariaehe  Reanaiaaenaen .  origmelle  Teigleieh' 
ungen  etc.  So  lautete  beiapiekweise  daa  Programm  seiner 
letzten  Vorlesung:  „Die  BetnOrteu",  rieraktise  KomSdie  von 
I  iondinet  und  Pierre  Veron.  —  Das  Geld  und  das  Spiel  auf 
dem  Theater.  —  Halzac,  Ponsard,  Alexandra  Dumati,  Oirardin. 
—  Palais  Royal:  .Ma  Camaradc",  fünfaktige  Komödie  von 
Henri  Meilhac  und  Philippe  «ülle."  —  Diese  litterarischen 
'•ast^apiele  von  Kritikern,  die  'las  f\^uilIetoii  serLiHsen.  um  a\il 
das  Katheder  zu  sloigun.  linden  stet«  vor  einem  sehr  gewählten 
Pnblikum  statt  und  .'«ind  dennaOen  en  vogue,  da^H  die  Hilletx 
Kchon  lange  vorher  vergritten  sind.  £■•  iJU^'t  sich  nicht  leugnen, 
da-s  diesem  intimou  mündlichen  Conne\  Ischen  Kritiker 
und  i'ublikum  ein  ganz  benonderer  Keiz  inneuuhnt."  Soweit 
der  Ilericht,  Wie  wlre  es  wenn  die  Kritiker  der  tonangebi^u 
den  deutsiben  Thcaterstiidtc  ihren  fran/.ilsischen  Kollegen 
nacbeit'ertenV  Si'llisl  wenn  die  reberheliung  des  albii;ii'htif,'t'i. 
Herrn  von  Werver  dagegen  ein  Vetn  einlegen  w..|U'',  würfle 
K,ul  Kren/.el  doch  der  Zustinnnung  ile>'  inaligebendun 
l'ublikuma  »icher  sein,  wenn  er  Uber  „die  .Maler'*  sprechen 
wolHe. 
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-  Leipzig.  Reclam  jun. 

A.  H^raud:  Jeax  et  rforfotioaa  acieatiliqaea.  —  Fteia. 
Bailliere  et  Iiis. 

Hedwig  Kicsekamp:  Wie  man  im  Walde  abgt  nnd 
was  die  VSgel  aieh  en&hlen.  —  Paderborn,  F.  SabSaingh. 

A.  Krieaehe:  Stflokschmi.  —  Beriia  oad  Leipaig. 
0.  Ferriain«. 

Adam  Langer:  GktaerFeldUamea,  Oediehte.  —  Olata. 
J.  Hirachbeqg. 

E.  Ljrna  Linton:  Tlie  ghrl  of  tbe  i>eriod  and  other 
aooial  eaH^a.  —  Laipxig,  B.  Taucbnitz. 

Jamea  de  Hille:  A  Castle  in  Spain.  —  New-York. 
Harper  k  Brothers. 

Mario  Rapiftardi:  Oiobbe.  Trilogia  —  Catania,  Fi- 
lippo  Tropea. 

F.  O.  Richter:  Patriotisch.-  «Jedichte.    -  Herlin.  Selbst 
VPrlag  des  Verfan^^'rs. 

L.  Kiedel:  Derhani  is  derham.  liediebte  in  v<igtlan- 
diaeher  Mundart.  —  Planen  i.  V.,  F.  K.  Neupert. 

Herni.  Fr.  Kampier:  RautenbUltfer.  lOrinnerungeu  an 
Sacbaens  Freud  und  Leid.       Plauen  i.  V.,  F.  V..  .Seupcrt 

Sammlung  gemeiuv4Tntiindlichnr  wisHcuscballliclier  Vor- 
trftge,  herausgegeben  von  Virchow  •.  in  Iii  l'/ri.-l..rll.  Hell  427. 
Otto  Schräder:  Tier-  und  l'ft&njiengeographie.  Hell  428. 
F  Neelsen:  l'nsere  (Yenade  nnter  den  aieoeren  PSIaea.  — 
Berlin,  Carl  Habel. 
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Th.  B.  in  0.  Der  bedeutsame  und  überzeugende  Artik<>l 
(JorhardB  von  Amj-ntor  in  dieser  Nummer  wird  Sie  dardlu-r 
belehrt  haben,  wie  da»;  Magazin  Uber  echte  und  falsche  Kritik, 
über  Anonvniit&t  u.  s.  w.  denkt.  Wenn  Knnt  heut«  lebte, 
wOrde  er  nicht  ein*?  Kiit  k  der  Urteikkroil,  »ondom  Ober  die 
tJltailaknft  der  Krh  l  riben. 

P.  S.  in  Wien.  Wir  ^denken  in  einer  der  nächsten 
Hummant  mit  lebendigen  Schilderun^^en  de8  geistigen  Leben." 
Wild  dar  litterariachen  Or-<i'lli;.'keit  in  verschiedenen  eurojpAi* 
Sttdten  zu  beginurn.  nobei  auch  die  entlegenen  Kul- 
1  b«rfickBichtigt  werden  «ollen.  Noch  heute  gibt  e«  litte- 
nwitehe  Salona  von  gut«nk  alten  Schlage,  in  denen  man  nicht 
nnr  mit  erborgten  Modeloelnla  nmaliti  «mdeni  «icb  entrtUch 
mit  dem  Wem  de*  Geiatee  miC  Minctt  poetieelien  ud  kAnct- 
lerisdMn  Aenflemiuen  beeohlftigt. 

1  in  Frag.  Weaa  Hur  X  eim  nnhekMint»  GMPe  be- 
deuten Kitt,  eo  bekennen  vir  oniera  arifbnetiMh«  Vawia- 
aenbeii, 

Anton  8oh.  in  Knrl.sruhe.  En  fehlt  durchau«  nicht  an 
■addentidiem  Bchnt1«t«Uerblut  in  lierlin.  Die  Kamen  Hopleo, 
Mnnthiwr,  Roymond,  Sohtathan,  Ehriich  dfliftan  Sie  eise« 
Beneren  belehren. 

H.  V.  O.  in  Miinrheii.  Kine  (JenaniUiusgvibe  von  Leut- 
hold«  Dichtungen  ist  un«  nicht  bekannt,  dürfte  Auch  wohl 


noch  nicht  ersphioiK^n  «ein.  Sie  Koheinen  auch  zu  den  Mc». 
«chen  zu  h,  di.  nur  fiir  tote  Dichter  »chw&mien  uad 
di^n  r>TV»,t<  r  .  li,,l,c-n.  wie  lien  K11«p:  das  heißt.  Sie  tiadea 
ihn  nur  .'.um  .  i  t  trut.  wenn  er  von  ilen  Würmern  angflsu^ 
wiril.  Un-  Menndion  hören  nur  dann  auf,  einen  Stein  uf 
ihr«  grollen  (Jei.stei  /u  werfen,  wenn  «ic  ihnen  einen  .Stain 
set/.en  kOnnen.  Auf  letztere  Ehre  kann  übrigens  der  g»>niaJe 
I-euthold  im  Olvmp.  w  o  er  mit  Byron,  Üünther  und  HSlderü« 
in  Nektar  ollniaU  ein  Pereat  auf  die  Philister  ausbringt,  mxli 
lunp-  warten. 

fi.  B.  in  M.  Der  Aufenthaltsort  ist  uns  unbekannt.  Pai 
nobile  fratruni! 

Dr.  H.  V.  W.  in  M.  —  O.  R.  in  I*.  -  Prof.  B.  in  B 
Acoeptirt.  Wir  bitten  Sie  ilbrigenH,  kilntlig  da«  Maaedsipt 
nnr  auf  einer  Seite  r.u  be^^chreiben,  da  wir  und  die  Setnr  ii 
diesem  Kalle  für  Einseitigkeit  Hchwknnen. 

Anna  B.  in  ^la^^debuig.  Wae  daa  Ibgaiin  aneh  aÜM 
wiaaen  ^oll!  Das  l>e^  Bodi  tiber  KindereiiiAaag  lat  tn 
Vertage  (leH  MutterhensM  «nchienen.  Der  TerAaaer  helft 
Emst.  I.u!«t  und  Liebe. 

J.  P.  in  W.  £a  iai  beim  betten  WSIm  nicU»  muwr 
m(Jgltch,  di«  Inhaltadiapoaition  einer  Nnmmer  genau  einzuhal- 
ten, da  aua  Grande»  dea  Baomea  und  der  Aktualität  ofl  nxk 
im  leisten  MeweBt  vor  dem  Bednktionaaohlu«ü  kleine  Aeoa^ 
ningen  netwen^g  «erden. 


ANZEIGEN. 


Epstein^s  Literarische  Agentar 

Wien  IX.  Hoeergasse  Nr.  6 

etnpflehlt  iiich  znr  eaakaten  Tendttalang  aller  Utaiariachan 
Angelegenheiten. 

Franko -Einsendaic  von  Maanaertpten  Jeder  Alt  anch 
Roiiaoe  and  Novellea  •—  lebst  Aagabe  der  HonanffNdanOf 
erwflieeht.  BagallnnE  des  Benenn  im  Xallt  der  Auahnm 
bfnen  4  Weetaan.  Erfelgrelcii«  8teW«i*WwilMlwiH. 

L  Zander  8  BaeUandliuig  in  Ldpzig 

begründet  1852 

ompfiiMt  lieh  snr  BMorgung  von  Bflehem  in  tllen 

Sprachen,  wmd  sor  Einriehtang  ganzer  Biblioflieken. 


TMlflg  TM  wniiela  Fri«irliib  tn  Ulinlf* 

F  ST  a  d  o  g -u.  A  d  @ 

Novelle  m  Briefen 

PAULUS  CASSEL 
In  8.  br.  K.  8.40.  geb.  H.  3.40. 
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f  ««AA.«AA*A«AAAAA«««* 

^        G  n  n  K  o  B  i  b  1  i  o  t  1\  e  k  e  11 

^wie  einzi-lnc  eule  Bücher,  »owie  alte  und  ncncr»'  AuUigrapken  * 
«kaafen  wir  ntnn  gtgta  Barsahloof;.  > 
^  S.  Al4^nn  «  Ce,  in  L«l 

^        Unsrrc  Anti(|uar  Kafaloge  bittpn  gratis  2U  verlangen.  |J 


i.  Oege«  Selm  tn  NÖSiiri,  2S  BmWk  X 


Vtrkf  «on  H-Wkebm  FUtdrick  in  Lfipzig. 
9eebta  anebafnlT 

Heber  user 

dfunasiälwesea 


Erntt  Cfiristaller. 

e  Begau  hl  8.  br.  X.  1.—. 


Verlag  von  Carl  Kenegen,  Wiea. 

Kuuiüniäclic  Volkssago  erzählt 
Ten 

A.  Porttmlieiiii. 

Die  genannt«  Dichtnng  wnrde  vom  Uof- 
achanapieiar  I«awiAaky  baaeita  aoa  dem  Hupte, 
«flintiteb  versetrage».  daanla,  wla  anch  jetzt 

von  I'iililiknni  n.  Prcssp  luit  gr(ls^^•nl  IWifall 
anfgeoonunen,  and  dttrfte  aicb  ganz  beaondert 


Vfrlofj  vtm  Wähdm  Friedtith  in  Leipzig. 

Thomas  Carlyle. 

Bin  LebeuMli  od  Ooldkfniw  «n 

Himmi  Werken. 
PaqraiMtt,  uagewiiiiU,  ub*nriHtcii  von 
EIMEN  OSWALD. 

▼•MllMedec  dn  OMl.vU-G«>»ll«cfaaH  in  I.«Qdnn. 

8.  eleg.  broseh.  4  Mark.  eleg.  geb.  .">  Mark. 

D»  noch  hat  rleUiurh  dia  «liiinlf  «1«  Anfoshm* 
IMfiiiwt«!).     Anerkonneocli-   Ri)<prwhuim«a  hutwD 

!n  IVyt.eHlanii  nnA  0,.^trTr.  loh 

VossiacheZeitung,  Frankfurt'  rZeilung.Nonl- 
cleul8cheAllgemeine,Euroi)a  TnesterZritung, 
Mannheimer  Joarnal,  Göttinqer  Zpitunu  Li|i- 
piaciwPost.MaoazinrJrilif  Littrratur  FYager 
Tageblatt,  Oldenburyrr  zig  Poiit  k.  Auf 
ilcr  H8ti«,  Oeutscbe  Volksschuir,  Stiinjer 
Ztj,  Anglla,  Meyer'a  Jahres- SuiipU-'mfnt  z. 
Conversationa-Lexiken,  Blätter  für  littera- 
rlaobe  Unterhaltni,  OMrtMlW  RraiulM. 

In  Koi;l*a<l: 

Academy.  Saturday  Review,  Gl  (  ijuw  Henll 
Newcaatle  CbroRiole.Cariialc  J  uurnal  MoJr-rn 
Thoagbt,  Weekly  Times.  Weekiv  ü  ii.itnN, 
St  lanea  Gazette.  Vanity  Fair,  lliustrated 
Newa,  Telephone  Speotater,  WmI> 
ffliaster  Review, 
nto  flebfUMall«! 

Matthew  AiMld,  Johi  Niohol,  Edw.  Oewdea, 
'  ~        Un  Miliar  haben  Ihien  Bai- 
fhll 


Nr.  5  dßH  Jda^azin^,  datiert  vom  26,  Ja- 
nuar 1894,  wirdu.  o,  folgende  Beitiige 

enthalten: 
Serena.  Von  Her  Kam  Hetarf. 

Sebliemaana  oeuaate  Entdeokuniren.  Vn« 
Kart  BItad. 

EindantadieaLiederbucb.VonFelixOahR. 
Utteraciachea  au^  nn<l  Uber  AueiÜBL 

Von  Ernst  Otto  Hopp. 
Friedrich  Preller.   Von  Julius  Groaae. 

Alte  M&roben  in  neuer  Ueberset/ure- 
Von  M.  Landau. 

Am  Horizont.    Von  M.  6.  Conrad. 
Eiu  suiUlavischae  W«rtetbueh.  Von  Ff. 
S.  Kraasa. 

H.i.-c^,'t!;,_T.-.  II,', WaldgeeebiehtflB.  Von 
Alfred  Friedmann. 

^^■■ii'j:  1  l.ind.    Von  J.  C.  Poestlon. 
iiuiiiiiuien  im  Licht  fraii/i-;'^rh,'r  (ie 

lehrsamki  i1.    Vni,  p.  Brosteanu. 
Ferner:  Litterariacbe  Neuigkeiten  etc. 


FUr  dh  ReiehtiM  vmirtwirtHflfe: 
Dr.  fr&a  mnOt  h  LaipHo. 
Redaotionaaehliua  am  16.  Jaaoär  ]88i- 

Vlirl««  TOT)   »IlhflF,,  ^>t•.l^l-■^l  fn  I  flyrf- 

Draek  nm  Kmll  UcrrMaa  Mstar  ta  LUf^^ 
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Das  Magazin 

für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

•rgu  dei  AHgMnlMi  Ititiflkra  8(ihrirtotaUer>f  erbiNM. 

wöchentlich 


Preis  viertelj&brlirh: 

4  Mark  =  2<  ]  »itT.  Guldan  sa 
■jtii  .r-<,=i  ahilUng  =  1  <  .  IMdK 

a«gttB<«t  lan  vom  la«*ph  Lehm»alL 
HeransKober;  Franz  Ilirsi-h. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  io  Leipzig. 

BvoUutlufMit 

P«iaH»«r  m<  <lHlktta«b«la 
TnlagtkaaAlaag. 

53.  Jahrgang.  { 

Leipzig,  den  2.  Febraar  1884. 

1           Nr.  5. 

ti  df'm  Inhalt  ties  «Mtig:az!iiH~  irlrtl  anf  Hrund  der  (ieftetae  1 
zum  Sohutse  des  geistigen  Eigentnmii  untersagt. 

Uli  laitenurtt«Bal«H  Ttrtrlff» 
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■)er  Komet  Ans  dem  TJogKrieehea  dee  Joh»na  Ykidh  (B. 

1     V.  Wlislocki.)  74. 

lAm  Horizont.  RonaB  TCO  Fnadiieh  FriedriA.  CU.  0,  Cob- 

r      rad.)  74, 
>.     cctlii^elt«  Worte.  (Schlas».)  (Dani«!  Banden.)  76. 

Jung  Island.  (J.  C.  Poestion.)  IT. 
b['rechaaaL  78. 
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S«hliemanns  neueste  EntdeekoDgeD. 

Troja:  Ergebnisse  roeiuor  neuesten  Ausgrabungen  auf  der 
Baustelle  von  Troja,  iu  den  Ueldengr&bem ,  Bunarbaächi  und 
andarea  Orten  der  Troas  im  Jahre  1862.  Von  Dr.  Heinrich 
Scliliemann.  MitYoixede  Ton  Professor  A.  H.  Sayce. '>lCt 
18S  AbUIduBgwi  in  BoLwehmtt  und  4  Kartaa  und  PUhMB  in 
litho^phie. 


Sere». 

Wie  wonnereich  sind  Herbst  vergnügen, 
Wie  ernst  zugleich,  ihr  Wesen  spricht 
Au  deinen  schOom  itiUeit  Zügen, 
So  mild  nmgUUat  Tom  Abendliditt 

Eb  streut  der  leiste  Flw  des  Jahres 

Air  seine  DQfte  vor  dich  hin, 
Und  dein  GemOt,  deio  sonnigklares, 
Sidit  Uehelnd  alles  Holde  fl!eli*D. 

Denn  du,  getvöhnt  von  allem  Irren 
AOeiB  ins  e^e  Hers  sn  8cban*B, 

Siehst  alles  Banpen  .sich  entwirren 
Vor  deinem  hohen  Selbstvertran'n. 

Do  legtest  auf  den  Keltorwagen 
Die  schönste  Traube,  während  mild 
An  Sbanid  dndi  ist  WoUnn  Jsgen 
Bn  Sisni  eri^nuB,  ddn  Ebenbild. 


KfUicktii. 


Hermann  Lingg. 


.    Lfliydg  1884»  F.  A. 

I 

bnmer  klarer  steigt  das  Bild  des  einst  in  den 
Flammen  versunkenen  Ilios  wieder  zu  "uns  berauf.  Drei- 
mal hat  der  rastlose  Troja-Forscher  seine  fillheren 
Gegner  siegreich  am  die  WaOe  der  Stadt  geschleift 
und  min  sinrl  die  Zweifel  daran,  dass  er  die  in  den  alten 
Ueldeoliedem  besungene,  schicksalsgeweihte  Feste  wie- 
der ans  den  Sdmtte  ausgegraben,  endüeh  Terstnmmt 

Seine  neueste  Entdeckung  hat  die  Widersacher 
vollends  zu  Boden  gesclilauen.  Nicht  länger  handelt 
es  sich  jetzt  bloä  mehr  um  eine  verbraunte  Veste  auf 
dem  HOgdkamm  Ton  Hissarlik.  Nein;  dank  seiner 
unermädlichen  Beharrlichkeit  sind  nun  auch  die  Spuren 
einer  weit  um  den  Hügel  herum  sich  ziehen- 
den großen  Stadt  freigelegt.  Damit  kommen  wir 
den  Besdirelblingen  in  der  Iliade  bedeutend  näher,  als 
mnor;  und  TOn  der  einstigen  Wirklichkeit  bis  zu  der 
Jahrhanderte  spftter  erfolgten  dichterischen  Aus- 
schmOdtong  ist  der  Sehritt  nur  derselbe,  wie  bei  soleben 
FUlen  Uberhaupt. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  war  die  ..vcrbraiintr 
Stadt*  die  dritte  in  der  lleihenfolge  der  biedelungeu 
anf  jener  berOhmten  Anhöhe  der  troiscfaen  Landschaft 
Aus  den  genaueren  Untersurbungen  zweier  kundiger 
deutscher  Baumeister,  welche  Dr.  Schliemann  bei  seiner 
letsten  Forschung  begleiteten,  nftmlich  der  Herren  Dr. 
Wilhelm  Dörpfeld  aus  Berlin  und  Joseph  Höfler 
aus  Wien,  criiiebt  es  sich  nun,  da.ss  tlie  verlirannte  Stadt 
in  der  Keiheniolge  die  zweite  war.  Ihr  Alter  ist  damit 
nodi  bfther  hinan^erildct 
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Ein  anderes  nicht  zu  untendiUxendm  Eigebnis 

hat  die  üntersuclning  am  soi:.  Orabhflgel  dos  Trotcsilaos 
geliefert.  £r  liegt  auf  der  europäuciiea  Seite,  in  der 
thnkischen  HaRriuel,  der  heutigen  Landmnge  von 
Gallipoli.  Sagenhaft  gilt  das  uralte  Erinnerungsmal 
als  der  Bfstatttiugsort  des  thcssalischcn  Kriegers, 
lier  zuerst  beiui  Zage  gegen  Troja  in  ivieinasien  ans 
Land  sprang,  aber  andh  nmt  von  Troer>Ibnd  fiel. 
Wie  in  dr-n  anderen  angeblichen  Heldengräbem  jener 
Gegend  —  soweit  die  Erforschung  derselben  Dr.  Schlie- 
mann  Oberhaupt  gestattet  wurde  — ,  fonden  Bich  weder 
Menschenknochen,  noch  Asche,  noch  Holzkohlen,  noch 
irgend  eine  sonstige  Spur  der  Leichenbe'^tattung.  Es 
war  also  auch  dieser  Hügel  nur  cm  «Kenotaph",  ein 
anfgesehichtetes  Ehrendenkmal  für  irgend  dnen  Helden 
der  Vorzeit.  Kaum  braucht  hier  daran  trinnert  zu  werden, 
dass  bei  unseren  heidnischen  Vorluhren,  wie  aus  Tacitus 
und  wBeownlf^  erriditlich,  dem  fenerbestatteten  FOhrnr, 
ganz  wie  bei  den  Griechen .  ein  Hügelmal  errichtet 
wurde.  Dasselbe  geschah  bei  unseren  skandinavischen 
Stammverwandten,  zufolge  dem  bekannten,  in  der 
II  I  n  kringla''  erhaltenen  Gesetze  des  balbgmchkh^ 
lieben  Heerkünigs  Odin. 

Stiel)  nun  auch  Dr.  Schliemann.  bei  seinen  Teufungen, 
auf  keine  Begräbnisspuren,  und  war  es  ihm  auch  nicht 
erbnbt,  seine  begonnenen  Untersnchungen  am  mg.  Male 
des  Proteailaos  fortzusetzen:  so  fand  er  doch  große 
Massen  uralter  Töpferware,  mehrere  durchbohrte 
Kugeln  aus  Schlangeusteiu,  meluere  ächüue  Aexte  auä 
QrUnstein,  Komquetscher,  HandmQhlen  aus  Trammer* 
.,'cstcin  u.  dgl.  m.  Merkwürdigerweise  stimmt  die 
iöpierwarei  womit  der  ErdbOgel  und  die  umliegenden 
Girten  erttUt  und  bestreut  waren,  ganz  genau  mit 
derjenigen  der  zwei  älteisten  Siedelungcn  von  Troja 
ttberein.  Kiigend«  soustwo  bat  sich  die  gleiche  Töpfer- 
ware in  der  troischen  Lsndschaft  gefunden.  Die  des 
Hflgelmales  anf  der  europäischen  Seite 
und  die  von  Ilios  aber  ist  ganz  dieselbe! 
Es  beweist  dies  —  wie  Dr.  Schliemann  bemerkt  — 
mit  Oftvisslisit»  dass  hier  anf  der  thraUscben  Halb- 
insel, in  einer  fernen  vorv'cschichtlichen  Zeit,  ein  Volk 
lebte,  welches  von  demselben  Stamme  war,  dieselben 
Gewohnheiten  hatte  und  auf  derselben  Bildungsstufe 
stand;  wie  die  ersten  Ansiedler  auf  dem  HOgel  von 
H(5sarlik;  iiri'l  dass  die  ersten  Ansiedler  von  Troja 
aus  Euiopa  k.iMien  —  nicht  aus  Asien. 

Eine  Bestiitigung  dieser  letzten  Schlussfolgerung 
findet  sich  in  einem  von  Strabon  erhaltenen  Bruch- 
stücke des  lydischen  Ocschicbtsschreihers  Xanthcs. 
Als  Ljrder  war  er  von  tbrakischer  Abkunft  Sein  Zeug- 
nis ist  daher  von  doppeltem  Wert.  Der  Thraker- 
Stamm  aber  -  und  auf  diesen  Punkt  wird  nachher 
zurückzukommen  sein  l  edcutct  atjirenfällig  die  Ger- 
manen des  Ostens  :  den  DeuUclieii  uud  den  biiaudinaven 
gleich  nahe  verwandt  MOglieherweise  trog  Xanthos 
selbst  seinen  Namen  von  seinem  Sf^ldrotcn  Thraker- 
Haar;  wie  der  Bruder  unseres  Armin  aus  gleicher  Ur- 
sache bei  den  Römern  «FlaTus**  hieß. 

So  b^flt  denn  Dr.  Schliemanns  hochwichtiger 


Fond  auf  der  Landzunge  von  GaOipoli  sndi  dto  gv- 

manische  Vorgesehichte. 

Außer  der  Entdeckung  der  größeren  Stadt  ua  deo 
Burgberg  („Pergamos"*)  von  Troja  herum,  und  det  ib 
die  Völkerkunde  so  bedeutsamen  Ausgrabung  an  dm  It 
der  Altertumss»<:e  berühmten  Hügelmale  auf  der  thn- 
kischen Halbinsel,  ist  Dr.  Schliemann  bei  seiner  neoesteii 
ForsdioRg  wiederum  Uber  die  sieben  anf  einander  ge» 
folL'ten  Ansiedelnn^ren  ^reganKen,  nm  so/rusacen  zwi^cheu 
den  Garben  Vergessenes  zu  sammeln.  Die  Aosbeuk 
ist  abermals  eine  reiche  gewesen.  Da  kamen  abersub 
glänzend  schwarze  Schalen,  Krüge,  inascheii,  Weio- 
kannen,  und  andere  Gefäße  zu  tage;  rote  und  dunkel- 
braune, doppeltgehcükelte  Becher,  in  welchen  unzweifel- 
haft das  Homerische  „depas  ampbiküpellon'*  uns  w 
die  \»^on  tritt;  steinerne,  kupferne  und  bronzene  .\ejte. 
Streitäxte,  Dolche,  Pfeilspitzen,  Messer,  Schleuderge- 
schösse;  Bohrer,  Tudmadeln,  Stehihtomer,  Sphmwirtei; 
allerhand  unerklärliche  Gep;cnstände,  darunter  ein 
solcher  von  Elfenbein;  silberne  und  goldene  ührriDge; 
ein  Werkzeug  für  Wundarzneikunde ;  Götsenbilder, 
GefäHe  mit  Eulenköpfen,  die  uns  sofort  an  die  euleti- 
gesichtige  Athene  der  Troer  tremahnen,  und  sloMtl 
Bruchstücke  von  Bildhauerei  und  Tempelgebüik.  Kun. 
es  sind  der  wertvoUen  Funde  eine  Menge. 

IT 

Noch  ein  weiteres  neues  Verdienst  hat  sich  ia 
emsige  TWwäMt  erworben. 

Um  die  letzte  Möglichkeit  eines  Zweifels  zu  beben, 
ob  Ilissarlik  wirklich  die  Pfiiistelle  von  Ilios  gewesen, 
setzte  er  deu  Spaten  an  einer  ßeihe  Orte  in  der  Nach- 
baradiaft  an  —  in  der  alten  6tadt  auf  dem  Bali  Dagh; 
an  'den  Trümmern  von  Eski  Hi?f?arlik,  das  dem  Bili 
Dagh  gerade  gegenüber  und  nur  einige  hundert  Schritt« 
davon  entfernt  auf  einem  Felsen  am  Ostliehen  Ufer  im 
Skamander  gelegen  ist ;  auf  dem  Fulu  Dagh  oder  Dedeb- 
Berge;  und  auf  dem  Knr?chtin!a  Tepeh-Berge,  »m 
rechten  Ul'ei  des  Skauiiiuder,  in  geringer  EulfemuDS 
vom  Ida.  Das  Ergebnis  ist  gewesen:  dass  der  sehn 
von  JI  a  (•  1  n  r  e  II  von  Grote,  von  unserem  leider  alln 
früh  dahingegangenen,  einstigen  Studiengeuosseo  Juljus 
Brann  als  die  vermutliche  Baustelle  von  Bios  erhuste 
Hissarlik-HOgel,  welchen  Dr.  Schliemann  vun  Anfang 
an  als  sein  Feldzugsziel  ausersah,  sich  ala  die  einiig 
mögliche  und  richtige  Stelle  ergab. 

Das  stimmt  auch  mit  den  Zeugnissen  fast  des  ge- 
samten .\lterturaj;.  Demetrios  von  Skepsis,  jener 
pedantische,  und,  wie  Professor  Mahaffy  in  einer  treff- 
lichen Abhandlomr  ausfthrt,  keineswegs  von  Kebesab- 
sichten  freizusprechende  Schriftsfeller,  suchte  wohl  nach 
einer  anderen  Baustelle  der  zerstörten  ^heiligen  Ilios". 
Aber  stünde  Demctrios  heute  von  den  Toten  auf,  so 
brauchte  der  deutsche  Troja-Forschcr  ihn  nur  an  den 
Platz  der  Ausgrabung  hinzuführen,  oder,  wenn  das 
nicht  genügte,  ihn  ins  Schlieroaun-Museum  aach  Berka 
zn  nehmen,  wo  die  unschltzbarea  UdierbleilMel  ihn 


*)  DerNsiiie  di«««rBuri;bcrge  (,rurgamus')  «-rinnertsii 
nnMr  ,B«rg*,  altbocIidMiteeb  pereg,^    .     ^  .  i 
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Bebaasoog  gdosden  haben,  die  der  opferwillige  Ent- 
decker „dem  deutschen  Volke"  edelmQtig  zum  Geschenke 
;!Pinacht  hat :  uriil  wahrlich,  Dcinctrios  zei  risso  seine 
eigene  Schrift,  falls  sie  wirklich  so  gelautet  hat,  wie 
gesagt  norde.  Denn  des  Demttrios  Werk  ist  vertoran, 
ind  der  Streit  wird  dadurch  ein  wenig  müßig. 

Wohl  mag  Scbliemaon  beute  im  Bewusstsein  der 
von  ihm  folhrogeneii  wisBenschafttiehan  That  a^en: 

„Meine  Arbeit  in  Troja  ist  jetzt  für  immer  beendet. 
Sie  hat  mehr  als  zehn  Jahre  gedauert  —  eine  Zeit- 
periode, die  mit  der  Legende  der  Stadt  in  einem  ge- 
«teen  VerhÜtois  steht  Wie  viele  Jshnehnte  lang 
ein  netjrr  Streit  darüber  hinwflten  mag,  überlasse  ich 
den  Kritikern:  das  ist  ihr  Werk;  das  meinige  ist  ge- 
than.  Ich  b^flge  mich  damit,  meinen  Lesern  die 
Worte  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  die  ich  im  ci-sten  Jahre 
meiner  Ausgrabungen  (am  3.  November  1871)  von 
Hissarlik  schrieb:  ,Meine  Ansprüche  sind  höchst  be- 
scheiden; plastische  Kunstwerke  zu  finden  hoffe  ich 
nicht.  Der  einzi^;e  Zweck  meiner  Ausgrabanp  war  ja 
von  Anfang  nur,  Troja  aufzufinden,  Uber  dessen 
Baustelle  von  hondert  Gdehrten  hnndnt  Werke  ge- 
.schrieben  worden  sind,  die  aber  noch  niemand  versucht 
hat,  durch  Ausgrabungen  ans  Licht  zu  bringen.  Wenn 
mir  nun  dies  nicht  gelingen  sollte,  dann  wflrde  ich 
(loch  überaus  zufrieden  sein,  wenn  es  mir  nur  gelänge, 
durch  meine  .\rbcitpn  bis  in  das  tiefste  Dunkel  der 
vorhistorischen  Zeit  vorzudringen  und  die  Wissenschaft 
zu  berei^eni  dnreh  die  AnUedcuog  einiger  interessui- 
ten  Seiten  aus  der  urältesten  Oeschicbts  des  grofien 
belleoiseben  Volkes.'" 

Beides  ist  ihm  glänzend  gdungen.  Er  httTrctra 
^'efunden;  und  er  hat  die  vorgeschichtliche  Altertums- 
künde  mächtig  bereichert  Sein  merkwürdiges  Ahnungs- 
vermögen,  der  glücldiche  GriÜ  seiner  Hand  haben  Er- 
stsnnticlies  geleistet.  Selbst  die  aus  seinem  Bildnngs- 
'.range  erklärliche  Annahme,  der  er  uraprilnglich  hiildiy;te: 
es  werde  sich  der  Erfolg  der  zu  machenden  Ausgrabung 
Tielleieht  nahesa  mit  der  spiteo  Homerischeo  Oichtong 
deciten,  ist  für  die  AlterianDSWiasenscbaft  hfiebst  fraeht- 
bringend  gewesen. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  herein  hat  diese  Ansicht, 
trafs  nehnnaliger  Enttäuschungen,  als  mächtiger  Sporn 
zn  prnenter  Thätigkeit  in  ihm  gewirkt.  .Ms  er  „Ilios" 
veröffentlichte,  liatle  er  die  Uottnung,  eine  groiiere 
Stadt  sofinifiDden,  fiist  aalgegeben.  Den  Tbatsacben, 
die  seine  Lieblingsmeinung  durchkreuzten,  volle  Rech- 
nung tragend,  glaubte  er  durch  die  im  Jahre  1879  mit 
seinen  Freunden  Rudolf  Virchow  und  Emil  Burnouf 
ontemonaumen  Ausgrabungen  „die  trojanische  Frage 
fUr  immer  gelöst"  m<\  bewiesen  zu  haben :  dass  ledig- 
lich die  Ideine  Veste  auf  dem  UQgelkamm  den  Anhalt 
flir  die  erweiternde  griecbisebe  ScUlderang  gegeben  habe. 

Wieder  lie*1  ihm  jedoch  daf  in  der  Iliade  entworfene 
Bild  keine  Ruhe.  Dazu  Icamen  die  merkwilrdigen,  in 
Igyptisdiea  Inschriften  und  im  Gedichte  des  Penta-nr 
(das  auf  dem  Sallier-Pai^TUS  im  Britischen  Museum 
•nfbewahrt  ist)  enthaltenen  Ideinasiatischen  Völker- 
lamen.  Auilaliend  erinnerten  diese  Namen  an  die  der 
ff  dar  I^«r,  der  Troer,  der  Tenfcrer,  der  Dar* 


daner,  der  Gergithier,  der  Myser,  der  Karer  —  sogar 
an  Ilios  selb.st!  Kiner  der  hervörragendsten  Kenner, 
Prof.  Brugsch,  hatte  darauf  hingewiesen.  Nur  Qber 
die  Lesung  des  Wortes,  welches  auf  iiion  zu  deuten 
scheint,  hegte  er  ZwXtä.  De  Roug«,  das  wollen  wir 
nnscrerseits  gleich  hinzufügen,  erklärt  sich  jedoch  auch 
für  die  Richtigkeit  des  letsteren  Zuaammentrefifens. 
Er  stelit  ein  ägyptisches  „Ilona**  mit  «Ilion**  rasammen. 

Neu  angeregt,  machte  sich  Dr.  Schliemann  wieder- 
um ans  Werk.  Und  wahrlich!  es  wachte  auch  die 
grijäere  Stadt  auä  ihrem  vieitausendjährigenSctLiafe  auf. 

III. 

Man  kann  nach  solchen  Leistungen  Icurz  über  jene 
Meinnng  hinweggehen,  welehe  in  den  von  den  dten 

Heldengedichten  behandelten  Stoffen  lediglich  den 
ewigen  Kampf  der  Naturkräfte,  den  Streit  zwischen 
Licht  und  Finsternis,  das  Aufgeheu  der  Morgenröte, 
das  Sich-Niedersenken  der  Nacht  erblicken  will.  Was 
uns  betrifft,  so  glauben  wir  vielmehr  an  eine  Ver- 
mischung von  wirklicher  Geschichte,  von  heldenhafter 
Ueberiiefemng,  von  begrandeter  Btammessage,  mit 
dichterischer  Natir  mifhssung.  Wie  weit  in  dem  einzelnen 
Falle  dieser  oder  jener  Stoff  überwiegt,  wird  stets  durch 
sorgsame  Forschung  zu  ergiUnden  sein.  Aber  vom 
Ramajana  und  Maha-Bharata  an  bis  zu  den  alt-irischen 
Heldenliedern  dünkt  uns  hinter  dem  honnigpii  Pracht- 
gewaode  oder  dem  Wolkenschieier  der  Dichtung  eine 
▼erdankette  Welt  wirklieber  Kftmpfer  einhenrasebraitsii. 

Aus  der  angestellten  Untersuchung  ist  in  der  Tliat 
hier  und  da  ein  Lichtblitz  auijgezuckt,  der  uns  mit  einem 
Male  eine  Rdhe  menseUidier  Gestalten,  einen  augen- 
fälligen geschichtlichen  Vorgang  nahe  brachte.  So  die 
Eroberung  Ceylon <  durch  ein  arisches  Volk  mit  Hilfe 
niederer,  doch  mannigfach  begabter  einheimischer 
Stfimme.  So  auch  die  Heer&hrten  skandinaTlsdier, 
vielleicht  selb.st  teilweise  deutscher  Krieger  nach  Erin, 
und  ihr  späteres  VerweUen  dort,  nach  Waräger-Art, 
als  eine  halb  dienende,  halb  herndiimde  Landwehr. 

Durch  Dr.  Schliemann  sind  —  wie  Englands  aus- 
gezeichneter Orientalist,  Prof  Sayce,  in  seiner  glän- 
zenden Vorrede  bemerkt  —  die  Helden  Homera  aua 
dem  bloßen  Luftreich  der  Sage  in  die  Wirklichkeit  zurück- 
gebracht worden.  Das  Licht  hat  sich  Qber  die  Gipfel  des 
Ida  ergossen,  und  die  längst  vergessenen  Jahrhunderte 
des  Torgeschichtlichen  Hellas  und  Kleinasiens  liegen, 
in  ihm  gebadet,  erleuchtet  vor  uns.  Wir  können  vor- 
dringen in  eine  Vergangenheit^  deren  Dasein  die  grie- 
chische Ueberlieferung  sogar  vergessen  hatte.  Neben 
einer  von  Dr.  Schliemann  in  Hissarlik  entdeckten 
Nephrit-Axt  ist  sogar  die  Iliade  nur  ein  Ding  von 
gestern  her.  In  der  von  ihm  freigelegten  zweiten, 
von  riesiger  Schutt»  nnd  TrOmmermasse  ftherdedcten 
Stadt  sind  jetzt  zwei  Zeiträume  erkennbar:  ein  älterer, 
wo  die  Festungsmauem  zuerst  errichtet,  und  ein  späterer, 
wo  sie  mehr  «osgeddint  and  teilweise  wieder  aufgebaut 
worden.  Dfese  Stadt  war  groß  und  reich;  sie  hatte 
eine  Hochburg,  welche  mit  Tempeln  und  anderen 
grotSeo  Gebäuden  geziert  war;  ihr  Herrscher  war  ein 
miehtiger  Fürst,  der  die  benachbarten  M^^ifgJ'^o 
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Lande  als  auch  /u  Wasser  mit  fernen  Völkern  in  Ver- 
kehr gestanden  sein  mnss.  Im  Feuer  ging  die  Stadt 
unter. 

Wer  sieht  da  nicht  Hion  vor  sich  ? 

So  äuflert  sich  der  durch  eigene  bedeutende 
ForscbuDgen  in  KJeinasien  hervorragende  englische 
Gdehrto,  denen  scharfe  Urteilskraft  sieh  nicht  darch 
trüf?eri?chen  Schein  fortreißen  lässt.  Aus  dem  mangelnden 
phOnikischen  Kimststempel  der  in  Alt-Troja  gefundenen 
Gegenstände  schlielt  8ayoe  anf  das  avOlAe  Jahrhundert 
vor  unserer  ZeilKchnung,  ja  vidlelcht  auf  einen  noch 
älteren  Zeitraum,  innerhalb  dessen  Illos  zerstört  worden 
aei.  „Die  Helden  der  Iliade  und  der  Odyssee'',  sagt 
er,  «liDd  fllr  uns  VUmm  raf t  Fleisdi  und  Bhit  geworden. 
Wir  können  sowohl  sie.  als  auch  noch  öltcrc  Melden 
fast  in  jeder  Handlung  ihres  täglichen  Lebens  beobach- 
teo,  sogar  den  Umfang  ihrw  Sdildel  hestimmen." 

Da  wir  hier  am  Naturgeschichtlichen  sind,  so  sei 
gleich  einer  der  von  Dr.  V  i  r  c  h  n  w  zu  diesem  Werke  ge- 
lieferten, kurzen  aber  inhaltvolleu  Abhandlungen  ge- 
dacht. Es  geht  aus  einer  derselben  hervor,  dass  die 
Knochenreste  von  der  tierischen  Nahrung  des  Troer- 
Volkes  «mit  den  Angaben  Horners  vortrefflich  zusam- 
meostininien.*  Diese  Bemeiknng  des  ausgeseidkoeten 
NaturforsdMis  und  AltertumakeDnen  ist  gewiss  von 
Wert. 

Sehr  zahirdch  sind  in  Alt-Hion  die  Knochen  vom 
Rind,  Eine  durch  Prof.  Müller  von  der  Berliner 
Tierarznei-Schule  angestellte  Vergleichuog  hat  erwiesen, 
dass  der  alt-trojanische  .Schlag  der  Rinder  „durchweg 
kleliier,  cum  Teil  erhehüch  Mdser*  gewesen  sein  muss, 
als  der  jetzt  in  Deutschland  vorherrschende.  Unser 
heutiges  größeres  Vieh,  darauf  möchten  wir  hier  aui- 
merksam  wnchea,  stammt  aus  einer  geschtchtlieh  spä- 
teren. EinfObrung.  Tacitus  schreibt  („Germania",  V): 
„Das  Land  ist  reich  an  Vieh ;  aber  dieses  ist  meistens 
von  kleinem  Schlag.  Dem  Hornvieh  mangelt  sogar 
die  stattliche  Serde  des  Hauptes.* 

Vom  Skamander  und  Granikos-Flusse  bis  zum 
Rhein  war  also  vor  alters  derselbe  kleine  Schlag 
des  Viehes  Aber  ein  Jahrtausend  hindurch  Tor^ 
Landen.  Auch  die  deutschen  Rosse  waren  bekanntlich 
in  alter  Zeit  kleiner  als  die  galli.^cheii  Tacitu.s 
selbst  („Germania",  VIi)  scheiut  dies  anzudeuteu. 
(Equi  non  furnta  .  .  .  conspicui;  was  sich  eben- 
sowohl auf  Wuchs,  als  auf  Schfinheit  beziehen  kann.) 
Klar  zeigt  es  sich  aus  der  Kleinheit  der  in  deutschen  üra> 
bem  Torgefnndeneo  Trensen.  In  Troja  hat  man  Tom  Bosse 
nur  wenige  Ueberbleibsel  entdeckt.  Die  Untersuchung 
auf  ihre  Grülie  hin  wollen  wir  hiermit  anregen;  denn 
in  Sachen  der  Stammesbezüge  zwischen  Urvölkern  lisst 
sich  oft  auch  aus  ihrem  Vieh-  und  Uaufttieir-BcsCande 
teilweise  ein  Sebluss  ziehen. 

(FortseUung  folgt.) 

London. 

Karl  Blind. 


I        Eia  Liederbuek  in  dentscbeo  Volkes. 

Desprochm  Ton  Felix  Dahn. 

Aucb  hier  in  nltiaia  Thüle  «ai^  man  und  ns^t 

Und  zwar  sind  die  Lieder,  welche  unsere  Nachbarn 
die  Lithnuer.  singen,  /iir  Zeit  Gegenstand  eifriger  Nach- 
spüruug  und  Sanuiuuug.  So  oft  es  die  Ferien  m- 
statten,  wandert  Kollege  Adalbert  Beszenberger 
unser  ver^ileichender  Sprachforscher,  hinaus  in  jen^ 
tristen,  dürftigen  Lande,  behilit  sich  wochenlang  mit 
der  anch  den  einfachsten  Ansprüchen  «nes  Deutsdn 
nicht  genü^'cnden  Atzung,  Hausung  und  ßeltang  - 
vom  Manns-lrunk  gleich  ganz  zu  schweigen!  —  und 
kehrt  jedesmal  zwar  erheblich  armer  an  Leibesgewicht, 
aber  reicher  an  gediegensten  Kenntnissen  jener  merk- 
würdigen Sprache  wieder.  Auch  gar  viele  Volkslieder 
samt  den  Sangesweisen  hat  er  angelesen  und  voiigec 
Herbst  in  einem  BAdd^n  ausgehen  lassen.  Fehttibo 
hier  und  da  ein  Wort,  hat  er  nur  in  seine  KQchp  zu 
gebn :  dort  steht  ihm  ein  nieversagend  Wörterbuch :  eine 
lithauiscbe  Köchin,  in  das  malerische  Nationalkostfln 
eingebunden. 

Aber  ich  wollte  eigentlirli  gar  nicht  von  lithauischen 
Volksliedern  sprechen,  sondern  von  deutschen.  Uod 
zwar  von  dem  soeben  in  neuer  Anflage  erschiencDen 
„Liederbuch  des  deutschen  Volkes"*  von  Karl  IIa-: 
und  Karl  Rein  ecke,  (Leipzig  1883,  Breitkopf  <Si 
Härtel).  Zwar  steht  auch  mein  Name  auf  dem  Titel- 
blatt: aber  ich  darf  dasBflditein  doch  loben,  denn  ich 
habe  gar  sehr  wenig  Anteil  und  Verdienst  daran:  ich 
habe  nur  einige  Stücke,  welche  zu  veralten  anfingen, 
ausgeschieden  und  aus  dem  in  vierzig  Jahren  noch  ge- 
wachsenen „deutschen  Dichterwald**  einiges  eingefügt, 
was  taugsam  deuchte.  Nur  für  eines  lob'  tcb  mich 
dabei:  dass  idi  nicht,  wie  manchmal  geschieht,  von 
Herausgebern  ganze  Pbalanxen  eigener  Produkte  auf 
genommen  habe,  sondern  außer  dem  Macte  Imperator 
mit  Franz  von  Lachners  prachtvoller  KonipusiüüD 
nur  noch  die  Gothenlieder  aus  dem  „Kampf  um  Rom". 
Ich  hätte  diese  drei  nicht  beigefügt,  wenn  mich  nicht 
über  meine  Bedenken  hinaus  der  Wunsch  fortgerissea 
hfttte,  die  wunderschönen  Melodieen,  welche  der  wackere 
Meister  Willem  de  IIa  an,  Ilofkaiiellnioister  zu  Darm- 
stadt, für  jene  Gedichte  gefunden  hat,  unter  die  Leute 
zu  bringen. 

Die  wirklichen  ürheber  des  W  erklcins  sind  also 
die  beiden  Karle;  vor  vierzig  Jahren  hatte  die  nun- 
mehlige  Exzellenz,  geheimer  Kirchenrat  Professor  der 
Theok)gie  Dr.  Karl  Hase  zn  Jena,  zuafichst  fitr  ^nen 
Kreis  von  Freunden  die  Sammlung  angelegt:  wie  sie 
gedacht  war,  wie  sie  alhuühlich  weiter  bekannt  ward,  isi 
in  der  (wieder  abgedruckten)  Vorrede  zur  ersten  Aas- 
gabe berichtet,  welche  in  gar  manchem  Betracht  recht 
lesenswert  erscheint  Als  nun  wieder  einige  tausend 
Exemplare  gedruckt  werden  sollten,  übertrug  der  hoch- 
verehrte Nestor  d«r  deutschen  Kirchengeschicht«  die 
Neugestaltung  mir  und  der  Dirigent  der  Leipziger  Ge- 
wandhauskonzerte,  Herr  Kapellmeister  K.  Reinecke, 
ttbemahta  die  Besorgung  des- musikalischen  Teils. 

£i  sind  gerade  eintausend  deutsche/ Lieder.  1 
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Gar  manche  Betrachtung  ließe  sich  an  die  Statistik  . 
(ies  lobftltsnmidioiBBeB  knOpf» :  ich  «ill's  Iran  raacheo. 

Schon  die  Verteilung  der  Gesamt masso  auf  die  1 
i';n7.elnen  Gruppen  iat  nicht  ohne  Interesse:  es  bilden  1 
die  „Kinderlieder»  dPnaent,  „Tarner-  nndWan-  | 
iler-Lieder-  4,  „StudentenlitMlir"   4.  , Berufs- 
lieder-6,  „GesellschaftsliiMlei'*  7.  „Zeit-,  Natur- 
iind  Stimmungs-Lieder"  14,  „Liebc8lieder--19f 
^Ralladen  und  Bomanzen**  13,  «Vaterlandslieder'' 
T,  Gedächtnis-,  Helden-   und  Ehren-Lieder" 
(eigentlich  nochmals  Vateilandsheder)  6,  »Schern*  und 
Fchelnen-Lieder^  6,  «geiatlicb«  Lfeder*  3  Pro- 
zent runii  mit  Weglassung  .'der  noch  2  Prozent  bilden- 
('-:.  BniL-litt^ile.    Neu  aufsf^nommen  sind  Lieder  von 
|l  aumbach  (4),  von  Üüdeu.stcdt  (3),  Fontane  (2), 
Freiligrath  (6),  von  Geibel  (8),  Wilhelm  Hertz 
(1».   Lingg  (I),    Konrad  Ferdinand  Mt^yer  (I), 
■Rittershaua  (l),  Koquette  (3),  von  Scheffel  (18), 
Eehlierbach  (Hax  Seydel)  (2),tStieler  (4),  Julias 
r  Wnlff  0),   Am  stärksten  vnfrcten  iStUbland  Biit  42, 
fiann  Goethe  mit  25  Nummern. 

Ich  kann  mir  wiederholen,  was  ich  einmal  von 
(ioem  anden  Liederbuch  gesagt  habe:  mit  mehr  Grond 
als  der  Mafprialismus  lehrt:  ..der  Mensch  ist  was  er 
ipset*,  darf  man  rühmen :  ,der  Mensch  ist  was  er  „singet". 

AniA  ein  Volk  M,  was  es  singet 
r  Mit  gutem  Bedacht  hab'  ich  daher  dies  Büchlein 
Ii  II  Freunde  und  Bekannte  unter  Franzosen,  Spaniern 
«nd  Ilalienem,  Engländern,  Schotten,  Iran  und  Ameri- 
kanern, Schweizern,  Uollariderii  und  Bdgiem  und  Ru- 
mänen versendet:  wenn  die  Fremden  unsere  Eigenart 
Bach  unsern  Liedern  beurteilen,  werden  sie  uns  rich- 
tger  md  tiefer  erkemwii»  sls  wenn  sie  nach  den  ver- 
breitctsten  Mitteiluügs-Trägem  greifen :  den  Zeitungen. 

Ganz  merkwürdig  ist  —  und  damit  will  ich 
Bchlieleo  —  der  Unterscbied  der  Vaterlands»  and  Ericgs- 
Lieder  von  1813—16  von  denen  der  Jahre  1870—1871. 
^Vic  sclnvennötig,  wie  furchtbar  fodcscrast,  wie  resi!^- 
■iert  toflcn  jene  —  der  großen  Zahl  uucb  iui  \'ci{ileich 
mit  dem  Jubelgebranse  scbon  der  Kriegsliedcr  — 
rnoeh  vor  dem  ersten  Sie^e  —  des  Jahres,  da  die 
L£>eutschen  von  Nord  und  Süd,  die  sich  vor  kurzem 
Loch  selbst  bekri^  hatten,  einmatig  hell  anflodernd 
■n  freudiger  Begeisterung  zu  der  „Wacht  am  Rhein" 
Idahin  eilten:  —  Diesmal  lebte  die  Ahnung  in  allen, 
lier  Krieg  werde  die  Einfügung  der  SUdstaatcn  in  den 
I  Corddeutschen  ßundcsstat.  die  «Wiederaufrichtung  des 
Ueiches"  zur  Folge  haben.  Dagc^jen  im  .lalire  isin 
Wie  furchtbar  schwer  hatte  der  Druck  der  napulconi-  ] 
■che«  Zwingberrsehaft  anf  dem  niedergeworfoiefl,  ansge- 
■ogenen,  zerstockten,  aniuT,  preußischen  Staad-  tzdasiet, 
■er  nicht  mehr  fünf  Millionen  zählte.  Wie  unbezwing- 
m&T  schien  die  Oebermacht  des  korsischeo  Dtoons  in 
m  m  gar  viele  eine  Inkarnation  des  Teufels  mit  Grauen 
Buissten  und  fürchteten.  Er  i^^t  der  todesernste  Geist 
pjäz  von  Scbenkendorfs,  der  für  die  Stimmung  jener 
Mrieplfiik  den  Ton  angiebt:  ein  heitiger  Krieg,  ein 
fereozzug  i,'egen  den  Bösen,  mit  .Anspannung  des  letzten 
Berrs  der  Yolkskraft  pflichttreu,  todesmutig,  aber  mit 
■teilte  HoShong  auf  ffieg.   Wie  ganz  enden 


schmetterten  da  (>eibels,  1?  reiligrailis  und  der  andern 
zornige,  stolze,  stogssfteudige  Lieder noch  TOr  und 
dann  natürlich  erst  recht  jubelnd  nach  jenen  unver- 
gesslichen  ersten  August-Tagen  von  WeiUeoburg  und 
Wörth  I  —  UnvetgessHch?  —  Ach  wie  viele,  die  sich 
Deotseha  nennen,  baben^iie  schon  lingst  feisasaenl  —  — 


Litteraiisches  ans  and  Iber  Ameriksi, 

Seit  der  nunmehi*  auch  schon  verflossene  Exmillionär 
Hilgard,  der  sich  in  nViltard'*  umtaufte,  um  mit  seinem 
tentonischen  Namen  den  Tankees  keinen  AnstoB  za 
geben,  seine  Expedition  von  Bratenbarden  und  „pro- 
minenten" Deutschen  in  den  allerfernsten  Westen  los- 
ließ, in  .jene  Gegenden,  Uber  die  man  herzlich  viel  iQgen 
darf,  weil  noch  «kein  Menseb**  dort  gewesen  —  seitdem 
ist  ei:  eine  Zeit  lang  Mode  geworden,  über  Jungamerika 
zu  schreiben.  Die  Tagesblätter  strotzten  eine  Weile 
von  aiifenehmen  Feuilletons  Uber  die  mm  Bddame- 
machen  erkauften  braven  RrthSttte,  wie  (Iber  das  Land, 
das  sicli  wie  ein  Garten  Eden  bis  zum  stillen  Ozean 
ausbreitet,  da  in  ihm  die  Bntteibrote  ^elch  mit  Lecker- 
bissen  belegt  auf  den  Bäumen  ^vachäen.  Noch  ist  die 
letzte  Kanone  nicht  ahf^eiViu  rt  worden;  denn  die  Teil- 
nehmer des  Eiäeiibabntriumplizuges  sind  mit  so  unge- 
beorem  Matoiat  für  Artikel  noter  dem  Strich  be» 
laden  heimgekehrt,  dass  das  r.e<?epublikum  „noMenz 
kobleuz",  wie  Bräsig  sagen  würde,  sich  noch  eine  Weile 
mit  dem  amerikanischen  ^nash*  fbtteni  lassen  moss.  Es 
sei  mir  daher  gestattet,  gerade  jetzt,  da  die  deutschen  Leser 
so  2ü  «a;ien  n^ch  wann  sind,  einige  zerstreute  BemerkitnEren 
über  junt^auierikanische  Litteratur  im  Mngazin  abzu- 
lagern. Ich  wünsche  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen, 
dass  ich  der  Zeitströnmng  aiil'erdem  ii')eh  mehr  Rech- 
nung trage  und  etwa  gar  über  leichtfertig  ei'sonneue 
BQcher  mich  auslasse  und  wage  mich  daher  sogleich 
an  einen  Zweibänder,  dem  kein  Kritiker  das  Ernsthafte 
absprechen  wird.  Es  sind  die  iteisebrieie  des  kaiser- 
lichen Staatssekretärs  z.  D.  C.  Herzog  „Aas  Arne« 
rika**  (Berlin,  Puttkammer  und  Muhlbrecht).  Wohl 
ciim'edfnk  der  huht'ii  Sfellumr.  die  der  \'erl'asser  cinfTC- 
nommcn,  hat  die  Verlagshandlung  die  beiden  bände  auch 
mit  einem  ziendicb  hoben  Preise  (13  Maik  ohne  Ein« 
band)  auppestattet  Ks  ist  ein  hravc>  Buch;  beim  Durch- 
lesen hat  man  fortwährend  den  Kiudruck,  dass  Herr 
Herzog  sich  bemflbt  hat,  möglichst  objektiv  sn  sein 
und  sehr  ehrliche  Urteile  zu  fallen.  Man  könnte  einige 
kleine  AusHtellungeu  machen;  so  t.  ?>..  ihm  der  Autor 
uiiterweilen  eine  Art  Üurialstü  anwendet  und  den 
^schazioaesten  Fahrweg"  (S.  20)  schildert  wie  über 
..disparate"  Hinge  iS.  30'  schreibt  —  ich  bin  in  Fremd- 
wörtern recht  unerfahrcn,und^habe  vor  diesen  Vokabeln 
förmlich  Angst  ^  odar  daaa  di«  sahlTeichf^^gliach^QQg[g 


TO 
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(State*)  Bidit  immer  fllleUidi  ansge&lleo  idod;  aber 

das  sind  Kleinigkeiten  und  vielleicht  mehr  Schuld  des 
Korrektors.  Die  Uaaptäache  ist  die  kernige  GesioDung 
des  Verfassers,  der  Land  und  Leuten  unbefangen  ent- 
gegentritt, ohne  sich  durch  etwelchen  Hunibug  beein- 
flussen zu  lassen.  Poetisch  sind  die  Reisebriefe  nidit, 
auch  die  AolÄufe  2a  StimmungsbilderQ  sind  selten;  da- 
für ist  der  Antor  aber  in  seinem  Urteil  Toraiehtig  und 
gibt  eine  Ftlllc  von  Einzelheiten,  die  man  in  manchem 
Bache,  das  ähnlichea  Stoff  behandelt,  umsonst  sucht. 
Ich  biD  laflÜUg  andi  io  Amerika  gewesen  and  stimme 
ganz  besonders  mit  der  guten  Meinung  aberein,  die 
Herrj  Herzog  von  der  „canvas"  ■  Ente  bogt  Die 
Schulen  kommen  entschieden  zu  gut  weg;  man  muss 
nicht  vergessen,  daaa  der  „distingaished'*  Fremde,  der 
z.  B.  eine  sogenannte  „prammar" -Schule  kennen 
lernt,  insofern  etwas  hinters  Licht  gelitbrt  wird,  als 
der  Beeoeh  mher  angemeldet  ist  and  infolge  dessen 
alles  einen  ganz  vortrefflichen  Eindruck  macht.  Hervor- 
zuheben ist  der  Schluss  des  ersten  Banden,  in  dem  es 
beiit:  „Die  Zeit,  in  welcher  Amerika  dem  ullgcwor- 
denen  Europa  die  Fackel  abnimmt,  welGbe  der  Bildung 
der  Menschheit  vorleuchtct,  ist  zwnr  nicht  so  nrihe, 
wie  manche  seiner  jungen  und  alten  Söhne  in  stolzer 
Freude  Aber  ibran  Beiehtam  anNaturprodaktennnddie 
I>eiBtungen  ihrer  Ingenieure  glauben  nuigen,  allein  die 
Zeit  wenigstens  wird  kommen,  wo  neben  der  maie- 
rielleii  Maebt  anch  die'  hOberen  geistigen  GQter  der 
Menschheit  die  ihnen  zukommende  Wanltgung  finden 
werden.  Viele  gute  Anzeichen  sprechen  dafür."  Das 
sind  beherzigenswerte  Worte,  die  man  getrost  unter- 
schreiben kam. 

Kin  anderes  Bild  aus  ,,Jun{^-Amprika*',  das  mehr 
YankeezQge  trägt,  gibt  uns  William  Osborn  Stod- 
dard  —  nicht  der  bekanntere  gteidinaniige  Dichter 
die  sich  James  Henry  nennt  —  in  seiner  Novelle, 
„WreckedV"  'White,  Stokes  and  Allen.  New- York), 
die  sich  teils  auf  dem  Ozeau  au  Bord  eines  Schiffes, 
teils  in  einer  Provinzialstadt  Neuenglands  abspielt. 
Durch  diene  beiden  grundverschiedenen  Theater,  nuf 
denen  die  Begebenheiten  verlaufen,  werden  packende 
OegensAtse  erzielt  Zar  Herbstzeit,  wnin  die  Mais- 
pflanzen ihre  hohen,  schlanken  Kolben  zu  zeigen  be- 
ginnen und  die  letzte  Tuberose  ihren  starken  Duft 
ausstrSmt,  wenn  die  roten  Tomatocs  zwischen  den  spär- 
lich gewordenen  fitftttern  im  Garten  schimmern  und 
die  Apfelbäume  vor  den  Farmhäusern  mit  ihrer  Fülle 
prangen,  wenn  die  Luft  so  iineudlicb  klar  und  rein 
geworden  ist,  dass  man  die  viele  Meihso  entfernten  Um- 
risse der  Berge  zu  erblicken  vermag,  wenn  die  Frau 
mit  dem  Silberhaar  und  dem  leisen  saden  Herbst- 
gesange  Über  die  Floren  wsodelt  —  um  diese  Zeit 
liegt  ein  rührender  Hauch  der  Stille  und  Ruhe  auf  der 
Idylle  des  Lebens  im  pninen  Nein'iigland.  Dort  wohnt 
das  Geschlecht,  das  dem  neuen  Kontinent  !;eine  Sig- 


•)  Nicht  .Airniont-,  sondt-rn  .(  1li iLioiif,  Scito  M  -- 
nicht  .thoroughtrain",  iKtDdern  „troughtrum- ,  S.  116  — nicht, 
„lehabro",  i^i  udcrn  ,!■  habod"  S.  TA  —  nicSit  ,  uult  |,t'Ndance'". 
tondern  „mdependence,  S.  nicht  „GeotilB  -,  sondern  „Geu- 
Omf  a.  966  «to^ 


nmtur  gegeben  hat  Antiebend?  Nein,  dit  äillknl 

Männer  mit  den  scharfeckigen  Gesichtern  nicht  immer,  ■ 
besonders  nicht  bei  der  ersten  Begegnung,  sie  leben  ic  1 

I  einer  kühlen  Atmosphäre  —  nnd  doch  steckt  io  | 
vielen  eine  latente  Kraft,  ein  wärmendes,  der  AaBen- 1 
weit  verlxirgen  glimmendes  Feuer.  Rtoddaril  zeicliBet  I 
seinen  Haupthelden  mit  nationalem  Btok  und  markigen  I 

I  Strichen,  so  dass  wtsa  beim  Scihhisa  aosnifBn  vag:  I 

irt  «in  Hano!  Sagt  «11m  mir  in  allMD,-  I 

er       aber  anch  die  Folie,  den  schnfflgen  KontiMtl 

des  rastlos  gierig  Erwerbenden,  dem  das  Wort  „Ehr«  1 
im   Wfirterhueli  fehlt      Und   von  den  stillen  Pan- 1 
diesen  einer  Luiidschafi,  die  sich  durch  ihre  rähremlel 
Schweigsamkeit  so  sonderbar  anszeicbnet,  f&brt  er  nsvl 
auf  das  unendliche  Meer,  das  noch  so  wenig  Dichte  1 
und  Schriftsteller,  außer  mit  Witzeleien  aber  die  S  v  I 
kranldieit,  richtig  geschildert  haben.   Der  Darof  f-I 
gerät  auf  eine  Eisbank  und  verschwindet  nahezu  spar- 1 
los  mit  all  seinem  Menschenleben;  das  sind  wahrhaft  I 
großartige  nnd  ohne  Haschen  nach  Effekt  wirkungs- 1 
reiche,  knoM  Worte,  in  denen  er  den  Untergang  durcli  I 
die  Eisberge  zu  schildern  weiß.    Der  Kern  der  Fabel  I 
ist  durchaus  nicht  neu,  die  Tugend  setzt  sich  am  EaitM 
SU  Tische,  aber  es  finden  sieh  viele  originelle  ZOge  wM 
hineingewoben.   Das  r.uch  wird  wohl  unserer  üeber-1 
Setzungsseuche  zum  Opfer  fallen ;  doch  möchte  ich  deJ 
Verarbeiter  vor  der  Figur  des  MiBeiooSn  W<»nnr  oidl 
dessen  Aussprüchen  warnen,  die  mancherlei  Echt-amen  l 
kanisches  und  ün verdauliches  enthalten.    Und  nocbl 
eins,  Herr  Stoddard !  Es  ist  Ja  nicht  zum  verwundene 
dass  Sie  den  dnsJgen  Deutsdu»,  der  hi  der  Novdh 
I  auftritt,  eine  kleine  Lächerlichkeit  anhängen,  denn  dw 
entspricht  dem  Yankechaas  und  der  gang  und  gäbe  ge< 
wordenen  TonteDong.  Sie  charaktertsteren  ihn  knn 
weg  als  Gottesleugner  und  unpraktischen  Träumer,  der 
Weib  und  Kind  hungern  lässt  und  unfhätig  daliin.siecht; 
gewiss  gibt  es  in  New- York  solche  Exetuiilare  ztl 
Dutzenden,  wenn  sie  auch  nicht  gleich  alle  Gottes- 
leugner zu  sein  braurheu,  allein,  d;«.?  Sie  seinen  Knab«a 
mit  Vornamen  „Kaiser"  taufen,  das  ist  eine  Geschmack-] 
kwigkeit,  weil  es  herzlieh  nnwahr  nnd  vnwabnchdliilict 
ist.    Kin  ileutsclier  Adel.ssj»ross  —  von  Rahm  —  nennt 
seinen  Sohn  nicht  „Kaiser  von  Itahtn'V  Die  Abneigung 
vor  den  volltönenden  deutschen  Dipbtongen  hätte  dies 
Resultat  nicht  za  haben  brauchen,  mit  Gt2walt  mas%ii 
die  Amerikaner  unsere  Ei-,  Ai-,  Au-,  Aeu-  und  Eu« 
Laute  lächerlich  tinden:  aus  einem  ähnlichen  Gruodi 
heilt  auch  der  Hund  des  alteo  Hollftnders  Rieh  w 
Winkle  in  der  hübschen  Schlaf-Sage  stets  „Schneider^! 
Das  kitzelt  den  Yankee  förmlich;  die  Worte  „Schneider' 
und  „Kaiser",  weil  er  sie  nur  mit  einer  gewissen  1^ 
anstrengung  aussprechen  kann,  kommen  ihm  hochi 
komisch  vor.    Doch  das  soll  uns  nicht  abhalten ,  m 
vielen  trefflichen  Ziige  des  Sioddardschen  Buches  rück 
haUloe  anzuerkennen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  neue  Gedichti 
I  Sammlungen  Jnngamerikas.    LüUnd  bat  nas  41 

^  Hans-Breitmann  •Balladen  ^igeben,  hideunJ 
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das  deutech-englische  Patois  des  einwandernden  Tage- 
löhsers  unbarmherag  verspotUl,  ui  gcinem  „Pigeon 
Eoi^iBh''  teigt  er  um  die  moogoIiscbeD  Bemahungen 
der  Söhne  aus  dem  BluniCTireich  der  Mitte ,  das  Eng- 
lische zu  verdrehen.  Ein  äeitenstUck  gibt  jetzt  J.  U. 
Boner  (NewoYock,  BrentaiK»)  in  twinen  Dialektdidi- 
toDgen  „Flüsternde  Tannen*'  ( Wihispering Pines),  in 
denen  der  NcfTcr  mit  seinen  Gurgeltöncn  auftritt.  Es 
ist  die  fxüliere  Plantageu spräche,  die  gewiss  nicht  ohne 
Interesse  und  ohoe  sonderliche  Schwierigkeiten  zu 
verstehen,  ist  Leider  man  ich  meine  UniUiigkeit, 
Verse,  wie: 

,When       sheppud»  watch  de  ahoap  ou  de  pl&in  of  Beflebem  — 
 tiniM  i*  eom«^' 


in  fthnlieher  Wdie  m  flfeertmgni ,  naidgen.  Sehr  an 

deutsche  neuere  Gedichtsammltnipen  erinnert  fior  Band 
•Gedichte  der  Leidenschaft,"  dieEllaWhec- 
1er  fCUengo,  Beiford,  Glarke  &  Co.),  in  vollem  Enste 
sei  es  gesagt,  verbrochen  iiat.   In  dem  flbciscliftunien* 

den  Taumel  der  Worte  und  Heime 

,.She  touche«  my  cheHk,  nnil  1  quirr  — 
1  trenibli-  with  exquisite  [i.uut ; 
She  j-iiihs-liki'  un  ''ver  i'harf;o<l  rivor 
Wv  Llooil  ru-^bc'j.  on  throuf;h  tuy  voin-, 
yhe  .'(luilf.s  —  und  111  iiind  ti^jcr  f<nlüon, 
Aw  i*he-tiL;er  tomüos  hör  i.wn. 
1  daaij  her  with  fieiceneis  &ad  paesion 
Aad  SM  her  wifh  ahuddv  ud  gntaf 

findet  ridi  vid  Geklingel,  aber  woiig  Leidentdiaft. 

Ella  Wheeler  ist  anscheinend  im  Gesanse  schwach  und 
sollte  ihre  Leier  entzwei  schlagen.  Ein  grolies  oovel- 
Ustfaidtee  Genie  img  eines  Tage«  in  Jnngamerika  er- 
stehen, auch  die  RoiDanepik  mag  gedeihen,  aber  die 
lyrischen  Anlaufe  sind  im  letzten  Jahre  herzlieh  schwach 
gewesen  und  vers^prechen  für  die  Zukuiiit  wenig.  Es 
ist  wie  mit  der  Mnstk:  kUvierreich  ist  das  Land,  in- 
des lassen  ?^ich  die  amerikanischen  Komponisten  wohl- 
wei^ch  nur  in  der  »sfiäeu  Heimaf  bewundern.  Dies- 
mal gilt  der  Prophet  im  Auslände  nidits. 


Berlin. 


Ernst  Otto  Hopp. 


Friedrich  Preller. 

So  viel  ich  mich  erinnere,  hat  irgend  ein  geist- 
raieber  Essayist  irgendwo  den  Sats  ausgesprochen,  dass 
in  der  Kunst  wie  in  der  Lifferiiturj^esclüclite  die  letzten 
üötien  sich  meist  doppelgipHig  kennzeichnen  —  als 
Venn  es  mn  Naturgesetz,  dass  die  höchsten  Kunst- 
Probleme  ihre  Lösung:  sowohl  in  Dur  wie  in  Moll  ver- 
suchen. Neben  Michel-Angelf»  steht  Rafnel ,  neben 
Gcetlie  Schiller,  neben  Mozart  Beetiioven,  neben  Oorne- 
ItaB  bidbneh  u.  s.  f. 

Man  kann  die  Wahrheit  jener  Demorkunff  die  man 
iMh  dabin  varüren  mag,  daas  in  jenen  Doppelgestirnen 
#1  IwiMche  nnd  das  ireibUche  Prinzip,  das  drama- 


tische und  lyrische  sich  ergän;^end  symbolisiere,  in 
viek-ii  undeien  Strömungen  bestätigt  iindon,  zum  Bei- 
spiel in  der  Landschaftsmalerei.  Carl  Rottmanns  Ver« 
dienste  als  baliubrcchender  Genius  in  der  Mönchener 
Landschaftsmalerei  smd  vielfach  erörtert  worden.  Er 
schuf  nnd  offenbarte  von  neuem  die  Bildlich  klassische 
Landschaft  -  -  frrol!  und  treit  entworfen,  in  subjektiver 
Freiheit  der  Empfindung  erfasst,  aber  er  loste  die 
Formen  der  Natur  stets  zu  einem  lyrischen  Stimmungs- 
bilde auf.  Seine  Landschaften  sind  gewaltige  Farben- 
t^ymphnnien  mit  irgend  einem  idealen  Leitmotiv  aus 
der  Weltgeschichte  der  Völker,  die  jene  Länder  einst 
bewohnt  haben.  Seine  Romantik  schwi^  in  denadben 
MoUtönen  der  Kle,a;ie  wie  die  Byrnnschen  Gesänge. 

Anders  dagegen  Friedrich  Preller,  sein  männlich 
dramatiscber  Nebengipfel,  sein  Diescnre  nnd  IGtkämpfer, 
sowohl  was  das  Stoffgebiet  betrififc  als  den  Ideenkreis, 
iiiin  verwandt  und  zugleich  entgegengesetzt  Man 
braucht  nicht  einmal  auf  seine  norwegischen  Land- 
schaften hinznwdsen,  auch  als  Neusehüpfer  der  antiken 
Landschaft  verhält  er  sieh  ra  Uottmann  als  der  männ- 
lichere bewosstere,  aber  auch  einsamere  Geist.  Er  hat 
keinen  Nachfolger  hinteriassen,  er  stand  abseits  der 
Akademieen,  die  das  Erreichte  in  Tradition  fortbilden 
zur  Schule.  Preller  ist  nicht  durch  Vorgänger,  noch 
durch  Mitstrebende  zu  erklären  und  doch  ein  Stück 
Kunstgeschichte  fflr  sich,  das  verstanden  sein  will. 

üm  so  dankbarer  ist  das  Ruch  zu  begrüßen, 
welches  Otito  ßoquette  als  ein  Lebensbild  des  un- 
vergesslichen  Meisters  verOffentHdit''} 

Der  Verf.isser  verwahrt  sich  in  der  Einleitun^j; 
gegen  die  Erwartung,  dass  er  ein  speziell  kunsthiato- 
risdies  Werk  geben  werde  Sein  Lebensbild  beschränke 
sich  vielmehr  auf  das  Persönliche.  Dass  diese  Be« 
schränkung  bei  der  Würdigung  eines  Meisters  wie 
I  Preller  unmöglich,  beweist  das  buch  selbst,  und  grade 
in  der  gelegentlichm  eingehenden  Behandlung  der  W«-ke 
des  ^Te:sters  bekundet  Roquette  ein  feines  und  instiitk* 
tives  KunstverBtändnis. 

Mehr  als  bei  irgend  einem  anderen  ffUnstler  onsree 
Jahrhunderts  kann  man  sagen,  dass  Preller  als  Schütz 
ling  Kfir!  Augusts  und  Goethes  gleichssm  als  artistiscli 
ebenbürtiger  Spätling  der  Weimarischen  Kunstblüte 
zuzuzählen  sei  und  dass  er,  obwohl  jene  Epoche  wesentp 
lieh  eine  littcrarische  war  —  auch  als  yhk-v  der  antiken 
Natur,  wie  er  sie  in  seinen  berühmten  Udyssceland- 
schallen  neu  offenbarte,  hauptsSehlieh  ans  der  Nach- 
Wirkung  der  harmonisclien  und  soiiniijen  Anschauung 
Goethes  ganz  verstanden  werden  könne. 

Prellcrs  Leben  ist  selbst  eine  Od3r8see  gewesen 
voll  idyllischen  Zaubers  in  seinem  Familienlidien,  voll 
bunter  Pracht  der  Feme  in  den  Wanderjahren  (Belgien, 
Italien,  Norwegen  und  wieder  It&lieu),  voll  trotziger 
Kamplinst  daheim  gegen  die  anderen  Freier  der  Kunst, 
endlich  voll  homerischer  Verkläruni^  iri  seinen  Greisen- 
tagen,  wo  er  alles  Hohe  und  Höchste  erfüllt  sah,  was 
er  in  rostigen  Jugend-  und  Manneatagen  erstrebt  hatte. 

*)  Friedrich  Preller.  Ein  Lebensbild  von  Otto  Ro- 
quotie.  Frankfiirt  ».  M.  LittavMmelM  Anttali  Rnttaii  k 
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Und  so  auch  sein  persönlicher  Charakfcr.  ThOiinffisch 
derb,  knorrig  und  kampigerOstet  gegen  alles  Ungemach 
und  dabei  dodi  innerlidt  ireieh,  toll  Geistesade 
und  Scolentiefe,  voll  echt  menschlicher  Teilnahme  für 
alles  Bedeutende,  von  bcziulimulerjTbanität,  wenn  er  j 
wollte,  dagegen  voll  Iluhu  und  Sarkaamus  gegen  alles 
Unwahre»  Halbe,  Scheinselige  —  ein  Patriarch  in  seiner 
Familie  und  ein  liebevoller  Lehrer  zahlreither  Schüler 
and  ScbUlerinneo  —  alles  iu  allem  ein  echt  deutscher 
Uum  TOD  groBem  Zmchnitt  des  Ghardrters,  der  Besten 
und  Tüchtigsten  einer,  die  je  über  diese  Erde  geschritten. 

Roqnctte,  van  dessen  Buch  es  sich  wohl  verlohnte 
in  Zeitungen,  welche  Uber  mehr  Raum  verfügen,  größere 
AttBzflge  20  geben,  hat  mit  unermüdlichem  Sammler- 
fleiß  alles  zusammengetragen  und  mit  glänzender  Dar- 
stellung verwertet,  was  das  reiche  Bild  eines  origi- 
neUen,  hoehbedeatsamen  deatedien  Kflnatlerlebens  in 
Freud  und  Leid,  iti  Kampf  und  Sieg  verfoUiUndigen 
und  abrunden  konnte. 

Das  Werk  Koquettcs  zcrfilllt  in  zwölf  Abteilungen. 
Der  still  idyllischen  Jugendgeschichte  folgen  die  akade- 
mischen Jahre  in  Antwerpen,  Mailand  und  Rom,  die 
Preller  bekanntlich  der  väterlichen  Fürsurge  ^  seines 
Fürsten  m  daoltea  hatte,  nachdem  Goethe  das  aehlom- 
iiiriiidf  Genie  des  jungen  Künstlers  erkannt  und  ihn 
Karl  August  empfohlen  hatte.  Zahlreiche  Briefe  aus 
Aieaet  Zeit,  in  der  Preller  bereits  mit  der  schönen 
Antwerpener  Kapitänstochter  Marie  Erichson  verlobt 
war.  eröffnen  den  Blick  in  ein  ebenso  reiches  Gemüts- 
leben wie  in  einen  reinen,  strengen  Charakter. 

ESnen  Hanptwoidepunltt  bringt  Goethes  Tod,  dann 
die  reborsieileliiiis;  nach  Leipzig,  wo  die  ersten  Odyssre- 
bilder  entstanden,  und  die  Gründung  des  eigenen  Haus- 
standes. 

Bekanntlich  sind  die  Odysseebildcr,  wie  wir  sie 
heut  bewundern,  erst  die  Frucht  einer  dreimaligen  Um- 
gestaltung gewesen,  die  von  den  ersten  Versuchen  zu 
immer  reicherer,  kflhnerer  EntMtnng  fortschritt,  auch 
wiederholte  Reisen  nach  Itnücn  notwpndiir  machte. 

Als  Episoden  zu  diesem  Hauptwerk  seines  Lebens 
verhalten  sidi  die  norwegischen,  wie  am  liobeosabend 
die  biblischen  Laiii!  I  l  ten,  in  denen  Preller  gleichsam 
als  Erbe  einer  analoti,eu  Roftmann?chen  Idee  erFchrint 
Die  italienischen  Tagebücher  zählen  m  dem  Köst- 
lichsten nnd  Frischesten,  was  je  Ober  das  Sebnsnchts- 
lanJ-der  Di'i!r«chrn  peschriebeii  ist.  "Wäre  es  nicht 
möglich,  diese  Tagebücher ,  iu  besonderer  Ausgabe  zu 
-veröffeatlieheo?  Die  Schildemng  seiner  nicht  minder 
glücklichen  zweiten  Ehe,  wie  seines  traulichen  Familien- 
lebens bilden  den  Inhalt  der  übrigen  Kapitel.  Wer 
den  hochverehrlenj;  Meister  in  Weimar  gekannt  hat, 
weil,  dass  sein  Haus  der  Mittelpinikt  eines  vornehmen, 
geistig  reich  angeregten  und 'anregenden  Kreises  war, 
in  dem  gleichsam  noch  ein  Abglanz  der  alten  Wei- 
marisehen  grolen  Zeit  fortleochtete. 

Daher  wird  Roquettes  ^wertvolles,  treflHches  Buch 
bei  allen^  Freunden? der  Kunst  sich  Ileimatrecht  er- 
werben. Zum  Schlus»  möchte  ich  noch  einem  Wunsch 
Ansdmclc  geben.,  Preller  iatnicht'dcrieinzige  jener.bedcu- 
tenden  groBen  KiiasUer  usares  JalirhundertB,  au  deren 


Vcrständnis  ein  besonderes  Ruch  unumfftngm.  Ho- 
quette  hat  eine  wesentliche  Lücke  ausgefüllt,  aber  vir 
haben  noek  mehr  soldier  Ladten  an  betdagoL  En 

Werk  über  Prellers  vertrautesten  Freund  Bonaventara 
Genelü*)  thut  ebenso  not,  wie  über  Comelhis  uid  Kaal« 
bach.    Wann  werden  sie  erscheinen? 


Weimar. 


Jnlini  Grossa 


IrinenigM  dies  destidw  Olkien.  l84a-tRL 

WisibadMi, 


Ein  sonderbares  Buch,  und  doch  kann  man  dem 
Verfasser  nicht  gram  seiu,  wenn  er  uns  in  zwei  «tarkes 
Bänden  durch  einen  Wust  von  kleinen,  für  jeden  ao- 
dem  durchaus  interesselosen,  kleinsti^chen  Familien 
Verhältnissen  führt,  aus  denen  wir  uns  mühselig  heraus- 
schälen  müssen  was  wir  hinter  dem  Titel  suchea. 

Der  Verfssser  b^nnt  mit  seiner  Geburt  in  Stade 
im  .Tahrc  1S38  und  führt  uns  dabei  sehr  umständlicb 
m  seme  Familie  ein.  Nach  dem  Höhenrauch  diese; 
denkwürdigen  Tages  prophezeit  ihm  von  den  Haus- 
Auguren  der  eine:  er  werde  viel  Blut  sehen,  der  andere 
er  werde  viel  Gold  haben  Beides  trifft  nicht  ein  io- 
zwischen  aber  erzählt  uns  der  Verfasser  die  Kleio- 
staatsverbiltnisse  Hannovers  an  der  Band  seines  6^ 
diichtnisses ,  das  er  nach  den  Jahreszahlen  an  der 
Spitze  seines  Baches  zu  unserem  Erstaunen  schon  mit 
zehn  Jahren  für  authentisch  erklärt  Frflh  1  Aber  ts 
möchte  sein,  wenn  die  politischen  Vorgänge,  aof  dmo 
Canevas  er  seine  Faniiliensachen  stickt,  im«  etv« 
Neues,  oder  dieselben  durch  schariEimnige  Beobachtttn^es 
des  Knaben  begleitet  wiren.  Er  beginnt  in  sebMafi' 
innerungen  mit  dem  Hamburger  Brande  und  dem  cr?t€« 
scbleswig-holsteioischenFeldzugc,  der  seinem  beimatlidtes 
Nachbariande  auf  die  Kenren  drttdtt,  erstidt  dana  im 
der  Thronbesteigung  Georgs  V.  und  seinem  eigenen  Ein- 
tritt iu  den  hannoverschen  Kriepdienst.  Wir  erfaliren 
wohl  mancherlei  aus  den  hannoverschen  Kreisen,  vos 
dem  Wdfenhochmnt  des  Königs,  dem  hannSverschec 
Spezi al -Patriotismus,  dem  KleinbflrKertum .  dessen 
Repräsentant  der  Uofsattler  ist,  aber  wo  wir  auf  iatei* 
essante  Namen  wie  Borries,  Windthorat,  Wermäh. 
Beuni  etc.  stoßen,  treten  diese  nur  schnell  wr- 
übergeticiid  auf;  wir  erfahren  gerade  das  nicht,  wüs 
wir  von  einem  Hannoveraner  erwartet  und  winden  wi? 
dnivh  ermttdcnde  Erzihlnngen  von  Besuchen,  Spazier- 
gängen, Oesellscliaften  und  Bällen,  die  wir  zu  flbe^ 
springen  vei:>ucht  sind,  auf  die  Gefahr  hin,  dadortii 

*)  Wann  wird  die  biebluigi;idM!  Frtjller«,  die  Errichtan^ 
eillM  kOnatletiadieil  Grabmals  für  »eiueu  Freund  Oeoelli 
AiufOhruag  knminwBf  I>«m  B«nHi^f<'Her  *lie»ea  Blattet, 
veiae  Bfikaantediaft  mi^Fnlltr  n  «eineii  int^rewantetteBEr 
iiineruiu 

jckdim  J —  .  

Bageictarang  ftr  die  IdM  gsMigti. 


üüSäi,       te  «iTwmnUcbe  Mi^iter  die  r&avA 
~  r«  fbOvMllii  Ombmal  aocb  Mlbti  mit  «uwt 
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etwM  MttenanteB  zu  feralnmeD,  Homer  aber  die 

Ausdaaer  bewundernd,  mit  welcher  der  Verfasser  das 
»lies  in  seinem  Tugebuclic  aufzeichnen  konnte. 

Vielleicht  bin  ich,  iler  ich  die  Besprechung  dieses 
Baches  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn 
Herausgebers  dieses  f-tluttcs  übernahm,  etwa«?  ans})nichs- 
toU.  Der  Titel  «Erionerungen  eines  deutschen  Offiziers" 
enrecikt  aber,  meine  idi,  dieselben  AnqirQdift  in  jedem 
andern.  Soll  dieses  üoberiiuiß  von  umständlich  detail- 
lierten Familiensachen  aus  dem  Offizierslebeu  eine  viel 
höhere  Bedeutung  haben  als  wenn  sie  ein  andrer  er- 
lebt lifttte,  80  ist  der  Verfasser  der  Anspruchsvolle, 
deun  man  kann  obencin  noch  sagen,  das  Leben  sei 
mehr  durch  ihn  gewandelt  als  er  durch  das  Leben: 
er  trat  in  dm  Dimmt  sdnes  engeren  Vntalindes«  die 
groflcn  politischen  Ereignisse  zwangen  ihn  wie  Tausende 
seiner  Ueioataatlichen  Kameraden  in  den  des  großen 
dentschen  Vatmlandes,  er  ftlgte  sich  gern  in  die  neuen 
Verhältnisse,  ward  Hauptmann  und  verheiratete  sich. 
Militärisch  ist  das  nicht  viel,  litterarisch  durfte  man 
kkü  unter  diesem  Tjtel  mehr  veilaugen. 

Des  Verfassers  Kindheits-Eiinnerungen  an  die  erste 
unglückliche  scbleswigsche  Kampagne;  seine  Rfflexionen 
und  Beobachtungen  währeud  1859  sind  den  Zeitgenossen, 
der  iS»  unmittdbar  mit  erlebt,  von  geringem  Interesse; 
was  er  von  dem  blinden  Welfenkonig  er/äblf  (von  seiner 
Gewohnheit,  den  Sehenden  zu  spielen,  von  seinem  Wel- 
t'  iiiiochmut  erzfthlen  hundert  Anekdoten),  lässt  uns  noch 
mehr  begehren,  »Ik»  der  Verfasser  ist  der  Welt  gegen- 
über Hannoveraner  nml  die  niitgcteilten  Vorpän^e  am 
Hofe  and  in  der  maBgebeoden  Gesellschaft  entbehren 
ftr  die  große  Welt  der  Farbe,  die  er  zu  jener  Zeit 
nicht  bekennen  durfte. 

Aach  die  nachbarlicben  Beobachtungen  Uber  den 
zwdten  seUcswig-boIsteinsehen  Feldzug  von  1864  sind 
uns  bis  ins  kleinste  so  erinnerlich,  dass  der  Verfasser 
nichts  Neues  hinzutragen  kann;  erst  von  da  i\b,  wo 
er  einen  seiner  Freunde  sagen  lässt:  nDas  Schiff 
des  blinden  WelfenkOnigs  treibt  wehrlos  vor  dem 
ijshcnden  Sturm,"  erst  von  (]:\  beginnt  das  Pnch  nn? 
wiridich  zu  fesseln.  Die  Vorgänge  in  Hannover  nach 
der  Abstimmung  in  Frankfurt,  die  Abreise  des  Königs 
mit  seiner  Armee,  der  Marsch  nach  Göttingen  und  der 
Aufbruch  von  dort,  tim  zu  den  Verbündeten  zu  stoBen, 
endlich  das  Ireüen  von  Latigeniialia  ■  -  das  alles  ist 
von  hohem  Interesse  und  hier  erst  im  Sturm  und  Drang 
der  Tage  gewinnen  auch  seine  Kameraden.  vi*n  lienen  er 
uns  schon  so  Langes  erziihlt,  unsre  wirkliche  Teilnahme; 
hier  erst  tritt  er  mit  diesen  als  Offizier  wirklich  in 
Action  nach  lauu'eni  kli  inst  iatlichen  Friedensdienst, 
und  fftr  diese  Episode  des  buches  mache  ich  dem  Ver- 
fasser mein  Kumpliment  um  so  mehr ,  als  es  für  den 
nachmaligen  preuBischcn  Offizier  gewiss  ein  heik- 
hche  Aufgabe  gewesen,  jene  Tage  in  Kinkhinj^  mit 
,  (einer  späteren  Stellung  zu  schildern.  Die  l'reulien 
I  khEsgee  sich  tapfer,  wiederholt  er  deshalb  mehrmals, 
uro  'V.r  Ilalance  wieder  bei/uHtellen,  wenn  der  Kampf 

Iihn  fortgerissen,  neu  parloas  plus! 
.  Ittereasant,  aber  wiederum  allzu  minutiCs  und  aus> 
iafc  die  Phase  von  des  Yerfiuseis  and  seiner 


I  hannOTerscben  Kameraden  Uebergang  in  die  preutische 

j  Armee.  Von  den  Agitationen  des  eiiragierten  Weifen 
:  haben  wir  bei  weitem  mteressantcre  Details  als  sie  uns 
'  der  Verfasser  gibt,  den  die  KQcksicht  auf  seine  Geburt 
I  und  seinen  frflheren  Dienst  natürlich  beherrscht;  er 
ftlhrt  uns  nur  seinen  Freund  Jobst  als  Spezies  vor. 
Kineo  melancbolischca  Eindruck  macht  die  Schilderung 
(  sowohl  der '  hannoveranisehen  als  hsseisdien  Flamilien, 
die  fin  ihren  alten  Herren  kleben  ,  wie  er  sie  uns  aus 
seinem  Garnisonsdienst  in  Cassel  vorführt;  mit  groiem 
Takt  zeichnet  er  uns  seine  Stellung  zu  den  altprenii- 
sehen  Offizieren  sowohl  in  Cassel,  wie  in  Magdeburg, 
wohin  er  von  da  versetzt  wird ;  aber  die  Rücksicht  be- 
herrscht oatOrlich  wieder  den  neuen  Kameraden,  wie 
sie  verlier  den  aHen  Hannoveraner  gdeitett  iBt  ganz 
in  der  Erkenntnis  des  Bi  sscrcn,  der  in  Preußen  rastlos 
erstrebten  Leistungsfähigkeit  der  Armee  und  seiner 
Ifivdon  als  deirtadter  Offizier  aufgegangen  und  nrtdlt 
von  diesem  Gesiebtsponkt  auch  Ober  die  neuen  Zu- 
stände in  Hannover,  wo  er  sich  von  einem  seiner  dem 
AUeu  treu  geblichenen  Landskute  erzählen  lässt,  im 
Jahre  1884  besteige  Georg  minor  den  Thron,  denn 
die  großen  historischen  Katastrophen  folgten  sich  alle 
achtzehn  Jahre:  1812,  1830,  1848,  1866  —  also  1884. 

Der  Charakter  der  Erzihlu  n  g ,  wie  der  Verfosser 
seine  Erinnerungen  nennt,  dominiert  nun  wiederum  in 
dem  Buch,  durch  das  sich  auch  eine  anfangs  und  so- 
gar dauernd  unglückliche,  dann  aber  endlich  glücklich 
Liebesaffaire  des  Verfassers  zieht,  bis  zum  Ausbmdt 
des  deutsch-franz()siseben  Krieges,  und  in  und  nach 
diesem  kommt  denn  auch  der  in  veränderter  Länge 
durch  das  ganze  Bueh  aidi  ziehende  noTdlistfsdia  Stoff 
durch  eine  Do])[ielhocbzdt  aul  tixum  holsteinischen 
Gut  zum  Abscbluss. 

Der  Verfosser  beendet  also  sa'oe  Erinnerungen 
schon  als  preußischer  Kapitän  in  einem  Alt»  VOn 
33  Jahren ,  genau  nach  vierjährigem  Dienst  in  der 
deutschen  Armee.  Beiecbtigt  das  aber  nicht  seine 
in  den  Feldzflgen  von  1848  -  71  ergrauten  Kameraden 
zu  fragen-  wie  kommt  der  innw  Mann  zu  diesen  Titel- 
Ziffern,  die  nur  uns  anstehen  würden,  wenn  wir  die 
Feder  ergreifen  «oUten?  Und  sind  nicht  andre  ebenso 
berechtigt,  zu  zweifeln  ob  Kindessinn  und  Kindesaugen 
zur  Beurteilung  von  freigcisiigen  und  älteren  aus  den- 
selben hervorragenden  Zeitgenossen  fähig,  wie  es  der 
j  Verfesser  von  sich  in  seteem  Vorwort  behauptet:  »Hit 
'  zweien  der  Länder,  welche  damals  ein  wichtiger  Zu- 
wachs zu  Preußens  Macht  wurde,  verbindet  mich  meine 
Familie;  was  sie  aeit  ttnger  (t)  erfuhren,  habe  ich  mit 
erlebt  und,  durch  UmstSnde  begttnatigt,  richtig  ge- 
sehen.* 

Wiesbaden.1 

Hans  Wachenhusen. 
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Der  K«Mt 

Am  dem  üagMrtoelMD  dM  Jobann  y»jds. 

Hoch  -m  ilin  n  Isdom  glänzt  trübe  der  Komet, 
Fast  zur  Erd'  reicht  seine  Schleppe,  schwermutsbang. 
Nicht  im  Kreis  bewegt  er  sich,  fast  grade  geht 
Seine  Bahn.  irettabgeBcliieden,  endloslMg. 

Nimmermüd  rast  ei  durchs  Sternenmeer  dahin, 
Wie  im  Weltlaaf  stolz  mit  der  Unendlichkeit; 
Will  und  kann  in  keiner  Kieisbalm  knechtisch  zieli'n, 
Bleibt  verlassen  drum,  stets  ohne  Sterngeleit! 

Lieben  andre  nun  den  Mond  mich  noch  so  sehr, 
Uchte  Sterne,  kreisend  in  der  Aetherhöh': 
Didi  nur  bet*  idi  «n,  didi  Stern  der  Trauer,  hehr, 
UÜSii  des  Himmeb  gramversankne  Niebe. 

M^nee  SehlAmHIwdies  BQd,  da  dflstrer  Stero, 

Meines  Lebens  Abbild  trüber  Strahlen?c]iein  1 
Wohin  iouner  du  auch  ziehst  am  Uimmel  fern, 
Ueberau  bist  da  verlMsen,  stets  aUetnl  .... 

Müh  Ibach  in  Siebenburi^eti. 

Ii  V.  Wlislocki. 


Am  Uorizöul. 

Koman  von  Friedrich  Friedlich. 

2  B&nde.    Leipzig,  Wühelm  )•  ri^-dni  li 

Ein  einziges  Wörtlein  auf  dem  Titelbiatte  könnte 
den  wohlwollendsten  Kritiker,  sofern  er,  wie  der  gehor- 
samst Unterseichncte ,  mitten  im  revolutionären  Lager 
des  naturalistiäclien  Prinzips  stellt ,  dem  eescbätztcn 
Verfasser  gegenüber  in  arge  Bedrängnis  bringen. 

Dieses  TCihingnisvidle  VOrUein  heilH  «Roman*. 

Warum  hat  es  der  Dichter  auf  das  Titelblatt  ^'i- 
sctzt':*  OfFenbar  nicht  in  der  Absicht,  den  Kritiker 
irre  üu  leiten,  denn  diese  Irreleitung  würde  schließlich 
dem  Aator  selbst  am  teuersten  zu  stehen  kemmen, 
sondern  aus  landesüblichem,  vom  Publikum  sanktio- 
niertem brauch,  ein  künstlerisches  Erzähl ungs-Pbantasie- 
staek  Aber  der  WirUiehkdt  entnommene  Leitmotive 
für  einen  echten  and  gerechten  modernen  Beman  aas« 
zugeben. 

Friedrichs  «Am  Horizont"  ist  aber  für  uns  Natura- 
listen kein  Roman,  sondern  eine  Erzählung.  Damit 
ist  kein  Urteil  über  die  schriflstellerisehc  Qualität  ge- 
fällt, sondern  nur  ein  scbriftstelleiischer  Gattuogs- 
antemehied  flratgestellt. 

,,Aiii  Horizont"  ist  ein  Erzälilungswerk  über  ein 
modernes  Thema,  durchgeführt  mit  frischer  Phantasie 
und  lebendiger  Ausdruckskraft;  es  ist  interessant,  span- 
nend, überraschend  durch  manche  feine  Beobachtung, 
allein  es  ist  nicht  imstande,  trots  des  tragischen  Qrnnd- 


motivs,  den  Leser  in  der  innersten  Seele  zu  patikn, 
hinzureißen,  mit  Grauen,  Mitleid  oder  Zorn  zu  erfiUlea. 
Die  sehmenlidtste  Ssene  bringt  es  in  dieser  Enttlot- 
form,  und  wäre  sie  mit  den  erlesensten  Vorzügen  der 
Korrektheit  geschmückt,  nicht  über  die  Erregung  eiaa 
allgemeinen  Bedsnerns  hinaus. 

Die  ErzShlnng  nimmt  ihre  Mötive,  ihre  Figuren, 
ihre  Fcndenzen  ans  der  nackten,  uncntstellten  Wirklich- 
keit unseres  modernen  Lebens.  Ganz  lichüg  and  löb- 
lich. Aber  was  sie  nicht  vermag,  weil  es  der  Eiga- 
art  des  naturalistisch  behandelten  Romans  zugehört 
ist  dies:  die  Handlung  der  ITnupt-  und  NebenpersoDea 
aus  dem  Boden  der  leben  I igen  Geselhchaft  faerzohitei, 
aus  der  inneren  und  äußeren  Notwendigkeit  der  wirk- 
liehen  Umgebung  („milieu''  neuntes  Zola),  mit  zwingender 
Anachaulicbkeit  begreiflich  zu  machen  und  vor  allea 
den  Charakter  dieser  Umgehung,  als  dra  Mntterbodei 
jeder  Einzelthat  von  sozialer  FortiHrknng,  gründlieh  aal 

I  bestimmt  herauszuarbeiten. 

Richard  Wagner,  der  anch  viel  fiber  das  Wcsn 
des  Uemans  naehgedaeht,  hat  sich  über  diesen  Pnnb 
so  ausgelassen: 

„Wenn  wir  uns  die  Handlung  eines  gescbicbt- 
lidien  (oder  alsgesehiehtlich  gedaditMi)  Menschen  nadi 
und  bloß  als  rein  mcnschlirhc  vorstellen  wollen,  » 
muss  sie  uns  höchst  willkürlich,  ungereimt  und  jeden- 
falls onnatOrlich  erscheinen,  eben  «eil  wh*  die  Ge- 
sinnung dieser  Handlung  nicht  aus  der  rein  mensch- 
lichen Natur  /u  rechtfertigen  vermögen.  So  muss  der 
Romandichter  sich  mit  der  Schilderung  der  Umgebung 
hesdiiftigen,  nnd  am  verstindlieh  za  imin, 
mnss  er  umständlich  sein." 

Das  ist's.  Dem  Erzähler  ist  die  Umständlich 
keit  ein  Hemmsdrah  der  phantasievoUen  Eile,  mit  der 
er  die  Fülle  der  Thataachen  bewilligen  und  zu  einem 

I  effektvollen  Abschlüsse  fördern  muss,  dem  Roman- 
dichter  hingegen  ist  sie  der  Stachel,  der  seine 

!  Kanst  nidit  snr  Rohe  kommen  Uasl,  bevor  nicht  die 
ganze  Breite  und  Tiefe  des  Motivkomplexes  erschöpft 
and  damit  zugleich  der  Kindruck  höchster  NatQr- 
Udikeit  and  Wahrhaftigkeit  erreicht  ist  Die  Stiiin 
dieses  Eindrucks  gibt  uns  dann  zugleich  den  Grad- 

j  messer  des  srbrifistellerischen  r,e«taltinif:?venuögeDS. 

I  Dem  naturalistischen  Kritiker  ibt  also  1  riedricbs 
neuestes  Werk  „Am  Horizont"  weder  ein  guter  nodi 
ein  schlechter^  Itoman ,  sondern  notwendigcnveise  eine 
ülrzählung,  und  zwar  eine  ganz  tüchtige,  vortreffliche 
Enihlnng,  wie  sich  dies  bei  Friedrichs  Talent  w&l 
Gewissenhaftigkeit  von  selbst  versteht. 

E«  i^^t  eine  Nihilist^c^epchichte,  die  mit  flottojn 
Einsatz  des  vollen,  sonoren  Kr^^hlertons  in  einer 
Matrosenkneipc  in  Kopenhagen  beginnt,  deren  aagri»- 
liehe  Wirtin  die  Heldin  ist.  Geborene  Arisfnkr»tin 
zwar,  weiB  sich  diese  vornehme  Nihilistin  doch  mit 
erstannlicher  Virtaositat  in  den  niedersten  RoOsn  n* 
rechtzufinden.  Immerhin  bewahren  ilire  raschen  Ver- 
wandlungen in  betrunkene  oder  ilienstthnende  Matrosen 
und  Fischer  und  zurück  zur  Wirtin  oder  Grätin  etwM 
Fabelhaftes.  iWir  merken,  dass  in  der  Hand  dieser 
gewandt!»  Dame  die  Fiden  einer  nihiliitürlii 

Digitized  by 


Ko.  5 


75 


die  «am  Horizont"  hei-aufstcigcn  sollen,  zeigt  in  Ver- 
zückoDg  nadi  der  Morgenröte,  und  während  alle  der 
Bichtung  Hand  folgin,  BcUoekt  sie  nidi  Ctsii- 
kali  und  stirbt.  Das  Epiaodenwerk,  das  den  Stamm 
der  Erzählung  umrankt,  ist  zuweilen  von  eigeaartigem 
Reiz.  So  die  niedHelte  LiebeBgeschiehte  ein«!  Doktor 
Kurt  Hagendorf,  dann  das  Sdiktad  des  «Klnbi  der 
Unzufriedenen"  u.  a. 

Alles  in  allem  ist  ^km  Uuh^onl**  ein  Werk,  das 
nur  snr  Staigenug  und  Befestigang  d«  fittenunBeheo 
Ansehens,  welches  der  in  den  weitesten  Kreisen  des 
Publikums  sät  einer  laugen  lieiiie  von  Jahren  gescb&tzte 
und  beliebte  ErztUer  genießt,  beitragen  kann.  Firied- 
ricb,  ein  ebenso  fleiliiger  wie  gewissenhafter  Arbeiter, 
nimmt  es  mit  der  Sprache  ernst,  und  man  muss  schon 
mit  gescliiirftcm  kntischeu  Olire  hiuhorchen,  wenu  man 
ihm  im  raschen  Flusse  seiner  Erzählung,  hie  und  da 
eine  kleine  FUlcLfigkcit  (wie  z.  B.  „ein  Stück  Herz- 
blut", I,  78)  nachweisen  will.  Möge  es  ihm  vergönnt 
sein,  den  Setaats  nnserer  dentsehen  Ersählunga-Lftteratar 
durch  ähnlichL'  .schöne  ^Yerke  noch  recht  wacker  ver- 
mehren zu  helfen!  Wir  pflegen  von  ähnlichen  Her- 
vorbringungeii  der  Franzosen  und  besonders  der  Eng- 
länder so  viel  Aufhebens  zu  machen,  warum  sollten 
wir's  uns  nicht  angelegen  sein  lassen,  die  nämlichen 
kritischen  Sjfmpathieen  der  einheimischen  Litte.raturgat- 
tang  nisnwaiden  und  jedes  gelnngeiie  peiw  Werfe  mit 
OteodigaD  Znmf  m  bc^rtlSen? 

M  fluchen. 

M.  G.  Conrad. 


Unternehmung  zusammenlaufen.   Sie  emiifänKt  durch 
ein  geheimes  Seitenpförtchen  in  ihrer  Kneipe  unter- 
«eUedHcbe  Versehirihrer,  unter  andern  daen  Sdiiffi-- 
kapitän,  der  Pulver  und  Dynamit     'aden/hat  und 
damit  nach  Petersburg  beordert  ist.   Die  scheinbare 
Kneipwirtin  dirigiert  alles.    Dörth  einen  Verräter 
aus  der  eigenen  Reihe  bekommt  die  Polizei  Wind  von 
der  Sache  —  und  als  kluge  Vorsehunj!;  der  hohen 
übrigkeit  schwingt  sie  sich  alsobald  zui'  Allwissenheit 
«aper.  M«  Kneipe  wird  bewacht,  denn  die  Katae 
Polizei  will  mit   Ii  i-  Maus  Nihilistin  erst  ein  wenig 
spielen  und  erst  nach  Ankunft  der  verbrecherischen 
Udnng  in  Fetnnhnrg  mit  den  KraHen  tSAich  ins 
Fleisch  schlagen.   Die  Maus,  auch  nicht  dumm,  täuscht 
die  Katze  und  entkommt  glücklich  !i;it  ihrer  Nihih'stcn- 
siitpe  nach  Deutschlund,    iu  Berha  init  die  Exkueip- 
wirtin  in  ihrer  wahren  Qeatalt  auf:  als  die  ans  dem 
Kaukasus  stammemie,  ebenso  reiche,  wie  schöne  und  ' 
geistvolle  Gräfin  Orla  von  Meilin.  Sie  macht  ein  groütes, 
vm  den  Cetebrititen  der  Reiehabaaptatadt  viel  besnebtes 
lldus  und  stellt  sicli  dabei  die  Aufgabe,  zu  sondieren, 
inwieweit  hier  der  Boden  ftir  nihilistische  Ideen  urbar 
gemacht  und  welche  moralische  oder  sonstige  Unter- 
stützung für  den  Nihilismus  in  Deutschland  za  erwar- 
ten sei,  sobald  es  der  Verschwörung  gelungen,  den 
iussischcn  Koloss  zum  Sturz  zu  bringen.   Vor  ihrer  ! 
Flieht  hat  sie  noch  don  KapRAn,  der  mit  dem  Dynamit« 
Schiff  bereits  in  See  geganc^en.  durch  einen  Verti  auten,  j 
der  zu  Land  nach  Memel  eilte,  von  der  in  Petersburg  j 
laiemlai  GeAhr  benaduichtigen  lassen.   Den  elenden  | 
Ventter  selbst  hat  die  reaotate  Frau  auf  offener  See  j 
in  einem  Boote,  in  das  er  von  einer  jungfräulichen 
Iseudogeliebten  zum  zärtlichen  Stelldichein  gelockt 
wurde,  enehoiaen.  Nihilf  snina  «nd  Liebe  —  oder  vom 
Regen  in  die  Traufe,  bt  docb  fldion  die  Liebe  allein 
ein  gar  gefährlich  Dingl 

AI«  schone,  reiche  Grftfin  Ist  die  Nihilistin  viel 
umachwärmt.    Ihr  lierz  neigt   sich  einem  armen,  ; 
aber  sehr  edlen  ^ir^fen  Leo  Warberg  zu     Trotz-  1 
dem  weist  sie  ihn  uut  meiner  Werbung  hotinungslos 
ab,  weil  sie  einem  fräheren  Geliebten  aof  dem  Toten- 
bette versprochen,  nie  eines  andern  Weib  zu  werden. 
Der  edle  Graf,  der  von  der  Freigebigkeit  eines  Onkels 
leU,  dessen  Tochter  er  schfieBIidi  heiraten  son, 
>  schießt  sich.  Sein  Vater  ebenfalls.  Entsetzliche  Wir- 
Itimg  auf  Orla,  Ittr  die  das  Leben  hinfort  keinen  Reiz 
ncfar  hat.  Dazu  erfährt  sie.  dass  die  i^olizei  sie  wieder 
aas8])ioniert  hat  und  scharf  l)eu)  achten  UtBt  V<»  ihrer 
Verhaftung  sorgt  sie  noch  für  ihre  vertrauten  Diener 
und  verhilft  ihnen  zur  Flucht.   Zwischenbinein  spielt 
Ai  eebeimrat,  Intrigaant  naA  der  bekannten  Sdiablone. 
Vr  hat  einen  Soliii,  Oberslabsarzt,  nicht  viel  besser  als 
ia  Alte,  der  Orla  ihres  großen  Vermögens  wegen 
Mntea  soll.  Er  zwingt  sie  zum  .Jawort,  Indem  er 
ikr  droht,  sie  als  Nihilistin  zu  entlarven.   Sie  fügt  sich 
iciicinbar.  um  Zeit  zu  gewinnen.   Sobald  ihre  Freunde  ' 
in  Sicherheit  sind,  erklärt  sie  dem  verliebten  Ober-  | 
dtent,  daaa  aie  nicht«  mehr  beaitae,  da  sie  alles 
Teisehenkt  habe.   Endlich  wird  sie  verhaftet,  halt  noch  [ 
tne  idiwärmerische  Re<le  auf  bewere  künftige  Zeiten,  i 


Neue  geflügelte  Wirte. 

(Schluss.) 

Betrachten  wir  nun  etwas  eingehender  die  auf  der 
eritm  Seite  enthaHenen  fünf  Citate.  Das  eiste  hwtet 

wörtlich : 

„A.  E.  0.  U.  Devise  des  Kaisers  Friedrich  IlL 
(1440—93)  Ober  dem  Portal  der  kaiserlichen  Burg 
in  Wien: 

Austriae  Est  Imperare  Orbi  Universo  = 

Alles  Erdreich  Ist  Oestreich  Untertban.  cf.  Bttchmaun. 

Johann  Baach.** 

Das  ist,  wie  richtig  angegeben,  viel  mehr  eine 
Devise  als  ein  Citat  und  gehört  eigentlich  nicht  in 
eine  Sammlung  von  HSentenzen  nnd  Leeefrflditen  aus 
den  Werken  der  Kbaaiker 

Achnliches  gilt  von  dem  gleich  folgenden  Spruch : 
„A  numine  Salus!  =  Gott  sei  den  Kranken  gnädigl 

Dar  Acrste  Wahfapmch.'* 

Fflr  beide  Sprflche  trifft  daher  auch  nicht  zu,  was 
(siehe  oben)  in  dem  Vorwort  verhelüen  ist,  daaa  nach 
der  getroffenen  Elnriehtnvg  jedennami  in  dn*  Lage  sei, 
das  gesuchte  Citat  aufzufinden,  auch  wenn  er  nicht  ge- 
rade die  von  dem  Herausgeber  benutzte  Ausgabe  be- 
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sitze.  Der  dem  ersten  Spruch  beigefügte  Name  „Jo- 
hftnn  Rasch"  wird  den  meisten  Nachschlagenden  eher 
wie  ciu  llatäul  als  wie  eine  Quellenaogubc  erscheineü. 
Und  bei  dem  zweiten  Sprndi  «Ord«  es  als  Uotendirift 
wohl  treffetiflcr  heißen;  Aerztlicher  Wahlspruch; 
auch  tönt  in  die  beigefugte  deutsche  Uebersetsaog  ein 
mit  den  frommen  Wahlspruch  gewiss  nielit  beAbefchtigter 
Spott  Aber  die  Aerzte  hinein. 

Auch  bei  dem  folgenden  Spruche  ist  di«  hiasa* 
gefagte  Uebersetzung  nicht  ganz  zutreffend: 
ttS.  Ab  Ibve  prindpiam.'  —  mit  Gott  unser  An&ngt 

Vergil,  Ecl.  3,  60." 

Hier  sind  als  Parallelstellen  hinzugefügt: 
„Ab  love  piiiiLipium  jzeneris.  Vergil,  Aen.  7,  219." 
(Der  Gleichmäßigkeit  halber  hätte  hier  wohl  »Aen.* 
a\ich  aus  lateinischer  Schrift  gesetit  aetn  sollen.) 
und  ferner: 

nA  love  Burgat  opas.  Ovid,  Fast  Ub.  6,  III.** 
Wemi  ea  dann  weiter  hdßt: 

^4.  Ab  ovo  usqnc  ad  mala  =  vom  El  bis  zu 
den  Aepfeln,  d.  h.  von  Anfang  bis  zu  finde. 
Horas,  Sat  (Sat)  1,  3,  6—7. 
Die  gute  Mutter  fängt  beim  Ei  die  Sache  an 
Und  lisst  es  nicht  am  kleinsten  lJiii;;tanrl  fehlen. 

WiehiDd,  überon  5,  14", 
80  flUlt  die  Stelle  aus  Wleland  offenbar  ans  dem  Rah- 
men des  Buches  heraus,  das  eben  nur  die  Citatc  bringen 
soU,  nicht  aber  erläuternde  Beispiele  von  Anwendungen 
derselben.  Nebenbei  gesagt,  würde  sich  als  solches 
Beispiel  eher  als  die  Stelle  aus  VVielanil  etwa  eine  aus 
Matthison's  „Erinnerungen**  etc.  (1810)  empfohlen  haben, 
wo  es  Bd.  1,  S.  29  heißt:  ^Von  den  Eiern  bis  zu  den 
Aepfeto^  Schien  dem  Herausgeber  eine  Erlftnteruug 
notwendig,  so  hätte  er  sie  füglich  -  wie  ich  es  lu 
meinem  „Fremdwörterbuch"  (Bd.  2,  S.  42a)  gethan  — 
der  Uebersetzung  einverleiben  können: 

„vom  £i  (als  dem  gewöhnlichen  Anfang  der 
Mahl/eit)  bis  zu  den  Aepfeln  (als  Dossi»rt)'*. 

Das  letzte  Citat  auf  der  ersten  Seite  lautet: 
„5.  Aber  auch  aus  entwölktet  Höhe 

Kann  der  zündende  Donner  schlagen, 
Darum  in  deinen  fröhlichen  f  i  '»n 
FOrchte  des  Unglücks  tackis<:he  Nähe. 

Schiller,  Braut  ^on  Hessina.** 
Hier  hätte  vielleicht  -  um  das  Auftinden  /.u  ti- 
leichtem  —  hinzugefügt  werdtti  kuriiifii  oder  sollen: 
„Y.  2314  Ü.**  Auiierdem  ist  zu  bemerken,  da»  die 
Stelle,  wenn  nicht  andi  die  vorangehenden  Verse  hin> 
zugefügt  werden,  zumeist  ohne  da?  iden  Gesonsatz 
hervoriiebcnd)  „aber'*  am  Anfang  angeführt  wird.  Wer 
nOD  demgemäl)  nach  der  alphabetischen  Anordoungs- 
W^ae  das  Citat  unter  den  Anfangsworten.  „Auch  aus 
entwölkter  Höhe"  etc.  sucht,  findet  es  nicht;  doch  ist 
dies  nur  ein  Ausnahmefall,  denn  im  allgemeinen  fehlt 
ee  an  den  nSÜgen  derartigen  Verweisaogen  im  Boche 
nicht. 

Hier  hätten  ai§  Parailelstetleu  wohl  auch  ^mit  den 
nötigen  Belegen)  .Ausdrücke  hinzugefügt  werden  können 
oder  BOlloi,  wie:  „Ein  BUta  •  SeUag^.DonQflEschlag  — 


aus  heiterem  Iliinmel ,  au?  heiterer  Höhe,  an«  blauer 
Luft,  un  conp  de  foudre  au  miliea  d'un  beau  jour  etc 

Es  hegt  mir  natürlich  fern,  80  auch  die  foVgcndeB 
Seiten  im  einzelnen  durchzugehen.  Ich  b^chriok£ 
mich  vielmehr  darauf,  nur  noch  einzelnes  heiannn* 
greifen,  das  zu  Bemerkungen  Anlass  gibt. 

Wenn  auf  8. 15,  No.  US  zu  dem  deutschen  8prkb> 
wort  (denn  ein  aolchoB,  nicht  ein  eigentliches  Qtst 
ist  es): 

Allzuviel  ist  ungesond 
'  als  ParallelBtellen  das  griechische  fttiitv  ayav  und  du 
'  ent=?prprhpnde  terenzische  Ne  quid  nimis  aufgeführt  sind. 
1  so  hätte  wohl  auch  das  sich  dem  Deutschen  enger  sich 
I  ansehlielenite  Omne  nimiom  nocet  nicht  fdilra  BoOea. 
I  Auf  S.  65  Ist  unter  No.  144  ans  WaUenat^Tod 
angeführt : 

„Das  Jahr  übt  eine  heiligende  Kmft; 
Was  grau  vor  Alter  itt,  das  ist  ihm  göttlich." 
Wer  diese  aus  dem  Zusammenhang  heran??gprissenec 
Verse  liest,  wird  kaum  anders  können  als  das  vor- 
letzte  Wort  (ihm)  auf  das  Hauptwort  Jahr  zu  b^ 
ziehen;  es  hätte  also,  um  das  Mimersländnis  zu  ver- 
hüten, hinter  „ihm"  in  Klammern  binzugefOgt  werden 
müssen:  «(dem  Menschen)",  wenn  der  Heransgeber 
nicht  die  früheren  Verse  hinzufügen  wollte : 

„Aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht"  etc , 
s.  S.  34  No.  310,  wo  für  diese  Anfangaworte  freiliefe 
wieder  auf  noch  weiter  vorangehende  Verae  Terwiesea  iit: 
„Naht,  was  lebendig  etc." 
Aufgefallen  ist  mir  auch,  dass  auf  S.  65  onmittd- 
bat  uacb  der  eben  besprochenen  No.  144  das  BO  hinlit 
angeführte  Wort  Posa's  fehlt: 
Da.s  Jahrhundert 

Ist  meinem  Ideal  nicht  reif.  Ich  lebe 
Ein  BQige  derer  (d.  h.  der  Jahrhunderte),  w^e 

kommen  werfen. 
Auf  S.  44  No.  72  ist  angeführt: 

„Bleibe  nicht  am  Boden  haften'*. 
Das  letzte  Wort  sollte^  wie  auch  der  Reim  (Kräf- 
ten) /di!,\..  alliM'din„"?  «bweiehend  von  dem  gewdlu* 
lithen  Gebrauch  nhetien**  heisen. 

Kein  bloSer  Druckfehler  ist  es,  wenn  auf  8.  18S 
No.  816  aus  Hamlet  l,  2  nuf^'efQhrt  ist: 

Es  war  ein  Mann  =^  Ue  was  a  man. 
Die  Stelle,  die  niebt  ohne  die  akh  anKhlieleodeo 
Worte  hätten  angefahrt  werden  sollen,  lautet  in  Sdite* 
gels  Uebersetzung: 

Es  war  ein  Manu,  nehmt  alles  nur  in  allem, 
Ich  werde  nimmor  seines  Oleiehen  sdien, 
wie  sie  auch  auf  S  ins,  No.  167  richtig  angegebi>n  H. 

Doch  nun  genug  der  einzehieu  Bemerkungen,  nur 
fublc  ich  mich  zum  Schloss  gedrangen,  ausdrflcUicb 
zu  wiederholen,  dass  ti-otz  der  im  einzelnen  erhobenen 
Ausstellungen  das  Buch  im  ganzen  als  ein  seinem  Zweck 
entsprechendes  zu  empfehlen  isU 

Altstrelitz. 

Daniel  Sanders. 
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lug  Maod. 

Das  jüngst  abgelaafeoe  Jahr  hat  derneuisliDdlMiben 

Liltcratur  keine  nennenswerte  Bereicherung  gebracht. 
Außer  einigen  Gedichten  in  den  verschiedenen  Zeitungen 
Ijiuds  bat  die  schöne  Litteratur  diesmal  uichts  Neues 
u  arigiluden  Prodakten  anbnweisen.  Hingegen  war 
05  für  alle  Freunde  und  Kenner  der  ncuislandischen 
Litteratur  ein  freudiges  Ereignis,  dass  die  isländische 
Litteratargesellfldiaft  die  „Gedichte  und  andere  Schriften* 
lies  trefflicheo,  n  frOh  dahingeschiedenen  Poeten  J ')  n  a  s 
Hallgrimsson,  aufa  neue  herausgab,  und  zwar  in 
trefflicher  Ausstattung,  mit  einem  bildaisse  des  Dichters, 
99wie  mit  einer  Biogra^iie  vnd  littcrarischen  Omrakte- 
risfik  aus  der  Feder  des  selbst  dichterisi'h  hochbe- 
gabten Hannes  Ua&teiun  (I^öffmaeli  og  onnur  rit  eptir 
Mm  üallgrtmasott.  Oefina  dt  af  hina  felenzka  le6k> 
meDntafjelagi.  Kaupmannahöfn  (Kopenhagen).  Prentad 
bjÄBianco  Luno.  ~  XLVI  u.  111  SSi.  Von  poetischen 
I  CebertraguQgeu  aus  fremden  Sprachen,  in  denen  die 
laUiidttr  von  jeher  sich  auszeichneten,  ist  Mattinas 
Jochnmssons.des  trefflichen  Interpreten  Shakespeares, 
,  im  Frflbiiahr  erschiaiener  ^Othello"  zu  nennen.  —  Der 
I  StaiMl  der  SSeitnngen  and  ZeltKhriften  ist  sich  anf  Is» 
land  selbst  insofern  gleich  geblieben,  al?  /war  „Skuld** 
finge^n^'cn  oder  vielmehr  mit  ^I^jöSTolfr"  verschmoken, 
ilaiiir  aber  die  Halbmonatsschrift  „Suffri-,  redigiert  Ton 
dem  jangen  Novellisten  Geatnr  Piilsson,  gegründet 
worden  ist.    Die  Zaiil  der  Abonnenten  stellt  sich  bei 
den  einzelnen,   nicht  von  gelehrten  Gesellschaften 
I  keraosgegebenen  Joomalen  bdlÄnfig  also:  »I>j6961fr* 
ca.  13-1400,  LsäfuM  ca.  11  —  1200,  Nor*anfari  ca. 
10-1100,  Frotfi  ca.  lO-UOO,  Suffri  ca.  800.  —  Sehr 
leid  thut  es  uns,  dass  das  bdtetristiscfae  Jahrbuch 
I  »Verffandi",  welches  1883  in  Kopenhagen  zum  ersten 
male  erschienen  ist,  und  dem  sich  „das  junge  Island" 
,  nelversprechend  priiseutierte ,  schon  im  2.  Jahre  ausi- 
I  geblieben  ist,  wie  es  heifit  «infolge  der  Verhältnisse 
-liif  Island  '  1').    Doch  soll  das  Erscheinen  desselben 
I  Idr  1884  ziemlich  gesichert  sein.  Das  Jahr  1884  wird 
I  «berbaupt  für  die  islftndische  Littnatnr  wieder  sin  ge- 
segnetes sein,  and  für  die  Prodaktiomdosigkeit  des  ab- 
i|iiaafenen  Jahres  entschädigen. 

Nicht  weniger  als  drei  neue  ßlätter  werden  angc- 
ikoadigt,  von  denen  zwei  haiqrfnidilidi  Ktterarlscbe 
lijitressen   vertreten  werden.    Die  eine  von  diesen 
,  kiden,  welche  „Idunn**  hei£en  und  von  den  bestens 
bduauten  Dichtern  Steingrfihar  Thonteinsson  und  J6n 
Oiafeson  sowie  dem  Redakteur  von  „Isafold-  heraus- 
gegeben werden  wird,  soll  hauptsächlich  für  die  Ueber- 
leuangalitteratur  bestimmt  und  auch  luit  Illustra- 
t  tionen  gesebmfitkt  werden.  Es  wird  dies  die  erste 
lUnatriertc  belletristische  Zeitschrift  sein,  welche  Irland 
:  inizaweiseii  bat.  Dieselbe  wird  in  ite/kjavik  crschei- 
iwn,  w&bt«nd  das  andere  bdletristische  Blatt  in  Kopen- 
[bagen  verlegt  sein  wird.   An  neuen  Riichern  schön- 
i!».istigen  Inhalts  wird  das  Jahr  isst  u.  a.  bringen: 
.  die  gesammelten  Qediohte  des  beliet>teQ  „Volksdichters" 
[XitlillMS  Joebnmsson,  eine  lyrische  Anthologie,  die 
llfall*  «ndinte  iweite  Auflage  der  Gedichte  Bjarni 


Thorarensens,  welche  von  der  isländischen  Litteratur- 
gcsellschaft  veranstaltet  wird.  HoffentUch  folgt  heuer 
auch  das  zweite  Heft  der  Qedichte  des  Hj^lmarr 
JönSSOD  von  Böla,  genannt  B<SU-Hjdlmarr,  nachdem 
da?  erste  bereits  1879  (Ljoffmteli  Iljälmarr  Jönssonar 
tri  Böla.  Akurejri  1879.  Preotari:  B.  M.  Stepb&nssoD) 
ersdiienen  ist 

Die  im  Druck  erscheinenden  Werke  repräsentieren 
jedoch  nicht  die  ganze  littcrarische  Produktivität  der 
Isländer,  die  ja  stets  eine  sehr  reichliche  ist.  Nur 
einzelne  Dichter  könnan  ftlr  ihre  Werke  Verleger  finden, 
da  es  ja  deren,  wie  man  sich  bei  der  Gesamtbevölke- 
rungszahl der  Isländer  von  ca.  70000  Seelen  leicht 
denk«!  kann,  nor  sehr  wenige  gibt,  und  dieselben 
bei  den  ärmlichen  Verhältnissen  des  Landes  auf  keine 
gewagten  Spekulationen  eingehen  könueni  die  islän- 
dische UtteiBturgeseltsdiaft  aber,  zu  deren  Aufgaben 
die  FöfderoDg  der  {..itteratur  gehört,  kann  ihre  Unter* 
Stützung  nur  dem  Allerbesten  und  Nützlichsten  zuwen- 
den, und  ist  dermalen  mit  der  Veranstaltung  von  Neu- 
auflagen der  Ungsl  vesgriffenen  Schriften  neuidlndischer 
Klassiker  in  Anspruch  genommen  —  Ad  vocera  Litte - 
raturgeseilsdiafl  will  ich  nicht  unerwähnt  lässen,  dass 
man  sich  in  der  Reykjaviker  Abteilung  dieser  im  Jahre 
1816  von  Rask  und  mehreren  gelehrten  laländern  ge- 
gründeten Gesellschaft  mit  dem  tiedanken  trägt,  die 
küpeiihagener  Abteilung  einzuziehen.  Die  zahlreichen 
Verteidiger  dieses  Projektes  machen  geltend,  es  sei 
nicht  nur  überhaupt  unpassend ,  dass  ein  Teil  der 
Oberleitung  und  das  Vermögen  der  Gesellschaft  sich 
in  Kopenhagen  befinden,  sondern  es  Temnaehe  dies 
auch  sehr  bedeutende  Kosten  und  sei  einer  einheitlichen 
und  kräftigen  Förderung  der  angestrebten  Zwecke  nicht 
zuträglich.  Ohne  die  Stichhaltigkeit  dieser  Grflnde  zu 
bezweifeln,  möchte  es  mir  doch  bedauerlich  erscheinen, 
I  wenn  das  Archiv  und  die  Ilandschrifltensamralung  der 
Gesellschaft,  die  sich  bisher  in  Kopenhagen  befanden, 
infolge  dieser  MaBregd  nach  Island  gel»«cbt  und  so 
die  wisscuschaftliche  Benützung  und  Zngänglichkeit 
derselben  für  fremde  Interessenten  bedeutead  erschwert 
wurden.  Auch  kann  es  ja  fftr  ein  lo  isoUertes  Land, 
wie  ee  Island  ist,  nur  von  Vorteil  8«n,  wenn  es,  wie 
dies  bisher  durch  die  Kopenhagener  .\bteilnng  der 
Litteraturgesellschaft  der  Fall  gewesen,  eine  Art  Vor- 
posten in  den  litterarischen  Strömungen  Europas  stehen 
hat  und  in  ununterbrochener  Berührung  mit  fremden 
Männern  der  Wissenschall  bleibt.  Ausserdem  wäre 
auch  zu  bedenken,  dass  die  Gesellschaft  doch  eigentlich 
von  einem  Dänen  und  in  Kopenhagen  gegründet 
wurde,  und  die  däniscbt^  Nfptvopnle,  in  der  die  Isländer 
ihre  HochschulbUüuug  erhalten  und  ioiiuer  ihre  ge- 
lehrtesten Minner  längere  Zeit  oder  dauernd  sich  auf- 
halten, in  der  Geschichte  der  neuisländischen  Litteratur 
eine  ganz  besonders  hervorragende  Rolle  spielte. 

Wien.  i'  C.  Poestion. 
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Spreehsaal. 

I. 

Der  MaflbdriMk  deataolMr  BOcher  in  Anaslaiid. 
Anksttpfead  u  dmi  TottrefflidlMii  Aililul  Ton  Georg 

Ebers  in  No.  2  Ihre«  geschätzten  Blattes  dem  Nadidniek  in 
Holland  betreffend,  bitte  ich  um  gef&lHge  Aufiialune  dieser 
ZeUen: 

In  demselben  Verhältnisse  wie  zu  iluUiuid,  d.  h.  ohne 
Jeden  litterarischen  Vertrag  stehen  wir  unter  andt-rm  .uich 
zu  Rasslasd,  und  •»aH  sich  der  Rnchhändlor  Scvinerius  m  Ut- 
recht SU  nutzen  jijemacht  hat.  gegcbieht  auch  r.f'iiPTding«  von 
Seiten  einea  DruckerütLesiUers  Guurg  Ddnt«  in  St.  Petersburg, 
mit  dem  Unterschiede  allerdings,  daes  letztcnT  Ht<rr  lito  Sache 
in  großartigerem  Maßstäbe  an^nqit.  und  allem  Aui<cheine  nach 
recht  ausgedehnt  tu  liftrfihtn  fitilenkt.  Beilol^^fud  da«  Zir- 
kular*) genannter  Druckerei,  wekhis  am  FtiR«  die  Notiz:  ,,Von 
der  Zensur  erlaiil>t  sm  !.'">  Novlir.  IK^Ii-  Es  ist  laaasen- 

baft  verViTeitet  und  kürzlich  in  dem  augenehensten  der  deut- 
«cheu  Ta^'unLlLittir  Russlands  der  „St.  Petersburger  Zeitung" 
au  hervonugender  Stelle,  Aber  die  p»n7;i«  Seite  laufoad.  ali- 
gednickt  worden. 

Es  int  wohl  klar,  daas  diettoti  Untirtiitunf'n  eine  noch 
bei  weitem  grOOere  Gefahr  und Schildignn>.'  Hir  liin  ^lüutschen 
Schriftsteller  und  Verleger  in  sich  birgt  alf<  der  Nachdruck 
in  Holland,  denn  wahrend  in  Holland  ja  verhaUnif>iii&0iK 
veois  Deatacho  leben,  ist  in  Busslund  das  Gegenteil  der  Fall 
wndois  dwifawben  Osteeepniinzen  vor  alleui.  die  so  rege  un 
ansenn  liManrieciiea  Intwessen  und  Beatrebnngen  teilnehmen, 
geb«n  biwdorA  dem  deutacben  BoobhaBdiil  ali  Absatzgebiet 
vOlUg  Yenkten,  ttberdloe  sagt  Qenr  Dtata  ja  m  eeinem  Zir- 
büaitt:  .Ana  udareB  Linden  warden  die  dort  konr- 
•iereaaen  Talu^ea  siiiis  Tageskoura  angenommen., 

län  bekamiter  8t.  Petenbaiger  Jeonialiat  sdircibt  mir: 
p'Bm  liegt  in  der  Hand  der  Zcnsar  die  Heransgabe  mindestens 
KU  venjB^m,  wenn  nicht  ranz  zu  inhibieren,  Sie  tnflBsen  nur 
rechtzeitig  versuchen  den  Hebel  anzusetzen."  Aber  wo?  Da.« 
ist  die  SMiwierijye  Frage.  Alle  bisherigen  I'otitionen  an  iiiaü- 
geluTiriiT  Stelle  -liii'i  ohne  jeilwetle*  iiesultat  geblieben.  Wir 
habeji  iuit  deuStaattiu  lttU.Tuiii»chö  Konventionen  ab^cschlon- 
den.  die  den  größeren  Vorteil  auf  ihrer  Seite  haben,  wo  un« 
Hie  Sache  nützt,  wie  in  Russland,  Holland,  Dänemark,  Schwe- 
den -  v.in.\merika  gan»  abgesehen  —  lärost  die  hohe Roicliii- 
regierung  alles  beim  Alten.  Wie  man  im  Auslande  daniber 
denkt,  habe  i<'li  mehrfach  in  Erfahrung  .'n  liiini^en  iJelegeii- 
heit  gehabt,,  «»lir  -rhruoiphelhatt  «irnl  (1ti'-<e  ircihmken  fnr  nn« 
i^erade  nicht.  Vielleicht  lin^lct  siih  iiini?h  liieve  '/.eilen  .Dii^e 
legt  eine  l'enifetie  l  etli-r  thuu,  dar  hoben  StiiaLnregieriing  klar 
/.u  legen,  liiiKs  >uiLh  S(  Initt-^teller  und  Verleger  Staatsbürger 
ttind,  die  wohl  auf  einea  gesetzUeben  Schutz  ihres  Eigontuiuii 
nicht  ganz  oobogrlladeten  Anqpnieh  haben.  Kile  thut  Not! 
Dresden.  Heinrich  Minden. 

VerlagsbttdhhKiidler. 

II. 

L&ogst  unterdrückter  8to0seafser. 
ich  trage  l&ngst  ein  bflosa  W«h, 
ünd  iwa  amioA  wir      bSies  .t", 
Baa  stete  bisher  im  Magazin 

Im  Wort  .Litfeeratur*  erschien. 
Oewtthnlieh  an  des  Blattes  Koi>f 
Da  prangt  mein        im  Doppelzopf, 
Doch  in  dem  Blatte,  nach  Belieben, 
Fand  ein   und  /«(»imal  ich's  geschrieben 
Im  felbeii  Wort,  im  selben  Satz. 
Ks  schien  mir  ein  gar  frecher  Spnta, 
Der  all  ,die  Weisen"  öberlistet 
\'n<\  niufi  Belieben  e'.u  A\':h  nistet. 
Als  Buii  ih»  Blatt  in  andern  HSndeo, 
Dacht  ich.  ,dai>  l  eViel  wird  sich  wandoas'* 
Mein  lieber  lioktor  ist  so  klug 
l'nd  hat  mit  einem  gcutiL;. 
Doch  kaum  xali  ich  die  «rste  Nummer 
Kam  mir  auch  gleich  der  alte  Kunmier. 
Irh  fand  zwei  ,,t"  mit  Angst  und  Bangen, 
Wii'  !<'in,Ht.  am  Blattei^  Kopfe  prangen. 
Aaf  Antwort  harr'  ich  ungeduldig, 
Dson  Beebenschail  seid  ihr  mir  schuldig!  — 
Mit  Oral!  Ihr  eigebenster 
Sinaig.  Joseph  Steinbach. 

*)  Dasselbe  roehtfartigt  rollkommen  die  Klagen  des  Herrn 
Einsender«.  Die  Red. 


Antwort  des  Herausgebers. 

Verehi  te.itor !  Die  beiden  ,t* 
Sie  thun  zwar  ihren  Aiigen  weh, 
Doch  es  erhellt  mit  Evidenz, 
Dass  sie  nur  eine  Consequenz. 
Die  neue  Uecbtschreibunff  erfreut 
Zwar  QuuMben  nicht,  doch  sie  gebeut 
Litteratur  asit  dOfipelt  ,t*, 
Wer  A  gesagt  mus«  sagen  B, 
Da«  Magazin  i^t  leider  schon 
Gestimmt  auf  den  Puttimmmorton. 

UttAnriteh«  NaUlgkaHm. 

Wenn  tuan  liest,  dass  ein  Berliner  Ober-Kon8i«ton;ib.t 
und  Prote^t^i  r  der  Theidagio  ein  Leben  .lesu  herausgibt,  ü 
wird  wohl  nieinauii  in  diesem  Werke  ein  SeitenistilckzaStn-.i 
und  Renan  vermuten,  l'iir  die  Schriftstellerwclt  gewinnt  i  • 
doch  die  r<mTe«sion  tieileutmifir ,  i!ie  ihr  ein  hoher  kirchlich-l 
Wätdeutt;(;;ci  und  i  ni\ iT-itat>|>n ile^-or  dadiiieti  nucht.  dj^| 
er  in  seiner  Sthiliieninj.'  dt'--  lieLi-n-  ('hri^ti  vim  Kann-l  ui| 
Katheder  heruntersteigt .  mii  in  einem  Lif!eniii;,'s\v.Tk  i'.,'.- II.".) 
den  großen  Erlösers  \(ini  Inche  des  Kgoi»tiiutt  «uieiii  weiin^j 
Leserkreise  vor  die  Seele  zu  '(ihren.  Verfiwser  dieser  neije^i'! 
Christnsbiographie  ist  Bernhard  Weil'.,  Verleger  Wilti';::i 
Hertz  in  Berlin.  Ob  diese«  Leben«bilil  <ler  hehren  rciucn 
«talt  desStiRer»  unserer  Religion  gerecht  werden  wird'? 
Kind  darauf  gespannt.  Leider  gibt  es  ja  in  der  Theologie  »irt 
Meüge  Höflinge,  die  dem  Unsterblichen,  der  die  Wahrli« 
Mb»  war,  so  sebneiebelu,  als  wire  er  sin  eterblichsr  Ftn 

Von  dem  rastlos  dfiiigen  westfülisehen  IKehter  oedF« 

:jcher  O.  F.  W eddigen  erüeheint  nächstens  eine  gGcsehichl 
<ler  deutschen  Volkspoesie  seit  dem  Ausgange  dmlCtteUt« 
hi»  auf  die  Neuzeit'.    Wir  brauchen  wohl  nicht  au»zufn!ir-;i 
welche  Bedeutung  ein  nolches  Werk  iTir  Littorarhistoriker 
Winnen  inuss,  wenn  es  -    und  dafßr  scheint  nn»  Woddii'S 
der  rechte  Mauu  —  mit  Emst,  FleiiS  und  Verständou 
arbeitet  ist.  ^  _  i 

Von  Kon rad  Tel  in  .1 11  II  wird  imKr1\hjahr  ein  neuSr,  gr^'c4 
Roman  aus  dem  modernen  Leben  iu  <i  Bttcheni  ästet  -iel 
Tite!  .jUMot  nnd  GOteen"  bei  Carl  BeiOner  in  Leipsig  4 

scheinen.  ^ 

\  ..ii  i\er  (.«rillin  \  aleska  Betbusv  Huck  (M»iiu  -ä 
Keil  l;enliai  h)  erscheint  demnächst  ein  neuerer  größerer  Ks 
man:  „Durch";  er  behandelt  die  Episode  1862 — 1872,  in  w*-!  Vfl 
üich  Deutschland  zu  politischer  (trüßc  und  das  lange  I  t.:  h 
liegende  dentsche  Handwerk  zum  Kunstgewerbe  „durch  niii 
(Stuttgart.  Verl. -Anstalt).  Von  derselben  Verfasserin  er»cbej 
soeben  ein  interoMMiter  Roman:  „Auf  Umwegen"  (Lei{S| 
W.  Friedrich).  1 

Von  Kobert  WaldmUller*  unilbertretflicher  Enocb  Ard« 
UebersetxuDR  bereitet  die  VerlsMhaudlang  (U.  Orfising  ■ 
Hamburg),  di«  SS.  Anflage  als  innslnerte  Jabwhmis- Ansgabs  *l 

Von  Bruno  Buch  er  erschien  ein  Real- Lexikon  '1a 
Kunstgewerbe.  Unter  den  Stichwörtern  des  mod^ma 
Oeschnwcks  steht  dai«  «Kunstgewerbe*  in  «nter  Reihe  Pi*'4 
sehr  hmnehbare  BeaUeaikon  kommt  daher  elaem  wirklicfad 
Badftrfhis  entgegen.  —  Wien,  Oeolg  Fknl  Faaaj.  I 

Das  Usgaxu  muss  wiederua  aof  eb  be^tsMMi  W« 

der  neuern  Pnilologie  auAnerksam  machen,  es  ist  die»  ■ 
£nc^' klopiidie  und  Methodologie  der  ronaniscbfl 

Philologie  mit  bcson  l-  vcr  fierllcksichtigragdes FranzAn^chJ 
von  Gustav  Körting  l'ic^e^  wichtige  Werk  ist  bekannü4 
aus  Vorlesungen  des  Vfirtüs-er-  herv..i^'i'rr.ingen  und  verdsJ 
seine  Veröffentlichung  der  regen  Teilnahme,  welche  diese  Vjl 
lesangen  gefunden.     HeübNaa,  Gebr.  Hennigsr.  I 

Ein  Buch,  dass  seinem  Titel  nach  viel  verspricht  ul 
»einem  Inhalt  nach  wenig  hSU,  iM.  die  i'ausef.  cältibres  1 
1' \iit;leterre  par  J.  D.  Le  w  i     l'ari-.  L  Imravay  frwres.  Nie 
wohl  interessante  ikrimiuall&lls  »o  ledern  berichtet  wosdl 
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wie  iiie«e  sehr  übei-äässige  Sammlung  lim  ehtsstmen  Herrn 
Ltün-,  der  sich  auf  dem  Titel  als  Mitglied  des  Unt«rhauge», 
englische  M»iffi»lrat«pprRon  hf*7i»ichnot  und  al«»  jeden- 
falls lu  flsii  guti'ii  Leuten  uud  ^rlil.'cl,t''n  Musikanlon  ziihlt. 
Per  »itf  klujif  (lav'ik  df  l'iUiv.i]  und  dor  j,'roi'e  H.'r^'priskt'iiner 
Willibald  Ah.xisi  jolleii,  al>  iiiiifn  d\i'sv  Nit\itiit  vi.n  ihrem 
iunuBÜicbeii  Bucbhiladlor  zur  Ansicht  zuging,  sehr  bedeutaam 
nil  den  Aeluetai  gaiaekt  baben. 

Die  Bibliothek  de«  kürzlich  in  Heidelbera  verstorbenen 
l«kiumten  und  nehr  geachteten  ehemaligen  Rcdakteorfi  der 
rofoitcben  §t.  Petersburger  Zeitung  Valentin  Kersch,  bestehend 
IQ  ca.  5000  H&ndon,  wurde  kfirzUch  von  den  Creditonm  dM  Ver- 
storbenen ]  er  Auktion  für  fünfniidrciSifr  Rubel  Terkaoft. 
ik  transit  gloria  librorum'. 


BoHÜohe  tiftoiUiiige.  Da«  iüt  uin  pikanter  Buchtitel. 
W«r  j(4oeb  im  unter  aieaem  Titel  b«i  J.  Scbeible  in  Stutt- 
nrt  fabalkk  «nehieiieiMn  Naodruck  der  vom  dam  »Itmodiachai 
Sdwibm  Ktau^lonataii  G.  Ad.  W.  v.  Helbig  wflkwton 

Scliiift  in  die  Ktad  oiaimti  mit  dar  EnMurtoiig  laicnl  geschürzte 
FrirolHilen  diirin  n  findim,  der  int  dch  gSwaltäg.  Dagegen 
wird  der  oicbt  allzu  kritiflche  Oeschichtsfreund  in  Helbi« 
Bach,  das  ein«  antiquanacbc  Seltenheit  geworden,  intereuaBM 
venu  auch  nicht  anekdotenhalte  Beiträge  ?.»  den  Feraoaalien 
dfr  r.ahlreicheu  Abenteurer  finden,  welche  vor,  wtthrend  und 
t!4t.'i  iler  Uctzii^runir  >l<'r  nfi'lisrhi'n  SL'unrami.-i  ihr  (tliick  durch 
lÜH  Eigenacbalien  machten,  welchen  der  schone  Fiuri*  seine 

Srfolge  Tentaakte.   

..Tin  lliinu-?  der  dritten  Abteilung*'  heiHt  der  höchst 
ipaiineudi'  lioui.in  eine«!  anonym««  VorfftßÄer*,  der,  wie  un* 
dfr  Herr  Vtrlfger  (Otto  Jatikt-  in  Hrrlin  vemichert,  die  ge- 
waltige MacbLütollung  der  r\j<>.i-i  ln'ii  l'^li/i  i  der  .  Dritten  Ab- 
tnlung"  schildert,  gegen  •■M  lrhr  -.  llr.»  der  Will--  d>'b  Zaren 
ohom&chtig  war.  Der  Homati  ^cielt  iinti'r  der  Ki'^-ifnipg 
AI«xanderH  II.  und  beleuchte"  dii'  Zif-tTindi'  .im  riHnls.  In  n 
Hofe  und  in  der  G&^ellschaft  nnt'er  dam  1 'rucke  d«e  immer 
ütärkcr  auftretenden  Nihilismus,  Man  könnte  vor  alle  diese 
Komue,  die  «cb  mit  dem  Waten  des  Nibüiamus  gegen  das 
Iiiiattani  bMchMUgwi,  du  IColto aetien:  Ant  Gtenr,  uit  nihil! 

Nom  iai  Mfib  der  KUral  dt<r  schwarzen  Berge  unter  dit« 
l'ichter  gegangen  und  hat  damit  die  Zahl  der  gekrönten 
Hiiupt4»r  v»!rmehrt,  welche  den  Murcii  opfern.  Fürst  Nikita 
hat  in  Cettiixie  ein  dreiaktige»  Drama  .,l>ie  lialkankuiserin" 
imter  groOem  Beifall  autl'ilhreu  la^^seu.  Diene  gute  Auttilhmiig 
Montenegros  wird  der  Pforte  nichorlich  keinen  Anbus  xnr 
Klage  get>en,  da  das  slavi.'^che  Balkankaisertum  vorl&ofi^  nur 
in  der  Idee,  4.  b.  der  dnmwtiaeben  des  boben  atensehen 
Oiebtera  beatoht.   

Fflr  die  Ltuguietik,  iaabeaandflire  flir  die  Freunde  uod 
Kenner  der  niniftiiiacblia6|ndie,  irt  ikK  I8.febr«ar  ein  wich- 
tiger Tag.  An  denwelben  findet  nimlicb  die  Versteigerimg 
dar  höthst  wertvollen  Bibliothek  des  Herrn  A.  von  t'ihac  in 
Wiesbaden  statt,  der  als  Verfasser  der  preisgekrönten  Die- 
tionnaire  d'»'t_vmologic  da<  i  ii  111,1  nr  der  gelehrten  Well  rühm- 
lichst bekannt  ist.  Die  r»  iclih.Uti^e  Bibliothek  bringt  in  allen 
fallen  Selteueu  luul  Hr-im  rkonswertei!,  xumoi^t  aber  i.it  die 
rumänische  Linguiüttk  und  hthnugntphie  der  besonderen  Be- 
'  '  ksichtigung  seitens  der  Bilcherliebhaber  wert.  Den  73  Seiten 
i-Urken  Katalog  hat  die  Finua  Ludolph  >St.  Goar  in  Frankfurt 
a.  M.,  welche  die  Versteigerung  Itit^t,  «uitiLU  auiigegeben. 
Niberes  iiber  diese  interessante  Auktion  bringt  ein  Inserat  in 
tanrw  heatigan  Kammer. 


BHbgitphle  der  neuetten  ErsolMinuiigan. 

(Mit  Auswahl.) 

Qsston  Boiüsier:  La  rcligion  Romaine  d'Augunt«  aux 
Aatoniss.    2  B&nde  —  Paris,  Hachette  &  Cie. 

J.  Boy -Ed:  (;etrübtea  Glück.  Zwei  Novellen.  —  Harn- 
Iteg,  0.  Meißner. 

Franz  Kern:  Goethes  Torquato  Tasso.  Heitrfige  zur  Kr- 
ttlrang  de«  Dramas.  —  Berlin,  Nicolai. 

-  Moritz  Kolbenhever:  Unter  den  Linden.  lün  Lied 
1^  C.  0,  L.  Üroßmann. '—  Pe^t.  (i.  Heckenast. 

jg^xkii^;  Adam.  —  Wien,  Carl  Konegen. 


Panlschatantra.   Ein  altes  indisches  Lehrbuch,  aus 
dem  Sanskrit  nfl«  Qbanelrt  tob  Lodirig  4fiftn> 
O.  Schulze. 

F.  Peters:  Uebergangszeiten  ia  den 
Baden-Baden,  Emil  Sommwrmeyer. 

Edgar  Allan  Poe   Poern-i  and  Es.suys.  Hwra 
von  John  H.  Ingram.    -  Leipzif^,  B.  Taucbnitz. 

Edgar  Allan  Poe:  T:Uc?.  SomnqgOgttbeB  TOB  Joh» 
II.  Ingram.  —  Leipzig,  ü.  Taucbnitz. 

Kuasische  Geschichten.  Deutsch  too  Wilbelm  Wolf* 
Nohn.  —  Dresden,  Heinriofa  Minden. 

Kudolf  V  Senlft:  Der  pynduMlie  Kiicigv  —  Bediv 
und  Leipzig,  O.  Parrinoa. 

Friedrich  Schldgl:  UeberFetdiiUttdfiMitar,  —  WitD, 
Leipziff,  Hugo  EngeL 

Joseph  Stüinbnch:  Der laeUgePUloeoph.  —  Neuwied 

u.  Leipzig,  Louis  Heoeer. 

Frans  StOpel:  Sraiale  Reform.  —  Leipiig,  Oito  Wiegamd, 
Thakrdio«S3  Oeaddclite  dce  petoyomeeieohan  fciegee 
Hl  dam  Qriediiaahaii  flbenetafe  tob  J.  D,  W^im  Ren 
TonO.  GMUi«f.  2Bliid«.^Iieipa%,  Reelam  jmi. 
rifanbdth  Warmke:  Giaf  Oand  -wm  Ghatoannnu. 
Berlin,  Hium  Steinitz  &  Co. 

Leo  Werft:  Loreley.  —  Berlin  u.  Leipzig,  0.  PaniaiiB. 
Albert  Wetzstein:  Blüthenlese  in  Luit  und  Leid, 
(iedichte.  —  Berlin  u.  Leipzig,  O.  Parrinius. 

Wissen  der  GHgeuwait.  Hnnii  1':':  Kunst  und  Kun.st^- 
schichte.  Arihiirktur  und  FLustik,  AI  wia  Sch  ult  z.  -  Ba.nd  19; 
llit>  pyr*'nin^<rlii'  1  lai^iiu.'^td,  .^lr>^^tz  Wi  1 1 k o in  111.  —  H.md  20: 
Die  Krdi'  und  doi' Muud,  Lehmann.  —  Band 21:  Kunst 

und  KunhtL.'<'s<  hichte.  Malerei  und  vervielflKMgeadA  KAwte.  — 
Leiju-i;;.  1;.  Friivta?.    Prag,  F.  Tempskj. 

NVolllirin:  du  Kon->?La:  Neue  ImliNkri'tiuiien.  .Mit- 
teilungi^ii  .i'Js  lii'r  Cflieinu'n  iiiplomnfie  der  letzten  ilriuiii^ 
Jahre.       liorli'i,  ilnsla^  liempel. 

Helen  Zimmern:  Uaria  Edgowortb.  Eminent  womeu 
aeriea.  ^  London,  W.  H.  Allen  A  Uo. 


Th.  L.  in  B,  In  der  Couit  dic  Fram.ai  e  ln^riim  der  öe- 
winnanteil  eines  jeden  SocietJin«  tur  dtu«  verlloüüein-  .l.ihr  1883 
nach  erfolgtem  Rechnungsabschluss  dreiiligtnusend  Kranes. 
Wir  glauV>en  jedoch  nicht,  dass  die  SocietRre  des  deutschen 
Theaters  ein  gleif^hes  Resultat,  das  übrigens  noch  zu  den  un- 

Sänatigeren  gehört,  aufzuweisen  haben  werden.  Brief  mit 
neb  abgegangen. 

Karl  H,  in  K.  Scheint  uns  in  dieser  Form  nicht  für  da» 
Magazin  zu  passen.  Macben  Sie  es  deni  unverbesserlichen 
Bucniciher  gegenüber  wie  Walter  Scott,  der  jedem  seiner  Be- 
kannten, dem  er  ein  Buch  lieh,  einschärfte,  es  ihm  j)Onktlicb 
anrackzugabaot  ,d«in,*  aetate  er  gewöbnlicb  hinni,  ,Kb  habe 
«war  mitor  mahMn  Pfänden  wenig  gute  Boebner,  aibeir  adir 
viele  mite  Bnohbalter.* 

Job.  T.  W.  in  Kopenbageo.  Oeburt^ahr,  Wobnort,  Ehe* 
reirbMtnisBe  und  drei  Titelaofllkrttage»  der  Werke  dea  be- 
treflenden  Auton  sind  falscb,  aonafc  ub  aMea  richtig.  IrrtOmer 
machen,  wie  man  sagt,  den  Meaiebm  liebenswürdig.  Wie 
liebenswürdig  mttsHon  Sie  sein! 

Ludwig  K      ,1        Sendung  kam  uw  willkommen  und 

wud  üum  DrucL  täclaiigeu, 

Jean  Carolan  in  Bonn,  (ioben  >^i<>  uns  Ihre  genaue 
Adresse  an .  wir  sind  nicht  abgenfigt ,  auf  Ihren  Vorschlag 
«nangobeii. 

R.  Sch,  in  Gräitttwald.  HndidC  H-^umbacb  i.'<t  am  l'W.  Sep- 
tember 1841  geboren  und  leid  in  Trii -it.  f-ir  hUtteu  ncli  doch 
denken  können,  dass  d*»-"  DiditiT:^  kn-tlit  In'  h!idst<d  in  uu^ürf»r 
Nummer  2  nicht  zu  den  t-id-tolis  «bMcurorur.i  virurum  gehört . 

Paul  H.  in  ly.  Wer  bat  nun  v>-n[  ?  H.  unmx  aout 
CeuX,  qu'on  trompe  ä  leur  probt. 

Alter  Abonnent  in  Breslau.  Es  iisl  .mch  un--cr  Wunsch, 
die  in  der  Bibliographie  aufgeführten  Novit^Uen  mit  l'reis- 
.mgaben  zu  versehen.  Aber  ein  großer  Teil  der  Herrn  Verleger 
läsKt  unH  damit  bei  ZuMondung  der  neuen  Bücher  im  Stich, 
Und  die  Ermittelung  des  Preises  von  unserer  Seite  ist  m  müh- 
sam und  zeilraubend.  Möchten  die  Herrn  Verleger  sich 
doch  die  kleine  .Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  die 
Ladenpreise  ihrer  nenen  Bttcher  auf  denselben  zu 
notieren!  Daun  wOrde  Ihnen  und  ai»  geholfen  werden. 
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Das  MftgAiin  flllr  di«  Uttentar  des  In-  and  AnsUndss. 


fr 


«Bfrfag  twn  iBnitfojif  unb  '^ärtel  in  $*d9)i)|. 

^arr  Jatif«.  3'*^''^  P<*<?»t  unb  ^«rC  iHctJiecfic. 
'^m  Äufagr. 

lOOO  Sifbfr.  XIL  646  S.  8.  ge^.  3«.  3.- ,  fltb.       4.  . 

^rti,  bem  beutfc^en  i'olfc  mofilwtcautc ,  flanguylU'  ".'tamfii 
fjoben  fi(^  jur  .tKrau^flObc  ttS  J.'icbfrlii(cfic«  bcJ  beiit(d)c:i  iSoIfc*'' 
Dertint.  6arl  ^aie,  ber  iVcitin  &er  bcut(c^en  3tird)eiit)i)'lorifer. 
bat  in  jungtn  Qatircu  ju  feinem  unb  feiner  J^rcunbc  J^rommcn 
ben  i'ifbetflrauB  gepfludt,  wc((^en  er  am  9lbenb  feine«  teicft  gefeg 
:ie!fii  i.'ebcn#  bem  beutf^en  Bolle  nodi  citimal  bielct.  Jelir  To^n, 
ber  eble  »aferlänbifdie  Xit^ter,  iibctnolim  auf  feinen  JSunfcö  bic 
Umgeftaltung  für  bie  ©ecicnumi: .  nn'.irenb  tiarl  SReincde.  ber 
^Cirtgent  ber  Cetpjiger  Wi*tiiflnfcl)iiu6foincrte,  alf  Stompciüft  ttir.igcr 
üoUätüniht^er  Winbecltebcr  in  lebcin  finberfrol)cn  \>a>n>  iH-fannf, 
bie  mufifalt(4rn  Ü9<i((n  aud  bcm  reichen  @i^a|}c  bt«  )öolt^e{ange< 


L  Zajiders  Bachbandliuig  in  Upg 

bogrOndet  1852 

empfiehlt  ash  tat  Besoiguog  voa  Bttcbem  m  aUn 
Sprachen,  sowie  zor  Einriobtnng  pmter  Bibfiottehe. 

^      G-anee  Bibliotheken 

wir  i-iniv  Inc  (^nie  Bücher,  sowie  alte  and  W 
4j  kanten  wir  s-l'  ts  (?eRcn  Bartahlnng. 
2  S.  (iloirtiu  &:  Co.  in  Leipziir,  Nenmarkt  IS,* 

^  L.  M.  GlofBu  Sohn  In  Huilmrg,  23  Barttah.  l  < 

*^     Urmk  AnUqMU'^ltobdsie  bmm  gftlli  »  — 


Serlag  Don  @.  SIttmtr  in  ecriiii, 

ju  bejsie^en  burc^  ifbe  Suc^^onblung. 

auf 
t)on 

Sneitr,  ftorf  erweiterte  '^(uflanc  in  ^lutt  ^änbtii. 
(f  rfler  «anl: 

(VffdiU^tc  kcx  iRttifltoiii|i|Uoffl^ie  wa. 
0|riit«|a  Ii»  mf  Me  vcaentMut. 
9n^«  9  fliMta 


Soeben  erscheint  nnd  ist  durch  alle  Bocb- 
handlingw  dw  In-  and  Analaadm  lo  be- 
zlehm  i 

La  Genese 


et 


le  diH-eloiipement  i\n  plobe  terrwtre 
des  ptre«  organiqoes  qai  l'habitent 

tu 

Inlfon  Weinberg. 


Avec  21  flgores  grarö«      bnli.   in  gr.  &. 
Imsek.  M.  8  s  10  ftim. 

Varlii  VW  WniMhH  FHsirWI  1«  Ulpdf. 


PreiMcnn&a«i8;iiii|; 

eine»  ^PNchlrbtlichen  Pracht«  frl.f<; 

Hie  Oeiitfi^chen 

seit  der  1^ eformation 
aiit  besonderer  BerücluichtJguig 

der  Culturgesohiohte 

Dr.  Fr.  von  Weech. 
Mit  1S5  l'ortratts  bi^rtihmter  Penon» 

und  27  V'ijilbildcrn. 
8cenen  ans  der  GtLscliichtc  darstciUnl 
Qqart.    7u  Bogen.    lS7d.    br.  sUtt  |.i  M. 

f  tlX>  3  1^.  50  P£ 

Eleg.  Leinenband  aUtt  12  M. 

Lelpriy.        L  ZRN«tr^ 


Veriag  von 


Friedrich  in  Lel|»lg. 


Das  Schatzhaus  des  Königs. 

Bis  Bonan  ann^dfm  »Iten  Afgy^ttU  VOB 

Wilhelm  Walloth. 

H.  3  Biiuile.  «Ipg.  Ijroch.  M.  10.—. 

Ueber  Und  U.  Meer.  (No.  ».  18d4.i   Oiahende,  brennende 

.Scbilderonga  stimmen  vortreflflich  mit  der  ganzen  Anlage  dieae« 
Roman»,  der  eine  moderne  Sensationsgescbirhto  mit  gat  gemalter 
aitigyptiacber  Dekoration  ist  .  . 

Franitnirter  Journal.  (Nn  778  )  „Der  Verfiuwer  zeigt  »ich  als 
ein  seines  Vorbildes  —  (renrg  Ebers  —  wGrdiger  Concarrcnt . 

Woohea-Ruwttohau  f.  dramatische  Kunst  and  Musik.  (No.22 ) 

 Mit  kundigem  Blicke  and  treaer  Kenntnis  fdr  allot  in  der 

EnOlnag  hoeh  WirkaaiM,  wals«  der  Terbaasr  die  Glaabsaa-  and 
BatsaveneUadealMttsa  swiwlua  dM  Vnbmllnma  and  Ein- 
waaderera  achaif  barronakeh«« ;  . .  .  .  dsa  SiXartiMsca  alt- 
l(ntisoben  Tralbiiis  ist  «In*  so  bodsatsad*  aad  fcssrtirfe  Dar- 
steUBBS  im  Boatsa  leworden,  daas  smui  die  nafluasadaitSB  and 
etBisheadalBB  liebevollsten  Vorariisiten  des  Aatora  ia  jedem 
KÜMA  wslinimmt  ...  W.  hat  stft  eeiaem  BosMae,  der  dne 
aoeh  aiebt  aasfstialsBe  Baln  wSt  so  vielem  flMeke  baaohreitet. 
elae  saBa  entsdiledsae  Tslsutorebe  abgelegt.  BrbaMelelsst  sehen 
Stoff  bi  dar  FUfm  mit  der  Erfbbnag  des  gevaadtsa  SoAvlftslSBsrs.'' 


Soeben  erschien : 

Verzelehnies  der  Blbliotkek  des  Hcrra  A*  von  Clhae  in 
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U  IfMemcbers  fünfzigjährlgw  Ttdwta^ 
(11  Febnir.) 

An  einem  strengen  Wintennorgen  bewegte  sich 
?m  nicht  enienwoIIenJL'r  Tranerzug  langsam  und  feier- 
ikh  nach  dem  liorotheenstädtiadien  Kirchhofe  in  £er- 
IfeL  Die  StraSen ,  «elebe  der  'Zog  peeriefn  nraMte, 
Wären  gedrängt  voll  Menschen.  Kin  solches  Begräbnis 
|pUe  Berlin  seit  lange  nicht  gesehen.  Das  allgemeinste 
IMIU  mr:  Berlin  bat  seinen  geistvollsten,  beredtesten 
tnd  beliebtesten  Kanzelredner  verloren.  Dreißig  Jahre 
^lindurch  hatte  derselbe  neben  seiner  akademischen 
Lbbnhitigkeit  als  Professor  der  protestantischen  Dog- 
D«tik,  ab  Prediger  ao  der  Charitt,  dann  an  der  Drei* 
falligkeitsktrche  in  treuer  Hingebung  an  sein  geist- 
'Maa  Amt  gewirkt  Wenige  freilich  wussten,  dass  an 
PMB  12.  Februar  1834  in  diesem  so  uoscbeipbaren 
Mum  eine  der  bedeutendsten  und  eigenartigiten  Per- 
sönlichkeiten des  Jahrhunderts  zn  Grabe  getragen  ^vurdc: 
biimbrechend  als  Theologe,  hervorragend  auch  als 
Denker,  ala  Attertomsfandier  wie  ato 


Lange  Zeit  konnte  man  zu  keinem  historisch  ab- 
geklärten]; Urteil  über  Schleiermacher  gelangen.  Denn 
während  t die  orthodoxen  Gegner  ihm  jedwede  tiefere 
Bedeutung  absprachen,  wurde  er  von' s^intni' Anhängern 
und  Freunden  nicht  nur  zum  ersten  protestantischen 
Theetofmi  seit  der  Refinnnation  erlioben,  eondem  auch 
ab  der  Erneuerer  und  BeRrilnder  einer  wahrhaft  ab- 
schließenden philosophischen  Weltanschauung  erklärt. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  jene  Unter- 
scliätzung  wie  diese  Udierechätzun;^'  auf  das  richtige 
Ma8  zurückzufiihren.  Jetzt  ist  durch  die  llerau?j;abe 
seines  umfassenden  Briefwecbsels,  wie  auch  durch  die 
kritiactiea  Arb^ten  Schenkels,  Zellers  und  Diltheys  die 
Möglichkeit  gegeben,  das  früher  etwas  nebelhafte  und 
romantisch  verwaschene  Bild  des  Mannes  nach  festern 
Umrissen  zu  zeichneu.  Nichtsdestoweniger  »ist,  wie 
bei  allen  groflen  Individuen,  manches  Rätsel  in  dem 
geistigen  Entwickelung'g'ange  Schleiermachers  noch  auf- 
zulösen. Ja,  wenn  man  naher  zusiebt,  erscheint  die 
Klnft  Bwisehen  seinen  wissensehaftUehen  resp.  phito* 
sophischen  Prinzipien  und  seinen  theologischen  Ueber- 
zeugunsen  unansfiltlbar.  Und  doch  haben  wir  einen 
ganzen  Mauu  vor  uns.  Aus  jeder  seiner  Schriften, 
aus  jeder  Zeile  seiner  Briefo  spricht  der  gefestete  Denker, 
der  jeder  Frage  mit  einer  scheinbar  ge«rhlo^scnen ,  in 
sich  äbereinstinunenden  Weltanschauung  entgegentritt. 
Fanen  wir  diesen  Punkt  näher  ins  Auge,  so  seheint 
es,  dass  nur  ein  Blick  auf  seinen  Innern  F.ntwickeUings- 
gang  zur  Beantwortung  der  Fräse  führen  kann,  ob  wir 
in  Schlciermacber  einerseits  einen  philosopht.schen  Eklek- 
tiker, dem  jede  Einheitlichkeit  der  Prin/ii)ien  fehlt,  an 
sehen  haben,  andrerseits  einen  religiösen  Mystiker,  der, 
zu  ohnmächtig,  eine  innere  ßctorm  der  Theologie  zu 
inangnrieren,  au  den  Yermittdttngsbmtrabnngen  der 
Union  griff,  oder  aber  ob  beide  Richtungen  aus  cioer 
und  derselben  tieferen  Quell"  dDssen  und  nur  &uderiicb 
einander  widersprechend  scheinen. 

Es  ist  fttr  Schleiermarber  von  nachhaltigstem  Ein- 
Hubs  geworden,  dass  er  suv  JugenderzieibipbHb  d^Google 
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sttttea  der  Hemnlmter  erfa Alten  hat,  nennt  er  sieb 

dorh  "selbst  später  in  Pincra  Briefe  an  seine  schöne 
Freundin  Henriette  Herz  einen  «UerreDbuter  höherer 
OrdnnBg**  und  (btteieUieh  ist  ihn  auch  «n  Stack  des 
Pietismus  vom  Seminar  der  Brüdergemeiiiiie  zu  B;\rhy 
bis  zu  jenen  Höhen  platonischer  Dialektik  nacbgelolgt, 
aaf  denen  er  das  Schönheitsideal  altgricchiscber  Lebens- 
amdiaiinng,  mit  den  BedOriaiSBen  der  fiomantik  seiner 
Zeit  vprschmelzen  zu  können  wähnt  Als  der  junge 
Scbiesier  behufs  Forteetzung  seiner  theologischen  Stu- 
dien nach  ^le  kam  (1788),  stand  er  Hn  neuezehaten 
Lebensjahre.  Wir  wissen  aus  seinen  eigenen  Aenße- 
rungen ,  dass  ihn  weder  der  herrschende  theologische 
Kutionalismus ,  noch  auch  die  Ldbniz- Wolffische 
PhikMophie,  in  welche  er  durch  Fberhard  eingeführt 
wurde,  5«o  reciit  innerlich  befriedigten.  Aber  auch  das 
Studium  Kants,  dessen  Ruhmesglanz  damals  in  auf- 
flteigeDder  Linie  «ar,  Tormochte  nicht  für  die  Daner 
ihn  zu  fesseln.  Da  wurde  er  mit  Fichtes  ..Wisscn- 
schaitslehre"  und  Spinozas  Schriften  bekannt,  und  eine 
neue  Welt  eröffnete  sidi  ihm. 

Von  hier  bis  zora  Erscheinen  seiner  „Reden 
Aber  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter 
ihren  Verächtern''  (1799)  sind  volle  zehn  Jahre 
vergangen.  DasllVerk  des  jungen  Geisttksh«!,  welehea 
eine  feurige  ünabhängigkeitserklärung  aller  Religion 
von  der  Metaphysik  proklamierte,  trug  den  Stempel 
echter  GeniaUtät  an  der  Stirne  und  machte  den  Ver^ 
faaaer  mit  einem  Schlage  zum  berühmten  Mann.  Die 
zündende  Kraft  dieser  Reden  mit  ihrer  enthusiastischen 
Gefühlsseligkeit  war  nur  noch  mit  der  Wirkung  ver- 
gleiehbar,  die  «nit  Roneaeana  »Heloiae^  und  der 
«Werther"  nntthes  hervorgebracht.  In  schilrfsten 
Gegensatz  tritt  Schleiermacher  nach  zwei  Seiten  hin: 
zam  oberkommenen  veratandesmftßigen  fiationalisiQns 
einerseits,  zur  bodMtabeoi^tNgen,  Terkaöcherten 
Orthodoxie  andererseits. 

Zum  ersten  male  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit glanbte  Seblcicflniaeher  die  «reine  Religion'*  entdeckt 
und  auf  ihre  psychologischen  Wurzeln  im  menschlichen 
Gemüt  hingewiesen  zu  haben.  Wie  in  der  Geschlechts- 
Jiobe  die  i»eidMi  Individaeo  sich  eins  fühlen,  so  soll  im 
reli.iösen  Oeftthi  das  menschliche  Ich  mit  dem  Geist 
des  Universums  sich  versclimel/eo.  Die  subjektive 
Wirkung  dieses  seelischen  Prozesses  ist  das  Gleich- 
gewicht und  die  Harmonie  aller  iriderstreitenden  Em- 
pfindungen >Tf^n=^' ficn.  Aeußerlich  bedarf  diese 
Religion  weder  Kirdie,  noch  i'riestei  Schaft,  noch  irgend 
einer  andern  hierarchischen  Organisation.  Dieser  Re- 
lil^nsprozess,  d.  h.  das  im  Geniiit  »ich  vollziehende 
Aufgehen  des  endlichen  Ichs  ins  Unendliche  ist  jedoch 
weit  entfernt  verkümmernd  oder  gar  vernichtend  auf 
das  indiTtdaelle  Sdbst  so  wirken,  Tielmebr  sieh 
derselbe  von  8chöpferi.<rhster  Produktivität,  indem  er 
alle  Triebe  und  Kräfte  der  Seele  zur  höcbsbeo  Ent- 
faltung itthrt. 

Wie  nun  diese  ^^Religionsschöpfung**  eine  besondere 
kün.=^tleriMhp,  die  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Triehe 
des  Menschen  umbildende  Gestalt  annimmt,  bat  Schleier- 
vnacher  ein  Jahr  später  (1800)  in  den  »Hoaoicgen*  ent> 


wickelt,  der  herrlichsten  Morgengabe»  die  er  den 
anbrpcliPTKU'n  Jahrhundert  darbringt.  Aber  ist  das  nicht 
im  ü runde  ein  idealistisch  verbrämter  Pantheismus  r 
Klingt  dimes  nidit  als  wenn  wir  einen  joier  ihrig 
mystischen  Ersüssf  des  un'r^lftrklichen  Giordano  Bnm.i 
hören  ?   Was  bat  in  dem  Zögling  des  Halleschen  lutu 
nalismos  diese  entscheidende  Wendung  herbeigeführt 
Wir  haben  oben  schon  auf  Spinoza  hiDge«ic$«r:, 
den  Schleiennacher  schon  früh  kennen  lemto  I>e; 
zweite  Faktor  aber  ist  die  deutsche  lioniantik.  )i3A 
kann  diese  beiden  Worte :  Spinosa  nnd  Bonunttik  nkbi 
aussprechen,  ohne  dass  sich  uns  ihr  diametraler  Gegen- 
satz aufdrängt.  Uat  der  Verfasser  der  „Reden"  nicht  »be 
auch  die  „Vertrauten  Briefe  Ober  die  Lncliidr' 
iieschrieben?   Wie  ist  die.  wenn  auch  ins  religio  e 
Gefühl  übersetzte  Einheit^jlehre,  die  alle  Subjektivität  n 
den  Strom  des  göttlichen  AUlebens  untertaucht,  mit  dea 
verliebten  Kultus  und  der  kttnstleriscben  GeAUattt«- 
keit  des  Einzelindiviilunms  uml  seiner  Ilypostasieruni! 
ins  Unendliche,  wie  ihn  die  Romantiker  trieben,  f«- 
einbar?  Wir  gelangen  bierdurdi  n  dna  dgentlkhtt 
Problem  in  der  interenantea  Pmönliehkttit  8dilnH>- 
machcrs. 

Wer  den  Briefwechsel  Schleirrraachers,  der  so  mä 
an  tiefen  Seelennrgllssen  ist,  mit  Aufmerksamkeit  w 

folgt,  wird  finden,  dass  (inide  diejeniiien  Stellen,  in  4eB«:i 
er  von   der  Innern  Wirksamkeit  der  Persünlichtet 
spricht,  mit  einer  sich  nicht  erschöpfen  wollende 
torik  vorgetragen  sind.   „Eigentlich,"  schreibt  erii 
einem  läriefe  an  Frau  Herz,  „tribt  es  keinen  grritVr*« 
Gegenstand  des  Wirkens  als  das  Geraüt,  ja  übertuwp 
keinen  andern*.  Diese  Auffassung  wird  dann  in  mu 
lihilosophiscben  Schriften  vielfacli  systematisch  erörtert 
und  so  gelangt  er  zu  dem  begriff  der  Persün- 
lichkeit,  der  oft  den  Mittelpunkt  der  Betradttng 
bildet  und  auf  den  er  alles  binleitet,  sowie  er  aus  ibr 
seine  bedeutsamsten  Konsequenzen  zieht     Jede  Per- 
sönlichkeit ist  ihm  eine  individuelle  Erscheinuog  in 
gOtitiehen  Geistes,  die  eigentflmlicbe  und  orspranglidv 
Manifestation  der  unendlichen  Vernunft     Und  wie  « 
nur  ein  notwendiges  Krgänzungsstück  zur  vollkominewi 
Anschauung  der  Menschheit  sei,  so  habe  dieselb«  da 
ihr  eingeborenen  Keim  des  Göttlichen,  duixb  die  S<tl- 
lichk«  it  und  das  Recht  innerhalb  der  Gesellschaft  or 
Entfaltung  zu  bringen. 

Das  PersSnlidie  ist  aber  auch  das  Oifui  der  USdnln 
Gotteserkenntnis,  un<l  wenn  Sehl»  iermacher  mit  Kant  Air 
in  übereinstimmt,  dass  das  reine  Denken  außer  stände  »!, 
den  einheitlichen  Grund  alles  Seins  zu  erfossen,  so  v9 
er  dagegen  weder  Kant  noch  Fichte  darin  beistimmt, 
d.iss  wir  in  der  Sittlichkeit  das  Tiöttliche  realisieren. 
Nur  unsere  Persönlichkeit,  dieser  innere,  alle  Seite« 
unseres  Wesens  hi  rieh  verknöpfende  Ehiheitspssm 
kann  das  Abbild  des  Göttlichen  sein  und  wir  gelangcii 
zum  ..Schauen"  de!?  letzteren,  indem  wir  in  dicsett 
tiefstuu  Queil  unseres  persönlichen  Lebens  eintauchen. 
S»  ist  uns  Gott  im  Säbstbewusstsein  oder  im  GefBM 
unmittelbar  gegeben  und  deshalb  ist  auch  alle  Religion 
Sache  des  innersten  Gefühls.  Man  siebt,  hier  sbA 
dicht  neben  Spinoza  der  Alexandriner  PlotiJi  and  dl 
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ilenussaocephiloaoph  Bruno  ^^estcllt,  nächst  ihnen  ge- 
wihren  wir  die  interemaiiten  OestaKeo  medrieh 
-  h'egpl?  UMil  die  soiner  aiulern  Fieunde  und  Freun- 
lüDoen.  Sie  alle  werden  durch  das  gemeinsame  mystische 
Rand  jener  Idee  der  FenOilidikrit  smunnengehalteD. 
(Schlau  folgt.) 

Leipzig. 

Moritz  Braach. 


ScUieiuuiBs  neofstf  EotdMkiqgei* 

(Fortsetzung,) 
IV. 

Dan  aieli  auf  troieehem  Boden  bei  den  Ans* 

.'nbangcn  immer  wieder  neue  Beweise  fQr  die  l^ilen- 
köpfigkeit  der  ^glaukopis  Athene'  ergeben,  ist  für 
Dr.  Schliemann  gewiss  ein  großer  Triumph.  Kiemandi 
der  die  Fende  mit  ofKenem  Auge  anadmnt»  wird  die 

Jiirlifigkeit  der  von  ihm  mifpestelUen  Ansicht  bestrei- 
ten können.   Nicht  auffallend  erscheiut  irgendwem  die 
TieriiAaptigkeit  von  Indiidien  und  ägyptischen  60tter> 
hildem.    Wenn  bei  den  Persern  Ahriman  oder  Angro- 
Hiainyns  als  Schlange  vom  Himmel  unter  die  Erde 
binabspringt;.  wenn  bei  den  Babjloniem  eine  flutende 
Draratter  aflee  Seine,  Tiamat,  io  DradiengeBtait  gedacht 
ilt:  »0  crstmint  ebenfalls  kein  Mensch.    Aber  die  Tro- 
janer und  das  vorgeschichtliche  Griechenland  dürfen  keine 
eolen-  oder  knhköpfigen  Götterbilder  gehabt  haben !  Das 
«ire  ja  Hocbverrat  an  der  Klassizität,  obwohl  die  Klasei» 
sitit  zur  genannten  Zeit  noch  car  nicht  vorhanden  war. 
I      Und  doch  wissen  wir  vom  Schlangendienste  der 
ledifiMldeten  Athener  bis  in  die  Perserkriege  hinein. 

{■d  die  Io  wurde  wie  Herodot  (II,  41)  meldet,  bei  den 
Grieehen  in  Frauengestalt  mit  Kuhhörnern  dargestellt, 
gleich  der  Isis  bei  den  Aegyptem.  Der  gelegentlichen 
Verwandelungen  von  Göttern  in  Tiere  gab  es  bei  den 
Sriechen  auch  Renn?;;  dos  I'an  und  der  Satyrn  nicht 
la  gedenken.  Als  Schliemann  zuerst  seine  Ansicht 
Iber  die  enlenkiiiifige  Athene  der  Troer  aufteilte,  war 
Prof.  Ma.x  ^liiller  unter  den  ersten,  weldie  diese 
Meinung  nicht  unbedingt  verwarfen;  doch  machte  er 
»  zur  Bedingung  seiner  Zustimmung,  dass  die  «Here 
BoöpiB*  zaerst  als  kuhh&uptig  erwiesen  werde.  Rasch 
;enng  wurde  diese  Bedingung  erfüllt.  In  Tiryns  und 
llyliene,  die  beide  in  der  Nähe  des  alten  Heraiun  liegen, 
m  von  denen  die  letz^enannte  Stadt  —  wie  Schlie> 
paan  vermutete  sogar  ihren  Xamen  vom  Muhen 
1er  Kuh  trug,  zog  er  tausende  von  Kuhbildem  aus 
gebranntem  Thon,  eine  Menge  goldener  oder  silberge- 
hSmter  Kuhbäupter,  hunderte  von  weiblichen  Götzen- 
Fildern  mit  Kuhhörnem  oder  KnhköpfiBo  ans  dem 
Hoden  heraas. 

I     FloC  Bmgndi  wies  danji  in  MlKoe"  darauf  hin, 

da.ss  in  den  ältesten  ägyptischen  Weltschöpfungs-Sagen 
die  Knh  als  die  Mutter  des  jungen  Sonnengottes  auf- 


tritt. Braucht  man  auf  die  Heiligkeit  der  Kuh  bei 
den  Indern,  oder  auf  die  griechische  Gala,  die  zu- 
gleich die  Erde  (noch  ei halten  in  unserem  »Gau*"; 
mundartlich:  Gai)  und  die  Kuh  bedeutet,  hinzuweisen? 

In  der  eddisehen  Weltschöpfungslehie  ist  die  Knh 
wiederum  die  Urmutter  alles  Seins,  einschllefilich  so- 
gar der  Götter.  Die  skandinavische  und  deutsche 
Götterlehre  ist  voll  von  Beweisen  fUr  mannigfache  Tier- 
hinpUgkeit  oder  gelegentlicbe  Tiergestaltigkdt  von 

Göttern  Diejenigen  irren  ja  sehr,  die  aus  zwei  Zeilen 
von  Tacitus'  „Germania"  schlielien  die  Gottheiten  der 
Deutschei  seien  Iedi|^di  wie  gestaltlose  Wesen  im 
Waldesrauschen,  ohne  Bilder  und  Tempel,  verehrt 
worden.  Das  war  wohl  im  wesentlichen  die  Art  des 
Gottesdienstes;  aber  es  gab  doch  Bilder;  ja,  beilige 
TierbOder.  TMitos  selbst  erwAhnt  ihrer  in  seiner 
»Qeechichte'*  (IV,  22.)  Es  gab  da  und  dort  auch  Tempel. 
Doch  da  dieser  Tunkt  von  mir  anderwärts  näher  be- 
sprochen werden  wird,  so  gehe  idi  tther  die  Einzel- 
heiten hinweg.  Es  sollte  hier  nur  gezeigt  werden,  wie 
vichtig  Dr.  Schliemann  von  .Anfang  an  sah. 

Als  gleich  richtig  muss  seine  Auffassung  des  Wortes: 
«Dopas  amphikflpellon*  als  eines  deppel^ehenkel- 
ten  Bechers  —  nicht  als  eines  zweischaligen  Trink£;e- 
faßes,  nach  Art  gewi^iser  Rhein  Weingläser  —  bezeichnet 
werden.  Eine  Hasse  solcher  doppeltgehenkeltcn,  trom« 
petenartig  oder  in  der  Form  des  Champaguer-Glases 
gestalteten  Becher  hat  er  aus  einer  Reihe  von  Siede- 
lungen auf  dem  Troja- Hügel  aufgegraben.  Diese  Form 
blieb  dort  olfenbar  viele  Jshrhnnderte  hindureh  eine 
beliebte^  In  der  That  sind  gute  Gründe  vorhanden, 
,  aus  den  aufgefundenen  Gegenständen  den  Schluss  zu 
ziehen:  dass  nach  Zerstörung  von  Alt-Troja  eine  An- 
l  zahl  Einwohner  übrig  blieb,  die  sich  wiederum  dort 
!  niederließ;  denn  dieselben  Götzenbilder,  oulenköpfigen 
Vasen  und  Wirtel  tauchen  auch  in  nachfolgenden 
Schiebten  auf. 

Der  blose  Umstand  nun.  dasa  eine  solche  Menge 
doppeltgehenkelter  Becher  gefunden  worden  ist,  scheint 
mir  entschieden  fQr  Dr.  Schliemanns  Auslegung  zu 
sprechen.  Trefifliche  Forscher  haben  ihm  auch  seitdem 
zugestimmt.  Auf  ihre  Wortableitungen  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden;  nur  so  viel  sei  bemerkt, 
dass  naeh  einer  derselben  das  «kflpellon'*  einen  Griff, 
einen  bauchig  ausgeschweiften  Ilenki'l,  bt  zeichnen  würde. 
Mir  däucht,  dass,  selbst  wenn  «kUpellon''  nicht  sowohl 
einen  Henkel,  als  vielmehr  ein  gewisse  Art  tiefer  Becher 
bedeutete,  das  „amphi"*  gleichwohl,  im  verkürzten 
(elliptischen)  Sinne,  für  die  Doppelhenkelung  oder  beider- 
seitige Umfassung  sprechen  könnte.  „Depas"  würde 
nur  cum  rednerischen  Ueberüuss,  in  allgemeinerer  Weise, 
das  Gefäß  anzeigen.  „Kfipellon"  wie.se  in  diesem  Falle 
anf  die  trichter-,  trompeten-  oder  höhlenfönnige,  sozu- 
sagen: spitzkufige  Gestalt  des  Gefäßes.  Das  träfe  mit 
„kOpe"  (Nvivf),  Hfthle,  Oberein;  und  das  „Amphiktpel- 
Ion"  wäre,  wenn  man  sich  im  Deutschen  so  kurz  aus- 
drOcken  könnte,  ein  Umkrug  -  ein  auf  Anfassung 
von  beiden  Seiten,  d.  i.  ringsum,  berechneter  Krug. 

Im  übrigen  möchte  ich,  beiläufig  gesagt,  eine  An- 
zshl  mit  anderen  Selbstlauten  gebildeter,  |j]j^^^|jj(|^^Qpg[g 
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betonter  Wörter  vom  Vergleiche  mit  nkQpelion**  keines- 
wegs  tusdilielen.  leb  Terwdse  auf  «r-KOR^«!;  auf:  Scbapf, 

schöpfen,  und  das  englische  :  to  scooji;  auf  das  nonlisehe 
und  eifjlische  gap  (Abgrund:,  to  gobble  (mit  weit geöff- 
ncieiu  itacheü  aufiicljluckeuj  u.  s.  w.  Ein  Wechsel  der 
Vocale  sowohl,  als  aach  der  Betonimg,  iat  ja  M  bftofig,  je 
nach  der  Mundart.  (Man  denke  nur  an;  Väter,  Vätter, 
Vöter,  Vöater;  englisch :  Fätber  und :  Föylher )  Selbst  der 
Aocent  wechselt  oft  in  demselben  Worte,  innerbalb  der- 
selben Mundart,  je  nach  der  Beugung  (norddeutsch: 
der  Tdg,  des  Tages;  das  Gris,  des  Gräses  u.  s.  w.). 

Eine  ganze  Reihe  Wörter,  in  welchen  das  „k'' 
oder  »g**  vnd  «p"  (nunchmal,  im  Griechischen  wie  in 
germanischen  Sprachen,  mit  dem  venschärfenden  Vor- 
schlag ffi"  oder  nscb**)  sozusagen  den  Knochenbau 
bildet,  deutet  auf  Hdhlang,  Tiefe,  and  den  damit  ver^ 
wandten  Begriff  des  Emporschöpfens^odcr  Fassens. 

Aus  all'  diesen  Gründen  halte  ich,  im  Hinblick  auf  die 
gemachten  Funde,  da&  bci  uhmte  Homerische  Geßiß  wirk- 
lich Ar  ein  dcppdt^KnkcItes,  Ton  hOUen-  oder  tridi* 
terCSrmiger  Gestalt,  wie  wir  es  nun  vor  uns  sehen. 

V- 

Es  ist  im  Vorhergehenden  des  lydischen  Gesefaicht- 

BChreibers  Xanthos  erwähnt  worden,  von  welchem  eine 
Stelle  bei  Strabon  spricht,  die  auf  Schliemann!?  Ent- 
deckuQgea  am  sog.  HUgel  des  Protesiiaos  besonderes 
Licht  wirft.  Als  Lyder  war  Xanthos,  wie  schon  be- 
rnerkt,  von  thrakischer  Abkunft.  Lyther,  Myser,  Phi^^cr, 
Thyner,  Bithyaer  (Bi-Thyner),  Maido-Bitl^oer,  Marian- 
dyner,  Geteo  und  Ganden  (deren  Kamen  erweislieb  nur 
eine  andere  mundartliche  Fsasnng  für  Gothen  ist)  und 
zahlreiche  andere  Völkerschaften  in  Ost-Europa  und 
Kleinasieii,  gehörten  insgesamt  jenem  Thraker-Stamme 
an,  den  Hermtot  als  Mdas  grOBte  aller  VMker,  die  Inder* 
nur  ausgenommen",  bezeichnet. 

Diese  Xbatsache  steht  in  einer  Menge  Stellen  bei 
den  Alten  festbegrOndrt  da.  Ebenso  die  andere:  daas 
die  kleinasiatieehen  Thraker-Stämme  aus  Europa  ein- 
gewandert waren,  aber  von  Kleinasien  aus  im  grauen 
Altertum  gelegentlich  wieder  KriogszQge  nach  Europa 
herüber  unternahmen. 

Eine  dritte  Thatsache  ist  endlich  bezeugt:  dass  der 
Name  desmichtigeoPhryger-  (Ft^ger-j,  firyger-  oder 
Briger-Volkes,  welches  0eich  den  Getan  und  Ganden 
zum  großen  Thraker-Stamme  gehörte,  Tim  den  lydisdien 
Thrakern  als  gleichbedeutend  mit  Freien  (sozusagen 
mit  Franken)  erklart  wurde.  Frei  (mbd.  vrl>,  eng- 
lisch free  —  wofu  das  alt-en^isehe  nnd  mundartliche: 
freake,  und  unser  frech  (ehemals  gleichbedeutend 
mit  kühn,  aberkühn)  zu  stellen  sind  —  deckt  sich 
also  mit  dem  Phryg-  oder  Frig-Namen  sowohl  lautlich, 
als  dem  Sinne  nach. 

Der  Ihrakisclie,  thrckiscbe  oder  thrpikische  Name 
selbst  hat  vielleicht  genau  dieselbe  Bedeutung.  Durch 
eine  in  germanisdier,  wie  in  helleniaeh«'  Zunge  oft  vor- 
kommende  Verschiebung  des  „f"  in  „th",  oder  umge- 
kehrt, lässt  er  sich  in  einen  Frak-,  Frek-  oder  Fre!k- 
N  -  "cn  auflösen.  Wir  h&tten  dann  wieder  „Freie" 
Franken  (im  Nordischen  .^Frakkeii"  genannt)  in 
den  Thrakern  vor  uns.  nThrai"  (Thraker)  oder  ger^ 


manisch  geschrieben:  Thrakks,  konnte  also  „Frakk«' 
gesprochen  worden  sehi,  wie  noch  bente  das  englistiie 
„fh"  dem  „f"  nahe  steht  und  nicht  bloß  bei  Kindern, 
sondern  auch  mundartlich  sich  oft  verschiebt. 

Da  nun  die  Troer  selbst  dem  thrakischeu 
entsprossen  waren,  so  liegt  die  Bedeutung  des  h- 
sammenhange?  der  weitausRebreiteten  VülkiTScLjfto 
Ost-Europas  und  Kleinasiens  mit  den  Germanea  ui 
der  Hand.  IMon  stdlt  sieh  damit  als  die  Hoebliir; 
eines  uns  nahe  verwandten  Volkes  dar;  und  was  Dr. 
Schliemaun  entdeckt  hat,  gewinnt  für  uns  dojtpdia 
geschichtlichen  Wert. 

Gehen  wir  also  auf  diese  Sache  «Awas  gesauer  m. 

Die  Alten  schildern  die  Thraker  in  einer  an  dis 
Wesen,  die  Eigenschaften,  die  G^cbicbte  des  ga- 
manisÄen  Stamme«  meritwilrdig  nahe  herankomnatia 
Weise.  Sic  stellen  sie  dar  als  ein  gelb-  oder  rotbaäui;e!, 
blauäugiges,  hocligewachsene.s,  kriet^erisches,  misiki- 
lisches,  leider  auch  sehr  truak-  und  i>treiiäüditigei 
aber  in  einzelnen  seiner  Zweige  dem  tiefen  phikeopM- 
sehen  Forschen  ergebenes  Volk.  Der  hithynisclu 
Stamm  der  Thraker  namentlich  brachte  viele  (klekm 
hervor.  Mancher  als  Grieche  geltender  Denker  nr 
von  thrakischer  Abkunft.  Auch  im  GcwerbfleiB  td^ 
tcn  einzelne  d^e^cr  Stämme  Vortreffliches;  namentiidi 
im  Bergbau  und  in  der  Weberei.  Pbrygisches  Geweic 
war  heehherflbrat. 

Ilerodot  aber  sagt  bezeichnend:  dies  an  Zshl  so 
gewaltige  Volk  wäre  das  mächtigste,  wenn  es  fk>^  n 
einigen  vermfldite;  doch  in  der  ünfähigkeit,  dit^.  r. 
thun,  liege  eben  seine  Schwäche.  Noch  ein  bato 
Jahrtausend  später  schrieb  Tucitus  nach  einem  V-- 
nichtungskampf  unter  deutschen  Staramen :  «Mehr  m 
fiOOOO  sind  gefUten  —  nicht  durch  der  Bdmer 
und  Speer,  sondern,  was  herrlicher  ist,  ihn^n  zur  Worn» 
und  vor  ihren  Augen  0  dasa  doch  für  immer 
VtiQnm  bleiben  möge,  w«in  nicht  die  Liebe  n 
so  dodi  der  Hasa  unter  sieb,  da  jetzt,  wu  das  Rath 
von  so  schwerem  Schicksal  beilroht  ist,  uns  käi 
größeres  Glück  blühen  kann,  als  die  Zwietracht  ik 
Fehide.** 

Wer  kann  sich  bei  jenen  Schildeiiingen  dcrThrsb 
des  Gedankens  an  Germanen  eotschlagen  ? 

Dass  dies  Volk  ein  ost- germanisches,  gothiscki 
gewesen  sein  muss,  liegt  schon  darum  auf  der  11" 
weil  die  Slaven  in  dei  Reihenfolge  der  Völkerzüge  erti 
hinter  den  Germanen  her  ersdiienen  und  auch  dit 
zuerst  nur  stellenweise  Im  heutigen  Ruasland,  Üogn 
und  der  Türkei  auftraten  ~  nicht  in  der  gewaltigen 
unter  sich  freihch  vielfach  gespaltenen  Masse, 
Herodot  zu  dem  erwähnten  Ausspruche  veraslaiA 
Kann  irgendwer  an  das  so  plötzhchc  Verschffind« 
eines  so  umfangreichen  Stammes  glauben  ?  Er  ist  a  i 
wahrlich  nicht  verschwunden.  Die  Vöikerwandi 
in  der  sich  die  germanische  Masse  Bber  gua 
Iiis  nach  Afrika  hinein  ergoss,  ist  Beweis  genug  dii^- 

Viele  andere  Gründe^sprechen  ebenso  laut  für 
Germanentum  der  Thraker,  und  ;damit  der  Ali 
Troer.  Auf  dem  weiten-,  von  ihnen  erfüllten  Gelrii 
kommen  Orts-  nnd  Peraonen-g^pg^dig^  i^ßf, 
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m'c-  (Sie?-).  Tent-  (Tvlk-),  ucb  mit  Od-,  Ter-, 

Attal-,  Ida-  «.  w  zusammengesetzt  oder  gebildet, 
in  Menge  vor;  untr diese  Namea  erkiärea  sich  nur 

lila  —  wie  erhaben  hellenisch  das  klin^jt ! 
Aber  pbrygiscbe  Thraker,  aus  Kreta  kommend,  brachten 
den  NaineD  mit  nadi  Ktehiasiai  imd  pben  ilu  dort 
wieder  einem'  Berge.  So  haben  CR  germtoiseh«  Völker 
seit  Uraltcrs  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  gemaclit. 
Darum  treffen^wir  von  Deutschland  bis  nach  England, 
b»  Baeh  Nordamerika,  bis  oaeb  AuBtralien  bm  auf  die 
Masse  .Ihnlicher^Orlsnamen.  Kennt  nicht  die  Edda  ein 
hobea  Ida- Feld^ droben  in  Asgard?  War  nicht  Ida 
einff  der  deatscbra  Eroberer  Britanniens?  Finden  wir 
nicbt  den  gltif^n  Namen  bei  einem  uralten  Könige 
in  der  Troas.  und  bei  dem  Abkömmlinge  eines  Ge- 
schlechtes in  Ldkedämon,  wo  die  groüen  Gräber  noch 
b«  den  alteo  Griecbeo  die  »PbrTger-Orflber*  bieSen? 

Um  iler  geschirf.tlirhf^n  Bedeutung  von  Dr.  Schlie- 
masos  uDvcrgleichliclmr  Entdeckung  willen  mässen 
«v  alio  in  der  Thraker  Frage  schon  ein  paar  Schritte 
iviter  thun. 

Die  Gelen  werden  von  Herodot  als  «die  edelsten 
der  Thraket"  geschildert  Das  trifit  gewiss  mit  dem 
nBammeD,  was  wir  von  den  Gothen  wissen.  Aach 

Gauden  werden  von  den  Alten  unter  den  Thrakern 
genanut.   Der  Name  dieses  weitverbeitetcn  deutschen 
Volkes  erscheint  in  mannigfachen  Formen.  Pytheas, 
100  Jiihre  vor  Tucitus,  200  Jahre  vor  dem  Zuge  der 
Kiniberii  und  Teutüncn,  kennt  bereits  Teutonen  und 
tiuttonen  in  dem  von  ihm  besuchten  Lande  «Germara," 
d.  i.  Deotacbland.  Onttonen,  Gotbonen,  Gythonen,  Gau- 
den,  Geten,  Gcalcn.  Gi  then:  das  ist  immer  dasselbe 
Volk     Gnut  heiHt  der  sagenhafte  Stummvater  der 
Gothen.   Genau  dort,  wo  einst  die  Geten  am  Schwarzen 
Meer  wohnten,  tauchen  im  vierten  Jahrhundert  die 
Ht/fhen  auf.    Als  der  „getische"  Name  sich  in  jener 
O*geod  in  den  „gotischen"  umzubilden  begann,  legt 
artian  Zeugnis  fBr  die  Namensgleidibeit  ab. 
Die  germanische  Verbindnngskette  von  den  Geten 
m  bis  zu  den  Troern  liejrt  somit  deutlich  vor  unseren 
AU(,en.    Die  Geten  waren,  nach  klassischeui  Zijugniäsiv 
Tbraker;  die  Attesten  Traer  gehfirten  demselben  großen 
thrakischcn  Stamme  an    Da  nun  die  Geten  Gothen 
waren,  so  sind  die  Troer  unsere  Stammverwandten,  in 
tamficher  Weise  wie  die  Skandteaven. 

Merkwärdig  genug  lässt  die  in  der  Hcimskringla 
crhidteae   nordische  Stammsage^  den  Eroberungszug 
des  halb -geschichtlichen  Odin  und  »einer  Heergc- 
>MneD  naeb  Skandinavien  vom  Scbwamm  Meere 
ausgeben  —  von  dort,  wo  in  klassischer  Zeit  ein 
«Aapnrgion"   (Asen-Burg)   lag,  und  wohin  die 
tindfaehe  Sage  ein  altes  „Asgard,  eine  Burg  der  Aaen* 
Männer,  verlegte.  Das  mag  wie  bloSe  Dichtung  Idingen. 
Aber  da  schlage  man  doch  Herodot  auf,  der  uns  er- 
iMl:  dasB  die  thrakischen,  dem  Phryger-Volk  zuzäh- 
lend« Lyder  den  Namen  des  Weltteiles  Asien  nicht 
jjMcfader  Gemahlin  des  Prometheus,  sondern  nach  einem 
[Irt  Könige  aaslegten.   Er  hieii  Asios,  —  aiso  As. 
^te  Burg  nOttte  gewiss  „Aspurg"  gebeiSen  haben. 


Die  Geten  waren,  zufolge  den  klassischen  Scbrift- 
stellcm,  mit  den  übrigen  Thrakern,  ebenso  mit  den 
stammverwandten  Daken,  gleichsprachig.  Welche  Sprache 
war  Hw  Wehl? 

Nun,  wie  es  am  Schwarzen  Meer  ein  As pn  r;.' rion) 
gab,  so  gab  es  am  Zusammenfluss  der  Donau  und 
Dran  einst  ein  Tetttoburg(ion)  —  genau  wie  fai 
Westfalen!    Wiederum  treffen  wir  im  thrakladien 
Mysien   auf  eine   Stadt    Germana,   deren  Name 
auch  deutlich  genug  zu  sprechen  scheint   Von  Thuky- 
didet  baren  wir,  dass  awischen  dem  Str  jmon  (Strom; 
englisch :  stream  —  sprich  strim:)  und  dem  Osk- Flusse  — 
der  sich  zur  Not  ebenfalls  germanisch  erklären  lidte, 
denn  einer  der  Beinamen  Odbis  war  Oskl  enre- 
päische  Thraker  wohnten,  genannt  Droer  oder  Dreier 
Haben  wir  da  vielleicht  Troer,  Trojaner,  vor  uns?  Ein 
Ilion  gab  es  ja  auch  auf  europäisch- thrakischer  Seite! 
(SeUiw  folgt.) 
London.  Karl  Blind. 


Shelley. 

Pavcf  Bysshe  Shelley.   Von  H.  Draakowiif. 

Berlin  IfH.  Oppenheim. 

Wenn  die  Verfasserin  des  vürliej,'enden  Essay  über 
Shelley  in  iluem  Vorworte  behauptet,  dieser  sei  unter 
den  Etentscben  der  Gegenwart  fast  ein  Fremdling,  so 
ist  er  es  wahrlich  vor  einem  ^^euscllen;llte^  nicht  ge- 
wesen. Davon  legt  das  bekannte  schöne  Sonett  Uer- 
weghs  Zeugnis  ab,  und  anch  wir  Jüngeren  lasen  Shdly 
noch  mit  vieler  Andacht.  Seither  haben  sich  freilich 
nicht  nur  die  iUtUern  Verhältnisse  der  Welt  geklärt-, 
sondern  auch  manche  Ideeukreiäe,  und  mau  dürfte  sich 
nicbt  wundern,  wenn  ein  weltllttcbtiger,  visionirar,  durch 
und  durch  subjektiver  Poet  nicht  mehr  unser  täglicher 
Begleiter  sein  könnte.  Doch  ebensowenig  wird  Shelley 
nnter  uns  der  Vergeseenheit  anheimfallen ,  denn  er  ist 
ein  großartiger  Lyriker,  und  wenn  ihn  die  Verfasserin 
den  größten  Knglands  nennt,  wollen  wir  nicht^wider- 
sprcchen. 

Shellej  ist  ein  Idealist  Das  Becht  der  Wfarfclicb* 

keit  verkennt  er  vollsländi?  oder  sie  ist  für  ihn  ein- 
fach nicht  vorhanden,  aber  er  bildet  sich  eine  neue, 
seine  eigne  Wdt  ans  den  Eigenschaften  seiner  Seele. 

Die  Grundzflge  seues  Wesens  sind:  ein  anerboi-ner 
Edelmut,  ein  tiefer  Hass  und  eine  hartnäckige  Aufleh- 
nung gegen  jeden  Zwang,  gegen  jede  Utberheferung  des 
Staates  und  selbst  d«r  Sitte,  and  da  er  sidi  frob  ans 
dem  Kampf  mit  der  Welt  zunifT^zo;,'  und  die  Einsam- 
keit suchte  —  er  liebte  das  weite  Meer  und  die  öde 
Koste  —  eine  Vertnatheit  mit  den  Naturgeistem  und 
ein  kindlicher  Optimismus.  Daraus  entwickelten  sich 
drei  Sätze,  in  ihrer  Allgemeinheit  einer  unwahrer  als 
der  andere,  welche  unter  dem  verschwenderischen  ßlu- 
mmwerk  seiner  OSebtnng  stets  wiederkehren  nnd  afeh 
leicht  erkennen  lassen:  der  Glauhe  an  die  ursprüng- 
liche Güte  des  Menschen,  an  die  absolute  Schlechtig- 
keü  der  GeBeUiehalt,  md  ich  weilt  nicht  an  welche 
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nahe  bevorstehende  Erlösung  und  ein  mtfiernes  glück- 
seliges  Millennium.  Wer  an  eine  langsame  Arbeit,  un 
einen  niUhsamen  ForUchritt  des  MeDScbengeschlecbtes 
und  an  ferne,  nur  annlhentd  enetebbare  Ziele  ghvbt, 
befimlct  sieb  bei  Sbelley  nicht  nur  im  Beiche  der 
fhantasic,  sondern  in  dem  des  Irrtums. 

Dennoch  behält  auch  für  diesen  Shelleys  Poesie 
ihren  Weit  Sio  lässt  uns  außerhalb  luueres  Tage- 
wi>rkes  dunkle  elementare  Kräfte,  Tugenden  außerhalb 
der  tiitte  und  eine  Gerechtigkeit  außerhalb  des  Staates 
ahnen.  So  nngefilbr  sagt  aacb  H.  Taine,  wenn  ich 
niebt  irre. 

Immer  »pielt  Öheliey  mit  diesen  drei  Karlen.  Sein 
Eistling,  die  „Königin  Mab**,  eher  ein  Manifest  als  eine 
Dichtung,  enthalt  schon  alle  diese  Züge.  £s  ist  eine 
Lehrstunde,  welche  die  Fee  einem  toten  oder  scheinbar 
tuten  Mädchen  gibt,  ein  Unterricht  Uber  das  Wesen  der 
Weltseete,  eine  leidenschaftHehe  Verdaininiing  der 
l'ricster,  der  Staiasiiiiinner,  der  stehenden  Heere,  des 
Handels,  der  Ehe  und  eine  Predigt  des  Vegetarianismus. 
In  einer  Reibe  poetischer  Erzühlungcn  strebt  der  junge 
Dichter  dann  das  dugmatis<chc  Element  wo  nicht  auszu- 
stftfJen,  diirh  zu  verklären  '  !it;i>  dass  es  ihm  jedoch  ge- 
länge, statt  seiner  Phantome  wirkliche  Wesen  2U  schaffen. 
Seine  Wellen  und  seine  Wolken  sind  wahrer  als  i>eine 
.Menschen.  Schon  der  Für  fuiirl  zwanzigjährige  erreicht  die 
IJühe  seiner  Dichtung  mit  dem  .entfesselten  Prometheus" 
and  den  ^Ceuci".  Die  vier  Akte,  ich  hätte  fast  gesagt,  die 
?ier  Deckengemälde  des  „I'ronietheus'*  endigeti  in  einen 
jirä<  htij-'eii  Freudensturm  der  Elementargeister  über  den 
Sturz  des  „Usurpators",  aber  Pruiuetbeua  selbst,  der 
Befireier  der  Erde,  ist  mit  schwankenden  Umrissen  ge- 
^oichncl  In  dem  unvergleichlichen  und  unsterblichen 
Drama  der  „Ccnci"  sind  die  zwei  Hauptfiguren,  der 
lasterhalte  Alte  und  die  unselige  Beatiioe,  ins  Kolossale 
übertrieben  nnd  dadurch  ästhetisch  ntöglich  gemacht. 
Der  alte  Cenci  erscheint  als  der  Inbe;.;riff  aller  Ge- 
waitlhat  und  Grausamkeit,  so  dass  sich  Beatrice  nktt 
vonem  Rechte  gegen  die  erste  aller  Autoritäten ,  die 
väierlichc,  auflehnt.  Die  Nebenfiguren  dagegen  sind 
schwach  und  verzeichnet,  zum  ;,'i]tipen  Beweise,  dass 
Shelley  keinen  Blick  für  das  Charakteristische  und  an 
der  Mannigfaltigkeit  menschlichen  Wesens  keine  künst- 
lerische Freude  hatte.  Sein  letztes,  seltsatnos,  wolil 
unvollendetes  Werk,  die  «der  Triumph  des  l.ebens" 
tthersebrMwoen  schönen  Tendnen,  hat  eine  pessi- 
mistische Färbung. 

Das  von  uns  hier  mit  ein  paar  Strichen  aufs  Ge- 
iutcv>ohl  skizzierte  Bild  Stielleyi^  fuhrt  der  vorliegende 
Essay  mit  Liebe  und  Sorgfidt  ins  Eiozeine  aus.  Wer 
ibn  aufmerksam  liest  —  und  er  liest  sicli  leicht  und 
angenehm  -  wird  mit  uns  in  das  Lob  des  Buches  ein- 
stinmen.  Es  ist  eine  grandehrliche  und  gewissenhafte 
Arbeit,  man  sieht,  die  Verfasserin  hat  einen  hohen 
Begriff  von  der  T^msicht  nnd  Wahrheitsliebe,  mit 
welcher  .da^  Leiten  eines  aufterordentlichen  Menschen 
ttsUdt  sein  will.  Sie  gibt  die  Thatsaehs»  nnd 
Uast  das  Urteil  des  Lescr^i  frei  Die  Werke  des 
Dichters  besprichi^sie  nach  ihrer  Entstehung  und  Voll- 
endung jedes  an  seiner  redeten  Stdle.  8ia  awJjrstert 


dieselben  sorgfältig,  aber  mit  einer  leichten  Hud, 
welche  das  ästhetische  und  philosophische  Werkzeug 
ganz  schutgerecht  handhabt.  Diu  Analyse  der  „Cesu- 
s.  welche  wir  zweimal j^elesea  haben»  etfcliitdea 
Bau,  betunl  die  Grolle  und  berührt  die  Mängel  de^ 
Stückes  bescheiden,  aber  durchaus  befriedigend-  Mci^c 
die  Verfasserin,  auf  der  betretenen  Bahn  bebarrcQil, 
eine  zweite  glllckliebe  Wahl  tveffen! 

Kilchberg  bei  Zarich. 

Konrad  Ferdinand  Heyer. 


Da&  BMogF&pliisehe  MoBeiuD  in  Dresden. 

Vor  fünf  Dezennien  gtn^'  fast  taglich  des  Mor?eit 
zeitig  von  Altfraoken  bei  Dresden  ein  kleiner  Kuftbe, 
ein  Waisenkind,  in  die  \\  Standen  vom  Dorfs  edu 
fcrnte  Residenzstadt,  um  für  seine  Pflegeeltern  Einkäoiii 
für  deren  Produktenjxeschäft  zu  besorgen.  Schon  nwrg  - 
um  drei  Uhr  sah  mau  den|  kleinen  Ucinnch  Kktuoi 
bei  jedem  Wetter  mit  dem  Semmelkurbe  aafbrecbok. 
um  den  Dorfbewohnern  punkt  sechs  Uhr  ihr  wannes 
Frithstück  voriegen  2U  können.  Kam  er  mitanter  z« 
anderer  Tagesseit  nach  der  Stadt  und  hatte  es  wesiger 
eilig,  so  weilte  er  mit  Vorliebe  vor  dem  mit  altei 
Büchern  und  Zeitunfisnmkuktur  bedeckten  Verkaufs- 
Stande  des  Antiiiuars  Heliiierl  auf  dem  AlUnarkle.  Ai< 
der  Voiiehe  fhr  «alte  Scharteken**,  mit  der  sieb  m 
glücklicher  Vereinigun';;  ein  ungewöhnliches  GedscWai» 
paarte,  bildete  und  entwickelte  sich,  olioe  eigeatlklM 
geregelte  Schulbildung  und  ohne  dien  sogecaanla 
höheren  Unterricht,  auf  rein  autodidaktischen)  Wege 
das  Talent  eines  Manne*,  der  neuerdings  die  .\ugen  dfr 
ganzen  gebildeten  Welt  auf  sich  gelenkt  bat,  und  dt:: 
mit  der  Feder  Hunderttausende  nidit  nur  Terdicali^ 
sondern  sie  auch  ei-sparte  und  in  guten  Büchern  aa- 
legte,  die  jetzt  in  ihrer  systematischen  Aoislellaog  » 
grofles  Anbehoi  erregen. 

Ktemros  frOheste  Htterartoche '  Versuche  bedis« 
den  namentlich  in  Aufsätzen  über  Mi)de,  Aesthetik  unii 
Farbenlehre,  welche  die  Aufmerksamkeit  von  Verlegen 
auf  sidi  zogen,  die  sieh  beeilten,  den  jnngen  IfossUr 
sich  zu  gewinnen,  um  seiner  gewandten  Feder  in  ima^r 
weiteren  Kreisen  Anerkennung  zu  versclwffen  Der  is 
hohem  Ansehen  stehende  Kommissionarat  Voigt  in 
Weimar,  einer  der  grdtten  daradigen  VeriagsbueUdai» 
ler  Deutschlands,  war  '^r-  (•'•?te,  welcher  mit  licu 
damals  in  Leipzig  wohnenden  Heinrich  Klemm  eioäi 
Verlags-Vertrag  abeehloss,  der  Klemms  Existenz  sklurta 
Nachdem  der  Boden  geebnet  war  ündefe  dieser  selbst 
eine  Verlagsbuchhandlung,  aus  der  unter  beinahe  huB- 
dert  Verlagswerken  auch  das  geschätzte  historisch- 
kritische  Weik  von  Dr.  WilL  Seh&fer  Ober  die  Dresdner 
Gemäldepalerip  herv  iiT-ini^,  an  welchem  übrigens  Klemn 
selbst  mitarbeitete.  Seit  einer  lieibe  von  Jahren  isi 
Hehn^  Klemm  angeMhener  Bürger  und  Hausbeaitzs 
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der  sächsischen  Reudens»  er  neuDt  sogar  zmi  statt- 
liche Villen  der  Forststraße  sein  Eigentum,  von  denen 
(tie  eine  ini  wesentUcbsteu  das  Bibliotbekagebäude 
bildet,  nebst  FcemdenrimmerD »  in  denen  ab  und  xa 
aaswärtige  Gelehrte  hausen,  um  bibliographische  Studien 
zu  marhen  und  zn  denon  auch  der  Schreiber  dieses 
laugerc  Zeil  sich  zählen  zu  dürfen  so  gläcklicb  war. 

Durch  dieses  „Bibliographisclie  Miiseam*  ist  die 
Hauptstadt  des  Königreichs  Sachsen  um  eine  Sehtn:^ 
würtiiglceit  reicher  geworden,  die  sich  den  zahlreichen 
veltberflbmteD  Kanatsammlangen  Dresdens  in  «tlrdtger 
Weise  anreiht.  Wir  t^lauben  nicht  zu  übertreiben,  wenn 
wir  diese  .Sammlung',  unter  welchem  Gesichtspunkte  wir 
i>ip  auch  belraciiteu  mü^jen,  fUr  eine  der  gruläartigsten 
Schöpfungen  unserer  Zeit  erkifirra.   Nfeht  das  kleinste 
MonicDt,  das  bei  der  Betrachtunp;  dio^p'  in  ihrer  Art 
einzig  dasteliendeo,  aystematiscb  geordneten  Sammlung 
tdtensten  and  kcstbarsten  Origiaalabdracis  ins 
Gewicht  fällt,  ist  der  Umstand,  dass  sie  das  aussclüieß- 
'  liebe  Werk    eines    oinzcl'ifn   Privatmannes,  eines 
AuLulidakten,  eines  von  Haus  aus  blut;irnieu  Waisen- 
knabes  ist  Hi^ber  sollte  man  die  Jagend  ftUven  and 
ihr  zeigen,  was  Fleiß,  Ausdauer  d^  lnld,  Selbtverleug- 
ottDg,  Sparsamkeit  und  Aufopferung  für  eine  große 
!  Hee  aadi  in  unserer  materialistischen  Zdt  nocb  so 
I  leisten  vermögen. 

Ein  andorei?  Moment  f!ass«ich  unserem  Naclulenken 
k'i  ISetrachluug  deä  „Bibliographischen  Museums"  auf- 
drängt,  ist  die  nationale  Bedentnug  desselben,  da 
Klemm,  als  eim  r  ir«  besten  deutschen  Patrioten,  zum 
ersten  Male  eine  so  große  Ansahl  von  frtüiestea  Origi- 
ssldradcen  und  Naebweisen  aller  Art  zttsaounmkge-  | 
bracht  hat,  dass  alle,  besonders  von  Holland  aus  ins  i 
Werk  gesetzten  Anstrengungen,  unserm  Meister  Guten- 
berg  die  Erfindung  und  der  Stadt  Mainz  die  Heimats- 
I  sngebörigkeit  der  Baehdruckerkanst  streitig  zu 
üiachf^r   ohne  nWc  und  i"i!r  Bedeutung  für  die  Nach- 
vtli  bleiben  uiUsseu.   Ein  bescbreibeoder  Katalog  des 
•Bibliograpbisehen  Museums*,  dessen  erster  Band  mit 
1000  Nummern  und  den  frOhesten  18  Druckstadten 
'■i"  1470,  demnächst  erscheinen  soll,  wurde  von  Fach- 
^•jiciirten,  die  den  Katalog  bereits  bogenweise  erhielten, 
|sb  eiu  Werk  von  bOebster  Bedeutoag  gesdiikbwt,  das 
10  recht  zeigt,  in  welchem  heitern  Zustande  sich  unsere 
iVicbtigBtea  bibliographisctieu  Hilfsmittel  bis  auf  die 
lieuesie  Zslt  befinden  —  voll  von  Irrtflnen  und  Wider- 
sprochen in  bezug  auf  Drucker,  Zeit  und  Dnukstildte. 
■Tährelangc  Typenstudien  und  Vergleiche  von  Incuimbeln 
ftüreu  erforderlich,  um  zunächst  das  bibliographisch 
|Wieh4gsle  festsustdlen  and  ein  System  su  sebaffen 
lar  genauesten  Beurteilung  der  Typen  des  15.  und  16. 
iJahrbunderts.  Tausende  von  Notizzetteln  und  fertigen 
I  AbhanDttsgeo  Aber  etnsdne  wiebtige  Gegenstinde  hatten 
sich  angehäuft,  als  sich  im  Jahre  1883  ein  junger 
Antiquar,  Max  Ilgenstein  aus  Berlin  fand,  der  sich  mit 
Eüer  in  da.^  Vorhandene  vertiefte,  unter  dessen  Mit- 
liUn^  andi  das  Haterisl  eiginct  und  hl  tSauna  Bande 
^  30  Bogen  soweit  verarbeitet  werden  konnte,  dass 
«miptens  das  Widitigste  der  jahrelangen  Studien 
MMUk  gsmaditiBt.  Sinivit  wir  selbst  die  Druckbogen 


eingesehen,  ist  es  eine  Ailieft,  die  fi»  erBtaanlfehem 

FleiRe  zeugt  und  zu^'lr-ifh  <"n  rvpn;^rraphisdies  Meister- 
werk genannt  zu  werden  verdient. 

KtoBiB  hat  seine  Sammlung  so  geordnet,  dass  die 
Erzeugnisse  der  ersten  Druckorte  von  1450  bis  1470 
chronologisch  folgen,  also:  Mainz  und  Eltville,  Bam- 
berg, Straüburg,  Kolu,  Subiaco,  Rom,  Basel,  Augsburg, 
Marienthal,  Venedig,  Mailand,  Ulm,  KOmboig,  FbHgno, 
Beromünster,  Paris  und  Lübeck.   Die  übrigen  Druck- 
städte sind  von  AbisZ  alphabetisch  geordnet.  Mit 
wenig  Ausnahmen  sbd  von  allen  die  frflbesten  Drucke 
vol-handen  und  alle  Typengattungen  ersichtlich.  Wäh- 
rend die  Natio!?«]- Bibliothek  in  Paris  nur  einige  dreißig 
Mainzer  Uruci^u  aufweist,  Uber  denen  die  Gelehrten 
bisher  oftmals  ihre  Stadien  machten,  beginnt  bei  Klemm 
Mainz  gleich  mit  mehr  als  1,50  Werken  aller  Mainzer 
Drucker  von  Quteaberg  bis  zum  Aussterben  der  Fust- 
SchttlferBeben  Draeker&milie  im  Jahre  1655,  also  genau 
100  ilahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten,  mit  be- 
weglichen Typen  gedruckten  Buches,  der  42-zei!igen 
Bibel  von   1455.    Dabei   haben  sich  zwei  Mainzer 
Drucker  gefunden,  die  man  bisher  gar  nicht  kannte. 
Neben  Mainz  fehlen  bei  Klemm  auch  Eltville  und 
Marienthal  nicht,  letzteres  ist  vertreten  mit  dem  nur 
noch  in  wenigen  Exempteren  vorhandenen  Breviarinm 
Moguntinense  von  1474  aus  der  ehemaligen  Druckerei 
der  „Brüder  des  gemeinsamen  Lebens".    Ebenso  besitzt 
Klemm  das  nur  noch  in  eiu  paai  Exemplaren  bekannte 
Marienthaler  Ceremonlale  monachorum  von  1475. 
Klemms  42-zeilige  Gntenbergbibel  von  ll.'SS  ist 
das  scböDStü  von  allen  noch  eustirendea  Fergameat- 
Ezemplaren,  und  von  diesen  dsa  dnsige  mit  gemalten 
.Miniatur-Bildern  zur  Darstellung  des  biblischen 
Inhaltes.  Die  ganze  .\u8stattung  mit  Bildern,  Bordüren, 
prachtvollen  luitialeu  in  Gold  und  larbeu  ist  eme 
wahrhaft  flrstlicbe.  Jedenfiüls  gebfirte  diese  Bibel  aneb 
einer  hohen  fürstlichen  Persönlichkeit  des  m.  oder 
16.  Jahrbunderts  in  Spanien  an,  von  wo  es  aus  einem 
Kloster  aber  Paris  nach  Dentsehland  gelangte.  Das 
letzte  in  den  Handel  gekommene  Exemplar  von  ge- 
wöhnlicher .\us8tattung   war  das  der  reichen  Familie 
Perkins  in  London  und  wurde  I87d  für  80000  Mark 
versteigert.  Man  bat  Klemm  ftr  stine  GnteDbeegbibel 
von  Amerika  aus  bereits  100000  Mark  gebottti;  es  wire 
dies  aber  fut  dieses  Unicum  in  seiner  Art  niebt  nur 
viel  SU  wenig,  sondern  der  Vetkauf  wäre  auch,  wie 
Klemm  selbst  sagt,  ein  Verbrechen  an  unserm  Vater- 
lande.   Von  Gutenbergs   Catholicon   1  if.O  besitzt 
Klemm  ebenfalls  das  schönste,  wie  neu  erhaltene 
Exemplar.  Diesen  Sehats  enthUt  auch  die  kOniglicbe 
Bibliothek  in  Dresden;  von  der  <  In  Jenbergbibel  besitzt 
sie  leider  nur  ein  Blatt  Bei  Klemm  sind  die  seltensten 
•Einzelblitter  alle  zwisdten  Doppelglas  in  Messingprahnmi 
gegen  Verderben  geschützt.   So  hat  er  auch  die  ganze 
berühmte  Blättersammlung  au.s  dem  Narhlass  des  Ar- 
chivars und  Schriftstellers  Ludwig  Bechstein  einrahmen 
lassen,  ünter  den  iltesteii  Mainser  Dnuken  soll  aar 
noch  prvriihnt  sein  die  herrliche  Pergamentbibel  von 
Kust  und  Schütter  1462,  sowie  die  von  Scböffer  allein 
von  1472,  die  man  mit  der  Gntenbergbibel  tob  1455 
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vfreinipt  nar  in  wenißen  Bibliotheken  der  Welt  findet. 
Ad  der  Erwerbung  dieser  drei  Kleinode  bftogen  allein 
Hhre  tob  Klemms  rastloser  IracMiindleiiBeher  and 
si  hnftstellerischer  Thätigkeit.  Für  die  Geschichte  der 
BudifirnckeikHMs»  besonders  wichtig  sind  noch  die  bis- 
her meist  uubekanuien  Drucke  von  Fust  and  Schoffer 
aM  den  Jahren  oadi  der  ZefBlOraog  foo  Mtiin  1462 
bii  1464. 

In  Kürze  nennen  wir  ferner  noch  ah  bei  Klomm 
Yorhaudeu:  Durunü  iüitiunaie  div.  ofticiorum  1459  iiuf 
pMgament;  das  xweite  mit  Draebfinna  and  Jabnabl 
versehene  Buch  tli  r  Welt,  Cicero  de  officiis  1467,  Th. 
Aquino:  Summac  tiieologiae  1467,  beide  auf  Pergament; 
CtementiB  Oonstitutiones  1467  und  BreideabaebB  hei- 
lige Reisen  gen  Jenisalem  in  allen  drei  Mainzer  Aus- 
gaben, lateinisch,  deutsch  und  holländisch,  1436  bis 
1488.  —  Und  80  gehts  fort  dnrch  alle  Jahrzablen,  wo- 
bei noch  wichtig  der  Hortus  Saniiutis  von  1491  und 
die  seltene  Cronckc  der  Saasen  Peter  Schöfifers,  H92. 
Merkwürdig  ist  auch  der  Psalterium  Codex,  die  letzte 
Auflag«  des  w  bewunderton  Hainaer  PsaUers  mit  der 
großen  Type  von  I.'IG,  wfivon  auBer  Jen  2  Kxi'rnplarcn 
in  der  National- Bibliuthek  in  Paris  nur  noch  dieses 
enm^c  iu  Kuropa  Toriiaoden  ist 

Die  Franzosen  haben  überhaupt  in  Deutschland 
üut  au^geriunii.  und  noch  heute,  wo  man  nicht  gut 
t.tehlen  kann  ohne  Klustcr,  kauft  man  alles  auf,  was 
ii-gend  Wert  bat.  Das  Mainzer  Psalterium  von  1400 
in  der  Pariaer  Nationalbtblkthek  ist  aus  der  6ym- 
na.siulbibliothek  >u  Eisenach  in  den  Kriegszeiten  ver- 
schwunden, und  niemand  weis,  wie  es  nach  Paris 
liain.  Es  eidstiert  davon  nur  noch  ein  Exemplar 
in  Trier.  Als  Napoleon  I.  Mainz  okkupiert  hatte, 
fchiekte  er  einfach  einen  General  und  ließ  die  Mairzer 
Bibeln,  Psalierien  u.  s.  w.  nach  Paris  schaffen.  Was 
er  nidit  that,  TOllbracbten  eigene  dasv  abgesandte  Kle- 
riker, die  sich  in  den  Klöstern  einnisteten  und  den 
München  das  Beste  aus  ihren  Bibliotheken  abschwatz- 
ten, wie  es  z.  B.  der  Termine  Maagerard  gethan. 
Daher  besitzt  auch  Mainz  keine  Gutenbernbibel,  selbst 
die  Dumbibliothck  ist  aussernulit ,  und  in  den  Pariser 
Exemplaren  kann  man  die  öignatureu  der  Mainzer 
Beeitxer  lesen. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  KleniniBchen 

S";tinnilung,  die  alles  Wichtige  enthält,  was  man  sonst 
nur  vcTätreut  in  allen  Bibliotheken  Europas  suchen 
mOsste,  Btdit  aoBer  Zweifel.  Jetst  sfnd  auch  die  Tielen 
groben  Irrtümer  in  den  Werken  unserer  gröflten  deut- 
sehen  Bibliographen  erklärlich ,  denen  man  bis  auf  die 
Neuzeit  alles  blindlinys  uacligescliriebca  hat,  und  die 
Klemm  in  seinem  Kataloge  unwiderleglich  nachweist 
Durch  die  Klemmsche  Sammlung  werden  überhaupt 
viele,  auf  falsche  Voraussetzungen  basierte  Schriften 
berflhniler  Bibliographen  in  der  Haupteaehe  so  Maktt- 
liitnr,  und  was  bisher  vielen  Gelehrten  ein  Evangelium 
war,  wird  zum  lächerlichen  Machwerke,  wenn  man  die 
seltenen  Dmcicwerkc  nebeneinander  legt,  über  die  oft 
ein  langes  nnd  breites  geschrieben  wurde,  während  das 
eine  Buch  Tieileicbt  nur  in  Petersburg,  das  andere  in 


Pari^  oder  Rom  eingesehen  werden  konnte.  Was  nn 
unter  für  bibliographischer  Blödsinn  zu  tage  gefördert 
wurde,  ist  ganz  erstaunlich.  Klemm  besitzt  nebenbei 
als  Ergänzung  seines  Museums,  auch  nilt   l  iblii):ra 
phischen  Werke,  Lichr-  und  N-^.rhFrhlagebik-her  .  - 
einiger  Bedeutung,  die  eine  BibhuUieic  für  sich  bilden, 
w  itaii  man  neben  den  Originalen  auch  aogMch  m- 
gleichen  kann,  was  deutsche,  englische,  fr&Qz5sische. 
boUindische,  italieaiache  und  andere  Gelehrte  aot 
swdhundert  Jahm  durtber  geschrieben  haben. 
(ScUwifolgi) 

Dresden. 

Uli  Schani. 


Mt  KaMgeseUcbt«!  toh  P.  IL  JUsAgger. 

A,  HttUftbab  Wien,  Perii,  Laipiig. 

Wenn  ein  moderner  Kunstschrift!>teller  plötzbch  ri  I 
eiucm  Band  »Schnadahflpfl"  auf  dem  Markt  träte, 
worden  wir  bedenklich  das  Haupt  sehflttda. 
weder  bezweifeln  wir  fOrderhin,  dass  es  mit  sein« 
Kenntnis   des  Vasari.  Passavant,  Schnaase.  Lübk 
Overbeck  etc.  etc.  soudtärlich  bestellt  sei ,  oder 
finden  seine  SchnadahOpferln  keine  echten  Wald-,  Fell 
und  Dorf  Früchtchen,  sondern  geziertes  unwahres  Silon 
und  Stadt- Gewächs.  Ganz  anders  Kos  egger.  Er  ist ( 
echter  Sohn  des  Volkes,  des  Gebirges,  des  Wal 
seinen  Schriften  haftet  der  frische,  nicht  immer  u 
Patschouli  und  Moschtis  duftende  Geruch  der  ebec  au 
gegrabenen  TrütTel,  des      eäsbären  —  Pilzia 
l^lbst  nenn  Rosegger  sich  einmal  Hans  Malsa 
und  einen  Stadt-Roman  zeichnet,  man  merkt  ex  ung 
den  Dorflöwen.    Und  das  ist  Recht}  denn  nur  ds 
die  eigene  Abgrenzung  des  einem  von  der  Natur 
erteilten  Gebietes,  bringt  es  der  Künstler  von  heu 
auf  die  höchste  Staffel.  Besser,  es  wird  von  einem 
sagt:    „Son  genre  n'est  pas  grand,  mais  il  e:>t  gr&l 
dans  son  genre",  als  dass  es  TOn  ihm  heiße,  er  maclj 
schlechte  Scbnadnhöpfl.   Roseggers  Geiiit»  ist  aber  gr 
es  i^t  das  Defreggers,  Kurzbauers,  Gnitzners^  es  umf 
und  faset  in  sich  das  ganae  Volk,  «nmeist  nnd  zuniehittl 
österreicbiMbe  .\lpenvoIk,  so  ^ut,  liebenswürdig, 
naiv,  ohne  borniert  zu  sein,  wie  kein  zweites.  Roseg 
bat  nicht  nur  durch  seine  SdirUlen  unendlich  viel  Gi 
^ethan,  er  hat  auch  durch  seine  VorlssnngMB  und 
dcrfahrten  vielfach  veredelnde  Anregungen  gegeben,  ulj 
manche  Saatkörner  in  verwilderte  Herzen  gestreut,  diel 
sehlhiem  Fruehtstand  avfigsgaageB  sind.  So  »t  erl 

scböiiNtein  Sinne  ein  Lehrer  in  seinem  Vi'lke  i:nwf>' 
Drei  Sachen  versteht  Rosegger  wie  kaum  ei 
seiner  Mitbewerber  auf  dem  Gebiete  des  Vol 
stellertums:  das  Menschenherz,  das  Charac 
seiner  wechsclsden  Typen,  und  den  Humor,  der  in 
Dingen  und  Gestalten  selber  wohnt,  und  der  gans 
anderer  ist,  ab  der  Hnraor,  den  der  Pset  flr  sichl 
Denn  gibt  der  Sdidider  den  Geschöpfen  innntr 
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seinen  Wit/,  seine  Laune,  so  werden  wir  seiner 
iMid  aberdrUssig  —  hat  aber  jeder  Sepp  und  Toni  und 
Hhsl  seine  eigene  Laun'  und  Grülz  — ,  ja  Bauer,  selb' 
iitganz  was  anderes!   Die  einzelnen  Stoffe  wiederzu- 
geben, die  Roscggcr  in  seinen  neuen  Waldge>cbi(.hten 
geirftUt  hat,  wire  eine  undankbare  Arbeit  lUr  den 
Eritikmr  nnd  ein  Spaßverderber  fttr  den  Leser.  Es  ist 
M  in  *U'r  Hiuiptsnche  das  Wie.  das  die  kleinen  nnek- 
(ioienbaften  Bildeben  zu  im  Genre  Meissoniers  durch- 
^efähiton  KablnetsstQckchen  macht.  —  Wie  reizend 
ist  die  Geschichte  (als  ich  .  .  .)  von  dem  „Thaler- 
h-3ch?cn'*-Toni,  dem  der  jugendliche  Erzähler  ihen 
diese  BQchse  zum  Spaü  stiehlt  um  zu  sehen,  was  der 
Toni  für  ein  Gesiebt  macben  wird,  und  wie  stdi  aus 
dieser  gspaßigcn  That  Unglück  und  Glück  anbaut.  Wie 
viel  Hnmor  iat  in  der  kleinen  Gescbicbte:   Die  An- 
kauft des  belügen  Geistest  Wenn  der  Knabe 
den  Kohlenbrenner  zum  Firmpeten  haben  will  und  der 
finilet.  >cs  zahle  sich  nicht  aus",  dass  er  «ich  eines 
eiü/igtn  Tage»  wegen  wasche.  Wenn  die  Kinder  durch 
da  Fresenbaeb  waten  und  der  Finnpnte  sie  warnt, 
sie  sollen  keine  Forelle  tot  treten.    Wenn  sie  einen 
beimischen  fierg  so  ferne  glauben,  dass  sie  ihn  den 
.Berg  in  der  Tarkel*  nennen.   ^Seifber  babe  ich 
jenen  l'-iTj;  iti  der  Türkei  mehrmals  bestiegen  —  der 
ireundiiche  Kulm  bei  Weiz  war's !"  Man  lese  doch  ein- 
mal nach,  welche  fürchterliche  Weisheit,  lächelnd  be» 
richtet,  schon  in  dem  Anfiing  der  Ersftblnng:  «Auf  der 
Ahn  gibt's  ka  Sund"  steckt.   Welch'  ergrcifen^^c  Patirc 
eiaes  durch  und  durch  gütigen  Menschen  ist  die  Ara- 
Nbe:  Die  Zufloeht.  Der  Wald  ist  gemeint  Aber 
wir  einrmil  in  der  Welt  drinnen  gelebt,  dem  ist  der 
Wald  kein  dauerndes  Haus  mehr.    Kr  durchfliegt  ihn 
aas  Kami>f  und  Frost  und  .Juninier,  wie  das  Vöglein  die 
«arme  Stube  im  Winter,  um  wieder  sn  Jammer  und 
Frost  nnd  Kam])f  zurtickzukehren.    -   Dnch  soll  ich 
uasern  Hoscgger  noch  weiter  erheben  /  Er  will  ja  nur 
tifenen  aeinl 


Wien. 


Alfred  Friedmann. 


^^ii^te^l)ucb  der  kroatiscben  und  serbischeD  Spraebe. 

[  HoMHg^b«!!  von  der  «adAlanicbea  Akaduuie  d«r  Winen- 
und  KOatto,  beaibeitot  ron  Georg  DaniM^, 


I.  B.  Agnm  1880—1882.*} 


So  ort  ich  als  Student  in  unserer  pliilologiseben 

i>eminarbibliothek  an  der  Universität  Wien  einen  Band 
^  Iheaaorus  graccae  linguae  von  Heinrich  Ksti- 
ite,  dem  Vater  wissenaebaftlieher  Lexikographie,  zur 
Hand  nahm,  immer  bemächtigte  sich  meiner  ein  über- 
wältigendes Qeftthl  staunender  Bewunderung  far  den 
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unsterblichen  Meister.  Nach  einer  zuverlilsäigen  hiblio- 
gi-aphischen  Notiz  sind  unter  Heinrich  Estieonea  Lei- 
tung vierundsiebenzig  griechische,  achtandvierzig  latei- 
nische und  drei  hebräische  Werke  erschienen.  Trotz« 
dem  fanii  er  noch  Zeit  und  MuBe  ein  Werk  auszuar- 
beiten, das  wegen  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit 
allein  genBgt  bitte,  seinem  SebSpfer  ewigen  Naebmbm 
zu  sichern.  Ks  erschien  zum  i  r-ti  ii  Male  in  einer 
trüben  Zeit,  in  einer  Zeit  des  Stunues  und  Dranges, 
im  Jahre  1572.  Estienne  war  nun  ein  anner  Mann; 

doitb  bittere  Klagen  macht  er  seinem  Schmerze  Luft: 

,\i  me  thesauru«  de  divite  reddit  egenam, 
Kt  f»cit  ut  iuTenem  niga  ««nilis  aret.' 

Nicht  wenig  trn?  dazu  bei  der  Umstand,  dass  ein 

Gehiiie  oanieos  Johaunes  Sctipula,  ohue  Vorwissen 
seines  Prinzipal»,  einen  Auszug  ans  dem  Thesaurus  ver- 
öffentlichte, welcher  den  Verkauf  des  Hauptwerken 
lahm  legte.  Zwar  schenkte  Heinrich  III.  Ivitienne  drei- 
tausend Li?re8  fUr  sein  Werk  «Preeelenee  du  langage'*, 
und  schickte  ihn  im  eisten  Jahre  seiner  Regierung 
nach  der  Schweiz,  um  dort  seltene  Bücher  und  Hand- 
schriften zu  suchen,  und  setzte  ihm  einen  Jahresgehalt 
von  dreihundert  Livres  au«,  für  die  großen  Verdienste  um 
den  Druck  schöner  griechischer  und  lateinischer  Werke. 
Ks  scheint,  dass  sich  Heinrich  Estienne  nicht  lange 
der  Gunst  seines  wankelmatigen  Hemekera  erfleite, 
ilenn  er  stiirb  arm  and  ferhssen  im  OlfeiitKckeii  Kraa- 
kcnhauäe  zu  Lyon. 

Fast  drei  Jahrhunderle  später  unternahm  es  Pirmin 
Didot  in  Paris  eine  neue  .\usgube  des  Thesaurus  zu  ver> 
anstalten  und  übertrug  die  Redaktion  desselben  dem  ge- 
diegenen Benedikt  Hase.  Vierunddrcifiig  der  her- 
Terragendsten  Gelehrten  legten  als  Hitaibeiter  Hand 
an  die  Vervollkommnung  des  neuerslehenden  Tlie- 
saurus,  und  schulen  ein  Werk,  das  in  seiner  Art  in 
der  Weltlitteratnr  lange  unübertrrtifen  dastand.  Es 
unifasst  acht  Rande  in  li roll- Folio  und  zählt  zwanzig- 
tauscnüsiebenluiiidertuiiiineunundachtzig  Spalten,  die 
Spalte  zu  achtzig  Zeilen,  die  Zeile  zu  vierzig  Buch- 
staben. PanfnnddreiBig  Jahre  beanspruchte  die  Druck- 
legung allein. 

Man  macht  unserer  Zeit  liäuiig  den  Vorwurf  sinn- 
loser Ueberhastnng  und  Oberbastender  Schnelligkeit. 
Wer  so  siiricht,  bricht  über  :>ich  selbst  den  Stab,  denn 
er  kennt  unsere  Zeit  nicht.  Das  Geschlecht  der  Riesen 
vom  Geiste  ist  nicht  ausgestorben.  Die  Gebrüder 
Grimm  schufen  ein  deutseliei,  Uttri  ein  franciteisches, 
Böhtlingk  und  Roth  ein  f^anskrit  -  Wörterbnch ,  sie 
brachten  Werke  zustande,  die  auf  dem  Gebiete  dci- 
Sprachwissensehaft  von  derselben  unermeadicben  Be* 
deutung  und  Tragweite  sind,  wie  die  St  CK)tthards- 
bahn  auf  dem  Gebiete  der  Technik  die  hervorra!,'endste 
Stelle  behauptet.  Unser  Jahrhuudert  ist  nicht  bluii 
das  Jahrhundert  der  Entdeckungen  und  Ei  findungen, 
es  ist  auch  im  (minentesten  Sinne  ein  Jahrhundert  der 
Sprachwissenschaft. 

An  die  Genannten  reibt  sieb  würdig  an  der  sQd- 
slavische  Sprachforscher  Georg  Dan  iii«-.  Er  war 
eine  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Richtung  nach 
Heinridi  Estienne  innig  verwandte  Natur.  Beide  Auto- 
didakten in  ihrem  Fache,  die  Werke  beider 
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D«a  Magnxin  fflr  die  Ltttorator  des  lo-  und  AailMide». 


eheii  eiDander  vollkommen  und  tragoi  dm  OeprSge 

echter,  unverfälschter  Originalität  und  durchdringender 
Geistesschärfe  an  sich.  Beide  sind  Mtoner  eigeoer  Kraft, 
die  Ml  Bieb  sellist  and  durch  sich  seihst  aUes  ge- 
worden. 

Georg  Daniciö  stammt  aus  Xi  usalz  (Novi  Sad)  an 
der  Donau  im  ungariächüa  ivurnitate  Bäcs.  Er  wurde 
im  Jahre  1B25  geboren  nod  genosB  in  seiBer  Vater- 
stadt den  ersten  Unterrirht,  Nach  jrlanzvoll  zurftck- 
gelegteo  Gymoasialstudieo  widmete  er  sich  iu  Fest 
ttiid  in  Wien  den  joristisehen  Fiehern,  In  Wien  trat 
er  in  näheren  Verkehr  mit  dem  Begründer  der  neueren 
serbischen  Littoratur,  mit  dem  hochberühmten  Sammler 
und  Herausgeber  der  serbischea  Volkslieder,  Sagen  und 
Minben,  mit  Vnlc  Stephanovi6  KanAMt.  deasen  rechte 
Hand  er  war  bei  drr  IlcratiP^rabe  der  zweiten  AuHaiiC 
des  groBen  serbischen  Wörterbuches.  Dsniiiü  über- 
letste  die  seiWschen  Wörter  ins  Deutsche  und  Latei- 
nische und  besorgte  das  mahsame  Geschäft  der  Kor- 
rektur. Als  erstes  selhstiindijje-*.  wissen^n-haflürhos  Werk 
erschien  von  ihm  in  Wien  im  Jahre  1850  eine  kurzge- 
fasste  (jnmmatik  der  serbischen  Sprache ;  seit  dieser 
Zeit  war  er  unermüdlich  auf  deniselhcn  OLbictc  als 
Autodidaiit  tbätig.  Die  Zahl  seiner  littcrarischcn  SchÖ- 
piitngen  belAuft  sich  auf  mehr  als  ein  halbes  Hundert. 
—  Vom  Jahre  J85ö— 1850  war  er  Direktor  an  der 
fürstlich  serbischen  Bibliothek  in  Belgrad.  In  den 
Jahren  1050— 18G0  und  1873—1878  bekleidete  er  an 
der  Belgrader  Hocbscbale  die  Stelle  eines  Professors 
für  slavischo  Philologie.  Zu  ^'leicher  Zeit  fun^q'eifc  er 
als  Sekretär  der  sttdslaviscbeu  Akademie  in  Agram 
der  er  mm  Stols  and  xar  Zierde  gereichte. 

Dank  einer  unermadlichcn,  rastlosen  Arbeit  konnte 
I>aniAi(^  endlich  im  Jahre  18TS  an  die  Verarbeitung 
des  riesig  angehäuften  Materiales  zu  seinem  Wörter- 
buehe  ennUidi  deniten.  Anf  nicht  weniger  als  awei 
Millionen  Zetteln  lag  der  Stoff  zu  ikin  Wüitcrbuche 
aufgestaiwlt  Vor  vier  Jahren  veröDentlichte  die  süd- 
slaTiBcbe  Akadonie  ein  Probeheft  des  WSrterbaches, 
um,  wie  nanieiö  in  der  Vorrede  sich  auädrücicte,  der 
gelehrten  Welt  Gelegenheit  zu  bieten,  übei  den  voi7n 
legten  Plan  eine  Meinung  zu  äußern,  beziehungsweise 
Aendemngen  TonoBchiagen. .  Das  Heft  enthielt  anf 
neunuüddrciflig  Seiten  eine  Auswahl  Artikel  aus  A  und 
B,  die  das  in  Angriff  genommene  Werk  genau  veran- 
sdiatllklien  SoBten.  Im  fOnfundvierzigsten  Bande  der 
Jahresberichte  der  südslavischen  Akademie  siud  diirüber 
die  Ansichten  mehrerer  Gelehrten  abgedruckt;  schließ- 
lich aber  iiuid  man  es  für  gut,  Danieic  auf  jeden  Fall 
freie  BuA  zn  IsBsen  nnd  das  war  wohl  das  beste,  was 
sich  thuL  ücH.  Kin  jeder  wohl,  der  sich  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  beschäftigt,  ist  der  (icfahr  aus- 
gesetct,  sich  Köfien  mannigfachster  Art  zu  geben,  und 
Tidleicht  sind  es  diejenigen  am  meisten,  deren  Blick 
am  weitesten  reicht  Je  enger  und  befrrpnzter  dagegen 
der  Blick,  desto  leichter  lässt  sich  der  Boden,  auf 
wddiem  man  sieb  bewegt,  übersehaneo.  Einem  soleben 
niickc  aber  wird  die  Erweiterung  einer  Wissenschaft 
nur  iu  seltenen  Fällen  verdankt.  Mit  Recht  bemerkt 
wohl  Benfey  bei  einer  Gelegenheit:  „Die  dii  maiorum 


gentiom  der  WiBBensetaaft  machen  Fehler  aber  biae 

Dummheiten,  die  dii  minonmi  gentium  spUm  Feh'er 
über  desto  häufiger  Dummheiten'*.   Dauiäe  arbeitete 
aber  nSt  einer  solehen  Grnndticfakeit  nnd  GevisKn- 
haftii^t,  daas  jeder  Tadel  zur  kleinlichen  Nörgelei 
zusammenschrumpft    .■Ms  höchstes  Ziel  sterktc  ersidi, 
durch  den  Ausbau  seines  Wörterbuches  ein  ansduui- 
liehes  Bild  der  serbisch-bnjatischen  Spiicbentwickelai; 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfang  des  riPunzohD- 
ten  Jahrhunderte  zu  liefern.  £s  lag  seinem  Plane  ferK 
darauf  einzugehen,  wie  sidi  die  beutige  serbiadi-knit- 
tische  Literatursprache  in  unsem  Tagen  aus  der  VoUo- 
sprachc  heraus  entwickelt  hat:  er  hatte  einen  reir; 
wissenschaftlichen  Zweck  vor  Augen  und  hegls  aicU 
im  mindesten  die  Absiebt,  ein  praktisebes  Haadwürtcr- 
huch  ffir  den  AUtagsgcbraurh  zu  schaffen.    So  wie  muu 
aus  den  Tabellen  einer  Volkszählung  und  den  ZiSera 
und  ProientansKtsen  der  Statistik  räidien  AufiKhluN 
über  die  Lebensfragen  einer  Nation  erhält,  äbnlicii 
sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  durch  das  Zahlen  w>[ 
Vergleichen  der  Belegstellen  verschiedener  Worte  em 
nidit  {^nge  Selehmng  su  sieben.  Freilich  ist  « 
nicht  einem  jeden  gegeben,  ohne  weiteres  sich  m^-. 
solchen  Buches  zu  bedienen.  Heutzutage  erbU(^e9  wir 
in  der  Lexikographie  nicht  mehr  ein&eb  ein  ooent- 
behrliches  Vehikel  um  Anfänger  in  eine  Sprache  oin 
zuführen,  sie  ist  nicht  mehr,  wie  ehedem,  blo8  ik 
dienende  Magd,  deren  Aufgabe  es  ist,  das  Wortvti 
stindnis  eines  Schriftdenkmals  zn  vermitteln,  soadero 
sie  ist  eine  selbständige  Wissenschaft  geworden,  der  m 
abgesehen  von  allen  praktiachen  Nebenzwecken  voll- 
kommen genügt,  den  wesmtBchen  Entwiddungsgao^ 
einer  Sprache,  als  des  edelsten  Erzeugnisses  des  Menscben- 
geistes  zu  erforschen.    Seitdem  wir  die  Sprache  i 
etwas  organisches  betrachten,  dürfen  wir  uns  nidi: 
mehr  damit  zufrieden  geben,  die  einzdnen  Wortfbma 
ihrer  Bedeutung  nach  richtig  zu  beurteilen,  wirmü'set 
auch  verstehen,  wie  sie  gebildet  worden  sind,  wie  äie 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verlodert  nnd  wie  m 
einander  abgelöst  haben.  Daher  ist  das,  wa^  om 
Dani^ie  in  seinem  Wörterbuche  bietet,  keine  tote  Masse, 
kein  totes  Kapital,  sondern  ein  klarer  Lichtstrom,  da 
uns  Einsicht  versclnSt  in  alle  Teile  des  entseliwundenes 
fiberaos  reichen  slldslav  lachen  Lebens  und  Strebeos. 

(8ohluM  tolgt.) 

Wien. 

Friedrich  &  Kraus«. 


kur^iliuerii  LitteraUr-kalender. 

l'.s  ist  frir  den  litterarischen  Fachmann  von  großem 
Interesse,  den  kürzlich  erschienenen  6.  Jahrgang  vom 
deutschen  Litteraturkalender  anf  das  Jahr  188i 
herans^e;:;ebpn  von  .Tnscf  K  fl  rs  ch  ner*),  mit  ifr 
älteren  Ausgaben  zu  vergleichen  und  zu  verfolgen,  wie 
sich  aus  dem  dürftigen  Almanach  von  1879  aUmÄDeh 

')  Berlin  uud  ätuttgitrt,  VerLuc  von  W.  SuMoiaBO,  , 
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das  Torlicgendu  Werkebon  entwickelte,  welches  als  zu- 
vtriteuges  NaehscUagebiiefa  und  KompendioD  aOer  d«i 
liuerariscliea  Bemf  betreffenden  Fhign  einzig  in  seiner 

Art  dasteht 

Als  im  Jahre  18T9  die  Gebrflder  Heinrich  und 
Julias  Hart  den  Almanach  ins  Leben  riefen,  hatten 
m  nicht   nur  die   Absicht,  ein  Nachscblagebuch 
jm  praktischen  Gebrauch  zu  scha£feu,  sondern  sie 
«oOten  aaeh  dnieh  dasselbe  im  Sinne  einw  etwas  boch- 
(licgeuden  Optimismus  auf  das  Standesbewusstscin  der 
deotschen  äcbriftsteiier  kräftigend  einwirken,    lim  das 
Werk  Aber  eine  bloß  formale  Bedeutung  zu  erheben, 
gftaMen  sie  such  der  Kritik  eincti  T  i)  derselben  ein- 
T&aDeo  zu  müssen,  und  so  tragen  denn  die  vier  von  ihnen 
besorgten  Jahrg&nge  eine  entschieden  kritische  Phisio- 
paaas,  wihrend  die  aktoenen  Babriken,  auf  deren  Qe- 
stalloDg  Kürschners  „Jahrbuch  für  das  deutsche  Theater~ 
von  Kinfluss  gewesen  ist,  auch  noch  im  vierten  Jahr- 
"US,  ei  Den  recht  dürftigen  Eindruck  machen.  Die 
Heraosgcbcr  selbst  erkannten  schließlich,  dass  philo- 
logischer Sammelfleiß  auf  die  Dauer  ihre  Sache  nicht 
•ei,  and  der  Kalender,  sollte  er  seine  Misstou  erfüllen, 
in  die  Hinde  eines  tüchtigen  Littarar>Hfstoriken  und 
Svstenuitikers  zu  Ie^^cn  sei.    Als  ein  solcher  übernahm 
mi  Professor  Joseph  Kürschner  den  Kalender,  nur 
SU  kam  die  rechte  Sache  an  den  rechten  Mann.  Bei 
Ceberaabme  des  Werkes  sehrieb  der  Herausgeber  der 
üentschen  Nationallitteratur:  «Ich  gedenke  das  längst 
zun  Bedürfnis  der  litterarischen  Welt  Deutscblonds 
fnnndene  Bach  in  nedi  umfiufwenderer  Weise  als  bis- 
her m  einem  wirklich  unentbehrlichen  Requisit  für 
jeden  zu  machen,  der  sich  mit  der  Litteratur  als  aus- 
übender Schriftsteller,  genießender  Freund  oder  wissen- 
schaftlich thätiger  Forscher  beschäftiget  und  ihm  gänzlich 
•Jen  Charakter  einer  jemaligen  Geschichte  des  littera- 
rischen  Lebeos  des  verflossenen  Jahres  aufzudrücken." 
Diese  Aol^abe  hat  der  Heraosgeber,  soweit  dfan  Obet- 
haupt  innerhalb  zweier  Jahre  möglich  ist,  mit  dem  .'>. 
und  noch  mehr  mit  dorn  6.  Jahrgang  in  überaus  gu- 
Ichickter  Weise  gelöst    Klar  erkennend,  dass  ein  Buch, 
welches  den  litterarischen  Beruf  als  solchen  zum  Gegen- 
■^tandc  hat,  mit  dem  Kampfe  der  Meinungen  nichts  /u 
^baffen  habe,  sab  er  von  jeder  Kritik  ab  und  nutzte 
den  gewemiaien  Baum,  um  die  d«i  aktuelles  FVagen 
•l'^s  litti'rarischcn  Lebens  gewidmeten  Rubriken  und  in 
erster  Linie  den  lexikalischen  Teil  nach  jeder  Richtung 
hin  zu  komplettieren  und  auszubauen.  Auf  diesem  rein 
histmischen  Wege  entstand  aber  ein  BadL  welches 
nicht  nur  allen  foinialeu  AHspHlchen  Genüge  leistet, 
sondern  auch  im  äinnc  der  früheren  Ueraui>geber  einer 
hfiheren  Absicht  dient,  indem  es  Dentsehlands  Scbrift- 
steller,  ob  sie  als  leuchtende  Leitstei  iic  am  litterarischen 
Iriimmel  stehen,  oder  als  kleine  Irriirltter  im  Dunkel 
«daherü&tteru ,   iliic  Zusiimmeugehörii;keil  als  ik;rufs- 
»WeSBchsn^  wenn  auch  nur  auf  dem  Papier,  bedeutuogs- 
v.n  vr  r  Augen  führt.    Was  den     Jahrifang  anbelangt, 
^  kzeichoet  ihn  der  Uerausgebei*  mit  Recht  aU  ein 
VMNs,  gnmdlegendes  Werk.  Ans  den  2641  Adrsssen 
^Ie>  4.  Jahrganges  sind  ca.  4150  im  vorliegenden  ge- 
^^Rfdeu.  Welch'  {eine  Macht,  wenn  diese  Zahl  eine 


juristische  Person  bedeutete  I  ein  (icdauke,  der  die  Vor- 
rede des  Heravsgeben  Übenül  und  mächtig  durchpulst.  — 
Neu  sind  die  Verzeichnisse  der  deutschen  Theater  und 
der  deutschen  Verieger,  während  das  der  Agentaren 
und  Zeitungen  «eseotUcb  vwmebit  endidni  Venn 
bei  letzteren  die  Auflage  nicht  überall  angegeben  ist, 
so  liegt,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  die  Schuld  an 
den  Verlegern,  „die  bei  solcher  Angabe  noch  zimper- 
licher sind,  als  alte  Jungfern,  wenn  es  gilt,  ihr  Lebens* 
alter  einem  Neugierigen  zu  verraten".  Die  littera- 
rische Rechtspflege  ist  durch  die  Mitteilung  der  deutsch« 
franxOsfseben  IiMiBnr-KonvettUn,  sowin  die  «weitaitB 
Rubrik  der  Gutaditeu  und  relchsgariditUchen  Entadiei- 
dungcn  vertreten. 

Endlich  erwähne  ich  noch  des  historischen  An- 
hanges, welcher,  die  littararlsche  Zeitgesehiehte  vom 
I.  Oktober  1882  bis  1.  Oktober  ISX'^  nmfassend,  sich 
mit  der  Zeit  zu  einer  wertvollen  Chronik  gestalten 
dürfte,  und  —  um  das  Bild  zu  vemlhtlndigen  —  die 
würdige  Ausstattung  des  Büchleins,  welches  die  hand- 
liche alte  Almanachform  zeigt  und  mit  einem  Bilde 
Paul  Heeses  g^chmückt  ist  Was  die  «Städteschau'* 
anbelangt,  wdche  bnt  Verrede  wegen  Bannunaagds 
für  den  nächsten  Jahrgang  zurückgelegt  werden  musate, 
so  wurde  mir  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Heraus- 
gebers ein  Einblick  in  dieses  interessante  statistische 
Ergebnis  des  Litteraturkalenders,  aus  dem  ich  einige 
überraschende  Zahlen  den  Lesern  des  Magazins  an 
dieser  Stelle  mitteilen  will.  Nach  dieser  Tabelle  stellt 
sich  der  Prosentsats  der  Litteraten  in  besag  auf  die 
Einwohnerzahl  in  den  beiden  großen  Metropolen  Berlin 
und  Wien  ziemlich  gleich  hoch  Berlin  ( 1220000  Ein- 
wohner) 504  Schriftsteller,  Wien  (1104000  Einwohner) 
551  Schriftsteller.  Weiter  sind  vertreten  München 
(ca.  210000  Einwohner)  mit  125  Schriftstellern,  Leipzig 
(ca.  160000  Einwohner)  mit  178  Scfariftstellero,  Stutt- 
gart <ca.  117000  Einwohner)  mit  93  SchrÜtatdlem, 
das  kleine  Wie^^  baden,  längst  ein  Capua  schöner 
Geister  (ca.  -liooo  Einwohner),  mit  sage  37  Schrift- 
stellern und  das  große  Mugdeburg  bei  einer  mehr 
als  doppdt  so  grolen  Einwohnenshl  mit  —  0  bemfe* 
iiiüigen  llelden  der  Feder. 

Stuttgart. 

Hermann  v.  BequignoUcs. 


Hellas  in  Rom. 

Saallald,  der  tlüllenismuii  in  Latium.  KultorgenobichtUcbe 
-  ßeiMge  rar  Beurteilung  des  klassiichen  AllflirluBa. 
WoIAnbeUel  ItM,  ZwtSler. 
Saalfeld,  Hkua  und  Hof  in  Born  im  Spiegel  grieahiMslwr 
Kultur.  —  Faderbon  1884.  SeUaugfa. 

Wenn  es  mit  zu  den  .\ufgaben  dieser  Zeitschrift 
gehurt,  die  maoaigtkcbeu  Beziehungen  der  Völker  zu 
einander  darzulegen,  so  verdienen  gewiss  diese  beiden 
Schriften  an  dieser  Stelle  ew  Wort  der  Krwähimng. 
Was  der  gelehrte  Verfsaser  mm  Tdl  SE^IfRiiSü'äf ^QSÜbogle 
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Das  Mn^aiin  flir  di«  Litterator  des  In-  and  AuslAudca. 


voriMreitenden  Schriften,  bo  Id  den  Italograeca,  ftlr  < 

einzelne  Gebiete  zu  beweisen  versucht  hat,  das  winl 
bier  in  amfossender  Weise  gtthan.  Wer  Saalfclds 
Scbiiften  aoAnericsam  gelesen ,  vird  sich  der  —  frei-  . 
lieh  nicht  neuen,  aber  hier  mit  stupender  Gelehrsam- 
keit erhärteten  —  Thatsache  niclil  verschücßetj  liönii*  n,  ! 
<iass  der  Verkehr  zwischen  Althellas  und  Horn  und  der  i 
EiiiflmB  des  ersteren  anfMiterea  ein  ganz  ungeheurer 
gewesen  ist.  Die  beiden  Schriften  (M-;4;inzen  sich  nun  ! 
in  der  Weise,  dass  die  oben  an  erster  Steile  angeführte 
die  religiösen  und  sittlichen  Beziehungen,  Gewerbe, 
Kunst  i  ticl  Wissenschaft  in  Horn  auf  griechischer  Chmnd- 
läge  behandelt,  während  „Haus  um!  Hof  in  Rom"  uns 
seinem  Titel  getreu  mit  häuslicher  Einrichtung,  Gerät- 
schaften, Kl}cbe  and  KeHer,  Kleidang,  Badewesen, 
Sklaven  und  Landwirtschaft  der  Römer  vr-riraut  macht 
und  flberall  auf  den  hellenischen  Einfluss  hinweist. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  beide  gut  ausgestattete  Schrif- 
ten ebenso  dem  Freund  der  Kultui^eschichte  wie  dem 
r'iyninasiallehrcr,  dem  es  um  eine  gründliche  sachliche 
Vorbereitung  bei  der  ScbuUektiirc  der  lateinischen 
Atttoreo  cn  thtin  ist,  willkommen  sein  werden. 


Darmvtadt 


Ferdinand  Bender. 


Allj<emeiner 
Deutscher  Schriftstellerverband. 

Ueber  Uio  .Stadt,  in  N'.'lLlirr  iltr  trirl  -t.- >.j!iriilftcnerttt>r 
.ttatttioden  wird,  iiind  h  h  h  keine  JJestiiiiiiiiinKcn  getrotten, 
Es  vi  iiio  uii^  lir-liaÜ!  -i  hr  lirh,  wf-nn  von  seit«[i  dor  Mitgliodi-r 
uns  \  JifiLhlägü  und  Wiiuschf  ♦>nt|,'ej:fn^'L-linirht  würden,  iiiii 
die-cIliLii  möglichst  Ix-rikkBichtijrt^n  /u  könnt-n.  Wir  l.itt<«ii 
jfdoch  nur  die)tini(,'('n  Städte  iu  Vorschlag,'  zu  brinj;fn,  von  den  n 
Hereitwilliakeil.  uns  frcundli«  h  in  ihrt»n  M.iufrn  zu  en<i>fiin^,'en. 
die  Betrefleodun  sii.h  vorher  Gewinsheit  vcritohuflt  lialx-n. 

Zugleich  orBDcheu  wir  diejenigen  Mitglieder,  welche  ihi>' 
l'botographie  (Vi«itenkarteuformat)  für  du  VerbandMlbuni 
noch  nicht  eingeliefert  haben.  dieBelbe  niAgliclul  bald  dem 
Vonitiendea  flb«r»end«ii  zu  wollen. 
Leipqg,  39.  Jaanar  1884. 

Der  Vontand 
de«  AUgemeiiwB  DratoeiieB  SehrifUtaUonrsrbuidM. 
Dr.  Fri«dii«b  frfedrieh. 
Dr.  Vnm  Ifineh. 


Neue  Outachten  über  Reehü^fillft. 
Ifitgateilt  vom  Verb»u<Ls.\  niikus  Dr.  A.  6«rhardi 

.XX.WIII. 
A  n  frag  e. 

Nach  I  11  dfli  PraugawtoM  i»l  meine!«  WisMuig  jeder 
TerantwoitKoh«  BadaMear  «iner  Zeitung  verpflichtet,  Berieh- 
tigungen  rein  füntlftchlichen ,  nicht  »tninMUmi  lohalls  unter 
den  in  genaxaktwaParagrupben  uüher  uDgegebenen  Bedingungen 
aufzunehmen.  Nim  riiid  mir  von  «citen  zweier  Bl&tter  Fülle 
begegnet,  wo  nan  miir  die  Aufnahme  solcher  Berichtigungen 
vorweigerte,  nacbdeu)  man  dieselben  erxt  wochenlang  uldagern 
lies.  Ja  in  einem  Falle  hatte  selbst  stuutsauwaltschaftliches 
Bingreift  n  ki-iu^'n  l^iii'  l^' 

So  lirachto  i  tw.i  riu  und  itinhiilb  .lehren  ein  bekaun- 
t^sBlii^t,  li  itürlirb  luiDiiyiti,  yin»  an  Witielcicn,  Verdrehungen 
und  Krtindungen  reiche  Se«prccbung  einer  von  mir  veröffent- 


lichten I3i<:i;^r;ii)liif.  Ich  8ucli!R  'U-:  '^ri^rn  .lieselbe  gemaeUn 
Ausstellungen  in  28  l'unktfln  ali  irrig  n^<;k?.uwHi??ii  nai  he- 
zeichnet«  dabei  eine  völlig  erfundene  und  »ehr  '  osarüge  U- 
«inuation  -.ih  ,V«r!eumdung',  wag  sie  that»äekl)i;b  war.  ]; 
ilem  EndnH.  ;l  d>i»  durch  die  königliche  Staatsanwaltschati 
zu  X.  gegen  da«  fragliche  Blatt  angestrengten  ProzcsMs  wwJ» 
jedoch  darauf  hin  die  Aufnahme  der  Berichtigung  all  .nid' 
gesetzlich  erforderlich*  bezeichnet.  lüt  ec  aber  nicht  tbt 
aüchUeh  und  wich  itn  Sinne  dea  Strafgeeetcce  eine  Verkuni 
dang,  wenn  tnau  unbewiesene  Verdächtigungen  unter  d«ui 
Sdivtu  der  Anonymitftt  aus«prengt? 

Ycv  knrMm  tat  mir  von  dem  Redakteur  eine«  andern 
BIntI«  äaiä  AnfiialMne  aweier  Beikbtigtnigen,  die  einen  voiiii; 
thatefteUichen  Charakter  haben,  Terweigeii  worden,  «eü  ick 
ndoh  auf  du  Preeigetets  hernfea  Uttte  and  er  in  dauMlbo 
keinen  Anla^a  nur  Aufnahme  Hoda.  All  ,ikMkSbSA\  m 
Sinne  des  J'aragraphen  aind  docb  oSenbar  woh  laddidn 
iiründe,  die  aich  auf  wis^enNchaflliche  ThatMcbea  iHBm; 
unr.u^ehen?  WUrde  ich  mich  in  dem  letzteran  Fall  an 
königliche  StaatsanwaltFchaft  mit  Erfolg  wenden  kOum. 
oder  benjier  den  Weg  der  Privatklage  beschreiten?  Oder  i*t 
beides  u-isiiditHlos 

W.'iin  nur  ei«  Teil  der  Uerichts^'unij;  uV'lt  '1;«  iu  ä  11 
gi^'ii-tzie  iir.Ti'H  der  Aufnahmeverpfiuhtijnj;  hinausgeht,  ist 
dann  der  Redakteur  berechtigt,  die  ganze  Uericbtigung  oidit 
ufinmebmen? 

Doü  l!cich8(>ri'>-^'vM't/  vMiu  7  M.u  1874  bestiiunit  ia  4  11 
.Der  veriintwürtlii:ln'  li<-(i;ikt.-,ir  •■ln.n  i^'i-iodiechen  DruckscLnll 
ist  verpflichtet,  eine  Betichtigung  der  in  letzterer  iiiitgiet«it«n 
Thateache  auf  Verlangen  einer  beteiligten  UVoutlii  hcn  BehSti« 
oder  l'rivatperson  ohne  Einschaltungen  >  d»  r  \VHrTl4ggungta 
aufiunehmen,  sofern  <liö  Berichtigung  von   (Kiu  Kiniead« 
unterzeichnet  iat,  keinen  i«trafl>arcn  Inhalt  hat  und  sich  auf 
thatRächliche  Angaben  beschränkt'     Hieraus  lo'.gt, 
da«s  Sie  in  dem  mitgeteilten  ersten  Fall  zwar  berechtigt  waies 
nicht  nur  diejenigen  Thatsachen  feülzustcllen,  welche  die  ino 
Ihnen  zu  berichtigende  BeKpn  chung  Ihres  Buche  nicht  wahr 
hcitagotreu  wiedergegeben,  sondern  aiieh  ffle  in  dem  betrelfea 
den  Blatte  der  Wiihrheit  zuwider  ausgesprochenen  thatsäch 
liehen  Behauptunijen  that!>i«chlich  zu  widerlegen,  da« 
jedoch  dabei  des  Vonmrfs  der  Verleomdnog  and  überhai^^! 
niler  polemiechen  SeUnaifolgerungen  sich  entbniten  musster. 
Vemi  1^  daher  ia  Ihrer  Berichtigung  den  Redakteur  in 
Btnitea  der  Verleumdung  beschuldigten  und  dai  riebleilicbi 
(■rteil  in  dem  -lu  f  Ihren  Antrag  Ton  der  kBaji^idieB  SM»- 
anwaltschatt  ^'e^'en  den  Redakteur  Teruilflestea  StralVerWuw 
Ihro  Bfrichligung  «Im  di-u  gesetslichen  Erfordernissen  nidit 
entuprecheud  bezeichnet»",  -so  halt«  ich  diese  EntscheiJiai).» 
lür  richtig.    Die  von  Urnen  -1  iiiL,'t(  Vcrleuiudung  zum  «Jfgcii- 
.•^tand  finer  bti^sonderen  rriviilkkj^y  m  machen,  ntand  Dmen 
natürll'  ii   ;  >       Andererseits  hätte  Sie  gegen  eine  etwaij? 
BeleidimuiL-rl  t  iL'e  d*>  Redakteur*,     V)'.]  des  ReichKstrafgaeü 
buchs  geei  'I  it/t    wonach  Aeußerungcn  zur  Ausführung  »in 
Verteidik'im:;  v  n   Kwhteo.  oder  zur  Wahrnehmun)?  berech- 
tigter lijt<r.--~i'ii  Im!  ;iij.iti-T  n  -lrafl>ar  sind,  als  diw*  \'yrh;in  l'?S' 
sein  einer  Uelcuiigung  aun  der  Form  der  .\eulIorung  uJtit  vn 
den  Umständen,  unter  welchen  sie  geschah,  hervorgeht.  (Knt 
•cheidungen  des  Reicht^gerichta  m  Straf«acnf»n.  Bd.  III. 
Seile  40  fg.) 

Waa  sodann  Ihre  n(i<  h  unerledigte  Differenz  mit  dam 
anderen  Blatte  bittrifft,  so  wäre  dessen  Redakteur  allerdis^; 
zur  .Aufnahme  ihrer  swei  BericfatiffunKen  verpflichtet.  w«ca 
diese  wirklich  einMl  .VÜlUg  thataAchlichen  Charakter'  h&tten- 


Da  indeee  der  nngeiogene  Paragraph  des  Pressgesetzes  cur 
von  ,tbateKehlkihen  Angaben'  ispricht,  so  können  .aachUclK 
Gr&nde*,  lelbai  wenn  «ie  sidi  auf  , wiggeniw.haillichc  That 
Sachen  atBtzen,  als  tolfi«aige  Bestandteile  einet  thatsachlichtfc 
Berichtigung  im  Sinne  dee  Oeeetcee  nicht  nageeehen  werden. 
Die  Terveigerung  te  Aufitahme  ist  nach  %  19  mit  Geldstrafe 
oder  Haft  bedroht.  Ea  handelt  aidi  eleo  hier  um  einePHaei* 
befltimmung,  die  keine  ausdehnende  Auslegung  zullwh  ^ 

Demnach  müi^ten  Sie  Ihre  Berichügowen  tonni  ad 
rein  thatäSchliche  Angaben  beschränken.  »>Ute  dann  d« 
Redakteur  des  betr.  Blattes  die  Aufnahme  noch  immer  tm 
weiffern,  so  fiele  ihm  eine  pressgesety-liche  Uebertretuo^  tu» 
l,.t-t.  .lin  ri  ijcrichtlicho  Verfols»ung  ."^ie  bei  'itr  königlichsn 
.Si.L.u.UiW.iUachaft  zu  beantragen  hiitten.  Von  tsiucr  Privatklag« 
könnte  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  das  berichtigte  Referat 
den  sittlichen  Wert  Ihrer  Person  aniretast^l  blltte.  Ulc'i« 
tadelnde  Urteile  über  wii^senschaillicli'',  iiiiu^itU'ri^rhn  uder 


werbliche  Leistungen  »ind  au  «ich  nicht  strafbar,  (g  I9d  dfi 
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Stni%««*t«buchs.)  Der  Antrag  wt  jren  Hel«iUijruDK  wtode  Wwwi 
;t  Monaten,  tod  dem  TAgn  an  gerechnet,  an  welchm  Sie  TOn 
der  Beleidigung  und  der  i'erson  dct>  Beleidijfcre  Kenntnis  er- 

liiflten,  der  Sti.iliiiitraj.'  v,  i  A%  tweigerung  iWr  Aufiiahm« 
Ih«r  Berichtigungen  bmueu  t  .M.  luid^n,  vom  Tagf  der  I  pber- 
tMtang  '11'  ^''  ''ec^net,  m  stellen  ni  in. 

Uiic  VT.i'ff;  endlich;  ol»,  weim  uut  <-iii  Teil  der  H>TicL 
fijjuBg  ijiirr  dir  in  5  11  des  Pressgest-t/j'-  ln-st iiiinit.-  Grenze 
tit-r  Aufnahmepflicht  hinausgeht,  der  RedaktHur  Ii.'  Aufnahme 
der  gtiuien  Berichtigung  vt  i«t'igern  kOnne,  ifl  za  verneinen, 
tiffh  selbstverstfindRch  unter  der  Bedingung,  düss  Sie  nach 
.ikuticheiduug  dex  rfisonnierenden  Teils  der  ÖerichtiL'unj.'  Ihre 
mn  fakti^t  hnri  Anga'if"«  selbst  redigieren  und  dabei  den  iScUuss- 
>iU  i<-^  ,iiii.'i  /nL;em  ii  Paragraphen  ins  Auge  fuesen:  ,l)io  Aiit 
DaLiiie  erfolgt  kostenfrei,  soweit  nicht  ilie  Kntgegiiung  den 
K*inn  der  zu  berichtigenden  Mitteilung;  Qbcrschreit-et ;  fiir  dii- 
ftb«  <Uea««ll»ft  hinautgohendea  Zeilen  »iod  die  ablich«u  Ein- 
riletanvvebalireii  ra  eotrichten. 

XXXTX. 

I  Anfrage. 

■         Zu  Anfang  diese«  Jahre^-  hnhv  ich  von  der  Firma  N.  'N. 
iü  X  das  Verhigsrccht  und  ilio  f  ortaetatung  einer  bellctris- 
tiichen  XeiUchrift  gekauft,  wobei  der  MOannte  Verleger  sich 
vfrpflicht^te,  ein  Blatt  gleichen  oder  ftanUcb«!  Inhalts  weder 
ftw  I«  begründen,  noch  den  Verlag  einch  solchen  zu  über- 
nehmen.   Es  ist  auch  die  übliche  Bekanntinacfaung  unter  Be- 
atattguug  der  Firma  N.  N.  mit  dem  Bemerken,  dass  die  ge- 
ilitchte  Zeitachtift  ia  das  in  meinem  Verlsfr  erscheinende 
belletrieiiscll«  BUti>  wdchee  einen  Umlielieil  vital  hat,  über- 
gegangen aflx,  lodau  letEteMB  die  oflinelte  noA  Mehtm&flige 
Forteetning  der  gedaehten  Zdteebrift  Ulde.  im  BOnenblatt 
nir  den  detitaehen  Bochhandel  verSffianÜieht  aad  «odeieh  W 
zQglicher  Avis  an  di«  bisherigen  Abonnenten  der  Zeitechrift 
erliiasen  worden. 

In  der  vom  I.Juni  d.  .1.  datierten  Nuunner     des  zweiten 
.lAhrganges  der  Zeitschrift  t  t  erschien  nun  aber  ein  Inserat, 
u:}t>  r  dem  Titel  der  von  N.  N.  aü  mich  rcr- 

•  k.i  ;lti  ii  Zi'itschrift   ein  vom  1.  .Juli  d.  J.  ab  in  K.  er- 

i  ■■:in  in\e8  ueuee  Blatt  ankündigte,  das  gleichfullK  (iedichtc, 
Nuvellettru,  litteranHcbe  Riindt^chaucn  und  l'laudcreieii  brin'reu 
coli.  Weder  Redakteur  noch  Vcrlnger  ist  genannt.  Ks  liattuelt 
«irh  daher  olfenbar  um  ei"  wahrscheiulich  von  einem  !^pwi«!sen 
M  II ~^'<-!)ende.s  Konkurrier, /i.iit >'rr,rl;ii  <  II .  w.  l- ip'-  lii-.-ti!ii:ül  ist, 
Leute,  denen  die  oinschlagimiien  Verhilitni«!e  unbeiiatiut  »ind. 
;iuf  die  Leimrute  zu  ftllircn  und  den  allbekimnleii  Titel  de;, 
mir  eigeutQmlich  zu^rehöiigen  Blatten  sich  zu  nutze  iiiiU'bcn. 

Ich  habe  nun  zwar  ungleich  heut^-  die  ,H«daktion"  de-* 
Angekündigten  neuen  KonkuiTen/.bhittes  vor  allen  Kingritfen 
i;i  mein««  V»;rlagsrechte  niittelK  eingoschriobeneij  Brief»-»  crn^t 
li'  h  gewarnt  und  mir  eventuell  Schädcnklage  etc.  voibelHiltiMi- 
I>och  liegt  mir  viel  daran,  so  bald  alf  möglich  Ihr  Urteil  und 
weiteren  Rat  in  der  S.iche  zu  hören,  um  den  ich  Sie  hier 
durch  ersuche 

Schließlich  bemerke  ii  h  noch,  das«  ieh  Tor»icbbihall>er 
j^wiUt  bin,  eine  kleinere  .\ir/,ahl  Exemplare  meiner  ZeitKchrifi' 
femeflüa  onter  dem  tod  der  Firma  N.  N.  mir  mitverkaaften  Titel 
und  noler  ron  der  ihr  mir  QberlaBeenen  Original- Titelvignette 
drucken  zu  hMtn,  anch  beveit»,  wie  Sie  «na  der  Xranaband- 
Beilage  ersehen  wollen,  bei  der  letzten,  in  diesen  Tagen  snm 
\ersandt  kommenden  Nummer  de«  dritten  Jabrguurs  damit 
«ien  AnfiiDg  gemacht  habe,  sidus»  ich  auf  alle  P6ne  früher 
mit  deuj  von  mir  erworbenen  Titel  wieder  hervoitrete,  als 
tii«ia  eventuellur  Konkurrent,  Nach  K.  habe  icli  „zur  Orieu- 
tiefwig"  ein  aolohaa  Emnplar  benrita  abgesandt. 

Gutachten. 

IHe  Benutzung  de.«  Titels  eine«  fremden  Werke«  5*1  an 
Fl  Li  nicht  al»  Niicli  lri;>  k  im  .Sinne  de»  Reichägesetzes  vom 
11.  Jani  1B70  zu  bctraihlca.  du  nach  ^  l  nur  ..Schriftwerke" 
geechfltzt  sind  und  die  Reichstags  Kommission  bei  der  Hp- 
nJtung  des  Gesetzentwurfs  sich  dahin  Suttert«,  dass  mau  den 
Titel  einer  Schrift  nicht  selbst  wieder  als  Schriftwerk  ansehen 
und  seine  Reproduktion  verbieten,  noch  fwie  im  Entwurf  ge- 
i  hcheni  v  in  'iHni  Verbote  des  Nachdi  n  k^  .lu-ni'hmen  könne. 
^Kr>m  tui-<io  iisbericht  R.  Dürnbach,  Kommentar  S. '22. J 
Dciijf^'tnirifl  können  Sie  gegen  die  Redaktion  der  neuen 

•  /«itachhit,  welche  unter  dem  von  der  Finna  N.  N.  Ihnen  mit- 
verkanften  Titel  angekflndigt  wird,  auf  firaud  des  angezogenen 
*jfeetaee  nicht  gerichtlich  vorgehen.  Aber  auch  nach  allge- 
ininen  Reehtagrunds&tzeu  l&.s.st  .-«ich  meines  Krachtens  gegen 
4»  rar  Zeit  noch  namenlo««  Redaktion  eine  Scbidenklage 


tticht  substaotieren.  Der  Vertrag  zwischen  Ihnen  und  der  Finna 
N.  N.  konnte  nnmOglidi  ebem  aabeteiUfftea  Mtten  die  Ver- 
pHichtung  onfeilesen,  mdi  der  HwamiBaBe  einea  Konikniieni'' 
blatte-  uiittr  fflddiemTU«]  xtt  enthalte«.  Dee  eiarig  aUgiielie 
Mittel  ge^en  ffinlhiMB  drohend«  Kbnknirenz  haben  Sie  hereita 
ergriffen  indem  Sie  mm  Amtahl  Exemplare  Ihres  Blattea  unter 
dem  Titel  der  firfiher  im  Verla*?  der  genannten  Firma  er- 
schienenen Zeitsohrill  erscheinen  ließen  und  ein  solches  Exem 
plar  an  die  von  Ihneu  außerdem  auch  noch  brieflich  gewarnte 
Reduktion  des  Konkniri  iiablattes  in  K.  schickten. 

Nur  dann,  w-  im  .iüs  angekündigt«  Konkuneni'.blatt  etwa 
auch  die  gleiche  'l'i  ♦  v  iguette  ;\niifbi:ien  sollte  und  Sie 
nachzuweisen  vfrni  irlit>Mi,  dass  die  Fiiüui  N.  N.  die  Ihnen 
niitverkmiitr  \  i;,'ii.  ltc  xua  deren  artistischen  ürliL'l'ci  recht- 
uiäDig  erworl-i'n,  kümit*a  Sie  auf  Gritid  von  5;  '<  ili •-,  Keichs- 
esctzea  vom  I»  .l.iai.ar  1^7(),  betrelbnid  las  I'ili-jliLU'recht  an 
iVerken  der  iiildenden  Künste,  gegen  den  V  erieger,  res|i. 
Redakteur  de.-t  fraglichen  Blattes  Strafantrag  stellen  oder  Ent- 
acb&diguDgskhige  erbeben,  wegen  nverboteaer  Nachbildung". 


Sprecbsaal. 


1. 

Erklärung. 

Durch  die  geehrte  Redaktion  dieses  Blattes  kommt  mir 
folgende  Mttteildttg  des  Badihin^n  Seritteriua  ana 

Utrecht  ra: 

«Eis  Naehdmek  Ihrer  Werke  ia(  in  Holland 
nicht  eraefaienca.* 

Hienu  bemerke  ich,  dast  mir  eine  gedruckte  Aueig« 
vMliegt,  «ddie  ich  der  geehrten  Redaktion  Qheraende*),  und 
die  in  dantachw  Uebereetzung  lautet:  ,G.  S.  C.  Scrineriua  in 
Utrecht  bietet  an:  Ebers:  Der  Kaiser,  Die  Frau  Bürgermeiste 
rio,  üarda.  Ein  Wort.  Der  Preis  lur  die  oben  genannten 
Werke,  welche  in  einem  l'rachtband  in  Quart  zusammen- 
gebunden sind,  betrügt  4, W  Holl.  Gulden.  Vom  IH.  September 
an  werden  diese  Werke  ausgegeben  werden.  Es  folgt  die 
I  ntersi-hrift  des  Herrn  .Scriuerius  und  ein  Bestellzettel. 

Da  meine  Romane  in  Oktav  und  nicht  in  ljuart  er- 
•'oliienen  sind  und  sie  >ich  auf  srutem  Pajiier  und  in  saubereni 
Ibuck  zu  dem  oben  ii.iiint>-ii  l'n-i-t-  uni  jü^'li.  li 'herstellen 
liW.sen.  m  mueste  hier  eui  »Nacbdruck  vorliegen,  und  rasch  ent- 
•jchli'-^i  ii  l'iachte  ich  luoinen  Enlschlus.s ,  in  dieser  wichtigen 
.\rig»ilegenheit  ein  Wort  mitzureden,  zur  Ausführung.  Alein 
l'rotest  hat  dann  iu  diesem  Blatte  Aufnahme  gefunden. 

.letzt  erfahre  ich  durch  Herrn  I'.  H.  Keyers  ia  Rotterdam, 
das-t  meine  Romane  nicht  in  Holland,  sondern  in  Now-'Yoik 
nachgedruckt  \v'ird>>n  sind  und  dass  Herr  Scrinciius  nur  den 
Vertrieb  de;  . mm-:  kanischen  liaubausgabe  (auf  achlechteiii 
l'apier  und  elend  gedruckt)  ITir  Molland  übernommen  bat.  Ki< 
lag  mir  nahe  Holland  für  die  Stritte  den  Nachdruckes  zu 
halten,  denn  vor  dem  Krbchoincn  meiner  Krau  Bürgermeiaterin 
ist  von  dem  holländischen  Verleger  C'ampikgne  ma  Nachdruck 
dieaaa  fiuohea  ia  Aoaaicht  geatMH  vmi  finaalilicb  angebete» 
worden.  Die  ehrenwerten  MUladiaeheBi  Bodihti^cr,  denen 
ich  mm  giOBten  Danke  veipdiehtet  bin,  wsjgwiMt  eieh  da' 
mala,  den  Tortrieb  dieser  Aufgabe  memer  Romane  an  aber* 
nehmen,  and  die  rtthrige  dauteche  Veilagshandlung  in  Stutt- 
gart aehob  den  Beatrebunffen  des  Naohdruckers  den  Riegel  vor, 
indem  sie  die  Stereofypplatten  nach  Levden  sandte  und  dort 
in  der  Druckerei  i]o»  nochangeKehenen  Buchhliudlcrs  Sgtholf, 
welcher  .leine  l're  -i'n  /n  diesem  Zwecke  in  uneigennQtzigster 
Weise  zur  VerfOguuL'  stellt«  ,  sechs  Exemplare  der  Frau  Bürger- 
mei-ti  riii  )i''rst(  ll(ii  li.ü  Eines  von  diesen  Büchern  —  ein 
wunds!rl.i.L<?s  L'Uicum  ist  in  meinem  Be»itj;,  drei  Exemplare 
wurden  auf  dem  Ministerium  im  ll«;i(,'  rjii  ilcrgelegt.  weil  die» 
Verfahren  jede-»  in  Holland  gedru'  kfi-  Hii  :li  vor  deim  Nsf-h 
druck  sichert 

K<i  wt  uiir  irl-'ic  h^-i  Ir  ij^',  nl,  H.'iv  .■^>ri  iifii.iJ  in  JiC'-i-iii  Faiie 
il-  N.li'l;>l  rui  I-.  IT  (liier  um  .il  -  \  ri  I  u>-irri  viiu  N:i<'liilrucken 
thiiitg  gewesen  ist,  und  ich  halje  überhaupt  mt'iiu  ii  l'rotest  weit 
weniger  im  eigenen  Interesse  und  gegen  ihn,  als  um  der  guten 
Sache  willen  veröfl'ontlicht.  Wo  der  Raul  1.--  Ntw-hdrucki 
geübt  und  deutsches  Eigentum  dadurch  gcschü^iL u'l  '.v  ird,  gleich- 
viel ob  es  in  Holland  geschieht,  wo  kein  (le.'^etz  ihn  verbietet, 
oder  in  Amerika,  sollt«  unsere  Regierung  alle)<  (Wran  setzen, 
um  die  deutschen  Autoren  und  Verleger  vor  l^chaden  sicher 


*  i  Wird  hierdurch  bestätigt. 
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IM  «teUfin  Ifh  (lurf  in  (iie^er  ^*.ii-h>'  iiiitreiirti,  denn  mein« 
stotlichen  Ronuino  sind  —  «ini(,'p  «oj^ar  an  verschiedenen 
St*>lli->n  —  nüch[rr<lrurkt  wi^nleii.  VicUi'icht,  liättc  ich  v<in  voni- 
hcrein  in  den  j,'egelie{ien  YtkUe  ,tn  einen  ;uiierikani«i  h''ii  Nach- 
druck denken  h<iUr'a,  hatte  ich  dorli  in  inein*fr  ei|,'i'nen  Ang«- 
legeaheit  eriihreu.  da.«^  die  Mehr/abl  der  holländischen 
Buchhändler  billiger  und  vornehmcrwciAn  dem  Nachdruck 
vriderMtst.  Von  hochachtbarer  Seite  wird  mir  >ipsyiti^  .  da« 
aämtliclie  achtbaren  Verlier  in  unserem  Nachharstaate  den 
Nachdruck  miubiUignn.  iHut  sieht  don  rediichea  Sinne  den 
niederländischfoi  Volke.-*  gleich  und  wird  vielleicht  bald  dahin 
tiahren,  dara  in  HoUMid  «in  QweU  gegen  den  Nachdnick  sä- 
■tande  kommt. 
Leipzig.  Georg  Kbera. 


II. 

Nachträgliche  Bemerkung. 
Wit!  ich  in  Nr.  3  ausdrücklich  herrorgehohen,  la^  mu  tür 
meine  Besprechung  des  .Internationalen  ritHit-enBchatzee*  da* 
Vorwort  nur  ia  einem  Korrektiirnl)Zu^e  v.ir,  in  welchem  sich 
die  von  mir  gerügten  zwei  ^tili-^tiKchen  Narhlüst^ij^kciten  finden, 
in  dem  Buche  .seihst  aber  sind  sie,  wie  ich  hinterher  sf^sehen, 
l'Meitigt  und  so  l(»nn  ich,  d;i  soniit,  der  ilnind  m  der  yon 
mir  gemachten  Auwteilung  torttallt,  nur  um  so  rUckhalteloeer 
da«  Heiiiig  und  lorgsam  gearbeitete  ßneb  der  ItUgeneineB  Be- 
aditong  und  Benutsong  empfehlen. 
AUiirelitt,  Onniel  Sandeta. 


in. 

Geelutar  Heirr  RednUenr!  OeiUUea  Sfo  mir  eine  klebe 
lariohtüug*.  In  Nr.  3  Ihm  geMldttetea  Blatte» 
linde  ich  In  den  jlJileimriwdien  MeogkeiteB*  die  bdllafige  Be- 
merkung, dam  ,QeedMe  FdMt  «k  GymiMMMlektOre  in  Deutuch- 

land  unmöglich'  Mi.  leb  erianbe  mir  daran  anknflpfend 
/.u  bemerken,  dan  In  der  Prima  des  knnigl.  Andreanumi«  in 
Hildetheim.  deasan  LehrerkoUe^um  ich  unlBngrt  ein  Ju.hr  laag 
anj.rehf'irte,  der  FlWHi  thntsftctilich  einen  Teil  der  Klugen 
lektiire  bildet.  Uocbachtuagsvoll 
PeitdMH.  Dr.  phil.  0.  Lenninnn. 


IV. 

Umhgeeiirter  Herr!  KexQglieh  .l«r  in  der  M^aaiiH"i.~t 
von  Nr.  4  enthaltenen  Oemerkiiii^  ül>er  i/eutbolds  Werke  er- 
laube ich  mir  folgende*  uiib'.ateilen :  Gedichte  von  Heinrich 
Leuthold  erschienen  in  zweiter  vermehrter  Auflage  t8ä0  in 
Kraaenfeld  bei  .1.  Huber.  Sie  enthalten:  Vermischt«  Oediehte, 
Ghaeelen,  Sonett«.  In  antiker  Form,  SprOche  und  Epigramme. 
Pentheaileia,  ein  Epoe  in  12  Ges&ngen,  Aus  dem  Rliapnodien- 
cyklos  .Hannibal*  und  Uebertragungen.  Der  Herauageber  ist 
Jakob  Bftchtold  in  Zttrich.  der  in  einem  Aufsati  im  .lunihen 
1880  von  „Nord  und  Sfld'  erkliirt,  deaa  die«  die  endgilii^e 
Avignbe  von  Leuthold«  Werken  sei,  da  er  keine  der  noch  in 
•einen  Bälnden  befindUcbea  Dicblungen  der  Oefieniliehkeit 
flbidiefkni  ireide]  —  Bat  Harr  nebtold  dnt  Redtt^  die  Werke 
tim  JNehton  im  deniMhan  Maition  xu  entxiebent 
Mit  beMBdemr  Hm^nehtnng  ergobenel 
Oehlia.  H.  B.  Jnbn. 


Neuigkeitflil. 

Bismarck  und  kein  Ende!   Soeben  erscheint  eines  der 

vielen  Bücher,  bei  denen  die  Plagge  das  Out  deckt:  Bismarck. 
Zwölf  Jahre  deutscher  Politik  (1871  — 1»«8).  Leipzig.  Rengersche 
Buchhandlung  Wir  wollen  abwarten,  ob  Herr  Moritn  Busch 
Ursache  haben  wird,  sich  Uber  das  Buch  /u  ürg;<»m. 

Von  zwei  groUen  deutlichen  Zeit«chri!ten  i-it  Erfreuliches 
zu  berichten.  Die  ' !  a  rte  n  I  ft  ii  Ii  e  .  welche  unter  tler  .^e^ide 
der  durch  vornehnic  Uc^isinnuug  bekanuten  Finna  Kröner  einen 
neuen  Aufschwang  zu  nehmen  scheint,  winl  die  Hohnlicbst 
erwartete  LOsong  des  modernen  Httcrarischen  Hät«els  bringen: 
HeineN  Memoiron.  [)er  sagenumwobene  Hoit  Julia  gibt  Minen 
Schatz  an  Deutschland  heiaus.  Julia  hat  den  Romeo  gefunden 
und  dieser  Romeo  ist  die  Gartenlaube.  Hoffentlich  werden 
dieae  MeoMiren  niobi  allra  barmlea  aein  und  dem  Publikum 
keine  BnttHoaebnng  baeaitan. 


Kille  andere  int-ere-siinte  N'.tchricht  bringt  der  Uttm 
riwlien  Weh  Sihorers  f  :i  mi  iie  nh  I  at  t.  Die  Sacht  htü  «tun: 
eigeiiinnilirhe  Hewandtni-.  Im  Spfttoommer  des  vorigen  lubtr. 
war  eiu  junger  ISerhner  Gelehrter.  d«r  kgl.  Bibliothekar  Dr 
Gapdertz  ;ribrigenii  ein  Mitarbeiter  de-i  Ma).'a7.ins),  Frsu 
liowiRing  Rwtpr  in  KiB«nach  Dort  unter  alten  Papieren  l»M 
•  iaedcrtz  ein  ultc-  Heuter-Manuskript,  K-'uter  i;p>clinebe», 
während  er  noch  unverheiratet  war  und  ab  Wirtscfaillv 
inspektor  fungierte.  Das  Werk  ist  zu  drei  Vierteln  hochdeotfd 
zu  einem  Viertel  plattdeutitch.  Ks  int  so  jsu  .«agen  da»  Urbild 
de»  ..Ut  raine  Stromtid",  bildet  nur  einen  Band  und  bek«ul«U 
die  Gaaobtcbte  de«  Knt«|>«kter  Hawerraann  ganz  besoaden. 
Ee  soll  voll  packender  Gestaltungskraft  una  tief  rflbrend« 
Stellen,  aber  auch  voller  Urkoroik  und  auDerordentüdier 
Kriscbe  der  Empfindung  und  Verve  geechrieben  sein.  Britif 
iai  noch  nicht  darin;  wohl  aber  da*  Urbild  f^r  iha,  dar  catt 
Anaate  an  einem  BriUig,  ein  köstlicher  SchnbnaMtar  ni 
Bedienter  in  einer  Peraon.  namene  Bohr.  JedeiADa  ist  iu 
Werk  littenriaeh  hoehintereaaant  für  dan  BntwialtdnBgigu« 
daa  Dichten.  Wflbnindt  hat  Fmn  Bevter«  die  aaa  fiMto- 
rOekaichten  aehr  votetehtig  damit  war,  von  einer  TariMbat- 
Hebung  des  (lansen  abgenten  Wie  wir  hSren,  wird  um 
in  Schoiera  Pamilienblatt  ein  jüngerer  Aumug  mit  chan^ 
teriatiaclien  Stellen  erncheinen.  Sicherlich  würde  die  Ver 
nffentUchnug  dic«e«  iws^umeu  Werke»  Fritz  Reuter«  i: 
.SchorerF  riniiilienblatt*,  welche'  unter  der  geschickten  Lo- 
tung von  ]].  ().  Hopp  .alle  seine  früheren  redaktioneUea  i.;. 
begrfitlichkeiten  \'er^i>uieo  amobt,  der  gioBen  Beoteiganeiaii 

boch  willkuitHitiiu  Mein. 

Die  (iegenwurt  heachüAigt  !<ich  mit  der  Zukunft  «in-: 
Vergangenheit,  welche  jedem  deutschen  Herten  grotkrtitr 
gescnicutliche  Krinnenin^'n  wach  ruft.  Die  Marienfatug  wirc 
rciilauriert  und  unsere  Zeit  wird  den  alt^tn  Glanz  dieses  wuniln 
baren  Bauwerkx  neu  eriiteheD  Kehen.  Da  würde  dosa  ia 
demnächst  ereeheinende  Roman  de«  wackeren  Rudolph  Gcnfc. 
.Marienburg  (Berlin.  .-V.  Deubner)  Mbr  aar  Zeit  komm«a 
wenn  nicht  dieaelben  Schicksale  der  Marienbuig  um  die«dU 
Zeit  früher  in  einem  Borna»  behandelt  «Iren,  daaaan  Wert 
imerreichbar  i*t.  Wir  meinen  naiMrlieh  Bmat  Wieholi 
Heinrieh  von  Planen.  (Laipaig,  BeiBnair.) 

IKe  verdienattdleb  beMita  im  Magaxin  gewürdigte  aika- 
Biblioihaik  ▼«!  Kart  Pnehaaka  in  Teacben.  bringt  nldnttv 
xwei  aene  Binde  rur  Amigabe.  Der  Liebe  MQh'  amieait 
Drei  Novellen  mn  .hilias  von  der  Traun  und  Litterarisekc 

l'hvji  iognoiiiieen  von  Wilhelm  (loldbaum.    Die  Naiaea 
Verfahr  bargen  dafUr,  djma  bei  diesen  litte rariacheu  Phjrno- 
gnomieen,  der  Liebe  )l6b'  nieht  umaenat  aein  wir^ 

Die  /eitiin|Teri  i-r/iililen,  <\ii><  der  von  Friedrich  Wil 
beim  IV.  1^4;;  i,'f.ti((nto  l-rei*  vu«  W)'J  Thalern,  der  »ü- 
fllnf  .l.ilne  .in  da*  beste  wahrend  der  Zeit  ersihieLfK 
deutsche  GesubicbtKwerk  xu  erteilen  i.^t,  iieiunvh  von  Trei(«chli< 
ftlr  seine  deutache  Geschichte  im  neunzehnten  Jahrhund>it 
zuerkannt  worden  »ei.  Wenn  .tich  die  Sache  wirklich  so  vtr 
hält,  wer  sind  die  PreiHrichter  V  Sicherlich  nicht  die  Uerres 
Ranke,  Waitx  Giesebrecht  und  Wattenbach.  Ks  gibt  viele 
bO»e  Menschen,  die  nicht  nur,  wie  l'rutesxor  Baumgarten  ii 
Strasburg,  Herrn  von  Treitechke  in  seiner  deutaoben  Geechiclit« 
wisMentlicbe  parteiische  Entatellungeii  naehgewieaen  babaa, 
sondern  auch  solche,  die  behaupten,  Herr  von  Treitschke 
kein  emathail  zu  nehmender  Historiker,  sondern  ein  rhet.0^ 
tiacb  begabter  Pnbliaiat^  dar  von  dar  UafaMnaehen  (kiomutik 
wenig  Tenitebe,  kebe  ürknade  im  Origian)  laaen,  nnd  «iae 
Majuskel  von  einer  MiBHikial  tSiM  mtaiaehaiden  könne.  Act 
was  gibt  ea  doeh  Ar  bttae  Ifenadient 

Von  Schiller»  unvollendeten  drauiatiicheu  }^nt  w  (irfeo.  ut 
Demetrius  von  Hemnrh  Laube  und  anderen.  Warbeck  roa 
Richard  GlaO  und  ganz  neuerdinge  die  Malte>er  von  Hein- 
rich Bulthanpt  vollendet  worden.  Das  letatgenannte  Drami 
(Frankfurt  a.  M.,  C.  Koenitser)  liegt  in  einer  neueu  Ausgabr 
vor,  die  Jetct  an  <lie  Kflhnen  versendet  wird.  BnlthupU 
nicht  tingeschiokte  dichtenaobe  Arbeit  wird  dadurch,  ei* 
LeK8ingis  Philotaa,  aaok  Karioeum,  daaa  daa  Btllck  aar  Hlnaar 
rullen  enifa&It. 

Ars^ne  HouKsaye  hat  eine  interessante  Arbnt  dbet 
die  Rachel  unter  der  Feder.  Eine  erquickliche  Naehhclit: 
Mach  dan  nie  endenden,  den  Ekel  keranafordemdan  Ailaro- 
notiaa»  Aber  dk  unwidwateMiohe.  naanaataUiebe  Sanh  Bm- 
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liardt,  diese  widerliche  Karikutui  iltr  |{;uiiel.  ist  Arst'-n« 
Uownjw  Buch  «a  dankearreiier  Fiiifierzcig,  vo  die  Ver- 
kSiperan;  der  tndmB  Kimik  ni  moben  m. 

■ 

Die  energische  Schriftstellerwittwe  Madame  Gaillardet 
fallt  all  ttüinthche  Mitglieder  der  KommiMion  für  die  Krrich- 
toDg  deü  Alexander  Dumaii- Monumente«  die  Auttbiderung  er- 
oeblR  iMaen.  ohne  Verzug  von  dem  Sock«)  der  Statue  auf  dar 
Plioe  ItslMherbes  den  Titel  de«  Dramas  ,Tour  de  Nesle'  m 
«otferiMii,  welcher  dort  in  6old»chrifl  iu  der  Nomenklfttor 
der  Werke  Duma«  figiuini.  S,e  begründet  dies  VerUngea 
mit  der  Biktlnuf.  dlM,  WWa  web.  Dama«  an  dem  Stücke 
nutgaarMtik  hebe,  Uir  Oette  doeh  der  eigeniUdie  Antor  ge- 
vewD  lei,  nnd  «ie  droht  mit  etaan  P^oze«»  fUr  dtn  FIkU,  den 
Diun  ihm»  Wnnieh«  nidit  leferb  QehCr  geben  «ollte.  DIm 
zur  Notir.  für  viele  dramatische  Aatorea,  die  ül  Sompaffnie 
:irb«iten  oder  fremde  Stoffe  xuschneiden.  De  ist  ein  wehre« 
idück,  daas  Eduard  Jacobson  vor  der  Bend  aO<itk  keine  Am- 
.ii«ht  hat,  ein  Standbild  zu  erhalten. 


Der  Roinau  des  Grafen  Walujew  , Lorin',  (eine  deutsche 
L..  iierpet/uDg  dessellH-n  er"!  hien  bei  F.  A.  Broekbuuf  )  liat 
ili  liri'kou-  den  Stoti  /m  einem,  den  gleiches  Nomen  flQbren- 
,li>i  iTintukti^'*  n  Dnuim  gebeten,  fllr  welehee dee  Avffllbranga- 

iv-ciit-  l't-rf^its  •'rl.inirt  ist. 

Idi  Sepieml"'r  IHN^  hat  sir-li  711  Aiiift^rdRn»  unter  dem 
Vorsitze,  des  Herni  .' ,  Aiiki'r^iml,  <M-iu('iniicnitsiuLt;,'l;0(U-'-,  i.iid 
nnt*r  d«»m  Naiueu  .Kembrandt- V  i^reiiugung  üuin  de- 
natten  von  Kiinstflchat/en  iu  Niederland"  (.Rcmbrandl*.  Ver- 
«cniguim;  lot  behoud  in  Nederland  van  Kun^thchatten)  huh 
Notabilitfiten  der  Kuust,  der  Politik,  der  Finanzen  und  der 
»»cwerbe  ein  Verein  gebililet,  der  e^  durch  Aufbrinj^en  von 
6eldmitt<'>ln  verhindern  will,  dass  ferner  fort  und  fort  liollftn- 
difcbe  Kun»t«chätze,  zumal  die  Moisterwcrke  der  holllindischeu 
nid  vlainiKcbeu  Malemchulen  ins  Ausland  wandern,  wie  erst 
fieuerdinps  die  Sainmhin^»  \  Loon  und  die  Mchönote  l.eiNtunj; 
von  Hofje  ven  Bere5t<>vii,  Di«  (iemeinnütaigkeit  de»  l'nter- 
oehmeiu  ui  durch  köni<;L  Erlaus  vom  24.  September  r.  J- 
anerkeant  werden,  am  '20.  Dezember  v.  .1.  bftl  «r  K<nis  der 
Niederland»  in  Person  dns  Protektornt  Obemammen,  nncmdem 
eü  waimer  Autnif  «a  den  Plfttriottam»»  der  Holländer  eneifi- 
tdtan  AaMüBit  iMi  der  BevOlbennE  geAudtti.  Sehr  inblich 
eed  nnebolraMnewert!  WonndwBoUadoriBKiuietiuijjelegcn- 
heiten  so  nachdrDcklich  Ox  das  Sdbntaell  eintreten,  eo  dfiifen 
M  «ich  nicht  wundem,  wenn  die  Deatiehen  dutcbMU  niebtfttr 
df'n  litterarischen  Freihandel  »ohwftnneD,  der  mit  ihrBO  Geiete«' 
(trodokten  in  Holland  getrieben  wird.   Avis  an  lectenr! 

BHiNognphle  der  neuetttn  EnMbelnuiigen. 
(Mit  Ausirahl.) 

Marie  d'Ajac:  Mft  tmito  Lmit».  —  Paris,  C.  Ifturpon 

k  E.  Flammarion. 

Adolphe  BenoiNt:  Table«  de  Logaiitl  i  f.'s  ,i  ■-ix  deci- 
rujilea.  Conatmitea  sui  uu  plan  nouveau.  —  Fariit,  t  h,  Delatfrave. 

John  Henry  Boa*«?:  Wbispering  imiee.  —  New^iork, 
Brentano  Brop. 

Heinrich  Bul thanpi:  Die Welteier  TrMgSdio.  —  FrUik 
fiirt  a.  M.,  C.  tfoenitzer. 

J.  Conrad:  Das  Univeraitütafituiiiuni  in  IiiMit.K.'hMiiii  w  iih- 
reud  der  letateo  tttnizig  Jabie.  —  Jena^  Gustav  Fiacher. 

Richard  E.  Sny:  l^rnceand  Mfene«.  —  Sjnwose»  John 
1.  Roberts. 

Juliu«  Ii  rosse:  Ein  b&igeriidier  Dewetriu«.  Roman. 

—  Dresden,  F.  W,  Steffexui. 

G.  .)«ngckbloei:  Üit  eigen  en  memde  Gaarde.  Qt- 
dichten.  -    Amsterdam.  C.  L.  van  Langenhuyien. 

F.  H.  KdniK:  Vooroordeel.  Tooneetapel  in  Mn  Bedri)f- 

—  Amsterdam,  0.  Theodor  Boin. 

S.  Sohn:  l'raj^r  Ghettobilder.  —  Leipzig.  Fh,  Boclam  jnn. 

Paul  Lindau:  Monsieur  et  Madame  Bewer.  Avee  une 
prefnce  de  H.  Jules  Claretie  et  une  lettre  a  l^tenr  par  Ife. 
Suila  Angler.  —  Paiia,  Hiariebtea  A  de. 

Otto  Kaller:  Die  Knnat  der  Borediambett.  —  Wien, 
A.  BHfMebei». 

Ovatare  Nadandt  Ine  Idjlle.  Ana  Oma  ^anehes 
bot»  taste  d'aprie  los  deseini  de  Alboit  Avblot.  Fhris, 
Iftndrie  de«  bibliofdüles. 

Hans  Parlow:  Spaniiche  Niebto.  Skinea.  —  Wien, 
A.fiarU«b«ii. 


Charles  Riebet;  Lliomme  et  rintell^aBee.  —  Paris. 

Felix  Alcan. 

Schubarts  Gedichte.  lÜKtorisch- kritisobe  Aiu|gabe  Ton 
Gustav  Hauff.  —  Leipzig.  Ph.  Reclam  jun. 

ScipioB  Traum.  Uebersetzt  und  erklfixt  von  Edmvnd 
Boeecl.  Mit  einem  Vorwort  von  C.  Graf  von  Wartoneloben. 
—  Leipzig.  Ph.  Redam  jun. 

0.  b.  Seemann:  lieber  den  Ursprung  der  Sprache.  — 
Leipzig,',  Wilhelm  Friedrich. 

Tancbnits  Edition:  Jobn  Uerrine  by  the  antbor  oT 
,Mebalah-.  8  Binde. 

Friedrieb  ?onTrai«:  BoilMtildlage  ans  der  Wetteren. 
Qedidria  in  Wetfeetaaer  VondarL  —  Oteflen,  Emil  Roth. 

Oeorg  Treu:  Sollen  wir  unsere  Statoen  bemalen?  Ein 
Toitmff.  —  Berlin,  Robert  Onpeuheiin, 

Ungeratene  Gei^tcsKiTidf r  T.'iw  BldtenlesO  nnab- 
riebilicher  Komik.  —  Leipzig,  G.  Laudien. 

Charles  ^arin:  Eaeqpieo  et  ddfiMUaaflOs.  —  Paris,  chos 
lauteur. 


I  Eift-igcr  Leser  in  Leipzig.  Auch  wir  haben  infolge  Ihrer 

Zuschrift  im  Brockhaus  (11.  Auflage)  nachgOKchlagen  und  die 
betreffende  ?l«lle  nicht  gefunden.  Ks  ist,  je<ior  h  iiiiijjlich,  hi-- 
der  VerfiMRer  eine  andere  Auflage  zur  ilaml  fii'hn^A,  waln- 
»cheinlicher  aber,  lia--  i  ine  Verwechaluni;  mit  Meyer  zugrunde 
!  liegt,  üebrigens  WIM  .ii  ii  wir  Ihre  Karte  dem  Autor  übersenden- 

Dr.  iS.  iu  E.  .1.  K.  11»  Berlin.  Da«  Sensationswerk : 
La  cour  et  le  niond«<  poliSiniii'  ;i  Rerlin,  ist  in  Pr<»ii<  en  v^r- 
;  l)oteri,  wird  jiiri  iluch  in  nli'l.t  ausgeliefert,  d;i  die 

I  ilfirfii.'1'ri  l!u<  lilumrH<>r  9!i"»  1  ■cLTrciHii  hcn  imtnotiichfri  (irütidoii 
j  -1.  Ii  wci^nTii  -1.1-  liiii  Ii  /II  i  i/rtrL'il'Cii ,  lip.-i.ion  Antiir  ülirigen« 
)  »ü.lisr  der  Inmsiösiisciio  Attaeh«''  Gerard,  noch  Guv  de  Mau- 
!  passanl.  sondern  eine  di-r  rusHischen  Botsehaft  in  Wriin  nabo» 
I  Htehende  Persönlichkeit  »ein  solL 

R.  V.  H.  in  B.  Unsere  Antwort  wird  domaScbst  brief- 
lirli  t-rff^lgen,  , 

P.  L,  in  B.  Dir  Herausgabe  der  Memoiren  de»  Grafen 
Kbt^d»^«  Hteht  noch  in  weiter  Ferne.  Auf  un.«ere  darauf  be- 
7ilgliche  Aufrage  (oiHo  unN  die  Cottaiiche  Verlagshandlung  mit. 
d.iss  der  Zeitpunkt  fiir  die  Veiöffentlichung  dae  Werkes  noeh 
'/nv  nicht  zu  be^tiiiinien  und  dass  dasselbe  noch  nicht  ainmal 
in  den  Sats  gegeben  sei, 

K.  K.  in  uera.  Wir  geben  Ihnen  in  Ihrem  Stroit  mit 
dem  hetreffenden  Blatte  reebt,  kannennttsaborniebt  «nolaom 
Magaxia  filr  Antikritik  umwandeln, 

B.  H.  in  K.  Warum  ertiflwnSie  sieh  darttber.  das*  der 
genannte  Herr  dasselbe  Thema  in  den  Bl&ttem,  die  ihm  zu 
Gebote  stehen,  tothetzt'?  Benchrftnkten  Menschen  ist  es  ju 
eigen,  den  sie  dip  wenigen  Ideen,  die  in  dem  engen  Kreine 
Ihrer  Fassungokraft  liegen,  mit  einn  Klarheit  ergreifen,  die 
ims  in  der  Schätzung  ihres  («^istcs  irre  uiacht.  Sie  gleichen, 
wiu  ein  Menschi'okeuner  bemerkt,  Hrttlern,  die  das  ßeinige 
und  die  Jahreszahl  joden  ihrer  i'lyiiiii^e  kennen. 

.Adolf  H.  in  Warschau.  Deutlichkeit  Ut  eine  gehörige 
Verteilung  von  Licht  und  Schatten .  sagt  Hamann.  Si<- 
brauchen  mehr  Licht,  Herr  Adol:  Ii 

E.  v.  S.  in  P.  Ad  1:  W<-iuii'ii  .^i.<  «ich  direkt  an  in' 
Redaktion  in  Florenz,  Adrc^s-  \  illinr,  Vidya,  Vi.ilc  l'rim  ip.- 
Eugenio.  Ad  II:  Rptrprts  Thier  ]'.lri,'i>-.;i  ratpn  wir  llmen,  i>ei 
dem  bewiihiti-ii  ihhuiml  jircinatnr  vu  lileibeii. 

B.  B-  in  fjauil  iM  Wir  ehren  das  Vertrauen,  dass  Sie  in 
uns  durch  die  Zu«<  iu)„'  ihrer  Balladen  setzen  nnd  werden 
durch  di.iikrete  NichtverOtl'enilichung  Ihrer  Poesioon  uns  der- 
selben würdig  zeigen.  ScrTuei'. 

T.  V.  B.  in  B.    Mit  Dank  acceptlert. 

O,  W.  Nenniami.    O  weh  Neuaum:)' 

A.  N.  in  B.  Ihr  Kreuzband  machte  das  dritte  Datzemi 
der  uns  aus  allen  HimmeUgegeudeu  zugegangenen  Zcituugcu 
voll,  welche  l&agere  oder  kürzere  Stellen  au«  Nr.  1  und  2  des 
Magazins  ohne  Quellenangabe  nachdruckten.  Wir  wissen  diese 
Liebe  der  Presse  KU  uno  vollauf  tu  wOrdigen  und  bfoiolfui 
natttriicb,  da»  dlesotbe,  wia  jode  innige  Liebe,  don  Nainon 
der  CMiebtea  tdt  aller  Wdt  Twscbwoigt  IndoiNa  gibt  es 
doeb  gowiaw  Grenoon  und  wenn  ^nigo  dieser  Blltter  sogar 
dlooonMogaiiBftaAten  gegenüber  so  thun,  als  wSren  dieeolbon 
auf  ihrem  eigenen  Acker  gewachsen,  so  scheint  uns  der 

ichinCÄiHche  freundliche  Wunsch  am  Platze:  Möge  dein  Ge- 
wissen dich  martern,  al»  wär»t  du  ein  umgekehrtes  Staehol' 
oebwetn. 
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Dn  lUgtsin  (Br  die  Uttentnr  des  ia-  nnd  Awlandei. 


!(ol  trf!«  4>fft  eon  3  ©oflfn  bfr 

3cttfd)rift  für  iÄUgcmeine  (ßffd)id)te, 

Kultur-,  £i)teratur-  unb  jgun|lgrf(t)id)te  i 

(jd^rric<>  13  JkefU  in  ^fttan  a  gT.  1.-)  | 
ifl  fbctolClf^tentn  unb  in  jcbfrSut^^anblungDorrättg  ^Ifilll.  f.—  | 

Ocbd       »irb  dn|cfn  ictn^RCt.)  i 

Sn^alt  ht»  ttfltn  ^cftel:  I 


[Soeben  »rscliiea  in  meinem  Verlagt : 

Saalfeld,  Dr.*  O.  A.,  Haiia  und  Hof  bi  Rom 

Ia  Spiegel  gritddMihw  Irit».  Kvltaf|«td.  B(itii|«  nr 
BeartheilQiiK  das  klaMiickai  Altarthuu,  an  der  nud  in 
SprtcbwiaMDachaft  lawoiiiiat.   284  S.   gr.  8.  gek.  U.  i.~ 


CI»  «Hb  uf  Im  ftloMctcB  OcHmit^f . 


dl  (BcfaaMniMMl  ta  17.  dtli^übat  «m  9nM. 
IDit  VcÜ  ta  flitlMit  1654.  «M  «  eciMntr  I. 
Sic  eiMlfiiinnr  UMtrftif.  9m  «.  (F.  64önba4»- 
iHttcilnrini  mb  8ai4tt 

9Tobrf)tltf  unb  Vtrafpfftf  finb  biitd)  irbc  ^Su^^anbfung  ju 
Itaie^rn. 

©tuttflürt.    I».  cü.  ^otta  lcbc  Ä?;Juc^banMung. 

ji       Ganze  Bibliotheken 

«IimIm  gato Mahar,  aowto  alte  lad  »Man  AataciaphM ^ 

rianburg,  23  Baratah.  ^ 
^      Unaere  Antiqaar-Katalage  bitten  gratis  zu  verlangM.  |t 


vir 

j  8.  0I«| 


is  Co.  in  Leipaif,  Neanarkt  19, 

"      In  Hl   


L.  i.  Olaiai  Sohn 


In  dem  uDterMicboat«])  Verlage  aneUen  toebeo  ud  kau 
donh  jada  BaAhaadlaar  ~ 


Aiiiü  Amerika. 

Keisebriefe 
von 
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Alte  Wahrheiten  ond  moderne  Liigeo. 

Di«  konventionellen  LOgen  der  Koltuzmenaehen. 

Ton  Haz  Mordav. 
188i.  B«diMd8ddMte(BdlhMKBIiMlMr.)y.Aiillace. 

Ein  Buch  von  der  Art  des  oben  genannten,  welches 
ha  Laufe  von  noch  nicht  drei  Monaten  fOnÜDaal  aof- 
gelegt  mtdeii  monte,  um  die  Kauflust  dM  PabUkaiuB 
zu  befriedigen,  mnas  ein  bedeatendes  gamBen  sein, 
nass  in  einem  großen  und  neuen  Gedanken  wurzeln,  nach 
dessen  Klarstellung  und  Sichtbarwerdung  das  Bewosst- 
adn  der  Zeit  verlangt  Und  dieoer  Oedaal^  mldwr 
die  von  einem  reinen  and  edlen  Feoeigdlk  diktierten 
BUUter  der  Nordauschen  Schrift  darcUenehtet,  ist:  Die 
he  Nation  ist  der  Menschheit  eine  Tfaat  schuldig, 
hat  bisher  viel  gedacht  und  geleistet,  geforscht  and 
stig  gearbeitet,  sie  hat  sich  endlich  aus  eigener  Kraft 
it  und  eine  neue  Aera  seiner  weltgeschichtlichen 
inngnriert,  aber  sie  bat  seit  dar  Bafimnatioii 
„ts  gctbtn  nun  Wohle  jener  graiw  TOlkwflunilie, 
wir  Eultormenschheit  nennen. 
Dies  der  Gmndgedanke  Nordau.  Dias  die  Tbat 
^Vvendig  ist,  um  die  schwebende  soaiale  Frage  zu 
M  gMcbichtliGlilBiclitni  erweiaeD.  MochkeiD^ 


fOr  das  große  Ganze  menschlicher  Interessen  notwendige 
Nea*Einrichtiing  in  Staat,  Kirche  oder  Oesellsdiaft  ist 
ohne  viele  und  schwere  Opfer,  ohne  blutii^c  Kämpfe, 
oline  die  rohe  Kraft  der  Faust  und  des  Schwertes  den 
bdiancoden  Mlelilen  abgerungen  worden.  Die'^cliOne 
Redensart:  Befonnen  sind  notwendig,  aber  keine  Re- 
volutionen, ist  —  eben  bloße  Redensart.  Hat  es  Je 
einen  Besitzer  gegeben,  der  sein  Recht  des  Besitzes 
freiwillig  an^jegeben,  nA  wann  das  Beeht  znm  Be- 
sitze längst  allen  Boden  in  der  Wirklichkeit  verloren 
hatte,  langst  zur  Lüge  geworden  war?l  Hat  je  irgend 
ein  Mensiä  odor  eba  Mehrbelt  von  Menschen,  eine 
Klaase,  ein  St^ind  sich  einer  ihnen  dardl  die  Geschichte 
vererbten  Macht  anders  als  gezwangen  entäußert?! 
Selbst  an  dem  geistigen  Besitztum,  der  Beligion,  hangen 
wir  dodi  mr  deswegen  mit  lolcber  InitßuSt  nnd  Ziliig> 
Itfliti  weil  sie  ans  „als  ein  teures  Erbstück  unsrer 
Ahnen**  überlieÜBrt  worden  ist  Wir  sind  eben  Sklaven 
der  Gewohnheit,  nnd  ans  dieser  verdeiblidien  Cbsmkter- 
eigenschaft  resaltiert  der  vun  Nurdau  mit  Bsdlt  in  den 
stärksten  Ausdrücken  gebrandmarkte  Hang  zur  Lüge 
und  geistigen  Feigheit  Wir  sollen  uns  zu  dem  be- 
kennen, was  ist;  was  siehlbar  nnsiehtbarin  den  (Setatem 
aller  auf  der  Höhe  der  zeitgenössiKchcn  Bildung  stehen- 
den Menschen  als  die  Wahrheit  und  zwar  als  eine 
mOhsam  errungene  Wahrheit  seit  Jahrzehnten  aufge» 
i^eKhert  ist  nnd  nadi  Beait%nng  verlsngt 

Diese  Beth&tigung  ist  freilich  nur  durch  Mobili- 
sierung der  gesamten  bisher  leider  nur  latent  vorhan- 
denen Intelligenz  möglich  vnd  anl  eine  siddie  Msssen- 
wirkung  ist  das  Buch  der  „konventionellen  LOge^ 
berechnet.  Die  kühne  und  frappante  Rhetorik  des- 
selben erinnert  an  Rousseau.  So  flammten  einst  die 
ersten  Auflagen  des  nOontrat  sodal"  in  das  Frankrdch 
des  18.  Jahrhunderts  hinein.  Wird  das  Deutschland 
des  19.  Jahrhunderts  sich  seiner  Aufgabe,  die  freilich 
am  so  vid  schvrieriger  ist,  als  sie  eine  Machtfrage  im 
eminentesten  Sinne  des  Wortes  bedenteti  gewachsen 
«ägfia?  Digitized  by  Google 
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Im  euizeliicü  entwirft  Nordau  das  Arbeitsprogramm 
niiffler  Znkaidt  in  Iblgenden  Zügen: 

Zuerst  bespricht  er  die  religiöse  Lüge.  DieFor- 
derung  gebt  hier  auf  Entkleidung  der  Ueligion  von  allem 
ftbcben  und  erlogenen  Beiwerk  dra  Knltos;  ?on  jener  In- 
teressen Wirtschaft,  die  in  allen  kircblicben,  wie  in  allen 
politischen  und  sozialen  Fragen,  uns  tÄglich  das  wider- 
liche Schauspiel  in  kleinlichem  Gezänk  begriffener  Par- 
tien TorlUat»  wekto  mn  das  Mein  und  Dein  längst 
veralteter  Irrtflnier  streiten ,  -während  die  Nation  auf 
Lösung  und  Befreiang  von  den  Fesseln  derselben  wartet. 
Fort  mit  der  KomOdie  des  Enltiirlbuiipfes  1  Sie  hat 
keinen  Boden  in  der  WirUidikcit.  Sie  ist  die  Phos- 
phoronz  in  Fäulnis  tK^griffener  Institutionen  die  einige 
ehrgeizige  Küpfe  zu  dem  Versuche  auigeäuichelt  hat, 
jene  Zncknogea  des  sterbenden  Titanen  für  Lebens- 
äuBerungen  zu  erklären.  Das  Vrllr  v-f^iß  nichts  von 
diesen  I^en,  noch  weniger  der  Gebildete.  Und  sie 
idbüt,  irelehe  diesen  (Hsdiatorenkamirf  für  ein  wirkliches 
Bingen  um  das  bi^chste  Gut  des  Lebens  ausgeben,  sie 
lind  den  Priestern  des  alten  Ron»5  zur  Zeit  seines 
Niedergangs  zu  vergleichen:  Mirabile  videiur,  quod  non 
Tideitt  humpa,  qum  ktrospieeB  vlderiL  INe  Folge 
der  Nordauschcn  Schrift  niuss  sein:  Massonauf^triit  aus 
der  Kirche.  EntäuUern  wir  uns  unsers  Christentums, 
vnsen^Jndcntoms,  seien  wir  weder  Protestanten  nodi 
Katholiken,  weder  Altlutheraner  noch  Unionisten.  Seien 
wir  Menschen.  Lasst  keine  Kultur,  kein  Priesterwerk, 
kein  JBeschneidungsmesscr  und  kein  iaufwasaer  uuser 
Meosdientafli  yerkttneik  Maehen  wir  die  BdigiOn, 
wenn  sie  neben  Kunst  und  Wissenschaft  heut  über- 
haupt noch  eine  Existenzberechtigung  hat,  zur  Sache 
des  individveiUen  selfgovenunent 

In  dem  Abschnitt:  «Die  monarchiseh'nriato« 
kratische  Lüge"  wendet  sich  der  Verfasser  mit 
besonders  schneidiger  Dialektik  gegen  jenes  Zerrbild 
von  RegienngiTsteni,  welches  unser  ^einkonstitn- 
tionalismus  dem  l  i  ht  selbst  von  den  Parteiströmungen 
mit  fortgerissenen  Beobachter  bietet.  Auf  der  einen  Seite 
das  Königtam  Ton  Gottes  Gnaden  und  die  hemchen- 
den  Elemente,  als  Adel  und  Beamtentum,  welche  das 
Konsolitätsprinzip  ihrer  Autoiität  auf  den  göttlichen 
Ursprung  der  königlichen  Macht  zurückführen ;  auf  der 
aadern  Seite  der  sogenannte  Yolkswilte,  vertreten  dmdi 
das  Parlament,  welches  an  der  Macht  nur  dann  tr.il- 
nehmen  darf,  wenn  neue  Steuern  zu  bewilligen  oder 
neue  Gesetze  zu  geben  sind.  Der  Verfiasser  ist  weit 
davon  enilenit,  die  Kepublik  als  den  alleinseligmachen- 
den modus  vivendi  der  Staatsorganismen  hinzustellen: 
er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  eine  Kejpublik,  wekhe 
nur  dem  Namen  und  den  flußern  Formen  nach  die  Idee 
der  Freiheit  rejiräsentiert,  während  die  geistige  Luft  von 
monarchisch-aristokratiscbeu  Miasmen  erfüllt  ist,  wie 
im  heutigen  Frankreich,  poUtisch  ungesundere  Elemente 
in  sich  berge,  als  z.  B.  die  von  wahrer  Freiheit  erfllllte 
Konstitution  Englands.  Dennoch  ist  unschwer  zu  er- 
kennen, dass  die  republikanische  Hegierungsiorm  dem 
Sinne  des  Autors  nadk  die  ebiiig  erstrebenswerte,  der 
Kulturmenschheit  entsprechende  ist  Die  konstitutio- 
nelle Monarchie  ist  üud  gleich  der  Beformation  ^Kritik 


mit  einer  Stellschraube,  die  das  Vordringea  der  V»  Ii 
nunft  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  pMUf.  Ii 
Deshalb  erklärt  er  auch  die  katholische  Heüpion  in 
Protestantismus  gegenüber  für  die  logischere  und  bo-  j 
seqnentere  Form  des  Christentoms.  Sehr  trdEnd 
er  über  den  Adel:  „Die  Aristokratie  übt  auf  da 
Charakter,  nicht  auf  den  Geist  eines  Volkes  vorteil-  | 
haften  Einfluss  aus.   Geistige  Vorzage  vererben  gi4  , 
nicht;  in  bezug  auf  Talent  ist  jeder  sein  eigener  flcrr.« 
Nachdem  er  dies  noch  im  physiologischen  Sinne  nikr 
motiviert,  schließt  er  mit  dem  Auaspruch:  «Man  sduib 
nldit  zugleich  Gedanken  und  Ebder." 

An  dieser  Stelle  wäre  mir  eine  noch  spezifisdien 
I^xemplifikatioti  auf  deutsche  Verhältnisse  erwünseii 
gewesen.    Zwar  findet  sich  manches  treffende  Woö 
vor  über  die  vielen  Regierer  nnd  die  wenigen  Hefi» 
U^tt,  die  vielen  Gesetze  und  das  wenige  Redit,  Ic 
massenhafte  Polizei  and  die  geringe  Sicheriteit.  Zvt. 
wfad  der  «üebermut  der  Aemter"  und  das  Strebwlin 
einer  zermalmenden  Kritik  unterworfen  und  die  Fof« 
dcning  aufgestellt,  dass  die  Gleichheit  des  StaaL'Vir. 
gers  vor  dem  Gesetz  nicht  ferner  eine  bioäe  Löge  da 
gedmdd«!  Beehls  blethe,  sondern  in  Blut  und  Ssl  to 
praktischen  Ijcbens  übergehe.    Den  wichtigsten  Tai 
dieser  Forderung  aber,  ihre  finanzielle  Seite,  schein 
der  Yerfitfser  übersehen  su  habm.  Hierzu  gehfirt  aber 
in  erster  Linie:  Abschaffung  aller  Prozesskosten.  I'^ 
Gewährung  des  Rechts  durch  den  Staat  darf  nicht  noch 
mit  einer  besonderen  Steuer  belastet    sein:  dm 
müssen  die  allgemdnen  Steuern  nm  so  ndir  u» 
reichen,  als  ?io  nlinrliin  am  schwersten  auf  dem  Bosif:- 
losen  lasten,  der  nur  von  seiner  Arbeit  lebt  und  den 
daher  jede  Rechtsverletzung  viel  empfindlich«'  tritV 
als  den  Kapitalisten,  der  von  seiner  Rente  lebt 

In  dem  Kapitel  „Die  politische  liüge"  sinl ' 
besonders  interessant  die  Stellen,  weiche  von  da 
,Psydiologie  des  Partdführers*  und  der  „Anslyae  te 
Volk.swahlen"  handeln.    liier  treten  Symptome 
sittlichen  Konflikte,  an  denen  unser  ütlcDtiicbes  Lebet 
krankt,  am  klarsten  zu  tage.   Die  Ziele  jedes  Paitd* 
führers  können  nur  egoistische  sein;  (ae  will  ftr  mx- 
Person  frei  sein  von  den  Dogmen,  die  uns  unsre  lögahi 
hafte  politische  und  soziale  Existenz  auferl^t  Wiibi 
Bch  gute  nnd  grole  Ziele  verfolgt  er  nicht  und  fem 
er  nicht  verfolgen,  weil  er  damit  die  Rolle  eines  Savv 
narola,  Giordano  Bruno,  Hieronymus  Huss  auf  suäL 
nehmen  würde  und  diese  Rolle  nicht  in  den  Bahnü 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  passt 

Die  eigenartigsten  Früchte  hat  die  DfTikarbwt! 
Nordaus  in  dem  Kapitel:  „Die  wirtschaf tlich* 
Lüge"  gezeitigt  Nachdem  er  die  Gegensätze  swiaA« 
arm  und  reich  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  jce-; 
schildert,  als  die  Quelle  proBer  Reichtümer  das  tri»-^ 
guselz,  die  Spekulation  und  die  Großindustrie  erkaost 
hat,  erörtert  er  die  sdion  in  ihrer  Aufstellung  eigen* 
tümlirhen  Fragen:  ,, Warum  ist  der  Arme  (soll  eigentlidi' 
heiAen:  der  Arbeiter)  zur  Unbildoog  verurteilt?  iA^ 
Bildung  ein  notwendiges  Fostnlat  der  beyoriacMsIMi 
St&nde,  namentlich  des  Beamtentums?"  Die  Kon>c- 
qnensen,  die  er  ans  dem  für  die^$jgfj|{^4$f  ^^ischeBr 
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I  ^scUtchts  einzig  maßgebenden  weil  einzig  glückver- 
'  keilendoi  Gesetz  der  SoHdurltät  dar  bitereasen  zidit. 

sind  einzig  in  ihrer  Art,  großartig  gedacht  und  von 
eim  hinreißenden  WaiirheiL    Es  muas  für  den  Ar- 
beiter, der  ja  zur  Erhaltung  der  Staats-  and  gelehrten 
S^olea  ebensoviel  wo  nicht  mehr  beitarigt,  als  der 
Kapit«list,  die  Möglichkeit  RcschafFen  wcnien,  ilass 
$«iQe  Söhne  derselben  Bildang  teilhaftig  werden ,  wie 
die  S5km  der  Fitrister.  Zn  diesem  Zwedie  mBsseR 
die  ÜDtcrhaltungskosten  dieser  armen  Schüler  m  l 
Slu<!entcn  vom  St!>:it  der  ja  auch  seine  Fn](!iiteii  wäh- 
rend ilirer  LeLirzeil  urhult  und  »ogar  beäuldet,  auf- 
gebttdit  werden;  und  es  muas  femer  dafllr  gesorgt  Verden, 
fli«  nar  die  eigentlich  fähigen  Schüler  zu  pinem  ferner 
Uber  die  Mittelschulen  hinausgehenden  Bildungsgänge 
Ingelusei  werden;  die  Bildung  ninas  Sellwtzwedc  wer- 
Idn;  der  Handwerker  muss  in  dieser  Hinsicht  mit  dem 
Beimten  in  gleicher  Rangordnung  stehen;  er  mu3S  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  sich  an  den  künstlerischen 
MHMfn  nnd  geittigen  Geafiasen  zu  erfreuen,  welche 
rj'ir  <\m  höher  Gchildetcn  zugänglich  und  genicRhar 
aad.  £s  ist  dies  einer  der  schönsten  and  heracerwär- 
■endstcD  Vorzüge  des  Nordansefaen  Bndies,  dsss  durch- 
gittgig  die  Sache  der  Deklassierten  mit  einer  an  die 
Auffinlancr  eines  neuen  Licht  verbreitenden  Faktors 
grenzenden  Genialität  verteidigt  wird  und  dabei  nie- 
1Mb  jene  a,1)gebmuditeD  Sehreckwirkiiogen  angewendet 
«erden,  die  wir  in  dem  einen  Namen:  „Das  rote  Ge- 
^ensl"  zusammeniufaaseD  ans  gewöhnt  haben.  Neu* 
wie  gesagt,  ist  dieses  Eapitd  faat  in  aOen  seinen  Einseln« 
heiten.  Am  frappantesten  tritt  jedoch  auEcr  der  For- 
Jcmng  der  Abschaffung  des  Erbrechts,  die  wir  ja  aus 
im  Programm  der  Sozialdemokratie  kennen,  die  An- 
idkt  auf,  dass  das  persönliche  Efgtmton  fon  Onind 
UL^!  Boden  abgeschuffl  werden  müsste.    Hier  scheint 
ien  Verfasser  sein  sonst  so  dczidiertes  Gefühl  iür  das 
Iteckmäflige  im  Stich  gelassen  zu  haben.  Wenigstens 
ffäic  nach  meiner  Erfahrung  die  Verstaatlichung  des 
(rfnid  und  Bodens,  auf  welchem  gesfit  nnd  geerntet 
iBd,  was  zur  LebensnotdurCt  und  Nahrung  der  Staate- 
mger  notwendig  ist,  die  letste  Instanz  auf  jenem 
S^ege,  den  die  slaats-soziaHstische  Gesct/i^i  l  -ing  mit 
oehr  Kühnheit  als  Geschick  betreten  hat  und  der, 
nno  man  erst  bei  der  Auflösung  des  Eigentumsbegriffs 
ligeiangt  ist,  sehr  bald  auch  zur  Auflösung  des  Staats« 
lesTÜTs  ala  solciien,  d.  h.  zum  Ucbergang  in  die  ge- 
liimite  Utopie  nihilistischen  Anarchismus  fuhren  dürfte. 
Ik  feAenne  die  gute  Seite  der  Kerdavschen  Gedanlcen- 
irbeit  aach  hier  nicht.  Ich  bekenne  micli  durchaus  zu 
öKfti  sozialpolitischen  Prograniiu,  welches  die  Outricr- 
Ug,  d.  h.  die  übermäliigc  Zuspitzung  und  legale  Petri- 
IMbii  des  E^entumsbegriifs  als  das  grüßte  Uebel 
lüscrer  gesellschaftlichen  Misere  hinstellt.    Ich  votiere 
toAbscbaffoiig  des  Intestaterbrechts  bis  auf  jenen  letz- 
pandliiMneii  Kern,  vermöge  dessen  den  Kindern  ans 
dem  Vermögen  ihrer  Eltern  eine  zur  Erlangung  eines 
selbst<lnd!gen  Lebenserwerbs  ausreichende  Kapitalrente 
Itncfaert  wird.    Aber  ich  halte  das  persönliche  Eigen- 
iM^to  finuom  an  dem  Adceri  den  er  bewirtschaftet, 
K^<ODdllO  line  qunon  nnflei«  deutschen  Staats- 


wesens, weil  ohne  diese  Bedingung  das  Interesse  der 
LandbeTdlkemng  an  ihrem  Gewerbe,  wddies  fOr  die 

Existenz,  eines  gesunden,  wehrhaften  llfaumesstammes 
von  fundamentaler  Wichtigkeit  ist,  sich  in  einen  bloßen 
Raubbau  der  schlimmsten  Art  verflüchtigen  würde. 

Der  letzte  Abschnitt  „Die  Eholüge**  bietet  dem 
Autor  willkommene  Gelegenheit,  das  ihm  auf  diesem 
Gebiet  in  besonderer  Fälle  zu  Gebote  stehende  er- 
fehmngswissensehaftHche  Ifoterial  va  sehum  Zwecken 
zu  verwe  nden  und  für  die  Herbeiführung  einer  frei- 
heitlirhen  Gesetzgebung  in  Ehesachen  zu  plaidiercn, 
die  allerding.^,  wetiu  sie  nicht  zum  Schaden  der  ße- 
Tölkerungszunahrao  ausscltlagen  soll,  einen  idealen  Zo* 
stand  der  Durchschniltsmenschheit  voraussetzt,  von  dem 
wir  heutzutage  noch  ebensoweit  entfernt  aiud,  wie  von 
einer  Zivilisierung  des  schwarzen  Erdteils. 

Und  dieses  scheint  mir,  um  zum  Schluss  doch 
noch  ein  „kräftig  Wörtchen"  souveräner  Kritik  in  die 
Wagschalc  zu  legen,  die  Achillesferse  der  Nordauschen 
Weltanschaanng  zu  sein,  dass  dnrehgbigig  die  Pr&- 
missen  zn  hoch  gegriffen  sind,  um  die  Probe  vor  dem 
tiefen )  ruhigen  und  objektiven  philosophischen  Grad- 
messer  xn  heitelm*  Dieser  gröBesten  aller  wissen- 
schaftlichen Aul^iabeil,  den  Grund  zu  unserer  konflikt- 
erfüllten  pessimistischen  Lebensführung  in  der  allge- 
meinen menschlichen  Lüge  zu  finden,  hat  sich  der  Vcr- 
ftsser  nidit  gewadnen  gesdgt  Der  Kultus  des  leb, 
den  der  Verfasser  in  seiner  „Schlussharmonie"  a  coup 
de  b&ton  austreiben  möchte,  ist  keine  »freie  Willkür 
der  Wahl**  des  Kultunnensehen,  sondern  er  Ist  die  not- 
wendige Folge  eines  hyperftsthetischen  spekulativen 
Glorienscheins,  den  bis  in  unwre  Zeit  der  Menschen- 
geiät  um  sich  selbst  zu  verbreiten  liebte  und  den  selbst 
die  Tor  nidite  nurttcksduedEende  Natnrerkeontnia  bis- 
her nidit  wiifcsam  m  zentSren  fermochte. 


Berlin. 


Adolf  Butenberg. 


Zur  EativickeluDg  des  frauzüsisctiea  äouiaiis. 

Wie  man  über  die  naturalistische  Richtung  in  der 
modernen  erzählenden  Litteratur  Frankreiciis  auch  denken 
mag,.,  man  wird  nicht  bestreiten  können,  dass  diese 
Richtung  schon  bis  an  die  äußersten  Grenzen  des  Mög- 
lichen gegangen  ist,  dass  ihr  kaum  noch  etwas  zu  thun 
übrig  bleibt,  und  dass  man  eine  entscheidende  Wen- 
dung in  der  Entwickelung  des  französischen  Romaus 
sehnsüchtig  erwartet.  Seine  höchsten  Trümi'fe  hat  der 
Naturalismus  ausgespielt  Was  nun?  Die  Frage  iat 
nicht  mftftig.  Sie  tandite  immer  nnd  flberall  auf;  so* 
bald  eine  „Schule"  ihre  stärksten  Eff^ekte  erreicht  hatte. 
Man  stellte  sie,  als  Jacques  Ofi'cnbach  sich  im  Zenith 
seines  Ruhms  beftad  und  alle  Verständigen  darüber 
einig  waren,  dass  eine  weitere  Steigerung  auf  dem  Ge- 
biet« der  nuflikalischen  Fikantehe  nicht  dl^tlli^  Sf^<.^oogle 
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Offenbachs  machte  sich   ic-  Niedergang  der  von  ihm 
io  Mode  gebrachten  Qi^ttuug  geltend,  und  heute  führt 
sein  Genre  nur  noch  ein  Scheinleben,  dem  efnes  Tages 
der  Tod  folgen  wird  .  . .   Die  entscheidende  Stunde 
wird  dem  naturalistischen  Roman  in  eirer  niclit  allzu 
fernen  Zeit  schlagen.  Von  dieser  Ueberzeugung  durch- 
drangeo«  mttclite  man  gern  einen  Bück  in  die  Zakuoft 
thun.   Aber  in  littcrarischen  wie  in  allen  anderen 
Dienschlichen  Dingen  bleibt  uns  die  Erkenntnis  dessen, 
was  da  kommen  wird,  versagt.   Alle  Vertrautheit  mit 
der  GcficliiLhte  der  französischen  Litteratur  hilft  uns 
nicht  darüber  hinweg,  dass  wir  nicht  wissen,  ja  nicht 
einmal  ahnen  können,  welche  Nachfolgerschaft  der  Na- 
tnnlismva  im  fran8(id8cbett  Schrifttum  finden  wird. 
Vielleicht  wagt  hie  und  da  ein  Berufener  es,  sich  in 
diesem  tolle  die  so  begehreuswerte  Öehergabe  zu- 
zuschreiben.  Allein,  wie  alle  Prophezeiung  auf  diesem 
Gebiete  sv  schänden  werden  kann,  das  geht  evident 
aus  dem  Irrtume  hervor,  in  den  selbst  ein  so  scharfer 
Geist  wie  George  Sand  verfallen  konnte.  In  einer 
Einleitung  zu  »Obermann**  von  Sönaneourt  —  einem 
jener  Romane,  die  in  Frankreich  :ils  Echo  von  «Wertliers 
Leiden**  entstanden  —  spricht  George  Sand  die  Er- 
wartung aus,  die  „litttrature  röelle"  gehe  ihrem  Ende 
entgegen.  «Eine  andere  Litteratur,'*  meint  nie,  , bereitet 
sirh  vor  und  nähert  sich  mit  großen  Schritten,  eine 
ideale,  innerliche  Litteratur,  die  in  dem  menschlichen 
Gewissen  ibre  Quelle  sacht,  der  Welt  der  Sinne  nur 
Form  und  Gewand  ihrer  Inspirationen  entlehnt,  die  kin- 
dischL-  Verwickchmg  von  Episoden  aber  verachtet;  ihre 
Aul'üabc  aickt  daxiü  sucht,  diü  müßige  PbaDtasie  zu 
nnteffhaltea  und  zu  zerstreuen,  nicht  zu  den  Augen  aber 
beständig  zu  der  Seele  redet."  George  Sand  plaidierte 
ein  wenig  pro  dorne.  Sie  selbst  wendete  sich  an  die 
Seele  des  Lesers,  und  wenn  in  ihrai  Romanen  die  in 
den  hier  zitierten  Zeilen  von  oben  herab  behandelte 
"Welt  der  Sinne  zu  einer  eingreifenden  I'olle  bestimmt 
wird,  SU  weiü  die  hockbegabte  i'rau  alles  Siuniiche  in 
letzter  Linie  immer  wieder  seelisch  zu  motivinren.  ICan 
weiß,  dass  ihre  Heldinnen  fast  durchweg  ^unterstanden" 
nnd  und  damit  alles,  was  sie  thun  und  lassen,  zu 
reditftr^en  meinen.    Und  ni<miand  bat  diese  Un- 
verstandenheit  unerbit  ;:  I  r  gegeißelt  als  Emile  Zola, 
derselbe  Autor,  welcher  die  Vomussagunff  der  George 
Sund  80  schlagend  widerlegen  sollte.   Er  und  seine 
Sehule  basieren  gaos  und  gar  auf  der  giob*8innIicheD 
Welt,  auf  der  Realität.   Er  kann  nicht  genug  Sjiott 
finden  für  die  £rsähler,  welche  die  Phantasie  zu  Hilfe 
nehmen  statt  der  „Wissenschsft'*,  wie  er  in  seiner 
wunderlichen  Terminologio  die  Beobachtung  des  Lebens 
nennt.   Die  Träumerei,  bei  der  Gcorjje  Sand  ein  Cha- 
rakteristiküa  &o  vieler  ihrer  Gestalten,  nennt  er  „die 
QMlle  aller  Fefatei**.  Ihm  und  eeimn  Anhlngoii  sind 
die  Erzähler  von  der  „llevuc  des  dcux  mondes"  lächer- 
liche Karriliaturen  auf  die  ihrer  Mission  sich  be- 
wussten  «soziaten  Chemiker*.  Nun  haben  die  Katnra- 
listen  allerdings  in  unseren  Tagen  die  größten  buch- 
händlerischen Erfolge  für  sich.    Aber  dass  der  V.oAcn 
nicht  ihnen  allein  gehurt,  ist  aus  vielen  Auzeiclieu  zu 


ersehen.  AIjdiMMo  Daudet,  der,  als  einSUeldkw^wi 

allen  ..Schulen"  das  Beste  zu  nehmen  sncht,  p^jidi 
die  volle  Gunst  des  Publikums,  eine  Keibe  jüDm-:: 
Schriftsteller,  die  Zola  als  ftnlunte  Unke,  die  Mm 
dm  deux  mondes"  als  äußerste  Rechte  betnchtet  > 
entschieden  nacli  der  Rechten  hin  gravitieren  nodduci 
den  Beifall  der  Leser  und  die  Anerkennung  <kr  Kmik 
erringen.  Soll  man  dann»  sehlieSen,  daas  cinesliiga 
ein  entschiedener  Tldckschlag  erfolgen  wonle?  It- 
zweifelhaft  sind  die  Franzosen  der  UebertreibangeD  4: 
naturatistlscben  Sdinle  mflde  geworden.  Die  Scbau 
Spielerin  Marie  Colombier,  als  sie  ein  wMp 
Pamphlet  gegen  Sarah  Bernhardt  veröffcaüidtii 
wollte  letzteres  als  Glied  in  der  Kette  der  natunlistisdiä 
Litteratur  geltend  madien.  Soldie  Zwtaduifille  ntm 
eine  Reaktion  herbeiführen.  Aber  wie  diese  bcsduSi 
sein  und  wohin  sie  zielen  wird,  das  liegt  noch  t«> 
borgen  im  Schofle  einer  könftic^  Zbit 

Neuestens  ist  ein  Roman*)  erschienen,  JAniwt 
de  Givr^",  welcher  darauf  hindeutet,  dass  der  Erfol:  j 
auch  solchen  Werken  nicht  versagt  bleiben  ma, 
welche  von  der  Modegattung  sich  abwenden  md 
Versuch  wagen,  ihr  Rüstzeug  aus  einem  Arsenal  m 
holen,  das  von  dem  Papste  des  Naturalismos  feieriiri 
mit  dem  grüßen  und  kleinen  Banne  belegt  worJu. 
Rabu^n  bat  schon  mit  einem  Roman:  «Dans  \»w^ 
gute  Wirkung  gemacht,  „Madame  de  Givr^**  liest  h 
dritter  Aullage  vor  und  wird  noch  weiter  des  Wega! 
Popularitit  verfolgen.  Wir  widmen  diesem  Bodie 
Aufmerksamkeit,  weil  es  uns  typisch  erscheint  für  eine ; 
ganze  Reihe  erzählender  Werke,  die  heute  in  Frink-i 
reich  neben  den  naturalistischen  i'rodukten  blfibai 
Wie  die  Llttoatur  ein  Teil  der  aUgemdnen  KultarJ 
so  ist  das  einzelne  Buch  organisch  zusammcngfbJn;' 
mit  einer  ganzen  Litteratur.  Nur  wer  sich  diese  liA 
fiihmng  vor  Augen  hält,  wird  tta  die  litteFBiisdi^ 
Kritik  den  richtigen  Standpunkt  gewinnen.  Damm  er 
scheint  das  Buch  von  Tlabusson  uns  einer  besondere!: 
Anzeige  wert.   Nach  Zolaa  Ansicht  sind  die  RomaDciaSi 
k  la  Sand  tot  nnd  abgethan,  md  nmi  tamimt  ein  Ja^ 
daher  und  erschreibt  sich  Beifall  mit  einem  Buciie,: 
welches  ganz  gut  die  Firma  «George  Sand**  trtg« 
könnte.  Aliee  TercOiae  behütet  ihren  Vetter  BapMd| 
de  Givrö.    Krst  nach  der  Verehelichung  wird  sie  siii| 
klar  darüber,  dass  sie  ihn  nicht  liebt,  sondern  ihr« 
Jugendgespielen  Pierre  Lefort.  Sie  behandelt  uuo  ihra 
Gatten  mit  abstoSender  Kilte,  er  geht  allein  auf  Bnam 
nimmt  zum  Schein  die  Schuld  auf  "i'-b    den  Bra« 
zwischen  sich  und  seiner  i-rau  verschuldet  zu  bai>eaj 
der  äußere  Ronltikt  ist  gegeben,  da  Alice  nicht  VUf^ 
Herrin  ihrer  f^eidenscbaft  bleibt,  zwischen  ihr  undPienti 
glftheude  Erklärungen  gewechselt  und  Fiuchtpläne  Tf^ 
abredet  werden.  Der  mittlerweile  zum  Zwecke  tM 
Annäbernngsversnehes  an  Alice  mrtckgdmhrte  BajoM^ 
erspäht  das  Geheimnis  seiner  Frau,  überrascht  dies« 
in  der  Wolmung  des  Geliebten,  und  Alice,  von  eine 
dämonischen  Macht  getrieben,  will  flmD  Qatteo 


•)  TTenrv  RabtUM«, 

Levjf,  cditeur  18^4. 


Ibdane  de  Givriu  Psriai 


Digimed  by  Googlej 


Du  Ma^D  ffir  die  UttBratnr  des  In-  and  ÄaslaDdca. 


101 


gcbiefieo,  trifft  aber  Pierre  mit  tödlicher  Kugel.  Vor 
<ier  Welt  heißt  es,  der  Graf  habe  Pierre  getötet,  die 
Qerichte  vertuschcu  die  ganze  Angelegenheit,  Alice  büßt 
mit  der  steten  Erinnerung  an  das  schreckliche  Ende 
ihrer  einzigen  Ilerzensaffiairc  die  unerlaubte  Neigung. 
Voo  Ehebruch  keine  Spar,  wenigstens  nicht  von  leib- 
lidüiD.  Die  HeMto  eine  nngewOliolidie  Fiftu;  znent 
loarmorkalt,  dann  von  flberströmender  Glut.  Der 
Geliebte  voll  fesselnder  Eigenschaften,  aber  im  ent- 
scheidenden Moment  weniger  fest  und  schneidig  alb  die 
'Sm,  die  Ihrer  Liebe  alles  opfern  will:  Ehre,  Rang, 
Yennögen,  Stellung.    Der  Gatte  ein  Dutzendmensch 
aOtigUcher  ArL  Wie  man  siebt:  alle  Ingredienzien, 
nK  deeen  die  Prosaiiten  der  «Revae  des  den 
IBO■des^  dieses  Vorgomachcs  der  «Acadämie",  zu  ar- 
beiten pflegen.    Natürlich  fehlt  es  nicht  an  hübschen, 
espritTollen  Bemerkungen.   Auf  gut  Glück  sei  eine  oder 
die  tadne  ImaiBedKAoB :  M  Sachen  der  Ehe  ist  dte 
rebeTlegcnheit  der  EiniinrnfTcn  tlber  die  Bünden  eine 
3!hat8icbe,  die  man  hinnehmeu  muss,  ohne  sie  zu  dis- 
Jhrffcfen*' . . .  nbtoessieit  eine  junge,  schöne,  elegante 
Frau,  und  sei  sie  noch  ao  ernat,  sich  in  .solchem  Mafie 
C«  ist  von  Alice  und  Pierre  die  Rede)  für  eine  Philo- 
iHifhie,  so  interessiert  sie  sich  für  einen  Philosophen" . . . 
^  F^anen  sind  immer  entweder  abeiglänbisdi  <»der 
fledinnen"  .  .  .    Das  Schwergewicht  legt  der  Autor 
aof  die  Charakteristik  der  weiblichen  Hauptfigur.  Er 
jnA  mnere  Sympathie  wach  für  die  zwischen  Pflicht 
nsd  Ndgnng  hin-  und  hergepeitschte  Alice;  er  hoflt 
offenbar,  dass  wir  sie  milde  beurteilen  werden,  wenn 
vir  ilure  Seelenkämpfe  bis  ins  Detail  kennen  —  „tout 
eonpraidre,  c*est  tmit  pardonnei^.  Rabosson  hat  die 
Fehler  und  die  Tugenden  seiner  Schule.    Zu  jenen  ge- 
hört die  oft  theatralische  Manier,  wie  er  die  Lieben- 
den mit  einander  Terlsehren  lässt.   Wenn  Alice  und 
Pierre  sich       dem  Späherauge  des  Grafen  in  einer 
Ililtte  verbergen,  so  wirkt  es  in  der  That  fast  paro- 
ätBtiscb,  wenn  Pierre  aosruft:  „Ein  Palast,  diese  HütteP' 
|!«hI  AUte  hhuoftgt:  „Ja,  mit  dir  ein  Palast! .  Der 
glänzenden  Seite  der  Richtung,  die.  in  Rabusson  wieder 
äiien  Vertreter  gefunden,  darf  die  mächtige  Beredsam- 
heit der  Leidenschaft  beigczäidt  werden.   Wieder  die 
\  orzflge,  noch  die  Schwächen  des  Autors  und  seiner 
Galtung  sollen  hier  verschwiegen  wr-'m    Wir  haben 
war  die  Absicht,  zu  aignaUsieren,  dass  die  neue  Geae- 
Issthm  keineswegs  in  Bansch  and  Bogen  zu  der  fVihne 
des  Naturalismus  schwört.   Ob  aber  die  Wiederkehr 
der  George  Sandschen  Manier  das  sieghafte  Wahr- 
,  zt:.cheu  der  französischen  Litteratur  in  kommenden 
iTtgen  sein  wird,  das  weiß  keines  Sterblichen  Verstand. 
IVir  fühlen  —  wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  den 
L  frinzfisischcD  Roman  der  Jetzt^seit  —  den  Uerbst  und 
hmdst  wohl  aadi  den  Winter  erleben.  Die  Gaben  des 
Mttü^agß  siod  noch  wie  dsa  vencUeiertB  WA  sn  Salb. 

r  Wien. 
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Es  gehört  sehr  viel  kunstreiche  BemQhnng  dazu, 
diese  Zusammenhänge  nicht  zu  sehen,  und  der  G^bichte 
vnd  der  Spradie  zom  Trota  bei  den  Thrakein  anf 
Litauer  und  Slaven  zu  raten,  statt  die  Ost-Germanen 
mit  Haut  und  Haar  vor  sich  zu  erblicken.  Grimm 
erkaonte  die  thrakischen  Geten  als  Goten.  Zu  denen, 
wdche  die  Thatsadien  cn  würdigen  wvsstsn,  gASrle 
Dr.  Zimmermann,  der  Fortsetzer  von  Wirths  „Ge- 
schichte der  Deutschen".  Ohne  die  Troer  zu  berOhreOi 
stellte  er  die  Itiraker  ta  dem  Qennanea«Tolke.  Die 
Masse  der  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  schon 
von  Fisch art  erkannten,  von  Lessing  erwähnten, 
von  Voss  in  seiner  „Weihe''  zur  Iliade  bestätigten 
Ansicht  fst  aber  viel  grQBsr,  als  sie  bishor  ymgt- 

bracht  Würden  ist.  Ich  meinerscit.s  hubr.  sfit  .Inhrnn 
eine  Menge  dieser  Beweise  gesammelt  und  den  eiu- 
fai&mi  Schlttss  anf  die  gcrmasbehe  Terwandtsehaft  der 
Troer  eben  mittels  ihrer  thrakischen  Verwandtschaft 
gezogen.  Auf  eine  Widerlegung  dessen,  was  von  sla- 
vischen,  französischen,  zum  Teil  auch  deutschen  Schrift- 
steilem in  anderem  Shine  Aber  die  Thraker  vorgebracht 
worden,  vermag  ich  hin  rjatflrlich  nicht  einzugehen. 
Dies  soll  einmal  bei  passender  Gelegenheit  geschehen. 

Namen,  welche  auf  den  Degen  und  den  Speer 
weisen,  wie  sie  bei  den  Germanen  gebrftncblich  waren, 
kommen  unter  den  Thrakern  häufig  vor.  Es  sei  hier 
nur  Spartacus  genannt;  also  Spartak.  Auch  in  der 
Form:  8pardak(os)  nnd  8paradak(os)  ist  dar  Käme 
unter  den  Thrakern  erwähnt.  Ein  Nachfolger  von 
Seuthcs  hieiJ  Sparadok  Seüth(e8)  ist  =  Seyd;  be- 
kannte Abkürzung  für  Seifricd  oder  Siegfried.  Namen 
wie  Tereus  oder  Teres  (-»Ter  und  Tyr),  AttaloS 
(=  Atli  und  Adalo),  Oiagros  (=  Ocgir)  u.  s.  w. 
geben  für  den  Kenner  des  germanischen  Altertums  aaeh 
beaditenswerte  Fingerzdge.  Wo  findet  sieh  eine  niher- 
liegende  Auflösung  dieser  Namen? 

Zeugen  schon  eine  Menge  thrakischer  Orts-  and 
Fersoneu-Nameu  für  germanischen  Zusammenhang,  so 
lässt  sich  ein  Naebwds  auch  ans  den  eigentlichen 
Sprachresten  jenes  großen  Volkes  führen.  Es  sind 
solcher  Ueberbleibsel  leider  nur  sehr  wenige  auf  uns 
gekommen;  dscn  nodi  teOwefse  verstQmmelt  —  fär  den 
griechischen  Mund  zurecht  gemacht.  Bei  den  Ver- 
gleichen, die  man  zwi^rhen  den  uns  erhaltr'n«'n  Wörtern 
und  der  litauischen  und  slavischeu  Zunge  angestellt 
hat,  ist  es  ans  stets  au^^efidlen,  dsas  man  aus  fremden 
Sprachen  beinahe  Unmögliches,  jedenfalls  ziemlich  Fern- 
liegendes heranzog,  dagegen  das  in  deutscher  und  nor- 
discher Schriftspradie  oder  Mondart  sich  teicht  Dar^ 
bietende  mehrfach  übersah.  In  Eicks  wertvtdlsm 
Werke  („Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo-Germanen 
Europas")  fehlt  eine  Anzahl  solcher  germanischer  Hin- 
weise, obwohl  sie  für  so  widhll^  Worte  wie:  Schwert, 
Mfllze,  Gebäck,  Koryhanten  u.  ä.      crfgehcn  sind. 

Ihr  kurzes,  breites  Sciiwert  nanntuu  die  Thraker, 
zuiul^e  den  Griechen:  „Skalme"  ((rxa'A/iff).  Genau 
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(skulm)  heiBt  das  kurze  Breitechwert  im  Nordischen. 
„Mitra",  Kopfbinde,  ist  ein  phrygisch-tfarakla<Ae8  Wort 
Es  ist  unser:  MQtze;  das  nordische  „Motr."  Wo  der 
gcrniaiiisclio  Nordländer  die  geistliche  Mitra  meint,  da 
sayl  er  nicht  „Motr",  ßouderu  „Milr",  welches  dann 
ans  klassischer  Spnclie  eotlebot  ist,  die  es  ihreneita 
von  den  Phn-gcm  erripf;iTi:'t^n  hatte.  Und  auch  die 
eigentlicbe  pbiygische  Mab:e,  welche  zur  Freiheits-  and 
xnr  Franken-  oder  ftanzosen-HQtse  gewoi^  ist,  trar 
ursprünglich  eine  thrakisch-germanische.  Selbstver- 
ständlich ist  wiadflnuQ  das  phiygische  „Below"  (BroQ 
unser  Gebäck. 

Wamm  aber  einem  Worte  wie  «Gloiir(o8)", 
d.  h.  Gold,  auf  kein  einziges  germanische^  Wort  hin- 
weisend üat  doch  das  phiygiache  Glur  an  skandi- 
nsrvbdiai,  idindtedien  Wfirtem,  wdebe  alle  das  Ofiteem 
bedenten,  eine  Reihe  Scitcnstücke !  Es  seien  hier  nur: 
glßra,  gl;yra,  und  gier  (alt-dänisch:  glarj  erwähnt. 
Letzteres  bedeutete  ursprünglich  den  goldgelben  Bern- 
stein, den  unsere  Voiibkhren,  zufolge  Taeitns,  OUs 
(glesum)  nannten.  Warum  also  zu  so  fern  abliegen- 
den Vergleichen,  wie  mit  x>^«)?os  (blassgrüo)  oder  gar 
dem  slaviseken  dato  (Gold)  greifen? 

Den  Krieg  nannten  die  tlinkischen  I^hr}'ger 
ci^uH-v.  Werden  wir  da  nicht  an  unsere  alten  Worte 
für  Heer  und  für  Schwert  (heru,  gotbisch:  hairus), 
an  das  angelsichsisdie  hearman  (serst&ren),  an  das 
englische;  to  harrv  (verlieereii),  an  den  Kriegsgott  Her u 
und  an  Hermen  (Irmin),  selbst  an  Harm,  erinnert? 
Einen  König  bezeichneten  die  I'hryger  als  ßaX-tlp. 
Braucht  man  dafür  auf  ein  slavisches  «bolji*'  (grOßer) 
zu  raten  ?  Hieß  nicht  der  I'flrgt  hei  den  Xordmilnncm 
Baldr,  bei  den  Äugelsachsen  IJaldorV  Oder  wenn  man 
auf  ein  Eigensdiaftswort  znrttdqpvifett  will,  liegt  nicht 
das  nonlische  ballr,  das  jütische  baltbs,  daS  ODg- 
lischo  bold  (kiibn)  ganz  nahe? 

Die  phrygischen  Wörter  für  xvm-  (Hund),  nifi 
(Feuer;  alemanniseh:  Fattr),  vit^  (Wasser;  altgerma- 
nisch: vatra)  erinnerten  die  Griechen  an  ihre  eigene 
Sprache.  Der  Anklänge  dcü  Deutscüeu  ans  Griechische 
gibt  es  ja  viele,  bis  in  die  Beugung  der  Zeitwörter 
hinein.  Das  phrygische  Wort  ßitfißaXov  (penis),  für 
wplohes  ein  litauisches  Wort  zum  Vergleich  herange- 
zuf^eu  wird,  bat  in  fränkischer  und  scbwabiücbci  Muuil- 
art  sein  ganz  entsprediendes  SeitenstOck. 

Selbst  das  phrygische  Wort  für  den  höchsten  Gott, 
Bagaios,  zu  welchem  Fick  das  slavische  «Bog" 
stdlt,  findM  an  anseram  Puck  seinen  nahen  Ver- 
wandten. Die  Hansgeister  beißen  noch  in  Schleswig- 
Holstein  Haus-Pncken.  Das  Wort  hat  weite  Ver- 
breitung. Wenn  Puck  bei  Shaksperc  (Mittsommcr- 
nachts-Tranm,  11,2)  der  «Wanderer^  genannt  wird, 
so  erklärt  Simrock  dies  dahin;  «dass  auch  dem  zum 
dienenden  Geiste  Terkleinerteo ,  orsprünglicheu  Wcli- 
g^tt  und  WeHfthrer  noch  der  ehemalige  alt -ger- 
manische Wanderersname  (Gangradr,  Gangleri,  Wcg- 
tanir  und  so  weiter)  anhaftet.  Diese  Namen  trug 
Odin  wegen  seiner  zahlreichen,  in  der  Edda  erwähnten 
WandeniDgen.  Soldier  Yerkleineningen  der  allen 
GOttergestalten      es  in  unseren  Miien  viele.  Shak- 


spere  aber  hat  bekanntlich  maaclieB  oasenr  Gfikr- 1 
lehre  und  da  ms  ihr  erflossenen  Volkssagn  BstMi»  I 
mende  in  seinen  Diditungen  bruchstückweise  erludt«a 

Es  sei  hier  nur  an  die  „Weird  Sisters"  erinnert,  i: 
welchen  einer  der  Namen  der  Nornen  oder  Schicksai«- 
schwestem  —  Wnrd,  das  Gewordene,  die  Yagngci- 
heit  —  durchk1inp;t.    Dem  thrakischen  Bag(aioB) 
also  auch  nicht  der  germanische  Verwandte. 

Die  TOn  Homer  uns  beriehtete  trojanisebe  Atltei« 
war  ursprünglich,  wie  Professor  Otto  KclUr  rt 
„Ilios'  ausführte,  eine  phrygische  Ate,  Ali. 
verschmolz  später  mit  einer  ähnlich  benannten  grit- 
chisehen  GottiieiL  Als  Athene  Dias  endidnt  sie  wA 
mit  der  phrygischen  Mtttzc.   Ihr  Name  und  der  ihre 
phrygischen  Nebengottes  Atjrs  oder  Attis  eiiiiegi: 
uns  daran,  dass,  wie  im  Latrinteehen  derVsterall 
einem  Kosewort  nAttu",  so  bei  den  Goten  (s.  Ulfilä 
Gott- Vater  «Atta"  genannt  wurde.  Noch  heute  heü; 
der  Vater  in  alemannischer  Mundart:  Aetti,  wie 
Hebel  sn  lesen.  | 

Diese  troisch-thrakischcn  Atti-Gottheiten  soheiieD 
den  ächtttzenden  Vater-  und  Mattergeist  vei:siaDlMiii>| 
licht  zu  haben.  Professor  Otto  Edler  ist  n  ddl 
Schlüsse  gelangt,  dass  Ate  ebenso  auf  dem  Hügel  m 
Hissarlik,  wie  am  Rliyndakos- Flusse  verehrt  wmde. 
Der  Flusa  fließt  durch  mysisches  und  phrygiscbes,  ila, 
tbnücisches  Gebiet  in  Klänasien.  Ich  i^be,  to| 
Rhyiidak-Nanie .  wie  auch  der  des  Granik(o8)-FlaJ3es 
lässt  sich  nicht  bioH  in  allgemeiner  Weise  aus  u-isdia, 
sondern  ganz  besonders  aas  germanischer  Zsose  » 
klären.  Vom  Strymon  {—  Strom)  im  evropiisclHDTln' 
kien  steht  das  ja  auller  Zweifel. 

Ist  es  nicht  jedenfalls  merkwürdig,  dass  dasul. 
deutsche  Sage  bezagliche  eddisehe  ,  von  MTlduil 
dem  Schmied**  den  Rliciu  dichterisch  als  „Grani'ä¥ef; 
bezeichnet?  Grani  (der  Pferdemähnige)*)  ist  eine  ki 
Bezeichnungen  für  Odin,  der  in  diesem  Liede  als  F1i»l 
gott,  man  könnte  sagen:  als  Flusspferd  gedadiint. 
In  der  deutschen  und  skandinavischen  Götterlehre  spielt 
das  Wasserross  bekanutUch  eine  bedeutsame,  zeojeidi 
nnd  zaabwisehe  Rolle. 

In  dem  mit  der  phry^iscli  -  troischen  Attes-Mä^vf^ 
knftpften  Namen  der  Erdenmutter  Kybele  nnJ  des 
vou  ihr  geborenen  Zwitterwesens  Agdistis,  ist 
Ucherweise  ein  Kuh-  und  ein  Ag-Dis-  (Schreckcosgott- 
heit-)  Name  verborgen.  Tlos.  der  Dion  gegründet  \M 
soll,  wurde  durch  eine  Kuh  dorthin  als  an  den  n<st 
tigen  Ort  der  vorzunehmenden  Ansiedelung  gdott; 
und  iu  germanischer  Sai,'e  erscheinen,  wie  andcrwärlz» 
ebenfalls  Kühe  und  liosse  als  solche  prophetische Fäliwt 
Als  ErJcnmutter  ist  Kybele  selbstferstindltch  nA' 
Oaia;  somit  ursprünglich  Kuh.  Wie  sieh  aber  aadi 
ihr  und  Aiidistis'  Namen  auflö.scn  mas; ,  jcdeofeUs  er- 
klärt Fick  die  Korybanten  oder  Kyrbanteo,  lüe 
rasend  tanzenden  Kybele^Priester,  ans  dem  gMW 

•)  „Onuien"  nannten  die  Goten  üixo  langen  H»»«'  ^ 
Wort  gebt  noch  ia  diesem  SLru,»» .  oder  im  Sinne  d«  B*'+ 
baaras,  durch  im  HiUalhociid&atsiihe,  oad  findM  tkb  »f^i 
im  „IWiwks  Toi».  Jetet  w  mr  nodi  Dir  du  flhdd'l 
haar  daa  EsnMa  (OnHUMa). 
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bfairbftii  (drehen^  Stellen  wir  gleich  das  „Wirbeln" 
\  hlnzo. 

Selbst  von  denen,  wel(!he  gern  litauische  und  sla- 
vische  Vergleiche  mit  tfarakischen  Sprachresten  an- 

I  ttdin,  irird  der  Name  des  Kotys  als  lautildi  wid 
inhaltlich  gleichbedeutend  mit  dem  nordischen  Höder 
erkiiil  Kotys  war  zugleich  Götter-  und  Personenname. 
So  midSB  andt  die  Namea  Odin-Wodan,  Thor,  Bal- 
der,  Freyr,  Frejja  von  Königen  und  Königinnen,  hier 
and  da  selbst  von  gewöhnlichen  Sterblichen  getragen. 
Der  Stanunvater  der  Fhiygeo  biefl  Man  es.  Warum 
MÜtSB  vir  niebt  an  iuuei«D  Hannas  dental,  wenn- 
gleich der  Biauu  nne  ein  wei  tverbreiteter  indgoerma- 
oiKber  ist?  Haben  wir  doch  an  dem  nach  Teuthras, 

:  dm  lönige  von  Mysien,  also  einem  Manne  von  thra- 
Uacb-getiachem  Stamme,  benannten  Teuthranien  aber- 
Mk  einen  merkwOnUg  germanischea  Anklangt 

i  m 

Auf  die  hellenische  Welt  übte  das  Thraker-Volk 
^  ja  isien  und  Europa  einen  gewaltigen  Eintluss.  in 

('  idtem  Bogen  umfasste  es  die  griechischen  Stämme 
BDii  Rar  zum  Teil  mit  diesen  vermischt  In  die  Götter- 
•  lehre  und  Meldensage  der  Griechen  spielt  es  mächtig 
Die  Argonauten  fochten  mit  einem  pbrjgischen 
3'elke.  Das  Hans  der  Atriden  war  ans  lydUseb-ihraki- 
kem  Blute.  Agamemnon  wird  daher  in  Sophokles' 
f,-wAjax''  der  Abkömmling  eine»  Barbaren,  eines  Phry- 
prs,  gescholten.  Ueberall  im  Pdoponnes  wies  man 
einst  auf  die  I'liryger-Gräber  hin.  Nord-  und  Süd- 
Griechenland  war  in  alter  Zeit  von  Thrakern  erfflllt. 

üeldenthaten  und  Greuel,  welche  die  der  nordischen 
SiffKL  noeh  llbeibieten,  Orgien  nnd  sittigMide  Ehiflflsse 
kamen  von  den  an  Kultur  vielfach  verachiedeueu  Thra- 
kern. „Sowohl  in  Bezug  auf  den  Gesang,  als  auch  das 
Tsktmaß  und  die  Tonwerkzeuge,*'  schreibt  Strabon, 
„irird  die  ganze  Musik  für  thrakische  und  asiatische 
Erfindung  gehalten.    Es  erhellt  dies  auch  aus  den 
J^ten,  an  welchen  die  Mosen  verehrt  wurden.  Denn 
■Ml,  der  Olymp,  Piropla  nnd  Leibethron,  jetzt  den 
Jlaliedünieru  gehörig,  waren  vor  Alters  thrakische  Orte 
oltd  Berge  ;  und  den  Helikon  weihten  den  Musen  die 
in  Böotien  angesiedelten  Thraker,  dieselben,  welche 
[ftnen  auch  die  Grotte  der  leibethrischen  Nymphen 
wßbten.    So  werden  auch  die  AusQber  der  alten  Ton- 
knofit  .Thraker'  genannt  —  wie  Oipheus,  Musaios  und 
^Thamytls;  tmd  Enmolpos  hat  vom  Gesang  den  Namen." 

Die  Tonkunst  aber  schließt  in  alten  Zeiten  die 
iÄchtkunst  in  sich.  So  war  es  noch  bis  zu  unseren 
Minne-  und  Meistersingern,  iäei  solchen  Bezügen  der 
äuch  die  ältesten  Troer  in  sich  fassenden  Tliraker  XU 
den  Hellenen  ist  die  Untersuchung  der  Stammcsver- 
mndtachaft  der  crsteren  von  höchster  Bedeutung  für 
|dieVQrgeediiehte  nicht  blofi  Tfojas  nnd  Griechenlands, 
BMdem  des  ganzen  Ostens. 

Was  in  Vorstehendem  angedeutet  worden  wird 
Br  Genüge  gezeigt  haben,  welch'  starke  Aniiaitspunkte, 
vdeh'  zwingende  GrQnde  far  das  Germanentum  der 
Thraker  sprechen.  P'-  '-'ililirni-irni  ,,Ilios"uiid  ,,Troja" 
Mbnflfa  uns  daher  nahe  genug,  abgesehen  von  ihrem 


unschätzbaren  Werte  für  die  allgemeine  Atterüms- 
knnde.  Wflnaehen  möchte  man  nur,  daia  diese  Ueber- 
zpugung,  zu  welcher  die  Forschungen  von  Gelehrten 
ersten  Banges  längst  den  AnstoB  hätten  gehen  können, 
endfieta  allgemeiner  «flrdej  nnd  man  in  Oeotsehlaad 
endlich  begriffi ,  lass  unsere  urälteste  Geschichte  nicht 
mit  den  Kimbern  und  Teutonen,  sondern  wahrlich  mit 
der  einst  kampfumtobten  Stadt  begonnen  werden  mnss, 
deren  Trümmer  der  erfolgreiche  Troja-EIOfSdier  iriedv 
ans  Tageslicht  herauigebncht  bat. 
London.  Karl  Blind. 


Zb  SditeieniMiliers  ninfzigjähriguB  Mesta^e. 
(12.  Febnar.) 

(ScUuas.) 

Wir  haben  in  TOflger  Kummer  Ae  systnnatisdi 

philosoi)hischen  Arbeiten  unseres  Theologen  erwähnt 
Wer  vom  philosophischen  Schriftsteller  Scbleiermacher 
spricht,  denkt  zunächst  außer  seiner  jetzt  freilich  schon 
etwas  veralteten  Plato  -  Ucbersetzung  an  sein 
höchst  scharfsinniges  und  anregendes  Werk  „Kritik 
der  bisherigen  Sittenlehre**.  Wenn  wir  von  Garves, 
seiner  Uebersetsnng  der  Nleomaehlselien  Ethiit  des 
Aristoteles,  vorangeschickten  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte der  ethischen  l^inzipien  absehen,  so  liegt  in 
Schleiermachers  Arbeit,  welche  der  früheren  Periode 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  angdkört  (1804), 
der  erste  Versuch  bei  uns  vor,  in  zusammenhängender 
Form  einen  kritisch  historischen  ßQekbiick  auf  die 
bisherigen  philosopUadien  Sittodehren  zu  gebet.  Wie 
in  einem  Anlikensaal  sind  hier  die  SUttuen  der  großen 
Ethiker  der  Menschheit  von  Sokrates  bis  auf  Fichte  auf- 
gestellt, jede  von  ihnen  lebensvoll  und  charakteristisch 
heraus  gemeißelt  Wir  betonen  dieses  philosophische 
Werk  noch  besonders,  weil  es  im  Gegensatz  zu  den 
spätem  phil(^phischen  Schriften,  welche  aus  in  seinem 
Nachlass  veigeflindenen  Gollegienheften  von  seinen 
Schülern  (wie  Jonas,  George,  Lommatzsch  u.  a.)  her- 
ausgegeben wurden,  sich  vorteilhaft  durch  eine  an- 
ziehende Daretellung  auszeichnet.  Schleiermachers 
„Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre**  gehOrt  su  den 
wenigen  philosophischen  Büchern,  welche,  wenn  man 
nach  Jahrhunderten  längst  Uber  ihren  Inhalt  zur  Tages- 
ordnung hinweggegangen  sein  wird,  immer  noch  tiin- 
lich  wie  die  Dialoge  Piatos  einen  höhem  ästhetisdl- 
litterarischen  Wert  behalten  werden. 

Es  ist  hier  nicht  möglich  auf  den  Inhalt  jener 
systematischen  Werke  näher  einzugehen.  Sie  verbreiten 
sich  fibrr  nllr  dirjr'uigen  Teile  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie,  aber  welche  auch  Schleiar- 
maehers  Voiiesungen  sidi  erstredcten,  wie  die  „Dia- 
lektik", „Psychologie"*  „System  der  Sitten- 
leh  re**  u,  a.  In  der  Form  zeigt  sieh  überall  der  ge- 
wandte, an  Piätos  Schriften  geschulte  Dialektiker.  Doch 
die  feine  baanpaltende  Begrifibdistinklion,  dar  bis  ins 
einzelnste  getriebene  Schematismus  kann  uns  doch 
nicht  über  den  Mangel  einer  Innern  Systematik, 
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einer  Einheitlichkeit  der  grandlcireriieTj  rrinzipien  hin- 
wegUuscben.  Es  ist  gewiss  bümerkenswert»  dass 
vimr  GdilUsibeoIoge  in  seineii  pUlosopliiseh«!  Ar* 
beiteo  unter  den  neuem  Denkern  einer  der  »chärf- 
sten  und  kf>n«!pquenteBten  Logiker  ist,  Aber  in  dieser 
lugiscbcD  Unerbittlicbkeit  liegt  für  den  Philosophen 
dae  grale  G«ihhr:  äußerlich  ist  das  feine  Mascben- 
netz  unverletzt,  aber  die  kräft irreren  Fische  reißen  es 
nach  unten  durch  und  schielien  in  ihr  Element  znräck. 
Wir  kODMii  M  seUrferer  AnalTse  zwei  entgegenge- 
setzte StrOmangen  in  Schleiermachers  Philosophie 
wahrnehmen,  eine  mehr  idealistisrhe  oder  vielmehr  in- 
dividualistische, deren  Quelle  aui  i'lato,  Leibniz,  lichte 
und  JaeoM  siirQdcw«tak  und  eine  mehr  panfheistiBche, 
deren  Uraprung  auf  Spinoza  und  Schelling  zurückzu- 
führen ist.  Daas  es  ihm  gelungen  sei  diese  divergie- 
renden Btthtimgen  aiegreidi  sn  einen  Uberen  einheit- 
Ikben  Prinrip  xu  Teraduneliea,  kann  nicht. bdiftnptet 
werden. 

Viel  merklicher  freilich  ist  die  Kluft,  die  den  theo- 
logtaeben  SdiiilteteDer  der  ersten  und  der  iwrilen 

Periude  seines  Lebens  trennt.  Der  ehemalige  Ver- 
fasser der  «Iteden  Ober  die  Ileligion"  iat  in  aeinem 
spätem  dogmatischen  Hauptwerk  «Der  chfietliehc 
Glaube  nach  den  Grundsätzen  der  evenge- 
lischen  Kirche"  flS2l)  kaum  noch  wiederzuer- 
kennen. Zwar  werden  auch  hier  noch  alle  religiösen 
Voratellnngen  paydudi^edi  deduziert  und  als  der  Ans- 
druck  des  Abhängigkeitsgefühls  des  endlichen  Wesens 
vom  Unendlichen  definiert,  ebenso  werden  die  über- 
lieferten GUiubensdogmcn  wesentlich  auf  die  Tbatsachen 
des  Sewusstseins  basiert;  aber  doch  schimmert  überall 
der  „positive"  Standpunkt  durch:  Das  Christentum  ist 
die  ^denkbar  vollkommenste"  Religionsgemeinschaft,  zu 
der  afle  frObera  religiösen  Gnueinsehaftett  nur  ab  Vor* 
liereitungen  anzusehen  sind.  Die  Erlösungsichre,  tief- 
sinnig und  schön  entwickelt,  vertauscht  ihr  supra- 
naturalistisches, mit  einem  menschlich-idealen  Gepräge. 
Er  sidit  in  Christo  als  historische  Person  das  vollkom- 
menste, urlnldliche,  religiuse  Individuum,  dessen  er- 
lösende Kraft  darin  besteht,  dass  er  seine  UnsQndUch- 
keit  und  sittlietae  Beinheit  an  die  Glinbigen  mitteilt, 
und  dieselbe  durch  die  Kniftthätigkeit  seines  Gottes- 
bcwusstseius  in  die  Gemeinschaft  seiner  Seligkeit 
aufnimmt  Wie  nun  diese  innern  Vorginge  nicht 
supranaturalistisch,  sondern,  wie  Schleiermacher  will, 
auf  rein  natftrliehem  Wege  erfolgen  sollen,  da^ä 
ist  später  Gegenstand  kritischer  An^ffe  von  rechts 
und  linl»  ber  geworden,  an  der  sieh  der  BegrOnder 
der  Union  nur  noch  wenig  beteiligen  konnte.  Die 
Verteidigung  seines  Standpunktes  verblieb  seinen  An- 
hanj^ern.  lodcä  fehlte  diesen  zum  Teil  die  Kraft 
erfolgreieher  Abwehr  der  veischiedenen  Gegner,  ins- 
besondere aber  eines  so  gewaltigen  Feindes,  wie  er 
ihnen  nur  zu  bald  erstehen  sollte.  Denn  kaum  ein 
jfthr  nach  dem  Tode  Sdiletermacben  wurde  pfötzlich 
durch  das  Erscheinen  von  David  Strauß'  „Leben  Jesu"* 
d\p  ganze  Szenerie  eine  total  veränderte.  Man  hatte 
nicht  bloß  den  Kampfplatz,  man  hatte  auch  die  Waffen 
geiracbselt  Und  als  dann  ancb  dss  fiinpt  der  TObingw 


Schule,  Christian  Baur,  mit  seinen  epochemachend 
kritischen  Arbeiten  auf  die  Arena  trat,  und  schlieEl 
noch  von  der  radikalen  LinlH»  der  Hegelscben  Sdiuie 
her  der  streitbare  Brano  Bauer  mit  seiner  «Kritik  de; 
Synoptiker"  und  der  unerbittliche  Ludwig  Feaerkdi 
mit  seinem  „  Wesen  des  Christentums'',  dem  lampk 
eine  nngeehnte  Wendung  gaben,  da  trat  inner  nArw! 
mehr  die  Bedeutung  Schleiermachcr?  in  den  Hintersranl 

Wir  aber  sehen  heute,  nach  dem  Ablauf  em  t 
halben  Jahrhundert^  ?on  dtesin  tteologjsciwB  Wincn 
gänzlich  ab  und  erÜiefcen  in  dem  stillen,  halbiaAlw> 
ten  Bilde  dieses  Mannes  eine  der  interessantesten  ose 
fesselndsten  Phjsiognomieen  in  der  Geschichte 
geistigen  Lebens,  binerfanlb  dieses  weften  BahnoB 
jedoch  wächst  Schleiernmcher  zu  einer  der  hervorra^cri- 
sten  Gestalten  unseres  Jahrhunderts  auf.  Mitten  in 
der  gefühlsseligen  Romantik  stehend,  ja  durch  dit 
Weite  seines  wissenschaftlichen  Horizonts  der  geistig 
bedeutendste  K^pf  derselben,  hat  er  sich  nicht  nur  w 
allen  rackschnttiichcn  Tendenzen  derselben  frä  u 
halten  gewnsst,  sondern  er  ist  nndi  dadurch,  dsne 
alle  religiösen  Dogmen  in  die  Mystik  des  Gefühls  auf- 
löste und  aus  allem  geschichtlich  Positiven  überluapt 
den  rein  menschlichen  Kern  herausschälte  und  als  ^ 
Wertvollste  hinstellte,  einer  der  ersten  mter  d«! 
Vorkämpfern  des  modernen  Humanismus  geworda 
Eine  groAe  Individualität,  deren  auierordentlid»  tids 
und  reidiee  Empfindongsleben  nur  durdi  dls'lAn' 
digste  Durchdringung  des  Schönheitsideals  des  kla^si 
s<rhen  Altertums  gchlutert  und  ab^'eklärt  wurde,  n- 
präsentiert  Friedrich  Schleier mucii er  zwei  wichtige,  , 
aber  düferente  Epochen  in  der  Gmhidite  ansm 
geistigen  Lebens,  indem  er  die  wesentlichsten  hmit.- 
tären  Elemente  unserer  klassischen  Litterataiperic<k 
mit  der  iudi  Beligion  nnd  MatknHlitlt  wtirin 
Bmnantik  in  zieh  TerBchnMlieD  hat 

Leipzig.  I 

Moritz  Braach. 

Das  Bibliografbisehe  MDsean  in  Dresden. 

(Schlags.) 

In  der  letzten  Zeit  fahndete  iUenun  durch  kik 
Agenten  in  aller  Herren  Lindem  besonders  nodi  ad 

sogenannte  „erste  Drucke",  und  hat  deren  im 
•langenen  Jahre,  iillerdings  mit  croCeu  Opfern,  wieder 
über  30  ausgekundschaftet  und  für  sich  erworben,  in 
gannen  hat  Klemm  bis  jetnt  bereits  gegen  tso  .erste 
Drucke"  aufzuweisen,  wodurch  seine  Sammlung  Khoi 
allein  als  ein  Unikum  zu  betnchien  ist;  freilich  hat 
der  Sammler  ktlndieb  mit  Schrednn  wahigeaswui. 
dass  ihm  lediglich  diese  Eratliniiis-Wiegeodrucke  Aber 
100  000  Mark  gekostet  haben  dürfen.  Durch  diese 
sprechenden  Zeugen  werden  aber  wiederum  eine  Hei^ 
bisheriger  Irrtömer  beriditigt,  indem  nadip^«» 
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«M,  diM  in  TMm  Dmckstadtea  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts schon  weit  frflber  gedruckt  worden  ist,  als 
voa  allen  Bibliographen  bisher  angenommen  warde,  in 
^en  FaDe  flogur  netto  tOO  Jahre,  fo  Xhnmn  nn- 
-cbfttzharer  Sammlung  sind  flbrigens  sämtliche  Werke, 
bei  denen  der  alte  Einband  durch  ÄuBbessern  nicht 
za  retten  war,  dorchgehends  nach  alten  Mastern 
prtdil^  naa  gd)nnden  nnd  mit  Metall  beaehlageii,  die 
wertvolleren  Sachen  mit  Silber,  so  dass  man  daran 
seine  wahre  I'^readc  und  das  Gefflbl  hat,  als  komme 
Biia  in  ^a  neu  angelegte  BibUothek  ?or  3  Wa  400 
Jihfen.  Jedea  ivertvoUe  Buch  hat  seine  festen  SchlieBen, 
»eine  be^ichlapenen  Ecken  und  Deckel,  um  w^h  oinmal 
Jahrhunderten  trotten  zu  können.  Elemni  liat  Km- 
Made  iai  Geaehnadw  dar  Baaataaanea,  «a  ^band 
und  Sflbcrbcschlag  bis  zu  500  Mark  gekostet  haben, 
weil  nach  altem  Muster  meist  erst  Stahlstanzen  ge- 
fertigt «erden  «nasten,  am  die  MetallbeaeUäge  zu  prägen 
edor  an  gieSen,  je  nach  ihrer  Art.  — 

Was  soll  nun  in  Zukunft  aus  dieser  herrlichen  und 
BQTergleichlichen  Büchersammlung  werden?  Schreiber 
dfeaer  Ztilen  hat  TieUaeh  ftbcr  dieae  Fkage  naehfedaebt 
und  hält  es  mit  dem  Besitzer  nicht  fOr  unau^'führbar, 
das  nBibliographiscbe  Museum''  au  einer  Akademie 
fflr  Schriftatelier,  Bibliothekare,  Bvchhftnd- 
1er  und  Antiquare  auszugestalten,  so  zwar  dass  an 
'  ~  Ilind  der  Originaldrucke  und  Handschriften  nicht 
hiüL  praktische  Bibliothekskunde,  sondern  daneben  auch 
Sprachen  nnd  Hftndeiawiaaenaeliaft  gelehrt 
würde,  um  das  Gymnasium  wie  die  Handelsschule  zu- 
gleich za  ersetzen,  eine  Akademie,  die  einer  großartigen 
Entwiekdong  fähig  wäre.  • 

In  der  ersten  Septemberwoche  des  vergangenen 
Jalires  hatte;  die  „Typographiscl-e  Oesellschaft'*  in 
Leipzig  eine  Ausstellung  veransLaltut ,  zu  der  auch 
Hetiuidl  Klemm  einen  kleinen  Teil  seiner  BOehersehlUxe 
gelMlcn  hatte,  ja  noch  mehr,  er  begab  sich  persönlich 
nach  Leipsig,  um  den  hervorragenderen  Besuchern  der 
AnaataUiiBg  als  Interpret  au  dienen.  ,Nvr  den 
kleinaten  Teil  sei ner  gesamten  Schätze  hatte 
er  ausgestellt,'*  heiBt  es  in  Brucks  Zeitschrift  für 
Eonst-  und  Antiquitätensammler,  «aber  das  Ausge- 
atellte  genttgte,  «m  nna  Ton  der  geaaroien 
FüMiothek  eine  solch  hohe  Meinun;;::  zu  ^'eben, 
dass  wir  nicht  anstehen,  dieselbe  einfach  als 
ainaig  in  fkrer  Art  an  erklftren."  Dieaem  Ur- 
teile schloss  aieb  die  gesamte  Leipziger  Presse  un, 
nnd  in  allen  gebildeten  Kreisen  wuide  wie  auf  ein 
gegel>enes  Zeichen  der  Wunsch  laut,  die  Klemm'sche 
Bibliolb^  mochte  in  den  Beaita  der  Stadt  Leipaig 
Qbergeheo.  Aber  erst,  nachdem  ein  prfißerer  und  zwar 
angefiUir  der  dritte  Teil  der  Schätze  des  „Bibliographi- 
schen  Bfneama*  dorch  die  in  Dresden  veranstaltete 
„Kirchenhistorische  Ausstellung"  im  November 
1S83  einem  nach  Tausenden  zahlenden  Publikum  be- 
kannt geworden  war,  wurde  die  Idee  ernstlicher  ins 
Aage  ^BiBaat  Keine  aweito  Stadt  wire  audi  hferso 
Ho  ü'eoip'net  v»ie  gerade  Leipzig,  als  Zenfralpunkt  des 
Weltbuchhandel s  und  hochangesehen  auch  durch  seine 
liriatancen  in  allen  Zweigen  der  graphischen  Kunst. 


Mag  man  immerhin  vorerst  mit  der  so  ziemlich  spruch- 
reifen „Typographischen  Fachschule"  beginnen  und  den 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbau  zu  einem  groUen 
akademiachen  Inatitate  Ar  alle  grepktaehen  Ktnete 
und  deren  Hilfswissenschaften  nach  und  nach  folgen 
lassen.  Um  so  gründlicher  und  sicherer  wird  sidi  das 
Ganze  entwickeln. 

Der  Schöpfer  des  „Bibliograpfaiachen  Hoseum" 
denkt  sich  eine  Gutenberg- Akademie  zu  Leip- 
zig, aasgestattet  mit  aUen  Befugnissen  eines  Gymna- 
aiuma  erster  Klasae,  irorin  andi  aolehe  jauge  Leute 
Aufnahme  finden,  die  sich  nicht  speziell  den  graphi- 
schen Künsten  widmen,  sondern  die  entweder  zur  Uni- 
versität übergeben  oder  als  Bachh&ndler  und 
Antiquare,  als  Bibliothekare,  Schriftsteller, 
Redakteure,  Korrektoren  und  dergleichen  ihre 
Karriere  machen  wollen,  ausgerüstet  je  nach  Bedarf  in 
Sprache,  Litteratnr,  Geadiidite,  BiUiotkdnkande,  Zeich- 
nen  nnd  dergleichen,  wobei  die  Klemm'sche  Sammlung 
ein  systematisch  geoninetes  l^ehrmaterial  darböte,  bei 
dem  man  Bücherkuode  nicht  bloQ  wie  bisher  aua 
iBhlerhafken  bibliographischen  Werken,  sondern  an  der 
Quelle  selbst  studieren  würde. 

Die  Stadt  Leipzig  dürfte  aber  auch  durch  ihre 
UiiiTereitit  tflchtige  nnd  bereitwillige  Lehrkräfte  für 
die  wissenschaftlichen  Fächer  zur  Verfügung  haben, 
wie  sie  anderseits  durch  ihre  zahlreichen  graphischen 
Of&zinen  ersten  Ranges  auch  das  ausreichendste  tech- 
n lache  Lehnnaterial  aufkaweisen  hat.  Wer  nach 
erlangter  wissenschaftlicher  Vorbildung  auf 
der  Gutenbeig-Akademie  sich  dem  Buchhandel  wid- 
men wiU.  tritt  in  dna  der  vielen  großen  EomniSRiona- 
geschäfte  Leipaigs  als  Lehrling  zunächst  für  das  Kon- 
torfach etc.  ein,  oder  er  widmet  sieb  dem  Sorti- 
mentsbuchhandel in  Leipsiig  oder  auswärts.  Mit 
tftchtigen  Voikenntniaaen,  beaondera  Sprachen  und 
Bflchrrkundc  ausgerüstet,  würde  der  junge  Buchhändler 
überall,  auch  in  Italien,  Franlireich  und  England  will- 
kommen sein,  nnd  leichter  seine  Karriftre  madien,  ala 
wenn  er,  nur  mit  den  dürftigsten  Vorkenntnissen  ver- 
sehen, an  die  Scholle  gebunden  ist.  Andererseits  wür- 
den aber  auch  junge  Ausländer  die  Leipziger  Aka- 
demie aahlieidi  nnd  ntt  Vorteil  tnqmil&mSL 

Will  einer  sich  der  Typographie,  der  Holz- 
schneidekunst, der  Lithographie,  Gravier- 
kunst,  Schriftgießerei,  Galvanoplaatik  and 
dergleichen  widmen,  so  ist  In  Leipzig  für  Lehrlings- 
stellen  in  den  feinsten  Offizinen  ebenfalls  gesorgt,  und 
die  dortigen  Prinzipale  würden  dem  Vernehmen  nach 
sa  einer  gana  beaondera  günstigen  O^^iaation  dieaea 
praktischen  Unterrichts  sich  vereinigen,  um  zugleich 
mit  der  Einführung  besserer  Lehrverhältnisse,  aber 
auch  mit  der  Heranziehung  beaaerer  Lehrlinge  bei 
der  Wurzel  anzufangen.  Nach  einem  solchen  Muster 
könnte  eine  grün  dlich  e  Besserung  des  Lehrlings- 
wesens zunächst  in  diesen  bedeutenden  Berufszweigea 
nidit  eribigrelcher  angebahnt  werden. 

Wie  viel  tausende  von  wohlhabenden  Eltern,  gut- 
situierte Beamte,  Geistliche  etc.  wissen  heutzutage  kaum 

noch,  was  sie  ihre  SOhnc  «studieren'*  lassen  sollen^ 
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Dir  t'nivcisität  musB  nach  ihrer  Mohiunpr  besucht 
werüeu.  Ganz  ebenso  deokt  aber  auch  heutzutage  eine 
grole  AmaU  von  Bandwerkern,  die  es  zu  einiger 
Wühlhabeoheit  gebracht  haben.  Die  Söhne  ebenfalls 
ein  ehrliches  Handwerk  lernen  tu  lansen,  ist  nicht  vor- 
nehm genug.  Der  Junge  muss  „studieren",  und  wenn 
aiidi  tonst  nichts  aus  ihm  werden  sollte.  So  sehen 
wir  denn  eine  Men^'e  verfehlter  Existenzen,  die  mit  dem 
UniversititsdUnkel  im  Kopfe  herumiungem  und  es  zu 
dner  AnateUung  im  Leluftdie  oder  in  der  Venraitang 
und  der}.'1eicheii  niemals  bringen,  wenn  es  nicht  etwa 
ein  untergeordneter  Posten  ist  lt«'i  'iem  sie  am  Ilunger- 
tuche  nagen.  Alle  Fächer,  wo  „studierte  Leute"  zu 
brauchen  wären,  sind  IlberfliUt  Dagegen  ist  die  Klage 
der  Prinzipale  in  den  meisten  graphischen  Fächern  eine 
allgemeine,  dass  sich  die  Lehrlinge  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  uu^  aua  den  niedrigsten  Volksklassen 
rekrutieren.  Schlechterzogene  und  kaum  mit  den  nötig- 
sten Schulkenntnissen  ausgestattete  Jungen  werden  Buch- 
drucker oder  Schriftsetzer,  und  da  die  armen  Teufel  von  den 
Eltern  ans  keinan  |enfllgeDden  Unterhalt  haben,  sind  die 
Lehrherm  genötigt,  dem  häufig  kii:in  brauchbaren  Lehr- 
Uoge  vom  ersten  Tage  ab  oftmals  einen  Lohn  zu  zahlen, 
nm  den  ihn  maaeher  sehlesisebe  Weber  beneiden  würde. 
Hierin  liegt  ein  wichtiger  Fingerzeig  fOr  alle  jene  besser 
sitnier<er  Kltfrn,  die  nicht  wissen,  wie  sie  ihren  Söhnen 
eine  auäuudige  Existenz  begründen  sollen ,  ohne  sie 
aof  die  UniversitU  zu  sdiicken.  Abgeadien  davon, 
das!?  jedes  Gewerbe  seinen  Mann  ehrt  und  die  Mög- 
lichkeit bietet,  es  zu  etwas  Urdentüchem  zu  bringen, 
wird  wohl  jeder  mit  uns  ^verstanden  sein,  d«n  es 
nicht  minder  „anständig*  ist  sidi  dnem  Kunstgewerbe 
zu  widmen,  aus  welchem  —  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuiui^ieo  —  gerade  in  I^eipzig  firmen  wie  Brockhaus, 
Gieeecke  Devrient,  Bniünff  ft  Hirtel,  J.  J.  Weber, 
Schelter  &  Gieseckc,  Kirchhoff  &  Wigand,  W.  Dru- 
golin,  B.  T.  Tauclmitz  und  Dutzende  von  andern  weit- 
bdcannten  Firmen  bervurgegangen  sind,  die  Leipzig  zur 
Zierde  gereichen,  die  man  in  ähnlicher  Weise  aber 
auch  in  anderen  größeren  Druckstädten  vorfindet. 
Hier  ist  also  ein  ebenso  weites  wie  rtthmliches 
FUd  ittr  eine  erspriallidie  TUt^kdt  woUenwgener 
Söhne,  die  einen  ehrenvollen  sichern  Lebensberuf  ergreifen 
wollen  and  wo  d&s  Geld,  das  so  viele  Eltern  für  üni- 
versitätsstufien  ihrer  SOhne  opfern,  wahrlich  besser 
angelegt  wäre! 

Es  verdient  übrigens  noch  hervorgehüben  zu  wer- 
den, dass  die  Klemm'sche  Sammlung  von  ihrem  glän- 
zend sitoierlen  fiesitser  nidit  etwa  snm  Verkanf  ans- 
gflir. frn  worden  ist,  sondern  dasa  Klemm  lediglich 
auf  eine  direkt  von  der  Stadt  Leipzig  ausgegangene 
Anregung  beschlossen  hat,  sich  unter  bestimmten 
Bedingungen  von  seinen  Schätzen  ku  trennen.  Diese 
Bedingungen  bestehen  nicht  etwa  in  einer  hohen  Kauf- 
Bumme  oder  sofortiger  Zahlung ;  im  Gcgenteü,  wer  die 
Sammloug  zn  aebitzen  terstdit  nnd  weiB,  dass  es  beot- 
zutage  geradezu  u  n  m  ü  glich  sein  würde,  solche  Schätze 
auch  um  den  höchsten  Preis  ein  zweites  mal  zu- 
sammenzubringen, der  wttrde  auch  das  Doppelte  des  in 
Füge  konunendeD  Kapitals  nidit  zn  hoch  finden,  wovon 


aber  der  Verkäufer  noch  eine  Stiftung  in  Anadt 
stellt,  deren  Zinsen  die  Unterhaitang  der  Sau^ 
Ar  alle  Zeiten  skdiem  würden.  Die  HanpMiga« 

aber  soll  darin  bestehen,  dass  die  Sanmlnng  dorn  Lande 
Sachsen  ungeteilt  erhalten  bleibt,  aber  auch  Bidit 
in  einer  andern  Bibliothek  vcrschirinden ,  Bonden  is 
Leipzig  als  Grundlage  eines  Institut^^  für  Bildan;;s- 
zwecke  ihre,  Verwendung  finden  suil  Diese  Idee  i>t 
denn  auch  mit  Beifall  begraftt  worden  und  maßgebeaii 
gewesen  fttr  weitere  Sdiritte,  die  sonftcbst  behib  Er- 
werbung de;*  nibliographischen  Museums"  ge'.hu 
wurden.  Wenn  man  erwägt,  wie  arm  Lei{kzig  bei 
seinem  enormen  Fremdenverkehre  dennoch  an  dffenöfchen 
Museen  ist,  wie  es  aber  alle  Aussicht  hat,  mit  seit« 
'  diclitbevölkerfen  Umgebung  über  kuiz  oder  lang  zu 
einer  respektabeln  Großstadt  mitteu  im  Herzen  des 
Beiches  sidi  aufsosebwingeo,  so  kann  man  «tr  dei 
an  der  Spitze  der  Sache  stehenden  Leipziger  Notobiti- 
täten  zu  einem  Unternehmen  gratiili<»eo,  durch  wekkei 
das  kleine  intelligente  Sachsen  wk»der  einmal  ran« 
geht  mit  einer  Mustorinstitution ,  die  bald  aiMh  itt  t> 
dem  Staatm  Nactaahmnog  finden  durfte. 

Dresden. 

Uli  Schanz. 


Worterbach  der  kroatisclit^ii  und  gerbiseheo  Spnek 

(Schluas.) 

Man  hegt  in  deutschen  Landen  und  Iddee  taä 
in  der  flbrigen  Welt  eine  gar  geringe  Msimmg  fot 

der  jetzigen  und  gar  keine  von  der  älteren  Lilt^ 
raturentwickehing  bei  den  Südslaven.  Wohl  taachenal-  ^ 
jährlich  auf  dem  deutschen  Btichermaikte  einige  W«At 
über  die  Südslaven  auf  von  unwissenden  Flunkeren 
gesclirieben ,  die  nach  vierzehntügigera  Aufenthalto  in  I 
einer  Agramer  oder  Belgrader  Kneipe  über  Land  tinl 
Leute,  ohne  weiteres  ein  Buch  von  vierbnndotssir 

neunzig  Seiten  ziisanimenschreiben ,  darin  sie  ihn 
groBartigc  Beobachtungsgabe,  d.  h.  die  Tissotissis 
stupidissima  ihrer  subjektiven  Phantastereien  im  M- 
lantlicht  ausputzen  Dass  auf  diese  Weise  schiefe  B^ 
griffe  über  die  Südslaven  Verbreitang  finden ,  liegt  aüf  | 
der  Uand.  Es  gilt  hier  ein  schweres  Unrecht  wetta- . 
maeben.  Die  Sadslaven  besibsen  eine  Altere  UttsrSbv- 1 

epoche  von  einer  bewundernswerten  GroHartigkeif.  . 
können  mit  Stolz  auf  dieselbe  zurückblicken.  Der 
Mittelpunkt  dieser  litterarisehen  Bewegung  befand  Siek 
in  Ragusa,  zur  Zeit  der  Blüte  dieser  kleinen  RepuUft. 
Die  südslavirtche  Akademie  erwirbt  sich  ein  nicht  n 
ontcrachätzendes  Verdienst,  indem  sie  neue  und  kn-  , 
tische  Ansgaben  jener  Sdiriftstdler  und  Diditer  ] 
anstaltet.  Bisher  erscliiencn  an  Xeuilrucken  der  Akademi? 
die  Werke  folgender  Dichter:  Marko  Manili6,  Si^ira 
Menöeti6  Vlabovi^,  Gjoro  Drzi«^  Mavro  Velranid  Öattii.  \ 
Mikoto  Dimitrovi^  N.  Na^jeskovi«,  Petar  BaUpaM 
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Banibal  Lncid,  Marin  Drzid,  Audrija  Öubranovi6,  Miso 
PelegriDOvii*,  Sabo  Miseti^  Bobaljcvic,  Fran  Lukarcvii!' 
Bariaa,  die  Jegjupka  (Acgyptierio)  eines  Unbekannten, 
Ina  Fran  Gnndnlid.  Von  letzterem  altein  sind  wn 
erhalten  sechzehn Originalwerke  und  vierUübertraf^untji'ii 
aus  dem  Italieniacben,  darunter  «dae  befreite  Jerusaleiu" 
fon  Taaao.  Es  sind  dies  gottbegnadete  MinnesÄngcr, 
dem  Diditnngen  wert  lind,  gniemin  und  «iedergdesen 
IQ  werden. 

Vorarbeiten  über  den  Sprachgebrauch  einzelner 
Bcbriltstetler  lagen  Daoifiö  nieht  vor,  llberall  muste 

selbst  zrrlejzcti  und  zersttlckeln,  um  dann  selbst  auf- 
bauen zu  können.    Wo  keine  gedruckten  Ausgaben 
vorliegen,  gebt  Daniöid  auf  die  Handüchriften  zurück, 
weil  er  den  Sprachschatz  erschöpfend  darlegen  will. 
Vor  nllem  findet  die  reiche  «üilslavische  Volkslitteratur 
gebührende  Berilcksichtigung.  £s  ist  vioe  wahre  Ky- 
Uopeanrbdt,  die  er  anf  diese  Wdse  »i  wege  l»ndite. 
Dem  Lexikographen  tritt  eine  Ffllle  nolwcndi^'i'r  Unter- 
suehuDgen  entgegen,  die  nicht  bloli  ihrem  Umfange, 
sondern  auch  ihrem  Charakter  nach  etwas  fast  Er- 
schreckendes an  sich  haben.   Mit  Resignation  niuss  der 
I^xikograph  an  die  Arbeit  geben;  denn  sie  kann  nicht 
mit  der  Hoffnung  begonnen  werden,  durch  die  hohe  und 
sffKemeine  Bedeatnog  ihrer  Momente  eine  ebenso  hohe 
\i:A  allgemeine  Tcilnalime  zu  erwecken,  und  durch  den 
Glanz  neuer  Entdcckungcu  raschen  und  lauten  Beifall 
zu  erringen.   Im  Sturme  lassen  sich  hier  am  aller- 
wenigsten Resultate  erzielen.   Ks  liegt  zwar  in  dem 
S.immcln  und  Aufspeichern  unleugbar  etwas  Handwerks- 
nilüiigeS)  allein  auch  in  der  Wiasenscbait  nimmt  das 
Handireifc  eine  vQrdlge  Stellni^  ein,  vnd  keiner,  der 
nach  wahrer  Erkenntnis  strebt,  darf  es  ungestraft  ver- 
uachl&ssigen ;  denn  nur  dadurch  wird  er  in  den  Stand 
gesetzt,  der  Forschung  einen  sichern  Hoden  zu  erobern. 

Den  Verfasser  leitete  die  richtige  Erkenntnis,  dass 
ein  jedes  Wort  nicht  Idoß  an  und  für  sich  betrachtet 
werden  müsse,  sondern  auch  in  seiner  Verbindung  mit 
taden.  Lexikon  wd  historiidie  Grammatik  reichen 
hier  einander  die  Hände.  Bei  Jedem  einzelneu  Worte 
besegnen  wir  am  Eingänge  kurz  und  bündiji;  gefassten 
Nachrichten,  seit  welchem  Jahrhundert  und  iu  welclieui 
Umfange,  d.  h.  durch  welche  Schriftsteller  und  WQrter> 
bucLer  ilas  Wort  zu  belegen  ist,  dann  folgen  kurze 
Bemerkungen  über  seine  grammatische  Form  und  Be- 
tonung. Die  Grandbedentnng  des  Wortes  irird  durch 
den  entsprechenden  lateinischen  Ausdruck  wiederge- 
geben; daran  i?chließt  sich  eine  zur  leichteren  Ueber- 
aicht  in  Cursivschrift  gedruckte  Umächreibuug  in  kroa- 
tisch« Sprache.  Bei  Wörtern  mit  veitTersweigtiMi 
Bedeatangen  sind  die  Bedeutungs Übergänge  oder  der 
Gebraocbaumfang  mit  größter  Sorgfalt  auseinanderge« 
haltoa.  Bei  einzelnen  Wörtern,  namentlich  bei  Kon- 
junktionen und  Partikeln,  nimmt  die  Ausführlichkeit, 
mit  welcher  sie  behandelt  werden,  den  Charakter  von 
.Mouograpiueen  an.  So  behaudeite  er  z.  B.  »ako" 
(—  wenn)  auf  nldat  ireniger  als  fOnfundfienig  Spulte». 
So  wie  Estionne  trachtete  Danifciß  den  gesamten  Wort- 
whats  zu  erschöpfen  ohne  Bäcksicht  darauf,  ob  ein 
unprüngliches  Eigqrtnm  der  ^ndie  oder 


bloß  ein  Lehnwort,  ob  es  «in  ApeltatiTum  oder  Proprium, 

ob  es  Orts-,  Personen-  oder  FamilicTinamen  ist.  Jedes 
ii'remdwort  wird  auf  seinen  Ursprung  zurückgeführt, 
was  besonders  hervorgehoben  so  werden  yerdient. 
Bei  nmnchen  W5rtern  gibt  Daniäi6  die  Sanskritwurzel 
an,  ohne  aber  auf  weitere  etymologische  Auseinander- 
Setzungen  sich  einzulassen. 

Der  erste  Band  nmfasst  neunhundertnndsechzig 
Seiten  im  grÖBten  Lcxikoufornmt,  die  Seite  zu  vier- 
ondaiebenzig  Zeilen,  die  Zeiie  zu  vierzig  Buchstabeu. 
Er  enthält  die  Buchstaben  A,  B,  0,  Ö.  Im  groSen 
K  a  r  a  d  z  i  t'schcn  Wörtcrbuchn  umfasst  der  Buchstabe 
A  sechszehn,  B  achtzig,  C  zwanzig,  0  sechundzwaozig 
Spalten,  bei  Daniiid  k  nrdhundertvierundfBnftig, 
B  sechshundertvierundzwanzig,  C  hundertvierundzwan- 
zlg.  ^'  neunzig,  abgesehen  davon,  dass  Karadzics  zwei 
ö|>alten  auf  einer  bei  Dani6i6  Plau  fanden.  Nach 
annihemder  Berechnung  dOifte  auf  Grund  dieses  Ver- 
hältnisses Danieicls  Würtsfbudi  elf  oder  gur  swOlf 
Bände  stark  werden. 

Anfangs  November  1882  staib  Danii^  Bdd  UACfa 
den  'I  rauerfcieriidlkeiten,  die  mau  zu  Ehren  des  Ver- 
storbenen im  ganzen  alavischen  Suli  n  beging,  ver- 
sammelten sich  die  Mitglieder  der  philoiogi&ch-histo- 
rischen  Abteihiog  der  sadslaTiBchen  Akademie  in  einer 
Sitzung  (am  29.  Dec.  1882)  und  berat:  rh!:i  'teu  über 
die  weitere  Fortführung  des  begonnenen  Wei  kes.  Mao 
übertrug  die  Redaktion  Prof.  Matija  Kraimaoov- 
Valjavec,  dem  aosgezeiclineteu  Grammatiker,  dem 
gewiegten  Kenner  südslavischer  F('!kl'iiT.  Als  Mit- 
redaktenre  traten  ein  die  Professoren  Pavid,  Geitler 
und  BndmanL  Dadurch  wird  der  wisoensdiuftKehen 
Welt  die  Vollendung  eines  Werkes  gewährleistet,  das 
nicht  bloß  die  Südslaven,  sondern  unsere  ganze  Zeit 
mit  Stuk  ei'fülleu  muss. 


Wien. 


Friedrich  S.  Krunss. 


l'iQürbeitiuig  vuu  Adelheids  letzter  Szeie 
im  Ml 

Von  Badolf  Otto  Consentins. 
Vorwort 

Des  sieh  wsit  hinstreckende  Fdd  Ton  Goethes 

Genie  war  die  bestrickende  Naivetät  der  Lyrik  und 
Zuständhchkeit.  Ob  und  wie  weit  Goethe  Dramatiker 
war,  hat,  hier  zu  erwägen,  kein  Interesse;  des  aber 
muss  ausgesprochen  werden,  dass  er  in  ToUkommenster 
Weise  das  Genie  besaß,  eine  Situation,  so  weit  die 
Dichtung  es  verlangte,  m  ihrer  tiefsten  Tiefe  nicht  nur  zu 
erlassen,  sondern  audi  ao  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
wie  wir  es  einem  dramatischen  Dichter  nur  wünschen 
können,  und  diese  eminente  Kraft,  die  allerdings  noch 
nicht  hümMMCid  genug  ist,  dnon  yoUkommeneu  dranu^ 
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tischen  Dichter  zu  charakterisieren ,  ist  es  vorzüglich,  | 
welche  uns  in  seinen  Stncken  so  tiawiflcrstohlicb  an- 
spricht. Kein  anderer  hat  an  dichterischer  Falle,  uud 
Wirkung  die  Korkerszene  im  Faust  je  überboten.  Goethe 
erregt  in  derselben  zugleich  Mitleid  und  15ewundcrung, 
Schauder  und  Mhrong,  er  küäyii  Margaretbens  Liebe 
«1  Fanst  mit  ihmn  Ateehen  vor  ihm,  ihre  LebeoBlnst 
mit  ihrer  Hinpahc  an  den  Tod,  Wahnsinn  mit  tief 
ethischer  Wahrheit  eng  zuRammen,  und  dies  alles  schaut 
und  spricht  aus  dem  warmen  duftigen  Neste  phantasic- 
voUor  Gmle  za  uns  bmUlMr.  Diese  Szene  allein  macht 
Goethe  zu  dem  ^rSfltcn  dramatiflchea  SitnatioiMlyiiker 
allef  deutschen  Dichter. 

Um  w  wunderbarer  Ist  es,  dase  Goethe  trotz 
allen  Suchens  und  ümarbnitfins  Adelheids  Katastrophe 
nicht  einheitlich  abschlieliend  und  deshalb  nicht  be- 
friedif^end  genug  zu  finden  vermochte,  um  so  wunder- 
barer, da  er  sich  bereits  auf  dem  Wege  zu  dieeer  Er> 
findung  befand.  Betrachten  wir  die  Sache  näher! 
Adelheids  letzte  Szene  liegt  vor  Weialingens  Ver- 
giftung. Sod>en  hat  Frans  mit  dem  von  ihr  em- 
pfangenen Giftfiaschchen  sie  verlassen.  Für  sie,  weil 
sie  Franz  nicht  mehr  ztirtlcknifen  kann ,  ist  das  Ver- 
brechen vollendet,  nicht  so  für  die  Vehme,  die  erst 
nach  vollendeter  That  nadi  Franseoa  Geatiodnis  ein 
Urteil  fällen,  der  lUichcr  es  vollstrecken  kann.  Aber 
bei  der  Abwesenheit  seines  Objektes  bleibt  die  Wirkung 
dieea  Urteils  Inlt  und  niilos.  nnd  das  var  vrohl  Eom 
Teil  wenigstens  der  Grund,  weshalb  Goethe  In  der 
Fassung  des  Götz  filr  die  RiMin«-  diese  Szene  wpglieö. 
Doch  wenn  sie  auch  bleibt,  kwn  Adelheid  nicht  ebenso 
scbnell,  wie  die  Vehme,  von  Fraueni  Geatladnte  be- 
nachrichtigt werden  und  sich  durch  eine  ."heim  lt- 
halten«  Flucht  retten?  Doch  abgesehen  hiervon,  gibt 
es  niebt  ooeh  eioen  anderen  Bichter,  der  Adelheid  nfther 
steht,  als  die  Vehme?  Das  Gewissen?  Und  Goethe 
begann  dessen  Richteramt  zu  zfif^en,  denn  der  Mönch, 
den  Adelheid  erst  draußen  in  der  mondhellen  Nacht 
gewahrt  nnd  apiter  mit  Strang  und  Dolch  dnreh  ihr 
Gemach  schleichen  sieht,  kann  doch  der  Sachlage  nach 
nichts  anderes  stin,  als  ein  Wahogebilde  der  Ver- 
breeherin,  das  ihre  Gevtasensangst  symbolisiert,  gerade 
so  vrie  der  Dolch,  den  Griff  Macbeth  zugewendet,  dessen 
Antrieb  zum  Morde,  und  das  Blut,  das  Lady  Macbeth 
in  der  Nachtwaudlerszene  von  ihren  Hiiudcn  wegzu- 
waschen  sich  bemflhti  die  Sebald  naeh  dem  Iforde 
hülisiert.*)  Wenn  nun  Goethe  sich  nicht  hätte  ver- 
führen und  den  Mönch  nicht  sichtbar  in  die  Szene 
treten  baeen;  wenn  er  ans  seinem  reichen  Sdiatce  die 
Mittel  genommen,  uns  statt  Adelheids  Wahnbilde  ihren 
Wahn  plastisch  vor  die  Seele  zu  rilcken:  so  hütte 
er  eine  erhöhte  Wirkung  erzielt  und  ohne  Zweifel  von 
dieser  Höhe  henb  ea  gesehen,  wie  Adelbeld  aaf  ihrem  ab> 
schüssipen  Wege  zur  Katastrophe  heruntfclnifm  masste. 
Dadurch  wäre  er  siebt,  wie  es  geadiah,  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben.  Dadnrdi  hatte  sidi  Adidhetds 

•)  Wir  sind  ewar  anderer  Ansicht  und  clauben  nicht, 
daa  (roethe  die  Geatalt  des  Vehmboten  anabolisch  gemeint 
hat,  wollten  jedoch  der  geistreichen  Idee  dw  H«nn  Verfassers, 
die  ms  dflc  B«rflcknch%iiiig  dwchaas  «wl  endiUBt,  fraien 
Spishawn  ^dbaa.  Dia  lUd. 


I  tragisches  Geschick  auf  einmal  und  durch  ihre  Qe^. 
wart  sinnlich  konzentriert,  die  Szene,  worin  die  Vülini-  ' 
ihr  Urteil  spricht,  wäre  von  selbst  weggefallen  und  der 
Kontrast  swteben  Adelheid  und  Marien  an  gnutaa  itt 
letzteren  noch  bedeutender  und  rnlimndpr  fieword.'c 
Die  Umarbeitung,  die  hier  folgt,  dürfte  diese  Aiu- 
spräche  wohl  noch  mehr  ins  Licht  setzen. 

Der  dreizehnte  Auftritt  des  fünften  Aktes  des  für 
die  Bühne  bcarhtitctcii  Götz  zeigt  uns  das  letzte  Bei- 
sammensein  Adelheids  mit  Franz.  An  dieser  Sim 
wird  nichts  geändert.  Franz  gdit  ab. 

Vierzehntor  Auftritt.*) 
Adelheid  (allein).  Glllcklicber  Knabe !  Dmdringt  too 
ungehenerUchsten  Schidual  Uadelat  da  aoch,  die  mieUig» 
Bewegung  der  Welle  wild  n  Scbanai,  die  MWaltige  Haadlutg 
der  Jugend  zum  Sx)iel.  leb  lebe  ihm  wie  dntlidt,  ut£  mmm 
Schimmel,  TegetbeU«  nniinbt  ilw,  tmd  tebaif  b^gleiM 3a 
«ein  Bdiatten«  Er  hUt  nira  icbwinst  den  Sehleier.  Kun  « 
auch  wobl  erkennen,  wenn  ich  ihm  winke?  Er  wül  w«iWr! 
Noch  zaudert  er!  Fahre  hin,  süßer  Knabe !  fahre  hin  zun  trau 
rij,'cn  Gcsolirift.  -  Snndiirfiar !  v.r]i:h  ein  schwarzer  Waadciv: 
kommt  ihuk  eut^egmi?  Eiue  ^lüuchHgeatalt  zieht  leine  benui. 
Sie  nUhern  nich!  Worden  sie  halter. ?  wi/rileu  siti  zu^amn^t 
sprechen?  Sie  ziehen  aneinander  vorbei,  :ilb  wOrJcn  rt«  s!<l, 
nicht  gew.ihr!  Jeder  verfolgt  «eine  Straße.  Frtnz  hinnb.  cj 
ich  täu.Hi  h«  niiith  nicht,  der  Mönch  herauf  auf  dai  SchioaSv  - 
Warum  fiihrt  mir  ein  Srh.iuder  in  liie  (iolieine?  I»t'»  oich" 
ein  MiiiK'liV  lii'ri'ii  du  TMuseud..»  Milist  bei  'lag  und  bei  NacLl 

—  Wiirutii  wiiie  dieser  i'iirrlitbarV   Niieh  w^iiidelt  er  langiam, 
ganz  iLiti^'siiin.    Icli   'tdie  iliu  deotlicli ,   liie  i](»stHlt,  di<>  Bf 
wegunir.    iKliiiffelt,  l  Der  riVivtuer  h.jII  'I'bcir  und  l'forte  * 
verschioiHteu  halten,  niemand  hereinliu'^eii  vor  Tag,  e*>  ^>'>  «  ' 
ea  wolle.   (Am  fenster.)  Ich  sehe  ihn  uichi  mehr!  1L>; 
den  Fuüpfad  eingeechlageo  ?  (Klingelt.)  Man  «ehe  nach  tivm 
Hinterpförtchen,  ob  auch  das  wohl  verachlosBen  und  verriei;elt 
int.  —  Mauern,  Schlösser,  Bund  nnd  Kiegel,  welche  Wobltbu 
filr  den  Beüngntigteu!   Und  warum  beüngstigt?  Naht  gichnür 
da«  Griualiche,  anii.  fem  auf  mein  (lOneiß  vollbracht  witi'i 
Ist  es  die  Schuld  di.'  mir  das  UUd  einer  düsteren  Rache  ror 
führt?    Nein!  Nein!    E*  war  ein  wirkliches,  fremde«, 
«ames  Wesen.    Wäre  es  ein  Spiel  der  Eiubildungskr^iP..  ^  . 
mflMte  ich  ea  «neb  hier  aebim.-)  (Es  MbUgiTll  Obi.)  - 

Bia«  JMuiflziB  tritt  «it 
Adelheid  («nthreehi).  Wae  nuMcUe  d»? 
Die  Dienerin.  EiBcbiadtt  oiehtl  leb  bin'e,  Hugurt! 
Dieeer  ßri«r  wurde  am  hinteren  Pf&rtchea  geftmdeiL 

Adelheid.  An  mich? 
M  a  r     r  e  t.  Vielleicht. 

A.lelheid.    (üb:  liiert  riii'  AufH-dirifl).  Geh!  (siebt  dn 
Dieucrm  iiacL,  bis  kiuler  ditiier  die  Tbüre  wieder  zugefallen 
ist).    An  mich!    Jetzt!    Von  wem?  —  Von  wem?    In  Jicfer 
Stunde;  —  Verschieb  ich  e«  bin  morgen?  —  Unmöglich!  {'>i- 
nrl  den  Hr:ef  und  liest)  „Die  WisM^nden  der  heiligen  Vchme*  - 
Um  Gottu^\villen!  —  —  .ütimen  .Vdelheid,  dein  Horr^'  Vemii'. 
Durch  wenV       Schande,  Vemchtuug  dir!  dir!  dir!  Adelheid' 
-  Sturz  aus  dem  Leben  in  den  Tod.   0  mehr!  mehr?  Dies« 
Blatt  verbrennt  mir  die  Hand!  (wirft  es  auf  den  Tisch:.  War 
klirrte  <la?  —  Fnmr.ons  Dolch!  —  Er  venraO  ihn  .-'  —  Nein' 
nein!  diis  mI  mehr  .il-  Zufall.  —  Wie  er  mich  anheimelt  — 
Doch  nein!  ueinl  nein!  das  Herz  soll  mir  den  Kopf  tucfat  al> 
beiden!   Ich  kann  ja  die  Tbüre  Hioher  verKcblieOen.  I)*.-" 
Riegel  spottet  der  Vehme,  und  morgen  mit  dem  Frflhe<t«D.' 
fort,  fort  unbekannt  weit  wii;  in  ferne  Lande,  Herrin  mcii.t:r 
selbiit^  frei!  (Indem  sie  schriig  auf  die  Thüre  zugeht,  wodarc  U 
sie  kentem  Beschauer  dieselbe  verdockt,  {iflnot  sich  die»e  la&g 
lam  von  selbst.)    Was  ist  das?  —  Die  Tbüre  gebt  laatl« 
langsam  auf  —  wie  durch  Geisterhand!  —  Mein  Blut  gerinsi 

—  (mit  Anitreuraag)  Wer  iat  da  dianflon?  Toiena^ 

—  Wae  rteht  ihr  auf.  ihr  rebelliiohen  Haaret  Nieder!  Id 
will'el  Oh!  Vor  meinen  kagtm,  dkaeit  NaireB,  tanrt  da 
Gmuml  —  (krampfhaft  mft  eibobener  StniiDB.)  W«r  M  dl 
dranten?  —  Antwort!  -  (Sie  eWM  einen  Söhiei  awü  W  - 
Er*aelt»t!  —  Soitl  In  dar  Spdtel  F«rt!  —  Waa^äaM  <«' 

*)  Dea  Zaiaammembangea  wegen  wird  der  gasM  AjMH 
gebiacbb 

**}  Ka  fai«rber  nur  Ooetbe'a  Feder. 
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hi^ltegt  dn  ihn  nicht  anfV  zwangst  ihm  das  F]&»ch- 
Am  i^ebl  ab?  —  Jlitachuldiger!  —  ZwOokl  nirftold  Fine 

■mdmidit  u!  (Ifai^  die  Bai  '  ^  

Hftt  dich  nicht  dM  Waib  {. 
meinen  Augen  dcifaitti  8lnuig 
Macht  ist  gedoppelt.   Sie  kann  aach  rasen.   Weiche!  —  Da 
stielt  mir  deinen  Dolch?   (Franzen»  Dolch  eivreifend.)  Nun! 

treKe  dich  Weh!  Ich  bin  gel&hmt,  onnm&chtig!  Zu 

Hilfe!  —  Gnade!  Uarmberzigkeit!  («tflrzt  cu  Boden  anf  da« 
Gesicht-,  nach  einer  Pause  das  Haupt  erhebend.)  Wo  ist,  wo 
hlifb  er?  —  Da!  Da!  —  Dort!  Eben  «chlüpft  er  ins  Scblaf- 
jtemacb  —  Soll  ich  den  Riegel  vorschieben?  —  Kein,  nein! 
Er  lauert  kintnr  der  Thflre  —  packte,  y.ßpft  mich  in.'"  IJunkel, 
mich  TO  erwßrgeu.  (Au&pringend.)  Zu  Hülfe!  (Lfuitot,  ätür/.t 
liurch  den  K;U7i)leinr^.in^;  a!>.  Hinipr  <lor  Sznnti)  '/n  HiJi'e! 
Zuililf«!  Lichter!  Lichter!  Fiukuln  herein!  luiit  Reisigim  und 
l)ieiiarech;iR  herein.)  .Mir:  herein!  Alle!  Mehr  Fackeln!  lynaa 
die  Nftt'hl  umher  zum  Tai;e  werde.  Das  Gemach  ilort  durch- 
tttcht:  Ed  hat  keinen  anderen  Ausgang.  Fimlet,  ft^saeit  ihn! 
—  Wa«  steht  ihr  da  und  zaudert?  Ein  l^IeuchelmOrder  hat 
icb  drinnen  verborgen.  (Ein  T«ü  d«r  Betug«o  ab.)  Ihr  ftb«r 
rnai^bt  mich!  Die  HeUeMidfln  TOrl  —  —  BOrt  ibr?  fifirt 
üir?  —  Da  drinnen? 

Einige.   Es  ist  alles  still. 

Adelheid.  Böse  Geister  sind's!  Mich  umtamston  sio 
BcbJnil.  TCuaiwachen  mir  Liebeslust,  fingen  mich.  Rosen  ver- 
laäp«  iiJiiwiM^jnif^jh  ^\<f  ScUii^jeiiu  «e  dnui^en  wir  dse 
fttiAdini  midf  vm  midi,  tmr  miobi  niebt  WeieliDgaB  id  tst' 
HM  ikr  de  bwlMn? 
Htr^aTSi.  8ie  kam  von  Sinnen. 

Die  Reisigen  koniiieil  zurück. 
Erster  Reisiger.   Wir  haben  nichts  gefbndea. 
Zwi'iter  Reisiger.  Im  Geoacb  ift  nichti,  wohinter 

-i.-L  joiiuiud  verstecken  küunte. 

.\<lelhei<l.  Ihr  hiirt  nicht«?  nicht  den  Sturm  im  Him- 
mel, der  wirbülnd.  verderhend  niederfUhrt?  Und  doch  hat  er 
jchon  Dach  und  I>ecke  \ve^'|,'eri-i.iieii.  Dal  Die  Stern«!!  Dio 
Wände  schvranken.  .'.tür/en  ein!  (eiiu'n  furchtbaren  Schrei  aus- 
»tcißend.)  Dort!  Dort!  Weit  wej.'!  Weislin^fon!  Daneben  FruM 
mit  dem  FlSschchenl  —  l'tui!  idui!  Wie  kann  man  so  unge- 
uchickt  sein!  Er  hat  sich  verrufen  —  i^'c-telit!  Tumult!  Auf- 
rahr!  Alles  rSTlonjn:  Le\irn,  Liehe,  Mitleid.  —  ßarmherrijjlcfiit! 
«Wagt  niciit  n;\ch  der  Fleih'i tiuius,  dio  mich  umkrei^t!  Ihr 
xartes  Pfeifen  giit  mir,  iüt  Mitleid.  0  kdnnie  icb  in  dich 
hiaeinschlapfen!  Ich  benaida  diöh  am  deine  Freihait»  deine 
Dcheren  Verstecke. 

Margaret.  Kommt  zu  Uette,  Ihr  fiebert.  Ich  will  bei 
«urh  wachen,  euch  einen  kühlenden  Trank  geben.  Ihr  werdet 
stiller,  ruhiger  wenlen. 

Adelheid.  Bald!  Bald!  0  dieaea  ar«btarliehe  Bald, 
flnrehl  Hflnt  du? 

Margaret.  Wae? 

AdaiBaid.  Lqga  dein  Obr  auf  den  Boden,  Pfexde- 
aJem!  Wie  aia  dimoniMih  «dMiaabsB,  die  Bowa  dar  «Udaii 
Jifa!  Sie  rind  ee,  WeiiUiigen  voiaB,  den  gebnndenen  Fnun 

quer  vor  sich.  Schon  rasen  sie  den  Berg  herauf.  Sie  mnd  am 
.  lliore.  Sic  werden  es  zerbrechen,  um  mich  su  fangen,  zu 
UnUen.  ror  Gericht  zu  stellen.  Fangt  micbi  (Enticht  aieb.) 
I         Einige.    Haltet  sie!  Haltet  sie! 

Adelneid.  Es  ist  ge-^chehn.  MiTd-r.  ruhiger  fließt  mein 
Blut.  Dan  dank'  ich  dir,  Frjtiwl  Hört  luicti  1  Wendet  euch 
nicht  von  mir!  Erhört  —  meine  einzige  Bitte!  Vi  r.^tiTkl 
mich!  —  Niemand  finde  mich!  —  Verscharrt  mich  tieimlich. 
—  Hdrt  ihr?  ganz  heimlich  am  brau-^enden  W.L.-^jierfall, 
dws  —  icb  die  Stimmen  der  Menschen  —  nicht  mehr  —  — 
hftre  —  (stirbt:. 

£reter  Reisiger.  —  Ihr  Aqge  brach. 

Hargarat.  ImWahniimi,  wd  weialingan  ist  imKxiage. 

Bei  Itmeneaetzang  dieser  Aeodernng,  vftren  noch 

7.•}^('\  kleine  AeiKtenin^cn  in  WeislingeOS  Ictsteo  Atif- 
Iritt  wenigstens  wünschenswert. 

1.  Frun/.  :!türzt  durch  die  Seitentliiir  ah,  Mariu  fuigt 
fkai-    D;i  si>|,'t 

WeiHliufj'cn.  Gift  von  meinem  Weibe!  Und  ich 
€mjif;ui(l  heut  nacht  i:u  Tr;vu!ne  Mitleid  »lit  ihr,  als  mir  ein 
Bote  die  N4i<:hrieht  l>nichte  —  (Der  cri<te  Rci«i;;«>  aus  dem  vier- 
Khnten  Auftritt  tritt  durch  die  Mittelthiire  iiuf.i  Gott!  Da 
ikeht  derselbe  wieder  leibhattig  vor  mir.  —  Mein  Weib  starb  ? 

Reisiger.  Ja. 

Weialingen.   Im  Wahnsinnt 


Reiffij^er.  Ja. 

Waialiiieen.  Geh!  geh!  Nicht  mm  nrmtennula  mac 
id»  aa  bSna.  (uar  Reisige  ab.)  0  ea  var  fnrditbar,  fiuebibarl 
Marie  O^intar  der  8aene)w  ffitfb!  ffiU»!  (anfbetand.) 

Br  iat  bin,   &utt  SaaUbailw  -...—m  s_ 

den  Main  binoBtar  «tc 


2  In  einer  s|)flterßn  Bede  Ton  WetBÜDgeii  bl^en 

folgen ile  Worte  weg: 

.  .Moin  Fiauz  verführt  durch  die  Abecbeolicbe.  Wie  sie 
wrtrtet,  horcht  wif  daa  Bolen,  der  ibr  diaNaebiiofafe  bildite: 
er  ist  tot.' 


Das  Lied  Ton  TodesengeL 

J.  0.  Wallin:  Der  TodeaengeL   Im  TenaaB  dea  aebwe- 
diadMB  Qrigiuab  fibemagen  von  A.  Btreicb. 

Stodcbolni  1888,  Setbatrerlag. 

Von  WalUn,  dem  berfttimten  getaUidien  Dichter 

Schwedens,  pflet^t  der  Deutsche  (der  Referent  frflher 
leider  auchl)  wenig  mehr  zu  wissen,  als  daas  ihn  Teg- 
nfye  in  seinen  nAbendmaUddadern**  einmal  gelegentlich 
erwähnt  Und  das  udi  zu.  bedauern,  denn  Wallin 
ist  für  den  Schweden,  was  Paul  Gerhardt  oder  Karl 
Gcrok  far  den  deutschen  Protestanten  sind:  er  ist  kein 
veneaudienderTbedloge,  sondern  ein  geisCUdierDlehter 
im  besten  Sinne  des  Wortes. 

Wallins  „Dudens  Engel**  ist  eine  herrliche  Probe 
emster  Lyrik,  geistlich  und  weltlich  zugleich:  weltlich, 
indem  der  Dichter  in  mächtigen  Versen  den  Todesengel 
durch  die  menschliche  Welt  dahioschreiten  und  sein 
furchtbares,  gewaltiges  Werk  schwer  sinnend  vollbringen 
ICsst  "  geistUeli,  indem  der  dflsteran  Tdtenldnge  die 
Versöhnung  nicht  fehlt,  sondern  dieselbe  sich  in  der 
Ilarruonle  des  christlichen  Glaubens  ruhig  darbietet 
Von  irgend  welcher  religiösen,  konfessionellen,  poli- 
tisehai  od»  sozialen  Spitse  und  Sdibfe  ist  nielit  die 
Rede:  der  Dichter  singt,  wie  h'vitz'itn^p  Oeihr!  oder 
Gerok  singen  wdrden.  So  liest  sich  das  ganze  Ge- 
didit  (flbrigens  nur  37  Strophen)  duidiweg  sympathisch, 
und  es  dQrfte  sich  unserro  gebildeten  Publikum  um  so 
mehr  empfehlen,  als  sich  die  Vefse  dnrdi  seltene 
Schönheit  auszeichnen. 

Eine  Uebenetmi^  dieser  Dichtung  ist  nicht  Meht; 
das  weiÄ  derjenige  am  besten  zu  beurteilen,  der  die  An- 
lage der  schwedischen  Sprache  zu  gedrungener  Kna^ 
heit  kennt  und  sieh  der  Thatsnete  erinnert,  dass  nur 
sehr  selten  schwedisch»  Yen»  ine  Dentsehe  gut  l^bW' 
setzt  worden  sind. 

Die  hier  vorliegende  erste  deutsche  Ueberaetzung, 
die  wir  Herrn  A.  Streich  (dem  Dirigenten  der  deut- 
schen Schale  in  Stockholm)  verdanken,  hat  dnr  h  l.cinen 
Oerinneren  als  Karl  Gerok  ihre  Approbation  erhalten, 
uud  äie  ist  derselben  durchaus  würdig.  Herr  Streich 
hat  es  Tentandcn  den  fremden,  über  doch  unserem 
Verständnisse  naheliegenden  Stoff  derart  in  dio  deutsche 
Form  unwsugicßen,  dass  sich  das  Bü<^uji  *^oogIe 
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deutsches  ließt.  Er  ist  dem  Sinne  des  Originals 
völlig  gerecht  geworden,  oline  sich  allza  ftngstlfeh  an 
das  Won  im  einzelnen  za  binden,  und  so  ist  ihm 
auch  die  Nachbildung  des  sehr  schwierigen  Metrums 
anscheinend  m^lhelos  gelangen;  da  überdies  das  BQch- 
lein  «dir  gat  ausgestattet  fet,  so  sind  irir  in  der  Lage, 
(tiisselbe  unserem  deutschen  Publikum  von  ganzem 
Herzen  zu  empfehlen  und  dem  kleinen  Werke  unsern 
besten  Glflckwnnsch  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 


Berlin. 


Ludwig  Frejtig. 


Utteriritohe  Neuigkeiten. 

DisrfihrigedentaoheTedaaAaadhuif  faStafetgart,  welche 
•iidi  dir  BiaUbeiverwhen  TtHdinonen  dvrdhaiu  wfidig  erzeigt, 
aorvt  fortwährend  daf&r,  dasn  der  deutsch«  Bflehennukt  mit 

belTetriRtiachf^n  Nontiiten  beliebter  AutoreYi  verMben  wird. 

So  werden  ir  i n-  n  Verla^re  (ii'iiniiichst  zwni  Krs&blungswerke 
erscheiaen ,  uii:  uuri;h  diu  Nauiuii  ihier  Vtaiasser  geeignet 
sind  da«  Interesse  zu  orrfgen:  ,Nacb  der  erüten  Liebe*  von 
Karl  Ftouüel  uud  .Turf  uaü  i'ftrkett'  von  Kmile  ürhard. 


.Die  Geschichte  der  RenaiBsance*  von  Wilhelm  Lflbke 
(Stuttgart,  Ebner  &  Senbert)  eracheint  in  zwelUr  JurcLge 
sehener  and  venuehrter  Auflage.  Gewiss  ein  gediegenes  Huch, 
aber  die  Yerlftgihandlung  sollte  nicht  versäumen,  demselben 
als  AniiMig  tiiM  Qeschiulte  des  modamem  ReuiaaancofiAbe» 
in  DwiisduKaA  (mit  viden  KarikatoMii)  bonagvlwi. 

Dnncker  &  Humblot  in  Lmpzig  avisieren  daa  Erscheinen 
eines  .Handbuches  der  deutschen  Verfassungen.  Die  Ver- 
l';u^Hl]nf^flge8et^e  des  deutschen  Reich**»  umi  htnner  iJaudcs- 
Bta.iten  iia.cli  üem  ge^'eiiwärti<;en  (Jesetzesätanile*  l'e;irlH'iti;t 
und  berausgögöbeii  von  Dr.  Fflii  ^-torrk.  Wir  wollen  die 
Besprechung  dieses  Buches  Ms  zu  dem  Moment,  vorsi  tiicl'cn, 
wo  eine  Auflage  desselben  untt'r  dem  Titel  .Haudbucli  der 
deutschen  Verfii-äsung"  erachiencn  ist.  \>ixi>  <ieut.schi'  Keii  -j 
wird  ent  daun  ia  die  richtige  Veriaasang  kommen,  wenn  ea 


,1X0  Emaanpation  der  Frauen,  das  RIend  und  die  geistige 
üeberspannuug*  von  Dr.  Eduard  Reich,  so  heiDt  ein  soeben 
erscheinendes  Buch  (UroSenhain,  Baumert  Sc  Rooge).  Ja,  wenn 
BBohflc  di«  FnuMofinga  «na  dar  Weli  idhaffim  kfinotenl 

Der  ForUüb.er  der  .Fourchn  '  'Klf-  "  lani  Yüller-Gutten- 
brunu  iüsst  Endo  Februar  «iucu  Uuiuau  ;criicheineu  unt«r  dem 
TStol  ,Ftaa  DomrtMlMii*.  —  Berlin.  Otto  Jaaka. 

Von   Friedrich  von    Hellwalds    fesselnder,  hübsch 
illurtriortei  Natarge«chichte  des  Menschen  Ikgea  jeUt  viemig 
vor.  —  Stattaart,  W.  ~ 


Rudolf  Jonaia  fiaehbandlnng  in  Hom  kündigt  ein  «en- 
mtiondlaa  Wvtk  am:  Das  unterirdische  Ruulaod  (La  Russia 
•oMonmoa).  Bovolntionire  Portrait«  und  SUaaeD  aus  dem 
Leben  von  Stapnia]^  eihanialuwBi  IMfoktor  von  ,8emlia  i 
Wolja'  (Land  «ad  FkwMt)  Sjt  «nwin  Vonroil  vo&  PMer 
LawfoA  Am  itm  ItaJkniadMB  von  If az  Tiaata«.  DiMor 
iiiBnaok.itdiauiBlia  Salat  imd  dan  Freundtn  dM  PikMiten 
wfllkwninon  a«b,  der  russischen  Censur  aber  laaf^  im  Hagen 
li^pen.  Ein  Werk  ähnlichen  Inhalt«:  ,Der  russische  Nihilis- 
iiius'  liisHt  Gre>:or  Kuiiczanko,  der  sich  viel«  .Tahre  unter  den 
russiachou  Emigranten  in  Genf,  l'aris  uud  London  bewegt  hat, 
ewCMMMM.  —  '  " 


Ldpaig,  WillMilm  Friodneh. 

,11  HO  faut  pan  confondre  notre  langue  jiarisienue  avec 
la  langue  firancaise.*  Dieses  Wort  des  jüngeren  Dumas  wird 
—  ^az6b.  TiUatUa  taoAvMdiawtUolM  Pariaiamon 


illiutriert,  von  denen  in  diesem  domroer  eine  nene  kaStft  a 
  floht.     BwUnit  Laagonachflidl« 


Was  Rudolf  Hildel)rand.  der  Fort-setzer  und  Voll- 
ender des  Grimm«!  hen  Wiirteruucbs,  für  Deuticbland  ist,  hi 
verspricht  James  A.  H.  Murray  fftr  England  tu  wadra. 
Die  erste  Lieferung  das  New-KngUsb  dictionary  on  bistoricsl 
princi| des  (Osford,  Clarendon  I^ss)  ist  uns  zuge^ngsa.  Sie 
umfasst  A — Ant  und  scheint,  «oweit  es  ein  flQchtiger  Einkliel; 
erkennen  lässt,  liebevoll  und  aor^.Haru  gearbeitet  zu  sein.  Ikt 
Vergleich  mit  dem  Grimmschen  Wörterbuch  ist  natttriicb  mr 
com  ^rano  salis  zu  nehmen  und  er  mOge  daran  erinnern,  diu 
dio  hutocische  ICothode  für  die  englische  Sprachfoischiui;  erst 
von  Jaoob  Grimm  in  seiner  deutsclien  Grammatik  gegeben  iii 
TmaioifaiB  iMnn  nun  Miumys  Werk  freadi«  begrlUen.  S«Jt 
Jobnaona  voialtoilem  Dietionaiv  of  (be  Engluh  ümgosge  hit 
dio  Uagoialik  gomltig«  Fcrbefaritto  nmadit  nnd  n«k  n 
oin«r  gan  noaou  Hethodik  bokaaat.  Aach  Brnhaidwai  od 
Webster  genügen  den  neuesten  Anforderungen  nicht  mti\u  nml 
so  sind  wir  ai2'  die  Fortsetzung  des  MomTachen  Untanuhmeai 


Die  Londoner  fachwi.'.senaeliaftTielie  Moual  ssclirifl  ,Tot 
Aatiquiu>''  vom  Februar  briuij^t  eine  weitere,  unifa3<ende  At- 
handlang  von  Karl  Kliml  über  den  Sinn  des  in  Hsvick 
(Schottland)  seit  Uralter:*  übliclien  Schlachtrufes:  .Tehboa  pe 
Teri  Odin.*  Es  ist  darin  erörtert,  dasK  ,Odan*,  hOchrt  wjhr- 
Bcheinlich  auch  .Ter'  (Tvrl,  nicht  IdoQ  <>kandinaviRcbs,  »ot- 
dem  7.uk;leicli  deiitsclie  (TÖtternanieu  waren.  Damit  wilriie -ii  l 
der  bisher  iii  Eiiglaud  ah  rätselhaft  ^'eltendö  Umstan'l 
klären,  dass  auf  einem  von  Auk,'clnachheu  benedeiten  Bo  ;;;: 
ftTiRcheinend  bnchnordiflehe  Wortformtjn  vorkamen.  I^iü  ,['•: 
scllaL'haft  für  Altertiijuskuiidc  in  Hawick  hat  auf  Anregu^i.- 
des  Verlassers  wortvollts  Mitteitungen  su  der  Arbeit  veliefed 
Von  Dr.  J.  A.  11.  Murray,  dem  Vorsitzenden  der  .Pnilolop- 
sehen  Qeaellicbaft'  in  London,  der  vor  Jahren  ia  einem  tivlf- 
lichen  Werk»  (.Mondart  in  Süd-Schotthind")  Aber  d«nG«g«a- 
stand  geschrieben  —  nad  nnter  dessen  Leitung  in  nnsaer 
vorhergehenden  Notiz  rflhmlich  erwähnte  neue  „WOrUr 
buch  der  englischen  BpMÜUf*  erscheint  —  enthält  die  Ab- 
handlung im  „Antiqmi^  «DO  Zuschrift  an  Karl  Blind,  g«- 
gründet  auf ^dio  EnuneraagMi  TonI>r.MaRa^  naiv  ala  ant- 
ligjUlirigen  " 


Eis  Work  unter  dorn  Titel  „Amorika,  Sindion  an 

der  Union"  von  Armin  Tenner,  soll  im  Yeriago  der  8t|ll^ 
sehen  Bachhandlung  in  Berlin  herausgegeben  werden.  Vonklitl 
Ueber  Amerika  glaubt  jetzt  jeder  nutreden  zu  kOnnen.  IHe 
Mehrzahl  dieser  sehr  Nubjektiven  Schilderungen  ist  aber  dsiu 
;in^r(thaii,  die  An;i  rin.i.ijer  au  der  Versicherunp  zu  zwiu.''-ii; 
„Wir  sind  besser  als  unser  Ruf."  HoSentUch  wird  das  bück 
boMor  aoia;  alo  dio  Erwartung,  die  wir 


Alu  1j.  Feliruar  ist  in  lierlin  eine  lif  benswürJI;.jc  heit»M 
alte  Dame  saal't  üstschlul'Bn,  welclie  jerien  Montag  ei»  gera- 
y;e-ieheucr  Gast  in  denjenigen  Familien  der  KaLsorstadt  w«r. 
woh  he  Verstlindnis  für  Hutnor  batten.  Ueber  di^  Ursacbee 
des  Ab.Hclieidens  der  lieben  Alten  i.it  man  sich  noch  nnü 
reiiht  klar;  jedenfalls  hat  sie  bis  an  ihr  lidzt«;»  Stfladleia  kernt 
EinbuiSu  au  ihrom  Geist  und  ihrer  Heiterkeit  erlitten. 
jonmalistische  Schöpfung  Adolph  Glasbrenners,  der  den  Bot- 
iiuer  Humor  ins  Leben  gerufen,  die  Berliner  MontagsxeitoDg 
existiert  als  solche  nicht  mehr.  Am  15.  Februar  ist  sie  mit 
dem  deutschen  Montagsblatt  verschmolzen  worden.  Von  groC«i 
journalistischer  Bedeutung  aber  ist  es,  dass  dio  Seele  der 
Hontagszeitung  nicht  gestorben  ist,  sondern  im  dentscbsn 
Mont^bLitt  ein  neue«  Lebea  beginnt.  Richard  Schmidt- 
Gabanis  der  treflliche  Homoriatk  vrolober  Wits  und  Gemüt 
in  liobenawflrdigaterVotaimgnng  aar  Qottoag  bringt,  wird  dem 
deotadhan  Ifonngiblatle  von  ann  an  aauio  bdiebt«  Fedec 
vridnOD.  Soiao  Verdienste  um  die  Montuaaoitang,  welche  «i* 
einatlmatKoBiaki  .Montagspost*,  kein&nntagskind  geweteo 
ist,  wird  die  Geschichte  der  deutschen  Journalistik  an  vrttli&ca 

Ifen  Blatt 


wissen.  Fttnfisehn  Jahre  hat  Schmidt-Cabanis  dem^ 
seine  Thätigkeit  gewidmet,  da.s  unter  den  schwierigaton  ZÖt- 
vurhältnissen  24  Jahre  hindurch  mit  frinchem  Ilinnor  aul 
scharfer  Satire  für  GclhteHlreiheit  cm^'i  '  -  i  -i  ^  t  ind  kam  VW 
seinem  Silbegabiläum  seine  IndividuahtaL  ^lul^'ibt. 
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BIbÜognpMe  der  neuMton  ErMheinungm. 
(Mit  AnswAhL) 

\v.  Areni:  Oadieihto.  ~  Birlin,  Bodi* 

handlang. 

Leon  AUard:  ICaiioii  de  fiunille.  —  TaA,  0.  Ghor- 

pentier  &  Cie. 

Biamarck.  ZwOlf  JahndeatMhcr  PoHtik  (1871—1888). 
—  Leipzig,  Renner. 

Adolf  CaTniberg:  Die  KviMl  der  Rede,  liuhrbueh  der 
i;h'?torik,  Stüiatik,  Poetik.  —  Leipog  and  Zürich,  Orell, 
t  i^kU  &  Kouip. 

Lniffi  Cepnana:  H  mgao  delle  fate.  —  Äncon»,  A. 
ioitefo  lEnveiDi. 

George  L.  Catiia:  The  pertillion  of  Ni^idd  «ad  other 
paem.  —  otottBert.  Kffmud  Wulvw« 

CerdelUTn  «aitetk»  di  fitebuieca,  —  Hwleiid,  Itnim 

TrCTM. 

Emile  Detehaael:  Badne.  S  Binde.  —  Ferie,  Oel- 

.  ;aim  lAvj. 

^  Hichard  Diftze;  Ficliynd"rffs  Ansicht  über  roman- 
tische PocÄif.  -  -  Lfifiiig,  Druck  von  Mctz>jLT  ä;  WitÜg, 

Gt^orp  Droüinis:  liiiniDic.lic  Urii'to.  Land  und  Leato  in 
N'ordCuLüa.  DeutnL-ho  autorisii'rto  Uebernftzun.)?  von  Aug. 
i«ilti.  —  Loipzii;,  VV.  Krir(lrii:h. 

Valeska  von  (lallwitz;  Magdalena.  HoMian.  II.  Aiif- 
^Ji.'!'.  —  HrfHiuu.  Schottlilndrr. 

Uoidekraat.   Gedichte  Ton  A.  W.  —  Berlin,  C.  Berlin. 

JuluiH  H»rti  DerBAeber.  Tregadie  —  Leipilg,  Oa- 
waid  Mutze. 

Eu^en  .T&ger:  Die  AgtariVage  der  Q^gfiomtb.  —  Ber- 
lin. rnttViimmeT  und  Mühlbreeht. 

Jo-^i'ph  EQrschnor:  DeutHcho  Nationel'Littenitinri  lie* 
terung  1U6— 116.  —  Stuttgurt,  W.  Spemaim. 

Floronce  Mar rjat:  PeoNtw  and  pUyer.  S  Binde. — 
Leipzig,  Bernhard  TiiachniU. 

Heinrich  Martens:  Aus  bewegter  Zeit.  Patriotische 
Weiten  aas  der  deataehea  Nordnark.  —  Waubeck.  Druck 
von  Pnvogel. 

Adolf  Meteiks  VorMge  fllr  KBaetler.  —  Wien,  A. 

Mejdtrik. 

Carl  Veyeri  Der  Abeiglaabe  de*  MitUlalteia  nnd  der 
.-i.kchstfolirenden  Jolurlnindeite.  —  Bhael,  Felix  Sclmwder. 
L.  Neubanr:  Die  Sage  vom  ewi|^  ludw.  —  Leipng. 

1.  C.  Hinrichs 

K.  von  Porfall:  Die  Haiini  des  Heu»  ton Badennn.  — 

Dä<;at;ldort,  Felix  Bügel. 

An  galt  BeiSman:  IMeHenanmik.  —  Berlin,  B>  Oppen- 


r 


Carl  RodlMirt.us  .Jagetzow:  Dn'-  KaiiU:iI.  Yicrtrr  hi- 
SiiiU'T  Brief  an  von  Kirchmann.  —  ncrlin,  i'uttkiuiiinur  uiui 
ahlbrecht. 

Salon-Bibliothek.  Der  Liebe  Müh'  umsonst.  No- 
Tellen  von  Jnlin«  TOn  der  Tkaan.  —  Wien  nnd  Ttoidien»  Karl 

roi'hii.'ika. 

Dietrii  h  SchBfer:  Deutsche«  National bewmilaeia  im 
'I  i  cht  dm  Geschiebte.  —  Jena,  Goaiair  Fiecher. 

Adolf  trauen:  Beeaienliendand Leute.— Wien,  Xarl 
«  i  rolds  8oba. 

Eaaiae  Tegadre  Werke.  18.  Lieferung.  Uebersetzt 
un<i  herausgegeben  von  Gottfried  ?.  Leinburg.  —  Leipr.ig, 
Oskar  Lt'iner. 

Th  eodor  Ritter  Stefanovio  Viiovvky:  Die  Serben, 
'it  einem  Anbange:  Die  südungatiaebea  Bolgäiea  tob  Gte 


—  Teaehen,  Ftaebaeka. 
Maren  Tiaeae«:  Beiodee  den  elcvei.  — 


BL  O.  de  Vrioi  vna  Heijst:  GSoekunntk.  —  Heatlein, 
€k  Yonk. 

Hermaan  Wagener:  Erlohtes.   Meine  Memoiren  aus 
rZaitTon  184«— 1866  und  1873  bis  jeUt    -  Berlin»  R.  Pohl. 
F.  H.  Otto  Weddigen:  I<ord  Byron«  Rintlnss  auf  die 
iMnipftisehen  Litteraturen  der  Neuzeit.  —  Hannover,  A.  \\'<'icludt. 

Wieeenschafllicho  Vortrüge,  herauagegebeti  von  Vinliow 
Isnd  V.  Holtzi.Miiiortt.    Hott  421*.    Das  t'ni.n/,r>siivrli<>  Drama 
Jahrhundert  von  Joseph  tJarrazin.  —  Berlin, 


lagaziopost 


Brinliflld  8.  ia  OeKIenK.  Sehr  ergötzlich,  aber  wir  be> 
taohten  daü  Thema  als  abgcthan. 

A.  L.  in  B.  und  A.  K.  in  W.  Leider  war  K.  E.  Fr&nzoa 
in  letzter  Zeit  durch  heftige  Nearalgio  so  gequält,  da»»  er  die 
Fortaetzung  d«^r  intcn^wanteT»  Artikel  über  Autorrecht  tjnd 
Leibibliothek  vürschielieii  mu^t^te,  er  stellt  uns  jedoch  deu 
nftchaten  jene«  Thema  behandelnden  Eaa^r  in  baldige  AuMicbiL 

Aitfanr  L  in  IL  (Rasriand).  lEt  bettem  Dank  erhalten 
und  zum  Abdruck  angennmmHn. 

Paulino  S.  in  H.  Von  Ihren  zwei  ,J)ichiungen  nach  dem 
Kn^lii^ eben"  haben  wir  eine  geI«NB.  Die  aadei«  gaflUlt  ue 

viel  besser. 

Junger  Leeer  ia  T.  FOr  Sie  afiaifee  dae  «Ute  Gebet  ge- 
gebea  werdea:  Du  aoU»  deinem  IfifanenaolteB  kein«  Lange- 
weile BuelieBl 

Th.  von  Cl.  in  S.  Dan  ist  denn  doch  eino  /.u  (iilnttan- 
tische  Philosophie.  Gewiss  gibt  Din^e,  von  denen  sich 
unsere  Schulweisheit  nichts  träumen  la.nst  und  wir  .^ind  weit 
entfernt,  übt-r  gewisse  Unfrklürlichkiiiten  80  absprechend  und 
obcrflücb'.ich  /.u  urlcileu.  wie  c:.  tsuitcns  innfir  gi'wi-Hjitin  Presse 
geschiebt,  die  zu  eingehender  Prüfung  solcher  subtilen  Geistes- 
angelegenhciten  weder  Zeit  noch  Verständnis  hat.  Aber  ver- 
ohrt«>flter  Herr  —  uml  darum  mflssen  wir  Ihren  Beitrag  ab- 
lehnen —  der  denkgewohnte  Spiritualismus,  fQr  den  audi 
Kaut  und  Schopenhauer  eine  Lanze  gebroehen  haben,  bl  denn 
di>chein  ander  Ding,  als  der  moderne Spiiitiunas.  Di»tittguen- 
dum  est  inter  et  intet.  £a  ist  101108  gaai  riebtig,  dau  die 
Spiritisten  die  Geiater  der  Ventorbenen  keiehwOren  kSnum« 
aber  —  sie  kommt^n  nicht. 

E.  B.  in  D.  fiewiivH  ist  es  anerkennenswert ,  da«  die 
Dariii^Uidter  Honiiihne  kürzlich  Müliere.si  ,,Tartüffe"'  und  f,'lni<-ij 
dafaul  Guti:kuws  „Crbild  des  TartQllo"  zur  AailQhrung  ge- 
bracht hat,  aber  die  umgekehrte  Reüieafl>1ge  wliO  tut- 
schieden  zweckmässiger  gewesen. 

M.  D.  in  Berlin  —  R.  K.  in  W.  —  B.  TOa  W.  ia  M. 
Frita  Tb.  in  Berlin.  An  dem  KoatttuCaetk  welebei  dioLeipciger 
ScbrifbtellorgeeelUchait  Sjmpoaion  im  Veram  mtdig  QeaiieeB- 
Schaft  deu  Ucher  BMinenM^geMriger  Sa  ilaitlidieaBlanieadee 
Leipziger  Kr^ntall-Pahiatea  nm  S.  Hin  venfnteltek.  Idtanen 
Sie,  wenn  Sie  10  Mark  för  aieb  nnd  S  Ufldc  fllr  Ihre  Dame 
erlegen,  teilnehmen.  Jedoch  mflssen  Sie  Ihren  ftoBem  Menschen 
in  ein  Kostüm  au.s  di-m  Einlc  des  16.,  oder  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  kleiden  unvi  darauf  gefasat  sein,  daaa  man  Sie 
in  der  Sprache  de.n  Johann  Fi.-'chart  oder  des  Martin  Opitz 
anri  dcl.  Da-*  l'e.-<t  wird  tsineu  im  edelsten  Stil  känstlerischen 
Charakter  tragen  und  voraussichtlich  alle  TeilueiiLuer  tu  eine  •^o 
augoregte  Stimmung  versetzen,  wie  man  eiieselbe  bei  den  Festen 
der  jQnger  Apolls  und  den  Scbützlmgeu  Meliiomenoa  und 
Thalia«  erwarten  darf.  Die  dem  Feste  zu  Grunde  liegHndts 
Idee  int  die  Veranstaltung  eines  Jahrmarktes  um  'la,H  .Jahr 
1600  mit  theatralischen  und  mmiikalischen  Auffflhrun^'en.  Auf- 
xttgen,  I*appentheater,  Seliau-,  Gaukler-  und  Zaubertiudeu  and 
aUerlei  sonstigen  Belustigungen.  An  Ueberraschungen  aller 
Art,  unter  denen  wir  ein  Festspiel,  in  welchem  die  verschie- 
densten Intermezzi  eingewoben  sind,  einen  Festzog  des  Wallen- 
Ktein  mit  seinem  Gefolge,  ein  Zigeunerlager  u.  a.  w.  nennen, 
wird  es  nicht  fohlen.  Wenn  wir  Ihnen  noch  verraten,  dasa 
eine  BQcherverlosnng  mit  Autographen  der  Verlaever,  unter 
denen  alle  berühmten  Autoren  DeatMhland«  vertreten  sein 
sollen,  htattfinden,  daaa  ein  Autograpbenalbnm  eigeai)  für  ji 
nen  Zweck  geschaffen  werden  acm,  dan  endlich  eine  Bm 
dmcknrpresse  im  Feetaaal  eiaeZeiking  dmeken  wird,  so  dibfte 
Ihre  Wusbegier  befiriedigt  werden.  Und  wacun  alle  diese 
eifrigen  Bomühnngen  um  ein  groBartiges  Feelf  Die  Antwort, 
wd.«ie  jedes  Hen  befriedigen  muss,  dei  flbr  die  dentsoben 
Diditar  nnd  Darsteller  Sympathie  he^t,  laotet:  Dar  Beinertrag 
de«  Festes  ist  zur  Ufillle  fiir  die  Pensionskusae  dea  allgemeinen 
deutschen  Schriftatellerverhandea,  zur  H&lftc  für  die  UenOMsen- 
schnit  deiitji<  her  liiihnenanj,'eluiri^er  bentiraiul.  A\ait  vorwärt.s 
mit  frischem  Mut!  Der  gute  Zweck  heiLgt  die  Mittel,  die  Sie 
für  da«  Fest  ««Arenden. 
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Daa  Magazin  far  die  Litteratnr  des  In-  and  Aoslandes. 


10  «änbf.  S".  «rod).  31  «Diarf. 
?(ud)  in  fi5  SJifffninnrn  :\  hO  'JJf.  bc,vft)bar. 
forftfbtnbtteanimluiiflrntlidltJiciiorjiifllidjftfuSdjriftfB 
»rO(t)nOßtrö ,  bif  ciiii-  jcittiit  Criginalitiit  bffiiiibni,  bitrd) 
if)re  trtrflicöf  (.^barottcr^tittiunnß  uiib  burd;  i^rtii  Wcbaulcn- 
Ri(])tbiim  ffi'ifln  unb  bfflciftcrn  iinb  bancrnbe  i^^ticbniiifi 
iinb  (frbtbnng  bieten.  Tic  Sammlung  ifl  bfifil^  »oU- 
fJänbici  frldiiencn.  I'fii  «Jbonnrnttn  fttöt  ti  \m,  baü  Üörrt 
gltid)  DoUftänfiiq  ober  in  b(licbi|i(n  ^^^uiifcbcnräumcn  )n  bc- 


L.  Zander's  Buchhandlung  In  Leipzig. 

begiündet  1852 

empfiehlt  sich  xor  Bcaori^ng  Ton  Büchern  in  illen  Sprachen, 
 Bowie  xüt  Einrichtong  ganz«r  Bibliotheken. 


Soeben  erscheint : 

(Jcscliiclitc  der  dculsclicn  Litteratiir 

von  ihren  Anf&ngen  bia  auf  die  noneate  Zeit 
Ton 

Franz  Hirsch. 

Erster  Band  in  gr.  S.    28  Bogen. 

Das  Mittelalter.  Prei»  br.  M.  6.60,  eleg.  geb.  M.  7.—. 

(„Oeachicbt«  der  Weltlitteratnr  in  Einseldaratellnngen'* 
Bd.  V.  I.) 

Durch  allo  nachhandlnngvn  sa  boKichon. 

Verlag  d.  K.  Hofbuchlidlg.  von  Wiltielm  Friedrich,  Leipzig 


5)0«  frflf  5->cft  öon  B  Sogm  bft 

3eitfd)rifl  für  ^lUgetneine  (6ef^Wt^ 
i^ultur-,  €ttteratur-  unb  fiunjlQefdii^te 

(jd^rric^  18  ^cfttf  t»t  q^Rtav  i  jXt.  1.-) 
ifi  {otbrn  etf^ienen  unb  in  itbtrSBut^^anblungborrätig.  $ietl92. 1.— 
(3fbt«  !Qt\t  mirb  cinjeln  beic(^net.) 

Sndalt  hti  erften  ^(fteS: 
Anm  (gtitite. 

Xa9  altt  etrrarud.  Hau  flb.  {tolm.  l. 
ein  mit  an«  btm  »loflctltben  iCtfttmiit«.  Son  H.  {lonni«. 
(Ein  «itfanbtcnniorb  im  17.  3<itir|)uubert.   lOon  8iof4. 
5)it  ^t«ffl  in  iMnftlonb  l<:r)4.  «on  «.  «rücfntr.  I. 
Xiie  6taat^männ(r  VlmerifaS.   Son  fl.  C  edfinbait. 
aRitteiiunatn  unb  «eriititt. 
^robe^cfte  unb  $ro{pctte  [mb  huidf  jebe  S9u(^^anblung 
briie^cn. 

etuttflarL   §.  c^.  §ctta'f<l^e  ^Suc^^attbCung. 

5        Ganze  Bibliotheken  J 

^  wie  elnselne  gnte  Bücher,  aowie  alt«  nnd  neuere  Äntographea 
44  kanfen  wir  stets  gegen  Bamhlong.  {» 
^  8.  Glogaa  &  Co.  in  Lelpsl;,  Neamarkt  19,  * 

2  L  M.  filogau  Sohn  In  Haaibnrg,  23  Burstali.  ^ 

^      Uaaer«  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zd  verlangen.  ^ 

Bayreuther  Blatter. 

Begründet  1878  dnrch  Richard  Wagner,  redigirt  von  Haas  vsn 

Wolzogen. 

PnbliluUiona-Organ  dea  Allgem.  K.  Wagner- Vereines ;  —  Idetli- 
atlRcbe  Knnst- nnd  Welt-Anschanang  R.  Wagner'a;  —  Möglichkeiten 
einer  deutschen  Knltnr  anf  allen  Gebieten;  —  Kritik  der  moderoea 
Civilisation. 

Eracbeint  monatlich.  Abonnement  j&hrl.  M.  8. — ,  halbj.  M.  4.—, 
an  die  Red.  in  Bayreuth,  oder  Bnchbandlangen.  (Abonn.  f.  Mitfi. 
d.  Allg.  K,  W.-V'g.  M.  6.—  an  die  OrUvertretung  od.  Centralka»« 
in  München.) 

Vn.  Jkhnranic  Aoltsre  AafiäUD  ron  Uich.  Wagnar  (18.11  ff.);  Beltr.  na 
CouiUullii  KntnU,  K.  Orytuowtki,  C.  Fr.  Ulu«iuipp,  Vt,  r.  UatuoflC«, 
Ii.  Porgst,  J.  van  SanUiu-KollT,  L<.  Scbemaan,  H.  von  SUlii,  II.  Sulii- 
hauMii,  W.  Tapiwiit  n.  a.  m. 
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Zb  KbcImIs  rünfzigjährigen  T«4«itag0. 

(2:$.  Februar.) 
Erinnerungen  und  Original-Mitteilungen. 

«Ist's  denn  ein  so  geringes  Los,  (lle  Hebamme  guter 
Gedanken  nnd  in  der  Mutter  zusaiumengelegter  Begriffe 
a  Mfn?  Ist  du  Kind  dieser  Wobltbtterin  nidit  bei- 
nahe ebenso  sehr  sein  Dasein  schuldijx,  als  der  Mutter, 
die  es  gebar?  Die  Seelen  der  Menschen  sind  wie 
iBMr  gepäOgtes  Land;  ist*«  erniedrigend,  der  vor- 
sichtige Gärtner  zu  sein,  der  seine  Zeit  damit  zubringt, 
aus  fremden  Landen  Silmereien  holen  zu  lassen,  sie 
aimulescn  und  zu  säen?"  So  erinnerte  Karl  August 
in  dm  deninrOrdigen  Briefe  vom  4.  Oictober  1781  den 

Freund  Knebel,  um  ilin  von  dem  damals  beabsichtigten 
iuothtt  in  auswärtige  Zivildienste  abzubringen  und  fttr 
ftnao'  an  Weimar  tn  fesseln,  an  die  eigien  Yerdtawte 
I  ä  Freundes.  Klar  und  treffend  bat  der  Herzog  mit 
lif'.^on  Worten  das  eigenste  Wesen  und  die  nnvergäng- 
uck  hohe  Bedeutung  Knebels  gekennzeichnet.  Dich- 
WHh  angelegt,  aber  mcJir  genieleod  md  aasebaoead 
ils  selbst  schaffend,  war  er  ganz  eigentlich  das,  was 
Gtftk  „eiae  aaemp fiodeada  Natur'  nennt,  üiosichtlidi 


sebier  eignen  tietllichcQ  Leistungen  fast  allzu  beschei- 
den,  empfänglich  für  die  Gaben  des  Genies  anderer, 
war  er  mit  dem  ihm  eignen  Sinn  für  alles  Wahre, 
Große  und  öcbüne,  mit  tiefem  GemUte,  echter  Bieder- 
keit, kräftigem  deutaeben  Charakter,  gesundem  Urteile 
und  seltenem  Talente  des  Umgangs  der  geistvolle,  hin- 
gebende Vermittler.  Dadurch  wurde  er  nach  Karl 
Augusts  kernigem  Ausdruck  „die  Hebamme  guter  Ge- 
danken**, der  vorsichtige,  segensreiche  «Gftrtner  fUr  die 
Seelen  der  Menschen".  So  hat  ihn  schon  kurz  nach 
seinem  Ableben  bei  Uerausgabe  seines  litterarischen 
Naehlaaaea  im  Jahre  1885  die  geiatrdcbe,  klaaaisehe 
Biographie  Th.  Mündts  geschildert,  und  die  vielen 
seitdem  und  bis  in  die  neuesten  Tage  verötfentlichten 
Briefe  an  und  vuu  Knebel  haben  Jenes  meisterhafte 
Qiarakterbild  nur  als  durchaus  getroffen  bestätigt 
Eben  diese  Begabung  und  Wirksamkeit ,  sein  inniges 
Verhültnis  zu  dem  weimarischen  Musenhofe  und  zu 
den  gröBten  Dichtem  unserer  Nation,  mit  dem  an- 
regenden Eiofluss  auf  die  Entwickelung  derselben  und 
ihre  dichterische  Produktion,  haben  dem  nach  Geist 
und  Gemilt  gleich  edeln  Karl  Ludwig  von  Knebel  fui* 
alle  Zeit  eine  ebrenTolle,  hohe  Stelle  in  der  Gesdiiehte 
der  deutschen  Lilteratnr  gesic)iert.  Eine  F^hrenpflicht 
ist  es,  bei  jetziger  fiiofzigsten  Wiederkehr  seines  Todes- 
tages des  boebyerdicnten  Mannes  dankbar  zu  gedenken. 

Am  30.  November  1744  auf  dem  Schlosse  zu 
Wallerstein  als  Sohn  des  fürstlichen  Kanzlers  geboren, 
war  Knebel,  in  treuem  Anschluss  au  den  Dichter  Uz, 
acbon  frflh  dem  ihm  innewohnenden  diciiteriacben  Zuge 
gefolgt.  Nach  kurzer  Studienzeit  in  Halle  war  er  aber 
im  Jahre  1763  in  das  preußische  Militär  eingetreten 
und  hatte  in  Potsdam,  unter  Friedrieh  dem  Großen, 
mit  strengster  Pflichterfüllung,  von  sittlichem  und  re- 
ligiösen Kifer  erfüllt,  in  eintönigem,  öden  .Militärdienst 
zehn  volle  Jahre  verbracht,  die  nur  durch  stille  poe- 
tische Versuche  und  Entwflrfe  und  durch  die  freund- 
schaftlichrn  Beziehungen  zu  Ramler  einigermaßen  be- 
lebt worden  waren.  Dieses  geist-  und  freu 
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mOde,  hatte  er  ata  Lentnaot  fleinen  Äbsdiied  ge- 
nommen und  war  nach  Weimar  gegangen,  um  den  von 

ihm  verchrtpii  Wieland  pprsönlich  kennen  zu  lernen. 
Die  sinnige  Ptiege,  welche  die  junge  verwitwete  iicr 
zogin  Anna  Amalie  den  KflnitenuDd  Wissenschaften 
angedeihen  ließ,  musste  ihn,  den  hochgebildetpn  Mann, 
o&cü  der  eben  durchlebten  Potsdamer  Periode  doppelt 
wohlthnend  berOhren.  Die  Henogin,  der  er  vom  preuBi- 
scben  Kronprinzen  empfohlen  war,  nahm  ihn  freundlich 
atif  und  bot  ibm,  während  Wieland  der  Erzieher  Karl  ' 
Augusts  war,  die  ätelie  eines  Instruktors  dea  jttngern 
Prinseo  Konstantin  an.  Im  Juli  1774  trat  er,  mit  dem 
Charakter  eines  Hauptmanns ,  in  diese  Stellung  ein. 
Noch  in  demselben  Jahre,  im  Dezember,  begleitete  er 
die  weimatiscben  Prinswi  adT  ihrer  Beiw  tach  Ftank- 
reich,  er  traf  mit  ihnen  in  Frankfurt  ein,  and  hier  war 
ep,  wo  jene  lie^egnung  stattfand,  die  für  ihn,  für  Wei- 
mar und  für  die  Eutwickelung  der  deutschen  Litteratur 
von  dem  grSSten  Einüius  werden  soUte.  Als  er  am 
Abend  des  11.  Dezember  1774  an  die  Thür  des  ge- 
feierten Dichters  von  ^GHW*  und  »Werther",  des  «Löwen 
des  Tsges**  klupfte,  klopfte  in  Beiner  Person  an  Goethes 
Thür  die  künftige  große  Litteratur-Periode.  Goethe,  der 
den  c'intretriiden  „wohlscbildeteu,  schlanken  Mann"  in 
der  iiulbduutuieruug  aufaug»  für  i^'ritz  Jacobi  hielt,  bald 
aber  seinen  Irrtum  crkemumd  als  einen  Fremden  «von 
freiem  anständigen  Betragen  und  einer  gewissen  mil: 
tärischeu  Haltung"  begrOfibe,  bat  uns  in  „Wahrheit 
und  Dichtung''  die  Szene  anschaoEeh  geaebOderL  Von 
Knebel  wurde  der  junge  Frankfurter  Dichter  und  Rechts- 
anwalt den  weimarischen  Prinzen,  die  ihn  zu  kennen 
uud  zu  sprechen  wünschten,  zugeführt,  und  Knebel 
aelint  von  Goethe  so  lebhaft  angezogen*  daw  er  noch 
einen  Ta';!:  „ntlein  in  Krankfurt  bliebe  um  den  besten 
aller  Menschen  zu  genielieo." 

Von  jener  Stunde,  jenem  Tage  datiert  die  Freund- 
schallt  Knebels  zu  Goethe.  Nachdem  Goethe  am  7.  No- 
vember 1775  in  Weimar  und  den  weimarischen  Kreis 
eingetreten  war,  gestaltete  sie  sich  zu  dem  innigsten 
Bunde  und  wahrte  trots  dann  nnd  wann  vorkommendem 
kliitien  Zwiste,  welchen  anfangs  das  überschäumende 
gemale  Treiben  des  Dichters  und  das  strenge  Morali- 
sieren Knebels  veranlafleten,  mit  gleicher  Innigkeit  und 
Wärme  von  Goethes  und  Knebels  Seite  bis  zum  Grabe 
fort.  Bekannt  ist  die  lebhafte  Schilderung  Knebels  von  ! 
Goethes  Aukunit  in  Weimar:  nWie  ein  Stern  ging  er 
auf,  jedermann  hing  «n  ihm,  sonderiieh  die  Damen." 
Kiniu;e  J  ibre  darauf,  am  1.  September  1780,  schrieb 
Knebel  au  Lavater:  ,^dx  weiU  es  wohl,  Goethe  ist 
nidit  allezeit  liebeoswardig;  er  hat  widrige  Seiten,  ich 
habe  sie  wohl  er&hreo.  Aber  die  Summe  des  Men- 
schen zu.sanmiengeuommen  ist  unendlirh  ^'nt.  Noch  zur 
Stunde  scüwür'  luh,  dass  seine  iticbtung  gerad,  seine 
Absichten  rein  und  gut  sind.  Wenn  Sie  den  Hersog 
lieb  haben  müssen,  so  bedenken  Sie,  dass  ihm  Goethe 
zwei  Drittel  seiner  Existenz  gegeben."  Klar  und 
tief  war  sein  Verständnis  Goethes  uud  vertielte  sich 
im  Laufe  der  Dezennien  immer  mehr.  lu  Knebels 
Xaclii  ISS  liiiidi'ii  sich  auf  zerstreuten  Blättern  die  Re- 
meikun^eu  über  Goethe:  „Kunst  und  Wissenschaft  war  [ 


sein  Element  Diese  erhoben  ihn.  Hit  Bedl  w  I' 
durch  diese  verehrt.  —  Goethe  war  Egoist  isi  Udt-  I' 

sten  Grad,  aber  er  tnusste  es  sein,  denn  er  wus*tp. 
welchen  Schatz  er  zu  verwahrea  hatte.  Wo  es  lui 
Kunst  und  Wissenschaft  ankam,  suchte  er  allei  ^cb 
anzueijrnen.**  Der  Briefwechsel  beider  Männer  ait 
seinem  reichen  Inhalt  ist  der  Ausdruck  uod  Beweis 
ihrer  gegenseitigen  aufrichtigen  HodischitzuDg,  ihrer 
wahren  und  innigen  Freundschaft  zu  einander  und  da 
starken  Einflusses,  den,  wie  Goethe  auf  Kn-■^*?',  a 
nameutlich  auch  Knebels  Siun  und  Urteil  aui  \iüsm 
grofien  Dichter,  aaf  dessen  Entwickehmg,  Stodiea  Bod  II 
Dichtung  geübt  hat.  | 

Ebenso  vertraut  war  die  Freundschaft  Knebels  m  A 
üerzog  Karl  August  (wovon  leb  hn  Eingang  einen  der  I 
schlagendsten  Belege  erwähnte),  fast  ebenso  innig  sei»  I 
Freundschaft  zu  Wieland  und  7U  Herder.  Mit  JÜn  1 
ätand  er  in  fortwährendem  ti-auiichen  Verkehr,  iiumu  . 
aufrichtig  und  wahr,  immer  vemnttelnd,  empfiiDgend 
und  anregend. 

Ebenso  Creundlich  waren  seine  Beziehungen  zu  dsa 
übrigen,  dem  schöngeistigen  weimariscben  Kreise  an- 
gehörigen  Elementen.   Zwar  war  das  schranken! 
Treiben  der  Genieperiode  mit  ihren  „Exzentrizitatnr 
wie  er  sich  ausdrückte,  nicht  nach  seinem  Geschmackc 
Er  war  ilter,  nüchterner,  nach  aelnem  gauen  Ubm^ 
gang  ernster  und  strenger.   Vor  dem  genialen  Lebens- 
übermut  der  anderen  zog  er  sich  daher  oft  in  die  Ein- 
samkeit turftdt  und  mied,  anscheinend  grämlich  (Herder 
nannte  ihn  denn  auch  „seinen  lieben  weisen  Grämling*)  ^ 
bisweilen  die  Gesellschaft.   Auch  machte  sich  sm  vom 
Vater  ererbtes  helliges  Temperament,  es  machten  sid 
auch  die  manehertoi  ihm  eigenen  Hirten  nnd  Väm 
bisweilen  bemerklich ;  er  selbst  bemerkte  in  seinem  ] 
Tagebuche,  »dass  eine  gewisse  Strenge  und  Anspaaouiig  >| 
in  seben  Ideen  vorhanden,  welche  dnrdi  harte  E^  , 
Ziehung  und  durch  die  Allmacht  entgegenwirkender  i 
Vorurteile  und  Thoihoiteu  zum  Teil  abgestumpft,  zcji  J 
Teil  widrig  und  ekelnd  geworden  seieu,  —  es  erbe  iiu  i 
dieser  Zog  von  seinem  Vater,  der  ihn  oft  erschrecb 
und  eingeschüchtert  habe."    Daher  schilderte  ihn  vjii 
Einsiedel  in  dem  launig-satyrischen  „Schreibeo etoe 
Politikers  an  die  Oesellsdiaft*^  vom  e.  Januar  ITTS 
(\'<m  mir  in  dem  1.  Band  des  Buchs  „Vor  hundert : 
Jahren"  S.  27  flg  veröffentlicht),  in  welchem  die  genialen 
Schöngeister  Weimars  in  ihren  Eigenheiten  humoristiicb 
g^tiBidt  wurden,  so  ergötzlich  in  dmi  Venen : 

Scblitnttior  üIk  (Üp  iLllcs.uiit 

lat  jener  dort:  tut  UllAV  verdammt; 

Der  «eine  Scband  seil'.st  fUliort. 

Das  Aerest*  von  sich  im  Muude  t'&hxt. 

Der  geleDt  in  Sodom  lan;^  Jahr, 

lat  drum  an  ihm  kein  gutes  Haari 

Von  eiucui  gallichb-ranis'Kon  Splo«a, 

Auch  ihn  die  Müdgens  alle  fliehn. 

W&r"  gern  zuweil'n  'u  BOaewicht: 

Da  fehlt'«  dem  Kerl  am  Scbn<>11gewtc.ht, 

Dann  wieder  'en  ompfiDdaatii  .SL'h.if: 

Da  hindert  ihn  dar  Dummheit  Schlaf; 

Dnuu  er  in  «w*g«r  Tl^«it  reant 

W«A  aieht  waa^  aaf  dea  Wirbal  bfaaat. 

Daher  begann  von  Einsiedel  auf  der  Tlheinreise  in 
gleichem  Eumor  den  Brief  aQi  ÄQj^tSjl  i%9V  ^.f""*  I 
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1878  Toa  Düsseldorf  aus  mit  den  droUigcD,  über  scharf 
cbanktaflaicnmdeD  V«nen: 

Dir,  dem  tn  jeder  Zeit  und  Stund' 

An  Leib  und  Seel'  iat  weh  und  wund. 

AV  it  ni  Ht  in  PulRsten  prächtig  und  hoch 

l  ud  neidest  drum  doeh  diu  Maua  im  Loch, 

SitcMt  am  Wasserfall  klar  und  n^in 

Und  sehnst  dich  zu  Jca  Pachten)  Schwein  — 

Weißt  eben  nicht,        dir  frommen  mag, 

Und  Wünsche  käuest  deu  g-.inzen  Tag; 

So  duss  von  deiner  Finger  Spitz 

Nicht  mehr  zu  sehn  der  Nfigel  Sitz. 

Dir  sei  /.n  deinem  Trost,  und  Heil 

Geweiht  dieß  Brietlein  -  ganz  oder  zum  Teil! 

Ww  dir  düran  däucht  zu  kurz  oder  zu  langi 

Za  glati  oder  rauh,  lu  dick  oder  schlank, 

Magst  d«  »nf  deime  Reehnung  achraibaa. 

Wir  immer  nnser  eigen  Wesen  trsibtni 

Laasen  uns  auch  wenig  modifizieren» 

Wie  du  wirst  bei  der  Rückkehr  spfltwi!  ' 

So  dasa  Faun-Obr  and  HinterfaS 

Dir  maoken  wizd  noeh  viel  Yexdrnaa  — 

bdess  deiner  ünbebagHelilceit  nnetngedenk 

Ich  dir  ein  freundlich  Andenken  schenk'. 

Edel  uud  gut  dagegen  und  prächtig  anschaulich 
feit  Oofllhe  bei  dem  Bilde  der  Jagdsseoe  in  dem  Ge> 
di(M»  «Dmenan*  (1783)  deit  Freand  Knebd  geniehnei: 

Wo  bb  icb?  iat'a  ein  Zaaberm&rchen-Land? 
Walch  alehtliches  Gelag  am  FuB  der  Felaenwandf 
Bei  kleinen  Hütten,  dicht  mit  Reis  bedecket^ 
Seh  ich  sie  froh  an'«  Feuer  hingestrecket. 

'iringt  der  Glanz  hoch  durch  den  Fichten-fieal» 
Am  nieJorn  Herde  kocht  ein  rohoH  Muhl; 
Sie  scherzen  laut,  indessen  bald  geleeret 
Die  Flasche  friwch  im  Kreise  wiederkehret. 
—  Wie  nennt  ihr  ihn?    Wer  iat'g,  der  dort  goblkikk 
Nachl&aai^  stark  die  breiten  Schultern  drückt? 
Er  litst  Eunächst  gela.?sen  an  der  Flitumie, 
Die  markige  Ocstalt  auH  altem  Hcldrii4amme. 
Er  daugt  begierig  um  geliebten  Rohr, 
Es  steigt  der  Dampf  an  seiner  Stirn  empor. 
Gutmätig  trocken  weiß  er  Freud  and  Lachen 
Im  ganzen  Zirkel  laut  zu  machen. 
Wenn  er  mit  emstlichem  Gesii  tit 
Barbarisch -laut  in  fremder  Mundart  spricht. 

Noch  im  hohen  Alter  sagt  Goethe,  dass  ihm  diese 
SeUderang  des  Fremdes  «heute  noch  gar  nidit  schledit 

gneicbnet  crscbciDC". 

Immer  war  Knebel  der  offene,  biedere,  gutmütige, 
fcrth  und  durch  brave  Charakter,  der  Feind  aller  Lüge 
und  Falschheit,  der  unabhängig  denkende  und  fahlende 
Mann,  wie  er  sich  in  seinem  Gedicht  auf  seinen  des 
Glaubens  willen  zu  Antwerpen  im  Jahre  1572  ver- 
bnHtNi  VoHkbr  Hans  Knebel  in  den  Worten  gibt  . 

Not  thut       dass  ein  Mann  auf  seinen  Füßen  steh', 
Dnd  wenn  er  Hechtes  kennt,  auch  Rechtes  spricht. 

In  ebenso  geistvollem,  als  freundschaftlichem  Ver- 
kehre war  er  eines  der  wesentlichsten  Mitglieder  von 
Derzogin  Amaliens  Kreise.    In  der  grauen  Rinde  der 
alten  Buche  zu  £ttersbui::g  steht  auch  sein  Name.  In 
'Mut,  wo  er  dü  IlbisUicbe  Landhavs  coerst  mit  dem 
Prinzen  Konstant  einige  Zeit  bewohnte,  schuf  er  dm 
Bdchenhain  der  Ilm  entlang  in  einen  Park  um.  der, 
Bit  Uubeplatzen  und  Brücken  versehen,  der  Schauplatz 
foher,  geistig  belebtiff  Feste  ward«.  Bs  beCeHigte  sich 
Wbel  am  fürstlichen  I.iebhabertheater  in  ernsten  und 
kcitaen  Bollen;  es  kam  ihm  hierbei  die  vortreffliche 
tthM  m  statten,  durdi  die  er  sidi  auneiehnete,  und 
KiM  hohe,  ansehnliche  Qestalt,  wie  seine  würdevolle, 
(X^^be  Deklamation  traten  besonders  in  üelden- 


rollen  hervor.  Für  ihn  schrieb  Qoethe  in  der  Iphigenie 
die  Rolle  des  KAnigs  Theas  und  meUete,  während 

zwischen  Rekruten-Musterungen  und  andern  Geschäften 
die  Dichtung  entstand,  in  einem  Briefe  dem  „ehi  iicben, 
alten  König»:  „Idi  mass  dir  gestehen,  dass  ich  als 
anibulier ender  poßtä  sehr  geschunden  bin".  Und  der 
„ehrliche  alle  König"  spielte  bei  der  AufTühnin^'  der 
Iphigenie  neben  Corona  Schröter  und  Goethe  seine 
BoUe  vortrefflidi.  Er  arbeitete  mit  fflr  das  Tieftirter 
Journal,  und  auch  nachdem  er  seiner  Instniktions^e- 
schäfte  für  den  Prinzen  enthoben  uud  (mit  dem  Charak- 
ter als  Major)  pensioniert  worden  war,  blieb  er  in  dem 
schöngeistigen  Kreise  an  der  langen  Tafel  in  Amaliens 
einfach-geschmackvollem  Wittums-Palais  zu  Weimar 
einer  der  durch  Unterhaltung  und  Vorleiungen  ver« 
dintttvoUsten  Genossen. 

Im  S^tembcr  ITSO  j^in?  Goethe  von  KarNbad 
aas  Aber  die  Alpen  nach  dem  langst  heißersehnten 
Italien  ond  kehrte  erst  im  Juni  1788  nach  Weimar 
zurück.  In  der  Zwischenzeit  um  21.  Juli  1787  kam  der 
geniale  schwäbische  Dichter,  der  später  in  der  kleinen 
Musenstadt  au  der  Ilm  ebenfalls  seine  bleibende  Stalte 
n^men  sollte,  Schiller,  von  Dresden  nach  Wdmar, 
und  es  ist  interessant,  zu  sehen,  welchen  Eindruck 
Knebels  Persönlichkeit  auf  den  Dichter  der  Räuber, 
des  Flesco  nnd  der  Kabale  und  Liebe  machte.  «Dieae 
Tage*  —  schreibt  Schiller  am  12.  August  1787  an 
Körner  —  „bin  ich  auch  in  Goethes  Garten  gewesen, 
beim  M^jor  von  Knebel,  seinem  intimen  Freunde. 
Goethes  Geist  hat  alle  Menschen,  die  sich  zu  seinem 
Zirkel  zählen,  gemodelt.  Aus  diesem  Knebel  wird  hier 
erstaunlich  viel  gemacht,  und  unstreitii^  ist  er  auch  ein 
&Iann  von  Sinn  und  Ciiarakter.  I^r  hat  viel  Kenntnisse 
und  einen  planen  hellen  Verstand;  aber  es  ist  soviel 
Gelebtes,  soviel  Sattes  um!  ^Täinüch  Hyiiochondrisches 
in  dieser  VernOnftigkeit,  dass  es  einen  beinahe  mehr 
reisen  kannte,  nach  der  «itgegengesetzten  Weise  ein 
Thor  zu  sein.  Es  wurde  mir  als  eine  notwendige  Rück- 
sicht anempfohlen,  die  Bekanntschaft  dieses  Menschen 
zu  macheu,  teils  weil  er  hier  fui-  einen  der  gescheitesten 
Köpfe  gilt,  uud  zwar  mit  Bedit,  teils  weü  er  nach 
Goethe  den  meisten  Einfluss  auf  den  Herzog  hat.  Dasa 
wir  nicht  für  einander  taugen  können,  wirst  du  aus 
dieser  Schilderung  sdiUelten,  —  abrigens  habe  ich 
mich  in  ihn  zu  fügen  gesndit**  Schon  die  nidisten 
Tage  aber  brachten  sie  einander  näher,  und  Schiller 
erstattete  au  Kürner  in  seiner  damaligen  derben,  drasti- 
schen Weise  den  bedeutsamen  BeriÄt:  «Ich  habe  am 
28.  August  Goethes  Geburtstag  mit  beziehen  helfen,  den 
Herr  von  Knebel  in  seinem  Garten  feierte,  wo  er  in 
Goethes  Abwensenbeit  wohnt  Wir  firaBen  herehaft»  und 
Goethes  Gesundheit  wurde  von  mir  in  Rheinwein  ge- 
trunken. .Schwerlich  vermutete  er  in  Italien,  dass  er 
mich  uut^r  seinen  Uausgästen  habe;  aber  das  Schicksal 
flogt  die  Dinge  gar  wunderbar.  Nach  dem  Souper  üui- 
den  wir  den  Gurt^m  illuminiert,  und  ein  ziemlich  erträg- 
lichem Feuerwerk  machte  den  Beschluss."  So  war  auch 
hier  wieder  KndMl  ihr  Vermittler. 

(AntNlinBg  folgk) 
Weimar.  9?  Google 
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Irei  VidDingssouett«. 
L 

Au  Lessi  ri}?. 
Zum  Ib.  Fobruar  1881. 

Wir  ein  Kninot,  der  ullr-  Ilimruclslii-Iitor 
Verdunkelnd,  einst  geleuchtet  unäern  Abnen, 
Erglftnzt  Im  Waodel  httodertj&hr'ger  Bahnea 
Uns  nea  dein  Bild,  o  Lessini;.  groler  Diditerl 

KichL  Dichter  bloU  nein,  Richter  und  Vernichtcr 
BerrschHücbt'Rer  Unnatur.  solUt  du  ans  niAhnen, 

Dass  jciliT,  der  nicht  schwört  iiuf  'Ictni*  Fahnen, 
Zum  Feinde  zahlt      deiu  l'üliel  und  üelicliter. 

Du-  Zeit  ist  iihhull  (liehteriarhcm  Tramueo; 
Kauipt  iunlit  die  Ld.suni;,  im  Aii::ias>falle 
Der  Güczc  gilt'ä  uodi  wacker  autzuräuiuen. 

Ob  ihre  Faust  an^-h  wider  dich  ?ich  halle, 
Und  ihre  Lippen  wilde  Flüche  schäumea  — 
Dein  Gdst  besiegt  die  Lflgengciätw  lUe. 


IL 

An  Platen. 

Kein  Dichter  seist  du.  meinten  sie,  kein  echter, 
Weil  du  tieu  breiten  Alltagspfad  verließest, 

Ja  was  du  Höchste:^  in  der  Kiin.=it  vpihu'ßest, 
IkgiüHien  sie  mit  Spott  nur  und  Gelächter. 

Nicht  minder  drum  hleibst  du  der  treu'ste  Wfiebter 
Des  Scbüucn,  das  du  wunderbar  erschließest, 
Du  stelltest  vur  den  Tempel  dich  und  stiegest 
Beherzt  xurSck.  die  dreisten  Formverlchter. 

Dir  ist  der  Dichtung  höchster  Wurf  gelungeo, 
Der  du  das  strenge  MaB  mit  sittlieb  frei*ster 
Begeistemng  lebendig  bast  durchdrangen. 

Du  wandelst  nun  im  lichten  Kcich  der  Geister, 
Doch  wir,  von  deinem  Genius  beswungen. 
Verehr«!  dich  als  unsem  Herrn  und  Meister. 


m. 

An  Kinkel. 

Zum  28.  Dezember  1873. 

Als  Jiin^lipt:  s  :i  ic!i  («inst  zu  deinen  Füßen 
Und  ku&chto  Icnitii'^icrig  deinem  Worte: 
Nach  Jahren  nun  klopfat  du  an  meine  Plbrte, 
Dass  ich  dich  mag  als  lieben  Gast  begr&Oen. 

Den  SSnjier  1i«bt^  ich  stets,  den  tapfem,  saßen. 

Der  uns  er>ichl<iss  die  fjold'nen  Liederhorte 
Uli'!  a  a  Vi  d  n  Dulder  der  nn  (Intiklem  Orte 
Den  heiUcii  Drang  des  Ilerzens  musste  büßen. 


Noch  immer  tönt,  wie  heller  Klang  der  GkidM 

Die  Lippi!  dir,  noch  sprüht  dein  Aurjo  Feuer, 
Warf  Stunugewölk  auch  Schnee  auf  deine  Loclteo: 

Ja,  allzeit  bliebst  du  ein  dir  selbst  Getreuer! 
Ein  Mann!  —  Und  so,  bis  mir  die  Pulse  Stockei, 
Bleibst  du  auch  mir,  wie  ntlxtit»  Heb  and  Unnrl 


München. 


Otto  Brata 


Jobo  Keats. 

£in  Gedenkblatt  sum  34.  Februar. 

Jedem,  der  durch  das  ?t.  P ml-'hMr  von  der  ^'-raff 
von  Ostia  her  die  ewige  Stadt  betritt,  fallt  eine  ihr- 
morpyramide  auf  de>  linken  Seite  der  Pforte  auf.  Es 
ist  die  Pyramide  des  C^jus  Cesttus.  eines  voreehoa 
Körners  von  gmngw  Bedeutnitg,  dor  am  das  Jahr  9 
V.  Chr.  starb. 

Obgteicb  der  Tote,  dessen  Namen  die  Wdt  nr 
durch  sein  Grabmal  kennt,  uns  \\e.u\<^  interessiert,  Slli^?. 
uns  seine  Pyramide  dennoch  teuer  und  zwar  um  desseol- 
willen,  der  in  ihrer  Nähe  schlummert  und  auf  des«« 
Grab  sie  um  die  Abendzeit  ihren  Schatten  wirft,  ii 
dem  Ftißo  der  Pyramide  i?t  efn  crrQner.  sonnisrer  \b 
hang,  der  unter  dem  Namen  der  nalte  protestanUüd;«^ 
Kirchhof*  bekannt  ist  und  auf  ihm  ist  das  On^  da 
Mannes,  den  wir  mit  Spenser,  Byron,  Shelley  nennea 
die  letzte  Ruhestätte  des  Dicliters  John  Keats. 
Hügel,  welcher  ihn  deckt,  sieht  sehr  gewöhnlich  ■m 
aber  die  Inschrift,  die  er  trigt,  wird  keiner,  der  ■ 
;;cl('sen  hat,  so  leicht  vrrjjRspnn.  Sie  lautet :  „Diesea 
Grab  enthält  die  irdischen  Ueberreste  eines  jan^u 
englischen  Dichters,  der  auf  seinem  Totenbette  in  ^ 
Bitterkeit  seines  Herzens  bat,  dass  man  folgende  Woi 
auf  seinen  Stein  setzen  möge  —  ,Hier  ruht  eine:, 
dessen  Name  in  Wasser  geschrieben  ward.'  Dei 
24.  Febnmr  1821.*  Dieser  Friedhof  ist  das  lieblichst? 
Stuckchen  Erde,  auf  dem  das  Aujje  ruhen  kanr- 
Shelley  äußerte  sich  einst  darüber:  nWeon  man  tt^ 
vorstellt,  dass  man  an  einen  so  reisenden  Orte  begralwa 
werden  könnte,  müsste  man  sich  in  den  Tod  'W^tAesu* 

Beim  Anblick  der  Veilchen,  MohnhlQten  und  M^Jr' 
liebchen,  die  das  Grab  von  John  Keats  überwucbent 
erinnert  man  sieb  unwillkQtlich  daran,  wie  der  T» 
storbene  einst  einem  Freunde  sagte,  die  reinste  Freadlj 
im  Lehen  habe  ihm  die  Beobachtunf:  des  WachstuRrf 
der  hidiueu  gewährt.  Ein  anderes  Mai  borte  man  liiB^ 
nachdem  er  eine  Welle  ganz  still  gelegen,  in  tmlbniwr 
Voreniptinduufj  seines  frühen  Todes  murmeln :  »Ich  fühl» 
die  Blumen  Uber  mir  wachsen."  Die  wilden  BlanMtt 
und  der  bemooste  Stein  sind  ein  armseliges  Denkod' 
für  einen  so  groSen  Mann  wie  Keabi,  besonders  if 
einer  Sbidt  wie  Rom,  die  ihren  Toten  soviel  F.hrc  en* 
weist,  wo  Kaiser,  Päpste,  ^^'^Jjl^^g^  ixardia&ie  # 
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Porphyrgribeni  rohen  oder  in  Sarkophagen  von  Jaspis 
ond  Malachit,  die  von  edlen  Metallen  und  kostbaren 
Steinen  fuDlteln  und  an  denen  eine  best&ndige  Feier 
statifindeL 

Die  herrliehe  Lage  Khon  wftre  ^ee  prächtigen 
Monumentes  würdig.  Im  fiinteigrande  die  grüne  Pyra- 
mide mit  ihren  Erinnerungen  an  Sphinxe  um!  Lotos- 
blüten und  die  Herrlichkeit  des  alten  Nil,  im  Vorder- 
graede  der  Honte  TeBtaoeio,  von  dem  es  htiSt,  den 
er  von  den  Bruchstdekcn  der  Fahrzeuge  aufgebaut  sei, 
in  denen  die  Völker  des  Murgen-  und  Abendlandes 
Bom  ihren  Tribut  derhnuditen.  In  einiger  Eotfiwnung, 
an  dem  Abhänge  des  Hügels  unterhalb  der  Anreliani* 
selten  Mauer,  erheben  sich  ausgebrannten  Leichenfackeln 
gleich  die  hohen,  dualem  Cjiiresaeo,  die  den  Ort  be- 

,  seicheeB,  wo  das  Hm  Sheüeys  in  der  Erde  raht|  nnd 
Air.Ti,  wer  könrite  es  vergessen,  der  Roden,  auf  den  wir 
treten,  ist  das  alte  B/am.  Kach  Horn,  dem  Mittelpunkte 

I  des  Undes  der  Schönheit,  deren  begeisterter  Jflnger 
er  war,  kam  John  Keats  ans  dem  grauen  Nebelland 
England,  um  [kilung  ftlr  seinen  kranken  Körper  zu 
Sachen.   Von  Natur  zur  Schwindsucht  geneigt,  hatte 

I  die  aosdaaerode  Pflege,  die  «r  einem  sterbenden  Bmder 
widmete,  seine  zarte  Gcsnndlieit  übermüßig  angegriffen, 
dazu  kam  die  beißende  Kritik,  mit  der  sein  erstes 
grSSeres  Werk  Endymion  angegriffen  wurde  und  die 

I  den  fein  empfindenden  Dichter  aufs  heftigste  eiBchOtterte. 
Unrichtig  ist  e«  jedoch,  diesen  litterarischen  Angriff, 
wie  es  von  einigen  geschehen  ist,  als  Ursache  seines 

I  Todes  lu  bezeichnen.  Wie  ^yron  hatte  Xeata  das  Un* 
glQck,  entweder  unbattthenig  getadelt  oder  ObnmäSig 
gelobt  zu  werden. 

Manche  haben  ilin  auf  eine  Stufe  mit  Shelley  ge- 
itdlt  nnd  obgleich  er  nicht  so  groB  war  wie  dieser, 
hätte  er  diesen  vielleicht  ahcrtroffen,  wenn  sein  Genius 
die  volle  Iteife  erlangt  hatte.   Er  war  nicht  so  ideal 

^  angelegt  wie  jener,  kam  aber  darum  der  Natur  um  so 
Olher.  In  einer  Beziehung  war  er  gänzlich  von  ihm 
Terscbieden;  die  großen  Fragen  des  menschlichen  Lebens 
wekhe  Shelley  bewegten,  waren  ihm  fremd,  die  Gegen- 

I  «irt  war  ihm  gicidigiltiig. 

Ke&ts  bezeichnet  den  Abschluss  jener  poetischen 
Bewegung,  welche  die  von  der  französischen  Revolution 
ao^g^angenen  Ideen  in  England  hervorgerufen  hatten, 
lihnBd  Shellqr  den  Versuch ,  sie  wfeder  su  beldien, 
Rprisentiert. 

Ersterer  lebte  in  einer  Zeit,  die  in  die  voltkom- 
s^DSte  Gleichgiltigkeit  über  diese  Gegenstände  ver- 
auken  war  und  ging  dantm  nach  Griedienland  nnd 
dem  Mittelalter  zurftck,  um  dort  die  Aufgaben  ftr  seinen  i 
G^BB  za  finden.  I 

I       Sowohl  die  Dichtung  Endymion,  die  1818  veroireut- 
Bdit  wurde,  wie  Lamia  und  Hyperion,  sein  letztes  Werk 
und  nur  ein  Bruchstück,  sind  Bilder  griechischen  Lebens  ' 
aad  fenkelu  von  phantasiereichen,  gefühlvollen,  berr-  I 

\  Mm  Velapheni.  Sie  sind  voll  won  dem,  was  das 
Gemüt  des  Dichters  erfüllte,  von  der  Liebe  zmn 

I  Sebiiea  und  dem  Glauben  an  seine  berechtigte  nnd 

'  li|tlvlebarKcheQde  Macht. 


Von  Endymion  sagt  A.  Brooke :  „Dieses  Werk  hat 
alle  Fehler  der  Erstlingsarbeit  eines  Poeten,  aber  auch 
Verheißungen  künftiger  Grone".  Niemand  kannte  diese 
Fehler  besser  als  Keats  selbst  Seine  Vorrede  zu  diesem 
Werke  ist  ein  Haster  richtiger  Selbstachätaang. 

In  Hyperion,  dem  Fragmente  einer  Erzählung  über 
den  Sturz  der  Titanen  und  selbst  ein  titanenhafter 
Torso,  sind  die  Fehler  Endymiona  verbessert  Die  Art, 
wie  er  die  alten  facidniseben  Gottheiten  darstellt,  ist 
gänzlich  nen;  er  fa"-'St  sie  weder  als  reine  Knnstbe^riffe 

:  auf,  noch  als  aus  dem  Volkäglaubeu  hervorgegangene 
Wesen,  sondern  legt  ihnen  Leidenschaften  und  Gefilhle 
bei,  wie  wir  selbst  sie  besitzen,  aber  geläutert  und 
idealisiert  und  in  schfsiister  ücbereinstimmnn^  iisit  der 

I  lieblichen  Natur  Griechenlands  und  der  goldenen  Ätiuo- 

}  Sphäre  Italiens.  Seine  Behandhing  des  Gegenstandes 
ist  keineswegs  die  Homers  oder  Miltons,  noch  irgend 

;  eines  andern  Dichters,  der  mythologische  Stoffe  be- 
arbeitet hat,  deonodi  ruft  sie  in  uns  das  innigste 
Wohlgefühl  hervor  und  kann  daher  nur  im  Einklang 
mit  den  Grundsätzen  wahrer  Kunst  stehen. 

In  der  Ode  an  Pan  und  den  Versen  Uber  eine 
griechische  Urne  beide  im  Hyparion  —  finden  wir 
einen  solchen  Ideenreichtum  eine  snlche  Fülle  kljissisch 
schöner  Bilder,  dass  uns  die  rosige  Morgenröte  griechi- 
scher Poesie  mit  der  traumhaften  grauen  Dämmerung 
der  Romantik  verbunden  scheint 

Diejenigen  Dichtungen,  welche  modernere  GcL'en- 
stände  behandeln  wie  Isabella  und  Eve  of  St  Agnes 
oder  The  Pot  of  Basil  sind  den  ebengenannten  WeriEcn 
untergeordnet.  Der  Stoff  zu  dem  letztern  Gedichte  ist 
eine  dem  Boccaccio  entnommene  schöne  Anekdote,  aber 
von  Keats  dorcbans  eigenartig  bearbeitet 

Die  tippige  Phantasie,  die  übertriebene  Zierlichkeit 
des  Stils  und  der  feine  Hauch  rics  Gefühls,  der  auf 
allem  ausgebreitet  ruht,  gehören  nur  Keats  an  und  die 
vielftchen  Versuche,  ihn  nachsnahmen,  sind  eben  darum 
missgliickt,  weil  er  zu  eigenartig  ist,  um  Oberhaupt 
nachgeahmt  werden  2U  können.  . 

Kaum  24  Jahre  alt,  n^e  dar  Tod  den  Dichter  dahin, 
inmitten  einer  Umgebung,  fOr  deren  Schönheit  keiner 
so  viel  Empfänglichkeit  hatte  wie  er.  Wie  ihm  das 
Denkmal  nach  seinem  Tode  versagt  war,  so  hatte  er 
andi  seinen  lotsten  Kampf  fiist  ganz  alldn  anszu- 
kämpfen,  jenen  Kampf  von  dem  wir  hoffen,  d.i^s  er 
ihn  aus  der  Dunkelheit  in  die  ewige  Scbonheii  nnd 
Herrlichkeit  geführt  bat,  wie  es  in  seinem  Hyi)enon 
heitt: 

„As  Heaven  and  Eartk  are  fairer,  fairer  far 

Than  Cbaos  asd  bkuk  DnrknoKH,  t.kougli  once  cfaiefa, 

And  as  we  ihow  beyood  that  heaven  and  eavth 

In  form  and  ahape  cotnjjact  ajid  beautiful 

lu  wiU,  in  action  free,  companionehip. 

And  Uunnaild  other  »ii^us  of  purer  life; 

So  on  Our  btels  a  fre^h  perfection  treads, 

A  power  more  rtroug  in  beaaiy,  bont  of  m 

And  fotod  to  ezcel  uh,  m  wo  paaa 

In  gloTj  that  old  Daikn«««.** 

L.  N. 
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Das  iieii«8te  Bieb  tod  der  Königin  Vietoria. 

^Ctoria,  Queen  of  Kogiand.    Her  girlhood  and  womanhood 
by  Qnm  Oreenwood.  IiMidon  1884. 

„Dm  englische  Volk."  sagt  die  Verfasserin  (p,  193), 
„war  öfter  unKlüclvlicli  luit  seinen  Königen  mir]  jilücklich 
immer  mit  seinen  Königinnen*'  —  ein  Satz,  der  doch 
etwas  ta  beiebrinkm  fet  —  so  angalant  es  scfaefnt  Es 
.rab  erstens  bekanntlich  viol  melir  Könige  -  und  ob 
England  unter  Maria  der  Katholischen  glücklich  gowrsen, 
mficfate  bexweiüdt  werden.  Aber  bei  der  Koui;;)u  Victuiia 
trifft  der  Satz  zu  —  und  niemand  in  England  und 
Europa  wird  es  bestreiten.  Kg  konnte  das  hcrrliclic 
grüne  Eiland  eine  weisere  und  mildere  Herrscherin 
vSAt  haben;  mit  größerer  Klvgbeit  ist  Jobn  finll  nie 
floloitet  wordcTi.  Fioilieit  und  Macht  wurden  niemals 
mehr  befördert.  Es  pab  keine  edlere  Familie,  kein 
reineres  Hans,  keine  weisere  Mutter,  keine  liebevollere 
Gattin  im  ganzen  Land.  Ich  habe  sie  in  lioseuau, 
ihrem  Lieblingsaufenthaltc,  weil  es  der  Geburtsort  Prinz 
Alberts  war,  vor  etwa  20  Jahren  gesellen;  die  kleine 
Beatrice  fahr  avf  ihren  mit  niedlieben  Eseln  bespann- 
ten Wa^en  bei  im^  vorüber  \m\  f^niiß;*'  so  ynädig  zu 
beiden  Seiten,  als  wäre  es  die  Mutter  selbst.  Ich  habe 
das  liebliche  Familienbild  nie  vergessen. 

Königin  Victoria  braucht  vor  ihrer  Vort^än^^ei in 
E!i«ahi'tli  nicht  zurück  zu  tretm  lOlisabeth  scheint 
wie  ein  Adler;  Victoria  gleicht  einem  liebevollen  Schwan; 
sie  ihnelt  nicht  Semiramis  aber  mehr  doch  Penelope. 
Uebersjmnntc  Gemüter  maclieii  sie  zu  eini  r  Desccndentin 
König  Davids;  aber  ihr  Minister  Disraeli  war  ihr 
treuer  als  Achitofel  Es  ist  also  natürlich,  dass  eine 
Biographie  der  Königin  Victoria  uns  allen  sympathisch 
entgegenkommt.  Die  von  Grace  Grecnw(tod  kann  uns 
aber  in  Deutschland  nicht  genügen.  Dazu  ist  sie  zu 
wenig  wissenscbaltlich  —  zu  wenig  politisch.  Es  ist 
ein  t,'('istr(Mi  h  i^M  schrißbenes  Feuilleton  in 
einem  Hofjournal.  Die  Verfasserin  ist  eine  Ameri- 
kanerin und  nennt  sich  republikanisch.  Euitiusiastischer 
konnte  Prinx  Albert  von  seiner  Königin  nicht  sehreiben 

—  wenn  er  auch  tirfor  ^reschildert  hätte.    Man  sieht 

—  die  Amerikaner  können  vorzüglich  schmeicheln. 
Ich  bestreite  afles  nicht,  was  sie  von  der  Königin  sagt 

—  und  ich  freue  iiiich.  dass  eine  Republikanerin  also 
schreibt,  aber  ich  wciti  nicht,  oh  wir  das  im  stniiilc  wären, 
obschon  wir  doch  raooarcbiscli  geoug  smd  und  genug 
Recht  haben,  es  su  sein.  Dass  die  Schriftstellerin  ein 
Weih  ist,  kmn  mau  an  ihrer  l^ust,  Schönheit  r.n  feiern 
und  Toiletten  zu  beschreiben,  bald  genug  erkennen. 

Es  ist  eine  allerliebste  (beschichte,  die  sie  von  der 
Liebe  der  jungen  Königin  zu  ihreni  Hunde  Dash  erzählt 
(p.  128);  amerikriiKsch  klin|?f  sie  nicht;  als  Victorin  im 
Staatswagen  und  königlichen  i*uiz  heimkehrend  ini 
Palast  ihren  Dash  fröhlich  bellen  hört,  rief  Sie  ans: 
^Daist  Dash!"  und  wirft  Gewnnd  und  Krone  und  Reichs- 
apfel ab,  um  mit  Dash  zu  spielen.  Nun,  mit  dem  Reichs- 
apfel und  der  Krone  auf  dem  Kopf  ging  es  nieht  gut ; 
mit  denen  war  auchinlcht  zu  spielen. 

Voti  Prinz  Alhert  redet ^sie  mit  ISe^oistenin^  und 
mit  Recht.   Der  weise  und  milde  Vater  unserer  Kron- 


priiuessin  verdient  die  Hnldignng,  die  die  Verfhmrii 

ihm  darbringt.  Sie  sagt  (p.  195):  «leb  onpfehle  das 
Beispiel  des  Prince-Consort  allen  Ebemtonen  von 
Amerika  und  der  ganzen  Wdt.**  IMe  Könif^n  schrid) 

in  ihrem  Tagebuch,  als  Prinz  Albert  ihr  als  Kanzkr 
der  Universität  Cambridge  eine  Rede  hielt,  „wie  li«b 
und  schön  er  in  seiner  Robe  aussah."  Die  Verfasserin 
setzt  hinsu  (p.  242):  «OlOeUiche  Frau  I  wenn  gewOih« 
liehe  Ehemänner  lange,  ernste  Roden  an  ihre  Frauen 
halten,  dann  sehen  sie  oft  nicht  «lieb  und  schön  sas\ 

Ich  zweifle,  dass  die  Verfiisserin  eine  Oattin  ist, 
denn  die  Männer  sind  den  Frauen  immer  lieb,  «enc 
sie  ihnen  huldigen,  wie  hier  Prinz  Albert  seiner  Ge- 
mahlin that.   Schön  können  eben  nicht  alle  sein. 

Trotzdem  nun  Prins  Aibert  mit  alten  seiii«i  Togo- 
den  ein  Deutscher  war,  kommen  hei  Grace  Grerawooii 
Deutsche  und  deutsche  Verhältnisse  immer  etwas  ut* 
gnädig  (without  grace)  fort.  Nicht  etwa,  wenn  m 
p.  158  sagt;  „Diese  Deutschen  sind  so  leidenschaftliche 
L'obliaber  ihres  Vaterlandes,  dass  man  sich  wundert, 
wenn  sie  es  übers  Herz  bringen  können,  dasselbe  zq 
varlasMm,  grole  Heiraten  in  En^nd  oder  GMck  in 
Amerika  zu  machen,  in  einem  Königshaus  oder  in  einem 
Kindergarten  zu  bleiben,  ein  Feldmarschall  oder  ein 
Senator  der  Vereinigten  Staaten  zu  werden."  Nichts 
als  Neid,  roy  dear  Miss  Grace  —  aber  allerdings  eis 
rcclder  Mann  vcrlässt  sein  Vaterland  nicht,  ohne  einen 
grolien  Beruf  zu  suchen.  Miss  Grace  hat  Amerika  ver- 
lassen, ohne  FeldmaFSeball  su  werden. 

Ich  verzeihe  ihr  auch  gern,  wenn  sie  ^Doppel- 
gänger" (sie)  schreibt,  aber  im  höchsten  Grade  unzart 
zeigt  sie  sich  und  offenbart  dabei  ihren  Yankee  gel  d- 
stols,  wenn  sie  etwa  folgendes  erzählt:  «Als  bei  der 
Hochzeit  des  Prinzen  All'prts,  „Le  jenne  homme  pauvre", 
daran  kam  bei  der  Austeckuug  des  Ringes  die  Worte 
zu  sagen:  MlAit  allem  mehMm  weltlichen  Out  bddleide 
ich  dich",  da  wäre  die  heitere  Königin  nicht  ini 
Stande  gewesen,  ein  Lächeln  zu  unter- 
drücken." Das  Histörchen  ist  sicher  nicht  wahr;  i« 
jedem  Fall  ist  es  sehr  unzart,  etwas  Derartiges  zu  er 
zählen,  Miss  Grace  hat  n  ic  {geliebt,  wiy  es  sclieint  Die 
königliche  Braut  kann  gelächelt  haben  aus  Glück,  da^ 
ihr  Geliebter  ihr  den  Ring  ansteckt  —  aber  in  d«D 
Augenblick  hat  sie  an  die  relative  Armut  des  Prinzcr 
sicher  nicht  gedacht  Liebe  macht  immer  reich. 
Nicht  besser  ist,  was  sie  p.  164  sagt:  dass  die  Flngiänder 
eifersttditig  wiren  auf  deutsche  Prinzen,  weil  sie  die 
selben  als  pnro  Abenteurer  ansehen,  für  welche  Er?- 
land  nur  die  grolle  Milchkuh  von  Deutschland  ist.  Nu" 
freilich,  aus  Amerika  können  keine  Primsen  kemgico 
und  kein  Engländer  wird  behaupten,  dass  er  und  sein 
energisch  Volk  die  Milch  anderer  Länder  vorschmäW- 
Vor  allen  Dingen  sind  aber  solche  Sachen  geschm&ckk)S 
einer  KOnigm  im  AiMSeaicht  su  sagen,  deren  teaeister 
Freund  und  Gatte  ein  Deutscher  gewesen  ist,  g«- 
schmackJos  nni  so  mehr,  als  das  ganze  Buch  eine  At^* 
oration  vor  der  Königin  bildet  Nicht  besser  ist  die 
Aeußernng,  weil  sie  ganz  salzlos  ist,  die  sie  bei  der 
Erwähnung  von  Felix  Mendelssohn  Tn;u'lit.    E-?  hiit'c 

dieser  eine  begeisterte  Bemerkung  über  die  «auuiuc-ä^ 
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gcmacbt,  welche  so  put  deutsch  spricht  utk! 
Moaik  so  gut  kennt* ;  sie  setzt  hinzu;  „Großes 
doem  TevtoiiitdieD  und  HendehsohnlKben 
GdHtspunkt**.   Miss  Graoe  scheint  blofl  neidisch,  dass 
i«nKnijTin  beflMt  Deatscb  spikht  and  muuziertv  denn 

Title«,  ire  usually  deur  U»  the  tentonie  tont** 

e  aus;  an  der  Stelle  (p.  ISO),  wo  sie  es  thut, 
—  im   aligeineinea  sollte  die  pharts&ische 
hr^toUerlo  dtts  eigne  Hers  Ingen,  was  ihf«r  ameri- 
kai^pien  Seele  teuer  ist. 

lehr  komisch  ist,  was  sie  sagt,  als  sie  die  Be- 
lg unseres  Kronprinzen  um  seine  Victoria  er- 
;  die  Königin  hatte  in  ihrTageboeh  gesdiiieben : 
ler  Kronjirinz)  picket]  a  piece  f^f  ■w'iite  heather 
!ie  gave  to  her".   Miss  Grace  bemerkt  daxu; 
»praeh  der  poetisehe  Prinz  (alle  dentscben 
n,  ausgenommen  vielleicht  Bismarck, 
tMfl^ontisrh  und  romantisch)  von  seiner  Liebe, 
>  Hand  uu  und  sie  ward  uicbl  abgewiesen"  (p.3ü8). 
I  es  ihr  nicht  abstraten,  daaa  alle  denteclien 
poetisch  und  romantisch  sind  —  zumal  wenn 
lEir  men ;  ich  gebe  so  weit  zu  meinen,  dass  die  eng- 
li^  «1  Lind  romanisdieD  Priomn  es  aiidi  liiid.  Die 
t  selbst  Poesie  und  Romantik,  das  sollte  eine 
lua^^jssen,  wenn  sie  nicht  ganz  Blaustrumpf  gewor- 
\\  ie  sie  aber  behaupten  kann,  dass  Bismarck 
d  l  4t\:i  sein  mOge,  ist  mir  gans  UDerfindlich.  Frei- 
li  j  als  «r  sich  um  seine  Frau  bewarb,  war  er  noch 
k  ii^, Fürst.   Aber  tiie  markischen  Junker,  wenn  sie 
uonisch  genug  sind,  haben  trotzdem  Uebe  nod 
Mir  ist  sogar  immer  erschienen,  als  wenn 
8  deutsche  Politik  zuerst  aus  deutscher  Ro- 
entspruBgcn  sei.  —  ^'un  zuletzt  noch  will  ich  mit 
n  Miss  rechten  aber  das,  was  sie  in  der  Vor^ 
^Trr  Newton  Crosland  sagt:  sie  widme  ihr 
s  incli  nini  Andenken  an  alte  Zeit,  als  die  Welt  noch 
ler  und  schöner  war  als  Jetzt,  als  bessere  Bficber 

eben  wurden,  namentlich  Biogra^dam  

Duft  des  blühenden  Ilapedornes  sflßer  war  am 
und  der  Sang  der  Nachtigall  melodischer  in  der 
rung,  kurz,  als  ich  und  Sie  aodi  jnng  iraren**. 
pas  ist  eitler  Egoismus.  Die  Nachtigall  sin^;t 
inüch  so  schön,  auch  wenn  Miss  Grace  nicht 
ing  ist.  Mir  gdit  es  anders  —  mir  singt  sie 
ocliBhoner  wie  damals,  als  ich  jung  war.  Ks  wird 
b>'n'^!ioD  Abeud,  wo  sie  so  sOß  klingt  and  den  Morgen 
i:ko|dct  —  der  nicht  mehr  vergeht, 

Paulas  Cassel 


Au  ler  KiBdbeit  des  Geistes. 

Olli  Abal:  üeW  den  Gagnwiaii  dar  ünrairt«. 
Laipiqg.  Wühdiii  Fiwdrielt. 

Rein  spekulativ  behandelt,  gestattet  die  Frage 
nach  dem  Ursprang  der  Sprache  keine  genügende  Ant> 
wort;  Carl  Abel  sucht  sie  d;iher  histori^^ch  zu  lösen, 
indem  er  die  ägjrptischc,  die  einzige  Sprache,  deren 
Eotwickelung  mit  ziemlicher  Deotlicbkeit  von  3000  a.  C. 
bis  1000  ji.  C.  in  Denkmälern  vorliegt,  soigftltig  prüft, 
ihr  Werden  und  Wachsen  beobachtet,  mit  ungewöhn- 
licher Kenntnis  andere  Sprachen  zur  Vergleichung 
heranzieht  und  dann  seine  Schlüsse  macht  Die  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  hat  er  in  den  „Koptischen 
Untersuchungen"  bereits  1876  veröffmitlicht,  aber  ,die 
Minaer  vom  Fach,  die  Aegyptologen,  haben,  wie  das 
zuweilen  vorkommt,  vor  Bäumen  den  Wald  nicht  ge- 
sehen, sie  .haben  zwar  alle  Stanj^en,  Biefter.  Nägel, 
Klammern,  und  was  sonst  zum  Baugerüste  gehört, 
mikroskopiseh  besichtigt,  aber  das  Haas  ist  ihren 
Blicken  rntf^angen,  sie  hielten  sich  an  die  Worte,  der 
Geist  war  nicht  ihre  Sache.   Seitdem  bat  Dr.  Abel 
sich  mehrfach  in  yortrSgen  und  kleineren  Schriften  an 
das  gi'hilileto  Laienpablikum  gewendet  und  in  England 
sowohl  wie  in  Deutschland  f^roBe  Anerkennung  pe- 
fuuden.    Seine  Beweise  dalUr,  dass  anfänglich  alle 
Sprachen  sehr  vieldeutig,  schwer  Terstindlieb.  im  Aus- 
druck wie  im  Geffltic   !>  r  Sätze  höcb<^t  unvollkommen 
waren,  überzeugen  wühl  auch  den  Ungläubigsten  und 
noch  bat  ktin  Bachkenner  die  Richtigkeit  der  Tbat- 
sachen  bestritten,  anf  welche  der  Verfasser  sich  StOtst. 
Spuren  der  ehemaligen  Unbeholfenheit  führt  er  an  den 
slavischen  Idiomen,  am  Lateinischen,  Griechischen, 
Eogtisehen  und  Deutschen  vor  Augen.    INe  kleine 
Broschüre,  welche  diese  Bemerkungen  wranlasst,  be- 
schäftigt sich  hauptsächlich  mit  der  Seltsamkeit  der 
ägyptischen  Si>rache,  entgegengcsetale  Begriffe  hiafig  in 
einen  einzigen  Wortausdruck  zusammen  zu  fassen,  der 
bisweilen  vielleicht  kleine,  schwer  nachweisbare  phone- 
tische Modiiikationen  erhielt,  sicher  jeduch  gar  nicht 
sdten  vollkommen  gleich  lautete.  So  hieB  z.  B.  „tem'* 
einschließen  und  ausschließen,  ,,kcn"  hieß  sowohl  stark 
wie  schwach,  „an"  hinbringen  und  wegbringen.  An 
zufälligen  GleiehUaug,  an  Homonymie  ist  dabei  nicht 
zu  denken,  denn  diese  kitte  man,  um  Verwechselungen 
und  Missverstandnissen  zu  entgehen,  leicht  aus  dem 
Wege  geräumt,  zumal  die  Sprache  schon  „in  ihrer  äl- 
testen erfeemibarsin  Periode  Ar  bst  jeden  Begriff  eine 
große  Anzahl  von  Worten  besaß  und  somit  leicht  die- 
jenigen Vokabeln,  die  aas  irgend  einem  Grunde  unbe- 
quem  wurden,  üillen  lassen  und  dnrdi  andere  ersetzen 
k  iir  I  '   Aber  die  alten  Aegypter  gingen  noch  weiter. 
Auöaer  den  Worten,  die  Entgegengesetztes  in  sich  ver- 
einten, hatten  sie  Composita,  die  das  Entgegengesetzte 
zusammen  banden,  sie  ssgten  und  schrieben  „altjang," 
^femnah,**  „bindentrennen,"  „außerinnen",  u.s.w.  Worte, 
„die,  trotz  ihre  r,  das  Verschiedenste  einschließenden 
Zussmmensetzuug,  das  erste  nur  ,Jang",  das  zweite  nur 
Mnab**,  das  dritte  ^irar  „TatUaden",  das  Tierte  nur 
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„innen"  bedeuteten."  Dr.  Abel  gibt  die  LöaunR  des 
Rätsels,  indem  er  ausfölnt.  dass  wir  liier  GelespiiliMt 
haben  das  Werden  eines  großen  Teils  unserer  Begriffe 
ZQ  beobachten.  Alles  Rflhktive  kommt  nur  daditreh  ztt 
unserer  Wahrnehmung,  dass  wir  die  Unterschiede  be- 
merken. „Wäre  es  immer  hell,  so  wflrrlen  wir  zwischen 
hell  und  dunkel  nicht  unterscheiden  und  deuigeuiuli 
weder  den  BegriiT,  noch  das  Wort  der  HdJigkeit  haben 
können.  Waren  alle  Din^io  um  uns  her  von  demsclhcn 
Uuifang,  so  wurden  die  Begride  „grolS'  und  „klein" 
sieb  ntemals  dem  menscblicben  Aage  oder  Verstände 
daigeboten  haben."  „Wenn  die  Erscheinung  der 
Krummheit  nur  durch  die  Existenz  der  Geradhrit  ent- 
deckt wird,  was  anders  konnte  der  ringende  Gedanke 
thao,  als  die  wge  Verbingnog,  die  die  beiden  in  der 
Natur  clor  Dinire  zoii^fn.  n;ichnhmrn.  uii'I  ila:?  eine  als 
das  Correlativum  des  anderen  auffassen'.-"  Musste  man 
also  um  den  Betriff  der  Stärke  zu  denken  gtofchzeitig 
(h>n  der  gchwüche  haben,  ,,so  erithielt  das  Wort,  welches 
„*^r;ii  k  '  brs:  gte,  eine  {jleichzciti^e  Krinncrung  an 
„schwach',  als  durch  welche  es  erst  zum  Dasein  gc* 
langte.  Dieses  Wort  beseichnete  io  Wahrheit  weder 
,, stark''  noch  ..schwach",  s^nndrrn  nur  das  Verhältnis 
zwischen  beulen,  und  den  Unterschied  beider,  welcher 
beide  gleichmäßig;  erschuf"  Sehr  sllmfthlich  hat  sich 
der  Do|>jM»lsinu  verloren;  „die  Begriffe,  die  nur  antithe- 
tisch gefunden  werden  konnten,  werden  lii  ia  n.t  nM  ii- 
itcheu  Geist  im  Laufe  der  Zeit  genügend  ungeübt,  utn 
jedem  ihrer  beidm  Teile  eine  sdbstftndige  Gxistens 
7.n  (•■rn:nLiiriiei!  und  jedem  somit  seinen  separaten 
lautlichen  Vertreter  zu  verschaffen." 

Aber  wie  nuchte  man  sieh  bei  dieser  Suchlage 
deutlich,  wie  brachte  man  den  Hörenden  oder  Lesenden 
bei,  ob  man  „stark"  oder  „schwach"  meine,  wenn  man 
ken  sprach  oder  schrieb?  Im  Sprechen  durch  Gesten, 
im  Sehreiben  doreh  feststehende  Bilder.  „Wenn  des 
ägyptische  Wort  ken  „^'ark"  bedeuten  soll,  steht  hinter 
seinem  alphnbetisch  .i,'eschriebcnen  Laut  das  Bild  eines 
aufrechten,  bewaffneten  Mannes,  wenn  dasselbe  Wort 
„schwach"  auszudrücken  hat,  ful(;t  den  Bncbstabeo, 
die  den  I^aut  darstellen,  das  Bild  eines  hockenden, 
lässigen  Menschen."  Die  Broschüre  gibt  zahlreiche 
Illastratiooen.  In  späterer  Zeit  treten  Modifikationen 
der  Aussjunche  ein,  „im  Ivoptischen  heißt  tschne  „stark" 
und  tschnau  ,. schwach''.  Schon  int  Hieroirlyphischen 
selbst  spaltet  .sich  ken  ,  stirkschwach  '  in  ken  „stark" 
(mit  dem  eben  be/t  h  iiaeten  Bilde,)  und  kan  ,ygchwach'* 
(ntit  einer  von  der  lieschriebencn  abweirhenden  Zeich- 
nung)." AUerdini;s  war  die  Ausdrucksweise  vor  bOOO 
Jahren  etwas  mühsam  and  nrnständliefa.  Dr.  Abel 
sagt:  ,,Wo  (wie  in  meinem  „Ursprang  der  Sinnche" 
S.  4— 12  gezeigt  ist)  ein  und  dasselbe  Wort  „tanzen,  Herz, 
Kalb,  Wasser,  fortgehen,  verlangen,  linke  Hand  und 
Figur**  bezeicbn«!  Iroante;  wo  ein  anderes  Wort  „Brot, 
Kornmaf^,  Kniir,  Stock,  Schiffsteil,  und  Ilipi.n]  or  iinus ' 
auszudrucken  vermochte  j  aod  wo  die  gleiche  Vieldeutig- 
keit sieb  in  vielen  and<$ren  Worten  wiederholte,  maß 
die  Gebärde  überhaupt  eine  stete  um!  unerlässlichc 
Begleitung  des  Sprechens  gebildet  haben.  Uebrigens 
wird  in  den  wenigen  und  sinnlichen  Situationen  der 


Urwelt  der  Sinn  der  meisten  Worte  ebenso  sehr  dndi 
die  leicht  erkennbare  N'atur  der  jede.smul  vorliegeni1i»n 
Umstände,  wie  durch  das  demonstrative  Verhalten  der 
Sprechenden  Terständlich  gewesen  sein.  Ktanen  dod 
manche  gedankenarme  Orientalen  und  HalburientaleB 
noch  heute  fast  so  viel  mit  den  Händen  wie  mit  den 
Muude  reden." 

In  einem  beinahe  30  Seiten  zählenden  Anlinige 
bringt  der  Verfasser  als  Belej;  für  .seine  Behauptan;:pn 
massenhaft  Beispiele  aus  dem  Aegyptiscben,  Arabischen 
nnd  den  indogmrmaniscben  Spradien.  „Je  vorgesdrit- 
tener  eine  Sprache,  desto  mehr  wird  die  alte  OnbC' 
stimmheit  dnrch  genauere  Fassung  der  Begriffe  ersetzt, 
.  .  .  dennoch  hndeu  sich  auch  in  den  Idiomen  der  uvi- 
lisierteaten  Völker  noch"  Ueberbleibeel  des  frQheren  Za- 
Standes.   Nicht  spärlich  ist  die  Ausbeute  im  Russischen. 
Polnischen  und  m  anderen  slavischen  Idiomen,  aus  desi 
Englischen  sei  hier  nur  with  (.«mit^  and  „weg  von'*, 
without,  withdrav.  withhold),  acs  dem  Deutschen  wider, 
wieder  inid  Boden  {oberstes  und  unterstes)  envähnt. 
Aüfäijglicli  wimmelt  jede  Sprache  von  Homo-  und  Syno- 
nymen, dasselbe  Wort  bcdeotet  die  yersehiedeüto 
Dinge  und  dasselbe  Dinjrwird  durch  die  verschiedensten 
Worte  ausgedrückt,  unikeiirend,  (Stamm,  Mast),  phone- 
tisch spielend,  ifxaxQog,  (iihqos;  siccus,  Saccus;  tostep, 
tustop),  unsicher  tastend,  ausscheidend,  zugreifend,  in 
ra.'^tloser  Bewegung  gelangt  jede  Sprache  allmShlich  zu 
eindeutigen  Worten  und  festem  Satzgeprage.    Wie  die 
Urwnneln  sich  bilden,  warnm  s.  B.  die  Wune!  tob 
zernnhlen,  zermalmen  im  Sanskrit  mrd  lautet  und  n:  Ir 
anderswie,  das  entzietit  sich  unserer  Kenntnis,  aber 
atif  dem  vom  VerGuser  angedeuteten  Wege  begleitea 
WM  mit  sonebmeadem  Verständnis  die  weitete  ^ 
wickelang. 


Dresden. 


0.  S.  Seemann. 


Der  ürsproDg  der  italieDisrlicn  ^pracbe. 

Origioe  delU  Lini^ua  itaU&aa.  üiuertazione  di  Luigi  Monotb 
Gitta  di  Gbfltdlo.  B.  LopL  IB88. 

Eine  Sdirift  von  Morandi  verdient  immer  Besch' 

tung,  denn  der  Verfasser  gilt  allgemein,  und  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  für  einen  der  hervorragendsten  ita- 
lieniscben  Philologen,  der  sich  das  Studium  und  die 
Pflege  semer  Matteisprache  aar  Lebensaafjgabe  g»- 

macht  hat. 

Wir  hatten  vonlem  mitunter  Gelegenheit,  den 
jetzigen  Präseptor  des  Thronerbmi  von  Italien  als  bril- 
lanten Uedner  kennen  zu  lernen  und  erinnern  an« 
besonders  eines  Vortrags  tlber  die  Abweichungen  de? 
Italienischen  je  nach  den  verschiedenen  Provinzen  (gäui 
abgesehen  von  den  eigentlichen  Dialekten);  als  Be^ 
spiel  wuiden  Ge^cnstfinde  zitiert,  welche  fast  in  jeder 
Gegend  eine  andere  Benennung  ba^en.  M^::^(^jii^ 
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darüi  vidi  «Ben  Bciehtvin  der  Sprache,  der  sidi 
yiehndir  b  bestimmten  Ausdrücken  für  verschiedene 

>'üanffn  demselben  Begriffs  kuii(li;('b(»n  würde,  «ondern 
einen  Beweis  dafür,  dass  das  Italienische  nuch  immer- 
ftrt  In  ThiBM ,  in  beständiger  Bildung  begriffen ,  dass 
eine  rerhle  Spracheinheit  für  das  yeeinij^to  Reich  noch 
nicht  fällig  erreicht  worden  ist.  —  Der  groiie  Unter- 
scbird  tvtschen  der  Schriftspmebe  und  der  gesprocbenen 
jfbtfindet  freilich  mehr  und  mehr,  je  mehr  einerseits 
SehulbiliiuD^j  sich  auch,  in  die  tiefern  Schiebten  der  Be- 
töikeiung  verbreitet,  je  mehr  anderseits  moderne  ita- 
lictticcbe  Sehriftstelter  anf  der  von  Hassinio  d*Aseglio 
klrrtenen  Bahn  fortfahren,  sich  dnr  Spruche  dn^  pc 
vöiialicheD  Lechens  auch  in  ihren  Werken  zu  bedienen. 

Dieltlelne  iritsige  Sdirift:  InquantI  nodi  si  possa 
norire  in  Italia,  welche  in  einem  Jahre  bereits  die 
zweite  Aufla-ie  erlebt  hat,  und  in  der  Morandi  für  ein 
a&d  denselben  Begriff  (des  Sterbcni:}  180  Ausdrücke, 
ttsf.  fiedensarten  zusammengestellt,  dttrfte  bekannt, 
».ihrscheinlich  schon  an  dieser  Stoth'  l  i'S]iHKh('ii  pciti. 

Seine  vorliegende  Abhandlung  über  den  Ursprung 
ilcr  Italien  lachen  Sprache  beginnt  der  Verfasser 
(baüt,  dass  er  den  von  ihm  selbst  gewählten  Titel  an- 
greift und  erklärt,  er  habe  ihn  ntir  aufs  Titelblatt  fre- 
Htit,  um  nicht  absonderlich  zu  erscheinen,  und  um 
daraa  anknflpfend,  gleich  nachweisen  ttt  können,  dass 
er  nicht  von  einer  einlicitüchcn  Sjnacho,  sondern  von 
4em  Ursprung  der  italienischen  Idiome,  oder  noch  pe- 
n.iuer  gesagt ,  der  neulatinischen* im  allgemeinen,  und 
der  Italienischen  im  besonderen  zu  sprechen  habe.  Die 
bi'inerkenswertesten  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
romuiiscben  Sprachen  (Italienisch-Iatioo  oder  Rathisch- 
moanisdi,  Französisch,  ProTenzalisch,  Spanisch,  Porta- 
^!r>isd. .  Rumilnisch  oder  Wallachisch)  resümiert  er 
kurz  und  erklärt,  duss  die  Gelehrten  heutzutage  darüber 
einig  seien,  den  Ursprung  dieser  Sprachen  auf  das  La- 
teinische zurückzuführen.  Den  Aoadruck  Mutter^  und 
Tochter-Sprachen  will  er  nicht  gern  polten  Insten;  hei 
Mutter  and  Tochter  denke  man  an  zwei  getrennte  be- 
itiiinte  Individuen,  wahrend  in  der  Tbat  eine  von 
eitler  andern  abgeleitete  Sprache,  wissenschaftlich  auf- 
lefasst,  nichts  Adneres  diocü^e  Sprache  in  zwei 

verschiedenen  Stadien  ihres  Altera;  Lunzi  hat  gesagt: 
man  macht  jedes  Jahr  einen  Schritt  zu  einer  neuen 
Sprache,  und  nach  ihm  W.  v.  Humboldt:  das  Wort  ist 
«eiliger  ein  Faktum  als  ein  beständiger  Bildungs- 
proieas.  Er  weist  hierauf  wenig  beaditete  Keime 
der  romanischen  Sprachen  im  Lateinischen  nach,  durch 
Beispiele  aus  Ovid,  Cicero,  Lucic/^,  Virgil  etc.  und  ?eht 
dann  auf  die  äußeieu  Ursachen  über,  welche  aut  die 
totwidcelnng  der  lateinisch«!  Sprache  bestimmenden 
Eitifluss  an??flbten  Das  Lntein  hatte  mit  den  I'tinnion 
der  von  den  Römern  eroberten  Lilndcr  einen  mehr  oder 
Bilder  harten  Kampf  zu  bestehen,  je  nachdem  die  Er- 
slw  eine  ihnen  mehr  oder  minder  verwandte  Sprache 
vorfanden.  Die  teutonischen  Sprachen  widerstandeu 
imEinfluss  des  Lateinischen  am  meisten, jvermüge  ihres 
scMBlKch  fersehiedenen  Charakters  (Aspiration,  Be» 
■^TODg  der  Stammsilbe,  Hcvorzu^iunf^  harter  Knnso- 
•KttteaetG.)«  Der  allgemeine  Gruodcbarakier  der  neo- 


r  latinischen  Sprachen,  und  die  besondem  TerhäUnisae 

I  des  Huminischcn  »erclen  in  Betracht  gezogen,  nnd 
1  dann  die  pntrenannten  „barbarischen"  Sprachen,  so  wie 
j  deren  Kintiuss  auf  die  lateinischen,  welche  Moraudi 
als  Tief  geringer  schfttzt,  wie  es  andre,  namentlich  Max 
Mdllor  ijpthan,  dessen  Ansichten,  sowie  die  von  Caix 
und  Llttrd  erwogen  worden.  —  Die  ausgesprochene  Be- 
hauptung, dass  zwischen  dem  geschriebenen  klas- 
sischen und  dem  zu  gleicher  Zeit  gesprochenen  Latein 
ein  ganz  wesentlicher  Unterschied  bestanden  habe,  hält 
Moradi  zum  mindesten  für  sehr  übertrieben  und  beruft 
sich  dabei  anf  Cicero ,  der  unter  sermo  plebt^s  die 
An<'iinick<;'nTise  des  gcv-öhnnchm  Lebens,  die  familiäre 
Umgangssprache,  v.  , standen  habe.  Thiers  wird  anders 
geschrieben  haben,  als  sein  Portier  qneh,  «nd 
i  doch  redeten  beide  fraozSaiseh.  Die  viel  verhreitete 
Ansicht,  das?;  die  romanischen  Sprachen  vom  vu!;;ären 
1  Latein  (latino  rusticoi  abstammen,  verwirft  er  als  un- 
richtig, oder  beweist  sie  doch  als  ungenau  und  nnza« 
trefTend.  Er  unterscheidet  zwischen  Wörtern,  die  sich 
durch  den  Sprachgebrauch  gebildet  und  solchen,  die 
einen  Httenuischen  Ur8i)rung  haben,  und  zeigt  sehr 
geschickt,  weshalb  die  Franzosen  die  einen  von  den  an- 
dern leichter  iinter^eheidcn  kfinnen  nl=«  die  Italiener. 
Das  Französische  behält  den  tonischen  Accent  auf  der- 
selben Silbe,  die  ihn  im  Lateinischen  hatte,  obsehon 
es  sich  durch  Ziisannnenziehung  der  Wörter  ein  eigenes 
Betonuugssystem  i)ildete.  so  dasa  der  Accent  von  der 
vorletzten,  oder  vorvorletzten,  auf  die  letzte,  resp.  vor- 
letzte fällt  (z.  B.  aniare,  aimör,  durabiles,  durable). 
Alle  französischen  Wörter,  welche  von  dieser  Regel 
abweichen,  sind  littcrariücben  Ursprungs,  sind  durch 
das  Auge,  nicht  das  Ohrao^nommen  worden  (z.  B. 
frdgilis  —  fragile). 

Je  weiter  wir  zurückcreifer,  desto  q;rftRerc  Aehnlirh- 
kuii,  tiiiden  wir  zwischen  den  ronianiächeu  Sprachen 
untereinander,  sowie  mit  der  hteinischen.  Als  Beweis 
dafür  wird  die  bekannte  Eidef=f"rmel  Lndwij^  de«  Deut- 
schen und  die  Hymne  von  der  heiligen  Eulalia  zitiert 
Sehr  interessant  Ist  eine  Probe  aus  Littri^s  altlranzö- 
siscber  Uebersetxung  von  Dante's  Inferno,  dl«  fosl  wört- 
lich i«f  und  oft  den  gleichen  Reim  beibehalten  kann, 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  provenzaliscben  von 
BaynonanL  Die  Methode  der  neuern  etymologischen 
Forschung  wird  besonders  an  dem  Worte :  autel  —  altare 
erklärt  und  Irrtümer  der  altern,  x.  B.  Meuajio's  Ab- 
leitung alflina  von  equns,  angefahrt.  Die  Franzosen 
können  die  Entwicklung  ihrer  Spradie  leichter  nach- 
weisen als  die  Italiener,  da  erstere  vom  9.  Jahrhundert 
ab  authentische  Dokumente  in  bedeutender  Anzahl  be- 
sitzen, wahrend  deren  in  Italien  bis  zum  13.  Jahrhnn- 

dert  f^ehr  «elten  viirkcminien ;  denn  liier  hehauptcte  sich 
in  der  Schrift  das  Lateinisclte  viel  länger  als  in 
Frankreich.  Aus  den  luscriptione^s  Christianae  nrbis 
Romae  von  De  Rossi  werden  einige  bemerkensvrerte 
Beispiele  aiiizeführt,  die  bis  ins  4.  Jahrhundert  zurück- 
reichen. Es  folgen  darauf  eine  Reihe  andrer  bis  zum 
10.  Jahrhundert  Der  erst«  ganze  Satz  in  italieni- 
scher Siirachc  (vulgare)  ist  von  tißO.  Bis  zum  14.  Jahr- 
hundert herrschte  in  Italien  «eine  babyl(g||f||^^g^ig^c^, 
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wwtrnmg«*,  wdeher  der  Ricsengeist  Dsntes  ein  Ende 

machte.  Kr  orlicb  da'^  ItHlicnisdu'  iTnskanisrhe)  zur 
Scbriftspraclie  und  tbat  fttr  seio  Volk,  waa  Luther  für 
nns  geÄan,  —  zflrnend  aaf  die  boshaften  Leute  in 
Italien,  welche  die  Spr.xhe  (lo  Volgare)  andrer  Länder 
rühmen  und  die  eigne  verachten!  -  Das  Lateinische 
ging  darum  nicht  unter,  sondern  feierte  in  der  Uenais- 
Banee  dnrdi  Onittone,  Petrarca,  PoKiiano,  Fontane, 
Boccaccio,  eine  neue  Auferstdmng. 

Morandis  Abhandlung  sei  hiermit  zunächst  allen 
Philologen,  dann  aber  auch  allen  Liebhabern  der 
italienischen  Sprache,  die  der  Verfasser  selbst  mit  voll- 
endeter Meisteracbaft  handhabt,  angelegentlich  empfohlen. 


Rom. 


Th.  Hoepfner. 


UuiHe  Iii  k«iD  RH«. 

Perdiaand  Laai&lle.  BSographi«  tob  A.  Aaberg. 
Impag,  PbljtwIiiiiMdi«  BaoUniidliuiK  (W.  Draineb}. 

Der  kurze,  aber  thaten-  und  scbicksalarciche Lebens- 
gang Ferdinand  Lassalles  ist  im  großen  und  ganzen 
nicht  weniger  bekannt  als  die  sozial-ökoDomischen 
Lebren  dieses  originellen,  ^nsenden  Geistes.  Wenn 

thxhr'v  I  :iir  Illmiiraiihie  desselben  auch  nicht  gerade  als 
ein  ikdürfnis  erscheint,  so  ist  es  immerbin  verdienst- 
YOU  and  zweckmäfiig,  in  kurzen  Strichen  sein  Charakter- 
bild nngi^rübt  «darch  der  Parteien  Gunst  und  Mass", 
zu  geben,  wie  es  in  dem  vorliegenden  kleinen  Buche 
geschiebt  Die  völlig  objektive,  klare  Darstellung,  die 
sieh  auf  die  einfache  Registrierung  der  Thatsachen  be-' 
schi-änkt,  nri  i  lif  gedrängte  Kürze  deiselhen  sind  es, 
welctie  dem  äcbriftcben  seine  Existenzberechtigung  ver- 
leihen. Dass  wir  dabei  iu  keiner  Beziehung  Neues 
er&hreo,  ist  selbstverstindlich,  und  besonders  ge- 
schmnckvoll  erscheint  es  uns,  dass  der  Verfasser  bei 
der  Berührung  von  LassaUes  Liebesbeziehungeo  der 
Versuehnng  «fderstanden  hat,  in  die  Breite  zu  geben 
und  „pikant"  zu  werden.  Sophie  von  SuIutzefT  sowohl 
wie  Helene  von  Dönniges-Rakowitza  haben  ja  mehr  als 
genug  gethan,  um  der  Welt  von  ihren  exzentrischen 
Launen  Kenntnis  sa  geben  und  diueh  die  Enthüllung 
ihrer  Beziehunfren  zu  dem  berühmten  Manne  in  der 
Leute  Mund  zu  kommen,  lieber  Helene  von  Dönniges 
insbesondere  sollten  die  Akten  ein  ftlr  allemal  ge- 
schlossen sein.  E>j  ist  widersvärtiji,  wie  diese  Dame 
auch  jetzt  noch  mit  ihren  Beziehungen  zu  ihrem  „berr- 
lichen  Aar"  zur  prunken  sucht  ond  zu  behaupten  wagt, 
dass  sie  „in  ihrem  Leben  nur  einen  Mann  voll  und  ganz 
pelicbt  habe,  Ferdinand  Lassalle".  Ihre  „Weiterent- 
wickelung"  im  .wallacbi sehen  Fürstenschlosse'*,  wie  sie 
sieh  mit  Emphase  ansdrttckt,  auf  d«i  Brettern,  wdehe 
die  Welt  bedeuten  und  im  Redaktionsbureau  geben  uns 
den  hinreichenden  Beweis,  wie  ernst  und  edel  es  »die 
Nixe  vom  Tegernsee,  welchen  äpitznamen  sie  sich  noch 


I  wihrend  Ihrer  AflUrs  mit  Latssne  erwarb,  mit  disMm 

I  gemeint  haben  map.  Gegenwärtig  soll  sie  sich  in  New- 
York  mit  Vorliebe  auch  anatomischen  Studien  hingeljen, 
und  wir  dttrfen  von  ihr  tlellelcht  bald  ein  physMofi- 
sches  Werk  erwari  i  ü  Auf  ihre  Böhnenerfolge  scheint 
sie  noch  jetzt  sclir  stolz  zn  sein,  -  besonders  was  den 
Glanz  ihrer  l'oiletten  angeht  Im  übrigen  erzählte  sie 
neaerdings  bei  einem  Interview,  dsss  sie  infolge  ihrer 
von  Lissalle  seiner  Zeit  vorausgesetzten  Großjährigkeit 
sclmndlicherweise  um  mehrere  Jahre  älter  gemadt 
wilrde  und  ihr  noch  immer  gat  konsertrlertes  Aesfleie 
dem  von  ihr  allein  angewendeten  „kosmetischen  Uni- 
versalmittel der  Ninon  de  PEnclos"  verdanke.  M 
welcher  Vorliebe  sie  sonst  die  pikanten  Seiten  ihres 
Lebens  zur  Seht»  stellt,  geht  a.  a.  noch  daraus  hervor, 
dass  sie  auch  jenc<!  Mormonenhäuptling*  erwähnte,  der 
sich  bei  Gelegenheit  ihrer  üttcbtigen  Durchreise  durch 
die  Ssliseestadt  um  ihre  Onnst  bewarb,  —  adi,  weas 
es  doch  nir  Zeit  ihrer  Kaprice  mit  Lissalle  neben  ilirorn 
„Mohrenpagen-  Rakowitza  auch  einen  so  schwärmeri- 
schen Mormonenhäuptling  gegebe«  hätte,  von  dem  «e 
sich  hfttte  entführen  lassen  könnenl  Es  wftn  dss  ht 
jeder  Beziehung  das  Beste  gewesen 

Wir  wissen  übrigens  wohl,  dass  wir  den  Leser 
wegen  vorstehender  Bemerkungen  an  diesrai  Orts  sm 
KntschuldiRung  bitten  müssen,  —  aber  sie  werden  doch 
nicht  übei-flüssig  erscheinen,  wenn  nmn  bedenkt,  dass 
es  die  Fürstin  -  Schauspielerin  •  llczenseutin  -  Physiolofin 
eines  Tages  wieder  versneh«!  fcünnte^  sidi  dweh  ibe 
„Besiehungen*  ta  Lassalle  Ruhm  «u  erwerben. 


Lunzenan. 


Hax  Yogier. 


Coriiiu  bi  GriecbeDlaoi 

Af.  iV.  Joftiftakti;  ip  a9ijimit,  IMt. 

(Sapuat-Abdraak  w  Baad  Tü,  Listonog  9.  1  dM  Joamhi 

Ueber  die  nefähitj;un;>  des  Herrn  Damirälis  Shake- 
speare 7M  übersetzen  isi  im  Shakespeare-Jahrbuch  für 
1883  gelegentlich  seiner  Wiedergabe  von  Antonius  nid 
Kleopatra  eingebend  gesprochen  worden.  Es  durfte 
also  auch  hier  Vorzügliches  erwartet  werden,  und  es 
ist  geleistet.  Herr  Darairälis  hat  behufs  sicheren  Vcr- 
stSMnisses  des  bekannUieh  sehr  sdiwierigen  Test» 
die  liestcn  englischen  Erklärer,  sowie  die  Schlegel- 
iieksche  Uebersetzung  sorgfältig  zu  rate  gezogen  und 
somit  iu  den  meisten  Fallen  wohl  auch  das  Richtige 
getroffen.  Abweichend  von  dem  hellenischen  Siniie- 
speare-Uebersetzer  xai'  i^oxr^v  Herrn  D.  ßikölas  (Romeo 
und  Juliet,  Othello,  Kiiig  Lear,  Hamlet,  Macbeth) 
hat  er  den  ganzen  Teit  in  Prraa  und  in  hoher 
Rchriftspraclie  ixon  i)  wii'deri::eL'eben,  ilie  Rede  der  Ge- 
meinen aber  iu  der  demotischen  Sprache,  alles  vor- 
trefflich. Natürlich  ist  dadurch  viel  verloren  g^angeo 
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m  im  Sdbwca^  der  Sluüiespearaeben  Diktion,  wo 

•diesflbe  in  «trcngom  Motiuni  sich  liewigt. 

Einige  kleine  Auslassungen  und  missverstandene 
Stollen  mögen  hier  ihren  Platz  finden.  Ausgelassen 
sind:  gleich  im  Personenregister  dte  9o  wicbtige  Per- 
sönlichkt  it  .\[trr]rn)Q\  jyqmnag,  ^iXog  tov  Ko^toXaiui  . 
—  Akt  1,  Szene  7  der  ganze  Scbluss  —  IV,  ö  in  der 
Rede  GoHotaim  das  wegen  des  Folgenden  lo  gewicta* 
ti;:e:  «Only  flmf  nauic  fiifmilich  Coriolaniis)  remaina" 
und  anderes  mehr.  Missverstanden  aind  I,  4  der  Schwur 
desMartius  „by  thefiresof  heavenl"  Schlegel  und  Tiek: 
Bei  des  Hinimels  BÜtz !  (Kflcher  itHrde  wahredieinlich 
«HirameJiionnerwetter*'  gesagt  hnben)  als:  fia  xov  ovQa- 
I  Ol*  \ä  aotqa  i  u.  Wohl  ZU  frei  behandelt  ist  bei- 
^idnraifle  IV,  4  die  peyehologimh  so  wichtige  Stelle: 
,So  feilest  foes  .  .  .  by  some  chance,  some  trick  not 
«Orth  an  e;ig,  shall  prnw  dear  fricnds"  durch :  ,,t\<Jnov- 
düiai  tx'^Qoi  .  .  .  rtrxttiwg  xui  tvfxa  tiatiftäftov  o'Aa>( 
cvflifßriHOWOt  YhwvTtu  yUo»  iytui^UM*^  ebeoM)  IV,  S 
■üe  l'ikanntc  Anrcdo  dp?.  Aiifidiiis:  Most  ahsolute  Sir 
(bei  Sächiegel  und  Tiek  richtig:  willst  du,  Martius,  nun 
sdbtt dein  eigner  Rftcher  flefn,  alsuoamsehrftnlcter 
Herr,  d.  i.  nicht  als  mein  Gefangener  etc.)  dnreh  u> 
i't:iöl<fTft  tive^,  was  es  üimmor  bedeuten  kann. 

Diese  kleinen  Mangel  sind  jedoch  der  gewaltigen 
Leittang  g^enOber  so  anliedeatettd ,  dess  der  Zwedc 
:'rr  treuen,  gewissenhaften  Arbeil  „die  belleiiisehi^ 
Litler&lar  mit  den  unvergänglichen  Schöpfungen  des 
stoßen  Britten  ni  bereichern*'  wohl  als  erreicht  ange- 
rlipii  werden  dtrC  fiefremdlteh  wirkt  die  aberaus 
Auzah!  von  Druckfehlern,  sowie  die  schier  uii- 
iiiaubhche  Fehlerhaftigkeit  der  englischen  Zitate,  deren 
Nutsen  dsdurch  auf  Knil  gesetzt  ist 

Osrostadt 

Aagast  BoUz. 


Revue  des  litierarisciien  Kiisslaad. 

Iwan  Tujgciijews  Tod  hat  neben  den  üblichen 
/''itDng:snachrafni  auch  zo  ernsten  Stadien  seiner  schrift- 
I'  hen  Thätigkeit  Anlass  gegeben.  Zn  den  letz- 
teren gehört  die  Arbeit  Buren  ins.  welche  zuerst  im 
Fcailleton  der  «Nowoja  Wrcmja"  erschien  und  nun  in 
Bachform  vorliegt.  Eb  ist  das  ein  gebaitrolles  vaA  den 
Ct^gen.stand  pewisseniüifleu  erschöpfendes  Studiuni, 
welches  nicht  nur  die  rein  schriftstelleri^fhe  Seite  von 
Turgenjews  Eralhlangen  mit  russischuüi  Lichte  be- 
leocbtet,  sondern  auch  deren  Helden  als  Mensehen  ihrer 
Zeit,  ihrer  Gesellschaff  und  Zustände  bctrachter.  In 
dieser  Umsicht  hat  Burenins  Arbeit  einen  Vorzug  vor 
i&m  Mslindischer  Kritiker,  denen  znnieist  die  genaue 
Krantnis  der  russischen  Gesellschaft  abgeht  ßurenin 
ist  nicht  so  bündig  und  zutreffend  wif>  der  berflhmte 
BiiiMki,  der  in  den  vierziger  Jahrcu  aas  bzepter  der 
Kritik  führte  unri  unter  allen  ang^endeo  Sehriltstdlem 
ifA  richtigen  Munn  zu  finden  wusste,  nlior  viflleicht 
^  er  henie  in  Kassland  derjenige  Abschätzer  litterori- 


scher  Werlte,  der  am  meisten  Beaditang  venHent.  Za> 

dem  besitzt  Rurenin  nach  eine  frroOo  Eigenschaft,  die 
heute  bei  russischen  Kritikern  fast  gar  nicht  zu  finden 
ist:  strenge  Objektivität. 

Derselbe  Schriftsteller  veröffentlicht  gegenwärtig 
im  Feuilleton  der  ..Nowoja  Wremja"  eine  Studie  über 
Gontscharows  Komane.  Das  berühmteste  Werk  Gont« 
seharows  ist  „Oblomow",  der  typische  SchUraff«  und 
Faulenzer. 

In  den  ^.Nowosti"  sucht  der  Uomanschriflsteller 
ISoborykin  nachzuweisen,  dass  in  der  russischen 
Kunst  und  Litteratnr  seit  einiger  Zeit  dem  Volkstum- 
liehen  Wesen,  dem  national  Nntnrwüchsipen  allzu  sehr 
Raum  g^eben  werde,  dass  mit  einem  Worte  der  rus» 
lisehe  «Kwass"  *)  ttbemli  zu  era^nden  sei.  Boborykin 
hat  nicht  ganz  unrecht  Im  zeitgenössischen  Luslsjdele 
sowie  in  der  Krzählungslittcratur  der  Russen  tritt 
wirklich  immer  mehr  die  echt  russische  Nalur  zu  tage. 
Aber  wie  tritt  sie  sn  tagel  Puschkin,  Lermontow, 
Gribojcdow  und  Gogol  würden  sie  brandmarken,  denn 
nicht  ein  Fetzen  Poesie  noch  Kunst  hängt  an  ihr. 
Die  Palm,  Stacbinjew  und  andere  thueii  zwar  gut  im 
wahren  Leben  ihre  Vorwürfe  und  Helden  zu  soeben, 
aber  das  Koho,  Sumpfige,  das  dort  so  überreich  vor- 
handen ist,  sollte  doch  erst  in  einem  ästhetischen 
Dnrehscbli^^  destilliert  werden.  Palm  und  Staehin* 
jewä  Erzählungen  sind  fibrigens  in  dieser  Hinsicht  g.Anz 
genießbar  und  gut  gelungenen  Gemälden  der  hoUänrli- 
schen  Schule  zu  vergleichen,  aber  eben  weil  ihnen  ein 
ganzer  Reigen  der  lyinornm  gentium  nacheifert,  sind 
sie  als  tüchtige  VorkÜmpfer  diesaa  nationalen  Natnnlis- 
mus  zu  nennen. 

Die  «Nowoja  Wremja*"  ist  Übrigens  mit  Boborykins 
Darlegungen  höchst  unzufrieden  und  siebt  gerade  in 
der  oben  bezeichneten  Richtung  eine  liürgschaft  für 
die  selbständige  Kotwickelung  der  russisclieii  Lilteratur 
und  Kunst.  Das  thut  und  meint  die  „Nowoja  Wrenoa", 
\Yelche  den  französischen  Naturalismus  unlängst  in 
einem  Feuilleton  äußerst  strenge  bebandelte.  Nun,  mag 
rieh  nur  der  mssisebe  Naturalismus  weiter  entiridcdfi 
und  wir  werden  sehen  ob  er  geoieBborer  sein  wird  als 

der  franTiösische. 

Im  bittersten  Elende,  fast  unbekannt  und  doch 
eines  guten  Rufes  wot,  hat  in  den  letzten  Tagen  des 
vcrflo.s'sencn  Jahres  der  Dichter  Omulewski  das 
Zeitliche  gesegnet  Seine  Werke  sind  nicht  zahlreich, 
ober  reidi  an  Poesie  und  tiefempfundener  Wehmut 
Heirt  behandelte  er  sibirische  Motive,  denn  Sibirien 
war  seine  Heimat.  Noch  im  Oktober  veröffentlichte 
er  im  „Nabludatel"  (ßcobachter)  ein  Gedicht,  aus 
welchem  ich  hier  eine  Strophe  wiede^be.  Es  war 
sein  Schwanenlied  und  kenniddnet  sein  Qemat  zur 
Genüge: 

Unser  Krei«  mitjedem  Tag  sich  liobtel, 
Größer  wird  dafw  der  FabidA  Sehar, 
Alle  warten  wir,  wer  auf  die  Bahr* 
Wohl  von  uns  zuerst  lücli  flachtet. 
Doch  des  Grabei  Donkol  vi»  aidbt  whndc^ 
Ew'ger  Schlaf  itt  mmt  l«BgM  Bdmeii, 
Ein  Gedanke  uns  nur  bitter  neckt, 
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Dhb  vir  alles  nur  vergeblich  w&bnen, 
Du»  «ir  nixDioanuehr  dt«  Fritebte  DflQekan 
Ton  dm  Thalien,  Worten,  die  udb  diQcken. 

Wo  man  aaeb  Utnsdie  in  der  zeitgenössischen 
Enlhlong  und  Dichtung  der  Russen,  überall  klingt 

einem  ein  Klageton  ent«:p;:cn,  (Iberall  verniraint  man 
StöboeQ,  Spott  oder  den  bitternten  Ausdruck  der  Lcbens- 
mfldigkeit  Win  man  Heiterkeit,  Frelnion  finden,  so 
muss  man  weit  zurfick^ireifcn  in  vergangene  Jahrzehnte. 
Eben  erscheinen  Majkows  gesammelte  Gedichte,  in 
denen  noch  heitere  Kunst,  ja  ein  Hauch  glOcklicber 
Antike  lebt.  Die  Zeit,  in  welcher  Majkow  auftrat, 
cliarakterisirrt  K.  ,\rss'onjew  im  ,,Wjostiiik  jRwropy" 
folgenrterioalien :  „Pusmlikin  und  Lermontow  halten  eben 
die  Bahne  ▼erlassen,  ihre  Erbschaft  in  der  Prosa  hatte 
schon  Gfi^ol  zur  Wciferftilirurp;  (Hienmmmen;  es  war 
noch  ubzuwarteu,  ob  im  Keiche  der  Poesie  gleich  wQnüge 
Nachfolger  erseheben  wttrden.  DerZanherBenedSctoire 
war  sclum  durch  Biclinskis  Kritik  verweht  worden ,  die 
LoLTf  der  hochtrabcnrlL'n  Siitzc  Jasykows  und  Chomja- 
küws  wurde  schon  von  den  meiäten  erkannt.  Xekraäsow 
hatte  nech  nicht  seine  richtige  Bahn  eingeschlagen.** 
Nebenbei  war  drr  Durst  nach  Poesie  in  der  Go^ell- 
schafl  noch  stark.  Um  diese  Zeit,  es  war  in  den  vier- 
xiger  Jahren ,  erschienen  die  ersten  Gedichte  Majkows. 
Er  war  auch  Satiriker  wie  die  meisten  russischen 
Dichter,  aber  keineswegs  ein  geharnischter.  Nach  ihm 
•trübte  sich  iiusslands  Paroass,  denn  auäer  Alexis 
Tolstoj  schlagen  seitdem  seine  lichter  nur  anf  dtejoiigen 
Saiten  der  Laute,  di«»  diirapf  wie  der  Schmerzruf  klingen. 
Die  andern  Saiten  verrosten  allmählich,  denn  die  Ge- 
wohnheit sieht  anch'heiter  gistimmte  Dichter  von  ihnen 
ab.  Einst  sang  Hajkow: 

Die  blaue  FrahliD(f«blüte 
Mit  Sonnenstrahlen  miunt; 
In  des  GobüBches  Mitte 
Der  letzte  Schnee  Kemnat. 

Ks  «ind  die  letstoa  TbiSiieik 
Von  jüDgrt  vemliaiieniam  Laid 
Und  anco  dM  ente  Setmea 
Naeh  oeaer  SeBglteiii. 

Ilente  sind  weder  die  Thränen  die  letzten,  noch  ist 
das  Leid  verschmerzt  und  von  froher  Schnsoclit  nach 
neuer  FrUhlingsaeligkeit  ist  nichts  su  sehen. 

Mirocs. 

Arthur  Le ist 

Rmänien  im  Lkht  franzö&i&eber  GdehruBikeit. 

ücbpr  die  Latinität  der  rumänischen  Sprache  wird 
wohl  seit  einem  Jahrhundert  und  leider  Gottes  auch 
heute  noch  Inhalt  gestritten;  weit  eattent  jedoch, 
mich  in  diesen  Streit  einzumischen,  erwähne  idi  dies 
nur,  weil  es  sich  eben  im  vorliegenden  Falle  um  diese 
Sprache  handelt  und  sie  mir  Veranlassung  gibt,  die 
AnfmerlEsamkeit  der  dentsehen  Gelehrten  auf  die  groBe 
Oberflächlichkeit  und  Leichtfertigkeit  zu  lenken,  womit 
bu  den  Franzosen  oft  die  krassraten  Abeuiditäteo  und 


Irrtflmer  als  erwiesene  und  nnnmstBiliche  Wduhsllra 

in  Lehrbüchern  auf>!enommen  und  der  Wissens- 
durstigen  franzdflischen  Jugend  cum  besten  gegdNB 
werden. 

Es  ist  die  Bede  von  einem  Hilfsbnehe  fBr  Scholeo, 

da-?  sich  s.i'.'ar  oines  guten  Rufes  erfreut  und  in  FVaak' 
reich  sehr  verbreitet  ist;  dasselbe  fuhrt  den  Titel: 

,Cahier  d'une  .'-U've  de  Saint- Denis. 
Cour«  dNHudrs  o'iiiplet  et  fp-adut-  d'Mucation  a  tuirre  eo 
6  anneee,  seit  dtins  le  pension  eoit  duM  la  Familie  par  dam 
anctenneg  clevc«  de  la  luaifion  de  la  Legion  d'honiMn  «t 
Louis  Uande,  ancien  profe^eear  to  COU%e  StMUnUti.  — 
Xll.  Sixieme  annee. 

Second  lem&stre  (Blase  not). 

Noliona  ä^mentifora  de  FhiUMOi)hie.  —  Uietoir«  de  k 
Philotophi^  —  CompMneat  de  I»  PAilowphia.  —  PhSolap« 
dea  kui^ei  enropteuM  .  .  . 

Slsüöme  «ditioa. 

I'aris,  BibUoth^qne  d'edooatiMi  J.  BcImI  *  Cie.  tS  m 

Jacob. 

anf  Seite  282:  /  C^apitre  1-er 

\  Languea  n^o-latines 
II.  Lo«  louj^ea  neö-latine.1. 

Für  den  Autor  existieren  sechs  romanische  Spia^ 
chen,  die  Ülnfte  ist  Le  valaqae,  die  sediste  Le  roa* 
manche  «n  ladin.  Er  spricht  sodann  über  jede  dieser 
Sprachen  spesieil,  und  auf  die  rnmäniaehe  ftbergehend, 

sagt  er: 

,.§  5.  le  Valsique. 

On  peut  «ubdivieer  le  valaque  en  plusieura  dialectea: 
10  Le  valaco-Moldave,  que  est  parI6  dan«  la  ValacWe 
et  la  MoldavH-. 

2'  Le  iiuuulo- viil.ii^uc,  usilfj  dtma  imu  purtic  dt  Li 
llooipHe. 

3  '  Le  veiitro  valatiue,  qui  extemplojd  au  8ud  da  Danube. 

La  ralaque  eat  trös-mülang«.^ ;  mais  la  raoitit^  de  htm  dic- 
tioamür«  io  cowposo  d'eleoteuts  latiua.  L«  resta  est  emprunte 
RA  gnie,  anz  läi^piet  slavae  et  a  qoelqnei  la^goei  d«  1' A«a 

Diese  Einteilung  in  Dialekte  ist  das  Originellste^ 

was  es  nur  geben  kann,  aber  zuglcidi  aoch  dM  ab- 
surdeste und  phantastischste  Gebilde. 

Und  um  nun  den  Elevinnen,  —  denn  für  diese  ist 
das  Buch  eigens  bestimmt,  —  einen  beiliiufiü;en  Begriff 
über  die  Aehnlirhkoit  der  neolateinischea  Sprachen  unter 
sich  und  mit  der  lateinischen  Sprache  beizubringen,  führt 
der  Verftsaer  das  «Vater  unser*  in  allen  diesen  Sprsr 
chen  in  einer  Parallele  Wort  für  Wort  auf.  Ilior  er- 
scheint indessen  die  rumänische  Sprache  in  letzter,  die 
Houmancbe  in  vorletzter  Reihe,  zitiert.  Es  ist  möglich, 
dass  hier  die  Sprachen  nach  dem  Grade  der  Aehnlich*  j 
keil  mit  der  lateinischen  Sprache  geordnet  wurden  und  ■ 
in  diesem  Falle  ist  die  Reihenfolge  gan2  gut  gewählt, 
denn  das  mmftnisehe  «Vater  unser*  des  Herrn  Bande 
hat  in  der  That  sehr  wenig  Aobnlichkcit  mit  dem  latei- 
nischen Pater  noster.  Es  bat  so  wenig  Aehnlichkcit, 
daää  selbst  unter  den  Rumäuen  nur  sehr  wenige  es  I 
ventehen  werden.  Man  hdre: 

,, Valiquid  Oznc  (otce)  na«ho  (iia.--ii  is  lio  icssi  oa  ne- 
hftete  Dii-uolisi'  (da  xvetstia)  ino«  (inuMi  t  ioje  (troe);  napre- 
det  (da  pri.h-li  t/uar  ntno  (/.ir-tvci)  t.'jo;^'»'  (tvoo),  dadavet  (da 
budet)  Tolgii  (vi-l|ai  tudja  (tviij.i).  .)<iko  na  bessi  (msbeswh)  y 
na  HOmil  (zeiiiii  I  hleij  na^ii  iua>'h  iMsostri  |n,usii>t,u(  ilasli  i  diijd) 
nam  danas  y  ostaiii  ^08tavlJ  naii  il  ilf^'i  ^iloighi)  noslie  4iia^iaK 
jaki>i-li>>  iia  ko  je)  ymo  {y  nei)  ostnuliamo  (ostavliaem)  dolsjni- 
kon  (ilolnjikomf  naMim  (naaiu) a nanavedi  (oevodi)  nu  uaoa- 
i>üsi  (V  uapaat);  naa  (ao)  ietam  (isb«^  um  o  (et)  ilskmago 
.  (lukavago),"  Google 
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Das  ist  das  leinste  slaviscbe  „Vater  unser** ; 
aliVBitarficb  mit  zablreiehen  Drackfehtern,  «te  ru- 
mänisches „Vater  unsPi'"  p;t^f^eben!  P  i  I  nrt  doch 
alles  auf  und  uiaD  gerat  wirklich  in  Zweikl,  ub  man 
ttier  diese  Ignoranz  des  Yer&saers  lieh  ärgern ,  oder 
dirObef  lachen  soll? 

Ich  würde  nicht.«  dazu  safien .  wenn  in  diesem 
Hilisbuche  von  den  Tunguiüen  oder  den  Kamtschadalen 
ntelMr  Uflsiim  gesdiriebeD  wftre;  alMo  imiii  mm  er- 
wägt, dass  in  Paris  albin  »n  zweitausend  Riimäneii 
leben,  von  denen  ein  großer  Teil  die  dorügea  Mitlel- 
ntd  bSbewi  Sdinlra  besucht,  dasa  oclwtbei  Ramänien 
eine  Gesandtschaft  djiäi'lbüt  unterhält,  der  Verfosaer  also 
fielfache  Gelegenhuit  hatrp,  sich  mehr  als  ausreichend 
lofuriuiereu  zu  lassen,  so  nius.s  mau  gesteben,  dass  eine 
aulerordeDtliehe  Portion  Arroganz  und  schamlose  F^h- 
heit  dazu  gehört,  solche  Absurditäten  in  ein  Lehrbuch 
aulgaebmen,  ohne  sie  vorher  untersucht  und  geprüft  zu 
bilwB  und  sieh  dabei  obendrein  noch  für  die  Essenz 
der  ßrOndlichkeit  und  Oddimnlirit  uf  Gottes  weiter 
Ade  zu  halten. 

Und  nun  wolle  mir  gestattet  werden,  neben  dem 
kMnlfldieii  «Pater  noster*  das  rarnftnisdie  «Vater 
ün?cr"  so,  wie  es  die  RutnSnen  in  Rnmilnien,  Sieben- 
bOrgen,  im  Banate,  in  Marmatien  und  der  Buoovina 
ohne  den  geringsten  Unterschied  beten,  hier  nieder  zu 
geben;  dasselbe  lautet: 

L»teini«eb: 

lMtraotfeW,qQiMilieoe1i8,  aauctificetur  nomentnum,  adveniat 
nfmm  tnam,  Ikit  voinnta«  tua,  »icut  in  coelo  et  in  terra; 
pwnn  noatnim  quotidianum  da  nobi«  hodio  ot  dimitte  nobis 
peecata  no«tra,  gicut  et  no«  dimittimu«  peocatOKibuii  nostra  et 
a»  aoa  iadocaa  in  tantationuii,  aed  libara  hob  ■  malo.  Aman. 

Rumänisch: 

Tiktäl  noitni  carele  esci  in  coriu,  »auti^scaiia  numele  tou,  via 

{•iiiif'ii^tia  ta.  fie  voia  U\.  yvccuiii  in  cvha  iisi.i  si  jio  ]i<iuii!iitj 
pAni.-a  iiüstra  cca  d«  tuU;  dilc  (Li  ue  uoa  iittiidi  ^-i  in'  crta  nöa 
pecatele  nostre  precnm  si  nul  iTt  un  pecatosiliir  nustri  mI  nn 
ne  duc«  in  cercare  ci  ne  mantueace  de  cei  r<iu  >uuiu. 

Und  da  der  Verfasser  jenes  Ililfsbuches  ilas  „Vater 
unser"  der  übrigen  verwaudteu  sprachen  dem  latei- 
nischen Pater  noBler  lom  Vergleiche  gegenüber  zu 
stellen  beliebte,  so  möge  er  jetzt  selbst  ent^cheideD, 
welche  der  romanischen  iäprachen,  die  französische,  ita- 
fiesisctae,  spanische  oder  mmilnische  der  lateini»iben 
am  näoL.<;ea  steht,  wobei  ich  noch  bemerken  möchte, 
dass  die  valaco-moldave,  mando-  und  vendro-üialekte 
Dur  im  Gehirne  des  gelehrten  (?)  iierru  Verfusäers 
oistieren  mfigeo,  denn  die  mmaniscbe  Sprache  zählt 
es  zu  ihrer  schjltzenswertesten  Charakteristik,  eben 
keine  Dialekte  zu  besitzen,  ein  Vorzug,  den  die  llu- 
nisen  sogar  den  Fmnsosen  gegen  ttber  voraus  haben. 

Etwas  mehr  Gründlichkeit,  Ihr  Herren  Franzosen, 
wenn  Ihr  nicht  selbst  v.>ii  Kuren  neuerfundenen  va- 
Ucü-moldave,  mando-  und  vendio- valaque^"  aus- 
miAt  werden  noUtl  Dixil 


Besehitsn  In  Sttdungara. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

l'arturiunt  mont«Bl  Heines  Memoiren,  welche  durch  die 
BemSlmiiipn  £d.  Engeli  in  dan  Baute  dar  Gartonlaabe  gelangt 
lind,  beginaea  in  deneillN»  lU  «ncbaiiMO.  Bis  jetsfc  kann 
UHU  nach  oichb  von  einem  ridionlna  nun  apnehaa,  da  aneb 
wo  Hein«  harmloa  iit»  die  LSwonknUe  bHUckbar  inrd.  Vrai- 
lieh  eteckt  lie  in  der  aaa  voilicgewlMi  Rr.  7  dar  .Qarteateabe* 
in  einem  Kindarinndaehali.  Nor  aehr  aalten  wira  lia  bomark- 
Heb,  80  z.  B.  wenn  Heine  den  franxdiinchen  Haoaunetor  (er 
meint  wohl  nicht  den  daktylischen,  sondern  den  iambisohen 
fiechstüßler,  den  Alexandriner)  i'in  ,pt>nuanente«  Rüiji-ft  n*  und 
<Lisi  Corpus  jurig  ,die  Bibel  de»  Ejfoismus'  nennt.  I'.i,  wie 
■ir.srri'  l.i'.Hcr  ;liis  Nr,  1  wiHsen,  Heinrich  Heine  zu  dum  ,^fa- 
goziu*  lu  besonders  ^uter  Ueziehang  steht,  ao  erhielten  wir  be- 
«Oglich  «einer  Memoiren  aus  dem  Oljup  folgend«  Poatknrt«: 

Da  drucken  sie  jetzt  die  Memoiren, 

Doch  8t<rht,  wa»  ich  je  im  Leben  erfahren, 

In  meinen  Liedern.  State  sing  meine  Biohtang 

Anf  W»hrh«it  wenigor  ab  auf  Diebtnng. 

Oh  1  iitltiuAnii  utiil  riiiu[n",  mi  Ailiilt"  KriiiuT, 
i>er  Zwi'ck  lil>'ilit  liei  IjciJeii  Firmen  mn  srhiiiier, 
Dem  Volk  mciin'  Den  k  w  ürdit;  k>'i  t mi  zu  "chtsnken. 
Da»«  die  l'out-'clif'n  ijlit_>r  mich  würdig  denken. 

Moritr.  Jokai  wird  einen  Oporntext  fllr  Johann 
Strauß  dichten.  Das  Libretto  heiCt  ,Der  Zigeunerbaron'*, 
spielt  natürlich  in  Ungarn  und  nur  die  Szene  des  lotsten  dar 
drei  Akte  ist  Wien  zur  Zeit  Maria  Theresias.  Es  ist  ein  wabroa 
Glück,  doM  Johann  ätraulS  einmal  sich  den  Fesseln  seiner  bis- 
herigen .Buchmacher',  der  Heiren  Zell  und  Gen^  entwindet. 
Vuriitändige  Leute  sehen  die  Notwendigkeit  nicht  ain»  daa* 
eine  graaöae  melodiöse  Musik  nur  in  Mglettang  daa  alb«m'>' 
steu  Text«  vor  den  I^mpan  eiaoheinen  mnn. 


P.  Brost  eann. 


Hodaehi  Alln  JonuH  in  TaacUwai  bat  in  Bnchaia  daa 
Manuskript  Tnriob-Tabaii,  nindkb  die  Qeaobiebt«  Ti% 
mara  in  anbitdier  Spraeb«  aa%efiiBdeii. 

In  der  pfidagogischen  Litteratnr  wird  du  Erscheinen 

eines  Uuchen  Epoche  machen,  welches  den  Verfasser  der 
Kin-.vklopädie  des  gesamten  ünterricbtswesens  K.  A.  Schmid 
zuui  Autor  bat.  Es  ist  die«  die  Geschichte  der  Erziehung 
vom  Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit,  in  (iemeinechaft 
mit  einer  Anzahl  von  Gelehrten  und  Schulmäuuern  bearbeitet. 
Der  erste  Band  wird  di«  TOrafaristliohe  Smabang  bebandefai. 

—  Stuttgart,  Cotta. 

Vou  Hamerling»  Aspasia  iüt  soeben  eine  dritte  durch- 
seihen*' Auflage  mit  Illustrationen  ▼)» Bennann  Disllkh* 

erschienen.  —  Harnburg,  J.  F.  Richter. 

Kudlich  ctumal  eine  ,wirk!irh  klaMiache  Krzülilung*! 
So  nennt  die  Verlagsbandlun^       liei  nhiirU  ^dilivko  in  Leipzig 

—  einen  demnächst  orscbcmenden  Koman  Brigitta  von 
Wisby.  Der  Verfasser,  Hans  Uoffmann,  ein  junger  nicht 
unbegabter  Mann  wird  in  dem  Prospekt  mit  Fiteytag  und 
Schedel  verglichen.  Stolz  lieV  ieh  4«B  Sftü^]  Da  jedoch 
dieselbe  Vorlagehandlung  einen  neuen  Roman  von  Wilhelm 
Jensen,  Der  Pfeifer  von  Dusenbach  ankündigt  and 
damit  bei  der  deutschen  Lesowclt  die  grOßten  Erwartnntjen 
erregt,  die  selbitt  bei  einem  so  , nicht  klaa.si.schen*  Autjr,  wie- 
Jensen  niemals  gaOosoht  werden,  so  aiaht  man  aber  jene 
Hyperbel  liebdnd  biawag. 


Daa  «ben  anohioMBa  iSOf .  fitndeban  von  Badaan  Uni- 
versklbibliotbek  bringt  «ine  aebr  b6ai«rkeiuirarte  Novelle  »Si« 
l'riniessin*  TOn  Emil  Fesebkan.  Man  ist  von  dem  Autor, 

auf  welchen  man  das  oft  gemitsbrauchto  Wort  .geistreich* 
endlich  einmal  mit  Recht  anwenden  kann,  gewohnt,  <bu)s  er 
fesselnd  erz&hlt.  Und  wenn  wir  hinzufUgeu,  dass  die  Novelle 
das  zeitgemSlße  Prüblem  der  Mädchenerziehung  behandelt, 
so  werden  uns  lUe Freunde  «iner  guten  und  anxegonden  Laktflre 
dunkbar  sein. 

Eine  iutuietaante  Bereicherung  der  Momoiroul;tteiritut 
steht  in  Aussicht.  Es  sind  Briefe  uu-'  ilm.  Znciit luiusc  welche 
einer  unserer  ehrenhaftesten  SchTittNtelhn  publisicren  wird. 
Da?  Hiii  h  lieiiU  .Aus  dem  Zu  1 1  unuef  u  ngnis*  und  hat  den 
ewi^'  jmiL'en  Otto  von  torviu  zum  Verfasser.  Wie  unser« 
Le»er  l'ereit.f  crniUii  hüben,  handelt  es  sich  um  die  Briete, 
welche  Corrin  aus  dem  Qe&ngnia  in  Bi 
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ihm  ein  uufreiwillige»  A«jrl  bot»  als  der  badische  Aufstand,  an  ; 
dewen  Leitunir  forvin  go  -wesentlich  bvteiligt  war,  ein  Ende 
genommen.    Wir  hnifen  einige  dieser  Briflfe  vor  der  Buchaus- 

fi.be  im  Mngiustn  mitteflen  n  kOnaem.  —  Leipiig,  Wilbelm 
liedrieli. 


In  den  Publikationen  der  Kölner  KamcvahgeaaUtdiaft 
findet  ddi  ein  TsterlaadsUed,  weloh«»  in  minem  edles,  wwmen 


Ton  wTerkombu  die  Züge  von  HetuaBn  Oriebene  Muee 
«Igt.  Er  wäre  za  wOaMihen,  daai  der  Dichter  eine  Smmlong 
eeiner  Gelegenhdt^gediohte,  die  hoch  Aber  dae  Niveu  der 
Mgenblicklichen  Stimnnu«  hinanagehea,  Tenuartalten  aOebte. 

Kine  hübechc  Cibe  zum  >lii>«j&hrigen  Karneval  sind  die 
Confetti  undMfii  i  jH  v  a  HmilLdeL  ^Hildosheim,  Gersten- 
beri;,)  ]•>  tiutien  sich  daiin  ^rhurt'  zugespitzte  Epigraimuo  auf 
littiTiiriscliu  und  «füi^lliclialllicLe  Z'.i«t&ßde.  welche  es  uuf-  wün- 
>cln'ijs\vert  erscbi'iiieu  his^'n.  ;uil'  iI.ih  iiiuüi-iuitf  Oiich  uooh 
etutuül  zurück  zu  kiiiuiuea.  Ebeusowimig  können  wir  uns 
jetzt  8ch  III  von  einem  Hilchlein  trennen.  wi  lc;hc^4  Jt  r  heboii'-- 
würdige  Kenner  und  farbenfrische  Maler  des  alten  München 
, Franz  Trautmann*  soeben  in  die  Welt  Hchickt.  Oos  kleine 
BuohheiAt  ,Im  Münchener  Uofgarten'.  Unter  diesem  an- 
•pmchsloücn  Titel  verbeigen  sich  fesselnde,  anmutige  Erinne- 
raagen  an  die  charakteziatiacheaGflitalten  Alt  Mflncbens.  Der 
nngeiwiuigene  Humor  der  gatea,  atteti  Zeit  findet  in  Traut- 
taaiBu,  der  ein  GeiatearerWMidter  vea  Fiiediieh  SebUSgl  iet, 
einen  beraftneD  Interpcalen.  —  HOncbea,  Enitl  8tahL 

Die  Redaktion  der  .Bibliothek  für  Ost-  und  We*t' 

(Wieu,  Hugo  hat  Altr*>d  Kriediuann  übernommen. 

Wir  glaulien,  iiiii-s  es  eine  glückliche  Iileu  war,  die  rClhritco 
Kraft  des  feinl'ühlouden  Ptieten  für  die  Leitung  dieses  recht 
Imch  ins  Zeug  gehenden  Uuterucliuieu»  m  ^uwinacu.  UutüT 
den  Autoren,  die  nich  deuinlichst  in  jener  BibLothek  vernehmen 
lassen,  bemerken  wir  Ferdinand  Gio0,  Josef  von  Weilen,  Max 
Nordaa ,  Emil  Peschkao,  Jobaonee  Necdnann»  Vax  Kalbeelt 
Ada  Christen  n.  n.  w. 


Von  Herri^fs  und  Bnrpnys  ,La  France  Litterair-.) 
erscheint  nftchsteD?  eine  neue  liearheitunf,',  welche  al-<  ein 
Beweis  dw  goten  Renommeea,  in  welchem  dieses  französische 
Lesebuch  etent,  galtea  kann.  —  Bmaaeehweig^  Oeotge  Woiter- 


nuum. 


Die  fraaiteiicbe  litteiatni.  welche  su  AafiiDg  dieses 
Jahne  «ae  beModere  Regaamkeit  entwickelt,  stellt  rar  Ende 
Febnar  und  Aafiyig  Min  viele  Novitäten  in  Auaneht,  von 
denen  wir  di«  bedentwimten  1^  enrUnea.  Der  ala  Frediger 
ittd  Sdbriftetelhr  beUebts  Doo^nkaaer  Fbve  Didpai  Uait 
ein  Bodi  Lee  Allemaoda  ancheiaen,  wakiheB  allem  Anediein 
nach  nicht  alku  antideutadi  aaebUen  dtrfte  (Paria,  Calmaim 
Levj).  Von  Louis  Deeprez  find  interessante  liltemrgeschicht- 
licho  Sludieu  /AI  erwarlcii,  welche  unter  <Ifiii  Titel  L'övolu- 
tion  naturiiliäte  publiziert  werden  (l'.iriä,  Tresse).  Von 
Michelota  Hiätoire  do  l''r:inte  wird  eine  von  Vierde 
illustriertü  neue  Auecjule  vorlieteitet  (l'.ui^.  Marpon  &  Fl.iui 
marion).  Der  Oherallentnünt  llennehert  vuni  Cieuie  f^iht,  ein 
Buch  h«rans,  d;Ls  voraus«ichtlic)i  in  MngUiid  vsel«  Abueluuer 
linden  wird,  Les  Aaglais  en  hii;v[>ta  (Paris,  Jouvet  &  Uie.) 
und  in  fninziisischer  Sprache  erscheinen  (IwmnRchst  iwei  Werke, 
welche  uui'er  dem  Buche  de«  l'att-r  Didoii  ein  besonderes 
Intere^^e  tür  lU-atüchland  haben  dürtten.  JXi^  eine  führt  den 
Titel  Le»  h  ero«  du  dramo  Wagn6ricn  pttr  .iiu  ^ues  Hor- 
mann (Pahs,  KischbaeherJ.  Das  andere  hat  einen  deutschen 
Gelehrton  zum  Verfasser,  einen  Schüler  Rankes,  der  frflher 
Professor  in  Bonn  war  und  jetzt  an  der  freien  Universit&t 
Hrlfssel  lehrt,  Martin  Pbilij^pson.  Das  unter  der  Pretae  be- 
findliche Werk  heißt  Les  origines  du  Catholicisme  mo- 
derne und  behandelt  die  religiöse  Contrerevolution  des  16.  Jahr- 
hnnderta  (Brttatel.  llersbach  k  Falk.)  Bemericeuwert  iat  ea 
auch,  den»  Alfred  Mflllera  Oeaohiohte  der  gcieohi- 
aohen  Litteratar  und  Dieaterwegc  aaa«eviblte 
Werke  aeeben  in  ftansOBiacheT  Vebenetramg  eneneinen. 

Monsieur  et  Madame  Bower.   So  präsentiert  sich 

Puul  l.iiiiliius  l/'-k,uiliter  K.mu.ui  in  fninzrisinciietn  KostQm.  Eine 

im  l''eu:lleli.n  d4's  .Iiiurnal  i!e  Saiüt-i'oteriibourg  erschienene 
tVanzüsidche  Uetjer.set/unt,'  der  h>z;ihlung  kommt  als  stattlicher 
Uaiid  in  l'iiri.i  (llinrii  liM'n  (_  u  i  heraus,  Jule«  Claretie  hat 
zu  der  l  ehersel/iuiij;  eine  \'orrede  van  li>  Sidteu  und  Kniile 
Aogier  einen  Brief  an  den  Verfasser  geschrieben,  welcher  dem 


Werke  vorgedruckt  int  und  die  Behauptung  zu  widerlsgea 
sucht,  Lindau  \mhc  -einen  Stoff  aus  Anj^ifr«  Nturiage  d'Oljmps 
entnommen.  Die  beiden  fran/O^ischen  Autoren  Obetbieten 
sich  in  Liebennwüniigkeit  gegen  Lindau.  Solche  Liebens- 
würdigkeiten, die,  nebenbei  gesagt,  einige  französische  Ob«t- 
H&chlichkeiten  enthalten  (s.  fi.  zitiert  Claretie  Lindaas  Mariu 
und  Magdalena  als  llaria-lladeleine)  würde  Lindau ,  wenn  er 
in  gleichem  Falle  gewesen  w&re,  viel  amüsanter  gesagt  haben 
als  Herr  Claretie,  der  sich  abmüht  den  Kranzoaen  klar  ta 
machen,  vrie  Lindau  fQr  sie  schwärmt.  Immerhin  aber  bUbk 
es  erfreulich,  daaa  das  moderne  Frankreich  von  deraeaeadeot- 
acben  Litteratar  aevieL  Notia  mnunt,  daaa  ea  ein»  amlugreicbe 
Uebenetxnng  liaUeit,  wenn  dieaelbe  —  vorher  in  Petersborg 
eracbienea  M,  

Von  Oeor^  Ttgrlor,  den  Diebtar  dee  Aatiiuna  eiadMiat 
Anfang  Märx  ein  biatoiiadher  Bonaii  ana  dar  Zeit  der  TSftar 
Wanderung  unter  dem  Titel  Jetta,  in  welchem  der  Gegensau 
)|ermauischeu  und  lOnüaohen  Weaeaa  vrlUiTend  der  Römerbtrr 
Mdiaff  um  Meekar  und  Bbeia  gaaeUldert  wird.  —  LeiaBia 

Uir/A-l.   

Von  dem  rilhmlicb  liekannten  Werk  ,Die  Einheit 
der  NaturkrSlf te",  ein  lieitrag  zur  Naturphilosophie  von 
i'ater  Angel  O  Secchi.  deutsch  von  Prof.  Dr.  Luaw.  Riid, 
Schulze,  erscheint  demnächst  eine  /.weite  revidierte  Antla>:e, 
Ein  Buch,  d»»  wich  die  heutige  Natiirtürschung  zum  Mustt' 
nehiuen  »ollle.  Ohne  philosuphiache  Mi'thodti  geht  üh  lix 
einmal  auch  bei  den  Maturwiaaenschafteu  nicht,  —  Leipxi^ 
Faal  nohbeif. 


Von  Herrn  Kirchenrat  Dr.  H.  Schwerdt  in  Waltershawen 
geht  uns  folgende  dankenswerte  Mitteilung  zu,  die  uns  fir 
diese,  den  litterarischen  Anregungen  gewidmete  Robrik  «i( 
geschaffan  eiacbeint:  „Wohl  der  Bltaate  aller  aeitgenBaiiBehaB 
Schriftateller,'*  ao  «ehmbt  Herr  MiwirII,  ^  IdaataBaat 
a.  D.,  F.  Heusinger,  hat  am  26.  Jannar  d.  J.  ja  BMaa- 
schweig  seine  Augen  geachloaieo.  Er  alttnd  in  aeiaem  diei* 
undueonsigaten  Lebenaiahre,  war  aber  immer  noch  bia  mugt 
Monate  vor  seinem  Tode  Utterariscb  thltig.  Nach  aber 
abenteuerlich  durchlebten  Jugend  war  er  in  die  englische 
Fremdenlegion  getreten  und  nahm  an  den  Zü^en  und  Ge- 
fechten dcr-Heliieii.  namentlich  in  S)ianien  unil  Sizilien,  Ante;!. 
Nachdvin  Ji-ne  Le^dou  aufgelöst  worden,  bwaog  er  uns  En^^davii 
bis  an  sein  Lei. engende  eine  ent^sprechendo  Pension  und  be- 
schäftigte sich  nun.  Ijalil  da  bald  dort  seinen  Wolin^itz  aaf- 
Rchlagend,  mit  Hi  hnftstellorisclien  Arbeiten,  die  eich  vornehm- 
lich in  seineu  miiitaiischen  Iteminiszensen  liewe^'ten.  —  Mocb 
auf  seinem  letzten  langwierigen  Krankenhif^er  ^iib  ur  dies« 
Thfitigkeit  siicht  •,'iin7lich  auf.  Davon  taunt  ein  Hrief,  den 
er  durcli  frenuie  Hand  au  luich  schrtdljen  !ii'0.  In  demselben 
beißt  es:  ,,Auf  meinen  Uerzeuswunscb,  dir  noch  einmal  die 
Hand  zu  drücken,  werde  ich  wohl  nun  verzichten  müssen.  Ich 
bin  zur  Mumie  geworden,  der  es  am  besten,  das«  ate  dahin 
gestellt  wird,  wohin  solche  vertrocknete  Altertümer  gehOvea. 
Und  doch  mag  ich  nicht  scheiden,  ohne  dir  noch  eine  Bitte 
ans  Herz  zu  logen.  Sie  seht  dahin,  das»  du  mein  letzte^) 
Werk,  an  dem  ich  vier  Jaiire  gearbeitet  habe,  veröffeDtlicbst, 
da  ich  nicht  mehr  f^hig  bin,  oae  Ifanuskript  noch  a<«i"»1  m 
revidieren  und  ea  dnickferiig  zu  machen.  JBa  wird  awei  n«m- 
lieh  atarke  OktavbOade  ffiUen  und  soll  den  Titel  fllliieas  ,Aaa 
den  sozialen  ond  politia^n  Eiaeboinangen  der  Zeit.  Feder 
Zeichnungen  naeh  OiiginalblMefn'. 

Lei<tor  nraart»  idl  vetadUiedeBen  Gründen  und  beaon« 
dera  wegen  meinea  eigenen  weit  vorgerBekten  Alters  die  Bitte 
doH  sterbenden  Freundes  ablehnen,  vielleicht  aber  findet  sich 
eine  Feder,  die  Heusingers  schriAlichen  Nachlas«,  der  sich 
wahr»«  heiuhc  Ii  jetzt  in  lii'i)  lländFTi  .'■eine?  in  liriiunschweig 
lebenden  i^ohnes  behndet,  für  die  Kachwelt  überarbeitet  und 
daatit  den  letiten  Woaaeb  die  Uttataiiaehen  Yetanaea  eifllllt.* 


In  Hanau  hat  hieb  lad  < Gelegenheit  der  lieratuni^  über 
ein  elfjrt.  m  erricht<mdr.i  iienkinal  der  Gebrüder  Griumi  ein 
G  r  im  ni  vere  1  u  gebildet.  Muclite  iloeli  diese  pietiitvolh;  Griin- 
dung  in  der  Vaterstadt  der  uniiterb|i^ch^  e^^^'^'^ji^C)^^ 


Dm  tb  dte  Uttontar  Ae»  In-  und  Aaslandes. 
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Aoregiin*-'  m  tnucia  fifroüea  deutschen  Grimnivereiii  «tbeu! 
HnfftalliLh  b.it  ein  eolcher  Verein,  wenn  der  hundertjährige 
(ieburt*tag  'acob  Orimm»  herankommt,  seine  Aiifi^ab«!  nicht 
nur  darin  gesehen,  (irinmi  -  Denkmale  zu  (•rrithton,  «oniii'rn 
Ju  VerftSriilnia  lUr  ecbtp--  deutsche«  Vulkstum  .ml'  wisseii- 
ftbaftkchir  (Jrundliige  zu  fördtini  und  diuuit  den  unvcr<,'i_'KS- 
lich«a  ürttdern  ein  monumeutuui  acre  peronnius  zu  -iichrrn. 


In  Venedig  i«t  kürzlich  das  Standbild  Carlo  Goldonis 
mtltfillt  worden.   Sollte  es  nicht  endlich  an  der  Zeit  sein, 
Mch  Deatschlond  seiner  groOen  IiUsL4pieldichtor  gedenkt 
ind  ibnen  eine  erzeme  oder  gteineme  Erinnerung  widmet? 
Bit  lomanischen  und  die  slavischen  Vnlk«>r  h^n  die  ^röQte 
iditang  vor  den  dichterischen  Vertretern  da  theatraliscbon 
BoMO^  4i»  Dtaian  ufafttien  ihren  Holbeig  hoch  und  nur  wir 
ilUa  «tdrten  den  Soceoi  dem  Ketfanm  nicht  ebenbürtig. 
AhMB  wir  den  ItaUeaera  aecb,  tngtn  irfr  die  Schuld  der 
DtaUiokeit  gegen  ^e  Neieter  unaWMr  firiaen  KomOdie  eadlieh 
ab.  Haben  wir  nicht  auch  uaaere  MoUtak  HelbfllS»  Q<ddl»J, 
Sheridan,  Scribe,  Gogul?   Enichten  wir  daher  dttlAav  mi 
treudig  die  verdienten  Denkmale  M&nnem,  vie  unseren  —  Jn. 
veut  wir  nnr  die  Natuen  wttsaten!    Beschllmi  müssen  wir  ge* 
iUben,  d.iS3  die  duiitschr  LittiT.ttur  keinen  sijeiiflschen  Lust- 
ipisldichlfr  von  der  Beduutuug  der  obengenannten  Kory|thäon 
»iifwi-ueii  kMin.    Man  wird  uns  atn  aus.sthlii'üUcliö  Lu^tspirl- 
mki/et  von  Kuf  und  Bedeutong  dii?  Namen  liautrnlyld,  IvuUe- 
bM  und  Benedis  iioum'u.    Ahiir  tlor  lernte,  der  allerdings  an 
Voniebnüieit  des  'l'onä  n\chu  zu  wilnsrimn  übrig  läsat,  hat 
iniT  mit  fweien  seiner  Sliii  k«  durt  lindilagcndcn  Erfolg  ge- 
baW,  dem  zweiten  fehlte  p-i  an  Würile  und  Sittlii'hkoit  und 
liem  dritten,  der  l'ei  aller  Klcinliür^fi'rtir.likeit  der  Aut'tassung 
doch  da«  deutscheste  Gemüt  und  den  gesundesten  iiumor  zeigt, 
i»t  bereits  im  Fojrer  des  Leipziger  Stadttheaters  eine  liüste 
(TTiciitet  worden,  die  ron  allen  denen,  welche  den  lieben  alten 
li«sedix  nicht  penOnlidi  gekannt  haben,  flir  aelir  ihnfieh  ge« 
Mi»  «ird. 


BlUloQnphle  der  neuesten  Erschwungen. 
(Mit  Aaiw&hLj 

Jiaa«  Arnold:  Nene  Nairellea.  —  SbaUgaxi,  MoU 
Ben    Komp.  M.  4. 

J.  -M.  Arouet:    Das  Tischgespr&ch  nnf  dem  Rhein- 

dampfer.  —  Bonn,  Emil  Strauß.    M.  1,20. 

Ludwig  H.imberger:  Eduard  Laeker.  Oeddnkiedew  — 

Leipzifr,  F.  A.  lirockhaus.    .M.  0,?<0. 

IJiUliothek  für  Ost  und  We^t.  Krst.r  Band.  Aus  dem 
kleiuieUen  der  Qroflstadt  von  W.  i'liiiks  ai  i  i.  — Wien,  Hugo 
fngel    M.  1. 

Collection  Speniaun:  VLT>,nl-4  Werke.  1.  Eklogen 
und  Georgiku.  Mit  Kiiiiritung  uml  AnuitjrkungtB  TOn  Haas 
OütMhke.  —  Stuttgart,  W.  Spomonn.   M  1. 

Emil  Edel:  Confttti  k  MoooolL  —  ffildeeheim,  0er- 
»tenberg. 

H.  Kbrenhauss:  Der  Messias  von  Klopstock  im  Ani- 
«oge.  —  Wittenberg,  P.  Wunschniaun.   M.  1,00. 

K.  Esc  he  rieh:  Saga.  Geschichten  am  alter  Zeit  — • 
Stuttgart,  Adolf  Borns  &  Komi».    M.  4. 

Evangelium  der  Freiheit  für  alle  Völker.  Von  einem 
ans  dem  Jahre  184ä.  Heft  1.  —  Zürich,  Verlags-liagann. 
It  0.50. 

FerdiB»»d  Oillei:  Unitie  Viriboa.  —  Lnrembarg, 
tefiMdk.  M.  0.60. 

M.  OoldoBi:  MeauiMK  Mit  Anmeckongen  tob  Lcebner. 
-  VeaediR.  Gebiflder  Viaeantnu. 

Ch  Grandjeant  La«  Ngiabree  de  Benoit  XI.  ^  Paria, 
I.  Thenn.    Fr.  0,öO. 

Otto  frciherr  Grnt,«':  Lcxikim  duat'rht'r  ^'tiff.cr, 
«fester  und  Orduusliausor.  Kr«tt;r  lUtid.  --  OmIüi  w  icck  a.  Ii., 
L  W.  Zickiel.it.    M.  .V 

£.  Last:  Die  lealistiache  und  diti  id'^aliKtiHche  Welt- 
^IwiLiuig'.  —  Leipzig,  Th.  Grieben.    M.  5. 

A«iArich  Laube:  Illustrierte  Prachtausgabe  in  Liefe- 
naodar  KBfBan  Werken.  —  Wien.  Beorigw. 


L.  Maillard:  Simplee  riBaiione  rar  bt  phipart  des  que- 
stions  du  jour.  —  Paris,  Ernst  Tbortn.   Fr.  1,.10. 

Koloman  Mikszath:  Hochländer  Dorfgeschichten. 
Uebertra^en  ilurch  Adolf  Sitberstein,  mit  2s  Illustrationen. 
Zweite  billig«  Anerben.  —  Szegedin,  L.  tudreuji. 

S.  J.  Mild't'  DiH  MiiHik  im  Lichte  der  Poesie.  Dichter- 
worte aus  der  Weltlittiratux.  —  Leipzig,  Breitkopf  &  H&rtel. 

Aagu8t  rtitziiiaii' r:  Die  Gottesmenscban  Und Skogaan 
in  RuüsLuid.  —  Wien,  Carl  Gerold«  Sohn. 

Salon-Bibliothek.  Littöraiischn  I'h) tioj^'nouüeen  von 
Wilhelm  Goldbaum.  —  Wien  und  Teschen,  Karl  Frochoska. 
M.  3,50. 

P.  H.  Scherini:  Dikter.  Aldr«  och  Nyare.  —  Norr- 
köping,  Wallberg.   3  kr.  50  öro. 

£.  V.  Selchow:  Spähne  zur  Suzialreform.  —  Berlin, 
R.  Wilhelmi. 

Rudolf  Schmidt:  Skaebner  og  Skikkelser.  —  Kopi!>n- 
hagen.  J.  H.  Schubothe. 

Wilhelm  ^Schumacher:  Die  keramischen  Thonfabri- 
kate.  Dax«  ein  Atlas.  —  Weimar,  B.  F.  Voigt.    M.  10. 

John  Addlington  Sjmonds:  New  Italiaa  Sketches. — 
Letpiur,  K.  Taachaitk  IL  1.60. 

Frans  Trautmann:  Im  Münchaner  Ho%actoii.  —  Man- 
chen, Ernit  Stahl. 

Gisbert  frbr.  Vincke:  Das  Leben  —  ein  Traum. 
SchauKpieL  *—  Fteiburg  i.  B.,  Fr.  Wagner. 

Anton  Waldhaueer:  iunga  £ntan.  Lnabpiel.  —  Bar> 
lin,  W.  Iiwleib. 

Wi'^-ensuli.iftliche  Vortrüge,  lif^rtms^'ei^iMien  von  Vin-lM« 
und  llultittüiduiU.  Heft  ^31.  Die  elektrischen  Fische.  Von 
G.  Fritsch.  —  Ueft  432.  Hainrieh  I.  und  Otto  I.  Von  Boeaeh. 
—  Berlin,  Carl  Habel. 

Zeitbewegend  !■  1  r  i^n  n  Die  üebcrfüllung  des  Juristen- 
standen  Von  einem  jungen  Juristen  der  Reidtsltuide.  — 
Laipaig.  Chuta,?  Wolf. 


B.  V.  S.  in  Tiflis.   Mit  Dank  aoeeptiart,  dar  Abdnuk  «r^ 

folgt,  sobald  der  Raum  es  gestattet. 

U.  H.  in  Hamburg.  Sehr  willkommen.  Die  Angelegen- 
heit wird  in  der  Vorstandssitzung  zur  Sprache  gebracht  wer- 
den. Aut  ihren  andern  Vorschlag  werden  wir  demnächst 
reagieren.  Gleichzeitig  kanatatieren  wir  hier,  dan  in  Bolt- 
haapts  Maltesern  doch  ein  waibliefaaa  Wesen  vorkommt  and 
swar  Ben^  hei  welchem,  am  mit  dem  alton  Zompt  an  vadant 
daa  Famininvm  allaait  atatt  bah 

Faul  d'A.  in  Pjaria.  Wir  haben  kein«  Naigaag,  bai 
diaaar  Menaur  den  Sakuadantao  au  epialen  und  wollen  una  »it 
dam  Amte  dee  Unparteüachen  begnügen. 

K.  Ii.  in  Posen.  Die  Worte,  welche  am  Kopf  des  „Kla- 
deratatach"  stehen:  ,  Dieses  Blatt  erscheint  täi;liL'ii.  mit  Auf- 
nahme der  Wochentage*  sind  dem  (ilasbronniMsrlieri  Si^nntags- 
biatt  ,Dou  Quixvite"  entlehnt,  w.dclics  In-ridts  LTs<-liien. 

übersti.  V.  K.  in  B.    Ki  inrawtt^'y.    .Niiijuiüs  gulc^uutlich 
brieflich.    Sie     iieinen  iiiiri|,'eii7  die  ..^'ereimton  Dionstinstruk- 
ttoaea  für  den  .'--idd.ttcii  nu  ht  zu  keunun*',  in  dnnen  es  heittt; 
Darf  je  naeli  tiründen  trafen  der  .Soldat V 
Nein,  nie  iliuuiu  er  Mtdi  /ii  küuinieni  liitt, 

L.  B.  in  W.  lieuisri  ist  es  sihwerer  kurz  als  ausfUhrlicli 
zu  schreiben.  liishcräiigBu  6io  doch  Ücboiienliauers  Ausspruch: 
„Wer  für  alle  Zeiten  schaffen  will,  sei  kurz,  luiudig  auf  da« 
Wesentliche  beschiünkt.  Kr  »ei,  bis  zur  K  ir^,'liea,  bei  jeder 
Phrase  und  jedem  Wort  be  Ktcht,  ob  es  nielit  auch  zu  ent- 
behren sei:  Wie  wer  den  Kotter  zu  wetten  Reisen  packt,  bei 
jeder  Kleinigkeit ,  die  man  hinebltbut,  Aberlegt,  ob  er  ttieht 
auch  sie  wegüissen  künne.* 

K.  W.  in  D.  Oruudafttee  au  haben,  wo  sie  nicht  hinge- 
hOreo.  und  Druckfehler  zu  monieren,  die  keinem  L.e«ec  aufiallen, 
iat  entaetalich.  Mit  Ihren  Grundsätzen  würden  Sie  TermutUcb, 
wann  Si«  einen  Fleck  an  Ihrem  Bock  beaeit^n  woUan,  vor- 
har  Cheaiia  atndieiau. 

B.  &  biFlarans.  Wir  gOnnan  dem  adutdttiaaligen  Herrn, 
der  aidi  glBokiioherwaiia  Sei  wia  nodi  nieht  iaSk  blicken 
lassen,  aein  Vergnügen  und  werden  ihm,  wann  or  ona  aain 
Album  pr!lsentiert,  die  Worte  einschreiben: 
Kr  Si  lireiht  in  Nord  Und  ur  stiiirelbt  in  West  und  Ost, 

Acii  wenn  er  stirbt,  wie  viel  verliert  an  ihm  —  die  Post.  . 
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Daa  Magazin  ftr  die  Litteratur  des  tn-  and  Aaslaades. 


Soeben  erschien: 


Hermann  Heiberg. 

8.  «leg.  br.  M.  6.-,  eleg.  gebdn.  M.  7.— 
Siehe  aollegenden  Prospect. 
Leipzig.  WILHELM  FBIEDBICH. 


L.  Zander's  Bncbkndlung  in  Leipzig 

begründet  1852 

empfiehlt  sich  zur  Besorgung  von  Büchern  in  allen 
Sprachen,  sowie  zur  Eiarichtung  ganzer  Bibliotheken. 


Verlag  der  k.  Hofbuohhandlang  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipii. 

Ueber  den  Ursprung  der  Sprache 

von  Dr.  E.  U.  Seemann. 
8.    elegant  broichirt  M.  — ,Ö0. 

lieber  den  Gegensinn  der  Urworte 

von  Dr.  Carl  Abel. 

gr.  8,    elegant  broichirt  H.  2. — 

Die  hellenischen  Taufnamen 

der  Gegenwart,  soweit  dieselben  antiken  Ursprings  fiini 
nach  Gebranch  und  Bedeutung  zusammengestellt 
von  Prof.  Aug.  Boltz. 
gr.  8.    elegant  broschirt  M.  1,20. 

Die  Aussprache  des  Griechischen 

von  A.  R.  Rangab^. 
II.  vermährte  Anflage.   gr.  8.    elegant  broscUrt  M.  2.— 


(5)efd)ilbert  Don  ^^crmann  "gHoofiorcfm». 

Preis  atliiftrationfii  unb  !0  großen  Äunfl- 
  bei  lagen  nad)  ©emölbcn  unb  ^cidjiutnßi'n  Bon  "Jrof. 

I  JHnrf  ^''roofow-in),  «.  «oraiiu,  iirof.  Üagorio,  i«rof. 
^  aKei(^tid)e«f«>,  9J.  9Jtiitfd|f nfoff ,  «ßtof.  Cr^ 

pro  Cicfcrung.  Serefdjifdjaflin  u.  «.  -  'JJrübrl(cfte 

liegen  in   allen   !öud)()anblungcn  ani. 
II-       'Hi  f  f  3""l'tr"rtf  IJroipelte  oerfcnbet  auf  Her« 
riinpltt  m  10.      flff»'    (ntigjn    bie  iBerlagebu^Ijonblung 
rnngru  ä  ä  gratis  unb  franeo. 


45        Ganze  üibliotheken  \ 

^  wie  einzelne  gute  Bächer,  sowie  alte  und  neuere  Antographea* 
4^  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

*  8.  Ologaa  &  Co.  in  Leipzig,  Neamarkt  19,  * 

4^  L.  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah.  \ 

%      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  vertangei.  l 

iii  »  4  *  +  *  *  *  4  *  *  *  *  »  ♦  ♦    ?r  ^  ^  y  f  ;(r  4-  4  4  »  4  4  $  f  j 


«an  Vau!  {««f«.  Wcfra  Cbtt«,  gr  k  «ekcaMt.  «riiM  Jil. 
0T(kc.  Mib.  (BlKmiillCT  .^lic*al)a.  t»xm.  *.  «.  S«hI|  M  Sj|i  t 
Valfratr  u.  ^.  aU  ctii  ^«diii  bricuunbc«  tüeti  ancilannt: 

9ta^3tüli!itotti,  ^rr  S)oftojclD(fi). 

««(!)  btt  -1.  «ttfiflflc  »»9  rutfifi^fn  Orliiiitnl»  ülicrftjt  Bon  iällbdta  ßcüiel 
«tiljfl  Doii  üdliiKim  rmt»"*  «n  ütipiifl.  »  fjntc.  10«.,  gtb.  12«.  w«l 
«(•rg  «ttta  |d)i«ii>t;  ,l!i<(ti  iKoman  t|i  tiiic  fur^ibac  (diönt,  »«»ol!* 
liifciiiriii.  .  .  .  Ci4  habt  'JUin  etwa*  lir(irci|cnti«i<»  flclc(<it,  ol»  bicic»  «r«- 
bvjK  J*uJ),  iMldjtä  fiil)  auf  flcmcincn  Wocö  (irütiD<i.  o<t  bodj  ni<tl  jtÄntn  il. 
iiiict<t)<«  ttii«  ba«  v<r»<ii»bilnDntii  ciiits  WJuK'i«  mu  rincin  flctalUiifti  SHot^c 
soiMitirt,  n)rl<4eii  nn»  aniniiilKt  wit  nnc  kiik,  tiuci^  vnaflfttiloji  frtiijjtia«. 
upcijc  tUumt-  ÜJIii  i'lU jottct  v-JK*  bubt  £<iic  um  »cilc  gciDcnbct.  unb  eil 
liJ)  t"i»il  lear,  nibmctt  id|  auf  imc  iiad)  tmct  £3anb<runA  öbtt  Bälintnbc  Sl 
giilnbf.  liefe«  «iJcit,  bitjct  Xldjut  fmb  groS  unb  ivettü,  ba|i  man  f«t  tcnwi 
itint.-  Vaal  ©Uff  iaat:  .gjun  «tfi  fanii  iil)  (Ji)n«n  boiittn  bafe  stc  mit  s<ti 
Btiliolfcn  dabcit,  bUft»  biWjft  mcilioutSiixc  »iidj  tcnntn  Icinrn.  ba»  In  «iki 
Jln  oicUciiftt  unmcidit  bafidji,  «mi  tiiift  ujDi3iolo,)ij(tieit  Stuft  unb  Iitft. 
tit  <(IMi  uiut'i  bcn  t;anbil(uicn  bc'3  t^cuiii^cte'  (ict)  leiten  finbcn  wttb.*  0c»t| 
Vitate»:  .r,io  'i^urt;  mufi  au  ein  Cuellcnifcif  etilen  iHanfle»  filt  btc  *r.!' 
fleliuiioSflefiliiitjte  bcä  mobcincn  »(»itJliiub  bcircititel  leetbtn."  (tR.  ft.  - 
nil|ali4t  ttrittilc  jaUIca  tie  •beagtaainlta  Ziiatcr  uat  S^rljlpiatc 


^^bcs  d5cifte5. 

IJpI;cii5iiieti  ron 

21Ion5  3ofai. 

Pomefcme  Jlutraltunj  fprodiatfa'«  ^.Saloii' 
»iMlol^!f^)  bref*.  m.  2.80,  flcb   »1.  3.—. 

**   nent]  yyn\  yncfl^^a^^eI. 


4» 

4* 
4* 
4* 
4» 
4* 
4» 
4* 
4» 


Vorlag  von  WiUiola  Friedrich  in  Leiptlg. 
Soeben  erscheint: 

Ueber  unser 

Gymnasialwesen 

von 

Ernst  Christalier. 


Ä^tttttttttttttttiR  1       6  Bogen  in  8.    br.  M.  1.— . 


Parisismen. 

Alplubatlach  ^curdiirt«  SBmailungdor  «i^iMitiiiail 
Aoidruckiweiami  dt;g  l'»ri»tr  Argot.  Kln  Sojipl»- 
ueut  <u  allen  fruoi. -il«ut»clicii  Wörtcrbachtm. 

Von  Prot.  Or.  Citalra  Villatta.  240  S  8°,  broMk. 
4  M.,  gab.  4  M.  60  Pf. 

Alls,  wulclir  «luiiu  ric)ui({t.u  l'ariii-r,  bcxw.irg«a4 
ein  im  Volkiluu  gMclirltl»!!«  fraim.  Jouroil  tw 
•l«li«u  wuU«u,  werden  dum  VrrtiMMr  ftir  dww 
Uabe  Dank  wiMen.  (ilautMD  do«li  Uautueh«,  ilM 
•oQtt  (tan»  (TtiUutlK  frntiauaiai-h  aiiroob«!! ,  oft  in 
fukiiiK  uud  nicht  tu  l'urii  tu  Min,  wcim  aia  dort 
elD«  »lenKa  »ou  Auadrockeo  abaolut  nicht  »»r 
•tuhun,  die  jeden  Auusubliok,  Mlbit  Tua  U*l»l- 
d»t«n,  tcvbraucht  w«rd«n :  H  at  faul  pat  co»joKi" 

(DUMAS  Iii.) 

Lainentclultftaeiia  V.-Biiclih.  Birila  8W.  »■ 


Anerkannt  die  am  bf-ften  iUustrierte  deuUche  ZeiUc/irifi .  Jnltrl.  Aiifw,in'l  für  rlir  Jiihh  r  all  in  60 000  Mark. 


SCHDRGRS 

Bereits  75000  Ahomiyitei  erreicht  I 

ffeiitr,  übrraut  ftutlndtr  Ama-i  - 


DRAVO  RECHTS 

rvoN  OSSIP SCHUBIN     ein  Gottesurteil.  srat.'is.'üfKSa 


.laxrlicrn  Hrrdi>adUt-*|iilt. 
.Huurar  Zrll»  alt  SO  ft. 
brrrcba»!. 


Für  die  Redaktion  ver- 
antwortlich: Dr.  Fra» 
Hirsch  in  Leipzig. 

Vrilac  rna 
nilhrlnKririirlck,  Ulpilf- 

Itrurk  rna 
Emil  llrrrinana  «aalor 
la 

ii:izoa 
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MaH! 
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Argeiz  ind  Reklaoe  In  Schriftst«llerleli«i. 

Von  P.  K.  Rosegger. 

Sie  rufen  mich  zum  Wort,  üerr  Redakteurl  Wohlan, 
idi  kabe  immeriiiB  mancbeiiei  auf  damr  Henm,  «as 
fangt  sein  will  und  gesagt  werden  darf.  Aus  Krfah- 
nag  und  Nachdenken  erzielt  sich  allmählich  auch  in 
im  NfetBaten  und  mrikaabnaten  Ffagm  ein  gewisser 
Standpunkt,  auf  dem  man  sich  nieht  nnbeba^ich  fQhlt 
und  den  man  deshalb  auch  anderen  gern  zeigen  möchte. 

Mein  Egoismus  ist  so  unerhört  groB,  dass  ich  auf 
iiaarWett  darebans  glacklich  sein  will.  Nicht  so  sehr 

InBerlich,  als  vielmehr  innerlich  glücklich  —  80  recht 
hehaglich  und  unzerstörbar  glücklich. 

Non  ist  dem  Menschen  unseres  Schlages  für  das 
iuta  GlOck  nichts  gefährlicher  als  der  erwachte  £br- 
ik  Er  ist  so  friedlos  nnenittlich,  wie  der  Geldgeiz, 
™d  wenn  ihm  nicht  immer  gefröhnt  wird,  windet  er  ' 
Sick  in  Qualen,  wie  ein  Verdammter.   Die  JBefriedigung  1 
odil^MMhr  die  Fattemng  dee  üngeheoera  Geldgeiz  | 

doch  zum  großen  Teile  von  dem  Individuum  ab; 
G«U  UBBt  aish  mit  eigener  ThAtigkeit  erwerben,  ge-  1 


Winnen,  ergaunern.  Der  Ehrgeiz  rauss  warten,  lauern 
bis  ihn  die  Mitwelt  freiwillig  nährt;  er  kann  nichts 
dazathnn.  denn  atmrt  flltt  ihm  leicht  das  GegenteO  roa 
dem,  nach  was  er  mä  aOen  Sinnen  seines  Weaena  doritet. 

Der  Ehrgeiz,  heißt  es,  sei  dem  Künstler,  dem 
Dichter  eine  Triebfeder  zu  Theten  und  zum  Schafifen. 
DatHber  Hele  sieb  streiten.  Beim  KriegsbeMen  mag 
das  zutreffen;  den  Künstler  denke  ich  mir  vor  allem 
für  das  Kunstwerk  erglüht;  er  muss  es  schaffen,  muss 
seiner  Seele  Gestalt  geben  und  sollte  er  darüber  ewiger 
Sdunadk  TerfaUen.  Weil  nmi  aber  die  KOnstltrlaiif- 
bahn  eine  Rennbahn  geworden  ist,  weil  die  Gleichartig- 
keit so  vieler  Talente  eine  Eonkarreoz  hervorbringt, 
die  der  Gesebiflskonkarrenz  aufs  Haar  ihnücb  siebt, 
und  wmI  die  Kunst  auf  den  Markt  geworfen  wird,  wo 
sie  nach  Sold  begehrt,  und  weil  die  Welt  lieber  mit 
Ehre  honoriert,  als  mit  Geld,  so  hat  sich  dem.ent- 
qvedMid  der  GeMgäs  zum  Ehrgeize  omgestaltit 

Es  ließe  sieh  auf  dem  Wege  der  Kultur-,  speziell 
der  Kunstgeschichte  sehr  klar  ausführen,  dass  der  Ehr- 
geiz keine  Naturnotwendigkeit  des  Künstlers  ist,  dass 
er  wie  tine  Unart,  wie  eiiA»  KnHnilmnkbdt  dem 
KtLnstler,  Dichter,  Gelehrten  anerzogen  worden,  und 
endlich  dass  er  für  den  Strebenden  und  Ausübenden 
zeitweilig  tielldcbt  Ton  Vorteil,  ftr  den  Menseben 
aber  fast  immer  zum  Unheil  ist 

Ich  stehe  auch  in  jenen  Reiben,  in  denen  der 
Ehrgeiz  seine  Opfer  fordert  Links  und  rechts  sehe 
Ich  sie  sieb  erbeben,  links  nnd  redits  sehe  ich  sie  fallen. 
Mit  welcher  Philosophie  rüste  ich  mich?  Mein  Denken 
und  Arbeiten  ist  eben  von  jeher  darauf  hinausgegangen, 
in  meineui  Gemüt  ein  wohlthuendes  Gleichgewicht  zu 
erhalten,  zu  dessen  Bewusstsein  ich  erst  im  Laufe  meines 
Wdtlebcns  gekommen  bin  und  das  mir  unendlich  wert- 
voller ist  als  alles  andere,  was  die  Leute  an  mir  rühmen, 
liebni  oder  hassen  mOgien.  Von  alleB  Feinden  dieser 
inneren  Harmonie  hat  mir  der  Ehrgeiz  am  meisten  zu 
schaffen  gegeben.  Das  ist  ein  schlimmer  k^^oogle 
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erst  macht  er  der  Eitelkeit  den  Hol,  die  er  ja  fast  bei 
allen  jungen  Leuten  rottadea  kann. 

Was  da  Neues  aufstoht  oder  von  einifrcra  allge- 
ffleifleo  Interesse  geschaüeo  wird,  das  vcrkaudct  die 
PabUsistik,  and  m  nt  es  ihre  Scbnldigkeit  Ohne  Vor* 
urteil  wird  sie  einen  jungen  Schaffenden ,  der  noch 
keine  Freunde  und  keine  Feinde  hat,  einführen;  ge- 
wöhnlich lässt  sie  dabei  das  Wohlwollen  vorherrschen. 
Und  irelehe  Bevotation  riditet  das  in  deni  derart  I^in- 
geführten  anl  Ihm  ist,  ah  wären  alle  Augen  der  Welt  auf 
ihn  gerichtet,  alle  Herzen  der  Welt  von  ihm  voll.  Ks 
ftnt  ihm  nkfat  ein,  zn  erwigen,  wie glelchgiltig  es  ihn 
l&sst,  wenn  er  einen  fremden  Namen  das  erstemal  in 
der  Zeitung  liest,  wie  kühl  er  das  Lob  vernimmt,  das 
bedeutenden  Mänuera  öifeutlich  j^czoUt  wird,  und  dass 
es  ftlinlieh  aneh  bei  anderen  Leuten  sein  könnte.  Er 
liält  sich  fflr  eine  Ausnahme  unrt  das  ist  die  ewte 
Täuschung,  der  er  seine  Seelenruhe  opfert 

Hieb  hat  ein  klarsehender  Hann  zu  rechter  Zeit 
auf  die  Gefahr  aufinerkaam  gemacht;  selbstverständlich 
war  ich  über  eine  solche  Verdunkch:n'_'  meines  g<lD?ti- 
gen  Sternes  anfangs  empört,  bald  kam  in  mir  aber 
doch  die  Vernunft  nm  Wort  und  die  sagte:  Den  Wert 
hat  die  nachsichtige  Beurteilung  deines  ersten  Produktes, 
dass  sie  dir  Freunde  finden  lieO ,  dara  du  durch  sie 
dich  jetat  deiner  Keldung  hingeben  und  TieUdcht 
Schriftsteller  werden  kannst.  —  Von  dieser  prakti- 
schen Seite  habe  ich  demnach  das  Zeitungslob  Rewllrdipt 
und  von  diesem  Standpunkte  aus  muss  judur  Autur 
und  Künstler  der  Presse  als  der  Ausrnfisrin  seines 
Könnens,  ah  der  Vermittlerin  seiner  Popularität  von 
Herfen  dankbar  sein. 

Das  ist  dne  BeUamc,  die  jeder  von  uns  bedarf; 
die  keiner  'vendimilMn  wird  und  die  unscrö  publizisti- 
schen Organe,  nach  ihrer  eigenen  Schrltzunj?  des  Talentes 
oder  des  Verdienstes^  schuldig  sind  zu  leisten. 

Nun  kann's  geschehen,  dass  der  Autor  oder  Künst- 
ler den  Publizisten  zu  beeinflussen  sucht,  auf  dass 
letzterer  die  Fehler  eines  Werkes  übersehe»  die  Vorzüge 
desselben  darstelle  und  womO^eh  noch  fergrOfiere; 
oder  ein  Journalist  thut  das  ungeheiÜen,  um  dem  Autor 
zu  schmeicheln  und  etwa  gelegentlich  denselben  zu 
einem  Gegenlob  zu  verbinden.  Es  soll  ein  ähnlicher 
Fall  hrgoidwo  Torgekommen  sein,  wenigstens  herrscht 
in  der  Schriftstellerwelt  die  Neigung  vor,  deigleichen 
an  allen  Enden  zu  wittern. 

Viele  meiner  Standesgenossoi  haben  sich  dazu  ge- 
zwungen gefühlt,  manche  haben  es  freiwillig  gesagt, 
was  sie  in  diesem  Punkte  erfahren  haben  und  wie  sie's 
zu  halten  pdegen.   Ich  schließe  mich  letzteren  an. 

W«uk  eber,  der  fltr  das  grofie  Publikum  Ihfttig 
ist,  behauptet^  ihm  !;ei  alle  Reklame  in  die  Seele  hinein 
verhasst,  so  ist  das  nichts,  als  Ziererei,  die  sich  eben 
unter  der  Uaske  der  Bescheidenheit  das,  was  sie  sch^n« 
bar  ablehnt,  erschleichen  will.  Uns  ist  eine  anständige 
Reklame  das,  was  dem  Wirt  das  Schild  über  seiner 
Uausthtir;  aber  ein  Schild,  stehe  ihm  das  Würtcben 
«der**  oder  «das*  Toran,  musa  Uank  sein  uud  rein, 
eine  Schutz-  und  Ehrentafel  dem  Träger. 

Wenn  ein  Verleger  den  JNamen  und  die  Darlegung  1 


wirklicher  oder  angeblicher  Verdienste  seines  Amoa 
mit  Berechnung  und  Finten  Millionen  und  ^fiDionen 
von  Leuten  in  die  Hände  spielt,  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Interesse  dafür  zu  erregen  sucht,  so  ist  du 
dem  Autor  nach  seinem  persönlichen  Gefthle  vielldebt 
nicht  an^enplinr.  er  wird  erwägen,  ob  er  durcheile 
aufdringliche  Reklame  nicht  etwa  einen  Würdigeren 
verdränge,  ob  die  Lärmtrommel  dem  Charakter  seiner 
Schöpfung  entäi)rechc  und  ob  seine  Genugthunng  vobl 
in  dem  Beifall  der  großen  Menge  bestehen  könne? 
Aber  da  er  ejnmal  nicht  verschmäht  hat,  ja  bei  seinein 
Hange,  leben  zu  wollen,  nicht  Terschmihen  komite, 
sein  Produkt  dem  Verlefzer  zu  verkaufen,  sn  liiit  er  sich 
dem  Kaufmann  ergeben,  seine  Schöpfung  ist  Ware 
geworden  und  er  hat  weder  Recht  noch  Mittel,  dem 
Verleger  die  Geschäftsmanipulation  —  so  lange  dieselbe 
in  dvu  Grenzen  lanilläiifiger  Ehrenhaftigkeit  bleibt  - 
zu  verbieten.   Was  hierin  zu  zähmen,  zu  mildern  iss, 
das  thut  er;  des  weiteren  sitst  er  in  seiner  stiOei 
Zelle,  lässi  diL'  Feuerwerke  dniußen  knattern  und  ver- 
zucken ,  und  au  sich  die  innere  Stimme  Richter  sein 
über  das  Gute  und  Schlechte,  das  er  geleistet. 

Dieser  inneren  Stimme  —  dem  unbe8teehlidiBte{i, 
daher  dem  strenp;sten  aller  pjohfer  —  werden  aocb 
etwaige  Zeitungskritiken  nicht  viel  anzuhaben  vermögen. 
So  lange  ein  Autor  an  seinem  Werke  arbeitet,  in  dm- 
selben  lebt,  wird  und  muss  er  davon  beseelt  sein,  so 
wie,  er  es  beseelt;  ist  es  ihm  aber  einmal  gegenständ- 
lich geworden,  etwa  gar  in  dem  Grade,  dass  —  was 
auch  vorkommt  —  er  auf  Idee  und  Handlung  eine: 
betreffeuilen  Krzählung  vergessen  hat,  und  er  liest  ti.L- 
Werk  wie  ein  fremdes,  dann  wird  es  keiner  so  gut,  al$ 
er  selbst  beurteilen  kOnnen. 

Uebrif^vris  werden  es  die  meisten  SchafTenden  und 
sich  sellist  Krki>nnenden  trotzdem  vnrzielien ,  von  der 
i'rtjäse  utibegruiiUet  gelubt,  als  bet^ründel  getadelt  za 
werden.  Mich  würde  vor  öffentlichem  Lobe  nur  dsiia 
ekeln,  wenn  es  dem  Kolrrienwesen  oder  anderer  eigen* 
nUtziger  Wohlrednerei  entspränge. 

Zu  "Anfang  meiner  scbrii^telleriscben  Lanibtlis 
hat  mir  mancher  wohlmeinend  geraten,  ich  solle  von 
Redaktion  zu  Redaktion  sehen  und  mir  Freunde  er- 
werben. WirkÜLb  hübe,  ich  meiuen  l  uD  ein  paar  Mal 
in  große  Zcitungswerkstfttten  gesetxt,  in  der  Absksbt,  | 
für  wohlwollende  Notizen,  die  man  mir  Neuling  wie 
ein  Almosen  gereicht,  zu  danken,  aber  jedesmal  tut 
mich  ein  inneres  Granen,  das  den  Fremdling  in  des 
Stuben  der  Zeitungsschreiber  anzuwandeln  pflegt,  wie- 
der unverriditeter  Sache  zurückgeschreckt.  Die  Vor- 
würfe ciucä  eriabreuen  Freundes,  dass  ich  dtm  Geschäft 
nicht  verstände,  dass  die  Herren  nicht  zu  mir  kommen 
würden  mit  dor  Bitte,  mich  in  ihren  Plätti^rn  prote- 
gieren zu  dürfen,  dass  ich'a  bei  meiner  Sprödigkeit 
und  Blodigkeit  zu  nichts  bringmi  würde  —  diese  Vor* 
würfe  habe  ich  willig  ertragen  und  habe  es  bis  heute 
nicht  zu  bereuen  gehabt,  dass  ich  die  Journalistik  nie- 
mals durch  unwürdige  Zumutungen  geschändet  habe. 

Ja,  ich  bin  vidleicht  in  diesem  Punkte  in  der  Tbat 
zu  ängstlich  gewesen.   Mich  hat  die  große  Zeitun^s- 
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esoeri;  selbst  nach  dem  zci'setzeDdeo  Salze  des  mo- 
denwn  Joamalisten  bat  es  mich  raitanter  gelQstet,  wenn 

ich  niomertan  von  Brot  übersättigt  war  und  einmal  pures 
Gewürz  haben  wollte  —  aber  ich  habe  die  Kreise  ge- 
mieden, aus  lurcbt,  man  möchte  meine  Annäherung 
eigenntttsigeii  Granden  ziisdirelbeii. 

Selbst  bei  Gelef^enheitpn,  z.  B.  als  mir  die  Ehre 
ward,  den  Lesern  b^eutende  Autoren  vorüflhren  zu 
kionen,  als  ich  J.  F.  Leotnen  «Gesdiiehten  am  Tirol 
und  Obelbayern'',  sowie  Stclzhamers  Schriften  heraus- 
zugeben veranlasst  wurde,  hatte  ich  nicht  die  Stirne, 
mit  jenem  verblüffenden  Nachdrucke,  der  üblich  gc- 
woxdfln,  meine  Klienten  der  Publizistik  ans  Herz  zu 
Icgeü  —  weil  man  fürchten  rnnss.  hierin  missverstan- 
den zu  werden,  als  wolle  man  sich  selbst  vorbereiten. 

Persönlichen  Freanden,  die  der  Schriftsteller  in 
der  Journalistenwelt  scbon  dnr«  h  die  Acimlichkeit  des 
Berufes  besitzen  mag,  kann  er  seine  Aclituiig  nicht  besser 
beoigen,  als  indem  er  ihnen  gegenüber  seine  schriftatel- 
lerisdn  Thit^eit  nidit  vordringe,  sondern  alles  ver- 
meide, was  auch  nnr  im  ontfcrntcstcn  einem  Kokettieren 
mit  ihrer  kritischen  Macht  und  Gunst  ähnlich  sieht. 
Eher  mag  der  Autor  Gelegenheit  nehmen,  solche  litte- 
nuriscbe  Freunde  —  für  den  Fall  sie  sein  Verleger  mit 
Bezensionsexoniiilaren  berleukt  —  zu  mahnen,  sidi  bei 
der  Besprechung  von  der  persönlichen  Sympathie  ja 
DiAt  bestimmen  zn  lassen.  Uebergfiben  sie  das  Biidi 
zur  Rezension  einem  Fornestehcndon,  um  so  besser. 

Wer,  um  selbst  den  Schein  von  Kameradie  zu 
vermeiden,  sich  von  allen  journalistischen  und  litterar- 
ischen Vereinen  fem  bUt,  der  geht  in  seiner  Vorsicht 
zwar  weit;  dass  er  zu  weit  gingei  ich  getrane  es  mir 
nicht  zu  behaupten. 

Ab  ich  einmal  Gelegenbeit  hatte,  diese  meine  An- 
sichten allenlin.^s  in  etwas  drastischer  Form  dem  Vor- 
aiande  eines  großen  journalistischen  Vereines  in  Wien 
zu  schreiben,  riet  mir  zwar  dieser  Vorstand,  halb  war- 
nend, halb  drohend,  im  Interesse  meines  Wohlbefindens 
ihnlicbe  Briefe  nicht  allzuviele  aus  der  Hand  zu  geben. 
Das  war  vielleicht  etwas  taktlos;  so  schlimm  steht's 
mit  dem  Stande?  Nein.  Wold  aber  eine  unbesebreib- 
üfbe  Leichtfertigkeit  hat  in  die  Zeitungsschreiberei 
eingerissen,  eine  Anmaßung  und  Frivolität,  von  welcher 
der  Fernstehende  keine  Ahnung  hat.  Und  lächerliche 
Verbohrtheiten  mitunter! 

So  hat  z.  ?,.  mancher  r^ezonsent  die  wunderliche 
Ambition,  den  Dichtern  das  Fach  vorzuschreiben,  in 
den  sie  dichten  sollen.  Da  soll  der  eine  nnr  Theater- 
itflcke  dichten,  der  andere  bloll  Epen,  der  dritte  nichts 
ils  Dorfgeschichten.    Ein  Wiener  Journal ,  die  „Neue 
Freie  Presse",  hat  mir  seinerzeit  mit  jenem  gewinnen- 
<ieB  Wohlwcdleo,  mit  welchem  bobe  Herren  zu  armen 
Schluckern  zu  '[rechen  pflegen,   wiederholt  geraten, 
US  dem  engen  Bereiche  meiner  FiLhigkeit,  der  stei- 
ii4hin  Dorfgesehiebte ,  ja  nidit  blnannnitreten ,  anf 
tal  Ptrqnet  des  Salons  wäre  ich  unfehlbar  verloren. 
0«1l1S3  sehr  wahr !    Aber  mich  ritt  der  Teufel ,  ich 
setzte  mich  hm  und  schrieb  lose  Salon-  und  Künstler- 
MpHtB  efnen  ganzen  Band,  den  ich  unter  fremdem 
Ml  teiMBHtlklite.   Ueber  diese  NoveUetten  sagte 


das  obengenannte  Blatt  liebenswürdige  Worte,  rühmte 
ibnen  Witz,  Grazie  und  Flottheit  nach,  meinte,  dass 
dieses  Buch  offenbar  der  guten  Wiener  Gesellschaft 
entstamine  und  dass  der  Verfasser  ein  den  feinen  St&n> 
den  angebüriger,  begabter  Maler  sein  müsse. 

Nun  ja,  derlei  mwitere  Eriebnisae  wird  jeder  BdaUb" 
steller  zu  erzfthloi  «isaeo«  ohM  damit  tadda  oder  loben 
zu  wollen. 

1dl  sdbreibe  der  Tagnricrtttkf  ah  immer  nur  dem 
flüchtigen  Urteile  eines  einzelnen,  der  weder  allemal 
die  Zeit  noch  die  Stimmung  zur  Hand  hat,  ein  Buch 
seinem  thatsächlicheo  Wert  oder  Unwert  zu  beurteilen 
—  idi  sebreibe  ihr  nidit  jenen  Wert  za,  dem  man 
eine  litternrischc  Wohlanständigkeit  zum  Opfer  bringen 
möchte.  Ich  darf  das  aussprechen,  ohne  den  Verdacht 
anf  mich  zu  laden,  als  bitte  idi  persönlicher  Gereizt- 
heit  Luft  zu  machen;  mir  hat  sich  die  journalistische 
Kritik  stets  freundlich  bewiesen.  Sie  ist  ein  Gegen- 
stand memer  Dankbarkeit,  aber  ein  Gegenstand  meines 
Ehfgdzee  kann  sie  nicht  sein. 

Den  Ehrgeiz  raüsste  man  doch  an  eine  etwas  we- 
niger wandelbare  Sache  hängen.  Wer  sich  da  im 
Traum  wiegt,  dass  man  ihm  Denkmale  bauen,  dass 
sein  Käme  in  der  Geschidite  Seines  Volkes  dem  künf- 
tigen Jiihrbuiidert  glänzen  werde ,  dass  seine  Werke 
nach  fünzig  Jahren  noch  Staat  machen  würden,  und 
was  derld  Phaatasieblider  mdbr  sind  —  der  ist  zu 
bedauern,  der  bitteren  Enttäuschungen  wegen,  die  ihn 
noch  bei  Lebzeiten  treffen  können.  Mancher  hat  sich 
lange  gesträubt  gegen  den  Gedanken,  dass  eine  sdiarf 
ausgeprägte  littei  in  ilie  Richtung,  ein  eigenartiger 
Schriftsteller  in  den  niei^t>  n  l  allen  Mode.sache  ist,  dass 
der  Geschmack  des  Publikum»  sich  plötzlich  mit  dem 
Wechsel  der  Saison  Indem  kann.  Dann  ist  «erkan* 
Rtelt",  was  früher  „Xatur**  gewesen ,  „bippisch,"  was 
früher  „naiv**  war,  „kokette  Sclbstbespiegelung,''  was 
früher  MUebenswfirdigc  Offenheit,"  „aufdringlich  morali- 
sieratd,**  was  früher  „von  tiefem  sittlichen  Ernste" 
gewesen,  „komisch,"  was  früher  wie  „feiner  IIuTinr " 
ntraurig,"  was  sonst  ,,tragisch  erschütternd"  gewirkt 
hat.  Der  Haan  hat  sich  „ttberlebt,*  „ansgesdirieben/ 
ist  einer  widerlichen  Manieriertheit  verfallen,"  und  was 
derlei  einem  alternden  Autor  von  der  dankbaren  Mit* 
weit  eben  passieren  kann. 

So  habe  ich  vor  und  neben  mir  viele  stehen  und 
fallen  gesehe>i  und  dabei  wohl  an  das  alte  Lied  ge- 
dacht: Heute  ist's  an  dir,  morgen  ist's  an  mir. 

Kodi  viel  armseliger  ah  der  Rnhmslldit^^  ist 
freilich  der  daran ,  welcher  aus  seinem  Talente  Geld 
prägen  will.  Selbst  wenn's  gelange!  ist  eine  poeüsch- 
beanlagte,  eine  Künstlernatur,  mit  Geld  und  was  man 
damit  kaufen  kann,  jemals  befriedigt?  Ndn,  nach 
dieser  Seite  hin  liegt  das  Glöck  nicht. 

Ich  bin  einmal  so  hablos  gewesen,  dass  ich  nichts 
mein  nennen  ironnte,  als  das  Gewand  am  Leibe  und 
das  Ränzlein  mit  dem  Arbeiterwerkzeug.  Und  käme 
es  auf  nüch  allein  an,  ich  wQrde  heute  willig  wieder 
zurückkehren  in  das  friedliehe  Dachstübchen  und  nichts 
mitnehmen,  als  die  gesunde  Atbdtibeade  und  die  Liebe 
zum  grünen  WaUe.  Digitized  by  Google 
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Die  Güter  und  der  Ruhm,  das  sind  recht  hübsche 
Dinpe,  aber  mir  imponieren  sie  nicht.  Hätte  ich  sie, 
ich  würde  sie  ertragen  wie  ich  schon  manches  auf 
dieser  Welt  ertneen  habe,  ohne  daduidi  groß  oder 
klein  geworden  zu  sein.  — 

Möge  dieses  Kapitel  solchen  zu  Hilf  and  Trost 
goeicheo,  die  tta  Kdostler  oder  Uttemteo  erfolglos 
um  die  Anerkennung  des  Tages,  um  die  Palme  des 
Ruhmes  ringen.  Es  liegt  kein  Ziel  an  solcher  Strafie, 
der  Mensch  wird  nicht  besser,  nicht  zufriedener  darauf. 
Wer  Schafifen  und  arbeiten  kann,  dem  man  die  Arbeit 
alldD  Bern  Weeeo  erföUea  nnd  erböbeiu 

SpiettageDS  oeiester  Roman. 

D»r  b«UT«  Mens.«!-!  tritt  in  üi.,  W»lt 

Mit  flöhllfhum  Vi'itrui;(rii 

ÜT  gUabt,  w»»  iltui  di«  üeels  udiwcUt, 

Ann  aniur  iloh  tu  mliMMn  .  .  . 

IMk  •II«!  Ut  10  klala,'  M  Mg, 

Bat  «  M  «T*t  «rfahTon; 

D»  rasbl  er  In  d*m  WaltaedriiQg 

SUt  «Um  nur  »  bcnaJuan  .  .  . 

Smu  MBt  BS  Xmm  Mhotwti»  Kllick 

10*  M«Hm  am  «n  Weltmum«  Blick. 

BehlU«r 

wUhlenhaDS''  betitelt  sich  die  zweibändige  Erzäb- 
limg,  die  der  YorfiuBer  der  „Problematiechen  Nataren* 

nr  diesjährigen  Littcratur-Saison  beigesteuert  hat.  Ich 
sage:  Littcratur-Saison,  —  denn  die  deutsche  Sitte  er- 
heischt kategorisch,  dass  alle  diejenigen  Novitäten, 
die  Anepmch  auf  weitergehende  Erfolge  erbeben,  dem 
Publikum  als  Festgeschenk  auf  den  Weihnachtstisch 
gelegt  werden  müssen,  da  die  Dezember- Wochen  die 
einzige  Periode  des  Jahres  sind,  in  welcher  das  Volk 
der  Denker  und  Dichter  mit  einiger  Ausgiebigkeit  kauft. 

ühlenhans  -  das  heiflt  hochdeutsch  Eulenhans  — 
ist  nicht  etwa  der  Spitzname  eines  Plebejers,  wie  man  nach 
Analogie  des  «Znndelfrieder*  nnd  ihidicher  volketfim- 
lieber  Charaktere  vermuteu  dürfte,  sondern  die  Bezeich - 
nong  eines  rdgenschen  Edelmanns,  des  Barons  Hans 
Ton  Prohn. 

Die  GeneeiB  der  Bezeichnung  erfahren  wir  gleich 
zu  Anfang  ans  dem  Munde  des  redseligen  Schenk- 
wirts Cias  Wenhak,  der  sich  (Bd.  I,  S.  23)  folgender- 
maBen  ftufiert: 

„Sie  nennen  ihn  ühlenhans,  —  weil  er  nur  ein 
Auge  bat,  das  heiüt,  er  hat  ja  wohl  zwei,  bloil  dass  er  nur 
auf  dem  einen  sehen  kann  und  das  andere  nicht  zu 
schlielScn  braucht,  wie  eine  Bale,  wenn  sie  sich  die 
Welt  mit  einem  Auge  besehen  will.  So  sagen  welche. 
Andere  sagen,  weil  er  so  scheu  ist,  wie  eine  Eule,  und 
gar  nidit  so  wie  die  anderen  Herren,  was  die  Adligen 
sind,  und  auch  genug  von  den  Bürgerlichen,  sondern 
immer  allein  und  in  sich  verloren  und  still,  —  und 
manche  sagen,  es  ist  hier  oben  nicht  ganz  riclitig  bei 
ihm.  Aber  das  ist  nur  ein  dummer  Schnack,  er  ist 
ganz  hell  wach,  sagt  Lieschen,  und  ich  glaub'  es  auch." 

Hiermit  sind  die  Grundziige  der  Charakteristik 
Ittr  dieBW  UUmhana  angedeutet  Wie  die  Eule  am 


hellen  Tage,  sitzt  er  da  mitten  unter  den  frivol  nit- 
schernden  Vögein  seiner  Umgebung,  ohne  ihr  Thun  nid 
Treiben  recht  za  begreifen.  Ein  Schleier  liegt  aber 
seinem  geistigen  Auge,  und  das  Gewebe  dieses  Sddain 
besieht  voruehnilich  aus  den  Fäden  eines  grenzenlosaa, 
man  darf  hier  sagen:  geradezu  strafbaren  Optioisaiu. 
Dhlenhans  ist  eüie  durdiaos  ideal  versnUigts  Nrtnr, 
ein  edler,  großfQhlender  Mensch,  der  kein  Falsch  kaut, 
keiner  niedrigen  Gesinnung  föhig  ist  und  so,  mt« 
Nicht-Berücksichtung  all'  der  Erfahrung,  die  er  während 
seines  dreifligjährigen  Lebens  doch  wohl  gesammelt  hat, 
auch  bei  andern  Menschen  die  L'lnirbe  ideils  Tcns- 
lagung  irrtQmlicherweise  Torausi>et2t. 

Hierin  liegt  gewissanaiten  eine  tiagtaehs  Sdnli 
Man  läflt  wohl  gelten,  dass  ein  edler  Mensch  instinktiv 
überall  da  das  Gute  voraussetzt,  wo  er  nicht  Ur?ai!if 
zum  Gegenteil  findet;  wenn  er  jedoch,  wie  Ulile&im^ 
hartnäckig  fortüibrt,  sdbst  da  nur  an  ideale  Hotin 
7M  fj-'iitbpn,  wo  die  eigne  bittere  Erfahrung  ihm  öl 
reicldicheü  Material  zur  Skepsis  liefert,  dann  ist  ntu 
autorisiert,  diese  KnnskSitiglroit  nicht  sowobl  ttr  im 
Resultat  eines  bewundemswflrdigen  Temperaments  als  ili 
die  Folge  einer  beklagenswerten  Urteilslosigkeit  zu  hAlteo, 
die  nur  weniger  unsympathisch  bcrQhrt,  als  andere  Spiel- 
arten der  Verblendnng.  Ein  Mensdi,  ven  der  tfidtipei 
Bildung  des  Barons  Hans  von  Prohn  kennt  doch  —  ie 
nur  eins  zu  erwähnen  —  den  Gang  der  Weltgeschichte, 
Die  emfiche,  anbefangene  Betrachtung  dieses  chaotisebei 
Treibens,  in  welchem  die  Erbärmlichkeiten  und  Nieder- 
trächtigkeiten  der  Menschen natur  eine  so  entschiede« 
liolie  spielen,  muss  ihn,  wenn  nicht  misstrauisch,  so 
doch  einigermallen  vorsiditig  machen.  Und  daas  bat 
er  mit  dem  einen  Auge,  dessen  Scharfblick  wiederholt 
gerühmt  und  durch  Beispiele  demonstriert  wird,  sät 
IHlhester  Jagend  die  intrignantsGeselkichaft  bedbsditet, 
innerhalb  deren  die  Erzfthlung  sieh  abspielt;  er  bat 
unzählige  Mal  erlebt,  wie  hier  die  versteckte  Boskü 
entlarvt,  wie  dort  die  Glei£nerei  bloßgestellt  woniei 
Konnten  nnd  durften  diese  Lehren  so  sporloB  an  ihn 
vorübergehen  ? 

Der  Dichter  hat  es  gewollt  Er  schildert  uns  eioei 
Menschen  von  geradezu  kindlicher  Gutmütigkeit,  m 
einer  Lammesgeduld,  die  uns  oft  für  den  Beieidigien 
und  Misshandelteii  heimlich  ergrimmen  lILsst,  von  einer 
Grolimut,  die  In  ihrer  hehren,  erlauchten  Menschlich- 
keit oft  ans  Uebermenschliehe  streift.  Dass  ein  » 
esceptioneller  Charakter  möglich  sei,  wird  niemand  in 
Abrede  stellen.  Unsere  Sympathiuen  für  seine  Peisöo- 
lichkeit  werden  jedoch  in  ähnlicher  Weise  modifizieit 
und,  wenn  man  so  sagen  darf:  prismatisch  gebrochen, 
wie  die  Teilnahme  für  jeden  sonstigen  tragischen  Ileldi'n. 
von  dem  wir  uns  sagen  müssen,  dass  er  sein  Schicksal 
sich  selbst  berdtet  Die  Schuld  des  ühlenhans  Itegti 
wie  die  des  Hamlet,  nach  der  Seite  der  Passivität,  aber 
I  sie  lässt  sich  nicht  wegdeuionstrieren,  und  folgerichtig 
I  endet  das  Drama  mit  dem  Untergänge  des  Helden. 

Die  hier  akissierte  Situation  bedingt  für  den  Spiel- 
hagenschen  Roman,  verglichen  mit  ähnlichen  Vorwürfen 
andrer  Autoren,  gewisse  Vorteile  und  Nachteile.  Daa 
Thema,  dass  ein  sittlich  edler,  aber  aUni  idso* 
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logisch  veranlagter  und  geistiR  nnbehilflicher  Mensch 
in  einer  Gesellschaft  tod  schlau  berechnenden  Komü- 
diutan  und  egoistischeo  Sdiiiten  <ii  Oninde  geht, 
]mt  mm  Beispiel  Alphonse  Daudet  in  seinem  „Nabab" 
I  ehandelt  Bei  Daudet  jedoch  haben  wir  nicht  in 
^leicheDi  Ibfie,  wie  bei  Friedfidi  Spielhagen,  das  Ge- 
fühl der  Schuld  auf  sehen  des  Helden,  daher  uns  sein 
ünterpanp  nicht  so  berechtigt  anmutet,  sondern  uns  im 
schlimiuäten  Sinne  des  Wortes  als  eine  soziale  Brutalität 
erscheint ,  für  deren  Beorteihng  es  nur  das  ZUme- 
knirscben  der  Wut  ud  die  gdNÜlte  Euiit  der  En(> 
rüstung  gibt 

UM  ilt  ebi  TorteO  anf  witen  des  deutachen 
Enttkn. 

Andrerseits  bekundet  jedoch  Bemard  Jansoulet,  der 
Heid  des  Daudetseben  Romans,  eine  ungleich  grüBere 
AktMtit  im  Kampfe  mit  den  fetodlieheii  Geiralteii  der 
Bosheit.  Fr  behält  nicht  bis  zum  letzten  Augenbüdc 
des  Schleier  der  Verblendung  über  der  optimistischen 
Beek,  aoodeni  iiAmer  klarer  wird  er  gewahr,  wie 
falsch  er  in  seiner  naiven  Gutmütigkeit  die  Menschen 
beurteilt  hat.  Dieser  wachsenden  Erkenntnis  geht  eine 
Keihe  von  Ausbrüchen  des  Zorns  und  des  Ingrimms 
faiallel,  Anabrfldie,  In  denen  aidi  aneh  die  bddom* 
mene  Stimmung,  wie  sie  über  riem  Leser  brütet, 
saweilen  entlädt;  während  Uhlenhans  mit  einer  ge- 
wiaaeo  Gleidimifiigkeit  einen  Pfeil  nach  dem  andern 
in  seine  blutende  Brust  bohren  lässt,  und  so  mehr  an 
das  gehetzte  Wild  erinnert,  dem  die  kläffende  Meute 
folgt  Uhlenhans  ist  der  Edelhirsch,  der  lautlos  zu- 
mmenbricht,  Bemard  Janaonlet  derachnanbendeBlr,  der 
■och  sterbend  mit  (ien  furchtbaren  Pranken  um  sich  haut 
Hier  liegt  nun  der  augenscheinliche  Vorteil  auf  Seiten 
Daadets.  Jene  Entladungen  nämlich,  jene  Auslösungen 
unseres  gepressten  Gefühls  wirken  auf  den  Leser  in 
hohem  Grad  erfrischend.  Sie  erwecken  eine  Ikfriedigung 
die  man  unwillkürlich  für  eine  ästhetische  hält,  wäh- 
Hid  ihre  Unaehen  mehr  ins  Gebiet  der  bflrgeriidien 

flerechtigkoit  fallen 

Ich  erinnere  hier  nur  an  die  prächtige  Szene, 
WO  der  Kabab  den  Revolver-Jonmalisten  Mocssard 
■itteo  in  der  menschenwimmelnden  Kue  royale  an- 
f¥kt  und  für  die  schnöde  Verunglimpfung  im  „Mes- 
a^er"  züchtigt  Auf  den  Polstern  seines  hoch- 
ifMgMi  Phaetons  kommt  der  dende  Ghroniqneur  mit 
seiner  geschminkten  Maitresse  dahergesaust,  —  „der 
Journalist  und  die  Dirne,  und  sie  war  nicht  von  den 
bäden  das  Käuflichste!"  Wie  Jansoulet  des  Burschen 
■riAtig  wird,  der  ihm  die  Ehre  besodeit  hat,  ,dpane-qu'U 

a  froMt)^  qtte  Jansoulet  ne  lui  n  pas  paye  sott  prix'*,  des 
Batwben,  der  überdies  die  alte  Mutter  des  Verleumdeten 
■ikif  den  Kot  gezogen,  da  ergreift  ihn  eine  abermensch* 
^fhe  Wut.  Er,  der  komme  public,  der  künftige  Deputierte, 
^fiingt  dem  eleganten  Traber  kurzer  Hand  ans  Gebiss 
Mi  bringt  ihn  zum  Stehen,  unbekümmert  um  die 
MpAenhiebe,  mit  denen  dm  Gocotte  sein  Antlitz  be- 
sAcitet    „Ausgestiegen  h  brüllt  er  ihm  zu,  „oder  ich 
«crfe  alles  über  den  Hänfen  h  Mocssard  verlässt  das 
AinüriE,  im  das  Weite  m  ncbeit.  Etam  aber  hat 
«a'FaB  d«  Pflaster  bflv«hrt,  ab  Jaosoolet  Uber  ihn 


herfallt,  ihn  beim  Schöpfe  packt,  wie  ein  Kaninchen, 
und  ihm  zuscbreit:  «Ja  wohl,  Elender,  ich  stehe  dir 
gans  zur  Disposition.  Vorher  aber  will  ich  dir  zeigen, 
wie  man  es  macht,  um  schmutzigen  Bestien  ihre 
Schmutzerei  abzugewöhnen.''  Und  somit  nimmt  er  das 
Journal  mit  dem  verläum dorischen  Artikel  wie  einen 
Strohwisch  und  zerreibt  ihm  danut  das  Gesicht,  dass 
das  Blut  mit  der  Schminke  zusammenrinnt.  „On  le 
lui  arracha  des  mains  violet  ^  su/foque.  En  se  montatU 
um  peu  il  PauraU  M.** 

Ilierniit  vergleiche  man  das  Verhalten  des  Uhlen- 
hans, Bd.  I,  S.  306  iT.,  wo  der  brutale  Prebrow  dem 
Pferd  des  Barons  «mit  der  einen  Hand  in  den  Zügel 
greift,  mit  der  andern  den  Reiter  vor  der  Brust  packt* 

Uhlenhans  gibt  einfach  seinem  Tiere  die  Sporen, 
sprengt  davon  und  berichtet  dann  seinem  Bruder  über 
das  Vorgsfalleae,  wie  iblgt: 

„Er  hat  mich  kaum  zu  Wnrte  koninicn  lassen; 
es  hat  nicht  viel  gefehlt  und  wir  waren  ernstlich  an- 
einander geraten.  Er  war  gewiss  betrunken.* 

Seine  erste  Begong  geht  also  dahin,  den  AngreiÜBr 
zu  entschuldigen. 

Als  Gustav  erwidert: 

«Schade,  dass  ich  nicht  dabei  war;  idi  hitte  ihn 
Mores  lehren  wollen.    Da  bist  tid  zu  gut  f&r  den 

Kiyon  — ** 

Da  gibt  Hans  zur  Antwort: 

„Es  ist  maglidi;  ich  bin  ihm  aber  doch  fid  Dank 

schuldig." 

Die  gleiche  überduldsame  Stimmung  kennzeichnet 
den  Hdden  des  Spidbagenachen  Romans  &Bt  doreh- 

weg;  es  fehlen  die  Momente,  die  uns  aufatmen  lassen; 
selbst  als  sein  Bruder,  der  glänzende,  aber  halt'  und 
gesinnungälusc  Lump  Gustav  von  Prohn  in  der  Yer^ 
blendung  einer  wahnwitzigen  Leidenschaft  ihm  nadi 
dem  Lei)en  trachtet,  findet  Hans  nur  Worte  der  Trauer 
und  der  liesignatiun,  keins  der  Erbitterung  oder  sonst 
dner  aktiveren  Regung.  Der  sterbende  Prebrow  eizihlt 
die  betrefl'ende  Szene,  die  sich  nicht  unmittelbar  W 
den  Augen  des  Lesers  abspielt,  wie  folgt: 

„Der  andere  (Gustav)  schrie  auch:  Do!  Dnt  Aber 
das  gellte,  wie  ein  Schweißhund  auf  der  Fährte  laut- 
gibt: Läufst  du  mir  wieder  über  den  Weg,  verfluchter 
Schleicher?  ich  will  iiuhe  vor  dir  haben.  Da  knallt's, 
und  in  dem  Polverbtits  sehe  idi  sdn  verserrtes  Gesidit 
und  seine  Augen,  die  funkelten  vor  Wut.  Aber  Baron 
Hans  war  nicht  getroffen,  wenigstens  stand  er  aufrecht 
da,  als  der  andere  die  Pistole  fallen  lässt  nnd  ihm  an 
die  Kehle  springt,  wie  ein  wildes  Tier.  Nur  war's 
ein  Keuchen,  Stampfen  und  Rin^^en  in  der  Dunkelheit, 
aber  Baron  Hans  bat  doppelt  und  dreifach  des  andern 
Kraft,  und  da  lag  der  denn  andi  schon  anf  dem  RQdten. 
Baron  Hans  kniete  anf  ihm  und  hielt  ihr  an  der  Kehle. 
Drück'  zu,  dachte  ich;  es  geschieht  ihm  recht  Auf 
einmal  schnellt  er  in  die  Höhe,  hilft  auch  dem  Gustav 
wieder  auf  die  Beine  und  sagt  zu  ihm :  Du  sollst  Buhe 
vor  mir  haben,  Gustav;  ich  gehe  von  hier  fort  —  auf 
immer.  —  Nimm  das  mit  auf  den  Weg!  schreit  der, 
and  -  idi  haVs  in  dn«m  neuen  Bttts  dentlidi  geseheiL 
wi«  am  heUen,  liditen  Tage  —  nnd  Uh^tlndib^oogle 
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Erde  und  sehleadert  ihm  die  Pistole  an  den  Kipf  auf 

zwei  oder  drei  Schritt  Entfernunf?  mit  aller  Kraft,  und 
BaroD  Hans  stürzt  bin  wie  ein  Toter.** 

Es  iflt  kein  Zafoll ,  dass  unaor  Befeiat  sidi  bis 
dahin  ausschließlich  mit  der  Figur  des  Titelhelden  be* 
schäftigt  hat.  ^Uhleiilians'*  gehört  zu  jenen  Romanen, 
die  innerhalb  der  erzählenden  Litteratur  ungefähr  die- 
aelbe  Btdlnng  einnebmen,  wie  die  Chankter>EomOdie 
innerhalb  der  draniatiscbeD.  Hans  von  Prohn  ist  geistig 
wie  IcompoaitioDell  durchaus  der  Mittelpanlit  alles  dessen, 
was  in  den  beiden  um&ngreichen  Bftöden  sieb  abspielt; 
die  ganze  Fabel  quilit  gleichsam  ans  der  Eigenart  seiner 
Individualität  hervor;  alle  Situationen,  auch  die  schein- 
bar euilegeust«u,  beziehen  sich  auf  dies  eine  Gentrum. 
Hioraos  erldirt  sidi  die  geaeblossene  Ardiitdctonilc 
dieses  Romanes,  der  im  Gegensatz  zti  den  meisten 
früheren  Arbeiten  deä  Verfassers  die  Struktur  eines 
allerdijiea  breit;  angelegten,  aber  doch  regdrecht  ge- 
gliederten Dramas  hat,  —  während  zum  Beispiel  die 
„Problematischeu  Naturen"  und  vollends  die  „Sturmflut" 
nicht  sowohl  durch  die  präpondeherende  Stellung  des 
Helden,  als  dnreb  die  Einbeitlieblceit  der  Idee  zusammen- 
gehaltoi  werden. 

(SchluM  folgt.) 

Leipzig. 

Ernst  Eckstein. 

Die  Zonen  des  Geistes. 

Im  Vorlata"  von  Karl  P roch ask a  in  Teschcn 
erschien  vor  kurzem  als  erster  Band  einer  interessanten 
ttSalonbibliothek*  die  Üebenetning  von  «NegyTen 
ev  viszhanja"  unter  dem  Titel:  „Die  Zonen  des 
Geistes",  Aphorismen  von  Moriz  Jokai.  Dieses  Buch 
enCbalt  eine  FOlle  geistvoller  Bemerkungen,  sinniger 
Sentenzen  und  wertvoller  Maximen,  welche  sämtlich 
aus  den  Werken  des  ungarischen  Dichters  geschöpft 
sind.  Jokai  bat  bisher  nahezu  dreihundert  Bücher  ge- 
schrieben nnd  wenn  idi  midi  rnht  erinnere,  sagte  er 
mir  vor  zwei  Jahren,  dass  die  Zahl  seiner  Werke  288 
betrage.  Der  Dichter  zeigte  mir  später  einmal  sein 
Tagebneb,  in  welchem  jede  Arbeit  SM^am  notiert  and 
—  auch  jedes  Honorar  genan  vmeichnet  war.  Das 
erste  Honorar  Jokais  betrug  5  Gulden  und  i(  Ii  will  zur 
Ehre  der  ungarischen  Verleger  annehmen,  dass  dieses 
Honorar  nicht  einem  ftnfbttndigen  Roman  galt  Man 
glaube  aber  nicht,  dass  der  ungarische  Tlnmaiicier  die 
Ansicht  Lorms  teilt,  der  einmal  die  Behauptunj^  wagte: 
MHönorar  ist  auch  Poesie",  oder  mit  Belot  in  dne 
Reihe  gestellt  werden  darf,  der  einem  angesehenen 
deutschen  Schriftsteller  die  Frage  vorlegte :  „Was  ver- 
dienen Sic  per  Tag?"  Im  Gegenteile,  Jokai  ist  trotz 
snner  statistlaehcn  Hononuraufeeichnnngen  ein  Ver- 
schwender, denn  gegen  die  zahlreichen  unbefugten  Uebcr- 
setzungen  seiner  Werke  ist  er  noch  niemals  einge- 
achritteo  und  so  kommt  es,  dass  von  dentsdien  Ver> 


legem  nnr  drd  dem  Autor  ein  Honorar  nUNns 

lassen,  während  die  übrigen  deutschen  Verleger,  wdche 
Jolcaiache  Werke  edieren  —  und  die  Zahl  defstibcs 
ist  kitineswegs  gering  —  den  ungarischen  IHchter  imk 
einmal  um  das  Uebersetzun^srecht  seiner  Romane  &n- 
fie^anKen  haben  r»ipse  Bemerkun^zPT-  niöi'en  anje?ichti 
der  Klagen  über  den  ausländischen  >iacUuruck  deutsdiej 
BQcher  einen  kleinen  Beitrag  aar  Charakteristik  der 
deutschen  Verlagszustände  bieten  und  wenn  Jokai  in 
der  Einleitung  seines  neuen  Buches  sagt:  ^Der  pk 
Verleger  ist  für  den  Antor,  was  die  Schwinge  fl5r  des 
Vogel.  Eine  „Feder"  allein  genfigt  nicht  zrm  Finge» ... 
so  hat  er  pewm  nicht  die  Mehnsahl  seiner  deataeha 
Verleger  im  Auge. 

So  wAre'  ich  denn  wieder  auf  den  eigentlieha 
Gegenstand  gekommen.  Das  neue  Biuli  Jokai.';  biet«t 
sehr  bemericenswerte  Daten  zur  Cbar&kteristtk  de» 
Dichters  nnd  besonders  die  Einleitung  cor  ungariscbei 
Ausgabe  ist  eine  vollständige  Selbstbiographie.  Uebe: 
die  wechselnden  Schicksale  J«kais  Neues  mitzotcilf" 
war  selbst  dem  Dichter  schwer  und  vou  grofterera  b- 
tcresse  sbd  dgentlieh  nur  jene  Teile  der  Vonede,  ia 
weichen  der  Poet  ttber  sehie  litterarische  Tbit^t 
spricht. 

ESxm  Einbilde  in  die  yTericstiUte  de«  Diehten 

gestattet  es  z.  B.,  wenn  Jokai  erzählt: 

„Besitze  ich  den  l'adeii  der  Handluug,  eine  histo- 
rische ibatsache  oder  ein  psychologisches  Motiv,  m 
heißt  es  vorerst  die  Gestalten  studimren,  welche  in 
meiner  Geschichte  auftreten  sollen.  Das  erfordert  rid 
Arbeit,  Aufmerksamkeit,  Forschung  und  FleUS.  Dk 
Zeit,  in  welcher  eine  Gesdiichte  spielt,  ist  der  Weg- 
weiser, doch  auch  die  richtige  Periode  muss  gefuDden 
werden ,  zumal  nicht  jede  Geschichte  zu  jeder  Ze.; 
statthnden  kann,  ist  aber  endlich  die  Jahreszahl  fixiert, 
dann  beginnt  das  Studium  jenes  Zeitabsdroittes.  Die 
herrschenden  Gebränche  und  Sitten,  der  Ton,  die  M  ! 
die  Sprache,  die  Stimmung  und  die  Ausdrucksweia^ 
mnaa  idi  kennen  lernen  und  in  all  diesen  Dingen  Be- 
scheid wissen.  Ist  dies  der  Fall,  dann  beginnen  die 
bereits  fertigen  Gestalten  das  Gewebe  der  Erzäblutig 
auszuarbeiten.  Jetzt  hilft  mir  nur  noch  die  Phantasu 
Ich  dmke  mich  in  meine  Gestalten  und  bin  bemfllii 
in  ihnen  zu  leben." 

Und  an  einer  anderen  Stelle  beiüt  es: 
„Sitsend  kann  ich  nidit  denken;  idi  muss  auf  und 
niedergehen  und  währenddem  ich  im  Zimmer  nffih^T" 
spaziere,  stelle  ich  alle  Einzelheiten  des  Romans,  selbst 
die  kleinsten  Details  (die  Schilderungen  ausgenom- 
men) fest  Die  Phantasie  flbernimmt  die  Rolle  des 
Gedächtnisses  und  das  {tanze  Werk  ist  im  Kopfe  fer- 
tig ;  —  ich  könnte  es  sofort  diktieren.  Doch  ich  lieiie 
das  Diktieren  nicht  Wenn  idi  arbeite,  will  ich  km 
Menschungesicht  sehen.  Ich  setjse  mich  nieder  unl 
schieihe  tätrlirh  einen  Druckbo-^on,  manehma!  sogar 
zwei,  ohne  ein  Wort  zu  streichen  oder  eine  Korrektur 
vorzundimen.  Dass  wirklich  die  Einbildungskraft  das 
Gedächtnis  zu  ersetzen  im  stände  ist,  beweist  m!rii*'r 
Umstand,  dass  ich  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  eiutä 
meiner  Romane  denselben  lesen  kann,  als  ob  er  dis 
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Werk  eines  Fremden  wäre.  Ich  weiß  nicht,  was  der 
Roman  enthält  und  bin  oft  selbst  neugierig  wie  und 
auf  welche  Weise  meine  RonianbelJeu  aus  der  Gefahr 
befreit  werden,  in  welche  sie  sich  so  unbedacht  stürz- 
ten. Wenn  meine  Romnnfigurcn  falsch  sind,  so  ist  ihr 
Fehler  nur  der,  dass  ich  sie  nicht  sehe,  weil  ich  in 
ihnen  bin.  Wflrde  ich  sie  -von  aoBea  beobachten, 
vielleicht  stünden  sie  auf  besseren  FQBmi,  —  aber 
wo  waren  dann  ihre  Flügel?"  .... 

Mir  gegenüber  hat  sich  Jokai  wiederholt  Uber 
deaselbeD  Gqpenstand  geKoBert  und  eioe  sdner  Bemer- 
kungen, welche  die  vorstehenden  .Aeußorunpen  vervoll- 
ständigen kann,  lautet :  „Es  ist  eigentümlich,  dass  bei 
mir  Gediditnte  and  Phantasie  getrennt  wirken.  Ent« 
weder  ist  die  eine  oder  die  andere  dieser  Kräfte  thätig. 
Bei  anderen  wirken  beide  'memoria  und  iihantasia) 
zusammen,  bei  mir  vereinzelt.**   Noch  eine  Aeuikrung 
JoksiB  möcbte  idi  Terseiebnen.    «Jede  Kovelte  ist 
eine  Missgeburt,"  sai^tc  er,  .,iind  wahrlieh  es  tliiite 
mir  nicht  leid,  wenn  mein  „Dekamerou''  ungeschrieben 
geblieben  wäre.    Entweder  Genrebild  oder  Koman  — 
tertimn  non  datur".  .  .  .   Hterza  hfitte  ich  nur  zu 
bemerken,  dass  zahlreiche  der  Novellen  Jokais  seinen 
Romanen  an  Wert  nicht  nachstehen  und  die  Novellen 
von  sdnen  KHtikem  sogar  ganz  besonders  gerflhmt 
werden.    Doch  Jokai  hat  über  seine  eigenen  Werke 
kein  Urteil  und  so  oft  er  an  einem  neuen  Romane 
schreibt  and  man  Aber  &eine  Arbeit  spricht,  sagt  er: 
«Sie  werden  sehen,  dieser  Roman  wird  etmB  ganz 
Eigentflniliehcs ,   etwas  ganz  Ungewöhnliches"  .... 
and  scMiebllch  ist  doch  jeder  seiner  Romane  echter 
anrerfXbchter  Jokai,  in  jedem  seiner  Werke  bewundem 
wir  die  hininielstürnieiide  riiantanie,  den  p;1änzenden 
Stil  und  den  herzerfrischenden  Humor,  und  bei  der 
Lektüre  jedes  Jokaischen  liuiuancs  üudeu  wir,  dasa 
die  konsequente  Durchlüh rung  einer  Handlung  oder 
eines  Charakters  die  schwächste  Seite  des  Dicht^'r.s  ist. 
Doch  ein  Buch,  dass  nur  die  Vorzüge  Jokais  zeigt,  ist 
das  dngangs  erwihnte  Werk :  «Die  Zonen  des  Geistes*. 
In  der  üebersetzung,  die,  wie  ich  gesteben  mnss,  aus 
meiner  Feder  rührt,  habe  ich  versucht,  den  Reiz  der 
-Sprache  anzudeuten,  aber  ich  weill,  dass  die  Schön- 
heit des  Stils  nicht  wiederzogeben  ist  Nichtsdesto- 
weniger machen  diese  I'dt  lsteine  auch  in  weniger  ge- 
schmackvoller Fassung  einen  —  wie  ich  hofle  —  guten 
Eändrock  and  ich  Rieife  anfs  Getadewohl  in  das  apho- 
Schatzkistehen  des  Diehters: 


Ks  pit't.  ein  lilfiiiont.  das  die  kalte  Vernunft  Im  hcrr.n<  ht, 
f^in  sie^TiMLlier  Feiud  der  Logik  ist,  Künige  und  Völker  tymn- 
uisiert,  l.i-liHii  spendet  und  aoratört.  die  Schiiudo  und  die  Tu- 
^tad  eeugt  und  keinen  Uolor^<cllied  zwigchün  beiden  kennt; 
ein  Eüement,  welches  das  Nichts  mit  dem  Nichts  multiplisiert 
und  eiu  Resultat  enielt,  daa  luohr  IkI  al»  Alles,  ein  Element, 
vor  dem  die  Kraft  keine  Macht  und  die  Gerechtigkeit  kein 
a«itti  Min  kum.  Und  dinea  welt«rbalt«od«  und  welizentö- 
tmik  ElnMiil  ImiM  —  Liebe! 


Wenn  Jemand  min  Herz  b«nilugt.  h.d.  l^bt  er  von  Kar- 
teffeln und  iht  ^'liickli(l).  XVenn  aber  Ji'm.Uüi  zuerst  an  die 
Befne^^ug^geinea  Magem  d«ukl,  daan  bleibt  seinem  Heizen 


Die  Eifersucht  ist  ein  Heilmittel,  das  ICffelwcise  genom' 
men  den  Kranken  nur  noch  leidender  macht.  Trinkt  er  aber 
mit  ein-Mii  V.üj^i'  die  gauie  Mediabflatebe  aiua,  eo  kaiiB  das 

Genesung  biiiigcu. 

.  .  .  ,T,B80  dag  R&tsel:  Wenn  sehr  irenig  davon  vor- 
handen ist,  kii^mst  du  es  unter  Viele  teilen,  wenn  du  «ehr  viel 
besitmst,  Ui  «^unteilbar.*  Dia  Fraa  auiwoiitete:  ,£a  iii  die 
Liebe.* 

« 

Vielleicht  verbucht«  der  Heiland  den  Kiua,  denn  faul  in 
jeden  Kum  h*  ebe  Spar  de«  Jndae  m  fluden. 


Der  Ku88  iat  eine  Erfindung  der  Sphinx  und  spottet 
<<<;lb«t  det  3Iathew».  H5rt  dooh  nur:  aMan  ainait  Eine  tob 
Kirn  —1^0«  maeht  Zwei*  Daa  irt  der  Kiua. 


Gratolationsvem  waren  mir  immer  verhasst ;  aio  gleichen 
Kiiaaett  auf  OlaomandiehBlHWi , 

Dm  Hannea  Sdhiefenl  iit  die  Fcan. 

'ifiige  doch,  daas  da  nickt  m  jeaen  Ueinaa  UeuMdiiiB 
gehOntt  wjBlelie  man  aät  einer  BwoA  reU  Ket  beerd^n  fcaim. 

*  *  * 

Im  Hinimr'l  ^vf}rüe1l  .ienc  Gebete  YemoBUneB,  wfllche  daa 

irdischen  Gottcm  uichi  gutkllen. 

•  •  • 

Das  nienxchlich  GewUt  sehnt  sich  nach  dem  Glaaben. 
Die  Menschen  brauchen  einen  Gott,  an  welchen  sie  sich  klam- 
mem können  and  ai«  bUden  ihn  nach  ihrem  —  Bilde.  80  viele 
MeBB6heB,  ao  viele  Götter. 

Ea  nttifc  Bidita  Oditbds  ts  <3m*  G«tt  iai  ao  leieh, 
daaa  man  ihn  nidst  bestechen  kann.  Nur  der  TenM  iak  m 

betbOren. 

In  der  Mitte  der  S«blacbt  beginnt  achon  die  WonMi 
—  doch  bifl  dahin  ist  der  Wog  laa^  und  aohwer. 

• ' 

Di«  Ifonl  der  Kindcir  iai  die  Onmdlage  dea  Blaatea. 

Wenn  da  verliebt  biat  and  haiiateB  vriUai,  ao  ttberlage 

nicht  viel  and  kalkiüiere  nicht  laage,  dann  daa  Reaoltat  Mr 

Rechnung  wäre  ein  —  Bruch. 

»  • 

Den  ersten  Fehltritt  zu  vermeiden  ist  leicht,  den  zweiton 
nii  ht  m  than,  lehr  aebwer,  dea  dritlta  m  onteriaasen,  ob» 

mCgUch. 

* 

Die  Kartoffeln  sind  rie»engToae  LQgeo,  mit 


'  0  wie  njel  wrmdftfa  die  Lippen  «n«r  9kaa  ai 
wenn  sie  geschlossen  sind.  Wer  diese  «aDdemaaei 
glyphen  zn  deutra  ventebt,  der  wei0,  daaa  «ia  2ng,  tan»  Linie 
Trauer  und  Vorwurf,  aber  auch  Liebe,  Hoffiiang,  Begebren 
und  Gewähren  bedeuten  können,  der  weiß,  daas  ueae  Sprache 
Gefiihle  uuszudnicken  it:i  ntaiidt-  lA.  für  welcbs  ea  keine 
Worte  gibt,  —  sondern  nur  einen  Mund. 


Diese  Proben  werden  rar  Genflge  darthon,  dass 

das  neue  Werk  Jokais,  welches  .sich  über  alle  Fragen 
verbreitet,  die  Europa  und  speziell  sein  Vaterland, 
Ungarn,  beschäftigen,  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen 
Leserwelt  verdient  Einzelne  Abschnitte,  wie  beispiels- 
weise: „Ephialtes",  „eine  ungarische  Armee"  unrl 
^Kossutb"  sind  Kabinetstückc  der  Schilderung.  Dass  ■ 
unter  zwVif  Bogen  Aphorismen  aoeb  mandt»  Gedanke 
verzeielinet  ist  ,  welcher  die  Goldprobe  nicht  bestehen 
könnte,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Der  fOrcbterlichste  magyarische  Kritiker, 
wdeber  seit  svaasig  Jahren  naduntweisM  bemflkt  i«t, 
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dass  Jokai  kein  Dichter  ist  —  es  gibt  niin  lirli  auch 
solche  Käuze  in  Ungarn  —  hat  über  „die  Zonen  des 
Geistes"  geurteilt,  dass  sie  nDur  EinfUlle  and  keine 
Gedenken*"  enthalten,  nnd  dieses  Urteil  beweist  schon, 
Tfie  wenig  Schlechtes  man  Jokais  neuestem  Werke, 
selbst  bei  dem  besten  Willen  d&za,  nachzusagen  im 
Btaode  ist. 

Budapest 

Jnlian  Weiss. 


Reisen. 

JS'ach  dem  Böhmischen  des  Jaroslaw  Vrchlicky. 

Wie  träumt*  ich  gern  in  meiner  Jugend  Zeiten 
Von  künftigen  Rehen  Aber  Lsnd  und  Meerl 
Dahin  mein  Träumt    Den  Weg  zum  Amte  selueiteil 
Mosa  Tag  lOr  Tag  ich  heute  hin  und  lier. 

Hoch  aufgerichtet  vor  mir  AktenstöBe, 
Grau,  wie  der  Nebel  drauCen  und  der  Schnee! 
Ich  neig'  mein  müdeü  tiaupL.    In  hehrer  Grüße 
Mandl*  BUdnis  ans  dem  Dunst  icb  sdnraben  seh*. 

Ich  schließ'  die  Augen.   Ferne,  ferne  Länder 
Durchschreite  ich  in  meinem  süßen  Traum,  — 

loh  lehn'  im  Geiste  an  des  Schiffs  Geländer 
Und  schau'  von  Brücken  iu  des  Abgrunds  Raum. 

Und  rings  um  mich,  als  wie  ein  Wunder  klingt  ea. 
Die  Tinte  in  der  Feder  trocknet  ein, 
aebeimniSToU  Ibd  Ofto  ^Qht^  und  singt  ea»  — 
V<diin  mich  Sdinsoeht  treibt^  glaub*  ich  zu  sein. 

Da  feuchtet  rieh  niehi  Au|f .  Ich  kann^  nicht  schildern, 

Gebannt,  im  Geist  ich  eine  Welt  durchstrich; 

0  wahrlich!  Niemals  schwelgt'  in  kahnern  Biklem 

Vor  seinem  Schreibtisch  jemand  so  wie  idi.  — 

Prag.  * 

Edmund  Qraa. 


Zi  Eukels  fiiDfzlsjührigen  Todegta^e. 

(23.  Februar.) 
Erianerungeo  und  Üri^Mnal-Mitteiiungen. 

Im  August  1788  trat  Herder  seine  italienische 
Beiae  an,  im  Herbst  desselben  Jahres  ging  auch  die 
Herzogin  Amalie  in  Be^ieitung   v  Eiusiedel's  nach 
Korn  und  Neapel.  Sie  alle  blieben  mit  Knebel  in  regem 
Briefwechsel,  mit  neidloser  Freude  nahm  er  aus  der 
Ferne  Teil  an  ihren  Natur-  und  Kunstgenüssen,  „kleine  i 
süfle  Verse  von  ihm"  (wie  Amalie  sie  nennt),  die  er  ' 
an  Herder  geschickt  hatte,  wurden  bei  Aogeiicu  kauf-  i 
mann  vurgdesen,  sla  sich  die  Henogin  von  ihr  malen  I 


ließ.  Jener  Zeit  gehören  auch  die  beiden  in  \n=7-if," 
nachstehenden,  in  meinem  Besitze  i>e&adiichen  Briefe 
Knebel*8  an  Hofrat  Büttner  in  Jena  an: 

I. 

— r  Yen  Born  aas  eihalten  wir  gute  Nadirichten.  Der 

Herzogin  wiederfahren  die  destinguirtesten  Ebrenbe* 
zenL'unsen,  und  sie  8«'!bat  ist  recht  wohl.  Sie  hat  mir 
kurzlicii  geschrieben,  und  lii&st  Sic  auch  rocht  schön 
gritten,  nnd  zu  einem  Besuch  nach  Rom  einladen. 

Ilerdern  ist ,  auf  besondem  Befehl ,  die  Yaticani 
eröfnet  worden,  and  er  hat  nun  Zutritt  zu  allen  Ge- 
helnmtssen  dtsser  Biblioäuk.  Er  Usst  Sie  ersudien: 
«ihm  ein  Verzeichnisa  der  Worte  zu  schicken,  welche 
Sip  in  den  fremden  Sprachen  der  Propaganda  wollen" 
Sü  auLä  ungewisse,  wisse  er  nicht  was  er  verlaogta 
aollSk  —  Obrigmis  wiederfahrea  fierdem  ausserordent- 
liche Vorzüge  und  EhrenbezeugunjTen,  und  verschieden« 
der  Kardinäle  haben  selbsten  den  ersten  Besuch  bqr 
ihm  abgelegt 

Leben  Sie  wohl,  werthester  Herr  Hofrath!  Ich 
denke  vielh?icht  noch  vor  dem  Weinachtfeste  Sie,  mit 
Götbe,  in  dem  alten  Jena  wieder  zu  sehen.  — 
Veioiar  d.  10.  Xbr.  88.  t.  Knebel 

n. 

Ihre  Bemerkungen  über  die  Kennzeichen  der  Aof- 
klärung  eines  Volkes,  nach  Maasgabe  seiner  Sprache, 
scheinen  mir  wahr  und  vortreflich.  Dieser  Aufklä- 
rungsmeaser  ist  so  wahr  und  natOrlich,  dass  ich  glaube, 
wenn  man  noch  Ton  und  Aussprache  dazu  setzen 
könnte,  sich  beynahe  der  völli^ie  Charakter  eines  Vol» 
keä  aus  seiner  Spruche  bestimmeu  liesse. 

Ich  habe  kflnlich  in  Jeffisnons  Beschreibung  von 
Virginien  gelesen,  dass  unter  den  kleinen  Stämmen 
der  nordamerilianischen  Wilden,  nicht  nur  der  Monti» 
art  nadi,  sondern  auch  nadi  dem  giniüdien  Ton  osd 
Gehalt  der  Worte,  verschiedene  Sprachen  herrschici 
Nun  rechnet  er  für  Abweichung?  im  Dialekt  ir^uod 
eines  Vulkeä  vun  dem  andern  nur  wenige  Meuscheo- 
alter,  ssr  gftnzlicbeu  Abweichung  aber  eines  nrsprOog' 
lieh  verwandten  Volkes  ein  Alter,  welches  dem  Welt- 
alter gleich  käme.  Er  schliesst  daraus,  dass  die  ein- 
gebohmen  Anrarihaner  ilter  Seyen,  als  dass  man  lift 
von  irgend  einem  satatisehen  Stsaune  aagspflanst  glia- 
ben  könne.  — 
Weimar  d.  Ii.  December  1788.        V.  Knebel. 

So  reizte  and  beschäftigte  ihn  alles,  was  von  lit- 
terarisdhem,  wissenschaftlichen  oder  allgemein  mensdi- 
liehen  Interesse  war.  Er  arbeitete,  mit  Schiller  be- 
freundet, mit  für  die  Hören,  er  unterstutz'e  Goethe  in 
dessen  naturwissenschaftlichen  Siudiea  uud  ücß  die 
Frucht  seiner  HnSeetvnden,  die  vortreffliche  Ueber- 
Setzung  der  Elegiecn  des  Properz  nach  und  nach  lei- 
feo  und  endlich  im  Jahre  1798  erscheinen. 

In  demselben  Jahre,  am  9.  Februar,  vermShlte  «r 
im  vorgerückten  Lebensalter  sich  mit  der  ICamroer- 
Sängerin  der  Herzojrin  Amalie,  Fränlein  Louise  von 
Rudorf,  „dem  schonen  iiudelchen" ,  wie  Wieiand  sie 

nannte,  und  wihlte  das  BergstAdtchen  Bmenan  sas«- 

Digitized  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  nnd  Auslandes. 


Dm  Migaib  fSr  dt«  Littentar  d«  In-  «sd  Andandei. 


UM  Aiftntlialt.  Km  Torh«r,  am  81.  Jamnr,  schrieb 
Goette  AUS  Weimar  darüber:  , Dieser  Freund  ist  nun 
wieder  in  Ilmenan  an?plati},'t ,  seine  Schöne  wird  in 
wenig  Tagen  abreisen,  um  ilim  das  Joch  der  Ehe  auf 
den  alten  steifen  Nacken  zu  legen;  4a  Ich  ihm  hen* 
üch  gnt  bin,  so  wftnschc  ich  ihm  zu  diesem  Unterfan- 
gen das  möglichste  Glücli.''  Doch  das.Ehejoch  ward 
ihn  nicht  drficitend,  das  „Unterfangen"  gelang,  in  stil- 
ler Zurückgezogen h ei t  gcnoss  er  liäusliches  OlQck,  und 
mit  diesem  Genüsse  und  der  Befnedi^ng  seines  Her- 
zens gewann  sein  ganzes  weiteres  Leben  ächte  Har- 
monie. Seine  poetischen  und  irissensehafdidien  Ar^ 
beiteo  und  seine  Uebersetznngen  altrüniischer  Dichter 
furderte  er  im  Stillen  weiter,  und  insbesondere  war  es 
das  Sinngedicht,  des  er  mit  Gescbiclc  und  Vorliebe 
pflegte.  In  den  Wäldern,  «wo  der  einsame  Umgang 
mit  der  Natur  Geist  und  Herz  zu  etwas  höherem  er- 
weckt", entstanden  die  meisten  dieser  Gedichte.  In 
to  deutschen  Litteratnr  haben  wir  anf  diesem  Gebiete 
HCDiü;  Leistungen,  die  sich  den  seinii^en  an  die  Seife 
stellen  lassen.  Dem  beginnenden  neuen  Jahrhundert 
rief  er  aus  vollem  Herzen  den  schönen  Segenswunsch 
entgegen,  der  das  8oi±endorftche  Taschenbseh  von 
isoi  eröffnet: 


UKn  XhiftiMD  beennfe  in  lidfUehrtMi  Tag  Aiint% 
Uad  MU  dIMwtr  Hadik  ^btUUk  dü  Bonn»  hnw<a. 

Mag»  ätoD.  BSld  äam  Min,  JArlnindcirt.  da»  uns  empontoigt, 
Vad  mf  BUndhail  md  Naiolit  folge  nun  Uoht  und 

V. 


Nach  aussen  blieb  er  in  regem  Verkehr  mit  den 
Freunden  und  verweilte  auch  in  Weimar  und  Jena 
bald  karzer,  bald  länger,  bis  er  vom  Jahre  lS*>r)  an 
seinen  bkihemien  Aufenthalt  in  Jena  nahm.  In  der 
furchtbaren  Kata.strititlie,  welche  im  Herbst  iSOf*  über 
ThtUingen  und  namentlich  über  Jena  hereinbrach,  er- 
wies er  eieb  (wie  idi  in  meiner  Schrift  »Goethe,  Wei- 
mar und  Jena  im  Jahre  ISOG"  S.  85.  86.  88.  103. 
106.  107.  dargelegt  habe)  unerschrocken  und  mannhaft, 
deutsch-patriotisch  und  freimntig.  Und  als  der  Sturm 
rorttbergebraust  and  in  das  Saalthal  wieder  Buhe  ein- 
gwogen  war,  kamen  auch  für  ihn  die  Stunden  wieder, 
in  denen  er  semen  philosophischen  und  dichterischen 
Arbeiten  obliegen  konnte.  Seine  Wohnung  am  «Para- 
dies** bei  Jena  bot  die  woiinevollste  Aussicht  auf  den 
rauschenden,  blitzenden  Fbiss.  anf  die  f^rflnbelatibten 
Ufer  und  die  ragenden  Berge.  Hier  ernphng  er  die 
Freunde  zu  traulichen  nnd  gentig^anregendem  Ver- 
kehre. Vor  allem  weilte  hSnfifr  dort  der  treue  Freund 
Goethe,  der  denn  auch  oficn  gestand,  »in  Jena,  in  Kne> 
bell  alter  Stabe,  so  er  immer  ein  glflcblicher  Mensch, 
weil  er  keinem  Räume  auf  dieser  Erde  so  viel  pro- 
duktive Momente  verdanke."  In  solchem  Verkehre, 
liei  lebhaftem  Interesse  für  alles  Bedeutsame  in  Litte- 
latw  and  LebeD,  bei  aoegebreltetem  Briefwechsel  and 
QEäMri^'-T;'('Tu  '-'tivl'-in;  verstrichen  dem  wackern  Kne- 
i»el  die  Jahre.  Mancticä  grössere  und  Ideinere  lyrische 
Qfldidit  tmd  manches  Epigramm  entstand.  Einige  da- 
von gab  er  im  Jahre  ISIft  oaier  dem  Titel  «Samm* 
Itt»"?  kleiner  Gedichte"  heraus.  Er  that  es  anonym, 
ffiii  ailzugrosser  Bescheidenheit  and  mit  dem  ihm  eig- 


ne» Mangel  an  Selbstrertraa«!;  nnd  dodi  ist  ehndnes 
ganz  Viir/dglicLes  darunter,  so  daas  Goethe  ihm  im 
December  I8lö  .selir  wahr  schrieb:  «Deine  Gedichte 
werden  bleiben,  (ia  sie  ein  allgemeines  menschliches 
Interesse  haben,**  und  von  zwei  Epigrammen  Knebela 
bemerkte,  „sie  wären  wert  in  der  griechischen  An- 
thologie zu  stehen".  Endlich  ward  von  Knebel  auch 
die  große  litterariscbe  Arbeit,  zu  da-  ihn  Herder  einst 
angeregt  hatte,  seine  Uebersetzung  von  Lucrez  Werke 
„Von  der  Natur  der  Dinge"  vollendet.  Im  Jahre  1821 
erschien  diese  herrliche  poetische  Uebersetzung  Kne- 
bels, die  als  sein  eigentlichstes  Meisterwerk  allejn 
schon  seinen  Namen  verewlfjen  würde. 

Zu  Goethes  Geburtstag  am  2s.  August  1825  sandte 
Knebel  dem  Freunde  einen  innigen  utid  scliwangvidlea 
poetischen  GruU,  indem  seinem  vollen  Qenen  die 
Veise  entströmten,  die  sein  Verhältnis  2a  unserem 
groiJtu  Dichter  so  voll  bekunden: 

,i>u  gabst  uns  manches  Glück,  un*i  HccfiTireich 

Erwuchs  durch  dich  die  Fülle  dor  Gi  Jatikcn; 

l>u  nabniHt  dem  blinden  Auß'  die  Scbuppen  ab, 

Erweitertest  dus  Reich  der  Wissenschaft 

Unil  KühOpflest  aus  den  Quellen  der  Natur. 

Drangst  in  de«  Herzens  Tiefen  und  erhobat 

Don  »oltnen,  den  unsterblichen  Gcganff 

Mit  tausendfachem  Heir.  und  hohem  Sinn, 

Zum  Muster  und  EigOtscea  aller  Zeit. 

Dies  danken  wir  dir,  «Uer  Freund!  —  und  ioh. 

Wie  könnt'  ich  je  rergeMem  dwnw  Goiwtk 

Der  FreundHchaft  Glück  uad  üimi  hoben  Wert?  — 

Für  dies  und  allea,  wu  du  — gi*fn«l  galwtj 

Nimm  nun  den  rebea  mnmmädtia  Daak. 

Dia  WeUi.  di«  jetefe  dieh  paüt,  prairt  kOnftlg  dieh 

Und  hoher  ooch;  denn  nit  den  Jahna  wlcüt 

Dw  «eltaMa  Geilte«  hochTerdienter  Böhm. 

IKelrt  jedem  iit  vergOimt,  de»  Wort«»  Sinn, 

Des  Oeiates  «ttlle  That  sogleich  zu  fassen; 

Die  Nnehwelt  spricht  den  Nauen  heller  aus 

Und  heftet  an  dwr  Zeiten  Feie  dae  WortI 

Als  daraof  im  November  1825  Goethe  sein  gokle- 

nps  Jubiläum  in  Weimar  beging,  ließ  er  von  seinem 
äühne,  durch  den  er  sich  bei  dem  Festmahl  im  Stadt- 
haussaal  Tertreten  ließ,  als  Antwort  anf  die  eiDi>fange- 
nen  Huldigungen  ein  Hoch  auf  Knebel  als  denjenigen 
Mann,  dessen  Bekanntschaft  und  Vermittlung  er  seine 
erste  freundtiche  Anfnahme  and  den  Eintritt  in  dieses 
Land  vt nianko,  7Aim  Zeichen  dieses  Dankes  ausbringen. 
Aber  Goethe  begnügte  sich  nicht  mit  diesem  Aus  l  nick 
seiner  innigen  Freundschaft.  Als  der  30.  desselben 
Monats  November  den  81.  Geburtstag  Knebeb  braebte, 
sandte  Goethe  mit  seinem  Hilde  «dem  tenem  Lebens« 
genossen  v.  Knebel"  dio  \'crse: 

Dir  im  Leben,  inir  zum  Ort 
Leuchtete  dasselbe  Zeichen ; 
Und  80  ging,  so  geh'  es  fort 
U rarer  EMondMilnft  sonder  gleichen. 

Die  andern  Weimarisdiai  Freunde  aber,  v.  Malier, 

Eckermann,  Riemer,  Peucer  vereinten  sich,  dem  ver- 
ehrten Greise  in  Jena  ihre  Huldigung  iu  sinnigster 
Weise  darcobringen. 

Kann  man  dem  Olrbier  ftieehem  Strauft  wohl  bktCB, 
Ale  mit  der  Krone  seiner  schfinsten  BlOten? 

—  so  San*,'  V.  Muller,  und  von  diesem  Gedanken  aus- 
gebend, banden  sie  verschiedene  eigne  ^^chte  ^^^QQg[g 
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hels  (die  ihm,  wie  er  später  einninl  schrieb,  „die 
Freunde  zum  Druck  heransgepresst  hatten")  mit  Ge- 
dieliten  an  ihn  unter  dem  Titel:  „Jabresblaten  von 
und  für  Knebel '  zu  einem  anmutigen  Strauße,  in  wel- 
chem die  Verehrung  Knebels  in  fnlpimipn  Versen  Peu- 
cers  den  klarsten  und  vollsten  Ausriruck  fand: 

Wir  kHnneti  ihn,  den  Freund  so  vieler  Edlen, 
Die  au  Amuluis  IIuutUL'l.  Sternen  gleich. 
In  lUiLninL'l-ii'hst'.'r  i,;alii.'n  Glanz  fj^strahlt, 
Hin.  s(>lls,t  L'iu  ;--tfrn,  ja  .-selbst  ein  Edelster! 
Wir  kennen  ihn,  dem  erat  vor  wenig  TaffOn 
Im  reicb^efällten,  reichgeschuiQckten  Sau* 
Ein  festhch.  ein  seflfi^lt  Wort  ertdnte, 
Das  sich,  in  Faetu  eleltrischer  Bewegung, 
Von  allen  Lippen  ranachend  wiederholte. 
Wer  wollte  sein  an  diesem  Morgen  nicht. 
Mit  Vip«tfii  Wflni»ch<*n  sein  nicht  froh  Bedenken! 
Beglückii  r  Mond,  der  Lutber  einst  oad  Sehfllor 
Am  selben  Tag  ina  Erdeudasein  rieft 
Beglückter  nun,  da  er  auf  ew'ge  Seit 
Pie  JNMttea  .Knebel,"  «GoeUie'  eng  Terbaadett 

In  seinem  hohrn  Alter  rrfrcute  Knebel  sich  auch 
ferner  oocb  kerniger  Gesundheit  und  geistiger  Frische. 
Aiieb  bei  ibm  ging  der  sdiBDe  Segeoewonedi  in  Er- 
f&Uaog,  dea  er  dem  Frennde  Qoethe  zugorafien  battc: 

—  m6ge  deiner  Jahre  später  Lauf, 

Der  Abendsonne  gleich,  noch  milde  Strahlen  gpeudeni 

Dem  weiten  Reich  der  Wiggenscbaft  und  Kunst 

Durch  deinen  Geist  noch  licbiie  Bahnen  Offioen; 

Bi«  tpät  mit  neuem  Mut  und  neuer  Kraft 

Den  gchönen  8,wg  de«  Lebena  da  TollendiBatl 

In  schönem  N:iturgenu8s ,  namentlich  häufigem 
Besuche  seines  Licblingsbergs:  des  Haasbergs  jeoseit 
der  Saale,  des  er  auch  vietbch  besangen  hat,  und  in 

fortwährendem  Bemühen,  sich  fortzubilden  und  still 
weiter  zu  schaffen,  brachte  er  seine  Tage  hin,  und  er 
hat  es  in  einem  Kpigramm  geradezu  gesagt: 

Jeder  Tn^  ist  oiu  Leben  j  am  jeglichen  Abwd  .begräbt  oiu 
Weiser  ndi  oder  ein  Thov,  je  aaebdein  er  g«Aebl 

Eine  ausgebreitete  Lekiftre  aus  raannig&ehen  Ge> 

b-otcn  war  ihm  ppdflrfiiiS;  uml  mein  f)heim,  Tljeoilor 
Kräuter,  der  ehemalige  Privatsekretär  Goethes,  war  es, 
der  als  Beamter  der  «eimarischen  Bibliothek  ihm  neue 
interessatiti  I  i  heinungen  der  LiUeratur  übersandte. 
Ziiblreiche,  lieshalb  von  Krjchot  an  Kräwter  geschriebene 
Briefe  hegen  mir  vor  und  spiegeln  das  kernige  Wesen 
des  Jenaer  Greises  wieder.  Einige  davon,  ans  den  Jabren 
1824  bis  1826,  mögen  (im  Auszug)  bierdurcli  aur  Ver* 
üffentUcbung  gelangen. 

m. 

Jena  den  iten  SepL  1824. 
Werthester  Freund  I 
Ihre  Sendung  dar  Gdthiscben  Gf^ortsfeier  hat  mich 

höchlich  erfreut,  und  ich  sehe  sie  als  ein  besonderes 
Zeichen  Ihres  wohlwollenden  Gcmüthcs  gegen  mich  an. 

Gera  hätt"  ich  die  lobpreisenden  Verse  mitgesungen. 
Sie  zeigen  wahres  Wohlwollen  an. 

Der  Himmel  schenke  uns  luul  Ihnen  nucli  viele 
solche  Tage  des  hochverehrten  Freundes,  der  durch 
sein  Leben  so  viele  belebt  1  ^ 

FOr  Ihre  gütige  Sotg&dt,  midi  mit  cnglisdien 


Neuigkeiten  zu  versehen .  d.inlce  ich  noch  bp=Mr:dcrs 
Sie  sind  mir  sehr  angenehm,  denn  ich  komme  donli 
sie  von  meiner  etwas  engen  Welt  sogleich  in  die  «eUaite. 
Ich  bitte  daher,  damit  fortzofahreo,  und  mdaer  disk- 
baren  Erkentürhkeit  gewiss  zu  seyn.  — 

Mit  Vergnügen  höre  ich,  dass  Vulpius  besser  wiri 
Siefen  Sie  ihm  meinen  wahren  Antheil  davon.  Vor 
allem  aber  imi^erni  ?uten  Geheimeratb,  dessen  Wobl- 
seyn  uns  vor  allem  wohl  sejn  Uast. 

Auch  grüßen  Sie  den  guten  Eekermann  —  ud 
empfangen  Sie  nochmals  meinen  herzlichsten  Dsidt  flkr 
alle  freundliche  Thealnahme  und  Sorgialtl 

Knebel 

Die  nenaschienene  Anq^abe  von  Jacobs  Ueber* 
Setzung  der  griechiBchen  Anthologie  bat  mir  vid  Fteiide  i 
gemacht  — 

IV 

Jena  den  26ten  Oktober  mi 
Mein  lieber  Herr  Kräuter, 
Ich  bin  noch  in  großer  Dankscbold  hei  Ihnen,  für 

alles  w.is  Sie  mir  vor  Kurzem  so  freundlich  und  ge- 
fällig mttgctheilt  haben.  Ich  habe  es  mit  großem  Ver- 
gnügen empfangen  und,  wie  Sie  wohl  glauben  kOnnen, 
mit  herzlicher  Theilnahmc. 

Jetzt  sende  ich  Ihnen  mit  gleichem  Danke  die 
Englischen  Journale  wieder,  mit  dciicu  Sie  mich  so 
reidilieb  versehen  haben.  Sie  haben  mir  damit  m 
proRep  Verc^m'lpen  gemacht,  und  ich  habe  die  vielen 
Hefte  und  Hcftcbcn  mit  großer  Aufmerksamlceit  ^t  alle 
durchlesen ,  und  mir  Keotnisse  nnd  Belelirung  dmu 
geschöpft.  Wenn  es  seyn  kann,  und  Sie  des  Hrn.  Geh 
Itaths  Erlaubnis?  da/u  erhalten,  so  bitte  ich  Sie,  mit 
4er  Sendung  foitzutuiuen.  Sie  bereit^iQ  mir  dadurch 
ein  großes  Vei^nOgen,  dessen  ich  bei  meinem  lbg^ 
schnittenen  Zustande  wohl  bedarf,  uro  mir  Uoterblll 
und  Nahrung  des  Geistes  zu  verschaffen. 

Unser  guter  Geheimerath  hat  mir  jüngst  danl 
Zusendung  seines  neuen  jungen  Werthers  große  Freude  I 
gemacht.  Ich  werde  mit  dem  Buche  wieder  jung,  und 
manche  Gefühle  der  Vorzeit  wachsen,  wie  Blumen  unter 
dem  Schnee,  unter  den  Lettern  wieder  anf.  Dabei  ist 
große  Kunst  und  reiche  poetische  Oabe,  und  ein  tief« 
Erforschen  und  Darlegen  aus  den  Winkeln  des  Herzest 
Dieses  war  auch  bilKur  die  Ursache  der  allgemeiBeii 
Sensation,  die  dies  Buch  erregt  hat.  — 

Unser  akademischer  Zirkel  will  sich  noch  niti* 
recht  voll  machen.  Wir  sind  wie  ein  Flug  Taubeii, 
unter  die  der  Geier  geratben.  Scbflchtem  Selsen  sie 
sieb  einzeln  noch  auf  die  Dächer  und  Phnkcn 

Letieti  Sie  wobl  und  vergessen  sie  mich  nicht  wcgea 
der  Engl.  Jonnutel  — 

Knebel  j 

V. 

Jena  den  12ten  AprQ  182B> 

Hier,  werther  Freund,  schicke  ich  Ihnen  die  mir 
zugesandten  Englischen  Journale  mit  vielem  Dank  zu-  . 
rflck.  Da  man  nicht  immer  Journale  lesen  kann,  so 
bat  sich  derai  BAcksenduDg  etwas  verspAtet  Indenes 
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habe  ich  trefliche  Aufsätze  darin  gefunden,  mlche  die 

Auftncrkaamkeit  jede3  Musenfreundes  verdienen. 

Ich  bitte  Sie  um  gelegentliche  FortseUtung  dieser 
tagenebmen  Sendnugoi. 

ÜDserm  theuern  Geheimenratli  werflen  Sit«  das  Ile rz- 
lichste  von  mir  sagen.  Ich  bewundere  seinen  anhalten- 
den Fleiß,  und  bin  nach  dem  neusten  Hefte  seines 
ANerthams  pp.  sehr  verlangend. 

T)VT  Himmel  nrhiilte  ihm  fortier  sriiie  ruhmreichen 
Krlfte,  die  meioigen  —  die  freilich  nicht  von  solchem 
Bdaog  sind  —  taben  mit  diesem  Winter  meridieh  ab- 
genommen. 

•Indess  leben  wir  (icr  fernem  Holnung,  und  erkennen 
gar  wohl  die  Schulden  der  Zeil  und  des  Alters.  — 

T.  Knebel. 

VI. 

Jena  den  3ten  Juni  1825. 

—  Die  puten  Nachrichten,  die  wir  seit  eini,:,'er  Zeit 
von  dem  Befinden  unsers  verehrten  Geh.  Kaths  erhalten, 
erfreuen  nns  sebr.'  Yielleidit  ladet  ibn  dodi  einmal 
die  sich  verbessernde  Witterung  und  die  GegBBinut 
seiner  geliebten  Enkel  herüber  nach  Jena. 

Mir  scheinen  es  die  Umstände  meiner  Jahre  zu 
versagen,  eine  solche  Fabrt  stt  ontemehraen.  Sagen 
Sie  ihm  das  Freundlichste  von  nns.  ^ 

V.  Knebel. 

vn. 

Jena  den  24.  Febr.  1826. 
Lieber  Herr  Eriuter, 

iV!i  sende  Ihnen  dun-h  Hrn.  Dr.  Weller  die  mir  jüntrst 
zugesandten  Bücher  aus  herrschaftlicher  Bibliothek.  Vier 
Hefte  Revue  Britanique  habe  ich  noch  zurtlckbehalten; 
weiter  habe  ich  aber  nichts  mehr  von  Ihnen. 

Das  IIinnnaIa-.[ourn;il  nebst  den  schönen  Bildern 
hat  mich  und  andre  sehr  cdrcuU  Ich  habe  das  dicke 
Bach  ftat  ganz  dvrdilesen  and  bin  dadurch  mehrere 
Tage  in  einer  fremden  Welt  ^'ewesen,  zwischen  den 
Ungeheuern  Bergen,  und  zum  Theil  blilhenden  Thälern. 
Der  Meüäch  ist  sich  überall  ähnlich  —  aber  nicht 
gidch.  So  auch  die  Thiere,  Pflanzen  pp.  Kampf  und 
Zwist  ist  überall;  doch  auch  hohe  TiM<'nden  —  jedoch 
seltener.  Schade  dass  der  \'erfasscr  kein  Miuei-alug 
mr;  doeb  sind  die  Hauptgebirgsarten  den  unsrigen  sehr 
ähnlich  —  fast  dieselben.  Die  unzähligen  Gottheiten, 
heiligen  Haine,  Tempel  und  Seen  brinj^t  die  Natur  des 
Landes  und  der  Gegenden  mit  äicli.  Lcbeudl  behaut  Uad 
Gtttliehe  duieb.  — 

Sagen  Sic  doch  uii?erni  Hrn.  Oeheimenrath  recht 
viel  Gates.  Ich  freue  mich  seines  Wohlseins.  Bei  mir 
nisdit  sid)  das  Alter  imm«*  fühlbarer.  Der  Geist  er-  I 
mattet  ndt  dem  Körper.  Er  schlüpft  so  nach  und  nach 
heraus  aus  seiner  Haut  Man  wird  gieictagfUtiger  g^en 
das  Leben. 

Leben  Sie  vobl,  «erther  Frenndl  und  behalten 
K»  mich  immer  in  gutem  Andenken. 

Knebel. 

Und  doch  überlebte  er,  der  ältere,  noch  die  jün- 
gpm  Lebensgenossen.  Längst  war  die  gute  Herzogin 


Amalie  gestorben,  nun  starb  auch  der  vertraute  fürst- 
liche Freund,  und  der  22.  M&rz  1832  rief  auch  den 
ältesten,  treusten ,  genialsten  seiner  Freunde  ans  dem 
Leben  ab-  Tief  tniuemd  um  so  schweren  Verlust, 
überlebte  er  den  Treuen  noch  um  fast  zwei  Jahre. 
Menschenfreundlich,  meist  heiter  und  gesprächig,  poli- 
tisch und  rdigids  freisinnig  und  duldsam  lebte  er  ein 
stilles,  selbstbeschauliche. 5  Leben  und  erreichte  als 
liebenswürdijrer  und  allgeiiebter  Weiser  unter  der  sorg- 
lichen innigen  Pflege  der  Seinen  das  neunzigste 
Jahr.  Unerschrocken  sah  er  der  Auflösung  entgegen, 
—  war  doili  seine  Welt-  und  Lebensanschauung  die 
geblieben,  wie  er  sie  in  dem  Sinngedicht  «Grab- 
scbrift"  angesprochen  hatte: 

Nicht  zu  der  styfriBchen  Flut  und  nicht  ni  dw«  fimtan  Ko^lUI 
Wallte  mein  lirist.  nach  lüi  l.t  hin  ins  elysische  Feld; 
Rein  wie  er  war,  nahm  ibn  die  Natur  nun  wieder  zu  noh  vu, 
ÜBd  in  iui«iidUeta«o  All  lebet  et  ewig  mit  kxL 

Am  23.  Febrnar  18S4  entschlief  er  und  bot 
noch  im  Tode  das  BOd  dnes  friedlich  schlummernden 

Greises. 

£rinnerun)];en  an  ihn  sind  noch  seine  ehemalige 

Wohnung  in  Ilmenau,  über  welcher  die  freundliche 
Sorge  des  um  Pflege  und  Erhaltung  der  dortigen  alt- 
weimarischen  Reliquien  so  verdienten  Oberamtsrichters 
Sehwanits  in  Ilraenan  waKet,  —  seine  Wohnung  in 
Jena  und  der  ITausbcrg  mit  dim  Knebeischen  Ruhe- 
plätzchen, —  der  Park  von  Tiefurt  and  die  Baste  in 
Amaliens  Witthums^Pahis  Sit  Weimar.  Ein  ewiges 
Denkmal  aber  hat  sich  der  wackre  Mann  in  seinen 
Sinngedichten,  seinem  Properz  und  Lucrez  und  vor 
allem  in  seinem  Briefwechsel  gesetzt,  der  den  steten 
Beweis  seines  verdienstvollen  Wirkens  während  voller 
sechzig'  J:ihre  und  zugleich  durch  die  iliui  innewoh- 
nende strenge  Wahrhaftigkeit  die  zuverlässigste  (Quelle 
für  die  Geschichte  unserer  großen  Uasaischen  Utteratnr- 
periede  bildet  und  immer  bilden  wird.  Am  fünf- 
zigsten Jahrestage  seines  Todes  lo -m«  wir  auf 
das  Grab  des  hochverdienten  Mannes  den  iuauz  der 
Verehrung  und  Dankbarkeit  nieder. 

Weimar. 

Robert  Keil. 


SpaviMig  bfliebtester  BnnatllEW. 

Ebenso  wie  Castelar,  trotz  der  Wunderlichkeiten 

die  er  in  seiner  jüngsten  Cortes-Rede  Deutschland  ge- 
genüber gezeigt,  der  größte  Hedner  Europas,  ist  Don 
Jose  Echcgarny,  der  stets  nach  dem  GroBartigen, 
Erhabenen  und  Anflergewöhnlichen  trachtend,  die  Wirk- 
lichkeit zu  enge  findet  und  sich  in  phantastische 
Räume  verliert;  der  Dichter,  der  in  seinen  Dramen 
kühn  noch  unbetretene  Bahnen  eingescUagra,  aber  auf 
jeden»  Schritt  das  Tragische  mit  dem  Grässlichen,  das 
Acsthetischc  mit  dem  Ungeheuerlichen  verwechselt,  vicl- 
leiclit  das  größte  djramatische  Genie  unserer  Tage.  ^ 
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Er  ist  ein  außerordentliches  Genie,  das  im  höch- 
sten Grade  Kraft  and  Phnntasiu  besitzt,  das  aber  des 
wahren  Gefühls  und  der  klaren  Kenntnis  der  Wirk- 
Kchkdt  ermaogelt.  Als  der  erste  Matjiematfker  Spa- 
niens an  die  Einsamkeit  der  Studierstube  gebannt  and 
in  kalte  Absti-aktion  versenkt,  musste  er  die  Kennt- 
nis dee  Lebens,  die  dem  Dnmatilier  so  notwendig,  und 
die  ein  Galderon  in  braaeender  Jugend  gewonnen,  ent- 
behren, und  m«?ste  er,  als  er  sich  plötzlich  der  reali- 
Stisclistcn  Gattung  iler  Poesie,  der  dramatischen,  wid- 
mete, ein  Idealist  werden,  fiBr  den  die  Wahrheit  nur 
die  logische  Wahrheit  iler  Abstraktion,  nicht  die  leben- 
dige, launenhafte  der  Wirklichkeit  ist;  ein  Fatalist,  in 
dessen  Schöpfungen  die  Fk^beit  and  der  ZnftU  keinen 
Raum  haben,  da  in  ihnen  nicht  die  lebendige  Repro- 
duktion eines  menschlichen  Konfliktes,  sondern  die 
logische  Entwickelung  einer  a  priori  aufisestelUen  These 
enthalten.  Mit  seiner  gewaltigen  logischen  Stärke  aber 
verbindet  Echegaray  eine  glflhcnde,  wahrhaft  orieiiln- 
lische  Phantasie,  die  seinen  Werken  das  blendendste 
Kolorit,  die  sdiOnsten,  oft  erbabensten  Zfige,  die  wun- 
derbarstcn  Situationen  und  wirkungsvollst  enBiilder  ver- 
leiht. Und  gerade  durch  diese  mächti?;  lodernde  Phan- 
tasie, die  ihn  den  größten  Genies  ebenbürtig  er^icheinen 
lasst,  sucht  er  die  Flamme  des  Geflibls  zu  ersetzen; 
aber  da  sie  dies  nicht  vollständig  vermag,  da  die  Phan- 
tasie, die  nicht  aus  dem  Innersten  des  menscbUcben 
Bönens  sebApft,  in  sebreienden  Farben,  in  krassen 
Tönen  schwelgt  und  die  konvulsivischen  Bewegungen 
höchster  Leidenschaft  liebt,  so  reffen  die  meisten  sei- 
ner Dramen  wohl  die  Nerven  auf,  lassen  aber  das 
Hen  kalt  Dennoch  ist  die  Macht  seiner  Phantasie 
so  groß  und  sein  Blick  o  Inrchdrin^end  und  scharf, 
dass  er  nicht  selten  die  Wirklichkeit  mit  Staunens« 
weiter  Genauigkdt,  mit  nagiscbem  Pinsd  wiedergibt 
Der  vortreffliche,  aber  leider  im  Irrsinn  verstorbene 
symnische  Kritiker  und  Dichter  Manuel  de  la  Pvevilla 
nennt  ihn  einen  Titan,  der  mit  heiuer  Stirne  die  Wol- 
ken berührt  und  seinen  Fuß  in  den  Abgniod  senkt, 
gleichniaßlu;  vertrnut  mit  dem  Erhabenen  und  dem  Ab- 
surden, mit  dem  Ungeheuerlichen  und  dem  Schönen, 
in  allem  extrem  and  dedialb  eben  so  tiefbm  Fall  wie 
großem  Triumphe  ausgesetzt. 

Das  erste  Werk,  mit  dem  Jose  FcheEraray  am 
14.  Koveuiber  1S71  das  Madrider  Publikum  erschiitterte 
und  begeisterte,  indem  er  an  d«i  mkmreicben  Beginn 
der  romantischen  Schule  des  Henogs  von  PJvus  und 
Garcia  Gutierrez ,  des  Hartzenbaieb  und  Fernandez  y 
Gonxales,  des  Zbrrilla  und  Qfl  7  Zarate  wieder  an- 
knüpfte  und  so  der  Stagnation  des  vom  modernen 
Geist  wie  von  der  volkstümlichen  kflnstlerischen  Tra- 
dition gleichweit  entfernten  spanischen  Theaters  ein 
Ende  machte ,  war  ein  Drama  voll  echt  dnmatisdien 
Ldiens,  die  konsequente  Durchführung  einer  tief  ergrei- 
fenden Idee:  „La  esposa  dcl  vengador^  (die  Frau  des 
Bichers).  Ein  magnettacber  Strom  bemicbtigt  sieb  des 
Zuschauers:  er  ist  wie  von  Rembrandt'schem  Lichtstrahl 
geblendet.  Daher  der  ungeheure  ErfoLo;,  den  in  Spanien 
und  Amerika  dieses  Stück  sowie  die  romantischen  Dra- 
men ToQ  vnllanigcher  Leidenscbaft:  »En  el  seno  de  b 


mnerte"  {Im  Schofie  des  Tode?)  und  „Kn  el  puno  de  1 
la  espada"  (Im  Griffe  des  Degens)  gefunden.  Letzteres  % 
ist  ein  Orkan  des  Tragischen,  ein  furchtbares  Gewitter,  I 
und  ein  Gewitter  lässt  sich  nicht  analysieren.  I 

Blendend  durch  Schrmheit  des  Dialogs  und  Kraft  der 
Inspiration  ist  der  1  mi  zuerst  aufgeführte  »Gran  Galeoto", 
dieser  eneigisebe  Protest  gegen  die  Verleamdu«  nad 
die  bösen  iSungen ;  aber  die  These  des  Moralisten  ist 
falsch,  es  fehlt  der  Tragödie  die  überzeugende  KnA, 
cs=,  ist  nicht  wahr,  dass  die  Verleumdung  die  verhängnis- 
volle Maclit  besitzt ,  sieh  Ober  knis  oder  lang  in  dis 
Licht  der  Wahrheit  zu  verwandeln. 

Eine  glänzende  tragische  Studie,  in  der  Ecbeguay 
das  fOr  die  BQbne  getban,  was  "Ehen  für  den  Ronia, 
ist  des  genialen  Dramatikers  „Un  milagro  cn  Egipto" 
(Ein  Wunder  in  Aegypten),  weiches  zuerst  im  Madrider 
„Teatro  espanol*  am  24.  März  1883  auf^jeführt  wurde.  In 
dieserTragödie,  die  nicht  bloH  eine  archaolosjischo  Herauf- 
beschwörung  früherer  Zeiten,  liie  Wiedererweckung  der 
Sitten  und  Gebräuche  und  der  erloschenen  Zivilisatioo 
eines  grofien  Volkes  der  Vergangenbeit  ist.  senden 
auch  auf  Picligion  und  Politik  unserer  Tage  anspielt, 
■wird  der  Kampf  zwischen  Königtum  und  l'riesterlam, 
zwischen  dem  sieggekrönten  Pharao  Ilamses  II.  und 
dem  verschlagenen  Hohenpriester  Ameni  dargestellt;  aber 
dem  Ganzen  fehlt  bei  allem  Schmucke  der  Phantasie, 
mit  dem  der  Dichter  dieses  dramatische  Gedicht  aus- 
gestattet, das  wichtigste  Element  kOnstleriscben  Le- 
bens ,  die  Einheit,  denn  das  Interesse  des  Publikums 
wird  nicht  minder  in  At;fpnich  genommen  von  der 
Liebe  der  Tocliter  >"efers  zu  dem  tapferen  Krieger 
Agir ,  in  dessen  Bmst  der  Warm  der  Eifersndit  tobt, 
um  sich  crimni  zn  entladen ,  als  der  Pharao  ihm  die 
Geliebte  zu  entreißen  sucht,  wie  von  dem  Kampf  zwischen 
dem  ftgyptiscben  Despoten  nnd  dem  Hokenpriester,  der 
aus  einem  vermeintlichen  Wvnd^  für  das  PriestertniB 
Nutzen  ziehen  will. 

Josä  Echegaray,  der  für  die  spanische  Bühne  ms 
Nea-EU>mantik,  eine  sdtBame,  originelle  Mischnng  von 
Realismus  und  Romantik  geschaffen,  bat  in  seinem  be- 
rühmten Drama  „0  locura  ö  santidad"  (Entweder  Narr- 
beit  oder  Heiligkeit),  dessen  Sddussssene  jedoch  anf 
«nser  Gefühl  äußere,  verletzend  wirkt,  sowie  in  dem 
Trauerspiel  CalvinfJcher  Intoleranz:  „La  muerta  en  los 
labios"  (Der  Tod  auf  den  Lippen)  bewiesen,  dass  er 
auch  Dramen  in  Pro»  toU  Kraft  and  Interesse  n 
schreiben  versteht;  aber  in  seinen  Versen  und  nament- 
lich in  seinem  neuesten  Drama:  «Piensa  mal  y  acar> 
taris?*  (Denice  BOses,  wbst  du  dann  das  Reehte  tref* 
fcn?)  vermissen  wir  meist  die  Katürlichkeit  und  ein- 
fache Schuiiheil,  welche  die  Dramen  von  Ayala,  Tamayo 
und  Ventura  de  la  Vega  so  anziehend  macht,  und  auf 
ihn  nnd  seine  Nachfolger  SeMs  (dar  Verbsser  von  «El 
nado  gordiano")  und  Cano  fden  Dichter  der  „Pasiona- 
ria**),  die  suweilen,  statt  die  blanke  Toledaner  Klinge 
der  dramatischen  Kanat  su  schwingen ,  nor  mit  dem 
Galanteriedegen  der  Rhetorik  fechten,  wendet  deshalb 
der  spanische  Kritiker  Luis  Alfonse  mit.  Becht  folgen« 
den  Apolog  an: 

DerGalaatwiedegen  eines  SOflings  Uickte  spOtUsdi 
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auf  das  Schkchtschwert  eines  Kriegers.  ,.Sieh  nur," 
hob  er  voll  Verachtung  an,  „sieh*  nur  meine  Scheide 
mit  StaDt  nnd  Edelsteinen  besetzt,  meinen  feinciselier- 
len  Griff,  uad  wie  alle  Seh  atze  der  Kunst  an  mich  ver- 
schwendet.. Durch  meinen  Glanz  strahlt  iler  Kavalier, 
der  mich  trägt.  i>u  aber,  plumpes,  schmucklosea 
Scbkditacliwert,  «ozn  dienst  denn  du?'  —  Da  «og  du 
Schlachtschwert  tos  der  eisernen  Scheide  die  wohlge- 
liiiMe  Klinge  und  versetzte  trocken:  „,)Icb  diene 
nr  TwteidigVDg  mit  der  Schneide  und  verwunde  mit 
dar  Sintn.*"' 

Während  der  rastlose  Jos  6  Echegaray  in  fast 
allen  25  Dramen,  die  er  seit  10  Jahren  geschrieben, 
dae  tiefe  Spur  anf  dem  apaniacben  Theater  nurOdtge- 
lassen  und  durch  sein  Genie,  mit  dem  er  selbst  das 
Unvahrscheiolicbe  und  Falsche  in  kunstvoller  Täuschung 
als  wahr  und  eckt  darzustellen  vermag,  Publikum  und 
Kritik  blendet,  hat  sich  sein  ebenso  unennudlielit* 
Bruder  Mif?nel  mit  der  bescheideneren  liolle  des  Lmt- 
spieldichters  begnügt,  der,  ohne  durch  besondere  üri- 
gtnlitit  za  gUnxen,  Geist  and  Wits  gmag  besitat, 
cm  die  Laster  unserer  Zeit  zu  schildern  und  zu  gei- 
fiels  ood  seine  Stücke  durch  einen  gefälligen  Dialug  zu 
MibeD.  Besondero  Beifall  verdient  in  dieser  Hinsicht 
sein  im  verflossenen  Herbst  zuerst  aufgeführtes  Lust- 
s{iiel:  ,.E!  otro"  (Der  ,\ndere);  während  sein  jüngstes 
Werk:  »Pevere  6  I»pezV"  doch  gar  zu  leicht  hinge- 
woiftii  encbeint  und  in  der  GntwiekelanR  der  Charak- 
tere eine  Lan;;san]keit  verrät,  die  mit  der  Kenntnis 
neniacher  Wirkungen,  welche  der  Dichter  sonst  be- 
kundet, Bciiwer  za  vereinbaren  iat 


Köln. 


Johann  F«stenrath. 


Mft  EhrarettiDg  ier  botbippe. 

XiBtUnM  TCO  Frits  Hwithner. 
DiwdeB  und  Letpag,  flaijnidi  Miadea. 

nXicht,  was  mir  draußen,  was  mir  im  eignen 
Hause  an  Gutem  oder  Schlimmen  widerfahrt,  das*  ist's, 
was  mich  glikklieh  oder  uuglückhck  macht."  ist  eines 
to  KDrterblichen  Worte  dea  Sokratee,  abw  nimmermebr 
dflrfte  es  nls  Motto  über  Mauthners  „Xanthippe"  stehen. 
Das  energie-berttcbügte  Weib  hat  in  der  Knählung  des 
■Bdenen  Dichters  gar  keinen  Etnfluss  auf  Sokrates ; 
setae  Tugenden  und  Fehler,  Leiden  und  Freuden  wahren 
ihre  männliche  Selbständigkeit  Und  seltsam  1  wie  das 
Bach  als  geluiigcneä  Dichtwerk  sich  den  Chronisten  des 
Attnioms,  die,  mit  Ausnahme  de«  Plate  und  Xenophon, 
▼OD  der  Xanthiitpe  nur  Scldininies  zu  berichten  wis«eti, 
Segeaaber  Autorität  erwirbt,  so  selbst  des  Ehegatten 
küsteigenem  Ansspruche  gegenaber. 

Äl.so  keine  dichteriachen  Bel^e  der  bekannten 
wtrigen  Ansicht.  Xanthippens  Sehelfen  habe  einen 
Sdnftsteller  getötet  und  einen  Peripaleliker  geschaffen, 
i^ma  dit  Hanthneradie  Ensflhiong,  dafttr  aber  wird 


uns  deutlich  gemacht,  dass  der  große  Ethiker  ein  harm- 
loses Mädchen  in  eine  „Xanthippe*"  verwandelt  habe, 
d&98  seine  Fehler ,  die  Begleiter  seiner  Yonsflge  und 
nur  den  Nahestehenden  empfindlich,  ihre  nachmals  un- 
sterblich gewordene  Galle  erregt  haben.  Wenn  der 
Verfasser  in  der  Einleitung  meint,  auch  Iphigenie  hätte  , 
Rlr  uns  die  Bedenting  dar  Xanthippe  geironaen,  wenn  ' 
sie  zufällig'  „Frau  Sokrates"  geworden  Wiiie,  so  ist  das 
wohl  ein  zu  leidenschaftlich  gewähltes  Büd.  Frau  Iphi- 
genie hätte  vermutlich  in  schdnster  Einigkeit  einen 
etwas  unordentlichen  Haushalt  mit  ihm  geführt  und 
wäre  im  übrigen  duichuus  nicht  ohne  Etnfliif^s  auf 
ihn  geblieben,  wie  denn  auch  im  Mauthnerscheii  Buche 
Frau  Aspasia  den  GrQbler  viel  geschickter  au  behandeln 
weiß,  al«?  sein  unbegabte«;  Weib  es  verm  i;j; 

Dagegen  bleibt  auch  im  Guten  Sokrates  nicht  ohne 
Einffuss  au/  sein  Weib.  Aus  dem  einfachen  Mädchen,  das 
soviel  GlQck  beansprucht,  als  allgemein  und  auch  dem 
ünberiabten  zugebilligt  wird,  entwickelt  sich  eine  Frau, 
deren  uubeluhate  PÜichltreue  den  Glanz  des  ganzen  ' 
Athen  aberstrahlt  Nicht  avisiAen  den  Zeilen,  sondern 
dieselben  nur  aufmerksam  braucht  man  zu  lesen,  um 
zu  gewahren,  wie  vom  Golde  sokratischer  Weisheit 
auch  in  der  widerspenstigen  Frau  ein  Schatz  sich  an- 
sammelt.  Das  schwerste  l'roblem  di  r  Etliil^:  die  Gleich- 
zoitigkeit  trefflichen  und  schlechten  Wesens  in  dem- 
selben Individuum  neben  die  Gestalt  des  größten 
Ethikers  an  stellen  and  aagleich  au  beweisen,  wie  diese 
Widersprüche  durch  ihn  selbst  erzeufit  worden,  das  ist 
die- Meisterleistung  des  Buchs.  Wer  sie  nicht  begreift, 
dem  muss  da&  letzte  Kapitel  unverständlich  bleiben, 
wo  der  Dichter  in  kühner  Erfindung  der  Witwe  des 
Sokrates  in  fast  sibyllinischem  Glänze  ihr  Leben  be- 
schlieBen  lässt.  Ihren  Sohn  zu  unermüdlicher  Tbätig- 
keit,  dem  Gegensatz  alles  sokratischen  Tiiumens,  er- 
ziehend, von  den  Nachbarn  im  einsamen  Dorf  scheu 
verehrt  und  den  Jungfi-aueu  als  Master  eines  guten 
Weibes  gepriesen,  lacht  sie  hühniBeh  über  die  mora- 
lische Urteilsfähigkeit  der  Menge  und  briitet  iu  ihren 
Mußestunden  über  einem  Krystaü  und  einem  alten 
Buche,  den  einzigen  Üeliquieen  des  weiland  philosophi- 
schen Haushalta  in  Athen.  Bei  einer  Feuersbranst 
endlich  opfert  sie  ilir  Leben  fdr  die  audereu,  hierin 
sich  vüllgiltig  als  die  ächulerin  ihres  Gatten  erweisend. 
Ein  feiner  Zug  ist,  dass  der  Sohn  der  Sterbenden,  die 
bei  allem  Ptiichteifer  ein  ungeschicktes  Eheweib  ge- 
wesen. (ia.s  Zeu^  iii!^  mitgibt:  kein  Sohn  hat  eine  bessere 
JÜIutter  gehabt  als  ich. 

Auffallend  bertthrt  der  Emst,  mit  dem  der  Dich- 
ter die  viclverspottete  Xanthippe  betrachtet,  während 
er  keine  andere  Gestalt  Athens  nlme  ein  leichtes  oder 
mdi  eulächieden  humoristisches  Lachelu  vorführt.  As- 
pasia  namentlich,  obwohl  ihr  im  übrigen  nichts  von 
ihrem  Liehreiz  fipnommen  ist,  wird  nur  auf  dem  Sterbe- 
lager, das  Ende  Athens  beweinend,  ernst  genommen. 
Den  Sokrates  selber  verfolgt,  wenn  nach  leiae,  dies 
seltsame  Lächeln,  ein  Lächeln,  in  welchem  unter  den 
Griechenkennern  der  Gegenwart  vielleicht  nur  Friedrich 
Nietzsche  mit  dem  Dichter  sich  begegnet.  Wer  diese 
cigeotamliche  Hdterkdt  des  TeriaiseiB  mit  der  Ab- 
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siebt  einer  Parodie  auf  unsere  archäologischen  ßoinaö- 
ders  erklärt,  faast  seine  satirische  Kraft  nicht  tief  ge- 
nug auf.  Dergleichen  hat  ihm  wohl  nur  so  weit  vor- 
geschwebt, als  es  bei  Viscbor  in  der  Piabldoi-fgcschicbte 
der  FbU  war.  EiDem  gewiswn  Zorn  auf  die  bdletri« 
stischen  Verbreiter  der  Wissenschaftlichen  ist  nichts 
als  der  Uebcrmul  in  der  Terminologie  zuzuschreiben, 
der  z.  B.  im  „Öalon  ■  der  Aspasia  „toute  ethinea"  Ter- 
kehrra,  Attlbiades  %am  „Obrist"  avancieren  Usat, 
das  Orakel  von  Delphi  zur  Preis-Jury"  macht  — 
und  tibrigens  manchmal  die  Forderungen  des  guten 
Gesdunada  vemachlissigt  Abor  die  ^Xanthippe" 
mit  dem  Wesentlichen  ihres  Inhalts  wäre  vermut- 
lich zur  Welt  gekommen,  auch  wenn  Deutschland 
seit  Willibald  Alexis  keiueu  Kuuma-Uiätoriker  gehabt 
lütte.  Der  geistreichen  Eral^  die,  ob  fireiwiUiK  oder 
gezwungen,  losgebunden  vom  Emst  der  ästhetischen 
und  historischen  Anschauungen  ihrer  Epoche  erscheint, 
ist  die  „Xanthif^'*  entsprungen  vnd  durfte  ihren  Phtz 
am  ehesten  neben  den  BOcher<Pbänomcueu  der  eng- 
Uschen  Satiriker  des  vorigen  Jahrhunderts  ^nehmen. 


Berlin. 


B.  Glogau. 


UttanriMhe  Neuigkeiten.  . 

pii!  FfiHs.tziini.'  von  Hfinos  Mcuoiren  in  Nr.  'Iti 
Gartculuubo  Ll^t  wLiiig  geeignet,  die  bochjfc-ispivnutou  Eiw.u 
langen  des  dmi  li  'liia  HeineÜober  erregten  l'iil/likr.iiis  xu  be- 
f'ri«»tiik'en.  Die  Jugeuderinnerungpn  des  groUi-u  biubtcr«  sind 
•^,;uy.  unterhaltend,  at>er  wer  den  spezifischen  Heineschen  Gei-nt 
dariu  Hucbt  wird  onMIliwIit.  sein.  8«<lb»t  die  ori;rinoll  klingende 
Bemerkung  Uriin^s,  m.t  di-r  •■r  (.inlilie  i'\t,r\i  ..lictrunkenon 
Shakespeare"  neimt,  ruft  die  KriuaoruaK  au  Voitiurcs  Woil 
abw  SbafcmpMm:      amag»  imf*  mcb. 

Dag  neueste  Werk  der  Königin  von  Ruglaud  „"More 
LoavAM  front  tho  Journal  of  a  Lite  in  the  Uigbland«",  welches 
bekanntlich  dai9  gröOt«  AuiVt-heu  erregt,  wscluiiik  in  den 
nAduten  Tagen  iu  der  Tauchuity.-bdition. 

Eine  erireuUchs  Naduicbl  kommt  aug  München,  l'aul 
Kejae  wird  xetnem  «dentscheu  NovellenHchatz'  eine 
oene  Soie  tnimingeiii,  M  dflNO  Redaktion  Ludwig  Laiitaer 
teUnimmk,  GUldcMf!   

Bm  PreiiKieebe  WSvteibach  von  H.  Ftischbier, 
daann  vir  in  dienm  Blatt»  m  «iedwbolUn  Ual«n  lOhmend 
«rwftlraieD,  hat  jetrt  taiX  Miner  12.  und  18.  Lieferang  den  vor- 

läußgeu  Abiichlu»8  gefunden,  ^fir  Mgen  aUiehtlich  den  vor  • 
tfiutigen:  denn  schon  die  ScUnailiieifenuig  weilt  erheblidie 
Nachträge  auf,  und  e»  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daai  aocb 
weitere  dem  verdienstvollen  Herausgeber  reichlich  mSieOen 
werden.  Denn  die  Bedeutung  «Ifs  Wrrkeü  ist  eine  ungewöhn- 
liche :  in  übt-  und  Westpreußen  kseiwl  sich  das  Shinscbu  und 
Litauische  mit  all'  U  ii  öglichen  gonuaniechen  uml  sitezioll 
deutscheu  Dialektt  II,  und  der  Heraus^geber  hat  ca  verstanden, 
nicht  nur  defu  i-i>i .vi  blichen  IntereHUf  Lii  iT'-ljt  m  werden,  son- 
dern atirh  df'r  Kiiltdti.'e»chiehte.  dem  \  . .lk^t.ui:i,  der  Mythologie 
mit  tit'iilii  l.cii'.  \  ■•r:-i;L;Hliii--M  ,lic  erforderliche-  Beleuchtung 
:i.!ii:eil.  iiu  ii  zu  u.  ist  dringend  zu  wünischen,  da.s8  das 
vo!7-üL'lich  ;iuf.t'>-^t:ttteto  Work  nicht  bloß  in  Treußen,  HOndem 
in  gaait  Deatachland  die  verdiente  Beacbtung  erfahren  und 
—  nel  gekanft  wwdm  mOga.  —  Barlia,  Knilb. 


Von  Heinrich  Teweles,  einem  wackem  ▼MMmaln 
für  daa  Pwtwbtwn  in  BObmcn,  erscheint  in  Elliat  ^«c 
Kampf  «D  dia  Spraobe,  lincuiaiiitche  Plaudereiaa'.  \lm 
Budi  atellt  in  mduacan  Kapiteui  den  wechsabeitigaB  Eb- 
flos«  der  CEeohiaehaa  und  dar  dantoelien  Sprache  wif  ebtaate 
dar.  Die  deutsche  Tendenz  des  Buchea,  das  in  der  Zeit  dM 
grimmigMtou  Hprachenkampfen  in  Oegteneioli  endicint,  m^te 
die  Teilnahme  der  Deutschen  im  Reich  erweckan,  WM  QiB 
hoW'cntlich  gelingen  wird.  —  Leipzig,  Karl  ReiSner. 


Kin  gründliches  Buch,  aus  dem  man  viel  lernen  kann 

nml  weiches  nicht  nur  den  Historiker  interessien'n  il-lrfte,  i-t 
»Der  A  1)  !•  r  i;  1  all  he  des  M  i  1 1  >■  1  a  l  ( >'rs  und  tler  iiiiol-jjt- 
f olgoiiii'- ti  .hilirh'iiiile-rte".  Per  \'ert',is:M'r  i.st  il>'r  li,:i.'|.;r 
UniversilUt!»jjri>Su--'!5ur  Cai  l  Äle_yt:r.  Da«  W'uik  bchauueit  iai 
Aberglauben  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Natur  und 
de»  l/plx'n«',  da«  Zaijbor-  iiiid  Hpxenwesen  und  die  Geisterwsli. 
K<  ir-i  äurrh.ejH  nieht  tn  ^'^er,.  .emdem  «ehr  litbar  USd labauBg 

geschrirlien.  —  tiiißci,  i'elix  .S.:lineiiier. 

In  den  n9chstcn  Wocheu  erst-hciiit  dor  alte  un  d  der  neue 
Glaube.  Wenn  tuan  diese  Ankündigung  lie»t,  meint  man,  ei 
handle  sich  um  eine  neue  Auflage  des  gleichnauiigeu  Buche« 
von  David  Strauß.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  .sondern  »in 
Herr  Gastav  Kenrliel  hut  unter  jcuciu  Titel  ein  LebeugbilJ 
verfacst,  welchem  l^'  leligiij&e  und  sosdale  Misere  unRerer  Ztit 
auf  dia  Macbtlongkeit  der  kirchlichen  Oanwinde  Kurackzoführu 
gocht,  —  Bttlin,  A.  Benlmer. 

Von  M aximilian  Schmidt,  deiü  Hoinajicier  <h'-<  l  .i^n- 
«cban  QatiiKoa  —  wir  mflohten  ihn  nach  dar  Analogie  von 
Yisdiar  «ua  Viadm  dan  T.  Solunidt  scnm  UataEnluaae  vos 
dem  D,  Scbmid,  Hannann  rem.  Bchmid  naiuaa  —  aradieint 
in  ainigao  Wodian  vntar  dam  Tital  aAna  dam  HoeUand*  d« 
erste  Bud  aeinäc  gaamuaaltatt  Wadi»t  >«  danaa  iaief 
Ka  raehnar  aina  biogiifiliiaohpknikiialia  IStdattnag  gaaahriabw 
hat.  —  Ufliichan,  Oaccg  D.  W.  Callwaj. 

Die  Englüuder  lernen  schon  lange  Satttaeh,  es  mAI  Um« 
dieses  aber  durch  eine  neue  praktische  Grammatik  gant  be- 
sonders erleichtert  wi  tilen.  Sie  fährt  den  Titel  ,Now  Germao 
Grauwar  in  which  the  studj  of  German  is  made  easj*  b; 
Bdward  CoUine.  —  Stattgart,  Baal  Half. 

Eine  Geschiobfc  aus  der  amerikanisrhen  Geselluchaft, 
ilic  auch  für  Deiit-rlikLini  Int^resgc  Lubeu  dürfte,  erschien 
Iciif/Iich  in  dcul'i  livr  I  .  l-et M'ti'ung.  Der  Koman  heißt  ,1);« 
Herrenhaus  y.n  \\  eijulrevis",  vua  A.  H,  Doreay.  Jetlenfall* 
wird  im  Hern'hbiuse  «u  Woodrevo  nicht  so  km^'weihi;  ^o- 
üprocheu,  wie  im  llerrenhause  zu  Berlin.  —  Dre'idea,  K.  i'ierson. 

Ungeahnt  von  unseren  litterarischen  Organen,  volkichl 
sich  ein  >Sieg  der  deutschon  Sprache  in  den  Vereinigten  Staaten, 
den  zu  übersehen  eiae  groUe  Undankbarkeit  sein  würde.  Die 
alt«  Klage,  dajis  uuscro  deutschen  Landsleut«,  wenn  sie  nach 
Amerika  auswandern  in  "ifhr  kurzer  Zeit  amerikanisiert  werden 
und  «war  derart,  da  -  .lie  r.  n  li  m  Kuropa  geborenen  Kinder, 
wenn  sie  erwachsen  hhhI,  kaum  u  jcli  deutsch  verstehen,  ja  sich 
ihrar  Hnttenprache  scb^nif  n.  IkI  oft  genug  zur  entrflstetea 
Erw&gnng  gelangt,  olmo  dass  ein  Gegenmittel  gefanden  w&re. 
Ein  braver  I>euuH3hamenkanor.  Herr  W.  W.  Coleman  in 
MUwankaai  Wie..  Baian^geber  des  Milwaukee-Üerold,  ha^  m 
Jabieifldst  ainen  IHedKolian  dantsehan  firobcutungrfiBldnig  nnter^ 
dor  heute  schon  ala  Siag  gefeiert  wardan  kann. 
HeiT  Coleman  gründete,  in  tamenden  ron.  Eaamphiam,  cioe 
kleine  Zwtung  tUr  die  nntantaa  SeknUdtMmt  «Dia  Kindar' 
post*,  ein  nnterhaltandas  BUUtämn  mit  lUoMntiiOnan,  Oa- 
dichten,  Erzählungen,  Spielen^  Rätseln  und  einem  Briefkasten 
filr  die  jugendlichen  Leser.  Das  Blättchen  ist  vortrefflich 
redigiert  uiei  .Xatlage  steigt  von  Quartal  zu  Quartal  um 
tausendo  voa  KxetMi'kireu.  Die  heranwachsende  Generation 
der  Union  begei-teri  sirli  lekli  tft  iai-  .lii?«e  gesunde  Geistes- 
nabrung,  die  den  Aeimerea  gratis  geboten  und  »elbst  kosten- 
frei zugeseiaii  L  K-.vd.  und  sogar  englisch  »eilende  Kinder 
lernen  Deut -eii.  um  ilii'  .KindtTj>o»t''  losen  /.u  kunnen.  Herr 
Coleman  l'liek  mzs'.  if;eliLii  niclit  in'i  ii;eseiii  Erfolge  stehen, 
sondern  lä«2t  seit  Beginn  d.  J.  auch  eine  deutsche  Lehiei- 
zeitaag  anchmnan. 

Im  italienischen  Buchhandel  vert^prieht  r.i.in  s^ii  h  nel 
von  einer  Jugondbibliothek,  »Bibliotee  :i  li  e  i  1  e  Gio  vanette', 
welche  die  Finna  Succossori  Le  Monuier  in  Floroiu  in  ge- 
aehmackvoUster  Ansstattong  '^^'"^]^|ti^^f^y^i 
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■chSnen  Bedeniarten  zu  machen,  welche  die  Verleger  deut- 
Kher  Ji|B«ndwerke  bei  solchen  Gelft);onheit«n  in  die  Welt 
wkUBt  Mschiftnkt  lich  die  italienische  Finna  auf  dit;  \'cr- 
neharanff,  ne  wolle  durch  dieM  JngendbiblioUiek,  welche  be- 
fondennr  die  weibliche  Jugend  OMlaiDint  ist,  dieselbe  ku 
guten  Hflttern,  guten  Bürgerinnen  und  bniTen  Hausfrauen  er- 
riehen. In  dieser  Tcrdienstlichen  Sammlong  sind  teils  nmo 
DiDcke  nliberfilunter  itolienischor  Autoren,  teils  neue  I'rodiik- 
tionen  jflngarar  Sohriftateller  enthalten.  Wir  finden  du  G. 
QiuK»  .Poeife  BdAit;  8.  PeUkoe  .L»  mie  Fi^ni*.  sodann 
BMOiiii  «Nnini  BMioooti*,  CnTerott  ^EM6»  u  Montagna*, 
T.  Gniiii  .Hacoo  Yieeonti". 


1  TOn  M Mvnt'Jökni,  «K« Titaken 
müiuanf',  «ndidst  denaldiat  vnd  dOift»  ^  AnfiMvlDHun« 
MtfirlfctwwrieBlienWekenfrfdilwtaB.  -  BadubOltolHike. 


Btt»liographie  der  neuesten  Ersoheinungon. 

(Mit  Auswahl.) 

Maarice  Albert:  LeColte  de  Kantor  etPoUux  eu  Italie. 
—  Fluis,  Emest  Tborin. 

SftoeUni:  Nnovi  laeeonti.  — Fiienie.  LeMonnier.  L.2. 
Oftvemi:  VEMbt  in  Hontagiini  Noänii  di  Firim.  <— 
fkmf^  14  Mguder.  L  S. 

ILI.  1>enit:  De  kPUkeopUe  d'Origtee.— Fnii,  Tli0i^ 
Maximilian  Dernohiii:  Oediohfe.  —  Leindg,  Otto 
'    M.  1,50. 

G.  Oillmnnn:  Dm  Bealgrainiaivn.  —  StnUgact^  Eiabbe. 

M.  2. 

A.  Fick:  Ist  die  Welt   veri^eben?  —  Fkaakflirt  i/M. 

Verlig  des  Kolonialverciü«.    M.  O.&O. 

'i.  <-iiii!<ti:  I'oesie  Scelte.  —  Kiren/.e,  Li'  Monnier.  I«.  2. 

R.  ¥.  (>  ottschall:  .Scbultoüclieu.  Lustspiel  in  fünf 
Aufzügen.  —  Leipzig,  0.  Mutze. 

K.  ilrenet- Daniourt:  La  Vie.  Monologue  coniique. — 
Pari^  1'.  Oil.-iuiurÜ.    iV.  1. 

T.  Ii  r  t  ^  <  i ;  M;iitu  Visconti.  —  Firenze,  Le  Monnier.  1«.  1,75. 

Edward  F.  Haywurd:  i'atrie:  H«r  lov«-Mld  Wcck,  — 
BontoD,  Cuiiiilf-»,  I']ihani  &  (Jie. 

Friedncti  v.  licllwald:  NatiirgeachicbtedeeHiamclien. 
Liefg.  41.  —  ätuttgurt,  Spemann.    M  <*,öO. 

Karl  Konrad  Hense:  Slia  ;> '  ^r  ire ,  Uuteruuchungen 
md  Studien.  —  Halle  a,  6.,  Buchluuidlung  des  Waüen- 
Inuses.   M.  8. 

Wilbelm  Henzcn:  Ulrich  von  Hutten.  Reformations- 
dOMBn  in  ftnf  Akten.  —  I^eipzig,  C.  Keiüner. 

Hermann  Hcibcrg:  Die  goldne  Schlange.  —  Leipzig, 
W.  Friedrich.   M.  ü. 

Mefz.  A.M.  Hirsehmanni  Sdain.  —  Amhem,  t.  Marie. 
ITde.  bolLL4.80. 

Henrik  Ibsen:  Getpanater.  Fannliendramn.  Aua  dem 
Korwegiachea  Ton  IC.  t.  Boreh.  —  Leipzig,  l'h.  Bedam  jr. 

6.  Kehn:  Si^r  und  Besiegte.  —  Sambor.  fl.  I. 

Engen  Kolbing:  £ngliache  Stadien.  VII.  2.  —  Hefl> 
tapm,  HfloninMr. 

Joseph  Kfirschner:  Dentaohe National''Litteratnr.  Lie- 
ferung 112—117.  —  Stuttgart,  Spemann. 

H.  Meelmejer-VukasBO  witsch:  Die  Vereinigten  Staa- 
tea.  —  Dnnekere  KUioibek  flbr  VOUterknnde.  —  Leipng 

L.  A.  Palaaini:  La  Faaulia  del  Seldato.  BtbL  daUe 
'iiof.  —  Firen/^,  Le  Monnier. 

M.  Pastcnx:  fiiatcril»  d*nn  Bafvant.  —  Phw,  Hetael  k 
Cie.  3  fr.  c 

L  Paul:  Aeupten  in  bandelnolitiaBhar  Hinaiehfe,  — 
B«,hn,  HabeL 

Silvio  Pellieo:  Le  Hia  Fkigiom.  —  linnna,  La  Mon- 

aitt.  L  1, 

Oeorges  Perrot  et  Charles  Cbipiez.  Rist.  d.  FArt  dans 
riiUniit^  —  Paris,  Ilachette.  Livr.  12»— 129. 

Dr.  A.  Pfizmaicr:  Die  neuere  Lohre  dar  nuriflohflli 
tten.  —  Wien,  Gerold«  Sohn. 


Ros.  l'inttii  Baeeonti  per  la  GievaMtlab  — JUnnie^ 

Le  Monnier. 

Poninska,  OiSfin  tob:  Annndate»  die  Lilie  dee 
niel».  —  Leipzig,  Kaaprowicz.   I.  und  II.  zus.  M.  G. 

Krnst  Kaupach:  Der  versiegelte  Bürgermeister, 
in  2  Autiügen.  — '  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.    M.  0,20. 

M.  Rawicz:    Der  Traktat  Megilla  in^  DeataelM 
tragen.  —  Frankfurt  a/M.,  Kaoffinann.  M.  2,50. 

W.  Schulz:  Haman  ein*  Hoehtidreie'.  —  Haonorw«  A. 
Weichelt.  M.  1.20. 

Arno.ld  äteiumanu-Bucher:  Die  BaBonn  dee  Eon- 
Bnlntawesens.  —  Berlin,  Decker.  M.  4,50. 

Alezander  Swientoehowiki:  Au  dem  Volksleben. 
Ana  dem  Pobucelien  tob  Ph.  LObemtein.  »  Leq^,  Ph. 
Boolam  jnn.  M.  0,20. 

Konrnd  Talmnnn:  Lichter  und  Schatten.  NoveDan.— 
Hannorer,  Weieliell.  M.  l,5o. 

Antoine  Thomas:  Francesco  dnBarberino  al  LLitU- 
rature  Prov.  en  Italie.  —  Paris,  Thorin. 

Iw.  Serg.  Tnrgeniew:  Vier  Rrz&hltmgcn.  Aua  dem 
HuRsischen  von  E.  St.  —  Leipzig,  Otto  Wigand  M.  2. 

K.  Vau  Khan  et  Ch.  Taliaraud:  l.'hitenueaao.  Po&nO 
d'upn-s  Ili-iiirii  Ii  Heine.  —  Paris,  Balliere.    Fr.  2. 

.loh.  8.  Venzoni:  Aus  dem  Tligebnek  eines  Gesang- 

lehrors.  —  Haiiunvor.  WeiilifOt. 

Kriir,  V.  V,iii.'f  iHiing  :  .\loii.itsM:brift.  tur  cl-.ri.'-tlii'lit)  So- 
zial-Relunu.  Januar- Heft.  8.  .lahrgAiij;.  —  Aü^'^bu^g,  Lit. 
Inst,  von  Dr.  M.  Huttier, 

Wazena:<r:  In  de  Nattmr.  —  (ii;ut.  Hoste.    Fr.  n. 

(lustav  \V  ii ,  H.iil'ilt'  Kiirntler.  .■\u.^  dt-iu  Leben 
eines  deutschen  Schuhuaiins.       Berlin,  Weidmann.    M.  2. 

Lu d wig  Z iemaaon:  ,Zuni  Tagesschlufl«.*  Neueü  No- 
vellenbaoh  fär  deutsche  Familienkreise.  IlL  —  Berlin,  iiimion. 


Dr.  .1.  A.  in  St.  b.  (Jloffgnitz.  Hie  hclindcn  sich  in  der 
Miiioritiit     AuBführlichore  lirielüche  Antwort  folgt. 

Iti  inhold  B.  in  K^iuli  u/..  Niilu'n's  erfolgt  balii.  Die  Mit« 
^'liudscbiitt  wlire  lifsRcr  er^l  v>iiu  1,  Ajiril  alt  /u  dutieren. 

Iii.  in  lii'rlin.  Sie  »chi  incii  .'u  den  l'ufti  ii  vxi  nfhoreD, 
welchen  das  .prodc^ae'  mehr  am  Herzen  liegt,  ala  du't  ,de- 

leetare'. 

Leser  in  Hermannatadt.  Ossip  ächubin  ist  das  Paeudo- 
nym  für  eine  Dame,  welche  im  Mtagairliehen  Leben  Loln 

Kürschner  beißt 

Dr  Br.  in  Elbing.  Wir  konstatieren  hiermit  Ihre  Be- 
richtigung, dass  Schleiermachor  nicht  auf  dem  Dorotheen- 
stAdtischen  Kirchhof,  sondern  aut  dem  alten  Kirchhof  der 
DreifaltiriceiUgemeinde  vor  dem  fiaUeacben  Thor  begraben  isL 

P.  8t.  in  Wien.  Sie  wissen  doeh,  was  di«  Ftaniesen 
nntar  .Ciwatenesqne*  verstehen  f 

dfnl.  Ein  KomOdiaBt  kUnnt*  einen  Ptuier  lehienl 

Q,  in  Bdouest.  Wenn  <a  naeh  Ihnen  gta«,  wurden  Sie 
die  denlsdwn  IXehter  sieht  eher  lesen,  ab  us  sie  alle  ins 
I^nanzOsische  Übersetzt  sind. 

L,  in  B.  Auf  welches  ReklamepriTÜeginm  haben  Sie  ein 
Patent  erhalten  V 

C.  iSpielmann  in  Friedland.  Wir  teilen  Ihre  dankens- 
werte Zuschritt  hier  mit.  Sio  nchreiben:  Zu  linr  Anmerkung 
Seite  102  im  Mii!.,'a/Ü!i  .Nr.  7  eiim  kleine  D  e  uierkun;;.  Gran- 
nen beiden  aui  h  lieute  nfich  diejenipen  längeren  Haare  der 
Pelztiere,  die  aut  dem  kuiv.en,  dichten  Haare  den  Felles  her- 
v<ii\-ite)ii'n.  In  jeder  UauchwareiihaniUiiii:,'  wird  man  diis  Ihnen 
ad  oculoH  demonstrieren.  Gniuueu.sind  also  auch  beutle  Haare. 
Oh  man  die  .Stuchelhaare*  (?}  der  Kornähren  irgendwo  in 
Deutschland  , Grannen"  nennt  —  Blind,  der  hochver- 
diente (Jelehrto,  wird  du«  jedenfalls  besser  wissen  ,  al«  ich. 
Ueberau  inde.s,  wo  .Niedenleutsch"  tjesprochen  wird,  nennt 
uiau,  meines  Wissens,  die  Stachelnder  Kornühren  .Achelu*. 
Volffo  heiCt  niederdeutsch  auch  der  iStachel  der  ätechinsekten 
«Aehel*. 

Einsender  aus  Berlin.  „Ein  Bote  kam  TOm  engell&ndi- 
schen  Lagerl"  Die  Handacihxifk  isl  SO  dudieb,  dam  aie  sid 
nicht  gnt  Tersteilen 
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Dm  K«gHlB  ftr  die  LHmtv  4lea  In-  and  AMtaadn. 


F.  W.  in  K.  Crambe  repetita!  llOrcn  Si«.  w.is  uns  ein 
l'rcunil  lies  Magazins,  der  ülier  den  Partoim  slclit,  uuJ  auch 
LiiittT  diu  littorariKchf'n  Coulissen  in  l'aris  zu  seilen  venuag, 
ulicr  diesi'  Aii;,'e!L^,'L'uiii'it  Mjhriiljt.  In  diesem  Briefe  dcB  go- 
l'cierton  Sthriftitt  lU-rs  heißt  es  wörtlich:  „Uelier  die  ll^ine- 
Memoiren  will  ich  grundsUtzlich  nichts  aacen,  ohwuhl  ich  den 
widerlichen  Handel  vom  Anhe|;^inn  aufmerltsam  verl'olgt  habe. 
Es  ist  hier  schamloser  Humbug  getrieben  worden  und  ein  gan- 
zer Schwärm  gieriger  litt«ranKcher  Schacherer,  die  einen 
Maklerlohn  einheimaen  wollten,  hat  eine  an  sich  ^anz  klare 
Sache  beschmutzt,  venehlMunt  und  verdunkelt.  Dieser  Herr 
Julia  war  der  langjfllnjga  Geliebte  der  von  sentimentalen 
Bratachcn  noch  immer  «ogMcbw&rmten  Mathilde  und  hat 
BMdl  ümB  Tode  die  Hand  «if  ihren  NacUaaB  gelegt  Ks  ist 
VÜKägßm  rnnkwllidw,  dui  von  den  dmieclMn  Verufenit  «eiche 
rfdi  OB  dto  JUaMituf*  itrittoi,  luflmaiid  Hann  M3m  hugta, 
ob  «r  «Bell  iwlitiieh  in  den  Baiite  dw  UaindaipAe  gekon- 
men  iat 

B.  D.  in  W.  Wie  sagt  doch  Nareim?  Kennt  Ihr  den 
Nnd,  den  blassen,  himzerfressenden  Neid?   Oder  sollten  Sie 


dem  betrellVridon  Herrn  tünmal  abgewioüfni  hfin'; 


C.  L.  in  riiig,  Wahin 


f'Ufn  wir  nur  mit  a! 


Ofl- 


begreiflich ,  da,s8  sich  Ihre  Anschauungen  über  Metrik  oi 
Rtilm  in  Hchr  luiklaror  Dämmerung  befinden. 

.1.  Klein  in  HI.  Wir  könnpn  nicht  glauben,  da«  d« 
betreuenden  Schrill-li  llern  diis  Ausposaunen  ihrer  „Auiwicii- 
nungen"  willkommen  ist.  Auf  dem  I'arnitH.H  wäi-h.t  keo 
Brillautuadclholz. 

A.  in  S.  Den  lieb'  ich,  der  Unmögliches  begehrt!  Gebtn 
Sic  dem  Magazin  den  zehnfachen  Raum  einen  deuiMben 
Wochei^oumals  und  Sie  aoUen  alle  neuen  litterari>sch«ii  Er- 
leheinangen  spftteatens  zwei  Wochen  nach  ihrem  Erschmes 
in  einet  Nummer  ausftlhrlich  besprochen  finden.  So  aber 
rerlangen  f^ie  Unmögliches.  Eine  thunlicbst  schnelle,  wm 
auch  kurze  Anzeige  der  wicbtigcteu  litterari»chen  Novitäten 
scheint  flberdiea  in  onarer  liuhnk  ,,liitter.mKchc  NeuigkeiU»-. 
Und  «adlitdi:  An  dam  Baoha,  welche«  benita  wenige  WodMt 
nach  aeimem  Kncheinea  randtet,  jsk  dem  Leaar  doch  wakdiA 
niehta  adaaea.  Bin  cntaa  Brndi  hkibt  inmer  nea. 

PftnlineO.  ittH.  Wir  Utten  S«,  Dm  nlehato  ZwM 
auf  braunem  oder  lila  Papier  an  verewigen.  NMhdea  air 
bereit«  Ton  Ihnen  beschriebene  Briefbogen  mfttnf  Twartriadani 
P'arben  erhalten  haben,  fehlen  una  nOCh  di«  OhigOB,  IIB  4il 
Satiiridiing  zu  vcrvollstündigcn. 


Htm  Bixfoa  t>on  ^r«tf6opf  &  S^&gUC  in  S^U>ii&' 
Cme  Sqd^g  «pn  Chiemgau  aud  5cm  flii^f|titiK  9ii|i|nd>cKt 

bon 

(£.  -öinnibo. 
A  n,  183  S.  grl|.  3«.  3.-  Sieg.  geb.  SB.  4.— 
SHe  deine  «fi^ic^tli^t  erjä^Iuna  f)at  bmti  tal  iwiciic  St6 
bemfcner  S<urtbeiler  (^rofeffoc  |»orawifr  nnb  6ttt|l  tti^c^t) 
flefnnbm.  6ie  {pielt  auf  ber  gtatteninftl  bc<  Cbiemfcef  «ib  ift 
tti^  an  Imbfiwtfi^m  trit  m  ^>if4o  Vesttbilbem. 

L  Zander  s  ßucliliandliiiig  in  Leipzig 

begründet  1852 

empfiehlt  aich  zur  Besorgung  Ton  Büchern  In  allen 
Spradioi,  soirie  zur  JESniiditang  ganzer  Bibliotheken. 


„Deutsohe  Hausfrauea-Ze{taa||',  Orfaa  Ar  dea  bäaalioh«  mt 

socialen  Beruf  der  Frau,  mit  einer  belletristischen  Beilage,  kerui* 
gegeben  nnd  redlgirt  Ton  Fraa  Lina  Morgeastern  in  Berila. 

Dtoae  *\1  jAhrnn  rr«rhoitiiMi<iu  W«»^hf-n»rhrift  Bci(?bn«t  «ich  iattt 
|{udli.>gvnc*n  Inhalt  uuil  slttll'-hL  M  l^rr^-t  tnit  w.j  1  rhriu  *it'  iMÜt  Heginn  oonK- 

(|Uäiii  b«8lrebt  war,  du«  Kruueufi»t;u  zu  erjrtcru,  die  FniueQb«w<»ipiaf  *l\tr 
ULnder  la  *e(folgen  und  »lU  Ftmneo ,  wslche  »iah  darch  Ihr  Wlikos  ii 
Kaait,  WiiMRiwhaft  oder  hamaaJ*tlaehea  R«Mr»banii»o  »aturichnen,  is  Uo- 


giapUMhio  Ski><«D  Tonufahten.  AuHanlcm  brIiMit  dkaM  Zoitona  AeMtM 
wu  daai  Oebtet  der  Hv^en«,  Krankonpflog« ,  ErxUhang,  HaiuK,  Liol'al 
Tolkawirtbicbaft,  aui  der  Kunst-  und  ZollffMi-hii-ht«.  iowi«  dU  netuwlaa  If 

riehU'  auM  ie4(ni**luuuuii7«-u  uud  wuhltbatStrrn   VL-rt-Lii-'u :   ni«'    »mitfirirKi  iit 
tic'Uo5t«u  Kr<eUh{lik(l»o  drf  I.itUirutur  uuil  ertUeiU  .l.'ii  HBU9rr.»ur-n  )ir 
Baib«<!hlilge.   I>ii'  l;l•lll•1ri«■.i^,■'i^■  1'...  ihu..  .jntli.Jl  »i.iurwiiiiM)  NovcUea,  ü«l^-lcU 
und  l<ioffrii|r)>i>  I   

^       Ganse  Bibliotheken 

^'  n  i*'  einzrinc  ^utv  BflohaT,  aowin  alt«  und 
4,  kauten  wir  muts  gegen  Banahloni;. 

2  8»  Ologau  &  Co.  in  Lelp/k-,  Xoumarkt  19v 

r  LH.  filogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstak. 

^      Untere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratie  n  vartanBen.  !^ 

jj^^i  .jf  ^  >f  .f.^       ^  f^ttr^^  ^'4'  ^9         4-       *    *  *rt 


I 


Tlpborismcn  non 

21Ton5  3ofat. 

üornttimf  UMflothm?  (ptod;oif.r5  „iiilun 
SibUolbrr)  btofd)   III.  2  so,  tjtb.  Hl.  5.—. 


4* 
i* 


Sdebisn  erschienen: 


von 


2  Bände  br  M  IO.  geb.M.124- 
VeHagvL  STAACKMANN  inLeipzi^. 


^{cbaftcur: 

$vg(m  b«ia  Tcuircfioti  Ac>roiiiart>crcins  jit  3<ranftfuvi  a. 

.>^^',:'.;itiiiu-  f)aIbnionat[ici)  cr(d)eincnbf  3f't14''ift 
jur  S?crlircitiin^?  fc^  ^Xiucrciii'ä  für  bie     ,uir  .Hiaiiiiiiiui]  bor  gciftiijcn  nnt>  iinf.b 
foloniol  poliiijc^cn  '21«itialH'ii  Ii'Ulfd)Iaiib»S|idjajtIid)Oii  iJfrbitibuiis]  bct.»  Toutüillium ?, 
unter  allen  Sc^iifttcn  unfiTc«!  lUilt»-^,  -    in  alleii  3lU'Iiil)filcti  mit  bcm  i'Qicrlanbc  - 
üiir  (VÖrberung  beutjc^tr  üfafriccijrfirrUn      jur   allgcnifincccn   Mcnntnife  frcmbcr 
tcinr^raungrnoon  nattoiiaIcr9rbciuimd,     L'dnbrc  iinb  Hölter. 

il<ifrtelia^rli(t)cj!  iflbonwcmcnt  Vi,  Wlaxt  burcb  alle  Sudf^nbluiigai  nnb  fojt, 
äintcr  Uni  '4)oftjcitun$)efatalog  i(5K4  I.  ÜRacbtrog  ilt,  1277»). 

tai  I.  ^cft  ift  ;i  3<  lif.  burcfi  aiir  iidiiianbiunom  folvic  (gegen  Cinfrnbnng  to« 
Sricfmarfcn)  bircfi  fraiico  ülv.i  uitc!  v.i  ('CM  -'n 

tili  Iiuh'rtjtis  w :  Inn    1  !k  1  rtiij,  Sroiilji-i;  a,  -r; 


Soeben  ift  eric^tenen  unb  bind)  nlU-  iludihaiiblitnaen  ju  bejicben: 

?tnff,  Dr.  3.,  ScutjUcö  Ücjcüuit)  feÄMS&Ä 

^ocfie  unb  Stofa  mit  (itteraTbitlorlf(^  floißcOungcn  unb  fiicrfidbten  «tfler  Seil ; 
S>i<fittttta  be«  lltittclaltct«.  gc.  a.  C^I  n.  a07  6.)  91.  1.40.  Okb.  » 
«olblrbrr  mit  «olbtHrf  9t.  1.90. 

Ter  Sciubcitung  bie(eä  SerM  tOUlbc  ber  neue  prcußifcfje  Se^r;)lan  com  31.  3R4rj 
1882,  burd)  rocic^tn  ber  beutfc^e  Ibttmiilt  nitbt  unwtjentlic^e  ifleiiberungen  erfahren 
^1;,  Iß  IVninbc  gidhst 


Für  die  Redtotion  verantwortlich:  Dr.  Franz  Hirsch  in  Leipzig.  Redaotionesohlue«  am  20.  Febrnr. 
V«m«  v«i  Wiliwia  Friadriek  in  Lelpzlo.  ->  Onuk  vm  EbU  Harmu  aenior  Ii  Lelpili. 
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Der  Boddbismos  io  Deotsehlaod  ond  England. 

Unser  Verhältnis  zu  Asien  ist  ein  rein  akade- 
misches oder  streng  gescbäftlicbeB.  Als  Nation  haben 
«ir  mdw  polltiiehe  Beifehaiigen  noch  littenriiche  An- 
ktiBpfung  mit  Hintrrindien  oder  Tibet.    Europa  ver- 
die  Engländer  —  hier  mit  den  Russen,  dort  mit 
wetteifernd.   Von  ihnen  sind  auch  bis  jetzt 
Ire  geistigen  Angelegenheiten,  soweit  sie  den  buddhi- 
chen  „Orient  des  Orients"  berühren,  allein  besorgt. 
Dichter  wie  Edwin  Arnold,  welchen  Amerika  noch 
ib  Min  Initisehes  Hetmatland  friert;  ein  in  die 
ädhamysterien   eingeweihter  „Theosoph"  wie  A.  P. 
sind  vorläufig  bei  uns  noch  anmögltch.  Den 
iid  Exemplaren,  die  von  desErsteren  „Licht 
ens**  Ober  die  angelsächsische  Welt  Terbreitet  sind, 
6tai  wiederholten   Aufl;iucn    vom  „Esoterischen 
ddhisrntts'*  des  Letzteren  kuouten  wir  bis  vor  Kurzem 
mr  Adiir*BntiaitB  Ar  das  grttBere  Pablikam  abwhit 
wwdtnliche  Gelehrsamkeit  und  Köppens  unhandliches 
Mitgegenstellen-,  populäre  Schriften  keine! 
^niBBbergs  „Baddha"  (1881)  and  Rudolf  Sejdels 
^■Evangelium  Jesu  im  Verhältnis  zur  Bnddhalehre  und 
INdhaMge"  (188S)  faegiiiiMn  IBr  unser  methodiaehea 


Volk  erst  den  Boden  der  Erkenntnis  vorzubereiten. 
Zeit  dazu  war  es  endlich.  Denn  die  Erfinder  des  Atts- 
drucks  «Weltlittcratar"  besaßen  in  ihrer  Sprache,  von 
welcher  Goethe  vor  sechs  Jahrzehnten  rühmte,  sie  um- 
fasse die  ücsaiutsdiätze  der  Menschheit,  noch  immer 
Iceine  üeberaetsnng  der  heiligen  Urknnden  des  Buddhfs* 
mus;  also  die  Hälfte  der  Menschheit  war  von  unseren 
nbiencnfleilSigen  Gelehrten**  nach  Bastians  berechtigtem 
Spott  durchaus  unbeachtet  gelassen.  Dieselben  hatten 
ja  wichtigeres  zu  thon,  den  Gebrauch  von  quod  und 
quia  bei  Livius,  die  fiiv  und  t)i  in  Demosthenes' 
Reden  zu  erörtern  oder  dergleichen  mehr.  Der  Islam, 
an  Ümhi^  kaum  halb  so  groB  als  die  baddhistische 
Welt,  an  geistiger  Reife  tief  unter  ihr  stehend,  hat  in 
der  mittel-  und  neuhochdeutäcben  Litteratur  eine  un- 
verhältnismäßige  Bedeutung  erlangt.  Daneben  spielt 
der  Bnddhismaa  gar  keine  Rolle,  wiewohl  er  nach  Ed- 
win .\m0ld3  Ausdruck  „vom  Aequator  bis  zu  des  Poles 
Eisgefilden**  herrscht  Und  die  Brocken,  welche  von  lu- 
diene  reicher  Tafel  abfielen,  sind  doch  beinahe  das 
wichtigste  der  ganzen  islamitischen  und  byzantinischen 
Märchen-,  Fabel-  und  Parabel -Litteratur  geworden. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  bietet  die  griechische 
and  römische  Litteratur.  In  letzterer,  wie  im  Spiegel- 
bilde, abgeschwächt  und  ernüchtert,  lernten  wir  bis 
zum  vorigen  Jahrhundert  allein  die  erstere  kennen. 
Schopenhauer  wies  daher  mit  Recht  avf  diese  Analogie 
hin  und  prophezeite,  dass,  gleichwie  mit  der  Henai.s- 
sance  der  auferstandene  echte  Hellenismus  erat  seine 
weltumgestaltende  Kraft  erlangt  habe,  so  auch  gewiss 
mit  der  Wiedererweckung  des  indischen  Altertams  far 
Europa  eine  neue  Zeit  anbrechen  werde ,  folgereicher 
—  so  meinte  er  —  als  selbst  die  Renaissance,  für  all 
unsere  geistigen  nnd  moralisdien  Zust&nde. 

Das  Buch  von  Snnett*;  ist  geeignet,  die  starken 
Ausdrücke  Schopenhauers  begreiliich  zu  machen.  Es 
enthält  die  Geheimichre  der  Arhats  oder  Mah&mats, 
d.  L  der  Adepten  des  Brahmanismus  und  der  Buddha- 
kirche. Denn  beide  lehren  dasselbe  oadt^Kfli^  bl^'^^opgle 
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äußeren  Religionsgebräuche  sind  für  den  Haufen.  Die 
Geweihten  lernen,  dass  alles  eins  ist;  die  Weit,  ein 
Lebewesen,  bestehend  aus  zahllosen  Monaden  oder 
SeelenmllcOt  die  tod  Stufe  in  Stufe  ekdi  TefToUkoBni' 
nen.  Anfangs  in  Knstal!i?ntion,  dann  vcfretativ,  zuletzt 
animalisch  ausgebildet,  erreicben  sie  mit  der  Stufe  des 
memcbKehen  Dasein«  ent  den  Anfetif  einer  langen 
Leiter,  die  auf  unzähligen  Sprossen  zur  Vollendung 
in  Nirvana  führt.  Daa  Universum  besteht  aus  Gestirn- 
cyden,  welche  nach  einander  mineralische,  Pfianzen- 
ond  Tier^Perioden  dnreliinaebeD,  eodtas  jede  dieser  Er- 
Hcbeinungsformen  der  Reihe  nach  einen  Weltkörper 
beherrscht  und  von  ihm  dann  zum  nächsten  wandelt. 
Wenn  also  Grlobas  K  Mlneralxeit  hat,  beaitst  Giebas  B 
schon  Vegetation,  C  das  Tierreich  ohne  Menschen,  D  die 
menschhcitlichü  Zeitflut  (human  ti  le-waye)  und  E  F  etc. 
die  hüheieu  Furmationen,  von  denen  z.  B.  wir  auf 
'  Erd«  noch  gar  keine  Abnvng  beben;  lAbiend  einst 
docll  auch  auf  Erden  Hclinn  UTivorstctlbare  Vnükommon- 
beit  herrschen  wird.  Eine  wirkliche  (jottheit  fehlt  be- 
icanntlieb  im  ostasiatiacben  Religionsgcbiet;  der  All- 
wissende ist  eben  Buddha;  und  Buddha  werden  kann 
jeder  vollendete  Arhat  in  Nirvana.  Das  ffrcnzenlosc 
Dasein  der  Seulcnmonade  üohwiugt  mch  vuu  öIciti  m 
Stern,  TOD  einem  geatiraten  Dimmel  anm  andern  des 
„hiniTnclrcirhcn"  liuddhatums.  Die  StllfMleiter  der 
Wesen,  wie  öcbillor  sie  besang,  reicht: 

.ITöher  stets  und  höher, 

Vom  MoDgoleQ  bis  zum  griech'gchen  Seher, 

Der  sich  an  den  letzten  Beruph  reiht.* 

Diese  Stufenleiter  aber  erklettern  wir  alle,  wenn  wir 
wollen.  Es  gibt  kein  Ende  derselben.  Die  aus-  i 
acbweifendate  Pbantaaie  findet  nodh  immer  in  dm  buddbf> 
stischcn  Evangelien,  und  Offenbarungen  eine  uner-  i 
acböpliiche  Fülle  seliger  lloffnuagsträume,  die  ihr  un- 
ftosspteeblieh  acbOne  ZnltnnftsbOder malen.  DieaeRel  igion 
nimmt  alles  in  aicb  auf,  wie  einst  die  römische  Staats- 
rcligion.  Ihr  kann  absolut  keine  Wissenschaft  mit 
neuen  Entdeckungen  imponieren.  Ein  ilciorich  von 
Scbobert  grollte  dem  Tetegrapbeaban  und  bbdte,  in 
den  Aeolsklänfren  der  Porzellanglöckchen  wehklage  die 
Luftgeisterschar  ob  des  Uberdreistea  Measchenge> 
achlechtä,  dessen  Eflbnbeit  die  Licbtadmelfe  zur  Ge- 
dankenmitteilung überbiete  u.  s.  w.  Als  I8t>5  daa  trans- 
atlantisehe  Kabel  riss,  triumphierte  die  Kreuzzeitung 
über  die  Züchtigung  des  allzufrechen  Menschengeschlechts 
tt,  s.  w.  In  beliebigen  Variationen  U^nt  ähnlicbea  Weh- 
pelnul  ob  jeder  wissenscliaftliehen  That  bei  unseren 
bornierten  Orthodoxen.  Ganz  das  Gegenteil  findet  sich 
in  der  Boddhareligion.  Ihr  einlUtigBter  Bonze  wird  nicht 
wagen,  ein  Resultat  der  Untersuchung  zu  bejammern.  Denn 
diese  ^Mnze  Religion  ist  ja  auf  die  Hnlwickcluniislchrc 
gegrüiidetl  Welch  Bild  allein  schon  dies  Ostasieu  vull 
Begeisterung  fttr  ewigen  Fortschritt  ^  and  China,  das 
scheinbar  starre  nnbewegüchet  Wer  erklirt  den  Wider- 
spruch ? 

*)  Kxoteric  Ituddhi-iii:.  2'  i"  liti m.  —  London  If^^.'-.  'i  riili- 
aer  k  Qo.  —  äinnet^  ist  t'rüdideut  der  theoiophiachen  (iesell- 
adhiift  in  Simla. 


Sinnett  spricht  nur  von  Indien.    Die  dortigen 
Adepten  hätten  ihn  förmlich  aut^efoniert ,  ihre  Lehren 
lu  i^ujopa  zu  verbreiten.  Aber  fast  ebenso  interessant 
wie  iieae  indischeii  Pbanteafeen  aehdnt  nna  der  tiä- 
fallende  Umschwung  im  englischen  Geistesleben.  Was 
Edwin  Arnolds  unglaubliche  Popularität  in  der  bigotten  , 
Angelaadiaettwelt  EistannUdiea  an  sidi  bat,  das  fiber- 
trifft beinahe  noch  Sinnetts  offen  ausgesprochene  Kn 
tik  der  christlichen  Ansichten.  So  sagt  er  z.  B.:  ,Es 
ist  irrationell,  das  Menschensctn  in  zwei  Perioden 
ao  nngteieber  Unge  an  teilen,  eine  Spanne  von  sidizi^  < 
Jahren  und  eine  Ewigkeit  voll  Milliarden  unausdenk- 
barer Jahrhundeittausendeh  oder  ebenso  unumwunden. 
«Es  ist  eine  grobe  Ungerechtigkeit  vom  ChristengoU, 
nach  den  tastenden  Irrgängen  der  kurzen  Lebens- 
jahre zwischen  dem  unstiiten  Jünglingsalter  uml  du: 
ohnmachtigen  Greisentum  ein  Urteil  zu  fallen,  dcmn 
Wirksamkeit  sidi  auf  ein  Foitlebm  ohne  Ende  eratrtckt* 
Bereitet  sieli  in  England  wieder  ein  neuer  Um- 
schwung vor  ?  und  bat  die  seit  Barkers  Rcnegatentunt 
latente  Aufklärung  der  Deiaten  sich  durchgearbeitet 
durch  den  didten  Puder  von  bedikirchlicher  Heucbelei  ] 
dit!  Byron  und  Dickens  umsonst  bekämpften?  Wir 
denken  hierbei  an  eine  Stelle  im  Vorwort  zu  Sejdeli 
oben  citiertem  Vergleieb  zwiseben  Jesoa  und  Baddib, 
wo  der  berühmte  Theolog  anrleutct,  dass  er  wider 
Willen  zu  seineu  Resultaten  gedrängt  sei.  Geht's  ebens« 
den  wahrheitliebendcn  Briten?    Wer  weiß,  welche 
Richtung  dann  auch  wieder  Deutschland  infolge  de; 
VorbiMes  Englands  einschlägt.    Den  Deiateo  folgte  vur  1 
ino  Jahreu  die  Aufklärung  1 

Thorn. 

Adolf  Prowe. 
Ute  Märchea  iu  ueuer  Lebersetznog. 

Die  so  eigentümliche  und  wichtige  Sanskrit- Littcw- 
tur  durch  Uebersetzungea  dem  europäischen  und  be- 
aondera  dem  dentacbo)  Publikum  Mehter  eoginglich 

zu  machen  ift  gewiss  eine  sehr  verdien>t!iche,  aller 
Anerkennung  werte  Thätigkeit.  Sie  verliert  aber  viel' 
▼OD  ihrem  Verdienst,  wenn  der  Sanskritkandige  anstatt: 
uns  mit  Unbekanntem,  noch  nicht  ins  Deutsche  Uebcr- 
trageneni  hclcumt  zu  machen,  ein  bereits  mehrmals^ 
übersetztes  Werk  wieder  aufs  neue  übersetzt,  ohne 
beaaer  zu  machen  ala  aeine  Vorgta^. 

Dies  ist  nun  der  Eall  mit  der  Uebersetznng  'k^ 
Hitopadesa  durch  J.  Schoenberg  *).  Wir  blitzen  von 
diesem  Werke  seit  vierzig  Jahren  eine  sehr  gute  üebc^ 
Setzung  von  keinem  Geringem  als  Max  Müller,  die 
Herr  Pehnenberg,  wie  er  selbst  sagt,  bei  seiner  Arbeit 
benutzt  hat.   Kr  sagt  ferner,  dass  er  seine  Arbeit  als 

*)  D^-r  ITi(i))iii(ioscha,  Altindische  Mrirdifti  und  S'i>rilol>:, 
Aua  dem  Sannkrit  Obenetzt  ven  J.  Schoenberg,  Wien,  C»fi 
Eonegw  1884. 
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überflflssig  unterkäseu  hätte,  wenn  L.  Fritze  das  ganze 
Werit  ond  nicht  bloB  e  i  n  Bach  flbereetzt  hätte.  Meines 
Wji^sens  gibt  es  ancli  IVbcrsptzitnsfn  von  G.  M,  Durach 
(TilbiDgen  1853)  und  Au^just  Bolz  (1868).  Ob  auch 
die»  nnvollstitidig  sind  oder  ▼on  Scboeoberg  als  vn- 
^enägend  betrachte  werden  «eü  ich  sieht,  da  er  ihrer 
Dicht  erwähnt- 

Ueberhaupt  spricht  er  in  der  Vorrede  seiir  wenig 
tm  HitopadeiHi^  99gt  auch  nichts  Ton  Ed.  Laocereaa's, 

wegen  ihrer  Anmerkunwn  besonders  wertvollen  franzö- 
sischen Uebersetzung  (Paris  1855)  und  widmet  dagegen 
icbr  viel  Raum  den  Uebersetzungen  des  Pantschatantra, 
to  iiis  man  glanben  möchte,  er  babe  eine  Einleitung 
in  einer  Uebersctzunf!?  die:ses  Werkes  schreibon  wolb-ti. 

Es  nrnss  übrigens  hervorgehoben  werden,  was  unser 
Oebersetzer  nicht  gethan  bat.  dass  die  zahlreichen  von 
iluD  em^'ähnten  Uebertragungen  und  Bearbeitungen  nicht 
solclie  (ios  Pantschatantra  sind.  Rnndcrn  auf  einem 
grütteren  nicht  mehr  vorhandenen  Werk  im  Sanskrit 
bemheD,  das  mgefl&br  13  Bücher  enthalten  haben 
dürfte,  wie  Benfey  scharfsliinij;  iiaeb,i:e wiesen  hat.  Das 
von  diesem  tibersetzte  Pantschatantra  enthalt,  wie  der 
Titel  besagt,  nur  fünf  Bücher,  während  der  Ilitopadesa 
eigentlich  nor  ein  Auszug  aus  den  ersten  drei  Büchern 
:!>'>  Paiilschatantra  ist.  Es  fin;!en  ?ich  aber  in  ihm 
auch  einige  Erzählungen  aus  dem  vierten  und  iünften 
Bache  sowie  ans  anderen  Sanuolangen.  Dann  unter* 
scheidet  sich  der  Ilitopadesa  von  seinem  Stammwerk 
dadurch,  dass  er  mehr  Gewicht  auf  die  Sprüche,  Lehren 
und  weisen  Ratschläge  ala  auf  die  Märchen  und  Kr- 
siUimgen  fegt 

„Im  Pantsihatantra",  sagt  Max  MüHer,  ..waltot 
mehr  das  erzählende,  im  Hitopadesa  mehr  das  seu- 
tetiliösc  Element  vor.  Der  Faden  der  Erzählung  bildet, 
wie  iii;in  deutliili  sieht,  im  Ilitopadesa  bloß  den  ersten 
Aufzug,  durch  welchen  die  niiinni-rfaehen  Sinnsprüche 
«st  als  festes  Gewebe  geschlagen  werden.  Ueberall 
wo  sieh  eine  Gelegenheit  bietet,  eine  Tagend,  ein  Laster, 
HUT  ir^iend  ein  Verhältnis  des  menschlichen  Lebens  zu 
jjenihren,  da  strömen  sogleich  die  F|ii(lrhe  alter  Weis- 
heit aas  dem  Gedächtnis  hervor  und  erläutern  oft 
liidi  BcUagende  Aoffisssnngen  die  betreffenden  Punkte.* 

Dieses  Foberwie^^eii  i!er  ?|i!urli wrisbeit,  das  auf- 
itringliche  Vorwalten  des  Lehrhaften  mag  wohl  die 
Ursache  sein,  dass  der  Hitopadesa  nicht  so  populär 
ward,  als  das  Pantschatantra  und  dessen  in  nbhretchcn 
Btarbeitunjrcn  verbreitetes,  aber  in  <!er  ursprünglichen 
Fassung  im  Sanskrit  nicht  mehr  vorhandenes  größeres 


suchcu  wir  bei  Schoenberg  an  der  entsprechenden  Stelle 
vergebens  nach  dner  Erklining. 

üeber  das  Verhältnis  der  Uebersetzung  zum  Ur- 
text stobt  mir  kein  Urteil  zu.  Sie  ist  aber  je<ienfalls 
recht  flüssig  gescbiiebeo  und  Usst  sich  angenehm  lesen. 
AulTalleDd  ist  es,  dass  der  Uebcrsetzer,  wenn  er  etwas 
Vollkommeneres  alf  seini;  Vorgänger  liefern  wollte,  nicht 
die  Sprüche  in  metrischer  Eurm  wiedergegeben  hat; 
das  Werkten  htttte  dadorcfa  tndir  Leben  und  Farbe 
bekommen. 

Wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  von  dem  Werke 
seihst  zu  seinem  Heister,  respcctive  Uebersetzer,  so 
müssen  wir  unsere  Freude  darüber  ausdrücken,  dass 
die  hier  (in  Wien'  so  jungen  Sanskritstudien  so  gut 
gedeihen.  Der  junge  Uebersetzer  wird  hoffentlich  noch 
tüchtiges  leisten  und,  wenn  er  unsem  Rat  befolgt» 
ftir  seine  nächste  Arbeit  ein  Werk  wühlen,  das  noch 
nicht  übersetzt  ist 


Wien. 


M-  Landau. 


I  Dies  ist  das  Wenige,  was  ich  davon  weiß.  Wollte 
min  Herr  Scboenherc  keine  bloße  Uebersetzung  geben, 
tia  wie  ich  gezeigt  habe,  kein  «tieigefuhltes  fiedürfnia" 
(br,  so  bfttte  er  eine  eingebende  üntersudiUDg  über 
iIas  Verhältnis  des  Hitopadesa  snm  PantscfaataiitFa 
inanschicken  sollen. 

.  JÜe  von  ihm  zur  Erklärung  beigegehenen  An-  j 
IMrlniogen  snid  grOfitenteils  aus  der  MfiOerschen  Ueber^ 

letzung  geriüHinien.    Wenn  Müller  einmal  (8.  79)  sagt,  I 
^ina  dieses  Verses  ist  mir  nicht  ganz  khir",  so  i 


liidet  vU  sein  MtMm, 

JJn  roman  est  un  miroir  qu'on  promine  le  toag 
d'un  cbemin,**  hat  Saint*Rd«I  gesagt  Um  Zola  gerecht 
zu  werden,  niüsste  man  speculum  setzten  statt 
miroir.  Für  Daudet  genügt  letzteres  Wort.  Aber 
zum  Spi*egel  gehört  unsere  Eraebtens  das  Auge,  das 
sich  darauf  heftet,  um  die  WaudeldekoraÜon  Qnd  flgU* 
ration  sich  darin  abwickeln  zu  sehen. 

Und  ein  sonderbaies,  ausserordentliches  Auge  ist 
es,  das  unter  dem  nEinglas*  verborgen,  wie  E  Auer- 
bach zur  größten  Genugthuung  der  weiland  Augs- 
burger Allgemeinen  das  französische  «monocle''  Uber- 
setzte,  die  mensdilielien  Wirr*,  Dnng>  und  Sdiidtsale 
auffa.sst  und  rOdtwfirts  konzentriert.  Ein  Augenblick 
genügt  ihm,  nm  unter  dem  absalonsclien  Haarwuchs 
hervor  einen  Menschen  von  Kopi  zu  Füll  richtig  zu  > 
erkennen  und  ihm  sein  Epitheton  nebst  genauem 
Steckbrief  unbiingend  in  die  große  Riiini>elkammer 
zu  schieben,  woraus  er  seiner  Zeit  schon  wieder  her- 
vorgeholt  wird.  Nieren  und  Hers  wird  dazu  in  dem- 
selben blitzschnellen  Anschauen  erforscht  und  geprüil 
und  was  Gutes  uml  Schlimmes,  Niedriges  und  Edles,  auf 
der  Stirue,  in  den  Augen  geschrieben  steht,  wird  ab- 
gelesen und  mit  ins  Currienlam  TÜae  gesetzt. 

Daudet  ist  in  der  That  das  divinatorische  Genie 
unter  den  zeitgenössischen  RomaTischreiheru  iiiirl  er 
stellt  unübertroffen,  unerreicht  da  alä  der  graiie  Künst- 
ler des  Individualisierens.  Und  diese  Kunst  tritt  am 
glänzendsten  hervor,  wenn  f^ilt  die  verschiedenen 
Cbartikterküpfe  einer  Gruppe  in  das  rechte  Licht  zu 
bringen.  Man  betradite  nur  seine  swei  Hauptgruppen: 
die  Rat^s  in  Jack  und  die  Schmarotzer  iniNabob. 
Wie  sie  alle,  trots  der  anleugbaren  Fapjijjngyy[jj^oQg[e 
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kfit,  ihre  ureigenste  rorSüiilichkcit  herauskehren,  ihren 
speziellen ,  spezifischen  Makel  zur  Schau  traj^en ,  vom 
Dicbtar  der  „Toditer  Faosta**  mit  Minem  monitrOsen 
Egoismus  nnJ  seinen  Magenbeschwerden  bis  zum  „Neffen 
des  Berzelins"  in  seinem  Nichts  durchbohrenden  Ge- 
fühle, vom  corsischcn  Grfloder  mit  wmm  Combi  na* 
sione  Ut  tarn  ftilen,  fein  gdeekteti^JoiirnAUrteii  mit 
seiner  aussätzigen  Königin. 

Geraten  ihm  selbst  seine  Gruppen  besser  als 
seinem  Didlte^PllOt(D|prapbett  im  Kabob  so  bat  auch 
das  einzelne  Ratö-Porträt  einen  Meister  gefunden  wie 
noch  keiner  dagewesen  ist.  Nehmen  wir  nur  den 
Schauspider  Delobelle  in  „Fromont  jeune"  nnd  den 
Unterpräfekten  in  der  „Evangdliste**.  Bei  diesen,  beim 
letzteren  insonderheit,  ist  es  nicht  mehr  das  Auge 
allein,  das  dem  Künstler  die  Geheimnisse  des  zu 
scbildemden  NatuidlB  eneUoBsen  bat  Sein  Obr  bat 
sie  belauscht,  und  an  ihren  Reden  hat  er  sie  erkannt. 
Dieser  ünterpräfekt  vorzüglich  ist  das  Ideal  der  Cha- 
rakterschilderung: er  ist  zugleich  typisch  and  trotz- 
dem das  lndividueliäte,  was  man  sidi  denken  bann,  das 
Urbild  nicht  allein  der  französischen,  sondern,  mutatis 
mutandis,  der  modernen  europäischen  bornierten  Be- 
amten und  dabei  bleibt  «r  der  bddageniwwrte  Wit- 
r  und  der  noch  beklagenswertere  sitsenbleibeadc 
Bräutigam  Lory-Dufresnel 

Doch  sind  es  nicht  die  Rat^s  allein ,  die  in  dem 
magischen  Spiegel  aufgefangen  nerden.  Der  Dichter 
erblickt  darin  das  ganze  Universum  und  mit  Vorliebe 
auch  die  Armen  und  Geringen,  —  Und  sind  seine 
bemntnrgekommMien  oder  fiegei^bliebenen  Genies, 
trotz  alles  Humors  und  aller  Fleiterkeit ,  jämmerlich  und 
schmerzhaft  anzusehen ,  so  bieten  seine  Leute  aus  dem 
Volk  einen  herzerfreuenden  Anblick.  Als  Typen  der 
unverdorbenen,  mit  aufopfernder  Liebe  erfüllten  Prole- 
tariiff  und  Landleute  kann  man  außer  der  alten  Bäue- 
rin, der  MuUur  des  Nabob,  den  B61isaire  im  Jack  mit 
seiner  bOnenbaflen  Fran  Weber  und  das  andre  Ehe- 
jiaar  I'omain  und  Sylvanire  anschauen.  Wie  zwei  aus  Erz 
gegossene  Doppelatandbilder  stehen  sie  da  vor  uns  trotz 
de«  e«^,  langweiligen  „Cr6  Oocbon",  das  Bomain  an 
sich  an  baben  scbeint,  dnniit  Mit-  und  Nsdiirelt  sich  über- 
zeugen könne,  dass  auch  Daudet,  wenn  es  ihm  beliebt, 
mit  Zolaischeu  BUcksichtslosigkeiten  umzugehen  weiü. 

Dsss  der  Dichter,  beim  ^jumen  Hann"  angelangt, 
nicht  alle  Schärfe  der  Beobaditung  verliert,  ni  ht  ma 
Sympathie  für  die  Geringen  und  Elenden  nur  das 
Schöne  sieht,  und  das  .Wttste,  Abschreckende  überblickt, 
bewstoa  sattsam  seine  alte  Bauemheze  im  Jack,  die 
sogenannte  ,,m6re  Sal6*"  und  der  liederliche  „Nantais"  in 
demselben  itoman  —  Die  menschliche  NicbtswUrdigkeit 
bat  selten  einen  beredteren  Avsdraek  gehoidai  als  in 
diesen  zwei  Typen,  von  dem  Pariser  voyou  in  der 
^Evangäliste"  gar  nicht  zu  reden,  mit  seinem  verzerrten, 
Ton  Bibelsprüchen  und  scheußlichem  Argot  überspru- 
delnden Mund. 

Und  seine  männliche  und  weibliche  Dienerschaft 
in  all  seinen  Komaaeo,  braondera  aber  im  Nabob Sie 
•teben  da  nidit  als  die  ansdmldigen  Opfor  sodaler 
Anstedning  von  oben  herab,  sondern  ata  Exemplare 


des  in  die  oberen  Sphären  eindringenden  Pöbels,  md 
ihre  Laster  können  getrost  denjenigen  der  hohen  Heer* 
acbaften  die  Stime  bieten. 

Und  nun  zu  diesen,  den  hohen  Herrschaften! 

Die  Zueignung  des  Jack  an  G.  Flaabert  kteotc 
sieb  auf  jedem  nadifolgenden  Bneb  Dand^  iriederbnlen: 
«Ce  livre  de  piti^,  de  colSre  et  d'ironie  .  . Denn  selten 
hat  ein  Schriftsteller,  ein  Schilderer  von  Charakterea 
dne  solche  Masse  von  großartig  liederlichen,  ihien 
lieben  leb  allea  anfopfemden  Hensdien  —  neben  scfsn 
eigentlichen  verfeinerten  und  verschmitzten  Spitzbuka 
~  zusammengebracht  wie  er,  und  trotz  seines  mit- 
leidigen Herzens  ht  seine  fironie  and  sein  Zon  m 
machtig,  dass  all  diese  Individoen  Untig  gesaidhrnl 
sind  und  es  ewig  bleiben. 

Der  Ehrenplatz  gehört  seiner  Majestät  von  illjrieo! 
Venedig  ist  nnr  noeb  sporadiseb  der  Sita  entthnetcr 
Könige,  Paris  flbt  eine  gröRpre  Anziehungskraft  auf 
die  unfreiwillig  mit  der  Erlaubnis  zum  Tragen  ihr« 
Untfiwm  in  Bnbestand  GesetsIOL  Slavos  sattamr  ruft 
in  Victor  Chsrbuliez'  Ladisias  Bolsbi,  ein  alter  Pole, 
einem  jungen  za.  Daudet  gebraucht  den  Ausdruck  nicht, 
aber  sein  entthronter  Gandin  kann  das  niederscbmetterade 
Wort  zwiseben  allen  nnd  jeden  Zeilen  des  Itt^Sfin  Beda 
lesen,  dessen  Held  er  ist,  wenn  er  nicht,  statt  sich  in 
den  Schlaf  zu  lesen,  sich  denselben  antrinkt.  Aus  deo 
Armen  seiner  großen  Königin  in  diejenigen  der  Mehl- 
fertigen  Frau  seines  Freundes,  aus  diesen  in  die  eiati: 
„fille  de  marbre",  vom  Entwischen  aus  einem  ..cab  iict 
particulier"  zum  Versilbern  der  Iteicbskleinodicn,  vod 
FUl  sn  FSli,  von  Sehmide  an  jBebaade,  bis  endlicb  doieh 
das  Schändlichste,  was  es  für  einen  König  geben  kair 
durch  Wegbleiben  vom  Kampfplatz,  das  Blut  der  Edelälea 
seines  Volkes  umsonst  fließt!  Wer  in  diesem  SeUdMl 
eine  geringere  Dosis  Mitleid,  Zorn  und  Ironie  zu  finden 
glaubt  als  im  Jack,  mit  dessen  Gradienrage  ist« 
schlimm  bestellL 

Nach  dem  Kfloig,  dem  Qestinten,  der  allmlebtige 
Minister,  der  wie  ein  Gladiator  mit  Grazie  711  hYiea 
und  zu  sterben  trachtet.  MoraV  Der  kommt  j» 
nicht  so  schlimm  weg,  man  könnte  ja  beinahe  doe 
gewisse  Sympathie  für  ihn  aus  Daudets  Erklärung 
zum  Xabob  herauslesen!  Man  schaue  doch  gefälligst 
etwas  genauer  hin.  Wie  wird  er  im  Grunde  geschildert? 
Als  der  Weltman  war'  ^l^ij»,  aller  Erregung,  sibr 
Widerwärtigkeit  feind,  ohne  Gemüt,  ohne  Gefühl,  nur 
sich,  seinen  Genüssen  lebend  und,  um  genießen  zu 
können,  sich  vom  Wunderdocter  Jenkins  in  den  Tod 
arsenikierea  lassend.  Kann  man  sich  etwas  schauer- 
licheres, etwas  mehr  mofiern  Shakespearisches  tot- 
stellen  als  die  Vernichtung  aeiner  Liebesbriefe,  der 
Billette  seiner  «mllle  et  tie*  in  jenem  Raum,  den  n 
nennen,  wie  Daudet  sagt,  mau  ein  Saint-Simon  sein 
müsste.  Niemals  hat  ein  Sittenprediger  den  Tod 
schaucrlidier  geschildert,  als  Daudet  seinen  Mora  sterben 
lässt,  verlassen,  ohne  Weib,  ohne  Kinder  an  dem  Sterbe- 
bette, zwischen  zwei  Schurken  und  einem  diebi->cbe^ 
Kammerdiener.  Er  hat  das  ßecht,  Saint-Simon  deo 
großen  Schildere,  den  noch  groAem  Hasser,  sa  nesnea: 
Dandsts  fiesshreibnng  von  Horas  Tode  kann  lidi  fs* 
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tmk  wkem  dis  EtgniftodBte  ttellen,  was  je  ans  des 
Henogs  Feder  geflossen  ist 

Mit  seiDcm  andern  Minister,  dem  Vendöen  du  Midi, 
gebt  er  nicht  weniger  grausam  um,  wenn  er  ihn  schon 
am  Leben  Uttt  Nnm»  Roonestan  ist  iwar  k«hi  Portrit 
wie  Mora,  es  stecken  wenigstens  drei  Männer  in  dem 
einen  und  dazu  ist  er  noch  der  Typus  des  Stldfranzosen 
«berliaapt,  aber  die  Satire  ist  mir  um  so  mächtiger 
und  um  so  beißender.  W.  Baabe  hat  für  seinen  Phan- 
tasten und  Egoisten  Wannigel  die  hübsche  Formel: 
„Glauben  Sie  dem  Papa  nicht  alles  was  er  sich  selbst 
glaabt**  erfanden.  Dtndet  ttsst  Fmv  Ronmestui,  die  | 
Friederike  seines  Krmigs  der  stldfranzöKischen  Bered- 
samkeit, TOD  ilirem  Manne  sagen:  „Ohl  avec  lui,  tu 
saia, .  .  .  fl  iknt  mettre  au  point,  comme  il  dit".  Ein 
zwar  unübersetzbares,  aber  nichts  destoweniger  zer- 
malmendes Wort  im  Munde  besonders  dieser  Frau,  die 
im  vorhergehenden  Satze  unumwunden  von  «iQgen** 
spricht. 

Und  nach  den  Ministern  kommen  die  Herren  Depu- 
tierten. Nicht  ganze  Bücher,  nicht  einmal  ganze  Kapitel 
werden  Ihnen  gewidmet,  ein  paar  Seiten,  wenige  Zeilen 
oft  genügen  diesellwn  sa  schildern,  und  sie  kommen 
deshalb  nicht  besser  weg.  Einer  von  ihnen,  Le  Mar- 
quier,  mit  dem  Beinamen  „ma  Conscience'*  wird,  nicht 
weit  Ton  Horas  nodi  offener  Graft,  anf  dner  Kirdi- 
hofbank  so  drastisch  geschildert,  dass  vielleicht  nichts 
heiligeres  gegen  die  ganze  kaiserliche  Deputierten- 
kannner,  weder  vrihrend  der  Regimes,  noch  nachher 
geschrieben  worden  ist.  Das  fernabrollende  Donnern 
der  Erzthüren,  die  endlich  die  Gruft  schließend  Hcmer- 
Ungue'fl  CoDlideozen  über  das  Uewissen  von  «ma  Con- 
sdnee" liegleiten,  ist  ein  Nnneerndimini,  dastrots 
der  verdammungswürdigen  Romanform  dasjenige  des 
Aigle  de  Heaux  weit  hinter  sich  zurücklässt,  da  es  uns 
ai^eiell  vom  Toten  und  von  Lebendigen  zugerufen  wird. 

Doch  Hemerlingue  ist  aus  einem  semitischen  mer- 
cant^  ein  Pariser  Ranquicr  oder,  wie  man  im  Stutt- 
garter litterarischen  Verein  sagt,  «Bankherr''  geworden, 
nd  eine  Benklienmfigar  ist  es,  die  der  Evangftltste  sar 
Tragik  verhilft,  ohne  welche  man  sich,  trotz  der  drania- 
Uscben  Nieten,  die  Daudet  gezogen  hat  und  noch  zieht, 
keinen  seiner  Komane  denken  kann.  Wem  hat  Au- 
tbeoana,  des  getauften  Juden  Schicksal  nicht  auf  zweimal 
vier  und  zwanzig  Stunden  wenigeteos,  das  Fallren  auf 
der  Eisenbahn  verleidet? 

Und  nldit  dieser  Selbstmord  allein,  das  ganse  Leben 
des  reichen  Mannes  ist  eine  entsetsliebe  Ironie,  die 
praktische  Darlegung  des  Lehrsatzes  vom  Fluch  des 
beichtums,  in  matrimonialer  wie  in  jeder  andern  ilin- 
aidit,  so  dam  man  sie  der  nddischen  Armut  nie  genug 
vorhalten  kann.  Wenn  es  auch  als  atisgemacht  gilt,  dass 
eu>  Jt^oostwerk  keinen  ethischen  Zweck  zu  verfolgen  bat, 
»Migt  eben  dedi  ein  Buch,  so  gut  wie  ein  Bitd  auf 
zwei  Drittel  der  Leser  wie  der  Beschauer  cin('  mehr 
oder  weniger  intensive,  gute  oder  böse  Wirkung  hervor, 
uad  man  kann  iuimcrhiu  früh  sein,  dass  Bücher,  deren 
VeriuMr  so  eindringlieb,  so  prignaat  eeUldert,  die  in 
den  Gelescnstcn  der  zeitgenössischen  Littcratur  gehören, 
aadjt  beil&dfig,  oluie.ins  Lehrhafte  2u  veriaileo,  eine  | 


sittliche  Wiitoing  von  nidit  m  mteFsehltnndem  Wert 

hervorbringen. 

Und  sich  selbst  hat  Daudet  ironisiert,  in  seiner 
Wahrheit  und  Dichtung,  in  Petite  Chose.  Die  Dichtung 
in  diesem  Buche,  4.  b.  die  Oeeebicbte  mit  der  8ebrtit> 
Stellemden  Schauspielerin,  scheint  mit  Vorbedacht  über- 
trieben 2U  sein,  damit  jeder,  der  die  Daten  ein  wenig 
genauer  kennt,  recht  klar  eisseben  mdge,  es  handle 
sich  hier  um  keine  Bealitlt,  aber  trotzdem  bleibt  das 
Buch  eine  Komposition  von  seltenstem  Wert,  weil  darin 
zwei  Elemente  zu  finden,  die  selten  gepaart  erscheinen: 
Selbstbekenntnisse  und  Sdbsterkenntnis.  Es  ist  dam 
ein  bedeutenderes  Work  in  der  Geschichte  der  fran- 
zösischen Litteratur,  als  man  gemeiner  Hand  annimmt: 
es  liefert  nimlich  den  Beweis,  dass  der  Humor  das  Aupt- 
element  firanxOsischer  Dichtungen  bilden  kann  und 
Daudets  Petite  Chose  ist  mit  Töpfers  schon  alten,  aber 
sich  ewiger  Jugend  erfreuenden  Nouvelles  üeuevoises 
der  beste  Beleg  daio. 

(SoUhm  fiilgt) 

Versailles. 

Jamet  Klein. 


flau  hifkm  Inimid«  Uobe. 

Der  .Tiroler  Qescbicbtea*  L  Band. 
Dieidflii  n.  Levdgi  Hainrich  IDiidaB. 

DsBS  wir  ertrlglicbe  Scbriilsteller  haben,  die  recht 
unertrin^idie  Dichter  sind,  dagegen  lässt  sich  im  Grunde 
wenig  sagen.  Dergleichen  kommt  bei  jedem  Litteratur- 
volke  vor.  Sehr  viel  l&sst  sich  aber  dagegen  sagen, 
dass  wfaklieb  gnte  Diehter  es  sich  so  wenig  angelegen 
sein  lassen,  auch  wirklich  gute  Schriftsteller  zu  sein. 
Dergleichen  kommt  bei  andern  Litteraturvölkern  so 
selten  nnd  bei  wn  so  häufig  vor,  dass  wir  es  ftst  wie 
ein  nationales  Vorrecht  zu  behandeln  scheinen,  gut  zu 
dichten  und  gut  zu  schreiben  könnten  unabhiingig  von 
einander  gettbt  werden.  Mit  dem  schlechten  Schreiben 
wichst  aber  noch  dn  anderes:  das  seUecbte  Lesen. 

Ob  bei  uns  die  Art  des  Schreibens  zuerst  die  Art 
des  Lesens  oder  diese  jene  zuerst  verdorben,  bleibe 
hier  nnantenncht.  Soviel  steht  fest,  dass  das  hoch- 
gebildete Deutschland  den  grOBten  Lesepöbel  von  ganz 
Europa  besitzt.  Zeugnis  dafür:  die  erschreckliche 
Wucherung  der  nichtsnutzigsten  Hintertreppenlitteratur 
nnd  die  Unsahl  von  Leihbiblfotheken  in  allen  Winkel- 
gassen unserer  Kulturzentren  und  sogar  auf  dem  platten 
Lande.  Ich  wage  das  Paradoxon:  Dass  jeder  mann 
lesen  nnd  schreiben  lernen  darf,  wird  sdiliellieh  zum 
vollständigen  Verderb  der  Litteratur  führen;  am  Anfang 
war  der  Geist  Gott,  am  Kode  wird  er  Pöbel  seini  4 

Wie  ich  bei  der  Beaprechung  eines  so  vornehmen 
Diehters  wie  Hans  Hopfen  auf  so  dflstere  Oedanken 
gerate?  Das  wird  sich  gleich  erklären. 

Ich  denke. mir  Hopfens, neuestes  ^igltiJ^Pgj^VaOOgle 
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d.  h.  ohne  allzu  empfindliche  Beeinträchtigung  der 
schriftstellerischen  Eigentümlichkeiten,  ins  Französische 
oder  Englische  oder  selbst  ins  Lateioische  oder  Grie- 
chiflcbe  flbenebit  und  dara  die  Vorb«ioerkniig  ao  den 
fraiiziiMscIipn.  englischen,  lateinischen  otlrr  )j;ri(>clii-^Lh('ii 
Leser:  i  ncser  Schriftsteller  nimmt  in  unserer  deutschen 
Litteratur  den  Rang  ein,  welchen  Ihr  in  der  Eurigen 
den  auserlesenen  Geistern  X.,  Y.  und  Z.  zuerkennt. 
Die  guten  frciiiilL-u  Leute,  welche  durch  ihre  einheimi- 
scben  Dicht-  und  äcbrcibkunstler  zu  geschmackstüvh- 
tigen  LesekfloBtlern  gebHdet  und  olclit  bloS  zn  lesendeo 
Müssiggängern  verzü^:(  ii  worden  sind,  würden  sich  über 
diese  vergleichende  Schätzung  bass  verwundern;  sie 
irOrden  nicht  zusammen  zu  reimen  vermögen,  wie  der 
Deutsche  bei  der  Wertung  einer  kiiiistlerisrhen  GröHe 
so  ausschließlich  der  poetischen  Kraft  liechnung  tragen 
und  die  Technik  außer  Ansatz  lassen,  d.  h.  die  Form 
nur  Boinsagm  ito  Zawage  des  Oetstea,  als  dmi  KnocheD, 
der  gratis  lur  Fteiscbportioii  geworfen  wird,  betrachten 
könne. 

IHe  Vertragsweise  des  neuen  üopfenschen  Werkes 
iDnSS  jeden  Terstunmen,  der  in  der  litterarischen  Fürm 
das  Walten  eines  gewissenhaften,  die  Technik  bis  in 
die  unscheinbarste  Einzelheit  sicher  beherrschenden 
Konstgeistes  ta  sehen  gewohnt  ist  Hopfen  ist  be- 
kanntlich niclit  iler  er?te  he^te;  er  pilt  mit  Vvchi  aln 
einer  der  begabtesten  Köpfe  in  unserer  Litteratur.  Das 
PnbfilcuiD  schätzt  seine  Sachen,  die  Kritik  rShmt  sie 
und  hebt  mit  besonderer  Auszeichnung  die  starke  IMian- 
tasie,  die  anmutende  Subjektivität,  die  eiierL'ische  Kom- 
pusitiun,  die  realistische  Sdülderung,  die  Ideenfülle  und 
sonst  noch  einiges  andere  hervor.  Aber  was  die  land- 
läufige Ivritik  nicht  sieht  oder  nicht  sehen  will  und 
woran  der  schlechte  Geschmack  des  Publikums  naturiicb 
am  allerwenigsten  AnstoB  nimmt,  ist  dies:  Hupfens 
Faktur  ist  mitunter  dernuiKen  vernachlässiiit,  dass  es 
den  Anschein  gewinnt,  als  habe  der  Autnr  iiiciit  'leii 
nändestün  Ehrgeiz,  ein  stilistisch  auch  nur  annuherud 
vollkommeDes  Bneh  an  schreiben  und  an  dem  Muster» 
Schatze  guter  deutscher  Pros«  nach  Krüteo  mitxu- 
arbeiten. 

An  der  Ensfthlang  „Brennende  Liebe*'  ist  ja  ohne 
jeden  Zweifel  vieles  recht  rühmenswert:  das  ZurQck- 
pchen  auf  die  Natur,  die  scharfe  Beobachtung  des 
Thatsäcblichen,  die  kühne  Analyse  eines  sozialen  Pru- 
blems,  dte  beherzte  Aufiiahme  wenig  erfrralicher,  aber 
menschlich  interessanter  Objekte  in  den  vorurteilsfrei 
rezeptiven  Sinn«  Aber  gerade  dieser  Vorzöge  wegen 
dürfen  wir  uns  TOm  Aotor  nkht  somuten  hssen,  aber 
Fchlechte  stilistische  Gewohnheiten,  über  sprachliche 
und  künstlerische  Fehler ,  zumal  wenn  sie  mit  solcher 
Beharrlichkeit  sich  breit  machen,  mit  gcschlosseucQ 
Augen  hinwegaogehoi.  Denn,  um  ein  hihUsehes  Wort 
7.n  '^ebnuuhen,  wenn  dergleichen  geschieht  am  grOnen 
ilolz,  was  Süll  am  durreu  werden? 

Wir  können  hier  keine  erschöpfende  Kritik  sdireihen, 
sondern  müssen  uns  auf  die  Anführung  besoodets  stOien* 
der  Einzelheiten  beschränken. 

Das  Widmungsgedicht  an  Franz  Defregger  niit 
sdner  politlsdiea  Leitartikdei  wirkt  als  Prolog  der 


„Tiroler  Geschichten"  nichts  weniger  als  angenehm. 
Die  politische  I/Pidensehaft .  und  wäre  sie  tausendmil 
vom  lautersten  Patriotismus  iuspu  icrt,  darf  nicht  dort 
zum  Wort  kommen,  wo  allein  der  Künstler  donh  seis 
Kunstüebilde  zu  sprechen  hat.  Hopfen  hat  das  Kttet 
gefühlt,  wenn  er  m  der  Schlussstrophe  einlenkt: 

....  Und  wönn  mit  all  dem  Widersinn, 
Den  der  Politiker  hier  vorgebracht, 
Ich  nicht  nach  Deinem  Wansch  geraten  bin, 
Der  SSnatler,  liofP  teh,  hat  ea  vett  gemaehi. 

Mein  i'iu  h,  iwln  Wild,  mein  Bild  versSblM  dicht 
Denn,  Mcibter  i'ians,  .  .  .  eb  Malor  bin  auch  idi! 

Gut,  bleiben  wir  bei  der  Malereil  Nur  ist  bei 
diesem  etwas  herausfordernd  klingenden  «Anch*  io  ann 
pittore"  zu  erwägen,  ob  auf  dem  Gebiete  der  tirol« 
Dorfgeschichtenmalerei  der  Meister  Hans  sich  mit  den; 
Meister  Franz  so  leichthin  mit  seiner  «Ikennendea 
Liebe**  messen  darf? 

ist  zu  bcffircliten,  dass  in  diesem  Falle  der 
Maler  mit  der  Feder  den  Kiirzern  zögej  denn  binskltt- 
lich  der  Harmonie  des  Tones,  der  sehlichten  Eneifie 
und  Wahrheit  der  Zeichnung,  der  treuen  Bebandloos 
aller  I'irzelheiten,  selbst  der  unscheinbarsten,  dürfte  dem 
Meister  Defregger  kaum  ein  Fehler,  geschweige  deuo 
eine  FlQehtigkeit  oder  gar  ein  aus  Effdcthaseherei  g^ 
wollter  Schnitzer  nachzuweisen  sein. 

Die  lunheit  des  Tones  ist  bei  Hopfen  am  auffällig- 
sten dadurch  gestört,  dass  die  schildernde  Redeweise 
oft  vom  volkstümlich  Inkorrekten  zum  akademisch 
M  .n'i  iiri  len  übei"sprin}^t;  dass  neben  ganz  willkörlicli 
koupiencn  Sätzen,  neben  Trennung  von  lielativsiUieD 
durch  Punktzeicben,  sich  mühsame  ZusammeDSdudile- 
lunpen  iMoitinachen;  dass  der  Anf  ir  erklärend  niitleti 
in  die  Szene  hiueinspricht  und  sich  dabei  in  geacbnuib- 
teti  Ausdrflcken  und  fremdsprachlichen  Floskdo  geOltt. 

Nur  einige  Beispiele ! 

Vulkstümlirh  inkorrekt:  „Kaum  aber,  dass  Hansel 
l>ei  der  Tburc  draulien  und  die  ersten  Stufen  hinuDta 
war,  sprang  sie  noch  einmal  in  die  Hdhe  und  rief 
jenen  zurfu-k."  'S.  r.i.) 

Akademisch  manieriert:  „Bilduug,  Stellung,  Kunst, 
Verdienst  ums  gemeine  Wesen,  nnd  was  sonst  alles 'in 
Städten  den  Unterschied  von  Fürst  und  Handwerker 
überbrücken  mag,  wirkt  auf  den  Bauern  nicht,  der  Wtt 
die  Scholle  misst  und  Baargeld  achtet.''  (S.  60.) 

WillkUrlich  konpierte  S&tze:  «Es  klingt  wie  der 
Ahnl  Stinirne.  Wie  eine  Stimme  aus  dem  Grabe.  Der 
Horchende  läuft  u.  8.  w."*  Oder:  „Ea  ist  Abeiid. 
Feierabend.  Von  den  Dörfern  her  u.  s.  w.** 

Zusainmeuschaehtelnngen:  „Bessere  Tagelöhner  mit 
kleinem  firun  lhe^itz,  zumeist  mit  vielen  Kindern  ge- 
segnet, arbeiten  diese  Männer  im  Wintei",  wenn  Holz- 
schlige  gemacht  werden,  beim  Fftlleo  und  Fahren  der 
Stämme;  im  Snmmer  verdingen  sie  sich  fi5s  ^I'iher  aut* 
die  Ahnen  und  sammeln  dort  auch  Enzianwurzeln,  die 
sie,  nach  Hause  zurückgekehrt,  zum  Schnapsbrennen 
verwenden.'*  (S.  50.) 

Fremdsprachliche  Floskeln,  die  mit  d'^n  Erzählunss- 
ton  der  Dorfgeschichte  gar  nicht  zusammengefaea: 
«Imponderable  Ottter**  (8.  60)  «mjpcra  pleba**  ^  49). 
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Sodann  sturen  vielfach  unzutreffend  gewählte  Bei- 

m\  Zeitwörter,  zum  Beispiel:  class  die  Glas- 

scherbea  klirrend  durch  das  Blumen  bret  und  an  der 
mh  beworfenen  Wand  niederrieseln.'* 

Unklare  Vergleiche  Mtid  nicht  selten 

.Man  hört  ihre  Schritte  nur  wie  sachtes  Hau- 
schca-  (S.  143.) 

^Kin  kleines,  struppiges,  abgerissenes  Menschen- 
kind, ein  Mittelding'  zwischen  Zwerg  und  JQng- 
liag  u.  s.  w."*  (S.  44.) 

Id  der  realiatlseben  BeBcbreibnng  wird  auf  S.  Ö8 
unnütigerweise  zu  weit  gepaiigon.  „Die  Wunde  sah 
büs  aus  .  .  .  .  Mühsam  und  behutsam  löste  sie  die 
kioenen  Fetzen  von  den  eiterigen  Rändern  ....  Ein 
Obler  Geruch  gebt  tod  dem  eiternden  Bein  aus  . .  . 
Auf  S.  299  dufiegen  erfasst  den  Dichter  plötzlich  eine 
romantische  Laune.  Er  leitet  die  Schilderung  einer 
Pemnbranst  mit  einem  drei -Seiten  langen  mireben- 
halten  Dialog  zwischen  „Fläramchen  und  Wind"  ein. 
Das  ist  zwar  sehr  hübsch  gemacht,  hält  sich  aber  ganz 
und  gar  nicht  im  Rahmen  einer  realistischen  Dorf- 
grschlchte. 

Zu  beanstanden  bleibt  noch  das  Schlusskapitel 
5.321—326),  weil  es  nur  einer  unkünstleriscbeQ  Neu- 
gierde gew5hnHdier  Leser  dient,  indem  es  Uber  Zeit 

und  Ramii  hinwegeilend,  den  Lebensgang  der  Haupt- 
uod  Nebenpersunen  der  auf  S.  320  wirkungsvoll  ab- 
geschlossenen Erzählung  im  Berichterstatterstil  summa- 
riaeb  m  £iM)e  sfiinnt 

Wer  einer  sachlichen  Kritik  übel  will,  wird  diese 
Ausstellungen  am  Werke  eines  hochaogeaeheoeQ  Schrift- 
steilen  ab  eitle  Splitterricbterei  verdiebt^^n.  Wir 
ergeben  uns  darein  in  dem  sicheren  Bewusstsein,  einer 
Gilten  litterarischen  Sache  wenn  auch  mit  schwacher 
Kraft,  80  doch  mit  starkem,  redlichem  Willeu  zu  dieauu. 
^Na  viel  Licht,  ist  viel  Schalten.  Der  dichterische 
Körper  in  Hans  Hopfens  Gestalten  kommt  auch  da  zur 
Geltung,  wu  er  sich  in  eine  saloppe  Gewandung  hüllt. 

Manchen. 

■  M.  G.  Conrad. 

I 


(Schlnss.) 

Was  die  Charakteristik  betrifft,  so  begegnen  wir 
neben  zahlreichen  Figuren,  die  au  frühere  Gestalten 
du  Dichters  anklingen ,  versdiiedneu  lebr  eigenartigen 
Wi  feingezeichoeten  Physiognoniieen. 

Hierher  gehört  vor  allen  Dingen  der  ileld  selbst, 
im  die  M&ngel,  die ,  wie  oben  erOrtert,  der  PereOn- 
Bebkett  dieses  Uhlenhans  anhaften,  entsprechen  ja  der 
'n'^niion  des  I'nctm.    AuCerdeni  aber  frappieren  vor-  i 
ütiimiidi  drei  Charaktci köpfe:  Gustav  vuu  l^ohn  (der  j 
Braiir  dM  mdeohans),  der  alte  FOist  Pnwa  und  die  I 


Griechin  Isäa.  Die  widerspruchsvollen  Regungen  in 
der  Seele  Gustavs,  der,  mit  allen  Vorzügen  des  Geistes 
wie  des  Körpers  ausgestattet,  am  Ueberwucbern  eines 
schrankenlosen  Egoisrans  yerkOmmert  and  —  ein  acht 
realistischer  Zug!  ■ —  die  unwillkürliclie  Achfniig,  wie 
sie  sein  Bruder  ihm  abzwingt,  als  eine  drückende  Last 
fliblt,  ergreifen  uns  durch  die  Kraft  einer  überzeugen- 
den Wahrheit.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  ephemeren 
Liebesverhältnis  des  Fürsten  Prora  mit  der  schönen 
Jsäa.  Die  Soirie  im  fürstlichen  Schlosse,  wo  die  Aben- 
teurerin, die  sieb  im  Einverstindnis  mit  ihrem  Oatteo 
Oustav  für  die  Tochter  eines  berühmten  hellenischen 
Freiheitshelden  ausgegeben  hat,  von  der  gesamten  hoch- 
adligen Gesellschaft  glänzend  fötiert  und  vom  Fürsten 
mit  den  zartesten  Aufcnerksamkeiten  flberhäuft  wird,  — 
die  Szene  auf  der  Terrasse  nach  dem  Feuerwerk,  die 
uabesiegliche  Giut  in  dem  Herzen  des  alten  Gentleman 
and  die  seUaue  Berechnung  anf  Sdten  der  wunder- 
vollen  Kokette  —  das  Alles  trägt  den  Stempel  jener 
schöpferischen  Intuition,  die  dmxh  keinen  Esprit  und 
durch  keinen  noch  so  klug  abwägenden  Scharfsinn  er- 
setst  werden  kann. 

Die  schöne  Isäa  darf  überhaupt  als  eine  durdttUS 
glückliche  Konzeption  bezeichnet  werden. 

Sie  bewegt  sich  hart  au  der  Grenze  dessen,  was 
man  im  ungflnstigen  Sinne  romanhaft  su  nennen  pflegt, 
und  im  Anfang  regt  sich  dem  I-eser  eine  gewisse  Be- 
sorgnis, ihr  Charakter  möge  im  weiteren  Verlauf  der 
EntWickelung  diese  Grenze  alfara  kOhn  flbenehreiten. 

Dieses  Gefühl  machte  sich  mir  besonders  da  gel- 
tend, wo  der  Autor  die  Griechin  zum  erstenmal  mit 
der  rttgenschen  Wirtsirau  deutsch  radebrechen  lässt, 
in  jenen  konventionellen  InfinitivsAtseUi  die  man  ans  der 
Lektüre  von  Indianer-  und  Neger-Romanen  gewohnt  ist: 

„Nicht  weinen,  gute  Frau,  nicht  weinen!  Sehwester 
sein!  Unglücklicher  Schwester  alles  sagen  von  gutem 
Bruder,  der  liebt  schlechten  Bruder«  und  von  sditaem 
Mädchen ,  das  liebt  schlechten  Bruder.  Fchlechter 
Bruder  guten  Bruder  fürchten,  und  immer  lügen  vor 
Isäa,  immer  lügen.  Isia  nngläcklicb,  sehr,  sehr  an* 
gtHeklickh 

Dieser  Form  der  Diktion  haftet  etwas  Unwahres 
an;  sie  ist,  wie  gesagt,  einfach  konventionell.  ^'iemaI8 
und  nirgends  hat  etat  halbwegs  gebildeter  Mensch  eine 
fremde  Sprache  so  gesprochen.  Wer  soviel  von  der  deut- 
schen Deklination  versteht,  dass  er  —  ein  Gegenstand  des 
Neides  für  unzählige  Vollblut- Berliner  —  den  Dativ 
«gutem  Bruder^  und  den  AkknsatiT  »schlechten  Bruder^ 
korrekt  zu  bilden  weiß,  dem  wird  auch  die  Copula  Jst*, 
die  man  bei  OUeadorf  schon  in  der  ersten  Lektion 
lernt,  nicht  Unbekannt  sein,  der  wird  auch,  namentlich  bei 
eincni  so  schätzbaren  Wortvorrat,  etwas  von  der  dritten 
Person  Indicativi  Präscntis  gehört  haben:  kurz,  er  wird 
in  normalen  Sätzen  mit  grammatikalischen  Fehlern,  nicht 
aber  in  abn<Minen  Infinitiven  9hm  grammatikalische 
Fehler  sprechen, 

Auch  die  stark  exotische  Physiognomie  der  alten 
Amme,  die  als  Begleiterin  der  Isäa  auftritt,  lüsst  uns 
im  Anftng  auch  nicht  annähernd  än  m  ütiDgtteiehoeteB, 
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lebenswahres  Bild  erwarten,  wie  es  namentlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Werks  entrollt  wird. 

W]r  bftben  bis  jetzt  nichts  aber  die  Zeit  gesagt, 
in  die  der  Autor  seine  Kiv.iihluns  verlegt  hat.  Es  sind 
die  dreiUigur  Jahre  unseres  Säkuiums.  Die  Versäumnis 
mag  ihren  psychoIogiMben  Grand  baben.  Das  Zeitr 
kolorit  niiinlich  beschränkt  sich  im  Großen  und  Ganzen 
auf  das  Motiv  der  griechischen  Freiheitskämpfe,  die 
in  die  Handlung  hercinragen,  ohne  jedoch  für  dieselbe 
nncrlässlich  s^u  sein;  ferner  auf  die  Persönlichkeit 
der  alten  Exzellenz  Lindblad,  die  den  Nachklang  des 
schwedischen  Regimes  repräsentiert;  und  schließlich 
auf  einige  geringfflf^ie  Aenflerltehkelten,  die  auch  nur 
beiliiiifis  erwähnt  worden,  wie  die  Haar-  und  die  Bart- 
tracht etc.  Im  übrigen  liegt  es  wohl  in  der  Natur 
der  Sache,  dasa  die  konservativen  Gmndbesitzer  einer 
Insel  in  einem  halben  Jahrhundert  keine  so  durch- 
preifenden  WandlunL'fii  erfahren,  wie  etwa  die  Bewohner 
von  i'aris  oder  Berlin.  Jedenfalls  unterscheiden  sich  die 
Janker  im  «Ublenhans*  nicht  sehr  wesentlich  von  denen 
der  „I'robleniiitiprlien  Naturen".  Ks  Fcbciiit  uns  daher, 
als  seien  diejenigen  JäefeieDtcn  im  Irrtum,  die  da  be- 
haupten, Spielhugen  habe  daa  Leben  nnd  Treiben 
des  rügenschen  Adels  im  vierten  Dezenniam  schildern 
wollen.  Gewiss  nicht.  Er  hat,  wie  immer,  die  Absicht 
gehabt,  uns  einen  roeoschllcb  ergreifenden  Stoü'  auf 
geeignetoa  Hintergrand  na  gestalten.  Das  Kestflm  war 
dabei  Nebensache,  nnd  wenn  er  diesmal  weiter  zurück- 
griff,  als  sonst,  so  waren  hier  andre  Rücksichten  maß- 
gebend, —  Tielleicbt  aar  der  größere  Grad  von  Wahr- 
sebeiDlkAkeit ,  den  der  Antor  für  die  Intrigue  Irta*s 
und  ihres  Eheherrn  zu  erzielen  vermochte,  wenn  er 
eine  Epoche  wählte,  die  im  Punkt  des  Verkehrs  und 
der  PiibUsitit  nicht  annähernd  so  entwickelt  war,  wie 
die  Gegenwart 


Leipsig. 


Ernst  Eckstein. 


Die  Muster-Zeitung. 

Ein  I i tt e  r a r i s chcs  Märchen. 

Von  Emil  l'ftüchkau. 

In  Winkelsroda  lebte  ein  Mann  namens  Stephan 
Mitscberlicb,  der  zur  Zeit  dieser  Geschichte  eine  grolle 
Zeitung  leitete,  die  er  vor  kurzem  selber  ;;ef^ründet 
hatte.  M'itscherlich  war  in  boscheidei  cn  Vcihältnissen 
aufgewachsen  und  hatte  unter  nianni^faclieu  Schwierig- 
keiten seine  Stadira  vollendet  Er  versuchte  es  dann 
mit  littcrarischen  Arbeiten,  die  aber  kein  (Jlück  hatten, 
weil  er  wohl  den  guten  Willen,  das  tüchtige  Herz  und 
den  hellen  Verstand  besaß,  ohne  die  man  ja  überhaupt 
nicht  schreiben  —  sollte,  aber  nicht  jene  Gabe  der 
Darstellung,  die  allein  maivchem  aehon,  wenn  auch 


nicht  zu  bleibendem  Ruhm ,  doch  zu  Geld  and  Qm 
verhelfen.  Der  Erzähler  hätte  sich  denn  andi  ait 
Herrn  Mitscberlicb  kaum  weiter  zu  beschäftigen,  wäre 
diesem  nicht,  während  er  gerade  noch  in  den  besten 
Jahren  stand,  eine  reiche  Erbschaft,  die  weit  Ober  oae 
Million  ging,  zugeMlen.  Nnn  konnte  er  seinen  IM»» 
thropischen  Neigungen,  denen  er  bisher  nur  mit  der 
Feder  in  der  Hand  nachging,  auch  in  Wirklichkeit 
leben  und  er  traf  sofort  allerlei  Veranstaltungen,  von 
denen  er  einen  Nutzen  für  die  Förderuug  der  .Mensch- 
lichkeit crlndVte.  Die  weitaus  bedeutendste  seiner 
Unternehmungen  war  eine  groUc  Zeitung,  welche  er  ia 
Winkelsroda  anter  dem  Titel  «Die  Bildnngawarte* 
herauszuf^eben  begann.  Seine  litterarischen  Arbeiten 
hulton  sein  Interesse  natürlich  frühzeitig  auf  den  Jotu^ 
nalismus  gelenkt  und  er  hatte  die  tiefen  Schäden,  ai 
denen  derselbe  krankt,  schnell  erkannt  Nun  wollte  er 
ein  Blatt  herstellen,  da.s  eine  Musterzeitung,  ein  Vor- 
bild für  diu  Zukunft  werden  sollte.  Er  that  das  Mea- 
scbenmOgliehste,  indem  er  es  an  eigener  Arbeit  nickt 
fehlen  Hell  und  keine  Kosten  scheute.  Er  war  .Monate 
lang  auf  der  Fahrt  nach  Redakteuren,  denn  es  schien 
ihm  in  erster  Linie  nötig,  keinen  sogenanntes  m- 
fehlten  Existenzen,  denen  es  nur  um  dea  Broteiweri» 
zu  thun  ist,  die  Führuntj  des  Blattes  anzuvertrauen, 
sondern  nur  allseitig  gebildeten,  schrifistellerisch  be- 
gabten Männern,  die  ihr  Amt  mit  dem  heiligen  Enute 
eines  wahren  Priesters  auszuriillen  gewillt  sind.  Er 
suchte  seine  Mitarbeiter  nur  in  den  Reihen  der  Dichter, 
Künstler  und  Gelehrten  und  verbannte  jeden  Dftettsa- 
tismus.  Weder  politischer  noch  sonstiger  Klatsch  sollte 
die  Seiten  des  Blattes  füllen  und  auch  das  kleinste 
Artikelcben  sollte  eine  scbriftstellcriscbe  Atbeit  seio. 
Er  kaufte  keine  Seheren  Ittr  seine  Redaktion  nnd  be- 
schloss  den  Telegraphen,  dieses  unermüdliche,  triviale 
Klatschweib  der  G^eowart,  seinen  Lesern  so  viel  vie 
möglich  vom  Leibe  in  halten.  Hit  diesen  und  anden 
ähnlichen  Intentionen  ging  er  an  die  Gründung  der 
„Bildungswartc".  Er  war  mit  Leib  und  Seele  hei  dem 
Blatte,  es  gehel  ihm  von  Tag  zu  Tag  besser  und  er 
wäre  gans  glfleklieh  gewesen,  wenn  er  nidit  ans  aller- 
lei Zuschriften  die  Wahrnehmung  gemacht  hätte,  das^' 
die  Zeitung  doch  nicht  alle  befriedigte  and  wenn  ihm 
nicht  die  anisllend  geringe  AbomMnteDsahl  an  denken 
gegeben  hätte.  Das  sollte  anden  werden.  Die  «ßil- 
duni,'swarte"  musste  so  vollkommen  werden,  dass  oie- 
mand  an  ihr  etwas  aussetzen  konnte,  und  die  Autiii^e 
—  so  meinte  er  —  würde  dann  von  sdbst  ateigen.  £r 
entschloss  sich  deshalb,  die  Wünsclie  und  Meinungen  des 
Publikums  selbst  zu  studieren  und  an  dem  Weike.  da< 
schon  jetzt  sein  gansea  Leben  aasfüllte,  naeh  KrUtea 
za  meißeln  nnd  zu  glätten. 

An  einem  schönen  Frühlingstage  bestieg  er  ver- 
gnügten Herzens  den  Eisenbabuzug ,  der  nach  defli 
Süden  führte.  Sein  randea  Gesiebt  aah  ao  fmmttaA 

'  aus  und  seine  kleinen,  grauen  Augen  bückten  so  heiter 
hinter  den  groüea  Brillengläsern  hervor,  dasa  der 

I  Mann,  welcher  ihm  gegenüber  im  Koopö  laB,  dachte: 
„der  hat  gewiss  einen  Treffer  in  der  Lotterie  gemacht 

1  oder  einen  Kunden  recht  übers  Ohr  gebatteni"  Dixi 
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MitscberUdi  in  diesem  Augenblicke, 
lie  angenehm  es  doch  ist,  recht  viel  Geld  zu  be- 
•itseo  —  denn  man  kann  es  dann  zum  besten  seiner 
Ifitiiiauelmi  «ingeben.  In  seiner  Henensfrende  wollte 

«r  sein  vi?- A -vis  gleich  um  seine  Meinuug  über  die 
«Bildnngswarte"  fragen;  es  fiel  ihm  aber  rechtzeitig 
ein,  dass  man  doch  nicht  gleich  mit  der  ThOre  ins 
Haus  ÜEÜIen  solle  und  so  begann  er  ein  gleichgiltiges 
Gespräch,  das  er  nach  und  nach  immor  mehr  srincm 
Ziele  entgegenlenkte.  Endlich  war  er  so  weit  und  lionnte 
nJt  klopfendem  Henen  ftngen:  «Und  was  halten  &9 
dem  von  der  Rildunt,'swarte V"  — 

„IKeses  Schundblatt  1"  entgegnete  der  andere 
achsekuckend. 

«Bchnndblatt?"  fragte  Mitscberlieh  nebr  erstaunt 
ab  entflrnt.    ^Ich  hielt  es  för  ein  pnnz  sutes  Blatt." 

MBchund,  nichts  als  ächund  von  A  bis  Z.  Wissen 
Sie,  ms  in  dem  Wisch  nenlieh  Uber  die  Nabied  ge- 
ttttlden  hat?'' 

„Sie  meinen  die  Naive  an  unserem  Stadttheater?" 
,Ja.   Sie  hätte  kein  Temperament ,  es  wäre  alles 
gekflnstelt  an  ihr.   Hat  vahrscbeiDlicb  ein  KOrbchen 
von  ihr  bekommen,  der  Herr  T^czenpcnt?'* 
.Und  deshalb  ist  das  Blatt  Schund?« 
«Sehnnd,  niehte  als  Schnnd.    Alles  so  hoch> 
trabend  und  eingebildet ,  nh  hätten  die  Ifcrrcn  die 
Weisheit  mit  dem  Löffel  gefressen.   Da  ist  doch  unser 
Tageblatt  was  ganz  anderes.  Das  versteht  man  und  da 
:irofitiert  man  was  dabei.   Da  lesen  Sie  einmal,  was 
das  Tageblatt  über  die  gestrige  Vorstelhin?'  schreibt." 

Herr  Mitscberlicb  nahm  das  Blättchen  und  las. 
Er  HdieKe  immer  mehr,  hell  vaS  aber  lachte  er,  als 
er  wörtlich  folgende  Stelle  fand : 

„Wir  vermissten  in  der  zweiten  Hälfte  des  Slückes 
eine  wirklich  warme  beifällige  Teilnahme  und  folsern 
daraus  wiederholt  unseren  ScbhUM  ihr  eine  nicht  gute 
Aufnahme  des  Drama.<i  dahin,  was  um  die  dadurch  so 
früh  verloren  gehende  VorzOgUchkeit  der  dramatischen 
Gemmtdaretellung  doppelt  echade  ist* 

„Sehr  trut,"  sa^te  er,  „sehr  i^ut."  Dann  brach  er 
das  Gespräch  ab  und  versank  in  Gedanken.  Das  MTap:e- 
blatt"  druckte  200(j0  Exemplare,  während  die  „Bil- 
doapwarte"  in  Wbkelsroda  circa  dreibun<lert  Abon- 
nenten hatte.   Das  war  doch  seltsam .  h<k-list  seltsam. 

Der  Zug  hielt  endlich  in  der  Provinzialstadt,  welche 
Hiir  IDtaeherlieh  znnlelnt  absolvieren  wollte.  Er  stieg 
sus,  ließ  seineu  Koffer  in  das  Hotel  trivL,'en,  nahm  einen 
kleinen  imbiss  zu  sich  und  i^'ing  dann  sofort  aus,  um 
einen  Mann  zu  besuchen,  der  auf  seiner  Liste  obenan 
itaad.  Das  war  der  Doktor  Rappe,  Rektor  der 
stidtiscben  Realschule,  ein  Mann,  der  durch  seine  Ge- 
lebxsamkeit  ebenso  berühmt,  wie  durch  seine  Stellung 
rirtaiiKddi  war.  Bs  war  Sonntag  and  er  fand  den 
HfrrrD  Dolilcr  im  Scblafrotk  im  Garten  promenierend, 
io  dicbte  Kauchwulken  gehttlU,  die  atu  einer  langen 
Pfeife  emporstiegen. 

•Schade,"  sagte  Dr.  Rappe,  nachdem  man  endlich 
Mf  das  Ilauptthema  gekommen  war,  „ich  dachte,  aus 
tei  Blatte  würde  was  Rechtes  werden,  üabe  mich 
Mdim'  es  nneh  im  niehateo  Quartal  nimmer, 


nein,  ich  mag  es  nicht  sehen.  Bildnngswarte  1  Was 
nfltzt  alle  Bildung  in  Deataehlandf  ehe  wir  nicht  die 
Einheit  haben." 

„Einheit?*  fragte  Hitadierlieh  TerwnnderL  .leb 

dächte,  die  haben  wir  docb." 

»Einheit  -~  schöne  Einheit!  Wie  spricht  der  Leip- 
ziger, der  Schwabe,  der  Baier,  der  Berliner?  Potz  TeufÜ, 
jeder  redet  ja  eine  andere  Sprache.  Das  wird  aber 
nie  besser  werden,  ehe  wir  uns  nicht  über  das  st 
einigen.  Ja  lieber  ü^n  Mitscberlicb,  das  st  und  das  sp, 
da  sitst  der  Haken.  Ehe  nicht  jedier  Dentsdie  da«  at 
unil  das  s])  t!leicb  ausspricht,  eher  gibt's  keine  Einheit. 
Und  dafür  hätte  die  „Bitdungswarle"  eintreten  sollen. 

„Aber  wie  konnte  sie  das?" 

„Wie  —  pah,  aehr  leicht.  Sie  hätten  die  Gelegen- 
heit nur  bpnflt?en  mflssen.  Ich  habe  vor  kurzem  ein 
Werk  vollendet  über  die  richtige  Art,  das  st  und  das 
sp  auszusprechen  —  die  Arbeit  meines  Lehens,  zwei 
dicke  Bände.  Ich  sandte  es  Ihrer  Redaktion  und  sie 
schickte  es  mir  zurück.  Natürlich,  haben  keinen  Platz. 
Müssen  Liebesgeschichten  drucken  und  derlei  dummes 
Zeug.  Na  —  nehmen  Sie  mir  nichts  übel,  Herr  Mit- 
scberlicb, aber  Sie  werden  einsei  i  l  as«  ich  Ihr  Blatt 
in  meinem  Hause  nicht  mehr  erblicken  mau;."  — 

Am  Abende  dieees  Tages  safi  Mitsdierlieb  siemlich 
niedergeschlagen  in  der  Weinstube  j^um  alten  Deut- 
schen". Die  Geschichte  im  Eiscnbahnkoupe ,  jene  mit 
Dr.  Rappe  und  nun  noch  ein  weiterer  Fall  —  das  war 
gerade  genug,  am  ihn  trotz  seiner  heiteren  Gemütsart 
zn  verstimmen.  Bpsondcrs  der  letzte  Vorfall  kränkte 
ihn,  denn  er  entnahm  daraus  so  recht,  wie  man  nichts 
objektiv  betrachten  wolle,  eondem  attee  in  Zusammen' 
hang  mit  Persönlichem  bringe.  Ein  den  Ruf  eines 
Gebildeten  geniellender  Mann,  hatte  ihm  gesagt,  daas 
er  kein  Judenblatt  halte.  Darauf  hatte  Mitscberlicb 
feierlich  erklärt,  daas  in  der  ganzen  Redaktion  kein 
einziger  Jude  beschäftigt  sei.  Der  Mann  aber  lächelte 
höhnisch  und  sagte:  Nun,  dann  haltet  ihr  es  eben  mit 
den  Jaden  des  Geldes  halber,  soost  bittet  Ihr  neulich 
nicht  das  alberne  Feuilleton  „I.essing  in  Winkelsroda" 
gebracht"  Mitscheriich  war  es  bei  diesen  Worten,  als 
hatte  er  einen  Stich  ins  Herz  empfan^^en.  Er  hatte 
dieses  Fenilleton  selbst  gescbrioben  in  jenem  Geiste, 
der  ihn  pan?;  erfüllte,  jenem  Geiste  der  Humanität,  der 
die  Größe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ausmacht, 
ünd  in  diesem  Geiste  hatte  er  selbst  den  Antisemitis- 
mus wieder  entschuldigt,  indem  er  ihn  nur  als  da^^  der 
meoschiichen  Natur  entspringende  Zomgefuhl  über  aller- 
lei Ausschreitungen  erklärte.  Wenn  dieser  Zorn  ver- 
flogen, dann  werde  man  sich  auch  wieder  hüten,  das 
Kind  mit  dem  Bade  ansznsdiStten  .  .  .  Und  nun  war 
das  die  Antwort  .  .  . 

Es  that  ihm  wohl,  jetzt  in  diesem  behagliehen 
Kaume  zu  ruhen,  und  er  erfreute  sii  b  an  dem  eidicnen 
Gebälk,  an  dem  Getäfel  und  dem  Majolikeufries,  der 
CS  von  der  Decke  trennte,  au  den  alten  mächtigen 
Stühlen  und  Tischen  nnd  namentlich  an  dem  grünen, 
schimmernden  Kelche,  aus  dem  ihm  der  würzige  Stein- 
wein entgegenduftete.  Plötzlich  zog  ihn  von  seinen 
Gecken  das  Wort  «^ongswarte*  ab,  das  ans  einem 
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im  daneben  befindlichen  Kimme  geführten  Gespräche 
deutlicher  an  sein  Ohr  drang.  Er  sah  sieb  um  und 
bemerkte,  dem  dieser  Raum  mir  durch  Gobelins,  die 
zwischen  hölzernen  Säulen  befestigt  waren,  von  dem 
Zimmerchen  getrennt  wm(?e,  in  welchem  er  «?aß.  Nun 
schob  er  den  Vorhang  ein  wenig  zur  Seite  und  ge- 
wahrte eine  Ge$i>llschaft  junger  Leute,  die  eich,  offenbar 
in  sehr  angeheiterter  Stimmung,  recht  ungeniert  untcr- 
bielten.  Wie  er  aus  ihren  Reden  entnahm,  waren  es 
Aarcbweg  Kommis  aas  kaufmAnnieehen  Oescbiften, 
die,  wie  es  schien,  in  intimen  Beziehungen  zur  „Litte- 
ratur"  standen.  Jeder  von  ihnen  spie  Gift  und  Galle 
über  die  Bildungawartc,  denn  jedem  von  ihnen  hatte 
Sie  etwas  aagethan.  Der  Eine  bielt  sieh  bereditigt, 
um  eine  Roriakteurstelle  zu  werben  uml  war  abschlägig 
bescbiedea  worden,  dem  aoderea  war  etwas  ähnliches 
passiert,  als  er  sich  erbat,  aus  der  Stadt  fOr  die  Zet- 
tung zu  korresi^ondieren  flbtt  »Theater,  Kunst  und 
Handel",  dem  dritten  hatte  man  seine  Novellen  mit  dem 
Bemerken  zurQckgeschickt,  doch  lieber  das  Schreiben 
sein  za  lassen  n.  sl  f  So  war  denn  ihr  Groll  so  sehr 
angeschwollen,  du«;-;  sie  heute,  von  reichlichem  Wein- 
geouss  ermuntert,  beschlossen,  sich  an  der  nBildongs- 
warte"  au  ridien.  J^er  schlug  einen  andeiw  Raehe- 
ukt  vor,  endlich  aber  einigte  man  sich  dahbl,  eine 
falsche  Nachrieht,  utiter/.oichiiet  mit  dem  Namen  des 
Korre^pondenten,  den  man  kannte,  nach  Winkelsroda  zu 
telegraphiereo.  Die  Zeitung  musste  aufsEtaen,  man  war 
gerächt  und  hatte  einen  KapitiilsiiaC  duhei. 

Herr  Mitscherlich  war  vor  Kmpörung  ganz  bleich 
geworden.  Sein  erster  Einfall  war,  seinen  treuen  Ruhr- 
stock  zu  nehmen  und  die  Merkurjünger  auf  die  ver- 
ständlichste Art  mores  zu  lehren.  Aber  er  sah  sofmt 
das  Unzukömmlichc  dieses  Verlahrcns  ein  und  dachte 
daran,  die  Polizei  so  Hilfe  zu  rufen.  Nun  wtre  das 
alirrdinfis  moderner  [gewesen,  Hen  ii  Mitscherlich  schien 
es  aber  noch  weniger  human  zu  sein,  als  jenes  erste 
Mittel,  und  so  verflog  auch  der  erste  Zum  über  dieses 
Bnbenkomplott,  und  als  richtiger  Humanist  beschränkte 
er  sich  schließlich  darauf,  seine  Redaktion  von  dieser 
Begebenheit  telegraphisch  m  benachrichtigen  und  diese 
wertvolle  Erfidirung  zu  seinen  übrigen  zn  notieren. 

Am  andern  Morgen  ging  es  weiter  und  die  lieb- 
liche Landschaft,  durch  welche  der  Zug  dahinfuhr, 
stimmte  Herrn  Mitscherlich  wieder  heilerer.  Zudem 
brachte  der  nächste  Besuch,  den  er  TOihatte,  gewiss 
etwas  Abwech.slung  und  nach  all  den  unangenehmen 
Vorfällen  kam  wieder  einmal  etwas  Erfreuliches.  Auf 
dem  Schlosse  Eisenstein,  dessen  Bewohnern  er  tod 
einem  Freunde  aufs  Wärmste  empfohlen  war,  fand  er 
gewiss  eine  freundlichcic  Aufnahme  als  bisher  und  — 
was  itini  die  liaupUiacUe  war  —  gerechte  Würdigung 
und  guten  Rat.  Das  Städtehen,  in  dessen  Nähe  des 
Schlo?s  l  ig,  wollte  er  auf  dem  Rückwc;:e  besuchen  und 
dei^halb  sandte  er  sein  Gepäck  voraus,  während  er  selbst 
auf  einer  Nebenststion  abstieg  und  TÖn  hier  ans  zu 
Fuße  nach  Kiseiislein  pilgerte. 

Kurze  Zeil  danach  saß  er  in  einem  altcrtdmlichen 
Gemache,  durch  dessen  hohe  Spitzbogenfenster  man 
das  anmnt^e  Thal  mit  seinen  Dörfern  und  Weilern, 


seinen  Feldern  und  Wiesen  und  seinen  mit  Ruchenwld 
gescbmQcktcu  Hügeln  Ubersehen  konnte.  Er  saß 
einem  Tischlein,  auf  dem  ein  Giftslein  mit  weilen  Weine 
stand  und  ein  Zwiebückchen  lag,  und  ihm  gegenüber 
saHen  in  hohen  Ijehn^tflhlen  drei  ha'^ere,  sehwarzce- 
kleidete  ältliche  Damen,  die  Fräuleins  Kuhiiia,  Uermiok 
und  Sophonisbe  von  Eisenstein,  Besitzerinnen  4« 
Schlosses  und  Aboiincntinnen  der  «Bildungswartc- 

MEiues,"  bemerkte  Fräuleiu  Eulalia  im  Vcrkole 
des  Gespr^hcs,  „geflUH  mir  an  dem  Blatte  entschielieii 
nicht;  es  ist  gut,  dass  Sie  da  sind,  denn  nun  werda 
Sie  wohl  die  nöti;;en  Anordnunt-en  treffen,  damit  »ir 
nicht  gezwungen  sind,  eine  Lektüre  aufzugeben,  welck 
uns  der  Herr  Baron  empfohlm  hat  Ihre  Zeitung  k 
unmoralisch." 

Herr  Mitscherlich  fuhr  in  die  Höbe,  als  hätte  ik 
eine  Natter  gestochen.  «Unmoralisch  —  das  hat  mir 
doch  iHK-h  niemand  gesagt." 

,.I)as  ist  wohl  möglich.  Unsere  heutige  Welt  i^; 
ja  in  dem  Sumpf  der  Uomoralität  fast  uulergegangco. 
Wir  aber,  wir  sind  drei  deutseht  Jongfranen  — * 

,  Kdeljungfranen,"  untfrhrach  Fräulein  Hermioce. 
und  Fräulein  Sophonisbe  nickte  energisch  mit  dm 
Haupte. 

„Drei  deutsche  Edeljungfrauen ,  und  wir  könoes 
ein  Blatt  nicht  lesen,  das  uns  in  Gefahr  bringt,  errttea 

zu  müssen.** 

Herr  Hitschalich  sah  so  irgerlieh  aus,  das»  M 

niemand  wieder  erkannt  hätte.  Er  las  doch  seine  Zei- 
tung tagtäglich  aufs  Genaueste,  aber  es  war  ihm  nie 
etwas  Anstößiges  aufgefollen.  Er  war  emmg  bestrebt, 
die  „Bildungswarte"  rein  zu  halten,  denn  er  s&iiu 
sich,  dass  ein  derartiges  Blatt,  das  nicht  für  bestimmte 
Kreise  berechnet,  das  vielmehr,  täglich  erscheiae^id, 
jung  und  alt,  vornehm  und  nieder,  gebildet  und 
ungebildet,  Mann  wie  Weib  von  den  Fortachrittcn  uad 
Neuigkeiten  auf  allen  Gebieten  unterrichten  soll,  j^hck 
Pikanteric  auschließen  müsse.  Und  nun  nannte  mas 
die  „Bildungswarte"  unmoralisch. 

„Das  ist  unmöglich,''  sagte  er  zitternd,  ^eaaai 
Sie  mir  doch  eine  Stelle  — " 

«0  das  können  wir  -r-* 

»Ich  bitte  darum  — " 

,Jch  bringe  es  nicht  über  die  Lippen.  Hermiose 
suche  doch  die  Nummer  — " 

Es  dauerte  nur  ein  paar  Minuten  und  schon  lag 
das  I'latt  vor  Herrn  Mitscherlich  ausgebreitet  und  er 
las  die  Stelle,  welche  ihm  Fräulein  Eulalia  gezei^ 
hatte.  Es  war  der  An&ng  eines  Bomaokapitds, 
folgenden  Wortlaut  hatte: 

„Wns  Ritter  Kuno  einmal  beschlossen  hatte,  »i*» 
führte  er  auch  aus.  So  ließ  er  am  andern  Morgen 
sein  treues  Leibross  satteln  und  ritt  gegen  Eppeuheim. 
Es  war  frisch  und  kühl  und  Kuno  ritt  in  seharfL':n. 
Trab  dahin,  so  dass  der  stattliche  Hengst  dampfte  und 
schnaufte,  als  man  vor  dem  Burgtore  anlangte.* 

Herr  Mitscherlich  schüttelte  den  Kopf  uid  ftlgli; 
„Was  soll  da  unmorsilisch  sein?" 

Die  drei  Kdeljuugirauen  sahen  sich  mit  cinea 
Blidte  an,  d«r  auBsudrOeken  schien:  Bästait  4k«  *Mfcd 
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ifimrl  Dann  baten  sie  Henm  Hitsdierlicb,  die  Stelle 

,1oc!i  nochmals  aufmerksam  zu  le?en.  Als  dieser  noch 
immer  ohne  VcrstÄndnis  blieb,  nahm  Eulalia  eine  Nadel 
ton  iliTem  Stridcstrompfe  und  deutete  auf  Wert  in 
dem  letzten  Satze. 

Herr  Mitscherlich  sah  auf  das  Wort  und  dann  auf 
die  Damen.  Die  drei  Fräuleins  saßen  mit  niederße- 
aeUageneo  Augen  da  und  strickten  eifrig.  Rot  waren 
sie  nicht,  nur  die  Nasenspitze  von  Fräulfin  Euhlia 
acbieu  etwas  röter  geworden.  Es  war  eine  unheimliche 
stille  in  dem  Gemach  und  Herr  Hitseherlteh  bitte  sie 
Uli  liebsten  unterbrochen  durcli  ein  reebt  herzliches 
lachen.  Aber  die  drei  Edeljungfrauen  sahen  so  furcht- 
bar finster  dreiu,  dasä  er  Mitleid  mit  itinen  hatte  und 
bat,  die  Sache  zu  entscbaldigen.  Ga  könne  jedem 
Menschen  einmal  ein  Malheur  passieren  und  auch  dem 
sittsamsten  Schriftsteller  kann  einmal  das  Wort  „Hengst" 
ratsdilüpfen ,  wenn  er  dabei  eben  an  nichts  anderes 
;  nke,  als  das  Wort  Ross  oder  Pferd  nirlit  zu  wieiler- 
iiolcn.  Er  werde  seinen  Redakteuren  in  Zukunft  Vor* 
äicbt  empfetüen. 

Anf  diese  ErUftrang  hin  beruhigten  sich  die  Damen 
und  man  verabschiedete  ■'irh  aufs  fremidlich^te.  Man 
nar  sogar  so  liebenswürdig,  den  ließen  des  Hauses, 
pinen  jungen  Mann  von  18  Jahren,  dem  Gaste  zam 
Begleiter  mitzugeben  imd  dieser  führte  Herrn  Mit- 
scherUch  auf  einem  ek';;anten  WüKf'ltben,  da^  er  selbst 
kutschierte,  binnen  einer  halben  äiunde  in  die  Stadt. 
Bern  man  sieh  trennte,  emichte  der  Jflnglin^'  Herrn 
Miiicherlich  noch,  sein  Blatt  doch  etwas  unterhaltender 
zu  gestalten,  so  etwa  wie  den  l:*ariser  „Figaro",  den 
er  immer  bei  dnem  Flrennde  lese.  Die  Büdnugawarte 
sei  m  wenig  pikant. 

In  der  Stadt  machte  Herr  Mitscherlich  noch  einise 
Besuche  und  erfuhr  bald,  dass  die  „Bildangswartu-  zu 
wenig  Politik  bringe  und  bald  wieder,  dass  sie  zu  viel 
enthalte;  bald  waren  die  Romane  zu  weni;;  und  bald 
zu  Tiel  romantisch,  die  Feuilletons  waren  jetzt  zu  heiter 
nnd  dann  zu  ernst,  der  eine  ffthlte  sich  durch  eine 
Notiz  beleidigt,  der  andere  dadurch,  dass  sein  Kon- 
kurrent gelobt  war  u.  s.  w.  Reim  Ahendesseu  erfuhr 
a-,  dass  der  Neffe  in  Wirklichkeit  der  äohn  des  Fräu- 
laina  Kulalia  tou  Eisenstein  und  eines  im  ahrigen  sehr 
frommen  Herrn  sei,  und  al>  er  im  Speiscsa  i!  des  Ho- 
tels das  Lokalblatt  zur  Hand  nahm,  da  fand  er,  dass 
es  fast  Wort  für  Wort  ein  Nachdruck  der  „liilduntjs- 
warle**  war,  und  nur  ein  paar  örtliche  Notizen  als 
Original-Zugabe  enthielt.  Dieses  Blatt  hatte  eine  Aiif- 
jage  TOD  7000  Exemplaren  und  der  Eigentamer  war, 
:  «ie  man  ihm  erzlhlte,  durdi  dasselbe  ein  reicher  Mann 
I  leworden.  .  .  . 

Herr  Mitscherlich  besuchte  niemanden  melir.  Er 
iuacbte  noch  eine  kleine  Erholungstour  und  kehrte  dann 
nach  Winkeisroda  zurück.  In  der  Redaktions-Konferenz 
teilte  er  seine  Krlebui^se  in  humoristischer  Form  mit 
[  aad  zugleich  tdie  Tbatsache,  dass  er  ein  Gut  im  Gc- 
^Mige  erworben  habe  und  sich  dorthin  zurflckrieben 
[tode.    Dort  lebe  ein  kräftiger  Stamm  unverdorbener 
Menschen  und  vielleicht  kflnne  er  da  etwas  —  bilden. 
iJäe  Zeitung  gebe  er  guuz  iii  die  HtLude  des  Chef- 


Redakteurs ;  er  ?;ebe  sie  nicht  atif,  weil  es  ihm  schwer 
komme,  wackern  Leuten  die  lieb  gewordene  Stelluug 
zu  kundigen  und  es  ibm  ja  anf  die  paar  Mark  nicht 
ankomme.  „Und  dann-  fügte  er  hinzu,  Jasper  Pic 
sich  durch  das  Erzählte  nicht  beirren.  Ich  hatte  eben 
Malheur.  Es  gibt  ja  gewiss  viele  Leute ,  denen  wir's 
recht  machen.  Beschrftnken  wir  uns  auf  diese  und 
—  redigieren  5?ic  weiter  wie  binhcr.  Ich  will's  mal 
inzwischen  mit  einem  Mustergute  versuchen.  .  . 


T«iii|8ai8  Königs-ldjfUeo. 

Ein  englischer  Litteraturkcnner  schrieb  mir  neu- 
lich: „Es  ist  gar  manche  vortrefliiche  englische  Dich- 
tung noch  nicht  in  Ihr«  schöne  deutsche  Sprache  über- 
tragen, und  doch  wenden  immer  von  neuem  Uebersetzer 
ihren  FleiR  und  ihre  Zeit  an  die  abermalige  Ver- 
deutschung längst  übersetzter  englischer  Dichtungen." 
Sollte  es  nicht  in  der  That  swedonAßig  sein,  einmal 
auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  raachen,  welche  der  Güte 
unserer  UeberaetzuDgslitteratur  durch  den  gerügten 
Uebelstand  droht?  Oder  eigentlich  haben  wir  wohl 
seit  langem  die  Früchte  dieses  schon  ganz  herkömmlich 
gewordenen  Verfahrens  vor  Aiirren  Es  hat  begonnen 
mit  den  massenhaften  Kunkunenz-Uebersctzungen,  in 
«eichen  rieh  der  deutsche  Buchhandel  überbot  als  Byron 
in  Mode  war,  uüd  es  hat  sich  seitdem  in  immer 
steigendem  Maße  fortgesetzt.  Die  natürliche  ^olge  ist,  ■ 
dass  nur  in  seltenen  FftUen  eine  Uebersetzong  noch 
zahlreiche  Auflagen  erlebt,  dass  also  die  Honorare, 
wenn  von  solchen  überhaupt  noch  die  Rede  ist,  mehr 
und  mehr  sinken  und  dass  man  dem  entsprechend 
mastergiltigen  Uebersetzungen,  also  solchen,  die  sidi 
wie  Ori^'inale  lesen  und  an  denen  ein  f^obildeter  Leser 
sich  wirklich  vergnügen  kann,  nur  noch  ausuahmsweise 
begegnet.  —  Ich  will  mit  ffiesen  Bemerkungen  über  die 
mir  vorliegende  neue  Uebersetzung  von  Tennyson^ 
KinpH  Idylls*)  durchaus  keine  Meinung  abgegeben  haben. 
Sie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  zu  prüfen,  dazu  fehlt 
mir  die  Zeit,  und  da  mir  nur  «n  Teil  der  anderen 
guten  Uohersetziin^'en  desselben  Werkes  zur  Hand  ist, 
so  würden  mir  für  eine  vergleichende  Würdigung  der 
verschiedenen  Leistungen  auch  die  nOtigen  Unterlagen 
fehlen.  Für  die  große  Mehrzahl  deutscher  Leser  kommt 
ja  ohnehin  in  erster  Linie  die  Wohlfeilheit  eines  Buches 
in  Frage  und  muss  vielleicht  in  erster  Linie  in  Frage 
kommen.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  angesefaen, 
kann  die  Üniversal-Bibliothek  schon  immer  eine  gewisse 
Ausnahmestellung  in  Anspruch  nehmen. 

Ehe  ich  aber  wenigstens  durch  ein  paar  Praben 
denjenigen  Lesern,  die  sich  für  die  Königa-Idyllai 
interessieren,  Gelegenheit  ,^ebe,  die  Vortragsweise  wenn 
auch  nur  einiger  der  belrctfenden  Uebersetzungen  zu 

*)  Könificii-IdyUen  von  AUr.  TemiTM»,  deattoh  tos  Dr. 
Carl  Weiser.   Leipzig,  FhiL  Redam. 
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VC rjrl eichen,  mndite  ]ch  rlen  Wiiiisph  aii"^?:!  rrrhen,  da^s 
solche  Litteraturfreunde,  die,  in  glücklicher  Muße  lebend, 
nach  eigener  Liebhaberei  eine  Uebersetzang  unter- 
nehmen, sich  nicht  die  Mühe  verdrießen  lassen  möfrrn, 
zuvor  in  dem  frroßen  alljährlich  erscheinenden  Bücher- 
verzeichnis von  Heinsius  nachzusehen,  ob  sie  nicht  hei 
ftrer  Wahl  auf  etwaii  verfielen,  das  aciHm  4ardi  einen 
guten  Uebersetzer  verdeut^rhi  wurde  Tn  jeder  trröne- 
ren  Rtadtbibliothek  ist  das  bändereiche  Werk  zti  finden. 
Im  Gleichen  könnte  das  Magazin,  zn  Nntz  and  From» 
men  aefner  Leser  nnd  mm  Zwecke  des  Abschreckens 

fmmer  neuem  üebersetzen  bereits  gut  ftben?Ptzter 
Wetke,  an  jedem  Jahresschlaas  unter  Zuhilfenahme 
jenes  VersefelinHises  woM  fiurliel«  ein  Refftster  der  Ton 
den  nftiiihanesten  fremden  Autoren  liereits  im  "Buch- 
handel befindlichen  Verdeutschungen  zusammenstellen; 
denn  gewiss  ist  die  auf  diesem  Gebiete  herrschende 
Unkenntnis  an  dem  eingans»  gerögten  Ccbclstande 
wesentlich  mit  Schuld.  Auch  für  die  Kritik  wÄre  da- 
durch ein  wünschenswerter  Anhalt  geboten.  Sie  em- 
pfiehlt jetst  manekee,  da«  nnr  den  Anapruch  erheben 
kann,  hereit<!  put  Yerdenffchtes  in  etwas  anderer  Wort- 
stellung nochmals  zu  bieten,  und  sie  Uberaieht  daneben 
nicht  selten  das  Verdienstliche,  welches  schon  in  dem 
ersten  Einführen  eines  beachtenswerten  ausländischen 
Werkes  liegt.  —  liier  die  wenigen  auf  gut  Glürk 
herausgegriffenen  Proben,  für  welche  die  Redaktion 
vidleteht  Ranm  sehaim  kann: 

Carl  Weiser  übersetzt  den  Einßanp  des  laufen 
Selbstgesprächs  EDids  am  Bette  ihres  schlafenden 
Gemahls: 

ürust  utad  aab«switn(fner  Amn. 
Bin  ich  «lie  Ursachp,  dasf  euch  dan  Volk 
Vorwirft,  e«  »ßi  di«  Kruft,  aus  em-h  g'-wichen? 
Icli  bin  die  ürsftchf,  w>3il  \rh'a  iiiclit  wa^o 
Zu  sprechen,  wa»  ich  dimk'  und  was  sie  KiijjHn. 

H.  A.  Feldmann  übersetzt  dieselbe  Stelle: 

O  edle  Brufit  und  allifewali'^r  Ann! 
Bin  ich  der  Grund,  der  arme  Grund,  daes  man 
Euch  adimilit  nnd  ngt,  all'  «um  Kmft  ni  hü? 
Idb  bin  der  Onnl,  -wm  u&t'^  an  Hat  gebri^ 
Zu  ndon  md  ibnw^lM  kimdiatlnin, 

WM  tiutQ  von  ibiD  apncbt. 

Das  Original  lautet  wie  folgt: 

0  noble  bronst  and  all  |>uissniit,  nrnis. 

Arn  I  tho  ■'.in^c.  I  tlio  l>""''  <'!iihi'  th.it  mi'n 
Tirpri'iirh  von.  fiiyitip        soiir  tnrcf»  i;one? 

1  Am  tlic  cimi^r!.  hccaii'.f'  1  ilurr  ni>'.  spfiak 
Aud  teil  hitn  wbat  1  think  and  what  they  gay, 

Carl  Weiser  übersetzt  die  berühmte  Stelle,  wo  die 
Verführerin  Viviana  sich  in  den  Silberbart  des  ehr- 
wOrdigen  Merlin  hüllt,  wie  folgt: 

.Doi-h  i)ir  sfid  weise,  der*»  (leeof^t;  nur  will 
Ich  (glauben,  Weisheit  \iegt  im  Schweiften,  nnd 
Becht  «cbweifrsam  i>ein  und  keinen  Kusi  veriaBgMk 
Und  peht,*  ftigt  sie  hinm,  «ich  kleide  miab 
In  Weiühaifc  jf^*  Danit  tog  tetn«n  Birt, 
Ww  «in«  weites,  mMI^  luntel  «• 
Vm  ibran  Bali  mid  Aum  bii  nm  Knie, 
(Jod  naimt'  akb  eim  gddoe  Sommerflieg* 
Oefittiffen  in  dem  Netaa  «imr  Spione, 
Die,  Oha'  «in  Wort,  m  fteneii  ne  venaelni 


In  dlewm  wilden  Wald.   (So  nannt'  de  dUk, 
Docb  eher  glich  aie  einem  holden  Stna, 
Der  mbenbfbgeBd  nch  in  DOute  bOllt.) 

H.  A.  Fddmann  flhenetst: 

.Alli'in  du  Weiser  »agfit  es,  also  la«B 

Mich  denken,  da«»  das  Sohweig«n  Weisheit  ist; 

Dmm  bin  ich  stumm,  nad  Ibra«  Iminen  Koss.* 

P-icb  plnt?1iph  finff  sie  wieder  an  und  ipraoh: 

.Nun  fieli,  in  Weisheit  kleld'  ich  raiebl*  md  Mg 

Als  Mank'l  «eincri  hingen  Silberbart 

Sich  Ober  Un.U  und  rinsen  bi»  tum  Knie; 

.Die  goldno  Frahlimrufliege  bin  ich  nun. 

Vom  (froßon  alten  Spinnen- Wflierich 

Im  Netx  Tmtrickt.  der  «^«  weitrea  Wort 

Im  wfldra  Wald«  mieb  sn  fleMen  denbt.* 

Sa  nuinte  Tirana  aalber  AÄ^ 

Doeh  glidi  nie  nebr  aoeb  einen  lieUiohen, 

In  granen  Dmat  gebauten  Xr^fpMektelem. 

ünd  endlich  flbersetit  Bernhard  Sekols: 

.Doch  du  biut  weia'  und  safrHt  es;  ich  will  el&nbea, 
Pani  Scbweiflron  Weinheit  ist,  —  wohlan,  ich  schweige, 
Und  fordere  keinen  Knss."    Dann  plötzlich  rufend: 
.Und  schau',  ich  kleide  mich  in  WeisheitI»  lOg  O* 
Den  i;roOon  7.ntt>en  Mant«l  seines  Bartes 
Um  ihren  Hftls  und  Busen  bis  ans  Knie. 
Hiid  spmoh,  »ie  sei  die  soldne  Sommerfliegn, 
Die  hier  im  wilden  Wald  in  seinem  Nett 
Kin  proOer  alter  S|)innenunhold  fing 
ünd  fressen  wolle,  ohn'  eta  Wort  —  So  «praob  aie. 
Doch  schien  aie  nebr  em  aobfinar  Unbailaten, 
Gehallt  in  grauen  Dmut 

Das  Origfnat  endlich  lantet  wl«  folgt: 

,Yet  yon  are  -wi-ie  who  tav  it;  let  me  tbiftk 
SilnnfP  in  'vri^df-m  :  !  um  silent  then 
And  a.nk  no  kiRs-,'  then  uddincj  all  at  onco, 
.And  sn,  I  olotho  myself  with  wisdom,"  drew 
The  va-it  and  shaffgy  manthle  of  his  baeid 
Across  her  neck  and  bosom  to  her  knoe. 
And  call'd  heraelf  a  gilded  anmmer  fly 
fanpht  in  a  great  her  old  tyrant  spider'g  web,* 
Wn  nieivnt.  to  cat  her  op  in  that  wild  wood 
Without  one  word.  Oo  Vivien  eaU'd  henetf 
But  rather  aeem'd  a  toveljr  bakfiil  abtt 
VoilM  in  frrny  vapoor. 

UehiT  dii  K'-iriTS-Idyllen  n.h  Diehtnnfj  ist  bei  dei 
Besprechungen  jeder  neu  an  den  Markt  gebrachten 
VebeniHxnnff  iebon  nancbee  Enififeblende  gesagt  wof> 
den.  Auch  die  meiner  .Frenndesklage'  (In  memnriii;  i 
2.  Auflage  1871  angefügte  ansföhrliche  Charakteristik 
Tennysons  hat  die  Schönheiten  der  Kings  Idylls  in 
das  rechte  Licht  za  setzen,  sowie  auch  doreh  ciM 
Üebertragung  der  den  Manen  des  Prinzen  Albert  gel- 
tenden Widmung  diesem  letztern  erhabenen  Gedichte 
zo  einem  mOglielnt  getreuen  Anadraek  in  nnmier 
Sprache  zu  verhelfen  •jesncht.  In  der  übrigens  selir 
lesenswerten  Vorrede  zu  Carl  Weisera  üebersetznng 
der  Königs- Idyllen  wird  die  eben  erwähnte  Widmun« 
ab  wohl  bei  deutschen  Lesern  des  notwendigen  Interesses 
ermantielnd  hezeiehnet,  weshalb  sie  we^sehlieben  «ei- 
eine  AutTjiFHung,'  der  nicht  gar  viele  beipflichten  dtlrften. 

Dresden. 

Bobert  WaldmAtler. 
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Ke  Sägii  von  llrafokell  Freysgodlii. 

Eine  ial&ntlibcbe  Clescbichto  aus  dem  lü.  Jtiluhuadert.  Au» 
dum  ül.iniliiichi'ii  lyrtfxtc  /um  oratenmale  im  Deutsche  Ober- 
üctst  und  mit  augiuiiiHi.lion  hirlftoterunii^Q  nebst  einer  kuneu 
pMi«ifat«i|^  la  dM  ülluim^rhc  i^agalitt<.-i'atar  TMiohMn  tu  Dt* 
Ueinricb  l.«)nk 

Wien  1883.  KoneKön. 

Aach  in  Oesterreich  biüht  das  biudiuui  der  alt- 
islindiBdien  Littentar  jetst  mit  treffUehem  ErfUg»  avf : 

dem  unsern  Lestern  wohlbekannten  tüchtigen  J.  C.  Poes- 
üoD,  dem  Uebersetser  isländischer  M&rcheD,  meinem 
Toehrten  KoakurrenteD  ia  der  Edbisebang  der  Her- 
varar-Saga,  tritt  U.  Lenk  völlig  ebenbürtig  an  die 
Seite,  und  die  Freunde  der  iiorclf,'erm;ini8chen  Lilteratur 
liaben  alle  Ursache,  sich  zu  dem  weUeifuruden  Fleute 
der  beidea  Landaleute  OlOdt  m  wQdmIwil 

Die  Saga  von  Ilrafnkell  Frcysgodhi  ist  nicht 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  äioff,  der  gerade 
f&r  junge  M&dehen  „interessant"  seia  dürfte :  von  Liebes- 
tbenteuem  ist  keiue  Rede.  Um  so  interessanter  ist 
die  Saga  für  den  Ltser,  der  die  alten  Rechtsverhält- 
Di^  der  Isländer  an  einem  schlagenden  Bei;»pieie  kennen 
kraea  mOehte:  er  aUtt-in  dieser  Sagm  das  aiflliBeDge 
mi  vergebliche  Ringen  des  natürlichen  Hechtes  ge^^eu 
einen  euergischea  Bechtsbrecber,  der  gerade  so  trium- 
phiert wie  Befndn  Fielui  ia  aaserer  Tiersage.  Das 
ü&nze  Stück  ist  offenbar  «ae  alte  Geschlechts-  oder 
Famiüensage,  aber  das  Alter  ist  nur  relativ:  in  die 
ferne  heidnische  Vergangenheit  reicht  es  nicht  zu- 
rtck,  aad  darom  vermlsst  aiaa  hier  aacb  die  poetisdien 
Beste,  die  in  den  alten  Sagas  eicht  zu  fehlen  pfloj^en. 

Der  Ueberset2er  hat  in  diesem  Falle  einen  dup- 
peltea  Zweck  verfolgt:  er  hat  nicht  Uoß  übertragen, 
sondern  auch  durch  seine  Uebertragung  dengenigen  eine 
Erleichterung  schaffen  wollen,  der  etWA  an  der  Hand 
seines  Buches  den  Urtext  besser  ergründen  möchte. 
Darom  liat  er  aach  mdgUchst  treu  ttbersetst,  aad  so 
ist  er  v  illi:;  :-!erecbtfertigt,  wenn  sich  seine  Prosa  nicht 
eben  mit  der  Leichtigkeit  eines  lagesromans  liest.  Den 
BefBienten  indait  hat  kier,  wo  ea  sieh  amprosaiache 
Ibtm  handelt  diese  Treue  In  der  üebenetsnag  nirgends 
gestört. 

Die  dem  eigentUcheo  Buche  vorangehende  „kurze 
CSsIhhvang  in  die  isUndisehe  Sagalitterator^  ist  völlig 

ausreichend  für  das  gebildete  Publikum,  orientierend  für  | 
deo  Studirenden;  die  «Einleitung  in  die  Saga  von 
Hninkell  Freyagodhi**  giebt  über  Entstehung,  Inhalt  und 
Lokal  dar  Saga  den  nötigen  Aufschluss.  Derselbe  wird 
voDslänrii^  i:ema  'ht  durch  die  Fußnoten,  die  nament- 
hck  liem  Verständnissts  des  Textes  dienen,  durch  die 
Mir  sritlrrieheB,  vmftagreiGhen  and  gr&ndlichea  ,Er- 
koterongen'*  and  durch  die  «Beilage*,  welche  von  dem 
«"tieliehen  Rechte  aad  Leben  aof  Island  aar  fleidenamt 
iiao(ielL 


Spnehsaal. 


Berlin. 


Lndwig  Freytag. 


üa>«v  Fraaageicti. 

Eine  Zoaetarift  an  4m  Vaguiii. 

Geehrter  E«rr  RedAkteor!  Ein  Blatt  wie  dua  Ihrige, 
welches  den  berechtigten  Interessou  der  Kritik  gewidmet  ist, 
scheint  mir  lip«onc!era  geoi^et,  um  un  dessen  Adre»»»  einen 

SchmerZtMi      l  i-i   Whvr  din  N"t*tiilnii.'  utiST-rr'i  l'rf--^;f.srl./.(:^  /II 

richten,    /um  luiudestL'u  dürlty  iljet.«  Zusfhrilt.  iilis  btiiück- 
■ichtigensworte  , Anregung''  vui  betrachten  mtn. 

Wenn  if>r(>n<iwci  ilii*  Fiuiheit  zu  schreiben  und  stu  drucken 
eine  möglichst,  uiitii-sihi linkte  sein  muas,  so  doch  da,  wo  ee 
sich  um  Abwehr  unwahrer  Ue^ichuldigungen  ohne  Kewei»,  und 
hämischer  Malicen  handelt.  Aber  da  kommt  Paragraph  1D.'3 
des  Presftgesetsee  uns  in  die  Quere.  AUerdin^,  f^agt  dieser 
raragraph,  sind  Druckachrilteu  oder  Zeit  uiii^jartik.  ! ,  .üm  tur 
Verteidigung  oder  zur  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen 
dienen,  Btrallos,  talls  nicht  die  Abüicht  daniu;;  erbellt,  jeman- 
den in  der  fifi'enllicbon  Meinung  läclierlich  oder  verlichtlich 
xu  machen.  Nun  weiü  ein  jeder ,  der  die  Feder  gelttbrt  hat, 
dut  eben  das  nchurstu  Miiuil,  unbeKMshti^t«  Kjritiken  und 
boahaita  Angriffe  totzumachen,  daa  die  Lacher  auf  aeine 
Seite  sn  bniw««.  Ohn»  StiolMleicn  gfCM  die  l'ersoa  d«« 
AnKreiten,  onne  BeoMiktiiiMD,  die  nUardings  irgend  eioain 
wirklielien  oder  noiuiuellen  Veitivtier  der  eflentiicheo  Ueianog 
die  "DaberKeu^ung  beibringen  kSaatett,  der  noberuftne  Kritiker 
X  oder  Y  aui  «ine  imhb  ttaherUal»  oder  verichtliche  PereoD, 
geht  e«  dabei  wohl  meht  immer  ab.  Nun,  xu  Vertretern  der 
Ctl'entlicheu  Meinung  werten  eich  im  Falle  eines  Pressprozessex 
die  Herren  Juristen  oder  gar  die  ländlich  ertogonon.  ehrsamen 
Schöffen  auf  und  urtjnli  n  über  l>ilif<i\  -Ii«'  uiii>'ii  ri-.oi'^*  tTAn/, 
fern  liegen.  Was  Leiiil  auch  „bet  ccUlig  le"  liiicres.-ieu? 
Veri'asser  dic!<eK  hatte  vor  Jahren  einem  Direktor,  der  ihn  mit 
einem  hämischen,  hinterlistigen  Angritf  bedachte,  u.  a.  nach- 
j^i-\vi>;Bi.ii ,  d&a  in  gow;<siu  puilologiitchen  Dingen  s.-uk'  Pri- 
luauer  woh!  \<p.%si>r  zu  H.uit-t'  «eien,  als  er.  D^is  war  ma 
„liU'berlicli  ud^-i  \ uiaL-litl/L'h  ia,irlR-ii  III  der  .iilrntlirlHMi  Mei- 
nung''. I'iT  liiiwi'iH  der  Wjhrlu'il,  der  ja  iiat'ürlii  ii  /.u  iV.niyrn 
und  iu  LTLniiiufll  «".ir ,  wurde  v.iii  idi.</m  l.iiidi^'ri  uliti'  abge- 
lehnt, weil  „Unwissenheit  ein  al>>-t r,kKler,  nicht  in  die  Augen 
fallender,  mit  den  Irinnen  wahrnehmbarer  Uegrifi'  sei"  (sie!) 
und  der  Verfasser  dieses  unter  Annahme  „mildernder  Um- 
stände", weil  er  „ottenbar  in  Erregung  geschrieben"  (er  war 
dabei  «o  ktthl,  wie  möglich  geblieben),  tu  30  Mark  Straie 
inkl.  213  Mark  GerichtskoHten  in  dritter  Instanz  verurteilt. 
Kompensation  der  Beleidigungen,  die  nach  einem  andren  Para- 
graphen de«  PrcasgesetzeH  zuläasig,  wurde  auch  abgelehnt, 
denn  „die  Schwere  des  Vorwurfes  der  Uiiwissooheit  —  bei 
einem  im-  Amte  beliudlicheu  Direktor  (siif!)  sei  nicht  zu 
kompensieren."  Doob  ein  andrer  Fnll,  in  dem  so  üemlich  da« 
genaue  G«g«nl«iQ  liehierlicher  Anacfanunng  xu  verswchnea  iat 
AUopathiasiie  Aente  in  Berlin  battan  ibi«  homOopathiMken 
KoUegen  all  SchwindliH,  PAnoliBr  ntn.  ohne  Bewnia  MBu^ 
licii  gebiaadoMrlct.  Sie  wiudwi  üNigeeprochen ,  weil  ai»  im 
.bureohtigtsn  Interasae*  (ihree  Geldbeutels)  gehanclalt  battoa. 

Freilich,  warum  huII  iii.in  eich  beklagen?  Gibt  doch 
dasselbe  famose  l're»^!*){oset^  die  Erzwingung  einer  .Berich- 
tigung*, »lli'rdnigH  v.iil  ^Tobi-u  Einschränkungen,  an  die  Hand? 
Was  ideiüt  aui:h  tnur  Ufchtawe^I  Gesetait,  der  Redakteur  eines 
Blattes  vtjrhliinili!  et  nicht,  die  dri'i  M'jiuit«  ^ichul /trist  dundi 
VorwSlnde,  wie  .nächste  Nummer  schon  tär  den  Dnuk  uli^'u- 
schloH.Ht'ii',  ,iiu«  \  rrsi  hi  n  verzögert*  oder  durch  einlacin'ii  Mich 
Auüschweigen,  hiuzulmngen,  so  erzwingt  die  Ten^hiludie  iStaat.s 
anwaltschall,  wenn  hiu  um  Hilfe  ange(,'LiDi^'iJu  wird,  kcint'swc^'H 
die  Aufnahme  des  Artikels,  sondern  verlangt  von  dem  Be- 
schwerdeführenden die  Stellung  eines  Strafantrages  gegen  Ro- 
dakteor  X  Y  wogen  ,Presi<verRehen8'.  Diesen  Strafautrag 
kann  ne  nach  reiflicher,  /eitraubeuder  Ueberlegung  annehmen 
odar  ablehnen  und  dann  kann  der  in  seinem  litterarischen 
Bnf  Oeachädigte,  wenn  er  daa  Bitiko  richterlicher  Interpreta- 
tion üsd  In  h^r  Gflrichtakoaten  wagt,  allerdings  gerichtliche 
Hilfe  in  Anspruch  nehmen.  Aber  voc  allem  mnw  eine  Be- 
ricbtknag,  auch  wenn  sie  die  panSnliehatea,  freohaten  Aagriffe 
«orOctwmt,  ohne  jede  peiataild»  BeimiaBiimig  and  objektiv 
£t>iu.  Wie  daa  an  aaehan»  «gl  der  Fangiapi  dea  Prea«a- 

setreü  nicht. 

Mit  kurreu  Worten;  Ist  jnmaud  in  aeint;r  Ehre  anKCtfriffen 
und  verteidigt  er  «ich,  dann  thne  er  e«  mögüchst  «ahm  und 
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Mriho  deshalb  wirkungslos»),  oAer  er  verlUHt  dem  r&fihenden 
Aj  luo  der  Justiz  und  verliert  im  günstiijsten  Falle  d«n  Bcbota 
dcB  Fressgemt«'.^.  W.na  er  aber  angiMa.  »Wig, 
recht  keck  Timi  tr<  ch,  und  kaun  in  tauend  FUl«ii  mt  emen 
sichrr  H.  iij,  iL\äs  <1.T  Aiii;(v'>it^''"<-  weder  bei  Redaktionen,  noeb 
beim  Stautsauw  ult  Uiite  findet  und  eu  vorflid>tig  ist,  um  uch 
in  die  verstrickenden  Netie  dM  Pn»Mt««igW  sa  vmatm. 

Halle  a.  d.  8aaU.  .      ,  ... 

Dr.  Biehud  KalirenhoitL 


Selir  geehrter  H«X  Redakteur  I  In  der  mir  vor  ein  paar 
Tagen  zugeKangenen  Kr.  4  dea  «Magazim;'  finde  ich  unt«r  <ler 
Rubrik  ,UttenuiMlie  Neuigkeiten*  eine  Notiz  ah«r  Heimann 
tleiherg.  All  Frennd  Herto  HeibeiBB  ond  Qebeyaetier  «einer 

Schriften  ins  Dänische,  leibe  idi  nifiA  Tanalwat,  «inen  Paukt 

darin  zu  berichtigen. 

Int}  .l'lauJercien"  erschienen  vor  einem  Jahre  im  Yerlage 

Iltrru  A.  Scbüii«  hier  unter  dem  Titel:  „FormhUe  Brove  til 
Hertuginden  af  SjwUand"  (nicht  „Honnlöae  Brave,"  we 
c«  bi  der  Notix  heißt),  autoriseret  OvcrsftlteUe  ved  Viggo 
l'eti^rsc  ii,  •  und  wurden,  beiläufig  beiii  rl<(  L-länzend  empraogen. 
—  Liiter  .Ur  Presse  befinden  sich  itt/t  und  werden  im  Früh- 
ling crÄclimiu'ij;  ,,11iti:i,  Hoil'rr^':  Noveller  oy  NDvi-lIcttiT; 
autoriser('t  < ivrrsii-tteUc  vcii  Vi^-i.n;h  reterüen,"  in  dptn>flbeu 
Verlage.  I)n_'h  liui'l;  wii-.J  i^.w.-i  ',-iin  lii-u  „Acht  N"Vfllcii",  vier 
NovelTetteu  .lus  ,,AiiFL;ilol  ir.  muvil-  >lie  erste  und  die  leiste 
▼on  den  „F.mstluitlfii  ( ii-srhiolitcn''  rtitluilt-en. 

Üit  besonderer  llochachtung  ganz  ergebeost 
Kopenhagen. 

Yiggo^Peterian. 


Hoehgeekrter  Herr  Bedaktrar!  Heffeutlich  wird  Herr 
Dr.  Lionel  von  Donop  aus  Weirnnr,  p*«genwHrt.ig  loi  'ler 
kOni^.  Hntionalgalerie  zu  Herlin  auj,'r>^t>'llt,  mir  nicht  /Mxrnüu, 
wenn  ick  angeausbte  der  8ehn»ucht«yuUen  Anfrage  des  Herrn 
JnlioiOroeea  noch  einer  Biographie  ronBonaTanuin  Qenelli 
(in  Nr.  5  des  Ibgadna)  mieh  der  Thntaneb«  eirwaen,  d»«»  ich 
schon  vor  mehreren  Iahten  f&r  «ine  «ohihe,  die  Bm  t.  Donop, 
wie  es  schien,  in  sehr  detaillirtem  lfaÄ«tabe  Btt  entwerfen 
vorhfttte.  auf  der  hieHivcn  köui^l.  Bibliothek  aUCfki  Mntariai- 
lieii  h;iU<',  ...uuentiicb,  w««  die  Btilinar  YerWltniB»e  der 
jt'tuuil'd  ueuelii  betrifil. 

Berlin. 

Dr.  £.  Trauttwein  von  Belle. 


UMorarisohe  Neuigkeiten. 


Mun  k.inn  v m  unseren  Prachtwerken  nicbt  iiii;jii?r  be- 
haupten, daüa  biuli  der  Reichtum  der  Au^stitttuug  i.ut.  dem 
guten  GeHchmack  veri'iiM).'r,  Um  »o  erfreulicher  ist  es,  wenn 
man  einem  Werke  bi'„'>i;uot,  welches  den  Anforderungen 
künstlcrihLher  EIl^mii,;  VDli.uif  Recbuuii<^'  trüyjt.  Wir  meinen 
das  IV.ichtwerk  „Die  iiiviera",  w*-!«  lu'.-'  in  Lieferungen 
i\  2  Mark  erscheint.  Den  Text  hat  Prot.  WoliUiiLür  Kaden 
geschrieben,  die  llluatrationen  rühren  von  dem  Maier  Hor- 
mann Nestel  her;  iu  der  uns  vorliegenden  erHten  Lieferung 
featelt  uns  die  aiuiehende  Dars-tellungf^art  Wolde  mar  Kadens 
ungemein,  und  die  eleganten  Illustrationen  leiten  die  l'han- 
taoe  nach  dem  Lande  der  ewig  «chöuen  Natur.  —  ätuttgart, 
W.  Spomaon.   

Der  Mste  Roman  von  Levin  SchQoking  wird  soeben 
Kiwgageben.  Er  nndiuat  drei  Mai»  nnd  ftthrt  den  Titel 
„Grotte  llenBohon".  —  Breabin,  8.  Sebotthender. 


haltig  der  Inhalt  dieses  Lexikons  «ein  wird,  gebt  au«  der  T?r- 
heiftung  der  Verlagp;handlung  hervor,  nach  welcher  der  Bucii- 
Stabe  A  allein  circa  äOO  mythologische  Namen  bebandeb  «ird. 
Die  Illustrationen  «ehernen  nach  den  vorliegenden  Proben  gnt 
gewählt,  «orgeam  nnigaf&hrt  au  aein.  Da«  gaaie  We^  hU 
17-20  Lioferingen  ik  2  Mark  «unfhaaeB.  —  Laipog,  iL  0. 
Teabner. 

Eine  autorisierte  Verdeutschung  der  neuesten  Tagebürlier 
der  KCnigin  Victoria  wird  aiu  der  Feder  der  talentrolke 
O-rlfin  Enphemia  Balleetrem  enoheinen.  —  Stuttgart» 
Dantach«  Tenagsagsaastalib 


Einem  tiefgefühlten  Hediirfnis  kommt  ein  „Ausführ- 
licbea  Lexikon  der  griechiachen  nnd  r&miaohen 
Mythologie"  entgegen,  woldM«  W.  E,  Boaohor  inTevain 
mit  vielen  renommierten  Gelehrten  heraumibt.   Wie  reich- 

*)  Doch  weh)  aichi  «o  giuw  irirkoamlos!  Wir  tndnen, 
es  gibt  ancb  eine  aaehfiehe  Art  der  firwiderung,  die  in  ihrer 
objektiven  Ruhe  mehr  wirkt,  als  wenn  man  den  onpariamen- 
Ton  dea  Geguen»  zu  dem  Boinigen  macht. 

Die  Red. 


Der  anpartcüache  Leaar,  velcbem  die  Wahrheit  fibs 
alles  geht,  aoUt«  niebt  gleiehgQtig  an  den  ,Zeitfragea  im 
Christuchen  yolkdeben«"  -nnabergeli«D.  Dieaws  Titel  flbna 
die  unter  der  Redaktion  dea  Frelhemi  GL  vott  üttgeTB- 
Sternborg  und  Pastor  6.  Sehlosaer  atehanden  nrndathr 
hi.<  mm  v*.  li.iml  gediehenen  Hefte,  die  sich  von  einem  «^ 
htiriiy  köulefaiiüuelk'u  Standpunkt  fem  za  halten  ond  «ae 
Kritik  der  Zeiterscheinungen  auf  christlicher  Grundlage  la 
geben  versuchen.  So  lange  diese  christliche  Anschauung  «iA 
nicht  von  (Uiu  ^tam  a  Lutheranertuni  binden  lÄsst,  weki« 
in  unserer  pri<Ut.iauii.-.chen  Kirche  leider  das  gratie  Wort  fährt, 
kann  man  sehr  vieles  urui  rsi  hrf  il)"ii .  was  in  diesen  »Zeit- 
fragen"  urfnert  wird,  '/miiichst  luocbtun  wir  unsere  Leser  ut 
das  demnui  )i^<t  crsi  li.'iiicii  lfi  vierte  Heft  des  genannten  Lief«- 
ritn[»«wf»rk<'S  nufnii'rk'iiini  iiL-tchfR.  In  diessem  Heft  behandeh 
ein  ib.Tr  <_)t.t,o  Kriii;>-.s  den  ..rrok-ssoreiinniiaii".  N;^<:h  dem 
kurzen  inhaitsresunie  de»  l'rospt'kts  n  ln'int  *ich  iUt  pcninaU 
Herr  energisch  gegen  den  histc  risi  ti>  n  Hi'iii.ui  iv.i  ttile  vou 
Ebers,  Dahn,  llausrath  (George  Taylor)  zn  erklären.  Jeden- 
falls darf  man  eine  solche  Ansicht  nicht  totschweigen,  soo- 
dem  muss  «ie  als  litterariache  Stimme  aus  dem  Lager  der 
christlichen  LBibensanschauung  beachten,  welche  in  auser« 
'/jeit  immer  eneigisoher  hervortritt.  —  UeilbropBt  i'*'^- 
Henninger.   

Im  März  sollen  „Akademische  Monat^hefle"  als  OrEvin 
der  deutschen  Korpsstudenten  erscheinen.  Als  Redakteur  wird 
Dr.  Paul  von  Salvieberg  seiebnen.  Hollentlich  wird  diwe^ 
Üntemefamen  geoehickter  geleitet  werden,  aU  alle  bi&her^;«& 
Teraoche  dieser  Art,  die  nicht  an  der  Teilnahmloaigkeit  det 
Stadententums,  sondern  aa  der  Ünfkh^keit  der  Bedakteon 
n  Grande  gingen.  wnehen  die»  Alten  Henen**  unter  onr^ 
Leeem  »nf  die  „Ahademieoben  Monattbefte"  »nfinerkaain. 


Die  deutsche  Verlagsanstalt  hat  cwei  tntereMdmte  1 
herausgegeben,  „An  der  Grenze"  von  .To banne«  von  Dewall 
und  h.ivrillic"  von  Leo  Warren.  Johanne^i  von  Dewal 
dessen  litti  tansche  Hinterlassenschaft  unerschöpflich  scheinL 
führt  uns  in  s.'in.'ia  Roman  mitten  in  die  letzte  Polenerhebunf 

Segen  Ru8skand  hinein,  während  Leo  Warreu  alle  ScbicbUn 
er  PMtWQe««lli6haA  des  aweiten  Kaisenreieha  pikant  «ebüdwi 


Für  die  Freunde  der  Jagd  und  de«  T'or^t-.vcsens  brin^'«D 
wir  die  Mitteilwnff.  das»  im  Verlag«  von  Kilermann,  HnrmJ 
Vic.  m  Aiii^iiTil.un  riii  I'racbtweik  f-rsclnenen  ist:  ..tH<i 
Jajjd  i-.iiil  iliif  W'.ui.lliini'i'n"  von  11,  (  ririieli  mit  circ» 
Am  AMiliinui,-./!!.  Wriir  ti;r  Ii.'  linnilie  ■[.■<:  V.',.idm»nt)«r 
berechnet  mt  ein  bei  Otto  Ucudel  in  UiüLe  erscheinende«  Ducb 
„Aus  dem  Waldleben".  Sllder  ao*  dem  FonthaoaleUBtt  t«« 
Ottilie  Ludwig. 

„Audiatur  et  altera  pars"  —  so  müssto  eigentlich  il»» 
Motto  einer  .Schrift  „Zur  Erinnerung  an  Eduard  Lasker"  von 
Arthur  Wolff  luut*-».  So  sehr  man  auch  die  bleibondeß 
Verdienste  Laskers  ehren  iiiuh«  —  um  so  mehr  in  diesem 
Augenblick,  wo  da«  Verhalten  des  Reichskanzler.^  zu  der  Ovation 
de«  amerikanisehen  Repräsentantenhauses  eine  berechtigt-« 
Miwstimmung  erzeugt  htit  -  so  stehen  wir  doch  nicht  unt«T 
der  Tyrannei  des  „De  mortui«  nihil  nisi  bene".  Die  obenge- 
nannte Schrift  hei't  die  Nachteile  hervor,  welche  Laaken 
parlamentaiiaehe  Thütigkeit  für  viele  Oebiete  der  devtaelin 
Entwiokelang  im  Gefolge  hatte.  Dnaaier  Deberzeugnng  nam 
hat  Laaker  an  den  bekU4jeuBwcrten  JfSagdn  der  n«M^ 
deutschen  .lusttag«aet«gebung  einen  dnreh  keine  ParteipliiaM« 
wegzuleugnenden  Adltiu.  —  Berlin,  B.  Pohl. 

Die  Linguistik  erhtit  eine  Bereidierang  dnroh  ein  ,S>sii^ 

and  Chinese  Dictionary  of  the  Amoy  dialect*  hj  Bev.  J.  Ib«- 
gowan.   London,  TrClbucr  &.  Comp. 
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Tob  Nenüdceiiai  der  italMiiMichflii  lattentur  »nniereD 
irir  folgöide:  NTlCftccliiaTalU  J^Mnn  fimiilwn"  di  Ed. 
Alviüi  D«  Ami«it:  Ms  oorte  dlfailb.  A.Bonghi:  Siwiu 
Bud  L  ^  Hsflaad,  N.  HsaplL 


Die  Freunde  dänigcher  Spneh«  and  Idttscatar  ssisn  »uf 

t  in  vortrcfiliches,  eben  crsduenftoM  Werk  safinerkiun  gBioMht, 

ihi  swar  xaniichst  fGr  <li<>  bihcren  Klassen  der  MitMleeluilen 
IiinemarJu  bestimmt  ist,  über  ffauz  besonders  aneh  dem 
Fremden,  der  die  dänische  Litteratur  in  ihren  beuten  Erschei- 
T.msTVD  kennen  lernen  will,  willkommen  sein  muss.  Wir 
:  .■.ij.-D  ilii'  vou  r»t  t  o  Borchsenius  und  Fred e  ri k  i n  kel 
Horn  hor^u«;,'t'i;i:bi-ne  ,Ho  vedvtErker  i  den  4un-.kf 
Literatur'  m  v.v^f'x  Hunden  i  KMVit'nh;i!;cu ,  (i  vldondaUke 
Uof^bondel.  Diese  imt  t^roDcin  GMiiiicke  zusainini'rii^'csleUte 
Sinmlung  besitzt  vi>r  iihulichen  AnUiolatrici-n  und  _Le«e- 
bächeru  den  großen  Vorvup.  da««  sie  —  big  aut  ei.'u'  »  inziffe 
Anmalune,  —  nur  v  e  1  Is  t  Ii  ndigo  Dichtwerke  entlüiU  und 
7%tkt  von  den  einzelnen  Dichtern  doa  Beste  und  Charaktori- 
Uschst«.  Wir  finden  von  letzteren  vertreten  im  ersten  Bunde: 
Ludwig  Holberg  mit  den  Lustspielen  ,Erasmu8  Mortonus* 
md  »jiaskerade*.  Johann  Ewald  mit  dem  Singspiel  ,Fi»- 
ktme*,  J.  H.  Weiael  mit  der  Tragödie  ..KjiDrlighed  uden 
Siroiiiper*,  Jena  Bssgesen  mit  dem  poetischen  GeHpr&ch 
VutyMgäager  og  jeg  sclv",  Ä.  ti.  Oehlenschläger  mit 
in  frlPftitn  Jngenddichtong  „Sankt  Hansaften-Spil"  und  dem 
Epo«  ..Helm".  R.  F.  S.  GriindtTig  mit  den  dnunatischen  Dich- 
tungen .^Soald  Blaatud  imd  P»bi*toka**  und  „Faaske-LiUon". 
bTS.  Inge  mann  mit  BrodutOeksa  SOS  dSBS Gedichte „Valde- 
mar  den  storo  oghani  Hand",  aidlich  Stesn  Stensen  Bli- 
cher mit  seiner  kleinen  reizenden  ^tMÜmg  .Jisiitf'.  B«r 
xveite  Band  des  Werke«  liegt  uns,  obwoU  1»srmts  «mäuwsn, 
noch  nicht  vor.  Nicht  unerwähnt  «oll  e«  bleiben,  data  die 
t&cbtigen  Herausgeber  der  Sammlung  den  Text  mit  «rklirsii- 
deii  rüi3iioti>n  vtTüidioii  hiil  en.  di<-  Ai.ich  wieder  beaoaden 
dem  nicbtdäoischen  Leaer  willkommen  sein  werden. 


R.  PfttUi:  Bads  «bar  dis  Jndsnikags  in  Dsotseblaad  nod 
Oeatatcsioli.  —  Wiaa,  Con.  H.  0,90. 

0.  BSie:  Bilder  aoi  Pszia.  —  Berlin,  Oppenheim.  M.  5, 

0.  Reinhardt:  Nstorgeschicbte  der  weißen  Sklaven. 
Band  I  nnd  IT.  —  Stutgart,  A.  Brachmann.   4  M.  1. 

Fr.  Robert:  Das  Problem  dst  hOshatsn  Winsnidiaft. 
—  Löbau,  Sktv-eczek.    M.  0,50. 

Fr.  Sebele:  B,i"ije.  —  l'r.ui'  iPrajjj.  F.  Simütek. 

Hermann  Simon:  öamtliche  poeti«che  Werke  Long- 
frill  >w  8.  Ina  DstttMshs  abenwtat  3  Binde.  —  Lsipog,  FL 
RtfLltim  jun. 

A  Visek:  IM«  anleli«.  —  Fisg.  Qynlle-HattisdMdis 

Druckerei,    fl.  1. 

C.  Wedl:  Der  A'um-^'I.iuin-'  und  diu 
~  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn.   HL  0,50. 


BMIogrqiMo  d«r  ntutiten  Ersoheinungan. 
(Mit  AaavahL} 

Goblet  d'Alviella:  L'Rvolution  röligicuso  contempo- 
taine.  —  Bruxelles,  Muquardt.  —  Lausanne,  Bend».  Fr.  7,S0. 

Alladär  Bull.iL^i:  Wallenstsine  kcosAildikS  AlkebosieES.  — 
Budapest,  Fr.  hLilwa.    M.  1. 

.'.  lJlumen«tein;  Die  verschiedenen  Eilosartfn  nach 
btliiiuii.  Ki  i  ht.  -  Frankfurt  a.  M,^  Kauffmann.    M.  1,20. 

Kd  Drauiif.l  :  Hofgaachiolitsn.  HÜA.  NoTsUan.  ^ 
DTe«dt  n,  Strikus.   M.  4,50. 

DictionnHM  de  PMago^.  196.  Idviaiaon. 

—  Parin,  iiiicbelte. 

c  Donati:  La  Signoca  Uanfradi.  Bowanio  —  Tanna» 

MüntttT.    Lire  3. 

K.  Krtl:  Abdtwa.  Em  Ubcben.  —  Laipog,  lineke. 

M.  1,20. 

Eckers:  Die  älteBtan  Bewsfaner  der  BemiteinkilMs.  — 
HiUn,  Felsko.    M.  1. 

Freiherr  C.  v.  d.  Goltx:  OfBsistttand  und  Beamten 
tue.  —  Berlin,  Decker.  M,  1. 

'  Xraet  Oettke:  Abnanaeh  der  Genoasenschaft  deutscher 
BUnanancebttrisSr.  Jahw.  XIL  —  Kassel  und  Li  ip/ijj;,  in 
KoMnistmt  beTKnl  Vdirt. 

W.  Johnsen«  F.i  Bar  Wag  som  kirehlichen  frieden.  — 
Bbertwalde,  Rust.   If.  1,S0. 

P.  W.  Jona«:  Rerolntionlr  odsir  BsAxnaitagr?  <^Sbsr8- 
iralde,  Rust.   M.  2,40. 

Wolde  mar  Kaden  nnd  Maler  Nestel:  Bis  Bifisra. 

—  Stattgart,  Spemann.   k  Lieferung  M.  2. 

A.  Kiitz:  Der  Jude  and  dssLwtdssinsr  "nUer.— Pflinten- 
iruldo,  Goelhaar.    M.  1. 

C.  Kraemer:  Eins Antwait sof ^« smisls fisgs.^Iieip- 
.Bjf.  Linek«.    M.  9. 

L L d L hur:  Wtiug Riedikli L  vom Fkaaflen. 
—  .Schui-riu,  A.  Schmale. 
Antoa  Ohorn:  Wis  lidi  Hsmn  finden  1  NorsUsn. — 
M.  3. 


Nagazinpost. 


V.  Nf»nrdhofY  in  Groningen.  Wir  haben  Ihr  Zirkular  «f- 
halten.  miisstm  Sie  jedoch  auf  Nr.  49  des  BBrBenblattea  Ar 
den  deutschen  Buchhandel  verweisen,  welche«  eine  darclUHM 
Rachliche  Erwiderung  auf  Ihr  Elaborat  enthält.  Wir  hstnell- 
ten  übrigens  die  Ai^elegenheit  fOr  erledigt.  ^  • 

B.  L.  in  Hannover.  Ihr  Haniukript  hat  ans  wieder  ein- 
mal  davon  flbenauflV  «is  nlltaiUfih  es  iaty  da«  iriat  «sbrtiscsa. 
Wir  lesen  notnehsttsi,  danit  es  wusrs  Lsssr  nieU  an  ksen 
branohen. 

B.  S.  in  L.  Erhatten.  Et  irBrs  jedooih  im  btsrSMS 

unserer  Bibliographie  sehr  erwanscht.  wenn  die  Hsmn  Autoren 
bei  direkter  Uebersendung  ihrer  neuesten  BQcher  den  Laden- 

pieil  auf  drtistdlii'n  luiniHrkcri  wnllten. 

W.  iL  iu  L.  und  C.  ui  K.  Daaselbe  Them;»,  welche« 
Josef  Weilen  in  seinem  Gedicht  aus  dem  Tagebuch  eintr 
Schauspielerin  (Nr.  U  des  Magazin)  behandelt  bat,  iinilen  Ü'm 
oingolii'ijd  in  rinem  Aufsatz  von  i'.  Chiistiani:  Darf  der  Schau- 
spieler e(»i>iiadea?  erörtert  Der  interenaate  Easay  «bebt  ini 
sechsten  Heft  des  TOS  Bsnaano  TiscUsr  sehr  geesniskt  rsdi-> 
gierten  .Salon". 

Eifriger  Leser  in  L.  Sie  sind  »ehr  voreilig  gewcst-n.  Im 
Brockhaus  11.  Auflage,  5.  Band,  Seite  344.  Zw!«!;  von  unten, 
■tsht  d.ts  di^utlich  zu  lesen,  was  Sie  bestretteu. 

Fn-und  des  Italienischen  in  Berlin.  Wir  haben  Ihre  Karte 
an  Haiiiciling  gesandt  und  hoffen,  dam  der  Diditsr  Ibvsn 
Wunsche  entsprechen  wird. 

T.  H.  in  Rom.  Falls  auf  den  Eingang  eines  zwischen 
einem  Mitarbeiter  und  der  Redaktion  TSrsiiUHUtem  Manuakriptea 
von  seiton  dos  Redakteurs  keine  Antwwi  sriblgt,  SO  htAnktk 
das  Schweigen  eine  Aoceptiemng. 

C.  von  B.  in  D.  Wir  werden  uns  baten.  Uobammod  bo- 
dfobt  in  der  viernndswanzioeten  Sora  dea  Koraaa  die,  weiche 
Rnnan  Bflsas  nachsagen,  mit  allen  Strafte  dar  Hölle. 

PUL  H.  in  Niasn.  Bins  JEsndgsboBg  wba  nns  wiadsr 
asfar  srwflnadht. 

A.  E.  in  R.  Einbanddecken  zum  ersten  Band  der  deut- 
schen Litteratur(ie«cbichte  hat  die  Vi  rl.ig.-iliaodlung  zum  FkeiaS 
von  1  Mark  2u  l'l.  vorrlUirt'. 

Anton  B.  in  M.    llelvotiuj  3.i>;t,  die  Affen  wflrden  Men- 

Achcn   wcrdi-ii.   wenn   sii'   hicli  liin^'«  (dlti-ii.     .\Vi«  siduidi;" 
so  würde  der  selige  Darwin  nach  Durchlesung  ihres  umfang- 
reichen Manuskripte«)  ausgsmftin  haben  —  ,daas  dis  Affen 
dies  nicht  lesen  können!* 

K.  V.  W.  in  P,  Dil?  led  ganz  individuell.  Wir  liaUon 
die  bouettfonn  för  ein  metrisches  Prokrastesbett  und  doch 
haben  darin  dm  ^'n'.uton  Dichter  ihre  MidsLorschaft  erwiesen. 

Abonnent  in  II.  f^psising  besaü  ullerding»  den  Hofrats- 
titel, den  ihm  d>'r  lltr/og  von  Brannscliwidg  autVi'drunt;tm 
hatte.  Am  2H.  Juni  177ö  schreibt  er  an  Eva  Ki'mij:  \Torül»'r 
Sie  sich  am  meisten  wundern  werden,  ist  dio»f  d,i-H  u  h  nicht 
umhin  gekonnt,  den  Hofratatitel  mit  anzunehmen.  Das«  ich 
ihn  nicht  gesucht,  «ind  Sie  wohl  von  mir  überzeugt ;  daas  ich  es 
aehr  (leutMch  herausgesagt,  wie  wenig  ich  mir  daraus  mache, 
kOoneu  Sie  mir  auch  glauben.  Aber  ich  musste  endlich  be- 
sorgen, den  Alten  (den  Herzog)  zu  beleidigen. *  Schiller  hatte 
im  Dessraber  1789  den  Hofratstitel  vom  Hersog  von  Meiningen 
erbetSB,  «m  so  als  BfliwerUcber  ^  beTontshsnds  „meealliance" 
mit  dem  adslinsn  FiKnlmn  Ton  IiSBgenfsld  .sinigormaßen 
mildsm"  SU  kOnnen,  Bsnog  Kail  Aagost  lagts  noch  swsi- 
hnndsrt  Thaler  Jabnasinkommsn  binm  nnd  so  ksnats  Hobat 
SeUUsr  am  29.  f  «bniar  1790  adns  Bnut 
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Ml  iiir  mere  Mm  lembiT 

So  lautet  der  Titel  einer  kleinen  Schrift,  welche 
einen  das  Thema  der  statuarischen  Polycbromie  be- 
handelnden Vortrag  des  Prof.  Dr.  Georg  Treu, 
Direktors  der  küo.  sächs.  Antiken-  und  Abgusasamm- 
longio  n  Dresden,  wiedergibt  Für  jeden,  der  einiger- 
m&flen  mit  deu  Resultaten  der  neueren  ästhetischen 
Forschungen  sich  bekannt  gemacht  hat,  ist  diese  Frage, 
g^uer  ausgedrückt:  die  Frage  nach  der  ästhe- 
tischen Berechtigung  einer  farbigen  Be- 
handlungder  reinen  I'lastik,  Hingst  cndjjiltig,  nega- 
tiv totschieden ;  Ja  selbst  unter  unsern  modernen  Kunst- 
histoiflNDn  stimmen  diisjenigen,  weldie  in  das  Wesen  der 
Kunst  Oberhaii|it  und  den  spezifischen  Charakter  der 
bttonderen  Künste  tief  genug  eingedrungen  sind,  um 
in  der  Geschichte  derselben  mehr  als  eine  bloBe  Samm- 
lung chronikaliächer  Daten  zu  sehen,  in  erster  Linie 
ier  geistvolle  Kugler,  in  diesem  Punkte  völlig  mit 
(iea  echten  Vertretern  der  ästhetischen  Wissenschaft, 
^  dOMB  liier  nor  Th.  Yiseber  genannt  werden 
■aib  ttenin.  Wer  daher,  ohM  den  Inbilt  der  eben 


erwibnten  Sebrift  sn  kennen,  davon  b(Nrt,  dase  tiü 

Schriftsteller,  in  dessen  offizieller  Ptellunj;  schon  ein 
Anspruch  auf  kunstwissenschaftliche  Autorität  liegt, 
diese  Frage  von  neuem  aufgeworfen  hat,  darfte  anwill- 
kQrlich  auf  die  Vermutung  geraten,  es  handele  sieb 
darin  wohl  nur  um  eine  satyrische  Zurilukweisung  ge- 
wisser, seit  einiger  Zeit  ans  TAueslichi  getretener,  uiehr 
kflnstlieber  als  kSnaikriacber  Vertra'  he,  aneb  die  Plastik, 
diese  im  eminenten  Sinne  ideale  Kunst  —  um  sie 
der  natural iütischen  oder  richtiger:  materiati.stiscben 
Strömung  des  modernen  Zeitgeistes  konform  zu  machen 
—  aus  ihrer  keuschen  Stellung,  als  einer  die  reine 
Formanschauung  befricdigenilen  Kunstgattung,  auf  das 
vulgäre  Niveau  der  Wachsfigurenkabinette  und  Attra- 
pen&brikatkm  herabzuziehen.  — 

Belebe  Verrantang,  so  nebe  sie  liegt,  wire  jedoeb 

in  vorliegendem  Falle  nicht  zutn-ffend;  im  Gegenteil 
tritt  der  Verfasser  in  sehr  ernsthaft  gemeinter  und  so 

! entschiedener  Weise  für  die  Bejahung  der  obigen  Frage 
ein,  dass  er  sogar  eine  höhere  Entwiekelung  der 
modernen  Plastik,  ja  die  KfiT'-J^e  Zukunft  dieser 
i  Kunst  davon  abhängig  machen  will,  dass  die  Bild- 
I  baner  sieh  dasn  entsebltefien,  ibre  Werke  fortan 
in  Naturfarben  zu  bemalen;  eine  Ansicht,  zu 
I  welcher  unsers  Wissens  sich  bis  jetzt,  selbst  unter  den 
fanatischsten  Bewunderern  der  antiken  Polychromie,  noch 
niemead  zu  versteigen  den  Hot  gehabt  baL  Zwar 
verhehlt  er  sich  nicht,  dass  „den  meisten  unsrer  Zeit- 
genossen bei  der  bloßen  Stellung  einer  tiolcben  Frage 
die  Haut  scbandem*  dflrlte;  und  man  konnte  deshalb 
jenen  Mut,  womit  er  trotzdem  gegen  solches  seiner  An- 
'  sieht  nach  „nur  aus  Missverständnis  der  Antike  seitens 
der  iienaissance  entstandene-*  und  seitdem  lediglich 
I  ,anf  Qewöbnong  berobende  Yorurteü"  seine  Ueber- 
Zeugung  geltend  zu  machen  sucht,  bewundem,  wenn 
diese  Ueberzeugung,  nach  dem  Inhalt  der  Schrift  zu 
urteilen,  auf  wiBseneebiittieh  soliderer  Qrnndiage  ruhte. 
Es  liegt  nidtt  tai  der  Absiebt  dieses  Artikels,  in  eine 
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Detaiikritik  rlerspllien  einzugehen;  nichtsdestoweniger 
fühlt  Schreiber  dieses  die  Verpflichtung,  den  Vorwurf 
der  oDwiBMBBGliaftljebeii  Behandiang  mit  einigen  Worten 
in  inotiviereD. 

Die  Frage  der  polychromen  Plastik  ist  eine  rein 
und  amsehlfeflicb  isthetiacbe  und  kann  dedialb  auch 
nur  auf  Grund  ästbetiaeber,  d.  h.  streng  kitnatphilo- 
Bophischer  Erwägungen  entschieden  werden  Von  solchen 
ist  nun,  dies  ist  der  erste  ganz  allgemeine  Kinwurf  gegeo 
den  Inhalt  der  Scbrift,  in  der  letzteren  andi  nicbt  eine 
Spur  7U  finden  Der  Verfasser  begnügt  sich  in  dieser 
UiDsicbt  damit,  am  Scbluee  in  einer  Anmerkung  darauf 
hincmraiaen,  das«  nach  Professor  Fechnerln  winer 
«Vorachule  der  Aesthetik**  für  eine  «naturwahre  Be- 
malung  der  Skuliiturou"  eingetreten  sei,  und  bemerkt 
dazu:  „Es  ist  bei  weitem  das  Scharfsinnigste,  Klarste 
und  Gerandeste,  was  vom  philosophischen  Standpunkt 
aus  über  diese  Frage  geschrieben  worden  ist;  alle 
fibrigen  AestJietiker  haben  sich  damit  herum- 
gequält, zu  erveisen,  dass  dfts  irirUiehe  Torarteü 
auch  vernQnftig  sein  masse*^  ....  u.  s.  f.  —  Mit  Herrn 
Professor  Fechner  haben  wir  an  flrcser  Stelle  uns  nicht 
zu  beschaftigeo;  was  aber  den  Verfasser  belrifit,  so  er- 
innern seine  peremtorischen  Behauptungen  an  äha» 
liehe,  mit  großer  Dreistigkeit  vorgetraRine  abpprechetide 
Urteile  gewisser  scbriftstellernder  Künstler  über  den 
Wert  ästhetischer  Untersnehungen,  von  denen  sie  kaum 
die  Verfasser  dem  Namen  nach  kennen  und  höchstens 
die  Titel  gelesen  haben.  Sollte  Herr  Professor  Treu 
wirklich  „alle  übrigen  Aesthetiker"  genau  genug  studiert 
hab»,  nm.bereditigt  an  sein,  in  solcher  Weise  daraber 
abzusprechen?  Er,  der,  seinem  eignen  Eingeständnis  zü- 
folge,  uicht  einmal  das  Werk  seines  Gesinnungsgenossen 
im  Punkte  der  polychromen  Plastik  gekannt  hatte  und 
erst  —  bei  Wiederholung  seines  Vortrags  in  Leipzig 
—  durrh  Herrn  Professor  Fechner  selbst  auf  die  Exi- 
stenz von  dessen  ^Vorschule  der  Aesthetik'*  aufmerk- 
sam gemacht  werdni  rnnsslo;  — 

Schon  diese  Leicht — igkcit,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser in  Bausch  und  Bogen  über  die  gesamte  &athe- 
tisch«  Wissenschaft,  mit  allein^  AusiMhiBe  von 
Fechner,  den  Stab  zu  brechen  keinen  Anstand  nimmt, 
liefert  einen  Hcwci-j  für  j^eincn  Mangel  an  wissenschaft- 
licher Vorbildung,  wciiigsleii»  in  Sachen  der  Aesthetik; 
mehr  nocb  geht  dieser  Mangel  aus  dem  Inhalt  der  Sehriit 
selbst  hervor.  Oder  ist  es  etwa  wissenschaftlich,  bei 
der  UntersttcbuDg  Uber  die  Frage  der  polychromen 
Skulptur  die  Terschiedensten  Formelementet  orna- 
mentale Flachreliefs  an  antiken  Architekturen,  mittel- 
alterlicheHolzskulpturenfürKnltuszwecke.glasiertjeThon- 
arbeiten  von  della  ßobbia,  Meißener  Porzelianfiguren, 
die  ab  Niiq»adieB  auf  Kaminrimse  gestellt  «eiden  u.».  f.. 
als  i'b  jxnr  kein  Unterschied  zwischen  ihnen  in  ästhe- 
tischer Beziehung  existierte,  sämUich  in  einen  Topf 
zn  werfen,  um  sie  als  geschichtliche  Bdige  für  die 
Forderung  einer  „naturwahren  Bemainng  moderner 
Statuen"  zu  verwerten?  Ist  es  femer  nicht,  hinsicht- 
lich des  I  u  b  a  1 1  der  Darstellungen,  als  unwissiu- 
schaftlich  au  bezeichnen,  wenn  der  Verfiuaer  zwar  an- 
fangs die  fVage  selbst  gans  allgemein  stellt,  d.  b.  sie 


auf  die  gesamte  Plastik  bezieht,  im  Verlanf  in  Vor- 
trags sie  aber  immer  mehr  verengert,  bis  schlielllich 
von  dem  gannn  Gebiet  nichts  ülwig  bleibt  ab  ü» 
Porträtbflste?  Doch  genug  hiervon.  Gehen  wir 
unsrerseits  auf  einige  Punkte  ein,  welche  in  piiozipieller 
Hinsicht  fflr  die  Frage  der  istlietiscben  fieraebtigaog 
der  polychremen  Plaalik  von  maSgebender  BedestBBg 
sein  dürften. 

1.  Was  die  geschichtliche  Seite  der  Snge 
betrifft,  so  ist  von  vom  herein  Protest  dagegen  ein- 
zulegen, als  ob  irgend  eine  Epoche  in  bezug  auf  kflnst- 
leriache  Anschauung  absolute  Geltung  beanspracbeo 
Uante.  Der  Qnmd  davon  liegt  nicht  nur  darin,  im 
diei  gescbiclitliche  Ent Wickelung  als  »>lche,  d.  b.  als  Pro- 
zess,  notwendig  nach  irgend  einer  Richtung  hin  mit 
einer  gewissen  Beschränktheit  und  Einseitigkeit  be- 
haftet bleiben  mnss»  «elebe  erst  dudi  die  folgende 
Stufe  aufgehoben  -ir-irH,  ■--orflcrn  dass  fluch  die  künst- 
lerischen Anschauungen  derselben  nach  Inhalt  und  Vota 
so  untrennbar  mit  den  anderwtitigen  (sitUidien.  reli- 
giösen, sozialen  etc.)  Anschauungen,  die  ihrerseits  einem 
analogen  Entwickelungsprozess  unterliegen,  verbunden 
sind,  dass  ihr  gegenseitiger  Einfluss  den  einzelnes 
Formen  immer  ofaMD  nur  relativen  Obarakter  tof- 
prägen  kann.  Beispielsweise  beruht  der  Fortschritt  von 
der  antilten  zur  christlichen  Kunstanschauung  dann, 
dass  die  in  der  aitiln»  Plattik  skh  eienbarende  Fern- 
vollendung so  der  hOhereo  Stufe  des  seelischeo 
Ausdrucks  erhohen  wird,  weshalb  selbst  die  Soier- 
lieh  ungcleuksten,  magersten,  mit  einem  Wort  Jäs,- 
iidisten*  DarateUnugen  des  lOttelaltns  oft,  was  diese 
(wesentlich  geistige)  Seite  der  Schönheit  betrifft,  u 
Innigkeit  —  weil  an  Innerlichkeit  —  hoch  flbet 
die  „schönsten*",  d.  h.  ibnavonendetstenGebiMederbeHe- 
nischen  Plastik  s;  1  ihtl  n.  Einer  der  feinsten  Kenner 
der  antiken  Plastik,  Auselm  Feuerbach,  nennt  daher  in  sei- 
nem gediegenen  Buche,  „tlber  den  vatikaniscbeo  Apollo" 
diegriediisebeaQtttter  mitKedit  «Untteernnd  8eelenlos^ 


Aber  von  diesem  Protest,  der  von  vorn  hprric 


prinzipielle  Zurückweisung  des  Ansinnens  enthält,  dik&s, 
irelt  etwa  die  aHon  (Mecheu  ilne  Statuen  bemalt  haben, 

deshalb  die  moderne  Plastik  in  sklavischer  Nachahmung 
sich  demselben  Zwange  zu  unterwerfen  habe,  abg^ 
sehen,  beweist  gerade  die  Geschichte  der  hellenisdiH 
Plastik,  dass,  je  reiner  sich  im  Verlanf  der  Zeit  die 
Kanstanschauung  gestaltete,  in  demselben  Oradp  auch 
die  aus  dem  Orient  überkommene  Neigung,  &uiere  PradU 
und  bunte  Mannigfaltigkeit  Uber  dnfsdie  Sdilioheit 
zu  stellt  n,  und  damit  die  in  !!.^selbe  Kat^rie  gehörige 
materialistische  Tendenz  der  Bemalung  von  plastischen 
Werken  in  Abnahme  kam;  muss  doch  der  Verfasser 
der  obigen  Sdirift  (ß.  14)  selber  eingestehen,  dass  «in 
der  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  sich  fite  plastische 
Farbengebuog  zu  lichter  GesamtN'.irkung  und  zartester 
Harmonie  mildert*  und  dass  , gegen  Ende  der 
EntWickelung  der  Gebrauch  der  Farbe  inner- 
b  H  !'>  'I  er  Plastik  eh  e  r  ab  -  als  zunim m t."  Wem 
man  auher  in  der  Bemaluag  der  pUstischen  Werke  eiueo 
Fortschritt  der  Skulptur  erkennen  «ill,  so  «Ire» 
doch  sdir  auffaltend,  daaa  in  der  Entwidtekiog  der  bells- 
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iitefcw  Knast  tob  der  arcliftistisebeii  rar  Uaariedran 

tpcclie  lind  weiter,  statt  der  Beinalung  eine  noch  weitere 
AusdebDQDg  zu  geben,  gerade  da$  Umgekehrte  sUtUand. 
Oiuteliiii  sind  die  spärlichen  Reste  der  Benialung,  welche 
rieh  QbrigOiiS  fast  immer  nur  aaf  Aeußerlicbkeiten, 
CpwgiifIfäHTne  ti  tiergl  beschränkte,  so  zweifelhaft.  das=; 
die  mehifadi  versuchten  Kestaurationen  kaum  einen 
witn  Aospradi  ftls  den  auf  «iiinutiie  Phniitafljefltfleke 
machen  können,  welche  höchstens  einem  kindlichen  Ge- 
Mhniack  an  buntem  Farbenspiel  genügen  können  Wenn 
sber  vollends  von  den  Verfechtern  der  polychromen  Pla- 
stik mf  ^eoigen  Skulptarverke  hingewiesen  wird,  welche 
als  ornamentÄles  Beiwerk  in  Form  von  Flach-  und  Iloch- 
leliefs,  auch  von  t^tatuen,  sich  mit  der  Architektur 
teibinleD,  oder  «eiche,  fthnlieh  den  bemalten  uDdait 
goldenen  Kronen,  Perlen  etc.  geschmückten  Madonnen- 
bitdwerken  des  Mittelalters,  ledi-ilich  Knltusz wecken 
dienten  und  daher  auch  wesentlich  von  diesem  Stand- 
ponfct  IQ  beurtdleo  aind  («rie  aelbat  die  tod  Phidias 
.•eschafFenen  proBen  chryselephantinen  Goftcrftfitucn 
Diid  ähnliches),  um  darauf  Beweise  für  die  ästhetische 
Boeditigung  der  modernen  Stataenbemalang  la  grän- 
do.  40  kann  man  über  solche  Süphistii<che  oder  aber 
v.t^  Unkenntnis  der  einfachsten  ästhetischen  Grundregeln 
eoispringende  Logik  nur  die  Achseln  zucken. 

2.  Hit  den  genddebtiidien  Beweieen  iet  e>,  selbst 
wenn  sie  prinzipiell  zul&ssig  waren,  also  nichts;  betrach 
(«D  wir  daher  die  Fnge  noch  von  den  allein  maß- 
gebenden SBfhetiBetMtt  Oesichtsi  unkt  Wodnrcti  unter- 
scheidet sich  überhaupt  die  Plastik  von  der  Malerei? 
Offenbar  dadurch,  dass  die  Malerei,  als  reine  (un- 
plastische)  FlächendarsteUung  durch  die  Farbe  den 
kSartleriBdiett  Schein  geietig  realen  UbVM  sur  An- 
schauung bringt,  während  die  Plastik,  wenn  sie  tlber- 
lianpt  eine  selbständige  Kunatwirkung  erzielen  will, 
■etwendig  zu  jener  maleiisehen  Wltknng  im  Gegensatz 
steht,  indem  sie  durch  die  reine  (farbk>8e)  Form  den 
lAoBtlerischen  Schein  geistig- idealen  Lebens  en:eu<2;t. 
Wao  hier  die  Malerei  als  die  realistischere,  die  Plastik 
A  cBe  idealiatiiehere  Knnstgattang  ebarakterisiert  wird, 
so  liegt  der  Grand  davon  einfach  in  der  Natur  der 
AnscfaaatuQg  selbst  Die  reale  Welt  ist  in  erster  Linie 
flir  uns  nur  als  farbige  vorhanden;  selbst  die  Forme  n- 
anterschiede  erkennen  wir  zunächst  nur  als  Farben* 
antf-rschiede.  Daraus  folgt,  dass  die  Formanschauung 
lediglich  eine  Abstraktion  der  Farbenanschauuag  ist 
bdon  sdBo  die  Plastik  die  reine  Form  als  Mittel  der 
Kna^twirkung  verwendet ,  erhält  sie  .'selber  einen  ab- 
Jtnkteren  oder  —  was  hier  dasselbe  bedeutet  —  einen 
idealeren  Charakter,  weshalb  sie  eingangs  dieses 
Iftfltds  als  die  im  eminenten  Sinne  „ideale  Kunst" 
bezeichnet  wtirde.  Diesem  abstrakten  (idealen)  Charakter 

Cl  ist  auch  die  spezifische  Motivsph&rc  der  Plastik 
fiel  abstraktere  als  die  der  Haierei.  Was  gemalt 
«ird,  muBS,  wenn  auch  (wie  in  der  religiösen  Malerei) 
tiür  für  die  Vorstellung,  eine  reale  Mii^licbkeit 
Uaizen;  aüegorische  und  iihuliciie  ab^trakie  Motive, 
ht  lelelie  die  Plastik  gerade  ihrer  Farblosigkeit  wegen 
das  geeignetste  DarstellunKsraitfel  gewährt ,  sind  für 
i#e  müeriBChe  Behandlung  ebenso  unadäquat,  wie  rein 


reafistisehe  Motive,  s.  B.  Blumen-  and  Fkuehtstfleke, 

ja  selbst  Genreszenen,  für  die  plastische  Behandlung; 
wenigstens  wird  das  Genre,  das  der  Malerei  die  dank- 
barsten und  inhaltvollsten  Vorwürfe  darbietet,  für  die 
Skulptur  immer  ein  untergeordnetes,  weil  den  der 
Plastik  notwendigen  idealen  Hauch  pueiischer  Schön- 
heit vernichtendes  Gebiet  bleiben.  Am  deutlichsten 
kennseiebnet  sieb  dieser  tiefe  Untersdiied  svisdien  dem 
realistischen  Charakter  der  Malerei  und  dem  idealistischen 
der  Plastik  io  der  verschiedenartigen  Bebamitung  der 
Porträtbflste.  Wfthrend  die  Mi«lerei  io  dem  Brust- 
bilde  auch  auf  Außendinge,  «io  Zeitkostüm  und  leben* 
dige  Haltung  bedacht  sein  muss,  um  die  darzustellende 
Persönlichkeit  in.  ihrer  vollen  Lebenswahrheit  zur  An- 
schanang  su  brmgen,  Tersichtet  die  plastische  Bflste 
nicht  nur  entweder  gänzlich  anf  solche  Aeußerlicbkeiten 
oder  deutet  sie  doch  nur  in  gewissen  Fällen  auf  8chr 
di.skrete  Weise  an,  sondern  sie  schneidet  auch,  um  diu 
künstlerii^che  Wirkung  auf  die  monumentale  (d.  h.  ideale) 
Charakteristik  des  Kopfes  zu  konzentrieren,  die  Arme 
ab  und  stellt  das  Ganze  auf  einen  Sockel,  um  ihm 
dadurch  gewlssermaSen  das  C^prige  seftloeer  Allge* 
meinheit  zu  verleihen.  Fin  Porträtgem&lde  in  sokfaer 
abstrakten  Form  müsste  nierkwflrdig  aussehen. 

3.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Verbindung  von  Form 
und  Farbe?  Zanichst  Hegt  filr  jeden  klar,  d.  h.  kigiseh 
denkenden  Menschen  auf  der  Hand,  dass,  wenn  der 
Plastik  ein  Kecht  auf  Farbenzothat  eingeräumt  wird, 
sngeblieb  am  ihr  dadurch  eine  grtflere  Lebenswahrbdt 
zu  verleihen,  der  Malerei  das  analoge  Recht  zusteht, 
sich  auch  aus  demselben  Grunde  plastischer  Hilfsmittel 
ztt  bedienen.  Und  dergleichen  Abnormitäten  weist  denn 
auch  die  Kanstgeschichta  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
vielfach  auf    Schreiber  dieses  erinnert  sich  eines  im 
Artusbofe  von  Danzig  gesehenen  großen  Jagdgemäldes, 
eine  Hirschhetse  in  lebensgroSeo  Figuren  darstellend, 
(die  irgend  ein  polnischer  König  einmal  angestellt  und 
auf  welcher  er  den  Hirsch,  einen  großen  Achtzehnender, 
erlegt  hatte),  worauf  der  gemalte  Hirsch  mit  dem 
wirklichen,  aus  dem  Bilde  henustretenden  Geweih 
gekrönt  erscheint    Dergleichen  könnte  man  allenfalls 
der  naiven  Anschauung  der  damaligen  Zeit  zu  gute 
halten.    Wenn  aber  in  allerneuester  Zeit  derartige 
Barbarismen,  sogar  mit  dem  Anspruch  auf  besonders 
intensive  Kunstwirkung,  auftreten,  wie  in  den  kolossa- 
len, von  namhaften  Künstlern  ausgeführten  Panoramen 
und  ähnlichen  Schaustellangen,  dann  sdbieint  es  doch 
an  der  Zeit,  schon  in  Rücksicht  ;iuf  den  ulmehin  nicht 
durchgängig  geläuterten  Geschmack  des  großen  soge- 
nannten gebildeten  Publikum»,  dagegen  im  Interesse 
der  echten  Kunst  entschieden  Protest  einzulegen.  Hier 
nur  zwei  Beispiele:  Im  Herbst  vorigen  Jahres  waren 
Wiener  Zeitungen  voll  bewundernden  Lobes  über  zwei 
«Kunstwerke'',  die  dort  rar  öffenilidien  Aasstellung 
gebracht  waren.   Das  eine  stellte  ein  Panorama  der 
Schlacht  von  Itezonville  dar,  aiisgefiihrt  von  den  fran- 
zösischen Schlachtentiialeru  A.  de  Neuville  und  F. 
Detaille,  in  dessen  Vordergrund,  nm  die  Wirkang 
recht  „naturwabr"  zu  machen,  wirkliche  Heutestacke 
etc.  angebracht  waren.  Noch  „naturwa^er-  ^t)*^^QQg[g 
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m  |^eieli«r'Zeit  tiMgeBtelHe  „plastisdi'iiMleriBditi"  Dar- 

BtelluDg  der  bekanuten  ^Blauen  Grotte  auf  Capri", 
ausgeführt  von  den  Dekorationsmalern  Burghardt  und 
Brioachi,  in  welcher  der  ganz  plastisch  bebandelte 
nnd  in  Natnrfiurben  gemalte  Tordergrond  logar  eineii 
realen  Kahn  in  natürlicher  Größe  enthielt,  worin  ein 
Schiffer  aafi,  der  durch  einen  künstlichen  Mechanismna 
das  Ruder  hewegte;  eine  Bewegung,  die  aidi  der  hori- 
zontalen, gemalten  WasaaUciie  mitteitte,  um  die 
Illusion  der  Wcllonströmung  zu  erzeugen I  —  Damit 
w&ren  wir  denn  glücklich  bei  einer  ^Versöhnung  der 
Malerei  mit  der  Phetik",  d.  h.  der  Farbe  mit  der  Form, 
angelangt;  einer  Versöhnung,  die  freilich  vom  Stand- 
punkt eines  Astbetisch-reineD  Geschmacks  eher  als  eine 
VerbOhttUiig  beider  Kflmrte  betrachtet  irerden  mm 
4.  Wie  Uer  die  Malerei  durch  plastische  Zlthat, 
80  wird  nun  auch  die  Plastik  durch  malerische  verun- 
reinigt  Der  Verljasser  zitiert  mit  besonderem  Behagen 
die  in  Natnrfiuten  gemalten  glasierten  Portrit- 
büsten in  gebranntem  Thon  der  ,,achönsinnigen"  Rob- 
bias.  Man  mag  ja  die,  namentlich  für  die  damalige 
Zeit,  vortreffliche  Technik  dieser  und  andrer  ähnlicher 
"Werke  anerkennen ;  auf  wen  sie  aber  vom  lathetisehen 
Gesichtsiiunkt  aus  einen  andern   als  gespenstigen 
Eindruck  machen,  dem  muss  Uberhaupt  die  ästhetische 
Unbefangenheit,  irenn  nicht  die  echte  EmpAndnng  fbr 
Kunstwahrheit  abgesprochen  werden.   Wo  irgend  ein 
Kunstwerk  darauf  abzielt,  vergessen  zu  machen,  dass 
ea  Bich  bei  aller  Kunst  nur  um  den  reinen  künstleri- 
schen Schein  und  nicht  am  materielle  Natnr» 
illusion  handelt,  wie  in  den  gemalten  Wachs-  oder 
Thonbüsten,  da  wird  der  künstlerische  Standpunkt 
überhaapt  verlassen,  um  den  der  platten  Nacbahmnng 
des  gemeinen  Lebens  an  Hl  Stell«  zu  setzen.  „Ge- 
spenstig" aber  wirken  solche  Werke  deshalb,  weil  sie, 
trotz  ihrer  Kopierung  der  materiellen  Naturwahrheit,  den- 
nodi  des  «irUieben  Lebens  entbehren ;  dn  Sehritt  weiter 
und  wir  stehen  auf  dem  Niveau  der  künstlichen  Attrape 
und  des  Automats,  auf  welchem  von  Kunst  im  höheren 
Sinne  des  Worts  nidit  flberinnpt  mehr  die  Bede  ist. 

Zum  Schluss  noch  einen  Belag  für  die  sophistische 
Manier  des  Verfassers,  die  einfachsten  ästhetischen  Ver- 
hältnisse in  einer  Weise  zu  verschieben,  dass  der  nicht 
gUB  sattdftste  Leser  notwendig  eine  vAllig  vorkehrte 
Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Künste  erhalten  muss. 
Er  stellt  (S.  40)  die  farbige  Plastik  zur  farblosen  in 
dasselbe  Verhältnis,  wie  die  Oelmalerei  rar  Carton- 
zeichnung  und  meint,  dass,  wenn  „unsere  Plastik  eine 
wahrhaft  lebendige  Kunst  ist,  sie  sich  nicht  durch  Vor- 
urteil, Gewöhnung  und  Aengstlichkoit  auf  jenem 
Cartonstandpnnkt  zorttckhalten  lassen  dtirfen 
n.  S.  £  Nun  ist  aber  klar,  dass  die  Oelmalerei  zur 
Zeichnung  sich  lediglich  wie  die  Rundplaatik  zum  Flach- 
relief verhält,  weil,  wie  in  der  Gartonmalerei  von  der 
realistischen  Farbe,  so  im  Relief  von  der  körperlichen 
Fo  rm  Wahrheit  abstrahiert  wird.  Dass  die  Folireningen, 
die  er  an  jene  gänzlich  falsche  Parallele  knüpft,  nicht 
minder  hinftllig  sein  mflssen,  bedarf  danach  keines 
nftheren  Beweises.  Und  von  solchen  Sophismen  und 
FdilsdUflnsen  wimmelt  die  Schrift  Die  Wahrheit  aber 


ist  die,  dass  Malerei  nnd  Plastik;  toüBra  sie  Miqt 

eine  ihrem  spezifischen  Wesen  entsprechende,  d.  h.  mm 
Kunstwirkung  ausüben  wollen,  sich  nicht  mit  eäaudir 
vermischen  dürfen,  weil  sie  hinsichtlich  ihrer  wXfA- 
tivoi  Dsistdlongsirrisen  einen  Gegensatz  bilden.  Sm 
gelangen  wir  zuletzt  auf  den  wunderlichen  StandpuDlti 
Richard  Wagners,  der  nur  in  der  Verbindung  aller 
«bisher*  —  vrie  er  sieh  ansdrflckt  —  «.«BObtisd  i» 
einzelten  Künste",  d.  h.  auch  der  Architektur,  der  Poesie 
und  der  Musik  in  seinem  Kunstwerk  der  Zukunft, 
die  .wahre  nnd  höchste  Vollendung  jeder  ben» 
deren  Kunst  erbüdcL« 

Meiningen. 

Max  Sehssler. 


BiM«r  US  ien  engUubea  yeuteslfthci.  , 

II. 

Abraham  Uajrward.  —  Sarigny.  —  Goethe's  Faust.  —  SbcUn, ' 
—  HSnABOnyiBai.  — Carlyle.  —  Lord  L.  Qvwm, —Bt^finA 
Ver&bren.  —  E^yt. 

Wieder  i?t  einer  der  Vermittler  auf  den  Geist*» 
gebieten  der  Nationen  hingescbiedeo,  einer  der  Mänae^ 
denen,  als  Vertretern  der  Weiyittentar ,  besenda 
AufITlerk^<anlkcit  von  selten  dieses  «IfagSBilir  griMM 
und  besondere  Ehre  zu  zollen  ist 

Abraham  Hayward  war  nicht  vsn  dem  Vdmt 
umstrahlt,  in  welchem  die  Namen  TOB  Thomas  Ctr- 
lyle  und  George  Henry  Lewes  glänzen,  die  iriti 
I  in  jedem  Sinne,  als  verewigt  betrachten  dürfen,  ao  laaH 
I  es  ein  enf^sehes  nnd  dn  deatsclMB  BchrÜteBtaan  gM 
wird.   Gestern  noch  unter  den  Lebenden ,  konnte  a 
I  sich  an  Ausdehnung  des  EinlnMes  nicht  mit  den  nod 
rüstigen  Matthew  Arnold  nndllazKflIIer  mmm 
Gleichwohl  War  er  ein  wertvoller  Arbeiter  in  unse» 
Weinberge,  und  er  verdient  es,  dass  ihm  dies  deutaa 
Blatt  einen  treu- gedenkenden  Nachruf  widmen  I 
Abfiham  Hajward  war  am  81.  Oktob«r  1801  Ii 
dem  kleinen  Orte  Wishford,  Grafschaft  Wiltshire,  gj 
boren;  er  starb  am  2.  Februar  1884  zu  London.  \ 
Durch  die  üeberlicferungen  seiner  Familie  wardj 
an  dieTory-Partci  Rewies^en  und  dieser  dienten  sein  Bq 
fluss  und  seine  Feder  in  seinen  jüngeren  Manneqahr« 
Als  späterhin,  bei  der  Abschaffung  der  Korogeaetze,  Sil 
Robert  Peel  ridi  mit  der  Partei  flbomrf  ,  die  er  M 

dahin  geleitet,  folgte  Ila^ward  dem,  an  Zahl  geriogtl 
an  Talent  bedeutenden,  Häuflein  der  Männer,  die  nn^ 
dem  Namen  der  Peeliten  sich  Achtung  zu  bewaiird 
neuen  Einfluss  zu  verschaflfen  wussten.  Und  als  nm 
unter  diesen ,  sein  Freund  Gladstone  sich  mehr  cdi 
mehr  von  seinen  früheren  Auffassungen  hakwäctj 
wandte,  so  folgte  ihm  Hayward  wo«  fldMtt  m 
Schritt  Doch,  wie  es  scheint,  ohne  Begdstenna 
immer  mftWg  in  der  Weise;  "'"'^.^Tlflfllf  jyi|j|iijE|i8 
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wMeoi  «flkB,  4m  ihn  kllhl  genog  liei,  sondera  mdir 

aus  persönlicher  AnhäogUehkeit ,  die  ihn  mit  rahiger 
W&rme  für  seine  Freunde  firfttllte.    Und  dies  ist  ja 
beotiotage  in  Lugland  mehr  möglich  als  auf  deui 
«ofopliidieii  FMlbade,  wo  M  viele  Fragen  bflrgeilicher 
Freiheit,  noch  anentschieden,  persönlich  trennend  wir- 
ken —  wie  das  auch  hier  Tor  einem  halben  Jabr- 
bnidert  der  Fall,  dk  mm  «nf  radila  und  linlra  ab 
aosgeouichte  Dinge  gelten,  die  eben  nicht  mehr  Fragen 
sind,  in  die  man  sich  vielmehr  als  selbstverständliche 
Teile  des  staatlichen  Organiämus  eingelebt  hat.  So 
tannte  Aijwmrd  einen       ariner  Utteraiiaehen  Ar- 
beiten, obwohl  sie  Politisches  vielfach  berOhrien,  in  der 
konservativen  Quarterlf  £mmw,  etnen  andern  in  der 
liberalen  Edinburgh  Bnkv  enelMriBe&  Inmen,  lAne  in 
sieh,  oder  nach  außen  hin,  als  sich  lelltA  widerstrebend 
!  so  crsdjeinen.    Persönliche  Gegner  erwachsen  ihm 
i^t;  in  der  sogenannten  großen  Welt  war  er  ein  viel- 
MMiCer  Gast,  dnrch  sein  EiraiUertalent  nodi  In 
hohem  Aller  besonders  anziehend.   Seinen  früh  erwor- 
benen Einfluss  benutzte  er,  um  junge  Anfstrebeode 
IB  fördern;  so,  schon  vor  zweiundfün^ig  Jahren,  den 
damals  schwer  ringenden  Thomas  Carlyle,  der 
ihm,  in  seinen  eigenen  Worten  „darnnh  und  immer, 
berzlicfa  dankbar  war";  so  auch  iÜAÜ  den  nachher 
grölen  Tlinelteray,  fBr  wdclien  sn  einer  Zeit,  da  er 
mühsam  da.s  Ohr  der  Leser  suchte,  die  ihm  später  so 
wüiig  gelauscht,  ein  gutes  Wort  in  der  Edmlmrgh  lie- 
MW,  von  nicht  geringem  Werte  war.   Wie  vollständig 
bat  sich  Hayward's  Weissagung  bewährt,  dass  Tbackeray 
mit  an  der  Spitae  der  engliachen  BomanscbrifUteUer 
stehen  werde  1 

OMA  dner  anterordentUdi  groBen  Anaüil  eng- 
Escher  Schriftsteller,  widmete  Hayward  sich  berufs- 
"fififg  dem  Studium  der  Rechtc^wissenschafl,  und  trat 
lieu  l  eiiipel  der  Musen  durch  das  Portal  des  Ge- 
seues.  Vielleicht  hat  dieeer  lo  hftnfig  hier  auftretende 
Dmstand,  in  Vrrbindung  mit  reger  pnliti^rhrr  Thätig- 
taät,  dazu  beigetragen,  der  engUschen  Prosa  viel  von 
per  BeatinuDtiieit  nnd  Klarheit  zn  verleilien.  Viele 
«werben  sich  den  Qrad  eines  barriaUn  nur,  um  den 
Stempel  einer  als  ehrend  anerkannten  Stellung  in  der 
kselischafi  zu  imben,  die  einen  Schlüsse]  zu  vielem 
nderen,  z.  B.  snm  Staatsdienst,  rar  JonnialiBtik,  dar- 
ietet,  and  manche  beschäftigen  sich,  nach  abgelegten 
bdtfangenf  weder  mit  der  Kechtspflcge  noch  mit  der 
NMaswinsoMehaft.  Andi  &yward  bat,  ao  weit  mir 
•kennt,  niemals  die  Advokatur  ausgeübt.  Dagegen 
fSndelc  er  1828  das  Law  Mngazinc,  und  leitete  es  bis 
Hit  da  er  sich  vollends  den  Umarmungen  der  holden 
bemii  eatneg  nnd  die  Juristerei  an  den  Nagel  Ungte. 
dpsscn  hntte  er  sich,  seine  deutschen  Studien  mit 
^  Kecbtswissenschaft  verbindend,  schon  als  junger 
km  einen  guten  Hamen  gemacht,  indem  er  des  äl- 
srcD  SaTigBj  Schrift:  „Vom  Berufe  unserer  Zeit  fOr 
Ieset2gebnng  nnd  Rechtswissenschaft"  (Berlin,  1814, 
nd  später)  ins  Englische  übertrug,  als  Of  Me  Voeation 
f  MT  A§t  /ar  ZätfühHon  «nd  JmitpmitM«  (London, 
Hl) 

^Unn  wandte  er  sich  mit  Eifer  zu  der  Ueberset2»ing 


des  Ooetbesdien  «Fanst**,  nnd  lieferte  auf  dtamn  srit- 

her  oft  betretenen  Felde  —  43  ist  die  Zahl  der  eng* 
lischen  Faust-Uehpr«pt?:iin[?en  —  die  erste  tüchtige 
Arbeit,  welche  dem  ii>ngiauder  einen  vollständigen  Be- 
griff des  enten  Teiles  nnaeres  Sebalms  geben  konnte. 
Man  hatti"  vorher  schon  versucht  ihn  zu  heben,  aber 
die  Werkzeuge  nnd  die  fieschwdmngskraft  waren  unzu- 
länglich. Wir  mflssen  zur  Betrachtung  dieser  Veisnclie 
etwas  zurückschreiten. 

Der  Vortritt  gebührt  dem  großen  Shelley.  Wer 
möchte  an  den  Lorberen  dieses  hohen  und  anmutigen 
Dichtergeistes  siqiren?  Bitte  nidit  dn  aUsnfrflher  Tod 
die  Welt  dieses  Mannes  beraubt,  ehe  er  noch  das 
dreißigst«  Jahr  errekht  (1822),  bitte  er  Zeit  gehabt 
nnd  genügende  Kenntnis  des  DenfaHdwn  —  nnd  dieses 
wäre  ans  jenem  gefolgt  — ,  welch'  wundervollen  ^Fau-^t" 
hätte  der  Grabstichel  dieses  Künstlers  dem  Urgemälde 
nachgebildet  i  Aber  er  hat  uns  nur  zwei  Auftritte  ge- 
geben, den  «ProIOK  im  fflmmel*  nnd  die  «WaTpn(«is> 
uacht";  nnd  bier  und  da  bedürfen  die  Verse  noch  der 
Feile,  nnd  er  liatte  sich  nur  zu  kurze  Zeit  mit  dem 
Deutschen  beschäftigt,  um  es  völlig  zu  ergründen. 
Die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  entgingen  ihm  nicht; 
und  indem  er  seiner  metrischen  Uebersetzung  des  Ge- 
sanges der  Erzengel  eine  zweite  in  Prosa  beifügt,  sagt 
er:  «Hier  ist  eine  wiiHidw  UebersetsiHig  dieses  er- 
staunlichen Gesanges;  es  ist  unmöglich,  in  einer  an- 
dern Sprache  den  Wohllaut  der  Verse  wiederzugeben; 
selbst  die  flüchtige  Zartheit  und  Kraft  der  Gedanken 
verschwindet  im  Schmelztiegel  der  Ueberaetsnog,  nnd 
der  Leser  findet,  zn  seiner  Terwnnderang»  nnr  ein 

Bs  Iblgte  die  Arbeit  eines  Anonymen,  der  die  Um- 
risse des  Ketzsch,  in  der  englischen  Ausgabe,  mit 
einem  fortlaufenden  erklärenden  Text  versah.  Er  ist 
auch  bisweilen  zum  Fortlaufen.*)  Hier  und  da  bricht  der 
Verfasser  in  Verse  aus,  die  noch  schlechter  sein  kinn^ 
ten.  Dieser  gute  Mann  und  mittelmäßige  Musikant 
führt  uns  zu  einer  der  frühesten  Arbeiten,  die  aus 
Carlyles  Feder  in  den  Dmdc  kamen.  Seine  Besprechung 
des  Buches  erschien  in  der  Nm  Edmbwrgh  SetdetH**) 
und  ist  nicht  in  die  Gesamt-Werkc  aufgenommen; 
doch  kam  Carlyle  in  Kurze  auf  jenes  Machwerk  und 
was  er  bei  der  Gelegenheit  gesagt,  sls  er  1828  seinen 
schönen  AuAstz  über  die  „Helena"  schrieb  ***)  Auch 
reizte  ihn  die  dort  gegebene  Uebersetzung  von  Fausts 
Flodi  zu  besserer  Leistung,  itte  wir  seinerzeit  an 
dieser  Stelle  mitgeteiltf)  Dies  nnd  die  ziemlich  um- 
fangreiehen  schönen  üebersetzungen  aus  der  Helena 
lassen  unä  bedauern,  dass  Carlyle  wie  Shelley  nur 
wenige  Stocke  flberBelzte. 

Dagegen  könnten  wir  sehr  wohl  ohne  die  Ueber- 
setzung des  Lord  F.  L.  Uower  auskommen.  Wie  es 


*  )  Fiiufctus.  From  ih«  German  of  Goethe.  Embellished 
with  R»tMch'»  iSeries  of  I  weoty  scvcn  outline«,  Ulostrative  of 
the  Traffedj,  engraved  1>t  Henry  Moses. 

••)  Vol.  II.  p.  316— ik;  nickt  mit  der  /'Minburgh  Review 
zu  TerwechseliL 

***)  Euaj8,  Tol.  I.  pp.  12S— 71,  Populär  EdiUoo. 
t)  Magazm  1882.  No.  97.  —  AthiMem.  1882.  p.  5.  - 
Vgl  MuhmaiaanAnftate  ia  der  Attdtmg,  Hr.  681.  gl^^fl^  Google 
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■it  seiner  Kenntiih  des  DeDtwben  Kunh,  dftTOB  mag 

sin  Pröbchen  hioreicbend  sprechen: 
So  sagt  CauBt  in  der  BescbwOniog: 

KflioM  dar  Tim 
BtockfciB  dam  Tiara. 

Und  ünrd  L.  Oomer,  um  ans  sdiwttreii  sa  macben, 

None  of  the  Four 
Stand  in  tiw  Door. 

Tiere  — Thüre.  Der  edle  Verfasser  scheint  mit  einem 
Bruder  ScMesintrer  verkehrt  zu  liaben.  Auch  einem 
guten  Schwabeu  könnte  der  Vokalwechsel  zuzuschreiben 
sein.  Ja,  ja,  das  kommt  bisweilen  davon,  wenn  man 
eine  Si)rache  „praktisch"  lernt ;  ilurch  den  Umgang, 
mein  lieber  Herr,  oder  aacb,  wie  jener  Hamburger  den 
Sasakrit:  «von  edbst^.  Die  reine  Umgangssprache! 

GaDz  anders,  und  mit  größter  Sorgfalt  verfuhr 
Hayward.  Als  er  sein  Manuskript  vollendet  hatte,  iieä 
er  es  drucken  —  nicht  für  das  Publikum,  sondern  aus- 
idlUefilich  für  Freunde  und  Sachverständige;  indem  er 
sie  zu  eingehender  Wilnligung,  schonunt^sloser  Ver- 
werfung des  als  irrig  Erkannten,  und  tbatsäcblichen  Ver- 
beewrungsvorBdillgen  aufforderte.  DarVbcr  verging 
ein  Jahr.  Dass  er  bei  diesem  VerTiliren  eine  Ueber- 
seUong  in  Prosa  anwendete,  war  gewiss  zu  billigen: 
die  Kritik  vQrde  eonst  sich  mit  dem  metrischen  Ele- 
ment aUin  Tiel  beecbftfÜgt  haben ;  sie  hätte  wahrsebun- 
lich  es  mit  der  Treue  des  Ausdrucks  nicht  so  genau 
genommen,  und  entweder  bloß  an  den  Versen  als  solchen 
faeramgekiittelt,  oder  alten  gatmfitig  der  Scbwierigkeit 
die  gebundene  Rede  in  der  Uebersetzung  zu  bewahren, 
übei^ie  Rechnung  getngen.  Dem  gewissenhaften  Ar- 
beiter aber  war  ea  tun  die  grOfite  Genauigkeit  so  tknn, 
um  Vermeidung  jeden  Irrtoms.  Ob  er  nicht,  nachdem 
er  sich  auf  diese  Weise  die  größtmögliche  Sicherheit 
errungen,  nacbtrüglicb  seine  Prosa  in  Verse  hätte  um- 
gieBen  sollen,  —  wie  Qoethe  mit  der  Iphigenie  geflum 
—  stehe  dahin.  Vielleicht  hatfo  pr  nicht  das  Zeug 
dazu;  er  war  wohl  aberzeogt,  dass  für  ihn  Gefahr  neuen 
Irrtames  gegen  ftnßente  Treae  des  Bildes  vorliege,  des 
ersten  vollständigen,  welches  England  vom  „Faust"  er- 
hielt. Genug  CS  blieb  bei  rier  Prosa,  als  das  Buch  18;$3 
vor  das  Publikum  trat.  Auch  ist  aein«  Pros»  iu  der 
Hegel  wirkungsvoll;  in  hohem  Qnwte  s.  B.  in  der  Ge- 
fängnisszene ,  die  kaum  irgend  etwas  von  ihrem  er- 
greifenden Eindruck  verliert  Hier  und  da  nur  möchte 
man  wohl  ein  sogenanntes  sftehsiaebes,  d.  h.  asf  dent- 
schem  Gruiuie  und  Gemüte  ruhendes  "Wort  an  die 
Stelle  des  kälteren  dem  verständigen  Latein  entsprunge- 
nen Ausdrucks  wtlnschen.  Schon  nach  einem  Jahre 
wurde  eine  neue  Auflage  nötig.  Eine  aasführliche  Ein- 
leitung geht  der  Uebersetzung  vorau,  eine  Skizae  des 
zweiten  Teiles  ist  angehängt. 

In  den  eben  erwähnten  Vierteljahnscbriften  legte 
er  spüteihin  die  meisten  seiner  ütterarischen  oder  histo- 
rischeo  Arbeiten  nieder,  und  von  Zeit  zu  Zeit  sammelte 
er  dIeidbM)  in  Wnden  ?on  Essays,  mmn  drei  lingere 
Serien  Twrikigea^  alle  lesenswert  Wirerwibnendarans, 

<)186^  —  1874^  -  18781 


als  anf  Beatsdiland  besflgiicb,  die  grOfieren  Aib^: 

Curiosities  of  German  Archives,  auf  Karl  von  Weben 
Blich  gestützt,  und  die  Aufsätze  über  Friedrich  ton 
Gentz,  General  von  Radowitz,  die  Gräfin  Hahn-Hihn, 
die  Fürsten  Metternich  und  Bismarck. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  sammelte  er,  in  zr 
drängter  Form,  was  er  biographisch  und  kritisch  Aber 
den  Diditer  des  „Favsl^*  m  sagen  batte,  in  «neu 
Bändchen:  „Goethe",  welches  1878  in  der  Serie  der 
„Föreign  Classic»"  erschien,  die  von  Frau  Oliphani 
berausKPgeben  wird. 

Von  seinen  andern  Arbeiten  sei  noch  erwihsl  eil 
Buch  über  Lord  Cb esterfield,  den  einst  so  viel  sc- 
priesenen  Prediger  einer  zweifelhaften  Lebenaweiäcit, 
—  die  Herausgabe  der  AiMobiegrapbie  der  Frau  Thnle, 
der  Freundin  Samuel  Johnsons,  die  einst  einen  Kreis 
von  Berühmtheiten  um  sich  versammelte,  —  das  Tage- 
buch der  Ifim  Wynn.  Ab  vor  etwa  swOlf  Jahrai  die 
Frage  nach  der  Autorschaft  von  Jnaias*  Briefen  m 
neuem  verhr-ndelt  wurde,  schrieb  er  zugunsten  desLori 
Geurgü  üenuaine,  ohne  die  Welt  zu  Oberzeugen,  die 
▼idmehr  mit  den«  ist,  wdebe  den  8ir  Philip  fnm 
für  den  Verfasser  halten.  „Echte  und  falsche  PerVr 
der  Geschichte'*  nannte  üayward  seine  Untersuchangen 
von  aiiertd  flberlieüBrten  bistoriadieii  Anekdoten,  die 
auf  wankender  Grundlage  au^ebaat  worden.  Seil 
letztes  sind  Sf:^frh^fi  \hh() 

Bei  seinem  iicj^rabnis  ward  ihm  viel  Ehre  erwieseo. 
Und  so  sei  ihm  auch  in  diesem  „Uagazin**  fttr  jetiige 
Leiter  und  künftige  LitteratorfiMTScher  dM  ebrearole 

Nische  bewahrt. 


London. 


Eugen  Oswald. 


Mit  ni  itiie  CfitattM. 

(SdUaH.) 

Gehen  wir  nun  zu  Daudets  Frauen  Ober.  Im  Ent- 
werfen derselben  entdeckt  man  freilich  nicht  die.-=cft:i 
Spontaneität,  dieselbe  Intuition  wie  bei  seinen  iieideo 
männUdu»  GeedileditB.  Das  Ewig|>WeibHcfae  an  e^ 
gründen  und  ru  enthüllen  müsste  der  Schriftsteller 
selbst  ein  Weib  sein.  So  darf  es  nicht  wunder  nehmeii, 
wenn  seine  Frauengestalten  etwas  a  priori  konstmiertd 
an  sich  haben,  welchen  Ausdruck  man  jedoch  nicht 
mit  demjenigen  vom  „Gemachten*'  verwechseln  darf 

Vofäb  seine  leUle  uiuchtigäLe  FrauenächÖpfun^, 
die  Evangöliste.  Der  französische  orthodoxe  Protestaa* 
tismus  hat  manche  Erscheinung  aufzuweisen  von  Frauen, 
die  vom  brennenden  Feuer  verzehrt,  oder  wie  sonst  der 
mystisdie  Ansdmdc  lautet,  das  taeeat  mvlieris 
ecctesiu  vergessend,  im  Lande  herumaposteln  und 
manche  unter  denselben  verachtet  es  nicht,  wie  der 
kluge  Ilaushalter  im  Evangelium,  den  schnöden  Mammon 
als  eompelle  intrare  P-^tilg^l^yTfSS^ir 
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Vom  Proselyten machen  zum  Hekrutenkeilen  ist  nicht 
mtt  ond  dass  es  hier  und  da  der  oder  jener  uter  diesen 
schönen  Seelen  gelangen  ist  ein  junges  schwärmerischps 
M&deben  dem  j^ternhause  za  entfremden,  es  gegen  den 
WOn  der  Ibiigeo  alt  M itdoslrin  rdten,  ahi  Dianrnfufn 
Terschwinden  7.n  lai  i^pn,  das  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Wahischeittlich  hätte  aber  Daudet  niemals  daran 
gedadit  dies  rdigiOse  Hysterie  zum  Gegenstande  einer 
Stadie  zu  verwenden,  wenn  ihm  nicht  persönlich  eine 
ierartig  beraubte  Mutter  bekannt  worden  wäre,  so 
dasä  der  Anblick  des  unsäglichen  Schmerzes,  die  Teil- 
■ahM  uid  die  BatrOiCang  iln  so  sii  mgen  oSt^tMi, 
rieh  die  Sache  näher  zu  betrachten  Den  Dothschen 
Hnmbag  kann  man  füglich  aas  dem  Spiel  lassen,  nicht 
ah«  däi  ümliiid,  daM  der  Diditer  mebmah  die 
Sdmris  berdst  nod  sich  die  sogennnten  momien  ge- 
i  Bauer  angesehen  zu  haben  ?(  h"'n' 

Ware  Daudet  ein  Romaaiabrikant  vom  gewöhnlichen 
Schlag  geweflen,  oder  bitte  er,  wie  man  von  ihn  ane- 
gesagt  hat,  den  Zweck  verfolgt  'len  FVotestantismiis  zu 
1  Tenttchtigen,  ein  Pronanciamento  gegen  ihn  ins  Werk 
I  a  tetaen  wie  jener  berOhmte  Figaroartihel  Zolae  eines 
war,  oder  zu  einem  fQhrcn  sollte,  was  wäre  näher  ge- 
legen, als  HU?  fler  von  ihrer  eigenen  GUmbensgenossin 
sequestrierten  PrutcätantiD  eine  sequestrierte  Katholikin 
to  machen  and  somit  der  ganzen  Geschichte  erst  die 
-r.;V|te  Poirtf  zn  jifben ?   Statt  efncn -lerartigen  Tcn- 
(iemromaD  zu  schreiben  hat  er  gewi.<)äeDhaft  die  ihm 
10  fOlHg  fremde  Ersebeinang  der  protestantiflcheo  Zelotin, 
wie  es  eben  gehen  wollte  und  konnte,  d.  h.  Stück-  und 
ruckweise,  in  den  Pariser  Arbeiterkonferenzen,  in  Orin- 
delwald,  Genf  und  wer  weiß  wo  sonst  nocli  studiert, 
kombiniert  and  somit  einen  Ty;juR  j:;eschalTen,  statt  ein 
lodividaum  bis  in  die  geheimsten  Falt«n  seines  Innern 
hinein  au  ergründen.  Wahrscheinlich  lasst  er  es  bei 
I  dem  einm,  liemüeh  miadnogenen  Vennebe  bewenden 
und  kehrt  von  den  kombiniertHi  xn  den  einbeitlicheo 
l'erBöniicbkeiten  zartick, 
j      EinbeitHeh  sind  die  zwei  vorzfiglichsten  unter  sei- 
;  an  anderen  Frauengestalten  im  höchsten  Grade,  Onnuzd 
nnd  Ähriman,  Königin  Friederike  und  Madame  Risler 
niüif  die  berüchtigte  Sidooie  aus  Fromont  jeune,  auch 
la  petite  Cbibe  genannt   Wdite  man  der  Tendenz 
huldigen,  da-ss  tiberall  ein  System,  ilberall  i  in  I"?-inzip 
tierusgef linden  werden  mOsse,  so  könnte  man  behaupten, 
Onict  bdie  diese  swei  Gestalten  gebildet,  an  den 
Satz  za  demonstrieren :  Nur  im  weiblichen,  sogenannten 
«fhwarben  Geschlecht  findet  man  den  foUkomnenen 
ildilen  und  die  perfekte  Canaille. 

Mn  Kdnifin  von  IDyrien'in  pnrtibns  Infidellam  er* 
innert  unwillkQrlich  an  den  Goetheschen  Vers:  „Wie 
nagaheaer  8teht]dein  Bild  vor  mir",  und  klänge  es  nicht 
^  ita*  spOttiseh,  so  gesellte  sieb  aln  iweites  CitaA  der 
Heioesche  toq  der  »hohMealen  WeibKdilieit*  hinzu. 
Doch  hranchr'i  wir,  ihr  gegenöber,  «nsre  Seele  nicht 
Qn/li  m  ciujpieblen,  sie  ist  trotz  der  riesenhaften  Pro- 
pnrtiHi,  sympathisch,  als  ebeliehes  SchlaehtopiBr,  be- 
»Dderr  aber  als  Mutter  und  bliebe  es  selbst  auch  wenn 
lift  ueht  die  Verkörjpernng  des  OMoarchischea  Prinzips, 
[  If^MiArtdiUdMn  Treoe  imd  des  (^i^s  ohne 


Hoffen  Ware.  Und  wie  bei  der  Evangeliste  keine 
religiöse,  so  darf  bei  dieser  Schöpfung  der  idealen 
Kronen  wächterin  keine  politische  Tendenz  jzesucht  wer- 
den, besonders  aber  darf  man  nicht,  wie  das  von  seilen 
des  nnspfeifenden  Publikums  im  Vandeville  geschah  und 
noch  pieschieht,  in  den  „Rois  en  Kxil"  eine  Verherr- 
lichung der  republikanischen  Staatsform  entdecken  wollen. 
Es  wird  niemand  in  dem  Bache  verherrlicht,  als  das 
Weib  und  Christian  ist  ein  Wicht  nicht  weil,  sondern 
obgleich  er  ein  Konig  ist  oder  war. 

üeberhaupt  tbut  man  unrecht,  so  sehr  bei  Daudet 
der  poiitischen  Tendenz  nacbsnspQrcn.  Der  Nabob  ist 
eher  eine  Rettung,  —  die  Rettung  Jansoulets  —  als 
eine  Schilderung  politischer  Zustände,  oder  vielmehr 
diese  Schilderang  trotz  allen  vorbanden  ist,  moss 
hervocgdioben  werden,  dass  sie  nicht  als  Zweck  des 
Baches,  sondern  bloß  als  Folie  betrachtet  werden  will. 

Sidonie  ist  das  weibliche  Meisterwerk  Daudeta 
und  vielldeht  das  Meisterwerk  modernen  Cbarakter- 
studiums.  In  dem  deutschen  zeitgenössischen  Roman 
kenne  ich  nur  eine  Schöpfung,  die  sich  die-^er 
Sidonie  nih^:  Lin&ns  Frau  Bewer.  Doch  das  Wie- 
ner Schuhmachermädel  ist  keinem  so  komplizierten, 
schwer  zu  analysierenden  Krilreich  ent9pro<5äen  wie  die 
Petite  Ch^be.  Ihr  heiinalhdier  Büdea,  Manaliill  oder 
Alscrgrund,  grenst  nfebt  so  unmittelbar  an  den  Ring 
und  (iie  Kiirn*!itifTsfnisse  wie  der  Marais  an  die  Ilou- 
levards,  deshalb  steht  auch  die  Kalhi  in  ihren  Leistungen 
wdt  hinter  ihrer  Pariaer  Rivalin  zorflek.  Da»  besteht 
noch  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  beiden. 
Die  Wienerin  ist  trotz  ihrea  früheren  „schmutzigen 
Verhältniases**  mit  dem  Moldo>WaIachen.  trotz  ihres  lleim- 
wehfi  nach  Bllhnenstnnb  and  Btlhnenkamcradschaften, 
gemütlich  wenn  nicht  gemütvoll,  sie  hat  eine  gewisse 
naive  £brlichkeit  in  all  ihrer  Verdorbenheit,  Sidonie 
dagegen  ist  vtm  Jhm  ans  graod&Isch  und  bodenlos 
egoistisch  und  statt  einem  Herzen,  trägt  sie  einen 
Kieselstein  im  Busen;  ihre  Liebachaften  entstehen  in 
ihrem  Gehini,  entspringen  aus  ihrer  Sdhrtsucht,  ans 
ihrer  bodenfawoi  Eitelkeit,  und  WAS  nodi  nehllmmer  Ist, 
aus  ihrem  grenzenlosen  Neid. 

Darin  besteht  die  großartige  Originalität  dieser 
SebOpfimg,  dass  sie  nicht  ans  Wollast  wie  Bahaes 
M"  MnnidFe,  nicbt  aus  aus.schweifender  Einbildungs- 
kraft wie  Flaaberts  M'°*  Bovarj  ihren  Manu  in  den  Tod 
treibt,  ganze  FamiHen  ins  OngtOdc  stürzt,  sondern 
einzig  nnd  allein  weil  sie  eifersQcbtig  ist  aaf  den  Glanz 
;  und  Reichtum,  auf  das  vornehme  Wesen  ihrer  Rivalin. 
Doch  hat  Daudet  nur  eine  Ausnahme,  nicht  die 
gewöhnliche  Pariserin  schildern  wollen,  das  beweisen 
im  Roman  selbst  die  Ciaire  und  die  etwas  zu  melo- 
dramatisch geratene  D^irte,  das  beweist  eine  seiner 
habsehesten  Figuren,  die  Ideine  Luise  in  der  Komödie 
le  Sacrifice.    Üeberhaupt  ist  er  ja  kein  Pessimist, 
besonrlers   nicht  was  das  weibliche  Element  betrilft. 
I  Neben   dieser  Luise  bekjaüigi  dies  auch  noch  die 
I  Provenzalin  Vivette  in  der  Arl^enne.   In  diesen  zwei 
weiblichen  Rollen  liegt  vielleicht  die  Erklärung  des 
I  geringen  Erfolgs  seiner  dramatischen  Arbeiten:  Das 
I  fennzMacbe  Pnbükam  ist»  besondm  dwrcl^jgffjiigg  §j^Google 


Ou  Ibculn  lir  dto  UMantnr  du  In-  and  AmhMidw. 


m  eine  Art  Hidelien  g««flhnt  «Orden,  die  Teine  (im 

TtKnnaa  Graindorpc)  als  husftrcnmäßiuc  Kreritiiren  kenn- 
zeichnet und  masäte  deshalb  wenig  Geschmack  an 
diesen  idealen  Geschöpfen  finden. 

Doch  die  Vivette  führt  uns  in  die  eigentliche 
Heimat  DaudetH.  in  den  französischen  Sflden,  diesem 
von  Nord-  und  Mittelfrankreich  so  grandverscbiedenen 
Lande,  wo  kettiechefl  Blnt  ntft*griecibiBclieai,  römiKbem 
und  endlich  arabiachem  vermischt  beinahe  keine  Spar 
fränkischer  Kreuzung  aafzuweisen  hat.  Dieses  Land  nun, 
und  speziell  die  Provence,  bat  der  Dichter  geteliilitert 
in  idnen  kleinem  Schriften,  den  Lettres  de  mon  Moulin 
und  in  etlichen  Nummern  der  Contes  du  Landi,  welche 
beiden  SammlunKen  eigentlich  erst  seinen  Ruf  so  recht 
befirrOndeten.  Man  mins  dieselb«!  teeen,  gesehen  mit 
ihrem  nicht  hoch  gentig  zu  schätzenden  Kunstwert,  um 
das  psychologische  Problem  lösen  2ii  können,  dass  Daudet, 
der  seinen  Midi  so  sebr  liebt,  w»  m  Mstlidi  eebüdert 
—  ein  BO  großer  Satiriker  gerade  an  den  ,gens  du 
midi"  Reworden  ist.  Die  Lösung  des  Problems  ist  eine 
poUt^che:  das  Kriegsjahr  hat  bewiesen,  dass  diese 
„Bonaina^fdeien  Htnptfignr  teaoBsNomRonmestan 
und  neben  ihm  der  noch  satirischer  behandelte  Tartarin 
de  Tarascon  ist,  keine  guten  Franzosen  waren,  d.  h. 
das«  iie  den  alten  partiknlariatiBdien  Adam,  den  man 

.  in  im  Albigensem  des  XI.  und  Xll^  in  den  Calvinieten 
des  XVI.,  den  Camisarden  des  XVII.  Jahrhunderts 
niedergeworfen  zu  haben  glaubte,  der  sich  in  entgegen- 
geeeCster  Bkbtung  in  der  Terrenr  fitandie  zu  Anfang 
des  jetzigen  Sftculums  t^pu  entpuppte,  dass  sie  diesen 
alten  partikttlaristischeD  Adam  noch  nicht  eisäuft  hatten 
md  dan  avdi  noeb  die  ewige»  PndilbinBe  und  Biv 
narbasse  geblieben  waren,  die  großartigen  Maulhelden 
iiiMi  NoH-Czechen  Frankreichs.  Wer  den  zentralistischeu 
lusuukt  des  lianzösischen  Volksgeistes  kennt  und  zu 
würdigen  weiß,  wird  auch  den  Ingrimm  verstehen,  der 
den  patriotischen  Dichter  erfasst,  als  er  nach  der  Be- 
lagerung von  Paris  Kunde  bekam  ?on  den  antipatrio- 
tiscfaen  fiestrebongen  der  «ligne  du  midi*  and  die 
großartigen  Redensarten  vcri^Iich  mit  der  in  nichts  zer- 
rinnenden wirklichen  Tbätigkeit  und  Aufopferung  wah- 
rend des  Kriegs.    „Die  Verteidigung  Tarascons"  allein. 

.  in  den  «Contes  du  lundi"  genttgt  die  Entrüstung 
Daudets  und  somit  auch  die  satirische  Art  zu  erklären, 
mit  der  er  seitdem  seine  direkten  Land&leute  behandelt 
and  anffaeet 

Einer  seiner  Übersetzer  hat  ein  zweibändiges  Buch 
von  Stapel  gelassen,  welches  in  dem  Satze  gipfelt, 
Daudet  könne  noch  vid  flcbreiben  aber  ee  könne  sich 
{Kr  ibn  nicht  mehr  um  eine  Erweiterong  seines  An- 
sdiauungskreises  in  ]iüetiächer  Beziehung  oder  gar  um 
eine  Veränderung  seiner  Hichtung  bandeln.  Dieser 
Sats  ist  im  Magasin  selbst  and  swar  sebr  lebhaft  be- 
stritten worden.  Hätte  Herr  Gerstniann  von  Erweite- 
rung dei  „proc^d^",  von  Veränderung  seiner  Manier 
gesprochen,  so  könnte  man  ibm  beistimmen,  aber  was 
er  lia  vorbringt  wird  durch  Goethe  selbst  widerlegt, 
der  einem  Freunde,  als  derselbe  einen  am  Wc^re  sitzcn- 
den  Bauernburscben  fragte:  Auf  was  wartest  du?  die 
Antwort  gab:  «Worauf  sollte  er  «artmi,  mein  Fkoand? 


Er  wartet  auf  mensehlidie  Sebieksal«.**  Daidrii  Ai> 

schauunfrskreis  wird  sich  erweitem,  seine  Richtang 
wird  sich  verändern,  in  demselben  Masse  als  ihm  acoe 
mensebliche  Scbfcksale  entgegeotrsten  wwrdcn  uid  mb 
eigen  Schicksal  wird  sein,  selbst  im  reiferen  )faiu»> 
alter,  selbst  in  vorgerückten  Jahren  mit  immer  erneu- 
tem Interesse,  mit  immer  größerer  Liebe,  gröfierea 
EiüBr,  beredterem  Zorne  den  MensclMi  sn  sddldeia  ii 
seinen  mannigfaltigBleii  Endteioongen  und  Uanifarti- 
tiooen. 


Versailles. 


James  Klein. 


Die  jongstMi  Dkltingen  tu  bri  M  Franzn. 

£a  gehört  Mut  dazu,  das  schimmernde  exotische 
Oewaod,  In  welebem  nmn  tansende  von  Heraea  be* 

zaubert ,  mit  einem  schlrhtm .  vnn  nUen  Formen  un- 
trennbaren, zu  vertauschoQ.  Der  Dichter  Halb- Asien» 
wagt  es  in  drei  Werlcen,  die  gteicbieitig  vorliegea: 
„M  e  i  n  F  r  a  n  z"*  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel),  Wange 
Liebe  und  „Der  Präsident**  (Breslau,  Trewendt) 
Die  Novellen  der  „Jungen  Liebe**  sind  freilich  keiie 
Nevititen,  sondern  erscbeinen  in  Tierter  AaHage,  asd 
eine  von  ihnen,  „Die  Hexe",  ist  noch  echt  slavischea  | 
Charakters,  aber  der  deutsche  Stoff  äberwiegt  in  der  j 
Sammlung  and  hat,  trotz  des  bocbblndloisdiea  E^  | 
folges,  nicht  das  Wesentlichste  am  bisherigen  Ruhm  des 
Dichters  ^eschiifTen;  m  gewinnt  er  eine  neoe  Bedentang 
neben  dcu  neuen  Erscheinungen. 

Wer  den  .Franz**,  dies  anmntige  Idyll  in  Tenen, 
Franzos'  großen  Kulturb  Ificrn  aus  dem  Osten  ver- 
gleichend gegenüberstellte,  würde  dem  Verfasser  unrecht 
thuD.  Bei  der  lannigen  Ersäblong  TOm  fahebea  nnd 
dennoch  braven  .Tugemifreiinde  hi  nichts  von  der  Kraft 
anzuwenden,  die  zertrümmert  und  aufbaut;  und  ea  ist 
das  Schicksal  berufener  Dichter  des  Erhabenen,  dass 
sie  mit  dem,  was  nur  gefülmi  soll,  sidi  nicht  abzih 

]  finden  wissen  und  hier  zuweilen  geringeren  Geisten 
weichen.  Es  scheint  sogar ,  dass  bei  der  ernsten  Auf- 
gabe ihnen  die  leichteren  Talente  des  Witsea,  der 
Spannung  etc.  be.sser,  wo  es  nötig,  zu  Gebote  stehen 

]  als  da,  wo  sie  dieselben  allein  zu  entfalten  suchen. 
Immerbin  wertvoll  bleibt  fOrdie  deatscbe  Physiognomie 
des  Dichters  da.s  köstliche  Gemftt,  das  sich  in  der 
liebevollen  Erzählong  des  fenmbendeo  Freondca 
kundgibt. 

Die  nindiehe  Bensens -Geoiatittt  waltttfc  ia  den 

beiden  deutschen  Novellen  der  «braunen  Rosa"  udI 
den  „Vettern  von  Brand en^g",  von  welchen  die  erstere 
auch  in  kfinstleriBdier  Besiehung  hohen  Rang  einnimmt 
Oesterreichisches  Dichter-  und  Theaterleben  in  seiner 
nicht  zu  unterschätzenden  Wechselwirkung  ist  hier  mit 
einer  Innigkeit  zum  Ausdruck  gebracht,  die  dem  Femer- 
stehendmi  die  flb«nasehendslii|i,jJ^Jg<J^^)p^ 


Dm  MigMiii  fllr  die  littmtw  d«  In*  und  AadudM. 
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JUtäg,  ZQ  ftnradMB,  wer  der  ftHligefeierte  Dichter  und 

liif  früh  verstorbene  Kflnstlerin  seien;  Franzns'  Schöpfer- 
kratt  ist  keine  von  denen,  die  sich  an  eine  vereiojseltc 
Gestalt  «08  der  WirUidikelt  Uammem;  hundert  he- 
obaditete  Physiognomieeft  erst  geben  ihr  den  Stoff  zu 
der  selbslgescliaffenen,  die  lebendiger  ist  als  die  leben- 
den alle,  in  seinem  neu  erschienenen  Werk,  dem 
«FriMdentm**,  einer  der  heniiduten  dieamdigea  Weih- 
Däcbtsgaben,  tritt  diese  Flhigkeit  mil  fltet  vawqi^eh* 
lieber  Kraft  auf. 

Der  ^PriLsident"  bezeichnet  eine  Epoche  in  seinem 
Schaffen!  hier  steht  seinctn  fniheren  slavischen  Material 
dne  gleiche  Wacht  des  Stoffes  gegenüber,  hier  ist  auch 
(üe  gleiche  Gedankenkraft  angewandt.  Allerdings  nimmt 
die  Enlhlang  deatedien  Bomtnen  gegenflber  nodi  immer 
eine  gewisse  Sonderstellung  ein :  an  Behandlung  ähn- 
licher sittlicher  Probleme  sind  wir  fast  nur  in  exoti- 
schen Romanen  gewöhnt  Aber  in  welch  anderer  Weise! 
I  Im  .Präsidenten"  wird  uns  Inine  Analyse  der  Leiden- 
schaft geboten,  hier  geht  es  an  ihre  bitteren  Konse- 
{aenzen,  nicht  an  jene,  welche  die  Poeten  des  routi- 
sierten  Leiten  geistideh  schildern:  ErsdiOpfiing  und 
Ekel,  sondern  an  diejenigen  der  naiven  Sünde.  Und 
hier  hat  fler  Dichter  das  ergreifendste  Beispiel  ge- 
/uuilCQ,  ohne  ~  und  das  ist  i>tiiu  höchstes  Lob  —  in 
der  Kombination  erstaunlich  erfinderisch  sein  m  müssen. 
Xicht  aly  ob  der  furchtbare  Fall,  rh.■^'^  ein  Vater  seine 
eigene  natUrUche  Tochter  Kindesmordä  halber  verur- 
teilMi  soll,  sich  hiofig  ereipien  könne,  ja  vislMdit  Ist 
er  bisher  nirgends  als  in  der  Phantasie  unseres  Dich» 
ters  Yorgekomtnen ;    dass  ihn  aber   das  a11f;emein 
menschliche  Schiciisal  In  seinem  Rache-Vorrat  halten 
md  faerforbolen  kann,  ist  eine  Isieht  iMiehe  Ver> 
stellang,  leichter  als  hundert  andere  problem-geübter 
:  Jtomanäers  und  KoTeUisten.  Wie  der  Vorgang  selbst, 
.  10  treten  ueh  die  handelnden  Personen  in  ptdcendster 
Lebenswabrheit  vor  uns  hin :  Die  tragische  Gestalt  des 
..Präsidenten",  das  Ideal  eines  pflichtgetreuen  und  mu- 
tig» deutschen  iBeamten,  der  den  Fehltritt  seiner 
'Jagend  im  Ldien  wie  im  Tode  sflhnt;  am  sieh  an 
cicer  der  Bußen  genügen  zu  lassen,  ist  er  zu  gro!]  an- 
gelegt —  sein  Freund,  der  Verteidiger  der  Angeklagten 
m  den  Schranken,  wie  des  „Prftsidenten"  dem  Leser 
pgenltber,  er  macht  sich  das  Amt  nicht  leicht;  mit 
dem  gewissenhaften  Auge  des  Advokaten  hat  der  Leser 
dem  Verhalten  d^  Helden  in  seiner  entsetzlichen  Lage 
mi  feigen;  jeder  pfliditwidriRe  Schritt  des  Oeqoilten, 
dem  Herzen  des  Lesers  natürlich  erscheinend,  ja  von 
Glorie  umgeben,  hndet  im  uubestechUchen  Gewissen 
des  Freundes  seine  scharfe  Kritik.    Es  ist  für  mein 
Gefühl  der  gewaltigste  iVIoment  der  Erzählung,  als 
Berger,  das  Geständnis  des  zum  Verbrecher  gewordenen 
Beamten  in  Händen,  mit  den  Worten  zosammeobricbt: 
IjiUhr  wohl,  da  bester,  reinster  Menscht**  and  ohne 
desselben  strengen  Richters  Scblussworl.  das  dem  Töten 
gUt:  ^Ehre  seinem  Andenken  h  bliebe  dem  Werk  eine 
Dissünaoz. 

In  der  Technik  des  ■  Baches  ist  nicbts  mehr  von 

dem  Blaven  Franzos  zu  spürfn '     Keine  schroffen, 
Sätze,  kein  Ueberwucheiu  ätimmungserzeogen- 


I  der  Nalnrschildenmgeii ;  keine  (dötslidie  hlendende  Be- 

leuchtnrg  psychologischer  Vorgänge  mehr;  —  das  Ge- 
wand der  deutschen  Erzäbiaogsmeister  stebt  dem 
jungen  Dichter  schier  besser  als  der  östliche  Zanber» 
mantal. 


Berlin. 


fi.  Glogan. 


tioe  letUsetie  Dorfgeschichte. 

Mitgeteilt  von  A.  Bezsenberger. 

Obgleich  die  Letten  in  den  letzten  Jahren  sehr 
häufig  genannt  sind,  findet  man  doch  nur  selten  rich- 
tige Vorskellttngett  von  der  elhni^phischea  Stdlong, 
der  Geschiebte  und  der  Litteratur  dieses  Volkes.  Manche 
werfen  die  Letten  mit  den  Esten  zusammen,  manche 
halten  sie  fOr  Slaven.  Beides  ist  falsch  und  dabin  zu 
berichtigen ,  dass  der  lettische  Volksstamm  mit  dem 
e^tni-^rhfn  pnr  nicht,  mit  den  slavischen  Völkern  nur 
entfernt  verwandt  ist,  dass  er  dagegen  ad  das  innigste 
znsammenhlagt  mit  den  Litanem.  In  älterer  Zelt 
mass  die  Verbindung  dieser  beiden  Bruderstämme  eine 
sehr  enge  gewesen  sein ;  was  sie  lockfrte ,  war  eine 
Reibe  historischer  Thatsachen,  von  welchen  ich  hier 
nor  nenne:  die  Unterwerfung  eines  Teiles  too  Utaaen 
unter  den  deutschen  Orden ;  die  Eroberung  Liv-  und 
Kurlands  (der  Heimat  der  Letten)  durch  den  Orden 
der  Sdiwerttriger  hes.  den  deatschm  Orden;  die  Ver* 
einigung  des  größeren  Teiles  von  Litauen  mit  Polen; 
die  SäknlHrisation  Preußens,  welche  die  Trennung  des 
preuäiächca  Deutschordenslandes  vuu  den  Ostaeeprovio- 
xoi  vwanhaate.  Im  der  Folgezeit  sind  die  Gesehieke 
Liv-  und  Kurlands  mannigfach  und  wechselnd  '^pv-e^^en 
eins  aber  blieb  in  ihnen  dauenui  und  unwandelbar  bis 
aof  unsere  2Mt:  die  Sopreantfe  der  Deatsehmi  flher 
die  Letten.  Dass  dem  so  ist,  beruht  zum  Teil  auf  der 
Tüchtigkeit  des  deutschen  Schlages  in  den  Ostseepro- 
vinzen, daneben  aber  —  und  gewiss  nicht  zum  wenig- 
sten —  aof  der  politischen  Lige  der  Letten  bis  mm 
Anfange  dieses  Jahrhunderts.  Erst  damals  wurden  sie 
emansipiert,  erst  da  konnten  sie  sich  frei  entwickeio, 
erst  da  konnte  dn  natkmsler  Oedaidm,  lomnte  jener 
MationalsloU  unter  ihnen  eimuÄen.  ohne  welchen  — 
um  von  anderem  m  schweigen  —  eine  nationale  Litte- 
ratur nicht  mögUch  ist,  und  von  dem  ein  bulgarischer 
Schriftsteller  gessgt  hat:  ^In  dw  Sklaverei  li<^  «nd 
wird  liegen  bleiben  das  Volk,  welches  nicht  weiB,  was 
Nationalstolz  ist.''  —  Ob  jener  nationale  Gedanke,  ob 
das  Streben  der  junglettischen  Partei  realisierbar  ist, 
darüber  su  sprechen  ist  hier  nicht  der  Ort;  wohl  aber 
mag  hier  angesichts  so  mancher  hässlicher  Aeu0erungen 
jener  Richtung  betont  werden,  dass  das  lettische  VoHe 
seine  Emansipation  dem  freien  Willen  des  hodihenigMi 
deutschen  .\del8  der  Ostseeprovinzen  verdankt. 

Sieht  man  vom  Volkslied,  von  Volk^^|gfj|!^  tSIPliOOgJe 


m 


Om  MagiiiB  ftr  dit  Ltttmrtnr  dM  Iiip  «ad  Anbnät». 


-ttgsa  ab,  M  kftiiD  mm  vor  ctm  der  Hitte  dknetf 

Jahrbanderts  von  einer  lettischra  Litteratur  nicht 
•precheiL  Wohl  gibt  es  eioe  Muse  vor  dieser  Zeit 
gesdirf ebener  tetUidber  Dnielnrerke,  aber  tut  ni- 

nahmslos  rahren  sie  entweder  von  Deutschen  her  — 
die  aber  meist  ausgezeichnet  lettisch  verstanden  —  oder 
sind  von  Letten  angefertigte  Uebersetzungen  deutscher 
Sdnifteii.  En(  in  den  leisten  Jnlmehnten  beben  die 

Letten  einen  Anlauf  zu  orifrinaler  Schriftstellcrci  ge- 
nommen, einen  kräftigen  Anlauf,  aber  leider  ohne  großen 
Erfolg  (vgl.  K.  ülmann:  üeber  die  lettieebe  Utteratar 
der  Gegenwart,  Baltische  Monatsschrift  26.  236  ff.). 
Speziell  auf  dem  Gebiet  der  belletristischen  Prosa- 
litteralur  gibt  es  nur  sehr  wenige  einschlagende  Lei- 
stungen von  wirklichem  Wert;  ich  weiß  nur  zu  nennen 
die  novellistischen  Erzähluni^en  Neikens  und  den  PkOrnan 
nMetaaeeku-laiki  oo  Kaudsit  es  iiaiäa  un  Matm" 
(Mitaa  1870).  Ven  dem  letzteren  «ird  gegenwärtig 
von  geschickter  Hand  eine  üebersetzung  vorbereitet, 
von  jenem  gebe  ich  im  folgenden  eine  Probe,  der  nur 
noch  weniges  vorauszuschicken  ist 

Die  Erzählungen  Georg  Neikens  (geb.  1826,  gest. 
1S68),  eines  livländischen  Bauernsohnes  und  nachmaligen 
Pastors»  sind  in  den  Jahren  1863—1867  in  einem  von 
ibm  bemmgegebenen  Vollrablatt,  dem  «Zetta  beedris« 
(Reisebegleiter),  erschienen.  Nach  seinem  TdJc  wurden 
sie  gesammelt  und  zugleich  mit  einer  vulkstamlichen 
Geschichte  Luthers  von  nenem  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  Jurra  Neikena  stahsti,  dsresmas  un  gudribas 
mahzibas.  Ih  ZelH  beedra  islassijis,  sastahdijis  un 
isdewis  EL.  Auniog.  Umurgas  mahzitaja.  1.  daUa. 
Staheti  Ribgft.  Des  lettische  Vollt  Uebt  diese  Enib- 
lungen  im  allgemeinen  nicht,  denn  es  findet  sich  in 
ihnen  so  treu  gexeichnet,  daes  es  meint,  ihr  Verfasser 
babe  es  in  ibnen  verspotten  wollen;  aber  gerade  diese 
in  der  Tbat  bewunderungswürdige  Treue  seiner  Zeich- 
nungen macht  Neikcn  anderseits  seinen  gebildetsten 
Landsleuten  wert,  von  denen  viele  ihn  Berthold 
Auerbach  aar  Seite  stellea. 

„Hat  es  ciDC  äticluulter  nicht  ächwer?" 

t 

Auf  Wanags'  Hof  starb  die  Wirtin  im  Wochen- 
bette und  lieö  ihren  Mann  mit  drei  Kindern  zurück. 
Das  älteste  von  ihnen,  Grete,  war  schon  recht  bei  Jah- 
ren; das  sweite  Kind,  namein  Fkits,  war  dn  halb' 
wüchsiger,  lahmer  und  kränklicher  Knabe;  das  eben 
geborene  Hänseben  wurde  von  fremden  Händen  ge- 
wartet Adi!  wie  tief,  wie  bitler  ist  doch  der  Be«ber 
des  Leides  I 

Aber  Wanags  war  nicht  ein  Mann,  der  sich  des- 
halb m  Thrunen  aufgelüsl  h<ilte.  Er  hatte  »ich  aus 
seiner  Frau  schon  bei  ihren  Lebseiten  wenig  gemaebt 
und  nach  ihrem  Tode  ver^-aß  er  si''  br;'d  War  er  auch 
schon  sechzig  Jahre  alt,  sein  Kücken  krumm,  und  sein 
Kopf  grau,  so  fing  er  doch  adion  bald  nach  ist  Be* 
erdigung  der  Frau  an,  herumzustolzieren  wie  ein  junger 
Bursche,  und  der  Wald-Michel,  ein  Spötter,  wusste  ihn 
nicht  mehr  zu  ärgern  als  durch  den  Zuruf:  „Alterchen, 
WO  hast  du  die  KrOeke?" 


Es  waren  noch  nicht  sechs  Wochen  hsum,  üi 

Wanags  am  Samstag  abend  etwas  früher  al?  f^.k  an- 
deren in  die  Badeatube*)  ging  und  bei  der  alten  Katsda, 
die  als  Ortsarme  da  mtorg^racht  war,  die  Werte  Ids- 
warf:  „Hör,  Katscha,  besorg  mir  eine  Fraal  Man 
Hemd  -  sieh  nur!  -  ist  nicht  gerollt,  an  denHan 
fehlen  die  Knöpfe;  die  Grete  wird  ihr  Lebtag  aidt 
wiJtaehafllldi.  So  mvss  ich  m  Oriinde  gehen."  ~ 
»Richtig,  Väterchen,  richtig  1**  —  nrrwnrtpto  Katscha 

—  «aber  welche  soll  ich  denn  besorgen?  Bringt  miii 
nur  auf  die  Spur;  ein  reicher  Wirt^)  braodit  dot^  sidit 
um  eine  Frau  verlegen  zu  sein  ?"  —  „Nun  denn,  Kat- 
scha, wenn  du  mir  Strasdings  Lise  beredest,  soll  es  mir 
für  dich  auf  eine  Metze  Grützkorn  nicht  ankommeo.' 

—  „Danke  für  die  GrOtae,  Vttercben,  danke.  Aber 
die  Lisc,  die  ist  ja  ein  ganz  armes  Waisenkind!  Fiel 
euch  keine  bessere  ein?  Doch  meinetwegen;  die  Hatte 
fange  häl  euch  gteidi  morgen  t* 

II. 

Lise  hatte  schon  als  ganz  kleines  Kind  Vater 
und  Mutter  verloren,  und  die  Strasdingin,  welche  ihre 
Pate,  und  '^p!h?t  kinderlos  war,  hatte  sie  als  Pfiegekind 
zu  sich  genommen,  und  Lischen  war  zu  einem  statt 
lieben  bllbsebea  Ifftdehen  erwaebseo.    Mit  gtaHm 

Kopfe  und  rotem  Haarband,  ordertlich  in  KIi  iiluTig  wi 
Schuhwerk  ging  sie  singend  und  lachend  umher,  uad 
man  konnte  durchaus  nicht  merken,  dass  sie  ein  WdHS* 
Und  sei.  Sie  selbst  dachte  auch  nur  selten  daran  und 
liebte  nnd  ehrte  ihren  Taufvater  und  ihre  Täufmutter 
wie  ihre  rechten  Eitern.  Aber  ach,  wie  schnell  wurde 
das  gans  andml 

III. 

Am  Sonntag  morgen  hatte  Lise  kaum  die  Kühe 
gemolken  und  auf  die  Weide  gebracht,  als  schon  die 
Badestube-Katscha  atomlos  und  keuchend  am  Vieh- 
hof war.  nSieh,  Herzblättchen,  wie  ich  mich  abgelaofea 

—  wie  ich  mich  ziusericbtet  babe  —  bloB  deinetwegn. 

—  Wenn  du  mir  niil;'  'hm  breiten  GQrtel  schenken 
wirst  ~  und  drei  Paar  Strümpfe  —  dann  soll  dich! 

—  Ach  Goldkind,  wenn  du  wüsstest,  welches  GIflck  ich 
dir  bringe!  —  Gib  mir  ein  Tröpfchen  Mikh  •— 
Kehle  ist  mir  wie  eingeschnürt  —  deinetwegen.** 

Lise  reichte  ihr  eine  Kelle  Milch  und  sagte:  ,Was 
ragt  dich  denn  so  aaf,  liebe  Katscha?  Was  finetat  dnl* 
;  -   „Danke  fflr  die  Milch"  --  antwortete  Katscha,  als 
sie  sich  satt  getrunken  hatte  —  «.danke,  lierzbl&ttchen! 
I  So,  so,  nao  ist  die  Kdile  wieder  frei,  ja  nun  ist  sie 
frei    Was  sagst  du?  Ich  fu%le?  Täubchenf  wnlBt  dt 
denti  nicht  dein  Glttck  zu  fassen?** 
„Welches  Glück?** 

,.8cbafe^  Ziegen,  fttte  Fnrkd,  Kflhe,  Pferde,  Ken 


•)  Am  !5,ini><t:ip  ijl'pnd  pflegen  die  Uuidlicheu  Bewohner 
der  Oatswproviuieu  iu  üiiroiis  für  difat-n  Zwuck  ftrrichtcten 
kleinen  Oeb&iHliTi  Srhwu/.tiidiT  nehmen.  Diese  ..Had*- 
stubf.'u"  werden  vielfiK'b  /.ugleifh  nls  ArnienhäuBer  benutzt, 
UJÜ.Hi^en  dann  ul'Cr  natürliili  an  jenoni  Abend  von  ihren  Lu- 
SfiHSen  geräumt  werden. 

**)  Wirt.  Wirtin  hier  ttb«raU  =  Herr,  Herrin  eiuea 

^^""^"^  Digitized  by  Google 


Ha  II 


Du  Hagutn  fttr  die  Litteratar  des  In-  aad  Auriandes. 


171 


nad  Mehl  aod  sOSe  GrQtze,  Truhen,  Schränke,  bares 

QcM,  ein  golden  Ringlein  " 

„Aber  Katscha,  du  bist  ja  wühl  von  Sinnen  h  — 
.Was»  mein  T&ubchen,  ich  von  Sinnen?  Da  merkst 
«oU  noeb  nicht,  dam  Wanags  dich  sar  Fnm  nehmeii 
will?*  —  «Mach',  dass  du  fcn:l<:ommst  mit  deinem 
Waoagsl*  —  JPstl  pstl  üscheo,  nicht  so  bösel  —  Mau 
BOM  dem  Glück  niclit  in  die  Angen  speien!  —  Du 
armes  Kind  —  Waisenkind  —  nicht  Vater,  nicht  Mutter 

—  diene,  ja  diene  nur  den  Stnisdings;  —  Wenn  du  alt 
bist,  bekummst  du  einen  Üunileiohn  t  —  Denkst  du,  die 
Geiilüilse  werden  dir  Uir  VeranSgcn  binterittsen?  Idi 
habe  doch  das  Jakobchen,  das  die  Radestnhp  hrizt  — , 
nach  dir  wird  im  Alter  kein  Hahn  krähen,  üöre  auf 
neine  Wortsl  Da  irirrt  eine  Wirtin  Min,  bdi&biger 
wie  die  Stnudingin,  —  du  wirst  mit  den  firumen  spa- 
zieren fahren  —  wirst  nur  Klöne  kochen;  —  Maamoss 
dem  Glück  nicht  in  die  Augen  speien.**  — 

«Wamm  enlldit  dn  nor  diese  donnum  lArchen?^ 
„Das  sind  keine  Ammenmärchen,  keine  Märchen. 
Wanags  bat  mich  selbst  geschickt.    Aber  pstl  Der 
Strasditigia  iieiii  Wortt  Ww  wird  dem  Waisenkind« 
des  Kringel  gönnen!" 

Die  Bäuerin,  welche  in  der  Klete*)  hinter  dern 
Viehhof  gewartet  hatte,  kam  jetzt,  um  lu.  achco,  wes- 
halb die  Use  ausblieb.  Als  sie  die  Katscha  sah,  rief 
sie  itir  ärgerlich  zu:  „Katscha,  weshalb  schnüffelst  du 
80  froh  schon  um  meine  Ställe  herum?  Warumgehst 
dn  nicht  den  f^rMlen  W^,  wenn  da  was  Oatea  im 
Sinn  hast?'  —  „Ach,  goldnos  Mütterchen,  nehmt  es 
nicht  ttbei,  nehmt  es  nur  nicht  ubel?  ich  suche  ein 
Saugfl&schchen,  um  Wanags'  Hänschen  damit  zu  stillen." 

—  „Da  bist  wohl  nicht  bei  Tröstet  Ich  habe  mein 
Lebtag  kein  Kind  gehabt,  und  du  suchst  bei  mir  ein 
Saugfläschchen?"  —  „Meinetwegen!  Nehmt  es  nicht 
diel,  Mhnit*8  nnr  ntdit  ttbd  —  ein  Waiankind  ist  wie 
ein  Hflodchen  —  wer  nimmt  «ich  seiner  an?  Nicht 
wahr,  Lise?" 

lise  Wörde  rot^  die  Wirtin  aber  rief  der  Katscha 
feaiseh  zu:  „Geh,  such*  deiii  Elischchen,  and  treib  dich 
iMi  hier  heram!" 

17. 

In  die  Kirche  ging  Lise  diesmal  nicht;  sie  ent- 
schuldigte sich  damit,  dass  sie  Kopfschmerzen  habe. 
IM  ia  der  That  war  es  mit  ihrem  Kopfe  nieht  mehr 
:ir.z  richtig;  in  einem  fort  klanfzen  ihr  Katschas  Worte 
ia  den  Ohren,  und  vor  den  Augen  schwebte  ihr  fort- 
ifhrand  Reichtum  und  die  WOrde  der  Wirtin,  obgleich 
sie  eigentlich  dabei  an  Wanags  als  Ziel  ihrer  Wunsche 
nicht  denken  konnte.  Die  ganze  Woche  brachte  sie  in 
gnfiM  Unruhe  zu.  Bisweilen  nahm  sie  sich  vor,  ihrer 
Hsisniottsr  alleis  sa  bdrannen  nnd  mn  ilumi  Bat  su 
bitten;  dann  aber  wurde  sie  wieder  bedenklich ,  denn 
«8  wisse,  ob  sie  der  Waise  ein  so  grofies  Glück  gönne  ? 
■s  wA  dsdi  aidit  ihrn  neht»  Matter.  Use  fing  an 
wie  schwer  es  eine  Waise  auf  der  Welt  hat. 


*)  Ein  Nebengebäude,  das  zur  Au^bev^aIlIlmg  von  Vor- 
jSlMa  sMl  im  Boffimar  oft  als  SibMimua  banntet  wixd. 


Am  folgenden  Sonntag  ging  Lise  in  die  Kirche, 
aber  ihre  Gedanken  schweiften  um  Wanags^  Hof  hemm, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  vergoss  sie  Thränen  um  ihr,  einer 
Waise,  Schicksal  Nach  der  Predigt  suchte  sie  das 
Grab  ihrer  Ifntter  auf;  da  stand  sie  still  nml  sang 
traurig  das  Versehen:  „Gleich  wie  eine  Rose  blüht 
mitten  zwischen  spitzen  Domen  u.  s,  w."  Der  Geist- 
liche kam  hinzu  und  fragte :  «Lischen,  warum  weinst  daf* 

Sie  antwortete:  «Wie  sollte  ich  nicht  weinen!  Hat 
es  eine  Waise  nicht  schwer  auf  Erden?»*  —  „Wer  hat 
dir  denn  gesagt,  dass  du  eine  Waise  bist  ?  Hüte  dich, 
Mftdchen,  dass  da  nicht  in  Verauchang  fidlesth 

V. 

6tn«ling  und  «eine  Frsn  hatten  gleieh  gemeiht, 

daas  es  mit  ihrer  Pfl^etoditer  nicht  mehr  in  Ordnung 
sei;  sie  hatten  sich  vorgenommen,  dem  Grund  nachzu- 
spQren,  aber  damit  kein  Glück  gehabt,  weil  Lise  immer 
auswich  and  sidi  in  acht  nahm.  Aber  nun  sprachen 
alle  Kircheopfinger  ganz  laut  davon:  „Strasdings  Lise 
ist  Wanags'  Braut"  Die  Badestube-Jlatscha  hatte  im 
Kroge  davon  gdtlatscht,  and  Wanap  nidit  gelenipiet. 
dass  das  Waissnkmd  den  Krmgd  wohl  taekommen 
würde. 

Der  Strasdiügiii  schnitt  diese  Nachricht  wie  ein 
Messer  ins  Herz;  sie  begriff  nun,  was  die  Badestube* 
Katscha  damals  am  Viehhof  gesucht,  und  weshalb  ihre 
l'flegetochter  sich  so  verändert  hatte;  aber  dass  Lise 
ihre  Absieht  so  Isnge  hatte  Terstedcen  md  wh^* 
liehen  können,  das  war  für  die  Pflegemutter  der 
bitterste  Schmerz.  Strasdiug  selbst,  phlegmatisch  wie 
er  in  hohem  Grade  war,  rief  nur  ans:  «üo<^en  denn 
Enten  nnd  Hühner  ssssmmm.  Freilich  ist  LiSe  nicht 
unser  eigenes  Kind." 

Die  Pflegemutter  ließ  Lise  zur  Klete  kommen,  und 
steOte  ihr  slles  vor:  wie  gdsig  und  hsrthersig  Wa^ 
nags  sei,  wie  hässlicl-:  er  an  seiner  er.sten  Frau  gehan- 
delt habe;  dass  er,  obgleich  reich,  seinen  ÜUndern  nicht 
einmd  Schuhwerk  gönne;  dass  er  sich  mit  seinem  Ge- 
sinde und  seinen  Nachbarn  immer  zauke  und  streite, 
und  wie  schwer  es  einer  so  junp:en  Stiefmutter  sein 
werde,  mit  solchen  Stiefkindern  auäzukommen,  denn 
Grete  sei  eb  schon  ftldichee  Midehen,  Fiits  ebi  Umer 
Schwächling,  dazu  ein  Thunichtgut,  und  Hänsclien  BflSSe 
erst  noch  auügeiüttert  und  gewartet  werden. 

Use  stand  mit  niedergeschlagenen  Angen  am  ThOr- 
ständcr  und  verknüllte  den  Zipfel  ihres  Tuches ,  allein 
als  die  Pflegemutter  auf.seut'/.end  sie  fragte:  „Nun  Mäd- 
chen, was  sagst  du  denn  da  hob  sie  den  Kopf  empor 
und  antwortete:  .Gerade  genug  Schweres  hab'  ich  schon 
ertragen  und  werde  ich  noch  ausstehen.  Eine  Waise 
wird  schon  Waisenkinder  pflegen  h. 

VL 

Am  Mittwoch  morgen  begab  sich  Wanags  auf  die 
Freite.  Er  nahm  den  Wald-Michel  mit,  und  da  sie 
tüchtig  mit  Branntwein  eingeheizt  hatten,  ritten  sie, 
dass  es  klapperte  und  dröhnte.  Lise  flüchtete  in  die 
Jüete;  die  Werber  aber  beobachteten  alle  die  seltsamen 
und  possierlichen  Gubrineh«  der  aUmi  Z^j^itllgd^^^oogle 
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Michel  sachte  ein  angeschossenes  Reh  auf  dem  Vieh- 
liof  und  in  den  Strohschobern  neben  der  Klete,  machte 
alle  möglichen  Spä^  und  traktierte  das  Hausgesinde 
mit  Selinape  und  Kodieo;  Wtsagi  folgte  den  Spum 
rincr  Maus,  die  entwischt  sei,  und  tappte  erat  in  der 
einen,  dann  in  der  anderen  Klete  umher,  bis  er  Lise 
hinter  der  Lide  Btehend,  bnd,  angetin  stt  der  iMiten 
FesttagsUeidoQg.  Nun  mrGeUchter  und  Um  ohne 
JBnde. 

Die  Püegemuttex  litt  während  der  ganzen  Zeit 
Srger,  als  an  Zahnschmerzen,  und  konnte  kaum  an  sich 
halten.  Als  Wan^s  das  merkt«,  kam  er  mit  einem 
Schnapsglaae  2u  ihr  und  sagte :  «Höre,  Nachbarin,  wirst 
du  dem  amen  Kinde  den  Kringd  vwrwdgeni?  Vird 
es  der  Strasdingin  leid  thun,  dass  ihr  Pflegekind  eine 
Wirtin  wird?*  —  „Thut,  wie  ihr  meint.  Ich  ver- 
weigere nichts;  es  thut  mir  nicht  leid!"  antwortete  die 
Straadingin  vnd  ging,  um  das  Vieh  zu  besorgen  und 
—  sich  auszuweinen  über  ihrer  Pflegetochter  Undank- 
barkeit and  unglückliches  Schicks&L  —  Auch  dem 
Stnwdinf  battm  die  Werber  den  KofS  wann  gemacht, 
und  beeilten  sich,  sofort  zu  verabre  len ,  dass  man  am 
Freitag  mit  der  Braut  zum  Pastor  i&hren  müsse  und 
aber  zwei  Wochen  Hochiieit  halte.  L&nger  könne  man 
ja  die  Ferkel  nicht  im  Koben  halten,  nnd  die  SehaiSB 
worden  im  Stalle  mager. 

m 

Am  Freitag  morgen  fuhren  Wanags  und  Li-c  zur 
BraotTermaliuuog.  Der  Pastor  setzte  ihnen  nüt  schhditen 
Worten  aoseinander,  da»  es  sich  für  einen  so  betagten 
Mann  nicht  passe,  ein  jongas  .Ding  tu  fteiOB;  denn  wo 
eines  dem  andern  an  Jahren  so  fem  stehe,  da  tinde 
sich  selten  die  wahre  lebendige  Liebe,  welche  in 
Wahrheit  ans  zweien  ein«  maebe;  ohne  dieae  Liebe 
aber  sei  die  Ebe  nicht  der  heilige  Stand,  welchen  Gott 
für  die  Wohlblirt  der  Menschen  eingesetzt  habe,  sondern 
eine  NittsUtte  der  Unkeoschheit  nnd  mannigfaltigen 
Unheils.  Wer  in  der  Ehe  nur  Augenlust  und  Fleisches- 
lust befriedigen  wolle,  der  tluit^  sirh  selbst  und  dem 
anderen  Schaden  und  wenle  nacu  kurzer  sündiger 
Freude  endloses  Leii  erdulden. 

Der  liiese  schärfte  der  PaH*or  rir  f!r\?p  sie  sich 
vor  der  Verlockung  des  Heichtuuis  hiite;  niemand  lebe 
daTon,  dass  er  flbermftBige  Habe  besitae.  Einen  alten 
Witwer  als  seinen  ehelichen  Gemahl  in  wahrer  Liebe 
annehmen  und  Stiefkinder  mit  mütterlichem  Herzen 
hegen  und  pflegen,  das  sei  für  Fleisch  und  Blut  eines 
jungen  lUttebens  nicht  möglich,  und  wem  das  nicht 
von  oben  gegeben  sei,  der  nehme  ein  unerträgliches 
Kreuz  auf  sich.  Wer  dem  Stolz  nachjage,  der  fliege 
mit  dun  Winde,  woUe  sid»  bis  tum  Himmd  erheben, 
falle  aber  in  eine  tiefe  Grube;  wer  unternehme,  wa^; 
das  Gewissen  widerrate,  der  füge  selbst  sich  viele 
Schmerzen  zu. 

Wanags  stand  da  mit  emporgerichtetem  Kopf  und 
warf  aus  Furcht,  Lise  möge  schwankend  werden,  ab 
und  zu  einige  Worte  dazwischen:  „Was  ereifert  ihr 
endi,  H«rr  Fiaator?  ^  Bin  idi  denn  der  erste  mtwer, 
der  eine  jnnge  Fna  nimmt?  —  Ut  U»  die  einsige 


Stiefmutter  auf  Erden?  —  Wird  es  denn  fOr  die  Stief- 
kinder keine  Ruten  geben?  Ist  der  Bart  eines  alten 
Mannes  nicht  besser,  als  die  Peitsche  eines  junges?" 

LbM  Hws  Uopiflte  in  groBer  ümmhe,  und  hin 
und  wieder  traten  ihr  Thronen  in  die  Augen;  aber  ihr 
letztes  Wort  war  und  blieb:  „Ich  denke,  Ich  werde  non 
woU  Rdwn  gdmn  mtaen." 

OoUHsftlBL) 


Eio  Fraozose  über  DeuUdüajid. 

L'Allemagne  unooreuie  par  Victor  Tissok   Puu,  H.  Danto. 

Wiederum  hat  Herr  Tissot,  Frankreichs  berflhni 
ter  Forscbungsreisender,  der  grandliche  Kenner  deutsches 
Wesens  und  deutscher  Bitte,  der  sdineidige  vnd  ge» 
fürchtete  Kritiker,  der  gewaltige  Bezwinger  und  mora- 
lische Vernichter  des  gesamte  Deutschtums,  seinra 
Triumphzug  durch  Gennaniens  Gauen  gefeiert  Der 
bekannte  Verftsser  der  „Reise  in  das  Milliardenhind'' 
kümmert  sich  jedoch  in  seinem  neuesten  Buche:  TAlle- 
magne  amoureuse"  nicht  um  den  schnöden  Mammon, 
welcbeD  nns  das  reiche  Frankreich  vor  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  so  grofimflldg  regaliert  hat  Er  weil  es  w 
gut  wie  wir,  dass 

.Die  güldenea  Dokaton 
ubumtanfl  i«l»<wi  iSaA  farkoanifeiB.* 

und  dass  es  in  unseren  KsMcnsehrftnken  wflst  und  ksr 

aussieht,  wie  vor  der  Schöpfung.  Auch  hat  es  Herr 
Tissot  aufgegeben ,  sich  über  Deutschlands  Studentm- 
und  Philisterbriudie  hntig  zu  maetno;  sie  sind  ihm 
ebenso  gleicligültig  geworden,  wie  das  deutsche  Sauer- 
kraut, (l&a  bairische  Bier  oder  die  d«itschen  Eichen. 
Nein!  diesmal  ist  es  die  Liebe  und  nur  die  Liebe, 
wdehe  Herr  Tissot  in  Deutschland  sueht  und  —  findet 
Die  Liebe,  die  deutsche  Liebe,  oder  besser  gesagt  die 
sächsisch- dresdnerische  Liebe  umkost  traut  mit 
ihren  duftigen  Feenhinden  den  sonst  eo  losen  SpöUer 
und  stimmt  Um  weidi.  Mit  galanter  Hand  hebt  Herr 
Tissot  in  seinem  neuesten  Buche  Sachsens  zartes  Ge- 
schlecht in  den  Himmel  empor,  eine  ebenso  ritterliche 
als  leiehte  Gymnastilc. 

Wie  unser  Verfasser  zu  d' 't;  Fntschluss  gelangte, 
eine  abermalige  Entdeckungsreise  nach  dem  deutsches 
Reidhe  zu  unternehmen,  werd<m  wir  gleich  erfahren.  Khi 
.sonderbarer  Deutscher"  ist  es,  welcher  Ilerra 
TisHot  im  Gcschiiftslokale  seines  Verlegers  Ilerro  M. 
Dcutu  lü  Pariä  aufttucht  und  einladet,  ihn  nach  Deutsch- 
land 2tt  begleltea  Hffren  wir  Herrn  Freemann  nliHt 
iSr  sagt: 

,Äii  meinem  Accent  und  an  meinem  Gesicht  wccdatffi* 
erraten  haben,  daas  ich  ein  DeuUcher  bin ;  aber  ich  bin  woder 
Doktor  der  Philosophie,  noch  rniver^itiUspniÜ  HKfr,  noch  Land- 
WL'hroffisier ,  noch  Oeheitu  odnr  Hoirat,  uoch  Lajidta,g«abgre- 
ordneter.  1  Ii  habe  kein  neues  System  erfunden,  die  Süiknt- 
sprache  zu  konjugieren ;  ich  achriftistellere  nicht  gegen  Parii,  «is 
Herr  Nordau,  tuid  Uanr  Fan?  bat  aiir  keinen  Oidan  n^Ub». 
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Der  Berliner  Akademie  habe  ich  niemals  f'in<>  AbhnnJIunjf 
ül>er  da«  beste  System,  Wüntto  räuchern  und  die  l'fnift!  s;n 
raachen  TOrgelegt.  Das  SüuPrkraut  liebe  ich  uur  mit  einer 
klonen  Mlßigung,  zumal  des  Abend?«.  Ich  Ihhh  die  National- 
leitoog  nicht  und  habe  mich  auch  nie  diiuiit  befii-'st,  v^rvoU- 
kommnete  Muchinen  xam  Vemicbten  der  grdütm6glichen  Zahl 
kleiner  gallischer  Zuaven  zu  erfinden.  Sie  sehen,  wenn  ich 
dn  DenUcber  bin,  so  bin  ich  ein  unToUkommener  Deutscher ; 
Heine  wflrde  gesagt  haben  ,an  Allemand  libere.'  Das  Reisen 
ist  meine  Leidenschaft.  Er  kflrzt  die  Langeweile  des  Leben« 
ab  and  xerstrent  das  Here,  and  wenn  ich  daan  und  wann  von 
Heimweh  befallen  werde,  so  pflege  ich  nur  meine  Steoer- 

qoittongen  noch  einmal  doroliralMeD   ud  bei 

alledem  hat  mein  Land  auch  sem  Oataa!  Sie  haben  nur  ge- 
wisse Seiten  aufgedeckt  und  deshalb  Tul  Schlimmes  darflber 
geaast.  Abar  jetst,  nachdem  Sie  innre  »oldatischen  und  un- 
geschliliatm  AnMnMiten  gezeigt,  wunm  würden  Sie  una  nicht 
nt  iimun  IktwMwdriUgwa,  mnmtigeB  und  galanten  Seiten 
dmWtah  Oi«  d«vta«ih«  lial)«  Umb  8i«  wn  in  BerUn  in 
OBwBMÜalittt  «NlMBl  OU  ich  iwiifllian  Si«,  daw  man 
M  M  iiai  von  Ml  Ttnteatai  hat  vaA  voeh  isuMr  Tmtabt, 
in  gpi  t»d«rar  Weise  sn  Ikbra  ....  In  DtatoohlRaA  nbt 
M  OM  Heine  bezaubernde  Hmaptitadt,  ein«  atadi  dar  loebe, 
TOD  welcher  Sie  niemals  geeprodien  haben,  abw  WO  man  liebt, 
nor  nm  das  Vei^O^r^  su  lieben  und  i;eliebt  sn  werden  .  .  . 
Eine  rpizpndo  Stadt,  -welche  dio  .airn  de  iiiarqoisc  du  si^cle 
dernier'  bewahrt  hat.  In  dieser  arinmtijien  und  lachenden 
Stadt  gibt  es  keine  Siegesuliulo ,  keinen  I'an^erydatz,  keir.t! 
Wörth-  und  Scdanstrafl«.  Dies«  Stadt  ist  zu  glücklich,  uui 
l^mals  geträumt  zu  babtii,  danKdagta  bawltaat  ,ell6  na  Mit 

qoe  £»iie  1'  asnour!' 

aUnd  wie  heißt  lUe  ungewöbnlicbe  Stadt,  wenn  ich 
tHttcn'darf?'  fragte  nan  Hot  Tissot  Die  Antwort 
lutet: 

.Diwdea,  BiaiB  Hair,  Dnadaa,  die  Haaptatadi  Ton  Sacb- 
MB.  die  EMpMadt  da«  voliablan  DantMbUada.  Sia  Laben 
dait  iit  «Hp%  oni  gi^  dk  SaAa  laial  «Bd  «aalliidia  Da* 
Kar  lat  fie  aolide  Faiba  das  Baräitaina.  Dar  Waui  den 

funkeln  l-  r  \V'iderachein  des  Rubins.  Dio  Fnufln  aiwl  dott 
weder  ttü,i^ui<u«en  noch  derodtig.  Ihre  Gemätsart  iat  auiehaBd, 
ihr  Eftrper  ist  wohlgestaltet  und  nichts  bt  ihnen  erwünschter, 
als  «B  XU  beweisen.    Dresden  ist  unser  deutsches  Versailles. 

l'ntflr  Au^n.it  irar  e«  der  glän/endRte  und  ffaiantustc  Hof  der 
Därdliohmi  Länder,  wo  das  Uerz  »o  warm  ist,  was  man  auch 
iawai«a!* 

In  dicT-m  Tooe  fährt  Herr  Freemann  fort,  Dresden 
oad  die  Dresduerinnea  za  loben  und  redet  sieb  dabei 
tovt  In  du  Ftaer,  dan  Herr  Ttewt  §mi  begeistert 
wird,  und  nun  der  wiederholten  Einladung  zu  einer  ge- 
melnschaftlichen  Kf'i«c'  nach  Dcufschinnd  nicht  mehr 
vidersteben  kann.  »Ich  würde  giticklich  sein,"  sagt 
Herr  Freemann,  «Ihnen  als  FQhrer  oder  besser  noch 
als  EinfÜbrer  dienen  zu  können.  Ich  vrcrde  Ihnen  un- 
gonhaie  Bekaontacbaftea  verscbaffen;  gibt  es  doch  in 
Dmdea  80(^1000  FMnleiD,  «ekhe,  anstatt  Zneker- 
verk  iür  ihre  kleinen  Schwestern  zu  bereiten,  oder 
HoeentTiger  für  ihre  Verlobten  zu  sticken,  sich  nur 
damit  beschMtigen,  den  Fremden  Zerstreuungen  zu 
verscb^eo  and  sieh  lieben  laaseD,  an  auf  diese  Weiae 
Sachsen  r-eüebter  zu  machen"  .  .  . 

Den  zweitfolgenden  Abend  reisen  die  neagebackenen 
Fimnde  vom  Pariaer  Nordbahnhof  ab.  nm  «ich 
nichst  nach  Köln  zu  begeben.  Am  anilern  Morgen  bei 
Tagesanbruch  überzeugt  sich  Herrlissot,  dass  er  Frank- 
reieh  Terlassen  hat,  denn  die  „Physiognomie  der  Leute 
und  der  Häuser  ist  nicht  mehr  dieselbe."  Erstere  sind 
schwer  fällig,  plump,  Übel  iiufgelext;  sie  kauen  mit  Mflhe 
dae  harte  .Mundart.  Anders  die  Häuser.  Diese  sind 
nnntiger,  reinlicher,  lachenderfUllhaidir.  Daadeatschc 
encheint  Uitii  nie  ein  kleiner  bioeilicher 


Palast  ....  Vor  dem  Thore  gewahrte  er  eine  junge 
Frau,  welche  mit  Gesang  einen  Neugcborncn  wiegt, 
während  andere  kleine  Bälge  auf  der  Erde  spielen,  und 
sieh  damit  amüsieren,  einen  nngeheuem  Hnnd  am 

Schwanz  zu  ziehen.  , niese  deutsche  Landschaft  hat 
eine  idyllische  Anmut,  eine  frahlingsartige,  jungfräuliche 
Frische.  Die  Aepfelbänme  rot  ^ma  Aepfeln,  die  Bim* 
bäume  gelb  von  Birnen.  Eine  AngeuiPeide,  welche 
einpin  das  Wasser  im  Munde  zusammenzieht."  Die 
deutschen  Bahnhöfe  findet  üerr  Tissot  „si  coquettes  et 
8i  cbumanteB*. 

Ueber  Dresden  iofiert  steh  Hot  Tiaeot  sehr 
günstig: 

,Die  Brtthlsche  Terrasse  mit  ihren  lichten  Baumalle«}n, 
ihren  Bänken,  ihren  Hainen,  iliren  Blumcntt-iij^iiijLeii,  ihren 
KinderscbwRrmen.  ihren  D^fil^  von  Spazierpiiiif^ern  in  Zivil 
und  ünil'onn  orimiern  an  die  Orangetieii  der  Tuillerien.  Dio 
zärtliche  iSeeli'  der  Siieh-iiinen  Sflnfjt  «ich  der  aaulleri  Musik, 
welche  in  der  Ciarteiire-il.mration  sjuelt,  und  in  den  kleinen 
Lusthaineu  begegnen  «ich  unter  dem  bedeckten  Tische  die 
Füße  und  tauschen  die  Ilerzän  ihre  GefQhle  aus,  wtLhrend  der 
I  Gatte  philosophiert.  Ks  scheint,  als  ob  Dresden  jahraus 
jahrein  in  einem  ununterbrochenen  Festtaumel  dahin  schwelge. 
Man  besuche,  gleichviel  zu  welcher  Stunde,  die  Wirtschaits- 
lokale  und  man  wird  ttberall  MusikchOre  und  Leute  finden, 
welche  essen  und  trinken,  sei  es  allein,  sei  es  in  GosoUacbaft 
oder  in  Familie.  Eine  weichliche  VergnOgun^'^Bt.adt  ist  Dres- 
den, ein  Korinth,  welches  sich  unter  der  Maske  eines  nor- 
diaeben  Florenz  verbii^.  Es  lebt,  nur  um  zu  scheinen  und 
lu  apieleo.  Dreaden  ist  wadar  deutach  noch  säichaiioh,  aa  iat 
QniTaaaaU.  Ea  iat  aina  Koortiaan«.  Naobmittapa  buaän  aioh 
dia  DnadaatiMMB  am  Famlar  aiedar.  um  na  am  8ti«flaB> 
leben  n  «ifranaB  and  im»  GcUMManZaiAaiB  daa  Ein*aiatlnd< 
oiaaas  t«  «bau.  Das  junge  HOdebaa,  amdmldig  flbar  dia 
SliolBaiai  Abb  Kebeugi,  «piUit  aaob  daQ  Taiaba^gaihaiadaa 
babadMB  joqgan  Laataa.* 

Ks  wirf!  ;i'iton  Deutschen,  aui'h  uns  Nirlifsachaen 
freuen,  dass  Herr  Tissot  die  Dresdner  Damenwelt  mit 
so  viel  wohlverdienten  Artigkeiten  Qberscbflttet  und  in 
farbenfrischen  Schilderungen  ganze  Kapitel  hindurch 
ihre  YorzQge  in  galanter  Wein»  wflrdigt.  Hier  aber- 
mals ein  kleines  Beispiel: 

,Man  hat  gewiss  nicht  ntUig,  die  Uresdnerinnen  so  nahe 
VI  betrachten,  um  zu  hetnerken,  wie  wohlgehildet,  liilhsch  und 
fHn   KIP  sind  und   uui  nie  vou  anderen  Iteutschen   7.\\  unter- 
scheiden.   Sie  haben  niclit  den  linkischen  und  schwerf&lli^n 
Gang  der  Gaus  vou  den  Rheiuulera,  noch  die  pre^entiOs- 
lächerliche  Miene  der  gelehrten  Norddeutachen.    Sie  haben 
Naturell,  Anmut,  Leichtigkeit,  Ungezwui^nheit,  etwas  Zier* 
bchea  und  Lebhaftes,  welches  an  die  Pariserin  erinnert.  Ibra 
knlcfttfl  Art  «nd  Weise,  »ich  zu  putzen,  erweckt  die  Erinnerung 
an  die  rei/'.enden  Schäferinnen  aus  sächsischem  Porzellan  .  .  . 
Ihre  Züge  haben  Lebha{ti(;k«'!t  und  Ausdruck.    Die  Blonden 
mit  ihren  rosigen  Wangen,  rot4?n  Lippen  und  verfiihrerischen 
Orflbcben  sind  von  blendender  Friscno.    Einige  haben  dan 
matten  Teint  der  Italienerinnen  und  Spanierinnen,  schwimw 
Aogen,  le  nes  nobile  et  minoe,  and  einen  Kincbenmnnd.  Aber 
allen  iat  ein  Zog  von  varltabtam  Schmachten,  ein  gUbeoder 
Daist  dar  Laidaaeabaft,  «mainaaia.  Ea  aahaiat.  daaa  I^daa 
Ar  daa  Ttiampb  dea  Wnibaa  and  der  Liaba  gaaabafta  iat 
Dia  Praadnariiineo  wia  dia  unaaaiinMa  liabaia  dia  Uusik  bis 
aar  To3Ihait,  aia  bannadiaB  aieb  iBmHdi  aa  dan  Klangen, 
wie  flicb  die  Btuaen  mit  GhampegDar  banaaeban.  Uaberbaupt 
gibt  es  awiaeben  Wien  und  DiaadeB  nebr  als  eine  ArimUch. 
(  ieit:  Dieaalba  Fraibeit  in  dea  Sitten,  dieselbe  I<eichtigkeit  in 
I  den  HerMo.   Nach  Wien  ist  Dresden  die  angenehmste  aller 
I  deutschen  Städte.    Die  Sitten  von  Dresden  halxsn  etwa«  hof- 
j  liehe»  und  diatinguiertes,  was  diese  Hauptstoidt  zum  voUkoai- 
i  inenen  SpiefreU^ild  eitie^  Landes  macht,  wo  jedermann  gebildet 
i  ut,  uud  wo  diu  li.u:i.Ht<'  eine  große  Rolle  spielen.  Schon 
I  Bemardin  de  Saint-Pierre  habe  die  Lre-'dner  .chaiinants  comme 

iles  gana  de  Paris'  gefunden.    Die  Sächsinnen  haben  ein  leideu- 
aebaftliabaa  Taaspatamaint   Dia  Diaadaaria  abanao  wie  di«  , 
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Pariserin  w\iril<'  sich  mit  einfm  Kel'Onli!att  aiiHtilinli^  klcid'^a 
können.  8io  wniß,  was  ihr  sttiht  und  w.im  ihr  nicht,  ftcht.,  und 
ihre  l-.l-  it.i-n  Finjjer  »ind  voll  von  Ideen,  und  diinu  kennt  sie 
die  Hc.bwicrige  Kiui»t  ein  Kleid  *a  tragen;  sie  hat  Uuge- 
zwunRenheit  nnd  nur  die  rngetwungenheit  pil  i  (iraaie.  Die 
Berlinerin,  welche  die  Französin  nachUnt,  bleibt  immer  Pf  utsche; 
die  Dreedneriu  ist  in  erster  Linie  Frau,  buvor  »\k  Deutsche  ist. 

Dit  Dreadnerin  liebt  um  des  Vergnügens  wiUeo,  während 
die  Berlinerin  einen  praktischen  Zveck  damit  verbindet. 
Eise  fiecUnerin  tmgt  Umeo  nicbt:  t'aime,'  •ondwn 
4'%i  f^^i^n^•  

Du  8«rierne89er  tiner  ernsten  Kritik  an  Timots 

Schriften  anlegen  zu  wollen,  dOnkt  uns  unangebracht 
oder  gar  uomöglicb ,  denn  Tiasot  ist  nicht  der  Mann, 
den  man  ernst  nehmen  kann.  Aber  *icheriieh  duf  ihn 
•ine  litterarische  Zeitschrift  aach  nicht  ignoriwrnn,  wie 
dies  ein  großer  Teil  der  deutschen  Presse  zu  than 
pflegt  in  Ti880t  sc]i&t2t  sich  die  Durcbsdmittsanscbauuog 
d«r  Fhiraonen  Ober  Oentsdiltnd  ans.  Tinot  ist  ii«nig«r 
Bücherschreiber  als  BQchermacher.  Aber  dieses  Metier 
hat  er  ktö,  wie  kein  anderer;  besteht  doch  dreiTiertcl 
ntnes  Bodies  aiis  Reprodaktionen.  Und  irelch  schales, 
abgestandenes  Zeug  kommt  da  wieder  zum  Vorschein  I 
Skan'InlfTeschichten  deutscher  Höfe  aus  verg:angencn 
Zeiten,  Liebesabenteuer,  galante  Erlebnisse,  wie  das- 
jenige Ceaanovis  in  EMs,  AnekA)tai  und  —  last  not 
least  -  Zoten.  Aber  fast  alles  ist  fremdes  Eigentum 
und  dem  deutschen  Publikum,  weoiptens  dem  m&nn* 
liehen,  als  abgedroeehene  Ware  längst  bekannt 

Wenn  man  durchaus  etwas  Charakteristisches  in 
Tlssots  Schreibweise  finden  will,  so  ist  es  allenfalls  sein 
vorurteilsvuUes  und  tendenziöses  Gebahren.  Seine  Dar- 
Stelinngen,  mOgen  sie  loben  oder  tadeln,  tragen  fast 
immer  Hcn  Pipniprl  der  Verzerrung  an  der  Stirn.  Sie 
sind  Karriltatureu.  Aber  auch  diese  dOrfen  in  der 
Bildennappe  der  Knltnr-  and  LittenliirBeMhiditB  nicht 
Mrien. 

Parin. 

F.  Wiede. 


Vefae  Ue^egnung  mit  Mftdau«  Adam. 

Gochrtor  Herr  Redakteur!  Da  aagenblicklich  Madame 
Adam  durch  ihre  Reise  nach  Wien  nnd  Bukarest  wieder  in 
den  Vordergrand  des  Interesses  getreten  iot,  so  glaabe  ich, 
daas  die  nachlolgende  Erinnenmg  für  Ihren  Leserkreis  eine 
«rwflnschte  Ei^giuiiiig  bieten  wird. 

Eb  wu  mir  nient  «iiigcbUen,  dass  ich  irsend  wo  mit 
dieser  mf^rkwOidig«!!  Ftm  unninRn^etrofren;  allein  wie  Oe- 
iimhiM»  kommen  und  geben,  man  weiß  nicht  woher  noch  wo- 
klBi  to  liaf  es  plötzlich  in  mir,  daas  ich  sie  kennen  mässe, 
nnd  ans  meinem  Schreibtische  eine  Mappe  adi  vnnlbten 
BrieEn  hervorziehend,  fiel  mir  Md  tm  Schreiben  ja  die  B&nde, 
demen  Untenehriit  ihren  Namen  (rag.  Dünit  aber  ttaad  sie 
daaii  lebaatfoll  for  mir,  gescbmOekt  mit  demBeiie  der  Jagend, 
eim»  ■chOne,  liokatto  Frau,  voller  eitler  Banane  nnd  wlln- 
eebe,  die  daa  Sehiekael,  dae  launige,  Uir  «Ue  emllt  bat 

^Ee  war  enr  Zeit  dee  BinnigB  der  Grande  armfe  d'Italie. 
ab  ne  und  leb  ia  Pkrie  aneemmeBtrafan,  beide  dahin  geführt 
von  dem  lebhaften  Wnnecbe,  Zeugen  eine«  bchauspiels  eu  sein, 
denen  GroOartigkeit  alles  Dagewesene  überstieg,  und  an  die 
TriumphsOge  der  Imperatoren  des  rL.uusLii'Mi  Kt  iL'he.s  mühnte. 
Ich  hatte  Louis  Napoleon  in  London  als  Verbannten  gesehen, 
WO  er,  u  ZinlkleMen.  Mbr  umoheiBbar  Mmek.  wd  aw  der 


kleine  Nefie  de«  groOen  Onkels  t^onannt  wurde.   Dort  an  itu 

Spi^  einer  «ief^eicben  Arm«e ,  ■war  »eine  PersOolioliknt  tob 
einem  Nimbuä  umi^ebou,  der  ihn  zu  einem  andern  machte  mtdl 
im  Moment«  (^Iciehsam  verprOßerte.  Aw  »Hfln  Teilen  Ftaak- 
r^ii  hs  Wiir  niiin  nach  Paris  gekommen  diesen  Einzug  zu  »eV.«i, 
und  so  hatte  denn  auch  Herr  Lü  Mosiiiae,  der  Uutt« 
Jnliette  Laniber,  dtir  Ni)t;ir  in  einer  kleinen  Stadt  ira  •üb- 
lichen Frankreich  war,  sich  von  seiner  jungen  Frau  beisdes 
lassen ,  sie  nneii  Faiii  «i  fllue«,  vn  dieeem  SebMuplele  U- 
suwohnen. 

Sie  verband  flbrigens  noch  einen  Nebengedanken  mit 
dieser  Festfeier,  sie  wollt«  auch  fltr  sich  seihet  Mi  dieser  Gt- 
legenheit  Lorberen  Kuchen  und  gewinnen;  ;denn  sie  b«sU 
Ehrgeis,  das  Stillleben  in  der  Provinz  machte  sie  ^Uuien,  lis 
sehnte  sich  hinaus  in  die  Welt,  wo  sie  eine  Bolle  spieUa 
könne.  Schon  hatt«  .-lie  die  «rnt^n  Schritte  dazu  gethan,  hatt« 
sich  geistig  vorbereitet,  hatte  ^esclirieben,  war  gedruckt  wor- 
den, war  in  die  OefTentlichkeit  getreten.  Jelet  eben  sollte 
von  ihr  ein  Buch  erscheinen,  das  sich  ,Mdee  PtoodbommieoMs 
sor  l'MDOur,  le  mniiM»  ei  le«  f«nmes*  nannte  mid  vot 
■iob  laden  maebte.  Ion  biüte  in  den  Empfangaabeadea  das 
Hern  AuiTeb  viel  davon  iDMeben  bOieia  imd  gewflne^  dar 
Yerheieim  in  b^egnen.  Dn  tonf  i<k  de  eine«  Taaee  Im  dar 
Malerin  Hadaae  l>M;muMl,  «taar  SMtoeban.  tfaMrBirÜnerm. 
geborenen  Meder,  die  mit  llnem  Gatten,  einem  lillnder,  all- 
wöchentlich in  ihrem  prilchtig  ausgestatteten  Atelier  eise  Aa> 
tahl  Gftst«  empfing.  Sie  war  so  gOtig,  mich  m  Madame  U 
Meiaine  zu  fuhren  und  mich  ihr  vonustellen. 

Es  war  Spätsommer,  die  schlanke  junge  Fran  war  wäi 
gpkleiilet  und  tru^  einen  Fächer  in  der  Hand.  Ihr  (iatte,  eis 
kleiner  Mann,  .iun<,'  wie  sie.  mit  dem  dunVelen  Teint  des  Sü^l- 
lUnderH,  HäU  neben  ilir.  Ich  erhielt  auf  der  anderen  Seit* 
meinen  Platz,  und  leitete  diut  Gfspräch  damit  ein.  w  än^en, 
wie  verwuud<^^t  ich  .sei,  (\:am  eine  so  junge  Dame  sich  mit  der 
Abfassung  einc^  ho  ertuiteu  Buches  Uber  die  Frauen  beschäf- 
tigt habe. 

Madame  La  Messin«  wandt«  darauf  da-s  kleine,  von  rei- 
chem dunkeln  Haar  uiurahiuto  Haupt  ein  wenig  zur  Seit«, 
senkte  die  Lider,  fächelte  sich  und  sagte  mit  Beacbeidenbait: 
,Quand  on  est  bien  impreerioode  d*nne  ehsM,  on  paut  bim 

6crire  la-deasiu».* 

Nijf  eine  Französin  kiiiiii  mit  ho  feinem  Taktn  auf  ot-'jr 
SO  heikle  Bemerkung  antworten;  denn  .  .  .  niivn  sagte  alk'"- 
mein,  daiw  ihr  Verehrer,  Mr.  de  la  Pouimerry,  dass  Buch  ver- 
fiusi  und  ihren  Namen  darauf  gesetzt  habe,  um  sie  beksoat 
M  maeben. 

Ich  sah  sie  dann  Öfter,  und  erhielt,  als  sie  in  ihre  Heimat 
zurückgekehrt  war,  den  folgenden  Brief  von  üu,  der  lifib  ad 
eine  von  mir  an  eie  geriahtete  Frage  becog. 

Quumv,  Aiane,  Vaat» 

u.  Aptfl  isn. 

MademoiaeUel 

Es  i!*t  ein  Irrtum,  ich  habe  keine  Broschüre  üLw  Napo- 
leon HL  geüchriobeu  und  es  würde  mich  freuen  lu  erfahren, 
wer  Sie  so  irrig  bcuachrichtitfte. 

Seit  Sie  mich  zuletzt  sahen,  hube  ich  nur  oinp  kleine 
Flugschrift  liber  die  Herrschaft  de«  Papstes  verörtentUcht,  die 
bei  Meyer  iu  Auijiterdum  «r«f!bi<»n«n  i^t,  und  ein  Buch,  dij) 
bei  Michel  Levy  verlef^t  ist.  unvi  .Mein  Diirf  heilJt.  Auf  dam 
Titelblatte  steht  mein  Name  de  jeuue  fiUn,  Juliette  Lambar. 

Viele  Journale  halum  besiirttcLon  und  besprechen  et 
noch,  und  ich  bedaure  aufrichtit:,  (Lu-ss  ich  duH  letzte  Fiemplar 
welches  mir  der  Herau(*t?ober  mr  Verfügung  ge-^tellt,  bereit* 
fortgegeben  habe,  weil  mir  -u\iu  besonderen  Vergnügen  ge- 
reicht haben  würde,  es  Ihnmi  zu  ütierreichen.  nachdem  So  m 
teilnehmend  dessen  Eutstehong  zu  kenueu  «{ewünscht. 

Was  die  Broschüre  sur  la  Papant^  betrifil,  so  ift  nie. 
wie  sie  die  franzOsinrh»  Grenze  passierte,  konfisziert  worden, 
und  Meyer  hat  mir  nur  eine  ganz  kleine  Anzahl  von  Exem- 
plaren können  cogebeo  lassen,  die  «Ogleich  verteilt  worden  «iad. 

Edaaben  &•  mir,  Kadamoiieue,  Omen  mein  Complfaaait 
qrmpathiq'De  «t  senden. 

Juhetu«  Lattber 
La  Messine. 

Da  nun  wiederum  von  dieoer  Daino,  deren  RoUo  noch 
lange  nicht  aiiri^'esiiielt,  soviel  die  Rede  ist,  so  wird  es  viel- 
leicnt  manchem  ruu  Interesse  sein,  den  Anfang  ihrer  Lanfbatm 
aus  dieser  kleinen  Skiaie  lEaaMD  tn  lenen. 
Wiesbaden. 

Amely  BMt«. 
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Grannen. 

aktion!    Herrn  C.  Spielmann  in  FriedlunJ 
freundliche  AeuDerung  verbunden.    Das«  ein 
ben  werden  könnts,  .ob  man  die  StMcbeUkWW«  (?) 
en  irgendiro  in  Dsateoliland  .Orkanen* 


r  g«diu;ht. 


ich  daa  Wort  oft  gvmg 
■Ondem  ee  ist  «Mb  dl»  BeuidhauDR  im  Ho6l^Mtieb«a. 

  in  irgend  taä  WUrtorhooh  genügt:  —  Otnnn«: 

awo.  be»rd  of  plante  (tliiBBwr).  —  Qr»tia«:  b«rb«  de» 
epts  (J.  A.  E.  Schmidt).  —  Ornnn«:  reiCft  (F.  A.  Weber). 
Die-^Kn  (leut8ch-engli»cben,  -firanz&siachen  und  -italiodadwa 
Bcweisea  kannten  leicht  dUnische.  achwediache  «u  t.  V.  bei- 
Ijeffigt  werden :  von  dttn  grotan  8*ainielwerkeii  naserer  Ifntter' 
»praäie  gane  abeesabfn. 

Ich  greife  beliebig  tu  einer  .Populären  Natuigeachicbte* 
and  lo^e  r)a:  .AeuOerea  Spreubiftttchen  der  fruchtbaren  DlOte, 
ii.f  w(>lchf  r  eine  Granne  ateht.*  Oder  au  Müllora  ,PH.jn?i  ii 
sUat';  .Kine  lang©  Granne  .  ,  .  hat  ihren  Gnind  in  wii.'.st'r- 
hellen,  atachela  rti^fcn  Hunrfn  '  Das  Fn^je/i'ichou  zu  üeiii 
von  mir  gebrauchten  Wort*»:  .Slacbtlhaiir'  ist  somit  gewisü 
»uch  idcht  gerechtfertigt.  ^Acht-l*  andrenieita  ist  nicht  bloO 
Nieder-,  sondern  j.ugleich  jicbrittdeutsch ;  jedoch  sehr  viel 
ielteoer  ale  ■!  i-  ^fv.iihnlic^hr:  .(irunne*,  doitsen  auch  Sininuk 
(jDeatache  Mvlbologne" )  als  Ht?7.fichnnn(f  fflr  ilcn  Hiirt  dvr 
0e«teu5bre  gedtsnkt. 

Ich  treue  mich  jedetmal,  zu  liieren,  da^»  c-in  ^mtes  altes 
deaticbes  Wort  noch  lebt.  Ich  hoHV  daher,  duKs  lias  in  den 
Rudiwarenbaadlnngen  gebräuchliche  .(iranneu"  nicht  durch 
die  jetsi  wieder  abecheulicher  ala  je  unter  una  wfltendo  Frenid- 
«SitMieaiebe  ni  gmuten  einae  anelftadieoheo  vetdiftagt  werden 
«iidi.  HoehMbtoBgmll 
bendoiL 

£krl  Blind. 

Lfttorarteoh»  rtoulgkdten. 

Ein  nachgelaasoues  "Werk  Kant«  ist  eine  litterariache 
Neuigkeit,  die  an  Hfdyutung  kauni  von  -Mder  uiidern  üiiertrotfen 
werden  dürft«,  durch  ailt?  Zeitungen  liiutt  die  N.ichricht,  daaa 
sieh  ,ein  noch  uuediert<i>i,  poathames  Werk  Kirnte  vim  «in- 
ti:;ndeTt  KoliolKi>;:yn  und  unzweifelhafter  Etbtheit  im  lk-»iti 
de*  hamburgiachen  i'aetora  Krause  befindet,  weU  ht-K  Kant  !<elii^t 
lein  Hauptwerk  nannte  und  .Vom  Ueberg^ui^,'  v<in  den  lueta- 
phT«jsch<>n  Anfangsgröndpn  dpr  Natnrwist^euscbatt  iwr  l'b\sik' 
ti'titelte.  Diege  Noti?,  hcdLirf  einer  ent^icliiediTien  Herich- 
t.2-aui;.  Herr  Kmoae  acheint,  wie  wir  von  kompetentester 
ttau  her  erfahren,  durchaua  noch  nicht  Gruud  zu  haben, 
lieh  aia  rechtlicher  Eigentflmer  dea  Eantmanuakriptc  m  hp. 
trachten.  Der  biaherige  Eigentflmer  weilt  in  England  und  wir 
«eiden.  da  wir  in  den  Stand  geoeUt  sind,  hinter  die  Kuiiaaen 
dieser  indiskreten  Press- Agitation  zu  bUcken,  weiche  von  Ham- 
burg ans  ins  Werk  geseUt  wird,  ein  scharfes  Auge  auf  den 
Gang  dieser  Aogidegenheit  haben.  Jedenfalls  kommen  wir  auf 
disselbe  bald  auafUnrlicher  zur&ck.  Debrigeos  ist  es  seltsam, 
leider  aber  echt  deutsch,  daaa  der  Name  desjenigen  Mannes, 
dem  wir  die  Entdeckung  und  erste  kritische  Publikation  jene» 
K Mitmap oskripte«  sn  verdanken  haben,  das»  der  KOnigsberger 
Bibliothekar  imd  Kantforscber,  Dr,  Rudolf  Refcka  Ton  dieaea 
HuDbmrger  FoeaasenblSeemgiM  en  pMMUil  bebaadelt  wird, 
«ad  al»  daa  pofUnme  Werk  Kmat*  ia  der  «AltMealliaohaa 
M— hwbiift»  Ob  den  Jabnn  1888  and  1888)  enehiea,  kein 
Mteeob  davon  Kotti  aabm.  Jetst  aber  findet  das  Hambonrer 
WHkHi  «iMnU  tia  lautai  Schal  Aaf  dea  Inbalt  aad  Wert 
im  lilMMkriptee  seihet  werden  wir  bei  unserer  ntcheten  Sr- 
der  Kantangelegenb^  eurückkommen. 


Mehrere  hervorragende  Wiener  Schriftsteller  haben  einen 
Aaftof  nnterttnchnet,  der  sich  au  die  .stuiunH'sK'ini-sen  aller- 
»irts*  wandet  mit  dar  Bitte,  ti'uif  J;ihre  hindurcil  als  Sub- 
doBbeat  sich  zur  Zahlung;  von  fünf  (iulden  /u  veriitlichten, 
dsBut  die  gCBaniniühen  Werke  Ferdinand  Küruburgors 
i'nuÄgcgcljen  werden  können.  Der  Zwei  k,  dem  dieser  Aufruf 
Kilt.  int  gewiss  ein  Uildicher.  Wir  selbst  gehören  zu  den 
•ofrithtigea  Freunden  des  Kttrnb ergersc hcn  GoistCH.  Aber 
—  M)  tragen  wir  —  sollt**  wirklich  in  dem  dieht«rfrKund- 
Ijcbifii,  knnstliebenden  Oebtevreicb  ,  d.if  bckanntlicb  für  roine 
J*kt«re  mehr  veiaasgabt,  als  das  privilegiert«  Dichter-  und 
—  ^— i  Weg  geben,  aai  eiaen  df-  "--^ - 


teiidsteii  <isterreiidii>'j'Di?n  Pchrift-stBller  gereiht  v.vi  werden,  als 
dm  d«r  ijubskriijliim  iu  aller  Uenei>  Liiudern,  welebe  doch 
immer  den  unangenehmen  Beigeschmack  der  htterurihchen 
Bettelei  hat?  Unter  den  Unterzeichnern  des  Aufrufx  findet 
sich  auch  der  V  erl.igHbuchhändler,  Herr  L.  Rosner,  welcher  den 
buchh&ndleriäcbeti  Vertrieb  der  Gesamtwerke  KürnbergiTs 
leiten  hoU  und  als  Kaisierer  de«*  ruteriiehiuens  fiiiigiert. 
Da  lie,^'t  d  u-h  !■  n--  /.-.viutö  Frajife  .•lehr  n.ilie.  Konnte  sieh 
denn  iu  ganz  Oe>terreich  kein  Jhudiliiineiler  linden,  der  den 
Opfermut  lie-ai-V  die  lletaii^gabr-  von  Kdrubergerä  Werken 
auf  eignes  llijiiki>  /.u  r.nternebnieij,  und  warum  gebrach  es 
Herrn  Hosuer  an  solchem  Mut,  der  in  jeneni  Aufrufe  erkiäxt, 
es  sei  .eine  Ehrensache  f&r  die  Deutsciieii  iu  Oesterreich,  d.tsa 
dem  deutschen  Volke  das  volle  ßild  der  Schaheuiskraft  eines 
■einer  eigenartigsten  Denker  und  Charaktere  geboten  werde?* 
Wir  erinnern  uns,  doas  in  dem  Verlage  von  Bosner  sehr  viele 
Werke  erjchienen  «nd,  tu  deren  buchhändleriscber  Publi- 
kation viid  mehr  Opfermut  gehört«,  als  ro  der  Hemuagabo  von 
KUruburgerti  Schriften,  die  schon  allein  in  Oeateneidi  auf 
viele  tausend  Leser  rechnen  können. 


Heines  ,Bt>ch  der  Lieder,*  illustriert  von  Paul  Thu- 
mann, findet  iu  der  Pariser  Monatsschrift  ,Le  livre*  eine 
kurse,  aber  liohtve  &iitik,  die  wir  nnterachreiben.  ,lfaia  I« 
divin  Heine,'  beiSt  es  dort,  ,«l  ate  fantaiaie«  aaoabtiiblaa, 
traduites  par  ce  crayon  «am  penmialitd  et  aaaa  aocent! 
Voilä  ce  qui  a  chagrine  plus  diia.  Tkadüttove,  ttaditore.  Quel 
beaoia  Haina  vtaä-il  d'itre  ainafatd?*  Waan  weidaa  dena 
endlkh  Saat  aad  Sehopeabanar  ilkwfaiaii  wwdonf 


Eine  wohlfeile  Pnebtaowabe  dea  aatriotiaahaa  Werka 

.Die  IlohenzoUern  und  das  deuMohe  Vatenaad*  wird  von  dar 
Verlagühandlung  angezeigt.  —  Mttncben,  Pr.  Broekmann. 

Friedrich  Schlögl  hat  wiederum  ein  Stflck  Wiener 
Volksleben  in  kunstvolle  litterarische  Fa.-isuug  gebracht. 
.Vom  Wiener  Volkstheater. "  Dans  cinrin  tlaa  alt«  und 
neue  Wien  lebendig  gemalt  unii  Uaymund.  Nestroj, 
Btsrg,  Anzeugrulier  etc.  in  neuer  BclbuchtunK  erschienen, 
war  von  dem  griindUchen  Kenner  der  Wiener  Yolbaäeala  in 
erwarten,  —  Tescben.  Carl  Trochaska. 

Achtung!  Alfred  Meißner  veröffentlicht  seine  Memoiren 
unter  dem  Titel:  .Geaebiclite  mataae  Lebena.*  —  Teaojhv. 

Carl  Prochaska. 

Ein  neuer  Roman  von  Ouida  in  Sicht:  «Wanda'.  Die 
deataelia  Debeitngaag  ercheint  bei  0.  Jaake  in  Bettin. 

Die  Sagenkunde  erf)i)irt  eine  wichtige  Bereicherung  durch 
ein  neues  engUschea  Buch:  ,The  Legende  of  the  Pa^jäb*  by 
C^iln.  B.  C.  T eaple.  ^  London,  iMbner  *  Co. 

Einen  Beitrag  /ur  deutachcn  Lieintesgcschichte  liefert  der 
engliacbe  ächrütaiellcr  Navinaon:  .A  sketcb  of  Herder  and 
hia  tinMa*.  —  London,  Cbapmaa  fiell. 

Die  .Essays  by  George  Elliot*  ersche&MD  in  darTbnoh* 
nits-Kdition.  Jeden£aUa  ein  intereaaantea  Bneb, 


Bibliographie  der  neuesten  ErsoheinuDgen. 

(Mit  Auswahl.) 

Fkvel  Albieri:  Potstdai  ▼  Bcane.  —  Prag,  Reinwart. 
Lbg.  1—20.   h.  Lihg.  20  Kr. 

Alexander  Aksakow,  Psychische  Studien.   Heft  I.  — ' 
Leipzig,  Osw.  Mutze.  —  Newyork,  Steiger. 

,  Thomas  Bailey  Aldrich:  Die  Tragödie  von  ßtillwater. — 
Leipzig.  Ph.  Recluin  jun.    M.  0,4^*. 

Erwin    Bauer:    Nordische   Uuudacbau;  Mouatäschrift. 
Band  1.  Heft  1.  —  Lei^./i^-,  Duncker  &  llumblot. 

Ago«tino  Bertaiii:  »  .irlo  Cuttaneo.  3  Bände.  —  Firenxe, 
Le  Monnier.  L.  12. 

Jaqnes  de  Biez:  Kdduard  Manet.  —  Paris,  I.udw.  Baschet. 
Fr.  1,."jO. 

Rbiriti  Bu^c  Ii:  Untier  Utuchäkaii^der.  2  Bände.  —  Leipzig, 
W.  Grutiow.    M   14,60  resp.  17, — . 

Alevsandro  Carraresi:  Lettern diGinoCapponi.  2Ü&nde. 
—  FiieaBa,  La  II oaaier.  L.  8.  _  ,  , 
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Fmi9oiB  Copp^e:  Contes  en  proM.  —  Farü,  AIplioiiu 

Lemerro.    Fr.  5. 

Th.  Fr.  Courchö:  Essai  sur  leg  Questionfl  du  TraraiL 

—  Harre,  Dellevoye.    Paris,  Guillaumin  &  Cie.    Fr.  2,50. 

Theodor  Distel:  Aus  Wilhelm  von  Humholdts  letzten 
Lebensjahren.  —  Leipzig,  Ambr.  Barth.    M.  1,50. 

H.  de  Ferro n:  Institutions  Municipales  et  Provinciales 
comparäes.  —  Paris,  F.  Alcan,  Larose  &  Forcel.    Fr.  8. 

Wilh.  Frerking:  Drei  Schwänke  für  Liebbaberbflhnen. 

—  Leipzig,  Ph.  Keclam  jan.    M.  0,20. 

Agi^nor  de  Gasparin:  Le  bon  vieux  temps.  —  Paris, 
Calman  L€ry.    Fr.  1. 

Ferdinand  0 i  11  es:  Der  Staat  als  Arbeitgeber.  —  Luxem- 
burg, Joseph  Beffort.    M.  0.50. 

Nikolaus  Gogol:  Werke.  B&ndchen  4.  —  Leipzig,  Fh. 
Reclam  jun.    M.  0,20. 

Hermann  Grieben:  Gesammelte  Gedichte.  —  Heilbronn, 
Gebr.  Henninger.    M.  2. 

Constant  Hilbey:  Le  Travail  Anarchique  de  l'Eglise 
Romaine.  —  Genfeve,  Carey. 

J.  J.  Eraszewski:   Ohne  Herz.    Roman  in  2  B&nden. 

—  Wien  und  Teschen,  K.  IVochaska.    M.  9. 

Joseph  Kürschner:  Deutsche  National-Litteratur.  — - 
Berlin,  Stuttgart,  Spemum.  118.   h.  Lfhg.  M.  0,50. 

A.  Kühner:  Wie  sind  Epileptiker  zu  behandeln?  — 
Leipzig  und  Neuwied,  Heuser.    M.  1. 

Klara  Kühl  mann:  Frän  Svenska  Horn,  Pennritningar 
u.  s.  w.  —  Stockholm,  Seligmann  &  Cie.    Ore  3,50. 

De  la  Landelle:  Histoires  maritimes.  —  Paris,  Dela- 
graye.    Fr.  10. 

Oscar  Linke:  Leukothea.  Roman.  3  Bände.  —  Berlin, 
Otto  Janke.    M.  12. 

Capitain  Marryat:  Japhet,  der  seinen  Vater  sucht. 
Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.    II.  0.80. 

Gustav  Mosen:  Eine  beglückende  Weltanschauung.  — 
Zwickau,  P.  Werner.    M.  2. 

Hugo  Möbius:  Die  Kinder  Israel  nie  in  Aegypten.  — 
Ilmenau,  Schröter.    M.  0,30. 

Franz  Noir:  Die  Oesterreichcr  in  Bosnien.  Erlebnisse 
eines  Infanteristen.  —  Praf»,  Reinwart.    Fl.  1,30. 

Wilhelm  Oneken:  ifartin  Luther  in  Worum.  —  Gießen, 
Emil  Roth.   H.  0,60. 


Magaztnpost. 

K.  B.  in  W.  Der  n&ch»t«  Artikel  von  K.  E.  Franto» 
über  .Autorrecht  und  Leihbibliothek*  wird  in  Nr.  12  begiaii«^ 

Gebr.  Henninger  in  Heilbronn.  Besten  Dank  m  a^ 
Uebersendung  der  .Gesammelten  Gedichte*  ron  Hermaim 
Grieben,  durch  welche  Sie  unsemi  Wunsche,  der  Dicht« 
mOge  seine  Gelegenheitspoesieen  sammeln,  um  8  Jahre  tariK 
gekommen  sind.  Da  die  zweite  Auflage  des  Buchs  schon 
erschien,  und  somit  sich  dem  Bereich  einer  Besprechung  in 
Magazin  entzieht,  so  wollen  wir  bis  zur  dritten  Auflage  vaitts, 
bevor  wir  den  prächtigen,  herzerfrischenden  Dichtungen  m 
Geleitwort  mitgeben. 

E.  Sch.  in  W.  Halt!  Halt!  Sie  wollen  zu  schn«ll  t«. 
rühmt  werden. 

E.  M.  in  Berlin.  Unsere  nächste  Nummer  wird  ibut 
in  einer  eingehenden  Besprechung  Fitgera  von  der  Bcrüur 
Zensur  mit  einem  Auitührungsverbot  beehrtes  Dtama  nih» 
rücken. 

L.  B.  in  Dresden.  Wenn  Sie  soviel  vom  Magazin  htlto. 
warum  halten  Sie  es  denn  nicht? 

H.  J.  in  Eisenach.  Ihre  dankenswerte  Einsendung;  lui 
■ich,  wie  Sie  aus  dieser  Nummer  ersehen,  durch  Karl  ßliadi 
Erklärung  im  .Sprechsaal*  erledigt. 

G.  V.  E.  Leuen  Sie  die  .Kritik  der  Olusionen'  in  Usn- 
manns  Philosophie  des  Unbewussten  und  Sie  werden  ud 
selbst  die  Antwort  geben  kOnncn. 

N.  in  P.  und  L.  in  B.  Doch  es  will  mich  schier  m 
drücken  u.  s.  w. 

l'nbeftuigener  in  Breslau.  Wir  gedenken  die  Ral'ni 
„Gedruckter  UnHinn"  nicht  zu  erneuem,  um  das  Maeazin  nicLl 
in  den  Geruch  des  litterarischen  Pharisäertums  zu  bringen. 

K.  M.  in  D.    Jacobi,  Kap.  1,  Vers  8. 

H.  H.  in  Stettin.  Der  Witz  kann  unmöglich  verwuniiei 
haben.  Mit  Salz  beworfen  zu  werden  ist,  auch  wenn  oii 
nicht  zu  den  eingepökelten  Dichtem  gehOrt,  sehr  unschäiii  : 
und  thut  nur  dem  weh,  der  —  wunde  Stellen  hat. 

G.  R.  in  Gottingen.    Die  Bezeichnung  „Blaues  Blut"  ut 
nicht  älter  alx  vierzig  Jahre  und  stammt  aus  einem  Romaat 
der  Grätin  Ida  Hahn-Hahn.    Aber  damit  wüni  noch  nicht  iit 
Erklärung  gefunden,  warum  das  Blut  der  Adeligen  ,.blau" 
soll.    Weiß  e*  vielleicht  einer  unserer  Leser? 
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Aiterrecilt  und  Leihbibliothek. 
Von  Kari  Emil  Franzos. 
II.*) 

£s  ist  in  dieser  Weltordnung  oder  Weitunorduung 
ilA  iamerbio  tröstlich,  das«  das  Schlimme  meist  auch 
—  md  aei's  auch  nur  ein  winzig  Bröcklein  —  Gutes 
im  Gefolge  hat,  and  wie  wir  dieser  Erfahrung  im  Verfolg 
wmrn  mienns  mehr  eis  dnmal  begegnen  werden,  so 
sei  '^ic  auch  hier  zunächst  bei  eliieni  aulierlichcn  Mo- 
xaeot  betont  Ich  habe  leider,  und  sehr  gegen  meinen 
Willen  die  Abftssnng  dieses  zweiten  Artikels  länger  ver- 
sftSern  mflssen,  ale  diee  wohl  im  Interesse  der  Sache 
wfinsclienswert  gewesen.  Nun  bleibt  mir  nichts  übrig, 
als  4a8  fiesultat  des  ersten  Abschnitts  in  wenigen  Wer- 
tep  MiaimeDsnliuBeD  und  Jene  Leser,  denen  diee  etwa 
sieht  genügen  sollte,  um  nochmalige  Lektüre  desselben 
^in  bitten.  Das  jedoch  kann  nur  der  Abonnent  dieser 
■iPkhen  Wochenschrift  thun ;  was  aber  fängt  nun  die 

I  äiBO*  dm  ersten  Essaj  in  Nr.  1  und  2  die«««  Jahrgang«, 


Familie  Meyer  an,  jene  teure  Sippe,  der  ich  dort  mein 
SträuSchen  Qberreicht?!  Sie,  welche  Bttcher  nur  aas 
der  Leihbibliothek,  Zeitecbriften  nor  aus  dem  Lesezirkel 

bezieht,  kann  das  ihr  gewidmete  I.ob  nicht  noch- 
mals genießen,  und  wenn  ich  ihr  auch  biemit  feierlich 
verspreche,  dass  sie  in  Zukunft  gleichfalls  nicht  leer 
ausgdien  eoU,  ein  Verlust  bleibt's  doch.  Vielleicht  gehen 
Meyers  angesichts  dieses  flagranten  Falls  in  sich  und 
abonnieren  das  nMagazio".  Aber  im  Ernste  gesprochen, 
anch  sonst  batte  die  FMfle  Ar  Ontes.  Anllselieh  meines 
ersten  .Xrtikels  sind  mir  zahlreiche  Briefe  aus  dem 
Leserkreise  dieses  Blattes  zugekommen  und  unabhängig 
von  demselben  in  anderen  Zeitungen  mehrere  AnMtae 
aber  dasselbe  Thema  erschienen.  Nun  denn,  bedQrfle 
es  noch  eines  Beweises  für  meine  Bchaujjlung,  dass  es 
sich  bei  den  Versuchen ,  dem  äußeren  Notstand  der 
litterarisdien  Produktion  in  Deutschland  abzuhelfen, 
um  eine  zeitgemäße,  wichtige  und  als  wichtig  empfn'ylene 
Frage  handelt,  so  könnte  ihn  dieses  inzwischen  zuge- 
wadisene,  geediriebene  and  gednidrte  Material  erbringen: 
aber  Gleichgalliges  schreibt  man  nicht  so  grobe,  so 
viele,  so  lange  Briefe  und  Artikel.  Aber  auch  was  ich 
fcruer  nachzuweisen  gesucht,  dass  diese  Frage  weniger 
aus  materiellen,  als  aus  ethischen  Gründen  eine  LOsang 
erheische,  eben  weil  der  äußere  Not.st4ind  den  inneren 
zur  Folge  gehabt,  ließe  sich  durch  dieses  Material  noch 
viel  dentUeher  illnstrieren. 

Achl  wie  deutlich  I  leb  habe  gesagt,  die  Gewohn- 
heit der  Deutschen,  ihren  LesebeJarf  aus  der  Leih- 
bibliothek zu  holen,  sei  nicht  etwa  allein  deshalb  so 
traurig,  «eil  iHe  den  Ertrag  dee  Werkes  für  Antor  und 

Verleger  in  der  Regel  auf  ein  Minimum  reduziere,  son> 

dcrn  hanptf5ächlich  deshalb,  weil  sie  die  Anschauungen 
des  Publikums  über  Zwei:k  und  Würde  der  Litteiatur 
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konrunipieru,  die  bfindirtlHge  Lesegier  nilire,  d«B  soliden 

Geschmack  untergrabe,  und  nun  brauchte  ich  blofi  drei 
Bricfo  dreier  Meyers  abdrucken  z\i  lassen,  um  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  ad  oculos  zu  demoubtrieren 
Sogar  eis  einiiger,  dessen  Schreiber  in  WiesiMkden  wohnt, 
wflrdc  genügen,  aber  fQr  den  Mann  wciR  ich  mir  schon 
eine  bessere  Strafe :  ich  denunziere  .ihn  den  76  Schrift- 
steiterinneD,  weldie  dort  wolmeD,  und  animiere  sie  sämu 
lieh,  seine  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen  .  .  . 
Ich  habe  ierner  behauptet,  diis  Leihbibliothekswesen 
zwinge  zahlreiche  Autoren  zur  Vielscbreiberei,  auch  wenn 
sie  nichts  zu  sagen  haben,  und  verderbe  ihren  Stil; 
auch  biefür  wären  einige,  inzwischen  erschienene  Artikel 
aber  dies  Iheiaa  nach  Form  und  Inhalt  ejn  sehr  be- 
redter Beleg  .  .  . 

Aber  auch  von  so  direkten  Folgerungen  abgesehen, 
scheint  mir  dies  neue  Material  die  Richtigkeit  meiner 
Behauptungen  selbst  da  zu  unterstützen,  wo  es  sie  teil- 
weise bestreitet.  Denn  angenommen,  es  bandelte  sich 
nicht,  wie  ich  zu  beweisen  gesucht,  bei  einer  Reform 
der  gegenwärtigen  Zustände  am  eio  moralisches  und 
materieUes  Interesse  Atter ,  sondern  wirldieh  nur  um 
jenes  der  Autoren  und  Verleger,  angenommen,  dass  jenes 
rechtliche  Mittel  zum  guten  Zweck,  auf  welches  ich  be- 
reits in  den  SelilnsBSfttsen  meiner  Eioleitung  hingewie- 
sen :  Anerkennung  des  Rechts  der  Autoren,  für  die  ge- 
werbsmäßige, entgeltliche  Verleihung  ihrer  Rücher  von 
den  Leihbibliotheken  eine  Entschädigung  zu  erhalten, 
bloB  ein  schnödes  egoistisdies  «Ire,  dann  mOasten  wohl 
in  der  Diskussion  die  licerhaufen  frcharf  geschieden 
sein,  hier  Autor  und  Verleger,  dort  Leihbibliothek  uad 
PnbHkttnu  ünd  «ie  stehfs  nun  in  Wahrheit?  Ein  so 
angesehener  Autor,  wie  Gottschull,  bat  scliärfstens  gegen, 
einer  der  größten  Leihbibliothekare,  Last,  energisch  für 
die  Sache  Partei  ergriffen ;  in  jedem  der  beiden  Lager 
finden  sich  Autoren,  Verleger,  Leihbibliotbekare  und  Ver- 
treter des  Publikums.  Das  beweist  doch  wohl,  dass  es 
sich  hier  unmöglich  um  ein  eioseiüges  Interesse  handeln 
ksnn,  sondern  nn  eine  Sache,  bei  der  alle  Teile  zu  ge- 
winnen oder  zu  vertieren  haben  und  entweder  zu  ge- 
winnen oder  zu  verlieren  glauben,  je  nach  der  Atiffas 
sung  des  eiozelntn,  nicht  nach  der  des  Siüudes.  Freunde 
ond  Gegner  halten  sich  bisher  so  ziemlich  die  Wage 
?elbst  innerhalb  des  Fchriftsteller-Slandes,  ein  Eigebnis, 
welches  nach  dem  Resultat  der  Abstimmung  auf  dem 
DarmstfidtcrSchriftstellertag  vielleiclitflbcrraBchea  Icann, 
aber  keineswegs  enlmutigen  darf.  Munciies  Motiv  pro 
und  contra  scheint  mir  höchst  wertvoll  und  ich  werde 
es  danlcbar  benfltsen  oder  «iderlegeo,  im  allgemeinen 
jedoch  fcheinen  mir  Frennd  und  Fehid  die  Sadie  etwas 
leicht  zu  nehmen. 

Wie  wird  z.  B.  von  einzelnen  die  Rechtsfrage 
bdiandelt  I  Der  Eine  sagt:  »Im  Oesetze  steht  nirgendwo, 
dass  der  Leihbibliothekar  seine  ehrlich  erkauften  Kxera- 
plare  nicht  gegen  Leihgebühr  verleihen  darf  —  ergo 
ist  eure  Forderung  ein  Unrecht,  ein  Nonsense  Der 
Andere  ruft:  „Mir  sagt's  mein  Rechtagefühl,  dass  die 
Ausnutzung  die?es  Gewerbes  ein  Eingriff  in  mein  gei- 
stiges Eigentum  i8l ,  und  darum  muss  mir  der  Leih- 
bibUethekar  die  Konsession  hlesu  beafiglich  meiner 


BOchwabkanftn.  Es  ist  ja  ronnenklar,  dass  urtbeBticha 
durch  seine  Schuld  weniger  gekauft  werden."  Der  ^ 

vergisst,  dass  die  Frage  nicht  de  lege  lata,  sondeni 
de  lege  ferenda  zu  behandeln  ist,  nicht  vom  Staadposkt 
des  geschaffenen,  sondern  des  au  schaffenden  Oeietai, 

und  der  Andere,  da?s  derartige  Exkhmationen  zmr 
dem  Menschen  das  üerz  erleichtern,  aber  fttr  die  Sick 
nidits  beweisen.  Denn  Berufe  ich  mich  nur  anf  neii 
RechtsgefQhl,  so  muss  ich  gewärtigen,  dass  mir  mein 
Kollege,  der  nicht  minder  rechtliebend  ist.  als  ich,  unl 
gleiche  Interessen  hat,  wit!  ich,  mit  der  kühlen  Eutge;;- 
nung  in's  Wort  fällt:  „Mein  Rechtsgefflhl  sagt  mir dis 
n  icht!"  Auch  ist  der  Schade,  den  wir  durch  die  Leib- 
bibliothekcn  erleiden,  durchaus  nicht  so  «aonoenklar^, 
wie  viele  glanben,  im  G^^eil  ist  der  Beweta  mk 
schwer  zu  führen;  dass  er  mit  gutem  Rechte  ^^efühit 
werden  kann,  will  ich  hiedurch  nicht  leugnen.  Audi 
mit  dem  Schlagwort  vom  «geistigen  Eigentum"  solltet 
wir  Schriftsteller  in  unserem  eigenen  Interesse  vorsid^ 
tigcr  umgehen  lernen;  es  ist  ein  juristisch  unhalthar?r 
Begriö,  unl'assbar  wie  Gallerte  und  dehnbar,  wie  diese; 
wir  sind  viel  sttrker  und  unangreifbarer,  wenn  wir  m 
mit  dem  „Autorrecht",  dem  „irrbeberrechf^  begnflgtn, 
wie  es  uns  die  Juristen  zugeätehun ;  ein  engerer  Begri^ 
aber  tiel  klarer  und  vollauf  genügend,  um  daraus  unam 
Forderung  in  der  schwebenden  Frage  —  wie  ich  dies 
im  dritten  Artikel  versuchen  will  —  zn  begründen. 

Ebenso  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  die  Debatte 
Über  die  praktisehe  Dnrehf&hrbarkeh  jenes  Mittels  dodk 
etwas  imiklischer  geführt  werden  möge;  wir  leben 
ja  QUO  einmal  in  keinem  Wolkenknkuksheim,  sondern 
auf  der  Erde,  die  LitweMen  Aller  wollen  sorglich  be* 
rücksichtigt  sein,  und  —  hiervon  abf^eselien  —  verget- 
den  wir  doch  Kraft  und  Tinte  nidtt  auf  nutzlose  Dis- 
kussionen, ermüden  wir  nicht  übertlu^igerweise  iks 
Interesse  des  gebildeten  Lesers,  nadidem  wir  endNcii 
einmal  so  glücklich  gewesen,  es  dieser  Frage  ttbcrhanp* 
zuzuwenden.  Ueber  was  alles  wird  jetzt  nicht  ge- 
stritten, unter  anderem  sogar  daraber,  ob  die  gesets* 
liehe  Anerkennung  des  Autorrechts  gegenüber  den  Leih- 
bibliotheken der  faktischen  Besteuerung  vorausgehen 
muss  und  soll  oder  nicht I  Hinz  sagt:  „Da  können  wir 
wir  lange  warten,  wir  wollen  frOher  fertig  werden", 
worauf  Kunz  erwidert:  „Wir  müssen  warten,  aber 
lange  dauern  wird's  freilich;  sparen  wir  uns  daher  dia 
Sorge,  ob  die  Sache  Oberhaupt  durchAlbrbar  ist  vaA 
nun  gar  das  „wie"  auf  jene  Zeit  auf,  da  wir  die  ge- 
setzliche Sanktion  erlangt"  Beide  scheinen  mir  im 
Unrecht.  Wahr  ist's,  wir  mfisscn  warten;  ehe  unser 
Recht  gesetzlich  fixiert  ist,  können  wir  reden  uml 
schreiben,  beraten  und  abstimmen,  aber  nicht  handeln. 
,Und  das  l'rojekt  Last?"  wendet  man  mir  ein.  Nun, 
ich  gehöre  sidierlich  zu  denen,  die  Herrn  Lasts  Vor* 
schlage  eingehender  Beachtung  würdig  hallen  und  mir 
erscheint  sein  Verdienst  nicht  dadurch  geschmälert, 
weil  er.  wie  es  ja  bei  einem  OeschMsmann  natorlich, 
seine  Anerkennung  unseres  Rechts  zu  einer  HandMs 
für  die  materielle  Hebung  der  Leihbibliotheken  ge- 
stalten will,  aber  als  in  seiner  Gänze  durchführbar 
kann  idi  dieses 


Projekt  kdiH»^tlllMflL(9to^J 
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sonder  Kern  steckt  darin,  auch  befruchtende  Anregung 
für  die  Diskussion,  und  schon  dies  scheint  mir  dan- 
krasirart  geang.  Aber  wibst  Mgenomn«i ,  dtts  die 
DarchfQhruDg  (lieses  Projekts,  wie  es  ist,  möglich  wäre, 
ItöDDte  dies  vor  Erwirkung  des  Gesetzes  geschehen? 
Herr  tut  will  den  SdirffMeleiii  eine  Pfeii8dnl<Eiit' 
<:ohä(ligung  gewähren;  zwei,  drei,  meinetwegen  fün£rig 
seiner  Kollegen  vfoilen  es  mit  ihm  —  aber  die  andern 
zweitausend?   Diese  werden  uns  einfach  nichts  zahlen 
wollen,  weder  jene  Anfirig  Merk,  die  Herr  Lest  TOr> 
?'hlägt,  noL-h  fünfzig  Pfennige,  und  wenn  nun  einer  iler 
I  iiblizistischen  Freunde  des  Projekts  diese  Eventualität 
iju  voraus  als  eine  „engherzige,  ja  gemeine  Haltung** 
stigmatisiert,  so  scheint  mir  dies  höchst  ungerecht; 
diese  Gcschäftalcutc,  welche  ein  nicht  bloß  bisher  ge- 
setzlich erlaubtes,  sondern  auch  unzweifelhaft  moralisch 
nakelloeee  Gewerbe  betreiben,  efnd  Tollkonnen  im 
Rechte,  wenn  sie  sich  freiwillig  keiner  Besteuerung 
anterwerfen.    Hierbei  sehe  ich  vorläufig  von  einer 
eigentlichen  Kritik  dieses  —  ich  wiederhole  —  an  sich 
sehr  beachtenswerten  Projekts  ab,  und  will  insbeson- 
dere nicht  schon  heule  erörtern,  ob  die  Mission,  die 
es  unserem  „Allgemeinen  Deutschen  Schnft3teiler-Ver- 
leade*  anUetet,  von  diesem  acceptiert  werden  Icton, 
•to,  wie  ich  glaube,  vön  demselben  abgelehnt  werden 
muss  —  dies  sei  für  einen  vierten  und  Schluss- Artikel 
angespart,  in  welchem  ich  die  praktische  Durchfahr- 
baifceifc  der  Besteuerung  besprechen,  die  bisher  aufgc- 
♦anchten  Vorschläge  beleuchten  will.    Denn  insofern 
gebe  ich  auch  Kunz  unrecht|  wenn  er  die  ganze  Debatte 
dl  eine  «am  poeterior*  vertagen  will.  KeinI  Die  Sache 
■MS  schon  jetzt  durchgesprochen,  nach  Kräften  klar* 
gestellt  werden.  Denn  ein  ideales  Recht  muss  ich  unter 
jeder  Bedingung  schützen,  seine  Anerkennung  in  jeder 
llVeias  dudisnaetsen  saeben,  aber  wer  ein  materielles 
Recht  anstreben  wollte,  ohne  zu  wissen ,  w.is  und  wie 
fid  er  eigentlich  fordert,  nach  welchem  Modus  die 
$bnur  bestimmt  werden  soll,  ja  noch  mehr,  ohne  zn 
■issen,  ob  ein  Modus  der  Fixierung  und  Einhebung 
ier  Steuer  überhaupt  möglich  ist,  würde  dem  Gesetz- 
ter mit  Recht  als  ein  kurioser  Heiliger  erscheinen. 
Kskatieren  wir  alio,  aber  kCttmi  wir  nna,  uns  schon 
icute,  nur  um  die  Zweifler  zu  bekehren,  für  einen  der 
aufgetauchten  Vorschläge  blindlings  zu  engagieren,  und 
leine  Dnrchfttfarbarkeit  erbittert  aneb  in  jenen  Funkten 
zu  verteidigen,  welche  der  Kritik  nicht  Stand  halten 
können;  hüten  wir  uns  jedoch  auch  vor  dem  anderen 
i^trem,  in  das  leider  so  viele  verfallen:  verzweifeln 
nicht  «n  der  DurehfBhrbarkeit  Oberhaapt»  weil  dies 
Projekt  aus  dem  einen,  jenes  aus  dem  anderen  Grunde 
iiatsächlich  unmöglich  ist.  E»  führen  viele  W^e  nach 
iom  und  —  Bom  ist  nicht  an  einem  Tage  erbaut 
f«den! 

t  Sind  diese  Andeutungen  über  den  bi?heri?en  Stand 
$BC  Debatte  bezüglich  der  beiden  letzten  Punkte  vor- 
(ngnehniend  aas  dem  -Bahmen  des  voriiegenden  Ar> 

tfkels  herausgetreten,  so  liewei^t  sich  das  nachstehende 
Rehorn«-  wieder  auf  diesem  Boden.  Nochmals  auf  Bc- 
tfeise  meines  ersten  Artikels  znrflckzugreifen,  läge  frei* 


Mhe  gcnng.  Ich  habe  mich  gemflhtt  a» 


gut  ich's  eben  konnte,  darzuletren,  dass  zu  den  erbit- 
terten Philippiken  der  vier  beteiligten  Faktoren,  Autor, 
Voleger,  L^bibHoUiA  nnd  Pnbliknm  gegen  einander, 
eigentlich  kein  Grund  vorliegt;  nun  ist  aber  gerade  in 
den  letzten  Wochen  wieder  besonders  fröhlich  drauf- 
losgetobt  worden,  nnd  weil  dies  xwar  efai  billigest  aber 
kein  amehidliches  Vergnügen  ist  —  denn  wie  loHen 
wir  je  n  friedlicher  Beratung  kommen,  wenn  wir 
einander  nntslos  und  grundlos  erbittern?!  —  so  würde 
ich  gern  die  Mahnung  cur  Eintracht  wiederholoi  — 
aber  wäre  nicht  die  IIofTnung,  ein  zweitesraal  glück- 
licher zu  sein,  als  das  erste,  Ueberbebung  und  eitler 
Wabn?t  ünd  noch  viel  antsloser  wftre  es  wohl,  jene 
Stimmen  zu  widerlegen,  die  überhaupt  jeden  Notstaml 
unserer  lilterarischcn  Produktion  leugnen.  Denn  wer 
dies  thut,  kennt  entweder  die  Verhältnisse  nicht  oder  er 
ist  firivol  genug,  Dinge  in  besptfttehi,  die  aehr  ernst- 
haft sind  und  jedem  Freunde  der  T.itteratur  Herzens- 
sache sein  müssen,  oder  gehört  endlich  zu  jenen  Beieben 
im  Geiste,  derer  iwar  das  Himmelraidi  wartet,  die  aber 
auf  Erden  kefaie  Widerlegung  eribrdem. 

Nur  ein  Einwand  scheint  mir  gründlicher  Beleuch- 
tung wort,  weil  er  seit  mehreren  Jahren  immer  häu- 
figer auftaucht,  weil  es  sehr  vernünftige  Männer  sind, 
die  ihn  im  Munde  fahren,  Sie  sagen:  nEs  tot  wahr, 

der  Blichabsatz  in  Deutschland  ist  schmählich,  wird 
gewiss  sogar  noch  schlimmer  werden,  aber  der  Ersatz 
hierf&rist  ja  da,  Ersatz  für  uns  und  euehl  Die  Zeitungen, 
die  25eit8chriften  blühen  ja  immer  mehr  auf  und  ver- 
mitteln dem  Volke  die  belletristische  Proiiuktion;  ist 
es  nicht  ganz  naturgemätt,  dass  wir  aus  der  neuen, 
ergiebigeren,  leichter  suginglicben  Quelle  achOpf^?! 
Bescheidet  euch,  ihr  Hflcherschreibcr,  suchet  nicht  die 
alte  Form  künstlich  zu  beleben,  begreifet  endlich  die 
Zeit,  in  der  Ihr  lebt!  Die  Zeitschrift  ist  nun  einmal 
die  moderne  Form  der  Littexatnr,  welcher  die  Zukunft 
gehört,  weil  sie  zu  dem,  was  das  Buch  bietet,  auch 
noch  80  viel  Anderes  um  billigsten  Preis  spendet.  Die 
Zeitsdirift  schiigt  das  Buch  tot,  wird  es  bald  ganz 
totgeschlagen  haben,  aber  welche  Gründe  hättet  ihr 
Autoren,  dies  zu  beklagen?  Pekuniäre  Gründe?  Die 
Zeitschriften  zahlen  Euch  ja  besser,  als  die  Verlegerl 
Oder  l&Bst  Euch  der  Ehrgeiz,  gelesen  zu  werden,  dsp 
gegen  protestieren?  Aber  die  Zeitschrift  trägt  ja  Euer 
Werk  von  voroberein  in  die  weitesten  Kreise,  welche 
sich  das  Buch  nur  langsam,  vielleicht  nie  erobern  kann. 
Oder  beharrt  Ihr  so  auf  der  überlebten  Form,  weil  Ihr 
nur  durch  Bücher  als  Schriftsteller  legitimiert  zu  sein 
glaubt,  nur  so  ein  Plätzchen  in  der  Litteratur-Geschichte 
in  eningen  hofft?!  Das  wtie  ein  Tomrtellh 

Wur  aber  mtlaeen  darauf  erwidern: 

Gewiss,  dies  Letzte  wäre  ein  Vorurteil !  Es  gibt 
genug  trefl liehe  Männer,  die  nie  ihre  Arbeilen  zu  Bü- 
chern vereinigt  haben,  und  dennoch  echte  und  wahr- 
haftige Schriftsteller  sind ,  und  andere,  die  ea  gethan 
haben  und  deshalb  doch  nicht  für  die  Litteratur  mit- 
zählen. Der  Ersteren  wird  die  Geschichte  unseres  geistigen 
Lebens  gedenken  münen,  bei  den  Letzteren  wird  aie  es 
mit       und  Becht  natedaeaen,  nnd  beaOighizBofcb^opgle 


ISO 


Dm  Klgiäii  fttr  die  Literatur  des  In- 


den Litterar-HistorikcrD  dies  Vorurteil,  so  würden  sie 
es  iMld  «biegen,  weil  es  selbst  das  PabOkam  abzulegen 
beginnt.  Das  heißt:  wenn  dann  überhaupt  noch  fiitte- 
raturgeschicbten  geschiiebea  werden,  dann  sollen  etwa 
andi  sie  in  Jonrasleii  andieiaen?l 
CBoUnH  IblgL) 


UiDaiek  fOB  UkiieiMtaiuliMiiikt 

Qttffr  Bvicliakauzler,  HtudtPn   'iu  e'mtm  OuanMikliiU» 

TOD  Morite  Busch,  2  Bde. 

Leipzig,  F.  W.  Grunow. 

Die  laute  Reklame,  welche  die  VerlagabucliliaDd« 
long  F.  W.  Gnnow  beim  Ersdieineo  jedes  neuen 

Bismarck-Buches  des  Herrn  Dr.  Moritz  Busch  an- 
hebt, ist  diesmal  schneller  verstummt,  als  sonst  Zwar 
findet  sieb  immer  noch  eine  Anzahl  von  Zeitungen, 
welche  ihre  Spalten  mit  nAusbiingebugen"  des  neuesten 
„sensalionellen'*  Werkes  des  Herrn  Dr.  Busch  füllt. 
Aber  auch  die  Schar  dieser  (ietxeuea  wird  immer 
dflnner,  der  Kreis  jener  Freasorgaoe  und  Zeitflcbiiften 
dagegen  immer  grösser,  welche  Kritik  üben  an  jedem 
neuen  Buche  des  Herrn  Morit2  Busch,  insonderheit  wenn  es 
vom  Deutschen  Reichskanzler  zu  handeln  vorgibt. 
Ja,  die  »gute  alte  Zeil**  ist  längst  vorüber,  wo  eih 
Werk  des  Herrn  Moritz  Busch  über  den  „Deutschen 
Volksbumor*"  deshalb  reißenden  Absatz  fand,  weil  das 
Publikam  meiDte,  Wilbebii  Busdi,  der  lästige  Yer> 
fusser  von  „Max  und  Morita'*,  sei  unter  die  BOehei^ 
Schreiber  gegangen  1 

Schon  die  erste  Nummer  dieser  Serie  von  Sen* 
sationsschriften  des  Herrn  Dr.  Busch,  die  sich  nun  seit 
nahezu  sechs  Jahren  an  den  groOen  Namen  des  Deutschen 
Reichskanzlers  aofilzcn,  ohne  ihn  loszulassen,  schon  das 
„Werk"  »Graf  Blsmardic  und  seine  Leuter,  hat  aidi  In 
Deutschland  keineswegs  ungeteilter  Zustimmung  zu 
erlreuen  gehabt.  Darüber  gibt  sich  selbst  das  Haus 
Gninow  kdoer  Haachung  hin ,  denn  in  dem  Anhang 
„Zur  Kritik  des  itu  gleichen  Verlage  erschienenen  Werkes 
jGraf  RisuiarL-k  und  seine  Leute'  (der  dem  zweiten 
Bandedesvuriiegeuden  Werkes  als  Gratiszug&be  angeklebt 
ist)  hdSt  es:  «Das  Urteil  der  größeren  Zeitungen  Deutsch- 
lands war  meist  ein  abnilliges."  Nur  drei  löbliche 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  dort  angeführt: 
„Die  Nordd.  AUg.  Zeitung",  die  vermöge  ihrer  Natur 
alles  bringt,  was  Busch  ihr  sendet;  der  „Hamburger 
Correspondenl",  der  damals  von  dem  heutigen  Chef 
der  Bejliuer  Presspolizei,  dem  Geh.  lieg.- Rat  Dr  Julius 
Eckardt,  im  Sinne  der  heutigen  Stellung  desselben, 
redigifrL  wurde;  und  die  „Berliner  Börsen-Zeitung", 
deren  ikziebungen  xu  Herrn  Dr.  Busch  and  seinen 
Vwgesetsten  notorisch  sind  vnd  nötigenfalls  durch 
gewisse  Presspro/esse  sofort  bewiesen  werden  können. 
Also  nur  in  diesen  drei,  mit  Herrn  Dr.  Busch  eng 
liierten  Zeitungen  war  schon  vor  sechs  Jahren  unbe- 


dingtes Lüb  für  dessen  Werk  „Graf  Bismarck  and  sah 
Leute*  SU  haben.  Die  Verlagshandhing  hiU»  fUMäi 

in  ihrer  Sammlung  der  Lobredner  dir-i  -  Wc-^'/tps  oodi 
die  „Grenzboten"  nennen  können,  in  welchen  maa  iroiil 
abeibanpt  kaum  je  ein  tadelndes  Wort  Aber  irgeaJ 
eines  der  zahllosen  , .Werke"  fiidea  wird,  die  Herr  Dr. 
Moritz  Busch  seit  elf  Jahren  „gemacht '  hat  —  sdi 
Lieblingsausdruck  — ;  aber  die  Verlagshandlang  itrd 
die  Benifbng  anf  die  Kritik  der  „Oreubotn"  tnb 
ihrer  „nur  auf  wahrhaft  Gutes,  Schflnes  und  bleibeil 
Wertvolles  gebenden  Richtung"  wohl  deshalb  unter* 
laaseo  haben,  weil  es  Leute  gibt,  die  bewnsen  kBimta, 
dass  überaus  wenige  dieser  massenhaften  Mtdiverlu 
des  Herrn  Dr.  Busch  in  den  „Grenzboten"  von  anderem 
als  ihm  selbst  „besprochen^' worden  sind;  freilich itit 
gewiss  niemand  besser  geeignet  die  Werke  des  Hm 
Dr.  Busch  gebührend  anzuerkennen,  als  er  selbst 

„Die  Majorität  der  Zeitungen  dagegen  urteilte,  wte 
gesagt,  mehr  oder  minder  ungünstig  ttbnr  das  Baetf'  - 
fuhrt  der  Anhang  fort,  den  wir  eitleren  und  dessen  Ver- 
fasser wir  nun  leicht  erraten  können  —  „und  zw 
teils  aus  Mangel  an  politischer  und  ander» 
Bildung,  teils  weil  es  den  betreffenden  Kritiken 
an  historischem  Sinn  und  sittlirhem  Ernste 
fehlte,  teils  aus  gemeinen  Beweggründen,  Htti 
gegen  den  Hanptgegenstand  des  Werins,  verieMn 
Eitelkeit,  Aergcr  darüber,  dass  der  Aütor  »uch 
sokhe  AeuAerungen  des  Kanzlers  mitgeteilt,  die 
Parteistichwotte  und  Parteihelden  geringscbiUtcn, 
den  Juden  wenig  gnnatig  waren,  endlich  offenbar  aocfc 
aus  Neid  auf  den  voraussichtlichen  Erfolg  des  Buches." 

Da  haben  wir's.  Alle  Organe  der  deutschen  Free», 
mit  Ansoahme  derer,  die  Herr  Busch  sdbst  bediiBt. 
tadeln  sein  Buch,  und  alle  nur  aus  den  elendesten  Mi> 
tiven.  Selbst  der  „Neid  auf  den  voraussichtiichea  Er- 
folg des  Bnebee"  spiät  dabei  ebie  Rolle  —  pAdl  - 
obwohl  doch  schon  Rousseau  wusste,  dass  j&hrlicii 
millionenmal  mehr  Eicheln  verzehrt  werden  als  Anaoai, 
und  niemand  jene  Geschöpfe  beneiden  sollte,  die  atk 
anladMin  erbben.  Ja,  es  ist  gewiss  betrübend,  dsn 
alle  diese  schändüchcn  ppwcggründe,  die  zu^arnrofn- 
wirken  müssen,  um  einen  Tadel  g^en  ein  Bismarck- 
Buch  des  Hetfn  Dr.  Büsch  feitiK  in  bringen,  in  da 
kritischen  sechs  Jahren,  von  denen  hier  die  Rede  id, 
bei  jedem  neuen  Werke  dieser  Sorte,  das  Herr  Df. 
Busch  aul  den  Markt  wari,  sich  immer  stärker  geregt 
haben,  denn  immer  mehr  aahm  der  Tadel  ttberfasad, 
je  tiefer  Herr  Dr.  Busch  in  die  unergründlichen  Tieiei 
seines  Schreibpultes  hineinlangte,  um  auch  aus  des 
letzten  Winkehi  nodi  ein  paar  ntrttckgelegte  „Tage* 
buchblätter"  herauszuklopfen.  Aach  das  „Gescbift* 
wurde  dabei  fflr  den  Verfasser  immer  schlechter  nai 
verdrielüiciier  und  das  war  das  Fatalste,  denn  diu 
hatten  seine  zahllosen  Neider  nicht  einmal  mehr  Gnisd 
zum  Neide.  Einzelne  der  Kapitnl  ans  denen  sich  da» 
Werk  yGraf  Bismarck  und  seine  Leute"  zusammeeseUt, 
hattn  Torho'  in  der  „GartMiburiie'<  gestanden,  nnd  wans 
gross  honoriert  worden.  Jetzt  ward  Herrn  Dr.  Baadi 
von  Ernst  Ziel,  dem  Redakteur  der  Gartenlaube,  aeaei 
Manuskript  mit  dem  „Donnerw§rte"  zurückgeseidtt: 


i 


Dm  MagMiii  ifer  dl«  Uttantv  4w  Ib^  ud  AuAiiid«. 
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mI  ftr  fie  ^rtmilanW  acTerwendbar 

IhKrhOrtl  Daa  wagte  man  Dr  Pn?ch  zu  bieten,  der  in 
tÜX  M>eade  Sprachen  flberselzl  war,  und  (bof  Auflagen 
Vit  dtn  iotipredieiiden  Bononr  eilebt  liatte?  Aho 
Anfrage  bei  Dr.  Ziel:  „Weshalb?"  Antwort:  „Weil  er 
TTorr  Dr  Busch,  die  OeMhicbte  Tom  Standponki  des 
L&kaien  schreibe." 

In  eiMB  Oflwn  Anhang  m  efoem  kfinftigen  Bis- 
marck-Buch dos  Herrn  Pr.  Pu^-h  ivflrden  jedenfalls  die 
achindlicben  SeweggrQode  gebähreod  gebrandmarkt 
«Kda,  die  aneh  das  nene  Werfe  „Unser  Retehs« 
kanzler**  mit  Tadel  Oberhäaften.  Schon  jetzt  beginnt 
dSe  Zachtmte  Regen  dieses  Treiben  umzugehen.  Die 
freikonserrative  „Post",  die  sich  erfrechte,  einige  Offen- 
bamnfsn  Büschs  ans  der  geheimen  Gmhichte  des 
Jahres  if^fi«,  die  das  neue  Werk  enthält,  in  Zweifel  zu 
aehen,  wurde  von  einem  Ungenannten  —  aber  unschwer 
m  Erntenden  —  in  einem  Leitartikel  der  „Nordd.  Allg. 
7,eitg."  abgestraft.  Damit  ist  ja  für  die  Glaub  igen" 
jeder  Streit  entschieden.  Vielleicht  empfiehlt  sich  aber, 
teils  znr  Erspamng  von  Druckerschwärze,  teils  zur  Auf- 
richtung des  eirigenLandfriedens,  den  die  inner  gr&fiere 
Zahl  bildunssarmcr,  sittenloser,  eitler,  ärgerlicher,  par- 
teiischer, jüdischer  und  neidi^tcher  Gegner  dem  armen 
Dr.  Bmdi  nidit  gftant,  daas  irgend  dner  der  gewiss 
zahlrcicticTi  Freunde  des  Dr.  Busch  im  Reichstag  nach 
der  „Klinke  der  Qesetigebuog*'  greift  Diese  darf  ja  un- 
zweifelhait  aoch  in  Gunsten  einnlner  Paladine  in  Be- 
wegung gesetzt  werden  —  wie  uns  sdiNi  die  biAannte 
plex  Tidemann"  belehrte. 

Man  wird,  auch  bei  sehr  mäßigen  Erwartungen, 
das  neueste  Bndi  des  Hern  Horiti  Bnsdi  sekirar  est» 
täuscht  aus  der  Hand  legen.  Secbsundfflnfzig  Druck- 
tM^en  muas  man  durchwQrgeo,  um  endlicb  am  Schlüsse 
[des  mraHm  Bandes  anf  £e  •Mstil  des  Badies'*  xa 
Stolen,  die  teatet: 

JWn  FiOMhpfuhl  all  das  Volk  verlnuk, 
Dm  tHBam  M«iiUir  je  Terkannt." 

Noch  zutreffender  wäre  uns  als  Motto  an  der  Spitze 
des  Baches  die  fär  das  Menschengeschlecht  so  be- 
r edilMenfle  Wakrheit  erscbiesen:  ,ble  Dämmen  werden 
sieht  alle."   Denn  nur  auf  einen  sehr  beeni;ten  Hori- 
zont von  Einsirlif  nnd  Wi.ssen  kann  die.ses  Work  be- 
rechnet ht'iji.    Am  eriipfindlicbsteu  werdeu  diejcnii^ea 
eich  enttäuscht  fohlen,  die  da  meinen,  Herr  Dr.  Moritz 
Bupfh  v,t  rde  die  Beati  possidentes  des  Buches  mit  einer 
onerschöpä leben  FQUe  stenographisch  treu  niederge- 
^nlsMienm  neuer  Kemworte  des  Ksnslers  beglileken. 
Davon  enthilt  das   Bach  überaus  wcnis;  und  dieses 
Wenige  ist  nur  eine  Wiederholung  der  meist  recht  übel- 
launiges Beden,  die  der  Reichskanzler  in  den  letzten 
!  ihren  im  Belekstsg  oder  Landtag  gehalten  hat.  Um 
es  kara  zu  sagen:  Das  Buch  trägt  die  unverkenn- 
baren Sparen  geistiger  Zahlungseinstellung 
Um  link.  In  diesem  Bnehe  plsgiiert  Herr  Bsscb  mit 

«euig  Glnck  sich  selbst.    Kin  gutt-r  Teil  der  flhcisfen  ' 
•  Gudnchten  und  Anekdoten  aus  „Graf  Bismarck  und 
[  ssinel^Dte"  etc.,  namentlich  die Scherse ttber  den sltsn 
iidere  Leute,  die  siek  nickt  mehr  «dmn 


können  und  es  audi  nicht  nOtig  haben,  well  sie  in 

Ehren  gestorben  sind,  finden  sich  hier  von  neuem  auf- 
getischt, „weil  das  früher  in  Tagebucbsfonn,  also  frag- 
mentarisch mitgeteilte  Material  kier,  an  geeigneter 

Stelle  eingefügt  und  mit  verwandtem  verbunden,  ohne 
Zweifel  wirksamer  sein  wird,  als  in  der  Vereinzelung." 
Wenn  mit  dieser  „Wirksamkeit"  eine  Verstärkung  der 
schlafbringenden  Kraft  geroeint  ist,  so  bat  der  Verfiuser 
recht.  Im  flhrlKen  bekennt  der  Verfasser  ungeniert, 
dass  er  das,  was  er  mit  den  ,,guten  Augen,  deren  er 
Siek  erfreut,  nidit  selbst  ssk,  aus  snderen  suTerllsaigen 

Quellen  ergänzt"  habe.  Das  ist  in  einem  Mafle  richtig, 
von  dem  man  sich  beim  Aufschlagen  des  Baches  keine 
Vorstellung  macht,  weil  die  Reklame  des  Verlegers 
und  der  an  Busch  bekannte  Ton  wichtiger  Offenbarung 
im  Vorwort  und  auf  den  ersten  Seiten  des  Buches  die 
Käufer  zu. der  Erwartung  berechtigt,  für  nahezu  fQnf- 
zehn  Hark  ein  Originslwerk  erstanden  su  kaben.  Aber 
je  mehr  man  liest,  um  so  mehr  erstaunt  man,  in  welchem 
Maäe  die  „zuverlässigen  andern  Quellen"  zur  „Er- 
gänzung der  guten  Augen"  des  Verfassers  herangezogen 
worden  sind.  Die  bekannten  Sammlungen  der  Briefe 
und  Reden  Bismarcks,  das  allbekannte  Buch  von 
Hesekiel  aber  Bismarck,  die  ausgezeichnete  Urkundon- 
ssmmlung  tob  Psaekinger,  das  Werk  Frans  Hekrings 
(Iber  die  deutsche  Sozialdemokratie,  die  populären  Ar- 
beiten &ber  Zeitgeschichte  von  Wilhelm  Müller  und 
OenosssD,  Broschtlren  und  Bflcher  Ober  einzelne  der  be* 
handelton  Fragen,  insbesondere  wertlose  Machwerke 
der  Schutzzollparfei,  sind  mit  einer  Weitherzigkeit  be- 
nutzt und  mit  einer  Gründlichkeit  —  wenn  auch  keines- 
wegs immer  in  AniUirungsai^clicn  —  avsgesekrieben, 
dass  sich  derjenige,  der  in  dieser  I-itteratur  m  Hause 
isty  aberraschend  schnell  durch  die  56  Bogen  durch- 
lesen kann.  Alles  alte  Bekannte!  Xeu  sind  nur  ge> 
legenHieke  verächtliche  Seitenblicke  gegen  den  von  Herrn 
Bnftch  80  grflndlich  benutzten  toten  Hesekiel  (z.  B.  II, 
24B),.  zermalmende  Kraftworte  gegen  die  Liberalen  und 
Freikindler,  hfikniseke  Bemerkungen  Aber  Smson  und 
Sybel  als  Abgeordnete  (I.  Bd.,  S.  18);  neu  die  flher- 
aus  komischen  Ratschläge  an  Mommsen,  wie  die<>er 
seine  ROmiseke  Geschickte  bitte  sekrsiben  sollen;  neu 
Ii o^hafte  Bemerkungen  Ober  Professor  Asgtdi  (II,  241, 
•J.5r.i,  wenn  dieser  auch  nicht  namentlich  gennnnt  ist, 
Julian  Schmidt  (1,  180)  und  wenig  geistvolle  über  Kcu- 
dell  („der  Tirtnoee  KIsTierspieler  and  Legationsmt'*  II, 
428  u  a.  a.  Stellen);  neu  Beleidigungen  hundert  andrer 
Leute;  neu  endlich  auch  sahireiche  Verhiramrlungen 
seines  Helden  und  —  sriner  selbst,  and  Belobigungen 
scbutzzöllDerischerStreitscbriften,  deren  Inhalt  Dr.  Busch 
allerdings  deshalb  völlig  unbefangen  gegenübersteht, 
weil  er  von  Volkswirtschaft  überhaupt  nichts  weil 

Sehen  wir  uns  die  Mache  im  einzelnen  nur  bei 
einiget)  der  zwölf  „Kapitel"  beider  Bände  näher  an. 
Mehr  kann  und  wird  niemand  verlangen.  Wählen  wir 
dieEspitd  «Bismarck  and  die  Presse**,  «Der  Kans- 
ler  als  Staatssnzial  ist",  ,, Bismarck  als  Bfdner 
und  der  Humorist  in  ihm"  (4— 6.  Kap.  des  IL  Bandes). 

Einige  Selbsterkenntnis  dämmert  dem  Verbsser 
in  d«i  einleitenden  Satiim  des  Kapitel«  {5^^*"^'^ ^Qopgle 
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und  f1ip?rn«He"  unleugbar  auf.  „Man  muM  urteilen, 
auch  wo  noch  keine  genügenden  Grundlagen  dazu  zur 
Hand  sfad,**  sdireibt  er  Ol,  236)  unter  dem  anmutigeo 
Zfprleisten,  rtcr  dieses  Kapitel  knSnt,  wnä  der  rechts  ein 
Boss  zeigt,  das  aus  der  Hand  frisst,  links  einen  £8el,  und 
von  Reittil  md  Papagei  flankiert  wird-  «Man  piDdnziert 
nicht  mehr,  sondern  nimmt  nur  noch  auf,  wobei  durch 
rasches  Vergessen  der  Quelle  der  Leser  in  den 
Irrtum  verfällt,  das  Produkt  fremder  Hände 
für  selbstgewonnene  Uebersengang  zu  halten 
(S.  238)."  „Es  gibt  ja  Personen,  die  als  poli- 
tische Orakel  gelten,  ohne  amtlich  dazu  beru- 
fen stt  sein,  Penonen,  die  auch  mit  einem  Anschein 
von  Offizioaität  und  Glaubwürdigkeit  korrespondieren, 
aber  mit  Unrecht  (S.  243).''  Die  letzteren  Worte  sind 
natflriich  von  Bismarck,  nicht  von  Euscb.  Wir  erfah- 
ren in  dem  Kapitel  in  thatsächlicher  Hinsicht  nur  Be- 
kanntes. Bismarcks  Mitarbeiterschaft  an  der  Kreuz- 
zeituDg  als  Abgeordneter  und  Gesandter  in  Frankfurt 
vnd  Petenbuitir  Ouuh  Heaekiel),  leine  erfolgreiGhea  Be- 
strebungen, die  üeberniaoht  Oesterreichs  in  der  sfld- 
deatachen  Presse  von  Frankfurt  aus  durch  Flugblätter 
nnd  Korrespondenzen  im  pfenMschen  Sinne  zu  dorch- 
hreclien  (hauptsächlich  im  Interesse  des  Zollvereins) 
seinen  bekannten  Bericht  hierüber  au  den  Prinzregenten 
vom  24.  Dezember  1858.  Nachdem  Busch  dann  eine 
Heng»  chroBOJogiadi  uogeoiiaeter  Fakt*  daiwteheo  ge- 
schoben, kommt  er  am  Schlüsse  des  Kapitels  auf  die 
berufene  Pressverordnung  der  Konfliktazeit  vom  1.  Juli 
1863  SB  sprechen,  entstelR  die  bekanntesten  Tbatsadien 
der  damaligen  Rechtslage,  obwohl  er  sich  darüber,  wo 
nicht  an  den  Quellen  —  was  contra  sui  generis  naturam 
wäre  —  doch  ic.  B.  iu  Biedermanns  Geschichte  von 
1840—1870,  Band  H.  recht  gut  und  richtig  hätte  in> 
formieren  können,  verteidigt,  in  glücklicher  Unkenntnis 
aller  einschlagenden  Rechtsfragen,  diese  monströse  Ver- 
ordnung, die  jedes  Blatt  «^|^  seiner  MGesarathaltang**, 
ohne  den  Nachweis  irgend  einer  einzelnen  strafbaren 
Handlung  desselben,  der  Unterdrückung  unterwarf ;  und 
heiteht^  dann  ebenso  gelassen,  dass  die  Verordnung 
nach  dem  darüber  ergangenen  vim  di  enden  Urteil  des 
Abgeordneten 'Hauses  .sofort  aufgehoben  wurde,  nach- 
dem sie  in  der  Zwischenzeit  wenigstens  einigermaßen 
ihren  Zweck  erftilt  hatte  (268)."  Ein  Wort  des  Be- 
dauerns, des  Schmerzes  (Iber  den  großen  Rechtflbrach 
kann  man  von  ihm  nicht  erwarten.'  Arg  getAincfat  wird 
die  Hoffnung  derer,  die  etwa  glanben,  etwas  darflber  an 
erfahren,  welche  der  scheinbar  unabhängigen  BlUter 
des  In-  und  Auslandes  sich  der  „Einwirkung**  des  Kanz- 
lers zur  Verfügung  gestellt  haben!  Dass  diese  .Ein- 
wirkung** stattgefiinden  hat  nnd  noeh  stattfindet,  gestdit 
Busch  zu,  bemerkt  aber  gleich:  ,1m  einzelnen  nnd  mit 
Anfübrong  von  Beispielen  darzustellen,  wie  dies  geschab, 
ist  hier  nicht  die  Absicht.'* 

Dagegen  kann  er,  freilich  nicht  ohne  sichtliche  Be- 
klemmung, das  wegwerfende  Urteil  Bismarcks  über  die 
oftiziÖB«  Preäse  in  der  Uede  vom  U.  Fcbruiir  187G  nicbl 
versehweigen.  „Es  hat  keine  Dummheit  gegeben, 
die  man  mir  nicht  imputiert  hat  durch  das  einfache 
Wort  offiziös"  —  sagte  Bismarck  —  .und  deshalb  er> 


greife  ich  diese  Gelegenheit,  um  auf  das  bestimmte;!' 
zu  erklären,  dasa  e^  kein  offizioi^ßs  Blatt  des  aoswir- 
tigen  Amtes  gibt,  auch  keliK  offiziösen  Mittrihnga  m 
irgend  rin  T'latt  ergehen."    Nur  Staatsanzeiger 
Provinzialkorrcspondenz  enthielten  amtliche  Knodg^NO- 
gen,  das  sei  unbequem,  .indess  bin  ich  da  wenigtteu 
sicher, dasske  in  cKuckucksciermir  da  neben  ge- 
logt werden."    Deshalb  habe  er  sich  genötigt  gesebeo 
„auf  die  Annehmlichkeit,  meine  Meinung  in  der  Presse 
auReramtlieh  Ztt  vertraten,  absolut  -m  vcrziditcB.' 
.Nicht  für  immer,**  sagt  Herr  Busch  in  Paranthese, 
und  schließt  dann  dies  .Kapitel"  mit  folgender  orttio 
pro  domo  (S.  268):         ist  klar  und  nnunglBgM 
da?s  in  einem  mehr  oder  minder  bureaukratiach  a- 
ordneten  Staatswesen  die  journalistische  Arbeit  im  In- 
teresse der  Regierung  wenigstens  teilweise  von  Beamta 
und  naf  öffentliche  Rechnung  besorgt  werdet 
muss  .  .  .  Wie  die  Dinge  liegen,  erscheint  es  aber  ivM 
nützlich  und  erlaubt,  wenn  zugleich  durch  die  nti  ab- 
hängige Presse  Ifitteiiongen  und  Aasdinamgeu  » 
Regierungskreisen  ins  Publikum  gelangen  .  .     Kt  Y. 
Redaktion  wird  hienu  gezwungen,  es  ist  vielmehr  dorcb- 
weg  freier  Wille,  wenn  die  eine  oder  die  andere  «A- 
ziösen  Artikeln**  (Kuckuckseier  nannte  sie  Bismarck  »>> 
clieri)  ^Aufnahme  in  ihren  Spalten  gewährt   Dabei  ei 
aber  eins  entschieden  zu  wünschen  und  zu  empüehkG: 
Die  In^nlioa  und  Inforoatiei  mms  ...  von  «ism 
einzigen  Zentralpunkt  ausgehen,  der  sich  in  anmittel- 
barer Nähe  des  leitenden  Staatsmannes  befii- 
det  Einheitlich  wie  die  Aktion  der  Diplomatie  im 
auch  die  der  gouvernementalen  Presse  sein.**   Es  lebe 
die  Inspiration  auf  öiTetitliche  Rechnung!    Das  ist  öi 
„Moral"  dieses  Kapitels,  weiches  von  einer  Vigueia 
abgeschlossen  wird,  die  als  Illustration  zu  Goethes  ,Uid 
folgst  Du  nicht  willig,  so  brauch'  ich  Gewalt"  dienet 
könnte,  and  die  hier  wahrscheinlich  den  „freien  WiUes' 
der  Preesmanwluken  ▼eranschaulichen  solL  Der  V» 
let^er  hat,  wenn  auch  nicht  mit  feinem,  doch,  wie  Bu;-:^ 
sagt,  mit  „praktischem"  Humor,  für  recht  p&sacade 
Ausstattung  gesorgt. 

(BcUiiH  fUgi) 

Julias  Libcr. 


M  mt  Bieh  der  mgfä  VkUik.*) 

Ein  ganz  eigenartiges  Buch !  ^fan  begreift  nühm 
nicht,  weshalb  es  geschrieben  wurde,  und  kann,  nadidem 
man  es  gelegen,  nicht  wflnsdien,  dass  es  nicht  ge- 
schrieben worden  wäre.  Es  ist  so  ganz  anders  als  täe 
anderen  Bücher;  es  ist  eigentlich  gar  kein  Buch, 
dem  eine  Sammlung  von  Tagebuchblättem,  geschri^li^ 
von  einer  einfachen  älteren  Dame,  die  sidh  aus  dos 
geräuschvollen  I^ben  der  Großstadt  in  die  Einsamkeit 
der  schottischen  Hochlande  zurückgezogen  hat,  am  feü 
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TOD  dem  Getümmel  der  Weit,  umgeben  von  geliebten 
Kindern  und  getreuen  Dienern  dem  Andenken  d^  kürz- 
lich dshiogeschiedenen  aogebcleten  Gatten  zu  leben- 
Dass  diese  Tapebuchblättter  von  einer  Königin  jre- 
sdirieben  sind,  darsuf  wUrde  ein  Leser,  der  zof&lltg  die 
mit  „Victori«  R  I.*'  uaitasehriebeDe  Widmang  flber- 
»:hlOge,  wob)  so  leicht  nicht  kommen.  Jedenfalls  tiicht' 
711  Anfang  des  Buches.  Er  würde  sich  höchstens  dar- 
ül>er  »Tindern,  dass  die  Fußnoten  zu  so  vielen  der 
TdrkiMDmenden  Vornamen  die  Bemerkung  enthalten,  es 
i.-'l  hier  dieser  Prinz  oder  jene  Prinzessin  gemeint. 
WeiterbiA  freilich  würde  die  Intimität  der  Schreiberin 
mit  dw  Eikatortn  Eogenie,  sowie  das  too  ihr  an  den 
Tag  gelegte  fieberhafte  Interesse  an  der  anglo-ägypti- 
sehen  Expedition  genügenden  Aufschlaaa  über  die  hohe 
Stellang  der  Verfasserin  geben. 

fii  ist  sehr  fraglich,  ob  das  Buch  einem  solchen 
Leser,  der  nichts  über  die  Persönlichkeit  der  Verfasserin 
wüsste,  ein  dauerndes  Interesse  einzuflößen  vermöchle. 
leb  besweifle  sogar,  dass  es  ttbetliaapt  Leser  finden 
würde,  wäre  eben  nicht  bekannt,  dass  nicht  eine  xbolie- 
bige  Mrs.  Smith,  Clarke  oder  Robertson  diese  Aufzeich- 
nungen gemacht  hat,  sondern  die  Beherrscheriu  eineü  i 
der  Bii^tigstien  Vfllker  der  Erde.  Und  das  dürfte  aaeb  j 
gar  nicht  wunder  nehmen,  denn  die  häuslichen  Leiden 
und  Freuden  einer  vieUeicht  sehr  braven  und  achtbaren 
aber  Jedenfalls  sehr  obskuren  Dame  sind  eben  ganz 
etwas  anderes  als  dieselben  Leiden  und  Freuden  der 
Könifrin  Victoria.    Leider  beschäftigt  sich  das  Buch 
|i>ar  mit  den  eben  angedeuteten  Dingen,  und  ich  bin 
isiienengt,  dass  gwade  das,  ms  es  nns  rersdiweigt, 
iinstreit'g  interessanter  i^t   nis  wn?     uns  erzälilt,  d.  h.  j 
dass  die  nicht  veröffentlichten  Tagebuchblätter  Aui-  , 
inkbnnngen  Aber  w^taas  bedentendere  yoriconmnisse 
enthalten  als  die  sind,  welche  in  diesem  Tagebuchaus- 
luge  besprochen  werden.   Nimmt  man  die  Erzählung 
des  Eiotreffeos  der  JNachricht  vom  Tode  des  jungen 
fransOstodien  Prinnn  im  Zolnland  aovie  die  Blätter 
aus,  welche  den  Nachrichten  von  der  Niederwerfung 
Arabi  Paschas  gewidmet  sind,  so  mass  man  sagen,  dass 
das  Tagebuch  Iteinevlei  iKditische  IHnge  berSkrt  —  das 
Tagebuch  wie  es  im  Druck  vorliegt;  denn  dass  das 
Originalmanuskript  keine  auf  die  Tagespolitik  bezflg- 
Uchen  Notizen  enthalten  sollte  wird  wohl  niemand  glauben. 

Betnehtro  wir  aber  das  Bach  als  was  es  ist,  nicht 
l'^  was  es  sein  könnte  —  wenn  wir  im  Auge  behalten, 
«er  es  schrieb,  und  wer  die  Personen  sind,  von  denen 
es  berichtet,  wird  es  ans  auch  so,  wie  es  ist,  interessant 
geoug  erscheinen.  Es  ist  SSlbstTeretändlich,  dais  ein 
Tagebuch  am  meisten  von  dem  Schreiber  resp.  der 
Schreiberia  erzählt,  und  das  ist  auch  in  diesem  Kalle 
iw.  Aber  eigentlidb  nur  der  Form  nach  ist  die  ESnigin 
die  Hauptperson  des  Buche».  SacMieli  sind  es  zwei 
Uinoer,  die  in  ihm  alles  andere,  auch  die  Königin 
fterragcn.  Beidb  sind  tot;  der  eine  war  es  als  das 
Bidi  begonnen,  der  andere  als  es  veröffentlicht  wurde  —  i 
sie  beide  gaben  dem  Buche  seine  Signatur  Der  eine 
derselben  iat  der  Gemahl  der  Königin,  Princc  Üonsort 
Aiberti  and  der  asdne  ihr  Kamraerdiesnr,  John  Brown. 
Prins  Albert  starb  am  14.  Deiember  ISftl  und  TOm 


21.  August  des  folgenden  Jahres  sind  die  ersten  Zeilen 
des  Werkes  der  Königin  datiert,  von  dem  Tage,  an 
welchem  sie  von  Balmoral  hinausfuhr  um  die  Grund- 
steiiileS'ing  für  das  auf  einer  Bergspttze  zu  errichtende 
Denkmal  Alberts  vorzunehmen.  Durch  das  ganze  Buch 
hiodnreb  lioft  ehie  fortwihrende  Bezagnahme  anf  den 
Prinz  Gemahl,*  von  der  ersten  bis  zur  vorletzten;  die 
letzte  gehört  ausschließlich  John  Brown  an.  Bei  allem, 
was  die  Königin  betrifft,  bei  schwerstem  Scelenleid  wie 
beim  geringfügigsten  Unfall,  gedenkt  sie  ihres  gestorbenen 
Gatten.  Wenn  sie  über  die  Haide  fälirt.  so  überkommt 
sie  die  Erinnerung  daran,  wie  sie  mit  ihm  desselben 
Weges  gefohren  ist,  wenn  sie  bd  Bekannten  TOrBfvidit, 
so  schweift  ihr  Sinn  zurück  zu  den  Tagen,  wo  sie  mii 
ihm  solche  Besuche  zu  machen  pflf^crt*^. 

Ueberau  und  immer  denkt  sie  zunächst  an  ihn. 
StA  es  auch  nur  mit  einer  kurzen  Erwibnaog  seines 
Namens,  fast  jedes  Tagebuchblatt  erzählt  von  der  Liebe 
der  Königin  zu  ihrem  GemahL  Es  ist  geradezu  rührend, 
mit  welcher  Innigkeit  sie  an  ihm  hängt,  ja  es  wird 
sich  wohl  so  Manchem  das  Auge  feuchten,  wenn  er  die 
80  einfachen  und  doch  so  bewegenden  Schilderungen 
liest,  wie  sie  auü  einer  Quelle  trinkt,  aus  der  sie  einst 
mit  ihrem  Oemahl  getrunken,  oder  wie  ihr  ein  Hoch* 
länder  einen  Becher  reicht,  den  der  Prince  Consort 
an  dem  und  jeoem  Tage  benotet.  Alles  dreht  sich  um 
ihn,  der  dahin  geschfeden  Ist,  vnd  hat  für  sie  nur  bi 
so  weit  Interesse,  als  es  in  Beziehungen  steht  so  ihm* 
Ausrufe  wie:  „Da  lag  die  liandachaft  aasgebreitet  YOt 
uns,  dieselbe  wie  vordem ....  und  alles  Andre  war 
anders eder  wie:  «Der  Tag  war  so  bell,  der  Blick 
so  schön,  die  Haide  so  wundervoll  —  aber  keine  Freude, 
keine  Lust ....  alles  totl"  wiederholen  sich  daher  auch 
in  den  veraehiedensten  Formen  das  ganze  Bneh  hin- 
durch. Man  könnte  daher  meinen,  das  Buch  habe  den 
Zweck,  ein  litterarisch"s  Denkmal  des  Prinzgemahls  zu 
sein,  errichtet  von  seiner  trauernden  Witwe  —  ja,  wenn 
nicht  Jehn  Brown  ein«i  noch  vi^  grSBwen  Saim  in 
dem  Werke  einnähme,  wenn  es  ihm  nicht  gewidmet 
w&re,  und  Überdies  nicht  die  Schlussworie  des  Baches 
eikennen  liefien,  dass  die  ROnIgfai  weit  eher  die  Absidit 
gehabt  haben  kannte,  ihrem  „getreuen  Freunde  nnd 
Diener"  ein  litterarischea  Denkmal  zn  setzen,  als  ihrem 
Gemahl  1 

M  glanhe,  es  gibt  in  dem  gaaa«i  Boche  keine 

Seite,  auf  welcher  nicht  der  Name  John  Brown  vor- 
kommt. Die  Königin  kann  sich  bei  keiner  Gelegenheit 
enthalten,  die  Umsicht,  Fürsorge,  Ergebenheit  nnd 
Treue  ihres  Kammeidieners  in  den  rflhmendsten  Ans* 
drücken  zu  beloben  Sagt  sie  doch  in  dem  eben  er- 
wähnten Schlusswuriü  übereinstimmend  mit  mehr  als 
hundert  anderen  Stelien  ihres  Baches  wflrtlich :  «Der  treue 
Diener,  weli  lu  r-  in  diesen  Blättern  so  oft  erwähnt  wurde, 
weilt  nicht  mehr  bei  ihr,  der  er  so  aufrichtig,  so  er- 
geben, so  enemriidlich  gedient  hat  — ^  In  der  Fülle 
seiner  Gesnndheit  and  Kraft  wurde  er  nach  einem  Un- 
wohlsein von  nur  drei  Tagen  am  27.  März  d.  J.  (1883) 
seiner  Thätigkeit  entrissen,  geachtet  und  geliebt  von 
aUes,  welche  seinso  seltenen  Wert  nnd  seine  HersenS' 
gOte  «rksnnt,  und  wahrhaft  betnaert  von  nUen,  die  ihn 
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gekannt  hatten  Für  micli  (die  ich  zur  Zeit  durch  einen 
Unfall  krauk  und  hilflus  war)  ist  sein  Verlust  unersetz- 
lich, nnd  irran  ich  sage,  dass  ich  ihn  täglich,  nein 
stündlicli  vprinipse,  icli,  deren  lebenslängliche  Dankbar- 
keit er  sich  durch  seine  beständige  Fürsorge,  Aufmerk- 
samlnit  und  Ergebenbeit  gewann,  bo  ist  das  nitr  ein 
schwacher  Ausdruck  der  Wahrheit." 

In  der  That,  das  ist  ein  Lob,  wie  es  königlicher 
wohl  noch  keinem  Kammerdiener  gesollt  wurde.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  John  fiemni  ftr  die  Königin 
das  Ideal  nicht  bloß  eines  Dieners  war,  sondern  auch 
das  eines  Freundes,  als  welchen  sie  ihn  auch  in  der 
'Widmimg  befeldniet 

Unzweifelhaft  ist,  dass  er  alle  ihm  von  der  Königin 
nachgesagten  vortreffUchen  Eigenschaften  besafi,  wenn 
andi  Tfelleidit  nur  in  ilii«n  Angen  nnd  —  vor  ibren 
Augen.  Anderen,  namentlich  dem  Prinzen  von  Wales 
gegenüber,  trug  er  andere  Cbaraklcrcigenschaffen  zur 
Schau,  und  hätte  die  Umgebung  der  Küuigia  iiim  ein 
DlenstieogDia  aassnstellen  gehabt,  so  wftre  das  jeden- 
falls weniger  günstiis;  ausgefallen  als  das  obifj;e.  Mir 
fallt,  wenn  ich  von  John  Brown  lese,  stetä  die  Figur 
Jttsts  ein,  der  sieb  Tellheim  gegmiOber  genau  so  löb- 
lich verhält,  wie  Brown  gegenüber  der  Königin,  und 
den  Tellheim  selbst  doch  folgendermaßen  charakterisieren 
muss:  nUnd  dciuc  Uartnuckigkett,  dein  Trot^:,  dein 
wildes  ungestümes  Wesen  gegen  alle  von  denen  du 
meinst,  duss  sie  dir  nichts  zu  sagen  haben,  deine 

tilckische  Scbadenfreade,  deine  Rachsucht  

es  ist  fut,  ab  ob  Leasing  die  PersBnIidikeit  Broww 
nach  neuestem  Müdeausdruck  „vorgeahnt"  hätte  I  Sicher 
igt  jedenfalls,  daas  sich  die  Konigin  darin  erheblich 
tauscht,  wenn  Bie  meint,  dass  Brown  von  allen  die  ihn 
knmitro  aofrlcbtig  betrauert  wird;  es  ist  vielmehr  an- 
zunehmen, dass  sie  mit  dieser  Trauer,  deren  wieder- 
holte und  durchaus  ungewöhnliche  Kundgebung  schon 
Tinifacb  Befremdunf  im  In«  und  Anstände  erregk  bat, 
ziemlich  vereinzelt  dasteht. 

Woher  kam  es  denn  nun,  dass  John  Brown  mit 
seinem  unleugbar  groben  Wesen,  seinen  bäurischen  Ma- 
nieren sich  eingestandenermaßen  die  Freundschaft  der 
Kiinigin  erwerben  konnte  —  woher  kommt  es,  dass 
sich  die  Publikation  ihres  Tagebuches  ausnimmt  wie  die 
Entblilliing  elnea  Denkmals  des  verstorbenen  Kammer- 
dieners?  Konnte  seine  Fürsorge,  die  Pünktlichkeit  und 
Uaennadlichkeit  in  der  Austtbong  seiner  Pflichten  die 
Unaehe  sein,  aus  der  ibra  die  Königin  so  sogetliao 
war?  Nein,  gewiss  nicht,  denn  sie  bat  jedenfalls  noch 
manchen  anderen  Diener  gehabt,  der  an  Zuverlässig- 
keit und  Ergebenheit  nicht  hinter  Brown  zurückstand. 

Man  bat  snr  EtkUmng  des  in  der  Tbat  dem  Be- 
obachter sonderbar  erscheinenden  Verhältnisses  zwischen 
Königin  und  Kammerdiener  Hypothesen  herbeigezogen, 
die  ein  «nziger  BHcIe  in  das  TOrliegaide  Tisgebaeh  sur 
Beschämung  ihrer  Urheber  über  den  Haufen  werfen 
muss.  Man  hat  ferner  die  alberne  Mär  ausgesonnen, 
John  Brown  sei  ein  spiritistisches  Medium  gewesen,  und 
babe  die  Königin  dadurch  znr  Liebe  und  Dankbarkeit 
verpflichtet,  dass.er  ihren  beständigen  Verkehr  mit  den 
Geistern  der  Abgeschiedenen  und  speziell  dem  des 


Prinzen  Albert  vermittele  —  in  meinem  Besitie^be- 
findet  sich  eine  hierauf  bezflgliche  sehr  ins  Detail 
gehende  «Erklärung"  eines  Spiritistenhäuptlings,  die 
alles  hestäti^'t  was  darüber  in  den  Spiritistenblittem 
wie  auch  vor  nicht  langem  erst  in  den  Tageszeitoogeo 
an  lesen  war.   Mir  sebetnt  aber,  man  'bedarf  jenr 
Geister  nicht,  die  ein  Medium  citieren  kann  oder  zitie- 
ren zu  können  vorgibt;  die  Erklärung  des  persöalichea 
Attachements  der  Königin  an  ihren  Kammerdieoer  Um 
sich  viel  einfacher  bewerkstelligen.  Sie  ist  so  einbdi, 
dass  CS  eigentlich  schwer  ist  zu  begreifen,  wie  die  Ver- 
wunderung über  die  ungewöhnliche  Form  der  Zuneigosg 
bei  zwd  Bosial  auf  io  TeraeUedeDem  Boden  atalmdes 
Personen  die  Erkenntnis  der  Quelle  jener  gegenseitigeo 
Anhänglichkeit  trüben  konnte.   Und  diese  Quelle  ist 
eittsig  and  aOein  die,  dass  sidi  beide  in  der  gcmeiii< 
samen  Liebe  an  dem  verstorbenen  Prinz-Gemahl  zq- 
Rammenfanden.    Das  ist  das  ganzp  Geheimnis.  Die 
Königin  lebt  nur  in  dem  Andenken  an  ihren  Gatten; 
John  Brown,  der  auch  ihm  sehr  ergeben  war,  nnd  vea 
ihm  sehr  bevorzut^t  wurde,  hegte  und  pflegte  diese 
Pietät,  wo  er  nur  immer  konnte,  und  that  so  dem 
Herzen  der  nach  dem  Tode  Alberts  der  VersweiSong 
nahen  EOnigin  unendlich  wohl.    Nimmt  man  hinzi, 
dass  er  in  der  Sorgfalt  für  das  Wohlergehen  seiner 
Herrin  in  der  Thal  nicht  übertroffen  werden  konnte  - 
wenn  er  wohl  auch  hierin  zu  ersetzen  geweaan  sein 
würde  —  so  hat  man  den  Schli^=     zu  dem,  was  sonst 
eine  unerklärliche  Sonderbarkeit  wäre,  jetzt  aber  nadi 
Erschtinea  des  neuen  Tagebuehea  höchstens  als  di» 
Ueberschwänglichkeit  eines  gofilhlvollcn  Frauenherzens 
angesehen  werden  darf.   Und  gerade  wegen  der  Aber 
diesen  Punkt  gegebenen  Aufklärung  wären  dem  Buche 
auch  im  Auslände  recht  viele  Leser  zu  wünschen  — 
in  England  werden  sie  ihm  ganz  sicher  nicht  fcblen. 
Die  Wirkung,  welche  es  auf  sie  ausüben  wird,  iasst 
sieh  leicht  ▼oranssagea :  es  entfallt  so  Tiel  aienMliM 
schöne  Züge,  unrl  spricht  eine  so  einfache  gemütvolle 
Sprache,  die  wirklich  von  Herzen  kommt  und  zu  Heneo 
geht,  daas  es  die  Verfasserin  ihren  Landsleuten  noek 
tenrer  maeh«i  mnaa,  ab  aio  es  ohnefaio  achon  iaL 

Braun  schweig. 

Otto  Felaing. 


Eh'  CS  dämmert. 

Aus  dem  Ungarischen  des  Karl  von  STiä;;^ 

£h'  es  d&mmert  steh'n  in  stammer  Feier 
Noch  die  schlanken  BBome,  sanftbewegt; 

lieber  LaubgeluitiK'en  weht  der  Schleier, 

Den  die  trübe  Nacht  auf  sie  gelegt; 

Nech  die  Vöglein  ruhen,  süßverhorgen, 

Bergwaldstill  ist  es  noch  überall;  — 

Doch  wenn  licht  im  Osten  flammt  der  Itogeo, 

Zaubert  alles  um  sein  goldner  StrabL 
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Dncb  AkuieB  . liebt  der  FrOhluftsschaaer, 
Weht  durch  ihre  schwanken  Wipfel  lau; 
Schflttelt  ab  die  achwermatsmatte  Tanne 
ünd  den  thrmeo^eheii  Demrattw. 
Heimlichstill,  wie  Aeolsharfen klingen, 
Zieht  durchs  zarte  Lanb  ein  Flflsterton, 
Gleich  als  ob  mit  weitgeschlag'nen  Schwingen 
SdiKebt*  des  Tnmines  Engel  still  dsvmi. 

O,  wie  oft  war  ich  auch  wehdurchschaaert, 
GniBTenoiik«D,  der  Akssie  gleieb; 

Durch  die  Nacht,  die  tückisch  um  mich  lauert, 

Drang  kein  Strahl,  an  froher  Hoffnung  reich: .  *  . 

Erst  in  deinem  Auge  sollt*  ich  finden, 

0  Geliebte,  diesen  Strahl  »o  lind. 

Vor  dem  stets  das  Nachtgewölk  muss  schwinden . . . 

Sanft  ruh'  ich  bei  dir  jetst,  sflßes  Kind !  .  .  . 

H.  V.  Wlialocki. 


Die  VYeisbeii  Griecbeolaods. 

Die  Dichter  keines  Volkes  sind  in  dem  Maße  der 
Ausdrack  ihrer  ganzen  Zeit  geworden,  als  Griechen- 
laiids  grote  Tngilter.  Waren  dieselben  doeb  gtefchsaro 

nur  Organe  des  Volksbewusstseins.  die  deshalb  ihre 
DicbtaogeD  notwendig  aus  dem  innersten  Volkaleben 
fldiSpfen  mnssten.  Die  Tragödien  des  Acschylos, 
Sophokles  und  Enripides  sind  nicht  Kultarcrschcinungen, 
sondern  Kukurwerke,  die  im  getreuen  Sfiiegel  die  ganzen 
reUgiösen,  ethischen  und  sozialen  AnschauaDgen  ihrer 
Zeit  nnd  ibras  Volkes  wiedwgeben. 

Mit  Recht  foln;en  wir  begeisterter  den  Werken  der 
Dichter  als  den  Ueberlieferungen  der  Historiker  Sind 
doch  die  Dichter  die  echten  Pioniere  der  Geschichts- 
Bchreibmig.  Mit  feinem  Ohre  yernehmen  sie  die  geistigen 
Schwingungen  ihre:  Volke?,  welche  diesem  selbst  noch 
nicht  zojs  Bewuästäein  gelangt  sind,  mit  prophetischem 
Geiste  rnlbn  sie  wach,  irts  ihrer  gnnsen  Zelt  hteot 
innewohnt  Sie  werden  die  sichersten  Führer  auf  dem 
Gebiete  des  Geiste,  weil  der  Wcr.  den  sie  weisen, 
nicht  Yon  ihrer  WillkQr  abhängt,  sondern  eine  not- 
wendige Fortsetsnng  der  KaltnreiitwiektiQng  Uires 
Volkes  ist. 

Vor  uns  liegt  ein  sehr  wertvolles  Buch,  welches 
ins  der  Uebersengung  dieser  Ansebauongen  herrorge- 

gangen  zu  sein  scheint:  „Die  Weisheitder  Tragiker. 
Ilealkonkoi-danz  der  Sprüche  und  Lehren  in 
ileo  Tragödien  des  AescbylüS,  Sophokles, 
Enripides:  Gricchiseh>Dentseh  berausge- 
peben  von  Carl  Sylvio  KObler,  Halle  «.  d..S., 
Verlag  vor  Otto  Heodei 

»Die  Wdsheft  der  Tragiker*  nennt  KÖbler  sein 
Buch,  und  doch  hätte  er  dreist  den  weiter  gehenden 
Titel,  den  wir  för  diese  Besprechung  gewählt  haben, 
uemnea  darfen,  denn  in  den  Dichtungen  dieser  drei 


groBen  Tragiker  kemut  die  Geramtweisheit  des 

griechischen  Volkes  zum  Ausdruck  Yn  hätte  ihn  auch 
der  Vorwurf,  dass  er  bei  seiner  Sammlung  die  Prosaiker 
iridtt  benntst,  nlebt  treffen  Utanen,  denn  die  Ans- 
sprflche  derselben  würden  den  Begriff  der  Weisheit 
Griechenlands  kaum  erweitert  haben  und  hätten  nur 
zur  Bestätigung,  dase  diese  drei  Tragiker  den  geistigen 
TolKnbtlt  des  griecMseken  Lebens  geben,  dienen  können. 

Was  zunächst  fOr  Köhlers  wertvolles  Buch,  dem 
kein  ähnliches  zur  Seite  gestellt  werden  kann,  günstig 
einnimmt,  ist  nicht  die  Größe  der  Arbeit,  nicht  die 
ungemein  geschickte  und  wir  können  dreist  sagen  neue 
Ordnung  des  StotTes,  sondern  die  unverkennbare  Be- 
geisterung, mit  der  er  diese  Arbeit  ausgeführt  hat  and 
die  gleidiiiobl  nirgend  Ober  die  festgesteekle  Orense 
hinausgeht.  Tn  glücklicher  Welse  weicht  Köhler  von 
dem  gewohnten  Wege  ähnlicher  Realkonkordanzen  ab, 
er  gibt  die  Aassprflche  und  Sentenzen  der  drei  Tragiker 
niebtinalpb&betischer  Ordnung,  oder  inhaltlich  gruppiert, 
sondern  er  zei^t  uns  den  Gedankenreichtuin  der  drei 
groöen  Dichter  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Werke,  Stück 
fftr  Stock.  Znerst  die  sieben  Diebtnngen  des  Aesebylos, 
dann  die  gleichzählenden  des  Sophokles  und  zuletzt  die  ' 
neunzehn  Arbeiten  des  Enripides.  Dadurch  gewährt  er 
einen  ungemein  erleichterten  Ueberblick  der  einzelnen 
Tragödien  und  eine  abersichtlichere  und  bequemere 
Vergleichung  unter  einander  in  bezug  auf  ihre  Aus- 
sprüche. Aesebylos  ist  mit  203  Aussprüchen  vertreten, 
Sophokles  in  der  gleicben  Zakl  seiner'Dnmien  aft  391, 
Enripides  mit  639,  und  die  Tüchtigkeit  und  Sorg- 
falt des  Verfas«?er9  lässt  weder  das  Uebersehen  einer 
Sentenz,  noch  eine  ungleichmäßige  Auswahl  annehmen. 
Ein  »ehr  gewissenhaft  ausgeführter  Realindex  gewährt 
einen  inhaltlich«!  üeberblick  nnd  ein  erladitertes 
Nachschlagen. 

Die  dentsebe  üebersetsnnsr,  der  unten  stets  der 
griechische  Text  beigefügt  ist,  ist  eine  vortreffliche  und 
freie.  Vielleicht  in  mancher  Beziehung  zu  freie,  denn 
wenn  der  Verfasser  ^eol  mit  „Gott"  übersetzt,  so  über- 
trägt er  die  monotheistische  Anschauung  in  die  Götter- 
lehrc  der  Griechen.  Wir  nSli  k-^n  darin  ein  wohlbe- 
wQSStes  Zugeständnis  des  Verfassers,  dessen  Notwendig- 
keit uns  jedodi  nicht  eintencbten  will.  Die  Ansststtnng 
des  Buches  ist  eine  ganz  vorzügliche  und  äußerst  saubore. 

Eigentümlich  mtiss  das  Durchlesen  dieses  Buches 
diejenigen  berühren,  die  des  Griechischen  nicht  mächtig 
sind  und  wir  «npfeklen  ihnen  dasselbe  angelegentlich. 
Fa^t  nlle  Aussprüche  und  Sentenzen  werden  ihnen  sehr 
modern  erscheinen,  sie  werden  staunen,  dass  sie  sich 
in  einer  Gedankenwelt  befinden,  die  ihnen  sns  der 
Gegenwart  ganz  bekannt  und  vertraut  erscheint.  Sie 
werden  dann  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  das? 
Alte  nicht  modern  ist,  dass  aber  das  meiste,  was  sie 
für  die  geistige  ßtungenschaft  einer  neueren  Zeit  ge- 
halten haben,  schon  sehr  alt  ist.  Das  Wahre  bleibt 
sich  ja  immer  gleich,  es  ändert  sich  höchstens  in  der 
Erscheinungsform. 

Leipzig.  Friedrich  Friedrich. 
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Eine  lettische  Dorfgescliicbt«. 

llitgetnlt  Ton  A.  Bezsenberger. 

(ScMoM.) 

VIII. 

Wie  gesagt,  lo  gettaan:  swei  Wodbeo  «päter  «tr 

Hochzeit.  Die  Braut  stand  blass  und  matt  in  der  Kirclio, 
und  zitterte  wie  Espenlaub  vor  dem  Altar;  trotzdem 
antwortete  sie  auf  die  Frage:  „Willst  du?"  deutlich  ,ja!" 

Bei  der  Hochzeit  gab  es  genug  Gebackenes  und 
Gekochtes,  und  an  Güsten  fehlte  es  auch  nicht.  Aber 
der  Spielmaon  hatte  umsonst  gefürchtet,  dass  er  die 
Stitm  abnntmi  «Qide,  and  der  Seliatiter  umsonst  ge- 
hofft, dass  man  viele  Schuhe  und  Stiefel  zerreißen  werde. 

Kaum  halten  die  üochzeitegäste  die  erste  Mahlzeit 
bewilligt  und  sich  an  Branntwon  und  Warmbiw  ordent' 
lieh  gütlich  gethan,  als  Grete  ein  langes  Gelächter  an* 
schlug  imd  mit  lauter  Stimme  sagte:  „Höre  Lisclicn  — 
guck,  ich  kaüi)  das  Lachen  nicht  lassen  —  dnss  du, 
<ne  iKteh  die  Schweine  gehütet  hat,  ab  die  Freier  schon 
um  mich  herumsprangen  wie  die  Hcupfcrdclien  —  dass 
da  oun  meine  SUefinutter  sein  sollst  Aber  das  sage 
ieb  dir:  erwarte  nieht,  dass  ich  dich  Matter  nennen 
werde,  und  denke  nicht,  dass  du  für  mich  die  Wirtin 
sein  wirst."  Lise  kniff  die  Lijipcn  zusammen  und  sagte 
kein  Wort,  aber  der  Wald-Michel  fragte:  „Wie  wirst 
da  sie  deon  neonen,  Grete,  and  wts  wird  sie  denn  für 
dich  sein?"  Grete  antwortete;  „Ich  nenne  sie  Lise  oder 
Lisel,  und  meiner  Mutter  Schlüssel  verwahre  ich  selbst.^' 

Wanags,  der  onterdeaseo  mit  Anderen  in  dnr  Riete 
gewesen  war,  kam  zurück  und  sagte  großthuerisch: 
„Höre,  Strasdingin,  die  sagen,  der  Lise  Aussteuerkasten 
sei  leicht  wie  ein  Körbchen  voll  Wolle;  aber  ich  sage: 
mag  sr  sein,  wie  er  will,  ich  werde  ihn  voll  Rubel 
schotten."  —  ,,Wer  sind  ,die'  denn?"  —  ,,Sieh,  eben 
hier  die  Teteringin,  meine  alte  Schwägerin."  —  „Wes- 
halb nahmt  ihr  denn  nicht  der  Teteringin  ihre  Marie? 
Dann  h&ttet  ihr  einen  schweren  Aussteuerkasten  rb- 
habt«  und  ieb  —  kein  Herzeleid!  Hätte  ich  das  denn 
gedadit,  als  ich  die  Lise  großzog,  dass  so  eine  alte 
WÜm  sie  mir  so  bald  abspenstig  machen  \^  :  I  ' 

Diese  Worte  fielen  wie  Feuer  in  ein  Pulverfass. 
Die  Hochzeitsgesellschaft  löste  sich  noch  an  demselben 
Abend  nuf^  oml  nor  der  Wald-Michel  nnd  einige  andere 
seiaes  BcUags  blieben  noch  bei  Wansgs*  Glisem  nnd 
Kannen. 

IX. 

Die  junge  Frau  stand  am  Montag  Morgen  mit  ver- 
weinten Augen  auf  nnd  flbemahra  ihre  Hausfrauen- 

pflichten.  Wanags  hiindigte  ihr  die  Mäfichen  nnd  Maße 
ein  und  bestimmte,  wie  viel  das  Gesinde  bekommen 
sollte,  wie  viel  das  Vieh;  er  wolle  nicht  lingerso  viel 
drauf  gehen  lassen,  sagte  er.  Das  Ha6  erschien  Lise 
freilich  sehr  knapp,  aber  sie  dachte,  man  sei  es  hier 
so  gewohnt,  und  nahm  und  gab,  vrie  bestimmt  war. 
Obol  Es  veifging  keine  Woche,  nnd  dst  Unfriede  war 
da.  Das  Gesinde  murrte  Ober  das  schlechte  Essen  und 
scbimpfte,  dass  es  alle  llachbarn  hörten,  darüber,  wie 
wie  geizig  die  junge  Wirtin  sei ;  die  EAlber  and  Ferkel 


wurden  Tag  für  Tag  magerer,  und  natürlich  w  iu  I 
audi  die  Sdiuld  der  jangen  Hsasfinn. 

I.ise  gab  zwar  oft  dem  einen  und  dem  atjiieres  ' 
eine  Handvoll  zu;  aber  da  sie  wusste,  wie  hart  ond 
streng  der  Wirt  war,  so  iragte  sie  das  auch  nicht  zo  oft; 
sie  musste  sich  an  das  bestimmte  Maß  halten,  mochte 
es  sehen,  wie  es  wollte.  Wo  aber  das  Gesinde  murr* 
und  das  Vieh  verfällt,  da  hat  die  Wirtin  wenig  Freude. 

X.  ' 

Doch  wie  ging  es  mit  den  SUefkiodern?  Da  die  • 
Stiefmntter  darebaus  nicht  wussta,  wie  ein  Udsei  ^ 
Kind  gepiegt  werde,  so  deckte  sie  Hinsehen  immer 
recht  warm  zu  und  gab  ihm  nur  krftftipe  Milch  zu 
trinken.   Das  Kind  bekam  ein  icrankes  Mundchen,  die 
Olieder  fingen  ihm  an  zu  vertrocknen,  nnd  es  fing  an, 
an  Durchfall  zu  leiden,  das  ärmste  schrie  Tag  und  Kack 
bis  es  heiser  wurde.  Der  Mann  ärgerte  sich,  weil  er 
oidit  schlafen  konnte,  nnd  warf  ihr  vor,  dtss  ta»  das  Kind  j 
nicht  ordentlich  warte;  das  Gesinde  urteilte,  der  Stief- 
mutter fehlten  dieMnlterhSnde,  und  Grete  erzählte  hinter 
der  Thüre,  dass  die  Stiefmutter  das  Kind  krank  mache. 

Für  Fritz  kam  die  Zeit,  in  die  Schule  zu  geheji; 
aber  sein  Vater  erwirkte,  dass  der  schwächliche  Knabe 
noch  einige  Jahre  zu  Hause  gehalten  werde;  dieStief-* 
matter  sollte  ihn  unterrichten,  so  gut  sie  es  kOmie. 
Lise  übernahm  es  auch  gern,  ihm  das  Lesen  und  dit 
fünf  Hauptstücke  und  die  üblichsten  Melodien  beiza- 
bringen, und  anfangs  ging  es  auch  recht  gut  Aber 
bald  wurde  FritJt  der  Sache  übcrdnißig,  klagte,  dass 
der  Kopf  ihm  eingenommen,  der  lahme  Fuß  ihm  «d- 
geschlafen  sei,  und  legte  sich  auf  Faulheit  und  Un- 
gesogenheit.  Lise  venprach  ihm  bald  Prl^jel,  bald 
Aepfel;  Alles  um  -  n^t.  Grete  stand  Fritz  bei  und  klagte 
dem  Vater,  die  Stiefmutter  verstehe  nicht,  gut  au  unter- 
richten, und  kOnne  die  Kleinen  nidit  Idden. 

Doch  die  Ursache  lag  ganz  wo  anders.  Wie  es 
leichtfertige  Mädchen  wol  machen ,  so  fing  auch  Grete 
(aus  Furcht,  dass  sie  ohne  Mann  bleiben  werde)  ao, 
mit  jedem  Hemmtreiber  sich  ^atessen,  aod  sehst' 
noch  im  späten,  dunkelen  Herbste  bestand  sie  darauf 
allein  in  der  Klete  zn  schlafen.  Da  Wanags  dies  ge- 
wohnt war,  nahm  er  es  sieh  nieht  su  Hersen,  aber  Är 
Lise  war  das  etwas  Unerhörtes ;  sie  dachte  an  das,  was 
der  Pastor  ihr  gesagt  hatte :  „Deiner  Stiefkinder  Schande 
wird  die  deinige  sein,"  und  ao  kunnte  äic  oft  bis  zum 
frühen  Morgen,  .wenn  die  Hunde  schon  wieder  ihr  Maul 
rllhrten,  kein  Auge  zuthun.  Endlich  cntschloss  sie  sich, 
mit  aller  Gelindigkeit  Grete  zu  sagen,  wie  ungehörig 
und  anstdBig  ein  solches  Leben  sei.  Aber  kaum  hatte 
sie  ein  Wort  gesagt,  als  die  SCieftodlter  vor  Wut  wohl 
zerplatzte.  «Geh,  Lisel-  —  rief  sie  —  „hüte  doch 
Strasdings  lieber  wieder  die  Schweine,  als  dass  du  dich 
unterstehst,  mieh  SU  bdehran.  Ich  bin  schon  lange  in 
Schuhen  herum  gegangen,  sIs  do  noch  nicht  tniBken 
hinter  den  Ohren  warst." 

Von  diesem  Tage  an  hOrte  Grete  nicht  mehr  anf, 

il::-'  r  Stiefmutter  in  jeder  W'eise  zu  trotzen  und  sie 
heimlich  sowohl  bei  dem  Vater  wie  bei  dem  gaasen 
Hausgesinde  so  verklagen  und  n  Torleumdeo. 


Digitized  by  Gu^T^ij 


Dh  ÜactBto  Air  di«  Litteratar  des  In-  ood  AnsUndes. 


187 


XI. 

Der  Pastor  hatte  Lise  cingescliärft:  „Bevor  du 
ainan  Stiefkind  ein  Maes  Wort  ngst,  sKhle,  wie  viele 

Finger  du  an  beiden  Händen  hast.  Und  bevor  du  dich 
gar  entscbUcßcst,  eins  zu  sctalageo,  zähle  die  Zähne, 
die  do  in  Munde  hast  Hflte  didi  um  alles  io  der 
Welt  vor  UebereiluDg." 

LIsc  hatte  sich  diese  Worte  zu  Herzen  genoramen, 
Bod  schon  manche  Woche  allen  Ungeborsam  und  Aerger 

aUller  Geduld  ertragen,  obgleich  es  ihr  seit  den 
A-iri-nlilick.  da  es  pich  herausstelllc,  dass  sie  guter 
üoÖoung  war,  und  seit  sie  maDchen  'lag  an  unver- 
stiodBchen  Knmner  nnd  schmerzlicher  innerer  Unruhe 
litt,  sehr  schwer  war,  geduldig  zu  sein.  Aber  das  Herz 
eines  Menschen  gleicht  einem  Gefäße:  über  und  über 
angefollt,  bringt  ein  einziges  Tröpfchen,  das  man  noch 
sogieftt,  ee  mm  Ueberlnnlen.  Das  traf  avch  bei  Lise  zu. 

Sie  hatte  Hänschen  in  die  Wiege  Relcgt  und  Fritz 
aufgetragen,  acht  zu  geben,  dass  der  Kleine  nicht  auf 
mche;  n'e  selbst  ging  hinaus,  um  das  Kssen  zu  kocheu 
md  das  Vieh  zu  besorgen.  Als  sie  nach  dner  Wefle 
von  der  KIcte  zum  Hause  ging,  hörte  sie  einen  gräss- 
ücben  Lärm  in  der  Kammer.  Sie  eilt  bioeio  und  be- 
neikt,  wie  Hftascben  eehreit  und  ohne  Decke  in  der 
Wiege  zappelt,  Fritz  aber  in  der  Ecke  am  Ofen  mit 
einem  Hunde  spielt  und  dabei  bellt  nnd  heult  Heftig 
roft  rie  nun:  .Warte,  du  lahmer  Balgt''  und  droht, 
FIrils  eine  nit  seiner  Kracke  in  versetzen;  er  aber 
fasst  diese  am  anderen  Ende,  reißt  sie  zurück,  schrammt 
sich  au  der  Stirn,  dass  Blut  anfängt  zu  flieBeO}  und 
■dneit  nun,  als  wflrde  er  unf^bracht  Auf  diesen 
Linn  kommt  Grete  aus  der  Stube  herbei,  schreit  aus 
vollem  Halse:  „Hu?  eine  Bestie!  hu!  Jetzt  eben  will 
sie  uie  Kinder  umbringen!"  und  läuft  schreiend  fort, 
dass  der  Vater  zum  Schutz  der  Waisen  könne. 

Lise  fas-  tf  rin  plötzliches  Fr,* -rt^fm  einen  Augen- 
blick stand  sie  wie  angedonnert;  das  Herz  erstarrte  ihr 
SU  Eis,  vor  ihre  Angen  legte  es  sieh  wie  eine  sdbwane 
Decke;  taumelnd  ergriff  sie  einen  Umbang  und  stürzt 
hinan?,  ohne  zu  überlegen,  wohin  sie  fliehen,  wohin  sie 
Sich  retten  soll.  An  der  Pforte  von  Slra^idings  Vieh- 
hof brach  sie  nmehher  bewussth»  insamnen. 

Nach  einer  Weile  kam  die  Strasdingin  nnd  er- 
schrak —  Lise  lag  bewusstlos,  bleich  wie  eine  Leiche 
da.  Wohl  hatte  lie  ihrer  Pflegetochter  tarn  Abschied 
gwagi^  sie  brauche  Ihren  Hof  mehr  mit  kslnein  Fuße 
zu  betreten;  aber  nun  hatte  sie  alles  vergessen.  Ihr 
mütterliches  Herz  brach  fast  vor  Jammer.  8achtchen 
kan  Lise  irieder  nun  fiewusstsein,  fing  an  xu  weinen 
wie  ein  geschlagenes  Kind  und  erzählte,  was  sie  an 
Leiden  auszustehen  gehabt  hatte.  Der  Strasdingin  tioss 
es  Itäm  Anhören  ein  paarmal  warm  Ober  die  Wangen ; 
sie  kOflste  und  liebkoste  die  Pflegetochter  wie  ihren 
Heneos-Verzttg  und  beruhigte  sie  zuletzt:  ..Weine  doch 
nicht,  Lischen  1  So  lange  ich  noch  ein  Winkelchen  und 
Sin  Useben  lieU  habe,  sollst  du  nicht  ohne  Brot  nnd 
Usch  sein!* 

XII. 

Am  Muleren  Morgen  «er  Wanags  mit  der  Tetei^ 
tagiii  beim  Pastor.  Der  Mann  klagte,  wie  oogiaeklieh 


i  er  in  seiner  Ehe  sei.  Die  Frau  könne  die  Stiefkinder 
nicht  vor  Augen  sehen;  eben  am  Abend  zuvor  habe 
sie  das  <dne  blutig  geschlagen,  das  andere  in  der  Wiege 
erwürgen  wollen  -  Grete  habe  es  mit  Mühe  gerettet 
Kachher  sei  seine  Frau  wie  ein  toller  üund  querfeld 
in  die  Welt  gelaufen. 

Die.Teteringin  übernahm  es,  alles  zu  bestätigen, 
und  fügte  noch  hinzu,  dass  Lise  das  Vermögen  der 
Waisen  vergeude.  Sie,  deren  Taufmutter,  könne  dazu 
»ieht  stille  schweigen. 
1  Beide  waren  darin  einig,  dass  die  Ehe  getrennt 
und  geschieden  werden  müsse. 

Der  Pastor  setzte  zuerst  der  Teteringin  ausefannder, 
dass  es  die  Pflicht  der  Verwandten  gewesen  wäre,  auf 
Verträglichkeit  und  Geduld  in  der  Ehe  hinzuwirken 
und  die  Taufkinder  zu  lehren,  dass  sie  ihre  Stiefmutter 
achteten  und  ehrten;  wenn  sie  das  aber  nicbt  ver» 
standen  habe,  so  solle  sie  jetzt  schweigen  und  sich  hüten, 
sich  in  so  verwickelte  Dinge  zu  mischen,  bei  denen 
nichts  zu  holen  sei,  als  nur  schwere  Verantwortung. 
Dann  aber  stellte  er  dem  Wanags  vor,  mit  welch  hohen 
Versprechungen  er  das  junge  l^fädcheD,  das  auf  der 
Welt  noch  gar  keine  Lasten  getragen  habe,  in  das 
schwere  Joch  der  Ehe  gelockt,  und  wie  er  tlir  bei  dn* 
Trauung  geschworen  hatte,  seine  Frau  zu  lieben,  wie 
I  Christus  die  Oemeinde;  Gott  aber  wisse,  wie  er  die 
I  Versprechen  erfüllt  und  den  Eid  gehalten  habe,  — 
I  Gott  wisse,  wen  die  größere  Schuld  treffe,  dass  Ver* 
derben  und  Unglück  in  dem  Hause  sei.  Das  boIIc  er 
bedenken  und  beten:  „Gott  sei  mir  armem  Sünder 
gnldigf  aber  er  solle  nidit  in  einen  fort  allein  seine 
Frau  als  die  Uebelthäterin  verklagen,  von  Scheidung 
sprechen  und  sc\ncä  Hauses  Ehre  dem  Gelächter  der 
Weil  preisgeben.  Zuletzt  sagte  er  ihm,  er  solle  flbe^ 
nungen  wieder  kommen     mit  aadwren  Gedanken. 

xm. 

Die  Strasdingin  fand  der  Pastor  bei  demadben 

Satze:  Lise  uiflsse  getrennt  und  geschieden  werden. 
Grete  habe  schon  alle  Gewalt  an  sich  genommen,  und 
ruiniere  und  verwirre  zusammen  mit  der  Katscha  das 
Hauswesen;  nun  hnbe  aber  die  Teteringin  verbreitst, 
ihr  Stiefbruder  solle  sich  bei  Wanags  einheiraten,  und 
Grete  habe  geprahlt,  dass  sie  dann  das  Haus  regieren 
und  ihre  Stiefmutter  noch  ganx  Anden»  lehren  wolle. 

Lises  Wangen  glänzten  im  vergangenen  Jahre  wie 
rotbäckige  Aepfel,  und  ihre  Augen  funkelten  wie  Stern- 
kin;  jetzt  aber  saB  sie  da,  veiivelkt  und  zusammen- 

'.  gefallen  wie  eine  kränkelnde  Frau  in  mittleren  Jahren. 
Sich  auf  die  Hand  stützend  und  in  tiefen  Kummer  ver- 
sunken, stöhnte  sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit:  »Ach,  lieber 

j  Gott,  was  hnt  es  eine  Stieiteutter  doch  schwer  I  wie 

I  schwer  hat  sie  es  dodi!" 

Der  Pastor  «ragte,  wie  es  ihr  bisher  gegangen  sei, 
und  ermunterte  sie,  ihre  Sünden  zu  bekennen,  zu  be- 

I  reuen  und  Gottes  Erbarmen  anzurufen.  —  Er  hielt  ihr 
vor,  wie  sie  als  Kind  bunte  Tücher  lieber  gehabt  habe, 
als  Gottes  Wort,  —  dass  sie  bei  der  Pflegemutter  das 
Fldseh  mehr  gepflegt  htf>e,  ab  die  Seelen  —  vor  der 
HodiMtt  die  BndMnbe>Kat8cbft  mehr  giÄragt  habe,  als 
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fhr  Oewiflseii,  —  dut  lis  4m  vwglflf^HdMo  Batditnm 
mcbr  begehrt  habe,  als  Gottes  Segen  und  Erbarmen. 
Diriiftlb  sflchtige  Gott  sie  »ach  mit  so  scharfer  Rate; 
•Iwr  venu  sfe  (ridi  von  Herxei»  Grand  fidara  mrde, 
dann  werde  er  sich  gewiss  ihrer  wieder  erbamea. 

Mutter  und  Kind  weinten  bitterlich. 

Id  herzlicher  Fürbitte  rief  der  Pastor  Gott  an, 
und  nadidem  sie  gebetet  hatten,  TeiModeto  er  der 
Lise  das  Frbarmen  Gottes  und  die  Vergebung  ihrer 
Sünden.  Dann  unterwies  er  sie  noch,  wie  sie  mit 
Gottes  Hilfe  ihr  Leben  von  oenem  besinnen;  wie  sie 
■ich  mit  ihrem  Mann  und  mit  ihren  Stiefkindern  be- 
nehmen solle;  wie  sie  ihr  Kreuz  in  stiller  Geduld  tragen 
müsse,  und  wie  sie  nach  so  vielen  Leiden  in  Gottes 
Rekii  taminen  würde.  Zvm  Sdilan  Ind  er  beide  ein, 
Obermorgen  in  das  Pulorat  m  kommen,  WO  Wanagi 
auch  sein  würde. 

XIV. 

Die  Badestube-Katscha  hatte  laldit  lueammen  ge- 
kuppelt ,  aber  für  den  Pastor  war  es  nun  schwer,  zu 
versöhnen.  Selbstgerechtigkeit  nnd  Harthorsigkeit,  Miss- 
tränen  vnd  Fnreht,  du  sind  nidit  Blumen,  die  sidi  hi 
einen  Kranz  winden,  «ondeni  Bdeer,  die  elier  bredien, 
«]a  sich  biegen. 

SAIieBIidi  gab  der  Mann  doch  der  Fran  dte  Hand, 
nnd  btide  fecspradien,  einander  sieb  zu  lieben  und  zu 
achten,  und  gemeinsam  zu  tragen  Glück  und  Ungldck, 
Freud  und  Leid ,  bis  Gott  sie  scheide  durch  den  leib- 
liehen Tod.  Der  Paetor  sehlrfte  Wanags  efai,  dase  er 
Grete  und  Fritz  in  Zucht  halte,  die  Katscha  und  sein 
Gesinde  ausschelte,  auf  die  Ratschläge  der  Teterin^ 
nicht  höre,  und  dass  er  und  seine  Frau  in  Gottes- 
furcht, Geduld  und  Liebe  zusammen  hielten.  Er  schlosa 
mit  einer  Fürbitte  und  dem  Setren  und  entließ  sie. 
In  tiefe  Gedanken  Tersanken  sah  er,  wie  beide  auf 
einem  Wagen  nach  Hanse  fhhren. 

XV. 

Grete  hatte  unterdessen  mit  Katscha  gebacken  und 
gebraten  und  geprahlt,  dass  sie  zu  Martini  Hochzeit 
feiern  nnd  Georg!  die  Wirtschalt  flbemehmen  wUrde. 
Da  mit  einem  Male  schrie  sie  auf:  „Sieh  dorthin, 
Katscha,  der  Vater  ;bringt  die  Stiefinutter  zorflckl" 
KatBdia  Behielte  hhi  and  mnrmeite:  «lladit  niAta, 
Kindchen,  macht  nichts!  Ein  ahgMduittenea  Sttck 
Brot  klebt  nicht  wieder  an." 

Hat  es  eine  Stiefmutter  nicht  schwer? 
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XL. 
Anfrag«. 

Zu  Anfanf?  roriRsn  Jahre«  übernahm  der  Verlag«  A.W. 

in  X.  eine  xweihUndipc  Novellenftammlunif  ron  mir.  EiaTir- 
tratr  ist  nicht  auftjpsetzt.  nur  briefliche  Vereinbaninfj  liegt  TOr. 
Biü  Knde  des  .lahro«  hat  er  nun  bloß  den  ersten  Band  er- 
Rchoinen  lassen,  während  laut  •eine»  Vi  ruiirccbcns  V)eide  Bind« 
stupleich  filr  die  Herh«tsiaiBon  hfttteii  fi-rtii/  «ein  »ollen.  Knch 
hat  er  mir  von  dem  ersten  Hand  nur  ein  Freiexemplar  tilg«' 
sandt.  Win  es  scheint,  will  er  den  zweiten  Hand  im  n*ucn 
Jahr  erscheinen  lassen,  ohne  mir  die  Korrekt aren  zu  t-cJuckfn, 
sodasa  das  Werk  vielleicht  franz  veruiutaltet  seia  wird.  Alle 
meine  Briefe  blieben  nnbeantworael. 
Ich  fraffe  nun  ergebenst  an: 

1.  Kann  ich  tod  A.  W.  nicht  mehr  wie  du  eine  Frei- 
exemplar, nicht  cum  mindesten  (Qnf  Freiexemplare  verlangen? 
Dies  ist  doch  uusancemäOig '? 

2.  Kann  ich  verlangen.  daM  die  Korrekturen  von  Rand  II 
mir  zugeschickt  werden?  Dnd  kann  ich  eventaell,  wenn  di^^f 
nicht  Keschieht.  Band  II  meiner  NoTeUen  «iaem  andern  Yb- 
leger  flbergebea,  ntbct  dann,  wenn  A.  W.  sie  ia  «afcocrfflMir 
Geeiilk  «oilba  «mdMian  latim? 

a.  lua  ioh  in  iwcHm  Bud  mdaer  IMIm  M/t 


schon  daahalb 


Eraeheinen  tob  A.  W.  mnlit 


veil  der  Tereinbvt«  IVmin  i 


wie  hindei«  ieb 
■cheinen  !&■!? 


wardMi  itif  <Mw 


A.  W.  ÜMBa  Baad  doch  noA  m- 


Ontaebiea. 

Zu  1. 

Die  Linferune  einer  bestimmten  Zahl  von  FreiexamplaMB 
versteht  sich  im  Zweifel  keineewetn  von  ^elbüt.  srindem  mn»i 
zwischen  Autor  und  Verleger  ausdriicklich  bodLini.'en  werden- 
Eine  dem  Autor  in  die.ser  Hin^iicht  zur  Seite  stehende  Mit- 
meine  Usance  ist  nicht  na<  hwei^bar.  Nur  ni  viel  steht  f'-st, 
das'-  der  ,\i!t<ir,  der  -ein  eiL'enes  Werk  vom  \  erleper  käuflich 
beiicht,  mindesten»  denselben  Rabatt  beanspruchen  darf,  der 
Sortimentsbuchhandluniren  bewilligt  wird.  fW&chter,  dll 
Verlaggrecht  S.  364.  Klostermana.  das  ürbebeneolli 
das  Verlagnecbt  S.  364.  Patacb,  di 
aber  den  Terlafmrtng  S.  74.) 

Zu  2. 

Durch  den  Verlagsvertrag,  der  auch  gfiltig,  wenn  «r  aar 
brieflich  geschlossen  igt,  flbertrftgt  der  Urheber  dem  Vedflger 
das  Rocht  und  legt  ihm  zugleich  die  Pflicht  auf,  dass  betredieade 
Werk  dureb  den  Druck  zu  verrieinitigen  und  «a  verhrtiten. 
Hat  aaa  der  Urheber  die  Korrektur  seinee  Wmktu  weder 
flbemonneo,  aoch  sich  vorbehalten,  so  mflsste  man  rieh  tob 
ReebtHtaadponHe  aus  eigentlich  dafür  entscheiden,  den  die 
Beaorgnng  der  Kocnktnr  «iaa  aait  der  meehnniiebea  Wfi 
▼ietflutigniur  dai  W«tkn  aaaaltlalbar  lOM 
ThaUgk^rMklkih  8uba  to  V^Otgm  tA 
Veitow  aBSaiir  ein  MHUbm  aduiititalliitinMsli 

Digitized 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In«  nod  Aoslaodea. 


189 


udi  aa  der  Komltlnr  panülBSali  an  betoiligeD  und  den  mSg- 
behil  fUilerfdiaa  Abdraek  aaiaaa  gaiatigaa  Eneognissea  su 
Atnwthmu  Ea  darf  ihm  daber  aaf  Verlangen  die  Ueber- 
Madaag  dar  Konrekturbogen  selbst  dann  mclit  verweigert 
wardea,  vann  darOber  nichts  verabredet  ist.  Die  Existeui 
eine»  den)  VerfaüBer  in  dieser  Beziehung  günstigen  allgemeinen 
tiebiancha  bezeugen  Wächter  a.  a.  ü.  S.  ;l.Su  undKloiter- 
toann  a.  a.  U.  ü.  357,  ersterer  mit  dem  Bolbxtverstüadliohen 
Zimtx,  dua  der  Druck  dadurch  keine  wesentliche  Störung 
■tlaide. 

Ihre  weitere  ir'rage-  oh  Sie,  falla  Herr  A.  W.  ihnen  dio 
Konrektoren  nicht  snack  i  kt.  U  n  zweiten  Band  Ihrer  Novellen 
ohne  weiteres  einem  audeieu  Verleger  zu  flbergeben  berechtigt 
•ein  würdiü.  ■.uu-ia  ich  aber  mit  einem  eatachiedenou  Nein 
beantworten,  vorausgesetzt,  daes  8ie  üch  t<ir  diesen  Fall  den 
«inseitigen  Kficktntt  vom  Vertrag  nicht  vorbehielten.  Ohne 
diesen  Vorbehalt  (caMatorische  ivlausel)  st&nde  ihrem  event. 
Vorhaben  schon  §  6c  des  KeichlgeaeUes  vom  11.  Juni  1870 
entgegen,  wonach  der  Urbeber,  welcher  dem  VarlagtTartiaga 
»uwider  einen  neuen  Abdruck  seines  Warkaa  Tttianateltet, 
sich  d«a  Naehdraeka  aoholiüc  maoht. 

Zu  8. 

Gegen  den  s&omigen  Verleger  kSnnaa  8ia  Saga  erUban 
aar  Mfcätiga  TartragBertaUuag  and  Itctala  dat  IkM  durch 
Miaa  bwhariga  ZOgeruu^  etwa  varanaaktaa  Sbhadaaa.  Ein 
BaaBtnaitlA  dai  lljncheuien  dee  swaitan  Bandes  Ihrer  Novel- 
le 8B  ▼athtadam,  steht  Ihnen  unter  den  obwaltenden  Um- 
tHadea  nicht  zu,  so  lange  Herr  A.  W.  ^.ich  al»  rechtmiiiiiger 
Varieger  «u  l^timieren  vermag.  Da  übrigens  uioghchüte 
Korrektheit  des  Drucks  ebenso  sehr  i  n  Interesse  des  Verlegers 
wie  de«  Verfassers  liegt,  so  wird  «icti  ihre  Besorgnis  wegen 
der  Dr .  Vf'-ii'i  r  vielleicht  nicht  ganx  bewahrheiten.  Dius  der 
Verheer  zu  wiUkOrlichen  Aeademagen  des  Inhalts  ihrer 
Ha? tUaa  sieht  bafagt  kt,  badarf  kabar  iraitaraa  üffManag. 

XLI. 

Anfrage. 

In  der  Anlage  gestattet  (sich  der  Unterzeichnet«  Ihnen 
die  Schrillatiicke  einer  VevlagRangelegenheit  t\i  überHendon, 
welche  ihm  ab  Verbandsiuitgiied  anvertraut  wurde,  um  in 
erster  Linie  fsr  sich  pftrsöaücb  Ihr  Hadiiäiaitail  aa  arUttaa. 

Ich  gestatte  mir  folgende  Fragen: 

1.  Int  de;  \  i  itrag  unter  I.  zwischen  FrUuleLu  C.  A.  B. 
und  ilerra  Iluchhandier  N.  N.  als  ein  wirklicher  Verlagsver- 
trag  aniosehen,  oder  nicht  vielmehr  als  ein  KotnuiijfaiuuBVor- 
hUUiis  anfoufassen,  du  die  X'erfaaserm  s&mtliche  btereotyp- 
püatten  hetert  und  dieae  ihr  alteiniges  Eigentum  bleiben? 

a)  Lässt  sich  das  Kecht  der  Vervielt&ltigung  eines  stereo- 
typierten Buches  überhaupt  trennen  von  dem  Eigentum  an 
den  Phitten?  Hat  eine  Stoiao^plattar  aa  daran  Baiita  aioht 
Kugleich  das  VervielfUtjgailgüaekl  hafM,  fibarbaapt  dan 
Wart  «iaer  solchen? 

k)  Würde  demgem&O  dieser  Kontrakt,  je  nach  Beaat- 
«Mtang  der  Frage,  reeht^ok  anflichtbar  aaia?  Wflida  dia 
Aalorin  mit  Uoflnung  aof  Erfolg  van  Varfagar  iiaa  Aanda- 
rung  diesea  Vartiagaa  ioidani  kQnaaa  n  flam  aaaalanf 

2.  Waida  OiaiBd  dar  nnlar  n->Tm.  bailiageaden 
BnakfhillaMj  zaok.  Mitteilungen  und  der  Wideraprttehe  swischen 
dM  Mate  daa  Varlegars  und  deaaen  Abrechnungen  die  Autorin 
'■MpanBafieha,  eventuell  gerichtliche  Einsiehl  ia  die  Qa* 
aahUMiBehar  d«a  Verleger«  fordern  können? 

a)  Ea  ist  in  der  beiliegenden  Rechnung  eudBcHhI  der 
fehler  enthalten,  dass  die  zehn  Freiexemplare  als  mitverkauft 
aufgeführt,  zugleich  abar  aaah  aaf  dia  Kaataa  daafiadiaa  mit 
eingerechnet  gind. 

*  ;  Ut  nicht  die  ganze  Abrechnung  zu  boanatanden?  Denn 
abgesehen  von  dem  unter  u  gerügten  i'ehler,  diLrfte  sie  nur 
dann  stimmen,  wenn  man  zu  den  tausend  Exemplaren,  von  denen 
die  gebundenen  mit  je  1  M.  HO  Pf.  berechnet  sind,  auch  die 
Tieil:andert  ungebundenen  mit  je  1  M  80  Pf.  berechnet,  eine 
Wwttcfajitcung,  die  jedenfoUs  unzui&«sig.  Nur  so  ergibt  sich  die 
oonime  von  IbCiO  M.  als  Gesamtwert  der  Auflage  und  wird  die 
MjuipulatioD  m5gHch,  daes  auf  der  einen  Seite  die  Gesamt- 
koateo,  addiert  zum  Wertbetrag  der  unverkauften  Exemplare, 
dieaelbe  Summe  ergeben,  wie  die  noch  ungedeckten  Kosten 
(»Verlnst"),  addiert  aum  Gesamtwerte  der  verkauften  und  un- 
yer kauften  Exctuplare,  alao  dar  aaoaan  Aaflaga.  Ich  hUk  niofat 
tarfcaat  mit  des  RagalB  dar  BaabAbniag^  aaha  abar,  das 
diaas  Barechmungsweita  la  d«i  allBHWitotaa  pakaailcaaVa^ 
iracksalnagen  Anlaaa  gaban  amia^  irfe  na  dani  «aab  aa  dar 
Ttfntiimktiag  kwkm  gab,  dan  dar  Tadagar  aohaa  m  IVg 


I  Jafaian  dar  Yarfaiwaiiii  60  H.  TOmBaügawiaa  achickta,  «ihraad 
I  in  der  jetzigen  Abrechnung  noch  inüner  4S  H  Varlaat»  d.  k. 

I  ungedeckte  Kosten  figurieren. 

3)  Ließe  sich  auf  Grund  dieiicr  ThiiUftiben  zunriihst  die 
sofortige  Lösung  des  VertragaverhiÜtniAses  von  der  Autorin 
foidaia? 

Ottiaafaian. 

Zu  1. 

(Venngleich  der  von  Ihnen  eingesandte  Xontrakt  von  den 
gewöhnlichen  V erlag« vertrftgen  insofern  «aaantlich  abwoieht» 
als  er  der  Verfasserin  die  Verpflichtung  auferlegt,  die  suok 
Druck  bestimmten  Stereotypplatten  selbst  su  liefern,  und  zwar 
mit  dem  Vorbehalt,  d&ss  diese  Platten  ihr  alleiniges  Eigen« 
tum  bleiben,  so  liegt  doch  ein  wirklicher  Verlagsveitrag  Ter.  . 
Dean  ea  wird  darin  dem  Bachhtodlar  H.  N.  daa  aauckUalliaha 
Vervieiaitjgnagareeht  tbaitMMB.  Van  aiaar  blaMa  Korn- 
mission  kOwita  nur  dann  dia  Xada  aate,  vami  daa  Varlegers 
Tb&tigkaH  «iah  lediglich  aof  dan  Vartriab  Aitm  anf  alleinige 
Kosten  des  Anton  gedruckten  Bucha  gegen  eine  bestimmte 
Provision  beschränken  sollte.  Der  gebrauchte  Ausaruck 
„alleiniges  Verlagsrecht"  ist  aber  keineswegs  so  zu  versteheu, 
als  sei  dadurch  das  Verlagsrecht  fQr  alle  Aotiagen  auf  den 
Verleger  Qbergeg.inu'eu.  Dieses  Itecht  uuita«at  vielmehr  im 
Zweifel  nur  eine  Auliage,  deren  Stark»!,  wenn  darüber  niclits 
anderes  verabredet  worden,  nach  siichsistheai  Recht  die  'AM 
von  lausend  Kiemjilaren nicht  üLertichrei ton  darf.  (B.  ü.  B.§  1142.j 
Ihre  erste  Fra+,'e  unter  a:  ,LiUst  sich  das  Recht  der  V er- 
vicimitigung  einen  uUAr&otjrpierteu  Buche»  überhaupt  trennen 
von  dem  higentum  an  den  Platten?'  ist  demnach  im  kou 
kreten  Fall  dahin  zu  beantworten  ,  d&m  der  Verfaflüenn  die 
freie  Verfflgung  Aber  die  Platten,  insbesondere  deren  Benutzung 
zu  weiteren  VervielOltigungen  des  betreuenden  Werkes  aller- 
dings erst  dann  wieder  zusteht,  wenn  die  erste  Auflage  ver- 
grinen  oder  das  Verlagsrecht  von  der  Verfasserin  durch  Aaf* 
kauf  der  noch  vorrfttigen  Exemplare  abgelOst  worden  lat* 
Hierdurch  erledigt  sich  zugleich  inre  zweite  Frage  unter  a. 

Was  aber  die  unter  b  formulierten  Fragen  betrifit,  so 
unterliegt  deren  Verneinung  keinem  Zweifel.  Su  wenig^  gfiaetig 
auch  der  Vertrag  für  die  VeiflMaria  bauten  mag,  amen  ga> 
eotalicbaB  AafiKNP tBWgwnwi^  vanMW  ißh  4ariB  aiebt  aa  ar* 
bUakaa. 

Za  S. 

Statt  eines  bestimmten  Honorar»  verheißt  der  Vertrag 
der  Verlassenn  vierzig  Prozent  dvn  HeingewinnR,  ist  also  nach 
dieser  Richtung  zugleich  ein  CiesellachafCftvertrag  iContometa- 
geschäft).  Es  soll  aber  der  Reingewinn  von  dem  Betrag  be- 
rechnet werden,  der  Obrig  bleibt,  nachdem  «sUmtliche* 
Kosten  gedeckt  sind.  Dass  unter  den  sämtlichen  Kosten  aus- 
schließlich die  dem  Verleger  erwachsenen  verstanden  werden 
sollen,  wird  nicht  gesagt.  Es  fragt  sich  daher:  Ist  dia  Ver- 
fasserin berechtigt,  auch  ihrerseits  eine  Rechnung  Miftaatatlan 
and  dia  ihr  dnrek  die  MertteUaaig  der  iStereotypplattaa  var- 
anaobtra  Ifoitan  mh  dar  Speeoofindarnng  dea  Varlegan  la 
konuMuiitaiaf 

Naeh  Aaavata  dar  Anlage  IV  kaetetan  die  Flattm  dar 
Verflmaria  1000  Hark.  JD»  aaa  durch  dia  Staiaa^ifianu« 
dei  Warka  dia  Satekaataa  erapart  wniden,  an  wflrda  «di  dar 
Verleger,  der  nach  dem  Vertrag  am  Reingewinn  mit  sechzig 
Prozent  partizipiert,  offenbar  mit  dem  Schaden  der  Ver- 
iaBnerin  bereichern,  illie  er  ihr  bei  der  Ti  iIiiiil;  des  Rein- 
gewinns nicht  secliiig  i  rozeut  von  obiger  J^ummt;  gatBchroiben, 

An  ihm  wäre  ea  gewesen,  bei  Abfassung  des  Kontrakt« 
diesen  Punkt  näher  festzustellen.  Da  er  dio»  unterließ,  so 
sind  die  Worte  .sämtliche  Kosttr.  ■  l'i  u  ilm  auszulegen. 
DiLia  Fräulein  C  A.  B.  stilbchweiguud  aut  eineu  so  botnlcht- 
lichen  üegonreclinungsbetrag  hat  verzichten  wollen,  kann  nicht 
augonominen  werden,  da  Verzichte  nicht  zu  vermuten  sind. 
Wenn  sie  angesichts  der  ihr  übersandten  Abrechnungen  Ge- 
brauch macht  von  dem  Rechte  der  Auärechnuag,  so  spricht 
dafür  nicht  nur  der  WorUaat  daa  Vaitngi,  landan  anak  dia 
natflriiche  Billigkeit. 

Mit  UinbUck  auf  die  von  Uerrn  N.  N.  in  seinem  Brief 
vom  2U.  Juni  1882  socMtaadene  Thataache,  dass  bis  dahin 
350  Exemplare  des  inHada  atehenden  Buches  verkauft  waren, 
mOsate  demnach  eine  neoa,  für  FrftoleiA  C.  A.  fi.  aagleich 
günstigere  Rechnung  au^pwtaUt  werden.  2^  Einaioht  dar 
batwilBdaa  OaaehUftaMlebar  daa  Eatm  H.  H.  iafc  friUdaia 
a  A.  &  awiUdloa  baiatUigfc.  ItaaM  wirdaa  dia  ndjar 
dm  VtmmtaäxüA  vwsalegau  aaia.        Digitized  by  Coogl 
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Dm  MtgidB  Ar  It«  Lfttenlnr  dm  Iit>  ud  koOmdm. 


Vtm  nMDilhii  Aiiut«Ua]ig«B  ngn  di«  Torli«iB«Bden 
beiden  AbwchaiiBten  lialte  kh  fto  woflbegiflDiitfc.  NMMotKch 
•Mi  di«  Bmdmiiu  mm  Terliiit«i  In  ^natiitiB  WAet- 
sprach  mit  d«r  bau««  nlbl^len  ESaMndiiii((  rtaec  Abiddafft- 
zahlunff  auf  den  Oewimiaatail  der  VeifiuMnii,  ei  mOaile  deali 
Herr  N.  N.  nachweisen  kOnnen,  dass  seiner  daniaIi(;on  Be* 
rechnung  ein  thataächlicher  Irrtum  oder  ein  Rechnunesfehler 
zu  Grunde  lag.  Jedenfalls  hat  aber  die  Verfamierin  uen^chten 
Grund,  die  augenacbeinlich  auf  einer  unrichtigen  Kalkulation 
beiQhflndiiB  ADnebniugSB  n  bwuMtandeOi 

Zu  f?. 

Eine  sofortig*'  pinKfnH^c  I/Ohung  doa  Vertrag*  ist,  wie 
schon  bemerkt,  nach  Ln^e  der  SAc)ie  nicht  angezeigt.  Das  der 
Verfasserin  unnficbst  /u  (ifiliotc  Btohende  Rechtsmittel  bewteht 
vielmehr  in  einer  Klage  unt'  neue  R<'chminj,''<leffiinv: ,  woIcIkt 
sich  nach  Befinden  da«  tj«a«tzhche  Rechuuugaabuatame- Ver- 
fahren (S.  813  fg.  der  Zivilprotessordnung)  anschließen  wttrde. 
Duiebea  kennte  Tielleicht  auch  noch  Klage  auf  gehörige 
YtringaertltlluDg  bezflglich  der  Verbreitung  des  betreffenden 
Tttlienreiks  erboben  w«ikI«d,  dMecn  d«r  Beldngte  naobwni- 
lidi  ttiaw  dMfUkdganPflioht  niebtgeatIgMd  nae^gaikoimneii. 


Utterarische  Neuigkeiten. 

üb  iaiMMMBtair  BMmAaA  itabt  dtobt  vor  der  Publi- 
Mko.  b  M  di«  Bmil  Joue  edi«rU  Xonreenondena 
«ilBM  dmilldnB  Tllnlao  mit  einem  Geistesfflrsten,  n&mnob_  d«r 
BritfwMbsd  Andttnu  mit  demjebügen  GroOherzog  ron  WcinMur 
Karl  Alexander,  der  sich  mit  dem  Uebemtwürdigen  Dichter  an- 
regend und  angeregt  brieflich  unterh&lt.  Leipzig,  Wilhelm 
Fnedrieb. 

Alfred  Mei^ners  Dicbtuuf^en  erscheinen  in  einer  4'legant 
ausgestattetea  Ausgulje  bei  (iehr.  racl*-!  in  Herlin.  Die  hohe 
Bedeutung  des  üntemehniens  den  Lesern  des  .Miu^a/in«'  itus- 
einanderzusetzen  wäre  totul  übertlüFKlj;.  Kin  Kurioram  ditjser 
geschmackvollen  Ausgabe  ist  es,  das?  »irh  der  Zeichner  der 
Ornaiuentc  und  Tniti^cn  aaf  dem  Titelblatt  gerade  so  aelbst- 
bewuBst  auiTiihrt,  wie  die  DekontiMiimaler,  GArdefobim  etc. 

auf  den  Thcatcr/otteln. 

Paul  Lindiui  kündigt  eine  Fort.^etzTin^  «einer  Erzählung 
»Herr  UBd  Frau  Bewer*  für  das  Aprü-Hcft  von  .Nord  und 
Sad*  an.  Die  Norelle  soll  ,Mayo'  heißen.  Dies  ist  der  Name 
einer  jungen  Indianerin,  welche  zur  Heldin  der  Lindauschen 
ErxlÜimnt?,  die  in  Amerika  spielt,  berufen  ist.  .Ich  versprach 
dir  auch  ciinual  auicrikanisch  zu  kommen,*  sagte  Lindau  zu 
•eiaem  iÜ&toben  SohotUModer,  nb  et  ibn  mit  dmn  MMaakript 
d«r  (Megro*  ttbemMeUe. 


Die  letzten  Erz&blniigeB  von  Egbert  (Juristen  (A.  R. 
VOB  Benobul)  enobmiiaD  aehet  einem  Nekrolq«  dee  Vecnaaen 
TOB  AVmia  stein  itt  der  Bacbbandlung  det  WaieealiMMe  cn 
EaU»  a.  &  SS»  baileii  .Der  EdeUnvder*  md  .Der  Doktor 


Xnherioif  lobano  SvWator  Tob  Oeeteireidi  Ter- 
(UTentlicbt  eine  aktuelle  Broschüre:  .Einblickf  in  itrn  Spiritis- 
moa*,  worin  er  den  spiritistischen  Erscheinungen  «tark  za 
Leibe  geht.  Iicr  fedi'rgcw.inilte  Krzher/i'^  leistet,  dundi  die 
Abfassung  seiner  Brodcliüre  mcLu  Unerhörtes,  da  mna  nus 
früheren  .hihrhunderten  gewohnt  ist,  das  Haus  Oeitailffeieh  die 
Geister  verfolgen  zu  stdicn  —  Linz,  Ebenbach. 

Eduard  ürisebach  gibt  .Heinrich  von  Kleists  sRmt-  ' 
liehe  Werke*  in  zwei  Bäniien  heraus.    Leider  ist  uns  der 
veittToUe  Herausgeber  eine  Einleitung  schuldig  geblieben.  —  i 
Lciliiig,  Ph.  Bedam  jm. 


Ein  giinilieh  iilierilüssijjeR  Buch,  das  seine  Berechtigung 
nur  dem  Uai«tiuide  verdankt,  daaa  es  das  Reich  der  unfrei- 
willigen Komik  erklecklich  vennehrt,  ist:  .Wilhelm  Hauffs 
.Lichtenstein',  romantische  Sago,  in  Gedichtform  übertragen." 
Wenn  wir  Zeit  und  Raum  haben,  werden  wir  in  einer  neuen 
Rubrik  „Litterarischer  Humor",  zu  wetdMr  an«  fl.  fioMbarte 
Dichtung  anregt,  auf  daa  InuieM  Weck  snrIiekkomimeB.  — 
ReatUagea.  Kodier. 


«AUe  Sebulden"  sind  bekanntlich  unangenehm,  ilm 
wenn  man  von  iluMn  ao  bfibeob  eniUt  wie  m  der  ghidh 
aamigan  tbetaiMben  Geiabicbte  nm  Ludwig  Freiherr  ?«■ 
Ompteda:  ao  maehen  eie  einen  aebr  BafanAawn  fiadnA; 
die  Artk  wie  der  Yerihaaer  eniUt,  iil  dtttbana  mkr  wA 
annd,  die  Beobachtung  fein,  die  Cbaiakierieienwg  eobul  — 
Stuttgart,  Deuteche  Verlagsanstali. 

Sulj  iiui]iiciirt  n^nrici  Laubii  erschwinen  ,,Lenans  Weike" 
in  einer  iltiiitrierten  Praehtausgabe.  Natürlich  ist  der  Ver- 
leger niemand  anders,  als  der  onermttdliche  DicbteriUoatntioa»- 
freoad  ffi^gnnmd  Bmiainger  in  Hau. 


Fünf  boifUlig  aufgenommene  Gartenlauben- ErzAhlongca 
werden  soeben  als  Buch  ausgaben.  R«  sind  diea  swei  kam- 
geschichtliche  Novellen  von  Stefanie  Kevser;  ,JD^  Ü«( 
um  die  Haube"  und  „Glockenstimmen".  Ein  anderer  Autor, 
der  in  der  Gartenlaube  mit  Glück  debütiert  hat^  Karl  Theodor 
Schultz  gibt  drei  NoTeUen  „Na«b  dem  L^en", 
„Das  Krüppelchen",  „Bob  ZeUimi".  —  teipaig,  ErOner. 

Wie  streng  wissenschaftlich  ,La  g&ie  France*  arbeitet, 
das  ersieht  m^n  ans  einem  Kiickhlick  auf  die  bedeut-jciM 
ernsten  Werke,  weh'ho  die  französische  WissenschaO.  in  dea 
letzten  Monaten  puldiziert  bat.    Insbesondere  hat  derjenig» 
Zweig  des  gelehrten  Wijuteuj»,  von  welchem  man  den  DentiebfB 
einreden  mOchte,  er  trage  in  Frankreich  nur  icllcn  Blüten, 
in   der  letzten  Zeit  zu  »ichtlmreni  liednilinn  gel^racht.  Ai;l 
dem  Felde  dt>r  Ge'ii'bi(  lite  sind  in  letzter  Zeit  reclit  lieuierkecv 
werte  NoviUileo  erschienen,    [»a  int  zunüclist  ein  gründliche» 
Quellonwerk,  die  Regeft>n  deji  l'iipste^i  lienedikt  XI.  [L« 
Registres  de  Benoit  XL]  von  (_  h.  Grandjean.    (Pari*,  Emert 
Thorin.)   Der  Verfasser  h:it,  die  Handschriften,  aus  welchen  et 
sein  Werk  aufbaut,  den  Archiven  de«  Vatikan  cntnoninue. 
Sod.um   gab  E.  Michaud  ein   mehrb&ndiges  Werk  beraos 
.I^uis  XlV.  et  Innocent  XL  (Paiia,  G.  Charpeniier),  dessen 
Qnellen  der  gelehrte  Historiker  den  biaber  anverftffentlichten 
diplomatixchen  Korrespondenzen  entnahm,  welche  im  Pari«« 
Ministerium  des  Ausw&rtigen  aufbewahrt  werden.    Das  klsii- 
kale  Frankreich  wird  ümiioh  keine  sioBe  Freude  an  dieeea 
Buch  haben,  welchea  die  Intrignen  umocenx  XL  gegen  dm 
allerchristUcbeteaKenjgaofdeekt  fiindrittea  Werk  babaadak 
.Colignj  avaBl  loa  gamreB  de  xAigion.  Tadbaaer  ietEagiae  . 
Bereier,  Terlegernedibaeher  in  Paria.  Beraier  aiaH^M 
bereite  der  Titel  etgil|t,  di«  Bartholomtaunaebt  ond  waa  ftr 
voraug^g,  nicht  in  das  Bereich  seiner  Fonchung.  *  Er  tritt  i 
entschieden  ftir  Colignys  Bedeutung,  für  seine  Chuakterstftrk» 
und  seinen  heilsamen  Einflusn  auf  die  fnin/öNiNehen  'Geschicks 
ein;  bezeichnend  aber  ist  es  fnr  die  fnin^ösische  (iescbicht* 
schreiliung.  wenn  sich  der  V(^rfa."Her  lu  der  Vorrede  qui-'i  ent- 
schuldigen muH^i,  daj><  er  so  cuergiseh  für  den  Protcitaatea 
Coligiiv  eintritt   immerhin  bleibt  dies  die  erste  den  ForschnagtB 
der  neueren  \\'i-.s>;ijgchafl  entsprechende  Monosrmphie  Ober 
Ccdigny,    In  da-i  iJebiet  der  Kirchengefehielit«  gohOrt  ■  m  lluca 
von  scbwuiL'u  (iöwicht  im  doppelten  Sinne  des  Wort«. 
ist  dies  die  .Philosophie  des  Urigeuej)'   v^'n   M.  .1.  Denis. 
Das  umfangreiche  Bin^b,  v,elehe^  von  ileoi  insUtut  gekrönt 
ward,  i.H  in  der  l'ari.ser  Nationaldruckeröi  gedruckt,  und  ge 
langte  durch  den  rührigen  Verleger  Emeet  Thorin  in  den 
Buchhandel.    Das  genannte  Werk  ist  nicht  mit  jener  ElMaw 
geschrieben,  welche  die  wiutenscbafllichen  Werke  der  rao- 
zosen  auszeichnet.    Es  erinnert  in  den  Einschachtelnngm  lad 
Weitliiufigkeiten  seiner  Stilistik  an  die  Schreibart  derj^aifiea,  \ 
deutechen  Gelehrten,  welche,  wenn  sie  schreiben,  es  unter  ihm  i 
Würde  halten,  gute  Schriftsteller  zu  sein.    Für  den  KirohaB* 
historiker  gibt  Denis  vieles  neue,  und  das  französische  Bach 
wird  die  antiauiarte  Schrift  von  Bedepenning  aberOijgwm 
aieberiidi  in  den  Sdintlea  ateUen. 

In  der  Schweiz  äußert  sich  jotrt  iWc  Htterarische  Neignaa, 
die  Hinzelkanlor.e  in  iliren  ."^itten  uii  1  "  n  i  l.auungra  nnvellistisch 
zu  scituldem.  Em  neuer  lieweiü  diUilr:  ,La  i'amiUe  ikKseart, 
Noarelle  Vandoiee.*  —  Lausanne,  Geoige  AadeL 


Mit  einem  sehr  interessanten  Buche  bat  Gaston 
Boissior  die gelelirt« Welt  beschenkt.  Seine. Religion  romaine 
d'Auguste  ans  Antonius*  (Paris,  Hachette)  gibt  überraaebend«- 
neue  Aufschlüsse  über  das  Empfindungaleben  der  ROmer  zur 
Kaiserzeit.  Wir  kommen  auf  da«  Werk  wohl  spftter  noch  em- 
mal  ausführlicher  zurück.  Ein  sehr  trockenes,  aber  Ür  £e 
Litteraturgescbichte  höchst  verdienatlichüH  Buch  iat  der  «Bmai 
d'on  Catakgoe  de  la  Litttetua  lipi^pa^|^jg||^%  »(ijttia 
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d'Arbois  de  Jabainr  ille  ber»ttweg«ben  hat  (Paria,  Kniest 
ThoriD),  «in  flb  ü«  kettiiduii  LUftenuuftn  naidittdiwM  Werk. 

Manches  Neue  and  einiges  Amfl«anto  findet  sich  in:  ,La 
Vitt  publique  en  Angleterre*  par  Ph.  Daryl.  ^  Paria,  J.  HetzeL 

Die  Italiener  kultirieren  jetzt  neben  dem  ernstlichen 
Kachdenken  über  die  nationale  Verteidi^ng  Volkswirtschaft 
und  GeaellschafUwiMWHcbatt.  Einen  Bettaur  dwn  geben  die 
.Elementi  di  Scieni»  Soikte*,  Note  deTProf.  J.  Lniiatro.— 
LironM^  OiusU.   

Am  enten  April  aoll  wieder  .eine  empfindliiolM  Lflcke 
n  den  ao  flbenoe  Niebeo  Geistesleben  MtageHllli'  werden. 
AUe  di^jeoigeB.  weldu»  dieee  Lflake  \&Sk  idmnnliflh 
enp&iidaii,  mllHea  diemibe  dnnh  dne  Abonmmenl  nnf  die 
neue  Zeitedttifk  .Tom  P«I  Stt  Pol*  «ufBUen,  welche  sa  dem 
obengenannteB  Zet^mnU  dfio  Welt  b^lflcken  wird.  Wenn 
vir  mnzuftigen,  dass  ,Von  Pol  zu  Pol*  eine  , Revue  fllr  das 
geisUge  Leben  aller  Nationen  sein*  soll,  dass  o«  die  hervor- 
ni^9nOBti>n  Namen,  dxa  Li^äton  UMUorset.Z(;r  et-c.  zu  seiner  Vev- 
füguug  hat,  so  fehlen  nur  die  Abonnenten,  um  den  £r{olg  dtn 
Bletlee  sa  eielMni.  —  Tiieel»  J.  Bftlootrs. 


BlUlonraphio  der  inhmImi  Erwlielnwigaii. 
(Mit  AniwabL) 

E.  de  Amieie:  Alloported*Italink  —  Borne,  Soinitwniga 

&  Cie.  Lire  4. 

K.  L.  Biernatski:  Luther  and  di«  W  Tbeeon.  —  Kiel, 

iii^rX  Biernatzki. 

WilUum  Barrows:  Oregon,  the  ebogglo  for  pOMeniOD. 

—  Boston,  Houghton,  Milllin  &  Cie. 

H.  Bosshart:  Wilhelm  UauÜs  T;ichtfn  stein  in  Ge- 
dichtform flbertragen.  —  Reutlingra,  Kocher.   M.  4. 

Kshert  (  arlssen:  Der  Bdobintdor.  Bomnii.  —  Halle, 

Wiisenhaus.    M.  3,75. 

A.  Cyr>'':  Der  AsKi-usor.    SUnO  MH  dflU  AlUagllobeu. 

—  Berlin,  Kamiah.    M.  1. 

Charles  Darwin  und 
Leipzig,  Thomas. 

Philippe  Daryl:  La  Yio  F^Uqa«,  OB  Aogialene.  — 
Paris,  Hetzel  &  Cie.   Fr.  3. 

Johannes  von  De  wall:  Der  Kommandant.  Roman.  — 
Stottert  und  Leipzig,  Deutsch«^  Verlags-Anstalt.    M.  5. 

Emile  Erhard:  Turf  und  Sport.  Zwei  Novellen.  — 
Statknrt  und  LeipaiB,  Dentache  Verlags-Anstalt.   M.  fi. 

Kiad  Fresset:  Mach  der  ersten  Lieb«.  Bomaa.  2  Binde. 

—  Stnttnrt  nad  Ldypdg,  DentMslM  TerL-Aaei.  H.  8. 

J.  Troandx  Von  der  BnnMihanwaiidenins.  —  Wien, 

pirIm.  m.  i» 

CUttkw  TOD  Qagorn:  Toto  and  LelMBda.  —  Berlin, 
Abenkem«  M.  6« 

Kurl  F.  Gelds  er:  Drei  Tosht  ana  dem  Zendavesta, 
•bersetzt.  —  Stultgurt.  Kohniainmor.    M.  1,50. 

Moritz  Hoernes:  Alliiutiis.  Kiii  Flug  zu  deu  alten 
6ött««ri).  —  Wien,  Konej,'(ni.    \\.  2. 

Eninz  IIoUriKl:  .•"ma  lieui  llOhmerland.  —  Wien,  Verl. 
der  dewtscLen  Zcitun),',  Berjjnmiai  &  (  io,    M.  1,5Ü. 

Ct- eile  Gräfin  Keyserlii^g;  .Mu^'iiülena.  —  Baden-Baden, 
Sommerineyor.    M.  1,20. 

Loui:<  lyiard:  C'uurs  de  Logit^ue.  —  Paria,  Uaaaoa. 

Jacopo  Luzzatto:  EieuMiBti  di«  Bcieaia  Booialo.  — 
Liromo,  Kab.  Ginsti.    Lire  2. 

Majne-Reid:  La  Montupw  penduo.    ATOBtone.  — 
Paria  Hetzel  &  Cie.   Fr.  8,50. 

Thomaa  Oarriquo  Masnryk«  Dvr.  HnoWO  Skopeia.  — 
Wien,  Konegen.    M.  0,80. 

Alfred  He iOner:  Dietatnagon. 4Btnde.  Wohlfeile A««fabe. 

—  Bertin,  PaeteL 

A.  HeUadri:  Ladjr  Tteoa.  —  Parie,  Ftonl  OUenderf. 
Ir.  3,60. 

Lndw.  Frbr.  von  Ompieda:  Alte  Schulden.  Eine  ilioi- 
alMbe  Geeehidita.  —  8tat%ait  and  Leinm.  M.  & 

F.  Biomo»  von  Oatermann:  Jbuinnvngen  an  den 

Weoteau  —  Proodwi.  PIonon<  M,  S» 
ItooiM  OUox  Chlfln  Lamatla.  HiatocN<bo  IbiBhlung. 


jAxaifü  l^xowd  «  ri'.  —  ', /i'^r;  I  »,(IJ  I'    Ilnioi;.  M.  4. 

Giuseppe  Perrucchetti:  L.k  üiOm  dello  Stato.  —  To- 
rino,  Roux  e  Favale.    L.  6. 

Fridolin  Plant:  Alttirolische  Bauernhöfe.  —  Wien,  beim 
Verfasser.   M.  0,40. 

Fridolin  Plant:  Andreas  Eofers  Gethaemane.  —  Meran, 
beim  Verfasser.    M.  0,40. 

A.  de  Pontmartin:  Souvenirs  d'un  vieux  critic[ue.  — 
Paria,  Calman  Levy.    Fr.  3,50. 

Sully  Prudhomme:  Maximea  de  la  vie.  —  Paria,  Paul 
Ollendorff.   Fr.  3. 

E.  Raupach:  Der  Degen.  Oramntiaoher  Sohem.  —  Leip- 
zig. Ph.  Roolam  Jun.   IL  0^20. 

W.  ReiakÄrds  I^enchon  im  Zuchlliawaa.  Bin  Beitrag 
aar  SittenMidfai^ita.  ^  Leipzig,  Glogaa  k  Eomp.  M.  2. 

Lo^  Santi:  Srineri  o  ItaUani?  —  Hilano,  Brigola 
&  Cie.  L.  l. 


Napzinpost. 

Hermann  Grünin^'in  HiiiuVi  ur^'.  Wir  bestätigen  den 
Empfang  der  kleinen  Schritt  ,Ein  Uesucii  liu  VcrBorgungabaoa  sa 
Bonn'  von  Julius  Duboc,  welche  das  Verdienst  hat,  naf  dio 
menschenfreundliche  Anstalt  aufmerksam  zu  machen. 

Max  Z.  in  Wflrzburg.    Dankend  abgelehnt. 

Dr.  W.  in  Warschau.  Aueflthrliche  Antwort  orfo^ 
brieflich. 

8.  M.  in  Graz.  Wir  kSnnen  uns  nicht  darauf  eiulassen, 
Ihnin  die  Unsterblichkeit  zu  garantieren. 

A.  Chr.  in  M.  Qodnld!  —  Bei  ans  Isfc  ui%eadioben 
nioht  aufgehoben. 

Dr.  W.  H.  in  G.  BahAnwan  Bio  Enül  Pteokkana  .Harter' 
seilang*  in  Nr.  10.  Wukden  Bio  di«  dwt  von  dar  .SUiiiua- 
warte'  gaeaoitti  Dinge  auf  das  «tfagarin*  an,  nnd  Sie  worden 
Boh  die  Antwort  auf  Ihre  Frag«  selbst  geben  kSnnen. 

K.  R.  in  Berlin.    Noch  schreiben  wir  nicht  den  1.  April. 

Ehre^tt  Emil  L.  in  Hamburg.  Wir  schätzen  dos 
Verlraiicn  ,  dü.s  Jjie  uns  durcli  ZusenduDK  Hire.i  Khiborata  bo- 
weiseu,  das  wir  übri^'etisf  nicht  verstehen.  La  doiaselbeii  hit 
uns  dnr  AuHHpnuh  ,(.iei.^t  itt  Magensaft*  besonders  gut  ge- 
fallen. Jetzt  iat  es  uns  erklärlich,  warum  ao  viele  SohtiAateller, 
dio  un»  mit  ihroB  Eäaaeadnti|i8n  beohroB,  an  Teidioitbeneni 
Magen  leiden. 

P.  V.  S.  in  W.  Wfian  Sie  Ihre  Schrift,  dio  übrigona  ho- 
nlckfnchtigt  werden  wird ,  fOr  Am  Jünpling.s.ilter  bereubtnet 
h.ibi'ii,  .HU  Werden  Sic  groiic  tiuttäuachuu^'OU  erleben.  Unsere 
Jünglinge  haben  gewöhnlich  keine  !lluBion«n  mehr,  außer  ilh^r 
—  sich  selbst. 

Alter  Leser  in  K.  1.  Die  in  Uörne«  Briefen  oft  erwähn- 
ten «Etirolin*  waren  eine  sfiddeutschc  Goldmünze  im  Wert 
von  etwa  19  Mark  jetsiger  ReichsmOnze.  2.  Das  ,Spermeat*, 
yon  dem  der  alte  Hflwr  in  Kabale  und  Liebe  spricht  (Oift 
und  Operment)  ist  eine  Verstümmelung  von  Auripigmeat,  eineia 
anemiKhaltigen  MineraL 

Fritz  E.  in  Sch.  Wir  sind  Ihnen  für  die^Anfklimiut  Ter* 
banden,  betmehton  dio  flaslw  aber  doreh  die  Zoibhrift  too 
Sari  Blind  in  Nr.  11  als  erle^ 

W.  K.  in  Manchen.  Oom  nahmen  wir  von  Buer  naoh- 
folfewiea  Zoiehiill  Nolias  Jm  Manokon  hat  eiek  «in  ,Xoar- 
nauiton-  nnd  BduifteMlerverein*  nnter  der  Voretandachul  der 
Herren  Karl  v.  Ostini,  Richard  Weltrich  und  Wolfgang  Kirch- 
bach gebildet,  zur  Wahrung  der  Standesinteresson,  Errichtung 

einer  l JnterHtül/.uii^'s-  und  l'en-i:iinskii.'-.He  und  Vereinigung  des 
litturariathen  Li^beus  /u  jMünfhen.  Die  Zothl  der  Mitglieder 
stellt  sich  bereits  auf  iihü/.i),'  und  wä<  h^t  wöchentlich  er&eulich 
heran.  Von  nenerdinp.s  einfjetreteiieu  r^otabilitäten  der  Münch- 
ucr  Litter.itur  r.ennt  mau:  (iraf  von  Moy,  Paul  Heyse,  Her- 
iBiiun  Liiig),',  Ludw.  Cian^'hofer,  M.  G.  Conrad,  Max  Bernstein, 
Martin  Greif,  Trautin.inu,  K.  F^ir^'ter.  von  .Schauü  und  andere." 
Wir  freuen  uns  über  dienu  neue  Wohn^tiltte  des  Müneheuer 
<;eistc<lebent^  und  hoffen,  dass  dem  juDy;en  Verein  du.s  Schicksal 
des  Litterariechen  Klubs  in  Berlin  erriiiarl  bleiben  wird,  der  an 
der  Teilnahme  der  BSrsianer  nach  kaum  dreijälirigeni  Dahin- 
iiecben  den  tieist  ao^egebeu  hat,  den  nur  wenige  Klubmit- 
glieder beaDen. 

N.  von  ILinlfoskau.  Augenblicklich  ist  es  für  uns 
m  .seitraubend,  in  den  betreffenden  Werken  nachzuschlagen, 
vieUeidit  koamon  wir  brie&iok  noob  einmal  auf  die  Sache 


-Digitized  by  Googl^ 


192 


Das  Magazin  für  die  LiUeratnr  des  tn-  and  Aaslandes. 


Soeben  erscbeint  im  VerUge  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig: 

Der  Russische  Niliilismus 


Qrogor  Kuposanko. 
in  8.  elegant  broBchlrt  U.  3,60. 
Der  Verhsger  Mgt  im  Vonrort:  ,  Vorließendes  Werk 
bietet  einen  knreen,  objektiven  Bericlit  über  den  Ur- 
Hpmng,  die  Entwickeliing,  den  Charakter  nnd  die  Ziele 
des  mMiacben  NihilisninB.  Da«  hier  brnalzte  Matvrial 
ist  theil»  den  russischen  gerichtlichen  Akten,  Iheils  den 
nihilistischen  authentischen  Schriften,  welche  von  mir 
unter  den  russischen  ümiyrantan  in  den/,  Paris, 
London  und  H'ien  tjesammell  und  benutzt  wurden,  ent- 
nommen." Aebnliches  Jlaterial  ist  bisher  über  den 
Mibiiiamas  noch  nicht  veröffectllcbt. 


Zweite,  neu^csliiltctc  Aujla^o  in  handlicherem  Format. 


fiU  Bai  Vom. 


c<nnon 


,    Ih  acitt  Bänden  odtr  200  Lieferungen  ä  SO  Pf. 


'^iProipei.ie  gratis.  Erste  Lieferung  in  alienliuctih.ind!un(,en  vor .,  i 


^  \  Itm  foeftm  CT(4trncntn  s4(ni  Saitbc  UtH  »«niKMIg  «oc 
b  I  tit  iMtilc,  Mi  IUI  dkatnnort  tottaclUbilr  Wuflogc  Boit; 

3IIuftrirtc 

Xicffcnb««.  %(ot  i>r  «.  ticftcl,  'iicofoli'c  C. 
ftämncl,  i>r  tt.  earamrrt,       «.  Vagi.  (Kpmn  < 
Xtcctioi  Ur.  e.  OOU  :c.    !Vi'U  ufei  2600  «bnllOunodt. 
Zontdjcln  Staxxm  ic.    3n  \i\tx  Hainaitn  btsiclitat ; 
1)  3n  141  SUfcniBfl««  k  50  'Sff  =  »0  tt.  t)  3n  2t  CItff iiirflcn 
»  3  ÜS.  =  I  fl.  9«  fr.    S)  0«  «  «Sanben  ««iKfttt.    4)  3»  fl<l)t 
I^Anbcn.  in  ^alblranj  gtbuntfit 
lirflrllan<|(ii  ■«Onm  «ITr  BB(St«iitrun||rn  rnlgfgfn. 


■er 


Der 


aturgemit) 


Beitrag  3ur  (Slficfffligfeitslrbrc. 

Hieronymus  Corm. 

Darfwipni  Un^aUani  {proi^ila't  ^Ian>  S 

wbii«ti!«r)  ktoM).  m.  2.60,  «tb.  m. ».- 


Soeben  enchlanon,  durch  all«  Baclibkiidlungon 
(auch  lur  A.n»lcbU  >a  beliehen: 
<-i.-org  Tr"U,  Prof.,  Ur.  Direclor  dfr  K.  S. 
Anbkeo-  ond  AbgDU-SanimluD«(«u :  Urrtden, 
»oUt»ii  Wir  uikM*-ra  c$t«i(ueci  baiucUMXk: 
BT.  8.    S  Bgn.  II.  1,UU. 

 (Siehe  Beipreehnag  in  Magarin  Wf.  11.) 

Verltg  Ton  Uvbrrl  UttpreheTia  in  BerTin. 


Verla« TOD  HsInHoIi  MiadM  in  Orssilin  o.  LsIm'S- 

HEI.LETKIMTISCIIK  NOVA: 
Brennende  Ueb«.  K  wahr«  Oeachii.-ht«  a.  HUdtirol 
von  Ilant  II  opfen.  1  Dd.  8.  elsg.  Auaal.  Pr. 

br.  M.  6,  foiD  ueb.  M.  6. 
XanUlIppS.      •at>r.  Boman  t.  Fr  1 1 1  M  a u  t  h  Ii  v  r. 

)Hd.  *.eli!«.Aa»t.  br  M .  .1,50,  fein  ifoh  VtMt 
M  4,iU.  Vcrrathlg  in  ailen  Uach]>aD,llung<:n 


L.  Zanders  Bachhaadlnng  in  Leipzig 

begründet  1852 

empfiehlt  sich  zur  Bcsorgiiiig  von  Buchern  in  allen 
Sprachen,  sowie  zur  Einrichtung  ganzer  Bibliotheken. 

%        CinnzoI3ibliothekexi  ^ 

^  wie  einzelne  gate  Bücher,  sowie  alte  nnd  nenen  Antogr^lissX 
4(  kanten  wir  stets  g(!gen  Banuhlong.  ^ 
*  8.  UlogHU  &  Co.  in  Leipzlf,  Nenmarkt  19,  |^ 

4,  I»  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg,  23  Burstah.  ^ 

^      Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlangea.  ^ 

Im  Mirt  d.  Ja.  wird  enohelBen: 

Alb  Benecke,  Dir.  d.  Sophienschal<!  in  Beriii. 

1.  Ueutiohor  ireberaetaangaiton  aar  fraaa6- 
ai»rhcn  Hyntax  (Graminatllc,  Anagabe  B,  I. 
Abtliellung).  SauimlttDR  deuiiohtx  Ueleplat»- 
ftlitie  Debdi  xuaan)ioenhantS*^Dden  Sulekea.  ff 
circa  M. 
i.  Kxrmrsa  aynuxiquea.  SamoluDB  (raait- 
•  lacher  Ueiaiiielaeatte,  Debet  iniaiiiia»- 
htuntvnden  SiUclien,  zu  allen  KafilMla 
Myntax.  /aglcicli  IJrre  da  maltra  (Se 
für  daa  CebttDaaljuch  tur  Orammalik, ; 
l<,  a.  AbIheiluDH.    1-r.  circa  60  Pf. 

Verlag  von  Aug.  Stein  io  PvMaa- 


Bei  Karl  Keyssner,  WrUgHbacbhandlauK  iu  Meiningan,  iit 
erschienen  nnd  dnrch  alle  Bachhandlangen  za  beiiebea : 

Joiaixs  -von  IWasesai-otl»- 

Rrziihlendes  Gedieht  in  dreissig  Oesingen 
von  Ferd.  Blano. 
Preis  broechirt  Mark  5. 
Der  Gedanke,  das  Leben  Jesu  den  biblischen  Ueberlisfarug« 
gemäss,  nnter  gleichzeitiger  Belencbtnn);  der  damaligen  politischen, 
socialen  nnd  topographischen  Verhältnisse  Palästinas,  lebeadis 
plastisch  zn  schildern,  ist  in  diesem  Epos  aafs  giackUeksU 
verwirklicht. 

Die  herrlichen  Anssprflche  Jesn,  seine  Bergpredigt,  niM 
Oleicbnissredt-n,  seine  Wnnderthaten  erbannender  Liebe  lind 
s&mmtlicb,  anfs  sorgfiiUigfite  vorbereitet  and  motivlrt,  in  di« 
epigche  Uantellong  verflochten.  Mit  wachsendem  Interesse,  mit 
Rühmng,  Bewanderong  nnd  Rrhebnng  folgt  der  Leser  dem  Oottea- 
gesandten  anf  Schritt  nnd  Tritt  seines  menschenbeglückaodea 
Erdenwandelg  bis  nach  Uolgatha  und  EmmahoH,  and  er  wird  das 
Bnch  nicht  ans  der  üaod  legen,  ohne  sich  im  Oemath  errtmit 
nnd  bereichert  zn  fühlen 

Es  eignet  sich  die«  Werk  daher  gans  vorKflglicli  so  Oottfl^ 
tnationsKescbenkcn  nnd  kann  äberbanpt  christlich  geslnntM  Tt* 
milien  znr  ADschaflfang  nicht  warm  genng  empfohlen  werdaa. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  FränzTiTrsoh  In  Leipzig.   Redactionsschlüsrain  12,  Mirz. 
Vertag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.  -  Druck  von  Emil  Herrmann  aeaior  in  Leipzig.  ^  Google  I 


Im  Verlage  der  K  Hofbnchhandlnng  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  ist  erschienen: 

üeber  den 

Gegensinn  der  Urworte 


Carl  Abel,  Dr.  phlL 

in  8.    brochirt  Mark  2.  — 

Von  demselben  Verfasser  erschien  früher  nnd  Ist  gleich- 
falls nnr  dnrch  obige  Bachbandlang  zn  beziehen. 


60  Pt 


lieber  Sprache  als  Ausdruck  nationaler  Denkweise,  in  8. 

Die  englischen  Verben  des  Befehls,   in  gr.  8.   H.  2.  — 
Zur  ägyptischen  Kritik,   in  gr.  8,    M.  1,20. 
lieber  den  Ursprung  der  Sprache,   in  gr.  S.   50  Pf. 
üeber  einige  GrundzQge  der  lateinischen  Wortstelluag.   in  er,  8. 

60  Pf,  «. 

Zur  igyptiaoheB  Etymologie,  in  gr.  8.  M,  l  .60. 
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Terlair  Ton  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


Ab«ui«m«Bto 
Buciiluuidlaai«B» 

▼«rlkfakMAlmaft 


53.  Jahrgani;. 


Leipzig,  den  29.  März  1884. 


Nr.  13. 


Jed«r  nabeAi^  Abdnck  «na  4eB  InlMlt  4m  .JUfailiu*'  wird  uf  Grund  der  ClMetM  ud  üitem»tion*len  Vertriye 


_       Unsere  verehrten  Leser  worden  an  die  schleunige  Erneuerung  des  Abonneiiwatt  giM 
eriebenst^erinnert,  da  sonst  Verzöaarungen  in  der  Bestellung  unvermieidlicb  sind.  "WM 
Uipdi.  Dl»  VerlMthandlHii  des  „Maiazlnt**. 
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iotorrecht  UDd  Leihbibliothek. 
Von  Karl  Emil  Franzos. 
IL 


Aber  was  nun  gar  das  pekuniäre  Moment  betrifft, 
so  habt  Ihr  doppelt,  ja  zehnmal  recht I  Der  Abdruck 
in  der  Zeitschrift  tragt  uns  scboa  beute  das  Zwei- 
oder DnffiuiM  Too  dem  ein,  was  die  Bidiaaigabe 
bringt;  je  höher  Auflage  und  Zahl  der  Blätter,  je  mehr 
alao  auch  ihre  Leistangskraft  und  ibr  Konkurrenztrieb 
mMAit,  desto  gröler  irerden  amere  Honorare  sein» 
und  wären  wir  etwa  nur  Kaufleute,  die  fltr  ihre 
Ware  den  grüßten  Preis  anstreben,  dann  müssten  wir 
sogar  waoscben,  dass  es  so  komme,  wie  Ibr  prophe- 
«ft,  mOMten  wir  irflnsdiea,  daaa  die  Zeitschrift  das 
B'ai'h  totschlage ,  denn  dann  würden  diese  Honorare 
UM  Höbe  erreichen,  wie  wir  sie  bei  paralleler  Ver- 


wertung nie  erhoffen  dürfen  i  Wir  aber  sind  wedof 
nur  Kaufleutc,  noch  Kuufloutc  überhaupt,  wir  sind  Poe- 
ten, die  daneben  auch  ibre  materiellen  Interessen  wahren 
mOssen,  eher  nie  vergesaen  dllribn,  dass  sie  nodi  An- 
deres unij  Unliores  zu  wahren  haben,  und  darum 
wünschen  wir,  dass  Ihr  falsche  Propheten  bleiben  möget, 
dass  Zeitaehrift  vnd  Bach  neben  ehmndar  Ibrtleban  and 
fortblühen  mögen.  Denn  Feinde  des  belit^tri^^tincben  nnd 
politischen  Journalismus  <;ind  wir  nicht,  d.  h.  es  maf^ 
vielleicht  auch  solche  unter  uns  geben,  aber  kein  Stand 
ist  von  —  tieftlnnigen  Denkern  ganz  ftel;  Im  Gegentefl 
sind  wir  seine  treuestcn,  ergebensten  Freunde  und 
Bundeagenossen,  weil  wir  seine  Notwendigkeit,  seine  Er- 
spriellichkelt  einselien.  Damm  wünschen  wir  ihm  fort- 
dauernde, wachsende  BlQte,  dämm  stellen  wir  ihm,  so 
weit  dies  ihm  und  uns  taugen  kann,  bereitwillig  unsere 
Kraft  zur  Verfügung;  darum  besinnen  sich  selbst  die 
Besten  nnter  uns  nicht,  gleichzeitig  als  Redakleore  la 
wirken,  darum  blicken  selbst  die  Hervorragendsten  unter 
uns  nicht  mit  Hochmut  auf  die  Journalisten  herab  —  im 
Gegenteil  I  —  leb  habe  gefunden,  dass  dies  ihst  nar  die 
kleinen  Leute  thuii,  welche  bloß  von  eigenen  Gnaden 
und  nicht  Dei  gratia  als  Poeten  und  Schriftsteller  gelten 
dQrfen.  Aber  die  gleiche  wachsende  BKlte  wflnadmi 
wir  dem  Buche,  und  wollen  das  Unsere  thun,  damit  sie 
ihm  werde,  weil  sonst  unser  Volk  an  seiner  Seele,  anaeie 
Litteratur  an  ihrer  Würde  Schaden  nähme. 

Nicht  natnrgemäfi  nimlidi,  neini  natarwidrig  nnd 
insbesondere  der  deutschen  Nator  entgegen  wäre  ein 
solcher  Sieg  der  Zeitschrift  über  das  Buch.  Wenn  leider 
thatsucblich  einige  Anzeichen  hiefur  schon  jetzt  aufge- 
taneht,  und  immer  häufiger  anftnneben,  ao  ist  diea  eben 
nur  eine  traurige  Erscheinung,  um  so  trauriger,  als  es 
außer  Deutschland  nur  noch  ein  einziges  Land  gibt,  in 
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welcheni  sii  li  Af-lmliLlies  vollzieht.  Ist  dies  etwa  England, 
das  gelobie  Laad  deü  Journalismus?  Neio!  durt,  «u 
die  mtesteo,  grdOten,  reidiBtca  Zeitsdirillcn  floiuen, 
blüht  daneben  auch  das  Buch  immer  mehr  auf.  Frank- 
reich Vi  Auch  durt  gebt  beider  Bltttc  Hand  ia  üand, 
ebenso  m  Italien,  in  Oinemark,  In  HoDutd  und  Schwe- 
den. Russland  ist  jenes  Landl  Ist  diese  Parallele 
für  uns  Deutsche  ehrenvoll,  muss  sie  uns  nicht  auJ- 
rütteln,  die  Gefahr  zu  bauoeo,  ehe  es  zu  spat  ml  ?  iu 
Baasland  idiUgt  die  Zeitung  das  Buch  tot»  weil  sie 
einerseits  der  Halbbildung  als  geistige  Nahrung  völlig 
genügt,  und  weil  andererseits  das  fieberhafte  Drängen 
nach  Genofls,  die  WirrniB  ivt  politischen  VerhUtniwe, 
der  krasse  Skeptizismus  im  Volksgemflt,  der  Mangel  an 
idealer  Anschauung  und  die  vorzeitige  Uebersfittigurg 
mit  haloreifen  Wissenüfruchteu,  weil  alle  ditae  Gruuüe 
dem  Gebildeten  das  fiuch  verleiden  —  er  will  sieh  nicht 
ernsthaft  beschäftigen,  will  ntLlit  zum  Nachdenken,  zum 
^iacbfühlen  gebracht  sein.   Wuken  m  Deutschland  die- 
selben GrOntfe  mit?  Wir  *8ind  weit  entfernt,  dvss  zu 
behaupten,  und  halten  —  ob  nicht  allzu  optimistisch, 
bleibe  dahingestellt  —  die  Ueberzeugung  fest,  duss  hier 
im  wübeuüichen  nur  autierUche,  materielle  Gründe  das 
gleich«  bedenkliche  Besultat  herbeizuführen  drohen. 
Die  Deutschen  sind  keine  reiche  Nation,  sind  sparsam, 
nicht  gewohnt,  flir  geistige  iiedüiihisse  viel  Geld  aus- 
Kugeben,  die  BQcher  sind  tener,  die  Zeitsdtnflen  billig; 
würden  die  Bücher  billiger,  dann  würden  sie  holTentlich 
angeschafft  werden,  wie  die  Zeitschriften,  ohne  dass  die 
letztereo  dabei  verhereu  würden,  verlieren  kuuulen. 

So  trösten  wnr  uns,  und  wahrlich  —  wir  sind  deä 
Trostes  bedürftig,  denn  es  steht  nicht  wenig  auf  dem 
Spiele.  Muss  dies  erst  bewiesen  sein )!  Die  Zeitschrift 
dient  der  Zeit,  dem  Tage,  sie  hat  ihre  eigene  Tendenz, 
ihre  eigene  Individualität,  .und  es  ist  ihr  gutes  Recht, 
von  jedem  Mitarbeiter  zu  verlangen,  dass  er  sich  der- 
selbeu  füge ,  bedeutet  nicht  schon  dies  eine  gruüe  Gefahr 
fiir  die  kOnsUerisebe  £ntwidtelung  des  filnaebiai?!  Ich 
spreche  nicht  einmal  von  jenen  poetischen  Talenten, 
welche  sich  bei  dem  traurigen  btande  der  Utterarischen, 
dem  bitthendea  der  journafistiscfaeo  ErwerbSTerhilt' 
nisse,  ganz  und  gar  der  Zeitung  in  die  Arme  werfen 
und  80  als  Künstler  verloren  gehen,  ich  begnüge  mich, 
von  jenen  zu  sprechen,  die  kuu^tler  bleibeu,  und  durch 
die  Erblmlichkeit  unserer  fiaehvoiiiltnlsse  geradezu  | 
genötigt  sind,  ihre  Werke  zuerst  in  einem  periodischen 
Blatte  zu  veröttentlicheu.  Auch  bezüglich  dieser  ialente 
wird  kein  Einsichtiger  bestniten  kdnnen,  dass  jener 
Zwang  sie  olt  geschädigt,  manches  ihrer  Werke  zum 
schlitiinied  beeinflusst.    Gewiss  hat  uns  die:<elbe  Presse 
auch  manches  Talent  gerettet,  für  manches  Werk  die 
kOostleriadie  Feile  ennOglieht,  weil  nur  dies  Honorar 
dem  Autor  die  nötige  Mul'e  gewährte,   -    es  wäre 
schnödeste  Ungerechtigkeit,  nicht  des  Lichts  zu  gedeuken, 
aber  der  Schatten  darT  auch  nicht  veigessen  «erden, 
und  namentlich  in  zwei  Btchtungen  macht  er  sieh  fühl- 
bar.   Es  ist  gewiss  eine  sehr  hübsche  Sache,  seine  Ro- 
mane und  Novellen  zuerst  in  weit  verbreiteten  Famllien- 
bUttem  tu  pnblizierai;  das  bringt  Nameii,  bringt  Gdd* 
bringt  HundertttUMode  von  Leswi^  aber  ach!  so  hflbsd) 


die  Sache  ist,  so  schwierig  ist  sie  auch.  Dean  Aese 
ülaiter  haben  Uber  die  Grenzen  des  künstlerisch  Et- 
Uubten  meist  rscht  eigentihnliche  Ansehanongn;  «u 

das  siebzehnjährige  Mädchen  nicht  lesen  darf,  darf  der 
fünfzigjährige  Tuet  nicht  schreiben,  und  einen  Vorwurf 
darf  man  diesen  Untemehmungoi  nicht  daiHhar  nucheii, 
sie  haben  mit  ihrem  Publikum  zu  rechnnit  ud  mlehMtbK 
würden  die  armen  Backfische  dauern,  wenn  sie  nicht 
einmal  mehr  die  .Garteulaube''  lesen  dürften!  Ah«; 
der  Poet,  wie  weit  kann  er  da  kommen?  £s  iit  jt 
keine  Unmöglii  hkoit,  n-i  s  nr.  Roman  ein  echtes  Kuasi- 
werk  und  dabei  lur  eiu  solches  Blatt  passend  sein  kaoo; 
es  kommt  vor,  aber  Tid  häufiger  ereigaet  es  sich,  dm 
ein  Dichter,  um  diese  höchst  lukrative  and  nh» 
bringende  Verwertuc?,'  zu  crmöi-liclien,  KonzessiODeü 
macht,  sogar  Kouzeä^iuueu  au  uaä  iMuralische  auf  Kosten 


des  wahrhaft  Sitdlcheo.  «Ohh  höre  ich 


entrtlstet  rufen,  ^welche  Herabwürdigung  der  eigene 
Ideale,  welche  Profanatioa,  welche  ..."  Du  wirst  ge- 
fälligst sofort  stille  sein,  Heyerl  Geh*  an  Dein  BOcbw- 
schränkchen  (nicht  einmal  das  Konven^tions-Lexikos 
Deines  Namensvetters  sieht  dann,  sundcru  irgend  em 
billiger  Schund;  und  fasa'  Dich  au  der  eigeaeu  Utatl 
Denn  h&ttest  Du  die  Werke  dieses  Dichters  gekaaft, 
so  brauchte  er  seinen  Kornau  nttr  fl-mn  an  das  Famihen- 
blati  zu  geben,  wenn  er  fUr  dat»&elbe  passt,  und  ihn 
nicht,  zn  seines  Werkes  und  vielleicht  auch  dieses  Bkw«  ! 
Schaden,  erst  dafür  einzurichten.   Aehnlichen  Zwao^  ' 
übt  aus  anderem  Grande  die  kurz  abgefiackie  Furt- 
setzung IUI  FeuiUeioii  des  politischen  Blatteä.   Ea  ($ibi, 
sicherlich  Kunstwerke,  denen  dies  niefat  sehadet,  aber 
viel  häutiger  wird  folgende  Eventualität  eintreten :  ent- 
weder hat  der  Dichter  keine  Rücksicht  auf  das  i^-  ; 
seheinea  in  dieser  Form  genommen  und  dann  leidet  da  j 
Blatt,  oder  er  hat's  gethan  und  danu  leidet  das  Werk,  j 
„Also  -kommt  auch  letzteres  vor?    Aber  diis  ist  jt  I 
ge  .  .      Gemein,  Meyer,  recht  gemem  läi  ä,  dass  Do, 
der  Krösus,  auch  dieses  vcrdieastvollsii  Mannes  Wate 
nicht  gekauft  hast!  .  .  . 

Also  selbst  an  jenen  Werken,  die  in  beiderlei  Form 
endieinen  können  und  noch  immer  encheinen,  erweitt 
sich  bereits  der  Schade  des  Ueberwiegens  der  Zeitongs* 
form!  Wie  '^oll  nun  erst  werden,  wenn  dieser 
„Totschlag"  immer  hauhger  geübt  wird  und  eodhcii, 
wie  in  finssland,  selbst  gans  guts  fiomane  sdiwer  des 
Verleger  für  die  Rflcherausgabe  finden?!  Und  wohin 
erst  tiiichiet,  weuu  einmal  die  nmoderne  Form"  gesiegti 
das  Epos,  die  Lyrik?  Entsetslieh  arm  ist  «in  Tslk, 
das  nicht  mehr  seinen  Sängern  i  iuä  ht,  möge  der  Himmel 
die  Deutschen  davor  bewahren !  Auch  will  ich  nicht 
erai  üetuneo,  dass  es  uiclit  blul>  für  den  Poeten,  sondeni 
auch  fBr  des  Lesers  Gemat  einen  Untersdiied  bedealet, 
oh  er  ein  Kunstwerk  brockenweise  in  der  Zeitschrift 
oder  in  seiner  Gänze  geoieit.  Genug,  es  ist  eine  grode 
Geükhr,  wenn  in  einem  Volke  die  Zeitschrift  immer  mehr, 
das  Buch  immer  weniger  bedeutet.  Und  wie  dies«  Ge- 
fahr bannen?  Es  gibt  nur  einen  Weg:  das  teure  Buch 
kann  sich  neben  der  Zeitschrift  nicht  behaupten,  dem 
billigen  wird  es  hoflentlich  gelingen.  Und  gibs 


kein  andena  Moment,  wsIdieB  UuBü  sutclM^  tte 
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ikee  Gpfahr  mOsste  uns  die  Uoberzeugung  wecken: 
Du  billige  £ach  ist  eine  Lebensfrage  für  das  sittliche 
Gflddben  vnseraB  Volkes. 

Man  sieht,  wir  mögen  das  Bild  unserer  litterari- 
schen Verhältnisise  an  welchem  Zipfelchen  immer  auf- 
rollen, von  welchem  Standpunkt  immer  betrachten,  stets 
isfi  dasselbe  Besvltat,  ca  dem  wir  gelaogeD:  eine 
Reform  ist  notwendig  und  die  Redii/icrung  der  bisherigen 
BAcheipreise  ist  ein  conditio  sine  qua  non  jeder  Reform. 
Aber  bereits  die  EiDldteng  hat  Torwegoehmend  bemerkt, 
daSB  durch  diese  Erkenntnis  der  Not  noch  Inin  Ende 
gemacht  ist  —  im  Gegenteil:  sie  fängt  nun  erst  recht 
an.  Wer  sich  iu  einer  Zwangslage  befindet  und  swar 
keinen  Aanreg  kkr  ersieht,  aber  doch  noch  aaf  mebrere 
fioffon  darf  ist  weit  weniger  schlinim  daran,  als  jener, 
der  weiü,  dass  es  nur  eben  einen  einzigen  Ausweg  gibt 
oad  diflfleo  dueb  HindanisBe  Temmmelt  findet,  die  er 
«■a  eigener  Kraft  nicht  hinwegElnmen  kann.  Uad  in 
dieser  Lage  sind  wir.  Denn  wenn  das  Publikum  uns 
Autoren  und  Verlegern  freundlich  zuspricht,  doch  ein- 
kA  mit  den  BBcbarpreiBea  henintennigahea,  «» gibt  es 
nns  eigentlich  denselben  Ruf,  welchen  jene  Prinzessin 
dem  armen  Manne  gewidmet.  (Das  ist  nur  ein 
Oleiehnis,  Heyerl)  J)n  bangerst,  weil  da  kein  Brot 
hast?  Aber  du  dummer  armer  Mann,  Wanna .liSt  de 
dann  nicht  Kuchen?!-  Weil!  Gott,  wir  wollten  gerne 
den  Kuchen  der  Popularität  essen,  wenn  wir  nur  konnten. 

Wir  kOanea'B  nicbt  AagesiditB  der  hentigea  Ver- 
bältnisse wäre  oine  gründliche  Reduktion  der  Laden- 
preise fUr  unsere  Verleger  der  materielle  Buin.  Und 
euie  kleine  Redaktk)9,  am  ftnf  odwr  zehn  Prozent,  wArde 
ja  nichts  nützen.  Unser  Vorbild  muss  der  Preis  des 
französischen  Buches  sein,  der  um  dio  ITälfte,  oft  noch 
am  weit  mehr  geringer  ist,  als  jener  der  deutschen 
BelletrisUk. 

^Vir  sagen,  dies  wäre  unserer  Verleger  und  unser 
liuin.  Aber  blinden  Glauben  dürften  wir  selbst  dann 
iricbt  hierfülr  verlangen,  wenn  nicht  eiae  Reibe  infierer 
Umstände  anscheinend  gegen  uns  fl|iridie.  Und  diese 
nflssen  zunächst  widerlegt  sein. 

Vor  allem  wird  uns  natürlich  die  Ihatsache  ent- 
gegengehalten werden,  dass  es  ja  amdi  beraits  billige 
Belletristik  in  Deatscbland  gibt.  Ganz  richtig,  aber  da 
liegen  ganz  eueptioneiie  Verh&ltoisse  vor,  welebe  iür 
fie  Qeeuntheit  niebt  mafigebead  sein  kSnnen. 

Kllig,  oder  relativ  billig,  sind  zunächst  Einzel- 
Ausgabcn  sehr  bertihmtcr  Werke,  oder  Kinzel-Bände 
aus  der  Gesamt-Ausgabe  sehr  berühmter  Autoren 
Aber  anA  Uer  ist  dsa  Wagaie  keiaeswegs  vad  in  kei  n  e  m 
einzigen  Falle  (falls  Meyer  einen  solcl;cn  kennt,  so  darf 
er  ihn  mir  sogar  unfrankiert  mitteilen)  sofort  und 
iw  lemherein  natemonnnen  worden;  teore  Aasgaben 
lind  vorangegangen;  der  Roman  erschien  zuerst  in 
splendid  gedruckten  drei  Bänden  und  kostete  15  oder 
18  Mark;  als  diese  Auflagen  vergritTeu  waren,  riskierten 
Aatsr  oad  Verleger  dae  kompreese  AasgalM  ia  swei 
fibden  für  oder  8  Mark,  Sie  durfton  dies  wagen, 
VBÜ  Bio  bereits  aus  dem  Bache  ihrea  Gewinn  gezogen, 
.^Amb  der  Rahm  des  Weikea^  die  fbrtgesetste  Naeh- 
W(l^9lBtulS»  für  den  grofen  Abetti  seiner 


Ausgaben  boten,  und  nur  deshalb  konnten  sie  es  wagen. 
Wäre  es  also  gerecht  und  vernanftig,  daraus  für  die 
Verleger  minder  berühmter  Werke  und  Autoren  die 
Möglichkeit  eines  noek  ung^ch  grOfieren  Wagnisses 
zu  deduzieren,  ihnen  zuzumuten,  dass  sie  gleich  mit 
billigen  Ausgaben  beginnen?!  Wird  es  ihnen  doch 
sogar  in  den  seltensten  FlUen  mOgHdi  stfa,  solche 
später  drnckon  zu  lassen.  Es  ist  der  sehnlichste  Wunsch 
vieler  namhaften,  unserem  geistigen  Schaffen  zur  Ehre 
gereichenden  Autoren,  billige  Ausgaben  ihrer  BUcher 
erscheinen  zu  sehen.  Der  Verleger  widerstrebt  und  tob 
seinem  Standpunkt  mit  Recht,  die  oben  erwähnten 
Vorbedingungen  des  Wagnisses  sind  eben  leider  nicht 
gegebea. 

(ScUoM  fidgt) 


1' rk^k^LKijAa: 


Im. 

Ein  Marmorbildnis  aus  antiker  Zeitj 

Mir  rätselhaft  in  frühen  Knabenjahren, 

Steigt  wieder  auf...  Ein  Mädchen,  blond  von  Ilaaren, 

War  damals  es  za  deuten  mir  bereit. 

Sie  lächelte,  sie  blickte  so  gescheidt 

Und  sprach:  „Gott  möge  Dich  vor  dem  bewahrsnl 

üar  wetterwendisch  oft  ist  sein  Gebahren, 

Leicht  schafft  sein  Pfeil  Dir  Gram  und  Herzeleid." 

Ich  glaubt'  ihr  nicht.  „  „Er  schaut  so  freundlich  drein. 
Als  war'  mit  ihm  der  Welt  die  Lust  geboren, 
SoleV  goldne  PfeOe  schaffen  keiae  Peiat** 

Nach  Jahren  lehnt'  ich  an  dem  Bild  allein  .  .  . 
Ein  milder  Hannf  f&r  OlBck  and  Last  verloren, 
Und  eine  Thrftne  rollte  auf  den  Stein. 


Neapel 


Uermann  Friedrichs. 


(ScblosB.) 

Gipfelt  sonach  das  Kapitel  „Bismarck  und  die 

Presse''  in  der  Darlegaag  der  Unentbehriichkeit  des 
Herrn  Dr.  Busch  in  seiner  Eigenschaft  als  „Inspirierter 
auf  ötfeutlicbe  Rechnung",  so  sollte  das  folgende  Ka- 
pitel, das  saftUig  die üeberscbrift  trägt  «Der  Kanz I  er 
als  Staatssozialis t"  korrekter  eigentlich  betitelt 
sein:  »Die  Zwangsanleihen  des  Herrn  Dr.  Busch  bei 
Frans  Mehring.*'*)  Denn  gnt  die  Hälfte  dieses  Kapitels 
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besteht  aus  einem  Abklatsch  von  Melirings  verdicnst- 
lichen  Forschungen,  die  für  Kenner  nicht  iladnrch  zu 
ForscbangeD  Büschs  umgestempelt  werden,  dass  Herr 
Dr.  Bäsch  an  einer  eirflfgen  Stelle  (II,  294)  venige 
Druckzeilen  aus  Mehring  in  G-inscfunL-hcn  setzt  Die 
Reminiscenzen  an  die  älteren  (d.  h.  1848er  u.  flg.)  Kund- 
gebungen des  deutschen  Sozialismus  sind  einer  von 
Herrn  Busch  gänzlich  ungenannten  Quelle  entnommen, 
nfimlich  der  selten  gewordenen,  ungemein  inii altreichen 
Broschüre  Carl  Vogts  «Mein  Prozess  gegen  die  Augs- 
bnrger  Allgemeine  Zeitang,  Genf  1859",  dvreb  deren 
Verschweigen  *\\c  Temlcn/,  sich  mit  den  Lorberen  an- 
derer zu  schmücken,  noch  klarer  hervortritt,  weil 
unter  den  Lesern  des  Buscbschen  Buches  katim  ein 
Dntxaid  in  der  Lage  sein  wird,  die  sorgfältig  ver- 
schwiesrenc  Quelle  namhaft  zu  raachen.  Wie  wenig  von 
üerm  Dr.  Busch  bei  der  Beschaffenheit  seiner  jetzigen 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebtete  irgend  eine  selbständige 
Forschung  oder  Mitteilung  zu  erwarten  ist^  zeigt  er  mit 
verblüöender  Naivetät,  indem  er  (H,  288)  in  einer 
Klammer  —  der  Form,  in  der  er  sein  tiefste  TVissen 
zu  üiTenbaren  pflegt  —  die  Behauptung  wagt:  „Liunalle 
habe,  wie  man  ?!ieht(!^,  das  eherne  Lohnfjesetz  von 
Marx  entlehnt''.  Vielleicht  ninspiriert"  der  Besitzer 
eines  AHwen  Eon?enation8iexikonBoder  eines  «kleinen 
Meyer**  erster  Ausgabe  Herrn  Dr.  Busch  durtther,  wo 
LassaBe  das  eherne  Lohngesetz  „entlehnt**  bat;  wenn 
vir  tu»  andi  im  voraus  dagegen  verwahren  möchten, 
dass  diese  „Inspiration"  etwa  auch  „auf  öffentliche 
Rechnung"  geschehe,  denn  die  Kenntnis  dieser  Thatsache 
bringt  der  Mulus  schon  in  sein  erstes  Kolleg  miU 

Es  kann  nicht  (Iberraschen,  dass  der  glOddicbe 
Besitzer  einer  so  stupenden  Naivetät  sich  befähigt  hÄlt, 
Uber  die  arbeitsvollste  und  erfolgreichste  gesetzge- 
berisebe  Epoebe  der  neuesten  deutscben  Qesdncbte,  die 
bei  den  Nachfahren  wohl  die  . A  1 1  Delbrück**  — 
—  jedenfalls  nicht  die  Aera  Bismarck  —  genannt  wer- 
den wird,  tnil  der  sinnlosen  Phrase  hinwegzueilen,  sie 
habe  taßh  „wie  man  siebt  (I)  im  mandiesterlichen 
Frihrwa?;ser  bewehrt"  ;IT,  299);  „das  Regieren  wurde 
bei  solchen  Urundsätzcn  bequem ;  denn  es  bedurfte  bei 
demselben  keiner  schweren  Gedankenarbeit,  und  alle 
Verantworthchkeit  halte  ein  Ende"  (ü,  332).  Als  ob 
die  drei  Jahre  der  Aera  des  Staatssozialismu^i  eine  ein- 
zige Frucht  von  so  emster  Gedankenarbeit  und  voll- 
bewusster  Verantwortlichkeit  gezeitigt  bitte,  wie  sie 
die  Aera  Delbrück  alljährlich  in  Fülle  reifen  licC ! 
l^icbts  wie  Trümmer  und  Schutt  pompöser  und  mit 
dem  größten  Schwall  von  Redensarten  nnd  Beteuerungen 
eingeweihter  Rohbauten  von  GesetzL,'ebungswerken  hat 
der  Stnatssozialismus  bis  jetzt  aufzuweisen,  und  schlim- 
mer noch  als  diese  verlassenen  Ruinen,  die  seine  Im- 
potenz und  das  unerbittliche  Gesetz  der  Schwere  zu 
Ruinen  mnchte,  ist  die  Erschütterung  altgefesteter, 
stattlicher,  kerngesunder  Bauwerke*),  nach  denen  die 
nivellierende  und  zerstörende  Hand,  die  tos  roher 
Wurzel  LuftsdilOsBer  anffOhren  will,  sieh  ausreckt. 


*)  Wir  meüi«!        allem  die  deatachem  Veraiolietiiags- 


„Schwamm  drüber"  heißt  die  neue  Heilslebrs  und  Ben* 
Busch  ist  ihr  Prophet.  „Schwamm  (Irflber"  flber  die 
mühevolle  und  gesegnete  Arbeit,  welche  die  liberale 
Mehrheit  des  Reiehatap  in  den  Jahren  von  1MT  bii 

1876  im  Verein  mit  Delbrück  und  dem  Reichskanzler 
selbst  und  mit  Zustimmung  des  Königs  und  K.wr^ 
zur  Befreiung,  Selbständigkeit  und  gesetzlichem  ScLuu 
der  arbeitenden  Klassen  vollbracht  haben.  Angesiditi 
dieser  unvergleichlich  fruchtbaren  Arbeit,  die  in  wenig 
Jahren  die  Unterlassungssünden  zweier  Menscbeoalter 
Sühnte  dnrch  die  Proklamiemug  der  Frelsllgigkeit,  der 
Verehelichungsfrciheit ,  der  Gewerbefreiheit ,  der  Auf- 
hebung des  Passzwangs,  der  Schuldhaft,  der  Lohnbe- 
schlagnahme, die  EinÄbrung  eines  humanen  Straf- 
gesetzbuchs, des  liaftpflicbtgesetzes,  des  Personenstaad» 
?p?!ptze  mit  Zivilehe,  der  Rechtseinheit  der  Justiz- 
gcsctzcs,  des  Genossenschaftsgesetzes,  der  einheitlich 
geordneten  Bundes-  md  StaatsangehBrigkeit  nnd  des 
Untorstützangswohnsitzes  und  vieler  anderen  glt^'i'h- 
artiger  gesetzgeberischer  Arbeiten  ist  der  Anspruch  des 
Staatasozialismus:  er  allein  könne  dem  Arbeiter  die 
Freundeshand  des  Staates  zeigen,  eine  klingende  Schelle. 
Und  es  gehört  die  ganze  Unwissenheit  des  Verfassen 
unseres  Buches  dazu,  wenn  er  zu  behaupten  wagt,  bis 
zur  ersten  Regung  des  Staatssozialismus  habe  „der 
Liberalismus  sich  in  den  Parlamenten  gegen  die  Inter- 
essen der  arbeitenden  Klassen  gleichgültig  verhalten* 
(U,  310). 

Ein  Kapitel  mit  der  Ucberschrifl  „Der  Kanzler  ib 
Staatssozialist"  hätte  vor  allem  über  zwei  Dinare  Rechen- 
schaft geben  müssen.  Einmal  darüber,  wie  der  Reichs- 
kanzler dazu  gelangt  ist,  «den  Gegengranden,  gegsn 
den  Unsinn,  das?  irgem!  jemand  die  fjcbratcncn  Tauben 
io  den  Mund  fliegen"  so  wenig  Gewicht  mehr  beiju- 
menen?  Und  zweitens:  wie  die  drei  so  widerspradU' 
vollen  Entwürfe  über  das  Ueichsunfallversicherungs- 
gesetz,  die  wir  den  letzten  drei  Jahren  als  einzige  Uegang  ^ 
des  Staatssoziaiismus  danken  —  abgesehen  vou  dem  i 
nur  durch  liberale  Arbeit  nnd  Aufoptening  vollendetas 
Krankenkassengesetz  —  unter  irgend  einem  Gesicht?- 
puukt  zu  vereinigen  seien  V  Da  aber  die  Beantwortungen 
beider  Fragen  nicht  bloß  weit  über  das  Wissen  des 
Herrn  Dr.  Busch  gingen,  sondern  wohl  von  keinem 
Sterblichen  jemals  eine  befriedigende  Antwort  erfahren 
werden,  ^»o  gibt  auch  unser  Kapitel  keiue.  Auch  der 
begeisterte  Harfenscfaliger  der  Titelzierieiste  und 
b's  zur  ITilfte  hepanzerte  Ktira'^sier,  der  uns  ebenda 
seine  unbewehrte,  nackte  Rückseite  zudreht  (U,  270). 
bleibt  uns  die  Antwort  schnldig. 

Wir  kommen  zum  letzten  Kapitel,  das  wir  zu  be- 
rühren versprachen,  ^ii  dem  Kapitel  „Bismarck  als 
Redner  und  der  Humor iiil  iu  ihm".  Das  Kapitel 
zerfUit  in  drei  Teile.  Zuerst  wird  nachgewiesen,  dass 
Bismarck  kein  Redner  pci;  dann  dsx'??  er  doch  einer 
sei}  drittens  dass  er  Humor  habe,  und  zwar  Mpraktiscbea 
Humor"  —  vermutlich  im  Gegensata  zu  alten  andern 
Menschenkindern,  die  also  uopraktiadien  HunMnr  haken 


*)  Seine  «icemn  Worte  bei  Bentnng  dei  RacluprMi* 
dk        BoMh  (n,  MO  ' 
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mOsfiteD,  so  etwa  wie  Busch  au  eioer  aadera  Stelle 
(II,  409)  das  Gewicht  des  Gehirns  BismaTeka  feststellt: 

„Es  wiril  in  der  Wagschale  der  Geschichte  einmal 
doppelt  80  viel  wi^en  als  die  Gehirne  unsrer  Reichs- 
botn  alle  mit  einander".  Zu  diesen  Mikrocepbalen,  die 
unter  dem  Sammelnamen  „die  Heichsboteo'*  ▼emmseht 
werden,  gehören  und  gehörten  nnch  Leute  von  so  ge- 
ringer Gehimsubstanz  wie  Moltke,  Delbrück,  Hohenlohe ; 
dun  Prinnen  des  kftniglictien  Havst»  and  des  Hauses 
Baden,  von  den  Sternen  der  Wissenschaft,  Gelehrsam- 
keit o.  8.  w.,  die  allezeit  in  uascrm  Parlament  ihre 
Sitie  nahmen,  ganz  so  gescbweigen.  Was  sind  die 
g;roßen  Namen  deutscher  Wissenschaft  und  Geschichte, 
die  unser  Parlament  /ii  Miti^liodcrn  zählte,  die  Moltke, 
fiooD,  Vogel  Yüu  Falkeuüleiu,  Bt^iinmetz,  Hohenlohe, 
Bennigsen,  Gneist,  Vinshow,  Baseler,  Simion,  Jeder- 
mann, Sybel,  Mnmmsen,  Ilänel,  I.asker,  Bambcrgpr, 
Ireitschke,  Robert  von  Mohl  und  hundert  andere  auch 
in  den  Angen  eines  Baoainen,  dw  an  einer  andern 
Stelle  seiner  Schrift  (II,  425)  Schiller  mit  dem  Vorwurf 
«pompösen  und  deklamatorischen  Stils"*  abthut  und 
dann  fortfährt:  „was  die  letzten  Ernten"  —  seit  Schiller  ? 
—  „an  belletristischem  Gewüehs  auf  den  denlschen  Markt 
beliefert  Labüii,  ?ilt  ihm  (Bismarck)  Hclbstverstöndlich 
noch  weit  weniger,  doch  hat  er  von  den  bekannten 
Bonuwen  und  NoveOen  dieser  Ijdgonenthtti^eit  wenig- 
stens Notiz  genommen.**  *) 

Doch  kehren  wir  ztj  den  Proben  zurück,  die  Herr 
Busch  von  dem  „prakliticbeu  lluuiur"  des  Herrn  ßeichs- 
kanzlers  bietet  Er  selbst  nennt  diese  Sammlung  eine 
„Blumenlese**,  mnss  also  der  Meinunj.'  sein,  da?s  er  nur 
Dußiges  und  Liebliches  zum  Str&uUe  windet,  und  betont 
dsdialb  (II,  364)  neck  ausdracklieh:  Bismarck  ist  nie- 
mals ordinfir,  wie  häufig  die  Spaße,  mit  denen  seine 
Gegner  ihr  Publikum  regulieren.  So  drastisch  auch 
nunehe  seiner  Ausdrücke  uiui  Vergleiche  siud,  er  bleibt 
in  allen  Fällen  der  vornehme  Mann.*  Als  erste  Probe 
dieses  feinen  Humors  teilt  Busch  nun  auf  derselben 
Seite  die  »Aeufierung  komiacbeo  Cbaraktera**  mit:  «Sie 
kAnen  es  mir  gar  nicht  in  Gelde  bezahlen,  wenn  Sie 
den  Park  meines  Vaters  in  einen  Karpfenteich  oder 
das  Grab  meiner  seligen  Tante  in  einen  Aalsumpf  ver- 
wandehl*^  .  .  .  „Das  Fürsteotum  Cammiu  hiiugt  aber 
dw  Belgardschen  wie  ein  Paar  Hosen.**  Ueberaus 
wohlthuend  ist  für  Herrn  Busch  die  vom  ReieliJ^kanzler 
zum  „Geheimrat  Tiedemann**  über  Bosch  gemachte  Be- 
■MHnmg  (II,  368):  «Stedcen  9e  dem  doch  den  Henkel 
am  Paletotkragen  hinein;  es  sieht  aus,  als  sollte  er 
draa£en  daran  aufgcbenkt  werden,  und  das  hat  er  doch 
indit  ferdient.**  „Iiuuier  in  der  l^eichsgeschicbte," 
iaMe  er  am  26.  Jali  1881  gegen  mich,  „ist  die  Fort- 

'l  ."ioUte  wnUi^  der  Madd,  der  dem  dontiohen  Namen 
UB  Alulande  «einen  geachteten  Klang  wicdorgof^eben  hat, 
denen  ganzes  SchulTeti  eine  Verkörperung  moderner  Gedanken 
üt.  die  modarne  Litteratar  seinoa  Volkes  tuit  dem  wohlfeilen 
Aotdmck  .E^gOBaBtani*  bezeichnen?  Wir  können  e«  nicht 
iMben.  dmn  ««na  ügend  wo  die  echt«  deutsche  Oeeiaaiing 
Firbe  bekennen  moM.  lo  Milte  sie  ea  am  ersten  auf  dem  Qe> 


^  dar  MainiBcliNi  litteratar,  fSr  deren  EneagaiteB  men- 
■w  im  Aabstan«  dei  AmlladieeliaB  «in  SelmtaoU  dnn£iBine 
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Schrittspartei  der  advocatus  diaboli  gewesen  —  Sie 
wissen,  bei  der  Heiligspreehnng  in  Rem.  Gllleklieher- 

weise  waren  es  aher  nur  Sprühteufel"  setzte  er  lächelnd 
hinzu.  —  „Pustriche",  sagte  icii,  «wie  die  vom  gnaden 
'  und  krummen  Home  am  Orahe  Fansts"  (II,  370). 
Kann  man  etwas  Feineres  und  Geistvollere^s  lesen? 
S.  386  fg.  wird  Bismarcks  Urteil  über  das  Haupt  der 
Kaiserpartei  im  Jahre  1818,  Heinrich  von  Gagero,  vor- 
getragen» das  mit  den  Worten  endet:  «Das  ist  ja  ein 
dummer  Kerl.    Hält  mich  für  eine  Volksversammluni^ 
—  die  reine  Pbrasengeistkanne  —  mit  dem  ist  nicht 
sn  reden.*  8.  889  folgt  Bismarcks  Urteil  über  den 
Grafen  Harry  Arnim :  „Ja,  er  ist  ohne  Streben,  er  hat 
keinen  Kaketetisatz  im  After.**   S.  3^>a  wird  erzilhlt, 
dass  Bismarck  sich  im  Winter  1870  vergeblich  lUr  die 
Freilaasnng  Johann  JaeohTs  bei  Tegel  von  Falkenstein 
verwendet  und  dann  gesagt  habe:  „Wenn  er  (v  Falken- 
stein) ihn  (Jacoby)  als  iUoozcroskotclett  gegessen  hitte^ 
meinethalben;  aber  ihn  einsperren,  da  hatte  er  nidits 
als  einen  aUrn  dürren  Juden.*   Wenn  man  die  Aeuße- 
rungen  des  Reichskanzlers  summiert,  wie  sie  von  Rusch 
aufgefasst  und  wiedergegeben  werden,  so  müsste  man 
glauben,  es  geköre  zu  den  Eigenschaften  eines  großen 
Mannes,  über  seine  Mitmenschen  nur  die  absprechend- 
sten  Urteile  von  sich  zu  geben,  denn  wir  finden  in 
diesen  sdmrfen  spöttischen  Bemerirangen  auch  nicht 
ein  Wort  freudiger  Anerkennung,  der  Verdienste  eines 
Andern.  Wir  sind  jedoch  von  dem  apokryphen  Charak- 
ter*) eines  großen  Teils  der  Buschäcben  Mitteilui^cn 
tibenengL 

Unsere  Leser  werden  an  diesen  Proben  genug 
haben.  Jede  Bemerkung  darüber  wäre  überflüssig, 
wurde  ein  anderer  den  zehnten  Teil  dieser  Aeuterungen, 
die  Herr  Dr  Ruscb  seinem  Helden  mit  .\nfQhrungs- 
zeichen  in  den  Mund  legt,  als  „politisches  Glaubens- 
bekenntnia"  und  „staatsmännischen  Sittenkodes  des 
Kanzlers**  TerSffentliehen,  so  wire  ihm  gericbtlidie  Ter- 

*)  Far  diesen  spricht  anob  die  naohfolgeod  mitgeteüto 

ergötzliche  Genesis  eines  Histfircheni,  das  «ich  im  xwoiton 
Bande  des  Biuchüchen  Büches  (pag.  ■S94|  ündet.  Hu.^ch  er- 
zählt ein  ,ia  einem  englischen  Blatte*  mit^,'('ti^ilti---  lÜMiiin  k- 
erlebnis,  dessen  Authentizität  er  zwar  bozwuütli,  litsistu  Auf- 
iiiiliuir  in  i'iti  li:iit,'r;qjhi.'-(  lies  Werk  jedoch,  wie  man  «eheu 
wird,  vinm  liögnü  von  Jer  Drteilsnaivität  fpht.  mit  wplohor 
das  Bild  des  großen  StaatNmannoB  skizziert  i-t.  IHc  »icM'hirhti' 
dieticr  Geoehicht«  iftt  folgende.  Der  jetzige  }Ii.'n»ii«Lr>il(er  dm 
Magazin-,  ili  r  vil  li'  hilire  lang  Rediikteur  de«  ^Neii'-u  BlattoH* 
war,  hatti'  in  lii^rr  h^ipnnschaft  di«>  KHahnmir  g'-'nuirlit,  dasB 
eine  .Minit,'^  .l-_-,it-.clM/r  und  auslündi -'hi-r  Zeit  un^'i'n  i^'.iiize 
Artikel  au."«  dem  .Neuen  Blatte'  nliilruukUJü,  ohne  .uicij  tmr 
die  Quelle  anzugeben.  Für  die-i'  in  ii  ii;Ui«ti*chen  l'iüiuii'rer 
enann  er  nun  eine  kleine,  luftige  fetrafe.  Unter  Zugrunde- 
legnng  einer  alten  Jagdgeschichte  ließ  er  in  einem  mSglichst 
unauääUig  gedruckten  Artikelchen  dos  , Neuen  Blatte»'  Bis- 
marck wUirend  seiner  jugendlichen  Landwirtszeit  ein  Ja^d- 
abeut«ner  erleben,  in  der  sicheren  Voraassotzung,  dass  die 
nachdrucksfreudigen  Zeitungen  sich  diesfto  fetten  KiDsen  nicht 
entgehen  lassen  wUrden.  Und  so  geschah  es.  Die  Geschichte 
machte  die  Runde  durch  die  Blätter  der  verschiedensten  NAi- 
tionen,  ohne  dass  die  t^uelle  erwilhnt  wordini  w.'irf.  Anfang 
.4pril  1H7Ö  erschien  da«  Geschichtchen  im  ,Nc-ai«L,  HLitt*  und 
jetit,  d»  der  Heraoweber  des  ,Mu^.inH*  durch  den  Artikel 
Mine»  Herrn  mtubetten  auf  du  Kapitel  .Bismarck  als  Hn- 
miuial*  b  Boaelia  Bocb  fwflnerk«un  wird,  findet  er  in  dem- 
•elben  die  wu  .eineni  «oglieolMn  Blatt*  in  daa  Buch  Sberge- 
gaageue  Geäcbiofate.  So  Kann  «r  *■  dann  eiiOb  nicht  versagen, 
die  Original  jeaee  fiietfindMae  Haben  die  UBiarbeitum;  adef 
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folgun?  pewTHs.  Der  Kanzler  miiss  seine  Gründe  haben, 
um  Herrn  Dr.  Busch  solche  Dinge  veröffentlichen  zu 
lassen.  Seine  nnsterblidieii  Verdienrte  om  DentsebUmd, 
und  die  Hoheit  seines  VVe.<;ens  vermag  ja  selbst  die 
Feder  des  urteilslosesten  Servilismus  nicht  zu  ver- 
kämmern.  Aber  wenn  Herr  Busch  sich  in  seiner  Vor- 
rede der  HofToung  hingibt,  da  „er  selbst  m  wenig 
Künstler  sei,  das  Charakterbild  des  Kanzlers  zu  malen, 
werde  etwas  der  Art  während  der  Betrachtung  seiner 
Skitsen  in  der  Seele  des  Lesers  entstehen*,  so  irrt  er. 
In  (Ut  Seele  des  I.escrs  pnts'rht  nur  der  denkbar  kräf- 
tige Widerwille  gegen  die  Zerrbilder^  die  nns  för  wahr 
aufgedrungen  werden  and  tiefe  Tnner  über  die  Ver- 
einsamung dee  gtoBen  Mannes,  der  alle  eigene  Meinung 
und  üeberzengiHi!?  untpr  seinen  Mitarbeitern  vcraclieucht 
und  verliert,  und  durch  einen  Moritz  Busch  mit  der 
Nfttion  takcbrt,  die  er  so  groi  gonaeht  hat 

Jnstas  Liber. 


Ans  zwei  Wdtoi. 

Von  Dito  und  Idem.  —  Leipzig,  Wilholm  Frie.lrioh. 

Der  nicht  allzustarkc  Band:  „Aus  zwei  Welten** 
hatte  das  Schicksal,  schon  vor  seiner  VeröfTeDtllcbung 
in  denTageablättcm  besprochen  zn  werdw;  ans  irgend 
einem  nicht  erklärten  Grande  erwartete  man  unter 
diesem  Titel  die  Memoiren  des  Herzogs  von  Koburg. 

(Jcbeneteung  zu  stellen,  yne  sie  sich  in  Buscha  Werk  ze\gt. 
Mao  trird  die  Zü^e  dos  Vaten  in  dem  ans  England  zurück- 
g«k«fart«&  Kinde  in  auffallendster  A«hnlichkeit  wiederfinden: 

.Nene«  Blatt,'  Jahrg.  1875.  Nr.  81.  S.  496. 
.  .  .  Auf  der  Jagd  nach  Bekassinen,  auf  welcher  der  da- 
nmüge  Landjunker  Otto  ron  Bismarck  mit  einem  Frcnnde, 
Htm  von  6.  begriäeu  war,  gerieten  beide  J&ger  in  einen 
etwas  niedrigen  Bruch,  aln  Herr  von  G.,  der  etwas  korpaleak 
und  achweri&llig  war,  plötzlich  bia  nater  die  Ann«  vwnäakt. 
.Hilfe.  Hilfe.*  ruft  der  Encbrockm«,  iadtm  er  tiA  ttoMinm- 
arbeiten  versucht.  »Lieber  DitaMurdc,  so  Inlf  ab  doch,  iä 
erttinke  ja  in  dletani  vemnaledeiten  Soupf.*  Dahe!  «ank  Ben 
von  Q.  iumer  tiefer,  irthrend  Binuiek.  der  jedao  FuB  breit 
de»  Braches  kannte,  gutt  genStlkk  aibar  kam.  iodonen  er 
dM  iwjaebenliegende  Ttnmiii  ent  abtacbte.  ,So  lam  doth 
die  vetflo^teD  Bekaniiiea/  mit  von  G.  in  Todesangst, 
„und  sieh*  mfeb  becam,  ich  habe  das  schmierige  Wasser  ja 
schon  fa«t  im  Munde."  —  , Ja  lieber  G.,"  erwidert  Bismarck, 
der  einige  Schritte  davon  steht,  ganz  gemütlich,  „da  kannst 
du  nicht  wieder  heraus.  Kein  Mensch  kann  dicli  n  ttcn,  nb.  r 
es  sollt«  mir  doch  um  dich  leid^thun,  wenn  du  dich  in  dum 
Sunipf  l;n;f,'*>i  <iu&len  solltest;  weißt  du  was,  liebster  G.,  ich 
will  liir  tili'  i.2u.ülcn  des  Rrstickent  ersftaren  und  dir  oinßi^chrot- 
l;id>]nr;  in  den  Kopf  geben,  ?o  etirbst  du  iln-h  Hclm*»!!-::  und 
amstäiidiger."  „Bist  du  tolü"  schreit  G.  und  arbeitet  veiiwoi- 
feit  mit  Armen  und  Il&nden  an  seiner  Befreiung,  ich  bal  o  w<-.ii.r 
Lust  zu  ertrinken  noch  totgeschossen  xu  werden.  So  lull'  mir 
doch  in  ihei  TmlVls  Namen!"  Gelassen  legte  BisKJi'.nk  d.v« 
Gewehr  an  uml  ziclfp  mit  Hpii  Worton;  ,,HaU43  rnir  rulni,' .■■■I ill, 
dann  int  r-  l.;il.:i  vorl-ci.  [,cljc  wolil  tfiirt-ri;.  Ich  '.vill  ,l-'itier 
Frau  alles  treuhch  Iterichten."  Jetzt  ergriff  den  armen  Herrn 
von  G.  eine  wirkliche  Todesangst;  mit  dem  außeristen  Aufwand 
?«-iner  Kriifle  kroch  er  noch  fürchterlicher  Anstrengung  aus 
dem  Schlamm  und  machte  dem  scheinbar  filhlloscn  Freund 
die  heftigsten  Vorwürfe.  „Siehst  du  wohl",  sagte  Bismarck, 
„wie  ich  recht  hatte?  Wenn  du  allein  herauskommen  koan- 
teat,  warom  riefert  do  denn  nach  mirV  8elb«|  ia(  der  Mann." 
flächt  lutd  teblug  neb  aeitwtrte  ta  die  BOeche. 


Dass,  trotz  solcher  irrfnmlichcn  Voraussetzanj!:,  eine 
der  2wei  Welten  dieser  charakteristischen  Geschichte, 
weldie  sidt  so  nobescbreiblieh  geschehen  Hest!  — 
in  den  höchsten  Lebenskreisen  zu  suchen  bleibt,  ve^ 
rät  die  Fürstenkrone  über  dem  Titel.  Die  Dictitau? 
umfasst,  wie  eine  frühere  Anzeige  des  Magazina  aus- 
führte, den  Briefwechsel  einer  jungen  Prinzessin  mit 
dem  Professor  Bruno  Hallmuth  in  GreifswaM.  Der 
Beginn  dieser  Korrespondenz,  welche  die  beiden  Weltea 
der  Fflratlichkeit  aod  des  Oeletartentams  rnnfssst,  ist 
an  ein  Buch  des  Professors  gekriiii)^.  Der  Austausch 
beinah  entgegengesetzter  L.ebcns-Auffa3äuiigen  führt  zn 
wärmerem  und  endlich  leidenschaftlichem  Inter- 
esse und  zu  einem  stürmischen  Ilerzensbunde. 

Ob  die  Prinzessin  echt  ist,  dazu  bedarf  es  nicht 
erst  der  Prinzessinnen-Proben  jener  Königin^Mutter  in 
Andersens  HIrebeo,  «elehe  eine  Erbse  unter  ssihs 
grofic  Dauneubettcn  verbarg,  um  abzuwarten,  ob  sieb 
am  nächsten  Morgen  die  Prinzessin  über  den  anbe- 
quemen Drude  bdcisge.  Nor  dass  Prinzessin  Ulrike 
zu  Horst- Kauchenstein  ihre  Vornehmheit  nicht  durch 
Verzärtpliing  und  Unnahbarkoit  darthut,  sondern,  ganz 
im  Gegenteil,  ihre  edle  liobeit  nicht  beeinträchtigt 
ffihlt  durch  die  ROcfcsichtslosigkeit,  die  tymniiRifae 
Selbstsucht,  ja  den  rauhon  ^iiott  des  reizbaren  Ge- 
lehrten, der  sieb  sträubt,  die  GeburUvorrecbte  iigend 
«ekhen  Standes  anzaerkennen.  Wo  hundert  gewIHni* 
liehe  M&dchen  ihre  Eitelkeit  tötlich  verletzt  fühleo 
würden,  Ja  blickt  diase  Prinzess,  in  ihrer  keuschen 
Kindlichkeit,  in  iliri^r  <>|iiVrinutigen ,  kraUvüliea  Weib- 

üuscb.  „ Unser  Reichskanzler."  Bd.  II.  S.  394. 
.  .  .  Eines  Tages  ging  Bismarck  mit  einem  Freunde  auf 
die  Schnepicnjogd.  Sie  hatten  dabei  einen  ^'ün  überwachsenen 
Morast  zu  betreten,  in  welchen  der  Begleiter  Binnarcks,  ein 
untersetzter,  schwerer  Herr,  plötzlich  bii  aa  die  Achselhöhlen 
einsank.  Nachdem  er  eine  Weile  veigeblioh  neb  abgemüht, 
sich  losenmachen  und  festen  Boden  zu  gewinnen,  rief  er  laot 
um  Hilfe,  und  als  er  sah,  wie  sein  Freund  sich  ihm  nur  lang- 
tUD  and  vorsichtig  näherte,  und  sieh  anscheinend  gelegentlich 
nmbliokte,  ob  nicht  wieder  eine  Scboepfe  aufgäiea  wotttl, 
bat  er  ihn  flehentlich,  doch  die  verwSmehken  Schnepfen  na- 
geschoren  au  lauen,  ond  ihm  lieber  nni  den  lebftMlichin 
Siunnfleche  beraoHabelfen,  deeicii  Sdilamm  ibm  ttät  Ue  an 
Mona  und  Nase  rtiehe.  nMein  tanenter  Ftamtd,"  «nrideite 
Bismarck  mit  der  to*«r«t«n  Bnd«Bnibe«  „lae  di««m  Ledw 
wirst  da  ganz  gewin  nicht  wieder  benaekemmen.  Kein« 
Möglichkeit,  dich  zu  retten.  Es  wflrde  mir  indea  «ebr  kü 
thun  sehen  zu  nifli>B<m,  wie  du  dich  unnfitig  abqnftlst,  indem 
du  in  diesem  ekelhaften  Quark  huigsiim  erstickst.  Ich  will 
dir  was  äugen-  lieber  .lunge.  Ich  werde  dir  dioseu  langMmeii 
Todeskampf  bei  mangelnder  Lii:t  iT?^n;in'n ,  iniii'in  ich  dir 
eine  Ladung  Schrot  in  den  Kopl  juge.  80  wirst  du  raj'li 
und  anständig  sterben."  —  „Biüt  du  bei  Trost«'."  rief  dft 
andere,  und  mühte  sich  vemweifelt  ab,  sich  loszuriog-en. 
„Ich  will  wcdrr  crsliokfu  noch  er-chusseii  werden',  drum  liill 
mir  h'»r»xi'i  in  dicj  'IViifels  Naiueul"  —  Bismarck  fnt^'Konst«, 
indem  er  laüi,''iii:ii  -cnn  Gewehr  erhob  und  an  die  li^icke  legte, 
in  bwküitinwrtf  m  Toiiu:  ,,HnU  «tili  einen  Augenblick.  Es  wirf 
bald  vorüV>er  sein.  I<ebi'  wuid,  teurer  Freund.  Ich  will  dciniT 
armen  Frau  getreulich  alie»  erzählen."  Durch  die  \mniittfl- 
bar  vor  ihm  drohende  liefahr  zn  übermenachliclicr  Aiislreupiiii: 
angestachelt,  brachte  es  der  unglückliche .iSgersmuiin  jetzt  J.i 
hin,  sich  dem  Morast  zu  entwinden  und  auf  allen  Yiereii  nach 
festem  Boden  hinzukriechen.  AI«  er  sich  wieder  sicher  woüke, 
brach  er  in  eine  Flut  der  heftigsten  Vorwürfe  aus.  Bismarck 
aber  hSrte  ihm  ein  Weilchen  lächelnd  zu.  dann  bemerkte  er 
bloß:  „Siehst  du  jetzt  wohl,  wie  recht  ich  h;itic,  jeder  helfe 
sich  selbst."  Damit  drehte  er  leinem  wutschxuuibenden  Ge- 
tkthrten  den  Rückon  zu  und  benb  mAßjäßMm  Mjlf^ 
Bach  andenn  Federwild.       ^  '^m^^ST^KJ^LL 
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lichkeit,  einzig  auf  den  ihr  erschlossenen  Wert,  auf 
das  tieferkennende  Srhönheifsbewusstsefn  dicarr  kühnen 
Mannesseele.  Die  Mengte  der  Leser  hält  vielleicht 
BroBO  itlr  ni  muh  and  domie  gMcbildert  Kieht 
»hnend,  dass  Bruno  p|nf  sflTi^itrinflig  «nd  für  sich  iso- 
liert entattDdene  Persönlichkeit  ist,  (greift  die  Ansicht 
Fiat«,  der  Antor  lasse  ihn,  des  Kontrastes  wegen,  so 
schroiT  erscheinen,  indess  die  Erklärung  doch  so  nahe 
liegt:  Prinzess  Ulrike  worfle  einen  geschniegelten ,  sich 
in  bSfischen  Formen  ei^ehenden  Salonmenscbeo  nie 
KsKebt  halMB,  wie  sdir  sie  immer  seine  Inti^RReiis 
nT\i\  sptn  hohes  Kunstverständnis  bewunderte.  Mögen 
die  aristokratischen  Stammhalter  den  Harnisch  ihrer 
Voniter  seit  JahilraDderten  in  der  RQstkammer  ver- 
ataslien  lassen,  moralisch  tragen  sie  denselben  doch 
immer  noch.  Die  alte  Kampfeslust  und  Siegesfreude 
roiit  mit  dem  Blute  weiter ,  und  das  Erbe  des  Mutes 
ist  da  ritterlieber  ^Bidesaitqirmsb  der  fVaaen  wie 
der  Hiaaer. 

Wdcbe  Fülle  schöner,  edler  und  doch  so  natur- 
«Stoer  Oedankea  in  dem  Bndie  wohnt,  das  begreift 
gisa  umsomehr,  je  öfter  man  dasselbe  liest.  Im  Grunde 
ftngt  mit  der  zweiten  Durchlesung  der  wahre  Genuss 
an.  Zuerst  glaubt  man  es  nur  mit  einem  höchst 
interesBaaten  Ronan  m  tban  zu  beben,  daan  aber  wird 
man  sirh  des  pedanken vollen,  auf  ernste  Lebenserfah- 
rang  gegründeten  Inhalts  bewoaat,  der  das  Werk  als 
siaea  wertvollen  Beitrag  zu  der  TragÜHnnMie  der 
menschlichen  Empfindungen  erscheinen  lässt.  Die  Kol- 
lektanpen  der  Leser,  welehe  sich  gute  und  originelle 
Gedaakea  sammeln,  dürften  sich  mit  vielen  Geistes- 
bUten  ans  diesen  «Zwei  Welten*  flUien,  wddie  docb 
efgenilich  nnr  eine  einzige  Welt  bedeuten,  die  der  ver- 
xböotea  Wirklichkeit,  der  anverg&nglicben  Poesie  des 


Lfngen. 


E.  von  DincirUge 


LttterariselMS  ins  Binlriei. 

Kurz  vor  Beoftin  dieses  Jahres  erschien  im  Ver- 
li^voD  Socek  &  Komp.  in  Bukarest  ein  Band  Ge- 
von  Mihail  lüminescn,  (herausgegeben  von 
T.  Majores cu),  dessen  erste  Auflage  bereits  nach  den 
ertten  Wochen  fast  vprjrriffen  war.  Diese  in  Rumänien 
nnerhörte  Nachfrage  beruht  zum  großen  Teil  auf  dem 
psotoBdiai  Interesse  an  dem  Janfsa  Dfcbter,  der  im 
Aulande  weilt  und  seit  Monaten  an  einer  schweren 
Knnkbeit  siechte,  von  der  er  sich  erst  jetzt  erholt.  Aber 
ibiMbuB  TOD  aUem  Persfinlidien  ist  der  Wert  dieser 
Mttte  ein  grofier,  dem  man  in  keiner  I^ebersotzung 
P»t  gerecht  werden  kann-  Denn  neben  der  Gewalt 
^^iner  Gedanken  packt  Eminescu  durch 'den  wunder- 
bren  Klang  und  den  Fornensanbar  seiner  schSaen 
Bloche. 


Eminescu  ist  das  Kind  seinerzeit;  er  gehört  ganz 
dem  Ende  dieses  nennzehnten  Jahrhunderts  an,  das 
Schopenhauers  Genie  beherrscht  Das  einzig  Reale  in 
diesem  Trnitbiide  unseres  Seins  ist  aveh  Ihm  der  Sebmen, 
von  der  Wehmut  bis  zur  Verzweiflung  bildet  er  den 
Grundton  seiner  Seele.  Jedoch  nicht  an  den  Formen 
der  Gesellschaft  rüttelt  er  deshalb,  aueb  siebt  er  nicbt» 
wie  Mme  .\rk ermann,  secen  den  Christenglauben 
oder  den  Christengott  zu  Felde,  nein,  er  klagt  darüber, 
dass  es  überhaupt  beseeltes  Leben  gibt,  dass 
das  Chaos  je  dfe  Soaaea.  Welten  «nd  Sterne  aus 
seinem  Schone  loslöste.  Er  hätte  gewollt,  die  Welt 
wäre  nie  gewesen,  und  er  ersehnt  die  Zeit,  wo  alles 
wieder  im  Chaos  untergegangen  sein  wird.  In  dieses 
Chaos,  wo  des  v^Ungeschebenen  Schatten"  herrscht, 
versenkt  es  sich  pern,  und  wenn  er  die  Blicke  einmal 
erhebt,  ist  es,  um  mit  denselben  schwermütigen,  müden 
Aafcen  die  Sdiönlieit  von  Wald  and  Flar  in  sieb  auf- 
zunehmen. Der  Wald,  dessen  Geheimnissen  er  als 
Knabe  lauschte,  der  die  blonde  Geliebte  in  seinem 
knblen  Sebatten  buv,  der  d«  See  umgibt,  auf  tessen 
Wellen  er  einat  glOcklidk  scbankalte,  er  ist  aein  liebster 
Freund. 

Alles,  was  uns  Eminescu  erzählt,  ist  aber  ver- 
fiangenes  Glück,  getrabte  Erinnemnff,  nie  greift  er  aar 

Feder,  nm  in  .\ugenblicken  gedankenlosen  Genieöens,  — 
vielleicht  gibt  es  solche  gar  nicht  für  'ihn  —  einoi 
Ton  der  F^de  feBtaabKOnen.  IKeser  Umstand  gibt 
seinen  Gefficbten  etwas  Monotonee.  Einförmig  in  der 

Stimmung  sind  sie,  jedoch  vielfältig  durch  ihre  Ge- 
danken und  Bilder.   Als  echter  Sohn  seines  östlichen 
Volkes  verwebt  er  in  alle  seine  AnsduunnKen  de» 
Glauben  und  AheriTlanben  der  orieiitnlischen  Märchen- 
welt, selbst  die  Vampyre  erstehen  ihm  neu.  Da  die 
mmlniscbe  Lyrik  bis  jetzt  baaptsidilieb  yolksmlRig 
war.  sind  diese  Anklänge  der  natürliche  üebergang  in 
eine  kun^tmäßigere  Entwickelung.  Selbst  Alecsnndri, 
iiumäniens  bedeutendster  Dichter,   bat  seine  besten 
Dichtungen  im  Volkston  geschrieben.  Eminesea  ist  der 
erste  Lyriker,  der  in  Versen  das  ausspricht,  was  die 
ganze  Gedankenwelt  des  Westens  auch  bewegt,  er  bat 
den  philosophischen  Zug  des  Dentsehim.  Allein  steht 
er  darin  nicht  in  seinem  Volke,  aber  numerisch  sehr 
klein  ist  noch  die  Anzahl  Derer,  die  ihm  gleich  empfinden. 
Denn  von  einer  Litteraturströmung  kann  in  Rumänien 
nicht  die  Rede  sein.  Uebendl  wobl  ist  der  Ausdruck 
Cewagt ;  wirkliche  Strömungen  tribt  es  nur  !uif  politischem 
und  religiösem  Gebiete.  Die  Politik,  weil  sie  über  das 
Wehlsein  des  kunsen,  Tielen  doch  so  wiebtigen  Erden- 
lehens verfüi,'t,  rcisst  Alle  mit  fort,    die  relifziösen 
Fragen,  weil  sie  unser  langes  Nichtsein  regeln.  Aber 
für  die  Litteratur!  Wie  wenigen  unter  den  wenigen  Ge- 
bildeten ist  die  Kunst  überhaupt  zug&ngig,  die  durch 
das  Abstrakteste,  das  Wort,  wirkt?    In  Ilnmänien 
herrscht  ein  leidenschaftliches  Interesse  für  Politik,  ein 
kaum  fbblbarea  illr  Poerie  und  andwe  sebftne  Kflnsle. 
Nur  eine  rein  litferarische  Zeitschrift  hat  sich  seit 
achtzehn  Jahren  halten  können,  die  Convorbiri  literare 
in  Jassy,  teilweis  durch  den  Opfermat  des  Redakteurs 
J.  Negrnssi  nnd )  seiner. Mitarbeiter,  jai|.  1^^"^^ 
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mänische  Theater  wird  raebr  mit  Uebersetzungen  als  i 
OrigiDalarbciten  ^e<<pcist.  Natürlich  hat  es  an  den 
Terschiedeoäten  Mittelu  Eiosichtiger  nicht  gefehlt,  um 
diesen  Zustand  zo  heben.  Die  Akademie  publiziert  auf 
ihre  Kosten  alle  wertvollen  Arbeiten  und  alte  Manuskripte, 
2.  B.  jeüst  die  Werke  des  moldauischen  Fürsten  Demeter 
Cftntenir  (ans  dem  An&nge  des  atchtzehnten  Xebr^ 
hunderts).  Sieben  Hefte  sind  erschienen  und  enthalten 
u.  a.  die  Beschreibung  der  Moldau,  die  Geschichte  des 
Ottomanischen  Reiches,  Geschichte  der  Hieroglyphen, 
das  Leben  des  Fanten  Konstantin  Cantemitf  Vater 
des  Fürsten  Demeter. 

Außerdem  schreibt  die  Akademie  und  auch  das 
Theater  aI|Ji]irUeh  Prdse  ans  fltr  die  besten  Arbriten 
auf  verschiedenen  Gebieten  der  Littcratur,  jedoch  ist 
der  Erfolg  kein  gl&nzender.  Den  ersten  Preis  des 
Tlieateis  konnten  die  Richter  im  vergangenen  Herbste 
teinem  einzigen  der  eingereichten  Stücke  zuerkennen. 
Um  die  diesjährigen  Preise  der  Akademie  bewerben 
sich  anter  anderen  folgende  Bücher:  Meitoni  hat  den 
achten  Band  seiner  Stadien  aber  die  nuninische  Ter- 
fassning  eingereicht,  Dantes  Hölle  ist  (in  Prosa)  von 
Frau  M.  Chitin  übersetzt  worden;  ein  sehr  interesaan- 
tea  BwA  istidie  zweiblndige  „Ornithologie  des  ramini-  ' 
sehen  Volkes"  von  S-  Fl.  Marian,  einem  rumänischen 
Geistlichen  in  der  Bukowina.  S.  Fl.  Marian  hat  alle 
Legenden  seines  Volkes  in  Prosa  und  Dichtung,  welche  i 
anf  die  YSgel  Bezug  haben,  gesammelt  und  rubriziert, 
und  sie  der  Beschreibung  der  Tii  rc  angcfflfrt.  Das 
ganze  Buch  ist  in  populärem,  bilderreichen  und  höchst 
«nsiebenden  8til  geschrieben. 

AuBer  der  schon  erwähnten  Monatsschrift,  welche 
seit  achtzehn  Jahren  besteht,  den  Convorbiri  I.iterare 
in  Jassy  (Redakteur  J.  Negruzzi),  erscheint  seit  vier 
Jahren  Oolumna  lui  Tr«jan,  weldie  sich  nMonatsreTBe 
ftlr  Geschichte,  Linguistik  und  Volkspsychologie**  nennt^ 
aber  sehr  unregelmäliig  drei  oder  viermal  im  Jahie 
ausgegeben  wird.  Det  bekannte  Gelehrte  J.  P.  Häjden 
ist  ihr  Redakteur.  Für  das  archäologische  Bedürfnis  ! 
sorgt  die  Revfle  von  Gr.  Tocilescu  ^für  Geschichte, 
Archäologie  und  Philologie**,  welche  jedoch  erst  seit 
emon  Jahre  besteht.  Aus  ihrer  letzten  Nummer,  die 
mit  zwei  Photographieeu  und  zwSlf  Xylographieen  ge- 
schmückt ist,  führe  ich  zum  Beweise  ihrer  Gelehrsam- 
keit einige  Artikel  an:  H.  G.  Sontsons  in  franzfleiseher 
Sprache  geschriebenen  „Syst^imes  Mon^taires  primitits 
de  l'Asie  Mineure  et  de  la  Grücc",  Gr.  Tocilescus  Auf- 
sätze über  «die  epigraphischen  und  skulpturalen  Denk- 
miler  der  Dobrutscha",  „Unverfilfoitlichte  Dokumente 
aus  der  rumänischen  Geschichte**  und  „Zwei  unver- 
öffentlichte Memoiren  über  die  rumänische  Bewegung 
1821*,  Br.  Oasters  «Abhandlung  aber  verscbiedene 
Volksgr^ari-'"'.  T.  Rurada  .,Ueber  die  Hochzeitsgc-  ' 
bräuchc  uu  rumänischen  Volke  in  Macedonien**,  letz- 
teres mit  sehr  interessanten  Liedern  und  Melodieen. 

Bs  ist  eine  schöne,  reichhaltige  Zeitschrift,  die  vier- 
mal im  Jahre  erscheint,  aber  an  ihrem  Fortbestehen 
hegt  man  begründete  bedenken.  Die  rumänische  Ge- 
sdlsdiaft  spricht  and  liest  wenig  in  ihrer  Mntterspnche, 
nur  PnnzdslMh ;  was  in  der  Bern  de  denz  mondes  er- 


schienen, ist  allgemeines  geistiges  Eigentum,  auch  was 
die  „Noiiveüe  Revue"  bringt,  wird  besprochen,  während 
dää  Kreuzband  selten  von  den  Convorbiri  literare  ab- 
gerissen wird.  Wenn  diese  convorbiri  sieh  tiottden 
haben  halten  können,  verdanken  sie  es  dem  ümstarj-ie, 
daas  sie  aus  einem  Kreise  ernst  strebender  Männer, 
nieht  aussdilieBlieh  franiOsiseber.  sondern  auch  dsit- 
scher  Geistesrichtung  hervorgegangen.  Sie  .sind  das 
Organ  der  sogenannten  Junimea-  (Jugend-)  Gesellschaft, 
deren  Begründer  jetzt  schon  Männer  in  den  Vierzigers 
sind,  welche  ursprünglich  nur  in  Jassy  ihre  rcfel- 
mäßigen  Sonnabend- Zusammenkünfte  hielt,  jetzt  in 
Bukarest  aber  stärker  vertreten  ist  als  dort  Der  eis- 
sige  litterariaebe  Salon  der  Ifouptstadt  ist  der  von  T. 
Mäjorescu,  einem  der  Begründer  der  Juniraea  uml  dfr 
Convorbiri,  und  jeder,  welcher  litterarisches  Streben  hat, 
abgesehen  von  politischen  Parteistell angen,  nimmt  an 
diesen  Zusammenkünften  teil.  M  uxtie  reisen  aus  der 
Provinz  allwöchentlich  einmal  dazu  in  die  Hauptstadt 
und  wenige  publizieren  etwas,  was  dort  nicht  vorgekseB 
worden.  J.  SlaTiei.  der  Dor^eecbicfaten-Diehter,  V. 
Gane,  der  Novellist,  J.  Negruzzi,  der  Satiriker,  A 
Candiano-Popescu,  der  Dichter  patriotiscber  Lieder 
(»der  mmCnisehe  EÄner*  nannte  ihn  Carmen  Syln) 
M.  Gaster,  der  Märdienfiwseher,  J.  Ispireaen,  der 
Legenden-  und  Märchensaramler,  wie  Eminescu  uiiil 
Dutzende  anderer,  sie  alle  lasen  ihre  Manuskripte  dort 
▼er  und  nnterwarfm  sieh  der  Kritik  T.  Majoreseni, 
ehe  sie  dieselben  veröffentlichten.  Diese  Kritik,  so  ge- 
fürchtet sie  ist,  ist  im  Grande  sehr  milde,  denn  sie 
rechnet  mit  den  bestehendoi  Verblltnissen,  sie  e^ 
n.ur  tert,  immer  in  der  Hoffnung,  dass  aus  der  Fülle 
des  Mittelmfißigen  einmal  das  absolut  Gute  hervorgehet) 
wirdj  nur  eins  wird  unerbittlich  verworfen,  unwahre 
Empfindung,  kflnstlicher  Gothnsiasunn  und  tUselier 
Patriotismus.  Kann  sich  die  Kritik  weit  afTitbierislcr 
Länder  inuner  eines  ähnlichen  rühmen? 

Bukarest. 

0.  Strain. 


Was  D6Dot  man  dichten? 

Von  Alfred  de  Musaet   I>ent«ch  tos  Gabriel  Strand. 

F.rinn'rung  bannend,  Einhalt  den  Gedanken 
Gebieten;  leichtbeschwingten,  flücht'gen,  schwanken, 
Gestalt  verleihen,  dass  im  Ton,  im  Wort, 
Der  Traum  des  .\ugenblicks  lebt  ewig  fort. 
Was  scbön  und  wahr,  im  Einklang  liebend  biodeo, 
Des  OenioB  ^Imm*  im  eigenen  Hersen  finden, 
Durch  Thränen  lächelnd,  einsam,  ziellos  wUlen, 
Au.=;  Lächeln,  Blicken,  Seufzern,  Tönen  allen 
Ein  Kunstwerk  zaubern,  reizvoll,  ahnungsvoll, 
Da»  eine  Peri*  entspringt,  wo  TbrAne  quoll; 
Die-?  D-fhters  Leidenschaft  hienieden  bleibt, 
Sein  Leben,  Glück,  der  Ehrgeiz,  der  ihn  treibtl 
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Utterarisih*'  Fasteiipr«di(ileü. 
Von  Pater  Fraoziskas. 
T. 

Im  Namen  des  ewigeo  Geistes ,  der  die  Qemflter 
der  Memcben  zu  jenem  Gattlicbea  erhebt,  das  wir  die 

reine  Idee  nennen,  spreche  ich  zu  euch,  ihr  Freunde 
im  Geist!  Schüttelt  ab  den  Staub  des  Alltagslobcn«, 
Qod  erhebt  euch  mit  mir  zu  den  olympischen  Gefilden 
d«s  IdaaUnnas.  Vom  Wesen  des  Geistee  vfll  kh  ni 
dir  reden,  du  teure  Gemeinde  derer,  die  da  glauben, 
da»  das  Wort  des  Dichters  Fleisch  wird  im  Gemflte 
des  Lesen.  Um  die  Zeit  der  Ftetea,  da  der  Gläubige 
sich  still  und  ernst  vorbereitet  auf  das  Freadenfest  der 
Auferstehung  des  erlösenden  Wortes,  ziemt  es  den 
Sturken  gleichwie  den  Schwachen  im  Geist,  in  sich  zu 
gehen  und  lo  bekemwo :  Wir  sind  aUsnmal  Hlterariache 
Sflnder,  und  maoffeln  des  Ruhmes,  den  wir  vor  dem 
Gott  haben  sollen,  der  unserer  Nation  so  herrliche 
Diebfer  gesdienitt  hat  Greftes  ist  uaserem  Volke  ge- 
geben worden.  Unsterblkfae  Dichter  haben  den  Gnaden- 
schatz der  guten  Werke  vermehrt,  welcher  den  Gläubigen 
im  Geist  auf  Jahrtausende  zu  gute  liummt  Das  »ind 
die  Heiligen,  so  denen  die  littenutische  Gemeinde  beten 
soll,  und  wohl  auch  an  Feiertagen  des  Geistes  betet 
Aber  dass,  aus  unserem  innigsten  Volkstum  erwachsen, 
mit  den  fehwten  Gedankenftdea  der  dentscIieD  Volks- 
seele umsponnen,  in  unserer  Zeit  neue  Heilige  erstehen, 
die  durch  das  Donnerwort  „Epigonentum"  vom  Eingang 
in  die  olympische  Pforte  nicht  fern  zu  halten  sind; 
dieses  stUle  Weben  des  Weltgeistes  ahnen  die  wenigsten. 
Darum  ermahne  ich  euch,  liebe  Brüder  im  Geist,  vcr- 
schliefit  eure  Obren  und  eure  Herzen  nimmer  den 
SUmmen,  eo  tob  dem  hohen  Beraf  unserer  Zeit  fbr 
Denken  und  Dichten  reden.  Die  Puesie  schläft  nicht 
einen  hundertjährigen  Schlaf  wie  Dornröscheu.  Und 
mag  sie  sneh  zu  Zeiten  dem  Aschenbrödel  gleichen, 
nnd  von  dem  Glänze  der  pmnItTolleren  Künste  über- 
strahlt werden,  sie  kommt  doch  schließlich  zur  Geltung 
nnd  wirkt  Bleibendes.  Denn  sie  wendet  sich  nicht  an 
das  Aoge,  wie  die  Halerel^  aieht  an  das  Ohr.  wie  die 
Musilv,  ihr  eignet  jener  Mikrokosmos,  in  welchem  jeder 
Mensch  weltschöpferisch  wirkt,  ihr  gehfirt  das  Gemüt. 

Eio  Kvaugelium  ist  zu  uns  gekuuimen  von  Urbe- 
ginn.  Es  steht  geschrieben:  «Im  Anfing  war  das 
V^'ort."  Das  bedeutet  fdr  die  litternrische  Gemeinde: 
Die  Poesie,  welche  durch  das  Wort,  sei  es  gesprochen 
od«  Kesehriebeo,  wirkt,  ist  die  Utesle  aller  Künste. 
.Aber  —  euch  mnss  ich's  klagen,  meine  Freunde  —  was 
habt  ihr  mit  dem  teuren  Worte  gemacht?  Soll  ich  euch 
noch  weiter  von  dem  hoben,  heiligen  lieruf  des  Dichters 
reden?  Soll  ich  euch  darin  erinnern,  dass  keine  Kunst 
so  bleibend  ist,  keine  so  nachhaltig  wirkt,  als  die  Poesie? 
filickt  Dm  euch,  schaut  zurück  auf  das  Volk,  dessen 
Innit  nnd  Lehen  uns  mm  Vorbild  der  Schönheit  ge- 
worden! Wer  hat  uns  die  Seelen  hellenisch  erzogen? 
Die  Malerei,  die  Musik  der  Griechen  oder  ihre  unver- 
giltfidie  Poesie?  Ihr  werdet  mir  einwerfen:  In  unseren 
HsMBB  ragen  die  aoltken  Statuen  empor,  ein  leuch- 


tendes Znignis,  wie  viel  wir  den  Griechen  hfniciitlid» 

der  F>rzichung    zur  Schönheit    verdrrrken.  Wohl! 
Gewiss  hat  die  bildende  Kunst  der  Uelleoen  anseren 
Schönheitssinn  erzogen,  aber  diese  Ensiehung  ist  Tiel 
jüngeren  Datums,  als  die,  welche  der  Hnmanismus  an 
i  uns  durch  das  hellenische  Schrifttum  vollbracht  bat 
•  Die  Gymnasien  sind  viel  älter,  als  die  Museen,  und  erst, 
als  schon  lange  die  Poesie  Homert  den  Dentadwn  in 
succum  et  sanguinem  übergegangen  wnr  !prnte:i  ■'ie  von 
1  Fhidias  nnd  von  Apelles  reden.  Von  Apelle^  1  Ja  wo  sind 
I  denn  die  Werke  des  grolen  Malers?  Wir  wissen  ton 
'  griechischen  GnnAlden  nur  nach  alten  Berichten  zu  er- 
zählen, wie  wir  gegenüber  der  griechischen  Musik  und 
der  griechischen  Schauspielkunst  als  „rclata  refereates" 
dastehen,  nnd  nicht  einmal  hervorragende  Namen  in 
jenen  Künsten  nennen  können.  Der  lonier  Homer  steht 
für  alle  Zeilen  lebendig  vor  unserer  Seele;  der  lonier 
Apelles  ist  uns  ein  leerar  kmufhlstorisdier  BchalL 

Nun  aber,  wenn  dem  so  ist,  dass  der  Poesie  der 
erste  Rang  vor  allen  Künsten  gebührt,  wenn  sie  von 
allen  den  tiefsten  Eindruck  auf  die  Seele  macht,  wie 
kommt  es,  dasi  sie  im  lieben  deutschen  Vaterlande 
weniger  geschätzt  wird,  denn  die  anderen  Künste? 
Leget  die  Hand  aufs  Herz,  und  bekennt  eure  Sünden  I 
Diese  habt  ihr  nicht  von  den  Vitem  ereiht,  denn  als 
die  goldene  Zeit  von  Weimar  erblühte,  als  die  Welt 
1  verehrungsvoll  zu  Meister  Wolfgang  aufsah,  als  Jean 
'  i  iiul  das  Gefühlsleben  der  Zeit  In  köstliche  Worte 
kleidete  —  mochten  sie  auch  oft  in  der  Hülle  der 
Ueberschwenglichkeit  erscheinen  —  da  konnte  eine 
geistvolle  Französin  mit  Becht  von  Deutschland  be- 
haupten, es  sei  das  Land  der  Denker  und  DidMer. 
I  Aber  ach!  AVi,  mdcrs  ist  das  jetzt I  Die  Poesie  ist 
in  Deuischlaiid  zum  Aschenbrödel  geworden.  Wir  rüh- 
men uns  großer  StSdte,  die  teinngebend  sein  soHen. 
Viele  Leute  danken  Gott,  dass  Deatscbland  keinen 
geistigen  Zentralpunkt  hat,  wie  Frankreich  in  Paris. 
Aber  nun  merke  man,  wie  sich  alle  die  verschiedenen 
tonangebenden  Stidte  des  dentseheD  Geistflstobens  in 
künstlerischen  Dingen  eigenartig,  ich  mnthre  "agen, 
eigensinnig  gebärden.  Jede  dieser  St&dte  bat  eine  be- 
sondere Uebllngskunst,  die  sie  maSlos  vnhttadielt 
In  Berlin  ist  der  Maler,  der  Bildhauer  Mode,  in  Leipzig 
der  Musiker,  in  Wien  der  Schauspieler.  Murrt  nicht, 
iebe  Brüder  in  Berlin,  so  ich  euch  sage,  dass  es  bei 
euren  Qiofien  und  Beidi«i  guter  Ton  ist,  für  den  bunten 
Pinsel,  den  erv^r:_-i  ?chr'n  \friP-el  mehr  Sympathie  zu  haben, 
als  für  die  bescheidne  Feder.  Nur  wer  von  den  Feder- 
helden sich  mit  bunten  Pfiuienledem  sdimQdct,  wer 
die  umgekehrte  Entwickelung  des  Andersenschen  Mär- 
chens durchmacht,  das  heißt  wer  für  einen  Schwan 
gelten  will,  und  doch  nur  zum  Entengeschlecht  gehört, 
dessen  gespreizte  Feder  kann  neben  dem  Pinsel  und 
Meiliel  aufkommen.  Sehr  natürlich  I  Gemälde  uid 
Statuen  repräsentieren  in  den  stilvollen  Beaaissaocei 
Wohnungen  viel  besser  ab  Bfleher,  snmal  wenn  die 
letzteren  nicht  allzuslanzend  eingebundrn  ^■nl,  Be- 
einera  Gemälde  kann  man  ja  sagen:  «Seht,  wie  viel 
Geld  ich  es  mich  habe  kosten  lassen,  das  Werk  des 
KtMstlen  au  gewinnen,  das  ^^^^^^ftoogk 
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nisliiDlfcbkrit  hat,  meineo  Salon,  netnen  SiMtaenal  et«. 

reich  zu  RchmOcken.    Eine  GemäldpsiimmluiiK  ist  bei 
den  Nabobs  der  Tiergartenstraße  nichts  seltenes.  Aber 
eine  Bibliothek?   Doch  darüber  weiß  „ein  glaabens- 
werter  Mann"  Karl  Emil  Franzos  in  einem  gewissen 
.Magazin"  viel  einrlrinKlicher  zu  klnfjen,  als  ich.  ünd 
io  Leipzig?  Dort  wo  die  meisten  deutschen  Buchhändler 
lebte,  erkennt  man  den  Schrinatdter  nnr  insoweit  an, 
als  er  es  vermag,  dem  Verleger  schnell  aufeinander- 
folfrende  Auflasen  zu  verschalTeri.  Dort  absorbiert  die 
weitwirkendste,  aber  auch  die  iuhaltloscste  aller  Künste, 
die  ÜDsik,  das  wenige  kOnsOerische  Interesse,  welebes 
pich  die  TTandelsstadt  als  einen  wohlfeilen  Luxus  ge- 
stattet Für  den  Dichter,  den  Schriftsteller  h&t  Leipzig 
k«n  rechtes  Ventindnis.  Selbst  ein  Hann  wn  den 
Erfolgen  Georg  Ebers'  erschiene  den  Pleißathenem 
wenig  beachtenswert,  wenn  er  nicht  zupleicb  Fniversi- 
täts- Professor  wftrc.  Man  würde  ihn  jedoch  glaubt 
es  mir  —  pyramidal  feiern,  wenn  wenn  er  statt  aller 
seiner  Romane  eine  Symphonie  pe-jchrieben  hätte.  Mehr 
Fühlung  mit  dem  Schriftstellertum  hat  Wien.  Hier 
kann  bei  aOer  Vorliebe  de«  sangesfrendigen  Oester- 
reichere  für  die  Musik  die  letztere  nicht  so  vorlaut 
werden,  wie  in  der  Geburtsstadt  Riehard  Wägers.  In 
Wien  bilden  schauspielerische  Interessen  den  Mittel- 
punkt des  geistigen  Ldiens.  Das  kommt  dem  Dichter 
indirekt  zu  gute ,  denn  die  Kunst  des  Schauspielers 
hebt  auch  den  Poeten,  wenigstens  den  dramatischen, 
auf  die  Bildflicbe  der  Mode.  Beseidinend  ist  es,  dass 
in  Wien  ofiziell  das  Burgtheater  vor  dem  Operohause 
rangiert,  der  St'hauspieler  also  nicht,  wie  in  Berlin  und 
andenswo,  hinter  deu  Opernsinj:;er  gestellt,  wird.  Das 
sind  die  drei  Hauptstädte  des  deutschen  Geistes.  Wo 
in  Deutschland  finden  wir  den  Dichter  in  <!'"•  ihm  ge- 
bührenden sozialen  ätetlung?  Etwa  in  München?  in 
Dresden?  in  Hamburg?  leb  sehe,  wie  eure  Lippen 
sich  zu  einem  lächelnden  „Nein"  bewegen.  Wir  fragen: 
„Wo  bist  du,  du  geliebtes  T-and?"  Wie  Geisterhaurh 
tünl  es  zurück :  „Dort,  wo  du  uicht  bist,  ist  daä  Glück 
des  deutschen  Dichters,  dem  keines  Mediciers  GQte 
lächelt,  dem,  selbst  wenn  er  von  den  starken  Armen 
des  Erfolges  getragen  wird,  uicht  immer  die  berechtigte 
soziab  Anerkennung  Ton  der  Kation  au  teil  wird."  Wie 
anders  stellen  sich  die  anderen  Nationen  zu  ihren  Dich- 
tem!  Dort  stehen  dem  Schriftsteller  die  höchsten 
Ehrensfellen  des  Staate.s  offen.  Denkt  doch  an  Guizot 
und  Thiers,  Bcacunsfield  und  Gladstone,  an  Cavour  und 
Casteiiir,  und  wendet  deren  Carri^re  auf  die  douLschen 
Verhall nisse  an.   Wenn  ein  Romanschreiber  wie  Dis- 
raeli  das  micbtigste  Betch  der  Welt  leiten  konnte,  so 
findet  dabei  jedermann,  selbst  in  Deutschland  nichts 
Unnatürliches,  aber  ebenderselbe  jedermann  würde  sich 
krank  lachen,  wollte  man  einen  unserer  bedeutendsten 
Homanüchriftateller  zur  Lenkung  der  deutschen  Ge- 
schicke berufen.  Der  deutsche  Charakter,  der,  ubwiibl 
er  an  geistiger  Hyperämie  leidet,  den  Männern  des 
diehteriachen  Geistes  keine  staatsminnischen  Talente 
zutraut,  kann  sich  vielleirhl  damit  entschuldigen,  dass 
seinen  Dichtern  und  Denkern  das  Privilegium  der 
staatsmünnischeo  Bildung  fehlt,  welches  sich  in  Deutsch- 


land bekannt]]«:^  nnr  dnrdi  das  BeiMheii  JarisHsdicr 

Examina  erlangen  lässt. 

Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  die  Ketzer  zu  wider- 
legen, welche  behaupten,  jene  Ansbildung  schsib  kefu 
Staatsmänner,  sondern  nur  Beamte,  die  im  Parlament 
"nur  insofern  erfolgreich  sind,  als  sie  das  Material  zs 
Landratskammem  hergeben.   Aber  es  ist  nicht  eiaio- 
neben,  wamm  man  dem  Sebriflateller,  sofern  er  iciM 
staatsbürgerlichen  Pflichten  erfnllt.  und  sich  nicht  mr 
Sonntafrs  in  reine  Wäsche  kleidet,  seine  aesellschafllicbe 
Stellung  so  ostensiev  verkümmern  will ,  dass  er  ri(b 
mit  seinen  Koliken  in  Frankreich  und  Eneland,  die 
dort  zur  Cr^me  pehfSren.  in  iener  Ilingicht  nicht  metses 
kann.  Liegt  vielleicht  der  Grund  dafür  in  dem  Um- 
stände, dass  der  dentsebe  Sebrfftstcller  sehleebter  be> 
zahlt  wird,  als  der  franzOsifche  und  enßlisrhe? 
meine  Freunde,  liecrt  doch  sicherlich  nicht  im  Vimt 
des  Deutschen,  dass  er  die  Verdienste  nach  dem  Ver- 
dienst, dass  er  die  Geister  nach  der  Einkommensteuer 
schätzt.  Ks  mnss  also  doch  ein  andere'i  Moment  mn, 
welches  die  Unterschätzung  des  deutschen  Dichters  her- 
vorgerufen. Sagen  wir  es  geradeta:  Das  B«Btdel  m 
oben  her  hat  nicht  gerade  ermunternd  auf  das  En;- 
ßesi'nkommr'n  d^s  dent<tchen  Volkes  gegen  seine  Didi- 
ter  (gewirkt.    Uns  fehlen  nicht  nur  die  Micenitei. 
sondern  was  widiüger  ist,  die  Meditier.    Hßret  ein 
Beispiel  für  viele!  Der  Mann,  welcher  mit  seinen  VM- 
liehen  historischen  Romanen  die  Hoheozolleraidee.  die 
glorreiehe  Mission  des  prevMsdien  Staates,  silier  WA 
verkflndizte,  die  sich  an  diesem  reifsten  Sohne  der  Mu?c 
Walter  Scotts  erquickt,  hatte  sich  nicht  der  Beachtoa«: 
Könijt  Wedrich  Wilhehns  iV.  zu  erfreuen.   Erst  als  er 
dem  Tode  nabe  anf  dem  Slecfabett  lag,  erhielt  Wilibald 
Alexis  auf  ein  warmes  Fürwort  des  deutsehen  Kron- 
prinzen, welchem  unser  Kaiser  sofort  entsprach,  des 
Hohen»)liemorden.  Versteht  midi  nicht  felsdi,  mshs 
lieben  Freunde!   Ferne  sei  es  von  mir  zu  wähnen, 
dass  siih  durch  eine  Ordensauszeichnung  der  Montrek 
und  die  Nation  mit  deu  Verdiensten  eines  patriotiscbeii 
Schriftstellers  abfinden  kSnntmi.  Aber  es  Hegt  Ift  der 
deutschen  Natur,  dass  sie  ein  Zf'ii  hen  der  Ancrkennmif 
von  höchster  Stelle  her  gewahren  will.   Ob  man  eioeB 
Dichter  adelt,  ob  man  ihn  mit  Titeln  nnd  Orden  W 
ehrt,  das  ist  für  den  Wert  des  Poeten  völlig  gleicli 
giltig.  Aber  es  gehört  zum  nationalen  Chick.  dass  lau 
von  maßgebendster  Spelle  aus  bedeutenden  Männern,  asl 
seien  sie  selbst  Diditer,  diejenige  Form  der  nonarchiscbeB 
Anerkennung  zu  teil  werden  lässt,  welche  nun  ciomal  im 
deutschen  Staate  die  herrschende  ist    Niemand  is 
Deutschland  würde  die  KObnheit  haben,  zn  veriangei, 
dass  der  Dichter  ujit  dem  König  gehe,  dass  er,  wie  ic 
Knijland  und  Frankreich,  in  Italien  und  Spanien  zu  dci« 
intimsten  Urtten  und  Freuaden  des  Monarchen,  za  des 
Zierden  des  Hofes  gehören  soll  Dass,  wie  es  in  Kopen- 
ha?en  geschehen,  der  Könia:  und  die  königlichen  Prinm 
hinter  dem  Sarge  eines  Dichters  schreiten,  wie  das  bei 
Andemens  Leichenbegängnis  der  Fall  war,  wtrds  It 
Deutsdiland  auf  Jahrzehnte  hinaus  undenkbar  sein 
wenn  mau  auch  in  Weimar  ?um  Entsetzen  der  Höflini^e 
Deutschlands  gröMien  Dichtern  die  Fürsteogruft 
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hat  Teure  litterarische  Gemeinde !  Frage  mich  nicht, 
wie  der  Dichter,  dessen  Wipße  im  Lande  Goethes  ge- 
standen, zu  seinem  guten  Recht,  unter  die  ersten  der 
Nation  zu  zählen,  gelangen  soll;  lasst  euch,  ihr  bem- 
zugten  Kinder  des  ewigen  Geistes  damit  begnügen,  in 
den  Herzen  eures  Volkes  zu  leben  und  in  jedem  geist- 
glaubigen  Gemüt,  das  sich  den  Segnungen  der  Poesie 
erschließt,  bei  jedem  Neuempfinden  ihrer  Schöpfungen 
neu  aufzuerstehen.  Euer  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt,  die  Idee  ist  eure  Heimat,  der  Idealismus,  der  die 
Welt  im  verklärenden  Licht  der  ewigen  Schönheit  sieht. 

Dieser  Stab  führe  euch  auf  sicherem  Wege  durch 
das  verwirrende,  banausische  Gewimmel.  Achtet  auf 
jeden  Pulsschlag  eurer  leidenschaftlich  ringenden  Nation, 
aber  erniedrigt  euch  nicht  zu  Tagelühnerdicnsten,  welche 
die  tyrannische  Mode  von  euch  heischt.  So  bleibt  der 
Kranz  ewig  grün,  eure  Seele  evif  jung 

Und  fern  von  euch  im  veaenloxen  Scheine 
Liegt  waa  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 

Aber  meine  Freunde,  ich  wollte  ja  nicht  zu  den  Ge- 
rechten,  sondern  zu  den  litterarischen  Sündern  reden, 
dass  sie  ablassen  sollten  von  ihren  Lastern.  Hat  sich 
euch,  während  ich  von  den  Rechten  des  deutschen 
Schriftstellers  sprach,  nicht  eine  Frage  auf  die  Lippen 
gedrängt?  Eine  wohlaufzuwerfende  Frage,  auf  die  ich 
hier  gleich  selbst  die  Antwort  gebe.  Die  deutschen 
Schriftsteller  tragen  selbst  wesentlich  dazu  bei,  dass  sie 
noch  nicht  die  ihnen  gebührende  gesellschaftliche 
Sielinng  einnehmen,  welche  die  Künstler  —  mit  Aus- 
nahme vielleicht  der  SchauspielkUnstler  —  schon  längst 
für  sich  erobert  haben.  Nicht  nur  das  Volk,  auch  der 
Schriftstellerstand  ist  schuld  an  der  Verkennung  des 
k tzteren  als  eines  wichtigen  Faktors  im  nationalen  Leben. 
iDtra  muros  peccatur  et  extra.  Von  den  Gebrechen 
des  dentscheu  Schriftstellertums  will  ich  euch  Sprechens 
die  tiefen  Wunden  am  Körper  des  verfehlten  Beruf, 
will  ich  euch  aufdecken,  die  himmelschreienden  Sünden 
des  Mundes  und  der  Gesinnung  will  ich  euch  in  ihrer 
ganzen  Hässlichkeit  zeigen,  auf  dass  derjenige  unter 
euch,  so  sich  schuldig  fühlt,  in  sich  gehe  und  bekenne  : 
.Herr,  du  heiliger,  urewiger  Geist,  ich  bin  ein  arger 
Sünder!*  Doch  solches,  was  ich  schwer  auf  dem  Herzen 
trage,  gedenke  ich  in  meiner  nächsten  Predigt  auszu- 
«prechen.  Bis  dahin  seid  getreulich  dem,  der  euch  mit 
Talenten  ausgerüstet  hat  und  eingedenk  des  Wortes: 
Es  sind  mancherlei  Gaben,  aber  es  ist  ein  Geiste  der 
da  wirkt  in  allen,  so  da  stellen  ihre  Feder  dem  Dienst 
der  einen  unteilbaren  göttlichen  Idee. 


» 


Die  neofste  italienisfhf  Litterafnrgescliichte. 

Storia  della  letteratura  itAliana  di  A.  Bartoli. 
5.  u.  7.  Band.    Florenz,  Sansoni,  1884    Lire  7.  — 

Von  dpn  beiden  vorliegenden  Bänden  des  I  tngsam 
fortschreitenden  Werkes  befasst  sich  der  erste  mit  den 
äußeren  Ereignissen  im  Leben  Dantes,  während  der 
zweite  Francesco  Petrarca  gewidmet  ist;  ein  da- 
zwischenliegender, später  zu  veröiTpntlichender  Band  soll 

I  auf  die  inneren  Wandlungen  und  die  Werke  des  Sängers 
der  «Göttlichen  Komödie"  eingehen. 

Was  die  «Vita  di  Dante  Alighieri**  anlangt, 
so  befinden  wir  uns  mehr  denn  je  bei  dem  Verfasser 
einem  mehr  negativen  Verfahren  gegenüber:  d.  h.  es 

'  winl  alles  Legendenhafte  und  rein  Hypothetische  aus 
dem  Leben  des  großen  Ghibellincn  ausgeschieden,  selbst 
dann,  wenn  an  seine  Stelle  nichts  Neues  zu  setzen 
bleibt ,  also  Lücken  sichtbar  werden ,  von  denen  das 
große  Publikum  längst  geglaubt,  das?  sie  mit  besseren 

I  Gründen  ausgefüllt  seien,  als  es  in  der  That  der  Fall 
ist.  Im  Prinzip  können  wir  dem  nur  beistimmen,  doch 
müssen  wir  auch  das  rein  Ungenügende  dieses  Ver- 
fahrens hervorheben,  da  der  Verfasser  zu  sehr  in  der 
An<«icht  befangen  scheint,  als  .sei  mit  der  Prüfung  der 
einschlägigen  Litteratur  und  der  ziemlich  eindringen- 
den Kenntnis  der  Danteschen  Werke  das  für  ihn 
Mögliche  gethan.  Grade  ein  Litteraturhistoriker  wie 
Bartoli,  der  es  als  seine  erste  Pflicht  hält,  alles  auf 
möglichst  sicherer  historischer  Basis  aufzubmen,  hätte 
Jahre  der  archivalen  Forschung  widmen  sollen,  anstatt 

I  das  ihm  nur  beiläufig  Aufgestoflonc  zu  verwerten  und 
dann  nach  negativ  geübter  Kritik  abschließend  zu  be- 

I  merken:  ^bis  heute  wissen  wir  gar  nichts  darüber!" 
Das  heiflt  eben  an  die  Stelle  der  Tradition,  von  der  er 
nicht  immer  die  erste  begründete  Ursache  kennt,  gar 

j  nichts  setzen. 

I  Doch  wäre  nur  der  Verfasser  wenigstens  logisch !  Wie 
er  die  Realität  Beatrices  und  der  Pietra  verwirft,  hätte 
auch  jene  Gentuccas  vor  seinem  Blicke  zerfließen 
müs<en;  und  wie  ihm  alle  Traditionen  der  von  Dante 
getriebenen  Studien,  seine  Beteiligung  an  der  Schlacht 
von  Campaldin  und  der  Belagerung  von  Caprona,  die 
Botschaft  an  Bonifaz  VIII.,  die  Zeit  der  Trennung  von 
den  politischen  Gesinnungsgenossen,  jener  der  Reisen 
nach  Paris,  Verona,  Venedig,  Luccü  etc.  etc.  als  ganz 
unwahrscheinlich  oder  bisher  nicht  näher  zu  bestimmen 
erscheinen,  —  so  ist  nicht  mehr  Grund  vorhanden, 
das  Datum  der  Geburt  Dantes  in  gewohnter  Weise  zu 
bestätigen,  die  Zahl  der  Söhne  auf  vier  zu  beschränken, 
den  Aufenthalt  in  Pisa,  Gubbio,  Kloster  Fönte  Avellana, 
üdine  etc.  zu  verwerfen,  an  einem  ZusammentreflFen  mit 
Heinrich  VII.  mehr  als  zu  zweifeln,  überhaupt  öfter 
nichts  weniger  als  objektiv  eine  Partei  zu  ergreifen, 
nur  weil  das  bisher  Landläufige  den  entgegengesetzten 
Stempel  trägt,  ohne  zugleich  das  respektable  Alter  von 
550  Jahren  und  mehr  Glaubwürdigkeit  zu  verraten,  als 
der  Verfasser  Boccaccio  zuschreibt. 

Der  Natur  der  Umstände  gemäß  leidet  der  zweite 
Band:  „Francesco  Petrarca",  viel  weniger  an  dem  zuvor 
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gerügten  Uebel.  Allerdiogs  verliert  auch  hier  Laura 
ftBt  ibie  Rttlität,  und  was  der  Kritiker  uns  dafdr  und 
für  andere  stark  erschütterte  Illusionen  gibt,  ist  keines- 
wegs geeignet,  uns  su  befriedigen.  Indess  gibt  er 
wnigstens  ni,  dam  im  zweiten  Teile  des  «Oonzoniere*, 
nach  dem  Tode  der  Geliebten  gedichtet,,  die  Liebe  des 
Singers  immer  menschiicber,  realer,  d.  b.  minder  ab- 
strakt wird,  während  Beatrice  im  Fortschreiten  immer 
idMler  und  engelgleicber  erscheint.  Doch  spricht  nicht 
daraus  ein  Grund  mehr  dafür,  dass  Laura  das  Weib, 
d.  h.  jenes  bestimmte  Weib  war,  mit  all'  der  sitt- 
Uelien  Beaem  und  kalten  ^{»findnngslorigkeit,  die 
ihr  gewiss  eigen  sein  mussteo,  und  jener  vom  Sänger 
ihr  nur  aogedidUeteii  Tagenden  und  Eigenschaften 

bi  der  hngen  Bdhe  der  Htterartadieo  Studien  Aber 
Petrarca  hätte  die  gegenwärtige,  trotz  des  großen  Ver- 
dienstes der  Arbeiten  von  Voigt,  Geiger,  Koerting, 
M6zi4rra,  De  Sanctis  u.  a.,  leicht  den  ersten  Piutz  ein- 
nebmeii  ktaneD,  wlre  der  Verfiuser  niebt  gleichaam 
unbcwüsst  in  den  Wahn  geraten,  als  ob  der  Mfn?;ch 
Petrarca  seinem  voUen  Wesen  nach  in  seinen  lateini- 
aehen  Weiimi  m  finden  sei,  der  Caoaoniere  daittr  aber 
eine  ganz  untergeordnete  and  oft  irreführende  Bedeu- 
tung habe.  Wieviel  neues  liirbt  dadurch  auch  auf  den 
stets  schwankenden  Charal^u-r  und  die  in  der  Mystik 
befangene  Seele  des  Dichters  fällt,  so  beleuchtet  es 
doch  grade  nicht  den  ,,muderüeti  Menschen"  in  ihm, 
der  durch  den  Canzoniere  ergänzt  werden  muss,  denn 
weniger  in  ibm  aind  gehenebelte  Oefilhle  an  andieo, 
als  in  den  „Kpistolae  de  rebus  senilibus'',  „de  rebus 
familiaribus'*  und  „ad  posteros"»  die  viel  Bbetoriscbes 
und  Unwahres  enthalten. 

Somit  fehlt  uns  eine  der  weaentBebaten  Elanente, 
den  Zwiespalt  der  Natur  Petrarcas  voll  zu  ormpssen. 
Wir  sehen  ihn  mehr,  wie  er  seiner  Erkenntnis  und 
adnen  VorartBüea  nacb  aein  wollte,  nieht  wie  er 
B^er  innersten  Natur  und  f);r;  iufir  n  Umständen 
nach  aein  mnaate^  Hätte  er  sich  überwunden,  so  würde 
dar  UTBtiker  in  ihm  —  den  Bartoli  schon  zu  viel 
tadelt  —  and  der  Rbctor  die  Olierhand  gewonnen 
haben  und  er  wäre  für  un«  verloren;  so  hingegen  hat 
sich  im  Zwiespalt  und  unter  künstlerischer  Gestalt  auch 
das  BirigRMDaebUebe  belebt  and  bleibt  der  Welt  fOr 
albSWt 


Florens. 


Paul  Lanzky. 


Allgemeiner 

Deutscher  Scliriftstellerverbaiid. 

Am  letet4»n  M9«  «l.  .f.  wird  Herr  Dr.  Aflola  r  Gttrhard, 
i-ler  dem  Veiii.mde  Kcit  diir  (irüridiing  .du  Iie<'))tS8jndiku8  zur 
bett«  itaad,  diosc  Stellung  niederlegen,  weil  er  sein«  geaamt« 
Th&tigkait  ala  ReohtaaawaU;  und  Ifotar  mit  dleaeio  'Sitg^ 
aufgibt. 

Herr  Dr.  Gerhard,  dessen  Autorität  in  allen  litterarisohea 
Hfihtjfragea  weit  ab«r  Leipxig  hinana  bakatmfe  war,  hat  aioh 
im  iBtwHNn  nBMMB  TanaM«!  wid  dea  WttaMliBn  vidv 


Mitglieder  stet«  in  A-it  frcniudlicbstan  viid  beraitwQEgrtn 
Weise  sawidmat,  ■aiua  in  unsann  Organ  TorOSentlicbt«n  B«ckU 
gutaohm  haben  in  d«  waiCtaten  Kreisen  Anerkeninmg  ft- 
Sudan,  nad  er  bat  kein  OpAr  an  Zsit  und  Arbait  gwchm, 
«HD  nlwn  an  ihn  argan^aan  WOiuehan  garaohl  n 


Wir  tpndbtm  ihm  biarnui  im  Namaa  det  fieann  SehoM 
udM  fOt  aeinaBemllbnasaii  nnfiiaiilbinB  Dank  am. 


▼arbaadm  ftir  aeinaBemllbnagaii 

HenrBMUaanwnteOQataT  Breda  älieifiig  iat  iA. 
ia  ftcoadlidier  Weiaa  banil  uMtA,  woa.  1.  Apnl  d.  J.  w  fit 

SteUe  ah  Kecbtseyndikaa  das  Tarbamdi  ni  übanidUMn,  md 
in  gleicher  Weise  in  litterarucben  Baehta&agao  daa  T«* 
bandemitgliedern  mit  seiueu  Rate  tat  Saito  aU  aMMB. 

Leipzig^,  den  15.  März  18S4. 

Der  Vorstiind 
des  AUgomeinen  Deutlichen  SchriftatellerrerbaGdti. 

Dr.  l'rihdricdi  Friedrich.  Vorsitaendsr. 
Dr.  Franz  Uiracb,  SabnOfähcar. 
Dr.  finit  Eekatain, 


SpncbsaaL 


IrkUraag. 

Seit  Oktober  1883  iat  in  dar  bai  B. 
encheinenden  und  m  97  namhaft  gamaohtoi 

UodR  kolportierten  Zeitschrift  Jba  daeMhan  BmHf  im 
Roman:  ,.V erschollen"  von  Balduin  H8Dfaaataii  TWOAadicU 

worden.  Es  ist  dies  der  Roman  „Die  Trader**,  walchaa  Uk  in 
Frühjahr  1882  an  die  Verlagsbuchhandlung  von  Otto  Jaakt 

in  Berlin  mit  diT  lim-chtigung,  ihn  auch  in  Zeitungen  er- 
scheitii'u  liusoii  zu  därfeii,  verkaufte.  Die  Berechtigung  wurde 
dann  auch  LiutK'cnuUt  und  slIiIu'BHcU  die  Bucbausgube  im 
lierbit  löbü  viir*uüilist.  '  HLo  .lanke  t!rklrirt  brienich,  die  Titel- 
Änderung  nicht  freigegfln'n  y.\i  halicu.  K.  Jensen  behaufit«t, 
die  Berochti(juug  des  eimualigen  Alujruckd  de»  Romims,  ,4>ie 
Trader,  '  untt-r  Vorlndjult  diT  Titfliinderung  erstanden  zu  babea. 
die  ..V  on  Otto  J.ui  k  f  in  k  p  in  (>r  \V  ei  so  desavouiert,  frei- 
lieh  LLiioh  lu  kciuef  \Veii^i'  /.ngi^nt  immt".  Dem  gegen- 
über «43he  ich  «idlisf  mich  Ü.U  der  Krkluranp  veranlajuit ,  das; 
ich  dieser  Titelündoriinf,'  t;;iii/liid]  tcrn  stehe,  iil>erhiiupt  er« 
im  Januar  d.  J.  iulallig  Kunde  d.ivon  erhielt.  Ferner  erklär? 
ich,  da«e  )>ei  einer  dahin  zielenden  .\ntr;(^je,  die  gewiKs  j^-iioten 
gewesen  wäre,  ich  nimmermehr  meine  £rlaubni8  zu  einend 
derartigen,  die  Grenzen  daa  Sebickliche»  aheiaidb«ritnidK 
VerCabron  «rtailt  bUta. 
Potadnm  im  Hlia  1864. 

Balduin  ICttUhaoien. 


Uttorarlsohe  Nwilgkeften. 

Diu  Herausgabe  der  Nacblaasschriflen  ISerthold  Auer- 
bachs wird  nunmehr  rüstig  gefördert  werden.  Es  sollen  nacb 
der  testamentariichen  Verfügung  de«  Dichtem  sunSchst  die 
„Briefe  an  Jacoh"  igeordnet  und  lier;uiHge^'eVien  von  dei:i 
Adressaten  Dr.  d^<jh  Auerbach  iu  tru^kturt  a.  M.)  vetüäeüt 
licht  werden.  Anliurdem  liegen  zwei  Bände  kleinere  Scbrif 
ten  druckreif  bereit;  der  erste  enthält  ein  dramatorpi»chw 
Tagebuch;  der  zweite  eine  Sumiulur^'  von  kntiseben  uad 
biographiachea    AaMtz«n,    novellistischen   Entwürfen  und 


Mit  Fronden  wird  von  der  deutschen  Nation  eine  Nach- 
richt begn'mt  wer<len,  die  weit  über  da»  Öpe/iulgplnet  <1pr 
Krie;^8gegchicht*  hinauggeht  und  nach  ihrer  Vollendung  d>>i: 
Anspruch  erhoben  kann,  als  ein  Goschichtswerk  ersten  Range* 
ungesehen  zu  werden.  Die  k riegsgeschichtliche  Abtei- 
lung des  de  »itschen  Generals  tabes  nimmt  auf  Anregung 
MoltkoA  (in<!  ,,I)ari-collung  1er  Kriege  Friedrichs  des  Oro6en** 
in  Angriff.  Wir  braacbaa  dieser  Notis  niobU  weiter  binaa- 
tufügen,  um  die  Wiohtigkaiik  daa  Terdienallidien  Uotanabmew 
m  betonen. 
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Dh  Magaaln  ftr  die  Lttterator  d«s  In-  md  AwUnd«. 


Dem  trefflichen  Hermann  Preaber  widmet  Jobannf»« 
Proelia  in  der  Fraakfnrter  '/minug  einen  Nachrui  voll  war- 
xei  Worte  and  innigen  ^'crständniesee  fQr  die  feinsinnige 
Nftinr  daa  QaecMadanwa.  «elcb«r  von  Froel»  ToUuif  g«w1lrdigt 
and  torftod  clHUNilttMniMt  wiid« 


Wiuenachaitliche  Griindlichkf^it  findet  sich  in  Deutsob- 
Und  gi'ttt'n  mit  kuii'itli.'riskljer  l>ui-ti'lliin^'  Ri'paart,    /u  Jon 
wenigen  Werken,  welche  beide  Vorzüge  vereinen,  K^b^ren 
„(^ermMwcbto  Stoditt**  TOB  F«lix  VfthB.  —  Mrim.  Otto 
Janke. 

Zwei  neuP  Norellcn  wn  Adolf  W  i  1  b  r  ii  n  d  t  ..Der  \cr- 
v.uter"  und  ..Die  Ver.-icbolliinoü",  sollen  in  kvirzeiu  t'rHc:h<>irifri. 
Der  beliebte  Dichter,  der  in  letzter  Zeit  au«schlieiilich  dt^n 
diamatiscfaen  MuMn  zu  baldigen  «chien,  bereitet  in  dieaem 
f;ewiM  intaieMutoD  Beitrag>  <ur  EnAhlaainlittentar  dem 
'  CablikiimaiiMflagtnsliiMUebenMeliuiig.  —  Bnalua,  8.  Sobott;- 
l&nder. 

D<w  Ben«»  irt  der  Feind  dee  äaten.  Ose  edel  ittli- 
nirte  enftUende  Qedidit  i«J«eiM  tmt  Natanth"  toh  Ferd. 
ßlano  «iid«  de  ee  m  Henaetan  geectdebeB  Ub,  aater  dem 
Yei^leieb  nl  nepito^  Heerieite  m  Mden  beim.  —  Mei- 
ningu,  KerOaer.   


Bb  MMi  V^Mbtwerk  ersohebt  soeben:  Ton  Oieeo  en 
Oitfte.  ffime  SobQdenm«  dea  Weltmeeres  und  aeiaee  Lebena 
von  A.  Ton  Sebweiger^Lerehenield.  —  Wien.  Hurdebea. 


Da  Btreiten  sich  die  Leut' herum!  Ein  potemiaches  Werk 
..Zur  Charakteristik  dea  Herrn  W.  Labke"  von  Ludw.  Pfau 
eoU  ie  den  aicbaten  Tegen  eraoheiiMiL  —  StuMgaitk  Dieta. 


Von  tlciii  Bwrliner  Mnaikkritikvr  (iustiiv  Knj-oi  ütcht 
'  fine  „Aesthetik  der  Tonkanst"  in  Aussicht.  —  Berlin,  Wilh. 
Harte. 


Eine  interessante  Studie  gilit  .\.  Si'vcrino  im  ^tärzhufl 
^  <ler  ReTue  Internationale;  «Los  Sentimenta  da  deroir  chez  lea 
«Jhmei»  et  lee  JammeM«. 

Von  Gustaf  Droz'  liebenswürdigem  Buche  .Tristesses 
,  etSoonraa*  eraehemt  jeU,  di«i  Monata  nach  dam  ISraoheinen 
daa  BnditB,  die  17.  Aedaeei.  ^  Pkria,  Httverd. 

Sin  OegeBttttok  ta  Nerdaua  .Konveiiitiinielle  Lügen*  inU 
von  katboliMlMr  Seite  publiziert.  Ein  Profeeaor  der  Sor- 
hoana  l!lie  Vdric  achrieb  ein  Buch  „Lea  Erraoie  Soeialae  da 
Taapaa  iivÄMBt'*.  —  Fuia,  So«iM6  Otetele  d.  Lifae.  CbtiMUqae. 


Die  franz.jiische  Monat«schrift  ,,Le  Livre",  welche  nn- 
«treitig  nh  Ujb  regsamste,  friarhesite  und  eleganteste  fian/o- 
tische  Zeitschrift  der  Ge^-enwurt  bexcichnot    wcrdtm  kiinn. 
^  widmet  in  ihrem  Milnsh»ll  der  deiit^ichpn  liittemtur  wiederyiH 
ein  eingehe ndc.M  Interessis.     Unt.Hr  iinderiii  fiitliiill  das  Heft 
(  Beiprecbongen  von  Lehmanns  „La  t'russe  et  rKgUs«  catbo- 
,  liqne",  ..Beekere  CenetpoadMiee  entre  Sehopenbaner  et 
Becker". 


In  der  „ReTne  Philosophique"  finden  wir  eingebende  Be- 
^  iprechungen  von  Johannes  Webers  „Illusions  inu«icali>s", 
~  ">wie  von  Bastian«  Werken:  ^nr  natnzinaaena«b»(Uicben  Be- 
t  '  andiong  der  Fuyehelogie"  nind  ,ider  Bnddtaiionie  in  aeber 
I  P^ebologie^"   


Beliebt  hui  den  beleibten  Amerikanern  wird  eine  Ueber- 
leUung  lie.i  bekannten  Epstein  sehen  Buche«  Verden,  welche 
aoter  dem  Titel  „Corpnlence  and  its  TreatmeoC*  Tnt  B.  W. 
Hoeber  verfaest  ist.  —  New- York,  Brentano. 

Die  kQnstleri«che  Thütifjkeit  Uat.iels  i-t  zwar  im  allge- 
matoen  gewürdigt  «oriien.  jodoch  ist  ein  iJ.-but,  auf  dem  sich 
des  unsterblichen  Künstlers  .•^eluilbm  ^'erii.il  dokumentiert  hat, 
ton  dor  Kunst^^Hschichte  iioch  nicht  ^'eIlil^;eud  beriickhit  iitiu't 
worden.  Es  r^ind  dici«  die  arc  hi  tuk t  onisc  h en  Leistungen 
rialaels.  wt  Ichen  ein  ilalienisi  heit  l'rachtwerk  gerecht  ta  werden 
-nebt.  Diese«  mit  70  Illustrationen  geschmückte,  kflnstlerisch 
ratgestattete  Buch  führt  den  Titel :  „Raü'aelo  Sanzio,  8tudiato 
'«aaAidiitelto  con  l'aiako  di  naori  dooomnnti,"  par  £nrioo 


Die  stmtetrische  Litteratur  der  Italiener  crh&lt  eine  Be- 
reicherung durch  ein  Buch,  welchea  auch  die  militArischen 
Kreise  anderer  Nationen  interessieren  mux»:  eg  ist  die«  Gin- 
Seppe  Perrucchetti's  Werk  ,La  difesa  deüo  Stato*.  — 
Torino,  Roux  e  Favale.  Italien  hat  bekanntlich  «ehr  ernst- 
liebe  Grfinde,  auf  fcmc  VerteidigoDg  bedeobt  sn  sein,  und  ao 
eetqnicht  das  Buch  des  wohlunlernebAeteB  Xilittn  wiridieh 
einem  toitgemSIlen  Bedürfnis. 

Ludwig  Noble  PreiaacbriA  „Kicberd  Wagneie  Bede«- 
tang  fta  die  eetional»  Knnaf  iti  üie  Ilelieiiieehe  4beclngeB. 


Die  „niaatresiene  ItdAunl"  briegt  ein  IsHaa  nreiaktige« 
Loalq^el  vm  Gieetato  üelliMt:  6U  eeehi  dd  mof. 


Lehrreich  und  zugleich  unterhaltend  isf  i  i  V  i  trag, 
den  der  paduaniscbe  Profesüor  Mariuelli  kurziicii  m  der 
geogrujihipchen  Cie^iellKehaft  t.m  Koin  (;<>hälten:  „Die  Erdkunde 
bei  den  Kirchenv&tem".  Eine  deutsche  Überaetsun^  des  Vor- 
trage TOD  L.  MeinmHUi  eiaebeiat  bei  Teutoer  in  l4iFiig. 

Tennysons  I Gedichte  sind,  von  .)o«(i  Uindavet«  mit  Ori- 
ffinalascichnun^en  geechmfikt,  durch  Vicente  de  Arana  ina 
ipainaebe  ObwaeM  worden.  —  Bareelone,  TwdagBer. 

Egyetemes  Philologie  KOzlOny  bringt  eine  ungarische 
Oeberaetznng  des  sltbochdeutscben  „Mnqiilli"  von  Qaete? 
Heiariek 


Eigamel  document  heiDt  eine  Novelle  von  BjOrnstjerne 
BjBrnaon,  die  in  der  Njt  Tidaakiift  eraeheint,  —  ChristiwM, 
Tezonaen.   

Eine  Itmerken^werthe  Studie  Über  „Heinrich  von  Kleist" 
gibt  B.  £.  W.  W  olf  in  der  holUadiaeben  Moontaaebrift  «De 
Gida.*'  »  Antteidem,  Taa  bupen. 


Die  aeBeliatiaehen  Ziele  legt  der  hoU&ndiscbe  SchriftateUeir 
J.  A.  Wermaer  popnlir  dar  nnfter  dem  Titel:  „Wat  ie  bei 
Soeinliame."  —  Anatetdam,  HBeeker. 

Im  „Wjestnik  Jawropy"  befindet  sich  eine  gehaltvolle 

Studie  von  h^Li.Hiiaw  Ober  „cUe  rusaiscbe  Musik  in  dien  letsten 
25  Jabreii."  Iter  durch  seine  beiOende  Satire  bekannte  pol- 
nische Lustspiehlichler  fMward  Lubowski  hat  einen BOQHHI 
„Einen  Schritt  weiter"  (Krok  dalej)  veröllentUcht 


Aus  Zeitschriften. 

Die  französischen  Jonmale  beschäftigen  Rieh  injling^ 
ster  Zeit  mehr  mit  der  deutschen  Litteratur,  als  je  eaeor. 
Das  ist  um  ao  erfreulicher,  als  s&mtliche  derartige  Axtikel 
der  französischen  Zeitschriften,  welche  uns  vorliegen,  von 
einem  grflndlichen  Stadium  des  deutschen  Geiatesweaens  Zeug 
nia  »biegen.  Seibat  eine  biographische  Skisze  ttber  den  FOiataa 
BiamarcK,  wekhe  Amddde  deRjckelinder  ^evoe  Gdndnl«*' 
verdffeniliebt,  ancbt  ndgliebet  olgektiT  an  halten»  ««■■• 
gleich  ihr  der  Tenmrf  nieht  an  enpairai  Iii.  iaii  liataflerajat 
auf  aebr  agMlOTidien  Qnellen  nnfl  nnattteillaefaten  Gewlfan- 
mftnnem  beioht,  Ter  allem  iat  der  unter  T h.  Rlbota  Leitung 
stehenden  „Bevae  Pbiloeepbiqoe"  nMhsnrttbmen,  daaa  sie  der 
philosophischen  Litterator,  in  welcher  diePrunoaea  biaher  nicht 
gerade  excellierten,  ein  überraschendes  Verstftudnis  entgegen- 
bringt. Zwar  betindet  sich  eine  Besprechung  des  Buche«  von 
Riehl  „Uelier  wiRsenKchaftliche  und  nichtwi.'iaenschuftliche 
PhUoaophie"  lu  der  ..Revue  Philosophique"  noch  ganz  auf  dem 
Standpunkte,  welcher  die  I'hibi.'tophie  unter  die  exakten  W'i.ssen- 
schatten  stellen  und  ihr  im  (trnnde  die  wisaenschafUicbe 
£)sisteuzberechtii.nin>;  ai^iprechen  möchte.  Dagegen  enthftlt 
dieselbe  Zeitsehnfl  einen  wichtigen  tksitrag  zur  Horalpsycho- 
loRie  ,,l.eM  aberriitious  de  Tinstinct  sexuel"  par E.  Gley,  der 
auch  iiuf  deiit-'elu-n  psvchologiichen  Arbeiten  (von  We«tphal 
und  von  Kriiltt-Kliin^'l  bahiert.  Mit  lutoretiBe  wendet  sich  das 
französiÄche  .lr>nrnal  der  neuen  S ji  i n  oxauii.ig*be  von  Van 
V loten  *u.  und  es  -iteht  mit  die^ier  neuerlichen  Zuneigung 
des  franzfK-iiHclieu  'iei.-iteh  zur  uietaphvaisehen  Forschung  wohl 
im  Zusamiijenban^.  da*.»  L  u  i  s  iJ  u  cms  ein  Werk  über  Schopen- 
hauer (Les  Origiues  de  sa  Metaphysique)  herausgibt.  Von  E  r  n  s  - 
Haeckels  Berichten  über  seine  Ceylonreise  nimmt  die  Be- 
rne Scientifiqae  eingehend Notu.  DieBevae  Politione 
•  tLittdrmlre  bringt  einen  Antet.  Aber  ..HfJlgfli^ig»^ 
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Das  Magaxin  ifir  die  Litterator  des  In-  ood  Auslandes. 


Quesnel,  die  Revue  Critique  d'Hiatoire  et  da  Litti- 
rature  eine  sehr  kritische  Anzeige  Ober  Schweizer- Siedlers 

Avisgiihi'  der  Ciermania  dee  Tacitus.  An  Studien  und  Mitteil- 
uri^ron  zur  fninzOsiBchcu  Litteratur  sind  die  „KtuJtüi  nouvellns  Rur 
Moinre"  rtiih,  welch«  (h.  I..vHt  m  der,  K  e  v  u  e  l'olitiquo  et 
LiltiTairi)  i)uljliziert ;  ii.  diMSLliieu  Züitstluill  tindet  »icii  uucli 
eine  litt«?ittn.Mche  Causeni:  lil  cr  lUu  Hrtule  von  (niBtavo  i' itrt 
1111  (-i<:ort,'e  Sand.  Die  Kevuo  ile  Uelgique  enthält  iii  liem 
vc'iu  1.).  Febr.  datierten  Holl  eine  Crouique  de  la  Litterature 
AlleDJünde,  in  der  wir  die  wirklich  heacbtenswerten  deutschen 
HoTitatm  TonoiaNB. 

Vnii  den  englischen  ZeitHchriitou  bescbBlKgt  fivh  ..The 
Acadeiu^"'  mit  der  deutschen  iimi  enf^lischen  i-ntLer- 
littcrutur.  In  „The  Gentleman«  Maguziin'  '  tisidoii  wir  uiu.-n 
recht  uriteihaUcndi^n,  aul  den  neuesten  deutsthcn  ]■  ur.it  iiun^'i'n 
beruhetulen  Au'.-it/'  iii  or  liie  Febingerichte  von  Louis  liurlie. 
Dieselbe  ilouatisiichxül  enthält  eine  interessaute  dramaturgische 
Studie  voa  Helene  Zimmern  wSnlvial  on  Shakeepeeie'*. 

Kill  kritischer  Berieht  Aber  die  Wiedertäuierepijode  in 
Mfliuter  findet  aieh  in  der  „Modem  Bevue".  iThe  kingdom  of 
ä«d  in  Hdaiter.) 

Die  Xcw- Yorker  „Nation"  unterzieht  daiBuch  von  Her- 
bert Tuttle:  UiAtor>  of  l'ruHsia  to  theaeceaaioB  ot  Fredeiick  11". 
dem  die  aogelsach^ische  Welt  gxoM  Bedeutung  beinmemn 

scheint,  einer  ebgehenden  Kritik. 


VoA  den  Zeitschritten  romanischer  Linder  widmen  die 
italienieehen  mit  Vorliebe  der  deutschen  lätteratur  einen  gtoBen 
Teil  ihm  Inlmlta.  fionghia  fieviata  JLa  Cnltura-'  bespricht  in 
ihrem  Febmarheft  Pfleiderera  jBeligiOttaphilosophie  auf 
geachichtlicher  Onudla^,  der  nndi  daa  „Mepain"  dünn  lebst 
einen  eingehenden  Artlkw  widmen  wird.  JM^Ieiehen  wird 
die  «weite  Auflage  der  allgeaeinea  Weltgeachichto  von  Georg 
Weber  woUwoucnd  aber  nieht  aehr  kritiadi  besprochen. 
Rosenberga  „Ljrik  de«  Horas,,  und  andere  Werke  von  deut- 
schen Philologen  erfahren  in  demselben  i^eft  eingehende  Wflr- 
ili^un^.  Uns  dcutüche  Auge  wird  mit  besonderem  Interesse 
iiut  der  kritischen  Anzeige  eine«  italienischen  Huches  in  der 
„Cullura"  weilen,  welches  den  Nuchwei»  tiiliit,  dii.ss  der  Tie- 
niontesische  Dialekt  viele  deutsche  Worte  iu  sich  iiul^iunom- 
men  hat.  (L'eleniento  tedesco  nel  liiaititlo  ])ieni:inte.'-e  di 
l'go  Rosa.)  .,11  Buonaroti"  bringt  eine  Tragödie  .,I^a  ."Sicllia 
iibeiiita  "  von  N  i colo  M  ara uec  o,  die  einige  originelle  Krafl- 
i-tilli'n  ijiithalt.  Angell)  de  Uubernati'»  gil<t  in  seiner 
..lies  ue  hitcriialionalf  die  bereits  im  Magazin  verCitleutlichtcn 
Artikel  von  Karl  Blind  über  Suhlieinanns  ni'ut'^te  Knt- 
detkuiigeu  im  wijM-ntlirhen  wieder.  UiesolLe  Hevui'  ist  in 
ihren  letzten  lleltitn  durch  eine  tran/.  jsi-itlu:  L eberbi!l/.iing  von 
Gottfried  Keller.«  ,,,Sinngtdiihl",  HDwie  durch  die  Wiener 
Briete  von  i'erd.  Grog«  und  endlich  durch  die  Verheißung 
beinerkenswert,  dass  Faul  Heyse  .,Lo  celebre  romancier  alle- 
mand"  in  den  nftohsten  Lieferungen  eine  bisher  unverttffent- 
Uehte  Novelle  publinecen  wird. 

Spanien  Ifts«t  augenblicklich  litterarisch  nicht  viel  von 
sich  hOren;  in  der  „Uuatracion  EspaAoW'  findet  aielidn  reebt 
eingehender  Artikel:  „Lope  de  Vega,  CmMfeerae  gennalea  j 
diatintiTOB  d«  ana  obna»,  aowie  tenar  eine  Btodi«:  n^Mtbe 
natnnliita^  per  O.  Joe4  Bodrignei  Hovielo. 


Bibliographie  der  neiieeten  Enoheimiiigeii. 
(Mit  AuBWfthL) 

K.  Ponka:  Origmei  AriaeM.  —  Teeren,  Ttaci»aka. 
Richard  Reinhard:  Bin«  Lebaoevoeh«.  Tkgebneh  a 

-  BalkbKimnH 


den  letzten  JahnMlinteu  der  Geadiiehte.  —  BMt, 

M.  2,40. 

Gnstave  Salavy.  Lea  Hnrlemenia.  —  Pfeiia»  Benii  Oriol. 

Fr.  8,60. 

Gustave  Salavy.  Le  Fou.  —  Paris,  Ilcnil  Oriol.  Fr.  3,50. 
Erail  tjax.  We.-ien  und  Aufgaben  der  Nutionalökononiio, — 

Wien,  A.  Hölder.   M  ;!. 

0.  W.Scbu  Icr.   Der  Pantheismus.  —  Würzburg.  Bucher. 

M.  2. 

J.  Singer.  Die  Philosophie  der  Geschichte  des  jüdischen 
Vdkea.  —  Win,  Ifonegea.  M.  L 


Friedr.  Sehls  gl.    Vom  Wiener  YoBatbealM;  »inM 

und  Teschen,  Prochaska. 

Taucbnitz  -  Edition.  The  Ladies  LmdoiH,  by  Iba 
Olipbant    3  B&nde.  —  Leipzig,  Tauchnitz,   i  Bd.  IL  UHl 

Die  TeufelHkratie.  Zur  Qeeohiebte  der  notefte. - 

Leipzie,  KOssling.    M.  0,.)0. 

Konrad Telwann.  Ottlar vnd OMaen.  Bomaa.  SBtala 

—  laMpzig.  Carl  Keiusner. 

Heinrich  Tewel  es.  Der  Kampf  um  die  SpodK. 
LinguHtiathe  Plaudereien.  —  Leipzig,  Carl  Reiasner. 

Wilh.  Velten.  Wariun  verwehrt  man  der  Stenojfraphif 
den  Eingang  in  die  Schulen?  -  E8.?en  und  Leipzig,  J-ilber 
mann.  M.  0.75. 

Wilh.  Velten.  Niemals!  .Niemals!  Darf  die  Öabeb- 
borgcr  b'tenograpliie  in  die  htMieren  Schulen  eingefUni weriaaf 

—  Ksueu  und  Leipzig,  .Silbcnnaiin.    M.  1.20. 

Victoria,  Königin  von  Hnulund.  More  leaves  fcom  tbt 
Journal  of  A  Life  in  the  Highlands.  —  Leipzig,  Taucbniti. 
H.  1,60. 

Richard  Wahnnund.  2  ■''  =  ^.  oder:  LuthergOttes- 
dienst  und  Reformation.      Zürich.  S<  habelit^.    M.  O.SO. 

M.  von  Watwitz.  Stürme  dc^  Lebens  nnd  Schicknli. 
Novellen.  —  Leipzig,  Wilh.  Friedrich.    M.  4. 

Karl  Weiss.  .\us  dem  Jugendleben  unnerer  FVaaKna- 
prinseaain.  —  Berlin,  Oehmigke.    M.  1. 

Ans  zwei  Welten.  —  I^pzig,  W.  Friedrich. 

Bill  Mao  Wilko.  Verrechnet.  Hargerlicbea  Tnnerspiei 
in  5  Aktm.  —  St.  Petenbmg,  H.  Sdunitadofft  M.  IM. 


iagaziifiit. 


IL  8.  in  J.  Wir  kSiBtt  «na  auf  eine  Beridilignag  wn 
Dmckftbleni,  zumal  Ton  nnweaentliehen,  keineaMla  iiiinliianii 

umso  weniger,  wenn  der  Autor  selbst  die  Korrakhur  aaäini 
Artikels  gelesen  und  jene  Fehler  flberseben  hat.  Wit  kaaa 
man  den  Redakteur  für  Druckfehler  verantwortlich  ». 
wenn  der  Verfasser  selbst  dieselben  nicht  bemerkt'.' 

Herrn  Dr.  M.  G.  Conrad  in  München.  Sie  schreibet 
uns:  .Sr'ehr  geehrter  Herr  Redakteur!  Ich  ersuche  Sie  dria- 
gend,  gcralliu'st  koni-tatiereu  zu  wollen,  das«  die  zwei  letx 
ten  Sätze  in  meiner  Hesprechiing  des  llopfenschen  Werke« 
,Drennende  Liebe'  in  Nr.  10  dieser  Zeitschrift:  ,Wo  viii 
Lu  ht,  ist  viel  Schatten.  Der  dichterische  Körper  iu  U.  Hopfen« 
Gi'--talten  kommt  auch  da  zur  Geltung,  wo  er  sich  in  ein« 
salope  Gewandung*  hüllt,  nicht  von  mir  herrühren'. 
Wird  hiermit  ohue  Pri^adja  komatatiait.  Amieaa  Plato,  aad 

magi«  iiniii  a  veritas. 

K,  R.  in  N.  1.  Das  Wort  ^naiv*  kommt  von  dem  latei- 
ni.'iidien  nativuB,  mittel  lattiiiiscli  natvu»!  =  angeboren.  Erst 
Geliert  hat  da«  Wort  ;ii  die  ili'at.>iche  Sjmiche  «nr.ijHführt 
2.  Der  Name  ,Po8t'  «taninit  au»  der  Zeit  de«  .Augustus,  unttr 
deüssen  Regierung  das  Institut  der  reitenden  Boten  aafkaoi. 
Diei>e  hießen  ,equites  positi*  und  daher  rührt  der  Name 
.Post'. 

Felix  B.  in  Krakau.  Ihr  Deutsch  soll  vermutlich  pol- 
niaeh  sein. 

Eifriger  Leser  inL.  Sie  haben  beide  reobt  EifaaHea 
Sie  Ihren  Eifer  tflr  da«  ,liagasm*  Vnd  wirWwdaB  «HfkVMi. 
aolche  Leser  zu  haben. 

Verlorene  Handschrift  in  B.  Ein  Bruchstück  tob 
Arioata  ,JUnaldo  ardito"  ist  in  dea  Dichten  eigener  Haad- 
aebilft  kllnlich  in  Italien  snm  Verkanf  aoageboten  wordea. 
JMk  dttrfte  laswieehan  di«  Biblioteca  Commanala  in  Femia 
in  den  Baatta  dea  wartroUan  Autographs  sekomaMB  aaia. 

V.  0.  ia  Eambnrg.  Ala  wir  Buren  Brief  laaen,  M  «a 
Obiide  TüUan  Wort  ein :  „Der  MtMelt  ron  beata  eraelit  ta 
G<^  der  ihm  abgabt,  durch  woUgeUbtatete  Redensartmw  vii 
eine  gute  Haasfrau  die  MObel,  ffie  ihr  ibhlen,  durch  Ordanf 
nad  Sauberkeit  eraetst." 

Aufmerksamer  Leser  in  P.  Ihre  Anregung  dfiifts 
unnerer  lüngnt  gehegten  .Xbnicht  entsprechen,  eine  Bubtik 
„GetlügeUe  Worte  unserer  Tage"  einzurichten.  Jedoch  bietet 
ans  die  iiegeiiwart  gar  kein  Material,  man  müsstc  denn  Hsni 
▼on  BülowH  Wt)rt  ..(ÜTcus  llnlRen"  als  goÖiigelt  gelten  lawen 
wollen. 

Hermann  W.  in  Halle.  Ihre  ersten  kritischen  Ver- 
suche? —  Weiche  von  uns,  Versucher! 

Joseph   Steinbach  in  Sinzig.     Ein  allerliebsUi 
luHtigeR  Gedidrtl  Aber  daa  .Maoe  Bhit*  kSonte 
verursachen. 


'Digitized  by  Google  J 


tu  Ifagadn  Atr  die  Litterator  ies  tn-  ani  ÄiMi«a^«^. 
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SMben  cndMlnt  in  ▼«ritgs  der  K.  HofbaeUumdlaag  von 

WlIhFlm  Friedrich  In  Leipz^h 

Aus  Litter atur  undSymboM. 

Abhuidlungeii 

vnn 

D.  Paulus  Cassel. 

In  gr,  8.    eleg.  hr.  M.  8  —,  cleR.  geb.  M.  9.— 
Inhklt:  Die  Sage  Tom  Tunbünaer.  —  Am  den  Ktniir 
nick  des  Onl.  —  TrisUD  und  PkniyaL  —  FanivaL  —  Dur 
Etnig.  —  BarUan  und  .Toüapluit  —  Dar  dnitebige  Steia.  — 
MMi^boUk.  —  Der  i  annenbaan  am  Watknehtsa.  —  Oa> 
ttra».  —  Da*  redeadaLann.  — AOnaa  Hiftageneia. 
aad  WaiiBcr.  —  ShjladL 

H  geiatniak  gtieliiNimia  W«fk  dea  btkaaalea  Ver- 
Ht  alln  Gablldataa  b«alan  «npfoUm. 


T»  u>  hi  IliiHfle»9i$rM0O Lieferungen  ä  SO  Pf. 


■:!r, Hürtgen 


Verlag  der  Kunigl.  Uotbachhaadlaac  ▼ov 

WMb  Friadrioh  ia  Laipii|: 
Dai 

System  der  Künste 


Wadaniflipilagtp 

eatwialralt  tob 


be- 


Dr.  Max  Schasler. 

in  8.  al«.  hr.M.6. 
Vaa  tanalbaa  Aatar  anddaa  Mkar: 

IriM  GescbicMe  t  kMl 

von  Piaton  bU  zum  19.  Jahrhiuidert. 
i  biade    in   f;t.  8     (Lädenpr«!»  20  Mark) 

herabflesetztcr  l'reis  M.  10. 

!!  PreiBherebsetzung  !! 

£o(ili|rr,  i.  iiraVrxiron  driitiSrc  AlIrrllilKrr 
Hand-  a.  Nachüchlafteb.  m.i  Spitpn  1882. 

Statt  19  Mark  nur  10  Mark. 
S.  Gtafia  4  €•..  Lrilprii. 


Soebea  «nebien; 

Gesebicbte  der  deulsdicii  Litterutur 


hin  rrfahrener  Buchhändler  in  Stuttgart, 
nitPa.  B«fcFeBaeii,  wänscbt  die  Aaiiiiiitvrang 


_  .  ^  . ,  ,  ,,  .  "  «ad  dea  Venritb  eines  Yarlageü,  conml»- 
Ton  nina  Aanuiiaa  bisanf  die  aaaaate  Asit  |  ^  gjar  „  ^hpr- 


voB  Dr.  Fnun  Hirtoh. 

Bd.  I:Vomfie8iiuibia  Ende  desMittelalUrs. 
In  8.  eleg.  br.  M.  6.60,  eleg.  geb.  M.  7.— 
(Bd.  11:  Neae  Zeit,  erscheint  Oatem  1884. 
I':  i   Iii:  I>a.^  19.  Jahrhundert  erscheint 

lii'ii    ■  M''4j. 

Geachictate  dar  französisobea  Utteratur  Ton 
ibreii  AnfiiageD  bin  %a(  (Iir  neacste  Zeiit  von 
J}r.  Kd. iüigeL  br.M.7.6(i.ele«.  geb.M. 9.- 

fieanhiehte  der  italieaieohea  Lftteratur  von 

ihren  Anttogen  biaaof  die  neoeile  l&eit  v.  V. 

M.  Sa^er.  br.  U.  9— ,  eleg.  geb.  M.  11.6a 
Geaohiehteder  eaflisdien  Utteratur  von  ihren 

Aolaug«n  bis  aar  die  uenrxte  '/.nt  von  JJi . 

Ed.  E;gft.  br.  H.  10—,  eleg.  geb.  Ji.  11.60. 
Geaohichte  der  palniaohen  Utteratur  tos 

ihr>-ii  AiiTaugen  bi«  anf  die  neneaie  Zeit  von 

H.  .MdfAmatiii.  br  M.7.50eieg.geb.H.9. — 

GeieMoMe  der  Littaratiir  NortfMMrikM  vom 

^r.       äitfel.  br.  M.  IJMX. 

VerltK  Ton  Wilhelm  Friedrich  ia  Le^rif. 


nehmen.  Fdr  Sebrifteteliar,  welche  geneigt 
wären  Ihre  Werke  aelhst  sn  Terletten  eine 
gote  AiiaiHition.  OlTerten  anter  -6.  G.  100 
doroh  die  Rxped.  d.  Bl. 


pATCIolia    M*wWn  ftr  Idaelkka 
VOrUOlUI)  Eniebaag.  Jakrgaag  II. 
Ud.41.  flaUdihitK  ^-  2.25. 

MorgGDStGrH,  zsMln'dM  de'nt"  ch« 
ReirbK.  Biusriiphie  Oeb.  M.  2.—, 

Semuiing,  Jas 


3i.  5.— 

(Annalen. 

Jach  i  e>;. 

daataob  von  Ur.  PfUMekmidt.'  27  Bogen. 

M.  a.— 

Verla«  Ton  ■.  Kamp«  In  La^pBlK. 


Tacitus,  Kaiser  Tit)ßMS.Sfa 


In  ComniiiisioDsverlat;  ^'"><  Will 
en  DD'l  ist  ztt  b«zit'hcii 


Der  H^ymposittfiit. 

MNitug  and  Pragmiiiiii  d«  KMtlliii-FeirtM 

dea  Sebriftatalltmiiaiaa  Sympoitoa 
•id  der  Mitglieder  der  Qewaaaasebaft  deateelieir  Bdhnenangehttriger 
daa  Leipaigar  Sudttbaatara.  an  8.  MiU«  itttM. 

0«  ajmfMlu^  «BdMiat  ilUtahtrianai.   PnU  dia 


dMiat  jlbrUehieianaL 
JahifaBge  80  PteaalB. 


Ein  Jahrmarkt  zur  Wallensteinzeit. 

Seeainker  Prolog  San  Koet&n-i'eflt. 
Pialaao 


Soeben  erücheint  im  Tedice  vaa  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig : 

Der  Biissische  Nihilismus 

vnn 

Oregor  Kupossnko. 
ia  8.  elwoA  braaitUiC  M.  8.60. 
Dar  Verfeaser  Mgl  iaa  Verwant:  (^VorliaiaBdae  [Werk  bietM 
eiaaa  karaea.  obJakHm  Biaiakl  fbar  dea  Ibam«,  die  Eat- 
wiekelang,  toi  Cbanktar  «ad  die  SMe  daa  laaaiaakaa  NiUlia. 
nna.  Daa  hier  banolala  Matarfat  Itt  dMlIe  im  nustsehen  ae- 
riektlichen  Akten.  t*eU$  äe»  n{kUü1iieken  emthentiseMen 
Schriften,  welche  vom  mir  «nUr  im  nuntdun  Srntamtm 
in  Odit/,  Paris,  London  md  Wim  fttmmät  Wäbm 
wurden,  entnommen."  AduiUekaa  Material  tat  biaker  «b« 
Nikilianaa  noch  nicht  Teröffentlicht 


I.  Bcia«  ktl  Ct«,  ClaB  aaa 

iiM«t.  SR.  s.ao  «f t.  et.  a. 

II.  •»taif«H  |ät  ait  kftiiatie 

Meli  Dt.  1.70.  «et  «  1» 
III  KiBMl  fir  OB* 

i*a.  s«.  8  4».  uk».  at.  SJW 
IT.  ta«  aalttaaftr 
titiiat 

V.  tSiittTijiitii    Dtt  2crl( 
St.  4.    Okt.  SK.  6.«0. 

TL NUaae fMria.  «L4. 


12  SWnbe  8.  brofdifrt  ».  40:  in  12  Criflinol 

V'iUiirauUiiiitöri!  '7. 


vn.  Sic  triiift  eiifa  eil 
».  a.  otca.  II.  «.aa. 

Tin.  ai(tai|t(UM.  R. «. 

R.  7.40. 

IX.  «riUtaaiManp.  R 

•Cb.  R.  4.4».  ^ 

Z.  MtctacaacPaal  aal  I 
M»  Saa».  IL 

R.  4.16.  . 

XI.  Nttt  araatn.  R.4. 

R  6^40. 

XU.  aeeaieiaifeii»  r. 


.  s. 

laaa 
•c». 


Vitt  '9m  Ritt  liaida  «agfSilidi-  -      bt\um  »utd)  oir«  ^u(66onöiuiiflfn.     _  o  Mfi  «  \ 

6iNtat  cif^icn  eine  fuije  Siogta^^      «.  b.  Z.: 

afrgiftttrii  (gqbat).    ^^mm  \\^\  ^^1^""^' 
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Berliner 


Chr.  Balgir,  O.  S^ylllNf  wid  K.  HiImmihi. 

Sonnabend.    Abonnemeota  ne1iinf>n  alle  Bncbhandli 
tntgegen.    Preis  vierteljährlich  4  Mark  50  Pf. 

werden  von  alleu  luscrtioiig-Asstalten  and  Bachban« 
PniB  der  dreisMipalUtnen  Petitacile  2ö  Pfennig. 


an- 


PROSPEKT. 

Die  Philologische  iVni  hmaolirift  beginnt  1.  Janoar  1884  oater  mrindortor 
Badaktion  ihren  Tiertmi  Jahrgang.  Ei  wird  aagemanan  Min,  bei  dieeem  Anlaaa  die 
ttMiehteponkte  von  nenem  darsolegen,  weleba  Qu«  Leitung  beatimmea. 

In  der  philologisohen  Wiaaauchaft  katnebt  Jelit  eine  aanecwdentlteh  rega  t»- 
Wigutg;  tbeils  gilt  ea,  den  barafta  hakautn  Baalts  isBar  ftatar  an  anohaa  oad  Baaara 
nlaina  wd  n  vaitiahnt  tbeila  wardaa,  aMuntUoli  aaf  dam 
te  AMuttaBi,  gana  aana  PanpAltw  fnraman.  Ja  iWSg 
VaA  aUhk  an  laUMir  M  dtaaar  Bifar  xagß,  aaniom  «ich 

dia  HattoMi  »aattB»  akb 
Ja  Milaio 

wild  fir  das  aiMataaB  dia  Uäbaih 
fbar 


JmniUgaa  Staad 
■aiM  T«Ua  Ba- 


nt FUUUiMm  WoduiMhiyt  ataakt  Mk  Umi  SUL  Ak  UM  aag  dar  G«- 
iUk»  wntlMbm,  du*  mA  JalM  afai  klaMcer  Panditr  «m  Ihr  riA  aia  Bild  daa 
fUkrtagbahaa  LabaaB  anaarar  Ball  aackaa  rnlsa. 

Wir  aiad  nna  fIraiUeb  bawaaat,  daaa  die  groaaaa  Fartaebiltta  dar  Wlaaaaaabafk 
aleht  darek  Zeitongsartikal  nad  Kritiken  gaaiadit  wardea,  aber  aia  vanadgan  daaBodaa 
n  baraiten,  anf  weleban  ralebava  Ernten  ratüm  UMmmd.  aie  wAgn  daa  Raam  sa  einem 
fktllB  Aoatanacb  der  Oadankea  bietaa,  TerftUtaa  Uadarad,  Trefflichea  fSrdemd. 

Die  Pkünlogiaebe  Woehenaohrift  wird  dam  beaifiht  »ein,  in  erster  Linie  die 
Aatona  aad  Ibra  Benrtheiler  aelbet  reden  an  lassen,  also  Anzeigen  und  Kritiken  Inter- 
•MMttr  uad  widrtiger  aeuer  L^latangen  za  bringen; 

aie  wird  ferner  durch  AuszOge,  namentlich  auch  der  fremden  Zeitachriften,  und 
daroh  eine  vollatäNdIge  Orientierung  über  den  Inhalt  der  jeweiligen  erscheinenden 
INaaariationen  und  Programme  einen  Ueberblick  über  den  Stand  dieser  philologischen 
TMUlkeit  vermitteln; 

sie  wird  dorch  Notizen  und  zusammenhängende  Berichte  ein  Bild  von  den  fort- 
schreitenden Bemühungen  zur  Aufdeckung  der  verschütteten  alten  Welt  geben,  sowie 
ancb  darcb  kOrzere  Originalarbeiten  die  Wissenschaft  im  allgemeinen  zu  fördern  suchen; 

da  femer  die  Wissenschaft  an  persönlich«  TrSger  gelinrnieii  int,  wird  Wm  ii,>n- 
Schrift  aDcb  von  den  persönlichen  Verhiltnieee«  Ihrer  Vertreter,  »oweit  aie  mit  der 
Wiaaenachafl  zueammen hängen.  Mittheilanf  muktm,  ffeMM  Dwloiib  Itar  die  Thllig> 
keit  der  Vereine  liefern^  welche  sie  pflege«; 

da  weiter  die  [ihiliilogiHnhe  WiMenschaft  aach  ihren  din-ktcn  EiniliL--  dus 
Lehen  nnseree  Volkes  aosabt,  wird  die  Wockenackrift  die  Wirkaag,  die  Methoden,  die 

betreffen; 

da  endlich  die  Berliner  Verhältnisse  uns  am  nächsten  liege  n,  so  wird  dieWochen- 
aoiirift  gerade  diese  besonders  berücksichtigen  und  zum  Zeichen  dessen  den  Namen 
HiMIker  philologische  Wochenschrift'  annehmen. 

An  der  Berliner  Philulügischeu  Wochrunthrifl  .sind  inuu  K''<-''"se  Anzahl  vnn  Mit- 
artaifai II  theila  durch  Referate  nnd  Kritiken,  tbi-il.f  durch  Utdtrai;«  and  Mittbeilanuren 
badMiUgt.  Die  Zeitaekiift  wird  dadurch  im  atande  sein,  eine  Fall«  von  Material  za 

VaabUatk  kam  nUhar  «atairaiiMi  hat 


Die  Bedaktion:  Die  Verlagabuohbandlimg: 

Dr.  ChiiiUaB  Bdfcr.  Dr.  Oikar  Seyflnrty  8.  Ctlitij  ik  Ot. 

Sf»  KmtI  ifctfiwiiMi 

AM»  Buohbandlungon  und  Posümtor  nehmeo  Bestel- 
lungen  entgegen.  Eine  Probenummer  wird  suT  Verltngen 
gratis  und  frsnko  Olieraandt. 

Ml     Oiter  im  UiIm  17.    S.  Calvary  &  Co. 

(Vwlas.) 


tebe  XXhxhi 
umsonst. 


Drei  SopcUcn  non 

Oemhmt  üai^ananq  IprnhiMla's  ^Is^ 
Sibliotbrt"]  broM;.  Itl  3  »  jrb.  m  1  ' 
n«il]  [3m  yu£th;:iiJt: 


JHtktOtti 

der  letstam  Liebe 

HEINRICH  HEIKES 

(genaniii  Muucbe) 

SWW'sdir  «MC  ^iwiHnurm  rrvarUle  MtM 

/u'rMUH  ran 

L  WERNER 

»e'i  H  <i:,clti:Mltrcll 

Scilorers  Familienblatt 

/VwtriT/ri^.  J  M.  in  U  PcAffi-Auoimfrs. 
-  .-Iticö  («  Iltften  zu  SO  Pj.  - 

f(a*k  \fkU*\^tm%  Baaiek*«  \%\  *«k«T«ra  fa»t.ia*- 

■         w-f*    •■■•1  f'r.ie»     aJ«    dl«    t>*r:*    'I  .ut'l.rt» 

;r.        MT'  ,  ...1.   .  ..      .^»..k.,  «t,  |t>.  --"in 

g.»ii-r'i  -  ■■['-  oftaf«rltr  Uoralepurg  *wr  %.\lr* 
•  »•'  ■■  --II  "»ni-r  1  M.  •»rwi«*.'*- 

11  •      k.rr     *                  I«  all<*>    ■w*hl>*Ii4lw«f*.  .«1 

.F-  l.ri,     »t-nni.r«.  Irr  l'o.r     -           rxt  ..r 

4te    "  .■•  i..tia(.a|at*       \\  .    »..-i  fr*i.r    >  t— 

«tili  ii«ri*  ~*ik»u  »»rk^*^  r*)i 


\  CbiSiitoBgjnr  «ia<rftR9MtsM;Tr.  \ 
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Hieronymus  Cdrm. 

Oanwlimc  MatSatniit}  tP«!<t>a>ta'> 
aMIoUitP)  kreM,  m.  2.S0.  «(b.  W.  1- 


Nr.  14  dea  Maganns^vlrlf«.  A.  M- 
sende  Beltrtg«  enthalten: 
The  Uothen  Welcome.    Von  Felix  Dahl. 
Aatorrecht  and  L«ibbihliothek.  Vea  Klri 

Emil  Fraazoa. 
Dar  Chattenhiaptling.    Von  Karl 

Wlasbadea. 
Gediakte  ron  Hermann  UagB- 
Bis  Problem.   Von  Enwt  Eekateia. 
MaDaatoehan  Im  OitbaU  aia 

Von  Mix  Honitl. 
Litterariieha  flaalaivfladigln. 
Japania^  DtaaMI.    Vob  I.  JniHr  V. 
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He  ■•tten  WdNoe  to  H»r  ntinlig  Mor-Boy. 

Waloome  on  sliore  again, 
Welcome  once  more  agilD, 

Harry,  my  boy! 
Now  all  thc  care  and  fear 
HauDting  me  year  and  year 

Melt  into  jogrl 

Oft  when  tbe  tlrander  growtod, 

Oft  whon  the  ni^tliwind  howtod 

Round  my  safe  Hall, 
Iben  I  tbougbt  of  my  child, 
Tossed  by  the  Ocean's  «Ud 

Bising  ud  fall. 

Oft  wben  tbe  stare  did  diine, 

0  how  my  Söul  woiilfl  pine 

For  my  blitbe  boy: 
Now  God  onr  Lord  be  piaisod 
Wbo  my  fond  prayen  gneod 

iUcbl;  witb  juy. 


Calm  stood  my  son  and  brafe 
On  the  tremendotis  wave 

Of  the  üeree  sea: 
Lo,  now  he  save  and  BOniid 
Stands  on  his  native  gronod: 

Welcome  to  theel 

Now  for  a  long,  long  rest 
In  the  old  eagle's  nest 

Stayat  thon  with  ne: 
Knowst  thou,  where  rest  is  best? 
Come  to  tby  motber's  breast 

And  tboii  «ilt  leel 


Künigüberg,  22.  IIL  1S84. 


Felix  Dahn. 


iBtorreeht  vai  UiUrfkliotlieL 

VOD  Karl  Emil  FraDao& 

n. 

(ScbluM.) 

„Oh!"  ruft  Meyer,  „das  ist  nicht  richtig!  Ruhm  und  Ver- 
breitung sind  za  billigen  Aasgaben  gar  nicht  notwendig!** 
Und  triumphierend  hält  er  mir  ein  BewelflStflGk  entgigait 
welches  er  einmal,  auf  der  Badereise,  am  Perron  um 
2  Mark  erhandelt,  weil  er  im  Koupee  allein  war  und 
^  «direddieb  langireilte.  Eio  drdbindifar  Beaan 
von  Schmieroffsky ,  in  einen  Bami  zusammcnjicbeftet 
und  mit  einem  rot-blau-grün-gelb-violetien  Umschlag 
Tendien,  aaf  dem  etwa  folgendes  gedruckt  steht: 
aDritte  Auflage!  Billige  Ausgabel  Preis  2  Markt 
Bibliothek  für  den  häuslichen  Ileerd,  fQr  Oamp&ehiff 
und  Eisenbahn"  —  oder  etwas  Aebnlichea. 

0  wontest  da,  wie  ca  sich  damit  ▼«rbftlt,  du 
bfttteBt  diesen  Sdunuck  dmnerBiblietbek  nicbl  bervoKi; 
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holt!  Denn  dieGescbichle  dieses  Lilligon  Buches  —  und  es 
bandelt  sieb  dabei  nicht  bioü  um  die  Werke  unseres 
trefflidien  Sebmleroffitky,  sondero  auch  um  die  maaeher 
wahrhaft  gedie^^'eneii  und  eines  besseren  Lose?  würdigen 
Autoren  —  ist  in  Kürze  die  folgende:  Der  Verleger  bat 
das  Veriagmeht  da  fOr  alle  Male  erworben«  und  da 
ihm  ein  Ueberschreiten  der  für  gewohnliche  belletristische 
Proilnktc  <!ebräuchlichen  Auflage  von  r/)()  750  Exemplaren 
bloü  uuä  ir'apier  kustet,  so  druckte  er  weit  mehr,  sagen 
wir  1600.  Dw  Papierwert,  denkt  «r,  wird  domodi 
herauszuschlagen  sein  1  0  über  den  tbörichten  Opti- 
mismua  deutscher  Verleger  1  I>eun  nachdem  ein  Zirkular 
dem  Sortiment  vmA  den  LeihMbliotheken  Terkflodet, 
dass  der  neue  Roman  von  Scbmicroffsky  „mindesteLS 
cbeijso  wertvoll  wie  Freytair'j  .  Soll  und  Haben"  sei, 
uud  dasä  äcbmierüiläky  sich  uarm  iu  geradezu  |diuno- 
menaler  Weise  adbet  QbertroffeD,  kommeo  250  feste  und 
Bar-Bestelluuijen ,  darunter  10  von  den  Sortiroentem, 
die  übrigen  von  den  Leihbibliotheken.  Nun  sendet  ako 
der  Verleger  das  Werk  aas,  1250  Ezemplare  k  conditiOD. 
Aber  mehr,  als  ein  anderer  Sterblicher,  darf  ein  deutscher 
Verleger  sagen:  „Es  «Ibt  ein  Wiciierseheti*',  und  zur 
nächsten  Ostermesse  kummen  12     h^xeiuplure  zurück. 
Was  nun?  Der  Verleger  lisst  einen  neuen  Titel  und 
Umschlag  drucken,  die  zweite  Auflage  gebt  zum  er- 
mäßigten i:'reise  von  10  Mark,  —  die  erste  kostete 
15  Mark  —  in  die  Welt  and  das  Sortiment  erfUirt  aas 
dem  Zirkular,  dass  von  dem  Roman  bereits  ein  Neu- 
druck nötig  geworden,  während  es  aus  dem  ominösen 
Zeichen,  welches  das  ollizielle  Verzeichnis  im  Üucb- 
bindler-Börsenblatt  dieser  Aullage  beifügt,  erfthrt,  dass 
nur  die  alten  Exemplare  noch  einmal  in  Vertrieb  ge- 
setzt werden.    Ein  Jabr  später  kehren  wirklich  nur 
noch  1100  Exemplare  zu  ihrem  Ereenger  zarllek.  Und 
wieder,  was  nun?  Nun  nimmt  sich  der  Heimatlosen 
entweder  einer  jener  schützfn<!en  Genien  unserer  Lit- 
teratur  an,  weiche  sich  „Ex^unuucliltaudler"  ueuneu, 
obwoU  sie  die  Werke  sum  geringsten  Teil  nach  Amerika, 
sondern  vorwiegend  in  die  deutschen  Autiquariatt-  < 
poitieren  —  oder  der  Verleger  kündigt  triomphieread 
das  Brsdieineii  jener  «dritten  Auflage**  am  2  Mark  ao. 
Ob  er  je  sdne  Mdbransgabe  flini  Papier  herein- 
bringt? .... 

Zweierlei  sei  hiozugeiügi ;  Das  ist  kern  besoüderer 
ungünstiger,  sondern  ein  gewöhnlicher  Fall  und  nicht 
bloß  SchniierofTsky  i'rlevli't  ein  '^(tlcbea  Schicksal;  dies 
letztere  wiederhole  ich,  weil  es  von  höchster  Wichtig* 
keit  ist.  Das  Faeit  aber  ist,  dass  nor  swei  Arten  von 
Büchern  in  Deutschland  zu  billigen  Ausgaben  kommen, 
solche,  die  sehr  gut,  und  solche,  die  schlecht  ge- 
gangen aindl  Auch  diese  Erscheinung  ist  genau  so 
barok,  ungesund  und  abnormf  wie  es  unsere  VerhUt^ 
nisse  überhaupt  sind. 

Damit  wird  mein  Meyer  ireiiicü  noch  nicht  be- 
ruhigt sein,  nun  wird  er  mir,  wie  idi  ihn  kenne,  mit 
einem  anderen  Schatz  seiner  BibUothek  angesprungen 
kommerj,  einem  Heflcheu  von  lleklams  „Univeräul- 
Bibliutbek".  Denn  daiür  sciiwarmt  Meyer  —  zwan- 
zig Pfennige  sind  ein  Betiai^  den  selbst  «in  so  reicher 
Mann,  wie  w,  gerne  filr  dfat  litteratnr  opfert  Nun, 


diese  freundliche  Gesinnung  für  die  genannte  SanUB- 
lung  ist  vielleicht  der  einzige  Punkt,  wo  ich  midi  M 
Meyer  friedlich  zusammenfinde;  auch  mir  scheint  diese 
r5ib!iothek  ein  höchst  dankenswertes  Unternehmen,  uiwl 
das  trotte  Verdienst  ihres  Begründers  um  unsere  Volka- 
bildung  ein  noch  lange  nicht  hinreichend  gewürdigtes. 
Aber  für  die  Möglichkeit,  schon  jetzt  billige  ßuchpreise 
für  belletristische  Novitäten  in  Deutschland  durdiM- 
setzen,  wird  man  dies  Unternehmen  keineswegs  als  Be- 
welB  im  Treffen  f&hren  kennen;  auch  hier  liegen  ganz  ex- 
zeptionelle Verbältnisse  vor,  und  wenn  ich  dieselben 
kura  erörtere,  so  geschieht  es  eben  nur  zum  Nachweis, 
data  den  Verlegern  moderner  Produkttoaen  auch  ufcfti 
ein  entfernt  ähnlicher  Preis  möglich  wäre,  denn  dass 
e!i  nicht  wCmsehcnswert  wäre,  alle  unsere  Poeten  und 
Schriflälellcr  bluli  iu  dieser  Form  auf  dem  Baehe^ 
markte  erseheinen  au  sehen,  will  ich  nicht  erst  beweisen. 
Das  Geheimnis  der  höchst  erfreulichen  Erfolge  iieklam» 
beruht  sunäcbst  auf  der  überaus  bescheidenen  Aus^ 
stattung,  womit  natürlich  keio  Vorwurf  gegen  ihn  ana- 
gesprochen sein  soll,  denn  so  tüchtig  er  ist,  hexen  kar  r, 
Rcklani  eln-n  auch  nicht.   Bessert  sich  die  Ausstattung, 
80  muss  sich  der  i'rtis  erhubeu,  und  wie  weit  ernkh 
erhöhen  muss,  zeigt  uns  die  „Collection  Spemann*, 
gleichfalls  ein  höchst  verdienstliches,  allen  Lobes,  aller 
Unterstützung  der  Gebildeten  würdiges  Unternehmen. 
Spemann  gibt  den  Band  um  eine  Mark,  abo  um  dm 
Fünffache,  wie  Rckiam;  noch  immer  nicht  iibü  ein  sehr 
bescheidener  Preis,  sondern  auch  gewiss  der  niedrigste, 
auf  deu  sich  Spemanu  üelbsi  reduzieren  konnte;  » 
fahlbar  maeht  sich  also  die  Differenz  in  der  Ausstattung, 
denn  im  (Ibrigen  sind  die  Prinzipien  der  beiden  Unter- 
nehmungen dieselben.   Beide  sind  nur  dadurch  et- 
möglicbt,  dass  sie  sehr  viele  Nummern  bringen,  an  dsM 
kein  Autorrecht  mehr  haftet,  die  also  ohne  Honorar 
gedruckt  werden  dürfen,  zahlreiche  Ucbersetzungeu,  die 
sehr  wenig  kosten,  und  nur  solche  mod^ne  Autoreo, 
dih  sich,  im  Hinblick  auf  die  groSe  Verbreitung,  die 
hiiTil'uch  ihrem  Werke  wird,  ausnahmsweise  mit  einem 
geringeren  Honorar,  aJa  sonst  üblich,  bescheiden.  Auch 
hiermit  ist  nur  sine  Thataaehe  konstatiert,  kein  Vs^ 
wurf  gemtiut;  beide  mOssen  sich  eben  innerhalb  jener 
Grenzen  halten,  die  ihnen  die  Eigenheit  ihres  Unter* 
ucUmeiis  steckt.  £lin  anderer  Verleger,  der  nur  mo-  , 
derae  Produktion  brftchte,.  bitte  dieses  wichtige  Momest 
nicht  für  sich;  fr  ttiQ.ss.ie  jeden  Band  bezahlen  vrA 
jeden  in  angeuiesseuer  Weise.  Das  aber  bedeutet,  wesn 
man  die  Prozente  des  Sortimmilers  in  Absug  bringt,  I 
eine  weitere  nutwendige  Erhöhung  um  mindeste&s  eine  1 
Mark,  macht  in  Summa  schon  zwei  Mark!  Und  nua  1 
erwäge  uiao,  dass  weder  iiekiau^uocb  Spemann  in  der  1 
Begel  80  viel  Material  in  einem  Bande  briogeotkBnacB, 
als  ein  lloraaut;and  von  20  Bogen  und  darüber  enthält 
Schlagen  wir  diese  weitere  Erhöhung  auf  nur  {dniz^{ 
Pfennige  an,  80  sind  wir  sdion  bei  swei  Vbxk  iMd  ' 
Pfennige  Ladenpreis.    Aber  könnte  der  Verleger  bei 
diesem  Preise  bestehen?  Unraftglich!  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  ihn  die  bluäe  Erfuliungenyener  BedingoageB, 
aber  die  sich  BeUam  und  Spenmnn  iwdi  dar  MMv 
ihrer  (Jnteraebmnngen  hinwegsetzen  dOrfea,  ftfUfc»  j 
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0tar  ihn  iiotw«B4ig  witen,  berdta  m  einer  reUttiT  «o 

eoorroen  Preissteigerung  zwingen  wQrde,  haben  aber 
vorausgesetzt,  dass  seine  Absatz-Ziffern  dieselben  blieboii, 
dass  auch  er  eineo  aauaberiid  gleichen  Umsatz  erzielen 
Unnte,  wie  seiiie  Vorbilder.  Nan  ist  jedoch  diese 
Voraussetzung  eine  unmögliche  eine  unsinnige,  er  wird 
ndierlich  weit  weniger  verkaufen,  ja  der  Aba&lz  jeder 
Lumware  Teniiigert  «ich  nicht  blo6  ttberhrapt  mit 
dem  steigenden  Preise,  sondern  sogar  gemeiniglich  in 
weit  höherem  Verhältnis,  als  dieser  gestiegen  1  Berück- 
sichtigt unser  Manu  dies,  wie  er  muss,  bei  seiuer 
Kalknlatioii,  n»  erhdht  er  den  Preis,  erhöht  ibn  anf  die 
HBhe  —  des  gecrenwartiR  üblichen  Buchprei.ses. 

Wir  sehen,  das  Vorgehen  Ueklams  und  Öpcmanns 
einriebt  weder  für  ein  Gesunden  unserer  iitterariscben 
Verhältnisse,  noch  für  die  Möglichkeit,  den  billigen 
Buchpreis  schon  heute  zu  statuieren.  i3eider  Unter- 
ndimungeQ  sind  vielmehr  nur  eben  kühne  Experimente, 
dü  deibalb  glflcken,  wie  jenes  Reklans,  nnd  hofifent- 
lich  glücken  werden,  wie  jenes  Spemanns,  weil  sie  sich 
ganz  exzeptionelle  Bedioguogen  zu  schaffen  verstanden: 
die  gincliebe  oder  teflweise  Entlastung  vom  Honorar, 
den  bescheideneren  UnifanR  des  Bandes,  die  SchafTang 
riesiger  Sammelwerke,  innerhalb  deren  jedes  Bündchen 
das  andere  stützt  und  trägt.  Diese  Bedingungen  kann 
ach  der  Verleger  moderner  Belletristik  teils  absolut 
nicht,  teils,  ^  ie  das  letzte,  überaus  schwer  schaffen,  und 
darum  sind  beide  Firmen  wohl  Vorbilder  der  Hührig- 
kflit,  aber  nicbt  Vorbilder  einer  Rdtonn. 

Wie  die  Versuche,  ohne  solche  Vorbedingungen  mit 
dem  Preis  hinabzugehen,  missglucken  mitssen,  beweist 
andi  die  Erfahrung.  Thalcr  (drei  Mark)  -Serien  haben 
wir  wiederholt  erlebt  und  erleben  sie  noch,  aber  viel 
Erfreuliches  ist  dabei  nicht  herausgekommen.  Ich  will 
niemand  herabsetzen,  niemand  angreifen,  ich  konstatiere 
Thalsacben,  die  für  mein  Thema  nötig  sind.  Der  eine 
sieht  die  Jahresserie  offenbar  für  einen  Spargel  an,  an 
welchem  nur  der  Kopf  genießbar  zu  sein  braucht,  im 
übrigen  gibt  er  Quark,  oder  im  besten  FaHe  Mittel- 
mäffiges,  der  andere  steigt  in  Papier  und  Druck  zu 
efiner  QualiUit  herab,  die  mit  keinem  höflichen  Wort 
mehr  zu  charakterisieren  ist,  der  dritte  —  thut  wohl 
bildet  snsammen.  Das  sind  Talmi- Reformen,  keine 
wirklichen !  Damit  ist  nicht  uns,  nicht  dem  deutschen 
Verlag,  nicht  dem  Sortiment,  nicht  der  Leihbibliothek, 
nid  TOT  attem:  damit  ist  dem  Publikum  nicht  gedient; 
guteßficher  in  guter  Ausstattung  zu  billigem  Preis, 
das  muss  die  Parole  sein  1  Der  Einzige  aber,  der  diese 
Parole  ausgegeben,  der  den  Versuch  gemacht,  um  drei 
Harte  pro  Band  Trefiniches  zu  bieten,  Heidinger  in 
Frackfi;^  a.  M.,  hat  dies  edle  Streben  mit  seinem  Ver- 
mögen bezahlt.  Er  brachte  Scheffels  „lilkkehard'*. 
Hftgges  «Afraja'',  Kttmbergers  „Amerika- Mfiden", 
Werke  von  anderen  hervorragenden  Autoren  Deutsch- 
lands in  musterhafter  Ausstattung  und  —  ging  zu 
(bnnde.  Das  war  aber  der  einzige  würdige  und  wirk- 
Mhe  Versuch  in  unserem  Sinne! 

.  80  spricht  denn  das  sporadische  Auftauchen  billiger 
BH^r  iu  Deutschland  nichts  gegen  meine  These ,  im 
iMMV  «  bcitltigt  dieselbe}  sobald  na»  dietinsdneu 


Sil 


Falle  sebirfer  ins  Auge  faast  Aber  auch  ein  anderer 

Grund,  der  anscheinend  gegen  mich  spricht,  beweist  in 
Wahrheit  die  Rirhtigk-it  meiner  Thesen. 

leb  meine  die  »tatllicbeii  Ziffern  der  deutschen 
Produktion  nnd  ihr  Verblltnis  zu  dem  der  englischen 
und  französischen  Litteratur.  Da-s  diese  Ziffern  lügen, 
sofern  man  aus  ihrem  Anwachsen  auf  Blüte  schlieUea 
wollte,  will  ich  im  nftchsten  Artikel  zu  beweisen  suchen. 
Man  soll  nicht  alles  auf  cinmul  sitgen  wollen .  und  so 
will  ich  denn  der  gesaraten  Meyerechaft  eine  Zwischen- 
zeit gönnen,  in  welcher  sie  sich  noch  an  jenen  Ziffern 
berauschen  kann,  bis  auch  dieser  Sdieingrund  silier» 
m&ßig  widerlegt  sein  wird. 


1er  MMiiiitliig. «) 

i  Von  Karl  Braun-WiesbadSii. 

Ein  Gedenkblatt 
zu  Fr.  Oetkers  75.  Geburtstage  (',).  April). 

Friedrich  Oetker,  der  nCh&tten  -  iläuptling'*  ge- 
nannt, oder  der  HKontre-KnrfllrBt   ron  Hessen*, 

war  eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen  in 
der  Reihe  der  deutschen  Abj^eordneten.  Seine  Lebens- 
geschicbte  bildet  eioeu  integrierenden  Bestandteil 
der  Gesdiiehte  des  Sinkens  und  Falls  des  vormaligen 
Kurfürstentums  Hessen.  Niemand  kann  die  Historie 
der  nletztea  Tage  des  Kurstaates**  scbrcibeo,  ohne 
zwd  Personen  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen, 
nämlich  erstens  den  letzten  KinTür.^ten  Friedericus 
Guilielmus  Eiector  und  zweitens  den  Abgeordneten 
Friedrich  Oetker,  welcher  schon  damals,  als  er  noch 
im  Mittelalter  seines  Lebens,  oder  wie  Dante  sagt:  „nel 
mezzo  del  caniia'  di  nostra  vitu"  stand ,  doch  .schon 
der  n&lte''  Oetker  genannt  ward,  womit  man  woiil  der 
Anerkennung  seines  mhigen,  lltaerlegten,  maftToUea  und 
iiunerordentlich-klugcn  Wesens  Ausdruck  geben  wollte. 
Vielleiclit  dachte  man  dabei  auch  an  sein  kränkliches 
Wesen;  <lenn  seit  seiner  Arfilien  Jugend,  in  derer  eine 
schwere  Krankheit  nicht  ganz  glUddüdi  überstanden 
hatte,  erfreute  er  sich  nicht  jener  mit  Gemütsruhe 
gepaarten  Kraft  und  jenes  „guten  Magens-,  welcher 
▼on  vielen,  nicht  gans  mit  Unredtt,  als  erstes  Er- 
fordernis eines  richtigen  deutschen  Abgeordneten  an- 
gesehen wird.  Oetker  ließ  sich  jedoch  in  seinem  Uumor  nicht 
dadurch  stOren;  und  obgleich  seine  Stimme  so  leise 
und  80  gedämpft  war,  dass  er  sich  außer  stand  fulilte, 
in  einer  gHMieren  Versammlung  zu  reden  —  und  m  der 
That  hat  er  in  dem  l'leauai  des  preußischen  Abge- 
ordnetNi-Hauses  und  des  deutschen  Reichstages  niemals 
gesprochen  —  so  hat  er  doch  in  diesen  p.arhunentarischen 
Versammlungen,  namentlich  auf  seine  speziellen  Lauds- 


•}  J>r.  Ailaiii  l'hilt  (Prof.  der  Geschirht.-  am  Tir. ißherzog- 
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teilte,  mdur  Einflass  geOH  bIs  nacdtes  «m  magna 

sonaturum".  Er  stamiüli  aus  der  Grafschaft  Schaum- 
barg, eioem  durch  und  durch  niederdeutscheo  Läodchen, 
das  durch  dynastische  Verwiekelangen,  die  ca  erzShten 
hier  ohne  Interesse  sein  «arde,  zu  dem  mitteldeutschen 
chattisch-fiankiscbon  Staat  geriet,  lit-sson  Herrscher 
ihitt  Abstammung  von  dem  nKiod  von  Brabant"  her- 
leiten; und  Oetker  war  durch  und  durch  nieder- 
süchsischen  nicht  fr än k i sehen  Stammes,  d.  h. 
er  hatte  nicht  die  Leichtlebigkeit  des  letzteren,  sondern 
die  ziibe  hartnäckige,  manchmal  sogar  etwas  rechthar 
berfache  Ausdauer  des  niciiersächsischen  Bauern,  der 
stets  bereit  ist,  im  Kampf  um  das  Recht  «sein  bestes 
Werd"  zu  Tode  zu  jagen,  oder  sonstwie  viel  zu  riskieren. 

Vielleicht  war  es  nötig,  dass  ein  solcher  Nieder- 
sachse, der  flieh  nicht  durch  Haftregelnngen,  Ver- 
folgungen ttllcr  Art  und  Verbannung  irre  machen  und 
abschrecken  lieB,  die  Führung  übernahm  in  diesem 
Kamfh,  der  meh  ganc  ihnlieh  dem  addeswlg-hol- 
Bteioiscben,  voriugsweise  oder  beinahe  aiisschUeßlich 
um  Rechtsfragen  drehte,  während  die  hohe  Politik,  — 
die  Politik,  welche  die  Katastrophe  von  1866  und  die 
Neugestaltung  von  1867  herbeiführte,  --  aus  diesen 
beiden  „Fragen",  aus  der  kurhessiscben  Frage  uud  aus 
der  schleswig-holsteinischen  Frage,  den  Stoff  entnahm, 
womit  sie  ihre  Lokomotivm  heiste.  Ein  ünuUmd,  der 
den  Vdächtern  des  Rechtes,  welche  sich  heut  zu  tage 
ein  wenig  hreiter  machen,  als  nötig  «üre»  doch  vielleicht 
etwas  zu  denken  geben  küüote. 

Der  Kanijjl  zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem 
cbattischen  Volksatamme,  welcher  letztere  von  einem 
Niedersacbsen  geführt  ward,  cndif;te  mit  einer  recht- 
lichen! politischen  und  moralischen  Niederlage  des 
enteren;  nnd  es  ist  Oetker,  welcher  die  Palme  davon- 
trug durch  seine  Ausdauer,  welche  immer  wieder  von 
neuem  den  Hebel  ansetzte,  und  durch  seme  Klugheit, 
mit  welcher  er  die  Fehler  und  Mtäägritle  des  Gegners 
zu  benutzen  und  jede  günstige  Kombination  der  großen 
and  der  kleinen  Politik  sofort  auszubeuten  wusste. 

Ist  PS  nicht  in  der  That  ein  seltenes  Schauspiel, 
dieser  kurhessische  Verfassungskampf?  Auf  der  einen 
Seite  ein  .souveräner  deutscher  Fürst,  ausgestattet  mit 
der  ganzen  Vollgewult  einer  regelmäßi<Ten  und  legitimen 
Regierung,  mit  Ueld  und  mit  Soldaten,  und  unterstützt 
von  dem  Bundestag  nnd  dem  damab  in  Deutschland 
noch  80  mächtigen  Oesterreich,  —  auf  der  andern  Seite 
ein  einfacher  fchlirhter  Privatmann,  ohne  Vermögen, 
ohne  Verbindungen,  ohne  Fatmlienwohnung,  ohne  Auit, 
ohne  äußere  Ehre  und  Würden,  die  er  reichlich  hatte 
haben  können,  die  er  aber  beharrlich  verschmähte, 
ein  Mann,  der  über  nichts  verlugte,  als  Uber  das  zweifel- 
lose Becht,  das  er  auf  seiner  Seite  hatte,  nnd  Aber  die 
Liebe  und  das  \'crlrauen  des  Volkes,  das  ihm  folgte, 
auch  dann,  wenn  es  seine  klugen  Operationen  im  Augen- 
blicke nicht  ganz  zu  durchschauen  im  stünde  war;  ein 
Abgeordneter  endlich,  der  nicht  einmal  die  gewöhnlichen 
oratori.schen  Aeufierlichkeiten  besalS  die  rnan  als  un- 
eotbehrlicbe  Voraussetzungen  zu  einer  solchen  Thätig- 
kat  betrnehtet,  ein  ühgeordneter,  dessen  Stimme  zu 


schwach  war,  um  eine  grOBere  Vei; 

herrschen. 

Dieses  merkwürdige  Schauspiel,  aus  welcbeai  tu;  | 
Belehrung  na  ziehen  wire,  wenn  nidit  leider  gende  I 
diejenigen,  wofür  dieselbe  am  nützlichsten  wäre,  vie  i 
der  österreichische  Ministerpräsident  Fürst  Schwarwi-  | 
ber^  :<ich  dessen  berühmte,  ,au3  der  Geschichte  nichu 
lernen  könnten^  dieses  iBchaospiel  fahrt  uns  fnkm 
Pfaff  in  seinem  oben  g  enannten  Buch  vor,  das  sich  ebei 
80  sehr  durch  genaue  Kenntnis  und  vollkonuneoe  IV- 
herracbnng  des  Stoffes,  als  dnrdi  eine  gedrängte  uod 
übersichtliche  Darstellung  auszeichnet.    Er  schildert 
uns  den  Veifcsungsumsturz  und  die  Ilassenpflug'sdie 
Missregierung,  das  persönliche  Regiment  des  KurfQr»eii. 
der  sich  jedoeh  zuweilen  darauf  kaprizierte,  nicht  n 
regieren  oder  —  wie  man  es  bei  einem  gewölmlicliT'ii  I 
Menscbenkinde  nennen  würde:  zu  streiken,  —  mt 
Einverstflndnis  mit  Oesterreidi,  die  TerfolguDgen  geg«: 
Oetker  uud  dessen  Exil,  seine  Heimkehr  mit  Begicn 
der  neuen  Aera  in  Pretiüen  (18591,  den  Versuch  i!e- 
Kurtursten,  Oetker,  welchem  er  weder  durch  die  G'- 
richte  noch  durch  die  Polizei  beikommen  konnte,  auf 
dem  Wege  ein  s  Kabinetsbefehls  an  die  Gendarmerie 
ohne  Urteil  und  Recht  (4  la  üerzog  Karl  von  Wflrttem- J 
berg),  aufheben**  zulassen.  Oetkers Flucht nadiMni-l 
reux,  seine  Rückkehr  und  unablässige  Thätigkeit  fät  1 
die  WifdcrhersicIIung  der  Verfa.ssung,  seine  erste  üoler- 
reiluiJ^;  mit  Üiämarck  am  15.  Oktöbür  lb62  (worttier  I 
eine  sehr  interessuDte  authentische  Aufzeichnung  m\ 
Octkers  Feder  vorliegt),  die  Wiederher.^ellung  der  Ver-| 
fassuug,  die  gleichwohl  in  verstärktem  Malie  viedsJ 
aufgenommene  kurfBrstliche  WiHkOrhemclisft,  nai  dal 
fortgesetzten  Kampf  Oetkers  gegen  dieselbe  bis  za  derl 
Katastrophe  von  isf^G,  mit  welcher  fOr  Oetker  OOM 
und  höhere  Aufgaben  erwachsen.  I 

Durch  den  «l^atergang  des  Kurstaats^  wurde  allerH 
dings  derKegierungsthätigkeit,  oder  wenn  man  lieberviUn 
der  Regierungsunthätigkeit  des  Friedericus  Guilielmau 
elector  ultimus  ein  Ende  gesetzt;  und  man  ssgt,  er  bm| 
sich  über  die  Schmerzen  der  Depossedierung  zu  trösten 
gesucht  mit  dem  Gedanken,  dass  e^  nun  doch  Wfiu 
„mit  dem  allen  Oetker  uud  seiner  Verfassung  aas  sei*« 
Dies  war  indessen  ein  Irrtum.  Der  Wortlaut  der  liurj 
hessischen  Verfas.sung  allerdings  musste  hinter  dCBiil 
jenigen  der  preußischen  Verfassung,  an  welcher  <lie| 
hessische  Territorium  nunmehr  nach  der  AnnddiBnil 
ebenfalls  partizipierte,  zurücktreten,  aber  die  poliiiscbJ 
Mi^siun  Oetkers  war  damit  durchaus  nicht  beeodigll 
Im  Gegenteil,  sie  wurde  eine  höhere  uod  ersprießlichertj 
als  firtther.  Oetker  hatte  sich  nicht  mehr,  wie  H\m 
tagtäglich  mit  einer  chikanösen,  ärmlichen  und  kleineJ 
kleiustaatlichcn  Polizei  Wirtschaft  benunzuschiageo,  itka 
mehr  biderbe,  aber  wenig  unterrichtete  Manrtfdtiadl 
bäuerliche  Abgeordnete  zu  poUtischen  Kapazitäten  hent^ 
zubilden,  nicht  mehr  denselben  die  Anträge  nnd  Redel 
für  die  Ständeversainmlun^  auszuarbeiten  und  derei 
Vortrag  einzustudieren,  nicht  mehr  alltäglich  in  da 
„MorgcnzeituDg"  auf  der  Mensur  zu  liegen,  auf  welchel 
er  mit  Kraft  schlug,  aber  auch  mit  Vorsicht  uod  KloJ 

heit  pürierte.  Nein,  er  hatte  nun  eine  danktelUMi« 
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gäbe.  Wie  er  ehemals  die  kurhessische  Verfassung 
liegen  den  Kurfürsten  zu  verteidigen  hatte,  so  verteidigte 
er  nun  althcssiscbe  Einrichtungen  gegen  neupreußischen 
Feuereifer.  Aber  sie  standen  nicht,  wie  früher,  Feind 
gegen  Feind,  —  und  zwar  Feinde,  welche  eine  Ver- 
ständigung nicht  suchen  wollten,  oder  wenigstens  nicht 
zu  finden  vermochten,  -  sondern  zwei  Kräfte,  die  in 
einen  neuen  Verband  mit  einander  getreten,  sich  mit 
einander  verständigen  konnten,  wollten,  mussten,  und 
es  beiderseits  als  ihre  Aufgabe  erkannten,  in  wohl- 
meinender und  entgegenkommender  Weise  eine  Aus- 
deicbung  zwischen  zentrifugalen  und  zentri|)ctalen  Ten- 
denzen zu  Stande  zu  bringen.  So  war  es  denn  Oetkers 
Aufgabe,  in  diesem  üeberganpsstadium,  als  Vertrauens- 
mann sowohl  Kurhessens  dls  auch  der  preußischen  Re- 
gierung und  Volksvertretung,  zu  vermitteln,  wobei  auch 
er  dem  Schicksal  nicht  entging,  von  der  einen  Seite 
als  „Erfolg-Anbeter"  und  von  di-r  anderen  als  „kur- 
hässlicher  Partikalarist"  verschrieen  zu  werden.  Vor 
allem  hatte  er  seine  Heimat  gegen  den  fiskalischen 
Appetit  des  preußischen  Finanzministers  von  der  Heydt 
und  gegen  die  gesetzgeberischen  Gelüste  des  preußischen 
Justizministers  Grafen  zur  Lippe  zu  verteidigen.  Der 
erste  wollte  zu  viel  nehmen,  und  der  letztere  zu  viel 
geben.  Dieser  hat  die  neuen  Provinzen  während  der 
Diktatur-Periode  mit  einem  wahren  Wolkenbruche  neuer 
Gesetze  überschüttet,  und  dieser  wollte  alles,  was  da 
war:  Staatsschatz,  Fideikoramiss,  Leudmial  -  Fonds 
u.  s.  w.,  an  sich  reissen.  Gegen  den  Finanzminister 
hat  Oetker  zum  Vorteil  seiner  Heimat  bedeutende  Siege 
erfochten. 

Er  rettete  ihr  den  Staatsschatz,  der  jetzt  u.  a 
verwandt  wird  zu  einer  Reihe  öffentlicher  Anstalten 
und  Einrichtungen,  welche  von  dem  Kurfürsten  auf  das 
äußerste  vernachlässigt  worden  waren. 

Ich  leistete  Oetkern  dabei  im  preussischen  Abge- 
ordnetenhause als  Berichterstatter  der  Kommission  den 
kräftigsten  Beistand.  Denn  der  „Staatsschatz"  war  aus 
dem  Erlös  an  das  Ausland  verkaufter  hessischer  Ünter- 
thanen,  aus  den  Erträgnissen  jenes  Soldaten-  oder 
Menschenfleisch-Handels,  den  uns  Fritz  Kapp  so  treff- 
lich geschildert,  gebildet;  und  ich  war  der  Meinung, 
dass  sich  der  preußische  Staat  damit  überhaupt  nicht, 
und  am  wenigsten  In  den  „Flitterwochen  der  Annexion", 
die  Hände  beschmutzen  dürfe.  Auch  hatte  die  Provinz 
diesen  Fonds  zu  den  gedachten  Zwecken  absolut  nötig. 

(Scblttsi  fol^.) 


Gedichte  ?on  HennaDn  Lingg. 

I. 

Ich  seh  mit  Macht  die  Woge  rollen 
Verderblich  gegen  uns  heran, 
Sie  wird  uns  wohl  verschlingen  sollen  — 
Und  —  wenn's  geschieht,  was  liegt  daran? 
Schon  folgt  ihr  ungeheuren  Ganges 
Die  größ're  noch  und  überschäumt 
Die  Bring'rin  unsres  Unterganges, 
Die  ihr  das  Feld  zerstiebend  räumt 


n. 

Eines  Bettlers  Hand  war  offen, 
Beide  gaben  wir  zugleich, 
Blick  und  Blick  bat  sich  getroffen, 
0  wie  fühlten  wir  uns  reich! 


UI. 

Parnassus. 

Leicht  wird  der  Gipfel  wahrgenommen, 
Doch  Wenige  nur  seh'n 
Den  Felspfad,  um  hinaufzukommen. 
Noch  Wen'gre  können  ihn  geh'n. 

Die  Dentscben  im  Urteil  eines  Praozosen. 

(Lea  Allemand«,  par  le  pi-re  Didon,  l'ari»,  Calmann  Levy, 
7  ¥r.  50  Cent.) 

Eine  kurze  Homilie,  ehe  ich  von  dem  Buche  selbst 
spreche.  Da  können  wir  wieder  einmal  das  Winkel- 
maß und  den  Zollstab  an  eine  Volkseigenheit  legen  und 
der  Länge  und  Breite  nach  den  Unterschied  messen, 
der  zwischen  den  Franzosen  und  uns  besteht.  Ein 
französischer  Prediger,  der  sich  bisher  der  Aufmerk- 
samkeit des  gelehrten  und  gebildeten  Deutschlands  in 
keiner  Weise  empfohlen  hat,  von  dem  noch  keine 
wissenschaftliche  oder  litterarische  Leistung,  kein  Ge- 
danke, kein  Wort,  keine  Tliat  bekannt  ist,  die  uns 
veranlassen  könnten,  uns  zu  sagen:  „Halt,  da  ist  ein 
Mann,  was  der  zu  sagen  hat,  muss  gehört  werden;" 
dieser  französische  Prediger,  der  völlig  obskur  wäre, 
wenn  er  nicht  eine  kleine  episodische  Rolle  im  frivolen 
Pariser  Tagesklatsch  gespielt  hätte,  eine  Rolle,  von  der 
kein  Deutscher  ein  Sterbenswörtchen  zu  wissen  brauchte, 
setzte  er  nicht  als  richtiger  Deutscher  seinen  Stolz 
darein,  über  alle,  auch  die  blödsinnigsten,  Pariser  Lo- 
kalercignissc  und  Geschichtchen  besser  unterrichtet  zu 
sein,  als  ein  Stammgast  des  Caf6  Riehe,  dieser  Prediger, 
sage  ich,  veröffentlicht  ein  Buch  über  Deutschland. 
Was  geschieht?  Das  Buch  erregt  in  Deutschland  Auf- 
sehen, noch  ehe  es  erscheint.  Deutsche  Verleger  be- 
werben sich  telegraphisch  um  das  Recht  der  Ueber- 
setzung.  Deutsche  Journalisten  laufen  zum  Verfasser 
und  niatervieweu'  ihn.    Die  ganze  deutsche  Presse 
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iHdinet  dem  Boebe  lan^re^rtikel.  Deatsehlflnd  bereitet 

demselben  mit  einem  Worte  einen  Empfang,  dessen 
sich  kein  dcnt^chc?  Buch  im  letzten  Jahrzehnt  rühmen 
kann.  Setzen  wir  den  umgekehrteii  Fall :  Ein  Deutscher 
Bchraibt  do  Bad  Uber  Frankreich.  Hat  man  es  jo  er- 
lebt, (?nss  in  Frnnkrcich  auch  nur  ein  Hahn  diinach 
kräht  V  Wenn  der  Verfasser  persönliche  Freunde  in 
Paris  bat,  so  irerden  fbm  einige  Zeitungen  in  fhrem 
entlegensten  Winkel  ein  veriichtliLh  lierftl)Ia!^sen(lc3  Wort 
der  Anzeige  widmen;  hat  er  persönliche  Feinde,  so 
wird  man  ihn  an  etwas  hervorragenderer  Stelle  ein- 
oder  sweimal  als  prussicn,  espion,  lourd  teuton  und 
voleur  dp  prniiii!es-  luliamleln  und  damit  wird  die  Sache 
abgethan  sein.  Niemand  aber  wird  den  Wunsch  haben, 
das  Bncb  kennen  zo  lernen,  icein  fhinxSeiseber  Kritiker 
f-ich  die  MiJhe  nehmen,  des-ien  Inhalt  sachlich  wicflor- 
zugeben,  namentlich  aber  kein  Verleger  jemals  auf  den 
Gedanken  kommen,  es  finunfislsch  bennszugeben.  Was 
schiert  es  einen  Franzosen,  was  w  ein  armseliger 
Deutscher  über  ihn  denken  und  sagen  mag?  Pimm, 
feindselig  und  verleumderisch  wird  es  doch  sein,  und 
so  wird  man  ihm  mit  einem  Aehselzneken  gerade  ge^ 
nug  ^'erecht.  Das  ist  das  l^chicksal  ilenfsrher  Bücher 
über  Frankreich,  die  nicht  etwa  Schrittsteller  vom  lit- 
tenuriscben  Range  des  Paters  Didon  inm  VerTasser 
haben,  sondern  von  unseren  allerersten  Männcni  ber- 
rObren.  Da  sind  z.  1'  die  Briefe  des  l'Vldmarsc'lm!la 
Grafen  Mollke  über  äeintiQ  Aufenlball  iu  Paus.  Der 
«Figaro*  teilte  ans  denselben  in  einer  Samstags-Bcilage 
eini'-,'c  Anekdoten  mit,  und  das  war  alles.  Besprochen, 
Übersetzt  wurde  das  Bach  meines  Wissens  nie.  Da 
sind  die  Studien  Karl  Hillebrands,  eine  grofie  nnd  tief< 
sinnige  Arbeit  von  einem  Mann,  der  in  Frankreich  die 
ausgedehntesten  persönlichen  Beziehungen  hat.  Dieses 
Buch  wurde,  etwa  sechs  Jahre  nach  seinem  Erscheinen, 
allerdings  übersetzt,  aber  anfier  einigen  Dummköpfen, 
diedcn  Verfasser  in  Blättern  zweiten  Ranges  ah  Franznppn- 
fresser  misshandelten,  sprach  niemand  m  der  Pariser 
Presse  ein  Wort  Ober  die  hochbedeatende  Erscheinung, 

und  der  Verleger,  Ilurr  Dreyfu-^.  kla^tr  mir  selbst,  da -'s  er 
an  dem  Buche  ungefähr  das  ganze  daraui  angelegte 
Geld  verloren  habe.  Nun  billige  ich  es  ja  nicht,  d&ss 
man  seldst  i  l  n  ausländischen  Werken,  welche  von 
einem  Moltke  (idtr  Hillebrand  herrühren,  kein  Gehör 
schenkt;  aber  noch  viel  unerfreulicher  mutet  es  mich 
an,  wenn  ein  Volk  mit  so  nnwQrdiger  Spannung  nnd 
Neusipr(!e  nnf  jede?!  banale  Wort  aufpaust,  das  ir;;end  ein 
fremder  Quidum  über  dasselbe  fallen  zu  lassen  für  gut 
findet.  Vidleicbt  gehm  die  Franzosen  in  itarar  verldifc- 
licbcn  Ablebnang  in  wdt,  wir  thun  es  in  unserem  eifrigen 
Entgegenkommen  sicherlich.  Ret  den  Franzosen  geht 
ja  der  hatiunalstolz  allerdings  über  das  berechtigte 
Maß  hlnans,  bei  uns  reicht  er  noch  lange  nicht  anch 
nur  bis  zur  Wahrunj:  der  eigenen  Würde.  Man  sagt 
mir,  dass  es  iu  der  letzten  Zeit  in  Deut^cltland  viel 
Chauvinismus  gebe.  Da  man  es  sagt,  so  mag  es  ja 
bei  einzelnen  wahr  sein.  Aber  das  weiß  ich,  dass  wir 
nh  Nation  diejen!^.'e  sind,  welche  weitans  da''  L'erintiste 
Selbätbewuääti^L'ln  hat.    Was  uns  am  mcisLeo  nuuhut, 

das  ist  etwas  mehr  Setbstacbtnng,  etwas  mehr  Stolz. 


Sd  lange  wir  eine  so  demUtge  BankbarkeR 

künden,  dass  ein  Fremder,  auch  wenn 'er  durchaas  kno 
bedeutender  Geist  ist,  uns  die  Ehre  erweist,  sich  mit 
uns  in  einem  Buche  zu  beschäftigen,  so  lange  können 
wir  nicht  erwarten,  dass  die  Fremden  ntis  achten. 

l'nd  wie  nachsichtig  wir  dafs  fremde  Urteil  aaf- 
nehmen!  Wie  bis  zu  Tbränen  gerührt  wir  über  du 
kleinste  WOrtchen  herablassenden  Lobes  sind!  Wo 
eifrig  und  gc.«!chäftis;  wir  ganze  StnRe  von  Entschul- 
digungsgrOndon  heibi  it^chicppcn,  wenn  man  uns  hart 
und  ungerecht  tadelt,  ja  verunglimpft  nnd  beschimpft! 
Wenn  ein  Franzose  400  Seiten  über  Deutschland  schreibt, 
und  es  sind  in  dcrn  Buche  neben  390  Seiten  giftigen 
Ilassescrgicßungen  lo,  die  etwas  freundlicher  gebakee 
sind ,  so  verweilt  der  Deutsche  Ueberoll  bd  dinen  t<t 
Seilen,  verzeiht  die  390  übrigen  und  erklärt,  dass  der 
Verfasser  seine  Hochachtung  und  Anerkennung  besitie. 
Ist  es  dagegen  der  Deutsche,  der  Aber  Fraoknidh 
schreibt,  und  singt  er  999  Seiten  lang  eine  ununter- 
brochene Rhapsodie  zum  Preise  des  herrlichen  Landes 
und  Vuikeä,  wagt  aber  auf  der  vierhundertsten  eines 
einzigen  Vorbehalt  an  machen,  eine  ebnige  ungflnitip 
Thatsache  anzuführen,  dann  wehe  ihm,  er  ist  gerichtet 
Das  liOb  zählt  nicht,  denn  das  ist  selbstvcrständlidt, 
das  ist  verdammte  Pflicht  und  Schuldigkeit,  das  nidit 
einmal  auf  das  so  billige  landesübliche  „merci"  An- 
spruch gibt,  während  der  Tadel  ein  unsühnbares  Ver- 
brechen ist.    Der  deuiüche  ätaudpunkt  ist  der  des 
biblischen  Jehova,  der  die  ganzen  Stttdte  Sodom  ori 
Gomorrha  wegen  eines  halben  Dutzends  sie  bewohnen- 
der Gerechter  zu  verschonen  bereit  ist.  Für  den  fras- 
sösischen  Standpunkt,  der  eine  ganze  Stadt  GerechMr 
we^ien  eines  zweifelhaften  Ehrenmanns  mit  Pech  und 
Schwefel  heimsucht,  finde  ich  in  der  Bibel  kein  Gleichmt 

„Les  Altemands"  des  Paters  Didon  sind  ia  Deutücb- 
land  vielfach  als  unbefangene,  ja  fi'eundliche  und  sogar 
überschwenslicbe  Studie  bezeichnet  worden.  Nun,  du 
ist  wirklich,  um  an  den  eigenen  Sinnen  zu  zweif^ 
Das  Buch  soll  freundlich  isein?  Dann  m<lehte  ich  mv 
wissen,  wie  eri  aussehen  müsste,  um  als  feindlich  an- 
erkannt zu  werden.  Gewiss,  Pater  Didon  gebraucht 
keine  Schimpfwörter  und  ist  nicht  grob;  das  ist  bei 
einem  Hanne  von  Bildung  und  Erziehung  ja  auch  nicht 
zu  erwarten  nnd  ich  würde  fürchten,  den  feinen  und 
edelsinnigen  Autor  zu  beleidigen,  wenn  ich  ihm  dafür 
ein  Kompliment  machen  wollte,  dass  er  kein  RQpd, 
l.-'^ir.  Tarco  der  Feder  .sei.  Pleht  man  jedoch  von  der 
äußerlichen  Form  ab  und  prüft  die  Gesinnung,  so  ist 
es  schlechterdings  unrerstflndlich,  wie  man  verkennen 
konnte,  dass  nachtragender  Mass  nnd  bittere  nationale 
Feindschaft  dem  Pater  Did.in  die  Feder  geführt  haben. 
Er  rühmt  die  Einrichtung  der  deutschen  Uolversitäten, 
er  lobt  den  hohen  Patriotismus  der  deutsdien  stadb* 
renden  Jugend,  er  konstatierl,  da.ss  dieselbe  in  (loetischer 
Kameradschaft  lebt  und  mit  heiligem  Eifer  lernt  £l 
fehlte  gerade  noch,  dass  er  das  nicht  tbite!  Das  rini 
eben  Thatsachen,  die  man  nicht  wegleugnen  kann,  wenn 
man  sich  nicht  offenbarer  Unwahrheit  schuldig  machen 
will.  Ist  aber  ihre  Konstatierung  eine  FreundÜichkeitY 
Ist  es  Frenadticbkeit  für  I^i^[)j^f|§|<j<B^I(J{ 


J 
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San  KUma  sei  scbön.  seiD  Dante  ein  großer  Dichter, 
srin  rOmiwIras  Formn  Interewant  und  leim  Tranbe 

eine  schmackhafte  Fnicbt?  Die  VorzQ^Iichlceit  der 
lieatscben  Universitäten,  der  Patriotismus  und  ernste 
Lerneifer  der  studierenden  Jugend  sind  soxosagen  mate- 
rielle Wahrnehmangeo,  die  eben  audi  ein  Feind  mieben 
OHM,  sofprn  er  nur  ehrlich  ist. 

Ein  Feind  aber  ist  Pater  Didon,  jede  Seite  seines 
Baches  Iwseast  es.  Er  enililt,  wie  er  sieh  «ntaebh», 
nach  Deut;!chland  zu  reisen:  „Ich  presstc  ohne  zu 
schwanken  den  instinktiven  Widerwillen  meines  Patrio- 
tiinnus  znrflck  tmd  rente  ab  .  .  .**  Er  ttaat  sieh  in 
ßerlin  als  Student  immatrilnilieren.  Beim  Gelöbnis, 
den  GP8etz»^n  <!er  T'niversitilt  zu  Rehorchen,  bat  er  dem 
Rector  die  ilaad  zu  reichen.  „Auch  ich,"  erzählt  er, 
^babe  diese  firemde  Hand  drücken  mQsseii  > .  .**  Ich 
frage  nun,  wo  ist  der  Deutsche,  der,  wenn  er  zu  Stu- 
dienzweeken  nach  Frankreich  reisen  wollte,  vorerst 
.ohne  za  acbwanken  den  instinktiven  Widerwillen  sdnes 
Patriotismus  zurückpre  ^  r müsstc,"  der,  «eno  er  einem 

'  Manne  vom  T?ange  eines  Curtius,  also  etwa  einem  Renan, 

I  faine,  Pasieur,  Egger,  Duruy  die  llaud  zu  reichen 
bitte,  daran  denken  wflrde,  dass  dies  eine  fremde  Hand 
»ei,  die  drflcken  zu  „müssen**  eine  schwere  Selbstüber- 
windung kostet?  Und  doch  behauptet  Paler  DidOn  an 
wenigstens  sehn  Stellen  seines  Boches,  der  Deatscbe 
hasse  nach  wie  vor  den  Franzosen  als  den  Erbfeind, 
während  der  p^roßmatige  Franzose  vergessen  und  ver- 
geben  habe  .  .  . 

Was  Pater  Didon  uns  sonst  noch  nachsagt,  das 
i«t,  dass  wir  ensiherzig  und  selbstsflchtit;  sind,  dass 
wir  nichts  als  unsern  Vorteil  kennen;  dass  wir  auch 
Dor  itr  leisesten  Sympathie  fttr  eine  i^nde  Nation 
aniiLhig  sind.  Damit  sich  dieses  schnieichdhafte  Por- 
trät des  Deutschen  noch  cflektvoller  abhebe,  malt  er 
als  Hintergrund  dazu  das  Bild  der  französischen  Selbst- 

;  Insigkeit  und  Großherzigkeit,  die  immer  nur  das  Inter- 
esse der  Menschheit  im  Auge  betaalte,  sich  immer  nur 

iür  die  Menschheit  begeistere. 

I  ^UnM  folgt) 

f  Paria. 

I  MaxNordau. 


A  FnUen.'*  B«mi  m  Untmi  m  Anjitor. 

Bud  1884,  F«lut  8ohii«id«r  (Adolf  GMiiag). 

!':  .'    Amerikaner    Charles   Misstni«s ,    eine  der 
Nebenfiguren  des  uns  vorliegenden  neuen  Uoraans, 
;^MM  eianal  in  die  verdrIeBltehen  Worte  aus :  „Alle 
'guten  Geister!   Man  muss  wahrhaftig  ein  Vierteljahr» 
hnndert  in  Amerika  fjeleVit  haben,  um  so  n-cht  zu  he- 
.greifen,  dasa  jeder  Deutsche  ein  unheilbarer  Traumer 
[und  Oedanken-Mystiker  ist  Lasst  deeh  die  Zwidt- 
nüblp  ?nlrficr  Fragen  in   Ruhe;    man  lockt  damit 
keinen  Uuud  hinter  dem  Ofen  hervor!   Ist  der  Wille 
ite^^ins  unfrei,  so  sind  wir  refne  Maschinen ,  und 


das  gelallt  uns  nicht;  ist  er  völlig  frei,  so  können 
wir  uns  ja  jederaeit   dem  Tillen   der  Gottheit 

widersetzen  und  müplicherweise  den  ewigen  Wel- 
tenplan in  Frage  stellen,  und  das  passt  uns  wieder 
nicht  Ich  glaube,  der  Köder  solcher  Alternativen  wird 
von  einem  hungrigen  Weisheitslehrer  nur  in  der  Ab« 
sieht  bereitet,  deutsche  Grüüdlin^'e  damit  zu  fangen, 
um  so  immer  fOr  einen  guten  Mittagstisch  zu  sorgen.** 
Diese  Anffinsnng  kennseichnet  den  Staadirankt  der 
beschränkten  Alltagsvernunft,  die  alsbald  die  Flinte  ins 
Korn  wirft,  wenn  ihr  ein  widerspruchavollea  Problem 
gegenübertritL  Was  sie  mit  den  bescheidenen  Hiifs* 
mittein  ihres  rein  praktischen  Intellekts  nicht  aof» 
dröseln  kano,  du  erklärt  sie  kurzer  Hand  fOr  an- 
löslich. 

Je  mehr  aber  diese  ehrliche  Nftditemheit  betont^ 

dass  die  theoretische  Spekulation  „keinen  Hund  hinter 
dem  Ofen  hervorlocke**,  um  so  lieber  werden  sich  hölier 
geartete  Oeistn*  mit  der  speknlatiTen  Betrschtung  sol- 
cher Fra;,'en  befassen  Denn  gerade  der  Umstand, 
dass  derartige  interna  des  reinen  Gedankens  mit  den 
Vultziirbestrebungen  unserer  praktischen  Interessen  keine 
Rvrührung  haben,  verleiht  ihnen  das  Lockende  und 
Vcrfuhrerisclic.  Das  phiJr.sophHri  braucht  sich  um  die 
Bedürfnisse  des  vivtre  absolut  nicht  zu  kümuiem.  Und 
so  philoeophirt  denn  Rartmann  Fi^herr  von  BaMem, 

i  der  Held  des  Aniyntur'siduMi  R'imans,  iib»T  <lie  Willens- 
freiheit,  gleichsam  als  Chorus  zu  dein  Wechsel  vollen 
Drama  seiner  eignen  Schidcsale,  um  schliefliich  zu  einer 
Anschauung  zu  gelangen,  die  sich  in  den  folgenden 
Worten  kennzeichnet:  „Meine  Zweifel  an  der  Freiheit 
unsres  Willens  sind  fortan  für  mich  ein  überwundener 
Standpunkt,  insofern  ich  die  Ueberaeugnog  gewonnen 
habe,  dnss  der  Mensch,  der  die  Pflicht  und  die  Mittel 
hat,  sich  jederzeit  der  sittlich  gebotenen  Triebfeder  zur 
AuslSsung  seines  dem  stfttksten  Drndte  nachgebenden 
Willensapparatcs  zu  bedienen,  jedenfalls  kein  Sklave 
dieses  Willensapparatcs  fjenannt  werden  darf  Für 
mein  praktisches  Verhalten  gibt  es  also  ub-solut  keine 
Bedenken  mehr;  theoretisch  mag  man  nach  wie  vor 
die  Fratre  vom  Willen  als  ein  Problem  behandeln,  das 
dem  Forscher  vielleicht  immer  gewisse  Schwierigkeiten 
beieiten  wird." 

An  einer  anderen  Stelle  deutet  der  Autor  uns 
an,  wie  er  nicht  ganz  die  Auffassung  seines  Helden 
teilt,  sondern  sich  der  Tatsache  bewusst  ist,  dass  die 
Frage:  „Ist  der  Wille  frei  o.ier  nicht?"  —  eigentlich 
falsch  gestellt  ist,  falsch,  wi,^  so  viele  Fragen,  die  an's 
Metaphysische  streifen,  falsch,  wie  z.  B.  die  Frage 
nach  dem  «Woher  des  WeitaHs*,  deren  Unhsltbarkeit 
neuerdinu's  der  i^eist  volle  du  Prel  in  einer  hddist  inter- 

;  cssanten  Studie  erörtert  hat. 

'  Wir  müssen  darauf  verzichten ,  die  Oedanken,  die 
{  sich  hier  aufdrängen,  weiter  zu  spinnen  —  zum  wenig» 
sten  hier,  wo  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  abseits  liegt 
t  von  den  Wegen  der  Philosophie.  Es  genUgt  zu  be- 
meiken,  dass  Gerhard  von  Amyntor  mit  den  Ansichten 
des  ihm  sonst  vielleicht  nicht  gerade  sympathischen 
Schopenhauer  über  den  in  Rede  stehenden  Punkt  voll- 
kommeu  vertraut  ist  und  sonach  das  ugi^^-^^clnui^^j 
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Om  UagMin  ftr  die  Littentar  det  In«  oad  Aulaadefl. 


Mdi  Wl^ipte  und  Entscheidendste,  mts  jemals  Aber 
die  Sache  geschrieben  wurde,  mit  htneingeiQgeii  bat  in 
den  Kreis  seiner  Enrägaogeo. 

Nacli  alledem  könnte  es  lebeinen,  als  liandte  es 

sich  in  dem  neuen  Werke  mehr  um  eine  populär- 
wissenschaftliche Dissfrtation  als  um  eine  Schöpfunf,' 
der  Pitantasie.  Diesem  Irrtum  sei  sofort  durch  die 
klar  fonDttlirte  Erklirang  vorgebeugt,  das»  „Ein 
Problem"  zu  dem  spannondstpr  und  stofflich  wie  künst- 
lerisch interessantesten  Dichtwerken  zählt,  die  uns  seit 
bog«  begegnet  sind.  In  glänzender,  realistisch  maeht- 
voller  Diirstelluiig  schildert  uns  Gerhard  von  Amyntor 
die  äußeren  und  inneren  Erlebnisse  eines  jungen  Edel- 
mannes, der,  dem  Willen  sdnes  sterbenden  Vaters  ge- 
horchend, sich  ein  Schicksal  bereitet,  das  seinem  inner- 
steu  Denken  und  Fühlen  zuwiderläuft.  Von  Anbeginn 
fesselt  dieser  geistreiche,  warmherzige  Hartmann  von 
Baldem  mner  Interesse;  der  Verfasser  xefdinet  ans  In 
dieser  Gestalt  einen  wirklichen  Kavalier,  der  das  alle 
„noblesse  oblige'  durchweg  als  Grundgesetz  seiner 
Handlangen  aneiinnnt)  vnd  so,  im  stillen,  unbestriUe- 
nen  Besitz  eines  individuellen  Adels,  auf  das  einseitige 
ürgiren  seiner  Standesvorrcchte  kühnlich  verzichten 
darf.  Charakteristisch  für  ihn  sind  die  Worte,  die  er 
gelegentlidi  an  Eonstante  richtet:  «Der  wirklich  vor> 
nehme  Mensch  lässt  auch  dem  gesellschaftlich  Tiefer- 
atehenden  seine  Ehre;  nur  der  Einporkömmling  und 
der  vornehme  PSbet  hält  es  für  nötig,  die  eingebildete 
Kluft,  die  ihn  von  der  Dienerschaft  trennt,  sdion 
iuBcrlich  in  herzlosen  und  verletzenden  Formen  zum 
Ausdruck  zu  bnogeu;  er  furchtet,  weoo  er  dies  nicht 
that,  mit  seiner  Dienerschaft  verwechselt  an  werden.* 
Es  kann  uns  niclit  hcifallen,  der  kunstvoll  ver- 
schlungenen Handlung  dieses  Bomans  hier  im  einzelnen 
nachgehen  zu  wollen.  Wir  hesehrAnken  ans  damnf, 
ihre  sehr  geschickte  und  fesselnde  Anordnung  und 
Durcharbeitung  zu  konstutiren.  —  Gleiches  Lob  verdient 
die  Charakleriatik.  —  Sabine,  die  Bergniunnstuchtei, 
die  der  I  reibin  nach  dem  Tod  der  ihm  aufgenötigten 
unglücklichen  Konstanze  als  Gattin  heimführt,  ist  eine 
lebenswahre,  köstliche  Frauengestalt,  eingetaucht  in 
jenen  unsagbareD  seelischen  Doft,  der  gerade  aof  den- 
kende Männer  so  eigentümlich  bezaubernd  wirkt.  — 
Der  armen  Konatanze  wird  eigentlich  übler  mitgespielt 
als  sie  es  verdient;  es  will  uns  bedanken,  als  hätte 
die  Schuld,  die  Baldem  sich  ihr  gegenüber  unzweifel- 
haft auflädt,  etwa."?  nachdrücklicher  acrentuirt  werden 
künnen.  Mehr  vielleicht,  als  der  Dichter  vermutet  bat, 
wenden  sieh  die  Sym[»athien  dm  Lesers  diesem  liebe- 
bedürftigen Wesen  zu,  das  dem  Irrwahn  Bnlderns  und 
seiner  vermeintlichen  Verpflichtung  zum  Opfer  fällt.  — 
Eine  prfichtige  I<'igur  ist  der  Förster  Heinz,  gtaubwttr- 
dig  durch  und  durch,  —  bis  auf  den  Ausgang,  der 
uns  niflit  hinlänglich  niotivirt  erscheint.  So  zartfüh- 
lend ist  der  Förster  nicht  angelegt,  dass  er  sich  aus 
Seae  Aber  die  von  ilm  mit  der  Fraa  seines  Gebieters 
inszenirte  Liebelei  töten  sollte,  zumal  dic=;c  Liehelei 
aber  das  Stadium  des  Häadedrückeos  nicht  hinausge- 
kommen ist  Ancb  berührt  es  ans  ein  wenig  anachro- 
nistisch, wenn  Heins  von  den  Gedanken  fSmdich  6$. 


rmuehf  erscheint,  dass  er,  .der  Niedriggeborene**,  im 

Blick  zu  Konstanzen,  der  Freiin  von  Buldern,  erheben 
j  dürfe.  Man  könnte  dasgelten  lassen,  wenn  Konstanzeetwa 
I  eine  Prinzessin  von  GebIQt  oder  sonst  eine  PersSnUdi« 
I  keil  von  evident  hoher  LeliensstelUiug  wäre;  so  nber 
ist  sie  die  geborene  Misstruss  jind  erst  durch  ihm 
Gatten  zur  Freiin  geworden:  das  scheint  uns  zwriei 
Respekt  für  einen  Förster  ans  dem  Jahrhondnt  d« 
Sozialdemokratie ! 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Ausstellungen  hat 
uns  das  Werk  von  An&ng  bis  ra  Ende  sympatlmdk 
berührt.  Es  ist  die  reife ,  tüchtige  ,  künstlerisch  ab- 
gerundete Arbeit  eines  wahrhaft,  vornehmen  Geistes. 


Leipzig. 


Ernst  Ecksteia. 


Litterarisclie  Pastfnpredi^rteo. 
Von  Pater  Franziskus. 

n. 

Ais  ich  das  letzte  Mal  zu  dir  sprach,  teure  lit- 
terarische  Gemeinde,  da  beklagte  ich  die  geringe 
Würdigung,  welche  die  di  Iii  rieche  Thätigkeit  im  Ver- 
gleich zu  den  andern  Künsten  in  Deutschland  genießt.  Ich 
hätte  etwas  noch  binzufügeu  buHen:  Die^c  UuteriichätzuQg 
ist  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Poesie  jenar 
sichtbaren  Technik  entbehrt,  welche  zur  küns'.lrr:  cheo 
Ausübung  der  Malerei,  der  Skulptur,  der  Muäik,  er- 
forderlich ist  Ich  sage  aosdrtlckKch  der  s  iehtbaren 

^  Tetbuik,  denn  ohne  eine  Technik,  und  zwar  eine  sehr 
schwer  zu  erwerbende,  ist  das  Schaffen  des  Poeten  un- 
denkbar.  Seine  Technik  beruht  in  erster  Linie  auf  der 

I  artistischen  Verwendung  der  Sprache.  Wie  thöricht 
wäre  es  überdie>,  m  wähnen,  der  Dichter  bedürfe  keines 
technischen  Unterrichts,  wie  derselbe  für  den  Maler, 
den  Hosiker  anentbehrlich  ist  Wie  wire  ein  gntfar 
Schriftsteller  ohne  eine  gründliche  Schulbildung,  ohne 
ein  vielseitiges  Wissen,  ohne  die  reichste  Geschmacks- 
bildung denkbar,  welche  nur  durch  unablässige,  geistige 
Gymna.stik  zu  erreichen  ist  Ein  Musiker,  ein  Maler, 
ein  Bildhauer  wäre  ohne  Wissen  sehr  gut  möglich, 
ein  bedeutender  Dichter  Dicht.  Wie  kindlich  ist  es, 
sa  glauben,  dne  fcOnatlertoehe  Thitigkelt  la  wdcfeer 
doch  die  dichterische  in  erster  Reihe  zu  zählen  ist, 
könne  sich  ohne  kansUerische  Technik  dokumentier«!  1 
Aber  es  ist  non  einmal  das  Sehieksat  des  Asehenbrddd 

I  unter  den  Künsten,  dass  seine  Technik,  die  schwer  ge- 
nug erworbeu  i.st,  wührend  die  der  andern  Künste  oft 

I  schuD  durch  eioe  glückliche  liaud  wcscnllicb  gestützt 

i  wird,  der  großen  Menge  oasiebthar  bldbt 

'  Ich  bi'tf  t  lieh,  liebe  Brilder,  bedenkt  dieses,  was  ich 
eben  angefahrt,  wenn  ihr  mir  zuhört  bei  der  Ermahnung 
der  litterarischen  Sünder.  Sieben  Tod.<:(lnden  gibt  es 
im  deutschen  Litteratarleben  and  ^ch.  wiU^^  cuo^e 


Dm  Hagtiln  ffer  iHe  Uttarator  dn  In»  and  Andnd«. 
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sdo  to  Ihrer  prankenden  HlasUehkeH  zeif^n.  Merkt 
Ulf  ihr  vielen  Sünder  aater  den  wenigen  Gerot  hicn,  geht 
in  euch  und  bessert  euch  solansif»  es  Z^it  ist.  Denn 
auch  in  geistigen  Dingen  waltet  eine  ernste  Nciue»iä 
und  auch  der  litterarischen  Sander  wartet  ein  jflogster 
Tag.  Die  Nachwelt  hält  diis  jClntjste  Gericht  und  sondert 
die  Schafe  von  den  Böcken,  die  (ierecliten  von  den  Un- 
geraebten.  Die  enteren  gehen  in  dm  Hinniel  der 
rnsterblichkeit  ein  ,  die  anderen  fthren  Unab  In  den 
Abgrund  der  Vergessenheit. 

Die  erste  litterarische  Todsünde  heiftt  Dilet- 
tantismus. Und  hier  zeigt  sich's  eben,  wie  unheilvoll 
für  die  Litteratar  der  Umstand  wird,  dass  sie  keine 
dem  blöden  Laieoauge  erkennbare  Technik  baL  Denn 
jede  anreife  Sede,  so  dn  ein^  Anfmadlongen  leb- 
hafter rhantusie  hat,  und  lediglich  orthographisch  zu 
schreiben  I  vielleicht  auch  glatt  zu  reimen  versteht, 
fihUt  tridi  bemftn,  den  Paroaes  zu  erklimmen.  Leider 
Gottes  finden  dieee  UuMDpnrMiteo  im  lieben  deutschen 
Vaterlande  immer  noch  genup  gefällige  V(*rlegpr  für 
ihre  dilettantische  Arbeit.  Und  da  der  Dilettantismus 
ii  Deotadblaiid  sebofiusb  mehr  imblisiert,  ab  io  aodeh« 
Ländern,  so  kommt's,  dass  i:  '  A)i  'renzung  des  wirk- 
lichen SchriiteteUertums  von  der  Düettanienschaft  bei  uns 
ao  schwer  wird,  dnra  man  in  aebr  ridra  Fällen  nicht 
weiB,  wo  der  Schriftsteller  beginnt  und  der  Dilettant 
aufhört  Schreiet  nicht  Wehe  über  mich,  als  einen 
Uadator  temporis  acti,  als  einen  Freund  des  sogenannten 
initeni  Hittelalters,  wenn  ich  eoeb  eage:  Ee  wire  go^ 
wenn  das  deutsche  Schriftstcllertum  eine  festgeachlossctie 
Zunft  mit  b^timmten  Gesetzen  bildete,  wenn  jeder,  der 
m  btterarieefaen  Znnft  zihlen  will,  vor  der  Aaf- 
nähme  in  dieselbe  ein  Meisterstück  abzulegen  hätte. 
Dann  würde  auch  dem  deutschen  Schriftsteller  die  ver- 
diente  Anerkennung  nitht  lange  ausbleiben.  Je  ge- 
achkiesener  die  Zunft,  desto  besser  die  Leistong,  deeto 
erkennbarer  die  Meisterschaft. 

Die  zweite  Todsünde  ist  die  Unwissenheit. 
EÜn  Kditer,  dn  Scbriftstdler  soll  kein  Gelehrter  sdn. 
Die  WiaienBchaft  ist  nicht  die  Kunst.  Aber  jeder,  der 

litterarisch  schafft,  soll  —  das  ist  keüie  rigorose 
Forderung  iu  irgend  einem  Gebiet  des  Wissens  ge- 
diegene Kenntnisse  bedtseo,  damit  er  mit  Hasten,  mar- 
kigen Knochen  auf  der  wnhibegründeten ,  dauernden 
Erde  steht,  welche  nun  einmal  nicht  nur  empfunden, 
soodan  in  Ihrem  Innersten  erkannt  sdn  will.  Wer 
aber  nur  im  Reiche  der  Einbildung  lebt,  und  die  Bildung 
darch  das  Wissen  verschmäht,  der  kann  als  Dichter 
oimmer  Hohes  erreichen; 

Nirgend«  haften  ilaui 
Die  unsicbvren  i^oblen, 
Und  mit  ihm  spielen 
Wolken  und  Winde. 

Va  Individualität  des  einzelnen  muss  es  natürlich  über- 
biaen  blelbea,  in  welebes  Wissensgebiet  er  ddi  einleben 
will.  Der  eine  mag  die  Sprachwissenschaft,  ein  andrer 
die  Geschichte,  ein  dritter  die  Philosophie,  ein  vierter 
Aslttorwissenschaft  zur  Grundlage  seinui-  Kenntnis 
Uuuer  aber  mnas  er,  auf  dnem  dieser  Gebiete 


gründlidi  bewandert,  mit  dem  Panser  des  Wissens  ans- 

gerüstet  sich  in  den  Kampf  der  Talente  wagen. 

Freilich  hat's  der  Jurist,  der  Mediziner,  derPhito- 
loge,  wenn  er  zugleich  Poet  ist,  leicht,  auf  wissensdiaftp 
lieber  Basis  kOnstlerisch  zu  schaffen.  Und  wenn  ihm 
rill  ppr  if  die  dichterische  Unabhängigkeit  nicht  allzu- 
sehr beengt,  wird  jene  glückliche  Vereinigung  von  Wissen 
and  Können  Ihn  m  groSmi  Dingen  bernfen. 

Wer  wollte  leugnen,  dass  die  Bcrufsthätigkcit  des 
Theologen  Hausrath-Taylor,  der  Juristen  Dahn  und 
Wiehert,  des  Mediziners  Volkmann-Leander,  des  Aegyp- 
tologen  Ebers  ohne  gflnstigen  Einfluss  auf  das  künst- 
lerische Schaffen  der  genannten  Dichter  geblieben  sei  ? 
Eine  Fülle  von  Erfahrungen  und  Ideen  entspringt  aus 
jener  Thttigkeit  und  beflraebtet  die  diditerisdw  Pban. 
tasie.  Dass  Wilbrandt  aus  der  antiken,  Heyse  aus  der 
romanischen,  Freytag  aus  der  germanischen' Pl)üok)gie 
zur  Poesie  gekommen  sind,  hat  ihren  IHebtongen  ftr  alle 
Zeiten  eine  charakteristische  Signatur  aufgedrückt  Und 
wäre  es  das  reichste  Talent,  die  schöpferischste  Dichter- 
kraft,  ihr  würde  doch  ein  wesentliches,  von  der  Nation 
nngemvermiaatesHomentihrerkanstlerisdienVdlendnng 
fehlen,  wenn  man  ihr  jene  naive  Unwissenheit  anmerkte, 
welche  uns  bei  den  bedeutendaten  Leistungen  vieler 
ansUadischer  Schriftsteller  so  anangendim  anffUlt 
Mag  man  uns  Deutsche  Pedanten  schelten,  aber  der 
Segen  einer  guten  Schulbildung  erweist  sich  auch  dem 
Schriftsteller  heilskräftig.  So  dachte  mau  zu  den  Zeiten 
der  Vmm,  irfe  aber  deht  es  heni  damit  aus?  Es  kommt 
jetzt  ein  Geschlecht  von  „modernen**  Schriftstellern 
auf,  —  ich  sehe  sie  anter  euch  aitzen  und  mich  höhnisch 
angrinsen  —  dl«  nhdits  gdemt  und  nldits  vergessen 
haben,  was  ihnen  die  Schlange  des  eitlen  Größenwahns 
in  früher  Jugend  von  „Beruf  des  Genies"  in  die  Ohren 
geraunt  hat.    Diese  durchaus  nicht  schwärmcrisdwn 
Jünglinge  von  zwanzig  bis  vierzig  Jahren,  welche  zu- 
meist in  Wien,  aber  auch  häufig  in  Berlin  grassieren, 
haben  die  Schulbank  in  den  Jahren  der  seligen  Bart> 
boflhung  verlassen  nnd  nordnemünterriditsgegeintsnd, 
dem  Französischen,  einigermaßen  ihre  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Sie  haben  sich  denn  auch  im  Französischen 
soweit  fortgebildet,  dass  sie  gewandt  parlieren  and  mit 
Leichtigkeit  die  französischen  Modeautoren  lesen  können. 
Frankreich  ist  ihnen  das  gelobte  Land  '!<^r  Littcratur, 
alles  was  dort  erscheint,  mustergiltig.  Von  der  deutschen 
Litteratar  wissen  sie  hauptsfteblidi  In  den  Werkea 
Heines  und  Börnes  Bescheid.    Den  er.steren  suchen  sie 
in  blasierter  Lyrik,  den  anderen  im  scharf  angespitzten 
FeuiUetonstil  nachzoabmen.  Natürlich  mttasen  de,  am 
die  ihrer  Meinung  nach  erforderliche  litterarische  Reife 
zu  erlangen,  einige  Zeit  in  Paris  zubringen.  Sie  wissen 
sich  mit  den  dortigen  Litteraturgrüien,  denen  sie  auf 
Irgend  dne  Art  Handlangerdienste  leisten,  bekannt  an 
machen,  eignen  sich  eine  ^roße  Kenntni<^  der  oiodernsten 
französischen  JoornalisUk  an,  und  kommen  mit  dick- 
leibigen litterarischen  Kentobdcbem  saritek,  in  «elehen 
die  Anleihen  ein^^etragen  sind,  die  sie  bd  diesem  und  jenem 
französischen  Autor  oder  .Ton  mal  gemacht  undza  verwerten 
gedenken,  wenn  sie  sich  in  einem  Wiener  oder  Berliner 
Blatte  eingenistet  haben.  Diese  blinden , 
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ehm  liabra  nnr  efnmal  «fe  Dentsetw  mfXmäeo^  vtm- 
Hell  damalf.  als  nie  e«?  nicht  ein«  Duitiiclieii  würdig 
fanden,  dip  PrhriftstolVr  der  Hrieclien  und  Rflmer  anders 
als  in  der  peliebten  df*ut«chen  Mnitcrsprachi^  zu  lesen. 
Ans  dwaem  Gnnifle,  well  (ti«  m  ftr  «fne  YerdlchHinimr 
ihrer  deutschen  Gesinnnn?  htMtpn,  vprlipRcn  sie 
Quartaner  oder  Tertianer  das  Gjmnasiuro,  bildeten  sich 
an  -  Hrfne  und  BBrne  fort,  naoebfen  wnlil  anrli  rin  weniK 
an  Lessinft  und  pirjren  Hann  nnch  Paris,  wenn  sie 
nicht  vorzocfpn,  dieKnsten  ihrer  frnnzösiRchen  Aiishildunü 
durch  ein  heimatliches  Rnmanstudium  zu  vcreinfochen. 
Ein  «rrotes  Stock  Pfetitloaigkeit,  mht  viel  Mangel  an 
Verständnis  fnr  dns  Recht  des  hir^torisch  Gewordenen, 
fOr  die  undefinierbare  Eiffeoart  der  deutschen  Volks- 
ireele,  femer  die  starke  NeiirnnR  an  mnsten  dnea  leid- 
lich guten  Witzen  eine  edle  Sache  lächerlich  zu  mnc'  cn, 
knrz  ein  wenig  Esprit  und  viel  Phantasie  —  fo  gibt 
sich  das  jüngste  Deut'chland,  welches  die  Spalten 
der  großen  Feitilletons  fBlif,  insoweit  die  letzteren  den 
fliinh  die  üebersetznn?  frnn^fisisrlier  Rnmane  stark  in 
Anspruch  genommenen  Ranm  jenen  enfants  terrihles 
An  deatwken  {^cbriftatellertams  znr  VerfDj^ng  stellen. 
Und  so  e'nrihnp  ich  ilenn 

DiedritteTodsande:  Die  Auslandsvcrehrung 
der  DentBcihen.  Dieae  ist  nicht  nur  in  Iftterarischen 
Dingen  bedauerlich,  sondern  es  liegt  ja  von  alters  her 
in  der  riputschon  Niitur  die  Sucht,  ilft«  FrPinrlp  ftber 
das  Eigne  zu  Hetzen.  Gibt  es  doch  viele  sogenannte 
Gebfldete  in  Deotadtland,  die  lieber  anslindisehe  nie 
deutsche  Bücher  kaufen,  die  von  den  Werken  heimat- 
iicber  Autoren  behaupten,  sie  seien  teuer  und  schlecht, 
and  Ton  denen  dea  Aualandee,  sie  aelen  billig  nod  gut. 
ThatSBche  ist  es,  dass  das  deutsche  Volk,  welches  die 
beste  Schnlbildnng  von  allen  Nationen  genießt  von 
seinen  Schriftstellern  viel  weniger  weiß,  als  die 
andern  Völker.  Sagte  mir  doch  ein  feingebildeter  Herr, 
der  einer  der  ersten  Familien  der  Berliner  Gei'^te«'- 
aristokratie  entstammt,  als  die  Rede  auf  Paul  Hcjse 
kam,  dessen  SebnUramerad  jener  Herr  eeweaen,  die 
denkwürdigen  "Worte:  ..,T;\.  Paul  Ileyse!  Wns  ist  ei^'enf- 
lich  aus  ihm  geworden?  Ich  habe  gehört,  er  soll  ganz 
artige  Sachen  geschrieben  hahen  "  Und  der  Mann,  der 
solches  sagte,  hatte  selbst  ein  Buch  geschrieben,  das 
eine  Zeit  lang  durch  die  Schilderung  de^  vornehmen 
Berliner  Geisteslebens  ein  gewisses  Aufseben  erregte. 
Freilleh  dilettterte  dieaer  Herr  nicht  nar  in  der  Sebrfit«' 
stellerei ,  sondern  er  schwärmte  in  erster  Reihe  für 
Musik  und  Malerei  Wie  wenige,  ach,  gibt  es,  die 
davon  flberaeugt  sind,  daaa  die  deutaebe  Lftteratnr  der 
Gegenwart  durch  ihren  schöpferischen  Reichtum  sich 
nicht  nnr  mit  der  modernen  Litteratiir  andrer  Nationen 
messen  kann,  wundern  sie  soj^ar  uni  ein  betruthtliches 
flbnragt!  Wie  arm  aind  andre  Nationen  gegenwärtig 
an  groRrn  Dielifemamen,  wie  reich  an  solchen  ist  die 
deutsche  Litterutur!  Nur  in  einem  Gebiet  des  littera- 
rlacben  Lebens  hat  die  denlsch«  Litterator  neaerdings 
nichts  Hervorrageudes  geleistet,  auf  dem  Gebiet  der 
dramatischen  Poesie  Wo  aber  sind  die  Lyriker  andrer 
Nationen,  die  Geibel  und  Bodenstedt,  wo  die  Epiker, 
4ie  ScbeiTel  nod  Bamerttng,  wo  die  Romandichter,  die 


Freytag.  SpieThagen  und  Dabn.  wo  die  ITovrilMM,  Ii 

Heyse  «nd  Keller  an  künstlerischer  Ge8taUiinRsVr*t 
übertreffen?  Und  auch  die  Dramatik  hat,  wenn  aadi 
nicht  auf  dem  Gebiete  des  feinen  Lustspiels,  das  seit 
TV^aga  «Jonmaliaten''  brach  liegt,  einen  Laube,  Wil- 
brardt.  Anzpnjrniber.  Wildenbrnrh  aiif?:iiweisen.  weHe 
die  Ehre  der  deutschen  Dramatik  kraftvoll  retten.  Nor 
allein  in  tbeatrallscher  Hinaidit  bat  «ns  da«  Awinl 
flberflOjielt.  Es  fehlt  uns  nicht  an  der  hohen  .Tarnhei». 
tragfldie,  nicht  an  dem  niedrigen  Lustspiel,  das  an  <lie 
Posse  streift.  Wohl  aber  ist  das  gesellschafUiebe  Lnst- 
spiel,  dass  nach  dem  Voreanse  der  französischen  ComMie 
die  brennenden  sozialen  Fragen  künstlerisch  bebandfH 
von  der  modernen  deutschen  Litteratur  —  man  mOsste 
denn  Wilbrandts  Maler  and  LindanaStficke  ananebnen» 
gänzlich  nnhernek*<icbtii;t  Lreblieben.  Die!''  rirtip  f1'r-?r- 
antfatlenden  Lücke  in  der  deutschen  Litteratur  ist  nicht 
darin  zu  suchen,  dass  es  den  deutschen  Dfcbtem  ai 
theatralischer  Kraft,  sondern  darin,  dass  es  der  dent- 
<5rbpn  Nation  an  einer  einheitlichen  Gesellsobaft  fehlt, 
da.ss  die  soziale  Denkart,  der  Geschmack  und  iu 
Empfinden  in  Wien  alcb  anders  e^rden.  als  in  Berifa, 
in  Mfinrhen  anders  al^  in  nambnrs.  Gebt  nn?  i'-in" 
durch  ganz  Deutschland  gleichgeforrote  nGesellschad". 
gebt  vor  allem,  fbr  Polixel^rektoren  und  Stiath 
anwftlte.  die  dirhterisebe  Besprechnng  und  Behandlung 
sebreiender  sozialer  Missstände  für  die  Bühne  frei, 
vermittelt  einen  innigen  Verkehr  AeA  dramatischea 
Autor»  mit  der  Sehauaplelkonat  nnd  ibr  werdet  Mf  die 
Blüten  de«  dentseben  aktuellen  Lnstspiels  im  Sinne  der 
«Minna  von  Barnhelm"  und  der  «Journalisten"  nicbt 
lange  su  warten  beben.  Alle  jene  Bedingungen,  wddw 
der  deutschen  Dramatik  «um  gedeihlichen  Aufblühen 
fehlen,  sind  nicht  nnr  in  Frankreich,  sondern  auch  in 
dem  dünnbevölkerten  Norwegen  zu  finden.  Nicht  nnr 
die  Angler,  Dnmas  nnd  Sardon,  nucb  die  BjOmson  nnd 
!b<;en  versoriren  P^'itThhnd  mit  dei  "^♦(Icken,  welche 
im  Bereich  des  Gesollschaftsdr&mas  den  Ton  angehea. 

ist  bescbftmend  flir  das  Dicbter>  nnd  Denimnolk 
von  45  Millionen,  dass,  wie  statistisch  nachgewieaen, 
der  vierte  Teil  seines  dramatischen  Novitätenrepertoin 
durch  die  Dramen  der  neuesten  dänischen  Litteratur 
ausgefüllt  wird,  die  sich  in  Dänemark  und  Nctwsf 
auf  ein  Volk  von  nicht  mehr  als  3V ,  Millionen  erstredtt 
Aber  auf  allen  anderen  Litteratnrgebieten  ist  die 
dentsebe  Litteratar  der  Gegenwart  der  anderer  modflT' 
ner  Nationen  weit  fibn  l' :'i"ti  Die  moderjie  KrzählunKS- 
litteratur  kann  in  Frankreich  nur  die  Namen  Daudet 
und  Zola  als  epocbemacbend  aofweisen.  Was  in  d« 
englischen  Romanlitteratur  seit  dem  Verstummen  der 
Elliot  geleistet  wird,  ist  —  selbst  Wilkie  Collins  und 
Ouida  nicht  ausgeschlossen  —  mittelmäßige  DutxNxi- 
wäre.  Knr  das  Genie  des  Amerikaners  Brek  BgdB, 
dieses  Miniatnr-Dickcns  tritt  mit  seiner  nftchhaltigen 
Kraft  für  die  litterarischc  Ehre  des  angels&chsiscbea 
Stammes  dn.  Die  Poesie  der  gebundenen  Hede  feun 
gegenwärtig  außer  Victor  Hugo  und  dem  bedientend 
überschätzten  Tennyson  in  Frankreich  und  EnglMid 
nichts  Großes  aufweisen.  Wie  arm  ist  Spanien,  wenn 
UMS  von  d«i  Fbr«seii  Gaatelars .  ' 
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nrisch  verwaist  Rnssland  seit  dem  Tode  Turpenjews,  i 
od  man  mu  tot  Italiens  modernster  Poesie  die  | 

Vamen  Farina,  Amicis  nnd  Carducci  anführt,  so  hat 
man  wohl  die  einsigen  italieDischen  Namen  genannt, 
«delie  der  WeltHtteratar  anffehSren.  Und  diesem  Ao«> 

Und  gegenüber,  dessen  litterarischc  Verdienste  in  der 
Gejrenwart  so  spSriich  sind,  wagt  man  es,  die  deutsche 
Poesie  unsrcr  Zeit  herabzusetzen?  Die  daä  tbun,  liehe  ^ 
Brtdar,  tiM  dieaelbeo^  Leute,  welche  in  einem  Tone  einen 
roittplmäftispn  französischnn  RoinnTi  entzürkend  finden, 
ind  vom  Epigonentum  der  deutschen  Litteratur  reden. 

JSf  dis  Amland  1  Wir  thmeo  es  osdi,  wo  wir  ktfnnen, 
und  am  liebsten  in  litterarischen  Dingen.  Wie  viele 
Verleger  kann  man  sagen  hnrcn :  «Da  habe  ich  in  Paris, 
io  («ondon  ein  Buch  gesehen,  prächtig  and  originell 
•ugestatteti  Dieser  Einband!  Dies  Pftpierl  Diese  Typen  I 
Das  mnss  ich  nachmJirhpn  und  .Mncm  J^clultt-.tcllcr 
ltw«od«t)  Sie.  lieber  X  mflssen  mir  genau  so  ein  Werk 
ftbrizieren,  wie  jenes  !■*  Hit  wie  weni«  orininellen  Ge- 
dsrkpn  wird  in  Deutschlaml  Neues  geschaffen!  Wie 
Mflc  rlput^ehe  Z^pitschriften  verdanken  ausländischen 
Vorbildern  ihre  Existenz!  Dem  Muster  der  London 
lUntrsted  News  ist  die  „Illustrierte  Zeitung",  der 
Rpviie  des  dpiix  Mondes  ist  die  _Dinit>che  Rnndschati", 
siai  i^hlreiche  ^Kevaeo",  dem  „Journal  amüsant"  sind 
die  Wiener  Witsblltter  nachgebildet  and  so  weiter. 
Gewiss  die  Hälfte  aller  litterariscben  Anregungen  und 
Ideen  kommt  den  Deat^cben  aus  dem  Aaslaode. 
'  (SddnM  tolgt.) 


Das  guk  lUeht  der  Indler. 

ö.  W.  Leitner,  Uivtory  of  Iiidigenoua  Education  in  the 

Pimiab  äaee  Aaaeiatkii  aad  la  im.  Oakatta  im 

Unter  diesem  unscheinbaren  Titel,  welcher  allerdings 
pircn  großen,  mit  vielen  lithographischen  Beilagen  aus- 
gestatteten Folioband  bezeichnet,  verbirgt  sich  eines  der 

!  wichtigsten,  neoerdings  Qber  den  Orient  verOifentlicfa* 
ten  Bücher.  Der  Verfasser  ist  ein  verdienstvoller  deut- 
scher Gelehrter,  welcher  seit  Jahren  als  Rektor  der 
englisch-mnhamedanischen  Universität  zu  Labore  den 

'  pMten  Einflusa  auf  die  indischen  Schulvcrhältnisse  aus- 
seflbt  hat,  und  sie  wohl  bes'^er  kennt,  als  irgend  ein 

.  Euroj^r  sie  je  gekannt  hat.   Das  Ergebnis  semer  Er- 

!  fchiuf  en  ist  die  Venirteilnng  des  herrschenden  Systems, 
welches  die  einheimische  Er/iehung  vernachlässi^it  und 
durch  englisch- europäischen  Unterricht  zu  ersetzen  sucht. 
Der  rote  Faden,  der  sich  durch  das  umfangreiche, 
Aam  geistToU  wie  sorgfältig  ausgearbeitete  Werk  zieht, 
M  Aifi  Betonung  der  einheitlichen  orientalischen,  itii 

I  GegeasaU  zur  zwiespftltigen  abendländischen  Kultur. 

I  Im  Orient  sind  Glaoben  nnd  Wissen  noch  eins:  Das 
Wissen  hat  den  Glaubon  noch  nicht  erschüttert  und 

I  ier  Glaube  heiligt  somit  das  Wissen,  dessen  höchster 

I  AmSera  er  ist.  Das  Wissen  macht  fromm,  and  die 
Frömmigkeit  treibt  zum  Studium  innerhalb  der  Grsosen 
des  herkönirr; liehen  Wissens.  Daraus  ergibt  sich  sowohl 
im  MuluuQedaiierD  als  bei  Ilindus  eine  gesauioielte 


Weltanschauung,  weiche  eine  Fülle  sittlicher  nnd  kon- 
servativer Keime  in  sich  trägt.  I^mal  die  tetsteren 
hn^^n  für  die  englischen  Landesherren  die  höch<5te 
Bedeutung.  Im  Orient  gilt  die  irdische  Macht  als  eine 
Emanation  der  gOtÜidien  Gewalt  ;  wer  sich  com  fferm 
machen  kann,  ist  eben  von  Gott  dazu  bestimmt,  und 
hat,  so  lansrc  er  unzweifelhaft  der  Stärkste  ist,  das 
Recht.  Gehorsam  zu  verlangen.  Alle  guten  und  an- 
stftndigen  Menschen  werden  ihm  diesen  Oekonam  am 
Gottes-,  nicht  hlot^  aus  Menschenfiircht  leisten.  D'e 
unsrh&tzbare  Basis  der  englischen  Herrschaft«  welche 
in  diesen  Ansebavnngen  liegt,  wird  nenerdinn  durch 
den  enrnpaisierenden  Unterricht  und  die  Schwächung 
der  einheimischen  Relizioncn,  die  er  mit  sich  hrinit, 
ernstlich  erschüttert.  Man  muss  die  zahlreichen  Details 
des  Verfns«ers  l^n,  um  sieh  einen  BegriiT  von  der 
Größe  des  Irrtums  zu  machen,  welcher  sich  die  Ind^r 
durch  Rcheinhare  Europäisierung  zu  nähern  sucht,  and 
sie  in  Wahrheit  weniger  den  englischen,  als  den  rerolu* 
tionären  Gesinnungen  in  die  Arme  treibt  Wenn  der 
aufsieklärte  F.uropäer  für  Freiheit  kämpft,  warum  nicht 
auch  der  Inder,  sobald  er  einmal  ebenso  anfu'ekl&rt 
ist?  Wenn  der  Enropler  Phjrsik  und  D>gma  nicht 
mehr  venMnen  kann ,  wamin  snllen  sich  Hindu  und 
Mahamedaner  von  den  Gehorsams-  und  Sittlichkeits* 
pfliebteo  ihrer  eigenen  Keligionen  f&r  gebunden  Itaiten, 
die  doch  ebenfalls  auf  naturwissenschaftlich  bedenk- 
lichen Grundsätzen  beruhen?  So  wird  bereits  im  neuen 
Indien  gefolgert,  und  zwar  gerade  von  der  Klasse, 
welche  die  Engländer  durch  die  Lektüre  Macaulajs 
(der  große  Geschiehtsschreiher  hat  die  Einführung  des 
neuen  Unterrichts  dringend  empfohlen  nnd  seine  Bücher 
werden  nunmehr  danicbar  snra  Lesen  gegeben)  an  sieh 
zu  ketten  jiedachte.  Ueher  da.s  innere  Lehen  Indiens 
und  seine  Beziehungen  zur  auswärtigen  Politik  lässt 
sich  aus  wenigen  Schriften  mehr  lernen,  als  aus  der 
Dr.  Leitnen. 

Dresden.  Carl  Abel. 

Litterarischer  Börsenbericht.'*') 

I. 

Der  bficbrte  Triumph  «iow  Buch«*  iat  mim  Erfols.  D«r 
Bcwcu  für  denavlb«!!  «im  die  lelm^l  anfeliiaadnr  fl)bend(>n 
Aliflagen.  Aber  waniin  dtSckt  d«r  Terleger  Miaea  erfolg 
mit  IO  nabeitimmtoB  Zahlen  a«n?  Wanim  epnebt  ar  nioln 
deotUdietf  Der  Begi^  Auflag«  kann  leicht  n  fideeben  An- 
DshmMi  nhreii,  entweder  xur  ünter-  oder  imr  TTebne^itnag 
der  herve^itelltcn  Exemplare  eine?  Buches!  N«ÄuDen  wir  z.  K 
SeheffbU  „Trompeter"  100  JubiläuinsauHgabe,  lo  erhalten  wir 
dunli  di«te  Beseiehiiaiig  fceia  riebtigee  Sud  von  dem  enonaea 

•)  Der  IIorauÄf^plicr  ilc-j  „Maga/ing"  ist  «ich  wohl  bewusst. 
ilnaa  er  mit.  diesen  litter.iriMjhen  BOi>i«nherichfcen  eines  hervor- 
rajjfendenSortimeuUUuiilüulndl-  I  S,  woli'lir  diircU  dw  Krfahmngen 
von  bedeutenden  SortiiiH'ntsl.iK  lili  iu'llL'rit  uud  Leihinstilutsiu- 
habern  b«reicbert,  f<irtj,'ci-L't/t  uiT.irti  «ollen,  ein  neae«  Gebiet 
für  die  litterarisrhi'  St.itistik  cr^i  hlifi^t,  dessen  Bebauunj?  viel 
Ariicit,  kiisti'f.  AIht  r-<  t-i-i  li' ii)*  (1cm  i.itt.T.iturfr'iund  höchst 
I  wün!«<  li'-nswi  rt.  ili'in  I,i  -cgiijicliiuack  und  der  litter.mschen  Modo 
in  ihren  <>tt  wunilHrürhi'n  Launen  nachzutbrtichen,  und  so  holten 
wir,  «l.isH  ilx-i  tci<  \i-  Nhiti^riiil,  welchem  iinHer«  litterarischen 
B.'irhi'iilii»rii  ht.i'  cnth.illrii  wimiiti,  der  Aufstellung  einer  litta- 
raiMchea  Statistik  zu  gute  kommt.  I^^&i|fltelS^[°6y  GoOglc 
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Abgatze,  den  Am  liorrlicLo  Buch  gefunden;  kumim  der  Ver- 
leger setee  zu  der  „Auflag«''  noch  die  Anzahl  der  bisher  ge- 
druckten Exemplare;  8.  Aufl.  (  i— 6.  Tan8end|  u.  ».  w.;  jeder 
BOcherliebhaber  ■wird  für  eine  derarlipe  Aufraerkfanikeit,  die,  — 
nebenbei  bemerkt  —  dem  Aut<jr  und  Verleger  uur  von  Nützen 
sein  kann,  diesen  beiden  seinen  Dank  bezeigen;  donn  clionto 
wie  wir  mit  IntercHsi»  dio  Lsiuflialin  eines  jungen  Mannes  ver- 
folgen, über  sein  (iliick  hob  freuen,  so  nolinmn  wir  regen  An- 
theil  an  den  Geistee-Arljeiten  unserer  modernen  Si-hrifl^teller; 
^80  man  hflUe  die  Anzahl  der  Auflage  nicht  in  Dunkel,  son- 
dern nenne  sie  klar  und  deutlich,  wie  z.  B.  NorJau  ..Konven- 
tionelle IjQmn''  7.  Aufl..  bisheriger  Absatz  10,000  Kxemptare. 

So  mScB  trir  ein  HilJ  des  Bflcher-Absatzes  en  gro«.  — 
Bevor  wir  nun  an  untrere  Hauptaufgabe  herantreten,  den  Bücher- 
AbMts  en  detail  .in  einzelnen  herrorragenden  Erscheinungen 
ni  OBtemichen,  müssen  wir  noch  einige  andere  Punkte  ins 
Aug«  fiuien: 

Wohin  S^MB  denn  die  vielen  belletristischen  Novitäten, 
die  jahrein  nhmns  ftrmlich  den  Markt  flberschwemmen? 
Sim  loioht  umnwerfende.  aber  schwer  zu  beantwortende  Frage. 
Dm  Buch  M  in  den  meisten  F&llen  ein  Individuum,  wenn 
MHSh  vmÜMT  tän  chanktemllea,  die  meisten  BOeher  Umeln 
rieh  Witt  du  Predinentän,  trddie  di«Mlbea  verftwt  haben.  — 
Unser  klassischeB,  nnaar  «lahitoa  DantieUand  MMft  fkl,  ftbsr 
ea  liegt  ihm  wenig  an  «en  Betits*  «in«  grifean  Bndiai,  m 
dem  «i  eiob  Haft  umI  Trost  holen  kann  ^  araatan  und  ftohan 
Taffan  des  Leleu:  onnre  geistige  Speiia  wird  aoa  dar  Laih* 
bibliotliek  ^'}iolt,darchgepeitaoht,  TainnflchiinifcainaraiHlaiii; 
so  iKuft,  ein  gutes  Buch,  aber  daaaen  Beaitt  ain  iroUhalMBdav 
Mann  sich  freooB  eoUla,  dis  Bonda  dmob  viala  Dlada,  bia  aa 
ein  Wrack  ist. 

Der  grdßere  Teil  unserer  bessern  und  nohlechton  Belle- 
tristik wandert  in  die  Leihbibliotheken,  Ls^ezirkel,  Privat- Lese- 
Institute  F.R  fehlt  den  lieü.tereu  Kreisen  unMce -iräihlhnbaiiden 
Bürgertums  eine  gute  l'rivatljibliothek. 

Elf  «oll  damit  nicht  gesagt  sein,  daw  die  Leihbiblio- 
theken gun/.  vom  Erdboden  vorgchwLuden  sollen,  nein,  sie 
erfüllen  gewiss  ihren  Zweck,  und  in  vielen  Füllen  auch  einen 
guten,  indem  hü  dem  weniger  Heroittelt^n  die  gei-^tige  Nah- 
rung verniitteln,  aber  sie  sollton  von  Leuten,  welche  mit  (ilücks- 
gtltern  gesegnet  Rind,  nicht  in  dar  jetzt  üblichen  Weifio  kul- 
tivirt  werden:  unsere  reichen  Klausen  Bollten  ei<  h  endlich  ein- 
mal zu  dem  testen  Entachluna  aufschwingen,  gute  üücber  zu 
kaufen!  —  Wer  kauil  denn  überhaupt  Bücher?  GrSOtenteils 
Miinuer,  die  in  bescheidenen  VerhültniaRen  «ich  bcf5nd<»n :  der 
Lehrer,  der  Student,  ja  fogar  der  Schüler,  der  sich  oft  schwor 
sein  Geld  mit  Privatstunden  erworben  muas,  —  sie  alle  sind 
fleißigere  BQcherk&ufer  als  manche  Kauileute,  deren  weitere 
Kreise  doch  auch  ein  Streben  nach  wissenschaftlicher  und 
Herzensbildung  besitzen  müasten,  —  doch  nein,  der  Kapitalist, 
und  wenn  er  noch  so  verschwenderisch  wärfi,  OelJ  (tir  BtSch«r 
ist  in  seinem  Etat  nicht  ausgeworfen.  SelbstversUlndlic  h  keine 
Kegel  ohne  Ausnahme,  es  gibt  auch  reiche  Leute,  welche  die 
Notwendigkeit  der  Anschaffung  einer  PrivatbibSothah  ein- 
sehen und  mit  Freuden  knofiBB,  nbar  aa  aind  deren  nnr  wenige. 

Wir  worden  dann  und  wann  in  nnaerm  Sortimente  nach 
dem  Absätze  diverser  Romane  unserer  modernen  Anloren  ge- 
fragt. Es  ist  dies  sehr  natürlich,  das  bücherkaufende  Pablikum 
bnngt  ein  gnaaea  Intereaaa  d«n  neuen  SchOptnngen  entsMen; 
and  maiMba  acsMalicha  Uatariialtnng  Uber  unaere  neue  latta- 
tor  Imt  aioh  acboa  angafai^a.  OabM  wir  das  Exteakl  daton 
wiadar: 

Haar  A.  tritt  in  da»  Ladas  hataini  „Bitta,  gaben  Sia  mir 
dan nanaaten  Romaa  von  Sban!" 

BachULndler  N.:  Badnara  Ihnen  danüt  aiaht  dianan  an 
kOnnnn,  Ebers  hat  anf  dan  dieqihrigen  WaihnnoliAimai'kt 

keinen  neuen  Roman  gebracht,  ich  empfehle  Ihnen  dan  neuen 
Roman  von  Eckstein.  «iPruaia«",  oder  Taylor,  „Cl^ia",  falk  Sie 
gerade  einen  hixtori.-'chen  Roman  wünschen,  die  historischen 
Riunane  8in<i  Mode  geworden  und  rar  Mode  greift  gern  jeder." 

Herr  A.:  ..Mein  Freund  B.  hfilt  jear  nicht.s  von  dn-^en 
liistoriNcheu  Romanen,  er  nennt  nie  Professoren-Romane,  die 
sich  bald  überlebt  haben  würden;  KOgar  Wolff  gab  der  Zeit- 
«trömuiig  nach  und  schul' uns  seiaen  .SOlfmeister,  und  mni  erst 
der  historische  Dahn  mit  seinen  „Völkerwanderungs-Romanen  " 

Bochh&ndler  N.:  „Spielhagen  und  Koura«!  ir'erdinand  Meyer 
machen  eine  Ausnahme;  der  nhlcMhami  ist  stark  begehrt 
worden,  das  l'ublikum  nahm  das  13u<  h  gern  ,,nor^  keinen  his- 
torischen Roman."  Ks  tritt  bei  einem  grollen  Teil  uusitch 
denkenden  Ptiblikunw  eine  Agitation  gegen  diese  auf.  Diese 
GcgouFtrömuug  wird  naoh  imd  nach  immer  grOOere  Dimen- 
sionen annehmen  1" 

Dia  Idaa  daa  Bam  EecainagaibaM  daa  Magarina  (waloliaa 


wohl  die  Zentralstelle  für  den  littcrarischen  Verkehr  geword« 
ist),  von  Zeit  le«  Zeit  eine  Al)s;iU- Statistik  —  quasi  „Littet. 
Börsenberichte"  iler  hiiu|]tf<üchlich9ten  Erneheinungen  in  dtr 
deutschen  Litteratur  nach  den  F.rfahrungen  in  unserem  Sorti- 
monti(ge.schäi1.e  zu  l.ringen.  fand  sofort  die  Sraipathie  des  CnUr 
zeiclineten  und  er  folgte  der  AufforJorung  des  Herrn  Uersat- 
geboni  gem.  Die  Anregung  hatte  die  Ausführung  des  oadi- 
i'olgenden  Planes  im  (ietblge.  ]'.g  Hollen  folgende  Oebiatebt- 
rücKsichtigt  werden: 

1.  Die  geaamte  Bch&nwiaaen»chaf^.liche  i/itteratur. 

2.  Bildungsschriden  aus  dem  (meldete  der  Geschieht«  mi 
Geographie,  der  Litieratur-  Kultur-,  und  Ennst^ebielite, 
Philosophie,  Naturwissenschaft  and  Volkewiri»chäft. 

H.  Einige  Prachtwerke,  sofern  sie  in  das  Bereich  des  Bach- 
Sortiments-,  nicht  Kunst- Sortiment«  gehören. 

4.  Lieferungs-werke,  Zeitschriften,  soweit  sie  mit  Nr.  1— S 
im  Zu^amtnenhiuigd  stehen. 

Wir  sehen  auf  diese  Weise,  in  welchem  YerhiituB  im 
AUiuiU  der  einzelnen  Werke  zu  einander  stallt:  ae  aalt  da 
merknntiliaobe  Seit«  des  BaohhudelB  durch  unsere  ™*iti 
meihr  nna  Licht  treten;  aeaoll  der  Erfolg  daa  einialnen  Biala, 
wie  ea  onari  nia  KoDkarrant  rinaa  andmen,  daaaalbanSlaffW' 
handalnnaii,  aaftritt,  dnieh  Zalilan  bawiaian  wwdan, 

Bavar  wir  an  unsere  schwiaitea  Aa%aba  haiaatiilia, 
▼aiCaUaa  wk  lieht,  den  geehrten  ITaaar  dumf  nnftuaiilM 
zu  maritan,  daaa  ▼oraehSeoone  Bdehhandlungen  in  ein  «al 
deraelben  Stadt  aalbelvwaHadlich  in  andern  Remütaten  is  i 
der  AV.Batz-Statistik  gelangen  werden,  die«  wird  von  der  Gröfc, 
Tüchtigkeit  und  Eigenartigkeit  der  betreffenden  Buchhand- 
Inng  abhängen!  i 

Infolge  der  großen  Fruchtbarkeit  unserer  Autoren,  b*bei 
Hich  in    grfiHeren   Städten    S[)ezialgeschiilt-e   für    bestimmt«  ' 
WiBtcnsehalleu  aufgethau,  z.  Ii.  tür  IMiilologie,   oder  füi 
?iledizin  und  Na t nrw issensc h af t e n.     Der  BuchUüidler. 
und  wenn  er  noch  so  tüchtig  w&ie,  verliert  bei  der  Fülle  sa 
Geiatesprodukten,  den  Faden,  er  kann  nicht  immer  Auskunh 
erteilon  über  Bücher  aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten,  | 
deswegen  halien  es  einige  Buchhändler  vorgezogen,  nur  eintr 
I   WiHfen.schaft   und   deren   verwandten  Zweigan  zu  dienra.  —  ' 
Eine  Spe-ziiaH-Miehbandlung   tür   l.itteratur  existiert     bis  dit'' 

unseres  Wiedens  noch  nicht,  wenngleich  es  einige  Sortimente 
in  grOOem  SUldten  gibt,  die  ausschlieOlich  mehr  Vcrwai: 
dntig  fitr  Hel!etri«tik  nl«  für  «ehwere  Litteratur  haben,  h 
unserui  Ite^chüfte  geht  rier  Absatz  der  schönen  WissenschafleB 
mit  dem  der  wi.ssen-'chattUchen  Werke  Hand  in  U&nd;  wflrd« 
ein  weniger  ^elehrt«N  Publikum  bei  uns  verkehren,  so  würd« 
die  Belletristik  jedenfalls  besser  wegkommen,  »o  aber  ist  die 
Verwendung  eine  geteilte!  -  Der  Absatz  der  «chOnen  Litt«- 
ratur  kann  durch  den  unisichtigen  Bortimenter  sehr  gefordert 
werden,  während  die  Absatzwege  der  schweren  Litteratur  durch 
andere  Mittel,  als  durch  persöuliohae  Eingreifen  des  Bacb- 
händlers  bestimmt  werden. 

Wird  es  demnach  richtig  sein,  wenn  wir  nach  dem  BAchar- 
Yerkauf  in  einer  j^ODeren  SortimentabnoUiaiBdlnng  anf  dm 
Absatr.  im  allgemeinen  KchlioOon? 

Wir  raflsten  eben  annehmen,  dass  die  betreffende  Hoch- 
handlang  sich  mit  aUer  Enerke  für  den  Yerkauf  der  im  nach- 
folgenden erwähnten  Werke  intereaeiert  hat;  aa  iat  aoeh  aot- 
wandig,  daaa  ein  diattagniartaa  PobUkoa  bei  ikr  Tarl[ahiti  li» 
rnnn  barrita  gnta  AbaataeneiDan  haaitiaB,  abor  nah  dmatf  j 
bedacht  aain,  nana  an  finden,  nur  dann  waidan  die  htw  ■ 
aufgeniurtan  Zahlen  in  richtigen  VarhUltnia  »  atninte  i 

Dum  md  wann  wmdaii  aamafaia  Pnhlilmtioinen  mehr  h» 
Auge  gelhaat  nnd  baaaar  ponadart  nie  andere;  ee  ist  leichter,  r 
I  einem  in  Aoftaehma  gelrommanan  Werke  Verwendung  ana«- 

deihen  zu  lassen,  es  geht  von  selbst,  und  je  besser  es  gui^  ! 
desto  mehr  achtet  man  auf  dasselbe,  man  verliert  es  nicht 

aus  den  Aagen,  es  liegt  beständig  auf  dem  Ladentische,  im 
Schaufenster  prangen  vielleicht  auch  ilrei  Ksemplare  in  tüt- 
schiedenen  Lagen  und  Stallungen,  zur  Ansicht  wi:  i  r-  .Mich 
noch  „en  mame"  vewandt.  wie  kann  inn  gmücr  Rrtbig  Wunder 
nehmen!  -  Viel  .schwieriger  ist  es  dagegen,  da.s  Werk  einer 
jungen  uubekaunteii  Autors  ilurchzubringen,  —  die  RezenMO- 
nen  verhalten  nich  ablehnend,  kalt.  Der  Buchh&ndler  hat  e> 
in  den  meisteD  Küllcn  auch  nicht  gelesen,  er  bat  auch  keine 
>  Zeit  dazu  gebal>t,  wiis  würde  seine  Euiideliluiig  auch  viel 
1  fnichten?  Da«  groäe  Publikum  kauft  nur  Bilchor,  die  rfs 
sich  reden  machen,  die  L&rmtrommel  mui«  vorher  ordentUcb 
gerührt  Bein  —  dann  geht  da«  Buch,  gleichviel,  ob  es  ianerii 
WMrt  benitzt  oder  nicht!  — 

Und  dennoch  ist  ea  eine  ideal«  Ao^be  dea  Sortimenten, 

wodnrah  ar  aidi  daa  Befauman  abaa  (Saal«  d^  i 

üipizecrby  ^u^tv^ 
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«rwirbt,  wenn  er  nch  bemflht,  einem  neuen  jungen  Schrift- 
Mailar  die  Wege  su  ebnen,  die  ihn  som  Hamen  dea  PgWiinini» 
(Umh! 

Ii  kl  j»  anch  wirklioh  «liyeealuBMki,  jemaadMii,  dar 
tiam  B«an«  Terlangt,  iauMr  wiadar  «ad  «Mdtr  Seheffel, 
E  bara  od«  Wolff  trarkgaB  n  ynOmf  fidUoli  im  den  meisten 
}11lan  kdmmt  nw  «AmUar  aum  Ziele,  denn  die  meiaten 
cebman  lieber  aolelm  illbekiuinten  Roman  (ausgestattet  mit 
den  besten  BeferemeBl  als  einen  neuen,  den  wir  empfehlen! 
Hier  Dben  die  Leihbibliothelri'n  ihren  guten  '/wci  k  awh.  Kin 
jjn^er  Autor  wird  durch  d.w  Inntitut  bekuinjt.  uml  so  wird 
(r  nicht  zu  teuer  erkauft! 

Zum  SchluKs  Wullen  wir  iinch  iM'iiiHrkHn,  lia^s  die  unten 
kuii;egebenen  Zahlen  sich  nur  auf  wirkli*  Ii  ^  .jrkuufte  Exonipluro 
t«zi«beo;  Referent  bcaitzt  keine  LeihlulliaUuik  un<i  möchte 
immer  mehr  und  mehr  darauf  hinwirken,  ilas«  der  deutsche 
I.r<»  sein  Wissen  nicht  aus  entliehenen  Büchern,  sondern 
tuH  «elbst  erwwrbaiiitt  holen  aoU.*)  Dar 


umgekehrt,  er  kauft  mehr  Bflcher,  aber  liest  traniger;  tum,  ia 
diaaen  FeUer  verfUlt  der  Deutsche  nicht! 

Iii  dieaem  uneeim  enten  Bericht  haben  wir  es  für  nötig 
bafindea,  diaLittaratar  aas  daa latttaa  Oeaanaien  mii  in  daa 
Baraieh  dar  StatbUk  aa  lialiaB,  ana  la  saiata,  ia  wäMbam 
TarhIltaiBdtrAbaaladaraaaaaUttantaraaraaaaateB  alalil; 
ab  BariflUtnmMto  M  dar  gaaoblilaraiduU  Taü  daa  lahiaa 
gewfthlt  wwdea:  die  Ifoaale  Oktober  1888  Ua  Fabraar  1884. 


*)  Wir  halten  ea  trotadem  hier  Vir  eine  interesaante  Auf- 
|sbe,  vana  die  gioflaa  f  laao  InaKtntn  k  la  Borstell  Reimaru»  in 


Uerlin,  Last  in  Wien**)  u.  a.  m.  uns  ihre  Er^rungen,  dia 
Nachürage  Ba4di  den  verschiedenen  Romanen  der  Terscniedenaa 
ScbriftatoUar  auttaUaa  wüidea;  dieee  kennten  als  afittUchaa 
SopplaiBaBi  an  «aaam  Uttotaiiecbaa  Bünanbaiiehtaa  flalteai 
wir  kBoneB  anob  ana  den  Kablen  aeUiaftea,  wieviel  PKwaat 
mehr  Pücher  entliehen  als  gekauft  werden! 

**)  Der  genannte  Herr  wird  dem  Muiacin  demnächst  seine 
a  aber  daa  Gaaduaaak  daa  ntUikaaia  adttaBaa. 

Dia  Badaklioa. 
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tadUkki,  iMuaa  eic. 
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SfrMlsul. 

Blan«!  Blut 


Sehr  geehrter  Herr  Redakteur!  In  Bezug  auf  die  Frage 
in  Nr.  11  wie  der  Aundruvk  ,,llaublQtig"  zu  erklären  sei,  ge- 
statte ich  mir  Ihnen  l'ilgL'tides,  das  wir  Qbngeni>  schon  allgi>- 
iiit'iu  angenommen  /n  srni  ncbeint,  ganz  ergebeiist  mitzuteilen. 
Danach  beruht  der  Ausdruck  aul'  der  Beobachtung,  dass  die 
AugeLörigeu  des  Adels  vorzugsweise  —  natürlich  nicht  aus- 
«eklielUicb  —  bei  ihrer  Knthaltung  von  körperlicher  Arbeit 
und  ihrar  iOigfUtigen  KOrperptlvge  namentlich  an  den  iläodun 
Olk  eo  tafte  Haut  Haben,  dam  diuch  diMalbe  das  dunkelrote 
Veoonldat  <—  wovon  man  ineli  lelebfe  daroh  den  Auigwuehein 
Obetaeogan  kamt  —  bltuUcb  dnrniiiohimniwft, 

lUt  vonticliekar  Uochaobtniig 
Berlin.  Dr.  pmL  Otkar  Xatioliera. 

II. 

Geehrter  Herr  Redakteur!  In  der  letzten  M.i^jiu/iTipost 
wild  die  Kedeiihrtrt  „Id.uios  lilul"  Ije^jiri'uliL'ii  und  iuuU'ich 
nath  einer  Krkiuruiig  dcrseiliun  j^idnigt.  Mt'iner  Ansirht  nach 
lieziniil  nu:h  lii«  lii'/.i'icluuini;  ,,bl;iu"  ci^fi'utlKh  mchl  auf  das 
Wut  »oiideru  uut  die  Adern,  liio  durch  die  wew-st"  und  Ifine 
Haut  ilcb  Arihtokraten  bläulich  hindurcligchimmeru.  wiire 
dies  ein  ÄniiloKon  7.ur  Auttaesung  jene«  Minnesängers,  dur  den 
zarten  Teint  bemer  bumi*  ladurcb  veranschaulichen  will,  daas 
er  eraShlt:  man  sehe  den  roten  Wein  durch  ihre  Kehle  schim- 
lueru  wenn  sie  trinkt.*)  Achtungsvollst 
Prag.  Phil.  Gand.  A.  ächamak. 

III. 

Gaeihrfta  Badaktion!  leb  finde  in  N.  11  de*  Magazins 
Ck  178  ein»  Anftage,  die  »ich  inteveineit.  Dar  Anedmek  „blaues 
tllat"  tet  iaMfem  viel  ftltar,  als  40  Jahn,  ala  dae  apaaieche 
„laagra  aanP*  aohon  la«g»  m  dieear  fijpradM  ttr  dia  UoMicfa- 
nong  dee  rebuten  vnd  hSdtütn  Adala  fiblich  ist.  Freilich 
llUst  sich  nnn  weiter  fragen,  wio  dio  Spanier  /n  dieser  Me- 
tapher gekommen  sind.**;  Ergebenrt 
Lauban.  A.  Gaada. 

*)  Wird  auch  von  Philippine  Welser  eniLhlt. 

Die  Red. 

**j  So  ftagan  a«oh  wir  und  aridtren  ans  dnrck  di»  bia- 
kflrigaa  Antwortm  dnrahana  nkki  ftr  bafriadigi.  Pia  Bad. 


UttortrlMlw  Nwiglwllm. 

lihuid  hat  der  deutschen  Novellistik  bisher  nor  mlXtst 
zum  llintergrunde  gedient.  Hin  Koinau  von  Lduard  toi 
Miletus  spielt  aul  d^r  grünen  In^el.  Titel:  ,Kinfl  irudie 
Fürstentocbter*.  —  Braunscbweig,  Richard  battler. 

Die  Deutschen  in  Bfihraen  rühren  sich  jetat  endüeb,  oe 
suchen  fester  zusammenzuhalten  und  sich  au  ihren  Bemi, 
das  Deutschtum  einzutreten  durch  iächriiten  schwereren  mi 
leichteren  Inhalts  zu  erinnern.  .Aus  dem  BOhmerwal<k', 
Kine  deutsch-böbuiische  Fahrt  von  Franz  Höllrigel  faak 
eine  Sammlung  von  Feuilletons  aus  der  deutacben  Zcitoig; 
welche  in  ihrer  deotsch-nationalan  Teadani  nicht  aar  na 
den  Deutachbfihmen  gewtkrdigt  wordan  dflitta.  —  Wjfla,V«bg 
dar  DaütBohan  Zaiinqg. 

Ü*- 

vom  Paul  Lüg.  —  ftatt- 


taaa  alte  KrriLhlnng 
dllrfiiia  abndtoiran:  .MaehtbÖSa 

schichte  ama  da 
gart,  Adolf  Bens. 


Camille  Seidens  im  Magazin  besprochenea  Bad  ,I)i>^ 
letzten  Tage  Heinrich  Hcinu»'   crücbeint  in  einer  dflottctai 
Uebersetzujig  bei  H.  (  ostenoble,  Jena.  Derselbe  Veriagktodlgl 
einen  ueueu  Roiiitiu  von  M.ix  JvrataarattS  gDntWib*') 

Beriinvr  Kultur-  und  .Siltenroniün. 

Kill  willkommenem  Buch  wird  den  Freunden  der  Lei- 
wickeluiigKlhuorie  dii<  .^idiori.-imcnbiinimlang  sein:  ,C'llidB 
Darwin  und  seine  Lehre*.  —  Leipzig,  Theodor  ThomM. 


Ein  kleine«  tji 
scheinen:  .Deutsche 
von  Th.  iScnott.  — 


itenstQck  m  Ranke  soll  in  KAm 
iuri^teii  im  Zeit.ütar  dOT  ■  *  .«s»««« 

ÖUltg.irt,  Kr.ibbe. 


Karl  Theodor  Gaedertz  hat  nunmehr  seine  tcbot 
lauge  mit  Spannung  erwartete  .Geschichte  des  niedir 
deutschen  Schauspiels*  vollendet. Dies umfiMseade Wsit, 
das  auf  Urund  vieljäbriger  archivalischer  Stadien  nnd  Ftr 
Rehungen  eine  Ftllle  bisher  ganz  unbekannten  Materiala  vead» 
Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart  erschliefit,  serflUlt  ia  la* 
Bände  unter  den  Spezialtitelu:  .Das  niederdeotMha 
von  Karl  dem  Groüen  bis  ztir  Franzosenseit*  oa^  «BM  VbMp 
deutsohe  KomOdia  im  aaumahntan  Jahrhoadeii*. 
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» Laiimg.  wtleher  in  du  piotaitaatiadlie 
an  llfaab  dnicb  PMt.  Wilhfibii  Mflidan  akaidfl- 
Festrede;  Befonn&tion  uad  KircihMitttBi  gakommen  Ut, 
mttcbt  tich  dadurdi  bemerklieh,  daes  di«  gemuiBte  fireisumig» 
K«(le  bereits  in  7.  AuAitge  erscbeiDt.  AttBaiMler!)  weithin  töueude» 
Wort  knOpft  da«  schnell  populür  gewordflne  Tiacbgespräch 
iko:  ^ieiii  K  hm  ml  am  p  Ter  &a,  dtm  baNtte  eiiia  i.  Auflage 
erk'bt.    -  Bonn.  E.  Straiis«. 

ieLj,rl  Ulli  Frauzus  ist  Hiirau«gel>et  uuJ  tlief-Redak- 
t«ur  der  , Neuen  llluslriiTlcn  Ztnluu^*  m  \\  luii  ^jL'WOidL'ii. 
biese  Nachricht  wird  eine  tremlim'  l  «liurruNchung  in  ucx 
deutachou  LctL'rwult  liervurruteiJ.  iSiL-ht  jede  tteiteutonilo  l'rO- 
(iuktwa^krikil  unter  den  Si^hutt&ttiilui'u  uit  aucii  z.ur  gei^cliickten 
Leitung  einer  Kedaktion  betUhigt,  gleich  wiu  t-iu  bedt>iitcnd<ir 
^thau<^pieler  nur  in  dim  sidtenst^n  Filtlen  ^uh  iils  ein  ^juter 
Kvj^i*-it;ur  «rweist.  Aber  die  rij^ciiartigf  Konttruktiou  des 
rka3U>Mcbeu  Ueute«,  dtx  nicht  nur  div  Kiütt  iIh.h  Uu-litfrs, 
«ondern  auch  den  ü<:Larl«inn  des  Ktitikura  und  den  lieschtü.ick 
des  Künstlers  in  sich  vereinigt,  gibt  die  Uew&hr,  dna«  man 
die  Wahl  der  .Ulnatmartaik  Saitaiiff*  ils  aiaa  nlir  gUieklioha 
bezeichnen  kann. 

Im  Laufe  desMlnhat  Eugen  0  swald  in  Leicester  vier 
VortrSge  Uber  „Naoans  Schnlt«ntuui  in  Deutschland'- 
hslteii,  die  ttBgMuaiii  viel  gei><tig<j  Aaregung  geboten  haben 


Die  Laienweit  mOge  nicht  achtloü  an  einem  neuen  Warka 
dea  JesuiüimuB  vorbeigehen.  Dar  Titel,  der  eine  Bereicherung 
der  jesuitiacben  Xasoistik  vadiaifit,  lautet :  t'a«UB  Conscieutiae, 
Uispiaaaactniii  tampoiibiw  aeeaatmodnti  propaaiti  a«  xaeolati. 
Cm  «t  stadio  P.  V.  Somatatii  Jaso.  —  IftAt,  Rogar. 


Soeben  erscheint  „L'Allenuigne  Oluatree*'  pnr  V.  A.  Hnlia- 
dmL  —  fariii  Idhiaina  d.  Bibbophilea. 

Sin  IiaidwrbiaMn  für  Bibliophilen  wird  dia  fjwcbtaangabe 
v«n  Ja«it  Biehapins  „Lee  bianphcuiesr'  eeni.  —  Pana,  M. 


Cfttalla  Maiidia  iBnt  sich  wiadar  vornehmen;  das 
aene  Buch  hei«»t  <,Le  Roman  d'nna  Nuit".  —  Paris,  U.  DoucA 


Als  ein  franzS^ischer  Gerstftcker  kann  Lucion  Biart  in 
•einem  ucut.?n  Kom.in  .uih  ilcm  uiL-xikanisehan  Leben  „\jt  Feo- 

ntivo"  tfelten.       i'.irn.  A.  H^^uuuyier. 

Kino  !nuu,üiiuM:be   üebotsetzung   der   neuesten  bret 
Bartaaahan  HoTaUan  aiachaiat  baiCaiman  9t  Litrj  in  Paris. 

Das  nouL-  Tii^'L-biicIi  der  Köin'gln  Victoria  erscheint  in 
•iaer  franz.  Uebersetzang  von  Alan«)  Tronsari.  —  Paris,  Rou- 
i«!ria  ea  Plön. 

Ein  neuer  Roman  von  Andri  Tbaariat,  „La  Tant« 

Aor^Ue".  -  Paris,  Uharpentier. 

Ein  bemHrkenBwert^s  Buch  itst  die  interessante  titudie 
vun  Charles  J  u  r  e  t :  ,,De.»  KapportK  intellHctuels  et  litteraires 
de  1»  France  av»c  l  Alleuiajfue  iiviiiit  17->'.»."  —  Paris,  llachette. 

Ein  neues  Buch  Ober  den  alten  Thiers:  „Monsieur  ^^hiars, 
C laqnante annees  d'histoiza  COotempomine.**  Par  Cbarlae  de 

—  Paris,  Plön. 


Igt  Oawahr.aaf !  Soeben  erscheint  „La  Fiaaea  par 
l'idleiiugDa"  titoda  da  Qdograpfaia  MilitaiM.  —  Paris, 


T«a  Arsane  Hoaaaaya  aiaeheüil  ain  Roman  inMit: 
Jia  fKwiiiliMia«"  —  Paria,  Üanto. 


J«tian  Bnnadiot,  gaganwirtig  der  badautandata 
ÜMikar,  aaktaftfe  aba  «Qaaehiahta  dar  Masik  in 
«Alnnd  der  leMan  fllnftig  Jahra.* 

Ittne  sehr  entlegene  Rochtsprovinz ;  deren  Kenntnis  auch 
den  deutschen  Junsteu ,  Theaterdirektoren  und  Autoren  /u 
▼bedien  wftre,  «rschlieOt  uns  die  „Giurisprudenza  Teatrale" 

aäa^r«8f«T0  Aaaoli.  —  FlaraaaiO.  PaUaa. 


Am  ZattMhriftoa. 

Dia  „HntioB"  Lriagt  „Littentarbriafb  aa  aban  vaiatinnitan 
Politikar-%  danwItaginK  mbt  vi«!  f  aiap  riabl  —  EuwinstauktiTe 
Studie  flbev  dia  jiynMwdia  Kasife  gibt  Karl  von  Lfltaow 
in  der  „  Osterrdehuchen  Monntasdinlt  für  den  Orieni,**  —  In 

Florenz  erscheint  eine  neue  deutsüSie  Zeitschritt  „Florentiner 
Bl&tter".  Die  uns  vorliegende  erste  Nununer  macht  einen 
günstigen  Eindruck,  nur  möchten  wir  der  Keduktion  r.it«^ii.  die 
Anonymität  ihrer  Mitarbeiter  zu  beteitigen.  i,iue  leiutmuig« 
f^ludie  iinii^t.  du>  ,,  i le^^enwitrt  ' :  ..r  biLibert  und  (ici)rgn  Öanü" 
Vüu  terd.  Liiuai^.  Ca,iJLilie  Sei  den,  dertin  Üuch  ,,Le.s  derniers 
jours  de  Heiin  Ut^iiie",  im  Ma^'a/in  küralieh  von  Aklred  iMeisiiner 
angeieijjt  wurde,  tritt  jeUl.  wo  die  HeinfuneuiDirrn  Mgd« 
werden,  mic  der  l'ubhk.aiüii  ihrer  eigueii  Krlebiiisse  iiul'.  Lhese 
„Momüutiu  der  Moucbe"  werden  m  .'^choreiB  >  iiuiilieijljUtt 
erscheinen.  —  „1' runcogiillia",  die  junge  Monats-ictii iit  tür 
frAnzösiÄche  h'jtrache  unu  Littcratur,  weicbe  .Adolidi  kreshuer 
her.iusgibl.  /eig;  in  iliii'in  euilcu  Quartal  ein  aticrltenneui-wertes 
ätrebeu,  die  iiieuude  der  transüscban  Litteratoz  über  die 
J£ncb«i»u8gan  danaiban  an  eoomni  ra  erhalten. 


elujjit>;eti  und  .Statistiker  seii'n  uut'  eiucii  Artikel  in 
der  itevue  öcieuiilique  autuierksam  gemacht:  „ L'Anthropologie 
tst  la  Criminalite"  par  M.  Lombroso.  —  Selten  geschieht  et, 
dass  die  i  ranzo»en  von  altdeutscher  Dichtung  Notiz  nehmen, 
in  der  ,,Uevue  Critique  d'Uistoire  et  de  Litt^rature"  tindet 
sieh  eine  i$eepcacbung  von  Uahaghels  Aoagnbe  der  iiineit, 
van  Haiaricb  tob  Valdseka. 

Ein  ladit  liebevoller  Essay  Aber  Robert  Bums  von 
F.  V.  Maranzana  Hndel  sich  in  der  italienischen  Kevista 
„Preludio."  —  Aul  Taylors  „Klytia"  macht  ,,La  Cultiu'a"  in 
einer  Kntik  besonders  aufmerksam.  —  In  der  „Mnon  Soianaa" 
findet  sieb  ain  bemerkenswerter  liUsai:  „L'Odiamo  PaaiiarO 
Itniiaao",  iOiria  eina  verdioisaiiche  Klarlegung  dar  pjtliBp 
gwAiacbaa  liahi«:  farmola  pitagmten  dnlla  oaanüca 

evolaaiaina.'* 


BiMiographie  der  neuesten  Eraoli«iiiiiiigM. 

(Mit  Auswahl.) 

Alb.  Uug.  Adam:  Das  ünteQbarkeitigeseta  im  Würtem- 
bergiscbon  i  urstenhause,  —  btattgMrti  Kohlhaauner.   M.  1. 
L'Armöe  Franfause  ea  lee«  et  1» gdnanl da QnUilfat. 

—  Paris,  Auguste  Uiuo.   Fr.  1. 

Ftird.  Ulanc:  Jesus  von  Naiaratb.  SiaBblandea  Oadidii 
in  ao  Uesängen.  —  Meiningen,  KeiSnar.  M.  b. 

Eusebio  Ulaseo:  El  guapo  BondeOo.  i;oniadia  an  8  afitai. 

—  Madrid«  Fitoowiah. 

Vietor  Biüthgent  Polrathoosa,  EidUnng.  —  OroB- 
LiditMlbUa  bei  Berlin,  Wicke. 

BIteir  Bourges:  Le  Cr6pascala  des  Dieux.  —  Paris, 
Uinnd.  Fr.  8,60. 

Ricardo  Caballero:  El  jefe  Umacro  Cnatro.  (Jomedia. 

—  Madrid,  Fiscowich. 

Henri  Creuod:  Bagateliee.  —  Lausanne,  O.  Bridel.  Fr.  l.&O. 
Camiile  Debani:  J«  Cabaaatta.  —  Paria,  Paal  OUaa- 
dorf.    ir.  :i,ÖL». 

Claude  DeKpru7. :  Les  nnndas  da  8aaitbta-at*Maaatt. 

Paris,  Bouduin.    irr.  Ü.^O. 

J.  Dielit^:  Die  W  ahl-  und  Denk8prttche,Feldgc»ckreie  ete. 
bis  zu  den  neuesten  Zeiten.  —  F'raolciurt  «.«M.,  Rommel.  M.  24. 

.iu»e  Eokagarajr:  Y  AearMtda.  tJtnnadia.  —  Madrid, 

Fiscowich. 

La  Franca,  par  Bapport  h  rAllanugaa.  ^  BraxaUas, 

C.  Muquardt. 

Dr.  Uallus:  Zeitbewegende  Fragen  IX. 

Ludwig  tieiger:  Uoetnes  Jahrbuch.  —  Frankfurt  a.  M.» 
Hütten  und  Loonmg.  M. 

Charles  Urandmongin:  Poemes  d'Amour.  —  Paris, 
Alean-Levy.   Fr.  12. 

Eduard  Urisebacb:  Heinrich  von  Kleists  sämtlich« 
Werke,  2  Bände.  —  Leipiig,  Ph.  Reclam  jun.    M.  1,25. 

U.  Heller:  Stephan  Broda.  2  Bände.  —  Leipzig,  W. 
Friedrich. 

J£mil  W.  Koeber:  W.  Ebataias  .Coipulenoe  and  bia 
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F.  F.  in  B,  Daa  Reichsgericht  hat  wiederholt  ausge- 
sprochen, dau  ein  allgeuioine«  Recht  der  TiigCBuresge ,  ver- 
meintliche Uebehtände  öH'untlich  zu  rügen,  nicht  oxistiert. 
Wollen  Sie  damit  den  Artikel  27  der  preußischen  Verf'ugsungs- 
urkunde  vergleichen,  wonach  Jeder  PreuOe  doe  Recht  hat, 
durch  Wort,  Schriftdruck  oder  bildliche  DarBtellungen  Huiue 
Meinung  frei  zu  tußem*,  und  Sie  werden  wissen,  woran  Sie 
iind. 

B.  K.  in  F.  Wenn  Herr  Ludwig  Dolfel  behauptet,  dasn 
in  Meyerbeera  , Propheten*  während  de«  berühmten  Krönung^- 
marsches  ,die  Kurfürsten  uiuhcnuarKchieren*,  so  lUhlon  wir 
uns  nicht  berufen,  den  historischen  Kenutniiisen  des  genannten 
Herrn  den  Marsch  zu  machen. 

Adalbert  Müller  in  Hamburg.  Die  betretTendo  Kr- 
£&hlung  von  Emile  Zola  ist  unter  dem  Titel  .Jaques  Damour* 
gleichzeitig  mit  der  deutschen  Ausgabe  im  Figaro  erschienen. 

A.  W.  in  Herlin.  Auch  wir  freuen  uns  aufrichtig  über 
die  ehrenvolle  Aufnahme,  welche  Friedrich  Spielliagen  in 
Petersburg  iindot,  und  können  in  der  altrussiiich  traditionellen 
Ueberreichung  von  Brot  und  Salz  an  den  geleierten  Dichter 
nur  ein  bezeichnendes  Symbol  für  jede  litterarische  Thlitig- 
keit  erblicken.  Wenn  es  dem  Schriftsteller  an  attischem  Salz 
nicht  fehlt,  wird  en  ihm  auch  nicht  an  Brot  mangeln. 

L.  St.  in  Kassel.  Wir  sind  ganz  der  Ansicht,  die  Ihr 
,Q«dicht*  auBspricht,  machten  aber  der  guten  Sache  nicht 
durch  schlecht«  Verse  schaden. 

Paul  V.  G.  in  K.  Urteile  Über  andere  Journale  abxu- 
geben,  geht  gegen  unser  Prinzip.  Auf  Ihre  dringliche  Frage 
mflssen  wir  Innen  bemerken,  aaas  das  von  Ihnen  genannte 
Blatt  allen  Soldaten,  die  auf  Wache  ziehen,  verboten  ist,  denn 
wenn  sie  es  lesen,  kOnnen  sie  nicht    -  wachen. 

B.  in  Rotterdam.  Die  erste  Gesamtausgabe  von  K.  A. 
Poe's  Schriften  erschien  1856  in  New-York  bei  Qriswold, 
WiUis  &  Lowell. 

Em.  W.  in  Liegnitz.  ,ln  den  kleinen  Anlagen  sende 
ich  Ihnen  einige  Beitrftge*.  Ihre  Anlagen  sind  allerdings  sehr 
klein. 

U.  in  Dresden.  Wir  handeln  nicht  mit  abgelegten 
litt«rarischen  Sachen. 


D.  L.  in  Florenz.  Diesna  credo  nella  Zeccs  onnipcti 
kdnnen  wir  nicht  untcrscbruiben. 

0.  E.  in  Fr.    Da«  theätre  franvais  bezahlt  an  Ki 
tantieme  für  ein  fünfaktiges  Stück  den  zwölften  Teil 
Bruttoeinnahme. 

Dr.  A.  W.  in  Berlin.    Die  treffenden  Worte,  wa 
Bismarck  —  irren  wir  nicht,  in  der  Roichstagssesaion 
1878  —  über  Lasker  aussprach,  lauteten  dabin,  das»  La 
das  sittliche,  belehrende  und  strafende  Pathos  an  der  un 
tigen  Stelle  anwende. 

H.  in  B.   Wenn  ein  Autor  eine  gerecht  anerkeiiu-'. 
aber  zugleich,  wo  es  not  thut,  geref:ht  tadelnde  Kritik  iui  Ma 
zin  Übel  vermerkt,  so  ist  der  Groll  seine  Sache.  Habe.it 
Aber  wenn  er  prätendiert,  als  Mitglied  des  Schriftiit<*llt;rn 
bandes  habe  er  das  Recht,  das  , Magazin*,  weil  es  auch 
amtlichen  Publikationen   de«  Verbandes  enthält,  als 
Lobesversicherungsanstalt    für  olle    Mitglieder   des  S.hn 
Stellerverbandes  zu  betrachten,  so  ist  diese  Autlansung,  vrtU 
sicherlich    vereinzelt    dasteht,    zum    mindesten  sehr 
Um  Missventändnisse  zu  vermeiden,  möchten  wir  hier 
drficklich  erklären,  dass  die  Kritiken  des  Magazins  ohu-j 
sehen  der  Person,  der  Clique,  der  sozialen  Stellung  u.  • 
des  betreuenden  Autors  verfaitst  werden  und  dass  die  Mit>.'liJ 
Schaft  des  Schriftatellerverbandes  durchaus  als  kein  entlaeV 
der  ümatiind  gegenüber  den  Anklagen  der  Kritik  gelten  k« 
die  völlig  unabhängig,  ganz  sine  ira  et  studio  verfährt, 
erat  demonstrandum. 

Vcrlagabuchhändler  Rudolf  Lincke  in  Leipzig 
kommen  hiermit  Ihrem  Wunsche  nach  und  konstatieren, 
der  Preis  des  in  Ihrem  Verlage  erschienenen  Buches  von 
mer  .Eine  Antwort  auf  die  soziale  Frage*  nicht,  wie  uu 
Bibliographie  in  Nr.  10  angibt.  3  M.,  sondern  nur  SO  Pf. 
trägt,  wodurch  die  soziale  Frage  allerdings  wesentlich  billij 
wird. 

L.  v.  St.  in  B.  bei  F.    Der  Ausspruch  „Liebe  ist  nid 
als  die  Angst  des  sterblichen  Menschen  vor  dem  Alleiii 
rührt  von  Theodor  Storm  her. 

R.  Kuhnert  in  B.    Poschkin  fiel  am  10.  Febnuu  Ii 
im  Duell.    Eine  Tochter  von  ihm  ist  die  (iemahlin  des  rris 
Nicolans  von  Nassau. 

R.  L.  in  Czernowitz.    Adolph  Wilbrandt  erhält 
Jahrgehalt  von  6000  fl.  und  eine  Wohnungszulage. 


t'cbe  müh' 
inusoiist. 


Prfi  norfllrn  con 

IttHno  V.  b.  Sronn. 

UotinT']  hol*.  Ol-  S.SO.  iib.  tn. » 
Tru!)  Budjhan&cl 


Cannen  Sylva's  Werke. 

(Königin  Flisa^ieth  von  Rumänion.) 

Rumänische  Dichtungen.| 

Deutach  von 
Carmen  SjlTa.,' 

Herausgegeben  und  mit  weiteren  Beitnigcn 

versehen  von  Mite  Kremnitz. 
Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  ft. — ,  eleg. 
geb.  M.  6.— 

J  e  Ii  o  Y  a  Ii 

Ton  Carmen  Sjlra. 
Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  2.50,  eleg. 
geb.  M.  4.— 
Aas  Carmen  Sj'lva'.s  Könij^eich. 
Peiesoh  -  Märchen 
Ton  Carmen  Sylva. 
Zweite  Auflage.   Mit  3  Illustrationen  u. 
Facsimile.  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  geb. 
M.  6.— 

VerUf  von  Wilhela  Friedrich  in  Leipzig. 


Durch  alle  Bochh:indlangen  ist  zd  beziehen 
der  soeben  rrscbienene  und  hente  in  diesem 
Blatte  he«pruch)-ne  fein  auagestattete  Roman: 

£2lxx  Px*ololorKX. 

Von  Gerhard  von  Amyntor. 

M  4  —  Ek'K.  Rfb.  M.  6— 
Verlsfr  von  Felix  Schneider  in  Basel. 


DU  hdcJui  ml»rmnnt*u  Mrnuitrm 

der  letzten  Liebe 

HEINRICH  HEINES 

((•Dsnnt  Moucba) 

■WM  d«r  mil  Spnnnung  trumrU**  umiM 

E.  WERNER 

ktfiancadtiBiiichiitla  der  IUo«tr.Z*iucki4a  ] 

Schorers  Familienblatt 

—  Auch  in  Hc/lem  tu  SO  Pf,  — 

Man  Wrelaa  .H*  n*be  v«n  Tft.««t  Ii  *•— ri-T  1 1  il^l 
■all  »Ird  *M  4m  FrMM  »la  «•  UlMri«« 
Z«lu*l)fin  l'ntftrklwAa  warkeiiaL  Hl«  »n/um  lita«» 
•l«llw  v»4  B«*«l«r  <•#  KUl*ti  •\m4  »Ja  WTiailiag 
f«wMMB  w*«4««,  rw  41«  ■aratallM«  4m  »0<»  j 

•«t<l*«   ahrIM  «Ml  «r««lg«r  aJ*  T»  «M  M.  uswipitl 
Man  k«M  }a4*r««M        klle«  r--Til  ■■  It^^li  %*4 
PMIAMMr«    ■h»aa>am  .  Wl  %m  r««  fee»  wm  mt 

Mi  U«na  wvAwm  MdlffvIloArv 


Für  die  Redaktion  verantwortlM: 
Dr.  Franz  Hirsch  in  Leipzig. 

RedactioDRSchluflfl  am  26.  M&n  U 

TeriM  von  Wilh«lM  mUrM  U  Mptif 
Dniek  J9m  Kmll  Hmtwab  mbIw  la  Ulf 


Ml:. 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

•rgw  Im  UgoMtei  leilHkM  MriKitilei^crliilei. 


4  Mt«>lib 


•1»:, 


■•VMHgtktrt  frais  mnah. 

Veriat  TOB  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipsif. 


'  and  AmImA  I 
All« 


53.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  12.  April  1S84. 


Nr.  15. 


J(4er  uüMtacte  Abdruck  ans  dem  Inhalt  des  „Magasias''  wird  aaf  Qmad  der  Ctaaetie  aad  latematloBalM  Tcrtilg« 

lu  SflhirtM  Im  nirtlffw  SaateBi  utwngt. 
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EiB  OBtersonett  des  Papstes.*) 

Wenn  die  Natur  mit  Lenzhauch  uns  umweht 
Und  junge  Knospen  sich  zur  BlQte  regen, 

Da  quillt  im  Herzen  auf  ein  Gottessogeii, 

Und  wie  Maria  an  dem  Qrabe  fleht 

Des  Sohnes,  dessen  heil'ge  Majestät, 
Die  gottgesandte,  kons  im  Grab  gelegen, 
Um  dann  gen  Hfritael  hehr  flkfa  lu  bewegen, 

So  st&rkt  die  Seele  sich  im  Lenzgebet. 

Gib,  Herr,  dass  vrir  dem  Grab  der  Erd'  entfliehen 
Als  neuer  Mensch,  der  in  des  Himmels  Blau 
Twgliet  der  alten  Erde  alte  ifflhen. 

Jedwede  Blum*  erfrischt  der  Himmelstau, 

Dem  Sünder  aber  sind  zum  Trost  gediehen 
Die  Thränen  Christ's  und  unsrer  lieben  Frau. 

*^  Obige,  von  inuitfer  Empfindung  eingegebene  Verae, 
die  wir  in  deutscher  Uebertragong  mitteilen,  verfaaste  der 
i^bön  Papet  Leo  XTTT.  all  Kardinal  Pecci.  Die  Poeaie  war 
bei  den  Ftpsten  biabar  ein  aelttnt  r  Gast.  Nur  ron  Papst 
Gregor  L  (540—  604)  wiaaenwir,  daas  er  der  Dichter  der  Grün- 
donaerstagahynme  :  „Kox  t'hrütte  fketor  omnium*  gewesen,  die 
Laiher  f£r  den  beaten  Kirchengaaaog  arkl&rte.  Auch  sind 
eiaiga  italianiiche  aahi  fraigaiatiaa  Oediflhte  Leoa  X.  (1513/1521), 
üäVttrtHahMdatt  IMitOMa.  «riialtn.       Dia     '  '  ' 


hx  Indertjälirige  tlmMiMile  MirM«g 
TM  «btale  ui  IMe^. 

Vor  einigen  Jahren  feierte  Deoladilaad  dae  hundert- 

jährige  Jubiläum  des  ersten  Eitdieinens  von  Schillers 
„Räubern"  auf  der  Bfthne,  in  engeren  Kreisen  wurde  dann 
auch  der  hundertste  Jahrestag  der  ersten  Aufführung 
dea  JMco**  fMfflflb  begangen  nnd  in  wenigen  Tagen 
stehen  wir  abermals  vor  einem  solchen  Gedenktag: 
der  eisten  Auffahrong  von  ,  Kabale  und  Liebe  *. 
Hieibei  kommt  mehr  ab  bei  ehiem  der  Mheren  Jugend- 
dramen  unseres  populärsten  nationalen  Dichters  das 
kulturgeschichtliche  Moment  In  Betracht;  während  die 
nBäuber**  in  die  gähreude,  mit  ihrer  Zeit  unbefriedigte 
.Sthnmni^  einen  Einbilde  fhnn  hmen,  BoniaeanMdia 
Ideen  in  phantastischer,  übprscliwänglicher  Weise  znai 
Ausdruck  bringen,  in  ihnen  ein  revolutionärer  Sang  auf  die 
Freiheit  angoBtirnnft  wird,  während  „Fiesho*  ataneROmeri 
tugend  verlienlidit,  die  zu  verstehen  die  Zeitgenossen 
nicht  fühig  waren,  erscheint  mit  „Kabale  und  Liebe"  eine 
Satire  auf  die  Korruption  der  Zeit,  wie  sie  erschattemder, 
ichirite  nieht  gedadit  mrätetk  kann.  Der  Stoff,  der 
hier  verarbeitet  wurde,  war  nicht  neu,  er  klingt  in 
zahlreichen  Enihlnngen  jener  Periode  an  und  kehrt  in 
charakteristischen  Einzelheiten  namentlich  in  den  Dra- 
men der  Stürmer  und  Dränger  wieder.  Wie  hätte  es 
auch  anders  sein  sollen,  da.s  Material  lag  auf  der 
Straüe.  Der  drückende  Kastengeist,  der  die  Stände  in 
adnffer  Weh»  gegenaber  atellte,  wer  hitte  ihn  nieht 
gefohlt?  Die  entsetzliche  Wirtschaft  vieler  Iinfe,  wer 
hätte  sie  nicht  gesehen?  In  Vieler  Leben  hatte  die 
Gennsssucht  der  Grolen  zerstörend  eingegriffen,  das 
Volk  seufzte  unter  Lasten  von  Abgaben,  die  Serenissimus 
in  Feuerwerken  verpuffte,  mit  faden  Gesellen  und  lieder- 
lichen Frauen,  auf  der  Jagd  und  in  der  Komödie  ver- 
JnbeHe.  Aber  die  Sen&er  der  Geknechteten  verhallten, 
der  brutale  Trommelschlag  der  Mächtigen  übertönte  den 
Klageruf;  wehe  dem  Bauern,  der  zu  opponieren  gewagt 
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natto.  wenn  mit  lästigem  Hallali  die  fUrstlicbe  Meute 
Aber  seine  Saaten  jagte,  GewioD  und  MQhe  eioes  Jahres 
erbarmungslos  zu  Boden  tretendl  Und  nun  rang  sich  ein 
Seufzer  los,  furchtbar  und  laut,  mächtig  wie  die  Stimme 
der  Wehilieit  und  deiGewineoi,  die  nkhtoberttabt  wer- 
den kann.  Einer,  der  selbst  den  Druck  schwer  und 
schmerzlich  empfunden,  der  Zeuge  der  Wohlstand  ver- 
schlingenden Launen  eines  Herrschers  gewesen,  in  dessen 
Heimat  der  Hohe  Asperg  lag ,  auf  dem  ein  Sänger 
und  Dichter  der  Freiheit  geistig  mit  raffinierten  Qualen 
zuGruDde  gerichtet  wurde  —  dieser  eine,  Friedrich 
Schüler  erhob  die  Avictege  gegen  die  Konmption,  in- 
<!em  er  sie  in  ihrer  ganzen  Nacktheit  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  hinstellte.  Das  war  mehr  als  eine  «Vcr- 
spottung**,  das  war  eine  Hinrichtung  nder  voroehmea 
Schurken-  und  Narrenarf*,  wie  Schiller  die  Teodeu 
des  Ganzen  bezeichnet.  Für  nrtich  gibt  es  kein  Dnima 
Schillers,  das  packender  wirkt,  das  mächtiger  und  no- 
nittelhuw  eigieH,  eto  «Kebale  und  liebe*.  Im  Hin- 
blick auf  „Fiesko"  stellt  es  einn  Rückkehr  in  die 
Kegionen  der  »Mnber"  dar,  aber  wie  weit  Qberragt  es 
diene  an  Reife,  an  bewuaater  Schärfe  der  Charakteristik 
nnd  lebenivoUer  GestnUiing !  Wo  wäre  eine  Figur  in 
den  „Räubern",  am  die  man  den  Musikus  Miller  hint?eben 
möchte?  Wo  het  Schiller  —  was  auch  die  meisten 
sdner  epiteren  Beurteiler  sogestidien  —  je  wieder  die 
unwiderstehlich  fortreißende  dramatische  Gewalt  er- 
reicht? Nirgends  mehr  und  es  ist  natttrlich  und  selbst- 
verstlndlieh ,  daaa  das  dritte  der  Jugenddmnen  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  machtToll  zündete.  Die 
Maitressenwirtschaft,  der  Verkauf  der  Landeskinder 
a.  e.  fand  verständoievolle  Zuhörer;  man  mochte  wohl 
80  mutAnM  unter  einander  nHOBtem,  waa  an  die 
Klage  des  Grafen  Schaumburg,  Prinzen  von  Ilessen- 
Kaaael  erinnerte,  der  sich  in  einem  Briefe  an  den  Frei* 
berm  von  Hohendorf  Utter  baediimte,  da»  nicht  mehr 
der  liessischen  Landeskinder  gefallen  seien,  zu  welcher 
Klage  ihn  die  Entschädigung  bestimmte,  die  er  für  jeden 
Toten  erhielt !  .  .  Zelter  berichtet  noch  in  seinem  A.lter 
an  Goethe:  „Was  diesen  Stildi  for  fBnfdg  Mkwa  anf 
mich  und  sämtliche  Sprudeljugend  ausgeübt  hat,  magst 
Du  Dir  denken."  Nicht  anders  war  es  bei  der  ersten 
AttflflUmng  in  Mannheim,  denn  nur  Aber  diese,  welche 
am  15.  April  1784  stattfand,  nicht  über  die  erste  aber- 
baupt,  die  zwei  Tage  frflher  in  Frankfurt  a.  M.  durch 
den  Theaterdireklur  uud  Dramatiker  GroAmaoa  ver- 
anstaltet worden  war,  haben  wir  genauere  Nachrichten. 
Der  eingehende  Bericht  Streichers  mählf,  vrie  Schiller 
an  jenem  fünüebnten  ruhig,  heiter,  aber  in  »eh  gekehrt, 
nnd  nur  wniige  Worte  mit  dem  Frieande  wechselnd,  das 
Aufrauschen  des  Vorhangs  erwartet  hatte.  Wie  war 
er  bei  der  Vorstellung,  wie  blitzte  ^!ein  Auge,  wenn 
auf  Wirkung  bereciuiete  Stelleu  die&e  auch  hervor- 
brachten !  Aber  kein  Weit  kam  wihraid  des  ersten 
Aufziic;:s  (Iber  seine  Lippen,  erst  am  Schluss  lic8  er 
die  Worte  hören  „es  geht  gut".  Ganz  auäerordentUcb 
attndend  erwies  sldi  der  swdte  Akt  und  beim  Sefaluss 
desselben  erhoben  sich  die  Zuschauer  erregt  von  ihren 
Plätzen  und  brachen  in  starmischea,  einmütiges  Beifall- 
rufen und  Klatschen  aus.   Der  Dichter,  m  berichtet 


uns  Streicher,  wurde  so  sehr  davon  tlbemMttf  'ltai 

er  aufstand  und  sidi  gegen  das  Publikum  verbeugte. 
In  seinen  Mienen,  in  der  edlen,  stolzen  Haltung  zeigt« 
sich  das  Bewosstsein,  sich  selbst  genug  gethau  lu 
haben,  so  wie  die  Zofirledenheit  daither,  dasa  seini 
Verdienste  anerkannt  und  mit  Auszeichnung  belohnt 
wurden.  Der  Erfolg  war  in  Mannheim  um  so  begrab 
lieber,  als  bei  der  Nähe  Stuttgarts  die  Veriilltnisse  dn 
wfirttembergtschen  Hofes  bekannt  genug  sein  durftei, 
uro  die  Beziehungen  des  dichterischen  Gebildes  zur  Wirk- 
lichkeit trotz  mancher  Veränderungen,  die  der  Dichter 
noch  inletst  ▼orgenemmen,  an  Taetriien.  Zudei 
herrschte  in  Marnluim  selbst  viel  Korruption.  An 
I  Schurken  von  der  Art  Wurms,  die  zum  eigenen  Vorteil 
i  und  im  Dienste  Höherer  ihre  Streiche  ausführten,  «u 
in  der  ehemaligen  kurpElzischen  Residenz  kein  H&ngeL 
lifiand,  der  es  auch  als  Schauspieler  liebte,  lädier- 
liehe  oder  verächtliche  Persönlichkeiten  zu  braad- 
marken,  bat  als  Dramatiker  in  aeiaem  Hofrat  Kisbor 
einen  solchen  Elenden  gekennzcii  linet,  Diespr  Erbärm- 
liebe  hatte  jahrelang  die  Deserteure  heimlich  protokol- 
liert und  später  vom  Laudesherm  die  Erlaubnis  erwirkt, 
ein  altes  Gesetz  im  Interaue  des  luiricbaftlichn 
GefSills  zur  Ausführung  bringen  zn  dQrfen,  nirh  Iftn 
die  Gater,  welche  von  solchen  Deserteuren  stamuuea, 
dem  Staate  verfallen  waren.  Der  SdunspMer  MgOer, 
der  die  Rolle  Krebers  spielte,  vollendete  das  Konterfei 
durch  eine  getreue  auierliche  Kopie  des  Originals  nnd 
alles  rief  laut  „Er  ist's**.  Der  Getra#ene  iel  in  dm 
Jubel  des  Publikums  ein  und  äußerte  laut  «Ei,  der 
macht's  ganz  charmant,  es  freut  mich  nur,  daas  doch 
einmal  ein  geborenes  Landeskind  so  gute  AnUgen 
xeigi  Dem  muss  man  Btdtin  snklatsdien.*  Zehn  Ishie 
nach  der  ersten  Auffßhrung  vi  :i  ..Ktibale  und  Lrebr 
wäre  man  vorsichtiger  gewesen,  eine  neue  Zeit  hatte 
begonnen  nnd  ihr  Morgenrot  war  die  blutige  Sooss 
der  Revolution  I 

Die  Dantelhuig  von  nSabale  und  Lisbe*  In  ltoa> 

heim  war  vortrefflich,  und  aicher  nicht  ohne  Einflian 
auf  den  zQndenden  P>folg.  Streicher  rühmt  ihr  viel 
Feuer  und  ergreifende  Wahrheit  nach.  Und  in  der 
That,  es  waren  vortrefflidie  Kräfte  unter  den  Da^ 
steilem ,  welche  Schillers  StttHc  hier  anf  'irr  Bühne 
verkörperten.  Ich  will  ihre  Napien  hersetzen  und  data 
bemerlmi,  oh  und  wdehe  RdDea  aie  in  du 
froheren  Sticken  SebUlm  geapiett  hatten. 


Kftbal«  und  Li»b«: 


Riaber:  FiMk«: 


PrS«ident  Boeck  Eul     Hoor  Fieak  ' 

Fttdiiuuid  B«ok  —  Boaqp«wM 

HoAmuMüiall  Benaicbib  Orinm  CUeaga» 

Ladj  Milford  Mad.  RwnMliflb  —  Juti» 

WuHB  Itfland  Fraiii  v.  Moor  Venin» 

IBlltr  Beil  Sehwdter  .  H^hr 

DtiMB  Piaa  Mad.  WaUomteiu        —  AnbiOa 

Looiw  Had.  Back  —  Lsa— 

Sophie  MaJ.  Nicolai  —  BoM 

Kiiimni.Ttliencr    l'oeJichel  6|)iegelberg  — 

Neben  der  in  der  Theatergesehichte  einzig  dt- 
steheadeu  Inas  itilaud,  Beil  und  Beck,  gab  die 
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2«iMiiOuoliiie  Beek  geb.  Zieghr  —  ein  herremgendw 

Talent  —  die  leider  wenige  Monate  später  starb,  die 
'  Lonise.  Mad.  Rennschüb  befriedigte  den  Dichter  so, 
im  er,  als  einige  Wochen  später  bei  seiner  Anwesen- 
heit in  Frankfurt  a.  M.  das  Stück  gegeben  wurde,  an 
I  Kennschüb  schrieb  „Mir  ist  Angst  für  die  hiesige 
Lady,  ihre  Frau  hat  mich  genug  verwöhnt"  Iffland* 
voo  im  Scliiller  adion  M  der  AuiUiniiiK  der  »Rtaber" 
prophetisch  gesagt  hatte:  „Deutschland  wird  in  diesem 
jongen  Mann  noch  einen  Meister  finden,"  dürfte  wohl 
das  Beste  geleistet  haben.  Mit  Bezug  auf  Beils  Dar- 
stellung des  Musikus  Miller  erzählt  das  in  meinem 
Besitü  befindliche  handschriftliche  Bühnentagebuch  Becks 
eine  charakteristische,  soviel  mir  bekannt  sonstwo  nicht 
erwiliate  Anekdote.  Sehiller  ivolmte  den  Proben  letnes 
Stockes  bei  und  äußerte  laut  seinen  Unwillen  über  die 
Derbheit,  mit  welcher  die  Musikanten-Koile  vorgetragen 
wurde.  Beil  schwieg  zu  diesen  Vorwarfen,  als  aber 
kurz  darauf  eine  Stelle  kam ,  bei  der  die  Millerin  zu 
frQh  abging,  rief  ihr  Beil  nach,  er  habe  noch  eine 
.NOanoe  zu  beobachten.  «Welche?"  fragte  sie.  «Ich 
habe  Ihnen  nadi  dee  VerfeHen  Vuscbrilk  einen  Tritt 
in  den  A  .  .  .  nt  geben.**  DiemiBl  mr  en  Sdiüler, 
der  ichwieg. 

Bis  zum  Jahre  1795  kam  „Kabale  und  Liebe"  in 
Mannheim  siebenma!  zur  Autlilhrung  ,  nicht  allzu  oft, 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  einen  Moiiat  früher  ge- 
gdiene  Ldasuteet^e  Tranerspiel  „Julius  von  Tarent" 
'bis  zu  demselben  Zeitpunkt  siebzehn  Anführungen 
erlebt  hat   Als  kurze  SSeit  nach  der  Mannheimer  Auf- 
fuhnng  bei  Anweeeoheit  Ifflands,  Beib  und  Sebülen 
in  Frankfurt  a.  M.  dort  wieder  „Kabale  und  Liebe" 
gejTfhfn  wunie,  npielte  Iffl&nd  auch  den  Kammerdiener. 
^Der  Dichter  meldet  darüber  au  lieuDSchüb:  „Iti'iaud 
■wird  den  Kramerdiener  spielen,  den  idi  mit  Weg- 
)assuDfr  alk-r  amerikanischen  Beziehungen  wieder  ins 
Btück  eingeschoben  habe."   Bedauerlich,  dass  uns  Uber 
;die  in  diesem  Satie  ugedentate  Aendemng  dee  Stllckee 
»elbst  nichts  erhalten  ist.    Die  biographischen  und 
rlfritischen  Schriften,  die  mir  vorliegen,  nehmen  darauf 
u^etoeo  Bezug.   Dass  bei  der  Mannheimer  Aulführung 
ivifden  geitridicii  wurde,  geht  unter  endenn  aas  etaier 
Besprefhunp  in  dem  vierundzwan?.ip''tcTi  Stock  der 
Maoo  heimer  SchaubOhne  von  1787  und  einer  noch  zu 
.11  wihnenden  Stelle  des  Kreichendien  Berldita  herror. 


I 


Der  Frankfurter  und  Mannheimer  AutfQhrung  folg- 
ten solche  in  Göttingen  am  o.  August,  in  Leipzig  am 
17.  September,  in  Berlin  am  23.  November.  Der  Re- 
;7enseut  der  GÖttinger  Aufführun';'  f-\nd  in  dem  Stück 
lieben  «herrlichen  Tbeatersituationen"  von  .größter 
Wtffcong**,  «flbei^nnte  Charaktere,  die  mehr  Grausen 
tind  Abscheu,  als  Rührung  und  Mitleid  hervorbringen", 
Tieben  „herzlichen  und  k«»rnigten  Dialog*'  „schwülstige 
tbeririebene  Bilder  und  Ausdrücke".  Nicht  nur  die 
^Räuber**  nnd  .Flesko",  auch  Gemmingena  „fiutevator" 
steht  ihm  über  dem  Schiller  -hen  Stück,  namentlich 

Ft  er  im  Gegensatz  zu  dieiiem  jenes  simplen  and 
Dialog.  Ein  Leipziger  Baiensent  findet  Aehn- 


liches.  Fttr  ihn  stad  die  Pnraoaen  des  SehiHevschen 

Stücks  „nur  die  ins  Uebertriobenc  und  Schreckliche 
gemalten  Personen  des  deutschen  Hausvaters".  Die 
Anlage  des  ganzen  StfldEes  ist  fttr  diesen  kritisdien 
Weisen  .so  übertrieben  wie  nur  möglich,  und  fand  die 
Wirkung  der  Vorstellung:  noch  unausstehlicher  unti 
ekelhafter  durch  die  Abwechslung  deü  buhen  iragi- 
sehen  mit  dem  niedrig  Komisehen.  In  Braehw,  wo  das 
Stück  zum  ersten  male  am  11.  Februar  1785  gegeben 
wurde,  gefiel  es  so  aufierordentlich ,  dass  es  am  12., 
13.,  28.  und  28.  desselben  Monats  wiederholt  werden 
musste.  Ein  Korrespondent  der  Mainzer  Schaubühne 
von  findet  niancherld  in  den  Charakteren  deren 

ganzer  Anlage  nicht  eiitdprechend ,  er  tadelt  das  Ver- 
sehwinden der  Millerin,  aber  er  eritennt  warm  die 
großen  Schönheiten  des  Dramas  seihst  an  Seltsam 
genug  gehen  die  Kritiker  meist  an  dem  zeitgeschicht- 
lich Merkwürdigen  des  Werkes  achttos  TOrttber  nnd 
insofern  iät  die  schwülstige  Anmerkung  eines  fahrenden 
Theaterdirektorä,  die  dieser  auf  den  Zottel  des  Stückes 
setzte,  interessant.   Ks  heilit  da  unter  amierm  :  „Ge- 
schildert  nach  dem  Leben  der  Mensdwa!  —  Geschil- 
dert nach  unserm  Jahrhundertl  —  Geschildert 
nach  der  plastischen  Natur  und  dem  Laufe  der 
jetzigen  Taget'*  Auch  an  morsltadien  EtgBssen  fdilte 
es  nicht  und  ein  weiblicher  Kritiker,  der  von  sich  selbst 
gesteht:  „ich  weiß  wie  schwer  es  hält,  die  kalte  Wahr- 
heit von  der  Sülsen  Schwärmerei  zu  unterscheiden"  be- 
richtet 1792,  Zeuge  davon  gewesen  m  sein,  d«n  die 
Nachahmung  einer  Lo'r'sr    häusliche  GIflckseligkeit 
vernichtete,  die  die  Verehrung  des  Menschenfreundes 
verdiente"  und  fittirt  dann  fort  „schwache  Menschen« 
vom  Schimmer  seiner  (des  Dichters)  glänzenden  Bilder 
getäuscht,  glauben  die  bessere  Zukunft  geirenwärtig,  das 
arme  Mädchen  glaubt  alle  ilindemisse  der  Verbindung 
mit  einem  Ferdinand  dui^  Standhalti^it  wegriUtmao 
/u  können,  und  fasst  den  Vorsatz  ihrem  Lieb- 
haber keine  Limonade  zu  machen.'*  (1) 

(SabluiM  folgt.) 

Stuttgart 

Joseph  Kllrsehner. 


üo  geht's. 

0  kommt  nach  Relhleheni  zum  Stall, 
Zur  Mutter,  zum  Gotteskoaben ; 
Die  Hirten  blasen  mit  saSem  Schall, 
Die  Könige  bringen  Gaben, 
Und  hoch  vom  Himmel  blickt  der  Stern 
ilemieder  auf  den  kleinen  Herrn; 
Und  Eogd  mit  gelduen  Schwingen 
Geigen  und  harfen  nn  '   ingen  — 
0  Mutterfreud',  o  Sehgkeit, 

0  Hoffnung,  Mutterheffoung  1       ^  ...  , 
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liufe  stobt  In  Not  und  Leid 

Auf  Golgatha  am  Holze; 

Die  Heoker  würfeln  am  eein  Kleid, 

Die  Pfaffen  platzen  vor  Stolze. 

«Hich  dürstet!  —  Mein  Gott,  mein  Gott,  warum 

Hast  du  mich  verlassen  und  bist  so  stumm?" 

VerscblosseD,  verrammelt  das  Uimmelstbor, 

Kein  Stero,  kein  Engel  mgt  aidi  iMrrorl 

0  Mutterherz,  o  HSllensohmen! 

Du  iat  das  £nde  vom  Liede. 


Bremen. 


Arthur  Fitger. 


ler  Cbattea-HäoptUig. 

Karl  Brann>Wi««badeB. 

Ein  Gedenkblatt 
n  Fr.  Oetkers  75.  Geburtstage  (ft.  April). 


Ich  habe  auch  schon  vor  l8ßß  mit  Oetker  zu  kur- 
hesilBcheD  Zwecken  zasammengearbeitet.  Denn  ich  war 
der  Anridit,  dass  man  sieh  nicht  anf  einen  Kleinstaat 
beschrtnken  dflrfe,  soadeni  eine  gewiiae  Solidarität  der 

LandesTcrtretungen  herstellen  müsse  gegenüber  den 
ko&ÜBierten  großdeutacb  -  reaktionären  Regierungen, 
nddie  sldi  in  Fcaakfhrt  a.  M.  unter  dem  schwarzgelben 
Banner  zusammengefunden  hatten.  Ucber  der  Arbeit 
für  eine  solche  »KQnspiration'*  (so  nannte  man's  damals) 
HHUnelte  idi,  nm  doch  andi  nebenbei  ein  wen^  Ver- 
gnügen za  haben,  meine  «Bilder  aus  der  deutseben 
Kleinstaaterei",  welche  drei  Auflagen  erlebt  haben  und 
auch  heute  noch  vielfach  gelesen  und  noch  mehr  benutzt 
«erden.  Fftr  diesslben  war  Knibessen  n.  a.  aneh  ein 

sehr  eruifbiper  Fundort 

Oetker  befand  sich  in  der  Zeit  von  1866  bis  1870 
auf  der  HOhe  seiner  politisdienThitlgkeit  Neben  seinen 
Lristnngen  für  die  Gesetzgebung  der  Nation  sind  in- 
dessen stets  diejenigen  für  seine  hessische  Heimat  her- 
vorzuheben. Was  er  fttr  die  hessische  Kommunalst&nde- 
Einrlehtang',  Ar  die  etlndisehe  Selbstverwaltttng  in 
weiland  Kurhessen,  für  die  Herstellung  einer  synodalen 
Kirchenverfassung,  für  die  Erhaltung  der  kurhessischen 
Gemeindeordnnng  getban,  zn  studieren,  ist  aoBeierdent- 
lich  lehrreich  und  verdient  bei  Pfaff  nachgelesen  zu 
werden.  Denn  es  wäre  doch  in  der  That  schade,  wenn 
über  udem  großen,  das  stille  Ueldenium"  (ich  bediene 
nridi  liier  dar  Worte  I^idwig  fJUands  in  seinem  Ge- 
didite  auf  ^Tells  Tod")  vergessen  werden  ^^olltc. 

Seit  dem  «Erstarken  des  konservativen  üauchs" 
kimpften  in  Oetkers  Brust  zwei  Seelen.  Er  modite 
sich  nicht  gerne  von  Bismarck  ganz  lossagen,  aber  der 
durch  denselben  herbeigeführte  Verfall  der  bis  dahin 
80  großen  und  so  erspriefilich  wirkenden  nationalliberaleu 
Partei  vemnadite  ilim  aafrlditigen  Kammer;  die 


aufgekommene  Partei  der  «Agrarier*  aber  erregte  Ii 

ihm,  dem  alten  klugen,  vorsichtigen  und  misstrauischen 
niedersächaischenBauer,einen  viel  aufrichtigeren  Absdwa. 

Diese  ans  Uttnssoiüanen ,  PsrtiknhristeB,  Oifti- 
doxen  und  Jankern  bnnigemischte,  sehr  verschiedeon 
Zielen  nachstrebende  Partei,  welche,  unter  der  Firma 
„agrarischer  Interessen"  zunächst  dem  ganzen  bestehen- 
den Rechtszustande  den  Krieg  erklirte,  fehlte  nadi 
Oetkers  Meinung  hauptsächlich  darin,  dass  Sie  sDn» 
sehr  auf  die  vermeintliche  Beschränktheit  der  hesiiidMi 
Bauern  und  anf  kommnnittisdw  Gelöste  der  uaterdesi 
Druck  Zrit  notleidenden  ländlichen  Bevölkenuf 
spekulierten.  „So  wurde  ?..  B.  von  den  Agitatom 
dieser  Partei  —  im  Landkreise  Kassel  -  Witzenhusai 
und  anderwliis  —  den  Lsadlenten  unter  sadra 
völlige  Entlastung  des  Gnindbesitzes  von  allen  Steueni, 
ja  sogar  von  den  Hypothekschulden  durch  ein  von 
Steate  sn  emittkrsndss,  unversinsHcbes,  hypodul» 
risches  Papiergeld*  in  Aussicht  gestellt.  Natdiüd 
spielten  in  diesem  agrarischen  Wahlfeldzug  neben  dea 
den  Wühlern  gemachten  unsinnigen  Versprechungen  die 
Verdächtigungen  und  Schmihungen  der  bishajgenAb> 
geordneten  und  überhaupt  der  gesamten  liberalen  Par- 
tei, welche  jetzt  auf  einmal  an  allem  Ungiack  ia  dn 
Weh  schuld  sein  sollta,  die  Hauptrolle.  Audi  Oetfnr 
erhielt  seinen  Teil;  ihm  ward  unter  anderm  seine  U>- 
fige  Abwesenheit  aus  den  Sitzungen  vorgeworfen;  er 
ward  nicht  undeutlich  der  Diatcnrciterei  beschoidigt  etc. 
Dodi  betten  sich  dto  «Agrarier*  in  den  heislicbM. 
Bauern  verrechnet ;  zu  deutlich  lebte  es  nhch  in  deren 
Erinnerung,  dass  sie  ihre  Befreiung  aus  den  drückeadm 
Fesseln  der  Vergangenheit  nur  den  Uberstan  in 
danken  hatten,  und  dass  ihre  neumodigen  Bs^Nhli 
beim  Lichte  betrachtet,  dieselben  Leute  seien,  aas  dSHB 
Fesseln  man  sie  befreit  hatte. 

Glek&wi^  masste  an  Oetker  erieben,  dass  anek 
in  seinem  Hessen  die  Wahlen  umschlugen  und  Gouvu^ 
nementale  sans  phrase  gewählt  wurden,  obgleich  dsr 
Bundeetagsgesandte  von  Btsmardc,  der  jetzige  BsUe» 
kanzler,  am  5.  Juli  1854  (Siehe  die  Publikationen  aas 
den  Königl.  Preuß.  Archiven  XIV,  Seite  12  u.  fL  i. 
Seite  33  u.  ff)  an  seine  Regierung  berichtet  hatte: 


J'  iu  Zt'U(;niii  des  Minister?»  Ha-ssenpfliii:  di» 
dl'»  hnfrachenden  Sjulfiim  in  der  lotuüm 


.Wenn  n;^^  1 
einzii^en  AnhUnn'.' 

und  )-ubiiltt'rneü  Beamtenschaft  zu  linden  sind:  «o  inuM  ich  ifi 
der  'l'hat  Hodenken  tragen.  di»>»  SyHt«m  als  ein  geaundei  owl 
haltbarem  anzugehen.  —  Ks  ist  unzweifelhaft,  da«s  der,  ift 
üesetzmäOigkeit  wie  der  OfTenheit  in  Kleicbem  Mafie  ent- 
behrende Charaktar  jenes  Regiments  in  KarheHeo  eiMB  fa- 
stand  unbedingter  Aufirtigiuig  erhSlt,  der  ui  kifaMi  flsiUB 
deatflchen  Lande  seineagleichen  findet.* 

Es  ist  natürlich,  dass  eine  solche  Wendung  der 
Dinge  dem  felsenfesten  Vertrauen  Oetkers  auf  Freafiem 
und  Binnareks  Misrion  niebt  ganz  entsprai^h,  ■■i  4tar 

ihn  auch  der  Unverstand  und  der  Undank  seiner  bessi 
sehen  Mitbürger  schmerzte.  Und  so  hnden  wir 
in  den  brieflkben  Aeulerungen  aus  der  Zeit 

seinem  am  17.  Febraar  1881  erfolgten  Tode  (( 

ich  damals  einige,  welche  sich  zur  öffentlichen  Mittei- 
lung eigneten,  in      „Uartenlaube"  veröfientUcht  habe) 

den  Ausdruck  trttber  Stiimungen  und 
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sorgnisse  Aber  die  innere  Entwickelong  Deutschlands 
in  der  zunächst  bevorsteheaden  Zakuoft)  während  doch 
MDSt  dergleichen  dem  heHemi  und  tapfcrai  Geinttte 
des  ^ten  Oetker"  vollkommen  fremd  war. 

Selbst  iu  der  Verbannung,  and  bei  den  heftigsten 
kttipeilidMn  Leiden  snd  SdunorMD  tttd»  Ifem  fmat 
sein  Homor  treu.  Namentlich  haftet  mir  DOcii  eine 
große  Anzahl  alter  kurhosaischer  Schnarren,  die  er  uns 
liim  besten  gab,  im  Gredächtnis.  Ich  gebe  hier  drei 
derselben  zur  Probe: 

In  der  hi'S=iischen  Stänfleversanimlnnp  <^al?  rin 
biderber  Landuaan,  welcher  eines  Tages  in  einer  Frage 
veldn  direkt  die  BeeoldmigB'  und  EiokommeQS'Ver- 
hiUtnisse  des  Schwiegersohnes  des  Deputierten,  eines 
karheasischen  Försters  beröhrte,  mit  diskutierte  und 
sich  auch  anschickte,  darüber  abzustimmen.  Oetker 
D&hm  ihn  bei  Seite  und  sagte  ihm:  JLieber  Kollege, 
Sie  dürfen  da  nicht  raitstimnien,  das  betrifft  Ihren 
Schwiegersohn  i  und  die  Verfassung  verpflichtet  den 
DepntMrtee «  oluie  alle  Nebenrfiekaicbten  sii  stinuneii.** 

.Was?*  rief  der  Abgeordnete,  «das  wären  Nebeid- 
rücksichten  ?  Das  ist  für  mich  und  meinen  Schwieger- 
sohn eine  Hauptrflcksichth 

Spndi  es  und  stimmte  Instig  mit,  nnd  nwer  m 
GoDsten  der  nHauptrücksicht  i"* 

Die  hessische  Justiz,  schon  von  den  alten  Zeiten 
der  •De^ienee  Hasso-OuiBdeoae*  her  hoehuigeeelien 
io  Deutschland,  war  durch  Hassenpflug,  seine  Oktroyie- 
miigen,  Maßregelungen  und  Versetzungen,  wesentlich 
beeinträchtigt  und  verschlechtert  worden.  Oetker  er- 
slhlte  von  einem  AlimentenpioMn,  hi  welchem  hfr> 
'■r.ini'iirr  die  Hichfer  gewechselt  hatten.  So  war  es  g©- 
konuneo,  dass  der  eine  Kichter  die  Klägerin  die  Wahr- 
heit dee  Ebggmndee,  iond  der  aodei«  den  YerUagteu 
das  Gegenteil  hatte  beschwören  lassen;  und  als  endlich 
ein  Dritter  das  Enrhirtei)  erlassen  sollte,  risa  er  sich 
ans  seiner  Verlegenheu  durch  folgendes  Erkenntnis: 

1.  di«  Kl&gerin  3«  JSu(flag  wüt  dm  VarUagtea  be- 
schworen, 

2,  der  Yerkla^'t«  aber  dao  UaigaBig  Bdt  dar  XUgvria  ab* 

jfHSchworen  hat. 
'•i.  also  Eid  gepen  Eid  steht, 
wird  hierdurcli  zu  Recht  erkannt,  daw  in  dieser  ^m'hf  kein 
ireiteree  rechtliches  Aua-  und  Durchkommen  mehr  «tattfindet, 
nalmehr  hat  e>  lediglich  bei  dar  itattoehabtoii  Sehwftogenuw 
mat  Be««d«B  ta  buuJten,  tob  Beehb  wegn.* 

Ein  andeter  gelehrter  Ittditer  eikmnte: 

,ln  Erw&gung, 
1.  datm   der  Kläger   vom  Vorklagten  200  Thaler  au* 
Darlehn  fordert, 

8.  daM  der  Verklagte  alles  leugnet, 

9.  dan  der  Kiagw  «wea  Zengw  -mtgttMMgm  lad  fto- 
dosiert  hat, 

4.  daoa  der  eine  Zeuge  da«  Darlehn  bezcugl, 

5.  daaa  aber  der  andere  es  nicht  bezeugt, 

6.  daM  also  halber  Beweis  vorliegt, 

«ird  m  Recht  erkannt.  daM  der  JEUmr  mit  100  Thalam  ab- 
MiraicaD,  nnd  der  VeirUagto  n  1€0  Tlttlet  «i  Tenctaileo  «ei, 
«an  BMto  weBOB.* 

.  Btdnif  ee  dn  noch  einef  Beiw  imeh  Abdem? 


Ute  jftpuiiMil«  Dnini. 

I. 

Kiyö-gen;  Lustspiele. 

Die  alten  klassischen  Dramen:  Mö  and  Ideder» 
spiele:  ütai,  der  Japanen,  deren  stets  mehrere  wllirend 
doer  Vorstellang  aaf^;elllhrt  werden,  wechseln  mit  kurzen, 
einaktigen  Lustspielen  oder  Farcen :  Kiyö-gcn  ab.  Letz- 
tere stammen,  wie  die  anderen,  aus  der£Zweiten^Uaiito 
des  16.  Jahrhunderts.  Aeltere  Zeitgenoaeen  der  Hu» 
Sacbs'schen  Muse,  erinnern  sie  in  rrianchrr  Rrziehung 
an  dessen  Komddien.  Sie  sind  in  ungebundener  Rede, 
in  der  Alltagssprache  des  yoUcea  wfiwst  nnd  bieten 
uns  ein  treues  Bild  der  Sitten  und  Denkungsart  ihres 
Zeitalters.  Din ;  zeni^uhe  Anordnung  und  das  Orchester, 
welches  jedoch  hier  nur  w&hreod  der  kurzen  Pausen 
zwischen  den  einnlneB  Anfritten  elnflUlt,  rind  dieeelbea 
wie  die  der  bemts  froher  geidiilderten  kluniiidiim 
ütai-BOhne.*) 

Die  Kiyü-gen  werden  im  Gegensatze  zv  dem  kaden- 
tbrtm  Rezitativ- Vortrage  und  den  steifgemessenen  Be- 
wegungen in  den  Nö  und  ütai,  dem  heiteren  Stoffe 
angemessen,  realistisdi  mit  natürlicher  Stimme  und 
beien  Bewegungen,  oft  mit  poeeenhafier  LebhaftiiMt 
dargestellt,  wobei  dem  komis 'brn  !'!eiT.enfc  vollf  Rech- 
nung getragen  wird.  Noch  heute  erfreuen  sie  sich  groUer 
Beliebtheit,  und  sie  haben  ihre  Lebensfähigkeit  im.Laofs 
der  Jahrhunderte  unvermindert  bewahrt 

Von  den  beiden  hier  vorgeführten  Ki;ö-gen,  welche 
ich  als  Vertreter  ihrer  besonderen  Art  wähle,  führt  das 
erste  den  Titel:  Bokn*nin^,  nMUeh:  „Seche  Leute 
als  Mönche"  (d.  i.  zu  Mönchen  geschoren),  welchen  ich 
sinngetreu  durch  „Sechs  Tonsuren"  wiederzugeben 
glaube.  Derselbe  erklärt  sich  aus  einem  alten,  noch 
jetzt  gepflogenen  Gebrauche. 

Wie  in  christlichen  Ländern,  so  inlJapan  seit  Ein- 
fOhrung  des  Buddbismas  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
enteegten  Tide  der  Wdt,  nnd  «ogen  ddi  cdtwdlig  eder 
bleibend  in  Klöster  zurück.  Viele  Mikado,  Adelige, 
Krieger,  Bürger  und  Bauern,  Leute  jedes  Standes,  Ge- 
schlechtes und  Alters  traten  aus  mannigfachen  Gründen 
;  in  den  geistlichen  Stand  über.  Hierzu  war  es  jedoch 
nicht  nötig,  sich  durch  Gelübde  für  ewig  zu  binden, 
wie  es  allerdings  die  wirklichen  Mönche  und  Priester, 
die  Bensen  Ihnten.  Ee  genOgte,  lidt  vwn  dnem  Prieater 
oder  einem  bereits  Tonsurirtcn  zum  Zeichen  rfr?  Ent- 
schlusses, der  Welt  zu  entsagen,  das  Haupt  kahl  scheren 
zu  lassen,  und  Priestertracht  oder  andi  nur  dn  Ab* 
xddien  derselben  anzunehmen.  Selbst  Kinder,  welche 
später  —  häufig  infolge  eines  Gelübdes  der  Eltern,  in 
den  geistlichen  Stand  eintreten  sollten,  hatten  bereits  im 
Veteilunneden  Kepf  geeehoren  nnd  tiugeD  weite  Klddnog. 
Die  Tracht  der  Bonzen,  mit  unbedeutenden  Abweichun- 
gen je  nach  der  Sekte  und  dem  Orden,  ist  ein  langes 
weißes  gegQrtetes  Untergewand,  darüber  ein  loses  kür- 
zeres graues  oder  gelbes  Oberkleid,  eine  gelbe  Stola 
und  ein  Rosenkranz  im  QttrteL  Sie  tmgen  den  kahlen 


*)  Siehe:  .Daa  Takasago-no  Utai*,  ein  japauMhes  Fwt»^  . 
•IMl,  im  n^tMamae*  138S.  lio.  Sa  oad  18.    Digitized  by  Google 
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Kopf  meist  bloR .  bisweilen  eine  kapu/odHhnlichc  Be- 
deckung Der  Bart  wird  gleichfalls  sorgfältig  geschoren. 
Die  Tfaebt  <ler  NoimeD  ist  moig  nm  dw  der  MOnebe 
vMBchieden,  oft  ist  es  schwer  die  beMen  Gkeddecbter 
nt  iinterscheideiL 

T>as  zweite,  eebr  bäaiig  aufgeführte  Kiyö-geo  ist: 
„Sumi-nuri",  wörtlich:  „Mit  Tusche  beschmierf*  benannt, 
welches  ich  dem  Inhalte  entsprechend  mit  „Falsche 
r  h  r ä  D  c  n"  verdeutschte.  Die  Japanen  wie  die  Chinesen 
bedienen  eich  zum  Schreiben  statt  der  Tinte  der  Toedie, 
weJrhe  Tor  jedesmaligem  Gebrauche  mit  Wasser  ange- 
rieben wird.  Auch  fahrt  jeder  Japane  ein  kleines 
TudhenichnibMag  mit  eidi;  Pineel,  welche  die  Stelle 
unserer  Schreibfedern  vertreten,  und  mit  aufgelöster 
Tusche  getränkte  Baiunwolle.  um  das  AusflicHcn  zu  ver- 
hindern, enthalteuiJ.  Durch  letztere  dürfte  der  zur  Ent- 

larraDg  des  H&dciiene-  gespielte  Possen  ansgdahrt  wor^ 
den  sein. 

Drei  Tonsuren  (Rdni-nin-sö). 
Ein  LnstspieL 

Personen: 

Drei  Bürger,  Nachbarn  und  Mitglieder  derselben  lläuser« 
▼erbindang  in  Kiyuto.*)  Deren  drei  EbefnueQ. 

Der  Schauplatz  ist  abwechselnd  in  einer  Stralie  in 
Kqröto  vor  dem  Um?o  des  Riirgcra  R.,  und  auf  dem  Wege 
iiulIi  (izaka  za  denken. 
(SbaSe  in  Ki.vr>U>.)    Bürg  er  A.  (komini  von  d«r  Sei 

teDgallerie  tmd  iiShr-it  »ich  dem  Haimf  Ai'<i  NHchbare  B.): 

Ich  bin  ein  Bürger  Kiyüto's  und  wohne  in  dieser 
Straße.     leb   beebsichtige  Pilgerfthrt  nach 

dem  Tempel  Tennö  ji  in  Ozaka**»  zu  unternehmen, 
werde  aber  nicht  allein  reisen,  da  meine  beiden  Nach- 
barn kurzem  YersiMefaeo,  sidi  mir  ansoschließen. 
Ich  will  sie  nun  rafeo  und  abholen.  (Vor  dem  Hau«o): 
Hier  wohnt  einer  von  ihnen.  Hallo  1  Herr  Nachbar, 
sind  Sie  zu  Hause?*'*; 

Bttrger  R  fm  immi):  Wer  iafs? 

A.:  Ich  bin  es. 

E.  (triu  benuu}:  Willkommen  Herr  Nachbar.  (Be- 
grODen  «ich  «nf  laiidetBblieli«  W«iu,  jiiil«m  n»  lioh  aul  die 

Knii'i'  nii  iliTLi:is'?u,  mit  vorgestrr rkten  Annen  :inf  dir  Fhtcli- 
hand  sich  stütaend,  den  Kopt  zur  Krde  ufti^cn  und  in  diejiör 
Stolliuig  Ina  mdk  Anabuueh  d«r  BMUehkcatafragam  varwailea.) 

*)  Schon  seit  den  illteaten  'Zeiten  standen  SUidtc  und 
Drirfüchaflen  unter  Olimännem,  welchen  die  Aurneht'r  von  je 
fünf  Straßen,  diesen  die  Aufselier  von  tunf  einzelnen  »Straßen 
und  letxleren  wieder  die  Vorsteher  von  je  fUnf  fläusera  unter- 
geordnet sind.  Diewea  sind  die  Go-nin-gumi :  „Fiinf-MSnner- 
Verbindungen*.  Die  Vorgtoher  werden  von  den  Uürgern  8t?lbBt 
gewühlt  und  haben  über  Ordnung,  Sicherheit  und  Straßen- 
reiniguDg  ihrer  Bezirke  zu  wachen.  (Siehe  des  VerHisserB 
.Segenbringende  Reisähren'',  IL  Band,  S.  246).  KiyVito  war 
biH  1868  die  Residenz  de«  Mikado  und  ist  jetat  zweite  Haupt- 
stadt. Ente  Bauj)tgtadt  und  gegenwärtige  Resideiu  des  Kai- 
MKS  ist  Tokijro  (\edo). 

**)  Tenno-ji:  .Tempel  des  HimmeUkOnigi»  Sit  da  be- 
rühmter buddhiatiiusher  Tempel  von  ungeheurer  Antdahaittii;, 
■fidOltUcfa  von  0»üca,  von  dem  frommen  Prinzen  Shotoku 
THihi:  -Heiliger  Minieter  der  Tugend"  (572—621)  gegründet. 

*^  Die  Miede  .jSie"  entspricht  genau  der  iapanMchen 
Hefliehk^afonn  untw  Pemuen  gleichen  KangeK.  Die  .\nrede- 
form  Ton  Vorgesetzten  und  Untergebenen  lässt  sich  nicht 
genau  «iedeTgeben-.  uiuer:  „Euer  Qraden**  and  ,.Du"  «ind  in 
der  YflfdeatNDinig  nur  Notbefaelf. 


Schon  so  frflh  anf?*)  Hoffe»  dass  Sie  sich  des 
Befindens  erfreuen. 

A  (wiederholt  dieselben  Fngtn,  worauf  aie  nak  aiek 

abermaliger  Vemeifnmfr  erhoben.) 

B.:  Womit  Itann  ich  Ihneu  dieiien,  Herr  Nachlar. 

A.  ;  Das  will  idi  Ihnen  sagen.  Ich  komme  Sie  i!t>- 
zuholen,  da  ich  dachte,  wir  hätten  heute  vortreffliches 
Reisewetter  fflr  die  WallMrt,  welche  wir  vor  konea 
Terabredeten. 

B.  :  Allerdinga,  das  trifft  sich  gelegen  Unser  Nadi 
bar  ist  so  eben  bei  mir.  Wir  hätten  ihn  sonst  tb- 
holen  müssen.  Nun  aber  können  wir  sofort  aufbtech«! 

A.  :  Nun  denn,  bo  willen  wir  geben. 

B.  :  Auf!  Auf! 
A.:  Nun  fort! 

R:  8a  gfllien  wir.  (Anf  dem  Wege,  d.L  anf  derMbt- 
gallerie,  wo  sich  Bürger  C  ihnen  .in^^rhlit'ßt.) 

A.:  Nun  da  wir  Reisegefährten  sind,  so  wollen  «er 
uiiü  das  Wort  geben,  gegenseitig  Geduld  und  Nachridit 
m  abcn ,  und  uns  durch  nichts  verstimmen  zu  Ussea 

B  :  Ich  bin  vollkommen  Ihrer  Ansicht  Die  Rei« 
wird  eine  lange  sein,  und  wir  dürfen  daher  auch  tim 
gelegenheitlicben  SelwTe  nickt  Obd  nehmen.  Was  uA 
immer  gescheboii  inöKe.  so  wollen  wir  in  Eintracht  ih 
gute  Kameraden  unsere  Weges  xieheo.  (AUe  uf  i« 
Bahne,  sieh  eiaem  Tempel  tätkmi.) 

A.  :  Ach  ich  bin  so  müde.  Glücklicherweise  iit 
liier  eine  Kaiielle  atii  Wol-c.  Kommen  Sie,  setzen  wir 
uns,  um  auszuruhen.  Ich  iianu  nicht  mehr  vor  Miwig- 
Iceit  nnd  will  ein  wenig  au  scblafen  vereachen  teobWl  M 

B.  :  Er  scheint  In  der  That  voUkODmen  eiacKift 
zu  sein. 

C:  Da  CS  unser  erster  Beisetag,  iat  es  ganz  laUit- 
Ucta;  er  des  Gehen«  noch  angewohnt 

B.  (führt  C.  zur  Seite):   Treten   Sic  hierher.  Y.' 
scheint  lest  zu  schlafen.  Er  bemerkte  vorher,  da» 
uiciiU  übel  nehmen  sollten,  was  auch  wihrand  der  Bei« 
Torüallen  möge.  Wullen  wir  ihn  aaf  die  Probe 
und  ihm  einen  Possen  sjiieleu  ? 

C.  i  Da  er  seibat  die  Regel  niedergelegt,  sich  isatk  | 
nichls  veretimmen  zu  lassen ,  so  ist  andt  iMt  a  \ 
besorgen,  das»  er  darüber  bOw  werde.  Wm  itfn  j 
wir  mit  ihm  anfangen.-'  j 

B.:  Er  ist  ein  so  fester  Schläfer,  das»  am  i 
ihm  thvn  kann,  wa»  man  will,  ohne  daas  er  efeNh  g^  | 
wahr  würde.  Ich  schlage  vor,  ihn  zum  M5nch  zasehem.  . 

C:  Das  wäre  doch  den  Scherz  zu  weit  treiben! 

B. :  Darchaus  nicht.    Kr  hat  selbst  das  Wort  ge-  ^ 
geben,  über  nichts  bfise  zu  werden.  Wir  dürfen  eedüier 
ininierliin  wagen.  Und  ftberdies,  sollte  er  es  wirllicli 
übel  nehmen,  liiun  wollen  wir  die  Sache  je  nach  ÜB* 
ständen  beilegen.  Haben  Sie  etu  Öchermesäer? 

C:  Nebt,  ich  habe  kdnee  roitgenonoMik 

B.:  Das  war  uiivorsorglich.    Da  ich  mir  don  V--'^ 
selbst  zu  scheren  pflege,  nahm  ich  auch  mein  Um^^ 

*)  ..Schon  ao  freh  auf*  Iii  die  ateta  'wMdariieile  Bt^ 

grüßungeform  wührend  der  ersten  TegeaWfte.  Selba^. 
intüosten  Freunden  und  Verwandtm  werdaa  die. 
HSfliehkeiteetenionien  nie  naterlMNAltiz* 


Daa  Magaxin  fflr  die  Litteratnr       In-  «d  AvdaodeB. 
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mit  Wollen  Sie,  w&braod  ich  «B  «bciehe,  ihm  das  Hmt 

schmeidigen 

C:  Ouw  rediL  (bstoi  A.^  Kopf.  uthstuSi  B.  dM 

ßchermesBer  an  iler  flächen  Hand  abzieht.) 

B.  (A.'a  Kopf  kahl  icberaid):  So  Don  w&re  eine  Seit« 
geadMMraiil  Dock  wie  louni  ich  an  die  andwe  ge- 
langen. Ob,  jetzt  fBh  mir  bei;  einmal  gehört  zu 
haben,  dass  wenn  man  einem  Schl&fer  sachte  Waaeer  ins 
Ohr  tr&ufelt,  er  sich  sdhet  Dach  der  andern  SMte  kehrt 
nbne  zu  enrachen.  (TrOpfelt  mit  dem  Messerbefte  Waater 
in  A.*!  Ohr,  wakfaar  tkli  nach  d«r  «Bd«ni  Seite  wendet. 
KtcMeai  B.  aod  dte«  gwdioreB,  bedMM  «r  9mn  Kopf 

odttiner  K.ipuze  un<3  r.mhl  ihm  Jen  Oberrock  ;Ji    ij;j'.i:r  al- 

cfaeB  A.  ein  weiAe«  Gevand  trSgt.)  bo  das  wäre  geticheheD. 
Mnu  «ollen  wir  aber  aadi  ein  Weikhen  aeblafin. 

C:  Das  will  ich  gleichfalls  thun. 

(B.  «ad  C.  Uigan  noh  nieder  nnd  ■ehlaliaa.  A.  «cwMht 
nnd  «it4ed:k  mit  buteaaeii  nia  haU  gaHlwniM  Hanpt 
and  die  reilaa«te  KUdnagj  wadit  B.  «ad  Gn  vddie  Mrfbrt 

auf«t>ehea.) 

B.:  El,  was  ist  mit  Ihnen  vorgegange»?  Wanim 
«ollen  Sie  Mönch  wenlen  ? 

A.  (Mnig):  Kommen  Sie  mir  nicht  mit  Ihrem  : 
nVIuf^  and  «Wanun*"?  Wer  hUte  rieh  einen  solchen 

dummen  Scherz  erlaubt,  wenn  nicht  Sic  beide. 

C:  Ach|  reden  Sie  doch  nicht  Unsinn!  Sie  hätten 
goa  doch  dartlber  etwas  mitteilen  sollen,  wenn  Sie  vor- 
hatten, in  ein  Kloster  za  gehen.  (A.  wird  lebr  aomig 
and  echeltet  die  andern.) 

B.  :  Nun  aber  vorausgesetzt,  dass  wir  es  wirklich 
waren,  die  Sie  geschoren,  80  haben  Sie  wahrhaftig  un- 
recht, darüber  sich  zu  beklagen,  denn  Sie  selbst  waren 
es,  welcher,  als  wir  aufbrachen,  uns  das  Versprechen 
aMbrderte,  Uber  nichts  bOse  ra  woden,  was  auch  hnmer 
forfallen  möge 

A.:  Gewiss,  aber  alles  hat  seine  Grenzen.  Glauben 
^etwa,essei  gar  besonders  verRoOglich,  Mönch  zusein? 

(Gebt  mit  zorniger  Gebärde  ab  d.  h.  «etzt  (ich  mbHI  dtm 
TnmmelachUger  im  Hinteignmde  der  Btthne.) 

R  and  C:  Ei,  eil  Unser  Kaehbar  ist  ein  wider- 
borstiger Kamerad.  Wir  wollen  nun  aber  unsere  Reise 

ftnttetien.  (Ocbaia  d.  lu  «teOaii  ach  faiatar  etae  dar  Tng- 
■MÜM  dee  MfaaeadadiM.) 

A.  (iteht  auf  und  kommt  in  den  Vordergrund):  Das 
int  doch  zu  arg!  Ich  werde  es  ihnen  aber  heiin- 
zahien.  Ja  so  werde  ich's  machen.  Ich  habe  einen  vur- 
MOidieii  Pl«n.  Ich  kehre  sofort  nsdi  der  Stadt 
sarflck. 

A.  (aof  der  BtraHe  in  Siyoto,  vor  dem  Haoae  B's.}  :  liallo ! 
Sad  Sie  dahtin,  werte  Fran?  Ist  viellekiht  Ihre  Fhiu 

Nachbarin  auch  im  Hause?  Wenn  so,  würde  ich  die 
Damen  bitten,  fOr  einen  AugenbUclL  hentustrelen  zu 
voHen. 

Frau  B.  und  (X:  Wie,  das  ist  Jft  nnsers  werten 

Ikim  Nachbars  Stimme. 

(Gegenseitigs  BegrQQungea  wie  oben.) 

A.:  Achl  Ach!  Meine  armen  Danenl  Wie sebmen- 
U  iit  SB,  Sie  so  wiedenebm  wa  mOsieiL 


*)  Die  japanedwAeB  Barbiere  b«n«tMa  hehM  Seife,  ton- 

itn.  Tj^feuclite)!  la«  Haar  und  (inii  Rirt  mit  Waiaer,  und 
^  lältm  m  mit  der  Hand  eo  lange,  hit  m  geeohmeidig. 


Krau  B.:  Was  ist  geschehen i  Wo  ist  mein  Mann? 
Warum  kommt  nicht  er  auch  zarOek? 

A.:  Achl  Ach!  Ich  dachte,  ich  wollte  selbst  kommen, 
und  Ihnen  alles  erzählen  —  ich  kann  vor  Weinen  nicht 
sprechen.  Es  ist  zu  traurig. 

Frta  6.:  Sie  endredten  ans!  Aaf  dicee  Weite 
machen  Sie  uns  noch  mehr  bange.  Spredien  Sje  und 
qaftleo  Sie  ans  nicht  l&Dgerl 

A.  t  Nnn  denn  es  seL  Bs  liest  sieh  ja  ohnedies  nicht 
verheimlichen.  Ich  will  Ihnen  sagen,  wie  ea  geschah: 
Wir  gingen  alle  drei  so  einträchtig  mit  einander  — 
wenn  ich  Ihnen  auch  genau  die  Stelle  angeben  würde, 
wo  das  Unglflck  geschehen,  Sie  wassten  doch  nidit  Be- 
scheid, da  Sir  iV\c  Gegend  nicht  kennen  —  nun,  wie 
ich  eben  sagte,  wir  gingen  so  friedlich  mit  einander, 
d»  ksnen  w&  tn  einen  Haas.  Die  beiden  Kaehbam 
sagten:  nNun  Herr  Nachbar,  wie  wäre  es,  wenn  wir 
versuchten,  durchs  Wasser  zu  waten  V  —  „Nein,*  sagte 
ich,  .meine  lieben  Herren  NschlMrn,  ich  glaube,  dss 
wftre  gefihrlicb.  Mhrsehdnt,"  sagte  idi,  «das  Waaser 
ist  jetzt  nach  dem  Regen"  —  Sie  erinnern  sich  ja,  meine 
Daöoen,  dass  es  vergangene  Woche  unaufhörlich  regnete. 
Sie  werden  sieh  nodi  meiner  Werte  entslnien,  dsss  Idi  dn- 

mals  nieiiiti'  (in-  l'rgen  würde  vierzehn  Tapr  Innp  währen. 
Da  hatte  aber  Ihr  armer  Mann  recht  als  er  behauptete, 
es  könne  so  nicht  fortdaoem.  Und  siehe  da,  es  heiterte 
sich  auch  wieder  ani^  and  wir  hatten  so  schöne«  gün- 
stiges Reisewetter  —  die  Hitze  war  abgekOhlt  und  der 
Straßenstaub  war  gelöscht.  Ja  ja !  hatte  noch  nie  eine 
angenehmere  und  vergnftglidien  Beisel  Wer  hätte  ge- 
dacht !  Doch  ich  woüte  Ihnen  ja  erzählen.  Bicbtig ! 
«Mir  scheint",  entgegnete  ich  auf  Ihres  armen  Mannes 
Vonehlsg  darch  den  Flnss  m  wsteo  —  „mir  seheint, 

,  das  wäre  gefährlich;  nach  dem  Regen  vergangener 
Woche  ist  das  Wasser  jetzt  zu  tief  und  reiftend.  Wir 
wollen  lieber  eine  Fähre  suchen."  Doch  nein,  darauf 
wollten  sie  nicht  eingi^en  and  wdlten^  wagen.  Da 
ich  doch  darauf  bestand  sie  zu  warnen,  wäre  es  bei- 
nahe zum  Streite  gekommen  —  ach  wenn  ich  daran 
denke,  dass  das  leloto  Wort  zwischen  so  alten  Fkennden 
Unfrieden  gewesen  wäre  -  jetzt  trö.stet  mich,  d  i?;  >  ■> 
nicht  dazu  kam.  Ich  blieb  zurQck,  um  zu  aebeu  wie 
eä  ihnen  erginge,  und  sie  fersaditsn  es.  Sie  heoMB 
ja  Ihre  Männer,  wenn  die  was  im  Kopfis  haben»  lasssB 

•  sie  sich's  nicht  ausreden.  Eigensinn  v>\r  ihr  einziger 
Fehler.  Das  halten  sie  nun  davon.  Sie  iachieo  mich 
aas,  aad  schalten  midt  im  Sdierse  eiaen  Hasenfcft  and 
gingen  Hand  in  Hand  in  den  Flnss.  Na,  i'-b  vergaß 
zu  erwähnen,  am  Ufer  blieben  sie  noch  stehen,  aad 
zogen  die  Sandalea  ab  nnd  achflnten  die  ROcke  — 
aber  das  war  so  schnell  geschehen,  als  ich  es  jetzt  er- 
zähle. Also  sie  gingen  Hand  in  Hand  ins  Wasser.  Ich 
sehe  ihnen  nach  und  denke:  „Na,  wie  werden  die  wohl 
Unflber  kommen.  Sie  weidon*8  bsld  aufgeben,  and  sioh 
nach  einer  Fähre  umpcher  mftssen,  wie  ich  es  voige» 
schlagen  —  dann  werden  sie  mir  nicht  bald  wieder 
mit  dnem  »HaseefoP  kommen  dlifm.  Wer  dann  wohl 
der  Klügere  war!"  So  schaue  ich  ihnen  nach  und 
zucke  die  Achseln;  sie  aber  gingen  Hand  in  Hand  ins 
Waaser,  und  kamen  beinahe  bis  in  die  l|||j((^<j-t)^^( 
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ich  konnte  meineo  Äugen  nicht  trauen,  es  war  zu  ent- 
setdidi  —  ja  wenn  sie  mir  meinem  Bat  gefblgt  bitten 

—  aber  neiri ,  jetzt  hatten  aic  die  Bescherung!  Sic 
kamen  kaum  in  die  Mitte,  mit  einem  mal«  plumps  1 
und  beide  waren  vendtwiinden.  Ich  schaue  noch  lange 
und  lange  onft  f^ble  immer »  sie  würden  wieder  in 
die  Höhe  kommen  —  sie  waren  mit  den  FüSen  in 
ein  Loch  geraten.  Es  sagte  mir  erst  später  der  Fähr> 
mann,  dira  gerade  ta  dieser  Stelle  efai  geOhrlicbea 
Loch  sei  —  man  beabsichtigte  auch  dort  einmal  eine 
Stange  zur  Warnung  au&uatellen  —  es  geschehe  näm- 
lich oft,  das8  einer  dwt  TervD^drte.  Aber  wie  ich 
sagte,  ich  schaue  und  schaue  noch  lange  —  endlich 
tauchten  sie  ein  f?utes  Stück  stromabwärts  wieder  auf, 
und  schwammen  fort  <—  gerade  so  wie  Flossholz  — 
und  «uen  mauaetot  Sie  Tcneihen,  idi  kann  nidit 
mdv  qweeben;  der  Schmerz  !>chnflrt  mir  die  KeUe. 

(Schlnw  folgt.) 

London.  F.  A.  Junker  v.  Langegg. 


bi  Mm  IflM. 

T«a  Irma  rou  Troll-Borostjani. 
ZOiidi  laM,  Voriiifli-lhBuiD.   i  H. 

Ein  «dten  intereaiantee  Buch ,  von  den  vwscbie- 

densten  Gesichtspunkten  aus.  Die  Verfasserin  ist  eine 
„Rulerin  im  Streit"  der  Fraueufruge ,  welcher  allein, 
trotz  des  Titels,  das  ganze  Werk  gewidmet  ist;  zuge- 
eignet ist  es  „allen  Denkenden**,  und  das  war  eine 
wpj'^e  Vorsicht  der  Verfasserin,  denn  fflr  Philister  im 
allgemeinen  und  für  diejenigen,  welche  zwar  keine 
Philister  sind,  aber  in  ihrem  Denken  nieht  allrn  fest 
auf  eigenen  FüRen  stchnn  M  es  absolut  nichts. 

Ich  kann  in  wenig  Worten  sagen,  warum.  Weil 
die  Verfasserin,  wie  die  meisten  Kimpfer  in  der  «sten 
Linie,  weit,  weit  über  das  Ziel  hinausschießt  Aber  sie 
führt  ilire  Waffe  gicichzeiti.ij  so  schneidig  und  so  ele- 
gant, dass  der  nicht  ganz  saltelfeiite  Logiker  stark  iu 
Cte&hr  ist,  mit  fortgerissen  za  werden  in  den  Abgrund 
von  Irrtümern  und  falschen  Anschauungen,  die  jenseits 
des  Zieles  liegen.  Es  ist  auffällig,  wie  oft  und  wie  sehr 
gegen  das  Ternanitgebot:  immer  nur  das  Kichstitegende 
anzugreifen  und  alles  unberechenbar  Entfernte  aus  dem 
Spiele  zu  hsscn,  von  den  meisten  vorwärts  stürmenden 
Kulturkampfern  uDüerer  Zeit  gesiiadij^t  wird;  und  hier 
liegt  wieder  eine  solche  lümmelschreiende  Sande  vor, 
die  unseligen  7i:kiinftsphantastereien ,  denen  zuliebe 
das  nditige  Thun  der  Gegenwart  unheilbar  kompro- 
mittierk  wird. 

Die  Verfasserin  beginnt  damit,  die  herrschenden 
moral-philosophischcn  Systeme  einer  Kritik  zu  unter- 
ziehen, sie  wagt  »ich  an  Kant  und  dessen  moderne 
Schüler  ebenso  got  wie  an  Schopenhauer  und  Hart- 
mann. Diese  Kritik  ist  so  trefflich  wie  unwiderleglich; 
außerdem  aber  ist  die  Sprache  so  herzerfreuend  schün 


I  und  die  Logik  dieser  Frau  so  haaischarf,  daas  du 
priehtige  HinsrSdmlfyidie  SprOdilein  ton  der  Fnan- 

'  logik  darob  bedenklich  ins  Schwanken  gerät  hA^a- 
falls  beweist  dieser  Teil  ipso  facto j  dass  das  Frauen- 
him  als  solches  zu  pbilog(q[»bi8chem  Deitak  keineswegs 
untauglich  sein  kann,  vod  das  ist  fibr  gswinse  Uste* 
schon  sehr  viel. 

Die  Verfasserin  kommt  aui  Grund  ihrer,  ich  wieder- 
hole: isim  efgensrtfgen,  bei  aOw  nttehternen  SMe 

von  wohlthaender  "W^lrm--'  erfüllten  nnd  h?.\  r-Qrk-icht.?- 
loser  Offenheit  von  reinster  Empfindung  getragenen  Aus- 
führungen zu  denselben  Resultaten,  weldw  die  weMm 
größte  Majoritit  der  selbetlndig  Denkenden  hentzatap 
als  ihre  Ueberzengnng  anerkennt  und  die  in  Nr.  47 
d^  „Msgazia**  (Kritik  der  Gizyckischen  «Gmndzikge 
der  Moral*  von  Merits  Bnach)  ihre  gerechte  Würdigns 
fanden;  sie  decken  sich,  wie  z.  B.  in  der  Definition  von 
„Gut**  und  nBüse,"  fast  wOrtlich  mit  denjenigen,  a 
deren  AuaspnMha  ich,  fon  andeven  Gnmdlagea  tm* 
geliettd,  tor  Jahren'  bereitB  gidugta*)  nnd  die  elnm 
immer  größeren  Roden  in  der  gsisllgen  Strihning  na* 
Mrer  Zeit  gewinnen. 

Mit  diesen  vortr^lidien  Waffen  aosgwOaM, 
nun  die  Verfasserin  den  anderen  Seiten  der  Franen- 
frage:  Fnuenerwerb  ,  soziale  Gleicbstellung  (ricbtifer; 
Oieiehberechligung),  LiWbarkeit  der  Ehe,  Abschaffuig 
der  Prostitution  etc.,  zu  Leibe,  nul  nach  hier  notk 
muss  man  das  folgerichtige  Denken  anerkennen ,  wem 
auch  oft  genug  bereits  eine  gewisse  Einseitigkeit  nad 
ein  mit  derselben  ferbmidenee  üebersdireiteB  dsi 
Maßes  nach  der  andern  Seite  hin  zu  tage  tritt;  uß4 
siebt  man  genauer  zu,  so  findet  man,  dass  diese  fehler 
überall  da  sidi  breit  machoi,  wo  VerüMserin  dm 
siegreich  behaqitite  Feld  der  richtigen  Thätii^: 
Klarlegen  der  gegenwärtigen  Missstande  und  Krfar- 
schen  derselben,  verläset  und  sich  dem  undankbarea 
Geschifte  anwendet,  flir  snkflnft%e  Entwiddengephasm 
der  Menschheit,  die  weit  oberhalb  der  von  uns  errdeh- 
ten  sich  befinden  werden,  vollgUUge  Gesetze  aafm* 
stellen.  Ton  einigen  meAslniBehen  Sdutitaeni,  m  tami 
sich  die  Verfasserin  deich  den  guten  Glanben  an  ihit 
diesbezüglichen  Quellen  und  durch  den  Mangel  «gesen 
medizinischen  Wissens  verleiten  lässt,  will  idh  weiter 
nidit  epreehen,  diensownlg  von  vmschiedepeB  Jm- 
letzun^en  olemenfarer  Erfordernisse  des  idealen  nnd 
realen  Rechts  (wie  z.  B.  bei  der  unbedingten  Auib^u^ 
des  beiderseitig  bindenden  Eherertnges  auf  den 
!  eines  der  Kontrahenten),  die  überdies  ebenfalls  iadtf 
Bereich  der  Daoaldenarbeil  fiir  die  entfernte  Zokmft 
gehören. 

Vofbtindig  aber  in  dienet  nnielige  Gebiet  flOI  im 

letzte  Abschnitt  von  der  «Ersiehnng  der  Kinder  w 
Staats-Instituten  und  unter  Leitung  des  Staates",  wel- 
chem die  Verfasserin  den  entsetzlichen  und  nachgerade 
gar  nicht  mehr  verzeihlichen  Missgriff  hinzuf&gt,  äk 

in  etlichen  tausend  Jahren  vielleicht  eintretende  „Ueber- 
vOikerungafrage''  auf  20  Seiten  lösen  zu  woUea,  —  der 
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reine  Selbstmord  1   üi«r  kommt  der  Verfasserin  das 
G«setz  der  kontiDaierlichen  Entwickelung,  das 
sie  kennt  oder  doch  mindestens  implicite  anerkennt, 
votlständig  abhanden,  und  sie  vollfflhrt  den  verderb- 
Itdien  Sprang  ins  Ungewisse  mit  einer  solchen  Vehemenz, 
im  An  GcRBor  vor  Frende  auSer  itcli  8ite  werden. 
.Seht  ihr,"  so  wird  jeder  schlafselige  Philister,  dem 
bis  dahin  das  logische  Anrennen  der  Verfasserin  gewal- 
tiges Alpdrücken  verursacht  haben  mochte,  frohlockend 
aasmfen,  „seht  ihr,  dahin  kommt  man  mit  euren  neu- 
modiKhen  Ideen.    ,An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie 
ednanen'  u.  s.  w.  u.  s.  w."   Ist  es  nicht  vernünftiger 
onl  etiilidi«r,  die  Lflenng  der  UebenrMkarangsfrage 
der  tanseDclstf'n  Generation  nach  uns  zu  überlassen, 
die  „vielleicbt''  an  einer  Uebervöikerang  (woblgemerkt : 
der  ganzen  Erdet)  leiden  wird,  vielleicht  aber  auch 
scbon  gelernt  haben  wird,  ans  anorganischen  Stoffen 
Aof  chemischem  Wege  Fett  und  Eiweiße  darzustellen, 
ms  sie  der  Sorge  am  den  unzureichenden  Ertrag  von 
Laniwirfaclnft  «od  ^hnieht  lllMfiniNn  wflrde?  Das 
'  eine  ist  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  oder  unwahr- 
ischeinhcb  als  das  andere)   Und  dieses  Ertränken  ge- 
I  sunder  Gegenwartsideeo  in  dem  trüben  Schlamme  der 
/uknnftsphantastcrei  wirkt  gerade  hier  doppelt  schmerz- 
\  lieh,  weil  die  Verfasserin  in  dem  vorhergehenden  Ab- 
[  schnitte  die  Jteform  der  Jugenderziehung  beider  Qe- 
äddeehter*,  aleo  dne  der  wicbtigsteo,  wenn  nicht  die 
wichtigste  Frage  der  Gegenwart,  mit  einer  Meisterschaft 
behandelt,  welche  geradezu  mustergültig  genannt  werden 
tDoss;  ich  verweise  namentlich  auf  die  Begründung 
(1er  moralischen  Verantwortlichkeit  trotz  Unfreiheit  des 
iWilleos  (S.  220  n.  f.),  die  eine  wahre  Perle  getonden 
iScharfsinns  und  richtigen  Empfindens  isU 

Jeder  bedenteoden  geistigen  Arbeit,  widehe  die 
Besscrungsfähigkeit  des  Autors  augenscheinlich  darthut, 
're  Mängel  —  und  namentlich  lo  Icbensfipfährliche 
e  hier  —  auf.  das  allerenergischste  vorzuhalten,  ist 
er  Kritik  enle  Fflidit  und  eietei  Beebt  Dns  fet 
enigstens  meine  Uebcrzeugung,  und  diesejallein  hat 
ir  die  Feder  geführt.  Ich  glaube  aber  auch,  dass 
in  derertigee  «dinte  kaupn^taa  der  Toüett  Wabr^ 
eit  der  beste  Schutz  ist  g^^en  absichtliche  oder  un- 
absichtifjte  Ungerechtigkeit,  —  und  auch  die  Er-  ■ 
chuDg  dieses  Zieles  lag  mir  am  Herzen,  umsomebr 
-  wir  dieee  trots  aller  lUagA  neoneniwerte  Be- 

ichcrnnp  un^rrrr  j-ri-^tigen  Küstkammer  einer  Frau 
verdanken  haben,  welcher  Umstand  für  die  Kultur' 
äfäito  vmarer  Zeit  gewiss,  mcfet  olme  Bsdeatung 
VA,  andererseits  aber,  gerade  in  lUMerer  Zeit,  einen 
d  sto  willkommeneren  Anlass  Sil  lÜBsrerBtindniasen 
pujii  ^lissdeutuBgen  gibt. 

I  Gent 

Wilhelm  Loewentlial. 


Im  J)oit8Ckeii  in  Mfä  tarn  ftmmu 

(Schluss.) 

Er  spricht  vom  Antagonismus,  der  zwischen  Frank- 
reich und  Deubcklaud  heute  wie  vor  dreizehn  Jahren 
bestehe,  and  sagt:  «Man  würde  sieb  jedoch  tAuschen, 
wenn  mnn  in  diesem  Antagonismus  nichts  sähe,  als 
eine  Irage  der  Kevanche  oder  einen  Gegensatz  von 
Rassen,  die  einander  heftig  antipathisdi  ^d.  Der 
Name  des  verhüllten  Krieges,  der  noch  immer  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  besteht,  ist  der  Kampf  um 
die  Vorherrschaft  (pr^öminence)."  Der  Kampf  um  die 
Vorhemdisft?  Dazu  wäre  doch  wohl  manches  zu 
ssgen.  Die  ganze  Geschichte  beweist,  dass  das  deutsche 
Volk  immer  nur  ein  einziges  poUtisclies  Ideal  gehabt 
hat:  als  ebie  Nation  m  existieren  und  Herr  m  seiD 
im  eigenen  Hause.  Die  anderen  Völker  aber  haben 
ihm  selbst  das  nicht  gönnen  wollen,  und  es  hat  sich 
dicae  Güter,  die  bescheidensten  doch,  die  ein  Volk  an- 
streben kann,  in  Ibrdttbaren  Kimpian  erringen  müssen, 
in  denen  es  Ströme  eigenen  Blutes  vergossen  hat  und 
in  denen  jedesmal  sein  Leben  auf  dem  Spiele  stand. 
Andi  beute,  aof  der  HOhe  seiner  Haebt,  begnflgt  e» 
sich  damit,  im  eigenen  Hause  Herr  zu  sein,  und  es 
will  anderen  nicht  befehlen ;  dem  Franzosen  dagegen 
bedeutet  die  .precminence'*  das  Recht,  sich  in  anderer 
Völker  Privatüigelegenheiten  einzumiscbeu  und  die- 
selben unter  scinrm  Stocke  und  Stiefelabsätze  zu  halten. 
Wann  immer  Frankreich  mächtig  war,  schalt  und  gebot 
es  In  Enropt  hemm  wie  «n  sommUtiger  Sddossbwr 
in  seinem  Hause.  Frankreich  wollte  verhindern,  dass 
Deutschland  einig  werde,  es  sah  nicht  ohne  Aerger, 
dass  auü  den  italienischen  Fragmenten  ein  neuer  jung- 
faifUger  Staat  skb  heimusorganisierte,  denn  beide 
PilrinniTf'n  konnten  dem  Herrschergelflste  Frankreichs 
Schranken  setzen.  Das  ist  nun  eine  „pr66miflence'*, 
die  DentseUand  nieinalB  angestrebt  bat  und  mcb  heute 
nicht  anstrebt.  Frankreich  aber  träumt  allerdings,  sie 
wicdcrzuerringcn ,  und  dieser  Ehrgeiz  ist  es,  der  es 
Lteutschland  uomöglicb  macht,  Schild  und  Speer  über 
den  Hsndbereich  hinaus  von  sich  su  legen. 

Pater  Didon  ist  parteiisch  und  ungerecht  in  seinen 
Urteilen,  und  beklagenswert  flüdiUg  und  ungenau,  wo 
es  sieb  um  die  «infecbe  Beobachtung  von  Thatsneben 
handelt  Er  spricht  vom  Philosophen  „Schoppenauer** 
und  führt  unter  den  Gelehrten,  welche  sich  mit  Bibel - 
kntik  beschäftigt  haben,  die  beiden  Autoren  »bruno" 
und  „Bmer*  an.  Er  versichert  mit  Nachdruck,  dass 
die  Juden  in  Deutschland  zahlreicher  seien  als  in  irgend 
einem  anderen  Lande  der  Welt,  und  er  hätte  doch  so 
Ideht  erfUiieB  hOnnen,  dam  dra  Zihl  der  Juden  in 
Deutschland  1880  562675  betrug,  dagegen  in  Oester- 
reich-Ungarn 1500000  und  in  Russland  2800000 
Gewisse  phj'sische  und  moralische  Eigenheiten  der  Nord- 
deutschen Ititet  er  tob  Ihrem  tartarisehen 
Ursprünge  ab,  womit  er  noch  weit  Über  Herrn  de 
QuatreÜBiges  hinausgeht,  welcher  in  den  Preulea  nur 
SlaTen  sah,  atao  sie  mindestens  nodi  inneihalb  der 
aiteehen  Familie  ließ,  aus  weUher  die  tartarische  Ver- 
waadtschaft  sie  endgültig  ausehUetenDifAzdK  byBbi 


234 


wundert  sich,  dass  Deatschlftod  noch  keine  technische  i 
Hochschule  besitze,  und  erzählt,  es  gebe  bei  ans  keinen  j 
Titel,  der  so  hochgeehrt  sei  und  ein  solches  „prcatige" 
besitze  wie  der  eines  —  Doktors  der  Philosophie. 
Auch  weiß  er,  dass  der  Doktortitel  in  Deutschland  für 
den  Arat  obligatorisch  sei.  Er  gedenkt  de»  «qirieb- 
wörtlichen  Knochenbaues  der  Pommern"  (os<iature 
proverbiale),  ich  Iwbe  aber  noch  nie  von  einem  Spricb- 
worte  gehört,  worin  dieses  Knoehentaiies  erwifant  «Orde. 
Wie  die  Verwechselung  entstanden  ist,  kann  ich  mir 
freilich  erkl&ren.  Fürst  Bismarcks  Wort,  dass  ihm  die 
orientalische  Fra^e  nicht  die  Knochen  eines  einzigen 
pommeracben  FUsilieFS  wert  sei»  ist  io  Frankreich  ttber-  i 
aus  bfiufig  citiert  worden,  daher  hat  Paler  Didon  die 
Worte  «Knochen"  und  „Ponunern"  assoziiert  im  Ge- 
dächtnis und  in  Beioer  oberfltchticken  Art  macht  er 
aus  dieser  Reminissens,  deren  Veranlassung  ihm  nicht 
mehr  deutlich  gegenwärtig  ist,  ein  «Sprichwort  Ober 
den  Knochenbau  der  Poimucrn", 

Wenn  man  sieht,  wie  wenig  er  von  Deutschland 
weift,  aod  wie  wdt  eotfemt  tat  ist,  deutschen  Geist 
zu  verstehen ,  möchte  man  zornig  werden  über  sein 
Unterfangen,  ein  Buch  über  »die  Deutschen"  zu 
schreiben.  Dann  kommen  aber  wieder  Stellen,  wo  sehie 
nationale  Scibstverliebtheit  so  naiv  und  so  unbefangen 
zu  tage  tritt,  dass  ein  Lächeln  den  auiwallenden  Un-  > 
willen  besiegt.  So  ruft  er  z.  B.,  um  zu  zeigen,  wie 
unfthig  der  Deutsche  ist,  aus  seinem  nationalen  Ge- 
sichtskreise herauszutreten:  nWic  viele  junge  Frinzc-ün 
begeistern  sich  für  einen  Kant,  einen  Schopenhauer, 
ja  selbst  (!)  dnen  Hegel  In  der  Philosophie,  einen  Goethe, 
Schiller  oder  Lessing  in  der  Litteratur!  Ich  bin  aber 
niemals  einem  jungen  Deutschen  begegnet,  der  m  einen 
Dcscartes  oder  Mallabranche,  einen  Pascal  oder  Bossuct 
verliebt  wäre.*'  Meister  Paul  Ucysc  hat  ein  scbelmi« 
scbe^  Sinngedicht,  das  ich  dem  Pater  Didon  Torbalten 
muss: 

..Auf  (lii'HPii  Mann  hohnlri«ter4«i  ila, 

Df^r  doch  vnn  dir  mit  Achtung  tpriiobt?"  — 

Kr  bat  neUmohi  Grund  dasu, 

leb  Inder  niehl 

So  ist  tiä  uuuilich,  huchwurdiger  Tatei !  \Vcuu 
ein  junger  Franzose  flUr  Kant,  Schopenhauer.  Goethe, 
Schiller,  Le.^sinp  schwärmt,  sn  hat  er  dazu  alle  Ur- 
sache; das  sagen  nicht  bloß  wir  Deutschen,  sondern 
auch  Engltoder,  Italiener,  Rassen»  Sbodioaven.  alle 
Kulturvölker  mit  einem  Worte.  Der  junge  Deutsche 
hätte  aber  wahrhaftig  keinen  Grund,  für  Mallabranche 
oder  Bossuet  zu  schwärmen.  Oder  meint  Pater  Didon, 
die  Bewandening  großer  AnsUnder  beruhe  auf  einem 
GegenseitiRkeits-Vertra^c  zwischen  den  Völkern?  Wir 
haben  das  nie  geglaubt  Wir  bewunderten  Milton  und 
Shakespeare  schon,  als  wir  den  Eni^dem  noch  keinen 
Laokoon,  Faust  und  Wallcnstein  zur  Gegenbewunderung 
V5U  bieten  hatten,  und  dass  wir  auch  große  Fnuiznsen 
nach  Gebühr  zu  schätzen  wissen,  daäs  kann  ihm  der  i 
Bestand  einer  Moliöre-Gesellachaft  aod  Moliire-Zeit>  1 
Schrift  in  Deutschlund  beweisen.  Aber  das  ist  doch  < 
Dicht  von  uns  zu  verlangen,  daas  wir  falsche  grofie  ] 


Männer  wie  fiossnet  schätzen  sollen,  biofi  damit  ic 
Zahl  der  in  Deatsehland  hewundartoD  gioSen  FuMn 

nicht  kleiner  sei  als  die  Zahl  dsr  in  FMoknidW 
wunderten  großen  Deutschen  1 

Alles  in  allem  ist  das  Bach  des  Patei«  IMdon  evt 
Enttäuschung  und  eine  Betrübnis.  Eine  Hnttäuscbao^. 
denn  der  breite  nnd  umfassende  Titel  „Lcf?  AUemw^' 
verspricht  ein  volles  Bild  deutschen  Lebens  und  Wesm 
und  wir  bekommen  nnr  tineii  Axgmentarisclwai  Sehüln- 
rias  der  deutschen  Universitäten;  eine  Betrübnis,  dem 
wir  erwarten  eine  unbefangene  Bearteilang,  die  im- 
söslsehe  IrrtOmer  und  Vonntrile  lerstreoeD  ind  die 
Annäherung  der  beiden  großen  Kulturvölker  heibei- 
führen  könnte,  und  wir  finden  Ungerechtigkeit,  Feini 
Seligkeit,  mangelnden  Willen  oder  Unvermögen,  oaa  a 
verstehen,  aod  ata  Ergehnto  die  Besttrkang  sO  te 
falschen  An. sichten  und  voniofassten  Meinungen,  wekh* 
im  üerzen  der  Franzosen  den  üass  gegen  DeotscUaad 
nähren.  Wir  mflssen  noch  weiter  aof  den  Fmima 
warten,  der  Deatsehland  sehen  wird,  wie  es  wirklick 
ist,  nicht  wie  es  die  frnn/öffischc  Feindseligkeit  sicir 
vorstellt,  und  der  den  Mut  haben  wird,  sviuen  Laatis- 
leutSD  Au  Gesehene  trau  zu  sdiildero,  auf  die  QeiAr 
hin,  dass  die  Scbilderaog  eine  günstige  let 

Paris. 

Max  Mordaa 


Ein  Keugriecbe  über  Homer. 

hUv»  i:  l^fMißl^  'U  Ma&  'OMUrOlV  OirnttMÖs  BtOi.    Et- Aum 

In  der  Gesdiidite  d«*  aeogriechisehen  Uttsntar 

nimmt  der  Name  Uangabt*^  (oder  Rhangawis>  eine  der 
ersten  Stellen  ein.  Schon  Jakob  Bhisos  Rhangawis,  der 
Vetter  des  bertthmten  Jskob  Rhisos  Keraloe,  hst  ridi 
in  seinen  1837  in  Athen  erschienenen  noirjxct%a  naiMKl- 
lich  durch  die  darin  enthaltenen  Uebersetzongeo  wm 
Comeille's  nCinna",  Racine's  «Ph^re**  und  Voltaires 
«Zaire*  ab  Htister  nnd  Hostar  in  Behemchmg  dt^r 
Sprache  und  des  Verses  erwiesen.  Ihr  Obcrrript  sein 
zur  Zeit  in  Berlin  als  griechischer  Gesandter  wirkoBdef 
Sohn,  der  gegenwärtig  als  der  geistreichste  oad  irifer 
salste  unter  den  Gelehrten  Griechenlands  gilt  Yoe 
dessen  Söhnen  ist  der  jüngste  Acmiüos  (Emil)  sehr 
früh  gestorben.  Seine  anspruchslosen,  liebenswürdigen 
„Erinnerungmi  eines  griediisehen  OIGzier?  aas  dam 
deutsch -französischen  Krieg  i^^TO"  gehen  nber  be- 
redtes Zeugnis  dafür,  wie  viel  bei  längerem  Leben  ron 
ihm  die  nengriechische  Littsratnr  sn  erwarten  gehabt 
hätte.  Von  dem  älteren  Bruder  Kleon  aber  besitieo 
wir  außer  dem  in  der  üeberschrift  genannten  und 
weiterhin  zu  besprechenden  Buche  nauieutlich  auch  ein 
1877  in  Athen  enchimienes  dramatisches  OedUt, 
„Jalianus  Apostata",  das  mit  dem  Vorwort  und  den 
Anmerkungen  einen  starken  Bäg^j^yo^ 
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Seiten)  ^t,  der  nicht  nur  von  der  dramatischen  Be» 
pbang  dM  Vertewn  «id  sdneo  tiefen  gMeUditUdm 

Stadien  zeugt,  sondeni  rincb  beachtenswerte  Vorschläge 
enthält,  wie  nach  bestimmten  Grundsätzen  die  heutige 
Schriftipiadte  iwch  mdird«r»Ken  khasischen  angenähert 
werden  könnte,  worQber  freilich  die  letzte  endgflltige 
Entscheidung  nur  dem  allgemeinen  Gebrauche  zusteht 

Das  in  der  üebcrschrift  genannte  Buch  aber  Über 
(hfl  hiodiebe  Leben  der  Griedien  sn  Homcn  Zdten 
ist  eigentlich  die  2.  Auflage  eines  wenig  bekannt  ge- 
wordenen Jogeadwerkes,  dem  aber  das  horazische 
NoDUtt  premitor  in  «nmiBi  in  doppdtem  Mate  zu  gute 
gdtonnen  (die  erste  Auflage  erschien  1863)  and  das 
in  seiner  umgearbeiteten  und  vermehrten  Gestalt  fast 
&ls  eia  neues  Buch  bezeichnet  werden  kann. 

In  der  Vonede  beriehtet  der  Veribsaer  de«  Nach- 
Mgende: 

So  wurde  denn  meine  Arbeit  in  der  damals  her- 
aasgegebeoen  ZdtKhrift  Eiinomia  verOffentliebt,  und 

diese  Vorlage  diente  dann  für  die  Drucklegung  der 
ersten  Ausgabe;  aber  in  meioer  Abweseoheit  wurde  die 
Druckbericbtiguog  so  nachlässig  besorgt  und  es 
schlichen  sich  m  viele  Iitttinr  eta,  dan,  als  ich  das 
mir  nach  Paris  gpsinfite  Bändchen  sah,  ich  sofort  den 
Auftrag  der  Veröfl^entJichung  widerrief,  weshalb  auch 
siir  Bdv  venig  Abzöge  In  die  Wdt  gelangten. 

Seitdem  war  es  fortwährend  mein  Vorsatz,  meine 
erste  Maße  auf  die  erneute  Durchsicht  meiner  Arbeit 
zu  verwenden,  aber  unglücklicherweise  ist  MuBe  ein^ 
von  dea  fiden  Dingen,  wdcbe  Oenoi,  die  ihr  Leben 
dem  Dienste  unseres  Stantr"^  widmen,  nur  sehr  kurz 
zügefflesseo  aind.  Und  so  gingen  denn  ganze  achtzehn 
Jahre  dahin,  in  denen  ieh  auf  unserer  und  auf  der 
aiidiMi  Hemisiihäre  „vieler  Menschen  Scidte  gesdben  und 
Sitten  gelernt"  habe  und  das  Bändchen  hüeh  in  seiner 
alten  ungefeilten  Gestalt.  Kaum  fand  ich  endlich  im 
vergangenen  Jahre  in  der  SomroerfriBdie  von  Bamteh 
bei  Alexandrien  die  nötige  Ruhe,  um  endlich  tiic  lan^^c 
geplante  Arbeit  zu  beginnen,  die  aber  unvollendet  blieb, 
ab  sie  dareh  den  Eintritt  der  sdireekBcben  Er^gniese 
und  die  Beschicflung  Alexandriens  unterbrochen  wurde. 
Wie  es  aber  zu  gehen  pflegt,  zumal  wenn  eine  liin};c 
Ziit  dazwischen  gelegen,  so  nahm  die  Umarbeitung 
»olehe  Ausdehnung  an,  dass  es  unmöglich  war,  die  ge- 
druckte Vorlage  beizubehalten  und  grünfllich  die  Not- 
wendigkeit sich  geltend  machte,  die  ganze  Arbeit  um- 
zusebi^ben,  die  jedoeh  in  der  Hauptsache  die  ursprüng- 
liche Gestalt  behielt,  und  zwar  deshalb,  weil,  obgieich 
uuiwiscben  die  homerische  Philologie  durch  sehr  be- 
achtenswerte Schriften  bereichert  ist,  icU  doch  die  ik- 
sstznng  dieses  neuen  Stoßes  vermeiden  musste,  wenn 
ich  nicht  mein  ganzes  Werk  umgießen  wollte,  wozu 
nur  die  nötige  Zeit  und  der  jugendliche  Eifer  fehlte. 
Aber  aveb  so,  wie  es  ist,  hoffiB  ieh,  wird  das  Weifc  bei 
vSlStändigen  L«^sern  eine  wohlwollende  Aufnahme  finden.'' 
Ich  darf  hinzufügen,  dass  es  die^e  in  hohem  MaBe 
VSdicnt  Druck  und  Ausstattung  des  Buches  ist  übri- 
gens 80  vorzüglich,  wie  man  es  von  der  Dragalbnehen 
Oroekerei  zu  erwarten  bereehtigt  ist 
Altstrelits.  Daniel  Sanders. 


Litterarlsflif  Ptkstenpredigtei. 

Von  Pater  Franziskas. 
(Schlon.) 

Die  vierte  Todsttode,  meine  teuren  Brttder  im 

Geist,  ist  die  Parteiverbicndung,  Sic  macht  eine 
unbefangene  Wllrdifruns  der  litterarischen  Leistung  un- 
möglich. >iicbt  allein,  daas  es  litterarische  Parteien 
gibt,  die  je  nach  ihren  versebiedenen  isthetischen 
Standpunkten  ihre  Sympathie  c'pr  Artipathie  für  und 
gegen  ein  litterariscbes  Werk  aussprechen,  nein  auch 
die  politischen  Partsiniiien  Oben  ibran  Einllass  auf 
die  Schätzung  der  Autoren  und  ihrer  Werke.  Ks  ist 
im  'l^nt^rheri  lA'ben  leider  Gottes  schwer  denkbar,  dass 
ein  Auiiauger  der  Kreuzzeitungspartei  einen  Dichter ' 
von  der  freiheitlichen  Gesinnung  Spielhagens  zu  wttr- 
digen  vcreteht,  und  wenn  er  das  Vcrstiin  !nis  für  einen 
solchen  anders  gearteten  Geist  auch  wirklich  hätte,  so 
wOrde  ihm  die  FarteidlszipUn  —  diese  entsetzUche 
Tyrannin  unseres  geistigen  Lebens  —  nicht  gestatten, 
eine  Anerkennung  der  dichterischen  Bedeutung  Spiel- 
hagenä  iu  Blättern  der  konservativen  Partei  auszusprechen. 
So  geht  es  aatflriich  unsem  Konservativen,  welche  in 

geistigen  Dingen  durchriri^  nirht  rl-i"  rnblesse  oblige 
der  französischen  und  englischen  Konservativen  kennen, 
audi  mit  Poeten  wie  Heine,  Freiligrath,  Herwegh  etc. 

Die  Leistungen  aller  dieser  Dichter  werden  auf 
ihre  politische  Färbung  hin  beurteilt,  und  es  wilrc 
wahrlich  zu  wünschen,  dasä  diejenigen,  welche  in  littu- 
rarischen  Dingen  ein  Urteil  abzugeben  haben,  an  poli- 
tischer Farbenblindheit  leiden  möchten.  Im  umgekehr- 
ten Falle  steht  die  Uberale  Partei  nicht  minder  unter 
dem  gedankenlibmendoi  Banne  der  Farteiansebauong. 
Man  wird  sich  eiinnern,  wie  der  größte  Lyriker  der 
Gegenwart,  Emanucl  Geibcl,  von  den  Blättern  und  Ver- 
tretern der  liberalen  Tendenz  als  weichlicher,  weibischer 
Poet  verschrieen  wurde,  lediglich  ans  dem  Grunde,  weil 
seine  dichterische  Kraft  mit  einer  tiefen  innigen  reli- 
1  giösen  Empfindung  und  einer  entschiedenen  Sympathie 
I  für  einen  starken  Honarebismas  gepaart  ist,  Dinge, 
die  durch  das  Parteiprogramm  des  extremen  Liberalis- 
mus ver[iönt  sind.  .\uch  gegenüber  der  Würdigung 
des  iledwiU.scheii  Dicbtertaleuts  hat  sich,  ohne  da»s 
wir  die  Schwächen  der  «Amaranth"  verkennen  wollen, 
der  Liberalismus;,  der  durch  die  Brille  der  Partei  blickti'*, 
Ungerechtigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  er 
aufe  schärftfte  rOgen  wQrde,  wenn  ne  in  gldeber  Weise 
auf  kon<;crvativer  Seite  zu  tage  träten.  Was  aber 
noch  schlimmer  ist:  Solche  parteiische  Beurteilungen 
I  und  Yerdachtigungeu  von  Diclilergroüen,  die  jeder  auf- 
i  richtige  Liiteraturfiraund  nur  vom  Standpunkt  der 
Schbnheit  und  des  friitm  fTcschmacks  auffassen  und 
beurteilen  sollte,  kommen  nicht  nur  in  der  Presse  zum 
Ausdruck,  sondern  gehen  auch  in  BDcfaer  aber,  die 
einen  bleibenden  Wert  haben  sollten.  Ich  meine  die 
Litteraturgeschicliten ,  in  denen  sich  nur  sehr  selten 
eine  objektive  uubelaugeuc  Würdigung  von  Dichtern 
kundgibt,  welche  eine  bestimmte  politische  Partei  zu 
den  ihrigen  rechnet.  Denkt  an  Heinrich  Kurz  und 
Robert  König  I  Diese  beiden  Litteraturg^|^f{g|ygi^yV£aQQg[g 
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denen  allerdings  die  Kurzsche  den  Tonag  beutst,  dass 

Qu*  Verfosser  Ober  ein  litteraturhistorisches  Wissen 
and  eine  kflnsüerische  Auffassung  gebietet,  die  sich  mit 
der  koofessioneli  gefärbten  dUettaatischen  Datstellang 
KMgs  kaum  nt^leHdm  lasfl«),  leistaD  in  abipndieii- 
den  Urteilen  über  dichterische  Persönlichkeiten,  deren 
politische  Haltung  ihnen  unsympathisch  ist,  das  Ifen« 
BdiaumS^Iclnte.  SokomiDetitingerecbteürM]e,flehiefe 
Auffassungen,  lieblose  Cbarakterisierungen  unter  die 
urtcilslosc  Lescwelt,  die  bei  Littcraturgcschichton  mehr 
als  bei  andern  Büchern  geneigt  ist,  in  verba  luagiätri 
jorarel  Warum  ninunt  man  sich  nicht  in  dieran 
Punkt  das  Ausland  anm  Muster  ?  Jeder  Franzose,  mag 
er  Legitimnt  oder  Anarchist  sein,  ist  stolz  auf  seinen 
groSen  Dichter  Victor  Hugo,  und  dem  RnaBen,  (^ekib- 
viel  ob  er  der  Umgebung  des  Zaren  angcbört ,  oder 
mit  den  NihiUsten  gemeinsame  Sache  macht,  ist  der 
Name  Targeigew  über  alle  Parteien  erhaben. 

Die  IflnfteTodsttnde,  meine  lieben  BrUder,  heißt 
Cliquenwesen.  Die  litterariüche  Clique  ist  nicht 
idenÜsch  mit  der  politischen  Partei,  aber  sie  ist  ein 
Parteidien  in  sidi,  denen  Aeofinnngen  anerdinga 
wesentlich  auf  kritischem  Gebiet  zu  tage  treten.  Ge- 
wisse Geistesverwandte  haben  sich  zu  einer  Familie 
zusammengeschlossen,  welche  eine  Lobesrersicherungs- 
anstalt  auf  Gegenseitigkeit  bildet.  Fürchtet  nicht,  die 
ibr  mich  jetzt  ängstlich  anblickt,  dass  ich  eure  Namen 
nennen  werde.  Sie  sind  auch  ohnedies  in  der  Gemeinde 
beicamit  genug.  Was  boU  leb  aucti  gewine  Ktterariadie 
Berliner  um]  Wiener  Familien  nennen,  deren  krank- 
hafter l'amiiiensinn  soweit  gebt,  dass  sie  einen  voll- 
ständigen litterariseben  Ring  gesiAnriedet  beben,  inner> 
halb  dessen  sich  alles  befindet,  was  sie  von  litterari- 
scher Verwandtschaft,  und  Freundschaft  besitzen.  Die 
Ausbildung  des  Cliquenwesens  wird  durch  zwei  causae 
moventes  gefördert,'  dnrdi  die  Beie^ang  und  die  Gut* 
mütigkeit.  T'"'  crstcre  hat  stets  auch  für  die  unbe- 
deutendste Leistung  ein  Wort  des  Lobes,  wenn  der  be- 
treffende Autor,  der  natOrKeh  zum  „Ring*  geliOren 
muss,  auf  irj^end  ein  Gebiet  der  Journalistik  schätzens- 
werten Kinhuss  ausübt,  oder  durch  seine  amtliche 
Stellung  einem  litterarischen  Famihenmitglied  iu  der 
Karriere,  der  £rlangnng  eines  Titels,  Ordens  ete.  fiJrder- 
lieh  sein  kann.  Die  Gutmütigkeit  dagegen  entäußert 
sich  von  vornherein  jedes  unbefangenen  Urteils,  wenn 
täß,  sobald  Ibr  ein  Wetlc  des  betreffenden  ScbriftsteHeis 
zur  Kritik  vorgelegt  wird,  sich  gewisse  gemütliche 
familiäre  Zustände  ins  Gedächtnis  zurückruft  Solcher 
Rücksichten  Icann  ich  euch  eine  Menge  nennen.  Man 
kommt  mit  dem  Autor,  dessen  Opas  man  zu  beurtdlen 
hat,  täglich  oder  wödientUch  zusammen;  man  ist  ihm 
für  grole  und  Ideine  Gefälligkeiten  großen  oder  kleinen 
Dank  sdnldtg;  man  iBrcbtet  endlldi,  znmal  wenn  er 
Redakteur  irgend  eines  nennenswerten  Journals  ist, 
dan  er  sich  an  dem  eigenen  Werk  —  vorausgesetzt, 
dan  man  sdbet  em  Werk  schaffen  kann  —  empfind- 
lich rächen  wird,  falls  man  sein  Opus  ungünstig  be-  , 
spricht.  Vielleicht  hat  auch  die  Frau,  die  Tochter,  eine 
ausgesprochene  Sympathie  für  die  Persönhchkeit  des 
AntOfB,  Kddier  ja  imnariiin  ein  selir  liebennriirdiger 


Mensch  ist;  vldlefobt  Terkdirt  der  in 

Autor  in  Kreisen,  mit  welchen  man  selbst  gern  m  ge- 
sellschaftlichen Verkehr  treten  würde,  und  man  mfichte 
sich  die  Gunst  dieser  Kreise  nicht  durch  eine  flble 
Kritik  aller  jenen  Autor  verscherzen.  Kurz  es  nii 
Rücksichten  der  nrimitt: -knit  dor  Opportunität,  der 
Aeagstlichkeit,  welche  eiu  unabhängiges  Urteil,  das  sidi 
dem  lUnge  entwindet,  wetcber  das  (Slqurawesen  ui' 
schließt,  erschweren,  ja  unmöglich  machen.  Eine  Eigea- 
tümlichkeit  des  Cliquenwesens ,  aber  keine  berechtigte, 
ist  die  lächerliche  Verhätschelung  der  Cliquenschofi- 
kinder.  Meist  sind  dieselben  junge  strebsame  Leate, 
die  man  mit  allen  Mitteln,  deren  eine  wohl  fundierte 
Lobeaversicherungsanstalt  mächtig  ist,  zur  J£itelkeit,  zur 
SelbBUlberbebBng,  zum  OröBenwabn  erziebt  AalcN 
halb  des  Weichbildes  der  betreffenden  P'adt  i^t  ,diwa- 
groüe  Dichter**  meistens  unbekannt.  Aber  ein  Freiadtr, 
der  in  die  Stadt  kommt,  würde  als  Böotier  mit  ehnt 
mitleidigen  Achselzucken  bedauert  werden,  wenn  er  voa 
dem  Namen  und  der  „Größe"  des  Cliquenschoßkindes 
nichts  vernommen  hätte.  Wehe  ihm,  wenn  er  seine 
Unwissenheit  kflbn  gestditl  Zuweilen  bat  soldi  eis 
Schoßkind  ein  gewisses  Talent,  wenn  auch  nur  ein 
kleines,  eng  begrenztes,  aber  durch  das  Gebahren  der 
CUque  wird  das  TMent  zur  Msnier  und  das  edle  Mit 
kommt  dem  litterarischen  Schoßkind  völlig  abhandea 
Ab^'v  anoh  ihm  wird  das  bittere  Schicksal  nicht  erspart, 
weua  die  Müde  einen  anderen  Götzen  verlangt,  im 
alten  Eisen  geworfen  zu  werdro.  Ein  anderes  „G^e* 
tritt  an  seine  Stelle.  w^rd  auf  den  G^tzenaltar  der 
Clique  erhoben  und  angebetet  solange  bis  auch  seiae 
Zeit  um  ist.  So  entstellen  die  dentuboi  LokaUdsmiBr. 

Die  sechste  Todsünde  hat  auf  ihre  Fahne  das 
Wort  geschrieben:  «Wie  da  mir,  so  ich  dir!"  —  Ln 
wesenUichen  habe  ich  die  öüuder  dieser  Gattung  be- 
rdts  cbäralcterisiert,  als  ich  die  Sünden  des  Oiqnefr 
Wesens  in  lebhaften  Farben  malte.  Was  soll  ich  voa 
dieaea  Hebräern  der  Gesinnung  reden,  die  IhrJittft- 
rarisehes  Urteil ,  ihre  FVenndsdiaft  und  VtamMutt 
nach  dem  alttestamentarischen  Grundsatz  regeln  „Auge 
um  Auge,  Zahn  um  Zahn!"  Das  heißt  in  der  joa^ 
nalistiseheu  Sprache:  .Hast  du  ein  Buch  von  mir 
schlecht  gemacht,  so  muss  ich  natürlich  auch  ein  Buch 
von  dir  ganz  ebenso  behandeln.  Meine  Koliken  würden 
mich  ja  auslachen,  wollte  ich  es  unberücksichtigt  laaaes, 
dass  du  miek  scharf  getadelt  und  wollte  ich  dir  Vkm 
mit  Gutem  vergelten.  Hast  du  mich  aber  gelobt,  so 
verdient  —  nur  immer  nobel  —  dein  Werk  glcicherweiie 
Lubl"  Das  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Man  muss  aaeli 
in  journalistischen  Dingen  eine  glatte  kanfmänniacks 
Rechnung  führen,  und  damit  auch  dem  IdcaliSffllB 
sein  Hecht  werde  darauf  sehen,  dass  eine  gute  Tiiat 
(das  beiBt  das  Lob  meines  Bndies)  eine  anders  gMs 
That  (dus  Lob  deines  Buches)  im  Gefolge  hat 

Die  siebente  und  letzte  Todsünde  derdeutacheo 
Schriftsteller  heißt  Mangel  an  Würde.  Ich  auufl 
es  euch  leider  ins  Gresicht  sagen,  dass  lakaienhsfter 
Servilismus,  widerliche  Kriecherei  vor  Höbergestelltep  j 
entwürdigendes  Buhlen  um  Titel  und  Orden  eure  1 
Sttndeswflrde  null  hiariicbste  beein^i^ti||[t. 
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der  deutsche  Schriftstener  sich  nicht  selber  ehii,  wird 
man  ihn  auch  nicht  von  hochgestellter  Seite  aus  ehren, 
nie  ea  seinem  hoben  Berufe  gebtlhrt.  Dieses  Aos- 
tnupeteB  toh  sogenannten  Ehrenbezeugangen ,  von 
ririüantnadeln,  von  Ringen,  die  ein  Fürst  auch  seinem 
Kammerdiener  Terleiht,  dieses  «sich  geehrt  fohlen'* 
m  mtB  dB  lierürlmeiideB  Wort  hobor  Personen 
in  Demut  auffängt  oder  gar  des  Umgangs  mit  einer 
«maRsebenrien"  Persönlichkeit  gewürdigt  wird,  ist  nicht 
dazu  aügeLliau,  die  Achtung  der  Groiien  dieser  Welt  vor 
den  grofien  Getiteni  m  erhöben.  iMtt  mich  auch  von 
jenem  Psr^isitcntnm  schweigen,  das,  zumeist  in  Berlin 
groi  geworden.  Seine  feine  Spürnase  wittert  «Gutes 
Bnen  ead  feine  Weine"  sdion  von  weilmn,  und  es  ist 
wahrhaft  rührend,  mit  welcher  Ausdauer  der  sonst  so 
an  sein  Museum  gebannte  Autor  auch  die  weitesten 
Wege  nicht  scheut,  um  der  Tafelfreuden  eines  jener 
Mieene  teilhaftig  zu  werden,  die  in  erster  Reihe  einen  | 
Maler  und  Musiker,  dann  aber  auch,  um  die  Garnitur 
voli2&hlig  zu  machen,  einen  Schriftatelier  zu  sieb  ein- 
Inka,  damit  sie  tItreB  Gisten  «ohlgerällig  beweisen 
können,  wdch  kOaslJerisdbeB,  geist?d]en  Umgang  rie 
pflegen. 

Eure  Sanden  sind  groB,  Hebe  Brüder,  und  es  thäte 
not,  dass  die  Sünder  unter  euch  Buße  thneBi  allein  in 
Btancher  Hinsicht  sind  sie  fUr  ihre  Fehler  zu  entschul- 
digen. Denn  der  deutsche  Schriftsteller  hat  es  viel 
Mkweier,  ab  der  ansiftBdiBelie  Autor,  sdae  Wlirde  sn 
bewahren  und  sein  Recht  zu  vertreten.  Er  ringt  unter 
erschwerenden  Umständen  um  die  Existenz  und  um  die 
Uuiterblichkeit.  Niehl  nur,  duss  mau  »eine  Bucher  lange 
nidit  80  Tid  fcanil,  wie  die  Werke  seiner  ansUbiidisebeD 
Kollegen.  Ja  wird  ihm  auch  sehr  schwer  gemacht, 
alles  das  zu  sagen ,  was  er  auf  dem  Herzen  hat,  und 
weui  die  Gestalten,  die  sidi  in  seinem  Hirn  entwidcelt 
haben,  endlich  in  das  poetische  Leben  treten,  so  muss 
er  sie  oft  schnell  wieder  verbergen  und  kann  sie  seinem 
Volke  nicht  uaverhullt  zeigen.  Düna  die  «Tyranuis  der  , 
höheren  Tochter*',  wie  sie  Ernst  Eckstein  einst  an  dieser  I 
Stelle  in  ihrer  schonungslosen  Härtp  L't'^rhüdert  hat, 
zwingt  ihn,  die  Behandlung  der  höcbättiu  ethischen 
PnMeme  anfzugeben,  and  ad  nsum  Delplnni  nt  sehrei- 
ben.  Armer  deutscher  Poetl  Du  hast  es  schwer  ge- 
nng.  wenn  du  edel,  vorurteilslos,  unparteiisch,  cliqucnlos 
ond  würdevoll  seiu  und  .bleiben  willst.  Was  hilft  es 
dir,  dass  dem  lieben  deutschen  Vatcrlande  jetzt  allmäh- 
lich die  Erkenntnis  aufzudämmern  scheint,  der  Schrift- 
steller gehöre  zu  den  interessantesten  Gestalten  des 
InltitrMwns?  Aendert  es  etwa  deine  sozUle  Stellung, 
wenn  dich  die  neuesten  Theaterstücke  eingedenk  deines 
gnstrollen  und  amüsanten  Ahnen  Konrad  Bolz  mit 
Vorliebe  zu  ihrem  Helden  machen? 

Ich  wflsste  nur  eine  LSeang  der  Frage,  wie  dem 
deutschPTi  Siiriftsteller  zu  seinem  sozialen  Hecht  ver- 
bolüen  werden  könnte.  Das  kann  nur  aul  dem  Wege 
gestehen,  anf  welchem  die  Antormiscbaft  Frankreichs 
und  Englands  ihre  bedeutsame  Stellung  errungen  bat. 
Nur  wenn  die  deutsche  Sprache,  wie  die  französische  und 
englische  Weltsprache  wird,  ist  die  Grundbediuguog 
mliai,  anf  weteber  das  deutsche  Sebriftstellertum  in 


die  Höhe  steigen  kann.  Bis  jetzt  ist  das  Angebot 
deutscher  Bücher  seitens  des  Buchhändlers  gröier  als 
die  Nachfrage  seitens  des  Publikums.  Wenn  aber  Deutsch- 
land eine  Solonialpolitik  wie  England  verfolgen  und 
seine  Sprache  somit  zur  Weltsprache  erweitem  wird, 
dann  wird  auch  der  Absatz  deutscher  Bücher  der  Pro> 
dnfction  entspredm,  vnd  der  Dilidtantismns,  Jene  erste 
aller  litterarischen  Todsünden,  wird  dann  nicht  den 
Schaden  anrichten  können,  weicher  jetzt  dem  Auf- 
schwung der  Litteratur  so  hemmend  im  Wege  steht. 
Bis  dahin  aber  wird  noch  eine  lange  Zeit  vergehen  und 
wir  werden  das  gelobte  Land,  in  welchem  für  das 
deutsche  Schriftstellertum  Milch  und  Honig  fliefit»  nicht 
schanen.  Aber  lasst  eoch  deswegen,  teure  F^nde, 
nicht  von  f-irem  Idealismus  abdrängen.  Wenn  auch 
die  Mitwelt  in  eurer  Schuld  bleibt,  schaift  unentwegt 
für  die  Nachwelt!  Deutsche  Dichter,  ihr  lebt  nur,  wenn 
ihr  '  r  i  i  Verzaget  nicht!  Aach  earem  hohen  hei- 
ligen Beruf  kommt  dereinst  ein  Ostertag,  dessen  Be- 
deutung eure  Nation  noch  nicht  zu  ahnen  vermag. 
Darum  sdd  Mhlieh  fan  Geist,  und  harret  evs  im 
Kampf  v.iricr  den  Erbfeind,  den  krassen  Materialismus, 
denn  ener  ist  das  Himmelreich,  von  welchem  unser 
grofier  Diditer  den  allwaltenden  Zeus  zum  deutschen 
Poeten  sagen  VMtt 

„Willai  du  in  uiRtumn  Himmel  mit  mir  labm, 
i$o  oft  du  kommst,  er  aoU  Dir  offen  lein.'* 


Od  wng  MrwiiNiM  imi. 

IMe  norwegische  Sehitttsfeellerin  Haren  Vinenes 

ist  mit  einer  dramatisehSB  Dichtung  in  die  Oeffentlich- 
keit  getreten.  Dieselbe  führt  den  Titel  „Uerodcs  den 
bture,  diamatisk  Digtning"  (Herodes  der  Große,  drama- 
tische Dichtung  ~  ChristiaBia,  Knobeiandi)  und  hat 
sich  keinp  geringere  Aufgabe  gestellt,  als  das  frucht- 
lose, mit  den  grausamsten  Mitteln  unternommene  Ringen 
des  letzten  JndlerkAnigs  gegeu  die  Verwirklichung  d«r 
Messias-Hoffnung  in  dem  Rahmen  eines  dreiaktigen 
Dramas  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wer  sich  an  einen 
so  iragischeu  Stoff  heran  wagt,  sollte  sich  wohl  vor 
allem  der  hier  nnabwelslkhra  Forderaag  bewnsst  ge- 
worden sein,  dass  die  T>rnmati9ierung  desselben  in 
keiner  anderen  als  in  der  metrischen  Form  nfotgieich 
durchgeftllirt  werden  kdnne.  Die  Diditeria  Inl  dies 
unterlassen  und  wir  können  ihr  hierin  am  SO  weniger 
beipflichten,  als  uns  die  von  ihr  gewählte  Prosa  fUr  die 
AuMerachtlassung  der  gebundenen  Rede  keineswegs  zu 
mitschädigen  vennag.  Ihre  Prosa  erweist  sieb  dem 
j  gcwrtltip'cn  Stoffe  „'cgenfibpr  häufig  als  spröde,  ermangelt 
I  nicht  gewisser  vulgaren  Wendungen  und  erhebt  sich 
eigentlich  nur  im  dritten  Akte  an  wirkfich  dramatiseher 
Lebendigkeit  Bezeichnend  ist,  dass  nicht  etwa  die 
Hauptfigur  df^s  Stückes,  der  grausame  Kflniir  Ilerodes, 
j  als  scharf  markierter  Charakter  hervortrat,  sondern 
,\vielmehr  eine  Kdwnpenwn,  der  jadiache  Sebosto'  Ahas; 
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Dm  M«gasiii  fir  die  Litteratar  dM  In-  and  Aoalandc«. 


Veras,  welcher  hier  als  Ezekativorgan  des  bethlp>>f"nii 
Uachen  Kindennordes  ervcbeiot,  dessen  intellektuelle 
ürbeberwhnft  die  Verfittserin  tnf  keteen  tnden  ab 

—  den  gelehrten  Polyhistor  Nikolaus  von  Damask  zu- 
rflckfUhrt,  den  wir  überdies  als  einen  der  widerlichsteo 
Augendiener  des  Fürsten  kennen  lurnen.  Es  ist  uns 
in  der  Thttl  vUSg  unklar»  welche  Gründe  die  Dichterin 
bc^voixen  ha'ifn  uhr  r^pn  Charakter  jenes  berflmten 
Ueiehrten  m  doppelt  gehässigem  Lichte  vorzuführen. 
Im  abrigen  fehlt  es  dtom  Dnon»  nicht  an  fanelnden, 
gelangenen  Einzelheiten,  wozu  wir  namcntlidi  die 
Kerkerszene  des  dritten  Aktes  zählen;  auch  das  dem 
zweiten  Akte  eingelegte  Schlummerliedchen  im  Volks- 
tooe  ttt  ganz  hübsch  ausgeliallen.  Im  ganzen  aber 
vermögrcn  wir  in  vorliegender  Dichtung  keine  drama- 
tische Leistung  von  erheblicher  Bedeutung  zu  erblickeu, 
ms  ^  ahgeaeh«!  too  den  vomo^sefthrteii  Grtadfln  — 
baupbiächlich  auf  den  Umstand  zurückzuführen  sein 
dürfte,  dass  sich  die  als  Erziblerio  bekannte  Autorin 
in  der  Wahl  ihres  Stofifes  diesmal  vergriffen  hat 
Oleichwohl  gestehen  wir  gerne  zu,  dass  „Herodes  den 
Store"  innerhalb  des  Rahmens  der  speziell  norwegischen 
Litteratnr  immerhin  auf  eine  gewisse  Beachtung  An- 
sprach erhebn 


Wien. 


Heiorieh  Lenk. 


LHtMirlMhe  Neuigkeit«!. 

Sin  sehr  erfreuliche«  Buch,  weil  es  den  Beweis  liefert, 
dass  Huch  unter  den  katholischen  Geistlichen  die  UDbefangen- 
heit  einer  vornehmen  historischen  Anschaoang  Torbanden  ist, 
litgfc  UM  in  der  «Apologie  des  ChristuitanM  vom  Standpunkte 
der  aitlnlelm*  vor,  welche  Brader  Albert  Maria  Weifl, 
VWD  PilMiOiial»tiMW  Orden  otii  AptKotelioii  der  Otdemebem 
hen^ftk  Der  drilto  «e^  encUMieM  Baad  Mluaddi  die 
JValor  «od  Uebemati»*.  SetbeivinMadlkli  weil  der  T«r^ 
fluitr  den  Btandponkl  dw  katbeKaohen  Dogiratik  «oteebieden 
n  watMa.  Alleu  wir  haben  lelten  in  dem  Weik  eiMe  ka- 
tkolieolieB  Onleiu|raiBUichea,  «e  eel  denn  eia  BenedOrtiaer, 
eine  so  woblthuende  Falle  dee  Veret&ndidMei  ftr  das  Kaltur- 
leben  der  deutochen  Volksseele  gefonden,  wie  in  dem  Buche 
des  gelehrten  frommen  Bruders,  dem  Qberdies  eine  Kenntnis 
der  mittelalterlichen  Dichtung  and  eine  edle  Sprache  zur 
VcrfUg-urip  sieht,  wie  man  beiiies  leider  nur  ReUt'o  bei  geilt- 
lieheu  Autocöu  findet.       Freibur^'  i.  Ii.,  Henler. 

Als  nationales  Hau-^buch  cnKihcint  im  April  dif  ätnU} 
Lieferung  eine»  neutm  Werkes  von  Fulix  Dahn  und  The- 
rese Dahn:  ,Walh»ll,  Germanische  Götter-  und  Uelden- 
aagen*  mit  Illustrationen  von  Johannes  Gehrts.  Der  Name  j 
des  berühmten  Vnrfasü«n«  hörfft  för  H«n  Erfolj?  de»  echt  deut- 
schen Hul'Iii'».  Felix  Dahn  int  wie  kein  anderer  berufen,  den 
K«i<t«u  düti  lieutächL'n  V'^lkon  von  dt^n  hüchüten  Uentalten 
><Mni'r  l'hantasie  zu  «r/.ilhlen.  Qiiod  tVliu  fi 'rtunatomque  »it- 
So  wttoflcht  gswias  auch   der  Verleger  R.  VoigtiAndor  in 


2a  den  Sahülaauabaa  eivlii<^  Ajüattm, 
ad  oiodiuii  HineUii  graattea  aiad,  galritoaD  Brnnelia  «bgU 
Readiagt*.  —  Bailiii,  L.  Siaiieii. 

Die  ..Neu«  Bailiaer  illuBtrieito 
stehungfigMchieUa  ultA  aiit  sagei 
■oU  jelrt  mr  Thafe  ««rdea.  Ale 
wolehem  da  Kmilal  voa  1  MfllieB  tbrk  nr  Tu 
soll ,  wird  der  ab  HenuMgober  dee  ,iBil*'  wtblbel 
Dominik  ganmint. 

Ein  neues  vieraktiges  Lustepiel  voa  0.  R.  Trieich: 
.,Uer  Hftxcnmeister"  ist  von  Ad.  Wubcaadt 
Burgtheater  angenommen  worden- 

Ecksteins  „Pruaiaa"  ist  von  Klara  Bell  ins  Ki^lwcii« 


Von  M.  L.  Lindaus  .Geschichte  Dinsiiens'  erscheint  in 
X«  iin/i^  Lieferangen  eine  aweite  verbeuerte  Auflage  mit  zahl- 
reichen  iHustiationea.  Kaltem  oad  PUaea.  —  DceMtea,  R.  v. 
tirumbkow. 

Von  der  13.  AuAmb  dei  Brockhanaiohen  Koaver- 
sations- Lezikoae  iit  der  eiebente  Baad  ^oid— Oeinaida' 
bobrer)  encbieaen. 


Eine  spiritistitiche  Entgegnung  auf  Jiö  Brot,tliar»  't<< 
Erzhersogs  Johann  erscheint  unter  dam  Titel:  „Die  Logik 
der  ThatMohea."  Ve«  I«,  V.  Hellaabaek  —  Laifqi.  & 

Mutxe. 

iia  Drucke  betindet  »ich  das  athnof^raphische  Werk :  „D»* 
KaiKerreich  Oütlndion  und   die  antfrenzenden  Gebirgslinder 
I  von  W.  Werner,  mit  vielen  Illustrationen.  —  Jena,Hamau 
Coetewibl«.   

„Das  wiedergefundene  Troj  a"  ist  der  Titel  einer  r.r 
I   die   April  -  Nnrnmcr   de«  Londoner   ..Anltqnary".   t'incr  fa.  t 
wiBsenschiiftlichen   Mon.itwchrift   für   Altertumskunde,  m\CT 
kündigten  Abhandlung  von  Karl  Blind  Ober  Dr.  Sehlis 
maasi        "      '*  * 


Eine  metrische  italienische  Uebersetzung  von  CamitB 
gvlrae  ^tlnom,"  hat  Angelo  Calviao 
Embi,  PMte. 


Riehls  kulturgeschichtliche  Novellen  sind  mit  histo- 
rischen Anmerkungen  und  eiaeia  Index  venebea  —  ja  & 
Englftnder  sind  immer  praktneb  —  v«B  B.  J.  Wafltta' 
bolme  ine  Bngüaohe  flberttagea. 

Wm  IhlneiwBiiiir  aad  b«mm—  dee  Vtsum 

Lebea«  W.  B.  T«r»MUi,  UhI  Iübii 
unter  den  Titalf  ,Vda  daa  üfeta  dar 
Merau,  S.  PBleelber  ger. 

Dorseys  Huui.un  .Da»  Herrenbaua  zu  Woodreve'  er- 
scheint in  guter  deutscher  Uebersetnqg  voa  V.  flIeBen  v« 
Ostermann.  —  Dresden,  Pierson. 

Vor  kunem  ist  in  Harburg  in  Steiermark  im  Verlag  J. 
Leo  n  ■  ein  sehr  anstehendes  slovenisches  BSchlein  übpr  *\o^ 
nische  Hochzeits^ebriuche  erschienen  und  zwar  unter  ^^-^ 
Titel:  Zenitbo  ali  «vatbine  navade  in  napitnicc  . 
Lovro  Stepisnik.  Der  Verfaaaer  ist  ein  ein£uber  MAUsr, 
der  mit  der  Schriftepraohe  wenig  vextnuit  ist  OKfllr  kamt 
«r  die  VoUmpcaebe,  «ad  daiia  wea  ist  der  Eauglhnh 
Setanftcbena  >a  * 


laiYeilag  ven  A.  Qnaatia  ia  Fhü  iat  eiagrMer«iW«k. 
■agagebea  von  Hiaietariam  dee  Uatarriekta  ni 
der  eoMBea  KVaate  Uber  dia  ffinmiiiiiiinw  aar  üntamdof 
der  Lage  der  Arbeiter  nnd  der  Kaaetiadoatrie  erwhinea. 
(ComanniOB  d'enquete  »nr  U  ritaatioiB  dee  ouvriers  et  des  in- 
dustriee  d'art  iamtaye  par  d^cret  en  date  da  24  deeembrs 
1881.)  Eingeleitet  wird  dasselbe  durch  einen  UUigetea  Be- 
richt von  Antonie  Proust,  dem  bekanntem  Deputierten  and 
Mitglied  der  genannten  Unter8uchT!ng!ik<imnii!ihioii. 

Auch  Frankreich  hat  seinen  btaatetäoziaJiemug.  Er  findft 
eine  in  ihrer  Art  klassische  Darstellung  durch  Leon  Saj  in 
dem  Buche  „Le  Socialisme  d'Etat".  —  Paris,  Cairoaa  L&ry, 

Ein  Buch,  mit  dem  sich  der  Graf  von  Pari»  die  Svm- 
pathie  der  franzfisischen  Arbeiterwelt  erobern  mOcbt«,  hat  iu 
kurzem  die  siebeote  Anenbe  erlebt:  Ijee  AMoeiatioai  Oaiaüc«« 
en  Ansleterre  (rmdee-Uaieai)  par  M.  Le  Oonle  d»  IWa 
Puia,  J,  Alcea. 
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Di*  Ikuiorische  Wisaenschad  wird  durch  zwei  neue  eng- 
Bfloher  bereichert  werden,  welche  demnächst  die  PreitHe 
terlonen  eoUen.  Dm  ein«  ist:  Brackenburg,  Fi«d«nk  The 
Grtat  —  London,  Cbapman  &  Hall.  —  Das  andsro:  Oven' 
nlla-Hari^a,^gb  Ufa  in  France  uadar  th«  lepvbUqqa". 


SiMMk'LalikoB  wird  soeben  roIlaiid«t:  Tachaa» 
uty»,  A  fioovMliMMlva  Samerii-Dietioaiutr  cimiiHied  by 
hat  TuAMiii»  T»TkftTaekftapftti.  bi  twaniy'lwo  parta. 
«-Iiomdi»,  Txtbaar. 


Dm  mduoha  Theaikar  timuA 
lisehen  Dnunatik  Notic.  InBoatbaj 

tckule"  iu  der  Gajerati-SpraolM 

miii;  aufgenommen  worden. 


abarid 


dar 

«UMer*  I 
bOobtk  bai- 


Freunde  der  Nordpolexpeditionen  machen  wir  aufmerk- 
HB  auf  M'Coraioka  „VoTaaei  of  DiacoTvnr  in  Iha  Aictic 
•ad  MdaivtwSabBBidBmiiidllie  World*«. -~    '  ' 


Eine  neue  Auinbe  M»ttaoni'a  „Ipimiaaai  spaü".  welche 
TOB  kiitUobon  84omaB  ana  derFadar  PrMaeaeo  daSanetia 
b«glHM  iat.  «raebaUt  in  Floran  bei  Baibara. 

Von  Fasquala  d'Ereola'a  Warb  „U  Tui.tino  Filoaofico 
iai  dar  ante  Teil  erschienen  —  Turin,  Loeacher. 


bolUadtachea  Werk  aber  WOhabu  von  On- 
aaiOBjm  gebliaban,  aneibebt  bai  Dnanar 


n  UfdoB. 


Fin  il«n  rusA^'ben  UilhiiHt)  lii^licr  freudee,  einukligcH 
i>rama  von  Iwan  Turgenjew,  „Unvoi«icbtig",  wird  vom 
daatNhaa  Tbaatar  fai  ratotabaig  avr  AviUmtag  rarbanitat 


le  der  neuesten  Ersdninungen. 

(Mit  Auswahl.) 

F.  Kohn-Abrest:  Les  Coulisee«  d'un  Li  vre.  A  propo« 
iti  Memoiras  d.  H.  ilciiio.  —  Parts,  Hinricbsen.    Fr.  1. 

Praax  Koppel  Ellfeld:  Die  Regie  de»  ZutaUeo.  Lust- 
Ifiel.  —  Dresden,  L.  Badt. 

Qtwot  KapcsMka?  Der  RaaMeke  Nibiliaiana.  —  Laip- 
«ff.  W.  JÜaditeb.  V.  Z0, 

laanb  Ktraobnar:  Saataaba  Natioiiallittcnilnr.  Haft 
119  bii  121.  —  Beriia.  Spanana.  &  L%.  II.  0,50. 

Heinrich  Laube:  Tbeodw  KSnaia  äbntUafaa  Warka. 
Lfg.  aO— 82.  —  Wien,  Bensinger. 

August  Lesiniple:  Kicluurd  Wagner.  Erinuenutgen.  — 
DreadeDi  und  Leipzig,  H.  Minden. 

I».  Marinelli:  Di i;  Erdkunde  bei  den  KircbenvSti'rn. 
Vortraff.   I>etit.s.t:h  vt.<n  Neumann.  —  Leipzig,  Teubner.  M.^,tiO. 

Carl  Meng  er:  Die  Irrtümer  des  Historismus  iiidardeuli» 
»chf'ii  NationalOkonoinie.  —  Wien,  Holder.    M.  2. 

Elie  Meric:  Lee Erreiirü  SocuiIck.  F'an^.  Sur.  ^'i'u.  rulc 
li  Libr.  Catholique.  —  BruiteUted,  Albaucl.  —  Gein-vt»,  Trtimblw^  . 
IV.  »,50. 

Max  Moflsner;  Micha*!  Servet.    Drama  in  ."»  Akten.  — 

BitbL,  Virl 

Muudel:  ElsEsmscbe  \'ulksli<!der.  —  Stmübnrj».  TrUb- 
Mr.   M.  -i. 

Adam  M  iiller  Ciiittenbrunn:  Frau  Domn>«cheu.  — 
Vm  Wiener  Roman.  —  Berlin,  O.  Jauke.    M.  &. 

Nila  NiK'in:  t'rigcianea.  —  Upsaliüe,  Almquist  &  Wikvell. 
H.  1,50. 

J.  M.  Mogn^a:  La  Fark  da  Triati«.  —  Miubidt  Fiacowicb. 


Ein  intereasaate«  engliachea  Buch  „Aacient  Religion  and 
Hodm  Tbtmgbl,  bj  Lilly". 

Elin  originelle«  H\icb :  ..Curiou.H  EpitapLs"  bj  WllUaai 
AfldrewB.  —  Hamilton,  Adam»  i  Ci«.,  London. 

H.  S.  Wilaon  veröffentlicht  „Studie«  in  historj,  legend 
—  London.  Otiffith. 


Jules  Noriac:  Paris  tel  qu'il  est.  —  Paris,  Caimanu 
ft  Uvy.    Fr.  3fi0. 

Friedrich  Oehninger:  Die  Anfechtungen  des  Glaubens. 

—  Augsburg,  PreyO.    M.  0,60. 

Crbain  Oliviar:  La  Familie  Bouair.  Nouvella  Vaodoiae. 
Iianaanaea,  BridaL   Fr.  8. 
Ceferino  Palencia:  La  Charra.  Comedia  en  tres  uctoif. 

—  Madrid,  Fiscowicb. 

Albert  Pinard:  Madame  X.  —  Paris,  Giiand-   Fr.  3«50. 

Rickert:  Rede  zum  Gedenken  an  Laakar  iu  Band* 
warkflo«iein.  —  Dsoaig,  M.  0,40. 

Gnateva  So hlumb  arger:  Leall^adaaFriaoaa.  —  Pluia, 
CnbnaaUvy.  Fr.  8^. 

Ikana  StadaiaikA:  Yatantouan  nur  griecfaiacban 
KnDBteaadddil«.  —  Wian,  Kancgao.  S.  3. 

Tnnebniti'Bdition:  Onana.  S  Bttnda.  —  Leipzig. 
Bamhard  Tanebnite.  M.  8,20. 

W.  B.  Vorrnftan:  Von  den  Cferu  der  Paasar.  —  Heran, 
P«taalbaigar.  H.  8. 


IhpilipMt 


Frhr.  v.  G.  in  Liban.  Deatan  Dank  für  di«  MittaQvHg« 
welche  Verwendung  Gndon  wird. 

Dr.  y.  B.  in  Agram,  infolge  Ihrer  Zuschrift  baricb* 
tigan  wir:  Die  Redaktion  des  kroatischen  akademischen  WOrtar- 
biudui  Übernahm  nach  G.  DaniciCs  Tode  nicht  Profeaaor  Val- 
javac  mit  anderen  Üalaluten,  aondem  die  Badaktion  laitat 
gaas  allein  Profaasor  Pen»  Bndmani  ans  Baguaa. 

Oand.  Ritbnrd  W.  bt  Kagdabnrg.  Ibn  nZaraniioht^ 
hat  UM  gaibDan;  wann  anak  dar  0a^ak«  d«r  FMÖdiivdnafc 
kaia  aaoar  iil»  «o  iat  dia  poatiaeh«  AatflÜnng  doch  ganandl 
und  ttimmuaBaroll. 

F.  8  t.  n  Acceptiert.  Jadoeh  ist  die  Abdruckneit  bei 
unserem  embarraa  de  ricbeaea  an  Manuskript  noch  nicht  zu 
bestiniiuen. 

A.  M.  L.  in  P.  Das  ist  der  St,uui|iunkt  eiiior  pedan- 
tischen TOchterschuUebrt.^riii.  Iiiil7.;n  «agt  s.  lir  ncLtifi,':  Der 
Grimm  gewisser  Dtuueu  ^'t^gi^u  diejenigen,  welche  das  sQOe 
t'ii^rliiek  liiibe.n,  i'ini'  lieiiienschafl  zu  baaitaaD,  bawaiak»  wia 

lyeftcliwetlicb  iluitiu  ibi»  Tuseud  ist. 

A.  1*.  in  F.  Wir  werden  dem  Fastenprediger  llirc  syai 
pathische  Zuschrift'  flbermitteln.  Betreib  Ihrer  Er^'iissu  über 
die  Grenzen  der  Mui*ik  geht  der  Täter,  wio  wir  uns  informiert 
haben,  nie'ht  soweit  wii'  Sie,  Uobri^eiiP  hat,  nii  ht  Mat'uulav. 
sondern  iiutzkow  >lie  Musik  mit  der  Matliematik  VL'rf^'liclien. 
GutiküWH  icliurfets  Wort  l.iutete  so-.  „Wik  !«o11  uum  über- 
hiuiiit  Munik.  dit'Hf  klingi'uvhi  MaMiHuiiitik  V  In  den  grol'en 
Musikern  Jiabe  ich  immer  Leute  gefunden,  die  obaciUMi  aia 
immer  mit  Schlassela  vmgahan,  dmdi  Qbcnf  aiebta  AnüMkliHa 
geben  kOnnen." 

0.  R.  Wenn  Herr  Benno  Tschischwitz  in  dpr  Vorrede 
zu  «einer  Uebemetzung  des  „Ivauhoc"  behauptet,  Walther 
Scott  habe  den  „Ivanho«"  1830  geschrieben,  so  ist  daa  falsch. 
Der  hertihuito  Roman  erschien  1819;  1829  wurde»  Marscbnen 
0])«r  „Der  Templer  und  die  Jüdis".  daimi  'J'ejit  nach  „Ivan- 
hoe"  gearbeitafc  ial,  anfgaführt  Man  aiaht  nhio,  daaa  Banr 
Titchisebirila  lu  dan  Lantan  gehört .  auf  datan  cbranalagiaob« 
Aagabaa  man  aieb  aidlt  varhuiaen  kann. 

Abonnent  ia  K,  Daa  Wörterbnch  von  Saobt'Villfttta 
koatat  in  dar  gioBaii  Amgaba  74  Mark.  £a  eziitiaii  »bar 
anob  aiaa  tdafaiam  Btoa-  and  Sdobraagaba  Mr  18>/i  Mark. 

Nadaaek»  W.  ia  M.  Wia  aingt  doch  QaoKge  Orown: 
„lab  kaaa  aa  niaht  Tantahan. 
Doeh  dia  Dwaa  aiOcht^  ick 
Dia  daa  BriefiBhan  bait 

K.  H.  in  N.  Auf  Ihre  an  Fabinga  Artikel  anknüpfende 
Frage  die  Antwort:  Die  Kompositionen  des  Prinzen  Albert 
sind  im  Jahre  unter  dem  Titel:  „The  coUected  Compo- 
»itions  of  H.  R.  H.  The  Prince  Consort.  edit«d  by  V.  G.  Casin«" 
in  London  bei  Metzler  \  Cie.  erschienen.  Km  Violin.stilck 
mii  Tiuuotortebegleituug  uus^^nonuuen,  sind  die  ätttcke  sämt- 
lich VokalkouipoRitionen.^  /um  ».rrStttaa  Tail  auf  dieTazta  raa 
deutschen  Liedern  und  Hall.iden. 

B.  V.  ii.  iu  l'r.  Wanu  .Sie  oiufu  so  „uniiunialUanien 
Ueberaet^miff.^triid)  '  hivljea,  so  veraucben  Sie  es  mit  einer  Ver- 
deutschung von  Velix  Dahns  Oadbdit  „'Sh»  motbaia  walcoma" 
ans  Mr.  14  des  Magazins. 
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Nq.19 


Sotb«n  ertcheint  im  Verlag«  der  K.  Hofbnchhandlung  von 
WllhelB  Friedriok  in  Leipzig. 

Aus  Litteratur  und  Symbolik. 

Abhandlungen 
Ton  D.  Paulus  Cassel. 

IB  gr.  8.  eleg.  br.  M.  8 .— ,  eleg.  geb.  M .  9  — 
Inhalt:  Die  Sage  Tom  Tannhineer.  —  Ans  dem  Königreich 
des  Gral.  —  Tristan  nnd  Parxiral.  —  Panival.  —  Der  König. 
—  Barlaam  and  Josaphat.  —  Der  dreifarbige  Stein.  —  Griber- 
gymboUk.  —  Der  Tannenbaum  am  Weihnachten.  —  Das  Henkel- 
krenz.  —  Das  redende  Lamm.  —  Athene  Tritageneia.  RnauB 
nnd  Waräger.  —  Shylock. 

Das  geistreich  geschriebene  Werk  des  bekannten  Verfcsaer» 
»ei  allen  Gebildeten  beetena  empfohlen. 


^    bie  lUHU.  tit  Aui  IScgcnisoit  toitgctUtiTtc  Heftagc  rcn: 

3IIuftrirtc 


I 


i'cr.  0(1*  >'^t>  Cerafn,  lortccfüliit  doh 


f>Mt.  ««tu.- 
ibtx  xaoo  Siltilbunacii, 


IltflraboA.  Ümt   Mr  «.  tirttd 
Rämmrl,  Dr.  lt.  eawMrri.  X 

Ziictlcr  l>r  9.  BtU  K    9tlt  äifx  OOO  «»»iisunuii,  • 
tcniiiftln  Roritn  :c     3n  Vitt  tlat^abtn  bctlc^Mc:  • 
,  1)  3it  u»  ytt(<tuiip€n  ü  .VI  ao  fr  «)  gn  t«  aitterunjai  5 

:  a  s  SR.  =  1  n  tto  fr    .h>       »  «äittini  gcfetftct.    4)  3n  «(tt  £. 

^'a!I^tll,  in  {■alfronj  flttunlifn 


Im  Verlaga -Magazin  (J.  Schabelits) 

in  ZQrich  ist  soeben  erschienen  und  durch 
a)Ie  Buchhandlungen  zu  beziehen: 


I, 


Ein  Memorandam 
an  alle  Denkenden  und  Gesetzgeber 
zur  BeBeitig;ung 
aocialer  Irrtümer  und  Leiden 


TOD 


Irma  von  Troll  -  Borostyänl 

(Verfasserin  von:  „Die  Mission  unseres 
Jahrhunderts"). 
Prell :  4  Beiehsmark. 


umsonst. 


Drei  Itocellfn  von 

fttliti«  V.  ^.  Kranit. 

I  ücrntbni»  IIiii(i<"""'J.  [ptod^aita'j  5a:oii. 

]  s<ibiio«b«ri  btwt*.  m.  ilo.  ftb.  in. 

[3tn  Bndjhanbellj 


Carmen  Sylva's  Werke. 

(KSnigin  Elisabeth  von  Rum&nien.) 

Rumänische  Dichtungen. 

Deutech  von 
Carmen  SyWa. 

Herau8geg8b«D  und  mit  weiteren  Beiträgen 
versehen  von  Mite  Kremnitz. 

Zweite  Auflage,  eleg.  br.  M.  5.—,  «leg. 

geb.  M.  6.— 

Jcliovah 

Ton  Carmen  S/lra. 
Zvreite  Auflage,  eleg.  br.  M.  2.50,  eleg. 
geb.  M.  4.— 
Aus  Caraen  Sylva's  Königreich. 

Pelesoh  -  MSrohen 

von  Carmen  Sylva. 
Zweite  Auflage.   Mit  3  ülustrationen  u. 
Facsimile.  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  geb. 
M.  6.— 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


PrelftermäiMtl^iuig 

eines  gesekiehtllohen  Prachtwerkes! 

I^ie  Oeiitechen 

seit  der  Reformation 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Culturgesohiobte 
von 

Dr.  Fp.  von  Weeoh. 

Mit  125  Portrait«  berflbmter  Personeu 

und  27  Vollbildern. 
Scenen  aus  der  Geschichte  darstellend. 

Quart.   70  Bogen.    1878.    br.  statt  10  M. 
fOx*  3  BC.  60  Pf. 

Eleg.  Leinenband  statt  12  M. 

Lelpslg.         L  2ander'e  BHohhandlung. 

Ein  erfahrener  Buchbindler  in  Stuttgart, 

mit  Pa.  Referenzen,  wünscht  die  Angliefemng 
und  den  Vertrieb  eines  Verlages,  commis- 
sionsweise,  oder  gegen  festes  SaliLr  zu  äl>er- 
nehmen.  Ftlr  Schriftsteller,  welche  geneigt 
w&ren  Ihre  Werke  selbst  zu  verlegen  eine 
gute  Acqntsition.  Offerten  unter  6.  6.  100 
durch  die  Exped.  d.  El. 


Soeben  erschien: 

Geschichte  der  dentschen  Litteratir 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  Dr.  Franz  Hirsch. 

Bd.  I :  Vom  Beginn  bis  Ende  des  Mittelalten, 
in  8.  eleg.  br.  M.  6.60,  eleg.  geb.  M.  7.— 

(Bd.  II:  Nene  Zeit,  erscheint  Ostern  1884. 

Bd.  III:  Das  19.  Jahrhundert  erscheint 

Herbst  1884). 
Oeschlohte  der  f^nzBslschen  Litteratur  von 

ihren  Anfängen  bisaaf  die  neueste  Zeiit  von 

Dr.  K<l.  Kugel,  br. M.  7.50,  ele«.  geb.  M.  9.  - 
Geschichte  der  italienischen  Litteratur  von 

ihren  Anfängen  biti  auf  die  neueste  Zeit  v.  C. 

M.  Sauer,  br.  M.  9  — .  eleg.  geb.  M.  10.60. 
fieachlohte  der  engilsohen  Litteratur  von  ihren 

Anfügen  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  Dr. 

Ed.  Kng,-l.  br.  M.  10—.  eleg.  geb.  M.  11.60. 
fieschichte  der  polnischen  Litteratur  von 

ihren  Anf&ngen  bis  auf  die  neueste  Zeit  von 

H.  Nitschmann.  br  M.7.60eleg.  geb.M.».— 
Geschichte  der  Litteratur  Nordamerikas  von 

Ih.  fji.  Engel,    br.  M.  1.60. 

Verlag  tob  Wilhelm  Friedrloh  la  Leipslf . 


M  1.  i'idrii  1/17  (»rtcR  rrfiliriti. 
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Vrrlkg 
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Spsmar 

iin.'l 
Hor.iii 


P    P    P    P  P 


Buch 


ErÜDduD^eD, 

fiewerbe  und 
Industrien. 


Achte  Auflage. 

rnter  <>b«iteiturm 

Rc«(  -Kath.  rrofMSOT 


F.  Koiileaux. 


Verlag  von  L  Zanders  Itnchhaadlug  u 
Leipzig : 

Kritisciß  (lescliictitß  äer  Arttil 

von  Piaton  bis  zum  19.  Jahrhundert. 
Von  Dr.  Max  Schüler. 
2  Bände  in  gr.  8.    (Ladenpreis  20  Msrk) 
herabgesetzter  Preis  M.  10. 

DU  keckit  mttrttt<i»UH  ihmeirm 

der  letzten  Liebe 

HEHTEICH  HEINES 

(fanannt  Moucb«) 

«ein«  itr  mit  Spanmtng  »rmarMU  immM 

Roman  von 

LWERNER 

Schorers  FamilienblatL 

PniiwiiTUi}.  3U.  M  HocA«fi-A« 
-  A%ek  M  Htltm  tm  SO  Pt. 


«UM  tanlto  4U  II...  ...  T4.M.  Afc....M 

...   wir*  ...  ...  Pt«m«    .i.  4t.  kMM 

M.l].«  ...  X.MlM.  €m  Ml 


«.     —  »■!  IM. 


Für  die  Redaktion  verutwortllek: 
Dr.  Franz  Hirsch  In  Leipzig. 
Redactionsschluas  am  2.  April  1884. 

Terlmg  re»  WUMa  rriWriah  !■  Uifrif. 
Dnick  TOS  Kall  Btrraaaa  ■•■ler  la  Uifilf. 


Das  Magazin 

für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


Orgu  des  AligeneiBeii  Deitsdiei  SdirirUtcU«r-feriiiid«i. 


WMmOUk 

Preis  rl«rteUilirnrh: 


Henatcrdier«  Trau  Hlmh. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


fl»  b-  «MI  Attilurf  4«  ich 

BBehbandlaBflr«n, 


SSL  Jahrguig. 


Ldprig,  den  19.  April  1884. 


üb*.  16. 


AMmk  KU       U^M  4m  «Ma^aslni««  wird  ni  6raa<  <er  G«nIm  ui 

"         iea  geiatlsea  Eigontnii  utMMft. 


Vachrof  an  Einanuel  Geibel.  (Jalioi  Conard.)  241. 

Der  wahre  Byron.    Eine  psychologi«^  Stooie  von  Karl 

Bleibtreu).  241. 
D«r  bander^&hngfl  theatralische  QeburUtag  von  „Kabale  und 

Lieb«".  (Joiieph  Kflrichner.)  (ScUom.)  244. 
Tan«m«w  da  Ljnker.  OlapkR«!  I««w«af«ld.)  946. 
Moderne  Pythagor&er.  (GoilAT  DitMk^.)  947. 


Die  Berliner  OMdbehdl  in  HOm  TdM.  ißnm*  Hirich.) 
Aite^^gjjuüeb»^  Dnunra.    (F.  A.  Ivaker  Lkngegg.) 


Denticher  SchriftoteUerrerbftad.  252. 
faieehnua.  258. 
Utteniuehe  Neuigkeiten.  2M. 
Bibliographie  der 
MagaanpoRt.  255. 


Daak  de»  S 


ag.  2bb 


yiupoi 


RmM  n  ftMund  M«L 

So  aind  verstummt  denn  Deine  Melodien, 
Die  Siiteo,  die  eridoneBB  nm  ond  kkr. 

Die  Spenden,  die  ApoDo  Dir  verlieben; 

>ui  klingen  fort  und  fort  auf  immerdar; 

I>er  Liebe  Leid  und  Lust,  der  Sehnsucht  Schmerzen 

Von  Deinem  Herzen  drangen  sie  zu  Herzen. 


Wen  KlagnKwdqr  hMdwt  Pbilomele, 

r.ntströmet  ihrer  Kehle  nur  der  Klang, 
[loch  Dir  entsprai^g  das  Lied  aus  tiefster  Seele, 
Ja,  Deine  ganze  Seele  war  Gesang, 
flwiiUb  «u  Jenan  ew'geo  Qodl  geflooeo, 
Den  Ueb«  in  dl«  MMMbwbnik 


Gesprengt  nun  ist  die  unheilvolle  Kette, 
Die  Deinen  Geist  an  schweres  Leid  gebannt, 
Alf  dasB  tr  ini  —  rar  EttiguXt  tSOi  nite 
Zaa  dmkdn,  weit  entleg^  GditerUnd, 


Hin  dareh  das  WdtenaU  mdodiich  ztehen. 


•DeiB  FrtUing  ist  nr  BW»  nun  gegangm* 
Dem  Singer  bHUit  der  FrUtHng  aUasait 

Dir  sollte  er  als  Licbesfrflhling  prangen, 
Denn  reiche  Blüthen  hat  er  Dir  gestreut, 
Und  ob  Dich  aach  des  Todes  Engel  kflsste, 
Es  geht  Dein  DichterfrOhling  nie  zur  Bflste. 


Berlin,  den  S,  April 


Jnlins  CoB^rd. 


Ber  Hikre  Bjroi. 

Eine  pqrchologisdM  Btadle  von  Karl  Bleibtren. 

Es  ist  in  London  ein  Aufsehen  machendes  Werk 
erschienen,  das  den  ominösen  Titel  führt:  Der  walire 
Byron  (The  real  Byron^  by  Jeaffreson)  *)  Dieser  etwa! 
anspruchsvolle  Ausdruck  verfahrt  uns,  eine  Sldsze 
fthnlkhen  Inhalta  an  antweirfea,  auf  Gimidlage  dlMea 
Buches ,  von  dam  irir  in  den  weseaüidisten  Pnnktan 
abweichen.  

Lord  Byron  hat  in  seinem  herrlichen  Gedicht  «Der 
Traum",  wo  er  eine  kurze  Skizze  seines  Lebens  bietet, 
die  bei  ihm  so  beliebte  Mystifikation  in  einer  kaum 
erklArlichen  Weise  fibertriebea.  Dort  will  er  nimlicb 
du  PnblilEttni  i^aben  madien,  die  dndg  mdire  Leiden- 

*>  Jm&nMBi  Baeh  ist  iwar  b«i«ita  im  Magann  (188S, 
Nr.  46)  nlt  «umt  IturMn  AaM^  b«dae1it  imdaa,  iat  wiua- 

tionello  Werk  erfährt  über  hier  in  ganz  mmt  Beleuchtung 
•ine  eingehende  Kritik,  die  su  aberraaohiBdMi  ReaulUt«n 

Die  Red. 

Digitized  by  Google 


243 


Dm  MifinB  fBr  dfe  LltteralaT  im  tm-  nd  Attla»i«i. 


Schaft  seines  Lebens  habe  er  für  jene  Mary  Chaworth 
gefühlt,  die  Besitzerin  von  Annesly  liali,  dem  Nacbbar- 
git  tehwr  tlten  BuiKabtni  Nevstead  Abbjr.  Er  feftt 
so  weit,  m  behaupten,  dass  an  seinem  Horhzrittags  ilur 
Bild  zwischen  ihn  und  seine  Braut  getreten  sei  und 
dB»  er  eben  diese  Bnnt  —  InlmHch  die  von  ibm  sepa- 
rierte Lady  Byron  —  nie  geliebt  habe.  Dieses  un- 
ver!?1eir!)Uche  Meisterwerk,  die  tiefste  und  schönste 
D&rsteiiuQg  der  geheimnisvoll  veräocbtenen  Jugend- 
eriuienngai  efaier  Hemebflnbrait,  die  je  der  Feder 
eines  Dichter?  entflossen ,      prade  herausgesagt  eine 
absichtliche  Täuschung.  Wie  konnte  er  abrigeos  wagen, 
ans  gekrlstcter  IStelkelt  diese  «Tänschuiig«*  in  die  Welt 
n  setzen,  nachdem  er  im  nFabrewohl  und  wenn  für 
immer"  die  glühendste  eheliche  Zärtlichkeit  erschöpft 
hatte  ?  Doch  nicht  genug  mit  der  indirekten  Beleidigung 
des  «Tnunns*,  ecgoss  er  in  der  später  in  Jdanfred" 
eingerückten  ^Beschwörung*'  (The  Incantation)  *  >  die 
ganze  Schale  seines  Zornes  über  die  unglückliche  Frau 
und  mdete  mit  der  gemdnen  und  verBcMlichen  That, 
im  «Don  Juan"  der  Repräsentantin  der  Prüderie  und  Blau- 
strümpfelei, Dona  Inez,  mit  vielen  leicht  verständlichen 
Anspielungen  die  Züge  Lady  Byrons  zu  leihen.  —  Alle 
diese  Angriffe  «ann  momentane  Racheakte  für  einen 
immer  wiederholten  und  immer  zurflckgewiesencn  Ver- 
söbnungsv ersuch.  Man  müsste  wenig  mit  der  uiensch- 
Ud)eD  Natnr  vertraut  sein,  wenn  man  all  diese  Ausbrüche 
verzweifelten  Grimms,  wozu  sich  als  Klimax  noch  die 
£pi8tel  «Hörend,  dass  Lady  Byron  krank  war"  *♦)  ge- 
sellt, nicht  für  ebenso  viele  Manifestationen  gekränkter 
liebe  nnd  nnbefHedigter  Sehnsncht  bei  einen  so  Idden- 
schafllichen  und  verwöhnten  Manne  halten  sollte.  Es 
bedarf  aber  überhaupt  keiner  Beweise  mehr,  dass  die 
Ansichten  von  Moore  und  Karl  £lze  über  Lady  Byron 
grundfalsche  sind  —  das  Jeaffreson'sche  Buch  legt 
unwiderleglich  aus  Byrons  eigenen  Worten  dar,  dass 
es  eine  Heirat  aus  gegenseitiger  Neigung  gewesen,  so 
weit  Ton  daer  mariage  de  oonvenance  entfernt,  dass 
Byron    bei    seiner    damaligen  hohen  Stellung  eine 
unzweifelbaft    mitleimätiige  Partie  machte  Leider 
hat  Jeaffreson  mit  der  Schärfe  eines  sarkastischen 
Weltmanns  dem  Verhältnis  zur  italienischen  Muse 
Therese  Guiccioli  ♦**)  den  letzten  Schmelz  abgestreift 
und  wahrend  er  bei  ihr  einß  Fülle  von  selbstischen 
Hotiven  nacbudst,  ei^eb«!  alle  Details  aar  Evidena, 
dass  Byrons  Leidenschaft  für  sie  sich  nie  zu  wahrer 
Liebe  erhob ,  ja  dass  unter  die  Motive  seiner  Misso- 
luDgbi-Fabrt  wohl  auch  das  zu  rechnen  ist,  von  der 
listig  gewordeneo  Geliebten  sich  los  an  nacheo. 


*)  Mr.  Jeaffreaon  irrt,  wenn  «r  meint.  Lady  Byron  habe 
erst  aus  lloore'B  «Leben  Byrons"  die  Bedeutung  und  AdreiMe 
dieser  BeachwOrung  erfahren.  !^c:hrpiher  dieses  besitzt  Kelbst 
die  Originalausgabe;  lusammenKebettete  Druckbogen  (durch 
Mr.  Mamiijr's  Gate)  sowohl  dea  „Manfired"  als  de«  „Gefangenen 
TOttCyilon",  welchem  letatAren  eitraMDe'^^AiiU'',MEpi>t«l  an 
Aaswta"  und  „Die  Beschwörung"  (alüio  Mpanit  vor  dar  Ein- 
rfleinilig  in  „Manfred")  beigefügt  suid. 

•*)  Er  nennt  »ie  dort  ..liit;  tuunilisehH  Klyläiunöslra  ihrex 
Gatten".  Gleichwohl  begiunt.  das  Pot-m  charakteristisclier- 
wnse :  ,Sc)  warst  du  krauk  und  ich  war  dir  nii^ht  naJi." 

***)  Mit  welcher  Lord  Byron,  nach  ihr«r  Trennung  vom 
OiHÜHi  Qwflaioli,  mäm  Jakm  ■MMnimmtebto. 


.\uf  den  Lippen  des  sterbenden  Mannes  schweife 
in  Missolunghi  nur  der  Name  semes  Weibes,  seiner 
Schwester  und  seiner  Todtter  (fon  Ls^y  Byrea)  - 
alle  nnrlcren  Ereignisse  seines  Lebens  schienen  rer- 
gesseu,  auäer  einem  einzigen,  welches  er  aeioeiB 
treuen  IDunmerdiener  Fleteber  in  der  letaten  Apndt 
zu  enthüllen  sachte.  Was  war  di^  sdtBanw  Geheim- 
nis, das  sich  auf  dem  Sterbelager  seinem  Munde  wider 
willig  entringen  wollte,  aber  durch  allzufrühe  Auflösaag 
seiner  KrUte  rOehelnd  im  letitan  Odem  erstarb? 

,Er  wurde  (tchlimmer*,  erfühlt  Hetcher.  ,und  geriet  ii 
heilig»  Deürien.  Er  drtickte  knmpfluft  mdoe  Hud.  Bn 
Mld  vorflber.  Ich  mtua  AUee  aagcot,  ohne  acaao  MotMit 

zu  zögern.* 

„SoU  idi  Patriw  «nd  Tint«  boleii?" 

'  „0  Gott,  neiu.  meine  Zeit  ist  eu  kurz.   Man  ftmuß' 

,  8e,  fjorduchafl  begann:  ,,Mein  amies  Kind,  meine  teure  AM! 
Mein  Gott,  hält'  ich  ttur  einmal  —  bring  ihr  meinen  Segen - 
und  Angui;ta  und  ihren  Kindern  —  und  geh  «n  Lady  Bnm 
und  —  und  sag  Alle-i,  wa^  .  .  !Se.  Lord^cbafl  schien  hii:: 
furchtbar  «rgritwn.  Si'inrt  Sliiuiuu  brach  ihm,  äo  dai§  yJ. 
nur  in  Zwiscljeiiriiunieii  ein  Wort  verstand.  Aber  er  mura  ti*. 
fast  einu  hall»!  Stunde  vor  »ich  hin  mit  Ruberstem  hoM. 
vS'int"  Lippen  liewepten  i-icli.  Ich  verstand  nur  lun  S<;lilna, 
als  er  die  Stimme  i-rhüb:  ,Nun  hab  ich  Alle«  bekannt  Tia 
tausend  Dollars  für  die  ....  und  ....  doch  's  ist  zu  e{iit. 
Ich  hab  ja  Alles  gesagt.   Verstehat  du  iiiichV  Wenn  da  tv)i% 

gehorchst,  will  ich  dich  a\i>  Gt-iat  planen,  wenn  ich  kaniL" 
ier  teilte  ich  Sr.  Lordschait  in  größter  Angst  mit .  da«i  icii 
nicht  ein  Wort  verstehen  konnte.  „Nicht  Terstandea?"  tid 
liOrd  Byron  mit  einem  Blick  tiefer  Veraweiflung,  „dann  ist 
Ällcä  verloren.  Denn  's  ist  za  igp&t."  „Gottes  Wille  geschebeV' 
sagte  ich.  „Ja,  nicht  meiner!"  eeufxtoar.  ,^och  ich  will  v» 
suchen."  Er  stammelte  dann  einig»  Wotto,  rang  melviiall 
nach  klarem  Aasdruck,  aber  konnte  nur  zwei  oder  drei  ver- 
ständliche Worte  wiederholen,  als  da  sind:  „Aaguita  — 
Adah  —  HobhouB«  —  Kiaaaird  .  .  .  Geb  so  Ins.  häA 

—  und  IM  ilur  »  vnd  ABw  and  .  .  .  ihre  Kinder  . . .  Inr 

—  mit  euMia  Kkmmu  Sanfter  wng*  Lady  Opn»  ...  da 


mm  hab  ich  Allee  magt . 
iftra  iptt." 

 Was  war  dies  Geheimnis,  das  er  vergeb- 

Udi  effenbaren  wollte?  Zn  irekhen  Saenen  adiweifte 
sein  Gedächtnis  zurück,  das  nicht  einen  Augenhlid 
auf  seiner  letsten  Geliebten  —  in  der  ganz  irqgn 
Ansiebt  froherer  Biographen,  seiner  grande  paaslan  — 
Therese  Guiccioli  haftete?  Augenseheinlieb  Stand  dicK 
Erinnerung  in  irgend  welchem  Zusammenhang  mit  Weib 
Tochter  und  Schwester  —  und  Hobhouse,  sein  üteskr 
bester  Fkennd,  der  ihn  auf  «einer  bwObmteB  «CUVi» 
Harold'Pilgrimage"  durch  Siianinn  Tind  Hellas  hegldtft, 
stand  in  irgend  welchei;  Beziehung  dazu.  Vielki^ 
aneb  sein  geschiftiidier  and  finansMIer  Bafaalv  iv 
Bankier  Kinnaird. 

Nach  Byrons  Tode  trat  sofort;  ein  Komitö  von  rechs 
Vertraaeospersoneo  zusammen,  welches  nach  Erwlguog 
aller  Umatinde  die  Ywnichtaag  der  Ton  Bjnm  bIsMh 
lasseoen,  in  Moores*)  und.  Murrays**)  Besitz  befiudlicl)"^ 
„Autobiographie"  bescbloss  und  durchführte.  Darflbei 
ist  fiel  gfgamniert  worden.  Mit  Unrecht.  Ata 
sentliche  daran  ist  später  in  Moores  „Leben  BfitU^ 
übergegangen,  die  eingestreuten  Anekdoten  wären  dwk 
aus  Scbicklichkeitsrücksicbten  unterdrückt  und  der  Hai 


*)  Thomas  Moore,  der  berühmte 
Freund  Lord  Byrons^ 

**)  Der  berlhttto  MVetkfMAnt". 
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des  Dichters  b&tte  sicher  nichts  durch  die  Veröffent- 
liehucg  gewonnen.  Zum  üeberfluss  hat  Mr,  Hobhouse, 
später  Lord  Broughton,  die  berühmten  „Broughtuu 
Fipera"  verfasst,  «elebe  im  Jahr  2000  ihres  Siegels 
im  „British  Maseuin"  entlastet  werden  solInn  Man 
bx>ät  YOn  diesen  Papieren  viel  fOr  Aufklärung  der  mj* 
iteriBm  Eheadiindaiv.  Ob  mit  Urrndie?  Wir  swei- 
felD  daran,  ja  behaapten  fest,  dass  sich  in  den  „Brough- 
ton  Papers"  nichts  finden  dürfte,  was  genügenden 
Aufschloss  über  das  Verhaltniä  bietet  —  Möge  man 
iSA  erinnern,  dan  Lord  Bronghton  im  Purlanoit  Bich 
zu  der  Erklärung  erhob:  »Mein  Froinir)  hn*te  viele 
Fehler,  aber  keine  Laster,  und  seine  Tugenden  waren 
alle  Tom  hdchiten  Bang.*'  Anferdcin  bewahrte  er  fDr 
Lady  Byron  eine  nie  verminderte  Antipathie.  Aber 
tin  so  durch  und  durch  nobler  ehrliebender  Mann  wie 
Lütd  BroughtöD  ci-devant  Ilobhouse  hätte  nie  einen 
solchen  Ansspradi  getban,  wcbh  ihm  etwu  direkt  Nadi- 
tefliges  ober  Ryrnn  bekannt  gewesen  wäre.  Und  docb ' 

Wir  kommen  jetzt,  Schritt  fdr  Schritt  vorgehend, 
n  dem  Ubnliduteo  Teil  der  mliegeoden  Iftterie  — 
n  der  Affaire  Beeeher*8tOwe.  Wie  man  weis,  be- 
wbuldigte  Lady  Byron  nach  dem  Tode  der  Mi-s. 
Leigb  dieselbe  des  Incests  mit  ihrem  Bruder,  Lord 
ijm.  Diese  iDCune  Vetfenmdaiig  des  gntea  Oldi- 
tcrs  wtirfiR  von  der  amerikanischen  Mnrkerin  weiter 
verbreitet  und  endlich  in  die  volle  Oeffentlichkeit  kol* 
portiert.  Sie  erntete  dafAr  allgemeine  ttrenge  Zerüdt* 
Weisung.  Nun,  zur  Ehre  der  Menschheit  sei  es  gesagt, 
'!as9  sich  erschöpfende  Beweise  petren  piüc  vollkommen 
äu3  der  Luft  gegriffene  Verleumdung  aulbringen  lassen. 
Die  Gedidite  des  Di^eriords  an  seine  Sdnraeter,  sn 
flen  exquisitesten  Produkten  seines  Genius  gehörend, 
atmen  nicht  omaoost  die  reinste  keuscheste  Zärtlich- 
ktit  Denn  Vbn.  häißk  war  unstreitig  die  edelBte  Frau, 
die  der  Dichter  auf  t^em  Lebenspfade  gefnoden  hal; 
der  höbe  nni  liebenswürdige  Charakter  dieses  aus- 
gezeichneten Wesens  ist  von  allen  Zeugen  zugestanden. 
8ei  flbrigeas,  als  ein  Nebawmstaad,  aber  in  Besag 
auf  sinnliche  Neigung,  hir:n]  gefügt,  dass  sie  uniaseliolicli, 
nicht  einmal  hübsch,  beinah  hässlicb  war. 

Wohl  hatte  Byron  redit  zu  {reden  von  der  „sprach- 
1 'sen  Verleumdung,  von  dem  FlQstem  der  Keptile,  deren 
Janusblick  durch  Schweigen  zu  lügpn  weil?  -  Jener 
grauenhafte  Schimpf,  der  den  grofieu  Mann  und  seine 
«die  Behwcster  befleckte,  bt  entstanden  durdi  ehi  al- 
tf  rnes  MissverstÄndnis.  Der  Dichterrenegat  und  „Poet 
Ldureate''  Southey  hatte  eine  lÄcherlicbe  Mär  verbrei- 
tet, Bjron  und  Shelley  lebten  in  Genf  mit  zwei 
Sehwestem  in  —  wie  er  sich  ausdrdckt  promis- 
:uous  intercourse.  Erst  durch  deu  Kanal  dieser  ersten 
floas  der  Giftatrom  der  zweiten  schwärzeren  Vcrleum- 
lug,  die  sieh  von  «Sdurastem*  Im  allgemeinen  aof 
Byrons  Schwester  übertrug.  LvYy  l'vr  :i  si  lbat  nun 
mt  diese  LUge  erst  spät,  30  Jahre  nach  Byrons  Tode, 
tufgefangen  und,  indem  sie  mit  der  peinigenden  Neu- 
{ier  einer  poethumen  Eifersucht  und  dem  wifalen  Schmerz 
'itier  unglQrklirhfn  und  nun  für  immer  zum  Elend 
rerdaminten  Liebe  über  den  Werken  des  Verstorbenen 
brittete,  hat  die  Qeadiirisleriiebe  in  «Manfred*  nnd 


I  „Kain"  ihr  Anlass  gegeben,  dergleichen  poetische 
'  Spekulationen  für  die  Beichte  eines  began^'encn  Incesta 
zu  halten.  Auüerdem  musste  die  Lektüre  dea  „Leben 
Byrons"*  von  Moore  sie  anll  Aeoikiste  erbittern,  wo  die' 
noch  ungedrn  icti  r.  Verse  an  seine  Schwester  zur  Glo- 
rifizierung derselben  und  die  vnqualifizierbaren  Aus- 
iUe  auf  seine  Frau  ni  ihrer  dgenen  fltorabeetzung 
benutzt  wurden. 

Ueberhaupt  ist  nicht  energisch  genug  der  land- 
läufigen Vorstellung  entgegenzutreten,  weiche  das 
Mooresebe  Work  oidit  wenig  bcsttTfct  hat,  Lady  Byron 
sei  einerseits  eine  nüchterne  prosaische  Durcbschnitts- 
miss,  andrerseits  eine  selbstgerechte  eiskalte  Pharisäerin 
gewesen.  Statt  dessen  ist  au  konstatieren  —  und  zwar 
nach  dem  Urteil  aller,  die  sie  kannten,  wovon  Schreiber 
dieses  durch  ihre  nächsten  Verwandten  Daten  in  Ueber- 
fülle  erhielt,  —  dass  Lady  Byron  sowohl  vor  wie  oa«h 
ihrer  Heirat  stets  lllr  ehie  gans  snperiore  Frau  g^al» 
ten  wurde ,  deren  umfassendes  Wissen  Sich  allerdings 
nur  durch  seine  Gründlichkeit  Ton  Blaastrümpfeln 
nnterschied;  dass  sie  sdbet  eine  nicht  unbegabte  DidH 
terin  war,  deren  Verse  ihr  Gatte  der  Ehre  wSrdig 
hielt,  unter  die  „hebräischen  Melodieen**  aufgenommen 
zu  werden.  Die  alberne  Anekdote,  sie  habe  gefragt: 
«Wann  whnt  du  die  sehleehte  Gewohnheit  ablegen, 
Verse  zu  schreiben  ^  wir^i  rl(  :;t  sich  selbst  durch  die 
Thatsaclie,  dass  Lady  Byron  dea  Sekretär  ihres  Mannes 
abgab  und  zwei  seiner  genialsten  Epen  in  ihrer 
Handschriit  MaDoskript  wurden. 

Denn  —  auch  das  muss  hier  gesagt  werden  — 
Lady  Byron  war  ihm  nicht  nur  ein  verständnisvolles, 
sondern  ein  pllidittrenes  und  liflUehes  Weib.  Sie 
wartete  geduldig  im  Wagen  auf  ihn,  wem  er  littcra- 
rische  Besuche  machte,  störte  ihn  nie  im  Arbeiten 
und  lieB  ihn  in  allem  gewähren.  Dass  sie  nicht  an- 
genehm davon  berührt  war,  nur  su  bald  all  ihre  Mahl- 
zeiten allein  einnehmen  zu  müssen,  weil  der  edle  Lord 
keine  Frauen  essen  sehen  konnte,  und  selber  durchaus 
von  ihrem  Qeedimaek  verschiedene  Ibhiseiten  —  BiO' 
kuit  und  Sodawasser,  Kartoffeln  mit  Essig  statt  Fisch 
und  Fleisch!  —  bevorzugte,  ist  begreiflich.  Ebenso 
hat  er  sein  Missfallen  über  die  Geburt  einer  Tochter 
statt  eines  Sohnes  ziemlich  de&tüeh  geäuHmt  und 
der  Grund  hiervon  liegt  tiefer  als  man  an- 
nimmt: Wir  werden  das  noch  sehen.  Aber  viele 
Zeugen  belmapteo,  dass  trotz  alledem  —  woze  noch 
der  hartnäckige  Widerstand  Ijidy  Byrons  kam,  nach 
dem  Kindbett  ins  Ausland  zu  reisen,  wohin  es  ihren 
Gatten  unwiderstehlich  zurückzog,  —  trotz  alledem, 
sage  ich,  Byrons  Verhalten  gegen  seine  Frau  im 
ganzen  ein  ausgezeichnetes  gewesen  ist.  Ein  unbeach- 
tet gebliebenes  Zeugnis  dafür  gibt  auch  der  Amerikaner 
Tfknor  io  seiner  Autobiographie^  der  verskdiert,  nie 
habe  er  einen  chevalereskeren,  aufmerksameren  Gatten 
gesehen,  und  Lady  Byron  habe  blühend  glücklich  drein- 
geschaut. 

Was  also  konnte  den  Gmnd  bilden,  der  eine  lie- 
bende Gattin  gebieterisch  zwang,  den  Mann  ihrer  Wahl, 
Englands  grüflteu  Dichter,   den  berühmtesten  und 

sdiOnsten  Mann  seiner  Zdt,  zu  veilassen?  Das  land-^,  , 
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Uofige  G«rede  sprach  eben  von  jenem  Verhältnis  Byrons 
XII  seiner  Schwester,  das  sie  eotdeckt  haben  sollte. 

Es  ist  nun  zur  Evidenz  bewiesen,  datui  tSe  fline 
KCDBtBis  dieser  Art  unmöglich  zur  Zeit  der  Schei- 
dung hubcn  Irnniitp.   Der  Sachverhalt  ist  folgender. 

Sie  versuchte  zuerst  die  Scheidung  wegen  Waho- 
«iiuu  la  bMBtngeD.  Ab  jedoeh  dta  cioatiimnfse 
Testimonium  der  Aerzte  Byrons  absolute  Gehirnordnung 
bewies,  erklarte  sie,  wenn  sein  Benehmen  das  eines 
Gesunden,  so  könne  sie  bei  einem  solchen  Tyrannen 
nicht  verbleiben.  Nichtsdestoweniger  blieb  die  aktu- 
elle Anklage  später  bei  den  Symptomen  seiner  geisti- 
gen Qestöitbeit  stehen  und  all  jene  ^^trocities",  die 
der  Stoinda]  den  Ueliter  «adlehtete,  werden  wohlweis- 
lich -  aus  christlicher  Liebe  natdrlich  -  zu  cr^äh- 
nen  vermieden.  Als  Hobhouse  in  seinen  Freund,  der 
zwar  in  der  Poesie  zu  mystifizieren  liebte,  aber  nie 
eine  absichtliclie  Unwahrheit  zu  sagen  vermochte,  auf 
Ei'J  nnd  Qewissen  drang,  ob  er  sich  nicht  einer  großen 
Brutalltat  erinoem  könne,  erwiderte  Byron:  «iSur 
einer.  Ich  stand  in  tiefen  Gedanken  —  ntglei(A  pein- 
vollcn  Erinnerungen  und  Verzweiflung  über  den  Stand 
meiner  Geldaffairen  —  vorm  Kamin,  als  Ladj  Byron, 
welche  mich  am  Tage  schon  ndmlf  nnterhradien 
halte,  hineinkam.  Ich  machte  eine  unwillkürli^  Be- 
wegung. „Bin  ich  in  deinem  Weg?*  fragte  sie  halb 
lächelnd.  nGanz  verd&mmt  (damnably)"  antwortet«  ich 
rein  «nbewuit»  uwillkarlidi.  Ble  verlieft  aogenblick- 
lich  den  Kaum.  Es  that  mir  leid  und  ich  machte  mir 
Vorwürfe.  So  ging  ich  denn ,  so  schnell  ich  konnte, 
zu  ihr  hioanf  nnd  ontaehnldigte  mich.**  »Und  keine 
andre  Beleidigmig  fuA  atatt?*  pNona  wbatever  (Ab- 
lolut  keine)." 

DasB  diese  Darstellung  nicht  ganz  wörtlich  zu 
ndunen  ist,  bleibt  lieber.  Die  Geiiteeferfkianng  nnd 
Stimmung,  aus  welcher  „Parisina"  nril  T>if  Belagerung 
von  Koiinth",  zwei  Meisterwerke  ersten  Ranges  in 
Darstettang  der  hoffnungsloseiten  wildestan  Leiden» 
schafl,  geboren  wurden,  dürfte  sich  im  täglichen  Leben 
mit  ühnlicher  Melancholie  gcäuScrt  haben.  —  Hatte 
Byron  vielleicht  danaals  beaondei'e  Gründe  zu  jener 
bittem  Sdiwemut,  die  ihn  knrz  nach  eeiaem  Hoch- 
zeittagc  den  unsäglich  trostlosen  Pesgimismns  änßem 
ließ:  „Die  Welt  uns  keine  Freude  gibt,  die  sie  nicht 
wieder  nimmt**  (Staamn  ilOr  Hnsik)? 

Wie  aber  dem  auch  sei  —  soviel  steht  fest,  dass 
Lady  Byrons  Sachwalter  Dr.  Lushington  erklärte,  er  sähe 
gar  keinen  Grund  zur  Scheidung.  Hierauf  begab 
aieh  Lady^jrroa  ra  Dr.  Lushington  nnd  teilte  ihm  ihr 
wahres  Warum  mit  —  wobei  sie  ausdrücklich  bemerkt, 
es  sei  dies  für  ihn  allein  gewesen.  Noch  1830  ver- 
Bicfaerteder  Advokat,aeinarilBMen  Ueberzeuguog  nach  habe 
Lady  Byron  das  Betreffende  nie  einem  Andern  mit- 
geteilt. Jedenfalls  aber  machte  dieser  Zusatz  von  That- 
Sachen,  ganz  unabhängig  von  der  als  Vorwand  benutzten 
Wabnsinnklage,  einen  sulchen  Eindruck  auf  Dr.  Luahing- 
ton,  dass  er,  statt  wie  bisher  den  Fall  als  einen  zur 
Versöhnung  geeigneten  zu  betrachten,  jegliche  Ver- 
lOhnung  von  jetat  ab  für  anmöglich  erklärte. 
Kicht  genug  damit  —  kaum  war,  mit  BilUgang  Lady 


I  Byrons,  der  Vertreter  Lord  Byrons,  Sir  Samuel  RomiHjr, 
von  den  mysteriösen  Thatsachen  unter  dem  Siegel 
tiebtwr  Terschtri^nheit  in  Kenntnis  gesetzt,  ab  er 
sich  demelben  Wechsel  in  der  Beurteilung  des  Falk- 
unterzog  nnd  jede  Versöhnung  als  u n  m Ogl  ich  bezeich- 
nete. Ja,  er  ging  so  weit,  unverztiglich  das  Honom 
(the  fse)  Lord  Bftom  an  dieeen  mifldBaaenden,  Wt 
der  Begründung:  Lady  Byron  habe  pin  ab-oiutes  Recht 
auf  Scheidung  und  unter  nea  entdeckten  Umstiadn 
habe  Byron  kein  Becbt,  üa  Teriangen  Mianweisei. 

Mgi) 


Inr  feniiryährige  tl«itn8Mhe  Celirtitag 
TOD  „bbili  ai  IM««'. 

(Sotlii«.) 

Die  bemerkenswerteste  kritische  Aeußemng,  zu- 
gleich mit  das  Roheste.und  Brutalste,  was  über  Scbiüer 
jemals  gesagt  worden  ist,  rührt  von  Karl  Philipp  Moriu, 
dem  Verftmer  des  hSehit  merkwürdigen,  aatobiograpbi- 

Bchcn  Romans  „Anton  Reiser"  und  nachmaligen  Freunde 
Goethes  her,  der  ihm  mit  Rücksicht  auf  die  Qble  Bio- 
graphie in  Schlichtegrolls  Nekrolog  der  Deutschen  (1793) 
die  Xenie  widmete: 


Armer  Moritz,  wie  viel  hast  du  im  Leben  gMÜitten ! 
AmJdm  «ei  dir  gerechii  SoUiehtagroll  mr  m  dk  aieht. 

Der  Genannte  war  jenerzeit  Professor  am  ver- 
einigten Berlinischen  uod  Kölnischen  Gymnasiom  oui 
hat  seine  Beapredinng  des  Stfteki  nidit  naeh  derBv> 
liner  Anffithning,  sondern  direkt  nach  dem  Bti-h  selb?! 
vorgeoommeD,  daa  bei  Schwan  in  Mannheim  erschieoea 
nnd  von  dicaem  mit  sehn  Oaiolin  honwiert  worden  wir. 
Im  87.  Stück  der  Vossischen  Zeitung  vom  21.  Juli  1781 
begann  er  seine  Tnirze  Anzeige  mit  den  Sätzen:  «In 
Wahrheit  wieder  einmal  ein  Produkt,  was  onsem  Zeiten 
—  Schande  macht  Mit  weleber  Stirn  kann  ein  MmA 
doch  solchen  Unsinn  schreiben  und  drucken  lassen, 
and  wie  muss  es  in  dessen  Kopf  and  Hers  nimnobin. 
der  eolehe  Geborten  seines  Geietei  mit  WoUgdUha 
betrachten  kann!'     Kr  findet  die  16T  Seiten  dM 
Stückes  voll  „ekelhafter  Wiederholungen  ^otteflästf'- 
lieber  Auadrücke- ,  voll  „grassen ,  pobelhailcn  Witzei 
oder  unverständlidien  Qalimatliiae*,  ftr  flin  tritt  dar 
Verfasser  Geschmack  und  ge^Tii^rir  Kritik  mit  Ffl«- 
was  er  ergreift,  wird  anter  seinen  Händen  zu  Schaum 
nnd  ttaae."  Dae  Anftehen,  das  dieee  Anzeige  erregte, 
richtete  sich  zum  Teil  gegen  Moritz,  der  nnn  im 
107.  Stück  demselben  Blattes  vom  4.  September  1784 
in  pöbelhafter  Weise  die  Charaktere  und  den  Diakig 
kritisierte  nnd  angeblidi  die  Bdege  an  dem  froher  Ge> 
sagten  zasammcntnig.    Von  einem  VerstSndni'  ff5r  fi-^ 
erschütternde  Kraft  des  GanTren,  für  die  auf  die  sozialen 
Zattlnde  jener  Zelt  niederbugelndeD  rnttiriiehen  GMM- 

hiebe»  fttr  ffie  Schönheiten  and  traAeade  Ömm 

Digitizedpy 


K<ii  16 


845 


keiieSpor.  Der  Scbiuss  des  laogea  Elaborats  ist  des 
GtoMD  wflrdig:  .Idi  bin  adlicli  einiul  mftde,  meht 
Unsinn  abzuschreiben.  Blofi  der  Unwille  darfllMr,  diM 
tin  Mensch  das  Publikum  durch  falschen  Schinnier 
öiendet,  ihm  Staub  in  die  Augen  streuet,  und  auf  solche 
Weise  den  BelfiiU  ni  ereehleiehen  eodit,  den  sidi 

h  f.  CSS  i  n  p:  und  andre  mit  iill.-'n  ihren  Talenten  und 
lim  eifrigsten  Konstfleiü  kaum  2U  erwerben  Termochten, 
Imite  «1  dtonr  ek^nften  Beechfiftigung  anspornen. 
—  Iba  Mi  m  aber  genng;  ich  wasclM  meifie  Binde 
TOD  dipspm  Schi  lierschen  Schmutze,  und  werde 
mich  wohl  hüten,  nüch  je  wieder  damit  zu  befassen  h 
Ob^flkh  auch  die  sonstigen  Kritiken  tkk  an  Tielem 
T'ngewöhnlichen  des  Stückes  sticPen,  in  dieser  Tonart 
spielte  keine  dem  jogendlichen  Dichter  auf.  Wohl 
lAer  lud  er  gegen  Iforitsnni  Angriffe  eine  direkte 
Verteidigung  in  den  Ephemeriden  der  Litteratur  und 
des  Theaferg ,  deren  Referat  die  Behauptung  der  Mo- 
ritzächea  nHezension  voller  Galle**  als  eine  solche  be- 
Midnet,  die  «wblediterdingB  gegen  allen  Angensdrain 
gtoeltet**-  „fluher  Dichtcr.Trmua heißt  es  hier, 
„flsnuDt  aus  der  kleinsten  Szene  in  Schillers  Arbeiten 
hemr,  du  sieht  jeder,  der  es  sehen  wiU.** 

Die  Ent.st^-hungsgeschichte  des  Stückes  reicht  bis 
ios  Jahr  1782  zurück  Wahrend  die  Einen  mit  Karo- 
üne  von  \\  olzogen  bebauplen,  die  Idee  zu  dem  Stücke 
ni  «ihraid  des  I4til[gieett  Ältestes  entstanden,  den 
S-hiller  infolge  ^f'rtrr  /wnitrn  heimlichen  Reise  nach 
Mannheim  abbüßen  mugäte,  nehmen  die  Andern  mit 
Streicher  an,  die  Idee  sei  dem  Dichter  erst  auf  der 
Reise  von  Mannheim  nach  Frankfurt  gekommen.  Die 
letztere  Ansicht  verteidigte  besonders  Palleske,  mehr 
aas  dem  Glauben  heraus,  dass  Schiller  nicht  eines 
kMnlidien  Raetiegedtakens  ftUg  gewesen  wire,  «te 
aus  historiBchen  Gründen,  Wenn  ich  mich  denen,  die 
auf  Karoiinens  Seite  stehen,  anschließe ,  so  geschieht 
es  in  der  Annahme,  dass  Schiller,  gekränkt  in  seinem 
freiheitlichen  Drang,  erbittert  durch  die  gerechtfertigten 
Besorgnisse  für  seine  dichterische  Zukunft,  eben  erst 
in  Mannheim  tiberzeugt  von  der  gewaltigen  Macht  und 
Wirkung  der  Bohne,  sebr  «ohl  dsrnsls  den  Gedanken 
fassen  konnte,  mit  dem  tyrannischen  Wesen,  das  sich 
fermaß,  in  fremdes  Schicksal  hemmend  einzugreifen, 
mm&l  öffentlich  Abrechnung  zu  halten.  Er  war  nicht 
l>Und  gegen  die  Frevelthaten,  die  gesdudum,  nd  nehr 
kr  Zorn  aber  die  unheilvollen  Zustände,  als  UefBltefaes 
tkcbegefohl  dQrfte  ihn  geleitet  haben  in  jenen  Standen, 
n  er,  dnreh  eigenen  Sdunen  empfiadlldier  gemacht, 
renaden  doppelt  mitfühlte.  Jeden&Ils  ist  es  sicher, 
iass  Cr  auf  jetier  erwähnten  Reise  nach  PVankfnrt  sich 
uit  dem  neuen  Drama  beschäftigte.  Bald  wurde  die 
idee  so  mftchtig  in  flim,  dtis  er  M  seiser  Rttakkehr 
n  die  Nfihn  Mannheims,  in  Oppershcim,  statt  an  der 
rcrlangteu  Eieskobearbeitong  fitr  die  Mannheimer  Bahne 
m  sHieltai,  nneraittdlidi  tn  der  AmAlhniag  seiner 
.Luise  Milleria'*,  wie  damals  der  Titel  geplant  war, 
trbeitete.  Aus  dieser  Zeit  dürfte  das  einzige  noch  vor- 
iMdeue  ülatt  der  üandschrift  des  Stockes  stammen, 
iddwiinit  den  Worten  der  Ltd{f  «nicht  gsgwietaMider 
kngiiuii  and  mit  dsn  Woclan  FMinnnds  eodst: 


nSie  aoUen  sich  von  Anklagen  reinigen  und  machen 
ndeh  sn  ehiem  Verbneber  —  Flach  Itber**. . .  (Diese 

Worte  fehlen  im  Druck.)    Aus  diesem  Blatt  ist  er- 
sichtlich, dass  der  Präsident  früher  statt  Walter.  Wieser 
genannt  werden  sollte.  Die  Nichtannahme  seines  Fiesko, 
die  dsn  Dlebter  in  die  flbelste  Lege  fecsotite,  and  die 
Reise  nach  Bauerbach,  die  er  nnfanßs  Dezemhor  an- 
trat, unterbrachen  die  Vollendung  des  Dramas.  In  der 
Einsunkeit  des  Uodlicben  Anfenlhnlts  fllblte  er  sidi 
zunächst  mehr  som  «Don  Kariös"  hingezogen  und  erst 
als  Dalberg  zur  proBf^n  Überraschung  des  Dichters  , 
sich  nach  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  erkundi^^te, 
ging  er  von  neoem  dnmn»  dieses  writemfihfen.  Ein> 
gedenk  der  schnöden  Behandlung,  die  er  durch  Dalberg 
erfahren  hatte,  der  sich  zu  Ifflands  Beflirwortung  1782 
auch  nicht  za  Um  IdetoBten  Honorar  für  den  Fiesfco 
verstanden  hatte,  beantwortete  Schiller  Dalbergs  An- 
frage  mit  kohlem  zurOckhaltenden  Ton.    Er  machte 
ihn  auf  einige  »Fehler**  im  Stücke  aufmerksam,  indem 
er  schrieb:  «AoCer  der  Vielseitigkeit  der  Ghnmkten 
und  der  Verwickelung  der  Handlung,  der  vielleicht  allzu 
freien  Satiroi  und  Verspottung  einer  vornehmen  Nar- 
ren- and  Scharkenart  .hat  dieses  Tnnerspiel  anch 
diesen  Mangel,  dass  Komisches  mit  Tragischem,  Laune 
mit  Schrecken  wechselt,  und,  obschon  die  Entwickelung 
tragisch  genug  ist,  doch  einige  lustige  Charaktere  und 
Sitnationen  hervorragen."   ObgMeh  Dalberg  die  Ter- 
hindung  aufrecht  « rhif-lt,  wollte  doch  das  Stück  so  rasch 
keinen  Fortgang  nehmen.  Andere  Pläne  und  Arbeiten 
drängten  sich  dazwischen,  wie  «Don  Karies*,  «Ibrin 
Stuart''  und  nFriedrich  Imhof**,  daneben  eriÜlte  eine 
heilie  Leidenschaft  zu  seiner  Freundin,  IVnu  von  Wol- 
zogena  Tochter,  der  nliebenswOrdigen  Lotte"  sein 
Heis  and  seine  Gedanken.  Erst  anf  dsn  Antrieb  joier 
mütterlichen  Freundin,  die  für  sein  Wohl  bf  J^ot^t  war, 
vcrIicU  er  am  24.  Juli  Bauerbach  um  in  Mannheim 
das  vollendete  Drama  Dalberg  vorzulegen.    Die  Ver- 
hältnisse, die  er  hier  traf,  waren  an  sich  iranig  gUiek- 
lieh,  doch  wurde  nicht  nur  sein  Stück  angenommen, 
sondern  er  selbst  vOm  l.  September  ab  auf  ein  Jahr 
als  llieaterdicliter  engagiert  nnd  Tom  10.  Janaar  des 
folgenden  Jahres  zum  Mitglied  der  Deutschen  Gesell- 
schaft ernannt.   In  der  Zeit  nach  der  Aufführung  des 
„l-'ieöko"  (11.  Januar  i7ö4),  der,  wie  bekannt,  nur  ge- 
ringen Anklang  fand,  voUxog  Schiller  die  Umarbeitung 
seiner  „Luise  Millerin*',  die  mehr  hinweg-  als  dazu 
that.  Streicher  erzählt  — -  und  auch  das  spricht  gegen 
Pansskes  Unnung,  ScIdBer  habe  nicht  den  «türttem- 
bergiscben  Hof  im  Auge  gehabt  —  «Manche  Auftritte, 
und  zwar  nicht  die  unbedeutendsten,  gründen  sich  auf 
Sagen,  die  damals  verbreitet  waren,  und  deren  Antuh- 
raiMT  vido  Ssitm  anslKIaii  wlirds.  Dsr  Dichter  fgtnhto 
solche  hier  an  den  schicklichsten  Platz  ^tcllr-n  tü 
sollen  und  gab  sich  nur  MQhe,  alles  so  einzukleiden, 
dass  ynäet  Ort  noch  Person  lefeht  sa  erraten  woninf 
damit  nicht  üble  Folgen  ftü*  ihn  daraus  entstünden.** 
Auch  seinen  endgiltigen  Titel  erhielt  das  Tranerfipicl 
zu  dieser  Zeit,  und  zwar  durch  Iffland,  dessen  „Ver* 
brsdun  aas  Bbnndrt"  Sdiiller  gstnoft  hatte.  Der 
Jobst  nnd  die  Anoifcaiining,  ndt  «ildwr  jSHm^fMtOv  Google 
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am  9.  März  aa^enoramen  wurde,  erfBntn  dto  Ronndfl 
SchiUen  mit  Bangen  ffir  den  Erfolg  sainei  Stackes. 
Wie  gegenstandslos  dieser  Kleinmut  aber  gewesen,  b(>- 
wies  der  außergewCbnlicbe  Beifall,  dea  Schillers  an- 
gleich  Uhei«  Leistai^  bei  Unw  Anfführmig  am 
15.  April  in  Mannheim  fand.  Noch  manches  Jahr  ginp 
dabin,  bevor  Schiller  die  Ruhe  des  Lebens  fand  und 
gtflcklicherer  Verfaftltnisse  sieh  erfreute,  aber  den  Ge- 
burtstag uQTeiglagtichen  Dichterruhmes  bei  seinem 
Volke  hatte  er  an  diesem  Fünfzehnten  gefeiert,  der  auch 
ODS  um  deswillen  for  alle  Zeiten  ein  litterarischer  Feier- 
tag sein 


Joseph  Karsehner« 


Stuttgart. 


Nur  wenige  von  den  zahlreichen  Verehrern,  welche 
Turgeniews  erzählende  Dichtungen  in  Deotschland  ge- 
fiinden  haben,  mögen  wissen,  dass  er  in  acineu  Ji^ead- 
jahren  auch  in  Venen  geeehrieben ,  ja,  dam  er  ein 
echtor,  rechter  Lyrikor  gewesen  ist  Wer  nicht  zu  der 
Klafise  von  Aesthelikern  gehört,  die  ohne  Ven  und 
Beim  eine  lyrische  Dichtung  nicht  tneifcennen  «eilen, 
konnte  zwar  schon  aus  den  „Gedichten  in  Prosa" 
Turgeniews  lyrische  Begabung  hoch  sch!itz(>n  lernen. 
Der  Dichter  ist  aber  auch  —  und  das  durfte  dem 
dentaeben  Leeer  neu  sein  —  ein  Meister  der  poe- 
tischen Form.  Spine  JiigenddicbtnngrTi  '^ind  zum 
giofien  Teilo  Nachahmungen  der  Vuschkin-L^rmootow- 
eehen  Dichteogswelae  —  eonohl  dfe  epischen  ab  die 
lyrischen.  Aber  eine  chronologische  Betrachtung  der- 
selben zeigt,  dass  sich  Turgeniew  mit  jeder  neuen 
Schöpfung  immer  mehr  von  der  sklavischen  Nacliähmung 
seiner  Muster  freimachte  und  endlieh  dahin  gdengte, 
eigene  Gedanken  zum  Teil  Keime  seiner  fpäteren 
80  m&chtig  wirkenden  Dichtungen  —  in  derjenigen 
VoDendung  der  Tom  sam  Amdrodc  m  bringen,  wdcbe 
die  russische  Litterator  von  Pnsdikin  und  Lenumtow 
überkommen  hatte. 

Turgeniews  kleine  rein  lyrische,  sowie  die  umCang- 
reicheren  episch-lyrisehen  Dichtungen  erschiene  im 

Sovremennik  l7.nt';,<'nnv<^v)  uvA  in  dr-n  Ot efostvennje 
Zapiski  (Vaterländische  Anoalen)  zwischen  1843—1847. 
Der  Dichter  selbst  behandeile  seine  Jngendschöpfungen 
in  späteren  Jahren  mit  unverdienter  Geringschätzung; 
er  nannte  sie  seinem  Biographen  Wengerow  gegenüber 
«alten  Trödel"  und  schrieb  in  einem  Briefe  an  einen 
Freond:  ^Ich  empftade  dne  entsdiiedeoe,  nahesn 
physische  Abneigung  ?eprn  Tnrine  gereimten  Dichtungen, 
nicht  nur,idass  ich  kein  einziges  l^emplar  meiner  Ge- 
dichte beritae  —  ich  gibe  Gott  weiB  was  darnm,  wenn 
sie  überhaupt  nicht  auf  der  Welt  wären"  —  eine 
Selbstkritik,  die  um  so  ungerechter  und  anverftfind- 
licher  ist,  als  der  Dichter  seine  gänzlich  unbedeuten- 


den dramatisdien  Werke  in  die  große  Ausgabe  imi 
Gesammelten  Schriften  mit  ao^enonmien  hat 

Jedenfftll?'  irpwinnon  Turgeniews  gereimte  Eretling!- 
werke,  an  sich  nickt  wertlos,  darch  den  Umstand  ik 
höchste  Bedentnng,  dass  sie  die  Brftdte  bilden  sehda 
der  Periode  allgemeiner  Nachahmung  der  rassiiein 
Romantik  im  Geiste  Puschkins  und  Lermontovj .  osj 
der  realistischen  Romandichtuog  der  letzten  drei  De- 
zennien, wie  sie  in  hervorragendster  Weise  Torgeiüm 
repräsentiert.  Beschäftigen  wir  uns  mit  dem  Erzähler 
ohne  dessen  gereimte  Dichtungen  sit  beachten,  so  entgdn 
unserm  BHdc  der  nahe  Ztuanmenhang  des  Jtafn  ] 
Puschkins  mit  seinem  Meister. 

In  folgendem  habe  ich  die  Uebersetzung  zweier, 

mügliebst  verschiedener  Gedichte  Turgeniews  veisncht; 

1.  HlBtelieB. 

Heim  üi  sein  DOifchen  in  eigif-L-:ji  N  ichtfrogt 
Kehret  ein  Jünglinff  auf  keui  hendüni  Pfer<ie, 
Wolken  TerhflUen  der  Sterne  Gefunkel, 
Auch  nicht  ein  einziger  Icnrlitet  dflr  Erde. 

Hut  an  dem  Zaune  itebt  eine  Alte. 
...Mütterchen.  grflO'  euch!"  —  „Wo  thatert  du  weüaa? 
BIbmImb*),  wo  watst  dn  und  lieOeit  nichte  hAnB?*  - 
„Wo  iob  8«WMW?  'S  nadtmMndaMdlAl 


Lebt  meine  Matt«r  und  leben  die  Brfider? 
Blieb  nnsre  UOtte  Terachont  von  dem  Feuer? 
Sagt,  ttBft  Farascha  —  von  unteren  Leuten 
Bert'  iek^t  ia  Modom  —  da«  Wiftwooldsid  hawrr 

jiBrihnwwTr  itthl  die  Hfltt»  ud  rvieblioh 
Matter  «nd  Brildar  dad  wioU  irie  vor 
Tot  iat  der  Nachbar,  ParaMba  ward  Witwe 
Kaum  iit'«  ein  Monat,  da  nahm  rie  *nen  zweit«ii.^ 

Scharf  blie«  der  Stunnwiml.    Der  Jüngling  pfiff  leiM, 
Schaute  gen  Hiuiinel.  a.h  euch'  er  die  Stcme, 
SchweigMUD  erhob  er  die  Uand  dann  mm  6mll& 
Waadfee  wtm  fted  vm  —  nad  tdiwaDd  in  dar  nwi 


2.  Wenn  mir  ein  Name,  den  ich  lang  vergelten. 

Wenn  mir  ein  Name,  den  ich  lang  vergessm, 
ürplOt/lifh  uiodfir  vor  die  Seele  tritt, 
An  Liebe  mahnt,  die  ich  dereioat  beeeseen. 
An  BMl«al«id,  da*  ich  vor  Zdtoa  Utk 

KrfoMüt  mich  Scliaui  ob  diejtcm  trftgen  LebMi 

Un<i  da«H  so  lange  ith  bewahrt  den  Tand, 

Ihvts  nicht  ein  Knut,  ein  Blick,  ein  Wiuii  omV  oLi.  11 
DoMn  dem  (Tedüchtnis  nichtK,  pir  nioht-  an) i-i  hwiuid. 

ErfiUMt  mich  Scham.    Und  wieder  »tuuiut  ti  mich  trt^ 
Und  ich  vermöcht^e  es  zu  denken  kaum, 
D«M  immerdar  meb  Heia  ia  Fratbeit  bli«b«|_ 
StR  jäauamt  ladtf  EatHnMilmiig  ftlgi 

Dass  ich  geiaiAlan  Stolzes  von  mir 
All  diu  y&rgMga»,  allen  KindMaan, 
Und  wa«  im  BOMn  blflht,  so  w^^alt 
Wie  erste  Lenzverkflnderin. 

Und  daes  ich  seliga:  EriDniang  fltaind« 
VwSebtUch  konaT  bdSdidn,  wM  adv  UA  .  . .  . 
Bin  liabat  Name  HM  aas  Btnmmem  Mnada 
üad  nMer  taadi'  loh  in  verga.iig'De  Mi. 

*)  Im  Original  bfliAt  es  Fe«ya,  Ditnin.  von  Feodor-niao^ 

Breslau.  fiaphael  LOwMilli 
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Moderne  Pyfhafieräcr. 

Robert  Sphoger:  Knkarpa,  Kulturgoschicht«  der  Menschheit 
im  Liobto  dar  pjOugortiMhaB  Lahn. ' 

Hanonr,  SebiMid  *  vob  flieMd. 

Man  mag  Gegner  mJer  Anbänger  der  Lahre  von 
lier  vegetarianischen  Lebensweise  sein  —  and  ich  er- 
kläre hiermit  offen  von  rom  hereioi  dass  ich  für  Deatsch- 
luid  mi.  flberhaapt  den  Nocden  m  den  »Gegnern" 
L'chöre  —  das  darf  uns  nicht  in  nnserm  ürtoil  über 
Werke  beirren,  die  in  ernster  wiesensdiAfUicher  Weise 
ik  Jngfi  des  VegetertantamaB  in  irgend  wekhem 
Sinne  zum  Gegenstande  haben.  Zu  diesen  Werken  ge- 
hört dasjenige,  dessen  Titel  wir  oben  angeben  und  das, 
zwar  weit  entfernt  eine  Tendenzschriil  im  gewubn- 
Kdien  Sinne  dee  Wortes  zu  sein ,  immerhin  die  vege- 
tabilische sogenannte  „natürliche"  Lebensweise  als  die 
erstrebenswerte  echt  menschliche  darstellt  Der  Ver- 
funr  hat  hier  im  ZaaammeDhange  alle  jene  rdigideen 
and  philosophischen  Bestrebungen  behandelt,  die  den 
Zweck  verfolgten:  „Die  Tafeln  und  Altäre  der  Völker 
von  Blut  zu  reinigen;  die  Menschheit  zurückzuführen 
iof  ihren  ursprQnglichen  Pfad  und  zu  ihrer  nrqiirttng- 
lieben  Sitte;  sich  von  den  Früchten  der  Erde  za  nih- 
ren  and  sich  mit  den  Nahroogsstoffen  zu  begnOgen, 
«ddie  die  Erde  veraehweodntedi  anlilaft. 

Der  Uebersetzer  von  Gleiste:  Thalysia  (Frucht- 
opfer der  griechischen  Bauern),  das  ebenfalls  der  vi^e- 
tabilischen  Lebensweise  gewidmet  ist,  wählte  zum  Titel 
seines  Werken  das  Wort  Enkarpn  (eine  GnirUnde  von 
Früchten),  um  damit  sinnbildlich  Jene  Reformlehre  von 
der  Früchte-Diät,  jene  Kultur-Idee  des  PythAgoras  und 
Phto"  in  beaeidinen,  „wetehe  eich  wie  rin  dnftiges 
Gewinde  über  den  blutgetränkten  Boden  der  Geschichte 
hinwegzieht  and  Bich  am  die  AU&re  zahlreicher  Tempel 

schlingt " 

Eine  Beiiandlnng  der  KnUm»  oder  Wettgeaditelite 

von  einem  bestimmten  philosophischen  oder  religiösen 
Standpunkt  aas  and  im  Lichte  einer  besonderen  Lehre 
hat  ibe  volle  Berechtigung.  Ja  sie  iat  unter  ümettnden 
im  höchsten  Grade  dankenswert,  wenn  die  Art  dersel- 
ben eine  streng  wissenschaftliche,  durchaus  objektive 
und  vergleichende  ist,  wenn  sich  der  Bearbeiter  nicht 
daitdi  seine  Tendenzen,  dueh  seine  snbjdctiven  Ansidi- 
ten,  seinen  fanatischen  orthodoxen  Glauben  an  seine 
äache  blenden  and  beirren  oder  etwa  gar  verleiten 
Hast,  die  histofiaeh  gegebenen  Thatnehen  za  ftlschen. 
Das  alles  hat  Springer  im  allganwinen  glücklich  zu 
vermeiden  gewusst,  und  wenn  er  auch  viplea  ver- 
schweigt, was  der  Sache  seines  „Glaubens"  schädigend 
sein  wflrde,  flUs  er  es  Iwrtdcsiehtigte,  wenn  dadnidi 
fise  Darstellung  zuweilen  eine  einseitige  wird,  wenn  er 
gelegentlich  vage  ood  ganz  aufierordentliche  Aussprüche 
seiner  Gewihrsnlnner  wa  Onnsten  der  von  ihm  ver^ 
tratenen  Sache  aaslegt  nad  in  seinen  Interpretationen 
abo  hie  und  da  von  denen  andrer  Erklärer  völlig  ab- 
weicht, so  wird  doch  durch  diese  vereinzelten,  zum 
Tefl  gertagClgigen  'Aensssnmgeii  aelBee  Sd^MctMiman 
»ler  eigentliche  Wert  seiner  fleissigen  Arbeit  nicht  er- 
schüttert Und  dieser  liegt  darin,  dass  wir  eine  der 


glänzendsten  Lichtseiten  der  Kulturgeschichte,  den  Aus- 
druck jenes  editen  edlen  Hnnaabnu»  flberbHdnn 
können ,  der  die  tierischen  Organismen  geschötzt, 
vor  der  Brululität  des  meuschlichen  Materialismas,  der 
menschlichen  GcnusBsucht  bewahrt  wissen  will,  der  auf 
die  Veredlung  und  ileinheit  der  menschlichen  Sede 
abzielt  und  dieselbe  in  der  Vermeidung  des  Tier- 
mordes, der  tierischen  Nahrang  erblickt  Es  ist  Über- 
raseliend  nnd  interessant,  hier  einmal  im  Zoaammen- 
hange  zu  sehen,  wie  oft  und  in  wie  (Ibereinstimmender 
Weise  dieselben  humanistischen  Grundideen  ausge- 
sprochen sind;  wie  viele  der  gröflten  Denker  der  ver- 
!  schiedensten  Nationen,  wie  viele  große  MonUslso,  PU' 
losophen,  Religionsstifter  und  Reformatoren  die  Tötung 
des  Lebenden,  die  Tieropfer,  die  blutigen  religiösen 
Kvite  vnd  die  tlevlsche  Nahrung  Tenrorfen  haben. 

Von  den  Vedendichtem  bis  zu  Richard  Wagner, 
von  den  alteRt^n  chinesischen  und  ägyptischen  bis 
zu  den  heutigen  Humanisten  hören  wir  die  gleiche 
Lehre  der  auch  auf  die  Tierwelt  übertragenen  Näch- 
stenliebe als  Vorbedingung  für  seelische  Reinheit,  als 
Grundlage  geordneter  Zustände,  als  Oewälir  für  die 
OUlekaeliglceit  In  diesem  nnd  jenem  Leben  gepredigt 
Springer  dtiert  überall  in  ausgedehntestem  Maße  alle 
Aussprüche,  die  die  Grundgedanken  der  pythagoreischen 
Weltanschauung  zum  Aosdrock  bringen.  Und  hierin  liegt 
eben  das  Wertvolle  dieses  Werkes,  das  wir  allen  denen 
auf  das  Wftnnate  empfehlen  können,  die  sich  mit  dem 
Geistesleben  der  Menschheit  beschäftigen  oder  die  für 
die  pythagoreisclie  Wdtansebannng,  die  vegetaiianiadM 
Lebensweise  und  die  Geschichte  der  Eotwickelnng  der 
humanistischen  Grundidpale  ein  Interesse  haben. 

Dass  Springer  als  Spezialist  nicht  alles  umfassen 
konnte,  dass  er  sich  nicht  allwissend  auf  allen  Gebieten 
der  Wissenschaft  zeigt,  dass  er  hier  und  da  nicht  mit 
den  letzten  Ergebnissen  der  Kalturgeacbichte,  der  Ethno- 
graphie bis  ins  Detafl  wrtnnt  ist,  dass  er  mieOen 
etwas  kühne  Schlüsse  anf  die  intellektuellen  BecMlun- 
gen  der  alten  Völker  zu  einander  zieht,  ist  gegenüber 
dem  Gesamtwert  des  von  großem  Fleilie,  soigfältigem 
Stndinm  nnd  grflndtteliem  Kadidenken  aeoi^dsn  Wer- 
kes von  geringer  Bedeutung-  Ebensowenig  dürfen  wir 
den  Verfasser  verantwortlich  machen  für  den  Inhalt 
aOer  von  Ihm  henngezogenen  CHtate,  die  znm  Teil 
doch  nur  den  Wert  historischer  Denkmäler  und  Zeugen 
veralteter,  längst  flberwondener  Weltanschaoongen  haben. 

Madrid. 

Gustav  Diercks.  / 


Digitized  by  Google 


248 


Dw  IbgHiB  ftr  m  UttMlor  d«     ind  Andaadn. 


Die  Berliner  Gfsellseliift  im  Par!s«r  Lieht. 

Conto  Taul  Vuilii  Im  soci^  de  Barlin.  —  Faä»,  NouTeUe 
JtovM.  t  Ft. 

Gnf  Ptal  YMrilii  Bof  nnd  OeBellachaft  m  BfltUa.  —  BadftpMt, 
GnttaT  Orinun.  3.50  M. 

£>  ist  einem  Buche  immer  nützlich,  wenn  man  es 
vd  den  «Index  pnAibitamm  libtomm*  Bttst.  Ein  gntee 

Bach  wird,  wenn  e'^  prli7Pilir!!  verboten  ist,  dank  dem 
Appetit  nach  verbotenen  Früchten,  schnell  an  Verbreitung 
gewinnen.  Und  das  ist  gut  Anders  liegt  die  Sacbe  bei 
einem  ecblecbten  Buch.  Dieses  wird  infolge  des  Tttliots 
eben  so  schnell  wie  das  gute,  Mode  werden,  und  das 
ist  nicht  gut  Dass  man  das  Buch,  welches  unter  dem 
Peeadoajm  de«  «Oomte  Fant  TasOi*  erschien,  hi  Franlen 
▼erbot,  war  die  natflrliche  Konsequenz  loyaler  fipHir  nung. 
„La  Soci^t^  de  Berlin*^  ist  ein  Pamphlet,  welches  er&t 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt  hat,  seit  dieser  Separat- 
abdruck aas  Madame  Adams  „Nouvelle  Revue"  auf  den 
Berliner  «Index*"  gesetzt  worden  ist.  Seit  dieser  Zeit 
bildet  das  verbotene  Buch  ein  beliebtes  Gesprächsthema 
der  devtsehen  Kaieentidt  lfm  xiKfct  die  Aditeln 
über  die  verkehrten  Urteile  des  Buchs,  man  lacht 
über  die  vielen  albernen  Missverst&ndnisse  des  Ver- 
fassers, aber  es  gehört  tarn  gnten  Ton,  es  zu 
kennen.  AVare  das  Buch  deutsch  geschrieben,  würde 
man  es  im  Schlafzimmer  vielleicht  heimlich  lesen,  aber 
im  Salon  kaum  erwähnen.  Immerhin  aber  wesste  nur 
der,  der  snr  JBotM^,  tarn  „UnA  Beilin*  geliart, 
bisher  in  lüesrr  littrrarischcn  Chronique  scandaleusc 
Bescheid,  jetzt  aber,  nachdem  in  Budapest  eine  deutsche 
Uebersetzung  erschien,  dringen  die  sdüefen  Urteile  des 
gefährlichen  Buches  in  alle  Schichten  des  Volkes.  Viele, 
welche  mit  den  bisherigen  Zuständen  unzufrieden ,  zu 
den  MissvergnOgten  zählten,  werden,  nachdem  sie  von 
diesem  wbotenen  Adsnsapfid  geftenmi,  ans  dem  Ptn* 
dies  ihrer  Illusionen  aber  Ilof  und  Gesellschaft  getrie- 
ben werden.  Das  grötfte  Unheil  richten  immer  die- 
jenigen Urteile  an,  die  aus  Wahrem  und  Falschem  ge- 
mischt sind.  Wenn  auch  ganze  Gesellschaftsklassen 
der  Reicbshauptstadt  es  nicht  zugeben  wollen,  dieser 
Graf  Paul  Vaaili,  der  wie  Lesagea  .Diable  boiteuz**  die 
IMekw  abde«^  sieht,  wo  ^r  sfdi  nidit  der  franzOeiichen 
Patriotenbrille  bedient,  mitunter  recht  scharf.  Er  über- 
rascht manche  Leute,  die  in  bezug  auf  ihre  moralische 
Leibwäsche  ein  böses  Gewissen  haben,  im  Negllgee. 
Hau  man  gestehen,  dass  von  den  drei  Franzosen,  die 
in  jiin'_'!^tpr  Zeit  Urteile  über  Deutschland  publiziert  haben, 
Graf  Vasili  der  relativ  beste  Kenner  deutscher  Verbält- 
nisse ist,  nndkodi  ober  TIsaot  nnd  Pire  Didoo  stebt  Wie 
richtig  charakterisiert  er  in  wenig  Worten  die  Geistes- 
öde der  deutschen  Gpselligkeit,  die  sich  auf  Essen  und 
Tanzen  beschrauiiL,  und  der  das  graziöse  cauicr  der 
Frtmosen  nnbdoont  ist!  0»  y  Ammb  tencotv  ^  ^ 
tt^g  cause  pas  du  laut.  Und  an  eir;rr  andern  Steüf  heiPt 
es:  Ce  qu'on  dems«  et  ce  jit'on  mange  ä  Berit»  est 
ftHOatMfu».  Un»  fifun  de  aminiemie  of  «ne  dtom 
tacrte  et  un  souper  une  affaireld^£tat.'* 

Trotz  einiger  Uebertreibnngen  ist  das  zwanzigste 
Kapitel ,  welches  die  Gesellschaft  und  Geselligkeit  der 


Bourgeoisie  sdiiMert,  ein  UMitastaek  riebtlgerdiifik- 

tistiacher  Zeichnung,  das  auf  genauer  Beobachtung  be- 
ruht. Das  beste  Kapitel  des  ganzen  Buches  ist  dk 
scharfe  Skizzierung  des  historischen  Bismardikopfci, 
der  ein  GegenstAck  in  den  Bkigrapkicn  von  Iteitt 
Bosch  bildet 

Der  gerechten  WOrdigung  des  Buches,  dessen  giue 
Seiten  ich  öImd  liorvovgeholNni,  kalwn  awei  Üsnttidt 
wenentlich  geschadet.  Der  eine  war  der,  dass  sich  i' 
dem  Pamphlet  —  hier  muss  ich  wieder  don  Ausdrudc 
gebrauchen  —  aber  höchstat^ende  PeisOnUchkeiteB 
ein  widerlicher  Schwall  alberner  Verdächtignngeo  ud 
VerlRnni düngen  ergosB,  den  kein  polizeilicher  Rcpn- 
schirm  abzuhalten  vermochte.  Der  andtte  Ua»tand  wir 
die  woblwellendelbltnng,  mlehe  der  Veriusn-  gegesll« 
Stöcker  einnimmt,  und  die  unverhohlene  Anlipathif 
welche  er  g(^n  die  von  Stöcker  befehdete  Vr^sa  m 
Schau  trügt.  Und  so  Utt  denn  die  Gerechtigkeit  anter 
dem  Fluch  unsres  modernen  Lebens,  nnter  der  Partei' 
anschanung.  Natürlich  musste  infolge  dieser  bedauer- 
lichen Be&ngenhdt  dra  Urteils  ein  Buch,  in  wekbem 
fitOeker  gelobt  und  «£e  JodeopreaBe*  («rgam»  itk 
morgue  juive)  verächtlich  erwähnt  wurde,  von  einen, 
großen  Teil  der  deutschen  JoamaUstik  mit  eioen 
anathcma  sit  bedacht  werden. 

In  der  Brost  des  Verfassers  dieses  merkvrdrdiga 
Buches  wohnen  zwei  Seeleo.  Die  eine  ist  von  dem 
aufrichtigen  Willen  beseelt ,  deutsche  Verhältnisse  us- 
befangen  zu  beobachten  und  darftber  anparteiiseh,  ia- 
soweit  das  einem  Franzosen  möglich  ist,  zu  referierer. 
Das  ist  die  Tugend  eines  elirUchen  Mannes.  Die  an- 
dere Seele  hat  die  Untugend  einer  in  ihrer  Eitelhii 
beleidigten  Frau.  Es  ist  die  kleinliche  Malice,  die  ge- 
hässige Bosheit  weiblicher  En"!]  findlichkeit,  die  aas  den 
größem  Teil  des  Buches  mit  scheelem  Auge  henor- 
blld^  Ich  sage^  ans  den  grSleren Teil;  der kkinen 
lässt  die  festen  Schriftzüge  eines  gereiften  Manne?, 
der  grOBere  die  uervds  kritzelnde  Feder  einer  eiteio 
Schriftstellemden  Frau  erkennen.  Meiner  Uebeneu- 
gung  nach  ist  das  Buch,  mag  non  liadame  Adam  und 
der  Geneml'^tah  der  Nniivpüp  Revue  daran  Auteil  haben 
oder  nicht,  im  weseuUichen  von  einer  Frau  ver&nt, 
die  eitt^e  Kapitd  von  Fvennd«!  nnd  Oerinnssg»- 
genossen  schreiben  ließ,  aber  die  letzte  Bedaktioü 
des  Werkes  sich  vorbehielt.  Ich  habe  den  Eindruck, 
dass  die&e  Frau  io  den  Kreisen  der  Berliner  rusaisehen 
fiotsdinft  viel  verkehrt  hat,  dass  sie  öfter  anek  bd  da 
riceptions  der  Grafin  Schleinitz  gesehen  ward,  md 
daaa  sie  vielleicht  einmal  Zeugin  der  Abende  der  Kai- 
serin gewesen  Ist  Dieser  Fran  ist  Terrnntttdlt  eiaai 
ein  höfliebes  Wort  von  Prinz  Wilhelm  gesagt  worden, 
vielleicht  eine  Schmeichelei  von  Grsf  Wilhelm  Bismarck, 
sicher  aber  hat  sich  ihr  1-iau  von  Arapuil  d&oaml 
frenndlidi  erwiesen.  Ebenso  sicher  scheint  es  nir, 
dngs  die  Verfasserin  am  Hüfstaat  der  Kaiserin  tei» 
Freunde  hat  Man  mag  sie  dort  bräskiert  haben,  viel- 
Iflidit  Iiat  ne  sidi  sndi  tskäi»  gezeigt,  genog,  db 
Intimen  der  Kaiserin  kommen  in  dem  Buche  am  alle- 
schlechtesten  fort,  und  auch  an  den  »^rotJen  Ilofchar^^ea 
des  Kaisers  —  ich  erinnere  au/'di^  Chankienswnuig 
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der  Gmftn  Pfldder  ind  Perpondier — llttt  lie  kwin  gutes 
Haar.  Für  die  feminine  Herkaoft  dieser  falsdien  In- 
fomationen  spricht  auch  (lif>  echt  weibliche  Scheu  vor 
allen  Kategorieeo  and  Kiaääiükationen,  welche  der  Yer- 
ftmr  in  dem  etiileiteiideii  Brief  ea  Befneii  Jongeii 
Vreund"  ausdrücklich  betont.  In  der  That  lisst  das 
Bach  eine  systematische  ADordoung  des  Stoffes  darcb- 
ng  femfaMO.  Nur  die  BacbMicht  einer  am  Hof  be- 
leidigten Fran  kann  die  Feder  80  in  Gift  und  Galle 
uucben,  um  zwei  Kapitel,  wie  der  vierte  und  fOnfte 
Md^  zn  verüben.  Cberchez  la  femmel 

NiMrfidi  liafc  der  YollMer  Sjmpefthie  fBr  die 
Gfgtier  der  unitarischen  Reichsidee  and  so  werden 
Wiodherst  und  Bebel  nicht  Schwarz  und  Bot,  sondern 
Rma  in  Boea  ganalt  tSn  Brief  dei  Werkes,  allerdiogs 
iler  kQrzeste,  ist  den  „Artistes  et  Savants"  gewidmet. 
Der  Brief  sollte  eigentlich  „Les  dnpes  du  Comte  Vasiii" 
htMü.  Dana  uoler  jener  Ueberschrift  erwartet  man 
dodi  ein  wwig  yon  den  Oetobrien  nnd  KOnitiem  der 
Reicbshauptstadt  zu  hören.  Aber  man  wird  arg  ge- 
UuuchU  Unter  »Artistes  et  Savants''  versteht  der 
Verfttter  nur  ider  Ibler  (Ang^Iy,  Werner,  Biebtor, 
Graf  Harracb,  der  überdies  gar  nicht  dauernd  in  Berlin 
lebt),  einen  Bildhauer  (Begas)  und  drei  Professoren 
^EäDke,  Monimsen  und  Heimholt^}.  Damit  sind  die 
Berliner  Kanstler  und  Gelehrten  abgethan.  Von  den 
Schriftstellern  ist  kein  Wort  zu  lesen.  Man  kann  je- 
doch dem  Verfasser  hier  nicht  das  Motiv  des  Brot- 
neidfls  vntenteilen,  denn  von  edirUlaldleriwIien  Eigen- 
schaften zeigt  er  keine,  wenn  man  nicht  die  eines 
.pctit  chroniqueur*,  der  gewohnt  ist,  „fiiits  divers"  zu- 
sammenzustellen, dazu  rechnen  will.  Ein  litterarischer 
Gerichtshof  wärde  den  Oralsn  Vaitti  wegen  Vorspiegelung 
falscher  Thatsachen  vprurteilten.  Das  Buch  ist  reich 
an  solchen.  £■  wiid,  um  eine  dieser  Thatsachen  ao- 
zofldiren,  gewies  nnsehenra  Bidteikeit  err^en,  dase 
der  gründliche  Kenner  der  Berliner  Verhältnisse  den 
Fortschrittsführer  £ugen  Richter  zu  den  leitenden 
Männern  der  nationalliberalen  Partei  zfihlL  Wie  gründ- 
lich das  Kapital  „La  presse  et  les  journanx*  behan- 
delt ist,  daftlr  möge  das  Beispiel  sprechen,  dass  die 
in  Berlin  gelesenste  Zeitung,  die  Voesische,  in  dieaem 
ledtt  nmfiuiigreldieB  Kapitel  ancb  nidit  mit  einem 
Wort  erwähnt  ist. 

Flüsche  Thatsachen,  die  ein  Buch  angibt,  kann  die 
kritische  Polizei  berichtigen.  Aber  was  kann  sie  gegen 
falsche  Urteile  und  Anschauungen  unternehmen  ?  Wenn 
Graf  Vasiii  die  Berliner  Opppii^chaft  als  sittlich  ver- 
sanken, als  sexuell  korrumpiert  bei^eichnet,  so  meint 
mm^  er  sdiildere  die  Berliner  GeseHsdiaft,  wie  sie  for 
der  Schlach*  bei  Jena  war,  und  wie  wir  sie  aus  den 
,Beriiner  galanten  Briefen"  kennen.  Man  glaubt  in 
tan  Itt.  Brief,  de^  sidi  mit  der  «Grand  mende**  be- 
sdlltigt,  Tissot  zu  hürcn,  der  ja  aus  seinen  erotischen 
Erfahrungen  in  Deutschland  phantasiercicheB  Kapital  zu 
schlagen  w^.  Gewiss  ist  die  Berliner  Gesellschall 
flidf  afttenleaar,  alt  die  einer  anderen  eoroplisehen 

''^rcSstarlt,  .Ta  vir-llcicht  hat  sie,  wnnn  ina.n  hodrrlTt, 
üaaa  die  deutsche  Aristokratie  durch  ihre  amtiicben 
Od  .mnitiriwtan  Ittdilen  viel  in  Anspruch  geneBrnm 


wird,  weniger  Zelt  nun  dolon  fiur  nieste,  nnd  eomit 

auch  weniger  «Gdegmlieit  ni  jenen  süßen  Sünden, 
welche  der  Gesellschaft  in  anderen  Weltstädten  so 
gefährlich  werden.  Nein,  die  Berliner  „Grand  monde'* 
ist  an  imrig  sittenloa,  wie  die  in  der  ROfins!  Oder 

sollte  Graf  Vasiii  die  Belege  für  <^ine  Behauptung  aus 
den  Erfahrungen  der  gefangenen  französisclwn  O^iere 
geschöpft  haben,  die  wilirend  des  letzten  Krieges  in 

den  großen  deutschen  Städten  interniert  waren? 

In  Summa,  das  Buch  über  die  Berliner  Gesell- 
schaft kann  von  einem  späteren  Kulturixiätonkur  keinea- 
wegs  als  maSgebende  zeitgenQssische  Schilderung  fKr 
die  Berliner  Verhältnisse  angesehen  werden.  Es  spricht 
daraus  nicht  nur  die  Gereiztheit  einer  nervösen  Frau, 
sondern  ancb  d«r  Acrger,  dass  die  Fransosen  der  G*> 
genwart  keinen  Hof  haben.  Die  Republik  ist  nicht 
geeignet,  eine  Gesellschaft  zu  schaffen.  Es  wäre 
tböricbt,  von  einem  Uufu  Grevys  zu  sprechen,  und  eä 
gibt  in  Paris  eine  SodM  nicht  mehr  im  Singularis, 
sondern  nnr  im  Pluralis.  Das  ist's,  wag  den  Grafen 
Vasiii  wurmt.  Kr  empfindet,  dass  Frankreich  nahe  daran 
ist,  von  dsrOflSetzgebang  in  Bedien  der  «Grand  monde" 
verdrängt  zu  werden.  Vielleicht  wittert  der  Pariser 
in  der  Berliner  Societt'  einen  gefährlichen  Prätendenten 
auf  die  Herrschaft  des  guten  Geschmacks.  Jedeufallä 
ist  es  für  uns  Deutsche  seluneichelhaft,  dass  man  sieh 
in  Frankreich  neuerdings  so  viel  mit  uns  beschäftigt 
Solche  Bücher,  wie  das  des  Grafen  Yasili  haben  das  Gute, 
dass  eie  die  Frannosen  nlher  mit  vnaeren  Elgentttm- 
'  lichkeilen  bekannt  machen.  So  ist  die  erfreuliche  Aus- 
sicht vorhanden,  dass,  wenn  auf  die  Einladung  der 
Madame  Revanche  eine  Gesellschaft  von  vielen  Hun- 
derttausend Deutschen  nach  Frankreich  geht,  den  Fran- 
zn<^PTi  diese  große  „Society  de  Berlin"  durrh  liir  Herren 
Tissot.  Didon  und  VasiU  recht  bekannt  sein  wird. 

Eine  dentsebe  üebersetsong  des  kuriosen  Budiea 
kann,  wie  ich  oben  bemerkte,  nur  schädlich  auf  die 
Maasen  wirken.  In  sprachlicher  Hinsicht  liest  sich  die 
Budapester  Uebersetzung  im  ganzen  gktt,  aber  ihr 
VerÜHser  ist  mit  den  preußischen  Terbältnissen  wenig 
vertraut,  und  so  wimmelt  es  denn  von  störenden  Feh- 
lern in  den  Namensangaben.  Warum  der  Uebersetzer 
den  Grafen  Vasiti  des  Originals  bdiarrlieh  mit  einem 
zweiten  s  bereichert  (er  nennt  ihn  Vassiii)  ist  nicht 
einzusehen.  Von  der  Existenz  des  Prinzen  Albrecht 
scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben,  da  er  ihn  Prinz 
Albert  nennt  Die  Gräfin  Hucke  wird  als  Hocke  auf- 
geführt, aus  Hatzfeldt- Trachenberg  wird  Hatzfeldt- 
Tachenberg  etc.  ^^uweiien  leidet  die  Uebersetzung  stark 
an  transleitiuuiisehem  Dentscb.  So  «eon  fon  der  Her» 
zogiu  von  Sagau  gesagt  wird:  „Sie  tötet  die  Leute 
durch  ein  Wort  mit  der  nämlichen  Kaltblütigkeit,  mit 
welcher  sie  einem  Hirschen  den  Garaus  macht.**  Dem 
Biographen  Bismarcks,  Herrn  Moritz  Busch,  hat  der 
Uebersetzcr  eine  große  Freude  bereitet.  Er  hat  ihn 
nämlich  geadelt  Während  das  Original  schlechtweg 
U  Bnscb  setati  nennt  ihn  der  üebersetner  fintwibrend 
Il^rr  von  Busch.  Servup ,  I'iicr  Gnaden!  Aber  völüg 
unerklärlich  ist  es  mir,  warum  der  Herr  Ueber* 
aetier       bnTtn  landslent»  KuaH»  e^.^H^^^fiCoogle 
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eiiMB  fttaehen  CHunkters  bezichtigt.  In  dem  vierten 
Briefe,  als  von  dem  General  tob  Albedyll  die  Rede 
ist,  heißt  es  wörtlich!  „Persönlich  ist  der  General  sehr 
liebenswürdig,  sehr  höflich,  aber  von  feischem  Charak- 
ter,  wie  alle  OBt|iraiBeiL*  Tcnrandert  seblng  ich  in 
den  Original  nach  und  fand,  dass  dort  deutlich 
za  lesen  stand:  „Le  giniral  est  tres  aimahle,  irh 
poU,  «MMf  tPtm  charaetire  faux  comme  celm  de  laus 
ha  Pmtaiens  des  provineea  i$  Tat*  Warum  ist 
nun  derBudapestcrUebersetzer  80graus:tni,  rlm  falschen 
Charakter  der  östlichen  Provinzen  Preußens  speziell 
enf  die  PforlM  OitpieiiBea  n  bewhrliiken? 


Leipzig. 


Freai  Hirscli. 


INi  JipniidM  kuMi. 

{8eUaM4 

Beide  Frmen  (weklw  Am  £nlUn  veigvVM»  w 

unterbrechen  rcrgucbton  ,  weinend  yin^  Mtlldf«"g^ffil)?  Ach 

acht  unsere  armen  Männer! 

Free  E:  Wie  aHaetilicli!  melii  umer  Haoii! 
Frau  C:  lst*8  aber  Midi  mbr?  Ich  kami  es 

gar  nicht  fassen  I 

(Beid«  werfte  ffi«  SebfliMii  Aber  dat  Gesicht  und  weinen 

kot.) 

A.:  Der  entsetzliche  Tod  meiner  Freunde  hatte 
midi  ae  tief  ergriffen,  dass  ich  beschloss,  dieser  eitlen 
Welt  zu  entaigeii  und  als  MOach  in  ein  Kloster  zu 
Kö-ja*)  eintreten.  Ich  war  eben  auf  dem  Wege  dahin, 
da  bedachte  ich,  dass  Sie  noch  nichts  von  dem  Un- 
glück wOBBteD.  M  liehrte  daher  hierher  larSdc  als 
Bote  dieser  traurigen  Kunde. 

Frau  B,:  Naa  erst  werde  ich  gewahr,  dass  Sie 
in  prieateificheni  Gewände.  80  idqrb  es  denn  wirklich 
wahr  sein  I  Mir  schwante  Unglück,  denn  ich  hatte  letz- 
terer Zeit  80  böse  Träume.  Ach  ich  will  nicht  länger 
leben.  Ich  werde  mich  in  das  Wasser  stürzen  und 
tteimoi  Oatten  Mgea. 

Frau  C. :  Auch  ich  will  meinen  urglQcklichen 
Mann  nicht  überleben.  Ich  werde  ihm  auf  den  dunklen 
P&d**)  folgen.   (Beide  weinen  und  junmem.) 

A  :  Weaa  Sie  Bich  den  Tod  ihrer  Ehegatten  noch 


*)  Ko-ya:  ein  bertthniter  buddhiatücher  WaUfiüuftaort  aof 
diMm  MO  Meter  hohen  Ko-ya  S«n,  in  der  FrorinE  Kii,  89  KQo> 


■adweeUich  ▼on  Onka»  El  ilt  ein  Städtchen ,  aus' 
efthKeBlinh  aaeTempetn,  KlMera  nadnigHfaerberffen  bestehend, 
«ad  war  buoe  eiM  I^eiilttte.  Ii  wurde  von  dem  ««lehrten 
iMÜbniii  Ei-bo  Dai-iU:  „GtoBer  Lelner  dei  Gesetzes  (d.  i.  der  ! 
Imdoinitildien  Lehre)"  (geb.  774,  geat.  895),  welcher  blor  nwh 
beoiaibea  iat,  geerttndet.   Die  Klöster  geh&ren  der  Hrreugcu 
baddhiatischen  Sekte:  Shin-gon-ahi^:  „S«kti;  Ue.^?  wahren  Wor- 
tee"  an.    BerQhtnt  ist  die  prächtige.  Ton  den  Japant  n  nach  ■ 
ihrem  Standorte  „Kö-ya  Muki"  gouanntc  Srhirnitanno:  Sem- 
dopyiii  Terticillata  S.  u.  Z.    Der  Foilocarpus  von  K$-ja,  wel- 
eher  15^2i.i  Meter  Höhe  und  1  Mi!t«r  stammamfiHig  eneidii  ' 
**)  £upheimsmus  lür:  dm  Jenseite.  [ 


HO  äcbr  zu  Herzen  nchoieo,  iat  es  dennoch  nicht  adttg 
za  sterben.  Sie  würden  besser  thon,  ilch  in 
znnVkzuzlehpn,  um  dort  Ihr  I/ebelang  ÜBr 
heil  der  Dahingeschiedenen  za  beten. 

Frav  E:  Ihr  Bat  iat  dar  beete.  Ich  werte 
Welt  entsagen,  nm  filr  daa  Heil  des  Ventorbeaee  in 
Jenseits  zu  beten. 

Frau  C:  Auch  ich  werde  ins  lüoater  gehen.  Mdi 
Leben  eei  fllider  dem  Gd)ete  ftr  die  Seele  meinee  üibai 
Gatten  geweiht. 

A.:  Thun  Sie  das.  Auf  diese  Weise  werden  & 
das  Angedenken  an  Ihre  Oatten  am  besten  ehren. 

Frau  £. :  Da  wir  jetzt  niemand  andern  kenaa 
an  den  wir  ims  wenden  kOnoten,  80  bitten  wir  St, 
UD3  das  Haar  zu  scheren. 

A.:  Wenn  Ihr  EntedihiBB  wirklich  nnerschatterliii 
so  will  Ihnen  gnnie  dieeen  FrwmidBfihaftadimt 
erweisen. 

Beide  Frauen  (xngieich):  Bitte  midi  snentl 
Mich  zuerst! 

( achert  die  KOple  der  baidea  Fraoen  tud  bedeekl  m 

mit  einer  Kapnze.) 

A.:  Wie  ich  bereits  erwähnte,  begebe  ich  midi 
jetzt  nrirh  Kn  VT  I  -h  werde»  Ihr  Hnar  mit  mir  Dchmen, 
and  es  dort  als  Weihegescbenk  im  Tempel  aafb&nges. 

Die  Kranen:  Das  wire  eehr  gfttig  von  flum 
Wir  konnten  es  Ihnen  nicht  genug  danken. 

A.:  Uebrigens  meine  Damen,  gestatten  Sie  mir 
die  Bemerkung,  dass  Sie  beide  als  Nonnen  ganz  alkr- 
liebst  aoBBchen.  Kan  aber  leben  Sie  wel,  leben  Sil 

wohl!  (Die  Frautti  rU'hon  mch  zurück,  k.  bewegt  nch  quo 
ttber  die  BOhne  und  wird  wieder  auf  dem  Wege  nach  Oab 
gedaehi.) 

A.  :  Das  ist  Rclnngen.  Ha!  ha!  ha!  Und  doch 
ist  meine  Kacbe  nur  halb  und  kann  mir  nidit  gen^ea. 
Meine  verehrten  Ftannde  können  nodi  nicht  weit  bbIb. 

Ich  will  versuchen  sie  einzuholen. 

B.  und  C.  (auf  dem  Wege):  Er  ist  Vielleicht  deao 
ungeachtet  doch  niclii  nach  Mause  zurück  gekehrt 

A.  (beide  eibholeod.  nob  «nehreokt  etellaad):  Ohl  «CT 
sind  Sie  deon,  meine  Herren' 

B.  und  C:  Was  wollen  Sie  mit  dieser  sonderbarea 
Frage?  Wir  dlditen,  wir  kennten  uns  genugsam. 

A.  :  Wenn  ich  Ihre  Stimmen  höre,  scheinen  6b 
in  ']('-  'I'hat  meine  alten  Freunde  und  Nachbarn  rn  setn 
und  doch  kann  ich  es  nicht  glauben.  Das  ginge  mM 
mit  richtigen  Dingen  an. 

B.  :  Was  faseln  Sie  da! 

A.  :  Mir  liegt  nichts  fenier,  als  zu  faseln!  Es  i^ 
wirklich  unglaublich  und  wunderbar!  Als  ich  Dach  Hause 
kam  —  wie  sich  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  ist  na- 
begreiflich,  aber  Sie  kennen  das  Sprichwort:  «EincÜD- 
glackabotschaft  fliegt  aber  tauaend  MeUen**  ->  fuid  ick 
Ihre  Familien  in  grofler  Trauer  und  weinend  nai  i4t- 
klagend,  denn  eben  hatten  sie  die  Nachricht  erhaltai, 
dass  Sie  beide  in  einen  Floss  gefallen  und  ettiMhm 
wären. 

B.  :  Ei  lassen  Sie  doch  aeldi'  albernen  Sehen.  9k 
wollen  etwa  gar  Ihr  Mütchen  an  uns  ktihlpn '  Da  kommea 
Sie  bei  uns  schlecht  an.  (B.  ua^|^  j*^iMa  uw^ 
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A.:  Ks  ist  sehr  traurig  meine  Herren  —  durch- 
m  nicht  zum  Ltehcii.  So  er&hren  Sie  denD,  Ihre 
Fnueo  haben  sich  getötet,  denn  sie  erklärten,  dass  sie 
weder  im  Leben  noch  im  JooMits  von  ibron  lieben 
Gatten  getrennt  sein  wollten.  ' 

E:  Vbr  Sdien  gelil  flbor  die  Oreonii  des  Er- 
laubten. Mit  solchen  gesehmackknett  HIrdieii  worden 
Sie  nns  nicht  tiuacben. 

A.t  Ich  «rflosdite,  m^a«  Heben  Ftannde,  et  «ire 
ein  Märchen.  Leider  ist  es  nur  allsn  wahr,  üebrigens 
kann  ich  Ihnen  flbcrzcugende  Beweise  liefern. 

E:  Ich  war'  doch  neugierig  zu  erfahren  welche  1 

A. :  Sehen  Sie  hier.  DiM,  Heber  Nachher»  ist  das 
Haar  Ihrer  Frau,  und  dies  der  Ihrigen.  (QiUdaaEiMr 
C.  und      welche  ea  erstaunt  betrachten.) 

&:  Wie  ist  daa  mOgiieht  Daa  ist  niiUiefa  daa 
Haar  nabwr  Fian  —  rok  nnd  kanl  da  kann  kaiii 
IntBffl  sein! 

C:  Ja«  ich  erkenne  ihr  iiaari  schwarz  und  liraus.*) 
80  ha  es  ahm  deiundi  «ahrl 

A,  :  Wie  können  sie  glauben,  dass  ich  Ihnen  eine 
Unwahrheit  sagen  würde.  Da  ich  meinte,  dass  Sie  noch 
■iehts  Ton  dem  TTni^fldc  erfthrra  hitten,  eilte  ieh  Ihnen 
nseh,  um  es  Ihnen  mitzuteilen. 

B.  :  Ach,  jetzt  ist  kein  Zweifel  mehr.  So  manches 
kommt  mir  jetzt  in  Erinnerung.  Wie  od  horte  ich  die 
beiden  guten  IVanen  vendehonDf  desa  rie  ans  nicht  ober- 
leben  wollten,  wenn  uns  ein  Unglück  zustielJp.  .\ch  welch' 
ein  Jammer!  (B«de  brechen  in  Wehklagen  ans.) 

A.  :  Wenn  Ihnen  das  Oeachdiene  ao  sehr  an  Herten 

geht,  so  sollten  Sie  in  der  That  jetzt  Sorge  tragen  flir 
das  Seelenheil  der  Verstorbenen  im  Jenseits. 

B.  :  Ja,  ja,  so  ist  es  1  Ich  will  Möoch  werden,  und 
nach  Kö-ya  gdien. 

C  :  Auch  ich  werde  mich  nach  Kö-ya  attrUduiehen. 
Ich  bitte  Sie,  uns  das  Haupt  zu  scheren. 

A.:  Das  will  ich  gerne  thun.  (Kr  schert  beider 
Eöpfe,  sieht  Kapnzen  daräber,  nimmt  ihnen  die  OberreU  kn 
ab,  und  ordnei  di«  Unt«rkl«dar  naeh  Axi  der«  Möncha- 
gewaadong.) 

A.:  Üebrigens  kleidet  Sie  die  Mönchslracht  ganz 
tortrefflich,  meine  Herren.  Nun  aber  wollen  wir  gehen. 
Doch  schlage  ich  vor,  noch  einmal  nach  Kiyöta  zurück- 
OTigfihen  an  vaaer  Haaa  an  bestellen,  ehe  wir  nna  Ins 
Kloster  zorfictoiehen. 


*)  Bot  naniMo  die  Jftp«n«B  anea  Baar,  waldMs  nicht 

tieftchwarz,  gleichmütig  ob  wirklich  rot,  ob  blond  oder  liraun. 
Sie  nennen  liaber  die  Europ&er:  „rota  Fremdlinge".  Die  Be- 
zeichcung  der  HiMurd  dar  beiden  Frauen:  „rot  und  kraus"  ist 
wiffiallfind,  deiiti  di^Japanan  haben  nur  glattae  schwanea  oder 
ngnxUm  Baar,  wdidiea  rie  jedoch  gewOlmUeb  wiedar  aehwant 

f&rben.  Auch  erinnere  ich  itiich  weder  pdeacn  oder  gehurt 
in  haben,  das*  Mlches  Haar  Torkomme,  noch  sab  ich  selbst 


in  K^yMo 


E.:  Ja,  das  wollen  wir  thun. 
(Alle  drei  auloraiMii  dia  BSlme  m 

in  der  Striißo  vor  B.'.i  Hause  an.) 

A. :  Hier  sind  wir  zur  Stelle,  (mft)  Verehrte  Fran 
Nachbarin,  kommen  Sie  geftlligat  herans.  (Dia  beidaa 

Frauen  erscheinen.) 

A.  (lachend):  Nun,  SO  hätte  ich  Sie  denn  alle  gründ- 
lich geschoren.  Ich  hoffe  ganz  zu  ihrer  Zufriedenheit, 
meine  Herren. 

(R.  und  C.  aebr  zorniff  ) 

B.  :  Was  ist  das!  Der  SpiUbubel  Wie  sollen  frir 
uns  an  ihm  riehen?  Bringen  Ste  sofort  Ihre  Fran,  die 
wollen  vir  aneh  jetat  scheren. 

A  :  Ich  bitte,  noeine  Henen.  laaaen  Sie  neiiie  Frau 

nngeschoren. 

B.  und  C.  und  deren  Frauen  (am^dali):  Nein» 
nein,  die  mnss  aneh  geschoren  werden.  (Ab  um  Warn  A. 

zu  holen.) 

A.  (ihnen  nach): 

(Dia  droi  VSaiMr  and  Fraam  kahnn  lorilok,  inifc  ftnaa 

Frau  A.  K'loichfalls  als  Nonne.) 

A.  :  So  hat  sich  das  alte  Sprichwort:  ,Wer  andern 
eine  Grube  gräbt,  lallt  selbst  hhiein*,  bewahiheftet 
Doch  mich  däucht,  unser  Abenteuer  sei  kein  gewöhnliches 
Ereignis  und  ich  raeine  daher,  wir  sollten  eine  Mah- 
nung darin  erkennen,  unsem  Siau  von  dieser  Welt  ab- 
zuwenden und  auf  daa  Jenseits  zu  riehten. 

B.  :  Wahrhaftig,  diese  kurze  Lebcnsfriat  sollte  nicht 
in  eitlem  Thon  vergeudet  werden.  Möge  daher  dies  an* 
ser  erster  Schritt  auf  den  Weg  der  Erlösung  sein,  auf 
unserer  Pilgerfdiit  nach  den  Paradicae. 

A.:  Dann  lassen  Sie  mich  Ihr  Führer  sein  nnd 
Ihre  Andacht  leiten!  (intoniert):  N'amiJa  Buteul*) 
Alle  drei  Männer:  Nääa-min-dä! 
Alle  sechs:  Nftfi&SU-mmni-diU  

(UmEiehen  im  G&nsemarsch  mehrere  ^T^'i    üe  BtJhne, 
indem  sie  das  Gebet  wiedaiholen  and  antfemen  sich  ab«r  die 
I  Soitongalerie.) 


»)  Namida  Butsu":  ..Hilf,  ewiger  Buddhal"  aiad  dia  An- 
rte  ler  buddhistischen  Gebete  aller  SeMen  ndt  Aua- 
n,ihm(!  der  Nicbiren-Sekte,  welche  einen  besonderen  Gebets- 
spruch haben.  Sia  sind  atwb  dia  Worte  des  Bterbegebet«, 
die  latetan,  weldto  «in  frommer  GUUibiger  in  dieser  Welt 
aussprechen  darf.  Ihre  immerwahiaiide  Wiaderhoiaug  nflhait 
das  Heil  der  Beeie  im  JoaRÜta. 

NamTda  ist  eine  Zusammensiehung  von  Namu,  einem 
Pali-Worta,  welehaa  dam  Naman  Bnddha'i  (Butm)  vorgesetat 
wird,  und  Anoda.  aiiMan  Bvnaman  diMdbao.  Diese  Worte 
werden  auch  mit:  „HaA  dir  im  awigm  UdhtghBM^  Bnddhal" 
ausgalflgt. 


London. 


F.  A.  Junker  von  Laogegg. 
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Allgemeiner  Deutscher  Schriftstellerverband. 

Zur  FeststelluDg  der  Einnahmen  für  das  Verbandajahr  1888,84. 


Wir'brinf^n  im  Nachatehonden  da«  alphabetische  Ver- 

jseichnis  (lericni^^en  7.nhlunf^Rpfii['htigf n  V'tirhiinclsmit^fliedeir,  die 
im  Verbundsjalire  vom  1.  April  188.i  bis  1.  April  ihren 
Vorbiiidlichkfilcn  VerbiLnJiika.siö  ^-enügl  hiiben.  Hie- 

jetiigt'n  Mit.plieder,  deren  Niiiupn  in  der  hinr  f<ilj^Hn<li!n  Liste 
i''H  Sil  f;edruckt  sind,  wurden  erst  uiit  dem  Beffinu  oder  inner- 
li.ilb  dcH  Vürbandsjuhrfis  vom  1.  April  KSHH  hin  1,  April  188-4 
Mitglifdttr  und  haben  demgemRU  aufier  ihrem  Hiiitraj;  das 
vorgeKbriehene  KlntrittHfTPld  fM.  5—)  entrichtet.    Vom  Ein- 


trittsgeld befreit  war  du  in  der  Liste  mit  der  Chiffre  0.  K. 
(.Ohne  Eintrittsgeld')  bezeichnete  ntniein^'Ctrtttune  Mitglied 
Heinrich  Teweloa,  Prag.  w«il  der  gcnuunte  Herr  wxtn 
dem  AllKeinttinen  I)eut..Hi-hen  Schriftutellerverliau J  atliliifrt  ge- 
wesenen Lokalverein,  niinilich  der  1'ra.ger  ,ConcT»rdiu'  aagit- 
h5rt.  l)iui  /Cöichöii  »  viir  dem  Niimeo  bedeutet:  ,uacli  w 
folgter  Zahlung  aasgetreten*;  das  Zeichen  f  bedeutet:  ,uck 
«mlgtar  8Milwg  Tantorban*. 


1  Grit/'  .litftmaiDi.  Sihtoss  AUuer  i.  Sieg-  64 


tkal 

2  Ludwig  Anzengruber,  WiM. 

A  H,  von  Basedow.  Dresden, 
.'s  Rudolf  Baumbacli,  Trieet. 

6  Edm.  Freiherr  vun  Beauliev-MArOMIIfty, 
Frtiburg  i.  fr 

7  August  Becker,  Elsenach. 
#  8  Adolf  Bekk,  Salzboro. 

9  Werner  Bergmann,  Hfannover. 

10  Philipp  Berka.  Darnutadt 

11  ßrSflft  Bethu8y-Huo(Moril>  v.  Reichen 

baeb;  Ue'sohowItZ. 

12  Clara  Blller,  München. 

tl3  Moritz  Blanokarta,  Stuttgart 

14  Karl  BlelMrett,  Chariottenburg. 

15  Karl  Blind,  Loadoa. 

16  Vietar  Blithgen.  FreieawtM«, 
11  Oaear  BlMMntiwL  Berlin. 
16  FrMrM  von  Bajewtedt, 
1»  

siaHMt" 

tt  P.  VN 

88  Boke,  OniOitt. 
M  Glwin  Bomann,  Le!pzl|. 

SB  läa  Boy- Ell,  Lübeck. 

26  Silvia  Brand,  Dresden. 

27  Moritz  Braach,  Leipzig. 

28  Karl  Braun,  Leipzig. 

29  A.  Rrcnni'rk>;  Klherfeld. 

30  Caroline  Brjih  Sinn,  Währing. 
Sl  Ida  von  Brun  Barn ow,  Dresden. 

32  Ferdinand  Brunold,  JoachlHMtfell 

3:'  Alexander  Büchner,  CaSn. 
84  Ludwig  Büchner,  Darmstadt. 
36  Wilhelm  Buchholz,  Müaehen. 
36  Otto  Bachwald,  Fürstenwaltfe. 

87  Marcheia  lirl  Hi,t,il<i  i/eHa  Vati,' 

38  Rudolf  Bnnge,  Käthen 

39  t.  Bflrslenblndpr  iK.  v.  Werner),  Berlin. 


65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 

76 
77 
78 
79 
80 
81 


Eduard  Engel,  Berlin. 
P.  Th  Falk,  Lonisenthai. 
Enil  Fa  i)T,  Zoflngen. 

Clara  Fahng,  Leiiwiy 

Johannes  Fast^nrLith,  Köln. 

Joseph  Fe  Her,  Chemnitz. 

Philipp  Fiedler.  Lr[p/Fo 

Fr.  Flttiea,  Marburg. 

Alexander  Flamant.  Losohwitz. 

Tleodor  Fontane,  Berlin. 

Anna  Foratenheim,  Wi«a. 

Albert  Frinkel.  Leipii|. 

Ulla  Frank,  Berlin. 

Kari  Emil  Franzos,  WIM. 

Karl  Frenzel.  Berlin. 

Gustav  Freytag,  Wiesbaden. 

Friedrich  Wilhelm  Frieke,  Wiesbaden. 

Alfred  Friedmaan,  Wien. 

FrMrleii  FriMricb,  Leipzig. 


40  Robert  Byr,  Bregenz. 

41  Wilhelm  Capilleri.  Wien. 

42  Paulus  Cassel.  Berlin. 

4:;  Ju  ius  Conard,  Berlin. 
44  M  G  Conrad,  Minohen. 
Ab  Anna  Conwentz,  Danzig. 

46  Carl  Graf  Coroninl-Cronberg,  Sin. 

47  Otto  von  Carvln,  Leipzig. 

48  von  Criegeni-Tliumitz,  Bauiiaa, 

49  Gt'orge  Davulsuhn^  ßtrlitt. 
60  .hiousii-  Cijrf.  ßeimenkeim. 
51  Paul  Dehn,  Wien. 

t52  A.  E.  von  Derechau,  Dreaden. 

53  Ferdinand  DiefTehbach,  Drtiä«H. 
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91  Wilhelm  Genast,  Wafnar. 

92  Adolf  Geratmaaa,  Baritt. 
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Franz  Koppei-Ellfeld,  DreadeB. 

Alexander  Kraus,  Florenz. 

Fr.  S.  Krause,  wnen. 

Mite  Kremnftz,  Bukarest. 

Ma:<  KretnT.  BerHa. 

Gntthold  Krehenberg,  IserloiUk 

Heinrlrb  Kruse.  Barlirj. 

Gust'iv  Kühne,  Dresdeo. 

Josef  Kürschner,  Stuttoarl 

Wilhe  m  Kun2P,  Salder. 
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Bertin. 

EfMt  Vriobart,  Mnlgsberg. 
EfMt  von  Wüdubrvob,  Berlin. 
Knrt  Frelbr.  von  WHzIeben,  Connewitz- 

Leipzig. 

Ferdinand  von  Witzleben-Weadelateln, 
Blaaewitz. 

Bruno  Wohlfahrt,  Altenburg. 

Julius  Wolff,  Berlin 

Ernst  Freiherr  von  Woizogeii,  Cbar- 

lottenburg. 

Anna  Wilna,  Oraida«. 
Conetantln  VM  WMnbaal 
gaden. 

Ewald  VOM  MMb  OB. 
Potadam. 

Ernat  Ziel,  CannaUtt. 
Ludwig  ZieawMB,  Bariia. 
Koarad  ZltalMai,  " 


Wald), 


Die  iüjrijjen  hier  nicht  aiif,'erdhrten  VorhanilsiTutglieder 
|7  an  der  Zahl)  sind  ihren  Verljindlichki'iti'ti  gegen  die  Ver- 
bandfkuse  uic/,i  tiachj^ekonimen  und  halieu  «omit,  den  Be- 
5tiiumuc|,'en  '\v3  St.ttutü  zufolge,  ihru  Mit^'liedaebaft  nd  alls 
dsunit  vltIiuüJou<_-u  Recht*anspriiche  verloren. 

Außerhalb  dieser  VerhältniMC  steht  Horr  Karl  Knorts 
in  New-Vork,  der  als  kürreai)ondieret!di's  Mitglied  Boitrüf^e 
Kbaifaanpt  nicht  /.n  l(>i.-<ten  hat. 

Die  Einnahiuen  der  VifrLundskasae  Leziiiern  iich  aonach 

wia  Ibifft: 

886  Mitgliedsbaibfig«       &  15  M.  =  M.  5040. 
87  mi&Mvaldav         k  5  ,  «  ,  185. 

ak.  688S. 


von 


jnliia 

dergeatklt,  dann  alno  für  daa  nunmehr  abge- 
Bcbloeaene  Verbandsjahr  vom  1.  April  1883 
bii  1.  April  1884  die  S^unme  von   ....   M.  e2H7.84 

-  in  Huchstaben  SochKtuaMndzveihundt.'rtundHiol  t'nandachtsig 
Mark  Tierundachtzig  Pfennigen  —  zu  veixechnen  ist. 

Den  gc^nauen  Ausgabelxiricht  wird  unser  SdiataOBaiitor 
deninSchBt  an  dieser  Stelle  veröffentlichen. 

Nach  erfolgter  Ziihlung  au^getrtiten  sind  also  —  um  dies 
hier  flbergichtlich  »maminengusteUen  —  die  in  der  voratehenden 
Liste  mit  einem  *  TOT  ttwm  Waaewi  banaiobii<>ia  alrtbaa  Mit- 
glieder, n&mlich: 


Innerhalb  d«s  Verlnind.fjahres  verstarben  fünf  Mitgliadar, 
nämlich 

1)  Moritz  Blanckartti,  Stuttgart. 

2)  A.  E.  T.  Derächau,  Dresdo«. 

3)  Eduard  Laakor,  Berlin. 

4)  Hermann  Presber,  Frankfblt  a.  IL 

5)  Robert  Ruasler,  Sprottao. 

Leiprig,  den  5.  April  1884. 

Der  Vorstand  dws  Allg.  Deutschon  Schriftsteller- Verbanden 
Der  Vorsitzende:     Der  Schriftführer:  Der  SohaUmeister: 


No. 


3)  „ 
6) 

fl)  » 


9 


8  AdiiH'  r<L-k  k.  S.U/liiin;. 
131  Han»  liopfun,  Berlin. 
165  Max  Kretser,  Berlin. 
22'1  L.  Pauxarge.  Königsberg. 
298  Ad  elf  Streckfasi,  Berlin. 
899  Altbar  von  Stttdnita,  Dfeadaa-Neustadt 
808  Harmum  Tvaaahar,  Bariia. 


Sprechsaal. 

Moeh  «in  mal  .Blanaa  BlnV'.  (Vgl.  Nr.  14.) 

Herr  Rtidaktt'ur!  Sie  frii^'mi  in  Nr.  11  des  Magaxins, 
wamm  , da«  Blut  der  Adeli^^eii  b  1  au  «ein  soll?"  Der  Ausdruck 
ist  aelbstverstSlndlich  nn  lHpl;  insi  ii  und  «igiii't  sonach  duiirn, 
di«  a\if  der  Menschheit  Höhen  wandeln  und  dfs  Aether»  rein« 
Lüfte  triukeu.  Blaue  Hiuiun)lnnahning  kann  nur  Ijl.iueh  Blut 
erzeugen,  und  ilas  Urbild  der  Adligen,  der  chinesische  „Sohn 
des  Himmels",  h.d  ein  Blut  so  blau  wie  der  Hinunel  selbst. 
Demnach  qualiiiziert  sich  auch  als  Blau  alles  was  in  hSchater 
Poteas  erscheint;  z.  B.  eine  Hitze  von  1200"  nannte  mein 
Tentoifoaner  Fiaond H. St.  Cbüt« Devflla «ine  oouleur  bleue. 


P  nrie. 


C.  Scboebel. 
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0«ehit«r  HflRl  B«tr8&  das  Amdmcln  ,3l«iM  Blni"  di« 
AiMikuft:  „Der  atta  qiHiMh«  Adel  goUläch-gennwiiwiher  Ab- 
knnft  eoll  du  Wert  ifMieD  für  üeh  ia  Annrndh  genonmia 
haben  mh  BUokägU  «of  eeina  kellere  Hulfirlw,  walehe  dae 
bltnliohe  DudiMtafaNMlm  d«e  Bfailei,  i.  B.  1»  «liTaMtt  der 
Hud,  beanr  und  fateneiter  loiliDd»  *w>™m^i  Im,  ile  die 
dunklere  fiaot  der  mit  Maureablal  THieteteii  modernen  Spa- 
nier. So  lantete  die  Erklbmig  nnierea  OTmnaiiallehrerR 
Dr.  Soldaa,  eiaee  gewiegten  Hiatorikerg." ' 

Hochachtongsroli 
Friedberg.  Dr.  med.  Weekerliag. 

Geehrter  Herr  Redaktmir!  In  den  Zuschriften  zur  Er 
klärung  deH  Ausdruckii  »Blaues  lüut*.  welche  Sie  neben  der 
meinigen  in  Ihrer  Nr.  14  veröffetitlichen ,  tiiide  ich  den  llin- 
weia  des  Herrn  Ga«da  in  Lnuluiii  auf  das  s|i.iiiiKche  «Änjjre 
asul  als  Bezeichnung'  den  riMUftcn  und  hiirhsten  Adt-ls, 
Kann  deraelbe  diese  Kedeutunf?  mit  Stellen  belegen,  so  mache 
ich  auf  die  eigentümliche  Ers-cheinunj;  aulmerksani .  d.if^n  ge- 
nau dasselbe  Wort  in  den  spanisch  redenden  LUudera  Sfld- 
Amerikas  gerade  umgekehrt  einen  Mestizen,  also  jemanden 
beaeichnet,  in  dem  das  Blut  des  Kurop&en  mit  dem  des  Ein- 
geborenen gemischt  ist. 

Weiter  bemerke  ich  noeh,  das»  der  Ausdruck  .blaue  Adern* 
aich  bei  G.  F.  Daumer,  dem  Dichter  des  „Hafis",  findet,  und  dass 
des  Englische  den  mit  unserem  „blaublQtig"  durchaus  iden- 
tkohen  Ausdruck  ,,blue-veined"  besitzt.  Als  Kuriosum  sei 
noch  erwähnt,  dass  Lamartine  einmal  das  rote  Blnb  seiser 
Lendaleate  mit  dem  blauen  der  OermiaeB  ve^^eialit,  mit 
welcher  Metapher  er  offenbar  doe  Temperament  dar  Dentsehen 
•le  phlegmafaeeh  berthibii  trilL 

EilWBtOmHdi  Mflkttene.  daw  weder  Orimms  oodi  Saa- 
den  Wmertmeh  den  Anidradc  eolhattea;  mch  EMeboiaB 
bitte  wohl  in  eeinen  „Oeflfigelten  Worten"  featatellen  mflssen, 
bd  welchem  Schriftsteller  derselbe  sieh  findet.*)  Der  internatio- 
nale Charakter  dieses  Ausdrucks  l&sst  sich  auch  aus  folgendem 
erklären:  In  dem  1865  erschienenen  Lustspiele  „Society"  von 
Robertson,  welches  dxs  Klublnhen  in  reinem  7.u>:innueijii;iiige 
mit  der  Litteratur  schildert,  nagt  pmz  um  :Sciilu8B  Lady 
rtjirniigant  zu  Mr,  C'hodd:  „Never  niind,  your  son  shall  marry 
a  lady,  I  promise  to  introduco  you  lo  <jno  of  blue  blood." 
CharakterinUHch  iil,  i\iui^  hier  eiae  adlige  Dame  selbst  den 
Auadruck  gebraucht,  sie  also  larin  jedenfalls  nichU  Boshaftes 
üder  iliihnischds  iindel.  I>li  ilie  liezeiehnnng  in  keiner  W«ii»e 
nfther  erUUitert  wird,  so  rmjf-t  liieselbc  alno  f-chon  vor  zwanzig 
Jahna  ia  ED^^Mld  allgemein  verständlich  gewt!.sen  seia. 

Mit  ronügUoher  Hochachtung 
Berlia.  Dr.  pbil.  Oekar  Kvteehera. 

Sehr  geehrter  Herr!  In  beeof;  auf  den  Aoadniek  „blaues 
Blut",  „blaublfltig"  etc.  mOchte  ich  auf  mein  Krij^ntwngt- 
Worterbuch  S.  81a  (s.  u.  blau  Nr.  17i)  venrälMB,  wo  ee  — 
mit  FortlasBung  der  Belegstellen  —  heißt : 

„Blaues  Blnt,  mngre  asul,  das  blaue  (Goten- )Blut,  zu- 
nAchst  in  Spanien  aus  der  Haurenzeit,  wo  die  durch  die  weisae 
Haut  der  gotischen  Edeln  schimmernden  blauen  Adern  von 
der  dunklen  Geeidhteftrbe  des  Mauea  abstachen,  danaeh  ver- 
allgemeinert" ete. 

Uater  den  U«r  ftaigelaiisenen  BelMMkn  mSchte  ich 
die,  Diaea  —  ebeaeo  ine  vom  Krgäuzungs- 
—  dort  ja  knoht  sogftnglichen  aus  dem  Globna. 
ane  niasiBi.  t.  Mexiko)  „Aua  meinem  Leben"  Lpzg.  1867  und 
aai  PmoImI  aafinerksam  machen. 

HochaohtungsToU  eisebenst 
AUetreliti.    Daaiel  Saadara. 

Sehr  geehrter  Herr  Rodakteurl  Im  ..Sprcchsaal''  der 
Nr.  14  des  „Magazin''  finde  ich  wenigstens  eine  Deutung  des 
Ausdruckg  „blaues  Blut",  welche  sich  dem  nähert,  was  ich 
mir  bisher  dabei  gedacht  hatt«.  Der  Spanier  alHO  kennt  da» 
„san^re  aeul".  Woher?  Von  seinen  blondlockigen,  licht- 
h&utigen,  germanischen  Ad  eis  ahnen,  die  sich  dem  dunkel- 
farbigen romanisch- mauri-ich  gemischten  Volke  gegenüber  wohl 
noch  lange  durch  das  bläulich  die  hellere  Haut  durchschim- 
mernde Geäder  auszeichnen  mochten.  Die  alten  Wea^gotaa' 
Helden  waren  die  ersten  Herren  vom  blauen  Blut. 

Hochachtun^proU 
Bayreuth.  Hans  Paul  Freiherr  v.  Wolzogen. 

•)  Durch  derartige  Sprichwortetymologieen ,  wie  die  in 
ol'igen  Sprechs.uil/.uschritten  versuchten.  l;otien  wir,  mit  llilfe 
unserer  Leser  viele  Lacken  des  Büchmannschen  Werkes  all- 

Die 


Uttemfooh«  Nwigluitaa. 

Dia  hoadertote  Auflage  von  Emaaaal  GTaibaU  Oe&h- 
iaa  aoUia  daar  PtaebtaiMeaha  bd  Qplta  «rwihidaea.  --Vm 
Heoi^kvl  woutaa  wir  warn 
bada  voa  dna  BaMboiden 


ale  4ai  dia  bada  voa  dna  BaMboiden  dea  gfolai  Dichtsn 
schaienlieh  ti^  üad  doeb  ist  diee  eine  Tranerknade  nnr  f9i 
dimenigen,  welche  in  dem  entschlafenen  Dichter  zugleich  dn 
liebeviulen  Vater  und  Freund  verloren  haben.  Emanuel  Geibe!, 
aeit  Goethe  der  grSOte  Lyriker,  ist  nicht  tot.  Er  lebt  in  dm 
Herxen  der  Millionen,  die  entzflokt  an  diesem  lieder«1U«D 
Mund  gehangen  haben,  und  sich  bis  in  die  foruMten  Zeiten  aa 
dem  Wohllaut  dieser  unnachahmlichen  .^pr.iche  und  der  Wahr- 
heit dieser  innigen  Em]>tindung  erquicken  werden.  .Soliage 
das  deutsche  Lied  seine  Zaubermacht  auf  die  (ieraüter  ausQ't)«ii 
wini ,  ib  il  t  die  hehre  Dichterge^talt  «  ieibel^  dem  Volke  le- 
bendig und  der  Kranz  von  Lorbeem  und  Kosen ,  der  da*  rin- 
nige  llaupt  uinrahnit.  unverwelklich. 

Für  diem  Nummer  war  es  zu  spU,  dem  verevictes 
Dichter  ein  ausliibrliches  Gedenkblatt  aa  widwBa.  laiWja 
der  n&chsten  Nummer  cr8cheinen. 

Unter  der  l'rotektion  des  Kronprinzen  Kudolph  von  Öster- 
reich ist  ein  pt>Uartiges  Prachtwerk  projektiert  unter  daa 
Titel  „Österreich -Ungarn  in  Wort  nnd  Bild",  dessen  Leitof 
Josef  Weilen  ttbertragen  ward.  Zwar  soll  sich  die  oi^ 
garische  Presse  feindlich  gegen  das  Unternehmen  «teilen, 
weil  Ungarn  in  einem  besonderen  ethnomphischen  Prachtvok 
vertreten,  nnd  nicht  als  Appendix  von  Cis-Leithanien  behaadsit 
•eta  will,  iedoch  dürfte  es  der  gewichtigen  AutoritU  des 
liebaaawllidigaa  Kroapriaaea  laiehi  weidaa,  die  ' 


Dor^geniale,  aber  eittHak  varwiMaite 
der  antab  walehar  dia 
6idibaarbeitatä,Chikitopb  Marlow,  iat  voa  Eraat  to  a 


brück  snm  HMden  eines  fünfaktigen  Trauerspiels  ranaeht 
worden,  anf  welches  man  gespannt  sein  kann.  Jeaenfiua  (WM 
der  Tod  Marlowit  —  er  wurde  von  einem Mäbeabablar  antackM 

—  ein  echt  dramatisches  Moment. 

Emst  Ecksteins  reizende  Novelle  „Eingeschneit"  er- 
aehaiBk  ia  dar  „SaloabibUothek".  —  Taaobaa,  Aoehaika. 


Deuinächfl  erscheint  ,,Das  hohe  Lied  vom  Bier". 
tiUiie  von  C.  '1  h el en.    Uottentlich  findet  die  Kritik  nichL  dw 
bei  diesem  Bierhjmnus  HopAa  aad  Ibb  vaiiam  ab  — 

DOsseldorf,  F.  Hagel. 

Ein  lange  erwartetes  Buch  erscheint,  nämlich  der  „dranm- 
Uiche  .Nai-hla.'^H  vi;n  Keiahold  Lenz  *,  der  in  rrofessor  Kail 
Weinh  old  einen  verstftadniivollen  Ueransgeber  und  Koanea- 
Utor  iadat  —  Fiaakflnt  a.  M.,  Rflttaa  *  Lflaii«. 

Emst  Wiehert 8  Uefpoetiaobae Drama „PatarUnal* id 

in  Reclams  Universal bibliotliek  aufgenommen. 


Biographische  Kleinigkeiten,  die  recht  hfibach 
sind,  gibt  das  Büchlein:  „tuchard  Wagner,  Sdaaaraagwi 'vea 

August  Lesimple".  —  Dresden,  Minden. 

Ein  bereits  früher  angekflndigtes  Werk,  dessen  Inhalt 
bedeutender  ist  als  sein  Umfimg,  iet  soeben  erschienen.  Wk 
meinen  daa  lehrreicha  und  fnanalndn  Sduiftakan:  «Ober  daa 
Ursprung  der  SpradM"  Toa  O.  &  Saamaaa.  —  Uifäg 
W.  Friedaeb. 


Ia  dar  BibKotbak  Mr  Oat  und  Week 

dem  TUal  „MoTaUaakiaBa"  drei  originella  

Eduard  won  Baaarafald.  —  Wiea,  Bngo  Bagd. 

Ein  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  At^ar 

Schopenhauer  in  Frankfurt  a.  ii.  muss  bei  allen  Denkfreoduee 
lebhaften  Wioderhall  tln  b  n.  Wer  dazu  helfen  will,  d&i>a  dem 
grol  en  Denker  aji  soinet:!  himdertjährigen  '  leburtitag  ein 
sichtbares  Zeichen  der  Vereb.ning  gegeben  wird,  mag  seinen 
Beitrag  an  die  deutsche  VereinKbank  in  Frankfurt  a.  M.  sendeaa. 
In  dem  .\ul'nif  des  au«  hervorragenden  Numeu  der  Kunst  and 
Wi-ijcnscbaft  zusammengegetzten  Denknialkonutes,  an  dessen 
Spitze  der  Oberbürgermeister  Mitjuel  t'teht,  hat  em  uns  wohl- 
thuend  berOhrt,  dass  „die  Ethik  als  der  höchste  Genaetaad 
dar  Ihiloaopbia^  baadehaak  niifL   Naohdem  dia  MiMi 
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MiiMr  m  Gmirteii  d«r  Mvti^lmik  diaEtlnk 
Miaadalt  hak,  «sbeiut  m  aaa  «ndUeh  tnr 
an  kmum,  dmm  FUloiepfa!»  aUht  aar 


mwiA»  Biad  von  Oarraftadt  »ChaMriM  aar  Im 
aH»^ncvaa4ga  UtUmiiM  da  1»  Rano^ 

InterMsante  Easava  gibt  Ferdinand  Brunetiire  inMiaem 

fidßigftn   und    geiatTOUea  BodM 

Paris,  Ciihnüu  L('-vy. 


•l  LiliMiataia".  — 


Von  hiiher  Bedüutung  für  die  Geschichte  der  Kultur  und 
Litteratur  ist  der  Hriefwechsel  der  Madame  Dupin,  widcher 
soL-beu  vuu  dem  Grafen  Gaston  de  Villeneuve-Uaibert 
puMi/iLrt  wird:  La  Porteteilla  da  Madaaia  Hugia.  —  Fkrii, 

Calman  Li>vy. 

Ein  liktuelles  Werk,  welches  aui'erJem  das  Verdienst 
hat,  ans  über  die  Verhültnissu  Centralikuiena  autV.uk.l;ircii,  ist: 
„The  Merr.  All  about  thia  stränge  coiintij  jiut  conq^uered  bj 
ÄtoBaMiaBa.       Olhuaoraii,  tü»  aothar  of  tha  «Harr  Oaah*. 

Wfthrend  der  holländische  Buchhandel  'Ihij  Mand  voll 
nimmt  mit  Rnttflstongaacbreien  über  die  uD|;erechteu  Anklagen, 
welche  da«  „Hagaiin"  und  das  „Börsenblatt  für  den  doutsäen 
ßuchbandel"  gegen  den  schamlosen  Nachdruck  dentscfaer 
BQcber  in  Hofland  erhoben  haben,  wird  in  dem  offiziellen 
Oqaa  dee  hoUindiMdiea  fiacbbaodeb  ebenderselb«  Nachdruck 
iaiiriieh  aaDktionieck.  Saa  iJ'irawiblad  voor  dem  Boekhaodel" 
Ungt  ia  taiBar  Hanmer  fam  21.  Mftn  dia  aifliialla  AaUa- 
I«:  ^7  da  Oonadaria  tat  rogeling  van  befeTaiialivgHadik 
wteidalaaMa  vggvn  iafakamaa:  Eermann  Haibarc 
iaaa  BdUaaM^  vaor  A.  SBaiiiig  ta  'a  Hage,  nad  Kart 
tekiteia  ..fSagaa^adt»  tracv  SSfludto  Boekhaadel  taa 
bah.  raa  de  Emn  J.  J.  fnl  ta  ZwolU 

Das  hellst  also:  die  ,3«g«Ung  ran  het  Verlaliugarecht" 
hat  das  sehr  weite  Gewissen  der  Herren  Nachdmcker  im  Haag 
Bod  in  Zwolle  vOllig  beruhigt  und  der  Ertra«;  fiXr  die  Früchte 
der  Arbeit  jener  deutschen  Dichter  kanu  auf  dem  hoUflndisi-hen 
Markt  in  die  TiischfLi  jeuer  biedern  Myiiheers  flieRbcii,  Die- 
«elbpn  hubcn  pich  durch  Jan  ., Vertalingsrecht"  den  Abliisg 
ßr  ihre  Sünden  am  litterari.-ü-hen  Kipcntiiin'irtH'ht  erk.i'.ilt. 
Wann  wird  endlich  für  das  Recht  de«  geistigen  Ei^'entuitis 
der  Luther  erscheinen,  wölcber  dienern  hoUüudischeu  AblasB- 
handel  ein  Ende  macht?  Alle  deat«chen  Klagen  jirallen  an 
lein  Phlegma  des  holULndischen  Buchhandelti  ab .  dessen  Er- 
werbiinn  größer  ist,  als  sein  Recbtügflföhl.  Ea  scheint,  ul«  oV) 
die  energischen  Worte  de.i  Vertret+'rw  de."  <leutKchen  Sehritt- 
stellerrerbando».  Dr.  Wilhelm  Löwcnthal  aut  dem  Ainstcr- 
damer  Kongress  der  ,,AsHO(iatii>n  litterairo  iiit^-rnationale" 
wirkungslos  geblieben  sind.  Der  genannte  Herr  sprach  mit 
einer  Dentlicueit,  die  den  boll&ndiücbcD  Nacbdruckeru  gegen- 
üb«  aicbts  sn  wünschen  übrig  lief,  unter  andern)  folgendes: 
JRoai  BOOS  disiona  que  ce  noble  pays,  le  pays  de  Spinosa, 
qot  honore  tant  le  travail  intellectuel,  Unira  l>ien  par  Iwnocer 
la  propriete  inteilectuelle,  cetta  Iprotectrice  piiiiaaBta,  flotta 
mere  föoonde  da  toni  tnuraU  intalleciueL  Nona  ae  nrou  paa 
ii^  daua  aatfa  «qpair,  j%B  ai  dte  i  pr^nt  1»  fenue  con- 
TictioB;  BOBS  TarcoBi  DB  jooT  0«  Boble  pajs  s'aaaocier  k  )a 
ooBvaatÜMi  litMrain  oaiveneUe  nous  verrons  la  Heilande,  par 
•OB  Bind  aaflor  da  la  UImiM,  da  droit  a(  d«  l'^uiU,  se 
joiadra  k  toartaa  laa  satoaa  aatioaa  da  l'Earapa  ai  fteaa  da  la 
cnSiaBlIn  stodaraai  at  oonliilniav  it  aon  pngria  an  aaiaaaiifc 
'  h  oaaz  da  laar  mdllaan  ooadlagraBtl'* 


BIbllognphle  der  neuesten  Ertohtfewiign. 

(Mit  AuswahL) 

PtaipatD  Ascoli:  I>eUa  Oiariapradtaa»  VMnla  8Mi> 

 Pellaa.  L.  4. 


«.  4«k«",0ollachon  of  IJaglMh  AlÄa»  Bd.  a44--S47 
(Mia.I«jtli  Adana.,  JaaiaB^      Bd.  K.  1^ 

Quanaai  BattialB  BaaaTati:  I  Tmuina,  Nata  Giaii* 
dieha.  —  FkaoMk  Fdaa.  L.  & 

Max  Baraataia:  Daganr.  Tnmanpial  in  1 
Xtadian.  Bebana.  M. 

lutea  Bariin:  Pteh^ 
Ghio.  8. 

Lucian  Biart:  Le  Paaaalivei.  Seteaa 
Paris,  Hennuyer.   Fr.  3,50. 

Carl  Bleibtreu:  Die^  irac.  Erinnerungen  eines  fra^- 
xösiBchen  Offiziers  an  Sedan.  —  ,*^tutt^rt,  Krabbe,    M.  2. 

Brückner:  Weihrede  zur  Einweihung  der  Dankeskirche 
in  Berlin.  —  Berlin,  Verlag  der  Evangelischen  TraktatoeseU- 
Schaft.    M.  0,.-.0.  ^ 

ConHtantin   Bulla:  Ein  neuer  Hausarzt. 
Laipzig,  l'h.  Reclani  jun.    M.  0,20. 

Paulus  Cassel:  .■Vus  Litteratur  und  Symbolik,  —  Leip- 
«ig,  Wilhelm  Friedrich.    M.  S. 

Charakteristik  des  Herrn  Lübke.  —  Stutteart.  Dietx. 
M.  0,5Ü,  ^ 

Dran  er:  Costumes  de  CamaraL  —  Paria,  Vaaiar.  Vt,  8, 
Hermann  Fiedler:  Zaubani  nad  AbatgtaidM^  —  Barn» 
bürg,  Bacnteiater.   M  0,50. 


Lustspiel.  — 


Dr.  Jnliaa  Biffart  in  Leipzig.  Besten  Dank  {Qr  daa 
ftaaadlleba  G«denken.  Wollen  Sie  uns  nicht  Näheres  übar 
den  Plan  des  Werkes  mitteilen? 

G.  in  P.  Es  ist  uns  nicht  begreiflich,  wie  Sie  an  der 
Bebaaptong  unseres  Fastenpredigera  zwcifcdn  kOnnen,  das^  der 
deutsche  Dichter  in  seinem  Vaterlande  bei  weitem  nicht  dia 
Annehmlichkeiten  genießt,  wie  »eine  Kollegen  im  Auslande. 
Wie  wOre  e*  hier  x.  B.  denkbar,  dasa  ein  Hlatt  seinem  Mit- 
iirli  iter  solche  Ovationen  bereitut,  wie  sie  gegenwärtig  die 
„l'iitrie"  ihrem  scheidenden  Theaterkritiker,  dem  liebenswür- 
digen Dichter  Franvois  ('ojijifo  d.irbnnjrl  v  Wenn  Sie  die 
ehrtinvoUe  Anerkennung,  welche  Sp-HlhaRen  jiln^'st  in  Peters- 
burg fand  ,  als  IlciS  LlM  dafür  anfiihreu,  wie  gefeiert  die  deut- 
schen Dichter  werden,  m)  haben  Sie  hinter  dem  Wort  „gefeiert" 
„im  Auslande"  hinzuzusetzen  vergessen. 

J,  A.  in  Prag.  Bei  Ihrem  ästhetischen  Aufiiatze  flUli  aaa 
die  Detinition  ein:  Aent hetik  ist  eine  Kunst,  Ton  GegenstftadaB, 
die  jeder  fühlt  und  emptindet,  so  zu  Rprechen,  odar  saaekNi- 
ben,  daas  es  niemand  verstehen  kann. 

Klara  H.  in  D.    Lucas  Cap.  17,  V.  Ü'i. 

Egmont  in  Danzig.  Daa  betr.  Werk  ist  bereits  im  Ma- 
gazia  ausführlich  besprochen  worden.  Daa  Manuskript  steht 
aa  Ihrer  VerfQ^ng. 

Prof.  Emil  Br.  in  Berlin.  Wir  sind  Ihnen  ftlr  ZaaeadaBf 
des  ,^aTierlebrers"  verbunden,  obwohl  wir  bezOglioh  dar 
gnunmatischen  Frage  andrer  Ansicht  aind,  ala  darDarfÜuala 
Gelehrte. 

Dr.  Q.  in  S.  Warom  woUoa  Sa  anf  IhNBi  Sabiin  to- 
•tehaa?  MaonslMB,  diaoluia  alla  BBahaialit  Man.  ^akhaa 
dan  Bndaaan,  dia  daUa  dMi  BOelcan  kahian,  «aUn  aia  ga- 
laagan  «ollan. 


Dank  des  Symposion-Ausscbnsses  für  das  Kostfim-Fest  in  Leipzig. 

Die  unterzeichneten  Mitglieder  des  Symposion -Ausschusses,  welche  sich  an  die  Mitglieder  des  Allgemeinea 
Datschen  Sduiftsteller- Verbandes  mit  der  Bitte  gewandt  hatten,  für  eine  bei  dem  KosSlni*FeRte  «i  ▼«ranstal- 
fände  Verlosung  Autographen  und  Werke  beizutragen,  sagen  hiermit  allen  denjenigen  —  und  es  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  alle  Verbaudsmitglieder  —  welche  ihrer  Bitte  so  bereitwillig  nachgekommen  smd,  den  auf- 
richtigsten Dank.  Die  Verlosung  —  es  waren  3000  I/ise  mit  1500  Gewinnen  —  hat  nahezu  3000  Mark  ein- 
mtquBO  and  ao  noßen  Anklang  gefunden,  dass  die  gesamten  Lose  in  wenigen  Tagen  verkauft  wiien.  £8  hat 
MM  tieaer  Oengenhdt  ein  Gemeinainn  dar  deotaeheii  SchriftateUer  gezeigt,  der  sa  den  bestett  HolbugM 
Ikr  fie  Zukunft  berechtigt 

Leipsig,  den  6.  April  1884. 

Dr.  Ernst  Eckstein.  Dr.  Friedrich  Friedrieb.  Wilhelm  Friedrich. 
Dr.  Frans  Hirsch.  Hermann  Tischler. 
1-  Digitized  by  Google 


Dm  Magnhi  Ar  die  Uttnrttar  im  Iih  and  Aasfauide». 


iFHürMlaUlprio: 

Der  Ilussische  Nihilismus 

von 

Qrogür  K.upo£anko. 
in  8.   «logant  broachlrt  M.  8,60. 

Dar  Tofuier  ngt  im  Vorwort:  .VorÜMndH  Wark  biaUt 
knmD,  objaktiTen  Bericht  ab«r  den  uapnag,  üt  Ent- 
wickelung,  den  Charakter  nnd  die  Ziele  dM  imihth—  Nihilia- 
maa.  Dae  hier  benntste  Matwtnl  Ist  tkaila  tat  nusiscAtn  ge- 
ricMUlun  Äktm^  IktiU  dem  mMKfftwfe«!  mOktiOiieSm 
SeAri/UH,  $velekt  mm  mir  mdtr  dt»  rtuHtehnt  JUgrmm 
in  QMft  Mtt  Ltmdut  «auf  IFim  tummOt  wid  kamtu 
«wnbn.eiiAiMMMii.*'  AätadUhvJblnSl  Irt  Wbm  «w  dm 
Nihilimas  noch  nicfat^vereiTentlicht 


Varlag  vm  Wilhelm  Friedrich  Ii  l^lpE^, 
T  Ix  o  m  et  s  o  A  X*  1  y  He. 
Ela  Lefeenebild  und  Qoldkönwr  ue  aeinen  Werfcea. 
Deigestellt.  anagewthlt,  äbertrAg«n  ?on  EUfiEN  OSWALD^ 
Vorsitzender  der  Carlyle-GeAeliachaft  in  London. 
8.  eleg.  broxeh.  4  Mark.  el^.  geb.  6  Mufc. 
Das  Bach  hat  vielfach  die  gänatigete  AntalüM  ftubt. 
Anerkennende  Bespreohongen  haben  gebracht: 

In  Deutsch IjLnrl  und  Oeaterreich: 
Vossische  Zeitung,  Frmkfnrter  Zeitung,  NmUknUeke  A 
gemeine,    Europa,    lYiester    Zeitung,  Mimnieimtr  Umi, 
G^tfinger  Zeitung,  Lippische  Piost,  Magazin  für  die  IMmtm, 


In  Bm^wid! 

Äaadeim,  Seihtrday  Jttidm,  Glasgow  Herald,  NewcastU  Ckr(r 
fileb,  Qaiisle  Jowiud,  Sbdtr»  Thougt.  If^eeklu  Times.  Wedb 
Ditptl^  St.  James  GiUfM*,  Fmd^L/kir,  IJlustrtUi  Lmim 
"      -  ■   •       "    '  tfiTt  wistmnster  Rerim. 


Ums,  TeUpMone,  &tääl«r, 
IMe  Balviftrteäert 


Mattkem  Antetd.  Mn  Bim.  LowdeM,  Ihvid 

Max  MüUer  haben  ihren  Bolfall 


d«r  letatan  Uebe 
BEDmiCH  HEHIES 

(genannt  Mouche) 
tttdtiifwil  S^um'mg  rrtmirMa  Maall 

L  WERNER 

Scliorers  FamilienblatL 

—  Auch  im  Bexten  zu  äO  l't.  — 

■  ad  wlr<t  •••  <at  rrM*«  all  AI»  )!>Mir(*fWi 
Zaltaakr.n  1>ibU«A1k*^  KMvkaaiil  r  i.  rril<i  '<\.f\T\- 
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EriQDerDDgen  aD  EmaDiel  Deibel.*) 

Ein  herrlich-sonniger  Spätherbsttag  war's  als  ich 
Lübeck  einfuhr.  Das  Holstenthor,  welches  dcai  Rei- 
lenden  als  erstes  WahrzeicheD  der  ebrwardigen  Hanse- 
at ad  t  gleich  beim  Verlassen  des  Bahnhofes  in  die  Augen 
dlt,  Bcbieo  für  den  Sonutag  förmlich  frisch  {gewaschen 
d1  Mastoffiert  ni  sein,  lo  glitserteD  und  AnkeKen 
*d;C  glasierten  Ziefrelinosaiken  un   dem  wunderlichen 
itlten  Bauwerke,  im  Ilafen  lag  ein  mit  hundert  bunten 
iFlaggen  und  Wimpeln  prangendes  Fahrzeug,  am  jen- 
|a«iligen  Ufer  schienen  die  etwas  schiefen  Thflrme  der 
jllarieDkirche  sieb  freundlich  dem  Strom  von  Reisen- 
ea  muneigeo,  der  sich  Uber  die  liafeobräcke  nach 
fliadt  bewegte  nnd  tob  den  feiiHiglieh  gepntsten 
Bpaziergäogern  mit  der  kleineren  StAdftM  so  verzeih- 
Scheo  Neugier  gemustert  ward.   Ob  wohl  einer  von 

*)  Mit  obigen  .Erinnenuigen*  aoa  der  Feder  eines  be- 
Identcndeo  und  feingebildeten  SchaaqiMUn  wollen  wir  nicht 
Jaul  naen  Beitrag  zu  den  Schildenmgoii  Ton  Geibela  Hebens- 
l«ftrdi||«r  Pen4nhchkeit  geben,  die  una  intereuaater  eracbeint, 
lala  aQe  Utterariachen  Charaktwiatikea;  wir  mfichten  auch 
[vaak  die  obige  Skine  Gabala  oft  bcnrdftllM  Interaaae  für 
I  Thaater  anniiaaii.  Die  Bad. 


ihnen  auf  den  hochaufgeschossenen  mageren  Bursdieii 
geachtet  hat ,  der  so  siegesgewiss  in  die  Stadt  mar- 
schierte, als  wäre  ihm  zu  Ehren  das  Holstenthor  vor 
mehr  eis  500  Jahren  anfeftant  woiden  nnd  .Dir  nine 
Ankunft  5>tra6en  nnd  nraadiden  ao  blitzblank  gdiigt 

lind  gescheuert. 

Ja,  ich  kann's  nicht  leugoeu,  viel  niedriger  standen 
mir  die  Gedanken  nieht,  ala  ich  midi  ina  Lfthednr 

Engagement  begab,  ich  hatte  auch  alles  was  einen  ein- 
undzwanzigjährigen  Jänger  Tbaliens  zu  so  angenehmer 
Lenne  l>ereehtigen  konnte  in  der  Taaebe:  eietena  einen 
guten  Kontrakt  mit  leidlicher  Gage  und  Auaaldit  anf 

nngcbcucr  viel  Beschäftigung  und,  was  mir  mindestens 
ebenso  viel  wert  war,  ein  Empfehlungsschreiben  an 
Emanuel  Geibel  nnd  dies  von  keinem  geringeren  ab 
vom  „iilten  Holtei**,  dem  alten  Vagabunden,  der  schon 
lange  wieder  in  seiner  Heimatsstadt  au  die  Scholle  ge* 
feaadt  war,  dem  aber  doch  trots  all  aeinee  Sehtmpfena 
und  Raisonnierons  über  das  „verfluchte  Theater"  immer 
und  immer  wieder  das  Herz  aufging,  wenn  er  einen 
sab,  der  mit  jugendfriscbem  Hute  hinaufhalancieren 
wollte  auf  die  schwanken  weltbedeotenden  Bretter.  «Da 
haben  Sie  auch  was  mit  für  den  Geibel,"  sagte  mir 
Holtei  beim  Abschied,  „er  ist  freilich  krank  und  ich 
hOre ,  er  aleht  aetten  jemand  bd  aieh  —  aber  var* 
suchen  wollen  wir'ai  Ka,  Sie  bnuKhen  mir  nidit  wo, 
danken!  Atjel" 

Unvergesslicher  .Alter  vom  Berge**  (so  nannte  idi 
ihn  wegen  adnea  Stammqaartiera ,  den  «Drd  Bergen* 
I  in  Breslau),  ich  wüsste  kaum,  wofür  ich  dir  noch  jetzt 
mehr  jcu  danken  hätte,  ala  für  den  groflen  Schreibebrief 
mit  der  ^waa  verwnnderaamen  AniMlirift:  «in  den 
deatschen  Dichter  Euaand  Odbd.  Abaender  Holtd.** 

IloUcis  Weisung  gehorrheml,  sandte  ich  den  Brief 
an  Geibel  und  ließ  anfragen ,  wann  ich  die  Ehre  haben 
'  ddrfta  yorzusprechen.   Die  Antwort  lieS  nicht  lange 
auf  sich  warten.   Mittags  von  xwölf  bis  eins  war  adne 
!  acbmerafreie  Tagemtunde.  Der  greiae  Diditer  war  von 
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einem  adiiDemoIten  ünterleibileiden  geplagt,  das  ttui 

jedoch  merkwürdigerweise  mit  ziemlicher  Regelmäßig- 
keit voD  swdlf  bis  eio»  and  abends  von  sechs  bis  elf 
verHefl,  frofeni  er  i^iit  Tenkamte,  pünkUieh  na  nenn 
Uhr  abends  eioen  Teller  Pflaameomus  zu  sich  zu 
nehmen ,  was  ihn  zugleich  nötigte  das  Theater,  fast 
den  einzigen  Ort,  den  er  abends  zu  besuchen  pflegte, 
WD  diese  Zeit  m  verlasBen.  Yen  dieaer  Gepflogenlieit 
machte  er  nur  in  seltenen  Fällen  eine  Ausnahme  ,  um 
eine  Vorstellung  ganz  geniefien  zu  können.  Dann  nahm 
er  sein  einfaches  Medikament  dnrcli  den  RQdran  einiger 
treuen  Freunde  gedeckt,  in  dem  ziemlich  primitiven 
Foyer  des  Hauses  heimlich  m  sich,  «an  niemand 
Aergeriiis  zu  g^beu**,  wie  er  meiute. 

Doch  zurUck  zu  jenon  enten  Besoeb.  leb  trat  in 
ein  einfaches  Iliuterzimmcr,  dessen  Fpnsterwand  durch 
Bücbetscbr&nke  in  zwei  Nischen  geteilt  war  and  welches, 
rings  mit  Büeber^tellen  umgeben,  ganz  etn&ch  mit 
einem  Sopha,  Tisch,  einigen  Holz-  und  einem  großen 
Lederstuhl  ausgestattet  war,  welchen  bei  meinem  Ein- 
tritt ein  majestätischer  schwarzer  Kater  grimniig 
schnurrend,  wie  der  Tiger  im  „Handschuh"  verliefi. 
Eine  kurze  Weile  und  ich  sah  in  (Iüm  freundliche  Ant- 
lit£  Emanuel  Qeibela.  Unter  einem  schwarzen  Samt- 
fclppdien  legten  sieb  die  sOberweißen  Haare  noeb  immer 
mit  jugendlichem  Schwünge  über  den  Hinterkopf,  weiße 
starke  Brauen  zogen  sich  in  großer  Linie  über  die 
blauen  Äugeu,  deren  sinnend  -  liebevollen  Keiz  kein  Bild 
nnd  keine  Photogiaphie  jemals  wiedergeben  konnte. 
Diese  gütigen  Augen  parallelisierten  den  kühnen  scharfen 
bchmit  des  Kopfes,  der  in  dem  starken  iSchnurr-  und 
Knebdbarte',  dessen  untere  Partie  aidi  wieder  etwas 
aufwärts  lockte,  sonst  etwas  außerordentlich  Energisches 
besaß.  Kiu  weiter  Samtrock  umhüllte  die  nur  mittel- 
groSe,  etwas  Yornttber  gebeugte  Gestalt;  so  trat  er, 
wie  ein  Bild  eines  alten  Niederländers,  aas  dem  dunklen 
Hintergründe  auf  mich  zu.  Waa  er  bei  die.ser  ersten 
Zusammenkunit  mir  gesagt  —  ich  schäme  mich  ein- 
gesteboi  zu  müssen,  daß  ich  es  nicht  mehr  weil,  idi 
habe  nur  den  Eindruck,  dass  mir's  unendlich  wohl  und 
weit  un»  Herz  bei  dem  beröhmteo  Mann  geworden  ist 
Yielieicbt  wttre  die  Erinnerung  daran  lebhafter  geblieben, 
«Ire  mir  nicht  der  Eindruck  allmählich  ein  alltäglicher 
geworden,  da  ich  «Ihs  i;iück  hatte  bald  in  Qeibeis 
Hause  ein  fast  i&^iicher  Gasi  zu  werden. 

Das  waren  berrhche  Stunden,  die  ich  dort  ver- 
Iiriugcn  durfte.  Oft  waren  wir  allein ,  die  Jugend  und 
das  Aller,  und  zwischen  uns  stand  immer  heiter  und 
ireundiicb,  oft  vennittolnd,  w«in  die  Geiattt'  sidi  Aber 
einem  Kuustgespräch  erhitzten,  Bertha  Geibel,  eine 
Dame  von  Geist  und  Gemüt,  des  Dichter.-i  Nichte  und 
treue  Pflegerin,  die  sogar  ihre  HauUscbrilt  derjenigen 
des  Oheims  angepasst  hatte,  so  dass  ich  beim  Eidfftaen 
eine?  Briefes  oft  nicht  wusste ,  ob  der  Dichter  oder 
seiue  Nichte  die  Feder  angesetzt  hatte. 

l£maauel  Geibel  war  eine  feurige  Natur,  über- 
quellend in  der  Liebe  wie  im  Hasse,  in  jugendlicher 
llaMchheit.  Ihm  konnte  nichts  für  schön  gelten,  was 
aucü  uur  im  gcringsteu  über  die  Gieuzeu  des  Sitt- 
lichen hinauaschweifte,  aber  Ober  dieses  hatte  er  manch- 


mal Terwundodidm  Anrichten,  wenigstens  konnte  mi 

kann  ich  mich  noch  nicht  dazu  verstehen,  ihm  Beredt- 
tigung  zum  Hasse  seiner  «bösen  Trias"  zazugest^ea. 
Diese  bOsen  drei  waren  Gutzkow,  Braehvogels  Msreia 

und  —  Richard  Wagner,  dessen  Musik  er  für  unsitt- 
lichen Sinnenkitzel  oder  überhRopt  für  gar  keine  Hosik 
erklarte.  Da  gab's  kein  Parlameutieren  oder  gar  Wider- 
spreeben, dann  sprQhten  die  blauen  Augen  zornige 
Flammen ,  unruhig  wild  und  immer  wilder  schob  er 
das  Samtksppchen  hin  and  her  bis  er  es  endlid  in 
bliehsten  AVAt  mit  einem  steotortOnig  herauagedoum>- 
ten  I^ftworte  heranterriss.  Dann  folgte  gewöbnlid 
eine  schwüle  Pause,  bis  das  Mützchen  vrieder  auf  sei- 
nem angestammten  Platze  saß  und  das  Versöhnungs- 
wort  «item**  gtbUen  war,  mit  welchem  er  immer  auf  eil 
entgegengesetzte«  Gesprächsthema  überzugehen  hebte: 
Item  reden  wir  nicht  mehr  davon  1  Die  trefflidwB 
Utem  nnd  jOngem  Freonde  Geibeta  kanntni  seine  ktoiBe 
Schwäche  und  ließen  es  selten  bis  zur  ganzen  Erup- 
tion des  Vulkans  kommen.  Zu  lernen  gab  es  fflr 
mich  viel  bei  dem  Dichter,  denn  grade  das  Drsiu 
und  die  Schauspielkunst  waren  eigentümlicherweise  dm 
Lieblingsstudium  des  großen  Lyrikers.  Die  Lübecker 
Bühne  hatte  zu  jener  Zeit  im  ernsten  Drama  eines  Aal- 
Schwung  genommen ,  dessen  noch  jetzt  dort  ehien«! 
gedacht  wird.  Ein  talentvoller,  energischer,  leider  aber 
unpraktischer  und  rücksichtsloser  junger  Direktor  hatte, 
begeistert  von  den  Meiningern,  dort  eine  Meiningerei  is 
nace  hergeetellt  und  eine  eifrige  Schar  junger  Talente 
uii'f'rs^'ltzte  ihn  mit  Feaereifer,  sodass  viele  klaasiKbe 
Stücke  in  wirklich  tadellosem  Ensemble  in  Szene  gii- 
gen.  Kiemand  war  hierfür  snerkemnndw  «od 
barer  uls  unser  Dichter.  Freilich  soll  es  nicht  ange- 
nehm gewesen  sein,  in  seiner  Nahe  im  Theater  zi 
sitzen,  denn  wenn  er  mit  jagendlich  gespannter  Aaf- 
merksamkeit  dem  Spiele  folgte,  gab  er  seinem  Bet&l 
und  seinem  Tadel  immer  in  flagranti  Luft,  wie  er 
denn  auch  ot  selber  das  Zeichen  zum  Ap^ns  gik 
Stock  nnd  Darstdlung  wurden  dann  regelmiUg  gean 
von  ihm  besprochen,  wenn  sich  wieder  ein  kleiner 
Freundeskreis  bei  ihm  versammelte  und  dann  war  ir 
durchaus  nicht  rechthaberisch ,  sondern  liei  selbst  is 
der  Darstellung  seiner  eigenen  Dichtungen  andere  Mei- 
nung gelten.  So  spielte  ich  einmal  6eu  Scipio  in  ael- 
ner  Sophonisbe.  Dieser  junge  Eisenkopf  tritt  in  eiaec 
Hanptasene  allein  mitten  in  das  aafrnhrbowegts  lipr 
der  Numider  und  zwingt  die  Rebellen  durch  die  Mactt 
seiner  Person  und  seines  Wortes  zum  Gehorsam.  QfUid 
hatte  sieh  den  FelAerm  in  großer  Extase  henli' 
stürmend  gedacht  mit  Adlerblick  und  Feuerworten,  i(k 
wollte  mit  eiserner  Ruhe  in  die  brandenden  Wogen 
schreiten  und  sie  mit  Eiseshauch  zum  Erstarren  biingea. 
Da  gab*i  natfiriidi  eist  manehan  Ibumpf  —  ab  «r« 
aber  auf  der  Probe  sah,  rief  er  kut:  „Gruhe  hat  Recht, 
hat  Üecht,  bat  ganz  Kecht"  und  schien  lioch  erfroat  sa 
sein.  Im  aU^emeinen  Uebte  er  aber  iMaiMtai 
Schwung  und  las  selbst  mit  hinreißendem  Feuer  lor, 
das  nur  wenig  durch  einen  Anklano:  von  falsdseÄ 
Pathos  getrübt  war,  in  welches  liiieUanteo  der  Sebald 
•pielknnat  m  leldif  ver&Uau.  —  Elm  bnwntjm».^ 
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duf  idi  mich  rflhuMii  dem  Dkhter  bereitet  zn  haben 
durch  die  Daratellung  uud  loszenieniiig  Mioes  «Meister 

Andrea".  Dies  Lustspiel  ist  wenig  bekannt  und  es 
wäre  eigentlich  eine  Ehrenpflicht  der  Bahnen,  es  wieder 
linomilioleii,  on  so  mehr,  mie  es  efne  tofaaeiiile  Ar^ 
b«it  ist  und  einem  Publikum,  welches  den  phantaati- 
wlieD  üamor  von  «Wm  ihr  vollt"  veratebt  und  «ich 
an  den  buoeken  Figaien  in  der  »Beiibmten  Wider- 
qNWtigeik*  herzh'ch  zu  freuen  vermag,  immer  gefällt 
—  wofern  es  im  geistreichen  Tone  der  italienischen 
Maske  gespielt  wird,  wie  di«i  jetzt  bei  den  erwähnten 
Sttcken  an  allen  gaten  Bühnen  geediMit  Ich  habe 
es  mit  bestem  Erfolge  nicht  mir  in  Lübeck,  sinrl^rn 
auch  auf  lileiaereQ  und  größeren  Theatern  gea^tielt, 
aletxt  am  Stadttheater  in  Bremen.  Seine  enie  Aid- 
fahrong  erlebte  das  Lustspiel  im  Jahre  1847  in  Beilin^ 
und  zwar  am  königlichea  Hofe.  Drn  Bonvivant  Buffal- 
rnäco  spielte  damals  ein  Mann,  der  uacämalü  sich  auf 
einem  ernsthafteren  Schaupbttz  großen  Rohm  erwarb: 
Friedrich  WUbehu  Friu  von  Predkn»  jetst  waxmt 
FriU". 

An  die  Bremer  Auflfahrungen  des  ,Andrea"  knüpfen 
die  letzten  Briefe  an»  welche  ich  von  der  Hand  Emanuel 
Geibcls  besitze,  er  schrieb  Oberhaupt  Briefe  nicht 
gern  und  wie  er  behauptete,  nicht  leicht 

äteU  TOD  ftUua  Oetch&ft  in  der  Welt  das  vprbaeit«et«  war  mir 
Brief«  tu  «ohmbeo.  So  leicht  mir  da«  Wort  in  lebeiidiger  Rede 
FlicCt,  wenn  di«  Sache  mich  reizt,  »o  schwer  eatatrOmt  ea 

der  Feder 

iMgmm  biOfikig  imd  kaik,  ob  jMif  den  iMagmm.  Omw^g 
iw  im  HnMB  mA  Natt  mir  GefliU  vaA  Gedük«  gelMfeB. 

io  beginnt  er  seine  .Deprecation"  in  den  Spätberbat- 
klittern.  Besonders  peinigten  ihn  die  Antwortschreiben 
'uf  die  ihm  zur  Prüfung  übersaudten  Manuskripte, 
welche  oft  von  recht  unberufener  Hand  herrtlhnen,  die 
«r  aber  doch  mit  rflhrender  GewissenhafUgkelt  be* 
bandelte.  Im  äußersten  Notfalle  machte  er  wenig- 
stens Stichproben  und  srMug  die  K^nvolute  bald  hier 
bald  da  auf.  Nichts  kuuute  liiu  vun  dieser  zeitrau- 
benden und  unerquicklichen  Arbeit  rarOekhaUen.  «Hätte 
ich  mich  vor  dreißig  Jahren  von  einem  Dutzend  Mi*tcli,»'jt- 
Üediehle  zurttckschrecken  lassen,  so  hätte  ich  nicht 
die  Polen  entdeckt,  welche  schon  damals  PruI  Heyses 
Liedermund  eotströmteu." 

Einmal  hatte  ihm  eine  Dame  vier  dicke  Bände 
Poesie  geschickt,  noch  dazu  in  augenmürderiächer 
Schrift  Geibel  war  empört.  «Diese  Frechheit,"  rief 
er  einmal  Ober  das  andere,  «aber  ich  habe  es  ihr  auch 
geschrieben  —  eine  wahre  Unverschäiutheit!**  Nach 
«iner  Weile  aeOtt»  er  hinsn:  «Item,  Keber  Ombe,  Sie 
könnten  mir  ehrlich  sagen,  ob  ich  nicht  zu  grob  ge- 
worden bin.  Ich  habe  den  ganzen  Vormittag  Uber  den 
gedacht Und  nun  produzierte  er  ein  Schreiben : 

.Mit  dem  kCont'  eine  £deUirMl 

"      "   -       ~  ■  «In  • 


Er  erklirte  ee  jedoch  (hr  den  Inbegriff  aller  Grob- 

heil  und  ich  fürchte,  er  hat  es  sich  noch  einen  Vor- 
nittag  iuMten  lassen,  um  den  herben  lohalt  in  noch 
Worte  zu  fassen. 


Zwei  Jahre  dnrfte  ich  Eouuiael  Oeibeb  Wohhndhn 

und  Umgang  genießen,  dann  verließ  ich  die  liebliche 
Travestadt  Dreimal  sah  ich  dann  Geibel  wieder.  Zuerst 
gelegentlich  eines  liiugereu  Gastspieis,  das  ich  in  Lübeck 
absolvierte.  Er  schien  noch  Mdender  ala  wie  ich  ihn  ver> 
h?:?f:vs  hatte,  ging  nbcr  dennoch  einmal  ins  Tht  nter,  um 
meinen  Shjlock  zu  sehen,  mit  dem  er  nie  recht  ein- 
verstanden war  und  an  dem  «r  auch  damals  noch  viel 
zu  tadeln  fand.  Wir  sprachen  viel  über  die  schwie- 
rige Auft'abe,  die  ich  jetzt  nach  seiner  richtigen  .\uf- 
fasbiung  zu  lösen  veräuche,  er  wurde  immer  lebendiger 
und  zulet2t  so  lebhaft  wie  in  besseren  Tagen.  Dann 
besuchte  ich  ihn  nur  fldehtig,  da  mir  zwischen  der 
Bahnfahrt  und  einer  Vorlesung  im  Lübecker  Schiller- 
verehi  nur  wenig  Zeit  blieb  und  gerade  ebenso  war's 
im  Junaar  dieses  .Jahres.  Da  saß  er  wieder  im  Samt- 
rock und  mit  dem  schwarzen  Käppchen  uod  das  Auge 
blickte  noch  ganz  so  freundlich  —  aber  blitzte 
nicht  mehr,  sondern  sctiien  träumend  schon  hinüber 
zu  blicken  in  ein  unbekanntes  Land.  Bart  und  Haar 
hatten  den  eigenartig  kabnen  Schwung  verloren,  die 
«Marlen  Unien  des  Profils  waren  weit  und  verschwom- 
men  geworden.  Er  erkannte  mich  wohl  und  schien 
sich  zu  freuen  —  aber  ein  Gespräch  y/o\lt*i  nicht  m 
Gang  kommen.  Ich  konnte  es  nicht  lange  ertragen 
und  verließ  ihn  bidd.  .Auch  das  Schöne  mnss  sterben." 
Schmpr;?los  ist  er  endlich  eingeschlummert.  Vielleicht, 
indem  ich  dieses  niederschreibe,  klingen  die  Gloclceu 
vom  8t  ilarientbaim  und  die  Stadt  Lübeck  leitet 
ihren  Ehrenbürger  zu  Grabe.  lui  Herzen  der  deutschen 
Jugend  wird  er  lortlebeo  und  wer  das  Glück  hatte, 
ihm  persSnlich  nahe  zu  treten,  wird  mit  Marc  Anton 
ihm  nadimJen: 


Sanft  war  lein  Leben  und  ao  ui.sc  hteil 
Die  Element*  in  ihm,  daei  die  Natur 
Aufateben  konnte  und  d«r  Welt  v«rkattdMi: 
Du  war  ein  Maant 


Leipzig. 


Max  Orttbe. 


Ihtt  bndertjäbrige  JiMKm  m  Pigam  Hoehzeit 

Noch  nie  iiatte  dos  Tbeätre  frangais  in  Paris  eine 
80  gnie  und  nngestftme  Menge  herbeigeiogen  als  am 

27.  April  1784.  Obschon  die  Kasse  erst  um  4  Uhr 
nachmittags  geöffnet  wurde,  waren  die  Thüren  desselben 
schon  seit  8  Uhr  motgens  nmlsgert   Selbst  die  Jen* 

nesse  dor^e  verschmähte  es  nicht,  sich  hier  von  Bür- 
gern und  Bedienten  die  Rippen  zerdrücken  und  jeden 
Fuß  breit  Boden  ätrcitig  machen  zu  lassen,  noch  hielten 
es  junge  Damen  von  Rang  unter  ihrer  Wfliie,  sich  in 
den  Schutz  der  Schauspielerinnen  des  Theaters  zu 
stellen,  sich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  deren 
Garderoben  einschKeBen  au  lassen,  um  nnr  merst  an 
der  Kasse  zu  sein  und  dann  noch  mit  Plätzen  fürlieb 
zu  nehmen,  die  s^on^^t  mir  den  zweifelhaften  Damen 
zuerteilt  zu  werden  päegteu.   Das  Gedränge  wuxd  bald 


260 


Das  M«g»sio  fttr  die  Litteratar  de«  (o-  ood  AasUndee. 


so  groß,  flass  die  Wachen  überwältigt,  die  Thüren  und 
Gitter  durchbrochen  und  vier  oder  fünf  Portiers  er- 
drückt wurden  Es  wur  ein  toller  Tag,  dieser  Tag  der 
ersten  AsfRlbraog  von  Beumaretials*  Folie  Joornte 
„Brod  und  Figaru"  war  i]cr  ftllptcmcinc  Schrei  der  Pa- 
riser. Aach  mit  dabei  gevesen  zu  sein,  war  der  Ehr- 
geiz ,  von  den  heute  ftat  jeder  erflBllt  war.  Es  war 
ein  Tag,  der  nicht  nur  Epoche  in  der  Geschichte  des 
französischen  Theaters  macht,  nein  der,  wenn  es  wahr, 
dass  dieses  Stück,  wie  man  öfter  behauptet,  die  große 
französische  Revolution  eingeleitet  und  mit  seiner 
Aufführung  liiese  gewisseriii;iCen  beunniien  Iiahc,  Epoche 
in  der  Europäiscbeo  Staats-  und  Kulturgeschichte  machen 
wttrde. 

Es  war  a^er  aurh  alles  fje.-chehen ,  um  diesem 
Stück  eine  solche  Bedeutung  zu  geben  und  die  Wir- 
kungen, die  es  ausflben  konnte,  «vfs  Äußerste  zasa- 
qtitsen,  das  Interesse  des  Pnblilniins  «ufa  hdckste  au 
qHUinen. 

In  einem  von  F.  de  Marcscot  mitgeteilten  Briefe 
'  des  Diditers  an  den  Polizeistatthalter  Mr.  Lenoir  wird 

1778  als  das  FntstrhiinL'^'jahr  jenes  r.usts|iiels  \vabr- 
Bcbeinlich  gemacht,  lusolcrn  dieser  undatierte  Brief,  wie 
es  sein  Inhalt  annehmen  lieB,  wirklich  dem  Jahre  1782 
angehört.  Dagegen  heißt  es  im  Vorwort  der  Ausgabe 
des  Stücks  von  t7S5,  dass  es  fünf  Jahre  im  Porte- 
feuille des  Dichteiü  geruht  habe,  ehe  es  ihm  endlich 
die  Sdiauspieler  entrissen  hätten.  Obschon  Beaumar- 
chais es  anfanfiS  nur  deshalb  zurückhielt,  weil  er  sich 
mit  den  Schauspielern  des  Tb^ätre  franfais  im  Kampfe 
wegen  der'  Antorenrechte  hefiind,  so  war  dodi  Mlle. 
Doligny  bereits  l77Vi  im  Tesitze  der  Itolie  der  Gratin. 
Für  die  Beurteilung  der  vom  Dichter  mit  seiner  Dich- 
tung verbundenen  sozial-politischen  Absichten  sind  aber 
diese  Zahlen  von  großer  Bedeutung;  nicht  minder  ist 
es  die  Thati^acbe,  dass  er  nach  seiner  Versichenni': 
erst  vom  Prinzen  von  Conti  zu  ihr  bestimmt  worden 
ist.  Denn  Benumsrchais  befiind  sich  um  diese  Zeit 
grad  auf  der  vollen  llfdie  des  (Jlüeks  und  des  RuIiids, 
auf  die  er  «ich ,  nach  dem  tiefen  Sturze ,  in  den  ihn 
die  Prozesse  Lablaehe  and  Goennann  gerissen,  hanpt- 
sAcblich  'hu eh  das  Verhältnis  emporgeschwungen,  das 
«r  zu  Ludwig  XV,  ut.d  Ludwig  XVI.  gewonnen  und 
mit  Geschicklichkeit,  Kühiihiit  und  Ausdauer  gepflegt 
und  SU  seineu  Vorteil  entwickelt  hatte.  Beaumarchais, 

vom  I'ctrlamente  zur  l'.lame  verurteilt,  war,  <ii  iiopulai 
und  berühmt  ihn  auch  die  Führung  seines  Prozesse« 
gemacht  hatte,  in  seiner  bflrgeriichen  Stellung  doch 
völlig  erschiiitert,  in  seiner  Kaiderc  völlig  gehemmt 
Es  palt,  sieh  eine  neue  Stellung  zu  gründen  eine  neue 
Laulbabu  sich  zu  eröffnen  —  und  er  verschmalite  cä 
nicht,  seinen  Kiupt  in  den  persönlichen  Dienst  jener 
beiden  Fflrsten  zu  stellen  die  nncheinandcr  seine  Ge- 
schatisgewaiidtbeit,  Energie  und  Versvblagenbeit  in  An- 
gelegenheiten in  An8]>rQch  genommen*  haben ,  die  sie 
alle  Ursache  hatten,  dem  Lichte  des  Tages  zu  entzie- 
hen. Beaumarchais  wurde  ihr  geheimer  Agent  gegen 
die  Piimpbletisten  Morande  und  Angelucci  und  die 
abenteuerliche  Person  des  Hilters  d'Eon.  Kr  entledigte 
sieb  die^r  AngeiegenbeiteD  mit  einem  Eiler  und  einer 


Geschicklichkeit,  die  ibni  das  Vertrauen  beider  KMp, 
noch  mehr  aber  das  der  in  sie  ein ^.'e weihten  Minister 
Sartines  und  Vßrgcnnes  erwarb.  Für  ihn  war  dies  liief 
^  alles  nur  eine  Vorstufe,  um  sur  «sehnten  ffimHii 
jenes  srhTin])f liehen  Urtcils9pnich<!,  zu  einer  volliUndi- 
gen  Wiederherstellung  seiner  Ehre  und  zur  Grondh^ 
für  ein«  neue,  noch  glinsendere,  ruhmreldiere  LasiUio, 
als  die  ihm  zerstört  worden  war,  zu  gelangen.  Üer 
Sturz  des  Parlamentes  Maupcou  hrt  für  das  erste,  i]>: 
Losreißung  der  nordauicrikani.scheu  Kolunieen  von  Eng- 
land für  das  zweite  willkommene  Veranlassung  dar. 

Wie  Beaumarchais  zu  den  ersten  gihfirt,  die  ia 
Europa  den  Sieg  der  amerikanischen  Kepublikaner  tot- 
ausgesehen,  war  er  auch  der  erste  Fransose,  der  itfz 
eine  Gele^'enheit  erkannte,  sein  Vaterland  von  derikm 
1  durch  die  letzten  FriedensabsililUsse  von  England  auf- 
erlegten Schmach  zu  befreien.     Der  Gedanke,  dit 
t  Amerikaner  zunichst  heimlich  in  ihrem  Kampfe  zu 
\  unterstützen,  um.  wenn  der  geeignete  Moment  gekon- 
I  men,  sieb  otfen  lur  sie  2U  erklären,  war  der  itvam- 
!  sehen  Regierung  und  Ludwig  XVI.  von  fieauonidni! 
eingegeben  worden ,  der  nicht  eher  ruhte,  bis  er  al> 
dagegen  erhobenen  Bedenken  glücklich  überwiuda 
hatte.    Die  Form,  in  welcher  man  seinen  Phn  w 
Verwirklichung  brachte,  entsprach  zwar  nicht  gssiiB 
von  ihm  gehegten  Erwartungen.    Denn  sicher  me  n 
gebüßt  haben,  sich  aul  die.se  Weise  in  eiue  groflö  üip- 
!  lomatischc  Karriere  lancieren  zu  ktaneo,  wog«^  Lad- 
wi^  XVI.  sich  darauf  hesehränkte,  sich  auch  hier  wider 
seiner  nur  in  der  Form  eines  geheimen  poUtiBClM 
i  Agenten  su  bedienen,  dem  man  jedoch,  wie  die  Te^ 
;  hältnisse  es  geboten,  ein  ungewöhnliches  Vertnneii 
schenkte  und  mit  einer  weitjjehenden  Machtvollkom- 
;  menheit  ausstattete.    Beaumarchais  erhielt  die  Koa- 
I  Zession  zur  Gründung  einer  großen  kaufmänniKlia 
Gesellschaft,  deren  fj^beiiMer  Zweck  es  war,  den  Äine- 
:  nkunero  gegen  Rückvergütung  Waöen  und  MaaitioB  \ 
I  aus  den  Arsenalen  Frankreichs  su  liefern,  die  aber,  os  i 

diesen  Zweck  zu  verhüllen ,  i.och   eine  .Menge  auurer 
I  großer  Unternehmungen  ms  Werk  setzen  sollte,  «olid 
&ie  von  der  Kegicmng  mit  großen  Vorschdaan  sri 
I  langen  Krediten  unterstützt  wurde.    Was  Bcaumarcbaii 
iiu  Kampfe  mit  den  schwierigsten  Verhältnissen  »och 
hier  wieder  geleistet,  verdient  die  höchste  Bewunderaog- 
!  Auch  hat  es  ihm  nie  an  Anm^ennnng  von  Ssibn  4«  | 
fiarj/<lsi-chen  Regierung  gefehlt,  ja  gelegentlich  selbst 
nicht  an  der  der  nordamerikanischen  Freistaaten,  fAr 
deren  Sache  er  so  GroBes  gethan,  obschon  dias  licli 
I  seinen  berechtigten  Ansprüchen  gegenüber,  wenn  oiclu 
^'eradezu  undankbar,  so  doch  sicher  höchst  krimAi^ 
I  kltiiitlich  verhielten. 

I       Das  war  die  Lage  des  Dichters,  als  er  im  Jahr« 

'  1778  die  Mußestunden,  die  seine  weitverzweigten  Ge- 
I  Schäfte  ihm  lieflen  (man  begreift  freilich  kaum,  mba 
I  er  sie  nahm)  dazu  benfltste,  um  jenes  LostspM  m 
dichten,  das  er,  im  Gei:ensat/,e  zu  den  ernsten  Arbeiiea 
seines  Kabinets,  die  Träumereien  seiner  Nachunttu« 
(les  reveries  de  mon  bonnet  de  nuit)  zu  nennen  jiflegte 
j  Beaumarchais  war  ein  Mann  rm  reizbarstem  Selbst- 
gefahl.    Je  mehr  dissea  unter  dem  MuebniipL  dv 
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Amtsgewalt  nnd  der  Stssdesvorrcchte  zu  leiden  hatte 
ond  je  sicherer  er  sich  andrerseits  in  der  crkäinpfteo 
eigenen  Machtstellung  fühlte,  um  so  offener,  rückhalt- 
loser  i^vbto  er  sich  nnii  in  teinein  nenesteii  W«rk  ge> 
pen  derartige  Missbräuche  aussprechen,  um  so  zügelloser 
Bich  dem  Uebermuthe  seiner  Satire  aberlaasen  zu  dQr- 
feD-  Er  wollte  in  dtotes  Laitepfel  den  Geist  der  alten 
gallischen  Lustigkeit  wieder  einfahren,  der,  wie  Villons 
und  Rabelais  zeigen,  immer  zugleich  der  Geist  aus- 
gelassenster Spottsucht  war.  Indem  er  aber  so  die 
frivolen  Sitten  der  Zeit  geilelte,  bewilirte  er  sidi  anch 
selbst  nur  m  sdir  als  ein  Kind  dieses  iiriTolen  Geistes 
derzeit. 

Erst  1781  wurde  das  Stflek  den  Sebaospidem  der 

Com^die  fran^aise  offiziell  von  Beaumarchais  flbMfeicht. 
Es  wurde  mit  Beifall  auf-  und  angenommen,  so  dass 
er  es  iierrn  Lienoir  nun  zur  Zensur  Uberreichte,  dabei 
ober  im  flbrigeo  am  streif  Gehcimkalta^;  bat  Dean, 
da  er  sein  Stdck  wiederholt  in  Freundeskreisen  vor- 
gelegen, es  hierbei  wohl  auch  gelegentlich  aus  der 
Hand  gegeben  hatte,  so  hatte  sieh  darflber  ein  Urtsii 
;:ebildet,  das  von  seinen  Feinden  und  Neidern  in  ge- 
hässiger Wci?e  benützt  wurde.  Schon  seit  läni^cr  waren 
Wetten  darüber  angestellt  worden,  ob  dieses  als  höchst 
gefihriicb  baeiehaete  Stack  zur  Inffllhning  kommen 
könne  und  werde,  wodurch  sich  denn  nun  ganz  fremde 
Interessen  an  das  für  und  Wider  geknüpft  hatten. 
War  dem  Diditer  doch  sogar  tob  Personen  des  Hofes 
versichert  worden,  dass  man  sein  Stück  der  Königin 
als  einen  der  unerhörtesten  Angriffe  auf  Sitte,  Kirche, 
Staat  nnd  Gesellschaft  denunziert  tiabe. 

Der  Zensor  Coqnelejr  de  Chaussepfto  emj^U  es 
gleichwohl  nach  einigen  wenigen  Strichen  zur  Auffüh- 
rang.  Lenoir  aber  wollte,  nach  allem,  was  er  gehörtj 
eine  solche  Vwantwoftvng  nidit  anf  sich  nehmen,  son- 
dern hielt  es  geraten,  die  Erlaubnis  dazu  unmittelbar 
vom  Könige  selbst  zu  erbitten.  Lndwig  XVI.  wünschte 
das  Stück  nun  keauen  zu  lernen  und  Mm.  Cam^on, 
die  iber  den  Vorgang  In  ihren  Uemoirai  berichtet 
'lit,  wurde  beauftragt,  es  ihm  und  der  Königin  vor- 
zulesen. Diese  amüsierte  sich  trefflich,  der  sittenstrenge 
KSidg  nahm  aber  sofort  an  dem  fteien  Tone  des  Stacks 
großen  AnstoU:  »Dieser  Mensch,-  äußerte  er,  „kuni 
fr;  nicht  lassen,  fortwährend  die  Gewohnheiten  -Ir  lUten 
lUiieniscben  Stegrciiäpiels  auf  die  Bühne  lü  bringen.- 
Bei  dem  Monologe  des  letzten  Aktes  jedoch  sprang  er 
erregt  nach  der  von  den  Staatsgefangnissen  handelnden 
Stelle  empor:  «Das  ist  schändlich!  Das  soll  niemals 
gegeben  werden!  Man  mOsste  die  Bastille  zerstören, 
wenn  die  Aufführung  dieses  Stücks  nicht  als  eine  ;:e- 
fährliche  Inkonsequenz  empfunden  werden  sollte  "  Als 
i>iMler  die  Bastille  wirklich  zerstört  worden  war,  mag 
man  sich  dieser  Worte  des  Künigs  erinnert  haben. 
Man  brachte  beide  Thatsachen  in  ur-;ärhlichen  Zusam- 
iii^ahaog  und  sab  in  der  Auflührung  von  Beaumarchais' 
Figaro  den  Anfang  der  Revolntion  nnd  in  dem  Unter* 
ing  der  Bastille  die  prophezeite  Wirkung  des  Stücks. 

Ludwig  XVT.  hatte  zwar  Recht,  darin  manches 
uosclitddich ,  eiuzeluet)  sogar  bedenkUch  zu  finden. 

Beeht  aber  hatte  Beanmarchais.  wenn  er 


behauptete,  in  bezng  anf  Indezenz,  wie  anf  Kflhnheit 

des  Angriffs  lange  nicht  soweit  frpf»angcn  zu  sein,  wie 
Moliöre,  Lesage  und  andre  seiner  Vorgänger.  Liest 
man  hente  sein  Stack  mit  ▼ölliger  Uabefiinif^enhtit,  so 
wird  man  zwar  zugehen ,  dass  die  Dczenz  darin  zu- 
weilen recht  gröblich  verletzt  wird,  aber  man  wird 
nicht  recht  begreifen,  wodnrth  es  jemals  flr  so  Ober- 
aus staatsgefährlich  gegolten  habe.   Ich  bin  überzeugt, 
ilass  wenn  Ludwig  XVI.  sich  darauf  beschränkt  hätte, 
die  Unterdrückung  einiger  ihm  besonders  anstößiger 
Stellen  zn  fordern,  man  von- der  sozialpolitisdien  Ten« 
dcnz  dieses  Stückes  nur  weni^  gemerkt  haben  wflrde. 
Was  er  mit  seinem  Verbote  aber  erreichte,  war  zunächst 
grade  dies,  dass  man  die  sozialpolitische  Bedeutung 
des  Stüdes  im  Publikum  zu  überschätzen  begann,  dass 
man  ganz  Unerhörtes  in  ihm  voraussetzte  nml  hierdurch 
ein  Interesse  dafür,  eine  Spannung  auf  dasselbe  erregte, 
die  Tid  bedenklfeher  warmi,  als  die  Wirfcaog  der  Auf« 
führung  irgend  gewesen  sein  konnte     Der  Dichter 
wurde  mit  Anträgen,  dasselbe  vorzulesen,  bestürmt 
Jeder  wollte  es  kennen  lernen.  Die  hüchMen  Personen 
der  Pariser  Gesellschaft  geizten  um  diese  Auszeiclinung 
und  der  verschlagene  Beaumarchais  betriff,  dass  diese 
Gunst  der  Verhältnisse  nicht  besser  auszubeuten  sei, 
ata  wenn  er  dch  stellte,  als  ob  er  dem  ungestamen 
Drünp;en  jener  nur  widerwillig  nachgäbe.    So  bedurfte 
es  wohl  zwanzig  Briefe  von  selten  des  Herzogs  von 
Fronsae,  damit  er  endlich  sdn  Stade  im  Salon  der 
Prinzessin  vun  Lamballes  vor  der  auserlesensten  Ge- 
sellschaft las.    Anderseits  schrieb  er  zu  diesen  Vor- 
lesungen, um  äie  uuch  wirksaiuer  in  Szene  zu  setzen, 
eine  besondere  pikante  Ebileitung.  Diese  Vorlesungen 
standen  so  im  Vordergrund  des  Interesse«!,  dass  der 
grade  damals  zu  Besuch  nach  Paris  gekommene  Groß- 
fürst  Paul  sich  TOm  Autor  sofort  dieses  VergnOgen, 
und  für  die  Kaiserin  Katharina  II.,  das  Stück  selbst 
zum  Lesen  erbilten  ließ.    Diese  Hulilir,'unfren  wurden 
vom  Dichter  benützt,  uiu,  auf  sie  geütüLzt,  eine  erneute 
Zensor  sdnes  Stocks  zu  beantragen.  Oer  KOnig  fond 
sich  hierdurch  natflriich  in  eine  delikate  Lage  versetzt. 
Verweigerte  er  diese  Gunst,  so  trat  er  dem  Geschmack 
und  Urteil  der  russischen  Herrschaften  mOglicherwdse 
zu  nah.    Bewilligte  er  sie,  so  lief  er  Gefahr,  selbst 
wieder  von  einem  Zensor  verleuRnet  zu  werden.  Glück- 
licherweiäe  fand  mau  in  Suard  den  Manu,  wie  man 
ihn  brauchte.  Er  verwarf  das  Beanmarchais'schc  Stück 
aufs  entschieden?^fc  und  der  Dichter,  der  sich  den 
Umständen  fügte,  legte  dasselbe  wieder  enttäuscht  zu- 
rOck  in  sein  Portefeoflle.    Ueberhanpt  kommen  alle 
besonnenen  Beurteiler  dieser  Vorgänge  darin  überein, 
dass  Beaumarchais  in  bezug  auf  den  König  nie  seine 
ruhige  Haltung  verlor  und  alle  Ausfälle,  die  man  ihm 
flogen  denselben  zuschreibt,  wmig  oder  keinen  Glauben 
verdienen.  Fo  kam  der  Pommer  1783  heran,  als  Beau- 
marchais plötzlich  durch  den  Antrag  überrascht  wurde, 
sein  Stack  bei  einer  dem  Grafen  von  Artots  von  dni* 
gen  Herren  des  Adels  bereiteten  Festfeier  zur  Auffüb« 
rung  bringen  zu  tasten.    Kr  knüpfte  seine  Krlauhnis 
dazu  jedoch  un  die  i-  urderung,  dass  ea  nur  durch  die 
Sdiaospieler  der  Oomddie  fran^aiae  zu  fssehehcn  habe. 
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Die  ^aclic  wurde  zwar  sehr  im  Geheimen  hatrieben, 
zuletzt  musate  sie  aber  doch  doreb  die  ergangenen 
Einladnngai  allgeineiBer  bekannt  «erden.  Alle  Prinzen, 
Großen,  Minister  wsren  geladen.  Selbst  die  Königin, 
heißt  f."*..  habe  ihre  Gegenwnrt  zugesagt.  Die  Vor- 
stellung sullte  im  Tb64tre  des  Menas-plaisirs  stattfinden. 
Seh«B  «sren  die  Znsdianer  fast  alle  versannMlt,  ab 
ein  Befehl  des  KOnigs  die  AuffQhrung  untersagte.  Auch 
diesmal  hätte  der  KOnig  nicht  unklüger  handeln  können, 
dft  er  nlt  dtawr  in  letzten  Momente  getroSueB  lia8- 
regel  eine  Menge  Personen  von  Rang,  die  inditi  weiter 
begangen  hatten,  als  dass  sie  einer  an  sie  ergangenen 
Einladung  Folge  geleistet,  aufs  empfindlichste  verletzte 
oad  befehlt  Uan  aebrie  über  Gewalt,  Ober  WillkQr. 
Die  Missstimmnnf»  flbertrup  sich  rn*'.'h  ;>ijf  rjfp  Ptar^t 
und  der  mildeste,  redlichste  aller  Könige  kam  in  den 
Rnf  einee  Tyrannen.  Natflriieh  erschrak  er  non  aetbet 
über  die  Folgen  und  der  Wunsch,  sein  Unrecht  wieder 
f^vit  zw  machen  ,  brachte  seine  in  dieser  Angelegenheit 
zur  Schau  getragene  Festigkeit  allmählich  ins  Wanken. 
(SahleM  fidgi) 

Dreaden. 

Robert  Prölss. 


Oer  wahre  Byron. 

Eine  psychologische  Studie  von  Karl  Bleibtreu. 

(Schlugt.) 

Was  war  die  geheimnisvolle  Mitteilung,  welche 
swel  hartköpfige  nachtcme  Juristen,  iwei  Weltmänner 
ohne  jede  Sentimentalität,  zu  einem  so  auffallenfien 
Meinuogswechsel  bestimmte?  Was  waren  die  Tbat- 
aadien  eder  Seblllaae,  welehe  jene  kalten  and  rabigen 
Geschäftsleute  als  bewiesene  Fakta  annahmen? 

Nach  der  Ansicht  der  Verleumder  handelte  es 
sich  um  jeneä  unsagbare  Verhältnis.  Dies  ist,  über 
altem  Zweifel  erhaben,  ein  absoluter  Irr- 
tum. Wie  auch  immer  Lady  Byron  über  ihre  Schwä- 
gerin, welche  ihr  in  allen  Notlagen  und  selbst  jetzt 
während  der  Sebeidungaaffaire  gegen  den  so  Innig 
frelipbten  Bruder  zur  Seite  stand  und  mit  welcher  sie 
durch  die  zärtlichste  Freundschaft  verbanden  war,  ge- 
dacht baben  mag  —  selbst  wenn  wir  nicht  genau 
wflssten,  (lass  Lady  Byron  erat  kan  vor  Mrs.  Leighs 
Tode  auf  jene  traiiripe  Verirrung  verfsllen  ist  —  so 
würde  doch  so  viel  feststehen,  dass  Ladj  Byrons 
geheimniavolteScheidungagrOn de  in  keiner 
Weise  damit  identisch  waren  Um  es  deutlich 
zu  sagen,  hat  Dr.  Lushington  bei  seinem  vor  nicht 
langw  Zelt  erfolgten  Tode  eidlich  verncbert:  Die 
Scheidung  hatte  ganz  andere  Ursachen,  ab  die  non* 
Btröse  Beschuldigung  Mrs.  Reeeber  Stowe's. 

Wenn  wir  jedoch  dies  auch  nicht  wQssten  und 
diea  Zeugnis  als  zwtifblbaft  ablehnten»  ao  wire  aebon 
die  einfache  Thatsaiihe  genOgend,  daaa  efatena  Ladf 


Byron  nach  der  ?rbcidnTi:i  lange  lange  Jtthrp  nii 
Mrs.  Leigh,  welcher  sie  also  ein  so  anverlöschUcki 
Brandmal  aufgedruckt  baben  sollte,  in  Intimster  Fnaai- 
schaft  lebte;  dass  aber  zweitens  -  selbst  wenn  diea 
eine  unter  solchen  Umständen  einer  Frau  fast  unmö^lick 
und  bei  einer  nobeln  Natar,  wie  Lady  Byron ,  unglaa)»^ 
liehe  Heuchelei  geweaen  wire  —  dodi  beaagter  Dr.  b- 
shington,  der  berühmte  Advokat,  ein  ebenso  well- 
gewandter als  ehrenhafter  Mann,  nie  and  ninmer- 
ndir  bei  aolchnn  BenahoMO  die  herdidie  Sympithit 
■ad  rittteltci»  BewuBdermg  für  seine  Klientin  bitt» 
bewahren  können,  welche  er  ihr  wihnad  ihre«  fwuea 
folgenden  Lebens  widmete. 

Fttrdaa  Benehmen  Lady  Byro«  gegen  Mrs.  Lei^ 
das  etwa  in  den  vierziger  Tabren  dieie?  Jabrbundert.» 
begann,  gibt  es  nur  zwei  Möglichkeiten.  Die  eine, 
wddie  wir  au  ihrer  Entaehnldigung  annehmen,  M  die, 
dass  die  grenzenlos  verbitterte  nnd  —  nach  kono 
ReifalIshezeugiiT)5?pn  während  ihrer  Scheidunp  —  spiter 
von  Jahr  zQ  Jahr  mehr  vemachläsäigle  und  von  der 
für  Bjrrona  Genins  schwirmend^  Welt  vennteilte  Fru 

wirklich  augh  an  dies  eingebildebp  und  in  ihrrm  c:?n?n 
Argwohn  aus  leerem  Skandalgescbwatz  erzeugte  V«r- 
bredien  ihres  Gatten  gei^avbt  habe.  Die  nialcr 
schmeichelhafte  Annahme  ist  die,  dass  sie,  halb  de^ 
eipnen  leeren  Argwohn  geflissentlich  nährend,  halb  m 
spezieller  Eifersucht  auf  Augustes  Glorifizierung  und  an 
persönlicher  RankQne,  grade  ihre  beneidet«  und  kU- 
m  üilich  fTpht  -  te  Schwägerin  als  Opfer  erkoren  habe,  m 
mit  dem  sich  an  diese  Person  heftenden  Nebel  eiaei 
vagen  Verlenmdnng  die  wirkliche  —  ihraelhat 
nachteilige  —  UfBidie  dcT Scheidang  iBincr«At 
zu  verhallen. 

Hier  verdient  der  Fall  von  Medora  Leigh,  welcher 
kurz  nach  den  berüchtigten  zwei  Pamidileten  dir 
Beechcr  Stowe  unter  der  Flagge  eines  an^resehenei 
Autors  ao  die  Oetfentlichkeit  kam,  eine  besondere  B^ 
achtong.  Unter  den  aidien  Kindern  Angosta  Lrighr 
war  nämlich  eins,  ein  Mädchen,  von  ungewöhnlich  lei- 
denschaftlichem und  sinnlichem  Temperament  —  eu 
wahres  GegenstQck  zu  Byrons  legitimer  und  na- 
türlicher Tochter  Adal\  und  Allegra!  —  kan,  eiae 
ganz  „byrnni*'-bn  N^tur".  Dies  Mädchen  vritr^^p  voit 
ihrem  eignen  ikbwager  verführt,  mehrmals  wieder  3« 
Gnadra  angenommen,  fiel  aber  ven  der  lifliend— Mlfi 
datonenfichiifl  immer  wieder  ins  Laster  rnryck  nnd  Ter- 
kam  endlich  in  London  —  eine  schauerliche  Xrigödiet 
.  .  .  Ihre  Hauptwoblthäterin  nun,  welche  ai«  aaehnaih 
rettete,  war  —  Lady  Byron ,  die  ans  später  nodi  la 
berührenden  Gründen  sich  als  Vormund  der  Lf»iBi!9fhefl 
Kinder  fühlte.  Diese  nun  soll  jener  Uaglücklictea 
erkürt  haben,  ai«  sei  Lord  Byrons  T»ckUt. 
Woblgonierkt  hat  sie  durchaus  nicht  au.*dr;)cWich  hShJ 
zugefügt:  «und  Deiner  Matter,  Mrs.  Leigh.'  ** 
Aber  ist  denn  daa  nicht  adbatTerstindlich,  fragt  dv 
erstaunte  Leser?  Wir  werden  diese  Frage  apitar  <^ 
«irtem.  Fürs  erste  erklären  wir  in  dieser  vi^- 
besprochenen  Kontroverse  unsere  frate  Uebeffesi^ 
daaa  Medora  Leigh  unstreitig  Byrons  TuMar 
Wir  hHten  an  bowhten ,  dtai  aidit  av  ^ 
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I  obea  erwähnt,  mit  Byrons  anflom  TiHiitirn  zuaammen-  | 
fallende  —  au6er;gewöboliche  Charakter  dieses  einen 
Leigluchen  Kindes  sie  ana  der  Reihe  ihrer  Geschwister 
lenwliebt,  sondern  gleich  anfangs  ihr  auffälliger 
Käme.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  es  damals  in 
England  so  gut  wie  niemand  eingefallen  sein  mag, 
ein  lüddieD  a«f  «inen  nidit  nur  ganz  abiormen,  son- 
dern von  einem  Dichter  erst  erfimdpnen  Eigennamen 
w  taufen.  Denn  wober  stammt  der  soltaame  Name 
Hedora? 

Jeder  Bjron-Kenner  weiß,  dass  es  sich  um  die 
rührendste  und  ergreifendste  Gestalt  der  Byronischen 
Poesie,  om  die  Geliebte  des  «Korsaren",  Medora,  han* 
dalt  Und  hier  itt  der  Ort«  flh«r  die  Beridrang  der 
Poesie  Byrons  zu  seinem  Leben  zu  reden.  ' 

Während  man  wa  Lebzeiten  des  Dichters  des 
natfeo  Gteabem  lobte ,  jede  seiner  tHehtoogen  sei  eine 
aktttelle  Beichte  «bci  wirklichen  Erlebnisses,  hat  der 
Aerger  über  Byrons  unleidlirhps  Mystifizieren  dazu 
Terleitet,  nunmehr  jeden  Be^ug  auf  des  Dichters  Leben 
In  deii  Fhbeln  seiner  Diehtungen  nnbngebeo.  Dies  ist 
sber  ein  ppiau  80  lächerliches  Extrem  als  das  andere 
Jeder  große,  jedM*  echte  Dichter  ist  in  hohem 
Gnde  sid^Uv.  Wir  wissen  das  ans  «Werther",  aus 
.Faust",  aus  «Tasse,  welche  direltte  Perioden  und 
Ereignisse  im  Leben  ihres  Schöpfers  versinnbildlichen. 
Wir  wissen  es  ans  Dante,  aus  Camoenä,  aus  Shelley, 
•  aes  Hasset,  bei  dem  jedes  aeioer  nnsibligeD  Prodnltle 
auf  etwas  Selbsterlebt pm  hi^iVrt  —  von  den  reinen 
Ljiikan  ganz  za  schweigeo.  Keine  Zeit  aber  hatte  ; 
m  tieferes  Bedtlrfiiis,  das  eigene  Selbst  zn  schildern, 
als  gerade  die  geniale  Zeit  par  excellence, 
welche  mehr  kondensierte  Schöpfungskraft  als  irgend 
eine  andere  elektrisch  entlud,  Ende  des  vorigen,  Ad-  i 
tag  dieses  Jalirhanderts.  Chateaubriand ,  die  Stael 
und  viele  andere  dienten  als  Vorläufer  des  subj-ktiven 
Bjronismus,  Ren6  war  Childe  Harold  vor  Cbilde  Harold.  < 

Es  gibt  keine  DiehUrag  Byrons,  seheine  sie  noch 
so  wenig  Bezug  auf  ihn  selber  zu  haben,  die  nicht 
eine  Beichte  wäre.      Seine   venetianischen  Dramen 
äcbUdcra  den  Kampf  dos  Patriziern  gegeo  seine  Stan- 
deagenossen  (.Marino  Faliero")  und  das  Elend  des 
Exils  („Die  beiden  Foskari").     Nichts  ist   für  den 
Lord  charakteristischer,  als  die  grandiose  Szene,  wo 
dsr  Doge,  indem  er  sidi  ndt  den  Demolcraten  Terbün- 
det,  dennoch  seinen  Ahnenstolz  und  seine  Sympathie 
fOr  hohe  Geburt  nicht  unterdrücken  kann.  —  In  dem 
UQvergieichlichen  «Sardanapal*'    ist  das  Schwanken 
zwischen  Lady  Byron,  der  rechtmäßigen  und  getrennten 
flnttin  (Zarinnl,  und  Therese  Guiccioli  (Myrrha)  mit 
wunderbarer  Feinheit  dargestellt^  zugleich  das  Aufraffen 
'  des  im  Laster  Vennn1cen«i  snr  Tliat  nnd  glorreichem 
Unterganp:  (Karbonaris  —  Missolun^^lii).  .  .  „Ma/.eppa" 
ist  nur  entstanden  durch  die  Aehnlichkeit  der  Situa-  I 
tion  mit  der  seinen,  indem  auch  seine  Theresa  von  I 
^nem  etfersflehtigeo  Magnaten  aberwacht  wurde,  den  j 
er  der  schlimmsten  (lowaltthaten  fähig  hielt     „Die  ■ 
jbuei"  schildert  das  paradiesische  Glflck  freier  Liebes-  , 
Waisfhsft,  das  der  Dichter  dantala  am  ^ndMnisehen 
IfaM  gesofls.  Von  dem  AotobiogcspIdaelMn  in  „Childs  I 


Harold"  und  ,,Don  Juan''  schweifen  wir  filglich,  welche 
den  Idealismus  und  Materialismus  des  Jahrhunderts, 
wie  er  sich  sonst  stets  in  zwei  Antipoden  z.  B.  Wolf- 
ram und  Gottfried  von  Straßbui^,  Tasso  und  Ariost, 
zu  verkörpern  pflegt,  nebeneinander  stellen.  Ebenso 
hat  der  altbekannte  „Rainschmerz''  sich  in  den  zwei 
Mysteri«!  „Kain**  nnd  „Rinmel  and  Erd«"  —  bis  hont 
■li^n  p'.roßartigsten  fi'ihf itngen  der  Weltlitteratur  — 
nur  in  allgemein  menschlicherer  Form  philosophisch 
TerUlrt  Wss  aber  die  griechischen  Epen  anbelangt, 
so  brauchen  wir  wahrlich  nicht  in  den  Irrwahn  zu  ver- 
fallen ,  der  Dichter  habe,  wie  noch  jetzt  naive  Seelen 
glauben,  das  Abenteuer  des  „Giaur"  selbst  erlebt, 
ebensowsnig  als  er  wirkHeh  „Korsar**  oder  gar  ein 
Mörder  wie  ,,Lara"  j^ewcsen.  Aber  wenn  auch  Alp  der 
Renegat  („Belagerung  von  Korintb")  auf  nichts  Direk- 
tes to  des  Dichters  yergangenbeit  hindeatet,  so  ist  er 
doch  ein  Symbol  der  finstern  Vereinsamung,  die  in 
ähnlicher  Weise  in  „Lara"  hervortritt,  des  quasi  Re- 
negatentums bei  einem  Dichterlord,  der  gegen  den 
Olanben  nnd  den  Staat  seionr  Standssgenossen  rebellierte. 

Die  „Bi'I^Ki'run^  von  Korinth"  ist  in  der  letzten 
Zeit  seiner  Ehe  unter  anerkannt  düsterster  Seelen- 
stimmung geschrieben.  Die  Glanzstelle  dieser  pracht- 
vollen Apotheose  der  wildesten  Aufregung,  in  der 
man  die  innere  Qual  betäubt,  bezieht  sich  wiederum 
auf  dieselbe  Frauengestalt,  welche  mystisch  durch  all 
diese  Dichtungen  sieht  —  der  Leila,  Znletica,  Medora, 
des  w  e  i  h  1  i  c  h  e  n  P  a K  e  n  i  m  ,,  L  a  r  a "  und  der  d  e  m 
Manfred  so  sprechend  ähnlichen  Astarte. 
Das  unheimliche  Grausen  jener  wundervollen  Szene,  wo 
Franzeska,  die  Tochter  seines  alten  Gönners,  des  FOh« 
rers  der  Landsleute,  gegen  die  er  als  Rencf^at  Sturm 
laufen  will,  den  Unseligen  von  seinem  Beginnen  ab- 
mahnen mdehte,  —  dieses  visionäre  Traamgebilde  er- 
innert lebhaft  an  gewisse  Stellen  in  I'yrons  Tai:ebuch, 
welche  in  der  schauerlichen  Geistererscheinung,  die 
auch  auf  „Lara"  einen  SO  furchtbaren  Eindruck  macht, 
eine  gewisse  Parallele  finden.  Besonders  die  Zeit,  in 
welcher  „Die  Braut  von  Abydos"  entstand,  in  drei 
Fieberaächten  hingeworfen  („um  meine  Gedanken  ab- 
snzi^n  von  .  . . 

,0  baOgar  Nan«,  bkibe  iteto  TeiMibwiegMi*^ 

seigt  uns  eine  Zsnflttnng  seines  gansen  Wesens  dnreh 
irgendwelche  Erinnemng. 

Ich  erwachte  aus  Träumen  ■—  hu,  welch  ein 
Trauml  Wie  mein  Blut  gefrort  Und  haben  nicht  andre 
getrinmt?  Wohl  —  idi  wollte  indess,  dto  Todten 
schliefen. 

,Et  wavfM  Sebattoa  tn  Nadii  viel  Bebrcclo^n  in  dia  Saal« 

Richard«.' " 

In  diesem  Stil  hndet  sich  dort  manches.  Vielleicht 
sollte  man  aufs  neue  einen  gewissen  Argwohn  schöpfen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  auch  „Die  Braut  von  Abydos" 
ein  Art  Geschwisterliebe  zum  Thema  hat.  Aber  grade 
dies  wird  uns  zu  Oberraschenden  späteren  Schlüssen 
dienen.  —  FOia  eitte  merket  «ir  bler  noch  an,  dasa 
die  wilde,  bis  zun  Verbrechen  leideasehaftUebe  Qol- 
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nare  des  „Eomrcn'S  die  liebende  und  angeliebte,  nn- 

verkpnnhar  mit  Liuly  KuotiDe  Lanib  identisch  bt,  die 
noch  die  Macbrichl  von  ^yroDS  Tod  zum  WabasiDo 
brachte.  Er  selbst  nennt  d!e  pFaebtvoHe  Diehtang 
„con  amorc  und  sehr  nach  dem  Leben  geschrieben". 
Es  ist  auffällig,  dass  die  „Medora"  dort  zuerst  Fran- 
Mflka  hieß,  wie  die  sitätere  Heroine  der  ..Belagerung 
fOB  KotinCh".  Beide  Gbaraktere  sind  gans  idmtisdi, 
iuieh  der  Tod  aus  Kummer  um  ihren  finstern  Gelieb- 
teo,  den  Feind  ihres  Glaabeas,  ist  beiden  gemein. 

WoTon  handdt  nun  die  WbA  der  ^Brant  von 
Abjdos"  ?  Von  zwei  Wesoi,  die  als  Geschwister  neben 
einander  leben  die  aber  in  Wirklicllkeit  Kou^'n  und 
Kousine  sind.  Das  iät  das  Game.  Doch  jetzt  zur 
Haoptbeichtc  Byrons I 

Manfred,  welcher  von  Gewissensqnalen  enbrOckt 
wird,  bat  seine  Schwester  gemordet 

„nicht  mit  meiner  Hand, 
Doch  mit  dem  Henon,  das  das  Qua  biaelL 
Es  sah  auf  mich  and  w6lkte." 

Wenn  er  JiinsufQgt: 

«Aadk  Bhtt  wgom  ich,  nktafc  daa  ihM  —  dooh 
▼«qronan  ward^  i  "  " 


ward^  Qod  afflaa  \oank  itäiH  toM,'* 

80  erinnert  das  freilich  merkwürdig  an  die  Beichte  d^ 
„Giaar",  dasa  er  seinen  Todfeind  im  Zweikampf  er- 
schlagen habe,  nachdem  derselbe  ihm  seine  Geliebte 
getötet  —  aber  wir  sind  geneigt,  dies  nur  fdr  ein 
obHgates  Zmatsmittel  eines  Schredrenromani  m  halten. 
—  Manfred  enihlt  feiner: 

„Sie  glich  von  Antlitz  mir,  von  Haar,  von  Aqft, 

In  allem,  sselbbt  hin  zu  der  Stimtiie  Ton 

Wiir  hiH  mir  ähnlich,  wie  man  HLi^'t>'  n.  a.  W. 

Meia  waren  ihre  Fehler,  ihre  Tagend 

Ihr  ügta  —  m  hab*  iah  galiabt,  g^Dta*." 

Nun  denn,  statt  sich  auf  jene  absurde  Verleum- 
dung zu  beziehen,  —  obwohl  ja  natürlich  Byrons  Zärt- 
lichkeit fUr  seine  Schwester,  die  ihm  einzig  treu  blieb 
nnd  nahe  stand,  wie  Manfred  von  sehier  Schwester 
erzäblt,  sich  in  der  dichterischen  Phantasie  damit  ver- 
äochten  haben  mag  —  bezieht  sich  die  Gestalt 
Astmrtes  ganz  evident  anf  ein  wohlbekann» 
tes  Ereignis  in  Byrons  Leben,  das  auch  den 
Grund  zu  dem  Pagen  „Laras",  dessen  Geschlecht 
man  erst  im  Tode  enthüllt,  legte.  Von  1806  bis  zu 
seiner  Abn^  naeh  den  Kontinent  1809  wurde  Bjynni 
foitwlhrend  begleitet  von  einer  Geliebten  inMän- 
nertraeht,  die  er  für  seinen  jüngeren  Bruder 
ansgab.  —  obwohl  jeder  das  Sffentliehe  Gdieimnis 
kannte.  Wer  aber  dies  Mädchen  gewesen,  darüber 
schweigen  alle  Quellen.  Man  hielt  sie  wohl  für  eine 
„Lady  ol  easy  acces'-  („leichtes  Dämchen"),  aber  Be- 
weise dafür  liegen  nirgends  vor.  Wer  und  was  sie 
war,  blieb  in  Geheimnis  gehüllt.  Nur  ihre  i,'anz 
wunderbare  Aehnlichkeit  mit  dem  Dichter  war 
AUen  bekannt 

Sollte  man  es  denken,  dass  erst  jetzt  letzthin 
im  „Athenäum"  diese  so  selbstverständliche  T.ösuii^'  für 
d«i  Hintergrund  des  mystifizierenden  Manfred  gefunden 
wnrdePl   Ja,  das  £1  des  Kolombasl 


Non,  könnt»  saan  wohl  glanhcn,  dsss  efai ' 

Wesen,  welches  der  von  inneren  Vorwürfen  gep 
Dichter  im  „Lara"  direkt  verewigte  und  dem  sich  — 
bei  dem  begreifliehen  Zurteksdiwelfcn  in  die  Vergaagea- 

heit,  nach  dem  völligen  Losreißen  von  seiner  gaan 
früheren  Existenz,  nach  der  Scheidung  im  Exil  —  zuerst 
mit  ganzer  Kraft  das  Gedächtnis  des  Mensches 
und  die  Phantasie  des  Dichters  sawandfte  —  aar 
eine  Episode  in  diesem  abenteuerlichen  Leben  gewesen 
sei  ?  Aber  mehr  —  die  Leila,  Zuleika,  Medora,  fraa- 
seska,  sie  alle  mit  einander  haben  das  gleidie  ScUdc* 
sal :  Hingabe  und  Untergang  für  einen  keineswegs  ine> 
losen,  aber  befleckten  und  unseligen  Geliebten,  srad 
alle  mit  Kaled  (Lara)  und  Astarte  verwandt  und  deatea 
wiederam  samt  nnd  sonders  auf  die  berühmte  I 
Strophe  der  ersten  Childe-Haroldfahrt  hin, 
geführten  Kommentar  sie  bilden: 

«Avch  dn  gtegest  dahin,  da  Gdlehte  nnd  LMh 
liehe,  welche  Jugend  und  Jugendneignng  an  mich 
fesselte,  die  für  mich  that,  was  kein  anderer  gethan 
und  nimmer  zurückschrakst  vor  einem,  der  deiner 
doch  unwürdig!  Was  ist  mein  Sein?  Da  bist  nicht 
mehr.  Nicht  weiltest  du  länger  hier,  deinen  Wandrer 
wieder  daheim  zu  schauen,  der  über  Stunden  iüagt, 
die  wir  nie  mehr  schauen  werden  —  o  dass  sie  ntamer 
gewesen  wären !  Dass  er  nie  zurückgekehrt  wäre,  am 
neuen  Grund  seines  Pilgertums  zu  finden.  0  du  immer 
Liebeode,  Liebliche  und  Geliebte!  Wie  selbst^e 
Sorge  über  Vergangenem  brütet  und  zu  fernen  Szenen 
snrflckschweift !  Doch  deinen  Schatten  kann  die  Zeit 
nidit  von  mir  reiflen.  Alles  was  du  von  mir  haben 
konntest,  finstrer  Tod,  hast  dn :  Die  Hntttr,  den  FrMad, 
und  nun  sie,  die  mehr  als  Freund." 

Diese  Stanze  ist  natürlich  einstimmig  in  Verbin- 
dung gesetzt  mit  den  berühmten  Gedichten  »An  Thycu*, 
welche  genau  um  dieselbe  Woche,  in  Newstead  AM17, 
dem  verödeten  Heim  des  Pilgers,  als  ▲usbrach  eisatMr 
Verzweiflung  entstanden  sind. 

Hier  nun  bemflht  sieh  der  sonst  so  sdnriUmdge 
JealTreson  ein  Modell  der  „Thyrza**  zu  suchen ,  nach 
einer  unglaublich  verfehlten  Richtung  bin,  die  den 
geistreichen  Forseher  getadasn  der  Lldnffidikett  pnli- 
gibt  und  einen  Bewda  dafBr  liefert,  zu  welchen  mit 
den  Ilaaren  herbeigezogenen  Hypothesen  dies  andan- 
ernde  Mysterium,  „Lord  Byrons  Leben"  genannt,  ver< 
leiten  knin. 

Im  Sommer  1800,  als  er  zwölf  Tahre  alt  war, 
wurde  der  Dichter  von  einer  Leidenschaft  für  seiae 
gleichaltrige  Kotttn»  Margaret  Parker  ergriffen,  welehe 
bei  dieser  danfaaus  vom  Gewöhnlichen  abweichenden 
Natur  als  eine  wirkliche  Liebe  zu  betrachten  ist. 
Nichtsdestoweniger  folgte  im  Jahre  1803^4,  nachdem 
«r  1802  eme  jngendlidie  »Elegie*  aber  den  TM  to> 
sapter  Kousine,  die  an  der  Schwindsucht  starb,  ver- 
fertigt hatte,  seine  größere  und  bekanntere  Jagend- 
liebe  zn  Maiy  Chaworth,  wdcher  er  nach  der  lysMMg 
von  seiner  Frau  sich  erinnern  zu  müssen  glaubte.  — 
Nach  dem  so  unglücklichen  Ausgang  dieser  Affaire 
hatte  Byron  sodann  eingestandenermaßen  „eine  heftige 
Leidenschaft"  um  1806  hemm  —  t/a  Cambridge. 


Dm  Migasiii  llir  die  Utlaratar  det  In«  und  Aailudea. 
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Puiode  nennt  der  Dichter  «dieronantiachete  mei- 
nes Lebens"  Nichts  weiter  ist  von  dieser  Lei- 
deoschaft  bekannt.  Nur  fällt  sie  in  dieselbe 
Zeit,  wie  jene  frflher  erwähnte  mysteriöse 
Liaison  mit  dem  MAdchen  in  Page nh leidern.  — 
Jeaffreson  fährt  hier  also  fort: 

«Grund  und  G^enstand  dieser  Liebe  mag  dies 
Oehhl  aher1d)t  haben  nnd  sogar  den  Mann,  dessen 
Pulse  es  schneller  Bchla(?en  ließ.  Man  weiß 
Dicht,  ob  bei  Byrons  Abreise  nach  Griecbenlaad  die 
Uaison  noch  währte.  £s  ist  indessen  anzunehmen, 
dasa  die  Liebe  heftig  war,  als  er  zum  Orient  leiste, 
dass  der  Gedanke  an  dies  (in  der  Geschichte  namen- 
lose) Madeben  ihn  oft  während  der  Heise  heimsuchte 
and  dass  sie  vor  setner  Heimkehr  Start».** 

Trotzdem  er  also  dies  Faktum  zugibt,  glaubt  unser 
Biograph  sioli  berechtigt,  als  die  inspirierende  Kraft 
jeoer  unausaprecblich  zarten  und  zärtlichen  Gedichte 
menand  anders  anzusdien,  wie  jene  l&mrine  M sigaret, 
'üe  Flamme  des  zwölfjährigen  Knaben! !  —  Ja, 
es  ist  wahr:  ^yron  war  in  Jeder  Hinsicht  abnorm. 
Aber  doch  nieht  so  alten  mensebUehen  Verhiltnisgen 
entrflckt,  dass  er  als  Dreiundzwanzigjähriger  nach  der 
f^roßen  Childe  Ilarold-Torir,  zahlreichen  Schwärmereien 
und  ßiindeäteas  zwei  großen  „Lieideaschaften**,  einer  vor 
zehn  Jahren  verstorbenen  Sfaidheitsfbunnra  in  dflstrer 
Weltflachtigkeit  hätte  nachtrauern  müssen.  Die  Beweis- 
fOhraog  dafür  ist  so  unglaublich  kindisch,  dass  ich  sie 
aidit  wiedeifedlstt  mag.  Nachdem  man  eine  Reihe 
Meisterstrddie  in  die  Luft  geführt,  gibt  man  dann 
freilich  kleinlaut  zu,  dass  „viele  Punkte  auf  eine  an- 
dere Person  hinweisen**.  Nämlich,  als  Margaret,  das 
Liebehen  von  swOlf  Jahren,  starb,  war  ihr  I4j&hriger 
Anbeter  entschieden  nicht  „Durch  manch  Ge^tad  und 
^ieer  g^rennf*.  Da  sie  sehn  Jahre  früher  starb,  kann 
Byron  wohl  kinm  an  sie  gedacht  haben 

„Hinnidemd  dnreh  lonieiu  Haer: 

Ob  Th}r/.a  wohl  zum  Mönd  jetrt  blickte 
Und  ach,  ihr  Urub  umglQht«  er." 

Ebensowenig  kann  es  ihn  in  Patras  auf  seinem  Ficber- 
>ett  dann  getröstet  haben,  „dass  Tbyrza  nicht  mein 
^iden  siehtr. 

(BoUnH  iaigL} 


I  in  die  GStter. 

A\o  üiod  die  Tempel,  welche  in  frommer  Pracht 
^^ich  eneh  eihoben  QStter  der  alten  Weit? 

sind  die  Säulen,  die  umr.igten 
•vis,  Osiris  und  Mtthras'  Bildnis? 

dfiMi  n  Sande  modern  die  Trtlmmer  jetzt, 
ntüch  sehaut  sie.  Himmel,  dein  wolkig  Blan, 
Ihierliche  Tiefe  einstmals 

nmwftlbte  den  Thron  der  Hohen. 


In  «deher  Wildnis  sittert  ihr  murrend  nun, 
Verlassne  Herrscher?  Sinnt  ihr  dem  Undank  nach? 
Dem  Weihrauch,  dem  verstummten  Loblied? 
Alle  den  Ustlkhen  Schmeicheleien, 

Die  euch  die  Flamme  zutrug  des  Festaltars? 
Und  die  vertaasdit  mit  Uiendoin  Spotte  jetit 
Das  Priestervolk,  das  euch  gehalten, 
So  wie  es  Pferde  sich  hielt  und  Uande? 

Und  euch  gehuldigt,  bis  es  euch  schnöd  verkauft! 
Und  dennoch  lasst  nicht  sinken  den  Herrscheegeist, 
Es  steht  ein  Reich  noch,  das  zum  Trotze 
Witziger  Thoren  Vergessne  aufhimmtl 

Und  wenn  euch  Priester  raubten  die  alte  Pracht 
Von  neuem  reicht  sie,  QStter,  die  Dichtkunst  eneh! 

Sie  baut  euch  Tempel  unzerstörbar, 
Wiedererveckeod  das  LingstverscboUne. 


Darmstadt. 


Wilhelm  Walloth. 


Um  Parisieanes. 

Pur  Airtin  Bmi  juenne.  —  Paris,  Ollendorfi. 

Vor  einigen  Jahren  machte  der  «Figaro**  mit  einem 
Preisansichrelben  grolen  Rmnorl.inj;der  litterarischen 

Welt.  Der  alte  „raseur"  hat  von  Zeit  zu  Zeit  der- 
gleichen Spektakeleieo  nötig,  um  den  Ruf  seines  Aller- 
weltsblattes  frisch  zu  erhalten.  Er  fehlte  das  Bedarfs 
nis,  seiner  altmi  Mitarbeiter -Garde  junge,  feurige 
WaKhälse  gegen  gutes  Handgeld  zu/.u(,'eselten,  und  da 
sich  die  nachwachsenden  Talente  m  ihrer  Seibstberr- 
liehkelt  nicht  freiwillig  im  Journalistischen  Haapti|nar* 
tier  der  Rue  Drouot  melden,  sondern  lieber  in  lustigen 
Fähnlein  auf  eigene  Faust  in  den  litterarischen  ilampf 
ziehen  wollten,  so  musste  er  die  Werbetrommel  rShren 
und  fette  Prämien  versprechen,  um  einige  Federn  von 
sensationeller  Refähi^jung  an  sich  zu  locken.  Trotz 
aller  Erfolge,  die  etliche  Schriftsteller  unter  „Figaros** 
Kommando  errungen  haben,  gehSrt  es  in  der  beutigen 
französischen  Litteratenwelt  durchaus  nicht  mehr  zu 
den  erstrebenswertesten  Zielen,  als  Figarist  das  Glück 
zu  erjagen  und  in  der  Fremdenlegion  des  seligen  Häupt- 
lings du  Villemessant  mitzuraarschieren. 

Unter  den  preislu9tif;»'ii  Freiwilligen,  die  damals 
dem  lockenden  Aufrufe  Gehör  schenkten,  befandisich 
andi  Herr  Andrd  Berterat  Derselbe  war  kein  Ncnling 
mehr  in  der  schönen  Littrratur;  aulier  kleinern  Arbeiten 
hatte  er  bereits  eiqcn  liuman  „L'amoureuse  de  maitre 
Wilhelm**  TeröHientlicht ,  der  von  [  allen  schöngeistigen 
Feinschmeckern  wegen  .seiner  Originalität,  seiner  pqr- 
chologischen  Feinheit  und  köstlichen  Sprache  wohl  be- 
merkt und  gewürdigt  worden  war.   üerr  Andre  Berte- 

tat  scichnete  die  NoTeilsttSb  die  er  snr  Preisbewerbung 
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an  den  „Figaro"  sandte,  mit  dem  Pseudonym  Alain  [ 
Bouquenne  —  und  schoss  damit  den  Vogel  ab.    Der  ; 
Erfolg  war  unleugbar  groß,  und  Alain  Bouquenne  wurde  : 
mit  einem  Schlage  berühmt,  soweit  der  «Figaro"  ge- 
lesen wird.    Herr  Berterat  beschloss,  hinfort  die  Be- 
rühmtheit seines  Preisbewerber-Pseudonyms  auszunützen 
nnd  trotz  seiner  früheren  Krfolge  seinen  eigentlichen 
Namen  aus  der  Journalistik  und  Litteratur  verschwin- 
den zu  lassen.  , 

So  sind  seitdem  eine  Reihe  interessanter  Romane 
und  Sittenstudien  («M^nages  Parisiens",  nL'Equyire", 
„La  Mar^chale")  von  Alain  Bouquenne  erschienen,  die 
durch  ihren  pjiezifiachen  Parisianisraus  und  ihre  über-  i 
aus  flotte  Sprache  das  Ansehen  des  neuen  Automamens 
erhöhten  und  befestigten.    Berterats  neuestes  Werk 
führt  den  Titel  ,,Noce8  Parisiennes"  —  noccs  im  Über-  ' 
mütigen  Doppelsinn  des  Boulevard-Rothwelsch,  verteu- 
felter Jux  mit  schönen  Weiblein,   orgienhafter  SpaB  . 
Ii  outrance.  Zecherei  in  Wein  und  Witz  und  Dideldum- 
dei  mit  starker  Würze  aus  den  schönen  Zonen  des 
Sexuellen. 

„Ins  Pfefferland  damit!"  ruft  da  der  ehrenfeste 
deutsche  Tugendphilister,  für  den  angeblich  nur  das 
geschrieben,  gedruckt,  gemalt  werden  darf,  was  7uvor 
die  Weihe  der  Kinderstube,  der  „hohem  Tochter'",  I 
der  frommen  Base  empfangen.    Wir  wissen,  welches  [ 
Schicksal  er  vor  wenigen  Jahren  noch  dem  Goetheschen  i 
„Tagebuch"  bereitet  hat  Daneben  hat  aber  Grisebachs  ! 
„Neuer  Tannhäuser"  doch  eine  stattliche  Zahl  von 
Auflagen  erlebt,  und  wenn  Zolas  geist-  und  witzlose  , 
„Nana"  einen  phänomenalen  Massenabsatz  erzielt  hat, 
kommt  ein  Erkleckliches  davon  auf  die  Rechnung  des 
keuschen  Deutschlands. 

Der  Tugendbold  ist  eben  doch  auch  ein  „gebildeter" 
Mensch  sozusagen,  und  er  rechnet  den  Genuas  der 
Sinnlichkeit  in  Litteratur  und  Kunst  wohl  zu  den  ge- 
bildeten Notdürften,  aber  dergleichen  bekennt  und 
lobt  er  nicht  öffentlich,  sondern  nur  im  intimen  Männer- 
kreise. Nur  dass  ums  Himmelswillen  die  Ofl'entlichkeit, 
die  Familie,  Frau  und  Kinder  nichts  davon  erfahren ! 

Der  scharfRinnigc ,  tapfere  Ferdinand  Kürnberger 
hat  über  die  Schätzung  der  Nacktpoesic  nnd  was  drum 
und  dran  hängt,  ein  prachtvolles  Feuilleton  geschrieben,  ; 
das  an  Treffsicherheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.*)  j 
Unsre  landläufigen  Zeitungskritiker  thäten  gut,  dasselbe  | 
nachzulesen  und  ehrlich  zu  überdenken,  bevor  sie  sich  | 
an  die  bekannten  vernichtenden  Besprechungen  stark-  i 
sinnlicher  Litteraturwerke  vom  Schlage  des  Bouquenne- 
schen  Buches  machten.    Ebenso  hat  unser  genialer, 
ewigjunger  Th.  Vischer  in  seinem  „Auch  Einer"  Band  II, 
S.  186  sich  ebenso  schlagfertig  als  beherzigenswert 
so  geäufiert : 

.Dm  Geiichlacht«Iel>en  de«  Meiuchnn  enthält  reichen  Stoff 
d««  Komiichen.  K«  w&re  abgeocfainackt,  diese  Quelle  für 
Lachen  und  Witz  verpOnen  zu  wollen.  Wo  f&ngt  nun  ab«r 
dM  Gemeine,  da*  Wachtstabenm&ßige  an?  Wm  ist  die 
GrenxUnieV   Habe  oft  darüber  nachgedacht;  es  ist  schwer  sa 

*)  Siehe  ,  Litterarische  Ilerienssachea.*  Wien,  L.  Rosner,  , 
1877.    S.  259  ff. 


finden.  ünpefShr  so:  das  Getnpine  beginnt,  wo  der  Stoff  nitst 
mehr  durch  sufälligen  komischen  Kontrast  oder  durch  «nag- 
ten, d.  h.  durch  Witz  verflflchtigt  wird.  sond«m  wo  erili 
Stoff  schon  komisch  intereosant  «ein  soll.  Es  muM  ein  Pin 
Ton  komischem  Kontrast  oder  ArViti  Uber  den  pnren  Staf 
da  sein.* 

Dazu  kommt  die  andere  Seite :  Die  novellistiuhM 
Beziehungen  auf  das  Geschlechtliche  sind  in  der  Zone 
de.s  Ailgemeinmenschlichen,  wenn  sie  nicht  komiscli, 
sondern  ernst  gefasst  werden,  durchaus  berechtigt,  m 
lange  sie  nicht  gegen  den  rein  künstlerischen  Vortra? 
des  Sinnlichen  verstoßen,  und  solange  nicht  zur  angeb- 
lichen Schamlosigkeit  des  Sujets  die  positive  Schin- 
losigkeit  des  Vortragenden  hinzusummiert  erscheinl 
Höchste  Objektivität  bleibt  hier  heiligstes  Gesetz.  Äll«c 
über  diese  Dinge  kann  man  reden  und  streiten  bis 
zum  jüngsten  Tag,  ohne  theoretische  Übereinstimmans 
in  dem  äußerst  schwierigen  Kapitel  —  Aesihetik  des 
Sinnlichen,  Geschlechtlichen  —  zu  erzielen,  und  im 
Praktischen  zieht  sich  männiglich  auf  seinen  unantast- 
baren persönlichen  Geschmack  zurück. 

So  wird  es  nicht  an  Kritikern  fehlen,  welche  am 
einiger  lasziver  Stücke  willen  Boaquennes  Skizzenboch 
„Noces  Parisiennes"  einfach  zu  den  schmutzigen  Ge- 
schichten  französischer  ZotenreiBer    werfen  werden. 
Meines  Erachtens  durchaus  mit  Unrecht   Andere,  die 
auf  das  Programm  vom  „Erratenlassen   im  Halbier- 
hOllten" ,  auf  die  greisenhaften  Wielandiaden.  anf  die 
eleganten  Taschenspielerkünste   der  Fusion  zwischen 
Decenz  und  Lüsternheit,  Tugend  und  Untugend  schwö- 
ren, werden  nicht  ganz  so  schlimm  urteilen.    Am  be- 
quemsten werden  sich  die  kritischen  Achseltr&ger  mit 
einigen  fix  und  fertigen  Phrasen  durchdrücken  nnd  je 
nach  der  Beschaffenheit  ihres  jeweiligen  Publiknmal 
dieses  loben  und  jenes  tadeln  —  beides  ohne  Ueber-I 
Zeugung.  I 

Die  realistische,  gradsinnige,  wahrheitsliebeadcu 
Kritik  wird  zweifelsohne  sich  in  dem  Ausspruche  beJ 
gegnen,  dass  Bouquenne's  neuestes  Buch  durch  graziöses 
Maßhalten,  witzige  Laune  und  untadelhaften  kOnstlei^ 
rischcn  Vortrag  zu  den  besten  Erscheinungen  dieses 
Litteraturgattung  gehört,  und  schon  um  seiner  tecfa| 
nischen  Vorzüge  und  Eigentümlichkeiten  willen  reA 
dient,  auch  von  deutschen  Schriftstellern  studiert  xi| 
werden.  1 

I 

München.  I 

M.  G.  Conrad.  1 
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<iMieunmelt  rom  Profe.infir  Zakarelli,  und  mit  deascn  Ge- 
Bohmigmig  ftr  dM  „MagMin"  ins  Dentoebe  Obertragen 
Ton  A.  T.  Saliner  in  TUKi. 

nt*) 

Es  war  einmal  ein  hocbbetftgter  König,  dem  seine 
Gattin  endlich  oinen  Sohn  gebar.  Sie  nannteo  iln 
■  Sanartia.**) 

Er  wnAt  liem,  imrde  so  schta  mi  läwfh  im  ihn 
alle  bewunrlertcn ,  die  ihn  kannten,  —  nur  zeigte  er 
sich  gegen  die  Mutter  so  anleoksam,  dass  diese  ihn 
endlich  hasste,  und  eines  Tags  zum  KOnig,  ihrem  Ge- 
mahl, sagte:  .Da  der  junge  Mann  mir  niemals  ge- 
horchen will,  80  fahre  ihn  biDvc^  nnd  irirf  ihn  in  ein 
grofies  tiefes  Meerh 

Der  Vater  grünt»  ridi  mar,  aber  sddietHch  er- 
klärte er  skb  deck  berdt,  den  Wnnseh  der  Frau  m 
erfOUen. 

Der  junge  Matm  hatte  irebl  gmhnt,  waa  die  £!• 
tern  untereinander  beraten,  doch  er  konnte  gegen  ilirein 
f  Entschluss  nichts  anderes  thun,  als  sich  fügen.  Eines 
t  Tages  sagte  der  Vater  zu  ihm :  ,Wir  wollen  mitsammeo 
die  Stadt  bemdien.» 
'       Darauf  erwiderte  der  Knabe :  „Väterchen,  gib  mir 
*  -  etwas  Geld.**  Der  Vater  gab  ihm  das  Vertangte, 
and  nie  TerHetoi  das ffins.  Kadiitem  sie  tu  derStadt 
angdtonnen  ivaren,  kaufte  sich  Sanartia  fhr  sein  Geld 
ein  kleine«  Beil,  ein  Messer,  Nadel,  Zwirn,  —  nnd  end- 
lich Feuerstahl  nebst  Stein  und  Zunder. 

HienHif  sehritlcn  sie  ans  der  Stadt  hinans,  nnd 
kirnen  ans  Ufer  eines  Meeres.  Dort  entwurzelte  der 
Knabe  eine  Eiche,  die  er  auf  seine  Schulter  lad. 

Der  Vater  rief  ihm  an:  «Komm  Kleiner,  sieh  em" 
mal  den  ungeheuren  Fisch!"*  und  als  Sanartia,  dem 
Ruf  folgend,  dahergerannt  kam,  eab  ihm  der  Vater 
einen  Stoß,  dass  er  samt  Heiner  iMchc  in  die  Tiefe 
stOrzte.  In  dieson  Atgenblick  kam  ein  groBer  Fisch 
herbeigeschwommf-n  und  verschluckte  den  Knaben. 
Der  König  giog  auf  das  bis  nach  Hause. 
Der  Jonge  Inun  im  Baneh  des  Fisdies  bsld  wieder 
zur  Besinnung.  Er  hieb  ein  paar  Späne  von  seiner 
Eiche,  schlug  Feuer,  und  steckte  die  Späne  in  Brand; 
dann  entdeckte  er,  da.ss  der  Fisch  Eier  hatte;  er  nahm 
einen  Teil,  und  bereitete  sich  am  Feuer  eine  schmack- 
hafte Speise.  So  lebte  er  dreißig  Jahre  hindurch-  Da 
aber  endlich  das  Holz  zur  Neige  ging  uod  der  Feuer- 
stein sidi  m  einem  Iddnen  Stfleheben  abgenntst  hatte, 
bprifl  der  junge  Mann  mit  sich,  was  nun  zu  machen 
sei.  Er  häufte  alles  zusammen  was  ihm  an  Holz  blieb, 
und  eatzflndete  ein  großes  Feuer.  Der  Fisch,  dem  die 
Hitae  endlich  unerträglich  wurde,  machte  einen  großen 
Sprang  und  fiel  aufe  Land.  Der  heftige  Stoß  ließ 
Sanartia  das  Geschehene  erraten;  er  sagte  sich  nun: 
•Wen  leb  Jrtit  meinem  Pisehe  den  Banch  anftehütstel 
Sind  wir  noch  im  Wn?  rr  ?o  kann  ich  ihn  immer 
'Wieder  znn&bea,  sind  wir  aber  auf  dem  Festlajide, 
an  idtaifllde  leb  die  Decke  ganz  entswei  nnd  gehe 

J^VyLJMtjjMÜ^lSaS.  Nr.  88. 


meiner  Wege.»*  Gedacht  —  gethan:  er  bohrte  eine 
kleine  Oeffnung  und  sah ,  dass  sie  auf  einer  Heide 
lagen.  Nun  vergrößerte  er  den  Emschnitt,  kroch 
hönns  und  sflndele  ein  Fener  an,  nm  den  F%mA  an 

rösten. 

In  diesem  Augenblick  ritt  ein  Prinz  vorbei,  der 
auf  dem  Weg  «i  seiner  Brant  mr.  Er  hatte  den  an- 

deren  gesehen,  wie  er  eben  aus  dem  Bauche  des 
Fisches  hervorkroch.  «Geh'  und  erkundige  dich  bei 
jenem  Fremden  um  den  Weg,"  gebot  er  seinem  Diener. 

Da  Sanartia  keine  Andtnnft  sn  geben  wossls,  so 
ritt  der  Prinz  an  ihn  heran  \\r\A  frag:  „Wer  bist  du?" 

Der  Befragte  nannte  den  König,  dessen  Sohn  er 
war.  Anf  das  hin  forderte  ihn  d«r  Prins  au^  sich  ihm 
anzuschließen.  Sanartia  willigte  ein,  und  beide  zogen 
nun  dem  Ziele  entgegen.  Als  sie  in  die  Nähe  des 
Schlosses  gekommen  waren,  entsandte  der  i'nnz  einen 
Botschafter  an  den  König  des  Land«^  im  ?on  diesem 
die  Hand  seiner  Tochter  zu  verlangen. 

Die  Antwort  des  Kduiga  lautete :  ..Wenn  der  Junge 
Mann  im  stände  ist,  xwei  Theten  ansrafahreo,  die  Ich 
ihm  aufgeben  will,  so  soll  Beinern  Wunsche  entsprochen 
werden,  —  aber  die  beiden  Tbaten  sind  schwer  und 
gefährlich.  Hier  vor  allem  die  erste:  Die  Prinzessin 
wird  ein  StQck  Blei  auf  ßüchsenschussweite  schleudern, 
(irr  Bewerber  mnss  das  Blei  aufhebfn  tird  dasselbe  an 
die  Stelle  zurückwerfen,  wo  die  Prinzessin  steht. 

Der  jnnge  Mann  erwiderte;  „Ich  wilTs  tbnhh 
Hierauf  begab  er  sich  an  die  ihm  angewiesene  Stelle, 

Die  Prinzessin  schleuderte  das  Blei,  das  dem  Prinzen 
sn  Fttfien  fiel.  Als  dieser  sich  nun  darnach  backte, 
war  er  nicht  einmal  im  stnnde,  den  schweren  Klumpen 
aufzuheben!  Schnell  sprang  Sanartia  herbei,  ergriff 
das  Blei,  und  warf  es  um  ein  bedeutendes  über  das 
Ziel  hinaus. 

\ach  diesem  ersten  Sieg  blieb  jetzt  noch  dir  zweite 
Aufgabe:  Man  führte  Sanartia,  deu  man  fdr  den  Be> 
Werber  hielt,  an  einen  verwilderten  Ort,  wo  sidi  das 
düstere  Schlese  befindet,  welches  Otsehiitotsdii  *)  be> 

wohnt. 

Während  die  Leute  die  Thore  öffneten,  flüsterten 
sie  sidi  sa:  «Otsdklkotsdii  «trd  den  armen  sehOnen 

jungen  Prinzen  töten !"  Stunden  vergingen ;  Sanartia 
wollte  eben  sein  Nachtlager  aufsuchen,  %ls  der  Wald- 
mann endiien  and  den  waghalsigen  Besndier  bemerkte. 
Der  junge  lisno  IM  dem  Bösen  nidit  lange  Zeit  zur 
Ueberlegung:  er  sprang  auf  ihn  los,  warf  ihn  —  stark 
wie  er  war  —  zu  Boden,  und  prQgelte  den  Ueberwun- 
denen  ans  Leibeskilften.  Dann  rief  er  befehlend: 
„Nun  hin  iti«^  init  rli-,  und  halte  vor  der  Thür  Wache  !** 
Der  alte  Gebändigte  schlich  bescb&mt  davon  und  tbat 
wie  man  ihm  gdieilen. 

Als  der  Morgen  graute,  sandte  der  König  seinen 
Vexier,  mn  Näheres  zu  erfahren.  —  Der  Abgesandte 
kam  ana  Thor  und  entdeckte  dort  zu  seinem  Erstau- 
nen den  GdliiditeteB.  der  ihm  luief:  «Der  Herr 

*)  D«f  Waldmum  (na  Owniseh  von  CrMoe-mitMiM  und 
Rabraahl  io  den  mtngr«liMh«ii  MlrebraX  «in  bebaatier  Gmia, 
mit  laQgem  wallandan  Bart.  Kr  bnrohnt  TeriuMne  TeitM 
«ad  H*  mit  IbMcnaMiUebar,  oft  iMfliMbar  Kraft  MugMtettvfc, 
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schläft  ;  wecke  ibn  nicbf,  sonst  bekomme  iditrteder 
—  p  i  i  irrei"  _  Der  Ve«ier  kehrte  «iif  der  Stelle  am, 
und  ersUttete  Bericht 

Jetst  begeb  rieb  der  KOeiiTi  im  Mehflten  Gnde 
neugierig,  in  eigener  Person  zum  Schloss.  „Oeffne 
mir!"  rief  er  Otecliikotachi  an.  nNeio,  der  Eierr  wOrde 
mich  prageln.* 

S&nariia  war  über  den  L&rm  der  Stimmen  aas 
seinem  Schlaf  erwacht.  Sobald  er  den  Besuch  vor  der 
Barg  erkannte,  befahl  er  dem  uofreiwilUgen  Wächter, 
des  Tbor  sn  ftflnen.  Der  KOnig  trat  eia ,  nahm  den 
jungen  Mann  bei  der  Hand,  um  ihn  der  Tocliter  zu/u- 
fOliFen,  aber  Sanartia  bat,  sich  auf  einen  kurzen  Augen- 
blidc  entfernen  zu  dflrfen.  Er  rannte  zur  Stelle,  wo 
der  Prinz  seiner  harrte,  tauschte  mit  ihm  die  Kleider, 
und  sandte  diewa  an  atiner  Statt  znm  kaniglichea 
Palast  zurück.  - 

booi  nar  der  ftlicfae  Saoartla  eraebienoi,  ab 
man  alle  Vorbereitungen  zu  den  Iloch/eitsfestlichkeitcn 
traf,  und  noch  am  selben  Abend  war  das  Junge  Paar 
Termtblt 

Aber  nichts  auf  dienr  Wdt  bleibt  verborgen!  — 
Eine  Dienprin  hatte  die  ganze  Verwechselung  zwischen 
Sanartia  und  dem  Freunde  belauscht,  —  und  wenige 
Ta0a  spiter  enthlte  aie  aUea  Ihrer  Herrin.  Diese, 
außer  sich  vor  Zorn,  eilte  zur  Hütte,  in  welcher  Sa- 
nartia ein  Unterkommen  gefunden,  und  trennte  dem 
Sehlafenden  mit  einem  scharfen  Messer  das  Bein  unter- 
halb des  Knies  vom  Leibe. 

SRnirtifl  <>tarb  nicht  an  der  Verletzung,  —  doch 
äooaiu  er  iiaiciwegü  fähig  war,  das  Lager  zu  verlassen, 
floh  er  am  dem  Lande  und  ließ  sieb  an  dnem  andern 
Orte  nieder,  wo  er  mit  dnem  Einarmigen  dn  Freond* 
schaftsbQndnis  schloss. 

Beide  lebten  miteinander,  banten  sich  ein  Hans, 
und  Sanai-tia  ftthrte  eines  Tags  ein  junges  Mädchen 
ins  Haus,  das  er  zu  seiner  Pflei^einutter*)  ^'ewilhlt  hatte. 

Kurz  darauf  zogen  die  beiden  Freunde  auf  die 
Jagd;  da  sie  das  WUd  «dt  in  die  Bei;ge  verfolgten, 
sahen  sie  sich  geiwnngen,  die  Nadit  im  Frdea  nua» 
bringen. 

Kam  indes  dn  Demi*'^)  ins  Haus  geschlichen,  und 
sog  der  Pflegemutter  solange  an  den  BrOsten,  bis  die- 
selben vollkommen  ausgetrocknet  waren.  Als  Sanartia 
und  sein  Genosse  endlich  heimkehrten,  [erzählte  ihnen 
das  jnnge  Hftdehea,  «aa  TOrgeMlen.  Am  nichatsn 
Morgen  sagte  Sanartia  zum  Freunde  „Ich  lasse  dich 
mit  der  Mutter  aliein.    Wenn  der  Demi  kommt  so 

*)  Wortlich  «if^enttich :  Auime.  £ia  noch  heutsutag«  b«- 
afadwnder  Gebrauch.  Der  Mann  bertthrk  leicbthin  mit  wiflOD 
Lipp6D  den  Busen  der  Persoo,  die  er  za  seiner  N&hiauittnr 
gewBUL  Durch  diesen  sinnbildlichou  Akt  des  UesäugtwVHteiU 
tritt  9t  zu  ihr  in  ein  VorwutdtKliaftafWfalitiiia,  du»  btiligw 

1!elMH«D  wird,  als  da«  der  BiatnHWwdtiflhift.  INe  vor  «nem 
«br  vwetorbMM  FOntm  KktlMriii»  von  Ifl&srelien.  7.11  welcher 
Sehndbar  dtem  in  ftwundtcbafUielMii  StHdebangen  Ke«tiinden, 
hatte  auf  dien  Weite  exMa  juMa  Mohamedaner  alx  Pfleg- 
ling  auijMDOiiiineB,  dea  aie  aaebtrlf^eh  laufen  lieO  und  mit 
«ner  TolIfcoBiaenwi  Aniatattuag  beachenkle. 

**)  Denn  oder  Dewi,  dem  Onomen  dvr  europäischen 
Mlnbenwelt  entaprechend,  halb  Mougch,  fanl).  I)  .iinoij.  von 
swenealiaAer  Oeetalt,  mit  btü<chr&akter  Macht.     Sie  huhi 


Nun  zog  Sanartia  nodh 

„ich  kenne  eine  andere 
dich  heilen  wird!"  Sie 
Kanm  hatte  Samsriis 


swmeolu 
etenoeb. 


fange  ihn,  und  halte  denselben  fest  bis  ich 

kehre." 

Erschien  wieder  der  Demi,  aber  dem  andern  feUte 
es  an  Mnt,  ihn  festsnoehmien.    Nna  besehloBS  Bwv- 

tia,  selbst  aufzupassen.  Fr  sandte  den  KameradcD  ii 
den  Wald,  und  verbarg  sich  iui  iiause.  Zum  dritten 
Mai  kam  der  Kobold,  doch  Sanartia  war  flink  bei  der 
Hand,  überwältigte  den  Misseth&ter,  und  knebelte  ikn 
fest  mit  einem  Strick,  den  ihm  die  Pflegemutter  bereit 
gehalten.  Hierauf  zog  er  seinen  Kinschal*),  um  des 
Feind  in  BtOdte  an  haoen,  als  dieser  flehdiüieh  rief: 
„Töte  midi  nidit,  idi  Ittane  dn  Heflmittd  gRgaa  dt 
üebel  !- 

„Wenn  4n  mir  mdn  Bein  wieder  wachsen  machen 
kannst,  will  idi  dein  Leben  Tafsehonen,**  erwiderte 

Sanartia. 

Der  Demi  forderte  ihn  auf,  ihm  zum  wunderttalti- 
gen  Fiasa  an  folgen.    «Taudie  dehi  Bsfn  hindn  nsii 

du  wirst  [leheilt  sein,"  sagte  er.  fioih  '^iTi:irt:['.  ^ar 
uiiäätrauischi  er  drQckte  dem  andern  einen  därrea 
Zweig  in  die  Hand  und  »agte:  „Tauche  TMvrst  diestt 
Ast  ins  Wasser;  wenn  er  frisch  wird  und  grünt,  viD 
ich  dir  glauben."  Der  Demi  that,  wie  ihm  befohlen, 
aber  der  Zweig  blieb  dürr, 
mals  den  Kinaehal. 

„Gnade!"  bat  der  Demi, 
Quelle,  die,  ich  schwüre  dir*s, 
gelangten  endlich  ans  Ufer, 
das  Bein  hineingetaucht,  al<  das  fehlende  Glied  wieder 
angewachsen  war.  .\iif  An^  hin  befahl  der  Geheilte 
dem  Demi,  auch  dem  ircuode  seinen  Arm  zurück- 
soerstAtten. 

Nachdem  alles  geschehen,  wie  es  Sanartia  gewollt, 
verheiratete  er  die  Pflegematter  mit  dem  Genossen, 
und  TerlieB  das  Land.  Vor  aUem  bqpd>  er  sidi  iis 
Schloss  des  Vaters,  wo  niemand  ihn  wieder  erkannte. 
Dort  Stahl  er  das  beste  Pferd,  und  machte  sich  auf 
die  Reise,  um  den  Prinzen,  für  den  er  die  zwei  Prub«B 
bestanden,  aufzusaehen. 

Unterwegs  begegnete  er  dnem  Schweinehflter,  in 
dem  er,  als  er  näher  kam,  den  Prinzen,  seinen  Freund, 
erkannte  Auf  Sanartias  Fragen  erwiderte  dieatr: 
„Kaum  warst  du  fort,  als  mich  die  Prinzessin  dafSt- 
jagte,  und  mir  befahl  die  Schweine  zu  hüten!" 

Sanartia  zog  sein  Schwert,  Überreichte  es  dem 
Freunde  und  sprach:  „Töte  sämtliche  Schweine  bis  auf 
drei,  welche  du  nur  leicht  verwunden  darfst,  um  sie 
dem  Sdilosse  zuzi^agea.  Ich  werde  dort  sein,  am  diS' 
jenigen  zu  strafen,  die  ddi  gegoa  dich  ersttmen  all* 
len."  Der  andere  befol^^te  den  Rat  des  Freundes,  und 
zog  dann  abends  zum  Palast,  wohin  Sanartia  voraas- 
geritten  war.  Niemand  hatte  ihn  dortsdbst  erkanst 

Als  der  ScbwdnehQter  anlanL^te,  sdirie  ihm  die 
Prinzessin  entgegen:  „So  bewachst  Du  unsere  Herde?" 
Dann  trat  sie  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu  züchtigen,  aber 
in  diesem  Angenbiiek  gab  dch  Sanariia  za 
nWena  üu  eine  brave  Fran  wirest,  wfirdeat  tfn 


*J  Zweüchneidiger  »pitser  Dolch,  von  der  Lange 
halben  Ifetete,  Von  den  Kankneiem  aUgetnein  getog««. 
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Mimi  wohl  Scliireliie  hflten  tMroD?*   AU  die  Um- 

stehenden  seine  Stimme  erkannten,  zitierten  sie  vor 
Schreck:  «Wie,  di«  Prinzessin  bat  ihm  doch  ein  Bein 
abgeschlagen,  nad  nm  ist  er  wieder  geheilt!»  Btoftr- 
tia  führte  deo  Freand  heiliei,  und  zwang  dio  Prinzessin, 
den  Gatten  zu  waschen,  ond  ihm  kostbare  Kleider  an- 
zoiegen.  Dann  sagte  er:  »Wer  unter  euch  von  heute 
n  ndoen  GeoosBen  uicM  wie  einen  Herrn  behnndelt, 
der  soll  es  mit  mir  zu  thun  bekommen'-  '^prarh'-'  und 
ritt  davon.  Dem  Prinzen  aber  wagte  niemand  mehr 
«n  lidd  MüBtlian. 


Ltttenriscber  loMeridt.*) 

Im  8precb«aal  eine»  in  Berlin  erscheinenden  Journals 
wanl»  «BlIogBi  die  Fngs  geitelli:  ,W«r  iat  der  erste  der  jetzt 
Itbtadca  d«ataeb«ii  RoSuHiMliriftatallerf*  In  <ien  darauf  fol- 
gMian  Antworten  wagte  niemand  einen  einzelnen  Namen  m 
nannen}  aber  Anrichten  traten  dabei  »i  Tage,  die  beaser  für 
4an  FaMerkoib  der  Aedaktion  VecweDdang  seftuideB  liUten. 
So  wnrae  a.  B.  neben  Freytag  —  Oarip  Sehabin  geatellt.  Diese 
ßeäntvortung  zeugt  entweder  nm  ntolaMI  HiM«!  aa  Bmr- 
teiluntnkraft,  oder  von  groOetn WoUwellen  flirOiaip Sdnbin. 

Der  Frageatelier  hat  wohl  nicht  bedacht,  dasg  aar  Beant- 
wortung seiner  Frage  vorerst  die  Lösung  einiger  anderen  er- 
torderlich  seien,  die  fH<t  ebenso  schwierig-  zu  beantworten 
tind.  Kann  er  wohl  sagen,  wodurch  sich  ein  Homanschrifl- 
«t«ller  Iiis  erster  kennzcii-hridt  ?  (ienügt  «ur  Fi'^-t^ti'llunf,' 
»ciion  die  Schöpfung  eine?  einzigeu  Kun8twerki'.-< .  odoi  s'iui\ 
dazu  eine  Rtihf  i^kuchwiTliger  oder  dufh  rnihezu  ghncliwcr- 
tiger  Kuaetwerke  prf<ir(l(>rliih?  Kann  eudltuii  ein  «iuzetner 
aber  diese  FraKC  lill(^elueill^'ültlit  entscheiden?  Oder  istei  die 
Menge  oder  di«  Mdlirz-ahl,  dir  hi(>r  nn  entscheiden  hat? 

Bei  manchem  uii*erer  ersten  Jiehiiftsteller  LilitOi  das  erste 
Werk  das  IjOstoi  üüdere  crrcK  lileii  t-rnt  mit  späteren 

Werken  jeneu  HuiiR,  den  nie  heute  einnehnien;  dagegen  sind 
die  mile  nicht  selten,  wo  ein  vortretnichi'ri  Kritlinpshiich  Obpr 
l.e  Begaliunf^  des  Aüturn  t^iu^elite,  wo  die  n;ichfolgenden 
Werke  die  in  ihn  gesetzten  Hoffnungen  nicht  rechtteiiigten. 

In  einem  Falle  nur  könnte  ein  Einzelner,  ohne  Wider- 
sprach zu  finden,  aussprechen:  Dieser  ist  der  erste  Roman- 
aduiftsteller;  in  dem  Falle,  dass  einer  unangefochten  hoch  her- 
vorragend anter  aeiaen  Oanoeien  d«rtftnde.  Heute  aber  kOnnen 
wir  das  von  keiaeui  der  Lebenden  aagen,  —  nnd  wir  haben 
Ursache  uns  darflber  zu  freuen. 

In  der  Unbeanlwortbarkeit  der  Frage  liegt  ausgesprochen, 
daM  Deutschland  in  der  tiogenwart  einen  Reichtum  von  ersten 
Schriilstellem  beeitat,  wie  nie  vorher,  einen  Reichtum,  der, 
wie  ae  anoh  jOasai  der  littemiadie  Faateniwediger  aoiaprach, 
Too  katnem  nndenr  Nntimien  abertraSan  wixd. 

Wann  wir  aun  den  ainidoeo  nieht  ^  Bere<latigang 
aufaelalhen  kBnnen,  anter  den  dentaehen  Sobijftatallani  eraten 
Bm^P*  aoMlt  nla  den  ersten  zu  bezeidUBM,  so  können  wir 
ebaneowenir  der  Menge  zugestehen,  ein  vollberechtigtes  Urteil 
in  diesem  Falle  abzugeben.  Von  groBem  und  allaeitigen  In- 
tcrease  wird  es  jedoch  sein,  fortlaufend  davon  in  Kenntnis  ge- 
ietit  zu  werden,  welche  Schriftsteller  und  welche  ihrer  Werke 
aiii  meixt'en  gekauft  und  gelesen  worden.  Es  ist  daher  eiu 
Tortretllicher  Gedanke  der  Redaktion  dieses  Blattes,  aus  liKen 
Teilen  Deutschlands  fortlaufend  Berichte  zu  veröffentlieheu. 

•}  Al-f  Seitenntück  zu  dem  Litterahschen  Börsenbericht 
(in  Nr.  14]  bringen  wir  'd'itceti  Hericht  des  Inhabers  eines  der 
größten  Bacherleihiastitute.  helbatverst&ndlich  nehmen  wir 
Herrn  Ä.  Last  gegonttber,  der  seine  auf  reifem  Geschmack 
und  langjähriger  Erfahrung  beruhende  littororischo  Urteilt- 
kompetenz  schon  oft  erwieieo  hat,  einen  vnllig  objektiwn 
Standpunkt  ein  und  la»»en  unser  Urteil  Ober  die  in  obigem 
Artikel  erw&hnten  Bücher  keines  weg«  von  dem  augenblick- 
lichen litterarischen  Modeerfolg  bei  dem  Wiener  l'ublikam  be- 
einflaasea.  Indem  wir  die  Wege  der  Mode  und  ihr  unbe- 
ncheabaiea  Walten  doreb  eine  bemfene  Feder  konatntieren 
laww.  bnben  wir  nnr  ein  Amt  ond  kaine  Hemnng.   D.  Red. 


i  zu  welchem  Zwecke  hervorragende  Oeschätisinhaber  von  Buch- 
Imndiungmi  uud  Leihustituten  von  der  Redaktion  ob  Mit- 
arbeiter gewonnen  sind. 

Diese  Berichts,  denen  die  Nachfrage  des  Publikums  zu 

I  gründe  liegt,  werden  in  ihrer  Ziuauiuienstellung  ein  Bild  der 
Zeitströmung  in  der  Litteratur  gebeu,  nc  werden  den  Ge- 
schmack des  großen  Publikums  und  de-i.ien  Wechsel  signali- 
»ieren,  können  als  Führer  für  die  Produktion  dienen  und 
manche  verkehrte  Ansicht  berichtigen.  Schon  der  erste  .Litte- 
rarische  Börsenbericht"  (in  Nr.  14)  hat  hier  kl&rend  gewirkt. 

Die  Richtigkeit  eines  alten,  oft  zitierten  Ausapruchee: 
«Bfleber  haben  äa  Sobiekial*  zu  beweisen,  iit  der  Iieihhiblin- 
thÄar  um  beatem  im  etande.  Von  wie  viel  ZoftUen,  warn 
wir  aberimnpt  den  Zofidtn  Mar  ein«  BoUa  anerkennen  woQaii, 
ae  abUtogt,  «b  «in  gntea  Bneli  aobn^  Eifolg  gewinnt  oder 
erat  naeih  Mkien,  nad  weldka  Wage  mi  ünatkade  dam  er- 
faderUdi  waren,  aUee  dieaea  an  MobniditaB  iat  dem  Leib- 
bibEothekar  mehr  als  jedem  andern  mög)^. 

Die  Kritik  spielt  allerdin^  dabei  eine  Hauptrolle,  im 
guten  Sinne  sowohl,  als  auch  im  schlechten    -  indsüHen  ein 

'  gutes  Buch  tot  zu  schweigen  oder  zu  machen,  gelingt  ihr 
nicht,  hier  bildet  die  Leihbibliothek  das  Korrektiv.  Die  mit 
jedem  Jahr  fach  steigernde  Maasouhaftigkeit  dnr  Produktion 
erdrückt  bereits  die  Kritik  in  den  'riige-ibirutern  ;  ihre  Spalten 

'  reichen  nur  noch  uus  für  du.i  Sensiitionelle  und  für  jene 
Schriftsteller,  \v(;leiie  mit  der  betreifenden  Redaktion  in  ilgiabd 
welcher  A'erbindung  '-teheii.  oder  ihr  luissliebig  Find. 

Die  Kri;ik  un.-erer  Litleruturjournale  dringt  wenig  in 
da«  gru  e  I'ublikum,  denn  nie  wird  meiKt  nur  von  den  GebU- 
detsien  rler  ,,olieren  Zehntausend"  gelesen.    Der  Maugel  an 

I   Objektivität  in  d**n  Heurteilnngen  der  Tageepresso  hat  bereits 

I  das  Vertrauen  des  Publikum^,  de^i  l<es8ern  wenigstens,  wankend 
gemacht    Immer  häuhger  wiederholen  sich  die  Falle,  dass 

{  gerade  deshalb  eine  Nachfrage  nach  einem  Buche  entsteht, 
weil  es  abfiUli^  beurteilt  worden  ist;  das  war  besonder«  der 
Fall  gelegentlich  der  Kritik  Ober  Ecksteins  PruHia^  in  der 
..Neuen  üraien  Pres-te".  Wohl  hielt  es  anfan^  schwer,  die  in 
der  Leihanstalt  aufgestellten  110  Exemplare  m  die  H&nde  der 
i^eser  zu  bringen,  doch  als  sie  einmal  binausgegeben  waren, 
thaten  sie  ihre  Wirkung,  und  das  Urteil  des  Publikums  wen- 

Idete  sich  bald  gegen  den  Razonsonton,  In  letzter  Linie  ist 
das  groi;e  Publikum  dennoch  ein  gerechter  Richter;  durch  die 
LeibbiUiotbek  kam  ein  aokhea  Detail  am  baaten  nnd  aehnall- 
ataa  rar  Batfe  gelangea.  Sie  fortgaeelaien  Badebto  werden 
daa  Uld  Uar  stellen. 

Die  dienjEllirige  Winterauson  bnwbte  eine  nagewehnlkihe 
Tiiüe  von  Mefittten  dav  RenaalittMeite.  Von  nnami  «atan 
Autoren  wnranindeaaen  nnr  wenige  dnidi  ainn  grOiare  Arbeit 
I  vertreten.  Eben,  Freytag  blieben  aoa,  obwoU  von  letzterem 
I  etwas  in  Aassicht  gü^tellt  war.    Eine  Anzahl  neuer  Namen 
traten  auf,  von  denen  manche  für  die  Zukunft  viel  vorBprochen. 
Unter  dienen  gl&nzt  hervor;      Biller  mit  Barbara  IlfiinhauRen, 
auch  Nonne:    Ein  Zug   nach  Rom  fand  groi^e  Beachtung. 
Wölfl  debütierte  mit  seinem  BQlfmeister  in  glücklicher  Woitso, 
Ecksteins  Erfolg  mit  Pnisiaa  h&lt  die  Wage  mit  dem 
Prüsideuten  von  Franzos:  beide  können  als  die  Glanzpunkt«  der 
Saison  bezeichnet  werden,   .lensens  Metiunoqihonen  entj.iickten 
die  Leser  von  feinem  Geschmack,  im  größeru  I'ublikuu»  fand  da« 
Buch  niclit  doM  ausreichende  Verstündni«.    Kür  {Spielhugi'UH 
„UhleahajiK"  gt>ni1prt4>n  die  uufgestellteu  ääEzempiarc.')  Hapten» 
'  „Brennende  Liebe"    fand   nur    in  Einzelheiten  Beifall,  als 
(inn'/ex  erfuhr  e^?  ilurehwpg  dpn  schSrfVfptj  Tailel.  Die 

Niiciittage    dan.icli    n-t    vi'rst  mnint.      Nieiuiiuur<   .,<_ir,t!"en  von 
Altenscbwerdt"  kounton  den  Krtblg  seiner  Bakchon  und  Thvr- 
Bunträger  nicht  erreiuhen;  obwohl  der  Roman  das  Niveau  des 
Gewöhnlichen  überragt,  leidet  er  an  zu  großer  Breite.  „Vom 
alten  Stamm"  von  Jensen  dürfte  in  Deutschland  verdienten 
Beifall  gefunden  haben-,  hier  fehlte  dafftr  das  Veial&ndnis. 
In  flangbofern  „Hochlandschilderungen"  bcigifißten  wir 
l  eine  junge  Kraft,  er  fand  ungeteilten  Beifall;  wemger  ge&agt 
j  war  dagegen  Prinzessin  Fisch  des  feinsinnigen  Raabe;  auch  die 
trelTlicho  Bissula  von  Dahn  hat  nicht  jenen  großen  Erfolg  auf- 
zuweisen, den  Felicitas  im  vorigen  Jahre  errang.  In  der  Friod- 
hoiäbtanie  von  W.  von  Hilleok  ghuibta  man  ein  blafamen 
der  diebterteehen  Kraft  erkennen  n  kOnnan. 

*)  Wie  verschieden  ist  die  litterarische  Mode!  Nadi 
dem  Littor.  Börsenbericht  in  Nr.  14  war  „ühlenhana"  stark 
I  begehrt.    Da  der  Verfaaaer  des  Litter.  Börsenberichts  seine 
Eriahrungou  im  dentscfien  Nordea  sammelt,  so  ist  anzunehmen, 
I  daaa  der  niatorieebeBoman  aagenblioblich  mehr  in  Wien,  der 
modane  nabr  in  Morden  Ifod«  iat.  Die  Red. 
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U*lMr  jad«  tnOiM  Havült  n  bMiditaii  «flid»  dm 
nsemeMeiMii  Bnin  llliandliNitMi,  tcb  jaoM,  die  grSSai«  Ba- 
■dbtuog  fimdaa,  wuda  kaiaa  Teigwian. 

£■  erfibrigl  bot  noch  der  LOwe  der  Sauon:  Nord&iu 
iJCoBTentioiMll«  LOgea".  Dieaea  Bach  wurde  in  raach  auf- 
eiuuderfblgeiidaii  Binfij^  in  300  Exemplaren  durch  unser 
Leihinititut  verbreitet,  iniolge  dessen  daa  Buch  binnen  wenigen 
Wochen,  bevor  noch  irgend  eine  Kritik  in  unHern  Tagesblättern 
erschien,  das  Tagesgesprüch  von  ganz  Wien  bildete.  Der  Ab- 
h^ii  »ticg  in  den  Bucnhaudluugen  \ou  Tu^  /.u  Tag,  bis  das 
Verbot  für  Oe«terreich  erlüss^ju  wurde.  Hier  /.eigt«  »ich  elcla- 
tant,  waa  Jiö  Verbreitung  eines  Buches  durch  die  Leihaiietaltoa 
dem  Abgatie  leisten  kann.  Der  vt-rhältniMtn&ßig  größiT«  Toil 
der  schnell  aufeiimnder  folgenden  utiirken  Auflagen  wanderte 
nach  Wien ,  erst  nach  dem  Verbote  uabm  dt»r  AbaaU  in 
Deutschland  und  Lugaru  gniCcrt'  DitiieDHionen  an. 

K»  könnten  nun  die  (.Jegiier  der  Leihbibliotheken  ein- 
wendeo :  bei  solchem  ßuchf  »ei  es  ein  andeies,  al.n  hm  dt  ui 
Roman.  Da  entsteht  nun  die  Krage,  warum  man  dann  nicht 
konsequenterweisb«  behauptet,  daw  auch  der  Vorabdruck  eines 
Romans  durch  Journale  den  Absatz  schlUlige  ?  Beide  Arten 
der  Yerbreituag  rufen  in  der  That  jedoch  grade  den  Absatx 
benror,  und  die  eratere  Art  regt  fort  und  fort  dazu  an.  Zwei 
FUle  der  diesjährigen  Saison  mögen  cum  Beweise  dienen. 

Mitte  Oktober  erachien  «in  kulturhistorisches  Lebenabild 
von  S.  Kthr,  Bebara  ItteiUuuiaen.  Dieses  anfangs  nur  ia  elf 
Exemplaren  im  Leihiattitate  eii&Mtellte  Buch  fand  in  kurzer 
Zeit,  ohne  jede  Beihillil  dar  Kriak,  derartige  Beachtung,  dasa 
die  Exemplare  bald  um  aanhlfa  vennehrt  werden  muasteu. 
In  diaaem  Falle  ^bflhlt  aläo  <bu  Hauptverdianat  der  Leih- 
biUioilMk,  da,  wie  geaagt,  v«ni  dar  Kntik  dM  Baob  1 
utänrtatit  wnrae. 


]>ar  Venbdtoek 
durah  Joiannla^aeUUige  den  Ataata  wtA  das 
Yaitrieb  in  das  LeaMaatetten,"  widerlegt  der  Pell  nSk  dem 
nFMaideBlen"  von  Franioa.  Dieaea  Baeb  erachien  in  mehreren 
waitvarbraiteten  Journalen,  auch  hier  in  Wien ;  trotzdem,  oder 
grade  deabalb,  wandern  die  im  Leihinstitute  au%aatattteiB 
80  Exemplare  aeit  Monaten  von  Hand  zu  Hand. 

Mit  solchem  Erfolge  in  den  Leibbibliothekeu  gebt  >ler 
buchiiiindlerische  Success  steta  Haud  in  Hand.  Noch  uiu  mi 
ein  Rouiaa  herabgenelzt  worden,  der  von  un«erjii  Institute  in 
Masse  verbreitet  worden  ist;  allerdings  geht  bei  uns  eine 
sorgfältige  Prüfung  eines  Buches  vorher,  welche  auf  intimer 
Kenntnis  des  Geschmack*  des  Publikumm  und  eigenem,  un- 
beatochenem  Urteil  beruht. 

Ueber  die  Erfolge  der  Novit&ten  der  letxten  Wochen 
jetzt  zu  beiMhtaB,  «Im  vaiftabk.  fia  nlohater  Baikdit  wird 
«ia  bringen. 


Wien,  in  April  1884. 


Albert  Laat 


Allgemeiner 

Deatscher  SchnftsteUerverband. 

Der  deutache  Schiiftatellerrerband  bat  einen  aobwerea, 
unerBetslicben  Verloat  erlitten  —  Emanuel  Geibel  iat  am 
6.  d.  M.  in  aeiner  Vaterstadt  Lflbeck  seinen  langen  and 
schweren  Leiden  erlegen.    Der  verewigte  Dichter  bM  immer 

eio  waruie.H  Iiiterei^ae  an  den  Be5'treViuu;,'en  unseres  Verbandes 
genommen.  Wir  luüai^eu  e«  unx  Turäagen,  an  dieser  St^ille 
der  auBerordentlich«!]]  Verdieiirite  und  der  GrOi<e  des  Ueachie- 
denen  zu  gedenken,  denn  jedem  sichtbar  ist  das  unvergeaa- 
licLo  lj(!:;knja!,  welches  er  sich  gesetzt  hat.  Mit  uns  trauert 
das  gan2e  deutsche  Volk  um  den  Heimgang  seines  innig  ver- 
ehrten Dichtern. 

Es  war  dem  Vorit^ude  unmöglich,  persönlich  an  der 
B«dtftttuiig  dcd  GenchiiMJeneu  toil  zu  nehmeu,  tir  konut«  nur 
im  Namen  d«w  Verbandes  einen  Lorbeerkranz  a«if  dem  Sarge 
■iederlagen  laaaen. 

LaM>  dea  12.  Afol  1884. 

Dar  Tentaad 
daa  AUgeaaeiuen  Paahahaa  BehriHateUarreTbaadea. 
MedHab  Medriah.    naa»  fiin^   £mat  Eckateia. 


Litterarisoh»  Neuigkeiten. 

Von  hober  Bedeutung  ist  die  Nachricht,  dasa  in  iUnc 
Grillparzers  Lebenageschicbte  voa  Heiarieh  Leaba 

die  I're.ss«  verlisst.  —  Stuttgart,  Cotta. 

Lin  neues  Buch  und  «icherlich  «in  großer  Krfolg:  ,Diek' 
tunken  und  Balladen  vou  Ermst  von  Wildenbruch*.  Schon 
allein  das  musikalische  Drama  .Daniel  in  der  Löwengnjl»' 
wiegt  an  Majestät  der  Sprache  viele  Dutzend  neuster  Jamliö 
dramen  auf.  In  den  Balladen  erinnert  Wiidenbmch,  ao  onp- 
nell  er  auch  iat,  oft  aadU  edle  Alt  eaiaae  Oeiataaiai  aaaiMm 
Strachwitx. 


Ein  Prachtbuch  verspricht  daa  Lieferungswerk  u  wardtn: 
„Prins  Friedrich  Karl  im  Morgenlande".  Dargeatellt  tos 
seinen  Relsebegleiteru ,  Prot.  Dr.  E.  Br ugaoh,  Paacha  oad 
Major  Fr.  von  Garnier.  Der  bekannte  Aegjptologe  hat  d« 
Taxt  veiiMat,  der  Militkr  hat  die  Zeiflhiimig  eatvodH. 
10  UafcmcaB  A  S  M.  -  rtaakhiia.  ÖTTröiMh  ftSda. 


▼«a  Faal  Linda«  aind  neos 
„Ana  dar  Hai^Madk«  —  Dtaadao, 

Yen  Wilhelm  Jensen  werden  neue  NoveQen:  „Aai 
atflier  Zeit"  angekandigt    Sie  heiasen:  ,,Jugendtrttume"  nad 

,,Der  Ulmeukrug".  Der  schnell  in  die  Mode  gekonunaae 
Ossip  Scbubin  (Lola  KilrBcbuer)  veröffentlicht  „Die  G*- 
schichte  eine.s  Genie«"  und  Ihn  (;.ilbrazzi".  Desgleichen  t: 
scheint  eine  neue  Novelleii-.uuiiilung  von  Hans  Hofmaoii 
„Im  Lande  der  PbaxaKeti".  Mit  den  I'haeaken  des  Homer 
haben  dieaa  Novellen,  welche  dem  Leben  der  modecnen  Co^ 
aiad,  nichu  zu  thoa.  —  BarUa,  FmIiL 


Durch!  heisst  ein  neuer  Kouiau  von  Moritt  TOI 
Reichenbach.    Stuttgart,  Deutsche  Verlagsaostalt. 

Wirklich  vorzüglicher  Humor,  echtes  Gold,  nicht  Talmi- 
arbeit,  wie  aie  neuerdlnga  ao  oft  unter  der  Bezeichnung  hamo- 
ristiach  vorgelegt  wird,  „Die  FaiaUie  BochhoU".  Schrift- 
stellemde  Frauen  suchen  aidi  olt  genug,  aber  aalten  mit 
Glack,  in  die  Seele  des  Mannes  zu  veraetien.  Hier  ab«  hat 
ein  Mann  —  Jaliua  Stinde  —  mit  der  Leocbte 
Hnmon  die  gehaimatm  Winkel  dae 
-  Baraa,  Freoad  *  Jeekal. 


Hoffmann  nnd  Campe  teilen  mit,  dasa  die  Buchacugab* 
von  Heines  Memoiren  nebst  einem  Anhang  neu  ges&mmsUer 

Gedichte  und  Briefe  viele  „gewagte  Situationen"  entbalt«ii 

wird,  welche  mit  RüL-ksieht  auf  den  Leserkreis  der  Guten 
laube  in  dem  iVbdruck  des  Familienjournabi  wegfallen  massWi». 

Jedenfalls  ein  interessantes  und  vom  Standpunkt  du 
Soxialiatengeaetaes  unanfechtbare«  Werk  ist  A  u  g  u  i  t  Bel>r]> 
neuatea  Buch:  „Die  mohamedanisch-arabiache  Kulturpenuit" 
Es  ist  erstaunlich,  welche  Vielaeiligkeit  dieser  merkwilrdifft 
Maaa  entwickelt,  der  ala  Handwerker,  Politiker  and  Soho» 
ataUar  nanaldlieh  thMig  M.  ~  ftattgait»  J.  B.  W.  BUa 

Der  Ahaharr  daa  Baiaaake  FaehB  kommt,  nachdem  in 
vor  etwa  50  Jahren  von  Hone  beaoigte  Am^be  veigrifiB, 
durch  die  Heraoagabe  de«  ,Yaengiimna*  von  Ernat  Voigt 
cur  Geltung.  —  Halle,  Buchhandlung  de«  Waisenhaoaaa. 

Von  den  Kupferstichen  in  der  vatikauiachon  Bibliethek 
»triit  ein  deutacher  Kunatverleger  durch  pbc 
Lichtdrook  eine  Naehbildon^  im  grt^an^Öhri 

Eine    neue   Uebenetzung  daa 
Seydel.  —  München,  Oldenbooxg. 


Eine  Architekten-Philippika  geflan  Aagnat 
.August  Reichenaperger  OM  die  cmiattiea-ca 
konat*  von  F.  8caUp|pa.  —  Laipaig;  Eatl 

I  ÜAanelniM'm 
Werke  „Du  Volk  ia  Wann**  m 
acm4e,  Organ  iwation  militaiie  et  gmade 
—  Pbria,  Bfauiebaaa. 
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intl  und 
Dreadeu. 


ueD8t«r  Roman  „Sappho  moBun  ParisiennM", 
wir  in  einer  der  n&chaten  Nummern  t^inu  iuiaführ- 
j rechung  widmen  werden,  eraoheiiit  gleichzeitig  im 


bn  Piimiflii  MindHi 


Von  Hiieckel0„NiitürIicLerSch&pfuDg«geachichte"  erscheint 
franz^sincbe  Auspalje  in  üer  vonSf^lichen  Üeber- 
a  Ch.  Letoarnoau.  —  I'arii,  C.  Reinwald. 


iie  (iritt*! 
MUang  von 


Ein«  traurige  Eriuneruii^  an  den  deuttch-hunzCaiichen 
lüie^  iat  da«  mit  '/«ichnun^'nn  vua  Neuville  veneheno,  ten- 
iJeozifi«e  Werk  von  Geort^'e  Dustard;  ,Lo  Döfensa  de  Ba- 
leili«*".  Natürlich  iat  da«  Buch  ein  einziger  Jainraertcbrei  über 
den  .Vandalismug  dea  Uaraiois*,  dureu  Armeo  der  VerftBeer 
»0  wenig  keoQt,  daea  er  z.  B.  von  eiuom  17.  Artillerie-Regi- 
aaat,  von  dar  15.  Brigade  dea  1.  Bair.  Korpa  et«,  apciehi.  — 


lieber 
fam»  Plön, 


•in  Wirk      Bieaid.  - 


 .  ider  RommD  von  paTchologiMihtai  Bob  M 

Umami  tühm  .Barbe  griae*.  —  l'ana,  01liid«i£ 

Die  in  katholiacben  Kreisen  lebhaft  ventilierte  Frage,  ob 

Columbos  vom  Papste  selig  zu  sprechen  aei,  findet  ihren  litte- 
fiiriiclien  Ausdruck  in  dem  Werke  von  Leon  Bloy:   .Le  Ri- 

.fi^teur  du  irlulie.  Christophe  Colniulii'  «^t.  ha  Ht'utitication 
tuture*.  —  l)m  morkwUidige  Buch  wird  durch  euie  Vorrede 


Krankreich  fühlt  das  Bedflr&is  nach  einer  neuen  iliaa- 
aberaetsnng.  Waninten«  moaa  man  daa  am  der  eben  «wchiaBenen 
~  *  von  J.  F.  Barbitr 


Von  hohem  Interease  dürfte  fllr  Bibliophilen  die  Mitteilung 
«ein,  dasa  soeben  ein  Werk  erschien:  L'Art  a'aimer  les  livre« 
et  de  lee  conuaitre.  Lettre«  un  jeune  «t  bibliophile.  Ver- 
ftaear  iai  Jalaa  Le  f  «tit,  expurt  en  Uma  earifloz,  22  nie 
da  ChMaaBdim. 


Unter  dem  Titd  JPliailaDpa*  erscheint 
Hnatlariidi  vornehm  aniBaatattata  FrOhiiagM 
IfartN^.  -  Ptaia  1  K.  —  Ffeik,  A.  iakoM. 


prachtvolle, 
Brdlaa,Pasia 


Dar  provencaliadM  Honar  Miatf  al  hafcaaäbaa  tim  Saitan- 
Miaat  «NbMQ«  vatar  dm  Tilal  ,K«to'  ToUandat, 
rieb  dia  fkMiBda  attdfIcaaaBiiicliar  Dialakteoaaia 
«iil  vttqKaelMa.  —  Ftaia,  Baabatta. 


Von  Paule  Bour^ 
neox  temp«'.  —  Paris, 


e  em  neuer 
Caiman  L4v7. 


.La  Fla  du  ab 


Eine  humoristisch  -  satirische  MoviUtt  ist  daa  kurioa« 
Buch  „Les  Betea  du  Professor  ]tttaq^v«"|avEdmoadCaUi«t. 

—  Bruxelles,  Lebc'gue. 

Eine  fhüuOaiache  Uebersetzung  aosgewfthlter  Dichtungen 
<L,u  Lermontoff  erscheint  unter  dem  Titel:  „Un  Fl^roa  de 
BiOf  Tat^".  Von  IL  £.  de  VilUnaria.  la  dar  Libtairie 


O.  W.  Holms  iat  unermüdlich.   Daa  neueste  Werk  des 
iaiiigwB  Antora  iai:  Tha  Poehat  Uta  Bcaakftai-TMila. 
->  LaM^  l5aahaita>Iditk& 

it  Or  Tolknrirte :  Profit-Sharing  bafewaaa  Capital 
8is  eetaaye  by  Sadlay  Ta/lar.  —  Loadaa, 
Hegau  SaaL   


flr  die  Qeachkditachreiber  Amarikaa  bktot 
Lowell'a  Buch:  .The  Heesiaae  and  Ihe  otber  Gannaa  auzi- 
fiariaa  of  Oraat-Britaia  in  the  Ravolntiaaaiy  war*.  —  Naw-Tork, 


Freundt-  der  ( !ench«nklitteratur   machen  wir   auf  das 
buchst  elegaiit  Ltu8ge«tattete,  eine  geochmackvoUe  Zusi^umen- 
lung  guter  Vurdeutschungen  bietende  ,AlLiuiu  «uglucher 
ia  dentachen  Naehdicbtungen  von  11.  v.  Western" 
—  HMuboff  b.  Grlang. 


«ibfc  Loigi  Horaadi  ia  seinem  Studio:  „La  Fi 
laata*'.  —  (StM  dt  Caitallo,  S.  Lapi. 

Schndlar  dBrfle  in  Italien  kaum  ein  Buch  popul&r  werden, 
als  dass  in  kurzem  erscheinende:  , .Garibaldi  e  isuri  tempi". 
Di  J.  W.  Mario,  illuatrato  de  Edoardo  Mataria.  —  Milano, 
FralaUi  Ttavaa. 


In  Italien  spricht  loan  von  einer  ntnitm  Erzählung  „Via 
Comis"  von  Dionigio  Norsa.  —  Milano,  üiuaeppi  üalli. 


Ein  Monogramm  über  „Franz  von  Assisi"  Dubliaart  dar 
Ezminister  Rugero  Boughi,  der  zu  den  besteo  Sdulllalallani 
Italiens  gehSrt.  —  Cxtt4  di  CaataUo.  S.  Lapi. 


Xia  aaoaa  .JKaioBaiio  Baitaiaala  della  Lingua  Italiaaa 
da  P.  Patroaah^.  —  Hflaao.  FkaMH  Tkavaa. 


Die  hiatoriachen  Kenntniase  der  Italiener  werden  durch 
Laigi  Oambiraaioa  „Lltalia  a  La  Civiti"  banidiait.  — 
BaigiaM^  Bolii. 

Siaa  tataMaeaata  Hoaognphie  Aber  berühmte  indisohe 
OadkhU  gibt  der  itaüeiBiaohe  Kntikar  8il?io  TroTaaalli 
ia  MfaM^^j^S^  .Cn^*  «bar  Bamaytwa  nd  Bagha-Taa^a. 


Fflr  Fäneobmecker  in  Saehaa  daa 
daa  „Qntachtan  der  Juriatiachen  Faknltftt  la 
daa  Sanktioaaracbt  deo  KOnigs  bei  GrundKesetzverftndemngaa'*« 
üabareatai  oad  haraoag^ben  von  £mu  Jonas.  —  Leipaig, 


Ueber  dio  ilraiuatiäcbeu  Dicbtungeu  Gustavs  III.  ver- 
Ott'entUcht  der  «chweduche  Schh^teller  A.  E.  Friedlander 
Studie.  —  Luad. 


Zu  den  Oasen  in  der  Wüste  der  Scholprogrammlitteratur 
gehört  die  im  Versmaß  des  Originals  veranta,  recht  glück- 
liehe  Uebersetzung  von  Runebergs  „F&nrik  8tUa  Blgaai"  von 
Dr.  Emil  Peters.  —  Berlin,  B.  Gärtner. 

VoB  Uolgar  Traehmaaa  aiad  neue  „l^igba  ogSangai" 


lolgar  TraebmaBa  sind  n« 
—  Kopanhagau,  GylAdhagal? 


Haari  KaUffI  —  '        *      ~  * 


BlUlogniphto  d» 

(Hit  AttiwakL) 

AlphonseFrey:  Nouvelle  IiiterprMatioadaL'ApokalljrFaa 

de  St.  Jean  I.  —  Geuive,  Richard.   Fr.  2. 
Ludwig  Fritze:  Malati  und  Madhava, 


—  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.  M. 

Henry  Georges:  Bo^al  ~ 
Faul,  French  &  Cie.   Sh.  1. 

A.  Godiu:  Eine  KataaliopiM.  Boaaaa.  —  Laipaig,  Fb. 
Radam  ina.  M.  0,40. 

Haiaridi  Hart:  Daataahaa  Han  uod  daataehar  CtaM. 
Blltaalaaa.  —  Lmmm,  &  Obaataia.  IL  d. 

Fiiadikih  «mSallwald:  .Aaiarika*  ia  Wort  aad  Büd. 
Ll^.  21-aS^     LaM,  Sehiaidl  ft  QUathar.  4  I4§.1L  1. 

Angnat  flaaaa:  Daltoaa  Erb«.  Boaaaa.  >  Blada.  — 
VMbarg  i.  B..  Kiepart  H.  8. 

Qaorg  Jellinek:  Oesterreich  «ad  RnmlaiaB  ia  dar 
Ooaaafirage.  —  Wien,  Holder.   M.  2. 

Otto  Kraus:  Dar  Professorenromaa.  (Zeit^gea  daa 
christti  hen  Tolkslebeaa.  Baad  DC,  Hdl  4^  —  HaObrenn, 
HoiiiimKer.    i  M.  1,20. 

:  Deutsche  Nationalbibliothak.  1%. 

12i.'— I  J.j,    -  btuttgart,  Üpemaim.    a  Lfg.  M.  0,50. 

Eduard  Kulke:  Richard  Waguer,  acme  Anh&ager  oad 
»eine  Gegner.  —  Leipzig,  Freytagi  Prag,  Tempsty.   iL  8. 

Luer:  'äg  SlMur  4m  "Wtk^A  —  Bai 


Otto  Lacki 
0.  Janke.    M.  U,60. 

Richard  Leiiuder.  Trliumareiea  aa  baasösiacban  Kami- 
neu.  —  Leipsig,  Breitkopf  &  Härtel. 
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Dl«  Magisii  Ata'  die  Lttterttiir  im  Ib-  ud  Andindei 


Julea  Lef fondrey :  Vicvor  Uogo  le  PoÜt.  Pan», 
Vanier.  Vr.  l. 

Paul   Lindenberf?:  Berlin.  (Bilder.)  ■—   Ijeipiig,  Hb. 
BmUui  jun.   M.  0,20. 

Ottilin  Lndwi|^';  Ans  dem  \V;ildleb<'n.  I.  IüIiIlt  auK  dem 
Illiiithause.  -  Hall«  a.  S.,  lliiiidcl.    M.  3. 

N.  Mohr:  Ein  Streifzuj?  dun'h  ii«n  Nordwesten  Amfrikas. 
—  Berlin.  Oppenbeiiu.    M.  '). 

Fr.  Hol  1er r  Kurl  Kraepeliu.   Zar  ErLnnerutig.  —  Hain- 
bmg,  SoUolke.   M.  1,20. 

Paiara:  Bredindin,  Aventures  &  M^aventurei.  —  Pari«, 
Yuäer.    Fe  4. 

Bishaid  R«iali»rd:  £ia0  Lebranroohe.  Tagebuoh  aus 
das  MrtMB  JabndiaieB  der  Onehkhto.  —  Ball«,  iQUiuiierer.  i 


M.  2,40. 

Ludviff  R^vai'Boaenbarg;  Der  Sequestrationaprosee« 
dar  ,;aodtta  da  Bariin".  —  Badi^aiK  GnanL  M.  L 

Eiehihofa»,  QotttiKd,  FraOmr  von:  Diaiyoitolianliait 
OanaiBdan.  —  Angtboig,  Fnjrn.  IT.  1. 


Magazinpost. 


Paul  E,  in  Hresluu,  Lesen  Sie  dah-  liinft-e  Kapitel  von 
BucklM  „llidtory  of  CiriÜBiitiou"  und  denken  Sie  Lüiilttcc« 
Wort:  ..Dom  EinüUFiF  der  Meinung  derer,  wehdie  die  iMii.).ft<  für 
die  gelehrtesten  hftlt.  un(i  (.lenen  nie  ihr  Zutrinien  in  den  wich- 
tigBten  .^ng'eleeonLeiton  des  Lelienn  schenkt ,  verdankt  man 
die  Verbreitnng  der  Irrtflnier,  die  in  da»  Zait«»  dar  Ullirflieu- 
heit  die  Erde  iilbentchwemnit  haben. 

Pr.  in  Hietzing.  Wenn  Schwedens  Tolkatümlichster  Lieder- 
dichter, Bellniann,  von  der  bekannten  Wiener  Libretto-Firma 
tarn  Helden  einer  neuen  Operette  ausersehen  i«t.  so  iat  es  sehr 
möglich,  das«  jene  Firo»  bei  dem  d&niieheii  Theaterditektor 
Brun  eine  Anleihe  mudit,  dar  anah  eine  Opanftte  .^eUmana" 
verfaast  hat. 

6.  R.  in  B.  Da«  Slatt  ist  iiu  Irrtum.  Das  Liebling!* 
lied  des  Legitimisten  „0  Richard,  mon  roi"  ist  nicht  als  be- 
aonderes  Lied  erschienen,  sondern  es  ist  eine  Ario  aus  der 
aobaall  beliebt  gewoideaeB  Oper  .JEUobard  Coeur  de  Lioa". 


P.  v.  E.  in  Riga.  H«3zügli(;h  Ihrer  Beiuerkunig  Uber  Oft 
Brauns  Sonett  ,,An  liesKing"  iu  Nr.  8  dos  llagadiu  die  dir:^ 
die  ^ecbi^che  Gr^uiuiattk  verbürgte  Mitteilung,  dais  äiki 
Aiigiao,  Fonilern  Augia«  (.-/e/iiW)  die  richtige  BalMBagiit 

Hipp.  H  in  Lyon.    C'est  trop  tard! 

B.  S.  iti  1'.  ."^ähulz  in  Leipzig  oder  Star^ardt  in  Bdit 
Letsit^rt'B  .\ntiqiuirint  f.L  A.  Stargardt,  Berlin,  Markpsfc» 
«truße  IM  luit  die  viele  Koi<t1i:ykoitcn  enthaltende  Aotognpha 
Sauinslung  des  verstorbeaea  Geh.  JnetiaisUi  ülfert  (ct.lOOI 
Nummern)  aagelMnIk  Der  Katalog  denalbeii  baiSndak 
der  Presse. 

M.  B.  i  n  ü.  1.  Paris  hat  21  Theater,  von  deoes  ftsf 
der  Oper  und  Operette  cevidmet  sind.  2.  „Justine"  m-] 
„Julliette"  sind  zwei  ranmledene,  durch  ihren  sexuellen  it 
nismus  berüchtigte  Romane  von  dem  Marquis  de  Sode.  3,  k 
nur  fUr  eine  Fachzeitschrift  geeignet.  4.  Der  KultniommtFi 
6.  S.  P.  Q.  R.  bedeutet  die  Anfangsbuclutftben  der  Wort«: 
$ßm  Pedant  Quälen  Redakteure. 

B.  L,  in  Ibaeliaeter.  Wamdaa  Sie  lieli  an  den  „Vet«ic 
deateeliK  Laihter  in  EngUnd",  walohar  die  Vanahteloiig  m 
BbtOm  in  ansehen  SoEolaB  «od  Faanlini  tbanlaunt  Nod 
beatar  werden  Sie  tbon,  waaa  Sie  die  Tarffianafeionao  Btitn- 
bnngen  des  Vereine  dnrofa  ihren  Beitritt  ta  demeelben  nl» 
statzen.  (Jahreibeitng  nicht  Aber  10  M.)  NiharM  röd 
Ihnen  der  Sekretlr  detVereins,  Herr  Oberlehrer  EL  Reicbr^L 
Park  Road,  Haverstock  Hill,  London  NW.  mitteilen. 

Pet.  in  A.  Dio  .Xu.^fTille  der  ..Novoje  Wreiuja'' geir«  4« 
St.  Petersburger  ..Herold"  simi  riuniuf  zurLlekKufiiiiren,  dasjdi« 
„Novoje  Wroinja"  ii.u  h  di'ii)  PirHcheinon  von  SnielliaBeil!  ..Storni- 
flut"  die««;D  lioiiimi.  dessen  .Midrurksretht  der  ,?Herold"  er 
werben  hatte,  unverfroren  u.iclidruckte,  und  depbalb  t«u 
„Herold"  zur  Rode  gestellt  wijnle.  Wa«  Sie  hezü(,'!icb  dtr 
schwungvollen  Abschiedsrede  >pielhagens  bemorkeE ,  schält 
im*  nicht  auf  das  Kont.o  de«  gefeierten  Dichter»,  »ODdein  i-d 
das  einea  Reportern  zu  kniunien,  der  das  Citat  in  Spic-lhajfvni 
Rede  ver^aUhomt  haben  dürfte.  ßekanntUch  beiUt  „Hic  fi^ 
dus  hie  H  iitu"  uioht  „Hier  Jet  Rbodnt,  hier  tamn."  sgadn 
„hier  springe". 

L.  V.  in  K.  Uiigeßhr  so  wie  Sie  ahnon.  „Das  Weiten 
venchweig*  ich,  doch' weift  es  die  Welt,'*  aagt  Figuo. 


Verlag  von  Hernuuin  CoataaeMe  ia  Jena. 

Die  Ifltzton  Taga  HebiHch  Heine's. 

BrUaeraage» 

TO» 

Camilla  Sölden. 
Einilge  antorlstrte  üebersetnng. 
Aos  dem  Französischer. 
8.   In  hochetfg.  Anttotting.   br.  8  M. 

Dit  als  .nutache*  bekaaate  BaiM.  Halnriafe  IMa«^  Mzta 
Uatab  bfetat  aaa  in  (Mgm  ihn  Anfketehanegea  and  Er> 
ienerenMB. 

Daa  Becb  briagt  viel  Nmii^ 
and  «tue  QitiaarB  Auahi  aMli 

LieblingfidicfatiT^. 


Unbekanntes 

andere« 


L.  Zajider's  ßnehhaDdlong  io  Leipzig 

begründet  1852 

empfiehlt  sich  zur  Besorgung  von  Bttchern  in  allen 
Sprachen,  sowie  zur  Einri<  litnn?  ganzer  Bibliotbekeo. 

Darob  alle  BachhandlonKcn  zn  b-zwum: 
J.  6.  Finders  Schriften  über  Freimauerei.   ö  Biinde.   B|gg^  gib. 

23  Mk.    Jeder  Band  ist  aach  einzelo  za  haben. 
Rodowicz  V.   0*wi<;^cinskl    Fisle  Batraehtangsa  eiue  flniaaa 

öber  Beliginn     8  Mit. 
A.  Spir,  gesammelte  Schriften.   4  Bände  In LtslMTBagSB  k  1  Mk. 
lieber  Ralioien.   t.in  Genpräcb.   1  Mk. 

 Verleg  von  J.  G.  Finilel,  Leipzig. 


2       G^anze  Bibliotheken  ^ 

2  wie  aieaelBe  gate  Bieber,  lewle  alta  aed  neaere  Aitogmphen^ 
«kanflB  wir  stets  gegen  Barzablani:.  * 
^  S.  Glogau  &  C«.  in  Leipzig,  .Seaniarkt  •* 

^  L  M.  filegaa  Sobn  in  Haaburg,  23  Burstah.  ^ 

Unsere  Antiqaar-Katalofle  bitta«  fnila  n  vartangaa.  It 

a^-»     f »  ***  ****  ♦»»  ♦  ty*»y»»»y»*¥yyvyyy»a 

nr  «la'Sadaldiaa  veraatinraiafe:  ttr.  fm»  .. 
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Villa  MatteL 

(Rom.) 

O,  dass  Du  ihn  sehen  könntest, 

Diesen  liebenswQrdgen  Unfug, 

Wie  das  sprießet,  knospet,  blüht, 

Unaufhaltsam,  aller  Orten, 

Just,  als  wollt  es  noch  ganz  Horn 

Ueberwuchern  und  bedecken  1 

Rote,  weiße,  gelbe  Rosen  1 

Rote,  weiße,  gelbe  Röschen! 

Strauß  an  StrauS  gereiht,  in  schwanken, 

Dflfteströmenden  Guirlanden  — 

Grad  geeignet,  sie  als  Kranz 

Um  die  schönste  Stirn  zu  winden  — 

Ilängen  sie  von  Sims  und  Bogen 

Tief  herab;  den  höchsten  Giebel 

Stürmen  sie;  die  Bäume  können 

Sich  der  blühenden  Umarmung 

Kaum  erwehren;  und  die  alten 

Steingehau'nen  Heidengötter, 

An  Bassin  und  Treppenwangen  — 

Guter  Gott,  die  mflasen  vollends 


Alles  sich  gefallen  lassen, 
Und  sie  thun  es  gern  und  willig, 
War  doch  schon  in  grauer  Vorzeit 
Schwäche  ihre  größte  Stärke  — 
Kaum,  dass  aus  der  Blütbenwirrnis 
Hier  und  dort  ein  Glied  hervorragt 
0,  wenn  Du  das  alles  sähest. 
Manches  würdest  du  entschuldigen, 
Was  hier  mit  mir  selber  vorgeht. 
Manches,  manches,  Vielgeliebte; 
Und  begreifen  —  noch  viel  mehr. 


Richard  Leander. 


Die  alte  Finna. 

Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  unserer 
Verlagsbuch  band ler. 

Von  Ernst  Eckatein. 

Jenseits  der  deutschen  Sprachgrenze  —  zumal  in 
Frankreich,  wo  das  Verlagsgcscbäft  in  den  Händen 
einer  verhältnismäßig  geringen  Anzahl  von  Unter- 
Dchmem  ruht  —  kann  von  Typen  der  Vcrlagsbuch- 
bändler  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Ks  würde  sich  dort 
für  den  Stift  des  Zeichners  lediglich  um  I'orlraits  han- 
deln. Bei  uns  dagegen,  wo  die  Verlagsgcsch&fte  nach 
Hunderten  zählen,  wo  jedes  Jahr  einen  stattlichen  Zu- 
wachs bringt  —  bei  uns  lässt  sich  für  ganze  Gruppen 
dieser  vielköpfigen  Vcrlegerwelt  die  Wiederkehr  gemein- 
samer Grundzüge,  die  Achnlichkeit  der  ßerufs-Auf- 
fassung,  die  Verwandtschaft  der  inneni  und  äußern 
Individualität  nachweisen,  dergestalt,  dass  man  aus  der 
Summe  dieser  Einzelfiguren  einen  wirklichen  Typus  zu 
konstruieren  vermag. 

Wenn  wir  im  folgenden  den  Versuch  machen,  den 
Typus  der  „alten  Firma"  zu  charakterisieren,  so  besagt 
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das  durchaus  nicht,  gedachter  TjpuR  sei  etwa  der 
deutsche  Verlier  j?ar  cxctUence.  Im  Gegenteil :  Die 
berufensten,  die  erfolgnicbsteo  Vertreter  deutscher 
Verlagsthitigkeit  gehören  nickt  in  diese  Kattgoric. 
Unsre  Wahl  ist  lediglich  durch  die  Dankbarkeit  des 
Sujets  bestimmt.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
diM  IM  die  ABDäheruBg  ans  Ideal  weniger  fesselt,  als 
die  Abweichung.  Das  Kegelmäßige,  Correkte,  absolut 
YernüDflige  iat  für  die  Darstellung  kein  luckeoder 
.  Gegenatud,  da  die  sittlidie,  wie  die  künstlerische  Vell- 
endung eigentlich  nur  die  Negation  zweier  tadelns- 
werten Extreme  bedeutet.  Wie  die  beste  Frau  die- 
jenige ist,  von  der  sich  am  wenigsten  sagen  lässt,  so 
üeUt  anch  hier  den  Ideal-Typen  dsigenige,  was  die  Er- 
örterung lohnt.  Mit  den  Vollkommnen  verkehrt  sich's 
besser;  —  sie  sind,  wie  Arthur  Schopenhauer  tüch  aus- 
drfldieD  wOrde,  «sebSoer  za  leben,*  das  beiBt:  su  er- 
leben, als  Faktoren  innerhalb  der  eignen  Kxistcuz  zu 
verarbeiten,  —  während  die  Unvollkommnen  „schöner 
zu  sehen",  das  heißt:  ein  wertvolleres  Objekt  ftlr  die 
Betrachtung  sind. 

Betrachten  wir  also! 

Die  Firma  ist  alt,  —  das  heißt,  sie  reicht  ins 
dritte  oder  vierte  Desenntam  unseres  Jabrhnnderts 

zurück;  ihr  Besitzer  aber  ist  hämo  novus\  und  grade 
aus  diesem  Gegensatz  ergibt  sich  eine  eigentQmtiche 
Physiognomie. 

Mach  langem  Soeben  hat  Friedrich  Wilhelm  Naucke 
aus  Pnscwnik,  den  der  plötzliche  Tod  seines  mütter- 
üchen  Oheims  Karl  Müller  in  Freuzlau  zum  wohl- 
habenden Uamie  gemacht,  ein  Verlagsgescbift  aaf- 
getrieben,  das  geeignet  scheint,  ihn  aus  der  bisherigen 
Position  des  „kleiuen**  Verieigers  emporzuheben  in  die 
Reihe  der  «großen". 

Herr  Naucke  iospinert  freudebebend  die  Ge* 
sch&ftsbücher,  die  Lagervorräte  und  was  ihn  sonst 
interessieren  kann,  und  kommt  zu  dem  ßesultat,  dass 
sein  Herr  Vorglnger,  der  sieb  znr  Rabe  zu  setzen 
wünscht,  zwar  nicht  sonderlich  viel  Neues  zu  Tage  ge- 
fördert, dass  aber  einige  Stammwerlce  von  daaeroder 
AbsatzAbigheit  vorliegen,  dass  msieberM  Verbindun- 
gen aagelCDflpft  sind ,  die  sich  ansbentan  Isssen ,  und 
dass  vor  allem  in  der  Korrespondenz  zahlreiche 
Wendungen  vorkommen,  die  auf  das  alte  «Anschn 
der  Fnma**,  auf  die  «Traditionen  des  Haines*  und  die 
daraus  resultierenden  Rechte  uiid  Pflichten  anspielen. 

Einige  Geschäftsfreunde  bestätigen  ihm,  die  Firma 
genisBe  ein  „historisches  Ratommd^,  das  nur  wihrend 
der  letzten  Jahre  diircli  die  übergroße  Zurücklialtung 
des  Inhabers  ein  wenig  verblasst  «ei. 

So  wird  man  denn  nach  kurzen  Erörterungen 
einig,  und  Herr  Kaueke  Obemiuimt  die  Firma  «Stiebel 
&  Söhne"  mit  allen  Aktiver  n  f  P  ^iven. 

Jetzt,  als  Besitzer,  fühlt  Herr  Naucke  urplötzlich 
ein  gehdmnisvolles  geistiges  Wachsinm.  Allerlei  Zu- 
schriften Terlagsbedtlrftiger  Privahldztnten  wd  Pro- 
fessoren rollenden  den  interessanten  \\  andlungsprozess : 
Friedrich  Wilhelm  Nuucko  \^irü  zum  Philister  der 


Schon  Bulwer  bemerkt,  dass  mitlelmißige  Gdebrte 


ohne  schtlpfi  rlsdie  Veranlagung  ausnahmslos  Verädlter 
der  Kunst  und  der  schönen  Littemtur  sind.  Ich  e»t> 
sinne  mich  eines  dieser  Herren,  der  bereits  als  Flrfmu« 
eine  Ferienarbeit  äber  Ausonius  vcrfasst  hatte,  dann 
alB  Student  den  Ausonius  zum  Angelpunkt  seiner  philo- 
logi,schen  Studien  nahm,  später  auf  üruud  einer  Disser- 
tation über  Ausonius  die  wnia  legendi  erlangte  asd 
schlieBlicli  von  der  Höhe  seine-  Knrhedera  hefsbimnr 
und  immer  wieder  Ausonius  traktierte. 

Besagter  Ansonins- Forscher  —  (län  erhwelit» 
Beruf!)  lühmte  sich  eiusl  mit  ilberquellendcm  Hodi- 
gefüh),  vuD  der  deutschen  Litteratur  .«cit  Goethes  Tod 
keine  dämmernde  Ahnung  zu  haben.  Die  l  iage,  ob 
nicht  etwa  der  „Ekkehard*  docii  wobi  bedeutender  uod 
der  Keniitnisnahinü  eincsf  denkenden  und  fühleDdeo 
Menschen  würdiger  sei,  als  die  „Moselia",  Icam  diesem 
Herrn,  der  inzirisehen  jedenfalls  Ordtaiarias  gewstdea 
ist  und  Privatissima  über  Ausonius  liest  ,  niemals  lu 
Sinne!  Ein  lateinischer  Autor  muss  unter  alles  Um- 
ständen schwerer  wiegen,  als  ein  deutscher,  zumal  was 
der  deutsclie  noch  unter  den  Lebenden  weilt 

ilicniiit  ist  der  Standpunkt  bczei  hnet,  den  der 
Philister  der  Wissenschalt  einnimmt:  —  der  Stand- 
punkt des  denlsehen  Durchschnitts- Gelehrten  and  irim 
Verlegers  Friedi  ich  Wilhelm  Naucke  aus  Pa^cwalk.  der 
die  schätzbare  Ehre  geniesjst,  obgedachte  Monographie 
Aber  den  Ästhetischen  Wert  der  Mosella  d  «omfjHD«  mit 
7/6  zu  versenden. 

Dass  ein  Denker  wie  Schopenhauer  der  leiden- 
schaftlichste Verehrer  der  Poesie  war,  dasa  er  sogar  lo 
seinem  systesratiscben  Hauptwerke  fortwfthroid  die 
Dichter  alter  und  neuerer  Zeit  zitiert;  dass  er,  npben 
der  Philosophie,  die  Dichtkunst  als  die  höchste  Geistes- 
blate  betrachtet:  das  erfüllt  Herrn  Friedrich  Wilhelm 
Naucke  aus  Pasewalk  mit  tiefstem  liedauem. 

Ern.st  Iliickel,  (ier  olinehin  bei  den  Kafersammlern 
und  Lesarten-Erklurern  des  Stiebelscben  Verlags  w«geo 
der  Universaiitflt  seiner  Geekhtspmihte  Obd  berflcbtift 
ist,  sinkt  vfdii'iid.s  in  der  Achtun>;  des  voroehin  an- 
gelegten Herrn  Naucke,  wenn  sich  herausstellt,  dass 
der  Verfaaeer  Atit  «NaUlrlidien  Sehüpfungsgesducbie* 
mit  Vorliebe  der  Ldttfli«  aeitgenSssisdier  UumariMm 
fröhnt. 

Hiervon  abgesehn,  lebt  Herr  Naucke  aus  P&8^ 
mdk  auch  dem  seltsamen  Wahne,  als  sei  die  Her«e^ 

brinp^iinpr  de.«  Scl.üiu-n  in  Kuu.'it  und  Litteratur  eti^ 
überaus  JLeichtes'*  und  nicht  der  iiede  wert  Um 
Werire  zu  scfaslbn,  wie  Paul  Thnmann  oder  Anton 
von  Werner,  dazu  muss  man  freilieb  «gelernter  Maler* 
sein,  der  leidiu'en  Technik  wefien.  Die  Poesie  aber, 
deren  Material,  die  Sprache,  die  Herren  Privatdoieptas 
ja  ebenso  gat  beherrschen,  wie  Gustav  Fraytig  ote 
Paul  Iley-ic  -  das  ist  was  Anderes.  Ein  Privatdoient 
oder  vollends  ein  deutscher  Professor  kann  der  Meinnag 
Naicke'szofolgc  Alle«,  -  und  die  Durchschnitts-Geiehrten 
teilen  diese  schmeichelhafte  Vermutung. 

Der  bekannte  Monolog  eines  solchen  Universal- 
genie's:  «Es  mU-sste  wieder  einmal  ein  Lessing  er- 
stebeni  Wenn  ich  nur  Zeit  bittel"  —  ist  kdiesngi 
Karrikatnr.  Ein  Genosse  dieses  unansgebrfltetSBLssriig 
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HdiMte  ämt  »D  den  Direktor  des  Leipsig^  %«lt> 

tho^iters  Hie  pwijr  denkwürdige  Frftf^e :  „nijinhcn  Sie 
denn,  wenn  ich  wollte,  ich  könnte  nicht  auch  so  ein 
TVanenqifel  si^relbeii,  wie  ürid  Aeosto?"  H1«rrait  be* 
kündete  er  wenigstens  einen  Vorsng  TOr  wUreidMO 
öleicbgesinnteti :  die  Aufrichtigkeit. 

Mit  einem  Wort:  der  deutsche  Dutzend-Gelebrtc 
hgt  Habe,  die  SiverioriUU  eelbet  «inea  Poeten  Ton  der  j 
BedeutQDg  Goethe*!  rttckhaltslos  anzuerkennt^n ;  thut  er 
dl«  dennoch,  weil  die  Uebermacht  der  öffentlichen 
Melnaig  flm  data  swingt,  so  «rliebt  adn.  beasres  kh 
in  der  Tiefe  seines  Busens  Protest  und  revanchiert 
sich  für  die  erlittene  Vergewaltigung  durch  eine  ge- 
steigerte Miääacbtung  alles  dessen,  waä  die  Volks- 
aHnne  ihm  nleht  so  onwidersprechUch  anfoktroTiort. 
Diesem  Durrhschnitts  -  Gelehrten  aher  entsprirht  als 
Verleger-Tjpus  Friedrich  Wilhelm  >]aucke  aus  Paee- 
walk,  der  Besitser  der  „alten  Firma*'. 

Das  Zirkular  bereits,  in  weichem  Herr  Naucke  den 
lieutsohen  Buchhandel  von  der  KrwcrbHnp;  der  Firma 
.Stiebel  «V.  Suhue"  iu  Kenntnis  »eUl,  fftbt  in  schwung- 
voller Phraseologie  die  Veraiehemng,  der  neue  In- 
haber werde  Virmfiht  sptn,  dem  Verlane,  den  er  re- 
präsentiert, auch  künftighin  das  «streng  wissenschaft- 
liche Gepräge  ta  wahren* ,  anf  das  die  altebrwilrdige 
Firma  mit  Recht  so  stolz  sei.  Den  Traditionen  des 
Hauses  treu  zu  bleiben,  solle  der  vornehmste  Grand- 
satz der  gesamten  Verlagslhätigkdt  seiu. 

liiennit  sind  die   beiden  Schlagwörter  ausge- 
sprochen, die  von  jetzt  nh  innerhalb  der  Geschäftsräume 
der  Firma  Stiebel  &  Söhne  nicht  wieder  verhallen 
werden:  die  alte  Firma  and  die  Traditionen  des 
Hauses.    Kein  Verlags- Kontrakt  kommt  zu  stände,  ' 
ohne  dass  einzelne  Paragraphen  mit  den  „Traditionen 
des  Hauses^  begründet  würden.     Kein  unglückseliges 
Manuskript  wird  dem  Autor  zurückgeschickt,  ohne  die 
.,a!te  Firma-  ins  Feld  zti  führen.    Schriftsteller,  die 
doch  sonst   mit  den  zeitgenössischen  Publikationen 
aeDtieh  vertraut  sind,  wundem  sieb  zuweilen,  dass 
ihnen  der  Wellruf  der  ^altcn  Firma"  «ü  völlig  ent- 
gangen sei;  aber  die   Zuversicht,  mit  welcber  Herr  | 
Naucke  sein  Schiboleth  an  den  Mann  bringt,  erstickt  [ 
jede  Skepsis  und  erzeugt  in  der  Brust  des  Unwissen-  j 
den  das  bcsehämcnde  Gefühl  einer  Bildungslücke,  die 
erst  jetzt  ein  glücklicher  Zufall  ausgefüllt  habe 

Wie  alle  stets  wiederkehrenden  Vorstellungen  mit 
iler  Zfit  das  Gebiet  ihrer  Herrschaft  erweitern  und  an 
martnäckigkeit  zunehmen,  so  auch  hier.  Nach  Verlauf 
ehiee  Jahres  hegt  Herr  Naucke  für  den  alten  seligen 
Sfiebd,  den  Begründer  der  Firma,  eine  abgöttische  Ver- 
ehrung, obgleich  die  Annalen  des  Buchhandels  nur 
wenige  positive  Data  aufbewahrt  haben,  auf  denen 
ikat  Verehrung  foBen  könnte. 

Nach  erfolgter  Durehsicht  eines  littemrischen  Ma- 
OQskripts  ist  die  erste  Frage,  die  Herr  Naucke  i<ich 
vorlegt,  die :  «Was  wflrde  der  alte  Stiebel  dazu  sagen 
—  und  wenn  er  damit  ins  Reine  gekommen  ist,  fährt 
er  in  seiner  Selbstschau  fort:   „Aber  die  Söhne?** 

Zwei  Söhne  sind  es  gewesen,  die  der  alte  ätiebel 
M^'lbtehiqihriger  Thitigkeit  «u  Mitioliaheni  seiner 
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Fhma  erhob  —  Ulrieh  und  Nepomuk.  Ulrich,  der 

AeUere,  schien  die  Traditionen  etwas  leichter  zw 
nehmen.  Wenn  ihm  ein  Werk  aufstieß,  das  blon- 
deres Talent  bekundete  nnd  guten  Eifolg  versprach,  ao 
plädierte  er  ab  und  für  die  Annahme,  selbst  wenn 
die  Thatsache  nicht  zu  verkennen  war,  dass  die  Novi- 
tät nicht  vullätüiiilig  iu  den  „Habiutin"  der  iStiebelschuti 
Firma  passen  wollte.  Der  Beweis  fftr  dtosen  Sachver- 
halt ergiebt  sich  ans  einigen  Briefen,  die  Ulrich  Stichel 
während  eines  mchrmonatlichen  Aufenthaltes  im  Aus- 
land an  seinen  Vater  richtete. 

Aber  Nepomuk!  Von  sämtlichen  drei  Stiebein 
war  Nepomuk  unzweifelhaft  der  pietätvollste,  der  streb- 
samste, der  würdigste.  Er  bildete  gleichsam  die  Stütze 
des  Vaters  im  Widerstand  gegen  die  leichthersigen 
Anwandlungen  Ulrichs;  die  Schutzwehr  wider  den  An- 
sturm jeglicher  Neuerung.  Er  war  die  Stimme  des 
Herolds,  die  su  rediter  Zeit  nodh  den  Warnruf  er- 
schallen ließ,  wenn  der  Vater,  der  im  höheren  Alter 
etwas  bequem  geworden ,  geneigt  schien ,  von  der 
strengen  Tabulatur  der  Verlagsgrundaatze  ausuahms- 
weise  ein  wenig  abzuweichen.  Das  Wort  „belletrisCisdi*' 
klang  diesem  Nepomuk  fast  noch  schlimmer  als  ^an- 
rüchig"; für  alles  Rhythmische  hegte  er  eine  unbe- 
grenzte Verachtung. 

Ehe  nicht  N'epomul<  vur  seinem  (geistigen  Auge  er- 
schienen ist  und  Ja  gesagt  hat,  eher  entschließt  sich 
Herr  Naucke  zu  keinem  entscheidenden  Schritt,  mögen 
die  Lockungen,  die  ihm  entgegentreten,  noch  so  nn- 
widerstehlich  sein. 

So  gehörte  es  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  alten 
Stiebel  nnd  seines  jOngeren  Sohnes,  niemals  sn  inse- 
rieren,  —  vornehmlich  deshalb,  weil  das  Insertions- 
wesen  zu  der  Zeit,  da  die  Firma  gegrOndet  mirde,  noch 
in  der  Wiege  lag. 

Ohne  sich  klar  zu  machen,  wie  vollkommen  die 
Situation  sich  inzwischen  geändert  hat,  tritt  Herr  Naucke 
aus  Pasewalk  auch  hier  jpure  in  die  Stiebelschen  Fufi- 
stapfen.  Er  suckt  die  Aehsdn  Ober  diejenigen  seiner 
Kiille;ien  ,  die  so  |danIos  ,.ibr  f-'utes  Geld  wegwerfen". 
Er  bedarf  dieses  Hilfsmittels  nicht.  Der  Ruf  der  alten* 
Firma  genügt,  um  einer  Novität  die  nötige  Verbrei- 
tung zu  geben.  Erntet  Herr  Naucke  mit  seinen  Publi- 
kationen einen  Misserfolg,  so  liegt  das  ledi^licli  an  den 
ungünstigen  Zeit  Verhältnissen,  an  der  Präokkupation 
de«  Publikums,  —  vielleicht  auch  am  Autor;  dagegen 

läSSt  sich  inelit  aiikäiiipfen. 

Herr  Naucke  huldigt  ferner  dem  Grundsatze,  dass 
es  der  alten  Firma  Stiebel  und  Söhne  unwürdig  sei, 
einem  Schriftsteller  gegenüber  die  Ini  it  \  zu  er- 
greifen. Der  Ruf  der  Firma  genügt,  um  alle  Autoren, 
die  auf  sich  selbst  etwas  halten,  gleichsam  moralisch 
sur  Offerte  su  zwingen. 

Kin  einziges  Mal  nur  ist  Herr  Naucke  unter  Miss- 
achtung Nepomuks  von  diesem  Grundsatze  abgewichen, 
als  er  nftmlKh  glaubhaft  vernommen  hatte,  dass  eine 
Firma  ohne  alle  historische  Antecedcntien  mit  dem  Werke 
eines  weltberühmten  Naturforschers  kolossale  Geschäfte 
gemacht  hatte.  Die  vielen  Tau.seadu,  die  so  ohne  jeg- 
liches Bisiko  m  verdienen  waren,  trugen  den  Sieg 
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Um  lUgaiin  für  di«  Uttantair  das  lo^  nod  AnlandH, 


daTUi  tba  die  Traditionoi  d«  Haam.  Heir  Naucke 

„Geehrter  Herr! 
Wir  haben  iu  Erfabruog  gebracht,  dass  Sie  seit 
verwichenem  Herbst  ein  neues  Werk  unter  der  Fed^ 
haben,  diis  zu  Ihrer  mit  so  vielem  Beifall  aiif^icnommeDen 
»Kotwicklung  des  Mcnscben"  eine  Art  von  Pendant 
bilden  wild. 

Wir  gestatten  uns  hiennit  die  ergebene  Anfrage, 
ob  Sie  geneigt  sein  würden,  bezüglich  flieser  neuen 
Arbeit  mit  uns  in  geschäftliche  VerhiiudluDg  zu  treten? 
Wenn  «nch  Ibr  Name  als  Gelehrter  und  Forscher  in 
den  weitesten  Kreisen  anerkannt  und  pofeiert  ist,  so 
dtlrfte  demungeachtet  für  den  Erfolg  ihrer  demniUsh- 
etigen  PabliketioB  der  alte  Ruf  uiiflerer  Firma  einen 
Faktor  bedeuten,  den  Sie  nicht  unterschätzen  wenlon. 
Eine  Publikation,  die  auf  dem  Titelblatt  unsere  Firma 
trägt,  ist  von  vornherein  bei  dem  Publikum  wie  bei 
den  Sortimentern  glinzend  empfohlen. 

Ihrer  geftUigen  Aeußening  gerne  entgegennehend 
bochachtuogavoll 

Süebel  nod  Söhne.** 

Dieser  AbfoU  von  den  IVaditionen  des  Hauses 
rächte  sich  bitter;  denn  der  bertihmte  Naturforscher, 
der  die  abgöttische  Verehrung  für  den  alten  Stiebel 
nicht  teilte,  fand  die  Großmut,  mit  welcher  ihm  Herr 
Nancke  seine  fordernde  Pathenschaft  antrug,  ein  wenig 
seltsam  und  erwiderte  höflich  flankend,  dass  er  mit 
dem  Verleger  seiner  „Fotwicklung  des  Menschen**  voll- 
kommen zufrieden  sei,  im  übrigen  aber  die  Meinung 
Iwge»  die  Umsicht  und  Energie  des  VertriehB  wiege 
schwerer  für  den  Erfolg,  als  die  LorlMerkränse  aus 
früheren  Geschäftsperioden. 

Das  war  ein  Tranertag  iBr  Herrn  Nancke  ans 

Pasewalk.  Hätte  er  ein  Porträt  des  Herrn  Rtiebel  be- 
sessen, er  würde  es  für  einige  Wochen  umliort  haben. 

Also  es  gab  wirklich  einen  frivolen  Menschen,  der 
nicht  das  Haupt  entblößte,  wenn  die  legendenhafte  Ge- 
stalt dieses  würdigen  Ahnherrn  aus  de:ti  Dutikel  der 
Vergangenheit  aufstieg?  Freilich,  es  war  ja  ein  Na- 
taiphikMoph  von  wesantUeh  destrnktiven  Tendenzen, 
ein  pietätloser  Neuerer,  der  also  gefrevelt  hatte !  Herr 
Naucke  begriff  nicht ,  wte  er  Uberhaupt  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  diesen  Lästerer  in  die  Zahl  seiner 
Aatoren  einzureihen  1 

„Nepomuk,  du  hast  Recht  gehabt,**  murmelte  er 
im  Selbstgespräch,  —  und  fester  als  je  stand  sein 
mannbai%>ed]er  Eotschlnis,  die  Ttadittonen  des  Hauses 
heilig  zu  halten  his  an  sein  Ende. 

Er  kann  dies  Ende  getrost  und  liolTnunpsfreudig 
erwarten.  Wenn  er  auch  aus  dem  Ejrtiag  seiner  ver- 
legerisehen  Thätigkcit  keine  Goldbarren  aaJkhicbtet, 
»0  verfügt  er  ddch  über  glänzende  Revenflen,  die  ihm 
den  Luxus  jener  Traditionen  und  die  zuticbmende  Yer- 
knücheruog  seiner  Lebensanschanung  gestatten. 


Inltti  J^t". 

Ani  15.  April  Ii  i' -  n  zwei  Zeitungen,  eine  in  Parii 
die  andere  in  Wien  die  Publikation  dieses  Bomans  be- 
gonnen. Schreiber  dieses  hat  ihn  also  nidit  gtlMn, 
mit  Ausnahme  der  ersten  Stiten,  der  VoAsser  Int 
ihm  aber  deni^elben  erzählt. 

„A  mes  fils,  quand  ils  auront  vingt  ans**  lautet 
die  Widmung.  Der  älteste  ist  in  Unterprima,  braocltt 
also  nicht  mehr  allzu  lang  zu  warten;  der  jüngit«, 
lang  gelockt,  dunkelaupg  wie  der  Vater,  mit  derselbto 
mattweisen  Hautfarbe  wird  auch  gur  manchen  Früblisi! 
ins  Land  kommen  und  manchen  Herbst  die  Blitter 
des  Luxembourggartcns  entblättern  sehen,  der  sich  fin- 
den väterlicben  Fenstern  erstreckt,  bevor  die  Reihe  an 
ihn  kommt,  des  ihm  gewidmete  Werk  zo  lesen  umI 
dessen  Warnungen  zu  beherzigen. 

Es  ist  also  ein  didaktisches  Werk  und  die  Frage, 
die  darin  behandelt  wird,  muas.  da  wir  den  Drang 
kennoi,  der  liandet  beseelt  menschliche  Sdiicknle 
kflnstlerisch  aufzufassen  und  wiederzugeben,  eine  bren- 
nende sein,  ihre  für  das  Familienleben  fOrchteriiclies 
Konsequenzen  ihn  mannigfach  und  tief  ersdifitlinthsbai, 
(las!^  er  lebMid  für  die  eignen  Kinder,  als  ein  gmler 
Künstler,  guter  Mensch  und  liebender  Vater  einen  jn- 
phylaktiscben  Roman  schreibt. 

Diese  Fhige  ist  nieht  diejenige  des  landlftaflidMB 
Maitressentuma ,  es  ist  diejenige  des  „College",  d.  h 
der  Verbindunf?  zweier  Wesen,  gewöhnlich  eines  juDaen 
unerfahrenen  Familiensobnes  und  eines  älteren  aiku- 
erfiihrenen  Franensimmers  sweideatigeo  Rni^,  einer 
Verbindung,  die,  vollkommen  den  Schein  der  regel- 
rechten Ehe  an  sich  tragend,  bald  für  den  Mann  eise 
ftrebteriidie  Kette  wird,  die  er  meistens  nicht  im  stände 
ist,  abzustreifen.  Scheffel  hat  das  französische  Wort 
poetisch-humoristisch  in  seinem  „Asphalt**  venvertet, 
nur  dass  mei»tenä,  wie  schon  gesagt,  es  nur  einer  ist 
und  nidit  xwei,  der  den  herzbrechenden  Schrei  aus- 
stößt: „ich  klebe,  ich  klebe»  ich  klebe,  ich  klebe,  und 
komme  nicht  losl** 

Die  Frage  ist  natariich  aueh  schon  auf  die  Bühne 
(gebracht  worden,  vornehmlich  durch  Augier  in  seinen 
Paul  Forestier,  im  Roman  schon  durch  Balzac  und 
neuerdings  durch  Mallot  in  seiner  „Casa".  aber  bot 
ein  Daudet  war  im  Stande,  alt  das  Entsetiltdie  dieaer 
Verhältnisse  zu  schildern ,  dass  man  sich  der  berech- 
tigten Hoffnung  hingeben  kann  sein  Werk  werde,  veu 
nicht  itlr  Alle,  so  doch  filr  Viele  ein  Riegel,  für  Gtkhe 
selbst  ein  Spiegel  sein,  der  sie  bei  Zmten  tnA  ssr 
Umkehr  bewegt. 

Man  braucht  nur  eine  Stunde  lang,  wie  es  dem 
Schreiber  dieses  unlinpt  tergAnnt  war,  dem  bertUMMn 
Verfasser  zuzuhören  unrl  sich  von  ihm  die  de-chichle 
seiner  Sapho  erzählen  zu  lassen,  um  von  dem  tief  mo- 
ralischen Ernst  überzeugt  und  ergriffen  zu  neidm, 
womit  er  seinen  Zweck  verfolgt ,  nicht  allein  za  schil- 
dem,  sondern  auch,  und  dies  in  erster  Linie,  za  be* 
lehren,  ob  nun  dies  den  liegein  einer  gewissen  Knnit* 

schule  entspredie  oder  nicht.  , 
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Gende  am  vmuia  «igenttieben  Zwedc,  den  der 

Belehrung,  des  Abschreckens,  zn  erreichen,  hat  er  seine 
^Sspho"  ztt  dem  machen  müssen,  was  sie  ist,  eine 
jcbon  ältere,  allen,  selbst  den  geheimsten  unnatflrlicbsten 
Leidenschaften  huldigende  Hetäre,  das  Modell  and  die 
Maitresse  berflbmter  Künstler,  das  Idol  großer  Dichter, 
kurz,  diejenige,  die  unter  dem  Namen  Mtoute  la.  lyre" 
lidauint  ist 

Als  sie  eines  Tages  einen  ganz  jun^^en  Mann  auf 
einer  Reduute  kennen  lernte,  dem  ihre  ganze  Ver- 
gangenheit anbelcannt  ist,  der  in  flüchtiger  Sinnes- 
erregnng  für  sie  erglQht,  aber  keine  Uebe  für  sie  zu 
empfinden  im  stände  ist,  wird  sie  dagegen  von  tiefer 
l«eideoschaft  zu  ihm  erfasst  und  bindet  ihn  an  sich 
Btit  Buden,  die  sie  immer  fester  in  knnpfen  «eil. 
Diese  falschen  Ehen  sind  selten  mit  Kindern  gesegnet, 
wenn  dies  Partizip  hier  nicht  allzu  ironisch  klingst, 
aber  alle  diese  Weiber  sacbcn  diese  Lücke  durch  Adop- 
tion zu  füllen.  Dem  nnerfahrenen  jungen  Mann  wird 
Tnrges])ipgelt,  daas  nur  seine  falsche  Ehe  die  rechte 
sei,  dass  in  allen  rechten  Eben  entweder  nur  scbänd- 
Üelie  Speknlntion  oder  nocb  Sefaftodticheres  TorherrBcbt. 

Dann  treten  wir  in  das  zweite,  tragische  Stadium. 
Der  Gebundene  erfährt,  an  wen  er  gekettet.  Zuerst 
erfasst  ihn  ein  Schauder,  ein  Entsetzen  vor  sich  selbst, 
•dner  Erniedrigung,  und  nach  und  nach,  langsam  ent- 
steigt dem  Pfuhl  wie  ein  berauschender  Dampf,  dessen 
Wolkenkreise  sich  um  des  Verworfnen  Haupt  rollend, 
ihn  Sil  die  groBen  KOnstier,  die  Sanges  micbt'gen 
Dichter  vorführen,  die  nach  diesem  Weibe  geschmachtet, 
Tin  ihr  geknechtet  worden,  gleich  ihm,  und  die  er  alle, 
cioen  ausgenommen,  den  seine  rasende  Liebe  zum  Ver- 
brediOT  gemaebt ,  ans  diesem  Herzen  verdrängt  hat. 
Und  nun  wird  er  auch  von  der  Leidenschaft  ergriffen, 
einer  anaägUchen,  unergrandlicbeo,  tollen  Leidenschaft 
snd  versinkt  immer  tiefer  nnd,  tiefer,  wird  immer  mehr 
seiner  Familie  entfremdet,  ganz  der  Sklave,  das  Eigen- 
tum der  UnwQrdigen,  die  er  veFSChtei  and  TOD  der  er 
trotzdem  nicht  lassen  kann. 

Doch  endlidi  siegt  der  Fsmiliensinn,  das  Be- 
dürfnis nach  der  ebenbürtigen,  rechtmäßigen  Genossin, 
den  eignen  Kindern,  dem  geregelten  Dasein  und  er  be- 
sdUiefit,  der  Oeeddehte  m  Ende  sn  mschoi,  das  Ver» 
hältnis  zu  lösen  und  dem  Wunsche  seiner  Eltern  ge- 
mäß eine  Familie  zu  grfinden.  Schon  mehrmals  hat 
er  Zomesausbrüchen  der  Saphu  bei^^cwohut,  in  fürch- 
terlicher Erregnng  bat  sie  den  Schlamm,  der  sie  er- 
füllt, ausgeworfen,  nüst'esjiieen  und  solch  einen  Wut- 
aosbruch,  der  alle  Wäscherinnen  und  Büglerinnen  der 
Umgegend  (sie  wohnen  anf  dem  Lande,  in  der  üm« 
gegend  von  Paris)  zu  Zeugen  gehabt  hätte,  in  der  Stille 
sich  ergießen  zu  lassen,  nimmt  er  sie  anf  einen  ein- 
samen äpa^iergaug  durch  den  herbstlichen  Waid.  Lange, 
arg  iaiige  zOgert  er,  von  diesem  zu  jenem  groBen  Baum, 
dieser  zu  jener  Lichtung  schiebt  er  seine  Erklärung 
auf,  endlich  spricht  er  das  große  Wort  aus,  sie  wirft 
rieb  ihm  za  Fullen,  umschlingt  seine  Knie,  8sbt  ibs 
an,  sie  nicht  zu  verlassen,  sie  nicht  zu  verstoßen.  Im 
Hinstürzen  hat  sie  sich  einen  Zahn  zerbrochen;  zum 
eratenmal  sieht  er,  dank  dieser  Lücke  iin  Munde,  wie 


I  alt,  wie  verbllen  sie  ist,  und  dies  sebandmwlle  Bild 

verfolgt  ihn  nachdem  er  von  ihr,  vor  ihr  geflohen,  in 
all  seinen  Träumen,  im  Schlaf  und  im  Wachen,  cioch 
er  bleibt  fest,  versöhnt  sich  mit  seiner  Familie,  verlobt 
sich  und  ist  auf  dem  Ponktet  eine  geregdte  bfliger^ 
liehe  Existenz  zu  beginnen. 

Du,  als  er  schon  im  Begriff  ist,  den  entscheiden- 
den Scbiitt  ni  tbnn,  erAbrt  er  dureh  eine  ZMtnngs» 
notiz,  dass  der  von  Sapho  ehemals  geliebte  Kupfer- 
stecher, der  für  sie  zum  Verbrecher  geworden  (er  hat 
falsche  Banknoten  verfertigt)  aus  dem  Zuchthaus  ent- 
lassen ist  Er  weiB,  dass  dieser  Meoseb  allein,  von 
all  den  vielen,  die  der  Sapho  Gunst  genossen ,  einen 
Platz  in  ihrem  Herzen  behalten  und  von  auflodernder 
sebreeklicher  Etfersncht  geblendet,  betOrt  kebrt  er  m 
ihr  zurück  und  bricht  mit  seiner  Braut,  seiuer  Familie. 
Sein  Vater  jedoch  zwingt  ihn ,  des  schändlichen  Ver- 
hältnisses wegen,  danemd  Frankreich  zu  verlassen,  lässt 
ihn  zum  Vuekonsnl  auf  irgend  einem  sitdamerikaoischen 
Posten  ernennen  und  so  finden  wir  ihn  endlich  in 
Marseille  auf  dem  Punkte,  sich  einzuschiffen  und  das 
Wob  erwartend,  dem  er  alles,  seine  Zukunft,  sein  An- 
teil am  irdischen  Glück,  seine  Familie,  seine  Braut 
geopfert  und  die  nun  mit  ihm,  als  seine  entfernte  Ver- 
wandte, auswandern  soll.  Sie  kommt  aber  nicht.  Statt 
ihrer  erscheint  rin  kühler  Brief,  in  der  sie  sich  ent* 
schuldigt  nicht  zu  erscheinen:  die  weite  Reise,  das 
fremde  Land  und  wie  all  die  Ausreden  lauten  mögen. 

Das  Boeb  sdilieSt  mit  diesem  Brief,  und  ein  er- 
schüttern  derer  Schluss  kann  nicht  gedacht  werden. 
'  Ein  Ende  mit  Schrecken!  Schrecklicher  als  der  Tod, 
den  er  sonder  Zweifel  in  den  Wellen  sucht  und  findet, 
schrecklicher  als  allen,  was  jugendliche  Einbildangs-. 
kraft  sich  beim  Lesen  vormalen  kann,  kurz  das  wür- 
dige Ende  dieses  heilsamen  Buches,  das  vielleicht  von 
itom  oder  jenem  ata  beiHoa  besdehnet  werden  mag. 

Versailles,  den  20.  April  1884. 

Jnnes  Klein. 


Icr  Wille  l|roii. 

Eine  pSTcbologisebe  Stndie      Karl  Bleib  treu. 

(BdllDML) 

Es  stehen  aber  noch  andre  Dinge  in  jenen  Liedern 
za  deren  Erlü&rung  wir  jene  wundersame  Hypothese 
nnn  einfii/ch  ignorieren.  Gleich  das  erste  OedMit  be- 
ginnt: ..Ganz  ohne  Stein  and  ohne  Namen,  der 
verkündet,  wieviel  Huld  hier  begraben,  so  liegst  du  in 
kalter  Erde  — nämlich  wohl  die  Adrairalstocbter  und 
Kensine  Lady  Farirer?!  Viel  aonderbarar  aber  bdit  es 
weiter:  „hätte  ich  nur  ein  Wort,  einen  BItck  von  dir 
im  Tode  erhalten  können,  der  mir  gesagt  hätte:  «leb 
sebeide  inFriedenl*  Hotten  aieb  Konsin  and  Koa> 
sinchen  vielleicht  mal  gezankt  und  erinnert  sich  der  Arme 
daran  nach  zehn  langen  Jahren?!  Und  zwar  mit  solch 
watendem  Schmerz,  dass  er  sich  ^'ü^anj  ^^i^e^^^^^Qg^g 
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Rntneii  vertmhva  vmste7  —  Aber  nur  ein  mit  den 

Gesetzen  der  Produktion  ganz  unbekannter  Beurteiler 
kann  überhaupt  in  diesen  unverirleichliclion  EleKieen  ' 
einen  Aosbmch  aktuellsten  moroentauäieu  Schuiei/e^ 
Terkennen  —  eines  ungemachten  SchnoenM,  den  fldbst  | 
der  prftRte  Lyriker  nifht  willkürlich  rrzen^en  könnte, 
am  so  mehr,  als  eine  so  schmerzenscbwangere  Imagi- 
nation ihm  am  nkhts  nnd  wieder  niclits  einen  ze^ 
reißenden  Seelenschmerz  bereiten  würde.  Denn  dieie 
Gedichte  sind  wahrhaft  mit  dem  Herzblut  geschrieben,  un- 
ter Thränen  geboren  uud  vur  allen  Dingen  —  dies  ist  zu 
bedenken  —  rein  nis  Tagebncbblltter,  nicht  Ar  Pnb- 
likatioD  geschrieben,  zu  welcher  später  äußerliche  üm- 
stinde,  nämlich  die  anerwartete  Sensation  CbUde 
HnMddfl,  TertodEten.  Wer  du  endittttenide  Bfdater* 
stflck  „Und  du  bist  tot.  so  schOn  and  rein,  wie  nichts 
auf  dieser  Erde"  für  eine  imaginative  Schmerzens- 
wollost  ansehen  kann,  mutet  einem  sensitiven  Dichter- 
gemttt  doch  eine  UbematflrticlM!  Seetenstlrke  so,  etne 
wahre  Tollkühnheit  im  Aiifsocben  flelbatgcflchaifener 
Pein.   Nein,  die  Scblusszeile 

JHoB.  dein  begnboM  Lieben  bUfe 
ümddMMn  aMine  f|uM  W«lt" 

nacht  es  erat  TeraUndUeh ,  wie  diese  nnTergleiditiche 

Verklärung  der  Verzweiflung  durch  einen  noch  so  jungen 
Dichter  zam  Ausdruck  kommen  konnte:  Nur  ein  p:anz 
besonders  erschütterndes  Ereignis ,  das  wie  ein  Biss 
durch  dies  ganze  reiche  Leben  ging,  kann  die  graasamc 
Weihe  einer  so  durch  und  durch  wahren  Poesie  des 
Schmerzes  verleiben.  Wenn  in  dem  herrliehen  Schlosa- 
gedidit  «If  Bometiniea  in  tiie  hannla  of  mw*  der 
Dkbter  ansrnftt 

„V't'rM:hmäh  ich  nüht  iIuh  vhIIh  iila>. 

l^t'ii  nicht,  m  scbeucheu  meine  i'ein  — 
Denn  tOtlichcr  inuaa  aiiin  ein  tinse. 

Soll'*  der  Verzweiflang  Lethe  «ein. 
Und  wenn  vom  Kummer  allzumal 

Vergeasenheit  mich  könnt  befrein  — 
FortRchleuderte  ich  den  Pokal, 

Der  nmchle  mich  vergessen  rlein'"  ' 

SO  erinnern  wir,  in  bezug  auf  die  Wahrhuftij^'keit  dieser 
Verzweiflung,  an  die  Antwort  Professor  üiarkes  auf 
die  Frage:  nLord  B|7roa  kann  doch  nicht  so  lieüen 
Gram  gefühlt  haben,  als  diese  Andeutun^'en  auf  die 
Gefahle  einsamen  Urcisenalters  (Uarold  II,  öchiuss)  an- 
zudeuten scheinen?*'  .  .  .  wich  Horchte,  ja.  Denn  sonst 
hitte  er  elien  nidit  aoleh  eine  Dichtnng  gescballBatl'' 
Diesen  Satz  zu  leugnen  hieße  eine  probe  Unkennt- 
nis über  die  Bedingungen  dicbteriBchcr  Arbelt  verraten. 
Echte  Dichtung,  diese  hOdiste  und  sdiwerste  Arbeit 
des  Geistes,  ist  immer  eine  Selbstbefreiung,  die  schon 
an  sich  einen  Zustand  des  Schmerzes  bedingt,  i^o  dass 
die  schmerzensvolle  Geburt  echter  Poesie  sich  nur  in 
einem  Diditerherxen  vollriehen  kann,  in  dem  sieb, 
gleich  dem  zweischneidigen  Schwerte  Mater  Doloro.-ias, 
der  selbsterlüsende  Wille  und  das  durch  Schmerz  den  : 
Willen  lähmende  Schicksal  auf  Tod  and  Leben  be- 
kämpfen. 

Und  wie  wahr  sinpt  r.yrnn  von  sich  selbst:  „Ich 
hasse  alle  Dichtung,  die  nur  Krtljchtung-  und  „Der 


gibt  sieb  am  wahrsten,  wer  stark  beherrsdit  wiid  m 

Unmittelbaren".   (Don  Juan.) 

Es  verhingt  daher  einen  Köhlerglanben ,  zu  wäh- 
nen, Byron  habe,  indes  all  seine  Poesieen  denselboD 
Untergrund  wirklicher  Erlebnisse  enriesenermaBen  b^ 
sitzen,  hier  eine  „Dichtung,  welche  nur  Erdichtung* 
zu  seiner  besonderen  Erbauung,  gar  nicht  f&r  Pablt- 
katlon  bestimmt,  niedergesebrieben  and  den  IhMiiertti 
Schmerz  so  meisterhart  fin;^iert,  dass  sein  damaliger 
geistiger  und  physischer  Zustand  in  seiner  finstm 
Weltabgescbiedenbeit  ein  treues  Abbild  dieses  eio- 
gebiMeten  Grames  bildete. 

Was  uns  bei  dem  aktuellen  und  realen  Inhalt  seii«n 
Gedichte  auffallt,  ist  nur  das  eine:  daas  der  Dkilitö 
angensdieialich  eine  Tote  bebaaert  Ond  swar  eine 
unter  besonders  traurigen  Umständen  Gestorbene, 
welche  nicht  einmal  einen  Grabstein  beaitxt  nnd  von 
deren  Grab  er  singt: 

NkU  fiM  icih,  «o  da  rahtt  —  wQ),  aeh! 

Niamau  docfe  wilBaiiid  iteben, 
Wo  frei  dM  Uiiknmt  wodimi  mag. 

MuBB  ich  ei  nur  nicht  lehen. 
Mir  bruuchCa  kwn  Stain  ni  sagen  mehr, 
DaM  w&dUbi  isb  je  galiobk  m  Mhr. 

Auf  welche  Todesum^tände  diese  peinliche  Wieder 
hotung  des  unbekannten  Grabes  hindeutet,  wa^en 
wir  nicht  anzudeuten  und  mögen  es  nicht.  Uns  küm- 
mert aar  der  Umstand,  ob  in  dem  waadervellsn  Gt- 
dicht  „Aw.iy,  away,  ye  noti'S  of  woc!"  es  wörtlich  zu 
verstehen  ist,  wenn  er  die  Ges&nge  früherer  Zeiten 
meiden  will: 

Von  'Vit.  o  Thjna,  hauchen  gia, 

Ueliebter  Staub,  der  nun  du  bist. 

80  doM,  was  einst  mix  Harmonie. 

Nun  MiwkUng  meinem  Herxen  ulL" 

Oder  deuten  diese  ergreifenden  Strophen  nur  auf  ein« 
ewige  Trennuug,  die  vielleicht  mit  {«einigender  Reue 
vermiscbt? 

stumm  sei  du-  S^üte  immerdar. 

Die  tnw  von  lichtem  Stunden  «pricbt. 

Denn  wnb  iob  l'in  uiiiJ  waa  ich  war. 
Nicht  hören  dart  u  h'%,  Hinken  nicht. 

Still  alle»  —  ttf'ch  im  ührv  bebt 

Ein  Echo  mir,  lick.vniit  «0  -«ehr, 
lind  eine  ätimmo  uich  unuchwebt. 

Die  besser  nimmer  klänge  mehr. 
Doch  Ott  mein  Herz  «ni(tea>  mMbt 

Im  Schlaf  selbgt  mit  dflu  lelMn  Ton, 
Bia  ieh,  sn  Tavuchimg  vm  erwadit, 

Atiflauicb«,  wwna  dtr  Tnuim  «ntiloln. 

0  Thyrza,  schlmniDend  oder  wach 

Mir  nur  ein  Traum  noch  und  ein  Stein, 
Dom  Schimmer  auf  den  Fluten  lag 

Und  dann  entieliwsbta  —  o  wie  fem! 
Dodi  wer  dM  Labam  Traoertbal 

DanMnt,  wenn  aehwus  der  Himmet  dtMy 
W«bt  tons  um  d«B  arbleielitoa  Büttiä, 

Ott  Ididit  auf  Minen  Pfad  gattianfc! 

Die  ri<  litis:e  Bezeichnung  der  hier  geäußerten  G«' 
tuhle  linden  wir,  wenn  wir  sie  mit  dem  «FahrewoM* 
an  Lady  Byron  einer-,  und  den  sonstigen  Leidenscbait^ 
ergfisscn  andrerseits  veigieichen  :  Eheliche ZirtUch*  i 
keit,  oder  mit  einem  prosaischen  Ausdruck:  Wit-  j 
wcrtrauer.   Es  beüebte  ThomM^J^^g»^  -  ^^yy 
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gatem  Glauben,  sei  es  aus  -^anz  besonderen  Grdnden,  i 
»Is  Mitwisser  des  obwaltenden  (Geheimnisses  —  Thyrza  | 
für  eine  imagio&re  Größe  zu  erklären.   Wie  soll  man 
damit  nuwDmciireimeii,  das«  qtftter  hl  Itilieo,  alt  von 
in  einem  frfihlichen  Korvivium  auf  Verabredung  plötz-  i 
lieb  frug,  wer  Thyrza  geweaeo  sei,  den  Dichter  eine 
VUüAa  BliBM  ftbeilEuu  iiiid  er  mit  leltwudnBdeii 
Sehrilteo  das  Zimmer  Y«rliefi,  vm  den  Tag  aber  nicht 
mehr  zu  endkeinfln,  äaaa  alte  ihre  DabedAchtsamkeit 
bereaten? 

Ab  demselben  Tage,  lt.  Oktober  1811,  will  Byrm 

die  früher  zitierten  Schluss-Stanzen  Childe  H  -rnliis,  das 
ersle  Gedicht  an  Thyrza,  und  einen  bekannten  Brief 
an  leiDeD  Intimos  Mlas  geschriebeo  haboi,  iro  er  ihm 
eine  Todesnachricht  mitteilt,  auf  welche  jener  so  ant> 
wortet:  «Ich  danke  für  Ihre  auf  meine  Verschwiepen- 
bcit  rechnende  (confidenlial)  Mitteilung.  Wie  sehnlich 
bitte  idi  fewflimelit»  dies  Weeen  wire  l«sben  geblieben,  | 
hätte  als  die  Ibrige  gelebt!  Was  Ihre  Verpfüch- 
tuogen  gegen  sie  in  diesem  Fall  gewesen  wären,  ist  ; 
kaem  sa  ennesaen.  (Inconeetrable).''  1 

leb  ipanbe,  dass  dies  doch  am  Ende  deatlidi  ist. 
Wie  man  anj^esichts  solcher  'l'-'pktpn  Zrusnisse  von 
^.Imagination"  und  Erinnerung  au  eme  kindliche  Flamme 
for  zebn  Jahren  reden  kann,  gebt  Aber  umieni 
Horizont. 

Byron  soll  aber,  wie  Jeaffreaon,  der  sonst  so  mm-  1 
tnaisdie,  trhmipbiereDd  ans  dem  Klatschbaeb  Trelaw*  | 

nys  erzählt,  zu  diesem  vor  seinem  Tode  geäußert 
haben:  „Als  ich  England  zuerst  verließ,  war  ich  düster 
(gloomy).  Ich  liebte  eine  Kousine  und  sie  hatte  die 
Sdkwbidndit'*  («Tbyrsa  —  er  war  aebr  geisig  mit 
diesem  Namen*  bemerkt  hier  der  scharfsinnige  Zu- 
hörer.) Und  diese  Anekdote,  die  ganz  nach  einer 
BjiooadMn  Mystifikation  oder  fiwt  nach  einem  Wits 
antsidit,  führt  Jeaffrc?on,  der  in  Mcdwins  „Conver- 
«.'itionen  mit  Lord  Byron"  lauter  Mystifikafionrn  cnttleckt,  ' 
als  ein  klassisches  Zeugnis  dafür  an,  dass  eä  eben  halt 
dfe  Konaine  Margaret  gewesen  sei  11  Nnn,  jedenfalls  [ 
wars  eine  andre  —  Kousine.  Aber  handelt  sich's 
vielleicht  nicht  um  jene  Koosin-  und  Kousinenatfaire 
der  3niit  Ton  Abydos",  wo  zwei  sehr  ihnliehe  Wesen 
tl^  Geschwister  angesehen  werden  —  siebe  die  myste- 
riöse Geschichte  von  jenem  ^Jüngeren  Bruder*  in  | 
Pagenkleidern,  die  grade  um  diese  Zeit  gra.ssierte? 

Wir  kommen  jetst  n  dem  andern  bemerkens- 
wertesten und  anfechtbaren  Punkt  im  Buche  Jeaffresons. 
Nachdem  o&mlich  die  —  bereits  in  der  neuen  Auflage 
von  Elae*»  «Lord  Byron*  als  beirieseii  angenommene 
—  Thatsache  zur  Evidenz  konstatiert  ist,  dass  Lady 
Pymns  freheimnisvolle  Mitteilung  an  ihren  Sachwalter 
uichta  mit  Byrons  Schwester  zu  thun  gehabt  hat,  kommt 
BDser  Byroolbfadier  in  seiner  abeoluten  Unsidierbeit 
sn  folgender  Erklärung  des  Scheidungsgrundes: 

Bekanntlich  hat  Byron  in  Genf  eine  Liaison  mit 
^elleys  Schwigerin  gehabt,  welche  zur  Gebart  seiner 
Tochter  Allej^ra  fährte  und  sehr  bald  von  ihm  abge- 
Bchüfielt  wurde.  Dass  dies  Mädchen  sich  ihm  bereits 
1816  in  London  an  den  Hals  geworfen,  ist  sicher  — 


schon  um  die  Zeit  der  Scheidung  hemm  efai  Terhältnis 
hatte ,  ist  ganz  unerwiesen.  Wäre  es  gewesen ,  so 
hätten  wir  selbstverständlich  —  bei  der  unglaublichen 
Kadifbnehnng  dieser  Detaile  in  ^rons  Lebsn  —  sdion 
bei  Lebzeiten  Byrons  einen  Anhalt  dafür  gefunden. 
Jeaffresoa  nimmt  nun  an,  dass  Lady  Byron  später 
Kunde  erhalten  habe,  dasi  flir  Mhnn,  naebdem  er  von 
ihrem  unerschütterlichen  Trenn angsvorsatz  erfahren, 
sofort  in  den  Armen  dieser  Maitresse  Tröstung  gefun- 
den habe.  Dies  sei  ihr  plötzlicher  Zusatz  zu  den 
Schddangigranden  gewesen,  weldmr  Lnshington  be^ 
stimmt  habe«  jede  V«s5bnnng  fllr  unrndgUeh  zu  er- 
klären. 

Der  Autor  selbst  gibt  zu,  dass  diese  Hypothese 
eine  sehr  schwache  sei.    Ihre  volle  Absnrdilit  mnss 

aber  eigentlich  jedem  einleuchten. 

Wer  war  der  Lord  Byron,  den  Lady  Byron  hei- 
ratete? Der  sdiönste  and  berOhmtesto  Mann  der  eng- 
lischen Aristokratie,  dessen  Haus  von  Herzoginnen  ge- 
stQrnit  wurde.  Aul  ihre  eigene  Schwägerin,  Lady 
Lamb,  die  größte  „L5wia*  Londons,  hatte  Lady  Byron 
z.  B.  allen  Grund,  eifersüchtig  zu  sein.  Nichtsdesto- 
weniger gestand  sie  selber  zu,  dass  er  in  dieser  Hin-  • 
sieht  ihr  keinen  Grund  zur  Klage  gegeben  liabe  — 
auch  wftrde  derselbe  docb  selbstverständlich  unter  den 
Scheidungpgründcn  an  erster  Stelle  paradiert  haben. 
Außerdem  ist  jedem  Engländer  bekannt,  welch  un- 
erhörte Immorilität  das  Bigb  iife  nntcr  dem  Prlna- 
Regenten  durchzog. 

Also,  dass  Byron,  der  größte  Don  Juan,  eine  Ge- 
liebte nahm  —  wohlgemerkt,  wenn  überhaupt,  nachdem 
die  SebeidttBg  bereits  nnnmatOltleh,  war  in  den 
Augen  eines  trocknen  Juristen  ein  so  schauerliches 
Verbrechen,  dass  man,  trotzdem  alle  Welt  nach  dem 
Motiv  der  Sebeidang  ftrsebte,  ea  sorgfältig  von 
Seiten  Lady  Byrons  verhehlen  musste?! 

Dies  ist  geradezu  lächerlich.  Und  der  Anwalt 
Byrons  sollte  auf  dieses  —  nebenbei  ganz  uner- 
wieeene  —  Faklam  Un  srinem  ElienteB  leiB  Honorar 
zurfkkgeseiidet  haben?!  Ist  in  der  Geschichte  der  An- 
wälte wohl  je  etwas  ähnliches  erhört  gewesen? 

We&B-BQB  aber  jedw  heaa  sidi  sofort  die  logische 
Antwort  auf  all  dies  geboB  mnss  —  wenn  er  hinzu- 
rechnet, dass  jene,  immerhin  als  unreparierbarer  Scbei- 
dungHgrund  noch  mögliche,  bewusste,  abscheuliche  Ver- 
leumdung,' nichts  mit  Lady  Byrona  Mitleilnng  su 
schaffen  '^i-haht  hat  und  dass  auf  einen  Weltmann  wie 
Lushiogton  nicht  einmal  das  eine  sokhe  Wirkung  ge* 
flbt  h&tte,  da  doch  jedenfalls  das  OlOck  iriii»  lUentin 
untergraben  wurde  und  man,  wohlgemerlEih  iatlSMOfS 
gegen  einen  so  mächtigen  Mann  wie  Byron  zu  führen 
hatte  —  so  wird  er  die  berechtigte  Frage  stellen :  Ja, 
was  in  alt«  Wdt  will  der  Zusammensteller  dieser  De> 
tails  mir  zu  verstehen  geben? 

In  erster  Linie:  Dass  aller  logischen  Wahrschein- 
lichkeit nadi  die  MittcHong  Lady  Byrons  den  Entschhun 
der  beiderseitigen  Anwälte  durch  keine  sentimentalen, 
sondern  durch  materielle  juridiscbu  Motive 
bestimmt  hat.  Zweitens:  dass  dieses  praktische  ju- 
ridisch« materielle  Motiv  für  Lady  Byron, 
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selbst  gefihrlieh  sein  mnsste,  weil  es  eine  se 

enterordentlicbe  Verschwiegenheit  fQr  alle 
Folgezeit,  bis  Ober  Lady  Byrons  Tofl  hinaus, 
erforderte.  Drittens:  dass  die  durch  LatJy  Byron 
in  Umlauf  gesetzte  Verlenrndnng  den  an  sich  abscheu- 
lichen ,  aber  vielleicht  nicht  unentschuldbaren  Zweck 
verfolgte,  yoo  der  Spur  einer  richtigen  Auf- 
fassung fflr  immer  absalenken. 

Byrons  oigmos  Benehmen  gegen  seine  Frau  nach 
der  Scheidung  steht  hiemait  in  strikter  Verbindung. 
Man  hat  sich  gewundert  über  den  horrenden  Wider- 
spracb,  dass  Byron  anfangs  seine  Frau  entschuldigte, 
dann  in  seiner  Verzweiflung  mit  Flüchen  überluiufte, 
dann  wieder  mit  zudringlichen  Versöhnungsversucben 
belistigte,  dann  in  seiner  Wnt  sie  ksrrikierte  <Dona 
Inez),  dann  wieder  bi^  an  sein  Ende  die  äußeiste  Ver- 
ehrung für  sie  an  den  Tag  legte  und  niemals  abließ, 
sicli  ihr  zu  n&bem.  Zugleich  sei  noch  einmal  hervor- 
gdioben,  dass  beide  Gatten  in  ihren  aufrichtigen  Mo- 
menten wiederholt  erklärten,  dass  ihre  Ehe  eine  sehr 
glückliche  gewesen  sei.  Lady  Byron  selbst  seufzte 
einer  Frsondin  so,  als  sie  einmal  an  ihrem  frflheren 
Haus  in  Piccadilly  vorflberfuliren :  „0  welch  ein  glück- 
liches Eheleben  (happy  domestic  life)  habe  ich  dort 
geführt  1"  Ich  könnte  noch  mehrere  Daten  dieser  Art 
anführen.  Allerdings  muas  hier  zugestanden  werden, 
dass  in  Lady  Byrons  Tagebuch  als  Miss  Milbanke  (nicht 
zu  publizierende  Privatpapiere)  oft  Aeußeruogen  einer 
bsmeikenswerten  Einbildung  sieh  finden.  Dabei  aneb 
das  interessante  Faktum,  wie  sie  Byron  in  einer  Lec- 
ture  (Vorlesung)  gesehen  und  dass  er  bei  dem  Namen 
»Gott"  zusammengezuckt  seiti  Spiter  trifft  mau 
Aeoterangen,  wie:  Byron  scheine  ihr  wert,  gebessert 
zu  werden  und  scheine  den  Wunsch  dazu  zu  hegen. 
Diea  alles  zeigt  uns  einen  selbstbewussten  Charakter, 
der  zur  Eifennebt  nnd  snr  strikten  Wabrung  semsr 
Rechte  geneigt  zugleich  aber  auch  eine  feste  und 
resolute  Katur  (wozu  noch  ihre  geistige  Superiorität 
zu  rechnen  ist),  «eldMi  nimmermehr  Ton  dem  Mann 
ihrer  Wsbl,  der  ihr  tin  eingestandenermaßen  guter 
Gatte  war  und  den  sie  zu  bessern  wünschte,  nacli  dem 
ersten  Ehejahr  und  der  Geburt  eines  Kindes  sich 
trsnnen  würde,  mit  OpAning  des  eigenen  GMeks,  um 
so  elender  Vorwände  willen,  wie  der  kindischen  Klage 
auf  ..lasanitjr".  Diese  Klage  aber  war  wohl  beabsicb« 
tigt,  indem  sie  zugleich  Byrons  Wnt  su  reizen  bestimmt 
war,  um  ihn  zur  Scheidung  williger  zu  machen, 
deren  wahren  Grund  er  nicht  vermuten  sollte. 
Oder  doch!:-'  Damals  gewiss  nicht  Wie  wäre  es  sonst 
mOfl^icb,  dass  Byron  auf  den  Selbstmord  seisss  Anwalts 
Romilly  im  .,Don  Juan"  als  auf  ein  Gottesurteil  hin- 
weist, ob  seines  schnöden  Beoehmens  in  jener  Sache? 
Romilly  bat  also  seinem  Klienten  ohne  MotiTierung 
jene  unerhörte  Beltidigung  sagefOgt  Dies  ist  einzig 
erklärbar  durch  die  Notwendigkpif  «uch  vor  Byron 
seinen  Grund  geheim  zu  halten,  damit  er 
nidit  bd  seiner  bekannten  Indiskretion  die  Sache  oben- 
drein an  die  große  Oincke  hänge.  Also  rausstc  jenes 
Faktum  wohl  Lady  Byron  schädlicher  sein, 
als  ihm  selbst?  Alles  und  jedes  —  und  wenn  er 


einen  Mord  begangen  bitte!  —  wKre  doch  seiner  Re- 
putation zuträglicher  gewesen,  als  jene  «spraehlo» 
Verleumdung",  die  ihm  eine  Beihe  nnnatOrlidier  ^a- 

brecheu  andichtete. 

Byrons  widerspniebsndleB  iBenehmen  von  dar  &tet< 

dung  bis  m  seinem  Tode  ist  nun  also  etwa  so  za  er- 
klären: —  »Die  von  ihr  vorgebrachten  GrOnde  aiad 
nicfatBwttrdig.    Was  kann  sie  wissen?  Doeb 

nicht  .  .  .  Also  habe  ich  Grund,  ihr  Benehmen  un- 
verzeihlich zu  finden.  —  Was  ist  das?  Sie  b&t 

mysteriöse  Gründe.   Sollte  .  ,  .  Weiß  sie  —  weiß  sie 

nicht?  Nein,  sie  weil  nichts.  Das  Ganze  ist 

ihrerseits  nur  grundlose  Här'f^  —  Ach.  sie  wei 
alles.  Ich  ahne  es,  es  ist  gewiss.  Ja,  sie  hat  riel 
XU  Terselhen.**  —  Die  leisten  Worts  des  Sterbesdti 
in  Mi3Solunsj;hi  sollten  ihr  dann  ülies  gestehen  aod 
alles  ausgleichen.  Die  „viertausend  Dollar  für'  . 
könnten   vielleicht    zu   merkwürdigen  Eq^änzungeii 

führen.  

Und  nun  mass  ich  die  Aufmersamkeit  des  Lesen 
noch  auf  ein  eigentümliches  Faktum  lenken.  Es  gibt 
dn  Gedieht  ^jrrons,  das  sehien  Bewunderern  viel  Kopf- 
zerbrechen gemacht  hat.  Es  ist  betitelt  ^An  meinen 
Sohn".  Nun  will  aber  niemand  etwas  von  einem 
solchen  gehört  haben.  Und  dennoch  ist  in  den  letzten 
Gesängen  des  Don  Juan  bei  der  Schilderung  des  eng- 
lischcn  Landlebens  und  der  Friedensriehterjustiz  eine 
analoge  Stelle  zu  finden,  auf  welche  in  Murrays  groüer 
kritischer  Ausgabe  Byrons  eine  Anmerkung  bei  den 
ominösen  .,An  meinen  Sohn"  ausdrücklich  hinvrei>'. 
Das  Gedicht  soll  1807  geschrieben  sein,  fand  sich  ouier 
den  nachgelassenen  Papieren  und  wurde  erst  1S30 
publiziert.  Zu  welchem  Zwecke  sollte  also  Byron,  «ler 
damals  von  Autorschaft  und  Ruhm,  wodurch  je<ier 
seiner  Papierschoitzel  bemerkenswert  werden  konnte, 
noch  keine  Ahnung  hatte,  mit  eich  selber  Versteck  ge- 
spielt haben  sollen?  Auch  dies  Gedicht  wieder  alhmet 
in  jeder  Zeile  Aktualität  und  selbst  der  überzeugteste 
Zweifler  wird  bei  jeder  neuen  Lektüre  an  aeisen 
Zweifel  z  v  :  In.  Von  der  Mutter  aberfaeiBt  es  darin 
„Ihr  niedres  Bett  deckt  Ra^^en  heut."  Wer  sollte  hier 
nicht  unwillkürlich  an  „Ihyr/a"  denken?) 

pLIotl  wiirst  du  mir  auch  uiiider  weit, 
So  lange  bie  in  dir  vorkliirt, 
Wird  aiflie  Brust  nicht  lassen  von 
Dam  Fbnd  mgim^ux  Lost, 


Wdehe  selteanm  Mir  von  Schuld  und  Leid  kSnict 
diese  StK^he: 

De«  ViiterB  NiiniHn  li.spelst  du 
(0  w&r'ti  der  ileiue  auch!)  mir  zu. 
Doch  (tili  —  die  Sorge  all  für  «li^ 

Erkauft  uus  Frieden  »icherlich. 

M  ][  I      .  icholt  iioh'iii 
Verzeihend  wus  geschehn,  mein  Sohn.  —  — 

Thyrza  jedoch  —  wenn  wie  wir  glauben  iden- 
tisch mit  dem  Mädchen  lu  i'agenkleidern,  —  dem  so  was- 
derber  ihnUehen  njOngem  Bruder**,  der  «violeBt  pas- 
sion"  von  180n  aus  der  „romantischsten  Zeit  seima 
Lebens**,  dem  MoUv  der  Leila,  Zuleüta,  Medora,  Ealed 
und  Astute  (Usnüred)  —  win|^.n^h^cht^^^^^ 


Dm  lUgttiB  Ar  die  Utteratar  im  In-  vn4  Aaaludea. 


281 


fumg  jeoer  lyrischen  Thyrza-Beichte  später,  etwa 
an  1810  geatorben.  W«r  io  aOer  Welt  gibt  ons  ab«r 

irgend  welche  Bürtiscbuft,  dfiss  die  Jahreszahl  1807  von 
den  Sammlera  des  Nachlasses  wahrheitsgemäß  ange- 
{,'ebeii  oder  nicht  aberhaupt  nur  wilikdrlich  zuge- 
setzt sei? 

Oder  sollte  Byron  nicht  selbst  aus  einem  tiefen 
ud  wohlbedachten  Grunde  eine  falsche  Jahreszahl 
•Bgegeben  baben? 

Hier  bitte  ich  m  iwei  frOher  enriOmte  ThatiadbeH 

mrückzadenken. 

Nach  allen  fibereinstimmenden  Darstellungen  ver- 
änderte sich  Byrons  fieaehiuen  gegen  Ladjr  Byron  und 
brach  sein  reia;  bares  und  galliges  Temperament  in  voller 
St&rke  hervor  nach  der  Geburt  der  Tochter  Adah. 
Aetlerte  «r  doch  seinen  AerKer  onil  sefne  Enttioscbnog 
ikrflber  aufs  schroffste,  dass  er  von  seiner  legitimeii 
Gattin  einen  Sohn  und  Lrben  des  Namens 
bestimmt  erwartet  hatte.   Warum  wohl?! 

Was  femer  die  geheimnisvolle  Tochter  Mrs.  Leighs 
Mbelangt,  welche  den  Namen  Thyrza-Medora.s-Astartp« 
rührte^  nämlich  Medora  Leigh,  so  hat  ihr  Lady  Byron 
iwar  eiUirt,  sie  eei  die  Toehter  Lord  Byrons, 
aber  verschwiegen  „und  wessen".  Sollte  jene  edle 
Frao,  die  ihren  großen  Bruder  so  schwärmerisch  ver- 
((ötterte,  nicht  f&hig  gewesen  sein,  eine  heimliche 
Tochter  desselben  als  ihre  eigene  aufzuziehen?! 
Wenn  man  aber  fragt,  ob  sie  dazu  so  leicht  (iie  Be- 
viUiguDg  ihres  Gatten,  Oberst  Leigh,  erlangt  habe,  so 
beantwortet  sieb  dies  leidbt  durch  die  ErkÜrnng,  dass 
die  verarmten  Leighs  zu  Byron  in  dem  Verhältnis 
g:röBter  Verpflichtung  standen.  MitdcrBewilligung 
Lady  Byrons  hatte  Byron  gleich  nach  seiner  Hoch- 
zeit einen  Teil  seines  Vermögens  an  «die 
Kinder  seiner  teuren  Schwester"  vermacht. 
Noch  auf  dem  Sterbelager  —  man  sehe  unsere  fnlhere 
Erzihhing  —  «ma  «Hn.  Leigh  und  ihre  Kinder" 
<d.  h.  anter  den  Kindern  das  eine)  in  mnm 
Mond. 

Vor  der  letzten  Konklusion  all  dieser  Prämissen 
brechen  wir  ab.  Der  Leser  wird  sie  sieh  selber  geben 

Nur  noch  zwei  Fingerzeige! 

Ladj  Byron  hat  wiederholentlicb  Byrons  Schreib- 
tiieh  in  AnfUlen  Von  Eifersacht  anf  ihres  Hannes 

Vertra  n ge nh  e  i  t ,  wahrncheinliih  (;erei/l  durch  dunkle 
Anspielungen  seinerseits,  erbrochen.  Das  letzte  Mai 
ließ  sie  durch  ihre  Vertraute,  Mrs.  Cbarlemont,  die 
Manöver  vornehmen,  als  sie  bereits  bei  ihren  Eltern 
die  Scheidung  durchgesetzt  hatte.  Vielleicht  lieferte 
gerade  dies  letzte  Mal  sichere  Beweise  ii;gend  einer 
mysterifieen  Thatsaehe,  mit  welchen  sie  Lashington  als 
«Zusatz"  vorsah.  Oder  hätte  sie  vielleicht  anonynio 
oder  geheime  Briefe  von  irgend  einer  my.steriösen  Pereon 
erhalten,  die  ihr  merkwürdige  Aufklärungen  gaben? 
—  Was  aber  die  Byron-Thyrza-Affaire  anbelangt,  so 
mftge  man  sich  erinnern,  dass  es  in  jenen  Gt-dichten 
aosdrücklicb  heißt,  dass  er  ihr  Grab  n  icht  kenne 
ftnd  kennen  wolle  —  also  nar  ihren  Tod  erfah- 
ren habe,  rla  er  ja  wahrend  ihres  Sterben.-?  noch  auf 
war.   JedeiüraUs  glaubte  er  fest  daran.  Sollte 


also  der  schlimmste  Fall,  eis  juridisch  sehr  schweres 
Vergehen,  TorKegeo,  so  hat  es  Bynn  sidier  unfreiwillig 

beL'an^en  Im  besseren  Fall  jednch  mn?s  man  in 
Betracht  ziehen,  dass  die  Stellung  eines  Lords  damals 
etwa  der  eines  kleinen  deutschen  Fürsten  nach  Rang 
und  Pflichten  glich.  Alle  Fragen  der  Erbfolge  fallen 
hier  also  hundertmal  schwerer  ins  Gewicht,  als  bei 
gewöhnlichen  Sterblichen. 

Dies  ist  iinsra  Versioa  dar  Mir  vom  «wahren 
B/ron**. 


M  SduMk  lod  die  Kritik. 

Zur  Erinnerung  an  Julius  Faucher. 
YoA  Karl  Braun -Wieebaden. 

In  Nummer  4  des  ..Magazins"  hat  Gerhard  von 
Amyntor  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  lange  es  ge- 
dauert, bis  die  Dichtangen  des  Grafen  Schade  die  wohl- 
verdiente .4nerkennung  gefunden.  Ks  sei  mir  gestattet, 
anknüpfend  an  diese  vollkommen  richtige  Darlegung 
eine  Ausnahme  hervorzuheben,  welche  einige  Beachtung 
verdienen  dürfte. 

.Im  Jahre  1874,  also  vor  gerade  zehn  Jahren,  er- 
schien die  hervorragendste  Dichtung  des  Grafen  Schack 
„Nichte  des  Orients»  ein  knltorgesehiehtliehes  Lehr, 
gedieht  von  großartiger  Konzeption  und  formell  vnll 
endeter  Ausführung.  Die  kritischen  Organe  schwiegen 
es  tot.  Die  Zeitungen  nicht  minder.  Der  geistreiche 
Nationalökonom  Julius  Fhneher  war  es,  der  zuerst 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dichtung  hinlenkte. 
£r  trug  sie  bei  sich  und  las  sie  seinen  Freunden  vor. 
Dann  schrieb  er  eine  lange  Abhandlaog  darüber.  Aber 
keine  Zeitun«.  keine  Zeitschrift,  wollte  sie  atifm-hmcn. 
„Wir  kennen  diesen  Dichter  überhaupt  nicht,"  hiei  es, 
«wir  haben  nie  von  seinen  Werken  vernommen,  aoftir* 
dem  ist  der  Aufsatz  zu  lang."  Der  von  einem  wahr- 
haft propagandistischen  Feuereifer  für  alles  Schöne  und 
Gute  beseelte  „Manchestermann"  Dr.  Faucher  war 
iSrmlich  in  Aafregung  Ober  diese  Zarflckwrisnng:  Seine 
.\eaRerungen  wurden  mir  durch  die  eingangs  erwähnte 
Kritik  von  Gerhard  von  Amyntor  lebhaft  in  das  Ge- 
dächtnis zurückgerufen. 

«Ich  muss  diesen  Dichter  znrAnerkeonang  bringen; 
aber  was  machen?"  fragte  er  mich. 

.Das  ist  sehr  einfach,''  erwiderte  ich,  «da  redigierst 
ja  selbst  *die  .VierteUahrschrift  fttr  Voliswirtschaft  and 
KuUur(.;eschichfe- ;  und  eine  Zeitschrift  für  Kulturge- 
schichte darf  doch  am  allerwenigsten  ein  so  bedeuten- 
des kulturgeschichtliches  Lehrgedicht  mit  Stillschweigen 
Obergehn !" 

..FUchti'j:,'*  sa^'te  er,  , deine  Bemerkung  gleicht  an 
zutrcdender  Einfachheit  dem  Ei  des  Columbus.  Ich 
werde  es  so  machen.*' 

Und  so  erschien  denn  die  Besprechung  der ,, Nächte 
des  Orients"  io  Band  XLViU  (Seite  iTPgüil^  u^oogle 
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Dm  Mifnim  fttar  di«  Lfttccstiir  des  la-  oad  Auludfli. 


ViertoljahndiriiI,  so  dsn  mra  mgen  kann,  du  stnUende 

Licht  des  Dichtere  war  um  Volkswirten,  (oder  sagen 
wir  es  gerade  heraus :  uns  Freihändlcra ,  oder  wie 
nnfierc  Staats-,  kalhcder-,  chrisülcli-  und  denitikriitiddi- 
sozialistischen  Gegner  sich  —  allerdings  mit  einer  auf 
seltener  Unwissenheit  beruhenden  Verwechslung  ver-  , 
schiedeoartiger  englischer  und  deutscher  Worte  und 
Bqpttb  —  Mttadrtlcken  belieben,  uns  „henlmeo  tfan- 
chester-M&nnern")  zuerst  aufgegangen;  und  wir  haben 
uns  gwei  Lustra  früher  desselben  erfreut,  als  die  andern. 

Faucher  beginnt  seine  ausführlichü  Besprechung 
mit  der  Versicherung,  wiederholtes  Durchlesen  der 
Dichtung  und  eine  nachdrücklichL«  Prüfung  derselben 
habe  in  ihm  die  üeberzeugung  hervorgerufen,  „dass 
Herr  Adolf  Friedrldi  toq  Sdnek  von  jetzt  an ,  ohne 
alles  Schwanken  im  Urteil,  als  der  eigentliche  —  und 
fügt  er  hinzu,  als  der  einzige  —  klassische  deuf-sche 
Dichter  der  gegenwartigen  Epoche  betrachtel  werden 
kSnae."  Er  ftbrt  dann  fort: 

,£b  ut  wieder  einmal  ein  Genltu  airfgetaut  ht,  odnt  kiel-  i 
mthr  zur  Reife  gedieben ,  welcher  M  wigen  konnte,  sich  eei- 
B«B  Weg  abseits  von  allen  schon  bftntoMn  Pfadun  ta  tnckn. 
Herrn  von  Schacks  Herrachatt  ttbw  ooMW  tchCne  ^rache  ist 
tu»  l&ng^t  bekaant.  Wem  mehi  tcbon  «eine  UeDersetzung 
vom  KOnigabocb  das  Fkdvii  ihn  gaas  atttemrd«iitlicbe  Wacht 
bvwiMMi  mi,  der  Mntafat  niekti  dar  8äAh«k  Bbaiuo  aiitd 
wir  Ittoaiit  mit  dem  ««it«ii  BoHMBt  ud  d«r  Manaü&ttiglMit 
mam  BtUoB«  ▼ettmnl  Hiw  ilaiid  baidai  auf  dar  Probe  and 
swar  aaf  «a&liAft  rerwegener  Prob«.  Ks  gibt  mir  eins  einzige 
litteiuiaoh«  Enchoinung,  aa  welebe  man  «ich  erinnern  darf, 
wenn  man  Herrn  von  schacks  dichterische  Kalturgescbichte 
im  Grollen,  von  welcher  diese  Nächte  des  Orient«  eigentlich 
erst  eici'  Art  von  Hkiz/enliaftem  Auszu;;  giml,  mit  (li'rii  für  «ie 
gebühTHiiileu  Maße  mcstiiTi  will.  Es  ist  die.n  Livron.  \h<-r  in 
liewtcht  Joch  auch  ein  sehr  fuiuiuiiientuler  Untfrschicii  zwischen 
Hyrtms  Don  Juan  und  «lieber  Dichtutii;  dos  Herrn  von  Schack. 
liyron  vemeukt  Kii:h  muh  mit,  Wolhi'it,  in  die  Vergangenheit 
und  »ersucht  sich  hierdurch  voin  Drucke  der  (Jef^pnxrart 
befreien.  Diet.  hat  zwar  Herr  von  Si^hack  auch  ^'ethan.  und 
erst  recht.  Aher  nun  i.^t  er  es  plötsiich  ttberdrüiKiig  ^ewurilen. 
Hierfür  kann  er  selbst  aber  nichts;  der  Zug  der  Zeit  Ijat  es 
ihm  auf^'ethan.  Nicht  tichopenhauerK  «<fiister*«  Phüo.eoj.liie,  wk; 
man  wohl  ^jemeint  hat;  nein  ofFenlmr  Darwin  hat  i  •*  ihm  an- 
gethan.  Ks  ist  ein  tief  tragiitcher  Vorgüng,  dm»  ein  Natur- 
forscher einen  leidenschaftlichen  und  großartigen  Geschichts- 
trftomer  um  seine  liebsten  Illusionen  gebracht  hat  und  fast 
mesquin  nimmt  es  sich  am  Schlüsse  diene«  tioflraglKchou  Kon- 
fliktes mit  sich  selbst  aus,  dass  sich  Herr  von  Schock  schließ- 
lich mit  seinem  versuchton  Trost  in  das  junge  deutsche  Reich 
flachtet.  Ist  dies  dma  irirUioli  da  sicaerer  Zafluchtaott  ffir 
ihn,  dM  IKohfeer?« 

So  Julias  Fracher.  Li  betreff  snaer  oftheren  Aoa» 
fdhrungen  miua  idi  auf  die  „Vierteljabrschrift  fQr  Volks- 
wirtschaft und  Kulturgeschichte"  verweisen.  Faucher 
hat  CS  nicht  erlebt,  dass  Graf  Schack,  in  welchem  er 
damals  aehoa  niit  seiaeoi  gewobaten  Sdwrf  blidn,  dem 
die  7tiki:nfl  offen  lag  (worüber  er  freilich  zuweilen  die 
Gegenwart  verkannte),  den  spezifischen  poetischen  Be- 
pvBMBtaaten  der  gegenwärtigen  Epoche  erblidEte,  sieh 
SU  dar  wohlverdienten  allgemeinen  Anerkennung  durch- 
rang Dr.  Faacher  schläft  schon  seit  Jahren  den 
langen  Schlaf  am  Fusse  der  Pyramide  des  Cestius  auf 
den  proteBtaatiseheD  Kifdibore  bei  Born.  Graf  Scluck 
aber  erntet  täglich  neue  Lorbeern.  Ich  erinnere  nur 
an  das  Buch  von  F.  W.  Bo^e  and  dessen  Besprechung 
in  der  ,^turday  Benew". 


Wordswirtli  nd  WUtoiai. 

Die  uns  vorlieRenile  Schrifl:  .,l>ber  Wordswottk 
uod  Walt  Whitman"*)  betitelt,  enthält  zwei  liiere 
Vorträge,  die  Tor  einiger  Zrit  tou  den  beiden  Es;- 
ländern  11.  B.  Cotterill  und  T.  W.  Rolleston  im 
nLitterariscben  Verein"  zu  Dresden  in  deutscher  Sprad» 
gehalten  worden.   Wenn  es  nun  einerseits  erfreolieb 
uad  anerkamieMirert  ist,  dam  swei  SOboe  der  Mm 
britischen  Nation  ihre  Ansichten  Ober  zwei  nennens- 
werte  Dichter,  eioeu  Eogläoder  und  eiaeo  Ameribrnw; 
vor  ehier  deutaehen  ZubOrenchaft  in  deateeber  Spule 
zur  Anschauung  brachten,  so  ist  es  doch  andrerseits  be- 
dauerlich, dass  der  Inhalt  der  erwähnten  Vorträge  fflr 
die  vielleicht  entschuldbare  Mangelhaftigkeit  und  h- 
korrektbeit  der  Form  dandbeo  aar  eise  gMinga  Ba^ 
Schädigung  bietet.    Die  Verfasser  haben  in  kelair 
Weise  einen  kritischen  Maßstab  an  die  von  iboea  be> 
baaddtea  Dichter  gelegt,  es  kommt  iboea  viehi^ 
nur  darauf  an,  sie  zu  loben;  und  wenn  Herr  Cotteril 
meint,  man  kenne  in  Deutschland,  v.>n  litterarische* 
Fachkreiiieu  abget>eiieu,  von  neuem  eu^^liächen  Dkcbtem 
„ersten  Banges**  außer  ^Tioa  weaige  oder  gar  kaias^ 
da  Namen  wie  Slielley,  Keats,  Colerldge  und  Woni? 
wortb  bei  uns  „so  gut  wie  uobekaunt**  wären,  so  be- 
fiadet  er  rieb  dodi  in  eiaem  atailna  Irrtom.  Hidt 
nur  die  Namen,  soadarn  auch  die  Xompositionea  der  ' 
genannten  Dichter,  denen  wir  noch  manche  andre,  iri?  1 
z.  B.  Alfred  Tenoy^un,   William  M.  Thackeraj  um  ! 
Felicia  Hemans,  binzufflgen  kOnnt«i,  siad  ia  gebÜdetss  | 
Kreisen  Deufschlamis  sehr  wohl  bekannt.    Dem  Lobf.  ] 
das  Uerr  Cotterill  der  Muse  Shelleys  zollt,  ttummeD  1 
wir  gera  aad  aus  vollster  Ueberseagung  bei,  weaa  «  | 
aber  hinzufügt,  dass  seine  Landsleutc,  ^dio  in  eaam  | 
höhern  Grade  ein  litterarisches  Urteil  besitzen '  fa^t  ' 
sämtlich  W'urdäwurth  tdr  eiaen  grüßero,  ja,  in  mactier 
Hinsicht  fQr  einen  unverglMdilieh  größere  Dichter  all 
Byron  halten ,  so  überrascht  uns  dies  allerdings ,  deaa 
wir  zögern  keinen  Augenblick,  zu  erklären,  dass  ui 
Byroo,  der  Freaad  Shelleys,  als  Dichter  ir«t  Ubv 
steht,  als  der  in  manchen  seiner  Dichtungen  Uber  alla 
Maß  empfindsame  Wordsworth,  über  den  «ich  der  Ver- 
fasser (S.  9>  u.  a.  ubu  äußert:  nWenu  man  diesea  , 
Dichter  kennt  und  seinaa  Wert  sa  scbAtaea  wdlM, 
haben  Kritiker  über  ihn  nur  oin  geringes  Interesse, 
oder  vielmehr  ist  der  Eindruck,  den  sie  auf  ana  aaduMb  ; 
fast  «a  abstoteader  zu  aeaaeo:  deaa  die  OflMto^ 
Wordswtirtlis  unterscheiden  sich  von  allen  anderen,  die 
ich  kenne,  dadurch,  dass  sie  Gefühle  erwecken,  welche 
ein  jeder  fiilr  sich  und  in  sich  alleia  besitzt  —  Ge- 
fühle, die  wir  andern  nicht  mitteOea  kOaneo."  Ab 
einer  andern  Stelle  (S.   12)    heißt  e.s  •    „Der  Werl 
mancher  Dichtungen  lässt  sich  nur  dann  schätzen,  wesa 
mao  ihre  iaueie  Wahrheit  sympathisch  ampfiaM 
und  sie  nicht  nur  mit  dem  Versliinde  zu  begruifiMi  y?'- 
sucht.   Von  Wordsworth  gilt  dies  in  besonderer  Weise."  l 
lieber  den  Eindruck,  welchen  die  Dichtongea  WqpdSR  ] 
irortbs  auf  dea  Leaer  ntaebea ,  ftniert  «idi  te 

•j  lire-den.    Verlag  von  K«l  '^Sfj^ffl^  1: y  Cc^il 
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(S  15)  folgendermaßen:  ,Er  setzt  uns  durch  eine  wun- 
telNM  Sdiö|»fiing8knft  in  eine  nttere  Terbindvog  fnit 

jenem  (?)  innem  Leben  der  Dinge.  Wir  erkennen 
unsere  allgemeine  Verwandtschaft  mit  dem  AU  —  mit 
iem  nnermeBBUdien  HimmelsgewAlbe,  wie  mit  dem 
Ideinsten  BIflmlein.*  Dieao  gi  fsililselige  Naturschwär- 
merei erinnert  lebhaft  an  die  Empfiudselipjkeit  der 
^cbuoen  Seele" ,  die  yeyeu  Ende  dea  vori^cu  Jahr- 
Imndert  auch  einen  Teil  der  deutscheo  Littoratur  be- 
herrschte, wo,  wie  Arnold  Ruse  sirh  ausdröckt ,  „dif 
Natur  dem  Menschen ,  der  sich  auf  sie  richtet,  stille 
luüten  mm;  die  wllUtariicheten  8tinmiaDge&  und  Ge> 
fahlsaffektionen  kann  er,  ohne  Widerstand  oder  eine 
verletzende  Gegenwirkung  zu  erfahren ,  in  sie  hinein- 
tragen, la  die  Natur  sich  veräenkeud,  ist  er  ungetrübt 
mir  lieh  empfindend  und  geniefiend  immer  bei  sich." 
Diese  Naturscbwärmerei  wird  von  Win-dsworth  und 
seinen  Verehrern  fttr  ein  Zeichen  von  Gematstiefe  und 
Medbrtigem  Sirnw  gehalteD,  als  wtre  es  ein  Verdienst, 
iD  dem  ungetrübten  Verkehr  mit  seinen  Einfällen  und 
Empfindungen  einen  f^leichmiißisen  Si-elenfrieden  zu 
behaupten  und  sich  den  Ueouss  tles  nüeben  Herzeus" 
DDd  der  eigenen  trauten  Qematswait  m  bereiten. 
Leider  aber  wird  eine  solch  empfindsame  Seele,  die 
sich  mit  sich  selbst  ganz  gut  vertragen  mag,  nur  allzu 
oftselnif,  ecUg  and  bart,  wem  eie  mit  andern  Seelen 
zu  thun  hat,  die  nicht  so  still  halten,  —  wie  die  Natur 
and  nicht  so  geneigt  sind,  auf  alle  Schrullen,  Einfalle 
and  Stimmusgen,  die  mau  ihnen  zumutet,  einzugeben 
and  sie  in  gehorsamer  Resonanz  sarttcksagelMn. 

Wordsworth,  über  dessen  Leben  uns  üerr  CotJerill 
S.  24  ff.  einige  interessante,  wenn  auch  nicht  melir 
(,'ani  neue  Bemerkangen  mitteiit,  z&hlt  bdantttUcIi  m 
den  ilauptrepräsentanten  der  sogenannten  MSeeschnle"; 
erging,  wie  auch  Coleridge  es  fhat,  1700  nach  Detifsch- 
land,  wo  Scbelliogd  Naturphilusophie  uicht  ohue  Em- 
lliss  anf  ihn  blieb,  wenn  aw:h  Herr  GotteriU  der  Mei< 
r.iing  ist,  dass  er  sich  „von  deutschem  Einfluss  fast 
ganz  unberahrf*  (S.  2b)  erhalten  habe.  Goethes  dicb- 
(erieclie  GrSfie  and  Bedeatong  vemmlite  Wortaiorth 
allerdings  nicht  zu  fassen;  er  zählt  ihn  zu  den  De- 
tern dritten  oder  vierten  Ranges  und  sagt  ti.  a.  von 
ihm:    «Jedeä  Wort,  das  Goethe  geäcbrieben,  verrät 
ans,  dass  dieser  Dichter,  trotzdem  er  den  offeakondlge» 
Wunsch  hegt,  der  Klasse  der  Weltdichter  eingereiht  zu 
werden,  selbst  dann  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  seine 
eigene  erkdnstelte  PersOnUehkeit  ans  dem  Spiele  zu 
lassen,  wenn  es  der  Fall  sein  mOaste.    Deshalb  halte 
ich  ihn  für  einen  Schriftsteller,  dessen  Gt-nie  kein  ur- 
sprüngliches, sondern  ein  künstlich  erzeugtes  ist,  und 
der,  obwohl  er  sieh  bemOkt,  ein  Uniwraildiehter  so 
«ein.  doch  unausgesetzt  seine  Individualität  heraus- 
kehrt, welche  noch  dazu  durch  die  Beschaffenheit  seines 
Gfatrakterfi  keineswegs  den  Stempel  der  Wflrde  tragt.- 
Diesc  Aeiißerungen  Wordworths  über  Goethes  Dichter- 
wert sind  auch  charakteristisch  für  den  Umstand,  dass 
Herr  GotteriU  seinen  Liebling  Wordswurth,  «len  wir  als 
empfindsamen  Naturdichter  und  Verfiuser  mebrerer  ge- 
lungener Balladen  und  Sonett^'n  nicht  unterschätzen  woU 
^  als  Dichter  onvergleichJich  höher,  als  Bjron,  stellt. 


I        Noch  einige  Worte  über  T.  W.  Rollest  ons  Ab- 
I  handlang  Ober  den   amerikanischen  Dichter  Walt 
I  Whitman,   der  seit  einiger  Zeit  in  England  und 
I  Deutschland  warme  Verehrer  gefunden  hat,  Whitman 
j  (geb.  1819  auf  Long  Island  bei  New-Tork)  ist  nach 
}  Rolleston  „eigentlich  und  vor  allem  Dichter,  nicht  Phi- 
.  losoph,"  während  Eduard  Engel  in  seiner  unlängst  er- 
schienenen kurzen  »Skizze  der  amerikanischen  Litteratur 
in  den  tetstftn  100  Jahren''  von  den  Hauptdichtnngen 
,  Wbitmans,  den  „Leaves  (»f  Gross"  und  den  „Drum- 
Tops**,  sagt:  «Sie  sind  Prosa  mit  poetischem  Inhalt 
nnd  in  einer  Form,  die  nicht  Prosa  ist,  noch  Poesie.** 
Wir  scbließin  uns  im  wesentlichen  iler  Ansicht  Eogsb 
an,  und  können  nur  wiederholen,  was  wir  in  unsrer 
Schrift:  „Aus  dem  amerikanischen  Dichterwald**  von 
Whitroans  Dichtungen  sagten:  „Sie  sind  poetische  Mo- 
nologe, leiden  aber  an  übergrofier  Monotonie."  Die 
„Leaves  of  Gross"   bilden  eine  Sammlung  mystisch- 
demokratlscher  GefilblsansbrOebe,  die  rank  und  ohne 
alle  Kunst ,  aber  nicht  ohne  Kraft  und  Inhalt  sind. 
Wie  Rulles  ton  dazu  kommt,  Wordsworth  als  einen 
Vorgänger  Withmans  hinzustellen,  ist  uns  unbegreiflich. 
Robert  Lutz  bezeichnete  vor  nicht  langer  Zeit  Whit- 
man als    den    „Vorläufer   einer   neuen  reimlosen 
Dichtung  mit  grofiartigeo  Menschbeits-  und  Welt- 
Ideen*;  dem  gegenflber  bemeikt  Eduard  Engel  mit 
Recht:  „Den  Namen  eines  Dichter?  niflssen  wir  Whit- 
man versagen,  so  lange  man  zum  Wesen  des  Dichters 
nicht  allein  die  dichterische  Empfindung,  sondern 
auch   irgend   eine  künstlerische   Form  verlangt** 
Rolleston  und  Robert  Lutz  berufen   sich  in  ihrem 
.Lobe  Wbitmans  auf  Freiligrath;  aber  auch  Freilig- 
rath  konnte  irren  —  et  dormitat  bonus  Homerns.  Wr 
lassen  als  Beispiel  von  Withmans  Art  zu  dichten  eine 
Probe  nach  .\.  Stroiitmanns  Uebersetzung  folgen: 

MtthacU^  tlardiwaiidonicl  Vir^inien«  Wäld«, 

Bahn  Klange  des  raschelDileu  Laubes,  daa  aofirfiUte  auia 

Fuaa  (denn  en  war  Herbst), 
Bemerkt'  ich  am  FiiU  vintt  BaamM  das  Grab  eine»  Krio^^an-, 
Tßtlicb  verrrundct   w;irJ  er  bertattot  Wer  anf  der  Flucht, 

(leicht  konnti'  ich  alU'K  verstehn); 
Eine  kurze  Miltagsrafet,  dann  lort !    Es  drängte  die  Zeit,  doch 

blieb  .  [ieiie  Inschriil, 
Auf  ein  T&flein  gekritzelt  and  gena^lt  an  den  Baatn  bei  dm 

Grab: 

„Tapter,  vonichtig,  trea,  and  mein  lieber  Kamerad." 

Le&g,  lange  «um  icii.  dann  Mhiiit  inh  weiter  de«  Wega; 
MuahAr  Wediael  a«r  Zeiten  folgte  waä  aMHwh«  Ehene  dee 
Lebene: 

Dodi  oftoialt  im  Wedml  der  Zeit  and  dee  Oita,  nrplOtdieh, 

allein  oder  im  Gevrtthte  der  Stadi, 
Taucht  vor  mir  auf  des  unbekannten  Eriwers  Grab  —  taocht 

aof  die  kunstlose  Inschrift  in  Virui&ietis  WUdeeB: 
„Tapfer,  vorsichtig,  treu,  und  mein  lieber  Kamerad." 

Nicht  sehen  findet  man  in  Whitmans  Dichtongen 

Verszelleu  von  40  und  mehr  Silben,  die  zuweilen  mit 
solchen  von  6  oder  6  abwechseln.  Als  Probe  hiervon 
mag  eine  Stelle  des  von  Rollestoo  ins  Deutsche  über- 
tragenen Whitmanscben  «Liedes  dos  Antwortenden** 

dienen;  dieselbe  lautet: 

„Die  Worte  dtr  ^^ill|^^^r  sinil  die  Stunden  oder  Minuten  des 
I;i(hti_'.H  und  dl?!!  Dunkels,  iiltf-r  diu  Wort«  <lf»s 
1>  i  c  Ii  t  ü  r  H  sind  das  al^emeiae  Licht  und  Dunkel. 

Der  Diebtar  bestimmt  nher  Gtomli^lMitk  WiikUelilntt,  Ua- 

etarbUcbkeit,  Dlgitlzed  by  Google 
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B«iM  ShWiI  ud  Muht  wdUUln  di»  Ding«  and  diB 

MMmMichB  GMdüecht, 
Er  iifc  bb  btthir  te  GIim  ud  dir  EiCnkt  dar  DiuM  o&d 

Kft  h  Freiligrath  findet  »ich  "Walt  Whitman  in 
allem  und  alles  in  sich.  Er,  der  eine  Mensch  Walt 
Whitman,  ist  die  Menschheit  and  die  Welt;  and  die 
Welt  and  die  Menschhoit  rtnd  ihm  eis  grotes G«dklit, 
•bor  ein  lugeKimtea. 

Dreiden. 

Badolf  Doehn. 

Du  biodertjäbrige  JabiläDin  tod  Figaros  floehzeit. 

(SchloBS.) 

Nor  drei  Monate  später  wnrde  der  gescheiterte 
Venneh  nen  an^jeDoninien.  Dfesmel  von  Henm  von 

Brrtruii  der  zu  Ehren  des  Grafen  Artois  eine  Reibe 
von  Festlichkeiten  aof  seinem  Schkne  GeoeTüliers  an- 
ovdnele,  und  Bit  der  Erlanbnb  des  Kftnfgs.  Die  Anf- 
forderang  traf  Beaaroarchais  dinils  in  London,  wo  er 

ganz  in  Gp^^chäften  yergraben  war.   Brief  folgte  auf 
Brief.  £s  war,  als  ob  es  kein  Heil  ohne  Figaro  g&be. 
Der  Dichter  spielte  den  Sdiwierigen,  gab  endlidi  nacb, 
fordprte  nber  eine  reue  Zensur  seines  Stücks  und  die 
Aussiebt  auf  eine  öffentliche  Darstellung  desselben  im 
Tliitoe  frnncnls.  Am  27.  September  wurde  es  endlich 
in  Genevilliers  mit  größtem  Erfolge  gegeben ,  doch 
waren  die  Schwierif/keitfn  damit  noch  durchaus  nicht 
beseitigt.    Das  ätuck  uiusäte  noch  drei  verschiedene 
Zeninien  dmeliltafen,  die  sich  aHe  für  die  AnffUining 
aussprachen,  uro  endlich  dem  T^rteil  einer  ^emi^chten 
KommiMioa  unterworfen  za  werden,  die  gleichfalls  io 
dienern  Sinne  entschied.  Erst  jetst  gab  endllcii  der 
König  der  noch  persönlich  von  Beaumarchais  an  ihn 
gerichteten  Bitte  nach,  aber  nicht,  wie  es  scheint,  weil 
man  ihm  glauben  gemacht,  dass  das  Stuck  vom  Publi- 
kum abgelehnt  werden  werde    Der  Erfolg  war  ein 
beispielloser.   Man  suchte  und  fand  Qberall  Beziehungen 
und  Anspielungen.  Dabei  ergötzte  man  sich  an  der  glück- 
fldien  Erfindung,  der  geistreichen,  anmutigen  Ausführung 
und  der  trefflichen  Darstellung,  Mole  fOraf),  d'Azincourt 
(Figaro),  MUe  St.  Val  (Gräfin),  M^e  ContAt  (Suzanne) 
und  Mlle  üllivier  (Chörubin)'  waren  die  Darsteller. 
Bennmarcbais  wohnte  seinem  TMunphe  in  einer  ver- 
gitterten T  riu'h» ,  zwischen  zwei  muntren  Abbes  sitzend 
bei.  Man  sagt,  dasä  an  diesem  Tage  an  einem  be- 
stimmten Oite  sedisig  geistliehe  Haren  beim  Hahte 
zusammentrafen,  die  sämtlich  schließlich  bekannten 
nur  dieses  Stacks  wegen  nach  Paris  gekommen  zu  sein. 
Die  Vorstellung  erbrachte  die  bis  dahin  höchste  Ein- 
nahme,  und  durch   achtiindseehzig  Wiederholungen 
hielten  sich  die  Erträgnisse  annähernd  auf  gleicher 
Höhe.  Beaumarchais  gnlndete  mit  dem  Ertrag  seiner 
Tutttmen  eine  Anstatt  fttr  arme  Htttter  und  deren 
Säuglinge  uud  bcwog  die  Schauspieler,  die  Einnahmen 
der  fOsizigstea  Voratellang  demselben  edlen  Zwecke  zu 
widmen. 


Allein  diesen  glänzenden  Erfolgen  liefen  »i^eicii 
die  größten  Anfeindunu'en ,  Kpi<;ramme,  Spottgedidkti, 
Parodieen'und  eine  Reihe  der  gehässigsten  Beurteilnagieii 
zur  Seite.  Suard  zeichnete  sieb  auch  hier  wieder  aas. 
Bei  ollner  IStsung  in  Oegenwnt  des  eehwediaehen  Kflsip, 
des  später  ermordeten  Gustav  TIT.,  der  ein  Bewunderer  des 
Figaro  war,  brach  er  die  Gelegenheit  vom  Zaune,  du 
Beaumarchais'sche  Stfldc  in  der  Akademie  veriditlicli 
zu  machen.   Der  König ,  der  Suard  nach  ndesr  fiiii 
begrQßte,  bemerkte  jedoch:  „Sie  haben  uns  etvts 
streng  bebandelt,  vielleicht  nicht  ohne  Grund ;  doch  (ns 
ich  se  sebwer  m  ttbeneogen,  dnss  ich  mich  eb«  sr- 
schicke,  Figaro  zum  dritten  Male  zu  sehen."  Beiii- 
marchais  blieb  seinen  Gegnern  nichts  schuldig.  Besoo- 
dm  den  Angriffen  Boards  im  Jenrnnl  de  Paris  nicht, 
denen  er  verschiedene  Briefe  entgegensetzte.  Zuletzt 
ermüdete  es  ihn  aber  doch  und  er  brach  den  Streit 
mit  den  Worten  ab:  «Glauben  Sie,  dass,  nachdem  icb 
LOwen  und  Ttger  besiegen  mosste,  am  eine  KomSfie 
spielen  lassen  zu  dürfen,  ich,  nach  dem  E'^f  ier 
selben,  mich  dazu  hergeben  werde,  Tag  für  Tag  «ie 
eine  bolttndische  Magd  das  Ungeziefer  der  NadA 
des  Morgens  aufs  neue  tot  zu  schlagen?^  Tficimi 
wird  zweifeln,  dass  unter  den  Löwen  uud  Tigern  nur 
die  gruAeu  Hanswürste  gemeint  waren,  die  er  zu  be- 
rieg»  gebebt,  nnd  er  den  AnednA  mar  wihlte,  n 
im  poetischen  Bilde  zu  bleiben.  Es  spricht  daher  weci? 
für  den  Scharfsinn  Ludwig  XVI.,  daas  man  wageo 
konnte,  ihm  einzureden  und  ibm  auch  mit  Erfolg  viifc' 
lieh  einredete,  dass  er  und  die  Königin  unter  dm 
Löwen  und  Tigern  gemeint  sei.   Er  saß  allerdings  ge- 
rade beim  Spiel  und  war  darüber  so  aufgebracht,  dass 
er,  wie  der  INchter  Amaolt  eniUt,  den  Befidd  aif 
eine  Piriue-Siehon    schrieb,    Beaumarchais  sofort  ru 
verhaften  und  nach  bt.  Lazare,  einer  Korrektionsanstalt 
fir  liederKcbe  junge  Leute,  zu  bringen.  Das  OeiicUir, 
das  die  Nachricht  davon  anfangs  erregte,  mnehte  Isli  . 
der  Entrüstung  über  einen   solchen  Gewaltakt  l*htj. 
War  das  die  B^ihandlung,  die  nmn  einem  Manne  tod  | 
der  Bedentung  und  Berühmtheit  Beaumarchais*  sehsl^  « 
v:nr,  oincm  Mann  noch  dazu,  den  m-'.n  im  Resrtz 
delikater  ötaatü- und  Hofgeheimnisse  wuääte?  Es  zeo^  . 
fbr  die  EbrenbaiUgltett  des  Diditen  der  fölte  jounfe,  ; 
dass  selbst  die  Empörung  über  diese  unverdiente  B^ 
handlung,  ihn  nicht  dazu  hinreiHt,  von  diesen  Creheiin-  ' 
Dissen  einen  den  König  bloßstellenden  Gebrauch  za  . 
machen.  Ludwig  erkantite  übrigens  sein  Unrecht  sehr 
hahl    Am  fünften  Tage  seiner  Gefangenscli  ift  wuH'' 
dem  Dichter,  doch  ebenso  unmotiviert,  als  sie  ihm  ge- 
raubt worden  war,  sdne  Freiheit  xnrflekgegAen. 

der  grüßten  üeberreduuR  gelang  ed ,  Re^umarchais  zu 
bewegen,  sein  Gefängnis  ohne  richterliche  üntersuchuag 
und  richterlichen  Spruch  zu  verlassen.  Er  erklärte  je*  I 
doch,  sich  auch  noch  in  seinem  Hause  bis  zur  voS' 
'  komnienen  Wicderhcrstellang  seiner  beleidipf Ehre 
I  als  Gefangener  betrachten  zu  wollen.  Von  selten  der 
I  Parteer  Bev91kerung  wurde  sie  ilim  sofort  im  viMm 
Umfang  zu  teil.    Sein  Tlote!  war  von  den  Karosseü 
des  hohen  Adels  umlagert,  der  ihm  seine  Sympathie  j 
zu  bezeigen  kam.    Der  König^  .  wn^^«^  JtaBjaJ 
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Uebten  berinflnnt,  ttberwand  sich  alMr  erat  mch 

äiüprpm  Kampf  Kr  ließ  Beaumarchais  endlich  als 
r  tfgütuDg  eioeo  Ordea  anbieten,  den  dieser  aber  sarOck- 
ifli.  BeaaiDtrdudB  f<Hrderte  one  Penrion  ta»  der 
batalle  des  Königs,  der  ihm  dieselbe  durch  Herrn 
n  Calonne  in  einem  überaus  schmeichelhaften  Briefe 
sichern  lieü.  Die  nächste  Vorstellung  des  Figaro 
'Idete  einen  neuen  sensationellen  Triumph,  iMofeni 
st  alle  Mini'tfT  bei  derselben  erschienen  Das  Wich- 
gste  aber  war,  dass  der  König  in  Trianon  den  Barbier 
Serin»  «ofllUuraD  llet.  die  Kfiaigiii  tdbat  dirin  die 
jsine  spielte  uod  der  Diehter  tu  der  ToieteDung  ge- 
den  war. 

Dies  alles  war  aber  nnr  dazu  an^ethan,  das  kö- 
i^licbe  Ansehen  mehr  and  mehr  zu  erschQttern. 
am  man  die  BOiial-politiselie  BedeoUtng  dea  Beau- 
inarchais'schen  Figaro  auch  gewiss  iiberschfttzt  hat,  so 
""ftan  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Erscheinung 
selben  sehr  dazu  beigetragen,  die  in  der  Zeit  Ite- 
nden  revolution&ren  Keime  zur  Entwickelung  zu 
ingen.  Xur  wird  man  diese  Wirkung  der  Dichtung 
nicht  unmittelbar  selbst  zuschreiben  dürfen ,  sondern 
uptadeUieli  daa  aoUiige  Verfohrea  des  KQoiga  dafür 
tmttlieh  machen  mllaaen. 

Wie  viel  ist  ttber  den  ästhetischen  Wert  and  die  litte« 
I  i'^chr  Bedeutung  dieses  Stücks  nicht  go<!chrieben  wor- 
Q,  wie  weit  sind  die  Urteile  darüber  nicht  auseinander 
gangen!  Daa,  «rodudi  dieaea  StQek  walirliaft  epodie- 
chend  in  der  Geschichte  des  französischen  DramM 
ist  gleichwohl  kaum  noch  berührt  worden.  Es 
gt  in  dem  völligen  Bruch  mit  der  akademischen 
Kl -tellangsweiBeL  Das  von  Diderot  aufgestellte  Prin- 
ip  der  malerischen  auf  Naturwahrheit  ausgehenden 

Stellung  erscheint,  wie  auch  schon  im  Barbier  von  . 
vOla,  auf  daa  reine  Loatapiel  hier  angewendet  und 
glänzender  Weise  venvirk licht.  „Die  theatralische 
' "  hatte  Diderot  gesagt,  „muss  noch  sehr  unvoll- 
aeio,  vreil  man  auf  der  Bohne  fast  keine  ein- 
8  Stellung  6ndet,  aus  welcher  sich  eine  erträgliche 
crapnMtinn  f'lr  die  Malerei  machen  liefie,  Ist  denn 
'i  Wahrheu  hier  weniger  unentbchrhch ,  als  auf  der 
ianaad?  —  Idi  meineateyB  glanlie,  die  BOhne  mflsate, 
nn  ein  dramatlRcbes  Werk  gut  gemacht  und  gut  auf- 
fuhrt wttrde,  eben  so  viele  wirkhche  Gemälde  dar- 
len,  als  bnndibare  Adgenblicke  für  den  Maler  in 
r  Handlung  vorkommen. Und  nun  sehe  man  sich 
rauf  hin  Beaumarchais  Figaro  an.  Von  welch'  male- 
Kchem  Geist  sind  nicht  fast  all'  seine  Szenen  belebtl 
r  naleriache  Etadnck  dea  Stodka  war  ein  ao  tiefer, 
;s  r]ic  Maler  der  Zeit  die  bedeutendsten  Situationen  im 
de  festzuhalten  suchen,  wie  z.  B.  St.  Quentin  in  den 
Btiehen,  mit  denen  die  Pariaer  Ausgabe  und  die 
Mai  Ausgabe  von  1785  geziert  sind.  So  brachte 
:h  ein  Fabrikant,  namens  Petit,  Lichtschirme  in  die 
ode,  welche  Gemälde  der  wirksamsten  Szenen  von 
Hoehaeit  darboten.  Die  lebeaaroOe  maleriache 
ar5tcllnnp;^weisc  r-^t  wii>  ich  glaube  das  wahrhaft 
eoe  ojui  Kpochemachende  in  dieser  Dicbtaog,  die, 
vidi  nielit  n  tlaadien  glaube,  ebierder  «rtdi» 


tigaten  Auagangapankte  der  Richtung  ist,  welche  die 
ilramatisch  theatrali<<rhr  DaratelUing  in  Fnudoeich  in 
unseren  Tagen  genommen. 


Dreadeo. 


Bobert  PrQlea. 


Zwei  Goetlieseiie  dedidit«  iy  iateüiigelier  liebersetzuDg. 

L 

Qni  fit,  cum  omnes  gaudeant, 
Ut  tu  aia  eorde  tiiati? 

Ooelli  rubri  comprobant: 
Tu  lacrimas  dedisti. 

,Ut  solus  dedi  lacrimas. 
Sic  meum  est,  quod  ploroi 
£i  ilandt  qaanta  anavitaal 
MoIUtnr,  qnod  laben.* 

Dlei  c&rpe  mnoera 

.S'obiscum.    IIoc  moneris. 
Quaecunque  sunt  inoommoda} 
Eflfare,  quid  orberis. 

nVos  exsultatis  inacii, 
Qnid  aegram  edat  mratem. 

Nil  orbor:  haeret  pectori, 
At  Ingtt  geatientem.'* 

Emerge  jam  trtstitia, 
Nam  cruda  vis  viresciL 
In  puero  sunt  robura. 
QnMfeado  hob  langaeadt 

Id  quaerere  non  potls  sum. 
Eheul  propinquat  parnm. 

Tarn  altiin  ,  enl  tarn  lucidum 
Quam  jubar  est  steliaram.** 

Qnis  e'äit,  qni  Stellas  cxpetat? 
NüS  juvant  radiantes. 
Seim  noz  enm  faotitat» 
Snaiddmaa  miiaiitea. 

wSoapiciens  quam  efferor, 
Diuma  lux  dum  rubet. 
At  noctes  flere  me,  precor, 
Sit  fta,  dnm  flere  Inbet.** 

"IE 

Qnae  de  eado  venia. 

Mala  cuDcta  lenis 

Et  acerbius  dolentem 

filandius  mulsisti  mentem, 

Rerom  fessura  ofl  deledat 

Gaudium,  dolor  qnoiMm  qMclat?  — 

Te,  paz,  oro, 

Veui,  leni,  qnie  Ubem! 


Branniehweig. 


Hermann  Corvinus. 
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Das  Magasin  fOr  die  LiUerator  des  Is-  and  Anslasdes, 


Allgemeiner  Deutscher  Sehriftstelkrverband. 

Kassen-Bericht 

für  dl«  Zait  Tom  1.  Aptfi  1888  Ms  1.  April  1884, 


A.  Einnahmen.*) 

Kawdn-Vorrai,  wie  derselbe  luii  Schluas  des  Ver- 
baDdsjahres  18^2>S3  Iteglaubigt  wurde  .   .  . 
JaknAtMt»  ^  M  15.—  von  336  MitgUedem  . 

i  K       «»  37  Hltgüttdam  .  . 


M  1062,84 
,  Ö040.— 
.  185.- 


*)  VctkL  die  FabUwtioii  dsa  VocttMdM  m 
Ni.  16  dM  JAngtmm 


B.  AnagabflB. 

Verbondsorgan   M  2073.- 

Syndikat   JOO.- 

Aualagen  des  Vorsitzonden  .  i  •..«••  ,  lil25 
Auflagen  des  Schriftführer«  7^3' 
Auslagen  de«  Schataoneistm  110.0T 

Konto  des  Uüftubctlen  '   •  •  80- 

Drucksachen   ,  461^81 

Diveroes  ,   ,   ,  ,  NA 

Uakostoi  doB  SefatiftatellertagM    .....  .  ,  MOi- 


Leiptig, 


M  «287.84 

Summa  der  Einnahmen  H  6287.84 

Sununa  d«r  Auagab«n  ,  4221.18 

XuMBTOmt  am  1.  Aprfl  1884   U  HM.Ij. 

I.  A|nü  1884 

Der  Sohatamoiatai  dei  AUgemMaen  Deataahea  SofanAateUflrTvfaanl««, 
Jh.  Ernti  Sek«(«iii. 


Nach  erfolgter  Einaichtnabsie  des  vorstehenden  Bericht«,  der  Listen,  de^  Kaii«abuche«  und  der  in  danelbe 
ttebettetea  Quittungen,  B«lege  eto.  erklben  wir,  die  unteneiclmeten,  vom  Fantien  Allgemeinen  Deutschen  SofariftiiaUatlif  ■ 
OannsUdt  eniumten  Revisoren ,  daaa  wir  •ftmtiiehe  Eintifloe  für  richtig  befunden  haben  und  deD^amU  bei  der  ilicillli 
OeBemlveNManlonf  den  Asinw  eteilen  werden,  dieadbe  woUe  dem  Scbiimeietec,  Hem  Dt.  £nuk  Eehit^  in  t^eteidg, 
dee  Veiinndrialtt  von  1.  Apufl  l868  Ui  1.  Apiil  1884  Enfleatiiiig  erteUeiL  Wr         den  imäMläitbtn  Yengil  wm, 
dwi  Heir  Dr.  Boet  EeMeim  dH  VeriMndejAbr  vem  1.  AfA  1884  Ua  1.  Ancfl  1885  nit  eie 
IC  9066.71,  in  Bnebetabe«  nreltaaaendaeehiiiwleeebng  Uerk,  aveb  eimadiiebeiMig  Pfennigen  MrtriH. 


Leiptig,  den  I.  Apiil  1884. 


Otto  von  Gorvin. 


Riohnrd  Oberltndex: 


Uttanrisoli«  Netiloktiton. 


In  dieeem  Jahre  soll  ciu  „Süclisicb-Tliiiring: :  In  s  'Hubtor- 
buch"  unter  Mitwirkunj^  von  Adolph  liringcr  mn  Kurt  von 
Rohrschcitit,  herauKßfegelien  von  P'riiil  Barthel.  erscheinen. 
-  Da  das  rriniip  der  Musenalnianacba  »ich  der  deutschen 
l>yrik  j^'ünsti^  erwiesen  hat,  «o  kann  man  limi  neuen  Unter- 
nehmen tympathiscb  entgegensehen    -  HuUu.  Otto  Hendol. 

Wir  gehCrcD  liurchauii  nicht  7,u  den  Freunden  ^ler  so- 
genannten, ,,]>(ipuUirHn  ■•  wiseenHcluifllichL'!»  Vortrüge,  welche 
die  moderne  Halbbildung  liiuicnklicli  unti'r.-^tül/.m.  Allein 
zuweilen  findet  sich  unti-r  liiesen  Viirträj^nn  nehv  Henierkeus 
wertes.  Dazu  zfthlen  wir  auch  eine  Arbeit,  die  das  427.  Hell 
der  Virchow  HoltzLudürltKLhen  Sammlung  enthält.  Es  ist  dies 
die  .Tier-  und  Pflaiuesgeograptaie  im  läohto  der  Sprach- 
fönohnng*.  Ton  Th,  Otto  Schräder.  —  Bedin,  Babel. 


Ein  plustriertea  Reallexikou  ffir  das  antike  Kulturleben 
erscheint  in  monatlichen  Lieferungen  ä  1  M.  unter  der  Re- 
daktion von  A.  Baumeister.  L'.i-h  ^chr  lireit  .mgclegtc.  auf 
40  Lieforuneea  berechnet«  Werk  fiihrl  d>  n  Titel  ,4)enkmaler 
dee  klaaaiadien  AItertDin<i  /ur  Krlliuterung  des  Lobenn  der 
Griechen  nnd  Bflmer  in  Religion.  Kunst  und  Bitte".  Im  In- 
tereeee  der  Volletlndigkeit  des ,  emma  üntschiadenen  Bed&rt- 
^nis  eDtgwenkonunonden  Untemebmena  iat  et  m  bedMWro, 
dase  von  demselben  wiehtige  Mntetrien  aiugeseUeMen  bleiben 
ioUen ;  eo  die  gnuM  politische  Oeeehiefate,  die  Staate.  imdReiAta- 
■tterlÄner,dieLjitteraturgeechi«litenndGeographie.^IfftDdieB, 
B.  Oldenboutg.   

Wir  kflnnen  oneem  Leaem  das  unmittelbar  bevorstehende 
Eraohttnen  einee  ebenso  interewonten,  al«  eigenartigen  histo- 
rieefa-philotophischen  Werkes  signalisieren.  Demnächüt  erscheint 
im  Verlage  von  Gressner  &  Schramm  in  Leipzig :  .Die  Kliuni- 
ker  der  Philosophie  von  den  IVühaten  griechi.^che:]  Ilenkeru 
bis  auf  die  Gegenwart.  Eine  geuieinlus-lithe  biftunhi  hc  Dar- 
stellung ihrer  \V  i'ltanacliammg  nebwl  einer  A.inwalil  au-;  ihren 
Schritten.*  Von  Dr.  Moritz  Brasch.  Das  Eigenartige  dieser 
FebUkation  wM  hier  wnaanüioh  in  der  Uehar  noch  nicht 


versuchten  Vereinigung  von  geschichtlicher  Darstellung  im 
Systeme  und  nach  gewissen  Gesichtspunkten  angeordneter 
.\usKüge  aus  den  Schriften  der  Philosophen  bestehen,  sodass  <hi 
Werk  ebensowohl  eine  zusammenhängende  Geschichta  der 
Pilosophi«,  als  eine  Art  aUgemeiner  philoaopbiaehcf 
Anthologie  darbieten  wflide.   üeber  dem  nbetnub 


in  dar 


iriiiachen  soll  nb«x  »ach  daa  kvltorfaietorieebe 
DnateUnag  nr  Oeltang  gel 
•eiaeni  GeduiknnbMi  von  den  la»8lliwn  eänar  Zeit  IM 
Dna  Werk  wivd  in  Uetanugen  ennliaiMn.  nnd  eoll  ini  tlub 
umfiuiiien,  Iren  denen  der  ente  daa  grieishiach-rOmische  Alter- 
tuni .  der  tweite  die  Zeit  von  den  italienischen  Renaiasaaes- 
philooophen  bix  anf  Inunannel  East,  der  dritte  von  Käot  bis 
auf  die  Gegenwart  behandeln  wird.  Das«  Moritz  Bnvsch  Jsr 
rechte  Mann  ist,  um  den  gewaltigen  Stoii  \vig.*ensrhaniich  mi  l 
litterariüch  bedeutend  zu  geetalten,  hat  der  gründliche  . 
unserer  philosophiaehen  EätwicUnetg  in  tiemichen  T 
gen  oft  bewiesen. 

Gerhard  von  Amyntor  hat  soeben  einen  kulturhwto 
rischen  Roman  „Frauenlob"  beendet,  der  die  M.ünzer  Zustitde 
von  1260 — 1318  aut  Grand  der  h^rgebnisse  der  neufst-fn  hirta- 
rischen Quellenforschung  dichterisch  behand(>lt.  Wi  ciia 
uns  mitteilt,  »oll  der  Roman  noch  iji  dieeam  Jahr«  ver&iaot- 
liebt 


»her 
ICO 


Fttr  Paläontologen :  Die  Urgeschichte  des  M 
Prof.  A.  Raaber.  —  Ijcipsig,  F.  C.  W.  TogeL 


Der  Bayrisch»  Hauernkrieg  erfährt  ein  jmjmllre 
gründlich  historische  Behündtuug  in  einem  soeben  bi 
lihi^trierfan  Lieferaagawcrka  dee  Rwf.  J.  N.j8eppb  — 

Jilai  KuUerer. 


Die  Sprachlehrer  machPn  wir  auf  ein  neues  Werk  »<d, 
luerksam:  „Ober  I.autphy^iologie  und  deren  Bedeutung  fib 
den  Unterricht".  Von  Hermann  Brey  mann.  — 
Oldenbtaig. 


Dig'itized  by 
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Sehe  Piirnttlluiif.'  iler  neaesten  Afrika- 
43,H  und  4;>-l  'icr  V  irchow  -  Boitzen - 

 unp.  Der  Titel  des  Vortriigs  von  l'.  TnMitlfiii, 

f^Vb  tteut8che  äpraclie  um  ein  neues  Wort  be- 
i:  JHü  Danhquenuig  AfrikM".  —  BiriiD,  HkUtL 

Von  Otto  Spielberj;  wird  ein  sielveri-pret-hendeB  Buch 
DgakOndigt:       nomine  Dei*.  Worte  des  Heneu«.  —  Zttziob, 
8chi0tw> 

Reif«  und  erquickliche  Frücht«  der  Erfiihrung  und  Be- 
^achtung  bietet  die  Apbomnienssuainlanf;  „Im  Abendstrahl'', 
ahtong  und  Betrachtung  von  Theodor  0 rat  Heusenstamm. 
aa  Motto  dM  Bdiäiea  batet:  Qtioä  äixi  Pixi,  ifuoä  emtavi, 
nari.  Qool  Mitori?  Wimm  iiiohi  ^«M? 

\S^ichtig  und  warnend  f&r  alle  geistigen  Arbeiter:  „Genie 
I  iiDil  Wahnmm'*.  £tD«  pqpchologiMbe  Untvnachang  von  Dr. 
Paul  B«d««toek.  —  Bcadm.  Trcwendk. 


Ein  lieber,  alter,  Uttaimnscber  Hausfreund  kehrt  cum 
n.  Male  wieder:  Dia  GMidito  vom  Friodrich  RBokertin  der 
^liswaU  dee  Totoen.   Sl.  Auflag«.  —  fiaakfiirl  a.  M., 


Tot  D««rak»»t-KoolnaBi  veidieDftfoUaim  WOrter- 
Dach  dar  (htUmSacbM  Spradw  iifc  daa  «1.  Heft  (IhieMop 
WMde)  endiiaMa.  —  Rocden,  H.  ~ 


Die  ecete  Nummer  der  recht  iatiini«aiitnii  Bevoe  Uni- 
Je  Internationale,  welche  Jolei  Lernän»  imd  Ladisias 

ekiüwicz  herausgeben,  enth&lt  eineCorrespoadanceAlleniande, 
V'ht^  sich  Aber  neue  Erscheinongen  der  deatachen  Litteratur 
iiend  Temehinen  liUst.   Spieibagen,  Rosegger  (ce  Bit7ius 
U  Styrie),  Friodrioh  Friedrich  (welcher  bei  Gelegenheit 
DOS  Romanes  ,.  Am  ilori/ont "  l  e/.cichnet  wird  als:  un  des 
bnteaz«  les  plus  habiles  et  le«  plus  estime«),  Alfred  Meißner 
a.  Itat  dM  Coneapondance  Reme 


Für  Historiker:  .^itr 
voa  O.  K. 


H.  rT  trts  }*iid;»gofnk  scheint  jptzt  die  Aufmerksamkeit  der 
IlFtii  ^«n  zu  erregen.  Siehe:  „La  Theorie  de  rEduoation, 
fd  1 1     les  piiaeipei  d^HMiHt'*  Pu  B.  Beebrieh.  —  Fteie» 

Vuii  der  Bibliotheca  Bdgica  Bibli(^raphie  ßöaäai»  des 
»ra-Büe,  puHiiee  par  Faid.  vSa  der  Hsegbea  M  Liefemng 

1-41  enchienen. 

fine  iutniktiTe  Karte  rom  Coogo-Gebiet  giebt  das  la- 
'  aatioml  de  Gdogiftpliie  in  Brfhnel  hemm. 

Eineo  Beitrag  cor  Geachichte  derfhuuOatKlteB  Steataeiabeit 
fett  ein  Buch  des  Vicomte  d'Arenel:  «BiebeUeil  et  I* 
Ponarchie  absolue".  —  Paris,  Plön. 

Nicht  nur  (Br  Sportsmcn.  sondern  wf«i!  er  dankenswerte 
•.)/uü>.">n  zum  Gothaer  Kaieader         >>.  ■•.  1.  f.r  Geaea- 
wichtig  ist  der  ,<Jiub  Almanach ,  .rVuuuairc  Intcruational 
OMiee*.  —  i^,  HiBridnea. 

Kiüiiren  Leuten  erscheint  diis  gescliVhtliche  RStsel  Lud 
i-^  XVII.  noch  immer  nicht  aufj^tdöst.    Kine  leffitinii.itisciie 
"ii»srrt.ation  hiitorique  sur  la  quostion  de  Lquih  XV U  unter 
M  Titel  ,,Le  Roi  de  France"  befindet  sich  unter  der  Presse. 

FOr  roniiinische  Fhilolngeii;  ..Ktvmolngi»che  Figuren  im 
iranischen"  von  Dr.  Friedrich  Seiffholdt  ferner  t,Der  Be- 

■  itungswandcl  im  Frunzd 
Srlangen,  A.  L'eichert. 


rar  Geschichte  de«  Adali  iti 
—  fliifieli.  Fr.  SehidkbieS. 


Als  ein  hOchst  bedeutendes  und  Terdienstliche«  Unter- 
^hmen  ntow  es  bezeichnet  werden,  wamgiteene  Nachbildungen 
»phischer  Seltenheiten  heigeataUtk  und  so  dem  Staube 
'  Archive  und  Bibliotheken  entzogen  werden.    Rin  rühriger 
Kesiacher  Verleger  beginnt  sun&chst  die  Bchfttze  der  FIo- 
^ntinischen  .■\rchiTP  and  Bibliotheken  dem  gelehrten  Piil  likum 
gänglich  zu  macheu  in  einer  „Collozione  Fiorentiitu  di  Fuscmuli 
'&  Gxeci  e  LatinL  Ulaatiati  d&  Oixolamo  Vifcelli 
F»»IL  —  fÜMBie.  Le  Iboniar. 


Eine  KOnigin  ohne  ihr  Wissen  zur  Diobterin  xn  machen, 
dieses  Knnstutack  hat  die  Bibliografla  ItaliaJia  fertig  gebracht. 

In  ihrer  Nummer  v<mi  :^1.  Idärz  steht  «CrUieh  n  lena:  Sjlra 
(CaraiBB)  p^oudoii,  della  regina  Natal!»  di  Serbin.  Je- 
hovah:  poeraetto ;  versione  uietric-a  di  Anpelo  Calvine.  Roma, 
tip.  eredi  Bott«.  1883.  Wer  Caxmon  SyUiv  ist.  weio  alle  Welt. 
Deshalb  wollen  wir  der  Bibliografia  lUliaii  i  u  I  t  das  Ver- 
tilgen stören,  der  sttrhiscben  Königin  TragCfdicaitt«  bei  der 
^  '        anf  den 


BlUfograiilito      muatttn  EndiebunigM. 
(Mit  AutwAbL) 


Max  Ring:  Berlin  und  seine  Umgebung.  14^, 
—  L<»ip7.if7.  Bchoudt  &  Günther.   4  Lfg.  IL  1. 

Fivil  SegoasBc:  „StmaieiB".  Bornas  Faiiiieii.  —  Faiii, 
I  Ohio.    Fr.  a. 

S  e  n  e  c  a :  AmgairBhlte  Sebnfku. Lelfdf ,  PL  Badaai 
!  jun.   M.  0,60. 

Joseph  Siklösy:  Eieeabahageeohkhtea.  ^  LeipaSi^  Fb. 
Reclam  jun.   M.  0.20. 
I  A.   Spir:  Oesammelte  Schriften.    Bd.  l.   Lfg.  S— 5. 

Denken  nna  Wirklichkeit.  —  Lflipsig,  Findel.  M.  2. 

Alexandre  Taaebftrd:  Fbmae  et  Nynqphea.  —  Fluia, 
Vanier.   Fr.  1,50. 

Taucbnitz-Edition.   Bd.  92S0— SStl:  Howelle  A 
\  Womans  reamn.   k  Bd.  M.  1.60. 

Oe<Mve  Taylor:  Jetta.    Historischer  Romian  aoe  dar 
Zeit  der  vÜInrwBiidenuig.  —  Laipiig,  Hiiael.  Ji.  8. 
I        Lac  Triaenifc:  L'Axt  de  le  fiure  ainar.  —  Vade, 
!  Vaaler.  Fr.  8. 

Wahrheit  and  Irrtnm  bei  Spuaesidea.  Bbi$ge  Weite 
1  Uber  Oerterraieb  md  lei»  Hear.^  Bttaovir,  Hetwiag.  M.  1. 
I         W  esc  he;  Die  UebafblidoBg  auf  im  MbereB  Bobnlen 
und  die  Beseitigung  deo  KaebnitlBfMmtankbtB.  - 
Bacmeister.   M.  0,40. 

E.  Wiehert:  Feter  Mosk.  TolbaMduwapieL 
Ph.  Reclam  jon.    M.  0,-^. 


Prof.  Karl  Erdayi  biT.  Dae  Boeb  iat  bn  Hagaibi 
sieht  besprochen  worden. 

Dr.  K.  V.  G.  in  Prag.  Besten  Dank,  aber  wie  Sie  eieb 
ianriMhen  ttbeoeogt  haben  werden,  deich  Nr.  16  erledigt, 

Q.  B.  kB.  Gnatreitig  hat  SardoadeBSeheisdaeFnBieD 
nm  Je&Bfina  flr  eain  Ladapial  bemilik.  Wir  eriHWim  «aa. 
die  XoettioMefcdiota  im  Pmam  In  einem  fnaanriadiM  Kb* 
lender  dar.fienkar  Jahn  gelaaen  su  haben.  Saidooe  m^M^ 
de  moaebe"  und  abar  etat  1880  geschrieben. 

Abonnent  H.  in  H.  Ohne  Zweifel  ein  litteiarisches  Ta- 
lent, aber  an  Abdmck  kOnnen  wir  nicht  eher  denken,  als  bis 
irir  den  G  filtern  eino  lyrische  Ilekütomlie  ^eoplert  haben. 

L,  St.  in  Prag.  Auf  Ihre,  durch  uimrc  Mayazinpottl  in 
Nr.  !.">  anfjeregte  Kr.ii^'e  ni»eh  Drainatiaierungen  Walther  Scott- 
hi  her  Roiii.uic  die  Antwort  ;  Der  dHutsche  Dramatiker  Joseph 
Freihevr  von  Aulfenberg  hat  drei  Romane  Walter  SeoltH  dra- 
luatisiüit,  nämlich  ..Ludwisr  XVI.  In  l'en>nne"  iQuentin  Dur- 
ward), „Fergus  Mac  Ivor  ■  (  W;uerle.y)  und  der  ,,Lowe  vou 
Kurdistan"  (Der  Talisin.i,n  l.  Ferner  draniAti.sierte  anfangs  der 
/.wanisiger  Jahro  ein  ^'ewisser  Femljert  ^'i,  id  man  Kenitworth, 
den  auch  Rudolf  von  Gnttichall  in  :<einer  ..A:ii_v  Robsart"  zur 
stofllichen  Vorlage  nahm.  L)er>Hel)w  Stol'.  lie^t  Doni/.ettiB  1K2H 
erschienener  Oper  .,11  Cah-t<^llf>  di  Kenilworth"  zu  (Jrunde. 
Ebenso  konipmiierte  IS^:!  (.'amfa  «eine  Oper  „La  Prison  d'Edin- 
bourg"  auf  ein  dem  lierz  von  Midlothian  entnommenes  Libretto 
und  Donii^ctti  nahm  in  seiner  Lucia  di  Lanunenneer  den 
gleichnamigen  Homan  zum  Sujet. 

Fr.  K.  in  Fr.  Von  dem  liiiterariscben  Glfick  des  be- 
trefl'enden  Dichters  haben  wir  noch  nicht  viel  ^hört.  Wenn 
Fortuna  ihm  hold  war,  so  war  sie  es  mehr  im  Sinne  des  fran- 
zösischen homme  de  fortune  nnd  wir  sind  flbenengt,  daai  diea 
enfent  terrible  ApoUa  iainier  mehr  Ollleb  in  Papiwen  ab  auf 
dem  Papier  4iatte. 

C.  G.  in  E.  Wir  haben  bereits  lange,  bevor  die  Zeitungen 
von  den  Bestrebungen  CDr  das  Griaandenknial  ni  enMuen 
wussteu,  auf  dieseltm  BnftwerbaBm  genttobt,  nie  Bi*  eidb  bu 
I  Nvauaer  8  dea  abenengen  fcOnaeD. 
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Die  jüdische  Stammverscliiedeiilieit 

ihr  Einfluss 


aaf  die 


innere  und  Sintere  Entwriokelung  des  Judentums 


(Tf.  9.  Preis  brochirt  JIV,  3. 
Dieses  Werk  —  der  erste  Thail  von  „Die  jüdisclie  Summ- 
Terachiedenfaeit  ihr  RiDflan  auf  die  RntwicicelaDK  von  Judcntom 
und  Christentam"  —  sucht  die  hohe  Wichtii;keit  der  jüdischen 
StMiBTenchiedenheit  nach  den  Tersr.hii^d«n'<t>Ti  SiMt»n  d.inrathaD 
(der  Monitinas  t.  B.  nur  die  Usurpation  eines  einzeloen  .Stxntmes, 
dieser  selbst  nach  der  Darstellong  geraiie  ii«r  Bibel  ein  Vertreter 
des  nur  Kednldeten  Thellü  de»  Vulk»).  Der  Erweis  nimmt 
dabei  seinen  Aasgang  von  Gi  n  (^  49.  diesier  wichtigen  viel- 
bestrittenen  I'rknnde,  der«n  Echtheit  tlieils  positiv  —  darcb 
t'ine  ganzR  Reihe  Deuentdeckter,  in  sieb  iTjsammenhängRndpr 
Gründe  —  theil«  negativ  -—  in  dem  die  gegentheiligo  Annahme 
ad  »bsordum  demonstrirt  wini  —  m  erweisen  versucht  wird. 
War  die  moderne  „Kritik".  nÄchdem  %{f  utier  ein  hnitieg  Jahr- 
hundert die  üuechtbelt  von  Gen.  c  19  wii'si.-rma.ssiMi  Aiiom 
hinstellt,  doch  selbst  schon  dahin  KelanRt,  il:iss  ;;cnaaerer 
Prflhng  nnr  einn  pinzigp  schwache  Möglichkeit  für  die.se  An- 
nahme blieb,  die  nun  vullenils  erschüttert  wird.  Jeder  Prediger 
wird  verstehen,  das«  wi^un  das  erwiesen  nnd  dberhaapt  erweisbar 
ist,  die  ganze  bisherieo  Darstellang  der  jüdischen  Geschichte  eine 
radicale  Umwacdlaug  tTfahren  mass.  In  diesem  Sinn  xonächst 
tär  die  Fachkritik  geschrieben,  ist  das  Werk  doch  a«eh  jedem 
OebUdaten  TWlHadllsh  od  dw  cnMMB  Ttagwatte  iriUm  von 


ym  WUlMlin  Frledrioh,  Letpsig. 


ist 


In  der  Ha«ller*««lMii  Vtrl«|tbaiHUiUig  in  FreilMrg  (Baden) 
;  MefeM  WNkltMB  ud  ämk  alte  BmUMdlum  m  b*> 


Sic  dlitie. 

IflUUMt  IMA&ltiii  III  Im  14  |i|i|iiftni 

Von  Eysteln  Asgrlmsson. 
Uebersetz  t  nnd  mit  Einleitang  versehen 

von  Alexander  Baumgartnnr,  8.  1. 
18.  (XI B.  728.)  M.  1.  Eleg.  geb.  in  Leinwand  aüteoldschaittM.  8. 


L  Zuder's  BuchhaDdlimg  in  Leipzig 

bograndet  1852 

empfiehlt  sich  zur  Besorgung  T<m  Bflchern  in  allen 
Sprachen,  sowie  zur  Einrichtung  ganzer  Bibliotheken. 

„Bibliothek  für  Ost  und  West'\ 

Unter  Redaction  von  Dr.  Alfred  Kriodmann. 
Jeder  Band,  mit  einer  Titel-Illnslration  von  ersten  Künstlern,  ist 
einzeln  käaflich  and  kostet  elej^nt  gebunden  1  M.  Jährlich  er- 
scheinen 25  Bande.  Abonnenten  anf  comph-te  Kicmplar«  erhalten 
jeden  25.  Band  (frafiH.  Ansfährlicher  Prn.ipckt  pratiR  nnd  franko 
Baad  I.  Aus  dem  Ktelnleben  der  Grossstadt,  wimfr  ciriire- 
bilder  V.  V.  Ohiavacci.  H.md  II  Novellenkranz  v,  K.  v.  lUm-rn- 
feld.  Band  ill.  Pariaer  Briefe  Nciir  F.'uil[-tor.s  vo-i  Max 
Nordaa  Band  IV.  Daniela.  Itonian  v.  J.  v.  Weilen.  Band  V. 
Unterwegs.  Von  Job.  N>.;rilmann.  Baad  VL  Dütttl  !■  WM«. 
Neue  ^ku.7.e-n  von  Ferd.  Gross. 

Die  w  itrri-n  Hiinde  bringen  Beiträge  von  HnRo  Wittmann. 
Jul.  V.  der  Trann.  .Xnj:  .Silherstein,  Ada  Christen,  Leopold  Kompert, 
Ad.  Silberstein,  Emerich  Ranzoni,  Baldnin  Oroller.  Kd.  Maatner, 
F.  TOD  Schönthan,  Uax  Kalbeck,  K.  Mamroth,  Oscar  Welten, 
Sän  PMObkan.  Lncian  Ilerhert,  J.  H.  Wehle  n.  v,  A. 

Berliti^Wien,  Leipzig,  HUGO  ENGEL 

^tllir »  *.  *  *  AAA  AAAA AAAAAAAAAAAA-t 

2^     Qanse  Sibllotheken  |^ 

^wiB  ataMibw  gata Makar,  Mwte  alto  lad  aaaan Antogiapken^ 
41  kaotai  vir  atala  gagan  BamUoag.  «  ji» 

H  8.  Glogau  &  Co.  in  Lalidf,  Neumarkt  10,  ^ 


L.  M.  Gloflau  Seba  la  RaiTliarg,  23  Barstah!  % 
i      Uanre  Antiquar-Kataloge  bitte«  gratia  zu  varlangea.  |t 


Bolms  Geschichts-Lexikon. 


Tagebuch  der  Geschichte  und  Biographie  über  alle  «iekti|f^ 
Ereignisse  und  Persönlichkeiten  für  alle  Ta^e  dea  iakm  ih 
den  ältesten  Zeitaa  bia  zur  Gegenwart 


BearlMitat  an4  lieiaimepbia  i 
H  Toa  m  a.  Balm.  Wtt 


MMvttkw«  von  Dt.     rceies  Bt 


Bolms  Geschichts-Lexikon. 

NaMHixIkon  der  SetcbleMa  aad  Bloaraphie.  Misteri«eb4ii|n. 
phiaehe  Dalia  in  alphabefiadier  Ordnuag. 
Oi,ll.Baeek.  M lentai I«fc«Mm*.  ««».teMMMiRk. 


Dar  dutek  Hersaspabe  ■■( 

bal  in  TorUodanK  mit  nalin 

ein  WiiTk  t-i  '  'i«r  I,  ,Ua  — 
sjUDnit«n  L  r 

„Norddeutsche  Aiis«m«lne-, 

<)>!)  DeutIClie.  «rlu  nucb  du 


 Weika  betanm»  A,  Sola 

MeattaB  nadi  Jalhnlaagam  fluatlflnH 
Valeum  In  der  Utltratur     to»  d<r  .- 

»uf  .ia.  •rmiifniilen  w^nl«    I  i 

ir  MMaieine-.  Vesslselie,  NaUoMl-Ziltm 

 Imt  TajaMaH"  irMnuWn  4sr  IlMriiiwi 

Wnkrt  Laltartikel  tod  ■•brann  Spallm    Ol«  ••hr  pmlbln 
•Ur  liiterariaciie  Uttterbaltuni"  uoii>i<^n  .i««  Hv,,,,««.],,,  i'^ch 
ttrHtanen  Belag  »aHeatleii  Flelaiei  und  ungshBurer  Arbeii.  ela  MacMdiliff 
budi  von  bedaiitafldem  Wertb"  and  di»  >ahr  i.,  »m», n.i,.iiu  „LttttrariM* 

Cintralblalf '  iZvnck«)   „«rkonot  di«  irro»»   Mub*  dv  Her>u«8»tan,  dM 

relchhalilnen  Inhalt  und  praciltehan  Zweck  fttr  jeden  GebIMelaa,  bfoeidn 
aber  Hir  ZeitanftredaeUaaeniMtf  Kalendar-VerleBer'-  sn.  wahrund  d»  jütm- 
wart"  du  \v«tk  „aHen  UttaratarlrMada«  ■■  dea  Mannent  dar  Preeee"«!«««*)!]! 
8ehnldt.CabaHit,  Karl  Frmtal.  Paul  Undaa,  Rudeiph  von  Cettacbtf  <•  i 

t|irui!b<n  p«*OnUrh  i.|,-r  lu  PrirRtbricfen  u  d«o  llereuageber  ihn-  ^  i- 
AooikraUDUg  Uber  dnn  tiiiihtig«  Werk  uo«.  Dct  Gvrmultt  l'rnfMKit  Hollirl 
in  Tobinaan  ubccibt  u  den  Uatanifibet:  „md  latMn  81a  Miab  m  tmn 
data  Ickabar  Ihr  ns  abaiBM  fanillilBUlii  Werk,  n  dasM*  VamiS 
Ich  iMftMM  anMektlialan  UMmaMbnatareebo,  die  prittf«t  fmü 

habe!^*  A«*biilich  liu>»4Tm  Bicb  vielo  TTniT«raitat*-Prof«Bior«D,  Dirwetonn 
Lclirer  buhürer  SchuUiiaUlMD,  BiblloOiekw«  u  •.  w.    Aui  tllen  l.ttvmu; 
iStimmiin  in*«  ixkIi  iJ«i  Hobln»  einer  BetprMhntg  d«i  „Ceatrat-Orf an  fP  du 

Inlareiten  de«  Raatachuiwefant"  (SS,  vu  VT  Ii)  gthcn  umrim. 

.    ■   AndaniMiH«  t-i-r  . 

M  an  nmfa»<ind<o  Warkeu,  dl«  fpeii«!!  der  «uTerlanigen  Datiran^  alltr  «kIt 
Ug»a  htitorl»oh«o  ThatiMhcn  und  der  Blosraphia  der  beii«ot«nd>t<n  Mtiia> 
dleiiBU,  Im  ifroeien  and  g»Dson  bisher  Kvfehlt:  die  Vorläufer  der  bier  tw- 
lirtfcnJcQ  Werk»  w«r*n  «Diwodur  unnverttMll  oder  nach  der  €4iua  04«: 
•  II.',  irn  Holt«  uiiTolleUudig.  L'ud  noch  ein  Fnktor  kommt  liinxa,  die  tV 
pftrli-lUrbkeit.  vou  d«T  bei  den  KBwübnlichen  KonTerutioonlfrzlcii  l«  B. 
iMe)fT  und  Itrr.rkhBUHi  (;Kr  Mrht  difl  H<^tin  «om  kann. 

Dl«  unt  hier  Torhi-gend»  Werk  ürrfklU  lu  iwel  Uitupubeil«  Dm  tnu 
tiat  .ciiit'n  StoB  kalandarlih  gaordnet:  hier  finden  vir  «InanaUa  dl*  «li^ 
tik'ru  pragaaUaoh  biaUwiacbaa  Data  acbarf-piatia  und  doah  voUaMMc, 
sodann  dia  an  Ibra  Oebula-  raap  e(|«rbe-Ui>u  au^aknopflcn  BtoenpUeta 
da<  b«dtnlaiid«Mll  Maaaahea:  bl«t  alud  die  irichti«r>ien  Dau  Ihraa  Labm 
Ibra  arbabllehiMn  Warka  mit  dan  betrelTmdaD  Jahrvtiahlan  und  die  tbci  u 
•xlatlrcnden  (jnrllenechrifton  aorfrOlUiit  botttinml.  I>ia  Verfuaer  haben  inl 
dnrehwuM  tat  da«  maturlult  TbatllU'blicbe  beackriinkt,  aber  ••  lebM  eitM 
WiebUiat  Die  UnparUllidifcalt  l«t  atraag  laa<sab»lt«o,  (walcha  Ban  kra 
1b  onscrer  Zeiti),  vmt  Mo  HbWlMlplen  HiUkminal  ilnd  aafgitfiot«!».  «adia 
Werk  Im  ganzen  wfa  ha  «lÜalHM  ar  Mnhiar  haekatan  ZimriUtMielt  a 

erbeben.  lel  <lfr  «rata  Dnd  alMilah  lU'-h  dm  KKlendertagao  geordaA.  r 
bat  lii  h  d-r  /^^^iu  uuh  4«C  rffkObeUwduni  i  ir.lnon«  gariehtat,  giaM  ti* 
ein  Tonuglichca  Njtchaehlaffabaeh  ab  Kr  verfolirt  weaenilicb  prakturliF 
Sweeka. 

Dar  Wtetb  der  beiden  BAade  iat  am  ao  bObar  anauaekl 
na  nBpMdaB,  Je  eehwleetfer  ain 

y.i!   d,-»  tn-mirbrn   riopr' '"'Tkai  glaala  leli   genug  gaeeft 


7  UV 


I.. 


buboi^^iMj^li^edM^aiaeanaoh^  Ual 


ibMeHaip^  ^a  tnr  jedaa.  in  i 


will  lab  etaiga  DaU  oaiar««  Werkaa  ntit  dar  BaaaiUn  ATifliW  aea 


haaa*iebaiB  Ou 


du«  di»  Voll«tandigki»lt  dw  Ttolm^cbon  Kurbi'«  jndo«  aiidar«  waM 


Abeille,  ■  2  Mtri  IH3n  (Itnukh  ),  t  1A:tü  |  Ilnlm-Bwk). 
Abokan,  Chr.  W.  h.   rnn,    gvb.  *1.  So».  IBM  (Br), 

Abel  in,  r  ««taebaa  1«M  n.  ICa?  (Br.),  t  tCaS  (B^) 

AbiiR..*rd,    A.,  aibw  4.  Barl.  t7u  (arj.  fA.  4.  am.  tfia,  «.  a. 

II.  8»pt   17«  (B  -B  ) 

Abraham  a  8»uta  {'l»r»    neb.  2.  Juli  ICH,  I  1   Dar   1709  ("Br  V 
4  JuU  1644.  '  n.  Uei   n<fi  (B.-tt  I 

AocvraiBa,  gab.  nm  1180,  t  oni  im  (Br.),  «ab.  vm  118t,  S  awiachaa 

laia-ae  (b.-b  j 

Aehard.  L.  A.  ■.,  ftb.  a>.  A|»U  I8U,  t  ».  Ula  U1»  (8*4. 

April  1«H,  t  «4-  Min  1B75  'B.-n.) 

Agrleola,  Rad  ,  gnb  1443  iBr),  geb.  Uia  (B.-B.) 

E«  «iud  die«  nur  wenige  al«  di«  eratan  beateu  Iwrangatngana  Palaplal«'. 
•ie  darftt-'n  genügen,  nra  dia  anuarotdantUehcn  indao  Vorwortas  avt 
Doppalwerke  oftara  dnatiach  balagUn)  Sebwierigkallan  dar 
und  StoiTretjuhniag  aa  ülaiMnB.  (L. 


Leipzig. 


Verlag  der  Litterarisohen  GesoUsotaaft 


FIr  die  Reaaktion  verantwortticli;  (lr.  Franz  Hirach  ia  Leipzig.  Redaotionaachlaaa  am  26.  April. 
Vartai  van  Wühalai  Friairlab  ia  Lalpiif.  -  Oraofc  vaa  Earil  Narrraa  Malar  ia  Laigkii  - 
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Fniii  Hlnefe. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


53.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  10.  Mai  1884. 
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Mn  ■■Mktto  AbirMk  am  <«■  lakalt  im  ^ 

m  SokttH  <lM 
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Malti 

iiai  «DiM  irM"  TOD  L.  StoocihsM.  {Deotwh  von  Bobert 

Ham«xliiig.}  889. 
^  Wim  vonnlnJkha  flUou  od  dia  LUftaiatiir.  I.  BaimStaati- 

k&QzIer  FHntoa  lltttflnkb.  (Ladwig  Aagaai  Fraakl.) 

290. 
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ürsprong  und  Yerbreitung  der  Arier.  (M.  Landau.)  296. 

Sir  Tristrem.  (H.  I.umbel.)  298. 

Die  fialkankaiterin.  Eine  Dichtung  des  FOnten  tou  Moate- 
aegta.)  (FriadHeli  8.  Kraaie.)  80O. 

lütterariiiche  Neuigkeiten.  302. 

üibliographie  der  neoeaten  Erscheinungen.  303. 

Mugminpost.  30Sb 

Anmigmi.  804. 


ku  J)k%  irae"  von  L.  Stecchetti. 

Deatsch  Ton  Bobert  Hamerliug. 


Weon  satt  ich  bab'  den  Müssiggang 

Ln  Herbste  und  die  Schwalben  sind  geschiedeo, 
Spar*  idi  den  Drang,  mit  Gott  dem  Herrn 

Za  madiai  irieder  einmtl  munen  Frieden. 

geh*  io  mieh  und  denke 
Den  irdischen  Dingen  nach,  den  daneriOMD. 
Bannherz 'ger  Himmel,  wie  so  bald 
Sieht  man  die  Rosen  welken,  adi,  die  BoMol 

Mar  die  Cypr^se,  das  Symbol 

Des  Leids,  des  Elends  aof  dem  Erdenninde, 
Kar  die  Cjpresse  vegetiert 

Im  Frost  «oeh  and  ihr  Gifln  geht  nicht  su  Grande. 

Und  tue  Qerieht  denk'  ich  sodann, 
Zonal  ans  Weltgericht,  vor  das  wir  tieteD, 

Wem  »08  dem  Grabesschiammer  ans 
Gtweekt  der  Klang  der  Uuidiadica  l^npeten. 


Ach  Gott,  ich  ahne  schon  die  Not, 

Wenn  jener  große  Morgen  angebrochen, 

Und  ich  in  kaller  Dunkelheit 
Umsonst  zosanunensudie  meine  Knochen. 

Auf,  ihr,  ihr  lieben  Nachbem,  aoft 
Und  that  mir  den  Gefollai,  mir  za  sagen, 

Was  ward  aus  meinem  armen  Kopf? 
Gesteht,  wer  hat  ihn  mir  davongetragen  V 

Es  war  ein  Kopf,  noch  jung,  und  voll 
Von  Tr&amerei'n  geneigt  auch  zum  Verlieben. 

Wir*  etwa  gar  aof  Emmas  Knie*n 
In  der  Zentreaong  er  nurflckgehUeben? 

Kein,  nein,  ein  Beieuent  Tidleieht, 

Der  ohne  Kopf  schon  da  herabgekommen, 
Sprach  zu  sich  selbst:  Potz  Blitz,  da  mir  • 
Der  meine  ÜBhlt,  sri  dieser  da  gflwmuneiil 

Zu  spielen  hier  deo  Kritiker 

Als  Toter  noch  —  das  mag  er  bletben  hunen. 
Auf  einem  so  verdrehten  Hals 

Wird  schwer  ein  Köpflein  wie  das  meine  passen. 

Die  SadM  kommt  sogleich  ans  Licht 

Und  er  mass  ittwcks  ins  höU'sche  Feaer  wandern: 
Man  ist  in  dieser  Geisterwelt 

So  dmnm  nldit  als  man  ist  in  jenor  andern. 

O  wähl  die  Angen  hab'  ich,  doch 
Die  Brille  nicht,  muss  ohne  Kenntnis  bleiben 

Von  dem,  was  Hypochondrische 
Zum  Lob  des  Christentums  in  Blättern  schreiben, 

Und  seh'  die  frommen  Jungfrau'n  nicht, 
Die  in  Sonnetten  blüh'n,  noch  die  Poeteo, 

Die  sich  im  Schwell  des  Asgedchta 
Bemflh'n  für  Tagendrettang  der  Grisetten. 
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Wie  lebte  sich's  auf  Erden  schön  I 
Wie  gerne  war'  ich  dort  mit  dir  geblieben I 

Denkst  du  der  Lieder,  die  ich  dort 
An  didi,  du  bloodei  TenfelclieD,  geedirMmi? 

Ib  tneioe  Manuskripte  fuhrst 

Du  immer  mir  wto  toU  mit  ddiier  Schere, 
Verschnitt'st  zu  Kragenmustem,  was  gedruckt 

Reichlich  gebracht  mir  hätte  Ruhm  und  £brel 

Denkst  du  der  Sternf-nnächte  noch, 

Wo,  fröhlich  wandelnd  in  den  süßen  Schauern 
Des  DlBinendiejitB,  idlumder  wir 

LenditwIlnDdieD  haadUen  llngi  der  OaitenniMuvn? 

Denket  du  des  Winters  noch,  der  Lnet, 
Die  uns  beim  letzten  ?>faskenbull  nnttOBte? 

Und  des  Qeraniumstockä,  der,  ach, 
Am  Fenster  dir  verduft  im  seharfttii  Froste? 

Und  des  Geredes,  das  da  ging 
Von  liitB  und  vnamn  niehtlicli  tollen  Lsben, 

Und       s"<'  .rrpRcs  Aergemis 
Dem  frommen  FharisäerroUc  gegeben? 

Erinncrangcn,  heiter-hold! 

Wie  kehrt  mein  Sinn  zu  euch  zurOck  so  gerne 
Ein  peer  Jahrhiniderte  gebeont 

Hidt  die  Enthanse  midi  —  und  da  warst  farne  t 

Wo  bttdiet  dv,  Kind?  YMspraehst  dn  nicht 

Mir  treu  zu  bleiben,  nie  von  mir  an  lassen 7 
Wie  lang  die  Zeit  mir  ohne  dich 
Geworden  hier,  o  Weib,  kannst  du  es  fassen? 

So  manche  wack're  Leiche  kam 

Li  meine  stille  Grube  da  herunter: 
Es  tastete  n^ein  Knochenann 

Ststs  nach  der  deinen  —  aie  war  nidit  darunter. 

Sag  an,  starbst  du  im  Karneval, 

Maskiert,  in  lusf  per  Freunrlp  Schwärm,  beimMahle? 
Hat  dich  die  Scbwmdsucht  hingeraift, 

Zu  lietlMtHdi  trttber  Zeit  im  Hespitale? 

Ach  hiitten  sie  doch  wenigstens 
Begraben  dich  zur  Seite  mir  —  wie  klftglidi 

Im  moderfeuchten  Erdengrund 
Fror  ich  —  und,  ach,  langweilte  mich  unsäglich! 

Doch  still!  der  ew'ge  Richter  sitzt 
Juat  zu  Gericht,  zu  lohnen,  zu  verdammen. 

Wii  stad  Terdammt  Sei  guten  Muta^ 
Zur  HdUs  nieder  wandern  wir  zusammeo. 

Hit  dir  zuiHedeB,  eine  Vmä 

Lass  ich  die  Engel  hoch  im  Glänze  stcaUflnl 
Komm  nur,  mein  Schata,  der  Teufel  ist 
So  acbwan  froU  vSäA,  als  mau  ihn  pflegt  in  malen. 


Wim  lAmärzliche  Salons  nod  die  Uttente. 


Beim  Staatskaozlcr  Fürsten  Mottcrnicb. 

Das  war  eine  lebenslustige  österreichische  «Reichs-, 
Hanpfe-  qnd  Residenzstadt" ,  dieses  Wien  in  der  nr- 
märalidien  ZeSil  Jeder  „Weaner**,  wie  er  sich  a 
seinem  Dialekte  nannte,  hörte  mit  stolzer,  aus  voller 
Ueberzcuguog  hervorgegangener  Befriedigung  das  tan 
geiOfelten  Wwte  gewerdene  Konplct: 

„Es  gibt  nur  a  Kuserstedt» 
üa  p!tA  aar  a  Winf 

wenn  es  ihm  von  der  Bühne,  von  den  PänkH'äogera 
im  Prater  mit  der  lustig  wirbelnden  Melodie  Weud 
HtUlers  entgegen  klang,  und  ffie  Drehorgeln  es  is  das 
Hofräumen  der  Bürgerhäuser  wiederhallen  ließen. 

Der  Adel  hielt  eich  vornehm  fem,  in  seinen  Em- 
sen streng  abgeschlossen.  Es  war  symbolisch,  das 
seine  Pallste,  wie  bflafig  noch  jetflt  so  sehen  ist,  m 
einer  eisernen  Kette  umgeben  waren,  um  jede  zu  mit 
Berührung  mit  dem  vorübergehenden  Volke  abzuwehroi. 
Die  Jttliseblaclit  in  Paris  war  siegreich  gewonnen,  mi 
der  Adel  in  Wien?  Es  ist  zu  charakteristisch,  mi 
nicht  erzählt  zu  werden  !  Er  wollte  eine  bflrgerfrenni- 
liche  Geninnung  an  den  Tag,  eigenüich  an  die  NaetU 
legen  und  beschloss  die  Faschingsredonte  an  hesnte; 
Die  hochadligen  Herren  kamen  zwar  von  jeher,  si« 
liebten  es,  wie  die  Götter  des  Olymps,  die  sterUidi 
sehtaen  Tdditer  der  Erde  an  hesudien.  Diesmal  sbv 
sollten  die  hohen  Damen  mitkommen.  Die  Wiener 
hörten  davon  und  begrülitpn  lächelnd  und  mit  Beim- 
digung  dieäe  Konzession  an  die  neue  Zeit !  Es  gab 
aber  eine  bittere  Enttäuschung,  als  sie  den  Redonten- 
saal  betraten.  Parallel  mit  den  Wänden  desselben  war 
ein  Seil  in  Längenviereck  gespannt,  innerhalb  denen 
sich  die  «hohen  Herrscbalten*  bewegten,  wfhreod  dai 
Volk  zwischen  Wand  und  Seil  hin  und  her  drängeu 
konnte.  Verdienten  es  die  Wiener  besser?  Nicht  ein 
aufierhalb  des  Vierecks  sich  Befindender  verliel  den 
Saal  und  die  damals  einzig  feilen  Jottrnalistsn  WtK. 
Bäuerle  und  Sajibir,  fanden  das  Arranf;ement  ganz  rei- 
zend und  anmutig  ersonnen,  den  —  Strickt  Als  bald 
darauf  ein  FOnt  seine  neu  errichteten  Betons  mit 
eini-m  Pallfcsto  einweihen  wollte,  wurde,  um  es  zu  be- 
schreiben, kein  gemeiner  bürgerlicher  Reporter  ein- 
geladen, sondern  der  durch  seine  frivolen  NoveUm  be- 
rüchtigte, aber  freiherrliche  Alezander  8ternbeqg*IBiipn 
eigens  von  Berlin  nach  Wien  berufen. 

Der  österreichische  Adel  liebte  es,  wie  überall,  wo 
er  dordt  einen  reidien  Landbesitx  begünstigt  und  an- 
gereizt ist,  zu  reiten,  zu  jagen,  zu  fischen,  zu  —  üdWD. 
Agrarischen  Studien,  der  Forstwirtschaft  u.  s.  w.,  auf 
die  er  zu  eigenstem  Vorteile  angewiesen  gewesen  wäre, 
widmete  er  sidi  selten  und  flberlleg  die  Tarwaltsng 
seiner  Güter  den  sich  bereichertirlcn  Beamten,  indem 
er  selbst  verarmte,  wozu  freilich  seine  kofit8p>ieligea  Ver- 
gnügungs-Keisen,  zumeitt  nach  Paria,  selM  gsAHkn-  ^ 
lose  VsraehwsodnngBSMlit  beitrugen. 
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Wlhreod  jetzt  königliche  Prinzen  sich  mit  natur- 
m'sseoscbaftlichen,  etbnograpihischeu,  nie-iizinischen  und 
diirargiachen  Studien  beschäftigen  und  selbst  den 
Jtgdapoit  iriatamduiMieb  aranbenteD  äeh  bemUhen, 
wurde  immer  wieder  als  auf  eine  seltsame  Abnormität  ' 
liinijewiesen ,  dass  ein  Graf  Karl  Ilarrach  als  Doktor  j 
der  Medizin  praktizierte  uad  ein  Graf  Georg  Buquoy 
h  Prag  als  Schriftsteller  mathematische,  astronomische 
Werke  herausgab ,  Chemie  betrieb  und  die  FlKblikOD 
seiner  Besitzongen  persdniicb  leitete. 

IKe  «eitaiis  grOite  &bl  der  KaraUeie  M»te  vm 
Jem  Veignflgen,  das  in  gewissen  Fällen  auch  das  des 
Publiltoms  wurde  So  hat  ein  reicher  magyarischer 
Graf,  der  Schwiegersohn  eines  höchsten  Würden träj^era, 
die  Beitknnst  so  glänzend  ausgebildet,  daas  er  die 
Zierde  eines  jeden  Zirkus  geworden  wäre.  Jahrelang 
erlustigte  er  die  Wiener  im  Prater  durch  seioe  kabuen 
Voltigeo  Uber  Ziitiie  imd  Heeken,  eimnftl  sogar  aber 
den  Kopf  einer  alten,  in  einer  kleinen  Bude  Obst  ver- 
kaufenden  Frau  weg.  Ein  andermal  ritt  er  die  stpüen 
StufeD  eines  üoteb  empor  bis  in  den  SiHsiseaaai,  uiü, 
mm  Pferde  steigend,  daselbst  sa  dinieren  and  seinem 
Pferde  neben  sich  stiße  Bissen  zusteckend.  Er  itarb 
freilich  später  in  einem  Irrenhanse. 

Die  Dnmen  der  Ariitokntie  tonten  fiiniltaiidi 
reden,  etwas  Zeichnen,  gingen  täglich  zur  Kirche,  um 
Messe  lesen  zu  hören  und  sollen  galanten  Abenteuern 
sieht  abhold  gewesen  sein,  da  sie  fleißig  zu  beichten 
ud  Absoliitiott  zo  erhniteii  TOn  Jugend  anf  ange- 
wohnt waren. 

Der  Uochadel  verkehrte  nur  mit  den  ihm  eben- 
btettgen  FBnten  nod  GnCen.  Scbon  die  Banm^  mnn 
sie  nicht  als  geheime  Räte  etwa  Excellenzen  waren,  j 
blieben  aasgeschloMen ;  man  huldigte  dem  später  zum 
geflOgeltea  Wort  gewordenen  Ausspruche  des  von  den 
Ibgjaraii  im  Jahre  1848  geedlageoan  ftnl^hen* 
FeMherm:  «Der  Mensch  fän^'t  er^t  mit  dem  Baron  an." 

Wir  haben  diese  allgemeine  Schilderung  des  Adels 
in  vonnirriiehen  Wien  Tortmgudiidctk  um  die  eigen- 
tamliche  Art  und  WeiWi  wie  er  nch  in  seinen  Salons 
bewegte,  verständlicher  zu  machen.  Außer  den  Hof- 
and  Kammer  ballen  veranstalten  die  Fürsten  Schwarzen-  1 
berg,  Lieehteosfeibi,  Lobko^,  die  BotsdiaAer  der 
groBen  Mächte  Bälle  und  Konzert-Soireen. 

Der  bedeutendste  Salon  war  der  des  Fürsten 
Metternich.  AnBwn  diplomatiiehen  Dfaien  Sffnete  I 
er  sich  nicht  zu  oft.  Dann  aber  erschien  alles,  was 
blaues  Blut  in  den  Adern  hatte,  die  Botschafter  aller 
Länder,  die  Mitglieder  des  Kaiserhauses  mit  Ausnahme 
den  Katoert  lefbst,  der  dmth  die  ihm  anhaftende  Krank- 
heit, an  der  auch  Cäsar  urd  ?iIohammed  litten,  ans 
Aengstlichkeit  überhaupt  großen  Festlichkeiten,  Hof- 
biUen,  Revtten  n.  dergL  nur  dann  anwohnte,  wenn  das 
Erscheinen  der  Majestät  durchaus  unerlässlich  war. 
Selbstverständlich  bildete  die  vornehme  Erscheinung 
des  Fürsten,  der  durch  seine  feinen  Sitten  namentlich 
die  Franoi  zn  beaanbem  verstand,  den  Mittelpunkt  der 
Gesellschaft.  Nictit  minder  anziehend  war  seine  um 
zwäunddreißig  Jahre  jüngere  Gemahlin,  die  dhtte, 
die  er  sich  angetraut  hatte,  eine  gebofow  QrAin  Me- 


lanie Zicby- Ferraris.  Ihre  Erscheinung  war  mehr  in* 
teressant  als  eigentlich  schön.  Lebhaften  Geistes,  tem- 
peramentvoll, verstand  sie  es,  vornehm  zu  repräsentieren, 
geistesgegenwärtig  sa  antworten,  aber  aneh,  wenn  sidi 
das  ihr  angezeugte  magyarische  Element  in  ihr  regte, 
rücksichtslos  derb  zu  sein.  Sie  bereitete  dem  Fürsten 
mancherlei,  selbst  diplomatische  Verlegenheiten.  So 
bei  einem  Empfange  bald  nach  der  Revolution  in 
Paris.  Es  war  auch  der  Botschafter  Louis  Philipps 
erschienen  und  bewunderte  in  artiger  Wendung  das 
diamantene  IMadem,  welches  das  Haupt  der  Fürstin 
schmückte.  Maliziös  witzig  hatte  sie  den  Mut  zu  er^ 
widern:  „Mais  cetts  couronne  n'est  pas  voloe!"  Der 
betroffene  Botschafter  beklagte  sich  über  diese  Aeuße- 
ruDg,  die  der  Fürst  nur  allein  mit  weiblicher,  nichla- 
sagender  Erregtheit  seiner  Frau  zu  paralysieren  wusste. 

Nicht  immer  aber  waren  die  Einfälle  der  FOrstin 
so  Ter&nglieher  Art  Der  Qraf  Ton  Paris  mit  seinem 
Bruder,  dem  Herzog  von  Namour,  waren  nach  Wien 
gekommen;  der  erstere  in  der  Absiebt,  um  die  Tochter 
des  Aspernsiegers,  die  Erzherzogin  Therese  zu  werben, 
dieselbe,  die  später  dem  Könige  von  Neapel  angetraut 
wurde.  Der  Hof  war  der  Absicht  nicht  geneigt,  ihm 
acbieo  die  Dynastie  nicht  sicher  genug  and  dem 
Fürsten  ward  die  sslbst  fBr  einen  so  Mnea  Diplomaten 
peinliche  Aufgabe  zu  teil,  den  französischen  Prinzen 
unter  einem  plausibel  scheinenden  Vorwande,  ohne  zu 
verletzen,  das  uülzuteileu.  Eä  war  den  Prinzen  zu 
Ehren  die  glänteadste  Oesellsdiaft  Teraammdt^,  doeh 
hatte  sich  derselben  von  der  innem  Verlegenheit  des 
Füreten  ein  Etwas  mitgeteilt,  das  einer  langweiligen 
Spannung  gleiettam.  Da  sddng  die  resolute  Fürstin 
ein  —  Pfänderspiel  vor,  «damit  die  Prinzen  etwas 
von  der  Wiener  Gemütlichkeit  kennen  lernen".  Der 
Fürst  ging  nicht  ungern  auf  den  Scherz  ein  und  drehte 
eigoihlnd^ras  sidnem  Tssehentuche  tinen  sogenanotsn 
„Plumpsack"  zu  dem  Spiele. 

Wenn  die  italienische  Oper  gesungen  wurde,  waren 
jedesmal  die  herrorragendsten  Slnc^  und  Singerinnen 
geladen,  um  die  Gesellschaft  zu  amüsieren.  Man  war, 
weil  es  damals  als  politisch  nutig  erachtet  war,  Italien 
zu  schmeicheln,  es  bei  jeder  auch  unscheinbaren  Gele- 
genheit 8o  lud  die  Fürstin,  als  die  Qatün  des  Mi- 
nisters des  Auswärtigen,  die  Herren  und  Damen  der 
italieoiscben  Oper  m  liebenswürdigster  Weise  ein,  mit 
den  Herrschaften  zu  soi^eren.  mdit  so  artig  wurde, 
wenn  sie  geladen  wurden,  den  deutschen  Künstlern  be- 
gegnet. Wenn  sie  ihr  Pensum  abgesungen  und  ab- 
dekiamiert  hatten,  wurden  sie  von  einem  Kammerdiener 
hOflidi  gefragt,  wohin  sie  die  Equipage  des  Hauses 
bringen  sollte  ?  Zum  Schrecken  des  Fragenden  nannte 
einmal  ein  wegen  seiner  Urwüchsigkeit  bekannter  Hof- 
opernsftnger  so  laut,  daas  es  die  näher  stehenden  Oiste 
hören  konnten,  ein  sehr  untergeordnetes  Wirtshaus: 
„Dort  knVgt  man  die  besten  Blutwürste!"  Nur  ein 
deutscher  Künstler  durfte  bleiben,  weil  er  als  natür- 
lidier  Sohn  des  Fürsten  Frans  Dietrichstda,  der  Zelt> 
lebens  ein  politischer  Feind  Metternichs  war,  als  halb 
ebenbürtig  angenommen  war,  der  Nebenbuhler  Liszts: 

Sigmund  Xhalberg.    Uebrigens  wurden  die  Künstiar 
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nur  mit  der  Ehre,  sich  in  diesem  Salon  hören  zu  lassen, 
honoriert,  daher  sie  eben  nicht  sehr  manter  nach  dem 
Palais  auf  dem  Ballplatze  mdlfiüirteleii. 

Charakteristisch  derb  und  nicht  ohne  Hamor  ist 
die  Episode,  die  sich  im  Salon  begab,  als  die  in  Wien 
venanunelte  Naturforschergesellschaft  zum  Thee  beim  i 
FBntea  gdaden  war.  Ein  berOtunter  Gelehiter  mit 
weiflen  Haaren  erschien  unter  den  Geladenen  ohne  — 
Handschuhe.  Als  die  Fürstin  dessen  ansichtig  wurde, 
licS  sie  durch  einen  Diener  ihm  auf  sObemer  Tuse 
«in  Paar  weifie  Glacö-Handschuhe  reichen.  D«r  ehr* 
wördi^  nnp'-ehende  alte  Herr  hatte  die  Geistesgegenwart, 
die  üanUächuhe  anzunehmen  und  aus  der  Tasche  drei 
SUbenwanziger  ziehend,  diesdbenanf  die  Tasae  m  legen. 
Er  gab  zugleich,  um  das  Beleidigende  der  Szene  ab- 
zuschwächen, derselben  eine  heitere  Wendung,  indem 
er  gutuiUlig  erzählte:  «Als  ich  im  Voraaale  HandBdinlie 
anlegen  wollte,  bemerkte  ich,  dass  ich  in  Zerstreuung 
einen  schwarzen. und  einen  weißen  eingesteckt  habe, 
and  es  erschien  mir  schicklicher,  ohne  Handschuhe, 
dtonn  als  Barlekin  hier  einzutreten.** 

Wennschon  der  Salon  des  Fürsten  durch  die  Pracht 
der  Räume,  die  sich  in  ihnen  bewegende,  immer  bedeu- 
tende Gesellschaft  interessant  war,  so  gestalteten  sieh 
die  Zusammenkünfte  im  Boudoir  der  Fürstin  geselliger, 
bequem,  stiller  iuv\  ar^ziehender.   Der  Fürst  war  ge- 
altert und  liebte,  wohl  auch  wegen  seiner  zunehmen- 
den Harthörigkeit,  nicht  mehr  die  grolen  Zirkel,  absr 
an  anregende  Geselligkeit  gewöhnt,  waren  die  Freunde 
des  Hause«!  jeden  Abend  nach  der  Theaterzeit  ein  tlir 
allemal  geladen,  zwanglos  willkommene  GIste.  Der 
Pntiaeinieister,  oder  wie  er  damals  offiziell  hieB :  »Der 
Präsident  der  obersten  Pohzei-  und  Zensur-Behörde" 
Graf  Sedlnitzky  erschien  regelmiäig.  Er  wusste  pflicht- 
schnldiBSt  um  alle  GeheiDniase  der  Stadt,  am  die  ver^ 
borgen  gehaltenen  Schicksale  in  den  Familien,  um  alle 
gähnten  Abenteuer  und  bot  so  den  anregendsten  Ge- 
sprächastoff. Tägliche  Gäste  waren  andi  die  Frdherren 
Klemens  und  Karl  von  HQgel,  Landdeut«  des  Fürsten,  j 
mit  denen  er  gerne  über  naturwissenschaftliche  Gegen- 
stände sprach.  Er  liebte  ee,  Teibahme  an  solchen  zu 
idgen  und  aidi  den  Anschein  geHdirter  Studien  au 
geben.  £r  erging  sich  dabei  in  langen  Auseinander- 
setzungen, und  monologisierend,  wie  Harthörige  pflegen, 
den  andern,  zu  dem  er  sprach,  nicht  zu  Worte  kommen 
au  lassen.  Beron  Ksxl  HUgel  hatte  noch  eine  andre 
Beziehung  zum  Hanse.    Er  fühlte  sich  zur  Fürstin, 
als  sie  noch  Komtesse  Zichy  war,  verehrungsvoU  hin- 
gezogen und  ging,  als  der  glänzendere  Bewerber  ihr 
nihCT  trat,  auf  fienen.  Nach  vielen  Jahren  zurück- 
[jrkchrt  ,  hatte  er  der  geistig  bewegten  Fürstin  seine 
Bewunderung  und  Freundschaft  bewahrt    Der  Dichter 
(Ariatian  Freiherr  von  ZedUts,  der  poliUsch«  Renegat 
und  offiziöse  Korrespondent  f  ir  auswärtige  Zeitungen 
schöpfte  hier  die  bchlagwörter  für  seine  iUtike],  deren 
Njmphe  Egeria  nicht  selten  die  Fürstin  war.  Noch 
«nige  intimere  Freunde  des  Hauses  kamen  ab  und  zu 
und  sprachen,  jeder  ernsten  politischen  Diskussion  fern,  j 
von  den  geaellschaftlicben  TagesereignisHcn,  von  Wett-  j 
rennen,  Moden,  Theaterretstdlungen,  etwa  tob  Iran*  ' 


i  zösischcn  Romanen  u.  s.  w.  Die  deutsche  Littntar 
kam  nicht  zu  Wort,  wiewohl  ausacbließlicb  dssM 
konverriert  wurde. 

Es  war  reizend  in  gewissen  bedenklMilien  ftta, 
wo  die  Herren  der  Zensur  sofort  nicht  zu  helfen 
t«n ,  wie  der  schlagfertige  Verstand  der  Fürstin  Bat 
wusste.  Es  war  ein  Karassell  tob  jungen  Hcms  nj 
Damen  der  Aristokratie  beschlossen  und  die  grole 
kaiserliche  Beitschule  bereits  dazu  eingerichtet,  die 
PflUe  mit  TOilnnköpfen,  nach  denen  von  den  Hdten 
mit  Lanzen  zu  zielen  war,  eingerammt.    Da  eriilirt« 
abends  spät  vor  dem  anberaumten  Tage  der  Polizei- 
Pr^dent,  das  Karossell,  wegen  des  neu  b^laubigtei 
torkinehen  Botsduiiters  sieht  gestatten  tu  kdnnes,  Ui 
die  Türkenköpfe  ahRencJmmen  und  durch  in  lifferes' 
Köpfe  ersetzt  würden.  .Zur  Absage  ist  es  zu 
meinte  die  FOntin.    „Gibt  es  dorn  keine  Wagen- 
schmiere mehr  in  Wien  V   Lassen  Sie  Graf  Sedhiit^kj 
die  Türkenköpfe  in  Negerköpfe  umstreicben  und  mr 
sind  aus  der  diplomatischen  Verlegenheit  heraus.*  Cnd  | 
SO  ges^ah  es  audil 

(?«Uii«  fciet.) 

Wien. 

Ludwig  August  FrankL 


SIleotiaiD  pro  Paol  v.  Portheiin.  i 

Herauigegeben  von  der  „Deutschen  Hochschale"  in  fVig. 

Dresden  und  Leipri«,  Verlag  von  Helnr.  iiinden.  ! 

Mit  Wehmut  durchblättert  man  das  kleine,  zieriich 
ausgestattete  fiflchlein.    Es  gibt  Zeugnis  von  ^en  i 

allzu  früh  abgerissenen  Dasein,  von  jungen  Freuden 
und  Leiden,  von  Üüchtigem  Genuss  und  raschem  Ent-  j 
sagen ;  wir  haben  da  gleichsam  ein  Leben  auf  Probe  ; 
vor  uns,  dem  die  Jugend  allein  genügte,  und  das  toi 
den  weitern  Lebensaltern  nichts  mehr  hoffte  und  er- 
wartete.  So  absolut  studentisch  hat  kaum  noch  ein 
jugendliches  Liedertalent  empftinden,  wie  der  so  fiflk  ' 
verstorbene  Paul  v.  Portheim  (yeb.  1858,  t;est.  ISS"  i 
—   und  dies  erklart  auch  den  innigen  Anteil  seiner 
Kommilitoneu,  die  diese  Ausgabe  besorgten.   Das  V(»-  , 
wort,  welches  uns  dm  Titd  des  BUchlema  deutet,  bäü 
foigendennaSen  an: 

Silenlium  pro  Paul  v.  Portheim!  Wenn  dieser  Rnf  u 
der  Tafeliumle  der  „Albia"  erscholl,  da  ging  wohl  ein  erw«' 
tungnvoll- verguü Tjüchen  Liichelii  über  di«  (iesinhler,  mi 
manche»  freandUthu  ,,rrosil"  liov,  sich  veriichiiieu.  ehe  di« 
Koujuiilitonen  frOhlich  aufhorchend  die  Armf  nuhtummiea  aid 
(Liü  gi)]io\.m(t  Stilkcbwoigen  eintrat.  Wusste  doch  jeglichw. 
nun  erlöut  ein  Iriechcs,  oripinflli's  Lind  aus  einem  warrr.f^ 
.Studi--iiti!ril'.i!r/.fn  .  .  .  Nun  ist  das  ^'T'-'I'*'  Silentium  üb«  der. 
SSnf^f'r  dn.'M.T  fri-Hchi-n  iiifdur  j^okomrueii.  Plötzlich  in  Jc' 
Ulütc  eciiiee  jungen  Lebens  ist  er  von  uns  geachiMllUi. 
Kautn  oin  'l'ug  tninnto  die  laute  FrOhUotakiife  dW  AtadMlBl 
Ton  dem  StiUschweigen  für  imiutir  .  .  ." 

Die  Handvoll  Gedichte  des  Nachlasses  ist  nach 
folgenden  Gruppen  gesondert:  «Kneipe"  —  «jMt^ 
—  «Itttermeuo"  —  «Wanderung''  ~  „Auskkvr- 
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Den  breitesten  Raaoi  nimmt  die  erste  Abteilung  ein. 
Es  ist  ein  gar  lästig  Ding  um  das  Kneipen,  aber  man 
üoll  daraas  nicht  ein  Credo  and  eioen  Kitas  machen; 
die  Systematik  and  Orthodoxie  der  KDcipe  mit  ihren 
enisthafl  eiogehalteneo  Satzangen  ist  die  jageodliche 
Pediiiteie  In  wiMni  Stadeotenbrimcheii.  80  M  Mich 
dto  ZMibpoesie  nach  dem  Kneipenritual  keine  ganz  gc- 
gande  Gattoog.    Die  jangen  Nachfolger  Scheffels  mit 
ihrem  Renommieren  in  Bier  haben  in  einem  Punkte 
etvas  gemein  mit  den  ▼MvieniM)tteteD  Anakreontikern 
Ifs  vorigen  Jahrhunderts  und  deren  AfTektation  in 
Wein:  wie  diese  sich  zu  Schw&noerei  and  GefQbls- 
tnmtaiheit  irentiegeD,  w  yevBUdgt  sfth  das  itadeD- 
tische  Trinklied  nicht  selten  zu  forciertem  Enthusias- 
mas  and  überreiztem  Humor.  —  Portheim  war  mit 
Herz  und  Seele  ein  Glaubensgenosse  der  Studenten- 
kneipe,  und  trat  in  all  ihre  Schlagworte  mit  frischem  \ 
SangestOD  ein.    Der  liebe  Herrgott  selbst  wird  mit  j 
burschikoser  Höflichkeit  als  Schutzberr  und  Protektor 
des  StadeDteotaiDS  mit  erbobenem  Glase  bagrtCt: 

Ein  liMti{g«r  Buradie  mit  StieiU  und  Sporn, 
Mit  lnri>§wn  Btnamler  nad  Band«, 
Dan  hat  noh  dm  BmgM  tum  LäiUfaeht  «ricom 
Und  «ehiokt  ihn  stndieca  in  die  Lande. 

Die  ganze  Weltschöpfung  wird  kommentmäAig  so  auf-  : 
crfäsät,  als  ob  ibr  letattes  Endziel  nur  die  Stadenten- 

iiueipe  wäre : 

Gott,  »chuf  am  ersten  der  Tage 
Die  Nacht  und  den  «chitnmurnden  Tag^ 
Dan  Studio  aacb  Tagewerks  Plage 
Sieh  alehtv  IwniUgeB  mg. 

Am  zweiten  den  Himmel,  am  dritten 
Du  ^'OüH  fr  d&s  Weltmeer  herab, 
Die  Erde  mit  Kneipen  inmitten, 
Daaa  man  einen  Rubcpunkt  hab'. 

Und  fflx  die  mondaflchtgen  Poeten 

Scbnf  Sonne  und  Mond  er  und  Bteni*, 

Fflr  Jena  mit  kaigen  Moneten  1 

lüe  kleben  und  |i«B0enn  fib^  | 

Aach  B&ume  enebof  er  nnd  Oilaei  1 

Und  Blumen  zu  duflendem  Kann, 

üad  ktvptogamische  „MfleM** 

Und  „WnnaB"  nnd  toat/äg»  „Pflnu". 

Das  heilige  „Krant"  auch,  daa  tOiglieh 

Linnö  in  Syateme  (gepfropft,  ■ 

Wollin  i-s  noch  jotzo  fnihmorglich  ' 
Der  Studio  heim  FrilbkiiH'ee  stopft. 

Am  liinfien  'I  retvOgel  und  Ueringi!, 

Alu  i^echsten  dm  Viechcrgezücbt, 

„Corpsier«"  und  „Proleten"  umber  rings, 

Üiui  was  emat  BOeih  vadelt  und  krimt.  j 

Und  AtViHin  und  Füchse  und  «ndlich 
IKe  „ßuMcben"  «nd  „Bf^en-'  daxQ,  < 
Dan  man  i^ich  auf  Krden  nicht  eeihbidlieh  I 
Hit  Studien  langweilen  thu'. 

Am  siebenten  aber  da  rief  er: 
Hier  habt  ihr  nun  Erde  und  Weit, 
Fhiliiier  und  eonat  Uqgeiiefiar, - 
Nut  fldumt»  wie'e  «neh  j«d«m  geflUt. 

Diese  scherzhafte  Kosmogonie,  nach  welcher  die 
Welt  mit  Himmel  und  Erde  rein  nur  für  die  Studenten, 
m  iknr  hut,  aber  aodi  la  ibrom  Aecgert  encbaüsD 


worden  sei,  ist  ein  kleines  KabinetsstUck  des  Kneipen« 
buroors.  Aacli  Mint  bewihrt  afeh  der  Herrgott  Port- 
heims stets  als  echter,  gematlicher  Studentenvater,  sehr 
milde  in  der  „Lebende"  (S.  17)  und  durchaus  nicht 
»treng  im  „letzten  Gericht  '  (S.  29).  Dieses  spielt  ins 
Klassfseb-Heidi^ehe  Uoflber;  liieter  Wolken  ereebeineo 
Schattcngestalten  griechischer  und  rfitnischer  A'itoren, 
in  weißen  Faltengewändern,  mit  Bachern  roll  Staub 
im  Arm,  ernsten,  TonriirfiTOlleo  BHcks.  Oer  Uebe  Gott 
versucht  es,  finster  dreinzuschauen  und  fragt  den  jungen 
Sünder:  „Sag,  kennst  du  diese  Herren?'  Er  erwidert 
aiedergeschlagea :  „Mein  Herrgott,  mit  Verlaub,  ich 
habe  nicht  die  Ebrel" 

„Ich  bin,"  hub  da  der  Ente  an, 
jfPlatafch  SU  deutsch  gebeiBen« 
Zwar  meiner  Weisheit,  sOudger  Mann, 
Tbatet  dn  dioh  nie  befleiMn." 

..Diudi  deutet  du,  wie  du  still  eiq|StiA 
Mich  trugst  '^'■'^  deiner  Bude, 
Mich  vor  der  Kneipe  KchnOd  vnsetrtf 
Drei  Serhsur  gab  der  Jude!" 

„ünd  ich  genannt  biu  Xonnphon," 
Sprach  bitter  drauf  der  Zweite, 
„Um  vienrig  Kraiuer  Sflnderlohn 
Traget  du  mkh  in  dia  Weit».** 

„Olidiu        hnCe  idh/* 
nUft  ftn»  ine  Wort  ein  Sntter, 
Tntendelb  haet  da  eehwBilieh  mak 
üm  einen  DoppaDttart" 

„Horaxiua  hat  man  mich  genannt," 
Tönt  eine  Stimme  greulich. 
„Vi'rklopft  hast  du  mit  frovlc.r  Hand 
Mich  um  zehn  Kreuzer  aaulich!" 

Sallust,  CatuU  und  Cicero, 
Der  Heiden  Dichter  Horden, 
Sie  wieeen  all«,  wann  and  «0 
Sie  einet  n  Bier  gewotden  ■  1  ■ 

Kein  Moment  des  Studeutcnlebens  bleibt  unbesan- 
gen,  Jeder  «Kater*  und  Katzenjammer  wird  bereimt 
Auch  die  Ge-ppn^tf^r  des  Leihhauses  ziehen  vorüber; 
die  gokine  Ankerubr  wackelt  hin  und  her,  der  stramme 
Winterroek  Bchiebt  itieh  bteit  vor,  Hosen  und  Weeten 
desgleichen  —  aber  eine  verstaubte  Gnitarre  ist  auch 
unter  den  Pfändern:  durch  ihre  Saiten  zittert  noch 
leis  ein  Lied  —  das  Gaudcaiuus  igitur  —  und  der 
Studio  wird  bewegt  und  ernst  Dann  tönen  irieder 
vollere  Laute  durch  die  Kneipe.  Der  Kaiser  Barbarossa 
spricht  einmal  auch  aus  seiner  tiefen  Höhle  mit  herauf. 

Der  stodeDtieehe  IdeeliUBiu  tpriebl  aidi  in  staiksn 
Tönen  aus  —  mitten  zwieehen  dem  burschikosen  Ueber* 
mut  Dieser  schont  allerdings  keine  Autoritäten,  um 
so  weniger  dann,  wenn  ea  alte  SchulauLoriuiten  sind. 
Es  ist  rechter  Studentensport,  die  Karrikaturen  der 
sieben  Weisen  von  Griechenland  recht  dick  mit  Kohle 
an  die  Wand  der  Kneipe  hinzuzeichnen.  Unser  Poet 
beweist  in  der  Art  von  Sehdieis  bvmorlrtifldier  Args* 
nientation,  wie  Thaies  von  Milet  den  Satz  entdeckt 
habe:  „Die  Flüssigkeit  ist  das  treibende  Priozip".  Es 
geschah  in  jenem  entscheidenden  Augenblick,  als  er 
wegen  unbezahlter  Zeche  aus  einem  altklassischen  Wirts- 
haus «hinaosgewirbeU*  mrde.  Ebenso  beilriiteki  topiGoogle 
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Daa  MapdB  ftr  die  Uttaratnr  dat  b*  lad  kmUModtä. 


Seine  neue  Ballade  voa  dem  alten  Herrn  Archimedes-, 
er  da  gesagt  hatte,  man  gebe  ihm  einen  Ponktt  wo 
er  stehen  kOonei  am  die  Wdt  in  bewegen: 

Doch  ala  er  verlassou  die  Schenk'  and 

De«  Morgen«  ans  Tageslicht  kxoch, 

Fand  er  keinen  Punkt,  wo  er  «tehn  koniits 

Und  die  Welt  bewegte  sich  doch! 

Nun  denn  —  die  antike  Plastik  kennt  auch  den 
tnnkenen  Herakles,  und  hat  ihn  sogar  mit  Voiliebe 

and  großer  Bravonr  dargestellt  ;  so  in  der  berabmten, 
rflckwärts  taumelnden  Bronzefigur  im  Museum  zu  Parma. 
Da  mag  man  denn  in  ähnlichem  öidq  auch  einmal 
die  sieben  Weisen,  und  Aichimedes  data  dem  bnrsebi- 
koeen  Humor  preisgeben. 

Doch  air  diese  aufgesetzten  Lichter  des  Kneipen- 
hvmdrs  sdiimmem  nnd  spielen  fdier  ehmn  nmsehatteten 
Gemat.  Wir  dürfen  den  Poeten  nicht  lediglich  bei 
seinen  Kommilitonen,  am  lustigen  Kommers  erfragen: 
oft  treffen  wir  ihn  auf  stillen,  einsamen  Pfaden,  in 
emster,  schwermfltiger  Betrachtong.  Einmal  wandelt 
der  Freund  an  seiner  Seite  anter  dem  Eiehlanb  doith 
die  Waldesstille: 

Den  HinuiMl,  d«a  daa  Lajib  d«m  Blick  Tarbonen, 
lind  iah  Im  Unu  LanUn  datsaa  Biska  . . . 


Eines  der  aehOosten  Qedidite  der  Sammlang,  von 
einer  zarten  Melodie  traumhafter  Stimmung  ist  das 
Lied:  «Sinke  strahlende  Nacbt^  (S.  97): 


die  mich  beraubt, 
Haue  dein  Antlits,  entwaioha! 
Nabhi  badsoke  aeia  Haoft» 
HflRlieha,  Kndande,  rrieha! 

Doch  diese  melancholische  Friedensstimmung  hält 
nidit  an.  Scharfe,  pessimistische  Laute  lassen  sieb 
vernehmen;  so  in  den  Gedichten:  „Ruhe"  (S.  100), 
MMenschenloos"*  {6.  lOl).  Eine  frühe,  volle  Lebens- 
verbitternng  Msgt  sich  in  dem  Gedieht  «Eatsagaog" 
aus,  das  wie  eine  Konfession  lautet  (S.  104).  Auch 
auf  dem  Friedhof  treffen  wir  unseren  Sänger  an;  wie 
wahr  und  ergreifend  schluchzt  das  Lied  «An  i^nsta 
Grab**,  daa  einem  veratorbenen  firtderchen  gewid- 
met ist 

KOnnt'  ich  den  Körper  dir  erwbmen, 
Und  mich  ins  Grab,  ins  stille,  tluull  •  •  . 
Geh  Do,  main  EauA,  aaa  lacht, 
Mieli  wliiiitV,  air  laiMhtoVa  ablik  — 

Sohdie  Tone  kommen  ans  einem  äenfltteten  Her* 
«m.  So  Jung  der  Poet  ist»  er  ist  schon  in  jeder  Art 

vni  Lebenstrübung  erfahren. 

Ist  seine  Lyrik  eigentümlich?  Auch  dazu  hat  er 
sich  nidit  Zeit  geststtet,  Ihre  aehbnen  Kefane  ond  frohen 

Blüten  in  die  Ei^iontftmlichkeit  sich  ganz  hineinreifen 
SU  lassen.  Wir  lernen  hier  ein  ausgesprochenes  Form- 
talent kennen:  ein  besdiwingter  Gang  des  Verses,  ein 
feines  Gehör  für  Klang  und  Wiederklang,  für  frische 
Reimweise  macht  sich  allenthalben  bemerkbar.  Nur 
freilich  ist  die  RQzeptivitat  seines  Ohrs  und  Anempfin- 
dena  fi»t  so  getahrig:  er  lanseht  jede  Tonart  ab,  die 
Ihm  sympathisch  ist.  Am  häufi^s^^n  vernebmen  wir 
Echolaute  aus  Scheffel,  doch  meldet  sich  aus  einer  ge* 


wissen  Distanz  auch  Ubland,  Heine,  ja  selbst  Scbeakea- 
dorf  an.  Daa  ist  nicht  inferliehe  Naehahmvsg,  im 

das  eigene  Instrumpnt  des  jungen  Poeten  ist  wllbe- 
saitet  und  tonreicb  genug  —  es  ist  ein  allzu  iatina 
Mitleben  mit  seinen  Idealen  nnd  VoibOdem.  Er  diduet 
das  Kommersbuch  ^ter,  das  wie  ein  Kanon  Tor  ih;: 
liegt  —  da  legt  er  in  einer  düsteren  Stunde  dea 
Schl&ger  auf  die  frischbeschriebeneo  Bl&tter,  und  geht 
davon  für  immer. 


Wien. 


Dia  Uadar 
DiaSaitaa 
JaM  Uaiali 


Joseph  Bajer. 


Zir  Tergleichendeo  Litteratargescbicbte. 

Die  Poesie,  ihr  Wesen  und  ihre  Formen,  mitOrna^ 
iflgan  der  vergleichenden  Litteraturgeschicbte.' 
VonMoriiCarri^re.  Zweit«  ungeaibeitota  Auflage.  Uqq^ 

1884. 


Wie  man  aidi  aneh  sn  Carriferea  phihMOptsiihei 

Anschauungen  veriialte,  niemand  wird  den  Wert  tma 
ästhetischen  Arbeiten,  sein  feines  üntcrscheidangSTer- 
mögen,  seine  sinnige,  begeisterte  und  erw&rmende  Du- 
Stellung,  seine  ansgwlciinte  Kenntnia  dee  Uatsriaii  W 
streiten  wollen.  In  dem  vorliegenden  Ruche  Ober  fie 
Poesie,  ihr  Wesen  und  ihre  Formen,  hat  der  VecfMMr 
wesnitlfdi  geschichtliche  Vergleichwngen  m 
allen  Zeitaltern  und  Nationallitteratoren  ins  Au^  gl* 
fasst.  Goethe  hat  eben  doch  ein  großes  Wort  »n*- 
gesprochen,  als  er  den  Begriff  der  «Weltlittentiir 
einftthrte.  Wae  Oarriftre  hier  anatrebt,  ist  nichtaaata 
als  „die  Poesie  in  der  Weltlitteratur**.  Er  führt  sei« 
Idee  auch  groflenteils  gut  und  besonders  anregend  dniok. 
So  findet  er  gldeh  beim  Epos  dessen  Keim  ha  IjiMm 
PrdsUede  der  Araber  und  Israeliten.  Mit  der  dritui 
Person  anstatt  der  ersten  stellt  sich  die  „Erzählang' 
ein,  so  bei  Selben  und  Spaniern,  auch  im  engliscba 
Bobin  Hood.  Die  Bhapaodie  mhiiigt  die  eladmi 
Lieder,  Gesänge,  Romanzen.  Dann  erst  kommt  du 
objektive  Epos,  indem  z.  B.  die  griechischen  Bhif» 
dieen  Ober  den  Trojanischen  Krieg  und  die 
Odysseus  zu  Solons  Zeiten  „geordnete, 
wohl  redigiert,  in  einheitliche  Form  gegossoi  wwfca 
Was  dabei  aus  dem  histurischen  Eigennamen  »Braier* 
wird)  ist  mir  nicht  gana  Uar  geworden.  Wi 
Rbapsodicen  bloß  in  „Unordnung**  geraten?  Zar  Zeit 
Soktns  bat  er  doch  keinenfolls  gelebt.  Sehr  ndtäl 
ist  die  Bemwkung,  dass  man  den  Semiten  wtLht 
findang  der  Thontftfeichen  von  Niniveh  dm  Aosttx  n 
episodischer  Epik  nicht  mehr  absprechen  fcöisa. 
I  Uebrigens  ist  die  Geschichte  der  i:j:zvater  in  allst 
I  Teetamente  eitel  Epik,  und  der  Htob  M  tefc  dnattiKk 
zu  nennen,  wenn  auch  der  jddiscbe  Jehovah  die  .Ter-^ 
j  söhnung"  weit  mehr  durch  Maßj^f^iji 


Du  MagMin  Air  die  Uttiaratiir  d«  b-  md  Analiodw. 


Ueberseagang  bewirkt.   Die  fitmiedie  IHehtttng 

.Kolewalc  ist  ein,  wenngleich  nicht  voHendi  tes  Volks- 
e|ios;  dagegen  möchte  ich  das  «Scbachnameh"  des 
Firdusi  eher  zur  Kunstepik  zählen. 

Diwcs  letztere  lässt  der  Verfasser  mit  den  Be- 
itrb^ituogen  des  altbritischen  Sagenkreises  beginnen  und 
Terfolgt  es  durch  Fraokreicb,  Deutschland  und  Italien. 
Die  modene  Ballade  greift  enf  daa  ehe  PreisHed  »§• 
rück-  AI;  ki  misch-humoristische  Epen  werden  genannt: 
die  «Pucelle'*  von  Voltaire,  der  „Don  Juan*  Lord  By- 
rons und  Heines  „Atta  Troll''.  Etwas  zu  viel  Wesens 
wird  wohl  mit  der  burlesken  „Jobsiade"  gemacht.  Die 
Epik  zieht  endlich  das  Kleid  der  Prosa  an  und  es 
entsteht  der  Romi^^,  vor  allem  der  unvergängliche, 
tteuo  bomorifltiflebe  wie  tieftragisebe  »Don  Qnixote** 
des  Cervantes.  Bleibendes  Muster  des  historischen 
Romans,  mit  mustergaitiger  Verbindung  des  Geschicht- 
lichen ond  EHundenen,  ist  Walter  Scott. 

Dass  Carri^re  die  Gnomik  zum  episcbm  Gebiet 
rechnet,  will  mir  nicht  einleuchten.  Es  wird  sich 
bei  dieser  Misebgattung  fragen,  was  vorwiegt,  die  £r- 
tUbing  oder  die  Lehre.  Der  »Theeerdank^  ist  aHe« 
gorische  Erzählung,  die  Fabel  und  Parabel  auch.  Der 
größte  Meister  dieser  Epik  ist  Dante.  Die  Spruch- 
weisheit dagegen  ist  m'emals  episch  i  ich  meine,  Carri^re 
jennt  das  anderswo  „Gedankenlyrik**. 

Die  Lyrik  selbst  wird  nun  in  derselben  Weise 
poetisch-etbnologiwh  entwickelt.  Wir  mtlssen  uns  je> 
doch  Ibrtan  Icdner  faneo.  Ee  finden  sich  in  diesem 
Abschnitt  vortreffliche  historische  Uebergänge.  Beher- 
ligenswert  ist  z.  B.  die  hervorgehobene  Wechselwirkung 
zwischen  den  spanischen  Mauren  und  Occidentalen. 
Auf  die  Maaren  wirkten  die  Proven^alen  (auch  der 
Minnedienst  and  die  Malerei  det<  Mittelalters);  die 
J^iagelieder  auf  den  Fall  Granadas  fanden  dann  ein  Echo 
bei  den  Spaniern;  Hau  Wtrlcnng  verpflanzte  sieh  an 
den  Hof  des  Hohenstaufen  Friedrichs  II.  nach  Palermo, 
nnd  verbreitete  sich  von  dort  über  Italien.  Sehr 
richtig  ist  ferner  das  kouventiouelle  Wesen  der  siid- 
imultoiadien  Troubadours  charakterisiert. 

Ffli?en  wir  hier  gleich  aus  dem  dritten  Teile,  der 
Dramatik,  den  Gegensatz  zwischen  Plautus  und  Teren;2 
an:  Plantaa  ist  derb  ladiend,  Terens  feinsinnig;  Plantns 
zOndet  bei  Engländern  und  Spaniern,  Terenz  bei 
Italienern  und  Franzosen.  Die  „Gefangenen"  des  Plautus 
üfiti  die  Ahnherren  des  liübrälü^kuä,  welches  sich  ja 
fsn  England  auf  den  Kontinent  verpflanzte. 

Sehr  gut  ist  auch  in  der  Dramatik  beim  klassischen 
Theater  der  Franzosen  bemerkt,  dass  die  Prosa  (näm- 
Eeh  die  moderne,  akademische)  tax^  TOr  der  Poesie  (d. 
h  des  „goldnen  Zeitalters**)  entwickelte;  dass  Calvin, 
Pascal,  Cartesius,  Bossuet  den  Ton  in  der  Litteratiir 
angaben.  Das  französische  Mittelalter  hat  viel  fröhlicher 
nd  naiver  gesangen,  weit  innigere  HeraenstOne  ange* 
schlagen,  als  die  Kunstpoeten  unter  dem  vierzehnten 
Lndwig.  Das  Mlriolett"  and  der  wIai"  (unser  Leich) 
««dt  «vUieh  gesungen  nnd  getanzt,  wie  die  ita- 
lieniache  Ballata  (Tanzlied),  welche  in  die  nördlichen 
sprachen  Qber^ing.  Hier  liegt  zogleich  der  Ursprung 
iier  i^aozeu  modernen  Musik. 


üeber  das  Wesen  der  Tragödie  Helte  «idi  mehr' 

fach  mit  dem  Verfasser  rechten.  Es  ist  wahrlich  nicht 
der  physische  Untergang  des  oder  der  Helden,  der 
die  Tragödie  charakterisiert  Es  kommt  auf  den  histo« 
Tischen  oder  mythologischen  Hintergrund,  auf  die  Kat- 
turreife  der  Zustände  an,  ob  die  Gegensätze  sich  zer- 
brechen oder  gebrochen  weiter  leben.  Der  Kampf 
Bvieehen  gOtDiebem  (8. 2),  rrtIgUtoem  nnd  mensdilichem 
Gesetz  in  der  „Antifzone"  ist  nicht  unversöhnlicher, 
als  der  zwischen  Staatsmann  und  Dichter  im  HTasao**. 
Ebenso  wenig  ist  der  „Tartülfe"  ein  Versöhnungsdrama, 
sondern  eine  wahrhafte  Komödie,  obgleich  der  Schuft 
nicht  durch  Schwert  und  Dolch,  sondern  durch  die  helle 
Lache  umgebracht  wird.  Ginge  es  übrigens  nach  dem 
VerCusor,  so  hObe  die  Ethik  jeito  Tragik  anf  Ibn 
soll  nämlich  das  Gute,  auch  nicht  in  der  edelsten  Ab- 
sicht, gegen  das  Gesetz  erstreben.  Daun  würde  die 
Weltgeschichte  stille  stehen!  Wir  wQrden  noch  Eicheln 
essen,  wenn  das  Gute,  d.  i.  das  Bessere,  nicht  gegen 
das  Gesetz  durchgesetzt  worden  wäre.  Scheitert  der 
Verstoß,  80  entstcdit  eine  Tragödie ;  dem  unterliegenden 
ffelden  gdiOrt  aber  die  Zaknnft. 

Ein  Traum^^esicht  befiehlt  der  To,  der  gehörnten 
Mondgöttin,  sie  soll  sich  dem  Zeus  in  Liebe  hingeben. 
Sie  weigert  sich,  worin  Carriöre  eine  tragische  Schuld 
erblickt,  und  muss  zur  Strafe  wahnsinnig  umherirren. 
Die  Verkehrtheit  rührt  daher,  dass  ein  physikalischer 
Mythos  ethisch  gedeutet  wird.  Man  soll  auch  die 
OOtter,  wo  sie  Partei  ergiviito,  nicht  ttbwsehltien. 
Der  griechische  Zeus  wird  von  den  Dichtern  hin  und 
wieder  als  sittliche  Weltmacht  hypostasiert;  Aeschylos 
selbst  aber  mnss  ihm  erst  die  Metis  oder  Weisheit 
einpflanzen  latnit  er  Gutes  und  Böses  unterscheiden 
lerne!  Und  dem  wäre  Prometbens,  der  Vorherweise, 
keip  ebenbartiger  Gegner? 

Aufwallen  Ist  mtr  noch  eins.  Carriftre,  der  so 
sorgfaltig  die  exotischen  Versmaße  behandelt,  der  fttr 
das  spanische  Drama  so  ausgedehnten  lEUum  hat,  thut 
die  modernen  Lyriker:  Alfred  de  Musset,  Heine,  Uhland, 
Möricke,  Geibel,  FreOigmth,  Lingg,  Eichendorf  auf 
nicht  ganz  einer  Seite  ab  und  findet  noch  Plntz,  da- 
neben von  U&ndel,  Bach,  Mozart  und  Beethoven  m 
reden  I  Da  hatten  wir  doch  fieber  anf  die  Analyse  ei- 
niger  spanischer  Dramen  verzichtet. 

Schließlich  hat  Carriöre  seinen  Stoff  derart  inne, 
spielt  so  leicht  mit  Völkern  und  Zeitaltem,  dass  der 
läie,  d.  h.  hier  der  Lernende,  oft  gar  nicht  weifi,  wo 
er  sich  eigentlich  befiodet  Das  Buch  würde  in  dritter 
Auflage  noch  bedeutend  gewinnen,  wenn  etwas  Chrono- 
logie hineinliime,  wenn  die  wichtigen  Daten,  sei  es 
auch  nur  in  Marginalzahlen .  angegeben  wären.  Ein 
alphabetisches  Sach-  und  Namenregister  am  Schlüsse 
würde  das  oft  so  wQnschenswerte  Nachschlagen  und 
Vergleicban  eimSgUeben. 

Wien. 

Karl  Gr  an. 
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Grspnmg  iid  ferbreitong  der  lilir* 

nSeitfleni  Fr.  Bopp  den  nnanstSfilicheii  Madurns 

geführt  hat,  dass  der  gröBte  Teil  der  europAisdieo  und 
ein  Teil  der  asiatischen  Sprachen  auf  eine  gemein- 
same Grundsprache  zarfickgeben,  galt  es  bei  allen 
SpneliliDnelieni  Ar  uugemadit.  daas  auch  die  Trlger 
dieser  Sprachen,  die  einzelnen  arischen  Völkfr  — 
Germanen,  Kelten,  Italiker,  Ghecheo,  Slaten,  Litauer, 
Iranier  und  Inder  —  gleichfiUta  amin  geraänsanien 
Ursprung  habttl.*  Utt  diesen  Worten  beginnt  Herr 
Karl  Penka  sein  vor  kurzem  erschienenes  Buch*),  in 
welchem  er  den  Nachweis  2U  fahren  sucht,  dass  diese 
AnmduDe  muricbtig  iat,  daas  nieht  die  Spradteo,  aondern 
die  somatischen  Verhältnisse  vorzüglich  Scbädelfonn, 
Farbe  von  Haar  und  Augen  —  und  teilweise  auch  der 
psychische  Charakter  uns  bei  den  Untersuchungen  über 
Verwandtschaft  und  Ursprung  der  Völker  so  Idteo  haben. 

Diese  Auffassung  ist  nicht  mehr  ganz  neu  und 
Uerr  Penka  hält  sich  auch  nicht  lange  damit  auf  sie 
Sit  begrOnden,  aondern  gebt  friaeh  dann,  nach  diesem 
System  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  Völker 
und  Rassen  darzustellen,  wobei  er  eigentiicb  mehr  leistet 
als  der  Titel  seioca  Buches  verspricht,  da  er  sich  auch 
mit  den  nichtarischen  Völkern  beschäftigt. 

Es  ist  ein  kuhner  bimmelanstrebender  Bau,  den 
er  auffahrt,  und  es  beschleicht  uns  einige  Angst,  wenn 
wir  die  aehwaehen  Fondamente  betraditen  anf  denen 
er  ruht,  wenn  wir  hie  und  da  bedenkliche  Risse  und 
Spalten  erblicken.  Wir  wollen  daher  unser  kritisches 
Amt  mehr  wie  das  eines  baupoUzeilicben  Beamten  aus- 
Oben,  der  seinen  Vergesetzten  —  fflr  welche  uns  hier 
die  Leser  gelten  —  einen  Bericht  über  ein  Gebäude 
abfltattaL  Wir  werden  zuerst  den  Bau  beschreiben 
und  dann  aof  die  bedeiddidien  nnd  geflUirlidien  Stdlen 
aufinerksam  machen;  aber  weder  loben  noch  tadeln. 
Der  einsichtige  Leser  wird  dann  selbst  entscheiden,  ob 
der  Bau  einzureißen  ist,  oder  ob  sein  Schöpfer  die 
Fondamentc  nur  fester  zu  grQnden,  durch  neue  Stützen 
andStrdicn  ihn  dauerhafter  und  sicherer  zu  machen  hat. 

Fttr  unsern  Autor  ist  Nordeuropa  die  Urheimat 
der  Memeben,  wo  aie  adum  in  der  Quatamineit  lebten. 
Mit  dem  Beginn  der  Vergletscherung  begannen  sie  von 
dort  auszuwandern,  aber  nicht  alle  auf  einmal  sondom 
nach  und  nach,  in  dem  Maße  als  der  Aufenthalt  uu- 
behag^dier  ward.  Die  ZnrQelcbleibenden  setzten  den 
Kampf  mit  den  immer  schwieriper  werdenden  Verhält- 
nissen fort  und  die  natOrliche  Folge  dieses  Kampfes 
noa  Daaein  war  die  fortwihren«te  Steigerung  der  physi- 
schen und  geistigen  Kraft.  Diese  spätem  Auswanderer 
konnten  dann  leicht  mit  Hilfe  ihrer  so  gesteigerten 
physischen  und  geistigen  Kraft  ihre  Vorgänger  noch 
weiter  vor  aicb  treiben  nnd  aich  ao  in  den  Beaits  dea 
von  diesen  okkupiert  gewesenen  Gebietes  setzen,  oder 
sie  auch  unterwerfen  und  sich  dienstbar  machen.  Die 
Fenerllnder,  Hottantetten  nnd  Anatralier  wnnn  die 
eraten,  welche  Europa  Tniaasra  haben,  ao  aiemlich  ihr 

•)  Originos  Ariactto.    Lin(nii«tiiich'ethnoIogiKch«  ITnter- 
mcViMnuen  zur  ültefttum  Ueachicute  der  ariscbea  Vfilker  und 
I  I  <  li'  u.  von  Kiirl  P«oka.  Wim  and  TiMohAiL.  Verlag  von 

Kcul  l'rochaska. 


Leben  nnter  gleichen  Yerhittniaaen  fortoebrten,  oi 

nicht  gezwungen  waren,  den  Kampf  ums  Dasein  mit 
reichern  Mitteln  des  Geistes  und  Körpers  zu  f&hreQ 
Dagegen  war  die  anlenffdentüche  physische  SUrke  m 
GrOie  der  Stator  dareh  die  aieh  die  unvermigehtei 
Arier  vor  allen  andern  Rassen  auszeichneten,  eine  Folge 
der  aulierordentlich  schwierigen  Verhältnisse  onte; 
denen  aie  Jahrtanaende  lang  leben  noaaten.  Die  aisbei 
Fuß  großen  Burgunder  des  Pifirnius  Apollinaris  sia^i 
keine  poetische  Uehertreibung;  sie  haben  wirklich  gelebt 
und  sind  ihre  Skelette  im  Rhonegebiete  gefunden  w<^- 
den.  Gleiche  oder  ähnliche  Ursachen  haben  aoch 
anderswo  dasselbe  Resultat  ergeben.  Man  denke  nur 
an  die  physisch  so  auVerordentlich  kriftig  eotwickelte& 
Patagenier. 

Hier  kann  sich  der  Baupolizist  nicht  enthalten  tu 
fragen,  warum  aich  nicht  auch  die  geistigen  lülfte  der 
Patagonier  in  gleicher  Weise  wie  die  der  Arier  ent- 
wickelt haben  und  warum  die  armen  Feuerlftnder,  die 
doch  wahrlich  kein  besseres  Klima  als  die  Patagonier 
haben,  von  dem  harten  Kampf  mit  der  feiDdiielte& 
Katnr  ao  wenig  profitiert  haben? 

Nach  dfui  Ende  der  Eiszeit,  al?  es  in  Europa  ua- 
gcmütlicb  heiß  zu  werden  begann,  verließen  die  Tiere, 
die  an  ein  kaltes  Klima  gewohnt  waren  —  das  Ron, 
der  Eis-  und  Goldfuchs,  der  weiSe  BAr  n.  s.  w.  im 
mittlere  Europa  und  zogen  nordwärts.  Die  Menschet 
deren  Hauptnahrung  das  Wild  war,  folgten  den  Tierfü 
nach  Norden,  nnd  da  Skandinavien  an  jener  Zeit  noch 
mit  Norddcutschland  verbunden  war,  konnte  die  Wan- 
derung dahin  leicht  unternommen  werden. 

Schon  früher,  während  der  Eisperiode,  hatten  die 
Arier  im  Laufe  der  Jahrtausende  ihre  bhui  i  Augea. 
blonden  Haare  und  weiße  Haut  erworben.  Die  Eskioo, 
die  erst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  in  Grönland  m- 
gewandort  sind,  haben  nedi  nicht  Zdt  gehabt,  die 
schwarze  Farbe  der  Haare  und  Au^en  in  eine  helk 
zu  verwandeln.  Den  Aufenthalt  der  Arier  in  Mittel- 
europa zur  Quaternärzeit  folgert  Hen*  Penka  ans  der 
Aehnlichkeit  der  Schädel  der  Canstadt- Rasse  (nach 
Quatrefages)  mit  in  den  germanischen  fieihmgrilber'' 
gefundenen  Scb&deln. 

Die  Arier  waren  alao  nach  dem  Ausgange  der  E:^ 
zeit  nach  Hause  zurückgekehrt,  um  wieder  len  K:in;; 
mit  der  rauben  nordischen  Natur  aufzunehmen,  dai 
eiäbärcnloäe  Qberheizte  Europa  blieb  gar  nicht  oder 
nur  sehr  schwach  berOlkert 

Da  rückten  aus  dem  Südwesten  Europas  Menacbeü 
vom  sogenannten  Cro-Magnon-Typas  nach  Nwdea  nnd 
verbreiteten  rieb  Uber  ganz  Frankreich,  BelgiBB,  iE« 
land  und  Irland.  Sie  hatten  dunkle  und  grobe  Haare, 
langes  schmale!«  Ge<;ifht,  schmale  lange  Nase,  xnweiiaa 
jüdischer  Forat  sich  nähernd,  runzelige  Haut  von  dnnkfcr 
oder  düster  rötlichbrauner  Farbe,  schniale  und  Sdir 
lange  Schädel.  Herr  Penka  weiß  uns  diese  Leale  ao 
genau  zu  beschreiben,  weil  er  ganz  eialadi  eine  Be- 
schreibung der  beotigBn  Waliser  gibt,  dis  Mflk  ihn 
die  reinen  unvermischtcn  Nachkonymeti  jcrcr  eraten 
Einwanderer  sind.  Woher  er  diegi  weit  iii  &#eh 
minder  klar.  / 
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Wer  wareo  oon  diese  Cro-Magnons  ?  Sie  waren  ) 
auch  wirklich ,  worauf  ihre  jüdische  Nase  hinweist  —  ! 
Semiten.  Dabei  darf  niau  sich  aber  nicht  unter  Se-  I 
väbn  das  denken,  mt  etwa  LtBle  wie  Herr  StOdcer 
oder  I^tof/r  flTnintor  verstehen.  Dass  das  Menschen-  ! 
geflchiecbt  einen  Ursprung  habe,  unterliegt,  nach 
F«pka,  keinem  Zweifel;  nur  oadi  md  oaeh  kaben  siek 
die  einzelnen  Rassen ,  vorzfiglich  infolge  der  Migratio- 
nen gebildet,  Lange  nachflem  sich  Turanier  und  an- 
dere von  der  gemeinsamea  Urform  herausgebildet  hatten, 
bildeten  Arier  und  Semiten  wH^ä  eine  Einkeit,  end  rie 
sind  also  die  nickslen  Anverwandten.  Nach  ihrer 
TreaDODg  eftlteten  sich  die  Semiten  wieder  in  drei 
AMafliingent  Semiten  im  engem  Sinne,  Hamiten  in 
Afrika  und  Japhetiten  in  Europa.  Letztere  zerfallen 
wieder  in  zwei  Klassen:  Die  Urbevölkerung  Griechen- 
lands (Pelaägtir;  und  die  der  andern  zwei  südeuro- 
pliedien  Halbinseln  (Iberiea  nnd  Italien).  Za  dieaen 
L'ehören  auch  die  Cro-Mapons.  Die  alte  Tradition  der 
Beeiedelung  Irkads  von  Spanien  aus  kommt  also  wieder 
M  Ehrtfl. 

Die  Pelasger,  die  Urbewobncr  Griechenlands,  waren 
ein  semitisches  Volk,  dag  später  von  den  Hellenen 
„arisiert"  wurde.  Kiepert  hat  mehrere  uralte  Orts- 
innen in  aekr  ansprechender  Weise  ans  dem  Semi- 
tischen erklrirt,  <?fi[^t  Penka.  Er  selbst  aber  erklärt 
sonderbarerweise  den  Namen  Pelasger  aus  dem  Ari- 
ad»n:  Pdas  geiht  auf  die  Wunel  paras  snrOd^  deren 
Grandbedcutung  gleich  vor,  pro,  nfwros  ist  Parasgai 
oder  Paksgai  sind  also  die  von  früher  her  im  Lande 
Seienden,  das  Urvoik,  lateinisch  Prisci. 

Wftre  es  nickt  billig,  ftagt  kier  der  nnparteüsebe 
Le^^er,  den  Pelaagcrn,  da  sie  doch  ein  semitisches  Volk 
sind,  wenigstens  die  Hälfte  ihres  Namens  ans  dem 
Bebilisehen  an  erkttren,  nnd  da  bietet  siek  das  Wort 
.Goi"  ganz  angesucht  dar.  Am  Ende  ist  auch  das 
piechische  Gäa  davon  herzuleiten,  da  alle  Völker 
iGoiiiii)  aul  der  Erde  wohnen.  Kühner  als  niaacbe 
fijiDologie  Penkas  w&re  diese  nickt. 

.,üie  heutigen  Griechen  aber,"  .«ajit  Herr  Penka, 
stehen  nach  ihren  körperlichen  und  geistigen  Eigea- 
idiaitett  der  eemitiflchen  Basse  nftber  als  den  echten 
Ariern  oder  den  Slaven.-* 

Weit  wichtiger  als  die  Einwanderung  der  Cro-Mag- 
noDS  nach  Mitteleuropa  ist  die  turanische  Einwanderung, 
die  von  Asien  her  oftlgte.  Sie  okkupierte  die  von  den 
nach  Skandinavien  ausgewanderten  Gesamtariem  leer 
geksseoen  Gegenden  in  Mittel-  and  Osteuropa,,  da  sie 
fon  den  pl^iseb  sebwiebem  Oro-Magnons  keinen 
ercstlichen  Widerstand  zu  befürchten  hatte.  Auf  fran- 
lösiBchem  und  belgischem  Boden  trafen  diese  kurzköpfigen 
(brachycephalcn)  Asiaten  mit  den  langkopAgen  euro- 
pUschen  Autochthonen,  den  Crö-Hagnons  msammen  und 
kreuzten  sich  mit  einander.  Die  Turanier  bilden  pet^en- 
«irtig  das  numerisch  bedeutendste  Element  der  Bc- 
ftkmng  Enrons.  Sie  bilden  den  ^uptbestandtdl 
fcr  Bevölkerung  in  sämtlichen  slavischen  Ländern,  in 
Eominien,  den  deutschen  Provinzen  Oesterreichs,  in 
tm^lkllDtliliind,  in  der  Schweiz,  in  Norditaliea  und 
AflMii  aind  aber  ancb  ein  wesentlieheB  Element 


der  Bevölkerung  Qiiecbenlands,  Mittelitaliens,  Nord- 
deutschlands, Beipriens,  Großbritanniens  and  Irlands. 
Beine  unvennischte  Arier  gibt  es  eigentlich  nur  in 
Skandinavi«,  nnd  mit  gerii^ar  tnmAa  B^iidinng 
in  England,  Holland  und  Norddeutschland.  Die  Süd- 
deutschen haben  schon  eine  stärkere  Beimischung  fremder 
Elemente  «od  stelMn  anthropologiscb  der  BevOIkemng 
Frankreichs,  Norditaliens,  der  romanischen  Schweiz  und 
Osteuropas  näher  ah  den  Norddeutschf^n,  Deshalb 
sind  auch  die  brachycepbalen  El&asä-Lutiinuger  so 
aahin^eh  an  Franfaii'eh,  denn  rie  stehen  dessen 
Bewohnern  antbropologlBdi  iMlier  ato  den  Nord» 
deutschen. 

Herr  Penka,  der  in  Wim  lebt  und  uns  eben  gesi^ 

hat,  dass  die  Österreichich-ungarische  Monarchie  im 
großen  nnd  ganzen  einen  einheitlicbeTi  Bevölkerungs- 
typus hat^  wird  uns  vielleicht  erklureu,  weshalb  die 
versekiedenen,  nur  dureb  die  Spracke  von  einander  gn- 
schieden cn  Nationalitäten  des  Kaiserreichs  so  wenig 
Sympathie  fOr  einander  haben.  Er  sieht  in  allen  so- 
zialen, politJsdiett  und  religiösen  KftmpüBn  nur  den 
Gegen.satz  der  Rassen.  Diis  Christentum  ist  nach  ihm 
dem  echten  Arier  nicht  k  rnrenial  und  —  besonders  in 
seiner  katholischen  Gestaiiuag  —  sowie  der  Baddhia- 
mos  eigenflieb  etwas  ToFaniscbee.  Die  reinen  hellen 
Germanen  sind  nur  spät,  und  teilweise  mit  Gewalt  zum 
Cbristeotam  bekehrt  worden,  und  haben  daher  so  leicht 
das  Jodi  der  katholiseken  Bd^on  abgeworfen,  welebe 
dagegen  bei  den  dunkelhaarigen  Bewohnern  Südeuropas 
so  fest  wurzelt.  Wir  müäscn  uns  schon  darein  ünden, 
dass  Herr  Penka  dem  christlich-germanischen  Staat 
jede  Lebensftbigkeit  abspricbt;  aber  wir  wundern  uns, 
dass  er  übersehen  hat,  dass  gerade  in  Sttdfrankreich 
der  Protestantismus  so  starke  Verbreitung  fand  und  nur 
mit  Gewalt  ausgerottet  werden  konnte. 

Doch  kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  wieder 
zu  den  TJrariern  zurück,  so  erfahren  wir  von  unaerm 
Autor  wie  sie  von  Skandinavieu  aus  in  langsamen 
Märseken  mit  dazwischen  liegenden  Rastjahrhunderten 
oi'ber  die  heutigen  Länder  dnr  Shven,  den  Kaukasus, 
Armenien  und  Iran  nach  Indien  wanderten,  wo  sie  nach 
mindestens  einem  Jabrtansend  eintrafiBn.  Anf  dem 
Wege  hatten  sie  die  dazwischen  wohnenden  ugro-finnischen 
Völker  mehr  oder  minder  arisiert,  ihnen  ihre  Sprache 
gegeben,  aber  aucii  manches  von  der  Sprache  der  Unter- 
worfenen aufgenommen  nnd  sick  teilweise  mit  iknen 
vermischt,  wodurch  sie  ihre  Widerstandskraft  gegen  die 
Einflüsse  des  subtropischen  Klimas  erhöhten. 

Hier  ftllt  uns  hanptdcUiek  täm  anf;  IMe  Litauer, 
sagt  Herr  Penka,  haben  so  viel  altertümliche  Formen 
ihrer  (arisrhen'i  Sprache  behalten,  weil  sie  ihrer  physischen 
Abstammung  nach  keine  eigenLlichen  Arier  sind,  sondern 
einer  Rasse  angekOren,  m  deren  bervorragendsten  Merk- 
malen  der  konservative  Sinn  gehört.  Wie  kommt 
es  nun,  fragen  wir,  dass  diese  konservativen  Litauer 
sieb  so  leickt  bewegen  HeBen,  in  den  paar  Jakrhonderten, 
die  sich  die  Arier  auf  der  Reise  bei  ihnen  aufhielten, 
ihre  alte  Sprache  aufzugeben  und  jetzt  wieder  seit  ein 
paarJabridUäenden  an  der  ihnen  aufgedrungenen  fremden 
Sj^FBcbe  festhalten? 
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Wir  haben  bisher  den  Erzählungen  des  Herrn 
Peoka  von  den  WaDderungen  der  Arier  während  und 
nadi  der  Eineit,  ibren  Unterjochungen  anderer  Völker 
oder  Verbindungen  mit  denselben  andächtig  und  gläubig 
zugehört   Endlich  fällt  uns  aber  ein  zu  fragen:  Wo- 
her weis  er  das  alles?  —  Als  gestrenge  Baupolizei 
mflssen  wir  ms  doeti  einmal  die  Fbadamente  dieses 
kühnen  Gebäudes  ansehen.    Und  was  finricn  wir  da?  — 
Scb&del,  Haare  und  Augen!  Diese  allein  entscheiden 
fBr  den  Ursprung  und  die  Venrandtscbaft  der  Menschen- 
nssen.  Zn^Ogeben,  das«  dem  so  sei  und,  dass  in  Gräbern 
aus  historischer  und  prähistorischer  Zeit  eine  genügende 
Zahl  von  Schädeln  gefunden  wurde,  so  fehlt  uns  noch 
immer  der  anüieotische  Beweis  für  das  Alter  und  die 
Zugehörigkeit  dieser  Schädel.     Freilich  steht  Pcnka 
hier  auf  keinem  schwächem  Fundament,  als  andere 
Anthropologen;  aber  die  andern  flOhreo  keine  so  kühnen 
Bauten  auf.    Schädel  finden  wir  wenigstens,  die  wir 
messen  und  vergleichen  können,  Augen,  Haut  und  Haare 
der  Lebenden  kennen  wir  aus  eigener  Anschauung,  und 
die  der  IfensdisB  iiistorisdier  Zeit  aus  den  Berichten 
glaubwürdiger  Historiker;  aber  wie  so  wissen  wir,  wie 
die  Menschen  in  prähistorischer  Zeit  ausgesehen  haben? 
Hier  Itehrt  Penka  wieder  m  dem  Aschenbrödel  Sprache 
zurück.    Sie  soll  uns  Auskunft  geben  über  das  Aus- 
sehen der  prähistorischen  Menschen  ;  denn  ihre  Namen 
bezeichnen  ihr  Ausseben:  Die  Wurzel  ar,  al  bedeutet, 
in  den  arischen  Sprachen  strahlen,  flammen,  wo- 
raus sich  dann  die  Bedeutung  hei !,  wein,  entwickelte. 
Die  Arier  sind  also  die  hellen  weiü häutigen,  im  Gegcn- 
sats  za  den  dnnkeln  Kelten  —  dem  Namen  von  der 
Wurzel  ska  —  Schatten,  Finstenii  —  kommt  Eben- 
so bedeutet  Armenier,  Alemannen  und  Romani,  die 
Weifien.    Die  Römer  haben  eben  das  A  weggeworfen, 
wie  auch  die  Italiener  Bimlni  fBr  Ariminnm,  Veseovo 
für  Episcopus  sagen!  Germanen  haben  ihren  Kamen 
von  der  Wurzel  gbar,  welche  brennen,  glOhen,  leuchten, 
glinsen,  also  ebenfitlb  die  HeUgÜnsenden  bedeutet 

Hier  drängen  sich  uns  gleich  eine  Menge  Fhigen 
auf;  Wie  kommt  es,  dass  Penka  alle  Volksnamen  aus 
dem  Arischen  ableitet  V  Es  liegt  doch  viel  näher  anzu- 
nehmen, dass  die  dunklen  Taranier  und  Semiten  die 
hellen  Fremdlinge  in  ihrer  eigenen  Sprache  benannten, 
wie  ja  Penka  die  Kelten  von  den  Ariern  in  ihrer 
Sprache  die  Donkeln  nennen  Hast  Nannten  sich  aber 
die  Arier  selbst  Weiße  im  Gegensatz  zu  den  Dunkeln, 
80  können  sie  sich  diesen  Namen  erst  gegeben  haben,  ^ 
als  sie  mit  letztern  in  Berührung  kamen.  Wie  hießen 
sie  in  ihrer  Urheimat?  Und  warmn  ist  dieser  Name 
verloren  gegangen?  Wenn  alle  Weißen  sich  Arier 
nannten,  warum  mussten  noch  die  Germanen,  Ale- 
mannen nnd  (a)  Romanen  Extranasoen  haben?  Und 
wie  kommt  es,  dass  Penka  (8.  39)  auch  den  Namen 
der  durchaus  nicht  weißen  Zigeuner  auf  dieselbe  Wurzel 
(Aramanas,  Romanes)  zurückfuhrt? 

Aber  selbst  wo  wir  auf  historischen  Boden  gdai^^, 
finden  wir  nicht  immer  festen  Grund  für  die  Penkaschen 
Uj^othesen.  So  lässt  er  üerodot  die  Gelonen  mit  den 
Bndinn  Terwechseln,  am  anf  erstere  —  die  Qelben 
Bkmden  —  die  binnen  Augen  nnd  roten  Haare  zu  be- 


ziehcn,  welclu-  die  Budinen  nach  Herod  it  haben  soüetL 
Aber  es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  die  Worte  des 
chischen  Historikers  sich  auf  Haare  nnd  Augen  beci^eiL 
Er  sagt  nämlich  (IV  108)  BovJlvoi  Sk  i'^i  o?  liv  nijm 
xal  noXXov  yAfti'xov  te  ttüv  laxvQ<^i  ^crri  xat  rrv^^. 
Hier  kommen  die  Worte  Augen  und  Haare  gar  ^ekt 
vor.  FreOieb  übersetzt  andk  RawKnson  «The  BsIU 
are  a  largc  and  powerful  nation,  they  have  all  deep 
blue  eyes  and  bright  red  bear**,  und  hält  sie  iäi  ib 
Urahnen  der  Oennaaen.  Andere  beifdien  dier  du 
glaukon  nnd  pyrron  auf  die  Bemalung  der  Haut,  oder 
auf  die  Farbe  ihrer  Kleidung,  da  Herodot  ein  Kapitel 
früher  sagt:  Die  Melanchlainer  tragen  alle  schnvK 
Kleidung. 

Sind  aber  Farbe  von  Augen  and  Haaren  so  ent- 
scheidende und  dauernde  Kennzeichen  der  ßassea? 
„Das  arische  Kolorit  erhilt  sldi  bei  Misehnngen  llig» 
als  die  arische  Schädelform"  sagt  Penka  S.  103.  da- 
gegen aber  wieder  Seite  110:  Der  turanische  Tjrpoi 
zeigt  sich  ins  Kolorit  der  Haare  vnd  Augen  dem  tri> 
sehen  Einflüsse  minder  widerstandaffthig  ab  im  Bn 
des  Knochengerüstes. 

Unscrm  Vorsatze  getren  haben  wir  den  Leaer  auf 
alle,  unserer  Meinung  nach,  schwachen  und  verdidUfps 
Stellen  von  Penkas  Buch  aufmerksam  gemacht  Andere 
werden  vielleicht  noch  manches  andere  darin  bedenklieh 
finden  oder  unsere  Einwendungen  zu  widerlegen  wisset 
Das  Buch  ist  jedenfalls  ein  solches,  das  viele  Anregung 
bietet;  es  reizt  zum  Widerspruch,  und  der  Widersprad 
fürdert  wieder  zu  soi^l&ltigerer  Prafong  und  Wide^ 
legung  heraus.  JedeolUlB  kann  dnrdi  sokhen  Kumt 
die  Wisseosebaft  nur  gswiimen. 


Wien. 


IL  LftBdaa. 


Sir  Tristren. 

Die  noidiielM  «ad  die  engÜMb«  Genien  d«r 

HerMllgegeben  von  Eugon  EClbing.    Zwdtar  1ML 
noilbroun,  Gebrüder  lli  nningcr. 

Seit  ich  aus  Anlass  des  ersten  Bandes  dieses  nidit 
bloS  die  spedell  nordischen  und  engHsdien  State 

fördernden,  sondern  auch  für  die  Auflassung  und  Wib^ 
diuung  eines  unseres  größten  mittelhochdeutschen  Dich- 
ters und  seines  Verhältnisses  zu  seiner  romanischea 
Vorlage  hOchst  wertvdlen  Wethes  im  .Hagasin«  (Jah^ 
gang  188! ,  S.  45.5—458)  über  den  Gegenstand  das 
Wort  ergriff,  hat  die  Forschung,  wie  ich  erwarten  i 
nicht  gefeiert  Ich  sdbst  konnte  so  demlA 
zeitig  mit  dem  Erscheinen  jenes  Au&atsea  die  ZaU 
der  bis  dahin  bekannten  Tristandichtungen  um  ein  in- 
teressantes, leider  nur  kurzes  Fragment  vermehr«!*) 

•)  Da«8flbo  ist  gleichzeitig  in  der  ZeiUchrifl  iür  itntscbm 
Altertum,  WV.  248,  recht  fehlerhaft  verO&entlicht  woidaa. 
Du  KiiUiing  S.  XXVI  eine  NachprOfaug  der  difTerianatei 
I.ffuugen  wünscht,  80  kann  ich  venidteni,  da«  teh  " 
eine  »olcbe  Toigonommaa  habe,  ii»  atjär  aioh' 
ak  wm  baretti  Oman.  XZTI,  608  becfl|*M« 
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(G«faiftnia  XXVI,  !?5fi  fF.>,  welches  <las  Abenteuer 
Tristans  mit  Tristan  dein  Zwerg  erzählt,  üao  einen 
Abschnitt  aus  dem  bei  Gottfried  von  Straßburg  fehlen- 
den SchlusB  der  Sage,  und  zugleich  durch  Heranziehung 
des  Französischen  und  der  nordischen  Prusa  zeigen, 
daas  die  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  angehOrige 
Diehtug  «ich  iw«r  im  ganzen  an  ThomM  auchUefit, 
{nmMiltiil  aber  trotz  gelegentlich  sogar  wOrtJfcber  An« 
klänge  an  den  uns  erhaltenen  französischen  Text  doch 
eine  mit  diesem  ans  verwandte,  mehrfach  und  in  nicht 
unnintlidieB  Poakten  alywefehende  Dantellung  zur 
Quelle  gehabt  haben  mn  -  r  rin  Ergebnis,  das  für  die 
Beorteiluog  mancher  in  meinem  fräherm  Aa&atz  an- 
sedMbBtar  nagen  aneh  aidit  gani  ohne  Bwteatons 
sein  dflrfte.  Im  selben  Jahre  lieferte  uns  Fr.  Pfaff  in 
den  Pablikationen  des  litterariachen  Veieioa  in  Statt- 
gut  (GLU)  «im  daakieaswerto  Aasgah»  d«8  ans  £il- 
hart  geflossenen  Prosaromans  und  im  vorigen  Jahre 
erschloss  uns  J.  Knieschak  in  seiner  interessanten  Untcr- 
snchnng  aber  den  durchaus  auf  deutschen  Dichtungen 
(Eilhart,  Gottfried,  Heinrich  von  Freiberg)  beruhenden 
fechischen  Tristram  und  Eilhart  von  Oberge  (Sitzungs- 
bericht der  phii.-hist  Klasse  der  Wiener  Akademie  der 
WisMoschaftea,  Bd.  GL  o.  Separatabdrttdt)  nicht  nur 
tOu  9^  imrtfoll«  Qnell«  nr  Bearteilmig  Eilbaita  and 
der  in  den  letzten  Jahren  so  viel  umstrittenen  Ucber- 
fieftroog  seiner  Dicbtuag,  er  wies  auch  selbst  an  ist 
Hand  detaelbeo  in  dieser  ahe  Intarpototiooen  aus  Vel- 
Me  und  Gottfried  nach,  welche,  solange  sie  als  solche 
nicht  bekannt  waren,  far  die  Alterbestimmung  (auf 
Glind'  des  y«dddn  stantmenden  hatte  0.  fie- 
haghcl  für  diesen  das  höhere  A!t<ir  in  Anspruch  ge- 
Dommeu)  und  andrer  Fragen  Schwierigkeiten  bereiteten. 
Endlidi  heuer  hat  E.  Kölbing  durch  die  neue  anf 
ementer  Vergleichunf;  der  llandschrift  beruhende 
Ausgabe  des  englischen  Sir  Tristrem  sein  Werk  zu 
würdigem  Abschluss  gebracht,  und  darauf  möchte  ich 
die  Leser  meines  froheren  Aolsatzes  im  «Magaan*  in 
Klite  aafinerksam  machen. 

ich  werde  nicht  von  der  reichen  Ausstattung  reden, 
welche  der  Heraasgeher  seinem  Texte  mit  auf  den 
Weg  gegebai  in  den  die  ffudsdirfften,  die  Ausgaben, 
das  metrische  und  die  Sprache  behandelnden  Abschnitten 
der  Einleitung,  in  den  reichhaltigen,  sprachliches  und 
sicUieheB  eorgOltigat  erUlrendoi  Anmorkangen  nnd 
dem  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machenden  Glossar. 
Daa  alles  macht  zwar  diese  Ausgabe  gewiss  zu  einer 
fitr  denjenigen,  der  rfdt  speziell  mit  iaa  Stndfaim  des 
Englischen  beschäftigt,  nicht  zu  unncehenden  Erschei- 
nung, »oU  aber  auch  vou  einem  solchen  ^ewürdigi  wer- 
dsn  md  gehört  in  die  Fachzeitschriften.  Hier  möchte 
ich  nur  noch  auf  die  auch  diesem  Bande  wieder  liei- 
g«gebenc  Ucbcrsetzuü;^  besonders  hinweisen  und  üwar 
rOckhaltlos  dankend  wegen  der  über  den  engeren  Kreis 
dar  engliachen  Studien  hinausgehenden  Bedeutung  des 
OsAchtee,  das  noch  dazu  besondere  Schwierigkeiten 
bietet  durch  die  Art  des  Dichters.  Zwar  durchaus  nicht 
ÖBBier  uobeboUene  Breite  vermeidend,  gelegentlich  vor- 
iMbnd  «Dd  dann  genötigt,  sieb  «i  wiederholen,  ist 
MhaDeisteHong  im  gunea  dodi  wn  einem  w  eprin« 


genden,  abgerissenen,  oft  das  Wichtij?stc  uns  flüchtig 
andeutenden  Ballacienton,  dasa  ein  mit  "dem  Stoffe 
nicht  anderswoiier  schon  vertrauter  und  sehr  aufmerk- 
samer Leser  ihn  vielfach  schon  deshalb  nicht  verst^en 
wQrde.  Seiner  Vorlage  folgt  er  gewiss  treu,  was  nicht 
ausschließt,  dass  er  gelegentlich  einen  spezifisch  eng- 
lischen Zog  snbringt,  ^ich  noch  einmal  am  unrechten 
Platze;  abermanebnnl  sebenit  er  sie  flieht  Terstndeitt 
oder  aus  unklarer  f'.rinnerun^!;  heraus  wiedergegeben  nnd, 
gelegentlich  wohl  auch  durch  den  Beim  beetnfloast,  so 
schief,  so  unUar  nnd  «ngesehidtt  iriedergegeben  in 
h;iben,  dass  nicht  nur  kleinere  Unebenheiten,  sondern 
eine  schon  von  Kobert  Mannjay  (um  1330)  beklagte 
Daninlheit  des  Zosammenhu^  entsteht,  m  deren 
Aufhellung  wir  nichts  als  mehr  oder  minder  unsichere 
Vermutungen  haben  Aber  die  schwer  hinauszugelangen 
sein  wird.  Und  wenn  auch  der  crwühnte  Iklladenton, 
wie  Ten  Brink  ganz  richtig  betont,  den  Reiz  des  Ge- 
heimnissvollen hervorzubringen  oder  zu  erhöben  ge- 
eignet ist  und  daher  zum  Inhalt  der  IMlUBMfS  hi» 
und  da  nicht  schlecht  stimmen  mag,  im  gsnien  hat 
eine  erneute  Lektüre  doch  den  in  meinem  firttheren  Auf- 
satz  ausgisimdiBneii  Eindnidt  mdit  msentlidi 
bessert 

Die  Abfassung  des  Sir  Tristrem  setzt  K9lbhig  in 

das  letzte  Jahrzehnt  des  l?,.  Jahrhunderts  und  die 
Berufung  auf  den  frühzeitig  für  den  Ver&ksser  gehal- 
tenen ThomM  von  Eresldointft  eritiirt  er  in  ÜelMnitt- 
stimmung  mit  mehreren  Vorgängern  so,  dass  der  so- 
genannte Dichter  in  seiner  französischen  Vorlage  den 
Nauen  eines  sonst  niehl  niher  beieiehneten  Themaa 
vorgefunden  und  um  dem  Werke  bei  seinen  Landsleuten 
ein  lebhafteres  Interesse  zu  sichern  als  Autorität  für 
seinen  Berieht  den  herOhmten,  alter  Wahrsebeinlichkeit 
nach  kurz  vor  1*294  verstorbenen  Thomas  von  Ercel- 
donne  angeführt  habe.  Auf  seine  im  ersten  Bande 
niedergelegten  Ansföhrungen  zur  UebeiliBforang  der 
Sage  und  zur  Queüenfrage  im  allgemeinen  ist  der 
lierausgcbcr  mehrfach  auch  in  den  Anmerkungen  teils 
bestätigend,  teils  ei^gänzend  und  berichtigend  zurtick- 
gekommen.  Im  ganzen  ist  seine  frühen  Ansieht,  dass 
ein  und  dasselbe  französische  Gedicht,  desMo  Terihsssr 
Thomas  die  ganze  Sage  behandelt  habe,  die  Quelle 
Gottfrieds,  der  nordischen  Ssge  and  des  Sir  Tristrem 
geworden  aei,  nnrerladert  geblMbeo  nnd  aoeh  dnreh 
die  seither  von  Ileinzel  vorgebrachten  Einwendungen 
nicht  erschüttert  worden.  Dieser  hält  noch  immer  an 
der  Ansicht  fest,  dsss  Thomas  mr  den  letzten  Tdl 
der  Sage,  von  Tristans  Flucht  nach  der  Bretagne  an 
behandelt  hätte ;  da  dem  gegenüber  aber  anf  das  Cam- 
bridger Blatt  bingswissen  wnrds,  das  sine  vor  diesen 
vermeintlichen  Anfang  fallende  Szene  —  die  lieber- 
raschung  der  Liebenden  durch  Merke  und  den  Zwerg 
im  Garten  und  den  letzten  Abschied  —  behandelt, 
so  sucht  er  Widersprüche  aufzuzeigen,  welche  darthun 
sollen,  dass  Thomas  nicht  der  Verfasser  diese«  StQckes 
sein  könne.  Er  glaubt  vielmehr,  dass  die  Dichtung 
des  Thomas  mit  andern  ursprtinglich  selbständigen 
Bearbeitungen  einzelner  Sagenteile  vereinigt  and  das 
so  mitstsmiens  Gtoie  die  Qnsils  Qottfried^p^y  Google 
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sei.   Einige  der  p:eUend  geraachten  Schwierigkeiten  hat 
nun  Kolbing,  wie  mir  scheint,  mit  Erfolg  zu  entkräften 
versucht;  dass  einige  andere  Bedenken  schwieriger  zu 
beseitigen  sind,  gibt  er  selbst  zu.   Wie  Heinzel  dem- 
nach die  Einheitlichkeit  des  französischen  Romans  be- 
streitet, so  scheint  er  auch  geneigt,  die  Identität  der 
Quelle  fQr  Gottfried  und  die  Saga  (und,  mUssen  wir 
hinzufQgcn,  das  englische  Gedicht)  zu  bezwcifoln,  we- 
nigstens nur  sehr  bedingt  zuzugeben.    Neue  Gesichts- 
punkte waren  hierfür  allerdings  nicht  beizubringen ; 
denn  dass  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Uear- 
beitnngeo  dicht  neben  wörtlichen  Uebercinstimmungen 
nicht  fehlen,  war  ja  von  niemand  geleugnet,  sondern 
aasdrQcklich  zugestanden  worden.    Ich  glaube  aber 
noch  immer,  dass  die  Annahme  verschiedener  Redak- 
tionen des  französischen  Gedichtes  zur  Erklärung  ge- 
nügt  Kölbing  hat  auf  Analoges  in  einer  andern  Dich- 
tung (Amys  et  Amillyone)  hingewiesen  und  nicht  mit 
Unrecht  betont,  dass  Heinzel  solche  Redaktionen  inner- 
halb der  Thoraas'schen  Version  selbst  zugeben  muss. 
Auch  das  von  mir  herausgegebene  Fragment  dürfte  in 
weiterer  Linie  dafür  in  Betracht  kommen.  Kölbing 
wünscht,  dass  unparteiische  Fachgenossen  nunmehr  der 
Streitfrage  näher  treten  möchten  als  bisher;  er  denkt 
zunächst  an  die  beiden,  welche  neue  .Ausgaben  von 
Gottfrieds  Gedicht  und  den  französischen  Fragmenten 
vorbereiten,  Paul   und  Vetter.    Man  kann  diesem 
Wunsche  nur  zustimmen;  wie  aber  immer  die  Entschei- 
dung aasfallen  möge,  ihm  bleibt  das  Verdienst,  die 
Frage  nicht  nur  neu  aufgenommen  und  wieder  in  Fluss 
gebracht,  sondern  auch  durch  seine  Ausgaben  der  nor- 
dischen Prosa  und  des  englischen  Gedichtes  eine  brei- 
tere und  sichere  Grundlage  für  weitere  Forschungen 
gelegt  zu  haben. 

Prag-  H.  Lambel. 


Die  BalkaDkaiserin. 

EineDichtung  desFürsten  von  Montenegro. 

Donnert'»  oder  ist's  ein  Erderbeben? 
Oder  »chlUfft  diu  Meer  an  ManuorfclBen V 
Weder  donnert's  noch  erbobt  die  Erde, 
Auch  schl&gt  nicht  da«  Heer  an  Marinorfelsen, 

sondern  viel  Lärm  um  die  Balkanska  carica  des 
Fürsten  der  Cmagora.  Sie  haben  mich,  Herr  Redak- 
teur, dreimal  energi.scb  aufgefordert  Über  dieses  Werk 
nnsem  Lesern  Bericht  zu  erstatten.  Ich  war  leider  so 
unvorsichtig,  Ihnen  eine  Zusage  zu  machen.  Nun  war 
ich  gefangen.  Ich  wandte  mich  sogleich  brieflich  an 
Se.  Excellenz  den  Minister  für  Kultus  und  Unterricht 
in  Montenegro  und  bat  ihn,  mir  so  bald  als  möglich 
ein  Exemplar  der  „Balkankaiserin"  seines  Gebieters  zur 
Besprechung  zukommen  zu  lassen.  Ein  Brief  von  Wien 
nach  Cetinje  ist  ebenso  lange  auf  der  Reise,  als  wäre 
sein  Ziel  New- York.  Um  mir  die  bange  Zeit  des 
Harrens  und  Hoffens  auf  eine  baldige  Autwort  einiger- 


maBen  zu  verkürzen,  vertiefte  ich  mich  in  die  bbher 
erschienene  Litteralur  über  die  Balkankaiserin.  Diej« 
Littcratur  besteht  in  einer  Unzahl  sehr  lobender  Zei- 
tungsnotizen, die  merkwürdigerweise  alle  denselka 
Wortlaut  aufweisen.  Endlich  stieß  ich  in  Nr.  20  der 
Wiener  Illustrierten  Zeitung  auf  einen  langmächtiKa 
Artikel  mit  der  Aufschrift:  „Die  Balkankaiserin".  Icli 
zitterte  vor  freudiger  Aufregung,  doch  wie  bald  lejcte 
sie  sich  und  es  blieb  mir  im  Busen  ein  wüstes  Hiss- 
bchagen  zurück.  Der  Korrespondent  schildert  ulj 
Augen-  und  Ohrenzeuge  die  Aufführung  des  Stückes 
in  Cetinje,  bei  welcher  er,  wie  es  mir  scheint,  genye 
dabei  gewesen  wäre.  Es  ist  doch  merkwürdig,  dtss 
er  über  das  Stück  selbst  aufler  einigen  absprechenden 
Redensarten  nichts  zu  berichten  weiß. 

Noch  immer  keine  Antwort!  Ich  war  schon  der 
Verzweiflung  nahe,  da  erhalte  ich  auf  einmal  aus  Ce- 
tinje die  Balkankaiserin  selbst  freilich  nicht,  doch  we- 
nigstens eine  Montenegrinerin,  die  „Crnogorka".  Sie 
ist  kein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut,  wie  sie  vielleicht 
voraussetzen ,  sondern  schwarz  bedrucktes  gelbliches 
Papier,  das  je  einen  Bogen  stark  als  „Blatt  für  Litte- 
ratur  und  Unterhaltung-  wöchentlich  gegen  ein  Jahres- 
abonnement von  6  GId.  verschickt  wird.  Als  Redakteor 
wird  auf  der  Stirnseite  des  Blattes  JovanPavIovii, 
ein  gut  beleumdeter  montenegrinischer  Publizist 
genannt. 

Es  ist  eine  leidige  Gewohnheit  von  mir,  dass  ich 
Zeitungen  und  Romane  immer  von  rückwärts  zn  lesen 
anfange.  Es  liegen  mir  die  vier  ersten  Nummern  der 
Crnogorka  vor.  Ich  fange  also  gleich  S.  36  zweite 
Spalte  am  Ende  zu  lesen  an  und  lese:  „Ob  die  ,Bal- 
kanska  carica'  zu  haben  ist?  Wir  antworten  allen: 
dass  die  .Balkanska  carica'  nicht  zu  haben  ist,  denn 
sie  ist  noch  in  der  Handschrift,  also  noch  nicht  in  die 
Welt  getreten ,  noch  ist  sie  hinausgetragen  auf  den 
bucbhändlerischcn  Markt.  Daher  ist  jedwede  Nach- 
fragerei eitel  Unterfangen." 

Ich  stehe  ganz  verblüfft  vor  meinem  Schreibpalte 
da.  Auf  eine  herbe  Enttäuschung  mehr  oder  weniger 
kommt  es  in  meinem  Leben  schon  gar  nicht  mehr  an, 
mich  hat  etwas  andres  verblüfft  Welch  ein  genialer 
Gedanke,  von  einem  Minister  den  Korrespondenzkasteo 
einer  belletristischen  Wochenschrift  zur  Erledigung  tö- 
net eigenen  Korrespondenz  zu  benOtzen!  Wie,  wenn 
dieses  Beispiel  auch  in  Deutschland  Nachahmung  finde! 
Wenn  z.  B.  der  deutsche  Reichskanzler  eines  Tages  im 
Briefkasten,  sagen  wir  der  Gartenlaube,  über  eiie 
Petition  gegen  die  Leibbibliothekenmisere  beachriden 
würde!   Welch  kostbare  Reklame  für  die  Gartenlaobe! 

Die  Notiz  verdarb  mir  die  Lust  am  Lesen  von 
rückwärts  angefangen.  Kann  ich,  dachte  ich,  aadi 
nichts  über  die  Balkankaiserin  vermelden,  so  will  ich 
doch  einiges  über  die  „Crnogorka"  berichten.  Die 
erste  Nummer  beginnt,  wie  es  sich  eigentlich  von  selbst 
versteht,  mit  einem  Gedicht.  Die  Aufschrift  lautet; 
„Iz  pjcsama  jednog  propalog  pjesnika",  d.  b.  »Ans  den 
Liedern"  .  .  .  halt!  es  kommen  für  den  Uebenetzer 
recht  große  Schwierigkeiten  sprachlicher  Art  Du 
„jednog"  ist  hier  unzweifelhaft  dem  deotschen  .oinet* 
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als  unbestimmter  Artikel  gebraucht.  Nun  ki-nnt  aber 
ät  kroatisch-serbische  Sprache  weder  einen  bestimmten 
atch  wntifer  «iiwn  oabestiininteB  Artikd.  Ala  Zahl* 

wort  kann  nj^dnog"  auch  nicht  aufgefasst  werden. 
Sollte  da  vielleicht  ein  Schnitzer  vorli^en?  —  Die 
mlli  Schwierigkeit  bietet  „propalog**,  das  Wörtlich 
Ibanet^t  ..durchgefallen"  beiieutct  und  zwar  muss 
M  an  dieser  Stelle,  den  Kegeln  ,der  Spraclic  zuff^li^e, 
darchaus  nicht  bildlich,  sondern  als  von  einem  that- 
sichlichen  Durch fallea  durch  einen  Gegenstand  auf- 
gefasst  werden.  In  übertrigeoer  Bedentong  sagt  man 
wohl  „(oojek  propo",  „ein  .zu  Grunde  gegaüßener 
Mensch",  doch  niemala  propali  &.  Das  iiauptwort 
.propalica"  (ein  yeAonamer.  Verlotterter)  wire  Uer 
richtig  uQd  die  üoberschrift  lautete  dann:  Iz  pjesama 
propalice  p.  und  wäre  zu  abanetzen  mit:  «Ans  den 
Liedern  eines  Welteehmerfdiehters* 

Wer  ist  nun  dieser  Sänger  ilcs  montenegrinischen 
Weitachmenes?  Am  Schlosse  des  Gedichts  steht  ein 
FngeicidMn.  Selltie  dieser  fragHehe  Dkbter  durch- 
aas  nicht  zu  eruieren  sein?  Ich  las  die  vierzehn  Strophen 
durch.  Wenn  mir  der  gesunde  Menschenverätand  nicht 
tman  wfirde,  daie  mh  ein  Fftrst  nie  ao  weit  vergessen 
kann,  für  eine  Zeitting  Verse  zu  schmieden,  ich  wollte 
daranf  schwören,  tlass  der  Fürst  selbst  der  „Dichter" 
dieses  Poems  sei.  Das  ist  sein  Stil,  das  sind  seine 
Verse  .Tedenfalis  bekundet  der  Nachahmer  ein  bedeu- 
tendes ImilaÜOQstaleDt.    Urteilen  Sie  selbst  nach  den 


,.1.  Ist  die«  LMD  ncliwar/^'r  Ji.'iiiiOii,  ilfr  mit  dpm  pfwal- 
tign  Winde  unursättlichür  Wi'njücljB,  mit  liiilli.^i  Ixt  lllut 
OTigm  Qoalen  meise  irdiHcho  MäRcbinerie  in  Br.tn  l  vi  rnt^^lrt'? 

2.  Oder  teia  Widerpart  Tom  Hüam«!,  d«r  Seligkeit  lichter 
Geniiw,  der  mit  MiMB  aeiiaB  Hdwla  dai  Ban  «habt,  dia 

3.  Oder  nfliUahenraiN  liHieB  beide  pn^tUkSItm»  4«r 
UMamorphoM,  in  meinar  EM«  Hfriditnid  ihna  biaemiebaa 

4.  HOnes  (diroti)  haben  tnicb  niedei^genioKen ,  bubcn 
BaiDar  Saala  StiUa  «amndalt.  in  ihr  aiaaa  bhiuga»  Baigan 
Ummä,  a  dia  wüde  Pkmriu  dar  WahiaUtt" 

Die  Gemit  dtt'LeideDScIxaft  drtdrt  ileb  la  jeder 

neuen  Strophe  immer  mächtiger  au?,  bis  der  Dichter 

endlich  in  der  li.  Strophe  veräubucnd  abäcblieBt : 

„H.  Abur  wo  bleibt  der  Spiritue  der  Pbantt^ie,  damit 
ei  dia  Fackel  dar  naoan  Watt  aoifindat?  Er  iat  vanlaDatet 
im  Kampfe  dea  Labaaa  ud  bataaieb  aidi  daa  Baaasa  adiwuia 
OaDa  gelaaMm!" 

Es  wäre  der  Mütit:  wert,  fände  sich  ein  hoch  be- 
gabter deutscher  Dichter,  der  sich  entschldaaei  dieees 
Gedicht  in  deutsche  Ver.se  zu  kleiden.  Ich  vermnp:  es 
nicht,  weil  ich  leider  so  wenig  dichtcijsch  veranlagt 
Ua,  dass  ich  nicht  einmal  das  Gedicht  ordentlich  nach- 
zuempfinden im  Stande  bin.  Aber  darf  ich  meinen 
Augen  trauen!?  Wie  ich  harmlos  weiter  blättere,  fällt 
mein  Blick  auf  die  Aufschrift  ..ßalkanska  CariLa-'  (ilas 
ervte  Mnl  aa(gefQbrt  in  Getinje  am  2.  Januar  18B4). 
Bis  Beriebt,  ToUe  1*1,  Spalten  lang,  reichlich  gewflrzt 
mit  Zitat rn  aus  der  ßalkankaiserin.  Mnn  kuin  ich 
mein  Wort  Ihnea  gegenaber  einldaen  1 

FMdcrn  Sie  wm  mir  nidit,  d«M  ich  dm  ganze 
lassen  8ia  dnade  fSr  Beclit 


I  ergehen  und  hi^gnügen  Sie  flidi  mit  einen  kims,  aber 

j  gevrisaenhaften  Auszüge. 

I       Es  fanden  drei  Aiifflibnmeen  ati^  am  2.,  8.  and 

10.  Janu.<ir  und  zwar  im  Hause  oder  genauer  in  der 
Scheune  des  Maso  Vrbica,  Exministers  von  Monte- 
i  negro.    «Zugigen  war,"  erzählt  der  montenegrinische 
j  Kritiker,  „das  diplomatische  Korps,  die  höhere  und 
.  niedere  Beamtenschaft,  eine  zahllose  Volksmenge  aus 
Cetinje  und  von  allen  Seiten.   Im  ganien  waren  zwei- 
hundert Personen  liei  der  Aufführung  zugegen." 

„In  MorUtnegro  steht  schon  seit  einigen  Jahren 
der  Janustempcl  gesclilosseo  da.  Doch  Montenegro 
ist  nicht  bloB  ein  „Heldennesl" ,  sondern  auch  ein 
„Hain  der  Sänger" ,  wie  uns  so  schön  gesagt  wird  in 
der  „Balkanska  carica"  selbst" 

Ich  bewundere  die  Phantasie  des  forstlichen  Dich- 
ters, der  die  trosUus  kahlen  Felsengebirge  seines  Landes 
far  einen  Hain  ansieht.  Noeh  unbegreiflicher  erseh^nt 
mir  prosaischem  Alltagsmenscben ,  wie  man  Bich  ein 
,^est"  als  „Hain"  denken  kann.  Sie  sehen,  Herr 
Redakteur,  dass  ich  kein  Dichter  bin. 

Der  Kritiker  würdigt  daa  Sttlck  nach  dessen  kul- 
turhistorisch bedeutsamen  Seite  hin  aufs  treffendste, 
wenn  er  sagt:  „p:s  ist  dies  das  erste  montenogri» 
nische  dramatische  Werli,  welches  «na  «rs(an> 
mal  auf  einer  montenegriniBchen  Bühne  ttber  die  Bretter, 
welche  die  Welt  bedeuten,  hinweggogangan  iat* 

Ucber  die  Auffahrnng  l&ast  er  sich  ao  femebmen: 
„Nach  dem  Urteil  aller  ZnhOrer,  selbst  der  strengatwi 
Kritiker,  deren  Geschmack  sich  entwickelt  hat  auf 
Petersburger,  Wiener  und  Pariser  Bahnen»  iat  die  Auf- 
führung im  ganzen  genommoi  über  alle  Erwartung 
gut,  einige  sagen  sogar,  glänzend,  ausgefallen." 

Unter  den  Daratellem  erregte  die  aligemeinate 
Anfmcrksamkeit  Herr  Jovan  Popoviö  Lipovac, 
wirkl.  Mitglied  der  Lesehalle  in  Cetinje,  der  Kean, 
Dawison  und  Lewinsl^  von  Montenegro.  £r  gab  o&ai- 
Beb  den  Heiden  dea  Dramas,  einen  radilosea  BOsairidrt 
sonder  gleichen.  Das  Spiel  dieses  Darstellers  schildert 
der  Kritiker  also:  .Aus  dem  Auge,  vom  Gesichte  herab 
Uitzt  ihm  die  Leidenadmlt  Jede  Bewegmig  leigt 
einen  Menschen,  dessen  geistiges  Gleichgewicht  unter 
dem  Anfall  gewaltiger  Leidenschaften  und  einander 
beklmpfeader  psuehiacher  Elcnente  stark  rarrflckt 
worden  und  aus  der  normalen  Linie  des  Haltens  ge- 
fallen ist.  So  lange  sich  in  seinem  Gesichte  die  Leideo- 
schaft  der  Liebe  spiegelt,  so  lange  er  uns  stolx  die 
Si'höiiheitcn  seiner  Heimat  beschreibt,  so  lange  er  uns 
die  Tugtiidcu  eines  ileldeulebeüä  schildert,  so  laage 
sind  wir  ganz  bezaubert,  wem  Wir  iä  aalaem  Gedichte 
und  in  allen  seinen  Bewegungen  klar  und  treu  den 
Abglanz  des  seelischen  Lichtes  erblicken.  Doch  es 
er.schüttertcuns  das  Mark  in  den  lieincn.  C3  erzitterten  in 
uns  alle  uusre  Nerven,  als  wir  sahen,  wie  auf  diesen  kla- 
ren Himmel  ebier  jugendliehen,  froiien  Seele  arplMzUdi 
der  schwarze  Dämon  der  Verräterei  dichte  Wolken 
heranftog.  Nunmehr  erblickst  du  von  jenem  klaren 
Gesicht  Stankaa  gsr  nidita  aodrtt,  als  blnS  dna  llan- 
ma«la  Fera^  krainpfbaft  aa.am»am  a««a»^Mi^^y  ^^^^j^ 
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eine  gentnnlte  Stirn,  lauunaigedrtckte  und  geti4bto 

Augen." 

»Der  Vorhang  fiel;  das  Publikum  seufzte  auf!" 
QmUiki  udabmil) 

Sodann  wird  der  dritte  Akt  befchriebcTi.  Was  in 
den  ersten  xwei  geschehen  ist,  darüber  erfährt  man 
«HS  der  Kritik  nur  das  eine  bwtiminte,  «dui  ridi  der 
schwarze  Dämon  wieder  gezeigt  und  zwar  mit  aller 
Gewalt  und  mit  Trinm|ih  in  die  Seele  Stankos,  als  in 
sein  unbegrenztem  iCeicb,  Linzug  gelialten." 

Im  diUtni  Akt  will  Stanko  seine  Geliebte  Danica, 
wie  sagt  man  nur,  'nmkrieReTi.  Er  vrrFpricht  ihr 
nicht  etwa  goldene  £erge,  sondern,  dasä  er  sie  zur 
«BelkankaiseilD*  machea  werde,  sobald  er  dernnftchet 
mit  Hilfe  der  Türken  die  Krone  vom  Balkan  sich  auf 
„die  Stirn"  (na  Celo)  gesetzt  hnhon  wird.  „Nun  merkt 
aaf|  was  ihm  darauf  Daujca  m  ihrem  patrioLiächeii 
Zorne  erwidert: 

..Uusero  Heldenkrone  zerbröckelte  .sich!  Acli  I  weißt  ilu 
woV  Einfi  Wi.'lle  Klutes  wiilzt  i^ft^en  unser  (iHHtiKif  tiii'.'je 
glänzenile  Krone I  Andere  '/eichen  -  l~teru  und  Luna  -  be- 
tetii|ft  am  serbuchen  Himmel  der  Jauitechar,  sobald  er  das 
serbische  Volk  seiner  Freiheit  beraubt.  Nichts  nutz  i»t  eine 
Krone  aus  fremder  Hand.  Wer  kt^nut«  ne  tragen  vor  dem 
btthaitchen  GelH-lfer?  Aus  der  BlutweU«  n«h  jene  Krone 
heisns  mit  der  Spitse  des  Schwertes,  welche  (KMne)  vom 
gefallen.  Fahr  aas  das  Werk  der  Berbnebea  FMheit, 
traff  sie  fdie  Krone!  kühn  auf  der  Stirne!" 


„Das  Publikum  klal^ht  und  jauchzt  vor  Freude, 
Staniko  sinnt  nach  und  macht  der  Danica  wieder  Vor- 
«t^nngen,  wir  8fl£  and  schön  es  wäre,  Balkankaiserin 

zu  sein.  Indessen  wächst  in  Danica  ihr'  patriotischer 

Zorn  in  tiünenmäßigen  Proportionen,  und  sie  erwidert: 

..Halt  einl  .  .  Höhne  nicht!  .  .  Ich  bin  von  der  Z<-ta,  eine 
Monteiiogritierin .  und  noch  dazu  die  Tochter  eines  Ilnlden! 
Dfiin  Balkankiii.Hfcrrcic'h  ist  eine  Lttge.  Unser  Kaiserreich  vom 
Oebirge  ht  milchtig,  Loo<^en  ist  hfihor  sclb.^t  als  der  Balkan, 
Biü  heilige  Freiheit,  dieser  paradit.'«iscbe  Fehler,  unter  dem 
man  leise  vom  i/orbeer  schlArft,  während  die  kMaadichcn 
Hengste  den  Baikau  aufwRrt«  rennen!" 

„Wieder  lilatscht  das  Publikum  fanatisch  uml 
ftl^andierf* 

Aläo  geht  es  noch  drei  tinri  eine  halbe  Stunde 
weiter.  Al.s  sich  am  Schlüsse  Danica  doch  nicht  über- 
tölpeln lässt,  sticht  er  sie  mit  seinem  laugen  Messer 
ab,  sagt  Adieu,  besteigt  sein  Ross,  und  reitet  fort 
«unter  den  Schoß  des  Saltans".  Zngnterletzt  spricht 
Danica: 

Mliebe  wohl,  dn  Bdile  WeK! 

Lebe  wohl,  Geliebter,  Fürst! 

Leb  wohl,  Stanko!  doch  kein  Lebewohl 

Den  TenÄter  Montenegros. 

Der  Referent  der  Wiener  III.  Ztg.  sagte  in  seinem 
Berichte:  „Die  Figuren  des  Dramas  erscheinen  wie 
seelenlose  Schemen.  Sie  gleitso  an  nns  vorflber,  ser- 
flieBen  in  ihr  Nichts  um!  können  uns  nicht  für  ihr 
Leid  und  Freud  erwärmen?  .  .  „Die  Gestalten,  die  er 
uns  vorführt,  entbehren  jeden  inoern  Kerns  und  Hal- 
tes; sie  handeln  nkdit,  sie  agieren,  sie  spieehen  nicht, 
sie  reden." 

Kun  frage  ich,  ist  es  wirklich  notwendig,  um  ein 
soldies  Urteil  ftllen  sn  kOnosn,  eine  Heise  dirdrt  nach 
Ostii^e  riskiert  n  haben?  Ei  mag  da  eiaw  aehmihea, 


so  lange  es  ihm  behagt,  eine  Thatsache  steht  anui* 
stößlich  fest.  Die  Balkankaiserin  des  hochgeboraiw 
Autors  ist  gegenwartig  das  erste  und  vorzflgiidme 
Drama  der 
Litteiatnrl 


Wien. 


Friedrich  S.  Krausi. 


Eh  ist  eine  lilterjxische  Seltenheit,  wenn  ein  Dichter,  dir 
PO  ai.isschließlieh  Dramatiker  i^t,  wieJi.iseph  Weilen,  eis«? 
Roman  ichreibt.  , Daniela*  i«t  ein  aolchcr,  und  rsw  m 
p.^ydiolagiscb  bedeutender,  der  nicht  nur  die  Emgfindoiig, sw- 
dern  uuch  d;\.s  Nachdondün  voUnof  m  ' 

Wien,  ihigo  Kntrt»!. 

Von  fieileubach!)  , Entgegnung  auf  die  Broschüre  de- 
Enherzog«  Johann*  die  dritte  Auflage.  Das  ist  auch  tiz- 
.L(wik  der  Thatmoben*  wird  der  Verleger,  fienr  Oswald  Untat 
m  Laipcig,  


Zwei  neue  BOcber  von  dem  alten,  immer  jungen  Fried- 
rich Schlögl!  Das  eine  (Teeobea,  Proohuka)  Watik 
.Erinnerungen  vom  Wiener  VolnlliMlw*;  mmk  branefat  aar 
den  Titel  und  den  Verfasoer  za  nennen,  um  ni  wiweo,  dtn 
es  sich  hier  um  einen  httchst  wertvollen  Beitriff  lor  deotsdun 
Theatergesehiehte  handelt.  Schlögl  ist  in  dem  origtnslks 
Ton,  den  aeb  HSnUdertalnii  anecnlayt,  nicht  nur  ein  m- 
terbalteoder  Aater»  toodeDi  «r  ht  nnoh  ein  so 


HT.«»«  .    Bei  «einen  BAohem  antSaiert  und  bdefazt  am 
rieh.  Kin  beweree  Lob  kann  ma»  ihnen  niafai 
seine  Schrift  Ober  „FerdBaad  8a«t«i,  dl 
ling*   (Wien,  Engel)  faiatii  IMBkhee  — 
I  wird  sie  einem  TenoihollaiMii  geiodik,  v«B  dMB  aiBB  lUn 
wenig  weiO. 

Wer  sicii  ill-er  Land  und  Leute  von  Serbien  prftodlisk 
infoniiiereii  will,  tliut  fjui,  sirli  diis  Wurk  anzu.'c' i,,[reii  ,  Ehe 
Serben  im  sfidlii:h(  ii  Ungarn,  in  D.ilniatien ,  Bosnien  wiu  der 
Herzegowina"  von  T  h  e  o d  o  r.  R i  1 1  o  r  S  t e  tan  o  v i  c  V  il  orskj. 
Mit  einem  Anhang  „Die  südlichen  Bulgaren"  von  06»  Citi' 
bniL  —  TaiehMi,  Pndiaikn. 

Den  DichtuuKcn  von  Alfred  M  •>!  öne  r,  die  jetst  gesan- 
Hielt  in  wohHi'iltT,  aber  eleganter  Auügabe  bei  (jcbrüder  Paeld 
in  lierliu  erscheinen,  wird  das  M.itjazin  eingebende  HegprechoB? 
widmen.  Jetzt  aber  sei  l>en'it8  atif  die  frroöftrtif^e  Dicht« 
kraft  hingewiesen,  die  »ich  in  ,,Ziska"  otlenbart.  Da«  wjs 
dervolle  Epos  WTirde  lange  Zeit  als  vormärvUches  Tenden; 
gedieht  betrachtet,  und  die  Kribige,  die  es  damaU  ernu^;. 
wurden  von  kury^ichtigen  Leuten  auf  Rechnung  eben  dieser 
Tendenz  k''''''^'^^'^-  gewaltiger  Irrtum:  man  last 
„Ziika"  und  man  wird  überrascht  und  erschfittaia^  fia 
dieier  großartigen  Poesie  sein,  welche  das  modfone  T  " 
epo«  der  Czechen  werden  mOwte,  wenn  rio  eiiMMi  ^ 
finden  könnt«,  der  dem  OiAhtenoInraBg  MeUtaan 
Warden  Tontflnde.   

Der  köstliche  JPnuu  ron  Pieeenham"  hat  den 
Mann  gefunden,  der  ihm  sn  seinem  Rechte  verhilft.  FthS 
Stelshamers  ausgewählte  Dichtungen  sind  von  P.  K. Reeegga 
herausgegeben,  und  werden  ^e  Freunde  von  poetiaclier  llaSb- 
lichkeit  und  nandartliohom  Bein  «ntafieken,  —  Wm,  Bl^ 
leben. 


Die  Hpezifiscli  (5?terreicfai8chen  Jonmale,  welche  ihrsa 
er  nellätristik  widmen,  werden  merkwOrdigerwei)« 


Inhalt 

von  dreien  der  hervorTa^endsten  der  österreichischen" Dicht« 
der  Gegenwart  geleitet ;  ..Hei  ni  ga  rt  e  n"  von  F  K.  Iiv>8eggei 
„Die  Ueimat"  von  Ludwig  Anzengruber  uBddieJnea* 
lUvetriarto  Zoi^nng"  wen.  Knrl  Emil  Woimtt^T  P" 
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XomlMchrift  ,,Heimga,rten'- .  deren  TiUl  «ir  H&lfte  „Garten- 
lub«",  snx  H&lfto  „Daheim"  ist,  bringt  un  Aprilheft  xwoi  echte 
BoMggwr:  „Ke  Geschichte  der  Nfthterin"  und  „BekenntniaBe 
KU  meinem  \Veltt«b«ll"«  sowie  die  Forteetzant;  doR  „Tagebuchs 
ebea  Sterbenden".  Da  Rosegger  einer  der  wenigen  Dichter 
ift,  di«  den  L«Mr  njamila  «ntULoaehen,  lO  brauchen  wir  über 
jene  BetMoe  niebte  weiter  ra  iMeB.  Bin  weitere«  Pablikum 
eh  dg  ^MMarteB*  fadek  iSajMa»  niinbrierte  Zeitung",  die, 
mm  der  StMg  iee  nbttM  dem  gediegenen  Inhalt 

•nlipMii,  wÜk  4MB  aeMii  Bunmgthn  entHhindeii  OlOek  hak. 
Tor  Tietan  maim  Jwnaäm  lint  di«  „Nene  IUiMfari«ita  Zei* 
tong",  abg'wehen  toh  ilmr  Spezialit&t  —  und  ebe  8pe«Miifc 
ift  aach  in  IHtoimriselien  Dingen  meist  erfolgraieli  —  mit 
Hallbergen  „Deber  Land  nnd  Meer"  durch  dM  Format  den 
Yonrag,  da«B  sie  den  Lesern  nicht  kleinere  Stfickohen  Bixfth- 
luBg  bietet.,  gondem  ihnen  in  jeder  Wncht;  ülse  FQlle  von  Er- 
iÄilunt'satoÜ'  bringt.  Von  diesem  erwähnen  wir  den  Romanr 
,J>tm  Vermächtnis"  von  Ernst  Kckstein,  dif?  Novc-llfn  „l)rr 
Stamme"  von  Karl  Emil  Franzos  und  „Das  (itihiieiialerhauü' 
TOu  Karl  von  Thaler.  sowi«  den  höchst  aazioherdfn  Artikel- 
„f'Hrd,  Kainiund'"  von  Ludwit,'  Aut;.  Fr;inkl.  An  uut  auHj»«- 
fährten  Illustrationen,  Schachiini'g.kben  nnd  alli'rlei  FtütHolu 
i«t  kein  ManEjel,  und  auch  das  Hiitoiel  weiß  die  Redaktion  j 
geschickt  tu  lösen,  wie  man  tia  nnicht,  diiss  man  ein  ur- 
tprOngUch  uur  für  i>ät«rreichi«che  Leser  berechnetes  Journal 
aach  den  Deatechen  .luOerhalb  der  MilMran'geIb«ll  OnnqAlile 
iateressant  und  beliebt  macht. 

Die  Ungarische  Revue  bringt  ein«  weihevolle  Denk- 
rede auf  Johann  Arany  von  Paul  Ujulai,  sowie  einen 
hamischten  Artikel  von  Johann  Hunvalvjr:  „Die  «taatlictae 
Selbit&ndi^keit  Kroatien«",  welcher  gegen  die  kroatischen 
8— «Iiataciinigelürt«  ediatf  zu  Felde  zieht,  und  das  Recht  der 
Bmm  eoeigiidi  verteidigt  Wir  zweifeln  daran, 
'«n  Artikel  uhr  erbant  eein  wird. 


r 


n»  ia  dar  elMiMlMB  CMMuMtveli  AoltAm  emgende 
pOmMM»  Rnnieae"  tod  Fkofenor  W.  Elai«  «nebetnti  aua 
dam  Kroatieehea  ttberaetak  nnd  bis  auf  die  Oegeowart  finvt- 
yaAhrt  von  ProfeiaorJ.T.  Bojniciö,  bei  WUhMn  Friadiidi 


Robert  Bjr,  der  in  letzter  Zeit  sich  recht  schweigsam  ver- 
kielt, publiziert  einMi  Roman  „Soll  ich?"  —  Jena,  Costenoble. 


Demnächst  soll  eine  Retnbrandtgalerie  von  Alfred  von 
Wnrrbach  berausgsiL'i  ^>  II  v.t'r  1-  n.    Dits  l'mchtwerk  wird  eine 
Amwahl  von  lUO  Gei^u^aen  des  großen  Küustliara  nach  den 
;Ucbst«n  ätichen,  Radierungen  und  Sehwankunstblättem 
ok  geben.    20  Lieferungen  ä  3  M.  —  Stuttgart, 


Ton  Frita  Mauthners  Novellenc^cloB  ,,Die  Sonntage  der 
die  dritte  Aiiflaf^e.  Diese  äonntage  sind  jedenüaUs 
■(■liikMM.  —  Dresden,  Heinridl  fUaden. 

fia  lebead%  geschriebenes  Buch  Aber  Transsilvanien 
«■MteMBML  «ma  J>aiftoUnng  des  Leben«  oad  der  Leute". 


.Richard  Wagner,  seine  Anhänger  und  degner",  so  lautet 
iit  Titel  einer  ledcuswcrtcn  Schrift  von  Kdu;iTd  Knlk«, 
welche  ..sine  ira  et  studio"  das  Hleibende  in  den  Verdiensten 
dee  Dichter -Komponisten  um  die  Kunst  hervorbebt  und  den 
MaAloeigkeitcn  der  Wegaeriaaiir  gebOimBd  eal^gegwatritt.  — 
iFkag,  F.  Tempskv. 

r  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  „IslÜGdiiichen 
:]llrchen"  vun  J.  C.  Poestion,  tieren  interessanter  Inhalt 
'darcb  die  Verlagsfirma  (Gerold  in  Wien)  ein  gejchmfickvoUfis 
Oewand  erhalten  hat.  Desselben  Venas.fors  bekanntes  Buch 
,,Qriecb  i  8  r  h  ©  Dichterinnen"  ist  vor  eini|;?en  Monaten  in 
■iabMisi orter  dinlMchcr  Uebereetzung  von  J.  Götz-sche  und 
|(.  E.  fienzon  in  Kopenhagen  (F.  Haubena  «l  Komp.)  er-  i 
lekieaan.  Eine  griechische  üebersetEung  desselben  Buches  I 
ton  Prot  Em.  Oalani  in  Athen  befindet  sich  unter  der  Presse.  | 

In  dem  14.  Bande  der  ,^titailmig«n  der  antbcopologiaoben 
GeseUaohafl  in  Wien"  findei  noh  eine  hSehrt  iaterenaate, 
^oUiehen  Tensbeitaag  dee  MkUaaltigea  Material» 
"  Abhimlhng  von  Fiwdikli  Kranee:  JBnätbakA» 


BIMiographid  dar  imumImi  Enohoimingtn. 
(Mit  AvivahL) 

i'üvd  Aibiuri;  1773-1794.  VowtVij  t  TalU  dabj.  — 
Prag,  Vilimek.   Fl,  1,20. 

E,  V.  Bauarnfald:  NovaUanknu».  Baad  t.  —  Leipa%, 
Hugo  ]Ea«aL  IL  1.  • 
Garaa  Siaraat  Dia  Em»  dar  Schöpfung.  TimakB 
BiM9a  ftber  dee  Measdbea  Melhng  In  dar  Katar.— Taaehaa, 
PMchaika.  If.  4.S0; 

ErdiettM  Jokaan:  Einblicke  in 
ibmhBen. 


Unz,  EbeahBeh.  M.  I. 

Friedricli  v.  Ilellwalii 
—  Stntttfart,  Spemann.  Lfp. 


Natargeschichte  dee  MeaicbaB. 

.')  t  und  55.      M.  0,50. 


Ilertnauu  und  P o ga t seh n ügg:  Dentaeha  YolklGiader 
iiu.-i  Kiimthün.  —  Graz,  Lejkam.   Fl.  1,50. 

H  LHubeilVBBKaiiUpaiunLabMiagaaehiahte^  — Stnit- 

t^art,  CütUi. 

Meyer  von  Wal  deck:  Wissen  der  Gegenwart.  L  Rnss- 

laud.  Einrichtungen,  iSitten  et«.  —  Prag,  Tempakj.   II.  1. 

L.  .\!ü iier-.M.ylin.H:  Die  heuttgaai  Jadmur. —  WImb, 

Pest,  Leipzig,  Uartieben.    M.  '.\&). 

Max  Nord  au:  Pariser  Briefe.       Wien,  Engel.    .M.  1. 

Job.  Nord  mann:  Unterwegs.  Fortsetzung  von  ..Meine 
Bountage".  —  Wien,  Engel. 

Karl  Ocbsenins:  Wissen  der  Gegenwart.  Amerika.  — 
Prag,  Tempskj.    M.  1. 

Anton  Ohorn:  In  czechischen  Wettern.  Ein  deutaches 
Lied.  —  Leipa,  Widinsky.   Kr.  40. 

Ossip  Schubin:  Die  Geschichte  eines  Genies.  —  Berlin, 
Paetel. 

Timolaon:  Dia  naoaete  politücfaa  Mode.  —  Bodaneat. 
WM. 


B.  St.  in  Iglaa.  Wi»  «nbeveditigt  Ihr  Vorwurf  ist,  dass 
die  österreichiscnen  MStarbeiter  dee  Magazins  in  demselben 
nicht  genügend  zum  Worte  kommen,  mögen  Sie  aun  der 'I  hat- 
sacbe  ersehen,  dass  in  den  bisher  erschienenen  18  Nummern 
25  österreichische  Mitarbeiter  vertreten  sind.  Dass  wir  bei 
der  ZusammensLtjIlung  durchaus  von  keiner  Vorliebe  fHr  eine 
besondere  Landschaft  und  deren  GeistesTertreter  geleitet 
worden,  sollten  Sie  doch  nun  endlich  gemerkt  haben.  In 
dieser  Nnmmer  sammeln  wir  flbrigens  feurige  Kohlen  auf  Ihr 
Hanpt.  Denn  wie  Sie  sich  Oberzeugen  werden,  bringt  diese 
Nummer  D^  auRHchliealich  nur  Beitr&ge  österreichischer 
Mitarbeiter  und  eelbst  in  den  ,,T,itterari.icben  Neuigkeiten" 
<ler  Hibliogra[)hie.  der  Maga/.inj.iont ,  sind  nur  Bücher  öster- 
reichischer SchriiütVeller  oder  Vorle^^er  erw-ähnt,  sowie  Anfragen 
österreichiticher  Leser  bcrücksichti<,'t.  Das  soll  aber  nicht  nur 
ein  hominage  für  das  österreichische  äcbritttum  sein,  dem  wir 
natürlich  die  ^60te  Sympathie  entgegenbringen,  sondern  der- 
gleichen Spezialit&ts- Nummern  beabsichtigen  wir  auch  fStar 
andre  Craue  und  Nationalitäten  herzustellen ,  damit  dieae 
Nnnuuern  das  landschaftliche  Kolorit  einer  bestimmten  Goistcie 
pre?inz  recht  anschaulich  zeigen  können. 

Carl  Z.  in  Wien:  Und  hate  Deine  Zunge  wohl, 

Bald  ist  ein  bOaee  Wort  gesagt: 
,,0  Gott,  es  war  nicht  bös  gemeint!" 
Der  Andre  aber  geht  und  —  klagt. 

A.  F.  in  Lemberg.  Wenn  Sie  Dura  Gedichte  ala  aDia» 
manten  poatiacher  FfaMtana^  beaakHuM«.  so  mflnea  wir  aller- 
dings Ibnan  aaaeatalian,  daaa  Dura  43«dkifa,ta  Diamaataa  — 
von  reinataB  Waiaar  aiaa. 

A.  N.  68.  (Hank),  »n  anafübiüdiar  Brief  flr  8fo  Kagl 
bereit,  dea  ffia  aaeh  Annbe  Ihrer  Adrone  arbaltan  werdaa. 

H.  L.  in  Wien.  Allerdings  werden  des  FrauenmOrdeta 
Hoffo  Sebenk  Gedieht«  „Von  Karl  Minde  in  Leipzig"  var. 
sandt.  Schade,  dass  es  keinen  Paragraphen  dea  Bfam^eeatBaa 
fQr  die  Mörder  de«  guten  GMehmacke«  gibt. 

A.  S.  in  l'rap.  Die  bet  ui^ju  l-.i  Druckfehler  sind  nur  in 
einigen  Exemplaren  der  Nummer  17  stehen  gebUeben.  Ocli- 
qoendo  donaitat  bonna  oorraetor! 
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i>aa  Migaifai  llr  dit  Uttmlv      h-  ini  Aartarin.  ^^^^    No  i'^ 


Neue  Romane. 


8  Vit.   8.  6to<^.  TO.  4.—. 

£ailshofin(i|lt<C.  fAoman. 
8  IMb  0fec  8.         TO.  M.-. 
In  lin  |iin  IrittiHMirfn  «Midtii. 


Prels«riii&«Hlgnng 
eines  geselüchtllelieB  PraelitwerkMl 

IHe  Deutschen 

seit  der  Reformation 
■It  liMMdmr  Btrtckaiehtigiuic 


Bft  ÜB. 
Mit  ÜB  MaOt 

ud  17  VolIbIMen. 
SeMU  MW  der  aeeeUehto  dantalknd. 
QaaH.  30  Bh)ID.  lOTB.   ta,  MMt  10  M. 

BtC  Libataad  iMI  M  M. 

L. 


er«rhi«n : 

Memorie 

dl 

Carlo  Goldoni. 

F«r  rtotaite  dtU»  m  vite  e  ddiM 
Pnit  IHWA.  1  IL,  t«w  l,n  K 
Leipzig,  SiefiiMlrt  « 


Dm  ZettmgiwttM 

Mwllltal 

n«tlev  FrvibenPTon  Tliedennaaa. 
in  8.  br.  M.  2.-  . 

Vwlagvra  WIUMln  Friidrleh.  U(p% 


ia  T«dtUf»  m  WMMi  FrMriik  Ja  Lripri|: 

Der  Bnssische  Nihilismus 


«iMB  kMMB.  obkktlf«  BhUU  dte  dM  ÜnMiof.  dl»  BDt 
wiekeliuiB,  dao  Churnktar  ud  die  Ziele  d«  riHtwIwi  ViliiUe- 
mai.  Dm  hier  bematite  Meteriel  iet  UmUc  iia  nuttsdken  ge- 

richtliektn  Aktm,  t/i,i!s  den   niMHiHidUm  auihtntiteken 
Schri/ttn,  welche  von  mir  unter  den  infiiwiiifn  Emigranit 
in  Oenf,  Paris,  London  und  Wien  mnmmilt  und  btt  ' 
wurden,  entnommen."    Acbolickes  Hateml  iit  Uihs  fblV 
HiUUimaa  noek  niekt  vertffentliclit. 


Iwht  m  Umui  mihi»  UiMnttm  h  WuMm. 

— —  BeUotristischo  Novität  - 


flaebea  enelüeH  and  iit  durch  eile  Beehhuidlufeo  n 

Die  Gouvernante. 

Crzibluig 

voa 

■>  ■elaee. 

BroeK  S  Ibik,  elif .  (ebudea  «  lUifc. 

Die  ▼orKenannt«  BretMaDg  onterecheidet  lich  too  den  uibl- 
reichen,  den  gleichaTtiKen  StvS  behandelnden  Schriften  vor  Allem 
dadarcb,  da»  die  Heldin  ili-mnibi-n  nicht  etwa  nnr  znflUI«; 
eine  OonTeroant«  ist,  srnniiTn  ilass  dit  frslcre.  von  »iaer,  «Irn 
Titel  glelohieitig  rechtfertigcndsn,  pädagogischen  Idee  ge- 
timfea,  dueh  SchUdeniDg  von  Btnhnupq,  welch«  die  Er- 
■lekeria  «le  eolehe  m  eich  eelbet  aMkt,  Sehwftohen  dea  he«- 


bet  MMkL  8eh« 
dma  JMtgnt  . 
VieUn  ■DtehriBfui 


nnda  Ja  der 

id  lelB  tflille. 


Vertag  von  Wilhelm  Friedrich, 

K.  Uofbuchhandlantr  in  Leipgly. 

GrundzUge  der  Moral 

Von 

Dr,  QEOBG  GIZYGKI. 
FrofMior  aa  dar  Valveriftlt  !■  Berlin. 

8.  tUg.  hr.  Mk.  1.60,  geb.  U  8.— 

ahf«tftwa«r.y«r«t»  ^erring  in  9«vri«t 


L.  Zunder  s  BnchliaDdInng  ifl  Leipu; 

begrflndet  1852 

empüeblt  sich  zur  Be«org;ung  ton.  BOoban  in  «Det 
SpoM^bea,  aowie  xor  JÜnnebtiiBg  ~ 


im  Verlag«  dv  k. 
Ib  Leipzig. 

Aus  Litteratur  uüd  Symbolit. 

Abhandlnqgan 

von  D.  Paulus  CaMel. 

In  gr.  8.    eleR.  hr.  K.  &— .  ei«,  geb.  IL  ».- 

Inhalt:  Die  Sage  vom  Tauhiuir.  —  All  §m  Kii^niA 

des  Gral.  —  Tristan  und  PeniTal.  —  Peninl.  —  D«  KW(. 
—  Barlaan  iin  l  JoHiphat.  —  Der  dreifarbige  Stein.  —  QtÜm- 
aymbotik,  —  Drr  T&nnenbaui  ue  Wei 
kreaz.       Dax  rnlende  LamB.  —  AÄs 

■nd  Waräger.  —  Hhylock. 

Da»  geinfri'ich  geeclirltlicnc  Wprk 
eei  eilen  Gebildeten  beeteae  empfohleo. 


Nmlbli 

la  S.  kb  M.  a.40,  geb.  H . 
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CranzeHibliotheken 


^  wie  cimelne  gete  Bflehef,  eewle  elte 
etkeeieD  wir  itets  gegen  Bemhlnng. 
2  8.  OlogM  A  C«.  in  Leipzig,  Neaaufct  M,  ^ 

a  L.  i.  Mg|aa  8«kn  In  Haaknrg,  23  Bwtlak  t 

t____*»m  »ailMMCrtrittt  Wtw  Qfim  a  vertilg  l 
Varlai  dar  k.  HafbnobltMdlBig  van  Wliiiela  FrlaMtli  kli^ 

lieber  den  Ursprung  der 

WB  Dr.  0.  0.  naaamw. 
9.  alufanl  knaaUrt  IL  — ^Mk 
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Als  die  BedaktioD  des  Magazins  mir  den  Wunsch 
iinq^ndi,  den  banderljährigen  Geburtstag  Emst 

Raupachs  (^'eboren  den  21.  Mai  !781  zu  Straupitz 
bei  LiogniteJ,  mit  einem  Artikel  zu  bedenken,  inusste 
ti  natfirlich  meine  erste  Sorge  sein  nachzufragen,  ob 
nir  hier  auch  behufs  grOndlieherer  Information  seine 
im  Druck  erschienenen  Werke  zur  Verfügung  stehen 
«ärden.  Denn  so  schweres  Unrecht  sollte  dem  im 
Leben  ond  ntdi  dem  Tode  oft  genug  «ngerecht  behan- 
!p|ten  liuin  idciht  aogethan  werden,  das<^  nicht  einmal 
sein  Qntnlant  zum  hundertsten  Geburtstage  in  sich 
dnGedfiehtnis  seines  litterarischen  Nachlasses  erneuerte. 
Idi  erkundigte  mich  also  nach  ihm  in  einer  altrenom- 
mierten Leihbibliothek.  Der  Besitzer  schlug  in  seinen 
I^talogen  nach.  Die  Sachen  seien  vorhanden,  beru* 
Ugte  er  mieh,  aber  —  auf  dem  Boden!  Sie  würden 
gar  nicht  mehr  gefordert.  —  Auf  dem  Boden  !  I  Das 
hätte  im  andern  Falle  nicht  viel  zu  bedeuten:  man 
findet  ridi  da  oben  in  teilweise  reebt  guter  OeaeU- 
schaft,  denn  es  geht  auch  andern  sehr  achtbaren  Leu- 
ten 80,  dass  sie  nicht  mehr  gefordert"  werden,  beson- 
Ueis  wenn  man  iu  der  Leihbibliothek  nie  von  ihnen 


viel  Aufhebens  gemacht  hat   Aber  Baapach  ist  einmal 
in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  dieses  gegen« 
wärtigen  Jahrhunderte  ein  erklärter  Liebling  nicht  nur 
des  Theater*,  sondern  auch  des  Lesepublikums  gewesen, 
er  lufc  an  die  70  Theatentfleke  —  TragOdtai,  lYaver- 
spiele,  Historien,  Schauspiele,  Lustspiele,  Singspiele, 
Komödien  und  Possen  —  gesclirieben,  selten  unter 
fBnf  Akten  und  einem  Vorspiel,  er  ist  im  königlichen 
Schauspidhause  za  Berlin  so  oft  und  so  beharrUch  auf- 
geführt worden,  dass  sich  seine  minder  glücklichen 
Uivalen  darüber  wütend  ärgerten  und  ihn  einen  er- 
birmlfdien  Madier  schinqiften,  was  die  ttbrigen  dev^ 
sehen  Bühnen  durchaus  nicht  hinderte,  ihn  zu  eigenem 
Vorteil  in  gleicher  Weise  zu  begünstigen,  er  ist  bei 
Hoffmann  &  Campe  in  Hamburg  verlegt  worden  und 
hat  eine  Gesamtausgabe  seiner  dramatischen  Werke  in 
21  Bänden  erlebt,  er  ist  öherdics  erst  1862  gestorben 
—  und  doch  auf  dem  Boden  1   Und  doch  auf  der  beu- 
tigea  Bahne  gtnslich  venehollen!  Ich  erianere  mich, 
dass  man  aehMi  zu  der  Zeit,  als  ich  anfing,  mich  um 
das  Theater  <a  bekümmei-n,  (damals  lebte  er  noch)  von 
ihm  als  von  einem  dramatischen  Autor  sprach  und 
schrieb,  dem  man  ein  gewisses  Bühnengcschidc  nidit 
absprechen  könne,  den  aber  sonst  zu  loben  man  sich 
sehr  in  acht  nehmen  müsse,  wenn  man  nicht  für  einen 
Flachkopf  gdmltoi  werden  wolle.  Seine  Stacke  worden 
bei  nijs  Ptbon  selten  gespielt;  bis  in  die  fünfziger  Jahre 
hinein  standen  ^ie  Schleichhändler* ,  „Die  Schule  des 
Lebens"  u.  a.  noch  hin  und  wieder  auf  dem  Zettel, 
im  nächsten  Jahrzehnt  habe  ich  noch  „König  Enzio^' 
gesehen,  zuletzt  spielte  Friedrich  Haase  den  Cromwell 
in  den  „Royalisten"  —  jetzt  deckt  ihn  wohl  gänzlich 
der  Stanb  der  Theaterbibliotlieken. 

Woher  diese  ci-stauriliche  Beliebtheit  und  dieses 
auffallend  schnelle  Vergessensein  ?  Vielleicht  hatte  das 
eine  so  wenig  einen  stichhaltigen  Grund,  als  das  andre. 
Es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  Raupach  vielfach 
einer  bedenklichen  Geschmacksrichtung  des  landläufigen 
Theaterpublikums  sehr  weit  entgegenkam^ im  Jlr^^^^Qogle 
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spiel  die  krassesten  Effekte  nicht  verschmähte,  um  die 
Nerven  zu  reizen,  im  Lustspiel  die  leichteste  und  ge- 
haltloseste Unterhaltung  bot  und  dass  er  zum  guten 
Teil  grade  durch  dergleichen  Sudeleien  sich  bei  den 
Theaterdircktorcn  in  den  Geruch  der  Unentbehrlichkeit 
brachte.  Es  war  nur  in  der  Ordnung,  «renn  die  Kritik 
mit  den  schärfsten  Mitteln  gegen  ihn  vorging,  um  sei- 
nen Einfluss  zu  brechen  und  bessern  Produkten  Itaum 
zu  schaffen.  Es  ist  uns,  wenn  wir  heut  diese  Stücke 
lesen,  völlig  unverständlich,  wie  sie  gefallen  konnten. 
Die  Uebertreibung  des  Schrecklichen  und  Grausigen 
wirkt  zum  Lachen,  die  Langeweile  der  bürgerlichen 
Schau-  und  Lustspiele  mit  ihren  oft  endlosen  Dialogen 
um  ein  Nicht.s  scheint  unüberwindlich.  Wir  begreifen 
durchaus,  dass  die  Genügsamkeit  der  Menge  diesen 
Gaben  gegenüber  nur  von  kurzer  Dauer  sein  konnte 
und  daas  man,  einmal  von  Ueberdruss  erfasst,  nicht 
mehr  zu  ihnen  zurückkehrte.  Aber  ebenso  wenig  wird 
auch  zu  leugnen  sein,  dass  Itaupach  Dramen  gcschrielicn 
hat,  in  denen  sich  nicht  einzig  eine  sehr  schätzenswerte 
bühuenroutine,  sondern  mehr  noch  ein  bedeutendes 
dichterisches  Talent  zu  erkennen  gab,  dass  mehrere 
seiner  Schöpfungen  auf  ernstem  und  komischem  Gebiet 
hoch  hinausstrebten  und  dass,  wenn  sie  als  Fehlgeburten 
erkannt  wurden,  doch  mit  Irrtümern  zu  rechnen  war, 
die  dem  Autor  nicht  zur  Unehre  gereichen.  Mochten 
die  auf  ihren  Vorteil  bedachten  Bühnenleiter  das  Pub- 
likum, das  sich  poetisch  erwärmen  oder  mit  drama- 
tischen Experimenten  unterhalten  lassen  wollte,  bald  zu 
klein  finden  und  dem  früher  Gefeierten  nun  die  Thür 
schließen,  aber  dass  die  litterarischen  Leistungen  dieses 
Dichters  so  gänzlich  aus  dem  Gedächtnis  der  Nation 
getilgt  zu  werden  verdienten,  soll  man  nicht  behaupten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  die  Gelegenheit, 
dies  eingehend  nachzuweisen.  Nur  einzelnes  kann 
fluchtig  auf  dem  eng  zugewiesenen  Itaum  gestreift 
werden.  Zu  den  Dramen  von  entschieden  dichterischem 
Inhalt  rechne  ich  das  erste,  das  Uaupach  seiner  Zeit 
Berühmtheit  verschafft  hat:  „Die  Leibeigenen  oder 
Isidor  und  Olga"  (182ö  im  Druck  erschienen).  Es 
hat  einen  tragischen  Grundzug.  Isidor  ist  der  Sohn 
eines  mssischcn  Fürsten  mit  einer  Leibeigenen;  er 
wird  zusammen  mit  dem  Jüngern  legitimen  Sohne  er- 
zogen, bewährt  sich  im  Auslande  als  Maler  und  kehrt 
nach  dem  Tode  des  Fürsten  in  die  Heimat  zurück,  um 
sich  der  Hand  der  Grätin  Olga  zu  versichern,  deren 
tiefste  Neigung  er  längst  besitzt.  Der  Fürst  hat  die 
Freilassung  Isidors  auszu.sprechen  versäumt,  aber  die 
Brüder  sind  Freunde  und  es  versteht  sich  für  alle 
Teile  ganz  von  selbst,  dass  die  Formalität  sofort  er- 
füllt werden  wird.  Aber  auch  der  junge  Fürst  liebt 
Olga  leidenschaftlich;  sobald  er  in  Isidor  den  glück- 
licheren Itivaicn  erkennt,  schlägt  seine  Stimmung 
gegen  den  Bruder  um.  Durch  den  Leibeigenen  Ossip 
leine  Prachtrollc  für  den  Charakterspicler)  zu  Gewalt- 
schritten angestachelt,  steckt  er  Isidor  in  die  Livree 
eines  Jägers  und  erniedrigt  ihn  vor  Olga.  Isidor  lässt 
sich  hinreißen,  den  Hirschfänger  gegen  ihn  zu  ziehen, 
ein  todeswürdiges  Verbrechen.  Nur  Olga  kann  ihn 
retten,  indem  sie  mit  dem  Fürsten  vor  den  Altar 


1  tritt.   Sie  bringt  das  Opfer  ihrer  Liebe  —  aber  Idlor 
j  erkennt  es  nicht  an :  er  benutzt  seine  Freiheit,  um  iki 
Bruder  zu  einem  Duell  zu  zwingen ,  in  dem  beide 
fallen.   So  ist  die  Handlung,  knapp  gefasst,  überall  väi 
wesentliche  konzentriert,  rasch  in  Fiuss  gebracht,  bii 
zum  Schluss  darin  erhalten.    Man  hat's  mit  känoi 
Tendenzstückc  zii  tliun;  der  bestimmte  ge.sellschafUicln 
'  Zustand  ist  nur  als  thatsächliche  Voraussetzung  ftr 
den  tragischen  Konflikt  genommen,    der  uns  tum 
menschlich  berührt.    Deshalb  kann  dieses  deat.'icbt 
Drama  auch  darum  nicht  für  veraltet  erachtet  wenitii. 
weil  die  Leibeigenschaft  in  Kussland  aufgehoben  ist 
Es  würde  noch  heut  sein  dankbares  Publikum  fiodei. 
Was  uns  daran  unangenehm  berührt,  ist  die  Mischoa; 
von  Vers  und  Prosa  innerhalb  derselben  Szene,  eine 
auch  sonst  bei  Kaupach  häufig  wiederkehrende  Ge- 
schmacksverirrung.  Das  idealistische  und  realistisch« 
Element  der  Dichtung  macht  sich  auf  die^e  Weise  als 
peinigender  Gegensatz  fühlbar,  die  Verssprache  erschtiit 
als  reine  Unnatur.    Eine  Bearbeitung  hätte  vor  aflem 
hier  eine  Ausgleichung  herzusteilen ;  sie  würde  riel- 
leicht  lohnend  sein.    Ungern  verzichte  ich  darauf,  in 
die  Tragödie  .Der  Nibelungen- Hort*  näher  einzogeheo; 
es  wäre  dies  aber  nur  möglich  bei  einer  Vergleichong 
mit  den  vielen  namhaften  Werken,  die  sp5ter  denselbn 
Stoff  behandelten.    Die  letztem  (ich  nenne  nur  die 
Verfasser  Hebbel,  Geibel,  Wilbrandt)  haben  unzweiU- 
halt  mancherlei  Vorzüge,  großartigere  Konception,  prig- 
nantere  Charakteristik,  gehaltvollere  Diktion,  aber« 
will  mir  scheinen,  dass  es  keinem  mit  gleichem  GIfidi 
gelungen  Ist,  die  sagenhaften  Motive  auszunützen  nod 
mit  dem  menschlichen  Handeln  der  leidenschaftlich 
erregten  Helden  in  poetische  Harmonie  zu  bringen,  us 
dem  breitepischen  Stoff  das  knappdramatischc  Gnud- 
thcma  herauszuziehen,  die  Handlung  von  der  Besiegmg 
des  Drachens  Fafner  und  der  Werbung  Siegfrieds  m» 
Chricmhild,  bis  zu  deren  Itache  an  den  Burgaixiea, 
auf  das  richtige  Maß  eines  Theaterabends  zusannnet- 
zuschmieden  und  überhaupt  ein  mit  den  Mitteln  unsre: 
Bühne  durchaus  aufführbares  Stück  herzustellen.  Nicht 
unbemerkt  mag  bleiben,  dass  Kaupach  darin  in  gesu- 
der Weise  Stellung  zur  Schicksalstragödic  nimmt  Ab 
Ende  des  Vorspiels  heißt  es: 

Frei  wollen  <lie  CiOttor  des  Mcnnchen  Willen; 

Er  soll  nur  ernten  von  seiner  Saat, 

DasH  .<ielbHt  erkorne  Littt  er  nur  triit;e, 

1>M»  nimmer  mit  Kechl  er  die  Uötter  anklag«, 

Und  nur  erlic(^  der  eigenen  Tbat.  — 

Nennen  will  ich  nur  „Genoveva",  „Tassos  Tod", 
Tochter  der  Luft"  (Semiramis),  um  nicht  unerwihnl 
lassen  zu  dürfen,  dass  Kaupach  auch  im  Lustspiel  mit- 
UDter  einen  höhern  Ton  angeschlagen  hat.   Er  geiaeitc 
nicht  ungeschickt  Verkehrtheiten  seiner  Zeit,  so  die 
Shakespeare-Manie  (in  „Kritik  und  Antikritik*),  die 
„Verhimmelung"  Walter  Scotts  lin  „Die  Scbleiehhiid- 
ler")  und  wagte  sich  sogar  an  die  politisch-aaliliRjM 
I  Komödie  in  der  ganz  emstlichen  .\bsicht,  sie  ffa  die 
'  moderne  Bühne  lebensfähig  zu  gestalten.   Sein  „Schelle 
im  Munde"  nannte  er  harmloj  ein  Märchen ,  ood  dib 
i  Stück  hat  auch  die  Emklcidung  und  manclierlei  logre- 
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dieoEien  der  Zauberposse,  aber  der  Inhalt  geht  weit 
darObcr  hinaus.  Im  Monde  wohnt  ein  sonderbares 
Vog«]geschlecht ,  das  mancherlei  Staatsforinen  durch- 
probiert hat,  um  endlich  auf  die  Republik  zu  kommen. 
Der  Linken  ist  sie  aber  noch  immer  nicht  radikal  genug. 
Piiugei  plädiert: 

So  int  denn  dos  Eigentnm  aufzubeben, 

Uod  all««  (gehört  dem  Staat  fortan: 

D«r  irird  dünn  jeglichem  bu  riel  geben, 

DiUü  er  Werkcltaga  ^«m&chlicb  leben 

l'nd  Snnntaga  den  Schoppen  trinken  kiuin. 

Waa  macht  den  Menschen  so  veraesiien  uuf  den  Pliindvr? 

Wu  üiD  dazu  macht?   Bloss  Weih  und  Kinder, 

Di«  Frau  will  Bedienten,  Pferd  und  Wagen, 

Auch  Lei  jeder  Visite  was  Neues  tragen ; 

Diu  liebe  SOhnleiu  bruucht  Geld,  viel  (icld, 

Um  sich  zu  pouaaiaren  in  der  Welt ; 

Die  Tochter  muss  aui'er  den  Muttergaben 

Noch  T&terliche  Ifumle  haben. 

Diu  i»t  es,  wao  jeden  zwickt  imd  plagt. 

Der  Wurm,  der  am  Freiheitsbaume  nagt; 

Das  erste  Glied  von  der  .Skl.tvenkette 

Des  Lebens  hängt  atu  Ehebette. 

Dnim  iüt  mein  Vorschlag:  hinweg  mit  der  Khe! 

Doch,  dius  die  Menschheit  nicht  untergebe, 

muas  man  die  MSdchen  —  das  liegt  sehr  nah'  — 
'/.am  Eigentunie  des  Staats  erklfiren, 
Id  Schwesterhüu«cm  sie  ernähren, 
Tod  mich  Bvdtlrfnia  —  et  caetera. 

Die  Rechte  ist  damit,  wie  mit  vielem  andern,  nicht 
einverstanden.  Man  vereinigt  sich,  als  Oberhaupt  des 
Staates  einen  Demodul  (Knecht  des  Volkes)  zu  wählen, 
und  findet  Schelle,  den  ehemaligen  Chirurgus,  bereit 
die  Konstitution  zu  unterschreiben.  Kr  träumt  davon, 
den  abgeschafften  Adel  wieder  herzustellen.  „Und  wer 
soll  der  neue  .\del  sein  ?  Barbiergesellen  ;  lauter  Bar- 
biergesellen will  ich  dazu  erbeben  :  mau  muss  im  Glück 
seine  alten  Freunde  nicht  vergessen,  das  beweist  eine 
kJüine  Seele."  Bald  muss  er  sich  überzeugen,  dass  das 
GlQck  nicht  groß  ist.  Man  wickelt  ihn  wie  ein  Kind 
ein  und  hebt  ihn  ganz  figürlich  auf  den  Thron,  man 
lässt  ihn  unterschreiben,  was  er  nicht  gelesen  hat,  man 
beschrankt  seine  Ziviiliste,  man  schickt  ihm  eine  De- 
putation der  Schuljugend,  der  natürlich  die  Zukunft 
gehört 

Wir  hoffen,  das«  mithin  du  uns  vor  allen 
Begünstigen  und  hegen  wirst  und  pflegen. 
Und  alles  bill'gen  und  bewundern  wirst, 
Wa*  wir  erdenken  im  Zigurrendufle, 
Und  dann  im  Geist  des  edlen  Bieres  thun. 

„—  bald  kommen  wir  ans  llegiment,'*  sagt  Zaunkönig, 
.und  machen  alles  anders."  Fliegenschnapper  überbietet 
ihn :  „dann  wir,  und  machen  wieder  alles  anders,"  und 
Kolibri,  der  kleinste,  trumpft:  „Und  wir,  wir  machen 
alles  noch  viel  anders."  Endlich  revoltieren  die  Wei- 
ber, das  Heer  von  Fapi>endcckeln  wird  besiegt,  Schelle 
entsagt  mit  Freuden  und  sein  Freuml  Simpel  kommt 
an  die  Kegierung.  Das  Stuck  wurde  wegen  der  Satire 
auf  den  französischen  Konstitutionalismus,  nach  dem 
wun  sehr  b<;;,'ierig  war,  als  reaktionär  verschrieen. 
Aber  witzig  war  es  doch  und  ganz  lustig  zugleich. 
Konservativ  war  auch  Aristophanea,  mit  dem  Kaupach 
freilich  im  übrigen  nur  sehr  beschränkt  rivalisieren 
kann,  schon  deshalb,  weil  der  griechische  Komödien- 
dichter   sich  gegen    die  Machthaber  wendete,  der 


■  deutsche  sie  unterstützte.  Das  Stück  ist  aber  1833 
ediert.  Eine  Komödie  im  altattischen  Geist  haben  wir 
auch  in  den  folgenden  fünfzig  Jahren  nicht  erlebt ! 
Und  es  gehörte  immerhin  einiger  Mut  dazu,  den  Zeit- 
genossen die  Wahrheit  zu  sagen,  auch  wenn  man  nicht 
befürchten  durfte,  von  der  Polizei  beim  Kragen  gefasst 
zu  werden. 

Eine  ganz  mannhafte  Gesinnung  hat  Raqyach  auch 
sonst  gezeigt.  Sein  Dramencyklus  „Die  Hohenstaufen" 
beweist  sie  auf  jedem  Blatt.  Er  widmet  dem  König 
von  Preußen  „em  Werk,  in  dem  ich  versucht  habe, 
eine  lieihe  heldenmütiger  Fürsten  darzustellen,  deren 
Streben  dahin  ging,  dem  deutschen  Reiche  eine  festere 
Verfassung  und  der  Christenheit  eine  größere  Glaubens- 
freiheit zu  geben."  Heute,  zur  Zeit  des  Kulturkampfes, 
wäre  die  AutTührung  dieser  Dramen  im  Berliner  Schau- 
spielhause ganz  unzuträglich,  aber  unserer  Jugend 
können  sie  zur  Lektüre  dringend  empfohlen  werden, 
wenn  sie  auch  daraus  nicht  lernen  soll,  wie  ein  gutes 
Drama  beschaffen  sein  muss.  Raupach  wusste  sich 
etwas  darauf,  dass  er  zuerst  von  allen  deutschen  Drama- 
tikern ,reiu  historische"  Dramen  auf  die  Bühue  ge- 
bracht und  damit  eine  neue  Bahn  betreten  habe,  auf 
der  wir  wohl  zu  einem  wahren  nationalen  Theater  ge- 
langen könnten,  wenn  wir  die  ganze  deutsche  Geschichte 
von  Heinrich  I.  bis  zum  westfälischen  Frieden  insiebenzig 
bis  achtzig  Stücken  dramatisiert  hätten.  Ein  böser 
Irrtum !  Die  Bühne  ist  kein  Repetitorium  für  vater- 
ländische Geschichte.  Seine  eigenen  Historien  .sind  in 
ihrer  Art  so  gut  als  Historien  sein  können.  Es  gilt 
von  ihnen  etwa,  was  Schiller  (im  Briefwechsel  mit 
Goethe)  vom  Fust  von  Stromberg  sagt :  „Auch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  solche  Kompositionen,  sobald  man 
ihnen  die  poetische  Wirkung  crlässt,  eine  andere  aller- 
dings sehr  schätzbare  leisten,  denn  keine  noch  so  gut 
geschriebene  Geschichte  könnte  so  lebhaft  und  so  sinn- 
lich in  jene  Zeit  hineinführen,  als  dieses  Stück  es 
thut"  Aber  die  poetische  Wirkung  mag  und  kann 
man  dem  Drama  eben  nicht  erlassen.  Von  jedem 
historischen  Manuskript  mUsste  man  sagen  können,  was 
Goethe  (ebenda)  von  Wallenstcin  rühmt:  „dass  alles 
aufhört  politisch  zu  sein  und  bloß  menschlich  wird." 
Von  allen  Hohenstaufen-Dramen  hat  nur  eines  diesen 
Vorzug:  „König  Enzio".  Es  ist  wirklich  ein  Drama 
und  verdient  noch  heute  gelesen  zu  werden.  Ebenso 
ist,  trotz  interessanter  Charakteristik  des  Titelhelden, 
von  der  Cromwcll-Trilogie  nur  das  erste  Stück:  „Die 
Royalisten"  genießbar,  weil  hier  die  Art,  wie  der  König 
gerettet  und  Cromwell  zur  Verzeihung  umgestimmt 
wird,  in  spannender,  abgeschlossener  Handlung  lebhaft 
menschlich  anmutet. 

Infolge  eines  anderen  Irrtums  wurden  Raupachs 
Bemühungen  im  Lustspiel  unfruchtbar.  Er  bildete  sich 
'  ein,  für  dasselbe  stehende  Figuren,  etwa  nach  Art  der 
italienischen  .Masken,  erfinden  zu  können.  So  lassen 
sich  denn  seine  Schelle  und  Till  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Stücken  betreffen,  die  sonst  eine  ganz  gewöhnliche 
Lustspiel-  oder  I'osscnfabel  haben.  Nun  ist  es  ja  ganz 
richtig,  dass  die  nach  dem  Theaterzettel  anzunehmende 
Vielgcslaltigkeit  des  deutschen  Lustspiels  ein  bloßes 
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Btaodwetk  ist,  dass  man,  wenn  man.  sich  die  Mühe 
nehmen  wollte,  alles  gleichartig  Koiiiischi3  überall  mit 
demselben  Namen  zu  taufen,  mit  Leichtigkeit  das  Per« 
Moal  auf  dne  sehr  geringe  ZaM  hemnterbiiiigea  kOmite, 
und  dass  es  fQr  den  Lustspicldichter  eine  grofte  Sache 
ist,  solch  eine  wirklich  neue  Gesamtfigar  zu  schaffen 
(oicht  nur  der  schou  bekauuten  einen  andern  Namen 
and  TKel  ni  geboi  ond  ein  taderes  Minteichen  um- 
zuhängen), aber  wenn  Raupach  etwas  im  Sinne  hatte, 
80  hat  es  ihm  an  der  schöpferischen  Kraft  doch  sehr 
gefeMt  Eine  solche  Gesamtfigar  sdiaft  mir,  mr 
im  Stande  ist.  ein  ganz  eigenartiges,  individuell  be- 
stimmtes, in  seinen  Grundzttgen  wirklich  im  Volk  vor« 
haudenes  komisches  Wesen  dichterisch  zn  entdecken 
und  kflnstlerisch  zu  gestalten.  Raupachs  Schelle  nnd 
Till  sind  aber  gewissermaBen  abstrakte  Possenfiguren, 
absolute  Spaßmacher,  für  den  Schauspieler  nicht  fasa* 
bar,  flir  den  Zosehauer  nlcMbaltlkar,  nur  gMchbteibende 
Namen  für  allerhand  komische  Verschiedenheiten.  Kein 
Wunder,  dass  sie  sich  nicht  einzubürgern  vermochten. 

Haupach  dachte  von  seiner  Mission  selbst  sehr 
bescheiden.  „Als  ich  aas  Eassland  znrflckfcdllte,'  sagt 
er  in  der  Vorrede  zu  den  Hohenstaufen-Dramen,  «fand 
ich  das  deutsche  Theater  sehr  verlassen.  MüUner  und 
Hottwald  hatten  rieh  rart^cgesogen;  andre  Dichter 
waren  zu  sparsam  mit  ihren  Gaben;  noch  andre  ver- 
schmähten es,  sich  den  Forderungen  der  BQhne  zu 
fügen."  Die  Direktoren  griffen  nach  den  Tagespro- 
diÄten  des  Au  :  m  l^.  Dem  wollte  er  steuern  itid  so 
sprang  er  mit  der  „Fähigkeit,  etwas  Wirksames  ond 
BQhnengerecbtes  hervorzubringen"  und  dem  nVermögeo, 
▼iel  m  sdiaffen*,  mutig  und  mit  Erfolg  In  die  Lad» 
ein.  So  hat  er  viel  Mittelmäßiges  zu  stände  gebracht, 
dem  vielleicht  schon  zu  viel  Ehre  geschah,  wenn  es 
sich  für  den  Tag  behauptete,  aber  ein  großes  Talent 
war  er  doch,  und  so  gelang  ihm,  zumal  es  ihm  auch 
an  warmer  Empfindung  und  krafript  r  Gesinnung  keines- 
wegs fehlte,  mitunter  eine  ungewöhnliche  Leistung,  an 
der  man  skh  noch  heut  erfirenen  kann.  Sei  denn  andi 
dieses  HmidertjUirlgea  fimmdUch  und  in  Ehiea  gedacht 
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Beim  Staalskansler  Fttrsten  Metternich. 

EigentQmlicher  war  der  Rat,  den  die  Fürstin  be- 
züglich der  Oper  «Lucretia  Borgia"  gab.  „Warum  wird 
diese.  Oper,  die  über  alle  Bühnen  Europas  geht,  nur 
bei  nns  in  Wien  nicht  gegeben?**  Der  Polizeipräsident 
machte  auf  die  Szene  aufmerksam,  wo  der  Sohn  der 
Locretia  nachts  an  ihrem  Pala^  mit  lustigen  Kum- 
panen Tsrflbetgelht  nnd  ohne  in  ahnen,  dass  die  Be- 


sitzerin desselben  seine  Mutter  ist,  von  dem  über  Ihr 
Pforte  angebrachten  Namen  Borgia  mit  seinem  Scbwat 
das  B  herunterscblfigt  and  Orgia  stehen  bleibt  De^ 
gleichen  könne  aber  von  der  Zensur  nicht  gealalM 
werden.  Die  Fürstin'  raeinte:  ,,So  soll  er  die  gaue 
Tafel,  auf  welcher  der  Name  steht,  beninterschl^ea. 
Das  ist  Beleidigung  genug!"  Bald  darauf  ging  die 
Oper  bei  rauschendem  Beifalle  in  Szene.  Wenn  aocfa  db 
psychologisch  charakteristische  Situation  vertilgt  wurde 
die  Kritik  in  den  Zeitangen  durfte  es  nicht  wa^ea, 
die  etgeaartige  Escamotage  sn  rflgen.  Kd  Gesellwials> 
kreisen,  in  denen  die  Thalaache  bekannt  wurde,  wurde  die 
Fürstin  fortan  als  ein  ohne  Gehalt  angestellter  Zeiu«r 
genannt.  Es  verdient  bemerict  sa  werden,  dan  üi 
Salon  des  Fflrstea  jede  Zensurrücksicht  außer  acht  ge- 
lassen ward ;  so  wurde  hier  das  streng  verpönte  G«- 
dicht  ,Die  nächtliche  Heerschau"  von  ZedUtz  m 
Hnsik  von  ^il  Titl  com  erstenmale  In  Wien  fw- 
getragcn. 

Pikanter  ist  die  folgende  Geschichte,  die  ibren 
Anfang  und  ihren  Abschluss  im  Salon  A&s  Fürsten 
find,  weil  eine  ihrer  Zeit  berühmte  Persönlichkeit  ao- 
willkürlich  in  dendbeo  eine  witzig  dnineite  BoBa 
spielte. 

Fürst  POdder-lfaskan  kam  anfimgs  dw  dreüig« 

Jahre  nach  Wien  und  regte  die  allgemeinste  Auf- 
merksamkeit nnd  Neugierde  vielleicht  zumeist  w«^ 
der  schönen  Abyssioierin  Adina- Maria  an,  die  in  sdaea 
Gefolge  war  und  wie  man  erzählte,  sich  der  fürstliche» 
Zärtlichkeit  erfreute.  In  den  Hof-  und  höchsten  ärifto- 
kratischen  Kreisen  ein  interessanter  Gast,  war  er  es 
andi  im  Salon  des  Fürsten  Heltemidi.  ESnmal  eipb 
CS  sich  im  Gespräche,  dass  „Scmilasso"  äußerte ,  noch 
niemals,  trotz  mannigfacher  Versuche,  in  den  April 
geschickt  worden  m  sein.  „Mir  wird  es  doch  gc 
lingen",  erwiderte  die  Fürstin  rasch,  „wollen  Sie  ein» 
Wette  eingehen?"  „„Und  der  Preis?""  fragte  der 
Fürst  «Wenn  ich  verliere,  bekommen  Sie  mein  Album, 
in  welchem  an  hundert  der  berühmtesten  ZeitgeaeMs 
von  ersten  Meistere  in  Aquarell  gemalt  sind.  Wenn 
Sie  verlieren?"  —  «nlst  meine  Abyssinierin  ibie 
Sklavm,  Fürstin  l**«  —  „Es  gilt!"» 

Oeei  Fürsten  Pückler-Muskau  waren,  das  moss 
hier  vorausgeschickt  werden,  weibliche  Schriftstellerinneii 
^zweibeinige  Spinnen**,  er  hütete  sich ,  iUsä  ihm  eine 


in  die  Nflhe  komme,  er  hasste  aie,  die 

polypen",  die  kritischen  „gcsliefrlt  'i  Kater",  wie  er 
sie  2tt  bezeichnen  pflegte.  Auf  die^e  Idiosynkrasie  ba- 
sierte die  FttrsUa  ihren  Operationsplan.  Sie  sog  dM 
Sekretär  ihres  Gatten,  Herrn  v.  H.,  ins  Vertnaes. 
Derselbe,  der  spä'T  österreichischer  Botschaft^"  ii 
Paris  bei  einem  Neujahrsempfange  die  berühmt  ge- 
wordene Aenßemng  Napoleon  III.,  die  einer  Klkl^ 
erklärang  gleich  kam ,  verblüfft  anhörte.  Sie  vcrsn- 
lasste  durch  ihn  den  Itedakteur  der  TheaterzaitBiig, 
Adolf  Bünerle,  nachdem  der  Polizei-  nnd  Zeusni^ftln 
dent  Graf  Sedelnitzky  zu  der  vorhabenden  MyätifikatluQ 
die  Bewilligung  erteilt  Ivute,  einen  von  der  Fürstia 
verfasäten  Brief,  aber  uur  lu  sechs  Exemplaren,  ia  dtf 

Theatenaitnng  einsnrQcfcea.  Oer  Brief  laMütaj; 
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Sit 


.Verehrt«  Frau!    Hit  groOem  VerBnügen  habe  ich  Ihr 

rn>«CT*«»  Wwk  (ff  leyn,  imA  «jirecliB  niripn  hiermit  den  wAmtaten 
Ii, Ulk  iiii»  tür  li^ii  selt-tiiiftu  Ge)iii:--i ,  deu  mir  Ihr  hetrlichei 
Tiü«ot  ber«it«t«.  In  ü«zug  «li  C/hiu-aktenoicbnaiiß  und 
KoiuAqaeaz  der  DurchfUmmg  (teile  ich  Sie  dm  lifsteo 
«iurluiCD«n  Dichterinnmi  mr  S^il;«.  Pnrch  F.legniiz  und 
irivie  iK'w  Stiles  hiit>Hii  Sn>  iIph  Sieg  iilior  MAiU:iif  IJiriiriiin 
etnmgoa;  uur  la  der  i>«tühi»iuiu^küit ,  la  der  Zulkcit  dir 
EmjtfinduiiMii  •dnanta  ich  in  Ihnen  die  deutache,  die  edle, 
mTWj^CDliehe  Regine  Ftobbei^,  die  idi  mit  Stob  meine 
"    '         "   und  im  Gebiete  dar  Lütantur  aniM  Kol- 

Meiner 

lOllt 

Win,  1(L  Februar.  FOrtt  Pftckler-Huakou.*' 


^  B«iiM.  OeDehmigw  Sie,  geduto  Fhn,  dm  Airndniok 

einer  Bewnndening  wid  Twehrung ,  welche  Ihnen  hiermit 
llt  Ihr  Sie  bochscUttModtt 


Der  Erzherzog;  F.  R.,   der  dem  Fürsten  sehr 
gewogen  war,  der  preußische  Gesandte,  die  mit  ins 
Komplott  gezogen  waren ,  der  Fürst  und  die  Fürstin 
Metteniich  erhielten  je  ein  Exemplar.   Der  Fürst  war 
ein  Abonnent  der  Theaterzeitung  and  bekam  das  Blatt 
ins  Rotel  „zum  Roldnen  Lamm-,  wo  er  wohnte,  früh 
iDoiseBS  zugestellt.   Er  geriet  ftoier  sich  über  den 
Brief,  lisB  trotz  der  fHlhen  Monpenitioode  nnpsnisn 
tjnd  fuhr  beim  F.r/herzog  F.  R.  vor,  der  sich  ent- 
Kboldigoi  UeSi  er  eilte  zum  preufliscben  Gesandten, 
duia  aran  FBfSteii  Hettenridi,  lley  wis  Terabrad«t  mr, 
Dicht  mehr  za  Hanse  waren ,  wenn  der  Fürst  Pückler 
sich  meldea  lassen  sollte.   Mittlerweile  hatte  er  seinen 
SekreUr  in  die  Bedsktioo  geMhickt,  vm  AvfkllniDg 
zu  erhalten.    BSiierie  änB^rte,  er  habe  den  Brief  einem 
Berliner  Blatte  nachgedruckt ,  das  sich  rielleicht  noch 
in  der  Bucbdruckerei  vorfinden  werde.   Erst  am  die 
Mittagstunde  gelang  ea  Semilasso,  die  Fürstin  sprecTu^n 
zu  können.   „Ich  komme,  damit  Sie  mich  trösten,  ka 
bin  kompromittiert  vor  ganz  Europa    Ilaben  Sie  ge- 
lesen, FQrstin?  Dieser  Brief  iu  der  Theater-Zeitung 
mit  dem  die  arme  FVohberg  mystifiziert  worden  ist, 
wird  in  allen  Zeitungen  nachgedruckt  werden!"  Die 
Fttrstin  erwiderte  dem  Aujgeregtea:  nDos  wird  nicbt 
gNcbeben,  veriasaeD  Sie  rieh  dannl  Denn  der  Brief 
ist  nur  in  Ihrer  und  meiner  Nummer  des  Blattes  ab- 
gedmckt  Doch  mache  ich  Sie  aufmerksam ,  dass  sie 
das  Datom  des  beotigmi  Tagw.  den  l.  April  trägt" 
Der  Fürst  stand  verdutzt  vor  der  lachenden  Fürstin, 
stimmte  aber  weUmioDiscfa  fein  sogleich  mit  ein:  «Ich 
sebiflte  midi  nielit,  von  der  geUltv«llslen  Dane  de« 
Jahrhunderts  besiegt  zn  sein," 

Am  folgenden  Tage  sandte  Fürst  Pückler  seine 
AbjssiiiieriB,  in  aehSnate  orientaündiB  Gewftnder 
hüllt,  mit  ko^barem  Schmucke  und  Blumen  geschmückt, 
der  FOrstin  „als  ihr  Eigentum"  zu.  Sie  sandte  das 
adldM  Mädchen,  das  sie,  trotz  des  Wunsches  seines 
Uerrn,  aus  Schicklichkeitsgrandon  in  ihrem  Salon  nicht 
empfangen  wollte,  zurück,  mit  der  Bitte,  der  Fürst 
möge  sie  und  sich  malen  lasjen  für  ihr  Celubritäten- 
ÄlbuDL  Der  gnialn  Ilaler  Daüßngsr  fiUirtfi  die 
Bilder  aus. 

Die  ganze  Äfftdre  wurde  alsbald  bekannt  und  wie 
«iuig  erdacht,  war  sie  auch  von  der  Fürstin  rück- 
sichtslos, wie  sie  zn  sein  pflegte,  aosgeffthrt  Bodna 
Frohberg,  die  wenig  begabte,  jetzt  völlig  verschollene 
Bomaadichterin,  eine  achtbare  Dame,  lebte  damals 
aNk     liitt  badiddBiier  Zivackgezogenhdt  io  Wien. 


So  heitw,  selbst  an  «Hsige«  Seinniik  und  Am- 

spruch  die  Dame  geneigt  war,  wohnte  ihr  doch  ein 
emster  Sinn  inne,  der  sich  in  treuer  Obsorge  ihrer 
Kinder  und  in  einer  fortgesetzten  bedeutenden  Thätig- 
keit  kund  gab.  Der  Fürst  wurde  in  seinem  Torgerflck- 
ten  Alter  schwerhörig,  und  das  Gehörte  haftete  nur 
mehr  unvollkommen  in  seinem  Gedächtnisse.  Die 
Fürstin  unterzog  sich  der  Mühe,  jedesmal,  wenn  erste 
Personen  zum  Fürsten  konferieren  kamen,  oder  die 
lieamten  durchaus  Geheimes  zu  berichten  hatten ,  un- 
sichtbar hinter  einer  spanischen  Wand  das  Gesprochue 
möglichst  genan  za  notieren  und  dann  tnOnÄidi  zu 
ergänzen.  Sie  schrieb  vom  Tage  ihrer  Vermählung 
ein  genaues  Tagebuch,  in  welchem  sie  die  wichtigsten 
Ereignisse  efntnig  and  hlitorisdi  merinrOrdige  Personell 
schilderte,  selbst  das  anekdotisch  Pikante  nicht  aus- 
schloss.  Diese  in  vielen  Quartbäudca  zusamuieugehal- 
tenen  Hemöiren  sind  in  dem  Familieumuseum  dea 
Schlosses  Konipwart  in  Böhmen  aufbewahrt.  Sehr  zu 
beklagen  ist  es,  dass  der  Quartband,  der  das  Jahr 
1830  behandelt,  in  welchem  die  französische  Umwäl- 
zung stattfand,  abhanden  gekommen  ist  So  hat  sich 
die  durch  keine  litterariscbe  Bildung,  oder  eine  in 
ihrer  Jugend  ihr  anerzogene  historische  und  politische 
Vorbereitung  emporbKkliende  Frau  durch  eine  natür- 
liche Begabung,  rasdie  Allfihssung  und 
sich  und  ihrer  Zeit  ein  bleibendes  Deilkllil 
Ks  sollte  nicht  unenthflllt  bleiben I 


Wien. 


Litdw.  Aag.  FrankL 


Um  inf 

Alle  Welt  weiB,  dass  die  Ankunft  eines  mit  Recht 
gefeierten  deutschen  Schriitstellers,  Friedrich  Syiel- 
h  a  ge  n ,  die  Ursache  einer  russischen  „Stnrmfiut**  war, 
die  waiirend  voller  drei  Wochen  durch  die  Residenz- 
presse  dahingebraust,  die  Petersburger  Gesellschaft  im 
krriBflnden  mriwl  Ihrtgerissen,  mid  die  onbereehen- 
barsten  Wirkungen  her^•lJr^:'':  k n  hat.  Mau  bedenke 
nurl  Spielhagra  kommt  nach  Petersburg  und  die  ganze 
PrasM  geriUh  in  Anfrobr,  die  Yiter  der  Stadt  dispotieran 
darüber,  die  Enthusiasten  bestellen  goldnc  Lorbeern 
und  Festessen,  die  Zeitungsschreiber  echlageu  Larm, 
schreiben  täglkdi  mehrere  Artikel  ttber  tin<l  unter  dem 
Strich,  fahren  einander  in  die  Haare,  schimpfen  auf 
die  Stadtväter,  lachen  die  Enthusia.sten  au.s,  und  seUen 
einen  ganian  Fasching  in  Szene,  welcher  schließlich 
die  Grenzen  des  Anstandes  überschreitet  und  beinahe  — 
zu  einem  Duell  zwischen  einem  Abgeordneten  der  Stadt 
and  dem  anzüglichsten  der  Pressheldcn  geführt  hiitte 
.  .  .  Unglaoblich  und  doch  wahr!  Und  jedanfall»  ein 
sehr  charakteristisdies  Symptom  fUr  denGenttainntaad 
der  ni.ssischen  Tagespresse.  Es  liegt  nun  einmal  in 
ihrem  Naturell,  dass  sie  erst  hcigierig  auf  einen  äoiem 
Anla»  «artet,  wn  ikh  in  eins  kfliutlidie  MUS^ßtm  by  Coijigle 
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liinrinzuarliciton ;  dann  {.'«hänlet  sie  sich  so  toll,  als 
ob  die  ganze  Welt  auf  dem  Spiele  steht  und  das  Ka- 
pitol  Sil  retten  irt  (wobei  eich  die  FresslieldcB  in  die 
Rolle  der  Giinse  sehr  RUt  finden),  und  zuletzt  ladlt 
sie  sich  selbst  uus,  oder  noch  lieber  andre,  die  gMl 
unschuldig  an  dem  blinden  Lirm  sind.  Etwae  Kio- 
dischoH  lippt  in  cinoni  «ok-lion  Benehmen.  Die  meisten 
si>geBannti'u  ^hreiitienden  Tagesfragen"  werden  an  den 
Haaren  herbeigezogen,  durchgewalkt,  heruntergerissen 
und  beiseite  geworfen,  wo  sie  liegen  bleiben,  bis 
irgend  jemand  (aber  nicht  von  den  ^Patrioten")  sich 
der  Frage  ernsthaft  anninumt  und  natOrlich  zu  ganz 
andern  Resultaten  gelangt.  Dann  sduden  pUStzUdi 
aDe  —  sie  bitten  ja  schon  iKngst  genan  dasselbe  ge- 
sagt! Und  richtig  —  man  fzlauM  rs  ihnen.  Die  ernsten 
Stimmen,  die  es  wirklich  ehrlich  meinen  und  auch 
ehrlidi  sprechen,  diid  Jetzt  in  der  Tageapresae  aof 
ein  Minimnm  zuammeogeschniolzen;  hinfiger  begegnet 
man  ihnen  in  den  Jonnalen.  Namenüidi  ist  die  Lttcke 
fllhlbar,  welche  dnrdi  das  gewaltsuD  heiMgeflIhrte 
Austheiden  de?  „Golos"*  entstanden  ist  .  .  .  Der 
^Goloä"  hatte  seine  Fehler,  aber  wenn  ihm  eine  Tugend 
nachgerühmt  werden  maae,  so  ist  es  der  rücksichtsloee 
Freimut^  mit  dem  er  zur  rechten  Zeit  das  rechte  Wort 
des  Tadels  aus.oprach,  ohne  Uiicksicht  auf  Person,  An- 
sehen und  das  eigne  materielle  Interesse.  Man  be- 
denke, das«  der  «Golos''  fast  allein  im  Felde  stand, 
daas  er  von  den  Nberalen  Organen  nur  schwach  unter- 
stützt wurde  und  cniilirh  —  das.s  er  iiersdnlicbe, 
viel  lennflgende  Feinde  hatte  .  .  .  Das  Scliicksal  des 
„Golos"  wie  das  der  progressiven  Wochenschrift 
„Strana"  („das  Land")  zeigt  noch  einmal,  wie  .schlecht 
die  Existenz  der  Presse  in  Ituasland  garantiert  ist,  wie 
sehr  sie  von  Aper^  der  Regierung  abbftngt  und  wie 
wenig  sie  ihrer  Aufgabe,  der  Ausdruck  der  gesellschaft- 
lichen Meinung  zu  sein,  entsprechen  darL  Was 
wnnder,  wenn  die  jetzige  mastsdie  Tagespresse,  ndt 
vereinzelten  Ausnahmen,  aus  Zeitungen  besteht, 


fungiert.  Seit  .lanuar  hat  er  eine  Reihe  kritischer 
Feuilletons  über  tiontscharow,  Turgenjews  Kritiktr, 
Spidhagen«  den  jungen  Bdletrtoten  Albow  n.  s.  w.  ge- 
geben. Ständige  Mitarbeiter  der  Zeitung'  =ind  ferne: 
Herr  Modestow,  ein  Kenner  des  kla^-si-schen  AJScr- 
tums  und  des  europ&iscben  Schulwesens ,  der  KqbM- 
kritiker  Herr  Stassow  (zugleich  Mitarbeiter  ^'.c- 
.Europftischen  Boten"!,  und  HerrBoborykin,  ein  nao. 
bafter  Belletrist.  Der  letztere  wirkt  meist  als  Korres- 
pondent aus  dem  Auslände  mit:  er  schwärmt  fttr  Fiaok- 
reich  und  nrteüt  idir  scharf  Ober  Deutschland. 

Die  „Novoje  Wremja" '(«Die  Neuzeit-)  ist  ein.' 
Erbfeindin  der  wNowoBti*,  wie  frfiber  des  .Golor. 
Man  IcOnnte  sie  das  eafitnt  terrible  der 


welehe  über  ihre  eigenen,  sehr  widerspruchsvollen 
Heinnngcn  —  die  öffentliche  Meinung  ganz  ver- 
geasen  oder  ignorieren?  Sie  ist  ja  darauf  aagewieaen, 
es  zu  thunl 

Der  Würde  der  Tagespressc  und  <les  ru.ssischcn 
Schriftstellertums  Oberhaupt  thut  der  Mangel  an  Ueber- 
zeugungstiefe  und  gutem  Ton  erheblich  Eintrag.  Na- 
mentlich ist  ein  vornehmer,  edler  Ton  selten.  Die 
Stelle  des  «Golos"  und  der  «Strana"  haben  die  «No- 
woati"  («Die  neuen  Naehricbten*),  beram^geben  von 
Herrn  Nolowitsch,  eingenommen,  bis  jetzt  aber  nur 
mit  wenig  Erfolg.  Diese  Zeitung  ist,  was  den  politi- 
aelien  Teil  betiift,  etwas  adiwerflü^  und  leidet  an  der 
Phra.sc.  Heuser  ist  das  Feuilleton  und  iler  kritische 
Teil.  Das  erstcrc  besorgt  ein  geistreicher,  witziger 
Kopf  (Herr  Hiebe  ewlteeli),  der  vid  Humor  besitzt 
und  in  der  Art  der  Behandlung  der  Tagesereignisse 
(in  halb  belletristischer,  halb  publizistischer  Form),  i 
offenbar  den  russischen  Juvenal-Schtschedrin,  nachahmt. 
Die  litterarische  Kritik  und  (wenn  wir  nicht  irren)  auch  ' 
die  ausländische  litterarische  Revue,  liegen  in  den  . 
Binden  H.  Taehaiko*a,  der  ancb  als  Theater-Befsreot  I 


Ta^'cspressc  nennen,  wenn  ihre  innre  Leerheit  nicht 
allzu  durchsichtig  fllr  alto,  selbst  für  ihre  Freoadt 
wfire.  Diese  Zeitung  haidigt  dem  Grundsatz:  apris 
raoi  le  ddlugc !  Ihre  Richtung  besteht  in  der  Verwer- 
fung jeder  Ilichlung  und  in  der  Tendenz,  alles  wo- 
möglich  von  der  leichten,  d.  h.  der  leichtainnlgea  Säk 
zu  nehmen,  das  Publikum  zu  amüsieren.  Als  Mittel 
dazu  dient  ihr  der  Skandal.  Man  lüge,  verleamde. 
insinuiere,  schimpfe  sogar  —  das  alles  ist  erlaubt;  m 
sei  man  nicht  langweilig!  Eine  bekannte  französisck 
Maxime!  Die  ruasische  Zeitung  ist  darum  auch  eise 
echte  Französin  und  zwar  von  den  leichtfertigste! 
Ewig  in  UemdsArmeln,  ewig  frech,  arrogant,  rant» 
mistiach  und  —  unanständig.  Aber  Politik  musa  M 
gemacht  werden,  so  amüsant  man  sein  will,  und  da  b:'^ 
denn  das  patriotische  Geklingel,  mit  dem  die  Nami- 
kappe  einherzieht.  Auf  patrfotiachen  Saiten  Idtaqmfi 
sich's  ja  so  leielif.  und  dal  ei  riskiert  man  weniger  ram 
Schweigen  gebracht  zu  werden :  man  hat  immer  ein 
HinterpfUrtcben  offen.  Und  der  bdaante  Reravgdxr 
und  Chefredakteur  der  Zeitun?,  Herr  Ssuwnrin,  hst 
sieb  nicht  verrechnet;  er  kennt  seine  Petersburger  uod 
Moelcaner  Pappenheimer:  seine  Zeitung  iat  die  lailni- 
tctste  von  alieo. 

Als  Kritiicer  der  „Nowoje  Wrenija'  fungiert  Hot 
Bu renin,  ein  nicht  unbegabter,  aber  offenbar  giaa 
lialtungsloser  Kopf,  der  seine  Kräfte  zersplittert,  tob 
der  Dichterei  zur  Belletristik ,  von  dieser  zum  Pia- 
phlet,  vom  Pamphlet  zu  quasi-Kritiken  übergeht  nad 
aberaJl  witzig,  aber  obetflicblicb,  anzO^ich  und  obacia 
ist  Als  Kritiker  tat  er  innner  perteBaeh.  NamaMliek 
ist  er  der  rechte  Mann  dazu ,  etwas  oder  jemand  ho^ 
unterzureiäen.  Er  icann  z.  B.  den  talentvoUci«  sei 
gebildeteren  Kritiker  der  «Vaterlindfsdien  Anahi^ 
nicht  leiden  und  behandelt  ihn  siets  en  canaille.  Auch 
die  Lorbeern  des  «Europäischen  Boten*  lassen  Rem 
Burenin  nicht  scblafim  —  er  aelbet  hat  hdne. 
haben  wir  ernst  gebaitane  Kritiken  von  ihm  gclesea; 
in  der  letzten  Zeit  aber  hat  er  doch  einige  solche  g^ 
fiefarb  Zu  den  beaten  gehören:  Die  lange  Artflninihr 
Ober  Turpcnjew,  zwei  Artikel  über  Gontscharow,  Kost«- 
jcwskiy  und  vier  Artikel  über  dco  Volksaittenscfarif!- 
steller  Gljeb  Uspenskij. 

Die  ..Nowoje  Wremja"  in  der  Person  ihres  Her- 
ausgebers Herrn  Ssuworin  war  es,  die  den  toUen  Spiri- 
bngenhamefil  in  Sme  sets^j^|p|gdiw 
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Beten  Micbelsoa,  der  den  bprafamtcn  deutschen  Gast 
mit  einer  Depatation  ehren  voUte,  mit  einer  wahren 
Flut  von  Spott  und  Hass  Ubergoss.  Die  „Nowosti" 
im  GegeateU  haben  ncta  sehr  aoerkemwad  ttber  Spiel- 
hagen gelttlert  In  beide»  Z^nngen  werden  gegen- 
wärtig!; Ilcinf's  Memoiren  übei"sct/.t ;  bei-le  h:iiit;n 
ueh  Zolas  Itomaa:  „La  joie  de  vivro**  gebi-acht. 

VeD  Woebenschrifteii  Terdienen  hmorgeboben 
7a  werden:   rtie  „N'edjelja"  («Die  "Woche";,   i;l:c  in 
Mosicau  erscheinende  »Ruaaj"  („Eussland'^J  und  das 
Slatt  „lakasstwo"  („Die  Kunst'*)-  „Die  Woche**  «teekt 
oine  halb  slavophile,  halb  opportunistisrhe  Tendenz 
aus,  ist  im  Übrigen  aber  zu  dcu  liberaleren  Organen 
so  rechnen.    Sie  hat  manche  hervorragende  Namen 
unter  ihren  Mitarbeitern  aufzuweisen.    Da  ist  vor  allon 
Herr  Professor  Orest  Miller,  der  neulich  liber  die 
persönlichen  Beziehungen  Dostojewski j's  zu  Turgenjew 
gcbandsU;  femer  der  Musikreferent  Herr  Cäaar  Kul, 
ein  namhafter  Komponist:  sein  Artikel  über  den  „ge- 
genwärtigen Stand  der  russischen  Oper"  urteilt 
whr  scharf  aber  die  mssiscben  TheaterrerfaUtoitae 
uid  setzt  den  Verfall  der  Kunst  yen  den  Tntrig«ea  und 
Kabalen  in  der  Tlirjiterdiroktioii  in  Abhärj^iizlveit.  ftiis 
russische  Drama  behandelt  UerrPrachow,  ein  tOch- 
tiger  KoDSttenner.  Die  litterariiche  Kritik  ist  durch- 
aus fcuilletonistisch  gehalten,  als  Feuilleton  liest  sie 
sieb  aber  nicht  ohne  fieiz:  der  unbekannte  Eeferent 
Mhreibt  flott,  frlieh  uad  nit  qtruddndeai  Hunor  — 
so  kann  in  Rnssland  nur  cfn  noch  junger  Mann  schrei- 
ben.  Die  Bellet rihtik  ist  aus  dem  Blatte  verbannt 
Herausgeber  ist  —  Herr  Gaideburow.    Die  „RoasJ'' 
Sergei  Aksakowa  ist  ultra-slawopliil.  Cliarnktpr  —  histo- 
risch-politisch. Die  litterariscliB  Kritik  (Herr  St  räche  w) 
schl&gt  meist  einen  mQrrischen,  griesgrämigen  Ton  an 
and  wird  sichtbar  altersschwach.   „Die  Kunst"  beginnt 
ihren   zweiten  Jahrgang  und  ist  der  Litteratur  und 
Kunst  in  allen  ihren  Branchen  gewidmet.   Da  finden 
vir  beUetnstische  und  moaikgeachichtliche  Shmea. 
neb  aus  ftenden  Spfteben  flbetsefatte:  so  t.  B.  Ber- 
li'  z' Orchestcrabende;  die  dramalisthe  Poesie  wird 
durch  Marlowe 's  „Eduard  IL"  vertreten;  von  Bio- 
graphieo  —  „Hftndel**,  Dan  bedeutendste  Uttemriscbe 
Essay  handelt  von  dem  „weihnachtlichen  Volks- 
p Uppen  theat  er".    Nachrichten  aus  allen  Ländern 
Vier  Mttsft,  Theater»  Pliatik,  Aicbitektur  mi  LittersF 
tnr  bcschltcBen  die  Hefte.   Als  Beilaj^e  erhalten  die 
Abunueule.Q    eine  Porträtgalerie   bcruhinter  Künstler 
aller  Zeiten  ütid  Völker.    Mitarbeiter  sind  u.  a.  Ku'i, 
Lvlorykin,  ?rufe>s<n-  We^selowskij,  Borodin,  (ioldsleii) 
Von  auüliindischeu  Autoren  sind  vertreten:  A.  Daudet, 
Ehrlieh,  der  Kiitilt«r  des  „Voltaire",  der  „Perseve- 
luwa'*  n.  9,  w.  Heranggeber  —  Uerr  Gridnin. 

Wir  weoden  um  zu  den  Monatsschriften. 
l>:i  uinimt  naturlich  die  erste  Stelle  ein  —  der  welt- 
bekannte „Wostnik  Jewropy"  („Der Bote  Europas"), 
taransgegeben  Ton  Herrn  Stassjulewftseli.  Von  dem 
■vornehm- edlen  Ton  und  der  u'emäfli[,'t-libcralcn  Rich- 
tung der  Zeitschrift  brauche  ich  wohl  nicht  zu  reden, 
tarn  sie  Bind  sdu»  liagst  kaiae  Ned{^  flu  das 
Ibra  SoUditit  and  ^kuatene  Ist  In  mai- 
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sehen  litterarischen  Kreisen  sprichwörtlich  geworden 
und  dient  andern,  weniger  soliden  Organen  oft  als 
Zielscheibe  witziger  Ausfalle.  Ihre  äußere  Akkuratrase 
besteht  vor  allem  darin,  daas  sie  regelmftßig  an  eisten 
jedes  Monats  erflebeint,  was  man  nicht  allen  Konats* 
Schriften  naehrühmen  k.ann.  Itie  ..Vaterländischen 
Annaloa"  z.  B.  erscheinen  immer  erat  nach  dem  zwanzig- 
Bten,  andere  Mitte  des  Monats  u.  n.  tr.  bann  aber  ist  auch 
der  Inhalt,  wenigstens  in  dem  litterarhistorischcn  und 
kritischen  Teil,  immer  gediegen  und  wertvoll.  Von 
dem  belletristlsehen  Teil  Ufit  sieh  das  «llerdiaga  Hiebt 
sagen:  Dieser  ist  pe;:enwär*ig;  ziemlieh  wässerig.  Die 
Glanzperiode  des  „Boten"  war  das  Ende  der  sechziger 
und  siebziger  Jahre,  als  seine  ständigen  Mitarbeiter  solebe 
littcrarisehc  Größen  waren,  wie  Tnr.ecnjcw,  Gont- 
ächarow,  üraf  Alexci  l'ülüloi  uud  —  Zola, 
dessen  „Pariser  Briefe"  zuerst  im  „Buten"  er- 
schienen. Auch  jet7t  freilich  bat  er  bedeutende  Mit- 
arbeiter: es  sind  die  namhaftesten  wissenschaftlichen 
Kräfte  Russlands.  Wir  nennen  nur:  den  bekannten 
LiitlerarhiatorikerPypin,  den  Juristen  Professor  Gra- 
dowsktj,  den  Fldagogen  Siojnnin,  den  Itecbts* 
historiker  und  Oekoiioini-ten  K  a  w e  Ii n  und  Historiker 
Kostomarow.  Herr  Pypin  hat  in  den  beiden  ersten 
Monatsbinden  der  Zeitsärift  zwei  Auibfttse  Aber  den 
russischen  ,,Xat  ional  i  i<  ni  u  s"  veröffentlicht,  in  denen 
er  die  verschiedenen  Stadieir  der  volkssympathischen 
Bestrebungmi  erSrtsit,  wie  sie  sieh  nt  der  fieOetrtatlk 
der  fünfziger  Jahre  und  der  späteren  Litteratur  reflek- 
tierten; dann  betrachtet  er  die  BuziuhuagcD  der  Bauern- 
reform in  den  sechziger  Jahren  zu  Gesellschaft  und  Litte- 
ratur, beleuchtet  die  damals  i'if.-p'-'oinrune  ,  Dorftheorie", 
welche  den  Schwcrpuukt  allen  KuliurfortschriUi  in  die 
ökonomischen  Verhältnisse  der  Bauern  setzte,  analysiert 
die  gegenwärtigen  nationalistischen  Systeme  und  weist 
schließlich  die  volkstfimebden  Elemente  nach  bei  den 
bedeutendsten  russischen  Volkssittenschriflstellern  der 
Gegenwart  —  G{jeb  Uspenskg  nnd  Shitowratak^j.  Im 
Mins-  und  Aprilband  gibt  deradbe  Veribsser  da  Htte- 

rarisclies  Porträt  des  in  den  sech/ic;er  Jahren  verstorbenen 
Slavophilen  Kuastantin  Aksakow.  Der  Professor 
des  Staatsrechts  Qradowskij  ipbt  ebe  treffliche  Charak- 
teristik  des  ,,M  e  t  te  rn  icbschc  n  Sjstfms"  auf 
Grund  der  herausgegebenen  uachgelasseDcn  Papiere  d(» 
berdbrnten  dsterreidibdien  Staatsmannes.  Herr  Hor- 
dowzew  schildert  sehr  ?"':'Vi>ll  seine  ..Reise  durch 
Spanien",  während  Herr  Tiifonow  ein  Lebensbild 
Richard  Wagners  entwirft.  Der  Preis  aber  muss 
den  beiden  gehaltvollen  Aufsätzm  des  geiJchätzten 
Schulmanns  und  Publizisten  Stojuuia  zuerkannt  werden: 
wir  meinen  den  kulturhistorischen  Essay  über  „Die 
russische  Familie  und  deren  hiatorische 
Schicksale".  In  diesem  trefflichen  Auftatz  weist 
der  Verfasser  die  Vorwurfe  /lurUck,  als  ob  die  Schule 
die  zersetzenden  Elemente  in  die  ruBSiscbo  Familie 
hineintrage  nnd  den  Antagonismus  zwischen  «Titem 
und  Söhnen"  nähre;  vielmehr  sieht  er  die  Ursache 
dec  geseUscbaftiichen  Schlaffheit  und  des  erwähnten 
Zwiftspalts  ^  in  dem  damoxalisieiRniden  Sebleadrian,  I 
in  dem  Mangel  an  eigentüdifln  Impulsen  s«r  Thi^tlm^    Goc!>  le 
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im  nationalen  Leben  Russlands  und  in  der  Verschie-  ' 
denheit  der  Lebensumstände  and  Zeitvcrfaältnisse, 
unter  denen  die  beiden  Generationen,  die  alte  und  die 
jimge,  sich  entwickelt  haben.  Der  Ver&sser  geht  die 
Geschichte  der  russischen  Gesellschaft  durch,  von  der 
ältesten  Geschichtsverfassung  an,  und  findet,  dass  es 
dem  ra88iBebe&  Leben  itets  an  veceMndeii  Knltiir- 
cleiuenten  gefehlt  hat,  dass  auf  den  patriarchalen  Fa- 
miliendespotismos  die  Herabwürdigung  der  menschlichen 
PereOnlichkeit  in  der  Form  der  Leibeigenschaft  folgte, 
dass  die  entwArdif^nde  Stellung  der  russischen  Frau 
im  Mittelalter  in  der  Frauenentsittlichung  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  reagiert  habe.  An  der  Hand  zeitgenössi- 
eeher  Hemoireotmd  Deakmiler  der  Littwetor  iNdeuchtet 
der  Verfasser  die  Ideale  und  Denkr:  ht  ingen  einzelner 
Epochen  uid  konstatiert  überall  den  Mangel  an  sitt- 
lidien  Gnindsitien,  höheren  Interessen  und  idealeren 
TriobfiBdim  im  Leben,  und  schließt  mit  der  Versiche- 
rung, dass  die  Schule  nicht  zu  viel,  wie  einige  meinen, 
sondern  eher  zu  wenig  gebe.  —  Neben  diesem  Artikel 
iDiin  noch  die  Annjenkowaclie  Schilderuiif  det 
Jugendjahre  seines  Freundes  Turgenjew  erwähnt 
werden.  Die  Kritik  im  „Boten  Europas"  wird  durch 
Herrn  Arese  njew,  einen  gründUehra  Kenner  der 
enropäiscben  Litteraturen ,  einen  Verehrer  Spielhagens, 
vertreten.  Jedes  Heft  bringt  außerdem  eine  gehaltvolle 
ausländische  politische  Revue.  Von  Dichtungen  ist  die 
sdnrangvone  Phantasfe  des  Jongeo  Peeten  MinskiJ 
(Pseudonym),  „Der  Turmbau" ,  lobend  zu  erw&hnen. 
Im  Februarband  finden  wir  auch  eine  Bez^uBion  des 
HeUenbachaehen  Buches  fiber  den  „fiidhridoilisnisB  im 
Lkhte  der  Biotogie^f  das  in  rnadscker  Uebeisetsnng 
ersd^nen  ist. 

Die  ebrwOrdigen  »Vaterländischen  Anna- 
le n*  (OtelsdiestiraBnyfs  StpUd),  seit  1880  von  En» 
jewski  herausgegeben,  pind  im  allgemeinen  frischer, 
lebendiger,  xeitgemfißer  gehalten  als  der  ^Bote**,  zwar 
weniger  gediegen,  aber  dttrshaitt  snregeBd  nni  mit 
ausgesprochen  progressiver  Tendenz.  Diese  Tmdens 
wird  namentlich  von  dem  Kritiker  H.MichailowHkij 
vertreten,  der,  beiläufig  bereits  den  fOnften  Band  seiner 
gesarnndten  SdisiAen  banmgBgdwn  kst  and  ein  be- 
deutender Publizist  und  Popularisator  Mills,  Darwin.s 
und  Spencers  ist.  Seine  Kritik  steht  durchaus  auf  der 
Höhe  der  modernen,  iviasenscliaftliehen  Anfiradernngen: 
er  verleugnet  nie  den  Soziologen  und  Beobachter  ge- 
sellschaftlicher Zustände,  und  gelangt  zu  den  interessan- 
testen generalisierenden  firgebnisseu  da,  wo  ein  Ssu- 
worin  nnd  Bannin  aA  Uol  ■  rar  Pomograplüe  ange- 
regt fühlen  würden.  Herr  Michailowskij  ist  Realist  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  dabei  frei  von  einseitigem 
Doetrteistttts  und  gesehworenmr  Feind  des  paMrttodien 
Dusels.  Von  gediegener,  vielseitiger  Bildung,  ist  er 
doch  nicht  KabinerfTPlofirter,  sondern  Publizist,  der  die 
Wissenschaft  duckt  auf  das  Leben  anwendet  und  das 
AlttsisMben  ernster  und  irissens^dtlicher  nimmt  als 
seine  Kollegen.  Er  wird  daher  auch  v  ol  l  von  T,eutcn 
wie  Ssttworin  und  Burenin  JPedant**  gescholten.  In 
seinen  numatUehen  BerUen  analjaiert  er  mit  femem 
Takt  nnd  geistToUem  Yersttndnis  an  der  Hand  der 


neuesten  Erscheinungen  der  Litteratur  die  geseHsdmll. 
liehen  Strömungen ,  verteilt  energisch  das  Gewisseti 
der  Geäcllschaft  und  polemisiert  mit  unnachahmlichtt 
Ironie,  gleichsam  spielend,  mit  seinen  Antagonisten,  sn 
sie  schließlich  aufs  Haupt  zu  schlagen,  mitunter  <«opr 
empfindliche  Maulschellen  austeilend,  doch  so,  dass  es 
sdieiDt,  als  habe  er  vorher  dnen  seidenm  bndiehidi 
angezogen. 

Eine  andere  Säule  der  Zeitschrift  ist  der  berahmte 
Satiriker  Schtschedrio  (Pseudonym  H.  Ssaitykow^), 
dessen  neoeste  «Ersfthlungen  aus  Poschecho» 
nien"  (dem  rassischen  Abdera)  in  gewöhnter  launiger 
und  witziger,  dabei  jedoch  pessimistisch  gehaltesier 
Weise  Personen  und  Zusttnde  «u  der  jitagitoa 
Vergangenheit  schildern.  Der  berühmte  Dramatarg 
Ostrowski]  ist  durch  sein  neuestes  Schauspiel  «Die 
schuldlosen  Schuldigen*  Tertreten,  das  im  Nana 
der  Humanität  fQr  die  gcsellschafUichen  Rechte  der 
unehelichen  Kinder  plädiert  .,Nolens-Vo lens"  ist 
ein  ebenfalls  pessimistisch  geiarbter  belletristiscb-publi- 
zistiseher  Easny  von  Gljeb  Uspenskij  und  «Der 
Abschied"  eine  Skizze  der  bekannten  Belletristin 
Krestowskij  (Pseudonym)  betitelt.  Im  «Berg- 
nest"  gibt  der  Pseudonyme  VttrfitBser sine  rasprecteade 
Schilderung  des  Lebens  auf  dem  üiaL  Herr  Sks- 
bitschewskij  führt  seine  schon  vor  zwei  Jahren  be- 
gonnenen «Umrisse  zur  Geschichte  der  russi- 
schen Zensur*  ibrt:  es  ist  dies  eine  nmlhssflndt» 
fleißige  Arbeit,  dabei  lebendig  geschrieben  und  ein  an- 
BcbauUches  Bild  der  geistigen  und  litteraiischen  Zu- 
stände Ruaslands  seit  dem  aclitiehnten  Jalutnotot 
gebend.  Man  muss  nur  wünschen,  dass  der  Tec&saer 
die  „Umrisse",  nach  Vollendung,  in  Buchform  erscheinen 
lässt.  Ständige  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  sind  aocii 
die  jungen  Entider  II axim  Belinskij  und  Oar> 
schin. 

kleben  die  »Vaterländischen  Annalen"  stellt  sich, 
ihrer  Richtung  nneh,  die  Zeitschriit  «Djelo*  („Die 
That"),  welche  zwar  im  Geruch  des  Radikalismus  steht, 

im  übrigen  aber  nichts  Zen^'irwidriges  bringt,  und  ib 
Kusslanü  will  das  schon  viel  sagen.  Nr.  1  des  Jaiu- 
gnngs  enthalt  eine  kuriose,  prätentiös  gesdiriehene  lai 
dabei  ganz  unreife  Charakteristik  Turgenjew?, 
dessen  Schriften  die  hohe  soziale  wie  kttuBÜeriscke 
Bedeutung  abgesprochen  wird.  Her  ständige  Kritiker 
der  „That"  ist  übrigens  der  Redakteur,  H.  Sehe!- 
gunow.  Nr.  2  bringt  das  neueste  F.>ists{>!el  Palms, 
eines  bekannten  russischen  i^nimaiurgeu  und  Jugeoi- 
frenndes  Dostcjewskijs ,  mit  dem  er  in  den  polttisden 
Prozess  von  1849  verwickelt  war.  Das  Lustspiel  heißt 
«Milotschka"  (Kpseform  eines  Männemamens)  nnd 
hat  zum  Vorwurf  die  FMwrsbunger  Abenteuer  eines  ek^ 
liehen  gebildeten  Burschen  aus  der  Provinz,  den  *iie 
allgemeine  Vcrdcrbthcil  erschreckt.  Im  belletristiscbeii 
Teil  ändeu  wir  eine  Erzählung  aus  dem  Polnischeo 
von  Sjenkewitseh  und  des  unvermeidlichen  Zols 
nnvcrmcidlichcn  Roman  „La  joi^e  de  vi  vre";  der  pf>- 
liüsche  bringt  eine  Revue  Englands;  Frankreicti 
nicd  in  Miner  neuesten  Pablixistfk 
•Die  Thnt*  wie  die  MVatottadischen 
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Miiarai  lidi  HlwTltBiipt  in  erster  Linie  illr  die  poli- 
tische EntwickeluDg  Frankreichs  und  Englands.  Die 
„Vaterländischen  AnnaleD**  haben  sogar  eine  ständige 
Kubrik  anter  dem  Titel  „Chronik  des  Pariser  Lebens". 
Als  beitetristischer  Mitarbeiter  der  ^That"  ist  der  junge 
Albow,  der  talentvoUite  ooter  deo  JOogem  DoBto- 
jewskys,  zu  nennen. 

Sehr  gebdtvoll  ist  «iieh  die  HoBkaaer  Zeitsdiriffc 
^Russkaja  Mysslj"  („Der  russische  Gedanke"),  die, 
wenn  man  so  sagen  darf,  den  national  liberalen  Stand- 
punkt vertritt  (Heraasgeber:  Lawrow,  Redakteur:  Jnr- 
jew).  Aas  den  neuesten  Heften  wäre  herrorzuhcben : 
,Die  Anhänger  Mazeppas",  eine  geschichtliche 
Monographie  von  Kostomarow;  .SkizzeD  der 
VolksitimmaBg*  tod  dem  Bomaatiker  dei  Volke» 
lebens  Slatowratskij;  „Bedürfnisse  und  Kund- 
gebungen des  geistigen  LebenB  im  Raskol" 
(der  altgläubigen  Dinideotemekte)  Ton  den  Kenier 
des  SelttenwcseDS  Prugawin;  Belletristik:  einSpannung- 
roman  von  dem  leichtlebigen  Touristen  Nemirowitsch- 
Dantschenko;  der  Spiel bagensche  Roman  nlJhlen- 
hans*,  eine  Novelle  von  der  pohdaeheo  Terfiuserin 
Elise  Osheschko,  und  als  Beilage  zum  Januarheft 
—  eine  gelaogene  Uebertragung  «Macbeths"  von 
desB  Reda^enr  Herrn  Jnrj  ew,  der  idKRi  früher  einige 
Dramen  Tim  Shekeepeere  übersetzt  hat  Im  kritischen 
Teil  finden  wir  anter  andern  den  Essay  von  Karo 
Uber  ,Littre  und  den  Positivismus". 

Wir  könnten  noch  den  Inhalt  anderer,  mehr  spe- 
zieller Monatsschriften  anführen  —  so  der,  neben  der 
Utteratar,  speziell  den  Naturwissenschaften  und 
derSoziologi  e  gewidmeten  Zeitsdirüt  .Bnesiseher 
Reichtom"  («Rasskoje  bogatstwo"),  der  speziell 
historischen  Monatsschriften  ,,Kusskaja  Starina" 
(„Das  alte  Russland')  und„Istoritscheskij  Wcst- 
nik**  C»Der  kiitoriKke  Bote**)  und  endlidi  der  Zeit- 
schrift „Die  schöne  Litteratur"  (,Jsjaschtnaja 
iiteratora"),  welche  von  dem  bewährten  Weinberg 
hensBgegelMn  wird  ond  dem  masieehen  Poblikam  die 
Erzet^isse  der  Weltlitteratar  in  musterhaften 
Uebersetzungen  bietet  Aber  wir  gUuben,  dass  es  fürs 
erste  genug  sein  wird.  Die  Redaktion  des  „Magazin " 
kaft  an  one  die  sehr  schmeichelhafte  Anforderung  ge- 
richtet, von  Zeit  zu  Zeit  die  russische  Journalistik  und 
Litteratur  die  Bevue  passieren  zu  lassen.  Wir  hoffen 
ihm  ond  der  Leser  Wflmehen  in  begegnen,  wenn 
wir  das  nächste  Mal  länger  verweilen  auf  einzelnen 
Utterarischcn  Gebieten»  die  iiir  diesmal  nur  obenbin 
berühren  konnten. 

St  Petersburg. 

Alezander  von  Reinholdt 


Polnisehe  Litteratnr. 

Heinrich  Sienkiewitschs  historische  Erzählung 
„Mit  Eeuer  und  Schwert**  stdit  immer  noch  auf  dem 
Gipfelpunkte  des  diesarUgcn  Schaffens  der  letzten  Zeit 
Bohdan  Zaleski,  der  greise  Sänger  der  Ukraine  und 
des  Eosakentuffls  nennt  den  Verfasser  einen  Scbrift- 
stdler  nnd  Dichtw  ersten  Banges.  Das  klingt  etwas 
übertrieben  und  docli  eif^entlich  nicht.  Wo  sich  in 
Sienkiewitsch  ganz  der  Pole  gehen  lässt,  wo  er  Herz 
und  Sinne  frei,  ohne  ROcksicht  fühlen  nnd  sekatten 
lässt,  da  ist  er  ein  echter,  nicht  alltäglicher  Dichter. 
Aber  diesem  Dichter  fehlt  dann  auch  das  Ideal  des 
Allmenscblicben,  ja  man  m&chte  sagen,  er  vergisst  alles 
Andere  mid  sieht  nor  dn  pohiisehes  Vaterimd  nnd 
Polen  auf  dieser  Frde.  In  .seinen  ersten  Erzählungen 
zeigte  sich  Sienkiewitsch  als  gewandter  farbenreicher 
Maler,  als  Kenner  des  menschlidien  Henens,  als 
witziger  Erzähler.  Seine  ^Dorifessdlicliten''  und  ameri- 
kanischen „Skizzen",  alle  tragen  warmes  Gefühl,  maß- 
volle Aeuiierung  menschlicher  Leidenschaften  und  eine 
gewisse  Kflnstlermhe  in  sieh.  Da  loun  seine  Ersibtang 
„In  talarisclicr  Gefangenschaft",  eine  feurige  nationale 
Funken  sprühende  Dichtung  in  Prosa.  In  ihr  ist  alles 
pobisch,  selbst  der  Stil,  die  Spradie.  Vtaizent  Pol, 
der  im  «Mohort*  den  echten,  edlen,  aber  in  seine  na- 
tionalen Ideale  verrannten  Polen  verewigt,  h;iue  diese 
Erzählung  nicht  besser  geschrieben.  In  der  „latari- 
sdien  GefimgeBidiafl.**  mag  ffienUewitsdi  erkannt  haben, 
wer  er  eigentlich  ist,  was  er  kann  und  was  im  Inner- 
sten seiner  Seele  glOht  So  schrieb  er  auch  «Mit 
Feuer  nnd  Schwert*,  die  beste  Sebildemng  des  Kosa* 
kentums,  die  vielleicht  in  der  slavischen  Litteratur 
besteht.  Wer  weiß,  ob  sie  nicht  Qogols  «Tarsss  Bulba** 
übertrifft. 

üebrigeDB  steht  Bienkiewitsdi  in  Beiner  Bichtnng 

unter  den  übrij^en  polnischen  Schriftstellern  von  heute 
allein  da.  Die  Kra8chewski,Balacki,  Orzeszko 
Lnbowski,  Jesch,  Lam  sind  weniger  von  den 
Idealen  der  Vergangenheit  begeistert,  und  streben  dar- 
nach, aus  dem  I'olentum  ein  Glied  des  AUmensohentuins 
zu  machen.  Fast  alle  diese  Romandichtcr  und  noch 
viele  andere,  wfe  der  witngePrnss,  ZachariaBie- 
witsch  und  Wilczynski  haben  mit  dem  neuen 
Jahre  die  Veröffentlichung  neuer  Romane  oder  Novellen 
begonnen,  deren  ich  seineneit  in  diesen  Blittem  ge- 
denken werde. 

Vor  kurzem  erschien  das  letzte  Heft  der  polnischen 
Uebersetzung  von  Johannes  Scherrs  Littcraturgeschicbte, 
jedodi  viit  bedeutenden  Zusätzen  bezOgtich  des  Schrift* 
tums  der  Slaven.  FOr  polnische  Leser,  die  im  allge- 
meinen in  dem  Sehrifttum  anderer  shtvischer  Völker 
ziemlich  bewandert  Bind,  kann  der  Stoff,  den  Sdierr  in 
dieser  Hinsicht  bietet,  nicht  genügen,  weshalb  sich  der 
Uebersetzer  veranlasst  sah,  denselben  zu  erweitern. 
Derselbe  Mangel  zeigt  sich  auch  in  andern  deutschen 
Werken  dieser  Art  nnd  ist  unserer  Armut  an  Ueber- 
setzungen slavischer  Geistesprodukte  zuzuschreiben. 
Am  meisten  betrifft  dieser  Umstand  die  tschechische 
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und  selbst  Vre h  licki,  der  doch  gewiss  ein  begabter 
Dichter  ist,  wartet  noch  bis  heute  auf  einen  deutschen 
üebersetzer.  Zu  bedauern  ist  hierbei,  dass  bei  uns  in 
Deutschland  politische  Anti]iathieen  noch  za  viel  im 
Reiche  des  geistlKcn  Schaffens  mitsprechen  und  von 
Jahr  üu  Jahr  den  althergebrachten  Zweifel  an  der  litte- 
rarischen Produktivität  mancher  slaTlschen  Völker  auf- 
frischen. 

Die  Warschauer  Monatsschrift  „Bibliotcka  Wars- 
rawska"  brachte  in  ihren  letzten  Heften  eine  längere 
Abhandluni^  über  die  zeit{;enö<.si8che  dramatische  Littc- 
ratur  in  Deutschland.  Es  ist  immerhin  interessant 
und  belehrend  za  leseir,  was  Ausländer  aber  unser 
geistiges  Schaffen  .schreiben,  aber  in  diesem  Falle  in 
der  That  nicht.  Jesko-Choinski,  der  Verfasser  der 
erwähnten  Abhandlung  .sucht  zwar  unsere  dramatischen 
Erzeugnisse  vermittelst  unserer  gesellschaftlichen  und 
geistigen  Entwickelung  zu  bch-uchten  und  zu  erklären, 
bleibt  aber  trotz  aller  Absiebten  nur  bei  einer  schema- 
tischen Ilerzählung  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke 
Btehn,  wobei  er  sich  im  Urteile  meist  auf  deutsche 
Kritiker  stützt. 

Von  dem.oelbcn  Verfasser  erschien  unlängst  eine 
zweite  Abhandlung  über  „Das  deutsche  Ritterepos  im 
Mittelalter".  Auch  diese  Arbeit  ist  keine  her>orragende 
zu  nennen,  obgleich  sie  von  Fleiß  zeugt  und  dem  Be- 
darfnisse des  polnischen  Durchschnittslesers  genügen 
mag.  Jcsko-Choinski  ist  zwar  mit  seinem  Gegenstände 
vertraut,  aber  der  kritische  Sinn  geht  ihm  fast  ganz 
ab.  Zudem  besitzt  er  kein  Verständnis  für  Fortschritt 
und  freies  Denken,  weshalb  er  auch,  sobald  ihm  der 
deutsche  Frcihcitsgoist  zu  frei  erscheint,  eine  gehörige 
Dose  Galle  auf  ihn  ausspritzt,  und  sich  dann  ernsthaft 
und  sicgesgcwiss  in  sein  Schneckcnhäuschcn  zurück- 
zieht, wo  er  noch  ernsthafter  weiter  deklamiert. 

M  ierocz. 

Arthur  Leist. 


Dentsthc  (ieschichte. 

Felix  Dahn:  Deutscho  Geachichto.  ErHier  Fiand,  erste  Il&lfte 
(Gesoliichte  der  europ&iichen  Staaten). 

(iotha,  Friedrirh  Andreas  I'erthes. 

Zweimal,  oder  wenn  man  will  dreimal,  bat  Dahn 
in  den  letzten  vier  Jahren  das  Gebiet  der  alteren 
deutschen  Geschichte  in  grölleren  Werken  behandelt; 
in  der  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 
Völker,  in  der  Neubearbeitung  dos  Buches  von  Wie- 
tersheim über  die  Völkenvanderung  und  eben  jetzt  in 
dem  vor  kurzem  erschienenen  ersten  Bande  der  deut- 
schen Geschichte.  Man  durfte  gespannt  darauf  sein, 
ob  das  letztgenannte  Werk  sowohl  seiner  ganzen  An- 
lage nach  wie  durch  das  Mehr,  das  es  bot,  als  ein 
selbständiges,  neues  betrachtet  werden  konnte.  Wir 


stehen  nicht  an,  diese  Frage  mit  Freuden  zu  bejthen. 
Wir  legen  dabei  kein  Hauptgewicht  auf  den  Unutiaj, 
dass  überall  die  Quellennachweise  gegeben  sind,  die  ii 
der  Urgeschichte  fehlten,  sondern  auf  die  Bearbeitang 
der  nicht  zur  äulicren  Geschichte  gehörigen  Es'- 
Wickelungen:  Die  prähistorische  Zeit,  die  frühest« 
Wanderungen,  die  ethnographischen  Verhältnisse,  die 
Zustände  in  politischen  und  rechtlichen  Beziehimgeo. 
endlich  die  allgemeine  Kultur.  Hier  gibt  uns  der 
Verfasser  überhaupt  wesentlich  mehr  als  in  der  ürp-- 
schichte,  er  gibt  uns  mehr  als  überhaupt  in  andtrcn 
Bearbeitungen  der  deutschen  Geschichte  bisher  ge- 
geben war,  hier  und  da,  wie  über  die  sprachliche  Fjt- 
Wickelung  im  einzelnen,  sogar  vielleicht  etwas  zn  viel 
Im  allgemeinen  aber  haben  wir  es  nur  anzaerkemiei, 
dass  Dahn  uns  die  Ergebnisse  vorführt,  zu  denen  mts 
an  der  Hand  der  vergleichenden  Sprachforschung  a 
bezug  auf  die  Stellung  der  Germanen  In  der  Völko^ 
familie  der  Menschheit  und  in  der  arischen  Ras«,  ii 
bezug  auf  ihre  Herkunft,  Einwanderung  und  Koltir- 
stufc  gelangt  ist.  Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  der 
ethnographische  Teil  der  Einleitung  gearbeitet,  du 
etwas  übersichtlicher  hätte  er  sein  dürfen,  an  SteUe 
der  beigefügten  Völkertafeln  hätten  ein  paar  geo- 
graphische Skizzen  treten  sollen,  die  jedenfalls  besser 
orientiert  haben  würden.  Das  Hauptinteresse  des  ein- 
leitenden Teiles  konzentriert  sich  natürlich  auf  da, 
was  der  Verfasser  über  die  agrarischen,  politischen  oii 
rechtlichen  Zustände  der  Germanen  sagt,  und  vir 
stehen  nicht  an,  diesen  Teil  für  die  bedeutendste  Pvtie 
des  Buches  zu  erklären.  Im  allgemeinen  sind  die  An- 
sichten des  Verfassers  über  diese  Frage  aus  sein« 
„Königen''  und  den  zahlreichen  Einzelarbeiten  bekannt: 
doch  ist  er  hier  mehr  ins  einzelne  gegangen  wie  bis- 
her. In  seiner  Grundauffussung  von  dem  Wesen  des 
ältesten  politischen,  sozialen  und  rechtlichen  Lebens 
der  Germanen  steht  der  Verfa-sser  auf  demselben  Bodec 
wie  Waitz  und  ist  ein  entschiedener  Gegner  des  G^ 
schlechtcrstaats,  wie  er  von  Sybel  konstruiert  war.  Er 
verneint  die  künstlichen ,  fingierten  Gentilen  und  iit 
künstlich  hierauf  gebauten  Einrichtungen,  andererseits 
aber  lasst  er  dem  Sippenverband  als  Ausgangsponkt 
des  Staatsicbcns  und  als  von  bedeutender  Nachwirkung 
für  verschiedene  Gestaltungen  des  politischen  und  rest- 
lichen Löbens  größere  Gerechtigkeit  zu  teil  werde« 
wie  Waitz ;  allerdings  reicht  für  seine  Annahmen  die 
quellenmäßig  bezeugte  Ueberlieferung  nicht  überaD  las 
und  der  Verfasser  gibt  selbst  zu  (S.  185,  art  1):  .Der 
Geschlechterstaat  ist  aus  geschichtlichen  Nachwirkangen 
im  späteren  landsitssigen  Staat  mit  Notwendigkeit  rllck- 
wärts  zu  erschließen,  aber  dieser  Geschlecbttr- 
Staat  ist  vorgeschichtlich.'*  Man  darf  es  dem  Veriisser 
zugestehen,  dass  er  mit  diesen  Annahmen  ans  Tor- 
historischer  Zeit  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gegugea. 
Wesentlich  freier  schaltet  er  mit  Kückschlüssen ,  die 
sich  aus  späteren  Zeiten  ergeben,  indem  er,  namentlich 
auf  dem  Gebiet  des  Straf-  und  Privatrechta  Bilda^geo, 
Institutionen  späterer  Jahrhunderte  auf  die  Zutfinde 
der  von  ihm  geschilderten  Z^it  mehr  od«r  vdifer 
überträgL   Der  Verfasser  scheint  dabei  von  d«  iller- 
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(Iin?s  nicht  wohl  zu  lu-streitendcn  Anf^cbauung  ausge- 
gangen 2U  sein,  dass  das ,  was  sich  von  voll  uod  rein 
(jtnBUiacheii  ffitdung«!  aof  «Rmr  Oebietm  «pltar 
f.nflet.  oder  Tveniji^tPTis  erst  fllr  spätere  Zeiten  nach- 
vei-ibar  ist,  docb  seiner  Grundlage  und  ersten  Ent- 
«iekdong  mdi  banito  in  fernen  früheren  Zeiten  vor- 
hnn^en  frpwpsen  sein  iniiüs.  Bei  der  überaus  dürftigen 
Leberlit'fciuns,  die  wir  über  die  germanischen  Zustande 
der  ersten  vier  Jahrhunderte  besitzen,  wird  sich  vielfach 
nicht  gut  anders  operiersn  lassen,  nur  darf  nicht  als  sicher 
erwiesen  angenomnien  werden,  vas  nicht  mehr  als  ein 
Küukschluss  sein  kann.  Sclir  einlfucbtemi  sind  die 
ABDahmeD  des  Verfassers  von  der  allmäblkh  aofstei- 
gendai  md  immer  vrantere  Kreise  OberwOlbendeB  Ent* 
Wickelung  des  germaniscln  ii  Staatcü.  An  dm  prähisto- 
rtscbea  £iBzelaippenstaat  and  den  Staat  der  verbundeDea 
Sippen  seliiieft  sieh  der  Staat  d«r  OemeiDde,  des  Om't, 
der  Völkei-srhaft,  der  Staatenbund  der  VölkcrFchaftrn, 
ia  Volksstaat  und  Reicbssta&t  Sehr  treffend  ist  das 
iosa  OeUBge  der  an  einer  gewissen  Soaverlnit&t  fest- 
haltenden Einheiten  hervorgehoben,  die  den  uTnfas?on- 
dcren  Staatsverband  bilden.  Was  die  großen  Viilker- 
grappeD  (Soeben, Gothen, Sachsen,  Alemannen,  Franken) 
snjeht,  so  sucht  unser  Verfasser  iii  denselben  nicht 
nur  auf  Nachbarschaft  oder  Bündnis  sich  stützende 
Bildangcn,  sondern  er  findet,  wie  das  auch  vor  ihm 
«hon  «Bgenommeo  war,  dieselben  berabeod  auf  wirk- 
fidier  oder  saganhsfter  nSherer  Blut^emeinscfaaft  und 
daran  geknüpfter  engerer  Genicinsihaft  j^'cwisser  Kulte 
md  Opfer.  Die  Art  und  Weise,  in  der  D&bn  einzelne 
VNher  in  den  groflen  Grappen  auf  Onind  von  Nach- 
barschaft und  Bündnis  untorbrini^l,  ^;ibt  iin.'^ers  Enu-h- 
tens  zn  Bedenken  Anlass.  £s  ist  uns  völlig  onerfind- 
lich,  wie  der  Twfasaw  dazu  gdangt.  Eknkterer  und 
Tubanten  unter  die  Alemannen  und  Vangianen  vielleicht 
nnter  dte  Franken  zu  recbueu  (S.  (28).  Die  letztem, 
die  mit  Nemeten  ond  Tribokoen  seit  Ariovists  Zeit  an 
der  gallisch-germanischen  Grenze  nm  Oberrhein  sitzen, 
kösnen  ebensowenig  wie  diese  und  wie  weiter  abwärts 
die  Ubier,  nli  iigendwie  selbständige  Völlcer  angesehen 
werden,  die  germanische  Eigenart  in  nennenswerter 
Weise  ausgeprägt  hätten.  Aus  der  Erwähnung  dieser 
Völker  wie  der  Mettiaken  in  der  notitia  dignitatum  und 
in  den  Inschriiten  iat  auf  die  Fortdauer  einer  beson- 
ders Volkseristeos  Inin  Sehhias  m  ztdien.  Die  zwei 

Jahrhunderte  und  darüber,  wahrend  welcher  diese  Völ- 
ker—wir rechnen  auch  die  Bataver  dahin,  —  in  der 
nOen  Gemelnsehalt  dea  RSmertvnis,  auf  ideellem  wie 
materiellem  Gebiete  gestanden  haben,  können  von  ger- 
BMoischer  Art  bei  denselben  nicht  viel  übrig  gelassen 


Viel  des  Trefflichen  enthält  das  Kapitel  über 
die  Kultur;  wir  machen  namentlich  auf  die  schönen 
AuafQhrungen  aufmerksam,  die  sich  S.  29S  indeo 

ond  das  Tiefinucrste  des  frermani«chen  Wesens  mit  seiner 
titfsinnigcn,  heziehunpsreichcn  Erfassung  der  Dinge  in 
auSerordentlich  tretender  Weise  schildern.  —  Was  die 
Bearbeitung  der  äuliem  Geschichte  angeht,  so  hat  der 
firiuser  mit  Becht  abweichend  von  der  in  der  Ur- 
anpmodetan  Qnqi|iiflnuis  mit  dar  Sdilt- 


derung  der  westgermanischen  Verhältnisse  begonnen. 
Gothen,  Nordgermanen,  Angelsacliscn  sollen  von  dieser 
Dantellmig  der  deiAsdieD  Gesehichte  aosgesdikraaen 
sein  (Einleitung  S.  VIII>.  So  nah  das  in  betug  auf 
die  letztgüniiDiiteu  Völkergruppeu  liegt,  so  scheint  es 
uns  doch  in  bezug  auf  die  gothisch-vandalischen  Völker 
■^anz  auPer  Zweifel,  dass  ihre  fJeaehiehte  bis  zu  der 
Zeil,  ffi»  diese  Y<i'ker  durch  die  Reicbsgründungen  in 
Gallien,  Sjianien  .Vfrika  in  ganz  andre  Bahnen  gelenkt 
werden,  in  den  Kreis  einer  deutschen  Oeacbtdita  ge- 
hört. In  herrornt^nd  eharakteristiaeher,  n^aidi  in 
führender  Weise  nehmen  sie  teil  an  jener  gewaltigen 
Bewegung  gegen  das  Bdmertum,  iüe  ja  den  wesentr 
Heben  Inhalt  der'-Utein  dentseheo  Gesehfehl«  ammacbt 
und  nicht  minder  i:elangl  in  ihrem  stan"!  '  Leben 
germanische  Eigenart  in  der  bemerkenswertesten  Weise 
znr  AnsiHrignng.  Und  wer  mochte  Ennaaarieh,  Abrieb, 
Athaulf,  Theoderich  in  einer  dcnlschen  Geschichte 
missen  V  Wir  wissen  nicht,  inwieweit  und  ob  der  Ver- 
fasser im  folgenden  Teile  noch  hierauf  eingehen  wird, 
jedenfalls  siht  die  Nichtberücksichtigung  dieser  Ver- 
hältnisse diesem  ersten  bis  zum  Sturz  von  Westrom 
reichenden  Bande  am  Schluss  eine  gewisse  Kurzatmig* 
kcit ,  die  auch  im  Interesse  des  Verständnisses  der 
westgermanischen  Verhältnisse  zu  vermeiden  war.  Im 
übrigen  können  wir  der  Behandlung  der  äußern  Ge- 
schichte nur  uone  Anerlcennang  sollen.  Als  eine  be- 
sonders ansprechende  und  änlenchtende  Annahme  dea 
Verfassers  erscheint  seine  Ausfiihrun;i  über  die  schon 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  und  zwar  auf  Grund  von 
Vertrlgni  erfblgte  Festsetenng  der  GennaneD  int  Zehnt- 
taiule  wie  auch  am  linken  Rheinufer.  Der  Verfasser 
überbrückt  damit  die  Kluft  «wischen  den  spätem  ver- 
tragsmiBigeD  Anriedlnngen  tou  Gcmaaen  auf  rOmi> 
schem  Boden  und  den  Vorgängen  auf  dem  rechten  T^fer 
(S.  &17,  525,  583).  Es  dürfte  wohl  die  Mühe  lohnen, 
diese.  Unsen  Erachlens  durch  den  gaDien  Gang  in  der 
Entwickelung  des  Verhältnisses  zwischen  Römern  und 
Germanen  sehr  wahrscheinlich  gemachte  Annahme 
auch  im  einzelnen  zu  begründen.  Wie  in  den  früheren 
Büchern,  hat  auch  hier  der  Verfasser  mit  Recht  boson- 
deieu  Wert  darauf  gelest,  die  eigentümliche  Gestaltung 
dieser  Verhältnisse,  die  in  ihrem  Grundzuge  keineswegs 
vorwiegend  einen  feindseligen  Charakter  trägt  —  man 
sucht  .quieta  patria*  unter  formeller  Oberholieit  des 
Imperiums  —  wie  uberhauiit  di^n  su^cnannten  Ansturm, 
die  gesamte  £xpaa3iousbeweguag  der  Germanen  zurück- 
raihhren  auf  die  ~  an  und  fSr  sieh  nicht  neue  —  An- 
nahme  von  dem  durcli  die  l'cbervölkeruni5  veranlassten 
Notstand  in  bezug  auf  die  Ernährung.  Der  Verfasser 
hat  diesen  GesiAtqpnnkC  mH  groler  flchtrft  ^reh- 
gefilhrt,  man  kann  demselben  seine  hohe  Berechtigung 
nicht  absprechen,  nur  dürfen  deshalb  die  andern  in 
dieser  Rlehtung  wirlKDden  Motive  nicht  aus  dem  Auge 
verloren  werden;  dliMr  Gflsiehtspnnict  erklftrt  viel, 
aber  nicht  alles. 

Wir  dürfen  den  Gesamteindruck,  den  da.s  Buch 
macht,  als  einen  im  hnhen  Grade  befriedigenden  be- 
zeichnen.   Von  deu  Bearbeitungen  der  äitern  deut» 

sehen  Qeaehlebls     den  leteten  JtbrMhnta|)j|i|E|^  Google 
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UahoB  Buch  jedeufalls  den  reichsten  Inhalt,  und  es  < 
bedarf  wohl  kaam  der  Krwahnnogi  daas  er  mit  der 
grflndlielisten  und  aasgiebigsteo  BeilIckBkbtiguDg  der 
gesamten  IJcberliellwiiiiig,  d«-  Qaellen  wie  der  Litteratiir 

gearlicitd  hak 

Berlio.  J.  Rosenstein. 


firalidw  Ljiik. 

Eentame  Rloemnn:  Sonnettm,  Licileren,  EUjc«  door  II <H i< n o 
S  Warth.   M«t  «en  t««kumuig  duor  Van  Genegeu. 

RoeMlun,  De  8»yn  Tafcoqgitmto. 

Kin  Strauß  „Einsamer  lUumcn'*,  welchen  die  vla- 
mischc  Dichterin  Helene  Swarth  gcwunJcn,  ist  ein 
Zeichen,  dass  die  niederdeutsche  Litleniturbcwegung 
auch  die  Frauenwelt  Bclgieii>  immer  tiefer  ergreift 
Die  Y«rb8seriQ  hat  ihre  gemütvollen  Spenden  ihrenn 
«Heben  Meilter  und  IVeund",  dem  vlamischcD  Dichter 
Toi  de  Mont  gewidmet,  sie  lasst  aber  unschwer  er- 
raten, das«  sie  der  Schule  von  Emanael  Biel  aogc- 
bOrt,  von  deMen  Diefatwertcen  gar  bald  eiBe  G^mt- 
ausj^abe  in  demselben  Verla;^e  erscheinen  wird.  Ks 
sind  einfache,  atiüprachäloäe  Weisen,  welche  der  Leier 
von  fidena  Swarth  entströmen;  mag  aaeh  die  Kanat- 
form  des  Sunett«  ihr  leicht  zu  (ieliotc  stehen,  im  Liede 
bringt  £ie  den  krüftigstea  l:andruck  hervor:  da  haben 
Rchmucklose  Herzklänge  ihr  dgeoatM  Beehtt  Au  jeder 
Zeile  empfangen  wir  die  Gcwijisheit,  dass  eine  Frau 
za  uns  redet,  deren  Seile  vüu  dem  Grundton  edler 
Weiblichkeit  erfüllt  ist,  nur  die  innere  Erfahrung  des 
licrzens  ah  den  reinen  Wiederstrahl  tief  erfasstcr 
Gaben  des  Schicksals  offenbart  bie  dem  Leser,  alle  welt- 
bewegenden Fragen  der  Zeit  und  der  Gesellschaft  lässt 
sie  bei  seite  liegen,  das  Allgeuiein-Menschliche  mit 
larter  Hmd  nns  witbflllen,  ist  das  einzige  Streben  der 
Dichterin.  Dass  hei  die«i',r  Ciruntlstimmung  das  reli- 
giOse  Moment  der  Lynk,  auch  das  Dicht  kirchliche, 
dndiaiu  sardcktritt,  fällt  allerdlnga  auf  nnd  wirft  ein 
helles  Sticitlicht  auf  die  durch  das  Uebermaß  der  ultra- 
montanea  Werkheüigkeit  dem  reiigiMea  Leben  ent- 
ftondete  Deolmogsart  der  freüfDnigai  Biditnng  nnter 
den  Menschen  vlamiaehen  Stammes,  auch  der  weib- 
lichen Kreide i  die  Verfasserin  klagt  offenherzig,  daas 
sie  ihren  Gott,  ihren  Glanben  verloren  hat  Sie  meht 
die  Krhebung  ihrer  Seele  in  der  \atur,  die  Natur- 
schilderunf?  ist  ihr  dergestalt  ein  Kultus,  dem  sie  ia 
sehr  ausgerlehntem  Mafie  sich  hingibt,  In  der  dritten 
Abteilung  ihrer  Sammlung,  'h-  ,Etsj>s".  landschaft- 
lichen l{adieruD|j;en  in  Versen,  ^-^az  und  voUstÄndig, 
daher  ul)er  die  Grenzen  binauH,  welche  Lessing  zwischen 
der  Poesie  und  der  Malerei  gesteckt.  Das  einfache 
Landschaftsbild  als  Selbst/weck,  nicht  als  Abjjlanz  einer  . 
Empfindung  oder  eines  hohcu  dichterischen  Gedankens,  | 
ÜSBt  aber  die  Uenenaw&ime  aUmibUcii  erkalten,  die 
YerfiMierin  iit  lUsa  eifrig  den  8f  uod  toh  Friedrich  . 
von  MattUwoii  gefblgt;  a»  andebeiid  oncli  flu«  Natur-  t 


Schilderungen  dem  Liebhaber  niederländischer  Kabinet- 
Btacke  sein  mögen  and  so  schön  sie  auch  den  eogea 
ZusamneBhaog  mit  dem  hdmatlicheB  Boden  anspriges. 

die  ^vahre  Poesie  bezieht  die  Weihe  ihrer  Kraft  h.- 
dem  Born  der  Empfindung,  nicht  aus  der  Farbenlreot 
landadiaftlicher  Qemftlde.  Ohne  diesen  kOnstlerisdi«!] 

Irrtum,  den  die  Beschaffenheit  der  umgebenden  7i 
st&ode  wohl  erklären  mag,  hätte  die  VertasseriD  t^^n 
ungetrübten  Eindruck  erzielt;  immerhin  ist  Heleiir 
Swarth  eine  litterarische  Ktsdieinung.  weiche  die  le:.- 
nahme  derjeuigeu  verdient,  in.  deren  Binu  der  kenn. 
Fortschritt  der  viamischen  Dichtkoolt  dtt  früh!  Iü 
Wiedererwacben  des  Volksgeiates  im  gennnriBcben  Tt: 
Südniederlands  bedentaL 

Berlin. 

E.  TrauttweiB  von  Belle. 
Bi  fimziisiscber  Seeronai. 

„M«»  Mw  TvM»  ear  Fiarr*  Lati 
Faril.  GOmtaahhf.  iJSOFt.  | 

Wer  die  Matroseubilder  Paul  Leonnecs  im  -Juur 
amüsant'*  kennt,  wird  wissen,  mit  weicher  Vorliebe  dci  I 
Künaäer  den  fininxlMsehen  Mattoeen  nnd  Seesoldatta 
als  einen  betrunkenen,  wQst  aussehenden  Kerl  hinstellt, 
dessen  üumor  einen  verteoielten  Beigeachmack  tob  ' 
Bobeit  beajtBt  Ich  bebe  mich  oifc  kepbchlittdad 
fragt,  ob  es  denn  nicht  würdigere  Episoden  ans  dp- 
Marioeleben  gäbe,  welche  ebensogut  wie  diese  Itankct- 
heitsszenen  Anspruch  danitf  eAeben  Mnnten,  dirdi  | 
die  i'eder  des  KQnstlers  verewigt  zu  werden?  D 
Lektüre  des  neuesten  Kornaus  von  Pierre  Loti:  ,.M 
friere  Yves"  hat  mich  in  dieser  Beziehung  eines  B 
.■^cren  belehrt.    In  der  That  spielt  der  Trunk  in  > 
fraazu.-5iichen  Marine  eine  so  bedeutende  ßoUe,  'L 
jedes  andere  Moment  zurflcktreten  musa,  wenn  es  g 
die  charakteristischen  ZOge  aus  dem  Leben  des  fru  | 
zösisdien  Matrosen  zur  Darstellung  zu  bringen.  f 
pncsievolle  IliUle,  mit  welcher  der  Binnenländer  &]' 
was  zur  See  gehört,  zu  ungebeu  geneigt  ist«  tu  ^ 
flachtigt  sich,  wenn  man  an  der  Hand  eines  kmllieji  | 
Schilderers  in  die  Geheimnisse  einer  Welt  dringt,  der 
Lichtseiten  man  wohl  ahnen  kann,  während  dfas  zahl  l 
relehni  ScbetteMeiten  den  Ange  des  Ltfen  ssigiui  f 
verborgen  bleiben.   Der  französische  Matrose,  so  hr 
er  sich  unter  der  eisernen  Disziplin,  die  auf  dem  Sek?  . 
bemdit»  m  halten  vennsg,  wird  ni  einer  BasOei,  *» 
bald  er  das  Land  betritt  und  dort  ohne  Aufsteht  seiner  ' 
Ilange  zum  Trinken  die  ZQgel  schießen  la&sen  kau 
Mit  der  Trunksucht  geht  Hand  in  Hand  eine  BrntalitÜ 
sonder  gleichen,  wie  sie  sich  noch  erst  neueidmgs  ii 
den  Metzeleien  bei  der  Einnahrae  von  Hue  offenbute 
Als  Pierre  Loti,  unter  welchem  Pseudonym  sich  i'..- 
Schiflslieuteoant  Viand  verbirgt,  in  seinen  Berichtea  as 
den  „Figaro"  diese  Greuelsxeneo  sdüMartei,  ging  w  L 
Schrei  des  EntBetnens  dnreb  f|^[|i^^  niig  t»' J 
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durfte  der  angestrei^gteii  ThUigkeit  der  f^zidB«  Federn^ 
Fruikreicbs,  um  diesen  tnttfebsamen  Vorflkü  zn  ver^^ 

tn.-chen.  Da»  neue  Werk  des  unerschrockenen  Schrift- 
iteUeiB  dürfte  ihm  aacb  grade  nicht  eine  MobiguDg 
wUm  der  Regierung  einbringen  —  sagt  er  dodi  Mlbst 
in  der  Widmung  an  Alphonsc  Daudet:  „Cc  livre  va 
peot-toe  me  faire  des  ennemis,  biea  que  j'aie  toach6 
ie  phia  Mgiremnt  possiU«  anz  riißmiialt  naritiBeB." 
Die  in  diesen  Worten  liegende  Abscliwricliung  lässf  er- 
messen, wie  Ter&brea  die  geschilderten  Zustände  in 
WirkUdlkftit  Bein  nflssen. 

Das  Thema,  welches  Pierre  Loti  in  seinem  Romane 
behandelt,  ist  ein  aulkrst  einfaches  und  doch  ungo- 
Mia  dankbares:  die  Frenndadiaft  awiachen  eiitem  Ofö- 
zier,  der  mit  dem  Autor  identisch  ist,  und  einem  ein- 
hchea  Matrosen,  den  ersterer  nach  langco  Kämpfen 
von  dem  Saufleufel  erlöst  and  m  einem  ordentlichen 
Menschen  macht.   Yves  Kermadec  ist,  wie  alle  männ- 
lichen Mitglieder  seiner  bretonischen  Familie,  zur  See 
gegangen  and  in  die  Marine  eingetreten;  der  Zufall 
führt  ihn  mit  dem  Autor  zusammen,  dessen  ZoneigaDg 
er  necb  gewinnt.  Einige  for  das  Seeleben  recht  diarak- 
l<eristische  Vorgänge  fesseln  die  beiden,  durch  Lebenä- 
stelloog  und  Bildang  so  verschiedenen  Personen  eug  an 
«»a&der;  du  eine  Mal  befMt  der  Offizier  den  be- 
triiükcnen  Yves  aus  den  Ki  iii'n  .  iner  verbrecherischen 
Bande,  die  ihn  auf  ein  fremd  ea  Schiff  zu  schleppen  im 
Bcgiiff  steht,  das  andere  Mal  ist  es  dagegen  der  ein- 
ftdie  Matrose,  welcher  für  seinen  Vorgesetzten  seine 
Ohr  verkauft  und  letzterem  somit  die  Schande,  eine 
Spielschuld  nieht  decken  zu  können,  orapart  Der  Titel 
des  Buches  erklärt  sich  aus  dem  Versprechen,  welches 
der  Autor  der  alten  Mutter  des  Malruseu  gegeben  hat, 
dass  er  ihren  Sohn  wie  seinen  eigenen  Bruder  beschützen 
wolle.  Wie  Pierre  Loti  seiu  Vorhaben  ausführt,  welche 
Trübsal  Yves  durciimathen  muss  —  die  Fesseln  spielen 
bterbei  eine  Hauptrolle  —  um  endlich  zu  Verstand  zu 
kommen,  mag  der  Leser  aas  dem  Buche  selber  lernen; 
die  gegebene  Skizze  wird  aber  genügen,  um  einen  Be- 
TifT  von  der  Bedeutung  des  Werkes  ?,u  geben,  das 
man  nüt  vollstem  Recht  als  den  l^pus  des  modernen, 
reaSstisdien  Seeromaos  hinstellen  kiura.  Sehr  zu  loben 
sind  die  Natnrschilderungen,  sowie  die  Darstellung  der 
ia  iluer  Einfachheit  ergreifenden  Verhältnisse  der  eben- 
so armen  als  snwlesefidea  hreionisehen  BevOtkerang. 
Die  hierauf  bezüglichen  Particen  des  Buches  sichern 
Pierre  Loti  einen  Platz  unter  den  ersten  Erzählern 
seiner  Heimst,  wihraid  aadenneits  der  kolturhisto- 
rische  Wert  des  Romans  dafür  sorgt,  dass  er  selbst  in 
unserer  schneUlebigen  Zeit  nicht  alLsuraach  in  Ver- 
gesseDbeit  genten  wird. 

Berlin.  Pant  Dobert. 


Ein  cehtes  Erzählertalent. 

NeUa  iott«.    Romanio  di  ßnrico  Caateinooro. 
IGliM,  TntoUi  TWfM. 

Nur  wenige  unter  den  zeit>;enii3sischcn  italieni- 
schen Ramanziers  haben  sich  so  nach  ihr  Publikum 
erobert,  wie  der  Venezfaner  Enrico  Gsstdnuovo*).  Er 
führte  sich  im  J:ihre  IS72  zuerst  mit  einem  Roman 
«il  quadomo  dcUa  zia"  ein  und  schrieb  seitdem  in 
zieulieh  rascher  Folge  Tersehiedeae  NeTCÜea  aad  Ro- 
mane von  größerm  oder  giirin^^erm  TImfanRe,  darunter 
hl  casa  bianca,  Vittorina,  Lanretta,  il  professore  Ao- 
moaldo,  alla  liiestia  ete^  ven  denen  es  mriuwra  bald 
zn  neuen  Auflagen  brachten.  Die  gleiche  Auszeichnung 
wurde  seinem  letzten  Roman  nKella  lotta"  (im  Kampfe) 
zu  teil,  der  nnnnehr  aneh  in  zweiter  Aafkge  vor- 
liegt 

Wie  bei  allen  £rz.äbluageQ  Casteluuovos  ist  auch 
hier  der  Vorwurf  ein  ziemlich  einfacher.  Ein  jnnger 
Mann,  der  Ingenieur  Roberto  Acoonti,  der  einzige  Sohn 
des  wohlbestallten  Direktors  der  Aktiengesellschaft 
Unione,  sieht  sich  durch  den  plötzlichen  Tod  d&ä  Vaters 
mit  einem  Male  auf  aich  aeUiist  angewiesen.  Alle  Ver» 
suche,  in  MsHand  oder  in  einer  andem  greflen  Stadt 
eine  seinem  "Wissen  und  seiner  gesellschaftlichen  Stel- 
lang entsprechende  Beschäftigung  zu  finden,  schlagen 
Ml  Da  bietet  ihm  ganz  nnerwartet  ein  ehemaliger 
Studienf,'enos5e ,  jetzt  Direktor  des  der  Londoner  Sul- 
phur  Society  gehörigen  Schwefelbergwerlu  Valüuria, 
eine  bescheidene  Sbeß».  Trots  des  Widenimdis  sei- 
ner Mutter  und  seiner  Jugendgeliebten  Lucilla  nimmt 
Acconti  das  Anerbieten  an.  Der  Mailänder  Elegant 
verwandelt  sich  in  einen  simpeln  Bergmann  und  erringt 
sich  durch  eigene  Thatkr;ift  ..im  Kamiife"  mit  Hinder- 
nissen aller  Art  eine  ehreuhafle  Existenz.  Zwar  ver- 
liert er  die  Jugendgeiiebte,  weil  er  es  verschmäht,  sieh 
von  dem  geizigen  nnd  beschränkten  Vater  derselben 
in  eine  des  Mannes  unwürdige  Abhängigkeit  bringen 
zu  lassen.  Dafür  findet  er  in  der  weniger  glänzenden, 
aber  ungleich  gehaltvolleren  Schwester  des  Freuades 
die  fkbr  ihn  passende  Gattin  nnd  mit  ihr  nnd  durch 
sie  das  Glück  des  Lebens.  Der  dem  Roman  zu  Gruiuie 
liegende  (iedanke  ist  somit  der,  dass  nur  dasjenige 
wirkliehen  and  daoemden  Wert  in  sieh  sehlieSt,  was 
im  Kampfe  errungen  worden  ist. 

Wie  man  sieht,  ist  die  behandelte  Idee  keineswegs 
neu.  Wir  haben  hier  den  alten  Danrinseben  strife  for 
existence,  aber  dieser  Kampf  wird  ausschlieltlich  mit 
ethisch  berechtigten  Mitteln  geführt.  Das  ist  es,  was 
dem  Buche  für  unsere  Zeit,  die  beim  Kampfe  uma 
Dasein  bekaimtüch  nicht  allzuwlihlerisch  ist  in  den 
Mitteüi,  ein  bedeutsames  Relief  verleiht.  Für  die  Dich- 
tung nuae  indessen  die  Tendenz,  wie  berechtigt  sie 
auch  sein  möge,  stets  in  die  fweite  Eethe  rocken. 
Das  ist  denn  anch  bei  dem  Cattelnoorosehen  Romane 
durchaus  der  I'all.  Sein  künstlerisches  Schwergewicht 
liejft  nicht  in  der  Tendenz,  sondern  ia  der  meisterhaften 
Zdehnnng  der  Gharaklere,  von  denen  aas  Jeder  mit 

*)  Nicht  zu  vcrwochseln  mit  im  Drsmatiktr  Im  di 
Oartabmovo  (Omf  LMpoU  FuU«). 
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1  riüüt. 


Bcfaarf  ausgepnigtor  Phynognoaiie  gleich  einem  lebea* 
dim  bdividmun  Mtgaginlift^  «nd  ia  d«ii  nit  «tstatm- 

lichcr  Walirheit  und  Unmittelbarkeit  geschüdertpn 
Situatiouen  und  Bildero,  gleictiviel  ub  diese  den  teinea 
geaelbcbaftfiD  Kreisen  der  Großstadt,  —  ich  mache  in 
dieser  BczicIuiQ??  r^ur  auf  die  Bc^rhrp-bmiR  der  &«roe 
im  flause  OsnaltL  mit  den  lebenden  Jiildein  und  auf 
die  (leneralversaiumlung  der  ünione  aufmerksam  — 
oder  dem  J.cbeii  und  Treiben  der  Arbeiter  im  Schwefel- 
bep^wurke  VaMuria  entnommen  sind.  Unter  den  letz- 
t  1 1;  ind  der  von  Gipriano  veranlasste  Strike  der  Berg- 
leute «owie  die  Szeoe,  wo  der  darcfa  den  eingestürzten 
Stollen  Teischflttete  bgenieur  Aeconti  nach  zweitägiger 
Tüdesgefiihr  wieder  ausgegraben  wirJ,  Schilderungen 
ersten  Hanges.  Dabei  wirkt  der  Dichter  nirgends  mit 
atofflich  drutiedien  Mitteln,  kflnstlieh  geschiffenen 
Venvickelun^icn ,  überraselicDikn  Lösun^^en  und  Ver- 
gleidiuugeD,  sondern  alles  entwickelt  sich  so  zwangk» 
nnd  eelbBtveratftRdlich,  ab  konnte  ea  gar  oielit  an^rs 
sein.  Wenn  trot/dem  der  lloman  von  Anfang  bis  zu 
iöidc  das  Interesse  zu  fesseln  weiß,  so  bietet  Castel- 
nnovo  damit  nur  den  Beweis,  dass  das  echte  Erzähler- 
tulent  derartii^er  liaudwerksmäßigcr  Hilfsmittel  unschwer 
ciiiraten  kann.  Scharfe  Beobachtungsgabe,  feine  und 
sichere  Cliaraktii  ichuuinr,  tiefe  und  warme  Empfin- 
dung, dabei  ab  und  zu  ein  behaglich  anmutender 
Ilum(tr  und,  was  die  Form  betrifft,  eine  vollkommne 
i'.eherrschuny:  der  Sprache,  sind  die  Vorzüge  des 
Werkes,  das  sieb  den  besten  neaereo  Etscbeinnngen  anf 
dem  Gebiete  der  endUiIenden  Dlditmif,  nicht  nnr  fn 
Ilaiien,  ebenbürtig  anreibt. 

Der  Dichter  bat  sich  augenscheinlich  nach  guten 
en^schen  Mnstem,  namentlicii  nach  Diekem  gebildet, 
ohne  (ia.ss  man  jedoch  deshalb  irgendwie  von  Nach- 
ahmung sprechen  könnte,  denn  selbst  dort,  wo,  wie 
t.  ft  bei  SIgttora  Pederica  oder  bei  der  kleinen  Lucilla 
mit  ihrem  llündclien  Gipsy,  englische  Vorbilder  an- 
zuklingen ächeiiieii,  erkennt  mau  sofort,  dass  die  Aehn- 
Hdikeit  eine  blofi  äuSerliche  ist  —  Bis  jetzt  ist 
Caütelnuovo  in  Deutschland  noch  nicht  sehr  bekannt 
geworden.  Meines  Wissens  wurde  nur  seine  reizende 
Novelle  ^Spiritus  indocilis"  übersetzt.  Es  will  mich 
bedüiiken,  als  ob  ,Ncl!a  lotta"  wohl  der  Mühe  einer 
Ucbertraf!ung  verlohne.  Aber  Iradutlore,  nicht  traditorel 
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Allgemeiner 

Deutscher  Schrütstellerverbaiid. 

7u  cl4T  in  Niiuiiiier  16  mitgeteilten  Liste  ist  erf^nicunf;«- 
■jif.uc,  liii  r  IHM  li/utratreo,  daaa  auch  iax  Mü^lied  Uerr  Franz 
l'ri).utriuinti  in  Miiiicbeu  nach  erfoljfter  Leistung  des  Jahres- 
buitru^H  [Uli  Schlu^ü  dea  Verband^ ahre«  18S3,84  au8ge«chiedea 
und  doiii^-i-riLliü  iii  <it;r  Liste  der  Beitngipfliohtigeii  pro  ltiS4/tö 

me^ir  in  füiirvli  igt. 

Lsipsig»  daa  28.  April  1884. 
Der  V«Bibuid  dm  Allf.  DeolMbn  8dirilUtdIw-T«rbaBdM. 
Bar  YmStamd/tt     Der  SdutttflOunr:  Dw  fidulumiiitar: 
ll'riäflcieb  TiiMMk.      Vtuot  Hincb.      Baui  EcMaiik 


Lltterarischa  Neuigkeiten. 


Von  Paul  Heyse  erscheint  ein  „Neues  Bach  dar  FnnDj 
Hchaft"  —  Berlin,  Wilhelm  Hertz.  E»  enth&lt  die  <h*i  Si- 
velleu :  „Siechent4ro»t"  —  ,,Die  Hchwance  Jakobe"  —  Ji*^ 
KuMfidaa"  ead  im  ünakter  „Im  Bunde  der  Dritte",  tm 
nttOMBiieh  wii  Buft»  beduf  keiner  Empfelilang,  wir  taAätkk 
aber  bier  oiiner  Oenaglhaaag  Aiudruck  geben,  daM  imtt 
xahlangtmeiatar  Ton  foiiier  Mowdinx«  befolgten  M«£im  4k 
Titelwahl  abge({iu)(;on  und  aein  NuvisaianUi  nieht  ..Siedtetrtml 
und  andre  Novellen"  genannt  hat.  Die  nliMiehen  Nacbokw 
lle/eea  twben  e«  aieli  viel  ta  knn  beqim  seanobt  md  4a 
tUtchennilEfc  mit  JE  T  Z  oad  ■äfim  NonlW 


vriunts  ..(ii'fiohi'htr  c-Ilt  degticb^i 
j'jt.-t     einn    von    seiiioru    >Sohne  Otl" 

Ol'  iiiiil  ül'vT.irl /,w e i 1 0  Auflai« 
11     All.'  \V.;U  wir<i  di«nf>  Narhnctt 
vricnt^    Wt-rk    ist  als   'Viv  kl.i-yiclx 


Vor.  K.!uar,l  1) 
Schau^pielkunKt"  üoll 
Devrient  dnrchgi  ^-i  h 
in  vier  Bänden  i'rn  lieiri 
freudig  begulLi^ti.  I 
Theatergcscluc htü  buit:ic)iiit>ii  luul  or  ist  anb<>gTeitlicb,  jtu 
dieses  meisturbaft«  Werk  ZI  .I.i)jre  brauchte,  ellB  dn  mite 
Auflage  nötig  wurde.  —  Loipug,  J.  J.  Weber. 

Unter  dem  Titel  .Hcsperieehe  TMdil«,  Foene  udhMi 

auD  dciu  luoderuon  Italien*  gibt  Robert  Hamerlinj^  dem- 
nficbst  Peine  tneisterhaften  Verdeut«cbuDgen  und  Stodifii  «kr 
neaesten  italieniB4;hen  Poe!<ie  hetuu».  Diese  .hesperiachd.^ 
Früchte*,  die  im  Hinblick  auf  Hiimcrlings  dichteri»cbe  Re<Uu 
tung  al«  »iK'crn««  Fruchte  in  ooldaen  SfhriffB  beieiclnet  wir 
den  köii];''D,  hMun  linon  nud  dar  «SaloaUUiollMik*  ne 
Kiul  Prochaska  bilden. 


Hchneli  berubnil  jjewnr 
r.  Hiitionellen  LQ^  im 


Als  intenMsant«  Erpfrinzun^.'  ilü 
denen  Nordauaefarn  Itucht-H  ..Uu'  k 

Kulturmonschheit*'  i.it  d^»  VVcia  ^ta^u^uhen:  „Die  V^rwikT- 
losung  dea  modernen  Charakters.  Ein  Straf-  un  i  M.ümir^ 
an  die  Zeitgeaoiuen."  Von  Dr.  Max  Vogler.  Lei|ai(;,  l'ul 
Krohbaig.   

Kantforacher  machen  wir  auf  eis  ta  kunem  endi^Bai- 
dea  Buch  aufinerk«ain:  „lieber  die  Betiehrnq^en  Cbr.  Gart^ 
(sie!)  zu  Kant;  nebst  mehreren  bisher  ungedruckten  Btiefes 
kante,  Fedcra  und  fiarrrs  von  Dr.  Albert  .Stern."  —  Da» 
der  philosophische  Bredaaer  Fltrberssohn  durch  den  Accesi 
luni  Franzosen  gestempelt  werden  soll,  ist  eine  üagereca- 
tigkeit  mgea  Htuur  wie  Uoetb«,  Fkhte,  Bftm«,  Uciiii  «te. 
 Daniekft, 


Vi.n  Ott  I  I>.'  -.  1  icnts  vielgenanntem  Fest -;>!t^^l  .Mtitr' 
int  dia  ÄWüjle  Aurlii^'ü  er»chienen.  —  Leiprij».  Bri  iilcopf  i  H^^ 
tel.  Ks  wire  zu  wünschen,  dass  die  ilrii  .i:i>ii..ni  volli.iaiB. 
liehen  Lutbenlnunon,  welche  die  warme  ^^uipatbie  der  Ntti«n 

?ifiuklia,  daai  W  Übels  Beaiena,  Hans  Hertig«  aei 
Ibert  Iiindaeri  bedwln»»  fheatndiaelM  ChaiaiMninA- 
nnagen  dao  glaidwa  ExkÜg  nie  Danwata  laaenaar  IMipd 
haben  mSabtaii» 

Die  dritte  jBellla.i-  ^AKi'illung  der  „Memoiren  tax  liiA- 
geecbicht«  tob  Oawald  Meding"  (Samarov)  iak  «wixa 
volUndal  —  Laipcig,  BracUttm. 

Via    liUdwig  Ganghoi.'r    ioll.-n   ilrmnäch^l  Scvt.l:: 
erschemen,  welche  nicht  in  den  oberbayrischen  Belsen 
niau  HaiiMi  md  Ihamde".  —  Stattgait,  Adolf 

Eine  Geschichte  der  preußischen  Hitiidwork.jrpüliti»; 
amtJicben  Quellen  will  Dr.  Moritz  Mtiyui  erscheinen 
Leider  Gottaa  hOit  man  jätet  mehr  von  Politi 
alt  Ten  HaadwvrkariMilitiL  —  Minden,  Bnuu. 

Ein  aktuelles  Wetfc  iat:  „Dar  Sudan  und 

von  Richard  Bocbta.  —  Stuttgart,  Cotta, 

Als  ein  intere»saDter  Beitrag  zur  Geschidbta  de*  Kaoi|A> 
zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  int  daa  VBtar  der  ?nm 

belin<ilifhe  \V<»rk  von  Marchs  Lftndfttt 

Wiijii   und   N(!.i[>.:l   wiilir-'mi  des 

—  Leii)/-i(,'.  Wj|:;t!lm  f'ruMlrich. 


Eine  reifende,  echt  poetische  N..vit.;it  :  „Enählungfa  ia 
Münsteiturmt,  eine  M&rcbenstr.iu  <  Itir  t  rw^ichEene  lumiA'' 
Von  Petar  Sirius.  —  Freiberg  i.  B.,  Kiepert  a.  t.  BoJiclyiijpv 
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.Baden-Badeo,  ein  S.i^ri'nkrani  von  Max  Barack"  »oll 
ia  Kürze  öncbeinen.  Ikuu  Ah  Humoristen  bekiUDten  Ver- 
fii<jer  ist  razatrauen,  daM  er  sein  ro'.u<i.atiechea  Thrau  untwr- 
kiltend  gestalt<»i  wird.  —  Stuttgart,  Krabbe. 

Kin  kontbarPR  Werk,  diks  uicht  nur  für  Hertüilikcr  wicli- 
tig  i:-t.  i-iml  Jii'  Wahl-  und  Deiik^[.i  Hebe ,  Folilgescbreic, 
üiättDgen,  Schlacht-  iind  Volkarufe,  welche  J.  Dielits  geiam- 
ndt  uad  erlftutert  bki.  —  Frankfurt  a.  IL,  W.  RommeL 

In  S[i<'ViT  (Gilardoun'gche  Bachdruckerei)  «;rgcb>^iiit  sfil- 
.Neuj-ihr  iiNS4  das  Organ  des  Verein«  ptakiscber  ächrUtäteU«r 
untl  Künstler  „Pfälzische  m  Musouiu  ,  wi'lches  sieb  lur  Auf- 
raJie  steüt,  ht'imatücho  Litteratur  und  Kunnt,  Geschichte  und 
Velkskumie  7u  fürdem  und  zu  verbreiten.  Ui"*  Aut>i.T.tze, 
welche  da«  Blatt  bisher  brachte,  zeichnen  sich  durch  Ver- 
•.iäntlnis  für  die  gesteckten  Ziele  ebenso  sehr  aua,  wie  durch 
Jas  Begtreben,  den  volkstümlichen  Ton  zu  treffen.  J)a«  Vor- 
i^tifaen  de«  Vereinn  logt  ein  schöne«  and  rtlhmlichee  Zeugnio 
ut>  von  dem  gejatigeD  Anftchwnnge  der  Kheinpfitlz  und  so 
vüiuichea  wir  oenlUatenMiiiMn  dauecadva  Erfolg.  Aus  den 
bis  h«at«  enchienenflii  Nvmmem  beben  wir  nachstehende 
B*itr9^  hsnror:  Zam  Oraas,  von  Johannes  Hüll.  Zwei 

Siilsisch«  Dichter.    BiUigheimer  Pfahlbanten,  von 

Dm  ?m  im  FnMmkerveiniB  iJLeaaiiig"  in  Berlin  im 
w^agBaea.  hiu»  piCii«gekrOnto  Sdoill:  „Gmndzitgc  der 
Mi»«"  Ton  ProleaKV  Dr.  Georg  TOn  Oä^eki  (Verla<^  von 
Wilhelm  FVi«dricb  in  Leipzig)  erscheint  eoebeu  in  dänischer 
(Jebcrsetzong  von  Knud  Ip&en,  mit  eineui  Vorwort  von 
Dr.  Hariilü  Hi  irJiug,  Professor  an  dw  OaivwtntU Eo|i«iifaagen. 

—  Koptnhiiijfn,  G.  i\  V.  Gad 

Zwei  Werke,  diu  dem  I'arluiii>juta:iHiiLiiH  (ir.iuseii  erregen 
Wtrden:  „La  Democratie  rt,  Ir  H' innu>  |.:irIt'miTit.iin-"  i.ar 
All.  Prius  (Brüssel,  Muquacdti  uuJ  „Ui4udbuch  des  Demagogen" 
tnu  H.LxuI  1  rary,  aus  dem  Franz&niHrhen  ftbeiMtet  TOB 
Bmii'j  <)h.>!Tiann.    (Hannover,  Helwinij.) 

\      Adolph  EiM-rts  ,,A!lv'f meiner  Geschieht»!  licr  I.itta- 

,.l;:r  M i tt cl.i It ris •'   ist   immi'   tr.in/o.sithe  (•  bersetzunu;  viin 

A^  meric  und  Cond.'.iiiia  ei^' iiieuea.  —  Paris,  Krncrt  Lt'ioux. 

Von  bemerkenswerten  Irnnzösischen  Uoiiianeu  erwühnen 
wir :  „Le  Malheur  de  taute  Ur^ule"  von  George«  Ohaet  (erscheint 
ist  Journal  „l'art  et  la  mode")  und  ,,La  nuit  uuiudit«"  von 
Jolw  Mary.  —  Paris,  Denta. 

Ein  höchst  inlercssanteü  Buch  i!>t-.  „Tronte-dcux  aus  i\ 
toivent  TLsliuii  par  Li'on  Koches."  Der  frühere  Geheiiiisekrc- 
tb  von  Abdelkader  gibt  hier  wichtige  Aufschlüsse  über  algie- 
diche  Eigentümlichkeiten.  —  Paria,  Pirmin  Didot. 

Bretoniache  Foeate:  „La  Lande  en  fieoia  de  Andre 
Alexandre  mit  «laarTbired«  von  AadrA  Tli«iiri»l.  —  Faria, 
OllendorfT. 

Originelle  SoUldarnngen  enthaltea  die  „lUdti  ored,«" 
TOB  Chianae  BAitiac.  —  Paria,  H.  Ondia. 

Ein  StiikanBan:  „FUbtiflnne"  von  0.  MajaonaeuTe. 

-  Baik,  OUanlwt 

Ime  Taaföhrnngapeacbidite  von  psychologischem  Wert, 
dit ala  PiroteBt  gegen  die  Aunwüchso  des  Realismua  su  betrach- 
ten iit:  „La  conquSt«  de  Lucy"  von  Albert  Batatlle.  —  Paris, 
Booveyre  &  Blond. 

Die  alberneu  Bücher  werden  um  eim  bereichert :  „Etudee 
MX  81uik«qpaud  par  Jane  Brown«  —  Paria,  Ddagrav«. 

Kiue  kuriose,  recht  amüsante  Novilil  sind  die  „Englischen 
%'r;»chsch.mUi;r",  welche  O'Clarus  lliebslac  (natürlich 
■Iii  Pseudonym)  in  eiuom  liuniurLsti-Llien  Vortr.i;.'  lii'in 
I.nridoner  deutscbeu  Athenäum  vor(.:>'tulir'  bat,  E->  hiiiiiiult 
si'  h  in  dem  lustigen  Büchlein  um  d^•n  G.-br,^uch  lai.hei ".icliLT, 
aiustOßiger,  oft  uaanstäitdiger  Worte  und  Redensarten  von 
Mtan  angUaeb  iftMbendflr  Dentaeher.  —  SbAfibrng,  Trabmar. 


Killt  iiülliiudisijliij  Li/borsiiLiUnt 
fold"  erscheint  unter  liam  'L'itil  , 


vuii  Haumba«ba  „Trog^ 

?L-hiiiij,'ond". 


Molierea  Werke  erschoiucn  nuwisch  von  Alex  ei 
▼aaalowakir.   

Von  dem  bedeuteBdatall  adkWadilMhMlDIditer  der  Gegen- 
«nt,  OkI  Snoilakf,  ecachiea  ein  neiiar  Band  „D  ikter" 
B').  ^  Stoekholm.  Saligmaan  &  Ko»|i. 


In  Liaftrangen  araeheint  eise  illustrierte  dänische  Litte- 
raturgescliiohte  von  P.  Hansen.  —  Kopenhagen,  Philipsen. 

Eine  d&jiischo,  allerdiuga  nnr  in  Anaiflgen  gegebene  Ueber- 
TOB  R»be  !•  ia  gibt  in  Liafemigen  8.  Biobaig  hamna. 


Eirio  illustrierte  ,,St'  i  ia  il'UaliiV*  wird  .in;,'(>ltrmdigt.  Ver- 
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F.  Weilshiiuser  in  Oppeln.  Wir  danken  Ihnen  für 
die  Zusendung,  möchten  aber,  obwohl  wir  der  Anschauung 
des  Pcofesaor  Dr.  Cohn  nicht  entgegentreten,  uns  zu  der  Lie* 
bigaobaa  Tbeori«  beikeaaen. 

Ol.  Sdk.  ia  Otteoaon.  Recht  fiMongairandt  und  atinw 
uugsTOlL 

Friadrieb  PoUiob  in  Laadaa.  iHu  Biogtaphie  vw 
Johaaaeo  Sobenr  iat  naa  akbt  bekannt.  Aaf  die  llbri^n ,  in 
Ihrem  Briefe  orwühnten  Punkte  können  wir  nur  eingehan, 

wenn  Sie  uns  Ihre  genaue  Adresse  angeben. 

Anna  Metz-Byland  in  New -York.  Wir  können  Ihrem 
interessanten  .Fortschritt",  der  für  die  littcrarische  Energie  und 
Begabung;  der  Fr;iii''n  ^'ian/.r[:d,^s  Zcu^'iii'i  abli'i^'t. ,  nicbt  SO 
schncU  lUit  der  Lt-ktuio  l'':dj,'L'[i,  wif  er  ans  zui^'elit. 

E.  N.  in  Koichonbrr^'.  Idt-  .-iluation  d.  '  :  Iii-  ist 
unmöglich,  denn  Leicester  waj-  beim  Tode  dor  Amai,  Huleyn 
aaat  fönf  Jahre  alt. 

Anton  L.  in  i'oia:  So  feuriges  Blut  nimmt  sich  im  Leben 
inu  ri  Hsunter  aot  ala  auf  dem  Papiar.  Omen  gabt  ea  wie 
Cherubin : 

Noll  io  piu  cvis.i  san,  cosa  {aoek)>, 
Or  di  l'beo  aouo  <ii  ghiaccio. 

Baronin  S.  in  Tiflis.  Der  „Index-  ist  willkomnien,  aber 
wir  müssen  Sie  bezüglich  d«'»  AHdnickK  um  emu  jiniktiscbe 
BetbStigun^  der  großen  Frain't.tugi'nd  idttuu,  diT  (ioduld. 

Heinrich  M.  in  L.  Natürlich  muss  m  in  der  Erwähnung 
dea  Beusenstammschen  Buches  in  Nr.  18  nicht  quod,  sondern 
quos  cautavi  heilten,  via  Sie  richtig  herausgefunden  babea. 

R.  B.  in  Bonn.  Sie  meinen  wahrscheinlich  Rudolf  Wag» 
nen  Buch  „Der  Kampf  um  die  äeele".  Göttiugen  1857. 

R.  P.  in  Dresden.  Dass  der  Hetzer  (in  Nr.  18,  Seite  284) 
ana  den  „Hindernissen"  des  Manuskripts  „Hanawttrate"  gO« 
maeht  hat^  mag  ihnen  ein  Beweis  sein,  wieviel  Sinn  flbr  Homer 
unter  Oateaberga  JOngem  vocbamdan  ist 
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RumSnlsche  Dichtungen. 
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Au  Carmai  gyhrati  KSni^ebL 
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Zweite  Auflage.  Mit  3  lUiutntionen  a.  Facrindle. 
•h«.lK  M.  fc-,  ele»  g«b>  M.  6^ 

Ad8  zwei  Welten. 

8.  hocheleg.  br.  M.  n.    ,  froh.  M.  7,20. 
Verlag  d.  K.  HonMiolili«»dlynQ  von  Wilhelm  Friedrich  in  LBlptl|. 

Verlas  von  Wilheim  Friedrich,  Leipsig. 
Heber  den  Oegenaiiu  der  Unrorte 
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Voo  dem«elb»n  Varfasser  eivicblän  früher  ui  ilt  ^rfek. 
falls  nnr  (Inrcb  «liiei"  Bnchhar.dlang  xa  beliehen: 
Leber  Sprache  als  Auadruck  natioaalir  Denkweise.  in8.  BOP£ 
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git«  Bdelier,  sowie  alt«  und  neaere  Aotograpben  ^ 
irir  alsts  gogtn  Barublang.  |^ 
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Elonu  ■Wien,  NeAX>el. 
wUmod  des  spanischen  BrbfokaknMai. 
Ins  w  ekaeUekt«  des  Eunpta  iwSehaaFafaUma  md 


Kaiaartvai. 

Ton  Dr.  Marcu«  Landaa. 

30  Bog.  gr.  8    titg.  br.  M.  10.-. 
Di«B«  grOwtentaila  anf  arcbivaliseheB  Forsehsngen  (in  deo 

Archiven  von  Wien,  Venedig,  Turin.  Rom  und  Ntapol)  bernhende 
Arbelt,  behandelt  den  Krieg  Jos  KaiiierB  Joseph  I.  mit  Papat 
Giemen«  XI.,  die  AnfsUmlc  in  Neapel  and  deinen  Eroberong 
durch  die  KaiBerlirhpn ,  17i.U  — 171U.  Ks  iiit  dies  eine  hi>cbat 
iatereaauite  bisher  von  den  niitorikern  g«hr  vemachlaiiitigle  Epi- 
aode  dsa  groaaan  Kaanfea  awlaebaa  den  deaUchen  KaiKiro  und 
«■  WgW«.  ■«<  lajtoali  «to  wichUgac  Beitrag  zur  Umchichte 

FHiiriab  la  Uytli. 
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SeMUeUe  der  MgriNUnlM  LKtontir 

voa  ihren  Anfingen  bis  »of  die  neaest«  Znit 
von  A,  R.  Rangab«  ond  Danlei  Daaden. 

broch.  M.  3,      «leg.  geb.  If.  4.20 
(Oeschichte  der  Weltlitterstar  in  KtnMUMit^iiBag—  yi 
Dia  frabcToD  Ilaado  «uthaltoD; 

Geaohlchte  der  franittisohan  LitteralarTon'Ibr«B  Aattagsahfassf 

ilii*  nruMte  Z«it  von  T)r.  Ed.  Engel,  br.  M.  7.60,  alaf.  fsb.  M.  9,- 
Gesohichte  der  italienischen  Litteratar  von  Ihren  Anfingen  bis  sif 

die  neaeate  Zeit  v.  C.  M.  Saufr.  br.  M.  9  — ,  elej;.  i;eb.  M.  lOj0 
Gesehiclite  der  eagliaohen  LItteratur  von  ihren  Anfa^nKcn  bis  aof  & 

naaasta  Zeit  von  Dr.  Ed.  Engel,  br.  M.  10-.  eleg.  ceb.  M.  II  M 

taaehlaMe  der  polniaohea  Uroratnr  von  ihren  Anfingea  Usui 

die  nenesta  Zelt  von  Dr.  Fnuu  HirMfe.   Bd.  ^iT^^m  l!^ 

bis  Ende  des  Mittelalters  in  8.  eleg.  br.  K.  80(0;  aUg.  g«b.  £T^ 

(Bd.  II:  Neae  Z«it  prscheint  Pfingsten  1S84.  Bd.  III:' Du  U. 

JahrhanJ.Tt  i-rn.;  lii-int  Herbst  18^4). 

Gaaekiofcta  der  Utteratwr  NardaMrfkM  im  Dr.  S4, 


▼lilagtok. 


m  IRDhaba  frladrieh  in  Utgit. 


Tariaf  von  Friadrieb  Vieweg  uid  Sohn  in  B 

badakaa  dank  Jade  BaehbaidiaagJ 
Saab**  oraaklaai 

Brtakmana,  Dr.  Prledrlek«  ^atan  daa 

Eagllacbaa  ia  vergleiekandar  DaralaUanc.  Bratsr 
gr.  8.  gab.  PralB  UM. 

Aoaeabergar,  Dr.  Perd..  Ofi  •MebioMa  darPbyaiklaM 
zflgen  nül  ayBchroaistiachen  Tabellsn  der  MMlNHHk.  im 
Chenle  oad  beschreibenden  NatarwisaeaeahaflMi  laali 
sOlfSBiainan  Geackicht«.  Zweiter  Tkell:  SnUMIi  tr 
nydk  la  «BT  BMMiw  ML  gr.aLgak.  PnbälL 
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Malis 

Born.  (Karl  Wo^raABm^MS. 

TiiTna.  Troja  and  Erate.  (K»rl  Blind.)  323. 

Chnoaurto  „Chirn-.  fflelvigk.)  826. 

Dteluatige  Littemtarbeweguog  in  Polen.  (Heinrich  Nitach- 
mann.)  327. 

Die  goldene  Schlange.  Von  Hermann  Heiberg.  (Krnst  von 

Wolzogen.)  '.VM. 
Littemrisches  aus  und  über  Amerika.  (Ernst  Otto  Hopp.) 

Em  Roman  aus  liein  italienischen  Volksleben.  (M.  ü  h  n  f  e  y.) 

m. 

Wa«  thuu?  ErzühluDgun  Ton  neuen  Meaachea.  Kornau  von 
N.  (t.  Tschenivscbowakij.  A\»  dsn  BlBHiMlh>ll  fllMr- 
trafen.  (Heinrich  Teweleg.)  334. 

Littararuche  Neoigkeiten.  33.5. 

Biblio^phie  der  aeoMten  Eracheinongen.  887. 

Magarmpost.  337. 

Aauigeii.  338. 


Km. 

Rom!  Wie  Schlachtruf  klang  mir  ans  Ohr  dein  Name. 
«Nicht  nach  Horn  gehn"  lautet  die  Losung  aller, 
IH0  4er  Allmacht  alternder  Priesterlaunen 
Kinmer  aidi  beugen. 

Aber  Bon  MiKt  illes  in  eeinen  Maoem, 

Hass  und  Herrschsucht,  Frieden  und  stille  Schönheit, 
.  Bne  Welt  ist  Born  in  der  Welt  und  spendet 
'  Jedem  das  Seine. 

Fromm  nach  liom  zieh'n  gläubige  Pilgerscharen. 
Deft'gpr  WeihniKhl  Bngeode  ffiieheäoqpelnt 
Weich  von  nndachtstrunkenen  Lippen  hallt  es: 

I  Heilige  lioma! 

Jnbelnd  Rom-wärts  pilgern  der  Kflnste  JQnger. 

Weifier  Marmor!  Leuchtende  Prachtgem&lde ! 
j  Tmeod  schönhdtadnntige  Seden  jaoehien: 
I  Heilige  Bomnl 

F.rnst  nach  Rom  zichli  kluge,  gelehrte  Foreehw. 

Pergamentstaub  1   Riesengcbftndetrümmer ! 
fldbet  die  WeisheU  ruft,  die  gestrenge  Weisheit: 
HfliligB  Braml 


Gern  vereteh*)!  lernt  jeder  in  Rom  den  ndem, 

WWl,  wa.s  selbst  ihm  heilig,  ein  jeder  findet, 
ünd,  was  mehr  ist,  neben  dem  Heiligtume 
Duftende  Binnen. 

Mir  ist  Schönheit  heilig  in  Stein  und  Farben. 
Sieh,  ihr  AnBdum*n  spendete  Born  mir  gfltig; 
Doch  sar  Nachkost  immer  lebend'gp  BdtOnheft 
Leuchtender  Augen. 

Mir  ist  Weisheit  heilip;;  doch  Forschen  wirbelt 
Dürren  Staub  auf.  Siehe,  wie  gastlich  Horn  ist: 
Hellen  Goldwein  spendet  dir  die  Campagna, 
gafien  und  herben. 

Die  Ounpagnal  Drunten  am  Horisonte 

Glänzt  ein  Meerstreif,  oben  der  feingezackte 
Blaue  Bergkamm,  drüben  die  Petertkuppel  i 
Göttlich  das  Ganze  1 

Seinen  Gott  sucht  jeder  in  Meer  und  Bergen, 
Seinen  Golt  sieht  jeder  in  hehrem  Kunstwerk. 
«Anf  nach  Rom  1"  drum  lautet  die  Lonnig  aller 
WeihdiedOrft'gen. 

Dresden.  Karl  Woermani. 

Tiryns^  Troja  and  Kreta. 

I>r.  Sohli«manna  Tiryn«  -  Brief.  —  Dr.  0»kar  Montolini 
Abhjuadknf:   „Ueber  unsrer  Vorr&ter  ffiawaoderuDA  nach 
Nonka."  —  Piofawor  H.  A.  SchSkaataek:  nUaUx  dia 
Thralnr  ala  SUunniTltar  der  Gotai." 

„Wahrlich,  Dr.  Schliemann  scheint  im  Besitze 

des  Zauberstabes  zu  sein!"  So  schrieb  die  „Daily 
News"  bei  Eintreffen  des  Briefes,  in  welchem  der  Ent- 
decker Trojas  und  der  Ileldengräber  von  Mykene  mit 

benehtigtfltar  Freude  dnch  ein , Jhebnal  Hoch  für  FMbrn.  , 
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AtheoaC'  die  vollzogene  Freilegung  eines  ungeheuren, 
mit  zahlreichen  Säulen  versehenen,  den  ganzen  Fels- 
berg TOD  TirjDB  bedeckenden  Pfttaatas  fdette. 

Fussböden  und  Mauern  —  so  meldete  er  —  sind 
trefilicb  erhalten.  Uralte  Wandgemälde,  desgleichen 
MoiBClieii  und  Tiere  dantdie&de  Malereien  auf  Vaaeo 
geben  einen  merkwürdigen  Einblick  in  diesen  Teil  der 
vorgescbicbUichen  Kunst,  wie  er  bisher  den  Forschern 
auf  helleoischem  Boden  noch  kaum  zu  teil  geworden. 
Ein  Begleiter  Schliemanns,  der  ausgezeichnete  Bau- 
meister Dr.  Dörpfeld,  ist  damit  beschäftigt,  die  ein- 
fachen Gemälde  in  Farbe  nachzubilden  und  so  der 
AHertomswieBeDiehaft  iBr  immer  an  «rliallen. 

„Dreimal  Hoch  für  Pallas  Athena!"  .  .  Ueber 
diesen  heidnischen  Ausruf  entsetzte  sich  aber  der  kon- 
aemtive  liomdoner  „Globe"  gar  sehr.  „Wie?  wenn 
Dr*  SdlUemann  etwa  die  Diana  von  Ephcsus  fände, 
würde  er  am  Ende  wohl  auch  auurufes;  dreimal  Hoch 
fOr  die  Diana  der  Epheser!'?'* 

Warum  aidit?  Wir  hoff»  es  wahrlich.  Recht 
wohl  wissen  wir,  wie  sie  ausgesehen,  die  vielbrüstige 
Göttin,  das  Sinnbild  der  All-Ernährerin  Natnf.  Aber 
wie  sich  der  rastlose  Forsdier  nicht  von  der  Spuk- 
gestalt des  Aposti  Is  Paulus,  der  ja  auch  in  Mysicn  und 
in  der  troischcn  Landschaft  zur  Verbreitung  der  neuen 
Lehre  umging,  hat  abhalten  lassen,  nach  der  „heiligen 
Ilifl«'*  an  graben,  so  wflrde  ihn  die  Erinnerang  an  daa 
neunzehnte  Kapitel  der  Apostelgeschichte  gewiss  eben- 
sowenig hindern,  die  gröfite  Freude  zu  empfinden, 
wenn  er  die  Artemis  der  Epbeaer  von  Angesiebt  zu 
Angesicht  sähe.  Der  „Globe"  ist  ein  Blatt  fü!  lie  ge- 
bildeten Kreise  Englands.  Recht  weh  wird  es  da  einem 
um  Hirn  und  Herz,  wenn  man  im  Zeitalter  der  Darwin, 
Hmley,  Tyndall,  lorell  —  von  anderen  D«iheni  zu 
schweigen  —  einer  wenn  auch  konservativen ,  doch 
den  Errungenschaften  der  Wissenschaft  nicht  fremd 
gegenaberatehenden  Lesewett  soldie  Speise  voigeaetzt 
sieht,  wie  der  „Globe"  sie  ihr,  witzig  sein  wollend,  bietet. 

Solcher  Seitenhiebe  kann  sich  der  verdienstvolle 
Mann,  der  uns  die  Vorzeit  Klcinasicns  und  Griechen- 
tands  schon  so  micht^  ersehloesen  hat,  abrigens  Imcbt 
getrösten.  Er  darf  sich  auch  über  andere  Bemäkelungen 
hinwegsetzen,  wie  sie  der  oder  jener  MachsOgler  aus 
fruhopor  Gcgnendiaft  noch  hie  ud  da  wsubringen 
sucht.  SellMt  ein  Widersacher  von  golerster  Beharr- 
lichkeit vermag  sich  der  Anerkennung  nicht  zu  ent- 
ziehen, dasa  «eine  beträchtliche  vorgeschichtliche  Stadt 
von  Dr.  Sehliemaon  auf  dem  Hflgel  von  Hiasarlik  ent- 
deckt worden  ist"  —  eine  Stadt,  die  ins  zwölfte  Jahr- 
hundert vor  uusrer  Zeitrechnung  zurückreicht,  ja  viel- 
leicht noch  llter  ist;  eine  Stadt,  die  möglicherweise 
nach  einer  berühmten  Belagerung  erstürmt  wurde  und 
zu  der  Sage  von  Troja  Anlass  ge^vbcn  haben  kann." 

Nun,  was  will  man  eigentlich  mehr  t'  Zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  wiedcigefandme,  farehtbare 
P.rand.spuren  {iui;euiie,  vorgeschichtliche  Stadt  in  einer 
tiefen  Erdschicht  grade  des  Hügels  liegt,  wohin  die 
meisten  klassischen  Schriftsteller  das  alte  liios  ver- 
legen 1 

«Ein  uraltes,  vorhiatoriacbes  lUon  hat  es,  wie  die 


Ausgrabungen  zeigen,  ohne  allen  Zweifel  gegebtt;  tu 
diesen  Namen  knüpfen  nun  die  Homerischen  Getfage 
an.**  So  drückt  sich  ein  deutscher  Altmeister  derGe- 
schichtschreihunpj  aus:  und  dies  Urteil  wiest  wohl 
manches  andre  auf.  Seine  weiteren  i^mcrkungen  ixa-  ; 
ten  darauf  bin ,  dass  in  jener  Drsdt  mannigbeh  \at  i 
und  her  wogende  Kämpfe  stattgefunden  haben  raüs'en. 
Wer  vermöchte  in  der  That  zu  sagen,  wie  viele 
Schlachten  mit  wechselndem  Glück  einst  dort  gescUi- 
gen  wurden,  wie  oft  die  Wagschale  des  Sieges  smsdMB 
Europa  und  Asien  geschwankt  haben  nn»7 

Fassen  wir  die  Vergangenheit  so  auf,  so  gestaltet 
sieh  die  „aehn^hrige  Belagerang*  eher  an  einer  dk^ 

terisr!  1  n  Zusanimendrängung  der  Ereignisse,  zum 
Zweck  der  Einheit  von  Ort  und  Zeit,  als  zu  eioer 
Uebertreibung  der  Thatsachen.  Die  Entdeckung  der 
hochberühmten  Stadt  aber,  um  welche  sich  der  gante 
Sagenkreis  lagerte,  ist  damit  vuükonnnen  bestätigt, 
ohne  dass  jede  Ausschmückung  und  Zuthat  zu  der  Er- 
ziblong  von  Trojas  Fall  dorcfa  SdiUemanna  Fnde 
bewiesen  zu  werden  brauchte. 

Dass  die  deutsche  Forschung  und  Wissenschaft  in 
fast  allen  Zweigen  so  mächtig  vorwiegt,  ist  in  Englaad 
zwar  von  den  Besten  bereitwillig  anerkannt.  Nicht 
wenige  aber  tragen  schwer  an  (heseni  Rewusstsein;  und 
mancher,  der  nicht  zu  den  Besten  gehört,  greift  dakr 
begferig  nach  einer  Gelegenheit  znm  Verkleinenug»' 
versuch.  Um  so  anerkennenswerter  ist  es,  dass  in 
einem  Londoner  Blatte,  in  welchem  wir  die  StiiUBe 
eines  der  deutschen  Wisäcnschafl  sonst  auch  nicht  sOn 
günstigen  Kritikers  zu  erkennen  glauben,  abermals  ii 
den  letzten  Tagen  das  (Icständnis  abgelegt  wurde: 
nEugland  besitze  freilich  keinen  so  begeisterten  oad 
so  gMclklidien  Entdecker  wie  Dr.  Schliemann;  doA 
habe  es  die  Altertumskunde  keineswegs  so  sehr  vt^r- 
nacblässigt,  wie  oft  behauptet  worden.''  Die  Namea 
I  von  Layard,  Newton,  Ramsay  und  andre  »piedMU  is  , 

der  That  laut  genug  für  die  letztere  Auffassung.  Die 
I  Anerkennung  der  hohen  Verdienste  de.^  deutschen  For- 
I  Sehers  tritt  aber  dadurch  nur  um  so  mehr  herror. 

Betrachten  wir,  was  Dr.  Sc^liemann,  der  aidi  dmd 
[  die  größten  Lebenshindernisse   hindurch   7m  seiner 
I  jetzigen  Stellung  und  Bedeutung  hinaufgearbeitet  hat, 
I  in  der  verbaltnismäBIg  kurzen  Zrit  leistete,  wihilnl 
'  deren  er  seine  von  den  Knabenjahfen  an  gehegter^ 
j  Lieblings]»! äne  hat  ausführen  können,  so  beschleich: 
uns  eine  Art  Betrübnis.  Wie  unendlich  weiter  wäre 
die  Attertumswissenschaft,  bitte  er  von  Anbegim  sa 
'  für  diese  Studien   zu   wirken  vermocht!    Und  vk 
manche  Kraft  ähnlicher  Art  mag  noch  heute  ans  Man- 
gel an  Mitteln  und  fördernder  Gelegenheit  brtehBegeal 
Welche  Erweiterung  der  Pflicht  eri;ibt  sich  da,  im 
Sinne  jedes  tiefer  und  wahrhaft  menschlich  Denkend'-!? 
und  Fühlenden,  für  die  Gemeinde  und  für  den  biaat. 

Aliein  nicht  bloB  gegen  solch  AnBerlldbe  BMar> 
nisse  hat  Heinrich  Schliemiin r  riiirri  prhirereB 
Kampf  zu  kämpfen  gehabt  Kechl  entmutigend  für 
sehie  Gegner  ist  aber  die  sieghafte  Sdmelligkeit,  nü 
welcher  er  stets  neue  Thaten  vollzieht.  Kaum  hat  er 
die  Sdiluasbeweise  geliefert,  daaa  der  üttgei  von  Hiaaa^ 
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lik  Boxireifelbafl  die  Trümmer  von  Troja  barg,  so  setzt 
er  US  abtnoab  in  Erattiineii  dnrcb  die  EmporgrabuDg 
da  uralten  Palastes  von  Tiniiv 

Bald  werden  wir  jetzt  wieder  mehr  von  der  „fest- 
tuumaaerten  Tirjos'  hören,  wie  sie  nach  Vossens  Ueber- 
MlflUg  in  der  Iliade  (II,  fi59)  keilt  Die  ^heilige 
TiryBB"  ist  sie  bei  Hcsiorl  genannt.  Bei  Strabon,  in 
Statioa'  «Tliebais'',  in  Plinius'  nNaturgescbichle*»  bei 
(Hd  und  andern  begegnet  nos  ihr  Name  Öfters.  Za 
Strabons  Zeiten  pilgerte  man  aus  Neugierde  dorthin, 
um  sich  die  Trümmer  einer  Stadt  anzusehen,  deren 
Name  mit  der  Sage  von  der  Geburt  des  Herakles  ver- 
ItnQpft  war.  Der  spätere  Geschichtschreibcr  Pausanias 
vergleicht  ihre  außerordenüicben  Banwerlie  mit  den 
ijypÜBchea  Pyramiden. 

Im  Kampfe  mit  Argos  ging  Tirym  unter,  wie  aaeh 
das  nachbarliche  Mykene  aus  gleicher  Ursache  soll  zer- 
stört worden  sein.  Stritten  doch  die  Griechen  einst 
wider  .'einander  aus  Stammeseifersucht ,  oder  auch  aus 
Gründen  der  Nebenbuhlerschaft  von  Häuptlingen,  welche 
die  Vorherrschaft  erstrebten,  mit  derselben  rilcksichtB- 
,  losen  Heftigkeit,  wie  es  auch  alle  Germanen  —  die 
I  Denlaehen  mmeist  —  von  der  Zeit  an,  wo  sie  te  die 
Geschichte  traten ,  bis  auf  uiisre  Tage  gethan  haben. 
Der  Hellenen  Untergang  war  das  Ende  ihrer  Stammes- 
kampfe. 

Kyklopen  -  Wille  umringten  einst  Tiryns.  Noch 
!i!i!en  sie  ein  stummes  Mal  einer  dunklen  Vorzeit 
ihrer  gedenkt  Strabon  (VIII,  6,  11),  indem  er  den 
Proitos,  den  SprOssIing  aus  gdtterfthnliieliem  Menscheii- 
gescblecht  nannte,  der  mit  sieben  fabelhaften  Riesen 
die  starken  Mauern  erhob.  Es  sind  mächtige,  regel- 
lose Stein-Anhäafungen ,  scheinbar  in  der  Eile  hinge- 
set2t;  teils  aus  grOBem,  kaum  behauenen,  vieleckigen 
Felsblöcken  gebildet,  teils  ans  unordentlich  dazwischen 
g^cfaobenen  kleinen  Steinen.   Fast  wird  man  dadurch 

I  ro  die  hastige,  snr  Sieherung  ihrer  Herrschaft  rasch 
nötige  Bauart  der  Normannen  in  England  erinnert. 
Nur  dass  jene  Kyklopen- Bauten  gigantischeren  Maßstab 
aufweisen.  Doch  wer  das,  unzweifelliaft  vorhellenische, 
sUrke  Volk  gewesen,  das  diese  Wille  errichtete,  das 

I  ]ä8Si  sich  nicht  mehr  ergründen. 

Auf  solchem  Boden  einen  säulengetragenen,  mit 

'  cfaftchen  Wandgemilden  bedeckten  Palast  aus  dem 
Hügelkamm  ans  Tageslicht  eni])orgebracht  zu  haben, 

I  ttt  ein  Fand  von  der  aulierordentlichsten  Bedeutung.  Wo 
ist  der  Forscher  unserer  Zeit,  der  gleich  glückliche 
Hand  besäße?  Wo  ist  einer  je  gewesen,  der  wiederholt 
bald  da,  bald  dort,  solch  erstaunliche  Griffe  in  die  ver- 
bauten ,  nein,  in  die  ungeahnten  Wunder  der  Vor- 
gesdüehte  gethan  hätte? 

So  viel  bis  jetzt  verlautet,  scheint  der  Palast  in 
tfapa  aus  zwei  verschiedenen  Zeiträumen  zu  stammen, 

<  wovon  der  ält^te  auf  die  Zeit  der  Mykener  Helden- 
gr&ber  weist,  und  der  spätere  etwa  auf  das  neunte 
Jahrhundert  vor  tinsrer  Zeitrechnung.  Auf  das  hohe 
Altertum  deuten  auch  die  vielen  Hera- Götterbilder  io 

'  bdigeslsll,  oder  als  F^aa  mit  swei  HOment 

Seit  ^vir  die  ältesten  Siedler  in  Troja,  wegen  ihrer 
pnzweifelhaften  Abkunft  aus  tbrakischem  Stamm,  zu  den 


Germanen  gestellt  haben,  ist  uns  manche  erfreuliche 
Sendung  nnd  Zosdurift  geworden.  Nach  VerölfentHdrang 

unserer  Ausführungen  im  „Maga  zin"*)  und  in  der  lAn- 
doner  „Acadcray"  empfingen  wir  Briefe  von  zwei 
hervorragenden  und  vielgenannten  englischeo  Alter- 
tumsforschem, welche  ihre  gro8e  UelMmtsdniDg  io 
B^g  auf  die  gelieferten  Beweise  aasspracben  und  sich 
zur  Notwendigkeit  einer  neuen  Erwägung  ihrer  bisher 
anden  laatenden  Aosiditen  beboiDten.  Der  ehie  die- 
ser Männer  hat  sich  mit  der  Untersuchung  über  alt- 
germanische Vüikerstamme  viel  beschäftigt  Der  andre 
zählt  zu  den  bedeutendsten  Gelehrten  Englands  auf 
dem  Gebiete  der  orientalischen  und  der  klassischen 
Sprachen.  Wohl  mBgen  wir  da  hoffen ,  dass  sich  die 
üeberzeugung  von  den  thrakisch-germanisch-troisdien 
Zosammmhingeo  bald  allgemeiner  verbreiten  wird. 

Von  Dr.  Oskar  Montelius,  dem  Direktor  des 
Geschichtlichen  National-Museoms  zu  Stockholm,  liegt 
uns  seine,  im  Anfang  dieses  Jahres  in  der  „Nordischen 
Zeilschrift"  („Nordisk  Tidskrift")  veröffentlidite  Ab- 
handlung: ,,Uebcr  unserer  Vorväter  Einwanderurg  nach 
Norden '  (Gm  vära  J<orfäders  Inwandring  tili  Norden) 
im  Sonderabdmck  durch  freandHehe  üebermittelang 
seitens  des  Verfassers  vor.  Hat  derselbe  auch  die 
Thraker- Frage  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erforscht, 
so  bezeichnet  er  doch,  unter  Hinweis  auf  llerodot,  die 
Donau-Länder  ata  im  sedisten  Jahrhundert  vor  unsrer 
Zeilrcchnunp  von  Germanen  bewohnt.  Die  damals  im 
beutigen  Ungarn  sitzenden  Völker  nimmt  der  Verfasser 
als  den  SkaodinaTen  und  Dentscben  verwandt  aa 

Ferner  ist  eine  vortreffliche,  uns  bisher  nicht  be- 
kannt gewesene  Schrift  von  Professor  Heinrich 
August  Schötensack  zu  nennen:  „Ueber  die  Thra- 
ker, als  Stammväter  der  Goten,  nnd  die  verschiedenen 
Verzweigungen  des  gotischen  Völkerstammes" ;  S^rnrlal 
1861.  Die  Abhandlung  ist  ebenso  gelehrt,  wie  ruhig 
erwegeo,  nnd  von  ibenengesder  AasfBbning.  Sie  ver« 
diente  wohl,  mit  Zusätzen  nach  den  neuesten  SpiMll- 
forschungen  wieder  aufgelegt  zu  werden. 

Mit  der  Thraker-Frage  kommen  wir  auch  auf 
Kreta.  Längst  ist  es  Dr.  Schliemanns  Absieht  ge- 
wesen, seine  erfolgreiche  Spitzhacke  dort  einmal  ein 
zusetzen.  Wenn  das  ihm  noch  im  Wege  stehende 
Hindernis  hinweggerSomt  ist,  so  wird  «r,  davon  dod 
vrir  überzeugt,  dort  ebrnfnll"  Ki-ataunlichea  zu  Tage 
fördern.  Lftsst  doch  die  uralle  Stammessage  die  ersten 
Ansleffler  in  der  troischen  Landschaft  aus  Kreta  kom- 
men, wo  ein  Ida-Berg  steht  und  ein  l'ergamos  sich  b^ 
fand,  deren  Namen  von  dem  nach  Kleinasien  eingewan- 
derten teukrisch-tbr&kiscben  Volke  auf  die  Troas 
abertragen  wurden.  Auf  diese  Nameosgleidiheiten  ist 
bereits  in  Schliemanns  „Ilios*  aufmerksam  gemacht. 

Eine  andre  Sage  lftsst  die  Siedler  Trojas  von 
Attika  her  kommen.  In  beiden  Ueberlieferungen  wird 
Wahrheit  sdn:  Tbnkiscbe  VOIker  sind  offenbar  von 
beiden  Richtungen  her  nach  Kleinasien  eingedrungen, 
um  dann  später  wieder  nach  Europa  zurackzufluteo. 
Man  wird  die  Geschidite  von  Att-Oriechenland  md 
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Klein-Asit'D,  man  wird  die  von  Ost-Europa  und  Europa 
überhaupt,  nein,  man  wird  die  Weltgeschichte  Dimmer- 
mehr  verstehen,  wenn  man  die  so  klar  in  den  Helden- 
sagen viekr  Völker  angedeiii'  t(  t;  ll  u  und  Herwan- 
derungen und  vielfach  abwechselnden  KrieKszüye  nicht 
im  Aage  behälL  Der  lydisch-thrakische  Pelops,  dessen 
Vorfithfim  ttonieifellMlt  dnik  in  OstpEiropt  saBen,  kam 
mit  seinem  lydiscLen  und  jjhrvgischcn  Gefolge  ans 
Klein-Äsien  nach  Griechenland  und  gab  dem  Peloponncs 
seinen  Namen.  Ala  „Fremder",  als  „Barbar",  wird 
er  von  den  alten  Schriftstellern  und  Dichtern  bezeugt. 
Athenaios  gedenkt  fior  großen  Gräbermale  dieser  Phry- 
gen  im  ganzen  Peloponues,  zumal  in  Lakcdaimon. 

Nikander  beriditek,  daas  ein  phrygischer  KOnig 
Midas  aus  Kleinasien  nach  dem  makedonischen  Ematbia 
pinwnndprte.  Auch  Makedonien,  gleichwie  LakedaimoD, 
war  eiQst  von  phrygiscb-thrakischen  Völkern  erfüllt, 
deren  gennaniaelie  yerwaiMltadiaft  ao  deatiich  aus  klaa» 
sischen  Zeugnissen  erhellt.  Ist  es  da  als  ein  Mo  Her 
Zufall  zu  betrachten,  dass  gerade  im  Norden  von 
Griechenland,  wie  io  Sparta,  die  krlegtttodie  Ader  so 
gewaltig  pochte,  Ja,  eine  gewisse  todesmutige  Strenge 
und  Härte  der  Sinnesart  durchschlug?  Sollte  das  alte 
Thraker-Blut  nicht  bei  der  Bildung  dieser  Sinnesart 
mltgiirirkt  haben? 

Doch  genug  davon.  Eines  Tages  wird  vielleicht 
Dr.  Scbliemann  auch  auf  Kreta  einen  tiefen  Riss  in 
den  Schleier  der  Urzeit  thuu  und  Dinge  ans  Licht  bringen, 
gegen  mhAe  «»  das  graneste  gescbiebfliehe  Altertnm 
von  Hellas  plötzlich  recht  junp  geworden  dünkt.  Einst- 
weilen bat  er  in  Tiryns  eine  folgenreiche  Entdeckung 
gemacht,  die  irohl  auf  viele  Jahre  binatts  die  gelehrte 
Welt  ebenso  beschäftigen  wird,  wie  seine  wunderbare 
üerausschUuog  Tiojas  ans  dem  Hagel  von  Hisaarlifc. 


London. 


Karl  Blind. 


9jn  fr. 

Jeder  Leser  hat  dne  eigene  Maaier,  sidi  die  Ein- 
drücke zu  fixieren,  welche  sein  Buch,  des»?en  Kapitel, 
dessen  verschiedene  Entwickelungs -Phasen  auf  ihn 
machen.  Der  eine  bebilt  sie  im  Gedächtnis,  der  sfreite 
hat  tiberhau|it  gar  keine  oder  sie  eiitflattern  ihm,  wie 
der  Schmetterling,  dem  man  die  goldene  Freiheit  zu- 
rückgibt, noch  ein  andrer  macht  sieb  Notizen.  Za 
dieser  dritten  Kategorie  gehöre  ich,  und  so  finde  wb 
denn  in  meinem  Xosizbiich  folgende  Bemerkung:  „Seite 
721  all  diese  Detail»,  alt  diese  Jugcnderinncrungen  der 
jngendlieben  Oidrie  intereeeieren  nicht,  weil  man  sich 
für  sie  solh-^t  noch  nicht  interessiert!"  —  „Xoch  nicht!" 
—  Als  ich  die  Lektüre  der  355  Seiten,  die  Goncourts 
Weric,  idn  „letstes  Werk**  bdierbergen,  beendet  hatte, 
sagte  ich  mir:  „Neeh  immer  nicht!  überhaupt  gar 


nicht  I"  Es  wird  mir  schwer,  es  auszusprechen,  im 
das  durch  und  durch  redliche  Streben  dietee  „Irtita 
der  Goncoarts",  vie  er  sieh  in  der  Vorrede  nennt,  da 
schwermütige,  ich  möchte  sagen,  tefltamentt.risclMA» 
druck  der  letzteren,  die  Erinnerung  an  ,,G<;rminie  U- 
certeux"  und  an  die  „fr^res  Zemganno",  die  ioa^ 
Braderiiebe  dfeees  Ittterarisehen  Diosknrenpaan,  Mit 
uns  ja  die  grSfife  TTochachtunu  ein,  aber  e«  muss  her- 
au.s :  .  .  .  Charte  ist  ganz  und  gar  verfehlt,  ganz  ood 
HAT  das  Produkt  einer  durch  Alter,  Leid  und  Xota* 
trauer  gebrochenen  Dichterkraft  Wir  müs^ienonimt 
deren  Aufflackern,  die  sich  in  genialen  Schilderangen 
und  Apercus  noch  hie  und  da  bemerklich  macht,  be- 
gnügen; im  übrigen  eine  trostlose  EinMft,  ein  Pod- 

mismus,  der  minder  radikal,  als  der  Zolasc'ie  ist,  cioe 
Karitätenkammer  von  allerlei  physiologischen  und  na- 
dizinischen  KurioeitiUen,  eine  reiche  Kollekthm  hl- 
teressanten  Materials,  aber  kein  Roman.  Meine  Leser 
werden  mir  erwidern:  „Koman  oder  nicht,  kommt's  au* 
den  Namen  an?^*  —  Nein,  gewiss  nicht,  utid  Edmood 
de  Goneonrt  protestiert  sogar  sdbst  gegen  die  Beiridh 
nung,  wenn  er  schreibt:  ,,Ja,  ich  glaube  es,  —  und 
ich  spreche  hier  ganz  in  meinem  Namen  —  ich  glaabe, 
dass  das  Abenteuer ,  die  ,machination  livresque!*  dml 
Souli6,  durch  Sue,  durch  die  großen  I'hari tasten  m 
Eingang  des  Jahrhunderts  erschöpft  sind,  und  es  ist 
meine  Idee,  dass  die  letzte  Evolution  des  üom&DS,  der 
ganz  und  gar  das  groBe  Bneh  der  modemea  ftitas 
werden  will,  zu  einem  Buch  der  reinen  Analyse  fübres 
inuss:  zu  einem  Buch,  für  das  —  ich  habe  sie  vergeUick 
gesucht  —  ein  Neuer  eines  Tages  eine  neue  BsnldH 
nung  findoi  nird,  eine  andere  BeseiGlming  »In  üa  dn 
Romans." 

Aber  worauf  es  ankommt,  scheint  mir,  ist  di^; 
dw  Boman  oder  -die  ganse  Litteratnrgattnof  ,  die  Geih 

court  als  ein  zu  findendes  x  in  seine  ästhetische  Be- 
trachtung einführt,  muss  interessieren,  muss,  io  wdcber 
Form  auch  immer,  durch  die  Leideoschaflen,  As 
ODS  mit  lebhaften  Farben  schildert,  die  naserOB  vftrie- 
ren  lassen,  damit  wir  letztere  erkennen  und,  um  mict 
eines  zu  Lessings  Zeiten  viel  gebrauchten  Ausdrucks 
sn  bedienen,  die  innm»  Rein^nng  TOlbrieben  klinn- 
Die  Wasser  des  Goncotirtschen  Werkes  nber  kräuseln 
sich  kaum.  Es  fehlen,  —  und  er  hebt  dies  in  seina 
Vorrede  selbst  lobend  hervor,  —  es  üehlen  die  Znlscki 
fälle,  die  Peripetieen,  die  Intri|Mn  und,  was  das 
Schlimmste  ist,  was  er  nicht  erkannt  zu  haben  scheint, 
die  Charaktere;  die  in  ihrer  leideoschaftUcbok  Bäu- 
genheit  Sympathie,  Furcht  und  Ifitleid  emfMta 
Charaktere.  Die  trockene  Diaj^nose  ihrer  physischen  und 
seelischen  Krankheiten  genügt  uns  nicht;  wir  müssei 
mit  den  Figuren  des  Bomans  erst  gleichsam  Icrank  ge- 
wurden sein,  uns  mit  ihnen  identifiziert  haben,  oB 
iiire  lieiliitig  7.n  erhoffen,  wie  die  Mutter  die  ihres 
Kindes,  um  vor  ihrem  Untergang  zu  zittern,  den  wir 
mehr  oder  weniger  klar  Toraosseiben.  üniiU^  Ms»' 
figuren  drängen  die  Ilaiii)tfii:ur,  die  Enkelin  des  fran- 
zösischen Kricg8mini.steiy,  in  den  Hintergrund,  und  die 
Kasuistik  ihrer  Leiden  und  Scliwächeo,  die  vortreffliche 
Scbildernng  der  vornehmen  Geeellscbaft  aol«r  '4m 
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dritten  Kaiaerreicb  und  ihrer  Sitteo,  entschädigt  uns 
ndit  ftr  dem  Mangel  reliefartig  herrortretender  Figimn. 

EeiSen  Sie  ein  wohl  arrangiertes  Bouqiict  aui-einander, 
wicGoDcourt  und  seine  Schule,  deren  letzte  Konsequenz 
er  in  Charte  gezogen  hat,  die  Icünstlcrischc  Romanform 
oder  allgemeiner  gesagt,  die  Knnstform,  die  Form,  — 
und  streuen  Sie  die  Blumen  durcheinander,  ao  win! 
dieses  Chaos,  trotz  seines  Farbenreichtums,  keinen 
Bodradc  mehr  aof  am  raacheit   Die  «clidiie  veiBe 
Kamelie,  welche  das  Kunstprodakt  Floras  krönte,  ver-  ' 
lieft  sich  in  der  Menge,  die  Harmonie  ist  verschwunden 
und,  wie  der  Franzose  sieb  auszudrücken  ptlegt:  das 
Ganze  sagt  nichts  mehr.   „Gh^rie"  ist  ein  populärer 
I/Citfaden  der  Medizin,  der  Psychologie,  der  rhysiolof,'ie, 
der  Kulturhistorie/  ein  Mittelding  zwischen  der  jetzt  so 
aMdemeii  «InstnietioD  eiTique*,  sivtaehen  eiwm  marnm- 
i-cliafltichcn  und  einem  „fjoelis^chen  Werke"  ;  Kein  Kunst- 
werk! In  letzterer  Beziehung  ist  Goncourt  allerdings  \ 
zahmer  als  Zola  —  in  der  Theorie  wenigstens,  denn 
io  der  Praxis  beGidgt  der  Dichter  des  »Page  d'amour'' 
dieMibe  glücklicherweise  nicht.    Er  ist   weit  mehr 
Dichter,  ab  er  es  zn  sein  glaubt,  und  vor  allem,  als 
er  «  sein  will.  Heine  Leser  werden  mich  sofort  Ter> 
stehen.     Ich  spiele    auf  folgende  Stelle    der  Gon- 
CQurtscheo  Vorrede  an:  nKommen  wir  jetzt  auf  die 
üSr  mich  bedeutsame  Frage  des  Augenblicks.    In  der 
l'resse  liat  Sich  in  den  letzten  Zeiten  eine  gewisse 
Tendenz  «jegcn  das  Bestreben  geltend  gemacht,"  —  ich 
abertrage  das  Unübersetzbare  in  freier  Weise  —  „sich 
(inei  persÖDlkhen  Stil  an  bilden,  ^e  Tbnden«,  die 
manche  unklare  KSpfe  verwirrt  hat.    Wie?    Wir,  die 
Romanziers,  die  Schmiede  einer  im  neunzehnten  Jahr- 
handert  triumphierenden  Litteratur- Gattung,  wir  sollten 
auf  das  verzichten,  was  die  Fabrikmarke  aUer  wahren 
Schriftsteller  aller  Zeiten  und  I  in  Irr  gewesen  ist,  wir 
verlöreo  den  Ehrgeiz,  eine  Sprache  zu  besitzen,  die 
Düssra  Idera,  unsere  Empfindnagen,  unsere  Vorstellon» 
gen  Ton  den  Menschen  und  Dingen  in  einer,  uns  von 
i&sem  oder  jenem  scharf  unterscheidenden  Weise, 
«iedergibt,  eine  persönliche  Sprache,  eine  Sprache,  die 
unsere  Signatur  trägt?   Wie?    Wir  wollten  uns  zu 
aner  Sprache  erniedrigen,  wie  sie  für  alle  Welt  im 
ZeitOBgaallerlei  abÜch  ist?  Nein,  der  Romanzier,  der 
llbin  Grab  hinaus  denkt,  wird  rieh  ferner  bemOhen, 
die  Poesie  in  seine  Prosa  zu  wehen  etc."  Denselben 
Gedanken  hat  Goncourt  schon  in  verhüllterer  Form 
in  seiner  Vorrede  zn  den  „fr6res  Zemganno''  aus- 
gesprochen, io  der  er  dn  Bflduug  vom  Naturalismus 
»einer  Germinie  Laecrteux  nach  der  idealen  Richtung 
hin  antritt.  Freilich  nur  in  bezug  auf  den  Stil.  Aber 
«fll  man  tonseqnent  sein,  so  mnss  man  sich  sagen: 
was  dem  Stil  recht  ist,  das  heifit  der  Form,  die  ich 
der  schriltlichen  Wiedergabe  meiner  Auffansung  von 
fai  Dingen  und  Vorgängen,  von  der  Natur  und  den  i 
Vannhoil  gebe,  das  ist  auch  der  Form  billig,  die  ich 
mr  Gruppierung  der  Vorgänge  wähle,  die  mir  das  Her-  ' 
vortreiben  des  für  meine  Uandlung  Wichtigen,  die  Nicht- 
totcMditigang  des  llllr  sie  Unwichtigen  gestattet 

Aller  ich  habe  Ihnen  noch  immer  nichts  über  | 
Ch^nfi  gesagt;  ans  leicht  erkl&rlicbeo  Gründen  I  £iner-  | 
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seits  ist  die  Vorrede  des  Werks  weitaus  interessanter, 
als  es  selbst,  anderseits  ist  es  übalianpt  anmSglich, 

den  Inhalt  wiederzugehen.  Wie  ein  Aal,  —  lang  und 
glatt  und  formlos,  —  gleitet  er  uns  durch  die  Finger. 
Kein  einziges  markantes  Ereignis,  das  in  den  Lebens- 
lauf der '  elternlosen  Ch^rie  vom  zartesten  Lebensalter 
bi.s  zum  zwanzigsten  Jalire ,  dem  Jahre  ihres  Todes, 
einen  dramatisdien  Einschnitt  machte,  nicht  mal  das 
Erwachen  ier  Liebet  Die  hiaakbaft  nervOsen  Znfille 
des  Kindes,  des  Großvaters  ZMlIchkeit,  eine  Kindes- 
amourelte,  die  Einsegnung  mit  ihren  schnell  schwin- 
denden Eindrücken  auf  das  empfängliche  Gemüt,  der 
Ersatz  der  Jungfrau  Maria  durch  die  Göttin  Mode 
und  die  koketten  ^Genien  des  Ballsaals,  die  physische 
Metamorphose  der  werdenden  Jungfrau,  ihr  Abscheu 
vor  der  Ehe,  dessen  m  spite  Umwandlung  hi  das, 
was  wir  in  ziemlich  unästhetischer  Weise  „Heirats- 
toUbeit''  nennen,  welcher  ihr  von  innerem  Fieber  ver- 
zehrter Körper  denn  endlich  auch  erliegt,  —  alles  da* 
entbehrt  der  dramatischen  Steigerung,  interessantor 
psychologischer  Konflikte,  alles  das  sind  für  die  Leser, 
vor  allem  für  den  Analytiker  dieser  Analyst  ganz  uo- 
merklidie  GBsnren,  vnd  es  bleibt  Ihm  nichts  flbrig,  alt 
den  etwas  ironischen  Rat  zu  •^'chr-n  Lnsen  Sie  Chfrie, 
wenn  Sie  in  einem  Roman,  oder  überhaupt  in  einem 
litterarischen  Werke  ärztliche  Belehrung  suchen!  Sie 
werden  dann  klüger  sein,  als  Aeskulap  selbst^  der  hei 
Goncourt  getrost  in  die  Lehre  geben  könnte. 

In  Summa!  Die  Zeichnung  der  Goucourtschen 
Figuren  mag  richtig  sein,  ja  ich  glaube  sogar,  dass  sie 
oft  eine  erstaunlich,  eine  bewunderungswürdig  richtige 
ist,  —  hat  doch  der  Dichter  zwei  volle  Jahre  an  sei- 
nem Werk  gearbeitet,  —  aber  Charaktere  hat  er  nicht 
geschaffen. 

Paris. 

Helwigk. 


Die         lütonturbewegiuig  in  f  oIml 

Werfen  wir  snerst  einen  Blick  auf  die  neuere 
polnische  Geschichtsschreibung,  so  gewahren 
wir,  dass  dieselbe  sicu  nach  ihrer  erst  seit  Lustren 
datiaenden  Omiem  stetig  fartentwidcelt  hat.  Man  ging 
allmälilich,  in  Erkenntnis  der  Fehler  früherer  Histo- 
riker und  des  vordem  auch  in  Krakau  und  Lemberg 
herrschenden  Uaagela  methodischor  Foisehnng,  mit 
der  wissenschaftlichen  Vertiefung  eines  Lelewel,  Röpell 
und  anderer  an  die  kritische  Richtung  des  Materials 
und  orientierte  sich  zugleich  eingebender  auf  polilischem, 
Ökonomischem,  geographischem  and  archäole^sehem 
Gebiet.  Zunächst  bildeten  zwar  die  auf  einen  engeren 
Gesichtskreis  beschränkten,  auf  dem  patriotischen  i^- 
kmstesbett  adjustierten  Mouogi-aphieen  die  Voibereitnng, 
an  großen  Geschichtswerken  eriahmten  die  Fliigol. 
Aber  die  Kraft  stfthlte  «ich  an  d  er  ArbeitiiyDhuoUxtyii^oo^le 
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wurde  unparteiischer,  und  die  polnische  Litteratnr  er- 
hielt einen  blühenden  Zuwachs  von  Wprkpn  vollwich- 
tigen Gehaltes.  Ein  nicht  ganz  auaioger  Fortschritt 
gibt  sich  in  den  anderen  Wiflsenssmigeii  k«^  QMch- 
wohl  sind  anrh  rJarin  manrhr  bedeutende  Er<?cheinui];3;en 
zu  verzeichnen,  luähesoudere  Encyklopädieen  alier  Art, 
tber  atteh  liele  Oebenetzungen. 

Drei  Koryphfien  im  historischen  Fach  sind  im  ver- 
flossenen Jahr  dahingeschieden.  Am  7.  Februar  starb 
der  Vertreter  des  erhaltenden  i'nazips,  der  hochver- 
diente Joseph  SzDjdd,  achtandfienig  Jahn  att.  Ihm 
folgte  schon  drei  Tn'^r.  spfitpr-  Alexander  Maciejowski, 
der  neunzigjährige  Nestor  der  polnischen  Qeacbichts- 
fonehnng,  desaen  Theorieen  Aber  die  pansÜTiBtiadien 
Epochen  vielfach  angefochten  wurden.  Am  16.  Oktober 
verschied  im  Alter  von  Sechsundsechzig  Jahren  Hein- 
rich Schmitt.  Anfang»  dichterisch  produktiv  ,  ging  er 
bald  zur  historischen  Forschung  ftber  nod  verfaaate 
außer  vielen  Journal- Artikeln  gegen  zwanzig  selbstän- 
dige Werke,  weckte  auch  durch  seinen  Vorgang  den 
Gesehmaek  an  OHbatUebeii  Vortesungen. 

Hohe  Anerkennung  verdient  Valerius  Kalinka's 
„VierjährifTcr  Reichstag".  Der  Verfasser  eint  klassi- 
schen Vortrag  mit  Gewandtheit  in  der  EntbOliung  der 
damaligen  Intriguen.  Unsttraieheiid  iat,  was  deatsche 
Historiker  Ober  jene  Epoche  sagen,  in  welcher  die 
Pokn  eine  Verfassung  für  ihr  zus&mmengeschmolzenc:^ 
Rddi  Mhafes.  Ibltnka  adgt  um  dto  damab  maß 
gebenden  polnischen  Kreise  nicht  eben  im  gflnatigsten 
Lichte  Uehcr  „die  rutheni'jobe  Frage  auf  jenem 
Reichbiage"  verbreitete  Kaiinka  sich  in  einer  jüngst 
zu  Krakau  gehaltenen  Torkauag.  Widitige  Fingeraeige 
für  die  vergleichende  Kulturgeschichte  gibt  Thaddäus 
Korzons  noch  nicht  ganz  beendete  .Innere  Geschichte 
Polena  nnter  Staniataw  Angnat*.  Er  ackfldert  auf 
breiter  Basis  den  Zustand  der  Landwirtschaft,  der  In- 
dustrie, des  Handels  und  der  Finanzen  während  jenes 
Zeitabschnittes.  Die  Resultate  gewissenhafter  Forschung 
legte  Adalbert  Ketnjrtaki  in  seinem  Weife  «Dia  pol- 
nische Bevölkerung  im  ehemaligen  preußischen  Ordens- 
lande"  nieder.  Kasimir  Jarochowski,  welcher  mit  Vor- 
lidie  die  Sadiaenzeit  bdianddt,  lieB  1882  »Neiio 
historische  Dar.'^telluDgen  und  Studien** .  erscbetoea,  in 
denen  er  namentlich  interessante  Fakta  ans  dem  Leben 
August  II.  heraushebt  und  kommentiert.  „Was  igt 
Geschichte?*'  betitelt  aleh  dne  den  8t#ff  aUaeitig  be- 
leuchtende Abhandlung  von  Thaddäus  Wojciechowski 
Auch  der  kundige  Führer  durch  Galizlena  Altertümer, 
Isidor  Saaraniewiea,  darf  hier  nicht  nnerwlhnt  bleibeo. 
Einer  der  thütigsten  Warschauer  Historiker,  Adolph 
Pawinski,  setzte  seine  „Sammlung  historischer  Quellen'* 
mit  Glück  weiter  fort;  er  eröffnet  in  seinem  noch  nicht 
bis  zum  letzten  Bande  gediehenen  geographisch  «sta- 
tistischen Werk  „Polen  im  16.  Jahrhundert"  viele  ganz 
neue  Gesichtspunkte.  Wusste  Kiemenz  Kanteckt  in 
seinem  Bach  Ober  Staniataw  Poniatowski,  den  Vater 
des  Stanislaw  August,  trotz  vieler  beigebrachter  That- 
sachen  ein  einheitliches  Bild  nicht  zu  entwerfen,  so 
bekunden  doch  seine  «Skizzen  uud  Darstellungen" 
tPeeeo,  Leitgeber  i88S)  feinen  Takt  in  Benntsang  alter 


Ilandscfariften  und  die  glflckliche  Gabe,  sich  und  dei 
Leser  an  der  Hand  solcher  Ucbcrreste  in  die  Ver- 
gangenheit zurückzuversetzen.  Bedeutsam,  auch  fäi 
dte  a^nehw  Geschichte,  ist  seine  Abhandln^ 
„Karl  Xn.  in  Polen  iinrl  in  T-frlmi-.  Nfarian  Da- 
biecki,  der  seit  1863  lange  in  Sibirien  als  Verbanntet 
lebte  und  nach  seltenen  Quellen,  besonders  slbirigdwi 
Chroniken,  lUier  die  Mandschurei  schrieb,  bietet  m 
jetzt  eine  Sammlung  „Historischer  Bilder  und  Studien' 
erste  Serie ,  Warschau  1884.  Der  sprach-  un<l  ge- 
schiditskandige  Xaver  Li^ke  vermehrte  die  ZiU 
seiner  wertvollen  Publikationen  durch  den  neunten  RinJ 
der  nGrod-  und  Landgerichtsakten  aus  den  Zeiten  der 
polnischen  Republik**.  Von  Stanislaw  Smotka  liegn 
uns  zwei  Werke  vor:  «Mieszko  der  Alte  und  seine 
Zeit"  und  „Historische  Skizzen"*,  '/.n  riie'^'n  wählte 
der  Verfasser  statt  der  Karze  emes  i  acilus  dcü  lo- 
mantischen  Stil  und  schaltete  in  der  Absicht,  ein  vol^ 
ständiges  Bild  der  Vorzp-*  vor  uns  aufzurollen,  maoche 
für  die  Geschichte  ud wesentliche  Details,  niandi» 
Katar*  nnd  Fhantasiflgenilde  ein,  aber  er  beiekil  m 
auch  aber  vieles  bisher  üneotdecktea  und  seluldMt 
inneren  Verhältnisse  mit  Geschick. 

«Wer  ist  der  Verfasser  der  Bücher  von  der  Nadi- 
folge  Christi  ?~  lautet  der  Titel  eines  nur  ia  200 
Exemplaren  gedruckten  Buches  vpn  Wtadyslaw  Kna- 
\yiMki.  Wahrend  gewöhnlich  Thomas  a  Kempts  Mit 
gilt,  wird  von  andom  der  Parfoer  Kanaler  Qerson  odertoch 
der  Italiener  Gersen  als  Autor  bezeichnet  Der  Jesuit 
Backer  vcröffenMichte  pin*'T]  „Kssai  bibliographiiTJ*^" 
über  die  beruiimtc  Schritt  und  zahlte  mehr  als  drei- 
tausend Ausgaben  derselben  ant  Knapi&sld  Iflets  an 
die  Frage  der  ürheberschafl  in  anregender  We:?.- 
Gestützt  auf  Facta  und  glaubwürdige,  Quellen  scbries 
Sigmund  Llbrowicz  eine  mOgUdist  un parteiische  G«- 
schichte  der  Polen  in  Sibirien  von  den  ältesten  Zeiteo 
bis  zur  Gegenwart  (Krakau  1884).  Seine  Auaführun?f!' 
sind  um  so  intureüsanter ,  als  das  Verhalten  der  laa 
jenem  Landstriche  verbannten  Polen  von  jeher  itt 
Bewunderung  würdig  war.  Von  des  Priesters  Julian 
Bukowski  »Geschichte  der  Reformation  in  Polen*  tx- 
schien  der  erste  Band  im  tetsttti  Sommer;  er  seam 
von  Belesenheit  und  Saroroelfleiß,  in  geringerem  Grade 
aber  von  schriftstellerischem  Können  dc3  Verfassers. 
Im  Krakauer  „Czüs"  verölfeutlichte  die  ungemein  bfr 
gabtc,  leider  vor  einigen  Wochen  vemtorbeiw  Fru 
Ghledowaka  geist-  und  gehaltreiche  Artikel,  neulir!- 
einen  Essai  «üeber  Richard  Wagner  als  Kevolutionir  ic 
der  Musik*. 

Mit  Vorliebe  wird  in  Polen  die  biographische 
Einzeldarstellung  gepflegt.  Ist  sie  doch  ein  id- 
,  tegrierender  Teil  der  politischen  Landesgeschichte  so- 
wohl, als  auch  der  Kultur-  und  LitteiatoDgesehichie, 
die  sich  in  den  bedeutenden  rersönlichkcitcn  am  trennten 
abspiegeln.  Ludwig  Kubala  stellt  den  gewillten  Ge- 
sandten und  weisen  Batgeber  Georg  OssoliAsid  ait 
Lebenswahrheit  vor  unser  Auge  hin.  Zur  PortriUienujg 
Albrecbt  Laski's,  Palatins  von  Sieradz,  stand  Alexander 
Kraushar  ergiebiges  handscbriftlidkes  Material  w 
Veifdgong.  Der  Freund  Kecban^tfi^  undJViBdjMar 
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des  „Polnischen  Hofmann",  Lukas  Görnicki .  über  den 
rerisältnismäßig  wenig  Urkundliches  vorhanden  ist,  fand 
IS33  in  Broniskw  Czarnik  einen  geschickten  Biographen. 
Mit  fester  Haml  zeichnete  Joseph  Tretiak  den  Dichter- 
{llntflD  nMickiewici  ia  Wiloa  and  Kowoo",  3  Bände, 
}984;  der  8oho  des  Dichte™.  WYadyslaw,  und  die  Anf« 
joichnungcn   hcrvorraji^omlor   Zeitgenossen   des  Ver- 
evrigteD  trugen  zur  Vervollstindigung  des  reichen  In- 
haha  bei  Eine  popallre  and  aaeikdotfaehe  Chronik* 
aus  Mii'kiewicz'  I.^ben  s^ah  soeben  \V.  l^elza  herius. 
Der  Verfasser  sammelte  ans  Einseiwerken,  Zeitschriften 
nad  dnKh  «laen  «nüMaenden  Briehreebael  mit  ana- 
kmftßhrf^en  Personen  mehr  als  3W  Fakta  und  bio- 
pmpbische  Detail«.   Auf  Johann  Kochnnowskis  bevor- 
stehendes Jubiläum  bezieht  sich  der  soeben  im  Druck 
vollendete  erste  Tel!  von  Kasimir  Mor.\wskis  Mono- 
graphie Uber  des  berüLmteu  Dieliterä  Zeitgeuossen,  den 
sehr  verdienten,  leider  bis  jetzt  zu  wenig  geschätzten 
Philologen  Andreas  Patricias  Nidecki.    Diese  Arbeit 
des  begabten  jungen  Gelehrten,  eine  Fracht  jahrelanger 
nii:hevuller  .\rbeit  und  wichtiger  archivalischer  Funde, 
wirft  helle  Streiflichter  auf  den  üumanismua  in  Polen. 
Eh»  fon  den  Kndcaner  Dompriester  Polhowaki  ver- 
fasster  raisonnierendcr  Katalog  der  im  Dtunkapitcl- 
Arehiv  «oA>ew«hrt«o  altehrwUrdigen  Scb&Ue  gibt  uns 
Kande  von  nugeum  genesen«!  Paititaren  kirehUchar 
Musik  aus  dem  fflnfzehnten  bis  siebzehnten  Jahrhun- 
dert, die  von  dem  liiakauer  Domchor  und  der  könig- 
lidten  KapeKe  ebemala  aaf^aföhrt  wttrdeo.  Oaraoter 
befindcTi  sich  auch  zahlreiche  heute  gam  anliekailDte 
Tonwerke  polnischer  Komponisten. 

Wir  Deutsche  haben  auf  der  Spürjagd  nach  De- 
tails aus  (h  11  ii  t  ri;  f  II  Pi  ;  vit!<iben  großer  Schriftsteller 
schon  recht  ^iamtinltea  .;u  i.i^^e  gefördert  Waschzettel, 
Schneidcrrechnungen  und  SchularliiitnD  der  Titanen  des 
Geistea  liegen  schön  gedruckt  vor  nna.  Aach  in  Polen 
wird  jetzt  der  rein  menschlichen  Seite  IwrOtamter  Männer 
mehr  Beachtung  ^:cschenkt.  Wie  schon  früher  Sto- 
micfci's  Korrespondenz,  aind  jetzt  aach  Krasifiakia  Briefe 
im  Drude  enefaieneii.  Zoigt  aich  nna  der  SchSpiSn-  des 
Iridion  im  ersten  Bande  derselben  als  der  betielsterte 
Dicbterphiloaoph,  ao  beapricbt  er  im  weiteren  Verlauf 
die  gewdhnlidttteii  Gegenatimle.  Ana  einem  Reeh- 
DUDgsbflchlein  ?>fowackis,  von  dessen  Hand  gescbri-:!!  ri 
sind  jetzt  Auszüge  veröffentlicht  worden,  aus  deueu 
Iwnrofgebt,  daaa  dw  INiftter  viele  adner  Werke  in 
Paris  auf  eigene  Kosten,  d.  h.  mit  dem  Gelde  seiner 
Matter,  herausgegeben,  aber  uur  geringe  Einnahmen 
daraus  erzielt  hat  Die  Aureole,  welche  SionadEi 
gleichwie  Krasiiiski  schniOckt,  hat  übrigens  nicht  ver- 
mocht, sie  iiopular  zu  machen.  Man  liest  sie  wohl  hie 
Dnd  da,  zieht  aber  geistreiche  Essais,  wie  den  neuesten 
eines  W)adjslaw  Nehring  in  der  .Warschauer  Biblio- 
thek" oft  den  besprochenen  Werken  selbst  vor. 

Das  Interi^sse  für  fremde  Li  t  te rata ren  ist  itn 
Zonehmea  begriffen,  üächat  den  Alten  —  flomers 
tliaa  von  Poplel  «orde  soeben  neu  aufgelegt  —  sind 
die  Meisterwerke  von  Byron,  Goethe  —  dessen  Faust 
neniudinga  von  Paszkowski  —  Schiller  und  anderen 
pBilBBlflila  ilbenetit.  Sm  hat  Alhert  Zifper  in  hm- 


berg  die  Heranaglbt  V«0  SeUUan  WflriMn  übernommen, 
die  Uebertragoagen  rOhren  von  verschiedenen  pol- 
nischen Diditcm  älterer  und  neneror  Zeit  her  und  sind 

in  den  bereits  erschienenen  Teilen  der  Edition  —  mit 
wenigen  Auanahmen  —  vortrefflich.  Der  Heranageber 
hat  maadie  Ffehlw  in  dieaen  Naehbfldnngen  VM-benerL 

Eine  polnische  Ausgabe  von  J,  Scherrs  „.\l!gemeiner 
Oeacbicbte  der  Litteratur^  erscheint  in  Warschao.  Die 
akviaehe  Abteiinng  wird  dnreh  BMdalaw  Awadaki 
I  erweitert  Im  geistigen  Durchdringen  litterarisch-histo- 
rischer Stoffe  nach  Quellen  hat  sich  Heinrich  Bi^d- 
cjaen  ab  eine  frlaehe  und  reiche  Kraft  bewibrt 

Der  vorjahrigen  Sobieski-Feier  verdankt  eine 
ganze  Littcratur  von  allerdings  ungleichem  Werte  das 
Dasein.   Der  artiatiscfa-litterarische  Zirkel  ifSrakas 
gab  dazu  ein  wertvolles  Gedenk-Album  heraus,  an 
welchem    last   alle   puluischen   Küostler  mitgewirkt 
haben.   Als  eine  ziemlich  oberflächliche  Arbeit  muaa 
Ludwig  Peter  Leliwas  ^Johann  Sobieski  und  sein  Zeit- 
alter" bezeichnet  werden.   Franz  Kluczycki  veröffent- 
'  lichte  außer  einem  bezöglichen  Kalenderbeitrage  noch 
I  „Acta  Joannis  Sobieski"  ana  Archiven  der  Staatakans- 
I  lei,  gleichzeitig  beart>eitete  Kaaimlr  Wafiasewakf  in 
Paris  die  sämtlichen   diiilomaÜschcn  Korre3iK)Ddenzen 
aus  dem  dortigen  Archiv  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten. Der  als  Historiker  nnd  Oeograph  bekannte  La* 
cian  Tatomir   sehrieb   „König   und   Marschall,  drei 
Momente   aus  Sobieskis  Leben",  Warschan  1881. 
Veber  den  KSnJga  Familie  oad  WaffmgefUurton  gibt 
'  das  illustrierte  Werk  Joseph  Loskis  [Aufschlnss.  Die 
j  Entsetzung  Wiens  schilderten  auch  Franz  W&Uüewicz 
I  und  demnächst  Josefih  Choctszewski.   Von  der  Schrift 
I  des  letztern  wurden  binnen  Monatsfrist  100000  Exem- 
plare ab;;esetzt.   Auch  ta  Gedichten  wurde  der  Polen - 
held  gefeiert,  so  durch  den  vorteilhaft  bekannten  Wla- 
djslav  Belza  in  einer  Hymne  mit  Musik  von  Eari 
Mikuli  und  in  einer  Sammlung  allw  anf  die  Verteil 
digung  Wiens  bezüglichen  i  jlnischen  Poesieen.  Originell 
ist  die  von  Jnlian  Adolph  Swiecieki  gelie£Brte  Ueber- 
I  tragung  eines  Lob^ediehta  des  spahiseben  Poeten 
I  Joseph  de  la  Vega  auf  Sobieski. 

In  Journalen  schrieb  Aer  (Pseadoi^m  für  Adam 
Rzazewsld)  Uber  die  Zelten  Jobann  SobiedElit  tber  den 
Wiener  Kongrcss,  eine  fortlaufende  Pariser  Chronik 
I  und  verfasste  außerdem  ein  Werk  über  «lüiiainin,  den 
ersten  Bonmntikei*'.  Er  beraebtigt  dnreb  aeliM  an- 
gewöhnliche Pegabung  zu  schönen  Hoffnungen.  In 
Paris  gaben  ehemalige  Schüler  der  l-lcole  polonaise 
eine  Sübieski-Festschrifl  heraus.  Eine  vollsttindige  Bib- 
liographie des  Jubiläums  bereitet  Wiadjsiaw  Wistocki. 
ein  Lltteraturkcnner  ersten  lUnges,  vor.   Endlich  ver- 
dient noch  die  vorjahrige  Krakauer  Ausstellung  von 
;  Altertümern  aus  der  Epoche  Sobieskis  anerkennende  Er- 
i  wähnung.  Sie  enthielt  Waflen.  Medaillen,  Münzen,  Speise- 
und  Trinkgeräte,  Schränke  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
I  hundert,  dazu  Porträte ,  welche  die  Kleidung  and  den 
I  QfiBehmadc  der  damatfgen  Zdt  veranadMiilMiteD.  Bas 
beste  Portrait  Sobieskis  selbst,  jedenfalls  einst  nach 
dem  lebenden  Prototj^  aufgenommen,  war  aus  Born 
geaandt  —  Mat^  «ebof     QemlMe  .JJDSgMnHi  by  Google 
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bei  Wien"  als  Festgabe  für  das  Museum  des  Vatikan. 
Im  .Gzas",  dem  hervorragendsten  der  drei  Krakauer 
Tageblätter,  berichtete  Professor  Marian  Sokolowski 
Uber  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Sobieski-Aus- 
steUoDg;  diese  lebendigen  und  zugleich  wissenschaftlich 
gritndUeiieD  FsnüIetoBS  enebeinen  jetst  in  Bnchibnii. 

Derselbe  Kunstgelehrte  klärt  in  einer  akademischen 
Schrift  das  Dunkel  auf,  welches  bisher  über  den 
LebensTwhftltDisBeD  dee  Nfimberger  Malen  Hans  SQlt 
TOB  Kihnbach  schwebte,  und  entwickelt  dessen  Bezie- 
hungen zur  deutschen  und  italienischen  Malerei  in  der 
Wende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Krakau  besitzt 
zwOtr  Bfldor  dieMB  KonOen. 

Von  Jubiläen,  diesem  eigentümlichen  Signum  tem- 
poris,  ist  außerdem  noch  das  vorjährige  des  Boman- 
acbriftstellers  Jez,  Pseudonym  für  Sigmund  HiHroirald, 
und  die  im  laufenden  Jahre  bevorstehende  Feier  des 
dreibundertjährigen  Todestages  Johann  Kochacowskis 
zu  erwähnen.  Dem  letzteren  gedenke  ich  seinerzeit  im 
,3fagaiii*  eine  beioodcra  Betnebtang  sn  widmoi. 
Jez  ließ  in  hastiger  Produktion  über  dem  multa  das 
multum  ziemlich  auier  acbL  Seinen  Werken  wohnt 
bei  aller  Abriebtlidtkeit  keine  benernde  Kraft  ime, 
überall  herrscht  vorurteilsvoller  Radikalismoa  nnd 
Nachlässigkeit  in  der  künstlerischen  Behnnrllung,  und 
seine  bialorischeo  Romane  sindlmeist  nur  Datenregister. 

Wb  hodi  auch  das  Andenken  SobiesUs,  des  nriim* 
gdaAntea  Befreiers  der  Christenheit,  heute  geehrt  wird, 
—  wihrend  seines  Lebens  erfreute  er  sich  keineswegs 
allgemeiner  Uelw  Im  eignen  Lande.  Mbd  IBrditete, 
er  wolle  seine  Dynastie  zu  einer  erblieben  machen,  der 
Reichstag  trotzte  ihm,  Verschwörungen  wurden  an- 
gezettelt} die  sonst  niemals  einigen  Magnaten  waren  es 
&oA  im  Hess  *  gegen  den  KOnig  nnd  trieben  etgene 
Politik  in  Wien,  Berlin  und  Paris.  Sobieski  schied 
betrübt  ans  diesem  Lebens  er  hatte  den  Glanben  an 
die  Menseben  und  an  die  ZnknnJk  veiloren. 

Die  polnische  Novellistik  hat  verschiedene 
Phasen  durchlaufen.  Nach  Voltaire  und  Marmontel 
wurde  vor  allen  Walter  Scutt  das  Vorbild  dieser  auf- 
keimenden Uttcratnr.  Dtnn  gab  Hsinridi  BfewnsU 
in  den  „Denkwürdigkeiten  Snplicas**  den  Impuls  zu 
einem  Zurückgreifen  auf  die  noch  frischen  Traditionen 
des  nditsehBten  Jahrlranderts.  Als  (Uese  mehr  nnd 
mehr  verblassten,  wandte  man  sich  dem  auf  histo- 
rischen Studien  basierenden  Roman  zu,  der  neben  dem 
sozialen  und  psychologischen,  diesen  Kindern  der  mo- 
dernen Hypericnttor,  noeh  heute  das  Tonringnnde  Genre 
ist  Je  mehr  StolT  die  heutigen  Geschichtsforscher  ans 
dem  Staube  der  erschlossenen  Archive  ans  Licht  ziehen, 
desto  besser  befinden  sich  die  Dichter,  welche  ads  den 
dabei  abfallenden  Spänen  manches  Kunstwerkchen 
schnitzen.  Sind  viele  Erzählungen  der  Unterbaltungs- 
blätter  und  Zeitungsfeuilletuns  eben  nur  Modeartikel 
nnd  Büntagsfliegen,  so  wurde  dodi  auch  manches  no- 
vellistische Talent  groß  gezoRcn,  welches  ohne  diese 
heute  so  vermehrte  Anfrage  ruhig  weiter  geschlummert 
bitte.  Gomme  ches  noosl  Audi  heute  gibt  es  hVher- 
strebende  Schrlftitdler,  die  im  Roman  mehr  als  einen 
flachtigen  Aether  gegen  die  Krankheit  der  Langeweile 


sehen.  Bemerkenswert  wie  alles  aus  J.  I.  KnsssriDi 
Feder  ist  leine  1884  erschienene  „Mosafk",  ««tne  Brnn-  ! 
lung  anmutiger  Bilder  und  Novellen,  in  denen  er  sdl  ; 
kurzen  Federstrichen  Gestalten  und  Charaktere  ?or 
uns  hinstellt.  Besonders  originell  rundet  sich  die  Er> 
siUnng  «Wie  man  einst  Briefs  schrieb«  ab.  MMI 
drei  andere  Werke  dieses  unerschöpflichen  Geistes 
sind  1883  und  1884  erschienen.  Mein  anerkeaBSsd« 
ürteil  dem  Diehtergenins  —  der  schwer  fiesickttgls 
steht  vor  einem  andern  Forum! 

In  die  Fufitapfen  der  George  Sand  zu  treten  ver- 
suchten mit  mehr  oder  weniger  Glück  zwei  polaiscfae 
Sdirifkstellerianen:  die  oft  gezwungen  puradOKe,  sb« 
gewandte  Valerie  Morzkowska  (Pseudonym  Marren^), 
deren  neuester  Roman  «Üer  Mann  Leonorens"  188} 
oiehien,  und  die  in  Utopien  sdiwelgende  Ettse  On» 
kowa.  Diese  behandelt  in  ihren  Romanen,  welche  m 
nun  gesammelt  dargeboten  werden,  wichtige  soziile 
Fragen  und  ersirebi  in  wohlgemeintem  Saint-Simonismiu 
eine  YeriMSsanug  des  Losee  der  untern  BevOlkensgh 
Idassen  sowohl,  als  auch  der  Fnueo  und  der  Jnden 
und  eine  Reform  des  KrziebungswewnB,  dabei  weuger 
durch  gekünstelte  Transflguration,  als  durch  die  iw> 
geführten  Charaktere  selbst  wirkend.  Leider  ist  as 
nicht  80  leicht,  durch  einen  willkürlich  selbst  erfun- 
denen Apparat  den  Parias  ein  sublunanschea  £dea  za 
erseblieSen.  Fdr  die  bei  Oubrynowici  nnd  SdimMt  ia 
Lemberg  erscheinende  Bibliothek  der  Erzählungen  und 
Reisen  lieferte  der  beliebte  Johann  Zachaiyasiewici 
iwei  nordUstlsche  Arbeiten.  Peter  Jaza  Bykoinki, 
welcher  gern  die  Schäden  der  Vergangenheit  anfiteck^ 
dabei  aber  für  die  Vorzeit  schwärmt,  schuf  einen  ntom 
Roman  aus  der  Geschichte  der  Ukr&ne,  Warschaa  I88i 
Auch  Yaterina  Pn^borowaki  trat  mit  bistorischm  &^ 
zihlungen  hervor.  Das  seit  Jahresfrist  besonders  in- 
teressant gewordene  Feuilleton  des  „Czas"  brachlB  des 
bereits  im  Magazin  gewürdigten  Bioman  v<a  fleimkh 
Sienkiewios :  „Mit  Feuer  und  Schwert"  ,  der  jetzt  auch  ia 
Warschau  in  drei  Bänden  mit  dem  Porträt  des  Autors  er- 
schienen ist.  Dieses  seit  geraumer  Zeit  hervorragendste 
belietristische  Eneugnis,  welchem  die  pohiiscben  i»- 
sakenkriege  des  siebenzehnteu  Jahrhunderts  als  Folie 
dienen,  erhielt  das  lesende  Publikum  mehrere  Monate 
hindurch  ta  gans  besonderer  Aufregung.  Im  IlMbr 
soll  demnächst  eine  Reibe  lebender  Bilder  daraus  zar 
Vorstellung  gelangen  ;  Graf  Tarnowski,  der  vorzügliche 
Redner,  analysierte  den  Itomau  in  zwei  Vorlesaflga. 
Oeflentfiche  Vortrige  aber  litterarische  und  irtMh 
schaftliche  Gegenstände  sind  überluiupt  eine  höebtt 
bemerkenswerte  Erscheinung  im  geistigen  Leben  dv 
Polen  und  flben  in  der  dem  Karneval  fDlgmidenlMi^ 
zeit  alljährlich  eine  groAs  Ansietanngshraft  auf  db  p> 
biMete  Welt  aus. 

(ächluBi  folgt) 

Königsberg  i.  Pr. 

Heinrieh  NitschmMa 
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Die  ^(jldene  Schlanze. 

Vou  üeriuano  Helberg. 
LeipBg  18BI.  W.  FiMiidi. 

Hermura  Heiberg  hat  es  guw  anders  angebogen, 

Pi-briftsteller  zu  werden ,  als  die  :^rn'ip  Masse  derer, 
die  diesen  Beruf  erwählt  haben.  Ausgerastet  mit  der 
seltenen  F&higkeit,  das  Charakteristiedie  an  Heneclien 
nnd  Dingen  aaf  den  ersten  Blick  zu  erkennen,  den 
geistigen  Inhalt  der  Gcfchehnisse  sich  klar  m  machen 
and  immer  den  Humor  davon  zu  begreifen,  lebte  er  — 
«hee  lehriileteUerleehe  Hniteigedaaken  —  unbefangen 
darauf  los ;  und  erst  als  die  Vorratskammern  seiner 
Erinnerung  übervoll  waren,  ergriff  ihn  der  Drang,  sich 
der  OeffenÜichkeit  mitzuteilen,  so  mlehtig,  dass  er, 
fast  ein  Vierziger,  ein  opus  I  wagen  musste.  Er  wusste 
ja  nicht,  ob  er  noch  mehr  Bücher  werde  schreiben 
dürfen,  und  deshalb  packte  er  in  die  «PUudereien  mit 
der  Herzogin  von  Seeland*  ao  viel  als  irgend  mOglidi 
von  seinen  Vorräten  hinein :  ein  StOckchen  Novelle,  ein 
Stflckchen  Witz,  ein  Stückchen  Weisheit,  nad  immer 
.Rrrr!  ein  ander  Bild!**  Und  als  nun  das  refsende 
Guckkastenbuch  so  schönen  £rfolg  hntte,  da  durfte 
das  Publikum  mehr  verlangen,  er  musste  mehr  geben 
-  er  war  zum  Scbriftstellertum  verpflichtet  Da  er 
io  seinem  ersten  Werte  geneigt  hatte,  dasa  er  etwas 
wusste  und  etwas  konnte,  so  niusste  man  von  jedem 
ferneren  Buche  erwarten,  dass  es  zunächst  —  zum 
Unterschiede  von  vielen  andern  —  einen  Inhalt  ud 
eine  Form  haben  werde.  Seit  er  nun  gar  in  «Snun^ 
Henze"  und  „Ulrike  Behrens"  zwei  Novellen  ersten 
Ranges  geboten  hat,  ist  man  berechtigt,  seine  ferneren 
Leirtnngen  mit  dem  streikten  Matstabe  sn  messen 
und  Bedeutendes  von  ihnen  zi;  virlnngen. 

Auch  „Die  goldene  Schlange'',  Heibergs  neuestes 
Werk,  hat  einen  solchen,  aus  der  Tiefe  emster  Lebens- 
erfahrung geschöpften  Inhalt.  Ein  reicher  junger  nord- 
deutscher Edelmann,  Graf  Rauch,  hält  sich  studierens- 
halber  in  Heidelbei^  auf  —  (als  guter  Deutscher  sagt 
HHberg  nntüilieh  „in  H."  Warum  diese  Scheu  vor 
'Irlsnamen  ?)  —  unrl  lernt  in  dem  echt  aristokratischen 
Hause  einer  vortrefflich  und  höchst  liebenswürdig  ge- 
schilderten Frau  TOD  Zylitz  deren  exotische  Nichte 
Colamha,  kennen  und  lieben.  Die  Gegenseitigkeit  der 
Neigung  wird  von  der  Familie  Z.  vorausgesetzt,  ohne 
dass  es  zu  irgend  einer  Erkl&ruug  gekommen  wäre. 
Da  uncbt  der  Junge  Graf  die  verhingnisvolie  Bekannt- 
-rhaft  der  goldenen  Schlange,  einer  .lahrniarktssän- 
gcria  von  vrunderbarer  Schönheit,  Leidenschaft  und  - 
Bildung,  welche  sich  selbst  Komtesse  Maoja  Stemberg 
nennt.  Sie  ringelt  sich  ihm  mit  ihrer  heifien,  rück- 
nchtalosen  Liebe  um  Leib  und  Seele;  wm  sie  verrät 
er  schmählich  seinen  besten  Freund,  um  sie  verliert 
erssüie  keusch  angebetete  Oolumba.  Dass  Graf  Ranch 
ftch  entschlieCt,  auch  auf  Manja  zu  verzichten,  nach- 
dem er  sie  genossen  bat,  ist  freilich  Iceine  groie  üel- 
denüiai  Er  kehrt  anf  sdne  OOter  zurück  nnd  beichtet 
seiaer  Mutter.  Sie  besitzt  die  jedenfalls  höchst  seltene 
Geistesgrüße,  ihm  selbst  auhcimzustellen,  ob  er  Manja 
heiEatan  woUe.    Dazu  kann  er  sich  aber  nicht  ent- 


sehlieSeD.  Er  llsst  vielmehr  den  alten  Wunden  einige 
Zeit  zum  Vernarben  und  freit  darauf  eine  Nachbarn- 
tochtcr,  Thekla,  eine  liöchst  originelle,  fessflrrl",  spi- 
rituelle junge  Dame.  Der  recht  verschiedene  Charakter 
der  beiden  Gatten  fllhrt  zwar  zu  allerlei  Reibungen 
und  bösen  Missverständnissen,  aber  im  allgemeinen 
ist  die  Ehe  doch  eine  glückliche,  besonders  als  ein 
kleiner  Knabe  als  «edenbringender  Dritter  dem  Bunde 
sich  beigesellt  Dies  Kind  stirbt,  und  nun  ist  es  mit  des 
Grafen  Eheglück  vorbei,  denn  Thekla  lebt  nur  noch  der 
Erinnerung  an  ihr  Kind.  Sie  wird  über  diesem  ewig 
gmbdnden,  trostlesen  Schmere  seUiefiKdi  tiefsinnig 
und  man  nius«;  daran  denken ,  sie  in  eine  Anstalt  zu 
bringen.  Bei  einem  Besuch  bei  seinem  Schwiegervater 
erkmmt  Graf  Rauch  in  dessen  neuengagierter  Eeprä- 
sentantin  seine  Manja  Stemberg.  DemQtig,  sanft  und 
bescheiden  tritt  ihm  die  goldene  Schlange  entgegen, 
und  wieder  weifl  sie  durch  ihr  inbrünstig  flehendes 
Sschehi  seine  vemllnitig  männlichen  Entschlösse  sn 
betäuben  und  sich  die  Erlaubnis  zum  Bleiben  zu  er- 
wirken. .\uch  die  übrigen  i^amiiienglicder  weiß  sie 
sidl  wohl  gewogen  zu  machen.  Theklas  Vater  macht 
ihr  sogar  einen  Heirat.^antr.ig  und  es  geUngt  ihr,  selbst 
Thekla  zeitweilig  aus  ihrer  Lethargie  zu  reiBen.  Es 
ist  jedoch  die  Eifersucht,  welche  bei  der  gemütskranken 
jungen  Fr&n  dies  Wunder  wirkt;  und  tines  Abends 
schleicht  sie  Manja  nach ,  und  belauscht  eine  Unter- 
redung zwischen  ihr  und  ihrem  Gatten.  Sie  erzwingt 
sich  den  Elnlass ,  stürzt  sich  auf  die  Kebcnbuhlcrin 
und  sucht  sie  zu  erdr  :  in  Nuch  diesem  Vorfall  muss 
Manja  das  Haus  verlassen,  Thekla  wird  in  eine  Anstalt 
gebracht  and  der  Graf  begibt  sich  auf  Belsen  —  ein 
schwer  gebeugter,  emster  Hann.  Ein  ^dUI  fthrt  ihn 
wieder  mit  Coluniba  zusammen,  aber  er  findet  in  ihr 
eine  Sterbende.  Er  muss  Verzicht  leisten  auf  alles 
Glück  der  Erde  and  schließt  seine  Erzählung  mit  dem 
Satze,  dass  ^nur  strengste  Pflichterfüllung  den  Menschen 
glücklich  zu  machen  vermöge,  und  dass  jede,  auch  die 
geringste  Abweichung  von  ihr  —  durch  den  Zu£all  oder 
dnreb  des  Sdiicksals  Fügung  in  ihren  Folgen  vanehlrft. 
wer  veming  das  zu  entscheiden?  —  im  Leben  ihre 
Wirkung  üben.  —  Auch  ich  entschied  durch  meinen 
Charakter  mein  Schicksal.** 

So  nackt  und  bloß,  wie  ich  den  Inhalt  in  vorste- 
hendem herausgeschält  habe,  ist  er  jedenfalls  nicht 
geeignet,  dem  Helden  oder  sonst  einer  Hauptperson  ein 
symputhisehes  Interesse  su  gewinnen,  wenigstens  wird 
jedermann  den  Erzähler  für  einen  Schwächling  und 
die  Manja  für  eine  durchtriebene  Abenteurerin  von 
schokanter  Moral  halten.  Und  da  leider  der  unver- 
hältnismftliig  gröSere  Teil  des  ..gebildeten  Publikums» 
doch  immer  nur  den  Handlnngsinhalt  aus  einem  Roman 
herausliest,  so  wird  in  diesem  weiten  Kreise  Heiberg 
durch  dies  neueste  Buch  jedenihlls  keine  neuen  Freunde 
werben.  Aber  für  das  kleine  Häuflein,  welches  in 
künstlerischen  Dingen  das  Wie  Uber  das  Was  stellt, 
ist  grade  in  diesem  Buch  viel  des  Interessanten.  Der 
Verfasser  hat  es  im  allgemeinen  vortrefflich  verstanden, 
seinen  Ich-Helden  zu  einem  Typus  des  anständigen, 
geh  Ilde  ten  Mannes  der  besten  Geseliachafi2u  ..f^^ 
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gestalten,  dessen  große  psychologische  Wahrhaftigkeit 
kein  ehrlicher  Welt-  und  Selbstbcobachter  leugnen 
wird.    Dieser  Graf  Rauch  ist  durchaus  nicht  leicht- 
sinnig, gedanken-  und  charakterlos  und  dennoch  han- 
delt er,  als  ob  er  dies  alles  in  schlimmem  Maße  wäre. 
Mit  großer  Kunst  und  Bedächtigkeit  knüpft  Heiberg  I 
Motiv  an  Motir,  Wirkung  an  Ursache  —  und  das 
Resultat  ist,  dass,  wer  kein  Pharisäer  ist,  gesteben 
muss:  ja,  ich  fürchte,  ich  hätte  unter  denselben  Um- 
ständen ebenso  gehandelt!   Ganz  besonder?  geglückt 
ist  ihm  die  Schilderung  der  Ehe  des  Grafen.  Hier 
sind  Situationen,  Stimmungen  und  Kcdexionen  von  ganz 
frappanter  Naturwahrheit  zu  finden ,  desgleichen  sind 
die  Charaktere  der  Gräfin  Mutter,  Theklas  und  der 
Frau  von  Zylitz  höchst  interessant  and  durchaus  ge- 
lungen.   Als  ein  Fehler  der  Komposition  erscheint 
es  mir  aber,  das?«  Columba ,  die  idealste  der  drei 
Liebhaberinnen,  so  gut  wie  gar  nicht  handelnd  auftritt. 
Sie  wird  uns  immer  nur  geschildert ,  und  zwar  in  der 
blühenden  Sprache  der  Verliebten,  aber  nur  einmal 
redend  eingeführt,  nämlich  als  sie  des  Grafen  Antrag  , 
auf  eine  Weise  zurückweist,  welche  uns  nicht  recht  zu  I 
dem  Bilde,  das  wir  uns  von  ihr  machen  sollen,  zu  1 
passen  scheint.    Die  fleckenlosen  Knf:el  haben  im  Ro- 
man stets  den  interessanten  Sünderinnen   gegenüber  | 
einen  schweren  Stand,  um  so  mehr  mQsste  der  Ver- 
fasser es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Gestalt  der 
Columba  unserer   herzlichen  Anteilnahme   näher  zu 
rücken.    Manja  nun,  die  Titelheldin,  deren  Gestalt  der 
Verfasser  mit  größter  Leidenschaft  herausgearbeitet 
hat,  ist  eben  deswegen  unter  seiner  Hand  zum  Schemen 
geworden,  trotzdem  das  heißeste  Blut  in  ihr  mit  kräf- 
tigen Schlägen  pulsiert.    Wir  bleiben  bis  zum  Schluss 
im  Zweifel  über  ihre  wahre  Natur:  sie  ist  und  bleibt 
für  uns  eine  Abenteurerin,  welche  brillant  Komödie 
spielt,  während  der  Verfasser  sie  oiTcnbar  als  Erschei- 
nung voll  dämonischer  Kraft,  voll  genialen  Schwunges 
der  Sinnlichkeit  aufgefasst  wissen  wollte.    Das  Miss-  ' 
ÜDgen  dieser  Absicht  ist  von  verhängnisvoller  Rück-  | 
Wirkung  auf  die  Wertschätzung  des  Helden;  denn  wer 
sich  von  der  dämonischen  Potenz  dieser  „goldenen 
Schlange"  nicht  selbst  gebannt  fühlt,  der  wird  sich 
von  des  Grafen  Handlungsweise  ebenso  abgestoBen  fühlen, 
wie  z.  B.  jede  Dame,  welche  schon  in  ihrer  Eigenschaft 
als  solche  dergleichen   Manja- Nuturen  verabscheuen 
muss    Die  Hauptschuld  an  diesem  Misslingen  der 
schwierigsten  Partie  des  Werkes  trägt  der  gänzlich 
unrealistische  Stil,  dessen  sich  Heiberg  leider  in  den 
Manja-Szenen  durchweg  bedient.  Die  goldene  Schlange 
züngelt  und  zischelt  in  so  unheimlich  gewählter,  mit 
Reflexion  und  Bildung  durchtränkter  Rede,  dass  wir 
schon  deshalb  nicht  an  ihre  Ehrlichkeit  glauben  können. 
Das  grenzt  manchmal  heinahe  an  .Schillers  Louise  Mtl- 
Icrinl   Da  die  Handlung  des  Romans  sich  fast  aus- 
schlieBlich  in  einer  hochgebildeten  Sphäre  bewegt ,  so 
ist  es  am  Ende  verzeihlich,  dass  der  Verfasser  alle 
Personen  in  ziemlich  demselben  anständigen  Buchstil 
sprechen  lässt,  aber  wer  den  Heiberg  der  „Plaudereien" 
und  der  ..Ernsthuftcn  Geschichten"  kennen  und  lieben 
gelernt  hat,  den  wird  es  gewiss  nicht  angenehm  über- 


raschen, in  der  «goldenen  Schlange"  fast  durchweg  de 
bekannte  Romandeutsch  unserer  „beliebtesten  Erzib- 
ler"  zu  finden.  Die  Diktion  weist  überhaupt  vielfach 
Spuren  der  Flüchtigkeit  auf,  welche  man  sonst  bei  Hei- 
berg nicht  findet 

So  muss  ich  denn  meinen  Eindruck  von  dem  Werte 
dahin  zusammenfassen,  dass  es  künstlerisch  keina 
Fortschritt  des  Verfassers  bedeuten,  wohl  aber  durch 
seine  Lebensweisheit  und  die  Sorgfall  der  psychologi- 
schen Entwickelung  den  mitdenkenden  Geist  zu  fesseln 
und  durch  die  Wahrheit  und  Plastik  der  einzelnea 
Situationen  und  Charaktere  zu  packen  vermöge. 

Charlültenburg. 

Ernst  von  Wolzogen. 


Litterariscbes  aas  iDd  aber  AmerikL 

In  unserm  Zeitalter  der  Prachtwerke  muss  mas 
sich  freuen,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Buch  entdeckt 
wird,  das  den  Namen  eines  „prächtigen"  wirklich  aoii 
von  rechts  wegen  verdient,  in  dem  nicht  nur  die  Bil- 
der zweifelsohne  tüchtige  Schnitte  repräsentieren,  son- 
dern in  dem  auch  der  Text  lesbar  ist  und  in  schönem 
Einklänge  zu  der  bestehenden  Ausstattung  steht.  Dens, 
ach!  es  gibt  auch  miserable  ,Prachtwerke",  deren 
Glanz  lediglich  in  der  Kunst  eines  für  gleißenden 
Effekt  begeisterten  Buchbinders  besteht  —  außen  gUn- 
zend,  innen  schlimm,  außen  Friedrich,  innen  Ephraim. 
Ach,  wie  bald  schwindet  die  Politur  der  Einbanddecke, 
und  aus  dem  Inhalt  grinst  dann  die  beschreibende 
Armut  —  nachher  ist  dem  Verieger  gar  so  weh 
Sinne,  und  der  teilnehmende  Autor  stimmt  Jeremi- 
Klagelied  in  neuester  Variation  über  das  keine  Bficber 
kaufende  deutsche  Publikum  an. 

„Amerika  in  Wort  und  Bild",  Verlag  von 
Schmidt  &  Günther  in  Leipzig  (ca.  50  Lief,  k  1  Hk.) 
ist  ein  solches  Prachtbuch,  dem  eine  recht  weite  Ver- 
breitung gewünscht  werden  darf  Die  Illostrationen 
sind  ungemein  gut  gelungene  xylographische  Werke, 
und  den  Text  hat  Friedrich  von  Hellwald  mit 
feinsinnigem  Takte  zusammengestellt  und  zu  öoem 
recht  frisch  anschaulichen  und  anregenden  zu  gestalten 
gewusst.  Es  existieren  schon  mancherlei  Bücher  über 
Amerika;  aber  keins,  welches  ein  so  verständig  g^ 
fasstes  Ensemble  böte.  Der  Verfasser  —  und  darin 
unterstützen  ihn  aufs  glücklichste  die  gut  aasgewihltea 
Bilder  —  weiß  eine  angenehme  Abwechslung  dadurch 
zu  erzielen,  dass  er  den  Blick  bald  auf  die  Reize  der 
landschaftlichen  Szenerie,  bald  auf  das  Ametsengedringc 
der  großen  Verkehispunkte,  bald  auf  allerlei  soziale 
Krankheiten,  Auswüchse  und  Sonderbarkeiten  lenkt,  wie 
sie  die  große  transatlantische  Republik  bietet,  in  der 
neben  dem  grellsten  Licht  die  dunkelsten  Schatten  n 
finden  sind.  Land  wunderbarer  Gegensätze!  Bei  der 
Lektüre  des  „Amerika"  taucht  dein  Bild  deotM  in 
meiner  Erinnerung  wieder  auf!   Die /großartige,  ioA 
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ihn  feierliche  Schweigsamkeit  ergreifende  Natur  — 
lUiH,  nascbend«  StrOme,  mit  denen  vei^lidiea  niuete 
lieBeaden  Gewisser  w  zwergenhaft  eredieinen;  erheben« 

WiWer,  die  durch  ihre  jungfi  iiuliche  Stille  wie  durch 
iitre  kolossale  Aosdehnaog  und  durch  ihr  Qppiges 
Pbattnleben  «Mcen;  Winne  nnd  bnrodn  Felslbritta» 
tionen;  unendlich  öde  Ebenen,  über  denen  das  I.icht 
dar  Sonne  wie  ein  einsanea  Gottesau^  funkelt  —  daa 
lidteneHidetiinmfise  Gtsehrei  der  Mengennf  den  Mliktea 
des  Lebens  in  den  großen  Städten,  wo  alles  gicrifr 
dringt,  eilt,  jagt  und  hastet,  ein  unaussprechlichea 
ChuiTnri  von  Tfioen  —  nnd  dazu  als  (Gegensatz  ein 
einsampr  Winterabend  an  der  felsigen  Neu-Englaud- 
kOite,  weDQ  die  Sturmmulodieea  dea  OzeaQS  wie  psalm- 
odiidM  Rhythmen  tief  hinein  iM  terschneite  Land 
dringen  —  die  berauschende  Fonnenpncht  in  den  Cy- 
pressenw&ldem  an  den  Sumpfbayous  Floridas  und  die 
düstere  Tragik  eines  Fichtenwaldes  am  Klenskupfsee  im 
Staate  Maine  —  ein  Segfiiiatl  am  Mississippi  und  eine 
deotschpennsylTtsiBehe  AnsMIung  —  die  Ebenen,  «wo 
klirrend  rauscht  im  Winde  das  salzbedeckte  Rohr", 
Bsnem  aus  dem  Neckartb&l  in  taeimatUchen  Trachten, 
CUnenen  nft  laagen  ZBpIra  nnd  meddenbonglaehe  Tage- 
löhner mit  noch  längeren  blauen  ROcken,  ewig  unrein- 
liche Skandinavier  und  unendlich  stolse  Cobaner ,  far- 
bige Leate  ia  tUeo  Hnatenchnttierancen  ton  tieftten 
Schwarz  bis  zum  lichtesten  Braun .  breitmäulige  und 
starknackige  Iren  neben  den  spitzknochigen ,  sehnigen 
Tukeen  —  Sbnkere  nnd  Quäker  —  «er  bitte  du  weit- 
»njgcdebnte  Land  und  seine  bunt  zusammengewflrfciten 
Bewobaer  schon  je  so  vollständig  beschrieben,  wie  Hell- 
wild  in  seinem  nAmerika"?  Wäre  es  nicht  Modesache, 
om  der  schSnen  Natur  willen  brauchten  die  Ameri- 
kaner Dicht  alljährlich  zu  Tausenden  Europa  heimza- 
suchen ;  denn  an  entzückenden  Femsichten  ist  im  Lande 
der  Yankees  kein  Mangel  Die  Gebirge  des  Ostens,  die 
Grflnen,  WeiSen,  OatsÜll-  nnd  Andbtmdack- Berge  wie 
nrnnchc  pennsylvanisehen  Gegenden  heimeln  iusonder- 
Iteit  den  Deutschen  an,  sie  fthncln  unserm  Earz,  dem 
Rieeengebirge  nnd  anderen  Mittelgebirgen  In  gendezu 
i'iTiüi'ii'lHr  Weise.  Freilich  hat  die  Kunst  noch  wenig 
tiervorragendes  in  den  groäen  ätädten  zu  bieten. 
« ARNifki*  M  jetit  bi»  zur  fllntandnnniiBBtMi  UefMiing 
«cadiiflnatt. 


Die  vielbes^tidiene  Festfahrt  zur  nördlichen  Pa- 
cificbabo  im  Herbste  des  Vorjahres  hat  nun  auch  einen 
Sänger  gefunden,  der  sie  in  Buchform  zu  verewi^'en 
gesocbt  hat,  es  ist  dies  Herr  N.  Hohr,  Redakteur 
der  «Wesar^ZMlang*.  Der  Titel  Befnen  Aber  25  Bogen 
starken  Werkes  ist:  «Ein  Stre  ifzug  durch  den 
^'ordwe8ten  Amerikas"  und  Robert  Oppenheim 
in  Berlin  bat  es  verlegt  Den  Bnebe  merltt  man  zu 
tebrao,  dsasea  einzelne  Feuilletons  sird,  die  der  Autor 
nr  swammengesetzt  hat.  Den  Teilnehmern  der  Fahrt 
mag  das  l^gebaeh  ab  Erinnemng  ja  bodi  «Oliceorami 
»ein;  fü'  nrdcrc  Menschen  ist  es  weder  besonders  in- 
terenaut,  noch  zeigt  es  ein  originelles  Gepräge.  Die 
blaln  WlAdngabs  Min  Inierlidiar  ReiaeanidiOidn  iat 


doch  am  Kndc  no<:li  kein  Buch  wert;  eine  Kritik  hat 
Uerr  Mohr,  da  ihm  das  Laad  ein  fremdes  ist,  wohl- 
weislich vermieden ,  nnd  för  Stimmungsbilder  adNint 
er  wenig  Talent  zu  besitzen.  Gewiss  schreibt  Herr 
Mohr  für  sein  Blatt  recht  schöne  Leitartikel  nnd 
FenOktona;  doeb  insafen  ein  Bncb  Ha  Knnatwwk  mf- 
gefasst  werden  soll,  kau  daa  Tocliegsnde  Bndi  InaiB 
als  solches  gelten. 

Werke  von  souderlich  hervorragender  Bedeutung 
scheinen  unterdessen  in  Amerilta  nicht  efsdiienan  m 
sein,  außer  geschichtlichen  nnd  biographischen  nnr 
kritische  Studien  oder  Sammelwerke.  Von  ersteren  sei 
^George  Washington"  von  John  Hnbbard  erwähnt 
(Heniy  Holt  &  Co.);  der  Verfasser  behauptet,  der 
amerikanische  Nationalheld  sei  bis  jetzt  wie  ein  für 
einen  Theeladen  hergestelltes  Chromobild  in  der  Ge- 
schichte behandelt  und  mit  schreienden,  grotesken  Farben 
dargestellt  worden;  er  verspricht  ihn  ohne  Lobhudelei, 
die  Wahrheit  suchend,  zu  schildern.  Im  Sinne  eines 
Sexesaioniatenparteigängers  hat  Alfred  Roman  «Die 
milittritchen  Operationen  des  Generala 
Beauregard"  in  zwei  Bänden  (Flarpcr  Brothera) 
verarbeitet:  es  ist  ein  Lobgesang  auf  den  Rebellen- 
Geoera],  Aber  deaaen  niiitiiiaehea  Wert  dfo  Gcsebiebte 
ein  vielfach  abweichendes  Verdikt  gegeben  hat.  Die 
Verlagsbaadlung  von  Scribner  in  New- York  gibt  jetzt 
eine  Sammlur^  von  kurzen  Novellen  berans,  inhr^ 
scheinlich  mit  gutem  Erfolg,  denn  das  Publikum  ist 
auch  „drohen"  der  Dreibänder  satt,  die  nnr  deswegen, 
nach  beliebter  englischer  Manier,  drei  Bände  füllen, 
weil  sie  über  die  Gebühr  ausgereckt  w^^r  If  auf  Kosten 
und  zum  Schaden  des  Äulbaucä  der  iiaudiuag  —  ähn- 
lich wie  der  Lokalreporter  aas  «Zeilenschindoroi"  in 
zwanzig  Zeilen  behawidt,  waa  er  ebenn  gnt  in  iänf 
Reiben  abmadwa  kSnnta 

Schliefilich  noch  zwei  kleine  Lesefräcbte.  In 
„Lippioeotta  Ibgaitne»  acfaraibt  Anna  Maynard 

Kuller  Aber  das  deutsche  Mädchen:  „Tch  wage  es  zu 
behaupten,  dasa  das  deutsche  Mädchen  gründlicher  ab 
daa  amerikanische  anagebildet  und  kgiscber  miler- 

wiesen  wird.  Unzweifelhaft  ist  die  erstgenannte  weniger 
fähig,  ihr  Wissen  zu  verwenden,  sie  macht  selten  etwas 
daraus  und  benimmt  sich  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Gesellschaft  mehr  weibisch  als  weiblich  ;  trotzdem  bleibt 
die  Thatsachc  bestehen,  dass  ihre  Ausbildung  bis  zum 
siebzehnten  Lebensjahre  auf  einem  gründlichen  und 
fasslichen  System  beruht.  Wenn  die  deutsche  Jung> 
fran  ihr  Studium  noch  vier  Jahre,  bis  zum  einund- 
zwanzigsten Jahre,  fortsetzen  würde,  so  wären  die 
Frauen  der  obem  iüassea  Deutschlands  die  am  besten 
nnterriditeten  unserer  Zrit.**  Da  vidihdi  andere  Urteile 
über  amerikanische  un<l  deutsche  Mädchen  gefallt 
werden,  erscheint  diese  Aeußerung  mitteilenswert 

Im  „Foreign  Kdectic'-Monatsmagasin  endlich  findet 
rieb  «ia  Gediebt  des  Bevtecbapoeten  Panl  Deron- 

lede,  mit  dem  unseres  Freiligratbs  „Trompeter  von 
Gravelotte*  oder  Mars  la  Tour  in  der  .n  lonm"  verglichen 
irtrd.  Ava  d«n  Tob  beider  Gedk       i  be^ifR^  by  Google 
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der  angef&brten  amerikanischen  Wochenschrift,  lässl 
sich  eio  Schluss  ziehen  auf  „die  vergleichende  Völker- 
psychologie". Der  Deutsche  ist  heim  Siege  tieftraurig, 
der  Franzose  bei  der  Niederlage  tTOtzig*liröhliclL  — 
Eine  interessante  Bemerkung!  — 


Berlin. 


Ernst  Otto  Hopp. 


Eio  Roman  ans  dem  italieniscbcD  Volksleben. 


L'Abbandono.    Oniio  Qrandi. 


Dritte 


OaigMO  1884. 


Trati  aller  BSewilUgkett,  die  man  mit  ▼«rliebe 

der  Kritik  nachsäst,  wird  wohl  nirgend  ein  wirk- 
licher Vorzug  so  willig  anerkannt,  wie  gerade  von  der 
so  Tielgeaehnikteo,  und  daher  betone  ich  vor  aUem 
mit  VergnQgen,  dass  der  Torlia^de  Roman  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  des  Verfassers  bezeichnet  Zeigte 
sich  in  früheren  Erzählungen  —  mit  Aosnahme  der 
MacchicIIe  popolari,  die  freilich  auch  keine  Erz&hlon- 
gen,  sondern  meisterhaft  hingeworfene  Genrebildchen 
sind  —  der  gute  Willen,  dem  man  Achtung  zollte,  ob- 
gleich die  Aasftdurmig.  die  Abaicbt  weit  hinter  sich 
UeB,  so  liegt  in  dieser  Arbeit  doch  auch  «ae  ganz 
ansehnliche  Leistung  an  sich  vor  Die  Handlnng  ist 
belabter  und  natürlicher,  die  Gestalten ,  trotzdem  sie 
noch  ein  gut  Teil  TypisehlronTentfaioelles  an  sidi  tra» 
gen,  sind  keine  blassen  Abstraktionen  mehr,  sondern 
bestimmt  charakterisiert,  wenn  es  ihnen  auch  an  un- 
niltdbar  kbeosTOller  IndivIdnaUsiening  nodi  gebridit 
Der  Avior  bezeichnet  in  der  Widmung  an  Gari- 
holdi  (erste  Auflage  1878)  den  Zweck  seines  Buches: 
JA  beahsiehtigte  das  Volk  mit  seinen  Nöten,  mit  sei- 
nen Tugenden,  mit  si'inen  Irrtünicrn,  mit  seinen  hoch- 
heiligen Rechten  darin  zu  scluhierii."  Also  ein  Bild 
aus  dem  italienischen  Volksleben,  ilandwerker  mit  ihren 
Frauen  und  Töchtern  in  Freude  und  Leid  des  Alltags- 
lebens; Arbeiter,  die  sich  unter  dem  schönen  Himmel 
Italiens  in  der  blumenreichen  Arnostadt,  wo  alle  Be- 
dOrfiiisse  so  leicht  su  befriedigen  scheinen,  das  ganze 
Leben  so  hefter  und  schdn  gemutet,  dennodi  sdiwer 
ilurclizukäni[)fen  haben  durch  die  Not  des  Daseius. 
Verlangend  streckt  der  kräftige  Mann  die  fleiitige 
Hand  aus  nach  Arbeit;  er  kennt  keinen  sehnlicheren 
Wunsch  als  im  Schweilte  seines  Angesichtes  den  Sei- 
nen das  tügUche  Brot  zu  erwerben,  iirafllos  und  ent- 
mutigt sinkt  der  Ann  niedw,  der  tnts  aller  Be> 
mtlhuug,  trotz  aller  Tüchtigkeit  die  Arbeit  nicht  findet, 
welche  Not  und  Hunger  fern  halten  soll  vom  heimi- 
schen iierde.  Neben  diesem  harten,  aber  unverschul- 
deten Leiil  das  noch  schwerere  ei^'encr  Verschuldung. 
Der  schönen  Tochter  des  braven  Maurers  scheint  der 
einfache  Stand  des  Handwerkers  nicht  der  würdi^'c 
Rahmen  far  ihr  bildhObschea  Persönchen.  Sie  will  höher 
hinaus.  Sie  ttthafte^  las  von  dem  Veriobten,  dem 
fleUigsD  Bisetfn  wild   deflsen  Tiaum  sie  seit  Jabrai 


(gewesen,  und  geht  unter  in  selbstverschuldetem  Jia- 
mer.  Das  trabe  Bild  der  darbenden  Arbeiter  dagegn 
findet  einen  versöhnenden  AbsehluBS.  Der  Gemeioaii 
des  reichen  Edelmannes,  zum  Fflicbtbewusstsein  ufb- 
ngit  durdi  den  trefflkiien  Geistlichen,  der,  selbst  to 
Volke  entstammt,  dessen  Leiden  und  BedQrfhisaea  An- 
teil und  Verst&nduis  entgegenbringt  —  verschallt  im  • 
rflhrigen  HInden  die  so  lange  Tsrgdteas  «rsslnls  Be^ 
schäftiguii;:  ihirch  Ausführung  «Um  großen  Baues.  So 
lässt  der  kleine  Kreis  tQcbtigsr  Msnachen,  in  deita 
lütte  vir  «aAlhrl,  ftr  deren  Gesdikk  msen  Td. 
nähme  erregt  worden,  am  Schluss  das  versiJhnende 
Bild  relativen  Behagens  zurück.  Eine  friedliche  Läsm 
der  sozialen  Frage  auf  sehr  unschuldigem  Wege ;  nicht 
unmöglich  für  den  beschränkten  Rahmen  eines  R)- 
mans,  aber,  als  ernstlich  aufgestellte  Versöbnong  der 
Konflikte  betrachtet,  entschieden  utopistisch.  ErfUltn 
alle  Menschen  alle  ihre  Pflichten  voUstAodig,  dan 
wUrde  kaum  Raum  bleiben  fOr  eine  soziale  Frage,  doA 
wir  sind  eben  nur  Henadwi,  also  mmkUksaMH 
Wesen. 

Wer  der  modernen  italieniseben  ErstUnagllltt»- 
ratur  Interesse  entgegenbringt,  wird  sich  erfreaeo  u 
dienern  Bilde  aus  dem  Leben  des  Volkes,  das  nanr 
kennbar  wirklidier  Beobaditnng  eotstanat  AnA  ii 

schöne  und  einfache  Sprache  macht  das] 
leichten  und  angenehmen  Lektare. 


Berlin. 


U.  Benfey. 


Was  thon? 

Erzählungen  von  neuen  Menschen. 
Roman  von  N.  G.  TschemyaclieWiktj. 

Aus  dem  Russischen  übertragen. 

Leipzig:  F.  A.  Hrockh.vns.    Drei  Teile. 

Wenn  der  Roman  ein  Weltbild  sein  soll,  ein  fein- 
geschliffener  Spiegel,  dessen  Rahmen  die  ganze  Gegen- 
wart mit  ihrem  Streben  und  Leben,  ihrem  Hasten  nsd 
Rasten  umspannt,  dann  ist  der  Roman  TschemTScbendDji 
kein  Roman,  sondern  ein  Phantasiegebilde,  welches 
vielleicht  in  femer,  sehr  femer  Zaknnft  «bi  tmu 
nach  den  Forderungen  heutiger  Aesthetik  seh  wM  — 
insoweit  man  in  besagter  Zukunft  noch  Qbcrhaapt  viid 
Roman  gelten  käsen.  Es  sind  eben  Erz&hlungäa  ns 
neuen  Menseben ,  die  uns  wohl  Un  und  wMsr  «hMi 
im  Leben  begegnet  sein  mögen,  aber  immer  nur  ver- 
einzelt, nicht  die  Gesdlschafi  spiegeüid,  nicht  der  Welt 
angdiOrend.  Man  Mira  nur,  wie  ^sse  aeiMi  MeaniiM 
ihr  Lehen  eingerichtet  haben:  Lopuchow  und  Wjn 
haben  sich  geheiratet,  richtiger :  sie  haben  einen  £iic- 
vcrtrag  geschlossen.  Sie  nehmen  eine  gemeuoaiK 
Wohnung,  in  welcher  jedoch  nur  ein  Zimmer  —  aiah 
lieh  das  Speisezimmer  gemeinsam  ist  Keuiea  dirf 
das  eigene  Zimmer  des  anderen  betreten,  ohne  voriKt 
anzuklopfen  —  eine  Bestinunung,  die  viellödit  Utis- 
lieh  ist  und  gewiss  auch  insofern  fiberfliissig.,  sb  die 
bsidsB  Oatten  sieht  fllrchten|j||jg|^  .fpliebaa«  sa 


No.» 
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ibemadea  oder  überrascht  zu  werdea,  in  der  licb 
liier  gnide  dar  nmpriebt,  «aa  MflgMprodiw  «ein 

vill:  Die  UDabhäDgigkeit  der  Frau,  die  MUndiLiikeit 
der  ¥nxi  uch  in  der  Ebe.  Dieae  zeigt  sich  auch  darin, 
4m  WJei*  ein  Nihgeschlft  «rriehtet,  ▼onOgliche 

Arbeiterinnen  fttr  dasselbe  wirbt ,  nnJ  es  gunt  auf  so- 
tialietischer  Grandlage  einrichtet.  Die  Arbeiterinnen 
notaen  gemeiBflaiB  in  dne»  Ham,  aie  haben  ibrea 

Koosamverein ,  sie  erhalten  gleichniäßii^e  Gewinnstan- 
leile,  und  Wjera  ist  weder  Besitzerin  Uca  Geschäfts 
mh  hat  sie  mehr  zn  befehlen,  als  die  anderen.  Sic 
!rtdn  alle  iii  uilel  Liebt;  und  Freundschaft.    Ilicr  cr- 
feäeiot  JeniQacb  ilic  Emanzipation  der  Frau  in  der 
Arbeit  durchgefahrt  und  zugleich  die  sozialistische  Ein- 
richtung verwirklicht,  welche  Foorier  oad  Owen  aU 
Ideal  vorschwebte.  Man  sieht  also:  ein  Bild  der  Za- 
kanflswclt,  neue  Monschrn.    Und  luibeu  diese  neuen 
Ueoschen  keine  Leidenschaften  und  Triebe?  0,  gewiss  1 
Jiur  gebraaebra  ai«  den  Kunstgriff,  ihm  LeideMchaftes 
h  Vemunftgründe  umzuwandeln,  und  VemunftsgrüD- 
itü  gehorchen  eben  nur  neae  Meascben,  nicht  wir 
Ilten.   8o  «Btdedct  WJera  ttaeh  orabrjlliilger  Ehe, 
i^s  »ie  ihrem  Mann,  dem  Lopuchow,  sehr  dankbar  ist 
^nd  dass  sie  ihn  verehrt,  aber  nicht  liebt;  dasa  viel* 
ehr  Einanow  deijen^  ist,  dem  Ibr  He»  gebart 
''Wk  thun?  Lopnchow,  Wjera  und  Eirsaoow  vernUnf- 
teiQ  sehr  viel  darüber,  und  schließlich  ist  jeder  soweit, 
dem  andern  haarscharf  zu  beweisen,  erstens :  da&s 
fclle  nur  aus  Egoismus  handeln,  zweitens:  flass  die 
Ircihcit  eines  Menschen  auch  durch   deu  leisesten 
f  QOSch  des  anderen  nicht  beeinträchtigt  werden  dürfe- 
Folge  de^n  moss  Lopnchow  sich  erschießen,  da- 
lit  Wjera  und  Kirsanow  sich  vereinigen  können;  da 
aijer  Lopuchow  ein  neuer  Mensch,  also  ein  vernQnftiger 
t,  so  bat  er  sich  gar  nicht  erschossen,  sondern,  weil 
ToUsttndtg  genflgte,  den  beiden  Lfebendeu  und 
m  Standesamt  gegenüber,   einen  Selbstmord  vorge- 
lielt   Er  erscheint  zum  Trost  aller,  der  neuen  Mcn- 
;ben  wie  der  alten  Leser,  sddieSlieb  anter  fiemdem 
amen  wieder,  heiratet  glQcklicher  als  das  erste  Mal, 
erfreut  sich  an  der  Freundschaft  Wjeras  und  Kir- 
m  Diceee  Skelett  des  Bflesaastot  nidit  In  FMech, 
Tidern  in  Ideen  cicRchOllt,  in  alle  jene  Ideen,  welche 
igeführ  uDsere  nioderue  Weltanschauung  ausmachen, 
er  sich  danach  sehnt,  die  moderne  Weltnnecbauung 
ch  einmal  verwirklicht  und  au5s;r?prnebcn  zu  sehen, 
r  lese  die  lirzählaugeu  von  neuen  Menschen.  Er 
rd  auf  jeder  Seite  dem  Verfa.-iser  Hoifall  rufen,  aber 
wird  eine  nobehagliche  KQhle  verspüren,  die  ihn 
st  verlaisea  wird,  wenn  er  das  Buch  zo  Ende  geleeen 
t.    Um  Gotleswdlen,  habt  ihr  denn  das  Herz  in  der 
lodernen  Weltanscbanung  abersehen?    Es  wird  sich 
ben,  gebt  acht;  denn  nidit  immer  wird  die  Ge- 
hichte  so  zahm  verlaufen  wie  liier.    Indessen  gilt 
sere  Wanrnng  nicht  der  Anschauung,  diu  ja  auch 
e  unsere  ist,  sondern  sie  sidt  auf  den  Verfluser. 

ihemyschcwskij  ist  kaustisch,  wo  er  liiinioristisch 
in  will;  und  seine  Kontrovei'sen  mit  dem  ..scharfsin- 
Igen  taaer",  die  sieb  dnrdi  das  gam«  Bneb  rieben, 
Irboa  »ndi  anf  einen  Leser,  der  die  üeberlegienbeit 


des  VerCassers  gern  «nerkennt,  nicht  immer  erbeitemd. 
Aneb  Tttrgenjew  fBhrt  an«  }a  zaweüen  nene  Menedien 

vor;  so  in  „Väter  und  Söhne",  so  in  „Neuland";  aber 
die  sind  uns  doch  etwas  verwandter,  als  Jene,  welche 
so  genaa  wissen,  was  sie  tbun  and  was  sie  an  tbnn 

haben. 

Es  ist  bekannt,  dass  Tschernyschewsky  in  Sibirien 
sdimacbtet.   Er  mirde  etaiee  edriteen  Juliteges  im 

Jahre  I8G2  verhaftet,  blieb  zwei  Jahre  in  Unter- 
suchungshaft, und  wurde  zu  sieben  Jahren  Zwangsar- 
beit und  lebenslänglicher  Verbannung  nach  Sibirien 
verurteilt.  Nie  war  eines  seiner  Werke  von  der  Censur 
;  bcanslaudet  worden;  ja,  wahrend  er  sich  in  Unter- 
suchungshaft befand,  erschien  der  Koman  ..Was  tbun?" 
in  Nekrassows  Jieitgenossen".  Was  hat  er  verbrochen  ? 
Wollte  er  thätig  ins  Werk  setzen ,  was  er  in  seinem 
Roman  gleichsam  im  (hundriss  aufgezeichnet  hatte? 
Das  wir«  Areilicb  ein  Verbrechen,  welches  nidtt  bloS 
in  Rnesland  eebner  genbodet  winL 


Prag. 


Heinrlek  Tevelei. 


ESm  UttsnuiMbe  Naoigkmt,  die  geeignet  iit,  gr<tB«e 

Aufaehen  xu  nwchco,  itl  die,  dun  der  gewandterte  und  be> 
llebteatc  frunzösüche  Dramatiker  unter  die  NoT«Uist«n  ((»• 
eiuigeD  int  In  n&ohster  Zeit  ertcheint  eine  Geichichte  von 
Victorien  Sardou,  die,  wie  wir  uns  tlbeneugt  haben,  an 
psychologischem  Reiz  und  an  mit  kanat!<<riBi  hva  Mitteln  her- 
vonrerufenen  Kffektun  reich  iat.  Die  Kr/iihlun,;  boiOt  ,La 
Perle  noire".  Sip  steht,  nl/vfohl  Biun  fii) "  Kr:>"niHl^eÄehteht« 
nennen  kaiui.  Koi.ii  nlur  dieaem  Goiiro.  II  i'm:  li  .Ipiitschnii 
Joumftl*!  eini-' Ahniiiii,'  von  der  Exiateuz  dif-'t-'r  Müwiir/<'ti  l'frl« 
guliiibt,  wiirdßn  si«  dii>H*(lbt'  i^ehnell  in  ihr  Fcailluton  f^eta»--! 
haben.   Ihe  deutecbe  Auiigab«  enoheiBt  bei  Heinrich  Minden 


VfalMdi«  im  bfliU  Baad  der  „iSblielkSk  Mr  Ost  «ad 
Wnt^  lat  dar  dritte,  «deher  „Aua^ew&UtoVtriMrBitielb  von 

Max  Nnrdaa"  enth&lt.  Di«  einzige  Enttäuschung,  welche 
(las  ßoeh  bietet,  i«t  die,  doae  man  oa  hier  nicht  mit  Briefen 
-  einer  Form,  die  aicb  litterariach  überlebt  hat  —  sondertt 
mit  Feuilletons  zu  thun  hat,  und  ho  Lit,  da  man  weiO,  wie 
Ni'rJau  Ff-dsMelon»  za  »cbreiben  verateht,  diefi»  Fvitt.laschung 
a.'hr  :ui^ren<'luu.  Man  leee  nur  Kapitel  wie  „Ik^r  Itmuan  der 
FM\g)iu.>i",  „MabiUc",  „Mathilde  Beino"  and  nian  wird  ticb 
i)^  li>  i^^u  Grade  gefesselt  und  angerfirt  liihli  ii.  Nordana  grol!«a 
^  i  rdirnf  t  beruht  in  dpr  Stplhmi?.  «Iii-  t  r  zu  Jen  Franrosen  nud 
ilirpr  I.ittflriitur  ■•MuiimMt.  tr  k<-iuit  die  FrariiOdeu  und  ihren 
Uu!i>t  aIh  üiuur ,  dtii  uiitU'u  unter  ihuen  lebt,  vielleicht  ge- 
nauer als  irgend  ein  anderer  Deutseber,  aber  er  lüast  eich  von 
dem  gallischen  Oeut  nicht  so  willealo«  unterjochen,  wie  ea 
der  gi«St«  TeU  eeaaet  ertaneidtiMheB  Laadileiite  ttnrt. 
Nordäu  hat  dat  fftftwf ft  ynntVMtmt  fkr  die  AmetnUaBceB  doa 
Puiaer  Saprite.  Aber  er  meht  iidt  dwe  Überlegenen  Ulchela 
guten  Qeidwiacks,  der  durch  die  Sehiile  des  Wiesens  ge> 
gangen,  mi.  wie  «ich  dos  Franxosentum  geberdet  und  zeichnet 
mit  KOnstlerischem  Stift,  was  seine  klugen  Augen  sehen.  Darum 
haben  wir  dem  Buch  Nordaus  an  dieser  Stelle  mehr  Worte 
Kuwidnict  ala  anderen  Novit&ten,  weil  Nordau  in  allen  seiue» 
frai!7«<!i?eheii  Schildcrsit!pi"n  «ich  «tet«  al»  warmherziger  Dent- 
srhnr  Ix  konnt,  der  <Liii  li.jrlit  unserer  Nation  auf  volle  Aner- 
kennuiip.'  seitens  (!nr  l'.u-ii-iT  nppchnmfkslyranTiM  energisch 
betont.  I Ifg'jiiili.xT  di^r  Alit^ütti'rei,  W4'k'lui  die  Dt'ut.sfhcu  luit 
den  L.iuii^'ti  de»  l'.iri-i-rtiiin-  tri-iluMi  ,  wfrd.'U  -iidclif^  MänntV 
jiuiiii'r  s(dtt'ni-r,  dir  wie  Nordau  ilie  Le^ietide  vini  der  u'eia 
lieberlegenheit  des  Franzosen  unerbittlich  zerstören, 

Dlgltized  b; 
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Dm  lfa«ub  ftr  die  LMentor  im  In-  «nd 


Von  S»cher- M  asocli  »w«i  neue  Bücher:  „Die  Uotto« 
amtln"  und  ,.Fr<i<i  von  Soldan".   fi«ide  EnUilung«n  «eigen 
d!a  ^■mattden  Vuncüi^e,  aber  auch  di»  kraaien  Geiclunacks- 
veriRnuHB  dM  nackwiidifiB  Anton,  dar  telbit  bei  dar 
grOCtaa  nunlHiahitn  ma  Am       gäbt  —  Uipug,  Hör- 

Maua  iQrriks  ,4Jadair  ood  Laate  tob  Georg  ToaOert» 
eea.  —  — .  -  - 


Wer  das  Lfili«n  der  Indianer  iiicbt  nur  BOB  Cooper  und 

I  Ji-n-tfirkcr  kciiiifii  Itriien  will,  ihul  gut,  »ich  daa  bclehrunde 
und  un'.'jrhii'.tfiido  W-Tk  luiziisuhatfen,  welches  den  Titel  fllhrt: 
i.Iiif:  h^'util^Bn  'mliauBr  des  fernen  Westens  von  J.  Dodfa." 
Di«  ttutnrinlftrt.',  mit  lliuntnitionen  ge»chtnQ(.'kte  deutacha  BB* 
arbeituiij{  iat  von  Dr.  Karl  Malier- Mylias  ver&Mi.  — 
—  Wian,  Hartlebau. 

SümmunffBTollB 
BrnpfiBoaiig 


ÖBd  tte  .MUi^Bi] 
Hagea  L  Hanu 
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Naek  aaefc^Uiriger  UoterbraobBag  enoUan  die  eiata 
Nummer  dea  (weiten  Baad««  ron  „HdluaiBe"  Berne  de 
uiytboioffie,  litUtataie  popnlaire,  traditiona  at  utagea  dirig6e 
iL  uaidoB  ak  X.  BollBad.  Die  Zeitachrifk  eneheiBl  am 

4». 


Sekr  'B^eUiie  VlMW  ober  da«  Weiten  de«  Oifite«  und 
BdrtBheit  emeil  B.  Oayau'a  Buch  „Lee  Probleme«  de 


der 

l-BilUlitia  eoBj 


.  —  Feiiei  Felix  AIobo. 


In  dar  ftB—BriiilyBania  „FolfUblioa"  ftadea  wir  i 

aPaMBBil  «BBaign^  par  raoalTae  dea  noma  pfopraau'*  Per  l'abM 
Fabra  d'EaTiao.  —  Paris,  Thorin.  In  danalban  Zaitaelirifk 
wird  die  in  Alexandrinern  ver&aate,  geachinacklaaa  Fauatflber- 
aatioDg  TOn  AlexanderDaniel  achaif  miteeBommeD.  Auch 
die  New-Torkar  .Natioa*  natanielit  die  jUagaca  deBtacha  fiuut- 
Bnd  QoethelittawtBt  alnar  aiBgehaadaB  bb!1  iciiatllBdiitaiBlliiii 
Beapreehung. 


Ein  wertvolles  Ruch,  das  viel  Neaea 
später  eingehender  besch&fligen  wild,  iife 
Charch.  —  London,  Macmillan. 


ttnd  uns 

br  B.  w. 


Der  eiato  Teil  de«  verdienstlioltea  Werkes  MBaffisello, 
Lb  bbb  vitB  e  1*  aae  opere"  di  OaraloBeeUa  a  Grawe  «nehien 
aoebea.  —  flanBB,  La  Moaaiara  Naehfolgar. 

Ala  eia  Werk;  daai  die  Achtong  —  Achtung  in  doppel- 
tem Sinne  —  aller  Nationen  sicher  ist,  kann  die  etattliche  Aaa- 
gäbe  der  Briefe  CaTouri  bezeichnet  werden:  „Lettere  edite 
ed  inedite"  de  Luigi  CbiaTala.  —  Turin,  Houx  e  Kavnle. 


Wir  machen  die  Püdagogen  auf  ein  recht  nfladlichea 
Wtirk  uufmurkiiaiLi:  ,.Sto.-La  della  I'edagOgiB  is  UaBB".  — 

Torino,  Tipograta  e  Libreria  Saleeiana. 

ESa  «auoTo  romanio*  von  DomoBico  CiBBipoli:  DiaBa. 

Dar  Gaaolunack  aa  Praohtwerkaa  aehaiat  aaeh 
BB  erwaehaa.  Im  Verbw  dar  Gebrfider  Ttefee  in  Hailaad  er- 
aebaiat  gagenwlrty  ia  LieCammgea,  tob  daaea  Via  jeM  drei 
aosf^egeben  sind,  ein  scbtaea  naa  oijgiaellei  Buch  fiber^Neapel, 
betitelt:  .Napoli  e  i  Napoletaai';  der  Text  ist  Ton  Carlo 
del  Balso,  dem  Verfasser  tob  ,Roma*,  .Parigi  e  i  Parigini" 
u.  s.  w,,  und  fitst  jede  Seite  ist  mit  einer  zum  Teil  die  ganse 
QroBqoartaeite  einnehmenden,  von  den  beuten  Künstlern  Italien« 
herrfllirendeB  Zeichnung  geschmQckt.  Do«  ganie  Werk  wird 
acht  Lieforun^'en  von  je  40  Seiten  umfasaon  und  kostet  im 
Sub5kri)itioniw  i-ge  Lire.  Carlo  del  Balzo  ist  ein  Schilderer 
von  'r.Uesit;  pr  hat  (ieiht,  llninor  und  Anschaulichkeit;  dabei 
ist  er  «ell'Ht  NeaiMihtuner ,  kt-unt  aUo  vorzüglich  den  Stoff, 
den  er  durzuntcUen  unternommen  hat.  Touristische  Schilde- 
rungen Neapels  gibt  es  in  allen  grollen  Litteraturen  die 
Menge  ,  aber  sie  rtbrea  von  flOcbtigea  Fremden  her,  die  Man- 
gel BB  Bad  daick  fhaalBaie  and  Et- 


dang,  oft  aadb  aar  dnreh  kaBTaatloitdle  Fhiasaologie  er- 
zen. Hier  aber  flUut  nas  ein  Bamfaner  m  allaB  EigeatlUB- 
licbkeiteB  der  raiaendaa  Stadt  und  arkUbrt  aaa  reittiuiab  die 
oijgiBeUeB  TolkBlupeB,  weUbe  aidt  ia  Neapel  bfa  m 


l'agn  der  Zivilisations-Gloichmacherei  entzogen  haben.  Vir 
aind  grundsätzlich  gegen  UebersetsiiBgeB  anfliari  als  d«  allst' 
hervorragendsten  BQcher  treader  Littarataran  ia  i 

Jftfoü  e  i  Napoletani"  aber  wiid  hb  r-'  

oad  aeinar  prtchtigen  BOdor  willan   

Deutachea  iateraasieren,  die  sich  nach  Neapel  aehaen  adii  im 
Andeakea  dar  acbOnen  Stadt  im  Barsen  biswahrt  babai;  ud 
daa  Bneb  vardiant  wirklich  eiae  dentaobe  Angabe. 


Im  ,PrcIndio*  findet  sich  neben  DabetsetKingen  ikii- 
»eher  Dichter  eine  nicht  ungeschickte,  aber  stellenweiBe  a 
freie  Uabaraetcnng  der  ^isputa*  aaa  Heiaea  ,BoniBaseiv*  i«a 
Ednardo  BarberOb  DarSeUaae  aillgBUarBiBVMbailikia« 


,w  fl  oapo  indi  eon  l'atto 
di  dd  medita.  daelina 
aaBe  aMa  In  froate,  e  ia 
aerf  dieelB 


lo  BOB  eo  B  «U 
HB  n£  per  flhob 
alflBBbÜa^fl 
BB  eniMla  Mei«.* 

Im  „Jiliim-  l^i  itttoi',-  '  .  .  iS'folufiM^  itaifimi  rfs 
'SXUSa«",  einer  Zeitschrift,  die  mit  lobenswerter  Beachrinbis; 
im  weaentUchen  nur  die  heimische  Litteratur  bertlcksichu,^.. 
teiU  Georgios  Jjroaiaia  sehr  hflbscbe  erotische  ZweiisiW 


Copp^  Drama  ^evero  Torelli*  ii 
Uebersetauag  tob  J.  N.  van  UalL  — 


Soeben 

guter  hol 
tteaht,  BlieiB.   

Die  JPMeiebnqiar  BlUlai"  baildrtaa,  daae  oalar  te 
lae  ventorfaenan  Diebtara  W.  A.  Bhakowakij 
aoäar  den  Originalmaanskriptea  sn  „Engen  Onigia",  wAagilOt, 
aad  „Boria  Godunofi"  aocb  viele  bis  jetit  nabekaBnt  i 
Scbiiftea  Pnaebkina  an^efaaden  «oideB  aeiea. 


Voa  D.  Oregerowikaab 


Sammlung 
tinofT. 


ia  10 


PuschVina    En^en  On&gin  ist 
Linmii  I.ibrfttfl  ,,l,>nwhe  Sieiien"  (ia  « 
worden.  —  Muskau,  Jtlrgeuson. 


TailBgTCall.liat 


von  Tacbaikowskt 


Jökai'a  Bonaae  „Zweimal 


i"  aad  „Sehwaiaa  Bdl- 


Lord  Byroaa  WeifcB  liad  von  0.  Oarbel  fae 

flbarlragaa.   

Eine  nusische  historische  Portrütgalerie  (Sanm- 
lung  der  Portrftt«  der  berühmtesten  Minner  aller  HiBoai 
beginnend  mit  dem  Jahre  1800,  aabak  konaa  BiogiBpUeB)  (SM 

A.  S.  S  B  u  w  0  r  i  n  heraus. 

Alle  Leser,  welche  sich  für  das  rusaische  Reich,  feio« 
Geschichte  und  speziell  für  die  Krijiiiingft.atlichkeiteii  li« 
vorigen  Jalires  interesHieren,  machen  wir  auf  ein  grosButim 
Praätwerit  anfinerkaam,  welches  im  vergangenen  Bemt 
▼oUeadet  wnrda  and  dem  fleissigen  und  regstunea  Va' 
Hegneaa  Boom  in  Bb  Peteiebaig  aaina  Bntatebang  aaid 
Es  fHbik  den  Titel;  „Dia  KrSanag  dar  Tnaeie  ohea  Kaiiar 
vom  Zaren  Michail  FddorowilaebBB  bia  anf  Alexss- 
der  ÜL",  ist  in  Uroaaqoark,  danpelapiaebig  (maaiscb  is^ 
fianziVsisch)  in  den  elegantesten  "ffpm  mit  gaaduaaekToUts 
Kandverüemngen,  Stirnlebten  und  laitialeB  gedruckt  ini>l 
enthlilt  auf  Seiten  neben  dem  Text  217  vortrefllicii» 
lUustnitioiien  ,  /.um  Teil  in  Qrosafolio -Format.  Wir  erhslt^n 
in  dem  glanzL'n<i  uuspeütjtteten  Werke  einen  überblick  ist*f 
die  historische  Kiitw  u  k4'l'.n:f,'  rli-r  rusai.ichen  Kaiscrkrönunsm 
von  liiMii  i-Tsteu  Herrseber  iiu<  dorn  Hau»e  luiinow  bis  «of  a«» 
regiiM Kaiser,  mit  einer  fülle  von  histonsclieu  und  kil- 
turellun  i>eUuls.  Der  Preis  von  (  Rah.  (etwa  M.  1(U0J  tit 
tttr  daa  in  dieeaa  Wari»  QabotaM  eia 


ia  BairIjBfik  rfad  im  TariafB  tcb  Ir.  B>  ' 
Predigten  flbar  eile  Sonn-  und  Feattagaarnngaliaa  dül 
jabraa  tob  Biadiof  Heigar  0.  Tborderaea  eneUM 
gibk  waqgPndigtaBamrBBgaB,  die  diiaar     Bm^jä  { 
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find.  Die  SfhöDheit  und  Vcilluiiduog  der  äußeren  Pom,  die 
fhiLTKie  des  Vortraps,  Tiufü  und  Neuheit  der  Gedanken,  da» 
virme  Gef&bl,  velches  rom  Herzen  komrai  tutd  zum  Herzen 
ipiifH  iw  BMhw  diMe  Bedtn  tu  KnnifewakM» 

In  Kopenhagen  erscheint  demn&chiit  ein  int«re«matM 
Aiak  Ober  Goethe  von  Joh.  Faladan-Ufiller  unter  dem  Tital; 
«SMitr  Over  Goethw  finoiMr  iiMd  Miligk  Emuv»  til  itm 
FdWiwkndriDg"  (Studin  Aber  OoatiMt  DnuB«B  nife  bMondairer 

Raduieht  auf  die  Schildorung  der  PersoBOo).  Ebeadaselbet 
ist  ..Maihian  Claudius  og  h&oe  Vennekred«"  (Mathiaa  (Haadiat 
nad  win  Freundeekreia)  tob  Ricluud  Petersen  enchienen. 

In  ganz  Skandinavien  maph«n  difi  .,T>iktpr  pS  ver»  och 
pro«a"  Ton  dem  üchwcrlincheu  DieliU'r  Au^'ubI  Strimibcrg 
koloiponle«  Aufgehen  teile  durch  ihre  nicht  gcwijhnlichc  poe- 
ti^chu  Kraft,  teils  —  und  zwar  noch  mehr  —  darch  ihre  so 
üüvprhülilen  zu  Tage  tretende  TjüiiHütisch-terrorietiache  Ten- 
jiru  Im  der  Sammlung  befiridf't  fleh  sc^ntr  ein  LahgMBg 
»uf  daa  Dynamit!  —  Stookhelm,  Alb.  Bonnier. 


BlMh»gnplito  d«r  nNMtin  EndMliuiiig«!. 
(Mit  AniwakL) 

Antwort  *al  die  BrowhOre:  .Die  Tomeht«  im  Offi- 
licn".  —  Bannover,  Helwing.  H.  0,60. 

O.  Benda;  Im  wahren  Tiaom.  NorellOB.  —  Freibnrg 
i.  B.,  Lispert  &  r.  Bolschwing.  ■ 

Ernst  ßnnjamin:  L'Iinpure.   -  Paris,  Ifarpon.  Fr.  3,50, 

Kud.  Bergner:  Siebenbürgen.  —  Leipzig,  Bruckner.  M. 6. 

Franz  BüEcfccn;  BcitrBi^e  nir  Studenten-,  Fraaen-  und 
Jndeafrage,    Plaudereien,  —  IVter^tiur^r,  Erickson. 

Paaqoale  d'ErcoIe;  11  'rfii<mo.  i'urte  prima ,  -  Torino 
Loeacher.    L.  V.M.i 

Lnin  G  it  ni  b  i  r .lüiu :  L'Italui  h  i.^  (avita.  I.ibru  di  litt- 
tara,  —  Ber>;amo.  Fratelli  Boli».    L.  :(. 

Oertnide  M.  George:  The  ViiUu>  üf  Surak.  Kovel. 
S  filadCk      LoaddA,  Redway. 

0.  T.  Oinati:  La  nnova  Riviata  I&t«mazionale.  —  Fi- 
i«iiM,  L»  Uoimier. 

vomsoic«  Gsoli:  Stadl  Lottenii,  —  Bokwna,  Zaniehelli. 

Franz  von  Holtzendorff:  Deotedbe  Znt-  nd  StMit 
fragen.    Heft  193-195.  —  Berlin.  HabeL   ä  M.  0,75. 

J.  Kflrschner:  Nationalbibliothck,   iiand  ISd  «ad  127. 

-  Bcrlic,  ?tntt<jaTt,  Rpcraann.    ii  Bd.  M.  0,50. 

Kuil  Lc  Imbach:  Ausgew&hlt«  deutsche  DicUuBgeiL 
Bd.  V,  Liffenmg  1  und  und  2.  —  Kassel,  Kay. 

Karl  LKinibach:  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit 
and  Gegenwart.    1.  Band.  —  Kawiel,  £aj.    11,  4,50. 

Bulduin  Mollhaasan;  S(r  BMaMOidMar.  SMad«.— 

i' ua,  Costcnohlc,    M.  14. 

Edouard  K  o  ehrUht  I*  Thterfa  d*  lUdnatiani.  — 
l  uiia,  Delagrave. 

1.  SftxroitaK  Lndiiig  Aa«ilMdMr.  —  Hflathm,  Liadwuir. 

u.  0^.  ; 

SebilleriUfloBg,  dratwihak  TiMtwidnHHuigalw  feh- 
nabmdit.  --  Wmmar. 

6.  Schulze:  Uober  Seelenruhe,  ihfe  BÜDderaisse  und 
HUfainittel.  —  Erfurt,  Nenmann.   M.  0,50. 

Oswald  Korwin  Szymanowski:  Bcitr&ge  zur  Geschichte 
des  polnischen  Adels.  —  Zflrich,  Schnlthes«.   M.  9,20. 

EdmondTarb*:  Barbe  Grise      Vatin,  OlUn.Iorft.  Kr.  3,50. 

Tauchnitz- Edition.    Vol  ii^öJ  und  Arnes  Payn. 

Th*  canofif  ward.    1  und  2.  ~   I,<Mpi-i(.'.    u  M.  l.GO. 

T.  U.  TAj  lcir:  'l'he  Lif«  of  l  iiul.       Do^tnu,  Lothrop. 

Silrio  Trovant'lli;  Raniu.yaiJ.i.  ( KaÜd.'i.HA.)  —  üologna, 
Zariichelli.    L.  4. 

£.  Yolj:  Eitbüdeu.    liuiüiiii  ui  2  lUcden.  —  Ilerzberg 
B.  und  Leipzig,  Simon.  ' 

Gasten  Villeneave- Guibert:  Le  Portefeuille  de  Ma-  , 
immm  Dqite.  —  ftn,  cymua  Uvy.  Fr.  7,60.  ] 


Kud.  Virchow  and  Fr.  v.  Holtzendorff:  8ammlun|; 
wisaenschaOlidiar  TocMm.  Hafk  4S8— 4Slt.  — BwHa,  Babu. 

ä  M.  1. 

Der  W H  Ii r  s  [I  r  11  c  i:.  Kiti  iluwei.s  df>s  (il  i  .1  '  rr  wnd  [tei- 
träge  zur  fhiloaopbiti  de.«  C^liriitteutuuis.  —  Uiunburg,  i'ärsiehl. 
U.  1.60. 

A.  M.  W«i0:  Apologie  daa  ObrittenUuM  vom  Standpunkt 
dar  SitikanUbn.  —  Fnibgig  i.  &,  Haidar   If.  «. 

S.  WoarniBB:  Mm  Oadialitak  —  JMmMait, 


Mipiiipwi 

Eine  üii  V'il  Malvin^  Kntkhuaaen  in  HannuvLu  aJiessierte 
Postkarte  ist  als  uubc-stcilbar  /uillrVftekominen.  Wir  bitten 
dia  Dame  um  genaue  /\iij,m';m>  ihrer  Adre^nf. 

B.  H.  in  Ut.  Luruuzo  ätocchottt  ist  dos  Pseudonym  fttr 
Olindo  Querrini.  Der  Diehtar  iat  nawnniMMwiBig  JBbn  M 
und  lebt  in  Bologna. 

Robert  Ifc  Aneb  ans  ist  es  nickt  bekaimt,  wen  Tbaodor 
Stonn  mit  atiacr  AauOerung  gemeint  hat,  ar  bMaa  ataaik 
Bebriiteteller,  der  erklärt  habe,  dasa  ar  Not^Hhb  »>r  »t  aaiBar 
Kdiolmig  schriebe.    Vielleicht  weiB  es  einer  Baaavar  Laaer. 

P.  D.  in  W.  —  W.  in  D.  und  A.  In  seiner  Sitzung  vom 
4.  Mai,  Ober  welche  domn&chst  ein  Bericht  im  Hagaxtn  er- 
ücheinen  wird,  beachlois  der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deut- 
schen SebriflsteUerverbandea.  den  diesjährigen  (6.)  Schrift- 
stellertrif?  in  f^chandan  und  zwar  in  den  Tagen  vo«  6.  bis 
9.  Sejit^'nibL-r  abzuhuUeu.    .\uller  den  Festlichkeiten  in  dem 

acbOnen  bahandau  sind  auch  NachMom  in  Dtasden  and  Frag 
in  Aussicht  geooinHO.  Ifaia  BtbdampfMbbrt  wild  BHlliliu 

nicht  fehlen. 

R  L,  in  HiiUe.  Sie  werJfii  dim  gowOnscbte  Buch  jeden- 
falls in  dem  Katalü^;  uatai  üt.  14  dtta  antiqnarischtsa  Biicher- 
lagaa  tob  St.  Glogau  in  Leipzig,  Nenmarkt  19  6nden. 

B,  B.  iB  Klaosenboig.  Was  wir,  die  wir  Ihr  Gedieht 
BlaiuBealkMitMBiitttartbBbaB,  dana  aifaBiQieb  uBtar„IMa^ 
TentlBdanV  Woia  die  Vn^^?  Hiadiaiit  Bta  itfib,  vanbrtar 
Herr  R,  E.,  doch  nicht  in  Sachen,  die  8ia  aichta  angehen. 

Ed.  St.  in  L.  Das  Abschiedsliad,  daa  K«nig  Thibaut  IV. 
von  Navam  vor  setBar  Kiena&bit  gaauiiMB,  ut  naa  aiabt  aar 
Hand,  dflrfte  aber  in  daa  «Padtlaa  da  BM  da  Vunaitf*  (Fkria 
1742)  zu  finden  »fin. 

M.  V.  R.  in  \V,  Wir  glauben  nicht,  dajifl  Sie  mit  Ihrer  .Dra- 
matischen Szene",  die  nur  Frftucnrollen  cuthült,  liei  den  Ijamen 
des  Theaters  Glück  haben  wurden.  Wie  Sie  zu  Ihrem  Ziele 
gelangen  kOnnenV  Wenn  Sie  den  Damen  dvs  von  Ihnen  in 
Aussicht  genommenen  Theater»,  tTlr  dan  Sie  Ihr  Dr.^molet  lie- 
stimmt  hauen,  ankttndigen,  Sie  würden  utkhsteu*  einen  Alma- 
nach  mit  dem  b«glaatiigt«n  Geburtigahr  sämtlicher  Wiener 
Schauspielerinnen  herausgeben.  Alle  Damen  jene«  Theater» 
Warden  «iah  daas  am  Ihn  Owt  banrarbaa. 

F.  R.  Ib  Paula.  Sa  nad  im  bibm.  Der  kBiiBdi  faf* 
storbane  Schriftsteller  De  Leuwon  ist  nicht  der  Verfiuaac  diea 
Librettos  von  Flotows  „Martha".  Dies  war  der  untor  dem 
Pseudonym  W.  Friedrieb  schreibende  Schriilsteller  Riese,  der 
in  Neapel  gestorben  ist.  Jedoch  ist,  wenn  wir  nicht  irren, 
De  Lenwen  der  Autor  der  Idee  zum  Ballet  „Lady  Uenrietle", 
welches  Flotow  vier  Jahre  vor  seiner  „Martha"  komponierte, 
und  aus  dem  er  du«  Sujet  fISr  »pine  beliebt«  Oper  nerHbpr. 
nahm.   Auch  ist  der  wahre  Niiiiie  <iea  unter  dem  Noni  de 

Suerre  schreibenden  De  Leuwin  nicht,  wie  .Sie  »ehreiben,  Grtif 
ipping,  sondern  Graf  Ad(dph  Ribbing.  Allerdings  war  die.Rer 
'Jruf  Ki!'1iiTijf  der  SoV.n  eiiie»  der  Mfirder  (iustav  III.,  der  in 
I"  ,  :.Kri_  1,  zu  ^'rn|''en  Krichtüiiierii  ^'elaiij^te  lind  III  I'aris  ftl;« 
^l.ii  ei;  g.iU.  Vun  üitiscal  itltofuu  GriUtiu  Kibbing  erziUiit  mün 
folgende  Anekdote:  Man  lud  den  Grafen  zur  Generalprobe  von 
Aubera  Op«[  „Der  If aakenbaU**  ein.  Ab  dieSunebenakam,  ia 
welchar  Gnstav  UL  anaardat  wird,  und  in  dar  Graf  Sibbinf 
selber  ab  Veteohwonvar  auftritt,  rief  der  Regiiiaar  dem  in  einer 
Ltan  Baacbauenden  Grafen  die  Worte  zu:  „Bitte  Herr  Grsl^ 
wmmb  Sie  un«  ea^en ,  ob  da«  Arrangement  der  Ermordung 
ezeno  ff  ri.htig  lat?"  Mit  Kennermiene  musterte  Graf  Rib* 
bing  luit  aeiiu-m  Locgnon  die  Situation  und  saste  dann  kalt- 
blütig; „Mir  sobaint,  wir  bMten  iha  etwao  aiear  aacb  reebte 
enaoidatl" 
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Tob«  TOB  FMtirtoh  VIewei  «ad  Sohn  in  Braunubweig. 

(Eb  baKieben  darch  Jo^a  Bnr.hhudling,) 
Soeben  erschient 
Brlnkmiinn,  Dr.  Friedrieh,  Syntax  dM  riHlBlIliitw  «ad 
EaillaahM.u  wfMauaOu  DuiMlut.    Bratar  Baad, 
gr.  8.  iah.  fHb  U  IL 

Baa«i%wt«ff,  Dr.  Beri^  Dto  fieaohichte  der  Physik 

aagOl  Blit  ajracbioailtueluB  Tabellen  der  Mathematik,  der 
Chemie  and  beschreibenden  Natnrwisüennchaften  gnwie  der 
allgemeinen  Ocichicht«.   Zweiter  Theil:  Geschichte  der 

Phyilfc  h  dar  nenfin  Zait  gr.  ».geh,  Prete  8  m. 

Aaf  Variangen  ▼erBende:  Antll|.  Vamiohn.  Nr.  146.  Nachtr. 
nr  olMt.  nlMogie,  AtterthaaialwBda  aad  Philoaopliie.  Berlin. 
MarttgiafciiHtT.  A^.  j.  a.  SUrgardt. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  (n  Leipzig. 

Sitdpb.aaak  Broda. 

Roman  von  0.  Heller. 

2  B.inde  brochirt  Mark  8.—. 
„Ober  Land  und  Meer"  sajft  in  Nr.  33  von  lhS4:  Unrch 
grosse  GBÄtaltnngiJkraft  und  vorlrefl'liche  CharaU^ristik  orisineller 
Personen  crrflgt  (!tr  Koman  ..Stephan  BroJa  •  von  O.  fluUpr  (Uip- 
7.ig.  Frip<irii  h)  sohr  lebhaft  das  Inleri-'üsu  unil  erweckt  ungewöhn- 
liche Theilnahme.  Wir  sehen  hier  die  Tragödie  einer  Ehe  zwischen 
einem  mittalmlaaigen  Sänger  cml  cmcr  [genialen  Sängerin,  die 
zugleich  ein  tiefftthlendeg,  leidenschaftliches  Weib  ist,  indess  ihr 
Gatte,  zwar  pin  sehr  gater  Charakter  nnd  ein  liebenawärdlger, 
sanftfühlender,  ehrenhafter  Mensch,  im  Fühlea  and  Danlten  jedoch 
weit  anter  lelner  gewaltigen  Kran  eteht.  Diese  vetilabt  nlell 
schliesslich  in  den  Maler  Stephan  Rroda,  einen  Fnand  Ihraa 
Hannes,  nnd  maeht  an'  h  diesen  wie  den  armen  Sänger  nnglflck- 
llcb.  Dies  in  grofsen  Zügen  die  Fabel  des  Romans,  der  eig 
psychologisch  tiefes  and  kraftvoll  aasgeftthrtes  Charaktorgem&lde 
ist.  da»  einen  hpjfntenden  Eindruck  macht  nnd  zugleich  ein  yor- 
trciriichea  Bild  grosser  Kreise  der  Berliner  Gesellschaft  giebt ,  so 
wahr,  gpsnnd  and  farbig,  wie  wir  das  noch  aaltan  irgendwo  ge- 
funden. Dem  Roman  mangelt  auch  die  Spaanag  nicht  and  ao- 
mit  dürft«  er  viel  nnd  gern  gatoaoa  werdea.  wia  er  aaah  in  Vahr» 
heit 


Q-anze  Bibliotheken  l 

{ wia  aliMba  gate  Bleher,  aavia  alte  aad  nanna  Aatapigha^ 
ihaaiaa  wir  atate  gegen  BanaUaag.  » 
2  B.  Alofan  &  r,v   I  Lelaslg,  Neuarkt  1»,* 

2  L.  i.  filogau  Sohn  ia  Haaibarg,  23  Bantaik  l 

^      Uaaere  Aatlquar-Kataloge  bitten  gratit  zu  verlangei,  l 

Hl  ********  *  *  ♦  *  *  yyf  »rf  f  »f?»T?i 

L.  Jm^^  Bndihaidliing  in  Leipzig 

begrOndet  1852 

empfiehlt  sieb  zur  Besorgung  Ton  Büchern  in  alleo 
Sprachen,  sowie  «nr  gMiser  Bibliottehi». 


Vwtai  von  F.  A. 


ig  Loipiii. 


Die  Illusionen. 

£ine  psychologische  Untersuchung 


JAMES  SULLY. 

Mit  7  AbUUaagaa  Ia  HolaaahaittL  8.  gek.  K.  vib.B.7<- 

flnternatioiiah  wissenschaftliche  Bibliothek,  62.  Bmd.) 

Der  Verfaßter  behandelt  in  diesem  Werke  das  gesanatt 
Gebiet  des  Irrthoms,  indem  er  nieht  blos  die  äinnesillasieMi. 
sondern  aach  die  sonstigen  gemeinhin  als  Illnsionen  beseiehaetii 
Irrthflmer  in  den  Kreis  seiner  Untersnchnng  sieht.  Debenllviri 
der  Maasstab  der  physiologischen  aad  payehologiechen  WisMih 
Schaft  angelegt,  doch  in  so  klarer  aad  (iMsli^ar  Dantellang,  4aa 
jadar  Ctohildote  den  hoch 


VbtIm  vm  Wttlnlai  Frledrloh  1 

in  Leipzig.  ' 

Am  Horizont.! 

Bomnn  i 

Ton  I 

Friedrich  Friedrich. 

S  Bgnda.  OMav.  Blag;  br.  M.  8.— 

Fiiadrleh  Friedrich  hat  aich  in  den  let/, 
tai  Jahren  nnter  dem  leaanden  Publikum 
alaa  grosse  Anzahl  neuer  Freunde  erworben 

tiAm  Horizont''  ist  ein  moderner  lioman, 
dar  die  soatalea  Verh&ltnisae  Kaxskndü  nnd 
Deutschlands  In  prächtigen  Farben  schildert 
and  schon  des  Gegenstandes  willen  einen 
aebr  grossen  Leserkreis  haben  wird. 


Schlossäuu. 


Boman 


von 

Friedrich  Friedrich. 

:i  Bde.  OkUv.  Ele«.  br.  M.  12.—. 
„Die  Scblossfran"  ist  ein  Masterroman 
genannt  worden.  Karl  Frenzel  sagt  iu  der 
Natiooal-Zeitong  darüber:  „Dieser  Ronan  ge- 
hört nach  Form  und  Inhalt  an  den  besten  Schü- 
pfnngen  ...  nnd  er  ist  eine  absaao  fesaalade 
u'ie  Gemüth  nnd  Phantasie  auegende  nad 
bereichernde  I^täre". 


Soeben  erschienen 
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von 

Johan  Welhaven. 

Tm  nraprAnglichen  Venimass 
aas  dem  Norwegischen  übertragen  von 
Dr.  Hermann  Neumann 

Kiep;,  br.  IM  2  .lU 
Di»iB  Aa>w»hl  bi«l«t  »In«  Anuhl  von  lyriichsa 
ßodlohlan,  Baliadaa  uml  Hoaiansai  dae  uorwagi- 
Mlmn  Dlebt«n  Walbavan  (f  mH)  ud  swat  mit  elan 
eiaiigen  Auanahmo  alle  SBB  eritva  Mal  In 
doiitsoliar  Übenetanag,  Hom  in  wIdit  üc- 
•cliichta  d*r  Utlantav  dai  •fatmlinavlacben  Nor- 
dum  tmri  vuu  llin«D:  ,,8i«  (eirtiDi>u  alcb  dorrh  Mat 
v<illKnd»te  form  «od  nleb«n  gediegen«»  lolkall  lo 
Mht  atti,  itaa*  ile  Ua  Jeict  in  Komgm  oleht  Bbat> 
tioiTmi  lind'*. 
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Zir  Orieitiening  il^r  den  Zolaislii. 

Von  Gerhard  von  Amyntor. 

^  Der  Vertrieb  der  Erzeugoisse  des  spekulativen 
'  Denkens,  der  Fing  der  Ideen  in  die  Fremde,  ist  im 
fernen  Altertnm  doch  aaßerordentlich  gering  gewesen, 
ji,  dia  stimsa  iMüBrnog  gaoser  Limlar  gegenober  deo 
kmämangm  hmnuXbtältr  Gebiete  endieint  mui  beute 
gar  lidit  mehr  recht  liegreiftich. 

Wdehe  Rieseakloft  treent  die  Weltanschaanagen 
•  «ines  Horner  und  eines  David,  die  fU/t  tromittelbar 
Bich  eioander,  etwa  ein  Jahrtausend  vor  Christi  Gc- 
bork,  gedichtet  laben.  Zwischen  der  Odyssee  und  den 
FMlneB  des  alten  Teetamenli  (nicht  aOe  stamnen 
von  David,  aber  einige  werden  wir  dem  zweiten  Könige 
der  läraeliten  zuschreiben  dQrfcn)  steht  kaum  ein  ein- 
liger  Berflhmngspunkt;  der  jadische  Herrscher  blickt 
nnerschütterlich  in  Fn'urip  und  Leid  zu  seinem  Jehovah 
empor ,  dessen  Namen  er  nicht  auszusprechen  wagt, 
dem  er  aber  mmderbar  kräftige  und  ergreifende  Lieder 
widm^  ond  der  blinde  ionische  Sänger  bevölkert  sei- 
I  Olymp  mit  allen  den  naiveo,  geoussfroben,  in  Haas 
iaettiMltin,diaderhi 


Geist  ah  Spiegelbild  seiner  edbat  enengt  hatte,  meht 

eine  einzige  Anspielung  auf  den  jüdischen  Monotheis- 
mus entb&lt  die  Odyssee,  und  nenn  anch  der  Psalmen« 
silier  seinen  Gett  Aber  aDe  fteindew  OflCter  erhebt,  so 
erwähnt  er  doch  niemals  den  Namen  des  Zcu3  oder  i 
der  Aphrodite,  und  der  ganze  Kreis  der  heUeniscben 
Qotthflitaa  adiaint  flir  flm  gar  aiebt  n  eristierBn. 

Und  wie  räumlich  nahe  lagen  doch  die  Gebiete, 
welche  beide  Sänger  mit  ihren  lihythmea  erfilllteal  i 
Von  lonien  bis  zur  Hauptstadt  des  jfldisehen  Landes 
konnte  man  bequem  in  einem  Monate  reisen,  wenn  man 
nicht  den  Seeweg  wühlte,  der  die  Reise  wesentlich  ab- 
ktlrzte;  der  Abstand  entspricht  ungefähr  der  Entfernung 
Berlins  von  Paris.  Freilich,  wir  haben  heut  Eisen- 
bahnen, Dampiischiffe  und  Telegraphen;  wir  verbreiten 
unsere  Ideen  durch  den  BOcherdruck,  und  die  fortp 
geachnttene  Knltar  hat  die  geistigen  fiedarAdase  od 
die  tatflOdtbidle  Kezeptionskraft  der  gesitteten  TSlker 
beinahe  nivelliert,  sodass  fast  jedes  Volk  an  der  gei- 
stigen Arbeit  seiner  Nachbarn  dm  regsten  Anteil  nimmt. 
Tnta  alledem  bleibt  die  vMBge  AbgeseUoesenheit  der 
hellenischen  Weltanschauung  gegen  die  metaiihvsische 
Richtung  des  Judentums  überraschend  und  ist  vieUeicht 
nnr  dudi  das  stam  Sdbsibeiniastaeia  und  den  Heek> 
mut  der  damalifren  Semiten  m  erklären. 

Noch  auCEallender  erscbeiat  eine  andere  Xhataacfae. 
Ueber  sedia  Jahrhnnderte  vor  David  und  Honer  iH 

ein  Teil  der  heiligen  Schriften  der  Brahmanen  verfasst 
worden,  und  kaom  eine  Spur  vom  Geiste  der  alten 
Tedeo  ist  in  den  Fsalnen  und  der  Oil^sase  m  ent* 
decken.  Und  wenn  man  auch  die  Abwesenheit  jedes 
bequemen  Verkehrsmittels  zwischen  dem  Lande  der 
Hindu  und  den  MittelmeerkOaten  berflcksichtigt,  so 
wird  man  dennoch  nicht  bestreiten  können,  dass  beide 
Gebiete  durch  Handels-  und  EriegszQge  In  steter 
Fühlung  gewesen  sind  und  mannigfach  ihre  Ideen  und 
Anschauungen  ansgetanacht  haben  mOasen.  Erst  in 
der  Lehre  Christi  ist  der  Geist  der  Upaniachadea  in 
niiimr  od  begriflüch  gslliiMer  Fons  tflili^||f;f^^y  Google 
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J)m  Magida  fat  di«  LiUmrator  des  In-  mid  Aoslaiides. 


aufgewacht;  niuloithalb  Jahrtaiuende  laug  geben  aber 
die  Schrifldenkmale  der  Ilellenefi  «tid  Israeliten  ?o  ^ai 
wie  keine  KuDde  von  der  Exis^tenz  der  Veden  und 
tbrer  wraetamen  und  vertieften  Wettaaffiwsinig. 

Mit  vs  elcher  Blitzcseebnelk'  verbreiten  sich  da« 
gegen  heut  die  Gedanken  erleuchteter  Köpfe  über  die 
ganze  Erde.  Schopenhauer,  der  erst  vur  knapp  sieben 
Lustren  in  Frankfurt  a.  M.  gestorben  ist,  und  dessen 
geistige  Spekulations- Erträge  von  seinen  Herren  Kollej^r  n 
bei  seinen  Lebzeiten  miiisachtet  und  möglichst  tot- 
geseltwiegea  worden,  fant  gegenwIrtJg  in  aBen  Lindem, 
wo  Gedankenarbeit  ge.scli;1tz(  wird,  nach  Ilundert- 
tauseriden  z&blende  Gemeinden,  und  wer  nur  irgendwo 
ein  Spiegelbild  der  geistigen  Bewegung  der  Gegenwart 
geben  will,  muss  auf  dieaea  NeubegrQnder  des 
altbuddhistiacbea  feflsimiaaiitt  gebOhrend  lUtcksicbt 
nebuien. 

Einen  noch  acbnellem  Flog  nimmt  Zolas  efilacber 

Naturalismus.  Der  kühne  Pariser  Schriftsteller,  der 
vor  dreizebn  Jahren  seine  «Naturgeschichte  einer  Fa- 
milie unter  don  zweiten  Kaiserreich"  begann  und  una 
gegenwftitig  mit  einer  neuen  Fortsetzung  dieses  „Lcs 
Rougon-MacquarC*  genannten  Romans  überrascht  hat, 
wird  bereits  in  allen  zivilisierten  Ländern  gelesen;  die 
emeo  vergöttern,  die  andern  Terflucben  ibn;  viele,  die 
ihn  laut  verurteilen,  berauschen  sich  heimlich  an  dem 
prickelnden  Heize,  den  das  Ammoniaksalz  seiner  Phan- 
tasie erzeugt,  und  man  muss  den  Geständnissen  der 
Sortimentsbuchhandler  und  Besitzer  größerer  Leih- 
bttchereien  lauschen,  um  sich  e  ine  richtige  Vorstellung 
von  der  augenverdrehenden  Heuchelei  und  ScheinzUch- 
tigkeit  eines  Teils  unseres  Lesepublikums  an  machen, 
das  Qber  den  nnschuldigsten  und  harmlosesten  Kcalis- 
mus  eines  deutschen  Dichters  pharisäisch  die  Nase 
rflmpft  and  sich  empört  nach  dem  Staatsanwalt  um- 
lieht, wAhrend  es  die  Zolaschen  Offenbarungen  wohl- 
vcrpackt  aus  der  Leihbibliothek  nach  Hause  schmug- 
gelt und  sie  bei  verschlossenen  Ihuren  sensationslOetern 
durcbpeltseht 

Wir  erkennen  liereitwilli^^  die  Üeberzeurjur^streuc 
and  Folgerichtigkeit  des  Zolaschen  Naturalismus  an, 
gehören  aber  nicht  za  denen,  die  diesem  Begründer 
einer  neuen  Aera  der  Dichtkunst  psalniierend  Weib- 
rauch auziuiden ;  mit  Schrecken  sehen  wir  der  un- 
geheuren Verbreitung  seiner  Schriften  zu,  und  wir  be- 
dauern, dasB  wir  nicht  wie  die  Hindu  der  Mjrthenzeit, 
oder  wie  die  Hellenen  und  Israeliten  des  vorchristlichen 
Altertums  bcbiagbäume  an  unsern  Grenzen  besitzen, 
welche  den  Iiniiort  dieser  neuen  Kunstrichtung  unmög- 
lieb  machen. 

Auch  das  jflnj!«tn  Werk  Zolas,  ^Ln  juie  de  i-nTc", 
wirkt,  wie  alle  seine  Vorgänger,  nicht  betreiend  und 
erlösend ,  nicht  katbartisch  im  Sinne  des  Aristoteles ; 
mit  geteilten  Einiifitnlun^ien,  IiaUl  zustimmen«!,  bald  an- 
geekelt folgt  man  dem  Erzähler,  und  wenn  man  das 
Buch  durchgelesen  hat,  dankt  man  dem  Schicksal,  dass 
die  Qual  ein  Ende  hat  und  der  Beweis  aufs  neue  er- 
braciit  ist,  dass  der  Naturalismus,  wie  ihn  Zola  ver- 
steht, eine  Atterkunst,  ein  Cayennepfeffer  ist,  der 
unsne  QescbmackSDemn  tberreizt  und  einen  racbt> 


,  schaffenen  Seelenhunger  nach  dem  WahtcB,  Quirn  ml 

Schönen  nimmermehr  zu  stillen  vermap:. 

Andere  mögen  das  Werk  sorgfaltiger  toniebe 
nud  eingehender  besprechen;  uns  kommt  es  hieroidit 
auf  eine  Kritik  de  !' en  an;  wir  wollen  Tiehaehnler 
Gesamtrichtung  di  ^  fr  aM/ösischen  Romanzier?,  die  »1$ 
«Zolaismus''  ihren  Laut  um  die  Erde  zu  maclien 
im  Reiche  der  Rnnat  eine  beilh)ee  Verwimuig  » 
zurichten  droht,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenlr. 
Uebrigens  lässt  sich  nL&  joie  de  vivre*  in  einem  deut- 
schen Jonmale  gar  nicht  ersehSpfend  besprachea,  was 
auch  die  Fabel  selbst  sehr  einCieh  and  in  wenig  W» 
ten  zu  erzählen  ist. 

Ein  junges  verwaistes  Mädchen,  Pauline,  miteiaeja 
Vermögen  von  150  000  Francs,  kommt  in  das  Hw 
seines  Vormundes,  eines  pichtkrankon  Optimisten,  d« 
mit  einer  lebhaften,  anschlägigen  and  ehrgeizigen  Fru 
vermählt  ist,  dfe  ihm  ehien  Sohn,  Laaare,  ebisn  n- 
er.iifindeluden ,  wie  Strohfeuer  entbrennenden,  sich  i» 
allerlei  närrischen  Projekten  erschöpfenden ,  dard 
schlaffen  und  eigentlich  widerlichen  Benkel,  gescbeaki 
hat  Diese  Familie  ringt  heimlich  mit  dem  änanziata 
Verfall  und  kommt  durch  die  Not  dahin,  das  Vennöges 
des  JblUndels  mit  und  ohne  Wissen  desselben  nach  aad 
nsdi  aufzubrauchen.  NatOrh'ch  lieben  sich  Paaline  ol 
Lazarc,  aber  ein  kokette  Freundin  der  erstem,  Lcuij«' 
I  kai:>ert  den  waschiappigen  Bengcl  fur  sich  selber,  m 
i  Lazares  Mutter  untersiatzt  dieses  Geschäft,  da  Paaliot 
inzwischen  ausgeidandert  ist  und  der  Sohn  an  de; 
reichen  Louise  eine  bessere  Partie  machen  kann.  Die 
um  Liebe  und  Geld  betrogene  üeldio  pflegt  non  an 
Danke  den  gichtkranken  Vormaad,  eteht  Lusni 
Mutter  in  ihrem  Todeskampfe  bei  begünstigt  die  Vcr 
cinigung  ihrer  Nebenbuhlerin  mit  Lazare,  opfert  dK 
letzten  Reste  ihres  Vermögens  dem  ungetreuen  Gelidi- 
ten  und  einer  überschwänglich  geschilderten  Armu- 
pflege,  i^  die  selbstlose  Freundin  von  Mensch  uid 
Tier,  ja  sogar  einer  stets  Junge  habenden  Katze  rai 
eines  rindigen  KOters  und  hilft  der  koketten  od  » 
dankbaren  Louise  die  umständlieh  SOr  Welt  gidBUnNH 
Frucht  ihrer  Liebe  großziehen. 

Dies  ist  die  Fabel,  und  man  wird  zugeben,  knaf  j'e: 
und  dürftiger  konnte  sie  kaum  gehalten  werden;  ti^< 
in  diese  Fabel  eingewebte  Detail  gibt  aber  erst  det 
Werke  seine  wahre  Bedeutung,  und  es  ist  so  ba«' 
Strittbend  and  bricht  so  gftntheh  mit  allem  fulsn  Bi^ 
kommen,  dass  es  sich  auch  nicht  einmal  von  wieit^m 
andeuten  läsat  Das  Kranken -Journal,  daa  wk  ob 
roter  Faden  dnrch  diese  rflhrseligc  Oeacbieble  Iftdt 
würde  nur  stellenweise  eine  itothetisch'kritiadwifl^TK 
vertragen ;  meist  ist  es  so  ekelerregend,  dass  ro«n  sid' 
ohne  Not  nicht  länger  mit  ihm  beschäftigen  m^. 
I  Oder  sind  die  soi^tig  tvBgemalteD,  ^ytUkffttm 
Veränderungen  einer  in  das  Pubertäü: alter  tretend?! 
Jungfrau,  die  mit  peinlicher  Genauigkdt  geachUderta 
Komplikationen  eines  partna  pneeoK,  fi»  BMMi 
eines  an  krebsartiger  Niercnaffektion  lerredbssdea 
Hundes  wirklich  noch  würdige  Aufgaben  ffli-  die  ßchöDf 
Erzählerkunst?  Ist  eine  in  dürftiges  episcaes  Geaud 

gchttllte  bnitnl«  Pathohigie  aberhauiitioeheff  Blaiir 

Digitizeci 


Dm  Maguin  lltar  die  Uttaratnr  dw  tn>  und  AMland«. 


Zola  bat  uns  Kiaesympbonicen  gebracht;  er  bat  ans  das 
Boilntt  und  die  opaliaferende  Farbe  der  Ansgflsse 

einer  Waschanstalt  ^lescliildprl :  mm,  um  sich  zu  stei- 
gern, richtet  er  ans  eine  Olla  potxida  an  von  Blut, 
Schleim,  Darm-  und  Nieren -Seläfetioneol  Darf  man 
iiese  Zersetzung  der  Kunst  etwa  noch  als  pikanten 
Hautgout  bezeichnen,  oder  iat  rie  schon  nadenwim- 
melade  Fäulnis? 

Was  irarden  ans  die  nSclisteB  Glieder  <  dieses 
epischen  Bandwurms  zu  erzählen  haben?  Vielleicht 
chirurgische  Operationen?  Etwa  eine  Schulterblatt- 
Resektion  oder  eine  Bein' Amputation ,  bei  der  wir  das 
Koirschen  der  Säge  hören  ?  Oder  wird  uns  der  Autor 
iiirch  ein  Irrenhaus  führen,  in  dem  wir  Zeugen  der 
veiachiedensten  Nervenleiden  und  Veitstänze  werden 
nnd  jeder  bjsterisdie  Krampftnfiül  mit  allen  srineD 
Konvulsionen  zu  gebührender  Darstellung  kommt !  Auch 
iD  einer  Scbarfricbterei  könnte  die  nächste  Erzählung 
abspielen,  oad  nir  könnten  durch  ein  halbes  Dutzend 
fendiiedener  Hinrichtungsarten  erbaut  werden,  indem 
ans  auch  nicht  eine  Zuckung  eines  Gehenkten,  nicht 
eine  MuskelbeweguDg  eines  Geköpften  erlassen  würde. 

Zela  ist  ein  grefier  Kfinstler  und  ein  groler 
Philister;  er  kennt  sein  Publikum  und  sucht  es  durch 
die  Quantität  zu  gewinnen:  »Die  Masse  mass  es 
briogen.*  Wenn  er  uns  in  seinem  «An  Bonheur  des 
Dames*  durch  ein  modernes  Monstre^Verkaufshaus 
führt,  so  lfi.9st  er  sich  nicht  genügen,  uns  etwa  die 
Abteilung  für  Leinenwaren  genau  zu  schildern,  indem 
er  unserer  Pbantasie  anhmmstellt,  die  Obrigeo  Abtei* 
lungen  nun  selbstthfltig  zu  ahnen;  im  Gegenteil >  er 
hetzt  jedesmal  seinen  Witz  zu  Tode,  und  nachdem  wir 
fie  Leinenwaren  genossen  haben,  werden  ons  mit 
derselben  Breitspurigkeit  die  Sektionm  für  Seide  und 
Samt  und  Pelze  und  Regenschirme  und  Gott  weiß 
was  sonst  noch,  vorgeführt  So  schildert  er  auch  im 
Jflngsten  Weike  nicht  eine  Kranlceit,  sondern  er  Ter> 
wandelt  das  einsame  Haus  am  Mecresstranrle  gleich 
in  ein  Menschen-  und  Tierspital,  und  sollte  der  Held 
dw  nidistai  Bandes  wlifciieh  ein  SebarfHcMer  sein, 
0  werden  wir  gleich  mit  einer  Fülle  von  Exekutionen 
freundlichst  bedacht  werden.  Dies  ist  das  Philistcrium 
in  dem  unbestritten  großen  Erzähl  künstler.  Es  wird 
einem  nidits  gesebenkt;  alles  mnss  mOglidist  breit  ge- 
treten Vi  erden,  und  die  außer  Kurs  gesetste  Phantasie 
dfs  Lesers  darf  niigends  mitarbeiten. 

Wir  erinneni  ans  gern  daran,  dass  auch  das 
Hissliehe  als  Kontrast,  als  wirksamer  Hintergrund 
für  eine  um  so  schärfer  ins  Licht  gestellte  sittliche 
Idee,  seine  ästhetische  Berechtigung  haben  kann;  der 
IbeheentaitOBg  dnr  Nieren  eines  Hundes  mit  allen  ibmi 
vfiderllchen  Einzelheiten  kann  aber  unser  bester  Wille 
eine  derartige  Entschuldigung  nicht  angedeihen  lassen. 
Diese  TerinaDg  ist  dne  niTmeihlielie,  im  wahren 
Sinne  „cynische"  Spekulation  auf  Nervenerregung  des 
Leders,  nnd  ich  glaube,  dass  die  j>icht«n»t>'i'„"j^PD  Er- 
zeugmäse  uasrer  niederäten  KolportagehUeratur  dazu 
Ml  Oegenstllek  enthalten.  Hit  solehen  TotensprOn- 
?er.  bricht  sich  das  Dogma  vom  Naturalismus  das  Gc- 
oid^  JUer  wie  überall  bewahrheitet  sich  der  alte  Er- 


fahrungssatz, dass  ein  %u  starrer  Konlessionalismns  in 
der  Knnet  ins  Bodenlose  fahrt  NIehts  ist  empfindlidier 

gegen  alle  Dogmatisieriing,  als  die  Kunst;  die  Para- 
graphen eines  Schemas,  eines  Credos,  haben  sie  nie 
gefordert,  und  werden  sie  in  alle  Zukunft  nicht  fördern; 
das  Alleinseligmachende  liegt  nicht  in  irgend  welchem 
Prinzip,  und  wenn  es  der  Autor  nocli  so  sattelfest 
reitet,  sondern  in  dem  nie  zu  kodifizierenden  Takte 
osd  tetheßschen  Gewissen,  in  jenem  unbesehreiblicheD 
I  Etwas,  das  nur  die  Götter  schenken  und  das  allein 
I  den  wahren,  echten,  nimmer  jfohlgehenden  Künstler 
kennzeichnet 

Wir  hslten  den  Zfdaismns  für  eine  grote  Gefiihr, 
weniger  unseres  Schrifttums,  als  vielmehr  unseres 
publikums.  Der  Leser,  der  sich  an  die  Mixedpickles 
Zolaseh«'  Romane  gewdhnt  hat,  ist  unfthig  geworden, 
fernerhin  deutsche  Kost  zu  vertragen  ;  fdr  ihn  werden 
sich  selbst  die  lebenden  Klassiker  unserer  Erzählkuust 
umsonst  bemühen.  Und  welchen  Verlast  erlddet  ein 
so  zu  Gninde  gerichteter  Leser!  Man  denke  nur  an 
die  köstliche  Weihe,  an  Jenes  wundervolle  Gleichgewicht 
des  befriedigten  Kopfes  und  des  entzückten  Herzens, 
das  ans  allea  die  erste  Lesung  eines  jener  echten 
deutschen  Musterroraane  bereitet  hat;  mit  welchen  Ge- 
fühlen jauchzenden  Dankes  und  lohnender  Begeisterung 
I  haben  wir  seinerzeit  den  Scheffelscben  »Ekkehard*  oder 
Fritz  Reuters  JJt  mine  Stromtid'  aas  der  Band  ge- 
legt; eine  so  tiefe  Versöhnung,  eine  so  wonnevolle 
Sättigung  unseres  ganzen  Seins,  wie  wir  sie  diesen 
beiden  ködglidien  Diehteni  verdanktea,  hat  ans  der 
prickelnde  Pariser  Romanzier  mit  keinem  einzigen  sei- 
ner vielen  W^erke  verschaffen  können,  und  dieses  Eden 
wahrhaftiger  Erlösung  dOrfte  mehr  oder  minder  jedem 
verloren  gehen,  der  an  Zolas  neuesten  Oflbnbarangen 
wirklich  Geschmack  zu  finden  anfängt. 

Auch  dürfte  es  immer  deutlicher  zu  Tage  treten, 
dass  die  Theorie  von  der  ErbÜehkeit,  welche  der  fran* 
zösische  Rümcinzier  seinem  Programm  gemäß  dichterisch 
zur  Anschauung  bringen  will,  elgentlicb  nur  ein  Män- 
telchen ist,  das  seinen  Dreck-  und  Feuer-Schöpfungen 
ein  vornehmeres,  gewissermaßen  wissenschaftliches  An- 
sehen geben  soll.    Gewiss  haben  Genusssucht  tmd 
Zügellosigkeit  eine  ebenso  verderbliche  Infektiouskrait 
fdr  die  Nachkommen  entarteter  Elten,  als  Sittlichkeit 
und  Enlhaltsanikeil  im  guten  Sinne  fortwirken  können; 
I  in  dem  groflen  Eomau-BaUenkönig  der  «Rougon^Mac- 
quart*  verirtelt  rieh  aber  der  Stammbaum  in  so  viele 
[  Zweige,  dass  es  mit  der  Gesetzmäßigkeit  der  Erblich- 
i  keit  nicht  mehr  weit  her  ist,  und  dass  die  Evolutions- 
j  theorie,  die  uns  hier  episch  demonstriert  werden  boU, 
sum  bloBen  Aoshlngesdiilde,  sur  Windbeutelei,  wird. 
.\us  der  Durchcinandcrmischung  des  Blutes,  h\s  zu 
welcher  die  Personen  des  periodischen  Homans  bereits 
gedi^n  stad,  liest  sich  eben  alles  beweisen.  Es  ist, 
als  ob  jemand  in  eine  Bowle  heute  Burgunder,  und 
'  morgen  Rheinwein,  und  übermorgen  Champagner,  und 
später  gar  noch  Mosel-  und  Ungar-  und  äpaDtsclieu 
Wein  schotten  und  endlich  Glas  um  Gtaa  sdifipfen  und 
bei  jedem  Glase  einen  andern  Geschmack  herausfinden 
j  wollte:  „Dieses  Glas  hier  schmeckt  prickgjR^j^s^ift^ Google 
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inrickdad  aehmecken,  denn  ich  habe  ja  nealicb  Cham- 
pagner daziigethan !"  üd(1:  „Dies  schmeckt  feurig;  das 
macht  der  spanische  Wein,  den  ich  vor  acht  Tagen 
spnidete h  und :  «Wie  milde  Ist  dieses  Glas;  des  kommt 
vom  Mosel,  den  die  Bowle  enthält!"    Kin  Mädchen 
wie  Paulice,  die  Heldin  der  „Joie  de  vivre",  mit  ihrer 
Belbstlosen  üiüijebuDg   und  Opferwilligkeit  und  den 
seitweiaeD  Velleit&tw  eines  nidit gänzlich  aber^vundeuen 
Sensualismus,  könnte  ebenso  gut  eine  kf  usche  Samarite- 
rin,  wie  eine  leichtfertige  Kourtisane  zur  Stammmutter 
haben;  dran  sie  isteb^  —  ein  Henacb,  und  in  jedem 
Menschen  ist  ein  Göttliches,  das  mit  den  niedern  Trieben 
des  rein  Tierischen  im  Kampfe  liegt.    Grau  ist  alle 
Theorie,  und  der  goldene  Bauiii  des  Lebens  trägt  immer 
wieder  Frflchte,  die  jeder  Theorie  zu  i^potten  scheinen. 
Was  wispen   wir  vom  Geheimnisse  des  Menschen? 
laichte  1  Die  Evolutionatheorie  ist  nur  ein  Markstein 
anf  dem  irrtomieldieD  Püide  rar  Walnlieit;  sie  gilt 
80  lange,  bis  ein  neuer  Geisteskönii^  ersteht,  der  mit 
dem  Fuße  diesen  Markstein  umstößt  und  einen  ncuin 
setzt,  der  von  spätem  Jahitausenden  wieder  als  Irrtum 
erkannt  wird.   Wir  wellen  den  großen  Männern,  die 
uns  diese  Markntcinf  setzen,  ihren  Ruhm  nicht  achmä- 
lern;  aber  bedesklich  ist  es  lar  die  Kunst,  wenn  sie, 
die  selbst  eine  aebslFettde  Königin  nnd  Prophetin  ist» 
zur  Schleppentrügerin  irgend  einer  HYi>othese  der  Spe- 
kulation wird.   Auf  dem  Prokrustesbett  wissenschaft- 
licher Systeme  knackeu  ihr  die  Gelenke,  sie  ist  frei 
geboren  und  flbt  das  göttliche  Recht,  ungefesselt  durch 
Paragraphen,  I^hrsätze  und  Doi^men,  den  freien  Flug 
2U  üben  bis  zu  den  fernsten  Gestirnen,  bis  in  Jene 
Dnmdlidikeit}  im  midier  der  Adleigedanko  des  Fof- 
lein  Gefieder  senkt. 

(ScUaM  folgt.) 


Au     ^noBreiaeg*'  tod  Alphome 

BaatMdi  T«n  Leontiiie  QtMt, 

Unter  den  Klrsehenb&amen. 
L 

Erinnerst  du  dich,  Kind,  ',vr\~  r!n  gesagt, 

Da  ans  die  Zeit  der  Kirschen  hold  getagt?  — 

Was  si'i"  cnf«chlüpftc  deinem  ros'gen  Munde, 
Was  du  gezwitschert  hell,  mein  muntrer  Fink?  - 
Vergeasen  hast  du's  ganz,  war^s  doch  im  Grande 
So  wonnig  sehOn  ata  vntaedentend  Ding. 

Doch  ich  entsinne  midi,  nidit  ist's  im  Traume, 

Zu  wohl  entsinn'  icli  mich,  was  du  gesagt, 
Wozu  erröten  auch!  ...  du  hast  gest^t, 
Dil  liebtest  Kirschen  sehr  vom  Kiraeheubaume. 
Das  war,  da  u»  der  Kirsdum  Zeit  getagt. 


n. 

Erinnerst  du  dich,  Kind,  was  da  gethan, 
Oa  reif  die  Kirschen  Btandm  auf  dem  Plan? 

Wenn  groi  die  Lieb*,  ist  knrs  nur  das  Gedeidcen. 

Vergessen  hast  du's,  da.s  ist  Weltenlauf. 

Es  gleichen  drin  die  Herzen  ganz  den  Schrankea: 

Im  Scbloss  ein  Rndc,  und  nimmer  gehn  sie  aaf! 

Doch  ich  entsinne  mich,  nicht  ist's  im  Traona^ 
Za  wohl  entsinn'  ich  mich,  was  da  geth&n. 
Erröten? .  >  .  Nein  1  Weil  dn  dir  angeätaa 

.\us  Kirschen  Ohrgehäng'  vom  Kirschenbaame, 
Da  reif  die  Kirschen  standen  auf  dem  Plan? 


m. 

Erinneret  du  dich,  Kind,  wie  du  geruht, 
Ünd  Aber  dv  von  Kirschen  eine  Fhit? 

Du  warst  allfin,  nur  ich  mit  dir,  dem  Weibe, 
Und  nogäiim  Schatten,  Kube  und  Natur  .  .  . 
Teigcesen  hast  da*e,  dodi  was  idi  aveh  treibe^ 
Will  nkht  TeriOachen  der  Erhm'nmg  Spur. 

M 

Ob  idi  midi  deis  o^nn*»  e  wli's  im  Traume, 

Dass  ich  didi  slh*,  wie  damals  du  geruht  i 
Weshalb  erröten  auch?  .  .  .  Als  du  geruht. 
Nahm  ich  für  eine  Kirsche  dich.   Am  Baume 
Lag  alle  flcbnld  und  an  dar  Kiradien  Fiat 


«omni  Mi  (t  1  Hit  1884). 

«Der  letale  unserer  IMditer  tat  dahiagegingml' 

so  klagen  die  Italiener  beim  Tude  Pratis  VDA  crtalMIl 
una  unwillkärlich  an  das  Dichterwurt: 

Wh  rtaahMrt  du  una  deimm  Toton? 
ntirt*«  ihm  int  Lebea  alio  felmteii! 

Denu  CB  ist  nicht  za  leugnen,  dast»  Prati  bei  der 
jüngsten  Generation  in  Vergessenheit  geraton  wr, 
dieselbe  hat  sich  der  neuen  Schule  rugcwendet  vai 
sieht  in  Üardacci  den  gröiten  Dichter  dtx  Gegeamti 
oder  gar  den  Propheten  der  Zoknnft,  in  den  kfalfr 

fertigen,  schlüpfrigen  Gedichten  Stccchettis  (Olindo 
Guerrini),  der  dem  cynischsten  Inhalt  stets  eine  gn- 
ziöse  Form  zu  geben  weiB,  die  in  ihrer  elegantes  Ge* 
wandtheit  an  Heine  erinnert,  das  ideal  der  modenm 
Lyrik,  oder  besser  gesagt:  den  Triumph  des 
lismos  und  Realismus  in  der  Lyrik. 

Eine  derartige  Oesehraacksrichtnng  mna 
ablenken.   Prati  war  allerdings  der  letzte  aus  der  alten 
Dichterschule,  für  die  es  noch  Ideale  gab,  undwieeraki 
in  bezug  auf  die  Geistesrichtang  und  den  Qehstt  ad- 
ner  Gedidite  an  seine  glomiehen  Voiis&n 
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w  blieb  MT  Mcb  in  iMnif  ur  die  Form  der  Uebep- 

lifferunp  Iren  und  verschmähte  nicht  den  Wohlklang 
da  Reims,  welchen  die  musikalischste  aller  aeoern 
SfCMlim  ni  fordern  md  nsMeli  wi«  von  fldl»t  der- 
rnbicten  scheint.  Die  klassische  Form  des  Sonnets 
bditdbabtc  er  mit  vollendeter  Meisterschaft.  Ii  poeta 
del  risorgimento  nennen  ihn  die  Italiener,  und  freilich 
erhob  sich  seine  Muse  zu  ihrem  höchsten  Fluge  vor 
Am  Jahr  1849,  welches  die  Iloffnuugea  der  italienischen  i 
Patrioten,  und  somit  auch  seine  kUhosten  Wünsche  1 
und  Triome,  ra  Boden  achlug.  Auf  geistigem  Gebiet 
hatte  er  für  die  Einheit  and  Freiheit  Italieoe  gerungen 
aod  zu  denen  gehcirt,  „die  eine  ScbfaMdit  giewiltlMli 
indem  sie  ein  Huch  schreiben." 

Giüvimni  i'rati  wurde  1815  zu  Dasindo,  Im  Ge- 
biete von  Tricnt,  geboren  und  besuchte  das  Gymnasium 
in  Trient  1830  begab  er  sich  zum  Studium  der 
Rechte  nach  Padua,  kehrte  dann  in  seine  Heimat  zu- 
nick und  vermählte  sich  mit  Elisa  Batti,  die  schon 
1840  Starb.  Nicht  lange  danuf  veröffentlichte  er  seine 
eniflo  Gedichte  md  wurde  niabeU  «b  Haapt  d«:  ro- 
mantischen Schule  in  Italien  anerkmnt 

Seine  schöne  Novelle  Ermengardo,  vielleicht  die 
beliebteste  seiner  Dichtungen  und  noch  heutzutage  die 
popuUrste,  gewann  ihm  zahlreiche  Bewunderer  und 
Freunde  and  begrflndete  seinen  litterarischen  Ruf.  Auf 
Prati  war  viel  von  dem  geistigen  Erbe  Parinis  und 
Leopardiä  gekommen;  die  scharfe  Beobachtungsgabe 
und  den  feinen  treffenden  Witi  nnd  Spott  teilt  er  mit 
dem  groBcD  Satiriker,  wlhrend  sein  tiefer  Emat  and 
das  erhabene,  oft  melancbuliBcbe  Püthos  naiwher  seiner 
iJchdpiftiiiigen  an  Leopardi  erinnern. 

Ee  folgten  dann  rasch  aufeinander:  Canti  lirici. 
fkllate.  Mcmorie  c  lagrime.  rasseg>;iate  solitarie. 
Xuovi  canti.  Lettere  a  Maria  etc.,  endlich  das  viel* 
bdobte  nnd  oft  getaddite  Qedhiit  Aimaado,  iramit 
gleichsam  Pnitin  zweite  Periode  beginnt  Der  Lyriker 
begibt  sich  auf  das  psjehologiacb-philosophiacbe  Gebiet 
nnd  fvanäA  eich  aa  PfohlMH»i,  denen  idne  l&aft 
wohl  nicht  recht  gewachsen  war.  De  Sauctis  sagt 
davon:  „Wenn  auch  Prati  der  hohe  Flug  der  Phantasie 
gebrieht,  wenn  edne  per  emdlenee  Ijriiete  Begtbong 
nicht  einem  Dantes  oder  Goethes  wtlrdif?en  Thema  ge- 
wachsen ist,  80  ist  er,  in  unserer  armen  Zeit,  doch 
ein  so  großer  Dichter,  das»  sein  Buch,  welches  inmitten 
dieses  zerstreuten  Geschlecbte;)  fast  unliemerkt  gehlie- 
ben, wohl  ein  ernstes  wissenschaftliches  Studium  verdient 
hüte,  wie  man  es  auf  Werke  ersten  Ranges  verwendete." 
Bei  alledem  war  De  Sanctia  selbst  kein  grofier  Be- 
wunderer des  Armande,  wie  sehr  er  auch  sonst  Prati 
sbiitztc  und  liebte;  er  hätte  ihn  deshalb  nicht  kränken 
mögen  und  pflegte  scherzend  zu  sagen:  «Ich  frette 
ndch,  daas  Prati  meine  Kritik  aeiiiei  Amaado  itdit 
recht  verstanden  hat!" 

Von  den  nach  1850  veröffentlichU-n  Werken  nennen 
wir:  die  feine  Satire  ..Satana  e  le  Grazie",  „II  Conte 
Eiga",  «Due  Sogni",  „Iside". 

Eine  Analyse  sfirrr  Werke  oder  auch  nur  ein 
oäheree  Eingehen  darauf  würde  uns  zu  weit  filhreu :  . 


unter  wineo  lyrlBdum  GedidiieB  ist  eines  der  bedeu- 
tendsten ^L'uemo«*,  das  mit  Cdgemlen  ndnrangvoüen 

Versen  beginnt: 

Pill  ariane  delle  t<;tiBbre, 
Flu  delle  belve  truca. 
Pia  libero  —  del  turbine, 

Pratis  Leben  wurde  durch  vielfache  bitt«re  Er- 
fahrungen getrabt  Neben  seinen  Bewunderem  fehlte 
es  ihm  nidit  an  Feinden  wid  Meidem,  die  Ibra  ge- 
hä<^sT>en  Angriffe  gegen  den  makellosen  Charakter  und 
die  unabhängige  Gesiooung  des  Dichters  richteten,  und 
zwar  nm  teil  dcihalb,  weil  er  eine  Pension  vom  König 
von  Sardinien  angenommen,  der  ihn  zum  Hufpoeten 
ernannt  hatte.  Prati  aber  hatte  sich  stetü  im  vollen 
Einklang  mit  dem  Sinn  und  Streben  der  Fflrsten  des 
Hanses  Savoyen  befunden;  er  hatte  von  einem  iMen 
einigen  Italien  gesungen,  ehe  andere  davon  so  triamen 
wagten,  che  Karl  Albert  sich  an  die  Siiitzc  der  na- 
tionalen Bewegung  stellte.  Von  Servilismus  konnte  da 
keine  Beda  Behl. 

BeMüders  erbittert  war  seine  Fehde  mit  Gustavo 
Modena,  dem  berühmten  Schauspieler,  dem  er  das  ver- 
nichtende Epigramm  entgegenscUeaderte: 

Repablic»  ta  radi 
^     Da  eapo  6do  a'  ^ih 
Ha  in  focza  degli  send! 
TM  atti  a  far  da  r^. 

Andere  konnten  es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  einst 
einen  Tnnkspruch  auf  den  Kidser  von  Oesterreich  ge- 
dichtet hatte ,  obschon  er  in  vielen  seiner  Gedichte 
immer  wieder  die  «BeCraiung"  »eines  Vaterlandes  (Sad- 
Tyrol)  fordert  ond  aidt  ab  echter  bredentist  zeigt 

Prati  verlebte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in 
Born,  im  Kreise  seiner  fiamilie,  denn  er  hatte  sich 
wieder  verheiratet  Eine  Entttnsefanog  far  ihn  und 
seine  Freunde  (die  aber  in  der  Folge  gut  gemacht 
wurde)  war  es,  dass  er  1876  nicht  zu  den  vom  Mi- 
nisCerinm  ernaantea  Senatorea  gdiSrte,  eine  Anezeieh> 
Dung,  die  er  vor  andern  verdient  hStte  Die  „Liberia" 
trat  damals  mit  einem  fulminanten  Artikel  für  ihn  ein 

Beate  trigt  der  Senat  Trauer  am  Prati  ata  an 
eines  seiner  hervorragendsten  Mitglieder!  Mnle.^chott 
wird  ihm  in  der  nächsten  Sitzung  des  Instituts  die 
Gedlehtnisrede  halten. 

Prati  nahm  leiihaftes  Interesse  an  der  Förderung 
der  weiblichen  Bildung  in  Italien  und  wurde  deshalb 
von  De  Saoetis  znm  Direktor  der  Scaola  floperfore  fm 
nimile  in  Rom  vurgeschla^en.  Gern  hätte  er  zu  der 
Verwirklichung  des  ihm  vorschwebenden  Ideals  einer 
solchen  BÜdnagasUltle  mitgewirkt^  aber  die  Sehwldien 
des  herannahenden  Alters  hinderten  ihn  daran,  die 
MOhen  dieses  Amtes  au  übernehmen.  Er  wandte  in- 
deaiea  dem  Inatltote  danemd  aeiae  Teihahme  zu,  und 
in  dankbarer  Anerkcnnunff  beteiligte  sich  dasselbe 
bei  dem  grollartigea  Leichenzuge,  der  fast  die  ganze 
Länge  des  Corso  einnahm.  Senat,  Parlament,  Muni- 
cipiiim,  die  Universität  Pavia,  das  wissenschaftliche 
Institut  von  Mailand  waren  vertreten,  vor  allem  aber  > 
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die  iVmtsebe  Saipitioft  dareh  iluea  Rehtor  und  8ftmt> 

liehe  Professoren  und  Studenten  mit  wehenden  Fahnen, 
die  die  letzte  Khre  dem  Dichter  und  Gelehrten,  dem 
Patrioten  erweisen  wollten,  den  sie  nach  seiner  letzten 
Bnheatfttte  auf  dem  CUnpo  Yanno  hinaoigeleiteten. 


Rom. 


Th.  Hoepfner. 


Km  kritiidM  Stadte. 

Ein  preußischer  UnivcrsitätsprofesMr  hat  kflnlich 
in  akademischer  Festrede  die  Erfordernisse  einer  «na- 
tionalen" GeBcbicbtsscbreibuog  zo  entwickeln  gebucht. 
Nidit  nur  —  so  Mgt  er  —  dem  Stoffe  und  der  Form 
nach,  auch  in  der  Teodem  mflflse  das  nationale  llmnent 
aUeinherrschend  sein. 

Diese  dnrehai»  nicht  neue  nnd  bis  za  einem  ge- 
wissen Grade  auch  berechtigte  Forderung  wird  nun 
allerdings  durch  Gründe  unterstützt,  denen  man  frei- 
lich den  Reiz  der  Keuheit  nicht  absprechen  kann.  nAls 
llatiollal^  ngfc  Herr  Professor  Hans  ^rats,  «irird 
man  diejenige  Geschichtschreibung  bezeichnen  dürfen, 
welche  einen  Stoff  behandelt,  der  in  seiner  epoche- 
machendoi  Bedeotnng  fflr  die  Oeaamtentwiekelang  des 
betreffenden  Volkes  allgemein  anerkannt  ist  und  zwar 
bebandelt,  einmal  in  einer  Form,  welche  der  Gesamt- 
vertretung der  nationalen  Bildung  angemessen  und  mit 
Genaas  TerBttudlleh  ist  und  dann  in  der  Absidit  und 
TTi"?  dem  Erfolge  behandelt,  rfass  der  geschichtliche  In- 
halt desselben  erkannt  und  begriffen  werde  als  die  not- 
wendige und  kontlnnierlidi  fortwirkende  Gmndlage  für 
die  in  der  Gegenwart  bestehende  Ordnung  und  daher 
auch  geachtet  wenle  als  ein  Moment ,  welches  auf  die 
weitere  Entwickelung  der  Nation  bestimmend  einzuwir- 
ken berufen  ist** 

Nachdem  wir  uns  von  der  Anstrengung  dieses  an- 
mutigen bätzeü  einigermaßen  erholt  haben,  gesteben 
wir  ganz  offen,  dass  uns  der  Sinn  desaelbMi  dnrcbans 
nicbt  «mitGenusB  verständlich**  verstftndlich  sei. 

Doch  hfiren  wir  die  Hauptsache:  ^Nationale  Ge- 
schichtsschreibung,  so  wenig  sie  der  gelehrten  Grund- 
lage entbehren  kann,  nt  weder  MssdilieBiieh  noeb 
vorzugsweise  gelehrt,  vielinclir  vcrfolijt  sie  eine  all- 
gemeine praktisch-politische  oder  national- 
ersiekenile  Tendens  .  .  . 

Bisher  waren  wir  des  naiven  Glaubens,  dass  diese 
pädagogisch-patriotischen  Zwecke  gewipse  historische 
Schulbücher,  wie  sie  zu  diesem  Behufe  von  Pädago- 
gen mit  RfldDiicht  auf  die  FaSMmgskraft  der  Jugend 
hergestellt  werden,  zu  erfüllen  haben,  dass  ibir  die 
ernste  politische  Geschiobtsscbreibung  eine  Wis^euschaft 
sei  wie  jede  andere  historische  Disziplin,  wie  die  Heehts^ 
geschiebte,  die  Litteratur-  nnd  Kunstgeschichte,  die 
Kultur-  und  Sittengeschichte  u.  s.  w.  Die  Seele  aller 
Wissenschaft,  also  auch  der  GeschicbtswissenscbaUen 


ist  ^enirtnis  der  objektiTen  Wahrheit  nnd  ws,  «le 

in  der  Historik  Wissenschaft  und  Kunst  sich  v«r- 
schmelzen,  ihr  höchstes  Gesetz:  Objjektirit&t  dar  fisf 

Stellung. 

Was  würde  wohl  Altmeister  Ranke,  der  sahka 

vom  jüngsten  Kniiegen"  liest,  dazu  sagend  Er,  der, 
wenn  wir  nicbt  irren,  in  der  nGeschicbte  der  Pliitc*, 
bei  der  SdiUderong  der  italienisdien  PartelTerhltaiMi 

des  siebzehnten  Jahrhunderts  einmal  ausruft,  er  mfidite, 
um  den  Parteien  nicht  unrecht  zu  thun,  sein  indiri' 
ducUcä  Selbst  ganz  auslöseben,  ein  Wunsch,  des  der 
objektivste  Oeschichtsschreiber  nicht  in  ErflUiung  gAes 
sehen  wird. 

Aber  offenbar  liegt  hier  eine  arge  Begriffsyerweehn* 
lung  vor.   Herr  Professor  Hans  Prnts  verfamdt 

hier  in  Gedanken  den  akademischen  Lehrberuf,  der 
nur  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt,  mit  den  Anf- 
{^abcu  der  Schule,  welche  allerdings  in  erster  Uaie  zu 
erziehen,  also  auch  im  nationalen  Sinne  zo  wirken  h^ 

Als  einst  der  scharfsinnipc  konservative  Dialdctiker 
Julius  Stahl  den  äatz  aufstellte,  die  Wissenackaft 
müsse,  wenn  Thron  nnd  Altar  bestdien  sollten,  nmkdt- 
ren ,  ging  ein  Schrei  der  Entrüstung  durch  die  zivili- 
gierte  Welt.  Aber  was  hat  dann  jener  ehemalige 
Führer  der  preußischen  Hocbtorys  Schlünmeres  geagt 
als  Hans  Pmtat  ?  Ob  die  WtaendiBft  an  gonsKft  dei 
Lefiitimit&tsprinzip'?  und  der  kirchlichen  Orthodoxl« 
im  „nationalen"  Interesse  in  ihrer  Bestimmang  venfldt 
wird,  ist  schlieCfidi  dnertoL  Iidemm  verwahren  ik 
uns  dagegen,  als  ob  wir  dozdi  diese  Parallele  4ea 
Königsbcfrer  Professor  mit  dem  berühmten  Bacht» 
pbilosopheu  auf  eine  Unie  stellen  wollten. 

üebrigens  gehSrt  Pmti  snr  Schale  TreliHhkes. 
er  bringt  nur  dasjenige  in  eine  abstrakte  Theorie,  vi> 
dieser  längst  in  seinen  Geschichtswerken  praktisch  m- 
geübt  hat  Heinrich  von  Treltschlre  bietet  eia 
klassisches  Beispiel  dafür,  aufweiche  Irrwege  eine  am- 
schließlich  von  „nationaleti"  Gesichtspunkten  geleitet? 
Historik  zu  fühi-eo  vermag,  wenn  sie  sich,  wie  bei  iiiiK, 
mit  dem  unerqoH^liehmi  Gebahren  des  potttinclHii  Pntei- 
fanatikers  verbindet.  Ach  I  dann  verhüllt  sich  die  hehrt 
Güttin.  Von  solchen  Vertretern  der  «GeschiehtawiaKD- 
sdiaft**  wendet  sich  iHe  «rnste  Clio  ab. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  ilait  der  zweite 
Bin«!  seiner  „Deutsrhen  Geschichte  im  nennzehntai 
Jahrhundert'  nicht  den  geringsten  Teil  des  pein- 
lichen Aofiiebens  mehr  erregte,  den  vor  einigife  Mra 
der  erste  Band  hervorgerufen  hatte.  Es  sind  hier  alle 
Vorzüge,  aber  auch  alle  Fehler  der  Trcitschkeschen  üe- 
sehiehtsschreibnng  wiederum  ansotrelliBn.  Nite  Im 
schönen  patriotischen  Pathos,  das  leider  nur  dorehseiae 
Monotonie  ermüdend  wirkt,  dieselbe  breite  und  leere  Blie- 
lorik ,  neben  einij^eu  weuiger  gut  ausgeführten  kfltO' 
Tischen  Porträts,  welche  FoUe  von  Kaasriki|Mi 
bedeutsamer  geschichtlicher  Persönlich  Veiten ,  uebCT 
manchen  feinen  lieüuktionen  wiederum  üie^  gfumM 
abbrechende  altkluge  Moralisieren!  Dielt  MmImIs 
Mischung  ist  eben  ein  zu  notwendiger  Bestandteil  in 
der  Eigenart  dieses  SchriitsteUers ,  als  dssa  aifr  jtlil  j 
nucb  auffallen  konnte.  üm^zeoüj 
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Hui  bat  gesagt,  Trdtsdike  sei  der  beste  polftfscbe 

Joornalist  unter  den  heutijien  ITistorikorn  :r.  /,vei- 
deatiges  Lob  im  Grunde.  Mit  mehr  Recht  wird  man 
Iba  den  Tribun,  tot  Advotnten,  den  Sopbisten  in  der 
deatscfaen  Geschicht^sdircihung  rlps  neunzehnten  Juln-- 
haoderts  nennea  dflrfen.  Wie  es  die  erste  Aufgabe 
des  gaten  VerCeldlgen  iit,  ilt«  BmwiBinfttel  Ar  die 
ÜDSchald  seines  Klienten  in  da?  rechte  Licht  zu  rHcken, 
so  verfährt  auch  Trditschlcä  mit  meinen  Lieblingen 
(Freuten,  Der  alte  Blücher  u.  s.  w.K  Er  ist  aber 
auch  Staatsanwalt,  der  alle  gravierenden  Motneiite  in 
geschickter  Gruppierung  und  m  sich  steigernder  Wir- 
kung vorführt.  Webe  dann  dem  Angeklagten,  wenn 
Tnntachka  mit  der  guuen  Wucht  forensischer  Bered- 
stmbeit  auf  ibn  lo^onsert.  Hier  sind  es  wiederum 
Oesterreich  und  seine  staatsn;ärjner ,  welche  aut'  der 
Anklagebaak  sitzen.  Ach!  wie  ergebt  es  diesen  Armen ! 

Zb  den  merltvflriligsteB  Partieen  dieses  Bandes,  die 
ilie  Zeit  von  1815  —  19  umfassen,  gehört  unzweifelhaft 
der  Abschnitt  Aber  die  deutsche  Barschenschaft  Für 
Trtftsehk»  aiod  «De  Jene  IteibeitstraokeiiMi  JtagKnge 
Dichts  als  anreife  und  unwissende  jan^c  Menschen 
gewesen,  von  deren  „gespreizter  Unnatur"  er  sich 
iridofniOig  abwendet  Der  reine  und  keneelw  Sinn 
}ener  jungen  Leute  i«f  ihm  nichts  n!«;  „nltkluser  Tugend- 
ttolz'  und  in  der  schwarmenächea  Ucgui^terung ,  mit 
der  sie  ihre  Ideale  von  Freiheit  und  Vaterland  ver- 
binden, sieht  er  unklare  Duselei.  Kann  man  diese 
hochideale  Bewegung  engherziger  beurteilen?  Offeubar 
fehlt  ihm  das  Verständnis  fQr  die  Poesie  jener  großen 
gescbicfatHdien  Entcbeinnag.  Wir  wandern  uns  daher 
sndi  oiclit ,  dass  TraitBchlte  das  damalige  Vorgehen 
Jer  Regierung  geu^cn  die  Studenten  und  ^'e:;cn  einen 
Teil  der  akademischen  Lehrer  fQr  ToUsUinüig  kor- 
nkt  bllt 

Die  k'ünstiiutionellenRe  streb  ungenSüd- 
deutschlanda  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren 
ge&neii  ibm  gattt  «ad  gar  nidit,  Ja  sie  tfod  ihm 
eigentlich  im  Grunde  der  ?eelo  verhasst.  Die  Kämpfe 
der  Badenser  und  WOrttembcrger  um  verfassungsmäßige 
Freiheit  einelrataisD  ihm  «bohl  und  nidrtig".  Hit  welcher 
Verachtung  er  auf  die  Rottek,  Pfizer,  Welker  herab- 
blickt! Wie  er  dasteht,  ein  zfirnender  Achill,  der  die 
ganze  Herrlichkeit  jener  geschichtlichen  Verfassungs- 
Uunpfe  mit  einer  einzigen  seiner  erbabenea  Phrasen 
totschlägt  1 

Ein  wie  paa  anderes  Bild  dagegen  bietet  Preußen 
zu  jener  Zettl  Hier  herrschte  noch  die  altprcußische 
Btreavkntfe  vad  m  ihrer  Spitze  jener  Staatsrat,  den 
man  neuerdings  wieder  aus  seinem  Grabe  erwecken  zu 
«ollen  scbeiuL  Ihr  ist  Treitschkes  ganze  Liebe  ge- 
weiht En  erweitert  aiefa  bei  diesem  Worte  sein  Hers 
and  ein  unaufhaltsamer  Strom  zärtlichster  Kmpfindung 
eiisiefit  sich  seiner  Seele.  Um  jene  Konzentration  ad- 
lugMiitim  BtestawririMit  geblbrend  au  preisen,  ringt 
er  nach  Hildem  uud  Gleichnissen.  Der  Phantast  f  Als 
«äQu  die  direkten  heutigen  Erben  jener  guten  alt- 
prcuBtschen  Bflreaukratie ,  die  Delbrück,  die  Michälia 
und  die  Camphausen,  sich  nicht  sehr  bedankeo  werden, 
die  Wege  Ireilscbkes  zu  wandeln. 


I       Doch  ist  der  reine  Goldgrund,  auf  dem  ndi  vSa 

Idol  zeigt,  nicht  ganz  ohne  einige  Trübung.  Halte 
I  unser  Geschichtsschreiber  schon  im  ersten  Bande  seines 
I  Werte«  CS  herb  getadelt,  dass  Friedrich  Wilhelm  III. 
sich  durch  Hanlenherg  habe  verleiten  lassen,  i;n  Augen- 
blick der  Not  dem  Volke  eine  Konstitution  zu  ver- 
sprechen, so  fiaiet  er  es  ietit  nindeetene  eeltsam,  dtss 
man  daran  denkt,  dem  Drängen  des  Volkes  auf  Ein- 
lösung jenes  königlichen  Wortes  nachzugeben.  Wozu 
auch  eine  Verfassung?  Er,  das  heißt  Treitschke, 
frlaubt  nun  einmal  weder  lui  die  ..untrü^'liehe  Weiaheit" 
l>arlamentarisehcr  Majuritäten,  noch  an  die  „lleils- 
wabrheiten  der  ki>n>titatiOnd]en  DofctriD."  Mit  Niebuhr 
ist  er  der  festen  Ueber^ugnng,  dass  die  Garantie  der 
Freiheit  mehr  in  einer  guten  Verwaltung  als  in  einer 
Verfassung  gegeben  ist.  Ins  ehrliche  Deutsch  flber- 
8el2t  beifit  dieses  doch  nichts  anderes  als:  nicht  in  der 
gesetzgeberTBebcB'Hitwirlcang  und  Irontrolierenden  Ober> 

aufsieht  der  Vidksvcrtretung  über  die  MaOnahmeo 
der  Regierung,  sondern  in  der  gewissenhaften,  wenn 
audi  mtvenustwortUdea  Wirltsamkdt  einer  got  or- 
ganisierten Beamtenhierarchie  liege  das  Heil  dcsStaafe<;. 
Wir  kritisieren  diese  Anschauungen  nicht,  sondern  kon- 
statieren sie  nur  als  die  eines  Historikers,  der  sich  in 
der  Beurteilung  der  Vergangenheit  überall  von  seinem 
politischen  Parteiprogramiu  beeiutlussen  lässt  und  der 
deshalb  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  die  historischen  Ereig* 
idssc  in  ihrem  natürlichen  kausalen  Zusammenhang  zu 
sehen.  Fortwährend  wird  äciutj  Phantasie  von  Schreck- 
gespenstern heimgesucht.  Er  malt  sich  das  grauen- 
volle Bild  aus,  dass  Friedrich  Wilhelm  IIL  nan  wirltUch 
einen  allgemeinen  Landtag  bomfen  hätte  md  dieser 
sich  etwa  hätte  beikummcn  lassen,  die  preußische 
Steuergesetzgebung  und  die  Ueeresverfassung  xa  dis- 
Iratleren.  Sdirecldidil  Schon  sieht  er,  wie  der  alte 
westfälische  Präsident  von  Vincke .  der  Vater  des 
spätem  Parlamentariers,  die  Tribüne  besteigt,  etwa  um 
dne  prenliscbe  Repnblilc  m  pioldaniaren ,  wihrend 
vielleicht  der  alte  Geheime  Rat  Kühne  einen  feurigen 
Aufruf  an  das  V  olk  vorbereitet  uud  der  fromme  Kon- 
fltstorialrat  Mathis  schon  eli|e  Hjmn«  an  die  Göttin 
der  Verannft  dichtet. 

Treitschiie  Ist  neoerdiags  Ton  einem  wirklichen 
Historiker  (Professor  Baumgarten  in  Straßburg)  der 
tendenziösen  Fälschung  historischer  Thatm'hen  an- 
geklagt worden.  Der  Angegriffene  hat  sich  in  seinen 
.Preußischen  JahrbOchcrn"  verteidigt  Mit  welchem  Er- 
folg, kann  hier  nicht  dargelegt  werden.  Aber  wenn  man 
nicht  so  weit  geht,  ihm  die  .Absiclit  zuzutrauen,  wider 
besseres  Wissen  geschichtliche  Fakta  zu  entstellen,  so 
mnas  man  doch  gewissermafien  aiiB  psychiatrischem  Ge> 
«ichtsiiunkte  ihm  die  Möglichkeit  vnllkonjuienstcr  histr;- 
rischcr  Objektivität  absprechen.  Die  seelische  Dispo- 
sition, Dinge  nnd  P^nonen  dar  Geschiehte  nach  der 
politischen  Schablone  zu  messen,  hat  in  Treitachke  nur 
zu  Sehr  Platz  gegriffen,  als  dass  in  diesem  ganzen 
und,  wie  es  mir  sdiehit,  noch  lange  nicht  beendigten 
Streite  das  ninra1i<;rhe  Recht  nicht  auf  ceitHk  dea  ehr- 
lichcu  Buuiugarten  sein  sollte. 

Digitizec 
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Eine  etwas  gpfitere  Epoche  der  deutschen  Ge- 
schichte behandelt  neuerdings  ein  anderer  Historiker 
Karl  Biedermann  (Deißig  Jahre  deutscher  Ge- 
schichte. 1840—70.  Von  der  ThronbesteiguDg  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  bis  zur  Aufrichtung  des  deutschen 
Kaisertums.  Zwei  Bände.  Breslau  1882,  Schottländer). 
Wenn  man  von  der  leidenschaftlichen  Tendenz-Rhetorik 
Treitschkescher  Geschichtsdramatik  kommt,  mutet  einen 
dieses  Buch  an  wie  eine  friedliche  Idylle,  wie  ein  Schäfer- 
spiel, in  welchem  die  Menschen  nur  die  sanftesten  Ge- 
fühle hegen.  Auch  Professor  Biedermann  ist  ein  guter 
deuUcher  Patriot,  aber  seine  Vateriandsliebe  hat  ihn 
weder  ungerecht  gegen  Oesterreich  und  Frankreich, 
noch  zum  blinden  Chauvinisten  gemacht.  Auch  er  ist 
praktischer  Politiker  und  seit  1848  gehörte  er  den 
verschiedenen  deutschen  Volksvertretungen  an,  wie  er 
auch  seit  mehreren  Dezennien  in  der  politischen  Pub- 
lizistik thätig  ist  Aber  die  politische  Praxis  hat  nur 
sein  historisches  Drtcil  um  so  mehr  gemildert:  er  hat 
eben  eingesehen,  dass  zu  allen  Zeiten  auch  nur  mit 
Wasser  gekocht  wurde. 

Biedermanns  Buch  ist  kein  gelehrtes  Werk  mit 
archivalischen  QueUenforschungen  und  diplomaüschen 
Aktenstücken ,  sondern  nach  Tendenz  und  Sprache  in 
gutem  Sinne  populär  gehalten.  Der  schlichte,  klare 
Erzählungston  verliert  sich  niemals  in  das  unan- 
gemessen Rhetorische.  Eine  wohlthuende  Wärme 
zieht  sich  durch  diese  Darstellung  der  dreißigjährigen 
Geschicke  des  deutschen  Volkes  und  was  besonders 
erfreulich  ist:  der  Blick  des  Historikers  ist  ebenso- 
wohl in  die  Vergangenheit  wie  in  die  Zukunft  gerich- 
tet. In  der  finstersten  Zeit  der  Reaktion  variiert  er 
die  Hoffnung  nicht  auf  eine  bessere  Gestaltung  der 
Dinge. 

(SchluM  folgt.) 

Leipzig. 

Moritz  Brasch. 


Tote  ud  Leb«Dde. 

Erinnerungen  von  Carlos  von  Gagern. 

Erlte  Reihe.   Berlin,  Abenheim. 

»Mcminisse  juvat!"  Nicht  jeder  hat  das  Itecht 
diesem  Gagernschen  Motto  entsprechend  zu  handeln 
und  die  Erinnerungen,  deren  er  sich  erfreut,  auch  dem  ' 
großen  Publikum  zugängig  zu  machen  —  so  wenig  wie 
jeder  Stein  als  Probierstein  fungieren  kann,  selbst  wenn  er 
noch  so  oft  mit  Gold  in  Berührung  gekommen  wäre. 
Es  muss  in  dem  Steine  seibat  etwas  liegen,  das 
ihn  für  den  Goldstrich  empftnglich  macht,  eine  Affi- 
nität zu  dem  Edelmetalle,  welche  Moleküle  des  letz- 
teren zum  Verbleiben  auf  der  Strichfläche  zwingt,  so 
dass  im  Grunde  eine  gegenseiüge  Erhärtung  des  inneren 
Wertes  ;|8Utlfindet,  —  dann  aber  ist  die  Existenz 
dieses  Wertes  auch  für  andere,  und  weit  über  den 
Augenblick  hinaus,  gesichert. 


Carlos  von  Gagem  nun  gehört  zu  diesen  Prüf- 
steinen edler  Metalle:  er  hat  das  Recht  and  die 
Pflicht,  die  „Erinnerungen"  seines  vielfach  bewegten 
Lebens  auch  anderen  zugängig  zu  machen, 

„Zu  Tro«t  und  Wehr, 
Sich  lelbit  zur  Ehr', 
AUen  zur  Lehr'." 

Selbst  ein  ganzer  Mann ,  —  und ,  weiß  der  liebe 
Himmel,  die  Spezies  beginnt  selten  zu  werden!  —  in 
er  wie  eine  Brücke  zwischen  zwei  Kulturepochen,  der 
vormärzlichen  und  unserer  Zeit;  zum  Manne  gcschnli^ 
det  in  dem  heiligen  Feuer  der  Ideale,  welche  die  Brest 
unserer  Väter  vor  achtundvierzig  schwellten,  vom  Vater 
Jahn  persönlich  zum  begeisterten  Ritterderdamals  noch 
verpönten  Tumerei  geschlagen,  vom  alten  Wisliceniu 
zum  Kämpen  des  jetzt  noch  mehr  oder  minder  ver- 
pönten menschlich  freien  Denkens  geweiht,  hat  Gsgera 
sich,  trotz  Schopenhauer  und  Materialismus,  trotz  Ortb^ 
doxie  und  Strebertum,  das  jugendlich  freudige  Ben 
bewahrt  für  die  Sterne,  die  damals  seinem  Leben  voran- 
leuchteten :  für  Wahrheil,  Schönheit  und  Kraft,  für  die 
echt«,  zur  Menschenliebe  sich  erhebende  Vaterlands- 
liebe.  Selbst  ein  Bürger  zweier  Welten  in  des  Wortes 
schärfster  Bedeutung,  geborener  Edelmann  aus  Deutsch- 
lands Norden  und  gewordener  Bürger  der  romanischen 
Republik  im  äußersten  Süden  Amerikas,  deren  Unab- 
hängigkeit er  mit  seinem  Blute  wieder  erwerben  half, 
hat  er  auf  der  weiten  Reise  zwischen  diesen  beiden 
äußersten  Grenzpunkten  allüberall  Material  gesammell 
zum  Ausbau  eines  der  besten  Produkte  unserer  Zeit: 
des  Weltbürgertums  mit  dem  deutschen  Herzen;  all- 
überall an  der  Quelle  schöpfend ;  orthodoxer  Lutheraner 
von  Hause  aus,  als  Spezialschüler  des  freisinnigen  Hoss- 
bach die  Konfirmandenweihe  durch  ein  kräftiges  „Nein!" 
auf  das  vorgesagte  Kredo  erhaltend,  mit  dem  Jesaiten- 
pater  Thomas  auf  Rügen  den  Katholizismus  8tudiei«nd, 
von  dem  Leydener  Rabbiner  ins  Judentum  eingeführt, 
als  preußischer  Lieutenant  Arbeitervereine  gründend, 
als  hochgeborener  Aristokrat  in  einen  der  zahh«icheB 
Cariistenaufstände  verwickelt  und  mit  knapper  Not, 
angesichts  des  zu  seiner  Exekution  bereitstehenden  Pe- 
lotons, dem  Erschießungstode  entgangen,  —  hat  Gagem 
stets  aus  eigener  Anschauung  gelernt  und  steU  Gutes 
gelernt;  die  schwarze  Kutte  wie  das  gelbe  Fieber  hat 
er  in  gleicher  Weise  überstanden :  per  aspera  ad  astia. 

Aber  mit  dem  subjektiven  Läuterungsprozesse  hielt 
auch  —  und  das  ist  Naturgesetz  —  die  Festigung  des 
objektiv  freien  Sehens  gleichen  Schritt;  Gagem  erkennt 
die  Schattenseiten  des  Befreundeten  ebenso  scharf  wie 
die  guten  Eigenschaften  des  Feindes,  und  die  aabjektiv 
so  großen  wie  objektiv  geringfügigen  Leiden  des  eigeieo 
Ich  vermögen  ihm  keinen  AugenbUck  das  frohe  Aage 
zu  trüben  für  den  stetigen,  wenngleich  langsamen  Fort- 
schritt des  Gesamten.  So  vereinigt  sich  bei 
alles,  um  seine  Erinnerungen  zu  einer  ebenso  anwyn- 
den  wie  nutzbringenden  Gabe  zu  machen;  der  ^ene 
Wert  des  Sehenden  wie  die  richtige  Schätzung  des  Ge- 
sehenen. 

Dass  dieses  Gesehene  auch  wirklich  nnd  ia  aOn 
seinen  Fasern  erlebt  ist,  sichert  dem  Buche  eioeo  wei- 
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:fren  Vorzug:  den  des  Interessanten,  in  hohem  Grade 
Sjaumendea.  Du  Leben  de«  Yvfuaen  war  eben  ein 
BoDMi, «» ■beoteiteriich  geliattnidi.  wie  ibo  ^  Mlnete 

Phantasie  nicht  wethselvoller  zu  erdenken  vermöchte'; 
und  deshalb  kano  man  auch  die  Scbilderangeo  dieses 
grim  BonuiB  aidit  elicr  ans  der  Hand         als  bis 

mm  das  letzte  Blatt  umgcschlafrcn  hat.  Einen  Teil  der 
GigerBscheo  Odjrssee  habe  ich  oben  schon  wieder- 
mAm\  sie  gus  Uer  iftienni  nollen,  «m  «in  Un- 
recht gegen  das  „Magazin"  und  ein  noch  gröBeres 
jtfigea  das  üuch,  das  selbst  gelesen  zu  werden  verdient. 
Nur  die  KapitelQberschriften,  als  Leitfaden  des  Ganzen, 
m<j-f&n  hier  noch  eine  Stelle  finden :  Ludwig  Jahn  (dessen 
ircund^chaft  Gagem  indirekt  seine  erste  Relegierung 
verdankte),  das  ,Kütli-  (Max  Stirncr,  Bruno  und  Edgar 
Baoer,  Freiligrath,  Titus  Ullrich,  Wilhelm  Scholz,  Ernst* 
EMsak,  Rudolph  LOwenstein,  Louise  Asthon,  Maler  Ulke 
and  andere),  Alexander  von  Humboldt,  Ph.  Fr.  von  Siebold 
(Gigeros  Schwa^r),  BaMomen»  £ip*rtero,  Gustav  Adolf 
WiiUmbor,  Antonio  Lopes  de  Snits  Anna,  Miguel  Mira- 
mon,  Ilenriefte  Sontat;,  Benito  Juarez.  Und  stct.s  im 
Geleite  aller  dieser  Totes  and  Lebenden  der  nicht  am 
Bladesteo  latcnssante  MlUdiende:  Okgern  sdbnt;  der 
Mann,  wie  er  sich  in  der  kurzen  aber  gewichtigen 
«Einleitong"  gibt,  welche  bei  Au&Ahlong  des  Inhalts 
io  erster  Bdlie  geBBint  su  werdm  nnfieoto,  dt  sie 
tbn  das  Bild  des  Verfassers  in  großen  ZO^^cn  schildert. 

SelbstverstAodlich  fehlt  bei  so  vielcui  Lsclitc  auch 
itms  SdMtta  nidit;  hier  bestdit  er  in  einigen  weni- 
gen Abschweifungen  ,  vprcinze!f»n  Annkdotcn,  welche 
weder  mit  dem  Leben  Uajjerns  noch  luit  dem  der  von 
ihm  geschilderten  bedeutenden  Personen  in  wesentlicher 
Yerbindang  stehen  u.  dgt.  m.  Dafür  aber  entschädigt 
Gagem  durch  andersgeartete  Abschweifangen  (die  prfich- 
t/g  concisc  Kelisionsiihilosophie  z.  B.  im  Kapitel  „Wisli- 
ceons'*),  welche  vor  dem  Lner  alle  Schttse  eines  scharf- 
denkendoB  Geistes  nnd  vometmten  Berxens  susbreiten 
und  ihn  mehr  als  mir  versöhnen  mit  jenem  seltenen 
Beiwerk ,  dessen  Vorkommens  ich  Überhaupt  nnr  ge- 
dachte^ UB  nicht  dss  Tiele  Lobenswerte  allein  herror- 
zaheben.  Gagerns  Stil  endlich  —  und  ich  habe  eben 
die  Eigenheit,  fllr  einen  guten  Inhalt  auch  eine  ent- 
spreebende  Fiwm  so  mlnagni  —  ist  veftreffUdi;  aber 
er  wäre  vielleicht  cfwh  besser  ohne  die  vielen  Citate, 
welche  den  baruionischen  I-'luss  der  Gagernschen  Diction 
zuweilen  recht  störend  onterbrechen.  Der  hervorra- 
^'ende  Schrift.stcller,  welcher  sich  in  den  «Krinnerun- 
gen**  kundgibt,  bedarf  so  wenig  des  häufigen  Citalen- 
sdunucks  zur  Ergänzung  seiner  eigenen  GedankenfQh- 
rang,  wie  der  oben  erwähnten  Anekdoten  zur  Verbrä- 
mang  seiner  an  sich  so  interesttnten  Erlebnisse. 

Unter  den  kulturgeschichtlichen  Dokumenten  un- 
neter  Zeit  nehmen  mithin  die  Gagernschen  «Erinne- 
rangen**  einen  ersten  Plsts  ein;  sie  «erden  sidi  ilele 
Freunde  erwerben,  hei  den  Alten  sowohl,  denen  sie 
die  goldene  Jugendzeit  ins  GedAcbtois  zurflckrufen,  wie 
bei  den  Jungen,  deren  Ideale  wedw  in  Pestsnnpfe  des 
Strchertutfls  erstickt,  noch  irn  wilden  Aufbäumen  des 
anscheinend  leider  ao  sehr  berechtigtes  Peasimismus 


wird  desshalb  von  jedem  I^ser  mit  dr>pi>plter  Freude 
begntüt  und  mit  dem  Wunsche  beantwortet  werden, 
dass  die  «swnite  BaOm"  nicht  lang»  anf  sich  «artear 
Isaasn  aioäft 

Genf. 

Wilhelm  LoewenthaL 

Iis  dei  Brielni  füm  ZidiCliliil«n. 

Boeits  froher  (in  Nr.  8  des  Magazins)  haben  wir 

auf  ein  demnächst  enicheinendes  nuch  hingewiesen, 
wekbes  einen  wertvollen  Beitrag  zur  MemoirenUttcratur 
•i»er«r  Zeit  bildet  Es  ist  dien  das  nnter  der  Presse 
I  befindliche   Werk   „Aus   dem  Zellengefängnis", 
I  Briefe  aus  bewegter,  schwerer  Zeit  1848—1866.  Von 
I  Otto  von  Corvin,  Leipzig,  Wilhelm  Friedrieh.  Die 
'  frische  eigenartige  Persönlichkeit  de?  «reislrpiehcn  Re- 
vülationskämpfcrs  mit  dem  ewig  jugendlichen  Herzen 
ist  woU  dam  aagelhan,  auch  das  Interesse  der  Gene- 
ration zu  erregen,  welche  den  Eriutierangen  an  die 
deutsche  Revolution  als  ein  neues  Geschlecht  gegen» 
Qber  steht.   Aus  diesen  Briefen  Corvins,  welche  von 
Briefen  seiner  o|ifennatigen  Frau  HelKie  und  einiger 
Frennde  dnrcbsetzt  sind,  heben  wir  einige  charalt- 
tcristischc  Proben  hervor.    Corvin  war  liekanntüch  al-* 
Oeneralst&bschef  der  au&t&ndiscben  Armee  nach  der 
Uebergabe  Ton  Bastatt  vom  Sriegsgericbt  zum  Tode 
verurteilt,  dann  aber,  da  die  Vennteilung  nicht  ein- 
stimmig erfolgte,  zu  lebensläogiichcm  Zuchtbaus  be- 
gnadigt  worden.  Ans  dem  ZeUengeAngnls  in  JBroebsal 
schreibt  er  dkae  Briefe,  tob  deniai  wir  die  folgenden 
I  mitteilen: 

Uttwoeli,  4.  Saptaalmr  ISSO. 

!  ...  Früher  schienen  Dir  zwei  Briefe  im  MnoAt 
t  so  wenig;  jetzt  bin  ich  froh,  weus  ich  alle  Monat  einen 
bekomme.  Leas  mich  noch  ein  Jshr  hier  sitzen  nnd 
OS  werden  drei  Monat  ans  dem  einen.  Kurz  es  ist 
leider  so  der  Lauf  der  Weltl  Lcs  absents  ont  tort! 
Warnm  bin  Ich  nicht  da.  Wamm  war  ich  solch  ein 
Gimpel,  mich  fanden  zu  lassen?  Fs  geschieht  mir 
schon  recht.  —  Indessen  fehlt  nicht  viel,  dass  ich  wie 
Faust  alles  verfluche:  „Fluch  sei  der  Hoffnung,  Flach 
dem  Glauben  und  Fbuli  vor  allem  der  Geduld !"  T.pIz- 
tcrcs  unterschreibe  ich  von  ganzem  llerzeu!  ~  Leider 
sind  jetzt  so  unendlich  viele  Menschen  von  selbst  des 
I  Teufels,  dass  der  Teufel  gar  keinen  Wert  mehr  auf 
eine  Seele  legt  nnd  die  Pakte  mit  ihm  sind  daher  aus 
der  Mode  gekommen.  Es  ist  wirklich  schade,  denn 
wenn  man  hier  lange  sitzt,  ist  man  zu  allem  Übig! 
Gestern  habe  ich  snr  Bibä  gi^trff eo  nnd  die  Evangelien 
wieder  einmal  gelesen,  lih  niuclite  wohl  den  Urtext 
verstehen,  obgleich  ich  auf  theologische  Spitzfindigkeiten 
keinen  Wert  lege.  Selbst  die  sehCnen  Lehren  nnd 
Gleichnisse  lassen  mich  ziemlich  gleichgültig,  da  ich 
aber  in  den  Grundsätzen  dieser  Religion  erzogen  biu 
oad  alle  diene  SItie  mir  dentUclier  and  k^tpiioe-by  Google 
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getragen  sind;  was  niicb  mächtig  anzieht  uiiil  rührt 
ist  die  einfache  Geschichte.    Woher  es  nur  kommt, 
dass  ausgefQhrte  rOhrende  Geschichten  mich  niemals 
rflbniit  vrährend  eine  nackt  ausgespradieiie  Thats&che 
mich  zum  Heulen  bringt!   Erinnerst  Du  Dich  noch, 
«ie  ich  beim  Lesen  der  Zerstörung  von  Karthago  in 
der  alteo  Beekenehen  WdtgeaeUehte  fleoate?  —  Idi 
i'j'^taiiiir  da  über  mich  selbst,  wie  Hamlet  über  den 
Schauspieler;  »Was  ist  ihm  Hekuba?"  —  Michrilhreo 
indessen  die  Evangelien  nur,  wenn  ich  sie  ohne  Glanben 
lese;  d.  h.  wenn  ich  Christus  rein  als  Mensch  be- 
trachte.   Dann  erscheint  er  mir  göttlich.  Betrachte 
ich  ihn  aber  als  Mensch  gewordenen  Gott,  dann  — 
Was  regiert  nnd  behemeht  den  Körper?  —  Der  Geist 
Gott  ist  der  vollkommen&tc  Geist,  d.  h.  ein  unendlich 
rollkommencr;  also  sind  auch  alle  geistigen  Eigen- 
schaften in  ihm  uneoditeh  Tonkommen.  Wodurch  be- 
siege ich  Leiden?   Was  erhält  mich  in  denselben  auf- 
recht und  selbst  heiter?  —  Die  Kraft  meines  Geistes. 
Je  größer  nun  diese  Kraft,  desto  leichter  der  Sieg  und 
wohnt  ein  göttlicher  Geist,  oder  vielmehr  dn  Gott  als 
Geist  in  mir,  so  ist  es  gar  keine  Kunst  nnd  kein  Ver- 
dienst, dass  ich  vollkommen  bin;  dann  bin  ich  eben 
ein  Gott,  der  nur  in  nnteriellen  Dingen  darch  den 
Körper  gehindert  ist.   Unter  diesen  Bedingungen  werde 
ich  vielleicht  nicht  tausend  Pfund  haben,  aber  jedes 
Körper-  and  selbst  Seeleoleiden  mit  L&cheln  tragen 
kOnnen.  Was  mir  Christas  besonden  lieb  maeht,  das 
sind  grade  die  schOncn,  rein  menschlichen  Züge,  seine 
Sdiwtehes.   Die  Theologen  legen  das  freilich  alles 
anders  ans;  allein  ich  lese  oben  wie  ieVs  mit  meinem 
gesunden  MenseheOTerstand  verstehe,  der  eben  gesund, 
weil  nichts  TbeoloE^iscbes  in  ihm  ist.  —  Auf  dem  Oel- 
berge  „xittert  und  zagf  Christus.  Das  Opfer,  welches 
er  für  iie  HeuAeit  bringt,  wird  ihm  sdiwer,  sehr 
schwer;  allein  er  fühlt,  flasa  ersterben  muss,  wenn  er 
nicht  umsonst  gelebt  hüben  will   Wie  viele  seiner  Be- 
kenner sind  mutiger  gestorben,  —  weil  sie  Fanatiker 
waren;  allein  Christus  war  wohl  Schwärmer,  wie  jeder 
für  eiTM'  groCe  Sache  be^^eistertc  Mensch ,   aber  nie 
l'uuaiil^er.    Wie  scbün  menschlich  iät  eä  uud  wie  rüh- 
rend, dass  er  in  der  schweren  Stunde  drei  Frenade 
bei  sich  haben  will,  die  ihm  gleichsam  die  Rürde  er- 
leichtern sollen  und  wie  schmerzlich  und  wie  sanft  ist 
sein  Vorwurf,  well  sie  schlafho.  Das  Bflhrendste  ffkr 
uiich  ist  die  «Einsetzung  des  Abendmahls",  eben  weil 
sie  wieder  so  rein  menschlich  i.st.    Wenn  ihr  esset  und 
triniit  und  froh  bei.sammeo  seid,  su  gedenket  meiner 
und  des  Opfers,  welches  ich  fDr  eaeh  und  die  ganse 
Menschheit  brachte.    Hätte  Jo.^us  jjeahnt,  welch  ein 
Streit  enusteheu  und  wieviel  Blut  Iiiessen  wQrde,  um 
das  ist  und  bedentet,  —  sowttrde  er  gewiss  lieber 
das  Abendmahl  nicht  eingesetzt  haben.  —  Doch  nun 
genug  davon.   Ich  kann  ja  doch  hier  das  Thema  nicht 
erschöpfen  und  so  bleibt,  was  ich  hier  schreibe,  uu- 
▼entftndlicb  Stückwerk.    Was  ist  ans  der  Beligioa 
geworden ,  die  Christus  wollte?!    Käme  er  wieder,  er 
erhielte  ganz  sicher  keine  Stelle  als  Pfarrer,  wenn  er  . 
nicht  seitdem  christliche  Theologie  «tudimt  hat  und  \ 
gewähr  geworden  ist,  das«  er  über  sich,  so  lange  er  i 


lebte ,  in  manchem  Irrtum  befangen  war,  den  etat  dii 
Konzilien  ao^eklirt  haben  1  —  0  unheilige 


Bonntag,  den  13.  OMOb*  18S0. 
Mein  Packet  Briefe  wir.^t  Du  gestern  an  meiaea 
Geburtstag  erhalten  und  so  statt  meiner  eine  Freude 
gehabt  haben.  GtaiAe  iniesaea  nicht,  daas  idi  dai 
Tag  traurip  7;u??ebracht  habe.  Ich  weiß  es  nicht  woler 
es  kömmt;  allein  es  erfoilte  mich  eine  solche  Fiendig. 
keit,  dass  ich  mit  Vertrauen  nnd  ZvrerBidit  io  die 
Zukunft  sah  und  die  Gegenwart  far  mich  all  ihre 
Schrecken  verlor,  üeberhaupt,  meine  Helene,  wenn  Da 
mich  jetzt  wieder  siehst,  wirst  Du  mich  in  maadw 
Htnsldit  Terftudert  finden;  aber  idi  hofliB  vidi  a 

meinem  Nachteil.  —  Die  Unruhe,  die  mich- 

<tigeo  Ereignisse  und  Aufregungen  der  letzten  Jabre 
haben  in  mir  alles  durdieinander  gesehiltteit  De 
Kern  meines  Innern  ist  gleichsam  in  tin»  Oelpresse 
gebracht  und  das  Gel  hier  io  meiner  Zelle ,  der  Zi- 
sterne, zum  Abklären  aufgehoben  worden,  nnd  xm 
den  PronsB  der  Relnignng  sn  beftrdem,  hat  ana 
den  nötigen  Zusatz  von  Schwefelsäure,  den  Schmm, 
nicht  gespart    Kurz  ich  bin  wie  Oel  abgeUiit 
worden  nnd  verbsse  ich  dies  Haus,  so  will  fdi  maiBV 
Zelle  gern  den  Bodensatz  vermachen;  vielleicht  presit 
ein  Holländer  daraus  noch  Geist  genufr  zu  einem  Bof- 
rat  heraus.  —  Ich  habe  hier  Zeit  gehabt ,  über  die 
l^nse  Vergangenheit  naehsudenkmi  nnd  wenn  ich  wir 
auch  manche  Unklugheit  vorzuwerfen  habe,  welche 
meinem  Schicksal  eine  andere  Wendung  gegeben  lut, 
Bis  es  sonst  genommen  haben  wtrde,  so  kann 
mich  doch  nkht  SU  sehr  darOber  'grämen,  weil  idi 
die  Bemcrkunt;  machte:  dass  die  klQjj;stea  und  weä- 
s^ten  ilandiungeu  oft  die  dümmsten,  unbedeateadatm 
Erfolge  haben  nnd  un^iAahrt.  Sehe  ich  mein  pua 
Leben  an,  so  kann  ich  mich  nicht  des  Gedankens  er- 
wehreu ,  daas  eine  unbekannte  Uand  oder  Macht  die 
Ereignisse  desselbeii  sn  einem  bestimmten  Sde  kM, 
was  ich  auch  thun  mSge.  Mag  dieser  Glaube  vielea 
lächerlich  erscheinen,  immerhin!  für  mich  wirkt  ei 
wenigstens  nicht  schädlich,  da  er  mich  nicht  zu  hakt 
Buhe  Terflthrt,  wie  den  wahren  Titiken.  Im  Gegm^ 
teil.   Während  er  einesteils  meinen  Stolz  verletzt  nid 
meinen  Oppositionsgeist  r^  macht,  voanlasst  ouek 
dieser  Glaube  den  Weg  einzosehlagea,  den  Ar 
den  von  mir  selbst  vorgezeichneten  halte ,  obwohl  id> 
dabei  Ober  mich  selbst  lächeln  muss,  da   ich  sbn* 
dass  ich  eben  das  glaube,  weil  es  eine  höhere  Maciit 
so  ordnet.  Danun  kämpfe  ich  mntig  gegen  Plniw 
nissc  aller  .\rt  und  werde  nie  faul  werden.  A^(}^e^ 
aeits  hält  dieser  Glaube  aber  meinen^  Mut  ao&ecbt, 
«min  meine  PUne  trotz  alles  FldSes  nnd  nSer  Energie 
mhHdingen.   Dann  tröste  ich  mich:  ich  habe  meise 
Schuldigkeit  f?eth;in;        i«t  nicht  i^elungen,  —  s!» 
Wird  es  wahrscheinlicu  zur  Erreichung  meines  Lebern* 
Zweckes  nicht  n5üg,  oder  demselben  wohl  fv  UBde^ 
lieh  sein.   Du  kennst  meinen  Glauben  und  weißt,  dsss 
ich  mich  zur  Erfüllung  einer  ganz  besondere 
berufen  fühle,  ohne  daas  kh  diese  Hlisioi 
kannte.  Ich  bandle  wie  es  mir  mein  Geist 
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Mir  geht  r?  wie  Cromwfl!,  dt^n  man  frnrrt'v  was  er 
eigentlich  wolle?  £r  antwortete:  «Ich  weiA  uur  was 
leb  nicht  irill;  alleiD  im  riditigeo  Augenblicik  werde 
Idi  stete  winea  im  ich  will.** 

 Die  einzige  Furcht,  die  mich 

quält  ist  die  vor  dem  Misälingen ;  denn  wean  ich  nach 
ieroselbeo  in  meinem  Oltuben  eucb  Troik  finde,  so  Ist 
doch  eben  mein  Interesse  am  Or!i:i^en  zu  demselben 
notwendig.  Kurz  es  geht  im  Leben  wie  auf  dem  Blocks- 
iMrg:  «liaa  mebt  m  flcbieben  ned  man  wird  ge- 
schoben.'* —  Maoebnuü  kommt  mir  wieder  bei  diesem 
Glauben  der  Gedanke :  „Welchen  Wert  hat  denn  aber 
der  Mensch,  wenn  er  nur  das  Werkzeug  einer  böhem 
Macht  ist?*  —  Heine  Antwort  ist  sehr  demQtigend 
für  Leute  von  t  t  f  und  Andere,  die  eine  sehr  hohe 
Meinung  von  sich  haben,  —  sie  lautet  n&mlich;  einen 
wbr  ideiDen,  wie  groB  der  Heoeeh  andern  audi  e^ 
scheinen  möge.  Ist  es  vernünftig  von  der  Axt,  wenn 
sie  stolz  darauf  thut,  dass  sie  schärfer  ist  rIs  eine 
andere?  Sie  ist  schärfer  —  weil  es  dem  Menschen 
gefiel,  sie  schärfer  und  aus  bessern  Stoff  sa  machen  and 
dieser  MenscTi  ist  klüfier,  tapfrer,  energischer,  groß- 
mOtiger  u.  s.  w.,  weil  ihn  die  Katur,  oder  wie  Du  die 
aoBteflende  Mscbt  nennst,  mit  tnden  Fibigicdten  be- 
R-hcnkte,  als  andere.  Machen  ihn  diese  Elhigteiten 
fähiger  das  Glück  des  Lebens  mehr  zu  genießen 
ah  ein  anderer,  so  preise  er  sich  glackÜchi  ja 
midit  ihn  der  Stolz  auf  diese  Fähigkeiten  glflckKch, 
nun  "^o  ?ei  er  stolz,  allein  er  erlaube  mir,  ihn  deshalb 
etwas  weoiger  zu  schätzen  und  diesen  Stobs  kleinlich 
flsd  lächerlich  sa  finden.  —  Ans  dem  allen  könntest 
Du  wohl  gar  schliesseo,  dass  ich  mich  hier  in  meiner  > 
Cisterne  nicht  nur  abgeklärt,  sondern  gar  verklärt  habe 
tnd  ein  Heiliger  geworden  bin  l  Fürchte  nicht ,  dass 
Dn  mich  aidwten  musst;  idi  habe -kein  Talent  snm 
Heiligen  und  wenn  ich  hier  den  lürlfrer  tpiele,  so 
gescfaiebt  dies  sehr  oontre  cocor. 

 Als  den  Hauptgewinn  der  stOr- 

niiscLen  Zeit  betrachte  ich  es,  dass  ich  Menschen- 
kenntnis erworben  mu]  dann,  meinp  Fähigkeiten,  meine 
Kraft  kennengelernt  iiabe.  in  Zukunft  werde  ich  den 
Charlatan  and  Foltron  erkennen  nnd  der  Tslentlosig^ 
keit,  die  anmassend  auftritt  und  bescheidenen  Talenten 
den  Weg  vertritt»  die  Larve  abreißen.  Ich  fOr  meine 
Foson  werde  die  dem  JQugling  ziemende  Besdiei- 
(lenheit  in  entscheidenden  Augenblicken  bei  seite  legen 
und  mich  auf  den  PI:it:'  stf'llen,  ^len  ich  ausfüllen  kann, 
bereit  sein,  weun  icii  aus  i^iLeikeit  oder  Jüfer  irrte, 
adt  meiner  Prasen  am  enten  diesen  Fehler  sn  be- 
zahlen. 

Was  ich  in  dieser  Zeit  getban  habe,  war  gering 
in  besag  anf  das  Ganze,  wenn  andi  dm  Eiszeh»  nicht 
kleinlich  war.  Fa  ist  mir  lieb,  dass  ich  nicht  Gelegen- 
heit iand,  auf  einem  einflussreichen  Platz  zu  stehen. 
Ich  wflrde  vielleicht  ebenso  gefehlt  hüben  wie  andere 
and  wie  diese  fir  die  Zakanft  onmOglieh  geworden 
?ein  und  —  es  wäre  schade  um  mich.  Um  die  Kraft  ' 
weims  Armes  kennen  zu  lernen,  brauche  ich  nicht  ein 
Hns  «iasareiSeo,  ich  kenn  sie  an  dnigen  Gewichten 
9kt  m  «iacm  einfiichen  Instromente  erproben  nnd 


dennoch  dadurch  die  sichere  U!"li"r7PnrranL'  prlnnLT'Ti, 
I  dass  ich  im  stände  bin,  das  Haus  niederzureißen,  wenn 
(  ich  will.  Andere  Xrifte  gibt  es ,  die  man  jedodi  nie* 
mala  im  kleinen,  an  einer  Maschine  oder  in  seinem 
Zimmer  erproben  kann.  Ob  Du  zum  Beispiel  eine 
Gleichung  mit  drei  uubekaunteu  Großen  im  Kartätsch- 
feuer aasredmen  kannst,  das  wirst  Dn  nie  in  Deinem 
Zimmer  erproben  und  doch  muss  man  dergleichen 
Proben  gemacht  haben,  wenn  man  mit  Sicherheit  auf 
der  Bahn  fortschräten  will,  die  ich  betreten  habe.  Ob 
ich  solche  Gleichung  rechnen  kann,  ist  hier  Neben- 
sache; genufr,  ich  habe  meine  Fähigkeiten  und  Eigen- 
schaften kennen  gelerut;  ich  habe  das  durch  die  Er- 
fahrung kennen  gelernt,  was  eben  nur  durch  diesdbe 

1ZU  erfahren  ist.  Ich  habe  nicht  im  Duell  gezittert 
noch  im  Gefecht,  noch  bei  einem  Todesurteil  und  darf 
annehmen,  dass  Ich  piiysischen  nnd  morallsdien  tfat 
■  habe;  dieser  fehlt  der  Mehrzahl  der  Demokralen,  wie 
I  leider  auch  die  Elrfahrung  l^hrt;  allein  er  ist  ein 
I  Huupterforderuis.  Doch  ich  huhc  noch  andere  eben 
I  so  kostbare  Ertalimngen  Aber  mich  gemacht,  die  midi 
'  in  den  Stand  setzen  werden,  in  Zukunft  mit  unerschüt- 
terlicher Festigkeit  und  Entschlossenheit  meinen 
'  so  gellen.  — 

Die  heutige  LitteratirbewegOBg  in  P«lei^ 

(SvtÜUM.) 

Das  Drama  vermag  nun  einmal  in  Polen  nicht 
die  höchste  11  übe  der  Vollendang  zu  erreichen.  Das 
Warschauer  polnische  Theater  vegetiert  trotz  seiner 
bedeutenden  Mittel  ohne  Kraft  dahin.  Das  polnische 
historisdie  Drama  ist  streng  untersagt,  UeberMtsangen 
französischer  Stücke  herrseben  vor,  Shakespeare  und 
Schiller  gehören  zu  den  Ausnahmen  und  werden  dann 
noch  durch  energische  Zensurstriebe  verstflmmelt,  SO 
Don  Carlos  durch  Amputierung  der  Schlussszene  des 
dritten  Aktes.  Kur  polui.sche  Lustspiele  der  leichten 
Gattung  sind  dort  erlaubt.  Die  vielen  kleinen  Bah- 
nen, die  nach  dem  Grandsatc  «viTre,  e'est  mon  mA* 

tier"  geleitet  werden,  verderben  vollends  den  Gcgrhmnrk 
Das  Krakauer  Theater  dagegen  ist  die  vomebniUcbste 
dramatische  Pflanzstätte  und  Schule  Polens.  Es  wer- 
den dort  neben  Uebersetzungen  auch  viele  nationale 
Werke  aufgeführt.  Gleichwohl  vermag  das  höhere 
historische  Drama  nicht  recht  zu  gedeihen.  Das  be- 
weisen die  Dramatiker  ans  Hiekiewiez*  Zeit  ond  viele 
ihrer  Nachfolger.  Unter  diesen  sind  indes  hervorzu- 
heben: der  begabte,  shakespearisiereode  Adam  Belci- 
kowski  (das  Drama  «Boleslaw  der  Kühne"),  der  mit 
der  Geschichte  wohlvertraute,  aber  oft  maniertorte  Vin- 
cenz  Rapacki ,  welcher  übrigens  in  seinem  neuesten 
Fünfakter  „Wiens  Entsetzung''  eioe  grofle  Kraft  ent- 
fidtel,  der  verrtorboie  Joseph  Wojdeehowski,  der 
Kenner  der  Geschichte  und  Littenitur  der  Slavcn  Bro- 
nistaw  Grabowski,  dessen  neues  Drama  ^Das  zweite 
Ibl*  trocken  in  der  Erfindung  ist,  der  verewigte 
SsojM,  mehr  QeschiehtifiKndier  als  berufener  Bahnen*^ 
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dichter.  Mit  Glück  baute  Johann  Galasiewio:  das  Volks- 
drama weiter  an.  Nicht  darf  auch  Graf  Wdladyslaw 
Koziebrodzki  vergessen  werden,  der  in  der  scricuscn 
Dichtung  zwar  oft  die  sorf,'faltigc  DarcbfQbrung  ver- 
missen lässt,  dessen  einaktige  Lustspiele  aber  Gcschmak 
und  geschickte  Anlage  verraten.  Aiu  28.  Juli  1883 
starb  der  voikstaniliche  Bühnendichter  und  Jugend- 
schriftsteller Wtadyslaw  Anczyc  in  Krakau. 

Erweist  sich  die  Lyrik  der  späten  Epigonen  auch 
nicht  als  epochemachend  in  der  künftigen  Kultur- 
geschichte, so  ist  es  doch  zu  einem  Spiegclbildc  des 
gesamten  geistigen  Wirkens  erforderlich,  auch  die  heu- 
tige Geföhlspoesic  in  ihrem  Phantasiefluge  zu  beobachten 
und  ihre  Spuren  im  Getümmel  der  Weit,  im  Sonnen- 
licht wie  im  Chaos  eines  dunkeln  Menscbenberzens  zu 
verfolgen.  Stanislaw  Grudzinski,  Verfasser  der  „zwei 
Grabhügel"  und  der  „Ukrainischen  Erzählungen", 
trat  1883  mit  seinen  kleinen,  teils  melancholischen, 
teils  heiteren  „Gedichten"  hervor.  Durch  viele  der- 
selben weht  ein  echt  poetischer  Hauch,  in  anderen 
stört  eine  längst  verbrauchte  mythologische  Ornamentik. 
Ueber  phantastische  Kombinationen  kommt  der  immer- 
hin talentvolle  Korwin  Kuczynski  noch  kaum  hinaus. 
Die  nachgelassenen  „Poesien"  Johann  Nepomuk  Ja^- 
kowskis  (Warschau  1883)  stehen  nicht  auf  der  Hohe 
seiner  anderen  Schöpfungen.  Die  Dichtungen  Joseph 
Koscielski's  haben  wir  bereits  in  diesen  Blättern  ge- 
würdigt. Auf  Irrpfade  verliert  sich  das  Talent  der 
Dichterin  Maria  Konopnicka.  Sic  gab  1883  die  erste 
Serie  ihrer  „Poesien"  in  zweiter  Auflage  und  außer- 
dem eine  neue  Serie  derselben  heraus.  Ihre  Ergüsse 
gelten  weniger  hoben  Idealen,  als  vielmehr  der  Ver- 
nichtung derselben.  Wunderbar  ist  d<'r  Reiz  ihrer 
Sprache,  aber  die  Darstellung  der  Schönheit  durch  die 
Kanst  kann  nur  dann  als  eine  höhere  OfTenbarung  im 
menschlichen  Geist  angesehen  werden,  wenn  die  ästhe- 
tische Produktion  sich  nicht  von  der  Sittlichkeitsidee 
entfernt.  Konopnicka  kredenzt  dem  Leser  aller- 
dings keinen  lauwannen  Alltagsthee  von  banalem 
Mondscheingegirre,  sie  führt  ihn  in  eine  Welt  des 
Schmentcs,  ohne  den  Balsam  des  Trostes  zu  reichen, 
und  klagt  in  den  verschiedensten  Tönen,  dass  Gott  die 
Vatergefühle  für  die  Seinen  verloren  habe.  Sie  ist 
nicht  Atheistin,  aber  sie  konstruiert  siih  einen  Gott, 
um  ihn ,  gleich  den  Fetischanbetern ,  nach  Belieben 
schmähen  zu  können.  Diesen  ungesunden  Ideengang 
entwickelt  sie  mit  wahrhaft  dichterischer  Naivetät. 

An  der  Spitze  des  geistigen  I^ebens  in  Krakau 
und  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  steht  die  dortige 
Akademie  d  e  r  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n ,  die  alle  hervor- 
ragenden Kräfte  sich  zuzuwenden  und  zu  einer  ergie- 
bigen Thätigkeit  zu  vereinigen  wusste.  Die  Akademie 
zählt  gegenwärtig  etwa  76  ordentliche  und  43  außer- 
ordentliche Mitglieder.  Protektor  derselben  ist  P>z- 
herzog  Karl  Ludwig,  Vize- Protektor  der  Statthalter 
Graf  Alfred  Potocki,  Präsident  Dr.  Joseph  Majer.  Sie 
zerfällt  in  die  philologische,  die  historisch-philosophische 
und  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Abteilung, 
deren  jede  noch  in  besondere  Fachkommissionen  ge- 
t<  ilt  ist.    Wie  in  Deutschland  beschäftigt  man  sich 


!  auch  in  Polen  jetzt  mit  der  Feststellung  einer  ehtböt- 
liehen  Orthographie,  und  die  linguistische  Kommissioii 

<  der  Akademie  hat  bereits  viele  wichtige  Beschlüsse 
gel'asst,  welche  zunächst  für  deren  eigene  Druckwerke 
maßgebend  sein  sollen.  Eine  der  kulturhistorisch  widi- 
tigstcn  ihrer  neuesten  Editionen  ist  die  roehrbäodige 
Sammlung  der  „Scriptores  rerum  polonicarum".  Ein 
von  dem  verbannt  gewesenen  Bischof  A.  S.  Krasitaki 
nach  zwanzigjähriger  Arbeit  jetzt  im  Manuskript  toD- 
endetes  , Wörterbuch  der  polni<chen  S)'nonymen"  wird 
demnächst  ebenfalls  von  der  Akademie  herausgegebec 
werden.  Das  Werk  soll  von  großem  Talent  und  sel- 
tener geistiger  Vertiefung  zeugen.  In  einer  Sammlanz 
akademischer  Abhandlungen  verbreitete  sich  der  takisl- 
volle  junge  Linguist  Johann  Hanusz  über  die  Anveo- 
dung  der  Theorieen  einer  indoeuropäischen  Grammatü 
in  bezug  auf  die  Geschichte  der  polnischen  Sprache. 
Derselbe  veröffentlichte  außenlcm  eine  Sanskrit-Studie. 

Die  Akademie  hat  auch  die  Initiative  zu  einem  Utte- 
rarischen  Kongrcss  ergriffen ,  welcher  Ende  Mai  d.  J 
in  Krakau  zu  Ehren  von  Kochanowskis  Andenken 
zusjimmentreten  soll,  und  zu  dem  alle  namhaftes 
Schriftsteller  und  Litterarhistoriker  Polens  eingeladen 
sind.  Es  soll  da  eine  Mnnge  sprachwissenschafUicber, 
litterarhistorischer  und  formaler,  teilweise  auch  inter- 
nationaler Fragen  in  Referaten  zur  Erörterung  kommei, 
deren  bis  jetzt  bekannte  aus  dem  mir  vorliegenden  Ein- 
ladungsschreiben ersichtlich  sind.  Mit  dem  Kongress  soll 
eine  Ausstellung  von  polnischen  Drucken  und  Kupfer- 
stichen aus  dem  16.  Jahrhundert  verbunden  sein.  Der 
Krakauer  litterarisch -artistische  Zirkel  veran- 
staltet jeden  .Mittwoch  eine  gesellige  Unterhaltung,  bei 
der  auch  mitunter  hervorragende  Fremde  zogegea 
sind.  Am  14.  und  15.  September  vorigen  Jahres 
hatte  dieser  Verein  eine  Versammlung  von  Schrift- 
stellern und  Künstlern  berufen,  welche  über  Autor- 
rechte, eine  allgemein  slavische  Bibliographie  und  über 
die  Unterstützung  bedürftiger  Berufsgenossen  verhan- 
delte. Die  dortige  Gesellschaft  für  Volks- 
bildung hat  in  drei  Kreisen  vicrundz wanzig  Volks- 
bibliotheken zu  unentgeltlicher  Benutzung  unter  die 
Obhut  der  Schullehrer  gestellt.  Dem  Bedürfnis  gei- 
stigen Austausches  der  höher  Gebildeten  kommen  eiaige 
Privatsalons  entgegen,  die  wöchentlich  einmal  zur  Be- 
sprechung der  wichtigsten  wisseascbaftlichen,  littera- 
rischen und  politischen  Zeit-  und  Tagesfragen  geöffnet 
werden  und  eine  besonders  sorgfältig  auserlesene  G«- 
Seilschaft  aufnehmen.  In  Krakau  versammelt  sich  bei 
Profes.sor  Kobrzyfiski  mit  den  namhafteren  jüngereo 
Universitätslehrern  auch  ein  Kreis  hochgebildeter  Damen, 
während  die  Donnerstagsabende  bei  Excellenz  PopM 
ledig  Herrengesellschaften  sind,  die  einen  mehr  po- 
listischen,  nebenbei  aber  auch  wissenschaftlichen  ui 
kunstfreundlichen  Charakter  tragen.  Diesen  letttcM 
verleiht  ihnen  sowohl  die  ausgesprochene  konst-  wd 
archäologische  Kennerschaft  des  Gastgebers  selbst,  der 
eine  Zeit  lang  offizieller  Konservator  der  westgaliziKbeD 
Kunstdenkmaler  war,  als  auch  die  unfehlbare  Abwohb- 
heit  einiger  zu  seinem  Freundeskreise  gehörender  Alto* 

I  ritäten  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte ,  wk  du 
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beniii  tbea  erwähnten  Professors  Sokotowski  und  des 
ansgezeichneten  Kunstschriftstellers,  Prufci^sors  der 
Malerei  Wladysiaw  Loazczkiewicz.  In  des  Jetzteren 
Htnd  befindet  sich  die  Leitung  der  akademiBchen  Kom- 
mission für  Kunstgeschichlt",  St^krettir  derselben  ist 
Dr  Stanislaw  Totnkowicz.  Beiden  vorgenannten  Salons 
(figoei  das  Verdienst,  eine  Annäherung  zwischen  der 
höchsten  polnischen  Aristokratie,  welche  zur  Winter 
Saison  sehr  zahlreich  nach  Krakau  kotmint,  unri  dem 
gebildeten  Teile  der  Bargerschaft  herbeigeführt  zu 
haben.  Die  beiden  bisher  so  lange  Jahre  einander  fm 
stehenden  Sjihären  verschmelzen  iiuf  der  Basis  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  mehr  und  mehr,  und  aus  dem 
ürüher  vorzugsweise  der  Landwirtschaft  sich  hingeben- 
den  Adel  rekrutieren  sich  in  steigender  Progression 
Schriftsteller,  Universitätsichrer  und  Zcifungsredak- 
teore.  Daftlr  gibt  es  aber  kaum  eine  aristokratische 
Untarhaltiing,  an  der  nidit  auch  die  Fkmilien  barger- 
Ikher  Professoren  und  Künstler  teilnehmen. 

Das  Ossoiinskische  Institut  in  Lemberg  verdankt 
Min  Entstehen  dem  Grafen  Maxim.  Ossolinski.  Dieser 
Historiker  und  Bibliograph  (1748~182C  i  fasste  schon 
um  171*:^  den  Eutschluss,  seine  in  Wien  bedeutend  ver- 
mehrte Bibliothek  nebat  den  dazu  gehörigen  anderen 
Sunnlnngen  aar  OffentHeben  Benutzung  nach  liemberg 
zu  verlegen ,  und  führte  denselben  in  den  ersten  De- 
zennien dieses  Jahrhunderts  aus.  Damals  zählte  die 
Bibliothek  30000  Bände,  beute  enthält  sie  80  390  gc- 
dnicfcte  Unikate,  2952  Manuskripte  und  2704  Auto- 
Sraphen  nebst  einer  reichen  Zahl  von  Karten ,  Druik- 
proben,  Kupferstichen  etc.  Umfassend  ist  die  koUck- 
tion  von  Mflnzen,  Knnstwerken  und  Gegenständen  der 
Erinuerun^(.  Dies  Nationalinstitüt ,  dessen  Kurator 
iOrst  Andreas  Labomirski  jetzt  durch  Professor  Anton 
Uhlecki  vertreten  wird,  während  Adalbert  Ketrzynski 
das  Direktorat  der  wissenschaftliclien  Abteilung  inne 
\i.\t  sorgt  auch  fttr  die  Herausgabe  von  Werken  seiner 
Mitglieder.  Der  «Litterarische  Zirltel'*  in  Lemberg 
lihlt  105  HiCgleder,  welche  sieh  au  Vorträgen  und 
Diakussionen,  Deklamation  und  Musikproduktionen  ver- 
sammeln. Die  Oberleitung  ruht  in  den  Uänden  des 
Fttisten  Roman  Gzartoryski,  den  Yonita  führt  Leo 
Bilinski,  ein  Nationalokunom  von  Ruf.  Die  Gesellschaft 
.Srikol'^  (der  Falk)  in  Lemberg  hat  den  «Gymnasti- 
3i±va  Wegweiser''  zum  Organ. 

Das  Vusenm  der  »Geflellsehafk  der  Frainde  der 
Wissenschaften"  in  Posen  verdankt  sein  Aufbülhen  in 
erster  Linie  dem  Grafen  Seweiyn  Mielzj'üski.  Die  Ge- 
schalt rilbltc  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  2^ 
tbätige,  23  korrespondierende  und  Ehrenmitglieder  und 
!7  „ewige",  das  heilJt  solche,  welche  in  den  eisernen 
1  uQ«iä  000  Mark  gelegt  haben.  Vorsitzender  ist  Sta- 
nislaw Koimian,  Knatea  der  Sammlnngeo  Klemena 
Kantecki,  Sekretär  Graf  Benzelstjerna  Kngeström.  Die 
hisUurtBch  litterarische  Abteilung  trat  im  Laufe  des 
Jthrei  1888  au  Anlisehn  Sitsungen  zusammen,  in  wel- 
chen anter  andern  Kantecki  (was  that  Posen  für 
MickiewiczV),  Kngclstr'im  (Svea  vonTegn'r  in  polnischer 
Gebersetzuog) ,  Wladimir  Bentkowski  (über  archäolo- 
t)  VortHge  hiellni.  Aas  der  Öffentlichen 


Stimg  der  G^llschaft  vom  19.  Jnni,  in  welcher  auch 

Damen  gegenwärtig  waren,  verdient  besonders  die  von 
hoher  ethischer  Kraft  getragene  Rede  des  Vorsitzenden 
«U<Aer  den  Luxus**  Erwähnung,  deren  Inhalt  wert 

wäre,  auch  über  die  Grenzen  des  polnischen  Sprach- 
gebiets hinaus  bekannt  zu  werden,  im  Posencr  Verein 
„Stella"  wurde  der  Todestag  des  Dichters  Mickiewicz, 
der  26.  November,  feierlich  begangen. 

Die  strebsame  „Wissenschaftliche  Gesellschaft"  in 
Tho  rn,  1876  gegründet,  besitzt  schon  eine  ansehnliche 
archäoI<HSiKb>hiBtori9che  KoUektio»  nebst  einer  gewähl- 
ten Bibliothek.  Das  Augenmerk  der  Mitglieder  des 
jungen  Vereins  „OgniskC  in  Dan  zig  ist  auf  das  Sta- 
dium der  polnischen  Geschidite  und  Litteratur  gerich- 
tet. Die  akademische  Vereinigung  gleichen  Namens 
in  Wien  entwickelt  sich  kräriig  fort.  In  Berlin  trat 
vor  acht  Jahren  eine  „Gesellschaft  von  Polinnen"  ins 
Leben. 

Das  polnische  Museum  in  T^apperswyl  bei 
Zürich  hat  neuerdings  heftige  AngriÖ'e  in  der  polnischen 
Presse  erfahren.  Diesen  tritt  Graf  Wladysiaw  Platcr 
entgegen. 

Eine  eingehende  Würdigung  der  periodischen 
Presse  nach  ihren  verschiedenen  Strebuogen  würde  die 
meinen  Ansfiihnrogen  gerteekten  Greaaen  ftbersehrdten. 

Deshalb  beschränke  ich  mich  für  diesmal  auf  einige 
statistische  Angaben.  Warschau  besitzt  gegenwärtig 
71  polnische  Zeitschriften,  Lemberg  deren  .'58,  Krakau 
23,  Posen  18,  andere  preuBisch-polniscbe  Städte  zu- 
sanimen  !2.  Von  Erscheinungsorten  des  Auslandes 
ist  Genf  mit  3,  MUwaukee  mit  einem,  Chicago  mit 
4  Joarnalot  vertreten.  Die  Zahl  sämtlidiar  heute 
existierender  Zeitschriften  in  polnischer  Sprache  be- 
trägt 230.  In  den  polnischen  Landcsteilen  Preußens 
erschienen  17  Kalender  für  1884  in  dieser  Sprache. 


Königsberg  i.  Pr. 


Heinrich  Nitschmann. 


^preclisaal. 


NctiC  Fül)Iik;it  innen  iiljor  Koinholi!  Lenx. 

Hochgeehrter  Ilerr  '.  Anknüpfend  an  Ihre  Notiz  in  Nr.  16 
Ue»  Magazins  über  Weinholds  Ausgabe  des  draui,  Nachlasseii 
TOD  Lenz  erlaube  ich  nur  Sitt  aof  folgnide  PabiikittioiMn 
aber  Leuz  aufmerksam  m  mai^eii,  wtlebe  iai  Tarimof  diMM 
Jahres  erscheinen  aoHi-n. 

.Von  Wilhelm  Artut  (Pgeudonym  K.  L.  W.  Koaakauti) 
erscheint  bestimmt  zum  I.  Juli:  ..Keinhold  Lenz.  Ljnciiohe 
Uedichte.  Erste  Gesamt- Ausgabe"  nicht,  wie  zaent  |ira- 
jcktiert  eine  Auswahl.  Die  Biographie  „Friederike  ßnon  von 
Sesenheim,  nuch  neu  erschlossenen  (.Quellen  üua  dvm  Lcn2- 
Nftcblau  von  Panl  Th.  Falck"  ermheini  im  Verlage  der  £ara  - 
lahtcbmi  BaeUiaudluiig  (Q.  Naacik)  m  Bedin,  und:  „Bioige 
Lemriana",  adgefimdeii  von  Xerl  Ludwig  (BerfinX  Dagogea 
ist  itm  EmdaaiBen  der  LeaB-FtabHkatiouQ:  ^,  IL  K.  Lau  im 
Urteile  der  ZaitfMOMtt  and  NachwelV  .wa  „WillMlm  AltDt 
und:  M.  S.  IiUu  letzte  Lebensjahre  in  Bnadand"  TOn QtOtg 
UerkhoU  (Big»)  flU»«ntc  noch  nicht  festzustellen. 

Mit  besonderer  Aclitniig 
Loaitenthal  bei  BeraL  Panl  Th.  Palek. 
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t)a»  Maguin  (Ür  die  Littentor  4m  In-  nd  Aiilmdw. 


Zniii  dritten  M»l  „BIftii««  Blnt^. 


8to 


um  on 


HodwMhrter  Herr  Bedaktaor!  In  der  Hoflhua^,  dam 
«Mm  HMcbtrage ,  dar  dMB  Uzvprung  der  BemdunniK 
MiBIal*  aodk  «iitar  MuiMMUNiMa ranudit.  noch ebnua 


Bpiltu  Mhca  trcidian,  ttUe  idi  Ihneiii  ergebeoit  mit, 
data  die  FIonmtiiNr  Angabe  von  1852  der  „Verai  eäiti  ed 
inedite"    dw   bertthmten  Satyrikers  Giuseppe  Giaiti  anf 
Seite  13»  ein  Gedicht  „La  Scntta"  (DtB  Verlobung)  enthUlt, 
worin  die  Verbindung  eines  rerschuldeten  AdUsen  mit  der 
Tochter  pincr-  rpirhen  WiirVifrcr-)  Ri'j,'('!ßelt  wild.    Vwi  dtU 
BlUwtigan'  heißt  es  darin  (Teil  1,  Stroi.lie  '>): 
„L'albero  lo  dicon  simiriie  latiiid 
Colato  in  lui  si  liinpiilo  e  «i  pretto 
Che  ilalla  cuto  trapelava,  e  vuoUi 
Che  Iii  sentiüsH  il  ni^dico  da'  poliii." 
Hier  haben  wir  /«.ir  uoch  nicht  da^  ,.bhiue  Blut",  aber  doch 
einen  bildlichfn  Ausdruck,  von  dtMu  zum  ..blauen  Blut"  that- 
fiichli(.h  nur  noch  ein  h^chritt  ist.    In  nuinev  zweiten  Ein- 
«eiiduni;  konnte  ich  Ihnen  den  Ausdruck  m  einem  englischen 
Lnstspiole  ans  dem  Jahre  IH').')  nm  l.v, nsim ;  dius  (icdicht  (Ji- 
oitis  iii  faat  ein  voUea   Vierte^ahrbundert  iUter,  es  stammt 
am  dam  Jahn  1841. 

HoehaehtangsToU 
Barlin.  Dr.  Oakar  Kntaebarn. 


UttortriMiM  Nwigkanwt 

Der  Verlftg»buchhandler  Dr.  Hermann  Paetel  in  Berlin 
leifft  an,  dasi  die  Verlafjsuntcrnehmunf?  de.i  , Allgemeinen 
Vereins  für  Deutgehe  Litt«ratur*  ami  dorn  iSesiize  de»  Herrn 
Rudolf  Hofmann  in  den  seioen  übergeht.  Da  Herr  Hofmann 
bei  den  l'ublikiitionen  des  allgemeinen  Vereins  tür  deutsche 
Litteratur,  dewien  litterariscbe  I'rinzipien  bisher  ein  Tiätsel 

Seblieben  »ind,  keine  Seide  gesponnen  hat,  wirii  er  wjI;1  l  ei 
er  Uebeivabe  an  Hem  Paatel  mit  erlaiobtMtem  Ueraeo  aus- 


Daa  berfihmte,  seit  mehreren  Jahren  Tergriffene  Werk 
Schleidens:  „Das  Meer"  wird  in  kurzem,  hanuMgegeben  unter 
Mitvirkong  der  bedeutendsten  Fachmännar  Tan  Dr.  Einat 
Vagaib  in  dritter  (wohlfeiler)  Auflage  liafamagnraiaa  anebai* 
nan.  —  UifOg,  Fanl  IVabbaig. 

Zu  den  populftrsten  Figuren  der  modernen  Dialektpoesie 
oabSrt  der  Partikularist  .Biiemcben*.  Es  ist  das  Verdienst 
daaLeipsigerSchriftstelleFs  Gustav  Schumann,  diese  lustige 
Penon  in  dia  littaEBtar  aiaigaSdirt  aa  babaa.  Dar  unflsante 
Dialektiker  BMaatehaii  iat  aneb  in  lakialitdiaii  Gfaue  ein 
Dialaktikar  an  aauan.  Denn  er  waiafc  die  inneiem  Widar* 
awAdia  laiMa  ErkaBatnisb^rriffs  rom  das  Dingen  in  ainar  w 
nmndaartaUieh  Mtatm  Waiaa  avi;  warn  iSma  NPactiln* 
kwiataa"  ab  Hnmorieten  wider  Willen  beseiohnen  kann.  Dar 
aaniala  aabr  ergBtsliche  Baad  der  (gesammelten  Werke  Bliem- 
dMBa  M  batitalt:  „Partikolarist  Bliemchen  in  London".  Freie 
1  Haik.  Daa  ganflgt  —  Ldpaig,  KadBaiOiiar. 

Das  Ei  des  Kolumbus  in  {ir/icbnnK  i"if  ^b^iV^'^jH  are- 
ausgftben  bietet  die  treffliche  1  iiruUel  Kdition  der  J^li:il<(  i-]ir  kH- 
»che  Dnimen,  welche  Prof.  Dr.  Karl  Sachs  I  cvorwiirtft  und 
einleitet.  Diese  Shakespeare  -  Ausf^abe  ist  ilecluilb  t;i  rLi  lc/jj 
aln  diu  iieste  zu  bezeichnen,  weil  sie  den  en;.'li!^chfn  'Irxl  un<l 
die  deutliche  Übersetzung  von  Schlegel  unilTieck  nel/eneiiuiu- 
derstellt,  BO  das«  man  Original  und  Verdeutschung  beijucm 
mit  einander  vergleichen  kann.  —  Leipzig,  Moritz  .^<-ha<  !f'r. 

Bemerkenswerte  franzAsisohe  Ljrik:  ,SonnetB  dechaines" 
vaa  QaaoBjr.  —  Fbiia,  IWaj. 

Höchst  bedeutsam  und  eingehender  Beipradhang  im 
Magaain  Torbehalten  sind  die  geistroUen  Dicutaagaa  Ton 
Jana  Biehapia  ,Jiai  Bhaphkaaa".  —  Paria,  DrqrflNia. 


Ein  neuer  fraaiflniehar  Boman:  „Loia  da  bOBhaar"  voa 
Monnier  de  la  Motte.  —  Paris.  Ghio. 

Zum  Anwahlachten  fllr  deutecba  FeuUlatoniatan  geeig- 
net: „Paris  Aoaedota"  vad  ,Jhak  iaaonnn"  von  A.  Privat  j 
d'Anglanoat.   

  I 


In  Bordeaux  hat  man  zweiunddreißig  bisher  nicht  muSer', 
lichte  eigi-nhiindige  BrielV-  MdntcFquieu'h  grfundeii.  De*gleicliw 
teilt  r./iiü  '.-.['.s  iiiM  KUiretiz  rait .  cbiss  der  1  ('kannte  Veilep' 
I.e  Monnier  in  Florenz  der  italienimhen  I'cputiert<»nLuEK;t 
sechsunddreii  ig  eigenhfindigo  Hriefe  von  Silvio  Pellieo  gt- 
schenkt  hat,  die  im  üeiängnis  auf  dem  Spielberg 
riad. 


Für  NationalOkonomen:  L'Impot  rar  la  B«f«ua.  laa  J«> 
seph  Chailley.  -  Paris,  Guillaumin. 

In  guter  deutscher  Uebersetzung  von  Max  SchCtaa 
erscheint  Octave  Feuillets  .Witwe"  aber  durchaos  ndl 
in  Trauer,  aondem  in  alagantam  iar^gea  Umecbhig,  —  Aap> 
bwg«  OabfOdar  Reiebal. 

Fttr  Darwinisten  und  ihre  Oener:  ,Deir  OrigiM  Ht 
nomo  sacondo  il  Ttatforrainno*  «u  P.  Catariai.  —  httL 
Giaebatti. 


Ednoad  Abavt'a  »Tiinta  at  Qoataata' 
Uaniacb  ak  „TMata  a  QaaiaatM".  —  Mülaad,  CivalE 

Aoali  Salnradaa  bat  aaia  Wark  ibar  dia  Biviam.  mm 
aa  sadi  wSM  ao  ^taaaad  aaftrilt,  «ia  daa  Pkaohtwai^k  «i 
Woldaaiair  Kadaa.  Daa  raebt  nntaibaltaada  Bodi  haiH  Mk 
Biviana,  flUMr  Ma.  IfadelbaftakaatanafOaaar  LaTarwi— 
StaekhabD.  Pritaa. 


Ein  biatoriacber  Boman  aua  dan  Zeiten  Guitar  Wsms 
.Nils  Daeke*  af  Lodbrok  —  Stockholm,  Fritce.  Von  den- 
selben Autor  ers<heint  ein  historischer  Roman,  der  za  EaJ» 
des  17.  Jahrhunderte  spielt  unter  dem  Titel  .Snapphaatw 
Brftllop*  —  Staakbabn,  A.  Bonnier. 

fJraf  Tolstoi  publiziert  eine  kurzgefasate  russi«che  0»- 
i-chiclite  in  satirischer  Autl.iKsung.  Wanmi  die^e  Satire  is 
Versen  geschrieben  ist,  iai  nicht  recht  klar,  da  die  riu«it«bt 
Geschichte  doch  aus  einer  Menge  Ungereimtheiten 
—  Bariia,  Babr. 


Magaziopost. 

Kand.  Robert  Herme  in  Prag.  Ad.  1.  Eine  Kritik  im 
Riehls  Naturseschichte  des  Volke«  dürften  Sie  »icberlich  ia 
Jahrg.  1HI>5  der  ,,Augibaiger  Allgem.  Zeitung"  finden.  —  Ad.1 
Wenn  Ihnen  OiÜMes  Monographie  nicht  geaflgt,  la  ■efeaAa 
Sie  aieb  die  neuerdings  eimiaaana  Sdinfk  von  Dr.  E»  I 
baoar:  .Die  Sage  vom  emgea Jadaa*  aa.  IieiiMdg,  J.  OL  Bi 
Adriaao  Sabwi  ia  Iwraaa.  Wir  wacdaa  vaa  daa 
riaaa  Banaonidia  Ulnalnia'*  Notia  aatunaa,  eolMdd  iS» 
Vmg  daa  Baak  aiaaa  deutscfaen  Autors  bringen  wird,  was  in 
daa  ftafidg  bidiar  aracbianenen  B&nden  noch  nicht  dar  M 
ist. 

W.  Peters  in  Dansig.   Das  Manuskript  steht  sn  Ihrer 

VerfÜgnng. 

K.  M.  in  Berlin.  Wie  uns  die  liebeuswflnlige  Fraa  Frieb- 
lilumauer.  trelegentlich  uiittheilt,  sind  die  Zeiluntjpn  ira  Irrtma, 
wenn  hie  der  Dame  zum  70.  tieburt.stag  gratui;ert  Laijen.  Die 
unüt)ertretlliche  Künstlerin,  welche  mehr  Verehrer  lifalt  &li 
hundert  der  schönsten  M&dchen,  ist  1816  geboren,  und  wMb 
demnach  etat  ia  S  Jahren  daa  aiabaata  Daaaaaian  mMmMl 
haben. 

C.  n.  in  K.  Ob  Kd.  Sacks  Artikel  in  der  „Frankfiirter 
Zeitung"  .DaHnoch  nicht  vcriirtci  tlirhte  Kauttuanuskrijit*  doxeh 
die  Magazinnotiz  in  Nr.  11  vemnlasst  worden  ist,  wissen  wir 
nicht.  Jedenfalln  ist  der  Aufnatz  im  Interesse  der  Wahrheit 
geschrieben,  liie  üllerdings  nicht  jedem  willkommen  ist. 

Dr.  L.  K.  in  P.    Das  tiewilnschte  findaa 
„Catalogue  d'Ouvniges  relatifü  au  Folk-Lore" 
sonneuve  et  Cie.  —  Paris,  25  Quai  Voltaire. 

Tb.  D.  in  Krassel.   Das  Libretto  von  Stanfoida  €(ftC 
„Die  Canterburj-pil^er'  ist  von  Gilbert  A.  A.  Beckatt  ' 
NatOrlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  UbrettiMtellL-., , 
arbeitung  von  Chaucers  „Canterbury  Talea"  wm  ttr^ 

S.  V.  G.  in  H.    Der  Verfasser  der  BaqpaaihH|| 
eawt'e  „ChMe"  in  Nr.  21  iat  Herr  Eugen  rtkn 
Paria,  dar  daa  PiMndoaym  ,3Uwigk"jg«wHUtfk. ' 


Du  Hagaziu  fttr  die  Litteratnr  dea  In-  nnd  AoBiJUidea. 
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Reste  ZeitUD'r  fiir  Vielbescbaliiifte  uikI  füi  Deutsche  im  Auslände 


Prtl»  vierteljährl.  Mk.  2^  «ter  1. 1.63  Ö.  W.  =  Fr.  3M.  Mit  KmzlMidveraeiidiOB  iinerhalb  dea  WeltpMt|tkietu  Mk.  4.  - 
•*r  I.  SM  &.W.  s  S  rr.  Hütt  UMm  MMrhMi  dw  1l(W»»H¥«wlw  Wt.  SM  vlvlt«iMM. 


rW«Ui 


WW  taaiB  la  itawlbm  iltifcirtt  IMtMMitkItgiiair. 

AI*  KuhMblignrerk  l«t  dM  ,Kol»*  «aa  grtiitaB  Wart  Mt  «imn  ]*t(l|*  Z*H  wU  wiicb  it*»*  Ik>m>oJm*  fttr  fpttcn  JtbM,  tute»)  <.i 
■lad  <1b  Inluluttmlobali  ecKhatat,  uoA  «lad  «IfKUrt*  EfailMmddMkMt  m  I  Mark  Ttirrtlig. 
Voo  dcB  nUibhaltifiiD  Inhalt  Jm  .Kebo*  «lattt  <ll«  folgWMl«  VtrUilan«  Hat  SIoSm:  Wosh«ii«hroiiik.   KuigafuiU  OlMnlehl  »lUr 


L  Fclitik.  KiiM  umtuimleb«  BnpnohiiBg 
dci  I»4<a>rr:iv)*ii  «ri»  (Ilm  dtuiia,  «M 
du  W*lt  twwcRi  und  «rfUU, 
n.  Bdinltnl  and  äpAna. 
ni.  äprochiwU.  KlBO  0*l<K«nh<iit  fs>i  Jsdua, 
«tsMla*  aad  aaiiafaenda  Au^ben  vor 
4ta  Vatna  dor  Olhallletikatt  u  kri<i(«a 


Dann  fola«n  dl«  Rubriken : 

VI.  Au*  boluin  KnUaii,  HtdniaUMl  w» 
a«B  Hor«n   aiid  M>  dw  SMhII»  d«I 

Torn«bni«n  Welt. 
VIl.  MUtUilKlu».    SlitthelluBgen  «bei  Vtr- 

Mltalwa  UMl  Hamawflm  da 


I  ■•iMIctn  utd  aiTeotlichaD  Lal 


VIII.  I.aail-  «od  Tulktwirtacbaft 
IX.  Du  Verkebnweeen. 

X.  8a«4««kuiiB  od  Madaiiflw. 


XI.  OtMM 

ImmIwbiUb 
;  M  bilB|t  MM  altia  imnB  tr 


rßfffllfktfsn«  VflTbTecliMi,  Ue- 

ni:tit  ifluiil ,  lU'cbtafruiCt'D 
MiliUnile  Jianatc,  Iluattel  uod  Matik 
UtMntiir. 

KatnrwiiMDMhaiUlcbrt. 
Ilygieios. 

XVUL.  Kitcb*,  Schal«  und  rnlTnalttl. 
UC.  tadal«  maaa 
XZ.  ViMiMni,  a^it  und  Jagd. 


xin. 

XIV. 
XV. 
XVI, 
XVII. 


•l||»nattl(e,  ttiBr»«««ail«  tTbanlcht 
Aaazago  and  lat  dadoxch  dM 
den  Wo^  am  den  Krdliall  gefanden  hat. 


■   

iJrt«ttt  in  flilnttlQiter  Wala«  Obir  „Dm  Ed»*«: 


aabltaialMB 

aa«  dar  giiM  W4IH  aal  MMM  dahtr 

•^iRnnaia«  ZattnacanTa»  in  nnc*.  Kicht  leicht  «tid  .la  «twu  In- 
teTti»«aaiea  abargaDgen,  man  Ueat  hnndert  Z*lcnn^j«n  In  ola«r. 

KDliritdi«  Ztiluai ;  Ualef  dtraalbaa  KadakUon  and  In  daiaealban 
VerUgf  >ic  .^rhann  Pamillrablatl"  «raoheint  ein  eigentamlichei  Blatt 
»Ba«  Echo*,  welche«  dacu  beatlmmt  Ut.  dl«  rQerkwnrdt^iti^s  A^fvut^p 


I  m  mmm  daa  Mihm  d«f  rttt«  aUar  IWkm  dir 
—  • 

I,  M  «ts  a«a<r  Oadanka,  «na 

ob  «T  Irtreud  «o  ander*  arhun  ID  gtetobam  fmflui|»  ■Hfliiaiiit  lat. 
Daa  .Eeho"  beliauiiteL,  Ober  1000  BUlUc  In  all«B  IIWBCbl«  <tt'  aeloa 
Zwecke  au  benntaea.  Wir  kAnuea  niobf  tiii<<1iith]«B|  iMf  dar  lakalt 
lat  in«tinl){(s]ll|i  UBit  anrcffvnd  und  <li•^  bunborl 
ki^TTniro  «(^h  nu'-li  a^'lt^fo  Zeltaohrlftan  «ttai^fviaa. 


m 


I 

i 


MarsuanlBtlf  Blalt  dar  WMI  gaxirdaa,  daa  wkhr<^nd  dea  elaen  JahtM  aelaea  ReiMbena  «rhn 

Dia  Vlnt  dar  Litteratur,  wl«  der  rleneljubrllch,  monatUih,  wDckeotlich  oder  UgUch  «nrhrlutiiilen  Jonrnal«  aohwillt  Imnat  uaht  aa; 
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Wem  ich  mit  der  ErkläruDg  beginne,  daai  ich 

tFrsaenrom&n  Ar  eines  der  Hauptabel  unserer  ge- 
wärtigen Litteraturperiode  halte,  so  wird  man  mich 
gewiss  einer  Uebertreibung  beschultliKcn.  Dagegen 
ttrfte  sich  die  Meinung  andern,  wenn  man  erfährt, 
ins  icfe  den  Begriff  «Fraaenrnman*  andeis  ftuse,  als 
CS  .zcwühnlich  geschieht  Nicht  der  von  Frauen  (;e- 
aehriebene  Roman  ist  das  Uebel,  sondern  der,  welcher 
llr  die  Fnnen  geaehrlebeB  wird.  FMOeh  Hegt  es  in 
der  Xatur  der  Sache,  <ler  crstere  —  wenn  wir 
dk  Kegel  und  nicht  die  AusuahmeD  ins  Auge  fasüen 
U»  aar  eine  Uatarabteihmg  des  letitaraB  ist  Was 
charakterisiert  nun  den  ..Frauenroman"  und  warum  ist 
er  ein  Uebel?  Die  Frage  soll  iu  den  folgenden  Zeilen, 
soweit  M  inaerlialb  des  mgeD  BalmiioB  mag^  iat, 
beantwortet  werden. 

,Dic  Frauen  haben  durchschnittlich  keine  Em- 
pftnghcbkeit  uml  kein  Verständnis  fflr  die  keusche 
Hadoheit  der  Sdiönheit  and  die  herbe  Nacktheit  der 
Wakdkeit  erwluedit  tle."  So  sagt  JohuuM  SclMrr 
Ii  dMB  Aoftatip  leber  JttmuäMm  IVaglkoiiBdle*. 

I  i 


I  Und  ebenda  heißt  es:  .Auf  der  weiten  Erde  gibt  es 
'  vielleicht  kaum  drei  Frauen,  welche  den  Shakespeare 
;  kennen,  ehren  und  lieben.  Waram?  Weil  er  die 
Dinge  mit  ihren  Namen  nennt,  weil  er  natOrtich  ist, 
wie  die  Natur."  Wer  die  Frauen  kennen  gelernt  hat, 
wird  die  Wahrheit  diesea  Ausspruchs  —  soweit  ein 
solch  allgemefoer  8ats  flberhanpt  gültig  sein  kaen  — 
zugeben ,  insbesondere  aber  wird  er  das  thun ,  wenn  j 
wir  die  Gegenwart  und  wenn  wir  unsere  Heimat, 
Deetschtand,  ins  Auge  ftaaen.  Die  Ursaehee  dienr 
Erscheinung  sind  aus  der  Beschaffenheit  der  weiblichen 
Natur  und  der  weiblichen  Erziehung  unschwer  zu  er- 
klären und  wenn  sich  viele  Frauen  linden  werden, 
WL'Iche  die  Thatsache  leugnen  wollen,  so  werden  wir 
darauf  antworten :  Wir  sind  ja  gar  ni ch  t  b öse  darüber, 
dass  es  so  ist,  und  wir  wären  untrü.stlich,  wenn  es  je 
anders  werden  sollte.  Wir  haben  so  viele  Illusionen 
Terloren,  sollen  wir  auch  noch  die  letzte  —  die  Frauen 
—  verlieren?  Alle  Apostel  der  FYauenemanzipation 
mOgen  Bür*s  veraeihen,  aber  ich  möchte  in  einer  Welt 
nicht  ieben,  in  der  alle  Fraoen  Tclegraphenbeamte  oder 
Pdslexpedienten  sind,  ich  möcht»;  nicht  darauf  verzich- 
ten, solch  ein  schimmerndes  Kleinod  in  meinem  Schrein 
zu  haben  und  nidi  an  seinem  CManie  zu  erfreaen.  Ich 
niGchfc  aber  auch  keine  Frau  haben,  die  ihr  Zimmer 
mit  Kopicen  des  ApoU  von  Belvedere  und  Genossen 
selunllekt  nnd  ieh  ▼eriange  Iraine  andere  «peaalen  de  | 
la  TÖritö**  —  wie  Zola  sagt  —  von  ihr,  als  die,  mich 
nicht  anzulügen,  wenn  sie  mir  ihre  Liebe  beteuert. 
Also  nicht  in  unsera  Frauen  suche  ich  ein  Uebel,  Sen- 
dern darin,  dass  man  für  sie  schreibt  Für  das  Kunst- 
werk  gibt  es  keinen  andern  Maßstab,  als  den  der  ' 
Schönheit  und  der  Wahrheit  Nun  werden  ja  immer 
einzelne  Kunstwerke  geschaffen  werden,  die  das  Messen 
mit  diesem  HaBstah  vertragen  und  doch  als  „Frauen- 
litteralur''  empfohlen  werden  können.  Sobald  aber  der  j 
Künstler  an  anderes  denkt,  als  einsig  und  allein  an 
die  Oeaettt  der  SdriMbsit  «ed  dn  Wshriieit,  sobald 
er  denn  denkt,  Werke  in  sehsfliHi,  welcke^j^  (^ooglii 


366 


Dn  Ihfuiii  iBr  4io  Litteritv  ta  b*  «ad  AMtiiid«. 


f. 


siclilalaNlM  der  weiblickeii  Weit  entsprecheo,  «eiche 

den  EiRenheitcn  derselben  entgcfipn  koramen  und 
ecbmeichelo,  in  demselben  Augeubiieke  bat  er  auch 
seine  Kunst  aufgegeben,  entwOrdigt  Ein  wirklicher 
Dichter  kann  mitunter  ein  Dicbterwerk  Mhaffen,  welches 
auch  allen  Anforderungen  der  «Frauenlitteratur"  genagt, 
weil  er  ein  Problem  gewählt  hat,  das  gerade  nach 
keiner  Richtung  hin  autöftt  Wer  aber  daiaaf  aus- 
geht, nii|;enda  aanatoBen,  der  Ist  hdn  Dichter.  Und 
das  ist  nun  das  Uebel  unserer  Litleruturiici-iit'ic ,  dass 
80  viele  darauf  aoageheo,  «Frauenromane"  zu  schreiben 
oad  es  ist  ein  Haaptftbd  deshalb,  well  sie  last  aUein 
es  sind,  welche  Kiiufcrfoige  erzielen  IcCnnen.  Ja,  est 
muss  ausgesprochen  werden,  wenn  es  auch  eine  sehr 
traurig»  Wahrheit  ist:  Die  Hianer  in  Deutsch- 
land haben  keine  Zeit  mehr,  Bücher  zu  lesen, 
am  allerwenigsten  belletristische  und  das 
Publikun  der  Poeten,  insbesondere  das  der 
Romanschriftsteller,  besteht  zum  weitaus  größ- 
ten Teil  aus  Frauen.  Die  folge  davon  ist,  das« 
die  Dichter  in  unserer  Mitte  entweder  schon  frühzciti<z 
in  ihrer  Eutwickelung  unterbrochen  werden,  oder  dasa 
sie  später  verbiitern,  verstummen  oder  —  Konzessionen 
oiachen.  Wie  viel  tüchtige  Geister  geben  im  jour- 
nalistischen Handwerk  auf.  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  nicht  im  stsnde  sind  „Frauenzimmerbeiletristik* 
zu  schreiben  und  weil  sie  duch  Brot  brauchen,  um  zu 
leben.  Wer  diese  Behauptungen  bezweifelt,  der  sehe 
sich  nur  einmal  unsere  benetiistiscbeii  Zeitsehrifken  bis 
hinauf  zur  deut<(hen  „Revue  de  den  mondi-ä"  zur 
«Deutsehen  Huudscbaa"  an.  Nichts  als  Frauenliiteratur. 
Die  paar  Journale  aber,  die  abweiehen  ron  dieser 
Richtung  —  was  für  bescheidene  Erf<)l;^i'  erzielen  sie 
gegenüber  jenen,  die  mit  dem  Strome  schwimmen! 

Die  weseatliehste  Eigenschaft,  welche  der  Franen- 
roman  haben  ma.ss,  ist  Unnatur;  die  Frau  —  uml 
ich  bemerke  hier  nochmals,  dass  e.s  ja  auch  .\usnahmen 
gibt  —  hasst  die  Natur.    Ich  kann  hier  auf  die 
physiologischen  und  psychologischen  Gründe  dieser 
Thatsache  nicht  eingehen.   Die  Erziehung  kann  diese 
Gründe  abschwächen  nod  verstärken;  unsere  moderne 
Eraiebung  verstärkt  sie  in  allgMieiaen,  namentlich  in 
Deutschland.  Das  Natflrliehe  eisebeiiit  der  Frau  un- 
moralisch, unschön  oder  uninteressant  lun- 
poetiscb).  Eilte  Ftau  ist  selten  im  stände,  sich  in 
die  ^usankeit  su  versenken,  stunden-,  tagelang  in  dem 
Anblick  —  sagen  wir  eines  Walddurchblicks  zu  schwel- 
gen.   Während  da  stamm  bist,  wird  der  Backfisch 
sagen,  die  Aussicht  ist  superb,  gottvoll,  und  dann  wird 
er  sich  abwenden,  uro  seinen  Cul  de  Paris  zurecht- 
zurücken.  Die  einfache  Natur  mit  ihrer  ruhigen,  er- 
habenea  SdiSnhflit  ündet  die  Fiaa  uninteressant  und 
uninteressant  ist  ihr  eine  Dichtung,  die  diese  Natur 
wiederspiegelt.    Natur  und  Poesie  sind  ihr  entgegen- 
gesetzte Begriffe  —  Poesie  ist  fUr  sie  etwas  wie  Ueber- 
spanntheit,  «Romantik",   Schwärmerei,  Verrücktheit. 
Deshalb  ist  das,  was  die  Frau  au  ihrem  Schriftsteller 
am  meisten  schätzt  «blühende  Fhuntasie**  und  «hoch- 
poetiscbe  Sprache**  —  zwei  Ausdrucksformen,  diu  ge- 
wiss «iae  Frau  erfunden  hat 


Die  Natur  ist  aber  nicht  bloS  uninteresnl|  Mi 

ist  mitunter  auch  unscliftn.    Unter  „^cbön*  vedMft 
niimlich  die  Frau  ^»nz  etwas  audere.s  als  unsere  ACMb- 
tiker.   Schon  ist  für  die  Frau  das  OefUlige,  du  B» 
zende  und  eine  Grundbedingung  des  Schönen  ist  fiir  äe 
—  die  Reinlichkeit.   Ich  kenne  viele  Frauen,  die  U*- 
lien  bereist  haben  —  keine  ist  darunter,  die  in  .Sdii» 
beitsventacltung  heimkam.    Jede  war  entrüstet  (te 
den  vieTen  Sdinnts  und  idi  habe  sie  alle  In  EntHMng 
versetzt  durch  meine  Meinung,  (i&ss  der  Schmuti  u 
vollendeten   Schönheit   maocber  italienischer  Bilder 
nfittg  ist,  dass  er  Mgar  Ahr  nsadie  Gesichter äii 
gewisse  Patina  abgibt,  ohne  die  diesen  Gesichteni  ä- 
was  fehlen  würde.   Die  Frau  verbessert  ihr  AeoUcm 
selten  nadi  dem  Scbtoen,  sondern  fiut  immer  sid 
dem  Reizenden  zu  und  selbst  Frauen  von  idealer  SchSa- 
heit  „verbessern'*  sich  in  dieser  Weise.   Das  Gegwi- 
teil  von  diesem  weibliehen  Begriff  der  Schönheit  fiad« 
nun  die  FVau  natflrlich  unschön  und  sie  will  ei  ii 
ihrer  Lektüre  nicht  tiuden.    Kin  grofler  Charakter  nit 
allen  Härten  und  Ecken  eines  solchen  ist  für  sie  kn 
Rnmanheld.   Der  Held,  den  sie  verlangt,  ist  der  loge- 
nannte  „interessante  Blann"  —  wer  kennt  ihn  aids, 
wem  brauche  ich  ihn  noch  zu  beschreiben  ?  BluiDea- 
thal  hat  jüngst  in  seinem  Probepfeil  diese  nintere^sutt 
Spezies*  trefllieh  v«r«pottet  Aber  auch  sonat  will  ii 
Frau  in  ihrem  Romaa  nichts  «Unschönes"  habet.  Nr 
wurde  einmal  von  einer  Zeitschrift  eine  Novelle  wu»^ 
gewioeo  nut  der  Bemerkang,  dass  man  mit  BOdsidl 
auf  das  weibliche  Publikum  keine  Erzählung  briii^'e: 
könne ,  deren  Hauptperson  —  Schnaps  trinkt,  üiue 
ich  meinen  Huna  ta  die  Sphln  des  Cbamiwpem  ge- 
hoben, dann  halte  er  sicherlich  Gnade  gefunden.  Ein 
anderes  Mal  strich  man  mir  in  einer  Novelle  das  Wur; 
„Dirne*  und  setzte  „Mädchen"  dafttr.   Alles  was  siebt 
„schön"  ist,  soll  vermie<len  oder,  wenn  es  nicht  ra 
vermeiden  ist  mit  einem  gewissen  SchönheitsladE  Aber- 
zogen werden.  Selbst  unsere  grofien  Romanciers  haba 
sich  zum  Teil  diesem  Verlangen  gefügt   Wer  inuna 
so  getreu  an  der  Natur  festhält,  wie  Gottfried  Kella; 
der  wird  nicht  populär,  und  man  weiß,  welche  Ai- 
feindungea  selbst  Paul  Hejrs^  der  doch  gewiss  nie  6i. 
engste  SchSobeitsgrenze ,  die*  der  Aesthetikprofestdr 
ziehen  kann,  verletzte,  zu  bestehen  hatte.    Und  dtnit 
nähern  wir  ans  dem  letzten  cbaraktenstlschen  Mmkail 
des  Frauensimmerromans.    Dieser  muss  aidt  M] 
„interessant"   (poetisch)   und  „schön",  somlem 
«moralisch"  sein.   Mit  dem  Wort  moralisch  aber  m- 
bindet  die  FAn  daeo  ebeoao  Calsehea  Bcftf  eis  ait 
den  Worten  „poetisch"  und  .schön".    Der  Bcgnff  d«r 
wahren  Sittlichkeit  wird  bei  ihr  durch  den  der  lue- 
ventioneiien,  von  dem  Telke,  dem  Zeitraaai,  itffßß^ 
abbängifreo  Moral  ersetzt.    Ein  Thema,  das  90  oft 
schon  erörtert  wurde,  dass  ich  es  hier  nicht  ra  be- 
leuchten brauche,  ebensowenig,  wie  ich  zo  beveiKB 
nötig  habe,  dass  der  Dichter  auf  das  Gehist 
genannten  „Unmoralischen"  nicht  verzichten  1 
Bedingungen  des  Frauenromans  sind  aUei 
mit  einem  echten  Kunstwerk  nichts  /in  thna 
ja  sie  sind  den  Bedingungen  eines^nnlchen  sam  VI 
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geradezu  entgegengesetzt.  Vom  Künstler  verlangt  man  \ 
ScbftBbeit  nnd  Wahrheit,  vom, Fnnendichter  statt  j 
der  SdiSnbeit:  eiDe  füBche  SchAntaeit,  die  ich  charak» 
terisiert  habe,  statt  der  Wahrheit:  Unnatur,  Ueber- 
spaootheit,  Lage,  kurz  und  gut,  jene  Darstellungsart, 
die  eingangs  diese»  Aoftatzes  gehennzeidinet  wurde. 
Statt  drr  Farben  der  Wirklichkeit  falsche,  krankhafte 
«der  gar  keine  Farbengebung.  AuDerdem  verlangt  man 
aoeb  Moralit&t  Diese  isk  aber,  wte  idi  besondere 
herrorbebe,  nicht  die  wesentliche,  hauptsächliche  Be- 
dingung des  Frauenromans.  Man  nimmt  mitunter  auch 
die  .UnmorsUtit*  mit  in  den  Kauf,  wenn  nur  die  an- 
dern Bedingungen  eintreffen,  ja  bisweilen  wird  ein  bis- 
ehen  Camelieodamenschwindsucht    als  GewUrz  des 
Fraoenzinitnerromans  verwendet  nnd  wir  haben  dann 
tum  pwtoe  Gattung  desselben  vor  nns,  die  auch  ihre 
Uebhnber  findet,  eine  gewisse  Gattung,  die  gewisse 
Kritiker  dann  als  »realistisch"  loben  und  mitunter 
aach  tadeln.  FOr  diese  Herren  and  mit  ihnen  fllr  einen 
grolteo  Teil  des  PobltkaraB  Ist  nlmlich  „Realiismas" 
nnd  ünnioralität  ein  und  dasselbe.  ! 

Doch  zaiack  zu  unserem  FiaueDromaa.  Wir  kennen  j 
m  die  Bedii^ngen,  die  derselbe  in  erftllen  hat  nnd  I 
weil  es  unkQnstlerische  Bcriingungen  sind,  so  wird  der  ! 
Franenroman  notwendig  Ilandwerksarbeit.  In  der  Tat 
hat  flidi  auch  bereits  ein  Bandwerkentand  gebildet, 
von  dem  das  Publikum,  die  Schriftsteller  und  Kürsch- 
ners Litteraturkalender  keine  Alinunij;  haben.  Nur  der 
Zdtongjiredakteur  von  größerer  Praxis,  einige  ..Ver- 
leger*  und  ,Litterariscbe  BQreaus"  kennen  diese  Litte- 
latnrfabrikantcn ,  die  nach  gewünschtem  Ue/ept  und 
mit  Zuhilfenahme  von  ahen  und  neuen  französischen, 
englischen,  amerikanischen  und  italienischen  ßomanen 
i^iwnoende*  Fhinenbelletriatik  produzieren,  die  unter 
klangvollen  P;-(>u(lonynicn   im  Feuilleton  von  Tüges- 
Kituogen  und  in  den  kleineren  Unterhaltnngsblättern 
^  wer  sfthlt  die  Namen?  —  endieint    Aber  viel 
kdllimmer  als  rliesi'  j:p>ch;Lft';niäl!it,'e  F'rznugUTii:  litte- 
priacher  Produkte  ist  der  £iufluss,  den  die  Nachfrage 
■■dl  Fnmenroannen  auf  diehteriscli  versnlagte  Nateren 
übt.   Viele  sin  I  gezwungen ,  dieses  Genre  zu  pflej^en.  I 
ireil  sie  von  dem  Ertrag  ihrer  Feder  leben  mUsscn,  und  | 
lidit  wenige  pflegen  es,  weil  ihre  Natur  sie  naeh  Er-  | 
bigren  dürsten  lässt.   Wieder  andere  f  tl^;on  eben  ihrem 
S'atnrcll  und  hieher  jjehört    lie  Mehrzahl  der  schrift- 
itellemden  Frauen,  hieher  ßehürt  als  eine  der  talent- 
rDÜsten  unter  ihnen,  Wilhelmine  von  Hillern. 
leren  jüngstes  Buch  diese  Zeilen  veranlasst  hat. 

Das  Buch  ist  eine  Novelle  und  trägt  den  Titel 
JFriedhofablume"*).  Ein  Titel,  der  das  Werk 
<dkm  ah  Firanennnnan  ebankterisiert,  nnd  in  der  That 
laben  wir  da  ein  tyjtisches  pAempIar  der  Gattung 
'OJT  nna.  Die  Ueschichte  spielt  auf  einem  Friedhofe 
ind  in  der  Umgebung  desselben.  „Frfedbofeblame" 
?t  Marie ,  die  Tochter  des  Friedhofsjiärtners.  Sie 
rftcbat  in  inniger  Freundschaft  mit  dem  Abdeckerssohu 
ITsUer  auf.  Die  beiden  Teriobtn  sieh  and  würden 
lidMcht  ein  Paar  werden,  wenn  nicht  im  swelten 


Teil  der  Erz&hinng  ein  Graf  —  der  „interessante  Mann" 
—  erschiene,  der  Marie  selbst  gern  heimführen  möchte. 
Dieser  Graf  hat  einst  IfarieM  Tante  geliebt,  sie  sitzen 
lassen  und  will  nun  an  der  Xichle  sühnen  was  er 
an  der  Tante  verbrochen.  Papa  Friedhofsgärtoer  ist 
natflriiek  Mwr  den  grlflichen  Eidam  entMdtt,  aber 
Marie  liebt  ihren  Walter  und  vergiftet  sich.  Walter 
selbst  erfriert  dann  in  einer  Winternacht  am  Qtab  der 
Odiebten.  Wer  diese  dflrre  Inhaltsangabe  liest,  wird 
sich  wundern ,  dasa  man  eine  solche  Nichtigkeit  in 
einem  Buche  von  211  Seiten  erzählen  kann.  Und 
doch  werden  Hunderte  von  Frauen  das  Buch  schön  nnd 
rührend  gefunden  haben.  Wilhelmine  von  Hillern  ver- 
steht zu  erzählen  und  sie  ist  eine  Frau-  Ich 

wage  das  zu  behaupten,  trotzdem  es  ^Kritiker"  gibt, 
die  in  der  «Geiw-WaUjr  das  Gnie  eines  Hannes  ent* 
deckt  haben.  Nnn,  die  Geler^Wally  ist  weit  glück- 
licher crfunilen,  sie  hat  eine  weit  fesselndere,  «irkiings- 
ToUere  Uaodlung,  aber  sie  ist  ein  Franenroman,  wie 
die  .Friedboftblame^  —  sie  ist  an  wahr.  Dort  wie 
hier  erloi^rnc  Gestalten,  nur  dass  sie  dort  plastisch 
gemodelt  sind,  und  den  Schein  des  Lebens  haben, 
wtbrend  hier  onr  Sckatlen  rnnherlwsehen.  Dort  wie  hier 
theatralische  Effekthascherei  nur  dass  in  der  Geier- Wally 
die  Effekte  geglückt  sind,  während  man  hier  nur  die  Ab- 
sicht merkt  Dort  wie  hier  keine  Bilder,  welche  die 
Farlion  des  Lebens  zeigen,  sondern  Tafeln,  auf  denen 
Farben  gemischt  sind,  wie  .sie  dem  Auge  gerade  be- 
hagen dürften  ,  nnr  dass  sich  die  Vcri'asserin  bei  der 
„Fricdbofsblume"  geirrt  hat  nnd  —  Unbehagen  er-  i 
weckt  Doch  lassen  wir  ein  Beispiel  dafür  sprechen, 
wie  Frau  von  Hillem  in  ihrem  neuen  Buche  ^die 
Farben  mischt".  Marie  ist  tot  —  ihr  Brtatigam,  der 
I.eidenkntBClMr  gnwordea  tat,  kommt  sie  sn  holMi. 
Dan  wird  mm  ao  geadiOdat: 

Ififc  den  GeUat  dar  Glocken  rollte  ea  wie  fener  Dmumt 
•inher  —  der  BriUitiffam  kiun.  die  Braut  tn  bolen.  — 

Alle»  blickte  auf.   „Er  iitV  ging«  «c  ii  reckenableioh 
von  Mund  lu  Munde,  Q.\)  , 

Der  schwarze  Brautwauen  hielt  vor  dem  otTenen  Kcmtar.  ] 

Dio  Kappen  waren  spiegelblank  und  prft«btig  auf^jescbirrt.  i 
Iloeh  oben,  wie  ein  türst  ilea  Tode»,   thronte    dnr  ! 
I,eichenkut8cber  im  sehwar/en  Ornat  (1;    lilt;.Mi,  iin 
bcwu<;lich  wie  von  8ti'in.  hielt  er  da  draußen,  und  unter  den 
zusammengewachsi-n.'n  I!r;iuen  sehiiutMl  SWSI  tMbh  llillt  Aogea 
herein  auf  die  gesclimilckte  Braut  I" 

Ist  das  nicht  der  Giptel  der  Unnatur,  der  Ge-  j 
spreiztheit  und  Ucbcrspannthcit?  Gibt  es  einen  den»  i 
kenden  Menschen,  der  nicht  lacht,  wenn  er  liest,  wie^ 
»schreckensbleich  von  Muud  zu  Munde  ging"? 

Ein  anderes  Beispiel.    Auf  Seite  81  fr^t  der 
Graf:  «Kind  waa  wttnschest  dn  in  diesem  Augoiblick?  j 
Sag's  und  wenn*B  das  Höchste  ist  —  wenn  —  wenn's 
meine  Seele  is?  -    du  musst  es  haben!    Sag,  was 
willst  dttiP"    Dann  heiAt  es  weiter:  „Das  Kind  hob  I 
mit  seherbaiter  Oebirde  den  Finger  nnd  dentete  anf  i 
das  Grab:  ,Hier  möcht  ich  einmal  begraben  sein'"  — 
An  einer  andern  Stelle  wird  die  Krankheit  Mariens  ' 
geschildert:  «Alle  Pnke  ktopifeen  Ton  Fieber  so  staik, 
dass  der  klfiüc  Knrper  förmlich  davon  in  eine  vibrie-  i 
rende  Bewegung  versetzt  war"  (Seite  i)0)  und  auf  ' 
Seite  49  fiadn  wir  den  BildhaMriehrUng  ^giimö  by  Google 


358 


Dm  Hftguiii  Ar  die  Littantar  des  In-  und  Aadindee 


irie  er  MpoctoideD  Hammef«  nnd  HeneiiB  den  Feier* 
abend  herbeisehnt". 

Doch  genug.  Daa  Buch  verdient  eine  eingebende 
An&lyse  gar  nidit  und  ich  wflrde  es  dem  Hertnageber 

des  Magazins  nie  vergeben,  dass  er  es  mir  zur  Lektüre 
übersandte,  wäre  ich  nicht  überzeugt,  dass  er  hier  nicht 
in  seiner  Eigenschaft  als  Mensch,  sondern  in  seiner 
andern  ab  Redakteur  gehandelt  hat  Und  {ni  «Magasin* 
miisste  das  Buch  allerdings  besprochen  werden,  denn 
es  ist  typisch  Ute  die  Gattung  und  liefert  einen  trau- 
rigen Beweit  dafilr,  wie  sehr  dieedbe  tn  unener 
Litteratur  dominiert.  Wurde  die  Geschichte  doch  zu- 
eret  in  der  obengenannten  „DeiitHchen  Rundschau" 
gedruckt  und  haben  sich  doch  verschiedene  Kritiker 
gefiinden,  die  die  krankhafte  Ueberepanntheit  fUr  Poesie 
ansahen  und  das  Buch  al3  „hochpoetisch"  —  daa  Wort 
ist  aber  auch  zu  schön!  —  ihren  Lesern  empfahlen. 

Und  nnn  noch  ein  Wort  an  die  Leserinnen  des 
„Magazins",  die  momentan  gewiss  meine  grimmigsten 
Feinde  sind.  Ich  will  es  versuchen,  sie  wieder- 
zugewinnen, nur  indem  ich  etwas  noch  ausdrücklich 
betone,  das  denjenigen,  die  auch  swiscben  den  Zeilen 
lesen,  gewiss  nicht  entfiangen  ist  und  das  ich  bereits 
in  der  Einleitung  andeutete.  Nicht  getten  die  Frauen 
richten  sich  diese  Worte  —  sooderu  gegen  die 
Männer.  Sie  Ucheln  ungläubig,  Verehrteste  —  und 
d'ich  ist  es  so.  Ich  will  nicht  so  Sfhr  den  Liebens- 
würdigen spielen,  dass  ich  unsere  Frauen  durchaus  Ittr 
ideal  erkläre;  ich  glaube,  daas  eine  veroOnftigere  Er- 
ziehung, ein  mehr  auf  Wahrheit  und  Natur  als  auf 
Schein  und  Heuchelei  gerichtetes  Bdiluni^ssystem  die 
große  Masse  unserer  Frauen  —  die  Leseriuneu  des 
Hagaslns  gebSren  selbetverstindlich  in  den  Ausnahmen, 
dic's  nicht  nötig  haben  seelisch  gesünder  machen 
und  so  auch  die  Herrschaft  des  Fraaenromane  ein- 
sdninken  worden.  Aber  ihrer  Natur  nach  wbd  die 
Durchschnittsfrau  nie  ein  Verständnis  haben  Jüt  die 
keusche  Nacktheit  der  Schönheit  und  die  herbe  Nackt- 
heit der  Wahrheit"  und  ich  habe  schon  eingangs  ge- 
sagt, dass  wir  ona  iamit  sufrieden  geben  kOnnen.  Wie 
viel  hat  die  Frau  in  andern  Dinj^en  vor  uns  voraus 
und  ich  wei£  nichts ,  was  dem  Leben  mehr  Ueiz  ver- 
leibt, als  der  Gegensatz  der  Geschlechter.  Und,  Ver- 
ehrteste, würden  Sie  —  aufrichtig  gestanden  —  Ihre 
Schönheit  dulnn^eben  t'ur  das  Verständnis  des  Wesens 
der  Schüuheit,  die  btdde  Illusion  der  Liebe  für  die  Er- 
kenntnis der  Wahrheit?  Thun  Sie  es  nidit  —  wir 
würden  beide  alli  s  verlieren.  Die  Kunst  aber,  deren 
Bedingungen  Schönheit  und  Wahrheit  sind,  muss  des- 
halb in  der  Hauptsache  eine  Kunst  für  Manner  sein, 
sie  darf  nicht  zu  einer  Kunst  fflr  Frauen  werden. 
Und  das  Uebel  unserer  Zeit  ist  es,  dass  die  M.änner 
sich  abgewendet  haben  von  der  Kunst,  dass  sie  keine 
Zeit  mehr  finden,  dem  Poeten  sn  ibigen,  ja  dass  sie 
trotzig  glauben,  ihrer  Manneswürde,  ihrem  Mannesernste 
etwas  zu  vergeben,  wenn  sie  Bücher  lesen,  deren  In- 
halt freie  Spiele  der  Phantasie  bilden.  Wenn  erst 
wieder  unsere  Männer  Diditungen  lesen,  dann  wird 
auch  wieder  eine  Blütezeit  der  Litteratur  kommen. 
Wenn  unsere  Männer  Romane  nicht  mehr  fdr  Weiber-  | 


tand  halten,  im  nrbd  es  imriger  peBÜMfcsfti^ 

gießer  und  mehr  Littcraturfreunde  geben,  dann  verdai 
auch  wieder  gesunde,  kräftige  Komane  Erfolg  btbo. 
der  Boden  wird  gedttngt  werden,  auf  dem  eb  Sink» 
peare  des  Romans  emporwachsen  kann.  Und  der  mn 
kommen  aus  dem  einfachen  Grunde  —  weil  «r  lod 
nicht  da  war. 


Frankfurt  a.  M. 


Emil  Pesehkia 


8ekw«diuhe  Akhtor  4m  («iMwart. 

L 

Banvennto  Cellini. 
Ton  Onf  E.  J.  6.  Baoilafcy. 

„Cellini",  sprach  der  König,  «sei  nun  liannl 
Du  formtest  Nippfiguren  ohne  Ende; 
Gieß  nun  den  Zeus,  dass  unerreicht  er  standet" 
So  sagte  Frans;  der  Kflnstler  gleich  begann. 

Zur  Form  hinab  die  heifle  Masse  rann; 

Doch  füllt  die  Bronse  nicht  der  Höhlung  Wändt 

0  Gott!    Wer  rettet  dieses  Werk  der  Hände? 
Was  thut  Celliui  —  ja,  was  längt  er  an? 

Der  Werkstatt  Zierden  wirft  er  in  die  Lücke 
Des  Schlunds  —  vollendet  steht  der  Gott  nun  da, 
Ein  Heisterwerk,  ein  Grab  der  Heisterstflcice. 

Manch  goldner  Traum  zerfioss,  wie'a  hier  geschah. 
Dodi  opiem  mUsst  ihr,  wdlt  in  Knnat  md  Lekn 
Bis  nur  Vollendung  ihr  euch  je  erheben. 


Stockholm. 


A.  Streich. 


2ir  Orintieniig  llwr  d«  Zotainni. 

Von  Gerhard  von  Amyntor. 

Der  Oebhr  des  «Zotaismus*  steht  aber  4is  Bt' 

r\üm  auf  eine  auch  heilsame  Beeinflussung  nnsots 
Lesepublikums  zur  Seite.  Unwillkürlich  musa  der 
Einsichtige  ein  Mitleid  empfinden  mit  dem  dentsehm 
Erzählkünstler,  dem  unsere  Verhältnisse  die  nlkmgM 
Grenzen  stecken,  und  fast  beneiden  muss  er  den  fran- 
zösischen Dichter,  dem  sein  Publikum  weithenig 
Erlaubnis  erteilt,  audi  die  sonst  unnaUmmsB-Skie 
als  Objekte  in  den  Kreis  seines  künstlerischen  Sch&Sat 
zu  ziehen.   Nicht  dass  wir  iür^ei^.iUg^enKitiUK 


r 
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dieselbe  liceiu  begehren.  Wir  haben  unser  Verdikt 
Iter  «Be  Verirrniiseii  des  Zolaimnis  idioii  rtdchaMlw 

abgegeben,  und  eine  NachahmunK  derselben  seitens 
nnserer  Romandicfater  gliche  einem  Selbstmorde.  Aber 
der  Kontrast  zwischen  französischer,  und  deutscher  £r- 
xählkunsl  ist  ein  so  kolossaler,  dass  man  sich  doch 
nicht  ffiinzlich  der  Frage  entziehen  kann:  „Becn'j^  r!;^s 
deutsche  Publikum  seine  Dichter  nicht  oDDötig  in  der 
WiU  ihrer  8to8b  ?**  Und  dien  Firage  wird  sieht  wa 
fOD  sämtlichen  lebenden  deutschen  Dichtem  —  etwa- 
ni?p  Tendenzschreiber,  die  diese  Beschränkung  gerade 
üiä  ihr  eigentliches  Element  empfinden,  wird  kein  Ver- 
Dflnfttgor  zu  den  Dichtem  zählen       sondern  auch 
viiR  'ifm  wahrhaft  gebildeten  Teile  des  Publikums  un- 
bedingt bejaht  werden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Auf- 
tteilaoR  der  HurmontBtneD  auf  der  Berliner  SddosB» 
brücke   als   ein  Attentat  auf  die  Sittsamkeit  der 
Vorübergehenden  err;  thaft  diskutiert  wurde;  diese  Zeit 
liegt,  Gott  sei  Dank,  hinter  uns,  und  die  bildenden 
Kflnite  haben  sidi  das  Becht  nntldniObert,  iu  ihnen 
schon  das  instinktiv  richtige  GefQhl  der  alten  Kultur- 
völker sogebilligt  hatte.    Der  Utteratur  gegenüber 
spukt  aber  immer  aodi  vieMieh  der  unsicher  tappende, 
kritisch-holflose  Oeiet  des  Obskurantismus  und  einer 
v^  itirhall  unsittlichen  Scheinzüehtigkeit.    Wir  wollen 
keinem  Kritiker  Heuchelei  zum  Vorwurf  machen,  denn 
wir  wollen  nicht  anklagen;  aber  anf  dnen  Sdiaden 
unserer  Zeit  dürfen  wir  nnmissrerständlich  hinweisen, 
und  es  gibt  auch  eine  unbewoaete  und  unbeabsichtigte 
Scheinzflchtigkeit,  die  nicht  minder  verderMidi  wiiltt, 
als  ihre  pharisäische  Schwester.   Es  ist  ganz  eigen- 
tflmlich,  die  Gözes  sterben  bei  ana  nimmer  aus.  Oöze 
war  Pastor  an  der  Katbarinenkirche  zu  Hamburg  und 
er  liat  sieh  durch  eone  widerlichen  AngiUTe  gegm 
unsere  edelsten  Dichter,  gegen  Goethe  und  Lessing, 
einen  traurigen  Nachmbm  gestiftet.    Die  Gözes  be- 
drohen auch  hente  nneer  bestes  Schrifttum,  und  ein 
großer  Teil  uneeres  Leeepublikums  Usst  rieh  durch 
ihre  Afterkritiken  und  Denunziationen  immer  wieder 
betören  und  veriühren.  Mancher  sich  gebildet  dan- 
kende Leser  ist  in  sonem  Urteile  so  unselbstindig, 
dass  er  den  Schriften  lebender  Dichter  ängstlich  aus 
rlpm  Wege  pphf.  aus  Furcht,  sie  könnten  ihn  in  seiner 
idi^h  verstHiiiienen  Sittlichkeit  gefährden,  und  dass  er 
nw  die  Werke  unserer  großen  Toten  liest,  die  doch, 
sie  noch  lebten,  von  den  Gözes  ebenso  leidenschaft- 
lich geschmäht  und  verdächtigt  worden  sind,  wie  unsre 
cfsten  Diebter  der  Gegenwart  Ibn  yeiipsst  immer, 
dam  die  höchste  Kuostleistung  die  Darstellung  des 
Menschen  in  seiner  Totalität  ist;  der  Mensch  aber  ist 
ein  geistig-sinnUcbes  Wesen.   Wer  den  Menschen  nur 
nseh  stiner  geistigen  Seite  schildert,  der  ftlseht  die 
Natur  und  i?t  kein  Künstler;  wer  nur  die  sinnliche 
Seite  seines  Heiden  hervorkehrt,  ist  wiederum  ein  koastr 
UadScher  IfaturflQsdier.  Wer  aber  den  ganzen  Hen- 
idMn  snr  Darstellung  bringt,  sodass  wir  seinen  leisesten 
Herzschlägen  lauschen  und  seine  geheimsten  Gedanken 
verstehen  können,  der  bat  den  JLorbeer  errungen,  und 
ikK  tiilai  und  mdtten  Künstlers  FQhraog  darf  sieb 


lassen.  Geradezu  albem  ist  es,  vom  £rzähluQgskQostIer 
SU  verlangen,  dass  er  nur  fehlerfreie,  nnwahre  Tu- 
gendspiegel erfinden,  dass  er  sich  zur  Zeichnung  epischer 

Modenjournal- Figuren  erniedrigen  soll;  mit  Recht  warnt 
Schopenhauer  davor ,  dem  Dichter  vorschreiben  zu 
wollen,  dass  er  „edel  und  erhaben,  moralisch,  fromm, 
christlich  oder  dies;  und  das"  Schildern  soll;  „er  ist 
der  Spiegel  der  Menschheit  und  bringt  ihr,  was  sie 
fühlt  und  treibt,  cum  Bewusstsein."  Der  Dichter 
stellt  also  „Reales"  dar,  aber  er  stellt  es  dar  „im 
Lichte  der  Idee".  Das3  Idee  nicht  mit  Absicht ,  mit 
Teudenz,  verwechseil  werden  darf,  daran  soll  hier  nur 
im  Vorbeigdimi  erinnert  werden.  Die  Idee  muss  eine 
gesunde  sein,  und,  wie  Keitcr  in  seiner  „Thcnrip  des 
Romans**  sehr  richtig  bemerkt,  sie  muss  Mdicbtenscher 
Behandlung  fähig  und  wOrdig**  sein.  Vai  der  Dichter 
diese  Bedingungen  erfüllt  (und  ihre  Erfüllung  hängt 
nicht  allein  vom  Willen  ab;  aie  ist  das  Erzeugnis  des 
dem  Dichter  von  der  Gottheit  verlteheneu  Genies),  dann 
darf  er  alles  sur  Darstellung  bringen,  was  sich  not- 
wendig aus  der  gewählten  oder  ihn  erfasst  habenden 
Idee  ergibt  Und  entbflUt  di^  Darstellung  dann 
Dinge,  mit  denen  man  besser  die  unreife  Jugend  noch 
nicht  bekannt  macht,  so  entziehe  man  das  Werk  den 
Blicken  der  Jugend;  der  Dichter  ist  aber  trotzdem  in 
seinem  vollen  sittlichen  und  kOnstleriscbeu  Rechte, 
und  nur  Un?entand  und  Barbarei  wird  ihn  eines  Ver- 
stosses gegen  das  Oute,  Wahre  und  Scbttne  besichtigen 
können. 

Das  Ist  der  entscheidende  Punkt,  dir  uns  sur 

Verurteilung  des  „Zolaismus''  nöUgt;  selbst  wenn  wir 

die  Gesundheit  der  vom  Pariser  Romanzier  gewählten 
Ideen  bereitwillig  zugeben,  so  sind  sie  dennoch  teil- 
weise unfftbig,  wahrhaft  dlditerisch  bdiaadelt  sn  wer- 
den, und  einige  seiner  Ideen  sind  solcher  Behandlung 
geradezu  unwürdig. 

Wir  warnen  daher  das  deutsche  LesepubUkum, 
der  kunstfeindlichen  Erweiterung  des  Stoüisebi^  des 
französischen  Naturalismus  zuzustimmen;  wir  hoffen 
aber,  dass  es,  in  der  löblichen  Absicht,  diese  Sqrlla  zu 
vermeiden,  nun  mcht  in  die  Gharybdis  einer  ebenso 
kunstfeindlichen  Verengung  jenes  Stoffgebiets  aus  un- 
verständiger Prüderie  geraten  werde.  Denn  das  letz- 
tere wäre  nicht  minder  roh  und  nicht  minder  unsittlich, 
als  das  erstere.  Wir  geben  ohne  Bedenken  die  heiligen 
Schriften  des  alten  Testamentes,  trotz  ihres  stellenweise 
in  die  Augen  springeuden  Realismus,  in  die  Haude  der 
zartesten  Jagend;  wir  Utfsen  den  seehsehnjährigen 
Gymnasiasten  Bekanntschaft  machen  mit  den  ideal- 
realistischen Schöpfungen  einc^  Goethe  oder  Shakespeare; 
und  die  Seele  eines  zwaozigjährigeu  Jüugliugs  sollte 
Gefahr  laufen  kOnnen,  wenn  sie  mit  dem  Realismua 
eines  lebenden  deutschen  Dichters  in  Berührung 
kommt,  der  echt  sittliche,  kerngesunde,  poetischer  Be- 
bandhiig  vOnÜge  Ideen  snr  Anschauung  bringt  ?  Muss 
man  denn  in  Deutschland  wirklich  erst  tot  und  be- 
graben sein,  nra  gerecht  beurteilt  und  richtig  verstan- 
den zu  werden?  Vergisst  man  denn  so  leicht  die 
schuldige  Ehrfnrdit  und  DankbaAeit  gegen  uosere 
graion  Geister,  die  turmhoch  aus  der  Flut  i9l^|fiid4^CoogIe 
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Bubstanzlose  Fabrik-Litteratur  zosammeoschmierender, 
nnbenifeiier  Sehriffartelter  ond  SehriftstdinrtiiiieD  her- 
vorragen V  Wie  kann  man  aber  besser  ihnen  Ehrfurcht 
und  Dankbarkeit  erweisen ,  als  dass  man  ihre  Werke 
vorurteilsfit  i  und  verständuisinnig  liest? 

Wir  wissen,  dass  diese  unsere  Ansicht  üher  den 
„Zolaisiiius-  üicht  überall  geteilt  werden  wird ;  denn 
es  gibt  immer  Deutsche,  die  sich  fflr  jede  neue  Mode, 
heeonders  wenn  sie  uns  ans  Ftankrddi  kommt:,  auf- 
richtig begeistern.  Der  Pariser  Naturalismus  wird 
nach  wie  vor  seine  Camera  obscura  vor  den  biisslichsten 
and  widerlichsten  Dingen  öffnen,  um  p holographisch 
getrene  Aafnahme  zo  gewinnen  und  aus  wichen  phiH> 
ströscn  «Protokollen**  der  Natur  neue  „Experimental- 
romaoe'*  zusammenleimeD,  und  bewaoderod  werden  viele 
dentoehft  Lawr  in  dima  nnsanberen  BiiderbQchem 
btfttteni  und  die  GrSle  nnd  Originalität  üts  Zuln  sciien 
Ingenium  anstaunen.  Wir  getrösten  uns  aber  de  I"r 
fahruDgäsatzes,  duss  Ideen,  die  sehr  schnell  ein  breites 
Fablikun  erfiunen  nnd  Bidi  mit  Windeeeiie  Uber  die 
Erde  verbreiten,  meist  f^länzende  Lügen  sind,  denn  das 
Gute  nnd  Echte  tritt  nur  unter  dem  lauten  und  hef- 
tigen Widenpnicb  der  Majorität  in  die  Erscheinung 
und  mühsam  mam  es  kämpfen  und  ringen,  bis  es  nach 
und  nacli  die  erleuchteten,  ihrer  Zeit  vorangeeilten 
Köpfe  erobert  und  so  von  oben  nach  unten  langsam 
aber  stetig  duchdringt  Der  Geist  der  Veden  hat 
Jahrtausende  gebraucht,  bis  sein  Wehen  die  Menge 
bemerkte;  der  Monotheismus  des  Psalmisten  ist  von 
dem  hochgebildeten  Hellenentum  auch  ein  Jahrtausend 
lang  als  finstrer,  krasser  Aberglaube  verspottet  und 
verlacht  worden;  sollte  Zolas  Naturalismus,  der  wenig 
über  ein  Dezennium  alt  ist  und  schon  die  Welt  er- 
obert, wIrUieh  dn  glaubwQrdiges  Evangelinm,  eine 
echte  OfTenl'arung  des  Schönen  sein?  So  wenig  wir 
geneigt  sind,  dem  Beispiele  gewisser  Kritiker  zu  folgen, 
die  dem  Meister  des  Naturalismus  alle  Qualitäten  des 
Künstlers  rundweg  absprechen,  —  denn  wir  halten  ihn 
in  der  That  fQr  einen  grollen  Künstler  und  großen  Phi- 
lister, der  sich  auf  einer  falschen  Bahn  mit  hescnh&ftcm 
FIdfie  abmQht,  —  so  tief  begründet  söheint  ans  unser 
Raehi,  ißu  Fnge  sn  vemeinen. 


Littenriscbes  aos  Brasilien. 

Wenn  man  sich  in  Deutschland  einer  30  enormen 
htterarischeu  Ueberproduktiou  gegcnilbtirgestellt  siebt, 
dass  es  einem  kaam  noch  möglich  ist,  sieh  noch  nur 
annShornd  mit  den  bessern  Geisteserzengnissen  seiner 
Zeitgenossen  durch  eigene  Lektüre  bekannt  zu  machen, 
und  man  die  massenhaft  auf  den  ftburkt  geworfene 
lUttelwarc  schon  völlig  unberflcksichtigt  lassen  muss. 
so  wird  CS  schwer,  sich  von  dem  entgegengesetzten 
Zustande,  dem  Produktiün^mangel,  wie  er  noch  in 
manchen  Ltadern  und  nicht  anistst  in  BrariHen  herrscht, 
ein  klares  ffild  za  machen.  Das  Erscheinen  eines 


neuen  Buches  ist  dort  immer  ein  Ereignis,  and  voUedi 
das  Erseheinen  eines  gnten  Boches.  Die  Tagesprex 

mit  ihrem  politischen  Gezänk,  ihren  mittelmlliga 
Uebersetzungen  ebenso  mittelmäßiger  franzSsiaÄw 
Romano  und  ihren  Gedichten  ohne  Eud«,  die  mit  «»■ 
nigen  Ausnahmen  das  uralte  Thema  tom  Lieben  ml 
Scheiden  mit  geradezu  verblüffender  ^f^*i?f^^schaft  ih 
riteren,  absorbiert  die  Kräfte  des  brasiliauischeo  Sduüt« 
stdiertems,  und  wenn  man  nicht  in  den  dsadbtf  » 
scheinenden  periodischen  Zeitschriften,  namentlich  ia 
der  Revista  Brazileira  einzelne  tüchtige  Arbeiten  natnr- 
«isscnschaftlichcn ,  philosophischen,  linguistiscben  ud 
litterarhistoriscben  Inhalts  trife,  so  könnte  msa  f» 
sucht  sein,  ein  sehr  hartes  Urteil  tlber  die  litterariscb 
Befähigung  der  Brasiliaoer  zu  fällen ;  denn  was  dasetb« 
in  Baeherfimn  an  den  Harkt  gebracht  wird,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  blitzwenig ,  und  selten  nur  kam  an 
iliesem  Wenigen  das  Prädikat  „gut**  geben. 

Ueber  die  ganze  Misere  des  brasilianischen  Geiato- 
lebens  babm  uns  Tobias  Barreto  de  Menexei, 
Professor  der  Jurisprudenz  in  Pernambuco  (siehe  Gir- 
teolaube  Jahrgang  1879,  No.  42)  undSjlvio  Rom^ro, 
Professor  der  Philosophie  in  Rio  de  Janeiro  Anfecblius 
gegeben,  und  letzterem  geliührt  unstreitig  das  Vodienit, 
in  seiner  ^Introduct-rio  li  Historia  da  Litteratura  Bra- 
zileisa**  die  Geisteserzeugnisse  der  Brasilianer  zumento- 
nal  in  methodiflcher  Wdae  besprochen  sn  haben,  ws«k 
er  seinem  Lande  einen  um  so  gröHetn  Dienst  gelöst«!, 
als  das  im  Jahre  1863  in  Wien  erschienene  Werk  vot 
Ferdinand  Wolf  über  die  Litteratur  Brasiliens,  welebes 
merkwürdigerweise  bis  zum  Erschienen  äße  AiWhi 
Sj'lvio  Rom^ros  die  einzige  Quelle  gewesen  ist,  m 
welcher  die  Brasilianer  ihre  Keuntoia  der  heimatlicfaet 
Litteratur  schöpfen  konnten,  anSerordentlich  IfldMni 
ist  und  auch  sonst  un  großen  Mängeln,  wie  die  Ueber- 
Schätzung  des  Dichters  Domingos  de  Magalh'cs  mi 
anderer  mehr  leidet.  —  Wir  werden  auf  die  lilkri'- 
historischen  Arbeiten  Sylvin  Rom^ros  gelegenUich  eh- 
mal  näher  eingehen,  hier  uns  aber  darauf  beschräokeß. 
einiger  ioteressauter  neuer  Erscheinungen  vom  brtsi- 
lianischen  Bflchermaikte  tn  gedenken. 

Unser  Freund  Tobias  Barreto  de  Menezes  bit 
auch  im  letzten  Jahre  seiner  Liebe  xu  Deutscbkü^ 
begeisteilen  Ausdruck  geUebeo  und  in  seinen  «iiistato 
AUemSes",  Primeira  Serie,  Bedfe  1883,  sein»  iäm 
nicht  nur  in  die  neuere  deutsche  juristische  Faehlittaa- 
tur  eingeführt,  sondern  sie  mit  der  Schrift  Jellinel^ 
^Die  Psyche  des  Weibes**,  sowie  mit  der  Pdemk  im 
Empirikers  Karl  Semper  gegen  Häckel  bekannt  fBMdl 
und  .sich  —  vielseitig  wie  er  ist  —  in  demwrt« 
Buche  mit  der  Gemeindeorganisation  in  Rosslaad,  uii 
dem  Einflnss  des  Salons,  das  hcitt  der  Fwnnrtfc  iri 
die  Litteratur,  dem  religiösen  L r^on  in  Brasilien  onl 
musikalischen  Dingen  in  krit isolier  Weise  beachlftii^ 
Wegen  seiner  natnrphilosophischen  Richtung  and  wAt 
noch  wegen  seiner  Schwärmerei  für  deutsche  Wimm* 
Schaft  und  Litteratur  von  den  Klerikalen  angegnffei 
und  verdächtigt,  hat  dieser  seltene  Mann  im  veIflass^ 
nen  Jahre  In  ,der  dorUgen  Pressa 
Knnlenaehlig«  nadi  links  nwdu^flflltfl 
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AimU  ifie  IM  seiner  Widersaeber  Le^n  ist,  «8  er^ 

rpklit,  dass  sich  die  akademische  Jugend  begeistert  um 
ihn  schart  und  seinen  Worten  als  denen  eines  Pro- 
pheten lanseht,  irfthrand  die  Alten,  welche  ftthleo 
mögen,  dass  sie  mit  ihrer  Kachäffung  französischer 
Vorbilder  in  Wissenschaft  und  Litleratar  abj^ewlrt- 

,  scbaflet  haben,  obiimächüg  gegen  den  ktihnen  Germa- 

;  nopUteD  die  Faust  in  der  Tesdie  beUeo.  In  der 
Reicbshauptstadt,  deren  Bewohner  von  jeher  mehr  mit 
der  französischen  Kaltur  in  Berflhrung  gekommen 
sind,  wie  die  übrigen  Brasilianer,  and  in  welcher  daher 
das  Deutschtum  auf  weit  größere  Antipathie  stößt, 
wie  in  allen  anrlcm  Teilen  des  Reiches,  ist  natürlich 

,  Tubias  Barreto  de  Menezes  persona  ingratissima  und 

'  srin  Schaler  und  Freund  Sylvio  Romin»,  welcher  idner 
Riehtunv:  f<il:;f,  bftt  daselbst  keine  Ii  i  l.N-  Siellung. 
Irotsdem  aber  madit  die  Propaganda  für  deutsche 

'  Littenitar  md  Wissenschaft  auch  dort  Fortschritte,  was 
schon  daraus  ersichtlich,  dass  seit  einigen  Jahren  die 
Itutsche  Sprache  auf  den  höheren  Schulen  obliijato- 
rischer  UDterrichtsgegenstand  geworden  ist  Ferner  bat 
eine  ven  einem  Brasilianer,  nam  ens  Meneses  Vieira,  gelei- 
tete Schule  deutsche  Lehrmittel  aiiopliert  und  dieselben 
sogar  auf  der  jüngsten  pädago^ischeu  Ausstellung  z\i 
Rio,  auf  welcher,  beiläufig  bemerkt,  Deutschland  neben 
Frankreich,  Bilgien  and  den  Vereinigten  Staaten  nur 
erbärmlich  vertreten  war,  ausgestellt  und  die  Kollektion 

,  sogar  mit  der  BQste  Frübels  und  einer  deutschen 
l^Ugge  geziert'  Das  w&re  Tor  wenigen  Jahren  noch  ge- 
radezu unniüglicb  gewesen.  Aber  auch  noch  andere 
Erscheinungen  lassen  erkennen ,  dass  sich  selbst  unter 
den  Flumineosern,  wie  sich  die  Bewohner  von  lüo  lüit 
Vorliebe  nennen,  ein  Umschwung  in  der  angedeuteten 
Richtung  zu  vollziehen  beginnt.    Als  vor  rachreron 

I  Jahren  der  Lehrer  fiemardo  Taveira  in  Felotas  (Pro- 

I  vinz  Rie  Oraode  d.  S.)  einen  Band  trelRicber  Ueber- 
Setzungen  von  Gediebten  deutscher  Klassiker  herausgab, 
schüttelte  man  in  hrasilianischen  Kreisen  zanächst  die 
Köpfe;  aber  man  las  wenigstens,  und  seitdem  hat  Ta- 

I  vdia  nodi  raandie  Perlen  deutadiw  Lyrik  ins  Poitn- 
tiiesische  übertragen,  und  sind  dieselben  nicht  nur  ge- 
lesen worden,  sondern  sie  lassen  bereits  ihren  heilsamen 

I  fioAM  avf  die  SOhae  des  brasiUanl^en  Parnasses 
in  deren  Erzeugnissen  erkennen.  In  jüngster  Zeit  hat 
nun  die  Zahl  der  Gerraanophilcn  auch  noch  aus  den 
Heiken  des  schönen  Geschlechtes  einen  Zuwachs  er- 

I  IfeltaD,  nnd  zwar  dordi  FMulein  Karelhw  Von  Kose- 
ritz,  Tochter  des  langjährigen  Redakteurs  der  deutschen 
Zeitung  in  Porto  Alegre  und  Herausgebers  eines  deut- 
tAm  Volkskatettders  nnd  mehrerer  historischer  und 
latMnslökonomischer  Werke  In  portugiesischer  Sprache« 
Karl  von  Koseritz  aus  Dessau,  welcher  im  Jahre  1850 
nach  Brasilien  ausgewandert  ist  und  sich  dort  mit 

Itfner  Brasilianerin  verheinitet  bat  Wie  der  Vater, 
obgleich  hauptsächlich  in  der  brasilianischen  Presse 
and  seit  eioiger  Zeit  auch  als  Deputierter  zum  Pro- 

I  Atial-Landtag  von  Rio  Grande  d.  S.  auf  der  TribCiue 
ti^,  seine  deotsche  Herkunft  niemals  Terleugnet, 
Modem  trotz  mancher  AnfechtuT^fln  von  seitcn  der 

^i^^Bchen  die  Falue  des  DeuUcbtums  stets  tioch 


gehalten  hat,  so  scheint  auch  seine  Tochter  zn  einer 
Pionierin  für  die  Verbreitung  deutschen  Geistes  prä- 
destiniert zu  sein.  Denn  das  von  ihr  ins  Portugiesische 
flbenetsta  Beqoiein  von  Dranmor,  welches  Im  rer* 
fiossenen  Jahre  bei  L&mmert  in  Rio  de  Janeiro  er- 
schienen ist,  zeugt  davon,  dass  die  Uebersetzerin  voll- 
kommen in  den  Geiitt  der  Dichtung  eingedrungen  ist 
Wir  teilen  den  Peesimismus  Draamors  nicht,  und 
'  haben  uns  nicht  wenig  darüber  gewundert,  dass  ein 
junges  lebensfrisches  Mädchen  sich  just  an  diese  Dich- 
tung herangewagt  hat,  aber  das  darf  unser  Urteil  Aber 
den  Wert  der  Uebersetzung  nicht  abschwächen.  Die- 
selbe hat  unter  den  Fluminenscrn  berechtigtes  Auf- 
sehen gemacht,  um  so  mehr,  als  Sylvio  Romäro  ein 
Vorwort  dazu  geadirteben,  In  wdcbem  er  den  Nnbel> 
mischen  Schriftstellern  in  seiner  derben  Weise  vor- 
wirft, dass  sie  sich  nicht  nur  einer  großen  Uokeuntnis, 
sondern  geradezu  eines  ÜOTechtes  schuldig  gemacht, 
indem  sie  den  Dichter  des  Requiem,  der  seit  Dezennien 
unter  ihnen  gelebt,  völlig  ignoriert  hätten.  Hinter  dem 
Namen  Dranmor  verbirgt  sich  bekanntlich  Ferdinand 
Schnid,  Orofihftndler  nnd  Redaktear  der  «Allgemeinen 
Deutschen  Zeitun-"  in  Rio  de  Janeiro.  Seine  gesam- 
meilen Dichtungen  siud  im  Jahre  1879  in  dritter  Auf- 
lage in  Berlin  erschienen.  Neues  dflrfte  TOB  ihm  übri- 
gens nicht  mehr  zn  erwarten  sein;  denn  an  Sylvin 
RomcTü  hat  er  vor  einiger  Zeit  geschrieben:  „Der 
Dichter  Dranmor  ist  tot,  Ferdinand  Schmid  aber  setzt 
seine  gegenwärtig  zu  sehr  besehrfUihten  Proportionen 
herabgeminderte  Thätigkeit  als  Kaufmann  fort  Er 
hat  seine  sechzig  J.ihre  vollendet;  nach  so  viel  Aspi- 
rationen, Kämpfen,  Muhen,  Reisen,  bald  gtaddichen, 
bald  nugkickiidien  Unterndimungen  sind  Alter  und 
Armut  sein  Teil.  Er  träfet  diese  beiden  Ucbel  aber 
heiter,  ohne  Furcht  und  Klage  mit  dem  Gefahl  der 
Veraehtoog  für  ihre  Nichtigkeit ;  denn  er  hat  seit  langer 
Zeit  das  menschliche  Leben  als  eine  bald  mehr,  bald 
minder  angenehme  Gymna«*!k  Rufgefasst,  und  als  letzter 
Trost  ist  ihm  —  das  Kirvaiia  geblieben."  Wahrlich, 
ein  leidiger  Trost  für  einen  Poeten  nnd  kein  Wnnder 
also,  dass  er  seiner  Leyer  kelsNi  Klang  mehr  zn  eat> 
locken  vermag  1 

Doch  kehren  wir  zurück  zu  seiner  schönen  üeber^ 
setzerin.  Es  scheint,  dass  der  Erfolg  des  Requiem  die- 
selbe ermutigt  hat;  denn  schon  wieder  finden  wir  eine 
Uebersetzong  von  ihr  in  hraslllanisehen  Mittem  ange- 
zeigt, und  zwar  hat  sie  sich  an  nichts  Geringeres  ge- 
wagt, als  an  Goethes  „Hermann  und  Dorothea",  dieses 
ewig  schöne  und  unvergleichliche  Werk  deutscher 
Oidktnng.  PQr  ein  jittop»  Mädchen,  das  niemals  auf 
deutschem  Boden  gewesen,  wahrlich  ein  kühnes  Unter« 
nehmen,  das  aber  —  und  wäre  auch  nur  der  Inhalt 
des  Gedichtes  mit  mOgficbster  Treue  wiedergegeben, 
wozu  die  Uebersetzerin  vollkommen  beföhigt  ist,  — 
Dank  und  Anerkennung  verdient,  da  dasselbe  in  seiner 
meisterbaiteu  Darstellung  des  rein  Meuschlichen  mehr 
wie  jede  andere  IMchtaag  geeignet  ist,  die  Herzen  aller 
Mon^rhr>:i,  welcher  Nation  sin  audt  immer  angahfinn 

mögen,  zu  finden  und  zu  rubren.  ^  t 
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Dm  Magami  fltr  die  Litterator  des  In-  nnd  Aoaludei. 


Es  dürfte  für  die  Leser  des  Magazins  nun  auch 
Interesse  sein,  Uber  die  allgemeinen  Verh&ltaisse 
des  toisnianiachen  Schriftstenertoms  etwas  ta  bSren. 
Dazu  bietet  ein  Bericht  von  K  v  Koscritz  über  den 
ersten  Leseabend  des  im  Terdosäeneu  Jahre  zu  Kio  de 
Janeiro  gegrflndeten  Schriftstellerverbiad«  (Ansoda^io 
dos  honens  de  lettras  do  Bra^^il)  die  beste  Gelegenheit 
dar,  sich  Im  Geiste  in  den  Kreis  der  KoDegen  in  der 
Terra  da  Santa  Cruz,  wie  die  bcuOiMiischen  Poeten 
ihr  Vaterland  mit  Vorliebe  nennen,  zu  versetzen.  Dieses 
Lesefest  war  hauptsächlich  zu  Ehren  der  argentinischen 
Scliriftsteller  Vicente  und  Erncsto  Qucsada  im  großen 
Snale  dei  »Ljceo  de  Art  es  e  Officios"  vemnsteKet  und 
wnrde  durch  die  Anwesenheit  des  Kaisers,  der  Ktinprin- 
zessiii  und  ihres  (]tniahls,  des  Grafen  d'Eu,  welche  auf 
Throosesseln  den  Gefeierten  gegenflber  Fiats  nahmen,  aus- 
gezeichnet Die  Sitrang  wurde  dorch  den  Oeeehicbta- 


forsrlier  Staatsrat  Peri-ir;i 


Silv:i  mit  einem  Hinweis 


auf  die  Verdienste  der  argentinischen  Schriftsteller  und 
mit  des  betten  WOudwn  Ar  eine  gedrihUehe  Tfaltig» 

keit  des  Scliriftstellerverbandca  eröffnet,  worauf  der  alte 
Quesada  mit  einer  inbaltvolien  Rede  antwortete.  „So- 
dauu"  —  fahrt  von  Koseritz  fort  —  »dddunierle  Car- 
do<o  Monezes  (Baron  von  I':iranäpiacaba).ein  heroisches 
Gedicht  (Klage  und  Verwünschung  der  Tapis)  und 
Syivio  Rom^ro  hielt  einen  brillanten,  stil-  und  ge- 
danitenvollen  kritischen  Voilrag  über  den  Einfluss  des 
Yollcselenientes  auf  die  brasiUanische  Litteratur.  Mein 
Freund  war  energisch,  ja  fast  hart,  wie  immer,  und 
trotzdem  er  den  Kaiser  direkt  vor  sich  hatte,  sagte  er 
die  nnTerbMmtestien  Wabrbeften.  Seine  Rede  «tr  on- 
bedingt  der  unifite  Erfolg  des  Abends  und  wurde  stür- 
misch a^iplaudiert  Ihm  folgte  ein  uqglOcklicber  Ue- 
prCaentant  der  bebiiniBehen  Schule,  der  ebi  langwelliges 
Gedieht  in  weinerlichem  Tone  ableierte.  Das  war  ein 
CDUchiedcuer  Miasgrifi',  der  den  Herren  Quesada  ein  sehr 
eigenartige«  Spezimen  bniiilaniiober  Litteratar  Tor- 
fUhrtc.  Der  l'nglacksrabe  hieß  Mmod  Jesuino  Fer- 
reira. Aifunso  Celso  Junior  folgte  IblBanf  der  Tribüne 
nnd  trug  eine  schwungvolle,  aber  ziemlich  gedanlEen« 
arme  und  auf  deklamatorischen  Eindruck  berechnete 
Beschreibung  einer  Canotfahrt  auf  dem  Jequitiuhouha 
Tor.  Da  er  briihtnt  deklamiert,  wurde  er  natarlich 
stark  applaudiert,  amsomehr,  als  er  eine  hübsche  jugend- 
liche Erscheinung  ist.  Hierauf  trat  eine  halbstündige 
Pause  ein ,  während  welcher  Gefrorenes  und  Graqoets 
aerriert  wurden.  Der  Kiiser  nnd  die  PrinzeBSin  er- 
bobeo  sidi,  nnd  wlbrend  diese  nnd  ihr  Gemahl  eine 
zwanglose  Unterhaltung  mit  den  anwesenden  Damen 
begannen,  unterhielt  sich  der  Kaiser  mi(  den  Ifitglie» 
den  der  KontiBbrion. 

Den  zweiten  Teil  des  Abends  inaugurierte  l'.rnesto 
Quesada  jun.  Dieser  junge  Mann  ist  eine  ernstere 
ErMdieinang,  als  man  bei  seinen  nnfiindzwanzig  Jahren 
voraussetzen  sfdlte.  Er  hat  früh  in  Europa  seinen  aka- 
demischen Kumus  absolviert  und  sich  gleich  nach  seiner 
Rückkehr  ernsten  Studien  fewidnet,  eo  das»  er  bereits 
Verfasser  einiger  wichtiger  Werke  ist.  Seine  IJede  war 
etwas  eintönig,  aber  vortieälich  uud  hauptsachlich 
pnktüdit  dn  er  die  Lese  den  SehriilMelkis  in  SOd- 


amerika  trefflidl  beschrieb  und  den  Finger  anf  die 
Wunde  legte,  die  nidita  weiter  als  der  Mangel  as  - 
Lesern  nnd  mithin  anch  an  Verlegern  ist  Die  Brie 

wurde  mit  Recht  vielfach  applaudiert,  und  der  Redner 
erhielt,  wie  sein  Vater,  ein  schönes  Veilchenboaqaei, 
eine  etwas  «eltanme  Huldigung  für  M&nner.  Nach  M 
las  ein  Herr  Severiano  da  Fonseca  ein  Stuck  Fk  - 
beschreibung  von  Matto  Grosso,  recht  hübsch  und  ucti 
ziemlich  gut  vorgetragen    Auf  ihn  folgte  nun  ein  Bc- 
Präsentant  der  alten  Schule,  Joaquim  Norberto,  ein 
Mann,  der  vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  dem  bnsi- 
lianischen  Dichtergarten  floriert  hat   Heute  gehört  er 
der  Vergangenheit  an  nnd  wftre  besser  nicht  zum  V«- 
schein  gekommen.  Er  tmg  ein  abolHlonlstbdws  Hsri- 
fest  in  Versen  vor,  dem  er  malitiöserweise  die  Qaili- 
fikation  «soziale  Dichtung'*  gegeben  hatte  und  apostro- 
phierte den  Herrscher  and  die  ThronüDlgerin  hi  ffirAtv, 
tief  suVimissesler  Weise    Nach  ihm  sprach  die  Schlass- 
rede  liranklin  Tavora,  ein  sehr  tüchtiger  Bedaer  ond 
hodiintelligeoter  Hann ,  dnes  der  Beeten  TsleBle  Bn> 
siliens.   Er  brachte  hiographische  Angiben  über  Emest« 
Quesada  und  detaillierte  Programm  und  Zweck  des 
Sdiriftstellervereins  mit  groBer  Klarheit  und  anerkea- 
nenswertem  Freimut.   So  z.  R  forderte  er  die  Danier. 
auf,  etwas  weniger  Schmuck  und  etwas  mehr  brasi- 
lianische Litteratur  zu  kaufen  —  eine  sehr  gerechte 
Zumutung,  die  aber  wohl  unbeachtet  bleiben  wird.  Er 
schloss,  indem  er  dem  Kaiser  nicht  nur  fOr  seine  Gegen- 
wart, sondern  auch  daf&r  danltte,  dii<s  er  den  Postec 
als  Ehrenpräsident  des  neuen  SchriftateUerrereins  wt- 
genommen  hatte.  Hiermit  endete  das  Ftot,  nnd  dir 
Kaiser  zog  sich  zurück,  Ldchdeni  er  sich  persönlich 
von  verschiedenen  Herren  verabschiedet  hatte,  zu  denen 
auch  ich  gehSrte.* 

Soweit  der  Bericht  <les  Herrn  von  Koseritz,  der 
uns  lehrt,  dasa  das  sadamerikauiscbe  Schriftstellertua 
in  inateridler  Beziehung  nodi  weil  flMer  dnnm  ist,  lii 
das  unsrigc,  dass  aber  unter  demselben  treibende  Krifte 
genug  vorbanden  sind ,  um  die  dortige  Litteratur  mt 
der  Zeit  Ober  den  niedrigen  Standpunkt  der  Gegenvirt 
zu  erheben  und  auch  bei  uns  Interesse  für  ihre  0 
mähliche  Entwickelung  zu  erwecken.  Es  su  üt  zu  h'jüv:», 
dass  die  Teuto-Sen;ipaner  Schule,  wie  die  vob  des 
beiden  aus  der  Provinz  Sergipe  stammenden  Sduiß- 
stelleru  Tobias  liarreto  de  Menezes  und  Sylvio  Römera 
begründete  Richtung  genannt  wird,  nicht  eine  q>heBat 
Erscheinung  bkibea,  sondeni  nrngeatnlteud  auf  dis 
brasilianisehe  udiMlsidht  nf  ite 
Innische  litteratur  einwirlcen  wird. 


Leipiig. 


A.  W.  Sellin. 


No.  » 


Dm  Mi|MiD  fBr  die  Utlmtar  ita  b-  aad  AwlMdM. 


363 


UnsHMiulw  f fllaMr. 

I. 

Um  deiner  schwarzen  Augen  Dunkel, 
Trägt  schwärz're  Trau'r  das  Herze  meinl 
Ob  ich  auch  flehe,  ihr  Gefuokcl 
Eotgigiitt  otr  ein  froetig:  „N«iiil" 

Doch  bleib*  gelm  ieb  ihrem  ninlteii, 

Der  schwarzen  Augen  nächtigem  Schein, 
Und  blauer  äterne  trQg'risch  Winken 
Enüioekt  mir  rar  «in  ktttm:  »Ndol* 

Idi  lieb*  <w  fldnraraen  Augen  SprOben; 

Auf  Xacbt  brirTit  hell  der  Tag  herein! 
Vi  Gm  sie  einmal  in  Lieb'  erglühen, 
Den  krlakt  nie  mebr  ibr  atobes:  «Keiii!* 


II. 

Pspagei,  du,  buntgefiedert 

Mit  dem  gfild'nen  Sebnabel  dein, 

Nimm  dfu  Brief,  deiiti  schnell  erwidert 
Süll  des  Liebsten  Botsctiaft  sein! 

Nicht  ein  Mönch  in  bnaner  Kutte, 
Nicht  ein  Eh'mana  ist  er  schon  I 

Schönster  Jüngling,  holde  Blüte 
lät  er,  duft'ger  N^ken  KronM 

Labeck. 

Gkbriol  Strand. 


Allerlei  dentsche  Historiker. 

Bne  kriUMfa«  Btadia. 
(SeUnn.) 

Was  deBi  I^uchc  Biedermanns  eine  gewisse  FrisL'hc 
verleibt,  ist  der  Umstand,  dass  der  £n(ftbier  hier  vielfach 
ans  eigener  Erinnemng  schöpfen  nnd  manches  auch  ans 
vertraulichen  Mitteilungen  i.och  lebender  Persönlich- 
keiten eDtoehmen  konnte.  Doch  hat  die  Httcksicbt  auf 
den  begrensten  Uintang  des  Buehee  dem  Verikner 
strt=;  warnend  vor  Augen  geschwebt,  um  bei  diesen 
I^lrionerungen  nicht  in  die  memoirenhafte  Breite  zu 
Terfelten.  Aas  derselben  Rflcksicht  dürfte  mhl  aaeh 
die  Br'SchräiikutiK  ilc.r  Darstelluns  auf  die  potitischcu 
Lreigiiissc  zu  erklären  sein,  da  die  littcrarische  und 
Kolturentwickelung  DentSChlwda  wfthreod  der  genann- 
ter Periode  gänzlich  auageschlossen  ist.  Aber  wiis 
Wir  nicht  durch  die  Knappheit  dc8  Raums  cnlsdmldi- 
gen  dürfen,  das  ist  die  unzureichende  Behandlung  der 
Entsteh ong  und  der  Knt wickelang  der  deutschen  So- 
zialdemokratie. Haa  mag  stehen  aaf  welchem  Stand- 
punkt man  will,  so  winl  mun  hentf  /.Hielten  müssen, 
daan  mit  dem  agitatoriacbcn  Auftreten  Ferdinand 
TaMnIIni  «Jae  Mte  MsIalpolitiMl»  fipodie  eingeleitet 


wurde.    Dieses  Wachstum  des  Sozialismus  musste  nacfa 
seinen  allt'emeinen  Gründen  mehr  dargelegt  werden. 

Biedermann  bemüht  sich  überall ,  dem  politischen 
Gegner  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Aber  in 
zwei  Punkten  ist  er  Ton  diesem  löblichen  W^e  ab- 
gewichen, in  der  Würdigung  der  demokratisch-republi- 
kanischen Bewegung;  .^ilddeiitsdihnds  im  .lahre  I'^IR 
und  in  der  Beurteilung  des  großen  preußischen  Ver- 
ftssnngskonflikts  in  den  Jahren  1M2— 68.  Nach  bei- 
den Rielitimnen  hin,  .'cheint  es,  hiit  sich  der  Histo- 
riker von  seinem  eigenen  politischen  Standpunkte  zu 
sehr  beeinflnssea  lassen.  Insbesondore  dOrfen  die  Ter- 
fassungskämpfe  in  Prenflen  doch  nicht  ntisschließlich 
aus  dem  Gesichtspunkt  der  durch  ihre  späteru  Erfolge 
allerdhigB gerechtfertigten  Heeresorganisation,  die  freilieb 
nur  den  Auagangspunkt  des  Konflikts  biMete,  sondern 
mehr  aus  einem  allgemeinen  konstitutionellen  Prinzip 
heraus  historisch  behandelt  werden.  Dieses  sichtbare 
Zurücktreten  der  Freiheitsfragen  gegenüber  denen  der 
angestrebten  |)oliti8chen  Unifikation  ist  allerdings  auch 
Ar  das  Geschichtswerk  Biedermanns  charal<teiistisoh, 
wenn  auch  die  Differenz  zwischen  beiden  Seiten  keine 
so  klaffende  ist  wie  bei  Treitsebke. 

Nur  durch  die  i^csehiekte.ste  Gruppierung  des  Über- 
reichen Stoffes  war  es  dem  Verfasser  möglich,  seine 
geschtcbiHche  Darstellnng  bis  zu  dem  Ereignis  fort- 
zuführen ,  das  einen  Abschluss  aber  aneli  den  Anfam: 
eines  neuen  Abschnitts  in  der  deutschen  Geschichte 
biUet,  Ms  zm  KaiserkrSming  an  Yersallles. 

Biedmnann  ist  ein  unerschütterlicher  Optimist  in 
politischen  Dingen  und  nicht  immer  vermögen  wir  sei- 
m  fettianensseligen  Ausblicken  zu  folgen.  -Aber  dem 
Schlüsse  des  Werkes  schliefen  wir  uns  von  Hrrzpn  an. 
Es  sind  die  schöncu  Worte,  mit  denen  rrasidcul  Sim- 
eon die  Ilerbstsession  des  deutschen  Reichstags  eröff- 
nete :  „Verschwunden  war  in  der  Erhebung  der  Nation, 
was  uns  bisher  trennte  und  zcrriss.  Der  alte  Fluch 
hat  sich  gelöst  und  beseligende  Gewissheit  davon  ver- 
bürgt ans  eine  Zukunft  segensvoU  and  gedeihlich  für 
die  Werke  des  Friedens.*  " 

Wir  gehen  iitinniehr  an  die  Ilet nuditunff  eines 
historischen  Werkes,  das  sowohl  an  sich  wie  um  seines 
Verfassers  willen  als  eine  hiteressante  Erschelnong  der 
volkstümlichen  historischen  Lilteratnr  angesehen  wer- 
den muss.  Es  ist  dieses  Otto  von  Gorvins  „Ge- 
sebidite  der  Neuzeit,  1848—71,*  3  Unde,  Leipzig 
1S82— 83,  Gressnor  Srhramin.  Corvin  ist  nnzwei- 
felhaft  eibe  der  eigenartigsten  Gestalten  in  der  deut- 
sehen litterarisdien  BeiMtblik.  Naeh  «naoder  Olliziar, 
Freiheit''käm[ifer.  Journalist,  Historiker,  von  einem  un- 
beugsamen Unabhdngigkeitssinn  erfüllt,  tiur  ihn  nirgends 
festen  Fuss  fassen  lässt,  wo  er  seiner  eigenen  Natnr 
Zwan^  anlerlegen  soll,  sehen  wir  den  ehemaligen  zum 
lole  verurteilten,  aber  zu  sieben  Jahr  Festung  be- 
gnadigten Revolutionär  von  1848  nach  beendigter  Haft 
ein  wahres  Wanderleben  führen.  Bald  taucht  er  als 
Offizier  der  nordamerikanlschcn  Armee  während  der  ! 
Sezt'ssioriskainjife ,  iiald  als  Korrespflndent  auf  diesem  j 
oder  jenem  europäischen  Kriegsschauplatz  auC  Dann 
sietat  er  lieh  »vf  mehrere  Jahre  in  die  StilligitlHM)y  Google 


a64 


Dn  llapiii  ftr  <1ie  Litteratar      Ift-  miul  Jka^ttnäm. 


um  amfangreiche  historische  Wertnr  ftussaarbeiten  oder 
AilDinrate  StreitschrifteD  gegen  die  Klerisei  sä  edirei- 

ben  oder  um  --  techüische  Krfini]ii:i:^'tMi  zu  machen. 

Unter  allen  diesen  Wandlungen  seine«  vielbewegteo 
Lebens  aber  htit  Corvin  an  den  Idealen  seiner  Jngend 
fest,  an  den  Prinzipien  einer  vonirteilsfrt'ieij  Lebcns- 
anschaaung  in  Staat  und  Religion.  Dieselben  sind  auch 
bis  in  sein  Greisenalter  hinein  die  Grundlage  seiner 
■ebriftstclleriscben  Thätigkeit  geblieben.  ^Ich  bin,** 
sagt  er  in  der  Einleitung  zu  dem  vorliofjeudeii  Werke, 
»durchaus  unabhäogig  in  jeder  Beziehung,  strebe  nach 
keinem  Amt  oder  Orden  und  branche  weder  die  Gunst 
irgend  eines  Fürsten  noch  des  Volkes  und  habe  keinen 
andern  Ehrgeiz  als  den,  mir  selbst  bis  an  mein  Lebens- 
ende treu  zu  bleiben  und  für  Wahrheit,  Freiheil  uud 
Becht  zu  wirken  und  zu  kämpfen.*' 

In  (lieser  Beziehung  ist  Ottn  von  Corvin  nnfer 
unsern  popul&ren  G^hicbtsdarstellern  der  einzige,  der 
in  der  bistorisclien  Behandlnng  der  VOlkergeschicke  den 
deinokratiscben  Standpunkt  mit  Konsequenz  wahrt. 
Doch  ist  er  nicht  rta?,  was  man  einen  rüjiublikanischen 
Parteimann  nennt.  Denn  wenn  er  als  alter  Acbtund- 
▼(«niger  immer  noch  seia  poläfsehes  Ideal  im  Henen 
trägt,  so  h?A  VT  f1  (-h  in  Beurteilung  der  Gegenwart 
manche  weitgehende  Konzessiooeo  gemacht. 

Der  Mittelpunkt  der  Daistellnng  in  dem  forliegen- 
den  dreibindigen  Werke  bildet  zunächst  das  Kevolu- 
tionsjahr  1848,  und  die  sieb  hieran  knOpfenflen  Kreii:- 
nisse  in  den  europäiscben  Landern,  dann  der  ameriiia- 
nisdieSeieBiionsbrieg,  der  in  groiler  Anslillhriiehkeit  nach 
seinen  Ursachen  und  seinen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Wirkungen  dargestellt  wird.  Soweit  nach  der 
ganzen  sdiriltatenerischen  IndifidoaliUt  0or?in8  dieses 
mOgKch  war ,  bemüht  er  sich  mit  Erfolg  in  der  Schil- 
dening  der  Parleiverhältnisse  Licht  und  Schatten  mit 
Gerechtigkeit  zu  verteilen,  so  dass  er  Freundo  und 
Gegner  nicht  in  gdilssigen  Zerrbildern,  sondern  in 
mcnsehlieh  wahren  Aiispri^ungen  erscheinen  lässt,  in- 
dem er  überall  auf  die  Wandlungea  jener  allgemeioen 
Stimmung  hinweist,  wdebe  in  rerolatioBirai  Zeiten 
die  AtmoephArc  bildet,  aus  wei(hen  die  agierenden 
Figuren  emportauchen  und  verschwinden. 

Oorvin  ist  keine  kontemplativei  sondern  eine  ak- 
tire  Natnr.  Es  stedtt  noch  ein  gut  Teil  vom  ehema- 
ligen Soldaten  und  Kevolutionär  in  ihm:  er  fühlt  sich 
wohl  überall,  wo  etwas  geschieht,  wo  man  aus  dem 
Stadium  der  Diskussion  endlich  zur  That  abergeht. 
So  kann  er  auch  parhunentarischen  Dcbaiten  un>l  staats- 
rechtlichen Kämpfen  nur  wenig  Geschmack  abgewinnen, 
aber  auch  den  Unterhandlungen  der  Diplomaten  geht 
er  gern  ans  dem  Wege.  Corrin,  der  g^rene  Kriegs- 
Korrespondent,  drängt  nur  auf  die  Enti^cheidung 
der  Dinge.  Das  gibt  seiner  historischen  Darstellung 
etwas  Hastiges,  Unruhiges,  wir  möchten  sagen.  Fieber- 
haftes. Es  herrscht  hier  wie  in  allen  seinen  historischen 
Aibeiten  viel  mehr  ein  dramatische?,  als  ein  episches 
Element  vor.  Zuweilen  jedoch  fällt  der  Erzähler  aus 
der  Rolle  und  spricht  tum  Leser  in  erster  Person  oder 
er  hiilt  flen  Völkern ,  die  bei  der  Vertreibung  ihrer 
Fürsten  nicht  rasch  und  prompt  genug  zu  Werke 


gingen,  dne  dtt^  Strafpredigt     Solche  Zige  i« 
naiver  Burschikosität  wechaela  bei  ihm  mit  einem  §i. 
wissen  weltmännischen    Humor.     Das  gibt  Oonrios 
Bachem  einen  pikanten  Beigeschmack,  der  nicht  wcaig 
zur  Verbreitung  derselben  beigetragen  hat  6ttt  lal 
DarstcHuni?  sind  bei  ihm  nicht  die  landläufigen.  An 
j  meisten  Aehnlichkeit  haben  seine  geschichtlichen  Schrif- 
I  ten  bei  dem  Oeberwiegen  des  persönlichen  Elemeob 
j  mit  gewissen  fnuuOflisefaen  Memoiren  des  frMffiilitfi 
Jahrhunderts. 

Wir  können  diese  kleine  X'orträtgallerie  deotadter 
üistoHker  nicht  seblielen,  ohne  noch  suletct  aef  eiaas 
Charakterkopf  hinzuweisen,  der  wohl  als  derbedeatendst« 
'  und  eigenartigste  von  allen  gelten  kann.   Ich  meine, 
I  Bruno  Bauer,  den  am  1.3.  April  1882  zu  Riidorfba 
Berlin  verstorbenen  großen  Bibelkritikcr.  Aber  wie  kommt 
I  dieser  TheoIo;;;e  unter  die  politischen  Historiker?  Es  ist 
ein  gar  langer  und  seltsamer  Weg,  den  wir  unsern  Leser 
fahren  mthnten,  wenn  wir  ihm  seigen  wollten,  wie  kt 
bcrQhmte  Verfasser  der  „Kritik  der  evangelischen  Ge- 
schichte der  Synoptiker* ,  der  einst  mit  Davi-I  Sfr^iit! 
und  Ludwig  Feuerbach  um  die  Palme  rang,  cnduu 
I  dahin  gelangte,  als  Redakteur  des  von  QMmst 
Wagencr  inspirierten  „Staatslexiknn^"  für  die  kühnsten 
I  Peripetieen  des  neudeutschen  Agrariertums  mit  allen 
I  seinen  politisdien  Konseqoensen  einxutreten.  Es  win 
das  eine  sehr  traurige  Odyssee,  die  Geschichte  einer 
Irrfahrt,  wie  sie  merkwürdiger  die  geistige  Geschichte 
I  dieses  Jahrhunderts  nur  wenige  aufzuweisen  hat. 
I       nrmio  Bamr  hat  allerdings  auch  froher  unfiaaaMli 
historische  Werke  verfasst    Wir  besitzen  von  ihiü 
j  eine  zwölfbändige  Geschichte  der  franxösiscben  Bev»- 
lution,  eine  Geschichte  der  Parteientwickeinng  is 
.  Deutschland  und  andere  historisch-politische  SchitflHk 
'  Aber  in  allen  diesen  Werken  ist  er  doch  mehrGe- 
schichtsphtloäoph  als  Historiker.  In  dem  groiSei 
Tetentans  der  Weltgeschichte  sieht  er  ab  ediler  Bsp» 
lianer  mehr  die  waltenden  Meen  als  die  Ereignisse.  Wie  in 
einem  Schattenspiel  lösen  sich  ihm  die  Figuren  ond 
Thatsachen  der  Geschichte  zu  blutlosen  Schemen  snf: 
ein  gespensterhaftes  Reich  von  Ideen ,  in  den  indtri- 
duelles  historisches  Leben  gar  nicht  mdir  m  «kn* 
oen  ist 

Etwas  mehr  konkrete  GeschiehtsanBehattung  M  is 

I  seinen  spätem  historischen  Schriften  zu  finden.  Aber 
hier  tritt  eine  merkwürdige  Neigung  Bau*^rf«  zu  tage: 
die  Sucht  nach  historischen  Parallelen.  >iicbt  bioi 
einzelne  Persönlichkeiten  der  venehiedenten  Zelt« 
werden  miteinander  verglichen,  sondern  anch  die  ent- 
legenen Zeitabschnitte  darauf  hin  analysiert,  wss  sie 
Qemeinsanies  und  DifPerentea  besitsen.  fis  int  nürnf 
bar,  dass  Bauer  hierbei  eine  Fülle  geistvoller  Besie- 
hungen aufdeckt :  der  überraschte  Blick  sieht  die  fremd- 
artigsten KuUureiHJcheu  unter  einem  neuen,  mehr  luM- 
rer  Zeit  verwandten  Geaiehtspanktn,  wihiuad  Jhm  db 
ei^'onstc  Gegenwart  unter  der  Hasd  in  Uil  taM 
Schattenreich  entschwindet 

Etwas  Ton  diesem  ge8ebieht8pbifosophl8dMDOt«nh> 
ter  haben  auch  Bauers  letzte  historische  Werke,  wddi 
nr  kun  rot  seinem  Tode  puUiaart  hat:  «2« 


Dm  VigtflD  ftr  die  UtMcMor  d«  b<  ond  A«ritod«s. 
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tlenaf  Aber  die  BSBunrclaelie  A«n'*  (Ghemnitx  1881) 

und  ,DisneIU  roraantischer  und  Bismarcks  snzialisti- 
idier  ImperiaUstQus*  (das.  18S2}.  £s  sind  das  keioe  za- 
niiiMaltiQKende^  pngautlMibeOeKbiebtsdwstellaiigeii, 
sondern  vielmehr  Zeitchroniken ,  voll  von  Überraschen- 
den Parallelen  und  gcistvollrn  Ui'tl-'xionen.  In  dem 
«Steo  Bach,  das  sich  mehr  mit  ileutschL'ii  \'erhuttniS9en 
h*?fhän;tt!t,  lässt  er  alle  {Kilitischnn,  so/ialcn  und  kirch- 
liclien  Parteien  iievue  passieren,  doch  gesdüebl  dicsei 
Dicht  nach  einem  bestimmten  Plan,  sondern  er  folgt 
hierbei  wiederam  seiner  Neigung  zu  historischen  Par&l- 
leliäierangen.  Mit  Vurliebe  stellt  er  unsere  Zeit  mit 
der  Epoche  der  rouiisclien  ('iisureu  zusaiumen.  Dass 
ei  hiertwi  oft  nicht  ohne  alle  GewaUsamkeit  abgeht, 
Tentobt  sieh  von  edbet. 

So  lange  er  nun  die  Figuren  imf  ilcm  Scluchbrett 
der  Weitgeacbichte  mit  souver&ner  Überlegenheit  bald 
edMoefoeoder,  biM  vor  bald  naeb  Unten  aehieben 
Hr\n,  bleibt  er  bei  guter  Laune.  Wenn  ihm  aber  eine 
Gestalt  in  den  Weg  tritt,  die  er  nicht  so  in  eine  ge- 
MhkbtaphiloaopbiaiAe  Katoenrie  avfMaen  kann  oder 
für  die  er  keine  Parallele  in  der  römischen  oder  alexan- 
drinischeo  Geschiebte  tindet,  da  wird  er  unwirsch  und 
der  alte  BibehRcTolationär  kommt  zum  Vorschein: 
jede  Figur  muss  sich  in  ein  mythisches  Gewebe  aiif- 
fa5crn  laasen.  Mit  verdoppelter  Kraft  schlägt  der  alle 
( vklup  auf  das  glQhende  Eiwn,  das*  weithin  die 
Funken  spraiien.  A.ber  da  ea  ao  ist,  daaa  er  ihm  nicht 
beikonnen  kann,  wirft  er  es  «Otend  in  die  Ecke. 
Bauers  historische  Bücher  haben  alle  diesen  pessimisti- 
schen, Terzweiflungvollen  ScUuss.  So  konnte  es  kom- 
men, da«  der  bervomgettde  Hegelianer  In  dem  Ab- 
R'hnitt  des  genannten  Baches:  „Die  Einaaraen"  Arthur 
Schopenhauer  seine  BoTerens  macht  und  der  unerbiti- 
Hebste  Apeatd  ier  Vmtandeakritik  mit  ^cr  geheim* 
nisTollen  Gebärde  auf  den  N^umysticiamni  dea  katbo- 
lisierenden  Richard  Wagner  hinweist. 

Es  ist  wahr,  seihet  In  diesen  letzten  Arbeiten  An- 
den sich  11 'vh  Spuren  von  der  ehemaligen  schrift- 
stelleriscbeu  Kraft,  von  dem  stilistischen  Glanz  Bauers. 
Efe  flind  nodi  Partieen  darin,  die  an  die  Pr&gnanz, 
KUraennd  Konzentralion  seiner  frfibem  Sprache,  an  die 
Gewalt  seines  bildlichen  Ausdrucks  erinnern.  Aber  auhm 
wir  diese  Bücher  im  ganzen  an ,  so  uüichte  man  mit 
Ophelia  aaamfea;  0,  wbat  noble  mind  ia  bere  o' 
«TÜinnmi 

Lelpaif.  Horitz  Braacb. 

HSitbeo  ciiti's  Rriilisteu. 

Lnigi  Capwua.   Ii  K.gti.i  Urü.?  Fivte.  U.  Baad. 
Asoona,  A.  Oast«vo  Morelli. 

Schon  bei  dem  ersten  Binde  der  Märchen  .C'era 
ana  volta.  .  muss  es  Aufsehen  erregt  haben,  dass 
ein  so  großer  Realist,  wie  Luigi  Capuana,  der  seinen 
BMDaa  .äiadnta*'  dem  Zola  gewidmet,  plötzlich  den 
BbAB  hal,  MtariMD  «i  Kbreaben.  Machdem  er  die 


1  ganze  jonmalntische  Karriere  dorcbgenaebt,  —  als 

'  Theaferkritiker  an  der  „Nizionc'  in  l'ln-nnz,  als 
Feuilletonist  am  «Gorriere  della  sera"  in  Mailand  und 
Mdiidi  ala  Chefredaklenr  dar  JfuMHä  deUa  domeniea** 

in  Rom  — ,  wurde  er  da?  Haupt  tmd  der  Führer  der 
sizilianiscben  ächule ,  jener  Gruppe  von  Realisten,  aus 
denen  auch  der  bekannte  Giovanni  Verga  hervorge- 
panf»en.  Ein  geistij^er  Getaner  des  Idealisten  Rapisardi 
,  (l'almgcncsi,  Lucifcru  ctc  j  iu  Catania,  lebt  er  jetzt  als 
!  Capo  scuola  in  seinem  Heimatstädteben  Mineo  in  der 
Provinz  Catania.   Iiier  in  der  ZurUckgczogenheit  von 
dem  großen,  bunt«n  Getriebe  der  Hauptat&dte,  das  er 
jonst  in  seinen  Novellen  und  Itomanen  wicdergespicgelt, 
acbrieb  er  die  beideu  MärcboabOcher,  von  denen  der 
erste  Band  eine  sdir  gflnstige  Aufnahme  in  Italien 
'  gefunden. 

Der  zweite  Band  «II  regno  delle  fate"  trfigt  den 
editeo  aadllehen  Typna  an  sieb.   SisiUnniadia  Ana- 

'  <liflcko ,  die  wohl  in  keinem  Lexikon  zu  finden  sind, 
charakterisieren  die  Märchen  und  geben  ihnen  die 
Farbe  des  Landes,  in  dem  sie  erfanden.  Aber  sie  ver- 
leugnen auch  ihren  Autor  und  seine  SchuTe  nichf 
Trotzdem  iu  diesem  „Küiiigreich  der  Feen*  viel  Zauber- 
spok  herrscht,  so  weht  doch  ein  kr&ltiger,  realistischer 
Zug,  wie  eine  frische  Meereshrise  der  Insel  Sizilien, 
durch  das  Buch.    Die  Eräoduug  ist  in  einigen  Er- 
'  Zählungen  hOchSt  Original,  in  anderen  weniger;  di« 
'  Pointen  sind,  via  in  den  meisten  Volksmärchen,  dabin 
I  gerichtet,  das  Gerechtigkeit agefahl  der  Kinder  zu  er^ 
wecken.     Doch  keine  absclireckcudcn  Hexen,  keine 
böaea  Zauberer  und  sonatiges  Geistergesindel,  welche 
den  AberKlauben  nnd  ^  Ftardit  vor  Gespenstern  er« 

zeugen,  treten  in  Erschegnunjl,  —   ;n  i!i  [n  Königreich 

Capuanaa  regieren  nur  gute  und  edle  Feen,  die  allerlei 
Gestalt  anndbmea,  am  das  Umweht  an  beatrafim  md 

das  Gute  zu  hclohoen.  Sic  stehen  nicht  nur  an  der 
Wiege  der  scböaen  und  reichen  Kinder,  sondern  sind 
auch  die  Beadttaeilnnen  der  bisslldien  nnd  anmn 

Bamhini,  denen  sie  r.a  kflnfHp;em  GIflek  verhelfen. 
Kein  König  der  Erde  kann  ihrer  Macht  trotzen.  Die 
Magier,  welche  den  Menscben  weise  Ratschläge  erMlM, 
helfen  zu  tileicher  Zeit  als  Zauberer,  die  Anordnungen 
der  Feen  auizufubren.  Ganz  wie  in  den  italienischen 
Volksmärchen,  die  Wol  leniar  Kaden  vor  einigen  Jahren 
sammelte  oad  abersetzte,  dm  Ende  jedor  Geschichte 
mit  einem  naiven  Reime  schliefU,  der  aber  voUstAndig 
ungereimt  ist  mit  dem  Sinn  des  Märchens,  so  wird 
auch  hier  im  «Begno  deUe  fiate*'  das  Volkstomlicbe 
nadigeatamt 

Ein  kräfiiser,  gesunder  und  gemütvoller  Menschen- 
schlag, wie  es  die  Siziiianer  sind,  ist  empftnglich  für 
Bnmor.  Küatlidi  hnnorisliseh,  ««nn  andi  in  den  Über^ 

treibungen,  ist  Capuana  in  seiner  Erzählung  „Gecina'*. 

Weniger  Ansprach  auf  Originalität  hat  »U  cavaUo  di 
I  bronzo."  Als  echter  KindcrschriftateUar  erweist,  flieh 
'  der  Verfasser  in  ,La  Vccchina"  und  „II  «<^]Ao  bucato  " 
I  Anklänge  au  die  Aiobe-iSage  findet  man  in  ^Tcäta-di- 
j  rospo"^  worin  eine  Kümgiu  in  ihrem  Mutterstolz  steh 

eines  schöneren  Kindes  rühmt,  als  es  die  Fee  selber 
I  haben  kann,  und  dafür  bestraft  wird.    Das  letzte  j  Google 


Märchen  „II  racoonta-fiabe",  —  eine  reizend  erdachte 
Gwcbidite,  io  iraldier  sidi  Oapuana  sdber  sdiildern 

will,  —  weicht  gänzlich  von  den  andern  ab,  indom  es 
am  wenigsten  realistisch  ist  Ein  armer  Teufel  von 
Mensch,  der  alle  Metiers  erlerot  hatte  und  in  keinem 
etiras  leiatete,  kam  auf  die  Idee,  die  Stidte  n  durch- 
wandern, um  den  Kindern  Märchen  zu  erzählen.  Aber 
er  kannte  nur  die  alten  bekannten  Geschichten,  und 
wurde  dämm  in  jeder  Stadt  tod  den  Rindern  ausge- 
lacht. Betrübt  Tegtc  er  sicli  im  Waldu  nieder,  um  zu 
schlafen,  iionnte  jedoch  die  Augen  nicht  schließen. 
Da  sah  er  den  Kelchen  der  Pflanzen  Elfen  entsteigen, 
welche  öberall  2^lte  aufschlugen  und  Tische  davor 
stellten  mit  allerl*'!  soldRlilzernden  Sachen.  Oft  hutte 
er  gehört,  dass  es  auf  dem  Jahrmarkt  der  Elfen  neue 
llireben  gftbe,  und  m  tnt  er  nutig  an  ein  Zeit  heran 
und  frii;2;te:  „Habt  ihr  neue  Märchen  zu  verkaufen?" 
Man  antwortete  ihm:  „Die  gibt  es  nicht  mehr,  denn  ' 
die  Form,  um  dieselben  zu  gieUen,  lät  verloreu  ge-  • 
gangen  Wenig  befriedigt,  ging  er  zur  zweiten  Elfe  j 
und  erhielt  die  niituliche  Antwort;  die  dritte  riet  ihm, 
den  Magier  Tre-Pi  aufzusuchen»  welcher  ganze  Speicher 
mit  llirehea  angeßUlt  hfttte.  Nach  langen  Tagweisen 
fand  er  die  Apfelsinenwälder  des  Magiers;  dieser  er* 
teilte  ihm  dieselbe  Antwort,  dass  die  Form,  neue 
Märchen  zu  gießen,  verloren  gegangen  sei.  Die  Ge- 
schichten in  den  Sptidrära  mrai  sämtliche  MAraben 
der  Welt,  welche  Tre-Pi  einbalsamiert  hatte.  Nun 
wurde  der  arme  Teufel  zur  Fee  nPhantasie"  geschickt, 
ta  der  er  nmr  in  Begleitnng  der  alten  tf  ftrebenbeldinnen 
Cappucceito  rosso  (Rotkäppchen),  Cenerenluia  (Aschen- 
brödel) u.  a  kommen  durfte.  Diese  baten  alle  für 
ihn,  m  dass  Fee  «rbantasie''  endlich  gerührt  ward  ; 
und  ibm  «na  ihrer  SebOrse  eine  Oruge  tod  Gold,  | 
einen  Frosch,  ein  schwarzes  Ei  u.  a.  in.  schenkte, 
0inge,  welche  er  nur  anzulassen  brauchte,  und  es  I 
flössen  ihm  die  Märchen  von  selber  zn.  So  durch-  i 
wanderte  er  wieder  die  Städte  mui  erzählte  seine  neuen  ; 
Märchen:  Cecina,  Cavallo  di  bronzo,  Tcsta-di-rospn  fund  | 
die,  welche  Capuana  in  seinem  ersten  buche  publizierte). 
Nachdem  aber  die  Kinder  aneh  diese  itannten,  ging  er 
zu  dem  Magier  zurück,  um  seine  Geschichten  ebenfalls 
einbalsamieren  zu  lassen.  „Dummkopf,"  rief  der  „siehe 
nach,  was  du  hast!"  Und  als  er  ihm  seine  £^ 
Zählungen  geben  wollte,  hatte  er  —  nidMl  in  der 
Hand!  Beschämt  kehrte  er  um  und  wollte  gar  nichts 
mehr  von  Marcben  wissen,  da  er  einsah,  dass  es  keine 
nenen  giri>t,  denn  man  hat  die  Form,  sie  ca  gleJten, 

TCrloren  " 

Ob  der  Autor  es  wahr  macht  und  in  seiner  Bc- 
sehddenheit  keinen  dritten  Bsnd  mehr  Teröffentlicht '( 

Berlin. 

M.  Rnmbsner. 


Km  frtttlNiiih«  lniM-UtlnBetziig. 

In  der  bollind^hen  Prorioz  Limberg,  besooden 

im  tödlicheren  Teile,  gibt  es  noch  eigentümliche  7m- 
.stände  und  Verhältnisse.  Obpleich  das  Ländchen,  wel- 
ches südwärtä  von  Veolo,  dem  Knotenpunkt  der  dem- 
sehen  und  boUiadischen  Bisenbahoen,  bis  nach  Maastridit 
hinunter,  eine  schmale  Zunpe  zwischen  Belgien  und  der 
ßheioprovinz  bildet,  seit  dem  Jahre  1839  dem  König- 
reich der  Niederlande  einverleibt  ist,  haben  die  Er- 
wohner  nicht  nur  ihren  Dialekt  in  der  Umgang sspracfaf 
aufrecht  gehalten,  sondern  wissen  sich  auch  im  allge- 
meinen in  der  holländischen  Sprache  nur  sehr  gebredi 
lieh  anasadrQeken.  In  jeder  d«r  dortigen  Stidte,  ge> 
schweige  denn  in  den  Dörfern,  gibt  es  wohllöbltche  und 
angesehene  Ratsberren,  denen  ea  schwer  fallen  darfte. 
einen  Brief  in  gutem  hoUlndxseben  Stil  vai  ohne  grobe 
S]irachfehler  auf  Papier  zu  bringen.  Dagegen  drtick«:! 
sich  fast  alle  Einheimischen  viel  leichter  wenigstens  ra 
der  deutschen,  überwiegend  auch  in  der  französiscbes 
Sprache  aus,  wenn  sie  diesdben  «och  nicht  gramsu- 
tiscb  richtig  sprechen  und  schreiben.  Der  Ausländer 
i-ede  den  Schneidermeister,  den  Schuster,  den  Ulir- 
macher,  den  Haarkünstler,  deren  Hilfe  er  auf  der 
Durchrci:^e  bedarf,  nur  dreist  auf  französisch  an,  er 
\Yird  die  Ertahninpr  machen,  dass  alle,  wenigstens  ID 
Brüssel,  vielleicht  auch  in  Paris,  ihr  «Mutier''  gelernt 
haben. 

Im  Städtchen  Siftard,  zwischen  Vcnlo  und  Maas- 
tricht, lebt  ein  Dichter,  zugleich  angesehener  Kautberr, 
der  die  französische  Sprache  zu  der  seinigen  gemacht 
hat.  Herr  Ciiarles  Beltjens  bat  sich  an  eine 
ffbersetzung  der  Heineschen  Lieder  gewagt  und 
liegt  zunächst  das  lyrische  Intermezzo  vor.  Bekanntlich 
besitzt  die  fnuu6sisehe  Litteratnr  nur  eine  Ueberselznag 
in  Prosa  von  G6rard  de  Nerval;  die  ;^ereimte,  der 
Schumannschen  Kompositionen  beigegebeue  Beartteitnog 
von  Jaleä  Barbier  muss  unberücksichtigt  bleiben,  da 
sie  oft  nicht  einmal  die  Idee  des  Originals  wiedergibt 

Dass  Herr  Beltjens  seine  Aufgabe  meisterlich  ge- 
löst —  und  jeder,  der  Heine  und  die  französische 
Sprache  kennt»  wird  soldM  flr  eine  der  schiriflrigstec 
halten,  —  darften  ein  paar  der  beknnntnten  Ueder 
bestitigen- 

L 

(Im  WQ»denebBo«ii  MomA  MaL) 

Au  mois  de  mai,  quand  la  lumitee 
Voyüfe  tou  Im  boargeooB  B'oavrir, 
liliunoai',  «n  aa  douceur  ptemiöra 
Daju  mOD  coeur  s'est  mia  &  fleum. 

An  mois  de  mai,  aooi  la  lam^ 
Tou  Im  oiMauz  «haatuMit  an  ahomr, 
Ooand  j'ai  dit  4  nu  biaa-aimAe 
l*  teadre  aeotet  d«  mim  vom. 


L. 

(Wir  saflOB  und  traaken  am  TheetiacL) 

La  ih^  Mrri,  leur  polemique 

Koula  Hur  r»moar  loDguement; 

La»  jxieAaieurg  «'annaient  d'uthdtiqae, 

Lm  dann  padaient  waaM^^zed  by  Goc) 


Ou  Magazio  fQr  die  Utteratgr  des  In-  und  Anstandea. 
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—  ..Tj'amour  doifc  6tre  platoniqae" 
Biiqaa  le  maigre  pr^idcnt;  — 

'  Sa  moiti^  sourit,  ironiqao. 

Et  p^mit  tout  bas  :  cependimt! 

Le  gros  chiinoiiiH,  ouvnmt  «a  bottcbd 
Toute  largft,  <lit  galamment 
„L'amonr  sezuoel  «(  faroucbe 
Nvift  Cnft  1^  1»  «tnU.«  —  CDmoneait? 

m  la  pla8  jeune;  —  areo 
OilMit  QM  iawe  au  baron,  — 
iJt^taumr,  loapin  la  com 

Est  une  aombre  paasioni** 

—  üae  plaoa  sestaik  vaeantet 
C'aife     iBft  ehlM,  ok,  Maa  dftw». 
n  ftUaU  Caataidi«,  floqneat«, 

rar  ton  anunirl 

Besondci-s  za  bemerken  ist  der  Kbythmas,  den 
H«tr  BelU«»^  infolge  seiiMr  KenntniB  der  gamumisdien 
Spradien  dem  FnnsOsifldten  «u  iplwn  milt: 

XLII. 

(Mein  Lifibcbeti,  wir  »aßen  boisammen.) 

Tendrement.  cöte  ;i  c6te.  eu  le^,'t're  car«ie, 

Cht'r  aiiiüur,  no>m  noii-i  fünics  ansis, 
Natu  ToguioDB  par  la  nniWetoil6e  et  geroine, 

Sur  rabtiM  dea  lote  obaeuveia. 

Tout  au  loin.  dans  une  ile.  onoliaat^O^  «fc  mjratiqiie, 

Oä  luis.iit  \v  croilsant  nöbuleuz, 
Une  rondc  d  K^sprit«  n'agitait,  fantaatiqaa, 
Anz  accents  d'instnunente  fabuleuK. 

Leun  ituaveB  accords  B'«laiiv<^ient  •'era  la  nue, 

Lea  danseura  tournojaieDt  attoli's; 
—  £t  oon«  deox,  not»  jMunou  orte  de  III«  incoiwi*«, 

Saaa  «qioir,  rar  laa  llote  d^aaßa! 

Bm  «lotermeszo  lyrique*  erschieD  t»is  jetzt  im 
Ltttticlier  Wochenblatt  .La  Tri' u  *.  Hoffentlich  lässt 
Auch  die  Ueber<etzun<;  an  lerer  UeiDescher  DichtaiigMi 

uicht  lange  auf  sich  warten. 


Leiden. 


Emile  8ef  pgens. 


Aügemeiner 

DeQtsoher  SchrifisteUerverband. 

Die  dieajnhrige  VoratandaBitz une,  welche  Ort  und 
Zeit  dea  Schriitstellertage«.  Kr>wie  die  Vorlagen  für  denselben 
r.u  bealimmeu  hat,  fand  am  4.  Mai  in  Leipsig  ant«r  dem  Vor- 
aits  dei  Dr.  Friedrich  Friedrich  statt.  Außer  den  Mitgliedern 
dea  geaehUtaftthrenden  Vorat^todes  w.iion  von  den  »usw&rtigen 
'Vonniidiaiiilgltedeni  die  Batran  Dr.  Kudolp^  DOha-DraaMO» 
Prot  Richard  Oaaohe-Hall«,  Dr.  Reberi  &eil- Weimar  and 
Fro£  St-,  lioiite  Lasarua*BerUo  anweMiMl, 

KvS  der  Tageaordnmig  aiand  nudklut  die  Erriohinng 
eines  litterarinchen  Bureau»,  welches  unter  der  Kontrolle 
de«  Voratande«  zu  fungieren  haben  würde.  Ein  von  Dr.  Wil- 
helm I.Ciwenthal-Genf  eingegangene»  Kxpoaö  verbroitcti»  ^i<:h 
lUbführlich  über  die  Aufgaben  eines  solchen  Uureaus.  und 
licü>rt*i  (ÜH  (irundzüge  für  (in-  ( Iru'.iinsalii.n  lics-dhi'u.  Die 
Not'Wfudij.'keit  einee  litterariHrljc-ii  Hiiri'au-i  wuriU'  .i'ds.-itiir  an- 
•'rkannt  und  fs  wtirtli'  lii'ni  l.i'ijj/.lf^'iT  (jcsiduiltHlidiriindcii  \  or- 
•taad  aiiki'imgci;ob(?u.  auf  Uruiidliipe  der  Lbweijth<ilschen  Vor- 
SCbÜRe  das  Statut  lUs  liltirari^idi<-n  Hiinauf  auHZuarbeiten 
und  aem  lüicluten  Sclmlt^tL'lluit.i^'c  zu  unterl.ueiten. 

Der  zwiüU'  Punkt  diT  'l'.ipesnrdnung  galt  di'r  durch  dcti 

To4  Hermann  Freabcrü  notwendig  gewordenen  Koopta- 


tion eines  VDrBtandamitglied(>^<  narli  §  f\  alinea  3  der 
Statuten.  Da«  Krgebni«  der  Wahl  wird  deumüchitt  den  Ver- 
band-Hinitgliederii  Ijokaiiiit  j;cget>(>u  werden. 

Als  S  der  Tagesordnung  w.ir  liie  iieütinuuung  von  Ort 
and  Zeit  der  i i  ene ral  v  er s  a  ni  ni  1  u ag  für  den  C,  deut- 
Beben  S  c  h  r  i  t't.ste  1 1  e  r  t  a  l:  .iiiL;i'ge1)en.  Di«  /♦•ittV.i.i^ü  wurde 
dailnri'li  LTledi;.;t.  'lass  die  Tage  vom  G.  bis  'j.  September 
tiir  die  Abhaltunp  <leh  .■"^i-hritLttellertaRe.i  IjeMtiniiut  wnirdcij. 
lliiiüichtltch  der  Ort.^wa)d  kam  iu  enter  Linie  Schandau, 
Bodann  Bremen,  oudtieh  Harn  hu rg  umi  Wiesbaden  in 
Frage.  Nachdem  der  Vor^it/ende  die  freundlichen  Auerbie- 
tongen  der  Stadt  Schandau  mitgeteilt  hatte,  welche  ea  aich 
zur  Ehre  schätzen  würde,  die  deutachen  Schriftsteller  ala  ihre 
Gifte  zu  betrachten,  nachdem  ferner  der  SchriftHihrer  hervor- 
gehoben, welchen  prakUaehen  Wert  Schandau  ala  Versamm- 
lungsort dea  SohriftatellerverhartdAs  habe,  da  ea  nicht  allein 
den  drei  mitgliederreiclisteu  .titildten  (Berlin,  Leipzig,  Dresden) 
nahe  liege,  sondern  auch  fOr  die  (Satenreicjüacaea  Verbanda- 
mitglieder  leicht  m  erreichen  aei,  war  die  S^mmnng  fi)r  8ehaa> 
da«  eiae  aatocUedea  gOnatig«.  IX«  Abatimmwwg  «qnib  dma 
«ich  mit  Binstiiunigkeit  die  Wahl  Sdiandana  ab  Ort  di«a- 
iahrigen  SehnftateUertageB.  Ittfalg«  dea  ven  Sk.  HQl»  ftmnd- 
liehst  Tmichertaa  Entgeffenkeainieiia  der  Dreadeaer  KoDagea 
wird  wohl  auf  eine  Kacnfeier  ia  Dreaden  zu  rechnen  sein. 
Femer  steht  eine  Extrafahrt  nach  Prag  und  eine  Festlichkeit 
des  dortigen  .Scbnttstellervereitta  MCoaCOfdlft"  a«  EfaMtt  dar 
deutschon  üHnte  iu  .\uiiiiicLt. 

Den  15esibluhs  der  Beratun^^en  bildeten  vertrauliche  He- 
Hproclij  Ilgen  über  die  Angelegenheit  des  U  utzkowdenkmals. 
])iese  Iiirennende  Frage  wird  Dank  der  Anregung  de^  Herrn 
Prof.  Lazarus  wohl  noch  in  diesem  Jahre  ihre  Lteung  in  hof- 
fentlich allseitig  befriedigendem  Sinne  finden. 

Ein  durch  ernate  und  heiterp  TriuksprUche  beleb  tca  Mahl, 
an  welchem  viele  .Mitglieder  der  Leipziger  Schrift.st^llergeaell- 
«chafl  Sympoaion  teiinabuieu,  bildete  den  geselligen  Abachlusa 
der  Verhandlungen  der  Voratandasitzung,  welche  fQr  den  glück- 
lichen Verlauf  dea  dieaj&hrigen  SchriftateUertagea  die  beatea 
Aussichten  btatob 


Der  8i 


dea  Ällg.  Deutschen  SefaiifMalkr-Tarbaadea. 
Dr.  Fiana  Hiraeb. 


Spreehsaai. 


Eine  Leasing-Korrektur. 

Geehrter  Herr  Redakteur!  Gestatten  Sie  mir  folgenden 
Beitrag  zu  einer  jei/.f  viel  erörterten  Frage  xu  geben:  In  dem 
Feuilleton  de«  Abeüdblattea  der  Frankfurter  Zeitung  Nr.  -SO 
macht  Herr  Gymnasiallehrer  Liuipert  in  Lindau  in  einer 
, Glosse  zu  Lewing»  Emilia  Galotti*  auf  folgende  iu  jilleu  Aus- 
gaben aich  findende  Stelle  autinerks.im.  Als  im  zweiten  Auf- 
zuge, sechsten  .Vutlrittt.*  Kffiilia  ihrer  Mutter  von  dem  Beneh- 
men dea  Pfin/en  in  der  Kirche  und  auf  dem  Nachhaurewege 
eneählt  hat,  denkt  dio«e  mit  Entsetzen  daran.  dn.°s  der  V^ater 
etwas  hiervon  erfÄhrt,  denn  —  «Wie  wild  er  seUon  wur,  ala 
er  nur  hörte,  dos»  der  Prinz  dich  jüngst  nicht  ohne  Miss, 
fallen  gesehen.*  Nicht  ohne  Miaafallen,  sagt  Limpert, 
^eiit  aber  mit  Missfallen,  und  der  Zuaammenhang  erfordert 
zweifelsohne  das  grade  Gegenteil,  etwa  «nicht  ohae  Wohl- 
gefiUlen*  od«r  (durchaus  nicht  mit  MiaateUen*. 

Anf  dieae  Bemerkung  Limperta  aatwoflata  Dr.  Tbeedov 
Mainer  in  Maiaa  ia  Nr.  Vk  der  »Oegeawait*  aa^  eiaam  Hia- 
weiae  anf  die  angUaehe  oad  ftaliaaiaidie  ITebaraeteiiag  der 
Eaiilia  ia  iblgaadaBi  Siaae. 

Ala  die  ICutter  adt  ihrer  ItorsaiehtigeB  Eitelkeii  dem 
Gatten  erzahlt  hatte,  wie  „bezaubert"  der  Prinz  bei  seiner 
ersten  Begegnung  mit  Emilien  gewesen  und  als  sie  infolge- 
dessen bei  dem  sittenstrengen  .Manne  übel  angelaufen  war, 
80  offenbarte  sich  nun  bei  ihr  der  KilckBciilag  in  einer  ge- 
wissen Siu  ht  7u  libertreibi'n :  Nach  dem  Sinne  deines  Vaters 
duifte  dich  der  Vtwvr  ,, nicht  ohne  Miäsfallen"  sehen,  und  weil 
derselbe  dich  .nicht  niidu  <.dine  .Mis.sbillen  gfsaeheu",  eben 
dunim  tichon  ward  er  so  wild.  Nach  dieser  .\iifra««tmg,  zu 
welcher  Maurer  das  vorauf'geliende  ,,sch  in"  und  .,nur  '  auf- 
zufordern scheint,  ist  also  der  Satz  Claudias  um  ein  ,, nicht" 
(•.n  kurz  gekriniinen.  weil  mit  demselben  „die  Form  des  Satzes 
unerträglich  wird".  „Lieber  llUst  steh  die  ^j^ia^e^^  *^Opglc 
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Dta  Utgtaia  ftr      Uttentnr  d«  In-  uul  AalaoieR. 


geetreng«»!)  Logiker  »cbulmeistcrn  uuJ  spart  sich  das  eine  der 
D^den  „nicht". 

En  hat  non  aber  nicht  Limpert  din  S(>r;icl.e  odpv  vi^-l- 
mebr  den  Dichter  —  wie  Miuirnr  woiil  haUc  Mi^ni  ^:^lll(■■n  - 
in  (einer  ölorae  geschuimeistert,  sondern  Maurer  thut  diee 
selbst,  wenn  er  annimmt,  dass  Leninf^  den  Gedanken,  doss 
dttr  Prinz  die  EmÜM  „nioht  nicht  ohne  Miasfallen  gesehen 
babe"  nicht  Uba  WOM  Yenllndnia  bringen  können,  ohne  das 
«nte,  darcbaua  wesentiieli»  «iiicbt"  einiSMh  wnginlBiMMu  Sollte 
db  Laanng,  jener  Meitter  in  der  BeheRMlmag  Am  Sprache, 
irolil  ucht  auf  den  «o  naheliegenden  Ausweg  gekommen  sein, 
M  ngen  „nicht  mit  Missfallen"?    Eine  solche  Impotation. 

Hinehi»  eiafiMh  atiliatiMliflr  Sdiiri«ijgk«ttan 


lialber  wegBtlutaB,  iifc  lUfa  (feweltum  md  diiito  «MB  <oiHt 
ia  den  LMeingedieii  SpfMbgebimeb  wcU  dnteh  Itria  Aiuk- 
legos  xn  eUtUB  leiiL 

Aber  ftacb  sachlich  betnushtet  irt  die  Maurersche  An- 
sicht nicht  cn  halten.  Wenn  Odoardo  darfiber  ergrimmt,  das» 
Gonsaga  seine  Tochter  nicht  mit  Mii-sfalleii  anirclilickt  hat, 
10  hatte  er  dies  nur  SiiDem  kCnnun  auf  vinun  Uericht  Clrttidias 
hin,  ■l;L>n  >  r  sie  ^'leieb^'Liltig  angesehen  hätte.  Dits  wiirc  »jinc 
richtige  Klimax.  Wenn  Maurer  darin  Recht  h;it.  nus^  diu 
Mutter  Ubertreiben  wollte,  so  h&tte  sie  sagen  miisM-n ,  das» 
der  Vater  wild  war.  weil  der  Prinz  die  Tochter  nicht  gleich- 
.L:j.;i  tjli'.  ;;t  halic.  und  dieser  Wunsch  des  V;iters  würde 
von  einer  oüjeKtivpc  Herechtitjutif;  -/.'-ugen.  Aber  es  i«t  docb 
komisch.  Kmilia  ^'lauben  iiiiicht-n  zu  w<)Ileil,  Olt  Vftter  VSoeche 
sie  mit  Mi^stailen  betrachtet  ta  sehen. 

Maurer  legt  sicher  mit  Recht  ein  Gewicht  auf  das  von 
Limpert  wohl  nicht  genug  betonte  „schon"  und  „nur",  aber 
er  beutet  es  nach  der  positiven  Seite  zu  «ehr  aus,  statt  der 
negativen,  er  addiert  su  der  zornigen  Empfindung  des  Vaters, 
statt  von  dem  Berichte  der  Mutter  zu  subtrahieren.  Nach 
meiner  Anneht  haben  wir  es  hier  mit  einer  Satznegation  zu 
than,  mit  twei  Yemeinungen  also,  die  sich  verstärken.  Kn 
iit  j»  bekaaat,  daae  in  der  &ltem  Sprache  doppelte,  eelbet 
dniflMlM  VenMisniig  «ir  Yeratarkung  diente  (nirgends  tat  Ton 
■ienmd  üehta  mdir  n  haben^  and  omb  dieeer  Sprach^bcandi 
fftr  die  deulaeha  Spiadie,  wie  aaeh  Air  die  englische  mi  in 
beschränkter  Weise  aacb  fdr  die  griechische,  die  ur«prOngliche 
Kegel  war.  Dies  gilt  natflrlich  nnr,  wenn  sich  die  Vernei- 
nungen auf  verschiedene  Satzteile  bezogen,  wenn  aho  eine 
8at£negation  entstand.  Das«  in  diesem  Falle  zwei  Negationen 
>i  Ii  uithelien  sollen,  hüben  wir  —  st'it  dem  Ende  des  voriu'cu 
Jabrbundi>rt.H ,  diu  Kiigländor  wohl  etwa«  früher  —  den  La,li- 
nisten  zu  verdiinken.  doch  finden  wir  den  Oebr.iuch.  mehrere 
Negationen  .nich  vprutÄrken  zn  lassen,  bei  den  bo-ten  Schrift- 
steilem  der  klaKsi.schen  l'oriode  und  auch  unserer  l'.i>,'e. 
„Ke  in  CD  wirklieben  Nebel  sab  AebiUcii  n  i  h  t."  Oder:  ,,Wir 
werden  eine  beleidigte  Liebhaberin  in  ihr  erblicken,  aber 
keino  Elisabeth  nicht."  (Lessing.)  Von  neueren  erwähne 
ich  noch  zwei  Stellen:  ,,Kpin  Missionar  .  .  ging  .  .  fort,  : 
ohne  nicht  einen  ganzen  Koffer  .  .  mitzunehmen."  (Gütz-  I 
kow,  Ueber  Göthe  im  Wendepunkte  zweier  Jahrhunderte, 
1,  155;  4,  11.  8.  270.  Diakonissin,  103.)  Dod:  „Sl^  ohne 
mich  scheinbitr  gar  nicht  zu  bemerken."  (LnMgateky,  Zar 
cbaiias  Amselpfim  Abenteuer,  181.) 

Der  Sinn  der  fraglichen  Stelle  wäre  also:  wie  wild  er 
schon  war,  als  er  nur  hSrte,  dass  der  Prinz  dich  jüngst  (nicht 
ohne  Hissfallen  ^sefaen  —  ohne  Missfallen  nicht  gesehen  — ) 
nik  Wohlgefallen  gesehen.  Der  Nachdrack  UeÄ  auf  dem 
Fildikate  „gesehen**  und  auf  dieeaa  beaiebik  sioh  das  „nicht", 
ecrwte  auch  das  „schon"  and  nDui^j  der  JMm  hat  JBmüien  ja 
aaeb  gesprochen,  begleitet  n.  s.  w.,  nnd  die  Kutter  will  nuov 
ihr«  Tochter  von  einer  Mitteilung  an  den  Vater  zarückhalton, 
weil  er  schon  darüber  wild  geworden  ist,  dass  Gonzaga  sie 
mit  Wohl^'cfallon  geHohen  hat.  Sie  wählt  hier  aber  die  Fiir:jl 
der  doppelten,  also  verstiirkeBden  rrridikat.sne;.''.itiim  („luit 
großem  Wohlgelallen"  getehen),  weil  sie  dem  Vater  auch  von 
der  Begleitung  u  a.  w.  borichfet  hat,  der  Tochter  tregenüber 
aber  in  ihrem  Bt/richte  <liea  Verschwci^'en  eiiiiv'cTnitißeu  da- 
durch gut  machen  will,  dass  sie  jene  wohlgeföUige  Uetraob- 
%Qag  stark  berrarhabt  und  sie  damit  sia  wetteiae  abnan  Usst. 


Lsba«  i.  & 


Richard  Lindemann. 


0^ 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Von  Karl  Goedekcs  nnübertreinicbem  ,OraadriM 
zur  Geschichte  der  deutsehea  Dichtung*  ervchaiat  <B| 
bedeutend  vermehrte  und  verbesserte  zweite  Auflage.  Dt«- 
selbe  ist  natürlich  in  Einklang  mit  den  Resultaten  da 
neuesten  Littcrnturforscbung  gebracht  and  gibt  beeonden  ii 
bezug  auf  das  trüber  etwas  stiefmütterlich  bebandelte  Hitts). 
alter  eine  sehr  bedeutende  Bereiefaeraag  des  MatarialaL  - 
BbwnoTeiv  L,  Eblennaan. 

Vom  Schweiseriachen  Idiotikon  (beraasg.  fenft. 
8ta«tb  *  C.  ToUar,  Fnneafdd.  J.  Haber)  ist  das  sechit« 
Bsft  «neUeaaB;  ae  uafiwak  im  Aitikd  von  ,ßlen*  bis  .rt^. 
Wbr  ktanea  an  dieser  Stelle  nichts  besseres  tban,  ab  in 
TOiiBffUebe  Werk,  welches  den  groBarti^sten  seiner  Gattos^ 
ala  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stelit  n  ist,  nachdrücklich  n 
empfehlen,  nicht  bloß  den  Gennani&tun  von  Fach  and  im 
Verwaltern  von  Bibliotheken,  sotidem  auch  allen  denen,  dfm 
Interesse  fflr  die  Mfldlichen  Idiome  nnserer  Spruche  über  di? 
k;e wObniichen  Grenzen  hinaus^reht.  l>ie  Lieferung  von  Ii' 
Bogen  kostet  nur  2  Mark;  j&brlicb  erscheinen  2— ä  Lief»- 


In  sehr  eley^anter  .■\u.'>?tattuDg  erscheint  eine  Liebes-  and 
Watdmannsge.achichte  aus  den  .\lpeti.  ^üma.sunät*  ton 
K  1 11  u  H  H  o  r  II  b  riri  t  e  1.  Der  Verlejjer  gibt  aber  die.  wie  es 
Anschein  hat,  recht  schneidige  Geschichte  nicht  „omasonit', 
sondern  fSr  5  Mark.  Wenn  der  Erfolg  des  Buches  der  nobles 
Ausstattung  entspricht,  wird  dieaea  „Umaaanst"  swar  niott 
<jrtiiif,  aber  doch  auch  nidtt  fnutrm  gaasifariaben  eeia.  —  Xfli- 
eben,  F.  A.  Ackermann. 

Einen  sehr  instnictiven  Beitrag  zur  Geschichte  des  Römec- 
tnms  im  südwestlichen  Deutschland  gibt  die  Schrift  ,Dii 
Btaier  im  Mattiakerbuid*  von  Karl  Reuter.  ^  Wissbadaa. 
Niadner.   

Eine  wobUtila  Ausnbe  von  Johsnnsa  Sebent  nnlar  dan 

Titel  „MenacbUcbe  l^ucomödie"  ges&nuadtaiB  tmtj9  wM 
eben  ausgegeben.  —  Leipzig,  Otto  Wigand. 

Ein  Zeichen  der  Zeit:  Wagners  „Grlebiea"  erlabt  dii 
zweite  Auflage.  —  Berfin,  PohL 

Im  Kirrinen  Tugeblatt,  einem  neuen,  piijinl&n:- 
Blatte  ohrlkch  kouservativer  Tendenz,  erBcbciut  ein  höchät  iL 
teressanter  Roman  von  Karl  Uleibtreu  unter  dem  Tit«l: 
„Wer  weiß  es?"  Die  Kr/ilhhin:;  srhildert  die  Schicksale  ein« 
napoleonisr heil  0!ti/.ierh  vdn  deut-^clier  Geburt  ,  den  »ein  pa- 
triotisch« dcutschej  Gewissen  in  tielen  Konflikt  mit  seiner 
Stellung  lirin^'t.  Charakterscbildernrig  und  Stinimong  der 
Novelle  hubeu  eine  eigei.arliv'O  Anziehungskraft,  und  mSfi 
merkt  auch  in  die.ser  .Novelle  des  jungen  l'ooten  Qbend 
heraus,  dass  er  eine  Natur  und  kein  künstliches  Talent  iit 

Die  lustige    .Jungfernrede*    von   Richard  Schmidt 
Cabanis,  ist  zum  vierten  mal  nicht  gehalten,  aber  asa  a■^ 
gelegt  worden.  —  Perlin,  Ern=it  Eckrteins  Nn«hfo]ger. 

Unter  dem  Titel  , Römisches  Mosaik-'  gibt  tsm  di«  b^ 
gabte  junge  ScbrUtatelleiin Hartha  Rambauer  nicht  nurXo- 
veUetten  und  Skizzen  aoa  der  modemea  rftnieebea  QetelliehalK 
sondern  weiht  uns  in  dia 
ein.  —  Berlin,  J.  Gentnuum. 


Neue  deutaohe  NoveUan:  „Lebensfrasmamba 

„Aae  Bfl 


Coand 

Tal  mann.  (Bvadan,  Sebotttlnder.)  „£ae  Boaalaad",  fh- 
sobidiiBn  von  Wilh.  Ooldaobmidi.  (Berlin,  Babr.) 

, Vernünftige  Gedanken  einer  Hausmutter*  betitelt  si^ 
ein  sehr  gescheidtes  Buch  für  das  praktische  Leben  von  C  lß~ 
chuel.  da^  bereits  in  /.weiter  und  vermehrter  Auflage  en»cheliit 
Es  war  ein  vernünftiger  Gedaako  der  Verlagshandlang  (K.  Ed 
in  Leipaig)  dieaa  vemflnftigen  Gedaokan  heiBiiaiiigaS» 

Ton  draiuatischen  Novitäten  hel>en  wir  lolgende  hertOT: 
Dl«  rrauerspiele  .Ulrich  von  Hutten'  von  Wiih.  Heases 
(Leipzig,  Reiiiiier^  .riaginar"  von  Max  Bernstein  (la- 
chen, Hehrensi.  „Valeria''  von  Georp  Laengin.  {Ldp- 
zig,  Willi,  l'riedrich.)  Ferner  die  Lu!it>jiicle ;  Die  Regie 
ZufiOk*  von  Franz  Koppel-Ellfeld.  (Dresden,  E.  vti 
das  akademiaeba  LabemUld  .Seine  UfaaBilii^*  Karl 
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Mrgea»'  fStoMpart,  Metiler).  Letztcroa  Luvtspiul  wagt 
kn  ciri>rint>llon  Vtriiich.  njisiifiiche  UniTeniitStxverh&ltnisiic 
liti  die  Komijidic  7.11  rcrwertflii.  Kndlich  erwähnen  wir  noch 
lU«  JünfiktiiTi'  Schrinwiiiel  .Die  «ech^  OrnBen*  von  A.  H. 
tStzliruiie.  Keif.)  Uior  iiaben  wir  e»  mit  eiooiii  allegorischen 
TkMUnMek  m  (han,  dann  ant«r  d«n  ««elui  Gtofian  aind  di« 
Hiki  Oivliiiidite  grattiiit  nnd  wenn  «ir  mw  d^m  FwmqiI* 
' '  nk  di*  Hamm  IlaUew,  Awtiiiu,  ikttmA,  Scgbiyeir. 
I,  •»  wiHSB  Ulm  Lbmt,  diM  rie  n  itier  siclkt  mit 
t,  sondern  mit  poliÜMlMll  Tn^B  ttt 


Wir  machen  nniiere  Leaer  auf  die  Piifaliloitionen  des  deut- 
•chen  Verein«  «or  VerbreitatiR  nttt-zlirlicr  Kftint.Tiissa  in  Pniff 
MfiDerkmm.    Unter  denselben  zuichi;Ori  -iih  dif  N'uiT-.niern  III 

aad92  Mu,ia  walcben  Aloii  Hroichckä  das  deutsche  K&t«el 
and  W.  T*i«oli«r  dm  läeder  d«r  Uaddn«chto  VebaddB. 

Hans  Herrigs  trf  (niche.i  l-ntiiTiirviniii,  das  iiViripens  nnch 

taBerlia  aafgefllhrt  wurde,  enctaeint  m  3.  Auttage.  -  berlin, 
loeUaidt.   

Das  Tom  HagwiB  «{«dailiiOlt  «mpfigiUM«  PtaehtmHc 
,Die  deutsche  Kaiaafatadt  Beriin*  goaehildwt  von  Max  Ria  fr 

mit  300  IlluHrationen  hnt  mit  d«r  »oelten  entchieoeneD  30 
Lieferung  »eifleD  Ab»cliluii4  ^^i  funden.  Die  geschmackvollen 
Illasttationen.  nnd  der  feaselnde  Text  des  beliebten  Schrift- 
stellen  sichern  dem  stattlichen  Werke  das  bleibende  Inter«««« 
d^T  I,e5fw«'H.  THe  Rprlir.pr  ilflrft^n  an  <1<>m  -»pitpfir.ri  cn  Pracht' 
»frk  nicht»  aiidcros  a'.iwiiiet^.L'n  iiul  i'n,  aU  i\ur"i  iliisui.'lve  von 
keiner  fierliner,  sondern  von  einur  Leipziger  Firma  unter- 
MitiHii  iai,  ~  Mpiig,  Sdunidt  aad  Gastttr. 

Ein  wirklich  schOnes  Li^ferongiwerk,  in  welchetn  -idi 
i'oeaie  and  llaierei  zu  KliU^chsteu  Bande  venünt  bal<en.  er- 
4»  4.  Anuf»  J)04  Qujoto  Toa  dar 
ran  DotC  Nm  bearbeitel 
Waltogen.  —  Berlin,  Schmidt  &■  SternML 


ton  Kraat  «am 


Julian  Klaeikoa  „Flonntianr  nandflnieD" 
in  einer  deotscIiMi  Anagsba  von  Wilhelm  Lnuaar.  Wiao, 
Hago  Kngel. 


Hit  dar  fi«KrbaitaiiK  atnar  BibUof^raphi«  der  altCnuuS- 
siKhen  und  im>twn>1iaeieB  mtaratar  lat  Aggvtt  Hcktlsr 

beicb&ftigt. 

Dntar  dem  Titel:  ün  philoaupht:  .Lmatciur  wird 
demniehat  bei  F.  Alcan  in  Paris  eine  Oio^aphie  den  reali- 
loschen  Philosophen  Leon  Dunont,  von  Prof.  Ales.  liQcbuer 
Ib  dm  meknan,  Dugunt  mr  tm  laiehai  Mann,  dar  aidi 
oidita  daatowaniger  ni  Tod«  arbattetai  Er  akarb  1877  Im 
Aller  von  39  Jahren,  als  Mitarbeiter  dar  Bavna  dM  danx 
Mondes,  der  Revue  Scientifique,  vnd  YHllMar  malnarer 
hochgeschätzter  philosophischer  Wf>rk«>. 

Der  »f hwpfliwlifi  Tlii-liti  r  }'.  H.  Schcrini  bat  eine  noue 
>.iuimlunif  ..Diklor,  iildr<-  >>rh  innre"  i Norrköping,  M-  Wall- 
bergs förUg)  encbemen  lassen.  ö)i  .>,)hl  m  Stimmung.  Annchau- 
ong,  poetischem  Aosdrock  veraltrt:  uml  nuht  nur  von  Tegner 
«ondprn  anrh  von  einer  Anwihl  jUtiBcrtT  scbwedischon  Poett^n 
—  «luci  bcri  ni  eil  von  der  iiltklii»ii!<i  b"n  Dichtung  und  ler- 
luiuulogits  —  üUuk  UctsiBtluMt  und  wcniR  orisTintfH,  itflncren 
dies«  Gedichte  doch  von  poetiscbpiu  Tüb'ntc,  ja.  cun^'.-  J.^r 
neueres  Gedicht«  bekonden  einen  temen  <j>«<(i«biiiuck  und  ein 


Von  Rudolf  Schmidt,  dem  bekaantan  dSnisclien  Pa- 
blizistCB,  ist  abermals  ein  neuer  Baad  erechienen,  ..Studien 
nnd  Abhandlungen"  enthaltend,  welche  den  Titel  ..Ad  «gno 
Veje"  (Auf  eigenen  Wegen)  fuhrt  und  eine  Fortsetzung  der 
„Buatar  og  Mri^licr"  desselben  Autors  bildet.  Schmidt  int  ein 
ebenso  feiner  und  ^'eiatreicher  Kritiker  und  Kusayist.  wie  vor-  j 
nehmet  Novellist.  Der  vorliepende  Band  hpwid«t  dips  .iiifn  I 
neue.  E«  finden  «ich  darin  Aut-üt/i  ver>i;Licdener  Art.  be- 
sonder* litterarisehe  (,.Et  I>ipt  af  TeanTson".  ,.Kn  t'ninsk  6stm- 
fondaroman"  ,3jöms^enio  l!j(irn»nii-,  „Henrik  Ibsen".  ..G.  Bran- 
des") ud  philoMphucbe  (,.0m  folkelig  FrematiUing",  J<idt 
om  Hean,  Vida«  og  Orcibavlanijvr*  «0»  aaaUwUdi  Oaif 


leren  .Mireille*  nicht  an  die  Seite  stellen.  .Nerto'  <lie  IVichUr 
eines  proTeii^aliscben  Burons  des  14.  Jahrhunderts  i,'i)d  eüi^iint- 
lich  nur  den  Namen  her  fUr  recht  lebendige  SchibU:run);en 
des  mittelalterlichen  Lebens  xu  Arle«  und  Avignon,  aU  letztere 
Stadt  noch  die  Resideni  de*  Papste«  war.  Eine  eiusige  btelle 
der  SiehtuDg  erhebt  «eh  an  aiaar  poetischen  Schildanuw 
Ranges;  es  iat  di«a  di»  &aMk  «»  Itapat  Benedikt  KU. 
fareHMBdan-Fldaak  TCrilaBt  wid  daaVäk 

aegnet. 

Eine  Polemik  g«t;en  die  neuere  Nabirwisseoaebafl.  die 
aiobt  ohne  Oeiat  gaachrielmi  >it:  Lat  deooaTettaa  da  la 
acianc«  aaaa  Dien  von  Kvgoi  London.  —  Paris,  Firmin  IMdot. 

Recht  lehrreicb  uiul  :'ii*eiU'n  auch  interessant  ist  die 
Ausgabe  von  Guizot«  )!rletv-;i  ..Lettre«  de  31-  Guizot  k  sa 
famille  et  &  «es  amies",  «  «lebe  seine  Tocblar,  Vbs  da  Witt, 
herausgegeben  hat.  —  Pans,  iiachett«. 

Starke  Anziehnngskrult  auf  empfindsame  Gemüter  ansca- 
flbaiii  daaa  «jgMa  aieb  die  „Ktndec  fltoiiliteae  de  Vi^^Miof^ 
et  de  Mond«"  Tim  Franciaque  Bovillier. 

AU  litterarisrhe)<  Souvenir  an  den  bander^Khrigen  Toda^ 
tn^  Diderot«  wird  eine  JubilBumsausgabe  der  vorz&glichsten 
\\  erko  des  großen  SchrifUtellera  in  einem  Bande  von  600 

Sei(«n  Tenupatottet.  Dieee  Diderot-Aufgabe  koitet  8.S0  Fr. 
«ad  anebaist  b«i  BaiavaMt  Ib  Paria. 

Ttiter  der  Presse  betlndet  sieti  ein  interCKKrintu«  Buch 
für  Anthropologen:  „Sur  une  Methode  *  soivra  dans  les  Etadae 
RdhiatOKl^iwi**,  yar  E.  vaa  Ovarioop*  —  ~  ~ 


Ein  teitgenOisiiiiches  Werk  von  groHer  Bedeatang  bat 
niumehr  aeinea  Abacblua»  gefunden.  Dt»  jui  (rOb  TantorbaBaB 
OberstlieataMHita  Oarlo  Mariaai  .Sloiia  poliliaa  «  nOitaw* 
der  itaUeniadma  üaabUbg%k^klmpfb  «an  W»  Vm  1830 
iat  dnich  d«s  aoebem  anrnman  TiertaaBaad  ToUeadet.  — 
Tniia,  Konz  ft  Favale. 

Eine  niMiscbe  Uebersetmng  von  Juloa  Vernes  „Erleb- 
Biaten  dreier  Ruaaen  und  dreier  l!A|{lbid«r"  nbt  der  bekaaata 
Badaklemt  dar  JSmnjß  Wraiqjcr  A.  Bvworfa  b 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 
(Hit  AnswAhL) 


KBaala  IKi^tunK  des  ^rovea^aliaebaB 
trelt  »Haito*,  kaaaei«bdar  viel  tai 


Poeten  Vt€- 


Bmilio  AWarcz:  Asi  va  el  Moado. 
acte  7  an  peoaa.  —  Madrid,  FiHcowich. 

Louie  Blanc:  Las  tres  Aurorca.  Xamela  «B  OB  acta 
j-  en  rerso.  —  Madrid,  FiwAwirh. 

Brugscb  und  Garnier:  l'rinz  Krieilrieb  Kurl  im  Mor- 
genlando.  —  Frankfurt  a.  0 ,  Trowitsch  k  Sohn.   M.  3. 

R.  O.  Coniientiaa:  Man« aadicbt*.  —  Utpaig.  Wilhelm 
Friedrieb.    M.  .1. 

V.  Diancourt:  laa  ÄUemaada  A  Raina  1810— Tl.  — 
Itcini»,  Micbaud. 

Edmund  Dorer:  Der  Vegalarianm*  BBd  die  IMdrtar. — 
Dresden,  v.  Zahn  6c  Jaensch. 

F.  OiflcaiBf  i  Di«  elaiaäkte  ItiiiahB^  Ib  BcIibI«  bmA 
Hau.  —  fluBOTcr,  Carl  Mejer.  IL  1. 

R.  Hartmann:  Wissen  d«r  Olgtawail.   Die  NtUaadar. 

—  Leipzig.  Frey  tag.   M.  1. 

A.  Helms:  Der  goldene  Chersones  von  Bird. —  Labpaig, 
Hirt  &  Sohn.    M.  7.50. 

W.  Hess:  Die  HansgODOssen  des  Menschen.  —  HannoreTf 
Cohen.    M.  1. 

Raphael  Koeber:  KduTinl  von  H.irt.-nanDs  jibilosophiechee 
Sjrsten-j.       Hred  ui.  W.  K<ieliner,  M. 

.1'"«.  Küriehui'r:  DeulHcho  NatiünaJlitteratur.  Ilefl  IHI) 
bi»  V'i\.        f^tul'a.^Tt,  Spur.iann-    M-  (J,.'iO. 

Laien  [)  re  d  1    t  f  II.     I.  \tC-iC.  filiUter   der  Ijebenflwciühait. 

—  Halie,_  lleiniel.  M. 

Heinrich  Muitlcr:  Diu  iüdiscbs  Stammverschiedenheit. 

—  Laipaig,  Wilbeba  Friedrieh.  M.  8. 
w««rg  TOB  Oertaea:  Lieder  und  Leat«.  —  Wismar, 

-   M.  S. 
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Dm  Ibgaiiii  tar  die  Littmtir  to  b*  ni  Aaritndei. 


Alwin  Ojipfitr  La.nd«c>iAfUkuiide.  Lff;.  1.  —  BroBlao, 
OaiTeraitiil»  Hinliliiunllunf,',     M.  1. 

A..  ii.  I'tiuh  hiisbti  imd  Liebului.    DramutisrhRR  Leben«- 
btld  m_di«i  Aufzogen.  —  Berlin,  Hayo«  Krben.    M,  1,26. 
~Vahl«prQ 

6.  PtUb«!  väi  C  J  Di* 
dar  PItaasen.  —  Bmbotk.  Ccdwa.  9  BRada.  M.  ILBO. 

A.  Bedolfi:  Alpbooi  II.  dUtta  ti  LbTimc.  Etnd«.  — 
Ii4(gmiOt  Wuriotta. 

Enrique  Rocaberli:  £»  IM*^*  d»  iMtOfc  iugnetu 
«dnueo.  —  „X."  Coiuedia  en  tm  »rto  y  eii  rmo,  —  Madrid, 
flaeowicb, 

U  ax  ßcbmidt:  I>ie  Kniirpt^nliül  vnm  Riiii?'rfc<»n*'8rg. 
Enllllung.  —  Müiuijcii.  ('LiU-.vey.    M,  2. 

Max  Sclitiii'lt:  Uti- «.ieofg«-'i'n»äw.  Li'' ■cn-i'iM  au*  dem 
Odangau.  —  WTinrti.'u.  Cullwe.v.   Ikl.  8- 

Max  Scbmidt:  JohaiuiiAn;icbt.  Dorf^escki^jiibu.  —  Mün- 
Callwey.    M.  2. 

F.  ScktrOter:  PoweUa  „Unter  den  KatmibiUcu  von  Neu- 
BntMaiKL*  —  IxiiMdg,  flitt  «c  Seka.  M.  7^. 

Oftbri«!  Staill««:  Bor  1«  Gtei«  daiui  I'Ait.  —  Parin, 
Alcan. 

Taucbnitit-Kdition;  Vol.223«-a7.  W.  B^aot «od  Rice. 
Rasdy-Koney  Mortiboy.    -  Lei|iii^.  Tuiichiiil/.  ik  Bd.  H.  1,60. 

Friadiich  L'blmaun:  ItalioniHcbo  Anthulogie.  U«UiO' 
dlMb  jMOfdltet.  —  Müaebun,  Oldunburj;.    M.  3,20. 

Vegetartanieiche  Rundschau.  .Tabrguti);  IV.  Hetl  .'>. 
Onmo  des  Vorctn«  fUr  imtur^mhiJe  Lel>eiu!wui*e.  -  Horliu, 
JuSoe  Böhne. 

Giovanni  Verga:  Cavalieria  rusticana.  8c<»n»!  yinpo- 
Jaii.  •    Torino,  Ca«anova. 

De  VoyO:  l,e  Fil«  de  Pierre  I«  Orarid  -  •  i"»nis,  Cal- 
in  tun  l.rvy.    Ir  ■'■.'•ik 

h.  VV  ace nur:  Erlebtes.  Müine  Memoiren  aus  den  Jafarea 
1858-66  nad  TW  1878  bia  jatat  —  BaiUii,  PaU.  Koupktt 
X.  6. 

Wand»:  S«a««obt  anatdoti^Ma  aar  1»  'Auqnia.  — 
Paria,  Fr.  8. 

A.  von  Wintarfeld:  Neue  humoristische  Soldaten- 
gaaeUalitaa.  Bd.  TII  «nd  Vlll.  —  Jena,  CosUinoble.   M.  1. 

||»re»a  Z»d»7r:  Kl  BoUi  d»  Locema.  Drama  liri«o 
m  Ina  mIoi.  —  Madrid,  Fiaoowioh. 


ülagaziipost. 


A.  N.  iu  K51ii.  1)  GuKtar  von  Muotir  wübut  ^ufipj.s: 
Out  Haliktadi  bat  Laaban.  S)  Aoi  die  Krag«,  ob  du  Werk.  .Ui 
daraafBefabl  NapolamuammoMiwe  EtachhUadler  Fabn  mltr* 
.BentaebUnd  in  seiner  tiefatea  Eniadrit^'un^"  noch  zu  lat>>; 
iik,  dttifte  Thnen  eine  AnUgaarialabandlnng  di«  Antwort  pt*^ 

0.  Sch.  in  O.  Eine  Ablebnoiis  we^-en  C  berflu»«  an  Km: 

An  ton  H.  in  Blumenau.  (BrA«ib«n.)  Au«  d*i  BIdik- 
nttucr  /.eitutijf  erveheri  wir  mit  Vergnücen.  wie  tiefe  Wurui 
das  Duat«cbtuni  io  Br^i«ilien  (^fanst  und  wie  e«  lich  eing  it:^ 
anständige  l're^^.-'     m  lialfen  hat. 

\V.  \V.  in  Dfti  iti-itadt  !*tpll«  üirea  Bri«ff«.  ii,  V 
.Sic  eich  über  die  m<"l'jrii<:  K<'lli  xv)nHl\ rik  aueeprci  in  n.  u-/  .- 
schreibpn  wir  bcrxlich  gern,  ujiii  fetvcn  sie.  da  ni«"  l'-Hhe-i^wm 
v.riif^  fiitlirilt,  hierher.  Sie  «cbreib<  n-  .\\'if-v:.'l  d^r-^-r  Lnik*? 
biibfu  »uli  kltnutlich  an  der  Striokleilec  der  l'kiIo«opbi(  in 
den  MuHlki.irli  ^^ei^cbwun^en ;  offen  goatanden,  nnin-  iiio4«m 
L^rrik  krankt  eben  an  die»er  GedankenblSjtse.  Nicött  «< 
Siaa,  aagt  GnUpancr,  uad  Poaaie  iit  doch  «ia  mmg  Kmu, 
Waaa  ana  aar  diaaaa  Laataa  Uanaaehea  kfinafta  «aa  IM» 
iit!  Oaatalt,  Empllndun^!  Wetter  nieht«!  Sie  soDUn  mmi 
Ober  da«  B«flektiarende  m  der  modernen  Lyrik  etwa«  ia  im 
.Magaxin'  Ter6^entlichen.  (Wird  geschehen  Die  Red)  Hm 
rieht  j»  bei  den  iiiei»ten  uunrer  modernen  Lyriker,  da»  mm 
gebildete  Mfinner  vor  ^ich  hat,  aber  vor  lauter  BUdocgif^ 
uinen  da*  Hilden  verloren." 

W.  K.  in  Vü!>rb(»rs  Ttaw  auch  München  eidf  Oi.i'  bt 
nisfeicr  für  Jjiinmn  '  i;>.'it  i-l  ^ cLln-reitet,  iat  löblich  V,,i,.  ,mi. 
Speziulbencbt  über  diese  Feier,  die  nie  zu  irpUt  kuumvo  k<u. 
ntUitRen  wir  absehen,  da  wir  auch  (Iber  die  Geibelfeirrn  a 
Leipzig  (■'>.  Mai;  und  Berlin  Mai)  keine  Kefernt«  gcbrulit 
haben.  Die  Berliner  Feier,  »o  würdig  «io  auch  intentiert  wl 
litt  unt«r  dvr  TeiluiihiiilOKiKkeit  des  Publikums.  Kein  WoEni«! 
¥.3  war  ja  nicht  ein  glftnxender  Bisler  oder  Hildhaoer,  dtnJit 
Feier  galt,  «oudegrn  nur  eifi  einfacher  Sobriftoteller.  dertbir- 
diee  ra  dan  ,oia%eb«Bdaa"  Kraiiaia  Barliat  ia  kainac  BeBebar,^ 

?[eataiidan  batla.  8o  war  dnui  die  Leere  d«i  Saat*  weBigtr  W 
renidlich  als  die  Thatsache,  da«  die  Berliner  Feier  nicht  dnrci  Lr 
der  von  <ieibel,  aondtni  durch  d**  \ViiSlfahrt»lied  von  Hofftnüi 
von  Fallenlaben  und  einen  Chot  ana  dam  dautacbeD  Re^iaim 
««dab  Baa  üabeiprifliabe,  Uar  Mit  geUmn! 
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•*( 

^  L.      Wogau  sann  in  namnarg,  u  am^m. 
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^      Unaare  Antiquar-Kataloge  bittea  gmtia  zu  vertaigM.  » 
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Indische  Spmhweisheit.*) 

Wer  schon  als  Jttngling  Seelenruhe  f«od, 
mid  mhig,  denk*  idi  mir,  mit  Recht  gemumt; 
Wer  hat  wobl  innre  Ruhe  nicht  gefunden 
Ist  seines  KArpen  Hark  und  Saft  entBchmuidenl 


Was  soll  man  deren  Güte  preisen, 
Die  nur  Wohlthätem  sie  beweisen! 

Wer  auch  Beleid'gem  Gutes  that^ 
Den  nennen  erst  die  Guten  gut 


Die  wie  anf  lieh  auf  alle  Wesen  sehanen; 

Als  ob  es  Mütter  sind,  auf  fremde  Frauen; 
Auf  fremde  Schätae  wie  auf  bloik  Schollen 
Von  Lehm:  Die  schauen  wie  wir  schauen  sollen. 


*)  Die  obige  Blütenlese  uralter  Sanskritweisheit  ent- 
nfhcaen  wir  dHin  sehr  empfehlenswerten  Buche:  Pantscha- 
t antra,  ein  alte«  indisches  Lehrbach  der  Lebeasklngheit  in 
Kt7.ählo]M(aii  and  Sprachen.  Aua  dem  Sanskrit  neu  übervetzt 
vou  Ladwig  Vritae.  Läpaig.  Otto  Sehnlao.  Die  Uebar- 
•«tzun£  iBeew  uraüan  pofqMfcen  iKdaklik  Uiifc  sich  leicht  and 


So  lange  pflegt  der  Manu  der  Herr  in  allen  Dingen 

aelbet  n  bleiben, 

AIb  idMift  RaneMfeden  nicht  ihn  wider  Willen  vor^ 

wArta  treiben. 


Die  Götter  schätzen  nicht  wie  Hirten  mit  «hiem  Stabe 

in  der  Hand;| 

Sie  rOaten  wen  sie  ftrdent  wollen  mit  Einsicht  aoa  und 

mit  Verstand. 

IMe  CHMter  atraftn  nicht  wie  Feinde,  voll  Zonii,  mil 

Waffen  in  der  Hand; 
Sie  nehmen,  wenn  sie  plagen  wollen,  die  Einsicht  weg 

nnd  den  Verstand. 


Wae  nfltik  doch  wohl  GMehnamkeit,  an  falschem  Orte 

angebracht  1 

Sie  gleicht  der  Lampe  in  dem  Topf,  der  sie  verhüllt 

ulk  fiMtcBT  ITacht. 


Verrlter  an  dem  Freoiid,  Uenlose  und  die  sich  udaak- 

bar  beweisen, 

Zur  Hölle  müssen  diese  fahren,  so  lauge  Mond  und 

"Sterne  knlaeB. 


Das  Glück,  das  stille  Seelen  in  sich  tragen, 
Die  sich  am  Nektartrank  Genügsamkeit 
EiaittigaB,  iria  kilnBen*a  die  vjtgßo, 
Die  Oddgier  tiviht  an  raanen  nah  and  weiti 


So  böre  und  beherz'ge  nun 

Den  Spruch,  der  alle  Slttealehrea  in  ddi  aehllelt: 

Sollst  niemals  einem  andern  thun, 

Waa  dich,  wenn  dir's  von  andern  irideifiUirt,  verdrielit. 
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Dtt  lbi(Miii  Ihr  ffi*  Uttvitw  das  In-  und  Andndei. 


UefMuia  ik  HnskeD  der  Mi  an  PaliUUu. 

Unsere  Zeit  btt  nidit  bloB  die  Im  Altertum  «nd 

im  Mittelalter  gepflegten  Wissenschaften  weiter  aas- 
gebildet and  Tervollkommnet,  sondern  ftach  einige  ganz 
oeae  Wiaaemehafteo  geachsifeB,  tod  deneo  die  Gde1ir> 
ten  früherer  Zeiten  sich  nichts  träumen  ließen.  Die 
jüngsten  dieser  Wissenschaften  sind  die  Statistik  und 
die  *—  Sagen-  und  Märchenkunde,  zwei  einander  an- 
scheinend so  fernliegende,  ja  feindlich  scheinende  Dis- 
ziphnen.  Auf  einer  Seite  die  trockenen  unerbittlichen 
Ziffern,  auf  der  andern  die  farbenprächtigen  luftigen 
Gebilde  der  Phantasie.  Dort  wird  aUes  gesihlt,  ge- 
messen und  gewogen,  hier  verschwimmt  alles  in  un- 
fassbaren  und  unermessbaren  phantastischen  Gestalten. 
Langsam,  fast  am  Boden  haftend,  schreitet  die  bedäch- 
tige Statistik,  kahn  schwingt  sich  die  Märclieukunde 
auf,  eilt  auf  dem  Zauberross  der  Phantasie ,  in  ferne 
Zeiten  und  Länder.  Und  doch  haben  beide  einander 
Ro  eotgegengesetste  WisaensdiafteD  wieder  ntandies 
Aehnliehe  nad  Verbindende. 

„Tlie  proper  study  of  Mankind  is  Man"  hat  der 
englische  Diditerphilosopb  gesagt,  und  der  Mensch  ist 
elgentileh  das  Objekt  der  zwei  jOngsten  Wissensdiaften. 
Beschäftigt  sich  der  Statistiker  mit  dem  nrbeitenden, 
handelnden,  produzierenden  und  konsumierenden  Men- 
schen, 80  widmet  der  Mythenforscher  dem  denkenden, 
phantasierenden  and  fabulierenden  Mensehm  seine 
ganxe  Aafmerksamkeit.  Wie  der  Statistiker  erreicht 
auch  der  Mythenforscher  die  schönsten  Resultate,  wenn 
er  die  Ergebnisse  seiner  Dntersoehtrogen  in  veirsehie* 
denen  Lftodem  und  Zeiten  mit  einander  vergleicht. 

Die  Höhe  des  Arbeitslohns  in  Berlin  oder  Kal- 
kutta ist  nichts  weiter  als  eine  bedeutungsluse  Notiz, 
die  an  tind  fltr  sidi  kaum  ^en  Wert  bat;  erst  wenn 
ich  diese  Notizen  mit  einander  oder  mit  den  Arbeita- 
lübnen  Tergangener  Zeiten  vergleiche,  kann  ich  zu 
wertvollen  Resultaten  gelangen.  Ebenso  ist  irgend  ein 
deutsches  oder  indisches  Märchen  an  and  fllr  sich  nichts 
als  ein  unterhaltendes  Geschichtchen,  er<;t  wenn  ich 
die  beiden  mit  einander  vergleiche,  die  Veränderungen 
betrachte,  wdebe  sie  im  Laofe  der  Jahrhunderte  er- 
litten haben,  beginne  ich  eine  wissenschaftliche  Thätig- 
keit,  kann  ich  zu  ungeahnten  Aufschlttssen  Ober  Glauben 
und  Stten  forner  Y5]ker  und  Zeiten  gelangen. 

inebk  weniger  als  far  den  Menschen  selbst  in* 
tere^^^ier*  «ich  der  Statistiker  für  des  Menschen  un- 
entbclu liehe  Gehilfen  —  die  Haustiere:  £r  zählt  ge- 
wissenhaft die  Schafe  und  Binder,  die  PüBrde  und  die 
Schweine. 

Und  der  Märchenfurscher  ?  Auch  er  hat  sich  viel 
um  die  Tiere  zu  kümmern,  die  in  vielen  Iklärchen  eine 
so  wichtige  Rolle  spielen,  nur  beschrlokt  er  sidi  nicht 
auf  die  Haustiere  aliein.  Löwen  und  Adler,  Ameisen 
und  Schlangen  fesseln  oft  seine  Aufmerksamkeit;  denn 
in  der  Tierhüllc  steckt  maDchmal  ein  Meuäch  oder 
gar  eine  Gottheit.  Ein  italienischer  Forscher  hat  ein 
grundgelehrtes  finch  Aber  die  Tiere  in  der  Hjthotogie 
geschrieben. 


Eine  der  wiebtigstni  md  daakbarstoa  Aii%te 

des  Märchenforschers  ist,  den  Wanderungen  der  Mirches 
nachzuspüren,  sie  auf  ihren  Wegen  von  Volk  zu  VölV. 
von  Jahrhundert  zu  Jabihunderi  zu  begitiileu.  Aber 
es  glttckt  ihm  nnr  selten,  die  Reiseroute  einea  MÜrdmi 
genau  und  sicher  festzustellen,  dccn  es  reist  gern 
incognito  wie  ein  großer  Uerr  und  wo  es  hiAkomoL 
nimmt  es  ^raehe,  Tracht  und  Benehmen  der  Einhn> 
mischen  an. 

Der  Forscher  muss  sich  daher  oft  begnügen,  die 
Existenz  eines  Märchens  an  verscbiedeneD  Orten  tu 
konstatieren  oder  die  Vcnnommungen  und  Znafttie  m 
entfernen  und  die  Identität  zweier  einandpr  nur  wenig 
ähnheb  sehenden  Märchen  festzustellen,  ohne  ssgeais 
können,  weldes  das  JUteie  ursprOngUchare  M  ttul  Mf 
welchem  Wege  es  von  Asien  nach  Enropa  oder  wis 
Europa  nach  Asien  gekommen  ist. 

Derartige  Schwierigkeiten  bietet  besonders  eioe 
mir  Yor  kunem  in  dkl  Hinde  gefldleoe  Sammlimg  ja> 
di.scher  Märcheo  aus  Palästina.  Es  ist  ein  gar  soi;- 
sames  kleines  hebräisches  Bttchlein,  eine  Art  „Bädeker 
für  die  jodischen  Besndier  des  heiligen  Landes,  in  dm 
sie  enthalten  sind,*)  und  dessen  zehntes  «Thor*  oder 
Kapitel  unter  dem  Titel  «Entihiungea  des  Landes* 
sie  bilden. 

Die  Jaden  haben  bdonntlidi  im  Mittelalter  sdir 

viel  zur  Verbreitung  der  Märchen,  Fabeln  und  Pari- 
beln  beigetragen.  Durch  Juden  wurden  die  indischen 
Ersählnngssammhingen  .Kama"  und  „Dimna**  und 
»Sieben  Weise"  in  Europa  bekannt,  Prtms  Alphons, 
der  getaufte  arragonische  Jude,  Qbersetzte  arabische 
Erzählungen  ins  Lateinische,  und  in  jüdischen  Bibei- 
Kemroentaren  ans  dem  frohen  Hittdaiter  finden  wir 
Geschichten ,  die  an  Griseldis  und  an  die  Weiber  von 
Weinsberg  erinnern.  Ein  lebender  fraiizösischer  Schrift- 
steller sagt  geradezu,  dass  die  Juden  neben  den  Arabern 
die  eigentlichen  Kolporteure  dieser  Litteratur  in  Earop* 
waren  **'    Die  .luden  haben  aber  nicht  bloE  arabische 
Griginalwerke  und  Uebersetzungen  ins  Hebräische  und 
Lateinische  Qbetsetst^  sondern,  wie  das  Bttidien  seftst 
Oberall  heruniwandemd,  auch  vieles  durch  mOndhches 
Wiedererzählen  weiter  verbreitet.   Dabei  nahmen  sie 
aber  auch  wieder  vieles  von  den  europäischen  Vdlkern 
an,  und  ein  großer  Teil  des  deutschen  Märcbenscbstaes 
findet  sich  noch  bei  den  Juden  in  Polen  in  dem  ihnen 
eigen  tum  liehen  DialekL  Wenn  wir  nun  auf  eine  Samm- 
lung palästinensischer  lOniien  vnd  Legenden  stnlaB, 
so  drängt  sich  uns  gleich  die  Frage  auf :  «Was  ist 
davon  echt  orientaliiich  oder  speziell  jüdisch  und  was 
ist  von  Juden  aus  Polen  und  Bussland,  aus  Spaami 
und  Portugal  oder  aus  andern  Lindem  dnldn  BBlimii*! 
den  Lokalsitten  und  Traditionen  angcpaaat  worden? 

Herr  Keiscber  teilt  uns  leider  die  Erzähloni^  in 
seinem  modernen  Hebrtiseh  mit,  das  andi 


*)  Schaar«  J«ni&cliol<um  (Die  Thore  Jerusidems)  von  Mom« 
Beiacher,  Warschau  187S. 

**)  Le  peuple  cosniopolitc  par  oscelieuce  et  ie  teal  %m 
lt>  fut  au  moyen-ltge;  orientuui  ein  mem«e  d'esprit  ot  d>  tä- 
dition,  qui  aeuls  aavaient  Twak«  e4  qui  mqU  posvaiaiii^ 

fikbliw«.  P*m  1872.)  _.         . .  7,* 
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(MnkBiei)  enthält,  wobei  ich  aber  nicht  an  die  Sprache 
nmttr  Nachbarn  jenseits  der  Vogesea,  sondern  an  die 
dernordSstlichen  Provinz  der  Österreichischen  Monarchie 
m  denlcen  bitte.  Hätte  er  una  die  Erzählungen  so 
■HgfteUt  wie  er  sie  aus  dem  VoUumttnde  vernahm, 
ciMedsr  im  pohilidi-deatMhen  jOdiacheo  Dialekt  odor 
in  der  Iins?ua  franca  der  Abköramlinge  der  aus  Spanien 
rertmbenen  Juden,  welche,  wie  der  QeschichtaclireibeT 
der  ipnisclieB  Uttentiw  ngt,  aodi  jetit  die  Spnehe 
Alpb-on^  r!r-  Weisen  sprechen*),  sn  bfinf  er  uns  einen 
inluütspuukt  zur  Bestimmung  ihrer  Provenienz  gegebeu. 

Da  er  dies  Bieht  gethm  bat,  eo  wird  es  ein  vor- 
liciiUger  und  gewissenhafter  Forscher  vermeiden,  auf 
obige  Fragen  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben.  P>r 
fflm  Mb  begnügen,  die  Aehnlichkeiten  mit  euro- 
päischen resp.  christlichen  Legenden  und  Märchen 
knronuheben  und  wird  es  nur  bei  einzelnen  wagen 
eine  Vermutung  Aber  ihre  Herkunft  auszusprechen. 

lUe  micbea  aind  aber  m  iateieBaant  luid  w  hübsch 
(Ttümt,  da»  leb  es  wagen  ihrf,  an  dieser  Stdte  einige 
sIs  Probe  mitzuteilen,  in  der  Ueberzeusung,  dem  Leser 
oder  der  LeBeiin,  selbst  wenn  sie  nicht  Fachleute  sind, 
dtmlt  dae  sagenebne  Tleilebtaiide  la  beniten.  Ilaii 
wird  dann  auch  gern  meine  knnen  BenaerknufeD  dam 
10  den  Kauf  nehmen. 

Das  ^erte  Mlnihea  eniblt  m  ebraai  leidieB 
jungen  Kaufmann  ans  .Teruäalem,  der  auf  seinen  Reisen 
auch  nach  Eonstantinupei  kam.  Dort  sah  er  auf  dem 
Markte  einen  eisernen  Kasten  hängen,  der  von  einer 
SchUdwachc  bewacht  wurde.  Auf  sein  Refr".^'!^n  erfuhr 
fr  unter  Anwendung  eines  Bakschisch,  dass  dann  sich 
die  Leiche  des  Uofwechslers  befinde ,  der  TOD  seinen 
Feinden  dee  UnterschleifB  angeklagt  worden  war.  Da 
'.r.  obwohl  «n  ehrlicher  Hann,  Uber  seine  zwanzig« 
ihrige  Geächäftsfflhruni,'  keine  Rechnung  legen  konnte, 
üisß  ihn  der  Soltan  hinrichten  und  in  dem  Kasten 
flleDtfleih  aassebm,  wo  «r  so  laage  blelbeii  so1!te ,  Ms 
lie  Juden  die  ungeheure  Summe  bezahlt  hah^^^n  v,  ir  l  n, 
Iber  die  er  keine  Rechnung  gelegt  hatte.  Der  junge 
daae  batto  tidUs  Besseres  sa  tbaa  als  die  AnsiHlldie 
C8  türkischen  Staatsschatzes  zu  befriedigen,  und  ver- 
üstaJtete  dann  dem  erlösten  Leichnam  des  Hofwechs- 
irs  ein  fderiidea  LsIcbMbeiglagalB,  sa  dem  sidi  aaf 
lefehl  des  Sultans  alle  Einwohner  Konstantinopels  ein- 
nden  massteo.  Lange  Zeit  hernach  erlitt  der  junge 
lann  Schiffbruch  und  ward  von  den  Wellen  auf  ein 
ahles  Felsenriff  geworfen  Schon  glaubte  er  hier  ein- 
iin  verhungern  zu  müsaeu ,  als  ein  riesiger  weiter 
dkr  erArlhrii,  sich  ihm  slS  Reittier  anbot  und  ihn  in 
eoigen  Minuten  nacb  Jenualem  brachte.  In  der  dar- 
if  folgeodea  Kacht  erschien  ihm  der  OAt  des  tob 


•)  Uebi'r  tliese  von  Jen  Judim  in  der  Türkui  und  hi>!  untl 
»  von  den  soganannten  türklachen  Juden  in  Wien  iincli  ^i« 
suchte  äpiucbe  Mmgt  Paücual  de  <iayaii);o-<  in  den  N.kIj- 
-i^eD  SU  seiner  UebeneUun^  reu  Ticknijr'ü  Goüctuchlc  dur 
anülcban  LitUiT&tur:  Conetiuitinuplu  publica  acUiol- 
ecte  el  AOT  Iirael,  periodico  en  casteUano  j  con  canctere* 
»braicoB,  qne  pudiem,  i^endido  in  eatilo  y  lengut^j•,  refMrirae 
kl  t joiKpot  4«  AUmao  «i  BaUo.  (In  Koiutantinopel  er- 
ho.ui  joL/t  tiua  tailMihidft  AttriitMl,  in  spaniscber  Sprsicbe 
'  '  I  Sdnift,  welche.  aMb  8tU  uA  Sencba,  an  d«r 
im  WoMn  getcbrivbn  saia  kOanta.) 


ihm  einst  losgekauften  und  begrabenen  kaiserlich  otto- 
manischen Hofwecbslers.  offenbarte  ihm,  dass  er  der 
weiBe  Adler  geweeen,  der  ibn  flbeia  Meer  getragen 
und  verspradi  ibtt  BoA  gilasendsie  BelobiniBS  in 

Jenseits. 

Wir  babea  es  bier  mit  dem  sebr  weit  ▼eibrriteten 

Märchen  vom  , Dankbaren  Toten"  zu  thun,  worüber 
wir  ein  eigenes  Werkchen  von  K.  Simmck  (Der  gate 
Qeibsid  aad  die  dsabbarea  Totea,  Beaa  1856)  bssttsea. 

Nach  altem  Abei^Iauben  dachte  man  sich  die  unbe- 
grabenen  Toten  als  in  der  Fremde  üerumirrende ,  die 
erst  im  Grabe  eine  ruhige  Heimat  finden  konnten. 
Das  Begraben  von  Toten  und  Erlösen  von  Gefangenen 
gehörte  zu  jenen  guten  'f  baten ,  auf  deren  Lohn  man 
schon  im  irdischen  Leben  eine  Abschlagszahlung  er- 
hielt. Das  jadische  Gebetbuch  zählt  verschiedene  gute 
Werke  auf,  deren  Zinsen  man  schon  in  diesem  Leben 
bezieht,  während  das  Kapital  erst  im  zukünftigen 
ausbesablt  wird;  dazu  geh&iea  nnter  aaderm:  Gaat- 
fremidschaft,  Krudccnpflege  oad  TeUaabme  ta  Leidma* 
begängnissen.  Unser  Mänhen,  das  dem  deutschen  „Des 
Toten  Dank"  (bei  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Hansmirchen) 
lehr  fbalieb  ist,  kaan  daber  alebt  Utr  tSn  eriglaeil 
jüdisches  gehalten  werden.  Es  ;  i' t  k .  'r  Volk  in 
Europa,  wo  sich  nicht  eine  oder  mehrere  Versionen 
deaadben  fladen;  ja  «s  sebebit  ancb  dsm  Altertom 
bekannt  gewesea  stt  sela,  denn  ein  grisebtodiM  Epi- 
gramm lautet: 

Den  Toten  hier,  dun  er  erschlagen  fand 
Und  unbestAttet,  hatte  Siinonioei 
Der  koiscke  mit  eiiiüui  Giu,h  bv^ctieakt. 
fflr  diaM  fromme  Thal  «rwiet  sieh  ihm 
Dar  Toto  daakbw,  daa  Ii«b«ndig«n 
Im  Tntame  wanmd  vor  dem  tnorigw 
Gawlneln^  dam  das  Sddff  enteeg«!!  giag. 
Dm  ra  bMteigen  er  im  Sinn*  natt«. 

Während  der  Geist  des  jüdischen  Hofwechslers 
den  WohlthäLcr  aus  dem  Schiffbruche  rettet,  bewahrt 
ihn  der  griechische  dankbare  Tote  dorcb  Miaa  Waiaaag 
vor  dem  Schiflbrachleiden.*) 

In  der  Form  einer  historischen  Andtdote  fintoi 
wir  unser  Märchen  in  Polen.  Wie  Eduard  Raczynski 
in  den  Anmerkongea  zu  den  Briefen  des  Königs  Johann 
Sobieaki  entlhlt,  seil  der  Chwimarsehall  toa  Polen 
Fflret  Stanislaw  Lubomirski  ein  Werk  gegen  die  Un- 
sterblichkeit .der  Seele  in  achreiben  begonnen  haben. 
Einat  begegnete  er  aber  dem  UBbegrabeaen  Leiehaam 
einer  Frau  und  ließ  ihn  auf  seine  Kosten  begraben. 
In  der  folgenden  Nacht  erschien  ihm  der  dankbare 
Geist  der  Frau  und  bewiea  Ibm  unwiderleglich  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele,  womuf  der  Großmarschall  das 
begonnene  Werk  unvollendet  lieü.  Das  Märchen  be- 
rfltait  sidi  luer  mit  dem  ftiehbattigea  Kreise  der  Le* 


*)  Aul  er  Minirock  i«t  4m  MiLrcheu  von  d«iii  dankbaren 
Toten  noch  bchmidLdt  worden  TOn  Rainhold  SOhler  (in  Pfeif- 
tem  Germania  I,  l'.tü  und  in  Orient  und  Occident  II,  322; 
III,  'Mj,  A.  ^cliiefiier  ^Orient  Dnd  Occident  II.  174),  Dr.  Alexao- 
dur  KauluiAuu  (Ciusuknu«  von  Hei«t«rbacli ,  Hula  1862,  S.  dSi) 
und  Th.  Benfqr  ^linleitang  smn  PtirtenhaUntm,  8. 990)^  Dav 
ZuaMnmaahawf  aiaaar  Manhen  mit  dam  „Wmdarott^'  wird 
iBdarsw«itaBlBliaflemaiMrMQadlndaaI>ekam«(«i»aii^^  ^  , 
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genden  von  MitteUaagen  und  Waraungen  aus  dem 
Jenseits,  wovon  uns  das  neanzehnte  Märchen  bei  Reificher 
ein  kurioses  Siiezimen  bietet. 

Ebenfalls  eiiitm  weitausgedebnten  Kreise  —  dem 
von  den  Wanderritten  —  gehört  das  zehnte  Mirchen 
Reisdiei«  an: 

Vor  hundert  und  zwanzig  Jahren  schickton  die 
Juden  Jerusalems  einen  frommen  Rabbi  nach  Europa, 
um  eine  Kollekte  zu  machen.  Da  er  zwölf  Tage  lang 
darch  die  WQste  rtiseo  rousste  und  am  Sabbat  nicht 
reiten  wollte,  so  kam  er  vor  Antritt  der  Reise  mit  dem 
Führer  der  Karavane  Uberein,  dass  diese  am  Sabbat 
rahen  Bollta.  Der  Fahrer  üeff  eich  delllr  esttu  be> 
zahlen ;  als  aber  der  Freitag  Abend  herankam ,  wollte 
er  nicht  Wort  halten  und  erklärte,  er  müsse  die  Heise 
fortsetzen.  Unser  armer  Rabbi  war  nun  in  großer 
Verlegenheit:  Sollte  er  den  heiligen  Sabbat  durch 
Reiten  entweihen  oder  allein  in  der  Wüste  ziirftckbleiben? 
Nach  einigem  Überlegen  kam  er  zu  dem  Resultat,  dass 
er  allein  surAdtbleibend  blofi  riskiere  von  einem  vril- 
den  Tiere  gefressen  zu  werden  und  sein  irdisches  Le- 
ben zu  verlieren ,  das  Entweihen  des  Sahbat  würde 
ihn  aber  sicher  um  das  ewige  Seelenheil  bringen.  Er 
bescbloss  also  zu  bleiben,  stieg  vom  llsoltiere  sb,  nabm 
sein  Bündel  und  liefl  die  Karavane  weiterziehen. 

Von  den  Reisenden  lachten  ihn  manche  aus,  an- 
den  bemitleideten  ilnif  keiner  glaubte,  dass  er  mit 
dem  Leben  davon  kommen  würde. 

Kaum  halte  der  Rabbi  in  seiner  Einsamkeit  das 
Abendgebet  verrichtet  und  sein  frugales  Nacbliual  zu 
sich  genommen,  als  ein  furchtbarer  Ume  vor  ihm  er- 
schien.   Der  fromme  Mann  erschrak  anfangs,  beru- 
higte sich  aber  bald,  als  er  sah,  wie  artig  und  freund- 
sidi  der  Um  benahm.  Er  brachte  dann  den 
ganzen  Sabbat  in  Gesellschaft  des  Königs  der  Wüste 
lind  als  CS  wieder  Narht  ward,  lud  ihn  der  Löwe 
mit  äu  freundlichen  und  ausUrucksvoUea  Gebirden  zum 
Betten  ein,  dass  der  Babbi  sich  ein  Hers  Itsste,  den 
liöwen  bestieg  und  sich  an  seiner  Mahne  festklammerte. 
Auch  das  Gepäck  ließ  sich  der  gutmütige  i«öwe  auf- 
laden, nnd  selste  sieh  dana  in  Bewegung.  Knn  ging 
CS  im  Oslopp  durch  die  Wflste,  ein  Löwenritt,  würdig 
von  einem  Freiligrath  besungen  zu  werden.  Man  hörte 
uas  iieuien  der  Uyauen  und  anderer  Tiere  der  WOste; 
aber  sie  wagten  nicht  ihrem  Könige  sn  aalien,  nnd  als 
der  Morgen  des  Sonntag  graute,  war  die  Karavane  er- 
reicht  Der  Liöwe  kauerte  nieder,  damit  der  Rabbi 
bequem  absteigen  kOnnte,  stieB  dann  ein  lautes  Freuden- 
gebrflU  aus,  peitschte  mit  seinem  Schweif  den  Wüsten- 
sand und  eilte  fort,  ohne  den  Dank  des  Rabbi  abzu- 
warten, der  vom  erschrockenen  i^ubrer  der  Karavane 
nm  Verseihung  gebeten  wude.  8dtd«n  nannte  man 
den  Rabbi  Ariel  (Löwe  Gottes)  und  seine  Nachkommen, 
die  noch  heutzutage  diesen  Namen  führen,  bilden  eine 
angesehene  Familie  in  Jerusalem. 

Caesarius  von  Heisterbach,  ein  Mönch  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  erzählt  in  seinem  Dialogus  Mira- 
culorum  (Oist.  X,  cap.  2)  von  einem  christlichen 
Pilger,  der  seise  Aimreise  von  Jwmkm.  nicht  an 
Ostertage  antreten  mUte,  nm  den  GeltesdIeiiBtam  Fest- 


tage nicht  zu  versäumen.  Als  er  sich  am  nächsta 
Tage  allein  auf  den  Weg  machte,  erschien  ihm  ein  ebi- 
würdiger  Mann,  nahm  ihn  sn  sich  auüs  Pferd  utd 
brachte  ihn  in  einem  Tage  von  Jerusalem  nach  seiner 
Heimat  in  der  Gegend  von  Lfltticb.  Die  Reise  giag 
alss  noch  tebneihn'  s]s  die  auf  dem  LOiraa,  «nd  sdmii 
es  fast,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Jerasslemer  Lobl' 
sage  zu  thun  haben. 

Indessen  glaube  ich,  dass  dieses  Märchen  jüdiachec 
Ursprungs  ist;  da  das  Reiten  am  Sabltat  oder  Feia>- 
tage  nur  bei  den  Juden  für  eine  so  große  P-jmie  ge- 
halten wird.  Auch  wird  schon  im  Tahnud  ein  ähnlicbei 
Fan  berichtet  Hier  ist  es  dne  gsnse  8ehar  von  Bsb- 
binern,  welche  von  einem  Dämon,  natürlich  auf  höht' rrj 
Befehl,  durch  die  Luft  transportiert  wird,  zum  gröÜtcD 
Aerger  des  Kaisers  Dioclctian,  der  sie  wegen  Missad- 
tung  seiner  Vorladung  verurteilen  wollte*). 

Das  vierzehnte  Märchen  erinnert  an  die  Kyffhä'j^T- 
Sagen.  Hier  ist  es  ein  Jude,  der  einen  mit  MeblsäckeQ 
bdadenen  Esd  tthrt  nnd  von  nenn  Oreinen  in  dis 
Höhle  des  Rabbi  Simeon  ben  Jochai  eingeladen  wird, 
um  ihnen  als  n^tehnter"  beim  Abendgebet  za  dienen, 
da  zu  einem  vollkommenen  Gebet  oder  Gottesdieust  die 
Anwesenheit  von  zehn  Juden  erforderlich  ist.  Zar 
Belohnung  machen  die  Greise  den  Mehlsack  des  „Zeho- 
ten"  unerschöpflich,  und  er  wird  dadurch  zum  reidei 
Ibnne.  Als  er  aber  anf  Andringen  sein«  Frennde  dm 
Geheimnis  des  Uöblenbesucbs  verrät,  stirbt  er  sofort 
Reischer  erzählt  uns  ausführlich  wie  er  selbst  difs? 
Ilöble  besuchte,  dort  sein  Gebet  verrichtete  und  die 
Felswand  kflsste.  Auf  dem  Rückwege  erslfalte  fln 
eine  alte  Araberin  obige  Sage.    Di^  Gegenstück  dazj 
ist  die  achte  Legende:  Die  Juden  n  Hebron  warea 
einst  am  Vorabend  dea  YenShnnngoUgcd  in  grolec 
Verlegenheit,  da  ihrer  nur  neun  waren.   Da  fand  ath 
unerwartet  ein  armer  Reisender  ein,  der  sich  Abrnhaa 
nannte  und  ihnen  als  Zehnter  beim  Gottesdienst  assi- 
stierte. Es  war  aber  kein  geifngHrar  als  der  Emitar 
Abraham,  der  ihretwegen  sein  Grab  verlassen  hatte* 
Höchst  sonderbar  nimmt  sich  unter  diesen  Legen- 
den nnd  Hirdiai  das  flinfoebnte  Kapftd  aus,  weichet 
eine  ausführliche  Schilderung  der  Ereignisse  im  Liba- 
non im  Jahre  ISGO  enthält  Wer  sich  für  Märchen 
nicht  interessiert,  wird  vielleicht  gerne  die  Kimp& 
zwischen  Drosen  nnd  Uaroniten  von  einem  Swäm  eP' 
zählen  hören.   Er  nennt  die  Maroniten  einfach  Christ*!!' 
und  scheint  auch  sonst  keinen  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  christlichen  Konfessionen  zu  machen. 
Dagegen  unterscheidet  er  genau  zwischen  Türken,  Dro- 
sen (die  er  in  seinem  Hebräisch  Philister  nennt)  unil 
Beduinen.  Dass  er  über  die  verschiedenen  jüdiaphen 
Gemeinden  sehr  ansfllhrlich  ist,  venteht  rieh  ven  tdNt 


•)  Da«  Miirchon  vom  Löwnnritt  hat  aucli  Ludwig  Angu*t 
Frunkl  in  Paläütiua  gehiJrt  und  es  kui^e  vor  Heucher  &!t 
.Legende  aue  der  Wttst«*  in  boropa  wiederendUkU.  (Jak^ 
bu^  flu  InsfllitSD,  Wkn  1858). 

Wien.  .  , 

M.  LandMU 
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Ikgniidie  IMii. 

T«H  IVnftMBi  Zskftrelli.  od  aft 
Ol  dM  JbfHuäa."  im  Dmtnli 
TCB  A.  V.  Sattnar  in  Tillifc 

Ein  KOnig  hatte  drei  Sohne.  Eines  Tages  wurde 
fT  krank  und  verlor  das  Augenlicht.  Di«  Aente  «r- 
kUrtn,  dftsa  setoe  Blindheit  nur  durch  einen  gewinen 
Fisdi  gdieitt  werden  konnte ,  der  sich  im  Hen  TOr- 
gaden  sollte.  Sie  zeichneten  den  Fiich  lutlllgvtnu 
inf  und  gingen  sodann  ihrer  Wege. 

Der  Ihcrte  8obn  des  KSalgs  wnrie  beauftragt, 
forteuiichen ,  um  den  Wunderfisch  einzufangen  ,  abrr 
hundert  Mann  mit  ihren  Netzen  gingen  dabei  zu 
Gnudet  obae  duM  mui  das  Oewanebte  bitte  m- 
fähren  können  Der  Snhn  kam  allein  znrftA.  nad 
iceldete;   „Ich  habe  nichts  üuden  können." 

Das  betrübte  den  KOnig,  aber  was  war  la  machen  I 
Zog  hierauf  der  7wpite  Bruder  von  dannen,  doch 
^ach  er  verlor  seine  hundert  Mann,  ohne  den  geringsten 
Erfolg  gehabt  zu  haben.  Nun  war  die  Reihe  am 
jQDgsten.  Dieser  griff  zur  List:  Er  nahm  einen  ein- 
zigen Mann  mit  sich  und  verschaffte  sich  unterwegs 
huriilert  Kila**)  Mehl.  Am  Meeresufer  angelangt  streute 
«r  einen  Teil  «eines  Hebles  am  Strand  aas;  er  wieder- 
holte daa  nebrere  Tage  bfodorch  bfa  der  Vorrat  zu 
Ende  war. 

Die  Fische,  die  fleifiig  davon  gezehrt  hatten,  sagten 
mb  a«r  daa  hin:  «Wir  sollten  doch  diesem  jungen 

Minn  einen  Dienst  erweisen,  da  er  \in*  die  ganze  Zeit 
iiiadurch  gefattert  hat,"  und  kaum  hatte  dieser  sein 
Netz  ins  M«cr  flawarffin,  ab  aoeb  «dwa  der  gesaebte 
Fi5Cb  hineinsprang.  Der  Prinz  barg  ihn  in  seinem 
Leberwurf  und  eilte  der  v&terlichen  Burg  zu.  Als  er 
sieb  unterwegs  ein  wenig  von  seinem  OeHbrten  eotfamt 
hatte,  vernahm  er  plötzlich  eine  Stimme:  J)  junger 
Maua,  ich  sterbe!"  Kr  blickt*  nach  allen  Seiten  um- 
her, um  zu  sehen,  woher  die  Stimme  gekommen  war, 
•b  er  wieder  die  Worte  hörte:  „0  junger  Afir n,  ich 
Sterte?"  Kocbmals  forschte  er  nach  allen  iuctiiungeu 
—  aber  nichts.  Zufallig  blickte  er  zum  Fisch  herab 
■ad  bemerkte  nun,  wie  dieser  nur  mehr  mOhaam  atmete. 
«Was  benötigst  da?"  frag  er  mitleidig. 

„Es  wäre  besser,  du  gäbest  mir  die  Freiheit,"  er- 
widerte der  Fisch.  .Eines  Tages  werde  ich  dir  noch 
•fiiaUcb  adn  kSaneat" 

Dem  jungen  Mann  gingen  die  Worte  ans  Herz; 
it  tchleaderte  den  Fisch  ins  Wasser.  Dann  sa  seinem 
«cObrteD  afdi  «eiMleiid,  der  mittlerweile  berangelRNn- 
ncn  war:  „Ich  hoffe  Du  wirst  mich  nicht  verraten!" 
kls  sie  nach  üause  kernen  sagte  der  Prinz :  nicli  habe 
lichte  finden  können."  So  verging  einige  Zeit.  Aber 
ices  Morpf-n^  hsttP  sich  der  Prinz  mit  sciripin  Be- 
jleiter  vertragen,  und  dieser  rannte  ohne  weiteres  zum 
(Aiig,  um  ihm  den  wahren  Sachverhalt  des  Fischfanges 
B  erz&hlen.  Der  Konig,  tief  entrastet,  befahl  den 
Sebergen,  seinen  Sohn  hinwegzuschleppen,  um  ihn  zu 


tüten.  Die  Lcut^'  machten  sich  daran,  den  Befehl  aus- 
zuführen, als  der  Prinz  sagte:  «Was  kann  es  euch 
aOtaea,  wann  Ibr  nidi  neidet?  Wean  Ihr  mtr  bin- 
gegen  das  Leben  schenkt,  begeht  ihr  eine  gute  That, 
und  ich  werde,  um  euch  nicht  zu  verraten,  weitbin  in 
freaulea  Laad  aidMni*  Die  Henker  erbannteia 
sich  seiner  und  gaben  ibn  bei  Er  dankte  ihnen 
und  ging. 

Er  m»derte,  «änderte  und  wanderte,  mehr  als  je- 

mala  einer  gewandert,  und  erreichte  endlich  einen 
groiku  Wald  Unversehens  begegnete  ihm  ein  ver- 
folgter Hirsch,  der  am  ganzen  Leibe  zitterte.  Der 
junge  Haan  schritt  auf  das  Tier  zu,  als  diraes  plötzlich 
ein  Knie  vor  ihm  beugte.  „Was  hast  du?"  frag  er 
dai  bebende  Wild. 

«Wie,  was  ich  habe?"  erwiderte  der  EirscL  «Ein 
PiiDs  bt  anf  meiner  Fibrte;  fon  dir  hingt  es  ab,  midi 
zu  retten  !■*  Der  Wanderer  nahm  das  Tier  beim  Ge- 
weih und  fahrte  es  mit  sich.  Kam  ihm  der  jagende 
Prina  anversebetia  anf  die  8pur:  «Wobla  fabrat  da 
diesen  Hirsch  "  rief  er  dem  andern  zu. 

„Es  iät  ein  königliches  Oescheuk,  das  ich  dem 
Nachbarkönig  zuführe."  war  die  Antwort.  Auf  diese 
Art  hatte  er  den  Gefährten  vor  sicherem  Tode  bewahrt 
Kr  liefi  ihn  nua  frei  und  vernahm  die  Stimme  des 
Tieres,  welches  sagte:  .Eines  Tagaa  verde  ich  dir  daa 
Leben  retten!"  Der  junge  Mann  zog  weiter;  er  wan- 
derte, wanderte  und  wanderte  so  viel,  dass  sich  niemand 
davon  einen  Begriff  machen  kann. 

Plötzlich  ließ  sich  ein  Adler  auf  seine  Schalter 
herab:  »Junger  Mann,  ven  dir  blngt  mdn  Leben  ab.** 

Wieder  erklärte  der  Wanderer  den  Jägern,  dass 
der  Adler  dem  König  bestimmt  sei,  und  auch  dieser 
sagte,  ah  er  sieb  in  die  LOfte  erbeb:  «Einen  Tsges 
werde  ich  dir  von  Nutzen  sein." 

Unser  Prinz  zog  weiter.  Er  wanderte  mehr  als 
er  vennedit^  eine  Wedia,  awai  Wodien,  «in  Jabr  oad 
drei  Monate! 

Da  hörte  er  plötzlich  ein  furchtbares  Geheul. 
DonnerschUige  und  Blitze  machten  die  Erde  zittern. 
Ktwii';  k:im  durch  den  Wald  daher  gestürmt,  die 
Baume  imch  allen  Seiten  zertretend,  oad  —  cm  uq- 
gehenrer  Schakal  stand  vor  dem  jungen  Mann :  „Wenn 
du  willst,  kannst  du  mir  das  Leben  erhalten.  Ein 
Prinz  mit  seiner  ganzen  Schar  ist  hinter  mir  her!" 
Der  also  Angeredete  bewahrte  das  Tier  wieder  auf  die- 
selbe Weise  vor  dem  üntergangi  und  nochmals  erhielt 
er  Tom  Geretteten  das  Vetspwdwn  der  Daidcbarfcdt 

Nun  gelangte  er  ans  Ende  des  Waldes.  Vor  ihm 
lag  eine  Stadt  mit  einem  Kmtallpalast,  vor  dessen 
Thor  er  einen  Hanfim  jonger  Unto  aridkbte,  von  denen 
einige  sich  in  den  letzten  Zflgeu  Wanden  noA  andei« 
bereite  als  Leichen  lagen. 

Auf  seine  Frage  erwiderte  man  ihm:  „Unser 
König  hat  eine  Tochter,  die  verkünden  ließ,  dass  sie 
denjenigen  ihre  Hand  reichen  würde,  dem  es  gelänge, 
sich  vor  ihren  Blicken  zu  verbergen.  Aber  bis  jetat 
hat  es  keiner  erreicht,  und  alle  jene,  welche  sich  ver- 
geblich  bewarben,  sind  von  der  Zinne  des  Turmes  ge- 
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Kanm  hn^te  der  junge  Mann  das  veraommen,  so 
lieB  er  sich  zur  Prinzessin  fuhren;'  nach  gegenseitiger 
BegrG&ang  sagte  diese: 

«Warum  geruhst  du  zu  kommen?" 

„Ich  komme  aus  demselben  Grunde  wie  die  an- 
deren." 

Dmnf  lieS  aia  ihre  Teziei«  kommei^  welche  dem 
AnkOnDdBHqr  den  SadiTerinH  tasehMndw  Mtsten:  .Die 

Prinzessin  besitzt  einen  Zauborspiegel ,  in  welchem  sie 
alles  sieht,  was  auf  der  Erde,  in  der  Lok  uitd  im  Wasser 
TOit^t,  Biebta  bMbt  ilur  vwborgeB.* 

Der  BfWRrber  zog  sich  nun  zurück  und  set/'f-  si  li 
ans  Meeresufer,  um  oacbsuainnen,  was  zu  thun  sei. 
Da  kam  dlig  tfer  dankbare  Ffaeh  kenuigeaebwoiBmen, 
verschluckte  seircn  Retter,  schwamm  mit  ihm  ins  rote 
Meer  und  verbarg  sieh  Ober  Nacht  in  einer  Grotte. 

Als  die  Prinzessin  sich  am  nächsten  Morgen  vom 
Lager  erhob ,  blickte  sie  in  ihren  Spii-gfil ,  aber  sie 
vermochte  weder  in  der  Luft,  noch  auf  der  Krde  den 
jungen  Mann  zu  sehen.  Dann  blickte  sie  ins  Meer: 
dort  entdeckte  aie  den  Gesuchten  in  der  Grotte  im 
Bauch  des  Fbehee. 

Als  der  Prinz  wieder  der  Erde  zurückgegeben  war, 
eilte  er  firoben  Herzens  zum  jungen  Mädchen:  .Mno 
baat  dn  dieh  nntedit  febabt?*  empfing  ihn  diese. 

„Ja,"  erwiderte  er  fröhlich. 

Da  erzählte  ihm  die  Prinzessin  haarklein,  wo  und 
«le  er  Teiborgnn  geweaen,  doch  filgte  eie  Unsu:  «Dies- 
mal  will  ich  dirs  noch  Baehfcibea,  denn  da  hasi  dich 
als  klug  erwiesen.** 

Er  ette  «m  nieder  davon,  nnd  letile  aldi  um 
m  nihen  ins  Gras.  Wie  ein  Blitz  stürzte  der  Adler 
auf  ihn  herab,  und  trug  ihn  in  die  Lüfte  empor.  In 
bedeutender  Höhe  angekommen  setzte  sich  der  Vogel 
auf  eine  Wolke  nnd  verbarg  seine  Beute  hinter  den 
Flügeln.  Wie  die  Prinzessin  wieder  den  Spiegel  zu 
Rate  zog,  konnte  sie  nichts  auf  der  Erde  und  im  Meer 
entdedw»,  docb  ftnd  sie  den  G«aa«bteB  eadüeb  in  der 
Lnft,  «m  RBehM  des  Adlers. 

Wieder  kam  der  junge  Mann  guter  Dinpe  in  den 
Palast  gerannt,  diesmal  mit  Sicherheit  hoffend,  dass  er 
onentdeekt  geblieben,  doch  ste  empfing  ihn  sogleich 
mit  If""  Nichricht,  daas  sie  ihn  ganz  genau  gesehen. 
Das  betrübte  ihn  sehr,  aber  die  Prinzessin,  erstaunt 
Iber  die  nadj^t  des  andeno,  sab  ibm  die  Strafe 
nodimals  nach. 

In  der  Ebene  begegnete  er  dem  Hirsch ,  der  ihm 
sarief:  «Besteige  meinen  Racken."  Er  folgte  dem 
Rufe,  nnd  jagte  mit  seinem  l'ipr  davon,  hoch  5n  die 
Berge,  wo  sie,  in .  eine  dunkle  Iluhlc  gelangten.  Doch 
unsenst;  der  Spiegel  hatte  sie  nledor  gezeigt  Die 
Prinzessin  sagte:  »Junger  Mann,  es  scheint,  dass  du 
viele  Freunde  besitzest,  trotzdem  ist's  dir  nicht  ge- 
lungen, dich  meinen  Augen  zu  entziehen ;  —  nun,  zum 
letstei^Mal  will  ich  dir  noeb  Gnade  erweisen  1* 

Hoffnungslos  nnd  entmutigt  ging  er  von  dannen. 
Er  gelangte  endlich  auf  eine  öde' Ikiilc.  Da,  plötz- 
lich begann  die  Erde  zu  zittern,  die  ganze  Stadt 
nankte  ||b  flnen^Gimdmancfn,  Blftae  doiebiuekten 
dl«  halt,  vaA  der  Schakal  stand^vor  dem  jangenHaiuii 


„FQrchte  dich  nicht!"  sagte  das  Tier.  Mit  zu. 
berhafler  Schnelle  begann  es  einen  unterirdischeDGaif 
aufzuwühlen,  bis  sie  geoao  unter  dem  Genadi  darPnh 
Zessin  angelangt  waren.  „Bleib  hier;"  sajte  4er 
Schakal,  «das  junge  Mädchen  wird  dich  tof  ifef 
Erde ,  in  der  Luft  und  im  Wasser  suchen ,  ud  wm 
sie  dich  an  den  drei  Orten  nicbt  fiadot,  wird  sie 
Zanberspiegid  serscbeBen.  Sebald  du  dieses  Gcrierh 
vernimmst,  Ktoße  die  dfinne  Decke  ein,  und  zeige  dich!" 
So  geschah  ca.  Als  sie  den  Bewerber  an  kaiMs 
der  drei  Orte  entdeeben  konnte;  seUenderte  sie  «tot 
den  Spiegel  zu  Boden,  der  junge  Mann  drtekte  die 
Decke  ein,  und  rief  emponpiagend:  »Ich  bis  deii, 
du  bist  meinl* 

Darauf  rief  man  die  Veziere ,  wiche  dem  KSiii/ 
die  Botschaft  brachten,  und  kurz  darnach  wurde  \m- 
liehe 


JapaaUcbe  Märcbeu.*) 
Der  OiUbwurm. 

In  dem  auFsijrießendcn  GeÄst  einer  Lotospflafit;. 
die  in  einem  Sumpfe  stand,  saB  die  Tochtw  aser 
FenerlBege  aia  oaadieiDbaKr  kMner  Wnnn.  NiaBiBit 
beachtete  sie  und  so  verbrachte  sie  einsam  ihre  Ttft 
indessen  machte  sie  sich  nichts  daraus,  denn  ,«ie  did'r 
bei  sich,  wenn  die  Zeit  gekommen  wäre,  wo  eie  er- 
wachsen sei,  dann  mOsste  ihr  Los  sich  wenden,  in: 
während  sie  jetzt  allein  in  ihrem  Blflteakekhe  n^u, 
winde  iie  aptter  GeaeUscbaft  und  Dnterbaltng  gmg 
bekommen. 

Diese  ihre  Hoffnung  erfOllte  sieh  andi  riobti; 
denn  eines  Abends  strahlte  ihr  Köqier  in  so  zaobpr- 
haftem  Lichte,  dass  alles  rings  ombeir  davon  fcMo- 
det  worde,  nnd  die  sdmale,  glänzende  IfondikM  la 
Himmel  zog  sich  vor  lauter  Neid  hinter  eine  W  'fc 
zurück.  Von  dem  magiscben  Liebte  angezogen,  kma 
aber  Tansende  yim  Insdcten  nnd  bmebten  dem  fli» 
zcndcn  Glühwurm  ihre  Huldigungen  dar.  Der  ir^.n^ 
Nachtfalter  umflatterte  den  Kelch  der  Lotosbiane,  ; 
wetehem  sie  «obnte,  ebne  UnletiasB;  giwl«  und  tarn 
Käfer  schwirrten  unaufhörlich  in  der  Luft  oder  aetitn 
sich  der  Leuchtenden  zu  FüßeB,  uud  zahllose  buatfir' 
bige  Tierchen  stimmten  ihr  zu  Ehren  ein  Konzen 
das  weithin  tönte.  Aber  allen  diesen  Httldigaoge.'. 
setzte  das  Glühwürmchen  kalte  Verachtung  entgegn 
Es  rührte  sich  kaum  in  seinem  duftenden  filumeiibttu 
und  tbat,  als  ob  es  von  ^  dem  Qewiire  rings  saiker 
nichts  veniihae. 

Als  jedoch  Abend  für  Abend  sich  die  niai!i"k 
Szene  ab^ielte^  da  erhob  sich  die  Schön«  endlieb  ni 
trat  hervor.  «Lasst  ndcb  in  Bobe^*  iM  sie,  i^dsv 
von  euch  gefällt  mir;  ich  werde  nur  den  erhflreo,  i» 
mir  ein  Licht  bringt,  wie  ich  selbst  es  hatw.* 

Betroisn  hMen  alle  ibre  Bewnndersr  disisB  As» 
Spruch;  allein  kaum  waren  die  Worte  verfrlnnfea,  * 

*)  Aus  dem  .li>iiin!i(:li>t  i3r«c!ieiiienii.?n   Wf-rVi;  ,Jkf*' 
n  i  «che  March  eu  und       gc  u  l"ü  r  J  ung  w.  AU*, 
melt  und  litmui^gegeben  von  D»ri<l  Braaiki.  Le^gaK,  ^'i'' 
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flog  alles  von  danneo,  um  Licht  zu  holen,  damit  der 
Wonscb  des  leuchlendeo  Wesens  erfallt  würde.  Eitel 
Bamflhenl  Alle  dk  nUIosen  losekteo  stOrzten  sich 
tapfer  und  oblM  je  ekih  zu  besinnen  in  die  Flamme 
jeder  LAmpe,  jeder  Kerze,  die  ihoeo  in  den  Weg  kam, 
and  dennoch  h&ftcte  kein  Strahl  davon  auf  ihren 
FMgdB  oder  flueni  Leibe,  nein,  IdigUeli  mnmti»  tie 
für  ihr  Wagnis  büßen. 

Die  spröde  FriuMssin  Glühwurm  blieb  nun  ver- 
sehont  nndalMn,  nnd  ile  hfitte  lange  auf  einen  Freier 
«nurten  kdnnen,  mm  nicht  plötzlidi  der  Leuchtkäfer 
gekomniRn  wäre.  Dieser  glänzte  genau  so  hell  als  der 
GlühwuriQ,  und  als  sich  beide  erblickten,  da  waren  sie 
gegeoaeitig  ilnvr  SebOnlidt  eo  benvlmrt,  den  sie 
allsogleich  bc^rhloäscn,  einander  zu  heiraten. 

Die  armen  Insekten  aber,  welche  die  Prinzfifiain 
mit  80  biDterliätigen  Worten  fortgeschickt  hatt^i,  uidlieü 
sich  bis  zum  heutigen  Tage  vergebens  ab,  sobald  sie 
ein  Licht  sehen,  etwas  davon  zu  erhaschen;  sie  ver- 
brennen sich  dabei  Flügel  und  Fflße  oder  gar  den  gan- 
zen Leib  nod  gdieii  dendi^di  m  Oranda 


Der  Stbinliaaer. 

Es  «ur  einlud  eb-  Bteinhener,  der  fßng  tiglicli 

zu  einem  hohen  Felsen  und  brach  Steine  aus  demselben. 
Diese  Steine  verkaufte  er  za  Grabsteinen  und  Haus- 
Khwelten,  nnd  da  er  leine  Ariwit  verstand,  und  die 
Steine,  die  er  mm  Verkauf  bot,  .stets  sehr  sorgsam  be- 
arbeitet waren ,  so  fand  er  auch  immer  Abnehmer  da- 
für. Freilich  war  sein  Verdienst  gering  und  seine  Last 
grot ,  eber  er  mr  fange  Zeit  nfrleden  und  trtniehte 
nichts  mehr 

Ks  ging  die  Sage,  dass  da,  wo  er  arbeitete,  ein 
groier  Berggeist  hause ,  der  manchmal  den  Menschen 
erschiene  und  ihnen  zu  ihrem  Fortkommen  behQlflich 
sei-  dnrh  hatte  er  noch  nichts  von  dem  Berggeiste 
entdeckt  und  schüttelte  stets  ungläubig  den  Kopf,  wenn 
von  denuHlben  die  Bede  wer. 

Einstmals  aber,  als  der  Steinhauer  bei  einem 
reichen  Manne  einen  Grabstein  abgeliefert  und  gesehen 
hatte,  wie  schön  dieser  wohnte  und  auf  was  für  einem 
koelbaren  Bette  der  schlief,  da  rief  er  bei  seiner 
sauren  Arbeit,  d'-p  ihm  den  Schweiß  auf  die  Süme 
trieb:  «0,  wäre  ich  doch  ein  reicher  Ifaan,  dann 
bmodite  ich  niidi  nidik  so  in  plagen  und  konnte  nndi 
auf  einem  Bette  mit  rotseideaen  Voirlilngen  nnd  gel» 
denen  Quasten  schlafend 

Kaum  hatte  er  die  Worte  gesprochen,  so  ertonte 
eine  Stimme  durch  die  Lüfte,  welche  ihm  zurief:  «Dein 
Wunscb  ist  dir  gewilurt,  du  soUit  ein  reicher  Minn 
seini" 

.  Tenrandert  Ui«^  der  Steinhnner  nm  lidi;  dodi 

da  er  niemand  gewahrte,  so  nahm  er  sein  Arbeitszeug 
and  ging  heim,  denn  er  bcschloas,  fllr  heute  die  Arbeit 
rohen  zu  lassen.  Als  er  zu  Hause  angelangt  war,  da 
eiainnnte  er  aber  eiet  leeht,  denn  atalt  seiner  kleinen 
HQtte  fand  er  ein  schönes  stattliches  Haus  mit  einer 
bex^ücheo  Einrichtung,  bei  welcher  auch  das  gewünschte 
Bslt  iMht  faUte;  Erfteat  nah»  er  too  aUen  Besits, 


1  vergaß  »ehr  bald  sein  mfilievQlIaa  Gewerbe  nnd  ließ 

es  sich  wohl  sein. 

Doch  eines  Tages,  als  die  Sonne  vom  Himmel 
brannte  nnd  es  so  heiß  war,  daaa  er  nicht  hinaus- 
zugehen  wagte,  da  sah  er  einen  stattlichen  Zug  von 
Mensclien  an  seinem  Hause  vorüber  ziehen.  In  der 
Mitte  einer  Menge  berrUdier  Bitter  ward  ein  keetbannr 
Tragkorb  von  schön  geputzten  Dienern  getragen,  und 
in  dem  Tragkorbe  saß  ein  Kürst,  der  sich  einen  gold- 
scbiUemden  Schirm  über  das  liaupL  hallen  ließ,  damit 
die  Strahlen  der  Sonne  ihn  nicht  träfen.  Missvergnügt 
blickte  fler  ehemalige  Steinhauer  dem  Zuge  nach,  und 
als  derselbe  seinen  Augea  entschwunden  war,  dji  rief 
er  au:  «0,  sAre  ieh  doch  ein  FArst,  dann  konnte  ich 
mich  auch  so  tragen  lassen  und  hätte  einen  goldenen 
Schirm,  der  mich  vor  den  Strahlen  der  Sonne  schützte!" 

Und  als  er  die  Worte  gesprocheo,  da  ertoute  aber- 
mels  die  Stimme  des  Bergsetotes:  «Dein  Wunaeh  sei 
erfüllt,  du  sollst  Fflrst  sein!- 

Ond  nun  war  er  Fürst.  Vor  seinem  Tragkorbe 
ritten  Tide  Beiler  dnber  nnd  ebenso  viele  folgten  ihm, 
er  hatte  Ehre,  Glan/  und  Reichtum  vollauf,  kurz  alles, 
was  er  eich  wQnschtc,  und  natürlich  auch  den  goldenen 
Schirm,  mit  dem  er  sich  schützte.  Dennoch  war  er 
nicht  anlHeden;  stets  blickte  er  nmber  und  auehte 
an^r^nfivi-^rhrn ,  womit  er  wohl  seine  Lage  noch  an- 
genehmer machen  könnte,  und  als  er  sah,  wie  die 
mächtige  Sonne  alles  rings  umher  verbnante,  nls  er 
sah,  dass  in  ihren  Strahlen  das  Gras  verdoRte  nnd 
dass  sein  Gesicht  trots  des  goldenen  Schirmes  von  der 
Sonnenhitze  immer  stärker  gebräunt  wurde,  da  gefiel 
ihm  sein  Leben  nicht  mdir,  und  iigerlieh  rief  er:  «Die 
Sonr,L'  is'  Mi  lchtigci  a!^  ich;  ich  möchte  die  Sonne  seinl" 

Abermals  rief  der  Berggeist:  «Dein  Wunsch  sei 
dir  gewährt,  du  sollst  die^  Sonne  seinl" 

Und  da  ward  er  die  Sonne  and  fühlte  sich  sehr 
stolz  in  seiner  Macht.  Fr  sandte  seine  Strahlen  nach 
oben  und  unten,  nach  rechts  und  links,  er  versengte 
das  Orsa  auf  der  Erde  und  ▼erbiannte  die  Haut  der 
Fürsten  so  gut  wie  aller  anderen  Leute.  Doch  als 
er  seine  Lust  gekühlt  halte,  da  hog  er  schon  an,  seiner 
Macht  überdrüssig  zu  werden,  und  als  eine  Wolke  kam 
und  sich  schützend  zwischen  die  Erde  und  ihn  stellte, 
da  rief  er  voll  Zorn:  „Was  ist  denn  das?  Die  Wolke 
fängt  alle  meine  Strahlen  auf,  sie  ist  ja  mächtiger  als 
iehl  Das  geht  nicht  aa.  Ich  wiil  die  größte  Macht 
besitzen  und  möchte  die  Wolke  sein!" 

Und  wie  er  diesen  Wunsch  ausgesprochen,  da  er- 
tönte abermals  die  Stimme  des  grolien  Berggeistes: 
.Dein  Wunsch  sd  dir  gewihrt,  du  aollst  die  Wolke 
aeinh 

Und  nun  war  er  die  Wolke  und  legte  sich  zwischen 
Sonne  Und  Erde.  Er  fing  die  sengenden  Strahlen  der 
Sonne  aof  und  sah  zu  seiner  Freude,  wie  die  ganze 
Erde  grünte  und  blühte;  doch  das  war  ihm  nicht 
genug,  er  wollte  auch  seine  große  Macht  zeigen,  und 
deshalb  sandte  er  den  Bogen  in  groien,  ediweren 
Tropfen  hinab,  tage-  und  wochenlang.  Da  schwollen 
die  Ströme  und  Flüsse  gewaltig,  die  Dämme  und  Deiche 
bra^mi  rad  alle  FeMer  wurden  venrOatet  Die  Wogen 
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rissen  alles  mit  sich  fort  ,  wa?  pich  ihnen  in  den  Weg 
stellte.  Nor  der  Fels  blieb  ruhig  stehen  ond  blkkte 
8p6tti»6li  tuf  dfe  entfesafllten  muten.  Ihn  kfimmerte 
all  der  Wirrwarr  nicht,  und  nicht  ein  StflckdieD  des 
harten  Gesteins  konnte  das  wütende  Element  ihm  rauben. 

Da  rief  die  Wollce  Toller  Staunen:  »Was  ist  denn 
di8?  Der  Fteli  tot  atlik«  «la  idi?  Niemuid  soll 
mächtiger  sein  als  idi,  «nd  deshalb  nOdits  idi  «obl 
der  f  eis  seinh 

Eavm  hatte  er  dtesea  Wins«b  anigesinodien,  so 
rief  der  Berggeist :  „Was  da  dir  wSesdhest,  sei  dir  ge- 
währt, du  sollst  der  Fels  sein!" 

Jian  wurde  er  der  Fels  und  freute  sich  seiner 
Heeht.  Stobr  stuid  er  de,  wmn  die  Senne  heUglfllMul 
vom  Himmn]  strahltn  und  wenn  der  R^en  herabfiel, 
ihn  kümmerten  die  Elemente  nicht;  stark  und  fest  war 
er  wSt  der  Erde  ^nradimni.  Dodi  eines  Tages  hSrte 
er  «n  merkwärdigcs  Geräusch  zu  seinen  Fttlen»  usd 
als  er  nach  der  Ursache  forschte,  sah  er  einen  unschein- 
baren Steinhauer,  der  eiserne  Keile  in  sein  Gestein 
eintrieb  und  grofie  Ktflfte  davon  loeMete,  die  donnernd 
zur  Erde  fielen.  Als  er  dies  sah ,  da  wurde  er  sehr 
entrostet  und  rief  aus:  »Was  ist  denn  das?  So  ein 
klemes  Hensclienkhid  ist  mächtiger  als  ich.  der  starke 
Fdseo?  Das  gebt  niieht  an,  da  «iU  idi  lieber  der 
Hann  sein!" 

Und  als  die  Stimme  des  groiten  Berggeistes  wie- 
itonn  ertönte  lud  ihn  verkondete,  dass  sdn  Wonsdi 

erfüllt  werden  sollte,  da  war  er  der  arme  Steinhauer 
von  ehedem.  Im  Schweiße  seines  Angesichts  verdiente 
er  sich  sein  kärgliches  Brot,  aber  er  war  damit  za> 
frieden  und  wünschte  sich  niemab  wieder  eine  andere 
Lebensstellung  als  die,  welche  er  seit  früher  Jugend 
gehabt  hatte.  Und  da  er  keine  vermessenen  Wünsche 
BBehr  an  das  Sdiidnal  hatte,  so  hOrte  er  auch  nie 
wieder  die  StinsM  des  grolen  BeiggeiateB. 

Halle  1^.  DaTid  Brauns. 


üte  japanisdie  finunen. 

II*) 

i;  alschü  i  b  ranen. 
<8ami-onii  — i  Tintenflecken.) 
Ein  Lnstspid. 

Personen: 

Ein  Samurai  (Feudal  -  Edelmann)  aus  der  Provinz. 
Taro  Kaya,  sein  Diener.    Eine  Gei-aha  (Öffentliche 

Sängerin)  in  Kiyöto. 
Per  Schauplatz  ist  in  Kiyoto,  abwechselnd  in  der 
Herberge  des  Edelmanns  und  auf  dfr  S'tr.ißi-  n?!ch  und 
vor  dem  Uause  der  Gei-sba  zu  deokea. 
Der  Edel  mann  (k  dar  HocbMgtt  illAb):  Ein  Pro- 
zesa  hatte  mich  vor  längerer  Zeit  aus  meiner  weitcnt- 
legenen  Ueimatsprovinz  nach  Kiyöto  gerufen.  Endlich 
aber  ist  der  Streit  mir  m  gonsten  entsdiieden  worden, 

"      *)  Vgl.  Hagiuia  Ht.  15  vad  IS. 


und  ich  knnn  nvm  wi'pdnr  nüch  meinem  Gute  znrtkkkdiRL 
Ich  wih  meinen  Diener  Taro  Kaya  rufen;  ich  weifi,  Int 
er  ddi  darflber  frenen  wfadL  Hallo,  Taro  Kaya! 

Taro  (hinter  der  Smm)s  Ja,  HSTK 

Herr:  Bist  du  hier?j 

Taro:  Zu  Befehll 

Herr:  Komme  sdueO,  beefle  didit 

Taro  (betfrtliJt  den  Herrn  nach  landesüblicher  VT««, 
and  Terbarri  knieend,  bia  «i  im  Laufe  des  QetpracbeBSdatb- 

m  warn  AdMalitn  «liitt)t  Ich  hoffe,  Herr,  dass  Ss  dd 

des  besten  Wohlergehens  erfreuen. 

Herr:  Ja,  und  ich  habe  alle  Ursache  dazu.  Dod 
darüber  wollte  ich  mit  dir  sprechen.  Du  weißt,  lUa 
ein  Ffosess  mich  lange  in  der  Hanptstadt  nurflWkgihi)- 
ten.  Nun  aber  ist  derselbe  zu  meiner  vonkomraeM 
Befriedigung  entschieden  und  neuer  Grundbeaita  wank 
mir  Überdies  verliehen.  Dasn  sollst  da  mir  mnOtt 
wlnschen. 

Taro:  Das  thm  ich  auch  von  ganzem  Wmn. 
mein  Herr;  uichtä  kajio  erfreulicher  sein als  eiiteii 
Prozess  gfloatig  beendigt  nnd  noch  dberdiei  mm 
Grandbesitz  erhalten  zu  haben 

Herr:  Und  ich  kann  jetzt,  da  mich  kein  weitere 
Gesdtfft  hier  länger  xarttekUUt,  soflnt  nach  Bnw 
sorOcikreiien.   Ist  das  nicht  aber  alles  erfreulich? 

Taro:  Gewiss,  gewiss!  Das  ist  eine  Freude ßkr 
alle  Erwartung !  AUe  daheim,  bis  zu  ihrem  oiedrigstee 
IMener,  haben  diese  Nachridit  sdion  lange  mit  Sah' 
sucht  erwartet.  Und  dass  steh  sUss  nach  HiranVIfr 
sehen  entschieden! 

Herr:  Wir  wollen  soibrt  die  Hdmreise  antnl«, 
Ist  noch  etwas  vorher  zu  bestellen?  Etwa  hgml 
jemand,  von  dem  ich  Abschied  nehmen  sollte? 

Taro:  >iicbt  dass  ich  wQsste.  Ich  erioneni  aüi 
niemandes,  von  dem  Sie  akdi  besonders  sn  vecahidi»- 
den  hätten.  0,  ich  bitte,  Herr,  lassen  Sic  uns  so  Mi 
als  möglich  reisen.  Ich  freue  mich  schon  gar  zn  Mki 
nach  Hause. 

Herr:  Denke  nach!  Es  mnas  doch  irgend jssa^ 

den  gehen,  dem  ich  LebewoM  sagen  sollt«! 

Taro:  Ich  kann  mich  oiemandes  entsinnen. 
Herr:  £8  wire  vidtakhl  sdiiddidi,  der  8i«di 
Lebewohl  zu  sag«!,  dar  ich  ao  viele  aagendtme  State 

SU  danken  habe. 

Taro:  Ich  dächte,  ea  wäre  besser  ohne  Abadueii 
absnreisen. 

Herr:  Aber  wenn  wir  so  ohne  wdtores  fortgeben, 
würden  die  Kiyöto-Leote ,  welche  sich  so  viel  auf  ihrt 
Höflichkeit  und  feine  Sitte  zu  gute  thun,  sagen:  Jüi 
sieht  man  wieder  diese  Banem  ans  der  Ikovinti  db 
einem  nicht  einmal  für  freundliches  Entgegenkonunei 
Dank  wissen"  und  der  bösen  Kachrede  wäre  kdn  EaeU. 
Um  daher  irgend  jemanden  von  nnssvsr  Ahidm.^h 
Kenntnis  zu  setzen  und  Abschied  i«  bieten  —  itlfl^ 
CS  mir  sehr  liistig  und  sawider  —  80  gdwidmriLsii 
lade  das  Mädchen. 

Tero;  Ja  Herr,  idi  werde  sofort  gshm  ■ 
Herr:  So  gehe  denn  und  sage  ihr,  dass,  obgleidi 
ich  schon  geraume  Zeit  nicht  ihre  GeseUechaft 
dodi  nichts  vorläge,  warum  sie  mich  nidit  llr#ti 
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Herr:  Halb!  T«n-Eija  whiint  nrtidt|akBliit 

zu  sein. 

Taro:  Sind  Sie  hier,  Em7 

Herr:  Rist  du  zurück. 

Taro:  Ja  wohl,  Ilerr. 

Herr:  Nim  so  komm,  ich  erwarte  didk 

fTn  der  Herbenif«.) 
Taro  (Boffrüi]unp  wi«  rorlier.) 
Herr:  So  bist  flu  also  wieder  zurück. 
Taro:  Ich  bia  soeben  angelangL 
Herr:  Kon,  Ivet  Du  ate  eiBgcMea. 
Taro:  GewItt,  «nd  Idi  iMbe  ata  aeAirt  nit  mir 
gebracht. 

Herr;  Nun  gut  Laas  de  eintraten,  fletie  eineii 

Stahl.*) 

Taro:  Zn  Befehl,  Herr.  Hier  ist  derStohl.  (Zam 
VUi^)  Der  Herr  bittet  Sie  etantieten. 

Gci-shn:  Sehr  wohl.   (Tritt  iin.  BagtUonf.) 

Herr:  Da  sind  Sie  jal 

Gel- B ha  (BchmoUend):  Da  Sie  so  lange  mich  ver- 
gessen zu  haben  scheinen,  welcher  Ursache  habe  ich 
i-.s  nun  zn  danken,  dass  Sie  sich  meiner  heute  wieder 
erinnerten? 

Herr:  Sie  habea  allerdioga  recbt,  lidi  gdoinktsa 
flihlen ,  obgicidi  teil  keCne  üirfreniidlfehkeit  im  Sinne 

hatte.  Taro-Kaya  wird  Ihnen  bestätigen  können,  (ia.ss 
ich  in  letitw  Zeit  so  sehr  mit  wichtigen  Geschitften 
ttberhlaft  geweaeD«  dan  teh  «ber  Mnen  Aogenbliek 
MaBc  vcrfilf^cn  konnte.  Ich  versichere  Sic,  jeilc  beab- 
sichtigte Zurtkcksetzung  lag  mir  ferne,  hsh  fahle  mich 
gm»  bBaehlmt»  meine  BesBebe  eo  lange  dageatdlt  an 
haben,  und  bitte  Sie  hiermit  um  Entschuldi^(un;j;. 

Qei-sha:  0!  Ihre  angeblichen  Geschäfte  sind 
kein  EntaelraldigBngagmnd.  Wenn  Ihnen  «irUieh  an 
meiner  Gesellschaft  etwas  gelogen  gewesen  wäre,  so 
hallen  Sie  mir  leicht  Nachriebt  geben  können.  Ich 
bin  nicht  die  reraon,  die  aiidt  auf  aolehe  Weiae  aar 
Seite  schieben  lässt. 

Herr;  Ei  was  rcdca  Sie  da  von:  «Mir  nichts  an 
Ihnen  gelegen  sein"  und  von  „Zur  Seite  schieben". 
Lassen  Sie  doch  die  spitzen  "Worte,  wnza  wahrhaftig 
keine  Ursache  ist  Die  VeraDlaäüun^,  warum  ich  Sie 
heute  zu  sehen  wQnschte,  ist  auch  eine  gans  nntflrHelie: 
Taro  Kaya  wiid  ea  Ihnen  sagen. 

Taro:  O  leb  bitte,  Herr,  es  ihr  selbst  sagen  zu 
wollen. 

Gei-sha:  Nun  was  ist  los?  Heraus  damit  ohne 
weitere  ümsch  weife. 

Herr:  Es  verhält  sieh  einfnch  so.  Die  Ange- 
kgoDkeiten,  welche  meiaen  Aatsathalt  in  lüyAto  ver- 
anlassten, lm1»en  aidi  nnenrarict  abgewiciceit  und  mein 
ferneres  Bleiben  ist  unnötig  geworden.  I  ii  ^abe  Sie 
daher  an  mir  bitten  laaaen,  um  Ihnen  Juebewohl  zu 
sagen. 

Gei-abn:  Ohl  das  häßt,  EHe  «ollen  mich  Ter* 
lassenl 

Herr:  Allerdinga. 


Angenblick  besuchen  sollte;  da  ich  ihr  etwas  mitzuteilen 
Utte.  Beeile  dich  und  begleite  sie  selbst  hierher. 
Taro:  Sehr  «oU,  Herr. 

Herr:  Wenn  sie  erfohre,  dass  wir  abreisen 
mileo,  würde  sie  gewiss  weinen.  Erwähne  daher  nichts 

difOB. 

Taro:  Gewiss  mcht,  Herr. 

Herr:  Nun  spute  dich,  ich  werde  dich  unterdessen 
Ucr  erwarten.  (Ab,  d.  L  ar  rieh  inBialeiBnaktoiiab«» 
Im  Tkoaam«lgpieler  nieder.) 

Taro  (bewegt  «ich  nm  die  Bfliino,  um  Mtnw  Botm- 
paf  tnrudeuten.) 

Taro  (auf  der  Stnuae):  Oh!  das  ist  zu  schön I  End- 
Hck  «ied«  aneh  Aoae!  VTia  «fll  ich  mich  beeilen  I 
Air  die  endlos  lange  Zeit,  die  wir  hier  in  Kiyöto  vei^ 
brachten,  sehnte  ich  mich  nach  der  Heimreise  und  nun 
hm  idi  den  Aogenbliek  nimmer  erwarten.  Vom  ge- 
wonnenen Prozess  will  ich  gar  nicht  reden;  aber  dass 
der  Herr  neuen  Grundbesitz  erhalten  hat!  Da  wird 
CT  jetzt  gewiss  auch  mich  bedenken;  daher  «eiS  ich 
mich  nicht  vor  Freude  an  fusen.*) 

(Vor  dem  Harn«  dar  Oei-sfaa.)  Ab  I  hier  WOhnt  Sio. 
Hallo,  ist  jemand  zu  Hause'. 

Gei-sha  (uum):  £i  das  ist  seltsaml  Ich  höre 
dranfen  eine  behannle  Stimme.  Wer  ist  caf 

Taro:  Ich  bin  C8. 

Gei-sha  (triti  heraw.   Di»  AbUebeB  BogittAimgu): 

Ab.  Herr  Taio-Keja!  Mnn  daa  let  eine  angenehme 

Ueberraschung.  Sic  licöcn  ?ich  seit  einer  Ewipkeit 
nicht  sehen.  Welcher  gute  Wind  hat  Sie  heute  hierher 
leeeht? 

Taro:  Ich  komme  mit  einer  Botschaft  von  meinem 
Herrn.  Er  lässt  sich  cutächuldigcn,  dass  es  ihm  längere 
Zeit  nnm(^licb  gewesen,  Sie  zu  sieb  zn  bitten.  Er 
«rar  durch  wichtige  ('üescbiiftc  verhindert,  und  ersucht 
Sie  nun,  sieb  jetzt  gefalligst  ihm  beuiUiieii  zu  wulieu. 
leb  halle  den  Anfing,  Sie  sofort  zu  geleiten. 

Gei-sha  (bereit.:):  Ich  hatte  mich  im  Geheimen 
schon  lange  gesehnt,  ihn  zu  besuchen;  nun  kommt  es 
mir  aebr  gelegen,  dass  er  selbst  nach  mir  schickt. 
(Uat.)  Das  ist  ja  berriidil  Kommen  Sie,  wir  «oUen 
sogleich  gehen. 

Taro:  So  ist's  recht,  gehen  wir. 

Gei-ahn:  Und  Sie  hommen  mit  mir! 

Tnre:  Ida  «erde  dae  Vergnügen  haben,  Sie  zu 
begleiten. 

G  0  i  -  s  h  a  (auf  dem  Weg«) :  Acli,  Herr  Taro-Kaya, 
ich  kami  Sie  versichern,  daea  6fe  fOr  einen  Herrn  vom 
l^nde  ungewöhnlich  schmück  aussehen,  und  immer  zu 
mir  ao  üebttiswtlrdig  sind,  dass  ich  «irklich  in  Ver- 
legenheit gerate. 

Taro:  0  F^ie  sind  ZU  gOti^'.  einen-  i - n ^ i  ]  obelfcn 
Burschen  wie  ich,  so  nachsichtig  zu  begegnen.  (Vor  der 
H«A«iB«;)  Ich  «erde  jelet  Ihre  Anknnft  m^den.  Ich 
bitte  hier  einen  Augenblick  gednMen  na  «ollen. 

Gei-sha:  Sehr  gerne. 

Tnro  (am  Umw):  leb  bitte,  iit  der  Herr  im  Hanne? 


*)  Taro-Kaya   hoüX  nun  von  leinem  Hem  Land  all 


*)  Eine  Art  Feldttuht,  wie  «ie  im  Mitlelalter  der  Lebns- 
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Gei-sha:  Id  der  TbatI  Und  hätte  ich  nicht 
auch  eiii  Wörtchen  dabei  mitzasprecben?  Ich  dachte 
mir*!  imauv,  dtüSie  midi  elDiml  w  obne  weiteras  kalt 

stellen  worden,  und  nun  ist  es  auch  so  eingetroffen. 
Wenn  Sie  ibrtreisen  wollten,  so  war  es  gar  nicht  von 
Böten,  daraus  ein  Qchtinmls  ni  machen,  und  mir  dann 
mit  der  Nachricht  so  plötzlich  /u  kommen,  wie  ein 
Vogel,  der  vor  mir  aaffliegt.  Wirklidii  das  neoiie  ich 
sehr  racksicbtsvoU. 

Herr:  leli  Itttte  aUerdhigi  damn  gedadit,  Ihnen 
meine  baldige  Abreise  schon  früher  mitzuteilen ,  allein 
ich  besorgte,  Sie  zu  sehr  zu  betrüben.  Wenn  auch  ich 
nnn  nach  Hause  gehe,  so  ist  es  doch  nicht  so  traurig, 
so  ]aoge  wir  uns  im  Herzen  lieb  behalten.  Allerdings 
beabsichtige  ich  in  Bälde  wieder  nach  Kiyöto  zu  kom- 
men. Möge  Sie  die  Hoffoang  auf  unser  Wieder- 
Mben  untodfliwn  trOtten,  Lmmb  Sie  «  lieh  daher 
nicht  so  sekr  in  Gemftle  geben  und  wehieii  1^  nicht 

so  heftig. 

Gei-sha:  Wenn  Sie  auch  jetzt  schöne  Worte 
machen,  kann  ich  Ihnen  dennoch  nicht  trauen.  £s 
heißt:  Mannesherz  ist  wie  der  Himmel  im  Herbste.  Der 
ändert  sich  siebenmal  in  einer  einzigen  Nacht.  So- 
held  Sie  hier  den  Rflcken  gewendet,  denken  Sie  nicht 
länger  an  mich.  Doch,  lassen  Sie  sich  durch  meine 
Klape  nicht  nnfcchten.  Wenn  Sie  mir  wirklirh  gewogen 
bleiben,  so  schreiben  Sie  mir  mit  jeder  i'oätgdcgeDbeii'^j, 
und  geben  Sie  mir  ober  sich  selbst  und  alten  «an  Sie 
betrifft,  eingehend  Nachricht.  Sin  mOnBen  «n  mir  ver- 
sprechen, ich  bitte  Sie  darum. 

Eerr:  Eb  ist  nicht  nötig,  midi  dann  m  mahnen, 
da  wir  nna  gegenseitig  versprochen  haben ,  einander 
nicht  zu  verges^sPTi  Ich  hätte  Sie  gerne  diesmal  mit 
mir  genommen,  und  so  weit  es  Taro-Kaya  anginge, 
hatte  Idi  es  «Ohl  tiran  k6na«i ,  aOeia  nicht  alle  denken 
darüber  so.  wie  f  r  und  ich  habe  auf  Meinungen  so  vieler 
BOcksicht  zu  nehmen  —  und  dann  ist  da  auch 
ONdna  Fnw  na  Bsasa*^  Ich  nnns  Sie  daher  hier 
ancleklassen.  Aber  Oer  ehie  Weile  hoffe  ich,  es 
möghrh  mnchen  ?u  können,  und  werde  dann  Taro- 
Kaja  heimlich  um  Sie  schicken.  Trösten  äie  sich 
daher  nnd  warten  Sie  es  gednMig  ah.  Jawohl ,  das 
Sprflchwort  ist  leider  wahr:  „Finden  und  Meiden 
schaffenj  stets  Leiden."  So  ergeht  es  auch  uns- 
Unsere  erste  Begegnung  war  ja  nur  der  Anfang  unserer 
Trennung.  Bedräksn  Sie :  Wandelbar  ist  alles  in  die^ier 
Welt***)  Darum  ergeben  Sie  sich  gefasst  in  das  Unab* 
wendbare.  Wenn  ich  so  die  Tiefe  Ihres  Schmerzes 
adle,  wDl  mir  daa  Heis  schier  brechen  nnd  es  ist  mir, 
als  oh  ick  niemals  nach  Hause  zurftckkehren  wollte. 

(SchluBs  folgt.) 

*}  Die  Briefpost  wurde  bia  auf  die  neueste  Zeit  durch 
laofnoe  unterl«(i^  Boten  befördert. 

**)  Obgleich  Beifiaoea  der  IduadeMitte  nicht  suwider,  so 
wfirde  dock  eine  solebe  micihi  elnw  SiBwilligaiig  der  BMirau 
in  des  Uaoa  wibenoinHBen  werden. 

•*•)  Ein  ImMlüstteeber  Schrült«zt.  Nach  chinesischer 
KalwpUkeopbie  «chwimmi  die  Welt  (die  Erde)  onetat  in  der 
nmgebeBdeB  Atmosphäre  wie  ein  Fbdi  im  Waaier,  wie  der 
Douer  im  Ei. 

London.  F.  A.  Junker  von  Langegg. 


Das  ler  Tatam. 

Das  große  Kriegervolk,  das  einst  der  SchredKa 
dra  östlichen  Enropas  war  nnd  Jahrhunderte  hinduid 
von  der  Halbin?rl  Krim  bis  weit  Ober  den  Ural  hiaan« 
gebieterisch  waltete,  bildet  heute  eine  zerstreutiebede, 
flrledliebende  Nation.  Ein  eigentliches  Vaterisad  baMn 
die  Tataren  gegenwärtig  nicht,  wenigstens  nicht  die 
im  curopniseben  Russland  und  im  Kankasus  ansässijw. 
während  dio  tatarische  Bevölkerung  der  miltelasialisdKO 
Gbanate -allerdings  ihr  eigenes  Hdmatslsnd  mitsigesn 
Institutionen  und  Gesetzen  hat,  in  welchem  sie  neben 
anderen  weit  minder  zahlreiciien  Stämmen  als  du 
bemehende  Element  auftritt  Aneh  hat  sieh  im  Imh 
der  Zeit  unter  dem  Einflösse  Bender  Sprachen  mt 
gewisse  Verschiedenheit  in  der  Ppracbo  der  so 
zerstreut  iebeadea  Tataren  herausgebildet,  so  dus 
hente  mehnre  Hnadazten  bestehen.  Diese  Dishte 
haben  jedoch  einen  gemeinsamen  Kern  und  der  Tatr 
von  Buchara  verständigt  sich  sehr  leicht  mit  seinea 
Landsmanne  ans  der  Krim  oder  dem  Kankaans.  AsA 
halten  die  Tataren  der  entferntesten  Gegenden  fest  211 
einander  und  besonders  haben  sich  in  neuerer  Zeit  ibr^ 
gegenseitigen  Verbindungen  oi^emein  belebt.  Seitdes 
aimlieh  die  Frage  der  Wiedmgebnrt  des  Tatsnstna 
von  den  Tataren  selbst  anücrctr*  w  ir  ien,  ist  aodi  i: 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen  eine  starke  ficgDog 
eingetreten,  die  nach  mancheiiei  fisibnagen  die  8dn> 
dung  in  zwei  Parteien  hervorbncktB.  Beute  bestdit 
eine  juntre  unfl  eine  alte  Gesinnungsgenossenschafl,  m 
denen  allerdings  die  erste  noch  sehr  in  der  Minder- 
heit ist. 

Die  iurp'atarische  Partei,  welcher  znmrist  gebil- 
dete Leute  angehören,  lehnt  sich  an  die  europiiadK 
Zivilisation  an  nnd  zwar  zonldut  durch  Vamittslug 
der  russischen  Knitor.  Sie  verwirft  den  Harem,  m- 
langt  Schulbildung  fdr  die  Frauen  und  strebt  eise 
gründliche  Beform  des  tatarisch -mohamedaoiscbe^ 
Sehnlwesens  an,  wozn  rie  allwrdinga  die  UnterstaissB? 
der  russischen  Regierung  beansprucht.  In  gewissf: 
Hinsicht  ist  die  letztere  diesen  Wanschen  schon  Dich- 
gekommen,  indem  sie  im  verflossenen  Jahre  in  Tifl» 
eine  höhere  Bildungsanstait  fQr  mohamedanische  Mäd- 
chen (Tatarinnen  und  Perserinnen)  eröffnete.  Die« 
Anstalt  zählt  gegenwärtig  schon  ein  paar  hundert  Scbü- 
lerinnen  nnd  ist  meiner  Aniidit  nach  die  wichtvte 
Institution,  welche  je  fQr  die  ffifilisienmg  der  Hohir 
m^aner  errichtet  worden. 

Das  Hauptbestreben  der  Jungtataren  ist  zusiehst 
unter  ihren  Landsleuten  ein  Geistesleben  nach  euro- 
päischem Bogriffe  wachzurufen  und  zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  Herausgabe  von  Zeitungen  beadUosaeo.  la 
Jahre  1878  erschien  in  Tiilis  die  erste  tatarlaehs  SSitt' 
.Schrift,  welche  jedoch  bald  einging  und  noch  m  dem- 
selben Jahre  durch  eine  andere  in  Baku  ersetzt  wurde 
Darauf  wurde  in  Tidis  der  «Strahl  des  Kaukasoi"  (Zie 
i  EawkasiS]  gegrflndet,  weldier  nocb  hente  besteht, 
obgleich  ihm  seit  dem  April  vorigen  Jahres  eine  inhalts- 
reiche MonatsscbrUt  «Keschkul*'  (Tasche  der  Dennach 
snr  Seite  getreten  ist. 
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Hnnter  entwickelt  sich  seit  ein  paar  Jahren  das 
tattriache  Scbrifttam  in  der  Krim,  wo  ein  luiermQd- 
Hdier,  bewanderangewQrdiger  lüiBn  für  duselbe  th&tig 
ist.  Es  ist  das  Herr  Isnul-Bey  Gaspri,  der  Barger- 
meister von  Bachtschissaray,  der  einstigen  Residenz 
der  Krimscben  Chaoe.  Ismail-Bey  war  eine  geraume 
ZMt  SehrlftiUBcr  und  Draeker  in  dgeiMr  Pemm,  bis 
PS  ihm  endlich  gelang  seiner  nutzreichen  Thätigkcit 
eine  materielle  Grundlage  zu  verschaflfen.  Jetzt  besitzt 
er  idioa  eine  Draekmi  und  gibt  seit  dem  Frflbiinge 
dieses  Jahres  die  WoiAMMdirift  «Terdscbimaa*  henos, 
welche  sich  in  so  kurzer  Zeit  zu  einem  in  der  gesamten 
tatarischen  Welt  angesebeoeD  Blatte  aufgeschwungen 
kttt  In  demsdbni  findet  min  Korrespoodenzen  am 
Kasan ,  Orenburg,  Tuebkent,  Buchara,  Baku  u.  s.  w., 
ein  Beweis,  dass  die  Tataren  in  der  Forderung  des 
FortadirittM  gemeinsame  Saebe  machen. 

Vor  allem  sucht  Ismail-Bey  in  populären  Werken 
die  nötigsten  Kenntnisse  unter  seinen  Landsleuten  zu 
verbreiten.  Die  von  ihm  schon  herausgegebenen  BQcber 
«ind  ÜBleende:  nSebale  nnd  Ertiehnng",  «Die  Wtesen- 
schafl" ,  „Chronik  der  Wcltprcignisse**,  „Von  diesem 
und  jenem"  und  „Brauchen  die  Frauen  Bildung?" 

Was  den  Inhalt  der  periodischen  BIStter  anbetrifft, 
so  ist  er  ziemlicb  dem  der  unserigen  ähnlich  nnd  am> 
fasst  alle  populären  Gebiete  der  geistigen  Kultur,  wo- 
bei allerdings  in  der  Scbilderungsweise,  sowie  in  der 
Naivlieit  md  üebenebwftngliebkeit  der  Sprache  ein 
proRtT  Unterschied  obwaltet  Als  Muster  sei  hier  die 
Danksagung  des  Redakteurs  des  nTerdschiman"  fQr  die 
ibm  Tom  Thronfolger  von  Buchara  erwiesene  1  eilnahme 
gegeben: 

.Die  helle  ßerna»,  dwSellUier  <!• "  Volkes,  der  Born  der 
Sittlichkeit  und  der  FOrderer  der  WiMcnBcbuften,  Keine  Durch- 
1  lutht  (liT  Thronfolger  von  Buchara,  Prinz  AbduU-Auat  Türu 
hii  aas,  seinen  ergebenen  Diener,  durch  den  Wonach  unsere 
Mtmtg  ngalmlCig  n  «npftagen,  begüldrt.* 

Von  einer  eigentlichen  Littcratur  der  Tataren  ist, 
wenn  man  ihr  Schrifttum  vom  europäischen  Standpunkte 
aus  betraditet,  nicht  viel  die  Rede.  Är  eigentlicher 
Herd  ist  Kasan,  woselbst  alljährlich  Kalender  und  an 
vierzig  Biicher,  meist  thcoloj^ischen  Inhaltes,  sowie  auch 
Sammlungen  von  Nationalüedern,  Märchen  und  Helden- 
sagen henungegebea  wterden.  Manche  dieier  BQcber 
erfreuen  sich  einer  großen  Verbreitung  und  erreichen 
mitunter  die  Höhe  von  vierzig  tausend  Exemplaren. 

Der  entwidDeltste  Zweig  der  schönen  Litteratur  ist 
die  Lyrik,  nämlich  die  lyrische  Volksdichtung,  welche 
zumeist  die  Liebe  behandelt,  oft  aber  auch  komische 
Verzerrungen  enthält  und  einen  heiteren  Ton  anschlägt 
Das  Lied  ist  dem  Tataren  nnmtbehrlich  and  er  b^eht 
kein  Gelage  oder  Hocbseitsfiesfc  ohne  Gesang  und  hei- 
tere Gespräche. 

Die  Volkslieder  sind  fast  alle  gereimt  und  enthal- 
ten in  sehr  blumenreicher  Sprache  viel  AlIe^Mieen. 

£in  Jüngling  lässt  sich  s.  B.  eine  Bnut  Sachen 
nnd  sagt  zu  dem  Boten: 

JBar  fcetir,  bar  ketir,  kdmee  iaae  jalmur  kelir, 
Ikil  inamisch  budaktan  kohlanmamiich  gd  kitiK* 

Geh  und  bitte  ü»,Jß^,  hriage  ei« 
Ten  OBlMtBbitaa  Zw«%  j&  B«mI 


Der  Roman  hat  sich  bis  jetzt  im  tatarischen 
Scbrifttume  noch  nicht  eingebOrgert,  obgleich  auch 
hierin  sdion  in  der  Honatssdirift  «Keeehlral'*  ein  An- 
fang gemacht  worden  ist  nnd  allem  Anscheine  nach 
dürfte  er  Erfolg  haben,  zumal  alle  Völker  des  Ostens 
für  Erzählungen  groüe  Vorliebe  haben.  Ganz  und  gar 
ÜBhlt  natflrlieh  die  dnmatlsdie  Litterator,  die  sich  erst 
nach  Peseitigung  vieler  unter  der  MaSBS  lienschenden 
Vorurteile  entwickeln  können  wird. 

INe  Zeit  des  geistigen  Schaffens  ist,  wie  der  Leser 
siebt,  auch  fßr  die  Tataren  schon  gekommen  und  die 
heranwachsende  Generation  wird  mdil  ihr  Scherflein  zn 
ihrer  Entwickelung  beitragen. 

Mirocz. 

Arthnr  Leist 


ßn  malaiisflies  Härrhen. 

Die  Njai  Ratu  Lara  Kidul/j 
Gurindam  ans  der  Tonuuhamedanischon  Zeit  Ja?as. 

In  Nr.  30  im  Jahrgang  1883  des  Magazins  habe 
ich  eine  zwar  sehr  gedrängte,  aber  dessenungeachtet 
ziemlidi  ersdiil^Rnide  Abliandlnng  fiber  den  Charakter 
der  malaiischen  Poesie  geliefert  und  derselben  einige 
der  bekanntesten  Sllokas  und  Pantoms  in  freier  Ueber- 
tragung  angefügt  Idi  will  nnn  versachen,  den  wesent- 
lichen Inhalt  eines  Gurindani  wiederzugeben,  das  die 
Entstehung  der  Sage  über  den  mächtigsten  und  bekann- 
testen Geist  der  Sundanesen,  der  jungfräulichen  Fürstin 
der  Sfldkflste  Javas,  der  Njai  Rata  LAra  Eidal  besfaigt 
Diese  in  vielen  Liedern  verherrlichte  Frau  wird  von 
den  Javanen  und  insbesondere  von  den  Sundanesen 
nach  zwei  Seiten  bin  verehrt,  ais  ünglOck  bringender 
Geist  oder  als  mächtige,  den  Henschen  Gaben  spen- 
dende Fürstin  Häufig  bergen  ihr  Rat,  ihre  Geschenke 
den  giftigen  Wurm  des  Verderbens.  Sie  ist  es,  die 
aUjibrlich  die  essbsrsn  Vogdnester  spendet;  in  ihrem 
Reiche  an  der  Südküstc  der  Prcanj^,  am  indischen 
Ozean  wähnen  sich  die  scheuen  Schwalben  sicher,  dort 
hängen  sie  ihre  Salangans**)  an  den  Wänden  der 
scheinbar  onsnginglichen  FetaqMttsD  nnd  HöUen  an, 
doch  die  verwegenen  Eingeborenen  wissen  sie  za  er- 
reichen, aber  die  zerschmetterten  Schädel  und  Glieder 
SO  atandier  legen  bwedtss  Zeugnis  sb,  dass  die  LAra 
Kidnl  ihre  Schätze  nicht  ohne  Opfer  herausgibt 

nDonnemd  stürmt  das  Meer  gegen  die  starren 
Felsen  der  Küste,  die  mit  ihren  harten  Wänden  das 
Land  der  Sunda  gegen  den  Anprall  des  alles  zeratffren- 
den  Wassers  beschützen.  Vorüber  an  diesen  Stätten 
flieht  der  Sundauese  in  fliegender  Eile;  verwirrt,  be- 
tittbt  Temimmt  sein  Ohr  gar  nnheioiliehe  Tttae.  Das 

*)  Njai  (sundaaedeeh)  Junefrau,  Frftnlein;  Ratu  (malaüeeh) 
FSnkinj  Lära  (malaiisch)  kr&nklich;  Kidol  (malaüach)  Sfldm. 
**)  Salaogan  (nulaüech)  eaebare  Schwalbennester. 
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BrOUra  dee  jageoden  ligm.  dw  Stmva  des  Sturm- 
windas  «ntlrbt  vor  dem  dompfen  Oronea  der  eilzigen 

Wellen,  die  aufbäumend  und  sich  überschlagend,  vom 
eodlOBeo  Ilatune  daherrollend,  plöulich  die  Felsen 
tniBo,  woteotbmint  in  di«  Spaltaa  und  HSUeo,  in  dM 
zerklüftete  Gestein  eindriiiijen,  um  kochend  und  nach 
Beut«  lechzeud  sieb  lu  sch^umeadem  Wirbel  zu  drehen. 
Hochauf  spritzt  der  Gischt,  ein  aprflliaitoBegMi  dringt 
wieder  hinaus  durch  die  Poren  der  Fc!?en ,  Millionen 
Tropfen  erglänzen  in  schimmernden  Farben  im  Lichte 
der  blendenden  Sonne,  des  leuchtenden  MoDdes,  sie 
&IIen  nieder  auf  den  schäumenden  Kamm  neuer  her- 
austörzender  Wogen,  nm  mit  diesen  vereint  wieder  und 
wieder  den  Zugang  zum  Lande  zu  stürmen.  Darüber 
acbvebt  der  gierige  Fischadler  bald  im  weiten  Kreise, 
Mi,  der  nnbeweglfcheo  Wolke  vei^ichbar,  hängt  er 
im  tiefen  Blau  des  IlimmelH.  Sein  schriller  Schrei 
mischt  sich  zuweilen  in  das  Brüllen  d&  unten,  es  sind 
die  «iniHren  Lnole,  vdche  dmdi  das  Donlcel  der  itiUeo 
undorchdringlicben  W&lder  dringen.  Dort  herrschte 
einst  Prabu  Idunding  Wangi^  der  michüge  Fttnt  von 
Pndjadjana*}.  Zwei  TSehter  naoiite  er  amii,  LAm 
Bisu**)  und  Lara  Wudu***).  Die  crsterc  war  mit 
Aussatz  behaftet  und  taubstumm;  ihr  trostloser  Vater 
sandle  sie  auf  eine  einsame  Insel,  wo  sie  unter  sehmur- 
zen  Affen  und  Papageien  ihr  Leben  dahinbrachte.  Einer 
der  Affen  erkor  sie  iuui  Weibe ,  also  culbtuuden  die 
liellgraucn  Affen,  welche  gar  bald  die  zwisdisn  der 
Insd  nnd  dem  Festlande  liegende  See  dudiscbwMinMD 
und  anf  Java  sich  niederließea.t) 

L4m  Wnda  aber  war  gar  sehon.    Ihre  Angen 

schimmerten  unter  den  Wimpern  hervor,  wie  die  Krd- 
beeren  unter  dem  Grtiii  der  Blatterfi-),  ward  äie  traurig, 
so  apiegelte  sich  in  ihren  Thränen  ein  sanftes  Lächeln, 
wie  nach  einem  Gewitter  die  Sonne  in  den  von  ihr  be- 
schienenen Regcntropfcu,  ihr  Busen  war  gleich  dem 
Kätimunftt),  fest  und  rund  und  innen  voll  des  köst- 
lichsten Saftes,  ihr  Mund  glich  der  halbgeöffneten 
Wasserlilie  nnd  ihre  Haare  umflossen  die  runden 
fflieder,  wie  das  Seegras  die  weiche  Welle  kosend  um- 
spielt. Es  kamen  die  Freier  aus  allen  Gegenden,  der 
ein«  schon  nnd  jong,  der  andere  reidi,  der  dritte  der 
Mächtigste  unter  den  Pangöran*!'!,  der  vierte  gar  ein 
Muüim  bai^a*tt),  sie  sandten  in  mondhellen  Mächten 
der  Jnngfiran  fhnrige  Worte  Iber  liebe  n,  dodi  die 
stolze  Lara  Wudu  zeigte  sich  keinem.  Ihr  Vater,  der 
Fürst,  tobte  in  wildem  Grimme  gleich  dem  vom  doppelt 
gflschKrften  Pfeil  getroffenen  Ktthenit  er  nah  seinen 
Stamm  dahinfiauleii,  wie  die  Palme,  von  derai  Wnndn 


*)  El  iH  in  dieier  8«Uld«raH 
und  Vnaag  Mnunt.  Dw  nUn&t  «u  uuutttellmr  an  die 
8m  miMnon,  oder  doch  wur  dank  Müuule  LandrtNifen 
von  Jbr  gMchiedenen  bewaldetan  Bug-  nnd  PalianpacttMa 


•*)  bisn  (malaiLwh *  stumm, 
•••j  wuJu  inuilaii^i-lii  herrliL'L, 
t)  Der  Javftiie  «i'kt  in  dem  Zosammenleb««!  tliT  .Miun 
ataatlich  nri^anibierto  Veremigungeii. 

tt)  lu  den  B«tgeo  der  Prc-ati^'      die  £fdbe«re  nicht  selten, 
ttt)  KSUimun  (malaiUcb  i  <  r  -    .1  Owkei 

•tt)  MiMn  hujßk  «mbiMh)  fiMdiwOni  derjbokodlle. 


die  iUyap*)  lieb  nisten.  Anch  diese  Tochter  v» 
bannte  er,  der  anerbittlidieThor,  ats  PftrUtpa**)  sollte  lie 

im  Kludang-Oebirge***)  weilen,  wo,  auf  Verderben  5b. 
nend,  die  Djin  ipritf)  ihr  Wesen  treiben.  Diese  c- 
lehanten  ni(Ät  so  bald  die  Jamnemde  Jangfrsn,  th 
sie  in  ihren  achwellenJen  Leib  fuhren  und  mit  ihoej 
ein  zehrendes  Fieber.  Tag  und  Nacht  schatteltea  ad 
die  DJins  ytf  Ladm  eb  ihres  fltrdchoi  nnd  Fmt 
schüttelte  die  herrlichen  Glieder  des  Mädchens,  sodifs 
ihrer  Ziiliac  Reihen,  die  wie  KOrfoiskeme  so  gUtt  Bad 
zart  waren ,  gcgeu  einander  stielien,  ibn  Hatte  iick 
lösten  und  vom  Winde  davon  getragen  wurden.  So 
oft  der  reife  Piuli  j  j)  derglfihenden  Sonne  entgegenschwillt, 
spielen  Lära  Wudus  Haare  in  der  Luft  als  lange,  feine 
Sonnesfiden.  Die  gequälte  Prinzessbi  flehte  die  Gdttar 
um  Genesung  an,  sie  opferte  nnd  weinte  —  rer^m. 
Verzweiflung  im  Her/en  folgte  sie  dem  trägen  Lanfr 
des  TJi  Sawarnaitt),  bis  ihre  nackten  FOfie  das  Meer- 
WBSser  berttbriMi.  Dort  erstieg  sie  einen  Berg,  iwf 
sich  zur  Erde  nieder  und  rief  die  Bunuhpätih*!)  20 
Hilfe.  Siwah*tt)  erschien,  der  Vertiiger,  und  na  iki 
seine  Trebaaten,  die  grinsendeo  8etaa*tttK  ^hodfle 
Icrochen  heran ,  auch  der  scheußliche  Bojut  ronkehf*) 
und  zuletzt  noch  der  oberste  der  Tiger  mit  40  Tigen 
im  Gefolge,  die  ihm  den  riesigen  Schweif  schleppten. 
Jauchzend  ergriffen  sie  die  Kranke,  .lausend  fuhren sk 
mit  ihr  durch  die  Luft,  hinab  auf  den  Grund  des  in- 
dischen Ozeans.  Dort  fand  sie  Genesung  und  ewigH 
Leben ,  die  Tenfiil  des  Maeres  erwählten  sie  snr  Kö- 
nigin und  bauten  ihr  auf  kühlem  Grunde  ein  Hans  aus 
den  schillernden  Leibern  der  Fische.  Auch  auf  dem 
I<ande  besitzt  sie  der  Schlosser  und  Bargen  gar  vieie, 
die  sie,  dem  scbinowHieo  Naas  der  toeeaden  Braidaiig 
entstiegen,  bei  sich  rundendem  Monde  bewohnt  Dort 
lässt  sie  sich  nieder  auf  goldenen  BtObleo,  ihre  F&Se 
raheo  anf  Feilea  Imggestreiiker  und  doiilnlgciedctw 
Tigert**),  auf  ihrem  Schöße  niht  die  seideDwdcbe 
Hus<^t***),  rinp  um  den  Stuhl  wiegen  sich  Pfauen,  die 
mit  ihren  scbtllemden  Schweifen  Kühlung  ihr  zoftelMbi. 

Javane,  der  du  dich  nahst  und  deines  Herzet:? 
Wünsche  verkaadest,  kehr  getrost  zu  den  Doines  zu- 


*)  BAj%f  (maliuwch)  w«ica  Amam,  dl* 
bare  freuen. 

*•)  Pi-rLIpa  (nialaiidch)  BüHiTin. 

KlutLing-GcbirjiP  im  Südosten  der  Re^ä' 
t)  Pjin  iprit  (anibisch)  bilüp  Hnrggeifitflr, 
tt)  PMi  hpiflt  tkr  Rei^  Aai  <1em  Felde,  Bmi  d« 
haute,  ungekochte  und  Näai  der  gekocht«  Bei«. 

ttt)  1?  aawwm.  Vilm  in  BaMan}  IJi  (aodtMlMkJ 
Wacser. 

*t)  nunuh  (malanxoti)  fni.-:      ;>ütih  (8BHfaB) 

ein  Titel  tür  javanicehe  Wüidcnuaget. 

Mt)aiwiai  (malaiiadi)  «««rtfieii  Oflkb,  dar 
der  TauAiL 

•ttt)  Setan  Cmalaiüch)  Teofet 
t^)  Bvnat  rookeh  («ondaneeitch)  «Im  IßMgwtalt. 
voidne  HUlla  «in  Tiger,  deren  luateM  ein  Reh  üt  Oiehl 
iieh  daa  TSar  tun,  frisst  ei  aeinen  «igeom  Hinterleib  yd.  d« 
immer  wieder  nacbwacb«t.  —  Die  J%nam  glaabeo  aa  Seelen- 
Wanderung.  Kur  Strafe  mflnen  ««««»«A»  SteMn  in  daa  Ldbera 
von  KTokoriiif>ii,  Tigern,  Schweinen  u<  ■«  w. 
kcbl.jchu;  MotiHchen,  nainanllidi  INA*    "  ~ 

zu  Bujut  rotikeh. 

V)  Oi'.ns  ZweifSl  and 
Panther eem«iiit. 


Oiglttzed  byXjO< 


Dm  HafMdo  (Ir  die  UMwatar  dea  In*  aod  AntendN. 
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idcki     Tmine  irifd  dir  «nebebmi  dto  atoba  Batu  | 

Um  Eidul! 

Javaoe,  schaust  du  an  der  Küste  einen  ächmaieu 
StnUen  Land  zwischen  Wasser  und  Fehsen,  so  wirf  , 
(Itch  zur  Erde,  dort  herrscht  die  stolze  Bata  L&ra  j 

Javanc,  der  du  nach  den  schlanken  Salangan 
spähst,  Tergiäs  nicht,  dich  erst  der  Hatte  von  Bambus 
zu  naben,  worin  das  jungfriatiche  Bett  stebt,  auf  dem 
Tisch  die  dufieoden  Blumen ,  Spiegel  und  Kamm  und 
«ahlriMhende  Oele.  Flehe  um  Beistand  nad  Schutz, 
im  aaeh  dort  hotaebt  die  atidae  Bat«  Ldra  Eidul  I 

Gbarlottanbarg. 

A.  Freiherr  von  Moltk«. 


Um-U«,  Itt  M  dar  EMiBlteka. 

Das  Werk,  aus  welchem  hier  dem  I-eser  ein  kurzer 
kmag  als  Probe  chinesischer  Denk-  und  Schreibweise 
gdNrten  wird,  eothilt  eia  swlMhea  Oonflicias  «nd  sei* 

nem  SchOler  Tseng- t>T*)  geführtes  Gespräch  Über  die 
kindliebe  Pietät  und  trägt  den  Titel:  Uiao-king,  d.  h. 
•Eaaen  der  Kiadflsliebe*.  Die  Tradition  schreibt  zwar 
(iie  Aotor»cbaft  des  Buches  einem  iingenanntcn  Schiller 
des  Weisen  zu,  indessen  legen  Furui  und  Gedankengang 
desselben,  sowie  anderweitige  äußere  Umstände  die  Ver> 
mnfnng  nahe,  dass  es  einer  beträchtlich  jUngeren  Zeit 
—  etwa  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung —  entstamme.  Wie  dem  auch  sei,  das  Buch 
geaieit  in  China  ein  hohes  Ansehen ,  and  die  Lehre, 
die  es  Tertritt,  ist  noch  heute  wie  tot  JabrtaoMnden 
dtr  Kern-  und  Angelpunkt  der  chinesischen  Ethik, 
der  staatliche  Oruadpfeiler,  mit  dem  das  ChinesenUim 
steht  nnd  tSBL 

Der  Ausdruck:  PCh-sing,  „die  hundert  Fami- 
lien" fOr  den  Begriff  des  Volltes  als  eines  staatlichen 
GeneiaweseiiB  istbeaeidniendgenaf  ftrAedhMstadie 
Auffassung'  vott,  Staate,  und  in  der  That  bieten  das 
Prinzip  der  vat«irlichen  Autorität  auf  der  einen  und 
das  des  kindlidien  Gehorsams  auf  der  anderen  Seite 
(im  Grunde  nur  verschiedene  Ausdrucks-  und  Krschei- 
nongsformcn  desselben  Gedankens)  üeu  Schlüssel  zum 
Verständnis  des  chinesischen  Staatslebena  und  der  Ge- 
schichte des  Landes.  Wenn  iie^e  anscheinend  engen 
Bebranken  dennoch  der  historischen  Entwickelung  hin- 
reichend weiten  Spielraum  übrig  ließen,  so  ist  das 
wohl  dem  Umstände  an  verdanken,  dass  das  Priosip 
des  UndUchen  Oehormms  aas  dem  Gebiete  dar  reinen 
Hanl  in  das  der  Ilelii^ion  hinübergreift.  Der  Herrscher, 
•derUimoMlssoha",  ist  seinerseits  keineswegs  frei  von 
Versatwortang:  hb«r  ihm  steht  der  Himmd  sslbet,  oder, 
rie  es  im  Schi-king  und  Schu-king,  den  ältesten  Ur- 
knndeii  der  chiueäiücbeu  Litt^iatur,  hcitit,  der  Schang-ti 

*)  Du  ü  btseioluMt  einan  dam  palsiBchdn  y  Uinlielieu, 


der  ..hüibste  Herr",  als  bewusst  handelnde,  die  Ge- 
schicke lenkende  und  bald  lohnende,  bald  strafende 
Macht  Diese  Verschmelzung;  des  ethischen  Momentes 
mit  dem  religiösen  bietet  nber  eine  politische  Kon>e- 
quenz  von  tiefgreifendster  Bedeutung :  sie  sichert  deui 
Volke,  wenn  der  Aosdrnek  gestattet  ist,  das  Recht  der 
Empörung.  Der  Himmel  straft  die  Rcj^^ierung  unfähiger 
und  gewissenloser  Herrscher  durch  Misswachs,  Hungers- 
not, BMuihen  «.  dgl.  n.,  and  dem  Volke  gelten  soldie 
Schickungen  des  strafenden  Himmels  als  Fingmetg, 
dass  mit  der  bestehenden  Ret^ieruog  zu  brechen  sei: 
die  voz  Dei  wird  zur  vox  populi.  Das  Schi-klng,  jenes 
uralte  kanonische  Liederbuch  der  Chinesen,  ist  reich 
an  Beispielen  freimütigen  Tadels  schlechter  Regenten. 

Der  folgende  Auszug  soll  dem  Leser  eine  Uebei^ 
Setzung  der  sechs  ersten  Kapitel  des  Hian-king  bieten. 

h  Erklärung  der  Grundlagen  und  Erläu- 
terang  des  pfliehtmftßigen  Verhalteas. 

Wlhrsod  Tschung-ni*)  dasai,  befand  sich  Tseng- 
tsl  an  seiner  Seite.  Kbang-tsl'^)  sprach:  Die  alten 
Könige  besagen  eine  hOdnto  Tugend,  eine  Hauptnorm, 
durch  welche  sie  das  Reich  fügsam  machten,  durch 
welche  das  Volk  in  Flieden  und  Eintracht  lebte  und 
Hoch  and  Niedrig  dine  Kammer  waren.  .  Ist  dir  diese 
bekannt?  Tseng-fal  antwortete,  indem  er  sich  von 
seinem  Sitze  erhob:  Ich,  Sehen *'^),  bin  ungelebrt; 
dnrcb  wen  sollte  ich  ea  er&hran  haben?  —  Kbaag-ttf 
führ  fort:  Die  Kindesliebe  ist  die  Wurzel  dcrTngcnd; 
die  I3elehrung  geht  von  ihr  aus.  Setze  dich  in  ge- 
wohnter Weise  nieder ;  ich  werde  es  dir  mitteiku. 

Der  ganze  L?ib,  Haare  und  Haut,  sind  von  den 
Eltern  erzeugt.  Denselben  nicht  zu  schädigen  noch  zu 
verletzen  wagen,  das  ist  der  Anfang  der  Kindesliebe. 
Das  Andenken  der  Eltern  verherrlichen,  indem  man  sich 
selbst  Terrollkommnet  und  den  Rahm  des  Namens  anf 
die  kommenden  Gesclilecbtcr  vererbt,  das  ist  das  Ende 
der  Kindesliebe.  Die  Kindesliebe  äuSert  sich  zunlcfast 
im  Dienste  der  Eltern,  atadann  im  IMaasta  dsa  FUnteo 
und  endlich  in  der  SelbstverfcomniniUlg. 

Im  Ta-yaf)  heißt  es:  A 

M^fSm  TagätA  imn  anrairti 

II.  Die  Kindesliebe  des  Himmelssoh nes.  j 
Khung-tsI  sprach:  Wer  seine  Eltern  liebt,  wlld 
nicht  wagen,  andere  Menschen  zu  verachten.  Im  Dienste 
der  Eltern  sich  der  Liebe  und  Ehrerbietung  bctleißigftn,  ; 
Tugend  uad  Belehrung  unter  die  hundert  Familien  ge- 
langen lassen,  anf  daas  binarhalb  der  vier  Mae»  Qa- 
setzlichkeit  hacxaebat  daa  ist  «fie  Kindeallebo  des  Wm- 
melsobnes. 

Im  BndM  FnUng  helBt  ea;  Wem  air  dar  eine 
Mensch  gai  ist,  so  but  da«  pnse  Volk  auf  ihn.tt> 

*)  Ehrennaiua  de«  Coofaciui. 
••)  Confiiciiu. 

***)  Bchen  int  dar  «ivaiiUiisli»  Haow  dM  lümMf-M. 
t)  Ta-yo,  „groSe  nMkdtt*,  M  hiltMt        4M  diüte 
Buch  des  Schi*Kuig. 

tt)  Das  bezieht  sieh  auf  eine  Stelle  im  Bchu-king  V,  XXVII, 
18.  <U»  folgeadennal«!!  iMtal:  „Van  aabte  die  Auf  Stnfen» 
ittW  ineBdie  dNl  Tsg«ui«anM,  »wM  dar  ^^M^y  GoOglc 
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0M  ÜAgaiin  tat  die  Littarator  dM  la-  and  Aoaltodeib 


HL  Dl«  KindeBliftbe  d«r  Tasallanfftrtt«». 

Wer  in  hoher  Stellung  keinen  Hochmut  kennt, 
wird  selbst  hochgestellt  nicht  verderblich  werden;  wer 
seiü  alltigliches  Leben  regelt  und  daa  Maaß  achtet, 
iffnl  Midi  im  Wohlstande  nicht  rerschwenderiach  sein. 
Wenn  man,  obwohl  hochgestellt,  doch  nicht  verderblich 
ilt,  dann  wird  man  die  hohe  Stellung  dauernd  be- 
wnbi«n;  wenn  man,  obwohl  begütert,  doch  nfebt  ver* 
schwenderisch  ist,  dann  wird  man  den  Reichtum 
dauernd  bewahren.  Sind  Reichtum  und  Ansehen  von 
der  Person  uDzertrenolich  geworden,  so  ist  man  im 
ftaade,  die  Sditttcgeister  des  Erdbodens  and  d«a 
Getreides*)  m  hflten  und  das  Volk  im  Frieden  zu  er- 
halten.  Das  ist  die  Kindesliebe  der  Yaa&UenfOrsten. 

Im  Sehi-king  taeitt  «: 

So  gebt  er  zitternd,  b&oglich  leia, 
Ab  wftre  maa  am  ti«iita  Abgnud, 
Ab  MbiiM*  auB  Mif  dioMm  Sil. 

IV.  DieKindeBliebe  der  Hinitter  und  hoben 
Wflrdontriger. 

Wer  keine  anderen  Gpwänder  zu  tragen  wagt,  als 
die  Sitte  der  alten  Könige  vorschreibt»  wer  keine  an- 
doen  Worte  m  reden  wagt,  all  die  Sitte  der  alten 
KOmge  vorschreibt,  wer  keinen  aodenn  Wandel  zu 
fuhren  wagt,  als  den  tugendhaften  Wandel  der  alten 
Könige,  der  wird  nicht  gegen  daa  Gesetz  reden,  noch 
ifider  die  Norm  Inadeta.  Hiebt  dnd  ea  Worte  von 
des  eignen  Mundes  Wahl,  ni  ht  i-^t  es  Wandel  eigner 
WahL  Mag  sich  das  Wort  im  ganzen  Belebe  verbrei- 
ten: der  Mond  ist  aonder  Febl;  mag  sieb  der  Wandel 
im  ganzen  Reiche  verbreiten:  es  gibt  nicht  Kränkung 
noch  Hass.  Dies  ist  die  Kindesliebe  d«r  Minister  and 
hohen  wardenträger. 

In  Sehi-king  heiSt  es: 

Bei  Tag  and  Nacht  auch  unvcrdrosND 
Im  Dieiute  von  deui  einen  Mann. 

V.  Die  Kindesliebe  des  Gelehrten. 

Wenn  man  in  derselben  Weise,  wie  man  dem  Vater 
dient,  AVdl  der  Mutter  dient,  so  kommt  das  der  Liebe 
gleich;  wenn  man  in  derselben  Weise,  wie  man  dem 
Vater  dient,  auch  dem  Forsten  dient,  so  kommt  das 
der  Ehrerbietong  ^di.  Gegen  die  Mutter  nt  Uebe 
die  Hauptsache,  gegen  den  Fürsten  ist  Ehrerbietung 
die  Hauptsache:  im  Verhältnis  zum  Vater  ist  beides 
enthalten.  Indem  man  dem  Vater  mit  Kindesliebe  dieut, 
ist  man  rechtschafifen;  indem  man  der  Obrigkeit  mit 
Ehrerbietung  dient,  ist  man  gehorsam.  Werden  Recht- 
scbaffenheit  und  Gehorsam  nicht  verletzt,  so  ist  man 
im  Stande,  Im  Dienste  der  Obrigkeit  fietobnmgeo  mid 
Aemter  zu  bewahren  und  Opfer  daiattblingen.  BaS  ist 
die  Kindesliebe  des  Gelehrten. 

Im  Schi-king  hciSt  es: 

Vom  Aafatehn  bis  tum  Schlvdea^hm 

Seid  denen,  die  euch  zeugten,  nicht  xai  Schmach ! 

Freude  emufinden,  das  ganze  Volk  wird  auf  ihn  bauen,  und 
ewig  wird  Frieden  herrsciien."  Die  „fUnf  Strafen"  sind :  Todes- 
strafe, Abichneiden  der  Na«e,  der  OliMii,  Xaatriniww  und 
Brandnailniiig.  Die  „drei  Tagend««**  «bdi  0«radbeik|fliKnge 
ft«gi«raiig  WM  mild«  B«gi«nii|g. 

*)  DitMlbaa  gdtem  aU  SobOtMr  im  StaatM. 


TL  Die  Kindesliebe  der  Henaelien  insg«mi 

Des  Himmels  Nonn  befolgend,  die  Vorteils  te 
fiodens  wahrnehmen,  auf  sich  selbst  achten,  mäßig  s^in 
in  den  eigenen  Bedürfiaissen,  um  die  Eltern  zu  er- 
n&bren:  das  ist  die  Ebideallebe  der  Menaeben  inagauL 

Vom  Himmels'ohnf  bi?  zum  gempinrn  ^^anne  sici 
erstreckend,  hat  die  Kindesliebe  weder  Anfang  noch 
Ende:  dnni  bt  kein  Grand  inr  Klage,  sie  sei  mcht 
zu  eneidMiL 

Berlin.  Wilhelm  Qrab& 


l«r  riiMrinl«' hüeiififlciL 

Audi  In  Binterindien  findet  sich  derReprlsnliBt 

des  deutschen  Bauemhumors.  Der  sinn  es  i  sehe 
Kalenspiegel  beifit  SisanoniaL  Alf  ihm  der  König 
befieblt,  sein  Answesen  (d.  b.  ssine  Familie,  jok  bob 
krua)  herzubringen,  sitzt  er  auf  seinem  IlerJe  iknu 
fai)  und  sucht  ihn  mitzuschleppen,  bis  der  dazukoai- 
inende  König  ihn  auslacht.  Auf  den  Befehl,  eioe 
Armee  anftnbeben  (jok  tbap),  nimmt  er  swei  Stebw  is 
die  Hanl,  üe  er  zusammenschlägt  (tbap)  und  geht  S' 
nach  dem  Laoslande,  die  Bebellen  zu  unterwerfen. 
Diese  alten  Yolksschwinke  sdieioen  noch  gegenwirtig 
Erweiterungen  und  Ausschmückungen  zu  erfahren.  Ali 
der  König  eiu  nn  leres  Mal  Befehl  erteilte,  ein  Feuer- 
schiff (Kamphau-iai  oder  Dampfer)  zu  verfertigeo, 
steckte  Slsanonxal  die  kOniglieheo  Boote  in  Brand  nsd 
wollte  sich  vor  Lachen  ausschütten,  als  er  sie  in  hellen 
Flammen  emporlodern  sah.  Der  König  schickte  seine 
Häscher,  ihn  zu  ergreifen  (chab  tua).  Als  diese  ihn 
aber  am  Arme  ergriffen,  legte  er  daj^cgen  Verwahrung 
ein,  da  der  König  befohlen  habe,  die  Pcr-on  ftaa)  m 
ergreifen  und  nicht  den  Arm,  ebenso  wollte  er  die 
Beine,  den  Kopf  n.  8.  w.  nidit  als  Terfidlen  gelten  lassei, 
bis  der  Köuig  einen  neuen  Befehl  gab,  ihn  als  Ganzes 
herbei  zu  bringen,  indem  er  jedes  einzelne  Glied  des 
Korpora  aufzählte.  Ah  Ilofaarr  des  Königs  Phra  Baoia 
thong  baute  Sisanonxai  eine  schiefe  Pagode  (Phni 
Cbairai)  und  tiberdeckte  sie  mit  Glassplittern  und 
Domen,  sodass  niemand  hinaufsteigen  konnte.  Der 
König  lieftdilt  ibm  dann,  ein  Hans  von  Gold  (theil) 
zu  verfertigen,  ohne  indeas  dabei  zu  sagen,  metallisches 
oder  reines  Gold  (thong  kam),  und  so  baut  Sisanonxai 
ein  Haus  von  dem  Baume  thoug  lang,  mit  der  Erklärung, 
dass  es  verschiedene  Arten  thong  gebe.  H&tifig  er- 
scheint er  in  Hätselkämpfsn  und  st^  dem  «^wn 
Köoig  in  Witzfragen  bei. 

A.  Bastian,  der  in  sdner  «Beiae  durch  Cunbeds 
nach  Cochinchina*'  dieses  Enlenspiegels  gedenkt,  eraihlt 
auch  noch  andere  siamesische  Schnurren,  welche  lebhaft 
an  die  Muochiiauäiadea  erianern.  Ein  M&an  gin^ 
in  einen  Wald,  da  sah  er  zn  seinem  Sehiedmn  efam 
Tiger  und  kletterte  einen  Baum  hinauf.  Da  er  aber 
Qberlegte,  dass  der  Tiger  ihm  vielleicht  nsdÜElettecs 
mOcbte,  zog  er  rieh  weiter  ni^  weitw  bin  wm  l^lflh, 
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rten  Ende  eines  Zweiges  zurück ,  der  anter  der  Last 
brach.   Er  fiel  terab  und  gerade  auf  den  R-lrlc  'n  r!es 
Tigere.   Nun  war  die  Reihe  £U  erschrecken  au  tiie^em. 
Er  rannte  wie  besessen  fort,  und  der  Ifann  ritt  auf 
seinem  Rflcken.  Der  Reiter  wider  Willen  zitterte  vor 
Furcht  so  sehr  am  ganzen  Körper,  dass  er  dem  Tiger 
txständig  Hackenstöäe  gab  und  ihn  dadurch  noch  mehr 
•oq^onite.  Und  je  mehr  er  spornte,  desto -inebr  lief 
der  Tiger  iut  Sclireelren,  ond  w»  «nrde  am  Schiteken 
und  Erachrecken  gelaufen  und  gespornt  und  gespornt 
und  gelMifen,  und  wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  laufen 
sie  bMte  nociL  —  Ib  «Anem  Mefnoi  Boote  mlen  swei 
Minner,  der  eine  hinten,  der  andere  vom,  und  angelten. 
Ab  jeder  Seite  biss  ein  großer  Fisch,  und  indem  beide 
nadi  OBlgiegMigMeteteii  lUditiiagai  IbrtidiwBmmen, 
zogen  sie  das  Boot  langer  oad  l&nger  auseinander. 
Zuerst  konnten  die  beiden  Männer  noch  mit  einander 
ipraAm,  tdersif  sich  durch  die  SUmme  vernehmlich, 
(i;inn  w'-nigstens  durch  lautes  Schreien  bemerklich 
maciieo ;  zuletzt  aber  hörten  und  sahen  sie  nichts  mehr 
von  diMDder;  und  indem  sie  beide  von  Schauder  er- 
griffen wnrdra,  schnitt»  aie  gi«idu«iyg  ihn  Angel- 
leinen ab,  sodass  das  Boot  nfC  dnMR  Kndi  «teder 
zusammenfuhr  und  ihre  Köpfe  hart  aneinander  stieSen, 
voTon  ihnen  noch  heute  der  Schädel  brummt 

Die  Uebereinstimmnng  und  Aehnlichkeit  der  von 
einem  Volksnarren  verQbten  Schwanke  und  Schnurren 
fahrt  von  aellMt  «a  der  Veimabing,  dass  ein  Volk  von 
dem  Mdem  efnsdne  humorfathdie  ZOge  enfldinte  oad 
zu  seinem  Eigentum  machte.   Gar  nicht  so  nnwahr- 
scbuolkh  ist  es,  dass  sich  die  Euleospieigeleien  der 
vendriedenea  Vitter  aef  eine  Urquelle  nrftaltflllireB 
!.i'5en.    Reinhold  Köhler  erinnert  in  dieser  Be- 
ziehung an  die  Geschichte  vom  alten  Monde,  aus  dem 
dfe  Beoea  Stame,  oder,  wie  es  aodemn»  heilt,  Blitn 
gemacht  werden;  sie  ähneln,  sagt  er,  einem  alten  Glauben 
auf  der  Sylt,  nach  welchem  die  alten  Juagturu  aus  der 
Ilten  Sonne  Sterne  schneiden  mQssen;  andere  Schwanke 
seien   mehr  mlrr  minder  identisch  mit  lateinischen, 
deutschen,  taluiudischen,  hebrÄischen  und  ao  weiter. 
Gewiss  ist  der  Forschung  hier  noch  ein  weites  dank- 
bares Feld  eröffnet,  dessen  Abbau  nicht  weniger  übcr- 
nuMhende  Ergebnisse  mit  sich  bringen  wird,  wie  dies 
boeit»  beaO^ick  des  HAnslieiiB  der  FSH  isL 

Bftngkek.  Edeard  Krämer. 


Uttsrarlsohe  Neuigkirften. 


Bach  Too 


>Mar  ethnognpliMolier  Aktanlitat  üt 

 1  Werk  Tm  Arehibald  Colqabeun 

jCSüa»  atMdtonala"  MT  duilai  ffiannid, 
—  nwin,  B.  Oadin. 


In 

reU  mad 


ist 


ak  tho  eoiti  erfba  Pm 
*  Boa. 


tia- 


la  dritter  AuilaffO  erscheint  .1.  M  u  i  r  "a  „OriginiU  Saimkrit 
texta  on  the  origin  un>l  hirtorr  i^t  tbc  p^ople  oi  India".  Daa 
Werk  bietet  Beitrüge  y.ur  Kpiintni«  der  KoMuogonie,  Mytho- 
logie. Religion,  Leben  und  Sitten  der  Iiulier  wihreiid  dee 
,?adiea«^. 


Die  ,,M odfla  Bavtow«  «aOitt  ia  On 
lange  Bea|^rech(Uig  vea  Monisr  VITilliaaii:  Bdi^oatlboaghl 

and  Life  in  India".  —  London.  John  Ifarray. 


Da«  itaUeait^  Jl  Jhalndio"  handidS  im. 
Aufsatse  von  Aatoaie  FkiuM»  kriljidi  SberKaUdaiali 

,,Mef»hadata". 

JJojs  Liad  vum  alt<m  König  NiUft  int  mit  reichhaltigen 
Koranientaripn  in  enallsrhe  l'rosa  übtTKotit;  „Story  oi  Nälu 
and  Datuaynnti",  Anln'ÜAa  lage&d,  preoerved  in  ihe  archiree 

i'.uj  1  jstan,  tränüiatud  from  the  SaaMiik  hf  Paadita  Ja» 

güniithii.  —  ät.  Louiji,  J.  Bunu. 

Die  von  ProiaMor  Rbjr»  Davide'  aaannttdlichem  Eifer 
gegrOndete  PUi  Text  Society  in  Loadvi  hak  dJawMUa  JMc- 
geetellten  folgenden  drd  Stada  Diren  XilvÜedMfa  UmmHiiaiti 

„The  TheriL-  and  Theri-Oath&,  hy  H.  Oldenberg  ead  Bi^ 
charda.  —  „Theruggale-Panriatti"  by  II.  Morris,  md  „JoBt- 
nal  of  the  Päli  Text  Society"  by  Rhyt  David». 

Dia  „BaitauUMr  BiMkof  bringan  «im  fi< 
Oaaaiaaa  .AsUia  du  Tadiata-  dwA  H, 


8a45her-M!wiJch8  Monatsüi-hnft  „Auf  der  Uöhe'-  enthält 
im  Haiheft  eine  eingehende  Studie  von  K.Glaser:  „Die  a-igy- 
riech-babyloriiarhen  AuEgrabungen  und  die  Beziehungen  dei» 
lelben  %a  den  alte»t«ii  äitteiluugLn  de»  AlUm  Teetauients.' 


MagaziDpost 


N.  Schilling  in  Wcltevreden.     I)»'r  rfhersendunj; 
jaiailMiechen  Zeitangen  sehen  wir  ^'ern  ent^i.'i>('u. 

S.  0.  in  H.  Wanini  der  betn-ifcnji'  Autor  nicht  mehr 
die  Reklame  «u  »einer  Verfügung  hat  r  WeO  er«  UB  WUl- 
skritisch  lu  reden,  «la  Dschn  Hiiäkuiia  laL 

.  A.  L>  IB  Eriwan.   Wenn  nicht  za  breit,  \ri11kommen. 
Ib  ia  Wien.  Da«  ^ewOngchte  dOtften  Sie  im  »Jauui  fia« 
mU*  (lokohania)  oder  ui  dm  nNotM  aad  ftaiin  oi  GUaa 


and  Jaiiaa"  (Hongkong] 

P.  V.  M.  in  Dreiden  und  B>  V.  8.  in  "Hflis.  Wie  Sie  rieh 
am  diwer  Nummer  überzeugen  kSsaaB,  kommt  in  derselben 
A«tcn  (0  Minem  Ro<;ht.  Dieae  ganio  Ntunmer  24  besteht  bis 
auf  die  kleinxtitu  Noti^un  aucschlieSlich  ans  BaitrBgen,  die 
«ich  auf  AHienH  Lillenitur  und  ficisttslehen  beziehen.  AuDer- 
ileiii  aber  finden  Sie  zugleich  eine  /.ii.iAini:ienste!hing  aRiatij>i"her 

Märchen  I jiidü^rn.  minprelitch,  iaponiachj  iaTaoiioh^  die  von 
groiieni  luturevite  titr  dl«  Fmäda  mglainaadar  lattnatiif- 

geschichtv  bein  dürfte. 

1'.  R.  in  B.  FndolinniHrehEn  ist,  Si-hiller  wahrächcinlich 
unbewusst,  onenciJiachea  Urt^tfuiig«.  DaM«lha  ^«igt  m  «ei- 
nem orientaliichen  Urbild  nach  der  groOen  Märohentammlang 
de«  kasduniiaehan  Dichten  Somadeva  folgeade  Qeetall:  KOnig 
Aditraprabha  BbwnMhfe  liiiM  «Sa  WaO»  bei  ' 

greulichen  Opfar.  Auf  Bafiw««  teO«  ria  ihn  i 
geschehe  im  Intereue  seiner  Weltherrschaft, 
noch  ein  Menechenopfer,  und  zvrar  mOsae  er  das  I 
eigenen  Freondea  ond  Dieners  Phalabhüti  eaean,  .denn  er  aei 
ein  au«gewichneter  Biahmane".    Nach  langem  Kampfe  ent- 
schlioBt  »ich  <ier  entnetztn  KCnig,  den  Freund  zu  rmfürn,  und 
befiehlt   seinem  Scliliichter,    denjenigen,   der  ihm  den  Befehl 
zu  einem  Mahi  überbringe,  /u  tOten.    Dftnuil  sendet  der  Treu 
loae  aeinen  Freund  zum  Schlichter,  nm  ein  Muhl  zu  bestellen. 
Unt^rweg»  triftt  dicker  des  KOnigs  SChnchen,   welches  ilin 
bittet,  Ulm  von  gefundenem  Oolde  einen  Rin^  fertigen  zu 
laaaen.   Phalabhüti  wUligt  darein,  und  statt  seiner  geht  das 
KOnigskind  znm  SchlAchter,  wird  getötet  und  dann  Tom  KOoig 
ahnungslos  gegessen.   Andern  Tags  kommt  Fhalahbttti  ia  Per* 
■on,  und  «r  Uoig  wird  da?«B  to  an«h 
fitrehtfaatem  VamraiflungBausbiadi  dam 
aad  lioii  Mlbrt  dem  naanMotoda  flb«qgibt.  ^  , 
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;  i<jiIl^cll  loS«  iti  Ml  iirfrciiiitnii  »  ■.  i'o.wii  trttPoii  Oif(jp  a  ..u  pt-) 


Vcn 


Bc^ftt.   OJftaiv    Sfbuudcii.   preis  III.  :.— . 


Herder'sche  Verligthandlung  i*  Fi 
(Baden). 


.'vioben  ist  erschioin'n  und  darch  Kii 
liiichhantllnnKen  zu  betiehen: 

Hägele,  J.  M.,  Alban  Stolz 

nach  authentischen  Quellei.  Mit  PoiM« 
II  i'iiii-iiiMundücbrt'iilii'n  vooAltiuiStoll 
it.  Aiilolypie.  H.  ( VII  u  265  S.)  Sl.l« 


l!il)lio(lieka  tiieatralis. 

Aiiti  ju.-Katiilog  aber  eine  bOdut  wBti- 
viiIIr  .Samuiluo);  von  Bachem  (ca.  5ÜM 
tÜln<lf  l  aber  Tbeatvnresen.  Dmaaluebi 
unil  ilramaturf^.iche  Schriftea, 
'riiii/.kuii.-.t,  rnrCnit«  i*t  aoebea  I 
un<l  wird  auf  VerlaogeD  grmtii 
N  OM  A.  Hielcfeld'g  Hofbuchh.,  Kirtanki 
(Baden). 

^  ■< IV  v>4;/<.i»'  gutv  UUchcr,  aowi* lltel 
und  neu<.-rt>  .XutogTapheii  kaofn  vb| 
»tcts  gegen  liaraäblung. 
S.  Slogtu    Cs.,  Lelpttg,  Keiuurkt  IS, 
L.  M.  31ogatt  Sshs,  Hambvg,  23BsnUL  | 

Unsere  Antiquar-Kataloge 
bitten  gratis  zu  verlangen. 


^ .  wie  eiiizi'ltii- 


L.  Zaudcr's  Biiclihiiiullunj?  in  Leipziii 

oHVrirt  in  nfut-n  tadellosen  KxetMpliirt-'U  ioljfHndy  buchiuten-H.MUit«' 
Wcrkf  zu  den  bcitfpsetzt^n  gunz  ausBvrordvntlich  cnuäitKiL'teii  I'ihi>i'i, 
franco  gpgen  N^n'bnahiiie  (Autnug  au»  dem  H a iii>t cat lilot;}: 
Battian,  Ad.,  Die  deutsche  Expedition  uu  der  Louni,'0-Kii>!le  nei»<t 

Niicbrii'bten  über  die  zu  rrfori-rbondon  Länder,    Mit  Tafeln  und 

Karteu.  2  Biindo.  ü.  m  1  bocheleg.  Origiiialleinenband  M.  -I  — 
Eckardt,  Lud»-..  Wander- VortHl^e  mit  Kun»t  und  (■e^ehlcllt«^  'J'i'ble. 

«1.  L.  x  -S.  M.  1. 

Gutzkow.  Kurl,  DieC'ur«t«uiien.  Novelle.  inl2.  cart.ni.tiUUebn.  -Wl'f. 
KÜrnberger,Kerd.,I>eiHauBt.vrann.  Uomaii.  elojjr.  br.int*.  M.  l'. 

—  Literarivcbe  ilenenaaacben.  RvUcxionon  u.  Kritiken,  elc;;.  bru-  li. 

in  8.  37C  S.  M.  2. 

Menzel,  Wolfg.,  Geschichte  der  deutlichen  Dichtung  von  der  älte^ti  u 

Iii«  ituf  die  ueuestcZuit.  Neue  Aus(fabe.  Ii  iide.  in     ele^j-jföb.  M.ti. 
Moliere,  Auii);ewähllu  Lutttsjaule.  In  lünffüsaiii^ctt  paurweis  );creiiiiten 

.laiuben  übern,  von  Ad.  Lnun.  Mit  Portrait.  8.  In  hocheles.  Ori;;.- 

Kiiiliaud  mit  Uold.tcbnitt.  M. 
Morpurgo,  Emilio,  Die  8titti«tik  und  di«  .Snciiilwinseun-hatlen.  Kin/.ig 

vom  Verfaiisur  autorisiKu  deutsche  Auwube.  Mit  'i  lith.  Tafeln. 

u.  1  KarU-.  Ein  starker  band  in       «-  VlII.  .V.2  M.  2.K0- 

Moten,  .lul.  Säninitlic'hn  Werke.  Neue  vuruiebite  AuH.  m.  l)io^.ipbie 

u.  Portrait  deis  Dil  bter».  tjllde.  iuS.  hocheleg.  ((rii{.-Eiiibil.  .M.  lU. — 
Miigge.Theiid.,  Nordische»  Hilderbuch.  Keinebilder.  S.  el^g.Keb.  M.2..-iO. 
Schasler,  Dr.  Max.  Aeathetik  al»  l'hilL<üo|>hie  des  Schüuen  und  ibir 

Kunst.  Krilinche  üeiicbichte  der  Ae&thetik  von  Tlato  bia  auf  die 

neueste  Zeit.  2  Abtheilunifcn.  gr.  I.ex.-M.  LX,  121H  !<.  M.  ".'<0. 
Schinidt-Welftsenfels,  Krankreirb  u.  die  l'Vanxo.^en.  2  Bde.  in  8.  M.  l.'iO. 
Stern,  Ad..  Künfüii-.Iabre deutscher  Diihtunj;,  1^20  bi«  1870.  M.  bii>,,'r. 

kriti»chen  Einleitungen.  1  starker  Hd.  in  4.  3ljÜ  .S.  eleg.  geb.  M.'t..')0 
We«ch,  Dr.  Kriedr.  von,  Die  Deutüchen  suit  der  Reformation  tn.  I'O 

Honderer  lleriieküicbtigiini;  der  tlulturgeichtcbte.  .M.  vielen  l'ortr.iit-' 

u.  zahlreichen  Vollbildern.  I  »tarker  lid.  in  4.  eleg.  geb.  M.  •'>. 

lloBoTtfikiiB  v,>n  Uochcni  in  Blleu  Si<r»cfatfu.  Liarlchttint:  mazer  JSiblioUivlieii 
KataUv«  «(riitl*  u   friitic<i.  litur^rui'btf  Auiktluflu  w«r4ru  li*rmiwilll){tt  «nltiiUl 

L.  /ander's  Bnehtaandlaug  in  Lelptiir. 
Herder'sche  Verlagshandlung  nPFre!Eur7^5a3en)7^'^ 
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rescli,  T.,  S.  J.,  Hie  j^rossen  Wrlträllisel. 

ALLeD  denkeDileu  NBturfr«un<l«n  (l*rK*-l>'^t«G     /wt-i  IMv     icr  K.  M 
Kr*Wr  lUuil   Fhiin«i<(>hl*üht)  Niatiiri  rktBfun«  (XXII  n  N7i  .s.   M  i«, 
Zweit«rt>cb)uf«-  >|{Kii>)   Nulnriifiit  >x  \V«.Uiii3ff«»*ut>tf .  4X11  «..'«VUS  >  M.M 
Diu  Sr  50  d«r«  ,l>*ut»cboD  tiiitirktusbljktt««*'  Uvothü»  kuodiirt  dl««oN  Wuik 
uoiei  d«r  U«b«r«rhrift  «u ;  ,Kiu  J«iiB»«n  fllr  Aim  ri»iU*«i>phl**    Piti  .HUUcr 
reu  lUor*ritelia  ruUtrhalttmf*'  (}hH4,  St.  17   b<x«icbDen  <l«i  llui  h  ■>«  ,,rtu 
UMW»«  AriMiuft]  Kiu  W&fTcu  tut  IUk*iu|ifuu4  allur  uiiixolnvu  I.-Kr«>(i  und  ('•■i; 
M^uti'un  (Ivr  UAtiirwt^MnvrUKfllichfU  \V«')t.iiit1ai«iiD|r,  vroIcUrui  wr\lcr  «lu 
fMWlftMtSchkrffkuij,  uucli  Aur\i  flu«  auktrc  l*rfllU>tu  KuaLitbim  de«  gaiKt  u  llmt 
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Kens  aD  HHnrieh  Sehiiemaoii. 

Wenn  noch  mein  Arm  der  Klaue  des  A&ra  eotrin 
Des  BiitieB  lackig  OoM,  wenn  noch  StieifsebfOn 

Mein  Herz  erfreute,  wenn  des  Weihrauchs 
K&ue  umschwebte,  wie  einst,  den  Frachtstuhl, 

Auf  dem  mein  Bildnis  Ehrfurcht  der  Welt  gebot, 
Dich  trflge  Zeus  cur  Wohnung  Unsterblicher;  — 
Miidil  aUn  raUl  Matm  Ottter 
Deine  begdtterte  Utk*  um  ihre 

Gesunkene  Welt,  wenn  dir  sie  ein  Recht  verlidi*a 
/ti  teilen  .ihrra  ewigen  Daseins  Ohaa, 
Wenn  Götterspeise  deine  Speise, 
Opfergedofte,  wie  uns,  dich  priesen. 

Doch  kam  es  anders!   Siegrr  verblieb  ein  Gott, 
Deas  finstrer  Argwohn  jegliches  Lächeln  scheacht, 


Und  tianenid  eeben  wir  das  Sehtoe 
Daibei^  die  Giele  den  %dien 


Nicht  mehr  b«ld>t  bednfüiiiger  k'&me  Schar 
Die  Wilder,  lingrt  floh  Echo  die  Klagende^ 

Nicht  pflegen  darfst  geheime  Zwiesprach 
Du  mit  der  Nymphe  im  GfOttaadankel. 

Nicht  mehr  den  strahlenschimmemden  Lenker 
Erklimmen  du  des  Himmels  entflammte  Bahn, 
Nicht  stunngeschwellten  Wellen  sietist  du 
Rohe  gebieten  den  aKee  Dreiiadc. 


Der  Blitz  zuckt  zieUoe;  statt  des  geweihten  Dufts 
Kränkt  BQchentanb  die  göttlichen  Sinne  uns, 
Statt  Stiergebrüll  vernahm  ich  deiner 
Gegner  gelehrtes  Qezinke,  sflxnend. 

Deeh  dnl  0  harret        der  Welt,  nie  vir 

BeglQckt  sie  h&tten,  harre,  bis  uns  deninit 
Von  neuem  ruft  in  der  gesunknen 
Tempel  viels&ulige  Pracht,  die  Hymne. 

Ja,  harre  Tapfrer!  Zwinge  der  Erde  Mund 
Zu  sengen  wider  eifernden  Phesterstolz, 
Des  Uannoca  nienBehlichh<die  Sehflnheit 
Lehn  sie  nieder  den  Gott  erinnnen. 


Darmitadi 


Wilhelm  Walloth. 
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KodinnnkL 

Zm  Gadlofalnit  mdm  diwknBd«c^Rliiig«n  TaaMtago«. 

In  dm  AmialeD  der  Ltttemtnr  wie  aof  den  Blättern 
der  Kunstgescbichte  stehen  gewisse  Namen  verzeichnet, 
die,  wenn  sie  erkliogeo,  ein  omfasseades  Bild  vor  un- 
serem  geistigen  Auge  entrollea,  das  um  gebelnmisVon 
magnetisch  bertlbrt.  Ea  ist,  als  rausche  ein  altgelieb- 
ter Akkord  weihevoll  Ober  die  Aeolsharfe  unserer  Er- 
inneruDg.  Welcher  Zauber  liegt  in  den  Namen :  Homer, 
Schiller,  Baj^tel,  Beethoven!  Gleich  sympathisch 
dorchbebt  das  Herz  des  Poler  ria>  VVort  „Mickiewicz". 
Aber  auch  etD  anderer  Name,  obwohl  der,  dem  er  an- 
gehörte nnr  beaiehiiiigBiraiee  ui  die  GrllBe  der  Ym^ 
genannten  hinanreicht,  weckt  in  jedem  mit  Polens 
Wesen  und  Dichtung  Vertrauten  des  Geföb!  stiller,  an- 
dächtiger Freude  und  liebevollen  Gedenkens.  Er  lau- 
tet: KoehtDOWski.  WkgUuiben  ihn  ni  aeheii,  den 
im  Zenith  seines  Ruhmes  immerdar  bescheidenen  Sän- 
ger, Auszeichnungen  und  Eeichtümer  verschmähend, 
unter  seiner  Linde  in  GKamolas  Hobes  und  Anmutiges 
ersinnend  oder  im  freundlichen  Gesprieh  mit  der  tnaen 
Gettin,  mit  den  aufblühenden  Töchtern. 

Um  die  Zeit  der  Geburt  Johann  Kocfaanowäkis, 
«Abraid  der  gÜHKiidateii  Epodbe  der  polDiselieii  Ge* 
schichte,  gingen  durch  die  zivilisierte  Welt  jene  neuen 
Ideen,  weiche  durch  die  humanistische  Entwickclung 
des  geistigen  Lebens,  durch  ein  sorgfältigeres  Studium 
der  Giieebeo  und  Römer  und  durch  vendiiedeDe  Ent- 
deckungen nnii  F'-finrhmgen  hervorgerufen  waren.  Am 
Liebt  der  Aufklärung  entzündeten  sich  die  Herzen  der 
TOlker.  Andi  nndi  Polen  warf  es  seine  Strahlen.  Die 
bespiellose  Zerrüttung  der  dortigen  kirchlichen  Zustände 
hatte  in  allen,  die  es  mit  der  Religion  ernst  meinten, 
einen  Geist  des  Widerstandes  geweckt,  welcher  sie  der 
dem  reiigiOaeo  Ideal  mstrehendea  Refomtttion  geneigt 
machte.  Krakinr  dessen  Universität  Knchnnow^ki  154-i 
bezog,  machte  damals  eifrig  Propaganda  für  die  neue 
Lehre.  Band  in  Hand  ndt  diesen  Wandlongen  ging 
das  Streben,  in  die  Idassische  Form  einen  volkstflm- 
licben  Geist  zu  gießen.  Den  weiteren  Schritt  zur  na- 
tionaleo  Form  wagte  man  noch  nicht.  Als  die  Scho- 
lastik der  antiken  Dichtung  das  Feld  gerftumt  hatte, 
war  an  Krakaus  Hochschule  ein  Lehrstuhl  für  latei- 
nische Poesie  errichtet  worden.  Paul  aus  Krosno, 
selbst  ein  Dichter,  bildete  andere :  den  Nachahmer  Vir- 
gils Vislicius  und  den  gewandten,  aber  niederer 
Schmeichelei  dienenden  Dantyszek.  Der  ebenfalls  pane- 
gyrische Krzycki,  der  edle  Jamcki  —  sie  alle  klei- 
deten noeh  ihre  Gedanken  in  Latioms  Gewand.  Bej, 
der  Vater  der  polnischen  Prosa,  23  Jahre  älter  als 
Kochanowski,  War  der  erste,  welcher  trotz  seiner  lücken- 
haften Bildung,  von  innerem  Drange  getrieben,  gegen 
das  Ueherwuehem  des  ttmAea  Elements  in  die  Schran- 
ken trat  und  in  polnischer  Sprache  schrieb 

Kochanowski  fand  in  Krakau  viele  Anhänger  der 
nenen  Bewegung.  Vsn  Betttschland ,  wo  er  dann 
mehrere  Jahre  zubrachte,  begab  er  sich  1562  nacli 
Padua.  Dort  war  der  Religionsetfcr  nur  gering,  Philo- 
sophie und  Kunat  erfüllten  die  Geister.    Dies  blieb 


auf  Kochanowski  nicht  ohn-'^  Einfluas,  er  wandte  lidi 
indes  niemals  einer  bestimmtea  Partei  zu,  touien 
folgte  in  Gewissenssachen  nnr  seiner  UebeBeogai^ 
Die  Poesie  war  ihm  lieligion,  —  Gott,  Tugend  aal 
Unsterblichkeit  die  Grundpfeiler  seines  Glaubens 

In  Italien  scbloss  der  Dichter  innige  FreundscUi: 
mit  seinen  andiengenossen  Nidecki  nnd  CMnidi 
Dann  reiste  er  nach  Paris.  Der  Aufenthalt  in  Italien, 
wo  sich  ihm  neben  dem  tieferen  Verständnis  CatolU, 
Anakreons  und  des  ihm  geistesverwandten  Horaz  die 
Weh  Petrarkasdia  Ideale  erschlo.ss,  scheint  auf  sei» 
Dichtungen  einen  verweichlichenden  Einfluss  aosgeüb:, 
aber  auch  das  Gemütvolle  und  den  feinen  Sinn  fAr  in 
Schone  wie  fttr  das  harmh»  Heitere  in  ihm  gemds 
zu  haben.  In  jener  Zeit,  zum  Teil  auch  noch  in  spä- 
teren Jahren,  entstanden  seine  lateinischen  ,Elegiae*, 
nLyrica**,  «Foricoenia'*,  denen  er  gern  nationale  Motit« 
sn  Grunde  legte  Cioeios  Idiom  war  noeh  in  Mes 
so  verbreitet,  dass  nicht  nur  die  Edellente,  sopdem 
auch  ihre  Domestiken  flieBend  lateinisch  sprachen  nal 
man  sich  fast  des  Polnischen  sdilmte.  Kodnamnki 
aber  fühlte  bald  den  Beruf  in  sich,  nach  dem  Beispttle 
Rejs  der  Muttersprache  sich  anzuwenden .  wozu  dijiii 
in  Frankreich  BÖnsard  die  weitere  Anregung  giL 
Eine  seiner  eisten  polnisdien  Diditungen,  «Das  SchKlh 
spiel",  eine  Nachahmun;?  der  Scacchia  des  Neulateiaer« 
Vida,  ist  eine  allerliebste  Novelle  in  Versen,  in  weklw 
die  gedrechäelleD  Figuren  Leben  gewinnen.  Das  «Mae 
Lied  «Was  verlangst  du  von  nns,  fleirh  eine  £m- 
pebung  innigster  Frömmigkeit,  verbreitete  schon  ii 
Polen  seinen  Kahm,  bevor  er  heimgekehrt  war. 

Als  dsnn  Kedisnowski  m  Krakan  an  den  Uu{- 
liehen  Hof  kam,  glänzte  er  durch  Witz,  den  er  in 
Verse  kleidete,  unter  den  ihm  befreundeten  Eflellcateo, 
von  denen  er  als  Liebimg  der  Mujien  und  guter  6^ 
sdlsebafter  hoch  gehalten  wnide.  Nach  kriegerisebtn  i 
Lorbeer  trachtete  er  ebenso  wenig,  wie  nach  politischer 
Bedeutung.  Er  mag  wohl  eine  Zeitlang  äußere  iutues 
nnd  eine  glänemide  Zukunft  erhofft  haben,  abcrn- 
fähig,  zu  heucheln,  oder  seinen  Nucken  zu  beugen,  gisg 
er  leer  aus.  Dies  und  manche  FalSL-bheil  der  Höflio« 
machte  ihm  Unabhängigkeit  wdnscheaswerL  Er  vi^ 
sich  auf  sein  Landgut  Czarnohw  snrllek  und  widsMk 
sich  dort  neben  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  mit  er- 
neutem Elfer  der  dichterischen  Produktion.  NacUm 
er  1668  einige  Wochen  im  Heerlager  verweilt  htfh, 
oline  dass  es  zum  Kriege  kam,  rief  ihn  der  ReidnUf  < 
von  1.^69  nach  I  uMin.  Jetzt  wollte  der  frtlber» 
Minister  Myazkowaki,  der  nun  Bischof  geworden  «u.  ] 
ihm  atUler  der  Ihm  bereils  Terliefaenen  Posener  PnWn  i 
noch  fernere  geistliche  Würden  erwirken,  aber  am( 
Dichter  blieb  diesen  sowie  den  spätem  AnerbidaBga 
seines  Gönners  gegenüber  standhaft  | 

In  der  beschanichan  Stille  sang  er  msaclMS  k* 
Lied  zum  Lobe  des  idyllischen  Landlebens,  in  welche« 
er,  trotz  der  geringen  ErtragafiUiigkeit  des  kleineB  äs- 
teilsgutes ,  sich  glOcklidi  fühlte.  Dann  hesehtffSl* 
ihn  mehrere  Jahre  seine  von  hoher  Begeisterang  ge- 
tragene Psalmennachdichtung,  bei  der  er  besonder!?  dei 
protestantischen  Auslegungen  des  Urtextes  folgte,  ai^ 
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auch  mvjtn  Ripeticn  um!  seines  Vollce-s  Gefühlen  und 
AascbäuuagCQ  liectiDoug  trug.  Es  ist  wahr,  bie  und 
b  Hangelt  der  Form  noch  die  Vollendung,  vermindert 
dto  Unge  des  Verenaßes  die  Macht  des  Ausdrucks 

—  dennoch  trägt  dien  nnvergAngliche  Werk  den  Stem- 
()(•!  des  tienies,  insofern  seine  Sprache  sich  an  Reinheit 
ihm!  WOrde  Ober  aUes  bis  dahin  üervorgebrachta  er- 
teH  Ein  Ter^deli  mit  Lvtlier  liegt  nahe.  mkoiiuB 
(-roiiiölka,  wohl  der  hervorragemJstc  geistliche  Tonsetzer 
der  Foleo,  wurde  durch  die  Komposition  dieser  Psalmen 
liertluBt  Einige  denelbfln  gib  ich  TBrdeatedtt  und 
mit  den  alten,  neu  harmonisierten  Meloriieen  1866  mit 
meinem  verewigten  Lehrer  und  B'reonde  6.  Doering 
heiMM. 

Zum  Johantiisff ste ,  welches  in  Czamolas  nach 
alter  Sitte  begangen  wurde,  dichtete  Kochanowski  einen 
aiirUaB  TO«  «uoatigen  mid  lieiteren  M&dcbenliedem, 
in  denen  er  auch  seiner  Rmuf  Dorothea  Podlodowska 
Huldigungen  darbringt  Iin  Jahre  1.574  verzichtete  er 
auf  die  Probstei  und  vermählte  sich  niii  der  Innig- 
geliebten,  die  er  in  spätem  Liedern  als  ^  Hanna"  feiert. 
Nun  fühlte  er  sich  noch  mehr  als  sonst  an  das  Heim 
gefe^elt.  Den  König  Stephan  Batory,  obwohl  derselbe 
ran  w)A  aaf  dem  WaiadMiter  BektHtage  «bgegebeoes 
Yoäin  gewihlt  war,  verelirte  er  wegen  dessen  bald 
hinorlretender  Regententugcnden  und  widmete  ihm 
Duaches  Lobgedicht,  aber  der  durch  den  scblaueu  Je- 
Saiten  Poasevhi  vemittelte  naehteilige  Friede  mit 
hdii  IV.  war  nicht  nach  seinem  Sinn. 

Er  versuchte  aich  auch  auf  dramatischem  Gebiet 
nad  aebrieb  nadi  einem  Stoffe  der  IKade  daa  einaktige 
SfQck  „Die  .\hfnrticcunp;  der  griechischen  Gesandten", 
welches  hinter  mancher  berikbaiteu  bcliüpiung  neueren 
Vnpnmp  aiebt  «u-flcki^teht.  Trotz  der  sopbokleischen 
Form  und  des  antiken  Motivs  verrät  doch  dieses  da- 
mals einzig  dastehende  Werk  den  polnischen  Ursprung, 
indem  Kochanowski  darin  dem  verderbten  Adel,  den 
liiterwahlern  des  Staatsorganisinus  durch  den  Mund 
der  auftretenden  Personen  aus  der  Heroenzeit  ein  jiro- 
pbetiach  mahnendes  Spiegelbild  entgageohält.  Eine 
Uebaaatsang  des  Dramas  iat  Deban  einer  charakteri- 
itonden  Anawahl  ans  Kocbanowdcia  aaderea  Dich- 
tungen in  meiner  Geschichte  der  poliiadMD  Litlantiar 
>  (Leipzig,  W.  Friedrich)  eatballea. 

Zamojsld,  Kanzler  md  Hetman  der  Krone,  bemfihte 
sich,  den  Dichter  zur  Annahme  der  bedeutenden  Würde 
«uies  KaateUan  von  Polaniec  zu  bewegen.  Vergebens 

—  Koduaunnkl  «eUte  seine  Sdbstindigladt  iiicbt  mcair 
aufgeben,  zumal  auch  seine  Gesundheit  zn  wanken  be- 
gann. £r  illwnabm  nur  noch  das  Amt  eines  Wojski, 
nnt  vBidiem  ledi^eh  in  unmb^en  Zeiteo  einige  Mlih- 
«ftünng  verbunden  war.  Dann  versinkt  seine  Seele 
mehr  und  mehr  in  Trauer.  Seiner  geliebten,  wunder- 
bar poetisch  angelegten  Ursula,  welche  im  zartesten 
Alter  dahir'^rhifd,  weint  ex  seine  rührend  naiven,  p.lhni 
Glanz  vcr»Lliu.ahcnden  «Treuy"  nach.  A  i  li  eine 
tweite  Tochter,  Ii  ir  i  i  cntriss  ihm  der  unerbittliche 
Ted.  Tief  ergrifl  ihu  endlich  die  Kunde  von  der  £r- 
mrdmg  aelnea  Schwagers  Podlodowski  auf  einer  Reise 
h  im  TOitei.  In  LobUa  Inf  bald  daranf  den  ge- 


beugten Dichter  ein  ScUagiaias;  er  starb  am  22.  An- 

gust  i:>si*) 

Dreihundert  Jahre  sind  seitdem  entedtWimileD, 
aber  der  Kdle  lebt  fort  in  den  Herzen  der  Poten  and 
aller,  die  je  an  seinen  feierlichen  und  keuschen,  dem 
innersten  Quell  entspruntieneu  Liedern  sich  auferbaut 
haben.  Ktar  und  natOrlich  flieSt  seine  Bede  und  Mnet 
immer  neae  Falten  den  GemBtea,  die  alleB  wieder» 
spiegeln,  wodurch  das  volle  Herz  des  Dichters  aich  dem 
Volke  mitteilen  wollte;  idyllischen  Frieden,  Scherzand 
Siegesfrende,  religHSae  Erh^mig  und  heibeB  Leid. 
Kochanowski  ist  vor  allem  Dichter  des  Gefühls,  denn 
wo  dieses  nicht  mitspricht,  wird  er  prosaisch  und  breit 
Wie  er  überhaupt  durch  OriglaaUtit  nietat  hervorragt, 
sind  auch  seine  «Fraszki"  (Kleinigkeiten)  zum  Teil 
Nachbildungen  röffliS4:her  und  griechischer  Epigramme; 
aber  er  hat  sie  im  Geiste  seiner  Nation  und  seines 
Jahrhunderts  verändert-  Ist  gleich  ihr  InhAlt  nicht 
durchweg  makellos,  zudem  nicht  witzig  und  pikant  ge- 
nug, um  heutige  Leser  zu  befriedigen,  so  bieten  sie 
doch  ein  lüstoriBches  Interesse,  indem  sie  viele«  Wich- 
tige aus  damaliger  Zeit  berühren.  Das  attisdie  Salz 
seiner  Satire  löst  sich  in  die  von  Galle  freie  Kund- 
gebung einer  heiteren  Wettanachaunng  auf.  Leider 
blieb  der  nationale  Geist  mtd  die  Ein&chbeft  seiner 
Dichtung  sehr  lange  ohne  Nachahmer.  Nur  Gekünstel- 
tes and  GehaltkMes  erlangte  während  der  folgenden 
ftmtem  Periode  von  andothalb  Jahrbndeiten  noch 
Geltung.  Kochanowski  wurde  vergessen,  kaum  eine 
Erimieiuog  an  die  Stätte  seinea  firiedlicben  Seine  blieb 
erhalten,  allea  veieaidc  in  Staub  und  TMtanmer.  Aber 
eine  spätere  Zeit  ^og  die  Verdienste  dessen  von  neuem 
ans  lAcbt,  der  fttr  alle  Foesiegattungen  der  Polen 
IdassiBde  Typen  adm£.  Wo  inraier  polniscbe  Lante 
erklingen,  wird  jetzt  dankbaren  Sinnes  sein  Gedär-htnis 
gefeiert;  und  wie  er  heute  den  geweihten  Dom  und 
das  Simmertein  des  Armen,  der  vielleicht  des  Sängen 
Namen  nicht  kennt,  mit  seinem  Wort  erfallt,  wird  er 
noch  zu  kommenden  tieschlechtem  in  seinen  Liedern 

Köuigiberg  L  Pr. 

Heinrich  Nitachmann. 


Die  Gtscbiehte  eiaes  Goethe-Briefet». 

„Goetliei  BcMiis.  VicMichaia  deneUwn  anter  Angabe  von 
Quelle,  Ort,  Itetau  ud  Aidbunrart  et«..  aSU  Mit- 
teiluBg  ridm  Uih«r  mgadnohtir  Bililii.  BsnMtet  t« 
Fir.  mnMkt.  2  Btade.  BmH».  Ywla«  von  Ontar  BtmgiA 
(BaraaMa  *  VkuJ^* 

CH^pea  hechhedentendes  Werk,  das  aar  Kemilnfs 

Goethe's,  des  Dichters,  des  Beamten  wie  des  Menschen 
mehr  beitragen  wird  ala  hundert  andere,  ist  soeben 
(in  22  Lieihrnagnii  i  l  lArl^  au  einem  TOiiinfigen  Ab- 

*)  Wir  briiwen  diaae«  GedenkbUlk  ucbt  zum  Jabreetag, 
aondm  so  dar  'Mk  daa  Jokanaiatace^  *•  w«leb«a  dia  Pcl» 
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Bchluss  gebracht  worden.*)  Wer  die  ungeheoere  Aus- 
dehnuDg  des  Qoethcs  ii  ^j  ]  riefwechsels  eioigermaßen 
kennl,  wer  da  weiß,  dass  das  „nulla  dies  sine  linca" 
bei  Goethe  eine  volle  Anwendung  fand,  wer  zugleich 
von  der  Zerstreutheit  dieser  Briefe  in  h  änderten  von 
BOchem  and  ttber  ganz  Europa,  ja  bis  Dach  Aoierika  [ 
einen  Begriff  bat,  wird  die  Schwierigkeit  eines  solchen 
Werkes  ermessen  und  dem  fleiliigcn  Ucrausgcbcr,  wie 
der  mUthitigea  Verlagshaadloog  nur  Dank  wissen 
filr  dtaw  flchOna  Samnihing,  die  dem  Lltterarfatstorfker 
fortan  unentbebrlicb  sein  wird.  Nirgends  hat  sicfi 
Goethe  geoaaer  cbaraktensiert  als  io  seioen  größten- 
teils Bidit  fBr  die  Oeffmtlidikdt  begtimmfam  Briefim, 
nirgends  insbesondere  den  Reichtum  an  Ht-rz  und  Ge- 
mttt,  der  in  ihm  lag,  deutlicher  erschlossen  als  in 
Qiiwa.  Der  «ft  giehlirte  Vonratf  der  HeneDskllte^  da* 
Un^ugflnglichkeit  and  Abgeschlossenheit  wird  künftig 
ventummen  mtlssen,  wenn  wir  hier  sehen,  wie  Goethe 
dem  Unbedeutendsten  wie  dem  Vornehmsten  Antwort 
erteilt,  auf  jedes  Anliegen  e!P!^"ht,  jeden  zu  befriedigen 
sucht,  der  sich  an  iljD  gewandt  iiaL  In  dieser  Bezie- 
kmg  lind  gerade  die  einzelnen  Briefe,  von  denen  der 
Herausgeber  nicht  wenige  bisher  anbokannte  vollständig 
BÜtgeteilt  hat,  nidit  die  großen  Briefwechsel,  fflr  uns 
die  interessantesten. 

.  Das  StiahlkefiAbe  Werk  inid  Ar  die  aSdiBte  Za- 
kimft  ddier  efn«  lelehe  Fon^^be  bilden  flir  Tiele 

bisher  unerschlosaene  Einzelbe/iehungen  Goethes.  Viele 
dieeer  Briele  «erden  aber  in  ihren  Veranlassungen  und 
fUgni,  ao  n  «aeee  la  Auer  Oeeehiehte,  tielleicbt 
nicht  mehr  aufgehellt  werden  können,  und  es  dflrfte 
daher  immer  dankenswert  sein,  so  kng  dies  noch  mäg- 
Ucii  ist,  BekiimtgewordeiM»  oder  Erfimditee  Aber  den 
einen  oder  den  andern  Brief  mitzateilen  So  will  ich 
denn  hier  den  Anfang  machen  und  im  Anschlösse  an 
eilen  dieser  Briefe  als  an  einen  eldataiiteB  Qeethe's 
Herzensgute  nn^hweisen.  Es  war  mir  vergönnt,  noch 
kurz  vor  Thorsciim^H  einen  kleinen  Brief  der  Sammlung 
einzuverleiben  (Band  IL,  Seite  4M),  der  mir  durch 
einen  glücklichen  Zufall  zugekommen  und  bisher  ganz 
unbekannt  war.  Da  der  Name  des  Adressaten,  Maler 
Glaser  in  Darmstadt,  in  keinem  der  gewöhnlichen 
NacbschiagebQcher  su  finden  war,  musste  ich  auf 
Frivatwegen  merst  die  Persönlichkeit  selbst  nnd 
dann  die  Veranlassung  des  Briefes  zu  erforschen  suchen. 
Leider  war  das  Werk  abgeschlossen,  ehe  ich  die  be- 
trdlndeii  Notlmi  voUattndig  erlangen  konnte.  Idi 
mache  sie  nachträglich  ao  diesem  Orte  bekannt,  da 
gerade  dieser  kleine  Brief  Goethe's  (einer  der  geringsten 
der  SnmmlnBg  dem  Dmluge  aacfa)  in  venebiedenen 
Bellebungen  von  hohem  Interesse  ist. 

Die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1826  war  bekanntlich 
eine  Festzeit  fOr  Weimar.  An  8.  September  wurde 
das  fünfzigjährige  Regiernngs- Jubiläum  des  GroKherzoga 
Karl  August  gefeiert;  am  3.  Oktober  fand  dos  goldene 
KwhieitoCeet  des  fttratiiehen  Paaren  Karl  Augaat  nnd 

*)  Eine  chronologische  Ordnui«  dar  BkUb  'wSxä  vea  der 
VerlagthawUuag  ab  dtitttrBanS  hian^efllgt  wurden.  Im 
Werke  lelbek  ind  diMetbta  alphabetiMli  aaieh  «■  ^pOngeni 
gcordntt. 


Luise  statt  Am  7.  November  scbloss  sich  du  it 
diesen  Tag  vom  Grossherzoge  festgesetzte  Dieis. 
jubil&um  Goethe's  an.  Nicht  bloB  Sachscn-Wcinui  ^ 
reitete  sich  seit  Monaten  auf  diese  Tage  vor ;  m:  n 
ganz  Deutschland  nahmen  Freunde  und  Verehrer  t/^ 
beliebten  Forsten  nnd  de»  Dicbterheros  ao  diaasaf» 
tagen  innigen  Anten.  Wer  dem  Hofe  niber  stiai 
sandte  Geschenke,  Glückwünsche  und  Adressen  \iA 
Weimar.  Aber  auch  manche  andere  weniger 
Sitnierte,  inabesondere  KUnaÜer,  bauten  HoAin;ti 
auf  jene  Feste.  Sie  rasteten  je  nach  Willen  und  V*. 
mögen  mehr  oder  wenig«'  wertvolle  Gaben  und  sasil^ 
sie  nteb  der  Featstadt,  In  der  Heffinmig,  dssa  dlwAn 
dort  das  Auf:e  des  Herrschers,  der  als  Kunst-Miot 
galt,  auf  sich  ziehen,  dort  für  die  Museen  behtitn 
nnd  gut  honoriert  «erden  wSiden.  Aneh  gtanUai  at 
durch  solche  Annahire  und  deren  BelcanntmachuDg  imfi 
die  Zeitungen  ihrem  Namen  und  Künstlerruhm  eiia 
hüheren  Glanz  zu  verschaffen  und  was  dorgiwchw  «• 
laubte  Nebenzwecke  bei  iilinlichen  Sendunfren  mehr  siai  ' 

Zu  denen,  welche  solche  Absichten  und  WüDäcii 
hegten,  gehörte  der  Porträtmaler  Gocthelf 
recht  Gl&ser  in  Darmstadt.    Derselbe,  gebor« 
am  11.  Juli  1784  zu  Pegau  im  Königreich  Sachset 
woselbst  sein  Vater  als  Schullehrer  und  Ürganisi  leU- 
war  im  Jahre  1815  cnent  nach  Fraaktort  a.  IL,  diu 
im  ibigendett  Jabre  nadi  Dnrmatadt  gekommen,  wo  e 
sich  niederRelasseu   unr!  die  Tochter  eines  dorti-'i  i 
Gastwirtes  Frej  geheiratet  hatte.  In  seiner  Aofiere;  : 
EnebcArang  ein  Udnes  noanaehntidies  UUndien,  hsttr  | 
er  Mühe,  sich  in  bezug  auf  seine  Kunst  in  kleiH'  ', 
st&dtischer  Umgebung  geltend  zu  machen;  andfitaneici  i 
wir  «r  «ber  ein  wurkUdier  Ktnitler  and  dne  eelt»  | 
Künstlernatur,   äußerst  beweglich   und  lebhaft,  tul 
Extravaganzen  aller  Art  waren  ihm  nicht  freml 
lud  er  z.  E  als  ihm  ein  Sohn  geboren  wird  od  «- 
nig  Mittel  zu  Tauffeicrlichkeitcn,  wie  er  sie  liebte,  vor- 
haudtiQ  waren,  inscliweg  den  regierenden  Gruiiberzoc. 
den  alten  Ludwig  I.  (der  noch  Landgraf  gewesen  wiri 
in  einem  höflichen  Schreiben  als  Palen  ein,  nnd  m 
dergleichen  Geniestreiche  mehr  waren.  Seine  (indcii«: 
verstorbene)  Schwester  war  an  den  berühmten  Jurista 
Geheimrat  Professor  Dr.  Karl  Salomo  Zachariae  ii 
Heidelberg  (später  als  Zachariae  von  Lingenthal 
adelt)  verheiratet  jiewesen,  der  aber   als  .der  spir- 
same  Sachse"  bekannt,  für  den  armen  8chlm;kw  n» 
Sdiwager  niebts  tbat,  sondern  ledigttcb  bemSte  wv, 
ihn  von  sich  fern  zu  halten. 

Dies  war  die  Persönlichkeit,  die,  auf  die  liofiei- 
liehkeiten  f n  Weimar  anfinerksam  gemadit,  mit  atnca 
Gemälde  sich  daran  zu  beteiligen  bescbloss.  Ich  babe 
schon  eben  gesagt,  daas  Gl&ser  in  der  That  ein  Kftsst- 
ler,  ein  ttldrtignr  Halra  var.  8dwn  1820  hatte  er  eis 
Gemälde  (82  cm  hoch,  fiS  cm  breit)  gefertigt  wekies 
sich  noch  heute  in  der  Darmst&dter  Bildergalerie  be- 
findet; „Wie  die  Kunst  nach  Brot  gehtl*  Ek  fei  dal 
Eildnis  eines  Künstlers  in  schlichtem  Anzug  und  Bii 
kummervoller  Miene  —  es  soll  Portrit  des  Frankiertar  . 
Malers  Schmidt  sein  der  ein  Gemälde  unter  desi  | 
Arme  tr&gt,  «eichen  er  n  wkanün  naht.  tWf 


^  »1 


ktt«  Gl&ser  für  Frankfurt  a.  M.  die  Skizze  eines  , 
Tbeatenrorhangs  zn  Goethes  Verberriiehung  gefertigt, 
die  irOle  Anerkennang  fand,  aber  bei  den  damaligen 
zerfahrenen  Theaterverhältnissen  dieser  Stadt  keine 
AasfQtarung  fand.  Glaser  war  insbesondere  ein  aus> 
gi^odmetwr  PofttttoMler,  dv  geistig  anfiiafuseD  und 
sn  bddMD  ventattd. 

Was  es  für  ein  Gemälde  war,  das  Gl&ser  nach 
Weimar  sandte,  darüber  sii^  meine  Gewfthrsmänner 
Diciit  einig.  Während  einer  schreibt,  die  erste  Szene 
im  Goethe's  „Künstlers  Erdenwallen"  sei  der  Vorwarf 
:i-TTc?en,  bestreiten  andere  dies:  Gläser  sei  Oberhaupt 
keiD  Genre-Maler  gewesen,  sondern  habe  ausschließlich 
Portrilte  gnoelt;  das  nach  Weimer  ffeaatidte  Bild  kOnoe 
daher  auch  nur  ein  Porträt  gewesen  sein.  Bestätißt 
scheint  die  ietztere  Ansicht  dadurch  zu  werden,  daß 
Gläser,  als  er  das  Bild  im  August  1825  an  Goethe  ab- 
sandte, einen  Brief  an  denselben  beifOgte,  wnis  er 
Se.  Excellenz  bat,  das  Bild  dem  Großherzog  zum 
3.  Sejttember  vorzusteUea,  nebenbei  aber  auch  selbst 
ein  prttfendes  Auge  auf  dassellw  m  werfisn,  and  sieh 
eihot,  wenn  es  seinen  Beifall  habe,  Goethen  selbst  so 
zu  malen,  wie  ein  Goethe  verdiene  gemall  zu  werden. 
Setzt  dies  einerseits  viel  Öelb»tgefübl  voraus,  so  war 
eine  BenrteOiuig  der  kOnstterisebea  Kraft  Gtlaers  in 
[i  ti-'erer  Beziehung  von  Seiten  Goethes  doch  nur  durch 
ein  anderes  Portr&t  möglich,  und  es  mass  daher  vor- 
Knfig  angenomtneii  iverAen,  (faMi  das  ftliemiidte  Bfld 
do  Porträt  und  zwar  das  Portr&t  einer  sowohl  Goethe 
als  dem  Großherzog  bekannten  Persönlichkeit,  und  ebenso 
da^  es  eine  wirklich  gute  Leistung  war.  Gewisses 
liefe  sich  nur  in  den  Akten  jener  Festtage  n  Wdmar 
selbst  ermitteln,  deren  Einddit  aber  dnein  Koirespoinf 
deoten  nicht  zustand. 

Das  betreffende  Gemälde  war  also  an  die  Adresse 
8r.  EieeDeni  des  Sachsen- Weimarlsdien  SttätsminiBten 

von  Goethe  rechtzeitig  abgesandt  und  Gläser  wartete 
mit  Begierde  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten.  Da.ss 
tinä  Bild  in  Weimar,  bei  dem  Zusamnienflusä  so  vieler 
iMMdifltdiender  Fsrsonen  und  bedeutender  Kunstkenner, 
werde  bewundert  nnd  schließlich,  sei  es  vom  Gross- 
herzoge selbst,  sei  es  Ton  anderer  Seite  angekauft 
«eideni  —  das  atand  bei  QUaer  sveifelloa  Üaet  In- 
nriidien  aber  galt  es»  sich  in  Geduld  sn  fusen. 

Monat  auf  Monat  verfloss ;  der  3.  September,  das 
T!c?ierungs-.7ubiläum  Karl  Augusts,  war  längst  vorüber; 
äucii  das  goldene  Uochzeitsfest  und  Goethe's  Jubeltag 
wareo  Tocb^(egnngen,  Weimar  Iftngat  tos  der  FecbidA  - 
hochgradiger  Aufregung  wieder  in  die  gewohnte  Ruhe 
and  Stille  zuradcgesitnkeD;  —  Gläser  erhielt  aber  keine 
Naehxicht  Uber  den  Verbleib  adnes  Bildes.  Der  Jah- 
reswedisel  kam,  —  man  schrieb  1836,  nnd  das  Bild 
?chien  verschollen.  Gläser  geriet  in  große  Unruhe.  Er 
hörte  von  Terschiedenen  Seiten,  ein  Privatmann  dürfe 
iMit  so  ohne  wateres  nnd  ohne  dasu  spesidle  Eilaid>- 
Di3  erbeten  zu  haben,  an  Fürsten  und  Minister  Sen- 
iiiugen  adressieren;  man  riskiere,  dieselben  un- 
beachtet 2u  sehen  und  gar  zu  verlieren.  Unterrichtetere 
iHii^pilBHiBer  snf  ein  Heft  von  Gwthes  «Knnst  nnd 


Altertum"  von  1821  (HL,  2,  Seite  186),  welches  fol- 
gende «ErUanuig  und  Bitte**  entbilt: 

„Seit  mehreren  Jahren  bin  ich  so  glücklich,  des 
schönen  Vertrauens  meiner  Landsleute  zu  genießen.  . 
Ich  erhalte  daher  öftere  Sendungen  und  Anfragen  von 
«ohldeokMiden,  talentreichen,  strebenden  jüngeren  und 
älteren  Personen.  Soweit  es  nur  möglich  war,  habe 
ich  darauf  erwidert.  Nun  aber  vermehrt  sich  dieses 
Wohlwollen,  indes  die  Krifte  sieb  vermfaidem  nnd 
einzelnen  zu  antworten  ganz  unmöglich  wird.  Weil 
aber  diese  Sendungen  nnd  Fragen  meistens  von  schöner 
Bedeutung  sind,  so  erregen  sie  Gedanken  und  Empfin- 
dungen, die  ich  irobl  mitzuteilen  wünschte.  Ich  werde 
daher  in  diesen  Heften  derglcithcn  niederlegen  und 
ersuche  meine  unbefriedigten  werben  Korrespondenten, 
sich  darin  nmmiehen«'* 

(SeUnH  fioigt.) 
Berlin.  Ed.  SabelL 


Goetbe'sehe  Cedichte  in  lateinisfber  Debertragnog. 

L  Zwei  Gedichte  im  Versmaß  des  Originals. 

1. 

Instahai  Amor:  cape  loral 
Decreto  lactnm  odus. 

lam  condit  terras  nox  soporai, 
Caligo  hacrct  muntibus. 
Amicta  nebulis  ingenti 
Stnt  benemi  iles  vertioe. 
Umbrarum  oculi  scxcenti 
Pro^iciuot  ex  nemore. 

De  monte  nubium  vapore 
Effolget  lona  tristius. 
Nttne  penna  Tolal  leniore, 
ITnnc  notua  fremit  horridus. 
Quot  nocte  monstra  simulaotmrl 
At  non  pavescit  animus. 
Qols  eordn  flammis  eidUmtnr! 
Qni  Q^r  nrdet  oaaibnat 

Te  vidi  gaudioque  miro 

Perfundor  blandis  oculis. 

Qttod  saht  cor,  quod  ore  Spiro, 

Amptazn  dulci  percipis. 

Ut  polus  flamine  Favoni, 

Sic  vultus  nitent  rosei, 

Fovesque  memet  —  proh  di  bonil  — 

Speravl  hoc,  non  meivL 

Sed  mox,  cum  lugiunt  tenebrae, 
Diseeesna  pnmit  pectora. 
In  labris  quae  sunt  illGcebfl^ 
In  fronte  guae  tristitial 
Te  limiiio:  stas  deniltteiia  om 
Et  Toltn  aequens  fletum  das  — 
Sed  quae  sunt  gaudia  dulciorti 
Quam  cum  amaris  et  amasi 
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2. 

0  niaeUe,  quo  haec  cednnt? 
Ramm  que  tubttio: 

Novae  curae  te  peredait, 
Ipee  te  vix  ooscito. 
AUera,  qnte  IbvdMS, 

Abiere,  quae  dolebas, 
Abit  labor,  requies  — 
Heat  qoi  fit,  ut  trepides? 

Vulta  forsan  tenearis 
Fido>  atque  placido, 
Flora  formae  pueüaris 
Nant  valiilissinin? 
Hentern  saepe  jam  erexi, 
Sonnin  saepe  gradnin  flexi, 
Sed  labantem  animo 
Befert  heu  1  pea  illico. 

Atque  laqupo  tenaci, 
Qaem  Copido  fascinat, 
Lmtt  donftnin  piocaei 
Virgo  doleis  impUeat 
Magien  nunc  clausus  gyro, 
Sicut  Uli  labet,  si»ro. 
Vena  heu!  nmt  onmia, 
Amor,  tolTe  vincila! 


Brftaaiehweig. 


Hermann  Corvinns. 


IL  Zwei  Gedichte  in  sapphiscbcn  Strophen. 

1. 

Alma  Pax,  divia  oriunda  sanctis, 
Doke  leoiiieo  graviaa  gemmti 
Fectori,  qaodeanqae  mal»  «mostom 
Osqoe  laborat, 

Quo  mihi  lasso  dolor  atque  renim 
Gaudium?   Dcscende  oiudus  mearum  « 
Caelitus  curarum  animumque  molli 
Itoge  qniete. 


lam  silent  montes,  tacet  onmis  arbor 
Frondibua,  vooes  avium  quiuscunt 
Somnidentnram:  aora  parva,  iamiam 
To  qaeqoe  donnii. 


Potsdam. 


Otto  Lehmann. 


Mn  Moriey  and  der  freie  Gedanke  in  der  a^pl* 
sächsiseben  Welt. 

Seit  Jahren  rührt  sich  England  um  die  Faseln 
der  hmtdertj&brigen  Reaktion  wieder  alinnehfttteln,  die 

mit  Georg  III.  begann  und  das  Ileuchelsystm  der 
fashionabeln  Gegenwart  verschuldet-  Heutzutage  könnte 
Arnold  Rüge  nicht  mehr  spotten,  dass  im  Englinderhini 
swei  Schubladen  seien,  eine  für  Yemunft  und  Whn- 
schafl,  die  andere  vollOrtBodoxic  7um  beliebigen  abveeV 
selnden  Gebrauch.  Amerika  blitzt  eine  großartige Oigi- 
nisation  der  sogenannten  Unitarier,  d.  h.  Religionsembeit- 
Prediger.  Ihr  Hanptorgan  Unity  (Einheit)  in  Qüago 
brachte  eine  längere  Reihe  von  Charakteristikeil  mo- 
derner englischer  Freidenker  mit  dem  Gesamttitel  «Die 
liberalen  Prediger  EnglandB  aolerhalb  der  Kabxd*  lis 
Nr.  X  eine  begeisterte  Skizze  von  der  Wirksamlcat 
Morleys.  Wir  geben  daraus  einige  Proben  und  be- 
halten uns  eine  weitere  Uebersicbt  der  ganzen  frei- 
religiösen Bewegung  im  angelsiebsiadien  Weltreich  m. 

John  Morley,  der  brillanteste  und  stärkste  Publi- 
zist des  heutigen  Englands,  bat  als  Fäbrer  de? 
freireligiösen  Riditnng  und  Vertreter  des  modern«: 
Gedankens  Toraussetzungsloscr  Weltanschuuuog  ge- 
rechten Anspruch  auf  unsere  Beachtung.  Langjähriger 
Uedakieur  der  Fortnigbtly  Review  und  gegenirinig 
andi  der  einiinwreiclien  Fall  Mall  Gaaette,  foa  dam 

die  nrstcro  gesellschaftliche  und  religiöse  Reform,  die 
andere  politischen  Liberalismus  predigt,  befindet  er  sidt 
in  «ner  dominierenden  Stdhing  von  weitrddieadBtar 
Bedeutung,  die  er  mit  imponierender  Großartigkeit  ans- 
füllt.  Als  (Iclehrter  hat  er  sich  speziell  mit  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  als  dem  Morgenlich tiicbein  neoer 
Oedankenunabhlngigkeit  besehiftigt  und  Tier  HMipt- 
werko  ge-cliriebcn:  Voltaire,  Diderot,  Rousseaa 
Burke,  dareben  eine  Menge  Essays.  Wir  geben 
daraus  nur  Sät/e ,  doch  an  der  Kralle  erkennt  naa 
den  Löwen.  Parteigenossen,  das  sei  noch  hinzogeflgt, 
sind  ihm  die  engbefrcundefen  groBen  Gelehrten  und 
Schriftsteller:  lluxley,  Tyndall,  Lewes,  George  EUiot - 
bedarf  es  noch  der  Namen  mehr?  oder  Namen  hAern, 
reineren  Klanges  ?  —  Ihre  Gegner  schalten  sie  „Agno?- 
tics"  ;  ein  sehr  falscher  Ausdruck!  Sie  leugnen  ja  nicht 
dass  eine  Macht  im  All  ist,  nennen  nur  die  tbec^ 
gisehen  Besehreibnngen  dieser  Macht  „reines  Phants- 
sieren",  wie  Spencer  sich  ausdrückt.  Morley  hat  aicfat 
wie  der  Letztgenannte  ein  umfassendes  System  los- 
gearbeitet ,  noeh  Entdeckungen  gemacht,  wie  die  F>r- 
scher  Tyndall  und  Romanes  —  oder  unsere  FamSien- 
räume  mit  unsterblichen  Charakteren  bevölkert,  »if 
die  unvergessliche  EUiot  i  aber  er  hat  die  gemeinschafl- 
lichen  Ideen  geistigen  Fortsdiritts  in  wcitarai  EroKs 
verbreitet  und  mit  stärkerem  Nachdruck  zur  Geltats 
gebracht  als  irgend  ein  MitgUed  dieser  neoem^iKlieii 
Frddenkergruppe.  Er  sagt:  „ünser  Ideal  hMM  dir 
Unterordnun;.:  alles  Thuns  unter  den  Hauptzweck  der 
Forderung  gesellschaftlichen  Fortschritts  und  allgenidDer 
Wohlfahrt."  —  »Alle  verdienstvollen  Vorlaufer  modereer 
Gedankenireiheit  von  Abllard  bis  Yaiiid  wotdA  b 
ihrem  Wirken  gdihmt  dnrdi  ef0||j||||rdinalfehler':  ie 


Dh  Maguia  für  die  Litterator  des  In-  ood  Andandee. 


hatten  die  WiaaeiMehaAiidet,  UnA  flniiaagelten  sie  der 

*>«pllschaftsidee.  Sie  waren  total  unfähig,  mif  den 
(urchtbaren  ScbwierigkeiteD  moralischer  und  sozialer 
Fahnnchaft  fertig  za  werdan  .  .  .  un4  di«m  gesell» 
schafllichc  Förderung  ist  doch  unendlich  wichtiger  als 
die  Entdeckung  irgend  welcher  Naturgesetze.  Denn 
erstals  Voltaire  dem  aufhorchenden  Europa  die  soziale  Be- 
deutung der  KepIer^Newtonadiai  Tbeorieen  klar  machte; 
als  Diderot  und  Rousseau  die  neuen  Wahrheiten  physi- 
kiUscher  Gattung  auf  das  geseUscbafUiche  Gebiet 
llbttirogeii;  «b  die  Encyktopfidfsten  die  ionere  Gesetz' 
mäfiigkeit  des  Weltorganismus  zur  Grundlage  ihrer 
sozialpolitischen  Folgerungen  nahmen:  da  erst  begann 
die  neue  Zeit,  begann  der  Fortschritt.  —  Und  dies  ist 
nachdrUcklicbst  hervorzuheben,  da  sich  auch  heutigen 
Tags  wieder  eine  Temien/  geltend  macht,  die  darauf 
hinausgeht,  den  bloKen  reinen  Wisseosfortgang  als 
BAdistes  la  preiBen;  und  diesem  gegenflber  m  anter* 
schätzen  jene  bescheidenen  selbstverleugnenden  sitt- 
lichen Eigenschaften,  durch  die  doch  allein  Men- 
schen ihres  Nameus  würdiger  und  die  Förderung  gesell' 
BcbnfUieher  Wohlfahrt  zorerlfiafligBr  gemacht  werden 
kann.**  —  «Nicht  von  einem  wundersam  ofTenbarten 
Willen  Gottes  die  Moral  abhängen  zu  lassen  oder  die 
Antorittt  ttirehlieher  Ordnnng  «i  terbreften,  noeb  ftuch 

;  die  StfltzuDg  irgendwelchen  Dogmensystems  zu  erstreben 
ist  sozial  notwendiges  und  wtlnscbenswertes  Wirken; 
sondern  das  tst  rein  menschlich  gesunde  und  gesell- 

'  Nbaftlich  «ohlthitigeB  Httben:  dauernde  Flreode  and 
Macht  dem  System  der  sozialen  Ordnung  zu  gesellen. 
Die  GeeeUschaf t  ist  das  grofie  Feld  aller  wahrhaft  wich- 
tigen Forsebong ;  geselladuHlidie  Er&brung  das  echte 

;  L^ensgesetz,  sozialer  Impnb  der  LtHtw  des  Verhaltens 
(ßitiat  of  conduct)."  — 

Unsere  Andachtsglut  «muss  von  der  Verehrung 
siner  stets  wieder  notwendig  TerfaU^ideo  Institation 
hinübergeleiilvt  werden  auf  die  Treue  im  Dienst  einer 
iwig  dauernden  Allgemeiubeit,  deren  Kultus  gleich 
schätzbar  wie  dringend  nötig  ist,  im  Dienste  der  üu- 
manitätsidee  varoliiigen  skh  alle  Glieder  der  Erden- 

funilie.'' 

Die  Frage  nach  einer  Gottheit,  die  ganze  Gottes« 
■idce  verwirft  Morley  ab  Ober  den  Beraleh  der  Henadien» 

kraft  hinausgehend.  —  „Das  Ewige  muss  ewig  unbekannt 
bleiben,  das  liegt  im  Kegriflfe  selbst;  —  der  Mensch 
bescbäfligt  sich  besser  mit  genauestem  Denken,  wei- 
testem Forschen,  menschlich  edelstem  Leben:  soweit 
1,'l  en  diese  drei  schwierigen  Prozesae  durchführbar  sind; 
als  dass  er  sich  abquälen  sollte  mit  fruchtlosem  Suchen 
iftdi  Gottheiten,  die  auf  unersteiglidieo  Hdfaen  resi- 
diere n."  —  Das  Beste  bleibt  Zusammenstellung  aller 
Erfalirungsthat.sachen  dieser  kleinen  Erde  und  von  so 
winziger  Basis  aus  haben  wir  kein  Becht,  die  onend- 
Bebe  Qettesnatur  sn  hereeliiieB.  Wir  mflgen  das  Wort 
.notf*  immer  beibehalten,  um  Jenes  Mysterium ,  nach 
dem  unsere  Herzen  ewig  neigen,  zu  bezeichnen,  also 
•b  einen  Gesamtausdruck  für  unseren  höchsten  Begriff 
.von  soviel  dieser  danUen  Ifocbt  als  wir  in  der  sieht-  | 
baren  Weltordnung  annäheningsweis  erfassen;"  aber 
vir  hab^n  kein  Becht,  das  Wort  ab  wusenscbaftUche  ' 


I  Beschreibung  des  Unendlichen  zu  nehmen  und  dne 
I  Philosophie  der  Lebensführung  darauf  zu  bauen." 

Trotz  alledem  «erscheint  die  Idee  des  Monotheb- 
mos  ata  Keim  gar  iletoBi,  was  in  der  wsstlindiseh«! 
Zivilisatirn  zum  Erhabensten,  Reinsten  and  höchst 
Begeisternden  gehört.**  Freilich  .stirbt  diese  Idee  all- 
mählich ab!"  denn  «das  Bemühen,  einen  persönlichen 
Träger  unendlicher  Allliebe  zu  setzen,  schlägt  fehl, 
weil  dabei  absolut  unerklärbar  bleibt  die  entsetzliche 
Fülle  verkrüppelter  Ezbtenzen  and  die  zahllose  Wieder- 
kehr erbarmnBgsIoBer  Tmiehtaag  halberbUlbter  sowie 
die  unausgesetzte  Vertilgung  frisch  bhilipriiipr  Orga- 
nismen.'* —  „Deismus  war  der  Glaube  einiger  unserer 
edelsten  Erdenmitbürger  —  gesellschaftlich  aber  bt  er 
unfruchtbar  und  phflosophisch  total  unhaltbar:  er  enl* 
stand  in  Momenten  optimistischer  glücklicher  Spannung 
unseres  occidentalen  behäbigen  Kultur- WohlgefOhlsl 
Sein  WesNi  ist  «ne  teOwdse  Syntbese  aller  für  das 
Menschenherz  erfreulichen  Thatsachen  unter  völligem 
Absehen  von  allen  dunkleren  Seiten  des  Lebens.  Ja, 
der  beete  Deismus  bleibt  im  Kern  ein  Glaube  voll 
Egoismos  nad  Sdbat^flOUgkeit  Denn  er  schlieBt  nicht 
in  das  innerste  Herzblatt  religiöser  ]>hehi3ng  jenes 
Mitleid  ein  —  und  jenes  weitumfangende  GramgefOhl, 
die  beide  soerst  das  Ohrbtentam  mit  dem  voddiraadeii 
Nimbus  der  Heiligkeit  umwob  und  die  fiMrtan  in  keinen 
Religionssystem  der  Zukunft  mehr  fehlen  dürfen  . 
Diese  göttliche  Gabe  umfassenden  Mit- 
gefflblB  vertavseht,  wer  ab  besitst,  nicht  mit 
der  Wisscnsfülle  eines  Aristoteles.** 

nDas  geistige  Leben  des  Occidents  hat  durch  dreifiig 
Generationen  mit  der  reinen  stillen  Fbmme  gebnmiti 
die  der  erhabene  Mystiker  auf  den  galittiieben  Httgeln 
zaerst  entzündete" 

Die  Bibel  ist  ihm  zwar  «ein  mt^est&tisches,  teil- 
weis  edles  Litteratardenkmal,  solang  jedoch  db  rohea 
Greuelthaien  der  hebräischen  Häuptlinge  und  die  per- 
fide Scheinheiligkeit  des  Beduioeoscheik  David  noch 
geheiligt  werden,  religiös  geweiht  erscheinen,  als  Aus- 
flnss  göttlich  offenbarter  Anordnungen :  kann  die  Stimme 
der  Verkündiger  ewigen  Friedens  nicht  durchdringen." 

„Des  Christentums  Ruhm  bleibt  in  alle  Zukunft, 
die  monliscbe  Wftrde  ond  Selbatacbtong  ca  einer  HShe 
geführt  zu  haben,  die  sonst  nur  wenige  Auserwähltc 
zu  erreichen  vermochten.  .  .  aber  verdammenswert  ist 
der  niedrige  Volksglaube  an  einen  allmachtigeD  Gott, 
der  ans  Lebenstnst  gab,  um  ans  dafür  zu  zOditigen; 
Herzensneigungen,  um  sie  zu  ersticken;  der  uns  mit 
Freudenzerstörang  geifielt;  seligste  Triebe  uns  büßen 
Übst,  der  nach  unerbrschllchem  Batscblots  sine  graoen' 
voll  unermessliche  See  der  entsetzlichsteni  Greuel  in 
alle  Welten  durch  alle  Zeitränrae  ansgosR  —  der  die 
Völker  in  der  Sintflut  ertränkte  uud  lür  die 
Kinder  starbll* 

„I^nrhlos  und  rob"  nennt  Morley  die  heutige  Re- 
ligionüheucbelei.  Mit  Flammenworten  geißelt  er  — 
besonders  in  seinem*  Büchlein  „Deber  Kompromisse** 
die  schamlose  Scheinbeiligkeit  der  jetzigen  |«Kirchgänger 
ohne  Glauben"  und  ntft  wie  ein  alter  Prophet  ans 
dem  Uebräerkud :  _  , 
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.Nicht  Wahrheit  ist  die  Standarte,  snndeni  poli- 
zierter  Umgaogaton  und  fashionaUe  Bepuuüonsrflck- 
tidit  Dm  Gewinen  wrt«  seine  itrange  und  drohende 
Energie ;  der  Sinn  fflr  Verantwortlichkeit  seine  schnei- 
dende Scb&rfe.  Die  angeborene  Farbe  geistiger  £nt- 
seUiflimg  ist  toü  wratmit  wirreD  Denkeni  VUsm  an» 
gekränkelt  Kein  Glaube,  kein  Eifer,  kein  bohrender 
Spflrsinn,  keine  Wahrheitsglut!  aber  soviel  gemeine 
Schönrederei,  Schönfärberei  and  Schönthuereii  soviel 
triTiftle Nachgiebigkeit  und  kenventlonelle 
Diskretion  mit  aagpr,7urlr'ickrnder  Schonung  der  in 
stillschweigendem  Uebereiokommen  fbriniilierten  Scbau- 
spielend  —  als  euch  nur  irgend  bali«bt* 

Glühend  brandmarkt  der  groBe  Stilist  die  in- 
differente Feigheit  des  Geheolassens,  und  appelliert  mit 
männlich  emsthaftem  :Nachdrack  an  sittliche  Begeiste- 
TOBgiknll  und  geistige  Bedüelikelt  Gtont  verbreitefee 
dieser  prächtig  zündende  Aufruf  Qber  seinen  Namen  — 
und  doch  .  .  .  ^eckt  er  nicht  unsere  schläfrig  träu- 
mende Welt?  

Soweit  die  AaszQge.  Wir  schließen  fQr  diesmal 
mit  eirem  vorläufigen  Hinweis  auf  die  neu  anbrechende 
Veri>rUderuDg  der  fireisinnigen  Angelsachsen  mit  den 
ventitadigen  BnddlilstBB  eiid  leifonDenttebendett  Bnüi* 
manen.  Das  Journal  Unity  gibt  schlagende  Beweise 
dieser  nahenden  religißsen  Assimilierung  aller  freiden- 
keoden  Elemente  im  Oriout  und  Occidcnt.  Wir  ver- 
kflnden  im  voraus  den  bald  überraschend  plötzlieh  sich 
TOllziehenden  Umschwung  im  Denken  und  mehr  oder 
weniger  lauten  Stars  anglikanischer  Bigotterie. 

Thorn. 

Adolf  Pro  we. 


CoqaeliD  ind  TartilTe. 

Coquelin,  der  einstif^e  Frennd  Ganibettas  gehört 
zu  jener  Kategone  von  ScbauiipieierD,  welche  mciit  der 
Tradition  folgen,  sondern,  traan  idi  so  sagen  darf, 
selbst  Tradition  zn  raacben  Vwhcn  welche  arbeiten, 
nachdenken,  kombinieren,  oft  mit  bewunderongswOrdiger 
Phantasie^  aber  . .  ihr  lieht  nieht  unter  den  Scheffel 
etdien.  Onioelio  iik  der  Zola,  der  Meissonier,  der 
Gounod,  um  nicht  zu  sagen:  OfTenbach  seiner  Kunst; 
nnd  so  entdeckte  er  denn  schon  vor  einigen  Jahren 
einen  figaro,  ein  OiM{oeliB>figBio,  der,  statt  in  barm« 
loser  Weise  und  mit  angeborenem  Witz  das  auszu- 
sprechen, was  am  Vorabende  der  Revolution  in  aller 
Herzen  lebte»  sieh  das  Air  eines  Zakunlts-Marat  nnd 
finstem,  politischen  Wetterpropheten  gab.  Des  genialen 
Schauspielers  TartülTe-Interprctation  ruft  ebenfalls  die 
ailergrölteo  Bedenicen  wach ,  und  doch  ist  sie  inter- 
eaeant  nnd  sweiftUoi  nieht  i^didi  vrafehlt 

In  allen  jenen  Fällen,  in  denen  über  des  Dichters 
Anf&ssnng  und  die  erste  Aufführung  nichts  Sicheres 
überliefiert  ist,  hat  die  Deutung  der  Cltüraktere  und 
der  allgendnen  Tondeaz  des  Btlicki  fielen  BgMrannL 


Noch  in   den  letztpn  'W-^m  warf  Sarcey,  der  in- 
gesehenste  li^riser  Kritiker,  gelegentlich  der  NeaeiB- 
etadiennig  der  Badneiehen  BMmee  hn  Oddonlhaitor, 
den  Darstellern  vor,  dass  sie  das  Werl-  zn  tragisch 
genommen  ttätten:  „Der  Fehler  der  Künstler  von 
Odton,  ich  will  es  nur  sogleich  aussprechen,  ist  der, 
die  Tragödie  gesiiielt  zu  haben,  wie  wenn  es  eise  Tn- 
gödie  wäre,  und,  was  noch  bedenklicher  ist,  als  wenn'? 
eine  klassische  Tragödie  wäre."   Meine  Leser  viasen, 
daas  man  aaeh  den  Hamlet  sehr  Ta^ddeda■aHigilfte^ 
pretiert  und  dass  z.  B.  dir  \Vcrdersche  Auffassung,  de: 
Dänenprinz  sei  nichts  weniger,  als  ein  unscbltaigtr 
Träumer,  seinenät  groSea  Anfiiehen  erregt  hat  M- 
lieh  ist  man  nie  so  weit  gegangen,  Hamlet  als  dne 
komische  Figur  und  meinetwegen  Polonius  als  die  tra- 
gische, mitleiderregende  hinzustellen,  aber  vielleicht 
kommt'S  noch  dasa.  Jedenfdto  behauptet  Coqnelte  im: 
„Tartüffe  ist  die  komische  Figur  des  Stücks,  die 
lächerliche,  die  betrogene.  Ja,  die  betrogeie, 
und  wissen  Sie  wamm?   Weil  er  an f richtig  iA: 
weil  dieser  ewige  Typus  der  Heuchiiei  kein  Hmdüer 
ist;  weil  rr  wirklidi  das  ist,  als  was  er  sieb  m^. 
gourmand,  üinDlicb,  lüstern  und  devot  Er  soU  Lacbea 
erregen,  dessen  bin  idi  flhenengt  —  Lachen  tfbsr  fln, 
verstehen  Sie  mich  recht.   Und  dies  ist  die  Abjidii 
MolitVes,  und  deshalb  betitelt  er  sein  Stück  „Tartoffe", 
wie  er  die  andern  „L'ßtourdi*',  „Les  Prfeieus«  Ridi- 
cules",  „La  Ifisaathrope^,  «L'Avare**,  „George  Dandin*. 
„Le  Bourgeois  gcntilhomme",  „Lo  Malade  iinaginaire*  : 
etc.  betitelt  hat,  um  von  vornherein  diejenige  i'ema 
aniddeaten.  Aber  die  man  Indien  sott.* 

Soll  man  über  den  Misauthropen  lachen,  komitc 
man  sofort  einwenden?  Coquelin  hat  diesen  f>iiiwiin 
Torausgeatilicn  uud  die  verschiedeneQ  Manierea  de< 
Lachens  in  seiner  drastischen  Wmie  spezifiziert  Uebor 
den  M^dicin  malgrö  lui  lacht  man  mit  bu,  hu!  -  i 
über  den  Tartuffe  mit  hü,  hü,  dem  Heprof  der  Fru- 
zMSB  n.  8.  w.  Sie  tdien  lofint,  datt  der  Voitmgeofc, 
—  denn  Coquelin  hat  unser  Thema  ,Molidres  Tartüffe* 
in  einem  Vortrage  behandelt,  —  ein  Schauspieler  ist 

I  Man  kann  indessen  nicht  leugnen,  dass  seine  Behau^)- 
tong  vieles  f Or  sich  hat  bi  der  That  haftet  andi  du  j 

1  Misanthropen  etwas  . .  .  Ernst-Lächerliches  an?  es  war' 
also  verwunderlich,  wenn  der  Tartüffe,  der  weder  (ks 
Dichters  erstu  noch  letstea  Wctfc  ist,  nnd  dsm  Ar 
Titelname  eine  Ausnahme  von  der  Begd  bilden  sdie. 
Tartüfe  ist  bisher  offenbar  zu  tragisch  genommen  wor- 
den, davon  bin  auch  ich  überzeugt,  ohne  indessea  m- 
weit  wie  Coqndin  m  gehen.  TartOffiB  ist  heinwwy» 

;  wie  unser  Schauspieler  sieb  ausdrück',  der  „terriWe', 
und  die  Kosten  der  Lächerlichkeit  tragen  Oigos  ubä 
die  Großmutter  durchaus  nicht  allein. 

Wie  kouiuit  nun  Coqueiia  darauf,  werden  m'm 
Leser  fragen,  Tartüffe,  in  dem  man  bisher  den  Ty^ 
der  Heuchler,  den  Heuchler  par  excellence,  gea^ 
hat,  pldCdich  in  einen  ^Mgen  IMmmKng  nmalmhi, 
in  einen  Mann,  der  nicht  etwa  Atheist,  sondern  Mysti- 
ker ist?  Der  Raum  fehlt  mir,  auf  seine  sehr  da- 

I  gehenden  Studien  über  die  beiden  ersten,  uns  verkmiei 

I  Vanionen  des  Tutoffe  nnd  anf  die  SckiMMÜB  | 


Digltized  I 


um 


Das  Migaxin  für  die  Uttaratnr  d«s  In-  ood  AEalttodw. 


3dö 


i'iiizugelicn ,  welche  der  groOo  Dichter  zq  überwinden 
kaUe«  um  sein  Metatenrark  Oberliaapt  aaS  die  BOhse 
nkriBgeiB.  Donm  «ad  KMiwritaca.  Cim|mUii,  um 
seine  Hjrpothese  mit  eins  wiederzugeben,  vernjutet,  dass 
jJili^ies  Tartüffe  ursprünglich  ein  GeiBtlicher  war,  und 
Mb  ngilniiidiaNnder  Laie.  Die  GeirtlleUteit  ftbHe 
sich  ob  jeaer  F^r  —  ich  erinnere  an  Gutzkows  Ur- 
bild des  Tartüffe  —  getroffen  und  verletzt,  and  hinter- 
trieb die  Darstellung  des  ursprünglich  dreiaktigen, 
-;pä!cr  vierakti;;en,  und  sogar  einmal  unter  einem  ver- 
Iraiucnden  Titel  aufgeführten  Werkes  so  ianfie,  bis 
der  Dichter  sich  zu  jener  Aenderung  eßtschloss,  welche 
Didi  Coqueliu  das  Ventiadnia  dee  Hauptcharakters 
eneliwert  Nicht  auf  die  Charakteristik  des  Heuchlers, 
ood  speziell  des  unter  dein  Deckmantel  der  Religion 
Beucbeloden  sei  Moliäre  bedacht  gewesen ,  sondeni 
nf  die  der  PrfesteiUasae,  und  mAr  noch,  als  auf 

deren  Charakteristik,  auf  die  Schilderung  des  Verderb- 
liehen  Hinfluases,  welchen  deren,  durch  den  Usus  und 
die  BdigloD  antoiiiierte  Ebradadiug  fa  die  intinien 
FamilienTorbältnisse  ausübe.   Der  Priester,  Ccqtielins 
Tutüfiie,  sei  von  den  Lebren  der  aJleinseligmachenden 
Xiidw,  dsr  EitangiiBg  auf  trdiachein  fiesitx  k  ta  Mutter 
(i retchens,   von  der  Superiorit&t  seiner  fm  Dienste 
üuUes  stehenden  Pereon  Ober  die  der  Laien,  so  innig 
äbenengt,  dass  mau  nicht  ihm,  sondern  nur  der  Insti- 
tuUoD  einen  ernsten  Vorwurf  machen  dürfe.  Tartüffe  halte 
sich  wirklich  für  einen  großen  Sünder,  bitte  um  die 
Erlaubnis  zu  sündigen,  um  seiner  guten  Werke  und 
u  aainnr  Selfaetkaatalnng  willen.  Was  er  der  Familie 
KiiKa  WohlfliltM  BKhnte,  sei  ja  fOr  die  Kirche  be< 
stimiot;  wenn  er  dessen  Weib  verführe,  dessen  Sohn 
tcijtge,  mein  Gott,  so  handle  sicb's  ja  nur  um  elende 
Laiea,  die  keinen  Itotfllfe  aofwiegen.   Es  ▼entebe 
sich  von  selbst,  dass  nicht  er,  sondern  Damis  weichen 
üttBse.  Was  würde  aus  der  Kirche  werden?  £s  ver^ 
«t^  aldti  wn  aelbet,  daae  ikii  OiBims  Weib  gdiltna 
müsse,  habe  er  doch  Gott  seine  Sünden  bekannt,  und 
jetst,  wo  er  diesem  und  seiner  irdischen  Vertreterin, 
dar  ElrdM,  ^  niielMB  Legat  geviaiit,  habe  er  doeh 
vahrlich  Ansprüche  auf  süßen  Lohn.  Sähe  er  doch 
ta  sich  ein  Stück  der  Kirche  selbst,  in  Etvirens  über- 
irdischen Reizen  etwas,  was  ihm,  als  bevorzugten  ^ohn 
des  Himmels  und  der  Kirche,  von  Gott  und  rechts- 
wegen  zustehe.    In  dieser  Verblendung  sei  TartüÖ'e  in 
der  That  lächerlich,  und  so  lasse  er  sich  denn  auch 
in  die  plumpe  FalJc  Elvirens  locken.  Sei  er  nicht  ein 
höchst  ungeschickter  Heuchhsr,  da  er  aeine  Eitelkeit 
i.r.d  seine  niedrig-BliiiiUchieii  Begtehtes  SO  weniK  m  ver- 
ttülleu  wisse? 

floivrit  auaer  firenaflalidHnr  —  Werder,  wesB  ffie 
mir  diesen  Vergleich  gestatten  wollen,  der  freilich,  wie 
•Ue  Vergleiche,  nicht  völlig  zatreffend  ist.  £a  iSsst 
tkh  natüitich  gar  manches  gegen  die  oben  entwldtette 
These  vorbringen.  Zunächst  könnte  man  auf  folgenden 
Hiiierspruch  hinweisen:  nach  Coqnelia  mnss  Tartüffe 
eine  komiadw  ligu  sein,  «aQ  Molttre  sein  Stück 
.Tartoffe*  betitelt  hat  und  sämtliche  Titel  seiner  flbri- 
gen  Stücke  komische  Charaktere  sind.  Ich  wähle  ab- 
HMUk  das  Wort  .CaNuaktem*.  Die  Gelilgaiij  die 


Pri'cieiises,  die  Zerstreuten,  die  eingebildeten  Kranken 
sind  nämlich  komisch,  dank  ihres  Charakters. 
Ooqvdim  TartOfliB  dagegen  reprisenlfeit  eine  awriale 
KlBK«e,  die  Prie»trrklai<se ,  die  sich  aus  .^ehr  verschie- 
denartigen Charakteren  zusammensetzt.  Mitbin  wünle 
deisalhe  in  jener  von  GeqneÜB  sitierten  Liste  Mo> 
li^reschcr  Stfickc  eine  viel  größere  Auanahme  bilden, 
als  der  bisherige  Heuchlercharakter. 

Aber  ist  denn  der  Heuchler  Tartüffe,  wie  Coquelin 
es  bebaui>let,  wirklich  eine  tragische  Figur?  Könnte 
inaii  das  nicht  ebenso  gut  auch  von  dem  Geizigen  be- 
haupten, der  seiner  Habsucht  sein  Kind  opfern  will, 
wie  Tartüffe,  der  Heuchler,  seiner  Sinnlkhkeit  de» 
Wohlthäters  Weib?  Gibt  es  nicht,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  partielle  lieuchler'.''  Mag  doch  Turtfiffe  -  Prie- 
ster oder  Laie,  und  nichts  spricht  dagegen,  dass  er 
ursprünglich  Priester  war  -»an  die  Wirksamkeit  aei- 
ner  .,guten  Werke" ,  an  aeine  Ansprüche  auf  Beloh- 
nungen im  Diesseits  und  Jenseits  glauben,  und  in  der 
ihm  eigeoen  piAehmtidieB  Weine  die  Honria  aeinee 
siebenten  TartilfTehimmel?  schon  hienieden  in  iler  Per- 
son Elvirens  genieSen  und  Orgons  Schätze  der  Kirche 
überliefern  wollen,  hindert  ihn  das,  seine  schlecht  ver» 
dnnte  ReÜRion  überall  als  heuchlerischen,  oft  ungeschick- 
ten, albernen  Vorwand  zur  Kncichung  sinnlicher  Zweckt 
zu  benutzen,  und  sich  derart  lächerlich  zu  machen, 
dass  er  dem  unglaublichsten  Meinungswechsel  seiner 
Angebeteten  arglos  Glauben  schenkt?  Mit  einem  Wort, 
kann  er  nicht  sehr  wohl  zugleich  Heuchler,  ^^llddn 
in  aeiner  Weiae  and  licherlicb  sein? 

Unter  allen  TTnntlnden  glaube  ich  nicht,  dass  Me- 
liere lediglich  dem  Priesterstand  und  nicht  den  reli- 
giösen Ueachlem  im  allgemeioen  den  Spi^el  hat  vor- 
helteo  «ölten,  memand  zweifelt,  dass  jener  dardt 
manche  Heuchler  vertreten  ist,  aber  niemand  wird  be- 
haupten wollen,  dass  sie  nun  sämtlich  Xartflffes  sind, 
nedter  in  der  Welse,  wie  man  diese  Figor  bishor  auf- 
fasste,  noch  in  der  Coquelinschen  Weise.  Unser  scharf- 
sinniger lulerpret  vermischt  hier  offenbar  echte  Heli- 
giosität  mit  stupidem  Obskarantismns,  anter  dem  die 
Laster  ebenso  frei  walten,  wie  unter  dem  Regime  des 
absoluten  Materialismus,  mit  dem  er  luaoches  gemein 
hat  Ich  lasse  also  diahingestellt,  ob  Tartüffe  der 
atheistische  Heuchler  oder  der  Vertreter  jenes  mit 
Sinulicbküit  getrauktcti  Obskurantismus  ist,  —  jeden- 
falls ist  er  keineswegs  der  Ijpa»  einer  sozialen  Klasse, 
der  Pciesterkaate,  und  iwtr  schon  deshalb  nicht,  weil 
man  nnr  Uolttnadiaa  Zeit  aar  ...  .  Charakter- 
KbmOdlea  schrieb. 

Parin, 

Engen  von  Jegow. 
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Dm  Hagaun  für  die  Littentu  d««  la*  und  AoaUndei. 


Das  mukm  Ungarn. 

Bis  vor  fiinigen  Jahrzehnten  war  das  Tokayerland 
•tf  littnarisdflB  vni  knltonllein  Gebiete  wie  das 

MScIchen  aas  der  Fremde:  „Man  wusstc  nicht .  woher 
sie  kam."  Vor  1848  nahm  maa  io  Europa  von  den 
Itetiehritten  der  Magyai«n  «of  geistigem  Felde  mir 
flttelitig  Notiz,  und  trotzdem  bereits  ausgezeichnete 
Romanschriftstfller,  wie  Baron  .Tosilca  Mikh'is  und 
tiefe  Denker,  wie  Baron  v.  Eötvös,  selbst  im  Aus- 
lände stark  gdeseo  worden,  zftblte  Tramleitanien  als 
Faktor  in  der  Kultnrfreschichte  fa<?t  par  nicht  mit.  Seit- 
dem ist  eine  gnladUche.  Wandlung  in  dieser  Beziehung 
«ngetreten.  üngarn  lutt  nidit  allein  im  Osterreiehiselien 
Kaiserstaato  ein  Wörtlein  mitzureden  —  die  öster- 
reichischen Zcntralisten  behaupten  sogar,  dass  die  Söhne 
Arpäds  das  groSe  Wort  führen  — ,  sondern  zeigt  auch 
den  löblichen  Eifer«  mit  den  KuHnr^aikem  des  Westens 
um  die  Palmp  rlos  Erfolges  zu  ringen.  Staatsmänner,  wie 
Franz  von  Dedk,  „der  Weise  der  Nation".  Graf  Julius 
Andrdssj  und  Koloman  von  Tisza,  Dichter,  wie 
Alezander  Petöfi,  Johann  Arany  und  Maurus  J^'tkai, 
Maler,  wie  Michael  Munkdcsy,  Musiker  uml  Kom- 
ponisten, wie  Joseph  Liszt,  Professor  Joachim,  Graf 
ZiclijtSpivchforseliertind  Beisende,  «de  Hamann  Vim- 
bery  und  Paul  Ilunfal  vy  umi  andere  sind  Namen,  welche 
längst  in  der  gebildeten  Welt  eines  klangvollen  Kufes  sich 
zu  erfreuen  haben.  Da  aber  die  magyarische  Nation  ihre 
geistigen  Schwingen  erst  seit  dem  Aosgleieh  von  1867 
freier  entfalten  kann,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
im  LADde  der  Karpathen  noch  nicht  alles  so  beschaffen 
ist,  wie  in  einem  Kttltnrstaate,  der  seit  Jahrlranderten 
an  seiner  Ausbildung  und  Vervollkommnung  gearbeitet. 
Angesichts  der  proßen  Schwierifjkeiten ,  welche  dem 
Deutscheu  das  Verständnis  der  magyarischen  Sprache 
—  die  sonst  mit  gar  keinem  europäischen  Idiom  ver- 
wandt ist  —  bietet,  wodurch  die  Beurteilanp  von  Land 
und  Leuten,  von  Litteratur  und  Wissenschaft  ia»t  iiimier 
nur  eine  einseitige  sein  kann ,  war  es  eine  gute  Idee 
des  deat8eh«magyariscben  Schriftstellers  Dr.  Ambros 
Nemt'nyi  in  Budapest  und  des  Schriftführers  des  Ver- 
eins iür  deutsche  Litteratur,  Dr.  Ludwig  Lenz  in 
BnUn,  die  Fortschritte  Ungarns  anf  zivilisatorisdiem 
Gebiete  uns  in  einem  Werke*)  vorzuführen ,  an  wel- 
chem nur  Magyaren  gearbeiteL  Das  Buch  ist  keine 
Partei*  <Nter  Tendenzsebrift,  aondem  will  —  wie  der 
Herausgeber  im  Vorwort  ausfalut nur  sin  Rechen- 
schaftsbericht sein.  „Es  soll  ein  Bild  gegeben  werden 
von  den  geistigen  Strömungen  im  neuen  Ungarn, 
▼e«  dem  Wirken,  von  der  Bildang,  von  den  Aspira- 
tionen des  Landes  des  ma;:yarischen  Stammes 
zumal  .  .  .  Und  sollten  wirklich  nur  Fremde  geeignet 
sein,  das  Leben  einer  Nation  zu  schildern,  wie  es 
in  Wahrheit  beschaffen  ist?  Fremde  in  groSer  Zahl 
haben  über  nnser  Land  geschrieben.  Deutsche,  Eng- 
länder und  ach,  üerr  Tissot  gar,  dessen  Werk  so- 
fort nseh  dem  Erseheinen  des  Originals  ins  Dentsehe 


*)  Dan  modoruo  üasarn.  Essaya  und  Skizzen.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  ArobrOR  Nemönyi.*  Berlin  1883.  A.  Hof- 
mann  tc  Komp.  (Verein  f&r  deutacbe  LitUnraftar). 


Übertragen  wurde.  Es  gab  unter  di^en 

ungarischen  Lehens  auch  solche,  die  sich  via  Wochen 
und  darüber  im  Lande  auigelialten  hatten ;  der  Sprache 
des  Volkes  war  freilich  ki^ner  vra  ihnen  michtig  . . . 
Ein  entlegenes  Volk,  gering  an  Zahl,  hat  vielleicht 
keinen  Anspruch  darauf,  dass  Fremde  seine  Spr»cb» 
erlernen,  dass  man  aus  seiner  Kenntnis  ein  agimi 
Stndiam  mache.  Allein,  ist  es  da  su  TOnnessa,  «csi 
die  Einheimischen  selbst  das  Bedürfnis  fühlen,  m 
ihren  Angel^enbeiten  zu  sprechen,  wie  sie  dimlben 
Terstehen  und  die  Bewegungen  zn  eridaren ,  die  lic 
selbst  hervorgebracht  haben?"  .  .  .  Sehr  richtig,  - 
aber  eine  ?ach{;emäße  Kontrolle  stellt  dem  deut-^chei 
Kritiker  allerdings  zu,  denn  die  absoluteste  Objektin- 
tflt  ist  und  bleibt  btofi  ehi  Ideal,  und  die  'onlio  ym 
domo  war  von  jeher  eine  gar  harte  Arbeit. 

Der  Rechenschaftsbericht  besteht  aus  dreiandzmo' 
zig  Kapiteln,  weldie  dreinndswanzig  rein  msgjsriKk 
Schriftsteller  verfasst  haben.  Zuerst  wurde  natorgemiß 
die  ungarische  Litteratur  bertlck-sichtigt.  Professor 
Heinrich  schildert  die  Epochen  der  ungarischen  litte- 
ratur; Graf  Anton  Szfcsen  gibt  ein  littenrisehea  Por> 
trat  Alexander  Kisfaludys,  eine,"?  genialen  Vorginget- 
Pctöfis  und  Aranys.  Eugen  Peterfy  befasst  sich  mii 
dem  größten  Lyriker  der  Magyaren,  mit  Alex.  Petöi 
Friedrich  Riedl  widmet  ein  Essay  Johann  Arany,  dem 
gewaltigsten  ungarisclien  p:piker,  und  Ludwig  Aigner 
behandelt  das  ungarische  Volkslied.  Die  Fortsduritte 
auf  dem  Gebiete  iter  Sonst  nnd  Wissenschaft  bdtac 
dein  Franz  Pulszky,  Otto  Ilerrmaun,  Pa.steiner,  Eötvöj, 
Bartalus  und  Max  Schütz.  Sehr  anziehend  sind  diese 
Aufsalze,  und  namentlich  was  über  die  uugari-che 
Schauspielkunst  und  Musik  gesagt  wird,  dflrfte  auch :  . 
Deutschland  allgemein  interessieren.  Die  übrigen  Aufsitze 
sind  kulturhistorischer,  ethnographischer  nnd  teatlkc^- 
ntstlscher  Art.  Dieselben  laotmi:  ^Das  unganschc 
Parlament"  von  A.  Kem6nyi :  «Der  ungarische  Klents* 
von  Karl  von  Etitvi'^  dem  berühmten  Verteidiirfr 
im  Prozess  von  Tiäza-i^sziiir ,  „Der  ungarische  Ätki* 
von  Johann  von  Aahoth,  „Der  uiq^lsdie  Soldatf  tob 
Alphons  Ilanzer,  „Ungarische  Frauentypen"  von  A.  Agar, 
„Ungarische  Sitten  und  Trachten"  von  Wol%ang  v«s 
Deik,  „Aus  meiner  SduHi^ielerknflMhn"  von  Ibom 
Jokai,  „Budapest"  von  Lndwig  Hevesi,  „Das  ungansdn 
Tiefland"  von  Koloman  von  Mikszdth,  „Im  krommn 
Liand"  von  Kolomaa  von  Törs  und  „Die  ungari&dit: 
Landwirtschaft*  von  Engen  von  Bodicdri. 

E^  niuss  anerkannt  werden,  das.s  der  Rcclea- 

schaftsbericht  ein  in  vielfacher  iiinsicht  lehrreicbtt 

und  geistvoller  ist;  nur  hätten  wir  gewünscht,  da»  er 

einerseits  vollständiger  und  an<Ierersi>iis  wieder  kritischer 

gewesen  wäre,  wie  er  in  der  Thiit  ist.    So  vermis'^^t 

wir  z.  Bw  schmerzlich  eine  Schilderung  des  magyari»ebeü 

Volkes  in  snnen  Höhen  nnd  Tiefen,  semer  fiesnaft 

Gebräuche  und  Gewohnheiten  iu  der  Gegenwart  Wir 

finden  über  die  moderne  ungarische  Litterator  km 

Wort  und  nur  die  drei  Dichter  Alexander  Kisfjdodjt 

Alexander  Petöfi  nnd  Johann  Arany  sind  v.rtr'!fli, 

trotzdem  oder  vielleicht  weil  sie  -p~torben  f  iüil.  ^^>ll^ 

man  schon  die  Zelcbritäten  der  ungariüchen  Litteiftiiniii 
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DeamilnBtni  JAhrlnnidkrttifiB  voritltknB  wHIte,  so  dttrftn 

nicht  vrillkilrlich  dip  drei  Dichterheroen  herausgegriffen 
Mtdeo,  sonders  sa  mossten  auch  die  anderen  nam- 
taften  Dichter,  «fe  s.  B.  JüNrika,  Buon  von  EfltrOs« 
Koloroan  von  Thöt,  der  ausgezeichnetste  Lyriker  nach 
PetSfi,  Q.  m.  a.  za  Worte  kommen.  Ich  verehre  ge- 
wtomeiDen  lieben  Landsmann  und  Freond,  den  größten 
Romanscbriflsteller  Ungarns,  Maurus  Jokai:  aber  wie 
kommt  sein,  im  Qbrigen  köstlicher  und  liebenswflrdiger 
Aufsatz:  «Ans  meiner  Sduuupfeler-Lanfbahir  in  ein 
Werk  aber  das  moderne  Ungarn?  Wir  fttrchten,  dass 
der  Herausgeber  in  seiner  Eigenschaft  als  Journalist 
—  er  ist  Mitredakteur  des  „Pester  Lloyd**  —  zn  viel 
SAdoidrtea  auf  gute  Fminde  und  KoUcgen  sn  aehmen 
btte.  YjT  yerttt  diw  8«n»t  im  Torwort,  wo  ern.  «. 
sagt:  ,I)er  Herausgeber  dieses  Werkes  wird  es  stets 
als  einen  Gegenstand  seines  höchsten  Stolzes  an- 
adKD,  datt  «hi«  Rdha  soseBmldineter  Uftnner,  die  za 
tic:i  lie«ten  in  der  I,itt«raturwelt  Ungarns  zÄhlcn ,  sei- 
ner Anregung  folgend,  ihn  durch  ihre  Mitarbeit  er- 
fienfai.*'  Doeh  das  fliad  J*  Udm  Iflagd,  die  knmn 
in  die  Wagschale  fallen! 

Sehr  wohlthuend  berührt  es  uns,  dass  in  dem 
Werke    nirgends  eine  Spur  chauvinistischer  Ueber- 
faebang  zu  finl'-'n  i'?t,  und  dass  die  Autoren  Her  Stellung 
Ungarns  im  europäischen  Staaten-Konzert  sich  wohl 
leMMt  afod.  So  lesen  wir  (S.  1 14) :  ,Wir  Ui^arn  sind 
ans  unserer  Minorität,  ja  sogar  einer  gewissen  geistigen 
iDfenorität  wohl  bewusst,  und  das  Gefahl,  dass  yiit 
die  letztere  aus  cit;cncr  Kraft  wettmachen  mQssen,  hat 
liagat  jeden  denkenden  Kopf  dnrchdraogeiL  Wir 
irissen  «e  ganz  gut ,  da»  wir  in  vleHhAer  Beiiehung 
TiO'h  aus  fremden  Quellen  schöpfen  müssen  und  die  Ver- 
mitielung  d^en,  womit  wir  den  Bau  der  Wissenschaft 
iMjidi  fördent,  Mllwt  sn  beaergen  bebeB,  und  zwnr 
rermittelat  der  Weltsprachen  und  ihrer  Anwendung; 
jedoch  auch  immer  mit  der  ausdräcklichen  Bezeich- 
img  des  aagarifldMD  Unpinuigs  aller  nnerer  Beevl- 
tate.  Und  es  nnterlicgt  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
diese  Erketintuiä  und  Selbstkenntuis  wohl  der  größte 
Fortschritt  ist ,  den  wir  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
zu  verzeichnen  haben,  weil  darin  der  Beweis  für  eitu; 
gesunde  Anschauung,  also  auch  für  die  lüchtigkeit  dca 
ODgeschlagenen  Weges  enthalten  iat*'    Der  Mann, 
weldier  diese  Worte  hier  geschrieben,  ist  Otto  Uerr- 
oann  ,  einer  der  Fahrer  der  Unabh&ngigkeitspartei  im 
Bi"  <'bstai;c    und    einer    der    grölUcn  Naturforscher 
Uflgams,  dessen  Werk  „Ueber  die  Spinne"  auch  von 
deataehen  Forschem  sehr  geachltst  wird.  Waa  übri- 
,t:i!s   (Ion   magyarischen  Chauvinismus  betrifft,  über 
den  man  sich  in  Deutschland  oft  recht  unnötiger  Weise 
ecbanfflert,  ao  teRen  wir  die  Anaidit  Ludwig  Heresia, 
«kr  sich  darüber  u.  a.  also  äußert  (S.  363):  «In  üu- 
gam  gibt  es  verhältnismäßig  nicht  mehr  Chauvins,  als 
in  Jedem  andeien  Lande.    Im  OegenteD  bat  der 
magyarische  Nationalcharaktcr  einen  Bodensatz  von 
DUsterkeit.  der  sich  leicht  aufrühren  iüast.    Bei  den 
UBtcrcD  Scliiuhten  des  Volkes  äußert  er  sich  als  ein 
melaucholi.^'hcr  Zug,  der  selbst  in  che  Freude  hinein-  ; 
spielt,  bei  deu  gebildeten  Klassen  als  ein  starker  üatig  j 


znn  Peaatniamna.  An  keinem  Lande,  Bnaaland  ana- 

genommen,  ist  von  seinen  Söhnen  schon  so  viel  verzweifelt 
worden,  wie  an  Ungarn.  Der  gebildete  Ungar  nennt 
aieb  lo  Stunden  atüler  SdbatveraditUBg  immer  noeb 

mit  Vorliebe  einen  Asiaten  und  quält  sich  mit  Ahnungen 
von  Volksuntergang.  Drum  klammert  er  sich  auch  so 
krampfhaft  an  daa  Palladium  seiner  Sprache.  So  lanste 
ungarisch  gesprochen  wird,  t;ibt  es  noch  ein  Un^'arn."  — 
Mit  welchem  Interesse  man  übrigens  iu  Deutsch- 
land das  geistige  Leben  Ungarns  verfolgt,  beweist  die 
Thatsache,  dass  eine  deutsche  Verlagshandlung  und 
noch  dazu  der  „Verein  für  deutsche  Litteratur"  das 
obige  ^Yerk  verlegt  hat.  Wer  es  gelcjcu,  wird  gern 
die  Worte  über  das  moderne  Ungarn  unterschreiben, 
mit  welebm  die  intereaaante  Schrift  aehiiefit;  „Daa 
Land  ist  eine  terra  bcnedictissima,  nur  bedarf  das- 
selbe der  Mitwirkung  der  beiden  Faktoren:  Arbeit 
nnd  Kapital,  am  es  rasch  jener  Stnlb  ausuflttiten, 
welche  andere  Länder  nur  nach  Jahrhunderte  wShrBU» 
dem  Ringen  aUmähUch  erklommen  haben." .  * 

Berlin. 

Adolpb  Kobnt 


Ute  japanisch«  DramM. 

IL 

Falsche  Tbränen. 
(Bnmi'nuri  =  Tintenfledcen.) 

£in  Lustspiel. 

Gci-sha:  Wenn  dka  Ihr  wahres  Geftlhl,  dann 
kann  ich  Ihnen  nicht  {^em^  dankbar  sein.  Bin  ich 
auch  nur  ein  armes  unbedeutendes  Wesen,  so  ist 
dennoch  unsere  Verbinduoij;  nicht  für  diese  Weit  allein 
und  eine  der  ZultemmendeD.*)  Ich  wlUrde  abergUicklioh 
sein,  darite  leb  Ihnen  folgen ;  ttberall  bin,  baribB  über 
harte  Felsen wcge  folgte  ich  Ihnen.  Doch  ist  es  raeine 
Pflicht,  den  Meinungen  der  Ihrigen  Bechnung  zu  tragen. 
Ancb  würde  ich  vor  Ihrer  Fran  midi  achimon  nOaaen. 
Da  ich  dann  nur  eine  Last  und  Sorge  fQr  Sie  wäre, 
will  ich  von  diesem  Gedanken  für  diesmal  abstehen. 
Aber  nie  dörfan  nusinea  und  Ihraa  Verqmchena,  ndch 
durch  Tarn -Kaya  heimlich  abholen  zu  lassen,  nicht 
vergessen,  denn  ich  werde  mit  Sehnsucht  warten. 

Herr:  Sie  sind  ein  echtes  Ktyöto>Kind  uod haben 
ein  weiches  Herz.  Skdbst  eine  Trennung  nach  nur 
flüchtiger  Bekanntschaft  betrübt  Sie  so  sehr,  dass  Sie 
Sturm  und  NVogen  trotzen  wflfden,  am  dem  Scheidenden 
zn  folgen.  Das  gefällt  mir  von  Ihnen.  Ich  moaa  Sie 
aber  jetzt  fOr  einen  Augenblick  verlassen  and  bitte 


•)  DäaM  8MI>  hmU»  aidi  auf  aia  hnddliiitiidM  Ldii« 
TOB  der  ErfUliuig  tob  BOiidiiiwen,  vddM  nielit  nnr  in  diwem 

Lobun  (Wfll),  sondern  .lucl)  in  allen  ktlnftigen  Wiadwgoburten  . 
Dach  dem  Dogma  d«r  bealenwaiidernng  verpflicbtend  (iad.     i  y  vjOO^I£ 
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Sie,  mich  daher  zu  entschuldigco.  (Da^  Miidthe  u  zieht 
ndl  aorttdc,  wfthrand  der  Harr  im  Begrill'  Ist,  abzugehen.) 

Taro  (bei  Seite):  Nuti.  was  soll  das  bedeuten.  Ks 
fangt  an  ernsthaft  zu  werden.  £r  glaubt,  dass  das 
Mlddum  wiriclfeh  weine,  wihrend  doch  nur  ihn 
Augen  mit  Wasser,  welches  sie  irgend  wo  vcrbor;,'cn 
hat,  benetzt  und  sich  verstellt,  als  ob  sie  Xhränen 
vergösse.  Ich  mass  ihm  darfl^r  die  Augen  Offiien. 
Laut,  dch  riUupemd):  Ilm !  Ilml  Darf  idi  Sie  für  einen 
Augenblick  sprechen,  Herr? 

Herr:  Was  willst  du? 

Taro:  idi  habe  Ihnen  eine  wiehtige  Mitteilung 

01  machen. 

Herr:  Wenn  du  etwas  zu  sagen  hast,  so  sprich. 
Taro:  Es  ist  aber  ein  Geheimnis.  Ich  wOrde  Sie 
daher  bitten,  geAUigst  hierhur  ni  treten. 
Herr:  Nun,  was  soll  es? 

Taro:  Mein  Herr,  glauben  Sie  etwa,  dass  dieses 
HIddien  wirkHehe  trahre  Thiinen  wtine? 

Herr:  Unsinn!  Wie  Jtannst  du  so  gefühllos 
sprechen.  Willst  du  etwa  behaupten,  dass  es  beim 
Weinen  zweierlei  Xhränen  gibt,  solche  die  aus  den 
Augen  fliegen,  und  andere,  die  von  anSen  kmnmen? 

Taro:  Davon  bin  ich  überzeujjl.  Ich  ließ  mich 
gleichfalls  anfangs  täuschen  und  glaubte,  dass  sie  wirk- 
lich weine.  Jetzt  weiß  ich  aber ,  daS  sie  Wasser  bei 
sidi  hat  nnd  damit  die  Angen  befeuchtet,  damit  es 
aussehe,  als  ob  sie  Thränen  vergöiie.  Ich  lütte  Sie, 
lassen  Sie  sich  nicht  hintergehen. 

Herr:  Ol  Da  bist  ein  boehafter  GeeeOe.  Ihr 
Schmerz  ob  unserer  Trennung  ist  wirklich  wahr  und 
tief.  Da  wir  jetzt  im  Begriffe  sind,  nach  Hause  zu 
reisen,  willst  du  eine  solche  herzlose  Geschichte  erfin» 
den,  um  didi  dann  vidlelcht  bei  deiner  Herrin  damit 

in  Gunst  zu  setzen.    (Entfernt  Bich  von  Taro.) 

Taro:  Ei,  bläst  der  Wind  von  dieser  liichtun^! 
Er  wül  meinen  Worten  nicht  Glauben  schenken.  Wenn 
ich  ihn  nicht  hindere,  wird  er  ihr  allerlei  Versprechen 
und  Geschenke  machen.  Das  wäre  doch  sdiarle:  Wie 
kajin  ich  aber  die  Falsche  entlarven  ?  (sinnt  nach.) 
Ja,  jetit  habe  ich  ea,  so  mnsa  es  gelingen.  (Ab ;  nach 

famflOI  ktikron  allo  (Inn  zurück.) 

Gei-sba:  Sagen  Sie,  wo  wollen  Sie  wieder  hin? 
Da  UM  nnr  noch  eme  so  kurze  Frist  des  Zusam- 
menseins gegönnt,  so  sollten  Sie  doch  jetzt  alles  andere 

lassen  and  sich  mit  mir  allein  beschäftigen. 

Herr:  Mir  wäre  selbst  nichts  lieber,  als  noch  ein 
bischen  mit  Ihnm  phudero  m  ktanen,  idldn  eine  vn- 
abweisbare  Angele;,'enheit,  wegen  welcher  Taro-Kaya 
mich  soeben  sprach,  nimmt  mich  nun  in  Anspruch. 
Gewiss,  Ihr  Schmerz  wegen  unserer  Trennung  ist  na-  i 
tOrfieh,  doch  Sie  sollten  sich  mit  mir  Uber  den  gün- 
stigen Ausgang  meines  Prozesses  freuen.  Trocknen 
Sie  Ihre  Thränen  und  wOnscheo  Sie  mir  Glück  zu  die- 
ser Veranlassang  meiner  Abrrise. 

Gei-sha:  Zweifeln  Sie  nicht  an  meiner  aufrichti- 
gen Freude  über  Ihr  Glück.  Doch  alles  ist  ungewiss  in  die- 
ser UQStäten  Welt,  und  wir  können  niemals  sicher 
«iaeen,  ob  «far  uns  wiedersehen  werden.  Si^,  sollten  i 
daher  andi  mit  meinmn  Henendnimmer  Teilnahme  | 


fühlen,  und  wenigstens  ein  paar  ireundliche  Absdüedt- 
Worte  sagen.    (Wabi  und  iMMhaiat         im  QtmM 

mit  Tinto.) 

Herr  (ersUuot  bei  tieite):  Was  ist  das!  Da«  tjt 
drollig  1  Hai  Ttaro*K8|al  Komme  hierher! 

Taro:  Ist  etwas  vorgefallen? 

Herr:  Sieh  doch,  was  ist  denn  mit  deren  Geaiciiii' 

Taro:  Haben  Sie  das  jetzt  erst  bemerkt? 

Herr:  Freilich,  ich  wurde  es  soeben  entgsmkr. 
Warum  ift  ilir  Gesicht  so  schwarz? 

Taro:  Das  ist  es  ja!  Obgleich  ich  Sie  vorher  n 
flberaengen  bemflhte,  wollten  sie  mhr  nicht  i^säbes. 
Ich  habe  daher  das  Wasser,  welches  sie  in  ihrem 
Aermel  verborgen  trägt ,  gegen  Tinte  vertanscht  Die 
garstige  Hexe! 

Herr:  Bravo!  Das  hast  da  gat  gemacht  Sc 
hat  gewiss  keine  Ahnung,  wie  sie  aussieht! 

Taro:  Nein,  sie  weil!  nichts  davon. 

Herr:  Die  ftlsehe  Dinel  Wie  kOnnen  wir  es  ihr 
wissen  machen  und  sie  beschimen? 

Taro:  Ja,  wie  sollen  wir  es  anfangen? 

Herr:  Ich  habe  einen  Plan!  Ich  werde  ihreiaea 
kleinen  Taschens^el  vm  Angedenken  whwtkwi.  ml 
wenn  sie  sich  darin  IwBieht,  80  hak  de  die  fieschenog. 
Was  meinst  du? 

Taro:  Ich  finde  Ihren  Ran  ganz  TortreffHcht 

Herr:  So  wollen  wir  es  machen.  Trete  unter 
dessen  in  das  Nebenzimmer  und  halte  dich  bereit  Ich 
werde  dich  im  rechten  Augenblicke  rufen  und  du  giba 
ihr  den  Striegel 

Taro:  Wie  Sie  befehlen,  Herr!  (Ak) 

Gei-sha:  Ach  sagen  Sie  doch,  wimm  «idlei 
Sie  schon  wieder  fort? 

Herr:  Verzeihen  Sie,  ich  habe  noch  so  vieles  vor 
der  Abreise  zu  bestellen,  dass  ich  mich  dem  Yvrwnk, 
Sie  zu  vernachlässigen,  aussetzen  muss. 

Oei-sha:  Ei  waskOmmem  mich  Ihre  OescUfla 
Ich  dächte,  da  wir  nur  noch  kurze  Zeit  beisammen  sind, 
so  sollten  Sie  mehr  liücksicht  auf  mich  als  auf  sHes 
andere  nehmen.   Bleiben  Sie  doch  bei  mirl 

Herr:  Seien  Sie  doch  vernünftig.  Man  nagt,  daif 
die  Zweige  der  Bäume  im  Wipfel  zusammenwachsen*), 
so  wollen  auch  wir  uns  dereinst  wieder  einmal  begegneL 
Wartsn  Sie  es  nur  geduldig  sb. 

Gei-sha:  Es  ist  sehr  gut  gemeint  von  Ihoca, 
mich  so  trösten  zu  wollen,  und  ich  danke  es  Ihnes 
mit  vollem  Herzen.  Aber  Sie  werden  doch  gewis 
Taro-Kaya  recht  bald  nm  mSOk  schicken  I 

UcvT  (ruft)}  TanhKaijral  Hierher I  Bringe  te'  hs- 
wusste  GescheidK. 

Taro:  Hier  bin  ich.  (Zn  G«i-iha):  Mein  Herr  bdaU 
mir:  Ihnen  zu  sagen,  dass  dies  der  Spiegel  sei» 
chen  er  selbst  immer  benutzte.    Er  bitte  Sie  noB. 
denselben  zum  Angedenken  anzunehmen,  und  stäi 
hineinniiehen,  venu  ifflnwr  Sie  sdner  ged^sknik 

Gei-ah>:  Achl  Er  gibt  mir  efai  QcsdMik  HB 

*)  Im  Text  heiflt  dim  SUIUi:  Man  sagt,  dam  die  B«  n 
im  ^pfel  zusammen wachaen;  so  werden  wir  wie  Ren-ri  ified« 

einmal  uu^  \oreinigen.  Ren-ri  ist  der  N.ii;u'  i'iijes  fal>elh»/Ua 
Baume«.    Dae  Wort  ist  chinMischea  Urapruiig«  und  bedevki: 

V«raiiiigt  dnrdi  ZnwinwwiJmn  Digitized  b\ 
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Angedenken.  —  Ich  nenne  es  «ber  einen  immenräh- 

resden  Quell  neuen  Schmerzes-  Erinnert  es  mich  doch 
nur  stets  an  unsere  Trennung.  Aber,  ich  will  niemals 
Ihn  Gfite  TOfisesBeii,  lieber  Kir,  und  so  oft  nidi  nems 
Sehnen  erfasst,  wieder  und  wieder  in  den  Spiegel 
schauen  und  mein  Herz  erfreuen  durch  —  Ahl  was 
seh'  ichl  Welebe  Tacket  wdehe  Boshvftl  ein  reines, 
unbeflecktes  mdclien  so  anzuschwänoi.^  £a  iit^nieder^ 

trichtig  I  fstÖRt  wütend  auf  Taro  lo?.) 

Taro:  Ich  war  es  nicbtl  ich  war  es  nicht!  £s 
mr  der  Henri  • 

Gei-3ha:  Wie  der  Herr  wäre  einer  solchen  Ab- 
fcheulichkeit  schuldig!  Wartet,  ich  will  euch  Beiden  an- 
streichen! (Verfolgt  sie  am  die  Bttime.) 

Herr:  Nein,  es  war  Taio-Kftyal 

Taro:  Nein,  der  Herr  war  es! 

Herr:  Ich  weiß  nichts  von  der  ganzen  Sache. 
Aber  jetst  bitte  leb  midi  m  entsdiuldigen.  Es  ist 
Zeit  zur  Abreise.  Taro-Kaya  spute  dich! 

Gei-sh.i:  Das  ist  schändlich.  Das  ist  abscheu- 
lich. Ein  armes  reines  Wesen  so  anzusijhwürzeü  I  Und 
jetit  laufen  ile  beide  dnvoal  Hilfe  I  HUfei  ballet  sie 
anl!  haltet  sie  festl  Sie  sollen  mir  niebt  «iiikommen! 
Ich  wiJl'8  ihnen  entgelten  l 

Herr:  EotsehuMigen  Siet  entsdialdigen  Siel  Leben 
Sie  wohll 

Taro:  Entschuldigen  Siel  Ihr  Dienerl  Empieble 

mich  gehorsamst! 

(Dm  MUehen  verfolgt  beide  mehrere  Male  um  die  BObae, 
dwm  all«  Ober  die  Seitangkleri«  ab.) 
Ends. 

London. 

F.  A.  Jnnker  von  Lnngegg. 


Allgemeiner 

Deatscher  SehriftetellerverbaiLd. 

Nene  Oatnehte«  iber  Beehtsfllle. 

MitgataOt  Tom  YerbacilHsjudikaB  Beofateamnlt 
OnstaT  Broda. 

I. 

Thatbestaud. 

Der  Autor  bat  im  Jahre  1881  mit  dem  Verleger  einen 
V erlagsvertrag  des  Inhalte  abgescblossen,  da««  du«  Werk 
t^ioe  Auflag«  von  dOO  Exemplfuren  erkalten,  der  Autor  aber 
zu  den  Her^UongskoBten  4w  Mark  beitragen  solle.  Im  Jahre 
1884  mcbte  «m  «sdmer  Verleger  dem  Antor  dos  Anexbieten, 
da*  Werk  ein  vnd  für  eilemal  ab  FeoiDeton  sn  famfeii.  Der 
AoÄor  beiaduicbtigte  davon  ociucn  Verleger,  mit  dem_  Be* 
merken,  dua  er  glaube,  er,  der  Verleger,  habe  dagegen  aichta 
einzawenden.  Letzterer  aber  erwiderte  dem  Antor,  daas  er 
noT  dann  die  Veröffentlichung  zugebe,  wenn  der  neae  Ver- 
lejjer  liert'it  .sein  wiinlf.  für  ilt'ii  Abilnuk  r'in  Hounw  XU 
zahlen,  das  ihtn  und  dem  Autor  y.ur  Hälfte  zukilme. 

Ant  ra  pt'. 

Bin  ich  Uerr  Uber  mein  Work  und  kann  ieh,  ohne 
echliame  Folgen  befürchten  m  mSMes,  verkMifeB  nild  daa 
lätmom  allein  behalten? 

Sieee  Wortopiele  eataprachea  denen  dea  Teztea. 


Gutachten. 

Der  Autor  bleibt  unter  allen  ümstilnden,  trots  de«  Ver- 
lage vertrag«,  re chtlich  Herr  seines  Werkes.  Denn  nach 
der  herrschenden  Rechtsansicht  überträgt  er  dem  Verleger 
nur  die  A|uHabung  und  Ausnutsuag  des  Urbebenrechts. 
Er  gibt  also  daa  letztere  selber  keineewega  sof,  wenn  er  nicht 
etwa  ausdrücklich  das  Verlagsrecht  aof  die  ganze  Daufr  >le,^ 
Urheberrechts  anbeschiftnkt  übertragen  hat.  Im  Zweifel  gilt 
daher  die  Uehertragung  ala  eine  beschränkte.  Den  aeii* 
iiebeiii  Dmfiug  d^  übenngfloMi  Rechta  aoU  der  YerlagevetUeg 
keattimieB.  Xantetdieaer  auf  eine  beetimmta  Aaeahl  tob 
Ex  omplarent  wie  im  gagenwlrügen  lUIe^  eo  hat  das  Ter- 
lagsreefat  aU  tbetingeB  ni  geltaiB  fSr  «iaa  Auflage  tob 
der  atipulierten  Anzahl  der  Exemplar«.  Per  Verlags- 
vertrag  gilt  demnach  als  aufgehoben,  wenn  ier  Verleger  die 
bedungene  Auflage  abgesetzt  hat. 

l»t  dies  der  Fall,  so  hört  die  durch  den  Vtrln^'^vertrug 
auf  die  Dauer  desselben  bedingte  tbataächliche  Be^chriinkung 
des  Autors  in  Beriehnng  auf  «ein  Urheberrecht  chin'  weit<Te^ 
Mlf,  und  er  kaun  wieder  frei  über  seiu  Work  vertuj,'.Mi. 

Wilhreaü  üös  Bestehens  des  Verliif^'Rvertr.ipeH  jedocb  dart 
er  die  Rechte  des  Verlegers  nicht  durch  andcrwcite  DiKpo- 
sitionen  beeinträchtigen,  was  der  Fall  w.irf ,  wenn  er.  scliiu^je 
die  erste  Auflage  nicht  abgesetzt  i^t,  d'^in  Werk  an  i'inpn  an- 
dern Verleger  ver&uCem  wollte.  i!^r  würde  in  diesem  Falle 
nicht  nur  leiTilrechtlich  schadenersatzpflichtig  werden,  so- 
weit überhaupt  ein  Schaden  dem  Verleger  dadurch  erwachsen 
sollt«,  sondern  aoch  auf  Grund  dos  §  5  sub  c  des  Reichs- 
gesetzes vom  11.  Juni  1870  eines  strafbaren  Nachdrucks 
sich  schuldig  machen.  Der  Autor  selber  wird  in  einem 
solchen  Falle  ala  Naehdrncker  bestraft,  .obwohl  er  da« 
Urheberre^  der  Sobatanz  nach  noch  besitzt  und  nur  die 
AoaAboag  wUMgeben  hat*.  (Eademann  Kemmentar  um  Qe- 
eete  TO»  ILlui  im,  Saite  28.) 

Rat. 

Der  Abschluss  eines  anderweiten  Vertrage«  mit  einem 
neuen  Verleger  ist  al«  rechtlich  unmlttssig  zu  erachten  und 
deshalb  zu  widerraten,  wenn  die  Auflage  des  ersten  Verlegers 
noch  nicht  vergriffen  ist.  Es  möchte  aber  empfehlenswert 
seiu,  diesem  Verleger  den  Kauf  der  eventuell  noch  vorhan- 
denen Exemplare  der  von  ihm  veranstalteten  Auflage  anzubie- 
ten. Nimmt  er  dies  Anerbieten  an ,  so  gelangt  ^r  Verlags- 
vertieg  aoeh  hierdoreh  cor  Aafhebnng.  Lehnt  er  ea  ab«  ao 
ist  dar  Antor  meinea  Enebteiu  weaünteaa  T«m  etiatrecJitliriier 
Vetanfeiroilaag  frei,  wenn  er  eman  Toftraa  mit  einem  tie«i«i 
Verleger  abäädidit,  wiewoU  eMse  idvihwehtliehe  Sehaden- 
eraatqpffieht,  wenn  ein  Mheier  Soiuden  aich  nachweisen  l&sst, 
ah  der  Wert  der  noch  vorhandenen  Exemphire,  bestehen  bleibt. 

Der  Anspruch  des  ersten  Verlesjcrs  iiul  Teihini;  den  von 
dem  zweiten  Verlier  zu  gewUirendeu  Honorars  ist  ohne  jeg- 
liefaa  Begründung  nnd  daher  snrflokniweiaeii. 


Wer  aefareibt  Novellen  zu  seiner  Erholnng? 

fteehrter  Herr!  In  Nr.  21  des  .Magazin*  fragen  Sie,  ob 
einer  Ihrer  Leser  wisse,  wen  Theodor  Storm  mit  seiner 
Aeu0orung  gemeint  habe,  er  kenne  einen  Dichter,  der  orkl&rt 
habe,  daes  er  Novellen  nur  ('!)  zu  ««^iner  Krholung  schriebe,  leb 
kann  Ihnen  sagen,  wer  der  ,Kie«e^  i  nncu  Storm)  ist.  Nieuuuad 
anders  als  Storms  Landsmann  Wilhelm  Jensen.  Ich  war 
jüngst  mit  diesem  auf  einem  Ausfluc  in  Spejer  suaammen,  and 
d»  Im  ich  bei  der  AbendtoM  den  MreOeadia  Artikel  in  der 
Eoüiiaeben  Zeitung.  «Daaiit  kann  nienuuid  andeater  gemaint 
aein,  aU  da,  Jeaaen!*  —  Scbwoigaii  nnd  loidileo  BrrSteii  mr 
die  Antwort  dea  piditera.  Aber  die  Ftrna  meint«,  Aber  dieaee 
Thema  hätten  die  beiden  «ich  schon  in  ähnlicher  Weise  ge- 
schrieben; und  spliter  gestand  er  mir's  selber  ein.  Somit  kön- 
nen Sie  Ihren  Lesern  A.nkiuiit,  ^eben.  Doch  glaube  ich,  dass 
die  FaftMHig  ,uur  m  semer  Erholung*  unrichtig  ist.  .fcnsou  , 
tietrüchtet  die  Abfassung  eines  Romans  als  Arbeit,  diu  Novelle  \ 
ixt  hm  ihm  stets  ein  Produkt  dichterischer  Stimmung,  welcher 
Stüunuini:  er  zwischoa  od«r  nach  Tellandimg  grSSerer  Arbeiten 
Ausdruck  gibt. 

In  kochadrtungavoUer  Eigabenbeit  Ihr 
'     Lahr,  F.  Oesslcr.^  . 
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Sardou  als  Novellist. 

Sehr  geehrter  Herrl  GeBtatien  Sie  mir,  iMnen  in  Nr.  21 
Diree  hocbgeschStzten  Blatte«  enthaltenen  Irrtum  zu  berichti- 
ffpn.  Für  den  deutschen  Buchhandel  i«t  ,4^a  perle  noire*  von 
Villi, niu  Sardou  NoviUlt;  daa  Orifjinal  aber  dürfte  Tor  etwa 
zehn  Jahren  erschienen  »ein,  und  aeinerzeit  hat  Sardou  «eine 
Novelle  auch  zu  einem  Drama  uraffeataltet.  So  viel  ich  mich 
eximitta,  war  dam  Bandtu  «aloli«r  £«  NovaU«  JL*  p«d«  noira" 
eBthiatt,  tw  kma  KrdliMmig  b^etgciben,  imtn  BM  —  Vom 
8chDb«rt  irt. 

Du  «rgobeuer 

WIea.  FerdiaMd  Groll. 


Palma  Todesorsaolie. 

In  bezug  auf  die  Anfrage  (Magazin  Nr.  2:))  nach  dem  Werke: 
Deutschland  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung,  die 
Nachricht,  dass  das  "Werk,  neu  herausgegeben  von  Heinrich 
MwkenB,  dam  U«beiMts«r  der  Werke  Friedrioha  dea  6io0«u, 
iB  Wttnbiug  b«  Striiar  1877  erschienen  iat. 

JoMliimtth»!.  F.  Brunold. 


Uttonritoh«  NeulglMitM. 

Das  erste  GnibHl  Di  nkmal  ist  vollendet.  Es  sind  diee 
,QetbeU  gesammelte  Werke*,  welche  bei  Cotta  ia  Stuttgart 


Ein  Geibel-Oedojikbach,  welches  aus  IJeiträ^fn  iKiinhufttr 
ddutacher  Autoren  susatnmengeatellt  ist,  erscheint  bei  Oskar 
Fknuitu  in  Berlin.   

Von  Ludwig  Noiil  er!<clieint  ein  Badn  «Dm  modone 
Muüikdrama*,   Tesohen,  Karl  l*rtJi}iaHka. 

Die  anmutige,  aus  Immermauns  „Münchhausen"  heraus- 
geschälte Erz&hlung,  welche  seit  der  Ilofmannschen  Ausgabe 
den  Titel  „Der  OberhoP'  führt,  soll  in  einer  neuen  Ausgabr 
mit  Silhouetten  von  A.  Schurz  bei  Adolph  TitM  in  Leipzig 
ttichaseD.  Nach  Vautiers  reizenden  Ulustrationmi  der  Hof- 
m^imaa^iff  AsB^be  erscheint  die  lllustriening  dneh  SU- 
booetlea  som  tmndeeten  überflüssig.  Wie  kann  man  nur  diese 
kamigeB,  westflliachen  Bauern  aus  dem  dritten  Dezennium 
dM  amasehaten  Jabrhaaderto  ia  SclrntteabUdem  duvteUea, 
wdoh*  laaafiiiiiagtiioh  aa  di«  HBaifir  dar  Bokokoteii  gemahneal 

Att«&  tiia  gediegene!  Werk,  welobee  Ar  Hialoriker  and 
Geruaawtea  nun  unentbehrlichen  Handbuch  gewoidea  ilt,  itk 
von  der  modernen  Sucht,  illustriert  zu  werden,  ergriffen  wor- 

deti :  ..E.  Hützingers  Reallexikon  der  deutschen  Altertümer" 
erBL'bHint  in  umgearbeiteter,  vermehrter  illuMtrierter  Auflage  in 
ca.  -■')  LiL^iLTuu^'en  .i  O.'.iO  Murk.  Der  Treis  de»  Werkt^H  ]A 
deiiiDuch  g«g«n  d'w  cr»U;  Aulluyt  um  di«  llaÜLö  lierabgeeetit 
wonlou.  Unter  diesen  Umständen  ist  das  vortrefiliche  Buch 
doppelt  SU  empfehlen.  —  Leipzig,  Wolderoar  Urban. 

Von  höchster  |»rakti!>cher  Bedeutung  i»l  mu  Werk,  da« 
wir  nur  au"  dem  liruiuii?  nicht  trüber  erwähnten,  weil  wir 
ihm  eine  besondere  BeBprechuug  zudachten,  die  jedoch  infolge 
des  leidigen  Raummangels,  unter  dem  du.n  ,,M;i^a7.in"  melir 
als  andere  Zeitschriften  leidet,  auch  jetzt  noch  verschoben 
werden  muss.  Für  jetzt  genüge  die  Notiz,  dass  Bolms  Qe- 
■chicht«-Lexikon  in  zwei  Bänden  vorliegt.  Der  erste  Baad 
gibt  ein  Tagebach  der  tieschichte  und  Biographie  Ober  alle 
wichtigen  Ereignijwe  und  Persfinlichkeiteu  rar  alle  Tage  des 
Jahres  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Der  sweite 
Buüd  enthiit  ein  Uaadleiikon  der  Oeaebichte  und  Biographie, 
sowie  hiatotiach-biosrapbiidie  Daten  in  alphabetischer  Ord- 
nong.  Sine  bewimSaninrflidig«  Geaanigbeiit  leiebaet  diese« 
koloHde  Werii  deoteeban  Haie*  aai,  dae  ab  Wanhanhlaga' 
buch  seinen  Ueibeaden  Wert  fllr  HMorikm^  UttnatBcfinoDde 
un<l  vor  allem  fllr  die  ZeitangaredakUAaCD  b«h§lt.  Die  ün- 
Zuverlässigkeit  früherer  Versuche  in  dieser  Gattung  ist  in 
Bolms  Lexikon  gänzlich  beseitigt;  wir  haben  die  Verfasser 
xlreng  kontroliert  und  nirgend.'-  mm:  falsi  hc  Anjfube,  wiu  iiber 
noch  wichtiger  ist,  durchschnittlich  ein  richtiges  Urteil  und 


eine  Qberuchtliche  Darstellung  gefunden.  Der  Freie  d«b«i4K 
Bände  ist  im  HinbUek  ant  die  iU  Bogen  Test  ia  Uäm- 
fnmiai  ein  gniager,  aimlid»  81,50  Mark.  —  Bai^ 
Augoai  Boiba.   

Tan  dam  barBhntai  iMOalikiar  F.  Tk.  Viaeber  «. 
eehmai  eia  MbwibiMba«  Laataidel  in  drai  Ao&flgen.  wekba 
teilweise  in  eebwAbiaehem  IHalekt  geaebiiabaa  iti:  .Nicht  l,  r*. 
Sicherlich  wird  der  Inhalt  geschmackroller  aeia  ala  dtt  'BUi 

—  Stuttgart,  Adolph  Hon?.. 

Das  Pracbtwcrk  ,,Vou  O/.oan  zu  Ozean"  von  Ii.  Scbw«t- 

£er-Lerchenl'eld  schreitet  rüstig  vor.  Bereit«  sind  fiil 
ieferuug&u  den  iutcroüsanten  Unternehmen«  eraohienan,  wekli«> 
die  Schilderunff  dei 
Wien,  A.  Hartleb»n. 

Wenn  Titel  den  Erfolg  einen  Buches  machen  .  st>  r%m 
da«  neueste  Huch  von  II  ierony  niui*  Lonn  dit>  Wocm-  df« 
Verlegers  sein.  Es  heiDt  „Natur  und  tieist  im  Verhftltois  iz 
den  Kultnrepocben'*.  Ein  bedeutender  IHtel,  der  PhiloeopW 
Fajehologia  nad  KultiuBeaotaiobto  and  Aeethatik  ia  äch  fua. 

—  Tmcmd,  Ead  Pfeoe&ika. 

HAehafc  wiehiig  flbr  Liebbabar  ttnMiaebar  lattantar  id 
dar  aoaban  daidi  dia  HafbacbbaBdlnag  TOa  A.  BkkMd  ia 
Karlmba  aa^m«b«aa  Katalog  Ko.  lOfT  dar  BibUothaea  ttit. 
tmlia.  WoU  ealien  ddrAe  eine  so  reiche  and  wertvolle  Saaia- 
iung,  von  dar  fiele  Werke  seit  Jahren  nicht  mehr  wugebolm 
-    »d«  "  ■■■ 


Ein  unkritigches  Werk,  aus  welchem  nicht  der  Historiker, 
«oadem  der  Frazuoae  spricht,  ist  JTeanne  d'AxCr  übecatoe* 
da  In  naaea."  Rur  Jeaepb  fibra. Amik  MacBM, 

Ein  elücklicher  Humor  und  eine  feine  BeoWhtany 
machen  sion  in  l^oois  Beepriaux  Buch  ,»Qia»  las 


Da«  kürzlich  im  „Magazin"  besprochene  Werk  „L» 
AUamands  par  Pater  Bidoa"  eisohaiat  soeben  in  detttoshsf 
Uebeieetnmg  von  Stepban  Bora.  —  Baaei  Barabeim.  IL  L 

Einen  Beitrag  ?.ur  Sitteugeachichte  der  fViinzusischen Beta- 
liition  liefert  dax  „Journal  d'un  Üourgeoi.s  peudant  lal'SBMI* 

piiT  Edmond  Birf*.  —  Paris,  Jules  GervAi«. 

Im  Londoner  „Üastle-Magazine"  eisobeint:  «Die  wsii« 

Frau  in  Berlin"  von  Karl  Blind.  Eiaa   

nischen  Sagenkunde.  —  Absit  omen! 

Wer  sich  über  das  Verhältnis  der  neneaten  engliarb« 
flabauspieUrunst  zu  Shakespeare  unterrichten  will,  mOge 
▼eiaftusian  einen  AitU^el  ia  LinoincMyita  Magarinff  i  ~' 
Tragadiea  on  iha  Btaga^,  br  ialoi  Fbatar.  Crk  in 

Daa  van  JohaBaaa  Frftaeb  beiausgcsebena 
logisch  Woordenboak  dar  MadadattdMh  Taal**  uibia  aa  «Ml* 

vorgeschritten. 

Die  gchwedieclie  Au.sgabe  von    Noniaus  ,,Kaiv«s- 
tionetlen  Lügen"  (über.het/.l  von   Thy«cliu8,  Slockbolu.. 
Ltiusttöm  fi;  Komp.)  hat  diu  Ehre  gehabt,  wti  Ta(;o  ihnei  Eid 
treffen«  in  Holningtors  konfisziert  und  für  ganz  KnmUn^  vrj 
boten  SU  werden.  Seltsamerweise  bleibt  die  deutsche  Ongiaa^ 
anagaba  voa  diasar  ZeMormaitregel  oabeiahri 

Hirn  Auswahl-Uobefiatnag  aus  Hermann  Beiksr^s 
früher  erschienenen  Werken  ediert  soeben  Schon«  Tariag  i> 
Kopenhagen.  Dieselbe  ist,  wie  die  Plaadereien  mit  der  Baoogfa 
von  Seeland,  von  dem  rühmlichst  bekannten  Oabeisetsfr 
Viggo  Petersen  besorgt.  Heiberg  hat  übrigens  soeben  «n«:: 
Roman  vollendet,  welcher  in  einer  dar  smLiattetplw  dai^ 
adian  Zeitungen  xunftcbat 
ibakar  Haintieh  batitalt 


Eiaa  «mfAblaBawarte  Antbologia  «chwedktte  gdt- 
tnngen  bat  Karl  Warburg  unter  dem  TM  «a—aa|»^ 

gestellt:  „ür  Svenska  Singen*.  Da.s  hübsche,  handMiafceb 
ist  mit  73  Porträt«  und  32  geschmackvoileo  llittJilutiBBaa  ga- 
adunlokt.  —  Stoakbolm,  AfiHnt 
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Als  MMationelles  Werk  konnfn  die  iScbil(ierun<jeu  der 
Petovbni]^  GeiieUtchait  betrachtet  werden ,  weicbe  Fürst 
Wladimir  Me«chtacherskr  unt«r  dem Tit«l  „Die  Realisten 
der  groCen  WtK  '  HrHchr>ineti  lAMt  £iBe  d«ottolie  U«bet^ 
■etiung  dee  BaLhe.>*  von  F.  LaOBi  kommt  mmImb  bei 
8.  ScbottlModer  in  Kresku  heraus. 


Magaaopost. 


En  portngiesiach  -  deutscbn  Dolnetacher,  der  «insig«, 
«tUitt  die  richtige  Aaraprache  dM  Fortugiesiichea  durch 
dtatash«  Boclntabn  «agiot,  ist  von  Br.  r,  Booeh-ArkoMy 
nud  bei  8.  Ologu  in  Leipzig  — - 


Sb«  intsranuite  A«tograph«iiv6r>t«ig«rug  findnt 

am  24.  Juni  in  Paris  (Hötcl  des  ConumHaixM-PriMqn,  tn« 
Drouot)  statt.   Von  den  Autup-.qihen,  die  der  durch  Etienne 

(  hiriviiy  (i  ruo  de  Füratouberj;,  Parisi  atisgegebene  Kitlaloj,' 
aniuiirt,  sind  Briefe  von  Cartesius  CinqjMars  Marat,  iiaud 

Mhrifttn  TOB  Tmw,  TiJan>»  dar  ' 


JUS  cinq-Mars  juarat,  i 


0^ 


Bibliographie  der  neuesten  Ersohainungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Heurv  Amie.  .\u  piiv  du  Grettlten.  —  Piiri.j,  Caliu.iuii 
livj,  Fr. 

Biuiiiü-iL,  Gräfin.  ..Wer  ist  ilet  UeldV"'  Humiin.  - 
Gotha,  Pwnhe.s.    M.  4. 

August  Bolin.     Die  Zentralisation    des  JfuLhhaudcl.s. 

—  lierlin,  Au;^.  Bolm. 

Moritz  Br.ihch.  Die  Klas-iiker  der  FLilojMj|»iiie  von 
den  trOhesten  gnechi.si.kicn  Denkeia  bis  auf  die  Gegenwart.  — 
Leipzig,  Gresancr  iL  ächrumm.  JLieC  1  a.  2.  i  Lieteruiiff  M.  0,&U. 

Edoardo  Calandra.  Bdiqaie.  Tuto  •  DiaagiiL  — 
Torino,  Casanova.   L.  2. 

N.  Dorelli.  Aus  der  HUaiBt  —  Ragoa  i  W.  und 
Leipzig,  H.  Risel.    M.  1,80. 

Deutsche  Bücherei.  Lief.  XXXIII— XXXT.  —  Bim- 
tau.  Sdiottlaaodw,  k  Lief.  M.  0,50. 

K.  D&ndliker.  Oeaeliielite  der  flcihiraiis.  Lief.  5.  — 
SOrielL  Sohalthete. 

1.  Doniniqna.  Summän  de  TeBd4e  «t  d*  IiinniBe. 

—  Tours,  Cattier. 

Cescae  Oonati.  La  Signora  Manlrad!.  Romanze.  — 
Verona.    Münster.    L.  3. 

Emmanuel  Ducrot.     Une  Aiglo  au  Salon  de  1884. 

—  l'.iris,  Heschet. 

H.  Kiifelil.  Olli  den  iMiütrfimska  PiloHioHeii.  •  Tpsala, 
Boos.    Kr.  1. 

h.  tiuneand.  Causeries  sur  les  ori^es  et  stur  le 
.i  >Ha  .i^'e  littiraini  de  la  Fnutce.   —  rarie,  Viehweg. 

i  bde.    "Fr.  f.. 

Detlev  von  «ieyerii.  Uratln  ](esi.  RoflUUI  IB  dttä 
Bäuden.  —  Stuttgart,  iJeulat;!»«  Verl.-Anst. 

Die  Haider  und  Salzburgor  Thesen  ul  er  die  Arbeiter- 
lind  Agrarfrage.  —  Frankfurt,  Foe«ser.    M.  l,5äü. 

Jahresbericht  der  Gesolbchafl  fQr  deotaeh«  Philoklgie. 
Jahrg.  b,  Abteilung  .1.  —  Leipog,  Beiflner. 

E.  Juncker.  HShera  HanaMiie.  SndUilimg.  —  Berlin, 
0.  Janke.   M.  C. 

Ph.  Kniost.  Von  der  Wasserkante.  lAdina  «la  dam 
fiehifferleben.  —  BiemeD,  Kouaael.  M.  8. 

Fr.  MoldenliAttar.  Yortng:  Ein  reicher  Staat  —  ein 
jrti^cer  Staat  —  Fnakigit  «.  M.,  Daota^  Gol.'VairaiB. 

MnrC'MoBBier.  Le  Roman  da  ISaaton  Ranand.  — 
fteiB,  Calman  lAry.   Pr.  H,50. 

D  DU  Calit<  to  Navarro.  ]da  j  Vad.ta>  Vii^a  odmioo- 

lirif^ü,  —  Madrid,  Ki^^owicU. 

S  C.  Nültiii^k.  Der  li uhtav  -  Adof  •  Verein  and  der 
lütiitrsjjcb«  (lotle.'^ka.sten    —  lleriiljnrg.    M,  0,60. 

C.  Nott.  S/.cneu  nuf  l.aj^em  von  Kriegsgefangenen. 
Lehetaetrt  aus  dem  ISnglischen  von  von  Hoff.  —  Uerlin, 


P.  A.  50.   Viel  Inhalt  iii  in  Ihren  recht  formgewandten 

Gedichten  nicht  zu  finden,  man  uifihhte  denn  das  ..Lied  der 
Winde"  ausuehuien.  Der  Ausdruck  ist  zuweilen  sehr  külin,  so 
z.B.  wenn  Sie  in  dem  Lied  der  Üacehajitinnen  ^a^;er^ :  ,,Hvoo  ist 
der  Schlaf Ltriit.  der  (iott  tii«  l'^aiör.''  Sie  können  doch  den 
Gott  nicht  rollen  lassen  -  oder  sollten  Sie  aicll  IB  diaiam 
Falle  iJttcehua  als  Weinla^s  gedacht  haben? 

M.  N.  in  Apenrade.  ihre  echot* i^ielien  Lieder  d.  ii't.  : 
besser  im  „Deutsciion  Dicbterheim"  (Uerausf,'eber  Paul  Henize, 
SMaden-Striesen)  aufgehoben  sein. 

K.  R.  in  K.  Da«  Peschkaus  Essay  über  den  Frauen- 
roman in  Nr.  '2-\  i^'e/ündet  und  einen  wunden  Punkt  unserer 
Litteratur  berührt  hat,  beweisen  die  vielen  Zuschriften,  welche 
bezüglich  jenes  Artikels  an  uns  gelangen.  Was  Ihre  Anfrage 
betritt,  so  sind  wir  der  Meinung,  dass  eine  Frau,  und  sei  sie 
noch  so  klug,  auf  gewissen  Gebieten  der  «chmen  Litteratar, 
zu  deren  Bebauung  nicht  nur  Empfindung,  sondern  auch  gründ- 
liches Wissen  und  objektive  Anschauung  gehören,  nicht  im 
Stande  ist,  Künstleriadiea  tu  leisten.  Und  ao  gläabea  wir, 
dass  es  einer  Frau  kiehtar  iat,  l^jftariaebe»  ala  Uafeieiaahe 
Bomaa»  an  aehcaib«D. 

Pkt£  K.  P«  in  B. 

Mit  ao  bawaartem,  atolioi  Wesen, 

TMsst  du  dein  neu'slea  Buch  mir  zum  Geschenke  an? 

Doch,  wenn  iuh's  nehme,  hochgelehrter  MaoB, 

Mit  Gunst,  muss  ich  es  dann  auch  lesen?  — 

K.  in  tStraübur^',  Nach  Ihren  flliii  jintkti^ehen  Ideen 
zu  urteilen,  konnten  fiie  ein  Herbartianer  sein,  alierdink'J*  em 
suli  hiT,  dem  das  „.Sei bst he wu.'s.stäein"  ein  ..fiauptliti^frit)"  ist. 
Nur  schüde,  das«  Sie  keine  Idee  davon  haben,  wie  unpraktisch 

r»  isi,  fünf  praktiaeh«  Idaan  auf  diaisaba  BriaÄaitaa  ao  er» 

ortern, 

H.  V.  K.  in  Hannover.  Das  Kunntstfiek,  die  (irieelien  fiir 
eine  iateiui<icbe  Nation  2U  erklären,  hat  Victor  Hugo  in  einer 
Rede  fertig  gobracht,  die  er  im  Herbst  1875  hielt. 

P.  V.  W.  in  Oliuütz.    Sehr  schön,  aber  sehr  langweilig. 

Emil  M.  in  Dukarest.  Die  Adresse  lautet:  ProfesiOr 
Dr.  Friedrich  Theodor  Viacber,  ätuttgart,  i^epplerstraAe  94. 

0.  van  L  in  Antirerpen.  Nicht  an  hoch  hinaiu!  Weniga 
Wtaaen,  wie  viel  man  wissen  muss,  um  zu  wissen,  wie  wemig 

C.  li.  &  in  W.  BeataaDaBk  i&r  die  gute  Meinung.  Dar 
■edaktaareibar  Zaitaehnft  tat  «B  Haan,  <lar  die  aebware  Knaat 
veratabflB  maia,  aa  aUan  raoht  an  nat^n,  dar  aHan  aiaan  Qa< 
fidlen  thnn  adl  aad  damaianaad  eiaattOalÜlan  tltat  Waas 
wir  ano  aaicb  aküA  daa  latatere  verlangen,  so  kOnnen  wir 
deoh  die  klaaaiaeh«  Stelle  ans  ,Uaz  und  Moritz«*  auf  naa 


.Mancher  gibt  sich  viele  Mflh' 
Mit  dem  lieben  Federvieh.'' 
E.  in  L.  üeber  den  Ursprung  der  nicht  tjerade  sehrgeist- 

rt'ielien  lieileui-art  .t^hiod  lii.el  ,1  üVi ,  non  licet  hovi*  (wanini 
nicht  i,*uod  licet,  .io\i.  non  licet  oviV)  gibt  tiüchmann  keine 
Au.'-kuntt.  W'ahrncheinlicU  rührt  das  Sprichwort,  das  wohl 
kaum  mit  iler  StietvcrwandhiR^j  .fnpitflrs  7ii?i»mrnenhllngt,  von 
einem  neulateiiiihchen  Autor  her.  U'.lm  Ihre  .\iifrau«  bezUg- 
licii  der  tipcicliwörtlichou  üedeusart  ,Dus  geht  über  das 
Bohnenlied'  l>etnttt,  so  ist  die  Herkunft  derxelbeu  dunkel. 
Wander«  SprichwCrtorlexikon  ist  uns  nicht  zur  Hiuid,  aber 
wir  vermuten,  diu*«  auch  dort  keine  Auiklürung  de«  geflügelten 
Volkswortcü  7,u  Huden  ijtt.  Allem  Anschein  nach  bezieht  sich 
dasselbe  ,uif  ein  volkstämliches  Spottlied,  das  zu  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  populär  war.  Kin  Hemer  Chronist 
bemerkt  gelegentlich  der  Fastnachtspiele  den  Halerdichteca 
Nikohwia  Maanal  aam  Jahre  15Sft(:  .Hieawisohon  Tf  dar  Eaehen 
Mitwnohen  ward  der  rOnaach  AUaaa  vnt  dem  BoBanliad  dnrdi 
alle  Gaaaaa  geinwaD  ?ad  vaia|iettak*  Karl  Qoedako^  der  die 
Aotoiudiaft  daa  NaalaBB  KaDwd  am  Bobaaalied- aiobi  ttx 
unwahrscheinlioh  bUt,  bemerkt  über  daa  lataterat  »Ea  ist 
übrigens  gar  nicht  sicher,  das«  der  Kehrreim  „NttH  gattg  nii' 
uns  lieu  boiitH*  auf  Bohne,  Faha,  Bezug  hat,  da  nach  Schweizer 
Mundart  durch  Verdumpfung  des  &  die  Bönen  auch  aus  Bahn, 
via,  her^ekomiiHMi  -.ein  können,  und  dann  die  Redensart  nur 
bcdeut-eü  würde;  ..(ieh  mit  &m  dem  Wege."  Goedekes  Hypo- 
these ersclu-int  /.u  gesucht,  und  trägt  zur  Aufklärung  des  Ur- 
sprung'»  wie  der  BtMiuutung  jener  R«di»n'»art.  nicht  die  Ikihne 
bei.  Kt  wäre  wünscheoswert.  wenn  einer  von  den  ..Wisr^endeo" 
unter  den  Mtuauulesora  auf  unsere  Bemerkung  reagieren  und 
daatti  ainan  Beitrag  aar  Spriebworlgeadiiebta  gaben  wOid«. 
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Das  Magaan  fftr  die  Littantiir  des  In»  und  Anludci. 


LZander's  Buehliandlung  in  Leipzig 

 begrilBdet  IHöt  ' 

offorirt  in  neuen  todeIloa«n  Ezemplavan  folgsnde  hoch- 
interessante  Werke  zn  den  beigesetzten  ganz  aosaerordentlich 

erm&saigten  PreiHen  (Aiuzug  au«  d.  Hauptcatalog) : 
DaatUn,  Ad.,  Die  den  tacke  Expeditioa  aa  der  LMog«  Küste  nebst 
V  ifBchriebten  ab«r  die  an  erfotaebanden  L&ttder.  Mit  Tafeln  a. 

Karten.  SBde.  8w  inl  hodidflg.  Oiig. Lbd.  H.  22.—  f&rlLi.- 
Pnkudt,  Ludir..  WMdn^VMriit  tm  Ktntt  imi  tooMihte. 
U  2  Tble.   gr.  Lex.-8.  M.  4.50  Ar  K.  1— 

Cntakow,  Karl,  Die  CurstlVbe«.  Novelle,  in  12.  eart  mit 
Goldschnitt.  M.  1.20  für  30  Pf. 

L'llrnberKer,  Ferd,,  Der  Haustyrann.  Roman,  ele«.  br.  in  8. 
■  28.1  S.  M.         Itir  M.  2.— 

—  Literarische  Herzenssachen.    R^tlexiotutn  u.  Kritiken,  ele«. 
Irocb.  in  8.  ^7(5  S.  },l    :  ,      :"ür  .SI.  2. 

Mtfnrc],  U'oU'^v.  Geschickte  der  deuteohen  Dichtung  von  dar 
ältesten  big  auf  ilie  amMto  Zeit.  Neue  Aus^Mlie.  3  Bde. 
in  H    <-U'vr.  (;t'l)nnilt>n.  M.  IH. —  !Tlr  >r.  6. — 

Moliero,  Ausgewählte  Laattpfele.   In  fünffiiiibi^'on  pa;ir\s  f  ia 
rdiiiitim  .hiiiilirn  iihor».  von  A  fl.  r.im  !i    Mit.  l'ortrnit,  ^,  In 
hocbflr^j;.  Orii^.' EiiiViaiul  lu.  GoM  i  hmt;.  :  .<  M 

Morpargo,  Emilio.  Die  Statiatik  und  die  Soclaiwi8»en8chaftea. 
Euudg  vom  Vorfasaer  autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Mit 
3  lith.  Tafeln,  und  1  Knrt«.  Ein  starker  Band  in  gr.  8. 
Vm,  552  8.  M,  11.-  für  M.  2.80. 

Mosen,  Jul.,  SiHUtliciM  Werke.  Naoe  vermehrt«  Aufl.  mit  Bio- 
graphie und  Portrait  dee  IXdltolie.  6  Bde.  in  8.  bocheleg. 
Orig.-Einband,  M.  15.—  für  M.  10.— 

Ufifge,  Tbaod..  NOfdiMlni  MMwtaOh.  Beiaafailder.  8.  eleg. 

OdMtar,  Br.  Mmc  AeoUifllik  ale  Phtloaoplna  d«a  8eli8Mii  vad 
»  der  KmwL  KrttlBohe  BMeMehte  der  AeatkeUk  m  PMe  bis 
auf  die  aeieett  Zelt  i  Abtheilungt;n.  gt.  Lez.-8.  LX,  1218  S. 

M.  20,—  nirM.  7.50. 

Üehmidt*W«lssenf<>ls,  Frankreich  end  die  Fraazoaen.  2  Bde. 
O  in8,  M,  11.—  für  M.  1.50, 

Vtern,  Ad.,  Fünfzig  Jatire  deutscher  DIchting.  1820  bis  1870. 
O  Mit  biogr.  krit.  EiiüaitiiBgeii.  1  starker  Bd,  in  4.  330  8. 

eleg-  pebnnden.  M.  9  —  für  M.  4.50. 

«rppch,  Dr.  Friedr.  von,  Die  Deutschen  seit  der  ReforaiatlOB 
'  ni.  hi^HondfTur  Berücksichtigungder  Culturtcesthiclite.  Mit 
vielt^ii  Portraita  und  zahlraimflB  Vollbildern.  1  »t^irker  Bd. 
in  4.    eleg,  gebunden.  M.  12. —  für  M.  5. — 

BeMtgaag  vuo  Blkoh«ni  in  allen  Himchtn,  KlnriehlaDg  guunlübliotheluo. 
KaUlofl»  grati»  n  frmco,  UU>nu-i»eh»  AuihttnfWi  watdtn  bateltwUlIgmt  «rtli«ilt. 

Im  Verlage  vuu  Eduard  Treweadt  in  Breslan  erschien  soeben: 

Genie  und  Wahnsinn,  ^^KÄ^^^^^^^^^ 

gr.  6.  Eleg.  brosch.  2  Mk.  Der  auf  ilit  Bom  philosophischen 
Gebiete  vortheilhaft  bekannte  Verfasser,  dessen  frilhort^  NS'orke 
.Schlaf  und  Traum'  und  .Die  Gewöhnung  und  ihre  Wichtig^- 
keit  für  die  Erziehung*  weitgehende  Anerkennung  faiuteii, 
bietet  in  dieser  tkhrift  eise  eingebende  und  UcbtvoU«  Studie, 
die  nicht  nur  bei  FheUsateo,  sondern  auch  bei  deaa  grBaseireii 
Publikum  reges  Interesse  erwecken  dürfle. 

Ä  betMten  derch  alle  Boohhandhingen^  


•  ffiiit>iiiirriiMaiiiL(irii(: 
Sprachwissönschaftliche  Abhaadlungen 
von  (arl  Abel,  Ph.  Dr. 

Eiu  starker  Band  in  gr,  8.    br.  M,  10. — . 

PoT  VarfMMr  '  aiwik«nnk  ainn  dar  grOiulllelulMt  ona 
Spnchfonebvr  —  glebl  hier  «um  «ntan  Mal«  MiM 
wMMiiitcbkfUirbaa  Kiujri,  UiaUlNlM  ««nMhst  W»i 
b«nui  uod  Ml  dal  aigeoaiUg*,  hoalJHlieHnBte  Bosk 

J«4Mlti«bUdel«u  «mpfohlgn.   

Ii.  «s:oBci 

Ubralrle  Aaelenne  Bule. 
Achat  de  Lirrea  et  de  Biblioth^qaea. 

Sp^M'ialit^s:  Livres  ancions,  rares  et  curieuz.    Hiatoire  de  la 
Huiaae.    Livree  concornant  lea  Alpes. 
Envoi  gratis  et  franco  sur  domande  atfranchie  de  nos 

Vient  de  paxaltre:  No.  Ouvn«ee  1a  plopart  rarea  et 
andeui  eoacanMnt  k  l'lu'ologia, 

la  li^fonne. 

]Bii  diatrfbatioat  Ho  50 :  Livres  illuafcrda  ftancais,  1»  piapart 

da  XVIII  •  sieole. 
Ho;.  61>  B«aax*Arto — Anbitectuxc  —  Paintore Soalplare  <-> 

Dauea  des  »orte  —  EmbUoMa,  etc.  etc. 
Ho.  62:  CoUeotion  prdoiMua  de  linea  ea  langue  firan^aige. 


Soebffii  aisobeint.  im  Verlage  der  k.  Hofbncbhaadlau 
"Wllh.  Friedrich  in  Lelpilgt 

Sagen  und  Märchen  der  Südslaven 

ia  ihrem  Verh&ltnlfis  zu  den  Sagen  und  M&rcben  derfibnga 
indoponuanischen  Völkergruppen 
von  Dr.  Priedrioh  S.  Kr»«M. 
11.  Band. 

Sagen  and  M&rcben  der  SadaUvan.  Zorn  gioaaea  Tb«]  wu 
ungedraekten  Quellen, 
ia  8.  LVl,  432  S.   Broch,  Mk.  6,—  eleg.  gebd.  Mt  7.- 

D*m  vor  einiger  Zeit  enehteueaen  und  mit  groeeam  Beifall  aofgeaaaBon 

rrrtfln  B*!ii?c  dioier  hcw^lilnUT.i.fcjintflD  Mär^-hcn-  ii»(i  Sa0.«>o-8amBüiUBg  Um 
der  Vt^rfanier  tiuu  nlQL*u  mit  S|>Aimaiig  er«-&iii;t«n  c  w  p  t  t  «n  Hmd  folfc 
welcher  in  S'omkt  and  ADWlattoBg  liob  gui*a  dam  «retea 
etattUob«  -  -  -  - 


mit  RTMMm  VtoliM  lelber  e>asiiiMrilaa  MMlMa  ludkatt.  —  8«w*k1  tcA 
<<«D  poeeleroUeB  Inhalt  wird  da«  Banh  aU  etil«  willhomaea«  OtbtmJnzj 
uad  Alt  bttgrUMOt  wrrdi'U,  aU  auüL  tier  MnaD  drr  \V  iMunf  chaft  ir.  lisct-Jbr* 

sin  retehM  lUtetial  nun  atadiam  fiadet,  denn  wir  beiitMO  wsnig«  £im«- 
^Mte  All,  ak  M  a>  Tnw  aad  BaU^Mihrii  alt  daas  iriiiil 


Oanee  Bibliotheken 
«ia  abmlaa  gate  Bflahsa;  aawia  ata  lad 
kaaiv  wir  atata  fsftn  BsmUug. 


8.  aian«  *  0*e  ia  Latodf  ,  IF 
■aOifuSilililliiiiiiBii, 


I 
I 
I 

l 


addlb 


^  Gratis  und  portofrei 
Lttare&i-ent  in  allen  Buc 
In-  und  Aoslandea 

die  erste  Uefenmg 


I 


von  GM»  SpiMi'a  llhnlriilM  'KMnreraatieaa-LexIkaB, 
an  doioh  EiBaiebtBalune  die  XTabeRengung  gewianto 
sa  ktatteo,  dass  in  diesem  Werke  wirklich  aas«erordeai- 
liob  viel  und  Beichhaltiges  geboten  wird. 


).  C  C.  Bruns  Vfrlag,  Mintfpn  f.  W. 

Weddigen,   Dr.,  Gesammelte  Dichtungen. 

Mit  SinaB  biographischen  Vorwort  von  Carl  Fulda.  2.  B&s^e, 
elegant  broachlrt,    Freb  M,  6.—.  elei^nt  ^«baQden  M.  7.  - 

Inhalt  I.  Theil:  Zaeitrnsn«:.  —  Li«ler;  Am  träbea  Soi- 
den,  —  Vaterlaad inch«  Gedichte.  —  Ueberaatzangea.  —  y»- 
mischte  Gedichte,  BBlIaden  and  Romanzen.  — '  DraaMa:  „Daboi 
Kodrigs."  Hi-turi:-!  Schaiwpiel,  —  ,,Aaf  fabcher  Spnr."*  Ltsl- 
spiel.  H.  Tbeii.  Novellen:  Ir'riedarike  tob SaaaaakaiBL  —  Uu 
garetho.  —  Mary  Weltun.  —  Dahaln  nad  Ib 
Vergaltong.  —  Auf  rother  Erde. 

Zu  beziehaa  durch  alle  Buchhandluagea. 


Yiriag  vsB  Frisdrlob  Vieweg  uad  Sehn  in 

(Ks  besiehen  durch  Jede  Bachhaadiaag) 
Soeben  erschien: 

Kolbe  PraL  Dr.  Hermann,  Kuriee  Lehrbacb  der  Cksnii 
Erster  Theil:  Anorganische  Chemie.  Zweite  verbasKrV 
Aidage.  Mit  ia  den  Teert  eiagadracklan  Holariritaa.  n 
geh,  Treis  8  M. 

Merllng,  A.,  Elektrotechaiselw  Bttliotbek.  L  Band:  Ott  allk- 
trisehe  Balauohtaag  in  antanatiaebv  "^WH^vg  Coa- 
atrootion  und  BatriabivacUllniiaa  dar'  Tiinblmaantiann 
elektrisaban  Lampen  nnd  Kanaa.  Fdr  bflaafeaNk  Aid^ 
takten,  IndastrieUe  tmd  dae  geUldete  Pnrataim.  Zweit«, 
aaf  dk  neoesten  Einrichtungen  vervollständigte  Anflag«- 
Mit  in  den  Test  eingedruckten  HolutichaB.  8.  geii. 
naia  MM. 

Soeben  erscheint : 

Roman  von  SjItI»  Logano* 
2  B&nde.   in  8.   br.  Mk.  8,—. 
nächst  spannende  Handlang,  packende  Wirkung,  faaaehad« 
anaiehende  Sobretbireiaa  keniMiaiahaan  diaean  Eona^  dar  öl 
Bild  antndlk 
Tarlag  van  WÜMi 


FIr  ilaMiUlat 


Br 

itam  uB^d.  Jari. 
I  Friedrtah  ra  Leipili. 
«M  Caill  Namuuu  aaaiar  ia  Uli 


Das  Magazm 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

•qh  Im  Mgii*w  MnIm  MrinAMcrtiiiMb 


Pnii  TlaieUlkrUefet 

iCMaMa(«iMllllg»lt|| 


••f  f  tm«««  im 


Verlaff  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipog, 


BndilMiidhnifMif  • 

VOtt*nit)*r  ari.-l  ijirakt  ilurcll  d 
VarlagihaadliiBii. 


51  Jahrgang. 


Leipzig,  den  28.  Juni  1884. 


Nr.  26. 


Jader  ubeftagt«  Abdiuek  »lu  dem  ijitai^^^d«B^,,^l«^^Mj^irdai^         der  tieseUe  and  iaterB»tloii«leB  Tertrlf  e 


Unsere  verebrten  Leser  werden  an  die  echleunige  Erneuerung  des  Abouemente  gau 
ergelenet  erinnert,  da  eaiiit  Verzögerungen  in  itt  BaataUung  uavamialdHcli  aind. 

Die  VeriagalNuidtung  daa  „Haiailna". 


Inhah: 

('iihtcr  and  HluBtrator.  (Arthur  Ratari.)  405. 
iJie  Geeoliichte  eines  Ooethe-Briefee.  (Ed.  SabelL)  (Sehlius.) 
407. 

Daudet«  „Sapho".  II.  (James  Klein.)  410. 

NoTeüen  Ton  J.  Boy-Ed.  (.M.  G.  Conrad.)  410. 

Eio  italienischer  Schauspieler.  (Joseph  t^chuhmann.)  411. 

Naotate  EnwlMiiiinngein  der  finuuritaiichen  Littentar.  (Joaeph 

Sarrasin.)  418w 
Alipcmciucr  D<^utsoiher  BdiriftatallermbaiML  418. 

Sprechsaal.  413. 

Litterariacbe  NeuigkeitflB.  415. 
Au«  ZeiUchriften.  415k 
Magudnpoai.  416. 
dlCL 


Ifekier  nl  llistntir. 

Vor  einiger  Zeit  bat  das  Ersdieiuen  eines  illustrier- 
len  Pnchtweihee,  nddms  nir  hier  nicht  niher  he* 
zeichnen  wollen,  die  Veranlassung  zu  längeren  Be- 
sprechungen in  den  Zeitungen  gegeben,  «elcbe  unter 
eiiwnder  so  veraeUeden  lantetoi,  da»  sie  ein  treff- 
liches Gegenstack  zu  Herrn  Quidams  «Kunst  und 
Kunstkritik"  liefern  könnten.  Einige  der  anerkann- 
tenten  Kunstscbriftstelicr  jedocb,  deren  Urteil  auch  das 
«nsrige  beetimmte,  inJterten  sieh  dalrfo,  daas  die  IHa- 
strationen  zu  dem  Texte  des  Werkes,  wenn  sie  auch 
an  sich  von  groflem  Icünstleriscben  Werte  seien,  so 
dsDBOch  mit  dem  diehteriaelieii  loluüt  in  keinem  rech- 
ten innigen  Zusammenhange  Blinden  und  den  Vorstel- 
l'in-jpn  ries  Schrittstellers  gewiss  nicht  entsprechen 
aurtieo.  Dies  gibt  uns  Anlass  zu  einigem  Nachdenken  ; 
den  wir  haben  sehen  oft  erfahren,  wie  tehbafte  Wider- 
hi  dieeer  Besiehnng  awiwhen  Oiehter 


und  bildendem  Künstler  sich  geltend  gemacht  haben 
und  wir  eriuneru  uns  namentlich  eines  großen  Publi- 
zisten, dessen  Werk«  grüBtenteila  dem  Leeer  iUnatriert 
in  die  Hände  gelehrt  wurden ,  und  welcher  aus  diesem 
Grunde  in  iast  fortdauernder  Meinungsverschiedenheit 
mit  dem  Iftustrator  lebte.  Wir  meinen  Charlea 
Dickens. 

Dieser  große  englische  Romancier  veröffentlichte, 
wie  bekannt,  fast  alle  seine  Schriften  in  periodisch  er- 
edieinenden  Heften,  deren  erstee  Blatt  je  ehe  von 
Kflnatlerhand  gefertigte  Zeichnung  zu  schmttdtcn  pflegte. 
Dieselbe  stellte  entweder  eine  einzelne  Szene  aus  dem 
vorliegenden  Abschnitte  des  Romans  dar  oder  brachte 
auch  nur  ein  Porträt  eines  Helden  oder  einer  Heldin 
der  Erzählung.  Bei  dem  fast  unglaublich  klingenden 
Absatz,  dessen  Dickens  Werke  sich  erfreuten,  sahen 
eich  aeine  Verleger  im  atande,  die  ersten  Kflnitler  als 
Illustratoren  heranzuziehen;  denn  obwohl  das  Honeiar» 
welches  sie  dem  Verfasser  zu  zahlen  hatten*),  selbst 
in  anbütracht  der  englischen  Verhältnisse  ganz  kolossal 
war,  s^  war  dennodi  aoch  Ihr  Verdienst  «da  hOehst 
beachtenswerter. 

Demungeachtot  vermochten  die  Künstler  selten  ge- 
nug den  Diditer  sufiriedenzaatellen.  John  Forstm 
ebenso  umfangreiches  als  lesenswertes  Werk  über  den 
großen  britischen  Autor  enthält  eine  Ffille  von  Briefen, 
aus  welchen  die  vielfacheu  Diifereu^en  zwischen  cbeu- 
dieaem  und  seinen  Mitarbeitem  dentUeh  herroifehea. 


*)  Ueber  nIm  KimMdmie  wifafs&d  de«  enton  balben 
Jahre«,  in  velchem  „Dombar  A  Sohn"  verOffentlidit  wurde, 
sehreibt  IMckens  an  «einen  nreand  John  Förster:  .Der  Rein- 
crtrai,'  des  halben  Jahres  ist  gl&nzcnd.  Nach  Abzug  der  ino- 
natlich  sechsmal  ^eicahlten  hundert  l'tund.  habe  ich  noch 
2200  Pfund  SIltHü^'  einzukaswiiTüi!,  was  mir  j^un/.  m  'j  ^Llu  lnt. 
Dir  nicht  auchV"  —  Dies  lielle  also  auf  eine  Jahresviiuiiiliin« 

Ton  «twa  9B5000  Baiehmark  adüiellML       AMgitfeäi^  Gopgle 
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Dm  Magtzüi  Ar  die  Litterfttor  dei  In»  und  Aoliodea. 


Der  ente  Maler,  mit  weldiem  Didceos  in  eigener 
Angetegnoheit  in  Batimng  fem,  wir  Chtiles  Sey- 

moar,  dem  er  im  ürrb^tn  lS:^f)  rlürrh  •sriiipn  Vcr-  ' 

l^ger  Mr.  Cbapman  (von  der  Firma  Oliapman  &  Hall) 
voigeMt  nrnit.  Der  Ifiüar  hatte  liBilidi  den 
WuDBdi  glinfart,  «ioe  Anzahl  Bilder  von  Londoner 

Sportsneo  ansrafähren,  von  einer  höheren  Sorte  als 
diejenigen,  die  er  schon  vo-öffentlicht  liatte.  Ghapman 
bOlljjte  dkwen  Ptea,  mMe  aleh  ifeer  an  Dickens, 
desseT)  Fr^^riinz^wprk,  die.  „Skizzen  von  Boz"  in  seinem 
Verlag  emhieneD  war,  and  fordorte  ihn  auf,  den  be* 
lotenden  Text  hierzn  zu  verfassen.  „Was  mir  vor- 
«Mdilagen  «nrde,*  schreibt  Diekens  in  bezog  Uennf, 
,war,  das»  das  monatliche  Etwas  gewissen  von  Seymour 
auszufahrenden  Kapferstiehen  zum  Yehiicel  dienen 
eeHe  vs4-  eaftw^der  dieier  bevndeniiii^eiflHige  hniMK 
ristijctir  Könstlor  selbst  odnr  mein  Besucher  (Mr.  Hall) 
war  der  Meinung,  dass  ein  Nimrod-Klub,  dessen  Mit- 
glieder anf  die  Jagd,  den  Fischfang  und  so  fort  gehen, 
«nd  ilBreh  ihren  Mangel  an  Geschick  in  Verlegenheiten 
geraten,  das  beste  Mittel  zur  Einführung  derselben 
sein  würde.  Ich  wendete  bei  näherer  Ueberiegung  da- 
gegen  ein,  dass  ich,  obgleidi  anf  dm  Lande  geboren 
und  teilweise  herangewachsen,  doch,  abgesehen  von 
Umherbewegung  jeder  Art,  kein  großer  Sportsman  sei, 
dass  der  Gedanke  nicht  neu  und  schon  öfter  benutzt 
worden,  dass  es  unendlich  viel  besser  lein  Wirde,  wenn 
nicht  der  Text  aus  den  Bildern,  sondern  die 
Bilder  aus  dem  Texte  hervorgingen  und  dass  ich 
die  Darstaflong  einee  weiteren  Kreises  engtiscber 
Szenerie  und  englischen  Volkslebens  vorziehe  und  schließ- 
lich, wie  ich  plftuh« ,  unter  allen  Umständen  einen 
solchen  wuliku  Vierde,  was  ich  mir  auch  anfangs  vor- 
nehmen möge.  Nachdem  man  sidi  diesen  Ansiebtee 
geffipl  dachte  ich  an  Pirk  wirk  nnd  schrieb  die  rrste 
Nummer  und  nadi  den  Korrekturbogen  derselben  ent- 
warf Bejmoor  seine  Zeiehmog  des  Klubs  und  das 
ghlckliche  Porträt  seines  Qtlain.  loh  verknüpfte 
Mr  Pickwick  mit  einpm  Klub  wegen  des  ursprünglichen 
Vorächiagä  und  ich  brachte  Mr.  Winkle  ausdrücklich 
Mr  S^flsaars  Zvedw  MdoIil^ 

Dies  ist  <\\t  Entatchtmg^jcschirhte  Jer  „T'ickwick 
Fapers*",  jenes  geistr  und  humorvollen  Buches,  welches 
dem  jBgendM^en  Avtor  die  Henen  ganz  Englands  im 
Sturm  eroberte  und  ihn  mit  einem  Schlage  zum  be- 
rthmten  Schriftsteller  erhob.  Erz&hlt  doch  Garlyle 
^  and  wir  wflMten  nicht,  womit  wir  die  l^okesaie 
Veiliaeitüg  der  «PtekwieMei«  besser  ctaunbterialeren 
könnten  -  ynn  ninem  Geistlichen,  der  einer  kranken 
Person  geisüichea  Trost  gespendet  hatte  und  der,  nach 
dm  er,  setner  Meinung  nach,  in  befriedigender  Weise 
danit  zu  Ende  gekonuneo '  <war  und  das  Zimmer  ver- 
liei ,  den  Todkranken  aosrafen  hörte :  ,  N  n  n ,  (}  n  1 1 
sei  Dank,  Pickwick  wird  jedenfalls  in  zebu 
Ta^en  «»aelMltteiil'*^ 

Wir  haben  in  dem  oben  angefahrten  Briefe  Dickens 
die  Bemerkung  des  Dichters,  der  Text  mOsse  aas  den 
Bildern,  nicht  aber  die  Bilder  aus  dem  Texte  hervor- 
gehaii  iNsonders  hervorgehoben,  weil  der  «Me  Konflikt 
nMtu  DicbaM  aiMl  aeinen  DlaatntsRi  dnduoh 


hervorgerufen  wurden  dass  einzelne  behaupteten,  Dicken 
liabe  bebB  DudnelMi  von  Safmoon  StHÄssasp^ 

erst  die  Idee  zu  'kn  „Pickwickiem**  bekommen;  ein^' 
Behauptung,  welche  der  Dichter  jedoch  sowofai  wit 
seine  Verleger  mit  Entrftstnng  zdradcwiesen.  SeTmoor 
selbst  konnte  freilich  in  dieser  Zwistigkdt  ein  Citd 
nicht  abgeben,  denn  er  hatte,  noch  bevor  das  er-tf 
Heft  der  nPickwick-Papers"  herauskam,  seinem  Leba 
ein  Ende  gmwftt 

Dies  ist  die  erst^"  Vcrstimmimp,  welclie  Diekens 
durch  die  Illustration  seiner  Schriften  empfand.  D« 
KflnsUer  selbst  war  in  dem  vorliegenden  Falle  ireiM 
gans  laler  aller  Schuld,  denn  Dickens  hatte  ea  bei 
Seymour  mit  einem  Kfin<;t!f>r  ersten  Ranges  zu  thnii. 
dessen  Arbeiten  den  Vorsteiluapn  des  Dichters  doidt- 
ana  eittapiaelieD,  wie  er  aelliet  dse  Cftera  veraielieft  hiL 

Als  Ersatz  fQr  Seymour  &nd  sich  nunmehr  Ht- 
blot  Browne  bereit,  sich  in  den  Dienst  der 
Dickensschen  Muse  zu  stellen.  In  ihm  fand  Dickest^ 
einMi  fdu*  begabten  und  f&higen  KQnstler.  ittm 
Talent  Tiam? ntlirh  in  der  charakteristischen  Wiedergab« 
homoristiscber  tkeneo  sich  bekundete.  Er  veiseokk 
ateh  mit  tiefan  Enal  in  die  DidiUuigen  ton  Bei  ni 
strengte  sein  ganzes  kanstlerisches  Vermögen  an,  nm 
den  Figuff^n  in  seinen  Zeichnungen  das  alles  wieder- 
zugeben,  was  der  Genius  des  Dichters  ihoen  verlieheD. 
VtaUdi  bemohte  ddi  Dtehena  «Mh»  In  Jedor  Weise 
drn  Maler  rn  untorsttltzen  nm!  ihn  in  seine  geheimster 
Seeieuemphndungen  einzuweihen.  «Die  lUoatratiMea* 
—  adueibt  er  aiumal  —  »«nd  die  dnbei  aOt^  n- 
gahena  Saigfidk  TenneadieD  mir  viel  tTanhe. 
Mann  IQr  Donabey  . . .  o,  daaa  Browne  ilm  sehei 
konnte  h 

Da»  aber  drflcken  mehrere  Briefe  seine  isf- 

regung  iimi  Sorge  hinsichtlich  der  Illustrationen  aas. 
Eine  nervöse  Furcht  vor  der  Karrikierung  des  Gesidkü 
seines  kaufininnischen  Hdden  (Mr.  Dombey)  hatte  ibi 
veranlasst,  wie  wir  von  Forster  hören,  durch  eiK 
lebende  Person  denjenigen  Typus  eines  Citv-Oentlenm 
anzudeaten,  weteheu  der  Künstler  seinem  W  uuäche  gt- 
asll  daitttieB  aoUle,  nnd  dee  war  es,  was  er  mit  i» 

rifiii  wiederholten  dringenden  I'itton  meinte:  „Ich  möchte, 
Browne  könnte  A.  einmal  sehen,  denu  das  ist  der 
walire  Dombey.**  Aber  da  A.  nicht  zu  sehen  wir, 
wurde  beschlossen,  Skizzen  anderer  Bochstabea  to 
Alphabets,  teils  wirkliche,  teils  Phantaaiekopfe 
Dickens  (der  zur  Zeit  in  Lausanne  verweilte  —  m 
SomaMT  1846)  so  adndren  od  ibn  die  Awwabt  trefia 
zu  lassen.  Dies  n]]v:i  beweist,  dass  auch  die  KOiutk: 
es  keineswegs  leicht  bei  ihm  hatten  und  dass  saw 
AnforderuDgeu  sehr  beträchtlich  waren,  dass  er,  wie  er 
seibat  aagte,  geneigt  war,  Taapel  in  seineas  O^ste  uf 
zubauen,  die  sich  nicht  immrr  mit  Ifänden  errichteii 
lieien  und  daas  die  fiesultate  selten  etwas  anderes  ftr 
Ihn  waren  ab  Enttiiidangeii. 

DafQr  finden  sich  in  seinen  Briefien  an  John  Förster 
zahlreiche  Beweise.  Er  gab  seinen  Illustratoren  An- 
deutungen aller  Art,  aber  dennoch  wurde  vieles  ver- 
fehlt. Jek  bin  wirUicb  nnglftekli  eb*  ~  kl^  er 
einaMl  —  .Iber  die  IllaalialieB  v«tt  Ifita.  PipeUa 
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PanL  Sie  bleibt  so  entsetzlich  und  wild  unter  dem  ' 
Niveu  dessen,  was  sie  aein  soiitt.  Gator  Gott !  Nach 
der  gewdhnlidBten  luid  wditiidntMi  Amiegang  d^ 
Textes  tot  «Ues  falsch.  Sie  wird  als  eine  alte  Dame 
geschildert  nnd  Pauls  „Miniatur-Lehnstuhl"  wird  mehr 
als  einmal  erw&hnt  Er  sollte  in  einem  kleinen  Arm- 
■tBU  imtBii  ia  dar  Eck»  am  Kamill  ritann  «Dd  m  ihr 
cmporstarren.  Ich  kann  nicht  sagen,  was  für  ein 
Schmerz  und  Verdrnss  es  ist,  so  grflndlich  falsch  dar- 
gestellt la  werden*  Mit  Firauden  würde  ich  hnndert 
Pfand  Sterling  hingegaliett  lubeii,  um  ditae  fllnsb»- 
tioc  aus  dem  Buche  zu  entfernen."  | 

Der  schwerste  Schlag  dieser  Art  aber  wurde  ihm  I 
im  Novcinber  1846  lugefdgt  Die  treffHduton  Kflnst' 
ler,  Stanfield  und  Marlise,  sowie  die  berühmten  Zeich-  ! 
ner  des  ^Ptraeh",  Leech  und  Kichard  Doyle,  hatten  äich 
vereinigt,  Dickens  poeaie?olle8  Weihnachtsm&rchen :  »The 
battle  of  life**  zu  illustrieren  und  ihre  Arbeiten  waren 
nach  des  Dichters  eigenem  Aasspruche  wahre  Kabinet- 
stQcke.  Doch  in  der  einen  Illustration,  welche  den 
»reiten  Teil  der  Enahhmg  beaoblieat,  m  die  Bewill- 
kommnnng  des  Bräutigams  auf  dem  oberen  Teil  der 
<'iite  mit  der  auf  dem  unteren  dan,'e?tellten  Flacht  der 
i;raut  Itontrastiereu,  machte  Leech  das  Versehen,  zu 
denlraii*  den  Miebad  Werden  an  der  Flucht  teil  ge- 
nommen, und  setzte  dessen  Gestalt  mit  dprjpTiigen  Ma- 
rions hinein.  Dies  wurde  erst  entdeckt,  als  es  zur  Ab- 
hilfe zu  spät  war  und  die  Hlostratioa  meiste  Ueilien» 
wie  sie  war.  Aber  wer  die  Erzählung  anfinerkiani 
liest,  wird  sofort  sehen,  welche  Verwüstung  an  einer 
ihrer  zartesten  Wendungen  dadurch  hervorgebracht  wird. 
«Ab  idi  sie  nerat  «all,**  «direibt  der  DieUer,  «bcftel 
miih  ein  niibeschrciblichcr  Schrecken  und  Schmenc 
Natürlich  brauche  ich  nicht  erst  zu  sagen,  dass  War- 
den an  der  Flochtsteoe  keinen  Anteil  hat  Er  war 
nicht  dabei.  In  dem  ersten  heißen  Schweiß  der  üebcr- 
rsschung  und  des  l'r«ta!inens  wollte  ich  darum  flehen, 
dass  man  mit  dem  Drucke  dieses  Blattes  einhalte  und 
die  F^piT  ans  dem  Bledk»  benuunehme.  Als  ich  aber 
in  den  Schmerz  dachte,  welchen  dies  meinem  liehen 
Lieech  bereites  werde,  wurde  ich  gefasster  und  bescUoss 
endlich,  von  meinem  Vorhaben  abzustehen.** 

Diesem  Entschluss  blieb  Dickens  getr»,  und  Leech 
erfuhr  niemals,  welchen  empfindlichen  Schlag  er  seinem  ' 
Freande  —  ohne  Wissen  und  Wollen  freilich  —  versetzt 
habe.  IHeees  nDgewOhnlidi  feine  Zartgefflhl  adelte 
jede  Handlung  des  Dichters  und  dies  war  es  vomehm- 
licb,  was  ihn  in  so  hohem  Grade  liebenswert  machte. 
Kein  Wunder,  dass  seine  Mitarbeiter  ihn  wie  ihren 
besten  Frennd  anfnebtlg  liebten.  Ja  Hablot  Browne 
<^ir\g  in  seiner  Verehrung  für  Dickens  so  weit,  dass  er 
hei  der  Nachricht  von  dem  Abteben  seinea  traren  «ad 
langjährigen  Fkwndes  CMthl  nnd  Stift  eiiken  Hei  und 
—  in  tiefe  Schwermut  verfallend  —  nie  wieder  sich 
zur  Konzeption  eines  Kunstwerkes  aufraffle.  Erst  vor 
wenigen  Jahren  machte  der  Tod  seinem  sinnenden 
Dabinifltaif  mit  «eldieai  er  den  Vertut  den  tewMn 
Fremdes  betrauerte,  eni  Ende. 

8en»t  diese  kurze  Skizze  wird  ein  ungclähros  Bild 
von  der  Schwierigkeit  geben,  welche  ans  der  lllustrie- 


niTig  nines  litterarischen  Werkes  hrTTnrp-phf  Freilich 
sind  vielleicht  nicht  alle  Stäirifksteller  in  ihren  Anfor- 
derungen an  den  bildenden  Kttnetler  m  awiHmebsToll 
wie  Dickens.  Dies  könnte  man  um  einwandeD,  aber 
wir  mOssten  in  diesem  Falle  entgegnen:  selten  auch 
mag  ein  Dichter  za  lUnstratiODen  seiner  Schriitea 
Künetler  ven  eo  ansgeiaidinetatt  FdUfljkeitoi  geirinnen, 
wie  sie  Marlise,  Browne,  Cruikahank,  Leech  und  Doyle 
zu  eigen  hatten.  Und  wenn  diese  trefflichen  Maler 
demungeachtet  bin  nnd  wieder  sich  als  nicht  bef&higt 
owiesen ,  auf  ihren  Knnstgebiet  das  wiederzugeben, 
fffin  der  Dichter  mit  den  Hilfsmitteln,  die  ihm  das 
seittige  zur  Verfügung  stellte^  ausgedrückt  hatte,  so  lag 
diea'  eben  an  der  mgdieaiw  SebirieriflMt,  wekhe  sieh 
dem  Künstler  bietet,  der  bemüht  ist,  das  Produkt  eines 
fremden  Geistes  in  seiner  eigenen  Phantasie  von  neuem 
aufleben  nnd  Gestaltung  gewinnen  zu  lassen.  Mögen 
daher  Zeichner  and  SdniftltBlIer  sich  zufrieden  geben, 
wenn  sie  in  ihrer  gemeinsamen  Thätigkeit  wenigstens 
etwas  geschaffen  haben,  das  den  Anspruch  erheben 
darf,  ein  Xnnlweilc  in  des  Wortes  velbler  Bedeninng 
zu  sein,  auch  wenn  ihre  Schr)pfungen  sich  nidli  sn 
einem  harmottiechea  Gftnsen  verbinden. 

Berlin. 

Arthur  Kutari. 


Mb  CMflUdttt  iliM  Cidhi'irMos* 

(SchloM.) 

Gläser,  der  sich  freilich  bewusst  war,  keiaeriel 
etwa  vMgaidiriebene  Formaliea,  die  ihm  ganz  na- 
bekannt  waren,  bei  seiner  Sendung  beobachtet  zu 
haben,  sah  sich  veigebens  in  den  seitdem  erachienenen 
HflAflD  nm.  Da  w  mfl^di  fO«  ehrnm  fleh«  am  Darm- 
städtischen  Hofe,  der  während  der  Feste  in  Weimar 
gewesen  war  und  der  sein  Bild  kannte,  die  gewisse 
Nachrieb  L  er  Iiielt,  dass  das  Gemälde  nicht  bloß  in 
Weimar  angekommen,  sondern  auch  von  Goethe  an  den 
ITnf  abp:r:lipfcrt.  und  von  drn  hohen  Herrschaften  mit 
Wohlgefallen  betrachtet  worden  sei,  so  schrieb  er  an 
den  Kanaler  von  imiler  nnd  als -dleier  nadi  Jlenuln 
Iratae  Antwort  gegeben,  an  den  Kabinets-Sekretär 
Hagen  um  Narhricht;  —  vergebens;  er  erhielt  auch 
nicht  eine  Zeiie  Erwiderung.  Das  musste  aaftallen. 
DasBiU  aanmehmfln  vnd  die  Sade  mitSiyiaehweigen 
übei^ehän,  erschien  weder  fürstlich  noch  goethi^h.  , 
Angaaebene  Personen  in  Darmstadt  fohlten  Teilnahme 
fir  den  grtlnsditan-ffiiastler,  mid  ein  htehBebiUetsr 
Mann  setzte  ihm  Anfang  September  1826  einen  Brief 
an  Goethe  auf,  der  mir  jedoch  nur  anszügsweise  seinem 
Inhalte  nach  mitgeteilt  ist  Derselbe  lautete  dahin; 

Seine  -frlfaen'  KMuihsit  nwÜTiere  die  jebriee;  in 
den  Augen  Qoethes,  der  mit  allen  Neigungen  des 
strebenden  Künstlers  beicanot  sei,  entadmldige  die 
eine  wohl  die  andere.  Die  Freade  der  BeschadW' des 
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fraglichen  Bildf^?  nnd  da«?  Lob  öfiFcntlichcr  Pl'Utf^r 
bfitteo  ihn  za  dem  Gedanken  geführt,  es  bedürfe  hhä 
eine«  kfllmen  Twtraaeiiden  Sdirittes  und  Goethe  «erde 
■ich  fflr  ihn  interessieren,  verde  damit  sein  ADSebeo 
nnd  sein  GlOck  fest  begründcTi.  Aus  dem  Stillschwei- 
gen sehe  er,  dass  er  za  hoch  gestrebt,  and  er  habe 
dafdr  doirdi  die  erftlnene  VannebMesIgirag  und  die 
quälende  üngewissheit,  ob  sein  Bild,  auf  das  er  mehr 
Zeit  verwendet,  als  ea  seine  Lage  als  Familienvater 
gestattet,  nör  tob  den  Heneehaften  gMeben  mwden 
sei,  binl&nglich  gebflBt.  Er  wende  sich  dämm  jetzt 
nur  an  das  Herz  Oocthcs  als  ein  Bittender  und  ver- 
lange durch  einen  seiner  Sekretäre  Nachricht  Ober  das 
Schidnal  und  den  Verbleib  Beim  Arbeit  Wieder 
vergingen  sechs  WnrhpTT  da  erhielt  Gläser  von  der 
Post  ein  kleines  Packet  mit  folgendem  Brief  von  Goethe : 

«Ew.  Wobigeboren  Icäiu  Teisicbem,  dass  es  mir 
sehr  unangenehm  ist,  Sie  wegen  Ihres  verdienstlichen 
Bildes  sn  lange  in  üngewissheit  zu  sehen.  Was  aber 
diejenigen  Gaben  betrifft,  welche  unserm  gnädigsten 
Herrn  zem  JttbiUiwii  erngesendet  wurden,'  so  lag  es 
nicht  in  meinem  Bereich ,  etwas  darßber  zu  verfilmen. 
Da  Sie  aber  deshalb,  wie  Sie  anzeigen,  nicht  honoriert 
worden,  so  habe  wenigstens  veranlasst,  dass  solches 
zurüciigcsendct  werde.  Dabei  kann  ich  aber  versichern, 
dass  die  Weimarischen  Kunstfreunde  von  Ihrem  Be- 
mtthen  und  Leisten  das  Beste  denken,  wie  ich  denn 
Aoeb  daran  eineb  flch&tienswerteB  Kllnstler  eriraone. 
Nehmen  Sie  zu  einiger  ErgSlzlichkeit  die  auf  Sere- 
nissimiim  ceprägte  Jubelmcdaiiie,  zn  der  ich  eine  an- 
dere hmzuluge,  bei  welcher  sich  meiner  zu  er- 
ImeniUtte. 
Welinar,  den  14.  (Uctober  I6S8. 

Ergebenst 

J.  W.  Goethe. 

Das  vSchreiben  selbst  war  von  dem  Sekretär 
Kräuter,  die  letzten  Worte  hinter  dem  Datum  von 
Goethes  eigener  Hand.  Die  Jabelmedaiile  des  Groß- 
hmogs  wer  fon  Silber  fa  einen  sdiHnen  Fbtteral; 
die  andere  war  rüe  von  Knrl  Anj^ust  zum  7.  November 
1825  befohlene  Medaille  auf  Goethes  Dienstjnbiläum 
(ÄTerst  der  lorbeerb^inzte  Kopf  des  Ministers; 
Revers :  die  Rrnstbilder  des  fQrstlichen  Paares  mit  der 
Randschrift:  Karl  Aiigußt  und  Lttise),  letztere  in  BroDie 
und  von  Icierrlicbem  Gepräge. 

So  wer  denn  die  lange  emarteie  EntedMidang  dn. 
Dass  Gläser,  der  auf  den  Absatz  seines  Bildes  gerech- 
net hatte,  bei  der  Aussicht,  dasselbe  nach  Jahresfrist 
einfach  zurückzuerhalten,  trotz  der  schönen  Medaillen 
wenig  erbaut  war,  lässt  sich  denken,  und  der  Weimarer 
Hof  erhielt  von  ihm  nicht  schmeichelhaftesten 
Epitheta.  Als  das  Bild  dann  wirklich  zurflckgekommen 
war,  tmfcauAe  er  es,  wie  es  lidll  m  efneB  Engländer, 
der  es  nach  London  brachte.  Was  MS  den  Medaillen 
geworden,  weiß  man  nicht. 

Man  kann  iu  der  That  mit  dem  besten  Willen 
die  Weimarischen  Beasotea,  wdebe  mit  den  voncble» 
denen  Zusendungen,  die  zu  den  Festen  an  den  Hof 
gelangt  waren,  betraut  worden,  in  dieser  Sache  nicht 
von  greBer  Mecblftssigikeit  fral^praeban.  Es  steht  ja 


fast  7M  vermuten  —  und  in  Darmstadt  fürchtete  dies 
nicht  Gläser  allein,  —  dass  das  Bild  ohne  Goeibu 
Dazwisduntraten  niebt  ebnnai  sarackgekomBiea  wke. 
Es  wäre  in  Vergessenheit  geraten  und  fttr  den  Künst- 
ler verlören  gewesen.   Dass  dies  möglich,  dafür  kdsMB 
Goethes  eigene  Worte  Zeugnis  geben  (Gkiethe-Briife, 
II,  Seite  4SI):  4cb  habe  in  äbnllcbea  F&Uen  schon 
oft  bemerkt,  dass  wn  knrr  Männer  .  .  .  deshalb  nicht 
billigermaßen  belohnt  werden,  weil  man  zweifelhaft  ist, 
wie  man  sokfae  Arbriten  etwa  vetbiltnisBiftBig  hsno- 
rieren  solle.    Darüber  bleibt  die  Sache  liegen  nrl 
kommt  zuletzt  in  Vergessenheit,  ohne  d»ss 
die  Sebald  an  der  Undankbarkeit  oder  NichUneitoi- 
nung  Mgs;*  Kvn  ist  et  aslfgUch,  ja  sogar  wahrscheiip 
lieh,  dass  Gläser  in  seinen  Briefen  keinen  Maßstab  n- 
gegeben,  keinen  Preis  fOr  adn  Bild  angesetzt  halt«, 
indessen  eine  Antwort  auf  seine  Mahnsdireiben  bitte 
doch  wenigstens  erteilt  werden  müssen.    Von  Nacv 
iässigkeit  und  Gleichgtlltigkeit,  riebt  von  Undankbar- 
keit und  Nichtanerkennung  ist  in  unaerem  l  alle  die  Rede. 

Goethe  sdbst  aber  ist  nicht  nur  von  jeder  SdinU 
freizusprechen,  sondern  im  Gegenteil,  er  ist  der  Einzig?, 
der  sich  nobel  benahm.  Man  versetze  sich  in  seine 
Lage:  Er  hatte  Gläsers  Bild  als  des  Ftatea  wOriif 
erkannt  und  übergeben;  dasselbe  war  von  den  hohen 
Herrschaften  gelobt  worden.  Er  konnte  nicht  anders 
denlceo,  als  es  sei  auch  angenommen  und  honoriert  Ver- 
den. Da  mnsB  er  nadi  langer  Zeit  SV  seiner  Besdiimnif 
durch  einen  Mahnbrief  des  beunruhigten  KQnstlers  seiltet 
erfahren,  dass,  seiner  eigenen  Erwartung  zuwider,  dfr 
Uof  sich  um  Bild  und  Künstler  weiter  gar  nicht  ge- 
kümmert  hat.  Solwl  tbut  er  jetst  das  Einzige,  «n 
ihm  zu  thun  übrig  blieb"  pr  veranlasst  die  Rückseii- 
dang.  Gorade  die  üble  Situation,  in  der  sich  Qoahe 
befind,  durch  die  er  ■ich  aber  fai  sdner  Haadlnap- 
weise  nicht  beimn  ließ,  macht  den  Brief  und  sdae 
lobenden  Aeußerungen  wertvoller  und  die  so  artig  bei- 
gefügten Geschenke  schätzenswerter.  Insofern  ist,  «i£ 
idi  oben  getagt,  dieser  Brief  diarakteiistisdi*  wieksin 
ein  zweiter,  für  Goethes  —  dass  ich  mich  so  ausdrücke^  - 
bürgerliche  Denkungsweise ,  —  eine  Denkungsweee. 
die  sieb  nicht,  nach  Art  adeliger  Hofherren,  aber  ditt 
wegsetzt,  was  gewöhnliche  Menschen  denken  ttnd  vis 
in  der  guten  OeseMschaft  als  anständig  giltl 

Um  diesen  Brief  ganz  zo  würdigen,  mass  aus 
Goethes  Thitli^eit  in  diesn*  ganien  Zdt  fainnineb«ea 
wie  er  sie  in  seinem  Tagebuch  verzeichnet  hat.  Sanpe 
in  seinem  MLcbon  Goethes  in  chronologischen  TafelQ* 
(Gera  18S4,  Seite  134)  stellt  dieselbe  folgeodermafieo 
zusammen:  „Allmähliche  Herstellung  des  gewohntes 
lieben  Gleichgewichts  nach  abspannenden  Freadenlageo. 
Es  gebt  in  den  Monaten  Januar  bis  Juli  (1826)  g«r 
bnnt  bd  nnd  neben  ihm  an,  so  daas  er  de»  Ti«e  nicht 
hinreicht  und  dieser  nicht  ihm.  «Helena^  wird  voll- 
endet, die  neue  Ausgabe  seiner  Werke  in  -10  BäDJe" 
vorbereitet,  ein  neues  Heft  von  «Kunst  und  Altertum ~ 
(das  flnfiidinte)  redigiert,  dem  lfder  Ludwig  Sebbers 
f(ir  sein  Bildnis  gesessen,  an  seinem  Geburtstage  wr 
den  der  Frau  von  Stdn  ihre  Briefe  xarfickgesesdei 
(die  de  vemiditet}.  Im  September  Ntarindente  Tige.^ 
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Herzog  Bernhard  von  Weimar  kehrt  Ton  seiner  Reise 
nach  Amerika  zurück  und  teilt  Goethen  sein  Aeise- 
joanial  mit;  —  Dameckeit  BOst»  BehUlen  wiid  mf  der 
Bibliothek  ni%VBteIlt,  die  Äufsuchnng  der  Gebeine 
Schillers  betrieben;  der  Briefwechsel  mit  Zelter  zur 
rublikulioa  vurbeteitet.  Dazu  unausgesetzte  Thätig- 
keit  in  d«r  «stIUen  Einsiedelei'*. 

Und  Goethe  war  damals  77  Jabr  llt  Mehr 
brauche  ich  nicht  hinzuzufOgea. 

Nor  noch  einige  'Worte  flW  dai  Ende  des  Malers 
GUteer.*)  Es  war  ein  trauriges.  Durch  die  ZurQck- 
Weisung  seines  Gemäldes  fühlte  sich  der  lebhafte  und 
ehrgeizige  Mann  in  seinem  Gemiiie  schwer  betroffen. 
Zwar  Biidite  er  flidi  in  den  MäuUm  Jabreo  durch 
Portriitieren  Geld  zu  verdienen  und  fand  auch  insofern 
Anerkennung,  als  er  den  Titel  eines  GroßherzogUch 
Hessieehen  fiofinalerB  erhielt;  aber  er  hatte  das  rechte 
Vertraooi  in  leine  Kunst  verloren;  er  fing  an,  sein 
Geschäft  zu  vernachlässigen,  malte  nur  noch,  wenn  die 
äußerste  Mot  ihn  zwang,  eigab  sich  mehr  und  mehr 
dem  Wirtshaneleben  «od  dem  Thul»  (leine  geltt- 
reiche  und  lebendige  Unterhaltungsgabe  machte  ihn 
bei  Wirten  und  Gästen,  beliebt),   trieb  sich  endlich 
vagabundierend  in  Hessen,  Baden  md  Nassau  hemm, 
nicht  ohne  häufige  Konflikte  mit  der  Polizei,  und  sank 
von  Stufe  zu  Stufe.    Er  ward  ein  verbummeltes  Genie, 
eine  Art  .Datterich""'*),  die  Leute  sagten:  ein  Lump. 
Um  seine  toive  Fteu,  nm  die  Ersidiang  seiner  sechs 
Kinder  kOmmerte  er  sich  nicht  mehr;  wie  und  wovon 
sie  lebten,  war  ihm  gleichgültig.   Die  Frau  fand  Zu- 
flucht bei  einer  verheirateten  Tochter  in  dem  Städtchen 
Langen  (zwischen  Darmstädt  nnd  Fkrankftui).  Der 
älteste  Sohn  wurde  Photograph;  der  zweite  ging  als 
holländischer  Soldat  nach  Java,  wo  er  verschollen  ist; 
der  jangste  wanderte  nach  Amerflm  ans.  IMe  drei 
Töchter  wurden  von  der  Mutter  gut  erzogen.  Gläser 
selbst  kam  im  Winter  von  1850  ganz  elend,  siech  und 
abgerissen  nach  Langen,  wurde  von  seiner  verlassenen 
Frnn  liehraieh  an^^snemmen  umI  bis  an  sein  Ende 
verpflegt.     So  starb  am   19.  Mai  1851  Gotthelf 
Leberecht  Gläser  im  sechsundsechzigsten 
Lebensjahre. 


•)  Die  Schrift  dos  PiirliliSnincrs  Wilhelm  fJIi'mPr:  „Auguat 
IGchael  Gläser,  SchuUchrer.  Mit  btammbaum  der  Familie 
OlBser.  Läbeok  1879",  nennt)  »war  aadi  namm  Ifatav  ^  IT), 
«da  aber  weniig  von  ahn. 

*^  KnaÜMbe  FSgor  im  riam  DMaartidtar  LnfcalpoMe  dea- 
■elben  tiMm,  Ton  EUm  Straff  {Pttnäonjm  ftr  EnutIGebergnD). 

Berlin. 

Ed..  SabelL 


Mets  ,^iio". 

II.*) 

Das  Buch  ist  nun  erschienen.  Man  bat  gleich 
vierzigtansend  Exemplare  gedruckt  und  wahrscheinlich 
erreicht  die  Auflage,  beior  der  Herimt  ins  Land  bxmnnt, 
die  doppelte  Zahl. 

Sind  nun  die  ersten  vierzigtausend  Käufer  der 
Si^bo  bmter  jm^  Leute,  die  denOebhren  des  Collage 
entgehen  wollen  und  die  andre  zweite  Hälfte,  besteht 
sie  aus  Familienvätern,  die  für  ihre  Brut  zittern  und 
in  dem  Buche  das  Mittel  zu  finden  hoffen,  sie  der  Ge< 
fahr  zu  entreißen? 

Mit  nichten.  Ks  hat  noch  kein  Buch  Wunder  ge- 
wirkt und  die  beschriebene  Gefahr  wird,  weil  sie  analy- 
iiert  nnd  beschrieben  worden,  nicht  schon  deshalb 
avfgnhoben. 

Was  der  Sapho  den,  selbst  für  Daudetsche  Bücher 
unvergleichlichen  Erfolg  sichert  ist,  daas  der  Kornau, 
abgesehen  von  seinem  Zwed^  <ui  nnd  flr  sieh  etn-Knnst* 
werk  ist,  ein  groitsitiges  Mdstemwfc  pqreholQgiselien 
Studiums. 

Nieht  weil  der  Esid,  noch  weniger  die  Heldm 

eigentlich  interessant  sind,  sondeiB  weil  die  Leiden- 
schaft überhaupt  in  ihrer  vollen,  ganzen  Entwickelung 
mit  all  ihren  Konsequenzen  und  Folgen  den  Gegenstand 
des  Buches  bildet,  wsi  darVerfuser  nüt  allen  ihm  sn 
Gebote  stehenden  Mitteln,  seinem  scharfen  Verstand, 
seinem  allumfassenden,  alles  durchscbauendeu  Forscher- 
bltck,  mit  all  der  Ibgie  seines  Erzählertalents,  all  der 
Emotion  seines  reichen  Gemflts,  also  objektiv  nnd  sn- 
gleich  subjektiv,  seinen  Gegenstand  erfasst  und  dem» 
selben  alles  abgerungen  hat,  was  er  enthielt. 

Die  psjrchologisdm  Stndfe  begreift  drei  Stadien: 
Die  Entstehung  der  Leidenschaft  des  jangeren  Mannes 
zur  älteren  immer  noch  schönen  Mätresse,  hervor- 
gerufen durch  die  Eifersucht  auf  ihre  früheren  Lieb- 
baber,  anf  ihre  ganae  Vevgangenheit  Des  Teiblsiben  in 
immer  lastendcren  Ycrhäl missen,  hervorgerufen  durch 
das  Mitleid  und  die  Angst  die  Verhisaene  könnte  sich 
das  Leben  nehmen.  Die  Hückkehr  zu  ihr  nach  dem 
Versuche  eine  geregelte  Famiiienexi Stenz  zu  beginnen, 
wiederum  aus  Ijcidenschaft  und  aus  dem  zum  Instinkte 
gewordenen  Bedürfnis  zum  Pfuhl  zurOckzukebren,  was 
Angier  in  selnev  wnehtigsten  SittenkomOdie  (Le  Mariage 
d'Olympe)  „la  no.st^ilgie  de  la  boae**  nennt  Dies  alles  ist 
mit  strengster,  unerbittlicher  Logik  durchgeführt  und  der 
tieferregeude,  gerade  in  seiner  schlichteu,  phr&senlosen 
Einfachheit  so  sehr  erschüttenide  ScUosa .  emhnint  SO 
notwendig  wie  die  Kndfolgerung  eines  in  SSlmn  Pil^ 
missen  unanfechtbaren  SjUogtsmus.    ..  .  ;       ..  . 

Es  haben  sieh  Stimmen  erhoben,  und  «war  sehr 
gewichtige  Stimmen,  um  zu  erUären  das  Weib,  nicht 
der  Jangling  sei  zu  beklagen,  sie  allein  empfinde  wahre 
anansldschliche  Liebe,  doch  sie  wurden  widerlegt  von 
dem  Briefe,  mit  dem  das  Werk  whlinHi  .pnr  wmti 
I^nny  sich  in  Mmilin  cingeAmdsB,  sieh  nsdi  Pom 


*)  Vgl.  MaKaDB  Nr.  IS. 

Digitized  by  Google 


410 


Das  Macadn  für  die  Utfamlnr  d«  h-  aad  AMiaiiiN. 


mit  eingeschifft  hätte,  liefie  sich  ihre  Aussage  begrQa- 
den  —  80  aber  nicht ' 

Doch  vergessen  wir  über  dem  psychoIoKischcn 
Problem  die  SittenschilderuDg  oicht  Dieselbe  ist,  wie 
nicht  anders  m  «mrtea,  von  einen  Mebter  wie  Daudet, 
von  höchstem  Interesse  und  zwar  von  doppeltem.  Zu- 
erst wird  die  Pariser  Künstlerwelt  geschildert  and  da- 
neben sieht  die  Beschretbaog  des  Famüiealebenfl  in 
der  Provinz  uosre  ÄufmeriCMidBeit  auf  sich. 

Natürlich  ist's  die  Provence,  Daudets  Heimat,  die 
den  Hintergrund  dieser  so  gelungenen  Detailmalerei  ab- 
gibt  und  swar  die  solide  Piovine  dordi  den  Vater  des 
Helden  und  Reine  Tante  die  ehemalige  Näherin  ver- 
treten, und  die  P  rovence  des  ausgebrannten  Hirns,  der 
Tartarin  und  Patron  More,  repräsentiert  durch  den 
Onkel  Gtein  und  dessen  denkwOrdlgen  RreiiiMlOöiDbe' 
baisse. 

Episodische  Figur»  sind  in  Hülle  und  FOlle  vor- 
handen, alle  scharf  geseichnel,  nnreisesslich,  unerreich- 
bar, so  besonders  der  Bildhauer  Cadonel  und  der  eigene 
Vater  der  Heldin,  der  versofTene  Fiaker  Legrand,  von 
der  Tafelrunde  in  Enghien  gar  nicht  zu  reden. 

Nach  der  LektOre  kann  Schraiber  tfeses  nur  mit 
Bewunderung  an  die  groBe  Bescheidenheit  des  Künst- 
lers zurflckdenken,  die  dieser  an  den  Tag  legte,  als  er 
ihm  aefai  Bach  enihHi^  md  den  Wusch  ansdrfldten,  es 
möge  demselben  veisffnnt  sein,  noch  vieia  sp  eow^^ig« 
Wedce  m  schafien. 

Versailles. 

James  Klein. 


NiffiU«  fM  l  B«|-fii 

Ein  junRor  Autornarae  und  ein  origineller  Name 
obendrein,  der  sich  dem  Auge  wie  dem  Ohr  gleich  fest 
einprägt.  Was  sher  das  Wid^te  tot:  Die  zwei 
Bücher,  die  von  dieser  frischen  Litteraturkraft  in 
rascher  Polge  in  die  deutschen  Lande  gesandt  worden 
sind,  bekunden  ein  so  eigenartiges  Talent,  dass  der 
Terdrossenste  Kritiker  wieto  einmal  eine  ftohe  Stande 
haben  kann. 

Boy-Eds  Sonderwesen  ist  dem  Gehirn  nicht  minder 
erfrenlich,  als  dem  Herzen,  denn  es  charakterisiert  sich 
durch  eine  seltene  Ausg^lichenheit  der  BeflUügnng 
und  der  darüber  ruhenden  poetischen  Stimmung;  es 
mutet  an  wie  eine  reiche,  reine,  scharfe  Lichtwelt, 
heroiseh  und  idyllisch  cugleieh.  ünd  diese  heroiseh- 
idyllische  Art  zu  empfinden  und  künstlerisch  zu  ge- 
stalten, verleihen  Boy-Eds  Novellen  den  wohlthuenden 
Heiz.  Alles  ist  darin  groß,  still  und  hell,  selbst  die 
Leidenediaft,  selbst  der  Schmen,  seihst  der  revolu- 
tionäre Protest  gsBsn  den  tymnntodisn  Bsim  ahenider 
Moralitftten. 

UnsweÜelhaft  ist  num  berechtigt,  ans  den  Schriil- 
iSgen  dlsBM  Geistes  die  Oporai  d«  Lebensarfdrag, 


d.  h.  des  Leidens,  Snchens,  Irrens ,  mit  einem  Wnt 
des  Vielerlebthabens,  zu  lesen,  wie  darin  zugleich  da 
Ausdruck  einer  hohen  Idealität  des  Willens  und  du 
Intellekts  zu  erblicken.  Die  Gesellschaft  kann  mk 
umhin,  solche  Naturen  als  Ausnshmen  su  empdsta, 
und  wenn  sie  es  klug  anfingt  und  deren  SchriftcD  ab 
humane  Offenbaruogsquellen  zu  rate  zieht,  kans  ik 
dadurch  nur  einsichtiger,  milder,  freudiger,  besonaeaer 
werden. 

Technisch  gehört  unser  .\utor  nicht  za  jenen 
Sdiriftstellem,  die,  was  ihnen  an  eigenem  Fleisch  ud 
Blut  abgeht,  dorch  kftnstHehe  Fathen  und  gralMiiE 
Gebärdensprache  ersetzen  möchten.  Er  sdireibt  Imkt 
und  schlicht  aus  der  Fülle  wahrhaften  Lebens  heraus, 
und  weil  er  über  den  Ketchtum  der  Sprache  verfügt, 
kann  er  sidi  des  Geflunkers  mit  dem  Luxus  dendbei 
entsrliliiu'en.  Darum  ist  sein  Stil  durchweg  gediegen, 
ruhig  wirkungsvoll  Er  will  nicht  mehr  Empfindoog 
für  eine  Sache  zeigen,  als  dieselbe  aus  sich  sdbst 
haben  und  nach  künstlerischen  Gesetzen  fordern  ktna 
Diese  edh'  'SVahrliaftiijkeit  wirft  ein  verklärendes  Liebt 
selbst  über  die  stürmischen  Ausbrüche  leidenschaftMea 
Wollens  und  tollkllbnen  Verlaogens.  Ueber  dem  heita. 
tiefen  Natni]gefühl  schwebt  das  kunstvoU  ctdsmie 
Auge  eines  reifen  Geschmacks. 

Der  erste  Novellen -Band  betitdt  sich:  «Eil 
Tropfen*.  Es  wird  sdbst  dem  Erfthrenen  sdnnr, 
in  diesem  Buche  das  Werk  eines  Anfangers  zu  sehre. 
so  klar  scheint  da  alles  geraten.  Nur  dem  gau 
scharfen,  kritisch  gescholten  Auge  wird  ein  venits> 
riäches  Zögern  in  der  Herbeiführung  nnd  Lösung  te 
Konflikte  ofl'enbar.  Der  Autor  ist  nicht  sofort  gaoz 
sicher,  ob  er  den  Strom  des  Gefühls,  den  er  mit  aeinem 
gewählten  Problem  stBrmisch  aulj^peitBcht  hat,  sif 
seinem  Wege  anhalten  oder  ganz  ans  Knde  in  in 
weite  ruhige  Meer  alltäglicher  Kompromisse  laufen 
lassen  oder  zu  einer  wilden  Katastrophe  über  elsatdrie 
Unweg  in  den  Abgrund  jsgen  soD.  IMe  WaU  sMt 
nicht  im  freien  Schalten  der  Phantasie,  sondern  win! 
von  der  These  beherrscht,  welehe  durch  die  novellisti- 
schen  Gesdiehnisse  bewiesen  werden  solL  Von  det 
drei  Novellen  ist  die  erste  nach  unscrm  Geschmäd 
die  poetischste  und  ergreifendste,  weil  innerlich  wahrste; 
die  zweite,  „Seines  Kindes  Stimme",  endet  banal,  triffi 
aber  mit  gntsr  Beobaditungdie  Regel  des  WüfeiliAis 
Durchschnittempfindens;  di^^ritte,  „In  Nacht  uni 
Grauen",  ist  ein  lose  komponiertes  Pbantasiestäck, 
in  welchem  die  Kulissen  fast  naturechter  gearbdfet 
sind,  ab  die  dazwischen  sich  bewegenden  Figuren. 

Das  zweite  Novellenbuch  von  J.  Boy-Ed,  „Getrüb- 
tes Glück"  betitelt,  enth&lt  zwei  Erzählungen,  nnglekb 
an  Umfang  und  an  Gate.  Das  erstem  mit  teAniiiiiiis 
Virtuosität  lang  und  breit  ansgearbeitete  StOck,  .Dk 
Gewalti^^ste'-'  (Ptlicht  oder  Liebe?)  —  gehört  nach  jeder 
Uicluunjj  zu  dem  Besten  in  unserer  erzählenden  Litte- 
ratnr.  Erfindung  ond  Fohrung  der  Eabci,  OtehdUo^ 
und  Landschaflsschilderung,  Darlegung  von  Gefail?- 
umwälzungen  und  seelischem  Stillleben,  Behandlung  des 
Episodischen  —  das  alles  ist  mit  einer  entiflckenks 
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iu  zweite,  viel  kürzere  Stück,  »Das  vergrabene  Pfand'*, 
tadntmd  tb.  Die  ZerflMwsheit  und  Unrabe  des  ewig 

lieldenhaften  Helden  bringt  in  das  ganze  Bild  etwas 
^erfthrenes  and  Verschwommenes.   Die  psychologische 
^a\jw  eioflS  konfusen,  mit  sich  selbst  zerfaUeaea,  iu 
piUilistiBclier  Frohoatbdt  ild)  verzehrenden  Sehitft- 
stcBcrs  ist  an  ?ich  cinp  nrerfn  uliche  Aufgabe.  Der 
»ft-  and  kraftlose  Patron  wäre  gerade  gut  genog  ge- 
mm,  «D  «b  Nebenfigur  möglicbit  vaidi  «bgiOiaii  za 
«eidra.  Er  bleibt  ans  antipathisch  und  uninteressant 
von  Anfang  bis  zu  Ende.   In  den  Lokalschildcrangen 
haitft  diesmal  der  sonst  so  miäige  and  subtile  Autor 
mobwlidigenrain  die  Farben  derart^  dass  dte  plasUadie 
ADScbaulichkeit  schwer  darunter  leidet.    Ks  liegt  die 
Vennatung  nahe,  dass  dieses  Stack,  obschon  es  am 
Sdihuse  des  sweiten  Buches  steht,  doch  aas  einer  fro- 
keren  Schaffenszeit  stammt.   Auch  des  phikaopbiMiie 
Aiiom:  „Die  Rccbtc  des  Individuum"  müssen  zurflck- 
stehen  hinter  den  Pflichten  gegen  die  Gattung",  das  sich 
«h  mofeHedies  LeftmotiT  dnrcb  die  EniUiuig  echUii» 
i:elt,  will  uns  mehr  an 'die  kdnstfich  konstrnierende 
Lust  des  Anfängers,   als  an  die  realistische  Welt- 
erldssuAg  des  in  flotter  Beobachtung  und  treuer  Wieder- 
gihe  des  Lebens  gettbten  Eniblen  eenahnen.  Um 
dem  verehrten  Antor  doch  nicht  am  Ende  mit  einer 
Kouitreffendeo  Vermutung  Unrecht  zu  thun,  wollen 
«ir  «Du  vergrabene  Pfund**  als  Stadie  gelten  hssen, 
wenn  vir  es  auch  nimmn-  In  dieser  Fonn  all  einen 
gelangenen  ,Griff  iu  ToUe  Mepadienleten*  anraerkennen 
venndgen. 

Mftncben. 

iL  a.  Conrad. 


Iii  ttaUeiiMiir  Sehiiipktor. 

Die  SIteie  Generation  der  Tbeaterbesacher  spricht 
"  immer  sehr  häufig  von  dem  1861  verstorbenen 
uuätdv  Modcna.  lieber  diesen  ausgezeichneten  Schau- 
ainder  bat  adn  SeblOer  L.  Bonazä  aas  Perugia 
tercits  1S'C5  ein  Böchlein  veröfTentlicht,  das  indessen 
nur  in  wenig  Exemplaren  gedruckt,  wenig  über  die 
Grenzen  seiner  Heimat  hinausgekommen  und  jeden- 
falls seit  längerer  Zeit  vergriffen  ist.  Der  nnemfld- 
liehe  Morandi,  von  dem  unlängst  in  diesen  Blättern 
die  Rede  gewesen  ist,  hat  sich  das  Verdienst  erworben, 
eioen  Neudraek  der  Scbrift  des  1878  ab  Profinaor  einer 
Mittelschule  seiner  Vaterstadt  ventorbenen  Bonassi,  liei 
dem  er  selbst  in  die  Schule  gegangen  ist,  zu  besorgen, 
ucDädben  mit  einigen  Anmerkungen  zu  versehen  und 
iinü  in  einer  Vorrede  mit  dem  hSebst  «fgeBtOmlicben 
Verfas.Tr  bekannt  zu  machen.*)  Derselbe  hat  in  seiner 
Jugend  die  Arzoeiheilkunde  atudiertt  '^^  Professor, 


*)  Loitfi  ßonazzi.  Ouatoro  Modena  e  l'aiie  aua  coa  pre- 
&äoiui  di  iMgi  Morandi.  Seorada  ediaoiiei  CSitt4  dt  Cutäio, 
CM  «MPeA»  Bditora. 


Dichter  und  Kritiker,  Finanzwächter,  Schauspieler  und 
Schaospieldirefcter  gewesen  und  bat  in  sebien  atten 

Tagen  in  Perugia,  wo  die  Trauben  g'^wuhnürli  zu  frühe 
I  gekeltert  werden  und  der  Wein  gewöhnlich  sauer  ist, 
vortreiTlichea  Wein  erzeugt.  Gewisse  Yen»  von  ihm 
lieben  mit'  Beeht  die  Bewunderung  Carduccis  erregt; 
sein  bekanntestes  Werk  i^^t  eine  von  Messandro  d'An- 
cona  und  anderen  gerühmte,  auf  tiefgehenden  Quellen- 
Stadien  beruhende  und  dordi  kttnsdeitaebe  Dantdlaag 
aasgezeichnete  Geschichte  Perugia's  vom  Ursprung  der 
Stadt  bis  zum  Jahre  1860  in  zwei  Bftndeu.  Wenn  die 
erste  Ausgabe  des  vorliegenden  BQchleins,  das  er  aus 
Qesnndheitsrtctajebfeit,  um  sieb  vor  dem  Spleen  an 
retten,  geschrieben  haben  will,  nicht  einmal  die  Drurk- 
kosten  gedeckt  hat,  ao  hat  es  ihm  wenigstens  die  hoch- 
schätzbare Anerkennung  eines  Mannes  wie  gettembffni 
veiscbafft.  Letzterer,  der  niemals  Modena  auf  der 
Buhne  gesehen  hat,  berichtet  am  Tage  nach  einer  Lek- 
tOre  des  BUchleioa,  dass  er  denselben  nunmehr  kenne, 
flu  eine  ganze  sdUaflose  Naebt  IdnduKh  vor  seinen 
Angen  gesehen  habe,  ibn  in  seinen  Hauptrollen  vor 
sich  sehe.  Der  schwärmerisch  angelegte,  wohlwollende 
Neapolitaner  fibertreibt  hier  nicht.  So  weit  überhaupt 
^  Rolle,  die  kllnstleRacdie  Duebdringiiug  von  Vortnig 
und  Gebärdespiel,  durch  Beschreitung  vor  die  Seele 
gebracht  werden  kann,  gelingt  es  dem  sorgi&itigeu 
Beobachter  Bonaz^.  Kein  des  Italienieeben  nichtiger 
Schauspieler,  der  es  mit  seiner  Kunst  ernst  meint,  SOUte 
die  betreffenden  Kapitel  ungelesen  lassen,  da  es  in  der 
Litterator  aller  Kulturvölker  sehr  wcuig  Beispiele  solch 
ansdnulidier  und  geistvoller  Reproduktion  von  Bollen 
durch  das  geschriebene  Wort  gibt.  Wenn  wir  in  der 
Hamburger  Dramaturgie  die  wenigen  Bemerkungen  über 
die  Kunst  des  Schauspielers  durchlesen,  bedauern  wir 
doppolt,  ifaas  Lessing  das  1T84  in  der  «Theatralisehen 
Bibliothek"  :iTip;ckü!irli^:tc  „kleine  Werk  Ober  die  kürz- 
Uche  Beredsamkeit"  nicht  ausgeari^i^t  hat,  wir  könn- 
ten dasselbe  anch  beute  noch  gnt  braodien. 

Abgesehen  von  verschiedenen  Stäcken,  die  Bonazzi 
wegen  irgend  eines  bemerkenswerten  Zages  erwähnt, 
analysiert  derselbe  anter  den  Hauptrollen  Modeoas  mehr 
oder  minder  ansfbbilidi  die  Mgendea:  dea  Sani  von 
Alfieri,  Ludwig  XI.  von  Delavigne,  Kobcrt  d'Arteveld 
in  dem  revolutionären  Drama:  Der  BQrfTPr  von  Gent 
von  Hippolyte  Kotnand  (unter  dem  Namen  Vargaä  iät 
der  lotgeglanbte  flaodrisehe  FQbrer  Berater  des  KVaigs 
von  Spanien  und  des  Herzogs  von  Alba).  In  dem  teil- 
weise von  Pott  bearbeiteten  Stocke  d'Aabignysi  .Die 
zwd  fddwebet*  B|iieite  Modena  die  Rolle  des  WilMm 
und  begnügte  sich,  wie  Bonazzi  anmerkt,  in  dem  sehr 
langen  zweiten  Akte  mit  dreimaligem  Applaus«,  wäh- 
rend die  Schauspieler  zweiten  Banges  sechs,  diejenigen 
fQnften  Ranges  Anfcdmmal  den  Mfiiff  mi<provosien» 
pflegten.  Für  die  zweitbeste  Schöpfung  nach  Ludwig  XI. 
halt  Bonazzi  den  Wallenstein ,  den  er  jedoch  nur  ein- 
mal von  ihm  hat  spielen  sehen.  Der  grunddeutsche 
Gegenstand  konnte  in  dem  damal^sen  Meni  dessen 
Kerkcmci:-tcr  Orstrrrrirh  v,"\r,  keine  Gunst  fiTidcn. 

Modena,  der  Vertraute  M&zzinis,  nahm  an  den 
Anfrtiaden  des  Jatoes  iasr  teil-,  1]MMdM|Mhtsa^fI^uv^^i^ 


langte  uicbt  die  Erlaiibiiie  der  Eegienmg,  tn  Ftank-  I 

reich  weilen  zu  dürfen  and  ging  nach  Bel^nen,  wo  er  ' 
keine  Cffentlicbe  Untentfitzong  annahm,  sondern  als 
Korr^tor  in  eiier  Druckerei  das  kärgliche  Brot  des 
Verbannten  aß.  Hierbei  kam  ihm  m  statten,  dass  er, 
obschon  Kind  eines  sehr  geschätzten  Schausj  i  'Vrs, 
orsprOnglich  nicht  filr  die  theatralisdie  Laufbahn  be- 
stimiit  «er,  ebie  sorgfaltige  wfsseiUMiliflftlielie  qnd 
litterarische  Erziehung  genossen  hatte  und  1822  im 
Altpr  von  neunzehn  Jahren  an  der  Universität  Bo- 
logna DocLur  juris  und  im  folgenden  Jahre  Anwalt 
am  dortigen  Appdktionigeridit  geirerden  war.  Uebri- 
gens  verkaufte  er  zeitweise  in  Brüssel,  um  seinen 
LebensoDterhalt  xu  rerdieneDi  Makkaroni  von  Neapel 
Bid  Kiae  vm  Lodi  In  London,  wo  Foseolo  und  Ros- 
letti  die  Dantestudion  in  Ehre  gebracht  hatten,  dekla- 
mierte er  mit  groBem  Erfolg  Gesänge  aus  der  göttlichen 
Komödi^  indem  er  den  Geist  des  herrlichen  Gedichtes 
aof  eine  allen  vernehmbare  nnd  siehtbare  Weise  in 
Fleisch  und  Blut  verwandelte."  Als  er  1R39  die  den 
Geächteten  des  lombardo- venetianischen  Königreichs 
gewährte  Amnestie  sich  zu  Nutzen  zieheu  und  au  dem 
Theater  vor  dem  Kärntnerthor  zu  Wien  spielen  wollte, 
suchte  Sedluitz^'v  i  tnf  unter  Maria  Theresia  erlassene 
Verordnung  hervor,  wonach  nicht-deutsche  Theateigesell- 
acbalten  nicht  in  Wien  anf  der  BQhne  enehdnen  durften. 
1848  war  er  der  erste,  der  in  der  toskanischen  Kon- 
stituente für  die  Vereinigung  mit  der  römischen  Re- 
publik sprach.  Nach  dem  Falte  seiner  Vaterstadt  Ve- 
nedig war  er  anf  die  piemonteaieehen  Theater  beschränkt, 
die  er  aber,  um  das  Publikum  nicht  zu  übersättigen, 
nur  in  gewissen  Zeitabständen  aufsuchte.  Die  Laien- 
direktkmeo,  denen  die  Theater  der  Kleinstädte  unter- 
standen, nachten  ihm  dnrdi  ihre  Einmischung  das 
Leben  sauer.  In  Ouneo  ?..  B.  verbot  man  die  Kthiihunfi  ' 
des  Eintrittspreises  und  das  nicht  etwa,  wie  Modena  in 
einem  idion  damals  dnrdi  Indiskretion  an  die  Oeffent- 
lichkeit  getretenen  Schreiben  behauptet,  im  Interesse 
des  Volkes,  sondern  um  der  Reichen  willen,  welche 
für  den  Gebrauch  ucr  ihnen  gehörigen  Logeu  ein  x^aur 
Pfennige  fbtidiidigang  i^ben  nnd  WNiiger  besahleo, 
als  ihnen  zu  Hause  die  Beleuchtung  kosten  würde  und 
schlieilich  einige  Diener  gratis  miteinfahren.  Unter 
den  Er&nkungen,  die  der  grete  Sdiaospider  erfidiren, 
▼eneichnet  Bonazzi  eine,  welche  der  Akademie  von 
Vincenza  zur  Last  fällt.  Dieselbe  lioR  1847  zu  Khren 
des  in  Venedig  versammelten  tielehrtentages  in  dem 
von  Goethe  als  nnaasspreehlich  tchSn  beieidineten 
OJyini)ischen  Theater  den  König  Oedi]ius  aufführen. 
Das  Theater  war  üi)ervoli ,  die  Logen  wurden  zu 
fabelbafteu  Preisfcu  bezahlt,  aber  da  Modena  nach  den 
ersten  Versen  die  Stimme  venagte,  und  er  seine  Rolle 
bedeutend  kürzen  musste,  so  wollte  man  das  bedungene 
Honorar  spareiL  Mudena,  zu  stolz,  um  selbst  auf  die 
Beiahlnog  an  dringen ,  bekam  erst  spiter  anstatt  der 
3000  Lire  ein  Drittel  der  Summe,  da  ja  die  anderen 
Schauspieler  nicht  für  die  Erkältung  des  Helden  ver- 
antwortlich gemacht  werden  konnten.  Auch  das  Fubli- 
kum  iat  ihm  dorchaus  nicht  Immer  treu  geblieben; 
sn  Zeilmi,  da  man  mit  groBec  Begeiatemng  von  ihm 


I  qnneh  «nd  sein  Bfld  «benll  anegehingt  war,  tat« 

I  vor  leeren  Bänken  gespielt,  welche  Erfahrung  auch  dit 
Ristori  vor  dem  Antritt  ihrer  groüen  earop&iKhct 
Kunsbvise  machte.  8o  hat  ihm  in  Mailand  die  &»> 
falligkeit  der  österreichischen  Zensur  wenig  genütit, 
als  sie  ihm  die  AufTührung  der  bisher  verbotewn 
Virginia  von  Aläeri  gestattete,  in  der  Vater  and  Solu 
neben  einander  anftraten.  Da  er  sidi  nicht  der  Lu- 
dessitte des  Abonnements  auf  eine  bestimmte  Am&lil 
von  Vorstellungen  unterwarf,  so  konnte  er,  wenn  r 
mit  dem  i'ublikum  unzufrieden  war,  ohne  weiteres  &b- 
ziehen.  Wenn  er  krank  war  and  seit  aeiner  Bfiekkelir 
aus  der  Verbannung  hat  er  selten  mehr  über  aD  seine 
wunderbaren  Stinunmittel  verfügt,  verteilte  er  wat 
Rollen  unter  sdne  SdHUer,  unter  denen  wir  wedgitni 
Bellotti-Bon  und  Emesto  Roasi  nennen  wollen,  uad 
drang  als  ein  weiser  Lehrer  stets  auf  eine  selbstia- 
dige  Erfassung  und  Wiedergabe  der  dichteriscbefi 
SehOpfungeo.  Nur  wenn  die  politischra  VerttDe, 
derenwegen  er  oft  unerwarteter  Weise  seine  ReisepÜDi' 
abändert»,  sein  Gemüt  allzusehr  beschäftigten,  bheb  er, 
wie  der  bewundernde  Bonazzi  selbst  gesteht,  untfr 
Bich  aelbst  Der  letstere  erzählt  in  seiner  munterea 
Weise,  d^i^s  i846  die  gut«n  Mailänder  es  nicht  mdjr 
fAr  eine  Todsünde  hielten,  l'/i  Lire  füntrittsgeld  n 
hesahlen,  aoeh  wenn  Modena  nidit  selber  «pidte. 
Gerade  damals  machte  er  so  gute  Geschäfte ,  dass  «r 
seinen  Genossen  ein  prärhtit.'es  Abendessen  cab.  nicb 
welchem  er,  am  23.  Dezember,  bei  lü  Grad  i^.aik'  ii 
Gesellschaft  eines  alten  Schanspielera  anf  dem  Don- 
platze seine  Portion  Gefrorenes  aß. 

Bonazzi  ist  reich  an  guten  und  interessantea  As- 
gabcn  Uber  das  Repertoire  des  italienischen  Thestcn 
in  diesem  Jahrhundert,  über  die  Vorzüge  des  Zusa» 
nienspiels  bei  den  f-jinzösischen  Schauspielertruppet, 
die  nach  Ualieu  kamen,  über  die  Schauspieler,  m 
zwischen  1820  und  1840  geblOht  haben.  Es  ist  väaik 
dass  er,  der  sich  sonst  kein  Blatt  vor  den  Mund  nimn  * 
ilen  Namen  der  „ansehnlichen"  Stadt  verschweigt,  dit 
dreißig  Vorstellungen  hindurch  eine  gute  Sdiauspielei- 
Geeellsehaft  aasgqififfen  habe,  «eil  das  Pnbliknm  w- 
drießlich  war,  dass  man  ihm  nicht  Opern  vorflllir.^ 
Besonders  originell  sind  seine  Bemerkungen  Ober  in 
Publikum  der  vweidiiedenen  ItalieniBefaen  Stidte  od 
über  die  dreierlei  Arten  Beifall  zu  klatschen.  Weac 
wir  losen,  dass  man  an  gewissen  Orten  die  Goldonischeü 
Stücke  systematisch  auspM,  dass  es  an  andern  Ortes 
beim  Logenpabliknm  nun  guten  Ton  gehörte,  eiA 
zum  zweiten  Akte  zu  kommen  und  dergleichen  mehr 
werden  wir  kaum  der  Meinung  Alfieris  beitreteo, 
dass  daä  Publikum  die  Schauspieler  erziehe,  sootes 
j  eher  dem  Schiller  Uodenae  sugeatehen,  dass  seiji 
Meister  sich  seine  Schauspieler  erst  bilden  raussf«. 
ehe  sie  auf  das  PubUkum  selbst  £intluss  gewannen 
Jedenfiills  gab  er  die  heute  noch  von  vielen  GescO- 
schaftun  fieMgehaltene  Sitte  auf,  die  Namen  der  Schan- 
spieier  mit  verschiedenen  I/Cttern  drucken  zu  l»«""" 
„damit  das  Publikum  von  vornherein  wisse,  wer  lociiu^ 
wer  dka  weniger  oder  ee  gar  nicht  ad.* 
Eoni.     '  lAsef  Schmkaali, 


Das  Maguin  fOr  die  LMterator  dea  In-  «nd  Aealandee. 


Du  HafMlo  ftr  di«  Littentnr  dw  In»  md  AndandeL 
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üegeste  KmlelniDgen  der  frsnzSsiselieii  Litteratiir. 

Unter  Jcm  Titel  ,Le  Jurfjon  du  l->^^*  siticle  veriitfßnt^ 
licht  Aofust  Ville.  der  bekannto  Mitarbeiter  de«  Figaro,  eine 
li;(il«htie  Arbüit,  die  uutcir  anderm  iiiti  icManton  Maiarial  auch 
elf JargonbaUaden  des  Vagabundendic'nters  Franrois  Villon 
B»fb  einer  Stockholmer  Handschrift  untbillt.  —  Pari»,  Char- 
pastier  &  Co. 

Von  nettesten  natnraHstischen  Romanwi  verdienen  auiSer 
(joncourth  ClK-riij  ptwii  falj^'onde  Boaihtuii^' :  Pierre  Zftccor.e, 
|a  tille  dea  Canielot«  (Paris,  Jule«  liouti);  A.  J.  Dalseme, 
bioliede  Claude  (Paris,  Marpon  et  Flatninarion);  J  K.  Huys- 
nant,  A  rebours  (Paris,  Cbarpentür);  6a  j  de  Maapattaat, 
Mi«  Harnet  (Pari",  V.  Ilavard).  obwoU  letartflCM  lien  von  der 
flfhtM-tT°  der  Schule  entfernt 

Sout  henrorr^nde  Romane  der  letsten  Wochen: 
Eriatt  Daadet,  IbdemoiMlIe  Veatru  (PMm,  Fkm);  Alph. 
libitte,  le  lOSte»  nhlann  (Peria,  friadae  Slein    Oo).  - 

ISb  Bobuw,  dessen  kohae  Kam  nd  TesdenMn  aa 
Jglct  Veim  erinaen,  ist  .Le  faieenr  d'Hommee**  tob 
Ram-6aut  und  Dubat  de  Laforest.  dem  Teratorbenen 
Pbyüiologen  Claude  Bemard  gewidmet.  Die  Yerfasser  wiMen 
j^ewapte  .Situationen  ohne  den  üblichen  n.iturali^liachen  Rchmutz 
M  irLiKlerii.  —  (Paris.  MiirjtDn  k  Flamuia.rioti).  —  Gleichfalls 
vom  naturalifti^cheii  Tri'jni|ihwagen  abgefallen  ist  Autour 
<i'uo  (JlocLtir,  von  F^vre-Deij>res,  dem  Verfasser  der  Aof- 
Fachen  erregenden  kritiaokiB  Studie  LUv^lotioB  aatunliate.  — 
iPwis,  Ki-itemaeckerR). 

Da«  gro&o  litterariscbe  f',reif;ni.s  den  verflossenen  Monats 
int  das  Erscheinen  von  Jean  Hicbepins  Uedichtsamnilung 
1.0  H  Blasphömes,  ein  hOchst  eigenartiges  Produkt  einer 
ftiHchen  und  ungeschw&chten  Dicbterkraft,  welche»  binnen 
wenigen  Tagen  zwOlf  Auflagen  erlebt  hat.  In  der  Vorrede 
oeant  der  gefeierte  Dichter  der  Chansons  des  Uueux,  N  ana 
Sabib  etc.,  sein  neuestes  Werk  La  Hible  de  ratheTamc. 
So  nai  nnd  gar  atheistisch  ist  es  nicht ,  idealere  Re^ngen 
braOMB  unwillkarlich  durch  und  zeigen,  dass  Riehqön  mit 
lidi  seibat  noch  nicht  «iau;  tat  Die  Spiaebe  iat  «rwflcbaig 
nad  gewaltig,  von  grobdaaliilliea  Avadriuea  lie  nad  da  ent- 
«talH.  der  Ve»  wuadeater  im  eeiner  Hfnat^ifil^koit 

Durch  die  Blaeph^meB  ia  deaBiateiaiiiad  gedrängt  sind 
Th^od.  de  Banvitles  Contee  Miolqve»  O^arie,  Chaipentier). 
Sie  verdienen  es  auch. 

..Viel  I.rirm  um  NidllK"  denkt  riKin  nach  der  Leltfüre 
von  Alex,  l'arodis  historischer  'rraj^udi«;  La  .1  e u n c.-i st;  de 
Kfiin^ois  I«»,  die  vom  Komite  des  'l'hefitre-Fr.m', ;ti>^  ein- 
^inuaig -/uHIck^ewiesen  nnd  nun  vom  ^,'ekräiikten  Autur  untor 
tüuten  'I'roii»pftfn^t<ilieii  der  litt^TariHciien  Keklarne  ins  Publi- 
kum geworfen  vrird.  An  schönen  iStellen  fehlt  es  in  dieser 
»TmcIdM^'  aidii  da«  Qsue  iat  aber  aaniC 


Dadea-Badea. 


Joseph  Sarrazin. 


Ällgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverbaiid. 

Der  geschafteführende  Vorst-and  teilt  hierdurch  mit,  dass 
die  durch  denTod  Hermann  Presbor«  nötig  gewordene  Koop- 
tilion  eine«  Vorstandsmitgliedes  gem&ß  §  6  al.  Ü  der  Statuten 
durch  die  Wahl  des  Herrn  Professor  Dr.  Otto  Boqaette  in 
Darmstadi  volkogcn  ist. 

IiMpng,  dea  14.  Joai  1884. 

Dr.  Friedrich  Friedrich,  Vonifanad«. 
Dr.  Eowi  Hineh,  SolniiRf&hrer. 
Dr.  Enal  lekaMa,  Bebstanwiatar. 


Aiii  R.  Mtlrz  d.  J.  hat  der  Leipziger  Schrillstellorvercin 
,  II  ji  o  s  i  D  n  in  fJrnneinschaft  mit  den  Mitgliedern  der  Oenoseen- 
•tLafl  deutscher  Hilhnennugehüri^er  dea  jjeip/i^er  Stadttheaters 
<  in  gtoßeü  Kostümfest  in  den  (ief-:iiiitr:iiiin<'ii  de-  I<eip7.iger 
KrTutaUpalanies  veranstaltet,  de^-on  Rrinertrair  vr.n  vornherein 
iui  H&lile  fttr  den  Feaaionsfonds  des  Aligemeinen  Deutschen 
SdoiftikellareerlMadea  uad  rar  HMfle  Oto  die  ~ 


deutscher  BiilmonaugL'hijrif^er  bestimmt  war.  Dank  der  auHer- 
ordentlichen  und  aufopfernden  Bemühungen  der  Feütveraustalter 
ist  der  edle  Zweck  in  einer  flb^rraschend  ^l&nzenden  Weise 
erreicht,  denn  es  aiad  von  dem  Pest-Eomite  dem  Pensiona» 
fonds  des  BduUlatallerTarbandes  21200  Mark  überwiesen  worden. 
Im  Namen  des  ganzen  Verliar.des  sprechen  wir  den  Veran- 
staltern des  Festes  nnd  all  denen,  die  an  dem  Oelingeu  dc:^- 
selben  siitaevitlct  liabeni  dea  avfiiditigstaa  Dank  aus.  Zn- 
gleidk  dauan  iriv  lül  deaea,  'welelie  die  nit  deot  Feeto 
vsTbaadana  TedoBaaff  daneh  Anlogiapkea  nad  BOcher  unter- 
stfitet  liaben.  üad  ine  ein  «dlea  B^gianen  steta  edle  Regungen 
erweckt,  ao  haben  wir  mit  besondera  freudiger  Genngthuung 
und  bestem  Danke  zu  berichten,  dass  Frau  Anna  Forstenheim 
in  W'iei;,  zupleiidi  mit  dem  Aiito'^'rajih  und  ihren  Werken,  fllr 
den  Pettsiojisi'onds  des  SchritUtcUervurUande»  IQO  Mark  über- 
sandte. 

Der  Pensionafonds  des  SchriftsteUerverbandes  isit  noch 
immer  ein  geringer  nnd  vortiiuti^;  nicht  im  ttande,  neinem 
Zweck«  /u  jrcndsjen.  Bisher  lialien  nur  Dresden,  Weimar  und 
Leipzig  für  den  Fond  gewirkt;  vrir  holten  indensen.  da-:H  .lueh 
andere  Städte,  i«  denen  litterarische  Ytireinitrunj^en  oder  Mit- 
glieder de.^  Verbandes  sich  befinden,  dem  gei^ebenen  Itei^ipiele 
folgen  werden.  Durch  eigene  Kraft  wollen  wir  die  Mittel 
erringen,  um  den  arbeitsunfÜhigen  und  kranken  Berufsgenussen 
eine  ausreichende  Unterstützung  gewBiiren  zu  können.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Lösung  dieser  Aufjgabe  entgegen 
SU  treten  scheinen  und  der  kleine  Anfang  dürfen  niemand  zu- 
rflckschrecken.  Vor  zwdlf  Jahren  trat  die  Genossenschaft 
dentaäher  Bflhnanaiwehariger  oater  viel  uagänstigeran  VerhUt- 
niaaen  iae  Mtea,  mle  Malten  die  Bestrebungen  der  QrVader 
für  eitel  od  nnanehUMkr'  nad  keafte  beattat  die  Geneaaea- 
sehaA  ein  Vennflfan  von  fast  dnd  IBIlioBenlleik.  Sollten  natar 
den  Schriftstellern  die  llSaner,  die  ein  wannea  Herc  ond  eiaea 
thatkräfli^en  Sinn  für  eine  gute  Sache  haben,  so  seltoi  seiaT 
Leipzig,  17.  Juni  1884. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen 
S  «:h  r  i  ftsteller-  Verbandes. 
Friedrich  von  Bodeuatedt-Wiesbiulen. — Rudolf  Dßhn-Dresden. 
—  Kmst  Eckstein-Leipzig  (Schatzmoi'ter).  -  Friedrich  Fried- 
rich-Leipzig (Vorsitzender).  —  Richard  'Josclie  iialle.  —  l'.inl 
Hev««- Nlüni  lien.  —  Franz  Hirm'h-l.ei|iz;i.'  i.Si  hnlttillireri. 
Robert  Keil- Weimar.  —  Hermann  Kletke-lierlin.  Augu.-«t 
Lammers- Bremen.  —  Heinrich  Laube- Wien.  —  Morrt/.  Lazarus- 
Berlin.  —  .lohanne.«  Norduiann-Wien.  —  tmii  iiittershaus- 
Bamien.  —  Otto  Roquette- Darmstadl.  —  Albert  Träger-Nord- 
haoaen.  —  Keodor  fon  Wehl-Stuttnut.  —  fimst-Wicbert- 
Ktaigaberg  L  n. 


»ii<»  Outiichten  über  BeclitsRIIe. 

Mitgeteilt  vom  Verbandasjodikus  Rechtsanwalt 
OvitsT  Broda» 

n. 

Thatbestand. 

Ein  Sch.mspiel  des  .\utorH  ,\  snll  vmii  Autor  Y  7.\i  einem 
Opemtexte  uaijjentaltet  werden.  Dor  Inhalt  de«  letzteren  si.dl 
derselbe  sein  "wie  der  de.<  SohauR]neb;  der  iStoti  soll  jedoch 
eine  we<i*>nt!ie.h  andere  Anorilung  erhalteu;  in^tiic.Miiudere 
soll  die  Oper  nur  drei  Akte,  f^tatt  fünf  wie  d.i-i  Schauspiel, 
erhalten;  den  Charakteren  soll  zum  Teil  eine  andere  Zeich- 
nung verliehen,  dem  Titel  des  Opemtextes  fibrigane  die  Be- 
nHtrhpiig  beigefligt  werden:  „frei  naeh  X". 

.'\  nfrage. 

Hat  der  Antor  \  ,  bez.  der  KoroponiKt  die  Verpflichtimfr, 
die  Frlaubni«  des  Verlet,'er.s  des  Auturs  X  fUr  sein  Vo.'  J  -  i; 
einzuholen,  bez.  eine  Eutüchädiguitg       denselben  7.u  %uhlt:u'.' 

Gutachten, 

Nachdruck  nach  dem  Wortluutc  des  Gesetzes  vom 
ll.Jtuii  1B70  ist  zwar  nur  jede  mechanische  VervieUHltigang 
eines  Schriftwerkes,  die  ohne  Genehmigung  des  Berechti^^ten 
beigeateUt  vird.  Schon  die  Bechtapreohong  des  voraialigaa 
BaaBkaoberkandelageriekte  aber 

Sateoh.  deaB.0.  H.Q.  Bd.III,aS8S,Bd. 
xVl.  8.  »1 

hat  diese  gesetzliche  Bestimmung  ausdehnend  erl&otert  und 
ausgesprochen,  es  sei  eine  grundlose  Behauptung,  dass  zum 

Bcgrilf  des  Nachdru*  k^  eine  ., mechanisch  e  Wiedermibc' 

des  firemden  Schriftwerks  iu  dem  Sinne  erfordert  werde,  da-s-s 
jede  uaerkAliidie  Fetmftadenuig  (Uaatallang^.MrBiinc|^  tu^^ 
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dergl.)  der  Androhung  des  Geeetzea  entxo^cn  sei;  nur  für  di« 
Vervielf&ltigung  des  fromdou  Schriftwerkes  trerde  eine 
maobMlMolM  ThftUgkeit,  d.  i.  «ine  Herstellung  mehrerer  Exem- 
idu*  mUfetk  ftuBerer  Vorricbtangen  erfordert-,  ob  dagegen 
u*  TCiniaUftlligtsWttk  tbktJlniioaatf'  lei,  beatimme  sich  naoh 
uideni  Ktitflrim« 

Di  (MO  anadehnende  laterpmMiOB  dM  G«Mtui,  die  in 
UeboreingtimiTiang  mit  den  niHnlwtftettae  KoiHBWlllatorMi  dM 
letzteren  erfolgt  ist,  hat  beiweckt,  da«  Geseta  auf  die  „be- 
sonders wichtigen  und  gefährlichen  Fälle  des  sog.  ver- 
deckten Nachdrucks"  zu  «strecken. 

Es  kann  daher  jfjijtüi  l'lugiat,  welche»  an  sich  durch 
das  ürhebergesetss  nicht  getrotlen  wird,  7Mni  Nachdruck  wer- 
den, und  ein  unter  Benutzung  fremdeu  K'eist'K««  Eigentums 

gesi  baiVoue»  Werk  kann  Nachdruck  st'in,  wenu  es  auch  ilen 
harakttr  iles  eigentlichen  I'lafjiats  li.niurch  verliert,  da««  der 
UllMber  des  benutzten  Workw  otVeu  f:tinuiuit  ibI. 

■Diuer,  das  Plasjat  in  das  Bereich  des  striifbiiren  Nach- 
dlMib  bsiidlMide  Rechtutandpunkt  hat  einen  boaonilcrs 
encrgiachen  nnd  pr^adineUan  Ausdnick  gefunden  in  einer 
neuesten  EnUchsidung  dM  IL  BkthauU  dM  Beiehage- 
rieht»  vom  22.  Jnni  1888 

vgl.  EbImIl  dM  B.  G.  in  Stnlteehn  Bd.  YIII, 
8. 4M.  .  ^ 

r«  in  üelMrainatamniiiBg  mib  dem  Gutachien  des 
liltonriMilkaB  BftdMmraUadigaiurwtini,  deqenige, 
wdeber  «im  hmdtJüMmg,  imbeModaM  «ian  Boman,  alt 
Stoff  SU  ebMB  DntBM  buntik,  dflh  dM  Nachdineki  wboldig 
macht. 

Ohne  der  Analogie  Zwang  auolilliB«  kann  diHW  nU 
mit  (lein  Kall  verglichen  werden,  dMt  «nt  fremde  Dich- 
tung, ein  SchanpiBl,  all  Stoff  iv  •intm  Operntexte 

benutzt  wird. 

Denn,  wenn  sich  auch  der  Irl/it^re  dem  Zwecke  nach 
von  dem  Originale  wesentlich  unter»ch«idet  und  eino  Relbut- 
standige  Autorthätigkeit  bedingt,  .'^ii  diws  er  al«  selbständiges 
Geiatesprodukt  gelten  kann,  mo  hat  gerade  in  dieser  lieiiehung 
das  Heichsgericnt  sich  dahin  uusj^eHprocbcu ,  diKs»  diese  Um- 
atände  die  Anwendung  de«  Gesetzes  vom  11.  .luni  187l)  nicht 
MunschlieBen  geeignet  sind. 

Hierzu  kommt,  da«»  nach  §  48,  Abs.  2  de«  Ges.  vom 
11.  Juni  1870  es  Nachdruck  ist,  ireut  der  rentierende  Text 
ohne  Genehmigung  des  Urhebers  su  einem  dramatisch  musi- 
kaliaohen  Werke  benutst  und  jener  in  dieses  umgeformt  wird, 
lat  daher  die  Umweadlnng  des  Sclutuspiels  zum  Text  im  Yer- 
Mttni  siriMhen  diua  Autor  des  ersteren  und  demjenigen  <los 
leleteien  MacMmikt  eo  «flide  im  VerUUtnii  d«  Urhebers 
dM  SchMuqnels  m  dem  Komponnten  oodi  der  ktrtere  gegen 
den  ersteren  sich  eines  Nacndmcke  echoUÜS  medien,  wenn 
er  den  einen  Nachdruck  daratellenden  Test  Moalrt«. 

Rat. 

Es  ist,  trots  der  nach  dem  Thnfbeetand  beabciichtigteu 
Yontebme  wesentlicher  Ataftnderungen  und  trotzdem  der  zu 
■ebsSnide  Text  eeiiiMChereklars  tS»  Phigiat  entkleidet  wird, 
mm  nräulHleB  Mbr  xtreiAUiaft,  ob  nicht  der  Text  aLi  straf- 
benr  Naehdraek  aogeMhen  werden  kBnate.  Be  ist  deshalb 
vom Jnristiachen  Standpunkt aoeittntaa^  ^Genehmigung 
dM  Verfassers  des  Schauspiele  eianholen,  «venl  aoeh  w^en 
Entwhädigung  mit  ihm  zu  verhandeln. 

Ob  es  nicht  überdies  auch  vom  schriftstellerischen 
Ehren-^tiindpnnkt  uii»  angeieii,'t  oder  gar  geboten  erscJieinen 
mal,',   di  iu  Autor  des  Schauspiels  die  Anzeige  von  dem  'Vor- 
entzieht  eich  der  mattgebräden  BemteflttBig 
des  Unterzeichneten. 


Geehrter  Herr  Redakteurl  Geetatlen  Sie  mir  beKOglich  mei- 
nes AulVat/rs  , Der  wahre  Byron»  einige aotfedmqgene  Be- 
mcrkun^'t  n:  K.i  ist  mir  die  Anschauung  lüer  mid  da  nnter- 

j{(»si  liul  i  n  worden,  al»  ob  ich  das  Jeafibesonsche  Buch  als  ab- 

Holut  wertlos  bezeichnet  hütto.  Diesistaber  durchaus  nicht  meine 
Ansicht  unil  tindo  ich  die  maßlo^^it)  An^tTilIf  tiir  fug- 
li«chen  Bliittcr  ^re^ri-n  d.i«  Work  ganz  iiiilirrftibligt.  In  eiuem 
höhuiHchen  Artikel  iles  ..Sl.ind.irl.'-  i.ft  z.  H.  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen,  dass  Jeatlresou  den  Vorurteilen  des  englischen 


Moralpübels  geschmeichelt  habe.  Im  Gegenteil,  da  vir  ^ 
Albernheit  des  englischen  Publikums  kennen,  so  mflsns  ti: 
den  Mut  de«  Autors  schiltxen,  mit  dem  er  so  maaekit  lg. 
schauung  der  britischen  Moralheuchelei  entgegentritt,  Wmi 
auch  dM  Ridicülisieren  der  Jeaffresonschen  Forscbuigao  Ib« 
Byrons  Diftt  n.  s.  w.?  Wir  finden  m  recht  interessant  n  » 
fluuren,  dm  Bnon  die  Entwinkelnng  seiner  physisehMSÄlt 
beit  iriBir  IMll  tmd  MÜiea  S|MiMbvagan  Twiaakta.  laik 
ndmeB  «fr  m  dem  Antor  nai  Teriiaul  tm,  dam  at  im 
laadllnflgaia  brtum,  Byron  sei  daakelkMrig  und  ibtr 
HittelgrSfte  gewesen  (er  war  blond,  blaalneig,  imfat 
kleinem  Wnchs)  berichtigt.  Auch  Aber  Byrons  aLBwaai^^ 
in  der  Londoner  Saison  von  1814  bringt  .leatteMn  titip 
Details,  die  mir  neu  waren.  Ob  Hie  jenen  hochweiseo  KiiÜ- 
kern  etwa  bekannt  gewesen  sind,  ob  sie  in  dem  Back«  fi. 
nichts  Neues  gefunden  haben,  wissen  wir  nicht.  Nach  itn 
bisherigen  nngenOgendeu  Leistungen  der  englischen  Bjtol 
forBchung,  die  eigentlii-ii  kaum  der  Rede  wert  ist.  mJ^ktc- 
wip  eher  behaupten ,  dasa  in  England  überhaupt  aohr  w(tig. 
Ltnite  sind,  die  da«  Tüchtige  an  dieser  ersten  B^rgn- 
Biographie  zu  dchät/cn  und  Uber  das  Schwache  nad  Ve- 
fehlte  daran  abzusprechen  i&hi^  wären.  Wie  geling  dis  Al- 
sprQcho  und  die  Urteilskraft  m  dieser  Hinsi^  eal 
sind,  zeigt  das  hohe  Ansehen,  das  Karl  Elzes 


.klassische*  Biographie  in  England  genießt  —  denn 
man  bei  der  awngelnden  Byron-Kenntoia  in  D 


man  BhakaqMare,  Scott  nnd  ThomM  Moore  besaer 
das  asllllaiB  aogliaeban  Dichter,  aieb  mit  dieaer  Jk 
AAm  benifawt,  «midert  midi  aicfai  Ba  ist  wahr, 


Dentaehlaad,  m 
ik 


ist  wahr,  tmMm» 
hat  dnrch  aemeo  pifttentifleen  Titel  .Der  wahre  Byna*  & 
Bitterkeit  der  englischen  Kritikaster  herausgefordert  Abrr 
uns  will  scheinen,  als  ob  er  an  ehrlicher  Liebe  für  itz 
Dichter  und  an  pHVchologischem  Verständnis  für  den  3J«a 
sehen  Byron  dem  i^t vrlli  ti,  aber  nach  deutscher  GelshTiC^ 
manier  an  allem  liiinininür^Tt  lnden  l'eJanten  Elze  weit  öt« 
legen  sei,  and  a.h  ob  dos  wichtigthuende  Verhalten  dietf.- 
deutschon  Arbeit  seitens  der  Ignoranten  englischen  Kritik  drti 
armen  engliMclu  n  Biographen  ganz  kalt  lassen  könne.  Welcv 
unhigtorische  Auttassung  und  welche  Verkennung  aJlör  V»- 
bältnisM«  vcrrüt  es  üclion,  wenn  Elze  Charaktere  wie  (io'i  • 
und  Scott  fortwährend  zur  Beschämung  Byrons  diesem  ^e^i^ 
fiberHtelltl  Eh  sind  dies  dieselben  Zwerg-Malfstäbe,  mit  rei- 
chen man  Napoleon  heruntergekanzelt  hat  —  weil  er  ktu. 
Washington  oder  dergleichen  geworden  sei.  Der  biedert 
Scott,  der  sich  wohl  auch  nicht  hätte  träumen  la«M,  dan 
ein  weiser  deutscher  Gelehrter  ihn  in  einer  E^rnw-BfatSmflk 
als  .anerreichten  Geniu*  Bjr»m  aar  Seite  gestellt  kitt« 
(Bjnon,  der  nnradtSbakaqiean  «ad  Goethe  vergliohmwariei 
kÜM  ud  den  latatarar  ak  «aa^Mrionn  Oenius*  verehits!)  - 
Scott  bat  dM  paHaadete  Motto  eokher  Biowraphieen  gshcArt, 
wenn  er  sagt:  „Bs  sind  dies  die  Kon^grifw  der  HHmkäUlf 
keit,  welche,  bdem  sie  den  tausend  ¥«hlem  nnd  Mlente 
eines  Genies  nachspUrt,  dasselbe  unwillkürlich  auf  i^Ip' 
Stufe  mit  »ich  herabgedrflckt  zu  haben  glaubt."  Auch  Je»ii 
son  ist  daviiii  iiiclil  vidlig  frci/.u.si'i eciien.  Aber  er  trliu" 
sich  werii^'steuB  nirgends  eiu  apodiktinches  Urt^^il  über  dü 
grol'iTi  Mann  nnd  seine  phänomenale  Krscheinanij.  Da» 
Ha'Jlitiini^iaik  bleibt  eben,  den»  über  fjroßn  Dichter  nur  ▼» 
sdLTKiiaiinti'n  AcHthctikem,  Litterarhiston kern  -  und  wie  ml 
diese  i'rofessoreu-.Mlwlasenheit  immer  betit«ln  mag  —  B»i 
nicht  von  wirkliclu  n  ."^clinttsteUem  geschrieben  winL  So 
aber  ist  es  uns  immer  noch  interessanter,  von  JeaSresoslhat- 
s&chliches  Qber  Byrons  Diät  oder  Diätfehler  zu  höite.  ab 
dM  „abachlieSende'  Urteil"  eines  deutschen  Piofesson  Ibir 
Bjnoaa  „egoietischen,  unmännlichen,  kleinlichen  Chiidla^ 
zu  vemehmeii.  —  Obwohl  Jeaffireoon  in  seinem 
deductiven  Heromtaetaa  aa  dem  Geheimnis  and  dsm 
Ponki  in  ByroH  Laben  TOr  bmter  SobtiBtlt 
werden  lat,  vae  wir  dann  dartbnn  Moaatan  ^  w 
wir  ana  dock  aoaditoklich  dagegen,  dam  vir  dfla . 
Oanua  neiiewamn  nusegflnstig  gaanaft  ubea.  Wr  Uto 
Ar  die  gefieganete  Mabaiige  BjiiiiiiliVilli 


CbMlotienbnrg. 


Karl  BIsibtfta 


Digitizoa 


Du  Magazlii  Ar  die  Uttentor  des  lo»  and  AaslAodes. 
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Ein  litterarhistorisch  und  psycholoffuch  int«reBsant«8 
Aich  befindet  rieh  ant«r  der  Preiwe:  .Goetne  tind  die  Liebe*. 
imi  Vortrage  von  K.  J.  Schröer.  Von  den  beiden  Vorträ- 
j:en  behandelt  der  em«  die  EialMteng  m  JäteU»*',  der  endere 
(ioetbes  Verhältnii  n  v*.»t*i™^  fqn  WittenMr.  —  HeilbnNNit 
Oebiflder  Henninger.   


Von  Ludwig  Bflchneri  Sehtjft  Über  die  HenvillMbo 
Theorie  (Tierte  Auflage  1876),  ict  eoeben  fiad  ft»ftbiiehe, 
tm  DtSLSobeeieil  k  TtoWi  in  Aegyptea,  ▼etbetle  üeber- 
Ntaug  «n^iettcu.  Die  Baeb  iet  aiit  eiabiiieben  LeUem  ge- 
dmekt  md  -wird  von  hintan  nch  Tarn  geleeen. 


Ein  neues  Bad  TOD  Georgei  Obaei  „Liee  FleoOii*. — 

Caris,  Ollendorf. 

iParig  roee*  betiteln  aich  humorvolle  graüfiae  Qediohte 
ÖM  jnngn  Poeien  Georges  Loria.  —  nÄ,  OlUadenf. 

Viel  AufKehen  macht  I'aul  Hourj^'ct»  Roman:  .L'Irn-- 
nuable*,  in  welchem  ein  bargerlicher  Lorelac  nach  natura- 
lUiMiheni  Buept  geeddldeife  wki.  —  Berie»  Leuene. 

Italienische  Romane  von  üodeutuug:  , Abraka- 
dabra* Ton  A^  Gbialanzoni,  und  JE'aolina",  ein«  sardiniache 
Gedäebto  in»  Sarieo  Coeta.  —  Haüaiid,  AliMo  Brigobk 

Aus  .Carmen  Sylvas*  Kimigroich:  „Pelescb-Marchen"  von 
Carmen  Sylva,  encbeint  in  kurzer  Zeil  ia  italieaiieher 
Uebenetzung  mit  den  (hiigÜMlQlvibsÜiOBeB.  —  Tenoaa,  H.  F. 
Mbuten  Nachf. 

Die  anmutige  Poesie  von  Praga  beraicbect  die  aeneate 
italienische  Litterator  um  ein  Werk,  da«  grOner  aa  bedeolea- 
d«m  Inhalt  als  an  ümfiuig  ist.  Pnuea  Baf»,  dae  aiit  bfibaebea 
lliustiatioaea  geaieit  iat,  heiot:  .iKehe  e  I^egKeade".  Neben 
Tiden  lljxiMbBa  «ad  «piicluB  SehOabeitea,  fiadot  -wir  auch 
«iaa  dnanatitehe  MfameialM:  Jl  Tiaadflaie**,  eiae  fonOgUche 
QeNRelBaBg  Vt.  Cofpdee  Dtaateletti  „La  Faanat<'.  — 
ToBB.  F.  ClWMOva. 


Aus  Zeitsohriftea. 

Yen  faemerkeBiwerten  An&ltaeB  deataeber  Jooiaale 
hsboi  wir  daaa  Tortng  flb«r  „Atfaea  aad  Eleane"  tob  Eraat 
CMiae  berrart  der  aiofa  im  8.  Hall  der  Deutschen  Kund- 
•ebaa  befiadefc.  IKe  bekaante  Btiivollendung  des  feinsinnigen 
Invchera  macht  sich  in  dieeem  zu  Kaisers  Qeburtetag 
Utenen  akademischen  Vortrag  bemerkbar,  bei  dem  freilich 
eine  enerjfi.sthii  Abwehr  der  modeniou  banausischen  ADgrilli: 
gegen  ciie  huinauistische  Bildung;  Behr  /^itgemiü  uasi  u,m  Platze 
t.'t-WL-1-eu  würe.  In  Nummer  ISri  der  C!  r  ■,'en  w  art  .befindet  sich 
eii!  Artikel  vtm  Karl  HiUc-bianil  „Zum  t-chop^nbaner- Denkmal", 
der  wanu  für  diu  Vurdienat^;  des  großen  Denken»  eintritt  uiul 
di«  beherziRHDäwerten  Worl.o  iinthRlt:  „Denn  mehr  ul«  je  be 
herrscht  heute  da»  l'rofessnrantuui  unsere  Bildung',  wenn  uucb 
nicht  n)ehr  direkt,  wie  zu  Fichtes  und  Hemels  ii«itea,  ho  docli 
indirt  n;  M  m  erkennt  nur  als  gediegen,  tOchtig,  gründlich, 
alt  exuct  wiÄ»euscbaltlich  an,  was  von  den  Universitäten  aus- 
geht, dann  aber  auch,  ohne  es  zu  prüfen,  aul  Treu  und  Glauben. 
Das  will  man  aber  nun  einmal  nicht  zugeben  and  ich  hätte 
Locke  und  Uume,  Grote  und  Darwin  nicht  raten  wollen,  in 
lieutaohland  auOerhalb  der  Fakultäten  aufzutreten,  wie  sie  in 
bigland  getlian,  sie  wären  sicher  als  Dilettanten  begrüßt 
worden."  Die  Deutsche  Revae  briagt  in  ihrem  7.  U«ft 
einen  Essay  Aber  Goethe  nad  Ulrike  Toa  Levetzow,  dea  der 
Yerhaier,  jOeiamb  Viebboft  koiieaerwiiM  ele  «anlUung"  be- 
ariebaaCk  b  ihnin  8L  BeA  biiagt  diese  aebr  seiebifM  tedi- 
«eite  Zidtoebrift  einaa  Avtata^Snig  Leopold  f.  ab  Eätikev', 
der  dea  entea  belg^adien  KQnig  bei  der  BegrtBdnag  de» 
Königreichs  Griechenland  als  stark  interessiert  darstellt.  In 
Roseggers  Heimgarten  steht  ein  recht  eindringlich  ge- 
Ji-'hriebeuer  Artikel  ..I.st  e.-i  Tnöglich,  unter  den  modernen  Zu- 
!<tllndeD  einen  Charakter  zu  er/.iehonV"  Dur  VeH'a.sser,  unter 
dessen  R,  man  wdIiI  Hoae^'lj^pr  "clbst  vermuten  darf,  beant- 
wortet diese  Frage  mit  Nein.  —  In  Kürschnent  '/«itBchrift  .,Voui 
i  eis  zum  Meer"  ^fibt  .lohannes  Nordniann  eine  Studie  übi  r 
aas  „Veretnalaben  in  Österreich  vor  dem  Jahre  lUiH".  Die 


Eopularhi-^t-orische  Monat.«3chrifl  ,.Aum  allen  Zeilen  und 
audaa"  entbält  in  ihrem  Junihet't  eine  sehr  anziehend, 
geschriebene  Skizze  von  Fridolin  HotViiiann  über  die  Marqnise 
von  Pompadour.  In  der  Y  rank  (urter  /.eitunp  f^iht  Johannes 
t'roelO  beachtenswerte  Aufnehlilsse  über  die  Rodenflteinsas^, 
in  welche  durch  Schetlels  trinkniYtholo)?ische  Dichtungen  eine 
arge  Verwirrung  gekommen  ist.  Die  üayreuther  Blätter 
regen  die  Sammlung  ftt  «in  Denkmal  Heinrichs  von  Kleist  in 
Berlin  an.  Eine  Anregung,  die  wir  aus  vollem  Henen  Aot' 
nehmen  und  der  wir  hierdurch  Verbreitung  geben  wollen. 

Die  französischen  Zeitschriften  der  letzten  Wochea 
enthalten  nicht  viel,  was  der  littorarischen  Berticksichtiguqg 
wert  wäre.'  AUenfialls  kOnnte  man  den  im  Juni-Heft  der  mvoe 
„L  e  L  i  V  r  e"  erachienenea  Artikel  Ober  die  „Pers^utions  daa 
Jonmalistes  et  des  Librairei  peadant  la  Terreur",  par  Alfred 
Big»  dam  itlhlwi.  Dieeec  sacht  •iaetniktm  iftnifaitr  apin^lii 
waaa  oiaa  die  ton  nai  m  der  Torign  Kamawr  dea  Ifagawae 
erwihaien  Hemoirea  eiaee  Sflageie  aae  der  Sebreefcenszeit  da- 
mit Tetgleicht,  für  d*  latereeae,  walidieB  die  franzSsische 
JiiMeiater  gegeatwtrtiig  an  den  Poblikatioaea  ttber  die  Epoche 
der  „Terrenr»'*  niinim.  In  der  Revue  Philosophiqne 
liaudelt  G.  Turde  über  .,Darwiin.-<ine  naturel  et  Darwini.sme 
goci»l".  In  denselben  Revue  giVit  A.  lünet  ..Kecherchef!  ex- 
p^rimcntales"  üVicr  Hallucinatioueu.  Die  Revue  I  niver- 
seile  Internationale  setzt  ihre  recht  geljBjfuiio  Lber- 
tragung  von  Paul  HeystK  ,,L>on  Juans  Ende"  fort.  Im  vierten 
Hell  ddrtielbeu  Z«ittichrit't  gil>t  Wilhelm  Loewenthal  eine  sehr 
interessante  kritische  t  beri^icht  Uber  „Les  Jeuuen  dans  la 
Litt^ratnre  alletnande".  Die  Hevue  Scientifique  Hrinjft 
(in  Nr.  23}  eine  für  Morpbiumfanatiker  interessante  Unter- 
suchung „La  Morphinomanie".  Dieselbe  Revue  publiziert 
(in  Nr.  18)  einen  „Essai  sur  le  sens  du  toucher  et  le  sens  du 
magaetinne".  par  Julian  Ochorowicz.  DeegJeiclien  enthält 
Nr.  90  der  genannten  verdienstlichen  Zeitschxilt  eine  aner> 
kennenawerte  Biographie  Liebigs.  In  der  Revue  Folitiqne 
et  Litteraire  gibt  C.  Coignet  einen  kritisobea  Obeiblifik  Aber 
die  „Litt^rature  Italienne  Coatemporaine". 

In  der  ,  Revue  de  BeUpqna*  teüt  Emest  Mahaira  eiae 
,C«naapOBdeaee  de  Pbilippe  D  avae  eee  fiUea*  mit.  Desglaiobea 
ontbüt  die  tob  Pr.  Coesmann  TeifiMate  Cbronique  d«  la 
Litt^ratara  Afteaiaada  eiae  kritiadM  Bevae  der  berror- 
ragendakea  denteebea  lAttentaraoTilitan,  welebe  ia  kritiaeher 
Uapaiteiliobkeit  and  gotem  Gesobmaek  die  liebnabl  deatadbar 
tdtteratnrberichte  dberragt,  welche  in  den  Journalen  ftaaeO* 
sischer  Zun^e  zu  finden  sind. 

Die  New -Yorker  .Nation*  bringt  eine  eingehende 
Studie  über  den  Roman  von  lieorge  .\llan  .Kin  Fürsteukind*, 
welche  viele  Streitlicbter  auf  Runiiinien  und  seine  Littaratur 
enthält.  Die  Amsterdamer  /eit.whritt  .,l)e  did?''  eiitbiilt  in 
ihrem  Juni-Heft  ein  episches  Gedicht  ,.De  (>raviimc  ron  Sali.f- 
bury",  von  I^ouis  Cooperus.  Das  10.  Heft  dieser  eonst  sehr 
geschmackvollen  Zwitschrift  begeht  die  Unbegrcitlichkeit,  unter 
dem  Titel:  „Ken  Ileldenleven"  eine  Verherrlichung  lie«  eng- 
lischen GcneralH  Clordon  zu  briiiK'en,  der  bck.Lnntlich  im  Rück- 
wärtskonzentrieren diegrODten  Kriislge  erreicht  liat.  D.m  in  H;iar- 
lem  erscheinende  neue  Journal  „DeLeeswijzer"  beschäftigt 
sich  (in  Nr.  3)  mit  Heines  Memoiren  uad  aüt  Kraaiewald.  (San 
gevonniat  dichter.   Door  W.  Goaler). 

In  der  Kopenhugener  Illaairerot  Tidende  bafiadei 
sich  eine  däniscne  Uebersetznag  tob  Paul  Lindaus  Erzählung 
„Mayo",  sowie  ein  stiinmungaToUee  Gedicht  von  Chr.  Molbeeb 
„Ved  LfWBgpringstid".  In  der  norwegischen  NytTidsskrifl 
setzt  Bjöms^erne  Bjömson  seine  Erzählung  „De  Hager  i  buen 
og  paa  haTBen"  fort.  Beiahold  Geyen  aj  STeaak  Tida- 
skrift  entbllt  aabaa  dea  benerkeaawectea  SegenTirdet  tob 
Viotor  Eydbaif  täa»  tob  Sadl  FetenobB  Tedhaaie  aobwediaobe 
Uebereanoag  von  den  ceeehiaebea  Gediebten  dea  Srato' 
pluck  Cech. 

Im  Preludio  versnebi  C.ChiavoUni,  Hetnea  „Rarzreise" 

ins  Italienische  zu  übersetzen.  Die  lllustrazione  Italiana 
hat  neuerdings  zwei  pietätvolle  Nununem  zusammengestellt. 
Eine  ist  dem  z5 jährigen  Jubiläum  de»«  italieniachen  Be^iunga- 
kampfes,  die  andere  dem  'i'^des^tagc  liaribaUli.i  gewidmet. 
Selbstverständlich  widmete  das  illustrierte  Journal  einen 
großen  'l'eil  Heines  Inhalt.s  den  minslangenen,  pompejanischen 
Festlichkeiten. 

Die  H  11  s « i s  c h e  Re  vu  e  teilt  t'-chetscbfinisehe  Legenden 
mit.  und  die  N  o r  d  i«  c  h  o  R  u  u  d ri  c  ha u  bringt.  ...Selliaterlelites 
und  Nacherzähltes  au«  der  Entwickelungsgeschichte  Ehstlandi 
und  der  Ibatea"  Ten  W.  F.  liebboiB. 
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K.  H.  in  M.  Sie  haben  recht.  Wir  sind  arge  SOnder, 
aber  wie  zu  fürohtea  ist,  nicht  mehr  zu  bekehren.  Ja  wir 
haben  geafiudigt,  dan  wir  im  Ma^^aida  nicht  die  Cliqae  zum 
Wort  kommeB  kaien;  dwa  wir  moht  hmoaäen  Taringafinnea 
UebeToU  barflokMcbtigaij  iam  vir  nna  irader  SMfa  dem  Ber- 
liner, noeliaMlideai  WiMier  Geschmack  richten;  da^^  ^^-ir 
..großen  Namoi"  nur  daim  respektieren,  wenn  sie  namb^It 
Urol'es  leisten;  dass  wir  dem  ProfeMOrendflnkel  keirt-n  Rüum 
geben;  daa«  wir  die  Kritik  nicht  llEir  ein  keifen'ir^  Weib 
halten,  das  sich  an  seinen  B(  l.ini])lwortf'n  berauscht;  iIil^b  wir 
CS  nicht  al«  sell>«tver5t!ind!ich  iiuselien,  wenn  man  iii<'  111;^ 
iiiinlische  Litteratur  über  ilio  viitiTlilmli-ii  iu»  stellt;  uuhs  wir 
Uühi-T  Muj^itein  nicht  ffir  die  kiiti-^cheii  .M;j,it<.-rkoffer  der  litt.v 
rari^clien  C'oiniiii-f  Voy,i),'<:-urH  ('■■irnt'ii.  dtncii  Hli-.ijri'Ld  ridü  lir- 
gchw&tiigkfif,  idii'nso  prnß  ist,  wIl'  ih.^e  l  uwiiiäouileil, ;  tndlivii 
—  und  dicj  ist  das  •^chrfcklichiftü  Veriirechen,  deaseti  v.'jr  uns 
schiildii?  ?ii'k('nn<m  —  diins  wir  die  dichterische  Produklii,n  d'^r 
kritischen  vorunstellen.  Alle  dioK-s  Siiuden  lasten  scLivi-r  nu: 
uns,  und  diirum  bitten  wir  ^ie,  das  Magazin  von  nun  :iu  xui 
Ihnn  Index  prohibitorum  librorum  zu  setzen. 

K.  Z.  in  C.  -  R.  1'.  in  D.  —  M.  V.  in  C.  Ur.  rr.  •> 
freuliche  Unabhängigkeit  wird  un»  jede  Wo<:be,  so  oft  w'u-  i  Iik' 
Nanuner  znnammeaatellen  durch  die  einzige  Gewalt  |^c»chiuä' 
lert,  von  der  wir  abhlag^  sind:  die  Tyrannei  de«  Raamss. 
Aktuelle  Artikel  liegen  zum  Druck  bereit  und  mUsflen  zuröck* 
bleiben,  weil  noch  aktuellere  den  Vorrang  beanspruchen.  An- 
deretaeit«  iat  ein  Iitt«ntublatt  kaia  Oigan  der  TagesiraesBd 
und  nilea  der  Qeidiiclite  de«  Oeütea  aogehOrt,  kann  nicht 
vemlteB.  Alt  Beweu  dalllr,  wie  sehr  wir  unter  der  dit«  nec««' 
«itaa  des  Buumraanael«  leiden,  mögen  Sie  die  Tbatsaobe  an* 
idMll,  d«M  der  Reaaktear  des  MaöazinB,  der  gar  Virl,  auf 
den  Henen  bat,  was  er  in  seinem  Blatte  aussprechen  uiaL:hte, 
bis  jetzt  nur  höchst  selten  zu  Worte  gskomnen  Mt,  weil  er 
den  Mitarbeitern  den  Vorrang  iQHst. 

P.  V.  L,  in  Met«.  Herausgeber  und  Verleger  der  ,,\hnie 
Pjgeonnier"  sind  zur  gToi;en  Freude  des  Frl.  Coloinlu  r  .11 
drei  Monaten  GefUngnis  venirteiU  wurden. 

N.  O.  in  C.  Bitte  uns  Titel  und  Preis  des  Buciiti«,  »q-  1 
wie  Ihre  Adresse  genau  anzugeben.  | 


G.  in  G.  Der  Verleger  TOn  Ooedekes  „Gfsadii«» 
Geschichte  der  deuteofaon  Didttoog*,  I«.  EUemana,  ^ 
Sitz  seiner  Rrma  aeit  dem  XnAwuta  der  entea  kAe, 
von  IlaanoT«  meh  Dreeden  verlegl,  womit  wir  du  Vewt- 
in  No.  SB,  welcher  durdi  die  uns  Torliegende  eist«  Adw" 
entsehsldigfc  wird»  berichH^ren. 

Frans ^R.  in  Königsberg,    lioäteu  Dank  fttt 
Innsr,  die  jedoch  dnrch  den  Sprecheaal  wn  Hft'^S^ 
erledigt  war. 

_KihI  \\'illieltii  Hi)/   iti  WieslKideii.    Wir  haben  Di. 
R<>iiHnL;-   s,-li;irf,-i)iiii<,'e  Itfiisiajwböifrüwdanif  det  hhi 
Hu  hard  \v,.i^'ti..'ryi:h<  11  Kri<eti  ^'«geu  die  Stä^MBeindl' 

mit  miii'.i'iii  Interesse  tjeUüen, 

(',  K.  in  l'I.iii.'ii.    Die  tidturj-emüße  Schreibart  uL.B.^ieS',^ 
l'ie  ri«;./iell,.  U|tliu<,'ni(diin  .,Hi\yeru'-  ist,  erst  darch  «nü 
iMilijun_r  K'jiii;^-  liudwjjj  1.  rtiir^ekoiiinien, 

H.  in  II.    r)ii'  ..ffuten  Freunde",  nuf  derf>n  lUi 
|-.i'lis..'he(i  Dilelt.iütHii  „ontsehlfiH.^ien  liikboii,  ihr^Dielity 
d<-r  llediik!.:i.-ii   -/.-^r   liLMirteilucg   y.a  iiherii'iiden'*  —  di« 
irrunde,  r.ie  iLuui  ritetj,  die  iiioL-cn  in  der  Hölle  brateiu 

[.•r.  M.jnt:'.  Fiiusch  iti  l.eip?.!^',     .Sie  achrftihtm  mm. 
1- )i       iideieasir-rt.  e«  8ie  /li  Ortiilireri ,    das.-»  ieh  dl 

den  beliLtriTite;!  \ersi'ri  in  \\';iUen8teiiM  ijager: 

,  \Vi--  er  !-)i-h  rii  US  j, ,-rt,  Und  wia  er  epuekt" 
„Das  Imbt  ihr  ihut  giacklich  abgegodn;' 
soeben  in  Moliitres  „Kemmes  saraatea"  antdedA  brin, 
sagt  Armande  (I.  Akt,  I.  Szene): 

Qnand  sur  une  penonne  on  pr^tend  «e  i^ler, 
C'est  p«r  les  bntttx  cdtäi,  <ja'it  lui  i'inf,  rfjs>eiiit.rier. 
Et  ee  n'est  point  du  tout  lu  jiretidre  j.oar  i-io.i.i«, 

Ma  BQOUr,  qne  de  tnusser  et  de  eraetier  oo;:nu>;"  i-ll- 
M  da«  nicht  merkwOrdifr?  F^.^^di.;h  v^t  nur,  ob  .Schsiler  c:-^» 
Stelle  gek.unit.  b^it,  als  er  dem  Holki^ehfn  .fiit;er  jene  H:.p- 
w  <JnLrimil    der  betrettw.l- 

Wallenfit.  Mo  l'e'lv;iimt  s.-iri  oder  iiiidit,  iär  uns  l^nH^u'.-: 
obi/je  Ziisr-lirift  eine  A nre;^'un^r  uiut  ijine  .Xiittordomn^  wi  ja- 
s.N  .'  I ,. .  \\  ir  uici  bten  diesi.dl.e>ii  uuiiilieli  liitt.e.n,  uuJ  wriUv 
<  it;ite  iiiit  Miteilen,  Ai-  ii Is  Ori-iri;! Ii-  zu  Stellen  in  den  Woti-a 
i;r;-.'MV  Kl.i.^siki'i-  ii   kr..iilie;i  .    wie  etwj  Ciceros  ..nukur. 

üiuguuiu  tiiululii  priMster  culpa"  lür,  „Der  Uebei  gnii^ 
ist  die  Schuld"  und  so  weiter. 


L.  Zauder's  i^uckhaudiuug  in  Leipzig 

1iesTllnd«t  18B2  — 

in  SSIIM  tadSlIOSSn  Kiemiiloron  roltcciule  liMcliii  • -t -        \^',  rl. 

Auszug  aus  dem  Ilauptcatalog. 


Bedaction. 
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raun,  Karl  (Wiesbaden),  Aos  der  Mappe  eine»  deutschen 
Reichsbiirgers.  Knlturbilder  und  Studien,  -i  liändc.  Le\ 
1^71.  M.  tUr  M, 

KCMin,  Karl  (Wiesbaden!,  Bilder  aus  der  Deutschen  Kleinstnn- 
teKi.   5  Bde.   8.       Aufl.    1881.      M.  30.—  für  M.  ^ 

Seder  Baad  bat  Sepunt-Titel  und  iat  auch  einzeln 
.  -.80  kMUob.) 

Braun,  Karl  (Wiesbaden).  Dar  IMaawBtMherzo«.  (Carl  II.  von 
Braonecbweig.)  ESn  aentacber  Frinsenepiogel.  1681. 

M.  8.-  für  ".f.  1.  > 

Brann,  Karl  (Wiesbaden),  Monlgesoblollten.   2  Bändi-    ;.'r.  s. 
1H75.  M.  l'J.  für  \| 

Fancher,  Jul.,  Vergl.  Culturbilder  aus  den  4  europ.  Millinnm 
Städten.    1^77.  M.  8.-  für  M   )  ' 

tloetzluger,  K.,  Reallexikon  der  deutschen  Alterthümcr  I  m 
I  Hand- uiid  Naebschlagebuch.    51  üoi^'eu    Lex.-8.  1^-.'. 

M,  19.—  für  M.  7.^,  «sieg.  gpb.  .M  - 
L'allMh,  David,  (Begründer  di  s  Kladder.uhitsch),  Lustige  Werke. 


l-.iii  |i:iiL;ei  Miiiiü.  -JO  .l,il;re  ;ilt,  ev.,  mit  sobr  pit*T  Oraü • 
I  bildet;;.:,  •^.■it   -2  (1.  lIurhliLindel  iin^'eböriij:,  i"J  f-^i'' 

.j'  ,l.issei;;l,-j-  Kcntitn.  d,  ^'cs.  Liier.itnr,  <  Jeiehiclit.e,  Politik  et;, 
nrr  rr;-l..  IV.in,:.  nie!  it:i[.  :^].r;i(lie  liiii:un;;lieh  nirichlig,  roii:: 
^'11. de  ."-(.elliitiL'  iler   Iteri.ietion  cini'r  geadlt«^:: 


/.-itiiiLL,'.  Sil,  ■„■II, Irl-  w.ir  Mdic3i  luit  lioti.  litt  lit^.-^^HlMi 
\''  rl    e,  l,vU.  bi,tu.,r,   U'erkrLeiis.      liell.  01t  Bttb.  I^HI 


}(>f>!<:]r  M.--.,.  Tt.  rHn  S.  \\.  i'rbeteti. 


ÜW'  GriiüM  und  portofrei 
erhält  jeder  Interessent  in  allen  Hnrhhanifhii)||Wi  äe 
In-  und  Anshtndes 

die  erste  Lieferung 
vi>ii  Otto  Spanier  s  lllMstrirtem  Konversattojii-Usikü«. 

I.II;  iiiii'i  ;i  Fitisirl  t  iiidime  die  iJetior/.eu^'ung  gewinnen 

,,:  ),!'■■",  ■!      ,.'   '•'»        v-,vn;^i,  itusiwrordeat- 

en  wird. 


Illustrirt  von  W.  8rli 


indc 


M. 


rar,  Alexander  Ml 


M 


h—  für  M 
Die  westliche  Welt,    ileise  diir^  :i  'In 
VereiiufstAaten  von  Amerika,  4  Tlieile,  mit  IIIuhIi  it  i  !!■  :i. 
ca.  1000  Seiten  rstark.  M.  12.—  für  M  i'  i' 

emoiren  einer  Idealistin.  3.  Bände.   III.  Aufl. 

M.  9.-  fllr  -M  -||| 
onlteBr  des  dates.   Biogniphi8ch-genealofnsch-hiMl,,i  i>;,  l.rs 
Welt-Hegiiter  von  Ed.  M.  Oettinger    Leipzig,  18<J J  l-'-J. 
9  Bande.    In  deutscher  Sprache.      M.  76.  -  tiir  M   -'  ■ 
an.  Heribert.  Das  Puptttbnil,  seine  Entstehung,  seine  Idi  t  h 
und  sein  Verfall  gt,  8.  24  Bogen  stark.   H. 4.80  ffir  M.  l.bO 


R 

Vogel,  Dr.  Jnl.,  Das  mfcrMkm  md  die  Metboden  der  niibro 
skopiaehciu  ÜntannabunK  m  ifaran  TflneldetoiBb  Anwen- 
dnngw,  9.  Ana.  tnit  U6.  niusir.  gr.  8.  I87V. 

M.  8.—  ftr      1.?  I 


▼on  BQcbara  in  allen  Sprayten.  Einrichtiini: 
p-.inzer  niniotliektm.  —  Kiit;il(>ge  gratis  and  franko,  litentrische 
Auskünfte  werden  bereitwilligst  ertbeilt. 

rir  dB  iadäÜlM  wrartHNTtUoh:  Or.  frws  Hira«|i  hi  Ulpiig.  -  ... 


^Kr.  27.  des  Magazins  nrirrl  ii  \  fnTflmido  tlrtft|j^i  iii 

!  -  bensweisbeit  deutacber  Dtehtsr.  Aus  ei&ttu  Aäfa^Fii«&- 

album.  V"^ 

1  '■  r  Zuüanmienbang  meiner  Sobnfteo.  Tun  ÜBllilB  Mv^ 

man«.  vi.^ 

-■■:-[, i.-L'i''.    \','i]  Hieronymus  Lorm. 

l'er    :iii„-,",.e  Im'    V.-n;ill    ,.ler  AileIs'?«*<«>M«>ehter. 

Braun-Wiesbaden. 

Ai  ■tiI  li  ei.d  i  i  inkrejivb.     Vnn  Karl  Blifld. 

Krrvrr  i:ii  I  K,-i^t     \  ,>n  LudwIg  BHohMT« 

1  :ii'.-li  irkie  l-n.'ie  vi.n  Jean  Paul. 
1m:i  :,i  V' -rii.T  1  irrrei.'Lrr'r.    Von  Fcodor 
I  l;. ;ii-  S;iri.-!,wr.r1fr.     Von  Th.  A.  Fi«eiu& 
■      |.-|.  '-:eT  j'.el/..-r.     \~i;in  Karl  AInL 


Felix  Dahn  <in  lit^u  Herausgeber.  ■'^J^ 
Anrogungen,   Litterariscbe  KeuifMtifci?!** 
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Kol beigs  Gedächtnis.  (W  ilhelm  Uenzen.)  66i).  —  Marianne 
Tou  mllemer.  Zum  GediiclitniN  ihnn  hmulu^ibrigaiB  Qu- 
baEtit«g«S.  (Ludwig  Fulda.)  701.  ~ 

Liiterarische  Biographie. 

Der  Zusammoubaug  meiner  Schriften.  (Kduard  von 
Hivrtmiinn.^  417.  48ti.  —  Unffedrurkte  Briefe  von  Jean  Paul. 
(M.  Islnr.)  42f».  —  Madame  Dupin  und  rieorge  btuid.  (Edu- 
ard Schmidt- WeissenlelH.j  1:^;.!.  —  Kine-i  Dichters  Selbst- 
biographie, (.logeph  Lau t  (I II  1) a  (■  h  0  r. )  4TÖ.  —  GriUpaTKers 
Leban^eschichte.  (David  Kaufmann.)  493.  —  Zum  Ge- 
lifichtnu  an  Ueiurica  Laube.  ^Fran/.  Hirncb.)  505.  —  Aus 
Wilhelm  von  Humboldts  letzten  Leben.sjahrcn.  (Julius  LO- 
irenberg.)  539.  —  Heinrich  rou  JUeiate  Lieb«atob«n.  (Karl 
biegen.)  564.  580.  —  fleom  Sauds  lelito Briiofeb  Schmidt- 
WeiiMUbb.)  688.  — 

Essays  and  Zeitfragen. 

Der  angebliche  Verfall  der  Adelsgescblechter.  (Karl  Braun- 
Wiesbaden.)  420.  438,  453.  —  Körper  und  Geist.  (Ludwig 
BSehner.)  424.  —  Zum  Schopenhauer- Denkmal.  (Morit» 
Brateb.)  445.  —  Ein  Denkmal  g«gen  Schof»enhaner.  jTUiero- 

Kmn«  Lorflk)  509.  —  B«Ugion  und  Darwuünnn«.  (Rab*rt 
iL)  M5.  —  Im  NlbdOttiiFirage.  (E  daard  tob  HMtmaan.) 
SM.  —  Itar  UrtMtoSiiBMMUi.  Apboriw«  TORlrostSsk- 
steftt.  608.  088.  —  An  d«ni  Boodoir  der  dramatiuihtB  Hiue. 
[Albert  Lindner.)  612.  624.  —  Linguistische  Plaudereien, 
nteinbold  Becbatein.)  653.  —  Rodbertus  und  sein  Nach- 
W  OL  Tftlentia.}  787.  — 

KmitItttorttMr. 

flbaa  Hakart  and  Wilhelm  Labke.  (Carlos  ron  Gagern.) 
IB8.  —  Frinonia  neue  Ausgabe  do«  „Anonimo  Moreluaao". 
(E»rl  Woernaikii.)  680.  — 


Theater. 

Was  wir  bei  unsem  KoUeu  emptiuden.  Kekenntnisse 
deutscher  Schauspielerinnen.  616.  633.  —  Ein  ncucü  Hohen- 
staofMi-Dnuna.  (Karl  Bloibtreu.)  648.  —  Zenobia.  (M.  ti. 
Conrad.)  6S6.  — 


Neue  MuMkUtteratur.  (Beruh.  Seabsrlicb.)  534.  — 
H&nd«l  und  Hiller.  (C.  H.  Bitter.)  621.  - 

Lltterariecher  Humor. 

Weltverbesserunt;.  Hanlwif,'  Fulda.)  442.  — 

Lftterarische  Aphorismen. 

Litterariacho  Aphorismen.  (Wilhelm  Walloth.)  598.  — 

OeutschJand. 

üngedmckto  Briefe  von  Jean  Finl.  (M.  Istsr.)  426.  — 
Ein  novellisUacber  Oefrti^gw.  (Feodor  Wehl.)  427.  —  Die 
Phantastik  des  Dilettantismus.  (Paulus  Cassel.)  465.  — 
KIs&Bsische  Volkslieder.  (Ludwig  Fruvta^.)  —  Neueste 
SpTÄchphiloaophie.  (A.  W  ilnsche.)  478.  —  Die  rapierprinzeimin. 
|.L  .T.  HonegRer.)  4'"'0.  —  La.ngon8cheidtB  Notwörterbuch. 
(.\lfred  van  der  Veldn.)  iiiiS.  —  Die  (ie-sehichte  eines 
{>ptiniiH'.on.  (Alfred  Klaar.)  522.  —  Neue  Uedichte  von 
Karl  Waemiann.  (Ern»  t  Ziul.J  523.  —  Mftyo.  ( A  rt  hu  r  Ru  t  ari.) 
[ihO.  -  LitterariHche  Fhysiogüomieeu.  (Ernst  Ziel.)  .'j,'j2. — 
Lutetia«  Töchter  (U<jinrica  Teweles.i  .'>.')6.  —  Die  neueste 
Wallennteinlitteratur.  (C a r  1  Br  a  u  u  -  W  iesbaden.)  573.  593.  — 
Litteratur  und  Symbolik.  (Rudolf  Menger.)  576.  —  Ein  nea«r 
Ritter  von  der  SiebeoiahL  (Carl  Bartsch.)  591.  —  Freund" 
schaflsnovellen  von  Paul  Heyse.  (Otto  Brahm.)  627.  — 
WUbrandta  neue  Novellen.  (Ludwig  Fulda.)  640.  —  Bio 
biblischer  Roman.  (Gustav  Karpales.)  691  —  Das  Tage- 
buch  aus  Grönland.  (J.  Uoy  -Ed.)  694.  —  Neues  von  brl 
FrenzeL  (Lndvlg  Salomoa.)  704.  —  JoImu  Orawaa  Ge- 
dichte. (Et B«i  SieL)  705.  —  Dae  VemSditmi.  (Oerahard 


T.  Amy  ntar.)  728.—  Mea«  MlMhandflotamaB.  (?a«l  CaaieL) 

788.  —  MoTeUistiBdiea  von  Endl  PeteUkao.  (Adolf  Kohai) 

741.  —  Eduard  von  Hartmann  Aber  das  Judentum.  (Dakar 
Linke.)  772.  —  Des  Dichten  letzter  Traum.  (Richard  von 
flartwiff.)  786.  —  Hie  l'rosa  ll'r  f'.esie.  lAlfred  Fried- 
mann.) 803.  ~  Ein  Vortrag  von  Ludwig  büchuer.  (Wilhelm 
Löwonthal^  800.  — 

DontMhlaiid  mi  dti  AMiaml. 

Ein  Mahuwoi-t  an  die  deutschen  Verleger.  (Paul  JWhreKt.) 
4.55.  —  Ein  Franzo.se  über  Deut»chlaud.  (W.  Emden.)  .'>41. 
—  Der  gegenwartige  Stand  der  Koloni&lbewegung  in  Deut^ioh 
land.  (A.  W.  Sellin.)  "49.  —  Die  koloniale  Missiou  der 
Misaion&re.  (Gustav  Warn  eck.)  753.  773.  —  Das  Erwachen 
dar  SfidM«.  (Biohaid  Oberländer.)  755.  —  Geiatosberoen 
DwtMUaadi  nnd  Bnglaada.  (Horman  Sonmig.)  770.  — 


Neueste  französische  Romane.  (Paul  Dobert.)  4M.  — 
Eines  EUässers  Geschichte  der  l-'hitosophie.  (K.  Trau tt wein 
von  Belle.)  467.  —  Die  Geheim- Polizei  in  l'reurt^en.  !  aul 
d'Abrest.)  481.  —  Neueste  Rrsrheinungen  der  Iraujsösischeii 
Litteratur.  (Joseph  .Sarrazin.:  484.  —  Die  Bibel  den 
Athoitinus  (Paul  Dobert.)  494.  —  Tarkische  Abenteuer. 
(Wilhelm  Löwenthal.)  513.  —  Andr^,  von  George  Duruy. 
(Alexander  Büchner.)  524.  —  Pinnz  TiUh.  (Eugen  von 
Jagow.)  563.  —  China  und  Frankreich.  ^Herman  Semmig.) 
669.  —  Em  heiterer  Monolog  über  den  Emst  des  Lebens.  (Otio 
Bolof  f.)  584.  —  P&pstlicher  als  der  Papst  (Wilhelm  Löwen- 
tb»L)  50&  —  EisCMgenbeiiifib.  (Garlos  t.  Gagern.)  688.  — 
FiMiiSsiBidM  Baaltstan.  (Paul  Dobert.)  64&  660.  —  Kre- 
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687.  554.  ö66.  562.  —  Domenico  Gnoli.  (Lina  Schneider.) 
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imoa.)  791.  807. 
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AltiOmiadi«  L^ik.  (Aribn*  Jung.)  721.  — 
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Spanien. 
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4  Mirk  SS  t^i]  OHT-  Galden  is 
■4ahUUagsl*i4  Doli« 


Verlaft  m  Wilhelm  Friedrich  in  he&pDg. 


BadiluuHUiu«eB» 

VotUntar  and  dlnktiml 


53.  Jahrgang. 

Leipzig,  den  5.  Jnli  1884. 

Nr.  27. 

u  dem  Ijihalt  de*  „MayailM"  wird  Mit  Onud  der  äesetie  and  laterBtttloiuüeii  Yertrlye 
u  MhIw  Im  fditlfw  Ilfninu  ertatMit. 

Malti 

Iittieiisveisheit  dtatidier  Duliter.  (Au 

albura.)  417. 

Der  Zusaiuuienhang  meiner  SoihliftaB.    YoB  Sdasrd  TOn 

HartTnann.  I.  417. 
Witeerspiejrol.  (Hieronymus  Lorm.)  419. 
Uer  angebliche  Verfall  der  Adelügeschlechter.    (Von  Karl 

Braun- WI.  hI. ml eB.J  480. 
Amerikas  EinflusB  aui'  die  französische  Revolution.  1.  (Karl 

Blind.)  422. 
SOrper  and  Oeitt.  (Ludwig  Bflchner.)  424. 
Ungedmckte  Briefe  von  Jean  Paul.  (M.  Islcr.)  42G. 
fia  aorallkfeiMlMr  OaAngMr.  (Feodor  WahL)  427. 
Bb  U  jirtiMOm  Kater. lüul  AbeL)  4S9. 
Erklär^.  (Felix  Dakn.)  480. 
Anregunjfen.  4S0. 
Litterarische  Neuigkeiten.  480. 
Ktblio^phie  der  neueiten  Enoheinangen.  431. 


LebeDsweisheit  deitseher  Dichter. 

(Am  einem  AatograpbMudbnm.) 

Erat  wio';'!  dann  wag's; 
Erat  deuk's,  üanD  sag'sl 


Tietor  tn»  SeliaiU. 


Wir  steuern  durch  dies  bunte  Weltgewflhl 
Qcieitet  von  Geduikes  und  Gelilhl; 

Wohl  dem,  in  dem  sich  beiflc  so  verbimlpn, 
Dass  sie  zum  Ziel  die  rechten  Bahnen  finden. 

Friedrioh  Ton  Bodeutadi 

Wie  fangen  wir's  an? 
Das  sage  mir  einer! 
Lang  leben  will  jedenDann» 
Alt  «eideB  keiner. 

Eduard  von  Baaemfeld. 


Nie  Meister  will  ich  sein  mit  I.ornen  fertig, 
Nein  Schüler  stets,  noch  hühern  Lichts  gew&rtig. 

Karl  Ctatok. 


Als  ich  ins  Leben  hinein  gelacht, 
Hat  mir'8  ein  finstres  Geaicbt  gemacht; 
Aber  sdtdem  idi  ea  enist  genommeD 
Ist  es  mir  lieitv  entgegen  giknmmen. 

 Gaoig  £bert. 

Wohlwollen  fülle  deine  kurzen  Tage, 
Auf  dass  der  Mund  der  Menschen  von  dir  Slge, 
Wenn  dn  Uoebgehst  in  die  ew'ge  Nacht: 
An  andre  hat  w  mehr  als  sieh  gedacht. 

Gottfried  Kinkel. 


Der  Zosammenhan)!;  meiner  Schrifteo. 

Von  Kduard  von  üartmann. 

L 

Wiederholentlkfa  habe  Idi  die  ^Philosophie  dea 

Unbewusätcn"  ein  bloßes  Programm  meines  Systems 
der  Philosophie  genannt,  an  dessen  Ausführung  ich  seit 
secbszehn  Jahren  arbeite  und  noch  lange  zu  thun 
haben  werde,  fis  ist  d>eD90  nnbil%,  emem  jvngen 
Mann  von  22-25  Jahren  das  Recht  zu  einer  selb- 
ständigen Weltanschauung  ganz  abzusprechen,  als  die 
volle  Keife  des  Mannesalters  von  seiner  Weltanschauung 
in  verlangen.  Man  moas  die  „Philosophie  des  Unbe- 
wussten**  eben  nehmen  als  das,  was  sie  ist,  als  ein 
Jagendwerk  mit  den  guten  und  schlechten  Eigenschaf- 
ten eines  aoldhen,  und  man  mOge  billig  genug  sein,  den 
inzwischen  gereiften  Hann  nicht  lediglich  nach  seinem 
Jugendwerk,  sondern  nach  der  Gesamtheit  seiner  Schrif- 
ten zu  beurteilen.  Ich  bin  nie  so  unbescheiden  ge- 
wesen wie  Sdiopoihaaer,  an  feriangea,  dass  man  meine 
Bücher  zweimu!  lesen  müsse;  ich  verwehre  auch  nie- 
mandem, sich  mit  der  Lektüre  einzelner  Schriften  oder 
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einzelner  Abschnitte  za  begBügcn;  ich  wünsche  nur, 
dasa  keiner  sich  ein  abschlieliendes  'imi  endgültiges 
Urteil  äber  meine  Philosophie  bildeu  und  insb«äOodem 
mit  Boldiem  in  die  Oeffentliehkeit  treten  mdge^  der 
nicht  meine  Werke  im  Zasammenhang  gelesen  hat,  und 
hoffe  damit  keinen  unbilligen  Wansch  zu  äußern.  Die 
nachfolgenden  Zeilen  sollen  dun  dianai,  den  Ueber> 
bKck  tt)»r  meine  Sduiften  and  deren  inneren  Zneam- 
menhang  tm  erlelcbtera. 

In  erster  Keihe  sind  meine  drei  Hauptwerke  zu 
nennoi,  trelcbe  einander  inlmltiich  eiglmen.  Des  erste 
behandelt  hauptsächlich  naturphiloaophische  uml  meta- 
physische, das  zweite  ethische,  da&  dritte  religions- 
philosophische  Probleme,  während  die  Psychologie  in 
allen  dreien  ziemlich  gleichmäßig  vertreten  ist;  wie 
das  erste  eine  Synthese  der  philosophischen  und  iiatur- 
wissenschaitlichen  Weltanschauung  anstrebt,  so  suchen 
die  bdden  letzteren  die  epeHtolaUt«!  Ideoi  ans  dem 
Entwickelungsgang  der  Geschichte  nicht  minder  als  aus 
der  Organisation  und  den  Bedürfnissen  des  mensch- 
lichen Geistes  abzuieitea,    Die  mecbauische  Weltan- 
eielil,  wdclie  durch  die  modernen  Natvrwitsenschaftcn 
befördert  wird,  galt  es  einzugliedern  in  das  Reicii 
idealer  Ziele,  dem  die  Menschheit  nicht  untreu  werden 
duf,  und  diese  Angabe  konnte  nnr  gelöst  werden, 
enteos  doreh  Klarstellung  des  wahren  Verhältnisses 
von  mechanischer  Causalität  und  idealer  Teleologie  und 
zweitens  durch  historische  und  psychologische  Begrlin- 
dnog  der  idealen  Bestrebungen  der  Uenadibeit  Wenn 
die  „Philosophie  des  Unbewussfcn"  Widerhall  bei  den 
Zeitgenossen  fand,  so  verdankt  sie  das  anerkannter- 
maßen zum  groBen  Teil  ihrem  Streben  nach  Versöh- 
nung der  Naturwissenschaft  mit  der  Philosophie,  welches 
auf  der  Grundlage  einer  transcendontal- realistischen 
Erkenntnistheorie  zu  einer  wirklichen  Versöhnung  bei- 
der filhren  konnte,  im  Gegensatz  zu  der  negativen 
Scheinversöhnung  F.  L.  Langes,  dessen  transcendcntaler 
Idealiämus  die  Möglichkeit  einer  Physik  ganz  ebenso 
wie  die  einer  Metaphysik  aufhebt.  Wenn  das  Streben 
nach  Versöhnung  zwischen  spekulativ -philosophischer 
und  historischer  Weltanscliaiiung,  wie  es  meine  beiden 
letzten  Hauptwerke  durchzieht,  noch  nicht  in  so  weiten 
Kreisen  ein  Echo  erweckt  bat,  so  'mag  das  wohl  danm 
liegen,  dass  die  bisher  übliche  dogmatische  Behandlungs- 
weise  der  Moral  und  Theologie  ein  Vorttrteil  gegen 
diese  Gebiete  iu  dem  Publikum  erweckt  hat,  welches 
sieh  erst  durch  den  Augnasebein  flberzeugen  moss, 
dass  meine  phänomenologische  (d.  h.  auf  die  histo- 
rischen und  psychologischen  Erscheinungen  gestützte) 
Bebandlangsweise  dieser  Gegenstände  das  gerade  Gegen- 
teil der  dogmatischen  ist 

Was  nun  speziell  die  einzeln eu  der  drei  Werke 
betriöt,  so  hat  die  „Philosophie  desUobewuss- 
ten*  znnicbst  die  Aufgabe,  das  Pxinsip  des  Unbe- 
wussten  möglichst  vielseitig  zu  begründen  und  seine 
Bedeutung  für  ein  bystem  der  Philosophie  als  Schlüssel 
sur  LOsuDg  der  verschiedenartigsten  Probleme  klarzu-  , 
Stellen.    Die  Durchführung  dieser  Auigai)e  bringt  es  , 
unwillkürlich  mit  ^irh.  dass  dabei  ein  Programm  für  \ 
ein  System  der  Philosophie  entsteht;   dennoch  ist  i 


letzteres  nur  eine  zufällige  Nebenwirkung  und 
ist  das  Programm  weder  systematisch  in  der  tm, 
noch   lückenlos   im  Inhalt.    Krkenntaistbeorie  duI 
Aestbetik  sind  nnr  oberflieUicb  berObrt,  As  BU 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  gestreift,  und  ffir  die  RtL 
gionsphUofiophie  bieten  sich  kaum  iigend  welck  An- 
haltspunkt«. Das  Piinxip  des  ünbewioBten  bafts  n 
allem  seine  Fähigkeit  zur  Verknüpfung  der  meebh 
nischen  und  teleologischen  Weltansicht,  zur  Synthese 
des  Uegelschen  und  Schopenhauerschen  StandpooÄittiuid 
beider  mit  dem  SdieOingseben,  kun  zur  Begrtlidmg 
einer  neuen,  aber  historisch  vorbereitctrn  Mf^taphTsilt 
und  Naturphilosophie  zu  erweisen,  und  zu  dem  1%(k\. 
seine  Berechtigung  und  Unentbehrlichkeit  auf  pbjs»- 
logischem  und  psychologischem  Gebiet  eingehecd  ra 
begründen.   Die  physiologische  Seite  des  Problems  ia 
in  einer  dem  Iteutigen  Stand  der  Wissenschaft  » 
meisten  entspredienden  Form  in  dem  Anbsog  m 
ersten  Bande,  betitelt:  „Zur  Physiologie  der  NeneJi- 
centra"  behandelt  worden;  die  psychologische  ira  Ai>- 
schnitt  B  des  ersteu  ßuudes,  der  vielleicht  unter  alltt 
Teilen  des  Werkes  den  ungeteiltesten  Beifall,  namoit- 
lieh  ira  Auslände,  gefunden  hat,  während  die  eigent- 
liche Metaphysik  des  Unbewussten  and  der  im  sveitoi 
Bande  bebandelte  Pessimismus  es  waren,  die  dem  Bstk 
am  meisten  Gegner  und  Feinde  erweckten. 

Die  „Phänomenologie  des  sittlichen  l?- 
wusstseins"  bildet  den  ersten  einleitenden  Teü  eims 
Systems  der  Etbik,  und  beansproebt  niebt  mahrn 
sein  als  eine  psychologisch  entwickelte  und  historist 
illustrierte  ethische  Prinzipienlehre.  Den  zweiten  md 
dritten  Teil  würden  Sozialethik  und  IndividuiMt 
ausmachen.  Für  die  Ausführung,  welche  die  SoM^ 
ethik  bei  mir  finden  würde,  finden  sich  bereits  Rnger- 
zeige  in  den  Abschnitten  über  die  Moralprinzipies  da 
Gesamtwohls  and  des  Knlturfortedmtts,  so  wieitM^ 
ner  Broschüre:  „Die  politischen  Aufgaben  an^ 
Zustände  des  deutschen  Keicbs-^.  Der  Inhili 
der  Individtialetbik  ist  zum  Teil  in  der  „Religionsethik', 
d.  b.  dem  dritten  Abschnitt  der  „Religion  des  Geister' 
vorweggenommen.  —  Wenngleich  die  „Phänomenolo^'e* 
selbständig  und  rein  aus  dem  loliait  des  sitthda 
Bewusstseins  beraos  ihre  Postolate  entwi(ftelt,  so  Ü 
es  bei  einer  teleologischen  Auffassung  der  menscblielia 
Geistesorganisation  doch  natürlich,  dass  diese  Postaiii« 
mit  den  Jurgebnissen  der  theoretischen  Pbilosoplue  n- 
sammentreffini.  3o  ist  denn  meine  Etbik  wesMtti 
eine  Konsequenz  meiner  teleologischen  Weltanscb^uur? 
und  gipfelt  dann ,  die  (induktiv  erschlosseneql  olgclr 
tiren  Zwedte  des  Uobewussten  zu  subjektiven  ZMtai 
des  Bewusstseins  zu  machen,  das  tiXog  zum  v6p»(M- 
erbeben;  sie  ist  also  ihrem  Inhalt  nach  eine  tele«**' 
gische  Ethik,  nicht  eine  Ethik  des  Pessimismus  ia  dm 
Sinne,  als  ob  der  empirische  Fessiminnon  iqpMi' 
ihren  Inhalt  beatinmito.  Der  empirische  PeäsimisM 
wirkt  bei  der  Ethik  nur  mit  als  Motiv  zur  SelbAnr* 
leugnung,  ebenso  wie  der  konkrete  Monismus  oad  dff 
metapbydsche  Pessimismus  nur  mitwirken  als  IMn 
zur  Hingabe  des  Individual willens  an  den  teleotogisdbi  ^ 
Weltpiozess.  Dass  der  metaphysii^e  PessiraiiBy^äll 


m  

\i^^k\  dtnes  PrOEemes  einen  iMsatlven  Zweck  an- 

jonduBW  nötigt,  kuninit  für  die  Befcirderung  der 
Mitlelzwecke  während  des  Weltprozcsses ,  mit  denen 
aUein  die  menschliche  Sittlichkeit  zu  schaffen  hat,  nicht 
ig  Betndit  FQr  wen  also  der  metaphyftochiB  PeMi- 
mismus  nicht  als  Motiv  zur  Hingabe  an  den  t«leoIo- 
gischeo  Prozess  des  Ganzen  wirict,  für  den  bleibt  doch 
der  teleologisdi  bcdii^  Inhalt  meiner  Ethik  samt  den 
Gründen  ihrer  Terbindlichlceit  unverändert  bestehen. 
lik'S  ist  von  allen  i>nen  Kritikern  öbei^eben  worden, 
veiciie  die  letzten  ivapUel  meiner  beiden  ersten  Haupt* 
«nke  xerpflfldctcB  nnd  damit  die  ganxen  n  ihnen  hin- 
fiiiirenden  Entwickelungen  vernichtet  zu  haben  wähn- 
tm  Dann  freilich  müst^ea  ja  die  Endresultate  jeder 
lur  ihre  Zeit  originellen  Philosophie  der  herrschenden 
TagCMBeinang  gegenüber  paradox  enehetncn,  und  es  ist 
rht  schwer,  ilas  Paradoxe  dem  „gesunden  Mensclien» 
verstand"  im  Lichte  des  Absurden  zu  zeigen. 

All  eine  Art  Naehsdirift  seUielt  lidi  an  das  swdite 
Hauptwerk  die  Schrift  an:  „Zur  Geschichte  und 
Begrtlndiinp  des  I'essi  m  ismns"  als  eine  Ent- 
legoung  aui  die  zuhireichen  Angriä'e,  welche  meine 
Sthik  wegen  ihres  Ztuamnenhangs  mit  don  Pessimie- 
t;i:?  erfahren  hatte.  Dieselbe  soll  zeigen,  dass  mein 
Pessimismus  dem  Kaatischea  bei  weitem  näher  steht 
ib  den  SehopoilinMnMben,  daas  et  hi  flasBr  Gaitilt 
licht  ein  Hindernis,  sondern  eine  unentbdilliche  ToT^ 
MiDgnng  für  jede  gesunde  Moral  bildet. 

Bei  meinem  dritten  Hauptwerk  meinte  ich  es  klttger 
aunfluigen,  wenn  ich  den  ersten,  geachiditlieben  Teil 
unter  dem  Titel :  Das  religiöse  Bewusstselu  der 
Menschheit  im  Stufengang  seiner  £nt- 
tiekelung**  für  sich  allein  herausgab,  um  ihn  einer 
loch  die  letzten  Krgebnisne  nicht  befiingenen  Kritik 
a  nflterbrpitPTi.  Doch  nun  bei  m  ich  vielfach  zu 
toes:  Mau  wisöe  nicht,  wo  der  Verfasser  hinaus  wolle, 
tiüthl  man  dies  ans  den  gegebenen  Andeutungen  und 
TPinen  früheren  Schriften  wohl  hätte  entnehmen  können. 
)er zweite  sygtcinntiThp  Teil,  betitelt:  „Die  Religion 
leg  Geistes^  erschien  üanu  ein  Jahr  später,  was  zur 
iUge  hatte,  daas  «r  noch  nirgends  so  recht  in  seinem 
rjrani'scben  ZuaamroetihanR  mit  dem  ersten  beurteilt 
rordeu  ist.  Ich  sehe  nämlich  den  Entwickelungsgang 
ler  Religion  als  einen  nach  vier  Hauptphasen  sich 
liedernden  an.  Die  erste  Stufe,  die  Naturrelighm  er> 
ebt  sich  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  zum 
oi^rmturalismus ,  oder  gabelt  sich  in  zwei  parallele, 
sofdiBierte  Btofen;  Den  abstrakten  Monlsmos  der 
•i  scbon  Religionen  und  den  jüdisch-christlichen  Theis- 
iis.  Beide  zielen  auf  den  Fortschritt  zu  der  vierten 
ufe,  dem  konkreten  Monismus,  ab,  welcher  die  religiös 
erechtigten,  aber  einseitig  haibwahrsit  und  dnreh  un- 
iltbare  Beimischungen  Retrühten  Bestandteile  beider 
I  lieh  konserviert  und  vereinigt,  wie  ich  dies  jedem 
iudnen  Punkte  in  der  „Religionsmetaphysik**  nach- 
üwiesen  habe.  Nun  haben  aber  bis  jetzt  nur  die  drei 
•sten  Stijff'n  geschichtliche  Realität,  und  die  letzte  ist 
irläuii^  ein  bluües  Fustulat,  das  sich  aus  der  imma- 
nten  Kiaac  des  a&rtiiakteo  Monismus  nnd  Theismus, 
kesM  «ie  ans  einer  tutbcftogeneD  Analjse  des  religiOseii 


Ih»  IfngasiB  ftr  die  Uttaratnr  daa  Ia>  und  Aadandei. 
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I  Bewosstseins  ergibt  Es  mos«  sich  demnach  die  phft> 

nomenologi.sche  Behandlung  den  vier  ersten  Stufen 
ßegenüber  historisch  verhalten,  während  sie  dem  kon- 
j  kreten  Monismus  gegenüber  darauf  angewiesen  ist,  nach 
I  vollsogener  psychologischer  Analyse  des  religiösen  Be- 
wusstscins  die  PoHtulate  und  Konsequenzen  desselben 
aus  dem  vorgefundenen  paychologiscben  Inhalt  zu  ent- 
wickeln. So  kommt  es,  dasa  der  sweite  IUI,  ohwohl 
er  nur  die  vierte  Phase  der  Religion  aof  der  Basis  des 
konkreten  Monismus  schildert,  doch  zu  einer  syste- 
matischen Darstellung  der  rcligionsphilosopbischeQ 
Prebleme,  im  Gegeosats  an  der  historischen  des  ersten 
Teils,  gelangt.  Der  Titel :  „Religion  des  Geistes"  be- 
zieht sich  darauf,  dass  das  Christentum,  als  die  Religion 
des  GkrttrSohnes,  rw  der  jadischen  Beligiou  des  Gott^ 
Vaters  zu  derZnkonftsreligion  des  Gott-Qmstea  hinOher- 
leitet 


Wasserspiegel. 

Wie  ruht  der  See  so  still  und  groß! 
Die  blaue  Flut  ist  regungslos. 


Für  alles  hat  ihr  Pj-iiei^fl  Raum, 
Für  Berg  und  Thal,  für  Fels  und 


oäum. 


Da  hat  ein  Lufthauch  sich  bewegt, 
Und  plötzlich  ist  die  Flut  erregt 

Sie  kräuselt  sich,  die  holde  Welt 
In  ihrem  Spiegel  ist  zerschellt 


Dem  Urbild  kehrt  der  Blick  sich 
Ob's  unversehrt  in  seiner  Kuh'. 


so, 


Da  regt  sich  nichts  und  fest  im  Raum 
Sind  Berg  und  Thäl  und  Fels  und  B^um. 

0  Spiegel  des  Gemüts,  wie  leicht 
Ein  Hauch  aerstörend  dich  erreicht  I 

Dann  schwankt  das  All  im  Seelengrund, 
Ihm  gab's  Ha  holdes  Bild  sich  kund. 

Jetzt  ist's  verwischt  und  wirr  und  klMS, 
Ein  trostlos  Chaos,  sieht'a  henns. 

Dntm  flachte,  Hoz,  dem  UrblU  au. 
Das  unversdirt  in  seiner  Buh\ 

Dem  Drgedanken  alles  Seins, 
EntrOekt  dem  Weltonspid  des  Sdieina, 


Der  Wel 
Dem  Fl 

Dresden. 


der  Weisen,  still  geweiht 
n  der  Unendlichkeit 


HieroDymas  Lorm. 


Digiti^uu  Ly  C 
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Mr  angebliche  Verfall  der  Adeis^^esdileflifpr. 

KeiQC  Denkscbrift)  sondern  oor  einige  Aaregungeu  zum 
NMhdonknL 
Ym 

Karl  Brftnii>Wi«tbndevi 

Vlliraiul  tttf  dem  Gebiete  der  virtschaftlicben 

Frage  ein  Kampf  der  Einzelinteressen  miteinander  und 
gegeneinander,  den  man  beinalie  aJa  einen  inneren  Krieg 
aller  gegen  alle  besekhnen  ktaiite  (zom  Teil  kanat- 
lich)  angefacht  und  entbrannt  ist  und  von  allen  Seiten 
mit  oiner  in  Deutschland  seither  unbekannten  Leiden- 
schäitiicüiceit  geführt  wird ;  iat  es  aui  anderen  Gebieten 
durcli  wdsee  MaBlialleii  von  den  veiwbjedeoeo  Seiten 
gelungen,  die  bewegten  Wogen  zu  glättcü,  oder  wie  der 
Neptanos  des  Vergilius  sagt:  „motos  componere  fluctusl" 

Vor  vierzig  Jahren  wurden  wir  mit  einer  PampUet- 
Litteratur  Ober,  für  und  meistens  gegeti  den  deutschen 
Adel  überschwemmt,  —  eine  Litteratur,  welch'»  w('iii«?er 
mit  Ansammlung  und  wissenschaftlicher  liearbuituug 
von  EiDaelIcenntntaeen  nad  Oewinnang  einer.  Geaamtp 
erkenntnis  aus  derselben  arbeitete,  als  mit  politischen 
Gemeinplätzen,  Phrasen  und  Deklamationen.  Dann 
folgte  die  Zeit,  wo  man  nicht  etwa  einzelne  Privilegien, 
aoadem  den  Geburts-Adel  selber  und  als  solchen  par 
ordre  du  moufti,  oder  durch  einen  Parlameutsbescbluss 
abschaüeu  wollte,  obgleich  es  meines  Erachtens  eben  so 
sinnfcM  iat  jemandem  «eine  Ahnen,  daa  iit  Votftbxen,  ab- 
zudekrelieren,  als  ihm,  wenn  er  bürgeilidier  Herii^lift 
ist,  blaublati;^e  Ahnen  zu  verleihen. 

Ilcut  zu  tage  geht  man  ruhiger  und  wissenschaft- 
licher zu  Werke,  das  ist  man  sucht  die  Stellung  des 
Adels  in  Deutschland  rechtlich ,  wirtschaftlich  und  sta- 
tistisch in  wissenschaftlichem  Sinn^  zu  erörtern  und 
sa  begreiftii» 

Dies  geschieht  unter  andern  auch  in  den  beiden 
in  der  Note*)  genannten  Werken,  von  welchen  das  unter 
1.  vom  juriäüschcu  und  da^  unier  2.  vom  statisüächeu 
Standpunkte  ausgebt 

Der  VerfrL.s?rr  dr.^  unter  Nummer  2  aufgeführten 
Werkes,  das  bet  seinem  geringen  Umfange  gleichwohl 
an  beatMienewerloD  bihalt  idir  reich  ist,  hat  die  Grafen- 
GcBchlechter  in  den  auf  dem  Titel  genannten  Ländern 
zum  Gegenstand  seiner  Shuiicn  ^'emacht.  Es  sind  dieser 
Geschlechter  etwa  uu^eud,  davon  haben  etwa  neunzig 
Oberbaapt  minnlidie  MügUeder  niebt  mehr  anbv» 
weisen,  sie  stehen  also  auf  dem  Aussterbe-Ktat ;  etwa 
swdbonderlfttn&ig  aber  stehen  auf  zwei  oder  vier  Augen 
und  haben  daher  ancb  keine  Aussieht  auf  langes  Weiter- 
bestehen- Der  Verfasser  zählt  zweitausendzweiund* 
sechzig  verheiratete  Grafen.  Unter  den  unverheirateten 
aber  befinden  sich  siebenhundertvier,  welche  bereits  dm 
Alter  von  aeehsunddreitig  Jähren  llbeisdiritten  haben, 


*}  1.  Dt.  Oito  Ros«,  KOniffL  Fnoft.  Amteriebtor,  Der 
Adel  PeataehlandBOMMiBieBtalliuigiiB  dentMÜiMiBaldk 
imd  denen  Sinmbtaaten.  BwUa.  W.  OWler. 

8.  pt,  H.  Kleine,  Der  Verfall  der  AdelBgesehleeh- 
ter.  lin  Halnmf  w  den  lieuUchea,  öoterreicbiacbea,  unga- 
riicben  oxd  beHjacbeB  Adel  im  InteresM  seiner  Sclbaterhaltung. 
Srikto  Anllige.  hiipäg,  Wilhfllm  Friedndu 


also  keine  große  Aussicht  auf  Verheiratung  md  ^ 
folgeffthlge  NaeUroonMnwehaft  Meten.  NetwD  neiiai- 

sendzweihandcrtneunundireissiiT  vcrhriratetenGrifimwi- 
finden  sich  achthundertsiebenuudneunzig  ledige,  wddM 
bereitB  mehr  als  aebtondzwanzig  Jahre  zählen. 

Abweichend  von  andern,  welche  sich  ebenfälls  ait 
diesem  Gegenstand  beschäftigt  haben,  findet  HcrrKlme 
die  Ursache  der  von  ihm  festgestellten  Etacbränuig 
nieht'in  phTsiseher  Degeneratton,  irfe  aidi  soMnji 
ohne  Zweifel  z.  B.  bei  einem  Teile  des  höchsten  M 
ältesten  Adels  in  Spanien  vorfindet,  sondern  ,4n  d« 
Besitzverbältnissen  im  Verein  mit  den  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Pflichten  st&ndesgemäBer  Reprisentattoi^, 
welche  zum  Cölibat  führen,  oder  zn  „nngleichen*  FJi«, 
namentlich  zu  solchen,  in  welchen  sich  der  Maooti 
einem  wdt  höheren  Alter  beHndet  ab'  die  Ria. 

Herr  Kleine  glaubt  femer  feststellen  zu  könneü 
dass  der  «Verfall  der  Adelsgcschlechter  bei  des  5il^ 
deutschen  Grafen  rascher  vorachreitet,  als  bei  den  oord 
deutschen  —  bei  den  katholisdien  rascher,  als  bei  (tei 
protestantischen  —  bei  den  neugelinrkcnf>n  rascher  ib 
bei  den  alten;  bei  den  durch  Einschränkungen  der  bm 
TeUbarfcnt  nnd  VeretUiddceft  der  Gitter  und  des  Tir- 
mögens  gehemmten  rascher,  als  bei  solchen  Familiec. 
welchen  die  freie  Verfllgung  dbor  einen  aoagedduii«! 
Grundbesitz  zusteht. 

Alle  diese  Wahrnehmungen  konstatittt  Br.  O.  Dok 
in  Kosen  nuf  f  irun-l  r\rr  mit  großer  Sorgfalt 
stellten,  seinem  Werke  beigegebeoen  statisttschen  Ii- 
belien,  w^e  er  anageaibeltet  hat  auf  Gnod  4s 
„Gothaischen  genealogischen  Taschenbuchs  der  Grif 
liehen  Fläuspr"  Jahrgang  1*^70  Seine  Arbeit,  vdcbJ 
sich  auf  dies  Gebiet  beschrankt,  iat  eine  gewissenbi^ 
und,  SO  weit  teh  es  bearteilen  kann,  obi^ktiV'-nnR' 
lässige.  Nnr  habe  ich  einige  Bedenken  darüber,  oi 
man  bei  einer  solchen  Beschränkung  im  stände  ist  if 
Frage  des  .VerAUs  der  Adelsgeschlechter"  richtig  n 
beantworten  oder  auch  nur  richtig  zu  stellen. 

Zunächst:  Was  sind  „Grafen"-Gesch]«:hter?wGnr 
ist  weniger  eine  Adels- Kategorie  innerhalb  unzveÜel- 
halt  feststehender  Grensen,  ab  ein  Tltd,  nnd  twdi 
Titel,  der  je  nach  den  verschiedenen  Staatrn  tiid  Terri- 
torien einen  verschiedenen  Sinn  hat  In  OesterrvKii 
ist  der  Graf  ohne  Zweifel  unter  die  Magnaten  zn  rechi»; 
In  Ungarn  sind  die  Grafen  nicht  immer  Magnaten,  s<i> 
dem  vielfach  auch  von  Wien  aus  gegrafte  Gentn.  odtr 
wie  mir  ein  magyarischer  Landedelmann  sagte:  ,li 
sind  Sdiwangetbe,  die  Ihre  Mnttanpiache  lehr  | 
sprechen  noch  schreiben  können  und  sidl  dordMOA-  j 
^terreichiscben  Sprache  bedienen."  i 

In  Deutschland  sind  die  meisten  der  jetcgei  j 
Grafengesddeehter  von  nicht  sehr  altem  Datum.  Ibn 
Vorfahren  waren  Freiherm  oder  einfache  ITcrm  -Vat*  | 
oder  auch  in  den  Adelstand  «rbobene  BOrgerliche,  w  i 
denn  z.  B.  FHedrich  der  GroBe  eine  ASDnaU  sefehn- 
scher  Grundbesitzer,  welche  seiner  Armee  Ochsen  g^ 
liefert  hatten,  die  er  zn  bezahlen  außer  Stande  w. 
an  ZaiiiuDgäStatt  in  den  Grafenstand  erhob,  woaadi  k 
noch  heute  den  unschönen  Namen  der  wSilil^lifci' 
Ochsengnüsn»  ftbren.  VMmiC)pmSby^ m^gf^ 


nSA  daeegsD,  dem  eine  Grifin  tvf  seine  Frage,  «ievlel 

Kinder  sie  habe,  antwortete;  „Zwei  Grafen  und  drei 
GräfiDnen,**  replizierte:  „Ich  hatte  auch  einst  einMadel," 
woraus  hervorgehi,  daü  auch  er  die  »Grafengeschlechter'* 
ID  der  That  nicht  als  etwas  ganz  Spelifildiee  Innerhalb 
dss  GcsamtbegrifTs  .Adel"  anerkennen  wollte. 

Und  in  der  That  ist  der  Inhalt  des  Begriffs  «Graf*, 
abgesehen  von  Miner  Klaasifikstion  ade  Titd  nnd  den 
dadurch  bedingten  Grad  oder  Rang,  in  Dcutäcbland 
schwer  festzustellen.  Die  große  Mehrzahl  der  „Grafen" 
geliörea  lu  Deutschlaad  dem  niedern  Adel  an  und  sind 
IM  den  Fktfteiren,  Ritteni,  Baronen  nnd  eonetlgen 
Edelleuten  mit  dem  Prädikat  „von'*  nicht  wesentlich 
uteracbieden.  Sie  sind  meiateDS  nicht  Reichs-,  sondern 
fbnbüadti.  Es  «ind  nnter  den  dentsehen  Grafen  nur 
sehr  wenige,  welche  dem  „hohen**  Adel  angehören. 
Dies  sind  namentlich  die  früheren  Reichsunmittclbaren 
and  die  durch  die  deutsche  Bandesakte  vom  8.  Juni 
1815  MediatlBierten,  welche  mn  gewöhnlich  mit  dem 
Nnrnen  ..Standesherren"  bezeichnet,  dessen  man  sich 
iib«:r  eigentlich  gar  nicht  bedienen  sollte,  weil  es  ein 
weder  htetoriseh  noch  juristisch  feststehender  Begrifif 
ist,  und  man  das  Wort  missbr&uchlicherweise  andi  nnf 
gewisse  mit  landst&ndiscben  Rechten  br^'abte  Personen 
anwendet,  die  durchaus  nicht  zam  hoben  Adel  gehären. 

8e  befinden  eldb  denn  nnter  den  nhlteichen  dent- 
■Iien  Grafengeschlechtern  nur  vierunddreißig  innerhalb 
deren  der  Grafentitel  (und  daß  mit  demselben  verbun- 
dene Familien-Vermögeu)  nur  nach  dem  Hechte  der 
fintgeburt  forterbt 

Bei  allen  andern  Grafen  aber  geht  Irr  Titel  Graf 
oder  Komtesse  auf  alle  Machkomraen  über,  und  be- 
zaglidi  der  Oehnndraheit  des  VeimOgens  eowie  in  be- 
treff der  Teilbarkeit  und  der  Yererblichkeit ,  besteht 
':7ilt;lich  der  Grafen  derselbe  Grad  der  bunten  Mannig* 
üiü^keit,  und  Vcrscbicdenheit,  wie  bezüglich  aller 
übrigen  Klassen  und  Grade  d»  niedern  Adeih.  Wenn 
Dr.  Kleine  die  gräflichen  Geschlechter  schlechtweg  zum 
.taohen  Adel  in  Deatachland'*  rechne!,  ao  befindet  er 
lieb  mit  dnm  in  Dentaddnnd  gdtenden  Oflentliehen 
Üechte  in  ttitichiedenstem  Widerspruch.  Dagegen  kon- 
Uatiert  er  ganz  richtig,  dass  von  den  circa  tausend  in 
)eutscblajid  zur  Zeit  bestehenden  Grafeogeschlechtern 
lehtilg  Pronent  (oder  aehlhonderldrinBig)  ent  seit  im 
'ahre  1650,  das  ist  seit  der  bösen  Zeit,  welche  auf 
leo  dreißigjährigen  Krieg  folgte,  mit  der  graäicben 
¥arde  bekleidet  worden  sind  und  dass  nur  ein  Pro- 
ent  —  sage  und  schreibe  ein  Prozent  —  als  griflich  e 
liuser  hinter  das  Jahr  1250  zurückreichen. 

Ich  führe  dies  alles  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke 
n,  am  za  beweiMn,  dass,  wenn  nns  Herr  Dr.  Kleine 
u(  }i  darthut,  daes  die  einem  Geschlecht  widerfahrene 
bre,  in  den  Grafenstand  erhoben  —  oder  wie  er  sich 
echtsirrtümlicherweise  ausdrückt:  „unter  die  bobe 
iristokratie  aufgenommen"  —  zu  werden,  „mit  einer 
i~t  an  Gewissbcit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  mit 
em  AusBterben  des  Geschlechts  schon  nach  wenigen 
ienmitiotten  ericanft  werden  mnss",  dies  doch  nidit 
ioreicbt,  um  daraus  die  generelle  Schlussfolgerung 
inen  neiden  Verfalls  aller  AdelsgescUechter  an  ziehen 
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nnd  eben  noichni  «Mahnruf  an  dm  deutschen,  Oster- 

reich-nngnrtaeben  nnd  baltischen  Adel  im  Interesse 

seiner  Selbsterbaltnng'*  zu  richten. 

Denn  die  Grafen  sind  nicht  gerade  maßgebend  für 
den  Aihd  Uberhnnpt  Sie  sind  es  namenttieh  nidit  Ihr 

den  „hohen  Artfl"  \t.  Deutscliland,  in  welchem  sie  eine 
beinahe  versch windende  Mlnorit&t  bilden,  und  nicht 
fltr  den  niedern  Adel,  weil  in  diesem  die  niehtgrifliehen 
Geschlechter,  die  Frdherren,  Barone,  Bitter  und  ein- 
fachen  Edellente  weit  überwiegen.  So  schätzbar  also 
auch  die  Arbeit  dea  üerrn  Dr.  Kleine  ist,  sowohl  an 
sich,  ah  auch  als  Beginn  einer  wetteten  wfamnechaftr 
liehen  Behandlung,  so  reicht  sie  doch  nicht  hin,  den 
Gegenstand  zu  erschöpfen  und  das,  was  Herr  Kleine 
als  Ergebnis  seiner  sich  auf  die  Grafengesdilediter  be- 
schränkenden Foraehnngen  darstellt,  in  der  Art  zu  ge- 
neralinitTcn ,  dnss  man  es  auf  den  Adel  schlechtweg 
und  namentlich  auf  alle  Adelageschlechter  in  Deutsch- 
land  ausdehnt 

Der  Franzose  sagt:  Man  soll  niemals  „niemals" 
sagen  (il  m  £iut  jamais  dire  «Jamaia").  Und  er  hat 
recht 

Wir  Dentsche,  die  wir  etwan  m  der  Dntugend  des 
Generalisierens  hinneigen,  sollten  sagen:  Deberhau^ 
darf  man  nicht  „überhaupt"  sagen. 

So  wenig,  wie  man  ans  eimnn  nsehen  nnd  hinfi- 

gen  Heimgang  von  Familien  aus  der  Zahl  der  tausend 
Grafengeschlecbter ,  welche  der  Verfjwser  auf  Grand 
des  Gotbaer  Grafen- Almaoachs  zum  Gegenstand  seiner 
Betraehtnngen  nnd  seiner  statistischen  Tabellen  macht, 
auf  einen  Verfall  des  Adels  ilberhnnpt  schließen  darf, 
so  wenig  kann  man  sich  ein  detiniüves  Urteil  Ober  die 
Häufigkeit  des  Absterbens  von  adeligen  Qesddeehtem 
erlauben,  wenn  man  nicht  auch  bei  den  andern,  den 
nichtadeligen  Geschlechtern,  welche  ja  die  große  Mehr- 
zahl der  vorhandenen  Bevölkerung  bilden,  zum  Zwecke 
der  Vergieidumg  der  Anssterbnngs- Statistik  der  so- 
genannten „Genealogischen  Almanachs- Geschlechter", 
mit  den  »nicbtgenealogiSGhea'*,  genau  dieselben  Erhe- 
bungen macht,  was  dann  freilich  enorme  Schwierigkeiten 
bietet,  wenn  man  nicht  auch  hierfür  wie  fär  die  „Be- 
rufestatistik"  des  Deutschen  Reichs  Millionen  aufwenden 
will,  bei  welchen  es  ebenfalls  sehr  zweifelhaft  bleiben 
würde,  ob  dw  Aufwand  Ar  die  Herstellnngdrasten  aodi 
nur  entfernt  ausgeglichen  würde  rlnrrh  den  Nutzen  des 
Hergestellten.  Denn  für  den  Bürger-  und  Bauerostandt 
oder  sagen  wir:  ßlr  alle,  welche  nicht  in  dem  Go> 
thaischen  Fürsten-  oder  Gr&fen-  oder  Freiherren- 
Almanach  verzeichnet  stehen,  entbehren  wir  der  Grund- 
lagen eiser  solchen  Geschlechter-Verfall-  und  Ausster- 
bungs^Stntistik;  nnch  hat  dieselbe  sehr  wenig  Interesse 
da,  wo  freie  Teilbarkeit  des  Grundbesitzes  und  freies 
Erbrecht,  namentlich  aber  Gleichheit  der  Erbteile  der 
Geschwister  hinsichtlich  des  elterlichen  Nachlasses,  be- 
steht. Bei  diesot  Familien  ist  das  Aussterben  des 
Mannesstammes  weniger  erheblich,  weil  ja  auch  die 
Frauen  und  die  kognatischen  Erben,  und  endlich  auch 
eventneH  idle  Seitenverwnndten  zur  Erbfolge  bemfia 
werden.  Auch  findet  man  bei  ihnen  weniger  Stamm- 
binme  in  der  Halle  aufgebingt,  und  in  d^. 


Dss  llagaslo  ftr  die  Ltttentur  des  In-  uid  AeShuuUi. 
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MSm  sie  sieh  olme  alle  jene  geQeaIogisch*hcnIdj8di«i 

Wissenschaften  und  Künste,  von  welchen  man  nicht 
gerade  behaupten  kann,  dass  sie  stets  die  Wahrhfit  zu 
tage  fordern.  Dean  man  stöBt  da  sehr  häufig  aul 
DitettantfoiMis  md  geldurte  KlnfUehkeit,  ireleh«  im 
Dienste  der  Eitelkeit  arbeiten. 

Abgesehen  von  obigen  Vorbehalten  und  Bedenken, 
trdehe  ich  —  jedoch  nur  cum  grano  salis  —  zu  be- 
rflcksichtigen  bitte,  glaube  ich,  dass  die  BeobacbtODgeB, 
welclie  Dr.  Kleine  hinsichtlich  der  fraglichen  circa  tau- 
send Grafengeschlechter  gemacht  hat,  richtig  sind, 
und  dan  die  Grflnde,  welchen  nuiD  den  «VeiM*  zu* 
schreibt,  die  eingehendste  Erwägung  verdienen.  Auch 
geschichtlich  wird  die  Thatsache  des  Aussterbens  der 
alten  Adelsgeächlecbter  bei^tätigt.  Wir  können  einzelne 
Porlodeo  namlutit  inacti«i,  wo  dieee  E^Bdunnimg  idir 
r^n^rrnffinifT  zu  tage  tritt.  Als  solche  sind  zu  bezeich- 
nen: erstens  die  Zeit  des  Eratarkeos  der  Territorial- 
bolieit,  welche  mit  einer  SdiwIcliiiDg  der  Imiserlichen 
Gewalt  und  mit  einer  üntergrablUig  der  Reicl^sritter- 
schaft  verbunden  war;  zweitens  der  mit  dem  Ende  des 
fanfzehnten  Jahrhunderts  sich  vollziehende  Umschwung 
der  OffentlicfaeB  VerUUüiiBse,  namentlich  der  mili> 
türischen,  der  wirtschaftlichen  und  kommerziellen; 
drittens  die  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges,  in  wel- 
chem vorzugsweise  die  Condottieri  und  sonstigen (ilücks- 
ritter  florierten,  und  viertens  die  des  forstlichen  A.b- 
solutismus,  welcher  dem  Hof-  and  Diensliidd  den 
Vorzug  gab  vor  dem  Grundadel. 

Idi  i^be  «hrigens,  dasa  man  sn  «nrerliwigeren 
Beanltaten  kommen  warde,  wenn  man,  statt  sich  an 
den  Gothaer  Almanach  zu  halten,  die  einzelnen  Gaue 
Deutschlands  durchforschte.  Ich  habe  einen  sokhen 
Vernieh  gemacht  mit  dem  Bhdngan  (froher  der  «untere* 
Kheingau  genannt,  d.  i.  dem  Land  auf  I  n:  rechten 
Bheinufer  zwischen  Biebrich  und  EQdesheim,  oder  wenn 
man  es  topographisch-historisch  exakt  ausdrücken  will : 
zwischen  den  beiden  in  den  Rhein  mündenden  Bächen 
Waldacha  und  Wisper,  bei  Lorch),  indem  ich  die  an- 
gesehenen adligen  Geschlechter,  welche  in  diesem  Gau 
wihrend  dee  HittdaHera  teUa  eingeeeMen,  tdls  begfltert 

giWeseu  sind,  durchging. 

Von  diesen  existieren  hput/utace  nur  noch  drei, 
nämlich  die  Grafen  von  lügeiiicuu  (Geisenheim),  die 
Grafen  von  Greifenklan  (in  der  Matoschkaschen  Linie) 
auf  Fchloss  Vollraths  hei  Geisenheim  und  die  Freiherron 
von  Breitbach  (in  der  BQrresheimschen  Linie  in  Lorch). 
Daa  tetttgeuamtB  Oeidiledit  aber  ildit  anf  zwei  Au- 
gen; und  wenn  ffieae  lidi  adiKeSeil,  fällt  das  ganze 
ansehnliche  VermOgen,  das  aus  einem  Fideikommiss 
des  vorletzten  KurfOrsten  und  Erzbischofs  von  Mainz, 
Emmerich  Jee^h  IVeiherm  von  BreHhaeb^Bflrresheim, 
herrührt,  in  Ermangelung  statutarisch  suooeaaionflfllhigen 
Mannesstammes  an  den  Staat  zurück. 

(ForiMtzttog  folgt.) 


I  Anerikis  Hidiitt  uf  ik  ttwMukb  lenMi. 

I 

Anu  rica  and  France:  The  Inrluente  of  the  United  ^ut^-  : 
.  France  ia  tbe  XYlUti*  Century.  Bjr  Lewis  RoseaiiuJ.  K». 
I  York:  Heiuy  Bdt  mi  CSoupany. 

i  Wer  kennt  nicht  die  Losung  der  franzfiascha 
Revolution V  Wie  viele  aber  wissen,  dass  schon  Moi- 
tesqnieu  in  Briefen,  die  er  siebenzig  Jahre  Tor  die- 
sem großen  Welteretgnisse  aas  England  schrieb,  od 
die  Formel  gebranchte:  «Loodi«;  Freiheit,  Gleitl^ 
heitl- 

'        Das  war  !729.   Erst  reunundsecbzig  Jahre  ww 
j  damals  seit  dem  Sturze  des  englischen  Freistaates  Ter 
flosBoi;  erst  aecbsnnddrdiif ,  seitdem  Raiedl  nad  k\- 
'  gernon  Sidney  wegen  versuchter  Wiedererringuc^;  iIk 
!  Volksrechte  die  Häupter  auf  den  Block  hatten  leg» 
'  müssen.    Nur  cinundvierzig  Jahre  waren  ver^cangeii. 
i  seit  der  Oranier  dem  Stuartschen  Königtum  von  Gott« 
Gnaden  ein  Ende  gen)aclit  hatte.    Selbst  einnndvieroj 
^  Jahre  mögen  beute  manchem  freilich  eine  lange  M 
i  oneheiaai.  Indessen  tis  sind  deren  idion  secbui- 
dreißig  seit  der  begeisterten  Erhebung  von  1848, 
und  noch  leben  nicht  wenige,  denen  jene  Zeit  nuTer- 
I  löschlich  in  üerz  und  Kopf  geschrieben  steht^  ja,  iit 
I  noch  auf  die  RflAfcehr  besserer  Tage  botlea. 

Wer  hat  nicht  den  Ruf:  „Qa  ira?*  gehört,  und 
verbindet  rnit  ihm  ganz  besondere  Vorginge  der  ksn- 
zösischeu  Ötaatbumwalzong? 

Ist  ea  da  nicht  merfcw&dig,  ans  dem  vorliflgeifa 
Buche  zu  vernehmen,  dass  Franklin  als  Gesaadtet 
in  Paris  —  zur  Zeit,  wo  der  Aufstand  der  englisAa 
Ansiedelungen  m  Amerika  noch  mit  groien,  oft  M 
tt&flberwindlleh  gehaltenen  Sehwier^^ten  in  Itihnffti 
hatte  —  gewohnt  war,  die  trostreichen  Worte  atisr:- 
sprechen:  im!"  (»Das  wird  sidi  schon  macha!*} 
Und  das  war  swMf  Jahze  vor  der  ÜRBnaOalsehBi  Bi> 
volution ! 

Inmitten  einer  entmutigenden  Niederlage  vA 
Condorcet,  jener  Denker,  den  man  mit  etnem  e^j* 
ttberdedtten  Yolkan  Teitj^idien  hat,  wihrend  derKtnid* 
tage  der  Staatsumwälzang  seines  eigenen  Landes  ai^: 
„Als  Franklin  in  Paris  war,  um  Ober  einen  Verti^  n 
Gunsten  seiner  Heimat  zu  unterhandeln,  da  sxkki. 
die  QDfeQbten  amerikanischen  Tnqqien  an  dsa  Vkxi 
des  Delaware  auf  die  bestausgebildeten  Soldaten  Euruf  ü 
Als  ihm  die  Nachricht  über  einige  Niederlagen  sakai^ 
antwortete  er  gewöhnlich  mit  vollkommener  Ruhe:  Da 
ist  schlechte  Nachricht,  doch  «;a  im  —  »detzt  «Mi 
alles  gnt  ausschlagen.  Und  docli,  wa.s  wrxrfrt  4i?  Hüfr» 
quellen  der  Amerikaner  im  Vergleich  mit  denen,  wdn^ 
Frankreich  heate  besitst?* 

Gilt  nicht  der  Mheitsbanm  als  eine  ümriM 
Erfindung  ? 

Die  Ansicht  ist  freilich  gerade  so  falsch,  wie  4| 
dass  die  phijgisdie  Mfltse,  sls  Sinnbfld  te  Warn, 
würde,  zuerst  von  den  Franzosen  aufgesetzt  Türda 
Genüge  es,  hier  zu  erwähnen^  dass  Franktin, 
Jahre  tot  Ansbrnch  der  Pariser  ReMlstlna,  «ich  9da 
einen  F^niheitsbanra  dort  f^^Q^fff^  jler  i^MjJ 


I  Mib  H  Du  Mie«^  für  dia  Ltttentnr  dcB  In-  md  Amtondw.  423 


BdoMoI  pflanite.  Es  f^Sblt  Dicht  dnmal  neue  politiselie 

B&ume  anter  der  Sonne. 

Zar  „N&tiooal?ersammlaQg"  erklärte  sieb  der  dritte 
Staad  in  FintBkrdeh,  vm  dem  vniinnehrSniEtoi  Königtum 
gclndt  n  bieteu-   Das  Wort  war  gut  erdacht;  aber 

ton  wem  stammt  es  her?  Jcfferson,  Franklins 
Nachiblger  im  Gesandtachaftsposten,  war  der  Vertraaens- 
wam  vaA  Sat  der  Ihm  in  aller  Stille  sieh  ver* 
sammelnJen  Führer  der  französischen  Bewegung.  Da 
kamen,  sich  selbst  einladend,  LaCa.yette,  Duport,  Barnave, 
Alexander  La  Meth.  Blacon,  Moonier,  Maabbarg  und 
Dognt)  freieinniKe  Männer  von  verschiedener  Schattie- 
rüDR,  zusammen,  um  unter  dem  Vorsitze  des  ameri- 
kanischen Botschafters  ihre  Meinungsverschiedenheiten 
n  sdillchten.  Und  Jeffereon  war  es,  der  die  Wahl 
der  Bezeichnung  ..Nationalvoraammlung"  anriet. 

Geben  diese  paar  Andeutungen  nicht  gleich  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Wachstum  folgenschwerer  Er- 
apisse? 

Jelerriiann  weiB,  wie  während  des  Krieges  der 
äffiiinkaQiäcben  Ansiedler  g^eo  England  der  franzö- 
nache  Hof,  der  fottsehrittlielme  Teil  der  jttngereD 
Edelleute,  die  aufgeklärten  Philosophen,  die  öffentliche 
Meinung  sich  auf  Seite  der  ersferen  geworfen  hatte. 
Vieicrlei,  gaoz  eulgegengeaetzte  Ursacheu  spielten  da 
snnmmen:  der  Hasa  gegen  den  „Erbfeind**  jenseits 
de«  Kanals;  der  Wunsch  nach  Rache  für  kttrzlich  von 
üun  erlittene  Demütigung ;  der  Trieb  nach  eigener 
IVeflmt;  die  gesamte  Sichtung  der  Zeit 

Ludwig  XVI.  hatte  allerdings  anfänglich  seine 
Bedenken.     Marie   Antoinette   nahm  es  schon 
leichter.  Der  Verlust  von  Kanada  hatte  am  Hofe  einen 
ittsAn  Stachel  hinterhssen;  gerne  wollte  man  nun 
England  einen  Verlust  an  Besitzungen  zufögen.  So 
^rächte  denn  die  Königin  von  Frankreich  die  ameri* 
Iknisehe  Sache  am  Hofe  in  die  Mode**  —  wie  Thomas 
; Paine  in  seinen  „Menschenrechten"  erzählt   Er  hält 
es  far  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit  und  der  Dank- 
barkeit, dies  zu  sagen.   Bei  der  Königin  selbst,  die 
das  nnbeedirinkte  fibrstiiefae  Veto  gegen  die  Volhs?er- 
tretung  aufrecht  halten  wollte,  handelte  es  sich  indessen 
nicht  um  Gerechtigkeit  für  die  frciheitsdarstigen  Ame- 
rikaner, sondern  um  Ilache  gegen  eine  benachbarte 
SBbenbuhlerische  Monarchie. 

Die  Amerikaner  selbst  blieben  bei  diesem  freund- 
«chafUicben  Verkehr,  und  dem  kriegerischen  Zusammen- 
«iiken  finnzüeiseher  Hilfatrappen  mit  ihnen,  Ton  der 
geistigen  Strömung  in  Frankreich  kaum  berührt  Nur 
wenige  xmter  ihnen  hatten  in  ein  philosophisches  Werk, 
las  jenem  Lande  entstammte,  einen  Blick  geworfen. 
Franklin,  Jefferson  und  Samuel  Adams  shidliier' 
il*  bedeutendere  Ausnahmen  zu  nennen.  Umgekehrt 
Aar  der  politische  Eiofluss  der  jungen  amerikanischen 
I  ;«  pubBk  anf  den  spätem  Gang  der  Dinge  in  Frankreich 
zu  einem  gewissen  Punkte  ein  sehr  starker.  Das 
EU  beweisen,  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes; 
mi  den  Beweis  hat  Herr  Ludwig  Kosenthai  vor- 
Mfflieh  nach  den  besten  QneUflo,  unter  jedesmsliger 
^hninn:  i!« :  Lonauen  Wwte  In  der  friuOsisdien 
Jaehrüti  erbracht 


Yen  Baneroft,  Bnckle  and  Balch  ist  dieser 

I  geschichtlich  hochwichtige  Gegenstand  mehr  oder  weniger 
aosfohrlicb  besprochen  worden.  „Die  deutschen  6e- 
schiditBchreiberderfininzOsisdienümwiUsnng,  Sehlos« 
ser,  Dahlmann,  von  Sybel**  —  sagt  der  Ver- 
fasser —  „haben  der  Frage  eine  heiläu6ge  Bemerlrong 
gewidmet;  und  die  französischen  Geschichtschreiber 
Thiers,  Uignet,  Michelet,  LaTalleo  und  Lonis 
Blanc  .sind  im  Laufe  ihrer  besonderen  Werke  mit 
einer  Zeile  oder  einer  Seite  daran  vorbeigegangen. 
Herr  Labonlayc  hat  die  Qeschiehte  der  Terefnigten 
Staaten  geschrieben;  aber  er  hat  den  von  ihnen  anf 
Frankreich  geübten  Einflus.«;  zu  sehen  verfehlt.  Herr 
Roc^uain  hat  ein  Buch  über  den  revolutionären  Geist 
seines  Landes  vor  der  Revolntlon  vorOffentliebt;  und 
:  doch  widmet  er  den  Staatseinrichtungen  Amenkas?  kanm 
eine  Seite.  In  seiner  schönen  Abhandlung  über  die 
Erbebung  von  1789  spricht  Lanfrey  nur  vorflber- 
gehend  von  derjenigen  in  Amerika;  und  Herr  Taine 
scheint  letztere  in  seinen  neuesten  Erzeugnissen  ganz 
zu  vergessen.  Uenri  Martin  ist  der  Geschichtschreiber, 
der  in  Fraidoteidi  dfo  Besidiangen  zwischen  der  Be- 
publik und  der  Monarchie  im  achtzehnten  Jahrhundert 
am  erschöpfendsten  behandelt  hat;  aber  er  verlässt 
den  Gegenstand  mit  dem  Vertrage  von  Versailles  (1783) 
nni  fosncht  nicht  den  Einfluss  fiestzustellen ,  den  ein 
Volk  auf  das  andere  gettbi  Das  wird  nnn  nnsexe 
Aufgabe  sein.** 

Auch  Dentscihe  haben  ridi,  wie  tot  viernndzwnnzig 
Jahroi  um  die  Erhaltung,  so  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  um  die  Gründung  der  amerikanischen  Frei- 
staaten verdient  gemacht  S  t  e  u  b  e  n  und  Kalb  seien 
hier  nur  erwfthnt;  des  letsteren  Lebrasbeschrdbnng 
hat  Friedrich  Kapp  (1SR2)  eindrucksvoll  gegeben. 
Die  an  deu  König  von  England  verltaaften  Hessen 
bleiben  freilich  ein  Schandmal  unserer  damaligen  Zu- 
stände, wie  sie  nicht  bloiJ  in  den  Kleinstaaten,  sondSfn 
auch  in  den  Großstuaten  Deutschlands  herrschten. 

„Ihr  seid  verkauft  1"  —  rief  Mirabeau  1776  in 
ehier  flagschrift  ui  die  Deutschen  aus  —  „und  su 
welchem  Gebrauch,  gerechte  Götter!  Um  Völker  anzu- 
greifen ,  welche  die  gerechteste  Sache  verteidigen  und 
euch  (laä  edelste  Beispiel  geben  I  Oh,  warum  ahmt  ihr 
ihnen  nicht  nach,  diesen  tapferen  Bevölkerungen,  an- 
statt sich  für  Unterjochung  zu  bemühen?  Wisst  ihr, 
welche  Nation  ihr  angreift V  Erinnert  ihr  euch,  was 
heftige  Schwfrmerei  (le  fanatisme)  für  die  fYdheit  ver- 
mag? Das  ist  die  einzige  nicht  gehässige  Art  der  hef- 
tigen Schwärmerei.  Ziehet  Nutzen  aus  ihrem  Beispid; 
denkt  an  eure  Ehre;  denkt  an  eure  Bechteh 

Aus  dem  Kericer  zu  T^nemines,  wohin  ihn  ein  ge-  , 
heimer  Verhaftsbefehl  gebracht  hatte,  schrieb  Mtrabean  ' 
1777  mit  außerordentlichem  Mute: 

„Man  hat  allgemein  der  erhabenen  Erldärung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  Beifall  zugerufen. 
Gott  verhüte,  dass  ich  doshalb  gegen  die  öffentliche 
Meinung  Einsprache  erhöbe  —  ich,  der  ich  selbst  dort- 
lün  in  die  Lehre  und  in  den  Kampf  für  sie  ginge,  läge 
ich  nicht  in  Fesseln.  Aber  ich  frage :  ob  die  Mächte, 
wetehe  mit  den  Vereinigten  Staaten  »^fg»!^  ge*Googl( 


424 


Das  Magaun  fOr  die  Lilteratiir  des  lo-  und  Analandes. 


schlössen,  diese  Erklärang  zu  lesen  oder  in  ihr  Gewissen 
KU  greifen  {gewagt  haben,  nachdem  sie  es  gelesen  ?  Ich 
frage :  ob  es  beut  eine  Regiening  in  Europa  gibt  —  die 
ScbmiMT  EidgMMMBeoscbaft,  die  veraiaigteii  Nieder- 
lande  und  die  Kritisrhen  Inseln  allein  ausgenoinmen  — 
die,  nach  den  Groods&tzen  der  am  4.  Juli  1776  vom 
Kongress  gegebenen  Eiklining  nicht  ilinr  Rechte  Ttir^ 
lustig  erklärt  wäre?  Ich  frage:  ob  anter  den  zweiund- 
dreißig Fürsten  unseres  drillen  Königsstamtnc  niclit 
mehr  als  zwei  Drittel  sind,  die  sich  gegenüber  ihrer 
Unterthanen  viel  schuldiger  gnnacfat  haben»  ats  die 
Könige  GroSbritauiieiis  gegen  die  engliacheii  Ansie- 
delungen?" 

Trafilidie  Werte;  aadi  heute  noch  beherzigen^- 
wert    Und  Mirtibeau  war  nicht  einmal  Republilcaiier. 

Tiefen  Eindruck  machten  auf  den  Volksgeist  in 
1- rauiircicli  allerhand  umgehende  Ausdrücke  der  ameri- 
kanltthflB  Unahhtagigkeite-BrUinuig.  Die  Gleichheit 
aller  Menschen  in  >'r;^ng  auf  unveräußerliche  Rechte; 
der  Ansprach  auf  i'reibeit  und  mdgUcbst  glückliches 
Leben;  die  B«|^dnng  der  Befugnis  zur  Begierong 
ilurch  die  freie  Wahl  der  Bi^ierten;  das  Recht  auf  Er- 
hebung gegen  eine  dieser  ersten  Anforderung  Hohn 
sprechende  Regierung:  das  zündele  mächtig,  lang'  ebc 
die  fiistille  fiel 

An  dem  gleichzeitig  damals  mit  Liebe  betriebenen 
Lesen  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
gewann  dieser  Freiheitssinn  neitere  Nahmng.  Joseph  II., 
der  Fhilosoidi  auf  dem  Throne,  vermerkte  die  Zeit- 
richtung schon  iinangeuehin.  Als  sämtliche  ScliitTc  im 
Hafen  von  Maates  zu  seinen  Ehren  flaggten,  darunter 
andi  ein  asieriltairisdies  nit  den  dreiseha  Sternen  als 
dem  Sinobilde  des  im  Westen  sich  erhebenden  Staaten- 
bundes, da  soll  er  die  Augen  abgewandt  haben.  ^Ich 
mag  das  nicht  ansehen,**  habe  er  ausgerufen;  „mein 
Handwerk  ist  eben,  ein  königisch  Gesinnter  zu  sein!" 

Die  Weltgeschichte  schritt  indessen  über  diesen 
Handwerksstandpunkt  hinweg,  wie  die  Eisenbahn  später 
aber  das  Lsudkutscher^Seschift. 

Sehr  gut  sagt  Herr  Ludwig  Rosenthal: 

.Mächtig  beeinflusst  durch  die  politischen  Schriften 
in  England  während  fast  zwanzig  Jahren,  fühlte  doch 
Frankreich  weder  Liebe,  noch  Zuneigung  zu  dem  Lande, 
das  auf  Montesquieu  und  Voltaire  Eindruck  gemacht 
hatte.  Erblicher  Haas,  bittere  Erinnerungen  an  den 
ungHtdaetigen  siebenjährigen  Krieg,  und  der  Geist  der 
Eifersucht  niinJerten  den  englischen  Einfluss  in  Frank- 
reich. Man  empfand  Bewundening  für  I  nL^and,  aber 
kein  Mitgefühl.  Bei  solcher  Stimmau^;  la  i'ans  zur 
Zeit  der  Tbrongelangung  Ludwig  ZVL  war  es  sidier, 
dass  ein  Volk,  das  die  bürgerlichen  Eigenschaften  der 
Engländer  beaail  und  im  französischen  Volksgeiste 
deeh  nicht  das  Misstrauni  mi  die  Eil^rsadit  erweckte, 
welche  mit  dem  Kamen  Englands  verbunden  waren, 
nicht  allein  die  Bewunderung,  sondern  auch  die  warme 
Zuneigung  Frankreichs  hervorrufen  würde.  Die  Männer 
der  amerikaniseben  Staatsnsftw^lsnog,  welche  die  Ueber- 
liefening  der  englischen  Freiheiten  nicht  blofS  fortsetz- 
ten, sondern  noch  verbesserten,  entsprachen  diesen 
Bedingungeu.    Tom  eisten  Schuas  an  war  daher 


I  Frankreich  auf  ihrer  Seite  .  .  .  Das  alles  bildeie  dk  i 
(irundlage  einer  Einwirkung,  welche  in  der Ocstbichlc  I 
Frankreichs  wahrend  qiüqs  Zeitraums  ereigai»ächw«ret 
Jahre  nachgewiesen  werden  kann.** 

Ys  wäre  gleichwohl  ein  Irrtum,  den  Einfluss  Ene-  ' 
lands  zu  gering  anzuacbbkgea.  Eine  Ver^eichuig  d«  > 
Verfahrens  der  framtOsischen  VerfiMsunppsrtei  ui 
Konvents- Männer  mit  dem  der  Covenantcr  in  Schon  \ 
land  und  der  Häupter  der  englischen  Republik  dürft, 
Qumeutlich  in  bezug  auf  die  Aburteilung  Ludwig«  XI\., 
und  was  damit  sttsanainenhingt,  sehr  bemeriEcsnrarti  i 
Punkte  des  genauen  ZusammcntrefTcn«?  ergeben  Di'! 
uneingestandeoe  Nacbabmong,  mit  leicht  verändeiiet  | 
Form,  ist  ja  in  Fhuikreieh  auf  manchen  Gdmtes  ä 
häufiges  Vorkommnis. 

(SdiliiMMgk) 

L  0  u  d  u  0. 

Karl  Bliii 

Kirf  tr  wU  ^ 

Wenn  bei  der  gegenwärtigen  philosophischen  Zea 
läge  ein  Versuch  gemacht  wird,  die  Grundsätze  ia 
berühmten  englischen  Denkers  Thomas  Hobt)et^ 
der  Gegenwart  wieder  in  Erinnerung  und  nsbe  n 
bringen,  so  mag  das  als  sehr  gerechtfertigt  tTM:herac5. 
Herr  VaL  M  ay  e  r ,  der  scharfsinnige  und  freidenkeri^k 
Verfasser  von  «Der  welthistorische  Proseas^  (Freibiir; 
1857)  und  „Theisnuis  und  PantlKUSmuS"  (2.  AnfUst 
Freiburg  tSRO)  hat  diese  Aufgabe  itbemommeu  asd  in 
höchst  denkenswerter  Weise  durchgeführt 

Am  interessantesten  und  im  Liebte  der  Gcgnsvt 
dOrftc  Hobbes  wohl  erscheinen  ilurcli  seine  Ansicht:;. 
Uber  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist  —  KmA- 
ten,  welche  ihn,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  gerade:;! 
„als  einen  der  Viter  der  neueren  materialististiin 
Natur- Auffassung"  erscheinen  lassen.     Die  Begrif- 
einer  cremen  Materie**  und  eines  «reinen  Geistes",  w.r 
Sie  die  Spiritualisten  einander  gegensberatdlen,  mi 
nach  Ilnbbes  reine  Fiktionen ;  sie  mössten  sich,  itea: 
sie  existierten,  notwendig  einander  vollständig  i^rt- 
rieren.  Was  wir  Geist  oder  Bewnsstsein  nennen,  kici 
demnach   nur  die  Bestimmtheit  und  Qualität  eim 
Materiellen,  hier  der  Oeliirnzi'llen ,  sein.    Denn  dis 
sich  die  mechanische  Bewegung  der  materiellea  Gt^ 
birnsellai  weiter  auf  ein  Immaterieiles,  den  Gent,  fan- 
pdanzcn  könne,  ist  unbegreiflich  und  unmöglich,  L  | 
mechanische  Bewegung  eben  nur  wieder  mechaniäch^ 
Bewegung  hervorrufen  kann.    Wir  haben  also  vciil  I 
eine  beseelte  und  geistige  Materie,  nionala  aber  OK  j 
Seele  oder  einen  Gei.st  selbst    ( ieist  und  Materie  öbJ  ' 
von  Haus  aus  schon  so  iaemauder,  wie  jedes  bestimm:« 
Ding,  weichet  <^ne  seine  Bestimmung  nicht  gedacht  | 
werden  kann.  Aus  einer  geistlosen  Materie  kam  mt 


•)  Th  omas  HdbUos:  Daxätelluii';  und  Kritik  taste 
Lehren.  \  oin  Htaiidijuiikt  Jar  modernen  WeltazuctaBB^' 
Von  Dr.  VaL  iUyer.   tVeiburg  i.  R,  StoU  «  Ikkdat, 
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G«ist  berroitehm,  m  einem  retaen  Gdst  nie 

Hftterie! 

Es  ist  darnacl)  darcbaas  ungenau  zu  sagen,  der 
MmbA  bestehe  aal  Leib  nnd  Seele  odorTOrper  und 

Geist;  er  besteht  vielmehr  aus  beiden  zu  gleicher  Zeit 
und  verhält  sich  dabei  ganz  wie  das  unter  ihm  stehende 
iicr,  welches  ebenfalls  nnr  aus  der  innigsten  Vereini« 
guDg  von  Leib  und  Seele  begriffen  werden  kann.  Man 
kaoD  daher  in  dieser  Beziehung  nicht  den  p;eringsteQ 
Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier  machen;  nur 
diss  der  Hensdi  mit  Hilfe  seines  gröfiersD  and  besser 
entwickelten  Gehirns  dem  Tier  geistig  voransteht. 

Freilich  glaubt  Hobbes ,  da  nicht  die  ?Tesamte 
Materie  oder  die  Materie  an  sich  Geist  aufzeigt,  in 
Mensch  and  Tier  das  Vorhandensein  einer  besmdereD 
geistigen  oder  denkenden  Materie  annehmen  zu  müssen 
—  eine  Anoabine,  die  mit  modernen  natarwissenschaft- 
lidien  Attsdiaaungen  nidrt  tereinhar  ist  Die  Materie 
sb  solche  ist  überall  und  immer  dieselbe,  nur  Hr  A^t 
ihrer  Verbindungen  und  Formen  wechselt,  und  damit 
auch  diejenige  ihrer  Tbatigkeit  oder  Eracheinungs- 


Dagegen  bewegt  sich  Hobbes  ganz  in  der  Bahn 
der  neueren  Physiologie ,  wenn  er  behauptet,  dass  alle 
TOST«  Sinnesempfmdungen  kdne  objektive  Qualität  der 
Ditigc  selbst  ausdrücken,  sondern  nnr  Reaktionszu- 
stäode  in  uns  selbst,  welche  also  nur  uns  selbst  ange- 
hüren,  während  die  äußeren  Dinge  lediglich  den  An- 
ttoB  edCT  den  Anläse  dssu  geben.  Empfindangen  nnd 
Vors-tellungen  werden  daher  wühl  von  außen  erregt 
oder  vemnlasst;  hervorgebracht  aber  werden  sie  von 
den  betreffenden  Organen.  Die  dem  Materialismus 
gegenüber  so  viel  betonte  Schwierigkeit  oder  Unmög- 
lichkeit, m  zeigen,  wie  Empfindungsloses  sich  in  Em- 
pändeodes  umwandle,  existiert  daher  für  Uobbcs  gar 
iddit  Die  yen  dem  Empfindnagslosen  ansgebende 
mechanische  Bewegung  braucht  nur  die  betreffenden 
körperlichen  Organe  in  Bewegung  zu  setzen.  Ktn|ifin- 
duDg  und  Vorstellung  sind  dann  daa  i'rouuiit  dieser 
Organe  selbst,  nicht  der  iaiemi  Bewegung,  welche 
von  der  Km^aditng  selbst  streng  antenehieden  wer- 
den muss. 

In  moralischer  Besiehung  wird  dnreb  di«»e 
Theorie  nach  V.  Mayer  nicht  das  Mindeste  geändert. 
Ob  man  die  Seele  fßr  eine  Substanz  oder  nur  für  eine 
Acddenz  hält,  verschlagt  in  moralischer  Hinsicht  gar 
nichts.  Die  moralischen  nnd  inteltektoetlea  Eigen- 
schaften des  Menschen  bleiben  in  beiden  Fällen  ganz 
dieselben,  und  Materialisten  wie  Spiiituaiisten  können 
^gleicherweise  tngendliafl  oder  lasterhaft  sein,  dun 
Sinnengunuss  fröbnen  oder  nicht 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  allerdings  der 
Materialismus  genötigt  rückhaltlos  aufzugeben  —  was 
andi  Hobben  ibnt  Nnr  spricht  «r  in  Anlehnnng  an 
die  Lehren  der  heiligen  Schrift  von  einer  siniteren 
Wiederbelebung  der  öeelen  und  Leiber,  worüber  er 
1  hilosophischerseits  viel  angefeindet  worden  ist 

Von  der  Existenz  Gottes  glaubt  Hobbes,  dsss  sie 
•Inrch  die  Vernunft  vermiitelt  oder  bewie'sen  werden 
könne,  indem  er  sieb  hauptsächlich  auf  das  Kausalitäts- 


Gesetz  stützt  Er  übersieht  freilich,  dass  die  Frage 
nach  der  Ursache  dabei  unbeantwortet  «tehen  bleiben 
muss.  Gott  thut  nach  Hobbes  im  iiimmel  und  auf 
Erden,  was  er  immer  will;  in  seiner  Hand  sind  die 
Herzen  aller  Menschen,  welche  nur  nach  seinen  Kin- 
gebungen  handeln.  Die  naheliegende  Frage,  warum 
unter  solchen  Umständen  die  Menschen  geriditet  oder 
verurteilt  wArden,  weiß  Hobbes  nur  mit  dem  sebwndien 
Hinweis  auf  Gottes  Belieben  zu  beantworten. 

Diese  theistiscbe  Anschauung  überträgt  denn  nun 
Hobbes  aneh  anf  sein  Hauptfach  oder  die  Politik,  in 
welcher  er  sich  bekanntlich  als  einen  der  entschieden- 
sten Anhänger  des  absoluten  Monarchismus  bekennt. 
Er  erinuert  in  dieser  Beziehung  auffallend  an  unsem 
modernen  D.  F.  Strnnft,  welcher  bekanntlich  eben^ 
fall^'  in  philosophicis  materialistischen  Anschauungen 
huldigt,  aber  in  der  Politik  den  lieaktionären  beige- 
KiUt  irarden  mnss.  Hobbes  ist  ebenso  gegen  die  De- 
mokratie, vor  deren  Verfolgungen  er  bekanntlich  aus 
seinem  Vaterlande  flüchten  musstc,  wie  gegen  die  kon- 
stitutionelle Staatsfurm.  Der  Herrscher  als  Verkürpe- 
mng  des  Stsatsprinsips  soU  absohile  weltKcbe  nnd 
geistliche  Macht  haben  und  sowohl  über  die  Kiirpcr 
und  Geister,  wie  über  die  Gewissen  der  Unterthanen 
herrschen.  Denfcfieifaeit,  wie  rie  ein  Uorqais  Posa 
von  Philipp  II.  verlangt,  oder  freies  Urteil  Ueibm  den 
Bflrgern  untersagt;  sie  haben  der  Staatsgewalt  in  welt- 
lichen, wie  in  religiösen  Dingen  unbedingten  GehMnm 
zn  htotmi.  Der  ewige  Streit  zwisehen  Staat  nnd  Kirdie, 
zwischen  Priestertum  und  Staatsgewalt  füllt  damit  für 
immer  hinweg;  der  Herrscher  ist  oberster  Hirt  und 
oberster  Prophet  in  einer  Person.  Hobb^  will  also 
gerade  das  Umgekehrte  dessen,  was  die  rümisdie  oder 
katholische  Kirche  will,  welche  den  Staat  unter  ihre 
Botmäfiigkeit  zu  bringen  wünscht  Hier  soll  ein  Papst- 
KAoig,  dort  ein  Kflnig-I^pst  herrsebai;  hier  soll  der 
Staat  von  der  Religion,  dort  die  Religion  von  dem 
Staat  abhängig  sein.  Hobbes  bekämpft  daher  auch 
die  katholische  Kirche  und  Hierarchie  iu  eutächiedea- 
ster  Weise. 

Auch  eine  die  Gegenwart  sehr  lebhaft  bewegende 
Idee,  die  Idee  des  Staats- Soziallsmus,  finden  wir 
bereits  bei  Hobbes,  was  allerdings  bei  donmi  Hobbes  dem 
Staateingeräumten  Omnipotenz  ganz  konsequent  erscheint. 
Beherrscht  der  Staat  in  so  absoluter  Weise  die  Staats- 
bürger, so  hat  er  auch  die  Verpflichtung,  für  deren 
materidles  Wohl  so  sorgen.  Der  THrst  des  Hobbe 
'  hat  mit  allen  Mitteln  seiner  unumschränkten  Gewalt 
nicht  etwa  nur  dahin  zu  streben,  dass  seine  Unterthanen 
so  mit  Not  das  Leben  durchreiseB,  sondern  er  hat 
ihnen  alle  zu  einem  bequemen  und  angenehmen  Leben 
notwendigen  Bedingungen  zu  verschaffen.  Wie  sehr 
steht  dieses  im  Gegensatz  zu  dem  englischen  Man- 
cbeetertom  der  GegenwartI 

So  haben  wir  in  Hobbes  eine  Erscheinung,  welche 
mitten  zwischen  zwei  Welten  steht  und  Jauus  gleich 
mit  einem  Gesicht  nach  vorwärts,  mit  dem  andern  nach 
rOehwirts  blickt  Indem  er  Politisches  and  BdigiOssB 
ganz  ungeschieden   ineinander  liegen  lä?st,  steht  er 

ganz  auf  dem  Boden  des  mittelalterlichen  Staatsbcgriffa, ,  , 
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in  weldum  ebanfidl«  Staat  und  Kirehe  ganz  inein- 
ander TeracbwamineTi.  Inf!em  er  aber  das  Religiöse  in 
Abhängigkeit  von  dem  W^Uidien  zu  bringen  sucht, 
«s  ab  dM  BtBtiiiimtiiig  dM  PoNttodiw  erfasst,  und 
nidit  ungiafaBhit,  wendet  er  das  andere  Ge^^icht  der 
Nenzeit  zu  und  bereitet  „den  Sieg  des  Weltlichen  Uber 
das  BeligiOse,  des  Staates  aber  die  Kirche,  der  Im- 
nmMn»  Aber  die  Tranneadein,  dei  Koemitmas  1H>er 
den  Theismus"  vor  (Sr  itr  271). 

Daas  dieser  Sieg  freilich  bis  jetzt  nur  logisch, 
aber  noeb  lange  nicht  Mtiscb  entschieden  ist,  räumt 
der  Verfasser  willig  da.  »Dan  reinen  MeiniiDgBin&chten 
heute  noch  Millionen  von  Menschen  den  blindesten  6e- 
horsam  leisten,  daas  heute  noch,  im  vierten  Säkulam 
der  ErfinduBg  der  BiiclidnielEerkuiut  und  inmitten  des 
immensesten  Aufschwungs  der  Naturwissenschaften,  das 
.Reich  der  Finsternis"  immer  noch  so  gewaltig,  der 
stupideste  Aberglauben  noch  immer  so  allgemein  iäl, 
dass  wirklidi  suei  Wdten  idiroff  nabenonder  extottereii, 
die  sich  gegenseitg  kaam  verstehen  —  dies  alles  wird 
sich  unser  Autor  in  seinem  Schlafe,  den  er  bis  zur 
Anfenrackang  achlftft,  schwerlich  tr&wnen  laasen.  Aber 
irir  aeben  hier  auf  das  deutlichste,  wie  die  Entwicke- 
long  der  Menschheit  vor  sich  geht;  nicht  so,  dass 
irgend  eine  niedere  Anschauung  sich  von  selbst  zu 
einer  liSheren  fortbildete,  ndn,  vielnidir  ist  die  höhere 
ein  ganz  neuer,  auf  einem  durchaus  neuen  Prinzip  be- 
ruhender Ansatz,  der  bestimmt  ist,  im  Laufe  der  Zeit 
die  niedem,  neben  ihm  fortbestehenden  Aa&chauuDgen 
mehr  und  mehr  zu  verdrängen."   (S.  289.) 

In  der  That  bezeichnet  der  Verfasser  mit  diesen 
wenigen  Worten  vollkommen  richtig  das  große  Gesetz 
des  menadiiichen  Fartsehritta,  «eleher  sich  dnrehaus 
nicht  in  einer  elnfiwhen  Reihe  voranbowegt,  sondern 
immer  nur  in  einer  großen  An?ahl  für  sich  verlaufen- 
der Reihen,  von  denen  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Ober  die  andere  emporliebt  80  ist  aaeh  Hobbes 
für  uns  von  Interesse  als  eine  der  Wurzeln  jener  Ge- 
d&nkenreihe,  welche  sich  erst  in  Gegenwart  und  Zu- 
kunft zu  ihrem  vollen  Wachstum  zu  entfalten  be- 
stimmt isL 


Darm^tadt 


Ludwig  BQehner. 


ülgedmU»  BrMiD  f«  im  fnl. 

Vorbemerkung;. 
Die  hier  mitgeilten  Briefe  nind  mir  von  Herrn  Jiutixrat 
Pool  in  Trenthorst  (Provinz  Schleewi^-Holstein)  zur  Ver- 
öfl'entlicbung  aoTertr&ut  worden.  Die  Originale  sind  Jetzt  der 
Autographenaanunlung  der  Hamburger  StiMtbibliothek  einver- 
leibt worden.  Nr.  1  und  2  sind  an  Charles  Francois  Domi- 
nique de  Villürs  gerichtet  (geboren  zu  Bolchen  in  Lothringen 
1765,  goitocbai  in  GettingM  181&,  madalto  infolg«  1er 
ScbreeknieM  der  ftMriWitnhea  Berolatioin  1792  aadi  Deoteeh- 
had  aber,  «ad  ftad  in  LttfMok  framailich»  Aafcebmab  Hier 


•chri«l»  er  eia«  Beihe  pUIoMpUedier  und  jpelitiMäier  Werke, 
die  alle  darauf  hinzielten ,  die  dout«cbe  Idtteratur  in  Frank- 
reich cur  Geltung  zu  bringen.   Später  erhielt  er  eine  Profesüur 
in  Gfittingen),  Nr.  3  au  den  Pnuztju  von  Ponte-Curvo    Ti  • 
nadotto),  nachmaligen  König  von  SSchweden  Karl  XIV.  Johaiin.  1 
Hiiiabiirg.  n»-  iC-  i>i*»-  ' 


BttTreuth,  den  19.  Jm! 
Geliebter  Villers!  Dieses  eilig  gesrhrichpne  Hitt. 
chen  bringt  Ihnen  Mde.  Laffont,  deren  Seele  viel  Atlu- 
Hehes  tod  ihrem  Qeaiehle  h«t  and  sdiön  ist  OhgUdi 
Frau  eines  französischen  Kapit&ns,  ist  sie  doch  äse 
Deutsche  geblieben  an  Gesinnung  und  Axt  Schickn 
Sie  mir  nur  bald  die  Belohnung,  nämlich  eine  scköne 
Seele,  die  mir  ton  Dumi  noch  mehr  eniUt,  all  dicR 
Ihnen  von  meiner  Fnui  nnd  mdnen  Kindern  enüi- 
len  wird. 

Iiier  lege  ich  Ihnen  die  kopierte  Bitte  an  du 
Henog  TOn  Gotha  bei,  den  ich  darin  nach  aaiBar  selt- 
samen, obwohl  genialen  Natur  behandeln  mnsste 
schweige  von  Ihnen  so  lang  als  er  schweigt;  aber  dia 
wissen  Sie,  dasa  sein  Jb  anf  nnsern  Dt^ipdhraiiei 
Ihnen  sogleich  aus  meiner  Hand  zufliegen  würde;  M 
wäre  für  mich  der  froheate  Brief,  den  icb  anao  Uio 
schriebe. 

Üir  Wcrkchen  über  Luther  —  wofär  ich  dankt 
—  macht  mich  desto  begieriger  auf  Ihr  Werk  Her 
ihnj  kirn'  es  nur  baidl 

Eben  bo  freu*  ich  mich  auf  das  Weikcheo,  worin 
Sie  als  Sanvegarde  sieb  und  mich  vor  und  gegen  Dm 
Landsleute  stellen  wollen,  wie  Sie  schon  in  antea 
Sinne  in  Lftb^  gethan.  Wollen  Sie  mir  vorher  du 
Hannskript  sosehidcen,  so  «erd*  ich  Ihnen  ans  eiier 
Ursache  danken,  die  Sie  schlechterdings  nicht  emtlieii 
können,  die  ich  Ihnen  aber  künftig  sagen  werde;  den 
an  und  für  sich  bedarf  es  dieser  Zusendung  nicht,  di 
Sie  deutsch  schreiben  wie  ein  Deotscher  und  fraozSsiidi 
wie  bloB  der  kräftigere  Franzose,  und  ich  weif,  im 
wenn  es  fOr  mich  einen  Uebersetser  ins  Franzöeiick 
gibt  (oder  aneh  einen  Besensenten),  daaa  Sie  ea  tiai 

Bernadette  ging  nicht  durch  Bayreuth,  als  könnt' 
er  meine  Bitte  nicht  erfilllen;  abpr  auch  bei  dan 
Durchgänge  hätt'  ers  nicht  gekonnt ,  und  ich  hittt 
iab  gar  nicht  thnn  soUen,  da  man  jede  Frefldt  io 
ICricc^n  leichter  erlangt  als  die  von  F.in'^uartlnnJg-  - 
Unter  mattre  de  greffe  meint'  ich  einen  Kaninier- 
Registrator. 

Ich  war  nie  in  Güttingen.  Aber  jetzt  möcht'  ick 
wol  da  sein  und  Ihnen  raeinen  Brief  und  mich  selber 
bringen.  Freilich  wird  die  schöne  Ueberbringeiin  lim 
melur  Vei^attgen  geben;  aber  der  üebeilnIqpBr  iMe 
ein  grOBens  haben. 

Ihr 

Jean  Paul  Fr.  Biditar. 


Dr.  M.  Itler. 


n. 

Bajreath,  den  13.  ftbnai, 
Verehrtcßter  KlitbÜrger  in  der  deutschen  Ge!plirt«D- 
und  in  der  bremischen  Stadt-Kepublikt  —  Ibie^l^ 
woit  und  Ihre  Osbe  bitten  einen  frflbersn  Utii'W- 
dient.  Ich  bewunderte  Ihre  Introduction  des  unliassi* 
deurs  philologiques  quoique  allemans  beideofi>a* 
zosen;  ein  reiches  Werk,  wofür  Uinen  zwei  IfiAPA 
aq^cb  an  ^uHun  laibm,  die  belebrte  ttd  dfedar> 
gestellte.  Gleichwobl  bsben  ^  daite^ 
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If«geB8eii,  aber  weil  sie  Ihnen  anvergesslich  sind,  näm- 
Hdi  Her^  and  LeMiog;  «ahnebi^idieh  stand  Ihrem 

[Geiste  der  philo^ophipche  und  der  dichterische  Werth 
dieses  Oeuiuspaares  zu  leacbtend  Yor  als  dass  Sie  an  den 
)  DDtergeordneteD  philologiadmi  hätten  deokni  kQmifln. 
t      Hier  folgt,  weil  Bie  «  woHtan,  neiD  Blatt  »  den 

I  PriMcn  von  Pontecorvo. 

:  Schoo  der  schöne  Titel  Krbebuogen  and  noch  mehr 
Ihn  lliefloabme  daran  —  d.  h.  Ihre  Flöget  daran  — 

f  hätten  mich  zum  Mitfluge  begeistern  müssen,  wenn  ich 
näher  gewesen  wäre  and  wenn  ich  femer  die  Proben 
aas  den  Dämmerungen  nicht  dem  Verleger  für  sein 

■  Morgenblatt  hfttte  verspreclicn  müssen. 

Noch  immer  heg'  ich  den  schönen  Traum  und 

^  Wooscb,  dass  Sie  mich  ihrer  ^^azion  in  einer  Auswahl 

I  wn  EtailUIen,  ReAeiionen,  Heraene^Ergflisen  duetsUeo; 

r  denn  nur  Sie  als  Kenner  zweier  Nazionen  und  Sprachen 
zogletch  Yermögen  dieß  an»  besten.  Ich  fand  im  Publi- 
zisten einmal  ein  Urteil  über  meinen  Geist,  warum 
sol  ieh  nun  blo«  als  Karribatur  prisentiert  bl^s  ver 
einer  (geographisch)  so  großen  Nazion.  —  Ihre  Zeit  ist 
freilich  zu  kostbar  zum  Ueberseticeu ;  idi  wflnscbe  aber 
andi  Our  Ihr  Wihhni  und  Korrigieren. 

Leben  Sie  wohl,  Edler  Mann,  and  schreiten  ond 

;  fliegen  Sio  fort  auf  Ihrer  Bahn,  wo  Sie  noch  keinen  Vor- 

igäDger  üaden,  der  so  geistig  zwei  Völker  ohne  Krieg 

'Toibaad. 

Ihr 

Jean  Paul  Fr.  Eichter. 


III. 

Quatre  V^rit^,  deux  Esii^rances  et  ane  Demande. 

Vcritos. 

I  Premiere.  Voos,  Monseigneur,  n'av^s  du  triste 
d'un  Mars  que  la  valeur;  et  Vous  aiiaes  les  hommes 
et  les  lettres  autant  que  la  ^ire. 

Seeon  de.  Moi .  je  suis  autenr  -  je  vis  pour 
l^rire  et  j'ecris  pour  vivre  je  logc  dans  le  iaux-boarg 
chte  Mt.  Schnnm,  nattre  de  greffe,  entnurfi  des 
louvriers  collocataires,  plus  pauvresque  mA  aans  etre 
auteurs,  —  raa  plarae  nourrit  ma  femme,  mes  enfans, 
mon  cbien,  un  oiseau  et  moi-m^me.  C'est  pourquoi  ce 
serait  appanvxir  le  paavn,  qne  d*7  ijonter  nn  6tve 
vivaot  et  mangeant  de  plus. 

Troiaiöme.  La  Mose  veut  de  la  solitude,  et  la 
gnem  oa  b  victobe  Tent  OTotre  Altesse  le  sait)  toute 
TEurope. 

Quatriöme.  La  nation  fraut^aise  a  toujours  ho- 
^nor6  les  lettres  qui  l'ont  bonoröe  4  leur  tour  —  sa 
;gklie  ipä  8*eet  aÄeffo  per  la  valeor  a  commenc^  par 
les  lettres.  —  L'Emperear  Napolöon  a  laiiBÖ  Oöttingen 
et  üeiddbeig  aox  Muses. 

Espdrances. 
I.   J'espäre  que  !a  p'ihcc  ci-jointc,  qnoiqu'clle  flatte 
Iplosqu'elle  nepoint,  prouvera  a  Votre  Alteääe,  que  j  ai 
I  obteen  qnelqaee  snlfingaB  paimi  mi  natien  par  nu» 
r  oemni  lom&tiqiics,  pÜkiophiqneB  et  morales. 


Ii.  J'espere  qu'en  cas  de  guerre  ma  maison  ou 
plutdt  mon  toide  eera  esempte  de  la  chaige  d^avoir 
des  troapes  en  quartier  et  qa'elle  demenrera  Pasyle 
de  ma  muse. 

Deman  de. 

rimplore  Uramanitä  de  Votre  Altcsse,  pour  rdaliser 
ces  espdrances  apr^s  les  avoir  pardonnäes.  Qu'une  ligne 
de  Votre  main  veuiUe  m'assurer  la  paix,  qup  m^ritent 
la  po6sie  et  la  Philosophie,  par  ce  qu'^lles  la  propagent. 
La'  main  Taittante  Ynae  sanft  Ja  nain  bi«i  IHisaote 
tarit  les  larmes.  Votre  Altesse  a  lei  deux  uaias. 

Je  suis  etc. 

Ba/reuth,  im. 


Bi  MTdIistittbr  Befr^gger. 

Y4m  Ludwig  Ganghofer,  einem  jnngen,  bat- 

rischcn  Dichter,  ivolrher  gegenwärtig  an  einem  Wiener 
Theater  die  Stellung  eines  Dramaturgen  einnimmti  sind 
kDrslich  In  Stuttgart  (im  Verlage  von  Adolf  Borns  Komp) 
zwei  Bände  Gedichte:  „Bunte  Zeit""  (zweite,  viel* 
fach  vermehrte  Auflafje  des  Liederbuches  „Vom  Stamme 
Äsen")  und  nHeimkehr",  neue  Uedichte,  sowie  ein 
Band  EnAhlaagen  «Bergluft**  endhienen. 

Alle  711-inimen  bekunden  eine  wahrhaft  beachtens- 
werte and  überaus  glückliche  Begabang,  ein  Begabung, 
die  vm  dorehatis  bedeutend  und  herforragend  zu  sein, 
nur  wählerischer  im  Inhalt  wie  Ausdruck  zu  verfahren 
brauchte.  Der  mit  frischer  Einbildungskraft.  Wärme 
der  Empfindung  und  drastischer  Gestaltungsgabe  aua- 
geristete  Foet  versidit  es  haaptalehlich  darin,  dass  er 
sich  allzu  leicht  und  wenig  besonnen  seinen  augenbhck- 
liehen  Eingebungen  und  Stimmungen  überlässt,  zu  viel 
landläufige,  der  Dichtung  nicht  immer  angemessene 
Redensarten  in  seine  Verse  aufnimmt  und  sich  zuweilen 
einer  Weltschiuerzlichkeit  and  Zerrissenheil  hingibt, 
die  uns  weder  zeitgemäß  noch  za  der  sonst  gesunden 
Natur  seines  Talentes  sn  passen  scheinen.  Ludwig 
Ganghofer  hat  noch  nicht  ganz  Heinrich  Heine  in  sich 
iiber^tiAndfn  und  kränkelt  an  dessen  Nachahmung,  die 
ihn  manchmal  zu  ziemlich  kui  ioseu  poetischen  Ergüssen 
▼enolasst  So  singt  er  s.  B.  von  der  «im  Immisten 
Gemache  seines  Herzens"  durch  die  Küsse  einer  Ge- 
liebten angeüachten  Fenersbrunst  und  eu(Ugt  mit  dem 
Verse: 

Nun  hilft  ktiiae  Feueripritn» 

Kmu  Wawereimer  nwlii^ 

Da  gibtV  nur  ein  dnngM  Ifittel 

Vod  Um  hilft  auch  nicht  sehr. 

Wir  wollen  nach  diesem  einzigen  Mittel  nicht  weiter 
fragen,  sondern  nur  bemerken,  dass  das  «nicht  sehr 
h^en**  doeh  eigentlich  keine  recht  ttberrasehende  Zu» 
spitzung  ist  und  dieselbe  hinter  dem  Humor  weit 
zurückbleibt,  den  Heine  bei  Solchen  Gelegenheiten  au 
entwickeln  püegle. 

In  dem  nftchstfolgenden  Gedidtte  wird  ahrigens 
GeUehtenoch  nfiher  gekennieicha^j^^^^ogle 
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Du  MifuiB  iftr  dia  UUantar  de*      «ad  AufMdak 


Schlimm  wftr  Poiiph&r,  doch  weit&tts, 
W«iteiu  ■fihlimnwff  BO«b  büi  da! 
Du,  mii 
•Und  dM 


Das  sinnliche  Element  spielt  natürlich  in  diesen 

Nsrhahmungen  eine  ziemlich  bedeutend*'  Rolle,  so  z.  B. 
lu  „Heimkehr",  wo  das  acciiäte  Gedicht  lautet: 

Duich  meme  Tiftume  johlt  uod  tollt 
Dor  alte  BBOMuubel. 
AI«  ob'  er  M  miA  nUn  wolttT 
1b  idiieii  F^eudentrubd. 

Da  klingt  und  eingt  es,  girrt  and  lacht. 
Utk  at«^*s  empor  aus  Grfiften ; 
ha.  lIoiidaelMtB  flianarf  ■  danh  die  Nacht 
Von  Bn>loD  md  Ton  Hfliten. 

Da  •vrullt  und  wicbolt,  wogt  uud  winkt 
Daa  Heer  iat  weißen  Arme  — 
])ooti  ifVB^  in  Ort  der  Tag  «rUinkti 
YeilUt'  kh  im  dem  Henoo. 

Oft  whMeht  anft  neae  «rir  im  Hen 

Ein  5-cliaudem  und  ein  KV'  l 

Und  mahaend  tOnt  durch  inainea  Schmers 

Das  ^  uaaa  takd. 


Gb  dai;^  ohne  ^weiüel  diesem  Gedichte  zugestanden 
irardm,  da»  6B  Bit  «iiwr  gewimsD  ptottsdwii  Ocgn- 

ständlichkeit  schÜdert  und  «leinen  Inhalt  knapp  und 
doch  wirk«^  dadiq^,  Attr  bkibt  hei  aUedem  immer 
ZV  bedwwnif  daas  «  dem  ^niachen  Charaktennge  dar 
heunisckn  Wose  folgend»  sich  aus  jenen  Voss-Hume- 
Stimmungen  aufbaut,  mit  denen  d\c  modfrnf'  I.ittf.'rntur 
eine  lange  Zeit  hinduroh  einen  oft  widerwuriigoa  uud 
nicht  adten  ibttoflendoi  Prunk  gelrielMn  hat 

Auch  Ganghofcr  gefallt  aich  noch  mehr  als  wün- 
schenswert und  billig  ist  in  dieser  frivolen  Kichiung 
und  vertiji^^amt  darüber  das  schön«  Pathos  Bchwuug- 
tott  aiissagestalten ,  das  aeiiMni  'Tninnte  imuvobnt. 
Folge  grade  dieser  VerabsäuiDtm'^'  mag  es  denn  auch 
sein ,  dass  eir  Wich  in  Miner  äpra«^e  der  bereits  «r- 
wlhtttfm  Nadilinigkatep  niekt  eiiidirt  md  sich  rer* 
leiten  lässt  dieselbe  durch  triviale,  meist  österreichische 
itedegewohulicittn  zu  verunzieren.  So  betitelt  er  frisch- 
weg ein  Gedicht  „Am  beruh",  vas  auf  dem  Stroh 
d.  h.  dem  Strohlager  bedeuten  ii>ll,  wie  der  Wiener 
sagt  am  Land  statt  auf  dem  Lande  wohnen.  Auch 
vop  «verlebteo  Geistern*'  flingt  er,  was  abgeschiedene 
Sfldep,  gqrtorlpane  Uam^  U^kn  iqU.  „EnU**  raimt 
ar  aof  ^Ihrta**  md  da  Oadicht  nie: 

Holde  Gottheit  naiaer  Seehs, 
Imhmm  afeitMr  BaM, 
faaag'Mii 


Wenn  ich  auch  die  FraüMil  liabo^ 
Trotaag  folge  ihrer  Bpor  — • 


narl 

bedflnict  una  Mdner  wiiklich  hohen  Befihigung  voll- 
ständig unwert.  So  etwas  kann  ein  Dichter  einer  Dame, 
4er  er  den  Uof  macht,  vettrauhch  in  einem  Briefchen 


schreiben,  aber  er  miua  ea  nicht  drucken  Immi.  Ib 
den  Druck  bitte  Ludwig  Ganghof  r  überhaupt  wäMpH 
scher  aein  aoUeo.  £in  Weniger  wäre  in  seinen  tieibdA- 
bOdum  -atai  HeliT  gamsen.  Iniineiliin  aber  biila  ie 
beiden  vorliegenden  Sammlangen  viel  des  Seh&neB  rai 
Bedeutsamen ,  jeden&Us  mancherlei  poetische  GaltB 
die  hoch  und  glänzend  über  das  Maß  unserer  gewoht- 
liehen  lagßßrtlk  hiaaasmgen  ond  den  irlilügiiia 
Beweis  liefern,  das3  man  es  mit  einer  echten  tokle- 
riscben  Kraft  zu  tban  hat  JBesooders  glücklich  in 
dieee^  da,  wo  de  an  daa  VelkstQniUdie  atrelta  km, 
also  in  den  oberbairischen  Dialektdichtungen  S.  6.,  oder 
in  „Die  Lieder  des  Pappenheimers",   in  wekheo 
Dichtungen  er  an  seinen  engeren  Landsmaan,  da 
MCtnchaer  Diditer  Xad  Stieler  erifloert,  nitdm  ir  «ia 
gewisses  romantiBdiei  Wewi  und  Wime  des  Krinnb 
gemeinsam  hat 

Was  nun  die  EnlliloBgen  »Bergluft*  baliMt, 
so  ist  dies  ein  artiger  Band  .Hochlands-Geaehiehtor', 
unter  denen  als  die  bedentendsten  „Der  Hen?r>(t- 
schaitser  von  Ammergaa*,  «Die  Hauserin'^  und  „Dk 
SefüeitiniardMt*  hervoraolieben  dnd.  Die  mnt 
angeführte  Geschichte  hat  eirie  piewisRc  Berühmtk-it 
durch  das  Schauspiet  gleichen  Titels  erlangt,  das  der 
Verfasser  im  Verein  mit  dem  Schauspieler  Neaert  atd 
dieser  Dorfgeschichte  verfasst  bat  und  daa  vidbA  nt 
großem  Beifall  aufgeführt  worden  ist. 

Hier,  wo  wir  ee  nur  mit  der  Erz&hlung  sa  tlua 
haben,  mMtü  es  una  ato  Plüdii  aaaoerlnnnn,  im 
sie  in  ihrer  Art  ein  kleines  Meisterst ^!rlc  ist  Der 
Deutsche,  der  so  gern  dw  Fremde  lobt  and  naaicit* 
lieh  den  Realismus  der  Franzosen  in  den  Hhnmd  er- 
hebt, verglast  darttber  sehr  leicht  das  heiniische  Vt' 
dienst  seinem  ganzen  Werte  nach  zu  schätzen.  Dif 
Dorigeschichten  der  George  Sand  haben  bei  uns  Ce- 
wvndening  und  Stannea  erregt  und  man  liat  sie  m- 
weilen  auf  Kosten  unseres  Bcrthold  Auerbach  gerühmt 
was  uns  betritTt,  so  sind  wir  nicht  im  Stande,  diqe&ic 
gen  von  Ludwig  Ganghofer  unter  die  jener  firatoSii' 
sehen  Dichterin  zu  stellen.  Unser  deutscher  l>ir(igfr 
schichticr  besitzt  eine  scltcnt'  Kenntnis  und  B^abuo*: 
für  die  Darstellung  von  MenticheD  und  Vorgüngeo  d£$ 
baierisdien  and  tirolisclien  Hochgebirges.  Er  tMr 
dert  mit  gewinnender  Natürlichkeit  und  Wahrheit  ond 
'  dabei  mit  so  viel  gesunder  Anmut  und  mit  so  echt 
poetischem  Beize,  dass  es  geradezu  unmüglich  ist,  w 
seiner  Sehildexang  nidit  inuetat  evgriffoi  und  geftncit 
zu  werden.  Sein  Realiamns  ist  der  echte  RealiBmas 
der  Kunst  d.  h.  er  bietet  der  Leeewelt  die  Leute  u»i 
EreignUM  der  dentsdiea  Hodilaade  ia  einer  Aasltt- 
rung,  welche  die  Wirklichkeit  bis  auf  den  kleiosim 
Umstand  malt,  ohne  deswegen  die  Linien  der  S.'hri 
heit  außer  acht  zu  lassen.  Ludwig  Ganghofer  isu  au 
Defregger  der  NoveDMtflc  Seine  Oeatalten  sind  das 
Leben  abgelauscht,  frisch  in  der  Farbe,  natürlich  ix 
Wesen  und  voll  in  der  Wirkung.  Es  ist  aichts  Ver- 
künsteltes  in  ihnen,  nichts  Ausgeklügeltea  edar  üs« 
wahrscheinliches;  alles,  was  sie  sagen,  zeigen  lod 
thun,  entspricht  ihrem  Stande,  ihrer  Umgebung,  ikreE 
Umständen,  ohne  dass  indes  dabei  etwas  Abstdlssdn, 
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du  sitttfebe  GeAMI  ud  dh  feinere  Empfindung  Ver- 
letzendes mit  unterliefe.  Es  ist  ein  gesunder,  wohl» 
timender  und  überaus  versöhnender  Takt,  welcher  Gang- 
boiets  Feder  aiuzeicboet.  Sie  verleugnet  oirgemls  den 
«ctoDMitarniddMrM  «•  haiipCilcMlih.  Mi  Ihm* 
SeUpfiUiaB  dn  ÜMrteiwgMdan  ZUber  «ndf  Biiz 
feridht 

Der  Herrgottscfanitzer  von  Ammergau  und  seine 
spröde  Loni,  der  alte  Pechlerlehnl,  der  Gaisbub  Loisl, 
der  Wirt,  sie  alle  sind  warmblütige,  keck  umriasene 
und  meisterlich  aosgefbhrte  Figuren ,  die  sich  in  an» 
qmAeiider  und  fawiiiidBi  Haiwlhwo  kMpp  oid  iidNr 
bewegen,  so  dass  ihnen  der  Leser  mit  großer  Spannung 
und  Teilnahme  folgt.  Der  Verfasser  besitzt  die  Fähig- 
keit uns  in  ihre  Vorstellungen,  ihre  Leiden  und  Freu« 
den,  kurz  in  ihr  Thon  und  TreibsB,  io  iltre  WA^  fo 
ihr  Schicksal  vollauf  zu  versetzen.  Die  Erz&hlung 
.Die  Haaseiin''  ist  so  schlicht  und  einfach,  wie  nur 
etma  aein  kanK:  ein  junger  Witwer,  nimmt  eine  junge 
Magd  ins  Haus,  hauptsächlich  wegen  seinem  kleinen 
Kiniie,  verliebt  sich  in  sie  und  heiratet  sie.  Was  kann 
alltäglicher  und  gewölinlicher  sein,  wie  dieser  Vorgang. 
Aber  wie  kfiatUdh  anmitig  ifllirend  wd  tief  eigraifeBd- 
hat  der  Erzähler  ihn  auszugestalten  verstandet 

Diese  kleine  Qeachichte  ist  ein  KabinetstUck  der 
DwfiioyeMhUk;  Zanber  in  der  Aosillhning  und  genau 
bis  auf  die  kleinste  Einzelheit,  ohne  dass  dabei  etwas 
Ueberflüssiges  oder  Unnötiges  mit  unterliefe.  Auch 
„Die  Seeleithnersleut"  sind  eine.  Arbeit  von  Wert 
Km,  dM  gMM  Baeh  verdient,  nadi  onaeren  Er- 
messen ,  die  volle  Qod  dftoklNtt«  Beiditang  der  dant- 
-cheu  Leaewelt 

Stuttgart. 

Feodor  Wehl. 


Bi  IgnttMhff  E«tiir. 

Aegypten,  sdion  im  dritten  Jahrinmdert  ein  ^rlet* 

liebes  Land,  blieb  es  nur  bis  zur  muhammedaniscben 
f'roberung.  In  der  kurzen  Zwischenzeit  gab  es  sich 
dem  neuen  Glauben  mit  der  ganzen  Inbrunst  seiner 
alträtglBaea  Gerinnag  kb,  and  gawana  den  grBltMi 
Einflnss  auf  die  Gestnltuns  des  Dogmas.  Gleichseitig 
produziert  es  eine  Menge  Idrcblicber  Schriften,  deren 
Maaaalhript.im  ai^benaelmlaii  idMl.aolrtBehBtaB  Idtf* 
knndert  teilweis  in  die  ki^Üadie  SeUinn  dv  Vatiln- 
aiaehen  Bibliothek  gelangt  sind. 

In  einem  dieser  Manuskripte,  welches  Mönchs* 
gesehiditan  aatkilt  (Zoega,  Kat  IST),  wird  eine  pUto- 
sophische  Ketzerei  und  ihre  konklusive  WirliTlogung 
mit  den  Argumenten  jener  ersten  Jahrhunderte  erzählt, 
die  gegenwärtig  nicht  oninteraaiant  sein  dflrfte.  Der 
unbekaaate  cVeiüMaar  das  Manoflkll^  apciikt  am  baitaa 
für  aidi  laUiBt: 


«Von  glanbenswflrdii^  Hlimani  kitia  kdi  varaom- 

men,  in  der  Wüste  der  Stadt  Uschem  kaba  es  einen 
ausgex.eichneten  Mönch  gegeben,  dessen  ursprtlngliche 
Fröm^ligkeit  später  durch  böse  Gesinnung«!  verkehrt 
wofdea  sei.  Es  fldur.  atadlek  in  ihn  6u  Geist  der 
trügerischen  Wissenschaft,  mit  deren  Hilfe  er  aller- 
lei vorauszusagen,  und  sogar  die  Ueberschwemmung 
des  Nils  genauer  anzukündigen  vermechte.  Dieser 
böse  wissenschaftliche  Geist  veranlasste  ihn  auch  aa 
predigen,  dass  Jesus  Christus  kein  Mensch,  sondern 
nur  Gott  gewesen  sei;  dass  ea  überhaupt  nur  drei 
Priniipien  gebe,  Geilt,  Stoff  nnd  das  BOse;  daas  Gott, 
der  gute  Geist,  weder  sein  Wort  den  Menschen  herab- 
geschickt, noch  den  Menschen  vollkommen  geschalfen 
und  erhalten  hätte  bis  zum  SOndenfall;  dass  das  Wort 
Gottes  schlleBlieh  die  Welt  einmal  nicht  henrorgebndit 
habe,  und  dass  die  Menschen,  die  einmal  tot  sind,  auch 
nicht  wieder  aufstehen  würden.  Uebrigens  seien  die  Mea- 
sdien  aeUedit,  boaliaft  nad  haadeltaB  wie  die  Tiera. 
Das  Aergste  sei  aber  die  Ehe,  und  kein  Verheirateter 
werde  Gott  schauen.  Mit  solchen  Reden  verführte 
dieser  Mensch  fünfhundert  Männer  und  Weiber,  deren 
Tide  aaa  der  Eka  wegliefen,  am  dem  Maaae  maiiOraB, 
welchem,  wenn  der  Geist  ihn  besaA,  die  DimaiMI  Be- 
horchten. Die  Sache  ward  endlich  so  schlimm«  dan  der 
Bischof  foa  üschem  imd  seine  Oeistlichkeit  den  grata 
Abt  Makarius  am  Hilfe  baten.  Makarius  kam,  und  er- 
kannte schon  von  fem,  als  er  sich  der  Wohnung  des  Mis- 
sethäters  nahte,  dass  derselbe  von  einem  archontischen 
Dfaion,  wie  rie  de  Wahiaager,  Glftmtseber  nad  andere 
Laate  zu  fiihn  n  [iflcf^en,  besessen  war.  Der  Bösewicht 
hatte  den  Makjuius  kaum  erblickt,  als.  er  sagte :  Gehen 
wir  in  die  Grtber>und  machen  wir  die  Probe  mit  der 
Wiederbelebung  einiger  Toten.  Sie  gingen,  und  der 
Mönch  beschwor  seinen  Dämon,  einen  Toten  lebendig 
zu  machen.  Aber  all  sein  Beeohw^ren  blieb  unwirksam 
wegen  dea  haOlgan  GeiatM,  der  in  IMmrlni  war.  Nan 
aber  schritt  Malurins  seinerseits  zum  Werk:  An  ein 
Grab  mit  seraem  Mönchstab  schlagend,  flehte  er  die 
Kraft  Jesu  Christi  au  ihm  zu  willfahren.  Sofort  Öffneta 
sieb  daa  Onb',  dar  Tota  schritt  heraas  ,  und  entfalte 
auf  Befragen ,  er  sei  ein  alter  Heide  aus  der  Zeit  des 
Königs  Antiochos.  Da  fiel  der  häretische  Möneb  Aber- 
wlKIgl'  TOT  den  IftdEaiiaa  nieder ^  Iniirta'aalatf  BWe^ 
un4  war  widerlegt  lob  sdbar  habe  den  Makarius 
allerdings  nicht  mehr  gesehen,  weil  er  gestorben  war, 
ehe  ich  in  das  Gebirge  ging.  Aber  seine  Schüler  haben 
mfar  TO»  daa  Thataa,  die  Gott  dardi.  ihn  fmriditet, 
erzahlt.'* 

So  leicht  erledigen  sich  die  Dispute  heutzutage  nicht. 
Dresden.  Carl  Abel. 
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Königsberg,  16.  Jaoi  1884. 


Felix  Dahn. 


KrUKrng.  i 

Im  Aaftng  tod  GHedere  der  Funilie  Fried  rieb 

Tlfl  ckert's  habe  ich  zu  erklären,  dass  dio  Mitteilungen 
des  ilerm  A.  Kocli  in  einer  «.Studie**  über  den  Dich- 
ter, abgednidrt  in  Nr.  69  der  „FMakiechen  Lenclite'* 
Kobnrg  BOfera  nie  deasen  Tabak-Leidenschaft 

betreffen ,  maBIos  fibertriclN»  mi  nnriclitig  sind.  Herr 
Koch  schreibt: 

«Der  stetig»  Freund  und  fiei^riter  Fr.  Rfickerts 
wnr  lirr  gelbe  Kanastcr.  Außer  sich  geriet  er, 
wenn  ein  unseliger  Zufall  ihn  des  narkotischen 
Begelsterun  gsmittels  auch  nur  far  wenige  Stun- 
den beraubte'*  —  (eine  Pfeife  wird  ilini  entwendet) 
Rückert  s]iähte  vergebens  nach  seinem  Er- 
löser ans  aller  irdischen  Not.  Ein  unentbebr- 
lidier  Oenrns  war  ihm  .  .  venugt  Ton  Kutnr  nur 
Heftigkeit  geneigt ,  machte  er  Seinem  Zorn  in  derben 
Worten  Lnft  u.  s.  w." 

Man  erhebt  Verwahrung  wieder  diese  der  Wahr- 
heit durcluuia  nicht  entsprechende  Darstellung.  Ich 
kann  bezeugen,  dass  Rflckeri  halbe  Tage  mit  mir  in 
Neuses  verbracht«,  ohne  zu  rauchen. 


Anregungen. 

üaier  dem  Titel  „Nicht  fflr  Kinder"  erscheint  ein  No- 
vellenbucb  von  Oakar  Welten  im  Verlu^  tod  Wilhelm 
luleib  (GuRtttv  Schahr,  Berlin).  Dieses  neue  Buch  de«  talent- 
vdlen  EntUhlerg  wird  dadurch  zur  Oripnalit&t,  Hai»  die  ein- 
zelnen Eiemplare  dea  genannten  Buches  auf  dem  Titelblatt 
entweder  die  Bemerkung  tragen:  „Das  gewerbsmilUige  Ver- 
leihen (lie.?e>4  Exemplares  ist  untersagt* ;  oder  die  andere: 
..Der  Ik'^it^:  dieses  Exemplares  berechtigt  zum  gewerban&AigMt 
Verleihen  desselben".  Die  mä  dem  «ntwn  Yvnnedc 
Mhvnen  Ezemplara  aind  Ar  dM  Publiknni  baatuini^  vaUkfBi 
da*  Bnoli  wm  Sortimentabnfllihltndlw  kaofl^  vmi  kwtflD  dr«i 
Jlarkj  di»  ntt  d«m  I«lKl«m  Yermeck  namikmita  Bxeniplii« 
«md  für  dea  L«ihbiblioth«k'Tfftrieb  baitimmi,  and  nur 
dinikt  Tom  Verleger  zu  beBiebeo  und  koeten  fünf  Mark. 
Wir  brauchen  den  Lesern  des  , Magazins*,  wcli  ^ic  ilic  Ijcili  ut- 
samen  Erörterungen  und  ErwSgungen,  die  Karl  Eual  Friiiizod 
in  seinen  Artikeln  über  das  Autorrecht  uud  die  Leihbibliothek 
gegebcu,  noch  in  ^'uttjr  Erinnerunp  haben,  nicht  erst  zu  be- 
merken, dHBH  dieser  für  die  ideelle  Frauke  des  Aut<_i[ rechth  nohr 
erireulicho  modus  proccileiKÜ  heiten»  dep  AiilorH  iimi  \  erlej^ers 
nichts  weiter  will,  a'is  das  liechl  der  letzteren  gepeu  die 
LeibliildiülLekeu  wahren.  Auh  diesem  (irunde  iietrjn.'hten  wir 
diis  Vorgehen  der  Herren  Welten  uud  .Seliuhr,  gleichviel  ob 
dasselbe  duu  uuiberitillen  Erfolg  für.  sich  babeö  wird  oder 
nicht,  aU  eine  Anregung  in  SuhMi  dw  AntoRMlilB  gaganflbM 
den  Leihbibliotheken. 

Noch  immer  fehlt  es  uns  an  einer  Geschichte  des 
deutschen  JournaUamos.  Seit  Robert  Prutz  dieselbe  in 
Angrifi  genommen,  abar  ucht  über  den  ersten  Band  hinauK- 

ä «kommen  ist,  sind  Timig  Jahre  Terfioseen,  in  denen  sich  der 
eutscbe  Journaliamn«  lo  imid  «atwickelt  hat,  daas  jetst  «inB 
krititohe,  olyektiT«  QMoMc&a  datMlben,  welche  natflrlieh  bu 
•vf  dj«  Q«(g«Dwwt  gabn  mllM(%  nobt  «a  dar  Zeit  wiia. 


DerllaDgiel  «iaM  iBierBatioaalas  8«krifi«tall«r- 
adreMbvehe  maobt  aiah  raakt  ttUbar.  Sollte  daaMlbe  m 
■in? 


Sckon  fifllMir  kabaa  wir  daiaaf  hingewi«MB,  wie  iriiU% 
ätm  kfiaidariac]»  YorleMB  tod  HoreUen  der  Verbreitou  #■> 
Mlben  werden  kannte.  Da  aar  veni«  HofaUaadiabttt  ki 


Btaada  dad,  ihre  eigenea  Ftodaktiaatn  kaailiniU  twimIii||^ 
■0  MUten  ria  sich  der  Bilfe  renMadabraller  Unhlwafla 

bediesen.  Neoerdings  hat  Adolph  tob  8(MiB«Bl]id  ia  wbi 

die  neueste  Novelle  von  Theodor  Storm  ,Zur  Chronik  too 
Grieshuus'  vorgelesen  und  damit  groBen  Erfolg  ernelt.  der 
hoffentlich  auch  dem  Dichter  zu  Gute  kommt.  Vielen  deutidwo 
Schauspielern  und  »umeiitt  denen,  die  in  der  Deklamation  ihn 

Hauptstärke  beMityeu  ,  dCirfte  eine  «olohe  Gelegenheit,  »ich 
selbst  und  die  Poesie  zur  Geltung  zu  bringen,  eehr  wül. 


Unter  dem  Titel  „Die  Perle  im  deutschen  St&dteknuo" 
bat  Ludwig  Bninier  ., Schiideronpen  dee  Hamburger  Leben* 
von  sonst  nnd  jetrt"  her.uisKeReben  (Norden.  Hinrieim  FiB<;lier, 
Nachfolger),  die  nicht  nur  einen  glücklichen  Blick  für  die  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  sondern  auch  da^  Tiilent  bekunden, 
anstebead  m  ecbudem  und  zu  ers&hien.  Auch  für  andere 
deolMh»  Stadt«  sollten  solche  „8tadtbiographieeii'|.  wie  wii 
sie  nennen  mBchten,  geschrieben  werden.  Wean  di«  Plijäo- 
gnomie  bemerkeDswerter  Bt&dte,  so  scharf  und  cbataktamtiaak 
gMMObnat  wird,  wie  dies  in  dem  Buche  von  Bruaisr  geschidii, 
to  wflide  maa  nicht  nur  wertvolle  Beiträge  zur  aeotscben 
SittengeMkiebte  «dialten,  Boadam  andi  flbac  aumoha  atatt» 
gegen  «alclie  aiaaaa  oder  jenes 
lemaa. 


Far  Komponistea!  In  den  neuerdings  erachianenao  IMeb- 
tungen  von  Emst  t.  Wfldenbruch  (Berlm,  Fraand  *  JeekiQ 
l  etiiidet  sich  ein  muüikaliscbea  Drama  .Daniel  in  der  LOwon- 
^Tubo',  welche«  sich  als  weltliche«  Ox&torium  für  die  Kompo- 
sition 


Litterarlaohe  Neuigkeiten. 

Von  der  13.  Auflage  des  Brockhausschen  Konversation«- 
Lexikons  liegen  jetzt  zwei  Drittel  des  achten  Bandes  n&zalick 
das  106.— 115.  H(>n  vor.  Dass  diese«  gediegenste  aller  Konrer- 
sations-Lexika  eine  AuHschmflckung  durch  Abbildungen  echal- 
ten  hat,  erscheint  uns  als  keine  vorteilhaft«  Neuerung.  Du 
illustrative  Beiwerk  ist  wohl  nur  infolge  der  Konkurrens  des 
Maraia^B  Lezikona  antataaden,  daa  swar  an  Reichhaltigkeit, 
niom  aber  an  variMlinar  oad  grllndlicher  Behandlung  der 
llatoia  (Bült  Aaaaakaia  daar  BatarwMMaBBcbaAUehaa  nnd  teeh- 
niaebea  Axtikal)  daa  BrookbaaaBdia  flbortriA.  Y«b  allaa  Airf- 
büea  des  Brockhausschea  Eoikvamtiont*LaiDHHW  Uaibi  §» 
elfte  immer  die  beste. 

In  hfibscber  Ausstattung  erschien  ein  „Peesimisteugeeang- 

bncli",  henui.'i^t:jfetien  von  Otto  Keninier.  Optimisten  aiad 
durch  den  Titel  vor  dem  Ankaut  hinreichena  gew&int.  — 

a,  j.  a  " 


Wilhelm  JordnnF  graziöses  Lustspiel  .Dorclis  Ohl** 
erscheint  soeben  tu  fiiulter  Auflage.  Merkwürdig,  dass  betfts- 
lieh  versifizierter  Lustspiele  die  I)eut>icliun  da^  AuHland  nickt 
narhahmen.  Wilhelm  Jordan  hut  ia  »oinciij  LuBt«piei  be- 
wiesen, dasj'  nicht  nur  die  Franzosen  den  Vors  und  Reiai  ftr 
heitere  theatralische  Wirkung;  /.u  verwerten  verat^en. 

Too  F.  Woddigen  neue  Märchen  osd  Fabela,  aüt 
maalMliaaaa  tob  Karl  Glekrli.  —  MCaeba,  OaoigOaDia^. 

Sehr  niitv^lich  für  deutcche  Redner  iai  Emil  Palleakas 
..Kunst  des  Vortrags",  die  soeben  in  zweiter  Auflage  «rackeiatk 
Bei  der  notorisch  mangelkaftmi,  rednerischen  AuiDildaag  dar- 
jeoigen  Deutschen,  welche  zu  oratorischer  Tbßtigkeit  benrfen 
ala^  kt  das  Buch  Palleiikes,  der  seine  Theorie  auf  eiaa  be- 
daatande  praktische  Erfahrung  atOtaen  konnte,  hochwicUir. 
üaaerar  Üabeneugung  nach  lat  dar  Unatand,  daaa  aick  'aäw 


dass  es  allen  d»ien,  die 


vom  Badaar  küaatlariafha  Bi^ßmßi' 
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hsff  d*r  Sjmehe  Terlangen,  widerBlftit,  von  der  Kunzel  tenib 
woßb  noch  bo  beherdgeiiawerto  Wa)irlieitca  in  siuganduui, 
näfich.iJcm  H  ill  aderudcm  'l'one  vorpobracht  <n  hOren.  Alao 
wäre  auch  manchem  geistlicbcu  Herrea  ein  Studinm  der  Vor- 
tngaknnst  des  alten  Schac.^pielers  Palleske  zu  empfehlen.  „Ich 
hab'  88  fiften  rühmen  hOren,  ein  Komfldiaot  kOnnt  einen 


Eine  sfhr  fühlbare  Lücki^  iu  JtT  liioErrHphischcn  Mu.-iik- 
litteiutur  wird  durch  die  Biof{raphie  „Ueiurich  Marschuer" 
aDAgeftUIt.  welche  I'rufeMor  Philipp  Spitta  soeben  begonnen 
hat.  Es  wire  wttntcbengwert,  dasa  sich  dieses  Werk  zu  der 
von  Max  Ifaria  Ton  Weber  T«rfa«aten  mosterhaflen  Biographie 


■eines  Vatea  ao  verbtolte,  in«  liflh  in  mnnluMol 
Onädii  Hriaiieh  HuNhaer  saOal  Mam^W«ber  ▼nrhllt 


Als  ein  wichtiger  Beitrat  zur  preuAischen  Geschichte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ist  J.  Steina  .Geacliicbto  der  Stedi 
Breslau  im  neunzehnten  JahrhaBderi"  moaeliaB.  Uli  aiebfe- 
fiekarYodieb^  srltodUeberJUaninffdealAitarialatmdiräbiBeB«* 
«wtar  OlQekBfftI*  lat  die  Beweffimg  dea  ftSmt  1848.  eowi« 
fia  ihr  diMki  vanngeheade  und  folgende  Zeit  MMÜdali  Ba 
wbe  Ro  wOaechea,  daaa  diejenige  preuläach«  fltedt,  wdehe 
dan  giOfltaa  Anteil  w  der  Vorbereitung  der  Märr-ereignisse  f&r 
dea  Osten  PreuSess  hat,  dasa  Kfinigsbeig,  recht  Bald  eine 
£lmlIcLc  ciugehendo  hidonaehe  Befaandlnag  erflihn.—  Biealaa, 

Eduard  Trewendt. 

Die  plattdeut.Hche  I;itterutur  wird  durch  ein  demn&chst 
mcheinendes  Buch  von  Hoiurich  Hunuoif^ter:  .Harten 
Leina,  en  Speigel  vör  Land  un  Liit"  he  reichert.  Für  den 
■  Wert  des  Buches  spricht,  dastt  der  ^Tündlichc  Kenner  deji 
Plattdeutachen,  Karl  Theodor  Gaedertz,  das  Werk  ein- 
leitaL  —  Bertta.  Eoggt  *  Fritaa. 

Die  dritte  AuBgi^he  des  biographischen  Werkes  über 
jJolei  Janin*  von  Alexandre  PiedagneL  —  Paria, 


Ein  Bach,  von  dem  miia  interessante  Beitifige  zur  Kultur- 
und  Littenftotigeaehiohte  erwarten  kaan:  .Fdation  aadCambiai* 
von  Pvinaan  de  Broglie.  —  Paria,  non. 

Znritalieniächcu  Erz&hlungslitteratuir: 
fVlB  Pi  ppo.  —  Mailand,  Genre  Gieffi. 


.AnoN  e  Amore" 


Ton  AohiUe  Neri 
HenUL 


„Aaeddoti  GoldaaiaBi*'. 


Yen  Salvatora  FarinaaBoauai!  ,41Teaoi»diI>aiiiBhi»" 
die  viatto  Awvabo.  —  Mailatid,  Brigola. 

MoTitfttaB  dar  apanischen  und  portagieeieebaa 

Litteratur: 

Stuüos  y  nubes,  por  ]>,  Abdon  de  Paz.  —  Hueno  y  Comp. 
Madrid.  Diccionario  vasco-etpiA9lt  titulado  Euskevatik  £r- 
derar.1  Biurtaeko  Itz  Tegia.  Sa  aotor  D.  J.  Francisco  de 
AixkibeL  La  fuente  del  alvido,  poema  da  Don  Awtffnio  AI* 
ealde  j  Valladäres  cpn  un  prölogo  titoMo  A.  Caatpoeiaar. 
Po<mai  da  Etermida»,  T<n  Hen^  W.  LongiitUoir,  abartngan 
in  portugieaiacha  Varae  v«»  F.  L.  Bitteaeourt  Sampalo. 
I«l«gMlflwi  aPata  «a  slavei;*  haben,  wie  kritische  Stimmen 
SpaauBB  heiTOvlieben,  durch  die  üebertiagung  Sampaios 
in  FortngieeiBche  nichts  von  ihrer  Sehflnheii  Tenoraa*  —  Bio 
Janeiro,  Typographia  Nacional. 


Von  Trübnera  yerdienstlichor  „CoUection  of  Himplitied 
f^rammara"  ist  der  elfte  Band  eigchienen,  in  welchem  \V.  R. 
Morfill  eine  „ürammar  oi  the  Polisb  language"  gibt.  — 
-  -  •-    '^'^      *  Co. 


Das  gediegene  wissenscLalllicho  Werk   von  Friedrich 
8.  Xrnasa  „Sitten  und  Gewohnheitsrechte  der  SüdAlaren" 
Yalkadnag  deanlehafe 


Eine  netie  (teneralkarte  der  asiatiscben  Provinzen  des 
tflrlriafthen  Reichs  von  Heinrich  Kiepert  (Preis  8  Hark) 
itft  bei  Dietrich  Reimer  in  Berlin  erschienen.  Leider  feUeo 
■atf     Mdiat  flbeiliotaUidMn  Eikrte  die  mbiatdien  Beeitaun 


BMlographle  der  neuesten  ErtdMiniinf|m. 

(Mit  Answahl.) 

Camillo  l'ragu.  Fiiibe  e  legyende.  -  Toriuo.  (  u.-in 
nova.    L.  4. 

H.  i'r«äiaB  und  II,  Tod.  'litgebuoh  der  (jeschicjitf  imd 
Biognphie.  —  Berlin,  Hol  in. 

Antonio  Puca.  l/ü  Citazion»  dei  Giudizi  Civüi.  — 
Firence,  G.  Pellas.  L.  7. 

A.  R.  Kanjgab^  La  crüvache  d'or.  —  Paris,  Calmann 
L6vy.    Fr.  3,50. 

Morit7  T.  Rftichenbafih.  .Durch."  ilomau  iu 2 Bänden, 
—  Stutt(^t.    Deutsche  Verl.-Aui-t, 

Heinrich  Kocboil.  Monatsschrift  für  christliche  Volks- 
bildung.   M&rz.  —  Barmen,  Wiemann.    12  Hefte  M.  8. 

Fr.  Roeber.  Sophonisbe.  TragGdie.  —  Iserlohn,  Bilde- 
ker.   M.  2,50. 

Camilla  Seiden.  Heinrich  Heines  letzte  Tage.  — 
Jena,  Costenoble.   M.  2. 

H.  Semlex.  Daa  Reieen  in  and  naoh  Aibeiiiia  und  daa 
l^ropenUbidani.  —  Wiamar,  Hinatoiff 

Piatro  Siciliaai  Bianofanento  a  lUoaofla  Intar- 
nanonale.  Bologna,  ZaniidiaUi. 

W.  S.  Svedaliaa.  Ou  Kuliarea  i  NordOB.  —  Upada, 
Almqniat.  Oera  2S. 

Fr.  Stepel.  Sociale  Bafona.  II. 
Leipzig,  0.  Wigand.   M.  1. 

A.  TeliEildi.  Hiigione  <.■  Pazjiia  —  Milano,  ü.  Hoepli.  L.  3. 

K.  M.  Thordon.  Uuder  the  august  sbadc  of  the  Uennan 
UnirersititiFi.       Up.sala,  Ahnqnist.    Kr.  2. 

J.  J.  Tikkaiieu.  Der  malerische  Stil  Giotton.  —  Heising- 
fors,  Oenckell  &  Son. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle.  Die  Landeskundliche 
Litteratur  für  Nordtharingen  etc.  —  Halle,  S.  IVusch  &  GroHKe. 

•  Ed.  Vollmer.  Berliner  Thoaterkritikcr.  —  Rerlin,  In- 
temationale  Buchhandlung.  M. 

¥..  V.  Wildenbrucb.  Dichtungen  und  Balladen.  — 
Barlin,  Kreund  &,  Jeckel.   M.  2. 

N.  M.  Witt.  Die  bauerlichen  Zustftnde  in  Deutschland.  — 
Berlin,  Leonh.  £>imion.   8  Hefte  jfihrlich  M.  6. 

Kgon  ZöUer.  Die  Bedeutung  der  Teohnik  nad  dea  teoh- 
niaehea  Standea.  —  DfiMldorf;  Sänrauu  K.  OSO. 


Grftfin  M.  L.  in  A.  —  Luise  G.  in  A.  —  Marie  St.  In 
Leipzig.  —  E.  v.  U.  in  G.  Dase  die  Aber  Peschkaua  Frauen- 
roman empürtcü  Wogen  sich  noch  iuitner  nicht  beruhigt 
haben,  dafür  zeugen  Ihre  Zuschriften,  die  freilich  ^ümtlich  auf 
Bnaareratiludlicher  Auffa«.sung  jenoti  Artikels  basieren. 

A.  r.  in  B.  Diw  von  ihnen  bezeichnete  Journal  erätiert 
nicht  mehr.  Der  Herausgeber  schrieb  so  laaga  ciagdiaada 
Artikel,  bis  die  Zeitschrift  selbst  einging. 

L.  V.  E.  25.  Sie  scheinen  en  lur  notwendig  za  halten, 
in  Ihren  (ledichten  stark  zu  betonen,  wieviel  Mühe  ihnen  die- 
selben gekostet  haben.  .Meinen  Xie,  die  (lütter  Iiiitten,  wie 
vor  die  l'Higend,  so  auch  vor  die  Poesie  den  SchweiiS  gesetzt? 
Davon  steht  im  Heeiod  nicht«  geschrieben. 

G.  in  Hamburg.  Wir  verstehen  unter  Realismus  in  der 
Poesie  allerdings  etwas  ganz  anderes  als  Sie.  Realistisch  er- 
scheint uns  das  Verfahren  desjenigen  Poeten,  der  die  Erschei- 
nungen der  Wirklichkeit  in  ihrem  innentea  Wesen  zu  erfassen 
und  kflnatlerisch  zu  gestalten  versteht.  Merken  Sie  wohl 
„künstlerisch"!  Denn  wenn  er  die  Wirklichkeit  eben  nur  ko- 
piert, ao  iat  er  eiB  Photogxq>h  und  heia  Malaik  !a  diaaen 
Siaaa  cnobaiiit  aaa  ZolaallaiatellnBigaiPaiaa  ala  aiafcaiialiatiBdi, 
daaB  ^  ilaU  iu  Bann  dar  Mataria,  ofeaa  diaaelbe  kfinat- 
ledaeb  an  behemehen,  «ie  ee  dem  eöhten  Poeten  gesiemt. 
Oegendber  dem  Materialismus  Zolas  sind  Dickens,  Bret  Harte, 
Claude  Tillier,  Gustave  Droz  künstlerische  BeaÜjiten.  Auch  sie 
▼ermögen  das  Nacktoato,  Hässlichxto  —  denn  auch  dieses  «oll 
der  Poesie  nicht  fern  stehen  —  zu  schildern,  aber  sie  willzen 
sich  nicht  im  Schmutz  wie  Zola,  sondern  malen  dergleichen 
wie  Eembrandt  seinen  Cianymed,  wie  Fott«r  seine  berühiuto 
Kuh,  und  wenn  (iustav  Droz  in  der  bekannten  allerliebsten 
Skizze  eiuen  crepitun  ventriii  für  die  Erzählung  vorwertet,  »o 
thut  er  daa  el<en  alü  ein  realistischer  Künstler,  der  hoch  Ober 
dem  aogenannten  Natunlianuu  des  mit  onkOtuUeriachen  Mit- 
Ma  «kkendaa  Zola  atabt 
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Dtt  Mainlii  Or  <He  Utteiitiir  dei  In-  and  Aadandes. 


ANZEIGEN. 


LZauder's  Buchhandlung  in  Leipzig 

beirrttiidet  1862  n 

fclpaJi  ImiMmiiiMMli  W«rk« 
MU&h  öl 


CJchasler,  Dr,  Max,  Aeathotik  all  Philosophie  das  SchCneii  md 
d.T  KurM.  Kritische  GewhIeM«  dtr  Aesthetik  vm  PltigKs 


Auszujf  auM  Jetii  Ilauptcatalog. 


Bastian,  AJ..  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango  Küste  uobst 
Nachrichtfii  über  die  zu  i'rforschenden  LRnder.  Mit  Tafeln  u. 
Karten.  2Bdo.  8.  ial  hochelcg.  Orig.  Lbd.  M.  22.—  filrM.4.— 

Braun.  Karl  (WiesbadenK  Aas  der  Mappe  eines  deutschen 
Raiensbürgers.  KuHurbildor  und  Studien.  A  Kand*>.  l.ex.-8. 
1874.  M.  22..50  für  M.  5.— 

Draan,  Karl  fWiesbaden),  BiMer  aus  der  Deutschen  Klelnstaa- 
D  tarel.    5  Bde.    6.   3.  Aufl.   1881.      M.  30.—  für  M.  8.— 
(Jader  Band  hat  Separai-Tital  und  ist  auch  einzeln 
k  M.  1.80  UnHi^) 

BniMai  Sari  (Wiesbadaidi»  Dir  UlMWtenherzog.  (Oarl  IL  von 
Bnanaehtreig.)  Em  «ntbnliar  ninzonspiogeL  1881. 

H.  §.—  flir  H.  1.50 

Branii,  Karl  (Wiesbaden),  Mordgeseklohta«.  8  B&nde.  gr.  8. 
1875.  M.  12.  für  M 

lUercks,  Gunt.,  Entwlcktungsgesch.  des  Geistes  der  Menschheit. 
"  In  gemein VH IS tiindl.  DaMt«-!!^,  2  Hde.  1.  BJ.  Daa  Altertlmm. 
Il.Bd.Da8MittektltL'ru.d.Neu2eit.  Ib82.  8.  M.  10.- für  M. 4.50 

IjVkardt,  Lndw..  Wander-Varto'ln  aia  Kunst  und  Geschichte. 
J  2  Thle.    gr.  Lex.-8.  M.  4.50  für  M.  1. 

Faucher,  Jul.,  VergL  CMtarfeMar  Ua  den  4  europ.  Millionen- 
Städten.  lf^77.  M.  8.  für  M.  1.50 
itüei/.IiiK'tT,  E.,  Reallexikon  der  deutschen  Atterthümer.  Kin 
W  H»nd-  und  NttchHchlagebuch.    51  Bogen.    Lex.-8.  1882. 

M.  19.—  für  M.  7.—,  eleg.  geb.  M.  8.— 
rote,  Georg,  Geschichte  Griechenlands.  A.  d.  Engl.  II.  verm. 
Aufl.  1880.  6  .sUrk.'  Bde.  gr.  8.        M.  60.—  für  M.  28.— 

fi■lakaw,  Karl,  Die  CHrstauben.  Novelle,  in  12.  cart.  mit 
OoldadmiU.  M.  1.20  fllr  30  Pf. 

Dr.  ¥t±.  Die  Philasaaftia  ia  ihrer  Geaahlchta.  2  Bde. 
I.Bd.  Qeadk  d.  Paycholoina.  n.Bd.  Oeach.  d.  Logik.  1881. 
gr.  8.  IL  12.90  fb  H. 

Harms,  Dr.  Frd.,  Die  PMIoaaphla  «Ctt  Kait  Ein  staiker  Band, 
gr.  8.  1880.  M.  12.—  fttr  M.  5.~ 

Heine,  W.,  Japan.  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Lande«  u.  a.  Bewohner. 
1880.  gr.  Lex.<8.  M.  50  TBn.  in  Lkhtdr.  u.  Etkl.  eleg.  ausgebt. 

M.  SO.—  für  M.  9.— 

Kalhch,  David,  (Hei,'riindHr  den  KUulileradatuch),  Lustige  Werke. 
Illuiitrirt  will  W.  Scliol/..    :>  Itriude.      M.  5.—  für  M.  2.50 

h^uy,  Alexatiiii-r  Mi.,  Die  westliche  Welt.    HelNU  durcli  die 
^  Ver«'inastaat«n  von  .\iiicnku,  4  Thpile.  njit  Illutttrutiouen, 
c-a.  1000  8eiteii  stark.  M,  I  J.  -  für  M.  2.^0 

Kilrnber^r,  Kenl..  Der  Haustyrann.  K  ni.in  ideg.  br.  in  8. 
284  S.  'i.  -  flir  M.  2.— 

—  Literarische  Herzenssachen.   Keflexionnn  u.  Kritiken,  ole^. 
broch.  in  8.  376  S.  M.  5.—  für  M.  2.— 

Laatb,  Dt.  F.  J.,  Aus  Aegyptens  Vorzelt.  R.  abemichtl.  Barst, 
d.  Agypt.  Gesch.  u.  Cultur  v.  d.  cnaton  Auf.  big  a.  Augustue. 
ISSLfän  Blaito  Baad.  gr.  8.         M.  10.-  für  M.  4.50 
Mlrw  fllMT  IdMÜaliB.  8.  Blade.  HL  Aufl.  1882. 

H.  9.—  Ar  M.  2.50 

leaael,  Wol^.,  OMlilaMi  iar  iMtoalm  DtohtMf  von  dar 
Ältesten  bis  aaf  die  awMata  Znit.  Naa*  AnqpSa.  8  Bd«. 

in  8.  eleg.  gebunden.  M.  18.-—  Ar  V.  6. — 

IaUi^re,  Ausgewihlte  Laataplele.  In  Anffllssi^n  paanreiB  ge- 
reimten Jamben  Oben,  von  Ad.  Lnnn.  Mit  Portrait.  In  8. 
hooheleg.  Orig.- Einband  m.  (idl  N.  hnit«  .   M.5.— fürM.  2.50. 

Monitear  des  dat«8.  bio^'mphi-fcli  geueAlogisch-hi.storigches 
Welt  IJegistcr  von  Ed.  M.  Oettinger  Leipzig,  18«9— 18,h2. 
9  U,"uido.  In  deutscher  Sprache.  M.  75.--  für  M.  25.— 
[orpnrgo,  F'milio,  Die  Statistik  und  die  Social  Wissenschaften. 
Einzig  vom  Verfasser  autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Mit 
3  lith.  Tafeln,  nad  1  Kaxte^  IKb  starker  Band  in  gr.  8. 
VnL  &52  8.  M.  11.—  für  M.  2.80 

losen,  Jul.,  Simmtliehe  Werke.  Neue  vermehrte  Aufl.  mit  Bio- 
graphie and  Portrait  des  Dichtere.  6  Bde.  in  K.  hocheleg. 
Oi%.-Einbaad.  M.  15.—  für  M.  '.i— 

rgge,  Theod.,  Hordiaoliea  Bildarbuoll.  Bdaebilder.  8.  eleg. 
Orig.-Einbaad.  H .  S.—  ftr  IL  2.5ü 
HaMlaon  L  aaaiew.  Carraapaadaiii,  a.  d.  Frans,  flbera.  v.  H. 
11  Kurz.  3  Bde.    M.  9.—  fta  M.  3.—,  elev.  Lwdbd.  M.  4.5U 

Raa,  Honbart,  Daa  fatMOim,  seine  Eatetebang,  saina  BIfltha 
nd  aaiaVerfdl.gr.  8.  84  Bogen  alaA.  ILliJBDftrM.  1.80 
Iv  dia  MMhm  wMrtmrtttsli  MmbU 


M' 


auf  die  neueste  Zeü  2  Abtheilungen,  gr.  Lez^S.  LX,  12188. 

M.  20.—  ftrlL7iO. 

chraidt-Weissenfels,  Frankreich  und  die  Franaaaa.  i  Bda 
^'  in  «  H.  IL—  Ar  M.  LU. 

etern.  Ad..  Fiabia  JUra  diataehw  Olalrtni.  18»  faii  m 
»  Mit  biogr.  krife.  Bialettaagaa.  1  etaikar  Bd.  in  4  W  S. 

eleg.  gebnnden.  H.       Ik  V.  4i0. 

Vogel,  Dr.  JoL.  Dat  Mknafcip  and  dla  VaaiedaB  der  mikn- 
•  akopiscben  üntersnehong  in  ihren  verMshiedenen  Aaves- 
dnngen.  3.  Aufl.  mit  116  Illstr.  gr.8.  1879.  M.  3  — fllrM.lil> 

W'eecb,  Dr.  Friedr.  von,  Die  Deutschen  seit  der  Reforaisflss 
m.  besonderer  Berttcksichtiffung  der  LuHurKi'Hi  hiebt«,  lüt 
vielen  Portrait«  und  cahlraimieB  VoUbildem.  1  starker  M 
in  4.    eleg.  gebunden.  M.  12.—  für  M.5.- 

WnBiMMiiMBasa—ieansiiffliiiirtM  MniiasMgn— raMi»aM>ia 

Kaltlog*  gnA  «.  ftmo. Mtawriseh« AaaWnfU wattoiwtnwiniiwl wlhte 

L  Hofbaehhandlonis;  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 

Kleine,  Dr.  H.,  Oer  Verfall  der  Adelssresrhlerhter  statiirtL.t'a 
iiiich|,,'c\>,  iL'iien.     Ein   Mubnrut   an    den    di-utschen,  5»ter- 
reuhiach-ungarigchen  und  imUlsi  neu  Adel  un  Interesse  »eui»f 
Sell>HUTha!limg.  il    Autf.i^^e,  ]V,  ÜS  S.  8.  11.2.- 
]>ie  8«luUl  wel«  »ai  «tatUUaebn  Unuidlafi  d«n  uuMiiaclMa  V<dUI 
inibaaoBdon  dw  tota*  AM*  aaak.  Dia  alBaaiaa  BaMiknM%  iiUaaal 
Tabellen,  di«  BohiMaaff  dar  OasaUaalilar  Iii  M  a«r  BtuMMf  aMkte 
verichi«dciut«ii  Oeiiobtipunkten  «InrchirMfnhrt  worden  Qtul  Ut  df«  Mo 
■  aKl«ich  »U  (jut'Ueowork  fiu  lUbliutbukuo,  NaUunalölioDniiu'o,  FjU 
Uistotikn  an  bettaehtcn,  tuunrotlich  aolll«  dlcMlb«  maX  kaijmn  Ti* 
da  eattalaakaa  laaabaalHiehMn  fehlaa ;  aia  nrlatM  iiaaiiaaa  «art  dBlW- 
baadaa  allfliwalaia  latoraaaa. 

Btarm  habt  AoMI 
Ufr^ny,  E.  von,  Bilder  aas  daai  raartlltialatoa  dar  Mana 

stände.  8.  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  g^.  M.  CSC 

„IKa  KTOM«  KniahuDirafraffa ,  welch«  bet  dem  beati|<(en  Mawrel  aa  Ei- 
alahunii  wohl  wieder  ruchl  l#ii.ii.tiit  in  'l»  Aup»-  g.  fitn:  wcrdtn  driKt. 
K.  »oo  Xljrt'll^  in  ciurr  rfanz  tpii'.Mit'itiintn;byu.  »I.mt  I  i.-.-ti.l  nur  1: - >-  t  - 
behandeU,  iitd«u  er  uo«  au  «fluzottii'u  LerTiirTa,<aailcu  llcäi|iiol.u  au  >*i.i'-n 
VerkehnkreiH  tiefe  UUok«  in  da«  iwniaeeae  Bltdiuit»-  ud  VnlekancalrWx 
ttneorer  Tatfe  thuo  Itaat,  welobe  wahrhaft  erechtBckeod  aind  und  die  tofenaanM 
,,g«bUdet«u  ätande",  „dta  <iaMUaobaft"  wohl  «in  wenig  anfrAtteiii  dorfto 
Der  ScbauplaU  lelner  HaobachlmtKen  Ut  Deutaohland,  Uciierreidi  aad  Kae.- 
land.  Auf  Schritt  und  Tritt  fllhlt  man,  daai  der  VerfuM-r  liel  and  mit  f<i.n.i> 
Vflr«UtndniHi  t{(>»i>hra  und  Vi>ralichen,  und  in.tem  er  Bviue  U^ubaebtaaireA  i> 
norvllieUech  irvliuU4;i>eu  ttilderu  una  lebendig  vor  Axmcn  fuhrt,  wljkt  tis- 
^liihnunh'  um  ao  eindriu^lii^hitr ,  u.tni.-'ntUch  da  der  Ton  durcliaa»  niehl  na 
tunrulitiretider.  aondem  echt       irn^i-aiiwber  iet." 

Kupi/ttuko, Gregor, Der  rus8l!»cheMihili8mn8.ä  eleg.br.MJlG'^ 

Der  Verfiuiat  aafft  im  Vorwori:  „VorUagandaa  W*vk  U«M  »Imm  kanea, 

objektiTen  Bericht  Aber  den  llrepron«,  dia  Kntwiekal«B(t,  den  ChanIcMt  wti 
die  Ziele  dei  runiiachen  MIhlUamut.  Uaa  hier  iH  uatrle  Matrr»!  ijt  tkeCi  d -i 
raaiiarhcn  i;  e  r  i  ch  1 1  lob  en  Akten,  th>ot.  .loti  u  i  b  1 1 1  ftt  iec  b.  i 
au t h « D 1 1 1 c h e n  Sehrlftvn,  welche  eon  mir  unter  den  raaalaakaa 
Kmigraiiteu  iu  (ienf,  Parii,  Londoa  «md  Wlam  gaaSBMalt  aad 
lieuutit  wurden,  entnoinniKn.  Aeh^ighaa  **~**T'rf  Ial  MabtS  nfeaa  im 
Nihlliamaa  noch  nicht  TaräffeatUcht. 

Im  Nllülistenstaate  Nen-Sodom  oder  HiatoDa  von  dar  aebAneE 

Dinah.  Eine  überaus  tendenziöse  Humorecke.  Paris  a..  3OO0 

p.  Chr.  n.  12.  br.  M.  L- 

Kafiicher,  Leopold,  Bilder  aus  den  englischen  Leben.  Stodia 

und  Skizzen.   8.  VIII,  342  8.  eleg.  br.  M.  6.- 

Canrad.  IL      HadAna  LatetJal  Mao*  Pansar  Stadiaa.  & 

IV.  468  &  alfl«.  br.  IL  6L-> 

TfirUaoba  StteMM  iar  flagaawart.  Vatdanticht  vod  fitssaa 

K/Tradf.  8.  br.  V.  LÄ 

Ugt^ny,  K.  von,  Bassland  and  Xaglaadf  ftuasere  und  innen 

(iegeD»ätze.    II.  Auflage.  eleg.  br.  M.  3.— 

Poestion,  .1.  C  ,  Ahm  Hellas,  RoBi  aad  Thüle.    Kultur-  unJ 

Literuturldlder.    II.  Auflitge.  «l^-  br.  M.  'l.— 

Porvanoffln,  .1.,  Cnltarbllder  aaa  CMaebenland.  Mit  eis«is 

Vorwort  vou  .1.  /'.  R'iihinl»'.  eleg.  br.  M. 

Kremiiit/.  Mite,  \>ue  rumänische  Skizzen,  elag.  br.  M 
Drosiriis,  Ci(<jr^,  Land  und  Leute  in  Nord-Enboa.  Deut»<Lc 

uutori'<irte  Ueber-^etzung  vou  IVni.  />■-//:.  eleg.  br.  M.  3.— 
Landau,  Dr.  Marcus,  Kom,  Wien,  Neapel  wührend  de«  sfiasi- 

sehen  Erbfolgckrieges.     Ein    Dcitrag  zur   Ge^chicbta  das 

Kampfes  zwischen  I'upsttum  und  Kaisertum.  30  Bogvn  gr.fi 

eleg.  br.  M.  10.— 

DIeae  gTuMteulella  auf  arehiralUchea  Faracban«eii  (In  den  Ankl'n« 
von  Wiaa,  Vmsdis,  Tatia,  Bob  nnd  Neapel)  b*rah«oda  Arbeit,  b^haauiQ 
den  Krieg  det  Ksliart  Joaeptt  I.  mit  Papat  Clemana  XI.,  di*  AudwaJ«  i* 
Neaeel  und  daaaen  Kroberun«  doreh  die  KaiiaiUehaa,  1701— llio  Ke  la  itm 
eine  blVchat  Interviaajkl«  biahtr  Tun  den  Ulaturlkem  aabr  TErnacÄIAaai«te 
•Oda  da«  Bo«Ma  Xaiopl«!  swifelM«  4ta  daaliehaa  Ka' 
and  laaialali  ain  alBMlaia  IMliai  a^i  tlsaahlnaia  iaa  i 

kriagas.  

«aehlaa«  mm_»9.  im»  l«ai.  Varta»  vm  1 
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■alane  liph  ii4  fi«orge  8ui 

Le  Portefeuille  de  Madame  Dupin.  Lettrea  el 
ceunee  iaödites.  Publik  par  le  comte  Gaaton  de  ViUeoeave- 
GoibMt  Twria  18U,  CUman  Ldvy.  7M  Fr. 

George  Sand.  Correqpondaoee.  5.  Band.  Vm  188S, 

Calman  Levj-.    8.50  Fr. 

lo  der  fraozösiscben  Memoireo-  und  BriefliUeratur 
dei  vorigett  Jabrhniiderts  iHrd  der  lladane  Dapm  hinfiis 

Erwähnung  gethan.   Namentlieh  spricht  Rousseau,  der 
Sekretär  und  Erzieher  in  ihrem  Hause  gewesen,  viel 
und  voller  Erkenntlichkeit  lobpreisend  von  ihr.    Sie  i 
gehörte  mit  zu  den  Aspasien  der  «litterarischen  Be-  j 
publik",  in  den  Rang   der   gefeierten  Salondamcn 
leacis,  Da  Defiand,  Geoähn,  TEspinasse,  Lambert^  d'Epi* 
lay,  IMkae.  Bdnnnt  Ist  andi  dordi  George  Sands 
Lebensgeschichtc,  dass  sie  zu  der  Ahnenschaft  deiaelben  ' 
gehört;  denn  sie  war  die  zweite  Frau  jenes  General-  ' 
P&cbters  Ehipin,  von  dem  iu  direkter  Nachkommenschaft 
die  boflhmte  Schriftstellerin  des  nennzehoten  Jalv-  | 
hunderta  als  Urenkelin  entstammt.  Madame  Dujrn  nn<\ 
G«Qi|e  Sand  sind  also  zwei  geistvolle  und  jede  von  ihren 
M^fHmaen  gerahmte  Frauen  ans  oner  Familie;  sie  | 
stehen  beide  in  engster  Beziehung  zum  französischen  ! 
lifturniwIiH"  iUMi.ge8eUichafUiGheH  Leben  ihrer  l!^M>Gbe,  1 


und  der  Zufall  will,  dass  gleichzeitig  jetzt  erscbieneoe 
Dradnrail»  der  NadiwBlt  4«b  EünUiek  is  ihn  Ge- 
dankenwelt gestatten  und  sie  dazu  nadl  etnm  JallP' 
hundert  gleichsam  aneinander  rttcken. 

län  ]fadilH»me  der  Fhm  Dupin,  Gnf  fOB  VlU^ 
nenTO-Onlbert,  hat  den  schriftlichen  Nachlass  derMtbaOt 
so  weit  er  noch  vor  Vernichtung  geschont  worden  war, 
in  einem  starken  Bande  herausgegeben  und  mit  groüer 
Sknghlt  ihre  intoran  Lebentferhlltiiiaae  Uanqfenidb» 
net.  Sie  sind  die  allerf^läcklichsten  gewesen,  die  sidl 
für  eine  Frau  denken  lassen.  Louise,  die  zweite,  1707 
geborene  Tochter  des  Mannekommiasars  von  Fontaine, 
heiratete  blutjung  zwar  Hon  Dapili,  als  er  schon  «ia 
Witwer  und  ein  Vierziger  war;  aber  er  liebte  sie,  war 
ein  Mann  von  Bildung  und  Talent,  steinreich  dabei, 
vaA  sie  lebte  mit  ihm  fiMlidi  md  i^OcUleh  eine  mehr 
als  vierzigjährige  Ehe.  Das  Ilerz  der  jungen  Fqw 
stand  viel  zu  stark  unter  der  Herrschaft  ihres  Geistes 
und  sittenstrengen  Charakters,  als  dass  es  ihr  bei  den 
Versuchungen,  die  bei  ihrer  Anmut  nicht  ansbli^MO, 
eine  Unnilip  ihres  Lebens  verschafft  h&tte.  Ihr  Gatte 
bot  seine  innige  Zuneigung  für  sie,  er  bot  auch  seinen 
Bflidilnm  mnblifli^  dam  aof,  ihr  das  Diuehi  so  an- 
genehm wie  möglich  zu  gestalten.  So  fahrte  sie  es 
als  gastliche  Schlossherrin  von  Chenonceaux  in  der 
Touraine,  und  hielt  sie  sich  im  Winter  iu  Paris  auf, 
80  mreo  ihre  futüieh  eingerichteten  Salons  der  Sam- 
melplatz der  feinen  und  der  gelehrten  Welt  <\pt  Haupt- 
stadt. Ihre  Ljebensirttrdigkeit  wie  ihr  feingebüdeter 
Geist  MsUbd  aosgesvidwflto  HlniiBr  der  Wm/aiah 
und  Litteratur  in  Verehrung  f&r  sie,  und  als  eine 
„Philü.sophin",  die  sie  war,  ohne  dabei  aus  dem  Kreise 
natürlicher  Weiblichkeit  iünauazutreten,  tauschte  sie  in 
hnndertflUtigen  gnsslUgen  Besiehnngmi  nid  Briefvraehsel 
ihre  Gedanken  über  alle  Fragen  der  Zeit  mit  den  vor- 
nehmsten und  berühmtesten  Personen  ans.  Selbst  die 
Bevolotiim  vngriff  sidi  Mt  m  ihr  und  ihrem  wen»* 
vollen  Lebensgenuss,  Zwar  trollte  man  ihr  das  Schloss 
und  die  üenrsebaft  CheBoneetmE  als  «l>e>>t)yfßfy(^^opgIe 
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Besitz  koofiBzieren;  docb  Tentmd  sie  wie  der  bette 
Adwkit  dieser  Bedrohung  so  siegreich  vor  Gericht 
zo  begegnen,  dass  man  sie  darnach  unbehelligt  in  ibrenu 
Eigestuoi  ließ.  Die  Stürme  der  Zeit  braosten  an  ihrem 
taBdsits  TorQber  md  störten  nicht  veiter  den  Frieden 
ihip'^  Alters.  Sie  starb  mif  ChenonceMX  1799,  eine 
zveiandneunzigjährige  Greisin. 

Leider  konnten  in  dem  jetat  lieraaegegelienen  Naeb* 
bM  Iteine  Briefe  mehr  von  ihr  geboten  werden ,  son- 
dern nnr  einige  Niederschriften  über  das  Glück,  die 
Freundsthail,  die  I':rziehung,  welche  sie  als  eine  ebenso 
moralische  wie  Virnünftige  Frau  kennzeichnen,  deren 
heitere  Auffassurgen  bei  der  harmonievollen  Behaglichheit 
ihres  Daseins  erklärlich  sind.  Der  grOBte  Teil  des 
findieB  iet  mit  Briefen  anderer  ond  nrit  monüttleren- 
den  Abhandlungen  gefüllt,  wr!i  hr-  auf  ihre  Anregungen 
zartlckzuftthreo  sind  and  die  Beurteilung  ihres  Charak- 
ters und  Geistes  Tervoliettadigen ,  ohne  gerade  iMoes 
Licht  auf  sie,  oder  auf  die  Personen  fallen  zu  lassen, 
welche  diese  Briefe  und  Studien  geschrieben  haben. 
Am  iobaltvoUsten  darunter  sind  die  Auslassungen  vom 
Abbd  von  8t  Pknre,  von  Booeeeen  vod  wn  Voltaire; 
allrs  ftbrige,  von  Montesquieu  und  Mably,  St.  Aulaire, 
Graf  Iressan,  Marschall  Kichelieu  und  Anderen,  ist 
ülMrflttnigeB  Bdwerfc. 

Der  Abb6  von  SU  Pierre  hatte  sich  fftr  seine  Zeit, 
die  diejenige  Ludwigs  XIV.  war,  und  für  die  Fransosen, 
deaen  er  durch  seine  Geburt  angehörte,  dadurch  merk- 
wOrffig  gemacbt,  dass  er  pbiloe^düeciie  und  moralische 
Werke  verfasste,  die  den  herrschenden  Auffassungen, 
zumal  in  Frankreich,  neneningslnstig  entgegentraten. 
Be  arbeitete,  wie  in  MonteBqaien,  der  Geist  der  Bero- 
lution  ein  halbes  Jahrhundert  vor  deren  Ausbruch  in 
ihm,  und  wie  er  demselben  in  seinem  Werke  gegen 
den  ivrieg  und  über  den  Weltfrieden  Worte  gegeben, 
hatte  man  es  ihm  so  flbel  genommen,  dass  er  sogar 
atis  der  Akademie  gestoßen  wurde.  Mit  Mad^e  Dapin 
stand  er  als  treuer  Freund  viele  Jahre  and  bis  zu 
seinem  Tode  in  Besielinng.  In  den  Briefen  an  sie  findet 
man  den  Philosophen  ^vieiJcr  und  in  eiricm  urafang- 
reicben  AufsatJi  über  die  Stellang  der  Frau  und  ihre 
von  der  zivilisierten  Gesellschaft  ihr  vonotbaltemn 
Rechte,  den  sinnvollen  Schriftstelk]  di^r  sich  eine  Ehre 
daraus  machte,  nach  den  Gedanken  der  Freundin  zu 
arbeitm,  wogegen  sie  den  lebhaftesten  Anteil  an  einer 
Hennsgabe  der  noeb  nidit  veriMlnitliditeB  Verb»  des 
verketzerten  Autors  nahm  und  nach  seinem  1743  erfolgten 
Tode  Je&D  Jacques  Bouaseaa  eigem  mit  dieser  Arbeit 
betraate. 

Rousseau  war  um  dieselbe  Zeit  in  das  Haus  der 
Frau  Dupin,  wie  erw&bnt,  al^^  Sfkretär  getreten  und  er 
fand  seine  iierrio  so  reizend,  daaa  er  ihr  eiut^  scbünen 
Tsges  eine  giObende  Liobeseridirang  machte.  Sie  nahm 
den  Vorfall  mit  philosophischer  Ruhe  auf,  ließ  ihn  eio« 
seilen,  dass  er  eine  groüe  Dummheit  bedangen  und 
Tersidi  sie  ihm  großmQtig,  naebdem  er  liir  und  ibnm 
Manne  seine  Reue  bezeigt  Er  blieb  noch  lange  Jahre, 
auch  als  Erzieher  dpf  Sohnes  von  Madame  Dupin,  auf 
Schlofls  Gheoonceaux  und  äammelte  hier  in  Wahrheit 
und  ollinAMur  nifenr  dem  lintamden  wie  anrsgsftdan 
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den  1750  er  Jahren  die  Laufbahn  des  groSen,  rdbr- 
matoriscben  Schriftsteilers  eröffnete.  Zeitlebens  blieb 
er  Frau  Dupin  danlcbar  ergeben,  und  seine  Brieieu 
sie,  die  hier  zum  ersten  Mal  mitgeteilt  werden  tml  Ui 
1777  reichen,  bezeugen  nachdracklichf>r  noch  als  seile 
tfiOükmojiB"  diese  Empfindung,  ebenso  wie  die  gnitigt 
Ansiebnngrinrsft,  welebe  srine  WohltUUerln  nsf  ita 
noch  in  pcinr-c  alton  1'agen  ausQbte. 

So  maoctae  schärfere  und  interessante,  vom  Litte- 
nrbistoriker  erkenntlich  aufzunehmende  Zage,  dis 
Bild  der  Urgroßmutter  durch  die  Heransgabe  der  Reste 
ihres  schriftlichen  Nachla'^scs  erhält,  so  tritt  es  dock 
weitaus  nicht  so  lebensvoll  und  frisch  aus  dem  Bäk- 
men,  wie  das  der  UrsBkaUn  doreh  Ibre  BrieCs.  Vei 
Band  "ti  Bani  Lrewjnnt  dieses  an  Farbe  nnd  Reiz,  wie 
durch  eine  längere  persönliche  Uoterbaliung  aui  äua 
geist-  und  gemdtfoHen  Frau,  die  ans  den  fcaiMlai 
Einblick  in  die  Tiefen  ihrer  Seele  gewtlirt.  Dieser 
fünfte  Rand  der  George  Sandschen  Briefe,  welche  in 
den  Jahren  1864  bis  1870  geschrieben  sind,  zeigt  sie 
vornehmlich  in  ihrer  Werkstitt  ab  BehriiMelMn,  ■ 
den  Süßeren  Verbältnissen  einer  solchen  und  in  ihm 
koUegialiscben  Beziehungen,  was  liei  der  ansgeieicii- 
netoi  SteOiiBg^  die  sie  in  der  modernen  Utlnntir 
nahm,  natttriich  ein  ungemeines  Interesse  erregt 

Sie  ist  jetzt  eine  Sechzigerin  geworden  und  3ie 
zählt  nadidenklich  die  Jahre,  die  ihr  Leben  zunimmt. 
Sie  well,  dam  sie  sIt  wird,  wenn  sie  es  auch  aoeh 
nicht  im  Herzen  ge-rvnrdnn  ist.  Freilich  ist  die  Zeil, 
in  der  dasselbe  von  Leidenschaften  und  StArmeo  be- 
mgi  war,  längst  vorfiber;  «bsr  es  bsft  seine  Wasdei 
geheilt  und  keine  Bitterkeiten  nrOckbehalten.  Rohig 
und  glücklich  lebt  sie  im  Kreise  ihrer  Familie,  die  ihr 
verheirateter  Sohn  Moritz  mit  fernen  zwei  TOchterches 
bildet;  mit  großmQtterlichem  Entzflcken  hängt  sie  la 
diesen  Wohnt  sie  nicht  mit  ihnen  auf  ihrem  Schloss 
Nohant  in  Berri,  so  gelegentlich  in  Paris,  oder  sui 
dem  Lande  in  anspraehsloeer  Zorflckgeiogenheit,  od« 

sie  bereist  eine  ihr  fremde  Provinz  von  Frarikreich, 
um  Studien  daselbst  an  I^and  und  Leuten  zu  macbeo. 
Die  Arbeit  be^schäftigt  sie  jeden  Tag,  nulla  dies  siai 
linea,  sei  es  an  neuen  Romanen,  oder  an  den  Theate^ 
Stacken,  die  sie  nicht  ohne  Hinblick  auf  den  klingen- 
den  Erfolg  aus  ibnu  froher  geacliriebenen  hlrzähiangeu 
benossseniert  «md  mit  denen  sie  nm  diese  Zrit  gania 
viel  Glück  in  Paris  am  Odeontheater  hat;  oder  skr 
sie  hat  ihren  sehr  umfäoglidien,  brieflichen  Verkehr 
zu  nnteriialten.  Drei,  vtar  SbuidsB  ist  lin  kl  OMi 
der  Muse;  ein  DnlMod  Antwettsbriefe  moiB  Jatal« 
auf  die  Post 

Immer  derartig  geistig  rührig,  lebt  sie  doch  olne 
hslligsre  Anfrsgungen,  besehwert  aieh  nicht  aiH  Soria 
um  das  Kommende  und  genießt  den  Tag  Ifhensfrpnd'?! 
ohne  nach  äußerlichen  Genossen  zu  verkageo.  Immi 
das  Herz  ftr  das  Gute  ond  Schöne  offw,  phfleBsyUirt 
sie  sich  die  Welt  so  freundlich  als  möglich  zu.^amn)ea 
und  alle  Schwarr^^phcrcieD  für  die  Zukunft  hinweg. 
Denkt  sie,  was  ihr  oit  begegnet,  an  den  Tod,  so  liehdl 
Sie  ihm  wie  eimm  hOflidMi  Bunten  ss,  dar-^liMk 
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lesen  noch  echreiben  kann;  denn,  sagt  sie  Bich,  „man 
nüsste  doch  ziemlich  ToUkommea  aetn,  um  «tewen  nidit 
oöüg  2tt  babec." 

Bis  dahin  aber  nrass  sie  lesen  und  schreiben, 
auch  weil  sie  als  Schrift-tRllerin  fort  und  fort  fttr  ihren 
LeiwosDBterhalt  Soige  zu  tragen  hau    Mach  ihrer 
Rednog  feftt  >ie  lidt  nrar  niil  Ihrer  Fsdar  sehoD 
rand  eine  Million  erworben;  dochflbrig  ist  davon  nicht 
Tie!  geblieben.  Von  zwanzigtattsend  Francs,  die  sie  sich 
fdr  alle  Fälle  hinterlegt  hat,  ist  es  aacb  fraglich ,  ob 
sie  dieselben  zosammenhalten  wird.    Denn  sie  gibt 
Bittsteilem,  oder  wo  sie  merkt,  dass  sie  helfen  kann, 
TOD  ihrem  Oelde,  ohne  zn  rechnen,  so  dass  sie  manch* 
wA  liclits  in  Ihrer  Kane  beUdt  und  la  SehvMen  e»> 
rät  Ein  neuer  Band  briort  ihr  von  Calman  Levy 
etwa  sechstausend  Francs  erstes  Honorar;  was  neue 
Aaflagen  und  die  TheaterstOd»  ihr  eintragen,  bildet 
suSerdem  ihre  Einktlnfte.   Sie  iit  sofrieden  damit,  aber 
sie  hat  doch  ihre  WOnsche  deswegen.   „Ich  möchte,** 
schreibt  sie  einmal,  noach  einigen  Jahren  sterben,  nach- 
tat tdi  nodi  gan  naeh  meiner  Neigung,  fBr  mich 
allein  und  für  ririce  Frrunde  gearbeitet  bitte.  Dazu 
mdsste  ich  freilich  einen  Verleger  hahm,  der  mir 
WOOO  Freuet  ftr  «He  mdoe  Bedbfidne  gibe.  lA 
welB  ihn  nicht  zn  finden  und  so  «eide  ich  sterben, 
indem  ich  noch  meine  Trauben  presse.    Ich  tröste 
mich  damit,  dass  ich  mir  sage,  ich  würde  wohl  nur 
tidi  aduelbeo,  «ai  ateht  der  UfUie  wert  «Ire,  ge> 
i^ben  zu  werden.** 

Hur  Tertnater  litterarischer  Kamerad  ist  Gustav 
Rubert,  der  hei  Bönen  in  lladUeber  Zurflckgen^en- 
heit  mit  wtHo»  Mutter  lebt.  An  ihn  sind  die  meisten 
niiii  die  interessantesten  Briefe  dieses  Bandes  gerichtet 
Sie  tragt  ihn  über  litterariscbe  Dinge,  über  ihre  neuen 
Meitee  «b  Bat;  sie  trOetei  ihn,  nenn  er  gegen  eie 
seine  Hypochondrie  und  spinc  Mifcsmutigkrit  ntistönt. 
Sie  beeaehen  sich  gegenseitig  manchmal  und  schütten 
duB  Ihr  Hers  tue,  wie  swei  Geediiriiler,  die  eich 
ioo^  lieben.  Wenn  einer  dem  andern  sich  in  dieser 
Freondschaft  durch  eine  Gefölligkeit  bewähren  kann. 
•0  kommt  er  damit  womöglich  feinfühlig  schon  zuvor. 
George  Sand  teilt  ihm  einmal  mit,  dass  ihre  Kasee 
ihr  nicht  erlaube,  sich  eine  Erholungskur  in  Cannes 
zu  gestatten.  Sogleich  bietet  ihr  Haubert,  dessen  Fi- 
iiBMi  nhiit  die  heeten  sind,  tarnend  Fkance  von  dem 
Seinigen  dafür  an.  Als  sie  aus  seinen  sp&teren  Briefen 
mieht,  dass  er  immer  missmutiger  und  unlustiger  ^ur 
Afbflit  wird,  nachdem  sein  neues  Buch  über  die  sen- 
timeatite  l^ehnng  lange  nicht  den  Erfolg  gemaeht 
kat,  den  der  Verfasser  von  „Madame  Bovary**  davon 
erwartet  hatte,  wendet  sie  sich  ohne  seia  Wissen  an 
d«a  ?ai1eger  Oabnaa  Levy  ia  Ferie,  aai  denselben  sn 
^'^TE^'cn.  Fkuibert  durch  einen  Vorschuss  nicht  allein 
den  fifianiiellen  Sorgen  zu  entreißen,  die  sie  bei  ihm 
MUlkte,  sondern  auch  ihm  zu  neuer  Arbeit  Anregung 
mA  Lost  zu  geben.  Levy  ist  ohne  Zaudern  bereit 
dam,  obgleich  er  mit  dcra  letzten  von  ihm  mit 
16QQ0  Francs  f&t  sehnjähngen  Vertrieb  honorierten 
ein  acUeehtee  Geachift  gaaMcbt  hat. 


Aber  er  meldet  liaa  George  Sand,  daee  ikr  Fraaad 
die  5— dooo  ToMt  die  er  ihm  «igebeteD,  ab- 
gelehnt habe. 

Einem  anderen  ihrer   litterarischen  Duzbrüder, 
Alexander  Dumas,  Sohn,  sind  gleichftUa  derartige 
schriftstellerische  Geständnisse  privater  Natur  gewidm^ 
und  da  ihr  Sohn  Morits  sich  aucjh  in  einem  Bnmaa 
tenaeht  hat,  ist  eie  ndt  ihrer  Erbhmng  anteOvoll  ihm 
Raterin  und  sucht  dann  dem  Werke  desselben  Ver- 
öffentlichung und  Förderung  zu  versebaffen.  Mutter 
und  Sohn  treten  in  eine  litterarische  Kameradschaft. 
Er  klagt  ihr,  wie  er  sich  manchmal  den  Kopf  über 
seine  Geschichte  zerbrechen  müsse.   Ja,  schreibt  sie 
ihm,  das  gehe  ihr  auch  oft  so,  „das  sind  Qeburts- 
ivdien  and  man  maae  aie  ftbostehen.  Gehen  eie  nielit 
schnell  vorüber,  so  muss  man  sich  schütteln,  einen  tüch- 
tigen Spaziergang  unternehmen,  und,  wenn  ea  regnet, 
ein  wiasenwhaftlichee  Bach  lesen,  wd^  didi  vnll- 
stftndig  der  Ermüdung  des  Gehirns  entreißt;  denn  man 
muss  nicht  anfangen,  ist  man  ermüdet.**   Hierbei  sei 
noch  einer  ainnigen  Betrachtung  über  ihren  poetischen 
Measehen  wwihnt:  «Der  Wind  epidt  in  meiner  alten 
Harfe,  win  f"^  ihm  gefällt.   Er  greift  hoch  oder  tief, 
kräftig  oder  schwächlich  hinein.   Im  Grunde  ist's  mir 
gleich,  wenn  nnr  die  Erregung  dadardi  kemmt;  aber 
ich  kann  aidite  ia  mir  finden.   Der  andere  singt 
nach  seinem  Belieben,  gut  oder  schlecht,  und  will  ich 
versuchen,  darüber  nachzudenken,  so  erschrecke  ich 
and  eage  nb^,  ieh  Ma  niehta,  durehaaa  nidita.  Aber 
eine  große  Weisheit  hebt  uns,  wir  kennen  sagen:  Gut; 
sind  wir  nichts  weiter  als  Instrumente,  so  iat  dies  eia 
habadier  Znataad  and  die  Empfindung,  sidi  m  Sdmin- 
gung  versetzt  zu  fühlen,  keiner  andern  gleich.** 

Dip  Philosophin,  wie  es  auch  ihre  Ahne  Dnpin 
war,  13t  sie  nach  allen  Beziehunguu.  Sie  liat  ihre 
Bdigion  ftr  dch  und  hasst  die  der  Kirche  und  Geist- 
lichen ;  sie  ist  Republikanerin  und  glaubt  an  die  Fort- 
schritte der  Zivilisation  trotz  aller  Hemmnisse.  Louis 
Napoleone  Fditik  gilt  är  ab  ein  eokhee  and  sie  eidit 
voraus,  dass  es  kein  gutes  Ende  damit  nehmen  wird. 
Sie  macht  am  wenigsten  Hehl  daraus  gegen  den  Prin- 
zen Kapoleon,  den  frondierenden  Vetter  des  Kaisers, 
der  ihr  »lieber  und  großer  Freund**  ist  und  den  per« 
sönlichen  Verkehr  mit  ihr  nach  wie  vor  pflegt.  Sie 
liebt  ihr  Frankreich  schwftrmerisch;  aber  es  kommt 
wie  eine  Ahnung  über  eie,  daee  ee  mit  naakrdeh 
bergab  gehen  werde.  Turgenjew,  dessen  Schrillen  sie 
erst  jetzt  kennen  lernt  und  bewundert,  führt  sie  auf 
diese  Idee.  „Ich  hnde,  dass  die  Fremden  es  besser 
madiea,  wie  wir.  Sie  gankeln  nicht;  wir  aber,  wir 
putzen  uns  auf  und  hetzen  uns.  Der  Franzose  iiat 
keinen  sozialen  Mittelpunkt  und  keinen  geistigen  mehr.** 
Hit  den  altea  nvolationiren  Sdiwftrmer  BaiMs  tanseht 
sie  ihre  Gedanken  über  Menschen  un  i  7  :i*  aus;  er 
ist  für  sie  etwa,  was  der  alte  Saint-Picrrc  für  Madame 
Dupio  Bar.  Sonst  werden  in  ihren  Briefen  die  poli- 
tischen Ereignisse  nur  flüchtig  gestreift.  Der  Krieg 
von  TSPiC)  liegt  ihr  7ii  fernab,  als  dass  sie  sich  dar- 
tlber  auA-egt,  namentlich  da  er  so  schnell  in  einem 
groSea  Bdilag  sieh  aaelobt  and  Fkaalcreieh  nicht  dazu^-^. 


Dm  Magazin  itUr  die  Uttarttor  dw  In-  and  Ansknde«, 


wia  sie  iMÜrditete,  aich  darin  einzumischen. 
Ünd  von  dem  Sturm,  der  übpr  FrrinVrffch  im  Sommer 
1870  gehen  sollte,  noch  kein  Wort,  obwohl  ihre  Briefe 
hier  Mb  14.  JnH  diwi  Miras  rebbe«,  «n  den  die 
wetterschveren  WoHnii  bUtimdnnd  edmi  un  Himm«! 


Stattgart 


Lduiird  Schmidt-Wcifienfcls. 


^wMs  Mailted  iü  engliseber  UebertragODg. 

How  brightly  sparklea 
Young  Kature's  veill 
How  ^em  thb  nuaightl 
How  sntlea  this  dale! 

Fnsh  blooms  «re  bnisting 

From  every  twig. 
.  And  a  thouaand  voices 
Soond  from  eacb  sprfg 

And  mirth  and  pleasurc 
From  every  breast 

0  Earth,  o  Heaven, 
O  Hope,  0  Kestt 

0  Love  so  niatdilest, 
So  golden  brigbt, 
Aa  donds  of  morning 
On  yoBdtt  beig^tl 

Thon  richjy  blewot 

These  fields  of  nirth, 

Wiih  Hüwery  fragrance  ' 

This  tceming  earth! 

0  maiden,  maiden 
How  love  1  thee! 
My  darkey  *d  goddeu, 
How  lovest  Ihoa  mel 

So  loTCS  tbe  Bky-lvk 

To  soar  and  sing, 
And  morning  flowers 
Tbe  dew  of  Spring; 

As  1  aüore  thee, 

With  wamth  and  trath, 

Who  givest  me  cooiage 
And  hope  «od  yontb, 

With  soiig  to  biinish 
Life's  luri(ing  care! 
fie  ever  happy, 
And  love  me  e*er! 


Leipxig. 


Ernat  Eekatein. 


iir  BnunMlavg  Miiar  Sdriftn. 

Toa  Sdvari  van  Bartmaaii. 

IL 

Das  Schlusskapitel  der  .SellMtzersetzang*  eotbilt 
bereits  das  Programm  zu  dem  ersten  Tel!,  das  Schk* 
kapitel  der  nKrisia"  da^enige  zu  dem  zweiten  Teii 
ndner  BeliglooiidilloBopbie,  was  meines  Wisaan  aiA 
nirppnds  bemerkt  ■?vorrten  ist.  Auch  die  Abhanifluti^ 
Uber  «die  Bedeutung  des  Leids**  (Nr. IVianZor 
Gesebichte  vnd  Begrttndnng  des  Pesslmtsmas"),  wddt 
gewissermaiea  als  eine  in  den  GrundzQgen  entnoHeac 
„Phänomenologie  des  Ijeids"  zu  bezeichnen  ist,  Vm 
als  ein  Vorläufer  meiner  Beligionaphilosophie  betFBcbl« 
werden,  inaefem  sie  eines  der  aebwierigaten  PieUaa 
zuletzt  unter  religiös-ethischen  Grsi  -hr?punkt  rückt  ond 
zeigt,  dass  und  wie  aar  anter  diesem  seine  LSnaj 
inrigUch  ist. 

Meine  ftbr^jen  Schriften  lassen  sich  in  vier  GranM 

ordnen:  zur  Erkenntnistheorie  and  Methr)dologie.  m 
Methapbysik  und  üeschichte  der  Philosophie,  zur  Natur- 
pbikmphle,  «nd  endUeh  popnllre  Eaaaya  totbetiseboi, 
pidagogiscben  und  vcnnischten  Inhalts. 

In  der  Erkenntnistheorie  unteracheide  ich  drei 
Stufen :  den  naiven  Realismus,  welcher  Wahrnehmoags- 
Objekt  und  Ding  an  sich  nicht  unterscheidet,  den  !>ob- 
jektiven  Idealismus,  welcher  das  Wiihrnehmungsobjckl, 
d.  h.  das  dem  Bewusatsein  vorschwebende  Bild  in 
Dinges  für  dai  uns  pnirtiseh  aUehi  angehende  Dlag 
erklärt  und  das  Ding  an  .sich  leu;,'iiet  oder  bei  seit« 
schiebt,  und  den  transcendentaien  Kcalisinus,  weidicr 
das  Ding  an  sich  ftlr  das  uns  praktisch  angehende 
Ding  erklärt,  aber  seine  nur  indirekte  Erfceaa- 
barkeit  vermittelst  seine :  s-ib-rktiv  n  VorstellunRsrcprS- 
sentuiteot  des  Wabruehmuugäobjektes  des  Bewosst- 
Seins,  bebaaptet  Die  kritische  fJnbattbarkeit 
naiven  Realismus  erachte  ich  für  hinlänglich  dargetban 
durch  Berkeley  und  Kant,  die  des  subjektiven  Idealis- 
mus suche  ich  dadurch  erweisen,  dass  derselbe 
konsequent  durchgebildet  zu  einem  jede  Orteeiiemng 
in  der  Welt  und  jedes  praktische  Verhalten  zu  der- 
selben aufhebenden  absoluten  Ulusioniamus  fahrt,  s« 
daaa  nnr  der  dritte  Stnndpnnkt  als  to>  alletn  mögliche, 
aber  auch  theoretisch  und  praktisch  zureichende,  Abrii; 
bleibt  Diese  sachlichen  Nachweise  habe  ich  ver 
schmolzen  mit  dm  bistorischeD,  dass  in  Kant  zwei  mh 
widersprediende  StrOmnagen  sidi  ltreiu«n,  (Ue  aaljeklir- 
idealistische  der  transccr  I  nitabm  .\csthetik  und  Auj- 
lytik,  und  die  transfieodental-realistische,  welche  seinem 
gesamten  OeAmkensystem  an  Grande  liegt  und  in  der 
Behau})tui)g ,  da.ss  die  Empfindung  aus  dem  Affiziert- 
werden  der  Sinnlichkeit  durch  das  Ding  an  sich  ent- 
stehe, ihren  schärfsten  Ausdruck  findet  Alles  diea^ 
bildet  den  Inbalt  mdner  «kritf  seben  Grandlegnsf  des 
tr  iris'-rndentalen  Realismu.s",  der  sich  ergänzend  uod 
erläuternd  awei  weitere  Abhandlungen  anschlieliie: 
»Kirekmanns  erkenntnistbeoretiseher  Bei* 
lismus»  und  „Lange^Valhingers  skeptiseber 
Subjektivisrons*"  (letztere  in  ^Neükartifitii^m' 
Scbopenhaueriaaismus  und  H^eliauusmoa*  den  eifiea 
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AlMdmitt  bildtod).  In  der  enteran  sfltn  idi  midi  mit  | 

einem  flberwiegeDden  Realisten,  in  der  letzteren  mit  1 
zwei  Idealisten  kritisch  auseinander,  von  denCD  mein  ' 
Staadponkt  angegriffen  war.   Für  Laien  dürften  diese 
AUuMDongCB  toiebter  lesbar  aetn  ab  die  strengeren 
AnsfOhmDgcn  im  Anschluss  an  Kant.    Nach  meiner 
Ansicht  ist  erst  auf  der  Grundlage  des  iranscenden- 
tikn  RealiBinas  pbysisdieand  metapbyaiBcbe  Erkenntnis 
überhaupt  möglich  und  deshalb  muss  ich  dieser  Grund-  1 
k^QRg  erbebliche  Wichtigkeit  beim^sen,  zwar  nicht  in 
dem  Sinne  des  modernen  Neukantianismus,  als  ob  mit 
der  Erkenntnistheorie  die  PliiloMphie  zu  Ende  wäre,  wohl 
aber  in  dem  Sinne,  dass  nur  durch  sie  ihr  Anfang  und 
Fortgang  gesichert  erscheint.  Die  Scbiift  „Ueber  die  I 
dkMtifldM  Metbode*,  «elebe  sieb  an  dieae  erkenntnia- 
iheoretischen  Arbeilen  anschlieflt.  dflrftc  nur  für  solche 
User  von  Interesse  and  Bedentung  aein,  welche 
ridi  mit  Hagd  beaiAlfUgt  vad  ibbai  mdir  odw  mfaider 
dem  Bann  aeiner  DinMtik  aieb  gingen  gegeben 
haben. 

Zu  der  zweiten,  philosophiehistorisch  -  metaphysi- 
«cbcnGrappe  gebören:  «Das  philoaopbiaebeDrei- 

pestirn  des  neunzehnten  Jahrhunderts'* 
(Abschnitt  D  der  nOesammelten  Stadien  und  AofsAize") 
oad  «Nenkantianiamua,  Schopenbaaeriania» 

mus  und  Hegelianismus".    Beide  Arbeiten  sind 
ebensowohl  als  Beiträjje  zur  Geschichte  der  Philosophie 
unseres  Jabrbuüderiü  wie  ab  Kriauteruugüu  und  ver- 
tiefende Auaifthmngnn  meiner  Metaphysik  anzusehen. 
In  der  ersteren  pr&zisiere  ich  die  Stellung  meiner 
Pbikraophie  zu  derjenigen  Hegela,  Schopenhauers  und 
Scbdlings,  indem 'ich  zeige,  daas  ans  der  immanenten 
Kritik  jedes  dieser  drei  Oedankensystome  sich  notwen- 
dige Umbildungen  derselben  ergeben ,  welche  mit  dem 
meioigen  Qbereinstimmen,  so  dass  also  mein  System 
als  die  konsequente  Durchbildung  vnd  Fortbüdnng  der 
drei  ihm  voraufgehendeo  Systeme  angesehen  zu  werden 
beanspruchen  darL  In  der  letzteren  Schrift  verteidige 
idi  nein  System  gegen  die  EInwendnngen  nnd  Vor- 
würfe, welche  rtasprl*ir  von  seilen  einseitiger  Neukan- 
tianer, Schopenhaueriauer  und  Hegelianer  erfahren  hat, 
wobei  natOilkib  bauptsicblieb  die  Prinsipioilhigen  Be- 
rücksicbtignng  finden  und  vorzugsweise  die  schwierig- 
sten Probleme  der  Metaphysik  zur  KiArterung  gelangen. 
Durch  diese  Apologetik  soll  zugleich  die  Stellung  ge- 
mditfertigt  ^aehien,  weldie  idi  in  der  eratgenannten 
Arbeit  meinem  System  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie angewiesen  habe.  Wer  die  deutsche  Philosophie 
dw  letstea  bnndert  Jabre,  inabesondere  die  Lebren 
Schopenhauers,  Schellings  und  H^els  für  unwissen- 
schaftliche Phantasieea  und  Verirrungren  des  mensch- 
lichen Denkens  halt,  wird  demimch  die  Bekanntschaft 
mU  meiner  Pbtloaopliie  nicbt  fOr  der  MQhe  wert  halten 
(lörfen;  wem  hinsrcpen  die  neuere  deutsche  Philosophie 
als  die  höchste  Epoche  der  Geschichte  der  Pliibsophie 
tbaibaapt  gilt,  der  «inl  immerhin  dem  Yeisueb, 
die  verschiedenen,  zum  Teil  entget^eriKesetzten  und 
einander  feindlichen  Richtungen  derselben  mit  Hilfe  des 
Prinapa  des  Unbewnssten  zur  höheren  Ebheit  zu  ver- 
atedMi,  einigaa  lataieaae  entgegenbringen  können, 


Mdi  aitf  die  Gebbr  Us,  ibn  bei  genanerar  Belouml- 
aebnlt  fOr  misslungen  erldAren  zu  müssen. 

Reim  Erscheinen  der  „Philnsophie  des  Unbewnaa* 
ten"  konnte  mau  noch  kaum  ahnen,  welchen  dureb* 
greifenden  Einfloss  die  Lehren  Darwina  in  der  dentr 
sehen  Naturwissenschaft  rrcwiTinen,  und  in  welchem 
MaSe  sie  die  naturphilosophischen  Ansichten  der  Nar 
tnrforscher  nmgeatalten  wflrden.  Das  Kaintel  dea  swei- 
ten  Bandes,  in  welchem  ich  meine  Stellung  zum  Dar-, 
winismus  kurz  präzisiert  hatte,  konnte  daher  auf  die 
Dauer  nicht  ausreichen.  Meine  Schrift  „Wahrheit 
und  Irrtum  im  Darwinismus"  war  bestimmt,  die 
Ahrechnunj»  möglichst  gründlich  zu  vollziehen.  Mein 
Standpunkt  in  dieser  Frage  ist  der,  dass  ich  die  Ab- 
atammui^lehre  anbedingt  aeoeptlere,  dki  rein  mecbn* 
nische  Beschaffenheit  der  von  Darwin  erschlossenen 
naUtriichen  and  geschlechtlich«!  Zuchtwahl  aber  be- 
strrite,  nnd  die  Wandelang  der  Organiamen  letzten 
Endes  auf  innere  Entwickelungsgcsetse,  nnf  ein  zw«i1(* 
volles  Walten  der  Natur  von  innen  heraus,  zurQckfQhre. 
So  verstanden  wird  das,  was  man  MDarwinismus"  zu 
nennen  pflegt,  m  einem  natorpbfleaophiaeben  Q^liede 
dfr  T  fif  r';-  Hp^-elschen  Entwickelungstheorie.j^d.  h.  zum 
dienenden  Moment  einer  telcolotgiech- idealistischen 
Wettanseliaanng,  im  Gegensatz  zn  der  Ausnntznng  für 
die  Tendenzen  des  Materialismus,  welche  Darwins 
Lehren  sich  im  Uebermafi  haben  pefallen  lassen  müssen. 

Mit  dieser  Darwin^sums^chrift  gebort  in  eine 
Gruppe  zusammen  die  zweite  Auflage  der  Sehrilt: 
Da«  ünbewusste  vom  Standpunkte  der  Phy- 
siologie und  Descendenztheorie.**  Der  physiolo» 
I  giscbe  Abschnitt  A  der  ^Philosophie  dea  Uabewnssten" 
war  1804  bis  Cjö  vor  meiner  genaueren  F>ckanntschaft 
mit  dem  Darwinismus  geschrieben,  und  wies  den  Feh- 
ler auf,  dass  mechanisch  unerklärbare  Erscheinungen 
oft  allzu  unvermittelt  auf  Rechnung  der  ielMlogieehen 
Wirk  ',m!cpit  des  Unbewussten  geschoben  wurden,  ohne 
die  hauteiiiie  Wirkung  der  Gewohnheit  und  Vererbung 
dabd  hinlinglicb  in  Ansehlag  zn  bringen.  Dies  mnsste 
für  die  Kritik  dos  naturwissenschafUicheL  Materialis- 
mus eine  willkommene  Blöße  sein ;  aber  die  bis  1872 
verOfffentiichten  materiaiistiadien  Gegenschriften  lieSen 
diese  Blöße  unbenutzt,  weil  sie  auf  dem  veralteten 
Standpunkt  dea  vordarwinistischen  Materialismus  der 
fünfziger  Jahre  fuätcn.  Da  entschloss  ich  mich,  die 
aasbleibende  Kritik  aeltast  zu  sehreiben,  am  mir  so 
zugleich  die  bejran^enen  Fehler  recht  klar  zu  machen, 
deren  positive  Berichtigung  ich  bald  darauf  teils  in  der 
Darvinlsmussdirift,  teils  in  dem  oben  erwihnten  An- 
'  bang  des  ersten  Bandes  der  „Philosophie  des  Un* 
I  bcwussten"  („Zur  Physiologie  der  Nervencentra"  >  iin- 
.  8!rebten,  Eine  solche  Schrift  musste  nutürlicti  Liiiuuym 
erscheinen,  nnd  sie  erreichte  ihren  Zweck,  von  den 
Naturforschorn  als  die  durchschlagende  und  erschöpfende 
j  Knük  meiner  Naturphilosophie  anerkannt  zu  werden. 
I  Ebenso  musste  sie  die  Ifoslie  dea  meebanistisehen 
Standpunkts  wahren,  also  die  ent<^egen^esetzte(i  Fehler 
aufweisen,  wie  das,  wogten  sie  sich  richtete.  Fünf 
Jahr  später  konnte  idi  in  der  zweiten,  mit  meinem 
Namen  ersebienenen  Aoflage  die  Maske  fallen  lassen,. 

i^iym^L-u  üy  VLiOOgl 
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die  Motfre  meines  Verffthrens  im  Vonmnt  erkliren,  | 

aDd  in  zahlreichen  AmoerkungeD  zum  wiederabgedruck- 
ten Text  der  ereten  Auflage  die  höhere  Synthese  der 
sich  bekimpfeDden  einseitigen  Standponltte  darbieten, 
wie  sie  allein  meinen  Prinzipien  eotipiicht  Ein  An- 
hang diente  dazu,  die  auf  den  Anonymus  gestatzten 
Angriffe  des  Professor  Osltar  Schmidt  gegen  die 
«FUknopUe  des  Unbewuasten*  in  ihrer  Gnndlosigkeit 
nnd  Oberflächlichkeit  bloß  zu  legen.  Das  ganze  Buch 
spiegelt  den  Kampf  zwischen  mechanistischer  und 
idealistischer  Weltanscbanung  auf  dem  Gebiet  der 
Naturphilosophie  mit  einer  Schärfe  wieder,  wie  sie  nur 
durch  Eindringen  in  die  naturwissenschaftlichen  Details 
erzielt  werden  konnte.  —  Ergänzende  «Beiträge  zur 
NfttorphiloBOphie*'  liefert  endUdi  der  Abschnitt  C  der 
„Gesammelten  Studien  und  Aufsätze",  namentlich  über 
den  Hauptvertreter  des  Darwinismus  in  Deutschland, 
Emst  Häckel,  über  die  Philosophie  der  Materie  u.  s.  w. 

Die  Schritten  der  vierten  Crruppc  stehen  in  einem 
loseren  Zusammenbang  zu  meinem  System  als  die  bis* 
her  beqtrodieneB,  wenigsten  moss  diss  so  sebeineB, 
solnage  diejenigen  Teile  des  Systems,  an  welche  sie 
sich  anschließen,  noch  keine  systematische  Durchfüh- 
rung erhalten  haben.  Aber  auch  da,  wo  die  nähere 
fiesiehang  zum  System  iriiklleh  fehlt,  irird  mnn 
es  dem  rhiloso])hen  nicht  verargen  können,  wenn  er 
seine  Ausnahmestellung  als  parteiloser  unbefangener 
Beohiehtsr  der  Wdt  nnd  des  Lebens  dtsn  benntst, 
um  gdegentlich  Aber  Fragen,  die  der  Wissenschaft 
femer  zn  liegen  scheinen,  seine  Meinung  zu  äaßem; 
er  stellt  dadurch  gewissermaßen  seinen  Kontakt  mit 
den  Interessen  der  Obrigen  Welt  wieder  her,  fOr 
welche  er  gleichsam  auf  dem  Isolierschemel  sitzt,  so 
lange  er  sich  bloß  la  seinen  philosophischen  Abstrak- 
tionen bewegt  Deshslb  sind  aneh  «Mbt  Sdirilken  und 
Aufsätze  besonders  geeignet,  um  philosophischen  Laien 
den  Zugang  zu  dem  Gedankenkreise  eines  Philosophen 
sa  eröffnen  und  sie  mit  dessen  schriftstelleriscber  In- 
dividualitit  auf  die  bequemste  Art  bekannt  sa  msdna. 
In  flicsom  Sinne  habe  ich  stets,  wenn  ich  von  Laien 
i^efragt  wurde,  was  sie  von  meinen  Schriften  kaen 
sollten,  aof  die  erste  Hilfte  der  .Gesammelten 
Studien  und  A  tifsätze**  (A.  «TermiNlite  AvMUse", 
B.  -Aeslhetische  Studien")  hingewiesen,  insbesondere 
aber  von  der  Lektüre  der  „Philosophie  des  Unbewnss- 
tcn**,  als  des  sehwerstverstindllebeB  soeiner  Werke,  ab> 
geraten.  In  dicsp  Gruppe  gehört  ferner  meine  poli- 
tische Bruchüre  über  «Die  politischen  Zustände 
nnd  Aufgaben  des  deutschen  Reichs*  nnd  die 
pädagogische  Studie  „Zur  Reform  des  höheren 
Schulwesens."  Erstcre  ergänzt  sich  mit  den  ^Ge- 
sammelten Studien  und  Aufsätzen  A.  W.  und  V."; 
letstere  kftmpft  fOr  Einheitssdiule,  für  Beseitigung  der 
banausischen  rtilitatsnicksichten  und  der  Schfllcr- 
überbQrdung,  für  HocLhaltung  des  Griechischen  und 
Beschränkung  des  Lateinischen,  wobei  sie  die  Wich» 
tigkeit  der  höheren  Schulen  für  den  Bildungsstand  der 
Nation  in  unserer  Zeit  über  denjenigen  der  Uoduchu- 
leu  und  der  Volksschulen  stellt. 


Zum  ScUnss  gestatte  ich  mir,  darauf  litniisili. 

dass  das  Erscheinen  aller  meiner  philosophischen 
Schriften  in  demselben  Verlage  diejenigen  praktiadtct 
Erleicbterangen  gewährt,  wdche  tai  <hr  Bagd  entlieh, 
dem  Tode  des  Autors  durch  Veranstaltung  einer  Qe- 
samtausgabe  herbeigefahrt  zu  werden  pflegen. 


ler  uieUfehe  Terikll  4er  IMBgMcUMlIer. 

Keino  De&ksdiiift.  senden  nur  einige  Anregungen  na 
Nachdenken. 

Von 

Karl  Braun -W iesb aden. 

(Fortsetzung.) 

Alle  übrigen  so  sehr  zahU-eichen  mittelalterUches 
Adeisgesehleehter  aus  dem  Bheingau  nnd  nichsivüm- 

gebung  —  die  von  Algeshcim,  von  AUendorf,  von  Sterc- 
berg,  von  Bingen,  von  Butteuthal,  Breder  von  Hohen- 
stein,  von  Dotzheim,  von  Eltville,  von  Eadswedc  tu 
Scharfenstein,  von  Frauenstein,  von  Oysenheim  (GdMa> 
heim),  von  Gcrhartstein  (oder  Gerolstein),  von  Glimmes- 
thal  auf  Martinsthai  bei  Neudorf,  von  Hargarten  (oder 
Hallgarten),  von  Hattenheim,  TOn  Heppenheft,  Ton  GeiBa- 
weißei,  von  Kiderich,  von  Liebenstoin  (eigentlich  Leina- 
stein),  von  Lorch,  von  Rheinberg,  von  RQdesheim  (mit 
Inbegriff  der  Brömser,  Winter  u.  s.  w.),  von  Scharfet- 
stdn,  von  der  Spor,  von  Steinbeim,  von  Stockbete, 
von  Wallleck,  von  Waldaff  (Waldbach),  von  Winkel — 
alle  diese  meistens  seinerzeit  im  Kbeingaa  mit  grofiem 
Grundbesits  angesesseBsn  und  in  versehiedeaen  IMm 
blühenden  AdelsgescUecliter  sind  ausgestorben  oder 
wenigstens  im  Rbeingau  und  Umgegend  nicht  mehr  zu 
ermitteln.  Der  früher  diesen  Häusern  gehörige  Grunti- 
hesits^befindet  sich  te  anderen  Hfladen. 

Der  gegenwärtig  im  Rheingau  ansässige  Adel  i?t 
erat  weit  später  zugezogen,  oder  an  sich  neueren  DatnoK. 
Hit  den  während  dn  Mittelaltere  florierenden  Ge- 
sddechtern  bat  er  keine  V«rwandtächaft 

Eine  Zeit  lang  existierte  im  Rheingan  auch  eint 
Sorte  Adel,  welche  man  den  „Pfaffenadel"  nanntej  es 
waren  Leute,  die  an  den  gaistlidien  HOfen,  aa  mÜM 
manchmal  eine  hochentwickelte  Mätressen-  und  Gfimt" 
I  lings- Herrschaft  florierte,  -  „Karriere"  oder  ,^ortlBi^ 
I  gemacht,  Geld,  Gut  und  Add  davon  getragen'  nid  ridi 
in  dem,  unterm  Kurmainzer  Krummstab  stdiendei 
Rheingau  niedergelassen  hatten.    Für  s  i  c  war  aller- 
dings „gut  wohnen  unter  dem  Krummstab".  Seit  Aaf- 
hOren  der  getotlldien  Kleinstaaterei  haben  ab 
wieder  verzogen.    Zwischen  diesem  .,Pfairenadel"  nnd 
I  dem  oben  namhaft  gemachten  alten  Erb-  und  Graiui- 
I  adel  wurde  von  den  Eingeborenen  stets  admif  nto- 
I  schieden. 

Heutzutage  freilich  hat  man  für  solche  feine  Unter- 

i  Scheidungen  keinen  Sinn  mehr  und  denkt:  Wenn 
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nur  „foa"  heißt,  dum  fit  m  schon  genug,  wobei  noch 
in  bemerken,  dass  wohl  auch  ein  „van  der  So  ond  So'* 

Tom  Rhein  -  Delta  herauf  geschwommen  ist ,  nm  sich, 
oben  angelangt,  in  einen  „Herrn  von  S."  zu  verwandeln 
««d  Ar  einen  Eddmuui  angesehen  n  nerden. 

Der  Volkswitz  aber,  am  Rhein  stets  so  geschäftig, 
hat  schon  wieder,  seitdem  der  „PfatTcnadcI"  nicht  mehr 
esistiert,  eine  neue  Sorte  von  Adel  erfunden,  welche 
der  .^onteillen-"  oder  „Fbseh«iadel**  genannt  wird. 
Man  versteht  darunter  angesehene  Familien,  welche 
durch  den  Weinhandel  zu  Wohlstand,  und  dann  wohl 
auch  später  zur  Nobilitierung  gelangt  aind. 

Das  Obige  ist  nidits  als  eine  kleine  nnd  anspnielu- 

]i:)se  Skizze,  welche  es  versucht,  eine  Vorstellung  von 
»lern  Zustande  der  Adeisgeschlechter  in  einem  einzelnen 
deatscben  Gaue  zu  geben ,  ohne  die  Sache  ii^endwie 
cneMpfen  an  wollen.  VoUständiger  ausgeführte  Darstel- 
lungen dif'sT'?  Gegenstandes  findet  man  in  Theodor 
Fontanes  „Wanderungen  in  der  Mark  Brandenbai^", 
efaem  nach  Inhalt  nod  Dantelliing  geradem  nnttber- 
trefflicheo  Buche.  Namentlich  findet  sich  in  dem  vierten 
Teile  dpsselben  (Berlin,  Wilh.  Hertz,  18R2,  enthaltend: 
Spreeland,  Beeskow-Storkow  und  Barnim-Teltow;  Seite 
45Sn.ft  eine  ebenso  richtige  als  anschanliche  Chaiak- 
teristik  des  märkischen  Landaidels. 

Solcher  Einzelforschungen  und  Eiozelstudien  bedarf 
es,  um  die  Frage  des  „Verfalls"  der  deutschen  Adels- 
fesehlechter  b<»ntwe«tMi  an  kVonen.  Vielleicbt  ab«r 
komm;  M  an  schlieÖlic!i  7n  dem  Ergebnis,  dass  man 
diese  frage  nicht  beantworten  kann,  aas  dem  eiofochen 
Gmsde,  weil  dieselbe  in  dieser  Allgemainheit  nicht 
gestellt  werden  kann,  weder  fur  die  Linier,  «ebdie 
Dr  Kleine  auf  dem  Titel  seines  Werkes  nennt,  noch 
(Qch  ihr  das  ganze  deutsche  Eeicb,  —  denn  abgesehen 
m  ^n  dflrft^en  Beetimnrangen  der  BnndeSTerfaaanog 
Ton  1815,  deren  heutige  Geltung  sogar  von  einigen, 
im  HiobUck  auf  die  im  Jahre  1871  erfolgte  neue  Kon- 
sLitoiemng  Deutschlands,  angezweifelt  wird,  gibt  es 
ja  in  Deutschland  seit  Auflösung  des  alten  heiligen 
römischen  Reiches  keine  Gesamtverfassung  des  Adels 
deutscher  Nation  mehr  — ,  soudem  die  Frage  fOr  jedes 
«ioxdne  Laad  and  jedm  einselneo  Gau  getrennt  gütellt 
werden  muss,  da  weder  die  that.sächlichen  Zustände 
mch  auch  die  bezüglich  des  Adels  bestehenden  Gesetze 
und  Einrichtungen  einheitliche,  sondern  territorial  auBer- 
eidenäidi  verschieden  nnd  mannigfaltig  sind,  —  auch 
wenn  man  von  den  Differenzen  absieht ,  welche  in  den 
antonomen  Vorschriften,  iu  Familien-Statuten,  Erbver- 
trägen, FideikommiBS-Stiftungen  u.  a.  w.,  ihren  Gnind 


Soweit  man  nun  nach  dem  Vorausgesoh Ickten  über- 
haupt von  einem  „VerM**  des  deutschen  Adels  sprechen 
kann,  der  m^nes  Erachtens  dorchavs  nodi  nicht  als 
ein  ganerdler  und  durchgreifender  festgestellt  ist,  muss 
man  weiter  anerkennen,  dass  der  Inhalt  des  Gothaer 
Almanachs  und  eine  auf  demselben  aofgebaute  Statistik, 
to  adiitsbares  Material  dieselben  aneh  Mein,  an  nnd 
fflr  sich  nicht  ausreichen,  um  uns  über  die  Ursachen 
eines  etwaigen  Ettckgangs  oder  Verfalls  aufzuklären. 


Ifan  kommt  hentsatage  etwas  narBek  von  der 

Ueberscbätzung  statistischer  Zahlen  und  Tabellen.  Ich 
fürchte  heinahe:  zu  viel  zurück,  seitdem  auch  der 
Fürst  Bismarck  im  lieichstag  der  (seinen  Fiauea  und 
Projekten  nweilen  unbequemen)  StatisUk  ein  Hiss- 
trauensvotum  gegeben  und  W.  H.  Riehl  in  der  „All- 
gemeioen  Zeitung"  einen  geistreichen  Essay  aber  die 
«Statistisehe  Krankheit*'  peblisiert  hat 

Meines  Erachtens  ist  es  noch  immeriwahr :  «Zahlen 
beweisen",  aber  um  mit  Erfolg  wissenschaftliche  Wahr- 
heiten aus  deuseibeo  zu  gewinnen,  ist  es  nicht  nur 
nötig,  dass  die  Zahlen  entern  richtig  gewonnen  nnd 
zweiteng  richtig  gruppiert  sind  ~  und  an  beidcra  fehlt 
es  nur  gar  zu  bättäg  — ,  sondern  es  bedarf  auch  einer 
genasen  und  nmfaseenden  Kenntnis  an«  derjenigen 
gesetzlichen,  gesellschaftlichen,  wirtschaftlichen  etc. 
Einrichtungen  und  Zustände,  deren  Proportionen  durch 
die  Ziilera  ausgedrückt  werden  sollen;  auch  darf  man 
kdn  geeignetes  Unterstatzuogs-  nnd  Teiglddinngs- 
olgelct  unerwogen  bei  seitr  lir^gen  lassen. 

Eine  Anzahl  derjenigeu  GrOnde,  welche  tbei  dem 
Adel  den  «Verfall  der  Gesddediter*  eiUiren,  rind  dem 
Adel  als  einem  spezifischen  Rechts-,  Gesellschafts-  und 
Wirtschafts-Institut  durchaus  nicht  eigentümlich,  viel- 
mehr greifen  dieselben  nicht  weniger  Fiatz  bei  den 
anderen  Klassen  der  bUigeiiiehen  nnd  wirtsehaftliehen 
Gesellschaft.  Denn  die  deichen  Ursachen  p'/nxgen, 
oeteris  paribus,  die  gleichen  Wirkungen,  nicht  nur  bei 
tau  Edetonten,  sondern  andi  bei  den  B&rgem  nnd 


Allen  Ständen  eigentümlich  ist  das  Bestreben,  nicht 
nur  die  Existenz  des  nOeschlechts**  oder  der  Familien 
anfrecht  an  erhalten,  sondern  anch  deren  V«rblndaag 
mit  dem  Besitz,  dem  Geschäft  oder  dem  Reichtum. 
In  Japan,  so  berichtete  man  uns,  wird  derjenige  als 
der  Vemehnnte  betrachtet,  welcher  die  älteste  Thee- 
Tasse  aufzuweisen  hat  als  ein  von  seinen  Urahnen  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  überkommenes  Erbstück.  In 
EuroiMi  wünscht  der  Edelmann  seine  Güter,  der  Kauf- 
mann seine  Firma,  der  Bauer  seinen  Hof  aof  die  fem« 
sten  Geschlechtrr  ,'u  vererben.  Auch  in  denjenigen 
Emporien  der  ächiüuhrt  und  des  Handels,  wo  das  be- 
wegliche Kapital  allein  oder  vorzugsweise  die  herr- 
schende Bolle  spielte,  gilt  alter  seit  mehreren  Genera- 
tionen erblich  überkommener  Wohlstand  mehr,  als  neu 
erworbener.  Auch  iu  diesen  Beginnen  siebt  man  auf 
Alter  und  Glans  dn-  Familie,  und  awar  andi  hei  sonst 
streng  bürgerlichen,  von  would-be-aristokratischen  Pift* 
tentionen  gäuzlich  freien  Familien. 

Um  dies  Bestreben  tadelnswert  zu  finden,  muss 
man  Sozialist  sein.  Wenn  man  das  ptanOldkhe  nnd 
vererbliche  Eigentum  durch  kollektives  ersetzen,  das 
jetzt  bestehende  Erbrecht  entweder  abschaffen  oder 
durch  progressiT  steigende  Erbschaitsstenem  tllosorisdi 
machen  und  die  Familie  im  Geiste  des  »Phalanst^rc* 
umgestalten  will,  datm  muss  man  natürlich  auch  das 
auf  Erhaltung  deä  „splendor  familiaC  gerichteLt:,  tief 
in  der  menschlicben  Natur  begründete  und  sich  des- 
halb auf  einer  gewissen  Kulturstufe  flberall  vorfindende 

Bestreben  entschieden  verdammen.  ^  . 
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V«s  l^cgaaio  fttr  di«  LiUeratar  des  In-  and  Auslandes. 


Aacb  fw  dem  StMdpvokt  des  «Iwtnkteii  lDdiv»> 

doftlismus  kann  man  es  anfechten. 

Allein  der  Staat  und  die  bürgerliche  Gesellschaft 
in  dem  Stadium  der  Knltar-Entwickelung,  in  welchem 
ädi  gegenwärtig  Europa  befindet,  beruht  im  wesent- 
lichen aof  der  Familie.  Sie  ist  zugleich  auch  die  Basis 
des  Kultlirfortschritts.  Sie  sorgt  fOr  die  noch  nicht 
und  f&r  die  vieht  mehr  arbeite*  und  «rwo'bBflUiigen 
Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  in  erster  Linie, 
was  diejenigen  verkennen,  weiche  den  Staats-  oder 
i^olizei-Sozialismus,  die  Sozialdemokratie  oder  die  So- 
zia]aristokritie  als  allein  maßgebendes  Piimip  unserer 
heutigen  Staats-  und  Gresellschaftsverfassnng  aufstellen. 

Wenn  wir  den  Uehcrpang  zum  9o;^rslen  Kollek- 
tivismus und  zum  zersplitternden  Individuaimmus  nicht 
wdleD,  10  dflrfiBs  wir  einer  gesunde»  Entwiekelnng  des 
Pamiliengeistes  (esprit  de  n^mille  ,  sich  heraus 
und  innerhalb  der  natürlichen  Grenzen  seiner  Berech- 
tigung, keine  Schwierigkeiteii  bereiteii. 

Jene  Grenzen  werden  aber  auch  zuweiteQ  flher- 
8GhritteD{  und  dies  geschieht  nicht  ungestraft. 

Zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  yerschiodoneD 
Orten  führt  das  Bestreben,  den  «splendor  familiae'' 
m  pflegen  und  den  FamifiaidxKits  ungeteilt  bei  einem 
einzigen  Mitgliede  des  Geschlechts  zu  erhalten,  dabin, 
dass  die  Menschen  zu  einem  bloßen  Aoh&ngsei  des 
Grundbeansea  herabslDken,  und  daai  zu  gnnsten  eines 
bevomigten  Subjekts  alle  übrigen  Individuen  benach- 
teiligt werden.  Dies  führt  dann  weiter  direkt  oder  in- 
direkt generell  zu  Stillstand  oder  Bfickgang  der  Be- 
völkerung, und  apedtil  rar  Yennindenn«  der  Naeh- 
kommenschaft  und  zum  Aussterben  der  Geschlechter. 

Wenn,  was  Gott  verhüte,  die  bei  Gelegeuhcit  der 
I>emtuiig  der  Baueruhüfe  -  Ordnung  für  verscliiedcuc 
preußische  Provinzen  zu  tage  getretene  Neigung,  für 
alles  ländliche  Grundeigentum  die  Teilbarkeit  und  das 
freie  gleichheitliche  Erbrecht  zu  guusten  eines  Ge- 
bnndenBeine  und  eines  Majorats,  durch  geeetiliehen 
Zwang  abzuschaffen  und  mit  der  groben  Faust  der 
Legislative  die  natürliche  freie  Entwickelung  des  bäuer- 
lichen Grundeigentums  zu  sturea,  überall  vuu  Erfolg 
gdtrOttt  wttrde,  dann  wttrden  wir  unter  unaeren  deut- 
schen BauerngPFchlechtern  bald  die  nämlichen  Erschei- 
nungen wahrnehmen,  welche  Dr.  Klein  von  seinen  tau- 
send GrafengeBchleditern  Inmstatiert  hat:  weniger 
Heiraten;  weniger  legitime  Kinder  (die  Zahl  der  un- 
ehelichen Kinder  würde  natürlich  steigen);  Rückgang 
der  Zitiern  der  Seelen  im  ganzen  und  größere  Wahr- 
echeinlidifceit  des  Auasterbmis  der  einsehien  Familien 
oder  Geschlechter. 

Wir  finden  ähnliche  Thatsachen  auch  jetzt  schon 
in  eiuzelueu  Teilen  von  Deutschland,  wü  durch  Gesetz 
oder  Sitte  ausnahmsweise  auch  für  die  Bauerngüter  das 
Majorat  herrscht.  Wir  finden  sie  in  Frankreich  in  den- 
jenigen Schichten  der  Gesellschaft,  wo  das  Ein-  oder 
Zw^nder-System  hemcht,  d.  h.  wo  regehaiBig  eine 
jede  Ehe  nur  ein  oder  zwei  Kinder  hervorbringt  und 
nnchgeborene  Kinder  nur  dann  zum  Vorschein  kommen, 
wenn  Eines  der  bevorzugt«!)  Platz  utacht,  —  eiu  Spätem, 


wdebei  nidit  nur  in  quanto,  sondern  auch  in  qoaH  die 

Niobkommenschaft  schädigt;  denn  die  gleichsam  nur 
als  Ersatz  für  die  Vorverstorbenen  nachgeborenen  Kia- 
der  sind  ecfthnrngimilig  weniger  krSflig> 


Inerikas  Eiailass  auf  die  fnwztöiscle  ll«T«litiii. 

Sehr  anziehende  Einielheiten  enthilt  Lodiii 

Rosenthals  Buch  Aber  die  Persönlichkeit  des  amen- 
kaniscben  Staatsmannes,  von  welchem  in  dem  bekannteo 
latemischea  Hexameter  (den  Turgot  wahrscheinlidt 
veifaast  hat)  gesagt  worden  iat»  dua  er  — 

tm  T«m  ffimiMl  dfln  BBIb  und  von  das  Tjaomuk  im  Sh|Iw. 

Elf  Jahre  vor  der  französischen  Bevolution,  ah 
die  einfach  gekleideten  amerikanischen  Sradboteo  von 
Ludwig  XVL  in  Versailles  empfangen  wurden  ,  schrifb 
die  Marquise  Du  Deffand  an  Uorace  Waipole 
untenn  32.  Mira  1778:  „Herr  Franklin  iat  da» 
Könige  vorgestellt  worden.  Er  war  begleitet  von  etwa 
zvranzik'  Aufständischen  (insurgents) ,  von  denen  zwei 
oder  drei  eiu  Waffenkleid  trugen.  Der  Franklin  (le 
Franklin)  hatte  einen  Rock  von  braunrotem  Samt, 
weiße  Strümpfe,  offen  herabhängendes  Haar,  die  Brille 
auf  der  Nase,  und  einen  weißen  Hut  unterm  Arm!  hi 
der  wdfle  Hut  etwa  das  Sinnbild  der  Freiheit?* 

Ja,  ja.  Marquise!  er  war  es. 

„Ich  sah  Franklin  einen  Gegenstand  der  AnbetuDiJ 
werden,"  klagt  schmerzlich  der  reaktionäre  Soulavin 
in  seinen  DenkwOrdigkeiten.  Wo  der  amerikaniiiAe 
Gesandte  in  den  StrafScn  erschien,  klatschte,  die  Menge 
jubelnd.  War  er  irgendwo  zu  Tisch  geladen,  wusste 
die  Stadt  bald,  welch*  hllhedw  AeniSerangen  ergethu. 
Als  Voltaire  seinen  Trionq^lirinzug  in  Paris  hielt  ood 
mit  ihm  in  der  Akademie  zusammentraf,  vorlun  'te  man 
stürmisch,  dass  sie  sich  vorgestellt  weraeu  und  nach 
fransMseher  Sitte  den  Frenudsciiaftdnna  anstanadm 
sollten.  Und  sofort  hieC  cs:  „Wie  er]t,!ri!:kend,  ansdMS, 
dass  bolon  und  Sophokles  sich  umarmen}'' 

Es  wurde  Modesache,  ein  Bild  Franklins  Ober  den 
Kaminsims  zu  haben.  Man  trug  Franklin- Hflte,  IVaaUn* 
Stöcke,  Franklin-Tabaksdosen.  Der  Herzog  von  Levi> 
vergaß  nie  das  Aussehen  dieses  emfacben  Kepubb- 
kaners.  «leh  war  sehr  jung,  als  ieh  den  hochberOliariea 
Franklin  sah;  aber  sein  Antlitz  voll  von  Rechtlichkeit 
und  Edelsinn,  desgleichen  seine  schonen  weißen  Baaie, 
werden  meinem  GedäcMnisse  nio  entsdiwinden."  So 
steht  es  in  des  Herzogs  ^Erinnerungen  und  Bmsthil- 
dem".  Von  den  umschmeicheltsten  Fürsten  haben  die 
größten  Höflinge  kaum  Gleiches  zu  sagen  gewusst. 

Massenhaft  liegen  die  sebriftlidien  Beweise  drfir 
vor,  dass  die  aus  dem  amerikanischen  Cnabhüngigkeiti- 
krieg  zurückgekehrten  französischen  Offiziere  neue  po- 
litische Gedanken  mitbrachten  —  etwa  wie  die  ruaaiads» 

Digitized  by  Cji. 


Dm  Ifagub  l&r  «e  Littmtiir  de»  la-  wid  Avilwdta. 


441 


lokbeaoB  Deatschtand  (.TagendbuQd")  und  aas  Fraok- 
jvA  Mdi  medenrarfimg  Napotoans  I  nitbradiCen. 

In  Russland  föhrte  die«  bpkanntlich  zur  Gründung  der 
«»tea  Geh«üubande  fär  den  Sturz  der  Willkarberr- 
idiift  ZanntniDi. 

Frau  TOD  Stael  sagt:  „Alle  Franzosen»  die  zum 
Dienste  unter  dem  General  Washington  nosgesandt 
wurden,  kamen  von  einer  Freibeitsbegeisterung  erfüllt 
Btcb  Uaase,  die  es  ihnen  schirer  madieii  miiwte,  an 
den  Versailler  Hof  zurückzukehren,  ohne  etwas  mehr 
zu  wODBchen,  als  die  btoße  Ehre  der  Zolaseuog."  Du- 
noariei  ndnieb:  «Der  antrikaiiiiclie  Kikg  hatte 
keine  großen  Feldherren  gebildet;  wobl  aber  hatten  die 
daran  teilnehmenden  jungen  Leute  ein  neues  Volk  ge- 
sehen, das  anter  eine  veise  Verfassung  gestellt  war. 
Sie  hatten  schlechtverdaute Begriffe  mit  zurackgebracbf 
Hätte  Dumouriez  gesagt,  dass  sie  Begriffe  zurtick- 
bracbiGQ,  welche  vom  veralteten  Gottesgnadea^Köaigtum 
«ad  flebien  Sdiergen  nicht  verdavt  «erden  konnteD, 
10  wire  er  der  Wahrheit  näher  gekommen. 

Dass  die  gemeinen  Soldaten,  welche  nach  Amerika 
gesandt  wurden ,  dort  ebeuhUl  vieles  sahen ,  was  sie 
s[iiter  zum  Vergleich  mit  den  ZntAnden  ihrer  Heimat 
veranlasste ,  versteht  sich  von  selbst.  Frohndienftt, 
Feudaiabgabeo,  grausame  Jagdgesetze,  Verbot  des  Salz- 
mk»  Bdbst  MB  dem  HeoeswuMr  wti  andere  sebSne 
l'itirichtungen  dröckten  den  armen  Bauern  in  Frank- 
reich. Wie  anders  jenseits  des  Weltmeeres  l  Wohl 
Dochte  der  ftnuOriMdie  Sol&t  im  SQden  von  der  Neger- 
stdaverei  sieb  abgestoBen  fühlen.  Doch  diese  Schwarz- 
hante  erschienen  ihm  ohne  Zweifel  als  andere  Wesen, 
uüd  80  ging  er  denn  über  die  „eigentümliche  Einrich- 
iMg"  der  Pflanzer-Staaten  hinweg. 

Die  amerikanischen  Staatsverfassungen  —  zuerst 
tiageheim,  dann  1783  mit  Bewilligung  der  Regierunga- 
MMur  Ahr  Rnankreich  verSflieatficlit  —  irardm  nieh 
den  Zeugnisse  Franklins  und  des  englischen  Rechts- 
^:e]ehrten  und  ParlamcntsniitL'iiedes  Romilly,  der 
zu  Mirabuuu  in  Ik^iebung  stand,  sehr  in  Frank- 
reich bewandert.  Die  bis  dahin  nur  geseUMhaftUdM« 
'wecken  gewidmeten  Klu'  ?  deren  Gründung  sich  an 
englisches  Vorbild  angelehnt  hatte,  giogea  nun  stark 
anft  PoStlsehe  ein.  Eine  Menge  Sdiriften  «her  Amerika 
erschienen;  ihre  Wirkung  war  eice  weitgehende.  Wie 
schnell  übrigens  die  Gedanken  in  bewegten  Zeitläuften 
wachsen,  das  ergibt  sich  aus  einem  Briefe  Turgots 
-  gewiss  eines  gemäßigt  libecilai  Mannes,  sozosagen 
eines  französischen  Freiherrn  vom  und  zum  Stein. 
Dieser  ehemalige  Minister  Ludwigs  XVI.  schrieb  schon 
1781  an  Dr.  Prioe: 

„Ich  gestehe,  ich  bin  nicht  zufrieden  mit  den  jetzt 
durch  die  verschiedenen  amerikanischen  Staaten  aufge- 
stellten Verfassungen.  In  der  Mehrzahl  derselben  sehe 
:  h  eine  grandlose  Nachahmung  der  Gebräuche  Englands. 
Anstatt  alle  Gewalten  auf  einen  einzigen  Mittelpunkt 
—  anf  die  Nation  —  zurückzuführen,  —  errichtete 
man  veveehiedene  Klhpencbaften,  ein  Hans  der  Abge- 
ordneten, einen  Staatsrat,  einen  Statthalter,  weil  eben 
England  ein  Haus  der  Gemeinen,  ein  Oberhaus  und 
einea  KSnig  hat  Man  beschäftigt  sich  damit,  diese 


verschiedenen  Gewalten  zu  einander  ins  Gleichgewicht 
an  bringen.  Als  ob  dies  Gldehgewieht  der  Kräfte,  daa 

man  wobl  als  Gegengewicht  zu  der  nngeheuren  T'cber- 
wucht  de«  Königtums  für  notwendig  halten  mochte, 
von  iigend  welchem  Kntsen  in  Fksistaaten  wiie,  wekbe 
auf  die  Gleichheit  der  Bürger  gegründet  sind!" 

Ganz  vorzWglich  mit  wenigen  Worten  gesagt,  und 
für  alle  Fälle  ähnlicher  Art  recht  beherzigenswert.  E» 
M  ein  ver-revolntioairer  Hiniiter  Fraikxeidii,  der  da 
spricht 

Welcher  Gegensatz  zu  den  wirklichen  Zmtftnden 
aber,  wie  ale  in  Beanmarehaia*  ebenfidis  vorrevo- 
lutionärer „Heirat  dea  Figaro"  geschildert  sind!  Sagt 
da  dieser  launige  Geselle :  nVorausgesetzt,  daas  ich  in 
meinen  Schriften  weder  vpn  den  RegierungsbebOtden, 
noch  von  Kirchensachen,  noch  von  der  Politik,  aodt 
von  der  Sittücliki  it,  noch  von  den  Beamten,  noch  von 
anderen  Schauspielern,  noch  von  irgendwem.  der  mit 
irgend  dner  Sache  miiammenhingt,  qnedie,  kann  ich 
&llcs  frei  drucken ,  unter  der  Oberaöfiridit  von  iwei 
oder  drei  Zensoren.*' 

Wir  erinnern  uns  einer  ihnhehoi  Fretlrait  vor 
1848.  Vor  mir  liegt  eine  stattliche  Reihe  Bände,  be- 
titelt „Aktenstücke  der  Zensur"  (1845-1846),  heraus- 
gegeben von  Gustav  von  Struve.  Sie  bestehen 
ans  lauter  TOtgedrnckteii.  den  BotitHt  des  Zauon  einst 
verfallenen  Seiten  einer  Mannlieimer  Zeitung.  Nur  hie 
und  da  stechen^eiDmal  ein  paar  schwarzgedruckte,  von 
der  Zensor  erlaubte  Worte  berror.  8o  mm  BcisiHel 
am  8.  November  1845:  „Könnte  ein  Voltaire  oder 
Ronssenu  hm\p  unter  uns  Lebenden  wandeln,  er  würde 
mit  Erstaunen  iragen:  wo  ist  die  Errungenschaft  des 
achtsehnten  Jabrhnnderta?** 

Iipr  i!ip?r  ücmerkung  bcgrtindende  Aufsatz  ist 
dann  einfach  vom  Zensor  gestrichen  .  .  .  Das  war  dte 
deutsche  Freihat,  ehe  der  Iftrzstnnn  dnrchs  Land 
fegte. 

Ludwig  XVI.  und  di  Mehrheit  der  hohen  Welt 
hatten  im  Grunde  die  amerikanischen  Repubhkaner  nie 
innsrlich  gomoeht;  der  Haas  gegen  Eng^d  war  der 
Beweggrund  des  Zusammenwirkens  gewesen.  Nach  dem 
Kriege  trat  daher  allmählich  eine  gewisse  Erkältung 
der  fieniehnngen  ein.  Die  «fleatUdie  Mdoiing  in  Frank* 
reich  blieb  jedoch  ihrer  Zuneigang  m  den  Venlaiglni 
Staaten  lange  treu. 

Gut  ausgeführt  ist  in  Roscnthals  Werk  die  Schil- 
demng  der  unter  dem  Einflusa  der  amerikanischen  Er- 
eignisse gewachsenen  Freiheitsstimmung,  wie  sie  sich 
swei  Jahre  vor  Berufung  der  General-Staaten  in  Frank- 
rridk  kundgab.  Saint  Lambert  adirieb  idion  da- 
mals über  die  in  den  Pariser  Gesellschaftszimmern  ge- 
äiHierten  Ansichten:  „Einige  verlangen  eine Regierungs- 
fonu  wie  in  England;  andere  eine  Bundesrepublik.  Einige 
wollen  eine  Art  Volksherrschaft ;  andere,  aber  das  sind 
nur  wenige,  eine  Adelsherrschaft  ■*  Arthur  Yonug 
(»Reisen  in  Frankreich'',  1788)  bemerkte:  „Nantes  ist 
ebn  80  fMbend  la  Bedien  der  Freiheit,  wie  bgend 
eine  Stadt  in  Frankreich  es  sein  kann." 

Die  revolutionärsten  Ereignisse  werden  eben  nicht 
gleich  aus  der  Pistole  geschossen.  Sie  J?§f|^t|en  ;a|ic^oogle 
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Dai  MagiriB  Ür  die  lÄttmtmr  to  b*  aal  Aorinta. 


«Ima  langsamer  vor.  Oft  bHM  m  Ukn  hag  dt  und 
dort  «iamal  auf,  gleich  als  soUtu  dk  Hemdier  ge- 
warnt werdpT!,  hin  endlich,  wenn  kpinp  MaTirnn«?  hilft, 
die  große  äpreoguag  konmt  —  aod  dann  gehl  alles 
meiitidir  idiml).  Wir  erleben  das  vklleidil  noeb 

einmal;  sagen  wir    in  Tlns'^lnnt^ 

Soho]!  vor  der  ereigaiaschweren  Nacht  des  4.  Aagost 
1780  bitte  die  fraacBMie  Venamnliin«  dae  JErUt- 
mng  der  MenBchenrcchte'*  in  Betracht  gezogen,  welche 
der  Verfassung  vorangestellt  werden  sollte.  Lafayette 
war  der  hauptsächlichste  Fürsprecher.  Alle,  die  in 
Amerika  gewesen ,  waren  fast  ausnahmslos  dafür.  In 
dieser  Frage,  wie  in  einer  Reihe  nachfolgender  Ver- 
fassaogsbestimmungen ,  wurde  von  den  Rednem  beim 
»FQt«  und  «Wider"  stets  sttrk  auf  die  Vereiolgteii 
Staaten  zurückgegrifTen  „Ihr  habt  euch  zu  einer  Kr- 
kl&rang  der  Rechte  entschlossen —  sagte  Rabaut 
de  Saint  Etienne  am  18.  Augast  1789  —  «weil 
eure  Vollmacht^vorschriften  (cabiers)  each  dies  als 
Pflicht  auferlegten ;  und  eure  Vollmachtsvorschrifteo  ent- 
halten diese  Bestimmung,  weil  Frankreich  Amerika  zu 
seiMBi  Torbilde  gebebt  hat* 

Pfi  der  Frage,  ob  ein?'  oder  awpi  Kammern 
einzuführen  seien,  wurde  ia  den  Verbandiungen  wieder 
vid  auf  die  Yereinigten  8tasteo  hingewiesen.  Hier  je- 
doch verwarf  man  die  amerikanische  und  englische  Ein- 
richtung einer  doi'wltpn  Gesetzgebnn?,  im  Finklange 
mit  der  schon  von  iurgot  vor  der  Revolution  ausge- 
sprodienen  Ansicht  Bei  ErBrieraag  derYoiiageii  fthor 
Sdiwurgericht,  Pressfreiheit  u.  ^.  w.  handelte  es  ^^ich 
stets  dämm,  ob  das  Beispiel  von  jenseits  des  Ozeans 
SB  befolgen  sei?  Bald  eatsdded  dsd  sich  dagegen, 
bald  dafür.  Diejenigen,  welche  allzu  sehr  den  Einrich- 
tungen der  Yereinigten  StsstSD  bnldigten,  nannte  man 
„Amerikaner". 

Der  Amerikaner  John  Barlow  and  Tbonas 
Paine 8  (eines  zum  amerikanischen  Bürger  gewordenen 
EoglAaders)  Einfluss  auf  die  französische  Staatsum- 
wUsaag  ist  gebflbraid  in  den  vorliegenden  Bocbe 
hervorgehoben.  Als  der  Parteikampf  immer  heftiger 
zu  toben  begann,  als  das  Blut  in  Strömen  lloss  und 
Girondisten  und  Jakobiner  sich  mit  dem  Degen  und 
dem  Fallbeil  unter  einander  befehdeten,  erfolgte  zvn- 
sehen  Frankreich  und  Amerika  eine  gegenseitige  Ab- 
wendung. Doch  bewahrte  der  Wohlfahrtsausseboss 
gegenüber  den  Yeretaigten  Staatea  stets  die  Formen, 
unrj  inmitten  des  furchtbaren  Ringkampfes  der  Parteien 
hörte  man  noch  Lob  und  Preis  der  edlen  Kigeoscbaften 
dei  Landes  von  Washington  und  Franklin. 

Robespierre  erhob  sich  sogar  mit  UnwiUen 
gegen  den  franzö«]qf-hen  Gesandten  Genest,  der  im 
Tone  der  Drohung  die  Vereinigten  Staaten  zu  etoem 
Bündnisae  mit  Fhuribwicb  batto  swftngen  «ollea.  Wobl 
frag  Robespierre:  „Amerikaneri  Ist  es  etwa  jene  ge- 
krönte Puppe,  Ludwig  XVI.,  gewesen,  der  euch  das 
Jodi  enrer  Uoterdrflcker  abschfltteto  balf  ?  oder  waren 
es  nicht  vielmehr  unsre  Annas  und  unsre  Heere  V  Aber 
von  dieser  Mahnung  abgesehen,  wollte  der  demokra- 
tische Diktator  keinen  Zwang  gegra  die  Vereinigten 
StMtoii  gaabti  ibaeo  kctee  Beleidigang  mgefllgt,  sie 


Hiebt  nntdbs  gerefatt  sc^ieo.  Darin  se^  dieser  Mc« 
tator  gro6e  Stsatsklngheit 

Jedem,  der  die  Geschichte  nicht  bloß  in  ihren 
auüeren  £reigni88en,  sondern  ia  ihren  inneren  Zanm. 
manbingeD  kennen  wiB,  darf  Rosentbala  «»Amnib 

und  Fmnkreich"  heffens  empfohlen  werden.  Gewidmet 
ist  ea  dem  ehemaligen  amerikanischen  Gesandten  ia 
Berlin,  Dr.  Andre«  Wbite,  der  von  aUan  Deattdm 
wegen  seiner  warmen  Zuneigung  zu  unserem  Volk  und 
seines  Gerechtigkeitsgefühles  gegenüber  unserem  Vater- 
lande  hochgeschätzt  ist;  den  wir  hier  als  einen  M&trn 
von  umfassendster  BOdnng  nnd  von  edelstem  Smn  aal 
Gemüt  persönlich  kennen  gelernt  haben ,  und  der  an 
Grabe  Laskers  geziemend  ehrende  Worte  deBKaclt> 
ralBs  spneb ,  nelebe'  in  gans'Amerlbi  ibnn  NmUhD 

hatten. 

Frankreich ,  um  f»  nochmals  kurz  so  sagen,  bat 
bei  seiner  befreienden  Tbat  vor  nun  bald  einem  Mb« 
hundert  die  Vereinigten  Staaten  md  andi  die  der  saeri- 
kanischen  Revolution  vorhergegangene  englische  Revo- 
lution zum  Vorbild  gehabt  Die  englische  Umwftlmig 
aber,  die  in  der  »Commonwealtb*  Ibra  Anadradt  ftad, 
hatte  znm  Vorläufer  die  deutsche  Reformation,  welche 
ursprünglich  zugleich  auf  die  gesellscbaftUche,  Staat' 
liehe  und  religiöse  Wiedergeboit  des  deatsdien  Yohn 
gerichtet  war  —  Bestrebungen,  die  Luther  selbst  an 
fänglich  nicht  von  sich  fernhielt,  sondern  forderte,  und 
die,  wenn  er  bis  zu  Ende  dabei  ausgehaiteo  hitte,  viel- 
Mditnan  Siege  gahngen  konnten.  Diese  Bestrebangca 
des  secbsehntcn  Jahrhundert?  hatten  ihrerseits  einen 
VorliniBr  an  der  von  Aachen  bis  Zarich  sich  einst  er- 
stiedcenden  Eidgenossen -Bewegung,  nebdM  aDsia  h 
der  Schweizer  Eidgenossenschaft  politisch  durchdrang. 
Und  wollen  wir  noch  weiter  zurückgreifen,  so  ließe  sich 
wohl  auf  dje  ehemaligen  lombardischen  Stadtebflnde 
hinweisen,  in  denen  der  gleiche  Geist  der  Setbstngie- 
mng  ehemals  mächtig  war. 

Die  Woneln  groier  Geschehnisse  li^en  gar  tief. 
Und  mag  andi  naadier  Bann  dar  Fnihdt  gnhabfet 
werden,  nimmer  «bd  ei  gdfngin,  die  Keime  m  mr* 
stören. 


Kftfl  Biini 


London. 


WelU«riM8B«nii$> 

Nun  hab'  ich  mich  gSnzlich  vollgesaugt 
Mit  tieCan  Gedanken  und  Geistesschitzen, 
Und  waa  dar  Welt  snm  besten  taugt, 
Ich  künnCb  acldankweg  auseinandersetzen. 
Schon  lange  hat*s  mich  gedrückt  und  geqoilt» 
Und  gerne  zög'  ich  einmal  vom  Leder; 
Zun  riebtigett  Weltrarbessner  iehlt 
Mir  nidita  mehr  flrder  ala  ein  Katheder. 

Die  Sache  ist  völlig  klar,  meine  Herrn, 

So  etwa  wOrd'  ich  begeistert  sprechen, 

Hic  ithodus,  hic  salta;  wer  mochte  nicht  gern 

Für  giote  Ueen  die  Bllw  «L^^  b«ch«x  Google 


Oll  MagiiiB  Ute      LttHntir  du  tn*  nnd  Auludca. 


DIs  tfemdih^  d«r  trig  belitfriidie  Sloft, 

Wird  stets  sich  dem  Fortschritt  «itgcgeOBtalleil* 
Doch  fehlt  Dur  der  kräftige  Ruck  and  StoB, 
Sie  wider  Willea  emporzaschnelleo. 

Dass  diM  voo  jeher  nicht  uiders  war* 
Behauptei  «Ob,  dteHi  rediA  «riMBln; 
Beweiseo  kOnnt'  ich  es  klipp  md  klar 
An  Sokrates  und  GeistesverwandfeD 
Viel  andre  lass'  ich  auf  sich  berubn, 
Die  mir  irieliC  minder  beneiieiid  denditen; 
Doch  dasfl  es  die  Worte  altein  nicht  thun, 
Das  irill  ich  mit  Worten  des  nähern  beleuchten. 

Die  Thal,  meine  Hwro,  die  That,  die  That, 
Sie  ist  es,  der  ich  ntch  Kr&fteo  diene, 
Sie  ist  des  gewaltige  tr^ende  Rad, 

Der  ewige  Uotor  der  Weltmaschine. 

Die  That  ist  Segen  zugleich  und  Flach; 
Sie  finden  das  alles  genau  beschrieben 


Aof  pagtu  tMMBBd  dr^tndert  ud  sieben. 

Ja  wohl,  meine  Herrn,  die  That,  die  Thst» 
Das  ist  der  geistige  Mauerbrecher; 
Doch  lieber  werd*  ich  Gebeimer  Bat| 
Als  dass  USi  trinke  den  BeliinttagriieAer. 

rnd  hätte  der  liebe  Colt  geruht 
Die  Schöpfung  auf  meine  Schultern  sa  schieben, 
Ich  hätte  darQber  voll  Thatenglat 
ZuTttident  da  grttmUiehes  Budi  gescbiieben. 

leh  liAtte  geseliriebeB:  Ein  Weik  wie  dies 

Bedarf  der  gewissenhaftesten  Feile; 

Wie  ich  mir  denke  das  Paradies, 

Zerfall  L  tiü  zunächst  in  mehrere  Teile. 

Von  dieses  IdleB  jeder  zerfUlt 

In  kleinere  Teile,  and  diese  desgleichen; 

Denn  daae  aas  dem  Nichts  entstehe  die  Welt, 

Ist  nur  dirch  ein  Sijratesi  tn  emichen, 

kh  hätte  nach  meinem  Grundprinsip 
Verteilt  vorschledene  Monde  nnd  Sonnen 

Und  alles  meinem  System  zu  lieb 

Bis  in  das  Einzelste  auagesponnen. 

80  ernstlich  hätt'  ich  erfiBllt  meine  PHickt, 

Und  wenn  ich  das  Bach  zu  Ende  geschrieben, 

Dann  bätt'  ich  f^erafen-  Ks  wi^rtk  Lichtl  — 

Und  es  wäre  «ahrschüiolicii  dunkel  geblieben. 


Manclien. 


Ludwig  Fulda. 


Von  Ernst  Otto  Hopp  eracheint  eine  „Oe^chiclite 
at  Vereinigten  SUiaten  von  NorJamerika" ,  auf  die  miin,  da 
e  eine  Lücke  der  dpLtM.'ijMj  i  .i-,!  tni'ii'-'rhi  "ing  uii.ifiiUt, 
it  B«eht  ge«paaut  leia  d«rf.    Dm  Wwk  i«t>  dem  „ Witten 


Fttr  die  Saison:  ,Karl8ba.der  Schlendertage*.  Uilder  aua 
«näaiMNilabenTonKarlBOitcher.  —  Karlthad,  Htm  Teller. 


Eine  fibertriebene  Bedeniong  wird  den  ,J)ankwürdig- 
keiten  ans  dem  Leben  Blantochlis"  beigelegt,  die  nur  duroA 
eine  allerdings  ufar  iateraiwnte  Unteiredang  Blnntsdilfa 
mift  Binnurck  au«  dam  Jaht»  1U8  «iiw  «nriiM  AktaiaiitSt 
die  TagespreflM  vlangk  lubaB,  vttab  tm  jßMm.  fia> 

NDvdlingfliB^  Baak 


Eine  neue  Sammlung  von  Feuilletons  aus  der  Feder 
Panl  Lindau«  erscheint  unter  dem  Titel  „Aus  der  Haupt- 
stadt". T':iS  ü.'inriV-  A'iL^c  Lindaus  fUr  alles  Aktnellc,  -;i'in^< 
lebendige  Auüaanucg  atü  Lcbena  ist  uuffetrübt  geblieben,  hr 
ist  nocn  der  alte  amUsante  Caueeur,  nur  ein  wenig  ernster, 
als  SOI  Zeit  der  goldenen  RücknichUlosigkeiten.  ^  Drasdeo, 
F.  W.  ~  ~ 


Die  immer  lebendige,  rührige  deutsche  Verlagsanstalt 
kündigt  folgende  Novitäten  an;  „Sonnige  Tage".  Aus'  den 
ErinnerUDgen  von  Johannes  von  DewftU  und  ,jBAw$nM 
Schatten"  von  U.  Rosenthal- Bonin. 

Ein  Machwerk,  welche«  nnr  unkritische  Leser  befti«- 
digen,  viele  aber  eicherlieb  enttäuschen  wird,  ist  „Catherine  II 
dm  Soina  «t  ««•  baamf*.  Par  Alezei  priaoa  da  6.  ^ 
WflnbiiMr.  JaUaa.  Wia  Uadadkh  dia  AArit  iliaMi  BiiAaa 
iat,  mUhm  am  dn  tob  Haraaa  tiatanaMgebaa«!  aoM- 
aaanliMi  Manoiiaiii  Ifatkariiiai  IL  und  Haloiat  ^osiischa 
OOntUing«"  zoswmnMagMMttirarta,  «dwUt  ana  diin  uai 
daM  ikth  game  Sattaa  wSdfiali  aibandatanfilidlMidaa] 


Soeben  vrird  eine  lilterariBche  Novität  angek&ndigt ,  die 
auf  eine  große  Verbreitung  rechnen  kann.  „Da«  Buch  der 
Esel"  Ton  Gnstav  Hichell  wird  sichcrlu  h  ^ui  ,,'1  iiei  Publi- 
kum finden.  Da  das  Bach  aus  acht  llruiiüu  au  tiue  Dame 
bestehen  soll,  «0  möchten  ir  1  ■•■•weifoln,  dasa  der  asiuu-; 
aureus  des  Apolqjua  eine  große  RoUa  in  diesem  Werke  spielen 


J^i:i  i[^t<4reH»antä^  Liofemngswerk,  das  auf  gründlichen 
Stodien  beruht,  und  sieh  durch  gefitlHge,  im  groatea  Sinne 
popal&re  Darstellung  auszeichnet,  ist:  Daii  Weib  in  der  Natur 
und  Volkerkunde.  Anthropologische  Studien  von  Dr.  H.  Plo  •  a. 
-  Leipzig,  Th.  Grieben  (h.  ('eman)^  Der  Preis  Ton  2  Mark 
pro  Liafoniag  dOifte  die  aaht  fi«««ii  gntA  Oktar,  waleha 
«in«  Liafenuy  «nlliiltt  nklii  la  liodi  ga^fiffsa  aaiB. 

Beachtenswerte  Gedanken  enth&lt  Paul  OatUaa  Aldi 
mU  Natan  ab  la  Motala.**  -  Fans,  Feüx  Akaa. 


Magiiziupöst. 

Stnd.  L.  D.  in  H.  Der  beste  und  übersichtlich Bte  Weg- 
weiser f&r  Ihre  Zwecke,  dur  Ihnen  einen  oncyklopätlischen 
üeberWiftk  über  die  Arbeiten  der  gennaniatiechen  WiMseu- 
Schaft  gewahrt,  ist  l'rofessor  Ueinhold  Bechsteinn  Schrift 
„Die  germaniBche  Philologie  vonsunweise  in  Deutsch- 
lud,  s«t  1870."    (Leipzig.  Fues  Verlag  [Reislandl.) 

C.  N.  in  Berlin.  Das  isi  uns  nichta  Neues,  dass  die  Un- 
verfrorenheit, mit  der  gmrisse  Zeitungen  die  litteraiischen 
Nenigkeitan  dea  Magazins  abschreibe«,  «Imuo  groß  iai,  wie 
das  „kritiadia  Baatreben",  die  Quelle  j«Mr  dam  MagaiÖB  vOrt- 
lifili  «ntBomnanan  NoUzen  hartnackig  an  Tanehwogen. 

C.  H.  in  ZSIb.  Senden  Sie  bot  dia  oiMartaa  Ueb«r> 

  dn.  ObwoU  vir  Ml  MbllMmrtaMitailMilir 

diaaemfikiliiet  laldi  vanaliett  dad,  laSchlaB  wir  Ihrem  isb- 
liehen  Eifer  keinen  Korb  geben. 

E.  T.  B.  in  Qraa.  Ihr  musisches  Schmenenskind  kann 
nur  dann  BerückBichtigun;.;  lin Jen,  wenn  Sie  dem  BeiHpiel 
Vittor  Hugo«  folgen,  der  oiine  viel  Bedenken  in  »einem  ,,Crom- 
well"  zehntausend  Verse  strich. 

Emil  Werner  in  Budapest  Sie  haben  in  Ihrer  Dithj- 
rair.l  ■■  ,j.t  chu8  zwei  recht  lästige  Ertmdungen  dieftös  (iottae 
varge».-'  II,        Ueliriuia  tremcnx  und  die  Wemreisenden, 

Pa  l'  i  .  in  Neu0.  Napoleon  I.  hat  Düsseldorf  yjtr/ii  /  ,,'  -  , 

feaaant.  Heute  beehna  die  Franzosen  BrOssel  mit  dienern 
itaL 


NM 
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Dm  Ibsnln  ttt  At  littanlii  4«  «ad 


ANZEIGEN. 


Japanisclie  Märchen  und  Sagen 

für  Jung  und  Alt  herauügc^ebcn  und  gHfnH^ 
von  Prof.  OtvM  Brami. 
In  8.  «log.  tu;  M.  8.—^  •ieg.  g«b.  H  9.—. 

Die  Sandwich-Inseln 

oder 

X>as  Inselreich  von  Hawaii 
Tnn  Graf  ReiRbold  Anrcp-Elnpt 

In  gT.  Lex.-8.   eleg.  br.  M.  8. — . 

Sommer  und  Winter. 

SiB  Bffwuii  in  imi  wt™!— 
▼on  Mix  Viktor. 
Bde.  eleg.  br.  M.  9.—,  eleg.  geb.  H. 


DaiuriliAol  nidMiBt: 

Ans  dem  Zellengofängniss. 

Briofc  aas  bewegter,  .«chwerer  Zeit 
1848 -18B« 

TM  Otto  von  Corvia. 
In  8i.  «lag;  br.  H.  6^  «kg.  gelk  M.  7.—. 

Deutsche  Edellente. 

Bin  nationaler  Ronmi 

Ton  E.  Anrod, 
In  fli.         br.  M.  <k— v  ol«g.  g»b.  M.  7.—. 


10.— 


ToilJig  dor  J.  S.  MntsUrMiflB  Bnufcbindlwg,  Btnttgut. 

Ihw  Mich«,  nte  «naMcnde  ü^nfi- 
lotir  r«nelt  4»«  L«*«rt)I«  lu  Kn>|p.  trüf- 
r.nd  nwihll«  CtUl«  gvlMii  Ibm  .Id  kl»- 
m  BUd  ton  il*i>i  Grillt«  <l«r  Uniimkuu- 
■cbWI  ThIlMOiihl*  aiMl  eint  tehneidift 
XHWt  nptaft  iNr  F.tilKlk»idn*ypr<i 
o4tr  «mra.  Ww»lMr<t«r8ckrMI«iBfD 
darchaiii  |>tii»l|il«JI*B  CbAraklar  aixl 
MrlljeiMlea  Vt'ftt  T.r1rlht,  lit  d*.  an  die 
KrltlV  »ich  iin.rhlMMi»«rtil»  Krrtrt/rmniidpr 
»llj^fni'-.i  ■  [j  i'rn^t'ii  Mt>^r  'W  V'Thiittiuti 
vuti  Ulkulieu  und  Wi.MO,  (.IltrUtxntutii 
aiul  PblloMphle;  di<M  l'ng.ii  «niiii-u 


Pliiloso{l)i6LCiiri]!t6fltEi 

■m  OhMFiiklnMIk  tolHi.| 

suanielien  WelUaschaunfis] 

für  jeden  Gebildeten. 

In  5  Brieten 
an  Ed.  t.  Hartmann 
von  Alfred  Scbüi. 

(X,  IM  ».)  ittii«n«t  ».  i,(t». 


I  In  «In«!  dJ«  Bcdürfkln 


P  Gratis  und  portofrei 

Interesaent  in  uiloii  Buchlmudlungea  des 
In-  und  AuslandeB 

die  erste  Liefenmg 
▼OD  Otto  Spaner't  llloatrlrteM  KonwrtrtiwM  toxiiton, 

um  durch  Eüuicbtnahute  die  Ueberuaffnng  gewinnen 
tu  können,  das«  in  diesem  Werke  wirklich  aiuserordent 
lieh  viel  und  Reichhaltiges  geboten  wird. 


I 
i 
I 

t 


Geschichte  der  deutschen  VolkspoMie 

aalt  im  Atugaitge  des  mttel&lters  bU  anf  di«  GfoiaMPUt. 

In  iluren  Unindzägen  dargestellt  von 
»r^  V.  H.  OTTO  WBOBIOBH. 

8.   XVI  u.  360  S.    M.  C.  . 

Die  .Europa*  eagt  in  einer  längeren  Besprecbung: 

„D«r  mncfa  »uf  dorn  Ootiito  dar  I>1u*rfttar|;«*rhl«ht*  rthiallcb.l  bakanBte 
VmfMMt  kM  mit  ««iKMa  W<>rk*  «tu«  Uogil  KvCnhli«  l.itck»  aiaililMh  MucaiaiK, 
iadriB  fr  tatmt  d«o  Ttnath  rrcUiaaiUcbri-  »»reifUaag  4ir 

mcbl«.  Ot  Varracli  M  Um  wM  g.lunxra. 

Tailflg  f «B  Omwv  9.  ff,  OäOm&j  im. 


Verlag  der  IL  Hofbuchhandlung  v.  WIllielD)  Friedrich  in  Lelpiig. 

Kleine,  Ur.  H.,  Der  Verfall  der  Adclsjaresthleehter  «latiMtisth 
narh|^i!wii'Bi'n.  Kin  Mahnruf  im  ili'n  «icutschen,  ögterreicliinch- 
unganachen  und  baltischen  Adel  im  Interesse  seiner  Selbst- 
ILAnfl^  IT,  SSSoUn.  &  M.  8r-< 


L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

— •  begrOndet  18&2 

offerirt  in  nausn  tldslletsn  KiempUnn   folgnid«   hiMhlntorwuBl»  W«kl 

«u  don  b«;LL-Ttii.-ii  i/Rni  aiuHrordooitllch  en>ii«ilgt«o  Pr.iMo: 

—  Auszug  au«  dem  HauptcatAlog.  --  Fortsetzung. 

Baner,  Bmno,  Eiafluss  d.  Mft.  Qu&kerlhttim  a.  d.  dtsche.  Onlkr 
u.  a.  d.  engl.-ruBB.  I'roject  e.  Weltkirche.  üerl.  1878. 

M.  4.50  für  M.  1,50. 

Baaer,  Bruno,  ClirlatBa  «.  d.  Cisaren;  d.  Ur«pr.  d.  Cbriitenth. 
a.  d.  rdm.  Griechenth.  2.  Aufl.  Berl.  1S79.  M.  7.50  RlrM.2.- 

Birch,  Chr.,  Dramatik,  oder Darstellungd.B&hnenkunst  2.  Aoi 
M.  2,10  mr  M.  1,- 

1^1oellwlt^^  Johsn  KultorgoMh.  Stidlea.  Bilder  a.  Mjihe  n.6iiii, 
-i>  Qhvbe  0.  Brauch.  Lpig.  1882.  8.       M.  4.50  für  IL  1^ 

Brnnnenann.  E.,  Kiltur-  nid  IltartrhittorioolM  Skizzei. 
M.  2.50  fttr  If.  1,^ 

T|»rliig,  B.,  SaMlava  HaaiiafcMilLlailiiflL  Nneh  d.  Diebte 
^  BrieianaoikBLl&l4bfli^bLB.l«MaB.]L8.— flrlLl^ 
TlflriBfaftUla  Macht.  »MiwIiHr  »mimIwi  mit  Xdlate 

^  8  Bd*   M.         flr  M.  ÜO 

JJkailaf^F.W,iBMMaMl  nd  UMk.  M.  4^—  Ar  M.  1  jl 

F«ra^.  Joba,  Ctarias  Ualnia  läm.  S  ttarkn  Blndt. 
M.  IS.—  ftr  IL 

Fonan^OndiAa.  Atoc  hnit  eotampesimpr.  A  llinile.  4.  PraehtU. 
m.  Qldschn.  .  M.  15.—  fllr  M.  S.- 

iZLoachlchte  d.  Rabbi  Je^ciuia  ben  .Tosscf  hiiTinotj:ri  gen.  Jm) 
Christus;  einz.  wirkl.  u.  wahre  Kntlil!|,'n.  üb.  d.  Leben,  il. 
Wunder-Thuten  u  <1.  Kridv  <\.  prussen  Propheten  v.  NaxareÜi. 
6.  Aufl.  2  Ilde.  Hamb.  1881.  .    .    .    M.  9,—  für  M.  U,- 

flt^Bt  AoHtanoa.  Dar  taHli  HKIar.  Bonanxenkranz.  4. 
^  IL  6.75  lür  M  2.50 

 »MO-rlt-v« 

Henneir<i,('  C.  Untersuch,  üb.  d.Urspr.d.Chri8tenth.  A.d  En^ 
Eioget.  T.  Dr.  JJanU  Fr.  ütrams.  n.  8.  M.  7.H0  für  M 

).  Mit  lllustr.  IV.icbtwerk. 
M.  8,—  filr  M.  4.- 


Otto 


Literaturgeschichte  u. 

"  -  l^Ö 

K.  4.—  flr  M.  UD 


J£ag«^Tifltor.  ns.  Lflipng  1880. 

Koberntein,  A.,  Vanaiaolrt*  AHMMn 
Aesthotik  IL  5,—  fDr  M. 

I/"        -  -  - 

Lewes,  ü.  H.,  Ooethe'a  Lebea  b.  Werke.  Berl.  1882.  Ele«aal« 
Aui^.  in  2  eleg.  Ganzlwdbd.  m.  r.  Gldpr.  M.  6.75  filr  M.  4,- 

Lewts,  S.  C,  Unterauoii.  üb.  d.  GlaubwVrdtgk.  d.  altrSm.  GeKb, 
dtsche.  T.  Verf.  vorm.  Ausg.  t.  F.  I.ührtehl.  2  Bde.  2.  Aotg 

M.  13,50  ftlr  M.  6.- 


Hann.  gr.  h 
Jl^onn,  liieron.,  Der  fahrende  Geselle. 

y^omi,  Hieron.,  Wanderer'«  Raliebank 

J^emoiren  e.  TontatbaMB»  BorL  . 

I^ooid,  W.,  Oia 


Roman. 
M.  5.- 
2  Aad. 
M.  5.—  fOr  M. 
.  IL  4.-  fflr  IL  I.- 


2.  tam.  AdL  4  Bda.  & 
br.  H.  SVe  Ik  IL  4^ 
ran  DraMS.  9  Bda.  S. 

 IL  79;- flr  V.«- 

dar  Aaaba.  Nor.  H.  4,—  flr  M. 


a  Bdaw  M.  0L—  Ar  IL  U» 


Max,  Berliner 

im2.  .  . 


Leben. 


^prlrhwSrter  d.  tfenu.  u.  rom.  Sprachen,  vergl.  u. 
1^  ./.  n.  O.  r.  I>iii  n<ii>fttil-};riiislitni,  2  Bde.  gr.  L« 


KuHurstndien  und  Sitt«nbildeti 
eleg.  br.  M.  6.—  fär  BL  2J» 
zatnmgvft  i. 
.ox.Ü.  1184  & 

Lpssg.  187.'^  JA.  40.—  für  H.  10,- 

l^tem,  Ad.,  Literatur  der  Gegenwart. .   .  M.  6.—  ftlr  M.  1,7S 

Stern  u.  Uppermann,  Das  Leben  d.  Haler,  n.JVaeari  u.  ni»oeT 
Kunatefhrillgt.  f,  KflnstltT  u.  Kunstfreunde.  V.  14.b.  I9.Jhih 
M.  5«  l'ortrait<*Ji  HJe.  Lex.-8.  .    .  ^M.  l.=>,r,0  t.  .M.  7.- 

 =.  Wird  fort^'esct/t.   

Zur  BeacUang.   -  Diu  bi«  vi  billi«  i.ouncn  W«ik<  «Uul  nur  in  muf« 
^''■•-■«■'nMlissiBpUran  ud  Laorr  and  gt<:u<t\  obige  MaiSO  mm*  •«  iMt^.  w 
d'  T  iiiiilini  ToRMh  rtiaht.  —  El  rmpHvhlt  «u-fi  dalMS  MSk*  Rwwllva«  — 
H«(orKUiif  TOD  Bttclimi  in  *1Ud  8praeb«D.  Kinrirchtaatt  saaaerBOlivüukrn 
KnUlotfg  tfrmti.  tt.  frmnco,  UUraxiacii»  Aoakünft«  wwden  bumifwüügart  grit^« 

FKr  dia  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Franz  Nlraok 
RedaotioMSchluss  so  5.  Juli. 
Varil«  van  Wilkal««.  f  ria«ri«b  ia 

wahr  ia  '  ^_ 


0( 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

•qy  Im  Ulffmuim  DeitsdiMi  SchrifUteller-VerbaiidAg. 


WBclieiitllch 

•  1d*  Mammati 

Pnh  Tlert^UIMIcht 
4  «•rfc  B>  s«ii  Ort 
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Zim  SchopeDbanerdenkmaL 

Von  Moritz  Brase h. 

In  der  „Gegenwart"  (Nummer  18  dieses  Jahrgangs) 
verüffentlicht  Karl  Hillebr&nd  einen  Artikel,  in 
welchem  er  die  GrOnde  fBr  dto  aaflUknde  OteidigOltig- 
keit  des  Publikams  gegenflber  dem  angeregten  Plane 
einea  Schopenbaaer-Denkmals  näher  uotersucht  Er 
fiHMt  dan  dne  flnBUehe  TtnehwOnrng  botdie,  am 
das  Denkmal  nicht  zur  Ausfühning  gelangen  zu  lassen : 
dne  Verschwömng,  an  der  die  UniTerBitätaprofessoren 
nicht  minder  als  die  Liberalen  and  die  Juden  be- 
teiligt seien.  Denn  diese  alle,  die  von  Schopenbaner 
sehr  gekränkt  worden  seien,  hätten  ein  gewisses  Inter- 
esse daran,  dem  Frankfurter  Grobian  nunmehr  seine 
■■Wwan  iBTakttven  eetgetten  m  hnen.  SdiHellich 
meint  Hillebrand,  flass  unsere  Zeit  dem  Philosophen 
doch  groSes  Unrecht  thue,  wenn  sie  ihn  nach  seinem  Tode 
ftr  ttiw  menschlichen  Fehler  nndCharakterachwichen, 
die  im  Grunde  pg  Bidit  wo  aehliiim  gnwn  »ein  loMeii, 
strafen  wolle. 

Es  iat  nun  in  dieser  AusfUirung  WahveB  ind 
■Dd  SdiiefiM  fai  idtianer  WeiM 


ineinander  verwoben  und,  wie  es  bei  solchen  apolo* 
getisdieo  TenmeheD  n  gehen  pflegt,  ist  man  einmal 
dabei,  für  eine  Sache  Partei  zu  ergreifen,  so  fahrt  der 
Eifer  zu  den  überschwenglichsten  Superlativen,  welche 
sich  bald  in  der  Überschätzung  der  älarke  der  vertei- 
digtao  FMitioo,  bald  in  der  Untendiiinng  oder  Yer» 
kennung  der  Motive  des  Gegners  zn  erkennen  geben. 

Zunächst  frage  ich,  was  hat  es  mit  der  Vollendung 
eines  Schopenhaaer-DenkinaU  iilr  Eile?  Wenn  ich  auch 
lidit  glanbe^  da»  dn  berObmler  Mami,  um  denkmal»* 
reif  zu  sein,  mindestens  fflnf  Dezennien  den  Toten 
bereits  angehören  muss,  so  mOchte  ich  doch  darauf 
liinweiBen,  dUB  Deatachlaad  mit  ediier  monumentalen 
Anerkennung  fär  große  Philosophen  es  überhaupt  bisher 
nicht  sehr  eilig  gehabt  hat  Es  hat  lange  gedauert,  ehe 
Immanuel  Kant  ein  Standbild  von  seiner  Vaterstadt  erhielt 
(IS.  OUotar  1864).  Hegali  Homment  woide  so  aeinem 
fUnfzii^jährigen  Todestag  vor  drei  Jahren  in  Berlin 
errichtet.  Fünfzig  Jahre  ebenfalls  dauerte  es,  ehe  der 
ungUleUiebe  Karl  Christian  FHedridi  Emne,  ete  eben- 
so tiefiBr  Oenklnr  als  ideal  angelegter  Gbürakter,  m 
Eisenberg  im  Altenburgischen  vor  kurzem  ein  Stand- 
bild erhielt,  üerbart,  der  eigentliche  „Universitäts- 
pbttoMph**  par  excdlenoe  maaste  ebenfalb  tauge 
warten,  bis  ihm  seine  Centenariumsfeier  187G  ein 
Denkmal  in  seiner  Vaterstadt  Oldenbuig  einbrachte. 
Und  SpfaMia  and  Leibnix,  zwei  der  grOlten  Denker 
aller  Zeiten?  Dem  erstem  wurde  zu  Haag  bei  Gelegen- 
heit seines  zweihundertjährigen  Todestages,  1877  ein 
Monument  errichtet,  dem  letzteren  hat  im  Jahre  1883, 
also  237  Jahre  nach  seiner  Geburt,  seine  Vaterstadt 
Leipzig  den  Zoll  der  Dankbarkeit  dordl  «n  nODa- 
mentales  Standbild  entrichtet. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  ist  gewiss  die  Frage 
erlaubt,  entern,  fde  man  lebon  jetzt,  nachdem  Schopen- 
hauer  kaum  25  Jahre  tot  ist,  von  der  „Undankbarkeit" 
und  nlmpietät**  des  deutschen  Volkes  gegen  diesen 
PhilMoplMii  sprechen  kann;  sweHens,  ob  «SySich  Ji^^^^^gle 
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risch  nachweisen  lässt,  dass  jene  späteren  Monumente  | 
dem  weltgeschichtlicben  Ruhm  der  genannten  Denker 
irgend  welchen  Abbruch  gethan  haben  und  ob  diese 
deshalb  weniger  als  die  weithin  leuchtenden  Sterne  am 
Uimmel  der  Menschheit  betrachtet  werden.  Und  wenn 
ea  wahr  ist,  was  iüUebrand  versichert,  ;dass  Schopen- 
\amm  Lehrän  die  «beotige  etmplisehe  WeltansdiftOBog 

durchdrungen  haben  und  zum  u^nilitrii  Tr'i!  beherrschen'*, 
kann  dann  überhaupt  von  ifflpietät  und  Undankbarkeit 
die  Rede  sein? 

Düch  so  geht  tu,  wenn  man  sich  auf  die  schiefe 
Bahn  der  Superlative  begibt,  da  ist  kein  Halten  mehr. 
Gibt  es  wirklich  heute  eine  gemeinsame  „europäische 
Weltanachauang"?  Und  auf  weichem  Gebiete  des  gei- 
atigen  Lebens  soll  «ie  ram  Atndniek  gelangen?  In  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  heutigen  Generation, 
oder  in  ihren  philosophischen  Prinzipien,  oder  in  ihren 
religiösen  Empfindungen,  oder  in  der  litterarisch-kOnst- 
lerischen  Produktion?  Es  dürfte  sehr  schwer  ftllen, 
in  einem  der  genannten  Zweige  einen  gemeinsamen  bei 
allen  europäischen  Nationen  konstanten  Charakter  nach- 
smveieen.  Jene  Behauptung  gehSrt  m  dm  geediichts- 
philosophischen  Übertreibungen,  denen  nirgends  die 
Wirklichkeit  entspricht  Im  Grande  genommen  jedoch 
handelt  es  sich  hier  um  eine  Verwechselung  zweier  Be- 
griffe: Weltanschauungen  tmd  sittlich-poli- 
tische Ideale.  Freiere  wechseln  je  nach  den  philo- 
sophischen  Sjrstemen  uud  dem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Fonchong,  lelitne  Ungegen  Weben  rieh  Kit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  so  ziemlich  gleich. 
Sie  bilden  die  unverrOckbaren  ethischen  Ziele, 
denen  0»  moderne  Menschheit  je  nach  den  entgegen- 
stehenden Hindernissen  bald  mit  größerem  bald  ge- 
ringerem Erfolge  zustrebt  und  denen  sie,  wie  die  Ge- 
schichte des  ly.  Jahrhunderts  beweist,  thatBächUch  um 
ein  bedentenden  naher  gortckt  ist 

Gibt  es  also  keine  «enropüsche.  Wettansehaunng*, 

30  können  es  auch  nicht  Schopenhauera  Lehren  sein, 
von  denen  sie  »durchdrungen"  ist  Wahr  ist  nur  so 
Yiel,  dass  8clK>penhaner  unter  denjenigen,  die  sidh  ilicht 
ex  professo  mit  philosophischen  Fragen  beschäftigen, 
seit  etwa  ;'W('i  l>»^/e!inien  sehr  beliebt  ist  und  groflen 
Einttuäs  auägcubi  lut.  Bedenkt  man  indes,  wekhe 
Sdnrierigkeiten  das  Studium  der  Sduiften  Kants,  Her* 
barts  oder  üegels  macht  und  wie  abschreckend  ins- 
beeondere  leuterer  auf  den  philosophischen  Dilettanten 
in  der  ersten  Zeil  iridft,  so  ist  die  Beliebtheit  Schopen- 
hauers erklärlich:  man  erCreut  sich  an  der  klaren, 
unzweideutigen,  zuweilen  sehr  geistreichen  und  wit- 
ziijüu,  üfl  aber  auch  klotzig  groben  uud  uu^^ehobelteu 
Sehieibweise  dieses  Fhikwophen  und  kommt  ridi  eelbst 
schon  sehr  tiefsinnig  vor,  wenn  man  Uberhaupt  nur 
dahin  gelangt  ist,  sone  philosophischen  Werke  2u  ver- 
stehen. Aber  trie  weit  Ist  dieses  «ntfBmt  TOn  dner 
«iridicfaen  Beherrschung  des  Zütgeistes  durch  Schopen- 
hauer, etwa  wie  wir  es  in  den  neunitiger  Jahren  des 
achtsehnteu  Jaluhuuderts  sehen,  wo  Kauts  Kritizis- 
mui  thata&chlick  eine  solche  Herncbaft  in  Deutschland 
nnsflbte.  Osaselbe  gilt  von  Hegnb  aUcs  beugender 


I  souveräner  Gewalt   in   den  :,^waaBigW  UOd  dieiljger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts. 

Diese  Alleinherrschaft,  die,  wie  wir  geseheo,  gir 
nicht  vorbanden  i^t,  soll  nun  Schopenhauer  mebrerai 
Vorzügen  seiner  Philosoplüe  verdanken.  Vor  allem 
seiner  auf  Kant  fortbauenden  Erkenntnistheorie,  seioer 
WiHeDsmetapfaysik  und  sdner  pessimiitisdMn  EfUk. 

Wir  stimmen  HUlebrand  darin  vollkommen 
dass  es  für  die  Wertschätzung  eines  philosophiadeD 
Systems  keinen  absoluten  d.  h.  allgemeingültigen  IbB* 
Stab  gibt  Gäbe  es  einen  solchen,  so  würden  wir  dem 
Ziele  aller  philosophischen  Forschung,  der  absoluten 
W^ahrheit,  viel  näher  sein,  ais  wir  thatsäcblich  srni 
Aber  dieses  foranagesetst,  muss  die  Wertschit»u( 
Schoponhauera,  wie  wir  sie  jetzt  vielfachi  z.  B.  auch  i:i 
dem  Aufruf  des  Denkmai-Komitees  und  in  dem  Artilcd 
Hillebrands  sehen,  als  eine  ttbertriebrae  beseidioet  wor- 
den. Wer  Schopenhauers  Kritik  der  Kantischen  Er 
kenntnistheorie  ein  ,, Meisterwerk"  nennt,  muss 
schon  diesem  Philosophen  mit  üaut  uud  Haareo  tr^ehtü 
haben.  Senie  Emwllilb  gegen  die  KategorisenlehR 
Kants  wie  gegen  dessen  Ableitung  des  Kauaalitätsgcsct??? 
sind  weder  als  durchwis  stidihaltig,  noch  in  ihrem  ^- 
sithrra  Tdle  als  unersdifltteriieh  anerkannt  Sdwpn- 
haucrs  metaphysische  Willenstheorie  ist  eine  mit  nätur- 
wisscnschafllichen  Wilsen  und  psychologischem  Blid 
begründete,  mit  hiltr  und  Beredsamkeit  vorgetragene 
HTpothese;  aber,  wie  jedes  metaphysische  Prinzip,  eben 
nur  eine  Hypothese,  wie  sie  zu  Di!f7i>nden  im  VerUoIe 
der  Geschichte  der  Philosophie  hervorgetreten  sind.  Uod 
wenn  man  den  Wert  einer  solchen  nach  der  Uebenii- 
stimmung  mit  den  höchsten  und  letzten  Ergebnissfn 
der  exakten  Forschung  in  ^'atur,  Geist  und  Geschiebte 
bemessen  will,  äu  ist  diu  Zustimmung  von  diesen  SeilM 
doch  nur  sehr  vereinzelt  bisher  gewesen. 

Wenn  endlich  einerseits  die  innere  Konsequeni  und 
Widerspruchslosigkeit  zwischen  den  einzelnen  Teüea 
etnes  Systems,  anderersdts  seine  UniTenalitIt  rf.  k 
seine  alle  iihilosophischen  Wissenschaften  gleichmäßig 
umfassende  Systematik  den  Wert  desselben  mitt«- 
stimmen,  so  kann  Schopenhauers  Weltanscbauung  weder 
nach  der  einen  noch  der  andern  Seite  hin  völlig  b^ 
friedigen.  In  ersterer  Beziehung  herrschen  7.wischeD 
den  einzelnen  Teilen  des  Systems  unleugbare  Wider- 
spräche (Ton  denen  (Ibrigens  seit  Flato  kein  Sjitco 
ganz  frei  ist),  in  letzterer  Hinsicht  hat  Schopenba•I^'r 
selbst  anerkannt,  dass  seine  Weltanschauung  nach  dei 
systematischen  Seite  hin  der  DurehflBhmng  im  dnadsv 
bedarf.  Er  hat  keine  einzige  philosophische  Disziplin 
im  Zusammenhange  mit  seinen  Grundprinzipien  vriA- 
Licb  systematisch  bearbeitet:  weder  die  Logik,  aoch 
die  Psychologie,  weder  die  AestbntDc  nodi  die  BUt 
Letztere  h'-^iflrn  Zweige  haben  fruchtbare  AnregnngP!! 
durch  ihn  erfiahrea,  und  zwar  durch  eine  Folie  fsxm 
Bemerkungen  und  trdüender  Beobachtungen,  absr  er 
hat  sich  niemals  so  einem  streng  durchgeführten  syst«' 
raatischen  Aufbau  dieser  Wissenschaften  entschlieieo 
können.  Mit  Hegels  oder  Krauses  groüartig  dorchg^ 
fbhrtcr  Qedaakwi'Architektenik  veigUdien,  tragea  die 
Schriften  Schopenhauers  einen  fut  aphoriitisell»Cter 

Digitized  by  Gdogle 


Nk89 


Dm  Magasin  für  die  Litteratar  des  Tn-  und  Aaslud«t. 


447 


nktor.  8dbOB  der  MBOgel  derjenigen  philosophischen 
Wissenschaften  innerhalb  seines  System»,  welche  »ich 
aaf  Geachichte,  Kecht,  Staat  und  Gesellschaft  beziehen, 
geben  seiner  "WeltÄnschauung  etwas  durchaus  Bruch» 
stQckartiges  und  nehmen  seiner  Ethik  den  Ghamkter 
der  Großheit.  Seiner  Moralphilosophic  fehlt  die  Rück- 
sicht auf  die  großen  Entwiclceloogsphasen  der  Mensch- 
heit, »iederBUek  auf  die  itaatUehen  und  gesellschaO- 
lirh' n  Aufgaben  derselben  und  das  gibt  ihr  Bosmagen 
ein  egoisüsch-einseitiges  Gepräge. 

Hag  daher,  wie  der  Aufruf  des  Denkmal-Komitees 
ihin  nachrühmt,  Schopenhauer  thatsichlich  «die  Ethik 
als  den  höchsten  Gegenstand  der  Philosophie"  bezeichnet 
haben,  so  würde  allerdings  hieraus  nur  folgen,  dass 
die  theoietiaeheo  Teile  derselben  ind.  der  Metaphysik, 
gewissermaßen  die  piece  de  rdsistance  jedes  Systems, 
von  ihm  selbst  nur  sehr  unzulänglich  durchgeführt  sind. 
Ebenso  bedarf  die  Wendung  in  jenem  Auiruf,  Schupeu- 
hatter  sei  ,der  Philosoph  des  neunaehnten  Jahrhundttta* 
der  Berichtigung.  Wie  wir  oben  die  angebliche  „cnro- 
p&iache  Weltanschauung"  Karl  Uillebrands  als  einen 
Indtitrliirtoriiehen  Koniens  nadigewiesen,  so  entspridit 
auch  der  Ausdruck  „der  Philn^oph  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts" dem  thatsäcblichen  geschichtlichen  Gang 
nnaerer  philosophischen  Entwfckelung  in  keiner  Weise. 
Schon  der  Um  i Land,  dass  Schopenhauer  erst  in  den  fünf- 
ziger Jahren  allgemeiner  bekannt  wurde,  widerspricht  je- 
ner Bezeichnung.  Seit  der  Decadence  des  Hegeliaaismus, 
dar  mit  seinen  tadflcabm  Andinfinii  erat  sdt  tnd 
Dezennien  ganz  ver<<chwand,  kann  von  einem  so- 
genannten ScbopenhanerkoUiu  geaprochen  werden,  der 
sieh  freflkb  nur  anf  rdatlT  Udne  Kreise  erstreckt.  Denn 
das  spekulative  Bedärfnis,  so  weit  es  in  Deutschland 
flberhaupt  mch  vorhanden  ist,  wird  zum  Teil  auch  durch 
den  jetzt  aufblühenden  Neukauiianismus,  zum  Teil  aber 
aadi  dnrdi  Lotn,  Lange  vnd  Hartmann  befriedigt 

Dasjenige  jedocli,  was  als  Schopenhauersche  Ethik 
bezeichnet  wird,  ist  bei  aller  Tiefe  und  Schönheit  mancher 
Partieen,  nidit  diejenige  Weltanadiaanng,  Ton  deren 
Herrschaft  wir  uns  eine  sittliche  Steigerung  und  ethische 
VervoUkommnnrit?  der  Menschheit  versprechen  und  deren 
Sieg  wir  daher  wunächea  sollten.  Ihr  Gesamtcharakter 
hat  etwas  durchaus  Weltflücbtiges,  Qoietistiscbea,  jedem 
thatkräftigen  Idealismus  Feindlicheg.  Manche  Erschei- 
nuDgcQ  unserer  Zeit,  auf  die  ich  hier  nicht  emgehen 
mag,  können  dieses  bestlUgen.  Idi  eriuMie  hier  nur 
an  die  totale  politische  Indifferenz  mancher  nnserST  soge- 
nannten litterarischen  Kreise,  und  auch  manche  andere 
banausische  Erscheinung  in  uusurm  geistigen  Leben  ist 
wesentlich  eine  Konsequenz  joies  sdiOngeistig- philo- 
sophischen Dilettantismus,  der  zum  Teil  auf  dasDilet- 
Ueren  mit  Schopenhauer,  dem  Philosophen  des  Egoismus, 
zmllckziifDhren  ist 

Vergessen  wir  nicht,  dass  Schopenhauer,  obgleich 
er  Ton  Kant  ausging,  halb  und  halb  ein  Sohn  der 
reaküon&ren  Romantik  war.  Wie  die  Blüte  seiner 
praktischen  I^ilosophie  sich  als  eine  Art  Yerfeinerter 
ästhetischer  Leberplnmst  herausstellt,  so  hn.t  or  r^uch  die 
schlimmsten  Auswüchse  mit  der  Romantik  gemeinsam  l 
&  die  naOose  Selbsttbcacbltsung,  den  Genialitftts*  | 


dünkcl,  die  exklusive  HeroeaverdOTing,  die  schroffe 
Scheidung  zwischen  den  „Genialen"  und  „Gcw5hn> 
liehen",  das  unberechtigte  hochmütige  Herabsehen  auf 
die  Menschen  von  einer  gewissen  Durchschnittsbegabung, 
diese  „Fabrikware  der  Katar" :  aUes  Züge,  die  von  jener 
erhabenen  und  erhebenden  Ethik  Spinozas,  Kants  und 
Fichtes  gar,  sehr  abstechen,  in  der  die  schöne  christ- 
liche Lehre  von  der  Getteakindsehalt  aller  Hensdien, 
also  auch  der  Armen  im  Geiste  einen  ganz  andern 
phil(  :M  ]iliischen  Ausdruck  gefunden  hat.  So  wenn  z.B. 
Fichte  lü  jedem  Individuum,  das  „Menschenangesicht* 
Irfgt  den  Stempd  des  Göttlichen  und  die  Anfänge  der 
höchsten  sl'tlirhcn  Bestimmung  findet,  liegt  in  einer 
derartigen  Anschauung  nicht  der  treibende,  humanitäre 
Gedsoke  derNenaeit?  DafOr  kennt  fireilidi  dieScbepen- 
hauersche  Ethik  das  .,Mitleid",  als  das  eini^mflp  Band 
der  Menschenseelen,  und  es  ist  in  seinen  ScbriCten 
maochei  Schöne,  das  er  darüber  gesagt  hat  Aber  der 
Affekt  des  Mitleids  madit  uns  zwar  weich,  erhebt  uns 
jedoch  nicht,  so  ria?s  es  als  berechtigtes  Motiv  der 
Menschenliebe  wohl  hinter  den  böhem  Antrieben  der- 
selben saradntehen  mua.  Im  flbrigen  ist  er  als  soldier 
auch  nicht  neu,  da  er  schon  in  der  späteren  Stoa  wie  von 
Seneca  Epiktet  und  Marc  Aurel  nicht  nur  empfohlen, 
sondern  auch  schon  auf  seinen  metaphysisdiai  Urgrund, 
nämlich  die  innere  Wesensgemeinschaft  und  Sympatllie 
alles  Lebendigen  in  der  Natur,  zurückgeführt  wird. 

In  dem  Artikel  Uillebrands  werden,  wie  ich  schon 
oben  aagedeatet  habe,  wesentlich  drei  Kategorieea  von 
Gegnern  unterschieden,  welche,  seiner  Meinung  nach, 
dem  Plane  eines  Schopenhauer-Denkmals  entgegen 
wirken  sollen :  die  ünivenitätsphilosophen,  dhi  lAeralen 
und  die  Juden.  Schon  diese  Unterscheidung  darf  als 
kein  Muster  logischer  Schärfe  bezeichnet  werden.  Kann 
es  nicht  auch  liberale  Universitataptüloaopheu  oder 
jfldisdie  Uberale  oder  jodisdie  UaiTeisitttaphilosopl^ 
geben?  Doch  treten  wir  der  Sache  etwas  näher. 

Was  die  Professoren  betrifft,  so  wäre  es  nun 
wirklich  Zdt  dass  das  alte  Ittrchen  endlidi  terschwinde. 
Schopenhauer  hat  sich  für  seine  einstmalige  Zurück- 
weisung von  einer  Berliner  Dozentur  durch  Hegel  an 
diesem  mehr  als  genuy  gerächt.  Heute  wird  nicht  nur 
in  allen  Compendlcn  und  historischen  Darstellungen  der 
neuern  Philosophie  sehr  'vveitlänfii'  libf^r  Schopenhauer 
gehandelt,  aondem  es  werden  auch  über  seine  Schriften 
konunentionsnde  Twleennge»  an  mandien  Universitiben 
gehalten.  Wie  kann  mau  also  jetzt  noch  von  einem 
„Totschweigen*'  Schopenhauers  seitens  der  .offiziellen" 
Vertreter  der  Philosophie  sprechen? 

Zweitens  die  Jvdenl  Ich  berühre  dieses  Thema 
nur  ungern;  doch  es  muss  sein,  da,  wie  es  scheint, 
heutzutage  keine  Utterarischc,  politische  oder  wissen- 
sebaMidie  Polemik  ohne  antisemitisehoi  Beic^sdimadc 
mehr  möglich  ist.  Also  die  Juden  soUen  als  solche 
prinzipielle  Gegner  der  Schopenhauerschen  Philosophie 
sein?  Seltsam  1  Treibt  sie  etwa  ihre  nnverwOst- 
liche  von  den  Ethnologen  so  sehr  hervorgehobene 
Lebenszähigkeit  zur  Verachtung  gegen  einen  Pessimis- 
mus, der  als  aller  Weisheit  letzten  Schiusa  die  Vernei- 
Busg  des  LdN»8  lehrt?  AUerdings  >w>ftg9if|rt»'l«oogle 
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nieht  Worte  der  SchvAhiiog  gaang  finden,  xm  drai  i 

alten  Jchova-Optimismus  als  die  verderMi  hi  Quelle  ' 
aller  sp&tern  chtiatiich  -optimiBtiachen  Weitan^chaauDg 
naehsuweiaeD.  Dia  Jodn,  dieee  «Sdrareira^Garde  des 
Deismua",  frie  m  Herne  nennt,  «Qrden  alao  halb  im 
Kechte  sein,  wenn  sie  ihrem  Jehova-Schmaher  Gleiches 
mit  Gleichem  vergälten.  Das  ist  aber  gar  nicht  der  Fall. 
Denn  tbatfrikhlicli  gibt  es,  in  Denticbland  wenigstens, 
meine?  Wi-^-^pn'^  ^?.r  keine  Juden  mehr,  flie  noch  dem 
altbibiischea  Jehovaglauben  zugethan  wären.  Die 
nwiaten  nedeni  gebildeten  nnter  ihnen  baldigen 
einem  gewissen  ethischen,  mit  allerlei  historisch*  natio- 
nalen Reminiszenzen  und  Traditionen  versetzten  Theis- 
mus, wenn  sie  nicht,  wie  die  Mehrzahl  der  Uügebildeten, 
einem  gedankenlosen  Formelwesen  und  äußerlicher 
Werkheiligkeit  ergeben  sind.  Dann  waltet  al)er  auch 
(nach  üerrn  iUllebrand)  noch  ein  andrer  Grand  ob, 
franun  die  Jnden  dem  Sdtopenbaner  gram  aein  eollen, 
«eUernftmlich  mit  ihnen  „unbaruiberzig  umgegangen"  sei. 

Nan  Schopenhauer  war  allerdings  kein  PhUosemit 
and  er  Uefi  sich  durch  Antipathieen  mehr  als  einem 
Philosophen  ansteht,  beherrschen.  Die  Art  und  Weise 
z.  B.  wie  er  (.Parerga"  L  S.  79)  von  einem  „Foctor 
jodaicus**  Benedict  Spinozas  spricht,  eines  Denkers, 
dessen  bewoDdemngswttrdige  GrSte  er  aenst  anerkannt, 
zeigt  doch,  dass  der  Frankfurter  Misanthrop  zeitweih'g 
ganz  unzurechoongsfahig  war.  Die  makellose  Kein- 
h«t  und  stUIe  GrOfle  einer  soldieD  Eracheiniing  wie 
die  dea  Amsterdamer  Weiam  drfldte  ihn  und  machte 
ihn  anmutig.  Und  doch  waren  es  merkwürdigerweise 
gerade  Juden,  die  am  meisten  bisher  zur  Verbreituug 
der  Sdiopenliaiierschen  Phileet^e  in  Dentadilaod  bei- 
getragen haben.  Jul i us  Fraue n "  t  ild  t  war  noch  zu 
einer  Zeit,  wo  die  üegelscbe  Schule  aUe  Geister  be- 
bemehte,  onemittdlidb,  die  Lehre  seines  Metaters  nnd 
Freundes  zu  kommentieren  und  zu  popularisieren.  Andere 
Gelehrte  wie  z.  B.  Dr.  Dayid  A  s  h  e  r  zu  Leipzig  haben 
auf  journalistischem  Wege  für  Schopenhauers  Lehren 
gewirkt  PhillppMainländers  «Philosophie der  Er- 
lösung** trägt  den  unvcrftlschten  Geist  des  Frankfurter 
Philosophen  in  sich.  Georg  Brandes,  der  geistvolle 
Litterarhistoriker,  ist  ^ner  der  iQtnntiBrseicbner  des 
Aufrufs,  ebenso  wie  der  österreichische  Exminister 
Josef  Unger.  Und  wer  hat  litterarisch  mehr  für  ihn 
gethan  nnd  seinen  Pessimismus  gewissermafien  ästbe* 
tiach  salonfthig  gemacht  als  Hieronymus  Lorm? 

Was  nun  endlich  den  Vorwurf  HUlebrands  betrifft, 
dass  die  Liberalen  diese  Denkmalsfirage  kohl  beban- 
dilni  80  aebe  Idi  unter  d«n  Aufhif  unter  anderen 
Namen  wie:  Rud.  von  Bennigsen ,  Georg  von  Bunsen, 
Miquel,  Georg  Brandes,  Max  Maller,  und  Emst  Henan. 
Nvn  aüe  diese  Minner  iferdeo  wohl,  trotz  oandier 
neuesten  Wandlungen  einzelner  unter  ibnen,  schwerlich 
darauf  verzichten  wollen  als  „liberal*  angesehen  zu 
werden.  Und  doch  hai  iiiUebrand  so  unrecht  nicht. 
En  liegt  etwas  Wahrea  in  dem,  was  er  sagi.  Nach 
meinen  obigen  Bemerkungen  über  den  in  seinen  prak- 
tisdien  Konsequenzen  Ireibeitsfeindlichen  Charakter 
der  Schopenbanenchen  Ethik,  hat  der  imhre  Libersp 
alteniings  Alleo  Gnmd,  mit  Misstnnsn  die  Ter- 


brdtnng  ehier  Wettansduumng  m  betntditeB,  die  4er 

Tod  alles  praktischen  Idealismus  ist  Der 
Liberale  kann  in  dem  Wachstnm  dioee  moderuteQ 
Peaahniamiis  (der  wohl  ta  nntersdwidett  ist  vsn  dm 

poetischen  Weltschmerz  Byrons  in  den  zwanziger  Jihreo) 
nur  das  Umsichgreifen  einer  Zeitkrankheit  seh«i,  du 
im  Gegensatz  zu  der  idealen  weltschmerzlichen  Stinnanog, 
die  vor  flinf  Dezennien  unsere  Jugend  erfUUe,  etsM 
Brutales  an  sich  hat  und  die  Keime  der  ZerstSrung  in 
unsere  scbaffensfreodige  Zeit  mehr  hineinträgt  aU  der 
vfdgesehmihte  Materlallamns,  der,  sotenge  er  «skr 
Rittlichen  und  ästhetischen  Ideale  unberührt  liast,  in 
Gebiete  der  exakten  Forschung  für  den  Aufbati  <!?? 
Wissenschaft  unentbehrlich  ist  Es  ist  wahrlich  niciit 
Schopenhauers  metaphysische  WOtenatheerie,  nach  nA 
der  Privatcharakter  des  Mannes,  welche  die  ernsteren 
Geister  der  Nation  gegenüber  einer  derartigen  Veihetr- 
Uehoi^  des  Fhikwophen  kfthl,  ja  fast  abldiaead  er- 
scheinen lassen,  sondern  es  ist  die  instioktivr  I^esorgnis 
vor  dem  Ueberhandnehmen  Jener  blasierten  und  altklag 
negierenden  Oeffiblsrichtung  (denn  wie  wenige  bringen 
es  hierin  zu  einer  bewussten  Leben8aandMiUiDgl)i  velcbe 
jetzt  schon  die  allerhetrttbendsten  Symptome  zeigt  and 
die  wir  als  der  sittlichen  Gesundheit  der  Natk»  ia 
hohem  Grade  nachteilig  «rächten  mOssen. 

Auf  die  mancherlei  weiteren  UeberschwiDgUdi- 
keiten,  die  der  UUlebrandsche  Artikel  enthält  aad  die 
eine  Apotheose  Sdiopenbanera  als  SehriftsteHer  and 
Mensch  beabsichtigen ,  kann  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. Des  Frankfurter  Philosophen  schriftstelle- 
rische Vorzüge  sind  um  so  mehr  allgemein  anerkannt, 
als  wir  leider  in  Deutschland  gute  pbUosophiaeheStfflattt 
im  Gegensatz  zu  den  Fn^Iändern  und  Franzosen  immer 
noch  sehr  wenige  besitzen.  Wenn  aber  tUUebnaii 
Schopenhaoer  mit  einer  an  Unibhibarkeit  gressaBtai 
Apodiktizität  ffli  den  ersten  deutschen  SchriftsteOer 
seit  Ivessing  und  Goethe  erklärt,  so  mag  er  dieses  bona 
fide  annehmen.  Bei  dem  Kenner  uuaerer  Prosalittenitor 
innerhalb  der  genannten  Periode  wird  er  damit  keioen 
Glauben  finden.  Selbst  auf  d'^m  hp^rpczteren  Gebiete  der 
philosophischen  Prosa  kann  Schopenhauer  trotz  der 
Khffhdt  nnd  Prilgnans  seines  Ansdbradn  heineswp 
nls  ri  i^  höchste  klassische  Muster  eines  Stilisten  An- 
erkannt werden.  In  dieser  üinaicht  steht  er  hloter 
Schieiennacher,  und  in  mancher  Beaiehni^  aoeb  hinter 
Schelling,  und  um  von  neueren  ScluriftBteUem  nor 
einige  sehr  verschiedener  Richtung  zu  nennen,  hinter 
Hermann  Lotze  und  Friedrich  Albert  Lange,  hinter 
Lazaraa  and  H^Hm^im  garftck. 

Wir  glauben  diese  unsere  Bemerkungen  dahin  n- 
sammeofassen  zu  müssen:  Mag  man  Schopenhaeer 
im  Sinne  adner  Anbänger  in  die  steHea  Jsaer 
könighchen  Geister,  die  von  Phiton  und  Aristotelee 
durch  Descartes,  Spinoza.  Ix}cke  und  Leibniz  za  Kant 
hinführt"  oder  ma^  mau  ihn,  wie  seine  Gegner  thon, 
nor  ala  efami  Philosophen  avtilsn  Baagea  aaodui, 
dessen  metaphysische  Grundideen  nicht?  weniger  als 
originell,  sondern  altindischen  (Quellen  entlehnt  sind, 
80  Ueibt  immer  noch  «fie  Frage  an  beanHeortai^  oh  er 
ala  Daher,  SehiütsteUsr  «nd  Mensch  einoB,«MMf 
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Rang  eiDnimint,  dass  die  gesamte  Nation  schon  jetzt  \ 
in  ihm  ein  weithin  leuchtendes  Vorbild  eiinT  nüps  Ober- 
ragenden geistigen  und  sittlicbeu  Gröüe  /.a  tiblicken 
hat  Diese  Frage  kann  die  Gegenwart  noch  gar  nicht 
strikte  beantworten,  da  unter  der  „Parteien  Gunst  und  ' 
üass"  das  Büd  des  Mannes  historisch  bisher  nicht 
•biMeUoiaai  endwint 

Haben  die  Anbänger  und  Bewunderer  Schopenhauers 
den  dringenden  Wunsch,  ihm  ein  Denkmal  za  setzen, 
so  werden  wir  ihre  Bemühungen  als  einen  Auafluss 
aeUaer  FSet&t  und  privater  Dankbarkeit  seUlien. 
Keineswegs  ab«r  können  wir  das  Znstandekommen  eines 
aolcbea  MonomenUl  ab  tou  so  allgemein  nationalem 
«d«r  gir  ao  hohem  idealen  Inteieaae  halten,  wie  uns 
einige  eifrige  Venhrar  dieaea  Fhiloaophen  glauben 
nidben  woUen. 


SaniDel  Taylor  Coleridge. 

Zar  Erinnerung  an  seinen  fünfzigsten 
Todestag. 

Za  dem  herrorragendsten  Dichtern  Großbritanniens, 
welche  deutaehe  Dichtung  und  deut4Jche  Philosophie  zu 
würdigen  wusaten,  gehörte  ohne  Zweifel  Samuel 
Taylor  Coleridge,  den  man  gewöhnlich  als  einen 
der  Gründer  der  aogouuinten  „SeeKhole"  za  bezeicb- 
neo  pflegt.  Mit  demselben,  wenn  nicht  mit  noch 
^fierem  Hechte  darf  man  aber  mit  Ferdinand  l'reiüg- 
nft  Samnol  Taylor  Coleridge  zu  jenen  Dtchterrefbr* 
matoren  z&hlen,  die  wie  Chatterton,  Goldsmitb,  Gowpcr 
viDd  andero  die  britische  Muse  von  den  Fesseln  der 
Pedantehe  uud  des  KunvoDtionalismus  befreiten,  die 
ihr  lange  Jahre  htndnrdi  von  Pope  and  deeaen  Nadi- 
folgem  auferlegt  waren.  Macphersons  ^Ossian"  und 
TornabmUch  der  friaebe,  kerageannde  Lercbengeaang 
daa  «Phnighman  of  Ayrdiire",  wie  man  Robert  Bnms 
genannt,  hatten  schon  Protest  erhoben  gegen  die  kalte 
Eoirektheit  der  Dichtungsweise  von  Pope  und  Ge- 
Bossen;  hierzu  kam,  dasä  gegen  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  die  deutsche  Litteratur  einen  gewaltigen 
Aufschwung  nahm  und  die  Schuld  abzuzahlen  begann,  i 
m  der  sie  seit  Shakespeares  Zeiten  fkigland  gegenüber 
alaad.  Koeh  grOfieren  Etnfloaa  flbten  indes  die  poli- 
tischen Ereignisse  aus,  dem  sich  selbst  William  Words- 
vorth  nicht  ganz  entziehen  konnte.  Die  amerikanischen 
Kofonieen  rissen  sich  vom  Mutterlande  los  uud  grüo- 
datti  die  BepabUk  der  Vereinigten  Staaten ,  £uropa 
aber  wurde  in  seinen  Grundfesten  von  der  ersten  fran- 
zösischen Bevolution  erschüttert.  Dies  war  nach  Cole- 
lidgea  Anaidit  die  Zeit, 

„When  slnmberiug  Freedom  rouied  by  high  DmtaiB 
With  giant  fiiiy  bunt  her  trifl»  ch&int 
Fierce  on  her  froat  fko  blaskn«;  Dog-star  glowed; 
Bir  banain,  Uke  a  uidBigM  BMtaor,  fimrad; 

Ijb»  TriBiig  of  Um  iMom*mt  ikba 
fta  «MMki  lad  Maitand  baUkt  bom  Ut  ty«! 


Thon  EiuJtation  waked  the  natriot  lire 
And  hwept  with  wild  band  Ih«  T^Ttunun  lyre: 
Red  früm  tho  Tyrant'B  wound  I  shook  the  hknce. 
And  «trade  ia  joy  tbe  reekiug  plaius  of  Prancel" 

Man  sieht,  das  junge  England  vom  Jahre  1702 
nahm  lebhaft  Anteil  an  den  Ereignissen  jenseit  des 
Kanata.  Die  vorstehenden  Verse  sind  einem  6«lichte 
entnommen,  in  welchem  Coleririge  die  französische  Revo- 
lution feierte  und  das  er  einer  jungen  Dame  zusandte. 
la  reiferen  Jahren  ftuderte  er  aeine  Anatcbten,  wie 
7  aus  der  im  Februar  1707  gedichteten  und  an 
Frankreich  gerichteten  Ode  hervorgebt,  in  welcher  er 
sich  zwar  noch  immer  als  einen  Freiheitsfreund  be- 
kennt, aber  von  der  Freiheit  nichts  wissen  will,  mit 
der  das  revoladonäze  Frankreich  andere  Völicer  onter- 
jochte. 

Sanrael  Taylor  Coleridge  worde  am  21.  (nach  an- 
dern am  20.)  Oktober  1772  zu  Ottery  St  Mary  in  De- 
voosbire  geboren,  wo  sein  Vater  das  Amt  eines  Vikars 
bekleidete.  Nach  dem  im  Jahre  1781  erfülgteu  Tode 
aaines  Vaters  wurde  der  junge  Samuel,  als  der  jüngste 
von  elf  Gcschwisteiu,  nach  London  in  die  Chrlstshospi- 
talschulc  gebracht,  wo  er  acht  Jahre,  von  1782  bis 
1790.  verweilte  nnd  unter  der  Leitung  des  achtbaren 
James  Bowycr  den  Grund  zu  jener  tiefen  und  umfas- 
senden Bildung  legte,  durch  die  er  sich  in  seinem 
spätem  Leben  auszeichnete.  Charles  Larab  bat  in  einem 
TOttr^ichen  Essaj,  „Christ's  Hospital  five-and'4hiity 
years  ago"  betitelt,  die  Licht-  und  Schattenseiten  von 
Coleiidges  Schulzeit  beschrieben;  zu  den  Lichtseiten 
gebdTt  nnswoHialbaft  der  Unntaad,  dasa  Lamb  tin  Sta* 
diengcnosse  von  Coleridge  war  und  mit  diesem  einen 
Freundscbafabund  scbloss,  dem  erst  der  Fud  ein  £nde 
madite.  Im  Jabie  1791  bezog  Coleridge  daa  Jean»* 
College  in  Cambridge,  wo  er  mit  einer  griechischen 
Olle  auf  den  Sklavenhandel  den  dafür  fiiif!!rf-;etzt?'n 
Preis  gewann.  Allein  aus  einem  nicht  hiiilaui^hcii  aui- 
getdärten  Gmnde  verliet  er  gegen  das  Ende  des  Jahres 
1793  Cambridge,  ging  nach  London  und  ließ  sich 
dort,  in  bitUe  Not  geraten,  unter  dem  Namen  Silas 
Titai  Gombeibadce  als  Gemeiner  in  das  fftnÜBehnte 
leichte  Dragoner-Regiment  aufnehmen.  Ein  glücklicher 
Zufall  befreite  ihn  jedoch  schon  am  10.  April  1794  aus 
dieser  nicht  beneidenswerten  Lage;  von  seiner  Familie 
unterstatzt,  kehrte  er  nach  Cambridge  zurück,  gab  aber 
bald  die  akademische  Lanritalin  auf,  um  sich  ganz  der 
litterarischen  oder  scbnfUteUeriachen  Th&tigkeit  zu 
widnna.  Ana  dieser  Zeit  stammt  das  von  gtShender 
Freiheitsliebe  durchwehte  Gedicht:  „The  Destiny  of 
Nations*.  in  Verbindung  mit  Kobert  Southey,  der  wie 
er  ein  namenloser  junger  Dichter  war,  schrieb  und 
veröffentüchte  er  das  Drama  „The  Fall  of  Robespierre". 
Um  diese  Zeit  scbloss  sich  Coleridge  auch  der  frei« 
sinnigen  Sekte  der  Unitarier  an,  verließ  dieselbe  aber 
bald  wieder,  wie  er  ja  überhaupt  in  qiiterer  Zeit  adoe 
demokratischen  und  revolutionären  Anschanungen '  mit 
konservativeren  Ansichten  vertauschte. 

Einige  Zeit  nach  der  Verüffentlichuag  dün  j^enaauien 
Dramas  findm  wir  Coleridge  in  Bxisbd«  dem  Geburts« 
orte  Soutb^  wo  «r  nnter  dem  Beabll  einer  lahbnichen^ 
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Zuhörerschaft  öffentliche  Vortoungen  äber  Politik  und 
ßeliginii  hielt;  einen  Teil  dieser  Vorträge,  welche  den 
BQrgerlirieg  unter  Karl  L  und  die  französische  Revo- 
latioB  vm  6^;«iMtaiid  hatteo,  verffffimflicbt«  er  unter 
den  Titeln  „Conciones  ad  populuui"  und  „Tho  Plot 
discovered".    Um  dieselbe  Zeit  erschienen  auch  seine 
n Juvenile  Poems".  Mit  allen  diesen  Arbeiten  ging  der 
Plan  Hand  in  Hand,  nach  Amerika  aosiawandern  und 
an  den  Ufern  des  Susquahanna  eine  sogenannte  „Pantiso- 
kratie"  d.  h.  ein  Gemeinwesen  zu  gründen,  in  welchem 
die  T4^8te  Oleidiheit  aOer  hemdien  aollte.  Bobert 
Sonthey,  George  Bumet,  Robort  Lovcll  und  Thomas 
Chatterton  bildeten  die  nkleine,  aber  freisinnige  Gesell- 
schaft" (the  small  but  liberalized  party),  welche  die 
erwibnte  komniHdatiiebe  Kolonie  ina  Leben  ntfien 
mlKe.  Allein  die  geträumte  Pantisokratie  kam  nicht 
n  Btande;  Cbatterton  starb  und  Coleridge  verheiratete 
lieh  am  4.  Oktober  1790  mit  Sara  Fricker,  einer  jungen 
nnd  liebenswfirdigen  Dame  aus  Bristol.   Ermutigt  und 
unterstützt  von  glefchpesinnton  Freunden,  zu  denen 
auch  Joseph  Cottle  gehörte,  der  zuerst  sein  Verleger 
nnd  dann  sein  Biograph  war,  entfiltete  nun  Coleridge 
seine  ganze  Kraft  und  den  vollen  Reichtum  seines 
Geistes.    Es  ist  allj^emein  zugestanden,  dass  die  auf 
Beine  Verheiratung  folgcudcu  drei  Jahre  die  Blütezeit 
seiner  dichterischen  Thätigkeit  amfaatea.  Danni  hat 
man  auch  das  Jahr  1 797  als  das  ^annus  mirabilis"  des 
Dicbiets  bezeichnet  £r  lebte  während  dieser  Periode 
äderet  in  Olevedon  am  Bristol-Kanal  nnd  dann  in  Kether 
Stowey,  einem  am  Fuße  der  Quantock  Hills  in  Somer- 
setshlre  gelesenen  Dorfe  in  Rlflcklicher  Zurtickgezogen- 
heit  an  der  Seite  einer  geliebten  und  ausgezeichneten 
Frau,  üm  diese  Zeit  wurde  er  auch  mit  William 
Wordsworth  bekannt,  der  in  der  Nähe  von  Stowey,  in 
Ail-Foxden,  seinen  Wohnsitz  hatte.   Die  von  ihm  ge- 
grflndete  Zeitschrift  nThe  Watchman"  hatte  glücklicher- 
weise keine  lange  Dauer.  Zu  den  bekanntesten  und 
besten  Gedichten,  welche  er  während  dieses  Zcitrauniesi 
komponierte,  gehören :  «The  Ancieut  Mariner",  «Love", 
«The  Daik  Ladf*,  «Frost  at  Midnight",  «dutotabel'' 
u.  ^i.  w.   Das  erste  der  vorstehend  genannten  Gedichte 
zeichnet  sich  durch  eine  lebhafte  drastische  Schilderung 
der  darin  behandelten  Vorkumiunisse  aus  und  ist,  so 
wir  nicht  irren,  von  Freiligrath  ins  Dentaefae  Abertcsgen; 
„Christabel"  ist  eine  wild  romantische,  abenteuerliche 
Dichtung,  die,  obschon  vielfach  getadelt,  sich  des  Bei- 
falls von  Byron  und  Walter  Scott  in  hohem  Grade  er- 
freute; das  Versmaß  erinnert  an  die  mittcralterliche 
deutsche  Poesie.  Das  Gedicht  beginnt  also: 

..T  i«  the  uiddlt  ei  »uM  bv  Iba  oartlo  dock, 

And  the  owi«  hsve  awuMaM  tli«  orowiae  cock; 

Tu  —  whit!  —  Tu  —  wboo! 

And  hark,  agaiu!  the  crowiag  cock, 

Bow  dcovnly  it  craw.* 

Untsr  seinen  Liebesgcdichten  nimmt  mLotb"  emen 
hervomgenden  Fiats  ein;  die  eisten  diei  Vene  lauten 

also: 

„AU  thoaght«,  all  passionK.  all  delighto, 
WhaitaiTar  «Urs  thia  mortal  frani«, 
AU  an  iiat  mioiatera  of  Love 
Aad  Aied  Ida  iBcni  Ibuu. 


Oft  in  rn_v  wakinj;  dreajM  do  1 
Live  o'cr  a^ain  tliat  liappj  bonr, 
Wlien  miJway  on  the  isotmk  I  h^, 
B««iUe  Uie  roined  tower. 

Um  ■Hwothiiie,  staating  o'er  the  scene 
Bad  blended  with  th«  üghts  ot  eve; 
And  she  was  tbore,  m^-  hope,  joy, 
My  owa  dear  Oeneriere!* 

Ks  war  etwa  ums  Jahr  1796,  wo  Coleridge  mÜk 
sich  lebhaft  für  die  deutsche  Litteratur  zu  interaaem; 
in  demselben  Jahre  dichtete  er  andi  das  wMoUt 
zur  Aufführung  gekommene  Drama  „Remorse*,  ünnf- 
lieh  zogen  ihn  Schiller  und  Kant  an.  Am  6.  Mn 
des  genaunten  Jahiea  schrieb  er  an  seinen  fnm 
Poole,  dass  er  sich  ernsthaft  mit  dem  Gedanken  taife, 
Deutschland  zu  besuchen.  Dif'spr  Pinn  wurde  jdorl 
erst  zwei  Jahre  spater  zur  WirklichkeiL  Am  16.  So- 
tember  17m  schiffte  .er  sieh  mit  Wordsworth  wA 
HambnrR  cm  und  besuchte  zunächst  Kl  ups  tück.  da 
er  als  den  nehrwttrdigen  Vater  der  deutschen  Vm«' 
(the  venersble  lather  of  German  poetry)"  ansah.  A« 
seiner  Unterhaltung  mit  lUopetock  gfag  hervor,  dm 
letzterer  sehr  schlecht  auf  Schiller  zu  sprechen  wir 
„Bürger,"  sagte  der  Dichter  der  Messiade,  Jy»  r- 
wahrer  Dichter  und  wird  ftr  alle  Zeit  fortleben ;  Schul« 
dagegen  inuss  bald  der  Vergessenheit  anheimMn.* 
Dieses  Urteil  Klopstocks  war  jedoch  nicht  im  stand«, 
die  hohe  Verehrung,  welche  Coleridge  der  Schülenchei 
Poesie  darbrachte,  irgendwie  absusdiwftdien. 

Von  Hamburg  und  Ratzeburg  begab  sich  Colerijg» 
nach  Göttingen,  wo  er  unter  ßlumenbachs  Leitur; 
Physiologie  und  Naturwissenschaft  studierte,  beiThoiMi 
Christian  Eichhorn  Vorlesungen  aber  das  Neue  Ttfl»- 
ment  hörte  und  bt-i  Johann  Gottfried  T>Thsen  sich  nn' 
Eifer  dem  Studium  der  gotischen  und  altdeatscbea 
brache  hingsb;  anSerdon  las  er  fldSig  die  deatscbn 
Minnesinger  und  Hans  Sachs,  Bei  Gelegenheit  eintr 
Uarzreise  schrieb  er  in  das  Album  zn  Elbingerwie  ein 
Gedicht,  in  welchem  er  den  Brocken  besang.  Som 
Absicht,  Schiller  in  Jena  lu  besuchen ,  ging  nidht  ii 
Erfüllung;  dafür  war  aber  nach  seiner  im  yorembef 
1799  erfolgten  Rückkehr  nach  England  seme  eraU 
litterarische  Arbeit  eine  raetrisdic  UeberseUuug  von 
Schillers  „Wallenstein",  die  im  großen  und  gMsaa, 
nach  Form  und  Inhalt  als  die  beste  Übersetzong  ic 
englischer  Sprache  gelten  darf,  wenn  auch  eiuelse 
Stellen,  wie  Schon  Freiligrath  bemerkt,  auf  «to  skht 
ganz  richtiges  Verständnis  des  Originals  achließen  Usm. 

Die  nächsten  fünfzehn  oder  sechzehn  Jahre  flUiite 
Coleridge  ein  ziemlich  unruhiges  und  bewegtes  I/kea. 
Wir  finden  ihn  in  London,  wo  er  eine  Reibe  ven  BMba 
filr  die  ..Morning  Post"  schrieb,  dann  an  den  Seen  tm: 
Westmoreland  und  Cumberl&nd,  wo  sich  auch  der  ans 
Portugal  zuTflekgehrte  Sontfe^  und  Wordsworth  ^ 
hielten.  Im  Jahre  1804  ging  er  alsSekretir  iad»^ 
Verneurs  Alexander  Ball  nach  Malta:  von  dort  bpsQcb^ 
er  Italien  uud  wurde  in  Rom  mit  Wilhelm  »b* 
HumboldtundLudwigTieekbekamit  AnsdiMr 
Zeit  besitzen  wir  nn  h  ein  Bildni^^  von  ihm,  weW« 
dw  amerikanische  Dichter  und  M;!]<>r  vv??*hing;to« 
Allston,  dtt  sich  eben&Ua  in  Rom  auibait,  mMitc 
Von  Boa  kehrte  er  imiiebet  nsg^^^e^^ 


uA  LoBdon  sarOek,  viD  die  «BiograiAia  Litenria** 

IB  schrtiben  urnl  einen  Teil  soinor  l}Ti8chen  Gedichte 
unter  dem  Titel  «Sibjlliae  Leavea"  herauszagebcn.  Im 
Jahr«  1816  lief  er  aieli  für  den  Rest  seines  Lebens  in 
Uighs&to  nieder.  Er  hatte  sich  nämlich  atät  längerer 
Zeit  stark  das  Opium&isen  angewöhnt  and  seine  Ge- 
sowltot  dadorch  schwer  geschAdigt;  allein  fOr  die 
EMi^i«  MiBM  Willens  und  seine  sittiielie  Kraft  legt 
lier  ÜmstiinJ  ein  {^länzend^  Zeugnis  ab,  dass  er  in 
I[ii;bt;ate  in  dem  Hause  des  Arztes  Jamea  Gillnian 
wuliiite  uuil  streng  d^sen  änctlicben  Katachlägen  folgte. 

Dort  war  er  nach  frie  vor  littennsdi  fhllig;  vor- 
nehmlich  aber  Terkehrte  er  hier  viel  mit  geistreichen, 
schriftsteUeriflch  tbutigcn  Minaeni,  wie  Leigh  iluat, 
I^mb,  Tftlfomrd,  De  Quincef ,  Baiditt  imd  Anderen. 
Seine  Unterhiilmng  war  stets  anregend  und  belehrend ; 
Ludwig  Tieck  !  t  auchte  ihn  in  Highgate  und  ebenso 
Garljle,  der  vun  ihm  sagte:  „Auf  der  Höbe  von  üighgate 
sitit  er  und  blickt  nieder  auf  das  wilde  und  wine 
Gewühl  in  London  wie  ein  Weiser,  der  dem  nichtigen 
Kampf  ums  Dasein  enttioh.**   So  vergingen  achtzehn 
Jahre,  in  denen  er  tiber  viele  Dinge  nachsann,  manchen 
^utcn  Rat  erteilte,  viel  las  und  manches  schrieb,  seine 
Blumen  pflp^,'te  und  seine  Lieblin}ie,  die  kleinfn  Vögel, 
iüUerte,  ~  bis  er  am  25.  Juli  1834  aus  diesem  Lebeo 
Mhied.  Seine  irdieehoi  Ueberreste  tind  aof  dem  alten 
Fiiedhofe  zu  Highgate  zur  Erde  bestattet 

Trotz  mancher  Irrtümer  und  Mängel,  die  Colcridgc 
üftliafteteD ,  strafalt  sein  Name  heil  und  leuchtend  für 
«lle  Zeitfln  am  littenriedien  flimnd  Englands.  Unter 
deu  Denkern  und  Dichtem  seines  Vaterlandes  zeichnet 
er  sich  durch  einen  heißen  Durst  nach  Wahrheit,  durch 
äa  stetes  Rtogoi  nach  dem  Oateo  and  Schönen  aus. 
Nach  manchen  Bichtungen  hin  wirkte  er  gendesn  bahn- 
' rechend;  wenn  er  nicht  der  erate  war,  so  zählt  er 
mh  sicherlich  zu  den  ersten,  welche  den  geistigen 
Aastaaedi  swisehea  den  beiden  verwandten  Nationen, 
icn  Deutschen  und  den  Engländern,  vermittelten.  Was 
r  in  bezuf?  auf  Schiller  gethan,  ist  bereits  angedeutet, 
.bcr  auch  auf  Goethe,  Leasing  und  verschiedene  Dichter 
er  romantischen  Schule  bat  er  mit  ErfUg  seiiM  Lante* 
;ute  aufmerksam  gemacht.  Kant  hn*  er  r;uor?t  in 
iogland  eingefohrt,  ebenso  Fichte  und  öcheUing.  AuMer 
OD  loeepfa  CetUe  besttsoi  wir  auch  TOn  don  ob«i 
iKinnten  Dr.  James  Gillmann  eine  Biographie  von 
olerid^e.  Sein  Sohn  Derwent  un<l  seine  Tochter  Sara 
iben  eine  Sammlung  seiner  Gedichte  heraus,  die  mit 
nem  biogm^üsdien  Vorwort  von  Ferdinand  Freilig- 
th  erschien. 

Wir  lassen  zum  Schluss  einige  Proben  von  Cole- 
igti's  Uebersetzungstaleut  folgen.  Der  erste  Vers  von 
ihillei«  bekannter  Dithjnmbe  «Nimmer,  das  gtanbt 
ir,  erscheiiNn  die  Götter  n.  s.  v.*  lantet  also: 

„M«v«',  bilieve  mt, 
Apmac  th*  lauMitils, 
aiemt 

Scaree  bad  I  walooiMd  tbe  Mmw-beguUer, 

Ja«  cTiusl  but  in  came  hoj  Cupid  tho  snailer  -, 
hol  i'boebuB  the  frlorious  descends  firom  bia  thronet 
TbBj  advanco,  thuy  tioal  in.  tiic  *^ljimniimi  all! 
With  diviuitieB  lüii  iny 
TBrrwtnal  balll** 


dM 

Der  erste  Ters  des  Goetbesdiea  Liedes:  «Kemwt 

du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blüh'n"  ist  fil»|ge]Mle^ 

maßen  von  Coleridge  wiedergegeben : 

,.Know'it  thou  Um  liutd  wbere  tbe  pale  citrons  grow, 
Tbe  ffolden  frnits  in  darker  foliage  f(i9W^ 
Soft  blows  ihe  wind  th&t  breathea  from  tbat  blne  slqrl 
Släl  atands  th«  myrtle  and  the  laurel  hijzhl 
Know'afc  tlioo  ü  well  that  Und,  bdovad  fiittiid? 
Thitlwr  Willi  th«e,  0,  thithw  wvidd  I  wand!** 

Dresden. 

Badolf  Doehn. 

NeiMto  fnuiiiisiwh«  Bmwn. 

aldw  FtMuon*  pac  Georges  Ohnct.  Paria»  Amt  OUnuloKl 

3,50  Fr. 

„Ibdaua  TL**  par  Alb«rt  Pinard.  Pin«,  E.  Qirand  Ii  Oia. 

3.50  Fr. 

„Le  eure"  par  Carle«  Lancelin.   Paris  C.  Marpon  &  E.  Flam- 

mjirion.  riJtÖ  Vr. 

„Ma  Tant«  Laore"  par  Marie  d'Ajtu^  Pari«,  C.  Marpon  &  K 
nammaiioB.  8,80  Fr. 

Als  Zola  in  seinem  bekamtfvn  JLntatie  HImt  die 

französischen  RomanRchriftsteller  den  bncbblmHeiisehen 

Absatz  mit  in  die  Beweisfährung  aufnahm,  wurde  er 
von  seinen  Gegnern  mit  Spott  und  Hohn  ttberschüttet 
und  sdn  frev^iaftes  fieghuien  auft  schirlste  gebrsnd- 
markt.  Heutzutage  denken  dieselben  Herren  Eiferer 
aniPT-^  Die  That.sache,  dass  einige  idealistisch  ge- 
scliiiübeiic  Rouiane  in  Frankreich  einen  Massenabsatz 
a  la  Nana  erzielt  liaben,  wird  nach  Kriften  dazu  ver- 
wandt, um  a!a  Sturmbock  gegen  den  bösen  Naturalis- 
mus zu  dienen.  Dass  ein  solches  Kecbten  und  Feilschen 
wenig  Wert  hat,  brsndit  hier  wohl  imnm  gesagt  sn 
werden;  der  £rfolg  ist  ein  wenig  verläs.slichcr  Maßstab, 
zumal  in  unficrcr  Zeit,  wo  die  lesenden  Volkskreise 
eine  so  groUe  Ausdehnung  haben.  Immerhin  aber 
seigt  der  Voigang,  wie  leicht  Voreingenommenheit  das 
Urteil  trüben  kann.  Wem  fiele  bei  unserem  Beispiele 
nicht  das  klassische;  Ja,  Baaer,  das  ist  ganz  was 
änderest**  ein? 

Zu  denjenigen  franzOsiseben  Schriftstellern,  deren 
Werke  sich  eines  Absatzes  von  über  hunderttausend 
Exemplaren  erfreuen,  gehört  in  erster  Linie  Georgea 
Oh n et,  der  Verftsser  von  ,8erge  Panine*.  „Le  lltitic 
de  Forges",  „Comtesse  Sarah  "  and  „Lise  Fleuron". 
Diese  vier  Bücher  haben  dem  verhältnismäSig  noch 
jungen  Autor  riesige  Summen  eingebracht,  die  durch 
dieBflhnenbearbeitungen  noch  gestiegen  sind.  In  gleichen 
Dimensionen  wuchs  auch  der  Ruhm  des  Autors.  Wenig 
fehlte  und  der  „Figaro**  hätte  Herrn  Ohnet  als  den 
grOBten  ScbrUtateller  der  Gegenwart,  Vergangenheit 
und  Zukunft  proklamiert  Sicher  ist,  dass  das  ge- 
schwätzige Boulevardblatt,  als  ^Lise  Fleuron"  in  seinem 
Feuilleton  erschien,  gewaltig  ins  Horn  stieß,  um  für 
seinen  SdidtsUng  ind  dessen  Weik  BsUame  in  machen. 
Und  dies  geling  so  .gnt,  dass  die  ecrten  40,000  — 


Das  Magasia  Ar  die  Utterstnr  das  In-  and  AaSlandas. 


schreibe  vierzigtausead  Exemplare  der  BaeliMUKabe 

durch  feste  Vorherhristrüunpen  erschöpft  waren.  Ein 
größerer  ErfoJg  iüt  aelbat  in  dem  bacberkaufenden 
Paris  imdenkbcri 

Trotzdem  ist  „Liae  Flearon"  kein  gutes  Badi.  Ja, 
ich  wage  die  ketzerische  Bebanptung,  dass  kein  einziges 
der  geaanoten  Werke  eine  emsthafte  Kritik  vertrigt 
Die  mof  iümImii  Anwandlwigeii  des  TerfiMen  mOgen 
ganz  lobenswert  sein,  bringen  aber  im  Bunde  mit  der 
verbauten  SinnUciikeit  und  der  geschlechtliche  iBe- 
lidiimgen  gescbidct  Tenddelemden  Phrase  einen  wenig 
erfranlichen  Eindruck  hervor.  Ohnet  ist  einer  von 
denen,  die  den  Rest  erraten  lassen.  Er  schickt  die 
Phantasie  spazieren,  hebt  den  Schleier  ein  wenig  empor 
und  jnrinkert  mit  den  Augen,  ate  ob  er  ragen  will: 
,Na,  wir  verstehen  einander".  Mit  welchem  Verständ- 
nis beschreibt  er  den  legendären  „Erisson",  dem  er 
mit  seiner  Feder  einen  ganz  neuen  Reiz  za  geben  sich 
abmühtl  Wie  zierlich  weiß  er  .seine  Phrasen  zu  drech- 
seln, wenn  er  den  kritischen  Moment  beschreibt,  da 
üeld  und  Heldin  einander  in  die  Arme  sinken!  „La  com- 
tesseSanüi»  «ntUttt  eine  ganze  Ifastemramlung  dieser 
saßhol 7. raspeleien  und  in  dem  neuen  Werke  findet  sich 
v;le!chfü!ls  manche  Perle  dieser  Boudoirlitteratur.  Ich 
kann  mir  nidit  das  Vergnügen  versagen,  eine  Stelle 
hfer  n  sitiaen;  sie  betiilt  die  LisiMsssene  swisehen 
IJsc  Fleuron  und  ihrem  jugendlichen  Anbeter,  dem 
Böraenspekolaoten  Jesu  de  Brive.  Das  schiUsbare 
Dokument  hntet: 

„Elle  frcmit  ea  üe  vojant  diins  \m  bros  de  celni  qa'eUe 
adorait.  Elle  se  tordit,  pftligsante,  ot  sa  Mte  vint  afflaorer 
la  bonohe  d«  Jaul  Elle  vonlut  a'anradMr  ik  lei  careaee«, 
ei,  dam  reffnt  qa'eO«  fit,  son  peigne  d6tacb4  laiaaa  rouler 

Bur  »es  epauloK  loa  inaaiioa  parfum^e.'«  et  boyeuses  de  &es  cbevoax 
blondB.  £Ue  leva  le«  yeiu,  sapfkliaDt«,  et  rencontra  pi6s  du 
aieD  le  vinge  du  jeune  bomiiML  ÜM  arcbor  iAeomiM  droole 
daD8  ses  reines.  II  hii  smbla  qu'une  mer  i^r*  'Inrtrrnf"'  l'i-nve- 
loppait.  Elle  voulut  crier:  un  baiser  dOvonint  lui  lerma  \vn 
livres,  et,  affol^e,  äperdue,  eile  sentit  son  äme  lui  ^chapper. 

Qniuid  eile  revint  ä  Hlle,  dans  le  petit  salon  obaenr,  Lise 
ent  d'abord  beaacoup  de  peine  ä  reasaisir  sei  id^.  üne 
langueur  eaervea  la  iiiaiiiteuait  dana  unc  mrUi  de  demi  - 
sommail.  Et  eile  restait  engooidia,  äcoutant  raguement,  dam« 
le  rilniee,  let  bnlto  de  la  «ne.  Ble  poun  im  tong  eoapir, 
et,  faisant  on  fffort,  leva  sa  tiHe  qui  lui  parut  lourdc.  Elle 
vit  JciUi,  iL  »L'ä  pieds,  rjul  la  ri.'gard:iit  avoc  adoration." 

Wo  ist  da  die  „gesunde  Morah,  die  „liebenswür- 
dige Nattlrlichkeit"  und  wie  alle  diese  stereot>peu  For- 
meln heiBen  mögen,  die  man  in  fast  allen  Besprechungen 
Ohnetscher  Werke  finden  kann?  Ich  halte  den  Passus 
fttr  sehr  bedenklich  und  glaube  nicht,  dass  eine  ver- 
stiadige  Mutter  ein  soleties  Bodi  ilirer  Tochter  in  die 
Elnde  geben  wird. 

„Lise  Fleuron"  i?t  ein  Theaterroman;  er  erinnert 
an  die  gleichfalls  schwuchiicnc  „üriquäite"  vonHal^vy 
und  so  neeli  so  manches  andere  Werk,  das  den  Vor- 
zug  genießt,  dmi  mittelmäßigen  zu  gehörrn.  Die 
Gestalten  in  «Lise  fleuron''  sind  konventiuneli,  Schab- 
lonen; selbst  die  Hoffnung,  in  den  einzelnen  Figuren 
bekannte  Persöl^ikeiten  zu  entdMkoi,  ist  nicht  in 
ErfflUang  gag^ngen.  Eine  Aasnahne  macht  der  geniale 


Diditer  La  Bane,  der  mit  Herrn  Ohnet  grofie  Aehi- 
keit  hat;  der  „strebsame"  Aut  r  branchte  die  Rai^w 
figor  des  amen,  genialen  Dichters,  am  fQr  neb  Bekliae 
zu  machen.  ünf^cMf^erw^  hahen  die  Zdtnga 

längst  von  der  stattlichen  Zahl  der  Ooldf&dne  iei 
Herrn  Ohnet  pire  berichtet,  so  dass  die  Maske  der 
Armut  höchstens  einige  Naive  täuschen  kann. 

Lise  Fleuron  ist  Schanspielerin  in  einem  FniKr 
Theater,  das  von  einem  Herrn  Romband  geleitet  wird, 
dessen  eigentlicher  Besitzer  aber  der  portngiaia^ 
Bankier  Nuno,  ein  alter  Lsbenman,  isL  Die  Kvilk 
der  unschuldigen,  sentimentalen  Lise  ist  «nie  ehemalige 
„Horizontale"  itiüienischer  Abstammung,  Clemence  Villi, 
die  nFreundin"  des  Direktors  und  des  Portugiests. 
Fflr  einsichtige  Loite  ist  dar  Bomaa  nun  sdMm^- 
geben.  Es  geht  eben  hübsch  nach  der  Schablooe! 
Lise  lieht  den  jungen  Gentleman  Jeaa  de  Brive, 
kummt  Clemence  und  will  ihn  ihr  entreißen.  Sie  stützt 
skh  auf  Nuno ,  der  den  wagehalsigen  Spekulanten  m- 
niercn  soll.  Dies  geschieht  und  Lise  sieht  keine  lo- 
dere Rettung  fOr  Jean,  als  sich  zu  opfern  und  die  üi- 
tiesse  des  alten  LOstUags  zu  nerden.  Ehe  aber 
zärtliche  töte-i-t^  Herrn  Ohnet  die  Gelegenheit  \»&tK 
in  glutvoller  Weise  eine  zweite  LiebeH.szene  m 
schreiben,  stürmen  Ciemeuce  und  Jean  in  oa^Zmac. 
und  es  entsteht  der  aUidie  WenstreU  cniidsn 
Kifersüchtigen.  Die  Trennung  erfolgt.  Der  als  fönfte 
Rad  am  Wagen  mitlaufende  Poet  gibt  den  effektvolles 
Schlnss  ab.  Sein  Thestmtllck  „Les  Vivean'  mO 
aufgeftthrt  werden;  Lise  Fleoron,  welche  die  Utopt 
rolle  inne  hat,  wird  'edoch  nach  der  Trennoog  krici 
und  moss  ihre  Koilu  abtreten.  Sie  stirbt,  nachdem  ste 
den  Triumph  der  «Viveurs*'  nnd  dar  GtemsBOS  Tis 
erfahren  hat. 

V.m  Pistolenschuss  —  bekanntlich  die  Speziaiii4: 
des  AuLura  — ,  sowie  der  Chopinsche  Traaennitscä 
sind  zwei  weitere  Requisiten  des  merkwürdigen  Bodubn 
der  nn?TPTi?chrinlich  zur  schlcuniL'cn  DniraatiaiefOK 
hergerichtet  worden  ist.  Dieser  'Undwerksgeitt  <its 
AnriMt  spricht  aus  jeder  dnadnen  Szene.  iBss  fat  nl 
snssnmeiiiesimmert,  um  demnächst  im  Tbeatentfid 
neue  Verwendung  zu  finden ;  das  Buch  macht  den 
druck  eines  rasch  erbauten  üauses,  das  bald  wtki 
aljgehrodien  werden  soll,  um  «ndnewo  neu  wMUL 
zu  werden.  —  ünleugb:ir  ist  da-  Theaterleben  >;«ts 
ein  dankbares  Romanthema,  nur  muss  sich  üerr  (MA 
nicht  einreden,  mit  ein  paar  allgemeinen  Redeosartts 
die  wirkUehen  Zustände  schildern  zu  können  —  iß 

FUtterknm  und  der  Schminkto|if  ailetn  that*s  iichtl 
e  • 

4Isdame  X*  ^  A.  Finard  ist  ein  Bsdh 

nach  der  Lektüre  der  „Lise  Fleuron"  doppelt  erqoidcr  ' 
wirkt.  Der  Roman  ist  mit  jener  lu.stigen  Vene  &• 
zahlt,  welche  den  Reiz  der  kleinen  iikizzen  roa  HsKn 
nnd  Dniz  ansmacht  und  dem  banalsten  Stoff  lotmsc 
verleiht.  Madame  X  ist  e-nr  unbekannte,  riraM 
hübsche  Dame  j  welche  bei  einem  jungen  Miuikflc  ü^ 
sanguntSRicht  idmmt  Sie  trifit  daselbst  siues  fteol 
des  Musiken  an,  einen  jungen  Poeten,  de^eo  Gedlt^t- 
Sammlung  augenscheinlidi  nicht  die  gsb<UBiP|#.  3» 

Digiti^uu  Ly  CöoqIc 


Dag  Maoaiin  fflr  die  Litteninr  des  In-  »n^  AmlaadM. 
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acbtaog  gefunden  hat.  Aber  Jagend  und  Uebennat 
Mfco  das  kir^lie  Lelmi  vencMnen  und  die  Liebe 

thut  das  übrige,  um  unserem  Dichter  den  Kopf  za 
verdrehen.  Leider  «eht  es  mit  dem  Viktoriaschießen 
nicht  ailzuschnell.  Madame  X  ist  uud  bkibt  ein  gc- 
heimnisToUes  Weaen  mit  hScihst  dgCDtQmlicben  Launen, 
sie  neuTit  we«ier  ihren  Namen,  noch  ihre  Wohnung, 
sie  gewahrt  keine  Rendez-Toas,  duldet  keine  Zartlich- 
leitei,  sie  ist  ironiidi  in  ihren  Amrarten,  unbequem  mit 
ihren  iFirageD,  butniscb  mit  ihren  Geschenken  und  Brie- 
iVti.  «ie  hevorzngt  bald  den  Musiker,  bald  den  Poeten 
uDii  lialt  beide  in  gemessener  Entfernung.  Aas  dem 
vnprtBgfidien  Sport  der  beiden  Freunde  —  sie  bette» 
am  ein  Frühstück  gewettet  —  entwickelt  sich  mit  der 
Zeit  bei  dem  Poeten  eine  ernsthafte  Leidenschaft,  die 
wn  Vadnme  X  nicht  unbemerkt  bleibt  und  scheinbar 
erwidert  wird.  Trotzdem  sind  die  Vorkehrungen,  welche 
sie  trifft,  noch  immer  hfichst  eigentümlich  und  wenig 
verheißend;  sie  ffihrt  zwar  endlich  den  Liebhaber  mit 
wrbmidenen  Augen  in  ihre  Wohnnng,  in  der  ebor  dne 
ältere  Gesellschaftsdame  jedes  ungestörte  Beisammen- 
sein fast  nnmöglich  macht,  zudem  ist  die  f  ipfu«  der 
gcheimnisvolieD  Dame  so  wenig  sinnlicher  Art,  das^  sie 
«dbat  in  den  verftnglicbsten  Sitnationen  ihre  Be- 
krrschiin::  behält  .  .  .  Eine  geraume  Zeit  hindurch 
währt  dieses  Spiel  zwischen  den  beiden,  bis  der  Dichter 
sieb  von  ihr  trennt,  um  in  der  Provinz  eine  Redaktions- 
steUe  2u  Qbemehmen.  Dort  überftllt  ihn  die  Eifersucht, 
er  vermisst  den  Reiz  des  Umganges  mit  seiner  Unbe- 
kannten, die  ihn  schließlich  auf  einen  Tag  besucht, 
aber  mitten  in  der  Nacht  nach  Fnris  snrOdckelurt  Er 
folgt  ihr  bald  darauf,  das  ursprflngliche  GlQck  ist  je- 
doch vernichtet,  allraahHch  tritt  eine  Entfremdung  ein, 
die  sctüießlich  zum  Bruch  führt.  Der  Schlusä  iät  sehr 
originell.  Nach  Jahren  kommt  es  erst  zur  AnlUftrang ; 
MadnmoX  trifft  zufallit;  den  jungen  Poeten  und  erzählt 
ihm  in  wenigen  Worten  ihre  Lebensgescbichte:  der  Um- 
stand, daas  sie  von  ihrem  Manne  gescbdeden  tdrte,  bette 
alle  die  Vorsichtsmaßregeln  not  ig  gemacht,  welche  von 
lit  m  feurigen  Liebhaber  für  überflüssig  und  lästig  er- 
achtet worden  waren.  Sie  fügt  hinzu ,  dass  ein  wenig 
mehr  Verlrsoen  seinerseita  ihrer  Liebe  dieolieher  ge- 
wesen wäre  ,  als  die  marternden  Fragen  und  ZweilU, 
mit  denen  er  sie  beständig  geplagt  hatte. 

Das  Verdienst  des  Autors  ist  es,  diese  eigen- 
artige Geschichte  recht  lebenswahr  gestaltet  zu  haben. 
Mim  (lenkt  unwillkürlich,  auch  ohne  die  Betrachtungen 
des  jungen  Poeten,  an  Balzac,  an  eine  seiner  Frauen- 
gestdten  voll  veitialteBer  SinnUdikeit  Das  Problem 
ist  heikel,  aber  vom  Autor  brillant  dnrcbgeftbrt  Die 
Episoden  sind  zum  Teil  sehr  drollig,  was  den  liebens- 
würdigen Eindruck  noch  erhöht.  Die  psychologisclie 
Bcgrflttdmig  im  Detail  ist  TortreffHeb. 

Eino  dem  Roman  angehängte  Skizze  ,La  Mar- 
tingale  de  Dagobert**  aus  dem  Spiellebcn  zu  Monaco  ist 
gleicbCalls  recht  unterhaltend,  aber  ohne  besonderen 
kOnsIteriselMO  Wert 

*  • 

Zwei  weitere  französische  liomane  aus  dem  Verlage 
mMupon  nndFhunmarion  sind  mit  «eoigen  Worten  zn 


erledigen.  .Le  Cur^**  von  Charles  Lancelin  ist  eins  jener 
Bücher,  denen  man  «eder  Gntes  noch  Sebledites  nach» 

sagen  kann,  llan  merkt  den  Fleiß  des  Verfassers, 
man  findet  in  dem  Aufbau  der  Handlung  nichts  zu 
tadeln,  aber  es  fehlt  dem  Dinge  das  Leben,  die  un- 
mittelbare  Wbkung  anf  den  Leser.  Die  Handlung  ist 
etwas  romantisch;  Ein  aus  dem  nie  icm  Yo\kQ  stammender 
Prieeterkandidat,  der  vor  Ableguog  seines  Gelabdee 
anatrilt  vnd  Soldat  wird,  verfolgt  mit  seiner  Liebe  in 
aller  Stille  die  Frau  seines  Vorgesetzten,  di*  il  s  Mädchen 
in  seiner  Heimat  gelebt  und  damals  auf  ihn  einen 
unauslöschlichen  Eindruck  gemacht  bat.  Selbstredend 
ist  die  militärische  Zncht  sotebea  idealen  GeAhlen 
wenig  zuträglich  und  das  Ende  vom  Liede  ist,  daSB 
,le  cur^",  wie  der  von  den  Kameraden  auch  ferner 
genannt  wurde,  sich  dem  Trünke  ergibt  Ein  frei* 
williger  Tod  setzt  schlieBlich  seinen  Leiden  ein  Ende. 
Einzelne  Episoden  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Schilde- 
rung des  Soldatenlebens  sind  ganz  bemerkenswert, 
wenngleidi  keinesir^s  vergleichbar  mit  der  DanteQiuic 
die  Paul  Bonnetain  in  seinem  «Charlot  8*amnae"  von 

ähnlichen  Verhältnissen  g^eben  hat 
•  * 

«Ha  Tbnte  Laars'*  von  Marie  d'Ajac  ist  «n  Bodi 

für  Backfische.  Es  enthält  die  Geschichte  eines  jungen 
Mädchens,  das  freilich  mit  der  Pauline  aus  Zoks 
„Joie  de  vivre"  oder  der  Gonoourtschen  CMrie  aoch 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  hat.  Alles  strahlt 
vielmehr  hier  in  schönstem  Sonnenglanze,  die  Menschen 
sind  engelgleiche  Geschöpfe,  die  auch  das  nötige  Klein- 
geld besitsen,  nm  auf  diesem  Erdenrand  b«diac^ieh 
leben  zu  können.  Der  mit  der  Handlung  geschickt 
verflochtene  Krach  droht  zwar  allerhand  Unheil  anzu 
stiften ,  bietet  aber  der  Verfasserin  zugleich  Gelegen- 
heit, die  Aufopferungsfähigkeit  ihrer  Heldin  zu  beweisen. 
Auf  sentimentale  und  jugendliche  I,eser  wird  die  Er- 
zählung kbhaüen  Eindruck  machen,  als  Eoman  ist  sie 
siemlich  wertlos. 

Berlin. 

Pnnl  Oobert 


fkt  aagebliehe  Verfall  dar  AdelsgemUicItar. 

Keine  Denkschrift,  sondern  nur  einige  Anregungen  mm 

Kachdenken. 

Ton 

Xftrl  Brann-Wiesbaden. 

(SclÜUM.) 

Ein  sdir  leiirreidM  Beispiel  der  Wurkmigen  eines 

Systems,  welches  die  Erhaltung  des  Vermögens,  und 
namentlich  des  Grundbesitzes,  in  einheitlicher  und  kon- 
zentrierter Hand  in  die  erste  Linie  stellt  und  die  fllH 
rigen  Verhältnisse  der  Familie  lediglich  nach  diesen 
Gesichtspunkten  ordnet,  finden  wir  unter  andern  auch 
bei  einem  deutschen  Volksstamme,  der  im  Obrigen  unsere 
grttSten  Sympathlsen  wdieiA  and  besit^w^Qd^yS^j 
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einem  halben  Jafarbtueiid  fern  von  DeotBehland  mitten 

unter  fremden  Völkern  und  unter  Schwierigkeiten,  Ge- 
fahren und  Anfechtungen  aller  Art  deutsche  Nationalität, 
deutsche  Kultur  und  doutscbc  Sittca  yctrculich  be- 
lehrt hat. 

Es  sind  die  „Sachsen"  in  SicbenbflrgeiK  welche 
aus  dem  niederrbeimsch-fr&akischen  Deutschland  nach 
dem  ftnen  SOd-Oeten  ansgemuidert  aind  m  einer  Zeit, 
nlH  der  deutsche  Bauernstiind  noch  nicht  unter  dein 
EmÜuss  des  herrschsüchtigen  Jc'cudalismuä  und  des  geld- 
gierigen Tcrritorialismus  in  jenen  Verfall  geraten  war, 
der  nach  dem  ..Bauernkrieg''  im  sechzehnten  md 
siebzelinten  Jahrhundert  seine  blutige  Bestätigung  ge- 
funden, —  nicht  ohne  Verschulden  der  Bauern,  welche 
Reügion  mit  Politik  und  VoOEiwi rtaehaft  in  tine  unselige 
VerWndun- hnrl  tnn  und  allen  übrigen  Ständen  gleich- 
seitig den  Krieg  erklärten,  statt  Bich  z.  B.  mit  der 
Reichuittersdiaft  (oder  tneh  mit  dem  Kitaei)  mr  Be- 
lAmpfamg  des  TerritorialianuB  und  IdeinftosUiehen 
Snltanismus  7.n  verbünden. 

Die  deutschen  Bauern  in  Siebeobürgea  sind  nicht 
nur  in  Gestalt  ond  Kleidung,  sondern  auch  in  ihrer 
Auffassung  und  GePinnnns  die  echten  germanischen 
freisasseo  geblieben  und  ihre  Anschauungen  haben  sich  iu 
dem  schweren  Kampf  um  das  Dasein,  den  sie,  wie  uns  dies 
Toucber  in  einer  klassischen  Geschichte  der  Sieben- 
bürger Sachsen  geschildert,  immer  noch  mehr  gefest if-'f 
und  bekräftigt;  aber  sie  habeu  Huch  hia  gedrängt  zu 
Extmnen,  welche  der  Entwieketung  dieses  edeln  VelkS' 
Stammes  nicht  fflrderlich  waren. 

In  der  Absiebt,  den  Glanz  der  Familie  zu  koaser- 
▼ieren,  und  sieh  sdbst  jenes  ariatoicratiache  Standes- 
bewus.stsein  zu  bewahren,  durch  welches  sie  sich  vor 
den  Völkerschaften,  die  sie  umgeben,  so  sehr  hervor- 
thun,  führten  sie  das  Ein-  oder  Zwei-Kind cr-System 
ein,  wodurch  das  Zu^ammenhultcn  des  Besitzes  ermög- 
licht wurde.  Allein  die  nachteiligen  Folgen  zeigten 
sich  nur  zu  sehr  auf  der  anderen  Seite.  Die  Volkazahl 
der  „Sachsen*'  sagte  keine  Vermdireng,  dagegen  be- 
fanden sich  die  anderen  Völkerschaften  ringsum  in 
rascher  Zunahme,  namentlich  die  Walacben,  oder 
„Rumftnen",  weldie  ein  halbes  Dutzend  Kinder,  oder  ein 
ganzes,  auf  jede  Ehe  aufzuweisen  hatten,  während  sich 
eine  sächsische  Ehe  auf  ein  Paar  Kinder  in  der  Regel 
beäcb rankte.  Dadurch  kamen  die  Sachsen  in  das  Hinter- 
traffiBU.  Die  miehtig  anwachsenden  Seharen  der 
flbrigcn  Völkerschaften  drohten  sie  zu  unterdrücken. 
Bei  der  hohen  Intelligenz  der  Deutschen  in  Sieben- 
bürgen koottten  ihnen  die  Kaditeile  ihrer  Familien- 
und  Populations'PoIitik  nicht  verborgen  bleiben;  und 
sie  haben  daher  dieselbe  neuerdings  aufgegeben,  wie 
man  sagt  hauptsächlich  infolge  des  Einflusses  ihrer 
Prediger,  —  mnner,  nddis  in  der  Begel  auf  deutschen 
Iloch.schulen  studiert  haben  und  einen  außerordentlidi 
günstigen  Kiofluaa  auf  jenen  mannhaften  deutscheu 
Volksstamm  und  dessen  Kultu^Entwickelung  ausüben. 

Nicht  ohne  Absicht  habe  ich  diese  dem  Ausland 
entnommenen  Beispiele  vorausgeschickt,  um  auf  ähnliche 
Felller  hiuzuweiseo,  welche  der  deutsche  Adel  gemacht 
und  wdciM»  neben  den  tdu  Dr.  hwvotgehobenen 


mm 


Uraaehen,  dazu  beigetragen  habeo,  den  „Verfidl  der 

Adelsgeschicchter"  zu  mehren. 

In  Deutschland  mehr,  als  in  irgend  einem  andern 
Lande,  selbst  Spanien  nicht  ausgenommen,  hat  der 
Adel  auf  Reinheit  und  Evidenz  der  Abstammnng  gB> 
halten;  um  den  alten  Adel  von  dem  neuen,  dem  so- 
genannten „Diplom-"  oder  „Briei  '-Adel  zu  unterscheiden, 
nihTte  man  die  Addapioben  ein,  mitleb  deren  nnteiauht 

wurde,  ob  der  Mann  um  den  es  sich  handelte,  und 
seine  Vorfahren  ontadelhaft  adligen  Blutes  sind.  Die 
Anforderungen  wurden  immer  höher  gesteigert  Anhogs 
Teriaogte  man  nur  zwei  Quartier,  l  :.  Adel  der  Eltern, 
dann  vier,  das  ist  auch  der  Adel  der  Großeltern,  dann 
acht,  das  ist  der  Adel  der  Urgrofieltem,  und  endlich  so- 
gar sechzehn  Quartiere  d.  L  der  Adel  hb  rttekwlrts  m 
den  Ur-Ur-GroUeltem.  Und  zwar  fand  diese  Steigerong 
statt  in  einer  gewinnsfichtigen,  zOchteriscb^aklasiTea 
Absicht  Es  handelt  sich  dabei  hanptslehlidi  m 
Prälaten-,  Dom-  und  Stiils-Herren-Stellen  und  sonstige 
einträgliche  Sinekuren.  Allmählich  begannen  nämlich 
auch  bürgerliche  Deutsche  und  Ausländer  in  die  Dom- 
kapitel, OrdhMuriate  und  Stifter  «nsudringen.  DerPapM 
vei-suchtc  Italicner  pinrn^chicken.  Auch  die  deutschen 
Könige  und  Kaiser  erlieiien  Verfügungen  im  Sinne 
griJfieim*  Freiheit.  Friedridi  in.  s.  B.  besduinkte  die 
Domstiftsfähigkeit  auf  das  Erfordernis  von  vier  Quar- 
tieren fOroGel(crn)  und  erklärte  anch  ßüigerlidie  für 
fähig  zu  Rittern  geschlagen  zu  werden. 

Dagegen  begann  denn  der  deotsche  Adel,  so  weit 
Bcine  Gewalt  reichte,  zu  reagieren,  in  der  Absicht,  sich 
und  den  Seinen  das  Monopol  jener  Sinekuren  zu  aicben. 
Er  glaubte  seinen  Zweck  dwflureh  zu  erreldien,  daaa 
er  das  System  der  Beschränkung  auf  die  Spitze  trieb 
in  denjenigen  Korporationen,  wo  er  in  der  Majorität 
war.  In  Straßburg  z.  B.  und  in  den  rheinischen  Erz- 
bistümern und  Stiftern  steigerte  man  das  Erfordernis 
bis  zu  32  —  sage  und  schreibe  zwei  und  dreißig 
—  Quartieren,  das  heiüt  hinaof  bis  zu  den  Ur-ur-ar- 
GroBeitem;  und  selbst  Ar  die  gew<(hnliehen  gebOidien 
Ritterorden ,  die  doch  immer  mehr  an  Bedeutung  VUI^ 
loren,  verlangte  man  sechzehn  Quartiere. 

Dem  entsprechend  begann  mau  denn  anch,  die 
aufAutomie  beruhenden  Kdrihemmhise,  Statuten,  Stif- 
tungen und  Erbverträge  zu  gestalten.  Für  den  hohen 
Adel  hielt  man  mit  der  größten  Strenge  an  dem  abso- 
luten Erfordernis  der  EbenbOrtigkeit  bst,  sher  uudi 
für  den  niederen  Adel  verlangte  man  als  Erforderais 
der  Fähigkeit,  in  das  Famihenfideikommias  za  sucoe» 
dieren,  sechzehn  Quartiere  „ritlerhflrtigen,  stiftsfthigea 
deutschen"  Adela;  findet  sieh  unter  den  Vorfahren  bis 
hinauf  zu  den  ür-uivGro8eltem  nur  ein  einziges  Quartier, 
welches  diesen  Erfordernissen  nicht  entspricht,  so  hört 
die  SuecesBionsflaii^dt  auü  Ist  aber  ^n  SnceeaBioM« 
fähiger  nicht  mehr  vorhanden,  oder  der  Manneastamm 
erloschen,  so  hört  das  Fideiconunisa  auf,  oder  das 
Vermögen  ftllt  an  den  Staat,  wie  es  z.  &  hai  dem 
oben  genannten  Mainzer  Fundus  EmmeridanUi  twtv* 
sichtlich  binnen  kurzem  der  Fall  sein  winl. 

Dabei  verdieut  erwähnt  zu  werden,  dass  heat  au 

tage  nur  noch  wenige  Steitüche  im  s^|de  sein  we^^j 


.  Dm  Magazin  ftr  die  Litterator  des  In-  nad  Aariaadet. 


D«B  Migsnn  fllr  die  Ltttaratnr  des  la-  ud  AuUndea. 
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inlMMdamisscder  sechzehn  Qnartkra  «^ttarbOrtigen, 

BtUlsiahigen  deutschen'  Adels  zugenßpren;  denn  selbst 
bei  deaJ^Digen  Adelsgeschlecbtern ,  welche  sich  am 
fBOBton  erhalten  lubeo,  ist  doch  immer  ligend  ein 
nicht  ritterbCrtiKes  oder  nicht  stiftsfähiges  Mitfj;lied 
oder  eise,  nicht  dem  deutschen,  sondern  dem  franzö* 
siBcfaen.  dem  polnischen,  dem  ungarischen,  italienischen, 
englischen  etc.  Adel  angehörige  Dame  dazwischen ;  denn 
die  früher  zwischen  den  verschiedenen  Nationen  be- 
stehenden Hindernisse  der  Yerebelichong  sind  schon 
aeitJikrhnndeitontIntBScblidi  beseitigt;  in  den  FMei- 
kommiss-Statuten  aber  fahren  sie  fort  zu  bestehen; 
Bod  80  erweitert  sich  immer  mehr  der  zwiflcheo  den 
llMtridiHdMn  Zmtinden  and  den  natonomen  fiechts- 
Tindiiifken  beitelwnde  klaffende  Zwleipalt,  — 

Tanmiifl  wird  ümmn,  WeUÜbali  PlaM, 
Weh  dir,  da«  da  nn  SaM  liiitl 

Jene  Vondniften  haben  tdun  mancAen  Edelmann 

im  unfreiwilligen  Gölibat  verdammt,  schon  manche 
ungleiche  oder  unfruchtbare  Ehe  herboiK''f"thrt ,  schon 
manches  edcle  Geschlecht  aussterben  ilucLcu,  oder  die- 
jenigen Nachkommen,  welche  den  strengen  Erforder- 
mmn  der  Statuten  nicht  entsprechen  konnten,  der 
Armut  and  dem  Mangel  preiügegeben. 

Dam  koount  nudf  dase  seitden  in  Dentecfaland 
dif  „ucistlichen  Staaten",  das  ist  die  mit  Territorial- 
gewalt begabten  priesterlichen  Wahl-Monarchieen ,  wie 
Köln,  Mainz,  Trier  etc.  —  Ober  welche  noch  1787,  vor 
■idit  gani  bnndert  Jahren,  der  Freiherr  Friedrich  Karl 
TOD  Moser  unter  dem  Titel  „Ueber  die  Regierung  der 
geistlichen  Staaten  in  Dentscbland**  ein  sehr  geistreiches, 
Reformen  beswedtendee  Buch  schrieb,  ~*  und  alle 
jene  Kapitel,  Stifter,  Abteien  und  geistlichen  Kori>o- 
lationen ,  welche  bis  dabin  die  nacbgeborenen  Söhne 
to  hohen  katholischen  Adehi  in  Deatscbland  zu  -ver- 
sorgen pflegten ,  aufgehört  haben  zu  existieren ,  auch 
diese  Geldquelle,  welche  so  oft  zur  Wiederaoffrischung 
des  verblichenen  Splendor  familiae  gedient  hat,  auf  ewig 
veieiegt  iet ,  frtbrend  anf  der  andern  Seite  alle  oben 
erwähnten  Successionsordnunj^en,  welche,  wie  gezeigt, 
durch  das  Vorhandensein  solcher  geistlicher  Sinekuren 
nd  dnreh  das  Bestreben,  sich  dieselben  monopolistiach 
la  ticherD ,  entstanden,  ihrerseits  wieder  zum  Verfall 
and  zom  Aassterben  der  alten  Geschlechter  beigetragen 
haben. 

Alice  Obige  gilt  wrangswelae  m  den  Büddeatadien 

katholischen  A  ir  1-iieschlechtem,  welche,  seit  ihnen 
die  geistliche  Karriere  nicht  mehr  in  der  froheren 
Weise  aar  TerfQgung  steht,  oadi  Oesterreleb  zu  gehen 
pflegten,  wo  sie  aber  doch  ntcbt  vollkommenen  Ersatz 
für  die  ihnen  entgangenen  krummstablichen  Herrlich- 
keiten, durch  welche  sie  für  immer  versorgt  worden, 
Ohne  dem  Slannnsnt  oder  der  FamiHe  listig  sn  miden, 
xa  Inden  vermochten. 

Der  norddentsche  protestanUscbe  Adel  hat  Jene 
«ogsnannten  »gdstUehen  Wohlthatoi*  nidit  genossen 
und  daher  auch  nicht  unter  deren  Wegfall  gelitten. 
Die  ans  demselben  hervorgegangenen  Beschränkungen 
der  Boocessioas-l'&ntgkeit  sind  demselben  unbekannt, 
te  mnifache  Adel  rnht  anf  einer  gesunderen  Bssis: 


anf  Militärdienst,  worin  er  Grales  geMslet,  nndGrond- 

br?it7,  den  er  meistens  selbst  beT^irts-f-hnftpf.  Auf  ihn 
findet  das  Meiste  von  dem,  was  Dr.  Kleine  von  dem 
Verfall  der  Adelsgeseldeehter  sagt,  kefaie  Anivendnng. 

Soviel  aber  das  Buch  von  Herrn  Kleine.  Das  unter 
I.  der  Ueberschrift  erwähnte  Büchlein  von  Dr.  Rose  ist 
eine  kurze,  zu  praktischen  Zwecken  gemachte  Zusammen- 
stellung einiger  geschichtlichen  und  dogmatischen 
Thateu  des  deutschen  Adelsrechts.  Die  darin  abge- 
druckten «Hofraogordnuogeu"  gehören  wohl  weniger 
in  das  Adeto*,  als  in  dss  Zerenooiellbach.  Indessen 
ist  deren  Studium  nicht  ohne  Interesse.  In  dem 
preußischen  Uofraugreglement  vom  10.  Januar  1878 
z.  B.,  welches  62  Bangklassen  zählt,  stehen  «die  Mit- 
glieder beider  Häuser  des  Landtags"  in  der  58.  oder 
fünftletztcn  Klasse,  hinter  den  „Räten  vierter  Klasse" 
und  den  Landschafts-Itäten.  Vom  Beichatage  ist  Qber- 
hanpt  nichts  in  demselben  an  finden  nnd  so  ist  es  aneh 
begreiflich,  dass  man  bei  der  Grundsteinlegung  des 
Heichsta^rs^^'ebaudes  die  Mi^licder  des  Keichstages  nach 
der  Hofrangordnung  phk^ierte. 

In  den  andern  kmistitntiQDelleB  Staaten  Enroiws 
ist  daa  andere. 


Eid  ilabflwort  ui  die  MsoheD  ferieger. 

Nach  längerer  Pause  versucht  Herr  Julia,  der 
Verkäufer  des  Heineschea  Memoirenüragments  die  Auf- 
meitaamkeit  des  dentsehen  Pnblflnnitt  anf  seine  Per> 

sönlichkeit  zu  lenken.  Der  „litterarische  Freund  Hein- 
rich Heines",  wie  er  sich  gerne  tituliert,  beglückt  eine 
.  deutsche  Zeitschrift  mit  „Erinnerungen"  an  den  großen 
Dichter,  welchen  der  Reis  der  Neuheit  so  ziemlieh 
manf^elt,  denn  abgesehen  von  einigen  Komplimenten, 
die  der  alte  Herr  Julia  dem  jungen  Herrn  Julia  wegen 
einer  Midist  niittehnäfiigen  und  sehftlerhaften  «Ge- 
schichte von  Beziers"  gönnt,  ist  d  v.  i»sentlichstc  aus 
diesen  nErinnerungcn"  bereits  im  Üklobcr  1882  in  der 
damaligen  Ihuriser  Zeitung  Le  Bien  public  erschienen 
und  ging  teilweise  aus  dieser  Zeitung  in  dentsde 
Blätter  über.  Herr  Julia  mag  sich  also,  wie  er  es 
aolässlich  seines  Memoirenverkaufs  jetzt  so  gerne  thut, 
Ober  die  Naiyetlt  der  LOnirm  aHmanig  belastigen, 
die  ihm  so  leicht  auf  den  Leim  gehen  —  aber  er  ver- 
folgt auch  mit  dieser  emeaerteo  Ausgabe  ganz  andere 
lltterariscbe  Zwecke.  Die  Veröffeotliehnng  in  der 
Deutschen  Revue  soll  als  AnknQpfungspunkt  zu 
einem  neuen  „Gp-^ohfifte"  dienen,  denn  Geschäfte  macht 
einmal  Herr  Julia  iura  Leben  gerne  und  man  muss 
ihm  die  Anerkennung  widerfithren  lassmi,  daas  er  dabei 
stets  den  eigenen  Vorteil  trefflich  zu  wahren  versteht. 

Die  16000  Francs,  welche  der  ehemalige  Pr&fekt  des 
Baisses-AIpes-Departemeots  fSr  die  paar  Blatter  Hehie* 
scher  Manuskripte  eingesackt  hat,  entwickelte  bei  ihm 
den  Appetit  nach  deutschem  Gelde  in  sehr  hohem  Maße. 
Wenu  Harpagon  eine  Rolle  Goldstacke  in  seine  Cbatulie 

gelegt  hat,  niht  er  nicht  bis  das  Kistchen  voll  ist 

i_/iyiu^Cü  Oy 
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Nachdem  er  die  „Memoiren"  gat  angebracht,  aacht  Herr 
Jolia  jene  seinerzeit  bestrittenen  1150  an  Heine  trfrich- 
teteo  Briefe  loszuwerden.  Wir  wissen  auf  das  be- 
attouiitest«,  dan  Herr  JaJia  bei  ▼eiwliiedeiieii  Verlegem 
und  sogar  bei  Jen  hervorragendsten  Firmen,  bis  jetzt 
allerdings  erfolglos  anklopfte,  um  diese  Papiere  zu  sehr 
hoben  Preisen  za  TMftnlen.  Infolge  besonderer  Um- 
stände, di«  dem  PttblikaiD  dargelegt  wurden '*),  ¥rar  ich 
in  der  T.«??,  von  diesen  Briefen  Kenntnis  zu  nehmen 
und  kann  daher  mit  einiger  berectatiguog  behaupten, 
dusdicee  Briefe,  «fe  «ie  gdieD  und  stehen,  som  grOSten 
feil  Famflienverhältnisse  der  delikatesten  Art  berühren, 
daaa  lebende  Personen  durch  die  Veröffentlichung  ganz 
amiatMi«>  ind  ungerechtfertigtenieiBe  btotgeetdlt  wä- 
ren, d.  h.  dasB,  unlautere  Absichten  ausgeschlossen,  die 
Briefe  sich  nicht  fOr  die  Ocffentlichkeit  eignen.  Diese 
Briefe  geben  meistens  von  den  Mitgliedeni  der  zahl- 
reichen  Verwandtschaft  Heinrich  Heines  aas,  andere 
wieder  röhren  von  seinem  Verleger  Campe,  von  dem 
Herausgeber  der  «AJlgenieinen  Zeitun;;"  her  und  be- 
TflhrSB  gens  interne  gesdiifUidie  An^clcgenheften.  Sie 
wurden  offenbar  von  ihren  Abfassern  nicht  geschrieben, 
um  gedruckt  zu  werden,  nnd  dürften  wohl  billigerweise 
nicht  gedruckt  werden,  wenn  es  die  Briefschreiber  oder 
ihre  Rechtsnachfolger  nicht  gestatten.  Der  BesehafliBn- 
heit  dieser  Briefe  nach  dürfte  diese  Zustimmuni:  s  chwer- 
lich zu  erreidien  sein,  im  Gegenteile  slüudeu,  im  J^alle 
TOD  einer  solchen  Emiehtigung  Umgang  genommen 
werden  sollte,  zahlreiche  Proteste  und  vermutlich  Pro- 
zesse in  Aussicht.  Darum  kümmert  sich  selbstverständ- 
lich Herr  Julia  am  wenigsten,  ihm  liegt  nur  daran, 
seine  Ware,  mit  der  der  ehemalige  Prilidil  TOn  Boefa- 
bandlung  m  Buchhandlung  hausieren  geht,  gut  zu  ver- 
silbeni}  der  Käufer  soll  dann  zusehen,  wie  er  mit  den 
aiuvraelierhebendeii  Parteien  fertig  wird  Abgceeben 
aber  von  den  rechtlichen  und  anderen  Folgen,  welche* 
die  Veröffentlichung  derartiger  skandalerrogendcr  Briefe 
nach  sich  ziehen  wOrde,  steht  hier  eine  Frage  des  An- 
eteades  od  der  Ehrbufceil  gleiduam  in  dem  Torder- 
gnoid. 

Wie  kommt  Herr  Henri  Julia  zu  diesen  Briefen, 
wovea  ksiii  eiuiger  an  flm  geriditet  lit,  woven  kein 

einziger  von  ihm  ausgeht? 

Mit  welchem  Rechte  will  er,  der  kein  Verwandter 
Hetoes  ist,  den  Absichten  und  dem  Willen  der  Familie 
zum  Trotze  diese  Briefe  verkaufen? 

Dass  Herr  Henri  Julia  die  „Memoiren"  derOeffcntlich- 
keit  übergab  war  ganz  in  der  Ordnung;  das  Fragment, 
wie  gerinifllgig  es  avcb  an  und  Ar  sieh  sein  mag;  bildet 
einen  Bestan  Itril  dt  r  Werke  des  großen  Dichters  und 
konnte  and  durfte  dem  lesenden  Publikum  nicht  vor- 
enüuhen  werden. 

Dass  Herr  JaKa  die  Konkanenzbewerbungen  der 
deutschen  Verleger  au^szunutzen  verstand  und  das 
Mannakript  zu  solch  hohem  Preis  losschlug,  kann 
man  ihm  nieU  veiugra.  Da»  Herr  JnUa  noch  aidit 
Rechenschaft  darüber  abgelegt  hat,  ob  der  Erlös  der 
Memoiren  den  in  kümmerlichen  Verhältnissen  lebenden 

*)Suhe  Los  CouUm««  d'ou  Lim  piMr  F.  KohA-Abnrt.  — 
Plyji^  BiMuiiohm> 


Verwandten  and  rechtmäßigen  Erben  der  Frau  Brim 
zugeflossen  ist  oder  ob  diese  Summe  in  seine,  des  wohl- 
habenden Gutsbesitzers,  Taschen  wanderte,  mag  Bat 
Jolki  vor  Beiaem  Gewissen  verantworten. 

Aber  diese  Briefe!  Was  für  ein  Anrecht  kann  Herr 
Julia  auf  Uuen  Besitz  nachweisen  ?  Entweder  war  Herr 
Julia  wirUich,  wie  er  angibt,  durch  Heines  Freond- 
scbaft  ausgezeichnet  und  diese  Briefe  wurden  ihm  als 
ein  Depot  anvertraut.  Dann  begeht  er  schmählich' n 
Verrat  an  dem  toten  Freund  und  macht  sich  der  Ver- 
nntrenang  des  Depots  schuldig.  Oder-  er  Imt  lidi  «tf 
irgend  eine  nicht  zu  bekennende  Weise  in  den  Besitz 
dieser  Briefe  zu  setzen  gewusst  —  dann  richtet  siii 
sinn  TedUirBn  lOn  sdbst 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist  der 
Handel  ein  unsauberer  und  er  bekommt  einen  noch  ver- 
fänglicheren Anstrich  durch  den  Umstand,  dass  üert 
Jalia  im  September  188S  venodite,  diese  Briefe  sima 
Mitglied  der  Familie  Heine  zu  verkaufen.  Da  dieses 
auf  die  von  Herrn  Julia  genannte  Summe  nickt  eis- 
ging,  äollen  die  Briefe  jetst  verKflSantlieht  werden. 

Wir  fragen  nun:  Gibt  es  einen  auf  die  Würde 
seines  Namens  haltenden  Verleger,  der  einem  solchim 
Verfahren  Vorschub  leisten  möchte?  Die  franzöäiächea 
Buchhändler,  an  welche  sich  Herr  Julia  zuerst  gewendet 
hat,  haben  den  ehemaligen  Prafekten  in  demütigender 
Weise  abgewiesen.  Der  vor  kurzem  verstorbene  Chef 
des  Welthansee  Deatn.  dar  sidi  anfangs,  ab  er  vw 
den  Briefen  hörte,  für  dieselben  lebhaft  interessierte, 
trat  sofort  zurück,  als  er  sich  überzeugte,  wie  die 
Dinge  lagen.  Und  nun,  da  ihm  seine  eigenen  L&od^ 
leute  die  Tbüre  vor  der  Nase  sperrten,  forscht  Her 
Julia  in  Deutschland  nach  einem  weniger  skrupolöses 
Herausgeber,  dem  das  Geldverdienen  selbst  auf  skaoda- 
Use  Weise  Ober  alles  gdit  Wir  bitfen,  dnes  der  ehe- 
nialige  Funktionär  der  französischen  Republik  sich  b-: 
den  deutschen  Verlegern,  deren  Geschäftsprinzipien  er 
so  wenig  kennt,  diesmal  kein  Stück  Geld  holen  wird,  son- 
dern eine  BeMinmg  über  Anstand  nad  BKNraliacheaSioD. 

Paris.  Paal  d*Abreet 


Ueber  die  kiiltisrhistorische  Wichti;^krit  der  Sprich- 
wörter braucht  kein  Wort  mehr  verloren  zu  werdea. 
Seit  die  Uatnachfede  in  der  Thiebt  wcggafalfea  risd 
(oder  doch  ihrer  Auflösung  in  bedrohlicher  Weise  ent 
gegengehen),  seit  selbst  die  verschiedenen  natioealen 
Gewühuheiteu  einem  alles  nivellierenden  Universal- 
benehmen  zu  weichen  beginnen,  halten  der  Tanz,  das 
Lied  und  das  Sprichwort  die  nationalen  Eigentümlich- 
keiten fest   Besonders  interessant  sind  die  Sprich- 
wörter der  Gdten.  Eine  Sanundang  gUia^  StäA- 
Wörter  wurde  schon  im  Jahre  1785  von  Macintosh  , 
publiziert    In  zweiter  Audage  erschien  dieselbe  im  ' 
Jahre  1809.  Das  Buch  litt  an  verschiedenen  Mingeia.  | 
Zonftchat  war  die  Scbieibweiae  fehlerhaft,  jkm  j 
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eo^iscbe  Uebersetzang  des  gilüclieii  Originals,  und 
eodM  «areo  viele  sehr  belcannte  Sprichwörter  und 
Kerlensartcn  ausgelassen.  So  wurde  denn  auf  Grund 
der  Macmtoshscben  Sammlung  im  Jahre  idSL  eine 
netB,  stallt  TemMhrCe  Auflage  dw  Bm^  kenwa- 
gegeben  von  einem  gewissen  Dr.  Nicolson.  Es  liegt 
nicht  in  unserer  Absicht,  auf  eine  Kritik  de»  vortreff- 
iiclieD,  mit  einer  Vorrede  und  vergieichendcn  Sprich- 
nOrten  Teneheoen  Baches  mozogaheiL  Hier  genttge 
es,  an  einzelnen  Beispirlrr  7m  zeigen,  wie  sich  der 
Charakter  des  echten  liocbläuders  in  diesen  uralten 
Redooirteii  wiaderspicgelt. 

Zunächst  finden  wir  in  denselben  sehr  wenig  von 
iiDon  wilden  Zügen  der  Gruusarakeit  und  Rachsucht 
QDii  von  allen  den  grellen  Farben,  mit  denen  die  Un- 
fiauoheit  lo  gene  ^e  lüten  Kelten  anstreicht;  Tiet- 
mehr  werden  Verrat  und  Herzlosigkeit,  Sclbsl3ui!it 
und  List  auf  das  entschiedenste  verwoi^en,  während 
WalirbaiUgkeit,  Treoe,  Sdbstscb&tzung,  Mut,  Vorsicht, 
Elm,  Httilichkeit,  Gastfreundschaft  und  Sippenliebe,  — 
illes  Tugenden,  die  in  dem  ritterlichen  Hochländer 
eibst  beute  noch  hervortreten,  —  aufü  wärmste  em- 
pfobteD  «eideo. 

Nur  einmal  begegnen  wir  einer  gewissen  Laxheit 
in  bezug  auf  das  Eigentumsrecht  in  dem  charakteristi- 
schen Sprichworte:  „Ein  Lachs  auä  dem  Strom,  ein 
Beh  ans  d«n  Walde,  Beiaig  ans  &m  Font  sind  drd 
Dii^i^tiililr,  über  die  noch  kein  Mann  je  err'itPtc.'* 
Schmuggeln  und  Wilddieberei  haben  sich  bekanatlich 
in  Volke  stets  auf  dem  romantischen  Grenzgebiet  von 
Tloigeiid  und  Laster  gehalten. 

In  bezug  auf  Religion  findet  sich  ein  nfichterner 

Glaube  an  ein  ewiges  G^chick,  an  einen  allmächtigen 

and  genditen  Gott  und  an  die  Notwendigkeit  der  Be* 

strafung  des  Bösen  wiederholt  ausgesprochen;  doeb 

Haft  daneben  ein  gesunder  Geist  der  Kritik. 

(iott  hat  nicht  iUl««  gesagt,  was  du  sagst,  —  ea  iat 
m  eigenes  Kind,  das  dor  FriMtar  MMiat  taoft;  dar  f^Mtar 

Irjuk  nur,  wM  er  hatte; 

äo  heiüt  es  u.  a.  Von  Jenen  höhnischen  Anspielungen 
aaf  die  VeiUltiilne  der  GdstUehlceit  com  8ch(^neB 

Geschlecht,  denen  man  in  den  italienischen  und  fi^n- 
zÖ5isch*Ti  Sprichwörtern  so  oft  begegnet,  findet  sich 
lodeäseu  kaum  eine  Spur;  eine  Tbataache,  die,  wie  Ni- 
eolioii  meint,  «i^tieh  sehr  für  den  Gbankter  des  Vol- 
kr  <,  wie  den  der  Priester  uii'i  Franeu  spricht".  —  Dem 
i'eufel  fehlt  die  miltoniscbe,  abstrakte  Grüie.  £r  heißt 
hier  einfkeh  „Mnisean*,  d.  h.  „der  gciueioe  BOsevielit* 

Uebrigens  wollen  wir  au»  dem  reichen  ScIiBti  der 
'>'animlang  (über  dreitausend  Sprichw(3rter  werden  uns 
mitgeteilt),  nur  die  folgenden  als  ganz  besonders  cha- 
rakteriBtiscli  lierf  orfaeben. 

Von  der  Ehre  nnd  der  SelbataeliAtsang 
beiHt  es: 

,,Ehre  ist  ein  zartes  Diag."  —  „Ehre  verträgt  keinen 
Fiitken"    —   „G'  derer,  von  denen  du  itaaunak" 

J''olge  ängtUich  dem  Uuluae  d«iiut  Votbliraii." 

(Bchon  im  Owiaii.) 

Wahrheit,  Oerechtigkeit  nnd  Treue  «erden 
ans  in  den  -frifenden  Redeuartei  eingeprigt: 


„Wahrheit  gefSlIt  Gott."  —  „Lieber  arm  als  ein  Ligner." 

—  ffiv  Dttb  M  dHT  Bruder  eines  Hundes."  —  „Schneid» 
keilt  framdaa  Kom  «ihne  Erlaubnis."  —  „Es  gibt  keinen  giO- 
BaiM  Babw  all  eb  tuMcflÜItoa  Yrnrnndam.**  —  „Ynaimdiaii 
iafe  wm8£iU." 

Vom  Mute  wird  gesagt: 

„Furcht  iat  schliiDnier  als  Kampf."  —  „Wer  nicht  flieht, 
vor  dam  wird  man  fliehea."  —  „Su<uie  wador  noch  veruteide 
den  KampC 

(Osaian.) 

Am  häufigsten  finden  sich  die  in  den  Hochlanden 
80  woUbekAnnten  Tugenden,  Höflichkeit  und  Gast- 
fremdtebaft,  eingeprägt: 

,,Wer  höflich  ist,  wird  gfKwn  ;ill<i  hCflich  sein."  —  „Ein 
Haus  mit  geschlossener  Thtlr  kann  man  nkht  erhalten."  — 
ij'ia  Ding  iat  um  so  grdiler,  wenn  et  gaMlb  wild."  — 
Feai  ist  nichts  ohne  Unterhaltung." 

Von  dem  weiblichen  Geschlecht  wird,  wie  schon 
gesagt,  stets  in  der  ritterlichateu  Weise,  wenn  auch 
oft  humoristisch,  gesprodien: 

..He8ohei<ienheit  ist  ilio  ScbOnheit  der  Frauen."  —  „Nimm 
dir  koine  Krau,  an  der  du  nicht  einen  Fehler  entdecken 
kiiimst.  •  —  ..Wahln  diö  Tochter  einer  guten  Mutter,  w&re 
auoh  dor  Teufel  ihr  Vater."  —  Wo  eine  Kuh,  da  ist  eine 
Frau,  wo  eine  Frau,  dü  ist  VtrHuchung.*'  —  „Wär  von  aeiai 
Weibe  Bfiscsi  rednt,  tsutehrt  sich." 

Von  Ki tidern  sa^t  ein  markiges  Sprichwort: 

„Bemitleide  die,  die  sie  haben,  mehr  noch  die,  welche  sie 
mieht  habOh** 

Wie  natürlich  beziehen  sich  eine  große  Menge  von 
Redensarten  auf  Blutsverwandtschaft  und  das,  was  die 
Schotten  Clannishness  (Familienstolz)  nennen. 

„Blut  ist  heißer  als  Waaser  und  besser  als  Erziehung." 

—  iJbwkt  irt  di«  Sduiltar  olma  einMi  Bnidac,  «inuin  dar  Hnrd 
oJme  diM  Mtwertar." 

Oamben  ftedra  ev^  die  so  sielen  Terhilteiaae 

dee  Landes  ihre  Beachtung.   Bo  heiBt  es  z.  B.: 

JBia  Fttmer  auf  Miaan  F«i«K  irt  banar  ala  eiiiAdltMr 
«of  asuMB  Kaiean.'*  —  „Dar  Maoim  irt  attrker  ala  daa  Hanpi*' 

—  „Ein  Erlenlord  kann  einen  Eichnnpachtor  biegen." 

Dass  den  Hochländern  der  Humor  nicht  fehlt 
dass  sie  vielmehr  dann  ihren  Brüdern  in  den  Low-l&nds 
nidit  nacbstdieii,  beweist  ms  selbst  etne  flOehtige 
Durchsicht  dieser  Sammlung.  Doch  unterscheidet  sich 
der  üumor  von  dem  des  schottischen  Flachlandes  durch 
ein  Element  der  Sehftrfe. 

,3in  und  xwanxig  HanpUeute  Aber  nraiiiw  Soldaten."  — 
„Er  ist  ein  netter  Kerl  so  lange  du  ihn  um  nicnts  bittest."  — 
„Der  Käsen  ist  «ne  gnte  Schwiegermutter."  —  „Nun  ist  sie 
am  M  grOiler,  «acta  dar  fawnkflaig,  als  er  etwas  in  die  Sm 

Einige  wenige  Bdqdds  mOgen  geniigen  inn  Be- 
weise der  poetiAchen  Ader,  aus  der  viele  d«r  Bedeas- 
arten  flössen: 

„Blau  sind  die  Hügel,  die  uns  ferne  sind."  —  ,,Di«  Nucht 
ist  ein  guter  Scb&fer.  Hie  brin^  alle  Wesen  hi-im."  —  ,,hu 
Too«  um  achünsten  sind  die  drei:  eiu  Kind,  ein  Lach«  miJ 
ein  Birkhuhn."  —  ,,lch  will,  sajjU'  das  Midchen,  meinem  liu- 
liehten  t'intm  Mund  von  Souli:  und  ein  llcrz  vOU  Hanf  bewah- 
ren.'' ,,Wie  ein  Stein,  den  num  bergauf  -wiilzt,  ist  der  lange 
Fxflhlingsabeadi  wie  ein  Steia,  der  thalabw&rUi  loUt«  dar 
laaltoHarlMUbaad.*' 

SchUeUidi  sei  noeh  erwlhnt,  simi  Beweise  des 
hohen  Alten  der  ^ridiwOrter,  daas  enf  ^f^ei*^^!. 
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Du  M iffuiB  ftr  die  Ltttantir  d«  !■-  «od  A 


I 


ger  Ffonn  od«r  FIbd)  Rowle  anf  den  DroidiinNtt  unter 

dem  philol'  ^isrh  -  ?chTrirrigrn  Nttiieii  Coi?i  Wieder- 
holt Bezug  gesommeo  wird. 

Und  damit  sei  das  Buch  allen  Liebhabern  der 
BpmdnveidMit  anf  dts  aqgdegnntlicbste  cmpfohleD. 
Artttagik  Th.  A.  Fischer 


Sprechsaal 


moh; 


un.^eie  Klasiilcer. 


T»i«b<»!-  Frf'und!  Herr  Dr.  Moritz  Brasch  gf:hrftil>t  Ihnen, 
(lass  er  „soeben"  in  Molifa-ca  ..Keiniuii»  Baranlrth"  d;i.H  Urliild  ta 
den  bekannten  Versen  vom  ..lÜ^UKpcrn  und  bi^ucken"  —  neben- 
bei bemerkt:  nicht  „sich"  nluspem  —  entdeckt  bat  Der 
liebenswürdige  philoeophische  Schnt1i<teller  nimmt  es  mir  ge- 
wiss nicht  Obel,  wenn  ich  ihn  darauf  ttutiuf  rksam  mache,  dass 
ich  in  einem  im  Jahre  1^67  —  also  vor  tielMcebn  Jahren  — 
erschienenen  Aufsatz,  den  ich  später  uingMikeHet  in  die  „Lit- 
twaziscben  RUckBichtslosi^keiUni"  »«ifgeooiniBea  {l^l,  3.  Aufl., 
8.  169),  auf  diese  UebereinstimBnuie  »wiacbmi  dem  SehiUer- 
•chM  tMmnn  und  Spaekan*'  und  deai  KoliteBMdiM  Jaumw 
•fc  «ncte^  Mb  himrttwiflMii  1i»be. 

Bpitar  kttfe  eveh  Bflchmajin  bei  der  AnfQhrung  de« 
fifi^lten  Wostei"  tob  Schiller  aaf  diese  Stelle  in  den  „femmes 
savantes"  Ber.ug  genommen.  In  der  Einleitung  -/.a  den  „Aus- 
gewählten Werken"  Mo1i6res,  die  im  ▼origt^'n  Jabre  im  Ab- 
drucke der  alten  und  besten  deutjclion  l'ebersetsung  von 
Bierliug  (I752j  bei  J.  G.  Cotta  iii  ätuttgart  erschienen  sind, 
habe  ich  bei  Besprechung  des  Verhältnisses,  das  zwischen 
Moliere  nnd  unsem  deutschen  Klassikern  besteht,  aberma-l« 
auf  diese  Begegnung  verwii'sfn.  kh  babi^  da  auszuliihren 
versucht,  wie  sich  Schiller  von  Moliere  eher  abgestoßen ,  als 
KU  ihm  hingeneigt  ftthlte,  und  wie  er  im  voUstc^n  Gogt>nsatze 
SU  Lessing  und  namentlich  su  dem  begeisterten  MoUere- 
Hchw&rmer  Goethe  das  Schatten  des  franzOBischen  Klassikers 
fast  ToUattadiK  ignorierte.  Dann  fahre  icbfort:  ,Ein  liebens- 
WttfdjgM  GflfcSick  bat  es  so  gefOgt,  dan  nnser  idealer  Dichter, 
dar  TOB  den  imUstisch-komischen  Franzosen  nicht  viel  wissen 
wollte,  gsnde  ia  demjenigen  Werke,  in  dem  er  sich  am 
meisten  „von  dem  wirklicbai  Leben  «nUirt  hai",  m  »WaUeD- 
steins  Lager",  absichtlich  oder  nutfanfibttidi  lidi  «iMB  Tos 
MoliiM«  «awiaigBet  hat: 

jDad  «i«  «r  iloapevt  «od  in»  er  spuckt, 
Saa  liabt  ibr  ihm  richtig  ahgcigiickt"  --> 
iat  mjdila  aaderei  all  die  TJebersetsung  Mne«  Veiwe  aoa  den 
„Tanunee  ■avantes": 

„do  tousscr,  de  cracber  comme  eile" 
(S.  29|.  t'nd  uui'li  üi  meiner  freien  fruuzöüi.scbeu  (jcber»el/,U!»g 
dic«er  Untcrsuehnng  ..Moliere  et  h:»  clii.Msique-i  Ailemiiud»", 
die  im  vorigen  .labre  im  ..Mtilieriste"  erschienen  ist,  h;ibe  ich 
angeftlbrt.  liass  in  ,,Wiillenhteini  Lager"  ein  Molierescher  An- 
klang wahrzunehmen  ist:  ..Ni'H."  y  trOUVOns ,  pour  exprimer 
riroitation  servile  et  maladroite,  Ia  locutiou  tousser  et  cracher 
{rüutpfrn  und tfixkeii),  qai  viaat  an  diaito  V^MimFmmts 

snrmttfs." 

Beachtenswerter  .ils  diese  Kleinigkeit  ist  die  wunder- 
volle,  meisterhait«  Aneignung  Uolij^rescher  Verse  TOB  Uoethf« 
im  zweiten  Teil  des  .Faust',  auf  die  ich  noch  abunal  Ihn' 
Aufmerksamkeit  lenken  mSchte.  Die  herrliche,  wenn  auch 
etwas  willkOrlich  cingefQhrte  Apostrophe  Mephistos  über  den 
Wankelmut  der  Weiber  (in  der  Szene  mit  den  Lamieo,  U.  Teil, 
S.  Akt,  1145  fl.)  lautet: 

..Veienchtf  Geaebkkl  BatMgaa  Mannaan! 

Von  Adam  her  TarflUata  Banmnl 

Alt  wild  »an  wohl,  wer  aber  klug? 

Warst  du  nicht  schon  vernarrt  genug! 

Man  wein,  das  Volk  taugt  auB  dem  eirunde  nichts; 

ßefelmRrten  Leibs,  ge*i-hiiiinkten  AngeHichU, 

Ni  h'-  ;iaben  hie  (leRUndes  zu  erwidern. 

"NVi.  uian  -Hie  ant'aHht.  iuorse}i  in  allen  (Jliodem. 

Man  weii;,  nian  tieliL'ti,  man  kann  en  greifen, 

Und  dennu<;h  Uuizt  uiau,  weuu  die  Ludei  pfeifen  " 
iHeser  .Auiiruf  ist  nicht«  anderes  ali^  eine  großartige  Nach- 
bildung, ein«  frei*,  dichterische  Ueberset/.uug  der  vfnweifelteu 
Verne  Arnolph-'i  in  der  .Si  hiUe  der  Frauen",  alw  er,  der  kluge, 
vorsichtig  Mann,  wehrlos  und  geschlMrea  dem  harmlosen, 
nnadraM^  Dinga,  Agnaa,  BaganebatataU  (Akt  Y,  4): 


„Chose  estrange  d'ajrmer,  et  qoe  ponr  cee  traistresist 

Les  hommes  soient  awats  k  de  tellea  foiblaaaea. 

Tout  le  monde  eonncmt  leur  imperfection ; 

Ce  n'est  <}u'extrauagance,  et  qu'udiscretion ; 

IjOnr  eiprit  est  mesohant,  et  leur  ftme  fragile; 

n  n'aat  rian  da  plna  fbible^  et  da  plna  imMeÖ«; 

Bjen  da  jfim  infidU«,  at  mdgr«  tont  oik 

Sans  le  monde  an  fidt  toot  poor  caa  aafemif-lk" 

Ich  lud>e  fflr  das  iWuu6«iB<dte  Citat  ffiaOrlhogapUe  1« 
Princeps-Auagabe  beibehalten. 

.  Sie  möchten  noch  andere  Mitteilungen  Aber  sinn-  aivi. 
ausdrockverwandte  Stellen  in  den  Werken  unserer  und  trfra'i- 
l&ndischer  Dichter  empfangen.  Da»  folgende  Bei«i:iiel  guijy. 
m  den  weniger  bekannten: 

Die  Schlu.'BverBe  des  Fanstschem  Monolog«  (..Wald  md 
HBbla"): 

tiiuiiil'  ich  von  Begierde  7.u  (ientiRfl. 
l  iid  im  lienuRs  vtjrschmacht'  ich  uax?h  Begier  if ' 
haben  eine  gatiz  uierkwUrdige  Aehnlichkeit  mit  dem  Qtnii^ 
daa  Ghoia  in  ,Tarare*  von  Beaumarchais; 

,.F.n  d^irant  pe  sens  que  je  jouis, 
En  jouissant  ie  sens  que  )e  d^sire" 
—  um  so  merkwürdiger  als  die  deutschen  und  franiösisdi« 
Verse  aus  demselben  Jahre  stammen  und  es  ganz  unw^i^r 
scheinlich  ist,  dass  der  eine  von  dem  Vorhandensein  der  Dich 
toag  des  anden  eine  Ahnang  gehabt  habe.    Aber  dum; 
stiaifiBn  wir  daa  Oabiat  dar  imwiukaiUebas  gaia^gan 
moigan,  daa  iek  baata  idcM  baadnattaB  mag. 

Beaten  GnBl  Ihr 

Pnnl  Llmdao. 

Barlia. 


Daä  Bohnenlied. 
Sehr  geehrter  Herr!    Ihre  in  der 


Nb  8S  beaeädieh  dar  apriebweirtUahaB  Badanaart  ,J)aa 
aber  daa  aobaanliad"  auMgaaiaochaaa  TannataBe, 
sieh  auch  In  Wandere  SpridiwMaclaiihwikaiHaAiuli 


Hagaziimost  ^oc 
art  ,J>aa  |i«!it 
_  da» 

SpridiwMiäclaiihgai  kaina  Aiftliriu>v 
Uber  diaaelhe  lindan  dflrfte,  trift  niebt  gana  m.  Wenüstä^ 
teilt  Wander  (eigentümlicherweise  unter  der  Bedensaii  Jun« 
das  Bohnenlicd  singen",  wahrend  er  bei  der  fragltebeo  Rederi 

art   auf   eine    ,, schwerlich    befriedigende"  Krkliirung  ie*  !  : 
»prungH  in  (iriiters  ..Hragur"  und  auf  eine  trkUirung  im  :.\ 
gemeinen  Na.igauit.chen  JSchulldatt"  nur  verweist)  das  mit,  irv 
V.  3.  Stadler  in  seinem  ,,VerHuch  eine«  scbweiT.erischeB  IdiL 
tikon  mit  etymologischen  Bemerkungen"  (.\arau  rU.\  '1 
darüber  gesagt  hat.    l>ie  übrigens  mit  Ihrer  Annahme  ;ib<T':i! 
.st,inunen<le  Krklilrung  Stadlers  lautet:  Hohnenhed  wj: 

eigentlich  ein  toOerst  beiüendeR  liedieht  über  die  Klenstj 
und  den  katholischen  RituK,  besonders  wider  den  jiäpitli 
Ab1a»8  vom  Jahre  1522,  verfasst  von  Nikolaus  Manuel  vos 
Hern.  Weil  man  sich  nichts  denken  konnte,  das  3ber  die*« 
Säentliche  Vorspottnnp  des  Papstes  und  der  Klerisei  mitte 
in  einer  katholischen  ÜL^dt  hinausgehe,  so  sagte  man.  wtsi 
man  etwa»  beaaiohnen  woUta,  das  m  irgendwaiieher  Waiae  ds« 
MaB  flboraefaritt:  „Ea  «abt  Uber  das  Bahnenliad*.  IKaaar  I^ 
kl&ruag  antafrioht  mab*  waa  ieb  in  dan  «on  aur  bm<u 
gegehanan  SirönlamaBten  an  Oattiagaia  ,  JlonifeaBr  das  dat«>- 
in  einer  AnncirkaBg  an  Ifaaael  von  BiBm  geaast  haha:  . .  Vrs 
ihm,  dem  Tarfiuaer  das  Fastnaabtaapielee:  .Dar  TWanftaai  i: 
sowie  dem  geni&len  Maler  eines  Totentanze«,  rOfait  aaeb  d^ 
sc^nannt«  Bobnenlied  her.  welches  den  pSnstHeheD  Ablas 
behamielte  und  an  der  Aschermittwoth  in  den  Gassen  ^ 
Hern  gemingen  wurde.  Diwselbe  war<l  aber  wohl  nie  gwirmk^ij 
weil  en  einen  gepfeflerten  Inhalt  hatt»'.  da!t  sich  von  ihz 
das  getiügelle  Wort  datiert:  .Fv  geht  noch  übe«  BohaSG 
Uadf 

Mit  kollegialem  üruO  hocbachtungsvoUst 
DraadoB.  Dr.  Sehramm •Kaedoaald. 


Wer  schreibt  Novellen  in  seiner  Erholung? 

Geehrte  Hedaktion!    In  .\nlehnung  an  die  GesfVr«cki 
Notiz  ,in  Nr.  2.')),  dass  Th.  Storm  in  seiner  beV  inci.  rj 
liner  Kede  auf  Wilhelm  Jensen  angespielt  habe,  u^i  u^e  L>' 
richtigung  wohl  gestattet,  'l'h.  St-iirm  hat  Georg  Kber«  i 
meint,  wolcbor  in  »einer  Vorrede  su  der  Novell*»:  .Eine  Ytist 
ausspricht,  ^diwt  er  dieselbe  zu  seiner  Erholung  ^'t--.  Lr:r 
habe".   Dies  ans  dem  Munde  Th.  Storms  in  einer  <ieaeii»citii: 
glAOrt  BB  habaB«  arlaabt  sich  Ihnen  ndt/uteilen 

Ein  Unbekannter  in  Betlü. 


Mo.  29  ' 


Das  Maguin  fdr  die  Litteratur  des  la-  and  AaBUuule«. 


469 


Llttonrii^  Nwlglnltiii. 

W«Wa  UUatrlerte  Ztitmff.  die  «a  ItaieUlattifikeit 
ud  G«diM|n>li«it  flm  amUndiHihBn  Koll^pmieB  bei  WMtaiii 
fib«rteifil,  mit  dch  Mit  dem  J.  JoU  m  «mar  Neaemog  ent- 
idblossen,  weleba  dam  alfarenoinmiattea  Blatte  mcher  eine  große 
Anzalil  iiiut-r  Preande  und,  worauf  jene  Neuerung  abxielt, 
Fr«uii'liiiii(;n  gewinnen  wird.  In  der  recnt  geschickt  redigierten 
Frau  eil  7,eitiiD>,'  der  ,,Illu^trii.'rtt'n"  ersclii'incn  von  nun  an  kleine 
iii  jetler  Niuumer  a'-iKCwlilijoheiie  Erz.'ililunfjen  von  den  besten 
deutschen  Autoren.  JedenfalU  war  c.-^  ein  <,'uter  GedauVe,  der 
„Illu»trierten",  dem  Brhofikinde  unsrcr  Journaliitik,  der  Utiter- 
halturig«Iitt*rtitur  dio  Thür  lu  öflneii.  ein  (ifdiinki',  ilt>r  nach 
ein  gewi»g(i8  lit(«rMri8(;he>i  Verdionft  hat.  Deuu  uucli  immer 
iüt  unter  den  deutschen  Ens.'ihUTn,  diu  sich  am  wohlsten  bo- 
tinden,  wenn  sie  ihren  Stoff  lireit  ausrecken  können,  die  Kunst 
HijUt-n,  in  kn.ijip  l'efrreii/.ti'tu  lüiuiii  eine  novellistische  Idee  zu 
geitiilteii.  An  der  .^utVfabe,  weit  he  d'w.  „llh.i-jtriertB  Zeitung" 
den  di'ut.icheii  Kr/:.iihli'rn  ^tldlt.  Worden  die^cUiHii  zfii^en  ki"iniit-ii, 
ob  «ie  auch  in  der  Miniaturmalerei  Künstlerisches  zu  leisten 


Von  hohem  Werte  nicht  nur  llir  die  NationalOkaninnii- 
and  Finanzwissenschaft  sondern  auch  iür  die  Kulturgeschichte 
ist  eine  neue  Schrift  Wilhelm  Roschers,  die  alle  Vor/Ofre 
des  berühmten  Gelehrten,  vorxilgticb  in  ihrer  klauiKh  klaren 
Sprache  aufweist.  „Der  Versneh  «inar  Thaorie  dar  Ftaam- 
t^g&Iien".  —  Leipzig,  S.  Hirxel. 

Die  dritte  ,Im  Exil*  betitelte  Abteilung  ,Zur  Zeit- 
Gaachichte*  von  Oskar  Meding  (Gregor  Samarow)  ist 
Bim  erschienen.  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.)  Wir  gebOmi 
nicht  an  den  Leuten,  die  diesen  .Memoiren*  historiflahao  Warfe 
beilegen,  da  Herr  Meding,  der  Gregor  Sauiarow  ausge- 
sprocnen  wird,  durchaus  nicht  ernst  sa  nehmen  ist.  Die  Histo- 
nkar  (tthman  Bann  Mai^^wg  aJg  gat«  Bomaniohreiber  und 
dia  fteoaiiicfarifMaUair  mainaii,  ar  aai  aia  vocgflglicher  Histo- 
rikar. Sai  dao  «ia  ihm  wolle,  für  daa  G«AU  iab  aa  aia  wider- 
lieliaa  BduniMiai,  via  der  sonannta  Hair  mit  dam  Andantren 
aiaaa  «ad^tteluidiaa  llMUutäMa  variKhit,  d«n»  ar  attbua  Dank 
wM  aiidata  ab  durch  aeua  anaiilhttrifahaa  bidilknticoen 
bitte  absUtten  können.  So  kennen  wir  daa  gaadiwfttuga  Buch 
nur  al»  einen  Beitrag  cur  Geeehichte  daa  littanriaaheo  Lands- 
knaehttema  hatnehlaa. 


Als  frischer,  kraftvoller  Epiker  zeigt  sich  Anton  Ohorn  in 
.meinem  deutschen  Lied  aut'  Ikduuens  Hauptstadt  ,ln  czechiitchen 
Wettern*.  Die  Du  htung  schildert  die  huHsitisehe  Hewe<,'uiig 
and  die  Sezession  lier  deutlichen  li-tudenten  in  l'ia^',  diu  zur 
Gründung  der  rniverHitW  Leip«itr  tilhrle.  Nur  si  liade,  ditss, 
w  syiopathiscli  auch  die  deut«elie  i  le.-.iDuuiit;  des  I)ii  ht««r8 
berührt,  die  uncrl'itiüehe  Ge«chjehle  lU^-  deui,-chen  r^ei'i'-.sio- 
nisten  »Ih  die  Reaktionäre  und  Huas  mit  seinen  Hohroen  als  die 
Vi-rtreUM  der  frciheitlichoa  BawagVBg  an  dar  Aflgtr  l^h- 
schale  iTwrififi^n  h»t. 

Kill  litfceruriseher  Hfw»^'«  daför .  win  reiht  da»  ^la^azin 
daran  tbat,  als  es  »ich  für  die  Aiitniuaschrift  eiitji  liied,  ii.l  de-i 
verdienstvollen  Gerniauititeu  Heinhoid  Becli-tt  ein  .|et<:t  im 
Druck  erschienener  Vortrag  über  „Die  deutschi;  DruLk.vuhrift 
und  ihr  Verhältnis  zum  Kumitstil  aJter  und  neupr  Zeit  .  Zwar 
fritt  Bechstein  der  Energie,  mit  welcher  sich  der  «le  it^clie^te 
iielebrt«,  .lakob  Grimui  für  die  lateinische  Schritt  urklarvu,  in 
•■inigen  l'unkten  entgegen,  aber  die  Tendenz  seines  Vortrags 
beruht  darin,  da&s  er  gegen  die  Unnatürlichkeiten  und  Unschön- 
lieit«n  unsrer  jetzigen  Frakturschrift  scharf  zu  Felde  zieht. 
Wa»  ist  harvorhebt,  ist  vor  allem  der  LTmutand,  dass  in  der 
-ogenuatan  deutschen  Schrift  die  kleinen  Buchstaben  gotisch, 
die  gioBea  uqifig  sind,  und  4»m  aich  die  Gotik  aia  für 
allemal  idcihb  mit  dam  2opf  vtitriigii  —  Haidalbtng,  Xarl 
Wiater. 


In  «Vom  Fda  nm  Kaar"  publinarfe  Otto  Bo^aatte 
aia«  bMMrkaaawarte  Novaila  nSiMMBiobafai". 


ffia  laohi  fßbmtOmgm  Boeh  hat  aia  Hanr  Einard 
VollmarfwoU  aia Ftaodonym)  uitar  danTitat  Tarhmehea: 
Boril^ior  TiieahMltiilikai'.  (Berlin,  S.  Qanfewaaal.  Dia  Koaa»* 
qoens  eber  solchen  IDiitik  der  Kritik  iafeaatflnich  aia*  Kritik 
der  Kritik  der  Kritik  und  «o  haben  wir  dia  Sduaaba  ohne 
Rnde.  Wie  wenig  wir  der  Ansicht  sind,  daaa  dia  Kritik  als 
onfiBhlbar  und  sacrosanct  gelten  soUe,  mSahtaa  wir  dadurch 
mwitaaa*  daaa  wir  ia  Bam  Volbaaia  Sduift  aiaa  Wiahtig» 


thuerei  nit  dar  Ciwwlrtariakn>ajr  ainzelner  Kritikar  konata- 
tieron,  dia  auf  aiaar  offeabaraa  UaberschStxung  der  Theater- 
kritik beruht.  Eines  hat  übrigens  Herr  Vollmer  mit  vielen 
deobohen  Theaterkrilikem  gemein,  die  Unwissenheit.  Indem 
er  sich  gedrungen  fühlt,  jedem  Helden  semos  Buches  ein  Motto 
m  widmen,  bringt  er  auch  mehrere  klassische  Zitate,  unter 
denen  er  z.  B.  den  beknnnteu  neul.ateinischen  Hexameter, 
„Solamen  miseris,  socios  Jinhiussi'  malorum  '  dem  Seneca  zu- 
schreibt. Diese  Entdeckung  wird  diu  [ihiluloi^isehe  Welt, 
welcher  der  berühmte  römische  Stoiker  nur  als  Prosaiker 
bekannt  ist,  aicbfr  ia  Aafrohr  laiaaUaii 

Einer  praktisehen  Idee,  iloron  Verwirklichunj.;  eines 
schnellen  Erfolgs  sicher  sein  kann,  itst  die  „Bismarckanthologie" 
von  F.  Sailar  «ataprungan.  •—  Berlin,  Riobaid  WUlMdaa. 

.\1h  ein  f^ründliche«,  dieethnologische  WiR.=ien-ieluift  wasent- 
lieh  bereichwrudesWerk  kann  die  interessante  Schritt  d  s  lirafen 
lie  iiiho  I  d  Anrep-Elmpt  über  die  ..Sandwichsinieln  und  da» 
Insel  reich  Hawaii"  beseichnet  werden.  —  lisipxi^,  Wilbalnt 
FriadiidL 

Unter  dein  Titel  „Le  Monde  roetique,  Revue  de  poesie 
auiverjelle",  erscheint  in  Paris  ein  internationales  litteraruebac 
Untemehmen,  welches  der  deutschen  Litteratur  eine  gröOara 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  als  man  dies  von  den  Franzosen 
gewohnt  ist.  Nicht  nur,  dass  sich  ein  Artikel  „La  Poesie 
Üontemporaine  en  Allemagne"  von  Eduard  Loewenthal 
speziell  mit  deutscher  Dichtung  boschilftigt,  auch  die  Prodok* 
tion  ist  in  Gedichten  von  Emannel  Geibel  und  Qaorg 
Ebers,  die  druckfehlerlos  im  Original  und  in  franiMaahar 
Frosaflbersetzung  mitgeteilt  werden,  würdig'  vertreten. 

Die  Colloktion  of  German  Autbors  der  Taucbnite-Kditioa 
enthält  in  Vol.  4t;  uud  47  .Stella*  bj  Fanny  Lewald.  Dar 
Toa  Baatrice  Karahall  beBox»ta&  Cabenatraag  iat  aiaa  ar> 
fraulich«  GlIMa  aad  TaratlndniaiaBigltaife  aaduarithmaa. 

Von  aUaallatar  Badaatmig  fb  all«  diq'tnwen,  welohe 
ein  Intevaaaa  aa  dar  g«|Mawlrt%aa  politMehen  lätwickelung 
Frankraieha  haben,  aradbalal  ab  bamaikanwertar  Beitrag  rar 
Pamonalkenutnis  der  ttafl!g«bttden  Pariser  Perstoliobkeitea 
Fan]  Beatus  „Voyage  aatonr  de  la  Reuublit^ue".  Bnoh  iat 
jedem  ZaitoBgaraAiktaar  tuaatbahriioh.  —  Faria,  Gharaltar 
Nayesq. 


Spedell  fflr  die  fraaiflawohe  Schweiz,  lUmu  al«er  auch 
für  die  Geistesgeschichte  der  letzten  dreißig  .fahre  nicht  ohne 
Bedeutung  sind  die  Tagebücher  Henri  Frediric  Aniieü, 
welche  Ldnimid  ^.herer  anter  dem  Titel  „Fragaiaata  d'oa 
Journal  intime"  hcrauisgibl.  —  tient.  H.  Georg. 

Neue  Bücher  von  Catull«  Mend  -s:  Le.s  Boudoirs 
de  Vorre"  (Ollen  l  u^  i  und  ,.Le«  Teunen  Filles"  (Havard). 
Beide  Werke  gehören  dam  naturalistiiichen  0«nre  an.  In  den 
„Jeunes  Filles"  ist  dio  noch  zu  wenig  hekaunle'  W.ihrlieii 
verwertet,  dass  auch  in  dem  iiebeserfahreuäten  jungen  M&dchen 
..exiüte  teujoun*  an  recoia  d'ftma  oft  l'oa  rOtrouTB  oa  Ibttd 
dignonmce  et  d'in^enntt«!". 

iJie  .Itili  Nuiiiiner  vom  ..Paris  ll'iastre"  ist  reiVh  an  ele- 
f,'ariten.  k:instleri.M;h  uu^golührteii  llliiniratiuneii.  die  sich  vor- 
zugsweise mit  den  malerischen  Situationen  der  Zirkiwwalt 
baaelUftiataa.      Pariau  LBhnnik 

"^^wv#^Mr*M^awww  m  wwa  aB^  awaffaaaaa 

Mit  hühHi  hen  Aqnarellen  von  Grivaz  ge.scbniUckl  erscheiat 
eine  Novelle  in  Veraea  von  Aurelien  Scholl:  „Oaaiae".  — 
FBKia,  BoavQjra  «t  Blond. 


Italien  in  augolsächsiiteber  Beleuchtung:  „At  home  \A 
Iteljg'  fa^  ^n.  h\  l).  R.  Bianciardi.  —  Boaton,  Uoogfatoa, 

Neue  italieaisehe  Novellen :  Memiai  „Raoconti".  Auch 
Eagaaio  Barm  aai  weis  ia  aeinem  „Hoada"  oiUarlialtaBd 
la  anlUaa.  —  Kailaad,  Fiat.  Daraohwd. 

Der  erste  Band  der  Raphael-Biographie  von  G.  B.  Caval* 
caselleund  J.  A.  Ürowe(B«&aUo,  Uaoa  nta  «tleane  opane) 
I  von  10  Illustrationen  begleitatk  iai  enebianan.  —  Florau^  L« 
Hoanien  Nadifolgar. 
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A.  C.  in  D.  In  die  Bugen  dar  «ngliaehea  Bigotterie 
wird  )«tzt  icborf  Breiehe  geiebonen,  wie  Imten  bereits  Adolf 

(•row«'s  AufButz  Olier  John  Morloy  in  Nr.  25  des  Magazin 
gezeigt  iiabou  dürfte.  Den  größten  Anteil  an  der  EraanzipiiÜon 
der  Sisliinder  von  «len  l^Hchränktheiten  der  au^'likauiachen 
Kirche  naben  die  «chnell  populBj-  gewordenen  Schriften  des 
Colonel  R.  G.  Ingersoll  und  unter  diesen  vorzOglicb  „Some 
Mistake«  of  Mosei".  Dio  l(»txti.'enunnt.e  8chrifl  enthält  zwar 
für  deu  deutachen  Leser  nichts  Ncuna,  da  »ia  l«diglicb  die  Re- 
sultate des  deutschen  Htttionalisniuit  den  Enjjländem  mitteilt, 
aber  aie  ist  durch  ihieu  unerschrockenen  l'rt'ini  iit  bahnbrechend 
für  die  Reform  religiöser  Denkart  in  England  geworden. 

L.  in  G.  Wir  tönnen  au»  bester  Quelle  vernichem,  daa« 
der  Bchweizeriache  Bundesrat  Anfang  Juli  die  Einladung  an  die 
Mft^te  sur  Beschickung  der  diplomatischen  Konferenz  behufs 
Entwvfs  einer  Konvention  som  Schutz  de«  geistigen  Eigentums 
hat.  Die  Konferenz  wird  am  8.  September  in  Bern 
MbatTeraUhidliAh  bitte  der  Baademti  die 
er  nah  nidit 


Dr.  X  N.  VIS  HiU  in  <>iiiliarflani  nnd  Dr.  A.  F.  in  man. 

Ihre  dankenswerten  MitteQongvn  sind .  wie  Sie  aeiien,  dwcb 

den  Sprechsaal  dieser  Nummer  erledigt. 

G.  W.  in  I..  FrlaH'.en  Sie  uns,  em  kräftig  WOrtlein  flb«r 
das  „Manuskript"  zu  sagen,  welchen  wich  al»  Zentraloivan  sur 
,, Förderung  der  gemeinsamen  Interessen  zwischen  Verlag- 
bucbbajidlem,  ächrifUtellem  und  Redakteuren"  aufthun  will. 
Uaes  ein  Manuskript  einseitig  geschrieben  werden  muss, 
w»nr.  jeder  Redakteur;  da«  Kontraktschema,  welches  das  „Zen- 
tralnrgan"  uiitteilt,  spricht  aber  zu  Ungunsten  der  Schrittoteller 
für  eine  Ein»  eitigk ei  t  dei<  „Manuskript«",  welche  einer 
Bocietas  Leonina  zum  Verwechseln  ähnlich  ^ieht. 

P.  R.  in  T.  Es  ist  uns  völlig  unverständlich,  wie  Sie  die 
in  Nr.  25  enthaltene  Notiz  Ober  Lorms  ueucstea  Buch  „Natur 
nnd  tieist"  als  gegen  den  Antor  gerichtet  auffassen  kOnnen. 
In  jener  ernstgemeinten  Bemerkung,  die  auf  Qnuid  dee  Ter- 
kgmnmakte,  «be  du  Bnob  ecaebien,  geachri«ban  -wnrd«^  «ird 
dw  Hbadmtandn  Titel«*  ab  dos  JkfOg  iBrtelieh  UngerteUt, 


der  flbaiganR  diaaar  v«rdi«Milieheo  „PUkMnpUa  dir  Hdt«. 
geeobielnai"  inawiaelMn  sateil  geworden  iet. 

F.  B.  in  B.  Wo  wir  in  der  Bibliographie  die  ProM  dtr 
BDebemovitftten  hinzufflgcn  können,  gescnieht  es  jedemit. 
leider  iihnr  unterlasfien  flic  Herren  Verleger  es  sehr  oft,  i*i 
Zuwendung  ihrer  Vcrlagi-artikel  die  l'reiKe  dabei  zu  bernnko. 
In  solchen  Fällen  sind  wir  ;iußer  stände,  momentan  die  Preis* 
zu  eniieren,  weil  uns  ii:i  .NlDnu  nt  ile/i  Krscheinens  das  bibl». 
graphi.iche  Hiltsinaterial  noch  nicht  zur  Verlil^'ung  «teht.  Wir 
bitten  also  wieder holentlich  dieUerren  Verlegerotj 
Autoren,  liii-  Ladenpreise  ihrer  Novitäten  auf  der- 
selben 711  notieren.  Hei  der  notorischen  Bedeutung, w«la« 
die  .Mitteilungen  des  Maga/.inii  für  den  in  Deutschland  ja  leid« 
so  kleinen  Kreis  der  gewohnbeitsrnJUigeii  Btteberklote  hallte 
würde  die  I'reianotiemng  eafeidueden  iia  IfltoMüe  dff 
leger  und  Autoren  sein. 

K.  13.  In  Karl  Blinds  Artikel  „Amerikas  Einfluss  aof  d» 
französische  Revolution"  in  Nr.  27  ist  allerdings  (auf  Ssit« 
422  Z.  3)  statt  „siebensig  Jahre"  ..secbxig  Jabre"  zu  lesciu 

D.  T.  R.  in  Qc  K.  AnfDiteAaftageanehdaBinrqn^ 
der  Baaetebniug  „Bltanar"  ftr  Bhainwainittaar  baban  vir  «Im 
anerkannte  AntoritiU,  Herrn  Rtfcmg  Dr.  £rns  t  OOtsinge  r  k 
8t.  Gallen,  sa  Rate  ^exogeo  «oid  dBeser  Herr  sehreibt  wie  feli'. 
„Das  Wort  ROmer  in  der  Bedeutung  eines  bauchigen  Weit 
glases  ist  seit  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhanderti  tt- 
Uofig;  im  Niederl&ndi.ichen  kennt  man  den  Rooiuer  «cit 
dem  sechzehnten  Jahrhundort.  Der  Tuuitand,  da«  it 
romanischen  Sprachen  duK  W  ort  nicht  besitzen,  diagegen  di« 
übrigen  germanischen  Sjiracheu,  englisch  ru mm  er,  scbwediKis 
remmare,  oberdeutsch  dagegen  bloöRömerle,  bei  SchmeDrt 
fiirH  bairische  aus  dem  Jahr  lßl><  belegt,  Ißjuit  eine  direkt! 
Aiileitung  aus  dem  Wort«  Rom,  wonach  es  etwa  cm  'itfil 
au«  rönuschem  Glas  bedeuten  könnte,  kaum  unterstäü'.en.  Y.'m 
Ableitung  vom  Worte  Ranm  kann  man  wohl  vermalen,  »t-r 
vorläufig  durch  die  Geschiebte  des  Wortes  nicht  beweiset. 
Eine  direkte  Ableitung  von  BnOBl  ist  sprachlich  wie  b«gr:S 
lieh  unwahrscheinlich,  eher  wire  an  das  Wurzelverb  voaBsan 
BU  denken;  ein  Verb  rumme  bedeutet  d&nisch  fassen,  ksUaa, 
in  aiob  begreifen.  Sobnaller  «rwftbnt  ein  maaiachss  raaki 


C»ctcn  cij^icn  unb  i't  CutA  aQe  Su4tASl>' 

Dr..  e.  ^lof.  bcT  CUgL  tnU^- 
0.  b.  Uitt».  fSIcn, 

JßUaam  X>unßav 

ff»  Wm  mh  feine  aeM<l>t( 
in  flnal*ifn  unb  au*gt«i4(iltenUfbtiftj,>un((fn,  n<tll 
c.  .Ui  iiii  let  iiUjijolilBfn  iicfüc.  ü'in  ä*ciuiit;  ,sar 
i(t<Uif4'cngti]d)rn  VUlrratut  u.  uliurfleic^tttte  Im 

StefsnBStlsit'icltalicc. 
■.  w  «sq.  »ttt  ttit.  9i.  7.—,  y».  K-  a.— . 
s«(Ua  SS*  MM  SMMaWai  in  •Kttäl 


In  nwaaim  Tarlaga  eradiiaB: 

Thomas  Hobbes. 

Daraiellung  und  Kritik  seiner  philosopb., 
ichüicben  o.  kirebonpoltt  Lebren. 


Von  Standpunkte  der  nooemen  Welt- 
anschauung. 

Von  Dr.  Yal.  Majer. 

18^/«  Bogen   gr.  &  Prall  M.  4.— 

Stell  t  Bader, 
Bachhandlung  nnd  Antiquariat 
Praiborg  L  Baden. 


Tairlag  der  K.  Hofbnobbandlung  von 
WlilMla  FHcdrieb  in  Leipzig. 

Ans  dem  Zellengefängniss. 


J.B.  Metrlerscber  Verlag,  atg]i%Mt 


Briefe  am  bewegter,  schwerer  Zeit 

1848-1850 

von  Otta  ven  Corvia. 
b  8.  alag.  br.  M.  6.—,  eleg.  gab.  M.  7v-. 


H  wie  einzelne  gut«  Bücher,  sowie  alte 

Iund  neuere  Autographen  knnfte  WÜT 
stete  gegen  Barzahlung, 
t.  Qapm  Jk  Od.,  Mpiig,  ytuuafct  19, 
IhM.  Ologaa  Sohs,  Bambnrg,  23Buttah. 
Uaaare  Artaanr-Katalage 


NMMS 


JApaniaohe 

Märchen  und  Sagen 

für  Jung  and  Alt  harao^gegeben  und 
gesammelt 

von  Prof.  David  Brauns. 

In  8.  eleg.  br.  M.  S.—,  eleg.  geb.  M.  9.20. 

Die  Sandwich-Inseln 

oder 

DasInHelreich  von  Hawaii 

TOB  6raf  ReinboM  Aarap-Elmpi 
Kl  gr.  8.  al^.  br.  M.  8.— ^alag.  geb.  IL  9.—. 

Geachichte  Bosniens 

von  den  ftltesien  Zeiten 
bis  cum  Verfalle  des  Königreiches. 
Nach  dem  Kroatischen 
des  Prof.  VJekoslav  Klaii 
von  Dr.  Ivan  von  Bo|airiö. 
In  gr.  8.  eleg.hr.M.lO.— ,eleg.geb.M.ll.fiO. 

sait.  JsU 


FUlosopUeiCIrifhiilii 

Eine  Charakteristik  Aar  Biit* 
mass'ichea  WeltaBscbaimg 
für  jeden  Gebildeten. 

bk  6 
an  Bd.  T. 


Deutsche  Bevne 

flbar  d.  faaamt«  national»  Xaoban  d.  i 
wart  banuiBgeg.  von  Udiafi  IM 
(Terlac  von  Edasri  Tgtmttt 
In  BrMlan  ani  BmUk.) 

DL  Jahrgang,  Vierteil Uirlich  8  OUaiMh 
und  1  Kunstheft  in  Folio. 
Preis  pro  Quartal  6  M. 

Die  „Deutsche  Revue"  ist  die  gedi«f«- 
ste  und  reichhaltigste  Monatsschrift  V:^; 
telj&hrlich  erhalten  die  Abonnenten  gnf» 
ein  pbotograpbiaebes  Kunstblatt  enta 
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laS  BlrKb,  Im  Mfiig. 

Brasfc  tsa  taU 


JScrdft'f^f  BtrtagglinBjfssj)  ia<yrtiht|(fcjai 

Socbrn  tft  frf(fticncn  unb  bur^ 

©Ud^ljniiMunqcn  ,)|U  !-c,i|ifticn ; 

§xtnamaitu,  j?..  S.  J.,  MVfll 
SRit  (JrlQubntfi  brr  Obern.  tsi' 
ftänbtg  umgrarbcitrlc  unb  todcnUiä  n- 
toeitcrtc  9luftagc  brf  Sucher;  ,5t? 
@4diihcit  unb  bie  ft^Aae  f 
neun  Oauftrotionfi.  gt,  & 
960  @^  SR  18.-^ 
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Leipzig,  den  26.  Juli  1884. 
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Nr.  30. 


Mtt  ntetagi«  JMvwfc  an  4m  Ishilt  im  „Eagurini»  wird  mT  teui  te  (hN6tM 

m  flabitM  de*  gelttigen  Eig«a,tm  utamfft. 


Ldulti 

Kderot.  (t  30.  Juli  1784.)  fRohert  PrölO.)  461. 
7.x>  Leopold  Schefein  hundcrtjähri^pm  Giburtatiige.  (Peter 
Sinus. I  464. 

Dio  Pbantagtik  dc^  Düettantiamiu.  (Paulua  Ca«geL)  465. 
£in>>3  F.l.<iij:H«<rs  G('«chicht»  dn  FbiloMiiliie»  (E.  TttnitirAin 

ron  Belle.)  467. 
El-sii-äische  Volkslieder.  (L  ud  wig  Freytftg.)  468, 
Dtfir  bdchate  PlaU.  (A.  Laatig.)  469. 

Die  Kraniche  des  Ibjkus.  Epische  Dichtung  iu  Hexametern 

▼OD  StdmatiM  ]>.  Biibjt.  (Aagntt  BoUsO  469. 
Allgemeiner  DeoAtelMr  SduUMdltmibiiiBd.  4w. 
Sprecluaal.  470. 
Latterariache  Nenigkeitec.  470. 
Bibliographie  der  BMiMtAa  KncbmnmigMi.  471. 
Magaampost.  471. 
^lueigen.  472. 


Diderot. 

(t  30.  Juli  1784.) 

Der  Bildbauer  Fulconet  forderte  einst  durch  seine 
an  deo  Tag  gelegte  Verachtung  des  Nachruhms  den 
Wldtraprndi  des  ihm  befreandeten  Didmot  hera«. 
Es  entspann  sich  darüber  zwischen  ihneu  ein  Brief- 
wechsel, in  dem  dieser  letztere  unter  anderem  sagt: 
..Was  ist  dar  Wert  eines  Dichters,  eines  Redners,  eines 
i'hilosopheD  and  Künstlers?  Die  Geschichte  einiger 
glQcklichen  Momente  seines  Lebens,  die  er  eifersüchtig 
ist,  der  Vergessenheit  zu  entreißen.  Das  indiridanm 
veiiaht,  aber  die  Otttnag  bleibt  eirig.  Das  redbtfert^t 
den  Menschen,  der  sich  verzehrt,  das  Opfer,  das  den 
Altären  des  Nachruhms  dargebracht  wird.  Ohne  fie> 
gesterung  für  den  Ruhitt»  ohne  den  RaUHdi  der  Ua> 
sterfolidkkeit^  ohne  das  lotMease  für  die  Zukunft,  ohne 
Achtung  vor  der  Nachwelt  —  würde  es  fast  keines 
der  Monumente  geben,  denen  Väter,  Söhne,  Enkel  sich 
mAtlnmim  geweiht,  keine  der  Unteraehamagoi,  deren 
Vorteil  der  Zukunft,  dprpn  Afiih"?.!  lior  Gegenwart  zu- 
UM.  Kein  Achill,  der  sich  opferte.  Die  Griechen 
iM»  wrflAgekelirt,  jDim  ilehaD  geblieben 
nfin  Iii  im  Sjmm  diw  gioten  Sadw!* 


Es  gebSrt  zu  den  Widersprüchen  Diderots,  daHl 

er,  der  so  enthuaiasti^ch  fflr  den  Nachruhm  eintrat,  am 
den  seinen  su  ganz  unbekümmert  erscheint  Erst  mit 
den  diefllger  J$3am  seheiBt  Om  die  Not  and  die 
Liebe  zu  äußerer  Bothät'trnri:^  seines  Talentes  genötigt 
zu  haben.  Selbst  dann  stellte  er  dasselbe  zuaüchst  nur 
in  den  IMenet  sebes  BnchhlndlerB.  Eine  Reihe  sdner 
glänzendsten  Arbeiten  sind  von  ihm  nicht  veröffentlicht 
worden.  Er  würde,  wie  Rosenkranz  wahrscheinlich 
macht,  überhaupt  nur  wenig  geschrieben  haben,  wenn 
er  daKik  iaBere  Umstände  nicht  daza  bestimmt  worden 
wäre.  So  groß  war  die  Passivität  seiner  Natur,  so 
groß  die  Indifferenz  seines  Geistes  für  äußere  Aner- 
kennung! Dass  er  dedialb  fon  aefaier  Kraft,  sdnem 
Talente  nicht  gering  dachte,  beweist  schon  der  Aus- 
spruch: nich  habe  bisher  nur  meine  halbe  Kraft  ge- 
braucht, ich  habe  bisher  nur  getändelt"  Die  Frage, 
ob  er  wirklich,  wenn  er  gewollt,  Bedeutenderes  hSftke 
hervorbringen  können;  ist  schwer  zu  beantworten.  Er 
stand,  wie  er  selbst  einmal  klagt,  zwar  sehr  unter  dem 
Drodc  des  Lebens :  «Die  Opfer,  die  das  Tklent  dem  BedSTf- 
nisse  bringt,  würden  weniger  häufig  sein,  wenn  es  sich 
nur  um  uns  selbst  handelte.  Man  würde  dann  vor- 
ziehen, Wasser  zu  trinken  und  Brotrinden  zu  kauen, 
um  seinem  Genie  dafür  frei  in  einem  Dachstübchen 
folgen  zu  können.  Aber  für  eine  Frau  und  für  seine 
lünder,  was  tbut  man  da  nicht  1"  Gewiss  arbeitete 
er  oft  wodranhag  mit  der  Kraft  eines  Riesen,  aber 
dann  gab  er  auch  wieder  seinem  bald  träumen  i  hen, 
bald  geselligen  Hängen  um  so  sorgloser  nach.  Er  hat 
^dMcht  mehr  im  Umgang  dnrdi  ^  Midit  eabsr 
Rede  und  seiner  Unterhaltung,  als  durch  seine  Scbnften 
gewirkt  Wer  „Diderot  nur  aus  diesen  letzteren  kennt," 
sagte  einst  Marmontel,  .der  kennt  ihn  noch  gar  nicht** 
Seine  Unbekflmmertbeit  nm  den  Nachrahm  apifeht  rieb 
aber  besonders  noch  in  einer  Stelle  eines  an  Voltaire 
(1758)  gerichteten  Briefes  aus:  »Es  kommt  eine  Zeit, 
da  ansrer  aller  Aiclie  mit  einander  rennisebt  sebi 
nitd.  Waa  irird  es  da  ntitaen,  Veltaiie  oder  Diderot 
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gewesen  zu  sein  ?  oder  ob  Ihre  oder  meine  drei  Silben 
noch  fortleben?  Wenn  man  der  Meiuchheit  genfltst  hat, 
80  ist  alles  erreicht.* 

iDiwiwbenflstqmng«  die  WidonprOdie,  mit  deneii 

Diderots  Leben  und  Schriften  behaftet  eracVioinrn,  gleich- 
wie seine  EinseitigkeUen,  Fehler  und  imutgen  zum 
Tt&  «nch  ans  AnBenii  Yeifeiitniinn  nntf  Zirtfadn. 
Man  wird,  um  ihn  geradit  ni  kemtaUen,  andi  lie  mtt 

beachten  mQsseo. 

Als  der  am  ö.  Oktober  1713  zuLangres  gebume, 
erat  fllnfeehojährige  I>eoit  Diderot,  ton  nichts  als  einer 
unersättlichen  Wissbegier  und  einem  unwiderstehlichen 
Hange  zur  Unabhängigkeit  getrieben  nach  Paria  kam, 
bette  die  Loekeadie  PbUoiopbie  nnr  eine  geringe  Ver- 
breitung daselbst  gefunden.  Es  fiel  aber  gerade  in  die 
Zeit,  da  die  englische  Liüer^tnr  iw]  dip  englischen 
Ideen  mehr  und  mehr  in  Aaiuainiie  kamen.  So  wenig 
vir  auch  von  der  geistigen  Entwickeloog  Diderota  zn 
dieser  Zeit  wissen,  so  läsat  sich  doch  kaum  bezweifeln, 
dass  er  sehr  bald  in  den  Strudel  der  hierdurch  veraa- 
laBBten  geistigen  Bewegong,  nicht  minder  aber  andl 
in  den  der  frivolen  Anschauungen,  Ansichten  nnd  des 
sinnlichen  Genusslebens  der  Hauptstadt  gerissen  wurde.  ; 
Wie  Voltaire,  wie  die  meisten  der  Manuer,  die  in  . 
Fnnkreloh  an  der  Spitze  der  Aufklärung  standen,  war 
auch  er  viel  zu  sehr  ein  Kind  seiner  Zeit,  um  nicht  ' 
noch  vielfach  mit  Vorurteilen  und  Fehlem,  die  er  be- 
kimpfte,  imammennihihigen.  Wihrend  rter  YeltairB, 
um  sich  seine  schriftstellerische  Unabhängigkeit  zu 
sichern,  durch  zum  Teil  ganz  verwertiicbe  Spekulationen 
Belditttffl  ZD  erwerben  suchte  und  wusste,  verlor  Diderot, 
der  lieber  den  Fluch  der  Armat  auf .  aidi  genommen 
hatte,  als  nach  dem  Wunsch  seines  von  ihm  doch 
zärtlich  geliebten  Vatera,  seine  Unabhängigkeit  einem 
tetan  LebensberaJe  anm  OpAar  au  bringoi,  sie  In 
dem  Dienste  der  Liebe.  Ks  war,  so  Tveit  es  sich 
Übersehen  liaat,  kein  innerer  Drang,  es  war  der  Zwang 
der  Ehe,  der  ihn,  nachdem  v  \mnSiB  fOnfzehn  Jahre 
in  Paris  verbracht,  ohne  mit  irgend  einer  litteraiiaaben 
Arbeit  von  Bedeutung  hervorgetreten  zu  sein,  zum 
Berufs-  und  ijrwerbaschri&steller  machte,  einer  Ehe, 
die  er  onbenomien,  ohne  Wissen  der  Elten,  auf  nlehts 
gestützt,  als  seinen  Kopf,  seine  Hnnd,  -eine  Feder, 
mit  einem  schönen,  frommen,  ehrbaren,  aber  ihm 
geistig  fem  atebenden  nnd  bleibenden  Weibe  ge- 
schlossen hatte.  Es  waren  daher  zunädml  nach 
ganz  'jTisflh'itäDfiige  Arbeiten,  Cebcrsetzungen  ge- 
schicüLudier  und  medizinischer  Werke,  denen  er  sich, 
daa  leidigen  Enveibo  irUlen,  im  bneUiindleriBchen 
Interesse  unterzog.  Erst  174R  trat  er  mit  einem 
selbständigeren  Werke,  den  „Penstes  philosophiq^ues" 
hervor,  «ahiwlheinlidi  anfgemontert  ?on  von 
Puisieuz,  zu  der  er  damals  ein  Verhältnis  genommen, 
und  angeregt  von  Shafte?b'irys  „Enquiring  concerning 
virtue  and  merit"  ,  den  er  kurz  vorher  frei  übersetzt 
haU&  Diderot  «raeheint  in  den  Anmerkungen  zu  diesem 
letzteren  noch  ganz  als  Thcist,  in  den  Pens^es  dagegen 
schon  entschieden  als  Skeptiker,  doch  immer  noch  als 
ebene»  enftaddedener  Qegner  des  Athejanoa.  fo  einer 
Beihe  andrer  adhatSndi^  Arbeiten  filhrte  er  die  hier 


entwickelten  Ansichten  weiter  durch,  indem  er  ngkidi 
eine  uberraschende  Vielseitigkeit  des  Geistes  ent&Hett, 
besonders  in  den  «M^moüres  sor  diff6rents  si^jets  luth^ 
maliqnea«,  in  adnen  BrielBn  «her  dieBUaden  nadlber  fis 
Taubstummen,  sowie  seinen  „Bijoux  indiscrets".  In  diese 
Zeit  fallen  auch  schon  die  Vorbereitungen  zur  £d^- 
Idopädie,  die  urspranglich  nor  aJl  bneUdadkiiKhH 
üatemehmen  geplant,  nichts  als  die  Bearbeitung  eines 
kürzeren  Werks  dieser  Art  von  Ephraim  Chamber; 
sem  sollte,  von  Diderot  aber  in  emem  gruMärugeo 
Sinne  etbaat,  ein  Nationalfwik  von  einer  fiedealsBi 
wurde,  die  wir  heute  bei  den  uns  zu  Gebote  stehen- 
den geistigen  Hil&mitteb  icaam  noch  voUkommeo  xa 
würdigen  im  Stande  rind.  Es  galt  daa  ganze  WisM 
der  Zeit  in  der  leichtest  zugänglichen  und  klai^ii 
Weise  mit  einheitlichem  Geist  und  in  einem  gegen  dei 
Obscurantismus,  den  Aberglauben,  die  Vorurteile  and 
IGaabcIndie  auf  alten  Gebieten  deaLebena  gsiehMn 
Sian  zusammenzufassen  und  darzustellen. 

Wenn  aber  schon  Voltaire,  bei  der  von  ihm  er- 
vrorbenen  Unabhängigkeit  vom  Enveib,  es  nfdit  mfM, 
die  Toilc  Wahrheit  unter  seinem  eigenen  Kamen  m 
schreiben,  sfjnriprn  in  diesem  Falle  fast  stets  zu  Pseudo- 
oymiLät  griü,  so  wird  man  von  Diderot  nichts  anders 
erwarten  dttilBa,  ab  dasa  er  bei  einem  Werk  von  der 
grplanten  Aii«?dehMiirt?  der  Encyklopädie  ,  das  er  mit 
seinem  Namen  oSeo  vertrat  und  von  dessen  FortMtofig 
ttidit  nor  seine  Ezlatenz,  sondern  vidteiclit  aneh  die 
seiner  Verleger  abhing,  mit  großer  Vorsicht  verfahr 
und  nicht  selten  seine  wahre  oder  volle  Meinung  lurilck- 
hielt.   Das  Schicksal  seiner  anonym  erschienenen  Pen- 
sees  philosophiques ,  die,  vom  Parlaniente  verurteilt, 
von  Henkershand  verbrannt  wonlpn  waren,  stand  ihm 
warnend  vor  Augen.    Die  ILäm^tfe,  die  er  und  die 
Encyklopädie  aelbat  noch  ao  an  beateheo  batte&,'b«risNi 
allein,  dass  nur  ein  Schritt  weiter  daa  ganze  Unter- 
nehmen dem  Untergänge  geweiht  haben  würde.  Diderot 
hatte  daher  ganz  recht,  den  von  Voltaire  gegen  die 
Zaghaftigkeit  und  die  WideraprOehe  einzelner  Aitikd 
erhobenen  Einwände  geltend  zu  macli'^n  dass  man  ciif 
der  Zeit  schon  das,  was  sie  gedacht,  von  dem  onter- 
scheiden  «eide,  «aa  aie  geengt  Anch  nodt  a»  w 
ja  das  Werk  eine  That  von  der  größten  Kühnheit,  die, 
weil  sie  nicht  die  That  eines  Augenblicks,  einer  Stoade, 
eines  Tages  war,  aondan  za  ihrer  Anafillirang  die 
Ausdauer  und  den  Mut  von  zwanzig  Jahren  der  An- 
griffe und  Verfolgnng  verlangte,  am  ao  bevnndeoi- 
werter  isL 
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dentungcn  erhellt,  gab  es  der  äußeren  Einflü^sr 
genug,  aus  denen  sich  die  Widersprüche  Diderots  auu 
sdner  Schriften  erkttien.  Sa  liegt  mir  inde«  In 
die  in  seiner  eigenen  Kalnr  liegenden  Ursachen  dsf^r 
hierdurch  verhiiüpn  7n  wollen.  Diderot  vereinigte  insidi 
Elemente  des  \  oit&ireschen  und  des  RopflacaaarhHi 
Geifltea:  die  raaeh  eindringende  BeobadiliDigigabe,  dit 
Schärfe  der  ünterscheilmiL^ ,  dpu  gelegentlichen  En 
tbusiasmos  and  den  toicbtfertigen  Cynismos  des  eoteres 
und  dte  liebe  zvrNatnr  und  awFnihsi^  diaft9Wi> 
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VertHBdoDg  bildet  ohne  Zweifel  den  Btis  md  die  SUrke 
von  Diderots  Werken.   Es  erklären  sich  ans  ihr  »hpr 
ftocii  zum  Teil  ihre  Schwächen  and  Widersprüche,  wie 
I.  B.  dar  binflgB  Kontrast  dw  QjniMlieii  und  Empflnd- 
;nipn  bei  ihm  nicht  selten  verletzt.    Der  Gedanke, 
das8  der  Mensch  von  Geburt  aus  gut  sei,  steht  za  der 
von  ihm  gelegentlich  behaupteten  ünfreiheit  des  Willens 
\n  fitöt  ebenso  entschiedenem  Widersprodi,  irie  mit 
dem  Dogma  der  Erbsnndi».    Auch  der  von  ihm  be- 
hauptete Zweck  der  Philosophie:  Das  Gate  za  thun 
nd  dii  Wahn  ra  «rgrindflo,  irie  abeilwnpt  die  psm 
Idee  der  Moral,  dir  Begriffe  von  Tugend  und  Laster, 
an  denen  Diderot  eben  so  fest  hielt,  wie  an  d«r  Idee 
des  SehOiien,  dl«  alles  itebt  mit  .der  in  seiw«  ton 
SUD  selbst  nicht  veröffentlichten  Werken  von  ihm 
sndrersci^    vertretenen   materialistischen  WeUansicht 
im  entschiedensten  Widerspruch.  Diderot  war  aus  einem 
gläubigen  Christen  zum  Theisten,  vom  Theisten  zam 
Skeptiker,  vom  Skeptiker  zum  Ma'nr;ah>ten  and  Atheisten 
gemMrdeo.  Die  Boasseauschea  Elemente  in  seiner  Natur 
driflgteD  Um  aber  immer  ^eder  mrOck  and  der  Stand- 
punkt der  Skepsis  war  jedenfalls  der  seiner  gemischten 
Natur  angemessenste.    Im  Jahr  1756  hatte  er  sich  in 
emem  Briefe  an  Landois  aufs  aiierentschiedenste  für 
die  Oofreiheit  des  Willens  edd&rt  Nor  kurze  Zeit 
später,  in  dem  Artikel  Liberty,  spricht  er  sich  dagegen 
nicht  minder  entschieden  für  die  Freiheit  deaselben 
toa.  «Nebmt  die  Frrihcit  Jskemg  nnd  ihr  bunt  der 
Welt  kein  Laster,  keine  Tugend,  kein  Verdienst.  Eine 
Doktrin  von  solclier  Ausschweifung  sollte  nicht  in  den 
Schulen  bekämpft,  sie  sollte  von  den  Magistraten  ver- 
boten werden."   Wer  dies  nun  für  Heuchelei  hält,  der 
sei  an  Diderots  Beurteilung  des  Helvetius'^rhr  n  Buches 
aVom  Geiste**  verwiesen,  das  nach  ihm  auf  nichts, 
•b  vier  Paradfflmi  beraben  sollte.  Selbst  ni  der  Zelt 
di  er  drm  Materialismus  am  entschiedensten  zuneigte, 
JuSreo  wir  ihn  (Salon  I76d)  einmal  klagen:  .Ich  leide 
tBdlich,  nicht  an  Gott  glauben  za  kOnnen,*'  weil  er  ohne 
diesen  Glauben  keinen  Amgleicdi  der  fielai  Uaganebtig» 
keiten  auf  Erden  sah. 

Eine  sokhe  schwankeodt  Weitansicht  kann  an- 
aOglieb  befriedigen,  ja  selbst  im  eionlneii  mlim  sdae 
AriMcbten  nicht  selten  den  heftigsten  Widerspruch  her- 
vor, wie  z.  B.  seine  cynische  Auffassong  der  Ehe  und 
des  yerh&ltnisses  bdder  Qeseldediter.  Allein  ztt  be> 
racksichügen  bleibt,  dass  Diderot  in  der  Religion  nur 
den  Sacerdotalismus  seiner  Zeit,  in  der  Ehe  nur  die 
Dolösbarkdi  der  damaligen  fhmzösischen  Ehe  im 
Aage  batte,  die  meist  »ir  eine  Saebe  der  Konvenienz 
oder,  wie  die  seine,  die  sinnli  her  I.ridenschaft  war. 

Es  ist  in  den  ^dinften  Diderots  unstreitig  nicht  nur 
fiel  Abslnieiides,  sondera  so|^  lidss,  ms  uerbbrene, 
Mhwache  und  urteilslose  Gematur  Terwirren,  ja  ihnen 
?efihrlich  werden  konnte,  üm  wie  viel  zahlreicher 
und  bedeutender  aber  sind  iiire  Vorzüge.  Wenn  die 
EseyUopIdia  idcfats  weiter  bewirkt  bitte,  als  die  Fes- 
"'in  TU  brechen,  in  welche  der  kirchliche  und  stnatüdio 
Despotismus  die  Menschheit  noch  immer  geschlagen 
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pflege,  aus  den  Händen  sie  mummun^mnm»  vr«Kn«i|iwiiMK, 
80  wäre  Diderots  Verdienst  schon  gewip'^  ein  unschätz- 
bares. Aliein  er  bat  nicht  nur  als  Zerstörer  gewirkt, 
er  bat  aneb  einer  nenen  EntwicbelnnR  die  Babn  ge* 
br  icht  fj,  fruchtbare  Keime  derselben  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  ausgestreut  —  er  ist,  wie  es  Rosen- 
kranz ausgedrückt  hat,  ein  Prophet  der  modernen 
Tendensen  genesen.  Er  flöBte  der  französischen  Nation 
einen  neuen  sozialen  Geist  mit  philantropischen  Gc- 
fahlen  ein ;  er  erhob  die  friedliche  Betriebsamkeit,  die 
bfligerlicbe  Beebtspflege,  die  Tneeoden  der  Famflie  nnd 
des  privaten  Lebens;  er  wies  den  technischen  und  den 
Matarwissenschaften  binlort  die  erste  wissenschaftliche 
Steile  SD,  die  bisber  die  Mathematik  eingenommen 
hatte;  er  trat  mit  Wärme  für  die  Würde  und  BedUe 
der  FVauen  ein,  und  als  Anwalt  de«  armen  Mannes  mit 
dem  Satze  auf:  «Wenn  der  vom  Erwerb  des  Tages  le- 
bende Mensch  in  mnem  Staate  elend  tet,  so  ist  es  die 

ganze  \ntion,"  Kr  ■^prnrh  in  dem  Artikrl  Li'gislateur 
bereits  Ideen  aus,  die  später  Oobdea  berühmt  geoucht 
beben,  gleichwie  s«n  Brief  an  die  T^bstnmmen  dne 
Stelle  enthält,  in  der  er  Darwin  vorausleuchtet  und 
seine  vitalen  Moleküle,  seine  Gewebelehre  einen  be- 
deutenden Schritt  nach  der  späteren  ZcUentheohe 
machten.  Er  war  es,  der  vieileicht  zuerst  Sätze  aus- 
sprach, lic  schon  auf  das  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Kraft  binweiisen.  .So  wird  man  bei  der  weiter  voi^e- 
sduitlenen  Experimentalphysik  erkennen,  dass  die  Er- 
scheinungen der  Schwere,  der  Elastizität  etc.  nichts  als 
verschiedene  Aeuäerangen  desselben  Wesens  sind.'' 
Den  Naturforschem  aber  rief  er  zu,  sich  nur  für  die 
wirkenden,  ntobt  für  die  Zweekmaaeben  zu  interessieren. 
Auch  hat  man  ihm  eine  ganz  neue  Methode  zur  Er- 
lernung der  Sprache  für  Taubstumme  zu  verdanken. 
FrOber  als  Lsssiog  epraeb  er  sidi  gegen  die  Verwisebung 
der  Grenzen  der  Künste  aus.  „Das  Schöne  ist  für  die 
Malerei  ein  anderes,  als  für  die  Dichtkunst"  Auch 
wies  er  der  Kaust  ganz  neue  Bahnen  an  nnd  was  man 
gegen  seine  Einteilung  des  Dramas  auch  vorgebiacbt 
hat.  so  bezeichnet  er  doch  den  Bruch  mit  der  immer 
lebloser  gewordenen  akademischen  Satzung,  so  ruht  das 
bentige  Drama  d«r  FransMen  dodi  aof  der  ibnmi  von 
ihm  gegebenen  Grundlage.  Besonders  wichtig  wurde 
er  für  die  Schauspielkunst,  indem  er  die  Bedeutung 
der  fifimik  nnd  des  Maleriscbm  flDr  dieselbe  berrorbob. 
Dasselbe  Gefühl  für  die  Natur  und  das  soziale  Leben, 
das  ihn  das  Familien-  und  das  soziale  Drama  zu  för- 
dern trieb, ,  bestimmte  ihn  auch  das  soziale  Genrebild 
und  die  iandsekaft  au  befUmorten,  auf  welche  die 
Akademiker  damals  noch  mit  Hochmut  herabsahen. 
Es  ist  nurichtig,  dass  Diderot  dem  platten  Naturaiia- 
mns  das  Wort  gesprochen  bebe.  Srin  «Faradoia  aar 
le  com^diea''  widerspricht  dem  allein.  Dem  Manieris- 
mus und  der  I.eblnsiL'kmt  der  antikisierenden  Schale 
tüeit  er  freilich  die  .Natur  entgügcn,  aber  an  anderer 
Stelle  betente  er  aoeb,  dass  die  Naturnachahmung  dureb 
d-i'?  im  Kün'^tipr  lebende  Ideal  inr  Kuastaadmluitnng 
werden  mi^se. 

So  ist  nnsn  Zeit  ddreb  eine  Menge  fon  Fiden 
mit  dem  Geiste  diases  ssltsam-eoltenen  Mannes  ver- 


Dm  MagMio  fSr      Uttemtv  dw  in-  und  Aulaiidw. 


bunden.  Vieles  was  er  «ntFdit,      ms  er  nur  vor- 

genhnt  hat,  i^t  prst  in  unseren  Tagen  zur  Arr>rVr>nnnng 
ODd  zur  fruchtbriogeoden  Ausfahrnng  gekotamen.  So  i 
4bt  ein  bedeutender  Memdi  aeine  Wirirangen  mmt  Uber 
die  Greuzen  seiner  Zi^it  und  seiner  Xation  hinaus.  Wie 
er  aber  hierdurch  der  ganzen  MeDScUieit  mit  angehört, 
gebahrt  ihm  auob  der  Dank  der  Nationen.  So  sei  er 
am  heutigen  Tige  dem  Manne  geweiht,  von  dem  unser 
größter  Dichter  gesagt,  dass  er  die  höcliste  Wirkung 
des  Geistes,  (ten  Geist  hervorzurufen,  beaessea  habe. 


Dresdeo. 


Bobert  PrOlt. 


Zd  Leopold  Mt\m  honderljührigeiu  Gebnrtstage. 

KenDen  Sie  Leopold  Schefer? 

Idi  mnn  ivobl  den  Leser  nm  Enteehnldf  gong  bitten, 

dass  ich  eine  so  verfängliche  Frage  an  ihn  stelle;  in- 
des die  Nähe  des  30.  Juli,  des  hundertjährigen  Ge- 
burtstages des  Dichters,  möge  sie  immerhin  rechtfertigen. 
Denn  bei  solcher  Gelegenheit  wird  es  wohl  erlaubt 
sein ,  nach  einem  Dichter  zu  frästen ,  nach  dem  man 
sonst  nicht  mehr  viel  und  jedenfalls  weniger  fragt,  als  er 
verdient  Oder  tboe  ieb  am  Ende  den  Leser  unrecht? 
Dem  Leser  vielleicht,  gewiss  aber  nicht  dem  groGcn 
Pablikum,  das  sich  auch  zu  den  «Litteraturfreunden*' 
vedmeL  Frailkb  «eifi  ja  alle  im  fidtefer  das 
Lnienbrevier  geschrieben  hat,  und  man  weifl  auch, 
dass  man  dieses  Buch  loben  muss  Aber  haben  es 
viele  gelesen?  Nein.  Auch  von  ihm  kann  Leasings 
bekumtei  Efignam  gdten: 

Wer  wird  niclit  eiticu  Klopgtock  loban? 
Doch  wird  ihn  jeder  le»en?  —  Nda» 
Wir  wollen  weniger  erhoben, 
Und  floiüiger  geloson  «ein. 

Und  Schefer  verdient  es,  fleiüiger  gelesen  zu  werden, 
verdient  es  zum  mindesten  in  jenem  seinem  Meister- 
werke. Denn  hier  neigen  eich  die  beben  Vorzfige  des 
Dichters  am  glänzendsten,  hier  treten  die  Fehler,  die 
seine  Werke  anderer  Gattung  vielfach  entstellen,  fast 
ganz  zurflck.  Beides,  and  damit  Uberhaupt  die  Origina- 
lität Schefers  in  aller  Karze  zu  beleuchten  ^  genahnt 
dee  Dichters  hundertjähriger  Geburtstag. 

Von  Hause  aus  mit  den  trefflichsten  Gaben  aus- 
gentatteC,  einem  üeA»  Gemftt,  reicher  Phantasie,  die 
gern  in  sinnende  Beschaulichkeit  v'^r-ank,  dabei  erfüllt 
von  Liebe  zu  den  Wisaenschaften,  voll  Durst  nach  Poesie 
and  einer  trtumeiiedien  Empfänglichkeit  fBr  Hank, 
litt  Schefer  man  kann  sagen  an  dem  gleichen  veriilngais» 
vollen  Grundfehler,  der  auch  in  Klopstock  die  Keime 
einer  groflen,  schöpferischen  Natur  nicht  zu  voller 
nute  gelangen  UeB  —  ee  Milte  ihm  die  Entwicke- 
lun^  Hierbei  wirkte  bei  Schefer  nicht  nur  sein 
Naturell,  sondem  auch  der  äuBere  Umstand  mit,  dass 
sein  Bonnaler  BUdnogsgang  j&h  nnterbroeben  «arde. 
NennsebB  Jabie  alt  worde  er  vom  Gynnaanm  in 


Bautzen  dorch  eine  tödliche  Krankheit  seiner  Matter 
(der  Vater  war  schon  früher  gestorben)  in  seine  Vite- 
stadt  MuBkaa  zarUckgerufeD.  Freilich  hatte  «  ik 
Sprachen  bereits  so  Hebgewomen ,  dass  er  dir  M 

eifrig  weiter  studierte;  aber  er  geriet  in  eine  Tipllesere:. 
die  ihm  verderblich  wurde.   Er  las  die  Dichter  dier 
möglichen  Völker,  studierte  später  eifrig  Philosophie, 
Musik  und  —  gdtaam  genug  —  Medizin,  und  pfropf-? 
so  eine  zahllose  Menge  von  Findrücken  in  sich  hinf>in 
die  sich  darum  im  einzelnen  nicht  abklären  konnte»  aod  «o 
seinem  Naturell  jenen  e^entOmüeb  dlmmrigen  Qnnitn 
gaben,  welcher  seinen  Reichtum  oft  zu  Verworrenheit, seicf 
Tiefe  zu  Unergrflodlichkeit  werden  ließ.  Am  meisten 
zog  ihn  neben  dem  Orient  das  griedrisdie  AMsrtn 
an,  das  er  jedoch  nicht  eigentlich  verstand,  so  wabi- 
haft  begeistert  er  für  dasselbe  gefühlt  hat.  Dm  ronaii- 
tische  Dunkel,  in  welchem  Schefer  su  gern  tränmend 
schwelgte,  war  ondnnMringfieb  fhr  den  Strahl  des 
lichten  Hi^lV^i^rr^ims,  und  wenn  sich  Schefer  trot/ii?!n 
so  sehr  zu  jenem  hingezogen  fühlte,  so  erklärt  sidi 
diee  darans,  dass  er  nicht  soirohl  den  Hellenisnnn  taf 
sich  wirken  ließ,  als  vielmehr  ihn  nur  durch  das  Vr'm.\ 
seiner  romantisch  angehauchten  Individualität  aimh; 
so  fand  er  in  dem  Fremden  nur  sich  selbst  wieder. 

Dergleichen  pflegt  nur  bei  kleinen  Nataren,  die 
äber  ihre  eigene  Armseligkeit  nicht  herauskommen,  oder 
bei  wirklich  großen,  die  die  Falle  ihres  Beichtams 
isoliert,  Terzukommen.  FItar  Sebefer  ist  «s  im  istitaRii 
Sinne  charakteristisch,  und  diese  EigentöraÜcH-  • 
auüert  sich  bei  ihm  allenthalben.  Schefer  war  fertig 
mit  seinen  Eindrücken,  er  war  in  seiner  IcflnsderiidteD 
Eigenart  abgeschlossen,  bevor  er  in  die  Phase  aenes 
Lebens  trat,  die  ihm  die  lAtttemden  HavpfeBindildce 
hätte  geben  können. 

Was  seine  groBen  Rdsen  nach  Italien,  Griedeo 
land  riom  Orient  ihm  gaben,  war  nicht  viel  mehr  als 
manche  lokale  Firbung  fOr  einzelne  seiner  Novelko 
und  eine  Oriechin  fbr  seine  Oebediedsr;  kttnstlariadi 
reifer  ist  er  doreh  sie  nicht  geworden.  Er  schaute 
eben  auch  hier  nur  mit  den  .\iigen  seiner  fer^jn 
Weltanschauung  —  freilich  grölen,  sinnigen  Augen  — 
in  die  Welt  binrin,  er  lieft  aber  nicht  sehn  Üb  dsrch 
die  neue  Welt  altcriercn.  Er  modelte  die  neuen  Ein- 
drücke nach  den  alten,  statt  diese  durch  jene  modi- 
ziwen  zu  lassen.  60  blieb  er,  was  er  war:  ein  IMter 
von  reichstem  Dichtergemüt ,  voll  echt  schöpferischer 
Kraft,  dem  aber  die  Gabe  der  klaren  künstlerischen 
Gestaltung  gebrach.  Eniteres  zeigt  äich  in  allen  aeioen 
Werken,  letzteres  in  den  einen  mehr,  in  den  andere 
weniger.  Am  schärfsten  tritt  es  in  seinen  vielen  No 
Vellen  und  Romanen  zu  tag,  die  er  auf  seine  ent«^ 
Gedichte  (vom  FBntea  PHeUer^lfoskau  kernige- 
geben,  mit  dem  er  bekanntlich  bis  zu  denen  Tott  in 
engster  Beziehung  stand)  bald  folgen  hefi. 

Und  dieser  Mangel  rächte  sich  an  dem  Dichter 
um  80  sdiwerer,  da  er  einen  Hang  zum  Phantasüsehen. 
Bizarren  hatte,  welcher,  da  Schefer  bezüglich  fonnror 
endcter  Komposition  so  .geringe  Ansprache  an  skl: 
atellta,  immer  mehr  ^delranm  gewann.  Dnoabai 
h«rt  sidi  in  diesen  EnlUungt»  freilich  aacb  |k 
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«bd  mlPä  am^  mr  im  eigntn  itiUm  Benm,  wiid  sa 

diesem  Werke  als  ^rinam  teuersten  Vemiächtoiaw 
greifen,  and  sie  kann  aus  üun  kaia  achönraa  Featiport 
«at&elnBeii  ala  JttiM,  das  Sehefer  dort  aeiliat  ia  seinem 

Gedichte  auf  eben  den  30.  Jali  ihr  nmft.  Hier  Hast 
der  Dichter,  gewiss  in  sinniger  Anlehnnog  an  den  Fest- 
tag seines  Lebens,  den  Leser  den  üe£sten  Blick  in 
8^  KhSiie  Seele,  ia  daa  edle  MemcheBbevosatsaitt 

seines  Lebens,  Strebens  und  Dichtens  thon. 

Schefers  Novellen  und  Romane  mögen  auf  dem 
Olymp  der  Leihbibliotheken  ein  staubiges  Dasein  fristen, 
dem  sie  nur  selten  einer  entreißt,  der  Rosen  auch  unter 
Nesseln  zu  pflücken  versteht Schäfers  Liebeslieder 
(Ua&s  in  Hellas  und  Koran  der  Liebo)  mögen  vielleicht 
diea  Loa  teile«,  obgleich  sie,  snmal  ob  ihrer  aogeoannttn 
nackten  Sinnlichkeit  —  wir  sind  ja  so  sittsam  gewor- 
den !  —  viel  schärfere  Angriffe  erfahren  haben,  als  sie 
verdienen  .  .  .  Schefera  Laienbrevier  aber  wird 
den  Namen  des  Dichters  nie  vergessen  lassen,  aolaog 
Poesie  Poesie  ist  und  es  Menschen  gibt  gie  zn  be- 
greifen; denn  es  ist  eines  der  schönsten  Glaubens- 
bekenntniaM,  das  die  Poesie  je  aas  deoi  Munde  eines 
Irdischen  geaproehen. 

Freibarg  L  B. 

Feter  Sirius. 


it»  Hiditera,  seine  reiche,  nur  eben  oft  ins  Unnstflr' 

jiche,  ja  ins  üebernatürlichp  sich  verwirrentle  Phantasie, 
tmt  tiefe  Beobachtung,  seine  gematvoUe  louerlicbkeit, 
aeise  Mtä  Kemloii  des  weibKchea  Hersena,  oft  auch 
da  bsnfiehw  Hnner.  Wo  dieser  Aber  ihn  kommt, 
zwingt  er  ihn,  nfttflrlich  zu  sein,  und  so  sind  denn 
Mich  einige  humoristische  Sachen,  wie  die  Novelle 
.Aditsehn  TSehter**  recht  gelnogen. 

Am  befreitesten  aber  von  den  Schlacken,  die  es  sonst 
mit  aich  fuhrt,  zeigt  sich  das  Gold  des  Scheferscbea 
Dichtersinns  in  seinem  LaienbreTier.   Die  Fehler 
gBBchnuibter  Entwickelung ,  mArebenhaft  dunkler  oder 
geradezu  barocker  Motivierungen,  welche  die  mannigfachen 
Schönheiten  der  Novellen  und  Romane  ao  oft  unselig 
Iberwncheni ,  hnuiten  sieh  in  diesen  m^tt  stondieh 
lurzen  Gedichten  nicht  äußern :  dagegen  kommt  in 
ihnen  die  fromme  Gemütstiefe,  die  poesievolle  An- 
a^iiäuuug  von  Welt  und  Natur,  wie  sie  Scbefer  aus- 
nidioet,  mit  wunderbarer,  oft  ergreÜBttder  Gewalt  Aber 
j-;-.  E"^  ist  iiTibcrrreitlich,  wie  Ütterarhistorische  Kritik 
m  einiger  dunklen  Konstruktionen  oder  sonst  iwueü 
weniger  glfleUlch  vorgebraditen  Oedaolcen  wüten  avdi 
dieses  Buch  in  den  Schatten  der  andern  Werke  Schefers 
luit  stelleo  können.   £s  ist  wahr,  Schefcr  hat  dem 
Eiadruck  desselben,  der  ja  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
(ISM)  ein  giitfer  mr  nnd  es  ftr  eine  Beihe  von  Jahren 
blieb  (zehnte  Auflage  schon  1855,  vierzehnte  1867), 
am  meisten  selber  goch&det,  dadurch,  daas  er  ihm  später 
einige WerlEedessdhen Genres,  wie  denLaienpriester 
und  andere,  fblgen  lies,  welche  an  innerem  Grehalt  ent- 
'ifilcn  imter  f?pm  Laienbrevier  standen.    Dies  trug 
Uia  bei,  dasä  das  geringschätzigere  Urteil,  dasPubli- 
kna  wie  LittaearfaisUNrilrar  über  die  letzteren  ftllten, 
der  Verwandtschaft  des  Stoffes  und  der  Behandlung 
wegen  auch  auf  das  Laienbrevier  zurückwirkte.  Man 
an,    ea   mit   kubieren   Augen   auzuaeben,  ja 
MB  nennte  ea  gar  nnr  einen  sdnndien  Abklatseh 
Ton  Rückerta   Weisheit   des  Brahmanen.  Dass 
dieses  Werk  des  Sängers  des  LiebesfrOhlings  auf  die 
Dichtung  Sdiefers  nkht  ohne  Efaifluss  geblieben  ist, 
nini  niemand  bestreiten.   Aber  ebenso  sicher  ist  es, 
dass  das  l^^if^nbrevier  auch  ohne  jenen  Einflnss  zu- 
stande gekommen  wäre.  Denn  diese  Art  von  Dichtung 
Higt  lief  im  Wesen  Sehefers  begrtndeL  Das  Laien- 
brevier ist  mit  -einem  kindlich  liebevollen  Umfassen 
der  SchöpfuDg,  mit  seinen  sinnigen  Betrachtungen  Uber 
lOes,  was  in  Leben  und  Natur  blüht  und  welkt,  mit 
iH  seinen  tiefen  Blicken  in  die  Seele  des  Daseins,  sei- 
ner Erhabenheit  des  Menschenbewusatseins ,  seinem 
ueiter  frommen  Aufblicke  zum  Göttlichen,  kurz  mit 
niBer  «nendiOpfliehen  FUtie  von  pantbostisehen  Ideen 
iin  köstlicher  Schatz  fdr  jedes  Menschenherz,  das  f  ir 
:vr.hre  Poesie  und  große  Gedanken  empfänglich  ist. 
üaäi>  es  auch  formell  vollendet  ist,  wurde  schon  ange- 
leutet.  Die  ^raehe  ut  edel  vaA  Idar,  nnr  selten  irrt 
iie  zum  Dunkeln  ab,  die  zahlreichen  Bilder  sind  treffend 
lad  höchst  peasend  gewählt,  die  ganze  Diktion  ist  voll 
^wung  und  edler  Erhabenheit 

Die  kleine  litterarische  Gemeinde,  die  den  30.  Juli 
i884  im  Gedenken  Leopold  Schefers  festlich  begeht, 


Mb  FknMik  i«s  MMtaitnaii. 

F»lb  Rudolf:  Eio  Wort  aber  daa  Geheimnu  der  Fkaip 
manrerei  und  dw  Spiritismus.  —  Gno,  Leykani. 

Sie  wünschen,  mein  teurer  Herr,  ein  Wort  über 
das  Geheimnis  der  Freimaurerei  und  des  Spihtiamus. 
(Erste  liefernng.)  lAiriDSiewonwunihereinbflrnhigen. 

Was  an  Geheimnis  darin  sich  befinden  soll,  braucht 
Sie  nicht  neugierig  zu  machen.  Von  der  Freimaurerei 
werden  Sie  daraus  nichts  er&hren.  Das  Wort  »Spiri- 
tismus" kommt,  glaube  ich,  im  ersten  Heft  nicht  vor.  Im 
eigenen  Verlag  ist  das  Buch  erschienen.  Es  hat  wunder- 
liche Illustrationen  und  Bilder.  Der  Verfasser  hat  es 
sich  viel  kosten  lassen.  Ich  glanbe  nicht,  dass  die 
Leser  dasselbe  thun  werden. 

Man  bpf^pf^net  in  einem  länperr-n  T-pbcn .  znmal 
weno  es  siclx  lu  der  Oeffeutlicbkeit  bewegt,  einer  Menge 
wunderlicher  Leute.  Andi  die  Wissenschaft  hat  ihre 

stillen,  guten  Leute,  iii  deren  Kopf  einij^e  Unordnnnp: 
eingensaen  ist  Daa  heutige  Wissen  ist  ein  ungemeines 
Fan  von  Wein  —  asd  manche  werden  schon  von  einem 
Becher  banasdit.  Nicht  bloß  in  unserer  vielbew^en 
Zeit  —  die  vielen  mit  ihrem  Geld  und  der  Lust  nach 
Genuas  den  Kopf  verrückt,  auch  in  älterer  Zeit  gab 
es  schon  kariöse  Figuren,  Sonderlinge,  toNa  es  besser 
gei,'angen  wäre,  wenn  sie  in  einem  schön  umkränzten 
Asyl,  wie  wir  es  euphonisch  nennen,  gewohnt  hätten. 

Ich  hatte  einen  alten  Freund  in  Erfurt  -~  fünfzig 
Thaler  betrug  seine  Pfründe  jährlich ;  doch  einen  sorg- 
loseren nnd  reineren  Menschen  gri»  es  in  der  Stadt  sicher 
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nicht;  er  hatte  poetische  Gaben  —  aber  seinr  fixe 
Idee  war  thünngiache  Arcbiologie.  £r  führte,  weoQ 
er  mich  beim  Spaziergang  traf,  rOhrmd  am,  wie  die 
Phdaizier  TkOibigeii  kolonisiert  haben,  —  alle  Or&- 
namen  leitete  er  yon  ihrer  Sprache  her,  die  er  zwar 
nieht  kannte.  Er  hieü  Kummer,  aber  der  borgiose 
Mann  hatte  gaAmd»,  dan  auf  hebr&iseh  kamar 
ein  Schw a rzer,  das  ist  ein  Printer,  hieB  und  freute 
sich,  80  wie  diese  zu  heiäen,  die  gewiss  besser  besoldet 
waren,  wie  er.  Wenn  ich  ihn  fragte,  wo  denn  seine 
Quellen  fClr  diese  Hypothesen  w&ren,  ngte  er:  «Aha, 
•Sie  sinri  nlpo  nurh  von  der  Manie  hpsc^gen  wie  Oimm 
ond  Baoke  und  wollen  immer  wisaen  wo  die  Sache 
•Mit  Ich  hat»  kain«  Qoellen;  abtr  ich  weiB  es.** 
Und  ich  lie8  es  ihm.  Was  sollte  ich  den  guten  Mann 
irgem,  der  mich  so  oft  besungen  hatte?  Es  hätte  doch 
nichts  geholfen.  Wir  hatten  au  einem  Tage  Geburts- 
tag und  er  «riniMrte  midi  voihtr  li«d«iitii^ffeUai 
Auges  an  denselben.  Denn  er  bekam  eine  Flasche  '.Vcmi. 

In  Berlin  begleitete  mich  einmal  ein  Mann  wia 
Amb  Tortrag,  den  ich  gehalten  hatte,  und  sprach  nt 
■ir:  „Vortrefflich  haben  Sie  geredet.  Die  Wüste 
kommt."  Ich  fragte  ihn  ob  ich  denn  die  Wüste  ge- 
meint hatte.  MGewiss,"  aagte  er,  «alles  was  Sie  sagten 
handelte  daenm,  data  die  WOste  kommi** 

Mit  wahrer  Wehmut  denke  ich  de;  trefflichen, 
noch  jüngeren  Mannes,  der  Öobn  einer  preußischen 
Celebrit&t,  der  lange  Zeit  äst  täglich  in  meinem  Hause 
war.  Er  g»b  mir  alles  zu,  worin  ich  ihn  ermunterte, 
aber  immer  anfä  neue  brachte  er  mir  die  schönen 
Zeichnungen  mit,  in  denen  er  die  GesamtphUoiiopiiie 
derT6lker  durch  phantaeHsche  nathematlBeh  anaidieDde 
Figuren  darzustellen  meinte. 

Doch  ich  kehre  zu  „Falb  Rudolf-  zurück.  Da 
heüit  es  S.  18.  Wie  gerne  uiöditeu  wir  die  Arbeit 
mit  «nem  liedchen  bellten,  nie  etwa  dasjenige, 
welches  man  in  lan^'^t  Ter gtngeoen  Zeiten 
gesungen  und  das  lautei: 

Wir  ueha  der  Sonn  mkgtgtai 
Yom  Loibel  Ut  Leobe» 

Leob«n  an  d«r  Mur 

Und  wenn  wir  aia  daoa  uhea 

Ihr  danken  ond  üe  loben 

Ziehn  mit  ihr  wir  retotir. 

Dazu  findet  sicli  die  Anmerkung:  „Wir  bitten  den 
Leser  dieses  geistlosen  Beispieles  wegen  um  Entschul- 
digung. Es  fiel  VHS  eban  kein  besseits  ein.  Die  ikisehe 
Prosodie  im  letzten  Veite  hat  der  Setser  nsdi  UOi^fieh- 
keit  fTcbe'^SPrt". 

2ö  iieiüt  es:  Lm  gewaltiger  Stoßer  mit  dem 
Kopfe  aber  «eilt  Bitnter  eiMo  caid  iiit(?)  —  ehe  gute 
Enapfehlnng  bei  seiner  Einffihrung  in  die  neue  Welt !!(??) 

S,  46:  «Den  vollen  Sinn  dieser  Tradition  (vom 
SoMMBStier)  versteht  «er  das  Bshslied  8,1  nd  den 
8«bhstruf: 

Laoho  daaidi  «Ini  kalle 

richtig  zu  deuten  und  die  indische  Nirvana  (Vernichtung) 
mit  der  Ninnana  (cecnatio)  in  «ncs  in  »^Vm^tMn 

versteht. 


S.  48:  „Bei  den  Germanen  heißt  die^cT  Web» 
Wuotu  und  die  »Wehen  seiner  Geburt  sind  m  m 
Grieebisdien  odiiM)  erhalten**. 

S.  50:  Die  ursprüngUche  Bedeutung  dieses  Won«  i 
(der  Zahl  Acht)  ist:  der  zum  Zvrecke  der  Anfsidit  im 
dem  Haufen  Abgeordnete  •Isolierte''  daher  eianwit 
nHirte"  (Aeht-hahen),  Wiehter,  aadieraeitB  ,la^  , 
wiesener",  „Verbannter*,  in  „Acht  Erklärter"  etc. 

S.  65:  Die  beiden  Wurzeln  la  und  hoa  steilcD  ikn 
Menschen  und  das  was  ihn  umsdilieüt  (Laquou  nit 
dem  Strick)  eingeschlossen  bildlich  dar.  Das  in  in 
Canl  (hvs  -i-  la)  «ad  «er  ihn  Bodt  sttr  Welt  brisil.  k 
l  +  0. 

8.  66:  «Aus  der  Verbindnag  der  beiden  fm» 

hfllzcr  dsa-bva  geht  dann  die  Lohe  va  hervor,  niNi  s« 
entsteht  dshahvara,  woraus  lateinisch  thonis  und  dpatsd 
Zauber  (Feuerzauber) ,  hebr&isch  Brand  ?  Das  itt  de 
StsBUDhtnsB  der  Sprs^  Brand  ist  sher  ia  der  sipl- 
sächsischen  Genealogie  die  dritte  Person.  Das  Weite 
wollen  wir  dem  Schar&inn  des  Lesers  aberlaaseB  " 

Es  sfaid  niclit  herforrageade  »»Ben,  die  ich 
schreibe.  Das  ganze  Buch  ist  so  geschrieben.  De 
Name  Johannes  bringt  ihn  vom  Orient  zum  Oocideoi 
Er  «bedeutet  alles**.  Drei  Bücher,  die  er  stodieitltts, 
sind  ihm  sam  Verhingnis  geiroidai.  Crena6n8y» 
bolik,  die  Philosophie  von  Roth  und  Grimm.s  MvU»- 
logie.  Wie  wenn  eine  Bibliothek  auf  einen  ibufe: 
durcheinander  geworfen  ist  —  so  sind  in  seinezQ  K^^ie 
unverstandene  Notizen,  mit  so  zügelloser  Phantasie,  nt 
sie  der  Traum  bietcf  aneinander  gekettet.  Der  Tr  i- 
kümmert  sich  weder  um  Logik,  um  (jeognpiue  m 
Spraehkude.  Dabei  sddieSt  dss  fiftchlebi  sdt  staai 
Gebet,  worin  folgender  P^us:  «Herr  Gott  Abrthuu 
und  Isaaks  und  I^mels !  Zej!>e  heute,  das?  dn  der 
Gott  Israels  biät  und  ich  dein  Knecht  bin  und  dftU 
ich  dies  alles  nach  deinem  B'efehle  gethsa.* 

Es  thfite  mir  leid,  dem  Verfasser  wehe  m  thut 
Die  Alten  hatten  das  tiefe  Gefühl,  solche  Hii^ima«— 
iftMvo/iivove)  SU  sdMmen.   Es  wird  freüeh  MI 
helfen,  wenn  ich  ihn  bitte,  es  bei  der  ersten  Lieimog  1 
zu  lassen,  denn  solche  Btlcher,  natürlich  in  dem  Gei-:?^  I 
zustande  dessen,  der  sie  schreibt  —  er  hat  j&  laut 
ungniisdher  Usaier  seiaen  YorasDen  sasi  MsÄmb» 
gesetzt  —  sind  dennoch  schädlich.   Gewiss  idtt^ 
solche  Karrikatur  im  Geiste  der  VolkswisseMchaft  sUar 
Sprachkunde  —  wie  alle  Karrikatur  auch  dem  saMsi  . 
Leben  Scbadea  thut  Und  doch  hat  sie  ia  wm  i 
Tagen  eine  ungemeine  Gewalt.  < 

Alle  sittlichen  und  sozialen  Aufgaben  ieidSB  (imoi  J 
die  VengemiBg,  mit  der  sie  Tidftch  getriehaa  mIm»! 
So  geht  es  auch  in  der  Wissenschaft-   FreiM  iÄ  * 
ein  tiefes  Strebf'n  ,  den  /uiammenhanfj  der  Vöfer* 
Wort  und  Brauch  und  Sagen  uäciizuapüren,  wen  HS , 
aa  der  Hand  der  Logik  nad  des  Taktes  geht  ikr ' 
uri?er  ^'olk  der  Gebildeten  versteht  nicht  nur  ntcM  da  1 
feineren  Unterschied  zwischen  Wahrheit  v^  j^jj 
kstnr,  sosdera  eigOtit  SKh  sn  dsr  hMsA^PlM 
und  entschuldigt  durch  sie  den  Hangal  m  MM^'I 
für  die  tieferen  GäntJ:e  der  Forschung  ^ 

Ein  hervorragüuder  Maim  von  gutem  Naflilii^^i'^J 


Dm  Miguio  für  die  Uttantar  im  In-  nnd  Aadaadei. 
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eiBmal  ein  Ihnliebes  BOehleiii  in  die  Hatul  bekommen 
und  Rfi?te  mir  infolge  davon,  d&ss  er  Zweifel  haben 
Bässe  überhaupt  an  der  SpracbvergleichuDg  der  Völker. 
Wt  tan  SfMilit  akar  ilii»«  Mi  wlnn  Etymologie,  die 
bis  Fuchs  reiche,  sättigt  sich  die  Afterbildang,  weno 
aie  sprachlichen  Forachnagen  begegnet  Möchte  dar- 
nm  Fdh  Bidolf  bdd  iriedv  EndoU;  Falb  «erden  and 
in  gesunder  Kntk  n  dem  inrOiAtohien,  wM  «r  wirk- 
versteht. 

Die  Herren  vom  Spiritismus  mögen  aica  immer  er- 
tamenit  dtas  es  auf  den  Sanctus  Spiritus  ankommt  der 
Wahrheit  ud  des  Wissens.  Auch  Scientia  des  Wissens 
hingt  nicht  vergeblich  mit  conscieotia  zusammen.  Wissen 
mSfiii,  da»  mm  nicht  iraiS,  Ist  «nch  ein  Anfling  der 
Wissf  :^iiiiirt.  Kompilieren  wird  ein  S|tielen.  Wer  mit 
dem,  was  er  tbut  dienen  will,  der  studiert  Gönnen 
vir  den  Franen  den  Schmuck  von  OoM.  Wir  aber 
mllin  die  Bergleute  sein,  die  es  mQbsam  graben.  Nur 
nehmen  wir  die  rechte  Grubenleucbte  —  die  Kritik 
der  Wabrlieit  und  des  £ro8tes.  Mag  die  Industrie 
Mcht  gmieBen  ~  wir  «ollen  den  heiligen  Dienst  der 
Sehnsucht  erflillen,  die  in  niler  iiahien  Wlnenodiaft 
wohnt 


Berlin. 


Pnuins  Cnisel. 


Bim  IhSiMiB  taUeÜ»  kr  mimpli». 

Hutoiri^  df>  In  Philosophie  fiorop^nne  par  Alfred  Weber_ 
jiiofiwimu  ä  1  luuvenite  de  Struboni^  Tioiai^e  «Edition  ea- 


Ben  SlidRMnger  FondierB  Alfred  Webers  Ge- 

«hicbtn  r^er  europ&ischeo  Philosophi'^  welche  unter 
fcuzöfiiscber  Herrschalt  in  fnnzösisciier  Sprache  ver- 
l»t  worde,  liegt  jetit  in  dritter,  glnsKch  umgearbei- 
teter Auflage  vor.  Sie  bildet  den  Scblossstein  der 
phik)Bophi9cben  Studien  des  Verfassers,  dessen  treffliebe 
Arbeiten  über  Marheincke,  Hegel  und  Scbelling  dereinst 
von  uns  im  „Magazin""  eingehende  Wfirdigung  erfuhren, 
gleichwie  auch  die  erste  Aufla;^^  dr>s  vorliegenden  Wer- 
ke%  welche  wir  1871  besprachen  und  die  lebhafteste 
Anerkeminng  als  den  eigensten  Reiez  des  Gesamtdn- 
dmcks  bezeichnen  durften.  Selten  wohl  ist  der  Ein- 
heitszng  der  Gedankenwelt  Europas  in  einer  so  straffen 
Eioheit  der  DwsteQung  bei  scharfer,  kömiger  Charak- 
teristik jedes  einzelnen  philosophischen  Systems  mit 
solcher  Meisterschaft  wipfiercrecrcbcn  worden,  als  in  den 
gedrungenen  Abschnitten  von  Webers  Hiatoire  de  la 
|kOono|iliie  eniopfanne.  Ab  Om^ieit  der  AviToMong 
und  Fülle  des  Stoffes,  an  Vollständigkeit  und  TTeber- 
aiditiiehlceit  ist  diese  Geschichte  selbst  dem  berühmten 
OmnMsnn  von  Sehvegler,  andi  in  KOstlins  Be- 
arbeitang,  weit  Qberlegen,  sie  erhebt  sich  aber  am 
meisten  ttber  letzteren  durch  die  Unbefangenheit  des 
Aotors,  indem  die  üegeiianer  Schwegler  und  Köstlia 
Hegeischen  Standpunkt  allzu  stark  in  den  Vorder- 
nnd  nicht  nndeoUich  das  üsgeltnm  als 


die  endgültige  Vollendung  allen  phftosi^plitoelien  Denlmn« 

hinzustellen  versuchten.  Ganz  anrlers  Weber,  der  an  • 
keines  der  herrschenden  Systeme  mit  seinem  Glauben 
gdMuden  ist,  sondeni  mit  bestem  Wissen  nnd  Ge- 
wissen nach  Unparteilichkeit  ringt  In  den  nptien  Ab- 
schnitten über  Condillac,  Darwin  und  Albert 
Lange,  welel»  er  in  der  ümarbeitnnf  tilnzugefagt 
hat,  spricht  sich  dieses  Streben  nicht  minder  beredsam 
ans,  als  in  den  älteren  Teilen  seines  Werkes,  dem  er 
alB  bestes  Motto  ein  .Saarn  cuique"  hätte  voransetzeu 
Irinnen.  Allein  Weber  hat  nichtsdestoweniger  seine 
eigene  sehr  entschieden  betonte  Position  in  If^m  Wett- 
streit der  Meinongen  inne;  der  Mooismus  des  Wil- 
len s  im  optimistisdien,  n  i  e  h  t  im  pessimlstteehen  Sinne, 
ist  das  Banner,  welchem  sein  Denken  folgt  und  er 
weis  diesem  Standpunkte  nichts  zu  vergeben,  während 
er  mit  gerechter  Abw&gung  jeder  fremden  Ueberzeugung 
ihren  Anteil  an  dem  grufien  Wahrheitsschatze  der 
Menschheit  biographist:h  und  kritisch  einräumt.  Diese 
Art  zu  pbituaophiereu  ist  die  einzige,  welche  sich  für 
«ne  reehtschaffiene  OescUcMe  der  Phtlosepliie  sdiickt 
und  gerade  in  ihr  vorzüglich  offenbart  "ich  der  pro- 
testantische Geist  von  Webers  Darstellung,  der 
man  den  fheotogisehen  JSnger  des  Btralbncgwr  Iirthe- 
riscben  St.  Thomasstiftes  an  der  freien,  unbefangenen 
Behandlungsweise  des  Stoffei?  am  klarsten  anmerkt 
Und  das  ist  die  wühltbueade  Bedeutung  der  Widmung 
an  die  Ifanen  von  Christian  Bartholmiss,  des  Oe* 
<;rhirhtsschreiber8  der  preuBischen  Akademie,  zu  dessen 
J^uiieo  Weber  in  den  l^ten  Jahren  dieses  Meisters 
gesessen  hat:  daa  Licht,  weldies  am  8.  Septemlier  1869 
viel  zu  früh  für  die  Wissenschaft  erlosch,  ist  in  des 
treuen  Nachfolgers  Bestrebungen  za  neuer  Helle  nnd 
Wirme  angefacht  worden. 

Wenn  aber  der  piotestantische  Geist  der  Strai* 
burger  Thomasstiftnng  unverkennbar  diese  BUtter  be- 
herrscht, ist  darum  doch  der  Gedankenarbeit  der 
katholischen  Geitter  ebenftUs  der  volle  TtVML  der 
Gerechtigkeit  gezollt  worden.  Männer  wie  der  heilige 
Angustinus,  St  Anseimus,  der  heiligelbomas 
von  Aqnin  haben  in  Weben  Bncbe  die  gleiche  Be- 
rücksichtigung erfahren,  wie  die  sehönsien  Blüten  der 
antiken  Philosophie,  von  welcher  das  erste  Dritleil  des 
Werkes  handelt.  £s  ist  den  Bekenneru  der  neuzeitigen 
Gdstesfirelheit  nidit  eben  leicht,  der  Scholastik  ihr 
Recht  zu  gewähren,  insofern  letztere  der  ersteren^ 
allzu  schroff  entg^enzustehen  scheint  Die  wahre 
Gdstes&eihelt  findet  sich  iodsss  mit  je^cher  Geg- 
nerin ab;  auch  die  Scholastiker  haben  an  der  Spitze 
einer  ansehnlichen,  bochbedeutsamen  Geistesbew^ung 
gestanden  und  was  jene  drei  Heiligen  nicht  bloS  an 
Heiligkeit  und  Frömmigkeit  sondern  andinn  Erkenntnis- 
drang  und  Denkergrüße  geleistet,  war  eine  Epoche 
machende  Erscheinung  in  der  geistigen  Entwickdung 
der  Menschheit«  eine  notwmidlge  Tontnüs,  dar  akh  das 
moderne  Euroi»  keineswegs  zu  schämen  hat  Wäre 
die  Kirche  ßoms  in  den  Fofitapfen  jener  Heiligen  fort- 
gcwuDdelt,  hitl»  sie  immer  ntt  der  Spitze  der 
Geister  stehen  mllgen,  kmne  Reformation  im  anti- 
katholiadien  Sinnn  nire  je  dngnlreteii  nnd  kein  Luther,  ' 

Googl 
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Dtt  Macuin  flit  die  litt«ntw  dw  Ib>  oad  AMlMd«. 


kein  GalTiB  Utttro  den  Kuppelbau  der  hienurebtodiai 

Macht  erecbllttert.  Dir'  Vprfolc:tin^:  eines  Giorrlano 
BruDO»  auf  dessen  Schultern  der  freie  Gedanke  der 
NenzeU  rabt,  ist  der  Kirche  zum  Fhicbe  geworden  und 
bat  die  gewaltige  Klnft  des  Glaubens  und  Wissens  fQr 
Jabrbunderte  aufgethHti  BieSitepsis  steht  Oberall  an 
der  Pforte  der  uoderneQ  Philosophie,  bei  Locke  und 
Hobbes  irie  bri  Spiooia  und  Leibnis;  «ogar  die  sebeiii* 
bar  80  kirchenfreundlichen  Akkonimodationeü  des  großen 
Leibniz  hat  schon  die  Mitweit  ihrer  konservativen 
Schale  entkleidet  und  in  Christian  Wolff  i&t  des  großen 
Polyhistors  Rationalismus  von  der  Leipdger  Becht* 
gl&ubigkeit  seltsam  enthQllt  worden. 

Unter  den  neuesten  Wendungen  des  metaphysischen 
Fortschritte  hat  Weber  dem  RllDseDdeii  Gestirne 
Schopenhauers  eine  vorzügliche  Aafmerksanikcit 
geschenkt,  er  sieht  In  ihm  den  vnriiehmsten  Träger 
der  nachhegelischen  Idee,  den  Schöpler  der  Willens- 
riebtniig  dce  denkenden  Gmioe,  aber,  Indem  er  dm 
Pessimismus  des  großen  Einsiedlers  tod  Frankfurt  am 
Main  in  Scblaglichtem  skiuiert,  hat  er  dem  zeitgenös- 
sisdieti  ^iqitverlreter  dieeer  Scbnie,  dem  kampfbereiten 
Eduard  tob  Hartmann,  wie  vm  bedOnkt,  eine  zu 
schmale  Spanne  des  Raumes  zugemessen.  Der  Philo- 
soph des  Kulturkampfes  der  siebziger  Jahre  dieses 
JdiriinndertB  verdieDt  «obl  eine  geumere  Prflfvng 
seines  Gedankengehaltes ;  wir,  die  wir  dem  Autor  der 
Philosophie  des  Unbewussten  in  den  wichtigsten  Punkten 
diametral  gegenaber  stehen,  obwohl  wir  dieselben 
Lehrer  gehabt,  mOssen  immerbin  aufrediterlmlten,  dasa 
Hartmann  als  philosophische  Zeitenchoinung,  eben  im 
bistoriscben  Interesse  der  Philosophie,  eine  auaffibr- 
liebereBetnchtafflg  erbelicht  firdIich,dieOe8ebkeseiH 
heit  des  Ganzen  der  Weberseben  Gedankenkritik  wird 
durch  dif"?p  Lficke  am  Schluss  nicht  berührt.  Seine 
letzten  buizc  wird  Weber  auch  dann  iurmulierea  dunen, 
nenn  er  Berm  lenHartminn  niher  gerecht  geirorden. 
Der  Straf^hurger  Denkforschcr  hat  am  Tide  seiner 
Arbeit  wie  auf  jeder  Etappe  derselben  unumwunden 
Fterbe  bdnmit  Sur  geringen  Inende  der  dlremen 
jeder  Partei;  möge  sein  schönes  Buch,  welches  den 
Idealismns  der  Zukunft  so  frank  und  frpi  aufzeigt,  auch 
in  der  neuen  Form  die  günstigste  AutnAhme  finden  und 
Aiibman,  dem  Dunkeln,  hintar  dem  die  MasseDver^ 
dummung  lauert,  ntek  wie  Tor  ein  heUleaditMaMler 
Widerpart  seinl 

Berlin. 

K  Irauttwein  von  Belle. 


Cnxt  Mündel:  ElHa««iBcbe  VoUtdiadtr. 
Straebuig,  Karl  J.  Trübnar. 

Der  Herausgeber  hat  die  einzelnen  Lieder  seines 
Buches,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  „auf  jahre- 
langen  Wanderangen  durcb  das  Land*  selber  gesammelt; 
mit  Recht  hat  er  uber  einerseits  wichtige  Stücke  aus 
andern  Sammlungen  aa^enommen,  aadrerseita  allaa- 


derb«  vnd  «olehe  Lieder  ansgesddOMen,  «ckbs  ds 

bekanntes  Gemeinf^ut  aller  deutschen  Stämme  sini 
Die  Quellen  and  das  Lokal  der  einzelnen  Stücke  m 
den  wichtigeren  Varianten  sind  dem  Texte  pssjend 
einverleibt,  und  der  wissenschaftliche  Wert  des  Werites 
wird  noch  erhöbt  durch  ein  Verzeichnis  der  in  Zeiv 

I  Schriften  o.  s.  w.  bereits  abgedruckten  elaissiid« 
Volkslieder,  des^dehen  dnreb  ein  tdehes  derjeo^ 
die  im  Elsass  zwar  gesun^ien  werden,  aber  dem  Lude 
nicht  ursprünglich  angehören  und  deshalb  ansgeschlon^t 
sind,  endlich  durch  ein  solches  der  b&ufiger  utierki 
VoQcsliedafaammlitngnn  nnd  verwandter  Scbriftes.  b 

'  ii't  die  Anlage  des  ganzen  Buches  eine  (Jurcham  tfr- 
ständige,  and  dasselbe  wird  den  kundigen  Freondet 
unsner  Volkslittentar  ohne  ZwelfU  wUlkosuuB  Hb. 

Zweierlei  wird  dem  Leiter  des  Buches  gewiss  ad- 
fallen.  Zunächst  der  Umstand,  dass  die  Liedert^it« 
iaäl  gar  keine  Dialektfarbuog  zeigen,  vielmehr  im  J;^ 
iHninlichen  Keuboehdentsch  «nitreten;  sweilens  die  u 
sieb  sehr  erfreuliche  Thatsache,  dass  das  elsissisdie 
Volk  im  Gegensatz  zu  den  samtlichen  anderen  deutacta 
Stimmen  seinen  Volhaliedem  noch  so  treu  gsUhte 
ist  Aber  der  eine  dieser  Umst&nde  erklärt  wohl  da 
andern.  Nur  sehr  selten  zeigt  eins  der  ans  hier 
botenen  Lieder  eine  iltere  Fassang;  keios  dürite 
Aber  die  swdte  HlUte  des  vorigen  Jahrhmdeii»  ii 
seiner  jetzigen  Redaktion  weit  zurückgehen;  die  neu- 
hochdeutschen P'ormen  scheinen  also  die  alteren,  die 
Dialektformen  verdrängt  za  haben.  Das  bemisn 
namentlk^  die  balladenmäßigen  Lieder,  von  deen 
abrigens  manche  kaum  in  diese  Rubrik  gehören  dfiifteo; 
der  strenge,  altertttmiiche  Balladenton  ist  nor  seitn 
nnmtreffen. 

Die  übrigen  acht  Rubriken  sind  die  eigentlich« 
Liebesliedt'r .  SoMatenlieder ,  historische  Volkaüeder 
(diese  lelztcroa  habeu  wie  gewöhnlich  nur  selten  poe- 
tisehen  Wert),  Standes- nnd  amdwttrfcsUnder,  Wante- 
und  Auswanderlit'i'Icr  (mm  molern),  Zechlie  Jpr.  F,h^ 
Stands-  und  Hochzeitsiieder  und  vttrmiscbte  SUtoe. 
FOr  fSan  nene  Anflsgo  irOnlen  tdr  dem  Hern  Bsitsa- 
geber  empfehlen  bei  den  einislnien  Liedern  die  Heb- 
dieen  anzugeben,  wo  es  möglich  ist;  die  Melodie  i< 
ebenso  wichtig  wie  der  Text  und  um  so  wichtiger,  ih 
gerade  sie  diesen  oft  an  Alter  «io  an  objektivem  Werts  , 
flbertrifft  I 

Besonders  hervorheben  wollen  wir  unter  denLieden 
die  Nr.  24       ritt  einmal  ein  Ritter  die  Welt  bsif- 
aus,  bergein**  (ein  schönes  und  sehr  seltsames  Rätael- 
lied),  Nr.  34  „Wer  lieben  will,  muss  leiden",  85 
•leb  wollt',  ich  lieg'  und  schlieft,  Nr.  95  «Ach  HimsMi»  ] 
ich  mnss  8ekeide»^  Nr.  IM  «Lnstlg  ist  SoltaiUsr  1 
(eine  Lobpreisung  des  französischen  Wesens  uud  j 
das  Deutschtum  der  Els&sser  tief  be-schamend|,  Nr.  Ii*  1 
I  „Es  wareu  einmal  drei  Schneider  gewesen-,  Nr.  197 
«Ein  Schneiderlein,  das  reisen  solh  and  namentlich  5t. 
195  (las  trciTiiche  WoborUed  «Schdostes  Schiiltei 
schnell  vorüber**. 

Möge  sich  die  treflOiGhe  Snmmhmg  im  Diithähadi 
wie  in  Attdeutsdikind  recht  tiele  Freunde  erwerbe 
Berlin.  Lndwig  f  leytnf. 


um 
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Der  kwksk  Fbtz. 

(ba  «IrtMudm  Did«U.) 


Dr  IKJchste  Poste  in  dr  Stadt, 
Wo  d'Dfsiebt  iwer  aOea  Iwt, 
Wo  alles  mfless  bewache, 
Di  wichtig  Platz  tbfie-o-ich  versab; 
Du  iich  attt  im  6  Jede  gk 
Ke  M  M  Anret  i* 


feb  tlrite  Ditr  loigB»  d*  gaaie  Zit, 

Fir'a  Wohl  vo  alle-n-andTO  jUt 
Und  thüe  mich  fir  se  qwele; 
Koch  id'  Nacht  sogar,  daa  git's  genfle, 
Mach  ich  BAapool  kei  Aig  tto  ifle, 
Ka  »De  Sbrnde  xdile. 

Verdiene's  awer  d*  Lit  denn  «obl? 

Se  thien  mir  al:^  doch  gwiss  «nlignwl 
Gar  kiet  un  wenig  schine  1 
Doch  bi-n-ieh  bilt  e  Philosoph, 
Dr  Meoscbheit  opfer  ich  mi  Sddof 
Ues  PiÜcbt»  a*  bat  Jeder  aiiw. 

Ihr  denke  viellicht,  uf  das  hi : 

Das  mfless  e  groser  Borger  si 

ün  gwias  e  Maoa  e  rechter? 

Siech  wobr,  gros  bi-n^f,  das  beUtt  hoch, 

Ne  Jeder  kennt  mi,  wit  un  nooch, 
Scho  lang,  ich  Thurmwachter. 


Mftlhauseii  im  Elsas s. 


A.  Lustig. 


Ii«  KnridM  kt  Vnifm. 

Epische  Dichtang  in  Hezametem 
von  Stam&tios  D.  B&Ibys. 

Der  Verfasser,  ein  griechischer  Poet  von  unleug- 
nrem  Talent,  konatraieit  sich  die  Nachrichten  der 
Uten  über  den  Sänger  and  Dichter  Ibykns  (540  Chr.) 
n  völlig  anderer  Weise  als  Schiller,  dessen  Dichtang 
Jalbys  dennoch  nicht  nnbekannt  geblieben  sein  wird, 
lia  einige  leise  Anklänge  vermuten  lassen.  Nach  ihm 
eindct  der  greise  Singer  sieh  mit  seinen  SdUttsen  sit 
chiffe  auf  der  üeberfahrt  von  Samos  nach  Groß- 
irieclieDland ,  wo  wir  ihn  von  Sehnsucht  nach  der 
leimat  Hli^ium  ergriffen  finden,  die  er  —  man  wird 
B  Mignons  Lied  erinaett  in  fitigeiiden  adiOnen 
ersen  Bebildert: 

XoSpa  C~äp/it  t'ipaia,  <v  ^  iT  x:Ti-r's:  iv&oZmv, 

Die  SooDe  sinkt,  es  wird  Nacfatj  die  Schiffsleute 
ifsdnittren  tich  gegen  ihn,  s^idm  eher  den  Vorsatz 
•  n  lOtMi  bis  norgeft  «n£  Ein  bMveglsr  Tnwtt 


köndet  ihm  die  Gefahr,  die  beim  Morgengrauen  ihn 
dem  aoeh  flberrsseht,  bdem  sein  Diener  HenklSB  sidi 

auf  ihn  stürzt  und  ihn  ins  Meer  wirft.  Mit  den  Wogen 
ringend,  gewahrt  er  iie  Kranichschar,  ruft  sie  socil 
tarn  «Zeugen"  der  LuLiiat  an  und  stirbt 

Das  Schiff  legt  im  Hafen  m  Eroton  an.  Zwei  der 
Uebelthätpr.  Arren  einer  Herakles  ist,  begeben  sich  ins 
Theater,  wo  sie  neben  Eonomos,  den  des  Ibykus  har- 
renden Freund,  m  ittieD  kommen,  und  eine  vorüber» 
ziehende  Kranichschar  dem  Schiffer  gTflicjh  im  AüfilUgB 
die  Worte  entlockt: 

Das  Drama  beginnt  Der  „Wahnsinn  des  Orestes'* 
wird  angefahrt  Die  Erinyen  treten  auf  und  schreiten, 
ihr  dtstoce  Lied  singend,  einher.  Alle  Hörer  sind  in 
Graus  gebannt,  die  Uebelthäter  aberflidmn,  innerlichst 
erschrocken,  hinau<?  wo  Funomos  mit  vier  Männern  sie 
in  Haft  nimmt  bie  werden  gerichtet  Dem  Ibykus 
Iber  orimnt  die  Stadt  «In  Grabmal  mit  der  Inschrift: 

Das  Gedicht  ist  doppelt  solang  als  Schillers  herr- 
liche Ballade.  Kürzungen  könnte  es  an  mehreren  Stellen 
wobl  vertragen;  dennoch  liest  es  sich  leicht  und  an- 
mutig, denn  die  Sprache  ist  edel,  die  HecameCer  sind 
VortretTlich  uni  das  Ganze  ist  von  einem  feinen  antiken 
Hauch  durchdrungen.  So  liegt  der  Wunsch  nahe,  der 
TerÜMser  mOge  seiae  hohe  Begabung  recht  bald  noch 
an  suderan  Stoffen  bekunden  1 


DnrmBtadL 


Angnst  BoUs. 


Allgemeiner 

Deutscher  Scliriftstellerverband. 

Die  GeDCralrersammiuDg  da«  Allgemeinen  Deutachea 
Schriftatelier' YcrbandcH  findet  in  diesem  Jahre  inSohandau 
am  7.  September  Morgen!  9  Uhr  im  Saale  daa  dor- 
tigaa  EurliaaaM  itatt. 

Tagesordnung. 

1.  JahrüsUehcht  des  Schriftführers. 

2.  Jahresbericht  des  Schatcmeistera. 

3.  Errichtan?  ^ines  litterariacheii  Bureaoa. 

i.  Antrag  be/UKÜch  «mdgOfdgiT  LBiug  d«  Oulakow- 

denkinalsirage. 
&.  Haawalil  da«  Vomtaadaa  uah  |  6  dar  StafeuleB. 

Wix  naebea  anf  {  10  der  Statnten  aufmerksam,  nach 
dessen  Bestfanmimg  AntÄffe  roa  Yerbandsmitglicdem  wenig- 
stens  rier  Wochen  vor  der  Generalveraammlung  an  den  Tor* 
sitzenden  des  Verbandes  schriftlich  einzusenden  sind. 

Mit  der  ( Ii'nt'ralversiimmlung  wird  auch  in  diesem  Jahre 
liuc  deutsche  ScinittHtclIi^rtag,  der  bereits  am  6.  September 
beginnt,  Torbandon  sein.    Daa  nähere  IVogiamm  deeäellNB 
wird  demnäli'hüt  vfridVcntlicht  werden. 
Leipjüg,  15.  Juli  1884. 
Dei  Vor  stand  des  AllffeBieineB  Daatsabea 
8  ebriftcteller- Verband  ee. 
Dr.  Kiedrich  Friedrich,  ToraitsendeK 
Dr.  fnnz  Hirach^  Scbrtftf&hrer. 


Digiti. 
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Du  Magaiiii  ihr  die  Uttcratu  des  In-  und  AoaluidM. 


H^rMknaL 


Sehr  geehrter  Herr!  In  Nr.  28  Bt«ht  ein  interestanUir 
Aufsatz  über  Le  porteteuille  du  Madame  Dapin,  der  einen 
Irrtum  fnthS.lt,  Madaiuo  I)ii]jin  war  nicht  die  Afanin  Ton 
George  Sand.  Hoodem  die  erste  Krau  de»  FinanzpBchters 
Dupiu  dL^  Francoeil.  Denelbe  heiratete  mit  sechtig  Jahren 
in  iweit.!r  l)h>^  eine  Tochter  des  Manic^all  Ton  Sachten,  Ton 
der  Schnuepielerin  MH"  de  Feni&re«,  welche  nach  Adrienne 
Lecourreur  «ein  Hera  beiaO,  eine  verwitwtto  draijigiüirige 
Gr&fin  Boom,  Aurora  ^taaft;  diaM  kakhl  «ümi  ittnigen 
Sohn ,  welcher  Morite  hieB  und  der  Vater  Toa  Qtngt  Sand 
wurde.  Vei;gl  eichen  Sie  gtttigst:  „Berühato  UebaapMM. 
Zweite  Fo^e.  —  Leipsig.   Schlicke  1876. 

Bai  maiaen  eingebenden  Studien  tn  den  „berflhmten 
Liebe«paaren"  treffe  ich  flbrigens  auf  einen  fthnlichan  Irrtnni. 
Der  fleiBige  Goetheforscher  vicboff,  erz&hlt  in  aeiiMBi  Auf- 
■ata  Aber  Goethe  und  Ulrike  Ton  Leveteow  in  d«r  .Jhmtachen 
B«TW  (Hai  1884),  das«  der  Buchhftaikv  FrommsuB  m  Jena, 
ein  wohlbekannter  Mann,  kiododM  gSVMen  aei  und  MiaB» 
Heixlieb  adoptiert  h&tt«:  Anah  irt  niirichtig.  Fronunanna 
Toohtor  Alwine  mar  Yorlmifn  dar  Kaiserin  Augusta  und  sein 
Sobn  hittaogar  aalbal  Iber  di»  Goetbauit  geechrieben. 

Etvebenet 

Berlin.  Fr.  toh  Hohenhausen. 


Geehrter  Uen!  Angeregt  durch  die  tn  Ihrem  „Magazin" 
wiederholt  erschienenen  Uebersetsungen  von  (i  »dichten,  habe 
ich  den  Versuch  gemebt,  dm  in  Nr.  2^  ciutbaltene  Sonnett 
ISS  Schwedische  sarflidc  su  übersetzen.  Ich  habe  mich  nur 
an  die  Debenetawiff  Inltea  ktanen,  da  ich  das  Original  nicht 
kemiei  glaabe  jedoeb  dn  Wotiluit  leidlich  getroffen  au  (laben. 

Heidiaoldanignoll 

Cbetnaiti.  Adolph  DSIL 

Ohiper  Zuschrift  dea  Herrn  A.  Dil  11  war  die  nachfolgende 
Bücküher&etzunp  der  deLit«chen  Uebertra^aag  (iebUurrn  Streich 
ins  Schwodibch«  beigefügt..  Indem  wir  Snoilskys Oiiginalgedicht, 
welches  lltirrn  Düll  unbekannt  war.  net»en  die  Uebersetzung 
des  genannten  Herrn  (it^llen,  guben  wir  der  Ausilbung  eines 
wohlWechtigten  litterahscben  äportu  R&ixm.        Dia  Bed. 

Benvenuto  CellinL 
(Original  des  Grafen  Snoilsky.) 
„Cellini,  «ade  kongen,  vAr  uu  mau: 
Du  sniidt  för  l&nge  nipper  il  (u  tiMfren. 
Gjat  nu  en  Ze?s,  hvais  mak«  ej  sett  dagen!"  — 
IniM  hade  talat  .Kaneliilm  gnp  äg  aa. 


I  forme  :j  :i  :i  dou  hetii  inasaan  ranui 
Wen,  Himmel,  bronzen  ir  för  knappt  tilltagea! 
Skullt  allt  fi'/rfela.=i,  kuiigcu  bli  bedragen? 
Hvad  gör  Cellini  —  ja,  h»ad  gjorde  nan? 

Han  kastade  sin  verkstads  bB«ta  smycken 
I  ngnens  sralg  —  och  bei  .stod  guden  der, 
Ett  rnftstorrerk,  en  graf  fSr  m&sterstvcken. 

8&  rann  m&ng'  gyllne  ungdomsdr&m  i  sir  ... 
Men  ofiret  mitte  ske.  som  I  vU  veten. 
I  lif  ech  konst  att  na  helgjutenhetaii. 


deuiaefaett  üebeaatomg 


Benvennto  Cellini. 
(Sabwedbeb      Adolph  Dflll  nach  der 
von  A.  Streich.) 
„Cellini",  sade  kungen,  ..v&rha  Uran, 
Du  skftmtade  hittills.  en  ber  jaff  dig 
Att  eiata  Zeus,  i  piakt  ojemn)rlicli:** 
U  iSL  Wmuh  dl  b«q«d«  keutnanik. 

Nedat  i  formen  'jefMff  inaesa  hann, 

Men  maisten  f^'llnr  faaiau  ej  som  uiüdig. 

Om  Gud!  Hvem  fir  att  r&dda  }iär  ber^ddf  lÜgt 

CelUni,  spBrjw  jag,  hT»d  gör'  du  kau? 

Verk8taden>i  prydnad  kantar  han  i  lucken, 
Att  fylle  gapet       Gudeii  ür  fulländad, 

Ktt  mUtfterverk,  en  graf  af  iiiäaterstycken. 

Miing  gjldne  dröm  fbrsvann,  som  bar  är  h&ndad; 
Meu  oaru  maate  Ni,  ty  konst  och  lifvet 
Bar  e^est  hfigt  fuHtonaw  det  ej  gifreU 


Die  soeben  ausgegebene  Doppelnummer  von  Tr  jbnen 
Kecord  bildet  ein  ,,In  Xfemoriain"  des  so  {dützÜL-h  F>cirfr  gn)4- 
artigen  Thäti^jkeit  entri.H.^enen  Be.gründers  die.ser  Zeit<i«£nft. 
Sie  entbeut  eine  sehr  gut'O  Photographie,  eine  knapp«,  mt 
\Vilrn)o  yescbriebeue  Biographie  von  Prof.  Sajce,  ein  fpA- 
gemeiutet  Gedicht  ,Am  Grabe  Nicolaus  Träbnen*  ood  i.* 
Zusammenstellung  einer  Auswahl  von  Nekrologen,  welche  üe 
bedeutenden  Zeitschriften  und  Zeitungen  von  England,  DeoUch 
land,  Amerika  n.  s.  w.  dem  großen  Verleger  gewidmet  hatten. 
Alle  heben  nicht  allein  die  Tüchtigkeit  hervor,  die  sich  in 
der  Enerke  beth&tigte,  mit  welcher  der  Mann,  der  mit  lüt 
Thalem  in  der  Tascne  1843  in  England  landete,  und  am  Ü. 
Mftrz  1884  als  Besitier  einer  in  ihrer  Art  einägen  Weltfim 
Londons  starb,  seine  großen  liuchhändleiischen^ele  verwiti 
lichte,  sondern  betonen  vor  allem  auch  seine  tüchUgea  \tti 
liebenswürdigen  CbaFaktereigenschaften .  die  dem  Dshia^ 
gangonen  eine  Reihe  dar  Besten  seiner  Zeit  in  treuer  Fr«iui 
achläl  TaieiBtaa.  JBa  waren  nieht  allein  tonftwlmiiaehe  ZmtAt, 
aeodeitt  ideale  BaalnbaagaB,  die  ihm  den  Flaia  ebar  npt- 


m&Sigen  and  labbaftaa  Tarbindaag  awiaeihan  Orioat  n4 
OcGident,  flwiaehen  aller  und  aauav  welfc  etngabea,  oad  äi 
die  Kittel  aar  AaafthiOBff  ftidia  lia»aa  Der  Mkaa,  dirab 
BoäditBdlar  die  Idee  lebhaftaaten  Utteraiiaeben  VetevaiUR 

betrieb,  aeigte  stets  ein  rege«  Interesse  flir  das  .Magans', 
und  so  ist  unserm  Blatt,  aas  gleicfaüalls  der  WelUittetatai 
dianen  «iH,  ein  tMnar  Fkeaod  geaterbea. 

Ein  älterer  Roman  TOn  August  Niemann  ,,Ksth*- 
haa"  ist  auH  dem  Verlag  von  A.  Bons  in  Stuttgart  in  daa  Vwltf 
▼onF.  W.  Grunow  in  Leipzig  übergegangen  und  wird  ineisea 
seitgemäa  auagestatteten  Neudruck  auf  den  litterarisehen  Htrkt 


Voraussichtlich  haben  wir  ee  in  dem  Werke  .Heinrich  Häse« 
humoridtische  Seiiea',  Illustrationen  von  G.  H.  Kflgler,  mh 
einer  argen  GesrhmackloHigkeit  zu  thun.  da  nach  den  hiib« 
mitgeteilten  Proben  der  Zeichner  die  Intention  degenigwi  Heia»- 
8c-1l  !i  U  i  dichte,  welche  er  für  .humoristisch*  hUfe,  grab  aia* 
verstanden  hat.  —  Leipzig,  Bruno  Lemma. 

Echt  poetisch  empfanden,  warm  und  lebendig  erzählt  at 
Emst  Pasqu^  Erzählung  ..Auf  dem  Domkrahuon".  Eine  kSl- 
niaohe  Geschichte  au«  gut«r  alter  Zeit.  —  Bremen,  Krow«L 

„IHee  Kind  kein  Engel  ist  bo  rein"  so  mCcht«  mao  aus- 
rufen, wenn  man  die  Schiiit  ,,Vior2ehn  Jahre  mit  .ViicLui 
Patti.  Erinnerungen  von  Luise  Lauw"  liest.  Ja  Adelins  ut 
ein  Engel  und  die  Patti  ist  grofll  Der  bOse  Nicolini  ist  u 
aüem  eohald,  ao  meint  wenigstens  LoiaeLanw.  —  Wiea,  Iiil 


Horit«  Braschs  „Klassiker  der  Philosophie"  sind  bis  m 
vierten  Lieferung  gediehen,  und  best&tigen  vollauf  die  gut« 
Meinung,  welche  wir  bereits  vor  Erscheinen  de«  Werkes  m 
demselben  hegten.  Abgesehen  davon,  dass  die  Darstdlnng 
durchweg  Über  die  Vorzüge  der  Klarheit  und  Objektivittt 
gabielet,  aaigt  aie  lieh  in  dar  Obacakteriaienng  Platea  arais 
dflvSlaateBbeaOBdaia  gMaldidL  — Leipaig,  <}tean«*8(Aaiaaa. 

Die  Quadtator  daa  Zirkele  iafe  geftndea!  Im  Tedag  v« 
eae  BOmer  in  liopatadt  eraebaini  die  firoadiflie 
laftiiden  vad  gtt^ieb  niid*'.  Ton  dnem  OUddiehea. 
—  Ob  aber  die  Leaer  diaear  Bebiift  mit  dem-fielvermrecheBdai 
UM  raftieden  and  glfleUieb  aiad,  wem  aie  diaaelbe  gele^ea 
haben,  ist  sehr  rweifelhaft.  Man  mllaafee  denn  die  Saa 
von  abgeetandenea  Gemeinplfttaen  ßtr  eineLBanag  der  i 
Frage  halteB,  aaf  irelohe  ein  Natt  aeeb  iaaier  i 
watiet.  

Eine  wertvolle,  rechtahistorisdie  Studie  gibt  FioL  i. 
Engeknann  in  «einer  „IjatbaigenMduftiBBaaa]aair*.—>Le|a4( 

Doncker  &  Buxublot. 

Der  für  katholische  Kreise  berechnete  künstlenscb-rücb 
und  geechmack^'oU  auHgestättete  Münchner  Kalender  fär  b-J» 
[hreia  1  M.)  erscheint  im  äelbatTerlag  des  Zentralvereini  iai 
—  niilipp  Hergel,  MOncnea. 


Unter  dem  Titel  „Heimatsklang«"  erscheint  ein  „Phktt 
dentachea  Liederbuch",  h«auw«geben  vom  plattdeutschen 
Teraia  Qaielrbora  aa  Bacba.  la  ist  eifreulioh  an  wkm. 
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Dm  Magajon  Ar  die  Utt«ntiir  das  Im-  and  Aoslandes. 


vie  lieb  Vernige  aiedttdoittclie  Art  in  diesen  firisclien 
Blftttam  dM  „Eikbom"  offenbart,  der  ,^ik  ran  Pommern  bet 

.\i;(ideirl*od  reckt'.  Die  Zugammengtellung  der  LipJer  verrät 
ein«  glflckliebe  Hand,  nur  hätten  wir  gäwOnscht,  da«8  dsua 
ichOne  Gedicht  v  u  Klaus  Groth  „Min  ModerBpruk"  den 
erOtioet  hätte,  statt  dass  es  unter  den  41  Qe- 
StoUt  sinnimmt. 


För  alle  di^enicen,  welche  sich  blindlings  dam  Dant«- 
knlt'.iä  ergebers,  dw  identisch  mit  der  Danteflbertch&tzanff  ist, 
wtrden  Juliu«  Klaczko«  „Florentiner  Plaudereien"  in  derdent- 
icben  Aufgabe  von  Wilhelm  Lauser  Ton  ffröStem  Interesse 
ido.  l'Ur  die  Dante-Philologen  muss  Klacskos  immer- 
JiiD  sehr  anregendes  Werk  schon  deshalb  an  Badeatmig  gt- 
«tDDsn,  weil  es  der  Dante-Kritik  Karl  Wittes  in  ntÜn  Ptaaktan 
toeigisch  entgegentritt.  —  Wien,  Hogo  Engel. 

To»  der  Pypin  und  Spasovic  sehen  „Qetchicfate  der 
dnWMM  Litteratnren",  welche  Traugott  Paeli  Mhr  se- 
tdÄtkl  m  dtm  BimMdban  flbflrtngai  luit,  M  dk  nritl« 
OM*  im  mnättm  tmim  «mHämun^  wdcik»  fSb&i  ffi«  Oecbe* 
Slonkn  nd  fie  Laa«H»mr  Serben  baadelt  FOr  den  Deutschen 
«jarfl»  du  ieebafee  Kapital  des  Buches  interessant  «ein,  welches 
lüs  Geschichte  des  baltischen  Slaventums  nnd  die  Triiimpbo 
des  Qwmanismus  aber  dameibe  schildert.  —  Leipzig,  üuncker  & 


Di«  vortreffliche  üebersetzung  der  »iebenb&ndit^cn  Aua- 
wiiJ  AUS  „E«aias  Temaers  Werken"j_ welche  Gottfried  von 
leinburt?  heraus-gibt,  gsM  ~ 
Lei{aig,  Oakar  Leiner. 


Unter  dorn  Titel  ..Indofirermaanscbe  Ondheden"  gibt  der 
bollüDdigcbe  üelehrt-o  S.  A.  Naber  eine  übersichtliche  Dar- 
tttUoBg  des  gegeaw&rtigea  Standes  d«r  rorachTondÄielieiidm 
'  iFoitcliiii«eBindwZiritMliilt,J>e€Mdt'*. 


Ein  Buch,  dessen  Inhalt  ehrsamer  ist,  ab  M&l  TiM  i 
lint,  ist  „Antonio  Pellicaais  NnOTO  ]>Maia«nM  »A  wo  didl» 
imone  oneate  ossia  centro  novaUe  di  gMim  wie'*.  Ob  tcti- 
ikh  du  AimtMidsgefthl  d«r  daatMban  „pwaone  omtle'*  aa 
dudMn  BnUüuiigen  dietM  bmwb  DabunarauA  niolifc  dodi 
Aulal  aakanm  iriä,  imntb»  mam  vm  «Em  MhOkare  Tochter", 
■bac  aar  aiaa  aoldia,  wabka  tibar  Piaalikav»  M^aoon- 
loniB"  goMrgait  bat»  aafUliaB. 

Der  alte  Kriegsl&rm  im  Kampfe  zwischen  Vernunft  und 
Glauben  findet  in  Antonio  Stoppania  Boch:  »II  Dogma  e 
1«  Scienie  PoMtiTO^  laatan  Widaihalt.  —  Mailar,  natoUi 

Dvmolard. 

Mit  trefllichen  Illuatrationen  geschmückt,  erscheint  des 
I^en  Erik  B4gh  originelle  Dichtung  „Sanningens  Vallf&rd" 
ia  selnr«dia«b«r  Uebenotzung,  von  V.  £.  Oeman.  —  Stoak- 
boH  Ftiftaa.  

Eine  Blutenlese  hoillindischei  Dichtungen  gibt  das  „Letter- 
kond^  Laoibook".  valobea  Du^iaat  and  van  Coor  baiaoagebaa. 
—  Orüaingett,  Wolten. 


Die  religiöaa  Ltttemtur  Italkai  «fad  imiA.   

i'ablikatioBaii  joa  Uaddeleaa  Albiiii*Oroaft«  baniehart: 
f^fSn^  «Bd  „H.  Meriggio,  liaauda  di  Hom". — Uailaad, 

Ana  der  neuesten  enf^llscli-atiierikiini.sclien  Fr'"-lili:nps- 
btteratur  heben  wir  folgende  Werke  hervor:  „An  Average  Mari" 
l;  ,f,,Tt  lir.ir.t.  —  Boston,  James  R.  Uagiirxi  A:  (üe.  —  ,A 
Kilian  8inger  .  DvF.  Marion Crawford.  Boiton,  Houghton  Minin 
4  Cie.  und  .Tb'ere  Was  Once  a  Man."  Hj  II  H.  Newell 
fOrpheus  C.  Kerr  )  —  New  Yorks  Ford»,  Howard  Hulbert  Das 
^erromiffendyt«  Buch  unter  den  neuesten  Erscheinungen  des 
as{fi»lf9cn8i8chen  LitteratarlebenK  is  t  „The  Pate  of  Mansfield 
■fMuphreya,  with  tho  epi«odo  of  Mr.  Waibiu^n  Adams  Lu 
l!lngland,  ajid  an  Apolo^y  br  Richard  Graat  White".  —  Boston, 


Von  der  durch  dio  Madrider  historische  Akademie  ge- 
krönten Prpis»ehrifl  „Calderon  und  Goethe"  oder  „Faust  imd 
der  wunderthätjg«  Magos",  von  äauchez  Mogucl  ist 

fraaaBaiacha  Oabanataaag  tob  J.  0.  *'  ""^ 

Fad%  LoToax. 


4e  m.  aiBisk.  " 

MaH»  •(  aouvratn.  — 


Jlahkg«  et  i]f  U  yftoüll*.  — 


BIhltognplile  der  neueston  EnohillMingm. 

pCit  AaawaU.) 

Praaettco  d'Arcali;  IMIa  rite« 
rona,  Onioktr  a  TadMohl.  L.  0,n. 

IiSoo  AiiblB**B;  Paml  lat        sl  !■ 
Pul«,  Soo.  gtDinl*  d*  LCbr.  cath. 

Peltrtge  nr  Ksanlnl»  du*  raMbahto  AnuM.  —  Hanoorar,  H«l- 
wlnjt,    M.  4. 

a.  C»rdncol:  Blblloteo»  Mö»».  —  Boom,  B.  FmIoo,  Ko,  I.  Owrt.  IS. 
C   c  1 1  lodl:  Occhl  «  Nml.  —  nnnaa,  Tttg/i.   L.  i. 

i,  Kichl»r  und  K.  Jordan:  Sehgl«  bb<1  Hhu«.  Z-iUetirKt  dar  Br- 
Bkhanii  "oJ  «Iw  HoUrricht«.    Jniirfang  I,  Kr.  9.  -  Wim,  HrlucentniM  I. 

A.  äaebalai:        Z^ut»t©o.   Dram».       SIntMtnurt,  MküIit   M   l,JO.  ' 

Var«.  Oross:  BUttor  bn  Wlad» 

a.  eiraa4<T«Bloitt  Ii«t  Ori(lD«i  ie 
Oaain,  CbaMIkB. 

I.  n  { ( I  •aalUetb  tltaaM  ai  VtMsis. 
T«L  IT.  -  Wbm,  OSda  BubM. 

tu  Kais  a'J**s«|bk*t 

A.  L  I  T  t  D  I:  SorltU   mtutatift  • 
Oomp.   L.  t. 

A  B  g  •!  I  ij  tr  0  r  I  o  :  L»  Pnnrm.  KllaBa, 

W  i  1  h  n  I  m   !tl  u  1  U  r ;    PolitlMh«  OMatÜdU* 
Jahr  llSi.  -  BaillB,  i.  Spriagar.   ML  S,SO. 

AnaaNItiehka:  rrradToll  nad  LatdfoU,  Uadar.  -  Barla,  Ota.*!!. 

r  •  <t«  rxs  nl -W  »ha  r:  D4a  Btodara«  Sulrui.  (ZsItbAwni^cniln  rrag««  Tn.> 

—  Lwifilg.  G.  Wol!T.    M.  0,1», 

K.  V.  Hüll*;  C*»kÄ,  pdHMkj  o  Krlrto  Panq,  ^^t-««^  r^vilal.  -  Ptam, 
CrMsak.  Kr.  6<i. 

A.  Aulohesbacii:  I>er  KU.  iZcUbewegnnd*  KragMi  VUl.)  —  Ltlpaig, 
Wulf.    M.  0,75. 

Atttaor  Baad:  Ana  II«4ma«  and  Fr^md«.  fttadlao  aad  BkisMo.  ~~ 
Bailia,  XsiaiBh.  IL«. 

Ott«  aylelbara:  Ia  VocsIm  OaL  Ast  saa«  PhDoaopb  flkr  dia  Walu 

—  SariBh,  aflkiMsflr.  lt.  i^oa. 

Taaokalta.lHtsiaa.  Tsl.  IM,  HO.  Jmb  Ljn  lahsi. 
aBsaaKl^BL 

T.  9.  »tarn»;  Wa  liiMMs  vsa  tniiaia  -  Wlsa.  M.  WmiL^  K.  1. 


atMioaMaae«l«XVU. 


TMvn;  L.  I||W. 


K  in  F.  Ftlr  Ihre  freunJlic^f  Am  rkennung  der 
Ti:i.iluuz  des  Maj^faxins  können  wir  uns  mcht  boasor  revaa- 
chieren,  als  dadurch,  das«  wir  liie  Wort«  eines  Dicht«rs  mit- 
teilen, defl.nen  bimdertjäbrigöu  Gebartstaff  diese  Nummer  feiert. 
Leopold  ^l  jL'.>:  or  widmete  einst  dem  Be^ünder  des  Maga- 
sina  folgende  Verne,  die  auch  noch  heute  für  uuAer  Blatt  volle 
CUteng  haben: 

aAaaltodMeh  iäk  tkub^  Waiahaik  aad  Vantaod 
fiar  TOlkiraiBaH  aadin  Tolfc  dar  EM«  — 
kaOtuStA  wtxa  dana  dia  Sobbo  amh, 
IKa  WoO«,  dia  d!a  Chaaia  fibanobiaitat, 

Die  Schwalbe  nnd  der  Storch,  die  Nachtigall, 

Die  sich  im  Lena  in  dunkle  Bfische  lagert-, 

Der  Kukuk,  der  da  fragt:  Wie  steht's  bei  euch?" 

.,Dea  Himmel  su  besiegen  das  ist  det  Menschen  Erdenkreia. 

Mit  Geist  ihn  klar  durchfiie^en,  iliB  nut  der  Erd  ausgleichaa» 

Darf  er  nicht  laliB  aock  «eiehen  und  so  wird  «r'a  anaiobaa. 

Der  Mensch  gewiaait  dan  fliag;  dann  wer  nur  gluoldicli  adna  Ibad 

Kifcaaiit»  dar  hat  dar  saBaaa  Walt  Tairtaad. 

Dia  Fntada  Biil  dar  Habaal  lidi  TaniaiahaB 

Das  ist  dea  Aafta^  nnd  dea  Eadaa  Zeiabaat 

Ihr  Gutes  zu  vemutteln  allen  Reichen. 

Dl-  Iii;         ,  wabrbaft  groiio  Magaziu 

Dött  gajiiüu  Weltaualiindea  j«t  auf  Erden 

Der  Meni'cb  allein,  und  jeder  kann  «■  «aidan,  * 

Und  jeder  Schritt  führt  näher  hin." 

A.  L.  in  Köln,  ad  1.  Der  Hetnodiscbe  Hexameter  erin- 
nert doch  alUn  entfernt  an  die  Stelle  der  „Glocke",  ad  2. 
Wir  wollen  seia  afai  aisaif  Valk  too  Brtdan.  ad  8,  Tob 
Theseun  Stadt. 

P.  O,  in  Berliu-  Nr.  2  des  „Tourist"  ist  uns  zugegangtB 
and  wir  haben  beaooden  von  dem  leitenden  Artikel  .jKoloai» 
ntiaartMotrabaBgaB,**  mit  ^  "  ~ 
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Du  M&gaziD  für  die  Litteratar  des  In-  and  AnsUndes. 


TTnter  Att  PrMin  : 

Des  Hauses  Ehre. 


Roman  von  Friedrich  Friedrich. 


Ii.il.  Metzlerscher  Verla« ,  Stttt|vi. 


3  BtniU.  «IvK.  Iirorh.  Mark  H 
U&as«B  Ehre**  lit  «in  Roniftn  der  (rrgnnwart  und  gahort  niirh  Form  and  Inhalt  laden  bffItflD 
Hohop  f a  n ffcn  dM  g«f«t«rl«n  Komancttra.  tn  vollendet  echouer,  tliei.endcr  Sprache,  in  |>a«lmdar, 
lebentwarmer  Daritellanif  «childert  der  AuUir  den  NtederKaDR  eiiie«  alten  groMen  llaridelihauaff,  deiaen 
B«iit<er  die  l>«iliing  und  lUprteentaDi  der  Firoa  In  di«  il4ud*  aelnet  TervnOguniraiQchtlKen ,  hoob- 
mOthigen  Sobuei  legt,  der  daa  ruioba,  acMar  feUenfeet  alebenUe  Uandelghaui  dem  Huiu  aufnbrt  nnd,  lu 
■toU,  Mine  Unfähigkeit  «n  iii>«tebeii ,  erhlietetu^h  die  niiMlrigaton  Mittet  anauweuderi  lacht,  uia  den 
Niedergang  gebelin  lu  halten,  wobei  daa  ini;etllc'h«  Heitreben  ,  die  .Khre  dee  IIan«ca'  nnd  den  .alten 
Nauen*  nach  Aobmu  hin  nirht  in  verlntjcen,  eeint^  ruckiiirhti-  und  charakterloee  Art  noch  «ohftrfer  her- 
Tortretan  laiten.  Wirklich  erxibutterud«  und  buchdrauialltclie  i^teiguiMe  greifen  in  den  duchllg  g»- 
caichnuten  Gang  dei  Uomanei  ein  und  Tcrlalhnn  Ihm  emn  ffani  aaiit^rrirHentllrhe  Spannung. 

Kgl.  HelbuchhandhMf  »on  Wil)i«lm  FrMricli  )■  Lslpxlg. 


Ocrla^  von  ^tto  ^pamcr  in  ^ctp3i(]  nn^  Serlin. 

r>oIl)tdii6tij  crfd^irnen  iinb  in  allen  guten  23ui.1;iianMun9<>n  rorriitig: 

lUcltfleT(i)id)tt. 


3IIiiftrifr(i' 


(!3eCd)id)lc  ilrcuficuBe 


SiBcItf  ,  PI»  »ur  tUcijcmtiatt  toüdftUbrU  auflugf.  trltce  (clir  Bftmrijii.    .  i   ,  f 

Wti  Ub<t  ijtM)  r.6tlU^u^8f II,  'iuniütfln.  ftoitcn  !c.  I  JRtt  "oo  Irti-stlitiltiuniifn.  io;ilt:;i-.:i,  »acttn  !c 
iJu  bcuclMii  in  ut  v'itUningrti  a  6i)  iJt  ,  bciidtn  m  M  tttt»n  *  M  f  f  . 

m  24  Abtciliinotn  h  3  IV.  iomit  tn  ti  ^aI^^anbflI  unA  In  i  t^cnbrn 

«i^^  nnSfihrliifi«  «rolnctlr  über  l»fllt  KtxU  tratl». 


«fr  ^ 


FliilosoplijeD.CIiristeiti 

Eine  Cb&rakterittUc  der  BiiV-l 
mias'ichen  Weh4&8clusu|| 

für  jeden  GebUdet«a. 

In  5  Briefen 
an  Rd.  v.  Hartm&nn 
von  Alfred  Schüi. 

(X,  u«  h.   gekerict  a.  i,»tr 


IHIZZZXTXXXZ 

H     Q«uoLJso>  Biblio^^okn 

||1  wie  (einzelne  gvi«  Bücher,  sowie  alte 
1^  und  neuere  Autographen  kaufen  «it 
M  !>teU  ^egen  Barzahlung. 
^  S.  aiogau  &  Co.,  Leipzig,  Ktaxurbtt, 
H  L.  iL.  Glogaa  Soha,  Hamburg,  SSBmUk 

H         Unsere  Antiquar-Katalofe 

^       bitten  gratis  zu  verlangtn.  ^ 

a.TTTITTTTTITTTTTIT?TTTTlM 


Liebhaber 


Für 

und 


Sammler. 


Kino  Uoethe-SchiUer  Blbllotka  {it- 
runter  sehr  .Seltenes)  ist  tu  Tsricuin. 
Hkindler  verbeten. 


Berlin. 


Friedriduh— ■  9k 


Verlag  »cn  Wilhelm  FrltdrIch  In  Lalpzig 

Stephan  Broda.    Roman  von  O.  t-ieller. 

t  »andi--.  eU'g  hruch  M  S. — 
Ol«  ,,V0llilCll«  2*ltung'-  tagt  In  Nr  173  4  J.  Kin  Intcreaaantei  Buch,  daa  in  der  raallatiachoii 
Kanuaaichauug  gruaeatadtiicher  Typen  die  icharfi*  Auffaaiang  seine.  Antor«  verrkth  llle  Mandlang  apielt 
in  BarllD.  In  der  ärhilling'tcheo  Oonditorel  werden  diu  erai«n  K4i1ea  rn  dem  mannigfach  gegUederten 
Uaivebe  gaßocbieu,  au.  welchem  eine  Metig«  bunter  Figuren  lebeuevotl  hervortreten,  l'aul  Marberg,  der 
Ideal  angvlogt«  Enthaeia.!,  aelbetgefiilUg  und  iinpraktiach  ,  der,  den  Kopf  voll  llluailunen,  ea  tu  nlobta 
heeierem  bnagt,  aU  der  Mann  «etuer  Frau  tu  werdet»,  «lie  Ihn  iuuaiK;ht«t  und  die  muraliaclie  .Schuld  an 
dem  trubacligen  Tode  tragt,  den  dieeer  nlUneionlat"  cwiecheu  Ncnh  und  Wahuwiu  In  vitiein  Kratiketihau.« 
Audet,  ferner  dar  probleuatlerhr  Titelheld,  welcher  trou  der  Ihnautielchuendeu  Kigenechafton,  in  einer  heiklen 
Hlttuilon  durch  Ünritlerllchkeii  gegen  eilte  «ich  ihm  auf  ltn.vle  und  l.'ngnade  ergi'i^nde  h  rau,  den  Keim  legt 
so  aelaam  tragiicben  Kndu  Iiie.e  Trau,  eine  Tlioatcrdaae  u  •.  w  ,  tiiij  uhue  Sihmiuke  nach  dem 
Lebatt  portraitirt.  Lite  Lehrerin  der  Letaleren  lal  fulgenderma.aeD  cbarakten.lrt .  ,eine  llalaal.e<!hnetderin, 
ein  Clutriatan  ersten  Kaugei  .Sie  kildt>t  junge  l>amrn  und  auch  Männer,  weuo  sie  nur  wallen,  fut  das 
Tbafttar  aua;  Ihr«  HaapteinualuiM  besieht  sie  durch  dl«  äluuden,  welche  eie  Uiletunian  von  Ittstinollun 
•rthotlt,  «a  soll  Uerren  geben,  die  lliitorricht  bei  Ihr  nehmen,  um  intereisatite  liamenbekauutschafteu 
au  machen*.  Kiua  tlieaaend«  ttpracb«,  grutse  Uawaadhelt  der  Form,  t'utfeiwuugauht'it  des  Dul'ig« 
und  der  Motive  und  eine  durchgabend«  direkt«  AnlehnuAg  au  seit^amaaa«  Id«vn  und  Oobrauohe  stempeln 
daa  Buch  ao  «iuain  geschickten  äpitgelblld»  uii««r«r  m<Mi(ra«M  gTOSisUdUecben  Bitten  nod  Unsitleu 
kimarhalb  gawiaaar  bUrgarllebar  nud  kunatlenaehet  Kretas. 

L.  Zander's  Buclihaudluug  in  Leipzig  imiÄ^LÄr 


Das  Zeitungswesen 

sonst  und  jetzt 
von 

Detlev  Freiherr  von  Biedermana 

in  H.  br.  Jf.  2.—. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrieft. 


otferirt  Lu  guttn  KxempUrun   l  >. beende   hochinteressante  Werke 
<u  den  betgeeataten  i^ani  aut.tTordontlich  ertni&s.igtoit  Preisen: 

—  —  Auszug  aus  dem  Hauptcatalog.  —  Fortsetzung.  =  

Ambr««,  A.  W.,  Bunte  Blätter.    N.  F.  Lpz.  1884. 
M.  4.M).  für  M.  2.80 

Barthelemj-Saint-Hilaire,  J.,  Über  Metaphysik.  Einleitung  in 
d.  Mft.iiibvnik  <l  .Aristoteles,  iiber-i,  ii.  ni.  Vorwort  v.  E. 
i'.  Uoergeüi.    Herl.  If^sü.    •<....    M.         für  .M.  1.50 
J^orberg,  K.  Fr.,  Seschiohte  der  alten  Literatur.   2.  Aull.  ^i. 


M.  2.10  für  M. 


Bmrken,  H.  v..  Das  Wesen  Gottes  und  der  Welt,  ihre  Begrün 
dung  u.  d.  genchichtliche  Entwicklung  <ler  Idee  Uber  beide. 
•2  Bde.    IbTl  M.  lü.—  für  M.  2JyO 

C^onxe,  A.,  Reise  auf  der  Insel  Lesbos.   4.  m.  '22  Ttin. 
/  M.  10.—  für  M.  4.rtO 

C<oiue,  A.,  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Neeres.  4. 
'  mit  21  Ttln  .M.  10.-  lür  .M.  i.'ii) 

Ij^bn  Kalthar  i.\)>u  Mohammed  Abdalliih  Ron  .\hiiifd  uuh 
Malaga I,  Grosse  Zusamraenstell.  üb.  d.  Kräfte  d.  bekannten 
einfach.  Heil-  u.  Nahrungsmittel.    .\uit  d.  Ar<i)<igt'hi;ii  üIhth. 
y.Jiig.  r.  SMithnimi.  2  Hi!.'.  Lex. -8.  M.  Ö4.—  lilr  M.  10.— 
V..  Die  Kunst  im  Hause.    III.  Aufl.    Wien  1877. 

M.  7.2Ü  liir  .M.  4.20 
J^^rank.  II.,  Italienische  Plaudereien.   Leipzig  lä7(j. 


M. 


für  M.  ;i 


i  ^  autiug,  Eremit  v.,  (Freiherr  v.  ilallberg- Broich),  Reise  nach 
^  dem  Orient.    4  Tlile.  in  '2  Bdn.    S>.     .M.  7..50  für  M.  l.-U 
/_J.eschlchte,  allgemeine,  d.  Ileiseu  u.  Entdeck,  z.  Wasser  u. 
"  Land,  «eit  d.  Anlang  d.  Welt  bis  auf  unsere  Tage.   Nach  il. 

G 


M.  68.—  fttr  M.  Ä- 

Laube,  llcinr.,  Geschichte  d.  deutsrben  Literatur.  'iBdep.K 
M.  21.—  tür  JL4äl 

Menzel,  K.  A.,  Neuere  Geschichte  d.  Oeutschea  seit  d.K«f■^ 
niation.  2.  verm.  Aull.  Ü  Bun.lö.     M.  ttiS.—  tflr  IL  It- 

N ordan,  iM..  Vom  Kreml  zur  Alhambra.  Kalturstudien.  i  Bk 
Lpz.  l-'-2  .M.  12.—  fax  IL  « 

Prokesch-OMteii,  Hilter  .\nton  v..  Oenkwürdigkeltai  hI  fr 
innerungen  aus  dem  Orient  Au«  J.  Schnellen  Nactti 
h.-r.iui'g.-g.  V.  Ii,   K  MxiirU.  3  Bde.  8.    M.  24.  fSr  M. 

RugU!>a,  .Miim-hall  Herzog  von.  Reise  durch  Uagarfl,  " 
bürgen. Südrussland, d. Krim.an d.Küsten  d.asow'sehea 
nach  Konstantinopel,  Kleinasien,  Syrien,  Palästina  u.  AefyfM 
.\utheiil..ii.AatH.J.Vert.  l>e8.<lt^oh.  Ausg.  M.  lti.-20farM.  ' 

Ritter,  K.,  Naturhistor.  Reise  nach  d.  westind.  Insel  Hayti.  B> 
M.e.Atliwi.  F.il.,  entb.. Ansichten v.Ha\-U.  M.  lO..>ytiarJLtl 

Kotteck,  ('  V  ,  Lehrbuch  des  Vernunftrecbt»  and  der  SWI 
Wissenschaften.  4  lide.  gr.  ^.   .        M.  30.75  tür  IL  t> 

Spllzfder,  .'V<l<li-,  Geschichte  meines  Lebeaa.  C 
liir!>fminicK,     IlL  AuH  ....      M.  5.—  (ftr  N. 

^ugpuheim,  s..  Frankreichs  Elnfluss  auf  and  Bezlebaa|M 
^  Deutschland  seit  d.  Reformation  bis  z.  eratea  fraoLStail' 

wälzung  1 1517  -1789 1.  2  H.k«.  gr.  8.  .  M.  U.—  tllr  M. 
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Sie  tttteniisdie  iritik  ii  Kusiui 

I. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  authentische  Mitteilungen 
Aber  Huüsland,  namentlich  das  Geistesleben  betreffend, 
im  Aadande  llir  dne  Ait  hnmu^BM  edtan«  dw  Bidi 
nicht  so  leicht  erwerben  ließ.  Da  man  aber  trotjudcm 
die  Neugier  des  Lesepublikiuns  befriedigen,  mitunter 
nA  Seosfttion  emgen  iroIHe,  m  iMMbckte  nuui 
r:<  ht  lange  und  tischte  —  Ämmenmftreben  auf.  leh 
moss  mich  übrigens  korrigieren:  diese  Zeit  ist  noch 
nächt  ganz  vorüber.  Noch  heute  ist  derjenige,  der 
ab«  rassisches  Qeisteitobea  —  ieh  Mge  aiebt  poli* 
tisch  es  Leben  —  Quellenmaterial  bringt,  in  seiner 
Art  ein  Kolambns.  Es  ist  nun  zwar  eine  ansehnliche 
Itaee  SB  Ucbwaetnuignasterial  wob  dem  BoBsiselieo, 
namentlich  in  den  letzten  20—26  Jahren  angehäuft, 
aber  mannigfache  Sphären  russischen  Geisteslebens 
Aid  noch  immer  für  da^ualand  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Die  obige  Bemerkung  hinsiditlidi  der  Mär- 
chenhaftigkeit ausländischer  Darstellungen  russischen 
CteiateslebeiiB  wird  vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen, 
•■a  ii^a  dw  «tinianb  w>f  getegeDtlkb  der  niktem 


rassischen  ZostiBde  über  raflsisehe  Presse,  Pablizistik 

und  litterarische  Kritik  gesagt  worden  ist.  Es  ist  ge- 
radezu unglaublich,  was  und  wie  schamlos  von  allen 
den  Verfassern  sensationeller  Broschüren  ober  russischen 
Nihilismni  and  andere  angebliche  v<irit<^s  sor  la 
Russie  zusammengelogen  ist!  Leute,  die  irgend 
einen  schülerhaften  Artikel  in  irgend  einer  obskuren 
russischen  Zettnng  ftr  den  Ausdradi  der  «AffieiitfidieD 
Meinung"  genommen,  sprechen  mit  der  Entrüstung 
eines  Savonarola  ihr  Verdammungsurteii  aus  Uber  die 
ganze  russische  Presse,  sogar  über  die  Koryphäen 
russischer  Litteratur  wie  Gogol,  Belinski  und  —  mlra- 
bile  dictu  —  Turgenjew!  Man  glaubt  es  nicht?  Nun, 
hier  ist  ein  Citat  aus  einer  deutschen  Zeitung  von 
1879,  die  idi  nidit  niher  beiefdmeii  irfl;  »In  den 
höheren  Klassen  der  Mädchen-Gymnasien  beschäftigte 
sich  der  Litter^ronterricht  mit  Gogol,  Belinski,  Tur* 
genjew  u.  a.  m.,  deren  Lektüre  ja  auch  dnrelisas  aft- 
regend  und  bildend,  aber  dennoch  mit  Auswahl  empfoh- 
len werden  sollte.  Mir  scheint,  dass  von  den  Romanen 
.Väter  und  Söhne**,  «Helene"  u.  s.  w.,  sowie  von  man- 
chen Ueinen  jEnlhlangen  von  Gogol  gemis  die  Ueh- 
tung  angebahnt  worden  ist,  die  die  russische  Tugend 
auf  ao  beklagenswerte  üokwege  fahrte.  Die  Natur- 
tttM,  die  UnniBttide'SpnMdie  mid  die  Fenn  (I)  Dsdite 
jene  Bücher  zu  gefährlichen  Vorkämpfern  des  Nihilis- 
mus." Ist  namentlich  der  letzte  Satz  nicht  geradezu 
klassisch?  Damach  hätte  also  doch  schheßlich  nicht 
der  Inhalt,  sondern  die  Form  —  die  Matartrene  und 
Sprache  jener  Autoren  den  Nihilismus  hervorgebracht  f ! 
Und  das  kann  einem  in  der  mssischea  Litteratur  offen- 
bir  bdeseneo  Ftadlletonisten  psasieran! 

Was  aber  soll  ich  von  allen  den  I^ubomirski, 
Karlowitsch  und  Konsorten  sagen,  welche  die  russische 
Journalistik  für  eine  Mördergrube  erklärt  und  sich 
iiicht  gesdiämt  haben,  Ihre  Kenntnisse  aus  der  traben 
und  dazu  vergifteten  Quelle  eines  skandalisierenden 
russischen  Ex-Professors  zu  schöpfen?  Was  von  dem 
•KnUarUahviker-  Honegger,  der  "«««»IflähiJ^^^^oogle 
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die  Herren  Ljabomirski  und  Karlowitsch  als  Quelle 
benntzt  and ,  mit  der  Sicherheit  eines  Mathematikers 
den  Schluss  ziebend,  die  jüngste  russische  Litteratur- 
pbase  einfach  als  «das  grobe  Ackerfeld  der  Nihilisten 
und  Natunlistoi*'  gekeaiueidiiiek  hat  mid  damit 
bastat  .  .  . 

Ea  lat  nadigerBde  Zeit,  der  rauSa^m  Lttteiatnr 

gewissenhaftem  Studium  entgegenzttbiii^n,  denn 
es  verlohnt  sich  wirklich  der  Mühe.  Es  iat  nicht  ge- 
nug, Sachen  einzelner  Schriftatelier  za  fllroraetzen ; 
heraosgerisaen  aus  dem  Zasammenhaag  der  Kultur- 
und  Litteraturentwickelung ,  bleiben  sie  gleichsam  in 
der  Luft  h&ngen.  Bisher  haben  ausländische  Littera- 
toiliiBtoriker  bat  glmllch  die  lirittdie  nsd  pnbliaiati- 
sche  Litteratnr  Russlands,  die  Journalistik,  übersehen. 
Gegenwärtig,  wo  die  periodische  Presse  in  Russ- 
land die  BDcäierlittentair  immer  mdir  verdr&ngt,  ist  die 
Jonmaliatik  au  einem  mächtigen  Hebel  der  dffentlichen 
Bildung  geworden.  Wer  keine  russischen  Journale 
liest,  der  kann  weder  der  Wissenschaft  noch  der 
«acMnai»  Littanlor  iblgan.  Die  UelitJgBten  Bttera- 
rischen  Kräftp  nrbriten  heutzutage  an  Zeitschriften 
mit  und  die  Stellung  eines  Journalisten  und  litteraten 
ist  dne  im  hifdtaten  Grade  gnditete  vod  ehrenvolle. 
Die  besten  russischen  Zeitschriften  sind  das  Arsenal, 
wo  die  Koryphäen  der  heutigen  russischen  Littcrntnr 
ihr  bestes  Rüstzeug  niederlegen  und  wo  diu  ircideu- 
kenden  M&nner  der  Wissenschaft  ihre  Waffen  weiteren 
Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  zur  Verfdgung 
stellen.  So  ist  denn  nach  die  russische  litteransche 
Kritik  ein  Fdd,  auf  dem  Jahnebnte  hindurch  die  tsr 
lentvollsten  KräRo  an  der  geistigen  KntwickeluDg  der 
Gesellschaft  mitgearbeitet  und  nie  ihr  Ziel  aus  den 
Augen  gelassen  haben  —  die  jeweilige  Litteratur  als 
den  Spiegel  und  den  Ausdruck  der  im  betreffenden 
^f'^n1ent  die  Gesellschaft  bewegenden  Strömungen  und 
Ideale  aufzufassen  und  diese  wie  jene  in  solchem  Sinne 
an  interpretieren.  Und  nngdtdut  iat  ihreneita  die 
Kritik  selbst  stets  nur  der  Ausdruck  der  in  der  Oe- 
aeUacluft  herrschenden  Ideen  und  Creistesrichtungen 
gewcaen.  Wftl  man  sich  also  ein  möglichst  klares 
Bild  von  der  inneren  Geschichte  der  nuaiadMin  Lit- 
teratur und  Gesellschaft  machen,  so  kann  man  nicht 
die  liauptmomente  übersehen,  durch  die  der  rassische 
litterariiGhe  Krit^aiaanM  in  seiner  Entvidnhuig  bis  aaf 
die  Gegenwart  Undnidigngaageo. 

Der  SehfllAr  der  roasischen  Utterarischen  Kritik, 
im  modernen  Sinne,  war  Wissarion  Grigoijewitsch 
Bei  in  Ski  (1810— 184S).  Als  seine  Vorgänger  dürfen 
der  frflh  Tcniorbene,  tatontv^e  Wenewitlnow  und 
der  Lehrer  Belitiskis,  Nadjeshdin,  betrachtet  wer- 
den i  doch  gelang  es  keinem  von  beiden,  einen  nach- 
haltigen Knilaaa  anl  die  Litteratnr  anaanttben. 

Belinski  ist  für  Russland  das  gewesen,  was  Lessing 
für  Deutschland.  Sie  haben  das  Gemeinschaftliche, 
dass  beide  den  SUl  reformierten,  ihm  die  höchste  Voll- 
ondoDg  gaben;  nnd  dann  —  daaa  sie  ftr  geistige  Frei-> 
halt  nnd  hnmane  Ueale  hi  die  Schranken  traten.  Aber 


sie  sind  auch  so  verschieden  von  einander,  wie  der 
Bildungsgrad  und  der  politische  Gesichtskreis  der  Na- 
tionen, denen  sie  angehürten,  es  m  ihren  Zeiten  war. 
Lessing  hatte  eine  fertige  Wissenschaft  und  ein  ge- 
bildetes Publikum  vor  sich  und  konnte  diesem  getrost 
eine  oft  fachwissenschaftliche  Kritik  bieten,  ohne  zu 
besoigen,  daaa  er  fOr  nnrertenlidk  oder  unveratiafflidi 
erklärt  werden  würde;  zog  er  doch  gerade  gegen  die 
Pedanten  und  Pfaffen  zu  Felde.  Jklinski  hingegen 
hatte  eine  Herde  Schafe  vor  sich,  denen  er  erat  die 
elementarsten  Dinge  vorkauen,  die  Begriffe:  Wissen- 
schaft, Philosophie,  Poesie,  Kunst,  Individuum,  Gesell- 
schaft, Staat,  Fortschritt  n.  s.  w.  beibringen  monte, 
ehe  w  snr  Begründung  seiner  iatheltadi-phihMopfatadka 
Prinzipien  Obergchen  konnte.  Auch  als  Kämpfer  ftr 
geistige  Freiheit  gegen  den  Obskurantiamus  hatte 
Lessing  freieren  Spiehanm  nod  konnte  des  Ankliags 
und  Schutzes  bei  der  intelligenten  GflSeÜBchaft  uad 
selbst  bei  gekrönten  H&uptcm,  gewiss  sein,  währen! 
BeUnski  in  dieser  Hinsicht  fast  ganz  isoliert  dastand. 

BeUnaUBÜtteranaebeTliitWnit  IM  in  eine  Zeit  der 
politischen  Reaktion  und  gesellschaftlichen  Lethargie.  Um 
die  akademische  Wissenschaft  war  es  in  den  drdti- 
ger  und  anch  su  Beginn  der  tiendger  Jahr^  jlnmo^ 
lieh  bestellt;  die  Regierung  suchte  mit  aller  Macht 
dem  Anströmen  westeuropäischer  Kulturau^flüs^e  einen 
Damm  entgegenzusetzen.  Das  russische  Lebun  glicli 
einem  Treibhause,  wo  die  frieren  Geister  fast  den 
Er?''c'ciir.L'p;nr^p  preii^cf^'j^eben  waren.  In  der  !,ittcratyr 
herrschte  nach  dem  Tode  PosdikinB  Geistesarmut  und 
Bombast;  Gogol  wurde  Teikannt;  in  der  Kritik  regierten 
Kliquenwesen ,  Skandalsucht  und  Kriecherei.  Alle 
bessern  Elemente  der  Gesellschaft  schlössen  sich  in 
enge  Zirkel  zusammen  and  lebten  individuellen,  ab- 
strakten InteraaaoL  Hierher  drangen  zuerst  die  phiki- 
sophischen  Systeme  Scliellings  und  Ilegels.  Belinski, 
der  etwa  erst  den  Universitätsstaub  von  seinen  FOflen 
BchOttelte,  ohne  den  Kurens  absolTiert  sn  haben,  dabei 
aber  von  einem  milchligen  Wissenstrieb  beherrsch' 
war,  klammerte  sich  wie  ein  Ertrinkender  an  jenen 
Strohhalm  und  arbeitete  sich  mit  Hilfe  seiner  Freunde 
durch  das  ganze  Labyrinth  deutsi)  i  .Metaphysik  hin- 
durch. Tn  seinen  ersten  kritischen  Arbeiten  (in  den 
Zeitschriften  .Das  Teleskop",  „Vaterländische  Annalen* 
und  «Der  ZSettgenosae*)  erSlhete  er  raniehst  eine  Pro- 
paganda Schellinga  und  HcgelB;  die  gegen  den  Libeni- 
lismus  seines  Gegners  Alexander  Herzen  nnd  dessen 
Kreises  gerichteten  AnMtze  über  Wolfgang  Menzel 
und  ein  russisches  Buch  „Scblachtenbilder  vom  Boro- 
dino",  dürfen  als  der  Höhepunkt  seiner  Geiste^ent- 
wickelung  in  dieser  Periode  betrachtet  werden,  wo  er 
den  8ati  von  der  Vemonftigkeit  alles  WirkttehM  als 
Prinzip  aller  staatlichen  Entwickelung  und  als  Sanktion 
des  nusiachen  Status  quo  auf  den  SchiliT  erhob.  Aber 
mit  der  üebeifliedetnng  von  Modcan  nieh  Peterämig 
stdnt  dieser  künstliche  metaphysische^  Bau  schnell  zu- 
sammen ;  die  bittern  Lebenserfahrun^tm,  der  Geist  der 
Zeitlitteratur  in  den  vierziger  Jahren, ^ac  allem  die  Schra- 
ten OogolB  und  I^montowB,  endUc]J  Ab  Annähorang  m 
A.  Hetien  —  bewirkten  in  Belin;^  jUloa^ddH^tay 
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politiscbea  und  isthetiflclien  Anschauungen  einen  totalen  | 
UiDRlnnmg,  bMg&dimm  Mr  nim  «ineii  ganz  andern,  pro- 
LTOsivfTi  Standpiinlr^  zu  den  sozialen  Zuständen  Russlands 
and  des  Westeoa  uud  ebenso  zu  den  Aufigaben  und  Zielen 
der  nnriwheD  Littentnr  einnahm.  Bie  Strange  der 
Zensur  jedoch  gestattete  nicht  eine  liberale  Propaganda  j 
in  diesem  Sinne,  und  Belinski  musste  sich  wohl  oder 
Qbel  auf  die  rein -ästhetische  und  moralphilosophische 
besehr&oken.    Auf  diesem  Felde  schuf  er  ganz  neue 
ästhetische  Kriterien.   Er  wurde  der  begeisterte  Inter- 
^  der  Schriften  Puschkins,  Kolzows.  Gogols  und 
henmlbcm,  and  man  kuin  die  Worte  Ger?imu*  von 
Lt'ssiDg;  auf  Belinski  entsprechend  anwendend,  sagen; 
.Belinski  war  die  Hebamme  der  russischen  Litteratnr.*' 
Wenn  er  in  seinem  frühesten  Artikel:  „Litterarische 
Pkantasieen"  (1834)  die  Existenz  der  russischen  Litte- 
ntur  in  Zweifel  gezogen  hatte,  so  bewillkommnete  er 
Jetzt  in  seinen  Kritiken  mit  dem  ihm  eigenen  Eotha- 
liBUifla  jedes  neue  Talent:  w  begrflBte  er  die  frOhesten 
belletristischen  und  poetischen  Versuche  eines  Herzen, 
Tugei^'ew,  Dostojewski,  Grigorowitsch ,  Kekrassow, 
fieaer  JOnger  des  Gogolschen  iBealiamoB,  die  man  da- 
nala  unter  dem  EolBktivnamen  „Naturschule**  zusam- 
menfasste.  Die  hervorragende  Bedeutung  dieser  Schule 
kg  darin,  dass  sie  die  Vorkämpferin  der  Emanzipations- 
ideoi  wunde,  die  in  don  beBiern  Teil  der  btdUgens 
lebten  und  die  Umgestaltung  der  Bauern  Verhältnisse  im 
Auge  hatten.  Die  »liaturschule'  beschäftigte  sich  haupt- 
Hddieh  ndt  d»  Schilderung  des  YollslebeDS,  der  Tragik 
des  Verhältnisses,  in  das  die  Leibeigenschaft  den  Bauer 
za  seinem  Grandherrn  gestellt  hatte.  Diese  Bedeutung 
derselben  erkannte  Belioäki  sofort  und  interpretierte 
sie  demgemil  in  seilen  KriÜkeii;  und  trotzdem  er 
seine  Tendenz  zu  maskieren  genötigt  war,  so  ließ  doch 
du  ganze  Pathos  seiner  Propaguida  keinen  Zweifel 
lilnidiflleh  der  Mtenden  Idee  denelben:  zwisdien  dee 
Zeilen  konnte  man  einen  glühenden  Protest  gegen  die 
i^eibeigenschaft  und  die  zu  Recht  bestehende  traditio- 
nelle Willkür  heraualeseu. 

Als  Anhänger  und  Jünger  westeuropäischer  Kultur, 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  si>eziell  die  Jung- 
b^eliaoer  und  französischen  Sozialisten  zum  Gegen- 
stand Mines  Stndhim»  nadieiid,  konnte  Belindci  nicht 
anders  als  abwehrend  zu  der  seit  den  vierziger  Jahren 
^ni  die  litteraturarena  getretenen  Partei  der  Slavo- 
I  hilen  sich  verhalten.  Doch  muss  gesagt  werden,  dass, 
'>  hitzig  er  auch  mit  den  plumpen  Schleppträgern  dieser 
Partei  ]>oIemi8ierte,  und  so  glühend  er  Peter  den  C'  i  ß. ü 
und  seine  Reform  verehrte,  —  er  stets  gesonneu  war, 
den  Sbvophilen  in  irietem  ieeht  lu  geben  nnd  ihre 
Vi'rdicnste  um  die  Klärung  der  Frage  üVcr  daa  Ver- 
iiÄltais  Bosslands  zum  Westen  und  der  Intelligenz  zum 
VoDt  MzoeikBiinttL  Jm  iJigemeinen  aber  loum  Belinski 
als  Hanpttheoratiknr  der  «vesliUebeD'*  Fsilei  sngesdwo 
«erden. 

Der  Einfluss  Belinslus  als  Kritiker  und  als  tadel- 
los Idesle  FecsOnliehkeit  mr  «smttifft  gemdem  bei- 
spiellos. Sein  litterarisches  Würken  bezeichnet  eine 
neue  ^Aera  in  der  nusiflcfaen  JoumaUstik.  Die  hohen 
AiMlBnngen,  die  «r  an  die  UUeratur  steUte,  der 


M&üstab  der  Schönheit,  der  laoereu  Wahrheit  und  des 
sittlichen  Ideals,  den  er  an  die  BellelristOc  und  Poerie 

legte,  waren  etwas  durchaus  Kcues  in  der  Kritik;  über 
die  Bedeutung  der  Kunst  war  nie  vorher  und  nie  nach- 
hmr  mit  80  begefatertem  Enthnsiaamas,  so  tiefem  Ver^ 
sLiindnis  und  dabei  mit  solcher  stilistischen  Meister- 
schaft vorgetragen  worden.  Gleich  bei  seinem  eisten 
Anftrsten  gewann  er  die  Hersen  im  Sturm,  und  seiner 
Bedeutung  that  der  Umstand  keinen  Eintrag,  dass  er 
sich  ebenso  glühend  trphfiP'^t  und  angefeindet  sah.  Alles 
Verknöcherte  und  lieaküonkre  in  der  Utteratar  liatte 
hl  ihm  sofoit  seil  Oegngift  herMUgewilftert  und  Ter« 
suchte  ihm  mit  Zähneknirschen  md  nhnmächtigan 
Wüten  zu  Leibe  zu  gehen,  vermochte  aber  nicht  seine 
tOdMen  Schwertstreidie  m  parieren.  Bistorisdh  be> 
trachtet,  ist  Belinski  eine  durchaus  organisch  bedingte 
ErscheinuTü?  Mit  ihm,  dem  Demokraten,  dem  Mann 
aus  dem  Mitti:laUiiidc ,  hörte  die  Kritik  auf,  Monopol 
der  Aristokraten  und  gdehrtea  Fedantso  an  sahi. 
Unter  seinen  kritisiere niipii  Zeitgenossen  gab  e"  p'clphr- 
tere,  fachmännisch  gebildete  Männer  (s.  B.  der  Gegoer 
Belinsld's.  Professor  Sehewyrew),  aber  kabwr  ?oa  ihnen 
konnte  ihm  das  Wasser  reichen,  sowie  es  galt,  neue 
kritische  Prinzipien  aufzustellen,  oder  den  wahren 
Ch&rakter  und  Wert  einer  neuen  litterarischen  Er- 
scheinung zu  erkennen.  60  hat  Bdindd  zuerst  GogiA 
begriffen  und  ihn  in  dip  Litteratur  eingeführt.  Ebenso 
überragte  er  aUe  jene  üerren  an  Adel  der  Geainnong, 
doreh  die  Betnheit  seines  innen  Wesens.  Jeder Wediset  in 
seinen  Ueberzeugungen  war  stets  das  Resultat  euier 
Innern  Arbeit  und  jeder  neu  o^pwonnenf'n  Uebersengong 
gehörte  er  fortan  mit  Leib  uüu  Seele  an. 

Die  historische  Bedeutung  fieünski's  liegt  vor 
allem  darin,  dass  er  die  deutschen  philosophig -hen 
Systeme  seinerzeit  weiteren  lüreisen  der  Gesellschaft 
nahebradite,  sie  popidsiWerte  nnd  damit  den  Analoi 
zum  methodischen  Denken  überhaupt  gab;  die  ganze 
Wirksamkeit  Belinski's  und  seiner  nächsten  Freunde 
ist  überdies  mit  dem  Idealismus  gestempelt,  den  sie  aus 
jener  Quelle  geschöpft  und  der,  Dank  ilirer  Wirksam- 
keit,  sieh  auf  eine  ganze  Generation  vererbte.  Man 
kann  sagea,  dass  Belinski's  Eioflosse  die  meisten  Zier- 
don  der  modernen  msstaiehen  Litterator  die  Weihe 
verdanken.  In  speziell  littcrarhistorischer  Beziehung 
li^t  seine  Bedeutung  darin,  dass  er  zuerst  die  russische 
Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  des  neun- 
zehnten bis  Ende  der  vierziger  Jahre  einer  kritischen 
Sichtunt?  unterwarf  und  den  ästhetischen  Wert  der 
einzehnen  Autoren  feststellte.  Sein  Urteil  ist,  wenn 
avefa  nidit  flbendl,  Ar  die  folgende  Zeit  saa^dMnd 
geworden  und  seine  Arbeit  konnte  als  so  erschöpfend 
betrachtet  werden,  dass  die  spatere  iüritik  thatsäcblich 
nichts  mehr  in  dieser  Beziehung  hinzuzufügen  hatte 
und  brauchte.  Die  Nochielgnr  Belinski's,  in  einer  an- 
deren Zeit  lebend,  die  ganz  andere  litterarische  und 
soziale  Bestrebungen  erzeugt«i  hatten  eine  wesentlidi 
andere  Angabe,  nnd  vir  wodea  sehen,  nie  sie  sidi 
ihrer  entledigten. 

In  seinen  letzten  Jahren  stand  Belinski  bei  der 
Begierong  sehr  schlecht  angeschrieben  i^,|r  jj#b^QQg[e 
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unruhiger  Kopf,  beinahe  als  Sozialist  .  .  .  £r  starb, 
graroerfollt  nod  gebrochen  am  Kftiper  ...  Bis 
Mitte  dar  ftnftngar  J«hie  ttaiul  leiD  Nmbo  «of  dem 

St  Petersburg. 

AleiAnder  Ton  Beinholdt 


Elm  i^iehUrs  Selbstbiographie. 

G«Mddidito  miMt  LebMi.  Ton  Alfred  H«i0B«t. 
Zw«i  Bind«.  —  HHm  und  Tetdiaa,  EmA  FkociiMte. 

Es  mag  gegenwärtig  in  Deutschhuid  nicht  allzn- 
viele  Schriftsteller  geben,  welche  die  fflr  einen  Auto- 
biograpben  uaeatbebrlichen  Voraoasetzungeo  und  Eigen- 
adutlleD  80  reieh  gemeaaen,  w  «eUhi  und  i^lteklieb 
gemischt  aufzuweisen  haben,  wie  dies  bei  Alfred 
Meiflner  der  Fall  ist  Ein  poreifter  Mann,  reich  an 
Gaben  und  Verdiensten,  reicii  aucli  an  liuiim,  den  er 
sich  im  Lauf  der  Jahre,  jetst  dnvdi  eiae  kühne  dichte- 
rische Tli;it,  jrt7t  durch  rr^ge  und  gewissenhafte  Arbeit 
in  fast  aiien  Zweigen  der  Dichtkunst,  erk&mpft  und 
feSBinmett  hat»  nendet  er,  der  bo  oft  ab  einer  unserer 
.Meister  in  der  Erzählungeknnst  uns  zu  bewegen  und 
zu  fe?«e!n  vermochte,  wenn  er  die  Geschicke  anderer 
warmherzig  und  lebensToU  ans  vorfahrte,  eich  an  uns, 
nm  den  Oug  erinee  dgenen  Lehens  m  erschien,  eines 
Lebens,  das  selbst  bedeutend  und  voll  von  Bewegung 
ist,  das  in  seiner  ersten  Hälfte  in  eine  üheraus  stür- 
mtaAe  Zeit  fällt,  das  ihn  an  Orte  und  zu  Persönlich- 
keiten iBhrt,  die  alle  interessant  sind  vnd  auf  ihn  so 
oder  so  gewirkt  haben.  Dazu  kommt,  daas  dieses 
Leben  —  anders  konnte  es  ja  auch  von  Alfred  MeiBoer 
nicht  enmrtet  «erden  —  gut  nnd  geschmackvol]  erslUt 
wird.  Der  Grundton  ist  der  epische  und  er  wird  nur 
ganz  seiton  und  kurz  yon  einem  leisen  Spotten,  einem 
lehrhaften  Gäboen,  einem  moraUscben  Seufzen  unter- 
brochen. Die  Konpontion  des  Oattiett  iifc  dieselbe 
einfache,  anscheinend  kunstlo^'c.  und  doch  so  kunst- 
volle, klare  und  sichere,  die  Meiiiaer  bei  seinen  Romanen 
angewendet  hat  IXe  Charakterzeichnung ,  fQr  welche 
ja  in  einer  AutoUographie  anSerordentlich  viel  Gelegen- 
heit sich  ergibt,  mag  sie  nun  bloß  skizzenhaft  ange- 
deutet oder  breiter  ausgeführt  sein,  ist  treu,  wirkt 
tiieiieagettd  nnd  sengt  neuerdings  fttr  den  scharfen 
Blick  und  die  kunstgeübte  Hand  des  Meisters.  Die 
sprachliche  Form  ist  jene  schlichte,  «latfe,  die  Meißner 
eigen  ist;  zuweilen  möchte  da  wohl  ein  etwas  kräftigerer 
Hauch,  etwas  festere  Prignog,  etwas  wenie^  Diürcli- 
Siehtigkeit  am  Platze  sein. 

Das  Bach  mit  seinem  ongemcm  reichen,  viel£u:h 
glas  Nenes  bietenden  und  wichtigen  Inlult  ist  San 
geschrieben  und  gedruckt  Es  will  nun  gelesen  werden 
und  es  ist  so  gesehrieben  nnd  ein^riditet.  dasa  es  von 

•)  Ueber  Belinski  und  aeino  Zeit  ver^'I^iche  unsere  f^tudie 
in  der  „Baltiscbea  Monataacturitl"  1883,  iiuii  5,  ti  und  7. 


recht  vielen  gelesen  werden  soll  nnd  kann.  Werden  sibu  l 
recht  viele  lesen?  Es  wäre  zu  wünschen.  Aber  tt  ut 
sehr  zu  bezweifeln.  Für  derlei  Bächer  haben  vir  keio 
Publikum  mehr,  wenn  v,ir  je  eines  gehabt  ha:. 
Auerbachs  vor  kurzem  erschienener  Briefwecbael, 
Werk  Toll  Gkist  und  Anregung,  wie  vide,  nie  lide 
von  seinen  Verehrern  selbst  haben  ihn  sich  angesc)^fi^> 
Ein  paar  Zeitungen  hnhen  ihn  weidlich  ausgezogen  aic  , 
ausgebeutet  und  was  lianeu  wichtig  schieu  unter  gtiisM  ' 
Enbrikea  gebracht,  und  das  hat  man  dann  gesikkt 
nnd  das  übripe  sein  lassen.   So  wird  es  wriil  iD;t  | 
mit  diesem  Buche  gehen:  einige  Freunde  dcrUe9£u^  , 
sehen  Schöpfungen  werden  sich  Belehrung,  Erkllrar 
und  Ergötzen  aus  ihm  holen,  ein  paar  Littenti 
historikor  werden  darin  mit  bekannter  HexcngeMi»if 
digkeit  blättern,  einige  Anekdoten,  einige  aaiiülijc 
Urtrile  Uber  berflhmte  Fersftnliehkeiten  werdss  ium  ] 
eine  Zeit  lang  in  einigen  Blättern  abgedruckt  wer-  | 
den,  aber  weiter  wird  es  nicht  kommen  wollen,  Li 
ist  ja  auch  nur  ein  Schriftfiteller ,  der  da  mü  Lebe:, 
erslhlt,  ebi  Schriftsteller,  der  wohl  einmal  dea  Zbb 
gedichtet  hat,  wie  man  einmal  in  einer  Litteriftr- 
gescbichte  glaubt  gelesen  zu  haben,  der  viele  Vßmst 
geschrieben  hat,  mit  H<dne  bdcaant  gewesen  ist,  oi 
in  Bregenz  wohnt.   Der  kann  dodi  wohl  nidit  tk! 
erlebt  haben  f  Ja,  wenn's  wenigstens  eine  abentcneroJe 
Komödiantin  wäre,  die  nun  am  schönen  Abend  iks 
schdneo  Lebens  die  Krftnse  aoftlhlte,  die  rie  sieh  «t 
werfen  lieH,  die  Personen  namhaft  machte,  von  deim 
sie  sich  vor  Zeiten  karessieren  ließ,  die  Höfe  aodeatftf, 
an  denen  ihr  Unterrock  weiland  ein  wenig  WeltgeschitnU 
spielte!  Odor  wenn  ein  alter  WQstling  so  recht  aiiistiii<i- 
lich  nnd  genau  die  Geschichte  seines  Daseins  in  lüstel^ 
den  Worten  erzählte  1  Dannl  Ja  dann  fiUide  sieb  vA- 
leicht  anch  noch  mandier,  der  das  Bndi  esqiBHi 
würde,  es  eigne  sidi  zwar  nicht  zum  Lesen  für  k 
Jugend,  aber  es  sei  ungemein  dichterisch,  jederfili 
nicht  langweilig  und  von  fabelhaft  bleibendem  Wertt 

Doch  cnrflck  an  Meifinera  Buch  und  seinem  UW^ 
um  auf  einiges  noch  kurz  hinzuweisen  und  SüSsiMit 
ein  {>aar  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Nicht  die  ganze  Lebensgeschichte  des  DrtMM 
bis  zum  heutigen  Tage  wird  uns  in  den  beiden  nix.  r 
starken  Bänden  entwickelt,  sondern  nur  die  Zeit  Ii* 
1856,  die  seine  Lehr-  und  Wanderjahre  bedeutet  ^ 
Meiltner  nodi  darangehen  wird,  wdter  AnCnklWfHj 
aber  seinen  Lebensgang  zu  machen  und  zu  veröSat^j 
liehen,  was  zu  wünschen  wäre,  schon  weil  es 
eigenem  lieize  ist,  zu  hören,  welche  Eindrfickc^ 
banptslehliehen  EradMinnogen  im  dientllden,  tlri^ 
rischen  und  litterarischen  Leben  auf  einen  namkxM 
Zeitgenossen  gemacht  haben,  ob  Meißner  noch  eum^l 
eine  Fortsetzung  seiner  Lebensgeeduchte,  der  srttnia' 
auch  so  schon  einen  ganz  befriedigenden  and  adilM 
Äbschluss  gab,  schreiben  wird,  ist  sehr  firagücfi 
wir  müssen  uns  mit  dem  hier  Gebotenen  actum  b«igo4f^ 
was  wir  auch  leicht  können,  da  ona  in  HtfBasii  Rdt 
geboten  wird.  I 

Die  Geschichte  der  in  der  Geburtasudt  T^m 
in  der  ueueu  Heimat  Karlsbad,  ia  der  IistwiairliahM 


Dm  Htfltdo  ftr  die  UttorAtor  de»  In-  Avdndw. 
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Schlackeawertb  bei  bebaglieheo  und  aoregeDÜes,  aber 
dock  nldit  Tenartelndtii  mid  TOTfladunden  Yeiiiilt- 

niäsen  zugebrachten  Kinderjahre  scheint  mir  etwas  gar 
zu  kurz  and  bttndig  erzählt  zu  sein.  Goethes  Beispie! 
bitte  da  wohl  etwas  mehr  maßgebend  sein  dUrfen. 
Fteilich,  etwas  Wesentliches  fehlt  kaum  und  alle  die 
einflnssrcichpn  Elemente,  <lie  dem  Menschen  und  künf- 
tigen Dichter  Bildung  und  IticbtuDg  gaben,  werden 
gcoannt  und  kitrgdegt  Da  ist  es  hob  benmden 
interessant,  zu  erfahren,  wok-lie  Bücher  zuerst  auf  ihn 
gewirkt  haben.  Seine  Mutter  war  eine  Schottin  und 
80  ist  es  nahefiegend,  dass  schottische  Lieder  die  ersten 
Dichtungen  gewesen  sind,  die  er  vornahm;  als  eines 
der  ersten  Bücher,  die  er  in  die  Hand  bekam  nennt  er 
die  beltannte  Percysche  Sammlung  altenglischer  und 
sdM»ttiidier  Batladen,  die  so  oft  und  tief  sdion  mt 
deutsche  Poeten  Einfluss  Rcwoancn  hatte.  Weiter  wirkte 
Seume  auf  ihn,  Schiller,  Goethe;  Wielands  Amadis  und 
einen  nrefanetteo  Band  der  Messiade  lernte  er  bei 
>  itKMu  Kostherm  Hessenteufel  in  Schlackenwertb  heim- 
lich kennen.  In  Prag,  wohin  er  1835  kam,  um  das 
Altst&der  Gjnuasiura  zu  besuchen,  begeisterte  und  reifte 
ihn  der  fieeneh  des  Tlieatefs  so  begieriger  nnd  ent- 
zückter Lektüre  Schillers,  sein  Professor,  der  Prämon- 
stratenser  Dittricb,  nährte  ein  leises  Feuer  für  Goethe 
aod  legte  ihm  und  seinen  Jahresgenoiien  Tiedges 
Urania  als  die  glinzendste  Blüte  dentsdier  Dichtun<j; 
ans  Herz.  In  den  zwei  letzten  Jahren  des  Gymnasial- 
studiums  scheint  sehr  viel  gelesen  wurden  zu  sein. 
In  der  Veestchen  Udtersi^nng  «lifct  die  IKss  «nf  ihn, 
tiefer  als  sonst  eine  Dichtnnp  vorher  und  nachher 
Die  geschichUicben  Denkmale  Pngs  lenken  seinen 
VBA  auf  die  Geschichte  Böhmens;  Chroniken,  Ge- 
schichtsbücher, Monographieen ,  poetische  Werke,  die 
sich  darauf  bezogen,  werden  aufgestöbert  und  ver- 
schlungen. Im  ersten  philosophischen  Jahrgang,  der 
in  Clcmentinum  zu  Prag  abgesessen  wurde,  las  er 
i  hnifalls  viel  und  nun  gab  es  auch  Gelegenheit  zn 
törderlichem  Gedaakenaustauscb  über  das  Gelesene: 
Morits  Hartmann  sal  im  sdben  Lehisaale  und  sie 
waren  nahe  Freunde.  Da  ward  zu  Goethe  gegriffen, 
da  labte  man  sich  au  Schiller,  Uhland.  Heine,  Grabbc, 
Immermanu,  Byron,  Shelley  und  der  Größte  von  allen 
hieß  ihnen  Lenau. 

^!r:PnpT^  fi-üheste  Knabenjahre  haben  ihm,  dem 
Geschwiäterlosen,  nicht  viel  Gelegenheit  zum  Umgang 
mit  Glefchslterigen  gegeben.  In  Sdilaekenwerth  wurden 
ihm  selbstverständlich  bald  Kameraden,  an  die  er  sich 
aber  nicht  enger  anschließen  konnte.  Erst  in  Moritz 
Hartmann  fand  er  den  Freund  nicht  fOrs  ganze  Leben 
zwar,  da  Hartmnnn  später  namentlich  in  Hinsicht  auf 
politische  Meinungen  bald  andere  Wege  ging  als  Meifl- 
ner,  aber  doch  für  einen  erklecklichen  Teil  der  wich- 
tigen Jugendlahre.-  Diesem  Genossen  und  seinem  Wesen 
und  Wirken  widmet  Meißner  ein  lehrreiches  Kapitel. 
Deneben  wird  auch  Friedrich  Bach,  ein  anderer  Ge- 
nosee  des  studentisdien  Poetenkreises,  der  Dichter  der 
«Sensitiven",  charakterisiert.  Später,  als  er  184ß  in 
Leipzig  war,  tritt  ev  llerlüsssohn,  Kuranda  und  anderen  ' 
lAhert  lernt  Lauüo,  Üerstäcker,  Oettinger,  Emst  Will-  , 


komm,  Gustav  Kühne,  Friedrich  Safi  kennen,  bei  seinem 
kurs  dsnnf  erfolgenden  Anfsuthnft  in  Dresden,  wohin 

er  übrigens  schon  als  Kind  von  Teplitz  aus  mit  seinem 
Vater  gekommen  war,  war  es  ihm  vergönnt,  mit  den 
Malern  Hübner  und  Schnorr,  den  Bildhauern  Ilietschd 
und  Hähnel,  dem  Architelcten  Semper  zu  verkehren; 
Ferdinand  Hiller,  Schumann,  Auerbach,  Gutzkow,  Richard 
Wagner  sah  er  dort  zum  ersten  male.  Ueber  sie  alle 
hat  er  ausfahrlteh  oder  endenlend  seine  Meinung  ans» 
gesprochen  und  er  hat  damit  meist  den  Nagel  auf  den 
Kopf  getrofifen,  auagenommen  vielleicht  in  seinem  Urteil 
über  Wagner,  dessen  tiefgründig-mystischem  Wesen  der 
etms  rssiMisch  angehauchte  Jnngböhme  nicht  gerecht 
zu  werden  vermochte.  Welche  Urteile  übrigens  tlbcr 
Richard  Wagner,  der  damals  noch  nicht  MMeister**  war 
und  hieB,  in  der  Zeit  gefUIt  «erdmi  kennten ,  bevtisl 
folgende  von  Meißner  mitgeteilte  Xotiz.  Ferdinand 
Hilter  sagte  eines  Tages:  «Da  hat  Bicbard  Wagner 
ein»  nenen  Opemtezt  geschrieben  nmi  mir  Um  zu 
lesen  gegeben.  Er  beißt  ,Loheng(iB*  imd  behandelt 
die  Sage  vom  Schwanenritter.  Ein  ganz  vortrcffliciio«, 
höchst  e£fektvolles  Libretto.  Wie  schade,  da«s  Wa^ocr 
selbst  es  komponieren  wilil  SeiAe  mnOaUscIie  Be* 
gabang  reicht  dazu  nicht  hin!  In  anderer  Hand irftarde 
das  eine  ganz  andere  Wirkung  haben  1" 

Auch  in  der  folgenden  Zdt  Üsst  Udtner  Wdt  ' 
und  Menschen  auf  sich  wirken  und  schildert  sie  mit 
festem  Zuge  aber  auch  mit  Maß  und  Pp«ormpnbeit,  wie 
sie  ihm  vorkamen  und  in  der  Erinnerung  haften  blie- 
ben. Ifsz  Stimer,  Jakob  Kaufmann,  Miehdet,  Midde- 
wicz,  B^ratigcr,  Alezander  Duma?,  der  Ptülosoph  Ycnpr- 
bach,  Karl  Marx,  Friedrich  Hebbel  treten  da  besonders 
hervor.  Deber  keinen  aber  hat  er  sidi  irflnner,  um» 
ständlicher,  gründlicher  und  interessanter  ausgesprochen 
als  über  Heinrich  Heine.  Man  hat  in  den  letzten  Zeiten 
etwas  viel  von  letzterem  wieder  lesen  müssen ;  Meißner 
aber  Tentdit  es,  die  Ueberdttieieen  su  entwiitaen  und 
aufs  neue  zu  cntztlndcn. 

Zu  allen  den  großen  Ii^en,  welche  die  moderne 
Welt  besehftftigen ,  hat  er  Stellung  genommen  und  er 
gibt  uns  offen  Aufschluss  darüber,  wie  er  sich  nach 
spinw  Geistes  Artung  hat  stellen  mttsscu.  Er  erzählt, 
wie  nach  der  Lektüre  der  Seumeschen  Gedichte  er 
das  Weitere  Ober  den  Soldatenhandel  deutscher  Fitosten 
im  vorigen  Jahrhunderte  und  Seumes  Schicksal  zu  er- 
fahren suchte  and  wie  dadurch  ganz  absonderliche  Ge- 
dankenkeüne  bi  seine  Seele  kamen.  Die  polnischen 
Freiheitskämpfe  des  Jahres  1830  wurden  im  elter- 
lichen Hause  mit  Spannung  verfolgt,  mit  Begeisteroog 
besprochen.  In  den  Flüchtlingen,  die  bald  nach  War» 
schaus  Fall  scharenweise  ttber  Deutschland  nach  Frank- 
reich auswanderten,  sah  er  bald  die  eigentlichen  Helden 
der  Zeit  Der  Vater  wurde  nicht  lange  darnach  w^en 
„heimlichen  Besni^  suslladlsdier  mit  dem  non  ad< 
mittitur  bezeichneter  Zeitungen*  —  er  war  Abonnent 
des  n^ürnberger  Konesponäenten**  —  zu  einer  nam- 
haften Geldstrafe  Temrteilt.  Dss  sind  lauter  MsaMnitet 
welche  dazu  beigetragen  haben,  in  Meißner  schon  frOhe 
reges  Verlangen  nach  politischer  Freiheit  zn  erwecken, 
(iaa  sich  steigerte  mit  der  Reife  der  Jahre  und  des 
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Urteils,  das  sich  steigern  musste  durch  gewisse  weitere 
persöDlicbe  ErfahnuigeD  und  bei  dem  Anblick  der  da- 
maligen politiadien  VerhUtDisBe  Deatschlands  und  na- 
mentlich Oesterreichs.  MeiSnor  lehildert  sie  beredt 
und  einsichtsvoll  und  mit  dem  ganzen  Zauber  des  Per- 
sönlichen wQrzt  er  die  Erzählung  von  den  bekannten 
VtaMen  des  großen  Jahres  1848,  Ober  dM  er  äwii 
heute  noch  nicht  so  leiclitliin  ■braqmdieii  gelernt  hat 
wie  manche  andere. 

Weit  eptittdier  ata  mU  den  AaafDhrimgen  and  E^ 
Zählungen  tlber  politische  Meinungen,  Persftolichkelteii 
und  £reigniBBe  ist  er  mit  solchen  über  religiöse 
Ilragea.  lo  der  Geschichte  seiner  Kindheit  ist  das 
religieee  IfomMit  abeiehtUch  oder  unabsiehUieh  über- 
gangen. Kaum  dass  uns  argedeutet  wird,  dass  er 
zu  Schlackenwertb  in  die  Kogaiemessen  gegangen 
ist  md  dort  gefimen  hei  Wie  es  kam,  daae  er,  der 
sonst  niiitle  und  versöhnliche,  zu  einem  so  bitteren 
Gegner  der  Kirche  und  des  Kirchentums,  als  welchen 
er  ikli  in  aDea  seinen  Schriften  oft  ohne  Not  gezeigt 
bat,  geworden  ist,  lut  er  uns  in  dem  Buche  seines 
Lebens  nicht  sagen  wollen.  Kr  mag  Kleriker  gesehen 
haben,  dumm  und  verdummend,  herrschsQchtig  und 
habgierig,  iddeeiit  and  Terworfta,  er  mag  In  der  Ge> 
idlicbte  der  Gcj;cnreformation  in  Böhmen  Schandfleck 
ttber  Schandfleck  entdeckt  haben,  er  mag  persünlich 
viel  Unwflrdigea  oad  MewrWiiAea  in  Vecquickung  mit 
Heiligem  und  Ewigem  gesellen  haben,  hon  —  es  muss 
Vieles  in  dieser  Beziehung  in  ihm  vorgegangen  sein, 
was  seine  Seele,  in  welcher  der  religiöse  Trieb  wohl 
ohnehin  nicht  aUzamiehtig  waltete,  Ton  dem  Gewohnten 
und  Gesetzten  abkehrte.  Später  hat  dann  Hegel  auf 
ihn  gewirkt  und  Feoerbach.  Mit  letzterem  hat  er  in 
FiaidEfart  ge&ossreicbe  and  belehrend  Abende  zuge- 
hraebt  Die  Schilderung  derselben  bildet  eines  der 
hübschesten  Kapitel  des  Bui  hes  Die  Philosophie  Feuer- 
bachs, ndie  einen  ganz  kuukreteu  unmittelbaren  Anteil 
am  Leben,  dessen  WQnschen  und  Bedlliftiissen  hatte'*, 
gefiel  offenbar  dem  allem  Mystischen  abgeneigten  jungen 
Dichter,  w&hrend  früher  und  später  der  nemeuerte 
Bnddhisnnn*  SehepeDhaaen  ibn  kalt  Uel  b  den 
köstlichen  Kapitt^ln,  die  er  seinen  Studentei^Jahien  Wid- 
met, erw&hnt  er  auch  des  Namens  Darwm  und  er  frägt, 
wie  sich  wohl  der  große  Uyrtl,  der  damals  fest  auf 
teleologischem  Grunde  stand,  seitdem  zu  Darwins 
Dcscendenz-  und  insbesondere  Selektionstbeorie  gestellt 
habe;  er  selber  habe  von  der  früh  aufgenommenen  An- 
sdiannag  nidit  mdir  hdiommen  kAnnen. 

Doch  nun  habe  ich  immer  nur  erwähnt,  was  alles 
auf  Meifiner  gewirkt  hat,  Bücher,  Menschen  und  Schick- 
sale, als  ob  nicht  da^on  die  Rede  wäre,  was  er  dichtete 
und  an  Dichtungen  plante.  Auch  davon  ist  die  Rede 
in  dem  Ruche.  Aber  ohne  jede  Weitschweifigkeit  oder 
gar  Kubmredigkeit  wird  angegeben,  wie  die  einzelnen 
Werke  der  betreffenden  Periode  entstanden  mid  wie 
sie  vom  Publikum  und  der  Kritik  aufü;enonimcn  worden  ' 
sind.  Breiteren  Raum,  energischere  Worte  gönnt  er  i 
nur  seinen  veigeaseaeB  Dramen.  Er  nag  es  wohl  hart 
fühlen  und  ich  fühle  es  lebhaft  mit,  dass  ihm  unrecht 
geedieheit  ist»  wenn  man  seine  fiegabuog  für  das  Drama  i 


nicht  hat  einsehen  wollen.  Ich  spreche  auch  heut 
wieder  wie  damals,  als  ich  an  dieser  Stelle  mcia 
VersDch  über  MeiSner  TerOffentlidite,  dafür,  daspr 
eine  oder  andere  unserer  Theaterleiter  einen/MHn 
mache  mit  der  Wiederanffühning  irgend  eiass  der 
Meiönerschen  Dramen. 

Heilner  wendete  sich  —  nicht  ohne  Bflck&U  ins 
Drama  —  zum  Romane.  Iiier  erkannte  der  Gereifte 
sein  Arbeitsfeld,  hiebei  wollte  er  ausharren.  Ihm  er- 
schien  der  Roman  ata  ein  erweitertes,  ansgeftthiteiw 
nnd  formreicheres  Drama.  Mit  den  schönen  Worten, 
die  er  sich  selbst  sagte,  als  er  seinen  eisten  Bomui 
zu  schreiben  begann,  die  ▼ielleieht  eine  Lehre  uod 
Mahnung  an  junge  Romaoschriftateller  sein 
will  ich  diese  Anseige  scbUefiea.  Sie  lanten; 


J)as  Leben  M  di«  «fairige  Ondle,  aw  dar  dn  tMißn 
soUrt.  8to  irt  imrmrfaglwr.  DaaLebn  sBrin  MimMTM. 
Schaffe  aua   anmiitelbar  empbaaeaea  BnibldnHi  htau. 


lies  wenig,  beobachte  riel,  BC^dere  du  HauduMilitti  ucb 

der  Natur,  nicht  nach  litterarischen  Vorbildern  nnd  Reoirni 
«cenzen!  Führe  die  Charaktere  in  wirklich  gespannte  Sitiu 
tionen,  nur  in  nolchen  gelangt  ihr  eigentliches  We«en  zum 
Auadruck.  Du  durfst  zwar  huh  gegebenen  Elementen  schaffen, 
h.tMt  üio  ahn  uiich  den  ISedürtnissen  dt's  IjCiondiirnn  Kmi-X- 
werke«  co  verknttpfea  und  weiterzuführen.  —  L>a  erat  fingt 


Josef  Lautenbacber. 


Stuttgart 


Keneste  SpnehpbÜMaiUe. 

SpcachwiaMOMhaAliche  AbhaacUunfn  Ton  Karl  Ab«L 
Leipzig,  WOhefaii  Fri«dnoli. 

Das  angezeigte  Buch  gewahrt  uns  in  seinen  zwölf 
Abbandinngen  einen  £inbliek  in  ein  ebenso  vielseitiges 
wie  tiefes  sprachphilosophisches  Denkerleben.  Nicht 
vom  Standpunkte  der  gewöhnlichen  formellen  Grammatik 
wird  den  Prosessen  nnd  Ersdietnangett  einsHlnff 
Sprachen  nachgespürt,  sondern  in  der  Weise  Steinthifc 
von  dem  der  Logik  und  Psychologie.  Somit  ist  es  die 
Richtung  und  Metbode,  welche  dieses  Werk  Oberhaupt 
auszeichnet,  daher  wird  es  auch  Philosophen,  Psycbo- 
logen,  Litteratur-  und  Geistesforscher  in  erster  Linie 
interessieren.  Um  aber  auch  die  Philologen  der  heutigen 
Schule  rar  LektOre  des  geistvollen  Werins  amanges. 
sei  bemerkt,  dass  ihnen  der  Verfasser  nicht  nur  all- 
gemein plulosophische  Raisonnements,  sozuaagea  ab- 
strskte  Betraditungen,  ohne  allen  knnkniBn  nnd  pik- 
tisch«» Gehalt  dsitaiatetf  aondern  dass  alles  ia  Hat- 
Sachen  wurzelt,  auf  ihnen  aufgebaut  ist  und  sie  ioi 
Voraussetzung  haL  Hat  der  Name  des  Verfassers  doch 
nnter  den  A^niPtoiogMi  einen  gnten  JElaag  md  gAOns 
seine  „Koptischen  Untersuchungen"  (Berlin  1S76)  dwb 
mit  za  den  hervorragendsten  lieistungen  aof  dem  Ge- 
biete d«r  hamitisdien  Philologie.  —  üm  den  IiMr 
nun  ein  Bild  von  dem  Abelschen  Buche  zu  geben,  woiku 
wir  die  einaeloen  Abhandlnngen  in  ihren  1^— ijtalii 
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welches  die  Grammatik  zum  Gebrauche  der  Rede  zu- 
rechtlegt Dazu  kommt  noch  der  hergebrachte  Schema- 
tismas,  welcher  in  beiden  Gebieten  herrscht,  dort  die 
Alphabetik,  hier  die  Behandlung  nadi  den  Redeteilen, 
wodurch  alles  Organische  und  Zusammengehörige  zer- 
rissen wird.  Behandelt  uaD  dag^en  Lezikoo  und 
Onunmatik  vwejvt  und  zwar  so,  dam  mAo  den  Geduken- 

'  Inhalt  zum  leitenden  Gesichtspunkt  macht  ODA  CHddl» 
artiges  an  Gleicbartigea  reiht,  so  erh&lt  niw  neben 
der  hmXtt  begehenden  vergleichenden  Chnunmetik  Midi 
eine  vergleichende  Lexikographie;  oder  um  es  anders 
auszudrücken,  unsere  Wörterbücher  wandeln  sich  za 
BegriffswörterbQchern ,  und  die  aneinauder  gereihten, 
den  Tereehiedenslen  Redeteiton  angehörenden  Wörter 
gestalten  sich  zu  Gesamtgedankenbildt'rn.  In  der 
siebenten  Abbandlang  nUeber  den  Ursprung  der  Sprache'' 
f&hit  der  yerfineer  den  Leeer  tedit  eigenttidi  In  die 
Geneia  der  Sprache  hinein,  indem  er  ihm  an  der 
Hand  des  Aegyptischen  das  allmähliche  Werden  des 
Sinnes  der  BegriiTe  aus  einfachen  Urworten  nachweist. 
Ea  bat  sicher  Jahrtausende  gedauert,  ehe  der  Gegen» 
sinn  solcher  Urworte  sieh  zu  ganz  bestimmten  Begriffen 
heraus  bildete.  —  Bis  hierher  konnten  wir  den  Ver- 
taeer  in  seinen  geistvidlen  GrOrtemngen  befreiten,  bei 
den  nun  folgenden  vier  Abhandlungen:  „Ueber  den 
Gegensinn  der  Urworte",  «Koptische  Intensivierung", 
„Ueber  die  Möglichkeit  einer  gemeinsamen  Schriftsprache 
fQr  alle  Slaven"  und  „über  IgyptiWlift  Kritik"  ist  das 
nicht  mehr  der  Fall ,  da  es  uns  an  den  erforderlichen 
SprachkeQDtnisüen  gebricht  Der  Verfasser  zeigt  sich 
in  diesen  Abhandlangen  forangsiidse  alsSpenUisti  bei 
alledem  ist  es  ihm  aber  doch  möglich  gewoiden  mdl 
das  Interesse  des  Nichttachmannes  sa  fesseln. 

So  ifollen  wir  dem  hiorndt  die  Arbeit  des  Ver- 
fassers aus  voller  Ueberzengung  als  ein  auSerordentlidi 
gehaltreiches  und  mit  Geist  und  Scharfsinn  geschrie- 
benes Werk  zum  fleißigen  Studium  empfehlen.  Wenn 
auch  die  hentigen  SpnchwissensehalÜer  wie  z.  B. 
Lexikographen,  Etymologen  und  Grammatiker  sich  mit 
der  von  dem  Verfasser  eingeschlagenen  Methode  nicht 
tilenthsllMn  werden  einvttrstsinden  eildlran  woHen  md 
können,  so  werden  es,  wie  bereits  bemerkt,  um  so  mehr 
Philosophen  thun.  Die  ersten  sieben  Essays  entrollen 
für  diese  ein  lebensvolles  Bild  der  Sprachwissenschail 
in  der  Zukunft,  zn  dessen  Bealisierung  alle  Befähigten 
aber  fleißig  mit  Hand  anlegen  sollten.  Wenn  irg'.^nd 
wo,  so  gilt  auch  hier  das  Wort  eines  orientalischen 
Wdsen ;  Der  Tag  ist  kors  and  die  Aibdt  viel;  die 
Arbeiter  sind  träge  ond  der  Lohn  ist  grol,  and  der 
Hausherr  drängt, 
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I  nrit  Icorzen  Strichen  vorführen  Gleich  die  erste  Ab- 
-  handlang,  welche  »die  Sprache  als  Ausdruck  nationaler 
Denkweise"  znm  Gegenstande  hat,  zeigt  an  einer 
Reihe  von  Beispielen,  wie  in  dem  Wortschätze  einer 
Sprache  die  ganze  Denkweise,  gewissermaßen  der  geistige 
iiabitus  der  betreffenden  Nation  sich  wiederspiegelt. 
Dolier  erkUrt  sidi  aoeb  die  ünmQglichfceit  ivOrtKcher 
Uebcrsetzung  aus  einer  Sprache  in  die  andere.  Die 
Wörter  der  Sprachen  entsprechen  wohl  einander  im 
aBKencinen,  sie  deeken  sieh  aber  iddA  in  ihren  eigen- 
tflmlichen  und  feinen  Bedeutongsscbattierungen.  Nur 
umständliche  Periphrase  vermag  die  Nüancen  der  Wort- 
begriffe wiederzugeben.  Die  zweite  Abhandlung  über 
«Den  Begriff  der  Liebe,  in  einigen  alten  nnd  neuen 
Sprachen"  illustriert  nun  an  einem  Beispiele ,  wie 
verschieden  sich  der  Begriff  der  läebe  bei  den  ver- 
sdiiedeaen  VOlinm  ausgeprägt  hat  nnd  wie  sich  darin 
ihr  Nationalcharakter  offenbart.  Dieselbe  Tendenz 
verfolgt  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  dritte  Abhand- 
lung über  ,Die  Verba  des  Befehlens",  nur  dass  hier 
die  verschiedenen  Nüancen  eines  logischen  Klassen- 
begrifTs  an  einer  Wortreihe  in  einer  Sprache  veran- 
schaulicht werden.  Beide  Essays  sind,  sachlich  wie 
sprachlieh  betrachtet,  wahre  Meistentlldro  von  Bdumd- 
long  agnonymer  Wortgruppen.  Führen  diese  drei  ersten 
Abhaadlangen  den  Leser  in  die  Eigentamlichkeiten 
des  Wortschatzes  der  Sprachen  untereinander  und  der 
einzelnen  Sprachen  insonderheit  ein,  so  zeigt  ihm  die 
vierte  Abhandlung  „üeber  die  Unterscheidung  sinnver- 
wandter Wörter  und  das  Werden  des  Sinnes",  wie  die 
scheinbars  Gleiehheit  der  Begriife  bei  gaoaaer  ünter- 
^uchun;,'  in  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  sich  auflöst. 
Dem  nicht  philosophisch  geschalten  Menschen  kommt 
bei  den  synonymen  Wörtern  immer  nur  die  gemein- 
schaftliche Begriffssphäre  znm  Bewasstsein ,  den 
SfHracbbildnern  jedoch  standen  auch  die  unterscheiden- 
den Merkmale  vor  Augen,  und  es  ist  die  Aufgabe  der 
ApiMMMsAer,  sidi  diese  irieder  sa  verg^nwirt^n. 
Je  gröBcr  übrigens  der  Reichtum  an  synonymen  Aus- 
drfldEen  einer  Sprache  ist,  desto  gröBer  ist  auch  ihr 
Wortsdiats:  vib  flnite  Abhandlung,  die  sich  mit  der 
philologischen  Methode  beschäftigt,  stellt  hieraof  die 
Gesichtspunkte  auf,  nach  welchen  wir  die  in  dem 
Wortschatze  niedergelegten  Begritle  und  Vorstellungen 
Ihrem  Inhalte  nach  vergleichen  und  gruppieren  müssen, 
um  ein  Bild  von  dem  geistigen  Bildungsgrade  der 
Völker,  das  ist  von  ihrer  gesamten  Denkweise  zu 
gewinnen.  Wenn  anch  der  gegenwftrtige  Betrid»  der 
Sprachwissenschaft  den  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ideen  znr  Zeit  noch  wenig  günstig  ist,  so  wird  sich 
doch  vom  philosophischen  Standpunkte  gegen  sie  nidits 
ei« wanden  lassen.  An  diese  Abhandlung  schließt  sich 
weiter  naturgemäH  die  sechste  an  über  die  Verbindung 
von  Lexikon  nnd  Grammatik.  Wenn  wir  nämlich  die 
In  dem  Werlsdiatse  einer  Nation  enthaltenen  Begriffe 
und  Vorstellungen  herausschälen,  so  wird  der  Grund 
zu  einem  Sprachstadium  gelegt,  durch  wdches  Lexikon 
and  Grammatik  einander  näher  gerOdEt  werden.  Bis 
jetzt  stehen  beide  Gebiets  unvermittelt  nebeneinander. 
SM  Leiikni  bietet  weiter  nidits  dar  als  das  Material, 
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He  hyiiniiiimiiii. 

Roman  tob  Bndolf  tob  QoUNludL 
Brndan,  Bdmid  Tramadi  8  Bliid«. 

Eß  ist  nicht  eben  gesagt,  dass  es  dem  Leser  leicht 
einfallen  sollte,  wen  er  in  der  Grestalt  der  ..Pnpier- 
prinzessin"  vor  sich  haben  könne,  auch  wenn  er  von 
vornherein  geneigt  ist  tine  bedeutsame  weltgeichkbt- 
liche  Beziehung  untentulegen.  Wohl  aber  wird  jeden, 
der  aich  nur  oberMchUch  mit  Geschichte  beschäftigt 
hat,  augenbfiddidi  klar,  in  wu  fBr  einer  ioteressaiiteii 
Region  er  sich  bewegt,  sobald  er  nur  den  Titel  des 
ersten  Kapitels  aufschlägt  und  liest  „In  der  Rue  Quin- 
campoiz".  Uminöse  Straüe  von  Farial  Da  steigt  sie 
Mfofft  wr  nnierm  Ange  ata  brOtanl  Teriocfemider  Sdieaen 
auf,  jene  verhängnisvolle  Uebergangsepoche  der  fran- 
zösischen Geschichte,  die  wir  ahi  die  Regentschaft  be- 
sddinen;  dfe  Zeit,  weldie  von  dem  majestätischen 
Ludwig  XIV.  zu  dem  im  Schlamm  veiab^miden  FQnf- 
zehnten  hinabrollt.  Da  tauchen  sie  vor  uns  auf,  alle 
die  unlauteren  I-  iguren ,  voran  der  eben  so  geistreiche 
wie  amgdflBsene  Begoit,  seine  Benfe  and  galanten 
Damen;  die  Or^ie  des  Palais  royal  spielt  sich  ab,  und 
weit  im  üintergrunde  steigen  bereits  die  Wetterwolken 
der  kommenden  Revolution  auf.  Der  Kampf  kündet 
aeeb  w  in  dem  beharrlichen  Rechksiiiveite  der  Paria- 
mente  wie  in  den  sprühenden  Spott veraen  des  damals 
schon  affenartigen  jungen  Arouet,  der  ab  Herr  von 
Veltaire  der  gewaltige  Prediger  und  fogMdi  der 
grinsende  Satyr  der  Revolution  werden  wird.  Da  legt 
es  sich  an<irhaulich  lebensvoll  vor  ans  hin,  das  amze 
reiche  und  loUe  Gemilde  der  mit  viel  Geistesautwand 
in  Seena  geaetitoi  Sttteniarii^keity  Speknlationeinit  nnd 
Genusssacht,  die  uns  leicht  an  no  h  neuere  Tage  ge- 
mahnen kann.  Aber  so  wie  wir  mit  den  einleitenden 
StridwB  in  die  berflehtigt  gewordene  Bankstraße  ein- 
gefllbrt  wnden.  steht  er  als  imposante  Hauptgeatalt 
im  Vordergrunde,  der  unselig  genisile  Finfinzoprrnjfur 
John  Law.  jener  schottische  Abenteurer  mit  den  weit- 
stflnnenden  Zahlenreihen  im  unruhigen  Kopfe,  der 
großartigste  Praktikant  des  unbeschränkten  modernen 
Kreditsystem.s,  df  m  nur  die  Kleinigkeit  begegnet,  dass 
ihn  die  papieracu  Millionen  in  die  Luft  sprengen,  ibn 
und  die  Tanaende  der  groSen  und  kleinen  Spieler  and 
den  halben  Staat  mit.  Es  ist  bnrhroniantische  Zahlcn- 
phantastik ,  die  aber  ganz  kolossal  praktisch  wird ;  es 
ist  die  wilde  Poesie  des  geistTollen  Rechners  und 
SpielerSi  Law  und  der  Regent,  das  passt  zusammen. 
—  Das  an  sich  so  überraschende  Gemälde  gewinnt 
aber  unwillkürlich  ^  unsre  Generation  ein  weiteres 
Moment  der  Aniielinng,  ein  unmittdbsics  Zeitintereese. 
Werden  wir  doch  Schritt  um  Schritt  an  die  gewaltigen 
Erschütterungen  fpmahnt,  <]oron  Zeugen  wir  selbst  schon 
gewesen  sind;  au  jene  last  regelmäüig  gewordenen 
Krisen  und  Schicksalascfalige,  die  rieh  nnrenwidlieh 
der  neuesten  Kredit-  und  Papierwirtschaft  an  die  Fersen 
hängen;  und  können  doch  die  »GrAnder**  jOngsten 
Datnms  sieh  so  siemKeh  auf  Law  ata  ihren  ersten 
großen  Ahnherrn  berufen;  nur  dass  dieser  jedenfalls 
viel  mehr  Gent  und  großartige  Ideen  hatte  als  hunderte 


unserer  Börsenmänner  dieses  Schlages.  Gleichen  doch 
dirsr  neuesten  weit  mehr  jenem  Unterdirektor  Uw, 
dem  gewesenen  Seifensieder  Meurtrier,  der  weiter 
niehli  tat  ata  ein  hmlaler  Geldsack.  —  Alse  die  9xk 
Szenfrif  iTT)  Roman,  echthistoriscbpii  f^pballes,  bildet 
jenes  riesige  Bank-  und  Koloniaiuntemehmen  vom  Aag«t 
blidc  lehMM  Anfsteigens  nr  edtiriadentilleB  Höhe  m 
bis  zum  laiehen  und  unheilvollen  Fall. 

Das  spezifisch  romantische  Interesse  aber,  mehr 
innerlicher  and  psychischer  Art,  liegt  in  dar  n^eak 
laufenden  Liebesgeachiehte  awtadisu  des  Bukbm 
schöner  und  edler  Tochter  Alice  und  dr-m  großherzig« 
und  weitsichtigen  Parlameutsrat  Camillc  Blamost.  ü 
ist  ein  Verhältnis,  das  sich  fast  unheilvoll  ducb  (iet 
Umstand  verwickelt,  da«  der  junge  Ifnnn  dnrdi  Stel- 
lung und  Gewissen  zum  unversöhnlichen  Gegner 
waghalsigen  Finanziers  wird.  Hinzu  treten  sehr  vb> 
widEeHe  iufiere  Thataachen,  bfo  inm  Abenteuerlich«, 
und  doch  fiberwindet  die  Liebe  älle.s,  die  beiden  «erdca 
glücklich  vereint,  freilich  erst  als  das  nebelhafte  System 
gefallen  und  der  Vater  der  Papierprinzessin,  recht  am 
geworden,  fruditioe  spekulierend  in  Venedig  lebt.  8(hr 
unglücklich  dagegen  lÄuft  ein  zweites  LiebesverhiltBis 
aus,  das  der  Buchdruckerstocbter  Leonie  Nantin,  der 
keck  lebenslustigen  Schwester  von  Camilles  treuestcD 
1  Freunde.  Von  ihrem  reich  gewordenen  BrSnt^aai  ver- 
schmäht, steigt  sie  auf  oder  ab  zur  vorObergebMd 
gehegten  Liebhaberin  des  Regenten  und  komint  bei 
ein«n  Baeheokt  an  der  FunfUe  ihres  Ungetreues  »f 
ebenso  eigenartige  vrie  furcht)^  tragische  Art  mn,  - 
Tod  durch  Schlangenbiss  im  unterirdischen  Gemach 

Sie  sind  voll  dramatisch  bewegten  Lebens,  alle 
die  Ssenen,  die  das  volle  Sitten-  und  SnlCoigeBttle 
begründen:  Die  Auftritte  auf  der  Straße  und  in  den 
immensen  B&reaos  der  kolossalen  Bank,  erst  die  rou 
Lumpensammter  bta  tum  Marquis  beraoft-eicbeB<<ie 
fieberlufte  Hast  nach  dem  fabelhaften  Mammon  oDil 
dann,  als  der  Schrecken  über  sie  kommt,  die  gm- 
same  Uetjyagd  der  &n&chtemng.  die  das  Lehes  dta 
groBen  Spekulanten  salbst  bedroht  Die  ansgetaansce 
Orgien  der  hohen  Kreise,  welche  lachend  dem  Abgrund* 
zutanzen,  die  histitren  Totentänze  einer  vollstäjrfi? 
sich  autlüsenden  Zeit  und  Geaelkchafi  Die  stilkitB 
Szenen  hinto'  den  Kulissen  im  Boudoir  und  der  VMk, 
und  die  Kampfe  und  Siege  der  fdnr« heiw^ten  Bsno, 
das  Lieben  und  Leiden. 

Ich  seiduie  unter  andern  als  geistig  am  noiten 
interessierend  nur  alle  die  Momente,  da  wir  den  Bank- 
direkter  bei  der  ringenden  Arbeit  mit  sich  überrasche«; 
1  C8  sind  die  stillen  Vorgänge  im  Kopf  äaei  weit  dea- 
kenden,  genial  angelegten  Bedtnen,  der  sieh  mit  M 
weniger  träumt  als  einer  grandiosen  RevolatioD  des 
national'-n,  ja  internationalen  Wirtschaftslebens  und  der 
Beherrschung  aller  seiner  Kräfte  und  Kanäle.  i^i 
die  gefährlidi  verioqknnde  Poesie  der  Zahl,  die  ihre 
Fanatiker  hat  gerade  wie  die  Religion  oder  jede  andere 
Geistesmacht,  ihre  Helden  und  Märtyrer.  MaovirddeB 
Autor  gans  besonders  gern  hi  jene  tiefpsyddsek  ml^ 
vierten  Gedankengänge  des  Rechners  und  Spiders  hioeii 
folgen,  und  auch  die  gans  an  die  überwitt|piA|^'>t' 


Dm  Magwin  tta  die  Uttmrttor  det  In-  nd  Aailtad«!. 
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osd  ihre  K&mpfe  hingegebene  ^marmome'^  Marquise 
(T.  Stbraa)  bewegt  in  ibre  wogenden  Gedenken-  und 
Gefüblakreise  hinein  geleiten. 

Du  rein  Abeoteverlidie  tfMl  »feh  eb  in  den  letxien 
Schicksalen  von  Law's  Tochter,  die  eine  Zeit  lang,  bis 
die  tniie  Liebe  Bettung  bringt,  das  schuldloee  Opfer 
der  «nragenen  Fttne  vad  Veiordirangeo  den  eignen 
Tita»  wird.  Sie  ist  nämhch  vermöge  eines  dämonisch 
schliu  berechneten  Racbeaktee,  der  den  vcrhasstcn 
Vater  ins  Herz  treffen  soll,  heimlich  als  Irrsinnige  in 
desm  ]iiieieei|qii>KoJonie  binOber  eoqiedtert  «ordeB  md 
80  eine  Zeit  lar^r  für  die  Ihren  verschollen.  Der  volle 
UfflScUag  in  ihrem  Innern  markiert  als  seelisch  bedeut- 
Kine  EntwkkelaDg. 

Wer  das  Grausig-ErschOttemde  liebt,  der  hat  da- 
von eine  originellst  erdachte  Szene  in  dem  Schlangen- 
JebcD  der  indolenten  mexikanischen  Kreolin  Ines,  die 
aber  zur  Leidenschaft  zügelloser  Rache  aufllaainit,  als 
liir  Hivalia  ibre  Gold-  nnd  Perlenicbitse  aomtaaten 
veisteht. 

Bn  mlehtl^  bemgtie  KnHntbild  aoivenidbteii 

Stils,  sich  abspinnend  in  Szenen  voll  sprühend  drama- 
tischen Lebens,  ein  ganzes  voIIcb  Zeitgemälde  und  eine 
Fülle  hervorragender  Charakterfiguren ,  die  innere  und 
Ukn  Welt  reidi  nnd  ^recbend. 

Zdricb. 

J.     Hon  egger. 


Die  GebeiDipoiizei  in  Preossen. 

La  police  eecrite  pnuaieonc,  pu  Victor  Tis&ot. 

Es  fällt  dem  einfadieo  Jonroalisten  eigentlich 
r.  Aber  TisRots  neuestes  Opus  ein  Urteil  zu  f&llen, 
nachdem  ein  sehr  hoher  Herr  und  gewiegter  Diplomat 
sich  darüber  geäußert  hat.  Fürst  Hobeolobe-Sehillings- 
Mnt,  der  woblbeetallte  Oirtsdnller  dee  denteehen  Reichs 
in  Paris  bemerkte  zu  dem  Reporter  des  Pariser  Blattes 
Matittf  der  mit  der  Unverfrorenheit  eines  echten  Inter- 
viewen Seine  Dorcbbuidit  wudi  der  lleinnog  aber  das 
Bndi  befragte: 

..Ich  hxibe  da«  Buch  geleseu  und  hege  dio  Anaicht,  daas 
<l«  VnfiwMr  »of  gieblkbe  Waia«  getituchi  «aide.  Sein 
Woik  M  eine  gescliielit«  Yvitettiiiig  von  Polismboriohtai  und 
Cut  dorcbeiü Ii  i  ^'Owirkl«n  Krfin(lunf;en.  Teil  «tehe  nicht 
an  zu  •rkl&ren,  daas  di«  »preuAiiche  GeheimpoU>«i" 
eine  „OKiffM  itimfjaul&oiaf  M,  d«  «  an  jeder  Omadlage 
im." 

So  weit  der  hocbfitr^tliclie  Kritiker,  der  es  nötig 
hndet  orbi  und  urbi  m  erklären,  daas  Herr  Tissot 
tbemab  etven  Bonwn  Aber  Dentscbhuid  gescbriebeo 
hat  und  kein  geschichtliches  Werk.  Heißt  eine  solche 
ErklärtiDg  nicht  Eulen  nach  Athen  tragen  und  gilt 
Tissot  etwa  nicht  längst  in  Deutschland  für  einen 
%  Aber  deaaen  EinUDe  man  nm  eo  mrbr 


lacht,  je  drastischer  und  barocker  dieselben  sind?  Aber 
dass  gerade  bei  La  poUt?  ^ecrete  jede  Grundlage  fehlt, 
in  dieser  Beziehung  möchten  wir  uns  doch  erlauben, 
an  der  dorehhniehtlgiten  Kritik  efadgee  aoszasetzen. 
Für;  t  TTnli^TiIohe  konnte  es  nicht  untrrla~sc>n,  l)ei  dem 
großen  Aufsehen,  welchea  das  Bach  Tisaots  in  Parte 
und  gerade  in  dortigen  deotedien  Krdien  erregte,  das- 
selbe zu  lesen,  aber  als  vielbeschäftigter  Diplomat  fehlt 
es  ihm  offenbar  an  der  Zeit,  in  der  Regel  die  Erzeug- 
nisse des  deutschen  Buchhandels  durchzublättern.  Durcb- 
lencbt  hat  elao  vennadieb  weder  ^Stiebers  Denkwürdig- 
keiten**, noch  Dr.  Wollheira  da  Fonscca's  „Indiskretio- 
nen", noch  Dr.  Levjsohna  «Aas  einer  Kaiserzeit**  und 
ranndie  «ädere  ihBltehe  Weilte  in  leaen  MoBe  gefimden, 
sonst  hätte  der  Fürst  leicht  die  Grundlage  entdeckt,  auf 
welcher  Tisaot  diesmal  sein  Gerüst  aufbaute.  Die  Art 
und  Weise  wie  Tissot  sich  das  Material  zurechtlegte 
Hnd  venibeitete  ist  iinierbalteDd  und  oric^iidl  gning, 
an  ein  wcnip  kizziert  zu  werden. 

Kehraen  wir  ein  Beispiel.  Es  luuidelt  sich  am  das 
ber&bmte  DaeD  des  Horn  tob  HiokeUer  mit  Herrn 
von  Rochow,  bei  welchem  der  erste  fiel.  Tissot  stellt  die 
beiden  Duellanten  als  langjährige  Feinde  hin,  die  das 
Möglichste  leisten,  um  sich  gegenseitig  Tort 
Herr  von  Hinkcldcy  erwirkt  vom  Kdoig  die 
tiRung,  einen  Spielklub,  dem  Herr  von  Rochow  vor- 
steht, polizeilich  aufheben  zn  dürfen,  wogten  Herr 
von  Rochow,  mit  dem ' Amagameot  eines  ariatekn* 
tischen  Karussells  betraut,  an  den  Generaldirektor  der 
Polizei  keine  Einladang  schickt.  Aber  Herr  von  Uin- 
keldey  kehrt  sich  viebt  danadu  Als  berate  der  Hof 
und  sämtliche  iUostren  Gäste  im  großen  zweckmäßig 
dekorierten  Reitschulsaal  versammelt  sind  und  da  alles 
auf  das  Zeichai  zum  Beginn  des  Turniers  wartet, 

„da  wurde  die  große  Fortiere  im  Uintergiunde  emporgehoben 
und  hnrein  trat  Herr  von  Ilinkaldey  in  großer  Dniform  mit  all 
Minen  Orden  auf  der  Brust.  Er  ftlhite  eine  Dane  TOD  MlSer- 

ordenUich(>r  Schönheit  am  Anne.   Es  war  Qtlfln  R  ,  «iiie 

Oe^torreicberin  bnrgerliclior  Herkunft,  die  e«,  Gott  wuin  -wie, 
dahingebracht  hatte  einan  General  Beioer  K.  EL  M^est&t  su 
heimtm  md  lia  tnv  gnfler  Lciehtigkeit  ihre  Witwen- 
kleider.  H«rr  von  Hinkoldey  galt  für  eisen  Anbeter  der 
herrlichen  W'ieuerin.  Sein  Gesicht  strahlte.  Am  Eingang  der 
Arena  hielt  das  Paar  einen  Moment  still;  der  Generaldirektor 
der  FoÜBei  ■ohien  ««Ii  nach  einem  Stohl  flUr  seine  B^leiterin 
•!TT!im^f»  Er  wollte  voiwiKli,  ili  eb  imgtttUiam  in  Ikar 

goner-Offizienuiifonn ,  den  die  seh  war:- weiße  Binde  um  den 
Arm  als  einen  Festordner  erkemimi  IieB,  ihm  in  den  Weg  trat. 
Trotz  seiner  Selbstbeherrschung  erblasKte  der  General  Poli/ ei 
direkter ,  ab  er  in  diesem  Kommiiiir  Heim  Ton  Bochow  er- 
kaaet«.  Diesir  vene^  ikai  tief  tot  der  Derne  md  I» 
bUdjalilrillilaB  Ton: 

„Wollen  Sie  mir  Einladung  rorseigen,  mein  Hi^rr,-  sagte 
er  zu  Hetrti  von  II  in  kelJ»y  gewendet.  Der  Angeredete  f&hlto^ 
dass  ihm  das  Blut  ina  Oesieiit  schon.  Er  wnide  feuenot. 

.Ich  habe  lunae  Einladiiiig,''  enridecte  er,  „aber  ieh  Irin 
der  Gcnenxldirektor  der  Poliaei  und  als  solcher  bin  ich  be- 
rechtigt, äberall  Kiniass  zu  forders,  wo  sich  Seine  MajeetAt 
bedodet" 

JEntachaldigen  Sie^  ausn  Hem,**  aatwortete  hodunUif  der 
Herr  fon  Boeihow.  „Der  KBnig  iit  hier  ah  Oert  eeiner  CMR- 

ziere  und  itt  in  iin!i«>rer  Mitte  ToHkommen  sicher,  und  wir 
brauchen  keine  Polizei,  um  ihn  zu  h&ten.  Wenn  Sie  keine 
Bialading  haben,  danwioQen  St  aMisniQBbiehen,  um 
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UebM  Auftehmi  m  Tenneidcn  .  .  .  Wena  die  Ftta  OiUii  es 

mn  gwtMitai  will,"  fügte  der  Edelmann  mit  anR^emcliter 
HOflicUteü  hinxu,  „lo  werde  ich  Sie  bis  zu  dt-ni  Sitz  gek'ilan, 
(l(!r  für  >Sie  bestimmt  ist."  Frau  von  R.,  ohne  «ich  weiter  am 
ihren  Begleiter  za  kümmern,  dankte  Herrn  Ton  Rocbow  mit 
gndiBnr  SopAwbwgoiig,  aahu  4m  Im  da»  Ofioen  an  mi 

Infolge  dieses  Auftritts  (Tissotscbe  Romanarbeit) 
sendete  Herr  von  Ilinkeldcy  dem  Grafen  Rochow  ein 
Kartell  (historische  Thatsacbe).  Am  selben  Abeud  befand 
Bich  Herr  von  Hinkeldey  beim  KSDig  in  Potsdam  pm 
Diner  (historische  Thatsache).  Friedrich  Wilhelm 
koDTersierte  eifrig  und  verstieg  sich  sogar  bis  zur  Ver- 
tmdiguog  der  UMmpiifduMe  (Tinotiche  BomaDarbeit). 

Am  Dächstea  Ttug  schoss  sich  Hinkeld^  ud 
Rochow  und  erstenr  wurde  alsLeiclie  nadiBi^  in 
rückgebracht. 

Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel.  Im  letzten 
Werke  tob  Boedi  wird  knn  und  bAndig  in  awei  Zeilen 

erzählt,  d:iss  dfi  phrinaliL^e  österreichische  Bundestags* 
gesandte  Herr  von  Prokesch-Osten  in  einem  SeWrefsr, 
den  er  verkadte,  wichtige  Papiere  vergaß,  welche  uuf 
diese  Weise  zur  Kamtaii  der  prenBisekMi  Begiemng 
gelangten  nnd  Herrn  von  Prokesch-Osten  arg  blol- 
stellten.  Auf  diese  Grundlage  baut  Tissot  folgendes 
Kapitel  auf:  Er  addldert  den  (MemlekiMlken  Bandet' 
tagspräsidenten  als  einen  passionierten  Baritfttensammler, 
der  ebenso  peme  Seltenheiten,  die  ihm  nicht  mehr  ge- 
fallen, zu  vorteilhaften  Preisen  l(^chlägt,  als  er  Dinge, 
die  fluB  gdUlen,  mit  eBtsprechenden  Ofim  ersteht 
Also  eine  Art  adliger  Trödler,  wie  n?  drrcn  auch  in 
der  That  gibt.  Et  bediente  sich,  wie  Herr  Tissot  sehr 
ernst  vettiehert,  bei  seinen  Geschkften  der  Vermittlung 
eines  nichtadligen,  sondern  semitischen  TrOdlers,  der 
auf  der  Zeil  seinen  Laden  hatte  und  dit^sediende 
Prozente  bei  jedem  Handel  empfing. 

Eines  Tags,  phantasiert  Tissot,  aah  der  (isterrelelüsclie 
Gesandte  eine  lange  Yankee-Gestalt  eintreten,  einen 
Kerl  mit  herabwallcndem  mattblonden  Bart,  das  Gesicht 
von  Whisky  und  von  der  Sonne  gerötet,  alle  Finger 
didit  mit  Kögen  bnsefeit  nid  der  sidi  in  einem  hOohst 
possierlichen  anglodeutschen  Jargon  ausdrückte.  Der 
fremde  Besucher  wies  eine  Visitenkarte  des  Herrn  Sa- 
muel Gelbschnabel  vor  (so  hieß  der  Trödler  von  der  Zeil) 
BBil  Anfierte  die  Absicht,  eitt  adtenes  MöbslslAdc  zu 
sehen,  welches  die  Ezcellenz  zu  verkaufen  vrtlnschte. 
Der  Amerikaner  schien  von  dem  Stück  entzückt  und  man 
wurde  rasch  handelseins.  Der  Yankee  zahlte  sofort  und 
fOgte  hinzn:  er  wolle  das  Möbel  am  nfichsten  Tage  ab- 
holen lausen.  Herr  von  Prokesch  bemerkte,  er  müsse 
Frankfurt  auf  drei  Tage  verlassen,  wollte  aber  seinem 
Hnjordomos  Welsnng  hinteriaasaL  Biditig,  am  nidi- 
sten  Tag,  da  Herr  von  Prokesfh  ribgr-reiat  war,  fanden 
sich  zwei  kräftige  Dieoatleute  ein,  welche  der  Mtyor- 
domus,  den  Weisungen  seines  Herrn  gehorchend,  hinauf 
fahrte,  um  das  gekaufte  Möbelstück  abzuholen.  Aber 
wie  sehr  erstannte  der  Majonit  imis,  als  die  Leute,  statt 
den  kostbaren^  kOnstlerisch  inkrustierten  Schrein  wegzu- 
idniany  odi  an  dnen  gana  gnwölmlichen  Sskretir 
maehtoi  und  diesen  wegmr&omen  begaBoen.  Yergeblidi 


ist  die  Efnspndie  des  treoen  Dienen,  die  Diel»l3satet^ 

haupten,  der  Sekretär  entsprecbe  der  Beschreibung,  welcie 
ihnen  gegeben  wnrdnn  und  sie  könnten  kein  ander«  Mflbel 
mitnehmen.  Da  die  Leute  getrunken  zu  haben  scMe- 
nen  nnd  Lärm  schlagen,  ließ  der  Majordomns  deg^ 
währen,  Oberzeugt,  dass  sie  nach  einer  Stunde  wieäer- 
kommen  würden,  um  den  Irrtum  zu  berichtigea.  Aber 
er  wartet»  vergebens,  der  gute  Hunit  dena  die  beidn 
Dienstleute  waren,  wie  Tissot  versichert,  Geheimagestot 
des  Berliner  PolizeibUreaus,  die  sich  des  Sekret&rs  be- 
mächtigt hatten,  in  welchem  Herr  von  Prokesch  seine  ge- 
heimsten Fspteeaafbewahrtennd  iS»  dergeetaN  in  in 
Besitz  des  Iinrnns  Pi'^tnarck  gelangten,  der  mit  diesen 
Dokumenten  an  der  Hand  die  officiellen  Verbindusg^ 
des  k.  k.  Gesandten  mit  Mitgliedern  der  aditmidfi»- 
2;iger  Eevolationspartei  nachwies.  Um  nun  ja  die  OhaV 
Würdigkeit  seiner  Angaben  zu  beweisen,  beruft  skh 
Tissot  auf  die  im  Possingerschen  Werk  enthaltene  De- 
pesche aus  Frankfurt,  wo  der  spitere  BeidMlntarier  mf 
die  Entdeckung  dieser  Papiere  wirklich  anspielt  Dtss 
damals  geheime  Papiere  di^"-  Herrn  von  Prokesch  zti 
Kenntnis  seiner  lUvalen  am  Buiidestiscb  in  der  EscbcD- 
heimer  8tra8e  gelangten,  ist  historische  Thatsache,  T» 
BOtschc  I^>rnrbciTnnp;  dn^jpprn  i-.t  die  Ynnkpp-  undtürkiscbe 
Möbelgeschichle,  ebenso  wie  der  ehrenwerte  Herr  Sa- 
muel Gdbadaibd,  ebe  Ansgebnrt  TiasotsclMr  Phsa- 
tasie,  vergeblich  laFiBnMbrtBr  AdwuMkalenderan  indte 
wire. 

In  derselben  Weise  verquickt  Tissot  Wahrheit  aod 
Dichtung,  wenn  er  vob  der  Okkapation  in  Vanaflis 

spricht,  der  nicht  weniger  als  100  Seiten  des  BandsB 
gewidmet  sind.  Die  Lokalität,  die  Personalbeschrei- 
bung sind  von  zutreffendster  Genauigkeit,  aber  di^ 
Rahmen  ist  eben  mit  „Zeitroman"  ausgefüllt  Die 
Schildemng  der  fürstlichen  Tafelrunde  im  Höt«I  de 
Beserroirs,  das  Lesekabinet  der  noch  heute  wohileh«Bdea 
nn»  Ledws,  dv  Selbetmord  des  ungtflcklidieB  Jenna- 
listni  Hoff  von  der  Kationalzeitung,  die  kleineo  Dinen 
bei  Bismarck  in  der  Villa  Montbauron,  all  di?-  rie.ht 
kaieidoäkopiach  vorüber  und  uberall  Uisat  der  Venasäi^ 
die  Personen  reden  und  fitbulieree,  als  bitte  er  aBei 
Wort  für  Wort  nnpphört.  Sc  z.  R,  kommt  eines  Ts§5 
Slieber  zu  Bism&rck  und  trifft  im  Garten  der  Villa  des 
Dr.  Busch,  den  Busch  des  Tagebuches,  der  sidi  bMer 
beschwert,  wie  ungnädig  der  „Chef^  ihn  am  fidbeo 
Morgen  behandelte.  „Ach,  lieber  Regierungsraf  meist 
Busch  zu  Stieber,  «sehen  Sie  doch,  ihn  umnuUttiBea.' 
In  der  That  brii^  es  Stidwr  ao  weit,  mid  dsrlariBr 
findet  wieder  seine  rosigste  Laune.  „Ach,"  sa^rt  er  im 
Weggehen  zu  Stieber,  «rufen  Sie  mir  doch  d^  Idum 
Busch  berein ,  ich  habe  ihn  heute  morgen  etwas  ing» 
füiren,  nm  ibn  Ersatz  zu  bietsn,  werde  ich  hImb 
heutigen  Artikel  benlieh  fiaden  mfl«eiL« 

Paria. 

Paul  d'Abreit. 


JhiU 


Dn  Masiiio  Ar  dl«  Lilterater  d«  Ia>  waA  Awlmd«!. 
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Langenscbeldts  Notwörterbücher. 

NofcvA'ierbnoh  der  franz6«ischen  und  deatachen 
SpnelieftrlMn,  LririflrftmdKttBTacMltoflk  IsdMlTiaQni: 

Tf'il  I.  franzflsiscb -deutsch ,  Tm\  II.  dentsch-fmnzSKiHch ,  Teil 
Iii.  äacb- Wörterbuch  (Liuid  und  Leute).  Berlin  S.  W.,  Laugen- 

idMidlMbt  VsriflfilHMblnBdUqg  (Fn£  Q.  LMtgaaiehiaidt). 

Wb  LugMWdiridtoelie  YartepbaeUiandliiiig  h«t 

ihren  gediegenen  lintui'tischcn  Verlag  am  ein  Unter* 
odunea  bernebert,  welches  allen,  die  io  niberen  Ver- 
kehr Hit  dem  frunfltisdien  Tollte  zn  treten  berufen 
nd  vUiens  sind,  höchst  willkümincn  und  von  großem 
Natten  sein  wird.  Wer  ein  fremdes  Land  bereisen 
ttod  sein  Volk  kennen  lernen  will,  der  muss  sich  be- 
aüm  m  fentelMH  «as  or  hmt,  n^m  «i  feffUMa 

vas  er  denkt  und  VerstöBe  gegen  dir  Pitttn  und  Ge- 

füt^genheiten  der  ihn  io  der  &emdea  Welt  umgebenden 
MiBidiM  n  TwoMldcn.  Uum  M  dtessin  dtelfiidMD 
Bettttn  «nch  man  ober  der  zu  Bnne  grOndUebe  Spracb- 

Studien  getrieben  hat,  in  arge  Not  geraten  wird,  liegt 
auf  der  Iland,  und  solcher  nNot"  zunächst  lilr  l;  raiik- 
reieb,  abzubelÜBii,  ist  der  Zwedt  des  «NotwQrtwbaches 
der  französischen  und  deutprhpn  Sprache",  dessen  Titel 
allerdings  nicht  recht  anmutend  klingt,  das  aber  bei 
eiuigerniteo  eingebender  Beseliiftigung  mit  demseRwn 
sich  bald  als  etwas  Besseres  als  ein  bloSer  Notbebelf 
erweist    Entsprechend  dem  angedeuteten  dreifachen 
BedQrfnis  des  Reisenden  im  fremden  Lande,  zerf&Ut  das 
)Verk  in  drei  Teile,  von  denen  die  beiden  ersten  ein 
Miniatur- Wörterbuch  bilden,  der  dritte  aber  ein  kleines 
Ke&Uezikon  des  französischen  und  speziell  Pariser  Jjebeos 
gmtinit  werden  inmii.  Dm  eigentlidie  WMsriKidi, 
welches  von  Professor  Dr.  Gösaire  Villatte  mit  großer 
Sorgfalt  redigiert  ist,  unterscheidet  sich  von  andern 
ihnlicbeo  Werken  nicht  nur  t)  pogmpbisdi  sehr  tor- 
teilhaft,  sondern  übertrifft  dieselben  auch  an  Gediegen- 
beit  der  Auswahl  aus  dem  französischen  Wortschatze, 
an  Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  Uebertragungen,  w&h- 
lead  ee  in  der  dorebgftiigigeii  gesaDea  Ani^e  der  Ant- 
sprache  (nach  riemToussaint-Langenscheidtschen  Syaletn) 
etwas  bietet  waa  bisher  WörterbOcber  io  kleinem,  leicht 
transportabelem  Formst  nodi  memals  geboten  liaben. 
Das  Wörterbuch  ist  ein  Eatcdit  des  bekannten  Muster* 
Wörterbuches  von  Sachs,  an  welchem  ja  Professor 
Villatt«  selbst  einer  der  hervorragendsten  Mitarbeiter 
ist  Ea  tot  dalier  nsnOtig,  «if  alle  die  einsdnen  Vor* 
Züge  einzugeben,  weicht;       Ati'^zü^  mit  dm  großen 
Werke  teilt    Die  Zusammeuziehuog  des  Stoffes  ist 
btiiiilt  durch  grondiitididm  Weglurang  aUer  der 
tooMgea  Inteniationalen  Wörter,  die  ganz  oder  mit 
nnwpsentlichen  Abweichungen  beiden  Sprachen  gemein 
sind,  exil,  epilepsie,  d<icembre,  ferner  aller  Verbal- 
sibstantive,  trakhe  doidi  tatitebende  Endungen  wie  : 
ation,  .  .  raent, . .  cur,  von  den  Verbalstümmen  abge- 
leitet sind,  aller  mit  der  Endung  . .  ment  regelmißig 
gebildeten  Adverbien,  nnd  endlieli  aHer  grammatledien 
Hinweisungen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Geschlecbts- 
bezeichnuDg  und  solcher  Konstruktionen  und  Rektionen, 
die  eine  Yerschiedenheit  der  Bedeutung  begrOnden. 
Di^  haben  aber  aUe  geograpMachen  nad  sogar  Per- 


aoweit  Ibn  Fbrn  in  den  beiden  SpndiMi 
verschieden  ist,  Aufnahme  gefunden  nnd  hier  ist  nament- 
lich die  durchgehende  and  korrekte  Ausspracbebezeich- 
ming  ton  «eaentilebem  Werte,  da  es  gewiss  nicht  viele 
Deutsche  gibt,  die  mit  Sicherheit  wissen  i nss  z  B.  in 
Laon  das  o,  in  Besfnauld  das  g  und  das  l  stumm  aindi 
dass  in  Guise  das  u  nicht  bloß  Liesezeicben  ist,  sondern 
den  Laut  eines  kurzen  a  bat  u.  s.  w.  Eine  ganz  be- 
sondere Berücksichtigung  haben  auch  alle  Gallicismen 
und  Germanismen  und  zwar  sowohl  io  bezog  auf  einzelne 
worter,  wie  auf  ehafaktertolisdie  Bedenaarten  geAmden. 
Hierin  sind  auch  die  vielen  raissbräuchlichen  Ent- 
lehnungen einbegriffen,  die  namentlich  das  Deutsche 
sich  aus  dem  Französischen  gestattet  bat,  vnd  die 
Tarnende  nachsprechen,  ohne  zu  ahnen,  dass  sie  ebenso 
wenig  französisch  wie  deutsch  sind.  Wer  in  Frankreich 
von  einer  bei  6tage  sprechen  wollte,  würde  einfach 
nidit  veratanden.  Das  NotwQrteibnck  belebft  ihn  aber, 
dass  die  Bei -Etage  promler  heißt,  und  so  wird  er 
immer  von  dem  concierge  (Portier)  richtig  gewiesen  werden, 
wenn  er  nach  jemand  fragt,  der  «an  prenier'*  eines  Haosea 
wohnt.  Ebenso  eiflbrt  man  in  dem  kleinen  Sprach- 
helfer leicht,  dass  couvert  wohl  ein  Gfdeck  bei  Tische, 
niemals  aber  ein  Briefumschlag  sein  kann,  suudern  dass 
der  letstere  viehnehr  doreh  envelsiipe  an  beMfebnen  ist ; 
das?,  man  den  Franzosen  nicht  von  einer  portechaisc, 
sondern  cbaise  i  porteors,  nicht  von  einem  souterraio, 
sondern  sons-sol  spredien  darf,  daas  sie  voter  treise 
lediglich  eine  Haarflechte  verstehen,  während  sie  unsere 
„Tresse**  mit  galon  bezeichnen,  das  trumeau  nur  spe- 
ziell ein  sPfeilerspiegel"  ist.  jeder  andere  ,Trumeau'^ 
aber  mit  glaee  an  beneiohnen  ist,  dass  man  an  der 
Uhrkette  nicht  „Berloques",  sondern  breloques  hängen 
hat,  und  so  vieles  andere  was  den,  der  es  nicht  weiß, 
leicht  in  Verlegenheit  nnd  in  die  Gebbr  der  Uehsr- 
licbkatt  bringen  kann. 

Das  Eigenartigste  und  Interessanteste  des  Werk- 
chens ist  sein  dritter  Teil,  das  ebenfalls  vou  Dr.  C. 
VÜlatte  „snsammengastellte«'  SacbwOttattneh  Aber  Land 
und  T.pntf^,  Sitten  und  Gebriinche  der  Franzosen  und 
speziell  der  Pariser.  nZusammengesteUf*  ist  ein  Ans- 
AraA  der  Besehddenhett,  dnxeh  welchen  der  Ifeianng 
vorgebeugt  werden  soll,  als  seien  die  interessanten 
Mitteilungen  des  Büchleins  du  rchweg  aus  des  Verfassers 
eigener  Anschauung  geschöpft,  wahrend  derselbe  uatür- 
Hdi  andi  die  «dnadiHlglgen  franzöeischen  Werke  von 
Maxirae  du  Camp,  Mme  d'Alq,  M««  la  Comtcsse  de 
iiassanville  und  Louis  Virardi,  sowie  die  Bücher  und 
elnselne  eigens  gesdniebene  AriUul  der  seit  Jdiren  in 
Paris  lebenden  Deutschen  Dr.  Max  Nordau  and  Dr.  Her- 
mann Kfihn  hat  benutzen  müssen.  Durch  diese  Ent- 
lehnung en  hat  die  „Zusammenstelluug"  au  Wert  nur 
gewinnen  Icönnen,  nnd  der  Verfasser  kann  daher  den 
Dank  der  virirn ,  die  sie  in  Frankreich  heimisch 
machen,  denen  sie  Ungelegenheiten  nnd  Lehrgeld  .man- 
dier  Axt  sparen ,  denen  sie  ihre  Stadial  Aber  Land 
und  Leute  vorbereiten  und  erleiditent  «eidei,  gatvost 
voll  und  ganz  entgegennehmen. 

Wir  glauben  wohl,  dasa  das  Büchlein  in  manchen 
Ehizelbeiten  aedi  der  Yerbesaamng  und  Ergänzon..  , 
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Ühlg  safn  und  dus  dieselbe  Ihm  «leh  teils  vom  Ver- 
fasser, teils  von  vcrstäntliKen  Leuten,  die  es  bei  ihrem 
Aufeotbalt  in  FraDkreich  beDQtzen,  zuteil  werdeu  wird ; 
Aber  sebon  in  seinw  jetiigen  Gestalt  ist  es  ein  ganz 
Ireflnidios  iinri  eigenartiges  Hilfsmittel  för  den  ver- 
st&ndnisbedürAigen  Besucher  unseres  Nachbaj'landcsi 
zugleich  aber  aach  ein  vorzügliches  Nachscbfa^ebuch 
für  solche,  die,  ohne  einen  län^ieren  Aufenthalt  in  Frank- 
reich nehmen  zu  können,  sich  ein  richtige»  und  voll- 
Btändigea  fiild  von  dem  interessanten  und  vielgestaltigen, 
oft  aber  M  sdiief  ind  vnriditig  dargestelltra  Pariaer 
Leben  machen  wollen. 

Von  einem  ganz  gleichartigen  Vermittclungswerke 
der  deotsebeD  nnd  englischen  Sprache  sind 
lits  die  beiden  ersten  Bändchen  erschienen,  welche 
ein  vom  Oberlehrer  Dr.  Mürel  redigiertes  „Not Wörter- 
buch der  englischen  und  deutschen  Sprache"  enthalten; 
daisdbe  ist  insolBni  gan  besonders  interessant,  als 
wir  daraus  ersehen ,  dass  das  i,'roflc  englische  AVürter- 
buch,  an  welchem  Herr  Dr.  Muret  schon  seit  siebenzeha 
Jahren  aiMlet  and  ah  dessen  Voittofer  nnn  der  Meine 
Nothelfer  in  die  Welt  geht,  ein  würdiges  Seitenstück 
zu  Professor  Sachs'  cncyklopädischem  Wörterbuch  der 
französischen  Sprache  bilden  wird.  Wenn  wir  auch 
das  eogüsdie  SaehiKifterbnch  in  Hftoden  haben  werden, 
behalten  wir  uns  vor,  noch  auf  das  Moretsd»  Werk 
zurückzukommen. 


GOrlits. 


Alfred  ta«  der  Veld«. 


MuMto  bMiMiiigii  1er  ftuMuktä  Uttentir. 

Dia  AanUadt  hat  cur  AbwediHlung  dicunial  mit  ihrer 
PreurmteUnne  das  Richtif^e  getrort'en  und  den  bedeutenden 
Preia  Archon-I)e«perouiuie  zu  gleicben  Teilen  folgenden  vier 
augezeichneten  und  fttr  Kenner  der  &lt«ren  fniDxCüischen 
Uttenttur  unentbehrlichen  Wwken  suerkaant: 

1.  Aug.  Vita,  le  .lugaa  d«  Ifi*"»  li^le.*)  2.  A.  Dar- 
mesteter  und  Ad.  Uatsfald,  le  18*">a  n^cle  en  France. 

3.  Em.  Boamii,  1«  Chanwwmier  historione  da  l^»»»  «iccle. 

4.  Tamitej  d«  Lavropno,  Lettre  de  JeMi  Chapelain  (des 
bekazmtaii  von  Beilaaa  n  mMaaft  gapiMten  Di^Uea  das 
Epoe  mJ«miiiw  Dan",  ZwtoaaoMe  von  Babaa  den  Aeltemi, 

Dm  Werk  Kr.  8  irt  da«  wnfiwisimdute  oad  wkhtiggte: 
dar  aeont»  vad  voilatate  Band  (Zett  Ladmgi  dw  XVI^  1774 
Ue  1788)  kaut  aoaban  W  Qnnntin  banmi.  Dia  Bagairt»- 
rang  dM  Tdkai  flbr  ü»  baUa  mUU  Rtbu  äe  tbigt-ans  in 
dan  Ufldfl»  maoht  bald  dem  mttenten  Bobn  and  den  ge- 
meinatea  Schmahnngen  Platz.  Die  Minister  Necker  and  ^ngot 
bieten  den  Vorlaafem  B^rangera  unerachOpilichen  Stoff,  ebenso 
der  litterarische  Streit  zwischen  Gluckisten  und  PicciuL^ten. 
Dieae  sfofle  Liedersammlung  ist  zur  Detailkenntnis  der  Kultur- 
znst&nde  und  der  in&ohtigen  Bawegsagen  das  vorigen  Jahr- 
hundert« unerlBsslich. 

Die  HauptmimBO  dor  littorariachen  Produktion  ■Icr  letzten 
zwei  Monate  bilden  natürlich  die  Romane,  ol)f,'li!ich  mit  den 
Wortführern  der  feiuJliLlioi»  Schulen,  Zola  und  Oh  not,  auch 
die  bekannteren  Dichter  aut  den  Lorbeeren  ihrer  letzten  Er- 
folge ruhen.  Dooh  bnt  dar  mvahann  Brfidg  von  Obnate 


*)  In  der  kur/un  Mitteilung'  über  die  nouL'slcn  KrHi  hei- 
Donaea  in  Nr.  26  des  Magazin  (i}eite413)  hat  der  Hattet  den 
Viin  sa  «iaom  Horb  Villa  navamodalb. 


Mattre  de  Forges  —  hundertundsechxig  Aufl.igen  de«  Ro- 
mans und  über  <lrfihund<'rt  Aufführangen  des  Dramas  —  d« 
Oppositionsp.iriei  neuen  .Mut  gehoben,  und  faüt  keine  Woche 
vergeht ,  ohne  duss  die  antinaturalistische  Schule  mit  eiaea 
oder  uiehroran  w«ifcrolIai«in  Prodnktan  wiodocnm 
licht  tritt. 

Das  beste  gebeint  Madeinoisell  e  Hl.usdt,  von 
Uchard  zu  sein,  nicht  durch  den  keinei^wegg  neuen  StoSton. 
dem  durch  die  Kontravtierung  der  beiden  llauptch&rakUte, 
die  g08chickte  Schilderung  de«  sittlich  vorlaulten  Adels  in 
Gegensatz  r.um  tOcbtigen  BQrgerstand  und  den  sozialen  HiIlte^ 
^und,  auf  welchem  das  Ganze  sich  klar  abhebt.  Oer  Romaii 
ist  flbrigens  den  Lesern  der  Revue  des  Deox  Mondes  woU  be- 
kannt und  boaeichnet  «ima  Fortschritt  gegen  Uchards  letztsi 
Werk  Ines  Parker.  Dio  Lektfire  desnelben  ist  eine  wahn 
Wohlthat,  wenn  man  vorher  an  Zolaschen  Gestalten  und  Zo- 
laschem  Vokabular  sieb  zu  laben  hatte. 

Demnächst  verdienen  einige  Werke  zweiten  Ranges  Anw- 
kennnng:  So  drei  reisende  Novellen  eines  Schfltslinffs  Copp^ 
M.  Jonannin,  nafeac  dem  Oetarnttitel  Hanf  et  dix  tmm- 
mengahsst,  TOnduna  InaaBBiisa  etnoa  vialvarspreckaate 
Talaati.  —  Vudt,  Thmso. 

Ch.  LoBOn«  l'Amirale  ist  origtBflU  and  Mboas&iidi, 
hält  den  Leser  dnreh  viderM  mehr  oder  minder  wnhndnis- 
liche  Sitoatioaen  hindnroh  in  Spannung.  —  Nor  wegen  der 
treuen  korsischen  Lokalfarbe  ist  Assunta  von  Liesta  d'Am- 
balo^os  einigermaßen  interessant.  (Beide  Werke  bei  Ploo, 
Noumt  i  Cie.  in  Paris.) 

In  dem  gesegneten  Hurgunderlande  «pielt  Magdon 
(-_;  Mat'diilenchen)  von  J.  l£;i  liie  I.ok.Lltarl'i-'  i?t  echt 

und  wuhr,  die  (Jestalti'n  beii.ji'ln  Jen  l.i'sor  an,  aber  wethalh 
lilMit  der  Dichter  aurh  dii!  biedere  Pachterstochter  an  ge- 
brochenem Hullens  wegen  eine^  in  Tunesien  gefallenen  S«l- 
daten  sterben?  Der  Wert  des  Buches  liegt  in  der  Detailmaler«-! 
und  den  prächtigen  Genrebildchen,  die  «ich  um  die  Schlacht 
erfondene  Fabel  gruppieren.       I'iiri-,  Culmau  Levy, 

Kiner  ganz;  anderen  Kirhtung  ttt  hören  an: 

Zwei  ergreifende  psycholosziBch  -  physiologische  Studien: 
ün  fou,  von  Yves  tiuyot  (radikaler  Abgeordnetor  fttr  Parit 
tnid  Verfasser  dea  Sensations werke»  la  Prostitution  et  la  polic«) 
nnd  La  folie  de  Claude,  von  Dalsi  me.  —  Paris,  Marpon 
Flammarion. 

Bittere  Wahrheiten  müssen  die  Städter  und  besondm 
die  engherzigen  AllUgspolitiker  hOren  in  „Urbsias  alBa- 
raux"  von  L6on  CladoL  —  Paris  Dentn. 

Das  Gründertum  wird  unbarmherzig  gegeiBelt  im  kOcbst 
zeitgemäßen  Romane  Grandeur  et  decadence  d'ane  8o> 
ciiii  Finanziere  par  un  Gogo.  —  l'aris,  Ohio. 

Schließlich  sei  im  Gegensats  snr  Gleichgiltigkeit  dai 
bOcherlesenden  Publikums  in  DeataoUand  auf  zwei  um£au- 
reich*  Fablilnüiionen  hingewiesen,  dem  woUvanlianter  bna- 
hiadlarisobar  Erfolg  ron  der  Piet&t,  dia  die  Ftonaoosa  flr 
ihr«  oioian  SehriArteller  hogoa,  gHnaaadaa  Zeqaaia  aUHk: 

1.  Di*  PnoUanagabe  von  Baaalaia  slartKtilian  WadEa 
mit  niustratfaMMM  v«n  Oasiava  Dord  istadl  dar 
Lieferung  Tollsllad^  sowocdMi.  —  Foiis,  Ganiav  frteas, 

2.  Buffons  aimuiche  Watka  aebst  etwa  secbsfaundni 

Noten  (fl  gibt 


weniger  bekannten  Briefen  am 
jetzt  der  Pariser Sfeadtiat  da  Lanaosan 

A.  Lü  \'u.(i!iOur. 


i  (  fl  gl» 
—  Am 


Baden-Baden. 


Josapb  Barraaia. 


SpreebsaaL 

Entlehnungen  unserer  Klassiker. 

llLchverehrler  Herr  Rcdakteurl  In  Ihrem  geschätztes 
Hliitte  wurde  jüngtit  eine  Stolle  aus  .Schiller  angef&hrt, 
die  bich  bei  Moliere  tinilet.  Ob  Alwicht  oder  Zufall  hier  vor- 
liegt, Lissl  bii:h  schwer  entHrheiden.  Doch  will  ich  bei  dioMr 
(ieli'genhiilt  auf  eine  andere  Stelle  bei  Schiller  hinweisen,  die, 
wie  mir  scheint,  einem  alten  griechiiiehen  Dichter  und  Sänger 
entlelint  ist.  Si  hillor  llicst  den  Talbot  in  der  ..lungfrau  von 
Orleans",  3.  Akt.  (1.  Szene  «agcn:  .Mit  der  Dummheit  kämpf«) 
Götter  selbst  vergebens.*  I)er  gaose  Spruch  in  seiner  Font 
geaiahnt  aa  dan  WaU^piaeh  das  Simonidos,  walabSr 
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Stddit  in  Si{u>i*ffiiic,  pAg.  741,  lMtt«t:  „'Ay«Yxn  «Ul  9wU 
jxi/avrai".  Cum  neceflätato  lujqiw  Dii  faßamüt.  luft  der  Hol' 
veädiffkeit  k&mpfen  Mlb«t  di«  Gfltter  iiieht.  Sehüler  bat  bot 

«tatt  „Notwendigkeit"  „Dummheit"  gebraucht.  Die  g&nze 
Form  jedoch  spricnt  dafltr,  das«  Schiller  dieser  Spruch  vor> 
geschwebt  hat. 

Kin  Lubcresi  litt^rariscbcs  Iiitoroiisi'  dürfte  €iin  Hinw-Hig 
ijf  Ktun?.  Moors  ersten  Monolog  t-rwecken,  welcher  sieb  in 
einesu  sogenannten  heiligen  Buch  fintli'l,  nüiiUiclj  im  T.ilmufl, 
und  tw.u  im  Midnisch  nabba  an  zwei  Stallen,  in  Leviticun 
uBt!    Deiitcronoinium ,    indem    die    Habbin^n    Franz  Moor« 
S'.fuoli)^'  keinem   j^'cnnj^eru   als  dem  Köuig   David  in  den 
Mmd  legten,    der  über  seinen  Vater  Isai  ao  we^erfend 
und  veifichtlich  gesprochen.   Die  Rabbinen  haben  dies  aas 
dem  51.  Psalm,  Vers  7,  hemusleeien  wollen.    Der  Monolog 
Franz  Moors  in  seiner  kraii.Hti.Hten  Form  steht  wörtlich  im 
Midra«ch.    Wer  Franz  Moors  Monolog  in  etwas  desenter  und 
abgekürzter  Korm  auf  otfener  Hübne  gebOrt,  der  kann  ihn  in 
üaim  noch  hohem  Grade  von  Cyniamiu  im  Midrasch  nach- 
leMB.  Et  ist  nicht  unmöglich,  daaa  Sdiüler  die  Mitteilung 
njfMMflBB,  dasH  Jü  .4or  OMaiün  im  Midiudi  aieh  findet. 
Dl»  KAmiBeii  begnügen  ncih  aber  ineht  tXUta  damit,  dwn 
tSaSg  David  lolMd  Mvole  Worte  in  den  Mond  zu  legen, 
«onuhi  fd^«n  Bodi  ein*  grOOere  Schnlhnn^  hinzu  and  sagen : 
Dand  Kei  ein  Ba«tard,  indem  sein  Vater  Isai  einen  unmoralischen 
l,«boD8wandel  geftlhrt  und  ein  ehebrecherische«  Verh&ltnii«  mit 
?eiaer  Dienntnuufd  iinterhiillfn  habe,  aus  dem  David  hcrvor- 
^egangeu  sei.  lietihaib  habe  David  so  verächtlich  gegen  seinen 


Vater  gesprochen.  (VagL  P.  Baztolomi  KbUotilMM 

l'urt  II.  p.  4.) 


Berlin. 


HocbaebtungSToU 
Dr.  }.  Morgenstern. 


Litterarlsohe  Neuigkoitan. 


Ei»  iMdaataBM,  Matoa  eaehiernnM  Booh  M  Bieksrd 
Vagnare  LebeBriteriebi  ,1f  eine  Knntt  «ad  mein  Leben". 
Die  Aotobiographie  Richard  Wat^ners  ist  swar  im  wesent- 
Seben  nicht  neu.  da  sie  bereits  18^  in  der  „North  Americain 

Review"  in  englischer  Sprache  •■rBchien,  jedoch  entliiUt  Ivlr 
L'cutschlanii  neue  höchst  interesi^iint.o  Dikrlerpingea  über  Wagiior-i 
Vunstideen  utiJ  interes-tuiite  M  itleilini^en  und  Urteile  flberWag- 
üttr»  Zeit^tsnossen.  Die  vi.irliej^'eude  Selhstbioj^phie  ist  ein  Aua- 
log  aoa  der  ^friiiiern  er^L  tuch  Fr.m  CoRiniiis  Tode  zu  erwartenden 
vierbSndig'en  Autol>io;,'raplüe  und  nicht  in  den  t'eHamnieltcn 
Werken  \Va(fners  enthalten.  Diese  dreibiindige  Bio^'raphie, 
»Oll  Wa^Jier  nur  hin  zum  Jahre  1S81  geführt  ,  ist  TorsO  jge- 
'  'leben  und  soll  auH  den  Tii^ebücheru  dar  KPHV  CoflUDH 
tsTg&mi  werden.  —  Leipacig,  Kdwiu  ächloemp. 

In  Karze  erscheint  ein  interessanter  Roman ,  der  in 
wMoltratischen  und  klerikalen  Kreisen  das  grOßto  Au&eheu 
erregen  dürfte:  „Deutsche  Edelleute"  von  F.  Arwed.  Unter 
dem  l'eeudonjm  verbirgt  sich  eine  dem  Papst  sehe  nahe  stehende 
arictoknttische  Persönlichkeit  —  Leipzig,  Wilhalm  Kiedrich. 


ISb  welteHchattemdes 

Cotta)  enohaineB.  Diue 
natarUch. 


Dia  Memoiren  des 
(bei  Fkm)  und  deotocfa  (bei 


Zu  Webers  Demokritos  ist  da«  l&ngst  entbehrte 
Namen-  und  P  a  c  h  r  eg  i  s  ter  nunmehr  in  einem  «ich  allen 
Auflüden  impasaeuden  typofrraphischen  Arrangement  erschie- 
tiDn ;  nierdurch  ist  ein  wirkliches  litteoHncllM  Bedttlfilii  be- 
friedig  worden.  —  Slutt<,'art,  Riemer. 

Von  Berlepsch»  uneatbehrlichem  TouhatenflUirer  filr 
die  Zeniralscbweiz,  <  i otthardebahn  ud  Oberitdieu  ink  die 
dritte  .\tifla^'e  erschienen. 

Die  Ueberiülluu^  des  J uristeustandea  erörtert  ein 
.Jungrer  Jurist  der  Retchslande"  in  den  „Zeitbewegenden 
Fragen"  (Leipzig,  Gustav  WolO-  Ist  die  Frage  wirklich  eine 
..2<^tib0weigende?"  Die  Ucberrülluu|{  den  .Inristenatande«  ist 
titüliak  sweifelkfl^  nicht  mehr  und  nicht  minder,  alt  die  Oeber. 
prodnktfon  aa  Aentten,  AttMkUttta,  KaaUmtea,  OfliiiiceK 


«.  Ii  w.,  dfa  Litaanf  .dar  FnMjedodi,  nie  dSMrtfeberfBUang 
abnbdftn,  U  mv  tm  einer  Umbildang  in  sdlrtiger  Biebtnng 
nueier  Nation  m  erwarten.  Diese  Umbuduag  aber  kann 
nur  das  Resultat  einer  andern  Jugenderviehun^  sein,  welche 
Generationen  in  Anspruch  nimmt.  hUi  dm  Mitteln  des  Ver* 
fa-iiserH  int  die  Frage  nicht  zu  lösen  —  es  ist  dafür  ziemlich 
gleichgültig,  ob  da*  Studium  drei  .lahre  und  der  Vorbereitungs- 
dienat  vier  Juhre  dauert  oder  umgekehrt.  Woon  allein  der- 
jenige, welcher  Beruf  dazu  fühlt,  ach  zum  Juristen  aoibildet, 
wird  uns  geholfen  eaia.  W«B  dar  VeifiuNr  wie  daa  tu  naefaea 
istV  Wir  nicht 

Fine  volle,  warme  Hruststimme,  der  ei  weniger  um  kri- 
tische Auseinandersetzungen,  als  um  die  Aceentuierung  reli- 
^öser  und  uationaler  Momente  im  deutscheu  Leben  zu  thon 
ist,  spricht  aus  den  „Geschichten  und  Lebensbildern  in  den 
deutschen  Befreiungskriegen"  von  Wilhelm  Bavr,  die  in 
vierter,  sehr  veränderter  Anlage  erteheiafla.  ~  nunbotg, 
Agentur  dea  Rauhen  Hanse«!, 

Die  konaenfariertacte  S«hild«rang  das  modeinea  Bunlamd 
in  aeineni  Seia  vad  Werden  gibt  dar  SS.  8aad  Tom  «WiMea 
der  Oenawart*.  Bier  gibt  FnedriehMaT  er  raa  Waldaek 

antair  <wu  Tüel  «Banbuid,  Biaiiebcnng,  Gmen  «nd  GebtlacilM" 

eine  klare  und  durchweg  interessante  Ueberaicht  Aber  den 
merkwürdigen  Koloas  des  Nordena.  Sobald  die  fibrigen  Ab- 
teilucgen der  ethnologischen  Schilderung  umchienen  seia 
werden,  kommen  wir  auf  daa  wartvolle  Buch  zurück.  —  P^tag, 
F.  Tempakjr.   

Um  einem  tiefgeftihlten  HddürfniH  abzuhelfen,  erscheint 
im  Saitenatflck  zum  .Deutacbeu  Novellen  Schatz*,  eine 
.Deutsche  Volka-  und  Familien-Bibliothek'',  welc  he  allerhand 
Norellen  berühmter  Autoren  eatUUt,  deren  buchUUidleriache 
Verwertung  durch  da«  Qeeeli 
Cbxiatiansen  &  Bollmann. 


Fflr  MationalökoBonieB:  ,X7eber  dea  Di 
Hanptoeetae  dei  wittheehaftlicben  Werteal"  von 
To^wiatar.  —  man,  Alfred  HUdir. 


aad  «• 

riadlieh 


Hecht  lehrreich  und  sorgsam  auagearbeitet  ist  die  ,,Ge- 
achichtc  dfis  Sittenbildoa  in  der  deutschen  Kunst  bis  zum  Tode 
dea  Dieter  Urueghel  dea  Aelteren'-,  von  Dr.  Barihold  BiahL 

—  Berlin  und  ätult^rt,  W.  Spemann. 

F.  B.  0.  W  eddige  US  „Geicbtcbte  der  deutachen  Volke- 
poesie",  auf  deren  Kracheinen  wir  bereits  früher  auftaevfcHMa 
gemacht  hatten  und  welche  die  ^te  Meinung,  die  wir  Ton 
dem  Buche  hatten,  ▼oUaol  bestätigt,  liegt  nun  vor.  Gin  vor- 
traffliolMB,  grlindliohee  nnd  abeanAhtlioMe  Werk.  —  MOa* 
ehea,  Oallwej.   

SUmmuAMToUe  Igrcik  fadai  ddi  ia  dea  « 
^aji  Bail;'       S,  H.  SohiMdca)^  —  USfß^g 


Sehr  an  d«r  Zeit  ist  eine  neue  Ausgabe  von  A.  W. 
Schlegel«  , Klassischen  Vorle!>ungen  Uber  schöne  Litterntur 
und  Kunst",  welche  in  den  von  lierabard  Seutlert  heruu.s- 
gegebendn  deut^schen  l.itteraturdenkmalen  des  achtzehnten  und 
neunzehntou  Jabrbuuderta  erscheint.  —  Heilbronn,  llenninger. 

Recht  hObfieh  erzählt  sind  die  beiden  Novellen  „Rekom- 
mandiert" und  „Geburt  uud  Erziehung"  von  MalwiaaPaia* 
ker.  —  Freilmig  L  fir.,  Kiepert  &  Boteobwiag. 

In  Dresden  soll  vom  ersten  Oktober  ab  eine  neue  ,,Mo- 
nataacbrift  fQr  Elelletriatik,  Kunat  und  Wisaenachaft '  unter 
dem  Titel:  „Illustriertes  Uuivensum"  erscheiueu.  Die  Redak- 
tion werden  die  Herren  Jesko  von  i'uttkamer  und  Th. 
Saamaaa  fMbiaa.  

Prof.  Heinrich  G  ro  iS  in  Triest  unternimmt  ein  Werk, 
üu  dem  nicht  nur  Fleiil,  sondern  auch  Takt  gehört,  nämlich 
eine  Anthologie,  in  welcher  alle  lebenden  und  veratorbeneu 
Sckrifstellerinnen  von  Bedeutung  eine  eingehende  BerQck- 
»ichtigung  erfahren.  Die  Frauenwelt  dürfte  aich  für  dieses 
auf  drei  B9nde  berechnete  Werk,  daa  mit  Bildern,  Autogrammen 
und  kürzeren  Arbeiten  der  Verfaaaerinnen  auagestattet  wer- 
dea  eoU,  lebhaft  intetoMieren.  —  Berlin,  Friedrich  Thiel. 
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Der  Werk«  llb«r  Kuriontftten  gibt  m  tdcht  aUzuviel. 
80  kann  d«nn  ein  popnlbres  mit  intwenantou  lUugtrationen 
MugMtatt«tM  Bueb  ron  Fr  ans  Otto  auf  ein  groOett  PubU- 
kom  iMhoMH;  Waaderglanbe  and  Wirklicbkeit  In  Rfickfkbt 
■nf  ■■llMim  Bnahtinangen  d«r  Tierwelt,  sowio  unerUMe 
ToigliiM  in  UmmäuMm.  JadM&lla  ««idaD  die  noKii 
IkMBNlgn  im  Mmb  teTolkMMl«  d»a  dwM  BM&aodi 
ÄSSSSt  hmwttt^.  —  Le^pdg,  Otto  Bymm, 


Vom  r  rRt  'n  Band  der  neaen  Folfce  ron  Max  Duncker» 
„Geschichte  de«  Ait^rtnins"  ist  das  flln&ehnte  Bach  erwchienen, 
Weichs«  die  fJrQndung  der  atheniflohan  Macht  und  den  ernten 
Kzies  mit  den  Pdoponneeiern  «iarBteilt.  —  Leipzig,  Duncker  & 
Htuiililnti 


Die  Touristenlitterator  wird  durch  Robert  Davidgohne 
kbeodig*  Baiewehfldeiaiuna  «'Vom  Nmtdmp  bii  Tnnk"  be- 
idelmtt  —  BoliB,  Fremnd 

Kuubt  Jaukäiiawerte  AofschlüMie  gibt  die  kleine  Schrift 
„Chriftine  toh  ächwedn  ia  Xirot''  TOB  ArBold  BaflcOB.  — 
Innsbruck,  Wagner. 


Die  niustreret  Dansk  Littetafeurhistorie  von  F.  üansen 
iobeiiit  nach  der  ans  TOrliegaden  Lieferung  sich  bextlgUch 
ihres  illustrativen  Teils  die  KOnigsche  Litteratorgeschichte 
nun  Master  genommen  su  haben.  Der  Inhalt  venichtet  dar- 
ant  ■dbetiiiaige  Kritik  sa  geboij  er  verhUI  niüi  refiniemd. 
—  Kf^nbageo,  PtdUpfMOB« 

Unter  dam  Tital  „Hamlet  fira  Tusculum"  bringt  die 
KopeahacaaK  .ühntrami  Tidenda»  die  Uabanatmag  mam 
Novelle  von  Bi«li»rd  Toie. 


In  der  „Revue  Scientiliquo"  findet  sich  ein  gelehrter 
Aafate  ,Lalb«a^*faaM  adaml  «k  lUyilmia"  pw  OiKwmnct 


Die  „Uistcire  <!•<  l'Art  dans  l'lntiquiti"  von  George 
Perrot  «t  Chatles  Chipier  iat  bw  tat  148.  liefttong  ge- 
dialwB.  —  Fteii.  BMhatta. 

Im  ..Gentleman'«  Maff»iine"f!:tbt  Margaret  Mary  Mait- 
land  eine  Studie  über  Fr  u.  von  Snltldnor,  die  auf  geschickter 
Verwertung  deutscher  Arbeiten  aber  die  werkvüraige  Frau 
k«aht.   

Von  der  .jStoria  Universale  li'  lLi  Li  ll  or  i  turu",  welche 
der  verdieostvuile  Angel  o  de  Gubernati«  heniuMgibt,  li^en 
nunmehr  swOlf  B&nde  vor,  lU  r.HD  wir  spUerhin  eingehende 
fierflcktichtigaug  widiu«u  werden.  —  Maihind,  Ukico  Hoepli. 


£im  recht  eeschickt  susammeqgeitcllt«,  aohwadiMbe 
laihologia  hatR.  BergatrOm  anter  dam TltalnOvd^lHfM*- 
gagtbaa.  —  Stookbolm,  Oiikar  L.  Laain. 


Die  hervorrogonden  Wi  rke  der  doutachen  FLilogophie 
scheinen  in  En^Iaud  mehr  Eingang  7.11  tindea.  Wie  man  dieii 
aui  den  neuerdings  vielffelegeuen  Uebenetningen  von  Ednard 
VOB  Uartmanni!  ,Philo»opliie  de»  Uubewussten"  (Philosophie 
of  the  unconsciüus)  ui  1  ui;  Uermann  Lot/.o»  „Logik"  und 
^Metaphysik"  eraebon  kann.  —  London,  Mactuili»a  &  Co. 


In  der  liolUiidischeTi  Litteratnr  hem>eht  jetst  eine  vor- 
wiegend lyriaehe  Stinuuung.  Zeuge  d&fUr  sind  die  „Gedichten", 
„Ut  ajghaa  an  maaaMl«  gaHda"  von  J  oaekb  loa  t  and„lBunic»- 
talläa  aB  Bwan"  fom  Aat.  L.  da  Bo^  —  dmataidam,  L. 
vaa  Laagaaliiiiiiaii.   


Ein  reicb  illastriertes  Waik  41lMr1fal(d&0 lutEdmondo 
de  Auicis  unter  der  Feder.  —  Mailand,  FMeOi  Trevee. 


Das  bekannte  Werk  .Das  Volk  in  Waflen*  von  Colmar 
V.  d.  aolfta  kt  aar  BaMü  daa  Baltaa»  iaa  TSridacfa«  tSm> 


Vtß  Jalihaa  TOB  JSmA  and  BOd«  anUdOt  dae  mrt- 
vaHa  Stafia  aas  diai  HaaMaaaa  tonF^.  Krustig:  „Bina^ 

aad  Ooariair,  ala  BaftM  lar  Oaaditehte  de«  Radikalismoi.- 
Femer  interessante  AafieUOMe  Aber  Wägers  „Fliegen'ieL 
Holl&nder"  und  deMfln  Beziehungen  su  Heinrich  Heine  u&i 
„Le  Vaisaeaa  fantöme"  von  K.  Panque.    In  der  „Gef.'enwsrt- 
teilt  Friedrich  Latendorf  „ljnge<iruckte   Gedicht«  Theodor 
KömerB"  mit,  die  Deutsche  Keru  e  bringt  einen  bemerkeu- 
werteu  Artikel  de»   freisinnigen  Bonner  ThMilogiepTofeHOn 
Wilhelm  Bender  Ober  die  Kechtfertigung  durch  den  GUulira. 
wogegen  der  in  demselben  Heft  enthaltene,  so  pomphaft  au- 
gekündigte   Artikel    von  A.   Leverkühn  ,, Gottfried  Kn^my 
Bürger  als  Richter  nach  Aktenstacken"  die  Frage  l:iere<.hbi,n 
erscheinen   ISJSt,  wosu  diese  fÄr  BOijgers  littorarinche  und 
meu^ehliche  Entwipkelung  günzlich  gleiehj^ltigen  Akten  p^t>- 
liwert  wurden.  Inder  deutsch  e  n  K  ol  o  nial  z  ei  tung  find-Tj 
sich  interesa^nte  Artikel  über  die  Angra  PerjueCafragc,  bowt 
über  Eneland  und  die  »üdafrikanischo  Republik  von  Kurl  Dliiii 
In  der  huropa  tinden  wir  eine  kurze,  aber  beachtenawctt« 
Antwort  auf  die  tVage  ..Ist  Emanuel  Frohen  eine  histoiiiclK 
Persönlichkeit"  ?  Der  Verfaeiier  Dr.  A.  Berghaas  sacht  die  Fn^ 
auf  Grand  der  (iutüchten  von  Vamhagen  und  PreaA  geffsn- 
über  der  Monographie  des  M^ors  H.  von  Oanrnnge.  weleii« 
die  That  Frobens  in  Abrede  stellt,  so  bejahen.  In  Künehaaa 
Monatascbrifl  Vom Fala  au m  Meer,  die  sich  für  die  Sommer- 
frische in  ein  neues  alaig>Biee  KostOm  geworfen  hat,  ertcbeiikt 
ein  fesselnder  Roman  von  Auffust  Becker,  .Eleonore*.  Im 
deatnchen  Dichterheim  se%t  ein  Gedicht  von  Radoliik 
Baombach  .Mein  Hers  sei  stark  und  frei*  die  jugendfriKO« 
Grazie  des  ansiehenden  Lyrikers    der  iur  sein«;  (KietiidM 
Empfindung  stets  die  recht«  Form  su  fiadea  waüL  Das  Ona 
der  deutschen  Korpestudenten,  wdeliaa  ontar  d«B  Tital  mAE*- 
demische  M  onatahefiai^  adl  kanam  atadMfiat,  aMht 
eiaen  aehr  Baten  £iad>aok  tttd  t^flhi  mA  wmA.  dia  Kalte- 
oaMdiielita  dareh  AaUka  aa  baiaidianf  «ablia  daadaatiahi 
üuiianiitltalolian  Mandaln.  80  amahaB  wir  aaa  dam  Inhalt 
daa  drittaa^Sallaa  aiof  dia  Ailikal  anfinerksam  Jiut  atadm- 
tiadia  YarbiadBaaiwaaeit  aaf  daa  deotschen  Univendtftten  md 
sein  historischer  latwickelangagang"  von  Fem  warth  vonBftrsa- 
stein,  und  „Die  ehemalige  UniversiUU  Alttorf  vor  swei  Jahr- 
hunderten*. 

Die  Revue  Politique  et  Litteraire  bringt  neuerdiog« 
einen  Artikel  üh«r  (Jeorge  Bliot  TOa  Arvi^d  Barine.  Die  ReTise 
Scientifique  enthiilt  fttr  die  Physiologen  intereiwut« 
„Observatione  gur  un  decapit^  anamite"  par  M>-  I'etitganl, 
IrnJoarnftldesSaTantg  zeigt  sicbEmest  Renan  ala  gelehrter 
Arabist  in  seiner  Hesprechung  des  Livro  de  Sibawaihi,  wekhw 
Hartwig  Derenboufg  honiusgcgeben.  Di«  Revue  Genera?« 
bringt  die  Fortsetxung  der  etwas  lang  ausgesponueneu.  abct 
höchst  beachtenswerten  .^ufsfitze  von  Amea^e  de  Ryckol  ..Le 
Prince  de  Bismarck".  Le  Li  vre  enthalt  einen  recht  gründ- 
lichen Artik«>1  nber  „Molii  r«  et  l'^rudition"  von  Viotor  Foom^ 
Le  Monde  Toetique  bringt  a&aaStadla  ttbar  dia BulaSiAa 

Poesie  von  Aristide  Marre. 

In  der  Modern  Review  finden  wir  eine  Charakteristit 
de?  geistvollen  HageiiairieBhaa  Thaokunn  Alheim  Vatke  vod 
K  M.  Geldart ,  der  Haiaikli  ftaBnaakaa  SAiill  «bar  TaU» 
fieitiig  benutxt  bat. 

Im  Preludio  gibt  Domenico  Ciampoli  die  Uebertiagiuif 
eines  Turgei^ewschen  Gedichts  „L'Ebreo"  und  BartobHoe» 
Malfatto  »nbliziert,  au  ZoI»s  Joie  de  Vivre  anknflpfend,  aian 
Artikel  „Di  alcuni  Critid  dello  Zola".  Äw> andara  italiiwriwhm 
.lourualeu  ist  diesmal  niohte  Bemerkaaawaniaa  Iwnoaauhatm. 
L'llluHtrazione  Italiana  int  noch  immer  voll  von  den  ponpe- 
jauisichen  Festen,  die  es  in  vielen  Bildern  schildert.  Mwett 
ihn  die  Bevflcksichtignng  dar  Toriner  Ansstellang  dam  PUta 
Haatt  Jadan&Iis  sind  die  italienischen  Illastrationen  fiber  dit 
pamp^amiaehen  Feste  besser  gelungen,  ale  dia  dar  Tf»*"*«" 
ulnalmeion  aapa&ola. 

ZwiaabaB  amapiw  daadiBavischen  TUluialniM 

hanieiit  aiaa  rasa  Wadliaalwiikang.  Davon  gibt  daa  ia  Qa- 
cago  erscheinaMW  loonal  Bcandinavia  Zeugnia,  aaa  daHM 
mannigfaltigem  fiabalt  mir  folgende  Beiträge  banmAabaai 
^^wmmnaTiaa  or  American  by  P.  Koch.  —  Paul  and  Virginie 
of  a  BOfIbani  sone,  by  Holger  Diauhmann,  Sagas  fron 
Mona  AntittBify.  Amlatt  by  Adam  OaMaBBcMaigar. 


L>iyui^Lu  Ly  Google 


D«  tUautn.  Ar      LittBralnr  daa  la.  aad  AadaadeA 


Dm  Magiiin  flir  die  Uttorator  d«  In»  und  Andudei. 
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Uc<lichto.  —  li«lj>i%,  pii.  ItaeUm  Jan. 


l'aii*,  UwilMMa.   Fr.  S. 


B«  in 

»  dan  Oif 


I  Jii> 


P.  S.  in  RigA.  Der  Awdnick  ,Alt«r  SekwvdA* 
^n^nehttalieh  au  einor  v«rdorb«ii«ii  Fonn  tob  8aiti«r  Imv. 
Suitier  ist  bflkannttidi  dm  StndMttaoAiudniek  Uta  räMn  Initigm 
Brader,  der  gtark  ist  in  lästigen  StreioheD,  .Suiten*.  So 
braaoht  Go«the  daa  Wort  Holt«i  iprichi  von  Bonuuiscb Wie- 
len, -schwietchea  oder  -MlnriBlnB.  Dm  ZuHwort  bliMi  MlifeiF 
aieren,  .»cUwitiiiiertin", 

EÜriger  Leser  in  Ure^lau.  Ihre  au  die  MaaazinTermutungeu 
über  du  «bUtoe  Blut'  anknüpfende  Znschrift  ist  natürlich  an 
dieser  Stelle  niolit  zu  erOrtem.  Eis  ifit  immerhin  mo^jlich, 
doss  die  eigentümliche  F&rbong  det  betretleuden  Toih  mit 
Iii:  „i)lauen  BluL"  zusaiutnennBngt.  Vielleicht  haben  Sie 
unterdessen  Gelegeniieit,  «ch  durch  den  Auffeiuchein  von  der 
Richtigkeit  jener  Tom  Volke  behaupteten  Thatsache  xu  aber- 
Mögen.  Wenn  der  Volluglaube  hier  zu  achwan  sieht,  so 
muH  er  sicher  eisen  Hintergedanken  gehabt  Iu^mbil 

A.  K.  IB  Ds6ld0a.  Der  Illuatt-ator  hat  in  jenem  Ponkt 
«ja»  grab«  UnknulBb  bewiesen.  Der  Degen  fing  beim  Zivil 
b«i«i«  kon  TW  dar  antoa  IrnnzSaischen  Ilevolntion  an,  aoa 
der  Mode  sa  kmniiiMD.  bi  „DVberkirclu  Memoiren"  wird  ■.  B. 
vom  Jahre  1784  gMagtk  dlM  um  dieae  Zaü  i&fiMil  di4  MfeaiMr 
anfingen,  oba«  WBfln  Munigehen ,  nad  BOT  iB  ToUam  Steat 
Dege»  tragen. 

A.  R.  in  Genua.  Wie  wir  aua  sicherer  Quelle  erfahren, 
geht  daj  auf  Yeninlissuiitf  dea  preuiliücheu  Hau  Irl ju.iniste- 
riume  berauägegebeau  ,Adree«buch  deutscher  J!.xuortuiiuen' 
(Leipzig,  Otto  Spamer)  in  allem&cbater  Zeit  aeiner  Volkadung 
entgegen.  Daa  verdienatliche  üntemchnien  erscheint  nicht  nur 
tür  die  «leutHchen  Au8fuhrhari<i'^.!]r:  n  ;i  -  r  iern  auch  für  die 
den  G«ä«liäft<aa  daa  Exporthimdolg  uatieHtobcnden  juridischen 
lolanaaenten  wichtig. 

E.  B.  in  Stuttgart.  Die  richtige  Orthogniphie  iwt  George 
Eliot,  uicht  Elliot.  John  Morley  ist  seit  einem  Jahre  nicht  mehr 
Redakteur  <!er  „faU  Mall  Gtuette",  nachdem  er  bereite  früher, 
nämli(:h  BoglL'tch  nach  seiner  Wahl  zum  Parlamentemitgiiad 
aufgebort  hatte,  die  „Fortnigbtly  Review"  zu  redigieren. 

A.  L.  in  0.  Die  internationale  Konferenz  in  Bern  ,^ur 
FCrderang  dea  Schiedsgerichts  zur  Vermeidung  dea  £ria!gw" 
hat  gewiss  einen  löMicheu  Zweck,  aber  solange  M 
gibt,  mSg»  ri«  OBB  in  Frieden  laaMm.  D»  naa  wa 
tatjon  wshA  labanaRUiig  erseheint,  foftB  wir  dar 


foDaa  nRaanieaeat  in  paea"  zu. 

L.  T.  R.  in  H.   In  der  von  lYoC  Barghaua  in  Stettin 
hinterlasaenen  Bibliothek  dürften  Sie  eine  Aiuahl  Werke  Ober 
Dialekte  finden.   Wenden  Sie  sich  an  J.  A.  Stargardta  Buch 
haadlung  in  Berlin. 

Ptiul  S.  ia  F.  6io  haben  die  Wette  verloren.  Die  meisten 
Pariaar  Theater  beginnen  um  Ö  resp.  8'/^  und  S'/,  ühr. 

C  K.  in  G.  Die  Ijekannt*-  SoliiiuriUlt  der  Dichter  sechster 
Klaaae,  welche  in  dei.  luimt.  ,  i  .ui  tc  stehenden  Organ»  !)  h 
und  ihre  Ranggen08«en  als  Genie»  erster  Khu^e  herauäatreicbeu, 
erinnert  una  an  das  GcbaLren  nimchOner  Mädchen,  welche 
prinxipiell  ihresgleichen  vor  anderen  ala  achdn  rühmen,  nur 
um  die  wirklich  Schönen  nicht  ala  achOn  gelten  au  laaaen. 

H.  L.  in  Hamburg.  Die  treffende  Antwort  auf  die  Frage 
„Waa  ist  Geachftft?"  „Lus  ütlairea  sont  l'argent  dea  autraa" 
achreiben  die  einen  Tallejrnuid,  die  andern  Alphonae  Karr  zu. 

E.  O.  in  L.  Wir  kOnnen  wirklich  nicht  dafür,  daaa  Herr 
Oiito  DaTnanl  in  aaiBM:  Baarbaiteag  dea , ^ranaf  •  fintelieB  den 
MveAflBuneilaH^  BUA  aof  Ftaat  iMAm.  Uaet.  Um  DuaB 
Ibra  Freoda  oiakt  m  TerkBanan,  tralleB  wir  konatatiecan, 
daaa  wir  „tenuaerroll*'  flir  ricbtiger  kaltan. 

£.  von  M.  und  L.  S.  in  B.  Gowiaa»^  SakaM  wir  ans  von 
den  anatrengenden  Üergpartieen,  die  wir  im  Durchwandern 
unserer  Manuskriptberga  täglich  untcrnehuij!)  i  rh  U  h.Liu  rj 
werden,  «sollen  ^#•ieder  üpezi*lnummern  ^1''»  M<i,l',l:ih  iiacii 
Kaiionalitäten  und  Gauen  geordnet,  erücliMuit  n 

K.  in  München.  Die  Sache  verhrdt  eicti  dlLrä  ugs  ao.  Die 
Mohrzahl  der  Pariaer  Zeitungen  rechnet  KlHHss  i-  t  bringen  noch 
immer  nicht  zu  DcntaeblanJ,  sondern  zu  Frankreich,  Am  Kopf 
der rariser  Journale  steht  zu  lesen:  ,,ün  g'abonne  ü  fari*",  sodann 
in  ostenaif  er  Vereiiiigniig  jUepartements  et  L'Abac«-l<oraine", 
endlich  AUemagne.  Wir  woÜcu  aber  den  Franzoücu  doelialb 
niobt  dia  Fahnen  Mneißen,  obwohl  wir  dazin  Meiater  aiad,  wie 
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Derla^  non  \j)(to  $pam«r  in  ^ctpaifl  unb  S  tri  in. 
Vott^inbt^  n\dtitnm  unb  in  aUcn  guten  »iiAJjanblungen  porrStig: 


Jflufhrierte 


JUuftricrtf 

(Sefdiidite  lirciificns. 


S»(lt(,  bit  jut  «ffifnreort  fDrtßtfQSne  «(uPage.  DrtJtt  lebt  »rrmelirtc  «nilaac 

Btt  fliKtiMK)  SlbMlSanid!,  itnufcln.  »niten  !C.  i  3RH  70O  Icxt.ÄfcfctUmngfn,  tenWlbtt«,  itart»  k 
Qu             IB  }*»  »Ilcferuiijtn  k  60             |  flu  tfi'fftfn  in  51  t„fi,tT  k  M  Wl. 

1  ♦«■•■WrtlBjini  *  8  «.  (MBte  is  6  tTiiLji-ticn  iinb  m  3  — 

IR  t  mvUn  «etcftct  ««»  gttuitcn.         I  «cmit«  unb  gctttittcn. 

■         Ma»mtlUtt   " 


1>ibliograp]iie 

MoutUoha  Ueb«rt!cht  der  g*ixavin  a 
der  dcattckea  ud  roBaaiicheo  8ckfät 

JiMMl».UI 

H.  9mff  Vtriao  ta  Ml 


Druck 


1  cr> (  I..  int  imVorLa),.-  ilarkgl. Hofbaehhudluii«inik«lB MtMAtoMllly 

SpraohwissentohiftUotM  Abhandlimgra 
TO»  Oha  AMI»  Fk.  Dr. 
Ein  itarkar  Baad  h  p.  8.  Inr.  M.  10.—. 

Dar  Verf»iMr  —  aonhuu  «taar  dar   frtadHdMa  nad  («diiRaMtaii 

Sfraohforaohor  —  tfinbl  lii«r  «am  ntiva  M»la  nlne  Tpr«i-hl()denen  •praeb- 
wlMMIinhifUtobau  i:>«»\»,  Itieilwciw  Tormohrt  uuil  vertie««cri.  (f<i««miB«U 
henu  and  ni  du  eltfetiirtigo ,  hochiuUiretaunle  Kuch  d.  r  1:.  «.  iitunn  i^lnui 
jVdim  QahUdtMP  «mpfohUa  

von  Romanen,  Novellen,  (;e(IiThtt'ii, 
»owie  wisaenHchiiftlichin  Wcrkru  mvl 
Z«ltMhrlfteB  etc.  flbemehmen  blUiyst 

Qebrader  Knauer  in  Frankfurt  a.  M. 

^  _  Buohdruckerel  und  Verltgabuohbandlung. 

Soeben  erschien  Im  Verlage  ron  Wilhaln  Friedrich  in  Leipzig : 

Der  Sassische  NUdUsmas 

Gregor  Euponnko. 

in  8.    elegant  broschirt  M.  3.60. 

Der  Verfasser  »apt  im  Vorwort:  .Vorliegendes  Werk  bietet 
einen  karten,  objektiven  Bericht  über  den  Urjijirnog,  die  Knt- 
wickeliiog,  den  Charakter  and  die  Ziele  de«  raitsischen  Nibilis- 
mns.  Das  hier  benutzte  Material  ist  theils  den  russifchen  ae- 
richtlichen  Akten,  Iheils  ifrn  tii/tilt.ttisch<:n  aulhenliscnen 
Schriften,  welche  von  mir  unter  den  nissischtH  MMgrantm 
in  Gen/,  Paris,  London  und  Wien  gesammdl  und  ' 
wurden,  entnommen."  Aebnlickas  lUtaml  U 
NlUlitniu  noch  nicht  ToAtetUekt 


Sosben  «ndii«!!  bm  H.  La  JS«idler  in  Lelpilr  a.  ?tm.  - 

Prfiii  1  M.  80  Pf. 

Heinrich  S  ^.^JJ:;;-  C  Heim 

EnwMnmgaBWM  dmleteton  ao  J«lu«a  MiiiM  LebeiMb 
üeb«n.  «Ol  L, W«lt«r.  YorOiäug  od.  m  Wm  mIIm 


bamtzt 


Des  Hauses  Ehre. 

Pvoinan  von  Friedrich  Friedrich. 
2  Bde.  Oktav.  £Ug.  ht.  H.  8-. 


Die  Schlossfrau. 

lioiuun  von  Friedrich  Friedrieb. 

8  Bde.  OMkT.         hK.  M.  11.^. 


'Ar  B«iMDd«  naoh  Eaglui  bnw.  rnaktaleh: 

LMig«BaaMdti 

Wörterbücher 

der  fratzSeiuliM 
u.  englisoheii  SprMb». 


Carmen  Sylva's  Werke. 

(Königin  Elisabeth  von  Komiüiien.) 

Rurnftiltohe  DtoMungen. 

Sentieh  von 
Oarnen  S7IT«. 
und  mit  weiteren  BaitilgMi  THMlCi 
von  Mite  Kremnitz. 
Iwtito  Auflage,  eleg.  br.  M.  5.—.  eleg.  gd».  K.  & 

iehovah  von  Carmen  Syiva. 

Zwtito  Annage,  eleg.  br.  M.  2.50,  ele^.  geb.  M.  i- 
Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 
Palaaoh-MirohMi  von  Cirmoii  Sylvt. 

Zweite  AiilM«.  im  8  maatniioatti  u.  hoiiiai. 
laatTW.  IL  g.~,  elif;  geb.  IL  8.- 

Aus  zwei  Welten. 

a  hochdeg.  br.  M.  ft-,  «b.  IL  7.«. 
Vertag  d.  K.  HafbaohlWiidtong  von  WiHieiM  FrMrM  k 


NOT 


Vnaaa«l.«h 

TM  i.»r  n.  I  in, 

fr««,-  '  dUch.- 
dlMb.  frmiu. 


II  BBglUeh 
IITriL  1*1    U.    i  ni.< 


«J|  Bad. 
L«aM  II  dlMh. 


dtMh..  tUn«m 
wigl.  1  Um»» 


Am  Horizont 

Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

8  Sind«.  Oktav.  Btog.  br.  IL  8.— 


Studenteufahrten. 

Ltutige  Bilder  aua  dem  Studentenlebcn. 

Tod  FrfadrMi  Frtodrielk 

m.  Aufl.  OktM.  EUs.  br.  IL  L— . 


▼nlag  von  WUhelm  hMikk  b  La^ilg, 

Königliche  Hofbuchhandlung. 


•  Mit  da  TooMlat  L.  ,  „..„ 

fadOT  Ttü,  alegaiit  laboBdan,  t  Muk. 

ni»»e  THoboB-WOrtorbflebcr  bringnn,  w)»  ihr 
Tltct  aadeuUI,  »om  Notwaadi^n  da«  NotweuJig«!«. 
Hl«  (olltn  %lt  «in  abmllhin  Ulokt  mitaonbnmdM 
Bttoh  ^nt  dar  Not  b*lf«n.« 

Mt  Teilt  I  md  II  iMiehTaiilira  iMi  aaf  dMNlD 
■pnetiUoh*  QMt,  Tall  III  jwt<-r  Hpnoli*  dait^u 
bia«.t  fBi  den  Aafrathall  iu 

niah  Jan«  K.aotiil«  abwclolMudat  IUtt«i  and  Q»- 

tewMtoD,  di*  At  du  lUhMfi  nwUNlaM  4er 

lanaifimeh»  notwandlg  M,  oad  dl.  te  Find, 
•teh  «nit  nur  darrh  Itnuann  Auf«iithklt  Im  I.u>da 
aaalgiMii  k»nn.  Wer  Teil  IIJ  keunl,  «ilI  gtwiiMr- 
™w»nj«jh«»njror  Mlnax  Anknaft  lo  Kaglaadbas», 

«nparaa. 

AudOTtniM.  41eat  Teil  ll>  >i«""n,  audaa  fnmde 

bMMtaa,  abn  dai  aoMhMoh«:  w« 
«Hl 


eotbtit  ctidjlfn  unb  l'l  Car*  alt 
[ungcn  (au4  jui  !nnfid)t<  t)c<ii!tlKa: 

>-!#^lppMt  I>r.,  •.  Vvof.  t>c:  oiil.  ftä«. 
a.  b.  Unio.  eikn, 

38i(riam  PunSor 

ItCn  e«»tn  mt  Tctnc  MMHi 

in  ?(nii(t)f«n  unb  au»{)e9!<il)It(n  lt(»fTf(fB|n*t 
f.  YtiTi"  firr  .:lrfifu,niti<tKTi -täiiffic  iJi«NH|P 
Idtottiivl;  cngli[(t(nciittcaiuc  u.  liuUBLuWHirii 

9t(toi>natton<Kltattt[. 
8^  «7  8«n.   yrttt  tt%.  Dt.  l.—.ßOi.  «. 

«tclot  von  a.krrt  CM«M(iai  in  Snttz. 


rtt  dl.  Kadaktloa  r.raatHorUlea  Dr.  rraaa  lUrtea,  la 


Yerlat;  von  Wilhelm  Ffiellkl, 

KOnigL  HofliucbhandL  in  Leipag 

Optimistische  Kovellet 

von  Alfred  Friedmaim. 
Oktar.  üig^broch.M.a.—  eli^tekl.t 

Vertat  d.  >•  HMt.  w.  FHedrkk  k 

von  den  &lte.-ten  Zeiten 
big  zum  Verfalle  des  Königieiche«- 

Nach  dem  Kroatischen 
dea  Frof.  VJikoeUv  U«U 
TM  Dr.  Ivea  im  WtHäiäk 

In  pr.  8  eleg.br.M.lO.— ,eleg.geb.M  JlJl 
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Kiriscie  Stidieo. 

Ein  tpraeliwisseiischaftlicher  Reisebrief.*) 

Hochgeehrter  Herr  Redakteur !  gie  haben  gewOuBcht, 
duB  idi  in  dem  JlagMttai*  hin  und  wieder  von  nuiiMi 

sprachwissenschaftlichen  Reisen  in  den  baltischen  Län- 
dern berichte  and  die  Eindrücke  und  allgemeinen  £r- 
gobidNe  mittdb,  veleto  ich  auf  ihnen  gewinne.  Wie 
willkommen  mir  diese  Aufforderung  war,  sehen  Sie  aus 
diesem  Brief,  den  ich  aber  doch  nur  zögernd  beginne, 
da  von  «Litteratur''  in  ihm  kaum  die  Bede  sein  wird. 
Indessen  ich  schreibe  ihn  tiotidBm,  der  Ver» 

lockung  nicht  widerstehen  kann,  mich  gelegentlich 
zwangtoser  über  ein  Lieblingflgebiet  auffisosprechen, 
ab  diee  in  ttmg  ^KimmMäSOm  AiMIm  möglich 
iM,  and  weil  auch  der  Kachweis  littenturloeer  Gebiete 
für  manchen  Litteraturhistorikcr  von  Interesse  sein 
dBrfie;  weil  ich  endlich  nach  den  plastischen  Schilde- 

^_*)IM«  obig«B  ftibeafiiiohen  flehildenmg»  des  feirtrollen 

Mgelwat«n  Geiitesgabiet,  welche«  wir  ala  „wiaaeoichafUiehe 
Teoriitaalittentur"  btweiohiwn  uad  Miglich  pflegen  mOobteo. 

Dia 


mngen  Passarges,  dem  abenteuerlichen  «Lokia**  ProqMr 
M6rim6es  und  andern  bei  den  meisten  Lesern  des  „Maga- 
zins" Teilnahme  lilr  die  Gegenden  nnd  OegenstÄnde,  mit 
wekäMB  ich  mich  beeehiftige,  ToraiuMtM.  Eben  diese 
Vorgänger  machen  mich  freilich  auch  wieder  etwas 
zaghaft,  da  ich,  wa£  die  Schönheit  der  Sprache,  die 
Knnst  der  Darstellung  betrifft,  weit  hinter  ihnen  stehe. 
Doch  vielleicht  kann  ich  diesen  Nachteil  dadurch  ani- 
gleichen,  dass  ich  weder  so  seltsame  Etymologieen  vor- 
bringe, wie  Passarge,  noch  so  —  Tisaotsche  Sitze,  wie 
MMmfe  («Pmuqnoi  ne  perieriooB-nens  pea  «llenaid? 
Vous  $tes  de  Koenigsberg  moi  deMemel;  mais  j'ai  fait 
mes  ötudes  4  J^na",  „Depuis  nne  trentaine  d'ann6es, 
le  proMieii  n*e8t  plus  qu'une  hugne  morte"),  nnd  dass 
ich  „Miszka  (lies  Meszka)  sn  Lokin,  abu  du  (lies 
abudu)  tokin"  nicht  «Büchadiiini  dun  Lokide,  soIm 
(duo)  ipsissimi"  übersetze. 

Als  ein  raid  (MpranliBS  kMNMB  Sie  gewiss  leiM 
Danen:  gleichmäßig  öde  und  langweilig,  wenn  man 
sie  bei  Piilau  oder  Hemel  betrachtet,  beigen  de  in 
sieli  die  grotteslnn  Formen  des  ChwB-Kibiwer  fltauideSk 
die  Großartigkeit  des  Ranschener  Pkteans,  die  Erhaben- 
heit der  kurischen  Nerang;  im  allgemeinen  dQrr  und 
unfruchtbar,  bringen  sie  zeit-  und  stellenweise  Massen 
von  StfeilBllUBwIwn  oder  NeUran  lienror  nnd  «Ue  «lfeer> 
mannstreue",  die  prachtvolle  Stranddistel  mit  ihren 
stahlblauen  ßlättem.  So  sind  seine  Dflnen  ein  Abbild 
Ostpreolens:  ner  es  mit  der  HiAn  dnreheilt,  bemeriit 
vicUeicht,  dass  den  Wäldern  mehr  und  mehr  die  Buche 
fehlt,  sonst  aber  kaum  irgend  etwas,  was  auffallend 
wäre,  oder  ihn  gar  fesseln  könnte;  wer  es  aber  genauer 
kennen  lern^  flndM  in  ihm  viele  Stellen,  an  welchen 
der  Fuss  gern  verweilt,  das  Auge  genießt,  das  Ohr 
gerne  lauscht  Wohl  die  hervorragendste  von  diesen 
ist  die  knrieehe  Nemng  und  mit  das  IntensssAteste, 
was  sie  enthält,  sind  die  auf  ihr  wohnenden  Letten, 
welche  man  infolge  des  Sprachgebrauches  einer  älteren 
Zeit ,  die  „Koren**  und  „knrische  Sprache"  fOr  „Letten** 

*  zu  nennen  .  , 
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pflegt.  Von  ihnen  und  überhaupt  von  den  in  Preußen 
an«ä«!sigen  Leiten,  ihren  Wohnsitzen  und  dfirgleicfaen 
mochte  ich  noch  folgendes  berichten. 

Dass  sich  die  lettische  Sprache  in  Preußen  nicht 
aar  auf  der  Ncninp-,  ^on  lern  auch  nördlich  von  Hemel 
findet,  ist  eine  bel^annte,  aber  nicht  scharf  genug  erkannte 
ThatBache-,  das  LettfaNÜM  wird  dort  nkiit  an  versprengten 
Stellen  gesprochen,  sondern  in  einem  zusammenhängen- 
den Strich  und  zwar  längs  des  ganzen  Strandes  zwischen 
Memel  and  dem  preußischen  Grenzzollamt  Nimmersatt, 
also  in  Bommela  Vitte,  der  nördlichen,  kommiiiiMl  aelliH 
ständigen  YorsUidt  Hemels  —  hier  aber  nur  von  ver- 
hältnismäßig wenigen  —  and  in  den  beiden  Strand- 
Arten  IfoUneraggen  vmi  KuMeek  —  in  Urnen  aaler 
von  einigen  in  der  neueaten  Zeit  zugezogenen  Litauern 
allgemein.  —  Abseits  des  Strandes  herrscht  dort  das 
Littauische  —  sehr  mit  Lnreclit  erklärt  Passarge  die 
um  Memel  wohnenden  Litauer  fOr  SwDiiteD  —  und 
wird  kurisch  höchstens  von  einigen  wenigen  verstanden. 

Ganz  anders  liegen  die  sprachlichen  Verhältnisse 
auf  den  Oatafar  die  kmiseheii  Haffii :  hieri  und  swur 
wn  der  Schmelz,  der  südliilieii  Vnr^fa'lt  Hemels,  an 
bis  nach  Labian  hin,  ist  das  Kurische  so  gut  wie  on- 
iMkaint,  das  Litu^dw  die  hemdiende  Spndie. 
Wenn  andere  —  so  Passarge  (Altpreuiische  Honats- 
schrift  S.  20)  —  auch  hier  Kuren  zu  finden  glauben, 
80  beruht  dies  vermutlich  auf  missvcrstandenen  An- 
gabe» binnenUadiBelier  Litannr;  diese  pAegea  nlmiieb 
die  Anwohner  des  Haffs  überhaupt  und  besonders  die 
namentlich  in  Inse  ansässigen  Zwiebelhändler,  welche 
im  fleilMit  Ottpreotai  wellfaiD  dnrehaieheD  und  ihre 
Ware  gegen  Exm  tuntaaschen,  Kuren  (Kurszoi)  /u 
nennen  —  eine  Bezeichnunfr ,  die  ethnographisch  etwa 
ebenso  richtig  ist,  als  wenn  Trosper  Hörim^  oder  ein 
anderar  finunHeiidier  Ethnologe  Sie  oder  mich  für 
einen  ,.n]tcn  PreuR'^n"  erklären  würde.  Das3  es  in 
froheren  Zeiten  anders  war,  dasa  damals  Kuren  auch 
auf  dem  Oitofcr  des  Baflee  wolmteo.  iet  tiidit  unmög- 
lich, ja  sogar  wahrscheinlich;  gewiss  aber  liegen  eben 
diese  Zeite»  vor  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  denn 
schon  m  einer  Verleibungsorkunde  des  Kurfürsten 
Johann  Sigismund  vom  12.  Juli  1610  (an  den  KrQger 
PettT  Oerholz  in  NiMen  ;  jetzt  im  Besitz  de«  Gastwirtes 
iMuschiasky  daselbbti  werden  Löckerorth  und  Wentaine 
als  avf  der  »litaniedieD'*  Seüe  liegend  beniehnet 

Den  Strand  zwischen  Memel  und  Immersatt  habe 
ich  bei  prachtvoUem  Wetter  und  in  der  Weise  kennen 
gelernt,  dass  ich  in  Begleitung  eines  jQngeren  Freundes, 
eines  Hemeler  Kindes,  mit  der  Post  nach  Pelangen 
fuhr  und  v<m  da  teils  zu  Fuß,  teils  za  Wagen  nach 
Memel  zurückkehrte.  Von  PoUngen,  auf  das  ich  durch 
MFelaogos  Joae**  —  die  beste  der  we»^  litaniseben 
Unlerhaltuugsachriften  —  etwas  neugierig  gemacht  war, 
habe  ich  nicht  viel  gesehen,  denn  die  Zeit,  während 
der  ich  etwas  hätte  sehen  können  (wie  den  Bimta- 
Berg);  bFachte  ich  in  einer  Schenke  zu,  um  mich  mit 
ein  paar  Leuten,  die  ich  von  der  Straße  aufgelesen 
hatte,  über  die  sprachlichen  YerhältDisse  derKachbar- 
sehaft  sa  nnlerhallen.  Ton  nudner  Umgebung  and 
wamwtHdi  Ten  ebiem  Semailen,  der  ine  die  meisten 


seiner  Landsleute  in  schottisch-karrierten  IloHcn  st.vVtt; 
—  ^maiten  oder  Schamaiten  heiäen  die  litaaischeo 
Bewohner  der  Kreise  Telsz  und  Rossieny  und  des  gröBerea 
Teiles  des  Schauleschen  Kreises,  —  wurde  ich  nuiBcr 
Frage  wegen  natOrlich  für  halbverrückt  gehalten,  w»s 
mich  indessen  nicht  störte.  Sehr  störend  war  mir  dagegen 
einer  jener  nn'rsrmddlieben  Jnden,  mlehe  in  den  IddMi 
Städten  Litauens  und  Polens  ihre  Dirnf^te  anzubieten 
pflegen  und  frech  sind,  wenn  sie  es  nur  irgend  köniei; 
er  mischte  sich,  so  hnge  er  anw^end  war,  fortMhnsi 
in  die  Unterhaltung,  vrasste  alles  besser  and  ließ  wtsat 
Leute  kaum  zu  Wort  kommen:  nur  durch  Grobheitai 
gelang  es,  ihn  hin  und  wieder  still  za  madien,  aod 
diese  Pansen  reiebten  ans,  mibh  iranHisteiiB  die  fmqtr 
sächlichsten  lautlichen  Erscheinungen,  wdclie  Ot  niift 
von  Belang  waren,  erkennen  zu  lassen. 

Zwischen  Polangen  and  Karkelbeek  liidt  mr 
Fuhrmann ,  ein  nadi  dem  lebgenannten  Dorf  fliap- 
siedelter  Litauer,  an  einem  zum  Dorf  Brosdeilinei!  fe- 
hörigen  abgebrannten  Bauernhof;  aas  einem  vom  Fna 
versdionlsD  Yenittlnns  —  einer  «Klet«*  —  bsn 
nach  und  nach  der  Wirt,  sein?  Frau,  die  sicherst 
etwas  geputzt  hatte,  und  ein  betrunkener  Yerwaailer, 
den  man  aus  dem  Schlaf  geweckt  hatte;  das  Bn, 
der  Stall,  das  Vieh,  sogar  die  Keaen  und  die  Obet- 
bäume  —  alles,  alles  war  den  armen  Leuten  verhranut, 
und  sie  jammerten  fast  eine  Stande  lang  daniber  so, 
dass  mir  die  fitnd  dn  paarmal  unrilUcihrliehi  nach  dn 
Portemonnaie  fuhr.  Endlich  war  die  Unterhaltung  n 
Ende  und  wir  wollten  fortfahren,  aber  da  sollten  vir 
erst  noch  etwas  trinken;  der  t3dma|ia  nnd  ein  QSies 
wurden  gebracht  und  einer  trank  dem  anderen  mit 
einem  nSweiks*  („gesund**)  zu.  Auch  mir  bot  man  aa, 
aber  ich  dankte.  Ich  habe  den  litauischen  Gewoha- 
heiten  «od  neiner  Wissbegierde  sdwo  manches  OpAr 
gebracht,  ich  habe  in  Milch  gekochtes  Spanferkel  ge- 
gessen and  rohe  Aale ,  ich  habe  Ki^el  genossen  («a 
aoB  HafermeU  bereitetea  Etaidsehfls  Kationalgeridl. 
das  an  die  Schlichte  der  Weber  erinnert)  und  mit  Vi- 
triol versetzten  Schnaps  getrunken,  aber  dies  Glas  ging 
mir  denn  doch  über  die  Möglichkeit,  denn  die  Flieges, 
welche  darin  ktebteo,  wann  gewiss  älter  als  das  Brul* 
Unglück :  alles  war  verbrannt,  aber  das  Schnapsglas  ^ 
rettet.  Das  ist  auch  ein  Zag  aas  dem  Volksleben,  aber  | 
ich  meine,  er  ist  nicht  spedfisdi  Utadisdi.  j 

In  Karkelbeek  besuchten  wir  eines  jungen  knri-  | 
sehen  Wirt,  der  mit  meinem  Begleiter  von  der  Kinder- 
lehre her  bekaant  war.    Während  uns  seine  Matter  i 
Vesperbrot  besorgte,  gab  er  mir  Ober  seinen  Diald^t  . 
Aiif-;  h!nps,  welcher,  wie  ich  schon  bei  früheren  Gcle^ea«  J 
heilen  konstatiert  hatte,  zwischen  dem  Lettischen  Kut-  > 
Un^  and  dem  der  Nemng  ^  Mitte  bllt  Unser  Hirt 
besaß  neben  einigen  litauischen  Büchern  auch  ein 
neueres  Andachtsbach  in  lettischer  Sprache  —  leids 
fehlte  der  Titel  —  nnd  diktierte  mir  ein  leMMv 
Lied ,  das  nach  seiner  Behauptung  wie  aQe  3mt  be- 
kannten lettischen  Lieder  von  jenseits  der  knrlän(!!<»ch?t) 
Grenze  gekommen  sei  Ich  habe  dasselbe  später  aocb 
von  einen  Hanne  ans  PiUkoppen  (anf  dir  Henntfi 
bOrt;  es  ist  abernidit  eebt  lettisdi,  Mlsni 
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dieUnigiies  vwHerd8r(8tbimMiid«rVftlk0r)  «DmIM 

fom  joDgen  Ornfcn"  brtitp!tcn  :iriitschcn  Volksliedes 
„Ich  steh  aaf  eioem  hohm  Beig,  seh'  'naoter  ins  tiefe 
Thal*,  weldie  Mch  miter  dtn  pmBisdiSB  Litauern  ge- 
susgen  wird.  Aucli  soiie  Uriodie  ist  —  weder  bei 
Kuren  noch  bei  Lit^nerTi  —  originell,  sondern  eine 
Variation  der  Weise  „Im  Krug  zum  grünen  Kranze". 
Stidto  UmdiehtnugoB  and  Yariatioiea  Onä  nkbt  vatit- 
hört,  aber  im  ganzen  doch  selten;  ausgediente  Soldaten 
«erden  daran  wohl  den  haaptsftchlicbsten  Anteil  haben. 
Nonh  «in  paar  andere  liedv  wollte  mir  nein  ^Tiit 
TOitngcD,  aber  die  gestrenge  Itlutter  schickte  ihn  zum 
Flschiang,  in  Weichau  in  dies»  StzanddAiftcn  aQe  In- 
teressen ansehen. 

Nicht  so  beqnem  and  sonnig  wie  diese  Strandiahrt 
irar  meinp  r^iesmalige  Reise  nach  Nirhicn,  dem  Mitlel- 
pankt  der  kuriscben  Merang.  Ich  unter  nahm  sie  ein 
paar  Tage  ip&tw  von  DravOhnen  ans,  eimni  der  gröBlen 
börfer  der  „litauischen  Seite",  in  dem  ich  nachgerade 
so  bekannt  bin ,  dass  mir  die  Einwohner  ohne  Miss- 
tranen erlauben,  ihre  Köpfe  zu  messen  und  ilire  Häuser 
«nf-  und  abzuzeichnen,  währoMl  sie  mieh  früher  fttr 
eiueD  Spion  Gott  mag  wissen,  von  wem  —  hielten. 
£bendies  ist  mir  noch  in  jedon  litauischen  Dorfe  be- 
gvpel,  aber  tnrtidem  hfn  idi  gern  nntw  Litaaern  mit 
ihrpr  Gutherzigkeit  und  Gastlichkeit 

Ich  fuhr  von  Drawöhneu  nach  Nidden  in  einem 
Fischerkahn,  der  zwar  groB,  aber  recht  morsch  war; 
der  Schiffer  hielt  diee  Üb*  eine  gnta  Eigenschaft :  sei 
der  Kahn  neu,  so  sei  er  nicht  biegsam  und  gebe  den 
Wellen  nicht  genügend  nach.  Nun«  ob  alter  oder  neuer 
Kidn  —  an  diesem  Tage  war  das  ganz  einerlei,  denn 
den  Sturm,  den  wir  an  ihm  hatten,  hätte  man  auch  in 
einen  UampliBduff  onaogenehm  empfunden:  onunter- 
knchiii  fegten  die  btaSehen  knnen  AJhrdleii  Aber 
Verdeck ,  die  Kalte  der  Luft  und  des  Waisen 
machte  uns  fast  er-^tarrt,  der  Wind  wurde  konträr  und 
der  Kahn  lag  auf  dem  Wasser,  als  ob  er  jeden  Augen- 
UidE  bitte  nnddppen  wollen  —  nun,  wmu  hatte  mich 
mein  Vater  schwimmen  lernen  lassen?  In  der  „Ka- 
jfltte",  einem  Loch,  in  dem  man  nicht  aufrecht  sitzen 
kMnte,  irar  ee  iragen  des  Anfhaaem  des  KebneB  anf 
das  Wasser  nicht  auszuhalten,  und  so  hieS  es  denn  auf 
dem  Verdeck  ansharren.  Ich  tröstete  mich  mit  ^ipr 
LrimieruDg  au  eine  Wanderung,  die  ich  vor  ein  paar 
Jahren  dort  auf  dem  sdraialen  Köstenstrich  vor  mir  bei 
Nacht  gemacht  hatte  nnrl  anf  der  ich,  fast  schon  er- 
schöpft, in  Triebsand  geriet,  und  beschäftigte  mich  damit, 
nidiaiuihlen,  ob  wirUieh  immer,  wie  die  Strandan* 
wohner  behaupten,  die  neunte  Welle  größer  ist  End- 
lich, nach  acht  Stunden,  waren  wir  vor  Nidden,  mussten 
aber  sechsmal  lavieren,  ehe  wir  Anker  werfen  konnten. 
Am  Ufer  yergaßen  wir  bald  unsere  MQhe;  der  Schiffer 
in  der  Betrachtung  Niddens,  das  er,  der  beinahe  Vierzig- 
jährige, der  tiglidi  den  Niddeoer  Leochtnrm  sehen 
kennte,  noch  nie  beeoeht  bette  ~  eo  blngt  daa  Volk 
.ij  der  S(  holli  !  ich  im  Lauschen  auf  Worte  und 
Laute  und  im  Spähen  nach  etwaigen  ethnologischen 
Venduedenheiten  zwischen  Kuren  und  litauem.  Durch- 
gwIBwidw  XHAsenzen  der  Art  werden  aicb  indessNi 


Wold  kaum  nadratriMn  ham:  im  Gegensate  ze  z.  B. 

DrawÖhnen,  wo  r^rr  achlichte,  unverzierte,  an  die  ger- 
manische Vorzeit  erinnernde  Holzbau  henacht,  sind 
die  Himer  fn  DiddeD  vlelfKh  getandit  nod  mit 
bunten  Laden  versehen,  aber  dasselbe  sieht  man  auch 
in  lufe  (südlich  von  DrawÖhnen);  während  in  Gü'j;« 
das  Grabkreuz  an  das  Kopfende  gesetzt  wird,  setzt  man 
es  in  Nidden  an  das  FuSeuitor  ebenso  lOier  andi  In 
DrawÖhnen,  wo  zugleich  —  wie  nach  Schlfirhpr  mch 
in  der  Gegend  von  Bagoit  —  die  Grabkreuze  männ- 
lidhw  nnd  welblldier  Penooen  rfldksiehflidi  ihrer  Form 
konsequent  unterschieden  werden  (was  ich ,  im  Gegen- 
satz zu  Passarge :  Aus  baltischen  Landen,  S.  266,  hier 
nicht  bemerke) ;  die  Giebelverzierungen  (gaili,  nicht  g^p 
welis,  wie  Passarge  sagt)  sind  hier  im  wesenÜidMn 
ebenso  geformt,  wie  in  allen  mir  bekannten  nord- 
litauiscben  Dörfern,  und,  wie  dort,  im  aUgemeineu  auf 
diejenigen  CHbner  beeehrtaikt,  deren  Oiebel  nidit  glatt 
abschneiden,  sondern  ein  Vordach  haben  (was  klärlich 
mit  der  verschiedenartigen  Konstruktion  des  Daches 
zusammenhängt).  Die  Tracht  der  Niddener  Bilänner 
stinunt  mit  der  der  Nordlitaner  (dunkeles  Jaquet)  Qber- 
ein,  die  der  Frauen  aber  ist  nicht  rmsgchliefllich  nord- 
litanisch  (Bock  und  Kopftuch  in  dunkelblaue  Farbe, 
eehwarsen  Ifiedei),  denn  nidit  wenige  Ton  ihnen  tr^en 
faibig-gestreifte  Röcke  (wie  z.  B.  die  Heidekrügerinnen), 
einige  auch  —  und  wohl  nicht  nur  die  Witwen,  wie 
Passarge  „Aus  baltisdien  Landen**,  S.  249  behauptet 
—  ein  weites  Häubchen,  nm  imüfafla  das  Kt^ftiidi 
turbanartig  gelegt  ist. 

Dieser  Mischung  der  Tracht  entspricht  die  der 
BerdUnruig!  neben  PenoMn,  daran  Elten  nnd  ür^ 
eitern  in  Nidden  gewohnt  haben,  findet  man  hier  solche, 
welche  sich  ausländische  Heriiunft  zuschreiben,  Litauer 
nnd  Lttanerinnm,  die  hierher  geratet  haben  (so  zwei 
Männer  aus  DrawÖhnen  und  eine  Frau  aus  Protnicken 
bei  Prökuls)  \mi\  »'ini^e  Deutsche.  Einen  anderen,  als 
so  gemischten  Charakter  hat  die  Niddener  Bevölkerung, 
wie  die  BevSIkemag  der  Nerang  flbeilmniit  — *  daa 
lehren  dir.  weithin  glanzenden  Schädel  des  vom  Sturm 
bloägel^ten  Kirdihois  am  weißen  Beige  —.  sicher 
adion  TOT  langer  Zeit  nicht  gehabt,  aber  trolcdem  nraas 
stets  eine  gute  sprachliche  Tradition  unter  ihr  bestan- 
den haben,  da  der  kurische  Dialekt  der  betreifenden 
NeruQgsdürfer  —  mit  Unrecht  bezeichnet  ihn  Passaige 
als  „balbrerdorhfflies  Lettiach*  —  c^wisse  Altertamüch- 
knitrn  zeitrt,  die  sich  ohne  öinc  snlchp  nicht  hätten  er- 
halten können.  Man  kann  hieraus  einen  Schluss  auf 
die  Menge  dea  knriBdiett  Bhitea  in  der  heuttoen  Nerungs- 
bevölkerung  ziehen. 

Außer  in  Nidden  wird  kurisch  auf  der  Ncning 
auch  in  Schwarzort  (wo  es  aber  infolge  der  Bernstein- 
ba^erei  nachgerade  durch  das  Litauische  zaiflck» 
gedrängt  sein  wird),  Perwelk  Pr^il  nnd  Pillkoppen  (wo 
es  bereits  hinter  dem  äamländischen  Platt  zurflcktritt) 
gesprochen  (nnd  zwar  in  der  Familie):  dagec^  in  Roe- 
?it  t(  Ii  und  Sarlcau,  wo  es  früher  herrschte,  soll  es  heute 
nur  noch  wenigen  alten  Leuten  bekannt  sein.  Ver- 
folgen Sie  diese  Orte  auf  der  Karte,  nehmen  Sie  da/.u, 
waa  idi  fnrhin  llbar  die  Varbreftinig  des  Kurischen  im.  , 


Dif  Htfida  Ar      UUmxa  des  In-  nnd  AwltiidM. 


NordcA  vos  Memd  sagte,  and  berdekricbtigaD  Sie,  dass  \ 
Toa  Litauern,  welche  in  der  Nähe  L&biaus  (in  Gertlauken) 
wohnen,  noch  heute  ein  lettisches  Wort  gebraucht  wird, 
so  könaeu  Sie  die  Worte  des  alten  Prätoriuä,  „dass 
LettiBdi  TOD  Biga  aa  bis  Memd,  ja  sogar  Ue  Labiau 
in  Preuien  gesprochen  «ttrdA",  fiist  nodt  auf  die  heu- 
tige Zeit  anwenden. 

Diese  Ansdebonng  ist  aber  nicht  die  größte,  welche 
das  Karische  in  Preußen  jemals  eingenommen  hat. 
Namen  wie  Kuren,  Kurschen  (noch  südlich  von  Inster- 
bürg),  Ideliscbken  (östlich  von  Memel),  Korsdilaukis 
(Name  fSana  su  KimsdieB  gehörigen  Laadparadle  an 
der  Inster),  Steponkuhren  (bei  Kinten)  und  andere 
(vergleiche  Magazin  der  lettisch -litterarischen  Gesell- 
schaft, 17,  31),  vielleicht  auch  Korschcn,  Korschellen 
nnd  Eanchav  bewNSen  sdilagend  die  frOberc  weite 
Verbreitung  der  Kuren  in  Ostpreußen;  zugleich  aber 
machen  sie  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  an  eben 
diesen  Stdleo  abi  Kolonisten,  nicht  als  Altsngesessene 
wohnten.  Wenn  man  auch  die  Oitsiamen  Muiszeninken 
(bei  Prükuls;  ver?lp'elie  Szilmeyszen ,  d.  i.  Szil-muiia, 
bei  Ueidckrug)  und  l'rükuls  zum  Beweis  filr  die  einst- 
nuilige  AvsdehDinig  der^Knren  angefllhit  hat»  so  ist 
dies  nicht  ohne  Bedenken ,  weil  diese  Namen  livisch 
sind,  und  weil  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  Preußen 
ehemals  auch  livische  Bewohner  beherbergt  hat.  Ich 
glaube  an  diese  sogar  viel  mehr,  als  an  die  behaup- 
tete gotische  Urbevölkerung:  I''-nnf{rns,  für  die  meines 
WisseDB  noch  kein  einziger  überzeugender  (irand  an- 
geführt ist  fiidem  idi  ftbiipns  die  LiTen  erwihne, 
fallen  mir  die  «Aeetimuii  geites"  des  Tadtus  und  da- 
mit sein  „mare,  pigrum  ac  prope  iramotum"  ein.  Ich 
weiß  nicht,  ob  ihnen  bekannt  ist,  dass  im  Rigischeu 
Meerbasen  das  Wasser  dordi  Treibds  sairaileB  in  einen 
breiartigen  Zustand  verwandelt  wird,  den  die  Fischer 
sehr  fürchten,  weil  sie  weder  Aber  solches  Eis  gehen, 
nedi  in  ihm  segeln  oder  rudern  können.  Nach  MQllen- 
heCb  einschlagenden  Untersuchungen  wird  jedodi  nie- 
mand geneigt  sein ,  das  .Lebinner^  mit  joiem  Heer- 
busen zu  identifizieren. 

Um  mm  irieder  auf  die  Korea  surfidookommen, 
so  wissen  wir,  dass  sehr  viele  Letten  als  Ueberläufer 
und  dergleichen  in  Ostpreußen  eingewandert  sind 
(Magazin  der  lettischen  litlerariscben  Gesellschaft  17. 
49);  es  «in  indessen  Torsdmeil,  alldn  ans  diesem 
Umstand  das  Vorhandensein  der  kurischen  Bevölkerung 
iiersoleiten.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  bis  zum 
Anfimge  des  viersehnten  Jahrhunderts  fast  der  gesamte 
Kreis  Memel  zu  Kurland  gerechnet  wurde.  Eins  ist 
jedenfalls  sicher:  der  kurischr  Dialekt  muss  sich  von 
dem  liOttischen  schon  vor  undenklicher  Zeit  abgeti-ennt 
haben,  denn  die  in  ihm  enthatteaea  AltotOmliehkeiCett 

—  für  den  Kenner  brauche  ich  beispielsweise  nur  zwei 
S.itze  l.rrv'irzuheben;  es  ohszelu  wii^u  uh  to  kohku; 
ar  t€eä  jauuees  lii^is  —  fehlen  bereits  den  ältesten 
lettischen  Tteten  (ans  dem  aednadmlm  Jahilniiidert). 

—  Möglich  dass  schon  in  eben  jener  Zeit  im  nörd- 
lichsten Teile  OstpreuBens  das  lätauische  im  Binnen- 
lande hemdite  und  das  Letäadn  am  StHmde .  lings 
dsasen  es  sidi  ja  nodi  heute  nnnnterbisdien  von  Knriaad 
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art  jenes  Bezirkes  bestätigt  diese  Vermutung,  iDSobs 
sie  für  das  hohe  Alter  seiner  littaniscben  fievtikmg 
Gewähr  leistet. 

Eine  Litteratur  besitsen  die  Kenugs-Kiini  don 
werii,'  wie  die  Strand-Kuren ;  eine  alte  Glflcks^h? B-M 
welche  ein  Mann  in  Preil  besitzt,  wird  wohl  das  mm 
lettisdie  Bodi  auf  der  gansen  Nenmg  sein.  Sagen  u 
Märchen  habe  ich  bei  ihnen  nicht  geAtnden ,  aber  n 
so  mehr  Aberglauben:  an  Festtagen,  am  JobaniiiiU^t 
und  am  Donnerstag-Abend  darf  man  nicht  aai 
Fisdifuig  fiahren:  am  tMtsg'Abend  darf  ms  aidi 
I  spinnen ;  wenn  ein  Kahn  fertig  gebaut  ist ,  inaas  im: 
ihn  umgekehrt  hinlegen  und  kreuzweise  über  seuia 
Boden  schießen;  ehe  man  neue  AalschnOre  ansri;^ 
schlägt  man  im  Hause  heimlich  ein  Krens  fllwr  in 
und  speit  auf  sie,  ehe  man  sie  auswirft;  an  ganzwif 
Netze  werden  vor  dem  Aaswerfen  Päckchen,  vficbr 
Nax  vomlea,  Arsenik  and  deigleidieo  enthalteo,  i[< 
hängt;  wenn  einer  Terbftllaism&ßig  wenig  fingt, 
mm<'.  er  ppine  Netzp  mit  Pulverdampf  rauchen:,  odM 
aus  den  l>ietzeu  anderer,  die  mehr  fangen,  Städte  ui- 
schneide!  and  in  die  seinignn  setsen,  oder  «ScUaigea- 
wasser"  —  irgend  ein  Gift  —  über  die  letzteren  gieie; 
weim  man  ein  Netz  zum  ersten  Male  im  Jahr  benatus 
will,  legt  man  eine  Axt  auf  die  Schwelle  und  trägt  a 
I  darfiber  n.  s.  w.   Wbi  Hann  aus  l'reil  hat  mk 
eine  ganze  Menge  von   selbsterlebten  Gespenster- 
geschichten erzählt,  und  einige  davon  —  sie  sind  abä 
nur  von  spseUiehem  foteraase  —  habe  1dl  si^ 
schrieben:  oben  in  den  Ddnen  mit  dem  Blick  aaf  dsi 
Meer  und  das  Haff,  das  spiegelglatt  in  der  x\bcnd'cr 
lag.   Es  sind  wundervolle  Farben  und  Bilder,  weictt 
diese  nonlisehea  QewiSBer  bd  rahigem  Weltv  Ma, 
wenn  die  Sonne  hinter  dem  nipdri^^m  Saum  derNeiuns 
versinkt,  und  damit  ganz  allmählich  die  DimsKraiK 
über  und  !n  das  Haff  zieht,  wenn  die  Spiegelbilder  te 
Kähne  mehr  und  mehr  im  Wasser  vendnrinden  - 
(  nur  die  Spitzen  der  hellen  Soj^el  schimmern  noch  tic 
1  unten      jetzt  sind  auch  sie  verwischt   Wer  das  ea- 
mal  gesehen  hat,  vergisst  es  nie  nnd  Tsialeht  AsA^ 
hiiuglichkeit,  welche  die  Bewohner  der  Xerung  an  sit 
fes'splf.    Wie  groR  sie  ist,  sehe  ich  hior,  wo  zwei  &ni 
iiali  gcleyeuü  dauser  fast  sctiOü  im  bände  b<^aki 
Sind;  nur  mit  Mtlhe  halten  sich  die  Bewohner  sodi 
einen  Zugang  ofTen,  gefasst  darauf,  dass  der  erste  beste 
Sturm  ihr  Heim  erdrückt.  Dann  ziehen  sie  ifiait^ 
oder  hottiert  Sdnitte  weiter  und  IdMD  wie  frflhBt 

Gern  würde  ich  Ihnen  auch  noch  von  der  alte: 
Nerung,  wie  wir  si?»  in  d^n  «Trabern  ,  den  Restea  IM 
WohnstäUeu,  den  crtiaitcuea  Kücheuabfaliea  a.  s.  s. 
erkeniwQ  können  emldeB,  aber  ich  fhidil«,  msialldtf 
ist  Ihnen  schon  zu  lang  geworden.  Hoffentlich  sicU 
auch  langweilig;  Sie  erlauben  mir  dann  vieUekht,  vi 
ich  heute  unterlasse,  bei  einer  späteren  Getegsdid 
an  thon. 

Ihr  hodiachtungavull  ergftjenfr 

A.  Bezzeabergei. 
Nidden  auf  der  Kurischen  Nerung. 
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fttv  GriBparzen  Lebenegoechichte  von  Heinrich  Laube.  Mit 
im  Portrat  de»  Dichten  ia  Stahlstich.  -  StaitgArt,  J.  G.  Cotta. 

Wer  Grillparzer  noch  nicht  liebt,  wird  ihn  aus 
diesem  Bache  nicht  lieben  lernen,  das  ein  alter  Mann 
itor  eiMB  alten  Hum  gesAxlebeii  IraL  Dran  dar 
Grillparzcr,  den  Laube  können  lernte,  war  ein  in  sich 
gezogener,  mürrischer,  weltfliichtiger  Ureis,  der  sein 
Immilebeii  IngstKefa,  ja  tifersQchtig  Tcrschloss  und 
nur  noch  den  Griesgram  nach  außen  kehlte.  Gleich- 
wohl sinri  die  Beobachtunecn  eines  Mannes  wie  Laube 
sciiatzbar  und  willkommen,  zumal  ihm  gegenüber,  der 
den  UbeosabfflDd  Qfillpaneis  varadiöiieni  und  erheitani 
half,  häufiger  denn  gegen  jedermann  der  Sonnenblick 
des  DichtergemUtes  durch  alle  Oebel  der  Ikonen  und 
Ventionninigen  hetriniiraeb.  Man  mfiaate  aa  sogar 
beklagen,  dass  Laube  in  diesem  Buche  mit  seinen  per- 
sönlichen Erfahrungen,  die  bei  einem  so  langjährigen 
Verkehre  niciit  fehlen  können,  »o  bescheiden  zurück- 
feitt,  wann  er  nicht  etwas  Wertvolleres  an  deren  Stelle 
setzte,  Wi'.R  jcdr-ra  Freunde  des  Dichters  dieses  Büchlein 
zu  einer  unschäubaren  Gabe  machte,  ÄeuÜerangen  Grill- 
pinen  aelber  Uber  aeine  Stiniininigeii  and  Verwicke- 
lungen, über  seine  Leistungen  und  Erlebnisse,  und  zwar 
Verse,  Tagebachblätter  und  selbst  zusammenhängende, 
grölere  Darstellungen,  an  denen  der  Nachiass  überreich 
iB  aaii  aeheiat 

Ich  sage,  wer  Grillpr^.r'cr  noc  h  nicht  liebt,  wird  ihn 
bier  nicht  lieben  lernen.  Wem  aber  der  Dichter  be- 
leita  TOn  fiHhar  bar  tenar  gairordan,  «er  ihn  ala  dnen 
der  Geistesgewaltigsten  schätzen  gelernt  hat  unter 
denen,  die  nach  Schiller  und  Goethf  ^'ekommen,  wer 
die  Sflßigkeit  seiner  Dichtung,  die  öcliarfe  und  Kraft 
«einer  Prosa,  sein  plaatischea  Vermögen  und  arine 
epi'rammati'^fhr  Frhnniiii'^'keit  gekostet  und  dabei  mit 
Wehmut  empfunden  bat,  dass  wir  nicht  das  Höchste 
wndan  Iwattnen,  ma  diaaerCtenioa  an  Msten  benifen 
und  befähigt  war,  wer  die  ganze  Tragik  dieses  Dichter- 
lebcns,  die'^er  früh  im  Hark  getroffpnpn  Ceder  zu  ahnen 
begonnen  bat,  uem  wird  Laubes  Bucii  in  des  Dichters 
eigaaan  Worten  AaficUflaae,  Offenbarungen  der  koetp 
barsten  Art  bringen,  die  wie  BlitJce  die  Nacht  dieses 
Üichtevgematea  beleuchten  und  Einsichten  eröffnen,  die 
Hält  der  ErfcUrang  diaaer  begnadeten,  aber  auch  be> 
ladenen  Persönlichkeit  die  Verehmng  vnd  Uebe  ftlr 
sie  begründen  und  ermöglichen. 

Das  Wiegengeschenk  der  Natnr,  seine  dichterische 
Begabung,  war  achon  in  der  Kindheit  und  aatteaten 
Jugend  sein  Fluch,  da  er  den  Vater  dadurch  erzürnte, 
der  seine  Unversöbnlichkeit  selbst  in  der  Todesstunde 
durch  ein  grausam  dem  Sohne  zugeschleadertes:  Zu 
spät!  besiegelte.  Die  Mutter  soll  in  geistiger  Umnachtung 
selber  Hand  an  tlir  Leben  gelegt  hal  rn,  ein  Bruder 
endete  im  Wahnsinn,  eine  Verwandtschaft,  wie  sie  ao 
recht  daa  wahre  Oenie  an  angeben  pflegt,  aber  ein 
fühlendrs  Ilorz  zn  !irechcn  im  stunde  ist.  Gleichwohl 
wäre  Griliparzer  aufrecht  geblieben,  denn  in  ihm  zeigt« 
die  unerachlttterliche  Kraft  eUiea  wahren  Genies  «n- 
Tafrtddiar  ndi  den  Ziele,  den  «Ue  anne  Lebena> 


I  getoter  gesammelt  zustreben  mussten,  nach  den  höchsten 
Aufgaben  der  Poesie.  Wenn  es  noch  eines  Beweises 
bedürfte,  dass  der  Genius  eine  höhere  Macht  ist,  die 
dardi  ^  unbekannte  Thür  in  seine  Wohnung,  in  sein 
Opfer  eintritt,  nnerklärbar  und  geheimnisvoll,  des 
Menschen  Segen  und  sein  Flach,  sein  £ngel  und  sein 
Dimon,  immer  aber  eein  BeberrschnTf  wider  den  «r 
nichts  vermag,  so  könnte  Griliparzer  diesm  P-weis 
liefern.  In  allen  quälenden  Sorgen  am  die  Notdurft 
des  Lebens,  ia  allen  erschütternden  Stürmen  tranrigater 
Familienverh&lbiiMe  flammt  die  Leuchte  in  seinem 
ITaupte  weiter,  bleibt  er  unbeirrt  ein  treuer  Priester 
der  Kunst,  ein  Geweihter  (der  Dichtung.  Aber  die 
Sehmersen  dieser  Welae,  die  Leiden  dieaar  ErwUdnng 
hat  keiner  tiefer  empfunden  als  er.  Weil  er  wie  wenige 
das  Geheimnis  dichterischen  Sdiafiens  durchdrangen 
hatte,  arbeitete  er  nicht,  wie  so  ?iele  der  abrigen, 
aoch  ohne  daaa  die  Mühe  ihn  trieb,  sondern  wartete, 
verzehrt  von  brennender  Ungeduld  und  verzweifelnd 
an  allem  eigenen  VermÖgenj,  auf  die  Gnaden  der  Ein^ 
gebang,  bia  ea  in  aeiner  Anaehaaung  hell  wnrde 
und  die  Gestaltungen  in  ihm  emporstiegen,  nicht  er- 
klügelt und  heraufbeschworen  durch  mühsame  Gedanken- 
arbeit, sondern  mit  ungemfiener,  aber  um  ao  zwingenderer 
Gewalt  Selten  hat  künstlerisches  Vermögen  mit  zer- 
gliedernd -  n  f'lankenkraft  einen  i?o  innigen  Bund  ge- 
schlossen wie  in  diesem  Dichter.  Kein  Kritiker  httte 
aehirCer  and  etbarmangdoaer  die  Scbwftchen  a^er 
Schöpfungen  bloßlegen  können,  als  er  es  that,  zu  eigener 
I  Qual,  zuau&eibenderSelbatvemicbtang.  Erwussteganz 
'  genau,  wo  die  warme  Temperatar,  deren  er  an  aeinen 
I  Schöpfungen  bedurRe,  zu  sinken  angefangen  hatte,  wo 
die  Vernunft  bei  seinen  Dichtungen  nachhalf,  aber  er 
empfand  es  auch,  dass  er  daran  nichts  indem  könne 
and  nahn  ea  Mn  wie  ein  Verhängnis.  Die  Psychologie 
"  der  schaffenden  Kunst  wird  auf  seine  Selbstbeurteilungen 
I  als  auf  ihre  wertvollsten  Materialien  sich  beziehen 
müssen.  In  ihm  lenchtete  das  Ideal,  labten  die  hlhdnten 
Maßstäbe;  wenn  nun,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen 
pflegt,  die  Kraft  für  Durchführung  nachüeB  oder  gar 
erlahmte,  dann  ließ  er  unmutig  den  Plan  oder  die  be- 
gonnene Axbeit  fidlen,  am  eine  Wunde  reidier,  in  aeinen 
Zweifeln  an  sich  selber  neu  befestigt. 

Dieses  Messen  an  den  Idealen  hat  ihn  auch  in 
seinen  Begegnungen  mit  Menschen  nidit  veilaasen  und 
sein  Liebealeben  vernichtet.  Wenn  das  Bild ,  das  er 
im  ersten  Ueberschwang  entwarf,  von  der  Wirklichkeit 
grausam  korrigiert  wurde,  dann  war  ea  am  alle  Wirme 
geadiehen,  dann  ließ  er  den  Gegenstand  seiner  Liebe 
j  gleichgtlltig  fallen  und  erschien  hart  und  gefühllos. 
So  ist  er  Zeit  seines  Leben  ein  Einsamer  geblieben  und 
aeltot  Katfmrina  FriHdich  war  aeine  ewige  Braut  Wer 
ihn  ob  dieses  VcrhiiUnisses  schilt  oder  verurteilt  hnt 
nicht  die  Liebe  gehabt,  in  diese  empfindsame,  schöne 
und  verschlossene  Seele  sich  ztt  vertiefen.« 
I  Der  Genius  in  ihm  ist  das  Gegebene,  das  nicht  er- 
kl  irt  werden  kann  und  nicht  erklärt  zu  werden  braucht; 
dass  er  aber  nicht  das  geworden  ist,  was  er  eigentlich  hatte 
werden  münen,  daa  wird  aiehiteln  ^graph  za  erküren 
haben  and  eritUben  kOonen.  Waa  ihn  niedergebalten^ 
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und  gebrochen,  was  sich 'ihm  in  denWig  gtttdlt  und 

ihn  behindert  hat,  das  wird  allgemach  immer  klarer 
und  sicherer.  So  wie  er  war,  mit  der  Btarraanigsteii 
lisbo  SB  MiiMO  Ontenvicb  tn  Hsnon  und  mit  dor 

klaren  Erkenntnis  im  Kopfe,  wie  dieses  heißgeliebte 
Vaterland  ihn  T)iedertcu,!:,'e  iind  xn  Grunde  richte,  ist 
er  eine  der  iraj^isciiesLen  DichtergesLalteu.  „Wer  mir 
dl«  VemaeliUssigung  meineB  TMeaU»  sam  Vorwurf 
macht,"  sagt  rr  Scitr  7  2.  ^der  BOlUe  vorhrr  hndenken, 
wie  in  dem  ewigen  Kampfe  mit  Dummheit 
niid8ehleehtigkeitend1ichderQ«iBt  ermattet. 
Wie,  um  nicht  immerfort  verletzt  za  midfln,  endlich 
kein  Mittel  Qbrig  bleibt,  als  sich  unempfindlich  zu 
machen,  wie  kein  Aufschwung  möglich  ist,  wenn  man 
M  jeder  Flügelbewegung  an  den  Plafond  der  Zensur 
anstößt,  und  lie  Arbeit  aufhört  ein  Vergnügen  zu  sein, 
die  Quelle  tausendfältiger  Unannehmlichkeiten  wird." 
Laube  h&tte  glimpflicher  Uber  die  von  ihm  zuerst 
veröffentlichte  Arbeit  urteilen  sollen,  in  der  sich  Grill- 
parzer  über  seine  Stellung  zu  den  Vorgän;_'rn  dcp 
Jahres  1848  äußert  Hier  vernahmen  wir  das  gewichtige 
W<at,  Seite  IM:  «Der  Despotismiu  litt  mein  Leben, 
wenigstens  mein  litterarisches,  zerstört,  ich  werde  da- 
her wohl  Sinn  für  die  Freiheit  haben,"  TInd  in  den 
hier  ebenfalls  zuerst  ans  Licht  ^uzügcueo  iagebuch- 
ufintdumi^ten  Ober  edne  Heise  nacb  der  TOrkei  und 
Oriecbenland  überrascht  uns  die  Klage  Sdte  119: 

Wo  also  wülafe  da  weilen? 
Wo  iadait  da  dte  Statt? 

Und  keine  Heimat  hai 

Die  Unfreundlichkeit,  mit  der  man  ihm  von  Deutsch- 
land aus  begegnete,  die  litterariicbe  Acbt  mid  Aber* 

acht,  die  man  gegen  den  unvcrhört  gerichteten  „Schick- 
salsdichter"  yerhüngte,  der  tiefere  Gedanken  über 
Fatum  und  Schicksal  in  seinem  Haupte  wälzte  als  all 
die  Kathederweisheit  zumal,  die  Freibeuterei,  die  man 
an  deutschen  BObtn n  mit  seinen  Stücken  trieb,  neben 
dem  Spotte  der  Kritik  und  dem  Todesurteil  der  Litte- 
ratnrgeeebichtenaelireiber,  macbte  ibn  verbittert  and 
trieb  die  mimosenhafte  Natur  Grillparzers ,  der  eitel 
Empfindung,  ganz  Xerv  gewesen,  noch  tiefer  in  ihr 
österreichischeä  Schnecken häu^chen.  Dabei  hat  aber 
wein  haUer  K<^  ibn  ide  Aber  die  norddentsebe  Kraft 
und  Strammheit  einer  Täuschung  sich  hingeben  lassen. 
Wiederholt  hat  er  die  scharfsichtigsten  Urteile  zum 
Preise  Deutschlands  gelnfiert,  demi  die  Allgemeine 
Zeitung  —  wohl  1882  — .  eine  ganze  Reihe  mitgeteilt 
hat,  die  Laube  mit  Nutzen  seiner  Arbeit  hätte  einver- 
leiben können.  Als  Paul  Heyse  zu  seinem  achtzigsten 
Geburtstage  sein  bebes  Lied  anetiramte,  da  war  ee  zu 
spät,  ein  Sonnenstrahl  am  Abend,  der  nur  empfind- 
licher zeigt,  wie  d't^ter  Arr  Tag  gewesen. 

Dass  der  2\aciiiasä  die  reichste  Quelle  zur  Charak- 
tfviBtft  dn  Diebten  bleibt,  beben  wir  wieder  einmal 
an  diesem  Buche  erfahren.  Nur  acütc  hm  den  Mit- 
teilungen die  liebevoiiäte  Trwie  bewahrt  und  nichts 
mitgeteilt  werden,  wae  nidit  wfedeibolt  auf  sdne  Ge- 
nauigkeit hin  angesehen  wurde.  So  scheint  mir  der 
Satz  Seite 54  eine  Lücke  ai  enthalten:  .Der  Gedanke, 


körperlich  schwach,  kr&nklich  zu  sein,  war  ndriaoL 
träglich,  und  ich  bedachte  night,  dass  nur  mein  nalCr 
lieber  (...)  vielleicht  derjenige  ist,  in  wächem  itl 
allein  im  stände  bin,  als  Die1|ter  ni  Mstn,  w  ich 

sollte  und  auch  könnte.**  Hi^  Grillparzcr  geschrieba 
(Seite  86):  Eine  Tischgesellschaft,  die  .  .  an  mOf. 
spräch  über  die  moralische  Natur  des  Measchea  ftbtr- 
ginge?  b  den  benliehen  Vena  anf  llenit  (3;  15} 
hei£t  es: 

Weil  «ir  nie  mdkt  gewollt»  sie  Memehea  eoOei, 
TOut  Moh  aia  Maes  aas  eUem,  wie  er  wäbeA 


Bedenkt  man  den  Sdduser 

Des  Beiob  der  Kuxuit  irt  eine  zweite  Wetti 
Doeb  weeenheA  nnd  wirklioh,  wie  di«  .ento^ 
TÜBd  aUae  WüUiehe  geboieU  dem  MaC 

Die  Zeit,  die  GiOSfet  will  nnd  Kleintet  mnr 

so  wird  die  Vermutung  gestattet  sein,  dass  cio  kit 
auch  in  dem  ftttheren  Vene  m  teeen  aeL  OiiJ^ine 

ipt  in  "leinem  poetischen  wie  in  seinem  prosais<:hp!i 
Ausdrucke  wert,  dass  wir  ihn  uoentsteUt  za  gweks 
verlangen. 

Die  Verlagshandlung  hat  offenbar  eine  Ait  h- 
gänzung  der  Gesamtausgabe  Grillparzers  mit  di«^  r 
Lebeosgescbichte  bieten  wollen.  Möge  dieser  dentsdieKi: 
der  Osterrddiiiehen  nndOeteneiebiadiBte  aller  deetriki 

Poeten  in  immer  weitere  Kreise  des  deutschen  Volke 
dringen  und  so  sein  Wort  sich  an  ihm  erffUleo: 

Sucht  mieh  die  Zeit  n  beefaceifcen: 
loh  leiie  es  nddg  fleeeheheiL 
leh  koune  am  uaeren  Z«\tm, 
Und  boflb  in  aadera  zu  geben. 

Laube  hat  mit  seinem  Buche  jedenfalls  einefi  aeaa 
Aoipmch  anf  den  «GnDpanmnvden*  erworben. 

AuHee. 

David  Kaifmaea 


Me  HM  dm  ÜMimk. 

Lea  Bia8ph^IneR  par  Jean  Kicheptn. 
Paris,  Mauric:«  Dri<_vfouM. 

Jean  Richepin  ist  dem  deutschen  Publikum  1uü#- 
Bächlich  durch  die  Sarah-Bamum-Afiaire  befeunt  f^ 
worden.  Sein  Auftreten  als  Schauspieler  in  dea  m 
ihm  verfassten  Theatersttlck  Nana-Sahib,  sowie  sc'» 
jangst  aufgefOhrte  Macbeth-Bearbeitung  habea 
blla  weitere  Kreiee  für  ibn  intereaeieit.  Bp  tft«it 
scharf  ausgeprägte  Dichterindividualität,  die  wegen  ^ 
Wildheit  ihrer  (lefilhlsausbrüche  kurzer  Hand  ru  ia 
Naturaliötcu  gezahlt  wird.    Meiner  Ansicht  nach  nt 
Unredit!  Seine  frflberen  Aibeiten,  der  packend 
schriebene  Roman  „La  Glu",  die  originelle  G«iidi- 
Sammlung  «La  cbanaen  des  Gueux",  seine 
Skinen,  gehören  aUenUnge  der  realMiriiea  SIsMMl 
an,  aber  seitdem  hat  der  Dichter  einee  Weg  ^'^f^ 
edUegen»  der  mir  nicht  der  riditige  n  mfai  fdm- 


495 


stürzea  zu  könuen,  so  irrt  er  sich.  Qaidam  in  nFigaro'' 
hat  in  bezug  hierauf  ein  sehr  wahres  Wort  ensählt: 
jOesoL  qvi  ont  rteistö  soat  coifftMte.  Du  libn  — 
pensear  me  disait  un  jour  en  son  langage,  qui  est 
qiieiquefois  celui  de  Bic^in :  >Noii8  avons  tant  p . . . 
dam  wtn  btoitier  que  orax  qai  fimt  encore  le  aigae 
de  croix  Ic  feront  toajoansl'  II  avait  raison,  saaf  la 
forme  "  Nun,  die  Form  stößt  mich  nicht  ab,  der  Hann 
bat  lU  der  Ihni  die  Wahrheit  gesprochen. 

Ich  konnte  hiermit  die  Untenodinng  Uber  den 
vermeintlichen  Zweck  des  Buches  schließen,  wenn  ich 
dem  Leser  zomuten  wollte  den  dickleibigen  Band  (334 
Selten  ~  hnter  Verse  1)  dorehzideMn  —  er  wird  ja 
wohl  in  einer  „besseren"  Leihbibliothek  an&utreiben 
sein !  Aber  ich  schmeichle  mir,  veranlassen  zu  können, 
dam  er  seine  Zeit  besser  verwendet.  Einige  Details 
werden  geaOgen,  nm  den  Geist  des  Boches  zn  charakte- 
risieren. In  dem  «Sonnet  liainaite*  heUtt  es: 

«L'äpTe  vin  quo        fait  iuix  nionts  d'oü  je  desc^miG 
N'eat  pa«  doot  des  palai«  d'enlanta  Ucheun  de  crime. 
Hm  Tnil  dM  MtonM»  «*  iIm  ««rmuK  pniMnti.« 

Seinen  wir  Torans,  dniB  das  gfltige  Gesdiick  uns 

mit  diesen  Utensilien  vorsehen  habe  und  lesen  wir 
weiter  I  Im  «Prologuc'  erfahren  wir,  dass 

hI*  fia  de  litel«  q]M  van  muMt 

Znm  CHQdc  ist  Hsir  lOiifeeiiB  da,  wekher  vor 
vowaoiinelteDi  KriegsfoOc  die  Pnrale  snsteitt: 


iver  lännende  ErfoiR  der  let7,tQn  Zeit  beweist  dagegen 
uichts.  Nana-Sahib  war  voll  von  Schwulst  und  Unnatur, 
ein  historisches  Drama  —  echte  Realisten  verschmähen 
bekanntlich  dirsrp  Genre  — ,  in  dem  unendliche  Ströme 
Blates  vergo3«en  wurden,  und  »Macbeth"  kann  auch 
>;ende  nicht  ab  eine  Bendchemng  der  frsuMseh«! 
Litteratur  angesehen  werden.  Brutale  Worte  und  teuf- 
lische Verv*'  <\pr  Darstpllun^  machen  nicht  den  Rea- 
listen aus.   üb  und  inwieweit  sich  überhaupt  das  rea- 
taliBche  Piinsip  ait  der  Poesie  Yertrigt,  ist  codem 
eise  Frage,  die  bis  heute  praktisch  noch  nicht  recht  gelöst 
ist.  «Edel**  und  «Lea  aveuz'*  von  Paul  Booiget  und 
„Des  Ten**  vonj  Guy  de  Maupesssnt  sind  ^e  einsigen 
Arbeiten,  die  —  wenigstens  teilweise  —  auf  den  Namen 
realistische  Poesie  Anspruch  erheben  können.  Die 
anderen  Autoren  wie  Maurice  Bollinat,  Maurice  Bouchor, 
Fffiden  Ghampeand,  seUaditen  Tidmdir  nseh  Bande- 
Liirc  und  Musset.    Sie  entlehnen  von  den  Realisten 
äie  gewagten  Situationen  und  kniSlichcn  Probleme 
auch  wohl  die  Schimpfworte  des  gewöhnlichen  Lebens, 
aber  sie  verbrämen  dieselben  mit  einem  nimmer  enden« 
Phrasenschwalle,  auf  den  der  langhaarigste  Roman- 
üker  Stola  sein  könnte.  Während  die  Prosaschriftsteller 
tieh  von  dem  Schwulst,  d.  h.  don  Uebemist  sn  Bihbnn 
und  Vergleichen  albniUich  losmachen  —  man  vergleiche 
7flh  und  Maupagsant  —  verlieren  sich  die  Poeten 
immer  mehr  in  Worteranbäufung  und  Beimgeklingel, 
«SS  svletst  tneh  den  intensnuitssten  Inhalt  Isd  mscht, 
lie  gewagteste  Situation,  die  m nlrmstc  Empfindung 
abschwächt.  Nach  dem  Gesagten  dürfte  es  nicht  so 
nnbegreiflich;  erscheinen,  wenn  ich  Flaubert  als  den 
eigentlichen  Poeten  unter  den  Realisten  bezeichne. 
Ftaubcrt,  der  «die  Sätze  aus  dem  Fenster  in  die  dunkle 
Nacht  hinauabrüllie,  am  sich  von  ihrem  Tonfall  zu 
Ilber8engen<*  —  er  ist  die  wahre  VffirhOrperung  der 
Poesie  in  der  modern-realistischen  Litteratur. 

Diese  Einleitung  wird  die  Beurteilung  der  „Blas- 
pbemes"  von  iuchepiu  erleichtern.  Zweifelsohne  ein 
bsdentendes  Bneh,  wenn  man  aidi  anf  dm  Standpunkt 
teilt,  dass  die  meisterhafte  Form  für  dir  rnRti^r  •) 
fehkur  entschädige — ein  ttberäflssiges,  unküuütleriäcbeä, 
xom  Ten  nAarnes  Buch,  wenn  man  Inhalt  und  Form, 
Zweck  und  Ausführung  vergleicht  M.  Jean  Richepin 
;st  Atheist.  Sehr  schön:  das  ist  aber  heutzutage 
kein  Kunststück.  Wenn  je,  so  i^t  im  modernen  Staat 
die  Gewissensfreiheit  gsrsntiert;  wir  Imben  hunderte 
von  Sekten,  darunter  Freireligiöse,  Freigeister,  Atheisten, 
jottlose,  sogar  religiöse  Anarchisten,  bo  d.iss  es  auf 
iincu  Mann  mehr  oder  weniger  nicht  auliommt.  Ich 
ftreita  nidit  gern  in  guter  Gesellschaft  aber  religiöse 
Hinge,  empfinde  es  aber  auch  peinlich,  wenn  ein  anderer 
Jott  lästert.  Es  ist  dies  ein  so  billiges  Verguügeu  1 
Wma  daher  lüchepin  In  stiner  dem  ndtÜerweUe  ab- 
j-üonig  gewordenen  Maurice  Bouchor  gewidmeten  Vor- 
ede  von  sich  sagt:  »Maintenant,  que  je  sois  jug6  ä  tort 
it  ä  travei^,  calomni^  vÜipead^,  voire  pers.dcut^ 
«  n'e«  Mi  aneun  dinite,  ni  d'aillMns  aucnn  ess*, 
K)  ist  dies  eitel  Großsprecherei.  Und  ferner:  wenn 
iichepin  glaubt,  mit  seinem  „au  hu  fond  de  ma  pens^e" 
getriebenen  Atheiümus  die  noch  bestehenden  Altäre 


„Au  aeuil  de  rinonTrable  porte 
Cognoiu,  des  poings  et  du  cerrwuL 

Farouche,  aatät«,  j'y  demeare. 
Cest  Ik  qu'il  fandta  que  je  meur«, 
U,  d«vant  l'obttaid«  abhön^ 
Dvraut  VtktmtO»  banridn 
St  per  muam  im  pv  ociiM 
Je  fWB  Ponfiii^  et  n  writee 
n  a>  a  D«B,  j«  1«  Mani" 

In  den  Abschnitten  „La  vie",  „Sonnets  amers", 
„Carncval",  „La  rcquiHe  aux  (Stoiles"",  „La  prii^re  de 
de  rath6c",  „Le  juif-errant",  „L'apologie  du  diable-*, 
JLa  mort  des  dicux**,  «La  ehsnson  du  ssi^,  ,Les 
demiferes  idoles",  „T,cs  vieux  astrcs-  un  i  „Au  Christ 
futur"  sehen  wir  nun  Richepin  an  der  Arbeit;  er  häuft 
Vers  auf  Vers,  um  mit  Hilfe  weitsehiehtiger  philo« 
sophischer  Betrachtungen  die  Souveränetät  des  Atheis- 
mus zu  beweisen  und  die  Vernunft  und  den  Fortschritt 
zu  leugnen.  Er  ist  bald  sublim,  bald  witzig,  bald 
kindisdi,  immer  aber  schwungvoll  und  erilUlt  von  ttuer 
rastlosen  Leidcnscliaft,  die  den  Leser  zu  bestechen  ge- 
eignet ist  Die  Scblussverse  im  „Christ  futur**  z.  B. 
sind  geradezu  grandios,  wenngleich  hier  das  Wort: 
„Vom  Erhabenen  bis  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein 
Schritt"  sehr  nahe  liegt: 

„Kb  bim!  ^eooto,  0  Oiriat  Am  ptoohaü»  EvaaiplM  I 
1(6  Uaapbäme  qni  va  da  nm  ttvtw  fragÜM 
JaiUir  povr  bm  «unrivi«  jaip4rumbl«iiMu^ 
SofSt  ä  m'uBonr  de  wan  crödfiemeiit. 

Diuu  I'orgueil  triomphal  de  ta  gloüre  fiiture. 

Tu  counaTtras  par  lui  rangoisae  et  la  torture. 

Qu  iuniortc  I  I         qeare  hiiiuain  uiin  aoui  ta  loi  ? 

Un  homiu«)  t  auia  dit:  ,Je  ne  croia  paa  en  toi.'  ^ 
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Et  parmi  l'hopannüh  de  1;»  foule  pxaHe<i 

Tu  n"ontendrM  plus  rirn  quo  c^tte  voix  d'athee. 

Alon,  deaesp^rt,  sans  appel,  »anR  merd, 

O  CtuiBi,  ta  soutiriras  ü  pansion  auHsi. 


Om,  <mi,  t«  soTiffrira»  totit  ce  qu'a  Bouffert  TAutre! 
Et  c'est  pourquoi  dann  mon  blagph&me  je  nio  vauWe 
Comme  un  lion  s'^tend  iur  »a  proie  et  la  mord.' 
Avant  que  tu  eois  n('  te  condamnant  &  morl^ 
Loin  d«  la  redouter  i'appelle  ta  Tenne; 
Gar  je  te  toü  i^k,  les  re^^aids  dans  ta  nne, 
Y  cherchant  TÜnemeat  ton  rfire  en  Tain 
Que  mon  blasphime  auia  par  aTance  crST^; 
Car  j'ai  tont  pi<toac6  ponr  l"*!»!«!  miiq^IiM 
kne  Um  ne  decaib  «onin  ttn  »^WBcSmpümn 
CSur      fMf6  Im  doui,  tauBKoAi  le  aurtea», 
■b  naA  dn  hok  iaflkB»  MomeM  rtaffaM«; 
Car  j'ai  towAA  le  fisr  de  lonce  qm  t«  naTre; 
j'ai  inmi  1»  eroiz      peaoi»  ton  oadaTie; 
'  Gar  «ImI  poor  t>  «toiMr  qiM  j«  Voon«  am  bnwl 

ist  nwiatowiil  Is  pau  woir,  Im  qol  viandni. 

Willig  iBk  diftwApokigfe  da  Siable".  Sie  b«gliiiit: 

„Ne  cToyanl  pBi  k  DSM,  j«  M  oraia  paa  an  Biabl«" 

und  Bcbließt: 

^i  je  crojais  ä  Dieu,  je  serait  pour  le  Diable»" 

Die  dazwischen  Hegenden  zwölf  Seiten  mag  lesen, 
wer  Lust  bat;  mir  wurden  schon  diese  swei  Verse  »od 
efn  balbo«  Datsend  andere  Oeaftge  geleistet  liftb«i. 

Das  alte  Rezept:  „Kürze  ist  des  Witzes  Würze"  ver- 
stehen die  amüsanten  Boolevardpoeteo  besser  zu  wQr- 
digen  als  der  Philosoph  Ricbepin. 

Allwni  nid  s.  K  Tene  wie  fblgeade: 

„S'il  (d  II.  I ;  jtt)  ne  peut  pat  diapaiattn^ 
S'il  exisU  «t  n  j'ai  tort 
n  me  prouTera  aon  fitre 
m'teniaat  toni  d'abord.  ' 

(La  pri^  de  rAlh^e.) 

eder: 

„Fr^ree,  tous  ie  vojez,  j'ai  latt^  faible  et  un 
Contr«  cea  Tout-Puisnaate  nvMns  d'^uvanie, 
J'ai  fait  aoto  d'mgaail  iii^e,  et  je  m'en  Tante. 
Ja  tmt  parli  Uk^hiiÄ  al  f«u  suis  reTeno." 

(lia  moit  das  diMu.) 

Am  besten  gelungen  sind  die  „Sonnets  amers**  und 
«La  Chanson  du  sang''.  Hier  tritt  der  Philosoph  zu- 
rftdc.  die  diehteriidw  IndividiiBlitlt  bricht  lieii  Belm. 

Die  Folge  davon  ist,  dasB  aedi  die  Darstellung  sieb 
bessert;  das  unnatQrliche  Pathos  schwindet,  ein  frischer 
Luftslrom  geht  durch  die  kunstvollen  Verse.  Während 
Bieh^  in  mIa  iiqiMe  «ni  dtoUeB"  Benaatflnr  von 

rrinstcm  Wasser  i^t ,  weisen  die  genannten  Abschnitte 
ein  kraftvollem,  eige  aartiges  (ieprige  auf,  das  den  Autur 
von  JL.a  Gla**  und  «La  chanson  dee  gaeux**  offenbart 
Um  die  «Magazin**  nicht  der  Gefahr  auszusetzen, 
konfisziert  zu  werden,  eitlere  ich  von  den  «Sonnets 
amers"  nicht  das  Uohngedicht:  «Tes  pire  et  m&re . 
■endera  nfhle  ein  fertlltniamitig  hannkeea:  «Les 
Trais  BaTants**,  welches  allerdings  sentimentalen  Ohren 
brutal  erscheinen  mag,  aber  einen  mwlernen  Gedanken 
in  schneidiger  Weise  zur  Dai äielluiig  bringt: 

Les  Trais  saTants. 

CM  aiteqgla  biafc  «ona  n  porta  eodiin, 
Öa  nliaia  «i  d^m  pas  rhjthaii  mgSk  l«a  tanÜMMua, 
Ca  gaa  da  um»  qm,  loot  aaaat  ist  Mmui, 
As  rartta  d*aB        «alb^fta  ona  taahta«, 


C«  pfniafle  dans  son  trou,  ce  prPtre  dans  sa  ch&ir», 
Ce  chaudronnier  crraot  qui  ra  de  hourps  en  bcurji, 
Ce  joueur  de  niquet  qui  feit  des  calembours, 
Toufl  cos  sijnpiee  doat  la  oerrelle  eti  en  jach^xe, 

Comme  il«  ont  Vair  hettreux  de  n'avoir  rlen  compra! 
Sans  doute,  6tre  idiot,  c'est  pa_ver  d'un  bon  prii 
Ce  bonheur-tä.   Mais  quoi!  Si  l'iBstant  let  enin«, 

S'ils  ont  l'art  d'en  jonir  biuu  m  mattm  «D  4mn, 
An  moina  ont-Ua  ooftW  la  Tolupt^  d«  vivra; 
Et  c'aii  anz  kl  aavaatoi  «t  l'idtot,  o'art  aioL 

Es  wäre  zu  wflnscben,  Riebepin  ließe  seine  0.- 
soj)hischrn  Gedanken  Rchlumniem  —  warum  begnus 
er  sich  nicht  mit  dem  Worte  Stendhais :  La  seole  cltw 
qui  exenee  Dieu,  c'est  qu'il  n'existe  pas?"  -  d": 
kehrte  zu  seinen  früheren  Arbeiten  zurück  \)m  e 
freilich  vorläufig  wenig  Hoffnung.  In  der  Vorraie  sttüi 
er  UM  no^  folgende  Veike  in  Aofleteiit:  Jjihak 
de  rAtb^'',  «L'Evangile  de  rAntechrist",  .Les  Cbu 
sons  ^temene^^".  „J'essaie  d'y  6lablir  —  so  sctresbt 
er  —  a  ma  rnaui^  une  morale,  une  mötapbjfsiqK  et 
nne  oonnogooie  matdiialiilfli.* 

Das  ist  entschiedcTi  des  nuten  zu  viel!  Tci  k- 
dauere  von  Uerzeu  die  armen  «Aryas**,  welche  i&e 
diese  Verse  einst  lesen  werden;  ich  bedaure  ngl^l 
aber  auch  den  Verfasser,  der  sein  schönes  Talent  ic 
nutzlosen  DiHf^cn  verschwendet.  Das  Beispiel  des  Dichter- 
greises  Hugo  sollte  ihm  als  Warnung  dienen.  W^e 
beim  VeriiuMr  des  «Ine**  und  ihnScber  Badriea  AMt 
auch  bei  Richepin  der  bombastische  SchwaUt  <li^ 
Dürftigkeit  und  die  Widersprüche  des  Inhalts  n 
verdecken  suchen  —  für  den  Kealismus  wäre  dtni 
Bidwpin  nnietlhar  verioien. 

Berlin. 

Paul  Debert 


Di»  üttfiniMe  Eitti  Ii  Imliii 

(Fortaatung.) 

HL 

Betinikie  Kritik  lana  tSm  idealiatisebe  fe- 

nannt  werden.  Als  solche  rief  .sie  hei-eiLs  in  diin  vier 
zii^er  Jahren ,  also  noch  zu  Lebzeiten  des  grefe" 
Kriukers  eine  Reaktion  hervor:  als  Vorkimpfer  dr 
neuen,  realiiti sehen  Richtung  traten  zwei  talui- 
volle  Jünglinge  auf,  die  leider  beide  jung  starben.  Dw 
einen,  Valerjan  Nikolayewitsch  Maikow  (1847  v- 
tnittiran),  beseiebnete  ftbrigene  Bdinski  «üm  ab  MiM 
würdigsten  Nachfolger.  Dieser  versuchte  als  Kntite 
der  »Vaterländischen  Annale^"  eine  neue  Theorie  ia 
KunstaiMchauung,  auf  rein  realer  Basis  gegriladet, 
eine  neue  Theorie  der  NationBlItit,  die  mit  dei  Uea 
Buckles  gcistcsverwarifit  sind,  aufzustellen,  nsd  boi 
mit  Belinski  eine  Polemik  au,  aber  der  jahe  Ted  vir- 
binderte  ihn  an  der  weitem  Entwidtelung  seines 
Eine  bemerinmiierte  Stndie  schrieb  er  über  den  Voil^ 
Inikar  Koinnr,  und  eine  andere  aber  Walt«  fitatt 
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Der  Mdi«  iridit  minder  begtble  JflngBng  war 

^nidimir  AlexejewitBch  Miljutin,  der  Bruder  des 
m  Aufhebung  der  Leib  ei  penschaft  hochverdienten 
Staatsmannes.  VVtssenscbaftiicb  gebildet,  bereitete  er 
lidi  rar  Professur  an  der  PeterAnxger  Uniferaitit  vor, 
verfaaste  eine  Di^-^rrtfition  Über  „Den  unbeweglichen 
Besitz  der  Geistlicbkeit  io  Rmuland"  und  las  1850  als 
Professor-Adjunkt  Uber  Staatsrsdit  Als  Kritiker  der 
^Vaterländischen  Annalen"  und  des  „Zeitgenossen" 
schrieb  er  Aber  „Proletariat  und  Pauperismas",  „Malthus 
aad  seine  Gegner",  eine  „Geschichte  der  älteren  rus- 
liadhen  Journalistik''  und  andere.  £r  bat  das  Verrlienst, 
die  russische  Gesellschaft  zuerst  mit  dem  I'nsitivisinus 
Cofflt^  and  den  derzeitigen  nationalökunomischen 
nworleeo  und  deren  Stdlang  'zur  VoHawfrtscIiaft  und 
Arbeiterfrage  bekannt  gemacht  zu  haben.  Leider  endete 
dieser  junge  Mann,  durch  Krankheit  und  anderes 
Uissgescbick  zur  Venwdflnng  gebracht,  durch  Selbst- 
DOid  (1855,  in  Wiesbaden). 

Die  soziale  Flutung,  getragen  von  der  Idee  der 
Staaturefbrmen,  die  seit  dem  Ende  der  vierziger  Jahre 
audiiroll  und  einen  entspfedieoden  kMxmog  in  der 
Litteratur  hervorrief,  weicht  zu  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  einer  gewalUiam  heraufbeschworenen  £bbe  und 
Beaktion.  Den  hochsteigendsten  Erwaitungen  folgt  die 
Enttäuschung.    Statt  der  Beformen  wird  der  Gesell- 
icbaft  ein  künstlicher  Patriotismus  aufgezwungen,  der 
sich  schlieülich  in  dem  Tiixkenkriege  Luft  madit  An 
ter  Kfippe  «Imr  adidteni  die  materidleD  wie  die 
sittlichen  Kräfte  Rnsslands.  Das  traurige  Ergebnis  dieses 
Krieges  ist  in  erster  Linie  —  das  Bewnsstsein  der  eigenen  , 
poli^tdien  Unicife  md  Ohnmadit,  die  Enthüllung  der  i 
iooem  Schäden.    Die  Gesellschaft  beginnt  nun  eine 
.^utosektion,  eine  Selbstgeißelung  ohne  Pardon.  Die 
Utterator,  ihr  getreuer  Spiegel,  flutet  von  beilud 
Mtiiiselien,  dordi  md  dnreh  teodensilteeii  FrodBltteii 
über.  Gogol,  meist  einseitig  aufgefasst,  ist  das  eigent- 
üebBte  Vorbild  der  Antoren.    Der  Haupttypos  der 
Metristen  ist  —  dfe  »r&liraie  ezMence  muqn^  der 
Turgenjcwsche  Rudin.  Die  Kritik  kommt  der  Litteratur 
7U  Hilfe  und  sucht  an  der  Hand  der  besten  Belletristen 
uüd  Foetea  jenen  sozialen  Schäden  auf  den  Grund  zu 
kommen,  den  Umständen  nadisuforselieB,  unter  denen 
ein  Chnralctor  verdorben  win!  -ind  verkümmert.  Die 
littwariacbe  Kritik  dieser  Periode  ist  eine  soziale,  oder 
sodi  genauer  —  eine  sosial-psychologische, 
also  ihrem  Objekt  nach,  eine  durchaus  realistische. 
Und  sie  ist  es,  trotzdem  sie  noch  immer  gezwungen 
itit,  die  eigentlichen  üüzial-i>olitii»chen  Fragen  zu  um- 
^^ehen.    Dafür  verbinden  sich  litterarische  Kritik  und 
Publizistik  zu  einmatigcm  Handeln,  ja,  sie  fallen  im 
Grunde  zusammen»  li^en  oft  in  denselben  Händen  und 
die  Htterarlsche  Krittle  aAbert  sidi  immer  melir  der 
Publizistik.   So  wendet  sich  der  hervorragendste  Ver- 
treter der  letzteren,  der  bekannte  Redjikteur  des  „Zeit- 
genossen**, der  „russische  Mill',  Nikolai  Grigorjewitsch 
Ischernyschewski,  außer  ökonomisclieD  auch  spe- 
ziell litterarhistoriThfn  npn'pr'5tändcn  zu  nnd  schreibt 
eine  treffliche  Monograpiiie  über  „Lessing  und  seine 
Zettr  vnl  eine  andne  Uber  «Die  Gogoladie  Periode*, 


die  eigentlich  gans  der  Wiifcsandceit  BeBnaldB  geiridcwt 

ist;  die  Rolle  des  litterarischen  Kritikers  par  excelleiwe 
flbemimmt  an  der  Zeitschrift  »pines  Freundes  der  kaum 
minder  talentvolle,  leider  ebcniaüs  früh  verstorbene 
Dobr#ibow. 

Nikolai  Alexandrowitsch  D o  b  r  n  1  i  n  h  o  w  f  i  bis 
1861)  ist  eine  kaum  weniger  merkwürdige  Erscheinung 
a]s  Bdinski,  und,  was  Begabung  und  EiofloBB  betriff!;, 
seit)  wüidigster  Nachfolger.  Eine  durch  and  durch 
edle,  Btol/e  Natur,  die  auf  kein,  noch  so  geringes  mora- 
lisches Kompromiss  eingeben  konnte,  empfand  er  es 
bitter,  in  einer  Zeit  wirlnn  an  mOsaeo,  die  jeden  reclit» 
h  ifTendenkenden  Menschen  entweder  zur  Unthätigkeit 
oder  zur  Selbstaufopferung  verdammte.  Obgleich  von 
Natnr  aui,  feiniDblig,  mr  er  genötigt,  in  der  Kritilc 
meist  einen  strengen,  bitter-sarkastischen  Ton  anzu- 
schlagen, weil  er  jede  Fälschung,  jede  Kiiiistelei,  jede 
Doj.'pelsinnigkeil  sofort  herausfühlte  und  sie  ihm  zuwider 
waren.  Das  schiefe  Verhältnis  aber,  in  dem  das  Volk 
zu  Staat  und  Gesellschaft  stand,  die  Unempfindlichkeit 
der  Masse  der  Gesellschaft,  die  eigene  Isoliertheit,  die 
AnfsindoDgi  die  er  seiner  sebarfen  Spradie  wegen  Isnd, 
endlich  die  allgemeine  Reaktion  —  alles  das  wurde 
für  ihn  zu  cioer  Quelle  unsäglichen  Kummers,  der  an 
seiner  Ge^iundheit  zehrte  und  ihn  schließlich  ins  früh- 
zeitige Grab  jagte. 

Kaum  zwanzig  Jahre  alt,  trat  er  1856  auf,  der 
Zögling  eines  geistlichen  Seminars  und  pädagogischen 
Institute,  naebdem  er  die  Bitternis  der  Annat  dareh» 
kostet,  ganz  wie  Belinski.  Und  doch  trug  er  von  seinem 
ersten  Artikel  an  einen  ganzen  Schatz  von  Ideen  Uber 
das  Verhältnis  der  Litteratur  zum  Leben  in  die  Kritik 
hinein,  was  ihn  mit  einem  Schlage  in  die  Reihe  der 
geistvollsten  Publizisten  stellte.  Kr  erkannte  .sufort 
die  Aufgabe  der  Kriuk,  verzichtete  auf  die  Aesthetik 
und  sabn  zum  Maflstab  das  reale  Ldien,  die  Gesell» 
Schaft  wie  sie  war.  So  wurde  ^cinc  Kritik  zu  einer 
Kritik  der  russischen  Geselischtift.  In  der  Theorie 
war  Dobroljubow  —  Anhänger  der  Physiologen-  nnd 
Oekonomistenschnlc.  In  seiner  Stndle  über  einen 
Frauencharaktcr  eines  Dramas  von  Ostrowski,  und  in 
der  schneidigen  Kritik  eines  französischen  Buches  über 
nasisehe  Kvitor  (von  einem  Rosaen  verfasst)  rerfiiebt 
er  den  sogenannten  Altruisrmi.s ,  das  heißt  die  Theorie 
des  vericinerten  l'^goismua,  der  die  eigene  Glückselig- 
iLeit  in  Abh&ngij>kcit  setzt  von  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt und  diese  mm  der  Wohlfahrt  jedes  einzelnen. 
Daraus  folgte  v»tn  selbst,  dass  bei  dem  Zustand  der 
I  Abhängigkeit,  in  dem  das  Recht  des  einzelnen  auf  pcr- 
i  sffnHcbes  OlBclc  von  der  gesellscbaftlidien  Organiaatioa 
^  sich  befindet ,  es  im  gegebenen  FkIIc  mit  dein  Glück 

Ischtimm  bestellt  war,  ja,  dass  bei  der  bestehenden 
Ordnung  der  Dinge  sogar  das  Reeht  selbst  in  Frage 
stand.  Sehr  begreiflich  darnach,  dass  auch  Dobrol- 
'  jubow  gegen  die  ganze  reale  Sachlage  in  Russland 
Prulest  erhob.  Jede  Zeile  seiner  kritischen  Abhand- 
lungen scheint  mit  seinem  Herzblat  geschrieben. .  .  In 
dieser  Hinsicht  und  zugleich  durch  die  glänzende  Sprache 
sind  oamontlich  hochbedeutend  seine  Aufsätze.  „F>ia 
neuer  Kodex  invktiacber  Ld)ensirajflbdt*[^  ^n^  d^An^ 
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lyse  des  Gontscharowscheo  Kornaus  «Oblomow".  Letztere 
Abbftndluiig  tot  ttbardka  iatenniiit,  mO  Oolmiljttbow 

darin  seine  höchst  originenen  Ideen  über  Permanenz 
gesellschaftlicher  l^pen  bei  Voraassetzung  analoger 
Veriiftltnltte  dM  ftflieiitlidieii  Lebens ,  entwickelt  Das 
kritische  IfcitterweA  Dobroljabows,  die  zwei  groBcn 
Abhandlungen  aber  die  Dramen  Ostrowskis  unter  dem 
Titel:  »Das  Keich  der  Fin8teroi£%  die  aich  wie 
dD  Roman  lewD,  —  g^Qrt  woU  mit  m  dem  besten, 
was  die  moderne  eoropftisclic  Kritik  Überhaupt  in  der 
Analyse  ein«»  Äators  im  Zusammenhange  der  Physio- 
logie einer  ganzen  Gesellschaftssphäre  —  bei  unscrm 
Kritiker,  des  Lebens  der  russischen  Kaufleute  —  ge- 
leistet hat.  An  den  Dramen  und  Eomödicen  Ostrowskis 
entrollt  Dobro^nbow  ein  grausiges  Bild  sozialer  Fäul- 
vfi,  der  flcUDdlldiBten  Menedienentwfirdigung  ver- 
bunden mit  geistiger  und  sittlicher  Roheit.  —  In  der- 
selben realistischen  Weise  handolt  er  von  Turgenjew 
und  Dostojewski.  —  Aach  bat  er  Abiiandlungen  poii- 
titcAen  Omakten  —  Aber  GaTOur,  nnd  MsialeB  — 
über  Robert  Owen 

Derhauptvurwurf,  der  Dobroljabow  gemacht  wurde, 
baitfliht  darin,  daaa  er  die  Negation  auf  den  Schild 
eriioben  haben  sollte.  Ebenso  wurde  er  der  Ent- 
weihung des  Kunstideals,  des  litterarischen  Utili- 
tarismus,  der  Missachtung  aller  möglichen  Aatori- 
ttten  besehnld^  (w  in  der  Poesie  —  PnsehUns,  in  der 
Pädagogik  —  des  später  berühmt  gewordenen  Chirurgen 
Pinnow,  dem  er  „liberalen  Despotismus"  nachwies). 
Man  warf  ihm  ferner  Unwissenheit,  oberdac bliche 
Bildung  vor,  ganz  so  wie  es  mit  Belinski  der  Fall  ge- 
wesen, und  wollte  infolge  dessen  seine  Kompetenz  nicht 
anerkennen.  £ndlich  nahm  man  ihm  die  scharle,  hei- 
lende, an  BOnie  ertonenide,  kein  Blatt  m  dm  Himd 
nehmende  Sprache,  übeL  (Er  redigierte  das  Witzblatt 
„Die  Pfeife",  das  als  Beilage  des  aZeitgenossen"  er- 
ächieu  und  wo  er  in  poetischer  Form  über  Tagesfragen 
bändelte^  Er  spottete  nnbnxmlienclK  Aber  die  Sdtat- 
täusrhuT:?  unrl  Wichtigthuercl  der  Litteraten,  die  sich 
einbildeten,  daaa  durch  das  Schmähen  und  Bloßstellen 
geseltechaftiicher  Krebsschäden  die  Sache  abgethan  sei. 
Man  nannte  ihn  darum  ein«i  MÜroduii  Bonehen'*.  Heut- 
zutage ist  sein  Name  kaum  minder  geachtet  wie  der 
Belinskis,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Dobro- 
ljabow ebn  dMOBoliAer  KämpHnr  An  Ideal  war  wie  sein 
genialer  Vorgänger.  Wer  gegen  die  Finsternis  kämpft, 
der  kämpft  fürs  Licht  Und  in  d  r  Thnt :  geistiges 
Licht,  humane,  auf  Vernunft,  Naluri^eseiz  und  Mentich- 
ttciikeit  gegründete,  normale  GesellschaftsveiiiUtiyne 
und  Jugenderziehung,  H'Tnnbildang  des  Volkes,  dem 
alle  seine  Sympatbieen  gehörten  und  in  dem  er  die  ge- 
Boiidesteo,  d>  zwar  noclmiditnirEntlUtung  gekommenen 
OesdlHiaftseleroente  erblickte  das  war  das  Ideal 
dieses  verkappten  Idealisten.  Kr  selbst  ging  unter, 
wie  eins  seiner  herrlichsten  Gedichte  besagt  (beiläufig, 
er  war  ein  niebt  nabedeutendas  lyibdHS  md  satirisdics 
Talent)  —  als  Opfer  seiner  BoebbwbaffMlbeit  inmitten 
der  Lüge  und  Gemeinheit 

Dobvoliabmra  nalistiacher  Kritizismus  war  sowohl 
eliie  Mtwendige  Ergtnanng  ala  ein«  natOriidie  Fort* 


cütwickelung  der  idealistisch  •  ästhetischen  Kritik  Be- 
linsUs.  Jener  steht  nicht  sowdil  im  Gegonti  n 
dieser,  sond'^rn  ^^tzt  sie  eher  voraus.    Die  Propagwdi 
Belinskis  betonte  das  individaell-moraliache  PhDzl]i, 
jene  DobroQobows  —  das  soziale.  Die  Biditong  des 
letzteren  ist  für  die  spätere  Kritik  maßgebend  gewor 
den  und  die  heutigen  russischen  Kritiker  geliöitB  ille 
mehr  oder  weniger  seiner  Schule  an.  Freilich  lag  es 
in  dar  Natur  der  Sacbe,  dass  die  spitere  Kritik  m. 
niger  negativ  war,  denn  die  auf  Dobroljubow  folgeade 
Periode  eröffnete  wiederum  dem  idealen  Streben  wei- 
tere Perspektiven:  das  Reformwerk,  wenn  auchBmcb- 
stück  geblieben,  wies  der  Litteratur  immerhin  positii 
erreichbare  Ziele;  dazu  kam  die  groRrrr  Prcssfrciheit 
Aber  die  Reaktion  hatte  ihre  Wirkung  auch  aai 
die  JonmaBstik  ausgedehnt  nnd  diese  WiilimgliMt 
sich  in  dem  platonischen  Streben  zur  reinen  Aestbäft 
!  in  der  Kritik  und  der  Hintan=':^t 'nng  der  realeren  Icfr- 
essen  erkennen.  Diese  Richtung  wird  namentlich  durd 
zwei  Männer  rqnAseotiert  Der  eine  Ton  ibaen,  Apd- 
lonius  Alexandrowitsch  Grigorjew  (f  l'^'iJi  wir 
ein  durchaus  begabter,  aber  etwas  konfoaer  K<^i  er 
deUttiorto  mit  eiiMm  BAiideben  ,|Gedichta*,  sAriel 
dann  in  verschiedenen  Zeitungen,  in  der  Monatsschrift 
„Der  Moskowiter*,  im  „Russischen  Wort",  seit  I8«l 
in  der  von  Michael  Dostojewski  (dem  Bruder  des  b^ 
rflhniten  Romansdirilkstellers)  beransgegsbenen,  im- 

philen  „Zeit"  und  „I'iiocbc-*  unrl  redigierte  zulf  trt  di 
Jahr  lang  den  „Anker''.  Er  war  ein  glühender  V«r- 
ehrer  Puschkins  und  versuchte  ein  eigenes  kritiscbfi 
System  zu  begründen,  das  er  «etgaaiadie  Kritik- 
nannte. Auf  den  BegritT  „organisch"  liefen  schließlich 
alle  seine  immer  geistvoUcn,  aber  sehr  paiaäuia 
nnd  aebelbalten  DedaktiuMB  hinaoB.  Andi  list  v 
einige  gute  Uebersetzungu  ans  Sfaaksspoare,  MsBtt 
und  Dclavignc  geliefert 

Der  ander«  Aestbetiker  war  der  zugleich  als  iklk- 
trist  nicbt  unbedeutende  Ateiandnr  WassiUemtadi 
Drushinin  (1825—64).  Er  nahm  ps  übrigens  ernst 
mit  der  Kritik,  die  objektiv  par  excellence  genaut 
werden  kann,  und  sneMe  sieb  Aber  sein  Veriiältnis  a 
jener  der  vorangegangenen  Periode  klar  zu  wenks; 
sein  sehr  iremäBigtes  Credo  legt  er  in  einem  Anfntj 
über  die  Beliuskische  Kritik  nieder.  Seit  1871  ledi- 
gierte  er  die  Zeltschrift  .^iesebibUotbek*.  Docb  U  « 
weniger  als  publizistischer  Kritiker  bedeutend;  seh. 
Stärke  lag  im  litterarhiätöriscben  Essay.  Er  war  m 
hervorragender  Kenner  der  englischen  Litteratur.  Die 
FMdite  seiner  englischen  Studien  sind  tr^niche  litti- 
raturporträts:  Sheridans,  Shakespeare-:  r'rnbbci?,  JtAii- 
sons,  Bothwells,  Scotts,  and  ebenso  trefilicbe  UeiM^ 
Setzungen  fon  Siakespeares  JLear**,  «Ridiard  ID.*  sri 
„Koriolan**.  Endlich  gebührt  ihm  die  Initiative  in  der 
Grflndunt!;  der  Petersburger  Unterstützungska^  fit 
hilfsbcduriüge  Litteraten  und  Gelehrte  {aeit  iS69)  - 
eines  Instituts,  das  bereils  ein  Mgensreichea  UlfeB 
hinter  sidi  bat. 

(ächliua  folgt.) 

8t  Peteraburg: 

llexandesi^^jt^iMp 


Ml  MMBto  griecUnle  UttBratirgNcUiiU«. 

gilt  1:  Gpi«  hichle  der  griechischen  Litteratar  bis  auf  Alexander 

des  Großen.    Erster  Teil.  —  München,  Ackermann. 

Eine  Geschichte  der  griechischen  Littcratur  zu 
schrobeo  iat  hentzatage  keine  leichte  Aufgabe.  Die 
Gtleise  der  fachmännischen  Behandlung  sind  so  ansge- 
fahren,  dass  es  dem  Nachfolger  in  der  Thal  sehr  schwer 
«iid,  sich  den  Sporen  seines  Voiigängers  einigermaßen 
n  oteMiML  Ton  StU  tUtkn  «!r  rt1in«i,  daaa  er 
s<ine  ngenf>n  Wege  gpf^angfn  ist.  Wa?  den  Unter- 
zeichneten besoDdora  wohithuend  berührt  hat,  ist  die 
Sorgfalt,  mit  d«r  der  Vet&ner  den  Tenrandten  der 
altgriechischen  Dichtungen  in  der  Weltlittantor  nach- 
;:espürt  hat.  Dadurch  ist  manches  Werk,  manche  Frage 
io  eioe  neue  und  gewiss  richtigere  Beleuchtung  gerQckt 
worden;  so  das  Ep<»  durch  paMeode  PualUen  mm 
der  altindischen,  altpersischcn  and  deutschen  Helden- 
Dichtung,  die  Ljrik  darch  Herbeiziebung  ihrer  Maob- 
UlBge  oder  rerwaiidte  Eacteinungen  in  dir  römlielien 
Qod  der  neueren  Litteratur.  Der  geistige  Einfluss  Ho- 
mers anf  die  künstlerische  Entwickclunt;  der  ganzen 
Fülgeüseit  hat  mit  Recht  eine  längere,  uuuiutende  Be- 
handlung (S.  149—166)  erfahren.  Der  VerftiMr  hat 
damit  aber  auch  den  schönen  Hewinn  davongetragen, 
dm  sein  Buch  nicht  nor  ein  im  strengsten  Sinne  tebr- 
nidie«,  tondm  anch  wirldidi  intereutDt«  gei^^ 

Daaa  bti  einer  Arbeit,  welche  die  DorehfiirMhiing 

eines  Riesenmatrnal'^  vnrr\ii"^ietzen  lässt,  kleine  Uncbcn- 
heiteB  im  einzelnen  vorkommen,  ist  verzeiblicb.  So 
erweist  rieh  die  Angiihe  6.  175 ,  dan  d«r  Didrter  der 
kleinen  Ilias  alle  der  Uias  folgenden  EreigBilie  des 
trojanischen  Krieges  erzähle,  als  ungenau,  wenn  die 
Stelle  bei  Proclus  (Kinkel,  Epp.  gr.  Fragm.,  S.  36) 
ftn  Richtigkeit  hat,  nach  der  sie  mit  der  Verteilung 
Ton  Achilleus'  Waffen  beginnt.   Auf  Seite  54  ist  von 
der  Schrift  des  Bermogenes  nidit  gesagt,  ob  sie  noch 
«erinndeii,  und  wenn  aadi  der  anfitteilEBiiae  Leeer  aas 
iera  unmittelbar  darauf  folgenden  seinen  Schluss  wird 
ziehen  können,  jedenfalls  hatte  die  Angabc  iiräziscr 
Win  dürfen.   Es  kann  der  Unterzeichnete  in  der  Da- 
tiernng  der  Batrachomyomachie ,  die  Sittl  (S.  151)  in 
iie  spätere  alcxandrtnische  Zeit  setzt,  nicht  mit  dem 
Verfasser  übereinstimmen.  Alexander  d.  Gr.  hätte  doch 
aonOgUdi  In  Jenem  berOhmten  Ver^di  der  Thaten 
seines  Reichsverwesers  Antipater  mit  den  seinigen  jene 
einen  Froschmiusekrieg  nennen  können,  wenn  Ihm  nicht 
ene  i^geschlossene  Dichtung  gleichen  Namens  vorge- 
legen h&tte.    Denn  dies  der  geniale  König  dieses  in 
licm  Leben  der  Tiere,  soweit  ich  erfahren  konnte,  nicht 
begründete  Yergleicbswort  keck  erfunden  habe,  ist 
doch  nkht  aisonehmeD.  —  Von  Dmekfahlem  woHen 
wir  außer  dem  leicht  zu  verbessernden  auf  S.  26 
(geonüschea  statt  gnomischen  Aorist)  anführen,  dass 
^  8»  64  unten  angedentote  Uiasstelle  nicht  H  170, 
rändern  175  atdit,  daaa  S.  65  die  Daten  von  Drakon 
nnd  Solon  falsch  angegeben  sind  (520  nnrl  494  statt 
(i'ZO  und  b'JA)  und  dass  die  Litteraturangabe  S.  236, 
a  ia  Praller  n*,  230  t  m  indem  ist 


Qoid  mvlta?  Sittto  GeeeUclite  der  griec3iiielien 

Litteratur  bezeichnet  einen  entschiedenen  Fortachritt 
in  der  Behandlung  der  speziellen  Litteraturgeschichtc. 
Wünschen  wir  dem  Verfasser  und  uns,  dass  bald  auch 
der  swrite  1^0  seinse  schönen  Werkes  in 
gediegenen  Aiwstettimg  veUendet  TOfüegen  mfige. 


Darmttndt 


Ferdinand  Bender. 


Sampiero. 

Trauertinel  in  fünf  Akten  von  Richard  Voss. 

HSwapimro  li«bte  Man  Weib  ladBuchaftlMhi 
aber  alt  Cwie,  dM  Mai  bii  nur  altadcMMi 


•ibar. 


Paraoaen: 

Andreas  Doria. 

Stefan  Dorla,  Goavenwnr  dar  Bank  wb  G«iiu. 

Der  Gesandt«  Frankreich*. 

Sampiero,  cortischer  Bondenfllhrer,  im  Solde  Fnmkreicba. 

Vannina,  Ruin  Weib. 

Alfomo  (15  Jahr)  \  j^^^  g.^^ 

Aftca  (14  Jahr)  / 

Francesco,  Edler  von  Omuno,  Vanninaa  Vatar. 
Orfo  (18  Jahr),  sein  Sohn. 

Afitonio  von  Caiupocassu,  oia.  juuger  coc^ihclicr  Kdler. 
Matteo,  ein  corsiacber  Landmann. 

Ombrone,  ein  Muno!i,  Erzieher  der  Kiodei  Stunpienw  onc 

Bc-icbtvati^r  1  r  Vannina. 
Der  At^ltcKte  der  Si^4>en  Hottao«. 
Ein  Erzbi.?chof. 
Ein  „Aechter". 
Ein  junf^isr  Genueap. 
Ein  Kümmerling  der  Bank. 
Ein  corsi»chet 
Ein  Weib. 
Erster  und  sweüer  BaniUta 
Ein  Bote  Frankreichs. 

Prokuratoren  und  Senatoren  der  Bank  von  Genua.  Edle 
Corsen.  Die  Ornani.  Die  Sippen  Hatteos.  Priester,  Mfincbe, 
Knappen,  Banditen.  Genuesische  Truppen.  Boten  und  Söld- 
liiu»  dar  Buk.  Coniaohe  KJagewaiber.  Die  Brfidectchaft  d«« 
Tbdn.  nmaa  dar  Tauitt.  Volk. 

Ort  der  Ilandlunp. 
ErKtcr  Akt :  Corsiia:  öde  (]o;,'end  am  Meer. 
Zweiter  Akt:  (JonuH.;  Saal  im  l'aliwit  der  Bauk. 
Dritter  Akt:  Coraicii.  Wilder  Lferpwald.  Venvsindlung;  Vörden 

Maueru  LIa«tias. 
Vierter  .\kt:  UorsiCH:  Hof  in  Sam[iiori)s  l!ur^'.  VcrwandUinpr: 

Vanuinj«  Schlafgemach. 
Fünfter  Akt:  Conio«:  Vor  fiiuüa.   Verwandlung:  llalle  in 


Zeit 

Mitte  des  Bechsxehnten  .lahrhunderts.  «wv«w<w 

nnd  Tinten  AU  liegt  ein  Zeitnom  von  vier  Jahroa. 

Erater  Akt. 

Oede  GtigendamMeer.  VnidesFeliengebirge  mit  einer  dflateren 
Burg  hoch  Ober  einem  kleinen  oorsischen  Dorf.  Ein  steiler 
Weg  führt  SU  einer  Kapelle  herab.  Links  vom  Publikum  aus 
im  Vorderj^rund  eine  alte,  iiiHchti;,'e  St^inoirhe  mit  einem 
Muienbild  am  Stamm,  von  Steinsiti^eu  umgeben.  Kecht«  Fels- 
partiean.  ])nrtiher  erblickt  num  daa  Meer. 

Krste  Szene. 

Morgend&mmeruiig.  Unter  der  Hiebe  «it7,ori  repungslo-i  in  ihre 
M&atel  gehont,  unter  Vorsitz  de.i  Aoltcsten,  die  Sippen  MaMeo«. 
Siaaer  steht  vor  ihnen. 

Der  Aelteat«. 
VerBammeit  sind  die  Sippen,   Spiiolii  Weabllb 
Beriefat  da  ona  aa  dieaen  Bann 
Dia  Sana*  adlphl  über  OoMieaT 
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Dm  Bfagarin  Ar  die  lAUmtn  dM  In»  oad  Auiaaäm, 


M  ü  1 1 0  0. 

Auf  da86  ihr  lichUt  und  auf  du»  ich  läclM. 

Du  AeltettA» 

W«r  klafft? 

Kftiteo. 

Ich  klag«. 

Der  Asltstt«. 
Ww? 
Xaiteo. 

Der  Aelteet«. 

Von  -mtm 

7ertb^  m  vaiit? 

Matleo. 
Von  nieinsm  jungen  Sohn 
An  eiMn  CoMHI  ■ —  nein:  an  ('orRica! 

Der  Aeltoste. 

Maiteo. 
Um  vier  Golildokaten 
Verriet  er  «licio  Nacht  den  fienuMcn: 
Sampierr)  weil'  mit  Weib  und  Kindern  droLon 
Auf  seinen  Schwiogers  Burg  und  schitF  hIcIi  beui' 
Am  frühen  Morgen  wieder  ein  nach  Frankreich, 
—  Ihr  würd'gflm  Sippen,  redet:  welche  Strafe 
8MU  mf  T«Rii  in  die»eui  Inaeiland? 

(Alle  idtveigeB.) 
Der  Aelieet«  (awdi  «iaer  Fatm). 

D«  Tod. 

Mftftteo. 
B»  ImM  ffiweelMB. 

(Wendil  dÜi  «nm  gehen.) 
Der  Aelteate. 

Halt,  UatbM)! 

lein  Eniibe;  drum 


Matteo. 

Da*s  einst  da«  Kind  ein  Mann  wird.  Ich 
Weil  i<;h  bedenke,  drum  berief  ich  euch. 
Bedenkt:  dies  KLud,  das  jetst  noch  Hetdea  weide^ 
Soll  Heere  gegen  (lenua  einst  fähren. 
(Ind  dann  nm  vier  Dukaten!    Um  wie  viel 
Wird  da  der  Hann  sein  Vaterland  Tecntaa? 
Dies  Kind,  da«  jetzt  noch  spielt  mit  IVflUJagibli 
Sollt*  «üut  die  Freiheit  Corsicai  aas  idBem 
DahingelOHMn  Herablut  aufblühen  limon. 
Und  dann  um  Tier  Dukaten!  —  Welchen  PreiB 
L&sst  da  der  Hann  f&r  Corsica  sich  uhl«n? 

Und  dieses  Kind.  Ihn  lehrt«  schon  dien  Nimen 

Sampiero  jauchzend  lallen  seine  Ifntlar, 
Indessen  apftter,  oft,  des  Feienkbenda. 
Sein  Vater  ihm  denselbem  NeaMn  : 
All  Icftate  etolte  HelBiiing  OaoioRe» 
Dee  Qemin  Mik  nrri  Jnlninndmt  kneeUet. 
Ab  eodBaik  er  wn  rinlraf  »ur  der  nemde 
VaA  IkemdK  Hemn  Dienst,  da  jubelt» 
leb  neiaem  Juupn  in:  «Sohn,  er  ist  da!" 
ttnd  dieiei  Sm  ~  —  Bedenkt:  um  vier  Dukaten!  — 
DfQBl  laeili  leh  meiu'  es  gut  mit  meinwn  KniH^ftBi 
Der  A  eiterte, 

Seiqiiero  vard  gewannt? 

M  H 1 1  e  o. 
Wie  könnt'  ich  Qua 
Vor  Augen  treten,  diese  Band  noch  rein 

Von  des  Verr&teni  BlnkTI  Der  Tag  btktit  ao. 

's  ist  hob«  Zeit. 

Der  Aelteste  (eich  erhebend). 
Wie  dort  die  Sonno  steigt 
h-o  leuchte  über  diesem  Felseneiland 
Das  freie  Recht  und  die  OcEecÄtigkeit. 

(Alle  Sippen  maT 
—  Wo  ut  dein  Sohaf 

Uatteo. 
Bei  seiner  Mutter.    Folgt  nÜT« 
(Sie  eteifjen  über  diß  Fölsen.) 

Zweitn  Ssene. 
Tagesanbruch.    Von  der  Burg  heral)  konimen:  Or.90  Omano 
mit  Alfonse  und  Asca.  Ono  geht  zwischen  beiden ;  sie  fähren 
rieh  an  den  BKadea. 
Oree. 

Nun  gebt  ihr  ftck;  jadooh,  «aaa  kommt  ihr  wieder? 


A If  onao 

Weswegen  geha  wir  fort?  Ei,  wir  sind  Corsen! 
Wae  baauaeii  Fkaakieioh  uns? 

Oreo. 

Dein  Tatar  «teilt 

Im  Solde  Frankreidu. 

Alfonse  (heftig.) 
Sag'  das  nicht  nooh  eianwl! 
Hau  Talar  iel  ein  fireier  CorMnbauptmaaa. 
QVb  aebl»  wie  «r  di«  Oenneeen  «elillgt. 
Bbi  ich  «nt  etwa«  grOBer,  sehlag'  idk  mit. 

Orsn  (erglühend). 
Beim  n&chaten  Krieg  mit  Genua  versitrach 
Ifflin  Tater  mir  die  erste  WalVenthat. 

(Asca  macht  eine  angstvolle  Bewegung.) 
Drum  i«l  «?  eurem  Vater  gram,  denn  ohne 
Sampiero,  heiSt's,  8«i  Corsita  ohn'  Corsen. 
Doch  dient  Samuiero  Frankreich;  noa,  nad 
Hält  tiefen  Frieaen  jetct  mit  Oenua. 

Alfonso. 
Ich  bitte  meinen  Vater,  dass  er  bald 
Den  dummen  Frieden  briohL   Hei!  st&rkor  bia  ich 
AI«  du,  and  halt'  mit  keinem  Feind«  IViedea. 

Asca  (leise  m  Ono). 
Iflh  deakf  gewiei  aa  dich. 

Ono  (ihr«  Band  ergreifend). 

OCWIN? 

Alfoaee^ 

Aeb,  Aaea 
U  wie  die  HaUer  and  dt«  Hntter  gofafc 
a«m  fort  fon  Ooniaa.  Den  Vater  Kegertlt. 

Orso  (su  Asca). 

Wt  wahr? 

Asca  (die  Augen  t'u  Hoden  geschlagen). 

Wae? 

Orso. 
Qeoi  gingst  du? 

Asca. 

In  Frankraich 

Ist's  schön.  Hier  ist's  so  wild.  Du  freilich  

Ort«. 

kh? 

Asca. 

8aalt|  lohilt  aooh  didk  maia  Brader. 

Oree. 

Sanft?  —  Du  Uekebtl 
Alfonso  (ftrgerlich). 
Ach  geht,  ihr  seid  verliebt.   Wie  ist  das  kindiachl 

Orso. 

Wir  mfiuea  in  die  Kirch«.  Dort  könnt  «ehoa 
Mein  Vater  .im  Goapiilah  nit  eniem  Lehrer. 

Alfo  aeo. 

Der  Mönch!  Der  lehrt  mich  nichts.   Geht  ihr  und 

Ich  F<rhiirr  mir  untnrdeason  meinen  Pfeil, 
Damit  ireflf  ich  den  Adler  aus  Her  Ijnft. 
(Oreo  und  Asca  gehen  in  die  Kavcll  ',  Alfonse 

Felsen,  verscliwiiidüt.j 


erUint  fit 


Dritte  Szene, 
(Fraaceeoo  Omaao  und  Onbreae 

Omano. 

Drnm  wirkt  ndt  enrem  Geist  aof  ihr  Gemüt 
(Denn  ihre  Seele  h&ngt  an  euren  Lippen), 
Dass  wied'rum  sie  auf  ihren  Gatten  wirke. 
Rauh  wie  er  ist,  unbändig,  wild  und  ehsm, 
Lieht  er  »ein  Weib  mit  heiüet  Leidenschaft. 
Und  bleibt  er  Hount  auch  etarr  und  nnengtoglidi 
Gleifih  «nein  unsrur  ewigen  Felsengtpfel,  — 
In  seiner  Gattenliebe  (gleich  in  seinem 
Uiiüeligen  Vortrau'ii  zu  Frankreich)  hat  man 
Den  Fleck  7.u  «uchon,  wo  auch  dioBsr  Heros 
AchUIea  ist:  ein  Mensch,  wie  wir  und  sterblich. 

0  ui  b  rone. 
So  wbe  »eine  Liebe  eine  Macht, 
GafiUitliicb  für  Sampiero  ? 

Ornano. 
Seine  Feinde,  • 
Ohnmächtig  jemals  diesen  Bie^engeiAt 
In  einer  seuer  Fasern  su  verletzen, 
Tarwaadea  ihn  in«  Hon  Weib. 
—  Uf»  «ehr,  diM  Ikr  aaeh  Genaa  «uh 

c 


Du  lUgasio  fllr  die  Littenitar  dea  la-  and  Aiulandea. 


Ombron  o. 
Zo  Zwecken  ineiuen  goiatlichen  BerutH. 
.   Sei  )iil't  ihr  euru  wuniierholde  Tochter 
.<-^i:ipiert)  zum  iiemnbl  aiu  diMer  DnacL'? 

OtSMO. 

Aoü  welcher  Ursach? 

0  iiiL  rone. 
Aus  erhiibensier! 

Dnrch  euer  lielilicli  Kind  deu  Nauienlusen, 

D«»'  heldenhaft«  Art,  ihr  iriih    rV  uuitet, 

Zu  ConicM  Befreier  zu  erheb  : 

Dtm  ruhinTollen  Geschlechtf  aer  Urnani 

Und  eurem  ahnoureichon,  edltin  HauB 

DbmIi  Mine  LeidosAchatt  cu  eorer  Tochter 

A  «uiV*  ™'  gefügig  oach  zu  machen. 

Ornano  («ehr  aufregt). 

Mhng?  Wen?  Sanipiero?  Uns  Kefl%ig? 

—  Wer  trotzt  auf  aeuien  Kopf,  aase  Conica 

Nicht«  au4  sich  selbat  vennOg'?   Waas*  Hurt»«'»  UUt 

Die  Zeiten  der  Pif^noren  für  vorüber? 

Wer  will  eiu  neues  Corsenreich  begrOnden? 

(Durch  Hilfe  fremder  Reiche!)  Wer  dem  Volk 

Verfassungen  erteilen,  Republiken 

BiaealniiY  (Hittals  framder  Deapotieen!) 

Cihiiliflur,  inuianieiir  Wideftmroeh 
fa  ÜaMr  ainfiuiilMiii  fbtiir!  Wdiobe  Ttmaliwiig, 
Wddi  artlMtlMtmg  im  divm  ktar»  Iflpfl 
Mhte9  Oolar  Bndnr  MÜrt  mit  iöAt 
WiirMiiift  aMi  hmt  aatt  Ftanicrakh  ab?  GeAgw? 
M»o  merkt  euch  an:  Ihr  kennt  Sampier*  noch  nidiL 
(itfQgig!  —  —  Doch  ihr  mflaat  die  Meeae  leaea, 

Ombrone. 
Der  Himmel  sei  Sampiero  mild  und  gnädig. 
Welch  Hann!    Und  wi»  ich  t'iirchttjn  milM'  kma  Chfjft. 
Man  mäsate  Mitt«!  auaerBiiineu.  ihn 
2n  CMt  m  fübian. 

0  1"  a  Ii  Ii  o . 
Thut  daü,  würdger  Tleir. 
(Gaben  in  die  Kapelle.) 

▼iarta  Ssen«. 

Sampiero  und  Vannina.  den  Arm  voll  Blumen,  die  sie  unter- 
wegs sepflfickt,  kommen  herabgeetiegen.   Sampiero  trSgi  die 
Mnuake  Tracht:  rot«  phry^ÜKt^he  Miitze.  LiauMiwoUtM 
(Mantel),  (  nirt«!  von  ächarlacb. 
V  :i  n  n  i  na> 

Lt  msaat'  sie  tOten,  vagst  du? 

Sanpiaro. 

Muaate,  sa|;t* 
Tanaiaa. 

ka%  welchem  Ürond? 


ich. 


Mail  Mgi: 


Wild  niebt  Tartnnn?] 


SampierOk 
Fandatto. 
Vanttiaa. 

Onuia'gar  Gründl 
«r  Utt*  ihr  nicht  vaitcanL 
SampiarOi. 


Vannina. 
Doah  irai  aia  fiüMb. 
Sampiaroi. 


O.  wwt  aia'a? 


Taaaia*. 
El  iMttt;  «t  Uli'  ri«  aal»  fdiab«. 

Sampiero. 

So  ium% 
Vannina. 

Wkb  md  dan  doob? 

Sampiero. 

Dana  a  M  h    (>rai«  daaa  doeht 

V  a  n  u  1 11  <v. 
wiadaruu  den  Mörder? 
Sani |)i  e  r o. 
^pOihl}  Tieliuchr:  ),'Owias. 
Vannina. 

Auch  jeaat 

l^lutr&chei  wiednun  fallend  durch  den  andern? 
—  So  geht  ea  r&chend  fort,  so  wüchst  der  Mord, 
Wie  FrfihlixigsblaTneD  durcli  die  gam«  Lnael. 

(LkUiit  dio  Blumen  GaUaa.) 
Ijie  «iod  in  Coniica  mit  ülut  betaat. 


TadMIa 

Wi 


Saiapiato. 

Vaanina! 

Vannina. 

In  Frankreich  wcrd'  ich  wieder  üingen  kOnnen. 
Hier  kann  ich  »  nicht,  hier  könnt'  ich's  niai.  Bin  klainaa 
Gefani^e«  armtw  Vöpelehen  l«>bt'  ich 
In  unseriii  dunklen  Hanau  /,u  Ornano, 
Big  dos»  ich  dich  zum  ersten  Mäie  sab. 
Da  wurde  int»ine  junge  Seele  frei! 
Und  mit  dem  ersten  Jubel  loetnftr  IjieHe, 
Entrang  ru«in  erntea  Lied  sich  meiner  Brust. 
(Sie  ist  mit  .SampiPro  nach  der  Eicho  gegangen,  bat  sieb  ge- 
setzt und  ilm  neben  sich  niedergeioyea.) 
Du  htotest  zu.    Mein  grimmer  Corsenheld, 
Ward  weich  und  lind  oei  seiner  Hausfrau  Uad. 
Da«  Vdgelchen,  mit  aaiaam  Singen  fin^  lieb'a 
Dea  wifden  Voglw  ein.  Zuweilen  —  ja, 
Wahrhaftig!  Und  zuweilen,  »hv  i^oxchan's, 
Dass  dieser  trotz'ge  Mund,  uii  il>  seu  Lippen 
Ein  Reich  h&nst  und  ein  —  Weib,  ein  Lächaln  kaaota. 
Tru{{  sanfter  Abendwind  vom  Turm  herab, 
Weit  aber  Fels  und  Flur  zum  Meer  biafiber. 
Wo«  eine  braune,  stolze  Conei^jinigfraTl 
Qadicbtet  auf  dea  Halbgott  Corsica«. 

(Lahnt  aoh  «a  Ihn,  halb  spricht  sie,  halb  singt  sie.) 
Dea  Gonaa  Stob,  im  Oonaa  —  Not> 

Baantaioi  Sanoieiol 
Der  Coiaia  Wllek,  der  OoieiB  —  Tod. 
Saapiaiol  flaapiarol 
Sampiero  (ÜdielBd). 

Ueliebte  Zauberin! 

0a  dir  Kapelle  wird  ein  (ilückleia  galftuilet.) 
Vannina  (steht  auf). 
Zur  Mesao  l&utet's 

Sampiero  (atahi  auf). 
Fleb'  dann,  mein  franuea  Ided,  flir  didi  und  nieh 
Und  unaara  Kiader. 

Vannina. 
Aah,  nad  da? 
Sampiero. 

Verlass  mich ! 
(Taanina  gebt  in  die  Kapelle.) 

Fünfte  Szene. 

Sampiero  (allein). 
(Er  steht  ontor  dem  Baum,  geht  einige  Schritte  vor,  wendet 
ileill  dam  Lande  zu;  voll  schmerzlicher  Wehmut.) 

Von  neuem  muss  ich  gehn!  Waaa  darf  ich  aiamal 

Den  Fuß  auf  diese  ScooUe 
Dass  ich  sie  wieder  von  mir  . 
Als  w&r'  gemein,  waa  oOttlieh  itt  Wie  kaga 
Munt  du  Boeh  auf  mioa  Karten,  tmutee  Laadf 
Da  ■cbaomgebon»  Heä*|e  neiaer  Seela^ 
Von  Gttna  aaa  Kims  gweUnm.  Mtta 
b  Welkanduab  dein  eefabrnnerad  febaabanpi 
Uad  Im  ha  ganz  Ton  Nobelfiut  umwallen. 
Taneh  tief  ia  Nacht  mit  deinen  stolzen  WSUdem, 
Versenk'  in  Sümpfe  deine  holden  Fluren, 
Vereinsame,  verOd',  verwes',  stirb  ans! 
—  Wie  lang'  muss  ich  nooh  warten,  (.'orsifla? 
Bis  dieflun  armtin  Leib,  der  unter  Qualen 
Vom  Scholle,  dr:  ihn  "rüg  u'iboren  ward. 
Um  deines  froita  \  u.keH  Sohn  zu  sein. 
Wird  Ruh'  gewährt  vom  hingen  Fremdendle 
In  deinem  sanften  Schoiie,  Muttererde? 
Die  Todejiwunde  in  der  Brust,  aus  welelMr 
Daan  deine  tote  Freiheit,  Cocaica, 


Sechste  Szene, 

(Sia  Basten  Goiaea  vea  liaka  aber  die  Felaea,  dar  Aattoet» 
VOD  HaMeee  Sippen  ist  daxunt«r,} 

Dar  AaUaet«  (aoeh  oben  auf  dea  Febaa»  auf  BiupIaBO 

deutend). 

Da  Iii  erl 

Sampiero. 
Sucht  ihr  mich? 
Die  Cor»on  isteigen  herab  und  uniringon  ihn). 

Sampiero! 

Der  Aeltesle  (tritt  auf  ibn  zu). 

Dicht  , 
i^y  u^cd  by  LiOOgle 


fiOß 


Ow  IfainiB  ftr  dto  tittamlor  dw  Ib>  ud  AnilaBdai. 


Sampiero, 
Wm  «oUt  flit  TOD  mir,  Conen? 

Dtv  Aelieste. 

Unire  Fmheit 
Sampi«r»  (Cmtar  wnaoktwtiil). 
Ich  bis  fliobt  Qawia. 

Der  Aoltoate. 

(Jeh*  nicht  nach  Fnuümich. 

8HB9i«o  bWbel 

Di«  CorieBi 
BItibel 

wagt  Otr?  Foiit 

0«r  Aoliaat«  (niift  iieh  vor  ihm  niador). 
kh  U>  ate  Qiab  —  adu«^  «bar  aüah  Unvag. 

Sampiero. 

Dm  «ai  khl 

(Otmum  iafc  ana  dar  KapaUe  fahatan,  koanafc  vok) 


Biabantn  Szcno. 
Yodga.  Omuio. 

Wftrf  aiab  ihm  gaw  Ooniea. 
Min  Ubaa  Uttaad,  in  aaa  W«g 
Sr  «flrd'  jnm  Conioft  nik  FVfaB  faatw. 

Dia  Coraaa  (Pm      naoam  aMIriiilaiih  «miiaamd). 
Blaib'l  —  üaaer  Haaptnaim,  «Mar  f aldharrl  —  Baua 
üu  laa  vaa  Oanml  —  Bisfrei'  nnat  Fatar*  viitl 
Sampiero. 


fiaah  ttfaiaa  


Der  Aelteate. 
Una!  Die  deinen  I 

Sampiero. 


Ich 


Der  Aelteate 
Ganz  Corsika  erbebt  sieb,  w(>nn  du  winkrt. 
Wir  haben  lang'  genug  darauf  gewartet. 

Sftnpiaro. 

Wie,  lang'  genug? 

Orii  .ino. 
TTnd  inflsft  noch  län^'^r  wiirtcu. 
Sampiero  (will  aulTuhn  u,  bezwingt  sich;  nach  einer  Panae). 
Nicht  lieijfH  in  meiner  Art,  von  Ctnind  und  Unaach', 
Die  mich  zu  einem  Thun  beatinuuen,  Red' 
Und  Rechenachaft  zn  geben.    Wenn  ich  heut' 
Versuch',  aus  meiner  Art  zu  eehn,  geachieht's. 
Um  euch  und  jenem  KUger  aort  za  aagen: 
Zu  untanaehflo,  ob  gaat  Coraies, 
Auf  meinen  Wink  einmfltig  aich  erbebend. 
Ganz  Coraica  vermöchte  zu  befreien, 
Ihr  Conen,  kam  ieh  bar.  Ich  gehe  «iadar. 

OxBaao> 

Ihr  hflitl 

(Ma  Conen  aind  leidenacbafUieh  anegt.) 
BAmpiaro  (mftehtigl 
Ja»  hBrtl 

(Ib  tritt  Biaia  ai&) 

ünA  markt  anoli,  waa  ihr  h»rt 
«~  ila  Ootiia»  mm  BSaamaieh  geaehmiMlat» 
War  nana  fatal  ata  Tearbannungsort, 
Aa  «eichen  Rom  ni  Tod*  Verdammte  aandta» 
Dia%  sieht  gern  richten  lieB  dorch  Gift  oid  Deleh. 
Entriaaen  Rom  und  l&ngat  von  Spaniea 
Von  Algier,  oder  Gallien,  oder  Piaa 
Erbeutet,  ward  ea  CornicikH  (Tt^Hchirk, 
Die  Blflte  aeiner  Mannheit  zu  verbannen 
Nach  Rom  hinüber  und  durch  alle  Welt, 
Der  heiBgeliebten  Heimat  fem,  verdmumt 
Zum  lieben  und  zum  Dienste  fremder  lier 

«Venn  nicht  sie  dem  Erobrer  CorsiciUi, 
ii  ht  ihrem  Tddfeind  nnt«rthiin  sein  wolltaa) 
Ihr  Mftnner,  warteten  die  (.'oreenaöhne  - 
Wo'b  Zeit  war,  dusH  tiu,  wie  die  wilden  SchwH 
Diu  I- riihjahrs  aus  der  Fremde  wiederkehren. 
Heimziehen  durften  zu  d(»n  teeren  .Stiitlon 
Mit  Jubelruf  —  Conen:  mit  Siegesjauchzen 
Ach  iriiiuir,  immer  blieb  diia  kleine  Reich, 
Die  winzige,  im  Meer  verlorne  Scholle, 
Die  Beute  von  i'iraten  aller  L&nder, 
Die  von  dem  faeil'gen  Leibe  unsrer  Mutter 
Abriaaen  8tflck  fOr  Stück,  gier'go  Hyänen 
ZaraaiaehteB  Stttok  fOr  StOek  das  Matteriaiba«. 
Wir  maaatea'a  dnldea,  wir.  dte 


Und  ob  wir  j^'loicli  den  SchoO.  der 
Verteiiligt«n,         CirHlcaji  Gebirge 
Bluttriefend  aus  licDi  Meere  Hieb  erhoben. 
Doch  dulden  mussten  wir'«!  So  lang'  e«  dulden. 
Bia  wir,  zu  klein  an  Zahl,  zu  Hchwucb  an  Kräften, 
Una  in  der  Fremde  mficht'gen  HerracherreicheB 
Verbunden  hatten,  daaa  wir  nun  durch  sie, 
Zu  deren  Herrn  nnd  Ffihrer  wir  una  hoben. 
Den  Todfeind  Coraicas  zermalmen  konnten. 
Hit  einem  einzVen  Schlag,  ihr  Coraen:  So! 
—  Und  jetzt  erlaubt,  daw  ich  nach  Frankreich 
(Waadat  aidi  nm  Qahan.  Aatmiio  tob 

Volk 


ftdgi) 


Allgemeiner 

Deutsoher  Sehiiftstellerverbaiid. 

Programm 
für  den 

n.  i««lNkaa  SehrlftateUertag 
ia  Sahaadan  und  Prag 

«.—10.  September  1884. 

Sonnabend,  den  6.  September: 
der  Gaste  am  Bahnhof  und  an  den  Dampfachil 

?l&GEen  zu  Schandau.    Entgegennahme  der 
'rogramnie  und  Wohnungsanweiaungaa. 
Nachmittags:  Spanergang  in  der  Umgemiag. 
&— 7  Uhr:  Voratandaaitcnng  im  KurhMHe. 

8  Uhr:  Begr&Dnng  der  GlUte  im  Kurhaoae. 

Sonntag,  den  7,  September: 
Vomiiltig^  0  Uhr:  Ueneralveraammlung  des  .\llgemeinen  Deot- 

echeu  Schriftsteller- Verbandes  im  Saale  des  Kurl 
Nuchniittagü  3  Uhr:  Festtafel  im  Kurna.ih-. 
6—9  Uhr:  Uemeinsame  Dampferfahrt  auf  der  £lbe._ 

9  Uhr  Abenda:  Konzert  im  Küuigdpark      '  '  ~ 

Ulumioation  und  Wanerfenerwerk. 

Vontag,  den  8.  September: 
Waldfeat  im  Oroßen  Dom.    ri'r;i<  htvoUer  Waldplatz  in  te 
Nfthe  der  Schrammensteinc  und  dea  Grofien  WioterbeigaiL) 
Abaada:  Faatbali  im  Knrsaale. 

Dienstag,  den  9.  September: 
Fahrt  nach  Prag.   Von  Bodenbaofa  ab  Eztnunig. 
Nach  dar  AakuaA  abaada  totlache  BagrtUaag  im  Qartaa  im 
Den  Lachen 


Mittwoch,  den  10.  September: 
Morgen«  8-10  Uhr:  Gemeinaames  FrühatQck  im  Qaztaa  dea 

Deutdchen  Hauiiea. 
Vormittaga  10—2  Uhr:  Fahrt  zum  Waldateinpalaia  und  aaf 

den  Hradschiu,  KoKichtigung  de«  Schloaaea  und  Doaai 

unter  Führung  der  l'rager  Kflnatler.  Rttckfüui 

Bamngarten. 
Mittaffa  2  Uhr:  Festtafel  im  Deatachea  Haoea. 
Abenda  7  Uhr:  Festvoratellung  Im  Deotaehaa 
Mach  dan  Thaatar ~ 


Die  eventuell  zu  bewilligenden  Fahrpreiser 
bezüglich  welcher  der  Vorstand  bereit?  die  erfor 
Schritte  gethan  hat,  werden  den  Teilnehmern  am  VL  Daet- 
Bchen  Schriflatellertage  rechtzeitig  mitgeteilt  werden.  Dw 
Fxtrazu),'  vuii  Bodenbach  nach  I'nig  wird  infolge  dea  frenad- 
liehen  Kntgegenkonimena  der  K.  K.  ätaatabahndirektion  onent- 
^ältlich  sein. 

Femer  bemerken  wir,  doM  in  Schandau  <hvi  Verbasi^ 
attram  aUKgelegt  werden  wird,  und  »o  bitten  wir  diejenig>-i 
Ißtglieder,  welche  ihre  Photographie  noch  aieht 
haben,  dieselbe  in  Yiaitenkartenfonnst 
Voraiteenden  des  Verbände  zu  senden. 

Ea  iit  dringend  erwünscht,  das«  diejenigen  uaeeter  IGt- 
gUadar,  waUhe  Mn^d^atogan^flchriflM^^  I 


bis  kagtzio  ter^^e  Litteratnr  des  lo-  and  Aoalaiides. 
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bitten,  baldi^t  bei  dem  uatereeichneten  Schriftführer,  Dr. 
Franz  Hirsch,  Leipzig,  Salüinonstraöe  10,  melden. 
Y'n  ihi  Burütki-ichtigung  solcher  Meliiungea,  welche  nach 
dem  !•  «September  eintreSen,  kann  der  Vorstand  kisine 
Garantie  fibemehmeu. 
iMfäg,  86.  Juli  1884. 

Dtr  Torstand  des  Allgemeinen  Deviaeheii 
SobrifttUlUr«  V«rbaad«t. 
Dr.  frfedikli  FkiBdiidH  Tniritaodsr. 

Dr.  Franz  ffinnh,  Bduditflllirar. 
Dr.  Emst  Eckstoin,  Sobatmaaiiitor. 


EinM  gmttn  EifoIgM  lidihar  kttut  ein  UtftraoM-Wnk 
Min,  dMwnfeielwtaim  aoibm  analdtaMligt  irind:  ftsmktwitk 
inWvrl  vad  Bild.  Q«drildM  Frisdrieh  tob  Ball- 
«»Id  wU  45.",  lUortntiOBan  in  ciioa  fifadüg  HeJUn  »  75 
Hg.  —  Leipzig,  Schmidt  Jk  OOntbier. 

Mit  der  soeben  erschienenen  6.  LiefeniQg  i>i  Richard 
U  atbera  deutsche ßücherillustration  der  QoUkiuidlUUmnais- 
«aoce  vollständig.  —  Mflnchen,  Q.  Hirth. 

Unter  der  Prewc  befindet  sich  eino  üutorisitTt«  tiecttic  be 
Aiugnbe  von  .1  wor:-.  V  i  v  :  'in-  lii  '  '\'.-ri:,frii-i  M  iti  •- i,..-iifiatj  hOchst 
wichtigem  Werke  .In  AigLj.ii..4Li,u  und  dem  K.lian;il  üuchaia*, 
da«  auf  der  Himüc  der  nissiHohen  Gf.'RiuidteobiA  iB  den  Jsfaren 
tÜ78— 1879  tullt.  —  .lenii.  II.  Costenohle. 

Anion  Ohorns  Gesammelte  Gedichte  erscheinen  unter 
4iim  Ittel  .Heiaiohitt*  im  Verlag  der  Girtenlnbe. 

Von  den  ,Kvjn-. j'^ j',  Recucil  de  documents  pour  sinrvir 
k  de«  traditious  popolaires  befindet  sich  der  zveite 

Btaid  nntar  der  FMsae.  —  tieUbtomi,  Qebr.  Hendogar. 

Wir  luacben  auf  die  iVauzimiHohc  Klciiientarf^raiiiiuuiik  (ilr 
Kciiki'bQlfr  von  ileriuiinn  UroTinann  anfmerksauii  ein 
verdien  Hl  ic.i\eH  Hu(  h .  litu^  auf  der  Grundlage  der  UekOKiieben 
Gramuii^tik  ruht.  —  München,  iL  Oldenbourg. 

Von  PanlDehns  sozialwisaenBchaftlichem  Buch  „Deutach - 
laod  und  der  Orient  in  ihren  wirtschafto-politiachen  Bexiehungen* 
ift  aoebeu  der  zweite  Band  erschienen.  —  Mflnchen  G.  Frans:. 

Von  Ludwig  Noble  mniOmliaeben  Werken  Aber  Beet- 
boren  abersetzt  A.  A.  RaUand  in  Pblie  die  Biieie  Beethofens 

luid  Beethovens  Brevier. 

Die  neueste  CranztVsisohe  Litteratur  ist  unbeachtet  der 
Saison  morte  sehr  fruchtbar.  Wir  nennen  von  Novitäten  die 
„llistoire  gün^rale  des  Kmigr^spendaBt  laB^vofadionl'Eanvaise" 
par  B.  Forneron  (Plön).  Ferner  dae  fivdi  über  den  Ror, 
den  die  ,JPafarie"  aabr  beeekJiaaad  Ja  dflattaat  de  la  royautii" 
Mant  „Heory  da  Fnuoei^  von  H.  da  Pisa  (Ondin).  Von 
aenea  Romanen  flibren  wir  an  ,»Eiaa  Soaon  Bflndoli"  Ton  Gn; 
dellaupnaBant(ODendorff).  JkhdauaUDifaUa''  ron  Andre 
La  Breton  (OUendorfi).  „L'Amoar  et  rAqtaal"  tob  Jnles 
de  Gaityno  (Dentu).  ,Xa  petite  BaUatta"  von  Henri 
Chabrillard  (Denta)t  D«r  Liebling  der  OSttin  der  langen 
Weile,  die  unter  dem  nom  de  guerre  Henri  Gr^ville 
nbreibende  Virtuosin  des  Unintcrog^anU-a,  lässt  einen  neuen 
Roman  „Uu  Crime"  erscheim-n  {I'lon).  Allerlei  belletristische 
NippsÄcbelchen  von  Damebb.tud  tiuden  eich  in  der  Biblio- 
t«}ue  des  Daiaeg  iJounuat).  t>er  LeiBo  Wunsch  des  modernen 
Fr^akreicb,  den  Kolonialbesitz  m  erweitern,  spiegelt  sich  in 
»ItTi  lahlreichou  Werken  aber  diejenigen  L&nder,  welche  direkt 
"Jtr  indirekt  untflr  tr.inzüsiecbem  EuiQum.m  stehoii.  Charles  ! 
ÜuBt  publiziert  ,Six  nioi.s  ä  Aladii^uscar",  K  u  g  i- n  c  V  (■  u  i  1 1  dt 
,,l.e  Tcinkin  et  1ü  Cochinchine.  Heide  zuziehend  und  Lnatruk- 
tiv  jfeachriebonii  Werke  sind  von  der  Pariser  ..Societo  ^'enijmle  , 
li''  Librairie  catholiiiuo"  verlegt,  ohn»  dMs  man  dabei  lui  eine  | 
tturk  hervortrotende  klerikule  Tendens  zu  denken  braucht. 
Hierher  jj^ehört  auch  da.i  Buch  von  Paul  Arünc  .,Viugt 
jouiB  en  Tuui«c"  (Lemerre)  welches  die  Fnuuosen  dem 
Coostantinuple  von  Tb.  Gaut  icr  und  der  „Voyego  eD  (Maat* 
TOn  66rnrd  de  Nerval  an  die  Seite  tteUea. 


Ein  vcrdicnstlicbe^  Hilfsmittel  für  die  Franzosen,  welche 

Deut.^ch  lernen  wollen,  int  die  ,Orthi)^^raphie  AHmnande  au  point 
do  vuf  iiistorique  et  prat.i<(ue.  avec  iin  appeiidice  sur  Pacoeilt 
tonique  en  allemaud  Kcholon^.  —  Druxelic^i,  Mu(juan!t. 

Die  Kthnographio  dor  Sundainsüln  wird  durch  ein  hol- 
Ifindischea  Werk  bereichert,  , Topographische  en  geologische 
Beschryring  van  eengedoelte  vanSumatras  WesUcust.  —  Amster- 
dam, 0.  V.  Btaml«. 


Soeben  erseheint  eine  .Revi^ed  and  Greatly  Improved 
F.dition,  »haw'a  New  Hi«tor)r  of  EngUsb  and  Amerioan  Lite- 
niture'  by  'ntonia  J.  Backai.  —  New  Toik  ShaUkui  de 
Companj. 

Napzinpost. 

K.  in  Gr.  Das  im  Verlage  von  Hauahahn  in  Magde- 
bürg  erschienene,  von  Werner  Wolopp  in  Aken  kompo- 
nierte Lied  „0  dass  es  muaa  im  FrQhling  seiu"  trilp^t  einen 
unrichtigen  Automamen.  Als  Verfasser  dieses  l,iedeH  gibt 
sich  auf  dem  Titelblatt  ein  Herr  Georg  Recheis  ans,  der 
das  Lied  auch  im  „Kothener  Wochenblatt"  als  sein  Lied  zum 
Abdruck  bnichte.  In  Wirklichkeit  ist  der  VeiÜMser  desselben 
Hartwig  Koehler,  in  dessen  Gedichtsammhing  ,Oegen  den 
Strom'  auch  dieses  Poem  enthalten  ist. 

Kuud.  R.  in  H.  Die  Herkunft  des  stadOBtiiehaii  An- 
drucks Fiducit  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Bei  SmoUb  iit  ouNl 
viel  besser  daran,  da  hier  die  Ableitung  .eis  ndbi  moUnF*  dio 
gfdOta  Wahiachaialiehliait  f&r  licii  bat,  UjgMiac  UÜuuw 
nadk  kt  Fidndt  tutiii  «aa  fida  dvait  ote  tdam  doeo  vtoi 
•andem  aus  fiat  qt  dida  {ea  aoU  gäieliabaii  via  dn  Mget) 
nuaiiinengezogen. 

Dr.  Fians  Lfllmaan  in  Potsdam.  Für  Ihre  auf  GrunJ 
der  »Anregung*  in  Hr.  ST  erfolgte  dankenswerte  Mittel  hing, 
duss  Dr.  Ludwig  Salomen  an  einer  Geschichte  den  deut.'tchen 
Zeitungswesens  arbeitet,  revanchieren  wir  uns^  ihuch  diu  NacIx- 
rieht,  dass  dieses  einem  wirklichim  Hodürfnia  abhell'onde  Buch 
bereits  von  der  Verlagshandlung  von  Williulm  Friodrich  zum 
Dnick  acceptiert  \M: 

P.  V.  Ci.  in  Haunover.    Ol;  wir  Ihre  Gedichte  brauchen 
können?  —  WozuV 

B.  t".  in  (i.  Der  Xweck  der  Dicistillung  ist  wissen 
schaftliche  Arbeiten  aus  dem  (Jebiet  der  ronianischou  Sprach- 
wis^feuscbikfl  odör  der  licHchicht«  der  Litteruturen  ronianiechei' 
Völker  zu  fördern  ohne  KQtksicht  auf  du;  Nationalität  der 
V«irfa««er.  Der  Preis  betrlt^d  2000  Mark  und  wird  von  vier 
zu  vier  .lahreu  am  licibni^tage  (4.  .Tulij  VOB  dfV  Beiljaer  AJEa* 
deniie  der  Wissenschall-en  ver;:!eben. 

Ott-o  H.  in  Stettin.  En  gibt  l'iir  Sie  nur  ein  Mittel,  um 
wie  Sie  schreiben,  ,, litterarisch  reich"  m  werden.  Lassen  Sie, 
Ihre  Werke  drucken,  kaufen  Sie  sie  für  soviel  als  sie  wert 
sind  und  verkanfen  Sie  sie  gleich  darauf  so  hoch  wie  Sie  selbst 
Ihre  Werke  scbiltzcu. 

Dr.  G.  B.  in  Bonn.  Der  Artikel  erscheint  jedenblls  im 
August,  voraussichtlich  in  Nr.  34.  Wir  kOanen  uns  Ubrigent 
nicht  vorsagen,  den  Passus  Ihres  Briefes  zu  citioren,  in  welchem 
Sie  Ihre  Freude  ausdrOcken  über  die  energische  Art,  wie 
Paulus  Cassel  den  wunderlichen  Erdbebenforscher  Rudolf 
Falb  in  sein  Gebiet  zurfickgewiegen  hat.  Sie  schreiben:  ,Ioh 
horte  seiner  Zeit  einen  Vortrag  Falb«  über  die  Inka,  und  hatte 
bei  seinen  sprachvergleicheuden  Exkursen  das  Gefühl,  data 
man  nach  seiner  Weise  ganz  leicbt  Kaail,  Kalm,  Kalb' 

ableiten  könnte'.  —  Was  endliob  IbvaFkittO  batrilfti  ia  «ai- 
cher Zeitschrift  Sehflekiiyi  Bonaa  a^3fOlia  Meaaehan*  vor  dar 
Buchausgabo  ONchianoB  tat,  aa  dinia  Dnian  die  sawilBBelita 
Aatwotfc  ua  aueim  fiaboaawlidjgeii  Laaetiioi?o  an  teil 

Hami  0,  Sohmidt  in  Ottaaaen  bitten  wir  ma  A^ba 
adaar  Adieaaev  da  ein  Brief  für  ibn  bereit  liegt 

P.  B.  in  Str.  Wir  sind  allerdings  so  schar&innig,  in  dem  Dr. 
K.  Sz  ulc  (sie!)  aus  Posen,  der  auf  der  Breskuer  Anthropologen - 
Versammlung  einen  Vortrag  hält,  einen  ehrlichen  dout*clien 
Schulz  zu  wittern,  der  sein  Seitenstück  in  den  mJilreiohen 
ungarischen  Molniir's  (MflUerj  findet.  Wer  hätte  je  gedacbt, 
duM  sich  Müller  und  Schukc  eutgcnuanisieren  wOroenl 
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Dm  llagttiii  lllr  üit  Littawtar  d«  Li-  and  Ambnd««. 


erecheint  im  Verlikge  der  k.  Hofbuchh 
WilhelDi  Friedrich  in  Leipzig: 

Deutsche  Edelleute. 

Ein  luttionaler  Roman  von  E.  Anrad. 

In  t.  br.  M.  6  —,  «laff.  f^h.  M.  6  . 

Fan  iuUireiaftut«r  Rumibn,  <ltr  in  kriitokrftli»i'hrn  uu.l  k'.>  rikaten  KrvtiftD 
du  gfOnU  AufMbw  «mgctt  düifU.    Vitt«  dciu  fMudonjin  vuUigt  sich 


■Dm 


Aus  dem  Zeliengefangniss. 

Brieto  am  bewt^teb  Mhw«Nr  Ztii  1848-1856 


Des  Hauses  Ehre. 


Roniün  von  Friedrich  Friedrich. 

1  B»tuUv    fli-ri    br    M    l-,— - 
Khr»'  iit  atn  Uouku  det  U«gf>nw>n  uud  lohUrt  lukcb  Form 
(n  den  b*st*m  BokOpfnaBen  in  8«(«Jutu>  Booaaiem. 


eleu  br.  M.  6.—,  gab.  M.  T<— . 

Geschichte  Bosniens 


von  den  ältesU-n  Z.  iten  bis  zum  Verteil«  des  Köniirreiches. 
NMh  dam  Krouti^cLcn  Jt'H  i'rof.  Vjekosia?  Klsiö 

von  Hr.  Ivan  von  Boinicii. 

dM.  tr.  «.  10.-»  «&■.■*.  M.  llJi. 


Sagen  und  Mirohen  der  Sfldslaven 

in  üu«m  VorUUtiUM  tn  das  Stgen  tind  Härchen  der  Qbrigen 
indOfemmiidieB  VSlkergmppen 
▼on  Dr.  Frtadrleh  8.  KrtiN. 

II.  Band.  Sagtai  and  M&rcben  der  Sttdalavan.  Zorn  groneo 
Tbeü  UB  ngedmckfcen  Quellen. 

in  t.  it«f .  im.  K.        Oag.  gCb.  M.  t.—. 

Japanische  Märchen  und  Sagen 

Ihr  Jnqg  und  AH  heniusgegeben  und 

von  Prof.  David  Braaa«. 

fa  «r.  a.        lar.  M.  8.-,  «U«.  f*.  M.  t.-% 


Die  Sflndwicil-liweln 

oder  Das  Inselreich  von  Hawaii 
von  Graf  Reinhold  Anrep-Elnpi 

In  gr.  L«s.-e.    elaft-  br   >l.  X.  . 


9<ifflg  WS  9i.  JU  atred^aM  i«  /dvi<8» 

Sine  Cid)tun3  au«  <^cmpe!(  in  inti  @(fanfltn 
Don  §(eröinanö  ^rcgorottiuo. 
3lb|brirf(  ?ri^foHsga9(  bH  •ii(hnMM|w|ifioan  von  |9«et«r  ^roflTr. 

3n>titt  "Huf lagt.   4.   GIfciant  (attonnirt  W. 

%i<  'üia<btaul^at'c  Don  i^rcgocoetuä'  Monntrt  unb  tcUcbtct  3)i<6tun^ 
.CuMvnoR*.  !>ii<4  i'Cit  S'idid  Zbco&o:  iDroWc  mtt  ftilcoU  cDinvonictcn  ^Uu* 
llnUlmua  gcfdiiiiiiitt ,  ein  barmoniliiet  Kuntltuttl  tm  eMfIcn  aki(4ma((,  M 
ic|l  tu  foT«fdliiD  tcrgctttaici  iiMttci  «tujlasc  ciiAictt,  »fttj  namcttilU^  aaf 
Irbcm  i«Pttaasa«uea  WUbruiM  diMR  >wtfe>«i  ftot  ttaaM>n4a. , 

Zu  Cvia«aH«««»cMr«<M4ll  fcMt.  1 9t.)Cttsl  »ntU»  <a  fflaftcv 
auf  I a ti c  vor 

Verlag  von  Friedrich  Viewefl  fc  Sohn  m  Braunsohweig. 

ffa  bwiebra  donli  Jad«  ) 

Soeben 


L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  bofrrttndet  1S.j2  _ 

olTerirt  in  gutta  tisQi]ip1&r«n   foltcendu   h<:Kih!nura«s&nt«  Wfrfas 
sa  deu  bei^iiaotsten  gaax  iiuftierordtfutUch  erukaci^t^n  Pr»l»«o. 

— E  Auszug  auB  dem  Hauptcatalog.  —  FortseUung.  E— 

Bosch,  Dr.  Monte,  Urgesohlohto  dM  Orients  bis  zi  «■ 
dlsohen  Krieflea.  .H  Hd«  H.  U.—  für  M.  uo 

—  Daaaelbe.  In  3  eleg.  Orig.  •  I^einw .-  Bdn.  geb.  M.  IS.—  fb  M. 
Daaai,  Dr.  Morita,  SoMUoMt  dar  MonMMB  nabfieinaD» 
■D  eMUaa«  aum  QlanbMia.  ....  ]L6,751fclLl- 
IblalitoilullOi  Pfi#w^  kanowiff*' voB  B  Biiiilaii  Um 
^nSSriW«  1881/188i    .  .  .  10.-,flr«.tl 

—  Dasselbe.  AlleiJaJbigfageraiammengen.  M.40.— fllrll.*- 

DUringflfeld,  Ida  r.,  HMlOalMnob.  Brauch  u.  Glaub«  d.  Hod 
zeit  bei  den  cbristL  YClkeru  Kuropaa.  Mit  55  Hloiti.  a 
Fbdrk.  hocheleg.  Orig.-l'rHchtbd.  in.  Goblsch.  Quait-frt 

M.  -M;  -    fVir  M.  ll}.- 

|Z1  oldflmlth,  Oliver,  Der  Landprediger  von  Wakefield  u.  1» 
V  spiele  nebst  e.  Biographie  d.  Dichters.  Pracht-Aawab«.  1 
Ober  100  Illuntr.  3.  Aufl.  Grösat.  Octav-Frt.  Oriv'.-Pmtk 

M.  r2.-  tili  ^•,  :ii 

Grobe,  A.  W..  Vom  Bodensee  und  aus  dem  Bregen^er  WiMt 
Mit  l;J  Illu!ftr.itioiiLMi.  Elt-K.  Lt-uiwliil.  M.  iüiM.Lti 
ellner,  l<:iiiilie,  Goethe  und  das  Urbild  Miaer  SaMki.  Ii 
Praehtband  gob   M.  4.—  ftr  E  t- 

Lleder  der  Heimat.  Eine  Sammlung  der  TOnteL  IK^ 
taögou  im  Hilderxchiuut-ke  deutscher  Kunst.  nMUi|(y. 
von  Ld,  Bund.  Uli  200  Uoludiniii-llhutmtiottflB  and  ( 
ftib.  Bildern.  <Mg;>PMohtlMaid.  m.  Goldeehn.  QoeztrFru 

H.  1«.—  Ar  IL  S.- 
Cehert«,  H..  Daatakir  Mit  Mrf  inrtwkt  Art  ta  Bmml 
^  H.  5.-  ftr  M.  lü 

SieUlen*  Sohildemngen  a.  Oeeenwut  a.  VarganMUt  t. 
0.  F.  ».  Itoffirfilrr.  M.  36  Originalseichn.  Ong.-Pndit 
band  m.  Goldscbn.    Quart-Fomuit.     M.  21. —  flir  M.  ^- 

Wird  fortgesetzt. 

'/.MX  Uvacbtiug.  -  Dia  bist  m  bUliK  uoiirwo  WniM  ■lad  aiu  ia  wmiff- 
0«l*c*nhallMs«DphuniD  üb  Li«er  und  gtlMn  «MM  ffOfee  nar  so  bagi,  lit 
der  gntiia«  VotiMli  niebt.  —  ki  «npflohlt  ticb  nalwr  BMb*  Bwunaii.  - 

l)«fOT(«iaTOD  BOobm  in  •llan  8pneh«a.  Elatiehtaag  ftarai  BtbUMhte. 
KkUlog*  graUa  n.  feaaao,UManriMl>*Aa(kOii<l»w«fd«Bbtr*itiraij«Mi 


8.  g.  g.  "gtriw'  y«»iiaa»  latnüm  IT 


der  Europäischen  Bronzeoiiltur 

belenchtei  doroh  die  Uteeten  Brouefhnda  in  ■AdCetUchea 

Europa 
▼on  Dr.  Saphia  Miiller. 
Deutsche  Anagabe  von  J.  Mestorf. 

8«VMStaMsMk  MU  dm  aAiahlT  fto  AaUinipolegia*.  Baad  XT.  Halt  S. 
«C.  A.  e^.  PiaU  M.  gJi. 

Ji^ee-Berleht 

Ober  die  Untersuchungen  und  Fortschritte 

auf  dem  GcHainmtgebiete  der  Zucker&brilcation 
von  Or.  K.  Stawaer. 

Jahriaaf  SXm.  ISSS.  MI«  S6  in  dtn  Tast  «iagadrooktan  HoliittebaD 

s^  x        »•'•"•  N-  »3  -  Vwlag  der  i,  gofbuehhaadlcag  von  Wffiielm  Friadridi  Ib 

Wr  dia  »»dattloa  TaraaluwUlea  Br.  rraai  Hln«fc^^lii^l.ripi«|^.^^aAatlsass«M««a  wmt.  Aagaat  leiT  Ttrta«  ••alTlUMla 


unb  feint  SIdgtung  von  Stttnii  MI  9arftfal 
pon  dafettl  eintltt. 
9Rtt  SMmOiams  bct  Snfafftrin  OhcifMM  vra  Snrift 
ntt  dxim  «tttegt«p(  9t.  Saanctd. 
Preis  M.  1.50. 

Cbtvolil  M(  ÜUtetatur  Übet  Stldtarb  tSagnet  snb  Irin«  XMva\ 
{iton  mani^l»  S)(it  auf)an>(i(eii  bnt.  »arflt  tdi  sarlirgcnbc  tdcif  batt 
all  ein  4P<il)wUir»mBicnei  V(itii],i  ontufcticn  ftm  Xit  «cita^InO,  ta4 
lonajÄferifltn  Sltrffbt  mil  töaanrt  unt  (fiiift  .Tamilit  ^c^a  aSttjttt  ein«  law 
i^iYuntiii  .ifi-jjit  n.  »(Tfulit  «,  ui  •.Ki-AiiKi  ««ttlbaxii«  tiiiDebl  Ss- 
n<r  iv.i,t  uiL  iciBt  StAtung  ja  i'f.|(i!lecn  ani  ninuntltd)  Ir,-;. 
bur<b  Saiitcuuut  n«»(T  ScHlitpunttc  in  »emiBbeniSisctttx  CMic  ishm 
»minm.  Sis  Mrttf|Mkt  mc^dn«  IH  1a  1«Ibk  |H4Mltc  i^o^ir 
(d)ri<»fit  w»  3e»oB  la  f»Wlwi.  


fiescilichte  der  DeinleckiBclM  LUt«ral» 

von  ihren  Anfängen  bis  anf  die  neueste  Zeit 
▼OB  A.  S.  Ranirab«  nnd  Daniel  8aa4«nb 

brocb.  H.  3.—,  elag.  gab.  M.  480.  J 
(Geschieht«  der  Weltlitteratar  ta  rflMliilsrilSlllingW  Bd.  m,  tf( 

Di*  frSbaTFii  Btud«  antlialtaai 

Sesohlohte  der  fraazSsisohen  Utteratur  von  ibrea  Anftugcii  bwii:' 
die  neaeste  Z«t  von  Dr.  Ed.  Engel,  br.  M.  7.60,  eleg.  gab.  M.  S.- 
Sssohiobte  der  italienischen  LItteratnr  von  ihren  AaAagen  bw  ui 
die  neueste  Zeit  v.  6*.  M.  Sauer,   br.  H.  9  — .  eleg.  gab.  IL  10» 
fiNehiehte  der  englisohen  Uttsratur  von  ihren  Anfang*«  Ua  aaf  <!•■  1 
neneate  Zeit  von  Dr.  Kd.  Knqel.  br.  M.  10—.  oUg.  geb.M.  lUa, 
SesobioMe  der  polnischen  Litteratar  von  ihren  Aallagaa  MiMf 
die  neneate  Zeit  von  B.  XitscAßuam.  br.  M.  7.Mehg.  mdb,M.t'4 
eeectaiohta  der  deidadMa  UMaralM'  von  ihm  Hafta—  Mi 
die  neueste  Zeit  von  Dr.  Frw  HiMlk  Bd.  Is 
bis  Bnde  die  Mittelallafs  ia  8.  Sit»  br.  1I.8JQC 

ei.  n:  KsaaUt  «^Bd,  lü:  Oh  19l  
Bsital  18S4L 

dw  LMmtar  NwiHNritad  ^  Ür.  Mt. 
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0««rnnilDt  IHM  Ton  Joisph  l.ahmsam. 

Heraasgeber:  Franz  Hirsch. 
VerlaK  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonn^neata 

n»  Ib.  und  Auilaad  4«Hk 
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Zun  Gedächtnis  an  Heinrich  Laobe. 

WeQD  der  groüe  LebenskaoBtler  aod  kleine  Schrift- 
ttailer  FBnt  Pllelder>MinltMi,  ato  er  aehon  hoch  im 

Alter  vorgerückt  war,  von  seinem  nahen  Todo  opCMh, 
da  pflegte  er  zu  lachen  ond  auszurufen:  «Wer  weifil" 
Fragte  man  ihn,  was  das  bedeute,  so  erzielte  er  lästig 
die  Anekdote  vm  ROderer  und  Talleymid,  die  beide  in 
hohem  Alter  waren  und  denen  ein  ungezogener  Mensch 
im  Streite  eingewendet,  daas  sie  doch  auch  einmal 
starben  wUMm.   Dtnuif  erwiderte  öderer :  «Wer 
weiß".  —  Diese  lebcnszuvcrsirbtliche  Antwort  des  Fran- 
zOBen,  welche  Pflckler-Moskaa  fOr  sich  in  Anspruch 
Mttai,  enIhR  Heinrieh  Laube  in  mImii  «Erlmiernngen*'. 
Seine  anziehenden  Memoiren  endigt  der  unermQdliche 
Mann  mit  einer  Frage  und  einer  Antwort.   Die  Frage, 
welche  Laube  stellt:  .Ob  ich  wieder  anÜGUigen  möchte, 
I  mir  MbUebe  Gttter  eine  neue  JngMid  lehenicteii?* 
itwortet  er  mit  einem  freudigen  «0  ja!" 
Für  so  unverwüstlich  erschien  nos  allen  die 
BchflpftingahMtige  Lebenaikrftft  dfeaee  seltenen  Mannes, 
dasB  wir  ihm  dieses  freudige  „0  ja"  alle  glaubten,  und 
dasa  uns  das  zuversichtliche  „Wer  weiß"  des  Grafen 
Köd^rer,  anf  JUnbes  straffe  Persönlichkeit  angewendet, 
idB        nsMMloh  «nehioBeDWin.  Dem  tlutlMigen 


Geist  Helnrifib  Laubes  gegenüber  macht  das  Märehen 
von  dem  träumerischen  Idealismus  der  deutschen  Dichter 
selbst  den  Kindruck  einer  bedeutungslosen  TraumereL 
Bio  Iban,  der  dem  HenaeUag  des  Jahrhonderts  an 
allen  Zeiten  so  nahe  gestanden,  wie  dieser  srhlcsische 
IbnreraaohQ,  der  alle  Phasen  des  modernen  Geistee- 
Idrans  in  einer  Weise  an  sich  erlebte,  wie  das  nur 
vornehmen  Geistern  vergönnt  mr;  er,  der  als  Burschen- 
schafter, als  geächteter  Demagoge,  als  Koryphäe  des 
jungen  Deutschland,  als  Parlamentarier  der  Paulskirche, 
als  Dramatiker,  als  Emhhr  nnd  endlieh  als  Theater- 
direkter  thätig  war;  in  diesem  Manne  war  etwas 
Faustisches  und  hätte  Laube  den  Aniang  des  Johannes- 
erangelinms  nbonelsti  io  nin  er  bei  der  Fraatiadien 
Fassung  geblieben  jm  Anbng  war  die  Thatl"  Wer 
wie  die  Zeitungen  vermelden,  als  Laubes  letzten  Aus- 
spruch die  Worte  gehört  haben  wollte:  «Ruhe,  nichts 
als  Bnhs*,  der  mnss  üdh  verhOrt  habsii.  Das  Wort 
„Ruhe"  stand  nicht  in  Laubes  Lexikon,  seine  Lieb- 
lingsworte,  die  er  mit  Vorliebe  in  Beziehung  auf  drama« 
tische  Wert»  aanandte,  waren  «wirken»  nnd  «niikssm*. 
Wenn  Lanbe  von  einem  Stocke  prophezeite»  «das  wird 
wirken**,  so  war  das  eine  dramatisdie  C^nsur  summa 
cum  laude.  Wirken  und  Schaden,  das  war  seine  Lebens- 
parole.  Schaffen  ist,  wie  er  idber  ssgt,  das  Onnd- 
element  eines  Menschen,  welcher  als  Schriftsteller  ein 
für  alle  mal  hinausgetreten  ist  auf  den  offnen  Markt. 
Hat  sidi  etamsl  dte  Flumtasie  als  eine  HanpOcraft 
hervorgedrängt  und  sich  allmählich  als  Lebenspuls  in 
einem  Menschen  geltend  gemacht,  so  entrinnt  er  diesem 
Drang  nicht  mehr,  bis  sein  LebenspuLs  überhaupt  stille 
steht 

In  eingehender  Würdigung  von  Laubes  litterarischer 
Bedeutung  ist  die  Tagespresse  den  spezifisch  litterarischen 
BUttem  natSriidi  mvorgeioramen.  Da»  der  einstige 

Theologe  Ueinrich  L^iubc  eine  Reihe  wi^HUner  deutscher 
Tragödieen  und  Schauspiele  geschrieben,  dass  er,  neben 
Gutzkow  der  Führer  des  jungen  Deutschland  gewesen, 

er,  80  hsrt  aein  Vert  andi  klingt,  zu  den  , 
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bsitn  deitfeha  Prosusten  gerildt  werden  mass,  das 

steht  in  den  vielen  dentschen  Lilteraturpepchichten 
und  wird  von  der  Nachwelt  unvergessen  bleiben.  Aber 
vie  im  kflnaerischeD  und  hsbesondere  im  üttemtiadbeii 
Leben  die  Persönlichkeit  des  Schaffenden  noch  einen 
größeren  Reiz  ausübt  als  die  Schöpfung,  so  ist  in  Laubes 
an  Geislesthaten  so  reichem  Leben  das  Wie  seines 
Schaffens  oft  interessanter  und  jedenfalls  für  den 
Schriflsleller  lehrreicher  als  das  Was.   Und  durch  diese 
geistige  Art,  welche  in  dem  knorrigen  Manne  rack- 
fliehMomste  Energie  mit  tiefer  seelisclier  liebenswArdigo 
keil  vereinte,  hat  Laubes  ori<riuelle  Persönlichkeit,  mehr 
als  seine  Schöpfungen,  tief  in  das  geistii^e  Leben  unsrer 
Nation  eingegriffen.   So  war  er  sein  Leben  lang  be- 
müht, einen  im  Verkehr  des  Dichters  mit  dem  Theater 
schmerzlich  fühlbaren  üebclstand  nach  Kräften  m  be- 
seitigen.  Jener  persünhche  Verkehr  des  dramatischen 
Anton  mit  den  Darsteilem,  welcher  der 'frumOsiselien 
Bahne  eine  so  fruchtbare  und  ersprießliche  Dramatik 
gegeben  bat,  wurde  von  Laube  in  seiner  Stelloog  als 
Führer  groBer  maßgebender  Kunstinatitnte  lebbaft  ge- 
fördert  So  lange  er  an  der  Spitze  des  Burgtheaters 
stand,  gestaltete  sich  die  Beziehung  des  Schriftstellers 
zur  Buhne   viel   inniger  als  dies   beim  modernen 
dentsehen  Theater  flblieli  tat   Man  tiat  nnn  bald 
ein  Jahrhtir.rirrt  lang  vergessen,  d«88  Schillers  dra- 
matische Kunst  in  dem  intimen  Wecbselverkchr  mit 
der  wdmarisehen  Bflbne  siditlidi  wuehs,  dass  nicht 
nur  die   schone    Form,   sondern,   was   für  Schiller 
charakteristisch  ist,  die  großartige  dramatische  Wir- 
kung, ja  sa^ea  wir  es  geradezu  heraus,   der  rohe 
Bühneneffekt,  ohne  den  ein  Dnma  niebl  wirken  kann, 
durch  die  auf  den  Prober  [jesammeUen  Erfahrungen 
wesentlich  an  Wirksamkeit  gewann,  and  in  diesm 
Pnnirte  zeigte  «idi*8,  welebe  glflddichen  Fraebie  die 
Vereinigung  des  dramatischen  Schriitetellers  mit  dem 
Theaterdirektor  in  einer  Person  zur  zeitigen  vermochte. 
Der  Esprit  de  corpa,  der  Laube  den  Theaterdircktor, 
niemals  lAnbe  den  Schriltsteller  flberwiltigen  ließ,  war 
in  dieser  energischen  Natur  im  dramati:r?i~rhi  n  '^inne 
tbätig.  Nicht  nur  dass  er  Grillparzer  zu  neueu  drama- 
Useben  Leben  erwedite,  dass  er  Otto  Ludwigs  Poesie 
auf  der  Bühne  verwirklichte,  dass  er  Anzengruber  ent- 
deckte, er  hat  auch  der  schauspielerischen ,  geistlosen 
lioutine  gegenüber  mit  dichterischer  Prophelengabe  i 
den  Instinkt  des  Erfolges  geltend  gemacht.  Das  möge 
das  Beispiel  von  Freytags  „Journalisten"  beweisen,  ein 
Stück,  welches  die  Berliner  Uofbühne  nachdrücklich 
abgewiesen  und  wdches  die  alten  Hoflmrgschauspieler 
vor  der  Aufführung  als  einen  „modernen  Kram-*  bezeich- 
neten, der  dem  Untergang  geweiht  sei.  Das  Dichterblut 
pulsierte  so  lebhaft  in  Laube,  als  ob  er  es  dem  Hegisseur 
Laube  transfundicrt  hatte.  Das  Geheimnis  seiner  klas- 
sischen Prolien  lag  einfach  in  seiner  Maxime  .  „Man 
moss  alle  Stücke  selbst  in  Szene  setzen  und  ihnen  i 
eine  anfmerksame  Tblti^it  widmen,  als  ob  es  eigoie  I 
mühsam  geborne  Stücke  wären!"  Nali'lrlich  wurde  er 
mit  der  gewissenhaften  Durchführung  dieses  ernstlichen 
Prinzips  anfangs  von  den  Routiniers  verlacht.  Soviele 
Jahre  Tkg  fDr  Tag  Tiete  Standen  auf  der  Probe  an 


sitzen,  um  immer  wieder  ein  Stflck  in  Szene  zu  aeta; 
das  halten  die  Handwerksleute  für  lästige  Arbeit.  AW 
Lanbe  war  als  B^^isseor  kein  Handwerker,  er  war  eis 
Kflnatler  nnd  diese  Knnst  kam  der  dianiatiaehes  Didh 

tung  zu  gute.  Bald  lachten  die  Routiniers  nicht  mehr, 
und  Latjhes  Namen  wurde  auch  auf  den  Stätten,  w 
es  weithin  nach  Schminke  roch,  nicht  immer  mit  Liebe 
aber  stets  mit  Hochachtung  genannt  Wie  groB  vH 
nicht  die  liebenswürdige  Gewissenhaftigkeit,  die  in  Laube 
Bekmntnis  liegt:  »Ein  Dichter  mit  seinem  Stück  ia 
mir  ginalieh  aarertrant  M  diebte  mit  flm,  id 
dichte  nach  wo  eine  szenische  Ergänzung  notwen%, 
ich  bin  fortwährend  in  dichterischer  Ikschäftiguag  - 
ist  das  nicht  ein  thatsSchlicher  Lebensreiz,  weichet 
ich  vor  Millionen  voraus  habe?" 

Mit  unentwegter  Energie  vertrat  Laube  am  Borg- 
tbeater  die  Interessen  der  Schriftsteller,  das  Recht  da 
Gedankens  gegenfiber  der  UlreankratiBdien  Sehaliliaä 
Er  setzte  dem  Knigegenarbeiten  der  Wiener  vir! 
obscori  zum  Trotz  das  Wiener  Schilierfest  dorcii,  er 
rettete  den  verpönten  Kapuziner  in  WallenaldaB  Lager, 
er  führte  den  am  Burgtbeater  in  Vergessenheit  g^ 
ratenen  Shakespeare  wieder  auf  die  Bühne,  ohne  in 
die  jetzt  moderne  Cykluskranlcheit  zu  verfallen.  Imaer 
mr  es  ihn  nm  das  Stftck  an  tbun,  nnd  aber  dm 
Bestldten,  den  Inhalt  über  die  Form  zu  setzen,  wir' 
er  oft  die  Schale  fort,  welche  den  köstlichen  Kern  am- 
hOllte.  So  hat  man  flim  denn  von  selten  der  T&p^ 
ziererdramatnrgie  die  Dürftigkeit  seiner  AosstattangeD 
vorgeworfen,  und  er  hat  darauf  nichts  anderes  pr»t(leni 
können ,  als  was  Goethe  über  seine  Tbeaterleitung 
Eekermara  sagte;  «Ich  sah  nJdit  anf  pviditige  Deko- 
rationen und  glänzende  Garderobe,  nhf>r  ich  sah  auf 
gute  Stücke*".  Mit  Goethe  hatte  auch  Laube  hiauktr 
Ueh  der  TlieaU»fBhrnng  ein  anderes  Vergleichsmenot, 
so  sehr  auch  beide  in  ihrer  künstlerischen  Richtnng 
verschieden  waren,  (lerade  so  wie  der  weimarische 
Olympier  war  Lauue  von  der  allsiegenden  Macht  der 
theatralischen  Kunst  aoeh  anf  die  robesten  Gemflter 
tief  überzeugt.  Wenn  Hopthe  einmal  äußerte,  er  wöDe 
in  jeder  Stadt  auf  oOeuem  Markte  anf  über  htaa 
gelegten  Brettern  ein  Galdennscben  Stade  anffittim 
lassen  und  damit  die  Volksmenge  zu  Thränen  rflhreii. 
so  war  Laube  derselben  Meinung,  wenn  auch  eicht 
gerade  iu  be^iug  aufCalderon.  Kühnheit  und  Energie 
konnten  als  Gmndzng  ctes  LanbesebenGbankCcn  gelieo. 
Es  war  eine  Feldhermnatur  in  dem  untersetzten  Manoe 
mit  den  starken  Backenknochen,  den  herrschgewohstta 
Augen  nnd  der  barsehbdddend»  Stimme,  fäm  eipai> 
satorisches  Talent  und  ein  Menschenkenner  ohnegleich« 
wusste  Laube  leicht  anf  friedlichem  Wege  der  ilua 
feindlichen  Gewalten  Herr  zu  werden.  Man  kamt  «dl 
denken,  welche  Not  der  yen  ^draaßec  gckommeoe 
Mann  mit  den  erbeinge^ef^senen  Wiener  Bnrgadiaa- 
Spielern  hatte,  als  er  die  Führung  der  ersten  deutacheB 
Bahne  Obereabm.  Dnter  den  heitigrten  OptioiHJiilwbrfiii 
sich  der  verwöhnte  Ludwig  Löwe.  Als  Re^^isseur  sa8  er 
neben  Laube,  sprang  über  jede  Neuerung  entrüstet  aofflsd 
verwarf  laut  und  geringschätzig,  was  der  neue  Dildrior 
«nofdnete.  Aber  ancb  mit  ihm  wusste  Lanbch^Hriw 


K«.93 


Dm  Magazin  für  die  Litteratar  des  In-  und  Aoaiaiidea. 


S07 


Art  fertig  zu  werden,  welche  für  die  Taktik  dos  nierk- 
vürdigen  Maooes  charaktohstisch  ist.  Bei  einer  Probe 
tm  «JärbfOnter*  ttaad  Lanbe  anf ,  flbsrwi«  LOwe 
soinc"  Fht',  und  setzte  sich  auf  den  seinen  mit  dem  Re- 
deateu,  d&ss  er  die  loBZieoeeetsaiig  ttbemebmen  möchte. 
Er  thifb  mit  Gwftnsdi  nnd  hatte  nach  etwa  lehn 
Minaten  das  Kommen  und  Gehen  der  Personen  so  ver- 
faliren,  dass  alle  gegeneinander  liefen  und  stießen  und 
m  aUgemeiücs  Gelücbtcr  ent&Uud.  Laube  hatte  den 
fachten  Weg  gewählt,  um  seine  Autorität  zu  mdiren. 
Ausgelacht  zu  werden,  meint  er  troffiaad,  tOtet  bei 
SdiMU^elem  und  Franzosen. 

Von  JeBem  Gdat,  der  die  Erregung  großer  Massen 
durch  eiu  gutes  Wort  zu  beherrschen  und  zum  MaB 
zurflckzubannen  weiß,  war  in  Laube  ein  großes  Teil. 
Wenn  er  nicht  zum  Theaterdirektor  geboren  worden 
wäre,  würde  er  ein  großer  Volksredner  fieworden  sein. 
Wie  glücklich  wusste  er,  als  in  den  FrQhiingstagen  des 
Jalmes  1848  die  Wogen  Bt&mitsch  lioch  gingen,  das 
sUbmüieb  eiregte  Wiener  Bnrgthcateriniblikinn  so  be- 
Si'bffichtigenl    Laubes  früher  verbotene  „Karlsschülcr" 
wurden  am  Bui^tbeater  gegeben  und  der  Autor  wohnte 
der  TonteUnng  bei  Der  kaiserliche  Hof  war  in  der  Loge 
ad  das  Pablikum,  welches  auch  in  Theaterangelegen- 
heilen  von  der  P'reiheitsluft  der  Märztagc  berauscht 
war,  verlangte  die  Abschaffung  eines  alten  Zopfes  ,  wie 
die  Wjener  meliilan,  dm  man  |etit  aa  mafigebeadeo 
Theatern  als  fin-  die  künstlerische  Wirkung  berechtigt 
aoerksoDt  hjä  war  nämlich  im  Burgtheater  feststehende 
Sitte,  dass  kein  Sehaus])ieler  einem  Hervorruf  Folge 
leisten  durfte.  Das  Burgtheaterpublikum  rief  nach  der 
VoreteUungdcr  „KarlsschOler"  den  Darsteller  des  Schiller, 
den  liebeoswflrdigen  Fichtner.  Den  Gesetzen  des  ü&useä, 
tna  enddea  dieier  uieht;  das  PabUkam  lobte  aad 
wollte  den  alten  Zopf  abgeschnitten  haben.   Da  trat 
der  Aator  Heinrich  Laube  hervor,  der  schon  damals 
der  Hnnnng  war,  das  Hieatratisebe  Kuntwerk  gewönne, 
wenn  der  Schauspieler  nicht  als  Privatpersönlichkeit 
herausgerissen  wtlrde,  und  dankte,  wie  er  erzählt,  lang- 
sam und  trocken  für  Herrn  Ficbtuer,  welchem  das 
PabMkam  eine  Amoaleboang  aageihekt  batte.  Der 
Bann  war  rplirnrhen    stürmischer  Beifall  folgte  den 
Worten  Laubes,  dem  infolge  dieser  geflchickten  Be- 
idnrOmiiK  des  diolieiidea  Stormes  die  Direktion  des 
finigtheaters  aovertraat  wurde. 

Dem  unlencrharen  Reiz,  auf  grofle  Massen  zu 
wirken,  hat  Laube  weder  als  Schriflseller  noch  als 
Tboateniireklor  ividentaben  fcOmmD.  Nur  einmal  bat 
er  es  nicht  verstanden,  das  rechte  Wn>i  im  rechten 
Moment  zu  sprechen.  Durch  das  Verkennen  der  Situation 
verlor  Lanbe  die  Letpiiger  Theatardlrektion.  FQr  ihn, 
der  die  erste  deutsche  Bühne  siebzebn  Jabre  lang  ge- 
leitet, mochten  diese  anderthalb  Jahre  seiner  Leipziger 
TheatcrdircktiuQ  wenig  bedeuten.  Aber  für  das  nord- 
deutsche Theater  ging  dne  wfdrtige  Position  verloren 
als  Lanbe  von  Leipzig  fortging,  von  jenem  Leipzig,  zu 
deaaen  geistigen  Führern  er  in  den  dreißiger  und  vier- 
figer  Jaliren  gebftrt  hatte.  Für  das  noiddeatsebe 
Ttoater  bedeutete  Laube  in  Leipzig  die  Begründung  und 
;  aoüder  künitloriscber ^Prinzipien,  die  man 


I  auf  den  meisten  norddentscbcn  Theatern  noch  heute 
I  schmerzlich  vermisst.  Leipzig  überflügelte  unter  Laubes 
I  Fülimog  Ibmbarg,  wo  Iburice  dn  mmterbaftei  deut- 
sches Lustspielensemblc  hergestellt,  aber  die  Pflege  des 
böhem  Schauspiels  als  außer  dem  Bahmen  seines 
Instituts  U^end  eraditet  batte.  Ton  ScbiUen  «Draie* 
trius**,  den  Laube  nicht  immer  poetisch,  aber  drama- 
tisch zweckmäßig  vollendet  hatte,  bis  zu  jener  Coriolan- 
auäubmug,  in  welcher  dem  Leipziger  Theaterimblikum 
klar  wurde,  was  es  an  Laube  verlor,  welche  Fülle 
geistvolIfT  Anrr7-int^,  ^  cl  he  hohe  Summe  künstlerischer 
Arbeit !  Aber  auch  welche  bittere  Erinnerung  für  den- 
jenigen, weleber  Zeuge  tos  Laubes  Kampf  mit  jenen 
Mächten  sein  musste,  die  8«ill  kttostlerisdiSB  Wiikeu 
zu  verkleinem  suchten. 

Unter  den  Gegnern  Laubes  waren  einige,  welche 
istheUsdie  Qrtnde  gegen  den  alten  Tbeateipiaktiker 

ins  Feuer  führten,  und  diese  Gründe  waren  durlidi 
wenn  auch  nicht  überzeugend.  Das  alles  waren 
Gegner.  Ein  Feind  aber  bat  dem  tOciitigen  Hann 
in  Ijeipzig  das  Leben  durch  seinen  kOttltonKben 
Unverstand  und  sein  gehässiges  Verhalten  vergällt. 
Das  war  der  damalige  erste  BUigermeister.  Er 
«ar  ein  alter  Studirafteund  Laubes  und  hatte  ee 
nicht  verwinden  können,  dass  der  neue  Leipziger 
Tbeaterdirektor  den  autokiatiscbeo  GelOsteu  des  Stadt- 
monsiehen,  die  sieh  auch  iiinter  den  Ktiliasett  bemerkbar 
maditaii  höflich  aber  energisch  ml^  1 1  i  i L  Iii i  V ur- 
gänger  Laubes  in  der  Leipziger  TheaterdirektioQ  hatten 
dem  aligewaltigeu  Manne,  dessen  Verdienste  um  die 
atftdttseben  Angdegenheiten  keineswep  geleugnet  wer- 
den sollen,  in  einer  so  ängstlichen  Weise  gehuldigt, 
dass  dies  oft  ans  Lächerliche  streifte.  So  ist  es  Tbat- 
sache,  dass  ab  die  beliebte  Posse  »Die  Hottenburger'* 
auf  die  Bühne  kam,  dieses  allgemein  gern  gesehene 
lustige  Stück  mit  allen  Mitteb  von  der  Leipziger 
Bühne  ferogebalteu  wurde,  weil  —  man  höre  und  staune 
—  in  den  «Mottenburgern''  ein  autokratischer  Bttiger- 
meister  geacbildert  wird,  welcher  singt: 

,I)eiui  tili  1>iu  ja  der  Ober-BQrgermeiiter, 

Dill  der  'l,yriinn,  ja  der  Tyrann  von  Mott«nl>urg!' 

Der  allzu  gefällige  Leijaiger  Xheirterdirektor,  ein  Herr 
ytm  Witte,  bat,  vrie  er  »dbet  etldirte,  dieses  Stade 

jener  Bürgermeisteriigur  wegen  „aus  nahe  liegenden 
Gründen"  nicht  aufzufahren  gewagt,  und  so  ist  es  ge- 
kommen, dass  die  ^Motteuburger''  bis  heute  der  Bühne 
des  LripsigerStadttheBtere  firemd  geblieben  sind.  Das 
ist  in  ästhetischer  Beziehuug  kein  üngltick,  aber  cha- 
rakteristisch für  die  Einflüsse,  welche  sich  bei  städU- 
scben  Theatern  geltend  machen.  Man  kann  sich  deuken, 
wie  abdoritisch  diese  Zustände  Laube  erscheinen  mnss- 
tnn.  Ihm,  der  den  litterarischen  Ton  seines  Zeit- 
ailcri  bestimmen  half,  kouuteu  die  vielfachuu  klciu- 
lichen  Bedenken,  «etebe  der  aus  advokatoriscber  Praxis 
hergekommen  ■  Beherrscher  der  Stadt  und  somit  des 
städtischen  i  heaters  geltend  machte,  nur  ein  ironisches 
Lidhdn,  vidletcht  auch  mw^en  ein  barsches  Wort 
entlocken.  Als  dann  endlich  der  seit  I^auhes  Direktion 
in  Leipig  chronisch  gewordene  nnd  kQnstUcb  geschürte 
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ThnterdaiMlal  loibiaeh,  Uleb  Liiibe,  von  dem  jeder' 

mann  ein  aufklärendes  Wort  erwartet  hatte,  stumm. 
Hätte  er  daauls  die  Geistesgegenwart  besessen,  welche 
er  bei  der  Wiener  Darstellong  seiner  „Karlsscbaler** 
Mü^/t,  bitte  er  zu  den  Leipzigern,  deren  mafigebende 
Elemente  ihm  darcbaus  woblwollten,  ein  ehrliches  Wort 
gesprochen,  so  w&re  er  vielleicht  bis  an  sein  Lebens- 
ende Lelpciger  Theaterdirdttor  gebUeboi  und  was  jetzt 
das  deutsche  Theater  in  Berlin  erstrebt,  wäre  sicher- 
lich yicic  Jahre  vorher  in  Leipzig  realisiert  gewesen. 

Nicht  nur,  dass  die  belebende  Seele  des  deutschen 
Theaters  damals  in  der  sächsiaehen  IfiuwDitadt  weflte, 
anch  ein  geistiirrr  ?tTittelpunkt,  ein  traulicher  littera- 
riscber  Salon  wurde  durch  Laube  in  Leipzig  geschaffen. 
Wer  von  Kttnetleni,  SehriftsteDent,  von  Littentnr»  eod 
Theaterfreunden  in  Leipzig  weilte  oder  durch  Leipzig 
kam ,  suchte  um  die  gemtltliche  D&mmerstundc  jenes 
Haus  auf,  in  welchem  zwei  tonangebende  Beherrscher 
dee  geiet^en  Lebeiu  ihr  Heim  an^geadilegeD  hattee. 
Ks  ist  das  Haus  der  MGarlenlaube",  in  welchem  Laube 
wohnte,  und  unter  ihm  arbeitete  Ernst  Keil,  bei 
wddiem  freilich  von  einem  litterarischen  Salon  nicht 
die  Bede  war,  für  seine  geliebte  Gartenlaube.  Als  ein 
Zeuge  der  vielen  Leiden  und  wenigen,  aber  desto  herz- 
licheren Freuden ,  welche  Laube  in  Leipzig  beschieden 
waren,  kann  ich  dte  StoDden,  in  itenen  mir  der  aelt«ie 
Mann  vieles  erscbloss,  was  auch  intimeren  Kreisen  ver- 
borgen geblieben  sein  dürfte,  zu  den  anregendsten  meines 
Lebens  zahlen.  Nicht  nur  an  den  geistvoll  belebteu 
Kachmittafen  bei  Laube,  bei  ndchendie  veratandeisdiaTfo 
Frau  Idona  rite  Honneurs  machte,  mehr  noch  auf  weiten 
Spaziergängen  im  üosenthal,  habe  ich  von  jenen  lächer* 
lidwD  HaehinatioBen  Kunde  erhalten,  wdche  das  in 
seiner  Eitelkeit  durch  Laube  gekränkte,  unversöhnliche 
Stadtoberhaupt  gegen  Laub»'  hi«  711  dem  Tage  in  Szene 
setzte,  wo  jeuer  nicht  mehr  Direktor  nSeines**  Theaters 
war,  wie  der  BOrgenneiBter  daa  Lelfs'eer  StadtOiealer 
zu  nennen  pflegte.  Aiuh  von  der  unverwQstlichen  Zu- 
kunftsfreudigkeit, welche  Laube  beaeelle,  bin  ich  Zeuge 
gewesen.  Als  er  seine  Entlassung  am  der  Leipziger 
Theaterdirektion  in  der  Tasche  hatte,  ging  ihm,  dnrch 
die  hochfliegccdcn  Ideen  Wiener  Freunde  unterstützt, 
sofort  der  Plan  eines  neuen  Wiener  Theaters  auf. 
Ich  sehe  den  lebhaftnt  Hann  noch,  ab  ob  ea  gestern 
^wesen  wäre,  mit  mir  das  alte  Theater,  in  welchem 
er  eine  Probe  zu  leiten  hatte,  umkreisen  und  mir  den 
Plan  dieses  neuen  Theaters  auseinandersetzen.  Leipzig, 
in  dem  er  vnkA  UnbiU  erbhren,  bg  bereits  weit  hinler 
ihm,  und  sein  geliebtes  Wien  ^rliipn  ihm  das  Eldorado 
seiner  Theaterideale,  die  er  nicht  alle  iui  Burgtheater 
verwirklichen  konnte.  Ich  war  damals  sehr  jung,  aber 
ich  hatte  eine  Ahnung ,  als  ob  Laube  ein  wenig  su 
sanguinisch  sähe.  So  ging  er  denn,  nachdem  er 
zwei  Monate  lang  das  Theater  für  Kechnung  seines 
Nachfolgers  geleitet  hatte,  nach  Wi«i,  vnd  so  entand, 
■0  verging  das  Wiener  Stadtthoater,  aus  dessen  brand- 
<;:esch^värzten  Trämmem  der  Nimmermftde  bereits  ein 
neues  Theater  erstehen  sah. 

Es  ist  kein  Wunder,  daas  Lanbe  sidi  wXhrend 
seinee  thateozekhen  Lebens  dgenflich  nur  in  Wien 


heimieeh  geillhlt  hat  Als  Sohn  Bddesiens,  der  ^ 

zi^rn  prfnf?i"r^pn  Provinz,  welchp  sich  trotz  scIidi;* 
gewöhnter  altpr6uBiiK:her  Zucht  aus  der  habübuigticin] 
Zeit  das  Csteneichische  Natnrell  bewahrt  hat,  war  ilm 
geiBtiu'i  Li  bhaftigkeitsumBedHrfhisnid  SchweHalliglteä 
der  Auffassung  vcrhasst  geworden.  Aber  die  attpreo^- 
sehen  Traditionen  seiner  Heimatsprovinz,  die  Fiiediick 
der  Ohrefte  fhrsdnsD  Stsat  erobert  hatte,  konnte  iHk 
in  seinem  starken  Pflichtgefühl  und  in  seiner  pcrsöolicbe: 
Bedürfnislosigkeit  nicht  verlpugnen.  Seine  streue  't- 
reegelte  Tagesordnung  iiielL  Laube  auch  in  Wiea  a» 
Von  zehn  bis  zwei  Uhr  probierte  er  auf  dem  Theater 
regierte  auf  dem  Büreau,  dann  kam  ein  langer  Spua 
g&ng,  bei  welchem  der  Prater  das  Bosenthal  eoetot, 
dann  hielt  er  svei  Standen  lang  offenes  Bm  «i 
endlich  kam  die  Stunde,  in  welcher  er  sein 
Theater  besuchte,  nach  dessen  Schiuss  er  bis  ff  ib: 
Nacht  hinein,  meist  im  Bett,  Manuskripte,  neue  Btubü- 
und  Zeitungen  las.  In  Wien  Imbe  idi  den  aHenHm, 
der  immer  jung  blieb,  nach  pinem  Jahrzehnt  «iedfr 
gesehen  und  unverändert  gefunden.  Viele  Jahre  las; 
sind  mir  die  Briefe  Laubes  eine  Quelle  erquiddidKi 
Anregung  nnd  zuletzt  dadurch  besonders  wert  gewonleiL 
dass  die  Sympatliie  Laubes  fflr  das  Magazin  sichtlid 
hervortrat  Er  las  alles  und  äußerte  sein  Urteil  in 
prägnanten  Worten,  wenn  w  selbst  aaeh  sebecr  dan 
zu  bewegen  war,  die  kritische  Feder  anzusetzes.  Abc: 
die  alte  Knrperfrische  war  ihm  abhanden  gekoir-m« 
Die  SchatUsD  des  Todes  tielen  auf  sein  ieb&aälreutiitrt> 
Wesen.  Im  Jannar  dieses  Jshnssdirieh  er  mir:  •Ku'.^ 
bad  hat  mich  diesen  Sommer  hingerichtet,  ich  bis  fort 
während  krank  nnd  das  Schreiben  hat  ein  Eak,  nk- 
fldieinlidt  aaeh  bald  daa  Leben.  Aber  ich  lese  ssd  Ik 
und  frtHM  mieh,  wenn  ich  von  dnem  früheren  Krie^ 
geiährten  solch  frische  Naramem  finde."  Troüiir 
kündigte  mir  Laube  im  März  für  die  Zeit,  wo  «läei 
etwss  einMen  sollte*,  einen  interessaatn  AitU 
an  in  Sachen  Shakespeares  bezüglich  eines  Aufsitres 
von  Dltfried  Mylius  in  der  „Allgeraeinen  Zeitung  üHtt: 
die  bhakespearemythen.  Sollte  dieser  Aufsatz  etwa  1k- 
gönnen  sein  und  sich  in  Laubes  litterarischem  NkIi- 
hHs  vorfinden,  so  hätte  auf  dessen  Pnblikatim  4m 
Magazin  wohl  das  erste  AnrechL 

Charakteris^sdi  fftr  die  Stdlnng  Lanbss  ni  tat- 
schen Geistesleben  wird  immer  seine  unnachahmlicbc 
befruchtende  Vermittelung  der  Dichtung  mit  der  BüliM 
bleiben.  Hierin  übertrifft  ihn  keiner  von  allen  deot- 
schmi  IHchteni,  die  je  efai  Thestsr  nsch  litnatfenKiiet 
Grundsätzen  geleitet  oder  beraten  haben,  weder  G<Ktfce 
noch  Immermann,  weder  Tieck  noch  Gutzkow.  & 
wird  keiner  nach  ihm  kommen,  der  den  Scbanspiden 
soviel  BespelEt  vor  der  dichterischen  Kraft  an>* 

flößen  vermag,  dass  sie  —  nnd  d:i3  hält  schwer  gtWI? 
—  eiuzuäeiieu  vermögen,  dass  das  Stück  nidit  ^ 
des  Schauspielers  willen  geschrieben  sei,  sosdera  im  ' 
dieser  der  Dichtung  mit  allen  Kräften  zn  dien'^ 
habe.  Seit  Laubes  weithin  tragender  Thütigkeit  hsx. 
sich  die  einsichtige  Scbauspieier  daran  gewOiii' 
in  einen  Theaterstück  nicht  aar  SelieBi  lesdan 
Gharskters  an  sehen.    Das  Feldherragssto  ^ 


Dm  Vaga^  für  die  Liticnlar      !&•  «ud  Aubudea. 
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TliwteniftpoleoD,  der  sein  BnBsliod  im  Wiener  Stadt- 

tbeater  faod,  erwies  sich  so  mächtig,  dass  es  auch  den 
widerspenstigsten  Komödianten  ehrfurchtsvolle  Achtung 
vor  der  geistigen  Kraft  abnötigte.   Schoauogsio»,  ohne 
fiictaidit  auf  besteheode  Zostftnde,  wenn  diese  seinen 
InteDtionen  sich  entg^en8teD)nit<'n,  ging  Lanbe  ähnlich 
wie  Bismarck  Uber  die  Köpfe  der  Theaterbureauicratie 
hinweg,  bis  er  niii  latbetisehes  Sei  erreidit  Imtte. 
l'rii^eachtet  seines  kfinstlerisi-hen  Idealismus  Praktiker 
durch  ond  durch,  aller  Ab^traiition  abhold  und  auf  die 
lualiclw  Wirkung  ausgehend,  war  er  ein  Mann  der  vollen 
mmeB  Qcgenimrt.  Wenn  man  die  Geister  koqjBgieran 
dOrite,  so  wäre  er  das  immerwährende  Präsens  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  ästhetischen  Richtaogen  modernster 
Zeit,  die  sieb  mR  7oriiebe  in  Prfteteritnm  bemgeo. 
Ene  groß  angelegte  Natur,  der  alle  Kleinlichkeit  nn- 
Terständlicb  war,  vergaß  er  schnell  was  man  ihm  an- 
gethan,  wenn  Dan  sich  TentlndiiteToll  f&r  die  Arbeit 
des  Geistes  zu  zeigen  wusste.  Nur  einem  einzigen  hat 
er  dieUnbill  niemals  vergessen  können,  das  war  Dawi^on, 
anl  (leiii  er  iü  der  ersten  Zeit  seines  i^urgtiieater- 
reBhneDta  in  argen  Konflikt  geriet    Die  Antipathie 
gegen  Dawison  steigerte  sich  bei  Laube  bis  zu  der 
uDgerechteo  Behauptung,  jenem  KUnsUer  hätte  der 
tiefe  Sdtnerz  einer  groflen  Seele  nlemale  xu  Gebote  ge-  1 
standen.  Sonst  war  Laube  gegen  Personen  schwer  auf- 
zobrisgeo,  wohl  aber  konnte  sich  seiner  ein  heiliger 
Zorn  bemeistern  wenn  es  galt,  verwerfliche  Zustände 
xa  bnndinarken.  Der  «Statthalter  von  Bengalen'*,  durcii  i 
welchen  er  die  I^rebsschäden  fies  -ungen  österreichischen 
Verfassuogslebens  im  Gewandu  vergangener  Zeit  auf- 
dcdtte,  die  „B&sen  Zangen**,  in  denen  das  alt  dn- 
.'i'fressene  Wiener  Spitzcitum  und  andere  österreichische 
Missstände  aa&  schärfste  bloSgestellt  werden,  sind  dafür 
Kngen.  Aber  bei  allen  Scharfblick  i^r  sosiale  Ge-  | 
brechen,  bei  allem  VenUtadiiis  für  die  feinsten  Aus- 
strahlungen des  modernen  Geistes  lag  in  Laubes  Wesen 
eine  unerschattliche  Harmlosigkeit^  ja  Naivelät  Mit 
meiner  bekannten  BedOrfiiieloei^it  bitte  er  sieb  monate> 
lang  in  der  einsamsten  Prairie  wohl  gefühlt  weun  ihm 
aur  etwas  Tabak  und  iiaffee,  alleolalls  auch  eine  Jagd* 
lüttte  Air  einen  i»rfriNlienden  PiisdigMg  snr  Verfügung 
gestanden  hätte ;  nur  durfte  in  dieaer  Pndrie  ein  Theater 
natürlich  nicht  fehlen. 

So  frisci),  SU  lebendig,  siu  anregend  steht  das  Bild 
des  nerinrilrdigen  Hannes  vor  der  Sede  nnirer  Zeit, 
dftfs  PS  wohl  er^it  vor  den  Atigen  des  Geschlechtes 
verbleichen  wird,  welches  nach  uns  kommt.  Wir  ver- 
mögen ans  nicht  nit  dem  Oedaniten  Totrant  ta  madien, 
(!ass  Laube  von  uns  geschieden  ist.  Unsere  Phantasie 
sieht  den  energischen  Mann  mit  festen  Schritten  den  Olymp 
btt  tu  Jovis  Thron  durchschreiten  und  deu  Donnerer 
kategorisch  fragen,  ob  er  ihm  seine  olympische  Hof- 
bOhne  zur  Verfügung  stellen  wolle ,  um  daraus  ein 
.«erstes  Theater''  zu  nucben.  £9  ist  möglich,  dass  unter 
den  dmnntischen  Dichtem,  «eldie  anf  den  CefiMen 
der  Seligen  wandeln ,  einige  den  neuen  Ankrimni- 
üng  etwas  scheel  ansehen,  weil  er  ihnen  im  Leben 
nicht  genug  ihrer  StOeke  anfgefilhrt  bat  Es  ist  auch 
■mUi,  dw  «ieb  dnige  Sdumspieler,  denen  Laube 


rar  Berfibmöieit  Terholftn,  mit  nicht  giun  vnnliOrter 

Undankbarkeit  von  ihm  fern  halten.  Aber  der  Uner- 
müdliche wird  die  Schriftsteller  mit  den  Verheißungen 
der  himmlischen  Aoffahrungen  trösten  und  die  Schau- 
spieler dnrdi  die  lOtteOnng  entwaffnen,  wie  rücksichts- 
voll er  gewesen,  dass  er  gerade  während  der  Theater- 
ferien  aus  dem  Leben  ging.  Er  hätte  doch  unmöglich 
die  altm  Sdiaospieler  des  Bnigthsiten  aas  ihren 
Sommerfrischen  nach  Wien  citiercn  ktaneil,  am  ihrem 
Meister  die  letzte  Ehre  zu  geben. 

Der  Name  Laabe  wird  niemals  ans  der  Gesdiidite 
dsB  Geistes  schwinden,  solange  es  für  die  Dramatik 
unveräußerliche  ästhetische  Gesetze  ?iht  Wenn  die 
vrilde  Jagd  des  dramatischen  Materialiämus  eiuhersaust, 
da  wild  Lanbes  vnTe^eiliche  Gestalt  als  getreuer 
Eckart  warnend  vor  uns  stehen  und  uns  zurufen,  dem 
wilden  Tross  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Und  weithin 
tttnend  wird  man  die  Stimme  des  treoen  llfonnes 
nehmen,  der  die  Verirrten  auf  den  rechten  Pfad  zum 
Lande  der  Sch5nheit  weist»  auf  den  Weg  der  Einfiieh- 
heit  und  Nalüriichkeit 

Leipzig  am  4.  August. 

Fran«  Hirsch. 


Ein  Deokmal  gegen  Sebopeahauer. 

Beaumarchais  fand  einiml  zufällig  auf  der  Straße 
einen  Damenschuh  und  wusste  aus  der  besonderen  Be- 
schaffianheit  der  Ftafibekleidung  das  Anssehen,  den  Om- 
rakter  und  sogar  die  Lcbensschicksale  der  Person 
herauszufolgern ,  welche  den  Schub  verloren  hatte. 
Mancher  deutsche  Schriftsteller,  ob  Philosoph  oder  nicht, 
moaa  sich  einem  ähnlichen  geistreichen  Experiment 
unterworfen  sehen.  Er  erkauft  das  Glflck,  von  Tau- 
senden gelesen  zu  werden,  mit  dem  Unglück,  gerade 
von  dmlenig«!  nicht  gelesen  za  werden,  welcihe  über 
ihn  schreiben.  Den  Kritikern  und  Journalisten  ist  das 
Lesen  Metier  und  folglich  häufig  zur  Last  und  ver- 
hasst;  nidit  wenig«  von  ihnen  begnflgen  sich  in  nicht 
wenigen  Fällen  «w  einem  zufällig  auIgMHftlagesen 
Bruchstück,  oft  nur  aus  Berichten,  Rezensionen  und 
Citaieo,  den  ganzen  Mann,  seine  Werke  und  ihre  Wir- 
kongen,  an  konstraieten.  Ist  d«  Hann  tot  und  sehr 
!  berühmt  und  besteht  die  Absicht,  ihn  zu  loben,  so 
wird  das  Untemebmen,  ihn  zu  beschreiben  ohne  ihn  zu 
kennen,  Oberaus  erlelditert.  Denn  das  Lob ,  die  Bei- 
stimmung zu  einem  für  fertig  geltenden  Urteil,  bedarf 
keiner  tiefem  Begründung,  wahrend  der  Tadel,  der 
Widerspruch  gegen  allgemeine  .\nnahmcD  und  Voraus- 
setzungen, schweres  Nachdenken  erheischt  und  vor 
allem  eine  genaue  Kenntnis  des  Behandelten  erfordert 
Die  UeberscbwängUchkoitcn  und  gehaltlosen  Superlative, 
wdehe  Herr  Horit«  Braseh  in  Nr.  29  des  «liagazin'* 
'  einem  Apologeten  Schopenhauers  mit  großer  Gerechtig- 
keit und  zugleich  mit  wissenschaftlicher  Bedeutsamkeit 
nachweist  —  woraus  entspringen  sie  als  aus  einer 
mangelhafken  Kenntnis  des  Gegenstandes,  welchen. 


5i0 


Ott  Vbguin  fltr  di«  Littoratwr  des  Is-  nad  Avilamles. 


siQ  ▼erherrlicben  V  Eine  wahre  Pietit  hat  sich  den  ; 
Geist  dm  Verehrten  ganz  zu  eigen  gamacht  und  im 
vorliegenden  Falle  müsste  sie;  sich  ^c^t^n  ein  Denkmal 
Schopenhauers  str&uben,  weil  sie  die  Autorität,  welche 
Bich  entBdiifldeD  dagegen  erhebt,  nieht  oinsiistoten  ver- 
möchte,  eine  Autorität,  die  keine  enden  Jet  ab  die 

Schopenhauers  selbst. 

Er  unterscheidet  (Parerga  J,  S.  41Ü)  zwischen 
Werken  und  Theten:  «Der  Hauptunterschied  ist,  dass 
die  Thfttcn  vorübergehen ,  tiie  Werke  bleiben.  Die 
edelste  That  bat  doch  nur  einen  zeitweiligen  Einfluasi 
das  geniale  Werk  hingegen  lebt  und  wirkt,  wohlthitig 
und  erhebend ,  durch  alle  Zeiten.  Von  den  Thaten 
bleibt  nur  das  Andenken  ,  welches  immer  achwüclier, 
entstellter  und  gleichgültiger  wird,  allmähUch  sogar  er-  j 
liSsdicn  man,  wenn  nicht  die  Gesdiichte  es  anfnimmt 
und  es  nan  im  petrifizierten  Zustande  der  Nachwelt  ültor-  ' 
liefert.  Die  Werke  biogegea  sind  selbst  unsterblich,  und 
kSnnen,  Knmal  die  schrifUichen,  alie  Zeiten  durebleben." 

Eduard  von  Hartmann  hat  in  seinen  „Gesam- 
melten Studien  und  Aufsätzen"  (Berlin  1876  ,  vom 
Publikum  zu  wenig  gewürdigte  stilistische  Meistei-stUcke 
nodi  ganz  andwer  Art  ab  sie  Schopenhaoer  lieferte, 
die  ünzulüssigkeit  der  Monumente  für  Schriftsteller 
weiter  ausgeführt  und  einen  höchst  schariäinnig  erfun- 
nenen  Ausweg  ftlr  die  Pietät  eröffnet,  um  gleichwohl 
ihren  Objekten  gerecht  werden  zu  können.  Leider  bat 
man  darauf  nicht  geachtet ,  wie  die  Bestrebungen  für 
ein  Denkmal  Gutzkows  beweisen.  Soviel  aber  steht 
fest:  ein  Denkmal  f  flr  Sdiopenbaner  wäre  ein  Denkmal 
gegen  Schopenhauer. 

Ist  dies  durch  die  citierte  Stelle  gleichsam  ad  oculos 
bewiesen,  so  kann  ich  es  dabei  nicht  bewenden  lassen, 
weil  Herr  Horiti  Braieb  ao  freandlicb  ist,  nileh  ab 
einen  der  Vertreter  Schopenhauers  in  der  modernen 
Litteratur  namhaft  zu  machen.  Dies  erklärt  sich  mir 
nur  dadntch ,  dass  aneh  meine  Wenigkeit  dem  geist- 
reidien  Espei  itneut  unterworfen  ist,  welches  aus  einem 
zufällig  gefundenen  Schob  den  Mann ,  der  nidit  darin 
steht,  konstruiert 

In  einer  aosflOirlidien  Kritik  Sdiopenbaoers  w&rde 
ich  begründen  zu  können  glauben,  dass  seiu  ^Wille'', 
weit  entfernt  die  metaphysische  Omnipotenz  des  Dinges 
an  sich  zu  erreichen,  nichts  weiter  ist  als  latente 
Kausalität,  welche  in  ihrer  Gebandenheit  eines 
Zieles  und  einer  Absicht  nicht  bewusst  und  einer 
Thätigkeit  nicht  fähig  als  blöder  Drang  and  blinder 
Trieb  im  Gemflte  silst,  wfthrend  die  enthnndene 
Kausalität  die  ganze  Thätigkeit  des  V  e  r  s  t  a  n  d  e  s  aus- 
macht, welcher  unablässig  damit  beschHOli't  ist,  durch 
Verknüpfungen  von  Ursachen  und  Wirkungen  dem 
Sabjekt  die  —  an  sich  imeitennbaren  —  Einwirkungen 
auf  die  sinnliche  Wahrmdmiung  ab  Objekte  sor  Vor- 
stellung zu  bringen, 

Hftlt  man  die  beiden  —  in  seinen  Werken  imt 
anamnnnder  liegenden  —  Axiome  Schopenhauers  zu-  : 
sammen:  „Materie  ist  objektiv  gewordene  KausaHtät" 
und  «Die  Naturdinge  sind  die  Objektivation  des  Willeos", 
«0  erkennt  msa  klar,  wie  nahe  er  dem  Eiogeetiadais 
einer  venchiedenartig  anftretenden  Ideitfitat  Ton  EotK 


salität  nod  AVillen  war.  Das  Eingeständnis  mnaste  «r 
sorgsam  und  mit  größter  Behutsamkeit  vermeidea,  vd 
natürlich  der  Wille  aufgehört  hätte,  metaphysische 
Potenz  zu  sein,  wenn  er  in  die  Aprtorität  d»  siibjek- 
Ürea  Funktionen  verlegt  worden  wäre. 

Schopenhauer  ist  &ho  überhaupt  kein  MetaphysikeT, 
er  ist  durch  uml  durch  Aesthetiker.   Der  Keim  seines 
Syslem.s  hegl  nicht  ausschließlich  dort,  wo  er  ihn  seüwt 
bereitwillig  aufzeigte ,  nftmlbh  in  der  Kaatschen  Er 
kenntnistheorie,  j?ondern  zum  pnUScrn  Töeile  dort, 
er  ihn  sorgfältig  verhüllte  und  wo  mau  ihn  aach  b» 
ber  nidit  gesucht  bat,  in  der  «Kritik  der  UriieiUiiftP. 
Das  Prinzip  der  Schönhut  bedingt  ein  Wofalge&Oa 
bei  Mangel  an  Interesse,  also  mit  .\usschlu35  des  E  ?» 
nutzes,  des  Eigenwiilens.    in  Ethik  uberseUl  e;^ 
dtee  dem  nnerbssbaren  Ideal  (er  nennt  es  die  HtSf* 
keit)  geprenübcr  liif^  ^■fTIeugn^ng  des  Willens  m 
Leben.   Ks  bliebe  nur  noch  der  ungeheure  Sprangst 
dner  Metaphysik  na  etOrtem,  welche  Ihren  isanfa 
Kern  verleugnet,  somit  auf  Selbstmord  au^^geht 
nachdem  sie  aufgehört  hat  den  Wunsch  nach  mt 
j^Ietaphysik  des  Nichts  zurOckläasL  Diese  £r{»teni^ 
wQrde  }edodi  mehr  Raum  erbeiseben  ab  eb  Bhtt 
überhaujit  gewähren  kann.    Ich  wollte  nur  auf  % 
rem  ästhetischen  Charakter  einer  Philosophie  hisnem, 
welchem  auch  die  rein  belletristische  Darstellongswets 
adäquat  ist.   Sie  dient  zu  seinem  Lobe ,  sie  hat  abo 
auch  bewirkt,  dass  sieb  in  zahllosen  Flachköpfen  der 
Enthusiasmus  darüber,  ohne  vieles  Naehdeak«a  eöa 
Pbitoeophen  ni  Tentehen,  An  den  EndiariaeauH  Ik 
den  Philosophen  selbst  verwandelte. 

Bei  solcher  Ansicht  vom  Jfctaphysiker  habe 
mich  in  keiner  meiner  Schriften  zu  Schopcubauer  ih 
meinem  Lehrer  und  Meister  zu  bekennen  vermoeht 
Bei  meiner  geringen  Bedeutung  ist  natürlich, 
sich  nur  eine  äußerst  geringe  Anzahl  von  Joonaiot 
mit  mir  beschäftigte  nnd  diese  haben  ndcb  mhI  ir 
erwähnten  Metho  ic  ier  Konstruktion  aus  dem  Sehak 
als  Vertreter  Schopenhauers  charakterisiert  Je  Haw 
der  Kreis  meiner  Kritiker  ist,  in  umso  größeren  KniMi 
bat  sieb  das  bleche  Schlagwort  TerbreiteL  Sil  AK 
Frage  des  Jahrhunderts,  der  Peasimismus,  nicht  ebeaa 
konsequent  als  albern  zu  der  Frage  zusammen9chran|iäK 
„Wie  geht's?"  so  muss  der  Pessimismus  eine  todOt 
physische  BegrUndung  haben.  Er  entbehrt  derselte 
in  Schojkeuhauer  und  fiudet  sie  eiuzi<i  und  alleiJi  ic 
Kant,  welcher  der  wahre  und  ausschließUche  Befreite 
des  modernen  Pessimismus  ist^  m 

Dies  nachzuweisen  ist  hier  nicht  der  Ort  snd  ^ 
Bemerkung»  diene  nur  dazu,  die  Behauptung  zu  erhirtajn 
dass  ein  Denkmal  Schopenhauers,  eben  «eil  «r  ^ 
Schüler  Kants  war,  ein  Denkmal  der  GWdgWlM^j 
und  Teilnahmslosigkeit  der  Nation  für  die  phfloaoitöt^ 
Aufgabe  wäre,  welche  Kant  ungel(»t  znitckgdiiiMi!^ 
und  die  ganze  wissenachaflltehe  Arbeit  dee  lahilirfiifll|j 
weiches  auf  die  „Kritik  der  reinen  Vemaoit''  fiiig^ 
den  von  Kant  prophezeiten  Darwinismus  {KnA  i- 
Urteilakr.  §.  ÖO,  S,  316.  ed.  Kosenkr.)  mit  eingesciüoa» 
nicht  getost  hat  .  ^ 

Dresden.  Hieronymas  tocB.  ] 
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IV. 

In  den  letzten  fünfziger  -Vtlircn  hobt  sicli  die  Flut 
«»itler  Encguiig  wieder  um  ein  Erkleckliches  UDd, 
«mcendo  anwtehwnd,  steigt  sie  zu  liegion  der  ledis» 
ziger  Jahre  bis  auf  das  höchste  Maß.   Es  kommt  die 
Zeit  der  t€i!weisen  Realisierung  der  Reformpläne,  deren 
Idee  Jahrzehnte  hindurch  die  ganze  Gesellschaft,  die 
gestnta  Nttion  in  Spannung  gdinlten,  mlcbe  die 
desideraln  rirr  besten  Geister  pcwcscn  waren.  Der 
allgemeine  Enthusiaamus,  die  Begeisterung,  der  Tbaten- 
diug,  der  üeberdfer  waren  vollkommen  natariich  nnd 
selbstverständlich.  Die  nioi-achen  Stützen  des  gesamten 
nationalen  Lebens  helen  zusammen;  es  sollten  neue 
geächaffen  werden.  Alle  dankten  sich  als  Refonnierer, 
Keralon;  alle  wollten  nicht  nur  das  Öffentliche  Leben, 
sondem  anrh  die  Menschen  und  sich  selbst  ummarher. 
Ganz  unwiUkürhcb  gelangte  man  wieder  zu  dem  Punkt, 
TM  dem  die  Idealisten  der  tienigw  Jalire  wisgegangen 
—  der  Idee  der  Solbstvervollkomninnng.  Aber  die  auch 
jetzt  wiederum  eintretende  Reaktion  ruft  eine  neue, 
jener  parallele  Strömnng  hervor:  sowie  das  GeseUaehafts» 
lieber  nachließ,  nnd  der  Enthusiasmus  einer  neuen 
Enttäuschung,  einer  Verstimmung  wich,  ziehen  sich 
die  besseren  Geister  immer  mehr  in  die  vier  Wände 
ihrer  Privatinteressen  snrtck,  suchen  das  üifiBntliehe 
Leben  möglichst  7.n  ignorieren  und  protestieren  gegen 
lie  nur  ganz  passiv.  Die  Litteratar  und  Joamalistik 
traten  mit  Propaganda  der  individaellen  SeHMteniehnng 
auf,  als  deren  Ideal  —  ein  auf  vernünftigem,  von  lieinen 
mechanischen   Schranken   behindertem  Lebensgenuas 
ge^uudeter  Egoismus  hingestellt  wird. 

Der  geniale  VorkÄmpfor  dieser  Propaganda  war 
der  exzentrische,  durch  und  durch  paradoxe  Kritiker 
]>mitrie  Iwanowitscb  Fiessarjew  (1840—1868),  der 
«iwnfalls  in  jungen  Jahren  das  Opfur  einer  Katastrophe 
«orde  (er  ertrank  beim  Baden;  einigen  zufolge  jedoch 
hatte  er  den  Tod  gesucht).  Er  absolvierte  zu  Peters- 
bui^  den  Univcrsitätükursus,  uiaclite  in  seinen  Studenten- 
jähren  alle  Grade  der  Entwickelung  durch,  von  Roman- 
tik und  fanatischem  .\sl<etismus  bis  zur  praktischen 
Lebensauffassung  und  Skepsis.  Als  er  1861  in  einer 
dfer  besten  damaHgen  Monatsschriften  (im  „Rassischen 
Wort")  debütierte,  prokUimierte  er  als  seine  Devise 
den  nRealismus",  den  er  für  den  einzig  vemanftigen 
Modus  vivendi  ausgab,  und  brach  aber  allem  abstrakten 
Ossel  deu  Stab.  Und  doch  stand  er  während  seiner 
ganzen  kurzen  Wirksamkeit  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  denn  im  Grunde  war  er,  ohne  sich  dessen  be- 
wvsst  ni  sein,  der  fimtastischste  Theoretiker  und  Idealist, 
den  es  je  gegeben  .  .  .  Kr  ist  durch  und  durch  Mora- 
lisL  So,  gleich  in  seinen  ersten  Traktaten  über 
eimefne  Typen  bei  Piessemsld,  Turgenjew  nnd  Gont» 
scharow  zieht  er,  trotzdem  er  nicht  ganz  frei  vom 
Kinflüsi  Dübroljubows  ist  —  die  Einwirkung  der  all-  ' 
^emeineu  Lebensverhältnisse  auf  die  Bildung  der  Oha-  ; 
ndMne  gir  nidit  in  Betneht,  sondern  bdiaaptst,  dasa  ' 
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bei  einer  gehörigen  Dosis  von  Energie  der  Mensch 
sich  absolut  von  allen  Vorurteilen  der  Menge  befreien 
und  sich  ihrem  Druck  entziehen  könne.  In  dem  Ih^- 
rübmten  Artikel  über  den  Turgeojewachen  Basarow 
(«Väter  and  SObne*),  den  er  darehaus  sympathiad) 
beurteilt  (Im  Gegensatz  zu  den  andern  Kritikern  der 
Novelle),  schafft  er  sich  im  übrigen  einen  eigenen,  idealen 
Basarow,  der  ihm  ÜBr  das  Prototyp  eines  «Realisten'', 
in  seinoB  Binnc,  gilt,  und  legt  eine  unbegreifliche 
Verkennung  der  wirklieben  Realisten,  der  sechsziger 
Jahre  an  den  Tag.  Sein  Realist  ist  der  Rudin  der  vier* 
ziger  Jahre  redivivus,  der  thatenlose  Pliraaenheld.  In 
der  Folge  jedoch  fasste  er  den  Realisten  etwas  anders: 
er  verstand  unter  demselben  einen  Menschen,  der  mit 
vollltommener  individueller  Freiheit  das  Streben  zum 
öffentlichen  Nutzen  verbindet.  Unter  diesem  Streben 
verstand  er  die  .\rbeit  und  unter  andern  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Naturwissenächaftea.  Wie  immer  ins 
Extrem  verfallend,  ging  er  einmal  sogar  soweit,  von  den 
Naturwissenschaften  den  Fortschritt  der  Menschheit  in 
Abbängfgkeit  zn  setzen.  Uebrigens  kommt  er  nie  aus 
den  WidersprOdieB  heraus:  bald  jagt  er  dner  einseitigen 
ütilitätstendenz  nach  und  leugnet,  in  seiner  Kritik  der 
Schtscbedrinschen  Satiren,  den  Nutzen  der  Kunst  und 
Poesie;  dass  ihm  aber  das  wahre  Verständnis  far  die 
Bedeutung  derselben  keineswegs  abging,  beweisen 
wiederum  solche  Artikel  wie  „Die  Zerstüning  der 
Aesthetik"  und  «Eine  ungelöste  Frage**. 

Ab  glQhender  Bekimpfer  aller  phÜistrBsen  Vor- 
urteile und  despotischen  Verhältnisse,  drang  Fiessarjew 
stets  auf  vemOnftige  Reorganisierung  der  Beziehungen 
zwischen  Uaim  nnd  Weib,  auf  Gleichberechtigung  der 
Geschlechlfir.  Jede  Art  Beeinträchtigung  perEönliclior 
und  der  Willensfreiheit  war  ihm  zuwider.  Nirgends 
jedoch  beftirwortet  er  Entfesselung  der  Leidenschaften, 
lasteAafbe  Veihiltnisse  zwischen  den  Geschlechtern. 
Seine  leichtsinnigen  Verehrer  haben  durch  eigne  Schuld 
seinen  Namen  fast  diskreditiert  Der  Enthusiasmus 
fSr  Piessaijew,  dem  das  gesamte  Jungrussentnm  zn 
Faßen  lag,  machte  viele  blind  und  lie6  sie  bei  ihm 
die  Sanktion  solcher  Dinge  finden,  die  sein  sittliches 
Geltihl  nie  geduldet  hatte:  üu  sollen  kurze  Zeil  nihi- 
listische Kommunen  in  Mode  gewesen  sein  . .  Fiessarjew 
selbst  war  in  nHMEialiseher  Hinsieht  eine  tadellos  reine 
Persönlichkeit. 

An  Puschkin  vergriff  er  sich  in  ziemlich  taktloser 
Weise.    Er  riss  ihn  buchstäblich  herunter,  sprach  üini 
alle  Bedeutung  ab  (berflhmt  ist  sein  Paradoxon,  dass 
ein  paar  Stiefel  mehr  wert  seien  als  der  ganze  Pusch- 
kin) und  räumte  nur  die  Verbesserung  des  Stils  durch 
den  Dichter  ein.    Durch  seine  Verfolgungssucht  blind 
gemacht,  beging  Fiessarjew  in  diesem,  wie  in  den  meisten 
Filleu,  den  unvenelhlichen  Leichtsinn,  von  aller  histO' 
rischen  Perspektive  abzusehen    und    an  hi8toris<;he 
Erscheinungen  den  Maßstab  der  Gegenwart  und  seiner 
subjektiven  Sympathfeen  nnd  AntipatUeen  zu  legen. 
Hinwiederum  zeugen  von  tii  r m  Verständnis  und  geist> 
'  voller  Auffassung  seine  .Abhandlungen  über  Dostojewskis 
i  „Verbrechen  und  Strafe",  Grafen  L.  Tolstois  „Krieg 
'  nnd  Friede"  nnd  der  Auf^tz  über  Heine:  alle  diese 
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nebst  rein  natuiirissenscliaftlichen  Traktaten  gehören 
da  letxtoi  Jtluen  seta«  Ubm§  u. 

Trotz  des  M^ieUosen  Erfolges,  dessen  sich  Pies- 
saijew  bei  der  gesamten  jnngrussischen  licserwelt  er- 
frente,  lisst  sich  nicht  sagen,  dass  sein  Einfluss  tief- 
gdwBd  md  fmchtlwr  gMmai  wlre.  Q«wtoi  mr  er 
immer  aufrichtig  und  schrieb  so  wie  er  dachte,  aber 
seine  kritische  Methode,  bestand  eher  in  —  gar 
koiner  Methodie.  Sdne  KriCOt,  stets  pandoz  und  dnreli 
nd  dnidi  snbjekthr,  war  eher  das  Produkt  momentaner 
Eingebung,  trug  zu  sehr  den  Charakter  einer  genialen  i 
Improvisation,  litt  zu  sehr  an  Eifekthascberei,  um  die 
BedentoBg  einer  eigentlichen  ernsten,  dem  Oegenstsad 
gerecht  werdenden  Kritik  beanspruchen  zu  können. 
Daher  die  beständigen  innern  Widersprache,  die  Un- 
haltlnriEeit  der  meisten  Thesen  Fiessaijeira;  alle  diese 
Hiagel  wurden  durch  eine  hinreißende  Beredsamkeit 
durch  ein  brillantes  Feuerwerk  sprudelnder  Aphorismen, 
geistreicher  Zusammenstellungen ,  Parallelen,  witziger 
Kinfälle  maskiert.   Das  musterhafte  an  seiner  Expo- 
sition ist,  dass  er  sich  stets  an  das  Gern  ein  verstind- 
liche  hält,  sich  nicht  in  nebelhafte  Kernen  verliert, 
Staden  seinen  Deduktionen  immer  eine  reale  Basis  nnter- 
kgt,  Ton  den  einfachsten,  alltäglichsten  Vorstellungen 
ausgeht.  Aber  vielleicht  eben  deshalb  ist  er  oft  un- 
logisch: er  ist  durch  und  dvrdi  Sophist.  Sdbstver- 
stindlich  bietet  eine  solche  Art  der  Exposition  einen 
weiten  Spielraum  für  alle  mö^'lichen  Ausschreitunpen 
und  Uebertreibungen  und  so  ist  denn  auch  Piessarjew 
nicht  frei  von  hemdärmeligen  Bouffonaden  and  snleiqpen 
Späßen.  Auch  trug  er  damit  ein  Element  in  die  Kritik, 
das  noch  beute  von  einer  gewissen  Sorte  Rezensenten 
eifrig  au8gd»entat  wird,  und  zwar  in  einer  Wdse,  db» 
das  Vorbild  weit  hinter  sich  lässt.   Jene  Schreibweise 
hatte    Piessaijew  den  Ruf  des  enfant  terrible  der 
russischen  Kritik  verschafft  und  das  schmeichelte  seiner 
Eitelkeit  und  —  schadete  ihm.  Hätte  er  länger  gelebt, 
wäre  er  zu  seiner  vollen  innern  Kntwickelung  gelangt, 
so  hätte  er  höchst  wahrscheinlich  sehr  bald  die  ernste 
Bnhn  Dobroljnbows  betreten.  So  aber  liegt  das  einzige 
Verdienst  Piessarjcws  —  allerdings  auch  ein  erhebliches 
—  höchstens  in  dem  stets  zur  Vemunftthätigkcit,  zu 
eigenem,  selbständigem  Denken  auffordernden,  den 
Geist  in  Spannung  kältenden,  IciitiereBdeii  Chaitkter 
seiner  Kritiken. 

(SchluiB  tiätlL) 

St.  Petersburg. 

Alexander  Ton  Reinholdt 


Türkische  Abeoteuer. 

Waada:  ,SoaTeiiizB  anecdotiquet  sur  U  Tarqoie  (1S22— U1^< 
PmIh,  RnÜB-IKdofc.  8  ¥t. 

"Wenn  ein  alter  Knasterbart  von  Kriegsmaim  sieb 
and  seinen  Freunden  an  langen  Winterabenden  die  Zeit 
mit  der  Preisgabe  seiner  Erlebnisse  vertreibt,  so  ift 
dies  für  alle  Beteiligten  unterhaltend  genug;  der  Er- 
slbtor  zehrt  von  der  £iinoerang,  dlesor  kOsdick  »■ 
frischenden  Speise  des  Alters,  und  die  Zuhörer  über- 
tragen das  Interesse  an  dem  ihnen  lieben  Meoadiea 
auf  die  Gesehdinisse  selbst,  die  kierdnrdi,  wess  sBdi 
objektiv  geringfügig,  einen  höheren  Grad  subjektiver, 
persönlicher  Wichtigkeit  erlangen.  Was  derartigö 
Plaudereien  mithin  ihren  eigentlichen  Wert  verlälit, 
ist  die  PenOnlidikeit  des  ErslUen  nad  sein  kbsndipi 
Wort 

Das  letztere  mag  auch  durch  Druckerachvim 
ersetzt  werden,  wohlgenierkt,  wenn  der  SehrfflMellcr 

das  Zeug  dazu  hat.  Wie  haben  es  Erckmann-Chatrian 
verstanden ,  ihre  Helden  von  sich  und  ihren  Ehegi* 
fahrten  erzählen  zu  hissen!  Ob  nun  der  alte  Jode 
Moses  die  «Belagerung  von  Pfalzbnrg**  beschreibt  oder 
der  „Rekrut  von  1813"  seine  Irrfahrten  schildert,  - 
wir  hängen  an  den  Lippen  des  Erzählers,  glauben  jede 
Geste  sn  sdien,  mit  wdehor  er  seine  Worte  antenMtit, 
und  durchleben  mit  ihm  jeden  Moment  seines  ereij:- 
nisreichen  Daseins.  Es  ist  die  Macht  der  IndividiiilitÄS, 
welche  im  itbersiclitlieb  nenscUiciien  RabneB  gesiliiili' 
lieb  umfassende  Phasen  des  Völkerlebens  widerspiegelt. 

.\uch  hinter  dem  Pseudonym  Wanda  versteckt  sieb 
ein  alter  Kriegsmann;  ein  tilave,  wahrscheinlich  Pole, 
desm  Vater  schon  nach  der  Ttlikei  emigrierte,  und 
der  es  in  türkischen  Diensten  bis  zum  General  bnchte. 
Das  ist  aber  auch  alles,  was  wir  von  ihm  erfabreo, 
nnd  anch  dies  nicht  geradesn,  sondeni  nar  gdegeni- 
lieh,  in  wenigen,  hie  und  da  verstreuten  Worten.  £io 
menschliches  Interesse  für  die  Persönlichkeit  des  Er- 
zählers kann  also  bei  dem  Leser  nicht  aufkommen,  de&n 
er  lernt  sie  gar  nicht  kennen :  und  das  Selbstbekennt- 
nis in  der  Vorrede,  dass  der  Autor  jetzt  „in  der  Ein- 
samkeit lebt,  wo  er  seine  ehemaUgen  Sünden  hart  ts>- 
bült*,  konnte  höchstens  dann  einigen  Eindnidc  nscha, 
wenn  wur  wttssten,  worin  diese  «SHaden**  beslndei 
haben. 

Das  subjektive  Interesse  fehlt  midiin  diesen  Aick- 

doten  —  denn  das  sind  sie  in  der  That  —  durchweg; 
leider  aber  auch  das  objektive.  Denn  der  VerfaJ^^r 
erzählt  in  den  2Ud  Seiten  seines  Buches  nichts  al^ 
mehr  oder  weniger  langweilige  Qe8diiditdie&  Tcm  dem 
und  jenem  Pascha  der  unter  Abdul  Medjid  und  Abdol 
Aziz  irgend  eine  Steile  in  der  vielköptigen  türkiacfaeB 
Hierarchie  bekleidete,  fügt  einige  von  seinem  Vifer 
vernommene  Anekdoten  über  den  Sultan  Machmad 
hinzu,  und  schließt  das  Ganze  eigentlich  schon  mii 
dem  Krimkriege,  an  welchem  der  Verfasser  thätiges 
Anteil  genommen  hat.  Nichts  also  von  dess  kMn 
türkisch-russischen  Kriege  oder  doch  wenigstens  tob 
den  Ereignissen,  welche  seit  1854  ihn  vorbemtei 
haben,  keto  Wert  von  Midhat-Fiscl^a  and, 


Dm  Mfgyhi  flir  die  Ultarttar  dw  Ib-  nd  AnirlumlBii 
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lUtaCioiianeB  Beatveliuiigeii  ete.  Du  llaterial  iit  tlso 

ein  sehr  veraltetes;  leider  ist  es  aber  auch  so  knntcr- 
buBt  durcheinander  geworfea,  w>  ongmchiekt  formlos 
vembeitet,  dt»  mir  dar  mR  tOiltiBdieD  TeritUtnlnen 

Vaitraate,  welchen)  die  meisten  der  Anekdoten  oben- 
ffrfin  ?dioii  bekannt  ^ind,  sich  unter  all  den  Achmets 
und  Mehcmets  zurcchtzuänden  vermag.  Der  Inhalt 
des  ganzen  Bndu»  beiduiakt  steh  derart  auf  die 
Charakterisierung  einiger  ottomanischer  Würdentrri;:^er, 
und  auch  diese  metir  auf  Grund  von  Haremsgescbwätz 
als  nnt  Zidnlfeiialmie  &k tischer  aod  psychologischer 
Thaten;  von  dem  Leben  und  Leiden  des  türkischen 
Volkes,  oder  vielmehr  mannigfachen  Völkerschaften, 
welche  den  P&diächah  als  äolcbeu  anerkennen,  von  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen,  ihrem  Wesen  und  Charakter, 
lernt  der  europ,ii<^rhe  Leser  durch  diese  Anekdoten  so 
gut  wie  gar  nichts  kennen.  Nor  dass  der  Autor  ver* 
sichert,  —  imd  dies  eirtipridit  von  und  gau  den 
thatsächlichen  Verhältnissen,  —  das  das  türkische 
Volk  bedeutend  besser  ist  als  sein  Ruf,  und  dass  es 
den  Giaur  nicht  aus  religiösem  Fanatisnius  verachtet, 
sondern  weil  es  yan.  dem  Framden  immer  nur  Un- 
gerechtigkeiten stt  aeken  hplawimiffit  and  m.  erdnlden 
gehabt  bat 

Einen  Wert  hat  d«i  Buch  eige&tfidi  nnr  flir  die 

.....  Kompilatoren  von  Sprachlehren  ä  la  Meidinger, 
welche  dem  lernbegierigen  und  nicht  gelangweilt  sein 
wollenden  Schiller  statt  trockener  Sätze  lieber  Anekdoten 
mit  historischen  Namen  als  Uebereetzungsmaterial  auf- 
tischen. Und  da  der  Verfasser  in  seiner  Einleitung 
sich  als  getreuen  Anhänger  dieser  alten  aMeidioger" 
bekennt  wid  tradienif  m  ventelien  gibt,  dus  diese 
ihn  zur  Xacheiferung  angespornt  haben,'  so  wird  ja 
wohl  dieser  Zweck  früher  oder  später  durch  das  Buch 
erfallt  werden.  Sonst  hat's  keinen. 

Genf. 

Wilhelm  LoewenthaL 


Saipkro. 

lYntieni]iiel  in  illlnf  Akten  von  Richard  Voss. 

(Fortsetzung.) 

Achte  SxüiiP. 

Vorige.  Antonio,  km  der  Kapcllo  Vaunina,  Orso,  A»c&;  you 
d«o  F«1nb  hmb  Alfonio.  Immer  inebr  Volk  Tanunn«lt  ilch. 

Sampiero. 

AAkoiiio! 

Antonio  (in  fürchterlicher  Ventörung.) 
On!  Anek  du  h^i^t  ciae  Mutter. 
(Fällt  nieder.) 
Sam  piero. 
Sik^.  wac  gesch&h  <Ieni  .länglini;? 

Ornano 

(httä  «■  TOB  diwm  FitHidmwa  erfaliron,  ruft  «■  xn  Swnptero 

Unttber.) 

Genu» 

Stau  dos  Ben  zermalmt 

Der  Aelteate  (der  es  eleich&Ua  mamuMB), 
Vemieht«  Tliall 

(Mwa  ^«üi  aeh  im  Volk  die  Kande  mit.  8i«  ttoft  von  Hnd 

n  llqnd.) 


SampiMto. 

Antonio,  nd«. 

Antonio  (stammelnd). 
Matter!  Mutter!  Mutter! 

Oruano  (tritt  hinzu).' 
Die  ßroinin  ward  heut'  Nacht  au«  ihrem  Bett 
Gerillten  und  nach  Genua  (^eachleppt. 
Dem  Sohn  ließ  man  bedroh 'n,  daaa  seine  MoMsr 
\  cnchniachten  wQrde  im  uaterird'schen  Kerkär^ 
Vi  tau  er  de  aichk  mil  leinem  Leben  Mit«. 

Sampiero. 
Da*  liritlo  Genua  mtban?   Da«  hätt*  «iY! 
Es  ist  gclot^rm.  'Oll  gelogen  sein! 

VaaaiBa  (Mer  Antowo  gebangt). 
Du  Alieriimuter! 

Ornano  (zum  Volk). 
Ufirt,  Sampiero  (glaubt: 
Ifaa  ktan'  von  Oenna  ^ngm:      int  ^rpio^en!* 

I  Volk  (wild  crr^t). 

!  Sonipieirol  Genual 

8  am  piero. 
Dio  alt.i>  Mutter! 
Antuniu  (rafft-  «n  h  tauinctod  auf). 

Sie  alte  Kattar.  Fort! 

Orsa&o  (hält  ihn  zurück). 

WolUB? 

Aaioni«. 

Ja  ma, 

Zu  meiner  alten  MnUer. 

(Dae  Volk  diti^t  dmdieinaadwr,  uaHnagl  Antanio.) 
flampiaro  (adt  «ckmvm  Atem  fb  deh). 
Geana! 

Du  keniwt  daa  cors'scbe  Hen  und  da  ventelMi 

(Geflbt  dtnreh  langes  SeUeSea  naeh  dem  Ziel) 

Die  Mitte  stets  zu  treffen  —  Genua, 
i  Spiel'  nicht  zu  fürchterlich  den  guten  ächiitzen. 
I  Vanaina. 

Ach  mein  Gemahl  

(Will  ihn  iinifiusHt-n.) 
Sam  piero  (wehrt  sie  rauh  ab). 
Las.i  mioh'. 

(Vaanina  geht  zu  ihren  Kindern,  Aüüu&o  spricht  heftig  auf 

Orso  ein.) 
Ornano  (zum  Volk). 

oa  kaantea  ilu 
I  AU  guten  Conen  und  als  besten  Sohn; 
Dedtelb  die  alte  Mutter. 

Antonio  (mm  Volk,  das  ihn  aaChilt.) 
Laut  mich  odien. 
Dir  IttWii  geUM:  im  aBtatird'kclMB  &dtnr. 
Vatalb  wrir  iah  daan  noA  in  LuM  dar  Soaaa? 
Hinweg  I  Und  blidi»  mich  akU  toU  MiÜeU  ao, 
Laeet  meine  «reSe  Jagend  «aoh  ni^t  oanem. 
Im  mtteiiid'iweD  Kerker  eingeschlcman : 
In  Jagend  Qual  ertragen  —  ach,  wae  tlitit  dae? 
Seht,  welche  Kratl  in  diesen  jungen  Armen! 
Welch  Lebensi^lanz  auf  diesem  jungen  Haupt! 
I  Wi>l(  h  ThutiTsdran^  in  meiniir  jungen  Sf^olc'. 
(Mitn  weicht  ihm  au«,  er  will  fortitArzen ,  bampiero  tritt  ihm 

ontgo^n.) 
Sampi  ero. 

Dnd  Conieaf 

Antonio 
\V;is  srlicrt  mich  ('<irHic«? 
Micht  Corse  biu  ick  länger,  nur  noch  Sohn. 

Sampiero. 

Und  i;ors«ica?  We«  lobeit  daa  diesen  Sohn'? 

Er  stortie,  ilicser  Sohn!  BOf  da»  Oiuterblioll 
Foriao  der  Corte  leb'. 

A  n  toni  o. 
Und  meine  Mutter? 
Sampiero  (nach  einer  Pause), 
ihr  Mi  der  Uimmel  gn&dig  —  sie  ist  alt. 
(Antonia  idieit  auf.    Bewegung  im  Volk.   YaiaBina  nihect 
sich  ihrem  QaMen.) 
Antonio  (za  Sampiero). 
Wie  hab'  ich  dich  geliebt,  beetaoBt,  fa«gett«rt  — 
Wie  bsN*  ioh,  im  vet^Mdian'  ieh  dieb  jaM! 

Sampiero, 
Da  wirA  mieli  wieiar  Hobea.  —  —  Miltner 
Teriaagi  4id»1»  jaM  sa  min.  loh  biet*  dir  GiflSVai: 
Dan  Maa%  den  Bddan  aad  Bampieme  Raeq^gitized  by  GoOgle 
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Mr  dl«  Littantar  d«  In-  wd  koOnäm. 


Antonio. 

Dain  Todfeind  will  ich  sein,  so  lang'  ich  atme. 

Satnpidrn. 

Nicht  doch,  inpin  .Mnplinß-.  —  —  An  Roauocio  d^plu). 
Ihm  raubte  Pisa  sein  Roliebt^^s  Weib, 
Die  holden  Ein  der.   Und  Renuccio  ließ 
W«b^  Kinder  sterben  und  besiegte  Pisa. 

(Antonio  steht  im  heftigen  Eiunpf.) 
Vftonioa 

(btiit  eobandiainid  vor  ihnm  OobmU  nrllok.) 

illfoaao  (s«igi  dMt  Volk  Minaii  Tatar). 

Mein  «rafiw  Talw! 
Ornano  fmit  louohteadeii  Aogon). 
Einstnude  nennt  man  ihn  doch :  «Sunpier*,  den  Conen". 

Antonio. 

Verachte  mich  Sampioro.  —  Macht  mir  Plate!  — 

{ßVtn%  aib,  »ach  linkB.    Kinige  wollflo  ihm  nadi.) 

S;impiero  (heilig). 
Saio  Cöne  f^f-h'  dem  Toten  das  Geleit! 

(Man  bleibt,  drängt  leidenschaftlich  vor.) 

Neunte  Szene. 

Vorige,  ohne  Antonio. 
Ornano  (tritt  auf  Sampiero  zu). 
Du  —  Du  wimt  jenem  folgen!   Nichts  mehr  jetzt 
Vom  Fiukroiebi  nichts  mehr  jetzt  ron  Dieoaa.  JtM  — 
Auf  Haid,  »aoli  Genua! 

Volk  Ausbrechend^ 
Naiw  Genwl 
Par  Aaltoaie  (koM  niadar). 
Nodi  aiuul  weif  idi  nadi  m  dein«»  VlUan 
Jin  Kanan  AUw.  Hotr,  in  Maaten  AÜar, 
Dir  Tnm  tehwaraud  üd  fanldj^d. 

Coraanjflnglinffe 
(drkitgen  vor,  werfen  «ich  tot  Sunpiero  niadar). 
Dir  Tmia  aeiiwSrend  und  dir  huldigend. 

Alfons o  (jubelnd  su  Orao). 
So  knia  dooh  nnt,  Von  heul'  an  »Ind  wir  Mlmiar. 

(Sie  knieen.) 

(Pauae.) 
S  ampiero. 

Eifaalii  aooh.  (Sif  ihnen  n  nicht.  Br  honwdit  ihnan  an.) 

loh  gebiet'  es! 
(Man  gMoraht  laudemd  und  unwillig.) 

Und  jetzt  geht. 
Alfonse  (bricht  in  zornige  Tränen  aus). 

Ich  schieße  keinen  Adler  mnlir.   Zerbrich  denn! 

(Zerbricht  deu  PfaiO.) 
Sa  in  (I i 0  ro. 
Vannina,  auf  div.  Schiftl     L«bt  wohl,  Ornann. 
—  Weh  Ii  /ng?  Wen  tragen  sie?  Wer  ist  der  Mann? 

Der  Aeltoste. 
Kin  Landmann  aus  Falcone,  Herr,  Ifatteo. 
Der  Tote  ist  sein  eins'ger  junger  Sohn, 
(ierichtet  von  dem  Vater,  weu  er  euch 
Heut  Nacht  venaten  an  den  Genuesen. 
(Auf  dem  Felsen  ersoheint  ein  Zug  Frauen,  die  eine  mit  einer 
roten  Decke  Tacllllllto  Bahre  tragen.    Matteo  schreitet  ent- 
blMtan  Hanotai  Miaa.  Hlntar  dvBnbia  in  SoUaiar  ▼aibüllt 
dia  nMor,  wakbar  die  Dagavaibar  fUgaa.) 

ZeliBle  Sxene. 

Vprif^H.    Matt-eo.  Weiber. 
(Matteo  auf  der  Höhe  der  Fclson  utphr-n,  läast  den  Zug 

an  sich  vorüt.ier,    Sie  t.nLgen  die  Bahre  iluri'h  d,iü  Rcheu  aUB- 
weicliende  Volk  Iiis  zur  Kaj)elle  hinjiuf  wo  sie  nie  niPflcrlas^Pn, 
Pie  Mutter  ptflllt  sicli  zu  Häujit-cn  des  'l'oteu  .lat',  die  Klaue 
weiber  zu  beiden  Seiten.    Die  Mloneir  haben  ihre  MütMin 

abgezogen.) 
Vannina. 
AUboao  ^  Abc».    Kinder,  mebe  Kinder! 

(ReilJt  ihre  Kinder  an  sich.) 
Matteo  (hinab  deutend). 
Dort  liegt,  Sampiero,  meines  Hauses  Sdhnid,* 
An  dich  gezahlt  mit  blutigroter  Mttnia. 
Wie  iah  gai^ht,  so  r&che  jeder  Corse, 
Vamt  an  aieh  und  seinem  Vaterland, 
'a  «ar  nnaar  atasig  Kind  —  ein  lieber  Knabe. 

(Steigt  beranter.) 
Vannina. 

WaMi  I«Bd!  WoUk  Vdkt  0  giladich,  graueaToll! 


Sftmpiero. 

Schweig!  Dieser  Vater  hat  gerecht  gerichtet. 

Ornano  (vor  sich  hin). 
.Wie  teil  gerfifcht,  so  rliche  jeder  Corae!' 

—  One,  BMin  Sohn,  tritt  her  zu  diesem  Toten. 

ifatteo  (vorkommend). 
Sampiero  —  ein  Gkechwader  liegt  verboigen 
In  janar  Bmht»_gaflUigen  dich  m  nabmai^ 
Waui  da  dain  A^bartaigtt. 

Sampiero. 

1'niikiaiah  hSlt  Fkiadan 
Mit  Omm,  ieb  iteV  da  Awkraidi  Uar. 

—  Weleh  am  Gadank»?!  Weib,  Sobn,  Taehtar,  Coma, 

Lebt  woU!  Leb  wohl,  mein  Cornea.   Noch  aofanallar, 

Ale  deine  wilden  Schwäne  wiederkehren 

Bin  ich  zurück  und  dann  —  dann  bist  du  frei! 

(Drüclct  Vaunina  und  seine  Kinder  heftig  an  seine  Brust,  rcui 

sich  los,  bricht  sich  Bahn  durch   die  .Menge,  eilt  die 

liiniMif.    Obtiu  bleibt  er  stehen,  ruft  ^'cwallig  hinah.) 
Kein  Ootae  mV  mir  das  Geleit.    Ich  lebe! 

(Der  Vorbang  fällt.) 

((SaUaaa  Mgt) 


Allgemeiner 

Deatscher  SehrifteteUeryerband. 

Wiedaram  bat  dar  danlaaba  SdmfUtallar^Veifaaad  - 
wenige  Konate  Bach  daan  HataigaMg  Emaaael  Geibel*  - 
inen  aehweiaB  anai  ■ahliidiaii  Tailiäl  adittaa.  Am  1.  Ai^ 


einen 

ist  Hoiarieli  Laub«,  dar  umrgaailidw  Dielilar,  dar  äa» 
mOdlidia  Voililni|>rar  ftr  die  BaeUe  daa  SehrUlattllanlHte 

für  immer  von  uns  gaaeUadaa.  Waa  Heinrich  Lanbo  Im 
Litieratur  gewesen ,  wird  dia  deotaeha  OeistesgeschiiMs  mI 
ibra  Talisla  acbreiben;  uns,  dem  nun  festgefügten  Verbtndr 
sebtiftsteneriscber  Berufsgenossen,  ist  er  in  seiner  Eigenidisfl 

als  Vorstand>!rnitj,'Iie<l  mit  Rat  und  That  fiirderlich  gevewa 
zum  Anahau  unserer  korporativen  Vereiniprinff-  l'nd  so  iollU 
der  ]jcir)  ■'■]'':  .n/. ,  den  unser  VorBtandsmitglied  Johanri 
Nor  dm  nun  auf  Lauben  Stirg  aicderlegUs,  nicJiL  uur  eme  IIa. 
di^un^'  >ür  den  Genius  des  seltenen  Mannes,  sondern  anch  m 
Dank  für  die  rege  Bethätigung  seines  warmen  Intexeasas  ss 

unserer  Arbeit  xur  Fardanuig  dar  WohUUnt  daa  aohiifcMt' 

rischcn  IJönife.i  npin. 

Dieser  Dank  wird  in  unsarn  Herzen  nie  verb.iUen;  Laabei 
Gedächtnis  wird,  ».olaoge  es  deutsche  Schriftsteller  gibt,  is 
Rhren  bleiben. 

Laiptig,  4.  August  1884. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Denieckeft 
Schriftsteller  -  Verbandea. 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  Vonätzeadar. 
Dr.  Franz  Hirsch,  SchrifUtlhrer. 
Dr.  Ernst  Eckstein,  Schatuneister. 


^^^^ 


Osmaa  oder  Talleyraad? 

(beehrter  Herr!  .Die  trefiende  Antwort'  Aai  di«  PrAC'  • 
i^u'est  ce  que  c'est  donc  quo  let-  atl'aire.s  ?  .  .  I>ck  a&ursi 
c'est  tuen  simple,  c'est  l'argent  den  autres,  —  befindft 
■ich  in  Domae'  IkbMispie!   .T^a  ijueätion  dargent*,  Akt  fi. 

"  neVll.*) 

AfihtuK^voU  «rgabenst 
Amatardaan.  J.  H.  Tarn  Ball. 


*)  £ine  dankenaweile  Antkaaft,  die  ans  jedoA  okki 
duldbar  aolklKiti  ob  Daauwaidit  daa  -wahfiabaialirk  -^iaHrfb« 
gaaprookaae  Wort  fBr  daa  Dialog  aaiaaa  StOoba  vanNiAi  bit 


Die 


Di»  FBntia  V«tt«Tai«h  nnd  der  Tiroler. 

Geehrter  Herr  Kedakteurl  Sie  haben  vor  ebiKer  Zeit 
UittMlongen  ans  der  Wiener  ariBtokraiischen  Geselhchaft 
bJhvcixangener  Zeit  gebracht.  Vielleicht  iat  Ihren  Lesern 
g.ne  klfiiif  Anokdotü  von  der  Fürstin  Melanie  (ich  glaube  die 
IfUtc  Krau  lies  Staatflkanzlfir»  hii^ö  so)  Metternich  nicht  un- 
wüikäuiiuäu,  deren  loli&lt  ich  verbürgeu  kann,  wenn  ich  auch 
die  Jahieezahl  nicht  aniugeben  weia.  Kh  war  vor  1848.  Der 
tiroler  Landta)?  hatte  eine  Deputation  un  den  Kaiser  g«3chickt. 
Da  nun  da«umal  am  politischen  Horizont  Wiilkchen  aufstiegen 
nnd  ffiMi  daher  glaubte,  die  gritniüligen  Tirolnr  wieder  einmul 
Ir.iu^hi'u  zu  können,  -wurden  sie  sehr  letiert  und  auch  beim 
StlUitekiUlzler  £U  Tisch  geladen.  Unter  dieNen  Tirolern  war 
BUL  anoh  der  Kaofokann  /jingerlo  von  l'ian.n.  Diesem  schmeckte 
der  Johannigberger  so  gut,  dass  er  bald  mit  einer  Flasche 
fertig  war.  Die  Fürstin  befahl  einem  Bedienten:  «Donnez 
eacor«  a  ce  jpajrsaa  un«  bouteül«».'  Nun  hatte  aber  Zugerie, 
wie  daa  im  Oberinnthal  Cfler  vorkommt,  als  junger  iMUcih 
io  Fmakreich  gearbeitet.  Er  UeB  eich  nicht  merken,  daw  er 
d>*  Fftntin  verstanden  habe  und  iraiik  Instig  weiter.  Als  er 
sich  von  ihr  verabschiedete,  sagte  er  zu  uir  auf  gut  firan- 
tüfisch:  „Wenn  8ie  einmal  nach  Tirol  kommen,  lade  ich  Sie 
Mf  En^del  ein,  und  iah  vorda  Dmon  aioht  n«inhithlm ,  «iiB 
litt  Sie  esdeu.  wie  Sie  niriiMlHlhltfii,  irto  vininMcfeMt  idk 
gafasnken  hab«.* 

loMbrvck,  Adolf  PichUr. 


Littdnrlsohe  Neuigkeiten. 

QroOe«  Afirgernis  bei  den  l'hiliatem  und  ihren  Anver- 
wandten wird  Ludwig  Fuldas  „Satura"  erregen,  eine  Ge- 
liicbtaammliing,  deren  tatiriijche  Kraft  al«  poetisches  O^en- 
stock  '/.u  den  .Konventionellen  Lügen"  NordiiBa  bewiMBei 
Verden  kauu.       Leipzig,  Karl  Reißuer. 

Fflr  Ende  Sentember  wird  ein  illustriertes  Werk  ange- 
kündigt, dessen  ethnographische  Schilderungrcn  einen  Dichter 
am  VorfiuMr  haben.  ,4)10  baynaohe  Rheinp&la",  tob  Aug« st 
BMher.  —  MtadMa,  O.  raat. 


Ein  sozialer  Roman  aus  der  Gegenwort  „Die  Streber" 
von  Julius  von  Wickede.  —  Breslau,  Schottlaender. 

Von  Julius  Stind  es  „Familie  fiuchholz"  die  dritte,  von 
..^Kihhokeas  in  Italien"  die  vierte  Auflage.  Durch  Bismarcks 
bckuatea  Brief  an  den  YeiftuMT  werden  dieae  gennden 
Huerhlftteii  lehnell  popillr  trerdm. 

Ein  MitoeiDttee  Bnah,  dem  ee  in  Laaem  aidii  tMm 
«od,  «BMlMfiii  webaa«  Jkagm  Favm»,  ^  eirte  deelMhe 
uliwie  m  Aftih»**?«»  QerliaYd  Roblfe,  9m  Bnsl»  dei  be- 
rthmtaa  AfrÜBuejaeDdeD  ist  Qbrurent  nicht  Hern  Bemberger, 
■ntdem  dem  auMn  deotacben  Volke  gewidmet  —  Upsig. 
Vdhegen  A  JtHMhig. 

Interessant  für  die  Freunde  vergleichender  Volkswissen- 
»chail  durfte  das  soeben  erschienene  werk  sein  „Satukoris  der 

Till  Knien.spiegel  der /.niiaiten  und  Schut  Famka  fnn  ruKsischeH 
EbecLild"  vou  Kdmuud  Vcckeimtedt.  -    Leipzig,  Deuicke, 

Eine  AuywaUl  modemer  Romane  aUcr  Völker  verspricht 
eine  neue  periodische Uebemehniung,  Kngelhorn^i  Allgen^eine 
Komanbibiothek,  Alle  viernchn  Tage  soll  ein  Baad  für  60 
Hf.  fgeb.  TTj  l'f.)  erM'lieinen.  (ieorge  ühiiets  „Höttenbesitier" 
soll  den  Anfang  der  Sauimlung  iii.iclien,  welch«  haupt-s&ch- 
lich  die  hervorragendsten  Eneuguisae  des  Auslaudca  in  guten 
If ebenetnugen  dMn  deatsohen  Leser  Eug&nglich  machen  will. 
"  BhiHjfiMft»  EngeDuniL 

Heinrich  Heine  und  kein  Ende!  Diu  Erinnerungen  der 
Madame  C.  Jaubert  eischieoen  in  einer  aatotüäetten  Deber- 
Mtamiig  voa  LaiN  Welter.  ^  Pnis,  Iisipi^,  B.  Le  SonUer. 

Einen  hanseatischen  Charakter  von  altem  Schrot  und 
Som  achildert  Horraann  AUmers  iu  aeiiiem  „Hauptmamt 
diJse,  ein  deotecLes  Zeit-  tmd  ÜHUcheiiibfld  flir  diu  deutodie 
reik".  _  Biemnt,  Schttaemau. 


Lustige  Geschichten  voU  Hnmor,  besonders  glücklich  in 
der  Schilderung  heiterer  Erlebnisse  aus  dem  Soldatenleben 
sind  die  Humoresken  vonE.  v.  Wald-Zedtwitz,  „Pote  Blitz" 
und  „Chic".  Weniger  glfieUicher  iei  die  in  denaelbea  Verlag 
erschioneuo  Humoreake  »Sar  Staumiiadi"  Toa  ülyinB.  — 
Berlin,  Rieh.  Eckstein,  Nachfolger. 

,, William  Dunbar,  sein  Leben  und  seine  Gedichte" 
von  J.  Schipper,  (Berlin,  Oppenheim)  ein  Buch,  welches  den 
englischen  Dichter  als  Mensch  und  als  Dichter  darstellt,  wird 
von  englischen  Stimmen  hOchst  günstig  beurteilt,  als  „lessoil 
and  imsoaeh  tO  aa"  bebeflh  der  lioecarieohan  Fondui^g, 
deren  deatadie  Tliib  und  OritodKehtaifc  ladibaltloa  «bmt* 
lMiiif>  wird« 


im  »Srnet  Briedel  aTerlKag  atii  derTetflaltderTlbeheMi, 

der  als  Heft  441—442  der  Virchow-HoltsendorfiBchen  Samm- 
lung geschichtlicher  Vortrige  ersehienea  ist.  —  Berlin,  HabeL 


Eine  schwungvolle,  daa  OemQt  erhebaade  EialUt^  der 
Edda  ^bt  Heinrich  Hugo  wieder  Ja  JDie  Werte  dw  Wala''. 

—  Leipzig,  Gustav  Fock. 


SiinimungevoUe  tirolisohe  Novellen:  „Enählungen  aus 

I  i    i  TggntmnHW  tob  Ignss  Ziagerle.  —  laiNlmick, 

Wagner. 

Ein  sehr  beachtenswertes  Erzühlertalent  macht  sich  in 
den  akademischen  Novellen  von  Roderich  Bode  geNand.  — 
Berlin,  Wilhelm  I.salsib  (Gustav  iSchuLr). 

Die  franz(j>!iHche  Lyrik  nimmt  neuerdings  einen  neuen 
Aufschwung.  Im  wesentlichen  i.^t  es  die  GedankenljTik,  welidie 
unsere  Nachbarn  ieuseits  der  Voceaen  mit  Vorliebe  kulti- 
vieren,  aber  auch  aie  stimmungsvolle  Kniiitludunffslyrik  liudet 
würdige  Vprtretnng.  Wir  nennen  auf  diesem  flebtfit  folgende 
neueste  Werke:  .Lea  Oc^-au.s" ,  Po^es  von  Kiml  (.!hev6, 
,Souvenanc«*  von  P.  Mari^toa,  aVieuz  Airs*  vonCh.  Fr^- 
mine  und  .Qa  ei  la*,  PoMaa  MM  Fr.  Tarritee.  —  Btri», 
Lemerre, 


Der  französische  Patriotismus  äuOürt  sich  lebhaft  in  der 
i'oesie.  Freilich  wird  der  Deutsche  nur  ein  flberlegenas 
Lächeln  gegenüber  der  heroischen  Seutinientalit&t  zeigen,  die 
sich  in  den  Gedichten  .Amour  et  Patriu*  von  Sarmaire  und 
ia  des  .Coatea  de  la  Eevaadie*  von  Ren«^  Aaae  and  Aa« 
gnate  Qeorgel  koadgiM,     Ftuda,  A.  Ohio. 


Unter  dem  Titel  ,J<ae  GfainoiB  peints  par  eox  mSmeaf' 
kommi  ain  fruizOaischer  Autor  Mif  den  Oedaakan,  eiaMi 
ColoMi  TelMag  Ki  Tong  aber  CUaa  allacM  AndMiilae  Uela 
sa  laaaen.  —  raris,  Oauoan  htwj» 


Ten  J  «loa  flinwd  owcheiaMi  «abr  beachtenswerte  leihe- 
tiadi  iohwerwiagonde  n«dea  anr  la  Fo4aie  grecque.  Iis  eo' 
deiea  Boeh  Bathetiaohen  Inhalts,  welches  auoh  dem  PhfloamilMtt 
iataieaaeat  enebeineB  wird,  ist  Laden  Axrteta  „La  Möfale 
dam  le  Itnuk,  r£pop<e  rt  le  Bonaa.  —  Faria,  Felix  Aken. 

FUr  Volkswirte  und  !^o^aIiston:  Le  CoUectivisme;  Examen 
critique  da  nouveau  äocialisra«  par  Paul  Lerov-Beaulieu.  — 
Peiil,  Onfllaamia. 


Die  englische  Litteratur,  die  sich  in  neuester  Zeit  iu 
bezug  auf  neue  Erscheinungen  ziemlich  schweigsam  verhielt, 
rührt  neuerdings  ihre  Flügel.  Bemerkenswert  ist  ein  neues 
Buclt  Uber  ähakespear«  vou  einem  Anonymus:  A  new  Study 
of  Shakespeare,  an  Inquiry  into  t)ie  conneotion  of  lli>:  i  :  l  vh 
»nd  Poems  with  the  (üigüu  of  the  Claasical  drama  and  with 
tbe  piatonJe  phüoeoikhjr  ftioagh  the  Ifyslonaak  —  LoDdea, 
'Mbner.  _ 

Ein  kurioses  Boeh,  daH  viele  gute  Gedanken  und  feine 
Bfiobaclitnngen  enthalt:  Orlando  Mitraglian  Lettere  Cri- 
tiche  al  Fanfulla  della  Domeuica.  (Mailand,  Battezzati.)  Von 
dem  jungen  vielversprechenden  Autor  L.  B.  Barboni  er 
seheint:  La  CJonfessione  del  Komanzo  storico.  (Mailand,  Bat- 
teszati.)  Italienische  ErzJlhlungslitteratur:  „Madame  Di  Celan. 
Storia  de  aeo.  XVU."  von  Ambrogio  Ourii.  (Mailand,  Bat- 
tezzati.)  „La  B^gatditta"  von  Neera.  (Kailaad,  FkaMli  Dn- 
molard.)  ^ 
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Dm  llaiMda  für  dia  Idtantv  da  In*  md 


BMo^raphld  dir 

(Mit  AMvakL) 


A.  L«ro7*B«aiili«ii:  Vm 

Hachette. 

Julius  Lipptrt!  Dta/bucb»  fMlniaote.  —  tng,  Okrl 

Cnobloch.    M.  3. 

C.  He  ding:  Memoiren  zur  Zeitgeaefaiekto.  IIL  Abtei« 
luiig.    Im  Exil.  —  Leipsig,  Bnokhaiu. 

c.  V.  Monakow:  Uebw  die  GnaM  dar  giSMgta  Oo* 
•undheit.  —  Chur,  HiUsche. 

T.  Moser  uad  Hejrdeo:  KBfoiiAentrafle  120.  Sdnnak 
in  4  An&figen.  —  Lnpoig.  .  M.  OiKk 

Antonio  Pellieftnit  ttuomlhMmmoa»,  ToL  L  o.  n. 

—  Biomk  Ymom  KaondocL 

TilmM  ?Mh'.  a.  J.  Di»  gioSn  VtlMUiat  PMo- 
•opUii  dv  BltBr«  — *  Vnibunjt  L  Br.,  Horder. 

Otto  Pol»k:  Sonal  oder  Uber»!?  Ein  fireier  Vortrag. 

—  Prag,  Merey. 
P.  Radeitock:  Genie  und  Wabiuinn.    Eine  ptycho- 

Untersuchung.  —  Bresliiu,  E.  Trewendt. 
CharleM  de  liilibe:      \'\u,y  d'apree  m  Correspondance. 

—  Paris,  Finnin  Didot.    Fr.  3,.')Q. 

Bonsard.    liallude.  —  i'iiris. 

Ferd.  Roienberge r:  l'i);  *ti  scLii htü  i!or  Pltyaik.  Laad 
II.  Teil.  —  Braunschweig.  F.  Viehweg  &,  Sohn 

äamml 
Kredit-  und 
del.*  —  Prag,  VoEbff 
nütziger  Kmintniw. 

A.  Savlitra:  Foor  ma  fnuaa.  —  Fhib,  Jnlaa  Booff 
A  Cie. 

Q.  Schräder:  Der  tamendiMuiga BaaaBiloak  am  Dome 


"  —    —  -         ^ ^« 

Braunschweig.  F.  Viehweg  &,  Sohn 

ung  K'''"e'"nötziger  vortrüge.  Nr. 98:  ,Ueber 

Bankwesen.*   No.  M:  ^ar  Gehainunittalaokvin- 


HOdcdMini.  —  HüdaAabn.  Bocgaiajrar. 
Sakwaigar  -  Laraktafaldz  Vob 


TanekBiti-Bditioai  m  8M8-sa49.  Tha  Bnad-Win- 
■an.  —  Z«ro  bj  Iba.  Gkanball  Fkaad;  —  häaäg,  TMebniti. 
&  Band  l.M  M. 


Nagazinpost 

Dr.  O.W.  in  Tl.    Obwohl  bei  uns  di.s  .\.ii8«-hu      Ps^  • 
nicht«  gilt,  haben  wir  mm  Jucli  über  Ihre  I 'hoto/riphje 
fiant.    B«gten  Dank. 

Reduktiiin  der  „Deutschen  Naclmchton"  in  Vi»Jp»ßj.; 
Will  Hich  seit  (Jor  Wiederaufriiiiitung  d(tK  Keichs  die  Dtotecsjn 
im  Atulando  rühren  und  wie  aie  treu  7:uitamn)eDhalt«n,  itüs 
gibt  Ihr  iichtungKwerte»  Hlatt  ein  erfreuliche«  Zeugni«. 

P.  T.  B.  in  B.  Wir  sind  der  Meinung  eines  urtcüifiiiig« 
FliaaaoMB.  desaen  Worte  wir  aooeptiereo:  „Contentou  tinit 
dladmirer  lee  beaat^s  rMles  des  oeovres  de  Richard  Wtgaa 
■HU  le  suirre  duu  see  neboleusas  Mpirations.* 

K.  R.  in  Prag.  Dia  AdroBii  lantai:  MirmatinMlM  ti 
tanurisches  VermitteloMbimau  dar  OaMMr  Bdmi  ni  Bik 
paat  i.  vd«ai>-iiia»  UJ*^ 

E.  1.  aad  W.  B.  ia  Bntti,  Dia  Btttar  daa  «Uhr 
blaib«,  dM  riaU  om,  aadl  kk  dar  keUaatan  8oum||i 
fidiak.  Waaa  aioar  tMm  dait  ivat  bd  dait,  kann  Una 
mihr  taun  as  hei  dait. 

Regine  W.  in  Zflrich.  Die  in  unaenn  Artikel  über  Gwbr; 
Modena  (Mngiuin  No.  26)  erwähnt«,  bei  vielen  italiauKi-i 
SchaiiMpielgeÄoUachafleu  übliche  Sitte,  <iii'  N»men  der  S-;!» 
Spieler  mit  vur><ch;ed<'n(m  Lettern  drucken  /.u  la-sücn.  woad«! 
Sie?  Auch  deutoc-ho  Thoaterdirektoren  leisten  KrkleckbeH-« 
darin,  wie  z.  B.  seinerzeit  der  Kfinigaberger  Direktor  Woar> 
dortf,  tbeaterkariosen  Andenkens.  Wunderbar  iat  dabei  &cr  ii.- 
daas  die  Schauspieler  «ich  dieses  Oebahren  gefallen  ktt». 

Adolph  G.  in  Frankfort  a.  M.  Ihr  großer  Landtam 
schrieb,  soviel  wir  wissen,  stets  Goethe,  nicht  GStha.  oWtU 
dia  letztere  Schreibart  vielleicht  hier  und  da  sioli  ii  im 
Diditers  Briefen  finden  mag. 

A.  8.  in  Prag.    Gans  mit  Ihnen  einveretanden,  wen 
auch  in  anderui  Sinn  als  Sie  meinen.  Sie  werden  woU  scfav« 
li^  Faaeab  WorfckaBnan:  .JKa  baataaBflobaraad 
j^^dlttp         1^1010^^      ^Ultts  fltf^k  ^Utt 


Dvnb  Ij.  Zaadan  Baehbaiuiluug  In  Laiptlg  tiod  dia  IlUanilMbaa  ISt- 
Mhainaafut  la  allaa  8piacli«a  «•  d«o  Oilciul-PraiMB  «n  bmlcbaB. 


a  8p.  in  Friadbad.  Otr  Badaakaa  k«  «oU  U^kL 

In  den  Ton  Ihnen  erwfthnten  Worten  des  AoÜMtxe«  „IKcht«r  «aJ 
niostrator"  liegt  allerdings  ein  litterarischer  Widersprach.  <k 
jedoch  wohl  nur  auf  einem  durch  \Vi  gta.<.'ieri  der  Negation  n: 
stan denen  Schreibfehler  beruht.  Auch  bezüglich  Scheütn  biix^ 
Sie  rfchl  Da«  Bach  " 
der  .Weltpriester**. 


biaaai  feat  tu  «aMt) » isiMc«: 

f.  t4|nWV,  Dt  .  0  ^Tof.  btr  «tgl.  WM- 
a.  b.  UniB.  £lleii, 
'SBiHiam  3)i«nDar 

(ein  iiebcn  unl)  k  rf  i't&H^it 
ittVnsUfdtuntauHttodliltrti  U(t>cctctttna«i,iukt 
c.  «MI  »fs  sltMsttlfi^n  't>o<fi(  tfisasiMaMt 
f4sitlf«|<«ätl<f<vni  Vttinanu  u.  >iuttimtf(|npiln 

Fonraticnfjf.tülifr. 


jfiL  DO-  z  £1  X  o-  s]  na*. 

Vadac  m  WUbelm  Frledrlck  la  Laifiif . 
Rolla. 

Die  LabamtcagOdia  etnar  Schauspielerin 


Viitaid.  K.  IMk  W.  FrUdriab  In  Lalpilf. 

Inventarium  einer  Seele 

vaa  B.  V.  Suttaer  (Oulot). 
a.  sisf.  tr.  H.      «lag.  g«fe.ii.  i.j-. 

Ts*  damaalbao  VariiMiar  amelialDt  ioelicn : 

Ein  Manuscriptl 

Voa  B.  V.  Sattaer. 

a.  slSff.  te.  M.  4.—,  alc«.  gab.  B.—. 

Bla  aigaaai1%aa,  Qalat  ud  Oasnt  Mirasvndai 
Rocb,  da*  Anklawi  flndan  wird  tiel  allan  Janaa, 
denn  äinn  noch  empniuKlIch  Ut  Kr  dio  Spracha  das 
Herum.  Wli<  ilaii  ..lureotarluia"  tu  laiaaa  gaiat- 
tatehau  BaiUa^toimaii  ttbar  AJlat,  waa  dankaodaa 
M— asn— riBlSSSSSSlbgawInaan  kann,  alnaalgan- 
OIbHsIm  IDsSkaiic  tnm  BodanMa,  pblloiophliobaD 
Beaeatonan  MIdat,  waadal  liob  du  „■asuserlpt" 
dam  Rdalatan  und  Kalnat«n,  dato  M  u  t t*r  he rien 
aa  and  lahlUan  noa  daaaalba  In  Mtnar 
g'aiaan  Uaba,  via  ris  l 
TodMa*  ttUan  kaaa,  la 


2  B&nde.   in  8.  eleg.  br.  H.  8.  . 

.,I)er  It4i.ni.in  hat  an,nx  1>«iltMit«n<l  vt-niEi! *tft<? 

UTiil  frltl  aut^^rrilirtL-  .-.tcIlLii.   i'ihiMi  j  [:it..n.ia<:li 


Pitor  Modetliit. 

Sekaospiel  in  fflnf  Actaa 

von 

Riebard  Vosa. 
in  8.   eleg.  br.  M.  1.—. 

iJfHm  HsisslaiF*  tstais  *Matitcha  OartaUaag 
süss  SMlstMa  Meail,  and  Us  Oei!«naStie ,  waleha 
dIa  Paraonan  dar  Handlung  in  Konflikt  )ti  <'iu*nil«r 
bringaii,  haben  ibran  Uripruug  lu  iltm  nii.il.ruun 
Kanpf  awlaabMt  Slaa4  und  Kiioba,  in  dan  Uabnwban. 
walaha  daa  laiUMisMa  tm  ItälliallaiAs»  Batna 
ijaBsHsuftia«  liiiillii."  laasigt 


Regula  Brandt. 

Sekanapial  in  fUnf  Aafiflgea 

Toa 

Riebard  Voaa. 

in  8.    br.  M.  1.—. 

„niea  naneata  Orana  Ton  Voai  llafait  dan  Mhla* 


uraä 


Maaan  i  mdan  Bawaia,  wie  bat  dlaaaai  IMahtar  dla  Olnt  dar 
n*  aia  I  ikauaaie  Obanlt  dia  Ubarbaad  bsfealt  Obac  Fonn 
IMsMaland  Maaa,  dia  doch  allein  daa  Oaolawatk  nun 
*  Bnaatwatk  uinscbrnBlcen  aollaa  and  ktaasa. 
Br.  na—  iiikl^  U^jp«i^_^yidausMi^^ 


SACRORUM  CONCILIORIT! 

NOVA  ET  AMFÜSSIMA  COLLECrk' 
PM.  LABB£UM  «.  COSSAKDIl 

AUoequE  ERüDrriBsiifos  vnos 

KDirrr 

JOAN.  DOMIN-  MANSI. 

FlDITiO  INST.\l'RAT.\.  Sl  VOLUMINA  Di  fOA 

Die  VonOge  des  Werkes  und  dar  Ca- 
atoad,  daaa  kain  KTimijiar  aof  baddiai- 
larischam  Wag*  aMhr  aa  baaaMlB  bL 
haben  naabaSkaoit,  etaen  Imom  Ihcb 
dniek  deaadbaa  ra  antamehmea. 

Es  geschieht  dies  nach  einem  MTitn.  a 
Berlin  erfundenen,bereit8  hoch  entwick(>ila 
Varfaliren,  durch  wplch.??  alt.-  Druck«  is 
ttnschend  ähnlichen;  F.i(;>uiLÜe  repr»»;.» 
cirt  werden.'  Nachdem  für  i'ari.-rr  laJ 
Londoner  Verlöger  einige  Werke  na^h  di» 
aemVerf.ihrL'u  her>,'erittdlt waren. hat Vii  i  ' 
l'alnie  in  Hi'rlin  eine  .Agentur  «ricLui 
und  dieser  ilii'  Hi-rstidlung  und  dea  V-.' 
trieb  des  Werke«  übertragea.  Ein  Prv  *^ 
blatt  steht  auf  Wunsch  zu  Dieastaa. 

Die  Subscriptioa,  wakhe 
aller  81  Bftnde  varpifiabtal  ~ 
Berlin  in  senden. 

Der  Preis  eines  jeden 
flrdiaarataadOOSabaerilMBiaBil 
s28Sh.,fllrdi«  mUar 
«iiddaiaalbaBafdOH. = 50Fr. 

Dia  Bind«  wardan  regelmäwig  van  nrf 
Tca  zwei  Monataa  mrarhninaii 

BSBtJN  W„  Datac  daa  Titna^  n. 

AMitar vaa Vfctar  PümL  S.Catntjkdk 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


Orgul  des  lUgeoeioeD  DeuUeben  Schrirtsteller-TeriiiidM. 


Freu  Tlerteljiilirlich: 
4  Mark  s  tVj  »ttr.  auu»j<  =^ 


«•grt«4«t  UM  TOB  Ii*ka»»m. 

Verla?  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipdg. 


BocUisDdliiiisenf 


53.  Jahrgang. 


Leipzig,  den  23.  August  1884. 
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Spuuisi'lie  SiißiiBuagsbilder. 

Spanien  ist  das  Land  der  Widerspräche,  der  Kon- 
traste, des  pldtzlichen  Wechsels  der  Temperatur  in  Natur 
QDd  Jjeben.  Wie  in  der  Luft  die  jähen  Wechsel  —  so 
io  den  Menschen,  die  dies?  lAift  atmen  —  80  in  ihrer 
Denkweise,  io  ihrer  Politik,  in  allem. 

Bat  es  einmal  den  Anschein,  als  ob  Bnhe  in 
SfiMiien  eintreten,  als  ob  das  Volk  in  edlern  Wettstreit 
mit  den  übrigen  zivilisierten  Nationen  auf  der  Bahn 
des  KnltnribrtBchritts  energvseh  weitensehen  «ollte  — 
so  lehrt  die  Erfahrung  bald  ^nag,  dass  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  Schein ,  der  eine  so  nngchcure  Rolle  in 
Spanien  spielt,  täuscht.  Die  politischeu  uod  aduiiulstra- 
tiven  Beformeo,  die  eine  Vorbedingung  ffir  die  gedeih- 
liche Fortrnt'.^ i  kplüDg  Spaniens  sind,  werden  unter 
dem  £influä3  des  unuaterbrochenen  Kampfes  der  poli- 
tiseben  Leidenschaften  gegen  einandw  bestftndig  hinaus- 
geschoben, eine  Partei  löst  die  andere,  eine  Regierung 
die  andere  ab  und  —  Handel  und  Gewerbe,  Kümte 
und  Wissenschafteu  fahren  fort,  eia  überaus  kümmer- 
PüdMi  krankhaftes  Dasein  zu  fristen.  Die  Konservativen 
dos  Libcnkn  weichen  und  diese  nach  kurzer 


Frist  wieder  jenen  und  so  geht  es  nnaufliörlich  fort. 
Aktion  und  Ileaktion,  Fortschritt  und  Kücknchritt  lösen 
einander  ab.  Jetst  werden  die  extremsten  liberalen 
Ideen  zur  Geltung  gebracht  und  gleich  darauf  machen 
sich  die  Aspirationen  des  staatlichen  und  kirchiiehen 
AbsoltttlBimu  breit  nnd  yerniehten  was  der  IVirtsehritt 
gfötchaffen  hat 

Jetzt  ist  also   wieder  einmal  die  konservative 
Partei  mit  ihrem  Uaupt  und  Fobrer  Cänovas  dei  Castillo 
an  der  Reihe,  das  Land  sn  r^^eren.  Das  monarehisehe 
Prinzip,  das  diese  Partei  vertritt,  wird  auf  Kosten  des 
Konstitutionalismus  und  Liberalismus  auf  das  ener- 
gischste entfaltet.   Doch  damit  ist  es  nicht  genug. 
Der  Thron  glaubt  des  Altars  nicht  enthehren  zu  können 
Ull  i  1  r  Kultusminister  glaubt  in  unserer  heutigen  Zeit 
wieder  noch  einen  Glauben  erzwingen,  einer  Institution 
snrHemebaft  verhdfen  sn  können,  die  Iftngst  vom 
muderneri  7i  iti'oist  verdrängt  und  zum  Tode  verurteilt 
sind,  die  nur  in  völlig  reformierter  zeitgemlfier  Form 
es  versuchen  dflrfen,  von  neuem  Boden  zu  gewinnen. 
Die  erzwungene  Kirchlichkeit  der  Beamten  und  Soldaten 
—  und  diese  erstrebt  man  wieder  —  ist  nicht  im  stände, 
die  Schäden  zu  beseitigen,  die  dem  spanischen  Staats- 
gebinde  anhaften,  Tennag  nicht  die  Moni  sn  enengen, 
die  zu  einer  gesunden  Charakterbildung  erforderlich 
ist.  Es  heute  noch  versucben  zu  wollen,  dem  modernen 
Zeitgeist  der  ziTtHSierten  Welt  den  Eintritt  in  Spanien 
zu  verwehren,  heißt  den  Gang  der  Weltgeschichte,  die 
Entwickelung  der  Wi  Itkultur  völlig  verkennen.  Spanien 
ist  erst  durcti  die  iranzüäiscbe  Revolution  aus  seinem 
Todesschtof  sn  neuem  Leben  erweckt  worden.  Die  Ge- 
bildeten sind  unter  dem  Einfluss  des  französischen  und 
.  deutschen  Geistes  aufgewachsen,  liaben  die  Fesseln  des 
I  mittelalterlichen  Dogmatismus  thatslchlidi  abgeworfen, 
'  wenngleich  sie  schon  im  allgemeinen  noch  den  Schein  der 
j  Kirchlichkeit  wahren.    Dampf  und  Elektrizität  haben 
'  die  Weltanschauung  der  Spanier  erweitert,  den  modernen 
I  Kultnrideen  Eingang  in  den  Nationalgeist  verscbaÜt 
i  Heute  gegen  alle  diese  fimingenschaften  der  modernen 
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Zivilisation  ankfiiiipfon  zu  wollen  ,  difi  religiösen  Ftp\- 
dcnkcr,  die  Andersgläubigen  wie  Ketzer  zu  verfolgen, 
sie  der  Verletzung  der  Staatsreligion  inznklagen,  sie 
zu  exkommunizieren,  die  Lehre  des  reinen  auf  der 
Basis  der  Heiligen  Schrift  fundierten  Christentums  als 
ketzerisch  too  der  Kanzel  herab  zu  verdammen  —  das 
alles  sind  HerBUBfordeniDgen  gegen  den  modernen 
Zeitgeist  und  die  Vertreter  desselben  nehmen  den  von 
dem  Klerus  ihnen  damit  hingeworfenen  Handschuh 
gern  auf  und  schreiten  xa  ciuem  Kampf,  der  schließ- 
lidi  doeli  nnr  «rfoIgniGli  für  den  FortiehritI  sein 
ktnn. 

Die  Beschränkung  der  freien  Meinuogs&ußeruDg 
der  Presse,  die  Verfolgung  der  letzem,  wenn  sie  es 
wagt,  Kritik  zu  üben  über  die  Politik  der  Regierung, 
das  sind  ebenfalls  sehr  zweischneidige  verhängnisvolle 
Matiregein  und  leider  werden  dieselben  mit  großer 
Energie  angewandt 

So  ist  es  denn  dahin  gekommen,  dass  die  liberalen 
Parteien  sich  mit  aller  Macht  gegen  die  Regierung 
erhcbcu,  die  nur  die  eigenen  Parteien  als  gesetzliche, 
alle  andern  aber  und  ihren  Ausdruck  als  ungesetzlieli 
verfolgt.  ■Wiederum  naht  daher  eine  Krise  sehr  ernsten 
Charakters  und  die  bevorstehenden  Wahlen,  die  nächsten 
CorteMitznngen  werden  sidier  viele  schwere  Kämpfe 
heranfbe^wör«  n,  Jenn  die  beiden  groflen  Gegner;  die 
Regierung  und  die  vielköpfige  Opposition  haben  sich 
auf  das  beste  gerüstet  ftir  den  Krieg,  der  zwischen 
ihnen  beginnt 

Unter  solchen  Umständen  überwiegen  denn  wieder 
die  politischen  Interessen  und  Streitfragen  der  Art, 
daaü  der  Nationalgcist  keine  Blüten  von  irgend  welcher 
Bedentnng  treiben  kann,  denn  die  Gebildeten  beteiligen 
sich  ohne  Ausnahme  an  der  Politik  und  die  Advokaten 
die  Gelehrten,  die  Schriftsteller  sind  mehr  oder  minder 
Politiker.  Jeder  tob  ihnen  will  eine  RoUe  spielen, 
Jeder  .will  durch  seine  Partei  zu  Amt  und  Würden 
gelangen,  jeder  will  an  den  Staatstisch  herantreten, 
um  sich  auf  Kosten  des  Volkes  zu  sättigen.  Ja,  zu 
Bftttigen,  denn  die  Politik  soll  heUbn  den  knarrenden 
Magen  zu  befriedigen;  sie  wird  zu  einem  Gewerbe 
herabgewürdigt,  das  demjenigen,  welcher  sich  ihm  zu< 
wendet  die  für  die  Existenz  nötigen  Mittel  gewähren 
solL  Daher  datieren  eben  jene  ftirchtbaren  inneren 
Schäden,  die  das  spanische  Staatswesen  völlig  zersetzen. 

Jede  der  grollen  Parteien,  die  überhaupt  regierungs- 
fähig  sind,  strebt  nach  der  Macht,  jede  verfagt  Ober 
ein  ßeamtenheer,  das  im  stände  tt,  im  Augenblick 
des  Regierungsantritts  alle  Stellen  von  den  Ministern 
bis  zum  letzten  Nachtwächter  herunter  zu  besetzen, 
und  gelingt  es  —  so  wird  knner  Proeess  gemacht, 
es  werden  die  Beamten  der  früheren  Regierung  alle 
verabschiedet  und  durch  l'urteiu'euossen  ersetzt.  Gelingt 
es  üauu  eiuige  Mouate  äputer  einer  andern  Partei  an 
das  Staatsruder  sit  kommen,  so  geschieht  das  nämliche, 
cB  tritt  wieder  ein  vollständiger  Wechsel  im  Beamten- 
pexsüQal  ein;  und  so  weiter,  und  so  weiter. 

Die  jetzige  Regierung  hat  eilk  «lugeseldinetes 
Bild  dieses  Verfahrens  geboten  md  Sie  hat  diesen 
Usns  der  Abaetzang  der  froheren  Beamten  in  einer  — 


I  wie  ihre  eigenen  Organe  bestätigen  —  bisher  noch  m 
dagewesenen  Weise  durchgeführt  und  dadurch  img&iue: 
Lande  den  fnrchtbarsten  Unwillen  erregt  Fast  411$  | 
früheren  Staatsbeamten  nicht  nur ,  sondern  aick  ile  I 
städtischen  und  LandbehSrden  aus  der  Zeit  der  Tcrcer- 
gehenden  Regierung  sind  mit  der  grüßten  Bflcbidti- 
losigkeit  verabsdiiedet  word«i,  nachdem  mu  ifaei 
zum  Teil  große  Geldstrafen  auferlegt  bat.  Es 
dies  der  Art,  dass  irgend  welche  unbedeutende Tih 
stäude,  kleine  Furnifehler  etc.  im  VerwaltOBgtbetii^ 
benutst  worden,  um  die  betreffendea  Bcamtn  «der  6 
gesamten  bezüglichen  Stadt-  oder  LandhehSrIer 
nächst  zur  Zahlung  von  Strafen  —  meist  500  f:i>i 
sn  temrteilen  und  dann  ohne  weiten  dnreh  mka. 
ministerielle  Verfügung  abzusetzen. 

Die  litterarische  Thätigkeit  beschränkt  sich  um^' 
solchen  Umatänden  hauptsächlich  auf  den  FehodiiBu. 
Die  politisehe  Tagesprease  ist  ganz  anfleroidotlicii 
entwickelt  und  überwuchert  alle  anderen  Drackerreo; 
nisse,  läast  niemand,  der  die  Feder  fuhrt,  m± 
oder  Lust  zur  Abfassung  gruüerer  Würke  habea,  fii- 
die  es  dann  auch  gänzlich  an  Abnehmern  fehlm  i1li4t 
Denn  der  Spanier  hat  zu  viel  für  seine  Vcr^nügatgeL 
zu  viel  für  den  Koitus  des  Scheins,  für  den  %ml 
schaJtikhen  KonTenticmalismaa  ta  opfero,  ab  di^ 
ihm  die  Mittel  blieben,  Gdd  für  Büchor  aMngdwi 
Man  liest  die  letztem,  wenn  man  sie  lesen  mnss,  i- 
Ateneo  oder  in  andern  Vereinsbibliotheken,  in  det. 
Offientliehen  BlUiotbekeo,  man  lisst  rie  siA  tsü  Ter« 
fasscr  schenken  oder  leihen. 

Da  die  Uppositionspresse  nun  seit  dem  Regienm^^ 
antritt  von  Cänovas  kein  Blatt  vor  deu  Mund  geDomau. 
sondern  sehr  scharfe  Kritik  g^bt  hat,  so  sab  aidldie 
Regierung  zu  sehr  großen  Ropressivraaßrt^cln  stm- 
lasst,  ließ  sehr  oft  die  ihr  feindlich  gesonnenen  BÜKt:: 
konfiszieren  nnd  gerichtlich  verfDlgen  nnd  ging  im 
sogar  so  weit,  in  willkührlicher  Weise  zn  veri&b'i 
und  die  bestehenden  Gesetze  in  sehr  gezwungtic 
Weise  zu  interpretieren.  Die  in  ihrer  Existenz  ^ 
in  der  ihr  znsteheoden  Fteiheit  somit  auf  das  cnpfii^ 
lichste  geschädigte  politische  Tagespresse  nahm  mf. 
beaondem  Willkührakt  gegen  ein  angesehenes  0^ 
sitionsbbktt  den  Progre^  als  Veranlassung,  dies»  t» 
nahmeznattaden  gegenüber  sich  zu  wehren.  Vor  titifo. 
Monaten  traten  daher  die  Redakteure  der  grobtc 
liberalen  Blätter  aller  Schattierungen  Madrids  tu 
Konstitnierang  eines  PressrereiBS  zasammAit,  dtr«i 
die  Aufgabe  stellte,  zunächst  einen  kräftigen  Prouii 
gegen  das  von  der  Regierung  beobachtete  Verübi« 
zu  redigieren,  dann  aber  alle  weitem  MaAnahmen 
die  Presse  anf  ihre  Beaebangen  zu  dem  builakiiln 
Recht  hin  zu  jirüfeu,  alle  Ucbertretungen  der  Im"^ 
und  alle  Wilikuhrmaäregein  zu  konstatieren,  daji^ 
einzuschreiten ,  dieselben  zur  Kenntnis  des  Laato  > 
bringen  und  in  jeder  Weise  solidarisch  die  BecSiU 
jedes  einzelnen  dem  Verein  angehörigen  Blattes  «t' 
der  ganzen  Presse  zu  wahren.  Ueber  160  piditis^ 
Zeitungen  sind  diesem  Press^erehi  betgetretes^  der 
mit  eine  Macht  repräsentiert,  die  derBSBicramliM^ 
hin  genug  zn  schaffen  machen  kann,  11  iiiin)t#  * 
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andi  Dicht  das  Verhalten  derselben  gegenflber  der 

OppOBitionspresse  zu  modifizieren  vermag; 

K&chst  der  politischen  Presse  spielen  die  Witz- 
blätter eine  ziemlich  bedeutende  Bolle.  Sie  weichen 
in^orern  von  den  Deutschen  vollatlodig  ab,  als  sie 
darauf  berechnet  sind,  die  Massen  anzuziehen  und  an 
den  politischen  Ereignisseo  zu  interessieren.  Sie  sind 
dsher  stets  mit  groSen  bmitfitTbigen  ^dem  Teneben, 
die  für  jeden  sofort  verständlich  sind;  und  trotzdem 
sie  den  Ministem  sehr  derbe  Wahrheiten  sagen  und 
elt  in  sehr  treffender  und  fein  pointierter  Weise,  er- 
frenen  sie  sich  doch  eina  betrachlicben  Wohlwollens 
von  Seiten  der  Regierung  und  hüben  nicht  annähernd 
so  viel  zu  leiden  wie  die  poUlischeu  Koliegeu. 

b  aletigem  Wadutna  ist  die  «iBsenidiaJQiebe 
Pfriodistik  begriffen,  und  sie  alisorhicrt  ebenfalls  sehr 
Viel  Kraft,  die  in  andern  Ländern  auf  die  Bacblitteratur 
Tenrandt  «ird.  Die  WiBSModiaft  atfltst  ridi  nadi  wie 
vor  hnmer  noch  auf  die  des  Auslandes,  besonders  die 
deutsche  und  englische  und  es  fehlt  den  Spaniern 
meist  an  der  Ausdauer  zur  Abfassung  größerer  wissen- 
schaftlicher Werke,  wie  ilmen  im  allgemeinen  auch 
die  Fähigkeit  der  Vertiefung  in  ihren  Gegenstand  ab- 
geht In  der  Abfassung  kleiner  Abhandlungen,  in  der 
Behaadlong  einzelner  Spesdalfragen  leisten  sie  dagegen 
oft  sehr  bedeutendes,  wenngleich  auch  in  dieser  Hin- 
siebt die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  meist  fehlt 
Ks  ist  sehr  bezeichnend,  dass  auf  verschiedenen  Gebieten 
der  Wissenschaft  selbst   über   spezifisch  spanische 
Themata  Ausländer  das  bei  weitem  beste  geleistet  haben. 
So  sind  die  Werke  Willkomms  über  die  spanische 
Flora  nadi  dem  Eingestfladnis  bedeutender  spaniseber 
Naturforscher  unerreicht    Ein  spanisches  Konver- 
sationslexikon wird  von  einem  Engländer  geschrieben 
oad  so  endlicli  diesem  empfindlichen  Mangel  abge- 
heUen  werden,  denn  das  einzige  kleine  das  bis  jetzt 
existiert ,   ist  nichts  wert  —   wiederum  nach  dem 
Urteil  der  Spanier.   Und  so  UeSen  sich  viele  Bei- 
spide  aafohren.    Eb  sehr  tflehtiges  flriB^es  Weric 
statistischen  und  medizinischen  Charakters  über  Sevilla 
ist  jüngst  von  einem  deutschen  Arzt  Dr..Uauser  und 
zwar  in  spanischer  Sprache  abgefosst  worden. 

Die  Zahl  der  litterarischen,  artistischen  und  populär- 
wissenschaftlichen Revuen  ist  sehr  beträchtlich  und 
die  besten  Schriftsteller  Spaniens  arbeiten  fur  dieselben. 
Doch  kOnoM  sie  dwnso  wie  die  dösige  gote  illnstiierte 
Zeitung,  die  Illustracion  Espanola  y  Americana,  sich 
aar  durch  den  sehr  ^roBen  Absatz  halten,  den  alle 
diese  litterarisehen  Erzengnlsse  in  dem  spanischen 
Amerika  haben. 

Der  Pflege  und  Entwickelunc  der  Buchlitteratur 
wird  ferner  sehr  emphndücher  Abbruch  gethun  durch 
die  sahDoaen  Vereine  und  Klubs,  die  in  Madrid  und 
in  allen  Städten  Spaniens  bestehen.  Es  liegt  in  der 
Katar  des  sozialen  Lebens  Spaniens,  dass  das  Vereins- 
weieB  and  Ehibwesen  so  sdir  blOht  Die  Vereios- 
ond  Klnblokale  ebenso  wie  die  Kaffees  ersetzen  dem 
'panier  das  Haus.  Er  kennt  ein  gemütliches  häus- 
liches und  Fumiiieulubeu  nicht;  er  versteht  es  nicht,  i 
Mtai  Haiia  mr  daic^naafiaa  «ohDlich  eiasaiichtai  aad  > 


I  er  hat  kein  Geld  dalQr.  Das  Vereinsg^finde  bietet 

mit  seinen  Spielzimmern,  Lesezimmern,  Bibliothekea 
und  Schreibsalons,  bietet  ferner  durch  hinreichende 
Heizung  alles  was  man  braucht  und  was  man  im  Hause 
eben  nicht  haben  kann.  Der  glänzendste  Verein  ist 
ohne  Zweifel  das  Madrider  Ateneo ,  das  kürzlich  in 
einem  von  ihm  erworbenen  mächtigen  Gebäude  instal- 
littt  worden  ist.  Man  hat  dort  alle  grölem  Zdtangen 
und  Revuen  dos  In-  und  Auslandes,  eine  beträchtliche 
etwa  3000Ü  Bände  umfassende  Bibliothek,  die  best 
eingerichteten  Gesellschaftsrinme  zu  seiner  Verfügung; 
ein  sehr  gn^fles  Auditorium  dient  dea  Vdrträgen,  die 
dort  täglich  gehalten  werden.  Alles  was  Madrid  an 
bedeutenden  Männern  besitzt,  die  Anspruch  auf  Bil- 
dung andien,  gehOit  den  Ateneo  aa.  Dort  werden 
die  litterarischen  Novitäten  ilcr  Dicl^trr,  die  gelehrten 
Abiuuldlungen  vorgetrageu,  ehe  sie  verüli'entlicbt  werden, 
dort  werden  Redmi  Aber  alle  Zweige  aiensdilidieB 
Wissens  gehalten  und  es  entspinnen  sich  gewöhnlich 
im  Anschluss  an  die  Vorträge,  denen  auch  auf  den 
Galerien  Damen  beiwohnen  können,  die  interessantesten 
Diskussionen. 

Außer  dem  Ateneo  existieren,  wie  gesagt,  eine 
sehr  große  Zahl  von  Fachvereinen,  die  siel)  alle  des 
regsten  Interesses  erfrenoi.  In  ihoea  wird  aber  dordi 
mUndliche  Behandlung  ein  sehr  reiches  llateiial  der 
schriftlichen  Bearbeitung  entzogen. 

Das  Theater  und  die  dramatische  Litteratur  be- 
finden sich  seit  längerer  Zeit  in  einer  troBthraen  Lage: 
Ks  wird  wenig,  sehr  wenig  Neues  geschaffen,  was  von 
irgend  welcher  hOhern  Bedeutung  ist  Reger  ist  das 
Leben  aaf  den  aadem  Feldern  der  Bdletristik,  der 
Ljrik  und  besonders  des  Romans.  Aber  auch  auf 
diesen  Gebieten  ist  in  den  letzten  Zeiten  ganz  erstaun- 
lidi  wenig  sa  verzeichnen  gewesen,  was  irgend  welche 
Beachtung  verdient. 

Die  Künste  gehen  nach  Brot  —  und  das  finden 
sie  sehr  spärlich.  Zwar  streben  sie  alle  nach  £nt- 
widralang  and  seigea  zum  TbO  dn  sehr  ngm  Mm, 
Aber  der  Schein  täuscht  auch  da  leider,  das  wahrhaft 
Grofiartige  und  Bedeutende  ist  nur  in  geringem  MaHe 
zu  finden.  Spanien  leidet  eben  unter  der  beständigen 
Unruhe,  in  der  es  durch  die  einseitige  Pflege  der  poli- 
tischen Interessen,  durch  den  Parteizwist  erhalten  wird. 
Das  augenblickliche  Stimmungsbild  hat  einen  etwas 
dttstera  Charakter.  Stanawolken  steba  aa  seiaem 
Himmel.  — 

Madrid. 
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Zwei  fiedldto  m  SpuiukeD. 

Tob  Otto  Braus  (Mflnebn). 

T. 

Ein  geheimnisvoller  Stern. 

Von  Dtiu  Joäu  Bermudes  det  Castro. 

Wie  von  nachtumwölktem  Himmd 
Oft  nur  eines  einz'gen  Sternes 
Holder  Sehimmar  niederblinket, 
Der  das  Dunkel  mild  erhellet: 
So  auch  wirft  ein  wonnevoller, 
Koner  Augenblick  des  Lebens 
Mitten  durch  die  Nacht  der  Trttbaal 
Seines  Lichtes  pold'ne  Wetlc 
Und  verklärt  mit  seinem  scbOnen 
Ghuixe  >ell»t  die  trflbe  Ferne 
Später,  noch  Verhüllter  Jahre 
Gleich  geheimniev ollem  Sterne, 

Leer  and  Me  war  das  Leben 

Meiner  gluterfüllten  Seele; 
Ungerührt  mocht'  ich  das  Oirren 
Frommer  Tanbeobrat  Ternehnicn ; 
Weder  Klang,  noch  Duft,  noch  BIttte 
Konnten  je  GefQhle  wecken 
In  dem  ganz  von  Lieb'  erfaUteo, 
Nor  für  dkh  lebend'gen  Her»», 
Ja,  ich  liebte  dich,  Maria, 
Und  das  Dunkel  meiner  Seele 
Ward  erhellt  von  deines  Auges 
Tief  gehelmniiToUem  Sterne. 

Du  zerrissest  jenen  Schleier, 
Drill,  von  Liefer  iS'ticlit  mitgeben, 
Einsam,  trauernd  und  vom  Schlummer 
Noch  befangen  Ing  mein  Leben, 
Deines  Zaubers  Macht  erschluss  mir 
PlOtxUcii  des  Gesanges  Quellen, 
Und  es  Sdhlugen  hoch  zusammen 
Ueber  mir  der  Liebe  Wellen. 
Wie  ein  ungeahnter  Morgen 
Zogst^dn  suf  in  meiner  Seele, 
Wonne  nur  und  Glück  verbreitend, 
Gleich  geheimais vollem  Sterne. 

Lange^  Mdenavolle  Jahre 

Werden  kommen  und  verwehen 
All  die  Pfade,  die  mit  Hosen 
Deine  Liebe  mir  bedeckte. 
Aeb,  dann  werden  mdner  Laute 
Licbcrftilltc  Klänge  sterben, 
Und  nur  noch  der  Wehmut  stille 
Thräneu  mir  die  Wange  netzen. 
Aber  stets  wird  deiner  hüben, 
Nun  verlor'ncn  Iluld  Godenken 
lieuchtend  steh'n  vor  meinem  Geiste, 
Gleich  gebeimniSTollem  Sterne. 


hl  dann  einst  vollbracht  die  Laufbahn, 
Und  verschüttet  von  der  Welle 
Flüchtiger  Zeit  schon  meines  N«BMas 
Und  Gesanges  Angedenken: 
Und  die  Lante^  die  Gefthrtin 
Meiner  Lust  und  meiner  Scbmenen, 
Ruhet  schon  mit  mir  im  Sarge, 
Klauglos  und,  wie  ich,  vergessen: 
0,  dann  gebe  Gott,  daas  deinem 
Aug'  nur  eine  Thrün'  entquelle, 
Leuchtend  über  meinem  Grabe, 
Gleich  geheimnisvollem  Stemel 


Q. 

Der  Fischer. 
7oB  Soa  Jmi  da  Eq^coaada. 

Komm'  holdes  Fiscbermüdchen, 
Komm*  ans  GestMT  bendeder 

Und  höre  meine  Lieder 
Der  Liebe  freundlich  an; 
Dein  Fischer  sitzt  im  Nacben 
Und  singt  dir  seine  Scbmenen, 

Kr  liebt  dich  so  von  flcrzen, 
Dass  kaum  er's  sagen  kann. 

Die  Nacht  umbflDt  den  Himmti, 
Der  Wind  ist  fortgeflogen, 
Auch  hat  das  Meer  die  Wogen 
Zur  Bube  sdion  gebracht; 
Komm',  Liebe,  Süße,  Holde. 
Und  lindre  meine  Qualen, 
Von  deiner  Anmut  Strahlen 
Wird  weicben  bald  die  NncbL 

Allein  hier  vreit  geschieden 
Vera  lanten  Ftscherschwanne 

Will  ich  in  deinem  Arme 
Mich,  Liebchen,  dein  erfreu'nj 
Und  will  von  deinen  Lippen, 
Die  Nflftnn  gleidi  and  Bosen, 
Den  süßen  Honig  kosen, 
Den  sie  mir  duftend  streun. 

Dann  fahren  wir  selbander 
Ins  Meer  hinaus  und  singen 
Zum  Klang  der  Windesschvringen, 
Allein  von  Gott  geseh*n; 
Ich  locke  bunter  Fischlein 
Soviel  du  magst  verlangen, 
Die,  thüncht,  reizbefangen 
Dir  all*  zu  Netse  geh*n. 

Aus  Muscheln  und  Korallen 
WenT  kb  dn  KtlnzleiB  biadet 
Und  dir  das  belle  winden 
Ins  duok'lc  Lockenhaar, 
Und  unter  tausend  Schworen 
Gelobend  6w*ge  Itenci 
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■Pc*      dir,  JAA\  aafB  neiw 
'  BMii  Ben  warn  Ffiude  dar. 

Ob  irild  der  Sturm  aneh  wOte 

Und  hoch  die  Wellen  fliegen, 
Wird  doch  ihr  Groll  sich  schmiegea 
Vor  deiner  SehOnbeit  Strahl; 
Als  Königin  der  Meere 
W:.'il,  Ijüldifjcnd  mit  sfißen 
GcsuiigcD,  dich  begrülien 
Der  Nymphen  Schwann  zanaL 

Du  meines  Giadces  Krone, 
0  Liebchen,  alome  nimmer  I 

Schon  blinkt  mit  gold'nem  SchinUMr 
Das  Moodlicbt  aut  der  Flut, 
Und  sanfte  Wellen  hebet 
Der  LOfte  mildes  Beben  — 
Eomm\  komm',  mein  sOßes  Leben, 
Acht  mich  verzehrt  die  Glut! 


ßon  Qüijotc  in  neuer  VerdeiitscliuDg.*> 

Wie  es  glQckliche  Menschen  gibt,  die  sich  noch 
in  spiten  Ordsenalter  die  Frische  der  Jagend  tn  be* 

wahren  wissen,  so  gibt  es  auch  Bücher,  die  uns  immer 
jung  erscheinen.   Mögen  sie  auch  in  einer  Zeit  ge- 
sduriebeo  sein,  die  längst  hinter  uns  liegt,  unter  Yer- 
Mitaiflsen,  in  die  wir  uns  kaum  mehr  hineindenken 
können,  mögen  sie  ihre  Satire  Re?en  Mis?ständp  und 
^  Uaiitten  richten,  welche  mit  ihrer  Zeit  vei^chwunden 
M,  —  wir  leaen  sie  noch  bente  fast  mit  dem  gleicben 
Gpnussc,  den  die  damals  Lebenden  daraus  sclini  ftr'n 
iiiicht  jedes  Bach,  das  einen  hohen  Bang  in  der  Welt- 
Btterstnr  einnimmt,  ist  berufen,  sich  solche  ewige 
Jagend  zu  bewahren;  es  muss  den  Stempel  jener 
bäheren  Wahrheit  tragen,  wie  ihn  eben  nur  das  Genie 
snfzaprägen  vermag,  wenn  es  noch  nach  vielen  Gene- 
nttoneQ  lebenswahr  erscheinen  sott.  Ihm  folgen  wir 
nnch  heute  mit  stillem  Lächeln,  dem  edlen  Junker  von 
der  M&Dcha  mit  seinem  treuen  Knappen,  wir  freuen 
•nt  aodi  hmite  Miner  vnMbörten  Heldenthaten ,  ttnd 
mancbul  wlQ  ei  nns  fast  bedünken,  als  ob  das  Ruch, 
das  nns  seine  wundersame  Geschichte  erzählt,  erst 
gestern  die  Presse  verlassen  habe  und  uns  von  Dingen 
berichte,  die  im  Gedftehtnis  der  HitlebMlden  nodi  nicht 
erloschen  sind.    Dankbar  sehen  wir  zu  dem  Dichter 
tal,  der,  indem  er  seiner  Zeit  ein  epochemachendes 
Werk  geeehnffen,  mis  heute  noch  dnrch  seine  nnsterb» 
Riehe  SebOpfong  erfreut  und  erquickt! 

Eine  reue  Uebersetzung  des  Don  Quijote  ist  es, 
Üe  diese  Bemerkungen  veranlasst,  eiue  Uebcrsctzung, 

*)  Der  sinnrekhe  Jttoker  DCB  Quijot«  von  der  Mancha 
ron  Migael  de  CamiitM  8uT6dm.  Uebiersetxt,  eingeleitet 
od  mit  JSrUotwnmgn  wmmAma  von  Ludwig  Bnunfol«.  Vi«r 
mi»t  •  MbUbmI^  W.  Sptnaiui. 

I      'A^L.  - 


tfe  den  Aniitnieh  erheben  darf,  nnabhlngig  tob  dem 

Werte  des  Orij^inal  als  Kunstwerk  fjewQrdigt  zu  werden. 
Ludwig  Braunfels,  der  dieser  Arbeit  die  Thätig> 
keit  eines  halben  Menschenlebens  gewidmet  hat,  ist 
wie  bekannt,  einer  unserer  gründlichsten  Kenner  der 
spanischen  Sprache  und  Litteratnr.   Er  hat  sich  nicht 
damit  begoOgt,  uns  eine  gute  Verdeutschung  des  Don 
QttQote  SU  unteibreiten,  vr  hat  VIelmebr  das  Werk  des 
spanischen  Meisters  durch  seine  Uebertragunj?  gleich- 
sam auch  der  deutschen  Litteratur  einverleibt  —  und 
das  dürfte  wohl  das  hödiste  Lob  sein,  das  einer  Ueber- 
Setzung  überhaupt  gespendet  werden  kann.   In  ein 
reines  und  edles  Deutsch  abertragen  ,  lesen  wir  das 
Buch  mit  dem  gleichen  Vergnügen,  das  es  uns  bereiten 
wttrde,  wenn  die  deutsche  Spirad»  die  SpnMhe  des 
Cervantes  wäre.  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  des  spani- 
schen Idioms  leider  nicht  m&cbtig  und  mass  daher 
das  Urteil  toaber,  inwieweit  dfe  üdMnrsetzang  das 
Original  genau  wiedergibt,  Berufneren  überlassen.  Es 
kann  aber  auch  dem  Laien  nicht  entgehen,  mit  wie 
feinem  Geschmack  Braunfelä  alle  Klippen  vcriuicdeo 
hat,  die  eine  derartige  Arbeit  gefährden.  So  übersetit 
er  keineswegs  wortgetreu  alle  die  Bilder  >  sj)richw5rt- 
lichen  und  volkstomlichen  Ausdrücke,   welche  ein 
spedflsdi  spenbehes  Oeprige  tragen,  sondern  er  findet 
dafür  mit  rühmenswertem  Geschicke  stets  entsprechen- 
den Ersatz  in  dem  Reichtum  unserer  Sprache  mit 
ihren  spricliwörtlicheo  und  volkstümlichen  Redensarten ; 
er  verfehlt  aber  auch  nicht  die  wörthche  Uebertragnog 
in  besonderer  Anmerkung  beizufügen.   Auch  bemüht 
sich  der  Uebersetzer  mit  Glück,  die  zahlreichen  Wort- 
spiele und  Wortwitse  des  Originals  durch  ibuHche 
deutsche  zu  ersetzen,  ein  Bestreben,  in  dem  er  viel- 
leicht etwas  weiter  geht,  als  notwendig  gewesen  wäre. 
Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  die  große  Zahl  der  in  den 
Don  Quijote  eingestreuten  Gedichte  fibertragen,  obwohl 
Braunfels  die  Prosa  des  Cervantes  weit  höher  schätzt, 
als  seine  Dichtungen  ia  gebundener  Rede.   Die  meist 
sehr  schwierige  Form  derselbe^  ist  mit  groder  Knnrt 
bewältigt ,  die  fiedichte  sind  in  schönen,  wohlklingen- 
den Versen  wiedergegeben,  ohne  dass  man  ihnen  die 
Arbeit  der  Verdeutschung  ansieht,  und  alle  diese 
üebertragungen  legen  Zeugnis  ab  für  die  bedeutende 
poetische  Begabung  des  üebersetzers.  Die  zahlreichen 
Anmerkungen,  ohue  welche  gar  vieles  in  dem  Buche 
den  mdsten  Lesern  nnverslindlidi  bleiben  würde,  ver« 
raten  geradezu  erstaunliche  Gelehrtsamkeit,  Beledenheit 
und  Litteraturkenntoia.  Besonderen  Wert  erhält  das 
Buch  noch  durch  die  treffliche  Einleitung,  die  in  ge* 
drtngter  Darstellung  die  Entstehungsgeschichte  des 
Cervantesschen  Werkes  gibt  und  seine  Bedeutung  fest- 
stellt, zugleich  aber  als  wertvolle  zeit-  und  litteratur- 
gesehtcbtlidie  Studie  hohes  Interesse  bietet  Die  Leser 
der  Braunfclsschen  üebersetzung  werden  gewiss  darin 
übereinstimmen,  dass  dieselbe  als  eine  mustergiltige 
Arbeit  xu  beliehnen  ist,  die  als  dne  dauernde  Be- 
reicherung unserer  Litteratur  betrachtet  werden  muss. 
Es  wäre  dem  Buche  vielleicht  eine  reich(>re  Ausstattung 
zu  wünschen  gewesen,  als  sie  sich  mit  der  so  billigen 
«Kollekthm  Spenaan**  vernnlgen  liaat,  anderseits  aber  QQQg^^ 
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ist  es  im  Interesse  größerer  Verbreitung  desselben 
dankbar  zn  begrfllen,  dasi  die  neae  Don  Qaqote^Ueber* 

Setzung  in  einer  Aiisjrahc  erscheint,  deren  billiger  Preis 
sie  den  weitesten  Kreisen  sug&nglich  macht 

Frankfart  a.  M. 

Fritz  Auerbach. 


He  Ciciclicki»  eiies  OptiDhten. 

Dia  Geidikbie  im  wadEemt  Leooliard  Labeaam. 
Von  Theodor  Löwe. 

Dr6Bden  und  Leipzig,  Reinrieb  Min<1<-n. 

Die  Geschichte  eines  unverbesserlichen,  oder  viel- 
mehr durch  alles  Leid  nicht  su  verschlechternden 
Optimisten.  Eigentlieb  keine  InSere  Handlung,  ein 
schlichtes,  leider  normales  Alltagsdascin  aus  den  dürf* 
tigen  Kreisen  ländlichen  Volkstums,  reich  an  Unglück, 
aber  selbst  tu  diesem  Unglück  nicht  ungewöhnlich  — 
das  Ganse  aber  so  ernst  als  nOflich  gefant,  in  den 
Tiefen  stiller  Beschanlichkeit  erschlossen.  Wir  be- 
gleiten Leonhard  Labesam  von  der  Wiege  bis  ans 
Grab.  Sein  Vater,  der  ehrliche,  nachdenkliche  Schuster, 
seine  Mutter,  die  resolute  Frau,  die  sich  die  Welt  auf 
ihre  Art  zurecbt^ielcKt  but.  fhinn  sein  Weib,  die  Häss- 
liehe  und  Gute,  werden  uns  vertraut.  Alles  stirbt  ihm 
ab,  andi  sein  Jngendtranm,  an  stadialen  und  es  hoch 
zu  bringen,  auch  sein  Kind  ,  das  kaum  geborene  und 
vielgeliebte.  So  vereinsamt  der  nachdenkliche,  beschau- 
liche Schuster,  und  in  aller  Stille  ist  er  zugleich  auch 
Twarmi  Aber  or  ist  ein  gar  wunderlicher  Philosoph. 
Nun  er  niemanden  mehr  hat,  gehört  ihm  die  ganze 
Welt  Und  an  dem  reichereu  Nachbar,  der  ihn  zu 
(jrnnde  liefalet,  hat  er  sdne  Frende,  denn  wer  kann  es 
ihm,  Leonhard  Lahesam,  verwehren ,  sich  hungernd  in 
die  Lage  des  benachbarten  reichen  Scluisters  zu  ver- 
setzen? Brotlos  geworden,  wandert  er  aus,  der  Virtuose 
des  Wohlbefindens,  geht  Uber  Berg  und  Thal  lebt  un- 
glaublich nüchtern  und  hiUt  verLznn^licbe  Zwiesprach 
mit  allem,  was  da  kreucht  und  fleucht  Irtjcndwo  im 
Hochgebirge  lässt  er  sich  nieder,  gehl  schusternd  von 
Hof  XU  Hof,  als  der  wackere  und  allgemach  als  der 
alte  I.abefnm.  Und  tbi  die  Hände  zn  zittern  heginnen, 
thun's  wenigstens  die  Füße  noch.  Der  greise  Optimist 
wird  Schafhirt,  stellt  freundliche  Betrachtungen  Aber 
seine  Herde  an,  nnd  haucht  endlidi  während  dnes 
schönen  Sonnenunterffanpes  sein  I^ben  an«. 

Man  kennt  die  Itichtung,  der  diese  Erzählung  eines 
unserer  talentTOtlsteo  nnd  gediegensten  jüngeren  Poeten 
angehört.  Ehedem  trat  das  Bedeutende  pathetisch  und 
anspruchsvoll  in  die  epische  Welt.    Was  ^'rof!  sein 
sollte,  bemühte  sich  auch,  groß  zu  schuiuen.    Dann  i 
kamen  die  Meister  der  Innerlichkeit,  der  Vertielung,  | 
die  im  Aütä^iirheu,  im  scheinbar  Unbedeutenden  das  | 
Bedeutende  erschlossen.   lieben  den  Thaten  des  Mutes  | 
verkündeten  uns  nun  unsere  Dichter  die  Thaten  des 


Gemütes.  Der  geistige  ^ahrvaler  dieser  ^H|(, 
Jean  Paul,  ist  schier  vergessen  von  der  wfmi 

Aber  sein  Geist  lebt  fort  in  vielen  Meistern  und  Ihzm. 
Man  konnte  kaum  tiefer  eindringen  als  er  in  die  ädüue 
der  SchKehtheit  Man  flbertraf  ihn  indess  sn  ridunr, 
gefalliger  Technik.    Die  Plastik,  die  Kunst  za  fRua, 
machte  ungeheure  Fortschritte.    Aber  die  Riclitaii: 
drang  andererseits  hart  an  ihr  Extrem.  Die  Born« 
wird  ftbertrieben,  wie  ehedem  das  Pathos  md 
Effekt   Die  RückhaltuuK  des  Dichters  geht  über 
Enthaltsamkeit  des  Lebens  hinaus.    Fast  findet  mt 
kaum  mehr  ein  Leben,  das  so  abj^e.schlossen  wäre 
größeren  und  intensiveren  Bewegun^^en,  wie  die  iap- 
lieh  gemalten  Stillleben  unserer  fein  (letaiilier?ti5 
Novellisten,  das  so  im  Sande  verlauft,  wie  die  iofi«» 
Existensen  dieser  ganz  in  sldi  gekehrten  ReUen  In 
Bücher  aui?  den  letzten  Jahren  haben  mir  dieses  Elina 
vor  die  Anfren  pestelU:  ..Moschko  von  Parm»'  ra 
Franzos  und  dieser  „Labesam**  von  Löwe.  Wie  präd 
tig  beginnt  MoseUcoi  wie  eigentamlich  M  er  in  inir 
Alltäglichkeit!    Eine  Kernnatur  in  seiner  Krafk  im: 
Beschränktheit   Und  was  wird  scbUeßUch  tos  übs' 
Ein  alter  schwadronierender  Invalide,  nicht  sebeii)i«r. 
sondern  wirklich  gewöhnlicher  Art  Sdion  recht  Wr* 
verstehen  deu  Autor.    Wir  wissen,  wo  er  hinaus  i.il  j 
Sein  Held  ist  einer  von  jenen,  die  man  nicht  m&  : 
und  die  .dodi  Namenloses  in  ridi  bergen.  Aber  «Sn 
mit  Maß.    Die  Dichtung  sei  nicht  knauseriger  als 
Leben.  Man  gönne  ihm  einen  Moment,  in  dem  w  sici 
größer,  reicher,  bedeutungsvoller  fühlt  w^^bl  auch  eiuu. 
in  dem  er  stoheer  nnd  freier  genieBt  üad  so  &kI 
dieser  Labeaam.   Er  sei  hundertmal,  der  er  sei  i-£ 
naiver  Philosoph,  ein  liebenswürdiger  Optimist  ia  4«;  I 
Mansarde  und  im  Elend,  aber  man  gewihre  ihm  eiM 
Moment  hochgehender  Leidenschaft,  stürmischen  Ister-  i 
esses,  nneinetwegen  auch  übi  rschäumenden  G«iii*& 
gibt  kein  Menschenleben  ohne  das.  Man  hat  fceJi 
rechte  Freude  an  dieser  Entsagung  cur  zten  FMeiii 

dieser  rhilosophie,  die  bei  aller  Naivotit  eiDCB  ZjJ 
von  Soidiisnius  an  sich  trügt,  an  dieser  freudiges  &• 
gebuug,  die  doch  so  gar  nichts  von  echter  Freude  a 
sich  hat»  an  dieser  innem  Erhebung,  die  doch  hi  M 
geduckten  Passivität  etwas  kriecherisch  wirkt  Äliu 
im  einzelnen  menschlich  recht  schön,  ood  dock  s 
gansen  nnmensdilieh.  Bei  allem  gedattUidiai  Ai 
Schwung  doch  Druck ,  und  nichts  als  Druck ,  der  ui 
niederbeugt  —  von  der  Freude  an  der  erstra  floae  H 
zur  Freude  am  letzten  Sonnenuntergang. 

Nicht  genug  zu  rühmen  ist  die  Sorgfalt  der  Ihs- 
Stellung.  Da  zeigt  sich  ein  Jflnger,  der  9iA  ^tm 
neben  die  Meister  stellt  Mit  seltenem  Feinsiiu  ifl 
die  Grenze  des  Volkstümlichen  und  des  Siimtsrntiaj 
gehalten.  Eine  Probe  ittr  viele.  Yater  Labesim  MM 
seinen  Sohn,  dem  das  Studiere  i  I  ji  h  dea 
Mitteln  verwehrt  ist  mit  folgenden  Worten:  | 

„Sebaa  Leonhard,  miiMt  dkb  nicht  gramen.  B»  Iwfl 
bui  ItOnnco,  hart  du  gelemt,  und  ««it«r  geht^  nÜfe  ifl 
kannst  du  denn  noch  wüien?  LflMn  ood  BchreilKis  Üi^il 
es  ul  j(t  diui  meiiite.  damit  kann  man  alle«  Ton  !>elb«cv2r<v 

Mehr  ale  gc3chrii':H'ri  unil  ^•■^s;i(<t  ist  uie  r,  v.'i  a-nr.i>L  1 
Bechjiün  bist  du  uuclt  gut,  in  deu  viat  bpwiaa,  nx^f^Mj^l 
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denn  veiier  gebfln        AddiftMi  md  MnUapliräertti?  Da 

^onmut  da  in  die  Millionen.  Und  wenn  du's  wegnimmst  oder 
Tert«ilBi,  konunt's  auf  nicht«  heraas,  so  wie  so.    S'ist  nicht« 
aii  dorn  Stiuiieri'n;        ist  tür  s<-'l>ililpt'?  I.eut'.    Nur  aadere 
Sftiiieu  i^clion  äie,  weü's  filrnohmer  klin^'t,  Mütberniit.ik  and 
Physik  und  Liotanik  und  lüiJter  iks  iiiicheinatirler.    Eias  h^ißt 
JiDB  in  der  LateiiiMchuK'  M'in.  HöchateoB  die  t!-pnii  ln'n  1  Ali^r 
die  red't  auch  schon  kein  It^bendiger  Mensch  möhr;  wüsst' 
nicht,  wo's  l,;it('inlan(l   lie<;t.     Und  heiüt  auch   nichts,  das 
Parüeren.    S'ist  nur  oiuc  Wolt  und  nind  «inf'rli'i  Din^ti  driii. 
Wir  sind  Menschen  aile«amt,  das  bleibt  sich  gleich.  Heiüt 
du  «  P^re  oder  Möre,  Mutter  oder  Vater,  i^t  ja  kein  Unterschied 
und  eins  wie  das  andere  dieselbe  Sa^ch'.    Daraus  lernst  du 
immer  nichts  Neues.    Freilich,  wenn's  dir  klar  würde,  wenn 
da  hinter  die  Namen  k&mst!  Aber  es  soll  nicht  sein.  Wa.o 
wttrden  sie  erst  stolz  werden  und  sich  fib«rheben,  die  eitlun 
MemeiiMil  MeinlMttieoiehtgM,  aie  w&nn  allwiHeiid,  wie  ai« 
rieh  am  Hemi  dir  SdiOpAng  Mi%eirorfto  tobenf  Dkl  «m 
(Irr  HtfT  Mboo  damals  Mmtnaea  oflnan,  «k  ai»  d«s  Turm 
^haiA  babsB,  md  hat  ibi»  S^taefas  fwwirrt,  data  «i«  nidi 
skht  solltaa  Tentflihtti  antewnaiidar.   Und  da  tappen  sie 
immerfort  hemm  seit  der  TMt  faa  Tln«(em  und  kauderwelschen 
mancherlei  und  siml  verschiedenen  Sinnci^  },'"!J"n  «MniindHr. 
Donn  wir  sollfn  niclit  d:()ber  hinasis.    Bleib'  drum   du  frinil- 
brh  in  deiner  Red''    Kommt  dir  in  der  "chon  alles  otten  und 
ieondlicli  entgegen  und  ist  eine  Her/.enslust,  drin  her  und 
hin  zu  denken  durch  die  punze  Welt!  Straßen  büuen  ist  ja 
i«ckt:  Aber  Thäler  und  Flüaso,  aber  uirht  iil>i  r  die  Wolken!" 

Das  Bach  enthjüt  onzablige  Betracht ungen  von 
dieser  anmutenden  Naivetät,  Perlen  sanften  Humors, 
bttclieidener  Volktweiilieit,  anmittelbaren  Empfifldangs- 
au5drucl^.  Nor  gar  zu  ängstlich  hat  der  Autor  gefeilt 
and  am  Worte  gearbeitet.  Hin  and  wieder  merkt  man 
21  «ehr  die  llflhe,  sieh  auf  NiJvet&t  m  stimneo.  Hier 
auch  wieder  in  der  Form  dieselbe  allzukanstliche  Be- 
scheidenheit, wie  Im  Inhalt.  Es  ist  alles  von  gutem 
Stoff  nnd  sitzt  recht  gut  und  knapp;  nur  zu  knapp. 
Eb  imüg  firder  FUteninirf  wtre  erwanieht 

Alles  in  allem  habe  ich  den  Autor  mehr  liebge- 
woncen,  als  den  Helden  des  Buches.  Und  ich  glaube. 
m  wird  es  den  meiäteu  Ltiäem  ergehen.  Was  Löwe 
durch  seiiien  Labesam  spiieht,  ist  lieb,  gut  und  berz- 
aifreuend,  aber  was  Labesam  thnt  und  lebt,  ist  nicht 
in  der  Tbat  und  ist  nicht  recht  lebendig.  An  dem 
lilor  liegt  aadi  mehr,  als  an  dem  Buche.  Er  ist  ete 
inieB  Talent,  and  wird  sich  gewiss  künftig  fröer 
t;gcn  und  sich  gehen  lassen.  £r  daif  es  sehen ;  er 
lat  einen  sicheroo  Gang. 


Prag. 


Alfred  Klaar. 


1|0M  M11U0  ni  Isri  Vmidub. 

DflMfliaoit  Tom. 

Die  intime  Besehiftignng  mit  der  bildend«!  Kunst 

)mmt  dem  S  !i  ifT-n  des  lyrischen  Dichters  immer  als 
n  besonders  befruchtendes  und  —  wenn  das  Wort 
stattet  ist  —  plastifizierendes  Bildungsmoment  za 
atten.  Das  gilt  nicht  bloß  von  der  künstlerisch«  Produk- 
ten f-rthätlgunfa;  —  Kopisch,  Reinick,  Fitger  sind 
er  tnteres^nte  Beispiele  —  sondern  auch  von  der 
in  tfeeofwüidien  Beacblftigang  auf  Jenem  Konstge' 


biete,  in  welch  letzterer  Beziehung  anter  andern  Moritz 
Gatriera  eine  treffende  Illdstration  bildet  Es  vire 

eine  fesselnde  Aufgabe  für  die  psychologisch-  analytische 
Kunstkritik,  an  Belegen  aas  der  G^chicbte  der  Dich- 
tung darzathuD,  dass  und  inwiefern  alle  diejenigen 
Talente,  welche  zugleich  auf  den  Gebieten  der  bildenden 
Kunst  und  der  Poesie  wurzeln,  gewisse  dichterische 
Vorzöge  in  höherem  oder  geringerem  Maße  mit  einander 
teilen:  strenge  SehOaheitsHaien  in  der  ArdütelEtonik 
des  Strophenbaues,  Plastik  im  poetischeo  Ausdrack, 
lebhafte  Farbentöne  in  der  lyrischen  Inkarnation.  Aber 
wir  Wullen  hier  nicht  solchen,  von  der  bildenden  Kunst 
ansgehenden  nnd  durch  sie  beeinflnssten  diehteiisehen 
EntwickeUingswegen  nachgehen,  wir  wollen  nur  unter 
Anknapfttog  an  diese  allgemeine  Bemerkung  im  nach- 
stehenden einen  Blidc  auf  die  neuesten  poetischen 
Erseognisse  eines  Autors  werfen,  der  eben  auch  in 
dem  angedeuteten  Sinne  und  ähnlich  wie  die  angezogenen 
Nao^  eine  Thätigkeit  repräsentiert,  welche  beideo  Kaost- 
gebteten  angehört,  der  Kunsttheorie  und  der  Lyrik; 
wir  meinen  die  „Neuen  Gedichte"  von  Karl  Woermann, 
dem  bekannten  Verfasser,  der  „Geschichte  der  Malerei"* 
(1881)  und  jetzigen  Direktor  der  Dresdener  Gemälde- 
gallerie,  der  als  Lyriker  bisher  mit  der  Sammlung 
„Aus  der  Natur  und  dem  Geiste"  (1870),  den  „Zwölf 
Zeit-  und  Streit-Sonetten*  (1871)  und  «Neapel,  Elegieeo 
und  Oden*  (1679)  Tors  Publikum  ge^reteo  ist  und  uns 
in  der  vorliegenden  Sammlung  besondets  Gedichte 
aus  seiner  Düsseldorfer  Zeit  bietet. 

Karl  Woermaun  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach 
viel  weniger  ein  Lyriker  der  BmpAmlnng  ab  ein  Lyriker 
der  Anschauung  und  des  Gedankens,  und  namentlich 
die  Anschauung  ist  es ,  welche  seinen  Gedichten  das 
charakteristische  Gepräge  verleiht.  Die  KnflOsse  seinlir 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst,  speziell 
der  Malerei,  sind  eben  in  seiner  dichterischen  Produk- 
tion nirgends  zu  verkennen;  er  sieht  mit  dem  Auge  des 
Mslers  und  Bildners  und  weiA  daher  seine  Gsutslten 
und  Gebilde  mit  dem  Zauber  warmblfitiger  und  lebens* 
voller  Anschaulichkeit  zu  umkleiden. 

Gleich  das  erste  Buch  der  „Neuen  Gedichte*  legt 
Zeugnis  für  den  hohen  Kunstsinn  des  Diehters  ab. 
Diese  Woermannschen  „Balladen  und  Erzählungen"  atmen 
eine  fast  körperlich  wirkende  Kraft  der  Schönheit;  sie 
sind  ohne  Ausnahme  schaff  und  anschaulich  heraus- 
gemeiBelte  Bildwerke  von  greifbarer  Sinnlichkeit  des 
künstlerischen  Kindrucks,  ganz  abgesehen  davon  ,  dass 
sie  auch  ihre  Sujets  zu  einem  großen  TeUe  dem  Gebiete 
der  vom  G«ste  einer  Esthetischen  Lebensanscbannug 
verklärten  Welt  der  Griechen  entnehmen:  „Henetaos 
und  Helena  vorTroja".  „Pankaspe**,  Phidias",  „Zenxis", 
„Deinokrates",  nPrometbeus'*,  alle  diese  Gedichte  sind 
ebenso  viele  Verherriichungen  des  Sdifeheits-Ideab 
von  AU-IIellas,  und  dass  sie  auch  in  Sprache  und 
Empfindung  des  echten  hellenischen  Geistes  voll  sind, 
das  prägt  ihnen  den  Reiz  wahrhaft  >,  künstlerisch  er  Voll- 
endung auf:  Inhalt  und  Form  durchdringen  sich  hier 
bis  zur  vollständigsten  Harmonie.  Diese  Gedichte  sind 
ohne  Frage  die  Perlen  der  Sammlung  und  die  charakte- 
ristischsteii  AeuBsfungen  des  Woui>o«nnse^|^]^atu^^^^^ 
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Das  Maf^in  fflr  die  Litterator  d«  Ib> 


Aaslandes. 


Woermann  ist  eine  durchaus  sanguiDisch-optimi- 
stiwhe  Natar;  die  ScbOnheit  ist  MfaieGitttin,  nnd  sein 
'iathetisGhes  (kedo  gipfdt  in  dem  KaUv  itttfaHv  der 
Helenen. 

, Freund,  Iom  die  Mode  dich  nicht  überlisten. 
Komm,  klimme  mit  empor  zu  jenan  BBb'n! 
Waa  Optimisten  oder  Pesaimisten! 
Wae  Heidan,  Jaden,  Türken  oder  Ghrieten! 
ffiar  Ikigt  fiebs  aar,  ob  oaaehBn  oder  aehüB* 


—  raft  er  einem  pessimistischen  Freunde  zu. 

Von  diesem  Geiste  priecbischcr  Schönheitsfrinuii|L![- 
keit  ist  auch  das  zweite  Buch  »Natur  und  Liebe"  erfüllt. 
In  welchem  die  Gedielite  an  «Ade*  nnd  die  Bilder  »Am 
Nordscestrande**  besondere  Auszeichnung  verdienen. 
Aber  die  Poesie  des  Lietles,  die  in  dieser  Rubrik  vor- 
wiegt, ist  doch  nicht  die  natürliche  Domäne  Woermanns. 
Dm  gebriefat  ee  ihm  ni  sehr  an  den  wirklich  sang- 
baren Tönen  der  eigentlichen  livrik;  seine  Musö  ver- 
steht den  Meißel  des  Bildners  viel  geschickter  zu  hand- 
haben als  die  Lyra  des  Singers;  die  plastische  Kraft 
flberwiegt  io  ihr  die  mosikalische  Empfindung;  sie 
fiuint  besser  als  sie  singt. 

Wieder  auf  seinem  eigensten  Felde  bewegt  sich 
Woermaim  dagegen  in  den  Rnbrilten,  wekhe  das  in  den 
«Balladen  und  Erzählungen**  so  vielfiieh  obJdcUv  und 
gestaltend  behandelte  Thema  der  ästhetischen  Welt- 
anschauung nunmehr  vorwiegend  in  der  Form  der  Bc- 
traditu^  variieren.  Das  sind  dritte  nnd  das  vierte 
Buch:  «Kunst  und  Leben"  und  „Feiern  und  Wiilmungen"*, 
mit  welch  letzterer  Serie  die  Sammlung  abschUeßt. 
Wie  begegen  hier  Proben  ^nor  att  PlaCenehe  Formen« 
Schönheit  gemahnenden  Poesie»  welche  nns  faystallklare 
Spiegelungen  des  Gedankens  in  marmorner  Fassung 
bieten.  Dahin  gehören  die  feiuumrissenen  Sonette  an 
Midielaogdo,  einige  Gediehte  In  Tbreinen  nnd  gans 
besonders  die  stolzcinhorschreitcndcn  Oden,  unter  denen 
MScbOnheit"  und  „Einem  Gotte**  durch  Bedeutsamkeit 
des  Inhaltes  und  monumentale  Wucht  der  Form  einen 
besonders  hohen  Rang  einnehmen. 

Die  Kritik  kann  gegenüber  dem  in  der  heutigen 
Lyrik  eingerissenen  Tone  gedanken-  und  geschmackloser 
Reimerei  eine  Poesie  des  Oelstee  und  der  Schönheit, 
wie  sie  in  den  Gedichten  Karl  Woumanns  atmet,  nur 
hochwillkommen  hciflen,  solchen  Talenten  aber  nur  Dauer 
nnd  Wachstum  wünschen,  indem  sie  ihnen  mit  Platen 
aoraft: 

—  Deinem  Gesung  wünsch'  ich  den  klflft*gWI, 
Bochwolkigen  Schwung  des  Adlon 
-  Und  den  flSaiieaiii  Wqp  daa  Schwaiw. 


Cannstatt 


Ernst  Ziel. 


Aidree,  von  George  Darnj. 

Pilria,  Hachette. 

Dieser  Koman,  welcher  zaerst  in  der  lkink\ 
dmm  Xomiis  eisehien,  hat  in  Handlang  nnd  NM«;! 

nichts  besonderes  an  sich.  Ks  ist  immer  die  alte,  «2 
neu  bleibende  Geschichte  vom  Ilprzbrechon.  För 
jenigen,  der  mit  der  zeitgenüäsiscbeD  fran^uibi. 
Uttentnr  ?on  Baisse  nnd  O.  Sand  bis  auf 
and  Zola,  vertraut  ist,  sind  auch  die  auff^eführtPoCL 
raktere  nur  lauter  alte  Bekannte.  Freilich 
Heldin,  A  n  d  r  e  e ,  ein  Ton  sidi  NNwt  ans  vmua  \ 
Fräulein  von  reicher  bOrgerlicber  Familie;  akeri 
dieser  Typus,  obwohl  in  Frankreich  vprhäUnwifj 
neu,  ist  dort  schon  dagewesen,  seitdem  die  neoeda 
importierten  englisehoi  nnd  amerihanisebes 
stark  auf  die  Pariser  Mädchenwelt  abHirbfen.  !r : 
hin  hat  Mademoiselle  An  d  r6  e  gerade  durch  dii 
treibung  dieser  Emanzipation  einige  Originaliui 
Wonnen.  Sie  ist  ein  sogenanntes  «Uahraib*, 
auch  noch  Zither  spielt,  ungarische  Zigaretten  "■^l 
ihr  Lehrerinnenexamen  gemacht  hat,  mit 
und  italienischen  Phrasen  am  sicii  wirft  nid 
mit  jungen  Hern  ganz  flott  in  der  Seine  hnnimsehi 
Aber  wo  man  sie  vor  allem  sehen  muss,  das  i«! 
ihrem  mit  phantastischer  Pracht  aufgepatzten  ÄtdJ 
wo  sie  schreiende  Koloritbilder  naeh  der  i 
begeht.    Dort  kocht  sie  selbst  Kaffee,  aber  nur 
Inschen,  und  trägt  eine  Samtblouse,  desgleicbei  | 
sen,  einen  venetianischen  Kragen  und  ein  Rembr 
barett,  so  dass  man  anf  den  ersten  Bltek  gar 
sehen  kann,  ob  das  Ding  ein  Bub  oder  ein  Mädcbe:] 
Dieses  androgyne  Wesen  leidet  mehrmalige  nwr 
SchiHbriUhe,  nnd  der  Vjnrbsser  seheint  ans  den 
erfolgen  seiner  Heldin  die  Lehre  ziehen  zu  woDes,  I 
eine  Emanzipation  wie  die  ihrige  eher  schädlichj 
nützlich  sein  dürfte.   Außerdem  hat  sein  liuman 
auch  neeh  eine  allgemeine,  innisdie  nnd  sat 
Tendenz,  welche  viele  sehr  interessante  Einzelli 
zu  tage  fördert  Von  diesen  wollen  wir  einige  • 
geben. 

Herr  George  Dnmy  richtet  seine  Polemik  vor 
weise  gesen  die  iiui^enblickücbe  Modethorheit  des: 
8 ations Wesens,  welches  sich  mit  allen  seinen 
sehen  ExzentrizitAten  ttberslt  brsit  macht  Dshli 
TOr  allem  der  Geschmack  an  dem  sogenannten 
ftrac,  an  der  Sammlunfj  von  bibelots  und  sonatige 
riositaten  aus  allen  Enden  der  Zeit  und  des 
dem  Znsammoitragen  alter  MObel,  an  der  I 
von  tausend  raren  Kleinigkeiten,  welche  aus 
ständig  sein  wollenden  Haus  ein  Maseom  oadj 
IlQstkammer,  aus  jedem  respektablen 
quitätenkabinet  machen. 

Theodor  de  Banville  sagte  kürzlich  im  GH 
mit  Ausnahme  der  Fayencekrämer  verstanden  aich , 
alle  Ftansosen  anf  FayMiee  nnd  —  anf  An  IMa. 
heißt  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffen!  Aber 
man  sich  nur  mit  dem  Aufspeichern  von  alte« 
sein,  Schalen,  1  ellern  und  sonstigen  Gefißen 
welche  nota  beoe  nie  gdmneht,  sondesu  m  I 


Dm  Migtrin  flr  di»  Uttentw  dM  In-  «od  Aoitaad«. 


RiadeD  aafgehäogt  «wdMi,  so  dan  man  immer  dm 

WoBSch  ernpfintlet,  mit  der  Pistole  darnach  zu  schießen  ! 
.Nein;  d&nebeo  gibt  es  io  einem  Mwohlmobiierten"  Wobn- 
riiB  noch  tanBend  UmHelie  Gegenst&nde,  mc  alte 
(fämkhe  TapisserieeD,  welche  die  Geachichtc  Lancelots 
vom  See  vorstellen ;  es  gibt  geschnitzte  Kredenztischc 
m  der  Renais saDcezeit,  japanische  Decken,  inkrostierte 
Kitten  und  Kasten,  ptwitodie  T^ch«,  Selwmal  'njt 
getundenen  Fü/ien  ans  dem  sechzehnten  JahrhuDdert, 
BcbveriäUige  Stühle  „von  sehr  reinem  Stil",  ciaelierte 
Beeber  an«  altem  Silber  und  seltene  Aasgaben  sel- 
tener Bacher  ohne  seltenen  Inhalt.    Inmitten  dieses 
Krimskrams  thront  ein  Buddha  mit  all  seinen  Arnicn, 
and  darüber  hängt,  statt  eines  Kronleuchters ,  irgend 
ein  ungeheures  ausgestopftes  Saeger^gel,  Albatros 
oder  Fischadler,  mit  weit   ausgespannten  Flügeln, 
ffer  kennt  nicht  die  Schilderung  der  Trödlerbude 
iD  Babaci  Pea«  de  ehagrin?    Dieselbe  hat  sich 
seither  verjüngt   und  verschönert;    sie    trägt  ein 
Aaahängeschild,  worauf  mit  assj-^rischen  Lettern  ge- 
Mbifeban  steht:  Spezialität  für  stilvolle  Möbel, 
lid  an  den  darin  hausenden  fiiocttitBar  wendet  man 
sich,  wenn  man  seine  Wolmmig  «sfilvolh  eingeriehtet 
haben  will. 

Doch  das  ist  nnr  eine  Seite  des  gegenwärtigen 

Sensationalis  mus,  und  zwar  die  unschuldigste, 
welche  Geld  in  Umlauf  setzt  und  es  aas  den  Taschen 
des  naiTen  Bdchen  in  diejenigen  achlauer  Zwiscben- 
bindler  und  Wiederverkäufer  bringt  Anf  don  OeUete 
der  Kunst  >inrt  der  schönen  Litteratur  ist  die  Erschei- 
nung schädlicher  als  dort  Zu  welchen  Missbräueben 
Ist  8.  a  nidit  die  Malerei  gelangt  dweh  des  Aber- 
triebenen  Nachdruck,  welchen  die  Impressionisten,  Lu- 
miuisten  und  sonstige  waghalsige  Kleckser  auf  das 
Kolorit,  die  Gruppierung  der  Farbentüue  und  ahuliche, 
rj  sich  ganz  nützliche  Dinge  legen,  wobei  freilich  an- 
dere Hauptsachen  wie  die  Wahl  und  Darstellung  des 
Gegenstandes,  der  Ausdruck,  die  Zeichnung  und  die 
Perspektive,  nnler  der  Ealtitr  jener  KnnststfielEdien  bis 
auf  den  Tod  zu  leiden  haben.    Frfllier  war  bei  dieser 
Art  von  Malerei,  welche  nur  nach  Farbe,  Farbe  und 
wieder  Farbe!  mft,  dss  Orön  nnd  Gelb  Mode,  und 
ila  malte  der  Eine  Spinat  und  Eier,  der  Andere  Eier 
mit  Spinat.   Jetzt  treten  die  unheimlich  grellen  Farben, 
besonders  BIuLrot,  mehr  hervor,  und  „diese  blitzend 
sichtbaren  Noten  bringe«  aof  der  Leinwand  eine  ni- 
H:lcich  zärtliche  und  wCtende,  zügellos  triumphierende 
Musik  hervor-,  vor  der  einem  der  Verstand  still  steht. 
Mao  lese  nur  in  Uerm  George  Duruys  Boman  die  Be- 
sehrailtong  eines  sokben  Sensatioosbildss: 

pBine  rauc^iispeicu  lf  Lolioinotive  kommt  au«  oinem  Tunnel. 

gewaltigen,  gUiiiendou  Latcmen  werfon  rote  Lichter  auf 
dl«  rofliero  Wullrnng:  vom  lici,^  eiiir-  iumf  in  IldUtoilr-it«  mit 
d«m  Kopf  iiuf  fiüi  r  Scliif'n.3.  Es  war  eiü  Werk  dei*  ifrtbsten 
Realiiinua,  wo  die  Roheit  als  Kraft,  das  Bizarre  originell  or- 
scbemeu  vvuUt*3.  Das  Tuiilikum  blieb  kalt,  vor  diesem  Bilde; 
nur  hier  und  da  bOrt«  man  vhu  n  jcm  r  Surkasini  !!,  welche  in 
eiaer  Ausstelluue  wie  die  5^t,Hin>'  der  Jun^tin  aut  der  Straße, 
durch  die  Läfte  fliegi  n:  „Sdiüner  Effekt  von  ('etrolijoleuchtung: 
—  Sehr  natürlich,  «lieaes  iiu-gcs«  {»nittene  Kleid  mitten  auf  der 
Bahn*  —  \Vir(l  Krfolg  Imlifn,  niiili:>ten  Sonntag,  bei  den  be- 
■riaobten  LokomotivfOhrem!  —  Konaen  8ie  d«a  HiJerY  Ja 
waU,  «B  M  «in  ndgw  W«telMiiife«l]«r  too  dw  Südbalibl  — « 


Kvn  wird  der  verelirte  Leser  denken;  es  ist  Ja 

recht  erfreulich ,  dass  das  Publikum  ein  so  gesundes 
Urteil  und  einen  so  guten  Witz  hat.  Aber  den  hat 
es  in  der  Wirklichkeit  leider  nicht,  und  die  angezogenen 
Sarkasmen  dimien  dem  Verfasser  nur  für  seinen  sati- 
rischen und  Romanzweck.  In  der  Mitwelt  finden  Dinge 
wie  die  unerbittliche  Maschine  and  die  bocbbustge 
SelbstmSrdsrin  den  rasendsten  Erfolg. 

Doch  ist  es  in  der  Litteratnr  TieHeicbt  anders? 
Nicht  im  geringsten  1  Hier  führt  uns  Herr  Georpe 
Duruy  einen  sehr  gelungenen  Sensationstypus  vor  in 
der  Person  eines  Litterstsni  der  »idaieli  aoeh  Maler 
and  Dr)id>er  des  owihnten  Bildea  ist: 

Dieser  ('flfi't;nmschende  TotpDt.inz<licl'.t*?r  liait-H  sich  einen 
absonderliulttiu,  hjlh  gespreizten,  h,ilh  t^omeiueu  Stil  verfertigt, 
indem  er  ungobrfiuchUche  WOrtcr.  veraUi't««  Wendungen,  uo- 
gerechtfertigÜB  Neologismen  umi  allerlei  Rotwelsch  dtjrch- 
einauiloriiieii^'te.  wiig.  wie  er  s-at,'tf  ,  die  Sprache  bereii^hort*. 
(iewi.iKe  unzÜLlil'.gc  Er/.ililung«n  liJltten  ilim  finon  Pretsprozeui 
zuRe/.oKeii ,  und  srs^'Uüch  gab  er  «ich  für  einen  politischen 
Märtyrer  aus.  Auf  der  Straße  ffing  '^'-^ 
Hand,  den  Kopf  VOrg»dten^t  umi  in  Naclidenken  vernunken. 
Wenn  ihn  ein  Bekannter  anstieß,  rief  er:  Uin  KnlschuldiRung! 
Ich  Süll  Sie  nicht!  ich  machte  einen  V«rii!  —  Fra^rlc  man  ihn, 
wie  er  siidi  behndrt,  ko  ent^gnete  er  in  einem  Werlhertone: 
Ich  bin  am  ."^terbeul  —  Li  woran  deunV  Ich  sterlte  am 
Leben  1  —  In  tteiuem  Arbeitntmmer  hatte  er  einen  Schädel 
mit  der  Inschrift:  Der  K&fig  ist  leer;  wo  ist  der  Vogel?  Ein 
kleiner,  in  Elfenbein  geschnitzter  Totonkopf  diente  ihm  als 
Vorstecknadel,  und  silbemea,  gekrenstes  Totengebein  bildete 
seine  Manschettenknöpfohen.  In  der  Morgue  wie  auf  der 
Klinik  .machte  er  Leichenstudien ,  war  ein  guter  Bekannter 
(]c3  ScharfricVitera  nnd  hatte,  mit  einem  Notizbuch  in  der 
Iliind,  der  letzten  Ilinriclitung  lieigewohnt.  In  den  Bierwüt' 
schallen  des  linken  Ufers  verschafilo  ihm  die  Vorlesung  drama» 
tischer  Bruchstflcko,  in  welchen  von  Kirchhöfen,  Totengrftboni« 
Larrelt  und  S&^gen  die  Bede  war,  einen  Erfolg  des  ScbreekMM 
bdden  Stammgfteten  nad  d«a  KeUaerinnen,  und  der  Cliiomkaa> 
a^Mibw  «UM  vocbnüsten  Oattoe  TerkSadeto,  eia  gioSv 
mabtar  Mi  «ntaadaa  m  iflnam  Mdutu  Wallteil.  weldtsr 
Odiani  «a  (Qnrtlw  des  Od4«i)  hciSb 

Die.sen  nämlichen  verfehlten  Schriftstellpr  und 
Maler  nun  hat  Andr6e,  nach  vergeblich«!  Versuchen 
es  besser  n  machen,  geheiratet,  und  wfts  kann  nin 
aus  ihr  werden  ?  Sie  steckt  das  Ifalea  nnd  die  Liebe 
auf;  verfasst  aber  Gedichte  im  neuropathischen 
Stil,  welche  unter  dem  Titel:  Nirvana  erscheinen. 
Trotsdem  treten  die  natllrifoben  und  nnr  snr&ek* 
Redrän^ten  bourgeoisen  Instinkte  der  Familie  vricdcr 
in  ihr  hervor.  Sie  bekommt  ein  BObcben,  mit  welchem 
sie  gern  Staat  macbt,  ▼eifertigt  Eingemadites  und  be> 
schäftigt  sich  mit  Politik  von  sehr  vorgeschrittener 
Färbung.  Im  Winter  hat  sie  alle  vierzehn  Tage  einen 
politisch-litterarischen  Abend,  wohin  keine  Damen 
kommen,  woU  aber  alle  verkannten  Stautsiuünuor, 
Schriftsteller  und  Kanstlcr  der  Zukunft.  Dort  liest 
man  Verse  vor,  revidiert  die  Verüassung,  tlMOretiaiert 
aber  Bidiard  Wasser  tmd  die  Absdiafning  des  Senats 
und  plant  die  Gründung  einer  großen  Zeitschrift ,  in 
welcher  nur  die  Jungen,  die  Wager  (oseurs)  Platz 
finden  sollen.  Darum  nannte  sie  auch  ein  Witznuudier 
die  Hase  der  Verfehlten*)  (eatds). 


*)  Man  denkt  da  unwillkOrlich  an  eine  gewisse  neae 
Tie  Tue  und  an  ihren  blaustrilmpligen  Direktor,  welcher  diotidbc 
nicht  nur  herausgibt,  sondern  roa  leiaem  rielen  Geld  auoh 
a«eh  b^McfatUfib  d..a  «iM.  ^.^^^^^  q^^^j^ 
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Dm  Migi^  fitr  die  Utteratar  d«  In-  and  Aaal«id«a. 


DieM  AniiflgB  mflgen  pmSgm  um  von  den  Yer« 

Diensten  des  DuruyscbeD  Bodies  in  .den  Eimdlititeil 

Kecheoscball  abzulegen. 


Cften. 


AlezAiider  Bttehiier. 


UpMkfanM  m  dm  bgalin. 

Die  rätoromauische  Litteratur,  frOlier  infolge  der 
konfessionellen  Qegensfttze  eine  wesentlich  geistliche, 
nahm  in  unsem  Jahrhundert  einen  mehr  weltlichen 
Clitnktnr  es  imd  «rir  idrao  bemden  an  der  ober- 
cngaflinischcn  Lyrik,  was  eine  gewandte  Feder  auch 
aus  der  rätoromaniBchen  Sprache  zu  machen  weiß. 
Nachdem  Pattioppf  und  Konradin  von  Fhegi  geetmlicn 
und  die  Hose  des  Humoristen  Caratsch  etwas  stUl  ge- 
worden, sind  wir  C aderas  fnr  die  Ausdauer,  womit 
er  seine  Muttersprache  in  seinen  Dienst,  oder  vielmebr 
eich  in  den  ihrigen  gestellt,  um  so  mehr  zu  Dank 
Tcrpflichtet.  Qian  Fadri  Caderas  ist  im  kräftigsten 
Mannesalter  und  lebt  als  Tielbescb&ftigier  Notar  und 
Bedakteur  dee  einsigea  Eoitadiv«'  Blattes,  des  «Fögl 
d'Eügiadinii"  in  dein  trefflichen  Hotel  Rernina  zu  Samaden, 
dem  heutigen  Mittelpunkte  des  Oberengadins;  Des 
Dichters  erste  „Rimas"  (1865)  gehen  noch  schOehtem 
in  den  kleinen  und  großen  Wundem  der  heimatlichen 
Gegend  und  Natur  auf.  Die  „Nouvas  Rimas"  sind 
vielseitiger,  ihre  Töne  sind  tiefer,  voller  und  leiden- 
Bcbaillicher  tmd  groleateils  vom  Bdimem  flbv  einen 
schweren  Verlust  getragen. 

In  dem  dritten  Bändchea  nFlaors  Alpina s" 
(Chor  1883)  endlich  legt  de«  Dichter  i^e  Erinnerangen 
vor,  nachdem  mr  dnreli  Freud  and  Leid  glQcklich  hin- 
durch gedrungen,  nachdem  sein  Herz  gereift  und  abgeklärt 
geworden,  ohne  zu  erkalten.  Hier,  in  den  „Alpen- 
bltimen**  finden  wir  das  Beste,  «ss  er  auf  den  Floren 
seiner  Liebe,  was  er  von  frohen  und  wehmütigen  Ein- 
drücken bei  groß  und  klein,  im  späten  FnUiUng,  wie 
«In  traurigen  Novembertagen''  gesammelt,  in  zwei 
Str&nßchen  von  Steinnelken  und  Zeitlosen  zusaromen- 
gehundcn,  wobei  man  allerdings  einige  sachliche  oder 
chruDOlogiäche  Ordnung  vcrmiäst.  Wenn  der  Inhalt 
nidit  immer  Neues  bietet,  so  entschädigen  ans  dafOr 
die  Mannigfaltigkeit  der  Vers-  und  Strophenformen 
and  vor  allem  ein  Wohllaut  der  Sprache,  ein  Keicbtum 
an  Musik,  dessen  sich  derDiditer  manchmal  erw^en 
muss,  um  nicht  in  unnötige  Breite  zu  verfallen.  Von 
den  Gedichten  selbst  erwähne  ich  bei  der  Beschränkung 
deä  llauuies  nur  den  „Mastrel  (ktad-  oder  Gemeinde- 
ammann), der  viel  zu  thun  hat",  das  beiCt  der  vor 
lauter  Ksscn,  Trinken,  Schlafen  und  andern  wich- 
tigen Dingen  nicht  zur  Ruhe  kommt;  und  Annina,  das 
blinde  HIdeben,  das  Blamen,  Himmel  und  Heer,  aber 
auch  das  falsche  Liicheln  der  Bösen  und  das  gezwungene 
der  Unglücklichen  nicht  sieht,  sich  aber  mit  dem  Be- 
woBStsein  tröstet,  dass  ihm  «n  treues  Herz  im  Busen 
scblagn.  Von  einem  der  schönsten  Qedichte,  dem  von 


den  provansaliachen  Jens  floraaz  gekHfoiteo  „Nim  bat 

tfl  m6  amo?"  oder  vielmehr  bloß  von  Form  ondllihdt 
desselben,  lasse  ich  die  Uebersetzung  folgen. 

Hast  nie  ffcliobt?   Dann  hat        Leid  ailein 
begleitet'  aich  auf  deinen  ErJcnfulirtan; 

MbBoite  Blwi«  in  der  Meiuobbait  Otctan: 
•m  Iwboid  flm? 

HiLfil  nie  in  teurer  Sei^lo  du  gelebt? 
ha-t  Ww  in  >iir  i'in  iinder  Oers  geschlagen? 
wie  i-llunien  l>lQli')i.  in  ein  (Jfbiltl  vfrwabt, 
bia  sie  als  Staub  diu  Lüfte  weggetragen.' 

JCtaiut  da  cm  Schaim? 

D:inn  war  fiir  lücli  Ji;-  Lt-ben  nur  ein  Wahn. 
Haet  nie  f;(>li('ljf/'  w.is  liir  noch  ühri;»  WieVte? 
der  Triiuei-weide  f^liii.;li,  :uif  slilli-m  I'ian, 
alleis,  vorgcuea,  weinat  a^m  Grab  der  Liebe 


Es  den  Flnors  Alpinas  findet  sidi  «Mtw  «ne  Samm* 

lung  Epigramm  atica,  ein  Feld,  das  unser  Dichter 

nicht  allzu  sehr  kultivieren  möge. 

Dagegen  hoffe  ich,  dass  Caderas  den  vier  Bal- 
laden smnes  leisten  Bändchens  noch  recht  viele  aadi' 
folgen  lassen  möge.  Hier  berühren  sich  die  Kigenart 
seines  Dicbtertaleotes  und  das  Interesse,  welches  die 
poetische  Bearbeitung  von  Sagen  and  Voüuanadia«- 
ungen  naturgemäß  beanspruchen  muss.  .\n  der  ?>- 
Zählung  der  Engadiner  Befreiungssage  —  Tötung  des 
liitters  von  Quardaval  durch  Adam  von  Camogask,  nacli« 
dem  jener  dessen  Tochter  nacbgestaUt  hatlc,  md  dsissf 
folgende  Zerstörung  der  Burg  —  wäre  nur  auszusetzen, 
dass  der  zweite  Teil  aus  vierzeiligen  Strophen  besteht, 
wfthrend  die  übrigen  drei  Teile  in  SeehsMiiera  ge- 
schrieben  sind.  Unter  den  Balladen  möchte  ich  noch 
„Funerii  nottum**  hervorheben,  mit  dessen  ao  den 
Erlkönig  crinaemden  Vorillbrang  des  siHSenanntmi  Totos« 
Volkes,  d.  h.  der  abendlichen  Nebelstreifen  zwiscbai 
den  Felsen,  die  einen  Leichenzug  bedeoten  aod  TOB 
ungünstiger  Vorbedeutung  sein  sollen. 

Endlldi  «ollen  wir  noch  dem  Dichter  als  üeber- 
setzer  gerecht  werden.  Zeigen  scl;^n  die  in  den 
„Nouvas  Bimas"  enthaltenen  Versuche  ein  Ueber- 
setmmgstalent,  so  finden  wir  in  den  neoesten  Proben 
einen  Uebersetzer  ersten  Ranges,  wenn  auch  nicht  fQr 
kleinere  Gedichte,  die  durch  ihre  Kürre  wirken,  und 
in  wülchen  wohl  ein  und  derselbe  Ausdruck  vriede^ 
kehren,  aber  nicht  ein  Synonym  fOr  ihn  eintreten  dar! 
So  sind  Uhlands  „Seliger  Tod",  G^L'^hc^;  „üeber  allen 
Gipfeln  ist  Ruh"*,  viel  zu  breit  ausgefallen,  während 
eigentliehe  Lied»,  also  aoeh  diejenigen  HehMs,  eil 
richtiges  romanisches  Echo  gefunden  haben;  ebenso 
grünere  Dichtungen  von  Goethe,  Schiller,  Uhland  und 
andern,  die  der  selbständigen  Entfaltung  des  musika- 
lischen Elementes  größem  Splelraam  gewähren,  wie 
„Erlkönig",  „Trost  in  Thränen",  „Das  Mädchen  aas 
der  Fremde",  Uhlands  „Lied  eines  Armen",  und  w 
allem  Mnssets  «Bappelle-toi%  das  man  sich  immer 
wieder  laut  vorlesen  möchte.  Inmitten  dieser  kleinem 
„Tradttcziuns"  stoUen  wir  auf  den  vorletzten  Gesang 
aus  „Hermann  und  Dorothea**,  den  der  Dichter  mrtBr> 

114^  nicht  InEtoxametem  flbertingMi.kppit&,  Br«i|ii, 
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Dm  lltgMdB  für  die  Litlacaliir  4«  Ib*  vmA  Autindei. 


dafdr  ftnfBiuhrwaiUEig  sei^szeilige  Strophen,  die  in  dtr 
Tbat  quantitativ  mit  den  hundertundvier  Versen  des 

Originals  übereinstimmen,  womit  aber  nicht  i:;esagt  ist, 
dasa  einzelne  Sätze  nicht  zusammen-,  andere  niclit  aus- 
einandergczogen  seien.  Wftre  os  für  den  moderoen 
romanischen  Dichter  nicht  vi'niienstvnll,  die  alten  ein- 
heimischen epischen  Reimpaare  des  Masser-  und  des 
VeltKorakri^  in  leineraii  ZmUmde  nieder  heimnch 
zu  machen,  anstatt  der  fremden  Sesta  rima,  die  Caratsch 
in  seinen  leichten  humoristischen  Landes-  und  Sitten- 
Schilderungen  mit  Glück,  aber  doch  fast  bis  zum  Ueber- 
drosse  ausgebeutet  hat? 

,La  Chanzun  delSain"  schließt  in  würdiprster 
Weise  das  Büchlein,  und  dieser  Uebertragong  ist  weder 
die  englisdift  von  Wood,  nech  diejenige  des  berOlunten 
italienischen  Uobcrsetzers  Maffei  an  die  Seite  zu  stellen. 
Die  romanische  Glocke  ist  genau  in  die  Form  ihrer 
deutschen  Nachbarin  gegossen  und  sie  braucht  auch 
nidit  dnen  Ton  mehr,  um  des  ganze  Menschenleben 
aosaUingen.  Sie  hebt  also  an: 

Our  d'anchiqlia,  ferm  mflreda 
ato  la  fnorm'  in  terra  co. 
B4i  cun  bratscha  pteoaredal 
Hos  il  «ain  «tu  ^nir  mtUol 
QiD  dat  frunt  fluir 
■la  v^jor  per  aqfir, 

ntft  ftmtr  naa      dal  ot. 

Die  Fortsetzung  entnehme  der  Leser  dem  Buche 
selbst  Oende  an  dieser  und  andern  Uebersetzungen 
wird  er  sich,  wenn  ihm  die  Sprache  noch  nicht  bekannt, 
leidit  in  dieselbe  hineinl^eo.  Durch  diese  Bckannt- 
■diaft  wird  er  ancb  dasn  beitragen ,  dass  das  sdiöne 
Idiom  nicht  der  f^iiIopiiicrentJen  Schwindsucht  verfalle, 
sobald  seine  alten  Bucherschatze  glücklich  geborgen 
und  ihm  von  den  Philologen  in  wissenschaftlichen  Ab- 
handlangen das  Testament  geschrieben  worden  ist  Den 
Diebtor  aber  gelte  ein  herzliches:  A  bun  ans  vair  — 
auf  Wiedersehen  in  einem  neuen  B&ndcben  t 

Wiesbaden. 

Gottfried  Hartmann. 

Dfe  Ittinrii^  Ifftik  h  linhii 

V. 

Die  ganze  auf  Piessarjew  folgende  Periode  bis  auf 
die  Gegenwart  bezeichnet  in  pnlitischer  Beziehung  im 
glänzen  einen  Stilistand,  ein  lässig  nachhelfendes  und 
aailidEendes  Hanlpaliaen  am  Refbrmtorso;  in  der 
Litteratur  aber  schlä^'t  der  Puls  mn  so  stärker.  Die 
^öBere  Zensurfreiheit  ermöglichte  es  einerseits,  die 
^Tandamente  und  Fäden*  des  Gesellschaftalebens  einer 
gXmdüdien  Untr  r  l  huni^^  m  unterziehen  und  mfiglidtat 
tjrea  zu  reproduzieren,  und  andrerseits  —  die  neuesten 
fcrtschritte  der  westeuropäischen  Wissenschaft  in  ihrer 
ItlMiiift  nnd  Voltotftndi^t  dem  masisdien  Pnbliknm 


zugänglich  za  machen.  8ehoa  Piessarjew  liel  sich  die 

Popnlarisierung  der  Naturwissenschaften  angelegen  sein ; 
die  Epigonen  der  sechziger  und  sicbcnziger  Jahre 
wandten  sich  ihnen  ebenfalls  zu  und  erweiterten  ihren 
Horizont  noch  durch  fleißiges  Studium  der  neuesten 
Anthropologie  und  Soziologie.  Der  Einfluss  der  eng- 
lischen Soziologen-  und  deutsch  -  engUscben  Natur- 
fondier-  und  Oekonomistensdrale  eneogte  eine  eigene 
russische  Schule.  Spencer,  Darwin,  Häckel,  Vogt,  Mill, 
Rodliertus  zählen  die  raehrsten  Anhänger  unter  den 
heutigen  russischen  Publizisten.  In  rein-litterariscber 
Beziehung  ist  durchschnittlich  ein  maßvoller,  den  Idea- 
lismus der  vierziger  und  den  ütilitiirisraus  der  sechziger 
Jahre  vermittelnder  fiealismus  vorherrschend.  Die  Be- 
deutung wahrer  Knnst  und  Poesie  wird  nicbt  mebr  ne- 
giert, sondern  wahre  Kunst  und  Poesie  nur  da  gesucht, 
wo  Lebenswabrheil  und  eine  vernünftige,  auf  wirkliche 
Interessen  des  öffentlichen  und  Volkslebens  gestützte 
Weltanschauung  zu  finden  ist.  Ein  gesunder,  humaner 
Idealismus  wird  heute  keineswegs  Über  Bord  geworfen 
und  das  erklärt  auch  die  eminente  Popularität,  deren 
sieh  wiederum  das  Andeninn  Bdinskis  in  Bussland  er- 
freut. Die  siebziger  .Tahre  haben  zugleich  die  histo- 
rische Kritik  in  den  Vordergrund  gerückt-  Die  Mo- 
mente der  Entwickelang  der  russischen  Gesellschaft,  des 
russischen  Geisteslebens  wurden  von  den  Pnbliristen 
mit  besonderer  Vorliebe  behandelt.  Als  znsammen- 
fasaende  Uebersichten  aind  namentlich  hervorragend 
die  Arbeiten  A.  Sltabltschewslcis:  „Umrisse  cur 
Geschichte  des  russischen  Geisteslebens  von  den  zwan- 
ziger bis  zu  den  sechziger  Jahren"*  („Vaterländiscbe 
Annalen**,  Jahrgänge  1870/72,  im  ganzen  sielnebn 
Artikel;  eine  Separatausgabe  davon  ist  leider  von  der 
Zensur  unterdrückt  worden);  und  des  durch  seine  „Ge- 
schichte der  slavischen  Litteraturen"  bekannten  Alexan- 
der Nflrolajewitseh  Pypin:  «Die  gessIlsehsfUiebe 
Bewegung  unter  Alexander  I."  (1871),  und  „Charak- 
teristik der  (russischen)  Litteratorrichtungen  von  den 
swanzlger  bis  zn  den  f&nfziger  Jahren*  (1874).  Herr 
Pypin,  ein  namhafter  Gelehrter  und  Litterarhistoriker, 
hat  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  dem  „Zeit- 
genossen*' und  dessen  Redakteur  nahegestanden;  einige 
Zeil  Mttdnrch  war  er  Professor  an  der  Fetenbnrger 
Universität  gewesen.  Als  stSüdiger  Mitarbeiter  des 
,3oten  Europas"  ist  er  ein  unermüdlicher  Publizist: 
auBer  den  genannten  Pubüfeationen  gab  er  noch  unter 
anderm  eine  an  Briefen  und  Materialien  reiche  Bio- 
graphie W.  0,  Belinskis  (2  Bde.,  heraus;  ebenso 
verdankt  ihm  dsxs  russische  Publikum  eine  ganze  Menge 
trefflicher  Uebersetzungen  und  Atugaben  europäischer 
Tlistoriker  uml  Litterarhistoriker.  Pypin  ist  ent.schie- 
dener  Anhänger  westeuropäischer  Bildung  und  Kultur 
and  hat  als  solcher  mehrmals  das  SlsTOphilentom  histo- 
lisch  und  kritisch  gewürdigt  und  gegen  dasselbe  pole- 
misiert. In  neuester  Zeit  erschien  von  ihm  wcderum 
eine  lange  Reihe  litterarhistorischer  Studien:  Uber  „Den 
Panslavismus'',  „Die  polnische  Frage  in  der  Litteratur* 
und  letzthin  —  über  „Die  ethnographische  Forschring 
I  m  Russland"  («Bote  Europas-  1883).  Die  Vozüge 
I  J^inseber  AuAMung  und  fkpositioo  ^j^d  l^J^^: 


— ^ 


Vorarteflslosigkeit,  streoge  Wisaenscbaftlicbkeit  mA  . 
Klarheit.  Sein  Standpunkt  ist  aasgesprochen  liberal.  |^ 

Aus  der  Reihe  der  speziell  litterariachen  Kritiker  i 
der  Gegenwart  —  oamhaft  sind ;  Eugen  Utin  and  Kon- 
Btaotin  Ansenjew  („Bote  Enroiws''),  Fma  Zebrikow 
und  Nikolai  Schelgunow  („Die  That")  uml  Nikolai 
Michaili^wski  („Vaterländische  Annalen")  —  ragt  durch 
uuscwulfelhaflc  Begabung  uud  origiuellü  xVufl'assung  der 
tetsstere  herror.  | 

Nikolai  Konstantinowitsch  Michailöwski,  wis-  | 
aenscfaaftltch  und  Tielaeitig  gebildet,  iet  ein  darcb  sei-  j 
teaen  fidmrfiriiiB  ,  entselriedeiM»  UnaUiiiigii^t  des  | 
ürteib  Dnd  dabei  durch  feinen,  obgleich  sieb  keines- 
wegs einscbachtern  lassenden  Takt  ausgezeichneter 
PablüiBt.  Einer  der  HauptvorzQge  seines  kritischen  : 
Yertehrens  ist  die  fkat  winenicbftfttiehe  ErBdiOpfbog  \ 
des  Gegenstandes.    Er  ruht  nicht  eher,  als  bis  er  das 
ganze  Ideeogewebe  durcbdrungen .  in  verschiedenen 
Sphären  des  öffentlichen,  physischen  und  geistigen 
Lebene  Analogieen  und  Parallelen  gefimdeii,  die  ein- 
zelnen Züge  in  einem  Brennpunkt  ?!u?aminengefa88t, 
das  individuelle  generalisiert  und  typisiert  hat  In  jeder 
noch  so  «nbedentenden  Eradiehiung  gelingt  es  ihm  ein 
Zeichen  der  Zeit  zu  entdecken  und  einen  Ausgangs- 
punkt zu  interessanten  Apernis  zu  finden    Kr  heschö- 
nigt  nie,  er  lobt  selten  und  seibai  dem  Unschönen  und 
Unedlen  lieat  er  nidit  moralisierend  den  Text,  sondern  | 
stellt  es  mit  unnachahmlichen),  wahrhaft  vernichtendem 
Sarkasmus  in  seiner  Blöße  hin.   Man  könnte  Michai- 
löwski den  Scbtschedrin ,  den  Satiriker  der  russischen 
Kritik  nennen.   In  der  Tbat,  sogar  sein  Stil  erinnert 
vielfach  an  den  seines  Kollegen  Scbtschedrin  (beide 
schreiben  in  den  .Vaterländischen  Aonalen")-  Die 
scharflogische,  etwsa  schwerftlUge,  gewundene,  mit 
treffenden,  originellen  Stiebworten  verbrämte  Expo- 
sition, der  Hang  zur  Komik,  zum  Grotesken,  zur  Anti- 
these, wenn  es  gilt,  etwas  handgreiflich  zu  beweisen 
oder  etms  m  demaskieveo,  dun  wieder  dts  Yom  HnnuHr 
zur  Tragik  abergehende  Fathoi  . . .  alles  das  ziringt  , 
zur  Parallele.  ' 

Ans  Hiehaildwski  fühlt  man  sofort  den  Jflnger  i 
Darwins,  Mills  und  Spencers  heraai.    Einen  großen 
Teil  seiner  Abhandlungen  (von  denen  er  bereits  vier 
Biinde  gesammelt  herausg^eben)  bilden  eben  Aufsätze 
ttber  die  genannten  Autoren.  Andere  sind  iriedw  so- 
zial-psychologischen Charakters.    Seine  littcrariscben 
Kritiken  sind  unter  den  Titein  ^Memoiren  eines  Pro- 
fuuen",  nMemuireu  eines  Zetlgeuosseu-*  u.  s.  w.  ge-  1 
sammelt  Einen  interessanten  Essay  widmete  er  im 
vorigen  Jahr  Dostojewski,  dessen  Verehrer  er  nicht  | 
ist  und  deswn  Talent  er  for  »grauem",  niuhuman"  | 
erklKrte,  weil  Dostojewski  sich  mit  Yorlidie  der  Dar-  i 
.Stillung  menschlicher  Leiden  nnd  UnnatDr  beflis.sen 
und  lianiit  ;;ng!eich  die  Nerven  derLsser  aof  die  Folter- 
bank gespannt  habe. 

Idi  schliefe  meine  üeberricht  mit  der  Benserkang, 
dass  wie  in  der  Kritik  jeder  Zeit  uud  jeder  Nation,  so 
auch  in  der  modernen  russischen  Kritik  sich  nicht  nur  ■ 
die  Quintessenz  der  Litteratur  reüekliert,  sondern  auch 
die  gam»  Geisterstrehnng  prinsipieU  nnd  mit  Bewusst* 


«dn  fbrmuliert  erseheint  Und  wenn  wir  ia  dim 

Kritik  umsonst  nach  etwa  aufgegangenen  Keimen 
ller  „groben  Saat  der  Nihilisten  und  Nator^ister 
suchen,  so  ist  das  offenbar  nicht  unsre  SchnU.  Hii 
Saat  ist  eben  nicht  an^segaagen. 

8t  Petersburg. 

Alexander  von  Reinhoidt 


^aiDpiero. 

Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  Kichard  Voss. 
(Schiaas.) 
ZweUsr  Akt. 

In  Genua.  Ein  prSclitictT.  tnit  Gold  überladener  Seal  in 
l'iiUvst  <{pT  fi.nik.  Im  llinlfr;;ruu(J  /.wiKcbeB  Säulen,  im  Eil':- 
krciH  ani|ih:tlHMtrali.-<r:li.  die  Sit7.H  dtT  i'rokuratoren  ond  So* 
toren.  In  der  Mitte  die  ganz  tmt  f  urpor  »uitreachki^ei«  I/jp 
der  Familie  Doria.  Darüber  da»  Wappen  Genuas  Decka 
and  Wftude  sind  mit  Fresken  geachmflckt.  An  den  Stius. 
7.wi8chen  den  Ein^ngstbären,  auggeimannte  Gobeliu.  Uah 
imTordergnindaaf  Stalm«lor  Thionae«Qoavaciiran.  Badk 
mehr  rarflek  «in  8mmL 

Erste  Szene. 

Die  Bank  versammelt  och.  Einige  Prokumtoren  vnd  Seat 
tonn»  in  Scharlach  gekleideb,  haben  bertut»  ihru  Sitte  eis^ 
aommtn.  Stoib«  Iwria  (im  feierlichen  Ornat)  steht  dtdtt 
unflBgL  Iba  konuat,  begrüßt  «ich,  bildet  Grappeo,  nit. 
casuiiiMB ,  begibt  sich  auf  seoae  PlatM.  Stafiia  Daii»»  m 
junger  Uenuese;  später  «ilk  KSimnortiHg. 

StL'tiin  Doria  (vorkommend). 
Mit  seinen  Hiwjnt  fällt  Corsica.  (Nach  einer  Pmm).  bM*! 
(Mtk  tm  dem  Hänfen  heraus,  winkt  einem  jailgvn  Qmtmm, 

geht  mit  ihm  beiMiteO 
Hit  nnterlnHidettet  mit  dem  Gefangvneaf 
Der  junge  Geoaee«. 
Er  fand  die  Mntter  tot  tutd  wdiien  eratanti 
Utt  •boeetorliiaen  Lebeatigeiatain  hdrend, 
Wm  iea  ilun  bot  Ztdetat  begriff  er  mieh 
ünd  gab  mit  einem  Zeiehsn  m  ventehen: 
Er  wUl'ge  ein.  Ein  Prieater  brachte  gleieh 
Dm  Allerheiltgito^  dcauf  er'»  Le^cbwor 

Stefau  Doria. 
80  sviirt  n  wir  pi-Kii  hcrt.    SoUt's  geschehen  — 
Uudeukbar  rfulu'iiit  es  rnir;  —  doch  solit'^  (jc-Hoheben, 
So  geb'  Bsan  mit  Siiuiiiif-r'ii  auch  zugleicL 

iDem  großau  Laudsmann  £um  Geleit  und  Si  hutz) 
)en  jungen  Campocasso  frei.    Er  m&tc 
Ihm  hier  begegnen  —  hier  es  thun,    Doch,  Htrr, 
Dass  ihr  mir  Sorge  trogt:  Sampiero's  MOr^ler 

Vcrla«»t  nicht  lebend  (>enua.  Wa^  mehr? 

Der  junge  Genuese. 
Ein  Schiff  mit  edlen  Corsen,  segelnd  unter 
Dem  Schutze  Frankreichs,  lief  im  Hafen  ein. 
Pus  Weib  SampieroB.  heißt  es,  sei  darunter. 

Stefan  Doria. 
Wir  wollen  seluiD,  ob  Fnnkiwch  ich&tien  kann. 
—  Naeh  Sdiliua  der  Sitming  eei'e  dn  Fnn  gewSlul) 
Zum  letetenmal  den  Gatten  zu  uuimeB; 
ünd  mnM  fta  jener  Jüngling  fär  nU  ilran. 
So  thu'  er  s,  wenn  aein  Weib  bei  ilun.  Sie  mag 
Für  Genua»  Unichold  dann  bei  Fnokreioli  teugea. 
liir  I  firv't  mir  filr  tH.'  W.ilirlicit  eurer  Nachrienii 
l>it>  jeiic^n  ala  SampiLT^n  PY'ind  bezeichnet? 

1 1  ('  r  ]  u  11  ;j  f  I  r  e  n  u  e  " 
Mit  meinem  Leben,  Uen.    Vor  allem  Volk 
BeMliwor  der  JSngling  seinen  t  luf^^en  Han^ 

Stef  a  II  l»u  ria. 
ftt'iiuih'  wRj's  dann  <ias  i'iiitauhste.  Jedooll 
Mio.h  reizt  das  »tfilrc  Subau-spi«!  iTcnna 
Vor  Äugen  goii  ',  Europas  dies  Gezücht 
Goniecher  Nattern  würgend.  (Ein  E&mmerliag  kommt  mägtt) 

H»!  Wm  gibSt  ^ 


Dm  IfiguiD  Air  die  Litteratnr  des  In-  ond  AosljuideL 
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Der  Kärnraerl  in  sx 
Auäreaü  Dorlas  Sfuifte  ward  geeebeat 

Ganz  nabp,  uiif  d«-iji  WflglBk  HrT,  «DT  Btat,  . 

Umdiiiigt  Ton  Volk. 

Stefan  Doria  (für  ^icl^^ 

Was?  Will  der  ^msä  Löwe 
Noch  brüllen?    l'ns  wohl  gar  die  corsuche  Keitt9 
Ectreuieii  mit.  den  altenschw^hea  Klftuea? 
Wir  halt«u  fc^t:  i  Zamjini||«ii6enttMM.)G«hMIjamte«toUa^^ 
UuD  in  den  Weg;. 

(Der  junge  Genuftso  i'ntfürnt  sich  eilends.) 
Stefan  Doria  Vorsammlang'). 
Die  Bank  versammle  sich! 
(Es  tiitt  Rnhe  ein.  Stefan  Doria  begibt  gicb  nn  neinem  Tbron- 
nti.  Die  Eingänge  werden  von  Hellebardieren  besetzt,  Boten 
im  Buk  ateUm  lieh  im  Halbkreis  am  Ava  Throanto  auf, 
svti  KiauMriiage  tnten  zu  beiden  Seiten  d«MelbMi  ThrosM.) 
Stefan  Doria. 

Iridhfli  Irt  du  Haus! 

(Zu  einem  Boten). 
Frankreichs  Gesandten!. 
^inuat  Pl*t>.} 
Per  OeMudte  kommt,  grOflt.) 

Zweite  Szene. 

Vörie«.  Der  Oeaudt«. 

Stefan  Doria  (uok  taUK  FwMe). 
Eneli  mndte  Fraakceioh,  Herr.  Wae  fbidart  llw 
Tra  aunr  fieieu  Stadt  ftbr  euren  KBnig? 

Der  Gesandte. 
Bevor  bh  fbtdrOi  kab*  ich  anzuklagen. 

Stefan  Doria. 
Tkal,  ma  ikr  nflnt.   Woraber  aluo  klagt  ihr? 

Der  Oesan d te. 
Ueber  erlittne  Unbill  und  liewalt. 

—  Ein  Hauptmann  Fr&nkrciclK:,  boch^rochrt  vom  König, 

\mi  g.irizen  Reich  t,'ef<;ii'rt,  und  fxt'üclit, 

Ward,  ohne  dmi  er  Gruud  und  Ursttcb'  gab, 

Von  Genna  gefangen  fortgeführt, 

In  Kerkezfaall  gehalten.  —  Ja«  ex  heißt, 

Daaa  Qanu  ihm  nach  dvm  J.eKen  trachte. 

Stefan  Doria.  .■ 

Weoa  ihr  Baupioro  meint  

Der  G  H  -s  .in  d  t 

Den  mein'  ich,  Heccl 
Stefan  Doria  (zwei  Boten  wi-inkend). 
Um  fiifar*  Sampiero  in  den  Saui. 

fWendet  ?ich  zum  Gesandten.) 

ErlaaUy 

Dan  Genua  vor  seinem  Angesicht 

Zuch  Antwort  geh",  vor  Frankreichs  Angesicht 

(au&pringendi  anf  den  eintretenden  Sauqpiero  deutend.) 
Qm  aaiUag*  and  deo  BoeliTenato  kesekald'gt. 

Dritte  Sienc 

Yoiig«.   8>a|iifre  (piachtvoll  ab  franiAdaeiher  Condoittien 

gekleidet.) 

.^tcfan  Doria  (mit  ha!^'<faukdBdiin  A^gen). 
.■^anipicro  von  Bastplira.  der  ('nrnt', 
Vu-sall  und  Uüterth.iu  von  Genua, 
iiieuatmann  und  Söldner  vieler  fremder  Herren, 
£rbebe  deine  Hand  and  schwOre  ab. 
Bei  deines  Landes  Gottheit,  dass  du  seist 
Der  Todfeind  Genuas. 

Sampiero  (die  rechte  Hand  erhebend}. 
Und  ich  beschwor'*: 
Bei  umsee  Landee  Gottheit,  doss  ich's  bin. 

(LeideBschafllicho  Bewegung  im  Bmim.) 
Stefan  Doria. 
So  liast  du  deinen  Tod  beschworen. 

(Wendet  «icb  der  Ver»ainmlung  zu,  gebieteriwh.) 

H&rt  michl 

(Tiefe  Stüle.) 
In  mir,  dem  Doria»  Baak,  iteht  Genua 
In  diesem  Saal  -i-  m  jeaem  Maane  dort 
I>M  trotz'ge,  witd«  «na  rebell'aidie  Seieh 
Dar  tOck'Khen  Conen,  deren  knecht'schen  Nacken 
I>«ar  4»ln,  kOnigUebe  FtattMilaelMl 
0«lottmmt  hilt  miter  seinem  Fuß.  Vernimm  denn 
Wi*  Daria  —  Baaikt  iri»  Oomia  den  Cbncn 
^  M*  ria  linaad'  äeh  gegeodber  elebon 


Im  ew'gon  Hass  —  das  Sdüoksal  seines  Landoi 
Hinschleodert  auf  dies  totgeweihte  Haupt. 

Her  Gesandte  (vortretend). 

Ich  fordre  Ehrfuvclit  vor  der  Majestjit 
Dort  Reiehfs.  doj;9en  Ward'  ich  hier  vertrete. 
Nicht  kam  ieh  her.  um  diuteu  allen 
Geschürt  zu  sehen,  lier,  wütend  um  sich  greünkd, 
Zwei  Länder  droht  in  A«clie  bald  zn  legen. 
—  In  Frieden  steht  die  Republik  mit  Frankreich, 
Das  keinen  Anteil  an  der  i'eindschttlt  nimmt, 
Zu  welcher  sich  sein  Hauptmann  hier  bekannlAi 
Jedoch  im  Eileido  Frankreichs  steht  er  hier, 
Dad  kb  ainpftibl*  eneh.  wohl  ilarauf  zu 

Stefan  Doria. 
Wir  werden  uns  zu  nehmen  wi.ssen,  Herr. 
Indp^fwn  fordr'  ich  Praabreich  auf,  de.<s'  Laune 
Heliel)t,  aus  Corscn  Söldner  .^ioh  zu  din^'en. 
Von  Corsen  »eine  .Schhichten  .^chlafjen  lügst, 
Von  Corseu  seiue  Siege  lä.'-ät  gewiuuen. 
Mit  Achtung  zu  vernehmen,  nekher  Meinung 
Wir  Aber  diese  Corsen  .-^ind;  vielleicht 
Dass  Frankreich  sie  erwägt  und  danach  handelt. 

Sampiero  (zum  Gesandten.) 
Vernehmt  sie,  Herr.    Da  ich  hier  hTiren  soll 
ytiid  mir  wohl  auch  gestattet  sein,  7u  reden. 

(Stefiui  Doria  macht  eine  bewilligende  Qebeide.) 
(Der  Qeaaadte  nimmt  auf  dem  Soml  Plate) 
Stefan  Doria 
(heimlich  zu  einem  der  Kämmerlingpe,  der  nabon  iku  itAQ, 
kan  melde  mir,  lobald  Andreas  Doria 
Dae  Ha»  betraten  bat.  (Der  Kämmerliag  verllaet  onbemeibt 
den  SaaL) 

Stefan  Doria  (aeb*  Aogen  faot 

Nneb  langem,  wildem,  blot'gem  WidaMtnad 

Sieh  II elOB,  Sparte*  HaUsrin,  bamiektM, 

Dn  Heoan  allea      m  Heloa  iteriiea, 

Wae  «bar  Tieeaebn  Jahr'.  So  ward  die  Btadt 

län  Nennfben  nad  blieb's  geraum«  Zdt. 

Non  iat  aett  langen  Jshm  Cornea 

Dae  Meloe  Qeanaa,  daa  —  i^g»  Scbwftcbel  -~ 

Noch  immer  nicht  Im  data  bcBwaamaen  Staat 

Ließ  spielen  die  atbeaiaobe  TragBme, 

Weshalb  denn  auch  in  diesem  Land  der  TIpam 

Ein  jedes  Kind,  das  über  vierzehn  Jahr, 

Kin  Skorpion  ist,  der  in  Genua«  Ker^e 

Den  licharfen.  giflgewhwolliien  Stachel  bohrt. 

(Sich  )>li'jt/:Iich  zu  deui  Rat  umWOndiBd.) 
Vergib,  o  (ii'nu.i,  deinen  Doriii,  dAU  sie 

(Auf  Sampiero  deutend.) 
Dort  jeuea  vierzifcj  Jahre  werden  ließen. 
Sein  Sohn  '■oll  einmal  jiinjjer  vtJr  dir  stehen. 
ilieftijTf  Aufrei^un^^.   Iier  Ge.sandte  ist  auf  «gesprungen.   In  Sam- 
pierü.s;  Jirust  .irbeitet  es  furchtbar.    Der  Kümmerling  kommt 
zurück,  stoitt  sich  wieder  nebi'n  den  'l'hruQ  auf,  macht  Stefan 
Doria  ein  Zeichen.^ 
Stefan  Doria  i heimlich,  hastig  Cragend.) 
HUt  Lamlin  ibn  zurück? 

Der  Kämmerlinf^. 

Er  ist  sehr  schwach, 
Bewusstlos  fast,  und  moss  ent  ni  sich  kommen. 

Stefan  Doria  (im  wilden  Trinaqb  VW  aidi). 
Bit  daliin  iat'a  geichehen. 

(Nimmt  Flata). 

Saupieiol  iJao  

Sampiero. 
JUao^  bAr*  meine  Antwort,  Doria. 

(Stehn  Doria  will  ihm  Schwei^n  geUolen.) 
S  umpiero  (gewalf 


raltw). 
Dona, 


HOr'  meine  Antwort! 

(IfUigt  aieb,  misst  Doria  kalt  und  atols)b 
Genua  als  Athen. 
Du  machst  mich  lächeln,  Doria:  als  Athen  1 
Wahtacheinlich  —  hOrtl  die  Doiia  dann  daaa  — 
Nun,  saaen  wir:  die  Periklee,  die  Soloa. 
Glotimoher  PeriUeel  0  waiaec  Selon! 
Di«  Stadt  durah  Freibdt  frei,  durah  OrOBe  groO 
—  Dean  gros  war  auch  idttwn,  «b  es  in  Meloa 
Nnr  Dniscbinähr'ge  leben  U«B  —  verglichen, 
Ofltttnnft  in  «mem  Athem  mit  der  Stadt, 
iNa  aar  bei  fUlea  Seelen,  Kiftmeneeleiv 

Den  Namen  bat  von  Fnibeit  and  tob  GiOSa._.  ...     . .  i 
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(Wlkrandtefolgendon  Beda  Sunpinw  veiLuseD,  unter  leiden- 
Mhaflslieli«  Bewegang  die  Tammmeltoa  ihre  Sitm,  drängen 
rieh  in  den  Saal  fainiuk  Sfea&n  Doria  «tebl  an  aetMu  ThMn, 
krampfhaft      Labm  noiklaDiBeit  bauend,  keiatti  Blick  fMi 
Sampiero  wendflnd,  n  4m  der  Gesandte, tritti.   Im  ffiater- 
grund  der  Loge  igt  Doik  «dwint,  gan«  in  Pnzpnr  gehtUlt, 
die  gewaltige  GseMennitali  Andnu  Dotiaa,  eich  eebwer  aof 
swei  nokuiatoTen  itlitiead.) 
Sampiero  (fortfuliniur/. 
Denn:  fyroR,  wodurch?   Durch  Schacher  und  durch  Wucher. 
Douii:  frei,  wodurch?    1  Kirch  Kauf  und  doMh  BeiteelniBg. 
Ein  gülJnca  Ooiiutt  tieraiilit  d.iH  Mmr, 
Kin  (Tolilner  A<ii:l  krümert  in  pjiiropü. 
Kill  ;;oldiif'r  R^t.  rechnet  in  lüeiem  dasil. 
iJuUl  Oolü!       Ihr  t>;iut  «hiron  PaltUto  auf. 
(iold!  (iulii:  ^  Ihr  niiicht  tlamit  Hh-<i  M««r  versumpfen, 
(iül.):  (Idiai  —  Ihr  lufst  die  t,'old;,f  Fl;iiinacnflat 
Sich  -wUlx.en  durch  diis  Land  und  jubelt  dann, 
Z;mi  RauHchou  der  nietalliien  Gluten,  iCwildl 
Drapiert  ai«  Mero:  Eure  UrCI'e  setze 
Die  Welt  in  Brand. 

(Man  dringt  auf  ihn  ein.    Der  Gesandte  und  Einige  stallen 
aieb  «chOtzcnd  vor  ihn.    Andreas  Doria  liUst  sich  aus  dem 
Uinteiipimd  der  Logo  an  die  Brüstung  ftthren.) 
Sampiero  (in  nöchüter  Leidooicmifk) 
Athen  besiegt«  Mcloe 
Und  Genua  hat  Corsica  gekauft. 
Besiegt  uns  erst,  bevor  ihr  deklamiert: 
Ihr  wolltet  die  Athener  bei  uns  spielen. 
Auch  ilai  noch  wisst:  Ein  viensehiüfthr'get  Knabe 
Dae  i^t  hl  Cursica  ein  Mann,  oiu  Held, 
Sobald  ex  einen  GanoMea  aiebt. 
Keint  Haid«  nun  Uflliler,  mize  Weiber, 
Zataalma  mm  Henau  —  «um  Rinder, 
Dia  wazdan  didi  d*Ar  mit  Buten  peReehen, 
Da  —  giQflei  Genna! 

Stefan  Doria 

f-4iiiU  einen  heiseren  Stdirei  an.",  zieht  einen  Dolch,  stflrzt  vor, 
durchbricht  die  Meuge,  e^tcht  8;impiero  gegenüber,  zuckt  seinen 
Dolch,  will  stoßen,) 
Audrurt«  Düria 
(an  Band  der  Brüstung,  seine  beiden  Führer  l<i:dLi8aendf  neh 
m&chtig  aufrichtend,  donnert  hcrubj. 

Meuchelmörder ! 
(ätefim  Doria  lAsst  den  Dolch  sinken.) 

Vierte  Szene. 
Vorige.   Andre«!  Doria. 

(Durch  die  Menge  läuft  ein  Munnebt:  nAndz«a«"  und  „der 
fioria" !  £•  Vftonct  bis  tu  lauten  Rufen.  Andraae  Doiia  unki 
in  die  Anna  Miiier  Begleiter  zurück.   Tiaife  StiUa.  Fame. 
Der  unie  adiebt  lick) 
Aadcaae  Ben» 
(dicb  von  neuem  madifefall  anfidcbtand}. 
Bar  Bona  —  ^  ja,  er  leU  nodi  —  Abaiklit 
Bie  Doria,  fiberlebt  »ich  selbst  und  dimae 
Verlebte,  altersschvrache  Genua, 
Das  Doria  groß  gemacht  hat:  .groH  durch  Gr06a!" 
So  war's  ja  wohl,  wie  jeuer  Corse  rQbmte, 
Dass  Genua  gewesen  sei.      —  Gewesen? 
Er  hat«  gewagt  und  höhnt :  es  sei  gewesen. 
Wo  Doria  doch  u.ich  lebtv;    Wer  i-t  der  Mann? 

Kill  viertehn lilhr'ger  Kuabo  mui-!-  er  »ein, 

Auf  einem  Alpengipfel  aufgewachsen, 
Die  Weit  nur  kennend  voller  NeVieldunat, 
L'a.-'s  er  zu  Ittgcu  wagt:  ich  tei  '^••wcbi'n. 
Uh  bin!  Noch  bin  ich!  Wie?  l'n  i  diiiiu:  gewesen?! 
Nicht  unrecht  wahrlich  hat  <}er  Jüngling  Steten: 
Man  i-olltc  Fol.  he  vierzehnjilhr'geu  Kinfler. 
l'ie  iiieüialM  von  Anilreiui  Uoria  hörten, 
Ausrotten  aus  der  Welt;  m  mÖRSt  denn  sein, 
Dass  sie  ihn  i-üh'n.    Drum,  CoreO,  trete  TOT 
Und  Mick»  her:  was  Genua  noch  tat. 

Sampiero  (vortretend  nud  aioh  naigand). 
ich  grüü'  dein  weiAee  Haar, 

Andreas  Doria. 

Was  thatest  du, 
Bam  didi  ein  Doria  meucheln  wollte? 

Stefan  Doria  (vQirtsetead). 

Riditan 

Vo>r  deinen  Augen  wollt*  iob  ilin. 


Andreas  Doria  (zu  Sampiero). 

Du  hOnt: 

Flic  welch  Thun  trifft  dick  Doriae  StiB%aiiohif 
Ein  nageheoier  Frerel  nmm  ea  sein. 

Stefan  Doiia. 
Frag'  ihn  nadi  adnam  Haman  mid  da  kaimat  3m. 

Andtaaa  Boria. 
Wie  haiOeat  ^  dar  aiekta  nm  Bona  waUY 
Und  daaaam  Ihmana  Klang  solch  Donner  jet. 
Bam  er  m  mainair  hvndertjähr'gen  Seele 
Sin  Xebo  wedaa  aott? 

Sampiero. 
Ich  bin  Sampiero, 
Andreas  Dona. 
Du  bist  Sampiero?  —  —  I  nd  düF  Ifigst  du  nicht? 

Sampiero  stünde  hier  und  Doria  zuckt« 

Den  Dolch  nacli  ihm?  —  —  Sstelan,  uioLii  Knalle,  aag' aar. 

Nicht  wfihr:  dir  Corne  lof»?  —  Kür  diese  ijtigo, 

Mit  der  er  sich  Saniiuero  nennt,  verdient  er. 

Um  jene«  Helden  wülen,  deinen  Dolch. 

Stefan  Baria. 

Er  ist's. 

Andraaa  Boria. 

Er  iat's! 

(Nach  einer  Fause,  murmelnd.) 
Ich  wollt',  er  triite  n.lhpr. 
(Laut.)    Sag',  kannst  du's  nicht?    Ich  t'iu  ein  alter  Manu 
Und  möchte  Rom  Sampiero  sehn.  (Aullahrend.)  Und  da, 
Sauipicro,  sa^'test:  iiunua  sei  gewesen? 
hfampiero  kennte  den  Andreas  nicht? 

Sampiero. 

Ich  kenn'  ihn  jetzt  und  neigte  mich  vor  ihm. 

Andreas  Doria. 
Bist  du  die  Welt,  dass  du  so  trotzig  redest? 
Mann,  auch  die  Welt  vfiratummte,  wenn  ich  apvaek. 

—  ht's  kein  Betrug,  so  bist  du  hier  Gefangner. 

Stefan  Doria. 
Des  Hochverrats  verklagt,  zum  Tod  verurteilt 

Andreas  Doria. 
De«  Hochverrats  verklagt  ~  «um  Tod  verurtmlt. 

—  Ich  bin  ein  alter  Mann.  Wer  hatt'  TaiRalaa? 

Sampiero?  War  tum  Tode  Temrteilt?  Doria? 

—  Ich  hSra  nidit  mehr  gut.  —  (Voll  Maiest&t  zu  Sampien>;. 

Geh',  da  biat  fteit 
Bemi  noeh  iat  Qanna  —  nicht  groß  geweaan. 

(Uaat  eich  fortfilhtan.) 
Stefan  Boria  (in  Wal}. 
Buch  alt  iat^  jalat  gamndan,  alt  und  kindiaeh. 

—  Mir  folge,  ««•  von  €tanaa  jung  geblieben, 

(V orl&sat  odt  dem  grtfiten  ttSL  der  TanammlBng  tmuattaaikk 
den  Saal,  'wihrend  ai<ih  dia  flbrigen  vmA  oad  nach  gfriaUkUt 

entfeciMB,) 


SiradnnL 

An  dia  dantaehao  Biohter  und  Sehriftetaller! 

Wir  beahsichtii,'fn ,  eine  A  ntholcj,;ie  heniuF7.ugeben,  &•« 
ans  einer  Sammlung'  von  i^chart  jjoiutiorteu.  Epigrammea. 
Glossen,  Piinlchen,  Hetiexen,  Xenien.  hauptsächlich  satiriteheii 
Charakter»,  besteht!  Wir  vcriunJen  damit  folgendAn  Zweci; 

Es  soll  in  dieser  Anthologie  ein  Or^an  tje^cbatlen  wer  ;.  ! 
das  mit  einheitlich  konzentrierter  Kraft,  hervorgegajigcß 
Zusajutiienv,  irkeu  der  Kdelbten  und  Beaten  unseres  Volk*«. 
enerRisch  und  riick.sichtsio«  ucf^cn  all»  Schw&cheo,  Fehler,  In- 
tiinier  der  Zeit;  t^e^ren  Lu^'  und  'I'rug,  Oliikurantiemns,  Schein 
hcili^j-keit,  L'haraktp■rlo^if,'keit,  Fhra'cnmacherei;  gc^en  friroi« 
l<la.-icr( heil  urui  diiettantif cho  Stümperei;  gegen  (leo  hohl«a. 
daa  i.'iuo'e  ^'cisti^e  l.elien  /.ernet/.enden  pi-t!udo-phi1o«<iph{scs«a 
!Mater:alibi:iu?  kurz  tieg-eu  jcue  verderblichen  stiebt«'  0<r 
FmBternis  m  Vtildc  uuht,  tüt;  sich  einer  ^^unden  lllld^g^ 
regelten  Weiterentwickelung  aaf  allen  GebMtan  daa  gaBl%m 
und  materiellen  Lebens  entge^nstellenl 

Alle  weiterblickenden  Geister  wissen,  woran  und  war-a 
unsere  YmI  so  bis  ins  innerste  Mark  hinein  leidet  und  kraxi>- 
Und  alle,  denen  eine  fortschreitende  Befreiung  von  mittehüt«:' 
liehen  Traditionen,  sinnlosen  und  abgelebten  Sattungea 
Herren  liegt,  sind  bemüht,  auf  ihre  Weise,  in  ihrem  IMw 
fltr  ihre  —  £Br  unaere  Ideale  aa  viAeik  and  eiaari^lp*! 
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Wii  beab«iohtigen  nim  in  gewisser  Hiiuicht  eine  Kon 
KitntioD   von  solcnen  idealen  Bestrebungen  herzuBielle», 
4aut  nämlich ,  doM  vir  die  Urteile  hanronageiider  GeiatHTf 
fon  Dichtem  und  SehiÜhtdlent  eiller  GeUele,  «unmelit  und 

airtliotopicb  ordnen. 

KaMrlich  verbietet  «in  der  »ehr  be^enzt«  Raum  dieses 
BttuÄntit,  daaa  wir  die  uns  leitenden  Gesichtspunkte  hier  des 
lllkiMBaiieeiiiaiider  letxen.  Wir  sind  darum  bereit,  brieflich  aus* 
attamnwavltm,  Hwtm  viel  sei  noch  bemerkt, 
I  «ir  nidifc  MettMÖM  voHttMA«  oder  religiöse  oder  philo- 
ndauMa  and  njaiijpiiiii  verlraten,  egodeni  eiaen 
ftaUit  lodMMB  veUea,  d  v  «!■  OeMHntaiMdrack  vo«  laakibten 
lad  Veinmgea  vieler  m  Gntiitett  eieer  iddftlra  ^Lebeuh 
AufTMsuo^  ond  WeMMBiwihniniiig  ^egen  die  oben  beuiehiieteB 
ehusJttenati<ah«n  Zeichen  der  xeit  Front  naacht! 

Alio  eine  Anthologie  von  ttberwiegend  satiriechem  Inhalt  l 
Aber  damit  toll  nicht  gMegt  tew,  dass  nicht  auch  die  ein- 
Stehe  Befleiion ;  die  Mnliome  Betrachtong;  der  aus  gemachten 
Erfabrangen  - heraus  gegebene  gute  Hat  i  l  eiino  wulkoiaaien 
«Iren!  Gebe  nur  jeder  nach  «einer  Individualität! 

Und  so  bitten  wir  alle  deutschen  Dichter  und  ScLritt- 
(teller,  die  Alten  wie  die  .1  u  nj:  en,  derou  I'urolo  da-i  lior/.eu- 
cutziindend'-  ,,Kirülsiürl"  ist,  luih  iiiöw;liL'hht.  Ijald  mit  Hcilrfigf^n 
(L"-'U  bezeichneter  Art.  erfreuen  m  wrilku!  —  Wir  wissen  gaaE 
gr:nau.  wie  schwicnig  uusor  Unternehmen  ist  —  wie  schwer 
f*  neta  wird,   die  iingoi-treljte  Kinlinttiichkeit  in  Form  und 
Inhalt  zu  verwirklichen!  Alier  wir  werden  thun,  wsus  in  unseren 
Kräften  steht       natürlich  ohuo  'am  im  geriu^'jten  um  ab- 
»itiitlicho  iÜBsdcutungen  und  wohlfeile  Witzeleien,  die  nicht 
auüUeiben  werden,  au  kümmern.  Der  gutgemeinte  Rat  da- 
gegen wir<l  von  uns  etete  mit  Dankbarkaii .  aogeBammeB  nnd 
geprüft  werden. 

Zugleich  eri'uchi.'n  wir  (lie  Verlej^i'r,  die  etwa  auf  den 
YsTlsg  dieger  Anthologie  refiektieren  sollten,  um  ihre  bal- 
dik'eu  Otferten! 
Berlin,  N.  W.,  Schiffbanerdamm  19,  II. 

HochachtungsToll  nnd  ergebenst 
Hermann  ConradL    Johannea  Bohne. 


Goftthß  odflr  OTithe? 

Bezügiicb  Ihrer  Antwort  auf  eine  frage  über  die  Schreib- 
wei4e  des  Goethescheu  Namens  (in  Nr.  SS)  mV(Bbte  iA  Fol- 
gendes ergänzend  bemerken: 

Unser  unsterblicher  Dichter  schrieb  sich  nicht  GSthe, 
"ondem  Goethe,  und  hat  sich,  soweit  ich  nachkommen  kann, 
»tets  und  ausnahmslo«  so  geschrieben.  Wohl  haben  einige 
filtere  Nachdrucke  seiner  Weriie  auf  dem  Tit«l  das  .Göthe', 
und  die  Freunde  dos  Düditoia^  a.  B.  ^'ielr.nd,  :schrieben  eben- 
Ub  bisweilen  den  Namen  so.  Er  selbst  aber  Kcliricb  von 
/aber  , Goethe*,  nnd  die  vielen  Briefe,  Billete,  Kurten  etc.,  die 
aas  frflher  und  spllter  Zeit  ich  von  ihm  besitze,  haben  durch- 
weg dieae  Unterschrift  (soweit  «ie  sich  nicht  mit  einem  G 
In  einem  Briefe  an  Bdttiger  vom  13.  Januar  1812 
rieland: 

-„^an  Sie  mir  doch  sub  rota,  was  f&r  eine  Wirkung 
Baibem  6dtbe*e  oder  wie  er  «einen  Namen  aebteibfe  und 
dtackMi  Itat  Goethe'«  WahlTerwaadtaebaftan  iB]>rea- 
dea,  Wien,  Leipidg  .  .  .  gemaoht,* 
«ad  aeteb  warn  Worte  hOo«*"»'*"  «wlM  die  Note  teturtert 
JDaheir  ibn  aiiob  der  ffenog  voa  6.  nie  andeie  ala 


Go— etbe  ra  nennen  pflegt.  WerkaiDB  nnn  daf&r.  wenn 
ilmi  bei  eokhem  drejsubigen  QoeQie  dae  grieohiache 
iwttiig  nah  aoWringty* 

Mit  benUiHieai  Orafi  Ihr  ergebener 
Weimer.  Bobert  Keil. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

ALs   ein    «pochemachende«  Werk,  üui  döui  (jebiet  der 
>chologie   ist  de^  scharfsinnigen  Herbartianers  Joi<.  Nah- 
uwaki'a  eben  ergcbieuene«,  vortreffliches  Buch  .Das  GeluhU- 
cbon  in  seinen  wegentlichstcn  Encheinoagen  and  Beadgen* 

n  bezeichnen,  —  Leipzig,  Veit  &  Co. 

Dae  längst  Erwartete  ist  geicbeben.  iJrei  Juhro  vor  Ab- 
laf  der  gesetzlichen  Schutzfrist  veranstaltet  die  Verlüfjsiiuud- 
iBg  von  Hofxnann  Sc  Campe  in  Hamburg  eine  Volktaus^'ubö 
oa  Heinea  Werken  in  fünfzig  Lieferungen  ü  20  i'l.  Kine 
üflgiaplüe  von  Dr.  0.  £arpelea  aoU  die  Ausgabe  einleiten; 


Bensingers  illnstrierte  Prachtausgabe  vnn  Heinea  Werken, 
welche  unter  Laube«  Auspicien  beganu  und  die  anf  neunzig 
Liefeinagea  1^  50  FT.  beredmet  üft»  Iumw  «oU  tamm  ala  eine 
Konkomin  der  HofioBim  A  Oauapeeeben  Aaagabe  aageaMon 

werden. 

Eine  dankenaworte  poefciaebe  aammlnng  hat  Ludw.  Aag. 
Frankl  berausgwebea:  .Ubidnae  Hofcr  ün  Idode."  Der  oner* 
mfldUche  patciotuohe-YDiditer  bat  aeia  Booh  ait  Oitebal- 
urkonden,  biaher  inbcibaantaB  NadurataaD  nad  PorUta  Holhra 
mit  eaiiier  GattiB  beniduci.  —  Inaabradc;  Wagner.  ^ 


All  eis  Beitrag  la  da»  Tadtasstudien  kann  Dr.  Bobe«t 
Bftffaja  Ibnograpnie  fibev  die  verloren  gegangenen  MlMOitwa 
der  KaJaerin  Agripfiaa  betraeUet  weitdlea.  —  Wien,  HBlder. 

Novelliatik  nnd  Fenületraiatik  in  einMn  Bande,  bmdes 
mit  der  bekannten  Grazie  dee  beliebtem  Autors  behandelt, 
bietet  ein  Buch  aus  den  Krinnerungon  von  Johann  von 
De  wall:  .^Sonnige  Tage".  —  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
aaetalt.   • 

Vom  ebemaligeu  Ilinister  C.  H.  Bitter,  dem  feinsinnigeri 
MuBikästhetiker,  erscheinen  demnfichst  .Gesammelte  Auf«ätice 
and  Sdniften*  bei  Wilbelm  Friediiob  in  Lei|nig. 

Wirkliche  Poesie  und  luürcbcub.ifte  Stimmung  findet  sieb 
in  dem  zierlichen  Bückleiu:  Wie  man  im  Walde  singt. 
Frühlingsmärchen  für  GroD  und  Klein  VOB  Bedvig  Eieae- 
kamp.  —  Paderborn,  F.  Schöningh. 

In  faesondereirt  Grade  T.eitgetuilß,  wenngleich  durchaus 
nicht  die  reiche  Mat»<riii  erttdiöpfend,  erscheint  ein  Buch  des 
Brüsseler  Pkofeaaor«  Adolf  Frins:  ,La  Democratie  et  le  re- 
gime pavlaaieataire*,  —  BrBswl,  Hnqnaidt. 


Moderne  .'^tudien  in  Skizzen,  PhiintaKiecn  und  Kritiken 


enthält  Steffen  Li^geards  geiai 
de  ia  plnne.»  —  Pam,  Haobeäe. 


itreichea  Buch  „A\x  caprice 


Von  englischen  Biicherncuigkeiten  führen  wir  au  .Region 
of  eternel  tire*  von  Marwin,  ,Ore  depoait*  von  Philips, 
.Eunhorion*  von  Lee  nnd  ,The  Amaaam*'  von  Toamaor.  -> 
fiOnaon,  Trübnor. 

Der  aweite  Teil  dee  flinften  Baadee  von  Bawlinaona 
„Cnaeifbm  inaorfplioBB  of  Waatern  AaSa".  —  London,  TMbner. 

Von  groSer  Bedentang  für  die  GescMchte  dar  engliadhen 
Gegenwart  und  jflngsten  Verrangcnheit  ist  die  Biogramtie  des 
Ix>rd  Beaconslield  von  T,  F.  O'Connor,  sowie  die  kritische 
DarateUnagi  .weiohe  Hnntigr  Mo.  Oaxtbr  über  „Englaad  under 
Gladatone*  gibt  —  London.  Cbatto  «  Wiadna. 

Eine  innneoae  wissenschaftliche  AxbeK  atepkt  in  dem 
auch  änlterlich  riesigen  Becond  Annnal  Report  of  tbe  Unitad 
States  Geological  Survey  to  the  Seeretuy  of  üiO  bitarior.  — 
WaaUngtoa»  Oovernmant  Printiag  Oflieoi. 

Thomaa  Carl/lea  .French  Revolution",  vielleicht  da.s 
aobwnngvoUate,  jedenfidls  dorch  Großartigkeit  der  Anschauung 

bedeutsamste  Geschichtawerk  dber  die  groUe  ümwäl/.unK'  ist 
als  „Fraoska  Bevolutionea"  von  Aland  ins  Schwedische  über- 


in  Svlvas  gefilhlvoUe  Dichtung  ,Ein  Gebet' 
ersvhuiul  in  dchwedischer  Uebertiagung  von  Mauritz  üohe- 
rnaa.  —  Laad,  Philipp  Liadafeedt. 

Für  die  Freunde  U  go  Foacüios;  „La  vera  Storia  dei 
Sepolcii  di  Ugo  Foscolu  i>criit«i  Camillo  Antona  .  .  Trav. 
ooa  lettaro  e  docmamti  ineditti."  —  LivoiaOi  "Vigo. 

Einer  der  irrößton  it;ilienii<chen  Cliaraktere,  der  in  seiner 
wundersamen  Vereinigung  de.s  Dichters  und  Staatsmannes 
Aehalichkeit  mit  Dinriieli  hat,  weiinirleieh  er  nich  heldenhafter 
aX«  dieser  bewies,  <-rbiilt  ein  UtterariBchee  Denkmal  durch 
Nicomede  ßiuncbi  in  dem  Buch:  ,,La  Politica  di  Massimo 
d'A£egliij  dal  l-'A'^  al  U-öi*."  —  Turin,  Hout  et  Favale. 

Zwei  wisse iisciiafUiche  Mouographieen,  die  viel  anragen- 
des bieten:  „L'Omicidio  Suicidio"  von  Ferri,  und  „La  Eniaa 
irreaiatibile"  von  A.  Setti  —  Turin,  Fntelli  Bocca. 
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Abonnent  in  Halle.  Wir  konstatieren  Ihre  Antike:  Wo 
findet  sich  znm  erstenmal  das  Wort:  „Für  den  Tod  kein 
Kraut  gewachaen  iat?" 

Stud.  W.  H.  in  H.  BezQglich  des  Bezzenberffenchen 
Reisebriefes  die  Bemerkung,  dass  es  an  Preufiens  nördlichster 
Grenze  sowohl  ein  Immersatt  aU  ein  Nimmersatt  «ibt.  Jenes 
ist  die  Grenzpostatation,  dieses  die  GrenzzoUstation. 

A.  Ton  L.  in  Wiesbaden.  Mit  dem  Deutschen  „Ks  schickt 
sich"  hängt  das  Wort  „Chic"  (nicht  Chique)  wohl  nicht  zu- 
sammen. Die  Franzosen  leiten  es  aus  dem  Zeitalter  Lud- 
wigs XIII.  her,  wo  es  zuerst  in  Gebrauch  gekommen  sein  soll 
und  das  Diminutiv  Ton  Chicane  bedeuten  sollte.  Avoir  le 
chic  würde  also  ursprünglich  von  einem  Menschen  gesagt 
werden,  der  die  Kniffe  unu  Plille  der  Welt  kennt,  also  Lebens- 
art, saToir  Tivre,  hat.  Ob  das  besonders  in  Wien  gebräuch- 
liche Wort  Chic  nicht  doch  mit  dem  deutschen  Schick  (soviel 
wie  Geschick)  zusamiuenhiLngt,  bleibt  dahingestellt. 

C.  N.  in  F.  Die  neuerdings  erörterte  Thatsache,  dass 
Dumas  p^re  Ifilands  , Jäger'  zu  emer  Novelle  benutzt  hat,  legt 
uns  die  Frage  nahe,  wieviel  deutscher  Stoffe  wohl  von  der 
französischen  Litteratur  verarbeitet  sein  mögen,  eine  Frage, 
die  durch  unsere  kundigen  Leser  wohl  nach  und  nach  beant- 
wortet werden  dürfte. 

H.  K.  in  Kassel.  1.  Ein  Stein  namens  Goethit  hat  aller- 
dings existiert.  Oberbergrat  Gramer  in  Wiesbaden  hatte  einem 
im  Westerwald  vorkommenden  schönen  Rubinglimmer  den 
Namen  Goethit  beigelegt.  Aber  der  Name  verschwand  wieder  aus 


der  ^  Oryktognosie  und  der  Stein  heißt  jetzt  PTrosidtrit 
2.  Goethes  Weinkeller  enthielt  meistens  Frankenweias,  du- 
unter  SteLawein  und  Wertheimer.  Von  üngarweineo  tnak 
der  Dichter  den  roten  Erlaner  besonders  gem. 

A.  T  E.  in  Reval.  In  dieser  Fassung  ist  uns  ksin  CiUJ 
bekannt.'  Vielleicht  meinen  Sie  Heines  Wort:  .Die  W«lt 
geschichte  ist  die  Lebensversicherung  derjenigen,  «reiche  imk 

I  aus  eine  Kente  brauchen." 

Baronin  S.  in  Tiflis.    Besten  Dank!    Für  Sie  Gutxb»i 

1  Distichon : 

„Treffend  im  Tadel  zu  sein,  es  kann  der  Routine  gelisng 
Treffend  im  Lobe  zu  sein,  ist  nur  Gewählten  verlieh'n." 
I  Für  uns  die  Sprüche  Prediger  Salomonis  HI.  22  und  Kfr 
losser  IV,  6. 

Dr.  H.  M.  in  W.  Da  Sie  unsre  Erklärung  von  fidsa 
und  smollis  so  interessiert  hat.  freut  es  uns,  Ihnen  »of  Qj. 
Anfrage  nach  dem  Ursprung  der  Bezeichnung  „Fachr  !k 
einen  jungen  Studenten  antworten  zu  können.  Der  i» 
druck  stammt  aus  dem  Ende  des  sechzehnten  JahrhaodtÄ 
Um  diese  Zeit  wurde  der  bisherige  Schulrektor  von  N»umi«.T 

I  Justus  Ludwig  Brisemann  als  Professor  der  griechischen  Spnd< 
nach  Jena  berufen,  und  galt  dadurch  als  Original,  dm 
selbst  im  Sommer  einen  mit  Fuchspels  verbrämten  MiaW 
trug;  deshalb  wurde  der  von  der  Naumburger  Schule  h«K 
kommene  Universitätsprofessor  mit  dem  Spottnamen  Stba^ 
fuchs  bedacht,  welcher  nachher  auf  jeden  von  der  Sdai» 
kommenden  Nenatudenten  überging.  Später  wurde  Sehtl 
fuchs  der  Schüler,  Fuchs  der  angehende  Student  moamt 

,  Vorher  hieO  der  junge  Student  Pennal. 


•Jfiifriannl  t(<n<  atf« 

Lan^enscheid'ische 
Bibliothek 

•UM  woliriit) 
foiibrrn  riiingrfrtu,  in 
qulcin  l^tutfifi. 

sämtlicher  griechischen  und  röm.  Klassiker 
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König  Ottos  1.  Krönung. 

Von  Hans  Herrig. 

Zu  Aachen  in  dem  Dome,  wo  Karl  der  Große  ruht, 
Da  flammt  von  den  Altären  der  Kerzen  heilige  Glut; 
Mit  Purpur  ausgeschlagen  ist  rings  der  hohe  Chor, 
Und  staunend  drängt  die  Menge,  doch  schweigend  durch 

das  breite  Thor. 

Ein  jeder  schaut  nach  oben,  wie  .da  die  Fürsten  stehn; 
Diesen  hat  der  eine,  der  jenen  schon  gesehn: 
Das  ist  der  Franken  Herzog,  der  stolze  Eberhard, 
Den  wurmt  es  in  der  Seele,  dass  er  nicht  selber  König 

ward. 

Von  Lothringen  der  Herzog  ist  der  da,  Giselbrecht, 
Er  gibt  mit  Widerwillen  dem  Reiche  nur  sein  Recht  — 
Merkt  ihr's,  wie  trotzig  Arnulf,  der  Baier ,  niederblickt, 
Als  wenn  er  grimmig  trüge  ein  Juch,  das  seinen  Nacken 

drückt? 

Und  Hermann  auch  von  Schwaben,  es  steht  ihm  im 

Gesicht, 

Dem  KOnig  hier  zu  dienen,  viel  Freude  macht's  ihm 

nicht; 


ünd  selbst  den  kleinsten  Ritter,  den  freut  es  nicht 

viel  mehr, 

Er  käme  lieber  selber  die  Königskrone  zu  nehmen  her. 

Hinten  am  Altare  wallt  geistliches  Gewand: 
Die  Bischöfe  des  Reiches,  sie  tragen  in  der  Hand 
Den  Stab  des  Hirten,  welcher  das  Christenvolk  regiert 
Und  es  die  schmalen  Pfade  des  Heils  zum  ewigen 

Leben  führt 

Da  ist  von  Trier  der  Bischof  und  der  von  Köln  am 

Rhein : 

Doch  der  von  Mainz  soll  heute  hoch  über  allen  sein. 
Auf  Bonifacius  Stuhle,  der  Deutschland  hat  bekehrt. 
Sitzt  er,  drum  ist  zu  salben  den  neuen  König  ihm 

beschert 

Nun  stimmen  helle  Stimmen  an  einen  holden  Sang, 
Die  Orgel  rauscht  dazwischen  mit  feierlichem  Klang, 
Und  aus  des  Münsters  Spitze  die  Glocken  dröhnen  mit 
Als  in  der  Fürsten  Mitte  der  neuerwählte  König  tritt 

Hoch  raget  über  diese  des  Recken  Kraftgestalt, 
Ein  Bart  von  Löwenfarbe  zur  Brust  ihm  niederwallt; 
Wie  sind  die  blauen  Augen  voll  ernster  Majestät, 
Das«s  wie  ein  Schauer  Ehrfurcht  durch  tausende  von 

Herzen  geht 

Es  schreitet  ihm  zur  Seite  ein  zartes  Frauenbild, 
Das  ist  die  Königin  Edith,  wie  eine  Taube  mild, 
Aber  doch  stolz  und  edel,  von  so  vornehmer  Art, 
Dass  sich  der  Aar  nichts  vergeben,  als  er  sich  mit  dieser 

Taube  gepaart. 

Und  neben  ihnen  beiden,  da  geht  ein  schlichter  Mann; 
Der  trägt  den  Rock  des  Kriegers,  dem  Volk  gehört  er  an; 
Mit  einem  Helm  von  Eisen  ist  ihm  das  Haupt  bewehrt, 
In  seinen  staiken  Händen  trägt  er  König  Ottos  Schwert. 

Als  unter  seinen  Fürsten,  der  jetzt  ihr  Herr,  sich  zeigt. 
Ein  brausendes  Gejauchze  hoch  auf  zur  Wölbung  steigt- 
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Dm  Vhpalm  Ar  die  littentir      In-  nd  AtuUnd«!. 


Der  KOidg  grift  leatidig  uad  iiebt  tkh  Ueheliid  nm; 
HiM  grillt  ibn  tnänor  tvdter  ;  die  Forsten  bleibMi  ernst 

und  gtmjm, 

Nun  oahfe  ven  Hains  der  Bischof 

dienst: 

«Wiflkomnieii ,  der  im  Namen  dee  HOebsten  dn  er* 

schienst; 

Mir  ziemt  es  dich  zu  rOsten  für  deiner  Herrschaft  Amt, 
Beuge  Gott  die  Kniee,  da  seiner  Gnade  es  entstummtl" 

„Die  Knie  will  ich  peni  bouprcn,"  der  neue  Kfinig  spricht, 
nDüch  ch  du  magst  micii  salben,  bab'  ich  Qocb  eine 

Pflicht: 

Gott  seihst  mich  zu  empfehlen  in  brtinstipcm  Gebet, 
So  möcht'  ich  dass  derweilen  ihr  freundlich  noch  sar 

fielt«  elelitl 

Vereine,  sOSe  Gattin,  dein  fromm  Gebet  mit  mir; 
Auch  du,  nein  treuer  Dfeaer,  mein  Kriegsmann,  du 

bleibst  hier, 

Dein  Schwert  zieh  aus  der  Scheide  und  halt  es  blank 

und  Bcharf 

WeU  Aber  ineinein  Hniipte,  damit  ich  nditg  beten  darfl* 

Jetit  kniet  der  KOaig  ideder.  Der  rOst^  Qeadl 
Seilt  klirrend  das  Sehwert,  es  funkelt  m  sdiiieldig 

und  hell  — 

Hei!  wie  es  breit  und  mSditig  dem  König  zu  Hänpten 

blinkt, 

Der  mit  der  schönen  Gattin  tief  in  sein  stiUes  Gebet 

versinkt 

Der  rüstige  Geselle,  er  hält  es  in  fester  Ilril, 
Am  Stahl  entlang  eutzüudet  sich  gleiSend  der  Kerzen 

Bruid, 

El  fiOurt  gtoich  «ie  ein  Blitzen  in  manches  Ange  der 

Schern» 

Das  eben  noch  Ui^  Tenneeeen  nnd  trotrig  in  die 

Wdt  hinein. 

Der  Küttig  h^t  sieh  wieder,  onn  sinkt  das  Sdiwert 

zurück; 

Er  schaut  sich  um  im  Kreise  mit  einem  kühnen  Blick: 
„Eis  saures  Amt  2U  führeu  bat  mich  der  Herr  bestimmt; 
Drom  ist  es  wahrlich  thoricht,  wenn  sieh  daroh  der 

Neid  ergrimmt» 

Doch  ist  mir^  nun  geworden,  nnd  nehm  ieb's  in  Ge- 
brauch, 

So  will  ich  es  verwalten  in  rechter  Weise  auch; 
Gott  bat  ieh,  dass  er  gebe  dasn  die  rechte  Erafti 
Der  allen  Dingen  anf  Erden  alMn  das  rechte  Oedeihen 

schafft. 

Ach!  mit  der  Gfite  Gottes  liegt  im  ew'gen  Streit 
Der  Menschen  TUck'  und  Bosheit,  der  Schlechten  und 

Falschen  Neid} 
Will  Boaheit  das  Amt  mir  st« reu ,  weil  ihr  nicht  alles 

erlaubt, 

Will  Neid  garnadi  ihm  greifen :  mir  schwebt  ein  Sehwert 

flber*m  Haoptl 
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Getieaer  Mann  des  Beiehes,  idi  weifles,  da 
Dein  Ann  wird  nicht  «milden  bei  1^ 

Nach^ 

Dir  und  den  demen  kann  teb  von  gaaaem 
Wie  dn,  so  gibt  es  viele  tausend  nodi  in  den 

Oaa*n. 


Wie  hat  sich  manches  stoke  Auge  scheu  gesesktl 
Der  König  kniet  von  neuem,  um  seine  Schultern  hicp 
Der  Bischof  jetzt  den  Mantel,  den  Karl  der  Grofie  tnig, 
Er  gibt  ihm  Kreus  und  Lanae  und  spricht  dn  Wdh» 

sprach. 

Er  salbt  des  Königs  Stime,  dann  nimmt  er  vom  Alu 
Die  Krone  Karls  des  Großen  und  drückt  aufs  ?elhp  E»t 
Die  Strahlende  dem  König  —  wie  fest  der  lieü  ach  ii^ 
Und  wie  nun  neues  Bnnaen  gleidi  Donner  dordt  die 

Hellen  iiiegtl 

Es  will  jetzt  der  Gesalbte  sein  erstes  Recht  emphlm. 
Dass  huldigend  sich  ihm  beuge  Vasall  und  ÜDterthUL 
Schon  sitzt  er  auf  dem  Throne.  Seht  hin,  ihm  wizd 

Sehl  Beeht  . 
Sie  beugen  sich  direrbiettg,  Hermann  <;owobl  wieOMi- 

brecht. 

Auch  Arnulf  hält  zu  dienen  länger  nicht  für  Schnudi, 
Eberhard  von  Franken  macht's  dem  Baiem  nach, 
Herzöge,  Forsten,  Bitter,  ihr  Ingrimm  ist  tamn^ 
Sie  wissen,  dsas  seines  Amtes  gewaltig  der  neue  Hill  j 

braucht 

Bischöfe  und  A  b'e  heuf,'ea  ihr  Haupt  hinab, 
Und  ans  der  Hand  des  Königs  nehmen  sie  Bing  ud , 

Stab; 

Unmut  ist  vergangen,  hat  sich  in  Lust  verkehrt, 
Jgrnst  bleibt  nur  einer:  der  Mann  am  Throne  mit  Ii 

Schwert 


Keie  Musiklitteratir. 

Nur  wenige  große  Musiker,  nur  chi^'^lne  bedeatäiii| 
Komponisten  hüben  auch  als  Scbriftsieiler  und  ^ilillci  I 
Großes  oder  Hervorragendes  geleistet,  wenn  anehiBtej 
Neuzeit  die  Schriftstellerei  unter  den  Musikern  iwt| 
mehr  als  früher  gepflegt  wurde.  Der  geiatreidie  FnsMm  j 
Hector  Berlioz  moss  auf  diesem  Gebiete  ab  ein ' 
liervorgehüben  wiTden.  Neben  ihm  glänzt  auch  Fr iMl 
Liszt.    Seine  litturarische  VirtaoeitAt,  durch  Ges- 
und Phantasicreichtum  gehoben,  würde  wofd  Bewale' 
rung  erregen,  auch  wenn  man  nidit  durch  deaNiatai 
des  größten  Klaviervirtuosen  unsrer  Zeit  fUr  ihn  pi'^ ' 
genommen  wäre.    Aus  seinen  geaammdtftn  Scimfuüi 
liegt  uns  der  VL  Band:  «Die  Zigeu«er  «ad  ihn 
Musik  in  Ungarn",  ins  Detit^rhe  übertragen  Tflaj 
Lina  Ramann  {Verlag  von  Breitkopf  und  U&rte], 
zig)  vor.  Die  TotiOgJiche  Ueboietiunf 
esse  Ar  dieses  Werk,  dsss  ftifllSltf 
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in  Deutschland  nicht  nur  erneut,  sondern  auch  wesent- 
lich gesteigert,  und  es  verdient  gewiss,  von  jedem,  der 
den  Sdniftsteller  Usst  nodi  nieht  oder  nur  wenig 
kannte,  gekttD  2u  werden.   Nimmt  man  den  amfäng- 
liehen  Band  —  er  umfasst  394  Druckseiten  —  zur 
Band,  so  schreckt  man  fast  zarflck  und  kann  kaum 
begreifcD,  wie  es  möglieh  war.  Ober  die  kulturfremden, 
wilden  und  litteraturlosen  Zigeuner  und  ihre  der  eigent- 
lichen Tonkunst  fernstehende  Musik  ein  Kompendium 
so  lelireiben.  Liest  num  eich  aber  binde,  eo  wandert 
man  sich  bald  nicht  mehr.  Ueat  schreibt  genau  so 
interessant,  fesselnd ,  fintifliSettd,  wie  er  spielt  und 
kouponlMt,  und  setzt  ao  viel  Lfditer  anf,  daes  man 
durch  die  Abteilungen  seines  Werkes  hindurchwandert, 
wie  durch  eine  festlich  illuminierte  Stadt.    Es  steckt 
eine  Art  Victor  Hugo  in  ihm,  ein  scbw&rmerischer 
Romantiker.   Wie  Hage  besitst  Liest  jene  poetische 
Intuition  oder  Inspiration,  welche  aus  scheinbar  un- 
bedeutenden Gegenständen  helleuchtende  Funken  her- 
Tormft,  ans  allem  geistvolle  Reflezionen  spinnt,  aus 
dem  Nebel  <1lt  Imagination  Leuchtkörper ,   aus  ein- 
fachen Dingen  rhetorische  Prachtstücke,  aus  Lumpen 
der  Landstraße  Märyrer  und  Helden  macht.   Wie  in 
HngOB  «Les  miserables"  sind  die  Zigeuner  von  Liszt 
mit  80  viel  buntem  Glanz  der  poetisi-hen  Erfindung 
umkleidet,  dass  man  die  nackte  Wirklichkeit  der  ver- 
hmipten  Moeikpariea  wgint  Wie  bei  Hugo  rind  bei 
Liszt  gerade  die  abschweifenden  Episoden,  die  an 
Metaphern«  Hjrperbefai,  ^ypotheaen  und  Schönmalerei 
reichen  Eztravagaaian  am  elUktvol]ite&.   fiitta  <rin 
anderer,  ein  poesie>oder  phantasiearmer  Autor  in  einem 
Buche  Uber  Zigeunermusik  so  umständliches  Beiwerk, 
so  viel  Rückblike  in  urzeitiiche  Zust&nde^  so  viel  Un- 
UatmiBcb-ünkritieAes  gebneht,  so  wtrden  die  Leeer 
verstimmt  das  Buch  zuklappen.  Aber  Liszt  —  ja  Liszt, 
der  feurige  liebenswürdige  Mann  mit  seinem  elektri- 
aiaranden  Esprit  darf  es,  darf  kflhn  und  immer  kflhner 
Hypothesen  auftürmen,  in  brillanten  Allotrias  schwelgen 
und  die  Gebote  der  Beschränkung  ingnorieren  —  er 
darf  es,  weil  seine  Gedankenfülle,  seine  poetische 
Inspiiration  und  seine  blühende  Sprache  immer,  auch 
wo  er  das  Barocke  und  Sinnlose  streift,  Reiz  tiewähren 
and  Genuas  bieten.  Mehr  Dichtung  als  Wahrheit,  gleicht 
aeiii  Zigennerbveh  einer  symphoniidien  Diehtong  oder 
Rhapsodie  in  Worten.  Wie  der  Komponist  I.i.=;zt  blühend 
und    blendend  instrumentiert,  überraschend  cbarakte* 
risiert,  brennende  Färbung  bevorzugt,  so  sind  auch  die 
rhetorische  Instrumentation,  die  orientalisch'nagTarische 
t'arbun?  und  Beleuchtung  dea  SchriflsteUen  unmittel- 
bar wirksam. 

ym  de»  üranftngen  der  episehen  Dichtnog  nnd 
der  Musik  ausgehend  führt  uns  der  Autor  den  Eintritt 
der  Zigeuner-Rasse  in  Europa  im  ersten  Abschnitt  vor. 
Im  wofana  dentet  er  darin  dm  Sehloaa  des  Werkee 
AU,  indem  er  die  Zigeunermusik  als  ein  zigeunerisches 
i;pos  ohne  Worte,  als  Gesänge  ohne  Erzählung  dar- 
^uBteilen  sucht;  aus  diesem  sogenannten  aLIpos"  wollte 
er,  wie  xom  Schloss  au^efohrt  wird,  in  gesammelten 
Rhapsodieen ,  das  heißt  in  Liszta  eigenen  unparischen  i 
mil^^0Odieen,  eine  musikalische  Epopöe  machen,  die  ' 


unserer  Kunstwelt  zugänglich  werden  .sollte.  Nachdem 
der  Autor  im  zweiten  Abschnitt  die  Zigeuner,  ihr 
Wesen,  ihre  Begabung  und  ihren  Komrtsinn  bdenehtet, 
hebt  er  im  dritten  Abschnitt  den  Kontrast  mit  einem 
andern  isolierten  oder  geächteten  Volke,  den  Israeliten, 
hervor,  die  er  als  starre,  raffinierte  und  spekulative 
Egoilten  schildert  im  Gegensatz  zu  den  naiven  unlenk« 
samen,  unbildsamen  nnd  ungefährlichen  Egoisten,  den 
Zigeunern,  die  mit  ihrer  Liebe  für  ÜAtiu  und  Kunst 
sieh  Ersats  Ahr  ihre  Leiden  sdiaffen.  Die  Gegeoflber> 
stel!an<;  der  beiden  Völker  wird  so  zugespitzt,  dass 
die  Parteilichkeit  in  die  Augen  springt.   Aus  einer 
Episode  wird  eine  AUiaodhmg  toO  Polemik  nnhaK* 
barer  Art  Die  Juden  sollen  aus  Europa  nach  Palästina 
zurückgeführt  werden  und  dort  einen  geschützten  Staat 
bilden.    Spaßhaft  ist  freilich  dabei,  das  der  Autor  auf 
Seit»  61  sagt,  kein  einsiger  Jude  würde  nach  Jerusalem 
Rehen ,  selbst  wenn  Rothschild  Palästina  den  Türken 
abkaufte,  und  doch  auf  Seite  68  von  den  europäischen 
Mächten  fordert,  dass  sie  Europa  Ton  den  Jaden  be- 
freien und  für  die  Juden  Palästina  zurückgewinnen 
sollen.   Wahrscheinlich  bleiben  aber  doch  die  Juden 
im  Lande  und  nähren  sich  —  rlüich,  als  Räte  der 
Finanzen  und  des  Handels.  —  In  den  weiteren  Abschnitten 
wird  der  naive  Egoismus  der  Zigeuner,  Natur-  und 
Kunstsinn,  Neigung  zur  Instrumentalmusik  und  zur 
Improvisation  (Virtnoeentam),  dass  Bedflrfais  flir  Jihe 
Stimmungskontraste,  der  Hang  zum  Müssif^gang,  die 
Schwermut  nnd  I^tigkeit  ,in  der  Zigeunermusik  ^ 
gesddUirt  Vas  tttier  Isdastifo,  UebluAereien  fiBv 
Rosse,  Wahrsagekunat  u.  s.  w.  gesagt  wird,  ist  dem 
Leben  abgelauscht  nnd  treffend.  Ganz  reizende  Capric- 
cios der  Darstellungskuust  finden  sich  m  den  Abschnitten..^ 
«Fersövlieke  Besiehnngen  sn  den  agennem*,  «Die 
Zigeunerinnen  Moskaus  und  anderwärts",  „Der  junge 
Qygan  Jozy.  Da  ist  alles  so  graziös,  brillant  und 
romantisch  belenditet,  ao  malerisch,  wie  es  eboi  nor 
Liszt,  welcher  seine  Zigeuner  liebt  und  genau  kennte 
der  selbst  als  kosmopolitischer  Künstler  die  Welt  durch- 
flog, zu  zeichnen  versteht   Fabnlöser  sind  dann  die 
Ausfuhrungen  oder  Ausdichtungen  Über  den  Ursprung 
des  Volkes,  das  von  den  indischen  Parias  abgeleitet 
wird.  Im  Eroberungsbeero  Nimrods,  des  babylonischen 
Tamerlan,  aollen  Tdle  der  Hamitmi  als  Htrodenre  oder 
Abtrünnige  in  Indien  zurückgeblieben  sein,  anstatt  mit 
nach  China  vorzudringen.   Ohne  Gesetzgeber,  Lehrer 
nnd  Helfiar  in  der  Not  wirai  ffiese  Hamiten  dann  gänz- 
lich entartet,  bis  die  eindringenden  Alier  sie  unterjocht 
und  als  Unreine  misshandelt  oder  ausgestoßen  hätten! 
Endlich  wären  dann  einzelne  Horden  ausgewandert 
nach  dem  Osten,  TieDeieht  nsch  d«i  asfstisehen  üi^ 
sitzen  der  Hamiten  und  auch  nach  Aegypten ,  von  wo 
sie  nach  Europa  und  zwar  nach  Ungarn  gekommen 
nnd  dort  haman  aufgenommen  worden  seien. 

Alle  weiteren  Abschnitte  betreffen  die  Schicksale 
und  die  Kntwickclung  der  Zigeuner  in  LTngarn,  ins- 
besondere ihre  musikalische  Fortbildung,  die  zur  Vir* 
toositit  heranreifte.  Abweichend  von  magyarischen 
Autoren  will  Liszt  die  Zigeuner  als  die  schaffenden 
Musiker,  nicht  als  die  Interpreten  oder  Fortbildner  der 
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in  Ungarn  vorgefundenen  Muaik  betrachtet  wissen. 
DIeier  fiebaiiptDiiK,  dus  die  Zigeoner  die  MnsQc  hereiii> 

pi^hmcht  und  nicht  erst  in  Unpiarn  erlernt  hätten,  wird,  wie 
wir  später  speziell  anfllhren  werden,  mehrfach  wider- 
sprochen. Die  Reihe  der  zigeuaerischen  Virtnosen,  die 
IJut  iUnstriert:  Karman,  Bamu,  Bihari,  Eemönyi  and 
andere,  gehört  in  die  ungarische  Spezialgeschichte,  die 
UD8  hier  weniger  angeht  Etwas  von  oben  herab  fertigt 
Llszt  die  Venmcbe  deotadier  Heister,  z.  B.  Sdntberts, 
aus  den  ungarischen  ^Iclodieen  manches  in  die  Eunst- 
mnsik  herüber  zu  retten,  als  verfehlt  oder  unzuläng- 
lich ub.  Uns  musa  gerade  Schuberts  Aneignung  und 
Venibdtnikg  d«r  reisenden  Metodicen  aus  Ungarn  als 
recht  wertvoll  celten ,  w'ih'-PTid  freilich  den  Maj^yaren 
die  echte,  gänzlich  mit  überm&i^igen  Quarten  und  groüen 
Septimen  erfilUte  Zimb«]n>Htt8{k  besser  gefallen  mag. 
Vollen  Beifall  aber  zollen  wir  dem,  was  Liszt  über  die 
jetzige  Entartung  der  zigeunerischen  Musiker  sagt,  die 
als  Salon-  und  Tourn^e-Zigeaner  die  Welt  durchreisen. 
Ifare  CBsrdts  «roUen  wir  gern  in  den  Kauf  ndunoi, 
aber  ihre  verpfuschten  deutschen  Polkas  und  Walzer, 
ferner  ihre  Operetten-Potpourris  sind  kläglich  genug. 
Jede  unberühmte  Kapelle  bietet  an  Geschmack  und 
AbveehsdiiBg  der  Vorträge  darin  besseres,  als  die  an- 
gestaunten Zigeuner  im  Honved-Schnurenrock.  Mit  den 
schon  oben  angedeuteten  Bemerkungen  über  das  so- 
genannte „Epos",  dss  in  Blmpsodieen  dnheiUidi  fort> 
gebildet  und  musikalisch  aufarbeitet  werden  soll, 
schließt  des  Autor,  der  von  seinen  eijyencn  Rhapsodieen 
ohne  Uubmredigkeit  spricht,  das  reichhaltige  Werk  ab. 

Viel  hat  er  binemgebeiiDiiIat,  sehr  cA  adnrrift  er 
vom  Thema  ab  und  streut  allerlei  Religiöses,  Soziales 
und  Kunsthistorisches  ein,  aber  immer  folgt  maa  dem 
geistvollen  Zigeunerprotektor  gern ,  oft  sogar  voll  Be- 
gniterung,  wo  schwungvoller  Oden-  oder  Hjmnenstil 
herrortritt.  Die  reichen  Pointen,  die  köstliclien  Apergus 
nnd  Bonmots  reizen  ungemein.  Die  wunderlichen 
Psradoxieen  Bimmt  man  wie  die  llberm&ßigea  Quarten 
ans  der  MolUonleiter  in  der  Zigennnrinnsik  gern  in 
den  Kauf. 

In  emem  Hauptpunkte  wurde  Liszt  von  einem 
magTarisdien  SehriftsMIer  bddtapft,  nftmiich  in  der 
Behauptung,  dass  die  Ungarn  die  Musik  von  den 
Zigeunern  erhalten  und  adoptiert  hätten.  Herr  Stefan 
Bartalus  behauptet  in  der  ton  Dr.  A.  Nem6nyi  heraus- 
gegebenen Sammlung  too  Essaya  nnd  Ski  i  »Das 
moderne  ünparn**,  welche  von  anderer  Seite  bereits 
im  Magazin  eingehend  gewürdigt  wurde,  das  Gegenteil 
Er  sagt  anter  andern:  «Der  groBe  Meister  betrachtet 
nicht  die  Musik  als  die  Hauiitfrage,  sondern  er 
schildert  ,  von  seiner  ausschweifenden  Phantasie  mit 
fortgerissen ,  den  Stamm  (!)  der  Zigeuner  als  ein 
Volk,  dessen  gleichen  niemals  gelebt  hat  unter  der 
Sonne  und  niemals  erstehen  kann.-*  Weiterhin  nennt 
Bartalus  das  Zigeunerbuch  humoristisch  eine  »Lisztsche 
Zigeuner- GOtterdimmerung*.  Ueber  die  Epos-Phan- 
tasie sagt  er:  «Das  Wort  Epos  klingt  nicht  anders, 
als  wenn  wir  ein  im  Walde  Erdbeeren  lesendes  Hirten- 
mädchen Fräulein  Minerva  titulieren  wollten.  Wir 
haben  es  mit  keinem  Epos,  sondern  mit  einer,  ans 


unserem  (dem  ungarischen)  Volksliede  entwiekelka 
Tansmnsik(l)  sn  thnn  Dass  die  Zigenstt 

Musizieren  überhaupt  in  Ungarn  erlernt  haben  ntd 
noch  fortwährend  erlernen,  dass  wissen  wir  vod  .Utm 
her  .  .  .  Die  ältere  Mnsik  überkommen  sie  traditi»»;! 
von  einander,  das  heißt  jeder  erbt  seinen  Part,  der 
Primgeiger  vom  Primpeiger  etc.  etc."  —  Wp'  hat  mc 
in  dieser  Zigeunerfrage  Recht,  Liszt  oder  Butaln'r 
Keiner  von  bddni  oder  Ticlmehr  alle  Bsidit  Qk 
Zigeuner  haben  allerdings,  wie  Liszt  sagt,  mpitss- 
liebes  Musiktalent ,  Improvif?ationsgabc ,  kflnstleri^if 
Neigungen  etc.  mitgebracht,  die  sie  von  den  v&ap 
kunstsinnigen  Magyaren  wohl  Immn  erhidles,  ihr 
ihre  Musik  ist  jedcnfall"  rr?f  in  Ungarn  erlernt,  du 
heißt  zu  einer  Mnsik  geworden,  indem  sie  sich  Vott«- 
lieder  anndctierte  nnd  anpasste.  Ana  nrMhhasOastigr. 
Weisen)  und  Lassans  (tnuirigen  Weisen)  wurde  h- 
rühmte  Csardas  zusammcngeftigt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  von  Zigeunera  m 
Magyaren  ab,  nm  zur  dentsehen  Mnttererde  mtä- 
zugehen ,  wo  die  Herren  Musikschriftsteller  sich  aac- 
manchmal  gegenseitig  bekämpfen,  widerlegen,  dieHsr^ 
heiS  machen  und  anleuchten.  In  dieser  Hinsicht  dftiftr 
«Die  soziale  Lage  der  Musiker  in  derGeitt- 
w  a  rt**  beleuchtet  von  einem  kampflustigen  Autor,  D: 
August  Reißmann  (Verlag  von  C.  F.  Uientsscfa,  BresLtij 
ein  interessantes  Buch  «erden.  Von  den  drri  AbteüisgH 
desselben  liegt  uns  jetzt  mir  die  erste,  über  die  «Kritilr 
vor,  die  zweite  „Theater  und  Konzertinstitute"  und  dnPi 
«Der  Buch-  und  Musik&lienhandel**  stehen  noch 
Wir  finden  in  dieser  Schifft  dne  Kritik  der  Kittk. 
welche  die  Kritik  heran "^{Hrdpft.  Was  in  der  EinleitoM 
und  in  den  musikhisturischen  Abschnitten  Gates  vd 
Beifallswertes  gesagt  ist,  übergehen  vrir  hitf,  ml  ^ 
eigentlich  dem  größeren  Lesepublikum  f.  rn  Hegt  Atw 
die  Tendenz  des  Büchleins  und  dessen  Postulat*  im 
Schlüsse  dürfen  uns  nicht  ruhig  lassen.    Es  ist  mät 
wOrdig,  wie  der  gediegene  TonkOnst]«'  nnd  li# 
schriftsteiler  sich  in  Berserkerzorn  hineinredet  h 
zeigt  sich,  dass  auch  die  beste  Absicht,  zu  purifiii«« 
und  thatsächlich  üble  Zusiände  reformieren  zu  voll», 
iehlsehlfigt,  wenn  sn  peisBolidier  Eifer  die  Feder  fütt 
Was  gegen  die  Herren  Riomann ,  Fritzsch,  Loiw? 
üartmann,  Flügel  etc.  vorgebracht  wird,  könnec  w 
als  reine  Friyatsaebe  (nm  nicht  sn  ssgen  „PriTstiuiUr 
auf  sich  beruhen  lassea  Dagegen  die  Ausfälle 
die  Kritik  im  allgemeinen  sind  doch  zn  ««onderb&r.  m 
sie  unbeanstandet  zu  lassen.  Der  Autor  empfiehlt  ti 
Schlüsse  den  Kflnsllem  die  Selbsthilfe  als  beste  VA 
gegen  die  Willkür  und  Ungerechtigkeit  der  Krz^ 
Die  Künstlervereine  sollen  den  Redaktionen  (rejpäiü>e 
Zeitungsbesitzern}  diejenigen  Männer  bezeichset,  in 
der  Künstler  ganzes  und  volles  Tertmnen  besäa, 
damit  d:esen  die  Kunstkritiken  übertragen  tröri* 
Wollen  aber  die  Redaktionen  nicht  daraut 
und  lieber  unfähige  (!)  Kritiker  wählen  oder  beibckdn 
so  soll  den  letzteren  jede  Gelegenheit  zum  Crtf^o 
entzogen  oder  öffentlich  (in  cori>ore)  ge^en  dereo 
teile  protestiert  werden.  Nun  aber  kommt  das  La««* 
Um  nnter  den  Kritikern  die  nOtige  Zucht  (t  f) 
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wnen  .Jlireiignriefate'*.  am  KtnCtarii  and  Skftftim 

ziisamnieDgesetzt,  &h  Richter  zwischen  KflMUem  and 
Kritikern  eintreten  ond  dem  Unf-ip^  '^  ptpiiem.  „Beide 
Einrichtungen"  —  so  meint  Herr  lieiümann  —  amacheo 
nicht  die  mindeste  SchwIerigkeiL*  —  Was  fOr  ein 
Unfug  durch  solche  Ehrengerichte  zn  9tan(le  kominen 
wärde,  lässt  aicb  denken.  Aber  es  ist  (Iberhaupt  undeolc- 
bar,  dasa  aoldw  VoreeUige  irgendiro  Antnlune  ftodan. 

Die  hekacnte  Uneinigkeit  unter  Künstlern  ließe  schon 
nichts  zu  Stande  kommen.  Welcher  Kritiicer  soll  wohl 
gehinden  «erden,  der  einem  ganzen  KQnstlerverein 
oder  gar  mehreren  gefiele?  Auch  dürfte  ein  solches 
Unikam  von  Allerkönstlerfreundschaft  zur  Kritik  völlig 
ontaaglich  sein.  Wie  sollten  aber  gar  Zeitungsbesitzer 
und  Bedaktionen  dai«  koaunea,  lieb  Ton  EOnaClerD 
einen  Kritiker  oktroyieren  zu  lassen?  Sie  würden  sich 
daa  hMiciist  verbitten.  Noch  weniger  wQrden  Rezen- 
senten die  Kompetens  der  fraglichen  Ehrengerichte 
annfcennen. 

Wenn  Herr  Reißmann  die  Kritik  auf  die  Anklage- 
bank setzt,  wie  kommt  ca  nur,  dass  er  gegen  die 
Künstler  gar  nichts  vorzubringen  hat,  sie  da  nnsdral- 
digc  Lämmlcin,  von  Wölfen  verfolgt,  darstellt.  Wenn 
das  die  l^rteiiosigkeit  und  Objektivität  ist,  die  er  doch 
TOD  KrifflBem  verlangt,  ao  ntn  er  gewia«  kein  ge- 
rechter Ehrengericbtsmann.    Audiatur  et  altera  pars! 
Mit  so  allgemein  gehaltenen  aber  haltlosen  Anklagen 
und  noch  haltloseren  Vorschlägen  iät  nichts  zu  rcfor- 
miefen,  waa  dedi  Herr  Keitmann  besweckt  Gern  wird 
man  ihm  zugestehen,  dass  er  Aber  veriotterto  Zustände 
der  Musikkritik  mancbei  Wahre  gesagt,  die  Gewiaaen- 
loei^eit,  ÜDnisaenhelt  ond  fieetedhUehkeit  eteielner 
mit  Rfcht  verurteilt  hat  und  auch  mit  Tip.'M  sittliche 
BeliUiigang  verlangt,  aber  wenn  der  Reform- Agitator 
aeOiet  ofcit  irei  Ton  Parteilichkeit  bleibt,  den  einen 
alles  in  die  Schuhe  schieben  will,  während  er  liebevoll 
tür  die  andern  sich  ereifert,  so  nützt  die  ganze  Brand- 
rede nichts.  Vielleicht  bringen  die  letzten  Abschnitte 
des  Buchee  Hann  Bailmanas  Ideen  und  Wflnadbe  in- 
nehmbarer  nnd  Obeneageader  aar  Gdtnng.  Kens 
verrona  I 


Dresden. 


Bernhnrd  Seaberlleb. 


2ir  ««flclucUft  4m  ttittiihdiMi  Siietts. 

Wenn  der  moderne  Gedanke :  das  Streben  nach 
Spezialität,  auch  auf  einzeüie  Zweige  der  Litteratur- 
^escliichte  anwendbar  ist,  so  lässt  sich  meine  noch 
in  vollendete  zehnjährige  .\rbeit,  die  eine  möglichst 
..üständige  Darstellung  der  Entwickelung  des  Sonetts 
a  dei  italienischen  Litteratur  durch  chronologische  Vor- 
alarmtder  efmdnen  Antoren  in  knnen  bkigniiliiBdiai 
und  ifaNn  hanpteidiUcbsten,  mOgHciit  tren  von 


mir  nu  Dentache  flbertragenen  Sonetten  beMfitOi  ge- 
wiss schon  dadurch  rechtfertigen,  daas  dien  Dich- 
tungsform zu  den  frühesten  und  am  volTkommensten 
ausgebildeten  gehörte,  in  denen  die  jüngste  Tochter 
der  europäischen  Sprochenfiimflie  poetischen  Anadmck 
in  einer  regelmäßigen  Gestaltung  fand.  Aber 
das  Sonett  ist  auch  fOr  alle  zarteren  Regungen 
der  lyriaehen  IMehter  Italiena  von  seinen  ersten  nam> 
haften  Pflegern  in  Sizilien  bis  zu  den  gefeierten  Meistern 
in  unseren  Tagen  die  beliebteste  poetische  Grund- 
form fdr  alle  intimeren  Herzensregnngen  geblieben  und 
bietet  daher  dem  Studium  eine  der  glänzendsten  Seiten 
der  italienischen  Lyrik,  also  das  Reichste  und  Schönste, 
was  Wohlklang  und  FormvoUendung  irgend  einer 
Sprache  der  Welt  an  bletn  vernDgoi.  Ja,  es  lal  ge> 
radczu  das  Lieblingskind  der  reichen,  liebeatmenden 
Litter&tur  Italiens  geworden;  der  blatenvollste  Zweig 
an  ihrem  mdir  ab  eeehehanderijährigen  Baume,  deraen 
Wurzeln  imBoden  des  liederrcichen  sizilianiscben  Königs- 
hofes  juhen,  wo  die  lyrische  Dichtkunst  sich  gleichzeitig 
mit  der  Selbständigkeit  der  italienischen  Sprache,  also 
bereite  im  swUlften  ond  dndsehnten  Jahrhmidert  ent- 
wickelte, und  dessen  Kronen  über  unser  Zeitalter,  über 
das  Zeitalter  eines  Giuseppe  Giusti  und  Giosa6  Carduod 
üppig  hinaaswaehaen  nnd  den  Sängern  der  Zukunft 
noch  lieblichen  Schatten  spenden  werden. 

An  den  kunstsinnigen  Höfen  der  beiden  Roger 
und  Wilhelms,  jener  Grafen  und  späteren  Könige 
von  Sisilien,  die  dem  erobemngslustigen  Normannen- 
stamme entsprossen  waren,  hatte  sich  bereits  im  zwölften 
Jahrhundert  eine  von  dem  rohen  Volksdialekte  verschie- 
dene und  nadi  beatlmmtea  grammatiaehen  Regehi  ge- 
bildete Hofsprache,  die  sogenannte  Lingua  cortigiana 
eingebtUgert,  welche  apäter  in  Toskana  Volkssprache 
und  im  übrigen  Italien  Schriftsprache  vrarde.  Fast 
gleichzeitig  mit  dem  seihständigen  Auftreten  dieser  finden 
wir  bei  den  Siziliancm  auch  schon  die  Dichtungsform 
des  Sonetts  in  einer  von  der  heutigen  nicht  allzusehr 
abwdehentoi  Gestalt  Daa  iamUacfae  VenmaB  Imttcn 
sie  von  der  heroischen  Dichtung  der  Lateiner  somit 
auch  in  ihren  UebUngagedichten  beibehalten,  während 
de  die  Beg«^  den  Belmea  und  aeiner  Vencfalingungen 
von  den  Provenzalen  annahmen.  Das  auf  diese  Weise 
teils  aus  einheimischen,  teils  ans  nachbarlichen  Ele- 
menten hervorgcgaugcne  Sonett  bildete  sich  bei  der 
teiditen  ond  eleganten  Gestaltungsfähigkeit  der  italieni- 
9rhpj)  ?pr!ichf  unglaublich  schnell  zur  vollendeten  Kunst- 
form aua,  und  Ginguenä  erzählt  in  seiner  Literaturge- 
ediiehte  (Vom  I.  cafi.  6)  ^va  dem  berOhmten  Kanxler 
Kaiser  Friedrichs  IT.,  dem  1249  im  Gefängnis  zu 
Pisa  verstorbenen  Petrus  de  Vincis  (Pietro  delle 
Vigne),  dass  dieser  in  glQcklicheren  Tagen  am  lieder- 
reiehen  Hofe  seines  Herrn  und  Kaisers  zarte  Sonette 
geanogen  habe,  von  denen  uns  einige,  z.  B.  das  reiaende; 

f  erö  ch'Amon  mtm  n  pnd  vedm  — 


*)  Diis  italieniache  Sonett  in  seiner  Entwickdaiif  TOn 
den  frühesten  Zeitea  der  italienisclien  Idttemtar  bia  auf  unaore 
Zeit,  von  Badolf  Bong».  Hü  «ahlrcichea  Di«htflirbild«ni  am- 
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Das  HaittlD  flir  dia  Utbuum  dw  In-  od  AniliiMlw. 


«iIiaHen  riad.  EbeoM»  von  dmaoi  jangerm  Zeitgaunwn 

Folcacchiero  dei  Fol cacchieri,  der  etwa  um 
das  Jahr  1150  geboren  wurde  ood  um  1200  auf  der 
flSlM  Kdnes  Rnbans  sfauid,  imd  wt  imm  Sonetten 
•ich  onr  noch  ein  handschriftliches  Exemplar  in  der 
yatiVanischcn  BibHothek  zu  Rom  befindet  Vi«l  reicheres 
Matena]  liegt  uns  bereits  von  Guido  Quin ice Iii  vor, 
dem  eigentücheD  Vater  der  italienischen  Litteimtnr,  der 
den  Beinamon  „i!  Massimo"  führte,  um  das  Jahr  1220 
in  einer  angeseheaen,  man  sagt  sogar  ftlrstlichen  Fa- 
milie m  Bologna  gebonn  und  nach  efoen  kampAeidieii 
Leben  127G  in  der  Verbannung  gestorben  ist.  Er  diente 
als  Sonettdichter  sogar  dem  großen  Dante  Alighieri  als 
Vorbild,  ebenso  Jacopo  da  Lentino,  der  von  jenem 
in  der  Göttlichen  Komödie  der  Erfinder  der  neuen 
Schreibweise  genannt  wird.  In  der  Tat  ist  Jacopos 
Stil  trotz  mancher  altertttmlicben  Formen  nidit  häas* 
lieh,  nameotUcb  aberandi  sdion  derfian  seiner  Sonette 
so  regelro&Big,  als  wären  sie  ein  Jahrhundert  später 
geschrieben,  wenn  auch  nicht  immer  die  Gedanken  so 
gut  durchgeführt  rind  wie  bei  den  spAteren  Dichtem. 
Namentlich  fallen  die  Terzinen  am  dieiain  Graade  noch 
immer  matt  und  kraftlos  ab. 

Der  erste  unter  den  Dichtern  Siziliens,  von  dem 
nuB  ein  wlbtlndiges  Sonett  in  I  tal ieni s eher  Mundart, 
dem  eigentlichen  Volgare,  überliefert  ist,  hieß  Lancel- 
lotto  Sici  liano  und  lebte  um  das  Jahr  1240.  Wir  teilen 
dleoee  Sonett  hier  mit,  nicht  nor  weil  es  einee  der  fr  Ahe- 
Bten  Gedichte  in  der  damals  nengebildeten  Sprache  ist, 
sondern  anch  um  daran  nachzuweisen,  d&ss  die  damalige 
Form  der  heutigen  fast  entsprach  und  daas  an  dieser 
der  Geschmack  von  aeehs  JtdirinindeiteB  wenig  geln- 
dort  bat  £i  lautet: 

Ck>ine  lo  sol  lo  piomo  fn  «(^blarirfl, 
Per  la  Tertü  della  grau  i  Inn  täte; 
ComI  Uli  fan  Ii  vostri  occhi  sbalJiro 
Qoanitn  iimorosftment«  mi  guarilato. 

E  donanii  confort«  lii  gimriro 
Vedendo  lo  bei  guanio.  die  mi  fate; 
Cb»  1  frutto  del  iior  conviene  owsit«, 
Ma  la  ndim  diUn  poiMbtt«. 

Ed  eo  per  !o  »(.lubliiDte,  Donata 
Am  lo  wMo  dflUa  d'woore, 
Orttdeado  «üit  di  IfaM  imor  ü 


reimen ,  vnd  in  den  Teninen  nur  zwei  Bdoe,  im 

aber  in  mannigfaltiger  Abwechselung  dreimal  wieder- 
kehren zn  lassen,  findet  sich  schon  kurze  Zeit  daauh 
bd  einem  Abt  von  Neapel,  der  nm  das  Jahr 
lebte.  In  der  ersteren  Form  dichteten  noch  Masarello 
aus  Todi,  Mazzeo  dt  Ricco  aus  Messina,  Bandin« 
aus  Padua,  bei  denen  man  an  der  liohheit  des  Ak- 
drodm  nedi  die  Kindheit  der  damaligen  itaSaaiete 
<^[irnc)Ti  'und  Dichtkunst  erkennen  kann.  Höher  ih 
diese  stehen  schon  durch  die  OUUte  ihrer  Verse  od 
Feinheiten  der  Konwption  Paolo  Aqniloae,  da 
man  „il  primo  cavaliere  della  corona"  nannte,  ni^ 
Pucisandone  Martelio  d a  Pisa,  der  sich  rast 
an  eine  Formspielerei  im  Sonett  wagte,  wie  sie  m 
von  Redi  aufbewahrt  wurde,  und  die  wir  hier  an  «jgea 
Beispiele  in  der  SchraibweiBe  der  damaligen  Zeit  uifm 
mikhten: 

Similement«  .  genta  .  oriatoia , 
La  postatum  .  pom  .  ed  wn 
Fiute  pbwMite .  mnat» .  pv 
BIdie  'MUtnm .  oor» .  to  la  g«ate. 

Caliür  (Mirvautä  .  aaaie  .  altra  tlgura. 
Non  a  fottura  .  dura .  C(^rt;irnt>nfce  . 
Pflr6  neeate  .  seate .  di  rentara  . 

Wim  •  DO 


nau  dil  doppt«ro 
Si  patta,  qaaad:  <ll<  aide,  lo  vleadofa; 
Per  de»  mvret,  dit  1  Ion  lerrir  mi  giova. 

Man  sieht  also,  wie  auch  das  damalige  Sonett,  das 
noch  Tielfteh  die  atten  afadlianiaehen  Spraehformen  seigt, 

schon  aus  zwei  Quatrains  und  zwei  Terzinen  bestAnd 
and  innerhalb  dieser  vierzehn  aus  je  fünf  Jambenftlßen 
beetehenden  Zeilen  eich  auf  die  audi  heute  noch  vor- 
geschriebenen fQnf  Keime  bcschrftnktei  Die  Ordnung 
und  Verschlingung  dieser  letzteren  war  nr'":ingh"ch  frei- 
lich eine  einfachere  als  jetzt,  iuücm  diu  ersten  und 
die  dritten,  sowie  die  zweiten  und  die  vierten  Zeile» 
jedes  Quatrains  und  in  den  Terzinen  einfach  die  jodesmal 
korrespondierenden  Zeilen  miteinander  gereimt  wurden; 
^  aber  andi  die  nodi  beotsvtage  flblidw  Form, 
die  enten  mit  den  letitra  Zeilen  jedes  Quatrains  an 


Tante  doUaita.data.vi 
Oopuft  ebei  p«ii«a 

I'crö  fuuata  .  falu  .  vouunltessa. 

('liu  la  ii'rriioii.Ha  .  dcssii  .  coiioiconsa. 

In  raa  wntenaa .  bensa  .  onorata. 

In  der  ursprtlnglfchen ,  ein&chen  Reimweise  dkl' 
teten  noch  der  ebenfalls  um  das  Jahr  1260  zn  Area» 
wiAnende  Giotanni  dairOrto,  und  der  etwas  tfSlK, 

um  1290  lebende  Graziulo  da  Firenze,  wddier 
lif-n  its  ein  hohes  Ansehen  bei  seinen  Zeit j^enossen  hatte, 
lü  der  letzteren,  heute  noch  modemeu  i-orm  diehtetes 
Masiana  Ubaldini,  der  durch  seine  12  Sonette  arf 
die  zwölf  Monatn  df«^  Jahres  und  durch  seine  sidwi 
auf  die  Tage  der  Woche  bekannte  Folgore  daSti 
Oeminiano,  welcher  nm  das  Jahr  1260  gddit  U 
und  im  übrigen  sich  in  bezug  auf  Sprache  und  Orti!»- 
graphic  noch  wenig  ausgebildet  zeigt;  besonders  aber 
Migliore  da  Firenze,  dem  seine  Zeitgenossen  aa 
Verehrung  den  Titel  «il  maestro*  beigelegt  hatten  ssi 
der  mit  Guittone  d'Arezzo,  dem  GrOnder  de) 
heutigen  Notensystema,  der  eigentliche  Altmeister  da 
italtenisehai  Sonetts  genannt  SU  werden  Terdient  QA» 
ragte  auch  der  letztere  die  meisten  seiner  Zei'OTv'äM 
nicht  hinsichtlich  des  Stils  and  der  form  seioer  Ge- 
dichte, so  Obertraf  er  fiese  Aich  dnrdi  dra  BshW 
seiner  Gedanken  und  poetischen  Bilder,  was  sich  naBMOt- 
lieh  in  den  Schiussterzinen  seiner  Sonett«  recht  aal- 
fallend zeigt,  von  denen  ich  —  u&  mir  lar  MitteflmS 
Ab»  ganzen  Sonnetts  hier  der  Raum  mangelt,  nv  lii 
Beispiel  im  Urtext  und  in  meiner  Uebertragnng  ab- 
fahren wilL  Es  ist  der  Schlnss  eines  aa  die  .Ooui 
del  cido»,  die  heilige  JunglhHi, 
Untet  also:  Dlgmeö 


Om  Ifaftän  flir  die  Uttantar  im  In-  and  Aortandai. 
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Infondi  in  mo  di  quel  divino  amors, 
Cbe  tii»  r«lia»  nostxa  al  looo. 
fK  eb'ao  ditoklga  llmoraM  aodo. 

Cot&l  rimedio  h»  fusitp  Mpro  ftvONi, 
Tal  Mona  nole  vftgatt  ^«Mko  fboo, 
Com«  d*ant  n  tau  chiodo  eao  duodo. 

Za  dentaoh: 
ErfBUe  Bdoh  mit  jener  hehren  liebe, 
Die  «atre  Seele  eieht  sum  Höchsten  hin, 
Budi  i<ik  lote  die  veriieMaB  Tiiebew 

Da»  nur  i«t  ni!f«>  Rir  i\(^n  wilden  Sinn, 

Solch  Wasser  löscht  dies  Feuer  nach  der  Regel, 

Wie  au  dam  Bratfc  maa  Hisel  tnibfc  duobNIgd. 

MtB  lieht  u  d«r  Kraft  dea  Otdankmiudnicks 

in  diesen  Schlusstcrzinen,  sowie  an  der  Schärfe  ihrer 
Pointe,  duM  sie  bereits  aus  der  klassischen  Zeit  der 
Tnsioe,  «tt  der  Zeit  Dtntei  stammen,  nni  ia  derTbat 
g]äii2te  dieser  leuchtendste  Stern,  als  Frk  Guittone 
del  Viva  (so  wurde  Guittone  d'Arczzo  gewöhnlich 
genannt)  im  Jahre  1295  starb,  schon  hell  am  Dichter- 
kimmel  Italiens.  Der  Jugendliebe  Dante  Alighieri 
erzählt  uns  seine  Liebe  zn  Beatrice,  der  Ton  ihm  so 
gefeierten  Tochter  des  edlen  Florentiners  Folco  dei 
Fertinari,  in  leinnr  Vita  naOTa,  ^nem  teile  in  Preaa, 
teils  in  Versen,  und  zwar  vornehmlich  in  Sonetten,  ge- 
schriebenen Uerzensromane,  und  erläutert  darin  die  Vor- 
gänge, durch  die  er  zu  jedem  einzelnen  seiner  frohesten 
Gedichte  veranlasst  wuri      Diese  Selbstbiographie 
eines  jangen  Liebenden,  welche  zuerst  den  Dichterrtif 
Dantes  in  Italien  l>egrflndete,  enthält  nach  der  Aus- 
gabe TOD  Oinllani,  der  kli  gefolgt  Un,  allebi  86  Sonette, 
1  Balladn  und  5  Canzonen,  während  die  dieser  Aus- 
gabe angehängte  Sammlang  jacher  Qedichle  aus 
Daatea  frUbealer  Jugendzeit  noch  weitere  16  Sonette, 
3  Balladen,  16  Canzonen  and  1  Sestine  enthält.  Im 
übrigen  findet  der  DantcfrcunH  in  der  uns  in  der  Vita 
Quova  erzählten  üerzcoägescbjchte  mehr,  als  der  Lit- 
teratoiÜMiiefaer;  interessanter  dürfte  aber  für  diesen 
letztem  das  Studium  der  Danteschen  Jugendgedichte, 
namentlich  seiner  Sonette  sein,  wenn  er  darin  den  zarten, 
sdiwirmeriiehen  Lyriker  dem  ipltem  gewaltigen  Epiker 
gegenüberstellt.    Selbst  der  Vergleich  mit  zahlreichen 
Sonetten,  welche  Dante  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
Terfiisst  hat,  fällt  entschieden  zu  Gunsten  derjenigen 
sc  in  LT  Jugendzeit  aus.   Damals,  als  ihn  die  Kämpfe 
der  Parteien,  welche  in  seiner  Vaterstadt  tobten  und 
aach  Um  schließlich,  wie  alle  seine  Freunde,  in  die 
Yatannung  trieben,  nodi  nicht  verbittert  hatte,  war 
sein  jugendliches  Gemüt  den  l}Tischen  Stimmungen  de.s 
liebealebens  nnd  «leidens  noch  zugänglicher  als  später, 
wo  in  üim  allei  saricontemplativen  Reflexion  und  mora- 
Kichcn  wie  historischen  Kritik  driagte  nnd  er  die  ge- 
HaUen  der  Epik  betrat. 

(Foirtietzung  folgt.) 


Koethen. 


Badolf  £ange. 


Au  Willielffl  fM  ImiliMti  letitoi  iBbMm'iknii. 

Eine  Mitteütmg  bisher  unb^taimtor  Briefe.    Von  Tb.  DieeteL 
Mit  dem  Bildnis  der  Fi&u  von  Humboldt  nach  Schick. 

Leipzig,  AmbroriuB  Barth. 

Es  ist  eine  lobenswerte  Pietät  des  deutschen  Vol- 
Icea,  ilass  es  seinen  grolan  Mlanem  persönlich  nlher 

treten  v.il! ,  fln-^s  es  v.ber  den  Fürptrn  Stnntamann, 
Dichter,  üelehrten, Künstler  nie  dea  Menschen  ver- 
gessen, und  gerade  dal  Heniehliehe  in  ihnen  lieben 
und  an  diesem'  sich  erheben  will.  Selbst  bei  Mangel 
an  Kenntnis  und  Verständnis  lebt  noch  in  jedem  ein- 
zelnen ein  gut  Teil  persönlichen  Interesses,  persönlicher 
Sympathie  für  die  groBen  Mftnner  adnei  Volkes. 

Diese  Regung  ist  zunächst  auagegangen  von  der  liebe- 
TOlien  Verehrung  unserer  großen  Dichter.  Der  Waascb 
ihre  Lebenaverhiltiiiaie  mOgüdiitvonatlndig  kennen  so 
lernen,  war  um  so  mehr  r  htiL^t,  weil  er  auch  noch  einen 
wissenschaftlichen  Sinn  und  Zweck  hatte.  Man  lanieht 
dem  geheimnisvollen  Vorgang  im  Dichter,  dordi  weldifln 
sich  äuflira  Anregungen  in  die  Bilder  seines  Inneren 
umsetzen,  durch  welche  die  Wirklichkeit  poetische  Ge- 
stalt gewinnt,  indem  man  alle  Geschicke  des  Gemüts, 
wdehe  ihn  je  betroffen,  alle  Gestalten,  welche  ihn  je 
näher  ge^'tanrlfn,  ansammelt  zur  Vergleichung  mit  der 
poetischen  Welt,  die  er  aus  diesem  Stoffe  gebildet  — 
Daa  rnterane,  daa  wir  an  der  Peram  nnd  <tem  Geaehidc 
anderer  litterarisch  und  namentlich  wissenschaftlich 
bedeutender  Männer  haben,  ist  zwar  ein  wesentlich 
anderes,  aber  um  nichts  geringer.  Was  außer  dem 
innersten  Kern  ihrer  Persönlichkeit  mitwirkte  zur  Aus- 
bildung, zur  Gestaltung  ihrer  Ideen  und  Werke,  sind 
nicht  GemQlsverhältnisse,  Krfahrungen  Uber  die  Gefahls- 
aeite  der  menaehfichen  Natnr,  aondem  d«r  Zodrang  bo> 
stimmter  Ideenkreise  aus  dem  Zeitenstrome  geistiger 
Bewegnng,  dar  sie  umgab.  Den  Verlauf  dieser  Ein* 
Wirkungen  oadiniweiBeB,  iat  daher  das  eine,  den  Kern 
ihrer  Persönlichkeit,  die  Grundzöge  und  Eigenart  ihrer 
iipistig-sittiichen  Or^'anisntion  zu  erfassen,  das  andere 

Beuuriais  zu  ihrem  Veralandnia. 

Die  eigibigste  Quelle  zn  aolcbem  Verständnis 
sind  die  eigenen  Briefe  dieser  Männer.  Goethe  rech- 
nete sie  nunter  die  wichtigsten  Denkmäler,  die  der 
einneble  Hoiaeh  hloteriasaen  kantt**,  nnd  Wilhelm  von 
Humboldt  zahlte  selbst  zu  denen,  «diesich  nicht  einmal 
die  wirklich  bedeutungslosen  Bilette  (im  Briefwechsel 
zwischen  Schiller  und  Goethe)  wegwUnachen  können»'* 

In  diesem  Sinne  enthUt  anch  die  vorgenannte 
Schrift: 

1.  einen  epistolarischen  Bericht  des  1854  verstor- 
benen oldenbnrglschen  BoflnanehallB  Freihemi  K.  J. 

Alex,  von  RennenkampiT  an  den  Grafen  von  Schulen- 
burg Ober  Wilhelm  von  Humboldts  leiste  I^raakbeit 
und  Tod  (8.  April  1835),  —  femer 4 

2.  Zehn  Briefe  Wilhelm  von  Humboldts  aus  seinen 
letzten  Leben'^jahren  (seit  1830)  an  von  Rennenkanipff. 

Herr  von  iteaaenkampft  war  der  Familie  von  Hum- 
boldt beieits  Im  Aniksge  des  Jshihnnderb  in  Rum  be- 
flmmdetiroidfln.  Er  muresnncih,  der  ^^(f^'^g^google 
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Dm  MaguiD  ftr  ä/b  Utteriitiir  4«  la-  ud  AmliadM. 


DieDSten  im  Auftrage  des  Reicbrinuulers  Qnlun  BA- 

roanzow  1811  den  zweiundvjprzigjährigen  Alexander 
TOD  Humboldt  zur  Teilnahme  ao  einer  Mission  nach 
Kaedigbsr  «mI  Tibet  eingeladeo  halt» ,  weite  Hom- 

boldt  noch  am  T.Januar  1812  zu  folgen venpnch.  — 

„Je  ne  sait  pas  «n  mot  de  la  languo  russe,  mai  je  me 
lerai  russe,  comme  je  nie  suis  fall  eäpagnol."  —  Frei- 
Ueh  ist  die  Mission  dordi  den  rassischen  Feldzug  Na- 
polrnr?  vpreitelt  worden;  aus  jener  Zeit  diitiert  auch 
der  erste  Briet  Wilhelm  von  Humboldts  an  Hennen- 
kampff  (30.  Ifni  1812). 

Oebai  wir  nnnnwbr  anf  dte  dukeasmite  Schrift 

über,  so  ist  vor  allem  der  Irrtum  S.  17/18  zu  berich- 
tigen, dass  Frau  von  Humboldt  in  einer  «Graft" 
rttbe«  und  da»  bfer  Tborwaldsens  Stetne  Mf  der  Säule 

,in  Bronze  gegossen"  sei.  —  Wilhelm  von  Hum- 
boldt schrieb  wörtlich  an  Frau  vun  Wolzogen: 

„Meine  Frau  hat  in  Tegel  im  Garten  begraben 
aein  wollen,  aie  bat  ea  einmal  Adelheiden  gesagt.  Sie 
hat  den  Fleck  bezeichnet,  wo  eine  Eiche  unter  dunklen 
Tannen  steht,  und  so  menschlich,  als  wollte  sie  mit 
uns  bleiben,  hinzugesetzt :  ,Da  sieht  man  das  Haus'.  — 
Ich  lasse  dort  eine  Grabstätte  einrichtoi  mit  einem 
Denkmal.  Eine  einfache  Granitsäule  mit  marmornem 
Kapitel  und  Basament  auf  einem  Postament,  auch  mit 
Marmor  bddeidet  ind  ein  eisernes  Gitter  danun.  Aber 
keine  Gruft  ( I  — )  Wir  werden  sie  an  dem  Denkmal 
in  der  Krde  begraben.  Das  ist  habscher  und  natur- 
gemäßer,  Staub  mit  Staub  zu  mischen,  and  ao  hatte  sie 
es  anch  (^waoscht.  Denn  noch  in  den  letaten  Tagen 
hatte  sie  gesagt:  ,In  Tp?el  wird  mir  besser  werden,  im 
Basen  mit  Blumen,  ich  meine  den  Basen  Uber  mir.'  — 
Kvr  proTiaoriacb,  bia  daa  Denkmal  fotig  warde, 
ruhte  die  Verewigte  in  einer  Gruft  in  der  Teiler  Dorf- 
kirche, was  der  Herausgeber  hätt«  berichtigen  könnea. 

Der  sinnige,  hohe  Geist,  der  in  Scbloss  Tegel  ge- 
waltet, hat  ea  teiadimibt  den  Stanb  der  irdiadien  Htile 

in  Mausoleen  und  Kirchenkrypten  dem  Mutterschofi 
der  Erde  vorzuenthalten.  Er  hat  im  Schlosspark,  in 
dichtem  iiuin  dunkler  Edeltauueo  und  Lärchen  das 
achSne  Campo  santo  der  Fanülie  geschaffen.  Deuteten 
es  nicht  die  Immortell'^nkrfinze,  auf  den  mit  dunklem 
£phea  sorgsam  bedeckten  Graberbeeten  (denn  es  sind 
niebt  Orabbttgel,  aondem  niedrige,  fladie  Beete)  kein 
kirchliches,  kein  mystisches  Symbol  würde  es  sa2;en, 
dass  wir  an  einer  Gr&berstätte  stehen,  die  tnit  einer 
gewissen  edlen  Yoroehmheit  und  Resignation  allen 
künstlerischen  Schmuck  epitaphischer  Verherrlichung 
fern  hielt.  Nur  zu  Häupten  der  einzelneu  Grabbeete 
stecken  niedrige  weiBe  Marmortäfelchen  mit  schlichten 
Inaehriften  dea  Namena,  Oebarta*  and  Todeajahrea,  die 
in  ihrer  Eiufuchheit  an  ilis-  Täfelchen  erinnern,  welche 
der  Qirtner  zur  Uerbstzeit  dem  Samen  zur  Seite  stellt, 
deaaen  nenea  Leben  er  im  Frabling  wieder  erwartet 
Menschlich  einfach,  am  Mutterbusen  der  Natur,  ist  die 
Sch'MmTner.stiltte  der  Frau  von  Humboldt,  bedeckt  von 
grünem  iUsen  und  blühenden  Blumen,  der  lieblichsten 

Spende,  die  der  Henaeb  den  teuem  Qeadiiedentik  weihen 
kann;  —  denn 


M^Ib  berehren  rie  der  Toten, 
Odb  diR  Lsbandm  Oebirti 

rie  lind  «M  leoM  Mm, 
Saa»  SÜDBni  Ytm  Gaa!ji'* 

Die  Granitsäule  ist  braun-grau,  etwa  dreißig  Faä 
I  hoch,  von  schlanker  ionischer  Ordnung,  hoch  oben  mit 
I  einer  von  Friedrich  Tieck  in  Marmor  nachgebildetu 
j  Statue  der  Hoffnung  Thorwaldsens,  von  der  das 
:  Original  im  Schlösschen  Tegel  aufbewahrt  wird,  Aaä 
1  diese  Nachbildung  ist  ein  Werk  vollendeter  Schönliett 

IttgUdi,  daaa  sa  ihrer  AuiMdhiiiK  ScUlte»  Warte 

leitet  habaB; 

„r>ie  Hoffnung  fllhrt  ung  in«  Leben  ein, 
Sie  umflaittert  dea  frölilichen  Knaben, 

Den  Jttngling  labt  ihr  Za-ibiTHclioin. 
Sie  wird  mit  dem  Gieia  nichi  b^giabeni 

D«nB  baediÜBet  «  im  Qtab«  dm  mBdan  UkS, 

Noch  an  Gxabe  pflaast  er — di«  Hoffin&f  anC« 

Aber  auch  Humboldt  selbst  widmete  dieavBil' 

nung  eine  Reihe  von  Sonetten: 

„Im  SooBMucheia  tktUM  da  mir  hell  eatg^ga^ 
O  BoAnag,  mir  geetaUt  mm  ewiges  BitSitV  — 

An  eben  diese  Hoffnung  richtete  er  die  iidttll> 
I  schwere  IVage: 

[  „Komuut  du  herab  zu  die«er  Ruheat&tte, 

Geliebte  Hotlnung,  oder  »cbvebit  du  nach  oben?"  — 

I  und  die  Schlossterxinen  antworten: 

I         „Nicht  von  oTien,  nicht  nach  nhpn  RP^et 

Dtiin  rüul,  du  Wükuesl  La  Jou  stillen  Sph^rea 
De«  Basens,  die  dem  Menschen  Schwant;  gewllmi^ 
Paaa  er  durah  noh  un  Fimumente  stehet; 
Dia  KAile,  4i«  tcu  QOttoratq^raag  Mog««, 
Mit  eigan  YHtgOa  aof  mm  AaUmr  cWgSB." 

So  lebte  in  dem  Herzen  dessen,  der  äkm 
Friedhuf  schuf,  nicht  jene  spröde  kirchliche  Oitlo» 
doxie,  nicht  jener  atarre  DogmaHannis,  jeaa  atnft 
Zuversicht  des  konfessionellen  Glaabeos,  wohl  aber 
das  Bewusstsein  seines  göttlichen  Ursprungs  und  dte 
Hoffnung,  die  vom  Geist  der  Liebe  durch  alle 
l^ihAren  und  in  aller  Ewigkeit  fort  and  fort  getrag«9 

'  wird.  Zum  Jenseits  hob  ihn  die  I.iebe  zu  der  Gcsdi:*- 
denen  and  die  Sehnsucht  nach  Wiederrereinigung  mii 
ihr.  Die  HolTnang  aaf  ein  Leben  nee  h  dem  Tode  «ir 
für  ihn  ein  Postulat  der  Liebe. 

Auffällig  ist  es,  dass  in  Rennenkampffs  Bencht 
Alexander  von  Humboldt  gar  nicht  erwähnt  wird,  oli- 
wehl  dexaelbe  lut  atets  um  den  sterbenden  Bruder  ge- 
wesen, wie  er  es  selbst  in  seinen  Trauerb  riefen  u 
^'reunde,  an  Varohagen,  Gide,  Letronne,  Arago  oid 
andere  aehmeriToll  aoaspracb. 

„.\uch  bei  Ihnen,  meine  teure  Freundin,**  schreibt 
er  in  einem  bisher  noch  angedruckten  Briefe  an  tm 
Ton  Wolzogen ,  nSind  sHe  alten  Wanden  aiilipilw»- 
Wilhelms  Tod  hat  Ihnen  das  Bild  all  der  Lieben  vor- 
geführt, die  einst  in  unserer  Gemeinschaft  in  Jens, 
Wcimiir  und  Erfurt  lebten.    Der  Buden  hat  dort  ill» 

I  seine  Blüten  hinwelken  sehen.    Wilhelm  gehöila  n 

I  der  krütigen  Generation,  die  den^l^ 
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Tatorimdei  erlebte  and  rnftehtig  auf  flni  elmrirkte. 

Was  ihn  charakterisierte  war,  dass  er  ganz  von  dem 
Otiste  des  Altertums  durchdrungen  war,  dass  dieser 
rieh  in  Stärke  des  Charakters,  feinem  Sinne,  Heiterkeit 
der  Seele,  Anmut  der  Sitten ,  Poesie  des  Lebens  bei 
ihm  offi'Dbarto,  (h«s  diese  Offenbarung  so  früh  sich 
kundgab,  dass,  wie  Sie  so  scharisinoig  und  wahr  be- 
meifeeii,  er  rieh  seit  dreiftig  nnd  vferzig  Jthren  gleich 
blieb,  nnr  die  schönsten  Naturfiaben  steta  in  derselben 
Richtang  »asbildete  und  vervollkommnete.  Unter  allem, 
WM  den  Umstehenden  sein  Hinscheiden  so  rührend  und 
schmerzhaft  machte,  war  da.s  so  auffallend,  dass  er  mit 
gleicher  Liebe  mit  denen  beschäftigt  war,  die  er  ver- 
'  Ue£,  and  mit  denen,  die  er  wiederzusehen  hoffte. 
Hiebst  der  Ksmline  (der  Tochter  Wilbehns)  wir  sein 
GemOt  sichtbar  am  meisten  zu  Schillers  großem  Schatten 
hingesogen.  Von  ihm  sagte  er  schöne  Verse,  von  ihm 
spnidi  er  triUunend  nnd  waebend.  Er  hing  an  d«n 
Leben  mit  der  Natürlichkeit,  die  Sie  von  ihm  kannten. 
Immer  frnf?te  er  <\\i\  w»|rhe  vom  Grabe  zurückkamen, 
ob  der  Raben  zu  ■^rüueu  unfangc.  ob  die  Vögel  sängen. 
Der  Wunsch,  noch  einmal  die  Frühiingsblüten  zu  er- 
leben, lag  diesen  Fragen  zu  Grunde,  und,  bei  aller 
Last  des  unbehilflichen  Lebens  hing  er  doch  an  der 
Fortdaaer  einer  Bsistenz,  dte  bei  nngesdraftditem 
Geisteswirken  ihm  offenbar  weniger  tnoiig  ais  den  ihn 
Liebenden  schien.** 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Seite  U  und 
IS  erwähnte  zum  Vorlesen  und  Diktieren  brauchbare 
v.Jäger",  keineswegs  Jäger,  sondern  Humboldts  wirk- 
üdter  Gebeimer  Sekretär  gewesen.  Er  war  ein  wobl- 
unterridrteter  Ifoan  nnd  wurde  spiter  Oebelnier  Bedi« 
naogs-  oder  Kanzleirat  in  der  Staatsdrnckorci.  Diesem 
seinem  Sekretär,  Herrn  Schulz,  diktierte  Humboldt 
jahrelang  allabendlich  ein  Sonett,  die,  trotz  ihrer  groten 
Zahl,  allen  imbekaont  blieben,  erst  nach  seinem  Tode 
Torgefnnden  und  von  Alexander  und  Varthagen  in 
sorgfältiger  Auswahl  herausgegeben  wurden.  Demselben 
Sekretär  Schulz  diktierte  Humboldt  auch  die  bekannten 
Briefe  „An  meine  Freundin"  (Charlotte  Diedf).  Nur 
Herr  Schulz  wasste  von  dieser  Korrespondenz,  von  der 
■piter  Aleiandar  m  Hnmboldt  ssgte:  .Hein  Brader 
tiätte  besser  gnthu,  weniger  wa  schreiben,  aber  mehr 
zu  geben." 

Von  den  elf  in  der  Schrift  mitgeteilten  Brieftn 
enthält  der  erste  (1812)  litterarische  Aufträge  nach 
f^etersburg,  die  folgemkn  Nr.  2—5  enthalten  Erinner- 
ungen an  Frau  von  Humboldt;  endlich  Nr.  6— lOMit- 
taHiagnB  ans  Kordnrnejr,  das  Humboldt  seit  1881  jihr- 
licli  besuchte.    Auf  '!'e«"Ti  Reisen  wurde  gewöhnlich  in 
OMenburg  bei  der  befreundeten  Familie  Rast  gehalten  ; 
Am  gab  Yeranlassung  xn  den  Briefen,  die  allerdings 
meist  nur  ein  partikulares  Interesse  für  den  Adressaten 
and  dessen  Familie  haben,  aber  den  mit  Humboldts 
Eigenart  Vertrauten  nichts  neues  bieten.  Immerhin 
bleibt  indes  dem  Heransgeber,  Herrn  Diestel ,  und  der 
edlen  Stiftsdame  Adelheld  von  Rennenkainpff,  welche 
die  Scbriftstacke  zur  Herausgabe  überlassen  bat,  der 
«■MUige  Bank  nogeseliallert  Man  Terdanlct  diesen 
JBirilMB  Ihwt  und  Briwbnng  bri  «ignsn  li9rperiidien 


Leiden,  wenn  man  sieht,  welehsMaeht  derErgehnag  Hum* 

boldt  den  schwersten  Leiden  entgegen  gestellt  hat,  wie 
nichts  im  stände  war,  diesen  wahrhaft  verehrungs-  und 
liebenswürdigen  Charakter  von  seinem  Vollendungs- 
gange auf  dem  Wege  der  Milde  und  des  Duldens  abzu- 
brinixen.  Der  Weise  erhob  sich  über  alle  Hemmnisse, 
die  Krankheit  und  Seelenleid  ihm  entgegenstellten, 
und  wo  Tansende  iwsweUiBlnd  ri«3i  derScfawlehe  liin- 
f^eben.  da  wuchsen  ihm ,  im  Ringen  noch ,  die  Kräfte 
und  überwanden  die  bilrtesteD  Härten  des  Schicksals. 

Leipsig. 

JuHns  Lüwenberg. 
Ein  Franzose  über  UeatschiaDi). 

En  AUeaagn».  La  Pnuae  «t  ses  Annew.  Le  paja  —  Im 
haMtMite  -  la  vie  UMrimra  par  Fäk  Nttdow.  —  Hon. 

Wiederum  ein  Buch,  ans  dem  man  riel  Uber  — 

die  Franzosen  lernen  kann.  Wer  es  aufschlägt,  um 
zu  finden,  was  der  Titel  verspricht,  wird  ziemlich  ent- 
täuscht sein.  In  einer  Zeitung  fanden  wir  neulich 
eine  lobende  Erwähnung  des  Buches.  Der  Referent 
muss  doch  wohl  nicht  viel  davon  gelesen  haben.  Offen- 
bar haben  die  Lorbeeren  des  Herrn  Victor  Tissot  Herrn 
Felix  Narjottx  nicht  sehlafsn  lassen.  Das  Bach  ist 
nicht  ganz  so  oberflächlich,  wie  das  Amicsche,  und 
nicht  ganz  so  gehässig  wie  die  bekannten  Tissotiaden, 
im  ganzen  genommen  aber  wenig  besser  als  die  ge- 
nannten Machwerke. 

Ks  wird  uns  wieder  der  Beweis  geliefert,  dass  die 
Franzosen  die  Dinge  in  Deutschland,  wie  sie  wirklich 
rind,  entweder  niebt  sehen  wdüsn,  oder  nicht  sehen 
können.  Wir  aber  verlangen  kein  Wohlw'^llt^n  von 
ihnen,  sondern  nur  eine  gerechte  unparteiische  Beur- 
teilung. Eine  soldie  ist  in  dem  Buohe  des  Herrn 
Narjoux  selten  zu  finden. 

Was  erfahrt  denn  das  französische  Publikum  von 
den  Bewohnern  Deutschlands  und  ihrem  häuslichen 
.  Leben?  Dass  der  Deutsche  höflich  ja  kriechend  nach 
obmi,  bruUil  nach  unten  ist,  dass  er  den  Tag  Über, 
wenn  er  nicht  gerade  seine  lange  Pfeife  raucht,  sich 
begierig  mit  Saaeitoant  und  Erbswurst  stopft  und  eine 
ungeheure  Quantität  Bier  dazu  trinkt,  allerdings  auch, 
dass  Berlin,  auch  wenn  man  dort  GäQsebraten  mit 
Backpflaumen  .txüffierf*  geniefit,  doch  Iceine  Stadt 
Toller  BuiMn,  bevOUcett  mit  Räubern  und  Dieben  ist, 
und  dass  man  sogar  Abends  ohne  Gefahr  für  Eigen* 
tum  und  Leben  durch  die  Straßen  geben  kann. 

Man  sieht,  im  gannen  den  reinen  Tissst  Msncfaer 
von  den  ztihllosen  zum  Teil  höchst  lächerlichen  Irr- 
tümern, von  denen  das  Bach  wimmelt^  mag  wohl  durch 
die  sehr  mangelhafte  Kenntnis  der  deutschen  Spraelie 
verschuldet  sein  —  Herr  Narjoux  schreibt  z.  B.  „Burges- 
Museum,  Berlinerp-faunkuchen,  Gcrichts-Raten"  und  so 
weiter.  Auch  scheint  der  Verfasser  unter  einige 
„manTais  phisaats«*  geraten  zu  sein,  welche  ihm  die 
ergOlalicbaten  Gesduebten  angebunden  |^g|||n^^s.g^ 
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datt  der  KOnfg  von  Wflrttemberg  in  Stattgart  ein 

Hotel  für  höchst  eigene  Rechnung  betreibt  (natürlich 
den  Königsbau),  oder  dass  die  Studenten  sich  künstliche 
Schmarren  auf  das  Gesieht  malen,  nm  damit  den 
nMamselbien^  wa  impoDleien  und  eine  Mll^jen  Zed» 
m  bekommen. 

Wann  der  Verfasser  Berlin  besacbt  hat,  ist  nicht 
raeht  eniditlicb.  In  neuerer  Zeä  scheint  e«  nicht  ge- 
weaeo  zq  sein,  dn  er  mit  großem  Ernst  die  preußische 
Qerichtsverfassung  von  1840  als  die  bestehende  schil- 
dert —  freilich  hat  er  sie  uomitteibar  aus  dem  Munde 
eines  «Gerichts -Baten«*  —  der  Aber  die  Bninen  der 
neuen  Straßen  Berlins  triumphiert. 

Schlimmer  ist,  dass  er  bisweilen  GeBchicbten  er- 
zählt, deren  völlige  Unwahrheit  jedem  UnbefaDgenen 
auf  der  Stelle  einleuchtet. 

Wer  soll  ihm  jilanhpn,  wenn  er  berichtet,  dass  ein 
Offizier  in  seiner  Gegenwart  die  Kekraten  mit  dem  Stock 
geschlagen ,  und  sich  sodann  bei  Horn  Naijoax  eine 
Zigarre  anzündend,  entschuldigt  hat?  Ein  preußischer 
Offizier,  welcher  im  Dienst  einen  Stork  führte,  Zigarren 
raucht  und  mit  einem  Zivilisten  spnciit  —  sapienti  sat  I 

Baas  dem  frsnsOsiBdien  Pnblilnim  seldia  Mach- 
werke als  wahrheitsgetreue  Schilderangen  Deutschlands 
aufgetischt  werden,  ist  im  Interesse  beider  Nationen 
beUagensunrt  Es  «Ire  tu  wünschen,  dass  wenig- 
Btsns  die  einsichtigen  Franzosen  solche  Bücher  für  das 
nehmen,  was  sie  sind  —  leichte  Bnchh&ndlerware. 

Berlin.  W.  Emden. 


Gane  ventus  qnae  susunat, 

Vespertino  cum  transciimt 

Puellanim  nsitin; 
Uodie  da  mi  te  amare, 
Gras  qßk  sim  asli  rogare  — 
flabit  TsnCus  slial 


Agont  mntta  UnbedU» 

Horainei?  et  inter  illa 
Bibunt  cerevisiam. 
Disit  peter  stndloso 

Et  ex  cavo  tennbrn-o  — 
Vini  tulit  amphoram. 

Bella  sunt  periculosa, 
Alt  praeceptor,  lacrimosa 
Dsntque  n^  omnia. 
Bellis  DB  te  miscel  dixit 
Ridcns  pner  —  et  infiiit 
Bellae  cuidam  oscula. 

Cave,  s!a,  potorcs  vini, 
Est  Guiusque  repeotini 
Mali  cansa  ?ioi  vis, 
Et  corrumpit  bonos  mores; 
Qa&re  cave,  s!$,  potores  — 
Dom  ne  ipse  potor  sisl 


Nimis  morera  in  amore 

Sibi  gerens  caret  more, 
Caret  temperantia. 
Nimis  hoc  in  mundo  munde 
Degens  {Hget.  et  abunde 
OsMfc  abnndantin. 

Dens  teuam  qni  eratTit 

Inque  eam  nos  prostraWtk 
Noloit  nos  pavidos; 
Quere  gaude,  quare  bibe, 
Neque  oscula  inhibe, 
Ossa  donec  fiat  osl 


LansoDil  ad  Ucum  Lemannnm. 


Peter  8iriu 


Allgemeiner 

Deutscher  SchriftsteUeryerbani 

Neae  Oitaeliten  iher  BeektefUlfli 

IdgateiU  vom  Vfrlan'lMyBdikai  RmUhbiiII 
GastaT  Broda. 

HL 

TJiatl.estand. 

Der  Autor  lut  mit  dem  Verleiffer  «inen  Verlagntttflf 
hinsichtlich  mobrerer  Auüajcren  »eiucä  Weikce  ab^eKhlenct 
Der  Verleger  verftaSert  das  Vurlacsrecht  diw&e  Werket  uS 
den  ▼orhandenen  Restbeftiicden  de^^iielben  an  einen  dnte 
Dieser  dritte  weigert  üith.  eine  neue  Auflage  zu  ronaikMik 

lJ<  r  Autor  ist  um  eeiue  Gcnohmigiing  zu  tfMH  1^ 
&aflerui^(8g««ch&fte  nicht  angegangen  worden. 

Anfrage. 

Bin  ich  Ijcrechtigt .  mein  Werk  unter  gleichem  cäi' 
ikulitheu  Titel  als  .uoiiej^tc  Aullaj^e'  einem  andern  Verisgc 
za  übergeben?  Oder  bin  ich  ün  den  Kontrakt  mit  meiM 
{roheren  Verleger  auch  deui  Erwerber  des  Verlsgsrechti  vä 
dar  ItMibtaUbiM  gagenUber  gebuadeat 

Gutachten. 

Nach  der  herrschenden  Rechtsaosicht  iai  da«  im  T» 
Ufw  nimtngm»  y«rUgir«oiii  ohne  ZattiMaaaf  i»t 
▼•rfaMdM  ttbertragbar:  es  \mn  al»  aa  ihm  «Ha 
veranSert  irwflaB,  «An  Sbacbanpi  vor  dia 
•dtons  dei  enfean  VcrltKen  «fblgt  üt 

Der  Autor,  der  <fie  Uebertragltarkeit  des  Vei 
aasgeschlossen  wissen  will,  kann  und  imnm  in  dem  V«bfi- 
vertnig  »ich  auHdrücklich  iiusbedingen,  dass  der  Veriej^: 
nicht  heiligt  aeiu  soll,  das  Verluggrecht  zu  verTiuflem. 

Niciit  unbemerkt  soll  jedoch  bleiben,  dius  ein  huv'-i 
ragender  juristischer  Schriftatelier,  Endeiuann.  theoretisi 
die  den  \erlegeru  günstige  Annicht  bekämi  it ,  der  Vi^" 
lagsvertii  iig ,  wenn  er  nichts  besonderes  hinüiciitlich  der  !!► 
übertrAgba,rki>it  enthalte .  bo  auszulegen  sei.  da««  der  Aal* 
sich  den  Uebergaug  des  Verlages  seines  Werkes  bei  Verlad 
des  Geschäfts  oder  auch  infolge  freiwillig«  Einselveiinterau 
des  Vcrlng<;rechies  seines  Werkes  ohne  weiteres  ^aUtateMt 
müine,  uulmn  tir  m  seinem  Kommentar  zum  yrhab(i|>wfc 
ausführt:  ,DaBs  hSaßg  die  auf  bOchst  persOnlidbe«  ViafaM» 
gaitilite  Nutor  dtt  VttlagsTerh&ltniBsea  gegen  diese  inädt 
fpreche  und  dass  es  nicht  selten  fliM  £a  Natur  dar  IliiP 
ins  Gesicht  schlagende  rein  willküdiclM  Terumtuu  Mi«  * 


Autor  habe  bei  AbacUau  dea  VairtngM  ngleich  <mtm  w 
ligaa  irollaB,  dam  ihm  dardi  mUm  Üabertrsgnnff  wkt  t»i 
ii«Utf  aadtm  TadagWMnon  gteenüber  gestellt  werden  kiM% 
....  Das  aas  dem  Verl 


U«Ug 

m  anlengbar  „  ^  , 

RechtsverhSJtnis  des  Verlegers  enthalte  ebenjogni 
keiten  als  Rocht«,  und  wenn  von  der  weiteren  l 
des  Verlagsr  >'chtä  die  Rede  sei,  so  handele  es  sich  , 
um  die  Uebertragbarkeit  der  an  die  Anaflbiing  dw  Teri^ 

mit  dem  ersten 
uiyui, 
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herten  Tcrpflic'htuiig  zur  ZaLIun«:  dna  HonornrH,  gtfa8(|g9r  ! 
HeTi»fellu''P  tind  V'crLiroitunjf  citr  Aiifl.tjjen  u.  s,  w."  I 

Inzwischen  hat  sich,  win  Ijemerkt,  Jie  herrschende  Rechte- 
aafduuiiing  und  auch  die  Judikatur  äuf  GmuiJ  iii>r  Atinlüjpng 
doa  Beicbaffeaetzes  gfgtn  diese  Aniicbt,  damit  atier  tmch  selb«^ 
redend  dawi"  eotechieden ,  dass  der  dritte  Erwarber  die  Ver- 
bindlichkciteu  «eiuea  Rechteror^Iingere  iui  vertngnABigVIi 
Cmfeugd  dam  Autor  gegenüber  m  erfüllen  bat. 

Rat. 

Der  Vertrag  iat  mit  dem  dritten  Erwerber  doi  Verlagt- 
ladtt  anter  denaelben  Bedingungen,  wie  sie  mit  dem  ersten 
VerlegeT  atipaliert  worden  sind,  aonnhalten,  und  der  Autor 
ttt  DO  lange  an  dieien  Yertrag  aneh  jenem  dritten  gegenüber 
gebunden,  ab  er  es  nacb  dem  unprttnglichen  Vertrage  dem 
elften  Verleger  gegenüber  sein  würde.  Es  ist  rechtlich  un- 
tol^tiig  and  nach  §  5  «nb  a  dM  Gae.  vom  11.  Juni  1870  als 
N^;:hdruck  anzoseben  md  atnfbar.  wenn  der  Autor  dem  be- 
itahandaa  Tart»ga  anwidar  unter  iigand  ciaar  Fom 
«ian  naofln  Abdnidt  dat  Warkaa  vavuataMali 

ErkUruitg. 

Hiermit  «rkllrfi  ich  Rndesiint^irz.eichneter ,  dass  ich  mit 
flerrn  Karl  Ludwi/^,  dera  Verfasser  des  Buches:  .Böinhold 
I.CQZ"  iBerlin  bei  G.  N.T,uck,  1S.S4|  wcdtir  mündlich  noch 
hriftUch  je  ein  Wort  gewischrfKlt  habe.    Der  Genannte  bat 
nämlich   ohne  meine  rlrlaubnis   durch   die  Verlagnbucb- 
bandlnng  von  G.  Nauck  in   Berlin  Korrekt urhogon  meiner 
daselbst  im  Druck  befindlich on  Friederike  Ürion-Bio- 
^'rj[)hiu  auagenutzt  und  in  neinein  Werke  verwettet. 
Ebenso  bat  K.  Ludwig  einen  Brief  von  mir  entstellt  (Seite 
134—134)  abgedruckt,  den  ich  dem  talentvollen  Dichter  Wil- 
helm Arent  (sur  Zeit  in  GOrlitx)  mit  einem  ,chronolo^gchen 
Vmeichnie  e&mtlicher  Lensgedichte,  soweit  aie  mir  be- 
kannt geworden  sind",  zuschickte,  ohne  ihm  die  Erlaubnis 
IUI  TarOffentlichung  gegeben  zu  haben.    (Vergleiche  dazu 
Kad  Ludwig«  Wark,  Satta  68  und  139,  Anmerkung.)  Somit 
hat  der  mir  total  anMlnaate  Herr  Karl  Ludwig  in  Berlin  mit 
toeioem  Namen,  meinem  noch  nicht  erchienenen  Werke: 
IWederike  Brion  und  meinem  Brief  an  W.  Arent  scbra&hlichen 
MittbnHieb  gakiaban,  waa  ioh  hiflnnitinr  afl^tUeban  Kaantnia 

Big«.  Paul  Th.  Falak. 

Lttterarisohe  Neuigkeiten. 

I 

Als  nationales  Prachtwerk  kann  ein  Untemehnjen  be-  | 
ifichuet  werden     v,  ;  i  eni  die  Popularität  sicher  ist.  ,Au8 
K.iiser  WjJholiDR  Jugemizeit*  heißt  dieses  von  Mas  Hermauu 
('iirtner  verfasste,  mit  vielen  Originalzniehnungen  versehene 
uiuctherte  Lieferungswerk.  —  Leipzig,  Gressner  &  Schramm. 

Die  Ihnf^nl  erwarteten  KrinnprungsblRtter  vonF  erdina  nd 
Hiller  sind  nuu  endlich  ersrliienen.  Ferdinand  Uiller  gehört 
m  jenen  Musikern,  deren  (,'ei.ftige  Interessen  weit  ülier  ihre 
."^pezialkunst  hinaufreicht:;     I  ;  t.er  diesen  anziehenden  Krin- 
ticrungnbUlttcni  finden  sich  neben  iutereswinten  mu.mklitter.i- 
riFchen    Schilderungen  die   Uebersetzung    eine.«  (.'opjieei-chen 
liedichts  .Kill  TLcaterkind'.   ,Kin  Rencontre  mit  der  Rachel*,  | 
. Bej<;epTmnKt'n  mit  Uoltey,  und  dergleiehcu  mehr.    A\n  pi^e 
de  resistaitc«  dieser  Krinneruugsbiütter  möchten  wir  die  Be-  : 
suche  im  Jenseits  bezeichnen,  in  welchen  Hiller  ünterhaltangen  i 
mit  seinen  verstorbenen  Freunden  nacb  der  Art  der  im  vorigaa  , 
Jahrhnndert  beliebten  Gesprfieha  im  Haid»  dar  Toton  müladt. 

—  Köln,  Da  Mont-Schauberg. 

Eine  dritte  vermehrte  Auflage  von  Hermann  Qriabena 
Gesammelten  Gedichten  wird  unter  dem  Titd  »BlMiBiacha  | 
Wanderlieder"  vorbereitet.  Dan  Erscheinen  dieser  neuen  Aus-  ' 
^be   erfüllt   ein  entschieden  vorhandenes  Bedürfnis  nach 
biaeliar,  heixerquicklicher  Lj-rik.  —  Heilbronn,  Gebr.  llenninger. 

Von  ..Theodor  Storms  Oeeammelton  Sobriftan"  wird 
ii«  crato  Serie  (Bond  I — VI)  in  drittar  Auflagu  vorbanitot» 

—  &a«Baohwaig^  Gaaiga  Waatamaain. 


Karl  Bleibtreu'ii  Erinnerungen  eines  französischen  Offi- 
jsier«,  „Wer  weifl  ©s  ?"  müusen  doch  soviel  Kraft  Laben,  dass 
sie  ilen  vielen  Angriffen  widerstanden  und  Ijereit«  <Ua  Viacta 
Auflage  erlebt  haben.  —  Berlin,  Hugo  Steinitz. 

Der  .tiebontc  Band  der  ..Geschichte  der  WeltUtteratnr* 
(Verlas;  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig)  enthaltend:  Die 
Geschichte  der  russischen  Litt«ratur  von  ihrem  Anfange  bis 
auf  die  neueste  Zeit  von  Alextvnder  von  Reinholdt  befindet 
(ich  unter  der  Freese  und  wird  in  zehn  Lieferungen  ä  H.  1  — 


Der  neueste  Roman  von  Moritz  Jukai  ..Durch  alle 
Höllen"  erscheint  in  deatechar  Aufgabe.  —  Biflslan,  S.  Schott- 
taandar. 


Ein  neues  Genre  der  Litteratur  ist  entdeckt  worden: 
Der  pby^'ioloKiscLe  Roman,  Ein  kurioecs  Buch,  aui  das  wir  ein- 
gehender zurückkonimen  werden,  bat  in  Frankreich  einen 
nicht  überraschenden  Erfolg:  ,Jie  Fatseur  d'Hommes"  par 
Yveling  Kam  Baud  &  Dubut  da  Laforet  üns  wundert  oei 
diesem  originellen  Buch  nur  daa  aina.  da»  daaaalb«  Gianda 
Bemard  und  nicht  dem  Hamunadni  daa  Wagner  gaaidmat 
ist.  —  Paris,  Harpon  &  Flammarion. 


aJoB^pbin  Soular;  et  la  Pleiade  Ijonnaise*  von  Paul 
Mariiton  (Paris,  Marpon  &  Flamarion)  ist  als  eine  be- 
marinmvarta  Stadia  zur  franzOai^haa  LiMaratatgaaebiebta 
SS  baaaiebnan.  

Die  geschmackvoll  ausgestattete  Augustnummer  von  Paris 
ninrti«  fttbri  den  Tital  „U  Voil«  ai  rAviroB"  nad  Ualal  fltr 
die  Fkanada  daa  Waaaataiioita  hdliaolia  IDiHhaliionaii.  —  Faria, 

Labure. 


LitteratmrhistoriaGha  Neuigkeiten:  „Mamoni  a  Diderot. 
Saggio  critioo"  von  Alastand»)  Lue««.  MaUaiid,  AnMUi 
Dmaolaid,  uiBd„  Albartimo  Zaido  ".  —  Fadnai  Angelo  DiagfaL 


Der  atta  Ipear  iat  anteataiidaB  md  tat 
Verse  gemadrt  «tor  den  Titel  jjAmiota  Tlao  Taid.**  M  Fiiaaa 
TnrTaaiao.  ^  IVaviao^  Zoppaui 

IM  II  si  aii 

Haganipoit 

P.  O.  FUI^Mm  in  Kopenhagan.  Dreimal  eins  ist  drei 
md  babnwntlich  nad  aller  guten  Ding«  drei.  Die  andern 
aicibaa  Liefemngen  werden  ihrer  Zeit  Berücksichtigung  Ii  nden. 

UV.  K.  m  Äthan.  Ein  ansprechendes  kleines  Talent 
mit  der  ^oDen  Naigoag,  aich  van  dan  Gaaataea  dar  Hatiik 
zu  emanzipieren. 

0.  II.  in  Berlin.  Die  ffanze  Sache  Lnunit  von  einer  jeder  , 
Unterlage  entbehrenden  Zeitungsnotiz.  Au;  unsere  Anfra^?e  teilt 
una  Karl  Emil  Franzos  mit,  dasK  an  dem  ganzen  ihtii  überaus 
peinlichen  Gerücht,  er  cedächte  nach  Berlin  überzuKiedcla  und 
dort  die  Uedaktion  des  Schorerschen  Fauiilienblatt^'«  zu  über- 
nehmen, kein  wahrch  Wort  ist.  Franzos  fögt  hinzu,  ein 
solchea  Anerbieten  «ei  ihm  aach  niemals  gemacht  worden. 
Er  bl»ibe  in  Wien  und  widme  seine  g^anze  Kraft  <lur  .Neuen 
Illustrierten  Zeitung". 

6.  in  B..  O.  in  D..  L.  in  P.  Das  Beste  ist,  wenn  Sie 
Kich  bezügli<'h  der  Srhaudauer  Wohnung  dbakt  an  Bcna 
Rudolph  .'^emüpT  in  Schandau  wendf'n. 

B,  H.  in  Dauzig.  1.  Ueber  Scldiemauns  ,\u3grabuugen 
in  Tiryns  hat  daa  Magazin  in  Nr.  "21  (durch  einen  vortreff- 
lichen Artikel  von  Karl  Blind)  bereit.^  ein  Vierteljahr  vor  der 
Breilaner  Anthropologenver.iamrulung  berichtet.  2.  Theodor 
Körner  war  in  Leipzii:  ..Tlniringer",  und  darnach  ist  das  flUscb- 
licbe  Schwarz-Rot-Grün  in  dem  bekannten  Farbenlieda  in 
Schwarz-Rot- WeiiS  zu  berichtigen.  3.  Karl  Goedeke  ist  dordi- 
aus  nicht  unfehlbar.  Wenn  er  in  seinem  „Grundriss"  das  schle- 
sische  Abdora  Polkwitz  nach  Brandenburg  verlegt,  so  wird  er 
•eine  geographischen  Kenntnisse  beim  Erscheinen  der  zweiten 
Auflage  wohl  vermehrt  haben. 

Dr.  E.  in  Berlin.  Sie  haben  daa  Magazin  in  seiner  Ten* 
denz  dos  Nachweii^eH  entlehnter  Worte  T&llig  missverstanden« 
„Nur  Handwerker  und  Stümper  reden",  wie  Hermann  Grimm 
sehr  richtig  sagt,  „von  gestohlenen  Ideen.  Das  geistige  Eigen- 
tum ainaa  ScbiiArtallen  battetat  in  dam,  waa  üun  n^«/« 
nmban  kaaa,  und  wann  er  ae  adbar  gaatattan  woUta.«' 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

Der  russische  Nihilismus 

Ton 

Gregor  Zupczanko. 

in  8.    elcg.  broch.  M.  3.60. 

Der  Yerfaaeer  ga^  im  Vorwort:  Vorliegendes  Werk  bietet 
einen  kurzen,  objektiven  Bericht  fiber  den  UrKpruug,  die  Knt- 
wickelong,  den  Charakter  and  die  Ziele  de«  ramicben  Nihilii- 
mua.  Das  hier  benutzte  Material  i§t  theilä  den  rmsi-nehen  ge- 
richtlieheii  Akten,  theiU  drn  uiJiiiistisvhcn  atälinUücken  Srhriflen. 
vrlchf-  rot»  mir  wUer  den  russisrh<tt%  Kwigranten  in  Genf,  Pari», 
London  und  Wteti  getammcJt  und  benutU  wurdei^  entttommen.* 
Aehnlichea  Material  ist  bisher  Qber  den  Nihilismna  noch  nicht 
veröffentlicht. 

Historisehe  Bilder  aos  den  byzaDtinlstheo  Mt>\\ 

TOD 

Dr.  J.  PerTanogla. 

2  Bde.   in  8.   eleg.  br.  M.  n.-. 


Dernnftcbat  erscheint : 


Türkische  Stimmen  der  Gegenwart. 

Verdeutscht  von  Hassan  Effendl. 
8.    eleg.  br.  H.  1.50. 

Russland  und  England. 

Äussere  und  innere  G(>geni>fitze. 
Von  L  von  Ug^ny. 
8.    II.  Auflage,    eleg.  br.  M.  3.—. 


Ein  akademisch  {gebildeter  Nohrlft- 
steller  wQnscht  litterarische  Beschäftigung. 
Gute  Referenzen.  Oef.  Anträge  werden  unter 
C.  M.  an  die  Adresse  dieses  Blattes  erbeten. 


4(tbcr'fdir  Dtriageiianbliing  in  Jrribitxg  (Bafem). 


^Bruflicr,  @.,  (i5cf(l)i(l)tc  bct  bciitfcl)cii 
SKationol^eittcrfltur.  ffSriS;; 

bclthning.  2Rit  bidcn  $robrn  unb  tintm  (S^loffni.  ;(t(Bcntt, 
beTOrffeite  unb  bttmtllttt  Auflagt,  qt.  H.  (L\XX  u.  1~!>  €.) 
M.  ö;  geb.  in  Ücinioanb  mit  xcidfcx  Xfcffnprtfjiinfl  M.  7.50. 

'$U\\m,  m„  S.  L  S)er  S)iuic  9?iclö 

V«^ltU|lll*   unb  3jQd)twU  tntroorfcn.   gt.  8.  (VIII  unb 


205  6.)  M.  2.75. 


l<esiiiiif^(§  Fabeln 

mit  interlinearer  mssischer  üeberßetzon^ 
für  Lehrer,  Schüler  und  sutn  Selbatunterrioht 
bearbeitet  von  Dr.  S.  Sllndalofl. 
Preis  Mark  1.50. 
Leipzig.  Voss'  Sortiment,  (0.  Ht«ii«i). 


kaaien  wir  stets  gpgren  Uarzahlang. 


Antocnpkfli 


8.  Gloiraa  &  Co.  in  Leipzi?,  »amtrkt 
L.  M.  Glogau  Sohn  in  Hanburg,  23  Bird^i 
Unsere  Antiquar-Kataloge  bitten  gratis  zu  verlasgca,  J 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 
Soeben  erschien: 

Fhysiographie. 

Eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Natur. 

Von  T.  U.  Haxlejr. 
Für  deutsche  Leser  frei  bearbeitet  von  Hermann  Jordan. 
Mit  1Ö2  Abbild,  u.  H  Karten  u.  Tab-In.  H.  (Juh. 'J  M.  üeb.  10  M. 
(Jntentaiii/nale  icüiscnscl«iflliclir  ItiUiothek,  liii  liund.) 
Haxley'a  berühmtes  Handbuch  der  Fhysiographie,  eine  voll- 
ständige physikalische  Erdbeschreibung,  die  sich  durch  ausser- 
ordentliche Klarheit  und  Kasslichkeit  de«  Vortrags  auszeich- 
net, wird  hier  in  deutscher  Kearbcitung  von  Hemmnn  Jordan 
dargeboten.  Das  mit  Abbildungen  und  Karten  reich  illustrirte 
Werk  enthält  eine  erstaunliche  Falle  von  interenMautester  Be- 
lehr uu^. 

I^Sr  <lle  U*iläJitlaB  itrutnotUicli  Dr.  »rsDx  Ilirtck,  In  UImI«.  —  IUdililluiiii»7lilii<i  aia  -ja.  AugntriMM. 

Drau  toa  KbU  Uwrauu  scalori 


L.Zander's  Buchliandlung  in  Leipzig 

—  begründet  1852  ' 

oflirirt  in  (SttS  Extniplano  folK«nd»   boohintemuate  Wtib 
in  d«D  b«i|{«MUt«n         aatMTordcuUloh  ermA>iigt«a  PniMo: 

Hu.stiun,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango  KistiaiU 
Niichrichton  ülier  die  zm-rforschenden  Linder.  MitTifcliL 
Karten.  2  Bde.  8.  in  1  hocheU-g.  Oriß.  Lbd.  M.  22.-(arM.i- 

Brann,  Karl  (Wiesbaden),  Aus  der  Mappe  eines  totMla 
Relcnsbürgers.  Kultorbilder  und  Studien.  .H  Binde.  W-i 
l!^74  M.  22.50  fOr  M.  S.- 

Braun.  Karl  (Wiesbaden),  Bilder  aus  der  Oeutsohu  KllM» 
terel.   5  Bde.   8.   8.  Aufl.    1881.      M.  30.—  ftr  E 1- 
(Jeder  Hand  hat  Separat-Titel  und  ist  aaeh  wnlt 
i.  M.  1.80  kUuiöich.) 

Krann,  Karl  (Wiesbaden).  Der  Diamantenherzog.  (Carl  IL  t« 
Hruuiischweig.)    Ein  deul.'-ilicr  rnnzcnKpiegeL  1^. 

M.  3.-  -  fUr  IL  IJfl 
lirnun,  Karl  (Wiesbaden),  Mordgeschichten.    2  B&nde.  gr. 
W  IH75  M.  12.—  ffir  M.  S,- 

Ülorcks,  Guat..  Entwicklungsgescb.  des  Geistes  der  ÜMtdMl 
in  g(>nieinver«t&Ddl.  Darstellg.  2  Bde.  I.  Bd.  Das  AHsUim 
ll.ltd.  Das  Mittelalter  u.d.  Neuzeit  1882.  8.  M.lO.-ftrEUO 

I^kardt,  Ludw.,  Wander-Vorträge  aus  Kunst  und  OisiMtMl 
'  ■>  Till«,    gr.  I.cx.-'^  M.  4..'V0  fÄr  M.  1- 

Faucber,  Jul.,  Veiigl.  Culturbilder  ans  den  4  europ.  imoMS- 
StXdten.    1877  M.  8.-  ffir  M.  IM 

rorster,  John,  Charles  Dickens  Leben.   3  starke  Binde, 
r  M.  15,—  far  JL  5.- 

Grote.  Georg,  fiesohiohte  Griechenlands.  A.  d.  Engl  II  rem. 
Auü.  1880.  6  Bl&rko  Bde.  gr.  8.  .  .  M.  60.—  für  IL  2i- 
ilnfskow,  Karl,  Die  Curstauben.  Novelle,  in  12.  cait.  mü 
"  Goldschnitt  M.  1.20  fSr  30  Pt 

Harms,  Dr.  Frd..  Die  Philosophie  la  ihrer  Geschiebte.  2  Bie- 
1.  Bd.  Gesch.  d.  rBvchologie.  II.  Bd.  Gesch.  d.  Logik.  ISL 
gr.  8  M.  12.:10  ftr  M. 

Harms,  Dr.  Frd.,  Die  Philosophie  seit  KanL  Ein  starker  Qui 
gr.  8.  1880  M.  12.—  ftr  M. 

Kallsch,  Duvid,  (Begründer  des  Kladderadatach),  LMtifsWerU. 
lllustrirt  von  W.  Scholz.    5  Bünde.     M.  5.—  lür  M. 

RUrnberger,  Ferd.,  Der  Haustyrann.  Roman,  elog.  br.  ^ 
284  8  M.  5.—  fOr  IL  tr 

—  Literarische  Herzenssachen.   Reflexionen  u.  Kritiken.  ^ 

broch.  in  8.  376  S  M.  5.—  flti  M.  i- 

f  ewes,  G.  H.,  Goethes  Leben  u.  Werke.  Berl.  1882.  BapHi 
in  2  eleg.  iKin/lwbdb.  m.  r.  Gldpr.  M.  6,75  Rlr  Jt  i- 

Mi-u/i-\,  Wolfg.,  Geschichte  der  deutsMen  Dloktui  vw  ^ 
itlt'  -U'ij  M-  .Ulf  liiti  nvueiito  Zeit.  Nene  Ausgabe.  8 
in  8   rU-ii-  Ki^l'nnili-n  M.  18. —  für  IL 

Moll(-re,  Ausgewählte  Lustspiele.  In  fllnin>ssi^n  paarwoti» 
reimten  Janiben  Übers,  von  Ad.  Laun.  Mit  Portrui.  Is  ^ 
hochuleg.  Orig.-Kinband  m.  Goldschnitt.  M.5.—  förM. 

Moiiitrur  des  dates.  Biographii^ch-genealogiach-hiiUin^ 
\V.  it  I{,.^ri8tcr  von  Ed.  M.  (lettinger  Leip»g, 

[iiiudi;.    In  doutüchfr  Sprat:he.       M.  7.*).—  ftlr  M.  fe" 

Morpargo,  Kmilio,  Die  Statistik  und  die  Social wtsawNlMt* 
Kinzig  vom  Vi  riasstr  autorinrta  deut«cbe  Anig^ia-  ^ 
3  lith.  Tafeln,  und  1  Kart«.   Ein  starker  Band  ia  ft « 

Vm,  552  S  M.  11.-  ftr  M. 

llost<n,  Jul.,  Simmtllohe  Werke.  Neue  vermehrte  Aofl.  aoit  9*- 
1"  jn-aphie  und  Portrait  des  Dichters 
Ori),'.Kiut'riiiil  


6  Bde.  ia8.ho<Mlf 
M.  15.-  flii  K 
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Karl 


Als  vor  nna  hundert  Jahren  der  große  Königs- 
berger Philosoph  seine  Kritik  der  reinen  Vernunft 
Ter&ffeotlichte,  voUzog  sich  dadarch  auf  dem  Gebiete 
#ir  FlifloaopUe  eine  lo  gmnlHgt)  m  dardigreifende 
Umwälzung,  wie  r-inst  auf  dem  Gebiete  der  .\stronüniic 
durch  die  genialen  Ideen  eines  Kopernikus.  Kant  selbst 
■achte  bei  derBetiaelitnog  der  menBcUidien  Erkennt» 
Bis  im  Verhältnis  zu  den  Gegenständen,  in  der  Vor- 
rodc  zur  zweiten  Auflage  seiner  Kritik,  die  treffende 
Ik-morkung :  «Es  ist  hiermit  ebenso,  als  mit  dem  ersten 
Gedanken  des  Kopernikus  bewandt,  der,  nadidem  es 
mit  der  Erklärung  der  Himmelsbewegungen  nicht  jjut 
fort  wollte,  wenn  er  annahm,  das  gaoze  Sternenheer 
ifaiAe  Bidi  «m  den  Zuchaaer,  Tennehte,  ob  es  nicht 
besser  gelingen  mifchte,  wenn  er  den  Zuschauer  sich 
drehen,  und  dagegen  die  Sterne  in  Ruhe  ließ.*  Die 
tielgehenden  segensreichen  Wirkungen  der  neuen  Kant- 
Mhoi.Lehr«  ftr  alle  Zweige  meaacUichen  Wissens  nnd 


Orkens  lassen  sieh  nicht  sdilagender  vnd  wahrer 

schildern,  als  es  in  einem  noch  ungcdrucktcn  Briefe 
eines  Zeitgenossen  Kants,  des  Philosophea  und  Theo- 
logen H.  E.  0.  Panlns  an  den  groten  Kantianer  Karl 
Bernhard  Rcinhold  am  3.  April  1802  mit  den  Worten 
geschehen  ist:  „Wie  herzerhebend  waren  die  Juhre  der 
Kantischen  Morgenrötel  Lang  angebetete  Vorurteile 
verkrochen  sieh.  Die  Biaft  des  Denkens  erhob  sich 
zu  einem  für  alle  Arten  von  Despotismus  furchtbaren 
Ansehen.  Alle  Fächer  waren  bereit,  sich  diesem  Szepter, 
der  Herrschaft  der  Grflnde,  sn  unterwerfen.  Warum? 
Die  Mnralität  der  Menschen  war  angeregt  worden  mit 
Macht.  Alle  Th&tigkeit  wurde  geheiligt  und  alles 
Heilige,  aus  der  trägen  Passivität  der  Aftertheologie, 
zur  Aktivität  aol|B»fordert  Weldie  Ausaiditen  tand 
Hofihungenl" 

Nur  mit  diesen  wissenschaftlichen  Umwälzungen, 
wddie  sb  Folgen  der  genialen  Ideen  eines  Kopeml* 
kus,  eines  Kunt  eintraten,  lassen  sich  die  großartigen 
Wirkungen  vergleichen,  welche  in  unsem  Tagen 
Darwins  Lehre  annichst  auf  die  Naturwissenschaft, 
dann  aber  auch  auf  die  verwandten  Disziplinen,  auf 
die  Gesamt- Wissenschaft,  auf  die  Natur-  und  Welt- 
anschauung der  ganzen  gebildeten  W  elt  geäulicrt  hat 
und  von  Tsg  an  Tage  mehr  und  mehr  ioBert  WAhrend 
hierbei  der  positive  Glaube,  vor  allem  die  Orthodoxie 
gegen  diese  alles  durchdringende  neue  Lehre  leiden- 
schaftlich anfcfimpft  and  andererseits  die  materialistische 
Weltansicht,  mit  der  zunehmenden  Naturkenntnis  sich 
verbreitend,  auf  Darwins  Abstammungs-  und  Entwicke- 
lungstheorie  sich  zu  stützen  sucht,  hat  eine  dritte 
Partei  die  uralte  Ansicht,  dass  zwischen  der  msehsr 
nischen  und  der  teleolofiischcn  Welterklärun^,  zwischen 
dem  naturwissenscbafUicheu  und  dem  rehgiosen  ätand- 
pankte  ein  innerer  Widerspmeh  hestdie,  ab  Irrtum 
und  Vorurteil  nachzuweisen  und  somit  zu  beseitigen, 
dagegen  die  innere  Einheit  und  Harmonie  beider  dar- 
inthon  vwsncht.  Za  dteanr  diiltai  Partei  gehört  der 
VetGuser  der  vorliegenden  Schrift  Kar  lJf)j^|^^|;^^^QQg[^ 
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Du  Magasio  flir  die  LiUeratar  des  lo-  und  Aoslaodes« 


SeioNaine  ist  in  der  philosopbiscIieD  und  naturwissen- 
Bchalllichpn  Litteratur  meines  Wissens  noch  nie  hervor- 
getreten, es  handelt  sich  mii  eine  litterariache  Premifere, 
ood  auch  hierbei  scheint  der  Uerr  Terfasserseinen  wabreo 
Namen  bescheiden  verhüllt  zu  haben.  Es  scheint,  als  ob 
er  dem  cingeheoden,  grüDdUchen  Stadium  der  hochwich- 
tigen Fhige,  dem  sorglfehsteo  Dorelifoncheo.  PrOftn 
und  Vergleichen  der  bisher  an  das  Licht  getretenen 
wissenschaftlichen  Resultate  zunächst  tOr  sich  selbst, 
zu  eigner  Aufklärung,  zu  eigner  Gewinnung  einer  klaren 
und  bestimmten  Welt-  und  Lebens- Anschauung  sich 
hingegeben  hat,  dann  aber  —  wie  der  Philosoph  Karl 
Bernhard  Ii  einhold  bei  Herausgabe  seiner  Briefe 
Ober  die  EaatUebe  FbUoeophie  sieb  audrllckte  —  ^ab 
seine  eigenen  Angelegenheiten  ins  Reine  gebracht  waren, 
in  ihm  der  WoDSch  erwacht  ist,  etwas  beüuUAgen, 
dose  ein  Ovt,  in  denen  Besitie  er  eieb  eo  ^flcUicb 
fühlt,  auch  von  andern  erkannt  und  benutzt  werde**. 
Dies  ist  der  wohlthuende  Eindruck,  den  das  Büchlein 
macht,  sobald  mau  es  zur  Hand  nimmt,  dies  der  edle 
Zweck  desMlben.  Und  wenn  man  sebon  UerfBr  dem 
Verfasser  aufrichtigen  Dank  schuldet,  so  niuss  dieser 
Dank  ein  doppelt  großer  und  warmer  sein,  weil  seine 
Schrift  in  derTbat  dem  geaamten  gebildeten  PnblilnnD 
über  die  bisher  so  viel  bestrittenen,  dunk^  Fartieeu 
die  längst  ersehnte  Aufklärung  bietet. 

Nach  Etfeld  kann  «der  kindliche  Glaube,  der  un- 
gewöhnliche Vorginge  auf  ein  außerordenthches  Ein- 
greifen der  Gottheit  zurtickfohrt,  vor  der  Wissenschaft 
nicht  beatehea ;  die  Naturforschung  belehrt  uns  über  die 
Nabu^eaetie,  dieLogik  über  die  Denkgeaetee,  die  Aeathe- 
tik  über  dieGesetze  des  Schönen,  dieGesebichte  über  den 
Streng  geaetzlicben  Gang  der  Begebenheiten,  und  so  ge- 
langen wir  acblielSch  zur  Anerkennung  einer  allumfassen- 
den Weltordnung,  iu  der  für  das  Wunder  kein  Raum  ist". 
Die  Ausnalimslosigkeit  und  Unabänderlichkeit  der  Welt- 
gesetze iät  dem  Verfasser  ein  Axiom,  an  dem  die 
Wiaaenachaft  unbedingt  featbalten  nrnaa,  nenn  aie  aleb 
nicht  selbst  aufg('^:rn  will  In  der  Wcltordnung  aber 
offenbart  sich  dem  denkenden  Menschen  auch  die  gött- 
lidie  Weltregierung  am  dentlichaten,  denn  nicM  die 
Willkür  ist  der  Ausdruck  der  Vernunft,  sondern  Ge- 
setz und  Ordnung,  und  eine  Gesetzlichkeit,  die  alle 
Dinge  umfasst  und  sie  zu  eiucui  hurmuniücheu  Ganzen 
verbindet,  kann  nur  als  Ausdruck  der  bOcbaten  Inteili- 
geitz  begriffen  werden.  In  den  Naturgesetzen  hat  man 
den  W  illen  zu  erkennen,  der  für  alles  Erschaffene  Ge- 
aetz  iat,  man  darf  nicbt  eine  femunftloae  Notwendig- 
keit darin  finden,  nicht  die  Welt  aus  dem  zwecklosen 
Spiel  blinder  Krälte  und  seelenloser  Atome  erklären 
wollen.  Der  beklagenswerte  Antagonismus  zwischen 
dem  religiösen  und  dem  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkto  wird  nach  Elfelds  Ansicht  so  lange  fortbestehen, 
als  einerseits  die  Theologie  an  dem,  einem  Zeitalter 
geistiger  Unmflndigkeit  und  mangelbafter  Natnrkenntnia 
angebörigcn  Wunderglauben  festhält  und  andererseits 
die  Naturwissenschaft  die  Naturgesetze  als  die  letzten 
Krklärungsgrllttde  anaiebt,  anstatt  aie  auf  den  gftttKehen 
Willen  zurückzaftthrcn.  Eine  wahrhafte  Versöhnung 
awiacben  BeligiOB  und  tiatunriaaenschaft  iat  nur  mög- 


lich, wenn  wir  uns  zu  der  Yoratelhing  der  Einlin', 
Gotte«?  und  der  Natur  erbeben  und  dcnjzafolge 
nicht  zwischen  natürlichen  und  übernatüriiciieii  V«. 
gftngeo  anterscbeiden,  sondern  Gottna  fiaiit  gi4 
Kraft  in  alleoEraelieinungeB  ohne  Aamlnt 
erblicken. 

Von  dfeaem  Standpunkte  aua  beepridit  Hüdd  4(i 
Mechanismus  und  die  Telcologic  und  gelangt  zu  iej 
Resultaten:  Die  rein  mechanische  Welterklining  fäbn 
zur  Annahme  einer  alles  beherrschenden,  blinden  Kot 
wendigkeit,  die  rein  teleologische  Welterklärung  i 
zur  Annahme  öbernatdrlicher  Schfipfungsakte  and  sm- 
stiger  übernatürlicher  Eingriffe;  die  von  ihm  verbeitt 
verndttelnd«  Theorie  dagegen,  die  er  ab  die  telolt« 
g  i  s  c  h  - m  e  c  h  a  n !  s  c  h  e  bezeichnet,  führe  sowobl  » 
den  Eatalismos,  als  über  den  Wunderglauben  hiuos^ 
indem  aie  eineiseita  kein  Oeacbeben  anloiitlb  ie» 
natürlichen  kausalen  Zusammenhangs  kenne,  aberdK^i 
Zusammenhang  nur  als  den  Modus  des  Geschehtw,  s'i* 
die  Weise,  wie  die  Zwecke  sich  in  der  Welt  verwirk- 
lichet, belnebte,  and  andererseits  die  Hemduitte 
Naturgesetze  anerkenne,  aber  die  Ocpt^e  aus  dea 
Zwecken  herleite  and  so  den  Mechaniämus  mit  ja 
Tdeoh>g!e  in  innere  UebereinatimmunK  bringe.  lüh 
Elfeld  können  Teleologie  und  Mechanismus  nicht  »ii 
selbständige  Erklärangsgrfinde  neben  einander  gelt£D, 
aondern  nur  in  der  Weise  verbunden  werden,  daäs  mas 
den  Uecbaniamus  der  Teleologie  unterordnet;  die  EH» 
schnng  der  mechanischen  Ursachen  ist  die  erste  udI 
wichtigste  Aufgabe  der  Naturwissenschaft,  —  erst  wem 
dieae  Aufgabe  gddat,  wenn  daa  Oeaeta  gafindea  iit, 
das  der  Naturerscheinung  zu  Grunde  liegt,  ist  05  s: 
der  Zeit,  nach  der  teleologiaclwn  Seite  des  Vorgang«, 
nach  der  Zweekbedentnag  dea  ^etaes  n  fragen,  Geift 
und  Materie  sind  nicht  als  für  sich  bestehende  Dio^e, 
sondern  mir  als  verschiedene  Seiten  des  Seinä 
zu  betrachten ,  die  einander  notwendig  ergänzen,  die 
aich  stt  einander  veriialten  wie  Kraft  und  Stoff,  fit 
Wesen  und  Knscheinung,  und   die  somit  z-^ar 
Begriffe  nach  verschieden,  aber  thats&dilicb  eins  tuui 
unsertrennlieb  sind;  der  Qeiat  bedarf  der  Matvie^  an 
die  Idee  in  der  Krscheinangswelt  zu  vcnsirklidfi 
und  die  Bedeutung  der  Materie  besteht  eben  d&ra 
dass  sie  dem  Geiste  als  Offenbarungsmittel  dient;  v& 
der  Einheit  des  Geistes  und  der  Materie,  Gattes  \d 
der  Natur  erklärt  sich  die  Ordnung  und  Harroonie 
unermesBlichen  Weltganzen ,  da  auf  jener  Einheit 
Herracbaft  dea  Oeiatea  Aber  die  Materie  beruht  vi 
das  Ergebnis  dieser  Herrschaft  die  Weltordnung 

So  legt  Elfeld  in  kurzen,  knappen  Sätzen  seine 
Anschauung  vom  Weltzweck  dar,  behandelt  die  Otgt* 
niamen  und  Organe,  insbesondere  das  QehicB  lis 
Organ  des  Geistes  und  die  Sinnesnerven ,  feraer  oi? 
willkürlichen  Bewegungen,  die  Harmonie  zwischen  k^en- 
I  und  AuBenwelt,  die  mdioientiren  Oigamf  den  Instini^ 
die  intellektuelle  und  moralische  Weltor  lnurg,  La' 
und  Schmers ,  den  Optimismus  und  Pei>siiUismas,  un' 
die  Zwedmlli^eit  in  der  anovpuiieclMB  Natar  Ii 
einem  weiteren  Abschnitt  wendet  er  sich  dann  zu 
Entstehung  der  Weitkörper  und  dea  oq^uaiipbea  ^ 
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beos,  indem  er,  von  der  Kant-LapUceschen  Kosmogenie 
«Mgigleiiil,  die  BBtaMmog  der  organtaehen  Wdt,  nv 

roenÜich  Darwins  Descendenz- und  Evolutionstheorie, 
die  Zelleotheorie,  die  Eatwicklaogsgesetze ,  die  nator- 
Kcb»  Äadrtwah!  und  den  Kampf  an»  Dasein,  die  Stafen- 
reihe  der  Lebewesen  und  endlich  die  Frage  der  tierischen 
Abstammung  des  Menschen  bespricht  und  m  dem  großen 
Besoltate  gelangt,  dass  die  Darwinsche  Theorie  sich 
aiit  jener  Kant  Laplaceschen  Kosmogeoie  so  einer  na- 
törlicben  Schöpfung»-  oder  WcltentBtehungsgeschichte 
verbindet,  durch  wekbe  die  Qbcrnatariiche  Scböpfuogs- 
geaehicbte  io  das  Gebiet  der  Mythe  verwieaeo  wird,  und 
dass  Darwins  Theorie  in  ilirem  »uimittolbaren  AnBi  hlusf?e 
ao  jene  Kosmc^enie  den  Weltprozcss  als  einen  ein- 
bdtüchen  großen  Entwicltelungsprosees  erld&rt,  der 
in  der  Uervorbringang  und  immer  fortschreitenden 
VcrvolIknmmnunK  individuellen  Geisteslebens  gipfelt. 

Wohl  wird  man  mit  Recht  einwenden  künnen,  dass 
oandies  ia  dieser  Theene,  s.  B.  der  Vorgaog  der  Ur- 
zeugung, die  Stufcnrpihe  der  Lebewesen  etc.  noch  recht 
probiem&tisch  ist,  Eifeid  selbst  verkennt  dies  nicht, 
dwr  macht  sehr  treffend  geltend,  dass  die  Danrinsehe 
Theorie  noch  nicht  zum  völligen  Abschluss  gelangt, 
sondern  der  Fortbildung  ebenso  fähig  als  bedürftii^  ist; 
—  wie  könnte  uiau  auch  von  so  junger  Theorie,  die 
ssent  ¥0D  Goethe  ond  Lamaitk  im  Prinslp  «oligeBtelU 
und  erst  seit  wenigen  Dezennien  von  Darwin  nälier 
begründet  worden,  bereits  vollständigen  Abschluss  er- 
warten oder  TerlsBgen  ?  Die  Richtigkeit  des  Prinzips 
selbst  ist  evident,  und  die  vorlie^rendc  Schrift  bat  das 
anbestreitbare  Verdienst,  jenes  Prinzip  dem  Verständnis 
des  großen  gebildeten  Publikums  näher  gebracht  zu 
haben. 

Man  wird  an  dem  ElfHdschcn  Bache  seiner  Form 
Dach  einzelnes  auszusetzen  finden;  die  Anordnung  des 
Geusen  and  der  einselnen  Teile  hätte  vielleleht  glflcic- 

licher  getroffen  worden  können,  es  hätte  auch  die  Dar- 
steilong»  wekbe  hier  and  da  zu  viel  voraossetst  und 
hier  nnd  da  statt  anszofOhreo  nur  andentet,  weniger 
knrz  nnd  hierdurch  fasslicher  sein  können.  Im  Kern 
der  Sache  selbst  aber  ist  die  Darstellung  trefflich  und 
das  Buch  eine  verdienstvolle  Arbeit.  In  seiner  knappen 
Kfirse  nnd  eiin£ach<wflrdigen  Sprache  gibt  es  die  Qntntr 
essenz  drr  Darwinsrhen  Theorie  klar  und  tlbcr^icht- 
Ucb,  widerl^  das  Vorurteil  eines  Innern  Widerspruchs 
«wtodien  dem  oatnrwissenschaftlichen  nnd  rdigiOsen 
Standpunkte  und  versuclit  so  die  Versöhnung  beider. 
So  hat  sich  der  Verfasser  sowohl  die  Darwinianer 
telbst,  als  aneh  die  große  Zahl  derjenigen,  deneu  es 
$in  Bedürfnis  ist,  mit  der  auf  allen  Gebieten  der  Wissen- 
idiafl  bahnbrechenden  genialen  Theorie  und  ihren  Re- 
tnitateo  sich  vertraut  zu  machen,  zu  wärmstem  Danke 
Verpflichtet. 

I  Weimer. 

I  Robert  KeiL 


Mm  mralisdi«  Mm, 

GUoag»,  JaBMB,  Ho  Cliug  *  Ca.,  Friea,  10  «ento. 

I  W.  M.  Saltcrs  vor  der  Gesellsehiilt  für  moralische 
j  Kultur  in  Chirafio  t^ehaltcnc  moralische  Reden  sind 
I  von  wunderbarer  Scliönhcit.  In  einer  Spruche,  deren 
ergreifende  Gewalt  der  Ibtspiratien  eines  ToDkomroeneo 
MenschengemQtes  entstammt,  mit  Gedanken ,  wie  fic 
nur  ein  bochknltivierter  Geist  zu  zeitigen  vermag,  der, 
mit  den  wichtigsten  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisse 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ausgerüstet,  von  Be- 
geisterung für  alle"  Gute  und  Große  erfollt  ist,  sind 
sie  in  der  That  Worte  eines  „Propheten  der  Zukunft**. 
Wer,  empOngliehM  Shmes,  diese  Reden  kennen  gelernt 
hat,  dem  werden  sie  ein  Lebciisfreund  bleiben,  der 
wird  wieder  und  immer  wieder  aus  dieser  Segen  spen- 
denden Quelle  Nahmng  der  Seele  ziehen,  der  wird  fort 
und  fort  sich  erbauen  an  der  vollkommenen  Wahr- 
:  haftigkeit  und  Lauterkeit  der  Persönlichkeit,  die  zu 
ihm  spricht,  an  ihrem  Glauben  an  den  Menschen  und 
an  die  Macht  moralischer  Ideale,  an  ihrer  Leidenschaft 
für  wahre  Gerechtigkeit  —  die  Pflicht,  die.  wie  so  viele 
Weisen  des  Altertums  meinten,  alle  anderen  sozialen 
Gebots  In  sieh  schlieft  Der  ehristlidi  Gltnhige  wird 
vielen  An«;icliton  dieses  Mannes  widcrsprech"n ,  lif  i  h 
wird  er  auch  vor  dessen  Glauben,  dessen  Liebe,  dessen 
Hoffnung  Achtung  hegen  mOssen,  and  vietleieht  wird 
er  audi  in  seinen  Worten  die  Stimme  Gottes  vernehmen. 
Wenn  wir  unter  dem  Göttlichen  das  Höchste,  Heiligste, 
Ehrwürdigste  verstehen,  su  ist  die  iSeele  dieses  Mannen 
voll  von  Gdttliebon. 

Salters  Religion  ist  nOFalisch,  and  seine  Moral 

ist  religiös;  oder  vielleicht  sollte  man  sa^pn:  die  Moral 
ist  seine  Religion.  Kann  es  eiae  höhere  Religion  gebeuV 
Es  ist  die  Religion,  die  bestehen  bleiben  wird,  so  lange 
in  der  Welt  moralische  Wesen  sind  —  ewig. 

Die  Gesellschaft,  welche  Salter  gegründet  hat,  hat 
vor  allem  «ein  edleres  privates  und  ein  gerechteres 
sociales  Leben"  im  Sinne,  so  präzisiert  er  in  jener 
erstgenannten  ?chrift.  der  ^Openintr  Lccture"  vom  7. 
April  vorigen  Jahres,  die  Aufgabe  derselben,  ihre 
Basis  ist  nteht  eine  der  alten  Religionen  oder  eine  der 
„rationalisierten"  Formen  derselben;  auch  ist  es  nicht 
die  Wissenschaft  oder  ein  philosophisches  System;  die 
moralische  Natur  des  Menschen  ist  das  Fundament, 
auf  dem  sie  baut.  Sie  verstattet  dem  theoretisdien 
Fürwahrhalten  Aca  Menschen  volle  Freiheit:  yrns  sie 
verlangt,  ist  rechtschaffenes  Leben,  Wahrhaftigkeit, 
Ueberaeogongstrene,  ein  tieferes  Bewnsstseio  von  der 
I  moralischen  P.edeutun;:  des  Lebens,  Gefühl  für  den 
Wert,  für  die  Heiligkeit  menschlicher  Wesen,  und 
Glaiiben  an  dem  Menschen.  »Der  wahte  Atheist  ist 
der,  welcher  nicht  glaubt,  dass  das  ideal  Rechte  und 
Gerechte  in  der  Welt  siegen  kann."  Saltcr  gehört 
nicht  zu  ileneu,  die  uu  der  Gegenwart  und  an  der  Zu- 
kunft versagen.  „Sicher  ist  es,"  so  erklärt  er,  «dass 
selbst  jetzt  wir  mehr  Idealismus  hören,  höhere  Moral, 
ja,  mehr  Glauben  unter  den  sozialen  Reformern  unserer 
Zeit  ab  irgendwann  aenst"  «Die  Zokiad|itii8Mr4ri^oogle 
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an  Möglichkeiten  und  wird  gröflere  Dinge  bringen,  als 
Je  du  TergBOgenheit  gekannt  hat.** 

Salter  vermisst  in  den  christlichen  Kirchen  nnsrer 
Zeit  die  Tollkommene  Auirichtigkeit,  den  tiefen  Emst 
«Uli  die  £iidgbeit,  die  dem  HeiKpten  gegeoflber  In 
uns  wohnen  sollten.  P  r^  n1)e,  auch  die  libernl^t  I  r- 
selben,  die  (Tielleicht  auaerm  Protestantenvercin  cat- 
epredieide)  Sekte  der  ünitarier,  veilangen  za  viel  von 
uns  in  spdknlativer  Hinsicht;  sie  fordern  zu  wenig  von 
uns  in  praktischer  Hinsicht.  Das  liberale  Christentum 
hat  versucht,  die  Vetuunlt  mit  der  Religion  und  die 
Freiheit  mit  dem  Glauben  zu  versöfaiwn.  Aber  es  ist 
mit  seinem  Rationalismus  nicht  weit  gennis;  gegangen. 
Es  kann  sich  nicht  dazu  entschließen,  die  ungeheure 
Verladeniog  amnerkeiiiien,  die  in  dem  gemen  Leben 
and  Denken  der  Menschheit  seit  achtzehn  Jahrhunderten 
platzgegrififen  hat  Und  diese  Christen  zeigen  keine 
große  Unzufriedenheit  mit  der  sozialen  Welt,  in  der 
sie  leben;  sie  meinen,  dasa  mit  ein  wenig  GQte  und 
^lilde  von  ihrer  Seite  alle  Dinge  gut  sind;  sie  hegen 
^'ächstenliebe,  Mcharity**!  aber  sie  geben  nicht  sehr  tief 
damiW  und  Ihr  Gedanke  gebt  kaom  Aber  diese  Nleheten- 
liebe,  über  Mildth:lti5,'keit  hinaus.  Hire  Vorstellung 
der  Pdicht  ist  rein,  gut,  so  weit  sie  reicht,  aber  ge- 
wöhnUcb,  „commonplace" ;  sie  sind  ohne  tiefes  mora- 
liidua  Leben.  Einer  mächtigen  Verantwortlichkeit,  einer 
solchen,  die  mit  Enthusiasmus  erfüllen  würde  die  Seelen 
derer,  die  sie  anoebmeo,  einer  grofien,  heiligen  Aufgabe, 
die  der  moueUidien  Oeeelbchaft  gestellt  ist,  idiüDen 
sie  sich  nicht  bewusst  zu  sein.  Zu  oft  lassen  sie  sich 
durch  den,  alles  Streben  nach  Vbllkommenefeaii  nach 
efner  gerecbteren  Ordnung  der  fwrialea  Dbage  Uhmen- 
den  Gedanken  einschläfern,  dass  da  Ueuehen  Los 
80  wie  es  jetzt  thatsächlich  ist,  bleiben  muss,  weil  es 
dUTcb  die  göttliche  Vorsehung  so  gewollt  ist,  —  dass 
die  esietiereDde  Gesellschailsordnung  von  gOttUdier 
Sanktion  ist.  .\ls  ob  nicht  das  Stm^rn  ni  •!!  besserem, 
das  Streben  nach  Realisierung  von  Idealen ,  das  jeden 
Befbnmitor  beseelt,  auch,  and  vor  allem,  ab  ein  Weik 
güttlidier  Vorsehung  angesehen  werden  mOsste  von 
jedem ,  der  an  eine  göttliche  Vorsehung  glaubt !  In 
Wahrheit  aber,  erklärt  unser  Autor,  muss  dieser  Vor- 
irarf  aUgemein  gegen  die  christliche  Kirche  wibrend 
der  letzten  hundert  Jahre  erhoben  werden.  -Die 
höchsten  moralischen  Ideale  sind  gebildet  worden,  die 
grOBten  Bew^pingee  moralischen  Lebens  sind  vor  steb 
gegangen  auOerhalb  ihrer."  Und  diese  Thati^ache  sei 
nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  fundamentalen 
christlichen  Auffassung  der  Dinge.  Obwohl  er  nicht 
wolle  abertroffen  werden  in  wahrer  Ehrfurcht  gegen 
Jesus,  ^enc  einzige  Figur,  jenes  Bild  von  Majestät 
vereint  mit  Milde,  das  Licht  geworfen  hat  durch  die 
Jahrbunderte  und  selten  ohne  Eisflnss  gewesen  ist, 
selbst  wenn  seine  Anhänger  am  verkehrtesten  und 
bigotesien  waren";  so  zwinge  ihn  doch  die  Wahrheit 
zu  der  Anerkennung,  dass  die  Moral  Jesu  den  Nöten 
unsrer  Zeit  nicht  genog  tboe.  Sie  «gewibrt  nicht  eine 
Basis,  die  breit  genog  und  groß  genug  ist  für  die 
gegenwärtige  und  künftige  Zeit"  Jesus  ist  »zu  weit 
im  UBB  entbnit  In  seinem  Denken  Uber  die  Welt  ond 


in  seinem  UofTen  für  die  Menschheit,  um  unser  Fühnt 
ond  Meister  zu  sein.**  „Man  kann  nicht,  ich  wsge«; 
m  sagen,  ein  echter  Christ,  von  ganzem  Herzen  ein 
Christ  nach  dem  ursprünglichen  Tjpos  sein,  ohne  etw 
mehr  su  werden.*  Eb  ürteQ  war  sn  ftllen  und  iH- 
gemeine  Gerechtigkeit  zu  erfüllen  nach  der  Meinti^; 
der  Stifter  des  Christentums  durch  eine  andere  Madl 
als  der  Mensch;  menschliche  Wesen  sollten  einssiBr 
lieben,  freundlich  und  mitleidig  gegen  einander  seii. 
aber  Gerechtigkeit  und  eine  Reorganisation  fler  (^^f?- 
Schaft  waren  zu  große,  zu  schwierige  Anfgabea,  m 
von  Mensehenhinden  ergriUhn  so  werden.   In  Ikn 
allgemeinen  Zögen  wurde  die  Welt  j^pnommen,  wie 
ist;  und  eine  vollkommene,  eine  ideale  Ordnongdex 
Dinge  wurde  betrachtet  ab  uns  im  Jenseits  Toriiehilla 
durch  eine  höhere  Macht.    ..Mein  Reich  ist  nicht  m 
dieser  Welt."    Der  Gipfel  christlicher  Frömmigkeit 
bestand  im  Sehnen ,  Beten,  Sich- Vorbereiten  für  jenes 
künftige  ..Reich  Gottes**.   Die  gegenwärtige  Zeit 
wacht  zu  einem  anderen  Gedanken.   Sie  neigt  eicht 
mehr  dahin,  die  Ordnung  menscblichen  Lebens  so  &&• 
zonehmen,  wie  sie  ist,  sondern  sie  wiO  de  prüfen  esd 
sie  messen  an  dem  Gci'rnikrr.  f^rs^rn,  tv^s  sein  soll;  utd 
menschlicher  Güte  und  menschlicher  Kraft  glaubt  «e 
die  Aufgabe  gestellt,  Gerechtigkeit  in  der  Wdt  hin- 
sehen zu  machen.   In  uns  sind  die  Quellen  derO^ 
schichte.    Möge  der  Betende  nicht  das  Gesetz  v*>» 
Ursache  und  Wirkung  vergessen  1  Nicht  durch  Beieti 
wird  das  Wohl  der  Gesamtheit  gesdiaff«n,  der  Kiaite 
geheilt,  der  Arme  geschützt,  der  Ungerechte  bezwuogpo 
und  gestraft    Im  Mittelalter,  wo  man  am  mtistea 
betete,  hauste  der  Aassatz  audi  In  Em-opa.  West 
Gebete  das  „Reich  Gottes**  auf  Erden  schaffen  könnten, 
sollten  wir  nicht  denken,  dass  achtzehn  Jahrhunderte 
christlichen  fietens  es  uns  hätten  bringen  müssefi; 
«Eine  Stimme  aus  dem  Ungesehenen  sagt:  Stehe  vd, 
0  Mensch,  von  deinen  Enieen  und  handle  I  Ich  verlange 
von  dir,  dass  da  nicht  ein  Bittender  seiest, 
ein  Schöpfer.**  Der  Mensdi  wende  slch«n  den  1 
Er  habe  Glauben  und  Vertrauen  zu  dem  Guten  tio'" 
in  uns,  das  oft  nur  eben  dieses  Glaubens  und  Ver- 
trauens bedarf,  um  sich  zu  offenbaren.  Dem  Meascbci 
ist  anvertraut  die  Sorge  um  das  Heil  der  Familie,  dei 
Staates,  der  Menschheit;  ihm  obliegt  es,  die  sosisici 
Uebel  zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen.  Als  plastiscii 
Stoff  haben  wir  uns  selbst  nnd  die  GeadlMdiaft  ^ 
betrachten,  als  einen  Stoff,  in  den  die  Ideea  d> 
Guten  hineinzubilden  sind. 

„Die  sozialen  Fragen  sind  die  Fragen  des  Tages.  IM 
die  sozialen  Fragen.^ind  prinzipiell  moralische  Fragen:  sie 
schließen  die  Verhültnisse  des  Menschen  zum  Menschet 
in  sich,  und  Moral  ist  nichts  als  ein  Ideal  desaeo,  wia 
das  Yerfaftltois  m  Mensch  au  Mensch  seim  aflia* 
„Die  ^fnral  selbst,**  so  sagt  Salter  in  dem  unlängst  er- 
scbienecen  Auszüge  aus  seiner  Bede  zur  ersten  Jabr^ 
feier  der  Stiftung  sslnmr  Gesellschaft  *),  „wen  tUfif 
au^edacht,  bedeutet  siehts  ab  dne  veridiita  Helt, 

•)  Tho  First  Annivereary  of  tbe  Society  forflihic*!  C±r- 
tun  of  Chicago.  Aboknol  of  »  LocUxn  bj  William  M..C 
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doe  vollkommene  Ordnung  dar  Gesellschaft."  Im  ge- 
wissen Sinne  ist  daher  die  I-ögunp  des  sozialen  Problems 
«etwas  sehr  eiDiiaches''.  «Sie  ist  die  Aufnahme  eines 
tarn  Priinlps  In  du  Herz  der  Menschen.  Sie  liegt 
darin,  das  Gesetz  des  sozialen  Ideales  zu  erfas^ien  und 
es  aom  Gesetze  des  Qescbäftslebeos  selbst  zu  machen; 
jeden  M  ans  In  Ar1>dt  stehendoD  IfeuBcibeD  niAt  als 
ein  Werkzeug,  sondern  als  einen  Menschen  zu  behan- 
deln und  ihm  die  Mittel  zu  gewähren ,  die  Ziele  emen 
Menschen  zu  erreichen ;  keinen  Vorteil  zu  kennen,  den 
irir  nieht  in  gewissem  Maße  zu  einem  mit  ihm  gemein- 
samen machen.**  Denn  dies  ist  das  Prinzip  einer  ge- 
rechten Gesellschaftsordnung,  dass  jeder  Mensch  als 
ein  Zweck  ood  nicht  nur  als  Mittel  hehandelt  werde, 
dass  niemand  einen  andern  zu  einem  bloßen  Werk- 
zeoge  für  seine  eigene  Befriedigung  zu  machen  sich 
utenrindeo,  sondern  ihn  als  ein  Wesen  betrachte,  das 
eigenen  Wert  und  Warden  bat. 

In  seiner  (am  18.  November  vorigen  Jahres  ge- 
haltenen) Bede  aber  ^Erfolg  und  Missllngen  des  Pro- 
teetutisonis**  hetnditet  Satter  als  einen  Erfolg  dea 
Protestantismus  seinen  Bruch  mit  der  katholischen 
Kirche.  Als  einen  Erfolg  erkennt  er  ferner  an  seine 
Ldm  TOD  der  KeditiBrtigung  diodi  den  Ghutben, 
welche,  nach  der  Auffassung  unsers  Autors,  eigentlich 
besagen  will,  dass  „die  innere  Haitun?  allein  den  Wert 
eines  Mensciien  bestimmt".    Wahrend  in  der  katho- 
fiadiea  Kinhe  die  G&te  etwaa  AenBerliehea ,  Formales 
geworden  war,  bestand  nach  dem  Protestantismus  die 
Frömmigkeit  nicht  in  äußeren  Werken,  sondern  iu 
einem  inneren  Prinzip.  ,D<v  Proteatantisnnts  entsprang 
aas  einer  Belebung  des  Gewissens  und  einer  Vertiefung 
des  moralischen  Lebeng,**   Er  ist,  so  weit  er  dem  ur- 
sprünglichen Geiste  Latherä  gelreu  bleibt,  innerlicher  i 
als  der  Katholizismus ,  eindrin^dier,  die  Religion  ist  j 
ihm  persönlicher.    Er  hat  einen  neuen  moralischen 
£mst  ins  Leben  gebracht.   Und  in  noch  einem  anderen 
Sfame  hatte  er  Erfolg.  Er  bat  nns  Freiludt  des  Ge* 
Wiesens  gegeben ;  eine  Freiheit,  deren  Konsequenzen 
eich  freilich  weiter  erstrecken,  als  Luther  zu  erkennen 
vermochte.   Aber  als  einen  Missgriif  des  Protestantis- 
luas  betrachtet  es  Salter,  dass  er  lediglich  mit  der 
offenen  Bibel  der  katholischen  Kirche  entgegentrat  und 
flans  er  die  Bibel  als  eine  unbedingte  Regel  des  Glau- 
beoa  nnd  Handelns  auch  der  beotigen  Menschheit  be- 
trachtet.  Die  Idee  der  Rechtschaffenheit  nnd  Gerech- 
tigkeit, wie  sie  die  Bibel  enthält,  «ist  von  dauerndem 
Werte;  aber  das  ganie  Knltustadiam ,  in  der  dirae 
geschrieben  wurde,  ist  jetzt  von  einem  höheren  ersetzt. 
(Vir  können  nicht  denken,  wie  die  Bibel  uns  denken 
aBsen  will;  wir  können  nicht  glauben  und  hoffen,  wie 
femnn  nnd  die  Apostel  nns  ghnben  und  boffen  hiasen 
ttOchten;  wir  können  nicht  leben  und  handeln,  wie  sie 
ms  handeln  beiüen.   Wir  sind  von  ihnen  getrennt 
tteM  blofi  diveh  achtsehn  Jahrbimderte  der  Zeit,  son- 
crn  durch  achtzehn  Jahrhunderte  der  Erfahrung,  des 
Visaens  und  Denkens."    Kin  anderes  Misslingen  des 
'rotestaatiamuä  besteht  darin,  «dass  er  uns  keinen 
lecien  Glauben  gegeben  hat,  einen  solchen,  wie  die 
iVfali  Mioflr  bedart  Die  Protutanten  haben  gr&tten» 


teils  einfach  festgehalten  an  gewissen  Hebeiblefbeeln 
oder  iteten  eines  alten  Kleides.  Sie  sehen  nicht,  dass 
die  Welt  nicht  von  Trümmern  leben  kann;  sie  haben 
der  Welt  kehl  positiyes ,  nenes,  eine  Wiedeigebnrt 
wirkendes  Prinzip  -'ocr'hen  .  .  .  Bevor  ein  neuer  Glaube 
sein  kann,  muss  es  neue  Ideen  geben. . .  Aber  der  Pro- 
testentismns  hat  keinen  nenen  Gedanken  entwidcelt;  er 
hat  keine  neuen  Gedanken  Ober  das  Leben  und  die 
Gesellschaft;  er  scheint  den  moralischen  Individualis- 
mus für  erschöpft  zu  halten  in  den  Sätzen  der  Ber^;- 
predigt,  —  er  htt  sognr  kein  wahres  Verständnis  für 
diese.  Denn  wenn  er  es  hätte,  so  würde  er  die  Winke 
au&ehmen,  die  sie  geben,  und  ein  Ideal  der  GerechUg« 
kdt  für  die  Wdt  ansarbeiten.*  Eine  Aera  sosiater 
Gerechtigkeit  ist  es,  nach  der  die  Welt  verlangt,  und 
diese  hat  der  Protestantismus  nicht  gegeben.  «Ja,  der 
Protestanttsains  hat  in  der  Person  Luthers  das  Ge- 
widlt  seines  Einflusses  in  die  Wagschale  geworfen 
gegen  die  Aera  sozialer  Gerechtigkeit,  aufweiche  die 
Herzen  der  armen  bedrackten  deutschen  Bauern  ge* 
richtet  wnren.*  Do*  deotsebe  Bannr  veilengte  Ftei- 
heit,  er  verlangte  kirchHcbr  und  politische  Freiheit. 
Kirehe  und  Feudalherren  vereinten  sich,  ihn  aoszu- 
beuten.  Wdehe  ChanDen  für  eine  Religion,  welche  in 
dieser  Welt  von  irgend  welchem  Nutzen  zu  sein  meinte, 
welche  das  Hecht  schützen  und  das  Unrecht  nieder- 
werfen wollte  1  „In  Wahrheit  hatte  die  Reformation 
die  moralische  Fiber,  welche  wir  beut  von  einer  Reli- 
gion Tcrlangcn,  es  würde  ihre  erste  goldene  Gelegen- 
heit gewesen  sein.**  »Nach  meiner  Ansicht  war  es 
nicht  btoS  Lntber,  der  in  diesem  kritischen  Moment 
fehlte;  es  war  uicht  bloß  der  Protestantismus,  welcher 
fehlte :  es  war  das  Christentum  und  seine  unpraktische, 
unphilosophische  und  unwahre  Lehre  vom  Nicht- Wider» 
Stande.  Es  war  die  christliche  Lebrü,  dass  wir  selbst 
die  Gerechtigkeit  nicht  in  die  Hand  nehmen,  sondern 
einer  anderen  sie  überlassen  sollen,  wekhe  verantwort- 
lidi  war  ittr  die  Grlnel  der  Banotikriege  . .  .  N^t 
auf  dem  Grunde  einer  solchen  Ansicht  ist  in  der  Welt 
Fortschritt  gemacht  worden  .  .  .  Wäre  der  Gedanke, 
der  den  Arm  Luthers  lähmte,  die  Ueberseugung  ansrer 
Vorväter  von  177Ö  gewesen,  so  hätte  diese  herrliche 
Republik  noch  jetzt  eine  britische  Provinz  sein  können." 

Salier  ist  ein  Idealist,  werden  viele  sagen.  Ge- 
wiss, dasS^t  er:  ein  praktischer,  ein  moralisdier  Idea- 
list Das  ist  sein  Ruhm!  Ideen  sind  es,  welche  die 
Welt  der  Menschen  bewegen,  die  Welt  benwingen. 
.Mens  agitat  molem.**  Alles  Gn>0e  Ist  im  Geiste  ge« 
boren.  — 

Noch  viele  Picden  un??ercs  Autors  <?iTid  in  Zeit- 
schriften verstreut.  Es  lä^si  dies  den  icbhaiiea  Wunsch 
entstehen,  er  mMite  dieselben  bald  sammeln  und  io 
Buchform  herausgeben,  damit  sie  m  einem  Gemeingut 

werden  können. 
Berlin. 

Georg  von  GiiyckL 
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Nta]wll«mieh  von  Oimitrioa  BikjUi. 

TL  kiyst  ^  edkaaai., 
(Bnüi  if.  488  *A  889.) 

ti  tä%a  Xiytt  i^iaiutä; 
vi  UfU  V  ^  äg^talt} 

ToS  Uyet  "  „^AnQoyiälty 

fi})  au  %6v  ^Xoiaßov  yeXttOi^tjg 

juxi  'a  TÜv  ve^av  fiov  xoifi^lf^s 

fiäX&fj  XI  ciysfioiuXtj 

%vl^  ttie  xvfiatä  triy?, 
«1*  o^Qi^ovv  tä  ßovvä  ttig, 
xal  (fo/SfQti  iq^oXüyfi,  —  — 
ti  Xiyet  Vcqc'i:  yt-  'a  r/ji'  yff 
äy^Ui  Tijf  xQavyili 

Xwf  \  XQavyi)  txdv^, 

meA  3^9^  not  yuX}\v^l^* 


DeuUeh  Ttm  Angatt  ftoUk. 


WMin  sanft  das  Meer  zum  Strände  riiiot, 

Die  Wasser  leis'  erklingen 

Als  woUt's  in  Schlaf  ihn  singen  — 

Was  flttstert  es  ihm  heimlich  lind? 

Waa  lagt  ei  da  nun  Strande? 

Es  sagt:  „0  Sand  am  Straade, 

Täusch'  dich  nur  durch  mein  Raones  nickt 

Uutl  traue  meioen  Launen  nicht  

8aaik  Mhlommerad  vor  den  Woges, 
0,  bau'  auf  meine  Ruhe  nicht  —  — 
Es  kommt  auch  Sturm  geaogeB  1** 

Und  wenn  das  Meer  in  wildem  Schfrill 

Die  Wogen  loUt  und  büamet, 

Beiü^ioeh  sie  «Üiti  und  schiitmet 

Und  tosend  bridit  mit  ¥nrrem  S^nU  —  - 

Was  saget  da  zur  Erde  wohl 

Mit  brausendem  QebrQUe 

Sein  StnrmeiheDlea  Bckrill  und  hohl? 

—  „Die  Welt  könnt'  ich  vernichten,* 

Spricht's  SturmL'pbpiil  zur  Erde, 

„Doch  will  ich  druuf  verzichten, 

Dan  wieder  Buhe  werde!* 


Majo. 

Von  Taul  Lindau.  —  Breslau,  S.  Schottl&ader. 

Wer  sich  zu  den  neuerlichen  Aeufierungen  von 
Idndaus  Talent  skeptisdi  yerUelt,  der  ist  wohl  ganz 
zuletzt  anderer  Meinung  geworden.  Er  muss  von  dem  nie 
rastenden  Schriffftcller  sagen:  Der  Born  ergötzlichen 
Humors,  i<chiirl'er,  und  denuuch  iiebcnswQrdiger  Satire  ist 
nidit  erscböiift.  Lindaus  Dencstea  Weric  bestätigt 
dif^sp  Bfhanptiinj^  vollauf.  Aus  diesem  Oriinde  und 
weil  wir  in  keinem  Werke  die  Merkmale,  welche  die 
Art  and  Welee  der  FederfQhning  Panl  Lindaus  charakte 
risieren,  tt»  lieisainmen  finden,  wie  in  dem  vorliegenden 
sei  es  uns  vor^önnt,  „Mayo"  an  dieser  Stelle  eine  ein- 
gehende Besprechung  zu  widmen. 

Beginnen  wir  unsere  Beebaebtai^n  mit  der  Wieder- 
gabc des  Inlialts  der  Erzählung.  Dies  ist  der  denkbar 
schlichteste.  Ein  preußischer  Kavallerieleutenant  GeorR 
von  Lützen  hat  am  grünen  Tische  die  Kleinigkeit  von 
180,000  Reichsmark  —  (wie  sebndl  man  sich  doch 
an  arrprikiinisehe  Verhältnisse  gewöhnpn  kann!)  — 
verloren.  Kurz  entschlossen  weist  er  seinen  Gläubigern 
diese  Snmme  an  und  reist,  da  sein  nervns  agens  nun- 
mdir  anf  ein  Minimum  reduziert  ist,  nach  der  Neuen 
Welt,  um  hier  bei  einem  Leben  voller  Mühsal  und 
harter  Arbeit  in  die  Öcbule  zu  geben  und  schließUcb 
nach  Kämpfen,  aus  welchen  seine  unennQdliclie  Tbat- 
kr.ift .  seine  riatürliclierj  Aulauon  und  sein  Glück  ihn 
als  Sieger  hervorgehen  l^scn,  Herz  und  Hand  der 
schönaten  llldciieBbiate  Sen  FrandBCoe  an  gewinnen. 

Man  vennag  also  leidit  m  darehsdiaoen,  dass  es 


äich  IQ  der  Hauptsache  darum  handelt,  die  geiegenlM 
einer  mehrwdchendUehen  Fakrt  qner  dordt  Amerib 
gewonnenen  Erfahranpren  zu  vrrT^prten.  In  der 
füllt  einen  großen  Teil  der  Novelle  eine 
der  Nenen  Welt,  eine  Schilderung  jedoch, 
von  den  Feuilleton-Briefen  der  Y*Z*Zeitavg 
Vorteilhafteste  unterscheidet. 

Dies  hat  seinen  guten  Grund.    Denn  eioewA 
ergibt  sieb  in  der  No?eUe  die  fiesducibing  dar 
lieben  Umfrehunp  ungezwungnen  und  unmittelbar  is 
dem  Kern  der  Geschichte,  andrerseits  aber  ist 
der  Heimat,  also  in  Ruhe  und  Mu8e  gi 
während  fmlier  Undau  sich  genötigt  stA, 
Koupee  des  Pullmann-Wagon  den  eben  gewi 
Eindruck  in  flüchtiger  Skizze  zu  Papier  au  bringen, 
eigentlich  dier  zn  retoieren,  als  ein 
Resümee  zu  ziehen.   Uebereilung  ist  aber  selbst 
derjenigen,  welche  des  Wortes  und  des  Beirri 
der  vollc'udet^teu  Weiäu  aich  Herr  wissen,  vom  C( 
Der  Schildaang  in  Ilayo  fiBUt  weder 
lebendigen  Frische,  noch  die  Schärfe  des  prägrt&i 
Urteils-,  man  fohlt  gleichsam  aus  jedem  Worte 
ich  habe  mir  die  Sache  reiflich  flbMlegt  nnd  Ml 
Schiasse  gekommen,  so  siebte  aus  und  nicht 

Amerika  kommt  bei  diesem  gewissenbaftai 
fahren  nicht  alizugünsüg  davon  und  es  zwii^ 
I  uns  mehr  und  mehr  die  IJebeneagnng  mI^  iMS 
alter  Erdteil  doch  das  richtige  Eden  sei.  W»sO 
Dickens  vor  dreißig  und  vierzig  Jahren  Ober 
gesagt,  äo  ungefähr  sagt  das  Paul  Lindaa 

mit  «in  wenig  andern  Wotlen.  .  . . 

Digitized  by 


Dm  Magadtt  für  di«  Littentar  dM  In-  imd  Aubad«. 


Das  Land  selbf^t  ist  schön,  die  Natur,*  SO  vakolti- 
viert  sie  im  ^roßpn  Ganzen  auch  sein  mag,  groBartig 
und  von  überwältigendem  fiindracke,  die  Menschen 
rind  b»?  od  tAdMdff,  ikTnnm  ^bmn  mMmittdlieb 
pinem  hlssiEren  dolrn  far  nienfe  ergeben,  wie  die  Männer 
rastlos  thätig,  und  die  jungen  Mädchen  —  die  retzendeo, 
HiriMNU  würdigen  AuwrikuMiriiiBni  beenUfU.  Aber 
alles  in  allem,  das  Leben  idbet  —  es  ist  für  uns 
kaum  ertr&glich.  „Man  lebt  hier  gar  nicht,*^  Mgt  Georg 
von  Lützen  einmal,  „man  vegetierte 

So  korzgefaeit,  so  seUiebt  dieses  Urteil  fQ>er 
Amerika  scheint,  so  zutreffend  ist  es.  Und  in  der 
nämiicben  Knappheit,  welche  immer  den  Nagel  auf 
dm  Kopf  Mflt,  ebtrakterMert  Uadsa  g»u  AmerikB, 
llr  Verhältnisse,  Land  und  Leute.  Sehen  wir  uns 
nur  Mr.  Jeffereoo,  jenen  Hinterwälder-Nabob  an,  in 
dessen  Oesellscbaft  der  Held  unserer  Novelle  Europa 
▼eriSsst,  und  welcher  übrigens  unsere  Beachtung  aus 
dem  zwiefachen  Grunde  verdient,  das?  er  der  künftige 
Schwiegervater  Georgs  und  der  Typus  eines  amertka- 
nisdien  seif  mnde  msn  ist  Wir  heben  m  diesem 
Behufe  nur  folgendes  Gespräch  zu  belauschen,  welches 
sich  zwischen  dem  jungen  Lützen  und  Mr.  Jetferson 
gelegentlicb  eines  Spasieiganges  an  BMd  entsponnen 
hat,  um  Charakter,  Grundsätze  und  Lebensinschsoiingen 
dieses  biederen  Mannes  kennen  zu  lernen. 

, Jfein  lieber  Mr.  Jeffenon,*'  u  leitet  ob  der  beieiebuten 
St«I]e  Georg  von  Laben  die  ünterlmltiing  ein,  nindn  lieber 
Mr.  JeSiuBoa.  Sie  «ad  eta  erfahrener  Ifaaa,  Sie  kwuMn  die 
amerikaBieehet  VerhUtdne  geou,  vieilleidlil  ktaiMB  ffie  mir 
eiiMB  Bat  geben? 

JoflbiMju  eeli  iha  att  eeineB  aifldea  grofleo  Augen  ruhi^ 
m  md  echiriM. 

«Ich  bin  jetet  OflUer  geweeen,*'  fahr  Qeoiv  fort.  „Ich 
hab«  geepielt,  verloren,  habe  mein  SSelt  abgebnxuien  und  gehe 
■n  nach  der  neuen  Welt,  tun  mir  ein  neue«  Leben  zu  be- 
gcflnden.   Ich  habe  wenig  Oeld  aber  Tiel  Mut" 

„Haben  Sie?  —  Gut!  Wenn  Sie  arbeiten  wolliu  utul 
■Aeiten  können,  dann  werden  Sie  es  l>t'i  uns  zu  etwas  bringen." 

„Daa  hotfe  ich.  ich  möchte  nur  wibseu,  wo  ich  ansetzen 

„Ueberau,  wo  sich  die  Gelegenheit  liietft.  Dm  kann 
ich  Ilineii  hier  natürlich  nicht  sji4T(>n ,  d.iss  r  jü-^i'n  Sit-  selbst 
drüben  sohen.  Sie  sind  ^'e'wiss  wie  alle  Leuto  Ihn'^i  Limdeg 
lind  lbre.1  Stande»  ein  weni)^  verwöhnt.  Wi't.n  -n'  .'u.  l.e- 
Hucmeii  Leben  unter  Jen  Bedintriinpcn  der  Zivilisatiou  weiter- 
töhren  wollen,  ne  w  eriicn  SIh  w  ihl  im  Osten  bleiben  mUtnen, 
da  finden  Sie  in  New- York  oder  aontt  einer  grollen  Stodt 
sicherlich  bald  eine  BteBng,  die  UinB  Mann  «nlliik,  «am 
Beispiel  ah  Kellner  ..." 

Georg  »ah  ihn  groß  un.  Aber  Ifa;  JeiacMB  eehiaa  ee 

ka""*  zu  merken  und  fuhr  fort: 

,,Oder  Küiidukteu.-  bei  ilrr  l'fi  rdebahn  and  dergleichen, 
—  beneheidcne  aber  sichere  ."^tt-UaiifTen.  Vielleicht  kflnnen 
Sio  aacb  in  einkaufin&nnischesCii  s.  LlLtt  eintreten,  und  wenn  Sie 
Talent  zum  Handel  haben,  werden  Sie  e»  da  weit  bringen 
kOnnen;  aber  Sie  aehcn  mir  nicht  danach  aus.  Und  es  w&re 
anoli  acbade,  wenn  ein  Mann  von  Ihrem  Schlage  im  Bnrenu 
▼ezkfimmerte.  Sie  sind  sehr  gut  gebaut,  fS»  echafawn  etwk 
so  Mdn.    Sie  «ind  ein  guter  Reiter?" 

„0  ja;  ich  war  Kavallerieuflizier." 

H&ie  schieOen  wohl  auch  gut?" 

nO  ja." 

„Nun  dann  rate  ich  Ihnen:  voniuebnn  Sie  ea  ^ar  nicht 
mifc  dem  Schlaraffenleben  im  Osten,  stehen  Sie  gleich  nach 
«lern  Westen  weiter!  Da  finden  Sie  sicher  bald,  waa  Sie  brauchen. 
Sie  scheuen  doch  die  Arbeit  mit  ddr  Hand  nicht?  ~  Sie 
hn.iMB  «i  dodl  siebt  für  unter  Ihrer  Wfirde,  als  Bjaenbahn- 
karren  oder  Steine  zu  klopfen?  Dm  wird 
basaUt  aad  wenn  Sie  sich  eirt  ein  bisciMB 
,  werden  Sie  TieOeidit  Talwto  in  sieli 
Sa  nodi  gav  kdna  Tonkdlaag  haben. 


Vielleicht  sind  Sie  ein  geschickter  Prospektor.  Man  braucht 
nicht  Mineralogie  studiert  m  haben,  um  (iold  zu  linden.  Hnd 
wenn  Sie  gut  schießen  ui.  1  reiten  kOnnen,  kOnnen  Sie  ^ic)l 
ja  auch  als  Hirt  oder  .liiger  eine  Stellung  iiuichen.  Sie  brauchen 
eben  nur  zu  wollen,  dann  wird's  Hchon  gehen,  Sie  tind  ia 
den  bei«ten  Jahren  .  .  .  Wie  alt  sind  Sie  denn?" 
,,Siebenuudiwiinzig  Jahre." 

„Sie  sind  gesund,  wenn  Sie  die  Anstreugungou  nicht 
ichewailt  wird  es  Ihnen  Rcbon  gut  gehen.  Bei  una  in  Colorado, 
in  Nen-Heziko  und  Arizona  und  da  oben  in  Oregon,  Montana 
und  Dacota  ist  noch  für  Tausende  und  Abertausende  Plate, 
und  Tausende  und  Abertausende  können  da  noch  zu  reichen 
Männern  werden.  Aber  die  Hauptsache  ist;  strenge,  anver- 
drossene  Arbeit,  Verzicht  uuf  alle  Bequemlichkeit-en  und 
und  Freuden  Ihre«  bisui  i i^t;.  Daseins,  Selbstvertrauen  imd 
Selbstth&tigkeit,  helfen  kann  Ihnen  kein  anderer,  helfen  kOnnen 
Sie  Hieb  nur  allein.  Und  wenn  Sie  Ihr  Weg  einmal  nach 
Denrer  fUhrt,  so  kommen  Sie  zu  mir  und  erziihlcn  Sie  mir, 
wie  es  Ihnen  gegangen  ist,  und  wenn  Sie  sich  al»  tüchtiger 
Mann  bewUttt  hMeiit  dann  kSaaen  wir  rieUeicbl  aneh  eiainnl 
aibeitaii  —  war  weifil  — ■ 


WM»  nach  got  b« 
BSlAnffe  nabn. 


In  der  That,  jeder  amerikanische  Kaoftnnnn  wfirde 

so  sprechen.  Das  ist  die  rahige,  nüchterne  Anschauung, 
welche  jedem  Ding  seinen  richtigen  Namen  gibt,  der 
Hat  eines  seif  made  man,  dem  in  der  eigenen  Jugend 
Inine  Arl>dt  zn  nah,  kein  Weg  sn  mühselig  «rsebien, 
um  des  irdischen  Segens  teilhaftig  zu  werden.  Selbst 
die  anscheinend  so  bedeutungslose  Verheißung,  mit 
welcher  Mr.  Jefferson  die  Ünteihsltang  abbricht,  Usst 
uns  einen  Einblick  in  die  Seele  dieses  Mannes  than. 
Das  ist  kein  feuriges  Versprechen,  mit  welchem  ein 
Deutscher  yielleicht  dem  jungen  Manne,  der  sich  eigent- 
lich doch  zum  ersten  Male  so  recht  onf  die  eigenen 
Füße  gestellt  sieht,  seine  Hilfe  zusagen  würde,  nein, 
es  ist  die  nüchterne  und  demungeachtet  durchaus  ehr- 
lidi  gemeinte  Zustdiening  des  Amertkaners.  Zdge 
dich  als  ein  Mann,  ringe  und  arbeite  dann,  wenn  du 
Lust  basti  komme  zu  mir  und  ich  will  sehen,  was  ich 
—  nicht  etwa  f  flr  dich  —  nefai,  was  idi  mit  dir  thun 
kann.  Und  Mr.  Jefferson  ist  ganz  der  Ibnn,  sdn 
Wort,  so  leichthin  es  auch  gegeben  war,  zu  halten. 
Als  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  Georg  sich  wirklich 
bn  ihm  dnsidit  imd  als  sein  Mann  deh  bethitigt, 

da  sichert  Mr  Jefferson  diese  Kruft  seinem  ITause; 
ja,  er  zögert  keinen  Augenl^lick,  ihm  selbst  die  üand 
seiner  Toditer  sn  geben,  da  er  sieht,  dsss  hterdnrdi 
das  GlUck  zweier  von  ihm  gellebten  Menschen  begründet 
wird.  Denn  er  ist  geistesverwandt  mit  Paul  Ileyses 
Konsul  Koopmanns,  der  immer  behauptet,  doss  in  dem 
harten  Ringen  um  materielle  Gflter  dem  Streitbaren 
Herz  und  Gefühl  verloren  gehe,  der  aber  durch  seine 
eigenen  selbstlosen  Handlungen  diese  Worte  LUgen 
strafte. 

Dies  alles  sind  Eigenschaften,  weldie  uns  Mr. 
Jefferson  liebgewinnen  lassen,  und  es  sind  zugleich 
Eigentümlichkeiten,  die  wir  an  hunderttausend  Ameri- 
kanern za  bewnndem  haben»  Amecik»  ist  non  einnml 
der  Boden,  welcher  Männern  von  offenem  Herzen  und 
offenem  Kopfe  am  geneigtesten  ist.  Und  man  kennt 
femer  nirgend  so  wie  jenseits  des  Ozeans  dieses  gins- 
liehe  Verleugnen  aller  Vorurteile,  aller  konventionellen 
Rücksichten,  wenn  es  gilt  zu  arbeiten.  Nirgends  aber 
auch  schafft  man  mit  solch  rastloser  Unermüdlich- 
keit, SO  havt  und  so  schwer.  Deshalb  erreicht  jeder^ 
,  der  mit  Mat  and  £at8eblo88enhei^iDii|u«igetQ 
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min  Bfeot  i»  AdMrika  ni  amAm  itobt,  das  ge- 
•tflekte  Zi«L 

Aus  (Uesen  GrQnden  ist  der  Hold  anserer  NovoHe 
eine  80  dorchaus  sympathische  Erscheinung.  Es  muss 
jedem  Leser  Vergnügen  bereiten,  aus  dem  Verlaufe  der 
EnilüuDg  zu  erfahren,  in  welchem  Mate  der  ver- 
wöhnten und  hevorzufitcn  Verbällniasen  entrissene  junse 
Auswanderer  den  Wert  der  Arbeit  kennen  lernt  Wir 
meinen  den  Weit  nicht  aUdii  in  raaler,  eondeni  anch 
idealer  Beziehung.  Denn  freut  es  uns  auch,  dass  Gcorp: 
es  durch  seine  Thätigkeit  schnell  vorwärts  bringt,  so  ist 
es  noch  viel  angenehmer  zu  vernehmen,  in  weichem  Qrade 
der  jmige  Ariitoknt  aUe  Ueinen  Qaben  der  Natnr 
schätzon.  sich  Aber  Dinge  freuen  lernt,  welche  er  früher 
kaum  seiner  Beachtung  fOr  wert  erfunden  hatte,  wie 
seine  Sinne  sich  ach&rfen  und  er  Talente  an  seiner 
Person  wahrnimmt,  von  deren  Existenz  er  bidang  gar 
keine  Ahnun?  fiebabt  hatte.  Einen  Mann  nun,  den 
wir  in  solcher  Weise  sieb  entwickeln  sehen,  müssen  wir 
Heb  gewinnen  und  was  Julian  Schmidt  einst  von  den 
Helden  der  herrlichen  «Strointid"  sagte,  das  behaupten 
wir  —  Ro  paradox  dies  klinjren  ma^  —  auch  in  bezu? 
aut  Georg  von  Lützen;  in  der  Geäellächaft  solcher  Men- 
sdien  wflDflcbteD  irir  m  leben  I 

Wir  fib«f!gehen  die  anmutigen  Bilder,  welche  der 
Dichter  uns  von  Mrs.  und  Miss  Jefferson  entworfen 
bat,  and  welche  ebenso  für  den  Scharfblick  seines  Auges 
wie  die  graaiOse  LtebenswOrdigliiit  seiner  Dantellnni^art 
beredtes  Zeugnis  ablegen.  Wir  haben  ferner  schon 
eingangs  erwähnt,  dass  eine  Charakterisierung  von  Land 
und  Leuten  des  jungen  Erdteils  der  eigentliche  Zweck 
der  Enihlnng  ist,  und  haben  dieser  Bemerkung  nur 
hinzuzufügen,  dass  diese  Schilderung  alle  Vorzüge 
der  Liodauschen  Feder  in  sich  vereinigt,  Uumor  und 
&tire,  onbeedveibliche  Grazie  ond  besanbemde  Ue« 
benswOrdlgkeit,  eine  Lebendigkeit  der  Darstellung, 
welche  an  mehr  als  einer  Stelle  die  sichere  Hand  des 
Dramatikers  bekundet  und  endlich  eine  Frische  des 
Tods,  «eSehe  wie  tSn  icflhl«r,  bdebender  Wiodhaadi 
die  prächtige  Dichtung  durchweht 

Da  wir  nunmehr  an  das  Ende  unserer  Erörterungen 
gelangt  sind,  so  hören  wir  viele  unserer  Leser  und 
lehSnen  Leserinnen  Terwondert  fragen,  «armn  irir  denn 

für  die  Titelheldin  der  Geschichte,  für  Mayo  seUMt 

Icein  \Vort  der  WördiRimi?  pjefundcn  haben? 

Uns  bleibt  hierauf  zu  erwidern,  dass  Mayo,  welche 
Paul  Lindau  sn  der  Beweisführung  benützt,  dass  eine 
glttckliche  Ehe  nur  zwischen  geistig  auf  gleich  hoher 
Stufe  stehenden  Gatten  denkbar  sei,  jenes  anmutige 
Indianermädcheo  ist,  das  dem  beißendsten  Spötter 
anserer  Tage  sehen  einmal  an  dithyrambischen  Henena- 
ergießungen  Anlass  gegeben  hat  Genau  genommen 
steht  dieses  überaus  anmutige  Naturkind  jedoch  in 
keinem  Zusammenhang  mit  der  Erzählung  und  ver- 
dankt seine  Anhahme  in  dieselbe  wohl  auch  nur  dem 
lebhaften  Eindruck ,  welchen  da-;  Original  auf  unseren 
ScbriftsteUer  gemacht  hat.  Denn  in  der  That  wurde 
Paol  Lindau  wfthroid  aeinei  AnfiB^haltes  in  der  WOste 
von  Arizoita  dtuxb  den  Anblick  eines  Weaeoa  flber- 


raseht,  wdehea  ihm  als  die  Krone  aller 

freuen  erschien  und  sich  Mayo  nannte. 

Sei  dem  übrigens,  wie  ihm  sei.   Wir  hz. 
eine  der  interessanten  und  anmutigsten  Er 
zu  danken,  welche  wir  seit  langer  Zeit  gelese 
Eine  Erzählung,  welche  kaum,  wie  vielp  he 
als  eine  Fortsetzung  der  früheren  ^ovelle  Paol 
«Herr  und  Fran  Bewef*  anraaAon  ist,  sond:. 
durchaus  selbständig  ihren  Platz  bebau;*  1 
scheint  uns  übrigens  in  nicht  einer  einzigen  l 
ein  Mangel.  Ja,  wenn  wir  das  VergnOgen 
Verftsser  von  «Mayo*  an  teift,  sollte  es 
Heroismus  kosten,  jegliche  Verwandtet ha^t  :-a 
und  Freu  Bewer  in  Veigessenheit  zu  bnngeo. 

Berlin. 

Arthur  Ii 


Litteransfbe  Pbysiogionieei. 

Von  Wilhelm  (J  ot  dbau  m. 
Wien  und  Tescheo,  Karl  Frochask». 

Wer  eino   glückliche  Kbe   sehen  will 
dichterischem  Lnipünden  und  aoaiytiächem  6cii 
soldie  Ehen  werden  auf  dem  litterarisdben 
amte  selten  genug  geschlossen  —  der  le?e 
j  bezeichnete  Goldbaumsche  Buch !   Da  haben 
I  in  einem :  die  ganae  divinitorische  Feinftlhr 
Dichters  und  die  ganze  zersetzende  Denkkr  ft 
tikers.   Wo  deutsche  Kritik  sich  den  Glan 
leriscber  Darstellung  aneignet  und  das  Ma£  d 
aus  ihren  poetisdien  Objekten  ta  sieh  selb 
trägt,  da  können  wir  nur  aus  ganzer  Seele  f 
<:tiinmen;  denn  gerade  uns  Deutschen  klebt  ja 
I  her  im  wissenschaftlichen  und  kritischen 
I  eine  gewisse  doktrinäre  Trocken-  ondNüchti; 
I  die  uns  nicht  mit  Unrecht  in  den  Ruf  des  Sc 
I  tums  gebracht  hat  Wilhelm  Goldbaom  ist 
I  sonst  eine  der  Hanptaialen  des  Wiener  F 
i  er  gehört  als  einer  der  ersten  dner  journ 
I  Schule  an,  die  allem  Zopf-  und  Professorentu. 
I  geschworen  und  der  das  genre  ennuyeux 
I  das  unmögliche  Genre  ist  Aber  ndben 
Schule  gemeinsamen  Merkmal  eignet  ihm  n  p 
anderen  seiner  Wieoer  KoUe^en  noch  ein 
Vorzug,  wenn  jenes  allgemeine  Merkmal 
ihn  interessant  und  pikant  macht,  so  ehrt 
ihn  dieser  besondere  Zug  seines  We«en^:  wir  i 
Zug  einer  entschieden  vornehmen  Denk-  u~ 
dungsweisa  Die  Tomehme  Natur  Goldbams 
in  seinen  Schriften  nach  der  Seite  des  Inh 
einer  seltenen  Lauterkeit  der  Gesinnung  in  fe 
'  Takte  bei  Wahl  und  Begreozang  seiner  k  h 
i  in  einer  ebenso  breiten  wie  tiefen  BOdang 
I  Geiste?  wie  des  Herzens;  nach  der  Seite  der 
aber  macht  sie  sich  geltend  durch  die 
vollendeter  Komposition  wie  durch  eine 
und  liseliecta  Spxnche. 
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Die  „Litterarischen  Physiognomiocn"  legen  aufs  neue 
Zeugnis  ab  für  diese  glänzenden  Eigenschafteu  Gold- 
ttiimiB. 

Ein  interessantes  Buch  in  jedem  Sinne!  Nicht 
mir  citi  kfitisrh'^?  Tf'ich,  zugleich  ein  jiroduktives  — 
in  dem  Sinne  produktiv ,  als  der  Verfasser  uns  darin 
Tid  dgeurtJg  Gedachte»  und  eabjekti?  Geforaites 
bietet  und  die  ^Physiotniomiefin",  die  er  uns  zeichnet 
BD8  mit  der  plastischen  Kiaft  des  EQnstlers  Tors  Auge 
m  stdDMi  verateht  Das  ist  eben  das  Diditeriadie  in 
dieem  kritischen  Buche. 

Die  Einleitung  legt  den  Bci^riff  der  „Ph}'siogno- 
mie"  mit  ebenso  viel  Geist  wie  Gescliiuack  dar  und 
fcehtfertigt  damit  den  Titel  dieser  PortriUsammlung. 
Portrits  sind  es  in  der  That.  <lie  uns  hier  vorgeführt 
werden,  elf  Utteraturporträts :  I^'ranz  Dingelstedt, 
Berthold  AueriMch,  Friedridi  Spiethagen,  Karl  Giita- 
kow,  Wilhelmine  von  Ilillern,  Julius  Ftettenlieitu,  Leo- 
pold Eompert,  Aron  Bernstein.  J.  H.  Mosenthai,  Karl 
Emil  Franzos  und  Sacher-Maaocb.  Den  Scbluss  bildet 
ein  Essay  aber  LittentailTeandei,  der  vid  Wahn»  nnd 
Neues  aasspricht 

Auf  breiterem  oder  engerem  Baum,  je  nachdem  er 
den  hetTdÜBiideii  Dichter  ein  grilSerea  oder  geringere« 
Interesse  entgegenbringt,  entwirft  uns  Goldbaum  ein 
Bild  des  litterarischen  Seins  und  Schaffens  seiner  Hel- 
dee,  mid  es  ist  der  Zug  partdloeeo  Abwägens  von 
.  liebt  und  Schatten,  der  alle  diese  Porträts  charak- 
terisiert. Unser  Autor  ist  ein  Meister  in  der  geistigen 
Anatomie.  Er  zerlegt  seine  kritischen  Objekte  mit 
einem  feinen  SesiermesBer  und  weit  jedes  ein«dne 
Organ  drr^rlbf^n  sowohl  für  sich  wie  in  seiner  Bedeutung 
,  Üt  den  Organiamus  feinsinnig  zu  deuten  und  zu  er- 
I  UlieD.  Bne  solebe  Assectio  aninii  wird  gleieh  in 
einem  der  ersten  Essays  mit  Berthold  Auerbach  vorge- 
nommen. Fesselnd  ist  in  demselben  besonders  die 
Untersuchung,  was  in  Auerbach  das  Spezifisch-JUdlsche 
war,  warum  femer  gerade  der  Sohn  des  jtdisehen 
Schulmeisters  aus  dem  Schwarzwalde  es  sein  musste, 
der  den  deutschen  Bauer  ßlr  die  Litteratur  entdeckte, 
sad  irie  endUeh  dw  spinosistisdie  Philosoph  skh  in 
ihm  mit  dem  Vulkschilderer  zu  einer  ciolMiUiehen 
..  geistigen  Persönlichkeit  verschmolz. 

Whb  die  psychologische  Feinheit  der  Untersuchung 
.  betrifltf  steht  in  der  Sammlung  wohl  der  Artikel  über 
IMngelstedt  demjenigen  über  Auerbach  am  nächsten. 
Hier  hören  wir  das  Herz  des  Mannes,  der  uns  geschil- 
lert wird»  wahitaaft  sehtogen.  Der  Essay  versadit,  die 
Metamorphose  des  „politischen  Xacht Wächters"  aus  dem 
Lande  Heesen  in  den  Wiener  üofrat  und  Baron  von 
Kaisttrs  Onadeo  ans  der  ionenten  Xator  IMngehitedts 
heraus  wohlwollend  zu  erklären,  und  mit  dieser  Ten- 
denz steht  der  Aufsatz  gewissermaßen  auf  dem  Boden 
der  80  beliebt  gewordenen  „Rettungen'',  welche  durch 
Adolf  Stahr  und  andere  in  der  Litteratur  dflgehOigmt 
wnrdcn.  Die  humane  Dialektik  Ooldbaums  bringt  es 
fertig,  den  Leser  fUr  den  Dichter  mit  der  Diplomaten- 
'•  tecie  whrklleh  m  erwirmen,  wenngleieh  in  oieht  ohne 
einige  gut  gemeinte  Bemäntelungen  und  Schönfärbereien 
abgoht  Sei's  immerhin  l   Denn  wenn  die  luitiscbe 


Wage  nun  einmal  nicht  unbeeinflusst  bleiben  kann  von 
der  Hand,  die  sie  hält,  so  wird  das  warmblatige  „cum 
stadio"  der  Beurteilung  jeden  humanen  Leser  viel  an> 
genehmer  berQhrea  als  das  wohlfeile  «cmn  ira",  das  die 
Schwächen  des  Dichters  und  Menschen  zur  Folie  kri- 
tischer Pikanterieen  macht  Heutigen  Tages  zumal,  also 
im  Zeitalter  der  BQcteiehtriosigkelten  «nd  d«r  tigo- 
ristiächen  Mcnschenheurteilung ,  sind  kritische  Urteile 
vom  Standpunkte  einer  menschenfreundlichen  Vorein- 
genommenheit wahrlidi  enie  iroUthttende  Eiscbeiaang, 
die  unserer  im  Urteilen  so  pcjalmtstisehen  Zrit  snr 
Nachahmung  empfohlen  werden  muss. 

Mit  tiefem  Ver^tändniiise  und  warmer  Liebe  wird 
Gutzkow  gewOrdigt  and  in  seiner  epoehemaehendMi  Be- 
deutung für  die  Litteratur  ein^-lii-nd  gekennzeichnet, 
während  Spielhagen  in  einer  freundlichen  Plauderei 
flüchtig  hesttcht  und  Stettenheim  nur  en  passaot  ge- 
streift wird. 

Eine  interessante  Gruppe  fein  geschnittener  Cha- 
rakterbilder bietet  uns  Goldbaum  in  den  „Ghetto-Poeten". 
Er  stellt  sie  uns  der  lieihe  nach  vor  und  zieht  mit  vielem 
Geist  treffende  Parallelen  zwi^^chen  den  einzelnen  hier 
hergehörenden  Poeten.  In  keinem  Teile  des  Buches  tritt 
die  Piastik  des  Selbsterlebten,  des  SeibstgeschaaetoB,  die 
Anteilnahme  des  Herzens  an  dem  Gegenstande  so  sehr 
hervor,  wie  eben  hier.  Diese  filnf  «litterarisclien  Phy- 
siognomleen"  bilden  ▼ermöge  des  gleichartigen  Tones, 
den  sie  anscliiagen,  und  des  unter  den  gleichen  Gesichts- 
punkt, den  Gesichtspunkt  des  Ghetto,  fallenden  Inhalts 
ein  leicht  /.usammengefügtes  Ganzes,  und  zwar  eines 
▼on  eigenartigem  Beize.  Es  ist  sehr  interessant,  in» 
der  Verfasser  diegc  fünf  Poeten  charakterii^iert :  Kom- 
pert  und  Bernstein  sind  ihm  „Mitempfinder",  Mosenthal 
und  Franzos  «Naehempfinder",  ond  Sacher-Masoeh,  der 
Christ  unter  den  Juden,  ist  ihm  ein  „Änempfinder* 
des  Ghettotums.  Kompert,  der  Idealist,  legt  nach  Gold- 
bäum  den  Accent  auf  die  soziale,  Bernstein,  der  Rea- 
■  list,  auf  die  politische  Mission  des  Judentums;  der  Unter« 
i  schied  zwischen  dem  böhinischen  und  dem  polnischen 
j  Ghetto,  von  dem  das  erste  durch  Kompert,  das  letztere 
I  dnreh  Benstein  vertreten  wird,  tritt  uns  am  der  licht* 
vollen  Behandlung,  welche  der  Verfasser  diesen  beiden 
Repräsentanten  judischer  Litteratur  zu  teil  werden  läsat, 
in  greifbarer  Fasslichkeit  entgegen.  Des  «est-  und 
sUddeutsclie  Judentum  ist  nach  den  Aosfthrangen  Gold- 
baums in  den  freilidi  ungemeiner  i^ehaltenen  Gest  ilten 
der  Mosenlhalschen  Dichtung  inkarniert,  während  „iialb- 
asien**,  d.  h.  Galizien,  in  Franzos  einen  talentfOllen 
Schilderer  fmdet,  der  in  i!rr  deutkhen  IBildung  das 
Ueil  für  seine  Glaubensgenossen  erblickt.  Sacher-Masoch 
endlich,  den  Qoldhaam  als  poetisches  Talent  Mhr  hoch 
stellt,  wird  unter  den  Ghetto-Poeten  als  derjenige  be- 
zeichnet, welcher  das  Prädikat  eines  „Kunstlers  schiecht- 
weg"  verdieat,  »der  Skizzen  aufnimmt,  wo  immer  der 
Gegenstand  jder  Beobachtung  ihn  dazu  reizt".  Gold- 
baum schliefit  seinen  Essay  über  Sacher -Masoch  und 
damit  zugleich  seine  gesamten  J^achtungeo  aber  die 
Ghetto*Po0ten  mit  den  zutrelTeoden  Worten :  «Kompert, 
Mernstein,  Mosenthal  rufen,  der  eine  beschwörend,  der 
andere  vorwnifsTOli,  der  dritte  höflich  petierend,  aus 
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dem  Ghetto  heimos:  Lust  ans  euresgleichen  sein,  ihr 

übrigen!  Sacher-Masoch  tritt  in  das  Ghetto  hinein  und 
sagt  teilnahmsvoll:  Ihr  Annen,  grämt  euch  nicht!  Es 
gibt  draufien  manche,  die  es  weniger  verdienen,  als 
ihr,  Oottes  Ebenbilder  ZU  heißen,  und  der  Tag  der  Frei- 
beil wird  auch  euch  d&mmero.*' 

IHeee  Sditiunnroiidimi;  der  Goldbamnadieii  «Ohetto* 
Poeten"  mag  zugleich  den  Abschhiss  des  gegenwärtigen 
Hinweises  auf  die  nLitterarischen  Physiognouieeo"  bil» 
den;  das  Ueine  Gitat  ist  bezeichnend  flOwoU  fllr  die 
liebenswürdige  Anschanlicbkeit  und  humane  Eindring- 
lichkeit, mit  der  Goldbaum  zu  schildern  weifl,  wie  be- 
sonders für  den  Ton  farbiger  l'Yische,  der  in  dem 
dankamwirteD  Bitclie  mht 

CnnnsUtt 

Brost  Ziel 


Zir  QwMk  dte  UalliiiMlNi  ShmUi. 

CFiortiilwiDg.) 

Zu  den  vertrautesten  Freunden  und  Jugendgenossen 
Dantes  gehörte  in  erster  Reihe  der  schwärmeriHche  Ver- 
ehrer der  lieblichen  I'reuDdiii  Beatrices,  die  Primavera 
biev,  der  ritterliehe  Guido  Cavalcanti  xu  Floreoz, 
dessen  Sonette  neben  einem  reinen  Stil,  erhabenen  Ge- 
danken und  lebhaftem  Kolorit  anch  ein  Bilderreichtttm  aus- 
zeichnet, der  oft  rar  Manier  wird,  wie  ieh  an  irinem  seiner 
Sonette  weiter  unten  zeigen  werde.  Sie  stammen  fast  alle 
aus  seiner  frühesten  Jugendzeit  und  sind  an  Mandetta,  ein 
schönes  junges  Mädchen  zu  Toulouse,  gerichtet,  in  das  er 
sich  verliebt  tiattni  als  er,  von  einer  nach  San  Jago  in 
Spanien  unternommenen  Wallfahrt  zurückkehrend,  unter 
ihrem  Dache  rastete.  Spater,  im  Jahre  1266,  vermählte 
er  sieb  jedoch  mit  ehier  Tochter  des  Gbibellinenfllbrers 
Farinata  degli  Uberti,  dessen  Stelle  er  auch  nach  dein 
Tode  des  letztern  übernahm.  Sehr  bald  kam  er  jedoch 
mt  Corao  Donati,  dem  Anführer  der  Gudfen,  in  blntigen 
Streit.  Wegen  dieser  Unruhen  verbannte  die  Bürger- 
schaft von  Florenz  die  Haupter  beider  Parteien.  Ca- 
valcanU  wurde  deshalb  nach  Sarzana  gesandt,  wegen 
annebmender  Krinkltehkeit  aber  bald  meäsae  nach  Flecenz 
zurückberufen,  woselbst  er  bereits  im  Jahre  1300  starb. 
E»  bleibt  mir  zur  Charakteristik  Guido  Cavalcanti's  als 
Sonettdicfatem  nur  noch  übrig,  tias  seiner  dgCDtfiralich- 
sten,  von  geistreicher  Wortspielerei  ebenso  wie  von 
größter  Formgewandtheit  zeugenden  Gedichte  im  Urtext 
und  in  meiner  Uebertragung  mitzuteilen,  bei  welcher 
letztem  man  freilich  die  groSen  Schwierigkeiten  der 
Wiedergabe  dieser  antiken  Spielerei  mit  dem  bei  jeder 
Verazeile  wiederkehrenden  Worte;  »spirito"  in  An- 
schlag  bringen  mair. 

i'or  g\i  occhi  fier*  nii  spirito  Wlttüo 
Che  &  in  lu  iiiente  spirito  de  t<tare, 
Dal  qual  si  luove  npirito  d'aniare, 
Qbm  Qga'  altro  ipinteL  ü  fk  gentUa, 


I  '       S«ntir  non  pu'*  di  lui  epirito  v-ile, 

I  Di  cotanta  virtü  spirito  .ippare^ 

Qnesto  lo  Hpiritd,  iho  f.i  tTfinare, 
Lo  »piritel,  che  iu  la,  Doaoa  uoiile, 

E  poi  da  qußato  spirito  ri  move 

Un  altro  dolce  spirito  goave 

Che  aiogue  un  Bpiritello  di  mecc«d«; 

Lo  qualc  epiritel  spiriti  piore. 

liLi  di  eiiuiruiiö  spiriti)  la  chiiivi' 
l'iT  üir/.ii  (l'uno  Kpirito  clif  '1  veite. 

Aus*  umiitrrn  Aiifji'n  lacht  ein  Goist,  rart, 
I).i.-s  im  I  li'därlitnis  jeuör  (ieist  pitolicbon. 
Von  welchem  herkommt  aller  Geut  zum  Lieben, 
WiA  bUm  udn  gäitvanniidtor  Ait; 

Nie  kaan  er  sein  mit  njfdorrn  Geist  gepaart, 
Mit  bo  viel  Tii;;end  -(clieiüt  dar  Geist  beachriebeo ; 
Eh  i*t  das  Gi'ist'irc,  daa  «ur  Furoht  gotrietHin, 
Das  Geist'ge,  das  das  Weibes  Duroul  wahrt. 

Und  femer  resrt  in  jenem  fi  eiste  «ich 

Ein  iindrnr  (jfiai  »o  .-ÜP  vind  wunniLrlich, 
Der  aLs  der  '''<vUi  dos  Allerliiinueus  ^'iiiht. 

Da«  i.4t  dor  llcisl,  dem  hIIot  (itMHt  fritaurüht  , 
Und  der  in  jf^dem  ticint  den  .Schliis-icl  kün<M 
Vermitt<il*t  i^nii'i  GiMutc;-.  di>r  ihn  findet. 

Zu  den  i'^rennden  und  ätudiengeaosaen  des  gnte& 
Dante  AUgUeri  gehSrte  anch  denen  Naaenavetler,  , 

der  aus  der  Umgegend  von  Florenz  stammende  tmi 
zu  Perugia  lebende  Dante  da  Majano,  welcher  mit 
seiner  Geliebten  Nina  Siciliana  einen  ganzen  Kms 
von  Bewunderem  um  sich  zu  versammeln  Woeste.  Sie 
alle  sangen  sich  gegenseitig  iu  Snnettcn  an,  d«rt' 
Konstruktionen  und  Verbindungen  heute  abgeacbmida 
eraebeinen  würden,  damala  aber  Hr  Mbn  vnd 
reich  gehalten  wurden.   Nina  war  nicht  nnr  eine 
begabtesten  Dichterinnen  Italiens,  sondern  auch  eise 
der  sebOnsten  und  reiiendaten  Fnuien  ihrer  Natiti 
und  ihrer  Zeit  überhaupt.   Sie  hielt  so  viel  auf  ilin> 
Kunst,  dass  sie  öffentlich  aussprach,  es  dürfe  sieh  n;f- 
mals  ein  anderer  als  ein  Dichter  ihrer  Liebe  riiboiei. 
Sie  fand  Dante  da  Hajano,  den  sie  mit  ihrer  Hold  ht- 
clik'kte,  und  aus  diesem  Liebesverhältnis  entstand  iir 
berühmtes  Sonett:  «Qual  siete  voi,  si  cara  profereoa* 
als  Antwort  auf  rin  andeiee.  in  dem  der  OcKditt 
ihre  Liebe  erfleht  hatte. 

Eine  andere,  wenn  auch  recht  komische,  so  dodi 
zur  Beurteilung  der  Stellung  Dantes  zu  seinen  Zeiv 
genossen  aelir  interessante  Erscheinung  als  Sonettdicfatef| 
ist  der  uns  aus  der  04.  Novelle  von  Boccaccios  Dea-' 
merone  bekannte  Cecco  Angioüeri,  der  einem  vw- 
nslunen  sinneatachen  Geaebleebte  angeblM»  wad 
Dante  mit  fortwährender  Eifersucht  und  kletnlldMnE 
Hasse  agitierte.  Dieser  Cecco  Angioüeri  achmb 
unter  anderm  anch  das  bigende  Sonett  «n  IM» 
welche  in  Dentaddand  biabnr  noeb  gfnslidi  wA^Moi 
geblid»en: 

Dante  Aluhier  s'io  son  bnon  begoiaido. 
Tu  miBM  Ben  ben  la  lancia  alle  mü) 
Bio  pnuuo  com  altnii,  •  to  vi  «mit, 
I  8Ho  mordo  U  giasto,  «  tu  vi  aooel  u  larda. 

S'io  oiino  il  panno,  e  tu  vi  f'r^hi  il  Mvdot 
S'io  gentUeaco,  e  ta  miaaer  t'arreni.  , 
I  8'io  »on  «boccato,  »  ta  pOCO  t'aSireni, 

I  ä'io  MD  Mto  BMuao,  •  to  LombMd».  _ 
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8ic«b^  Iftndato  Dio,  rimprovoruro. 
Pnö  Vtao  all'  altro  poco  di  nui  duo : 
gwnte»  o  poco  lonno  oal  b  San, 

E  ae  i'.'  'iil  -n;iti!ri:i  \-\)o'  ilir  jiliiH 
RispoBdi,  Daute,  ch'io  t'uvarö  a  mattarc 
Chlo  MBO  ä  pooniglioM  «  ta  n'  ü  böe. 

D.iut"  Aliphieri.  nürgl'  ich  ahm  Ruh, 
FOhrst  du  dabei        mich  <]i«  Liin/p  feste, 
Speis'  ich  zu  Mittag:,  h:wt  du  Abond.s  Reste, 
Ess'  ich  d;is  Fftt.  schneidet  du  den  Speck  dazu. 

Scheer'  ich  das  Tuch,  reibst  mit  dem  Wollkamm  du. 
Hofier'  ich,  Vil^lliat  du  dich  «um  Herrn  auf«  beste, 
Ffihr'  ich  eia  losw  Hanl,  ■nliiiii|iftt  da  aaflh  fiävt«, 
SUV  iob  n  Bom.  -wini  dn  Lombttd  in  Nn. 

Dnun,  Qolk  aai'Dlllk,  tautn  einer  von  uns  boiidBll 
Dem  udeni  vonig  nur  biu&  Vorwoif  nwchan, 
Hum  «  dareh  tJni^llBk  oder  Dnumbeii  Iddon. 

Und  wollt'  ich  mehr  erzählen  solche  Sachen, 

Gelt,  Deat*.  ich  wtede  bald  dich  aehachiiiAtt  mtAmi 

tSa  BeUnÄopC  dn  der  SnmnlKipf  tod  um  Iteiden. 

fÜDe  eigentamlicbe  ErscbeiDuug  unter  den  äooctt- 
diditiMD  der  damaligen  Zeit  ist  aaeh  der  M  wAma 
Zeitgenossen  durch  mancherlei  Bizairnrieoii  and  böse 
Streidie  bekannte  Straßen-  und  Xirchenrhiber  Vanoi 
Fneei  ans  Pifltoja.  Er  galt  allgenieia  fBr  einen 
Dieb,  Mörder  und  Verräter,  raubte  unter  vielen  anderen 
Sachen  z.  &  auch  die  Kircbengefääe  aus  der  Sakristei 
des  DWBMB  zu  Pistoja;  —  aber  statt  seiner  wurde  sein 
neoad  Vaikni  della  Nonna  irerbaftet,  dessen  der  ersbcre 
sich  gern  entledigen  wollte  und  in  dessen  Hause  er 
deabalb  listigerweise  die  gratohlcnen  Sachen  ver- 
borgen halte,  ab  rieli  der  Verdadit  ftof  Vannl  Food 
irendete  und  rlnr  Podesta  diesen  verhaften  lassen 
mrtlte.  Dante  Alighieri  findet  ihn  in  der  siebenten 
Abteilnng  der  »HOUe^  unter  den  Dieben  nnd  lasst  ihn 
(Inf-  cnnL  24)  also  klagen: 

.Ich  lebte  nicht  ilf  Mi  ii^i  h,  ich  lebt'  als  .Tier, 
ich,  fiaatard  Fucci,  den  man  Vieh  benaonte, 
Und  vard'go  Boy«  war  FSitqj»  mir.* 

Dnnte  wandert  aich  nun,  daas  Faed  nidit  unter -die 
Mörder  verbannt  sei  und  fragt  Virgil,  weshaü»  Fucci 
bierher  kam,  „da  er  doch  stets  von  Blutdurst 
brannta?"  —  Vanni  Fncd  antorortet  ihm  darauf  be- 
seUait: 

,Dai-s  ii  h  im  Heiligtum  zu  stchli-n  wngt«, 
Hat  mich  herabgeaiünt  in  Uofrea  Gmua  — 
Drob  litteD  maoefae  fiUehlieli  AageUagte.* 

Za  den  flonettdiditeni,  «eldie  wir  neeh  an  den 

Zeitgenossen  Dantes  zu  zahlen  haben,  peliört  auch 
Can  della  Scala,  der  öffentiidie  Amtsverweser  des 
Kniaen  Heinrich  m  an  Verena  nnd  erwählter  An- 
ffilnrer  der  Ghibellinen,  der  ein  elfiiger  FOrderar  der 
italienischen  Sprache  war. 

lu  der  Zeit,  welche  Petrarcas  Jugendzeit  nnd 
dnnte«  Alter  war,  begegnen  wir  auf  tat  Felde  des 
Sonetts  dem  Enkel  des  großen  Ghibenincnföhrera  Fari- 
xiAta  degU  Uberti  und  Neffen  d^  oben  besprochenen 
GKddo  Oavakantl:  Taaio  degli  Uberti,  der  wie 
jener  Florentiner  war,  aber  den  größten  Teil  seines 
j,^iAna  JiainuUlos  alle  Länder  Europas  in  der  Verban- 


nung durchwanderte,  weil  der  Hass  der  Florentiner 
gecren  seinen  Großvater  nicht  duldete,  dass  dessen  Enkel 
unter  ihnen  leben  und  sterben  durfte.  Tazio  degli 
Uberti  behandelte  in  seinen  Sonetten  die  sieben  Tod- 
sünden, darunter  manche  so  meisterhaft,  dass  ich  mir 
nicht  versagen  kann,  daraus  das  Bild  des  Geizigen  im 
Urtttt  nnd  in  meiner  Uebenetimg  nitsaMlen: 

10  lOn  1a  magra  lupa  d^avariiia, 
IM  cui  raai  Tappetito  aoa  h  sasio; 

Ha  quanto  piü  di  vila  ho  IvBfp  tptBo, 
Pin  molttplie»  In  fMita  trirtiaa. 

lio  viM  «OB  eoifelilo  •  eoa  «eliiia 
Vih  demoima  m,     Dio  liapniäo: 

Doh  odi  B'io  nä  voudo,  e  a'io  niebaaio^ 
Che  nioro  di  farae,  e  dell*  oio  ho  donoa. 

Non  ho  parenti.       cerco  memoria 

Nc  crrili).  hi.i  dilctto  piü  il  »Ivere, 
Chvi  l  inibüiiiure,  fare  ra^on,  o  scrivere, 

Y.'  IntVnno  e  monimcnto  di  roia  storia 
K  inionto  0  quelle  bone,  in  <  in  iH'aiaidDlo; 

11  tiiirin  pregio,  0  Dio  tengo  jicr  idolo. 

Ich  bin  dif  iiui^jr«'  W;ilfin  Goldesgei?« 
Ach,  diTL'n  Hunj;t'r  iu>!  zu  .HtiUcu  ist; 
Allein,  je  mehr  von  meiner  Lebensfiist 
Torrtreuiht,  wSehet  auch  in  mir  dar  btae  fieia. 

Mit  Argwohn  leb'  ich  und  voll  nerzeleids. 
Almosen  geb'  ich  nicht,  noch  dank'  ich  Uhrist: 
Ei,  ba«9t  es,  wenn  ihr  feil,  entehrt  mich  wisit, 
Dass  ich  vor  Hunger  sterb'  in  Gold  bereit«. 

Vorwandte  hab'  ich  nicht,  mag  kein  Godeakes, 
Noch,  ghuih'  ich,  kann  daa  Leben  SchOn'rae  feheiikeil». 

Als  einzusacken,  rechnen,  einsuschreiben. 

Ein  elend  Denkmal  wird  vor  mir  nur  bleiben: 
Dies  iKt  das  Gut,  driu  ich  gesammelt  »Schätze; 
Mir  gilt  der  Galdes,  Gott  int  mir  ein  Götze. 

Ein  Altersgenosse  des  vorigen  ist  auch  Pelrarcas 
wOrdiger  Lehrer,  des  alternden  Dantes  inniger  Freund: 
Meaaer  Cino  da  Piatoja  ans  dem  Hawe  SintbaUi. 
Er  hieß  eigentlich  Guittone,  im  Diminutiv  Guittoncino, 
oder  abgekürzt  Cino,  war  Doktor  der  Bechtswissen- 
schaft  nnd  bekleidete,  nachdem  er  seine  Studien  an 
Bologna  vollendet  hatte,  ein  hohes  Ricbteramt  zu  Pi- 
stoja.  Als  Sonettdichter  war  er  hochberilhtnt  und  Dante, 
der  mehrere  mmt  schoostcD  und  formvolleudetalen 
Sonette  an  ihn  geriditet  hat,  schließt  dn  ihm  noch  im 
hohen  AUer  ,  gewidmeten  mit  den  Wortra: 

O  Cino,  wie  veiMhümBert  rind  die  Seiten 
FBr  OBB  und  all  &  Lieder,  die  wir  la&gea, 
Da  man  da«  Oute  hOhnt  von  allen  Betten. 

Cino  da  Pistojas  natürliche .  wahre ,  ansprechende 
Auädrucksweise,  wie  seine  reizende  und  elegante  Vcr- 
sifikation,  nahm  sich  der  größte  Sonettdlditer  aller 
Zeiten  und  Völker,  Francesco  Petrarca,  zum  Vorbild. 
Wie  dieser  seine  Laura  de  Sadc,  so  feierte  Cino  nicht 
weniger  süß  und  innig  seine  zärtlich  geliebte  Eicciarda 
de'  Setva^,  die  Tbchter  adnea  Anundea  Filippo  Ter^ 
giulesi,  7.n  dem  er  sich  1307  im  Bürgerkriege  der 
Schwanen  und  der  WeiJien  an  die  lombardische  Grenze 
gefldditet  hatte,  in  klangvonen  Sonetten.  Leider  aber 
entriss  ihm  der  Tod  die  Geliebte  noch  in  demselben 

Jahre,  und  aqin  berflhmter  gewordener  Jünger  un^ 
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Da»  Uagasio  fUr  di«  Litterator  des  In-  aod  AoBlAndei. 


Nachfolger,  Francesco  Petrarca,  lernte  von  ihm  in  der 
That  das  süße  Nachtrauern  und  dns  über  das  Grab 
Uinaiufeiem  der  Geliebten.  Petrarca  war  der  Sohn 
tbu»  TeriNumten  FloreDthwrs  Petnee»  dall*  Andia  und 
der  Eletta  Canigiani.  Geboren  zn  Arczzo  in  rltT  Nacht 
vom  19.  zum  20.  Juli  1304,  and  gestorben  za  Arqua 
bei  Padua  in  der  Naeht  vom  IT  zum  18.  Jali  1374, 
als  Dichter  gekrOnt  zum  Rom  1341,  ward  er  der  Mittel- 
punkt df«  gesamten  italienischen  Littcraturlebens  im 
vierzehnten  Jahrhondcrt,  eine  ebenso  hervorragende 
Grdte  in  den  Wiasoudialten,  nie  in  der  Btelitknnat 
und  ein  eifriger  Bewunderer  und  Kenner  des  Altertums. 
£r  gab  der  mit  der  italienischen  Yolk^prache  auf* 
cnoganen  Diditongaform  des  Sonetts,  welche  nocli  kdn 
Jahrhundert  hinter  sich,  aber  dennoch  schon,  wie  wir 
gesehen,  eine  Oberaus  reiche  Litteratur  aufzuweisen 
hatte,  durcli  sein  Genie  die  Dichterweihe  und  die  Be- 
deutung, welche  seinen  Namen  als  Sonettdichter  mehr 
als  seine  außerordentlich  umfangreichen  Arbeiten  für 
die  alte  Litteratur  und  seine  bändeieichen  lateinischen 
Werke  nnsterMich  machte  and  ihn  selbst  Uber  die 
Fürsten  seiner  Zeit  erhob ;  denn  bis  zum  heutigen  Tage 
ist  der  lyrischen  Poesie  nach  ihm  kein  Autor  wieder- 
geboren, der  Petrarca  an  Ansehen  und  Wurde,  sowie 
an  Glans  der  Strllu Ii  gleichgekommen  wäre.  Alle 
Fürsten  seiner  Zeit  warben  um  seine  Freundschaft. 
Papst  und  Kaiser ,  der  König  von  Frankreich  und  die 
FOrstmi  aller  gebildeten  Kationen,  ▼omebmiieh  aber 
die  der  Italiener,  der  Senat  von  Venedig  und  die  be- 
deutendsten St&dte  bebandeltea  ihn  als  Ehrenbürger 
Europas,  flbertmgen  ihm  die  wichtigsten  Gesandtschaften, 
und  wenn  er  zwischen  Fürsten  unterhandelte,  geschah 
es  immer  als  Schiedsrichter,  des'^cn  Rcifall  jeder  fiir 
sich  erwerben  wollte.  Der  remble  unter  den  zügel- 
losen Liebesdichtem  seiner  Zeit,  und  selbst  in  dem 
abendländischen  Babylon,  au  dem  liederlichen  Hofe  der 
P&pste  zu  Avignon,  von  tadelloser  Sittenstrenge,  ist  er 
heute  nodt  den  erotischen  Dichtem  aller  Nationen 
ein  leuchtendes  VorMld.  Mehr  als  300  Sonette  an 
Laura,  die  Tochter  des  Uudibert  de  Noves,  die  ebenso 
schöne  als  treue  Gemahlin  des  Hugues  de  Sade,  der  za 
Avignon  lebte,  sind  uns  in  seinem  Canzünincn  ertialten 
und  90  oft  und  teilweise  in  so  vollendeter  Form  ins 
Deutsche  ubersetzt,  dass  sie  in  unserm  Vaterlande  fast 
so  hdcannt  geworden  sind,  wie  die  irgend  eines  nnserer 
deutschen  Dichter  und  es  flbnflflssig  wire»  hier  einige 
davon  mitzuteilen. 

Qendenn  einen  Gegensats  zu  di^m  idealsten 
aller  Liebesdichter  bildete  sein  nicht  minder  berühmter 
Zeitpfenosse  und  Freund  Boccaccio  auf  dem  Felde 
des  Sonetts.  1ha  fesselte  nach  den  losen  Sitten  der 
damafi^  Zeit  sinnliche  Liebe,  EiteDceiC  and  Ver- 
gnügungssucht an  Maria,  eine  natürliche  Tochter  des 
Königs  Kobert  von  Neapel,  welche  seit  sieben  oder 
sdit  Jahren  mit  einem  neapoUtanisdien  Edelmann  ver^ 
heiratet  war  und  die  er  in  seinen  Schriften  unter  dem 
Namen  Fiamctta  gefeiert  hat.  Die?e  Prinzessin  war 
an  dem  verderbtesten  Hofe  Italiens  auferzogen  und  hatte 
den  Geist  desselben  in  sieh  aufgenommen.  Ihrem  un- 
lautem  Gesdunack  ranss  man  alles 


in  Boccaccios  Poesieen  und  Prosa  tadelt  Trotsden, 
muss  man  in  der  That  sagen,  ward  er  in  der  italienisch« 
Litteratur  der  Schöpfer  der  erzählenden  Prosa  und  des 
Liebesromans.  Als  Sonettdiehler  war  er  nicht  vor 
weniger  fruchtbar,  sondern  auch  viel  unbedeutendfr; 
als  sein  groBer  Zeitgenosse  Petrarca,  wie  denn  über- 
haupt die  Zeitgenossen  und  Nachfolger  dieses  genialstes 
aller  Sonettdicbter  zu  förmlich  knechtischen  und  geist- 
losen Nachahmern  seiner  Form  herabsanken,  ohne  die 
Zierlichkeit  seiner  Gedanken  und  die  Schönheit  üm 
Aosdnute  erreicht  n  haben.  Nor  wen^  davon  msddai 
eine  Ausnahme ,  darunter  ein  toskanischer  Dichte 
Marchionne  Marcbionni,  der  namentlich  du 
Landleben  in  sehr  knnigen  Sonetten  beanngen  Ist 
auch  ein  reicher,  ein  flussreicher  Edelmann,  Benueei« 
Salimbcni  zuSiena,  der  1330  von  der  Partei  seiner 
Gegner,  mit  der  er  iu  fortwährender  Fehde  lebte,  sr- 
mordet  wurde,  und  sein  Freund  und  Landsmann,  dertdir 
angesehene  Volksdichter  BindoBonichi,  an  dendi» 
besten  seiner  Sonette  gericbt^  waren,  namentlich  aadi 
das  schdne  Sonett  Ober  die  Nichti^lt  des  Mondm- 
lebens,  das  mit  den  ^Vorten  „A  fine  di  riposo  sempre 
aifanno**  anhebt  und  in  seiner  Coda  die  Adresse  ent- 
hält, an  welche  es  gerichtet  ist: 

PfliA  rieom  b  te  BSndo  Bonidii, 

Qi6  queste  cosc  tni  coniiiglj  e  dicbi. 

fflroBi  ich  SU  dir,  Bijido  Bonidü.  flttcbt^ 
DMN  ich  ni^  drab  beut*  md  «atoRicilitei.} 

(ForlMinmg  folgt) 


Koethen. 


Bndolf  Bttig& 


Latetias  löcliter. 

Paiüer-deatache  I<i«b«eig«i«hicht«n.   Von  M.  G.  Conrad. 
LiSpäg,  Wülialm  IViadrich. 

Artlrar  FeMmann  ist  «ein  priditig  gebastu-  Diei- 

fiiger  mit  aschblonden,  natärUch  gelockten,  reichen 
Haaren  und  kühnem  Schnarr-  und  Knebelbart,  roi* 
lustigen  graublauen  Augen  und  einer  keck  im  ov&leii, 
zart  gfirtteten  Gesicht  aitsenden  Nase  von  guten  Pro- 
portionen", Vor  der  —  wohlgemerkt;  augenblicklich 
nicht  besetzten  —  Badewanne  seiner  Geliebten  stellt 
er  folgende  Betraehtnng  an:  «So  sind  wir  SOddentsche: 
bei  uuseru  wissenschaftlichsten  Beobachtungen  ein  Ge- 
misch von  Sentimentalität  und  Cochonerie.  Unver- 
besserliche Naturalisten  in  idealistischer  Sauce.**  Wenig 
Süddeutsche  werden  gegen  diese  EntblUlnng  ihres  Inner» 
steu  etwas  einzuwenden  haben,  wenn  sie  auch  ein 
wenig  gar  zu  rOckhaltslos  ist  Aber  was  Conrad  adbti, 
oder  wie  er  rieh  in  dem  vorilegenden  Bodi«  nenst: 

Arthur  Feldmann  recht  ist,  mnss  uns  wohl  billig  seia. 
Lutetias  Töchter,  die  uns  Conrad  in  verschiedenen 
tfnstentflefcen  vorAhrt,  haben  flbrigens  dieselben  Be- 
standteile, wie  die  Süddeutschen;  nur  ist  bei  ihrer 
Mischung  die  Sentimentalität  etwas  zu  kurz  gekommen. 
Darum  unterliegen  sie  auch  keinen  Schwankungen;  üt  j 
geben  feradeaas  anf  das  Ziel  los,  daaa  ikM«  "  1 
Hera  Torgeseiftt  hat  Ihr  flen,  ^^^üi^^;  j 


8n.M 


Daa  M«Buia  fOr  die  Litteratar  da«  lu-  und  AMUuidM. 


dem  es  sind  eben  echte  Fnmen,  Fnaen,  wie  sie  Bicht 

blol  dss  Asphaltpflaster  der  Pari^;er  Boulevards,  sondern 
anch  der  Eiesboden  Müncheos  und  die  Qraoitwürfel 
der  Wiener  Bingstraüea  tragen.  Diese  Psrhier-deatsdien 
liebesgeschiditen  sind  stark-geistig,  will  sagen:  stark 
sinnlich,  sie  sind  aber  auch  geistreich.  In  tler  Ge- 
schichte „Sana-Coeur"  treibt  französischer  Esprit  seine 
Bloten,  imd  in  der  JPna  Msjorin*  wird  «ia  eheliches 
Interienr  mit  dfiitpchr-m  Gcmflt  s^r  ergötzlich  und 
anheimelnd  umrankt  So  vereinigt  Conrad  in  seinem 
Psriser  Dentseh  das,  irofBr  dte  Deatadien  hdn  Wort 
haben,  nämlich  Esprit,  mit  dem,  was  die  FtettXOSen 
nicht  aussprechen  können,  nämUch  GemQt. 

Als  Einleitung  zu  den  sechs  Erzählungen,  deren 
Gmndton  zumeist  heiter  ist,  hat  Conrad  „Ein  NachtstOck 
aas  dem  P5ois  de  BouIognC  gewählt  In  dem  Töchter- 
Album  Lutetias,  in  welchem  die  Bilder  eines  hiogebongs- 
toD  liebenden  lÄulcbeo8(»Adrisiioe*^),  ^ner  seblnn-sinn- 
liehen femmeentret€nue(«Sans-Cocur"},  einer  geschmack- 
▼oUen  OperetteoslüigeriQ  («Im  Bade"),  einer  leiden- 
«AafffidiMk  Gr^  («Recht  sondertnr),  dner  gesunden 
Majorin  (»Die  Frau  Majorin")  und  einer  anverstandenen 
liebebedörftigen  Frau  („Monsieur  Brazlier")  erscheinen, 
durften  auch  zwei  dunkle  Gestalten  wie  Amelic  und 
Severine  —  die  eine  ans  Uebe,  die  andere  aus  Hunger 
ZQ  Verlorenen  geworden  —  nicht  fehlen.  Welcher 
Schriftsteller  der  Gegenwart  könnte  sein  Auge  diesen 
Erseheianngen  verschlieBen?  Sie  sind  sdt  Tietor  Hag» 
litteraturfahig,  und  Zola  hat  sie  gar  salonfähig  gemadit. 
Wenn  Conrad  sein  Buch  mit  dem  „Nachtstück"  eröffnet, 
so  will  daä  sagen :  üeberhört  nicJit  den  dumpfen  und 
traiMii  Onindton  in  dem  Geräusch  der  Welt,  der  die 
leichten,  heiteren  nn !  melodiösen  Weisen,  die  ihr  nach- 
folgend vemehmea  werdet,  ttoaufhörUch  begleitet.  Meine 
Gesehiebten  erslhlen  von  der  wnnderUchen  und  minder^ 
samen  Liebe  der  Menschen,  sber  diese  ISnldtnng  ruft 
die  Meuschenliehe  an. 

Frag. 

Heinrieh  Teweles. 

« >  >  >  ••^-<:-<r^- 

kdtk  Jleiieäte  MiM  ia  lateioiseiier  lebertrstgoog. 

Res  obsoleta. 

Amavit  puer  pnelhm, 
Quae  mavult  alium, 
Qni  aiiam  isut  et  dozit 
In  mattiinoniuin. 

PneOa  nnbit  irata 

Primo  cuique,  qui 
Se  dedit  obviam  ipai, 
Oblita  fwuL 

Bern  obsoletam  narro, 
Sed  Semper  norlssimam 

Qua  quispiam  afflictus 
Effondit  animam. 

Th.  Vulpinus. 


Dentscher  SchriftstelleiTerband. 

Un.'^Hrt--  (ic'nosspnt^i'hafl  hat  wiL-dcrum  den  Vorlast  eines 
j  werU'n  Mitglif^rlt?.'  schmerzlich  7m  b0kiitj{6n.    Der  NtjRtor  (Ipt 
deutschen    Schriftetellcr,   il.w   liUeste   Mitglied  onsres  Ver- 
j  bandes,  Alexander  Jaug  iat  am  20.  Auguat  im  iechaund- 
acbttiffRten  Lebeturjahre  in  Kftnigaberg  vencbieden.    Auch  er 
gehörte,  wie  Heinrich  Laube,  zu  den  Vertretern  jener  großar- 
tigen litterariachen  Bewegung,  welche  man  al«  junges  Deutaoh- 
land  bezeichnet.    Nicht  nur  da»  KOnigsberger  Geistesleben  im 
besonderen,  auch  die  litnitsche  Litteratnr  im  allgemeinen  ver- 
danken Alexander  Jung,  der  zu  den  edelaton  IdMliatm  imiiM 
Volkes  E&hlt,  wortTolIo  Anregungen  noA  TOcdennCMI.  Bo 
wird  denn  da»  Andenkea  Akzaoaer  Jan«  wwt  tUen  dmÄn 
f  in  Eamn  giibMtm  w«fd«n,  die  neb  gteiek  ilm  flr  gioDo 
Ideen  su  begeistern  wissen. 
Leipzig,  24.  August  18K4. 

!Dar  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutaohen 
Schrift  steller  - Verbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  Voraitaendar. 
Dr.  Frans  Hinoh,  Scbriftföhrer. 
Dr.  Emrt  EdoMa,  Söhatnaaute. 

Nene  Gatachten  Uber  ReehtsfiUe. 

UitgateiU  vom  VerbaadMfnidikoa  Beebt^mnlt 
OnatftT  Broda, 

IV. 

i  Anfrage. 

Unter  welohon  YoTHUsetzungen  ist  die  Uebersetzung  eines 
Originalwerkes  in  eine  andere  Sprache,  zu  der  die  Genehmi- 
gung des  Autors  nicht  eingeholt  worden  ist,  eine  rechtuiäe^t^ige? 
Welche  Rechte  erwirbt  der  üebersetcer,  der  zu  der  Über- 
setzung die  Genehmigung  des  Urhebers  erhalten  bat?  Welche 
1  Bechte  verbleiben  dem  Autor?  Steht  dem  leteteran  geaetKÜch  * 
I  ein  Anteil  an  dem  etwaigen  Ertrag  laf  and  wlcherf  Wean 
I  ee  «ftdaa  iat,  anaa  darüber  ein  Vertrag^  getebloeien  weiden? 

I  Gutachten. 

Das  geltende  Urheberrecht  kennt  neljeu  dem  Sthnt/e 
gegen  .Vaehdruek  einen,  ■wiewohl  Ijosc  I;  rik  n  k  t  e  n  Schutz, 
geiijen  Ij  ehe  rsf  t/. ung>ni. 

Wenn  niiinlich  üuch  an  sich  jedermann  eine  Ueber- 
setzung in  eine  .mdere  .Spruehe  vornehmen  darf,  so  i»t  diesi» 
Uebersetzungsfreiheit  doeh  autgehoben  und  o»  gilt  des- 
balb  eine  UebetBetzung  als  Nachdruck,  wenn 

1.  das  Origimlwerk den  Vorbehalt  der  Uebenetaaag 
auf  dem  UtalUatt  oder  aa  der  SpitM  de*  Werke«  ent- 
halten  hatte, 

2.  die  Ter  Offen  tlic  hang  der  Torbehaltenen  Ueber- 
setzung nach  dem  Erscheinen  des  Originalwerkes  in  der 

I  That  auch  binnen  einem  Jahre  begonnen  und  binnen  dni 
I  Jahren  vollendet  worden,  bei  dramatttcbea  Wetken,  wann 
'  die  Torbehaltene  üeberaetnag  iaaarbalb  aedia  HoBatea  voll- 
{  ständ^  erschienen  war  und 

i  8.  außerdem  der  Boginn  und  die  Tolkadong  der  vorbe- 
haltenen  Ueberse^King  eur  Eintragsrolle  angemeldet  worden  war. 

Ist  das  Originalwerk  mit  diesen  Cautelen  umgebeOt  W 
kann  eine  Dcbersetzuns  deeeelbea  reektmäSig  aar  arfo%cii 
mit  Gettehmigung  de«  ürbabere.  Ttoti  dieaer  Ganeb* 
migeas  btaiUi  der  Urbeber  Heer  aefaiea  Wadna»  me  bat  eaba 
EmuAati  anx  ao  gnaakaa  daa  bainffindaB  Habanabtan  aad 
filr  die  betreflbadeBpMb«  beaobilakt  Der  üabenelaer  aber 
kann  infolge  der  Oenebnuguag  Sber  die  üebenelsoiig  in  dieaar 
^radie  frei  verftlgen. 

Die  Gcgcnleintungeo,  wekbe  darüebersetzer  für  die  ihm 
erteilte  Genehmigung  etwa  maeben  aoü,  mfissen  vertrags- 
mäßig festgestellt  werden.  Wird  die  Genehmigung  ganz 
schlechthin  und  namentlich,  ohne  dass  ein  Äciuiv^ent  dafür 
ausdrücklich  auabedungen  wird,  erteilt,  so  liegen  dem  Ueber- 
set/er  ir^M  nd  welche  pekmdin  Verpllidiimgen  dam  Antor 

^'et^t-nüber  nicht  ob. 

Insbe^'Oi'.derc  kann  der  letztere  nicht  elnOn  Ans{)rui'li  auf 

den  Krtraf,'  der  l'el'iT.-ietzun^'  luiteilig  verfolgen.  Ein  solcher 
l!eU;ii^s;inteil  nuS^ste  hei  J'Irteilung  der  Genehmigung  ausbe- 
duiij^'pti  werih-n,  uml  der  Autor  kiiunte  dann  in  Zukunft  Recb- 

I  nun;.-sl('i.riin|^'  vi>ni  ret'crhetzer  viirliingen.  Zweck ir.JlBiper  wird 
eti  iil  er  sein,  d.iss  der  .\utor,  ehe  er  die  Genehmigung  aur 

I  Ue)ier^^etzunt'  erteilt,  i^ich  eine  bestimmte  Bailaobidigvag  Ate 

I  jode  Auflage  der  Uebersetzung  ausbedingt. 
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D$a  MasaziP  fBr  di«  Litteratar  des  In-  nnd  AoalaDdes. 


Ein  Sprioliwort  mnn  MiitTerBiftndnia. 

Hochverohrtor  Hurr  Ri«i:ikleurl  Nicht  nur  Büther,  iou- 
dens  auch  SprH'liwflrti'r  babno  ihr  Schicksal,  wie  ilicH  na- 
montlich  mit  dem  deutschen  Sprichworto:  .Opcon  di_-n  Tod  ist 
kein  Kmut  itowiicLanü"  der  Fall  ist,  uaeh  des-'eii  Ursprung 
8ie  in  Nr.  "4  fra^^cn.  Heina  Entetoluiiif^  verdankt  da.s  Wort 
ineineg  Errvchtens  tr^t  dem  Jahrhundni-t,  höhtr  hinauf 
konnte  ich  keine  Spur  düvou.  ja  nicht  ciiimiil  einfn  loisen 
Anklaoi.'  diinm  entdecken.  Dit»  Stidh'  Koclo'iiiutes  Vlil,  b  k&nn 
nicht  in  Betracht  gezogen  werdt^ii.  du  di<-Kijlbe  einen  ganz  an- 
dern Sinn  ergibt.  Wie  ich  aher  vermute,  i«t  es  aus  einem 
lalüch  uufgefassten  lateinii-cbeu  Spruch  entstanden,  indem  man 
daa  darin  enthaltene  Wortapiel,  welche«  die  Pointo  des  gunren 
Spruches  ist,  g&nzHch  übersehen  hat. 

Einer  der  berühmtesten  Äerzte  des  lf>.  Jahrhunderts  war 
JohHtB  Des-JardiuB,  mit  seinem  lateinischen  Namen  Horten- 
sias, oder  de  Hortis,  Leibarzt  l'mm  L  Er  erwiirb  sich  einen 
solchen  Rahm,  dass  man  ihn  für  vennfligwid  hielt,  alle 
Krankheiten  der  Welt  zu  heilen,  wenn  nur  die  TodM^tunde 
des  Menschen  nicht  geschlagen.  Er  starb  plötzlicb  tm  Sehlage 
in  Paris  im  Jahre  1.547,  als  er  Reinen  Frenndm  und  Bekannten 
seinen  Gebartatagsscbroaus  gab.  Man  wandte  Mif  ihn  folgen- 
den LobeMTnneh  an:  ,Contrk  vim  mortü,  bob  «rib  medicainen 
in  fiortie.*)  Haa  hat  nater  ofieabar  dät  darin  antbaKene 
Wortniel  «w  Hortla'*  auht  Teiiiaadaii  and  hat  wu  den  Satt 
thaieetat,  wwa«  da^  Siiddnroirt  «ntititndea  am  wmg. 


*)  Menage,  Remarqne  for  1»  vie  de  P.  Aomolt. 


Barlim. 


HochaditaDgeToIU 

Jf.  3  tforganitaxB. 


Entlehnangen  unserer  Klassiker. 

Zum  Kiijiitöl  von  den  ,.Entlehnanp<>r>  rjns«rPr  Klatsikpr", 
weloheü  in  dam  „Magazin"  neuerdings  laelirtiich  berührt  wor- 
den ist,  möchte  ich  auf  eine  Stelle  in  Kacinus  l'hcdrc  (1- 
»nfmerksam  nunhcn,  widchi-  offenbar  Schiller  iici  dun  Vcrstin 
TOigeachwebt  hat,  die  er  Hanna  Kernedv  ix\  Maria  iituart 
4)  sprechen  liUst: 

0,  lasst  ein  cwi^  Sch%s  oipen  die^^i!  'I'hat 
]iB<lt!ckon !    Sie  iHt  .Hchttuderhafl,  empörend. 
Bei  Racine  i.^t  die  '{'rfLgerin  lier  entsprechenden  Worte  Oenone, 
welche  zu  I'hüdra  Ln  einem  gau/,  ähiiUchen  yfftaWRUTaihllt- 
niase  8t«ht,  wi«  di»  Kennedy  /n  Mari», 
Nftohdem  l'hüdra  vorher  gesprochen  hat: 
O  baine  de  V^tu!  0  fatale  col^! 

Dans  queU  6gMamanta  lIuDaar  JM»  nta  miral 

erwidert  Oenone: 

Oubb'ons-Ie«,  madame-,  et  qua  tout  l'aTenir 
ün  silenco  (Stemel  cacne  ce  souvenir. 
AU  Schiller  i<ielbst  im  letzten  Jahre  seines  Lebens,  mit 
Ueberwindung  seiner  Abneigung  gegaa  die  fnunfleiaahe  Tngik, 
Badne«  „Fhadra"  fUr  das  henDgliehe  Theeler  hearbeiteta, 
llbacaetzte  er  die  obige  Stelle  : 

Sprich  nicht  aavonl  Kin  ewiges  Vergeaean 
'     Bedecke  das  unselige  Vergehn! 
and  mag  dabei  wohl  bedauert  haben,  dass  er  die  entschieden 
beesere  Uebanataaiig  tD  «eiiMr  uMaria  Staart"  tchMi  aalbat 
vorweg  genoannett  hätta. 

Dr.  Alfrad  Tan  der  Yelda. 
Litterarisohe  Neuigkeiten. 

In  dem  ältehrwflrdigen  Verlage  des  Halleschen  Waisen- 
wohl der  ältesten  deutschen  Buchhandlung,  er- 
•ehd&t  eine  £ditio  teitia  der  Proltgomena  ad  Homanim  von 
ftiadrieh  Aoguat  Wolf,  weldie  Rodolf  PappmflUer 
bMMist  hat.  Wodocotb  dek  dieoe  Angabe  vaa  dar  Mbareo 
waaaatKdi  naAanehaidat  lat,  abg^ehen  tob  dar  grtWaw 
KotveUibaii  gagaBflbac  ihiaa  Voigfingem  dar  ünMtaiid,  dass 
tte  üa  iflluHBga  die  Rrfafe  Wolfir  an  Heyne  aber  die  Eotatebnng 
dar  Itola^eaiaBa  bringt.  Wir  aind  neugierig,  oh  aus  den 
BrieCm  die  Stellung  Heynes  zu  der  homerischen  Frage  im 
Wolfschem  Sinne  deaUicn  werden  wird.  Allem  Anacbeia  nach 
iat  Hejne  ungeachtet  aeiaae  sweideutigen  Verbaltani  ta 
Wolf  diar  Tatar  dar  Liedaitheorie  gewaeea.   Hejne  aeugate 


Wolf,  SVolf  r.eugete  Lacbmann,  Lachmana  seugete  Mfillennut 
nnd  so  ^in^r  da^  rechte  VerstäntiniK  für  difl  Geneiii  epif^h^- 
Poesie  emeni  trroßen  'teile  nn.serer  Nation  Tcrlnren.  Kin  ai'ir.'t 
interessanter  Verla<Tsnrtikel  derselben  Buchhandlung^,  der  lieg. 
niichst  erscheinen  »oll,  iat  Dr.  (;oltlieh  Krann««  Buch  ,.Fned- 
ri'-ii  lier  trroße  und  die  deutsrhe  I'oesie".  Wir  hoffen,  ha 
wir  e?)  hier  mit  einem  wichtigen  Beitrag;  zur  Litterai-  uiid 
Kulturgeschichte  de.-«  achtzelinten  Jahrhunderte  zu  Ihun  haUi, 

Die  ethno^apLische  und  touristische  Litteratur  erfalit 
durch  drei  bedeutsame  Werke  eine  wünschenswerte  Bercieh^ 
rnng:  Das  Kaiserreich  Ostindien  und  die  angrenzeudan  Q*. 
birgsl&nder  schildert  nach  den  Reisen  der  Brüder  Sch]^^ 
weit  und  anderer  neuerer  Forscher  W.  Werae't.  Dw  nudlda 
Obersten  Prschelwalskij  Reisen  in  Tibat  ainl  aat  im 
Russischen  fibertragen  und  mit  Anmerkungen  veraehen  nt 
Stein -Nordh  eim-,  die  humoristische  Reise  durch  Texis  tk 
Alezander  E.  Sweet  und  Intomoj  Knok  iat  von  Rsii 
hold  Teuscher  gewandt  aus  dem  Englischen  Obettiwa 
worden.  Alle  drei  Werke  aind  reioh  iUoataert»  Sna  hin- 
genannte  ilhlt  aogar  177  IHwImtiaBan.  —  JaM,  H«ün 
Costenoble. 

Das  Magaiän  hat  eine  kleine  OeangUunuig  su  Tenädati, 
Wie  sich  nnaera  Laaer  «rimwin  werden,  wweo  wir  die  Ritai, 

weaen  erließen,  mit  wekhem^Be^Sen  EMM^Mue^ibBiiiD- 
bürg  ab  Eatdaeker  afnea  naehgalaaaaBaH  Warkaa  van  Inl 
ausgab,  Ba  wir  begreif  lieh,  daat  «Bam  Wwmaafn  b«  du 
Herrn  Paalor  und  seinen  BamboMar  ftaartuthautaa  tana 
grosae  Fzeade  erregten,  Jetzt  eher  nnnmt  die  PnAa  aof 
ExempeL  Kein  Anderer  als  Kuno  Fiacher  l&asfe  unter  im 
UM  ,Daa  Streber-  und  QrOndertum  in  der  Litteratar.  Tide- 
mecnm  fQr  Herrn  Pastor  Krause  in  Hamburg*  (Stuttgart.}. 
G.  Cotta)  eine  Schrift  in  die  Welt  gehen,  welche  das  tu 
wissenschalHiclie  Oeb.iliren  de«  Hamburger  Pastors  mit  •{-: 
sachlichen  .  schneidigen  Ironie  abfertigt,  die  man  an«  flrc 
Sciiriften  'lesi  f,'roi»eii  rhilosophen  kennt.  Herr  Krause  er 
lächeint  uns  nach  diesem  Vademecum  als  ein  iitterarucii 
toter  Haaa,   

Pas  Leiii/iper  SchfitKenfest  ist  auch  für  die  T.itteritai 
uicht  ohne  l>rüchte  geblieben,  da  .Barticularist  Blieuicbes 
aus  Dresden*  an  demselben  teilgenommen  hat.    Seine  Erlet- 

nisBe  schildert  GustaT  Schumann  in  einer  mit  hnmoristijichfii 
l'cderzeichiiun^jeu  von  0.  Gerlacb  versehenen  kleinen  Schri" 
auf  die  liekaiinte  hSclnt  erffi'.tzliche  Weise.  Die  Freunde  dti 
Dialektbumors  werden  üljor  die  komische  (ii'slalt  .Bliemeheni' 
mit  der  .-^rmliruHt  her/.lich  bicben.  Ulieracheu  hat  natürHi:*: 
kein  (Jlilck  heim  Schießen  weil  er,  wie  wir  meinen,  lieber 
ins  Schwarze,  ins  .Breifieche*  Schwan-weiBe  treffen  mOcbt«. 
 r,  Cirl  ' 


Die  .Attische  Itibliothek  seit  rerikles'  behandelt  ein  ii 
der  Prease  befindliches  Buch  tob  Julius  Baloch.  —  Leipsg, 
TrObaar.   

Zur  Geschichte  des  Bibliothekenwesens  gibt  der  Bibli»- 
thf'kar  der  Dniversit&t  in  Boloja»,  C.  Caatellaai,  eiaaa 
wertvullpu  Beitrag  in  seiner  Sabrift  »Le  BiUiote^  ad- 

TAnticbiti*.  —  Bologna,  MontL 

Ein  Seitenstück  zu  dem  oben  erwihnten  dentaohflB 
Ober  Indien  ist  Paolo  Mantegazzas  ^Jndia".  deeaeo 
Baad  soeben  erscheint.  —  Mailand,  Fratelli  Treres. 

Dnter  demlitel  hIa  Leg»  Lombaida^'  pabUdertSaraBiaa 
Fttggi  ein  etwaa  laagathaugaa  Poem.  —  Oonna, 

Eine  italienische  biographische  Schrift  Jl  Oacdinale 
Manuinov  Saggio  Ciitieo  di  Fadarioo  OonaTar.*  —  Oa- 
norm,  PaDaa. 

Phantasie  und  Empfindmw  doknmaHtiaraB  ateh  ia 
Tarioa  Gediehtaa  JMntf.  Nor  kOanta  taaa  diaaaa  Hackt- 
aehmettarliasaa  baiiiiia  TUgaMaakaa  wÜBaehaa»  d*  dl*  Aa*- 
Btatluag  ^an  winaehia  lli»üg  Oaab  —  Ifailaad.  CeleBba. 


üntar  *m  UM  .Laa  Hdpria«  anchafn«  die 
Hungen  enaea  jan|^  Pariaart«  Ab«l  Banaaat, 

mit  Talent  nnd  wirklicher  diobtcnider  Kraft  begabt  in  <h« 
FoDttwies  Jean  Richepins  zu  tnlteii  verapnoht  —  Farn, 
ODeadorff.  _.  \ 
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Von  Fmile  Zola  ist  ein  neuer 'Roman  in  VorVifTcitiinif, 
w*lchi»r  den  Titel  „Germiual"  lulircn  Hoil.  !n  welchen  kran- 
k.n  Teil  dta  AlcuächhettskOrperB  der  radikale  Schriftateller- 
patlioiog«  dioiuual  seine  Sonde  führt,  ist  aua  dem  Titel  des 
Werken,  den  man  wobl  am  entsprecheadstoD  BÜt  wHlftCa^a'* 
(Ibsnetzen  könnte,  nicht  zu  erseoon, 

Deber  die  iMbiucLi)  Dichl«jriö,  deren  Chnralfterbild  in  der 
Littentfiirt'i'sehichte  schwankt,  schreibt  eiu  in  den  Alten  bo- 
Itetoer  Spanier  A.  Fernandez  Merino:  „Safo  ante  la  cnÜca 
—  Uadnd,  3.  Caspar. 


BMIooraplile  der  neuesten  ErsoheimingM. 

(Mit  Answfthl.) 

Q.  About;  Treut.i  o  (juarauta.  Romuu^ij.  —  MUjuio, 
Cirelli. 

Ulisse  Bacci;  l'ni  Dolcino.  Pnniiii  storico.  —  Roma, 
Fl&telli  Ceutcnari. 

A.  B  tiumgii r t  II  e  r :  As^'riüison*  „Die  LilitV.  IililniliiK'be 
Mariendichtung  d^^n  14,  Jiilirhunilert». —  ]f'rwiijur<,' i,  H,,  Henler. 

de  Belloc:  Toujourn  Jyruxalem.  —  l'aris,  Soc.  «eu.  lio 
1e  librairie  Cuth. 

Hibliothi-.jiif  etile.     LXXXIV.  —  Paris,  Kelix  Alcau. 

F^.  0,60. 

H.  Blum:  York.  VaterlSiidiscbes  Schau?iiiel  iti  tüiit  Auf- 
iQgeu.  —  Leipzig',  Duucker  \  llmnlilot. 

H.  Ulli  in:  Juniu-i,  Schausjjiel  in  vier  Akten.  —  Leipzig, 
Dnneker  Hun)blot. 

Boccaccio:  II  Decainerone.  —  Fireiue,  A.  Salani 

£.  Bolsaic:  La  NaTigatiOD.  CoUacMoa  NktioBakh  — 
BroxallM,  Leb^gue  &  Cie. 

Fr.  Bouillier:  Etudes  IbmlUrat  do  FijebolOfi»  «t  de 
Xlorale.  —  Paris,  Hachett«. 

P.  CAtlrioi:  Dell'  origbe  ddl'  nmo  MModo  il  Tna- 
rormiamo.  —  Pnato,  GiMhattL 

CliRillej:  L'&nMt  aar  la  Karann. —  Ftaia,  GvSlnnw 
k  Cie. 

£.  W.  Sftndart:  LabaaatUltak  liadariweih.  —  Jäg^ 
Kjmmel. 

Camille  Debaus:  LaaMaUMon  d«  Joha  BnlL^  Fttis, 
Marpoxk  &  Flaramarion. 

Wtlk.  Deecke:  Flaudenien  flbar  Schnla  and  Haui. — 
I,  SdmtidtaUaiTaiaUftta-BudibR&dlmg  (Friedr.  Bult). 


Interessante  ästhetische  Erörterungen  fiiirlen  sich  in  der 
pqrcholooieehan  Liitemturstudie  des  Schweden  Nils  Erd- 


—  Stodbalm,  Joaeph  Sal^nnaa. 


D.is  Be6t<:  was  ncuerJiii^'S  auf  dem  Gebiet«  hollanJischer 
Litteraturforschting  auf  den  litteninscben  Markt  gekommen 
i»t,  sind  „die  Bijdra^n  tot  de  Geschiedenis  der  Nederlundscbe 
Letterkunde",  door  Oeorg  Ponon.  —  (ironingen,  Wolter^i. 

Fär  die  Pindarkritik  liefert  «in  boil&ndiscber  Gelehrter 
E  ran  Herwerden  neues  Material  durch  seine  ,Studia 
oitica  et  epicritica  in  Pindarum".  •  -  Utrecht,  Beijers. 


Den  uns  yorliegenden  Sitzungsberichten  der  gelehrten 
estttischeo  Gesellschaft  ra  Dorpat  ßr  18SS  entnehmen  wir  fol- 
gende«: Im  Jalin  1882  wurden  von  den  Zensur behOrden  an 
eatniichen  Dmokaachen  konzessioniert:  121  Werke  in  eint^r  ; 
Oesamtauflage  von  339,500  einzelnen  Bächem;  unter  denen  | 
Katechismen  und  religiöse  Bflcher,  TOr  allen  aber  Kalender  in  , 
CTOl'er  Anzahl  unter  das  Volk  gesetzt  wurden.    Unter  den  in  I 
Livland  und  Estland  erschienenen  elf  Ealendem  wurde  der  ' 
im  Brand  in  Ben!  erschienene  in  20,000  Exemplaren  ver- 
biailaL    Hi»  Vnterbaltungs- Lektüre  ist  unter  den  121  er- 
■diananan  aalbatlndig  (aeniaitan  Drucksachen  mit  h&  ver- 
tratan.  Dwrnntar  Undtn  attt  adir  aaUfai^  Uabataetaangen, 
M  dacUarUttaelMBonMi:  JlaaOahaimBiadar  alton  M amaall", 
mi  die  JeaaMadlia  Kovalla  nKaim  tob  SdHradan".  Unter 
len  Lelnbflcitani,  ftadaik  aldi  radi  tSu  Ltaalyadi  dw  dwitaataii 
:>pracb«;  ifM  daoii  iS»  QmMwMi  dtt  dentadieB  lottentat 
«inanioS»  BendAang  nNreadaili.  Ein  AnfinAa  fibar  Kad  Kfirber 
fon  «OB  SeloiBtir  dar  GaaaQaoluft,  Prof.  L.  Stieda,  dar  auch 
Mwr  Herders  Denkmal  Johann  Winkelnmona  berichtet,  ruft  das 
flarfidbtaia  an  asnen  dentscben  jängsfc  in  Dorpat  gestorbenen 
ScbrillateUar  mdk,  dar  fui  ginilieli  nabakanni  gddiaban  ist. 


£d.  Enffol:  Heinricli  Ileinen  Memoiren  und  uougesam- 
melte  Gedichte.  Prot-a  und  Briete.  —  Hamburjj,  (lonmann 
&  Campe.   M.  4. 

A.  Fripdmann:  Neue  I*ebeni<m&rcbeu.  -  Beiliu,  Wien, 
Latptig,  Hutro  En<,'el.    M.  1. 

A.  GaraN  a^lia  Deila  Educazione  religiosa  civile  delle 
FancinUi  in  O  nibrnutd.  alla  alitaaUi  Gamdinani  dltaüa.  — 
Milano,  Frat.  Dumolard. 

L.  Gauny:  Sonnet«  d^chainäs.   —   l'aris ,  Pataj  Ghio. 
Guerre  Franco- Allemande.   NoUj  d'iiß  Cur6  de  la 
Baalieue  de  Paris.  —  Pari«,  (ialcrie  d'Orl^ns. 

B,  Ha«»«;  dem  jildiiicben  Leben.  Novellen.  - 
Eisenucli.  Verfasser.    M.  4. 

Tolie  Hodue:  A  Le<.'erid  riT  Polecat  Huliow.  An  Ameri- 
Wn  Stfirv.  —  Londtm.  Ward,  Loek  &  Co. 

A.  von  ilotraann-Chappuis:  Koctaapondeoa  awisch«u 
Herzog  Ku^'eu  von  WOiMambaig  «ad  OflMnl  tob  Hoflnaatt. 
—  Cannstatt,  SUhn.  i 

G.  Anato  Evgonj:  Sdtiui  Critid.  —  Falaima,  Bifiala 

Itali 


r  ■;fr'fr 

.  .ir>,i  t>|.-  Hxt.riirl»!''! 

lagviipost. 

M.  C.  in  II.  ud  'A.  tum  A.  in  StM^bolia.  Der  diaa« 
j&hri^o  „Congraa^liMinufa  «t  Ktirtign  e  intamatiftaal*'  iriid  in 


Miadiid  am  SO.  B^ftember  eröfi^et  werden. 

P.  S.  m  Braionaehweig.  In  dem  Idede  JMÜmwig-BiiA- 
steiu  meenunaclilnngan"  ist  die  Stelle  «^nad  na  dea  bnadea 
Marken  sinnend  blinkt  die  KOnigwi**  üflimbnr  dortib  daan 

sinnlosen  Drackfehler  entstellt,  der  ans  den  Liederbllcham 
schwer  zu  tilgen  ist  Nach  unserer  Vermaimig  nutM  ea  atatt 
„sinnend"  „silbern'-  hoiOen,  da  am  Fbiia  jedaafilla  ebaraübera 

als  sinnend  blinkftn  kann. 

Dr.  E,  0  r  T,  rdnn.  Mit  lientliclier  Teilnahme  haben 
wir  deu  Nachruf  tilr  Augusta  OüwaSii  in  „Our  Magazine* 
gtdeaen. 

P.  K.  in  Göttingen.  Sic  haben  diu  Wetto  verloren.  Die  ßo 
Zeichnung  national!  iberal  fQr  eine  politische  Partei  ist  durch- 
aus nicht  deutschen,  sondern  d&nischen  Ursprungs.  National- 
liberal hießen  seit  anfang  der  fünfziger  Jahre  in  D&nemark 

di^  EidpfdSjDcn  und  Freunde  der  skanoinavisohen  Union.  Der 
Ilauptfubrer  der  drmi.^chen  Nationalliberaleu ,  vuu  dem  wohl 
auch  der  Name  für  die  Partei  herriihrt,  war  der  ilÄni-sehe  Mi- 
alater  Karl  (Uinülian  Hall. 

K.  H.  in  K;dn.  1.  Der  Name  der  Stadt  Könipswinter  hat 
mit  der  .Tahrei/.eit  Winter  tiar  nichts  zu  thun,  ironderii  otamint 
von  dem  urdeutsclien  Wort  Windur,  gotiiiscta  veinatrin .  wel- 
clie.<i  .,Wein.«t/ji'k"  Ijcdeutet,  so  dass  also  der  Narae  Köni^;*- 
wiriter  ..de's  Kfinit;.-)  Weinberg"  bedeutet.  2.  Die  englisclie  He- 
/.oiehiiung  Clown  für  einen  Possenreißer  gehört  zu  den  vielen 
Heispielen  moralisch  herabgekommeneT  Wort".  Clown  ist  aus 
Colone,  dem  lateinischen  coli  in  u«,  Laudiiianii,  entstunden.  Dae 
unbeholfene,  b&urische  Wesen  wurde  zum  iioeseubaiton  Tölpel- 
tum  degradiert,  ahnlich  wie  der  englische  ,,l)oor",  der  seinen 
deutschen  „Bauer"  nicht  verleugnen  kann,  einen  groben 
lAmmelhaften  Menschen  bezeichnet. 

R.  B.  inK.  Von  allen  Phrasen,  durch  die  das  Litteratur- 
philiHtertum  Schiller  auf  Kosten  Goethes  heraufzuscbranben 
sucht,  erscheint  uns  eine  Stilblflte  des  Herrn  Karl  Elze  (in 
seinen  „Vermischten  Blättern",  Seite  120)  als  die  grollortigsto. 
An  der  genannten  Stelle  heißt  es  wörtlich:  „Schiller  besitrt 
unsre  Liebe,  (.juc-ibc  unsre  Bewunderung,  Schiller  ist  der 
Dichter  des  deutschen  Herzens,  Goethe  der  dea  deutschen 
Kopfes." 

Bin  Abenneni  aa>  Scbwaben.  Noch  einmal:  Es  will 
mioh  iohier  bedtnikent  daaa  aie  alle  beide  —  recht  haben. 

Naaaike  8.  in  R.  Die  m  Tode  gehetrte  Bedanaail:  „Sie 
baben  ja  ao  leefali"  rflfarfc  aaa  der  Operette  Jü»  Feinde  daa 
lOmdiaali^*  bar. 

J.  L.  ia  Uipzig.  Unter  Zaliac  (dna  Wort  iafc,  wie  «ir 
vermntan,  mm  den  lateiaiMhen  oelea  and  ealatinntea,  liA- 
leicht  aber  andi  ani  dem  iberiaAam  tinaldo.  wie  et»  <mA- 
gehendes  Pferd  bedeutet,  entstandenl,  Tentollt  man  nlebl  aar 
ein  weifie«,  sondern  iedes  Rose,  waldUa  beiftailidliOBOelogeB- 
hoiten  den  Reiter  oder  noeb  blBÜger  eineBattanin  in  rabigem 
Schritt  trügt. 
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Soeben  cr^tihieii  bci  ttiv  viid  ufc  dnrBh  mIIa  Baohlmd- 

Moritz  Miller  senior,  Jis  zdib  tümm-' 

Ein  Strattsduriftclien  nach  verschiedenea  Bfehtangen. 
8.38  8.  rkvisSOPf. 

A.  IMft, 


Ein  alutdemiscb  gebildeter  Solirlft- 
stell«»  wlmielitlittaravbrtiBiMUfli^g. 

Güt«»  Re^ronzeii.  (Jef.  Anträge  wprdj  n  unter 
C.  M.  an  die  Adresse  dieses  Blatten  erbeten. 


Dr.  Kies'  Diatetisf  he  Heilanstalt 

Drpsden.  Hachatra.JSA  8. 
Fflr  Magen-,  Heri-,  Unterleibs-,  Nervenleiden.  SäfteverderbniM, 

Ausschläge,  Nierenleiden.  Frauenkrankheiten  etc. 
Fr   ;    I    frei.   Näheres:  Dr.  Kles°  Anleitung  zur  Diiteti8chea 
HellneüiDde  etc.   l'rt'h  20  l'i.  durch  jede  Buchhandlaag. 

  Verlag  von  £.  Skrieczek.  LBbnu  Wpr. 

TitHtriHt-h  übLTsctzt  von 

gr.  8.    SVT  S.   Freie  3  Mark 

Die  Philologische  Rundtetwu,  von  Dt.  C.  Wapcr  und  Dr.  E. 
LodwiK  Bremen  «agt:  Wir  wOnachen  dem  Boehe  von  Honen, 
dR88  e«  sich  in  weiteren  Kroiaen  Ein^^ang  verechaffe  und  bald 
mm  anderomale  auf  die  Wanderung  gehe. 

BUtlMr  für  llterariache  UnterbaTtung.  Venl&ndlich  igt  die 
KaeUac'ache  Uebersetzuog  und  tiiflt  aaoh,  soweit  wir  sie  ver- 
gUohen,  nunai  dam  Sinn,  gar  oft  a«eh  i&  glOekliolier  Weise 
dm  Wortlaak  dM  Omiaaib.  Wir  finden  in  der  Uebenetnmg 
Stellen,  denen  der  Vomg  j^bfllirfc  aadmn  UebeiMtnaigeB 
gegeaabeir  o.  a.  w. 

Faner  briset  He 
2mPaafftn  brilhate 


tuttnt,  Dm  EM»  vnd 


TorlSnüge  Anzeige. 


Unter  dw  Fteiee  befindet  n«Ji: 


Gerhard  von  Amyntor. 


iiiiimixziii  I  iiiT  I  ZTxi  xrriii  IM 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Uipzig, 

S&rrriiiiiTiiiikixrxiiJ'—  ^xxxxxi 

Verlag  der  kfll.  Hofbochhandlunr)  von  Wlihflm  Friedrich  in  Leipzig. 

Geschichte  der  itaiieiüsciien  Litteratur 

Ten  IhMit  Anttagen  bta  «of  die  n«n«0t*  Seit 
von  C  M.  Bmmt* 
Preia  9  Unk,  elegant  gebunden  10  Hark  50  Pf. 

Pit?  Sauer '»che  .Geschieht^'  il<^r  italii  iii"!  Inn  Tiitl.'ratur' 
bildet  euien  Helbstst&ndigen  Tlitnl  ik^r  voi.  J«r  Vurluf^'.'ilj.tndlang 
herauagegt'l)(ii»  n  J ie-rliiilitr  .lar  WeltUtteratur  in  Einzel- 
darstenuntren".  !»h!*  Wirk,  in  >?rstw  Reihe  für  jene  Krtnoe 
des  »icii  für  ;talii:'jjiH>:iie  Litteratur  iiitrrffisirenden  Publikums 
bestiiutut,  weicht  oinc  ^'i-nii'n'ro  Kt'iiiif nisg  dies«'?  n^iulien 
und  anziehenden  St^hriiUhnüiH  m  (Tlauu-L'u  wiinHcluL'n  olme, 
gleichviel  aas  welcbera  üiuude,  im  .Stande  r.u  utnu,  sol.  In'  nn- 
tnittL-lbar  .lütt  italienisch  gcichriebenen  Litt«raturg>'M  l  icht.  n 
tu  schöpfen,  hat  von  Seiirä  der  dantachen  imd  italieui^chea 
l&itik  dse  aoeriieBnendat»  AnftaaliHie  gefimden. 


Kgl.  HofbHohbandlang  von  Wlbelei  FHedrleb  iR  Leipzig.  ^ 
Soeben  ersebeintt 

Die  Aristokratie  des  Geistes 

ala  Lösung  der  aooial«n  Frag». 

V.in  i.ininilrisx 
der  natürücbea  und  vemUultigen  Zaobtwikbi 
in  der  Meoaehheil 
V«ni<  hmf  AusstttKnn^.    Prois  !l  Mark. 


m 


Verlagsanträge, 

-1  i-i        iti.t  tler  scLjouDn  Litterütuc,  unter 

.'I.       iir,  r  Kimendusg  dea  betr.  Maonacriple  afanmt 

"1  TU  (■iit.;:f;'i'n 

Herl  in  SW.  4S,  WilheloutraaM  124. 
Wilhelm  Issleib  (Gustav  Schuhr).  Vctlnirsbuotihandlg 


Kln*  V. 


Avis. 

l'M  mmi«  Volk  Wirt  «Iah  «; 


,.Ki>?uu  -III        1   :i  »rnaottt ; 

I)t.nti        .'.      r  tr»^h*n   CTn.f  &D  /AI 

l.'l»r:tll  fi^  Mtln  bskftiuit. 

Ui«  WUi«uieWt  bricht  «D-l Hefa  Babo, 

Ttrnm  «uf.  ihr  Fri-Liiidc.  t<^ii  bwA, 

Ni«in*nd  kuw  du  Tethdiiu 

W-rk  III  uut.r«tot»€«; 

Miaht  mtht  wnMM  d«r  alt«  W»hn : 

K«  »i>tl  bil  In  di«  Kwi«k»it  — 

Diaaaa  Weik,  wekbea  fai 

Exemplar  endwiDfti  iefc  ni  bttDehen  doiNib 
sowie  vom  VerbMer  W.  Inble,  Daroa. 


k  1  Mark  pn 

[eBoeli  " 


Vtriag  der  kgl.  HofboohhaMHMl  vea  WIM«  FrMrieb  In  Lüpilft. 

Seeben  erscheint: 


Octavia. 


Hiatodacber  £oman  a«»  der  Zeit  «les  Eaiaen  Nen 
von  WiiUehu  Wallotb. 
s.  eleg.  liroeh.  M.  6. — ,  eleg.  geb.  M.  1,—^ 
Ein  Roman  aus  der  alten  Zeit  wird  stets  um  so  anxidico- 
der  nein,  je  mehr  er  historischen  Hintergrund  hat  and  ans  ia 
das  Handeln  und  Treiben  der  damaligen  Menschen  einfUft 
Mit  obigem  Werke  wird  die  Reihe  der  jottt  »o  beliebten  o^ 
tarhiHtorischen  Bomane  wieder  um  eine  ganz  bedeutende  Br- 
echeinung  vennebrt  nsd  swar  Dlhrt  ims  der  talentirte  TerfH- 
■wr  dieamal  an  den  Bof  dee  rtniachen  Kaieeia  N«o  val 
■ebildert  nna  ndt  bbtorbdier  Treue  daa  Leben  dar  dawaKgai 
Zeit 

Von  demselben  Verfasser  erschien: 

Das  Schatzhaus  des  Könige, 

Ein  Homan  ans  dem  alten  Aegjptou 
8.  8  Biade  eleg.  broeb.  M.  10.—. 
„Ueber  Liimi  und  Meer-'.  „Vossiiclin  Zeitung",  Qberln^ 
alle  bervorrageuden  Jouruaie  haben  sich  äusserst  lobenswtt-^ 
flberdieaeaftmnanaiia  derZeit  deaKtoig  Bamaneaii^gnyBebafc; 

Zur  gefälligen  ^ßeacfftuny. 

rl'rjyi.-'iii'iUitig  ylaiibi  einem  rpeltl  Juhlliar  ffcuMrdml* 
liid'ii  f.  .0)1  lfm,  ui'Jfiii  ii'r  dm  P.  1  £lf» 

batulilftkfn  ">»  „MM^u^tnftirdir  lAtHttratwif 
Mit'  und  xMii»t€itnlea''  >>i  ii..' /n  ir'/miit  r  AiisfiiJn-uMfi,  bn*^ 

Ciillivj  Ulli  /  ■.(/.fr  'ri.''/'  iiii'l  SriiK iu'X'/i'nrl,j_'regfninfj,  (m^lift 
iJicjirllii»  /.■■iiii'ii  i>ih!  l'r-i-i  fii!  l.'J'i  M.  pni  Sf  ■ 

durch  uUe  Buckfioiidluiigat  oder  direkt  ron  dtar  t'erttmgm 


-  n*tekUwMs«aiaiB  am  S«.  Aasaat  MM.  -  TMaf  tair 
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(toorg  Bidiir  WeeUcrita. 

Znn  GedAchtnia  Hhaes  dreibaider^)ihrigai  CMbnrlBtageB. 

Die  iw8i  M«mcbentt«r,  welche  die  beiden  totsten 

Dezennien  des  sechzehnten  und  die  vier  ersten  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  umfassen,  nehmen  durch  die 
lief  graUtadeo  Wnndlvngmi  mif  dem  Gebiete  nnBerer 
Nationallitteratur  ein  ebenso  lebbtftee  wie  eigenartiges 
Interesse  in  Anspruch.  Wir  können  dies  sagen,  teils 
ibgleich  die  falsche  Litteraturkompendicafabcl  von 
ilartin  Opitz,  «d«n  Vater  der  neueren  deutschen  Poeste" 
liier  dem  „Wiedererwecker  der  deutschen  Dichtung" 
um  GlQck  in  Abgang  zu  kommen  scheint,  teils  weil 
liee  der  Fall  bL  Beeeitigang  Ton  iTTtflmeni  TermiBdert 
•ei  Verständigen  keineswegs  die  Aufnierksarakelt  uf 
«n  Gegenstand  der  falschen  Meinung,  sondern  regt 
eue  Fragen  an  und  leitet  auf  bessere  Fährte.  Darin 
•erden  dermalen  wohl  alle  aufmerksamen  Betrachter 
bercinstimmen,  dass  die  Signatur  jener  Zeit  nicht  zum 
eringsten  Teile  von  der  eigentümlichen  Anlage  des 
artacheii  VolfcigelBlei  bedingt  iit,  gradlinige  und  ein- 

iche  Wege  der  Entwickclung  zu  vermeiden ,  leicht 
1  rl&cklAttfige  und  Seitenbewegungen  zu  verfallen  und 
in  FoElBcliiittn  der  Kidtnr  bngnna  mit  BegOnstigung 


md  indiridmDer  Aosgeetaltung  der  allge- 


I  matten  Ideen  so  volhiehen.  Der  Gedanlce,  dass  eben 

der  Tleichc  nicht  mit  seinem  Tieldp.  der  Starke  nicht 
mit  seiner  Kraft  zu  geizea  braucht,  dass  ein  großes 
und  hochbegabtes  Vdlc  sidi  mit  seiner  Entwickelang 
Zeit  nehmen  und  sich  gelegentlich  aus  Liebhaberei  und 
Laune  aufhalten  darf,  dieser  Gedanke  ist  für  den  Be- 
obachter grolier  Zeiträume  mehr  und  in  seiner  Wahr- 
heit geeignet,  unser  nationales  Selbstgefühl  zu  heben, 
die  einzelne  Erscheinung  aber  ist  als  solche  in  ihrer 
!  Besonderheit  oft  sehr  wenig  von  diesem  Lichte  beglänzt 
and  veiktlrt  Dies  soll  man  sidi,  wo  das  einselne  nnd 
die  einzelnen  sonderbar,  ja  bizarr  oder  auch  klein  und 
eingeengt  erscheinen,  vergegenwärtigen,  und  es  braucht 
gar  nicht  besonders  betont  za  werden,  dass  dies  auch 
bei  der  Periode,  von  der  wir  reden,  der  Fäll  ist 

Der  Mann,  dessen  dreihundertjähriger  Geburtstag 
auf  den  16.  September  dieses  Jahres  ftllt,  der  Opitz 

'  des  Südwestens  Deutschlands,  ist  ein  lehendi^'es  und 
anschauliches  13eispiel  zu  unseren  Bemerkungen.  Georg 
Rudolf  oder ,  wie  er  sieh  —  wir  wtesen  nicht  wanim 
—  zu  nennen  beliebte,  Georg-Rodolf  Weeklieiün,  ge- 
boren den  15.  September  1584,  gestorben  wahrschein- 
lich den  13.  iebru&r  16ö3,  sicher  später  als  1C51, 
erregt  durch  seine  Begabang,  Bildung  und  Lehens- 
schicksale, so  vieles  davon  auch  noch  im  Dunkeln  liegen 
mag,  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade.  Alle 
AoBem  Verlilttniase  seines  Lebens  sehcinen  enier  reichen 
und  bedeutenden  geistigen  I'lntwickeluni;  <lurchaus  gün- 
stig gewesen  zu  sein.  Als  jüngster  Sohn  eines  bürger- 
lidi  tflcbtigen  nnd  iMseitig  vom  Leben  gebildeten 
hohen  Beamten  zu  Stuttgart  geboren,  ausgestattet  mit 
guten  geistigen  Anlagen  und  einem  mehr  als  gewöhn- 
lichen poetischen  Talente,  kam  er  frühzeitig  und  blieb 
er  leitlebens  in  enger  Berflhmng  mit  den  TomehmBten 
Kreisen,  „den  Göttern",  wie  er  die  OroRen  dieser  Erde 
nennt,  aber  ebenso  mit  vielen  hervorragenden  Geistern 
seiner  Zelt  Er  sah  dn  tttcbtiges  Stack  Welt,  ver- 
bmehle  dmi  griittsn  TbQ  seines  Lebens  Ö|^^^JlS«l^^oogk 
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besomlf  !^  in  England,  welches  die  gl&nzencle  Zeit  der 
ElisabeUt  mch  nicht  lange  hinter  sich  hatte,  erlebte 
den  dreißigjährigen  Krieg,  war  Augenzeuge  der  blutigen 
Katastrophe  des  Hauses  Stuart  und  sah  in  seinem 
Alter  den  gewaltigen  Cromwell  auf  der  Höhe  seines 
dämonisch-groiartigeD  Dasein».  Ein  Dichter  gegenüber 
wlcheD  B^benheitei  nnd  in  der  Nilie  «oldwr  Per- 
waeo! 

Wie  spiegelt  sich  das  alles  in  seinen  Werken? 
fragen  wir,  dodi  die  Antwort  wird  keine  selir  befrie- 

diK'eude  seiu.  Weun  luati  auders  von  einem  Spiegel 
ein  entsprechendes  Bild  der  Gegenstände  erwartet, 
können  wir  diesen  Ausdruck  aberhaupt  auf  Weckherltn« 
Dichtungen  nicht  anwenden.  Wohl  hat  er  die  histo- 
rischen Personen  seiner  Zeit,  Fürsten  und  Fürstinnen, 
fleißig  besungen,  richtiger  angesungen,  aber  um  An- 
stellnng  und  Veraoignng,  wnhl  hnt  er  ihre  Tkaten  be- 
schrieben, aber  noch  lieber  ihre  Hoffei?te  bei  hochfOrst- 
Hellen  Geburtstagen,  Kindtaufen  und  dergleichen;  und 
wo  er  einem  Beiden  ab  8oldi«n,  nieht  tüa  Gönner 
seiner  Person,  zu  Ehren  seine  Leier  stimmt,  wie  in 
dem  Gedichte  „Des  RroRen  Gu?tnv-Adolfen  etc.  cben- 
bild",  audi  da  leistet  seine  Muse  KunslÄlücke  hufisch 
gelelirter  Rhetorik,  gespickt  mit  känstlichen  Konzetti 
und  raythfdogiscliera  Pomp,  frostigen  Troiten  und  bar 
aller  schwungvollen,  warmen  Begeisterung.  Seine 
eptgraniniartigen  kldnen  Gedichte  nof  Personen  nnd 
Dinge  seiner  Zeit,  sowie  seine  poetischen  Liebesgaben 
an  seine  Myrte,  —  eine  englische  Lady,  von  der  wir 
nicht  mehr  wissen,  als  dass  ^e  seine  Gattin  ward  und 
ihr  Name  neun  Bnchstnben  z&blte  —  können,  obwohl 
sie  unbestreitbar  von  poetischer  Begabung  und  selb- 
btiiuuigeu  Kunstprinzipien  Zeugnis  ablegen,  uns  dafär  \ 
nicht  eotschidigen.  Teib  sind  ele  ihren  Gegenständen 
nach  zu  unbedeutend,  teils  ihrer  zeitlichen  und  ört- 
lichen Beziehungen  wegen  nicht  ganz  verständlich, 
nnd  anfieidem  feUt,  da  sieh  viel  ra  vid  nndentedie 
und  unlyrische  Rhetorik  einmischt,  der  eigentliche  Kern 
wahrer  Lyrik,  die  tiefe,  warme,  natürliche  und  groß- 
artige Kuipfindung  einer  in  ihrer  Besonderheil  doch 
wieder  das  allgemein  Menschliche  vertretenden  und 
darum  eben  jedes  Afcnsrhenhcrz  in  kün^tlerisclier 
Offenbarung  ergreifenden  Isatur,  wie  sie  Lyriker  von 
der  Art  eines  Horas  oder  Goethe  besitcen.  Was  soll 
man  z.  B.  zu  folgender  Stroplie  saj^en ,  in  der  sich 
Myrte  Über  die  Abreise  ihres  Geliebten  beklagt? 

Aeh  dieser  ist  der  bOee  tag 

tag?  adn  die  tOdEeh  whircre  ptag, 

wuH?  boll  ich  sagen  doiaes  acheidaM? 
mein  Fiüdor,  es  ist  die  nacht, 
nnd  unverhinderliche  macht, 

tag,  plag,  nacht»  nadlt  meines  vetscheidens  u.  s.  w. 

Oder  auch  zu  dem  8onettcnarti|,'en  Gedichte,  in  welchem 
er  seine  Liebste  mit  nichts  anderem  als  Venedig  ver- 
glicht (S^  293  der  GooddGBMihea  Ausgabe)  und  das 

80  anfängt: 

„Witzlos  war  der  Pürwtfce,  aufsiltzig  der  FOrsats, 
Vreuzgeizig  der  ehrgeiz,  die  mich  so  »ehr  bethGret, 
daiui  ein»"'  fiiiHtiMis  will  (der  schön  und  lieb  gente. 
uiwider)  mich  jetz  ihm  gehoitamen  gelehr«t. 


und  worin  alle  Herrlichkeiten  der  Lagunenstadt  uif^^e- 
zihlt  werden?  Man  kann  diese  Zeilen  als  kjasoxh« 
Belege  dafür  anf&hrai,  daaa  dM  Gelsirdche  tft  iriAt 
nur  von  der  Poesie  VttMhieden»  SOndSTO  flur  gendta 

entgegengesetzt  ist 

Trotz  alledem  würde  man  dem  merkitlrdip 
Manne  Unrecht  thun  und  nicht  alMn  saiaM  aebi- 
stelleri.=?chen  Charakter,  sondern,  was  mehr  sa?en  will, 
den  Stempel  seiner  Zeit,  unter  deren  Einflüsse  er  dutii- 
ana  steht,  verkennen«  wenn  man  ihn  ab  einen  «BflOiip 
und  unbedeutenden  Hofpoeten  und  poesielosen  s^eletrtfi 
Beimschmied  ansehen  and  unbeachtet  lassen  mit. 
Bs  bt,  nasoentlidi  von  ebem  welterra  fMbt  der  Q^ 
bildeten  vnMrer  Zeit,  schwer  zu  würdigen,  vi«  alle 
diejenigen  Dichter,  deren  historische  Bedeutaog  föi 
den  Fortgang  unserer  nationalen  Dichtung  m.  iea 
bldbaiden  Worte  ihrer  poetischen  Ecseugnisae  btha 
ungleichen  Verhältnisse  steht.    Dieser  ist  in  der  Hut 
bei  Weckherlin  gering,  jene  sehr  liocb  anzuscU^a. 
Opitsens  Vorgänger,  insofera  er  sehn  Th&tigkeit 
als  jener  und  ohne  von  ihm  beeinflusst  zu  sein  begMo, 
sein  Nachfolger,  weil  er  von  seinen  Reformen,  obwohl 
selbständig  und  in  biiwusster  Ablehnung  einidnc 
Grundsätze  desselben,  Vorteil  zog,  steuerte  er  dodi  m 
Anfang  nn  demselben  Ziele  wie  der  „Boberschwan*-  m 
und  mit  demselben  Winde.  Eben  dieses  Ziel,  das  seiner 
Fahrt  gesteckt  war,  nnd  der  Wind,  der  sebabid 
blähte,  ist  das,  was  seine  I/Clstungen  seiner  Zeit 
geneiun  und  historisch  bedeutend  machte,  sie  aber  ia 
unsem  Augen,  wenn  wir  mit  unserm  Maße  imirb, 
entwertet. 

Den  Gelehrten,  den  Trägem  der  höchsten  Bildiag 
unserer  Nation  in  jener  Zeit,  denen  die  Päege  der  Poe« 
safiel,  lag  nmi  einmal  die  Notwendi^eft  v«.  A 
„Götter"  anzubeten,  das  heißt  sich  um  ihrer  Eii^m 
und  der  Wahrung  ihrer  Interessen  willen,  in  den  Dienst 
der  Fürsten  sn  begeben.  '  Wollten  sie  die  destiefei 
Poesie  am  Leben  erhalten  und  zur  Blüte  sich  est- 
wickeln  sehen ,  so  mussten  sie  alles  thun,  um  sie  dea 
ü rollen  dieser  Welt  zu  empfehlen,  siü  mussteo  die 
deutsche  Diehtnng  hoffähig  machen.  Damit  war  ihaa 
ihr  Hauptgegenstand  schon  gegeben :  die  Vcrherrlicfaui 
der  Fürsten  und  ihrer  Umgebung.  Diese  musste  ihn 
Hoee,  das  andere  dorfte  sie  beshigen.  Da  mm  ttai 
die  Geschmacksrichtung  der  deutschen  Fflrslenbä 
damaliger  Zeit  durchaus  von  dem  Inhalt  und  da 
Form  ausländischer  Poesie  beeinflusst  war,  so  gab  ti, 
sich  auch  dieser  Elemente  möglichst  volikommeD  n 
bemächtigen.  Waren  so  die  gelehrten  Dichter  il^r 
Opitz-Periode  in  ihrem  sozialen  Dasein  auf  traui^ 
Weise  von  dem  BOigerstande,  dem  sie  eirtitanM 
und  in  i'ps?pn  Tüchtigkeit  und  Größe  während  dis 
seclizeiinten  Jahrhunderts  die  Wurzeln  ilirer  Knft 
wie  in  einem  hdmaüichen  Boden  festlagen,  losgerincB, 
so  ergab  sich  für  sie  unmittelbar  datans  die  mindeitai 
ebenso  bedauerliche  Lostrennung  von  der  7iÄt((«iles 
Tradition  der  alä  bewährten  und  auf  das 
des  Volkes  wirksamen  alten  Ennstflbang.  WoUM 
man  die  Aneigungsfähigkeit  des  deatschen  Oei«f<^  «■ 
rühmt,  aber,  selbst  voraosgesetst,  dsas 
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Dm  MagaiiB  dir  Ae  Lillwatar  dü  In-  «od  Awlndw. 


BinUIek  auf  die  tod  den  Romantiken,  Plates  and 

Pftckert  importierte  Ware  mit  Recht  gethan,  so  !i'>nilelt 
es  sidi  hier  am  etwas  ganz  anderes.    Die  gelehrten 
Dichter  des  tiebidiiiten  Jalirhimderla  ynafea  das 
Deutscho,  weg  und  setzten  an  seine  Stelle  das  Aus- 
ländische, sie  zogen  das  Fremde  dem  Heimischen  nicht 
deshalb  vor ,  weil  es  besser ,  sondern  weil  es  bei  den 
GfoBen  Mode  war.  Anchwar  die  Aneignung  des  Fremden 
in  jener  Zeit  natiirtrenriB  eine  wenig  vollkommene,  ja 
stümperhafte.  Bei  Wcckherlin  tritt  diese  Ausländerei 
eher  stiilEBr  als  irie  bei  Opitz  herror,  wett  er  anBer 
den  metrischen  Formen  auch  die  poetische  HIk  torik 
entlehnt  and  auf  diese  Weise  manche  Eigenheiten  zeigt, 
die  unter  den  Nachfdgem  Opitmiu  erst  die  zweite 
Scbleeische  Schale  nicht  zu  ihrem  Vorteil  aufweist,  so 
namentlich  die  nach  Geistreichem,  Auffallendem,  Un- 
erwartetem haschenden  italienischen  Konzctti.  In  eigen- 
tQmlichem  Kontrast  steht  biersn  eeine  freiere  kii,  mit 
dorn  Rhythmus  der  Verse  zu  schalten,  die  mnn  aber 
auch  nicht  etwa  als  einen  Rest  älterer  nationaler 
Pnnla,  mndem  ata  ebi  Verfabren  adkuCueen  bat, 
welches  zu  Unrecht  von  der  italienischen  und  fraozd- 
sischea  Verskunst  auf  die  deutsche  übertragen  war. 

Das  ist  aber  nach  unserer  Ansicht  auch  der  eia- 
ztge  Punkt,  wo  Weckherl  in  in  etwas  WÜldieb  zum 
Wesen  der  Dichtkunst  Gehörigem  «nd  von  seiner  freien 
Wabl  Abhängigem  hinter  G^itz  zurücksteht,  sonst 
sebeiDt  er  uns  als  Dichter  dem  Bobenebwaa  minde- 
stens gleich  zu  stehen,  wenn  nicht  ihn  an  wirklich 
poetischen  Einfällen  und  Motiven  zu  überragen.  Dies 
ISaet  «idi  natflilicb  nicht  in  KSrze  ohne  die  Lektüre 
beider  yorausziusetzen,  darthun,  aoch  hingt  lein  edilieft- 
liches  Geschinacksurteil  hier  von  der  Wertsch&lzung 
ab,  welche  Opitz  infolge  größeren  litterarischen  Rahmes 
dnidi  die  littentuigeediiehte  mid  —  bei  Sditeaiera 
--  infolge  provinzieller  Zugehörigkrit  bei  dem  Leser 
Weckberlios  genießt.  Grund  genug  fUr  uns,  die  fieant-  j 
wortVDg  der  ja  nicht  gerade  brennenden  Fhige  unseren  ' 
Lesern  zu  überlassen.  Denselben  wird  die  überall  leicht 
zu  beschaffende  Ausgabe  von  Goedckc  (Deutsche  Dichter 
Ues  siebzehnten  Jahrbuoderts,  Band  V,  Leipzig,  Brock- 
hKUM,  1878)  treffliche  Diemte  WetMi. 

BreeUa. 

Felix  Bobertag. 


Sia  Bonun  tob  3üm  Qu&li». 
Plttii,  Danlii.  CMb  8  Fr.  50  C. 

Seit  dem  Frscheinen  von  Joie  de  vivre ,  Cht'Hi;, 
tapho  und  Lise  Fleurou,  dieser  allerdings  sehr  ungleich- 
xtigen  ttod  ungleicbwertigen  Werke,  hat  keines  soviel 
Lilfeehen  erregt,  wie  der  obengenannte  Iloman.  Man 
ezeichnct  ihn  als  den  besten  des  Dank  der  Kamc- 
aderie  zu  einem  berühmten  Schriftsteller  gewordenen 
Bmaratii^  was  allerdinga  nicht  vid  bedeaten  will  Und 
I  dflv  Ihat  itt  «neh  dieser  Peius  ZUah,  dessen  Titel- 


flgnr  Ar  ein  KontMfei  Gsribsldis  gilt,  dessen  ttbrige 

Persönlichkeiten  alle  nach  dem  lieben,  —  dem  Pariser 
Leben,  wohlverstanden,  —  gezeichnet  sein  sollen,  durch 
irad  dnrdi  tronventiondl.  Während  der  geniale  Daudet 
bei  jedem  Wort,  bei  jedem  Prädikat  sorgfiiUig  abwägt, 
ob  es  nicht  übertiQssig  und  ob  es  dem  Gedanken  die 
prägnanteste  Form  gibt,  während  er  jede  Aktion,  jede 
Geste  seiner  Figuren  überwacht  wie  ein  rheater-Be- 
gisseur,  und  sich  in  ihre  Seele,  in  die  Situation  ver- 
1  senkt,  verfährt  der  Autor  des  nMonsieur  le  Ministre"* 
wie  jene  Furbenverqnlster,  wdehe  sich  große  Haler 
wähnen,  weil  ihr  Bild,  wie  es  jetzt  im  „Salon**  modern 
I  ist,  Rieaendimensiooen  besitzt  Ohne  £ag^e  Sues 
fracbtbate  Phantasie  m  besitxen,  gehört  unser  Yiet- 
schreiber  doch  gänzlich  der  Schule  desselben  an.  Grob 
die  Mittel  der  Spannung,  äußerlich  und  banal  die 
Effekte,  unklar,  phantastisch  und  inneren  Lebens  bar 
die  Charakterel 

Prinz  Zilah  Sandor,  ein  reicher  ungarischer  Magnat, 
der  1849  ruhmreich  für  die  Unabhängigkeit  seiner 
Nation  gekämpft  und  sieh  dann  in  das  Pariser  Capoa 
geflüchtet  hat,  gibt  in  seinem  vierundzwanzigsten  Jahre 
sein  noch  jungfräuliches  Herz  Marsa  Laszio,  der  na- 
turliclieu  Tochter  emea  russiscbeu  Prinzen  und  einer 
von  diesem  gewaltsam  entführten  und  verführten  /igea- 
nerin.   Von  dieser  hat  die  „Tzigane",  wie  sie  sich  gern 
nennt,  glühenden  üass  gegen  die  Russen,  glühende 
Verehnmg  fBr  die  aogariscbeD  Freiheitsklmplbr  und 
zumal  für  den  Helden  Zilali  ererbt.     lu  Scottscher 
Breite  schwelgt  Ciaretie  in  der  Ausmalung  dieser 
romanmken  Figuren,  mit  ihrem  blassen  Teint,  schwarzen 
Rabenhaar,  ihrem,  an  der  Fuszta  stammenden  Unab- 
hängigkeitssinn,  ihrer  russischen  Wildheit  und  russLscb- 
sklavischen  Verehrung,  und  wie  die  Schlagwörter  einer 
Gottlob  fast  mtmodeten  Schale  sonst  noch  ianten.  TMts- 
dem  nun  unsere  prinzliche  Zigeunerin  Zilah  wie  einen 
Gott  verehrt,  so  bindert  sie  das  doch  keineswegs,  ihn, 
wie  eine  recht  eigennQtxfge  Tochter  Ena,  zu  betrogen, 
mag  sich  der  Dichter  auch  noch  soviel  Mühe  geben, 
diesen  Betrug  als  verzeihlich  und  die  Betrügerin  als 
einen  Engel,  als  eine  Märt^ierin  darzustellen.  Wer 
etwas  sdiirfsr  anblickt,,  erliennt  sofort,  dass  er  es  mit 
dem  wohlbekannten  Romanengel  in  Frauengestalt  und 
dem  ebenso  verbrauchten  Kniff  eines  Boman-Charlatans 
zn  tbnn  bat  Ibisa  nimlich  ist  von  dem  besten  Freunde 
Zilahs,  vom  Grafen  Michel  Mcnko,  verführt  worden. 
Mein  Gott,  sie  war  so  unschuldig,  in  solcher  Unwissen- 
heit erzogen  worden,  mitten  im  l't-berlluss  und  in  den 
Segnungen  der  Pariser  —  üeberkultur !  Und  wie  lange 
der  große  Dichter  den  Leser  über  dieses  kleine,  in 
Paris  nicht  eben  seltene  Faktum  im  Unkbureo  lässtt 
Allerlei  mysteriöse  AndentongeB,  r  allerlei i  fiunilüre 
Wechselgespriiche  zwischen  Menko  und  der  nunmehrigen 
Braut  Zilahs,  sogar  ein,  im  Flüsterton., vorgebrachter 
Befehl,  zu  einem  Rendez-vous  zu  ersdieinen,  der  ohn- 
mächtige Zorn   der  Gedemütigten  etc    Aber  darin 
besteht  ja  eben  die .  .  .  Ciaretesche  Kunst,  das  Publi- 
kum hinzuhalten  und  auf  die  Folter  der  Neugier  zu 
spannen.  Heine  Leser  mügen  hiersiu  erl^ennen,  mit 
«je  groben  Mitteln  der  DieMsr  arbeitet*  BjSitgerf^y-Google 
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Das  Uagasia  f&r  die  Littentar  des  Is-  ond  Aosludes. 


auch  in  diesem  koniwoinittiefeDilai  liäihaber,  der  aus 

den  Schatten  der  Vergangenheit  hervortretend,  sich 
zwischen  die  Liebenden  drängt,  eine  Lieblingsfigur  der 
alten  dranwtiscben  und  ronunitteebeD  Mache  wieder 
erici'nneii  ililrfteii.  Aber  es  kommt  noch  weit  besser! 
Menke,  von  neuem  cifersüchtic;  j^ewordeo,.  Terbietet 
Marsa,  eine  Prinzessin  Zilah  zu  werden. 

Nur  unter  einer  Bedingung  will  es  ihr  der  Orofi- 
mQtigc  jjestattoD:  sie  soll  ihm  vorher  noch  einm  i!  t  ' 
hören,  und  ihn  um  nMitteroacht"  iü  einem  enü^eueu 
GarteDpttTilkni  erwarten.  Zorn  Lohn  dafür  wird  er  die 
Briefe  seiner  einstigen  Mätresse  der  neugewordenen 
zurückgeben.  Aber  Marsa,  welche  sich  offenbar  Kleistens 
Thusnelda  mit  dem  Bärenzwinger  zum  Vorbild  ge- 
nonmm  hat,  Uaat  ifeoko  von  drei  Wolfthand»  ser- 
fleischen.  Anch  hat  er  es  nur  seiner  T'nenthehrlichkeit 
*  für  den  ferneren  Verlauf  des  Romans  zu  verdanken, 
dam  er  mit  dem  Leben  davonkommt  und  dem  Prinzen 
Zihh  r:u  hsachtig  die  verfängliche  Korreapondenz  zn« 
SLbickoii  kann  Der  .  .  Romanzufall  will  es  indessen, 
dass  dieselbe,  statt  vor  der  Hochzeit,  erst  unmittelbar 
nach  derselben  eintrifft  Statt  der  Braatnacht,  grausame 
Trennung!  Der  Roman  verdunkelt  sich.  Marsa  wird 
wahnsinnig,  Zilah  tiefsinnig,  Menko . . .  Nihilist,  sodass 
sich  der  Betrogene  nicht  einmal  an  ihm  rächen  kann, 
gehört  die  Kunst  eines  Claretie  dazu,  hinter  diesem  dttate- 
ren  Wolkenschleier  den  blauen  Himmel  wieder  hervor- 
blicken zu  lassen.  Varh6ly,  der  schon  zuSues  Zeiten 
wohlhdkaiintB  Pyladea  des  Romanhelden,  aeCst  die  Ent^ 
lafisung  des  Nildlistni  Menko  aus  dem  Gefängnis  durch 
und  tötet  den  von  Gewissensbissen  Ge]dti;;tcn  Im 
Duell,  Marsa,  die  Irrsinnige,  wird  durch  den  bluüen 
Anblick  il»es  Oattra  geheilt  Letzterer  vergibt ,  und 
damit  ist  die  Geschitlitf  aus,  nicht  wahr?  —  o.  keines- 
wegs! Bleibt  Claretie  nicht  noch  die  ÖchwindsuchtV 
nach  der  geistesumnachteten  Strohwitwe  die  von 
einem  schleichenden  Uebel  zum  Tode  Verurteilte! 
Welche  Steigerung,  welche  Tbnluenseh^keit'  Stirbt  die 
Kameliendame,  dem  Lenz  und  dem  nabenden  Glück 
ins  frohe  Antlitz  hHekend,  nicht  auch  an  derSchwind- 
sucht?  und  Lise  Flenron  ebenfalls,  ihre  arme  Seele 
hef!f!^'elt  durch  die  Klänge  des  Chopinschen  Trauer- 
uiarächeä?  Sterbend  murmelt  Marsa  noch  einmal  die 
Namen  ihrer  .  .  Wolfehnnde:  «Qrtey  .  .  finndas  .  .* 
und  Zilah  spricht  trauernd  am  Totenbett:  „Ich  werde 
jetzt  nur  noch  das  lieben,  was  du  so  liebtest,  meine 
arme  Tzigaaet  ich  werde  nnr  noch  die  Erde  lieben 
(sc.  die  ungarische),  in  der  du  schhifen  wirst." 

Hie  und  du  ist  Claretie  bei  Zola  in  die  Schule 
gegangen;  aber  sobald  er  zeigen  will,  was  er  gelernt 
hat,  zeigt  er  nnr  den  Uflgliehen  Abstand  zwischen  sieh 
und  seinem  Meister.  Si  duo  idem  faciuot,  non  est  idem! 
„Zola  hat  in  seiner  ,Joie  de  vivre'  ein  entsetzlich 
realistisches  Kapitel  geschrieben,  daä  diu  KntbinduQg 
Laisras  schildert,*  so  etwa  msg  Claretie  gedacht 
haben,  „^childeni  wir  mit  ähnlicher  Ausführlichkeit 
den  Kampf  Menkos  mit  den  Händen."  Ganz  abgesehen 
davon,  daf«  seine  DarsteÜang  nnwahr  ist,  phantastisch- 
naturalistisch, wenn  ich  SO  sagen  darf,  so  übersieht 
der  Dichter  Zilabs  vollkommen,  dass  jene  SchUderong 


bei  Zola  nicht  Selbstzweck  ist,  dass  dieser  ia  ik  £e 
Allmacht  der  Naturgesetze,  deren  Zwang  SAia, 
Eifersucht  und  alle  idealen  Instinkte  erliegen,  in  brauütr, 
ab»  sebatterlieh  eigreifender  W^se  TetsmehHliAt 
hat,  dass  auch  dies  Kaidtel  die  pessimistische  Onnl- 
idec  des  Werkes  greil  beleuchtet.  Das  ClaretieKbe 
Hundekapitel  dagegen  hat  weiter  keinen  Xetien, 
dass  es  uns  die  sentimentale  Hddtn  des  Bonwui  wfl» 
'  ends  yerekelt 

Paris. 

Eugen  von  Jag» 


Idnid  TM  KkiiU  Uebeskki. 

Dass  eine  jugendfeurige  Natur  wie  die  Heinnd 
von  Kleists  für  die  Eindrücke  der  Liebe  nicht  ueoi- 
pfängUch  sein  konnte,  wird  jedermann  begreifen,  ebon 
dass  einen  IMehter,  der  sidi  sein  weibliebes  Ued  h 
seinem  „Käthchen  von  Hcilbronn"  selber  verküPiMr!  h' 
und  von  seiner  Geliebten  eine  Selbstverleugnung  fortet, 
wie  sie  nicht  allzuoft  gefunden  wird,  die  meisten  Frues- 
gestalten  nnr  vorübergebend  zn  fesseln  vennodita; 
und  so  sehen  wir  nacheinander  verscliicdene  solciw 
Gestalten  in  Kleists  Liebesleben  verflochten  and  m 
demadben  meteorgleidi.  &st  sporlos  wieder  veadi^ 
den.  Und  doch  wäre  die  dne  oder  die  andere  dieser 
holden  Frauenerscheinungen  wohl  geeignet  gcw?sf: 
iedea  minder  unstete  und  anspruchsvolle  Herz  ali  w 
des  Sftngers  der  Hundetrene  des  Weibes  dsnsrsl  n 

fesseln  und  zu  bei^Iilcken.  Es  war  ebeu  ein  unsel'fes 
Verhängnis  des  armen  Dichters,  was  ihn  anfangs  m 
meisten  begeisterte,  was  er  am  meisten  liebte,  gnano 
Wied«  selber  von  sich  steSen,  seine  Ideale  snifem 
zu  müssen.  So  erging  es  seinen  Dichttingen,  tarn! 
seiner  großangelegten  Tragödie  «Robert  Goiskaii*,  a 
die  er  wiederholt  mit  £ut  stannenswerler  SAaflmM 
herantrat,  uro  schließlich  das  Werk  nach  sosüdn 
vielen,  ihn  nicht  befriedigenden  stürmischen  Asliain 
wieder  deu  Flammen  preiszugeben,  da  er  sich  nVetA 
vencwtifelnd  ssgen  zu  mflssen  gfauibte,  er  weri»  tA 
Ideal  nicht  riTeichen;  so  erging  es  seinem  „Kätbcbtt 
von  Heiibronn",  das  er,  als  die  Dichtung  vollendet  nr 
ihm  lag,  auf  eiM  ndaSTSnlaiidmie  AeaBernng  Lodi^ 
Tiecks  hin  selber  unmutig  veranstaltete,  indem  er  ds 
Heldin  seines  Dr.imas  zum  Kinde  der  Liebe  f't- 
Kaisers  machte,  während  nach  dem  orsprOsgliiiti. 
Plan,  wie  ich  Grand  habe,  nadi  dem  ini  JSff^ 
s.  Z.  abgedruckten  Fragment  anzunehmen,  Kitbchtt 
nichts  vreiter  sein  sollte  als  das  schlichte  Töchtwi« 
des  Heilbronner  Waffenschmiedes  und  als  sokbei  xk 
Dank  fDr  ihre  aasharrende  Liebe  Bm  und  Vmä ! ' 
Ritters  Wetter  von  Strahl  gewann.  Und  ?o  mag 
mancher  Entwurf,  auf  den  der  Dichter  groBe  ü^BB^i 
setzte,  von  ihm  schon  im  Werden  wMar 
noch  manche  kleiner«  tKdiUdie  Didtfog  #a  Knb 
verzehrenden  Flamme  gewordoi  sein,  UoH  iü^ 
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Geechaff  TIP  nicht  mebrdeiihoeligwiMiiiiteiiEcwutangeD 
Kleiits  entsprach. 

DtRM^  Sdücinal  aber  wie  sdiien  Geistmkindwn, 
das  Schickal,  den  Dichter  nicht  daaemd  befriedigen  zu 
können,  war  anch  den  verschiedenen  Geliebten  seines 
Herzeos  beschieden,  besonders  seiner  ersten  Braut 
WilhelmiiieToa  Zeoge,  wddM gogemrlrtiK wieder 
der  GpfTrnstand  allgemeineren  Interesses  p;ewor(?en  i- 1, 
weil  em  verdienstvoller  Leipziger  Gelehrter,  der  ordent- 
lidie  Honorarprofessor  Ka'rl,  Biedermaanr  aoebeo 
zum  ersteninale  die  Briefe  des  Dichters  an  dieselbe 
ToUstindig  nach  den  Origioalea  herausgegeben  hat 
«Itter  dem  Titel  «Heioricli  fon  Kleists  Briefe 
«n  seine  Braut*  (Braelan,  8.  Sehottlinders  Ttrlag). 
Es  wOrde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  auch 
die  andern  Herzensgeschicbten  des  Dichters  durchgehen, 
nmal  Aber  diese  unr  ipiriieliee  Qadleninaterial  miliegt 
Nor  soviel  sei  nn  tücscr  Stelle  bemerkt,  dass  Kleist 
auch  an  der  Lösung  seines  Verhältnisses  zu  der  Ge- 
Kebten  im  KOnerbanee,  einer  lieUicheii  Leipziger 
Bürgerstochter,  selbst  schuld  war  und  dass  auch  dieser 
Bruch  aus  demselben  Grunde  wie  der  mit  Wilhelminc 
erfolgte:  Beide  Mädchen  entsprachen  mchl  seinem  Ideal, 
dem  Ideale  der  Hundetreue  des  Weibes,  das  blind  sich 
dem  Willen  des  Geliebten  fügt  und  um  dessentwillen 
jeden  andern  Willen  für  nichts  erachtet.  Deshalb 
tcttuit  er  lidi  von  der  «inen  wie  von  der  andorn,  setn 
GUck  mit  eigenen  Händen  zerstörend. 

Doch  wir  haben  uns  hier  nur  mit  Wilhelminen 
tmd  den  an  ^  geriditeten  Briefen  unseres  Dichters, 
soweit  dieselben  eben  jetzt  Biedetmann  veröffentlicht 
hat,  7n  beschäftigen.  Wie  letzterer  in  seinem  Vorwort 
ausführt,  hat  er  34  Briefe  (als  einen  Brief  alles  das, 
wu  aasebeinend  gleidmitig  abgesandt  ist»  gerech- 
net)  bei  nahen  Verwandten  der  Af1rp?satin,  und  zwar 
noch  in  den  Origiaalkonverts  entdeckt,  während  Bfllow 
z.  B.  mar  17  (nidit  18,  wie  es  bei  Biedermann  8.  IL, 
oder  76,  wie  es  eben  da  S.  I.  heißt)  solcher  Briefe 
und  auch  diese  teilweise  nicht  einmal  vollständig  ver- 
öfifentlichen  konnte.   Biedermann  vermutet,  dass  Bülow 
jene  17  Briefe  erst  aus  dritter  Hand  und  zwar  durch 
Tieck  und  in  Abschrift  erhielt.   Dass  Ticck  dieselben 
in  Uanden  gehabt  hat,  bestätigt  uns  die  von  Bieder- 
mann als  Bsflage  mitgetente  Zmchrift  WUhriminens  an 
rinp  Freundin.   Diese  Freundin  ist,  wa;<  Iii:  ile; mann 
nicht  zu  wissen  scheint,  die  Frau  Professor  üen nette 
Solger,  geborene  fon  Groeben,  welche  von  ftankfiirt 
a.  d.  O.  her  Wilhelminens  Schwester  kannte  und  durch 
deren  Vermiftclung  mit  Wühflminp  selber  in  Bricf- 
wechsel  getreten  war.   Dieser  i  rau  i'rofessor  Solger, 
die  gleich  ihrem  Gatten  mit  Tieck  in  fipsandschaftliehem 
Verkehr  stand,  hatte  Wilhelmine  „einige"  Briefe  Kleists, 
welche  ihr  als  die  interessantesten  erschienen,  zuge- 
seliiek^  es  den  2äatgefllbl  der  Dame  flberlassaid,  was 

ilxl,VOn  sie  Tieck  mitteilen  wolle.  Es  muss  das  nach 
:  ^26  gewesen  sein,  da  es  sonst  geradezu  befremdlich 
\s  i^re,  dass  Tiek  in  der  Vorrede  der  damals  von  ihm 
vejranstalteten  Ausgabe  von  Kleists  nGesammelten 
Sclanften'*  absolut  keine  Notiz  von  diesen  Briefscbätzen 
Erst  in  der  1846  erschienenen  Ausgabe  von 


Kleists  ausgewählten  Schriften  erwähnt  .Tieck,  er  habe 
seinem  Freund  BQlow  für  dessen  Kleistbiographie  viele 
Tertrauliche  merlcwardige  Briefe,  die  ihm  schon  Vorjahren 
mitgeteilt  worden,  abergeben,  es  sind  hier  vor  allem 
die  Briefe  Kleists  an  Wilhelmine  gemeint  Uebrigens 
s^t  auch  Bülow  gar  nicht,  wie  Biedermann  aus  dessen 
Worten  beraoslieet,  dsss  er  die  Briefe  direkt  von 
Wilhelmine  empfangen  habe.  Er  empfing  dieselben 
vielmehr,  was  Biedermann  bloB  vwmatet,  nach  Xiecks 
bestimmter  Anssage  toSr  jedoch  ganz  vazweMidhall  Ist, 
von  diesem.  Wohl  aber  hat  Bülow  jedenfalls  vor  dem 
Drude  noch  die  Ermächtigung  von  der  Adressatin  ein- 
geholt und  mit  Wilhelmine  direkt  brieflich  verkehrt, 
denn  die  eine  der  »beiden  verebrungswOrdigen  Franen*, 
deren  die  (von  Bülow  mitgeteilten)  Briefe  vorzugsweise 
gedeniiea  und  die  nach  seiner  Versicherung  zu  den 
ntnptqneUen  seiner  biograpidsdien  Nacbrfaditen  gehören, 
ist  selbstverständlich  Wilhrlniine,  während  wir  uns  als 
die  andere  mit  Biedermann  Wilbebnioens  Schwester 
Luise  oderaberanch  eine  der  beidnFrioleinST.SdilidMn 
denken  können,  deren  in  den  von  Bülow  mitgeteilten 
Briefen  gleichfalls  vielfach  Erwähnung  geschieht. 

Nun  darf  es  uns  nicht  wundern,  das  Wilhelmine 
nicht  sämtliche  Briefe  bei  ihren  Lebzeiten  der  Oeffentlich- 
kelt  flbei^eben  wissen  wollte  und  in  ihrer  Bescheiden- 
heit gerade  diejenigen  Briefe  zurQckbehielt  und  die- 
jenige»  BrielhteUen  unterdrückt  wOasdite,  wo  es  sich 
nicht  le'iii:  lii  Ii  um  Kleist,  sondern  um  ihre  eigene  Person 
dreht.  Diese  Briefe  und  Schriftstelien  waren  in  den  Bülow 
▼orii^enden  und  woU  auf  Versnlassung  der  Solger, 
welche  die  betreffenden  Briefe  dann  der  Adressatin  wieder 
zustellte,  besorgten  Kopieen  daher  ?ar  nicht  mehr  auf- 
zufinden and  Bfllow  mochte  auü  eiiea  dem  Grunde  wohl 
gtanben,  dass  er  alle  KleistbrieCB,  die  an  des  Dich- 
ters ehemalige  Braut  gerichtet  waren,  vor  sich  habe. 
Wie  nun  ein  Vergleich  des  Bdlowsdiea  Boches  nüt  dem 
Biedermannschen  zeigt,  wdehes  letztere  ah  auf  die 
Originalbriefe  fußend  den  Vorzug  vor  ersterem  ver- 
dient, weichen  —  eben  infolge  der  nicht  gerade  pein- 
lich vorgenommenen  Abschrift  —  die  von  Bülow  ver- 
öffentlichten Briefe  auch  im  Wortlaut  vielliudi  von  den 
Originalen  ab,  meist  jedoch  nur  in  ganz  untergeord- 
neter Weise,  indem  der  Abschreiber,  bezw.  din  Ab- 
ndtreibttrin  neboisiddidie  FUdnrOrter  wie :  «dodi,  wohl, 
aber,  freilich,  auch,  dann,  weiter,  ach"*  weggelassen  hat, 
sodaea  abgesehen  von  diesen  Kleinigkeiten  und  der  in 
BQlowB  Tut  nu^  nnterdrlldrtra  sIrClidiett  Anrede 
«Mein  liebes  Hidchen',  «Liebe  Wilhelmine*  etc.  ganze 
Seiten  bei  Bfllow  und  Biedermann  übereinstimmen.  Und 
wir  sind  es  dem  vielfach  Ja  mit  liccht  aiigcgriiltiacu 
BOlow  sebaldig,  dass  wir  ihm  geben,  was  sein  ist. 
Leichtsinnig  den  Originaltext  iini;;emodelt  ha»  er  icher 
nicht,  und  wenn  sein  Buch  von  äiun-  und  Druckiehlero 
nicht  ganz  fini  ist,  so  kann  er  sidi  nüt  Biedennann 
und  jedem  andern,  dem  auch  ähnliches  passiert  ist, 
getröäten,  womit  indes  keineswegs  gesagt  sein  soll, 
dass  wir  gerade  die  Biedermannsche  Gabe  nicht  mit 
aufrichtigem  Dank  begrüßten;  denn  das  verdient  die- 
'elbe  schon  der  größeren  Beichhaltigkeit  der  abge- 
•ickten  Briefe  wegen. 
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Was  nun  die  Zahl  der  von  Riedermann  veröffent- 
lichten Kleistbriefe  betrifft,  so  sind  es  deren,  wie  ge- 
sagt, sofern  wir  uns  Biederamni  BendintniK  aindilieleB, 
34,  wiewohl  die  beiden  Briefe  «u  Pasewalk  und  aas 
Coblentz  bei  Pasewalk,  sollten  sie  selbst  jeder  beson- 
ders kouvertiert  sein,  gleichzeitig  abgesandt  sind,  also 
im  Gnuide  «inen  einsigen  WUen  durften,  wie  ja  anch 
Kleist  selber  beide  stets  als  nur  einen  anffafst. 
Immerhin  bietet  der  neue  Herausgeber  fast  noch  einmal 
soviel  Briefe,  ah  Wkm  zn  verOffentiidien  im  stände 
war;  und  zwar  hat  Bülow  von  den  XI  Briefen,  die 
▼on  Anfang  1800  bis  eioschlieBlicb  16.  September  1800 
reichen,  nur  ein  Stack  des  No.  X,  dann  fehlen  wieder 
bei  Bülow  die  Briefnummern  XIV  und  XV,  resp.  rich- 
tiger XV  und  XVI  vom  16.  bis  22.  November  1800, 
die  Nummern  XVII  und  XVIil  vom  Ii.  bis  22.  Januar 
1801,  die  Nummer  XXVm  fsn  30.  Jasi  1801  nnd  die 
Schlussnummcrn  XXXIII  und  XXXIV  vom  2  Dezember 
1801  und  vom  20.  Mai  1802.  P^benso  bat  Biedermann 
noch  den  bei  BQlow  c^iehlUte  fehlenden  Brirf  der 
Braut  an  Heinrich  von  Kleist  zum  crstcnmale  ver- 
öffentlicht. Diese  siebzehn  Briefe  Kleists  also  sind  es 
auch  eigentlich  allein,  deren  Inhalt  fflr  uns  den  Reiz 
der  Neuheit  hat,  und  wir  gestehen  gem.  dass  sie  einen 
sehr  willkoramenon  Beitrag  zur  Kenntnis  von  Kleists 
Leben  und  Charakter  bieten,  wenn  ich  auch  Bieder- 
manns Behaoptnng  nicht  gans  snsttmme,  BBlow  habe 
nur  die  „am  wenigsten  interessanten"  Briefe  des  Dich- 
ters an  seine  WUhelmine  verSffentlicht;  wenigstens  fragt 
es  ädh  Bodi,  weldie  Briefe  von  allgemeinem  In- 
teresse sind,  und  da  dürfte  das  Zünglein  der  Wage  so 
siemlidi  zwischen  denen  beider  Herausgeber  hin  und 
hw  sdiwanken,  nur  dass  wir  Kleist  als  Liebenden  aus 
dem  angegebenen  Grunde  natürlich  näher  und  in  strah- 
lenderem Lichte  bei  Biedermann  als  bei  Bülow  kennen 
lernen  und  doch  auch  ein  wenig  mehr  über  des  Dichters 
Wflrsbarger  und  erste  Pariser  Reise  nenes  Material 
erhalten,  weniiuloich  diejciii^en ,  welche  izelmfft  haben, 
aus  dieses  uuveröfientücbten  Briefen  genauen  Aufsclüuss 
Aber  den  Zwedc  dieser  beiden  Reiaen  si«h  «i  ver- 
sebalfen,  gründlich  enttäuscht  sein  werden,  sobald  sie 
diese  neuen  Briefe  aufmerksam  durchlesen  haben;  denn 
abgesehen  davon,  dass,  wie  auch  Biedermann  erklärt, 
aeibet  die  ihm  vorliegenden  34  Briefe  nicht  die  ganze 
Zahl  der  an  AVilhelniiiio  abf^esan'iten  Briefe  Kleists  aus- 
machen, sondern  nur  die  eben  bei  Wilbelmineus  Ver- 
wandten noch  Torgefondenen  vnd  Tielleicht  einzig 
dem  I."nterf!anu'  entrissenen,  hat  der  Dichter,  worauf  mir 
Biedermann  doch  nicht  genug  Gewicht  gelegt  zu  haben 
scheint,  alle  Ursache,  sich  in  seinen  Briefen  nicht  so 
deutlich  aassndrücken ,  als  es  Wilheliuiur  \v<>hl  ge- 
wünscht haben  würde  und  wir  Nadiktieniion  begreif- 
licherweise erst  recht  .wünschen.  Deu  bcUluasel  dazu, 
dass  Kleist  es  einem  Fkmnden  sogar  fest  anmOglieh 
macht,  hinsichtlich  seiner  Reisezwecke  auch  nur  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen,  suche  ich  in  einer  Briefstelle  vom 
20.  September  1800,  wo  Kleist  an  die  Brant  sdireibt: 
nWenn  ich  nur  wflsste,  ub  alle  meine  Briefe  pünktlich  in 
Deine  und  keines  anderen  Menschen  Ilknde  gekommen 
sind,  und  ob  auch  dieser  in  die  Deinigen  kommen  wird. 


ohne  vorher  von  irgend  einem  Neugierigen  erbrocliM 
worden  zu  sein,  so  ktante  ich  Dir  schon  manches  mitteiki, 
was  Vir  swar  eben  nodi  kehien  Aofiddoss,  aber  M 
Stoff  zu  richtigen  Vermutungen  geben  wArde.**  Ahl 
nicht  einmal  „Stoff  zu  richtigen  Vermutungen-  sollen 
seine  oft  so  geheimnisvollen  Briefe  geben,  und  wir  m- 
langen  gar  Anfeddoss,  AafUtroog?!  Es  ergibt  ntk 
aus  alledem  von  selbst,  dass  der  kombinatorisch« 
ThAtigkeit,  der  Uypothesenmacherei  hier  ein  racha 
FMd  erschkwson  ist.  Ich  Aber  werde  mich  fein  hMs, 
dasselbe  zu  betreten,  ih  uns  vielleicht,  ich  sage  viel- 
leicht von  anderer  Seite  her  bald  wenigstens  Iber 
die  so  ifttselhafte  Würzburger  Iteise  das  nötige  Liebt 
wird;  soll  doch  demnächst  eine  neue  Kleistaoipk 
veranstaltet  von  Theophil  Zolling,  erscheinen,  dem  Mtff 
andern  das  Stamm-  und  Merkbüchlein  von  Kleists  fie- 
gleiter  auf  der  WtRbnger  Heise,  Ten  Brokes  iiht 
!  einem  moralisierenden  Briefe  des  Dichters  vorbei?:  : 
hat  Warten  wir  daher  ruhig  das  Erscheinen  diesa 
Werkes  ab,  das  ons  möglicherweise  manches  aütn 
Kopfeerbrechen  erspart 

(SeUuH  üUgL) 
Leipsigi  Karl  Sieges. 

Zv  CMioM»  te  IttHtiiuhn  {Mb. 

Noch  zwei  Dichterinnen  aus  der  damaligen  Zeit 
sind  zu  erwähnen:  Ortensia  di  Guglielmo  dt 
Fabriano,  die,  mit  Ausnahme  des  Bstrsrcs,  ah 
übrigen  Sonettdichter  ihrer  Zeit  an  Gewandtheit  vd 
Reinheit  der  Form  übertraf,  und  Giustina  Le^i 
Perotti  aus  Sassoferrato,  die  unter  anderen  auch  a 
den  genannten  Meister  selbst  ein  Sonett  richtete,  tat 
dem  man  ersehen  kann,  dass  die  schöngeistigen  Damer. 
von  damals  schon  dieselbe  schiefe  Stellung  ia  üus 
nnd  OeseUaehsIt  einnahmoi,  wie  die  Bhnstrttsvfe  m- 
serer  Zeit.  Ich  setze  aus  diesem  Grunde  den  Stou- 
seufzer  der  Perotti  im  Urtext  und  in  meiner  Deber> 
Setzung  hierher.  Gr  Ist  tberschrieben : 

Desidario  di  rendersi  iiumortale  per  la  Poesia. 

lo  vMMt  pur  dtinar  flimtd  auM  bivbs 
Golil  SigBor,  dove  fl  dano  mlBTi»; 
E  dopo  meit»  riiaimw  in  vtta 
Col  Muo  di  Tirtato  ineUto  Inn«. 

Ma  11  volgo  inerte,  che  dal  rio  costumn 
Vinio,  ha  d'ogni  luo  ben  lu  via  smaniU 
Come  (luf^u  di  biaHimo,  Ognor  m'additt, 

Cb'  ir  tenti  d'Klicona  al  sacro  fiume. 

Air  a^'u,  al  luso  piu,  ch'al  lauro  u  j.1  nurW 

(Come  80  qui  non  «ia  la  j^loria  ini.il 

Vuol  ch'abbia  8«raprt'  qutjstü  nieut«  mt«A 

Diiaiiii  tu  omiai,  che  pur  piü  Jritta  riÄ 
I  A  l'.iriiano  tfu  vai,  nobilf  '•pirto; 

I  Duvrö  dunque  laaciar  ai  degna  imprew. 

Dlgltlzed  by  Googh 
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Wvuoh,  dntoli  dU  I>i«h(kaa«t  «ich  aa«i«tbli«h 
s«  maeli««. 

G«m  weiliV  ich  meine  Feder  nur  dem  Schönen, 
O  Herr,  wtnu  mich  treibet  tH«in  Verlaaffen, 
Um  nach  dem  Tod  im  Lebten  fortzupnin^en, 
Mit  hellem  Rahmepschnin  mich  noch  zu  kröneii. 

AHoin,  verlockt  von  Bündigem  G«wöhueu. 
let  ?  V  lk  voui  Pfad«  seinos  Heils  ge}J!^iij^«n, 
Zü^ft  stoU  aof  miob,  als  h&ti'  ich  mich  vergangen. 
F»v  Haükttn  dam  Strom  d«i  SehSmaiL 

Auf  Spul'  und  Nadel,  Lorbem  nicht  und  Mvrten 
QU»  d(tarf«n  meiBWü  Bobnw  hier  nicht  blähen), 
Bon  afeala  dm  Gtaat  idi  laakaa,  dem  Tarintaiu 

Sag  du  mir  nun,  0  Geist  voll  edlem  GliUien, 
Dei  gisdea  Wege  da  aelmütait  znia  Famama: 
Uam  M  dum        dua  idi  loloh  SfarebM  laaaaf 

Francesco  Pstnre»  aatvoitata  ütr  dannif  in  daem 

Sonett,  in  welchem  er  die  Endreime  des  obigen  streng 
beibehalten  hatte,  welchen  Zwang  ich  al)er  der  an  sich 
schon  sehr  schwierigen  Uebersetzung  nicht  antuu  wulite. 

La  gola,  e  '1  »onno  e  l'oziose  niuine 
Hanno  del  moinjo  ogni  vittti  üLandito, 
Ond'^  dal  CQno  roo  «uiati  smarrita 
Hotte  nataitt,  viola  aal  eortaae: 

Ed  t>  «i  spnnto  Ogni  beniguo  lume 
llfl  fiel,  per  ciii  B'informa  ttmiina  vita. 
Che  ]ier  cosa  mirabile  t'addita 
Chi  vuol  l'ar  d'KUncona  nascer  fiuiiie. 

vaghezza  di  lauro?  qual  di  mirko? 
Povera  e  nuda  Tai,  filoBofia!*  — 
Dice  la  turba  al  vi!  guadagno  intei». 

Fochi  compagxd  avrai  |>er  l'altra  via: 
Tanto  ti  prego  {dü,  gentile  «pirto, 
Hon  iMiax  la  magoaaima  toa  impresa. 

b  babw  ItollMft.  SoUaf  nad  LAatamli«it 
Jedwedt  Tigtod  ümai  Watt  «BOmmM, 
ffliiitlMiUTi  m  mieM  H«bw  mSkammm 
Am  Itxtm  Qtag,  verwShmt  onrdi  aol^  ZiiiL 

So  aiod  des  Himmda  Uolitar,  luraligiawieiht, 
Die  einst  die  Lebensbahn  h^linxt,  Toiglommen, 
Daas  der  als  sonderbar  wird  au^eaonunea, 
Itar  doli  dma  Diaag  mm  HeUkn  geweihi. 

,Wa4i  iKt  der  Reiz,  nach  Lorb«rn  imd  nach  Myrten? 
Arm  gehst  und  nackt,  Wellweisbeit,  du  dahinl" 
So  lult  daa  YtSkt  «ipMlift  «v  anf  Oewim. 

Wirst  wen'ge  haben,  die  noch  mit  dir  irrten: 
Drum  biit'  ich  um  so  mehr  dich,  edle  Seele, 
DaM  daiMB  Stnbn  m*  dk  Tbatknft  ftUa. 

Wendet  man  sieh  von  den  gdsthwen  NadnluttNn 

des  großen  Petrarca,  welche  fast  ein  Jahrhundert  lang 
die  italienische  Literatur  mit  Sonettes  Oberacbwemm- 
tem,  ^Be  Interene  ab,  so  wMmrt  man  djeaes  vm  ao 
lieber  einer  eigentamUchen  and  viclgepflegten  Art  des 

Sonett55,  die  sich  in  dem  händelsüchtigen  IT).  Jahrhundert 
rascli  und  erfolgreich  auabildete.  Es  ist  das  sogenannte 
«eonetto  borlesco'*  oder  richtiger  satirische  Sonett, 
das  nach  seinem  bekanntesten  und  beliebtesten  Ver- 
treter, dem  Florentiner  Barbier  B  a  r  c  b  i  e  1 1  o ,  Burcbiel- 
leafce  genannt  wurde.  Dieaer  Satiriker,  weicher  dgent* 
lieh  Domenico  di  Giovanni  hieß,  führte  seinen  zuerst 
genannten  oom  de  guerre  nur  in  seinen  Volksdichtungen. 
Wenn  einige  seinen  Charakter  als  gemein  mnd  den 


Dichter  -selbst  als  niedrigen  Possenreißer  schildern,  so 
nebniea  andere  ihn  dagegen  wieder  in  Schutz.  Joden- 
&11a  lief  aidi  jedermann  in  Fhweac  damals  schon  aus 
Angst  vor  seiner  scharfen  Feder  von  ihm  den  Bart 
scheren  und  seine  Barbierstabe  ward  so  berühmt,  daas 
sieb  tigtidi  Gelehrte  und  Vorndime  darin  zosammeo- 
fanden  und  der  große  Cüsmo  von  Medicis  sie  sich  in 
einem  Gewölbe  seiner  Galerie  malen  ließ.  Sie  erscheint 
dort  in  zwei  Gemächer  abgeteilt;  —  in  dem  einen  wird 
barbiert  und  in  dem  andern  gedichtet  und  musiziert. 
Burchiellos  Porträt  ist  darüber  gemalt.  So  unbestritten 
seine  Berühmtheit  ist,  so  schwer  ist  es,  Uber  den  Wert 
oder  Unwert  seines  Witses  und  seiner  Satiren  sa  ur- 
teilen, da  uns  die  lokalen  und  persönlichen  Verhältni!5se 
des  Dichters  und  seines  I£reise8  meist  unbekannt  sind. 
NameatUeh  seine  bnrlesken  Sonette,  die  eigentlich 
Rätsel  waren,  zu  denen  uns  jetzt  die  Auflösungen 
fehlen,  sind  —  so  viel  auch  Doni  zu  ihrer  Erklärung 
beigetragen  zu  haben  glaubt  —  für  uns  fast  unuber- 
setziich,  weil  vollständig  unverständlich,  wozu  sich  auch 
noch  seine  sehr  kecke^  ansittliche  nnd  sOgeUoBe  Schreib- 
weise gesellt 

An  diese  interessante  schlössen  sieh  mit  ihren 
Sonetten  andere  sarkastische  Elcnienti'  m  r  damaligen 
litterariscben  Welt,  wie  z.  B.  der  muntere,  scharfe 
Cariteo  mit  seinen  geistreichen  ffizarrerieettt  Antonio 
Alamanni  zu  Florenz,  der  liebenswürdige  nnd  apafi- 
hafte  Giovanni  de  Rossi,  gewöhnlich  Pistojn  genannt, 
und  andere,  bis  endlich  gegen  Ende  des  Juhrhuudorts 
die  Barleski»  verfeinert  nnd  veredeit  in  der  geiaitnIeheB 
„Bemeske"  ihre  ^'ifti  Spitze  fand.  Sie  erhielt  ihren  Na- 
:  men  vonFranceaco  Berni,  dem  gewandten  Kanonikus 
der  Eathedrafe  so  Florenz,  der  noch  hentsvtage  für 
das  Urbild  eines  leichten,  gewandten  Spötters  gilt  und 
seine  Bewunderer  und  Nachahmer  in  aller  Herren 
Ländern,  namentlich  aber  unter  den  Franzosen  fand. 
Oft  geht  freilich  auch  in  seinen  Sonetten  das  attische 
Salz  über  das  Maß  de8  Schicklichen  hinaus;  aber  be- 
denkt maUi  dass  er  aus  einer  armen,  adeligen  Familie 
stammte  and  voBstindUr  miltellos  war,  ab  er  in  sefaiem 
19.  Lebensjahre  nach  Rom  kam  und  auf  die  Unter- 
stützung des  Kardinals  Dovizio  di  Bibbiena  vergeblich 
rechnete,  mahsam  und  flberhAuft  von  Geschäften  sieh 
seinen  kärglichen  Lebensunterhalt  in  der  apostolischen 
i  Kanzlei  verdienen  musste  und  durch  seine  Scherzge- 
I  dichte  sich  in  alleu  GesellschaftskreiscQ  die  crbittei't- 
I  sten  Feinde  angezogen  hatte,  wie  den  bekannten  Peter 
'  von  Aretino  und  andere,  so  wird  man  diese  fortwährend 
zugespitzte  und  gereizte  Stimmung  erklärlich  finden. 

Wir  sind  indes  in  der  DarsteUnng  der  b  u  r  1  esken 
und  satirischen  Sonettliteratur  schon  iilier  die  Grenze 
des  15.  Jahrhunderts  hinausgerUckt,  ohne  das  Wieder- 
I  erwachen  einer  glänzenden  Fpoche  auf  dem  Felde  des 
{  seriösen  oder  vielmehr  amorosen  Sonetts  unter 
;  einem  der  größten  Fürsten  seiner  Zeit,  Lorenz  von 
Medicis,  genannt  der  Pracbtliebende,  angedeutet  zu 
haben.  Li  mehr  als  140  Sonetten  pries  er  selbst 
mit  einer  an  Petrarcas   Seelenreinheit  erinneraden 
Liebe  seine  Lucretta  dei  Donati ,  und  unter  seiuen 
Freunden  und  Schfltslingen  sah  man  sich  pUlsUcb  jene 
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frischen,  genialen  Naturen  entwickeln,  welche  der  I.itt©- 
ratur  seines  Jafarbundeiis  hellen  nnd  erneuten  Glanz 
gaben:  Poliziano,  Pulci,  Bojardo,  Ariost  Aach 
das  Sonett  verdankt  den  beiden  letzteren  manche  zart« 
duftige  Blüte,  und  selbst  die  größten  Meister  anderer 
KOnste,  der  uosterbliche  Liebling  aller  Zeiten  and 
Hationes,  Raffftello  Santi  dt  Urbino«  nameiit' 
lieh  aber  der  Genius,  dem  vier  Kflnste  ihre  Schätze 
liehen,  Michel  Angelo,  dichteten  in  dieser  Form. 
Von  ersterem  sind  uns  freilich  nur  füuf  zarte  Liebea- 
aOMtttt  erhalten,  w&hrend  die  Sonette  des  letzteren 
einen  stattlichen  Band  bilden,  von  denen  einzelne  den 
Gegenstand  von  zahlreichen  Vorlesungen  der  berohm- 
tMten  lotenmten  an  «tan  Univenitlteii  Italiem  bUdeten. 
Selbst  die  gelehrtestoa  Hftnner  jener  Zeit,  der  Kardinal 
Pietro  Pembo  und  der  Neapolitaner  Giacomo 
Sannazar,  welche  es  sonst  unter  ihrer  Würde  hielten, 
in  flbm  andeni  Spnidie,  als  fn  der  latdniadieD  sv 
schreiben,  und  von  ihrem  Jahrhundert  für  die  größten 
Klassiker  aller  Zeiten  und  Nationen  gehalten  wurden, 
dfesen  Ruhm  aber  in  der  nibigei^  Beurteilung  der 
Nachwelt  lingst  wieder  eingebOBt  haben,  sprachen  die 
Gefühle  ihrer  Liebe  in  zärtlichen,  wenn  auch  oft  recht 
steifen  und  gedrechselten  italienischen  Sonetten  aus. 
Eine  gaoae  Ansahl  kleinerer  GeMer,  wie  Bernardo 
da  Montalcino,  Lodovico  Sandeo,  Bernardo 
Accolti,  Francesco  Cei,  A^ostino  da  Urbiuo, 
Antonio  Forteguerri,  Consiauzu  Pio  und  an- 
dere acharten  aidi  als  Sonettdichter  nm  jene  danuds 
glänzenden  Stcrnr,  oft  nicht  ohne  Nachteil  für  die 
sprachliche  Bciubeit  und  edle  Einfachheit  dieser  Dlch- 
tungdbrn,  da  rie  in  dem  fBestreben,  ihre  V(ubflder 
neeh  m  fibertreffan  und  die  Bewunderung  ihnr  Zeit- 
genossen zu  erregen,  sich  oft  Ucbertroibungen  und 
Verirrungen  hinreißen  ließen  und  die  kaum  geläuterte 
Sprache  —  trotz  der  an  Fkneni  iBswiseben  gegründe- 
ten akr  1  ::  ■  ■  Puristengescllschaft  »la  Crusca"  — 
mit  Latinismen  überschwemmten.  —  Auch  einigen  nicht 
unbedeutenden  und  vielbewunderten  Dichterinnen,  welche 
fast  nur  in  der  Sonettform  schrieben,  begegnen  wir 
in  jener  schöngeistig  angehauchten  Zeit:  der  sdiwer- 
mQUgen,  ewig  trauernden  Veronica  Vittoria  Gam- 
bara  und  deren  bwAhmten,  geistr^dien  Freundin 
Vittoria  Colonna,  die  man  «la  Divina**,  «die  Gött- 
liche** nannte.  Selbst  einer  der  größten,  wenn  auch 
gefürchtetsieu  Siaatsmänncr  und  politischen  Denker  aller 
Zeiten,  Nlcol oMachlaTelli,  zollte  damals  nntar  dem 
wenigen,  das  er  üb'^rhnnpt  in  gebundener  Form  schrieb, 
auch  dem  Sonett  seineu  bescheidenen  Tribut.  Sein 
Sonett:  «Se  tensa  a  voi  pensar  sob  nn  momento*'  etc. 
zeigt  von  einer  feinen  Formbildang  nnd  dichterischem 
Gedankenflug  und  ist  keineswegs  weniger  beachtens- 
wert als  die  seines  jüngeren  staatsmännischen  Zeit- 
genossen «GioTanni  della  Caaa%  des  «frigeo  und 
talentvollen  Nachfolj^crs  Boccaccios.  Ich  kann  mir 
nicht  versagen,  eines  der  vielen  so  schonen  Sonette 
dieses  in  Deutschlaud  fast  gäuzlicb  uubekanut  geblie- 
benen Dichter»  hier  in  Urtext  nnd  Uebeiaetzong  mit- 
züteilaL 


La  Gelofia, 

Cum,  che  <ii  timor  ti  nutri  e  creeci, 
E,  piu  t«nieiido,  m*tfifii>r  f-irza  acqoüti; 
£  OMiitre  con  la  iiamuia  il  g«lo  mMO, 
Totto  1  ttgß»  d.*Aiaor  terbi  •  ccatmtt; 

Poich^  'n  breT*  on  «st/  tl  nift  dolM  htf  oM 
Totti  gli  unari  taoi,  dd  ado  cor  «wi: 

Toruft  ii  Cocito  ai  lacrimoa  t  tniti 
Campi  d'ialeruo;  ivi  a  te  stana  lauiMCl. 

M  MBW  liposo  i  giorni  ntena, 
e«iiaa  aonao  le  aotti;  in  ki  dnoU 
NoB  tneo  di  dnblna»  di*  tB  Mrte  paH> 

Vattöne:  a  cht-  piü  fera,  chf  nou  §iioli, 
Se  '1  tuo  venen  com»  in  ogni  veoa, 
Con  1I0V8  luv«  a  m  ntmni  a  voli? 

Die  Eifersucht. 
0  Sorge,  die  von  Furcht  »ich  nilhrt  uud  luebnrt 
Und  iiKim  r  starker  wird,  je  m'  hr  sk-  bangt,  — 
Indem  bald  Eis,  bald  Feuer  sie  verkjigt, 
S«r  Uebe  pnitir  lUieh  ttOiit  ond  verkehret: 

Da  plötzlich  all  dtiB  CHMr  Wätn  Ulück  Tenrehret. 
VerlMg  mein  Hm:  kehl*  «Bin  Cocyt,  wo  hugt 
Der  }I  llr  Sehmerzgeiild  und  dein  verkagt: 
hört  werde  selbft  von  deiner  Qual  venibMt? 

Dort  bring«  deine  Tage  ohne  Btlh 
Und  d«iiM  Nackte  ohne  SdüninmAr  so. 
Dort  lan  didi  ZwcifU  wie  G«wiMb«it  qnilea. 

Entweich:  wa«  kelirgt  zurüi  k  lin  nur  noch  wild«, 
Wo  keiner  Ader  kann  dein  Gift  schon  fehlen, 
Uad  bimgrt  mt  wUOv  aeme  SdiMekMiibiMiwf 

Man  sieht  aus  diesem  Gedicht,  welches  ucbediu^t 
zu  seinen  berühmtesten  gehört,  dass  sich  della C 
in  seinen  Sonetten  durch  eine  gewisse  Originalitit, 
geiltoe  GnTitit  und  Kraft  amieiebnet,  die  er 
dieser  Dichtungsart  mitgeteilt  hat  und  die  seine  berthi 
ten  Zeitgenossen  Lnigi  Alamanni  und 
Annibale  Garo  in  seinen  hente  noch  geMeria 
netten  auf  Karl  V.,  den  mächtigsten  Regenten  y 
Jahrhunderts,  schnell  adoptierten.   Ich  teile  als 
nur  eins  dieser  hcrriichcn  Gedichte  mit. 

Cavlo  fl  Quinto  fa  questi  A  li  giu  nome 

S'inchini  ogni  terrena  poteatate, 
Ogn'  istoria  ne  ecriva,  ed  ogni  etote 
Sovra  d'oga'  altro  Eroe  l'onori  e  nome^ 

Come  vimeeiM  inntti  Regi.  a  com« 
Vahe  genti,  •  provineie.  e  wMu»  amafeai, 
E  tem  vaqfu,  hob  vkte,  •  non  pawiiet», 
S  ee  ntedenno,  •  le  m«  TOgli«  ha  deaie: 

11  immilo  il  Uli,  che  ne  atupisce,  e  'I  Sole, 
Che  con  invidia  e  maraviglia  il  vide 
Gir  leGO  intom«  a  la  tetreatM  male. 

Cui  gii^  coma,  or  in  Ciol  oon  Dio  «'attidei 

E  lei  d'alto  mirando  e  le  nie  fol«. 
Per  te,  le  die«,  io  sudai  tanto?  e  ride. 

Dies  war  der  iiinfte  Karl.   Vor  solchem  Namen 
Muss  iede  Macht  der  Erde  tief  sich  neigen, 
IM«  Weltgeedbiebte  aenat  ilm,  nnd  vetecbw«v« 
Wird  jede  Zeit  ann  sodier  Heiden  MameiD. 

Wie  ilurcb  ihu  Küni^'»'  --um  Sturze  kiiiiien. 
Sich  Völker  und  Proviuzi-u  mus.^ten  b>.-;iirfft. 
Kann  manches  H<-er.  iii.im:h  nouea  Laud  bezeuge*;  ■ 
Wie  er  sich  selbst  besiegt,  der  Lflste  tarnen: 

Ha»  weis  die  Welt,  die  drob  erstaunt,  die  Sonne, 

Die  iicljen  s^icli  verwumifrt  iiml  mit  Neid 
Diiu  ErilLiiill  siih  \  i>u  meinem  Rubm  umf&chelt. 

Den  Heß  er  hier  uud  fühlt  nun  HimmeUwoniM 
Und  eobaut  bewuademd  nieder  «of  dies 
üad  sagt:  nx  dich  Ihalt  ich  eo  viel?  — 

(ScUnw  folgt) 
Kocthcn.  RadolfButti 
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Chiua  und  Frankreirli. 

Le«  Cbinois  pelnts  par  euz-m^m«jg.    Vax  le  colonel 
TNbaBf 'Ki>T«B«,  kttecM  nililain  da  Cbin«  k  Fuis. 

PlUTM,  OkUnnm  Vdfy. 

Dem  Titelblatt  ist  das  Portrftt  des  Verfassers  bci- 
RfRcbcn,  cirp  recht  c•hincsi^(  he  Pliysiofrnomie ;  doch  wer 
tr  auch  sei,  das  Buch  ist  viel  mehr  französisch  als 
chinesisch.   Wer,  der  Titelangabe  cnfolg^,  duam  viel 
Neues  über  China  zu  crfahrpn  hofft,  täuscht  sieb;  das 
Interessanteste  darin  sind  die  meist  satirisch  gehal- 
tenen y«fleidie  mit  den  francOeiBelien  Sitten  und  Zu- 
ständen. Monfesquieus  »Lcttres  persanes"  hahtni  dabei 
dem  Verfasser  vorgeschwebt,  doch  fohlt  dem  Buche  die 
Schärfe  des  Erzeugnisses  der  Rögenon.  Freilich  waren 
damals  die  Gemüter  anders  aufgestachelt  worden  als 
heutzutage,  die  Hegentschaft  war  eben  die  Reaktion 
gegen  den  Despotismus  und  die  Heuchelei  der  Regie- 
mog  LadwigB  XIV.  Eine  gewime  Heiiee,  die  xuweiloi 
um  80  beißender  wirkt,  weil  sie  sich  liinter  eine  recht 
unsdialdige  Naivetät  versteckt,  geht  dem  «Chinesen" 
gar  nicht  ab  und  die  Franzosen  itaben  viel  darans  zu 
lernen,  hier  und  da  auch  andere  Nationen.   Ich  muss 
auf  Geratewohl  zitieren,  um  die  Satire  des  Verffi^^rrs 
ins  rechte  Lichl       äicileu,  in  zweiuudzwaazii^  Ka- 
piteln bat  er  die  Wahrheiten  verstrent,  die  wohl  viele 
kennen,  aber  nicht  anerkennen. 

Da  ist  z.  B.  das  Kapitel  „Le  Journal  et  ropinion". 
Darin  beiBt  es:  «Die  WiHrang  des  Joomals  auf  den 
Geist  ist  nicht  so  ^toB  wie  man  fürchten  könnte. 
Wenn  man  immer  dasselbe  Journal  liest,  so  ist  es  niög- 
Itcfa,  Torattsgesetzt»  dass  das  Journal  überzeugungstreu 
l^enug  ist,  um  immer  dasselbe  zu  sagen,  dass  es  auf 
die  Länge  im  Gcistp  des  Abonripnfcii  einen  tiefen  Ein- 
druck bewirkt.   Aber  das  Piibhkum  liest  soviel  Jour- 
nale von  so  vielen  NOancen,  dass  man  zutetst  allen 
politischen  Gruppen  beistimmt,  wa?  unendh'rh  bequem 
ist,  wenn  die  Ministerien  wechseln. . .  Was  die  ernsten 
Zeitungsartikel  anlangt,  so  scbeint  es,  dass  man  sie 
uieroals  liest   Indessen  sind  sie  immer  recht  gut  f;e- 
schrieben;  aber  sie  haben  nnr  fflr  ihre  Verfasser  In- 
teresse, die  sie  zwan7.i<,'inal  lesen  und,  ohne  zu  ermü- 
den, ihren  Freanden  vorlesen,  die  ein  günstiger  Zaial) 
mit  ihnen  znsammenfühit.    Uni  dje!?e  Begeisterung  zu 
:)e^reifen,  muss  man  seinen  Artikel  in  der  ersten  Spalte 
^edrndct  gnehen  haben  und  ihn  in  den  Hftnden  eines 
ms  dem  ^ToRen  Puhlikum  sehen,  sehen,  dass  man  ihn 
jcst,    begierig  dem  Gedanken   dieses  unbekannten 
«"reandes  folgen  .  .  .  man  mSchte  ihn  umarmen,  wenn 
Dan  es  wagte;  man  möchte  ihm  den  Namen  des  Ver- 
•1^- offenbaren    Wer  diese  Aufre4?un;:en  nicht  pe- 
nijut  hat,  kann  die  Rolle  des  Joumales  nicht  kennen; 
s  ist  eine  sebr  n&tzKche ,  sehr  kostbare  Einriebtnog, 
Ii*  dir.  wi-lflie  schreiben!" 

Wir  wollen  so  kurz  als  möglich  resümieren.  Der 
^erfiaeser  sdieint  in  religiösen  Dingen  mit  der  jetzt  in 
en  dominierenden  Kreisen  herrschenden  Strömung  zu 
y^riipathisiereu,  wonach  das  Hauptsewicht  auf  die  Mt»r;il 
tilegt  wird,  da  die  Moral  an  die  Stelle  der  Hcligiou  treten 
»11.    COlifoeini  ist  für  flu  das  Ideal  ebiei  Beligions- 


stifters:  „Seine  Lehre  ist  die  des  Grttnders  einer 
Schule,  wdcber  SittensprOehe  hhiterlassen  hat,  sich 

aber  nicht  philosophischen  Spekulationen  flher  die  Ge- 
schicke der  Menschen  und  die  >Iatur  der  Gottheit  hin- 
gegeben hat*  Es  fült  dabei  manche  spöttische  Be- 
merkung ober  den  Dünkel  Europas,  das  sich  in  religiöser 
Hinsicht  <!o  erhaben  dünkt,  unter  andern  auf  die 
KaiionisatiüM.  „Zahlreich  sind  die  Beispiele  von  auf- 
opfernder Freundschaft  in  der  Geschichte  unserer  Nation. 
Der  oder  jener  z.  B.  zieht  sein  Gewiind  aus,  um  seinen 
verarmten  Freund  damit  zu  bekleiden,  dem  er  unter- 
wegs begegnet  So  etwas  kommt  hftnfig  genug  vor  nnd 
man  si>richt  darum  keinen  Martin  heilig.  Ich  habe 
bemerkt,  dass  man  in  den  christlichen  Ländern  im 
allgemeinen  sehleehterdings  ganz  gewöhnliche  Züge  v4m 
Sittlichkeit  als  bewunderungswürdig  hinstellt.  Die  AOB« 
«bnn;r  der  Tugenden  wird  als  etwas  Wunderbares  ge- 
schildert. Materialist  ist  jedoch  der  Verfasser  nicht, 
er  sehlielt  das  fiqititel  mit  den  Worten;  «Was  den 
Atheismus  betrifft,  so  bat  man  fiesngt,  er  wäre  ein 
Produkt  der  modernen  Zivilisation.  Wir  sind  noch 
nicht  zivilisiert  genug,  nm  gar  keinen  Ghmben  zu 
haben." 

Dass  die  Frauen  in  dem  Buche  eine  große  Rolle 
spielen,  versteht  sich  für  ein  in  Paris  erscheinendes 
Werk  von  selbst,  es  geht  sogar  auf  die  junpst  Rcsetz- 
lich  eingefiihrto  Scheidunir  näher  ein.  Frankreich  hat 
nach  ihm  viel  von  China  zu  lernen.  .Die  Familie  ist  die 
GranfOsge,  auf  welcher  das  Gesellsehalls-  and  Re^e> 
rungsgebaudc  Chinas  ruht",  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verfasser  dies  Thema  beleuchtet,  ist,  so  vielfach 
es  aneh  sdion  besprochen  worden  ist,  nicht  ohne  In> 
teressc,  besonders  durch  die  Parallelen,  die  er  mit 
Frankreich  zieht  In  diesem  Lande  haben  die  Missio- 
näre dem  Volke  weis  gemacht,  die  Chinesen  würfen, 
da  die  FamiKen  so  Underreieh  wftren,  ttherzfthfige 
Sprösslinge  den  Schweinen  hin;  so  wird  denn  in  den 
von  den  geistlichen  Brüdern  und  Klosterschwcstern  ge- 
leiteten Sdralen  unter  den  Kindern  gesammelt,  um  den 
Chinesen  ihre  Kleinen  i^zukaufcn  und  zu  taufen.  «Lügt 
nur,  lügt,  es  bleibt  immer  etwas  hän^iren.  sagt  man 
in  Europa,"  begiuuL  der  Vcrlasscr  das  betreffende 
Kapitel  und  erzählt  dann:  .,Es  ist  mir  persönlich  in 
Paris  begegnet,  dass  ich  eine  alte  Ihune  hinter  mir 
sagen  hörte,  indem  sie  auf  mich  zeigte;  „Da  geht  ein 
Chinese ;  wer  weiß,  ob  er  nicht  mit  meinen  Sons  ge- 
kauft worden  ist." 

Ja  wohl,  diese  Eun)paer  dunken  sich  die  Voll- 
kommenheit selbst,  sie  haben  die  Aufgabe,  diese  Bar- 
baren, die  Chinesen,  zu  zivilisieren,  deslialb  haben 
eben  (iif  Fr;inzosen  das  Arsenal  von  Fou-Tchwu  zer- 
stört. Merkwürdigerweise  bildet  die  Schilderung  dieses 
Arsenals  das  Scblusskapite];  ein  Franzose,  Gkinel,  war 
der  Gründer,  französische  Arl)eit<^kräfte  haben  ihm 
geholfen ,  die  französische  Industrie  bat  die  Maschinen 
geliefert,  und  nun  wird  alles  zerstört  —  von  Fran-  ■ 
zosen. 

Keine  Disi^ertation  tthw  Ursache,  Motive,  Zweck 
I  und  Folgen  des  Kriegs !  Aber  wahrend  desselben  kann 
I  die  Lektüre  dieses  Buches  in  Fnnkrei«|Djp^b9>Coog[ 
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AufkläruEg,  namentlich  über  französische  Zustande  bei- 
tragen. Geistreich  ist  die  Parallele,  die  der  Verfasser 
zwisclien  dem  Stillstand  Chinas  und  dem  fortwährenden 
Verfassungs-  und  Regierungswechsel  in  Frankreich  zieht. 
Idi  kum  nicht  allet  citiereD,  buub  lese  «8  «dbit!  leb 
bin  wenig  dazu  geneigt,  Bücher  aus  Paris  deutschen 
Lesern  zu  empfehlen,  letztere  mögen  erst  deutsche 
Bfidher  kaufen;  aber  dieses  empfehle  ich  gern,  sie  lernen 
ans  dieser  Schilderung  Chinas  Frankreich  kennen. 

Ks  gibt  auch  heitere  Unterhaltung  in  dem  Buche, 
auch  chinesische  Poesieen  in  Prosattbersetzung.  Eines 
d«r  Lieder,  sonderber!  bat  midi  an  Walther  von  der 
Vogelweide  erinnert,  ein  wehmütiges;  mit  einem  an- 
mutig pikaoten  will  ich  schließen.  Es  drückt  die  Ge- 
danken ans,  die  einer  Frau  in  der  Abwesenheit  ihres 
Mannes  durch  den  Kopf  gehen;  die  Uebersdnift  ist: 
Der  Frühling. 

„Grün  ist  das  Gras  und  fein  wie  Seidenfftden;  der 
Maulbeerbaum  öffiut  all  seine  grünenden  Blätter.  Das 
ist  der  Augenblick,  wo  dn  an  die  Rflckkehr  denken 
musst,  und  mein  Herz  verzehrt  sich  in  Trauer.  Aber 
dieser  Zsphjr,  den  Ich  gsr  nidit  kenne,  warum  ist 
er  denn  an  mir  hereingdconunen?* 


Leipiig. 


Uermaoo  Semmig. 


Litterarisciie  Neuigkeiten. 

.M»  eia  Werk,  welchem  eiu  groOea  Intereme  seitenn  der  deut- 
schen Litteratur  aicher  itein  dfirfb«,  ist  das  unter  der  Freue  befind- 
liche Much  ,<te»chicht«lügon*  7.u  beKcicbnen,  welchen  der  bekannt« 
Kxredakt«nr  der  , Germania*  Faul  Majunke,  veriaast  hat. 
Vermutlich  wird  Majuukea  Buch  ein  SeitonstQck  zu  Janssen» 
Werk  bilden,  sich  holTeutlich  aber  vor  den  Kinaeitigkcitcn  des 
Lelz^onannten  freihalten  f><i'>vi'it  <\a*  einer  konfesKionoll  beein- 
flaasten  GexchichtKdaratelluug  mü^lich  int.  .ledenfallü  ii>i  es 
niohb  zn  lengnea.  doM  di«  Faiteiliobkeii  ia  dar  modernen 
Owohiehfanewaibung  den  KwIboUkm  Bichi  mindar  Unrecht 
gatbaii  hai  ala  dm  Protestanten.  —  Paderborn,  SchOninglu 

EtwM,  wae  stete  Alnahmer  findet  ist  da«  Geld.  Hoffimt» 
lieh  wird  dauelbe  bai  dem  Boche  .Das  Geld*  der  Fall  sdn, 
in  vekdwm  Ibx  Wirth  «jae  GeMhiehte  der  UailaeftniMel 
von  dar  ilteaten  Zeil  bis  k  die  GegeBwart  gibt  B*  itl  eia 
flbanuditliehes,  aidit  bot  dem  Volawiit.  ■oadera  aoofa  dem 
Kultorbiatafriker  naentbebrlkliei  Boeb ,  bei  welchem  aas  Bnr 
das  MOnzweeen  im  Mittelalter  all  zu  atieftuntterlkh  bebaodelt 
so  lein  acheint.  —  heipr.ig,  G.  Freyiiif;. 

Ton  Konrad  Telniann  erHcheint  demnüchBt  ein  Mand 
eesaumelter  Gedichte  unter  dem  Titel  ..Meeres wellen*  bei 
C.  Vogel  in  Glanu,  und  ein  neuer  Novellenband  ,Im  Hoch- 
land' bei  F.  C.  StefftB*  ia  Dnsden. 

Nfii<!  Romane:  .Dil*.  'Mt-.Uullnn',  llotiiiiii  \<m  Kwald 
AuguatKönig  und  , In  Untreue  treu'  von  Helene  SiöckL 
^  BerliB,  Albert  GolAwlmüdt. 

Zu  den  gei>cliiiiai:kvollcrf>ii  ilid;iktis<'!)i>n  Ani:liolo;,'ic(-n  (^r- 
hören  «Sprfiche  fdra  Leben',  welche  Agnea  Berber  gesammelt 
bat  —  Jena.  Pöble. 

Kiiif'  ori^'iiK-Ui'  Art,  sein  nc:ilifii  ülu  r  Wdt  miil  Menschen 
•/u  Uuiiiem  bat  liinr^;  fitio  WiiJiri.iiin,  der  -"ulten  einen 
„Schlüssel  «ur  Krlfcnnlui^  lie.'  buLb^tcn  < ;i'''r-t/.i-f.  uiitiT  welchem 
liiatttr  und  Qeachicbte  stehen"  veröffentUchi  bat.  —  Leipng, 
GnetaT  Flock. 


Teo  Aagait  Beekecs  bedeotendem  Roman  .Des  BeUi 
VeiiBlöfalBis*  encbaiat  die  iwaite  Aallage.  —  Leipaig,  .*-*  


Wahre  aad  tieft  Enpfiadons  Cndai  rieh  n  WillielB 

Reaaels  neuen  Gedichten  .Hecwle 
Verlag  de«  .Familienfreimdes*. 


Ein  bemerkenawerler  Baifarag  mr  LSaung  der 
Frage  wird  unter  dem  Titel  .Die  Aristokratie  dee  Ceidui 
Ein  Grundrisa  der  natürlichen  and  Temfinftigen  ZoiShtwakl  h 
der  M«-nF^rhhpit-  •iemaiebit  die  Fieaae  veriaMea«  —  loq^i 

Wilhelm  Frieilricb. 

Für  gemütvolle  Mütter:  ,Ein  Manuskript*  «OB  6.  fti 
Sttitaev.  —  Uiprig,  Wilhelm  IMedxieh, 

Per  jcrlen  ClHriiiuniKten  unentbehrlicbp  snhr  Olieraichtliti« 
Jahresbericht  über  die  Kr»cheinongeu  :mf  dt^ni  (T«btei  ia 
gemianiachen  Pliilnlo^rio,  herauagegcbon  von  <l<>r  i  If  ^t-I'.srhii" 
Ffir  deutsche  rhik>M{)hie  in  Berlin,  ist  im  fanilen  Jate^ug 
durch  die  zweite  AbteUaag  verfoUstiadjgt,  anchieaaa.  - 
Karl  Reißner. 

Eine  VolkHliihtinÜtok  ffir  Kunst  um!  Wis.-'eiiichaft  wü 
Rudolph  ÜHrRner  hcriiuüßc1>en.  Ein  Uctiürfiu-t  cu  «IMt 
Rolihen  liii^liothek  ifst  nach  der  reberschwenimuBg  de»  Bftdiei- 
iir<irkt«-i  mit  dergleiclicn  uus>  st.t'umtisch  zusanunengeatetlt«». 
weder  einer  M«»tlKulo  noch  einer  rhrooolopachen  Ozdsasg 
folgenden  Nfudnirken  wohl  nur  ii\  den  Aajjcn  .nlhrigmTa« 
leger*  vorhanden.   —  I-eipTiip.  Hermann  Brnekner, 

Viel  wundersame  Fbanlasio  und  ui<incber  gTit#  ftt- 
dänko  tmdel  hich  ia  den  „Briefen  aus  ileui  lliinmftl",  welcbf  li> 
UnsterUliobkeitsidee  im  kirchlichen  Sinne  sn  realisierea  m 
C  Sdaaid  IfClier. 


Julea  Vernes  wundersame  Phantasie  h.ü  d;i*  vod  iio 
geschatfone  Genre  des  naturwissenschaftlichen  Romans  um  «in 
neues  Werk  bereieh^:  L'Archipel  en  feu.  Dieser  RoaDss 
■melt  aar  Zeit  des  griecbiscbon  Beficetoagskriegea  1SS7.  >- 
nris,  HetarL 

.Lea  Haltes*  par  Andrd  Chanet.  nennt  sich  eine  8e- 
diclifsaramlung,  welche  in  Frankreich  lebhaft  begräfit  wixds. 
l<er  Verfitsaer,  ein  Arzt,  der  nach  den  Worten  Piadagnets 
Tait,  Diou  morci,  parfeie  d'aacnne  ^cole',  will  mit  dtt 
I^fktnre  seines  Werkes  dcB  nm  dem  Getriebe  des  AUta^ 
lebeas  eimadeten  und  abgeapaantea  Sterblichen 
der  Erholung,  ein  lichtes  Moment  geisliger  "  " 
n-abren.  —  Paris.  Ohio. 


Eia  Naoro Remaaao  ist  von  A.  6.  Harri  Ii,  dem  fessetadsi 
ErdUiler,  enebeiBli  eoebeii  oiiier  dem  Titel  .11  Cont«  Roato*, 
die  EadUmg  sfiett  in  Heapd  and  aoU  naeh 
Beiiehtaa  t»A  an  diameMsefaen  and  pittonskea 
sein.  —  Mailaad,  Frat  Tiet es. 

Viele  gute  Gedankmi  oad 
obachtnagen  finden  aldi  in  dei 
von  Alessaadra  d'Aaeena. 


Kflndich  machten  irir  daianf  anfineiksam.  wehte  faaip 
Beziehungen  zwisobea  dem  sknadinavischeB  Notdea  wmi  dm 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  obwalten.  Beate  liegt  am 
wieder  «in  Beweis  dafür  vor  in  der  vortrefflichen  üebsseetmag 
von  Winkel  Horns  ..(iesehichte  der  Litteratnr  des  ahaafi- 
naviBchea  Nordens",  in  das  Englische  übersetzt  durdi  Bsamm 
B.  Aadenoa.  —  Ohicago,  S.  0.  Griggs. 

Wer  liest  jetzt  nurh  etwa«  ■  ,  ,i  Ki  alie  Fl vjr-ire-CarleCl, 
deren  Romane  emsl  die  Wonne  aher  lj.iinen  waren,  weki» 
jetzt  über  das  Schwalieaalter  hin.iu'i  sind',  Di'nn^ch  bat  di« 
niuti?*!  Verla^haadlong  von  Franck  in  Stuttgart  eine  Velki- 
iiuüKihe  <ier  CariteaeMB  BonHuie  in  Idefmegen  an  II 

unternotunien. 


Ein  aui  griunllieher  historischer  Forwiliun;;  beruhen'^'? 
Beitrag  zur  Geschichte  ttes  Calvinismus  in  Holliiud  nrt  J.  (. 
Webers  Schrift  „Calvinist  oi  Libcrtinach".  —  T'treoht,  Beider« 

Neueste  niederländische  Litteratur :  Gedichte  rau.  L<HUt 
Coaparoa.  Jen  Unt  «n  TaaiaeB",  pt^^^fj^J 
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ibilographle  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Hecht:  QuaeationeH  Homericue.  Diiiisertatlo  inauguriilig. 
—  Klaißsberg,  NürmberKer.   M.  0,50. 

Hecht:  Zur  Homerigchen  Semasiologie.  Verteidigung 
meiner  qua«i>tioneit  Honicricae.  —  KOuigsberg,  Nürmberger. 

F.  von  II  oltzendor  ff:  Deutnche  Zeit-  und  Streitfragen. 
Jfthrgang  XIII.    Heft  196,  197.  -  Berlin,  C.  Habel. 

Woldemar  Kaden:  Die  Ririera.  Lieferung  5.  — 
Kcrlin.  Stuttgart,  Spemann.       Lieferung  M.  2. 

Richard  Kralik:  Koman.  Uedichte.  —  Wien,  Kouegen. 
Ii.  1,50. 

G.  Kfirtiug  &,  Koscbwitz:  Zeitschrift  für  neufranzO- 
■iiche  Sprache  und  Littcratur.  Band  VI.  Holl  1.  —  Oppeln, 
Frank. 

Georg  Kflchle:  Dichterwoit  und  Sprichwort  nach  ihrem 
ethi«chen  Gehalt.  —  Augsburg,  Frejil.    M.  O.SO. 

Karscbners  Nationalbibliothek.  Band  läS — 140.  — 
Berlin,  Stuttgart,  Spemann.    ä  Heft  M.  0,50. 

Alfred  Lehmann:  Farvemes  Elementaere  Aesteiik.  — 
Kopenhagen,  Kud.  Klein. 

Franvois  Lenormand:  La  Urande  Grece.  —  Paris, 
A.  Levy. 

J.  C.  van  Marken:  Het  Agnetu-Park.  —  Dclft,  Gebrüder 
Klejn  von  Willingen. 

Monnier  de  la  Motte:  Loin  da  bonheur.  —  Paris, 
A.  Ohio. 

Ludwig  Nonne:  Der  Hürgenueister  ron  Rothenburg. 
-  Gotha.  Perthes.    M.  5. 

K.  Peschkau:  Hinter  dem  Vorhang.  Novellen. —  Ber- 
lin, Abenheim. 

C.  V.  Kaumer:  Die  Frau  der  Somldemokratie.  —  Ber- 
lin, Luckhardt. 

Muria  Hebe:  Goldene  Hauben.  Fedeneichnungen  au« 
dem  ElaaM.  —  (iotha,  Perthes.    M.  1.60. 

Ronsard.    Ballade.  —  Paris. 

P.  Roux:  Röve  de  Duohesse.    Ballade.  —  Puris,  Gbio. 
E.  Rutenberg:  Die  heilige  Klisabcth.  —  Gotha.  Perthes. 


Magazin  post. 


Oateh  L.  KkD'lm  Bacbluodlang  tu  Lcipil«  tluil  di»  Uttcrmriacluin  Kr- 
»<-h*lunlig«u  iu  allen  Sprachen  zu  den  Url(riiiitl-Frei«4-n  >u  lictiiohun. 


A.  L.  in  Görlitz.  Wir  lehnen  den  Artikel  ab,  da  wir 
eine  «ehr  feindliche  Stellung  zu  der  unfruchtbaren  Kraftver 
geudung  einnehmen,  welche  in  den  Nordpolespeditionen  zu 
tage  tritt.  Wenden  Sic  Ihr  Interesse  lieuer  auf  die  große 
Kulüninationiibcwegung,  welche  «ich  iu  Afrikim  KüiUicher  iTaifte 
bemerkbar  macht.  Unn  erscheinen  die  Verdienste  Stanley n 
am  die  Menschheit  grODer,  als  die  Nordenskjülds. 

Dr.  B.  G.  in  B.  Bei  uns  sind  Sic  an  den  Unrechten  ge- 
kommen. Wir  treiben  keinen  litterarischim  Schacher  und 
loben  und  tadeln  nicht  nach  dem  Grundsatz  ,Wie  du  mir  su 
ich  dir!' 

K.  R.  in  N.  Wir  halten  es  zum  mindesten  fQr  geschnuick- 
los,  um  nicht  „aufdringlich"  zu  sagen,  wenn  manche  .lonmale 
den  Namen  ihrer  Mitarbeiter,  nofern  diese  Mitglieder  des 
Reichstages  sind,  bei  jedem  Artikel  ein  M.  d.  R.  beisetzen. 
Nach  der  Meinung  jener  Redaktionen  wQrden  vermutlich  jene 
Mitarbeiter  in  den  Augen  der  Leser  degradiert  sein,  wenn 
ihnen  dax  Malheur  passieren  sollte,  nicht  wieder  in  den  Reichs- 
tag gewählt  zu  werden. 

C.  in  P.  auf  L.  Wenden  Sie  sich  an  die  ,Librairie 
Ancienne"  von  A.  Claudin  in  Paris,  Rue  Guent-gsud,  in  deren 
Verzeichnis  der  „Livres  rares  et  curieux"  Sie  das  Gewünschte 
tindeu  dürften. 

I/eser  und  Schriftstoller  in  Dr.  Ihren  Klagen  über  die 
zahllosen  Wespenstiche,  die  Sie  von  der  Kritik  erdulden 
mUasen,  stehen  wir  mitleidig  gegenüber  und  können  Ihnen 
nur  den  Troüt  geben,  dass  auch  da»  ganze  Leben  gleich  einem 
einzigen  großen  Wespenstich  int,  der  am  gründlichsten  durch 
„kühle  Erde"  geheilt  wird. 

E.  D.  Die  Redensart  „Es  ist  nicht  ohne"  ist  viel  alter, 
als  Sie  glauben.  Sie  tindet  sich  bereit»  um  die  Mitte  des 
siebzehnten  .lahrbunderts  bei  Geore  Neumark. 

Luirn"  G.  iu  1».  Audi  wir  «■nninTn  im«  der  komischon 
frauzt>siKchen  Uebersetzung  des  ,,(it>tz  von  Beilichingen"  unter 
dem  Titel  „L'idüle  de  Bvrlicbingen".  ist  wohl  nicht  mehr 
zu  ermitteln,  welches  Journal  diesen  Bock  geschossen  hat. 

Hellmuth  G.  in  Halle.  Ihr  Talent  fQr  die  Butzenücheiben- 
Lyrik  Hcheint  un»  uuzwt-ifelhuit,  nur  Rollten  Sie  in  Ihren  reli- 
giösen Gedichten  mehr  herzliche  Frömmigkeit  zeigen  und  sich 
nicht  wolilm^nUlit,'  .»iif  den  Liithfri^tulil  set/.on. 


Lxxxxirrixnxxuixi  z  iiij< 

:  VorlauHy^e  Aiizoi|L!:e. 

L'iitfr  Ji-r  Pruste  befindet  sich: 


Gerhard  von  Amyntor.  H 

IIIXXXIXIXZXXIXXXXXIXIIXIXXIIH 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig.     ^  m 

Königliche  llofliucliliauillung.  '< 

__    iSXXXXXXTXXXKXXnXXXXXXIXXXX.:  ^^^^1 

Für  Roman-Schriftsteller. 

Gute  Romane  dnimati«irt  ein  'rheati-r-SchriftHtfller.  Bei 
Bohnen -Krfolg  Tantieme  zur  Hälfte.  Adr.  sub  „l'heater**  an 
<lie  AnnoBeen  •  Expedition  von  H«»Miuiteiii  4e  Vogler  in 
ll«mbar{r  erbeten. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Aus  dem  Zellenge^ngniss. 

Briefe  aus  bewegter,  schwerer  Zeit  1848—1856 
von  Otto  von  Corvin. 

elag.  bi.  M.  6. — ,  «lag  g«b   M.  7.—. 

Ii.  o  na.  et  s   O  a  I- 1  y  1  o 

Ein  Lebensbild  und  Goldköner  an«  seinen  Werken. 

DarseHtellt,  ansgewftbU,  aWrtraK<'n  von  EUGEN  OSWALD, 
Vorritxeoder  der  Carlyle-Geaellschaft  in  London. 

8.  eleg.  brosch.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Hark. 


KgL  HtfbMdihandlBng  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
Swben  erscheint: 

Die  Aristokratie  des  Geist( 

bIb  Lösung  der  socialen  Frage. 

Ein  Grundrii48 
der  natürlichen  und  veruilnilij^on  Zuchtwahl 
in  der  Menschheit. 

Vornehme  Ausstattang.    Preis  3  Hark. 


Reichhaltige  Auswahlsendungen  in  garantirt  echten  Briefmarken 

Georg  Buck,  Ulm  a.  D.,  Karlsplatz. 

l'reiHlisten  gratis. 


Dr.  Kies'  I)iatetis(^he  Heihiustalt 

Dresden.  Bachstr^se  8. 

Für  Magen-,  Herz-,  Unterleibs-,  Nervenleiden,  Säfteverderbniss, 
Ausschlage,  Nierenleiden,  Frauenkrankheiten  etc. 

Prospccte  frei.    Näheres:  Dr.  Kies'  Anleitung  zur  Diätetischen 
Heilmethode  etc.    Preis  20  Pf.  durch  jede  Buchhandlung. 

Zur  gefüUigen  Beachtung» 

Dir  VerlayshatulluHg  glaubt  einem  rrclit  fiüdUir  getrordrumi 
Bi'diirfiitfs  abxiiJifIfrn ,  htdriii  nir  ilrii  /'.  T.  Afiiiitifiiirn  tUU» 
banddeckrn  muh  y,Maffamin  fiirdie  MAtteratur  drM 
Kn-  und  JLuslande*^*  in  lioclielegatitcr  Amfülintiig,  hraitii 
Calh'co  tin'l  rviclier  (Sold-  iiiid  Srhirarxdrurk-pmittuug,  bieirt. 

DicKrl/irn  köiiiii')!  xtitii  l'reinc  roii  1,'JO  M.  pro  Setne^lcr-liaiiii 
durch  alle  Buctihandlungett  oder  direkt  ton  der  Vertagshand- 
tung  ff'lthelnt  Friedrich  iu  Eieipgig  bt-.ogen  wrrdtH. 

,  Goo< 
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LZander's  Buchhandlung  iii  Leipzig 


Enc 


A 

j^meiftti-n.  Acht 


ijrmAasigtflu  ProiMn: 

«Ohe  Charakterbilder.   2  liOnde.  M.  15.- 

für  M.  G  — 

Zeichnungen  von  Paul  HejrJel.  l'hoto^. 
Lichtdruck.    In  Carton  gross  Quarlu  M.  ♦>.—  für  M.  3.50 
Danelbe  in  bot^eleg.  Mitpue   .  .   M.  12. —  für  H.  6.50 
J^nstldt,  ¥t.  A.,  Frai^  MmM«.  .    H.       für  M. 

ABchcnpnttel.  (Cinderella.)  9  Zeichnungen  von  J.  Aigner. 
Photographie  v.  Kümmler  &  .Touae  in  Dresden.  In  Mappe. 
Gross  Quart.  M.  9.—  llBr  M.  6.50 

ATi'LaUemant.  F.  C.  ü.  Die  Meehalle  Leut.'  Ein  Foikei- 
Boman.   2  Bände  M.  9.—  f&r  IL  8LS0 

Bauer,  Kuroline.  Au«  ui«in«tn  Bflhnaiilebaii.  £rinueruugon. 
Ueraueg.  von  Arnold  WellaMir.  IL  tmh  renn.  Auflage. 
2  Bände  mit  Poxtnit  flir  M.  5  r,o 

Bilder  auN  dem  HtNiBt  Tob  E.  H.  Vacaiio.  lllustn-t  vi  u 
Karl  Kli.-  für  M.  2.50 

Bilderbnch  für  Hagestolze.  Redgt.  v.  E.  M.  Vacano.  5 
BOnde  in  orig«  Maha^nUiol»-£bd.  mit  je   100  Feder- 

MieboniMni  von  Klü,  i  Band  fOr  M.  2.80 

Irket  rmm-Mkam.  Eine  AotwaU  der  «chOnataa  H»]»r 
aclinitto.  Hit  deutrahnu  Text  t.  Geora  ScbeMb  QdSri- 
P<i«ml  Oik(.-Eb4.  mit  OoMaebidtt.  IL  18.-  »r  H.  7.50 

BIiBMBlM,  Otoar,  M  dir  MMMir.  FadsikiMf.  IGt  elcg. 
Titelbild  M.  S.--  Mr  H.  1^ 

jßlamenthal,  Oicar,  VOil 


B 


I.  Titelbild 


Mit 

tf.  a—  Or  M.  1.M 


|>ulla,  Dr.  JuL,  Om  Laleii*Br«vier  in  ftmr  Baarbeituns;.  Hit 
A>  Lb.  Scbefw'i  Kldni«.    (hj9.'£ittband  mit  GoldMbnHt. 

M.  8.—  fBr  M.  4.50 

BSrue,  Ludwig,  Gasannelte  Sohriftea.  YollMt.  Ausg.  mit 
erl.  und  bist.  Annierkgn.  12  Biknde  in  4  hocheleg.  Orij^.- 
(j/.lb.  mit  (lold-   U.  SfliWAt/ilriii'k.    M.  l'.').  -    :iir  iM.  11. 

Bonvier,  M.  P.  L.,  Handbuch  der  Oelmalerci  für  Künstler  und 
Kunatfreiinde.  V.  venu.  AuH.  Mit  einer  Anh.:  Conservirun^', 
Regenenitionu.Re9taur.itionaltcr<!i'mUlJe.M.t>.  -  l'ürM.4.— 

Briefe,  48,  vou  Jobuim  Gottl.  Fichte  u.  -.  luvn  \  i  rwiin.Uen, 
Hcraii.ig.  V.  Mar.  Weinhold.  Mit  Pn  ir  u.  i'ai -iiinli-  von 
Fichtes  Fran   n         1  V.> 

Brierwcehdel  des  Filmten  Herin.  v.  PUcklt-r  •  .Muskuu. 
An-  ili-m  Nachlaaw  daiaalban  hannigag.  von  LudmiU,« 

Ahmiik-I  Jriuii  lH  fiir  M.  2.50 

Brilminer,  I'i/,.,  Deutsches  Dichter-Lexicon.  Uinuraph.  und 
bibliograpb.  Mittheilg.  über  deutsche  DichU»r  .iIIit  Zeiten. 
Unter  boM.  BarOolniätg.  d.  GeganwaH..    2  Hnn  l.'  Iiibldr. 

gebunden   .    M.  30.—  ün  M  13.50 

gHcher,  die,  des  Zorou»ter  in  dcutn  li.  r  1  i  Ihm  l/un.,'  von 


ff^.  Pietrudj-.ewski.  I 


M  30. 

Ii.r  1,- 
'/,fn  f1n'\v:i.'-irr  iiiii^  ,.L 


(Bassel,  Dr.  Puulu!.   Die  Symbolik 
^  Heinrich"  v.  lliirtirum  v,  «1.  Au 
¥1««  Knaben  Hnndrrhorn.  Alte 
"  Arnijn   und   lii>  iii.Lm>.    Mit  vielen  llluNtmt. 


iiir  M, 

•I  ICH  1 1  rl  ii'Iii'h»'".) 
t'ir  M.  1.7:, 

des  Blute»  and  „der  arme 
Ulf.  .   .     Mk.  3.—  M.  1.^5 
Alte  deutsche  Lieder  gtm.  vou 
2  Bünde. 

Orig.-Pr.-Kbd.  m.  Goldschnitt.     .    M.  fflr  M.  18.- 

|krcch«ler,  Ad.,  III.  Lexicon  der  AntroEomic  uiul  <ler  Chr<>- 
"  uologie  noch  den  antrognostischen  und  aatrologischen  Be- 
nennungen und  den  zugeh.  Bez.  aus  und.  Wi8»enschattcn. 
Mit  ISO  Fig.  n.  Abbldgn;  blbld.  gebd.  M.  &-   für  M  :!  <v 
IVata,  Satbariaa.  BIMIafll«  FrwMk  Mit  ainam  Tit  l)  i  u 

für  M.  1.75. 

Edler,  K.  K.,  Notre  Dane  des  Flots.  -  -  Eine  Glooknerfahrt. 
2  Novellen.    Wien  1883.    Eleg.  Original  Einband  M.  8.50. 

für  M.  1.7.5. 

Flreka.  A.  Frb.  t.,  FaUMVMtell  firaf  Mattka  uad  dtr 
■KHMiidn  tamlatHi.  Ar  M.  Ud. 

17Mt«M»  Tb..  Bmt  iailMte  IMh  wni  im  Hit 
'  JEartaa,  PUUiat  «nd  lOwIr.  m  Lndv. 


dlUb 


)bd  V.  SS30  tat  U.  «.50 

in  8  Bibidan  broobiit    ....    ftr  M.  7.50 
Vrster,  Dr.  Beinh.,  BMiaanntta  FrwdwirlMtwifc.  T.  Aalig«. 

D^l.   gebd  M.  9.—  flir  H.  4.— 

_art,  Willrii.,  Lucreiia  Borgia,  Bericogiu  von  Fertara. 
Nach  eeltencu  u.  %.  Tbail  nnbolünnten  Quellen.  H.  Portr. 
u,  FaMiaila.  M.  6.-  ffir  M.  2.50 


i^oldsmlth,  Oliver,  Oer  Laadpradiger  von  Wakefleld  u.  Lut- 
^  si>ielo  nebst  a.  Uiognpiii«  d.I>icbtoia.  iVacht  Au^^i).«^.  m 
Über  100  ninatr.  a.  Aldi.  Grtiat.  Oetav-Frt.  Onr'.  i  ra..  ht  : 


|I^ro$se,  Julius,  M 
Volkam&ioliHi. . 


M.  15.-  Är  m 

/lolowl«,  Ima,  BHMiMli  MtM*  AtMOUider  II.  Orig.  Ausgaht 
V«  M.  5.50  filr  M.  2.5ii 

Kalewiden.  EsthaijMiief 
.     M.  3.—  für  M.  1.50 

Haekitadar.  F.  W.,  KafeMHlehei.   Boman  in  vier  ftäaitt 
M.  lOJO  für  M.  SJO. 

Hamburger  Theater« Dekamerouia.  Hannag.  t.  Ad.  FhäEni 
IL,  durch  c.  Geacb.  d.  Thalia-Th««tan  mw&tm  Altf.  M. 

alag.  geb.  M.  8J0  ftr  lL4ft 
llartwlg,  Dr.  O..  Ootl  hi  der  Natur  ad.  d.  ffiaheifc  d.  flaliltali^ 
A  H.  nahm  übutr.  aleg.  geb.  ,  .  .  M.  74t  Bir  TttM 
ndne,  W.,  lafMUl.  Baite.  a.  KamitB.  d.  l4HidM  ta.  a.  BewoWr 
u  1680.  gr.  Lex..a  H.  80  Vk.    IiehM&  «lag.  Sutern. 

M.  90.—  ttr  iTi- 

—  daaaelba.  aleg.  geb  M.  SS.—  flbr  M.  12.- 

Hayaa»  Dr.  .1.  c.  A..  AHge«.  venlairtaclwodes  a.  erfcllmiH 
FrandwSrterbuoh.  BerL  1884.  Hlbldr.gab.  M.  6.-  nirM.4.W 
f  alim  C.  F.,  Ladw.  v.  Baetkavaa  aia  Maaaoli  u.  KinaUer.  Kiii 

LeDeuflbild.  M.  Portr.  n.  lUaatr.  aleg.  geb.  M  t».—  für  M.  iJ*) 

Jahr,  Dr.  G..  Rationelle  Oeaundheitalehre  fSr  Jedermann.  M. 
A   mpfliif    WJSrturlmi'hB.  <>li>cr.  irfth.  M    fi        t"iir  M,  3.— 

M.  4.-  für  M. 
Die  specalatlven  Systeme  seit  Katt  u. 

die  philo.-.<i|>li.  .'\ufgabe  der  Gegenwart,    ,M.  l.-^O  ti.r  M,  -^.y) 

KnortK,  Karl,  Au«  der  transatlantischen  ßesellschart.  Nord 
ometikaniKcho  Kultur-llilder.    M,  d.  Portr.  (iartuM- 

M.  6.—  für  M  •>.. 

Kohl,     (i..  Vom  Marltt  und  aus  der  Zelle.  I'i-iinlän^  VurtniL-- 
i'i  V  Tili;-!  litH  .-^clirilt.*'",     :  Ii::  !'  .    tur  ü.  J."' 

Laskr>r,  l^r  .luliu^,  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  Priaz-Reg^t 
Preussen  und  seine  Zelt.  Ein  -lark<  r  Band.  M.  5.  —  für  M 
mihI  Liehe  ileiitücher  Dichtkunst.   Lyrische  Saihi- 
^  li>^n.'.  Aii-i.'.'w,  V.  Fr.  Brentano.  ILOFbotqgr.  Berl.  Is«;i 
Urgbd.  ni.  cioliiicLuitt.    ........    für  M. 

Williauj,  Handlexikon  der  ges.  iJindwIrtbseiMft 
dies,  einschl.  Ynlkc-wirth^rh.  und  Naturwissseo^cli. 
11.  venu.  Aufl.    eleg.  i,'.  li.     .    .    .    M.  20.—  für  M.  >?.ho 

Y  orm,  Hioron-,  Diogenes  im  Tinlenfass.  Fcdfr^cicVinanger. 


j*.  mediy..  WOrterbuche.  eleg.  geb.    .    M.  6. 
ennpu,  W  illi  ,  Aus  wechselnden  Tagen.  Oedidit'- 


J  Ebd.  III.  lii.-l.iHjliiutt. 
J^irchner,  i'url  llurm.. 


Lobe,  Dr. 
u.  d.  i.  < 


■» 

Aull. 


l!-i?^0. 


T  uclit,  Dr.  U.,  Uber  die  beiden  letzten  Kapitel  dea  Röaierbrief«. 
' ■'  Kino  kritische  L'utcrsuchuug.    .    .     M.  4,50  fiir  M.  1.7' 

Lost  Dud  Leid  Im  Lleda.  Neuere  dantacba  lornk  aasgew. 
von  Dahn  u.  Hraaold.  IV.  arob1£  Anflagat  Orig.-Einbd. 
mit  tioldschnitt.  fSr  M.  2.7S 


Marlag«r,Fatar,  AwHallM.  FUnfantik  o  Enahlungen .  Lpr.  1 
M.  .5.-  für  M.  1.7b 

Maurer,  Komr.,  lur  {WlHiNlMB  BataMaMa  Islands.  Ge»mimelU 
Aufsätze  M.  ö.—  far  M.  2.5Ü 

Meissner,  Alfred,  Sohattentanz. 
Iiült  iintürAnilcrRin '  L«tztAKr 


2  BBnda.  Auch  apart.  Ent 
hält  unterAndcrein :  Letz  teErinnoroBgaa'aaHainiicbHeini'. 

M.  8.->  mr  M.  6.- 

Muora,  TbouL,  Lalia  Baltlu  Daniaeb  tqh  Dr.  A.  Sckmidt 
H.  8.»  flto  IL  1 J» 

Ä aller,  Otto:  BOrnr,  «in  dautoekaa  BiahtarlabaB.  «cvb 
in  2  Bftodan.  UU  Anflg.    ...    M.  ft.—  ftr  M.  ftSO. 
\oal,  B.  R.,  Ue  ■Merlalit  Aimditoe  «m  SwtalabgM.  Ana  dan 

Xl  l^^chen.  M  8.-  ftr  IL  1.90 

llaaaMl«!  1^.  Dral  !him—r  ta  Norwegen.  Baiseerinneningeii 
B.  MRumdian.  'Lfm.  1882.    eleg.  geb.  m.  Goldsebmtt 

H.  7.50  lAlr  M.  4.5i' 

—  daaielba  bioeb  M.  6.    fQr  M.  .h.5< 

petaoldy  K.,  Firtt  Hernann  von  PS  ekler- Muskau  la  aeiaea 
*-  Wirlitn  In  Maakaa  u.  Branitz.  M.  Portjüt  etc.  tHr  M.  1.7' 

P«lkO|  Eliüe,  Faustina  Hasse.   Kine  Geschirrit«-  .i.  li  Mdkü 
leben.  III.  Autl.  l.pz.  1884.  eleg.  geb.  M.  7 Mj  lur  M.  ä.- 

Polko,  Kli»',  Blumen  am  Lebenswege,    ^t.  (.^j^rt  i'i>rm«t 
Orig.  rnicht-Lbd.  m.  Goldschnitt.    M.  26.—  für  M.. 

"^^K  Wird  flirtgosetiti  Sfr~* 

Zur  Bcsphlnnii.  —  ni«  hi«r  lo  bllllc  notlrioii  Werke  ilu-l  Jiajr  iu  »rei.-»i" 
ävloRculiiiil.oxiiiiiplKrcu  am  Limt«r  uii<k  gclton  oM|0  Prtite  bu  «o 
der  K<-rlnA«  Vurmth  »iclit.  —  K>  empQfihlt  ilch  djihw  n»rlM  ÜMMUiWf. 

tl«aon;uii<{*cmiraali«iBliiBU«BapiB«lua.  KlortolMue 
Kautog»  gnti«  «.  Uwmv9, ItWiwriiihi  AlMkaiillii  wmU 


FSr  41*  Bcdsktf»»  rrrantwortMrb  Itr 


Vrtnr.  Htm^h,  In  !.«l^ig.  —  BtiUktlaauclilaM  un  S.  8i>yt*ub<r  1691. 
Uriek  VM  ICmU  Herraiaia  tMlofi  L*lp(i|(. 


Piaaar  Nannar  liegen  bei:  Ein  Praapaet  voa  Carl  Krabba  in  8titt|art  ibar 
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Rist. 

M»ch  dem  Spanischen  des  Oustavo  Becquer. 
Wohl  kehren  einst  die  dunklen  Schwalben  wieder 
Ihr  Mest  za  baun  am  Giebel  deiues  Dachs, 
Und  lanen  flattemd  sich  am  Fenster  nieder, 
Wie  einst»  deines  Oemeehs. 

Doch  jene,  die  gehemmt  den  Flog  der  Schwingen, 
Zu  sehen  deine  Schönheit  und  mein  Glück, 
Die  oft  uns  eingewiegt  mit  ihrem  Singen, 
Keibit  nicht  sufldc. 

Wohl  trird  nm  deines  Gartens  Maner  ranken 

Sich  Geißblatt  wieder,  und  im  Windesspiel 
Wie  ehmals  werden  seine  Blflten  schwanken 

Auf  leichtbewegtem  Stiel. 

Doch  jenes,  drauf  wir  oftmals  sahen  blinken 
Tautropfen  sdiimmemd,  demantrain  und  licht, 
TOe  dann  wir  sahn  frie  Thrioen  erdw&rts  sinken, 
kehret  nicht 


Wohl  werden  Lic'bo<;worte  wieder  beben 
Wie  andren  ii'rau'n  auch  dir  voll  Glut  im  Ohr, 
Yiellflicht  wird  selbst  ddn  Hers  m  nenem  Leben 
wie  znror. 


Doch  mit  der  Liebe,  wie  sie  glflhnder,  reiner, 

Man  im  Gebet  nicht  fühlt  vorm  Hochaltar, 
Wie  ich  dich  hebte,  wird  dich  liehen  keiner, 

So  tief  und  wahr! 


Dresden. 


Günther  Walling. 


Ml  iMMto  WattMiitMlttontir. 

YoB  Karl  Braaik*Wiasbadaa. 

Wallensleins  groSartige  und  eigentümliche  Persön* 
lichkeit,  die  man  insofern  als  ein  Prototyp  bezeichnen 
kann,  als  er  in  seiner  Person  die  Licht-,  aber  auch  die 
Scbatteaadten  dieses  veriiingnisTollen  siebzehnten  Jahr- 
hunderts TSieinigt,  eehoe  hohe  Erhebung  und  sein  jäher 
Sturz,  die  schwer  zu  insondi'  Frage  seiner  Schuld,  — 
aileä  das  zui>aniiuen  bat  ibu  lu  Deutscblaud  zu  einem 
mit  Vorll^  behandelten  Gegenstand  der  Dicktang 
nicht  nur.  sondern  auch  der  historischen  Forschung 
und  Darstellung  gemacht.  Selbst  die  poUtischen  und 
religiösen  Leidenschaften  habmi  sich  seiner  bemSchtIgt 
Von  protestantischer  Seite  wird  er  verteidigt  and 
Kaiser  Ferdinand  II.  angeklagt;  von  katholischer, 
insbesondere  von,  ultramontaner  Seite,  versucht  man 
möglichst  viel  Schuld  auf  ihn  sn  hftnfNi,  nm  Ferdinand 
IL  rein  zu  waschen.  Ja,  noch  vor  wenigen  Jahren, 
als  in  Deutschland  und  in  Preußen  der  sogenannte 
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«Kulturkampf*,  das  beißt  der  Grenzstreit  zwischen  den 
Gebieten  des  Staates  snd  der  Kirehe,  in  «einer  höch- 
sten BlQte  stand  und  die  Regierung  noch  nicht  „die 
Waffen  auf  dem  Fechtboden  niedergelegt"  hatte,  erlaubte 
sich  ein  streitbarer  FQhrer  des  Zeotmins  im  preoBiscbeti 
AbgeordiMteDbauae  den  Fürsten  Bismarck  in  seiner  j 
Stcllang  gcgenQbcr  dem  weltlichen  Souverän  in  Berlin 
and  dem  geistlichen  Souverän  in  Rom  mit  dem  gewal- 
tigen Herzog  too  Friedland  tu  vergleidien. 

Unsere  deutsche  Wiillenatein-Litteratnr  ist  ins  End-  ' 
lose  gewachsen,  ohne  dass  man  mit  apodikliächer  tie- 
wissbeit  behaupten  konnte,  dass  der  Wert  des  Produktes 
den  Betrag  der  Prodaklaonakosten  vollständig  aufwiege 
oder  flberstcif^e,  oder  mit  anderen  Worten :  dass  Quan- 
tität und  Qualität  Überall  mit  einander  im  richtigen 
Tffbiltaiwe  stehen.  So  viei  aber  steht  fi»t,  dass  die 
Ausbeute  an  Bchauiitiingen  und  Berichten,  anThatsachen 
und  Urkunden,  eine  immer  größere,  und  das  Urteil  ein 
immer  ruhigeres  und  objektiveres  geworden  ist.  Selbst 
in  der  ofBiieÜen  Welt  beginnt  man  sieh  von  jimen 
Traditionen,  welche  noch  ein  Hurter,  obgleich 
ihm  alle  Archive  offen  standen,  mit  einer  beinahe 
fanatischen  Einseitigkeit  festgehalten  hat,  iMsulösen; 
und  am  24.  September  1883  ist  sogar  in  Wien,  wenn 
ich  richtig  berichtet  bin ,  am  Fune  des  mit  Rahischen 
Fresken  geschmückten  Stiegenhauses  des  ArtiUerie- 
Arsoiales  eine  Wallenitein*Sti^e  aaüseriehtet  worden. 

Eine  Gesamtübersicht  der  Wallenslein-Litteratur 
zu  geben  übersteigt  nicht  nur  den  mir  zugemessenen 
Raum,  sondern  auch  meine  Kräfte.  Ich  beschränke 
mich  daher  —  die  zum  Teil  sehr  wertvollen  älteren 
Schrif*en  nh  bekannt  voraussetzend  —  darauf,  über 
die  neueste  Wallenstein-Litteratur  und  Verwandtem 
zn  berichten. 

An  die  Spitze  steile  ich  die  Jubiläumsschrift: 
Heinrich  Mattii ins  Thum  als  Zeuge  im  Prozess  Wallen- 
stein. Eine  Deukschnfi  zur  dritten  Sakularfeier  Wallen- 
steins.  Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hsllwich. 
Leipzig  1883,  Duncker  nndUnmblot 

Die  Verdienste  Hall  wichs  um  die  Wallenstein- 
forsehung  sind  bekannt. 

Sein    Weik    „W a 1 1  e us tei ns  Ende,  unge- 
druckte Briefe  und  Akten"  (Leipzig,  Dutikcr  und 
üumblot  1879,  zwei  starke  I^ndej  gibt  uns  Thatsachen 
und  Beweise.  Der  Verfitsser  hat  bei  seinen  Forschungen 
in  einheimischen  und  fremden  Archiven  einen  Wallen- 
Steins-Briefwechsel  zusammengebracht,  „dessen  Umfang 
auf  mindestens  zehntausend  bisher  ungedruckte  Schreiben 
mansddagt  werden  dari^»  wdchen  gegenflber  das 
schon  Veröffentlichte  als  ein  minimaler  Hruchteil  er-  ^ 
scheint.  Die  zwei  umfangreicbeD  Bände  geben  uns  in  . 
sorgfältigem  nnd  fehlerfreiem  Text  ein  Bild  von  Wallen-  I 
etesoK  Korrespondenz  aus  seinen  letzten  Lebensjahren.  ' 

Man  kann  ^(dil  rsaficn:  Vi  r  dieser  Publikation 
Hallwicbs  hatten  in  dem  Prozess  Wallenstein  alle  auf  . 
der  Reite  hemm  das  Wort  schon  zu  vielen  Malen  er-  [ 
grilTon:  Dio  Mörder  und  deren  Anstifter,  um  die 
Well  über  die  Rechtmäßigkeit  oder  Notwendipkeit 
ndieaer  so  geschwinden  Exekution"  zu  beleiuen, 
die  Rasin,  die  Pater  Lamormain,  Thomas  Carve,  der  \ 


in  direktem  Auftrage  des  Mörders  Walter  Derercgi 
(nicht  Devereox,  wie  Sdiiller  schreibt)  das  Weit  Ittit 

in  dem  lateinischen  Itinerarium,  und  dessen  deiit<ditT 
Uebersetzer  Wolfgang  Sigismund  von  Vorburg  \amtn 
deutschen Reisebflchlein.  DIeBayern:  Freyheiis, ir«- 
tin,  Rudhart  u.  s.  w.;  die  Franzosen  in  denBrida 
und  Unlerhaltiinfron  Fenquif-res  und  den  «mgetjaniiir; 
»Memoiren"  Richelicus;  K  Ci.  Hei  big,  der  mk& 
sidisisebett  Hauptstaatsardiiv  gcscbApft  hat;  kao ir 
Schweden  durdi  den  Mund  von  Chemnitz,  PufeiJorf 
und  Geijcr;  endlich  der  schlimmste  alier  posthoitin 
Staatsanwälte,  der  ultramontane  k.  k.  Reichsbistoniw 
graph  (und  frohere  Antistes)  Hurter,  der  sich  ueb 
volIstiindifT  geKcn  den  Vorwurf  reinigen  konnte  das 
er  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materialien  oidit  ut 
in  etaier  sdir  einseitigen  dclektisehen  Weiw  taiMit 
sondern  andi  anderen  Forseheio  nnsnginc^icli  giHdu 
habe. 

Alle  hatten  sie  gesprochen  in  der  WallensteiD$cb«£ 
Sache,  n«v  nicht  die  Hauptperson,  nämlich  Wdksttä 

selber,  der  Krmordete.  Denn  „der  Anpekhgtr 
kann  man  nicht  sagen,  weil  man  bei  seinen  LebzeiSK 
niemals  eine  Anklage  wider  ihn  erhoben,  weil  ihm  9^ 
der  HellebardenstoB  für  ewig  den  Mond  schloss,  wal 
man  sofort  nicht  nur  sein  ganzes  kolossales  VermögtL, 
sondern  auch  seine  Papiere  konfiszierte  und  alle  fu 
seine  Unschuld  qirechenden  Urkunden,  Doknmeste  m 
Aufzeichnungen  su  vemiditan  oder  btisdte  sn  «tefia 
bestrebt  war. 

Mit  Recht  schließt  Schiller  sein  Verdikt  ölr 
Wallenstein  mit  der  Bemerku^: 

-   „Zur  Steuer  der  Gerechtigkeit  muss  mao 
stehen,  dass  es  nicht  ganz  treue  Federn  sind,  die  m 
die  Geschichte  dieses  avBerordentHdien  Mannes  skr 
liefert  haben ;  dass  die  Verrüterei  des  Herzogs  ood 
Entwurf  auf  die  böhmiiche  Krone  sich  auf  keine  streini 
bewiesene  ihataache^  bloU  auf  wahrscheinliche  Va- 
mutnngen  grDnden.  Noch  hat  sieh  das  Doknmeatnk 
fiefunden,  da^^s  uns  die  geheimen  Triebfedern  Sä» 
Handelns  mit  historiäcber  Zuverlässigkeit  aofdecte.  | 
und  unter  seinen  öffentlichen,  allgemein  beglaubigtet 
Theten  ist  keine,  die  nicht  endlidi  nun  einer  Doschu! 
digen  Quelle  könnte  geflo.sscn  sein  .  .  .  Hin  Cnglii 
für  den  Lebenden,  dass  er  eine  siegende  Faiiei 
zum  Feind  gemacht  hatte  —  ein  Unglftdc  ilr 
Toten,  dass  ihn  dieser  Feind  ftberlebte  und  asine  Ge^ 
schichte  schrieb!" 

Nachdem  H  a  1 1  w  i  ch  konstatiert  hat,  dass  in  äa/dit» 
WallensteinB  bisher  allein  Wallenstetn  sdbst  oedi  all 
gesprochen,  vindiziert  er  demselben,  da  seine  zahlieici« 
Widersacher  alle  das  Wort  ergriffen ,  nonmdir  in 
Recht,  ebenfidls  Wort  nnd  Gehfir  zu  verlangen. 

Zunäclist  in  der  umfangreichen  Korrespondw 
deren  Bedeufunc:  weit  über  die  po  oft  ventilierte  Sciiiil' 
fragen,  über  die  Krise  und  Katastrophe,  ja  über  Letal 
nnd  Tbaten  nnd  Sehidcsal  Wallensteins  nnd  4m  lindt 
und  Mitleid  weckenden  Abschluss  einer  graftirti|tt 
Tragödie  insofern  hinausreicht.  als  sie  ans  ts 
Kurial.stil  dicäeä  geschiuackloseu  und  barbarisctuD 
zehnten  Jahrhunderts  dn  abschreckendes  fiflilaill 


575 


?aintcn  KuUur-Rückgangea  darstellt,  welcher  damals 
aber  Europa,  Damcotlicb  aber  Ober  das  unglück- 
liche Deut?rlilan(J,  lu  reinRcbroehen.  Merkwilrdij^erweise 
finden  wir  die  8puren  dieses  RQckgaoges,  wenngleich 
derselbe  ridi  erat  spftter  so  T«iiäDgiiiiToU  steigeit, 
schon  am  Bc;j;inn  des  Krieges;  und  er  wächst  mit 
Jedem- Jahre  Auf  militäriscbem ,  polUücbem,  wirl- 
«diaftlidiem,  religiösen  nnd  moitttieehMn  Gebiete  reißt 
eine  immer  grfifiera  VerviMamiK  ein, — der  scbneidcnstc 
Gef?pnsatz  m  der  vnrn umgegangenen  Zeit  der  Renais- 
sance und  des  Hunianisiuus.  Auch  auf  dem  Gebiete 
der  WiaBeBSchafIt  und  namentlich  dem  der  Oescbichte. 
finden  wir  oinc  vBllip  kritiklose  Schreiberei  und  A\o 
gesdunacklosesten  FormeQ.  Die  offizielleD  und  oiB- 
xMSeen  poeihumen  AnklagC'Akte  wider  Wallenstein  — 
die  „Apotr»^i;r  oder  „Verantwortungsschrift" .  das 
„Alberti  Friedianfii  perduellionis  Chaos"  oder  „Ausführ- 
liche und  grüiallichc  Bericht''  vom  Oktober  1634  und 
wie  Sic  weiter  hießen  —  sind  nar  gedgnet,  diese 
Wahrnehmung  zu  bestäfifren. 

Diese  Schriften  sind  eben  so  abgeschmackt,  als 
raffiniert,  —  eben  so  dämm,  als  boshaft 

Die  Gerechtigkeit  erfordert  zti  sapen ,  da?s  sich 
dieser  Verlall  bei  allen  politischen  und  religiösen  Par- 
teien gleicbmiflig  vorfindet  und  dass  die  Führer  des 
alten  und  die  des  neuen  Glaubens  in  Geschmacklosig- 
keit miteinandpr  wetteifern,  so  das?  es  den  Eindruck 
niacht ,  als  sei  man  seil  dem  Zeitalter  des  Wiederauf- 
lebens der  Künste  nnd  der  Wissenscbaftea  einige  Jahr- 
hunderte rflckwi'irts  geschritten.  Auch  nach  dieser 
Jiichtang  ist  es  von  großem  iDter^se  die  von  Ilallwicb 
hmnsg^bene  Walienstein-Korrespondens  za  studieren 
Sie  liefert  auch  hierfür  eine  reiche  AusbenSe. 

Wallenstcin  kommt  also,  um  an  das  oben  Gesagte 
wieder  anzuknöpfen,  nicht  nur  in  dieser  Korrespondenz 
m  Wort,  sondern  auch  in  der  historischen  Einleitung, 
welche  Ilallwich  dem  zweiten  Bande  vorausschickt  und 
die  die  Zeit  darstellt  vom  15.  Mai  1632,  wo  Wallen- 
stflin  als  nenemannter  «Generaleapo  (Capo  Generale) 
aller  kaiserlichen  Armaden"  das  vom  Feind  okkupierte 
Prag  nimmt,  bis  zum  25.  Februar  1 634,  wo  ihn  Walter 
Buttlar  und  Jobann  Görden  «der  empfangenen  Instruk- 
tion gemäß**  in  Kger  „vom  Leben  zum  Tode  gebracht 
hatten".  An  demselben  Tage  erließ  Kaiser  Ferdinand  II. 
den  Befehl,  die  Wallenstcinschen  Besitzungen  zu  konfis- 
^ereik,  oder  wie  es  damals  hieß  zu  „appreh  endieren", 
und  zwar  zum  Vorteil  des  Kaiaers  selbst  und  seiner 
Trappen,  —  «zu  ünsereo  und  Unsrer  Armada 
Beitem,  als  die  (die  Armee)  wir  hierauf  ver- 
trugt trr.    Diis  Dafiiiii  /.eint,  ■^^elch  innif:e  Seelen- 
vervraudtscbaft  zwischen  ButUer  uoü  Genossen  in  £ger, 
auf  dier  einen,  und  dem  Hofi:  In  Wien  auf  der  andern 
Seite  bestand.   Denn  der  Telegraph  war  damals  noch  j 
Dicht  erfanden,  und  selbst  bei  dem  rapidesten  „reiten-  [ 
den  Kounerdienst"  der  damaligen  Zeit  brancbtc  man  | 
iwei  Tage,  nm  «ine  Naefaricht  von  Eg«r  nadi  Wien  i 

ni-  überhrinL'r-TT 

Die  Geschichte  dieser  Epoche  von  nicht  ganz  zwei 
JaÜtam  tdiiUert  Hallwich  meist  mit  den  Worten  der 
Off^ppnite  nnd  Xorrespondonen  selbst  Seine  Dar- 


Stellung  will  nichts  sein,  als  die  schlichte  schmucklose 
Aufzählung  weiterer  Thatsaehen,  welche  nicht  mittels 
Spekulation  und  Raisnnnemenl  gewonnen,  sondern  di- 
rekt aus  den  eigenen  Worten  der  handelnden  Personen 
geschöpft,  dem  Leser  die  Mdglichkdt  bieten  soBe», 
selbst, In dip:  den  Grund  oder  den  Uogrund  dieser  Anf- 
fassang  zu  prüfen. 

Hall  wich  will  weder  verurteilen,  noch  rein  wa- 
schen, weder  ein  „dichter"  sein,  noch  ein  „Retter", 
Sfindcrn  nichts  weiter  als  Ti>atsachen  sammeln  und  die 
daiiir  spreclteudcn  Beweise  urkundlich  produzieren. 

Seine  höchst  dankenswerte  und  sorgftltige  Aiheit 
liefert  die  Belege  für  die  Richtigkeit  des  Bildes,  das 
uns  der  Altmeister  der  deutschen  Gescbiclitscbreil>ung, 
Leopold  von  Ranke,  in  seinem  nWallenstein**  von 
dem  komplizierten  Charakter  des  groUen  Friedländers 
und  von  seinem  tragischen  Scliicksale  gegeben.  Ranke 
liefert  die  großen  Umrisse.  Hallwich  liefert  das  Material 
fQr  nähere  nnd  genauere  Ausführung  der  Zeichnung  in 
ihren  Einzelheiten  und  für  die  Kolorierung. 

Ranke  hat  schon  mit  Rcclit  hervorgehoben,  dass 
es  sieh  hier  nicht  um  Abwdsnng  der  Khge  oder  Vor* 
urtf  il  irig  des  Verklagten  im  Sinne  eines  Zivilprozesses, 
nicht  um  einen  Wahrspruch  ^Schuldig'*  oder  «Nicht- 
schuldig*  im  Sinne  eines  StrafveriSuhrens  handeln  Icönne. 
Schon  aus  dem  einfachen  Grund,  dass  da,  wo  alles 
Partei  ist,  ein  Richter  nicht  zu  finden  sein  würde.  * 
Statt  ein  Urteil  über  Schuld  oder  Nichtschuld  im  Sinne 
der  Moral  und  des  Rechtes  zu  fällen  hat  sich  Ranke 
bemüht,  die  Koinidikationen  der  militärischen  und  po- 
litischen Zustände  und  Thatsicben  zu  ermitteln  und  klar 
sn  stellen,  welchen  der  Friedlftnder  trotz  sdner  groBen 
Macht  und  seinen  fjroneii  Intentionen  unterlegen. 

Nach  den  Ergänzungen,  welche  uns  Ilallwich  gilt 
und  vorbehaltlich  dmr  weiteren  Aufklärungen ,  die  uns 
Rom  (d.  i.  der  Vatikan),  Lüttich,  Simancas  und  andere 
Archive  etwa  noch  liefern,  kann  man  zur  Zeit  folgendes 
als  feststehend  betrachten: 

Die  Verhandlungen  Wallensteins  mit  Kursachsen 
sind  erwiesen.  Allein  eben  so  unzweifelhaft  steht  es 
f^t,  dass  dieselben  sich  innerhalb  der  Vollmachten 
bewegten,  welche  der  Kaiser  dem  FHedUnder  erteilt, 
und  dass  er  dem  Kaiser  gegenüber  niemals  aus  diesen 
Verhandlungen  ein  Geheimnis  gemacht  hat.  üier  ist 
also  kein  «Verrat'*.  Was  dagegen  die  weiteren  Ver- 
handlungen anlangt,  welche  außerdem  noch  vcrräle- 
rischerweise  und  bloß  mündlich  geführt  worden  sein 
sollen,  so  sind  dafür,  sorgfältiger  Mühewaltuug  und 
Naehforsehttog  ungeachtet,  bis  jetzt  "Beweise  nicht  bei- 
gebracht worden. 

Dagegen  steht  es  jetzt  schon  unzweifelhaft  fest, 
dass  die  fieschuldigungmi,  welche  der  spanisclie  Ge* 
sandte  Ofiate  (ver^di  iche  C.  Wiltiy;  ..W al  1  c n s  t e i  n 
und  die  Spanier",  in  Preuß.  Jabibücheri  1S6Ö  und 
IB6U),  und  andere  Ohrenbitser  bri  dem  Kaiser  gegen 
Wallenstein  vorbrachten,  und  zwar  der  gedachte  Ofiate 
in  der  Absicht,  sich  an  seinem  Todfeind  Wallenstein 
zu  rächen,  und  sich  den  Kaiser  zu  Dank  zu  verpflichten, 
damit  derselbe,  von  den  Verpftichtungen  befreit»  welche 
ibm  sein  Vertrag  mit  Waileostein  »«fe'(fgif,^^g|«toogl€ 
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ganz  an  Spanien  gefesselt  werde  —  dass  die  Beschul- 
dignngen,  die  Absicht  Walleosteins  sei  geweaen,  dea 
Kaiser  (und  das  kateerticbe  H«n)  ans  tmm  Beicti 
10  vertreiben,  um  Land  und  Leute  zu  bringeu,  die  Dy- 
nastie gänzlich  auszurotten  und  Szepter  und  Krone  sich 
selber  eidbrüchigerweise  aazueignen,  absolut  UDbewieseo 
sind,  so  dftss  man  uiDehmen  dsrf,  sie  sden  ans  der 
Luft  gegriffen.  Denn  wenn  das  alles  wahr  wäre,  wenn 
darüber  mit  dem  Papst,  mit  Frankreich  und  „mit 
etzlichen  anderen  Potentaten"  korrespondiert 
irorden  wäre,  wenn  sogar  schon  an  dem  Sonntag,  wel- 
cher auf  die  Mordnacht  vün  Egcr  folt^te,  sich  Wallen- 
stein  in  Prag  die  Krone  auf  das  Üaupt  zu  seizeu 
gedadite  (Mi  Picooloraiitt  bei  Harter,  „Zur  Qe- 
schiebte  Wallen  stein»'',  S.  421),  dann  wQrde  es 
ganz  gewiss  an  klaren  Beweisen  nicht  fehlen. 

Die  Wahrheit  ist,  dass  Wallcnslein  den  Frieden 
auf  der  Omndlage  religiöser  Glnebbereditigaiig  an* 
strebte,  und  dass  die  fanatische  Kriegspartei  in  Wien, 
welche  weder  den  Frieden  noch  die  ürundlage,  auf 
welcher  allein  er  möglich  war,  wollte,  den  Friedender 
gestürzt  und  ihn  nsagebraebt  hat,  weil  sie  sich  vor  ihm 
fQrchtete,  so  lange  er  lebte.  Sein  Verbrechen  bestand 
darin,  dass  er  jener  Partei  den  Frieden  aufzwingen 
wollte.  Seine  Widersacher  waren  der  Thronfolger  Ferdi* 
nand,  der  Beichtvater  P.  Lamormain,  welcher  in  Wien 
als  Bevollmächtigter  des  Ilerzo^js  von  Lothringen  fun- 
gierte, und  im  Kiuvurueluueii  mit  dem  Kardinal  Kicbelicu 
handdte,  Spanien,  Kurböhmen  nnd  die  Jesuiten.  Sie 
sind  die  Urheber  des  Falles  des  Friedländers.  Ihnen 
verdankt  Deutschland  die  endlose  Dauer  des  Krieges, 
der  immer  selbst  beute  noch  einige  Spuren  der  Verwil- 
demng  in  der  deutschen  Volksseele  zurück^t  1a:  m  n  hat, 
wenn  auch  die  wirtschaftlichen  Folgen  durch  die  preußische 
Zolivereiospolitik  endlich  so  ziemlich  geheilt  sind. 

Hitgewirkt  bei  dem  Stars  haben  anch  erstens  re- 
ligiöser Fanatismus  und  zweitens  Haubgier.  NoT  ein 
Wort  über  jedes  dieser  beiden  Motive: 

Während  in  der  Wallensteinschcn  Armee  alle  Na- 
tionen und  Konfessionen  aufgenommen  waren  und  als 
berechtigt  behandelt  wurden,  bcedte  .sich  König  Ferdi- 
nand ilL  dem  neoeruauuteu  „(japo  Generale^'  einen 
«£rtikelbrfe(^  sazustdlmi,  welcher  anter  andern  vor- 
schreibt, dass  von  nun  au  wieder  in  der  kaiserlichen 
Armada  der  Oberst,  der  die  .\vantgardc  befehÜyjt,  gcj^en 
Abendzeit  dreimal  luut  Jesus  Muriai  -  zu  rufen,  als- 
dann die  andern  (die  Obwsten  und  die  Regimenter)  drr 
Kcilie  nach  denselbeu  Kuf  wiederliolen,  und  schließlich 
ein  jeglicher  sein  Gebet  „mit  Andacht"  verrichte;i 
solle;  auch  sei  in  Zukunft  bei  der  kaiseriicheu  Armada 
nkein  ketzerisches  £xcrzitium"  (akatholische  iCeligions- 
Ausübung)  zuzulassen.  iVergl.  ÜHllwich,  „Wallen- 
steins  Ende",  Band  11,  ö.  CLXXXL  und  Seite  ö37.) 

Was  aber  die  darch  Walleosteins  kolossalen  Reich- 
tum aufgestachelte  Haubgier  anlaii;^t,  macht  schon 
das  kaiserlk-he  Konfiskationspateiii  vuni  Jf)  Februar 
1C34  —  mau  luucbte  sagen :  in  einer  uaiv-barbarischon 
Weise  —  kaum  noch  ein  Hehl  ans  derselben.  (Siehe 
die  oben  angefllhrten  Worte  ) 

(Scblun  folgt.} 
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Abhandlungen  von  Paulas  Casiel. 
Leipzig,  Wilhelm  fiiedrich. 

Die  gelehrten  Kommentare  zu  großen  Dicbl?r- 
werken  sind  ebenso  verdienst]  ich  als  willkommea,  itd 
werden  immer  nur  die  auf  bleibenden  Wert  iufnA 
haben,  welche  die  Beziehungen  zur  Zeitgeschichte  ind 
zum  Kulturleben  in  den  Vordergrund  stellen  and  & 
Details  uur  zur  Urnameutierung  der  Darstelluog  ler- 
werten.  Professor  Fanlos  Cassel  ist  ebi  Meister  dieMr 
höheren  Methode,  für  welche  ihm  aaf  weiten  Geli«?: 
der  Utteratur,  vomehnilich  auch  der  SagenkrelM  de 
Mittelalters  aas  seiner  Spesialitit  der  Teq^ehMei 
Symbolik  noch  ein  besonderer  Vorzug  erwächst  h 
der  neuesten  Samndung  seiner  Abhandlungen,  die  sehr 
bezeichnend  den  Titel  „Litterator  and  Symbolür  ftku 
gibt  er  znniehst  in  dieser  nicht  bloS  gdcautet,  m* 
dem  auch  anziehend  geistToIleti  Art  eine  Darstdlang 
des  Sagenkreises  „aus  dem  Königreich  des  Graf,  eile 
Kritik  und  Erkl&rung  der  erhabenen  Parzival-IMdetaBg 
des  Wolfram  von  Eschenbach ,  der  in  eingeheodstär 
Würdigung  Gottfrieds  von  Straßburg  Tristan  und  Isolde, 
sowie  die  Sagen  vom  TannhAuser  und  vom  Sängerimig 
auf  der  Wartburg  voran^fesdiickt  sind.  Er  beloMt 
jeden  dieser  Stoffe  in  selbständiger  Darstellang,  ih: 
er  setzt  sie  in  lebensvolle  Beziehungen  zu  eioainiH: 
und  die  Symbolik,  die  für  die  dichterische  (ksuUuiii 
in  ihrem  Zeltalter  eine  Einheit  bfldete,  ist  der  Arirfsifr 
laden ,   der  aus  den  Irrgarten  pclehrtcr  Zweifd  ou 
Lichte  der  ülrkenntnis  leitet.    Sei  es  bior  (jpMtitlrf^ 
ans  der  treffenden  (Charakteristik  nnd  nun  4er  nite 
Fülle  der  kritischen  Nova  einiges  hervottabdKn.  Pn> 
•  ffssor  Cassel  verwirft  bei  dem  Worte  „Gral*  die 
her  übliche  Ableitung  aus  dem  altfranzösiachen  Qxm, 
Oreal,  resp.  dem  lateinischen  Gratale,  Silil—i  sir 
Kelch,  und  weist  überzeuizend  nach,  dass  nur  dasPsti^ 
gradiüä  gemeint  sein  könne,  die  Spenduog,  die  ä 

■  Volks-  und  Stautsitte  ihr  Recht  hatte  und  als  «EMt 

I  des  Lebens"*  mit  der  weihevollen  Bedeutung  des  he^ps  , 

■  Gral  in  die  kirchliche  und  jxteti^che  Symbolik  ül«- 
gegangen  war.  Das  Königreich  des  Gral,  von  «dekis. 
Wolfram  von  Esebenbach  singt,  ist  die  herriMM^Hil  ^ 
der  mittelalterlichen  Symbolik,  doch  die  Fwm 
spricht  di  in  dichterischen  Geschmack  der  Zeit.  PtnM 
ist  mit  romantischen  Bildern  umzogene  Kittarlegwfc 
w^he  darstellt  den  Gegmisats  des  HaoMi  iei  Gaf 

I  zum  Schlots  des  .\rlu.s  und  wie  Kampf  und  Ldd  to^; 
Uingendeu  zur  Höhe  fuhrt.  Das  Gedicht  WolfnKMtt 
eine  Theodicee  in  den  Farben  der  Welt;  aDes  bfa  II 
den  Altar  trägt  ein  Kleid  der  galanten  AvaMÜ^ 

.  Miniic  ist  übend!,  auch  wo  die  höchste  Liebe  aWÜ^' 
Ks  ist  eiu  Homan,  „hinter  dem  die  Osteraomie  »vßsß^ 
Gottfried  von  StnJburgs  .Tristan  und  iMMt^flMfl 
dem  gegenüber  die  poetischen  und  moralischen  ti>^ 
traste.  „Paizival  und  Tristan  w.mren  soztisa^  ä| 
ätaudard  works  ihrer  Zeit.  Die  ideaku  uud  su^iU^I 
StrOmsBgen  des  Mittelalters  gehen  dorch  Bie  'InndHiM 
Zumal  stehen  sie  an  der  Spit/e  der  Volkaincia^a^Qlq 
den  Mittelpunkt  deoT  aO|iAlen  L|b^fi^.^httyia|^ttM 
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und  die  Liebe  von  Mann  und  Wdb.  Psnival  steht 

an  der  Spitze  der  Lehre  von  Fraiicntugcnd  und  Frnncn- 
elure,  Tmtan  &n  der  Spitze  der  zablrcicbeo  £rzfthlungen 
▼on  Fhiuenlist  und  UntreDe."    Die  hehre  Theodicee 
Wolframs  ist  unserm  crnston,  tiefen  Krilikor  ii.itQrlich 
sympathischer  als  Gottfrieds  erotische  Verzückung,  in- 
dessen  verfehlt  er  nicht,  aach  den  Vorzogen  des  letzteren 
geredit  zu  werden.    Vom  Tristan,  dessen  Namen  er 
nicht  von  trist ,  traurig ,  sondern  von  dem  angelsäch- 
sischen thriste  kühn,  ableitet,  sagt  er:  „Das  Ende, 
dsa  er  nimmt,  ist  Tottttiodtg  der  Spiegel  Beines  6e> 
ginnens.   Er  stirbt  an  demselben  Gift,  das  ihn  früher 
geheilt  bkt,  an  derselben  Isolde,  die  seine  Leidenschaft 
ist,  BD  einem  Tristan.  Alles  «ied«rhoIt  sich  im  Tode, 
woran  er  im  Leben  gesündigt.   Die  alte  Dichtung  ent- 
wickelt darin  eine  Feinheit,  die  mnn  nirjjcnds  wieder 
in  solcher  Weise  findet."    Ein  gauz  besonderes  later- 
esse  darf  der  Nachweis  der  Beziehungen  zwischen  der 
Graldichtang  und  der  Sagen  vom  SüriRi'rkriog  und  vom 
Tanobaoaer  io  Anspruch  nehmen.    Wir  beschränken 
WM  aof  Hervoriiebniig  der  BteNen,  die  in  großen  Zflgen 
den  Zusammenhang  durlegon.    Vom  Sängoikricy:  auf 
der  Wartburg  heißt  es:  «So  spiegeln  sich  die  Elemente 
der  großen  Weit  in  den  Pfaantssieen  des  Volksgeistes. 
Der  Kampf  zwischen  Staat  und  Kirche  jener  Zeit  fand 
eine  Fata  morgana  in  dem  Gebilde  der  Sagen.  Der  Mytho«? 
vom  Wartburgkriege  hängt  wie  mit  Sommerfäden  an 
der  Wirklichkeit,  vnd  wie  Wissensehaft  gegen  das 
Wort  des  Geistes  stand  Heinrich  dem  Wolfram  von 
Eschenbach  gegenüber.  Was  aber  machte  den  Letzten 
im  Geiste  des  Volkes  zum  Vertreter  des  Glaabens! 
Freilich  ein  Gottesgclehrter  war  er  nicht,  —  kein 
Priester,  nur  ein  Ritter,  aber  er  war  der  Sänger  des 
Oral  in  Parzival.   So  tief  verstand  der  Volksgeist  den 
eigoitiidien  Sinn  des  groBen  Gedichtes.   Es  war  ein 
Epos  vom  Siege  des  Heiligen  und  Reinen ,  welches 
Wolfram  dem  deutschen  Volke  geboten,  ein  ganz 
ABderes  «ie  Tassos  befreites  Jemsslem.  In  bwite  Ge- 
wände weltlichen  und  ritterlichen  Lebens  war  es  ge- 
kleidet und  doch  eine  groüe  Theodicee.  Mehr  als  Gott» 
IHed,  der  Jerusalem  gewann,  erretehte  PaniraL  Er 
wurde  KOnig  des  Gral.''    Noch  deutlicher  tritt  der 
Ztisammenhanc:  mit  der  Parzivaldlchtung  in  der  Sage 
vom  Tatmhauser  hervor,  dessen  Namen  schon,  wie 
Professor  Cassel  ausführt,  einen  Salvius,  einen  Ritter 
les   heiligen  Waldes  bedeutet.    Hier  ixlflckt  der  Ver- 
;ietch  Zug  um  Zug.  „Auch  im  l'arzival  fehlt  es  nicht 
in  dem  Venuaberge,  der  die  Helden  auf  die  Probe 
feilt.    Klinschoi  liut  sein  Zauberschloss,  es  heißt  da^ 
^nd:  nW'anderlaod,"  Wunder  sind  so  viel  als  der  vcr- 
ahreriscbe  Zanber,  welcher  die  Menschen  auch  im 
/'enasberg  verlockt,  daher  es  im  Volkslied  heißt,  „dass 
'aniJhäuscr  iirußc  Wunder  wollte  schauen".  Im  Wunder- 
Mkd  ist  eine  Art  Venus,  Orgeluse,  die  mit  großen 
lelMn  Hodumt  nd  OefUIaodit  eNiigt  and  die  Ritter 
a    T''all  bringt.    8o  ergeht  es  selbst  dem  Anforta5;, 
sxn  Könige  des  Ond,  den  in  Wunderland  die  giftige 
anflii  der  Lost  verwundet  Siech  nnd  elmd  kdurt  er 
iim»  und  niemand  kann  ihn  heilen.   Es  hilft  kein 
ttch,  ea  hilA  nichts,  dass  der  Qral  In  seiner 


Gegenwart  verteilt  wird.  Erst  Parrivsl  kann  ihn  durch 
seine  Frnpc  retten,  die  den  Frager  selbst  zum  KAnig 
macht.  So  suchte  auch  Tannhöuser  Rettang  aus  dem 
Bann  des  Vennsberges,  aber  er  war  übler  daran,  als 

Anfortas,  denn  er  findet  keinen  Parzival.  Vielmehr 
wird  er  auf  den  Papst  gewiesen,  und  das,  sagt  Professor 
Cassel  sarkastisch,  .das  war  sein  ünglflek*.  Man  kann 

es  im  übrigen  dem  gewissenhaften  und  sein  Gebiet 
mit  absoluter  Autorität  beherrschenden  lorscher  kaum 
verdenken,  wenn  er  an  dem  Königreich  des  Grai,  das 
sieh  Richard  Wagner  konstraiert  hat,  eine  schneidige 
Kritik  übt    „Es  ist  weni^  übri;:;  pphlieben  von  dem, 
was  4ie  Sage  des  Mittelalters  bietet,  und  das,  was  blieb, 
gehört  der  Itekoratlon  an.  Man  kann  aflerdings  dem 
Komponisten  und  einem  Wagner  gewiss  nicht  verbieten, 
ein  selbständiges  Textbuch  zu  komponieren,  aber  warum 
ueunt  er  es  Parzival?'  Nicht  besser  erging  es  dem 
Tannhäuser,  denn  „das  Musik;itelier  von  Wagner  ist 
auch  eine  Art  Venusberg.   Wenn  Tannli;iu.ser  hinein- 
gegangen ist,  muss  man  ihn  zu  sich  herausholen,  von 
selbst  rettet  er  sich  nicht  wieder  ans  den  Sirenenarmn 
der  Venns   von  Boyreuth"*.    Gleichwohl    hält  diese 
Kritik  nicht  mit  der  Anerkennung  zurück,  dass  der 
gefeierte  Dlcbter-Eomponist  in  der  Tbat  mit  einem 
großen  Talent  begnadigt  war.    Aber  darin  lag  eben 
die  Gefahr  und  die  Herausforderung  zur  .\bwehr,  mit 
welcher  der  Kenner  und  Verehrer  der  Sagen-Symbolik 
hier  das  Königreich  des  Gral  schützte,  wie  er  bei' 
anderer  Gelegenheit  Protest  erhob,  dass  Wagner  auch 
im  „Ring  des  Kibclungen"  sich  Götter  und^.Helden 
lediglich  nach  seinen  BOhnenbedarfhis  scbof  nnd  die 
ergreifende  Tragik  der  S^ige  /.u  Situatlonaeffekten  and 
musikalischen  Kontrasten  vertiachte. 

Bei  den  kleineren  Aufsätzen  der  Sammlung  „Litte- 
ratur  und  Symbolik"  wird  in  Krwägung,  dass  sie  von 
Paulus  Cassel  verfn?st  sind,  liie  Aufführung  der  Titel 
genügen.  Die  „Gräbersymbolik"  ist  in  fünf  Nummern 
vertretm:  der  Nagd,  die  Schere,  das  Hlrsdigeweib, 


die  Cyjjresse  und  der  Esel  des  Okes.  Da 


vir. 
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sich  „Der  Tannenbaum  am  W^eibnachten*',  „Der  üenkel- 
kmg*  nnd  «Das  redende  Lamm*.  Aneh  über  den 

„dreihrbigen  Stein",  den  wunderbaren  Sardonyx,  wollen 
wir  nur  kurz  berichten,  dass  zahlreiche  Six^en  des 
Morgen-  und  Abendiauds  luit  ücineiu  weiü-schwarz- 
roten  Farbenspiel  nnd  seiner  geheimen  Kraft  sich  be* 
schäftigen.  In  dem  Essay  über  „Shylock"  und  den 
„Kaufmann  von  Venedig"  interessiert  neben  dem  Quellen- 
stttdiam  die  DnrehfBhrang  der  Moni,  dass  der  Buch- 
Stabe  tötet  und  der  Geist  lebendig  macht,  dass  die 
Feindschaft  das  Verderben  plant  und  die  Liebe  Rettung 
bringt.  Unter  den  verschiedenen  Sagen,  die  vergleichs- 
weise keiaogezogen  werden,  spielt  die  merkwürdigste 
in  Rom,  wo  es  ein  Christ  war,  der  den  Blutschein  be- 
saß, und  der  Jude  in  Gefahr  schwebte,  ein  Pfund  seines 
Fleisches  zahlen  zu  mossen.  In  dem  Worte  BbTlodk 
ist  Schyl  der  hehräi'^che  Name  Schani,  nämlich  Saulas 
und  das  ^ock"  eine  altiriache  Endung.  Schwerlich  hat 
Shakespeare  an  diese  Bedeutung  gedadit.  Er  itannte 
Wesen  und  Braach  des  Judentums  auch  nicht  aus 

eigener  Anschauung  und  Beobachtung.  Denn  die  Jaden  _  , 
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vuen  tm  Eogland,  wo  ihnen  Etaig  Heinrich  HI.  so 

lang«  die  Zähoe  ausziebeD  ließ,  bis  sie  ihr  Geld  her- 
gaben, am  9.  Oktober  1290  vertrieben  worden  und 
durfteQ  erst  unter  Cromwell  zurflckkehren. 

Es  bleiben  nun  noch  drei  große  AbhaadlaogeD,  die 
mehr  für  die  gelehrte  Welt  geachriebeo  sind,  aber  für 

diese  auch  ein  hervorragendes  Interesse  darbieten.  In 
der  ersten  führt  Professor  Cissel  den  Beweise,  daiis  dps 
Jubauaes  vuu  Daiuaäkuä  alldiiiätlicher  llomaii  „Bar- 
laam  und  Joeaphat**  ganz  nach  buddhistiseheni  Vorbild 
fiearbeitet,  dass  die  Fabel  nur  mit  christlichem  Stoff 
erftlllt,  das  Heidnische  ins  Christliche  abersetzt  wurde. 
Wir  können  auf  die  Einzelheiten  des  Vergleichs  der 
Lebensgeschichte  Buddhas  mit  diesem  Roman  nicht 
eingehen  und  ebenso  wenig  auf  die  Zergliederung  der 
buddhistiscbeD  Beziehungen  in  der  christlichen  Uebcr- 
tragmg.  Auch  die  üntermehnng  Uber  «die  Akten  des 
heilij:en  Tbonias"  und  die  Reilculung  do^  Persers  Matii 
und  der  von  ihm  gestifteten  christlichen  Sekte  könoen 
hier  nur  im  ganzen  gewürdigt  werden.  In  dieser  Be- 
ziehung heißt  es:  „Die  Manich&er  waren  die  Vermittler 
des  indisch-buddhistischen  Geistes  mit  dem  Occident. 
Zahllose  Sagen  und  Ideen  kamen  damit  in  die  Welt 
der  ehristlichen  TOlker.  Je  mehr  man  die  Ssgimkreise 
der  europäischen  Litteratur  durchforscht,  desto  mehr 
stöRt  man  auf  ähniic  he  Motive  und  Gebilde  im  Buddhis- 
11U18  des  ürieoLä.  Der  Manichäismus,  welcher  gewisser- 
nwSen  der  Prediger  baddhistiacher  Lehren  fUr  doi 
Orcident  war,  brachte  nicht  bloß  dogmatisches  Material, 
(oodem  mehr  noch  Gleichnisse,  Sagen,  Lehrsätze,  Gno- 
men, «eiche  Yon  den  Christen  an^enomraeD,  verbreitet 
und  bearbeitet  wurden.  Sogar  der  Sagenkreis  des 
Artus  und  des  Gral  und  die  anderen  Lehrdichtungen 
des  Mittelalters  zeigen  davon  deutliche  Spuren."  Merk- 
«flrdlg  ist  aueh,  dasa  der  christliche  Roman  „Barlaam 
und  Josaphat**  den  jüdinhen  Dichter  Ihn  ChisUai  zu 
einer  Bearbeitung  angeregt  hat,  die  in  dem  Buche 
«Ben  Hamelech  vehanasir*'  erhalten  wurde.  Professor 
Ca.ssel  glaubt  indessen  annehmen  sn  mflssen,  dass  be- 
reits eine  arabi.sche  Uebertrngung  vorlatr.  Selbstver- 
ständlich ersetzte  Ihn  Ohisdai  die  christliche  Lehre« 
mit  der  Johannes  von  Dsmaskos  die  baddhistnche 
Fabel  erfiilll  hatte,  durch  die  Lehren  und  Gebote  des 
niosaisi  hen  Glaubens  reap.  der  talmudischcn  Weisheit. 

Die  Abhandlung  „Russen  und  Waräü:en"  liefert  ein 
ersthüpfendes  Bewcismateriul  dalür,  dass  die  nordischen 
Krieger,  die  sich  an  Djoepr  und  Wolga  festsetzten,  von 
germanischem  Namen  und  /npleich  die  ,,TIuK>-en"  wariMi, 
dem  das  beutige  /arenreich  seinen  Mamen  verdankt. 
Die  normannischen  Warfigen  sind  die  Wlloinen  der 
Wilkinasaffe,  nämlich  die  Woltinge  von  Varg,  altnor- 
disch Vargr,  altsiichsisch  Vorao;  der  Wolf,  der  pul- 
nisch  Vilk,  wendiacii  Welk  und  böhmisch  Wik  beiiit. 
Die  germaniaeh-nordtsehen  Namen,  die  unter  den  ersten 
Fürsten  in  Kiew  und  Nowpnrod  noch  deutlich  erkennbar 
sind,  nehmen  allmählich  den  slaviscben  Klang  an,  doch 
in  der  „rusaiscbeo*'  Benennung  der  dreizehn  Strom- 
schnellen des  Djnepr  erhielt  sich  bis  zum  16.  Jahrhun- 
dert der  flordiach-germanische  Name,  di»  Sprache  der 


I  Rnssi,  der  „roten**  GescUechtor,  welche  die  Bam  Ai 

Landes  wurden. 

Wir  scblieRen  mit  einer  Bemerkung  höchster  Aa- 
,  erkennun;,'  für  den  Esäay  „Athene  IriLugeneia".  Dn 
I  Verfasse  löst  dal  R&tsel  di«MS  Namens,  „dar  Hier 
i  ist  als  alles,  was  wir  von  griechischer  Dichtung 
j  haben",  durch  die  Uebersetzung :  „die  Geistgeboitar, 
und  der  apagogische  Bewris,  dass  Jede  andere  Ded« 
unmöglich  ist,  wird  mit  glänzendmn  Erfolge  gefölut 
,  Aber  auch  die  sprachliche  Bezeichnung,  dass  ia  Triv 
nicht  die  Dreizahl,  sondern  eine  alte,  dem  latetuid)» 
Spiritoe  nnd  dem  indischen  Trita  verwandle,  nk\k 
der  Trito  patores  noch  erkennbare  Form  ftir  Wimi, 
Geist  und  Geisteswehen  liegt,  ist  dieser  ebenso  geUb 
ten ,  als  scharfsinnigen  Logik  vollständig  gelasgo. 
M<igen  denn  diese  Andeutungen  über  den  reichnb- 
ha!t  und  den  holien  geistigen  Wert  der  ., Litteratur  tnni 
SymboUk**  dazu  beitragen,  für  diese  neueste  PaUDati» 
des  Verfiusert  das  Interesse  zn  erwecken,  dm  idH 
herrlichen  Schilderungen  ,,Vom  Nil  zum  Gangef  n 
allen  Kreisen  gefunden  haben,  die  eine  geistvolle  ml 
formvolleudete  Darstellung  zu  würdigen  wissen. 


Berlin. 


Rudolf  MeagsL 


Eio  dentscIi-Tlamiscber  Dichter  der  Gegeowart 

K.  H.  Fol  do  Hont,  OcdiditoB.  L«n*«ii.  tar  drahfti^  m 
Xairal  Pontaja. 

Der  niederdeutsche  Lyriker  Pol  de  Mont,  wdcka 
seine  begabte  Landsmäunin  Helene  Swarth  ihre  M- 
längst  vuu  uiiä  besprochenen  «Einsame  Blumen**  {ßaum 
Bteemen)  gewidmet  hatte,  darf  den  Anspra^  arf  * 
gehende  Beachtung  vor  dem  Auge  der  deutschen  Kritik 
mit  um  so  besserem  Rechte  erheben,  als  er  eine  chrt> 
tervoUe  Eigenart  unter  seines  gleichen  vertritt,  t/ 
ist  nicht  blofi  der  vaterttndiach  gestimmte  8iiprBli> 
niederlands.  nicht  bloß  ein  Nachahmer  des  Vorkimffe*' 
Emanuel  Hiel,  nicht  bloii  ein  lyrisches  Edn  ia 
viamischen  Sprachbewegung,  obwohl  er  den  VeOlMAt 
seiner  Stammgenossen  mit  anmutiger  LeichtigkiftMr^ 
habt,  er  steht  nicht  bloß  auf  dem  Boden  belgT5d:»r 
Zustände,  Leiden  und  Freuden;  er  ist  eta  Dickler, 
der  dem  Menachheitsdrama  der  Zeit,  dsibi» 
•Strophen  der  Geschichte,  dem  Zukunftsdrange  ''-^ 
Elrdenpilger  auf  allen  Gebieten  seeitscheo  Scbalbm 
reges  VorstBndnis  entgegenbringt,  während  er  den  n* 
veräuSerlicbeu  (h  .sichtspunkt  aller  Poesie,  die  TaBasta 
an  dem  Individuum  in  der  Menschheit  nirgends  vir 
leugnet.  An  Innigkeit  der  Empfindung  und  l^dküts^ 
der  Sprache  sehen  wir  ihn  mit  dem  Meli 
ilicl  oftmals  wetteifern,  manche  seiner 
Strophen  würde  der  Altmeister  Junj;belfirie?w 
anders  au-sgedrückt  haben,  aber  es  gehb  ein 
sophischer  Zog  durch, -aeiaen 
turhistoriaches  Jifeftt  der 
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befeuert  ihn,  ob  er  es  bald  in  altnordischen  bald  in 
altnorgenlSndiBehen  Bildern  verkörpert  oder  die  Erinne- 
rung an  Dantes  geniale  Höllcnmusterung  in  streitbaren 
Versen  austönen  lässt.     Nicht  wie  soinn  Freundin 
Helene  Swarlh  vermeidet  er  daa  religiöse  Motiv,  im 
(Hgenteil,  es  ist  ihm  eioes  der  irirkumsten  Hebet  eebt 
menschlischor  WOrdij^nnn;  des  Menschlichen,  man  kann 
es  in  jedem  Abschnitte  wahrnehmen,  dass  der  Verfasser 
VBter  Katholiken  f&r  kathoilsdi  enragm  Leser  scbTeibt, 
ohne  (lass  starre  Dogmatik  ihn  fessolt,  ohne  dass  er 
der  kttnstlerisehen  Freiheit  ein  Opfer  auflegt.  Aber  sein 
Christentum  und  sein  Katholizismos  sind  doch  mehr 
als  landschafUiehe  Staffage,  der  leidende  Christas  stirbt 
für  ihn  immer  roch,  blutet  noch  immer  am  Kreuz, 
das  Martyrium  auf  Golgatha  ist  ihm  das  Symbol  der 
«nfMits  strebendoi  Mensehbelt,  der  Held  dieses  Oramae 
der  Träger  der  höchsten  religiös-sittlichen  Idee!  Aber 
vie  weit  wir  im  Heute  von  den  Zielen  weltergreifender 
HomtDitit  nodi  entfemt  dtid,  das  ist  den  begeistffireai 
Sänger  keineswegs  verborgen.  Einen  tieftraurigen  Klang 
haben  die  Strophen,  welche  Pul  de  Mont  den  histo- 
rischen Größen,  dem  Schlachteuruhni  der  Vergangen- 
heit widmet   Wenn  er  auch  an  den  Veteranen  dee 
ersten  Napoleon  die  edelste  Form  der  Kriegertreue  zu 
schildern  wei£,  ja  mit  einer  Scbfirfe  und  Kraft  der 
Zeichnung,  welche  die  deutschen  Beispiele  von  Heine, 
Zedlitz  und  Gaiidy  ins  Gedaclitnis  ruft,   er  ist  doch 
selbst  ihnen  gegenüber  untröstlich  über  den  blutigen 
Kaufpreis  der  Siegeslorbeem ,  die  Friedensmission  der 
Menschheit  gilt  ihm  höher  als  der  Abglanz  von  Thaten, 
dfn  er  selber  mit  Meisterschaft  vorführt.  Immerhin 
freilich  ist  hier  die  Achillesferse  dieser  Stimmung  er- 
fennbtr.  Es  onweheo  uns  doch  gar  m  viele  Oedanken 
an  Tori  i;:iil  VcrwcauDg ,  an  Sterben  und  Unterfrang 
in  diesen  Bildern  der  „üominatores  Terrae"  und  der 
»Aqaa  ftrti*  des  Dichter«.  Hat  er  die  Uebe  des  Jüng- 
lings zur  Jungfrau  gemütvoll  und  sinnig  besungen  und 
hier  dem  Leben  und  dem  lebendigsten  Empfinden 
sein  Recht  gewährt,  er  verliert  uns  deu  kühnen  Trust 
der  ringenden  Jugend  beim  Anblick  der  geschichtlichen 
Wamlelbarkeil  des  Mensehcngeschicks,  ja  er  verliert 
ihn  sogar  an  dem  liebsten  Gegenstände  seiner  Bewun- 
deniDg,  an  der  frischen,  iMhIidi  idiOpferischen  Natn  r  I 
Als  echter  Niederländer  hat  er  den  „breiten  Blick"  für 
die  großartige  Schönheit  der  See,  aber  statt  in  ihr 
das  ewig  wechsehide  Leben  zu  erkennen,  das  sich 
unaafhaltsam  in  jedem  Strudel  cment»  sieht  er  in  der 
Krbabenheit  der  Mecreserscheinung  nur  den  Tod  in 
fließender  Umhüllung,  nur  die  verschlungenen  Gräber 
▼on  lamandn  AUendw  GesehOpfe,  wo  die  Weltatrale 
des  Menschheitsverkehres  sich  öffnet!  Diese  Art  von 
WOrdigttog  der  ozeanischen  Naturgewalt  ist  ebensowohl 
ktdtnrhiatorisch  wie  dichterisch  unwahr. 

Desto  iunifier  mutet  uns  an,  dass  der  viamische 
Lyriker  dem  hochdeutschen  Wesen  die  wärmste  Ver- 
tranlichkeit  spendet.  Schon  die  Ueberschrificu  vieler 
»einer  Abschnitte  deuten  dies  sinnfällig  an,  mehr  noch 
indes  der  Bau  und  Inhalt  seiner  Strophen,  welche 
dlAgeoaaeste  Bekanntschaft  mit  hochdeutscher  Dichtung 
^tmmain.  Selbst  die,  welche  in  altbelgischer  Ortho- 


graphie geschrieben  sind  und  den  Lokalton  der  Gegend 
wiederspiegeln  sollen,  wären  gar  leicht  ins  Hochdeutsche 
umzusetzen:  überall  wird  uns  die  germanische  Einheit 
der  Sinnesart  fühlbar.  Pol  de  Mont  ist  wahrhaft  ein 
deutsch-belgischer  Dichter  und  ein  solcher,  dessen 
Werkm  begegnet  sa  sein,  sn  den  angenehmsten  Erfoh- 
rangen  der  SehriftsteUerlanfbahn  gehört 

Berlin.  E.  Trantwein  von  Belle. 

Altnordische  Utt«ntar. 

Den  Freunden  der  altnordischen  Litteratur  hat  die 
JUngste  Ztit  eine  Aocahl  schOner  Otben  gebradit» 

welche  von  dem  unermtldlich  rtlhrigen  Fleiße  Zeu^is 
geben,  der  auf  diesem  nicht  mehr  so  unbekannten  Ge- 
biete herrscht  Lassea  wir  die  wichtigsten  dieser 
litterarischen  Erscheinungen  kurz  Revue  passieren. 

Da  haben  wir  7:iierst  eine  Schrift  zu  nennen,  die 
langst  schwer  vermisst  und  sehnlichst  erwartet  wurde  ; 
einen  seitgem&Ben  Fahrer  zu  der  altnordischen  Litte- 
ratur. Ein  solcher  liegt  nun  vor  in  Möbius'  Ver- 
zeichnis der  auf  dem  Gebiete  der  altnordischen  (alt- 
iBlftndisehen  und  altnorwegisehen)  Sprache  und  Lttteratnr 
von  iR5,'j  bis  1879  erschienenen  Schriften"  (Leipzig,  W. 
Eagelmann),  welches  die  Fortsetzung  des  von  demselben 
Autor  1856  in  gleichem  Verlage  ersdiienenen  „Catalogus 
librorum  Islandicorum  et  Noruegicorum  aetatis  mediae 
etc."  bildet.  Wie  alle  Publikationen  dieses  fleißigen 
Gelehrten  ist  auch  diese  neueste  mit  großer  Sauberkeit 
gearbeitet  und,  was  die  Genauigkeit  nnd  ToUstindig» 
keit  der  Angaben  betrifft,  namentlich  soweit  es  sich 
um  das  Interesse  d^  philologischen  Benutzens  bandelt, 
als  bibliographtseher  Cicerone  wohl  kaum  flbeitnrffen. 
Leider  aber  weist  das  „Verzeii  hnis''  dennoch  gar  manche 
unerwartete  Lflcke  auf.  Bei  tiüchligem  Durchblättern 
nur  habe  ich  mk  deren  ge^^en  fünfzig  notiert,  vor 
denen  sich  der  Autor  leicht  hatte  bewahren  können. 
I  Dergleichen  passiert  eben  nirgends  leichter  als  gerade 
bei  einer  Bibliographie.  —  An  die  Mitglieder  des  neuen 
dinischen  Vereines  für  alte  nordische  Utteratnr  („8am- 
!  fundet  til  udgivelse  af  gammel  nordisk  litteratur")  rier 
an  die  Stelle  des  aufgelösten  „iNordiske  litteratur-som- 
fund"  getreten  ist.  wurden  drei  vom  Vereine  heraus- 
gegebene Schriften  verschickt:  „Peder  Smed.  Et 
dansk  rim  fra  reformatjonstiden  (c.  1530)",  ein  Abdruck 
des  einzigen,  m  der  schwedischen  ßeichsbibliothek  er- 
haltenen vdistAndigen  EmnidaTS  (ans  dem  Jahre  1577) 
dieser  altdinischen  Dichtung,  von  Professor  Svend 
Gruudtvig  besoigt  und  gewiss  um  so  willkommner,  als 
es  das  einzige,  durch  die  Beformationsgfthrang  hervor- 
gerufene originale  dänische  Dichterwerk  ist  und  als 
solches  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der  dä- 
nischen Litteraturgeschichte  einnehmen  wird.  Als  zweite 
Publikation  veröffentlichte  der  Verein  eine  diplomatische 
Ausgabe  des  „Agrip  afNoregs  konungasögum" 
(Auszug  aus  Norwegens  Königsgeschichteo) ,  welcher 
seines  hohen  Alten  wogen  iilr  die  Sprachforscher  wie 
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Historiker  von  gleich  intensivem  Interesse  ist  und  da- 
her wohl  verdient,  in  einer  Gestalt  mitgeteilt  zu  wer- 
den, «elebe  m  wdt  ids  mir  möglich  die  &Dd«cbrift 
selbst  ersetzen  kann.  Veraer  Dthlcrup  hat  die  Heraas- 
gabe geleitet  und  dem  Texte  oUw  sehr  gehaltvolle 
Einleitung  wie  reichliche  Anmerkungen  beig^eben. 
Die  «Eres  8>ga*  endUch  bfldele  die  dritte  Venins- 
(?abe;  sie  ist  von  Oustav  CederscIiioMs  kuiiini:pr  Hand 
kritisch  begleitet  and  mit  einem  Namenregister  ver- 
Beben.  Intereeeant  ist  diese  Saga  besonders  als  nor- 
dische Bearbeitung  der  bekannten  romantischen  Ge- 
schichte von  Erec,  die  ans  in  Cbrestiens  de  Troyes 
nnd  Hartmanns  von  Aue  Erec  und  Eoide  vorliegt  — 
Die  iillndiflche  Utteratnigeselledwft  fJbSfS  Iblenzkt  bdk- 
mentaf^lag)  gibt  eine  neue  Sammlung  altisländischer 
Sögur  (Islenzkar  fornsögur)  herau«!,  wovon  der 
erste  Band  vor  mehrere  Monaten  erschienen  ist  and 
kritische  Angtben  der  QlAmt  und  IjAsvebriBg»  nga 
enthält    Das  Vorwort  bat  GuÖ'mundur  Thorldksson 
aoterzeichnet  —  Die  «Ada  universitatie  Londensis" 
(ntiDDdB  nnireraitets  traBkrift")  setzen  die  von  Q.  Ce- 
derscbidld  lümmelten  „Fornsögur  Su^^rlanda" 
fort,  welche  isländische  Bearbeitungen  fremder  Romane 
im  Mittelalter  enthalten.  —  Ueaer  noch  und  zwar 
binnen  konem  eneheint  eaeb  der  lange  erwartete  dritte 
Band  der  arna-maKmäisdien  Snorra-Edda  (oder  viel- 
mehr ds^  erste  Heft  des  dritten  Bandes,  allerdings  in 
einer  Stärke  von  ca.  ßOO  Seiten  1)  mit  dem  „Commen- 
tarii  in  cumina'*  und  verschiedenen  höchst  wichtigsten 
und  interessanten  Abhandlungen.  —  Noch  immer  s^cht 
leider  das  schon  vor  mehreren  Jahren  angekündigte 
nnd  bereits  wiederboH  nrgierte  WOrterbneb  xnr 
sogenannten  SaemundarEdda  ans,  das  Professor 
Julius  Zupitza  in  Berlin  in  dem  bekannten  Schöningh- 
schen  Verlage  erscheiuea  lasnen  will.   Das  Bedürfnis 
nach  einem  nicht  zu  kostspieSgeo,  an  Hildabranda,  fM> 
lieh  8ch  n  vielfach  wieder  zu  verbessernder,  Ausgabe 
der  Ssenmudar  Edda  sich  anschließenden  Wörterbuches 
ist  iMTcitB  80  brennend  geworden,  dase  man  gewärtigen 
muss,  es  könne  diesem  Mangel  von  anderer,  weniger 
berufener  Seite  ab|2;eho!feti  worden.  —  Aus  Island  liegt 
mir  von  J6n  Thorkelssons  zweitem  wSupplemens 
til  isIandskeOrdboger*  das  «weite,  soeben  «racbie- 
nene  Heft,  vnn  bOr^Ta  bis  fullficra  reichend,  vor.  Beide 
Supplemente  behandeln  bekanntlich  den  Wortschatz  der 
neuesten  altnordischen  Pablikationen ,  vorzflglich  der 
altnordischen  UcbersetzungsUtteralnr,  welcher  in  den 
vorhandenen  Wörterbüchern  entweder  noch  keine  Auf- 
nahme gefunden  oder  eine  irrige  Deutung  erfahren  bat  — 
SehlieSlieh  sei  neeh  erwibnt.  dass  von  C.  Rosen - 
bergs  großartigem  Litteratur-Geschichtswerke  „Nord- 
boerncs  Aandsliv  fra  Oldtidcn  til  vore  Dage", 
welches  vom  «Samfundct  tU  den  Danske  Litteratur 
Fremme**  herausgegeben  wM,  vor  kurmn  das  sweite 
lieft  des  zweiten  BiUidos  (^Dcn  katolskc  Tid")  erschienen 
ist  und  das  dritte,  diesen  Band,  und  damit  die  alt- 
nordische Litteratiuperiode  ahschliefiende       »och  im 
Laofe  dieses  Jahiea  endieiiien  wird. 

Wien.  J,  C  Poesti<ni. 


Mriek  m  Dtbli  IMMbI«. 

(SeUma.) 

Sehen  wir  nunmehr  bloß  zu,  was  fär  pontiv^ 
Resultate  die  neuveröfTentlichten ,  in  der  Haoptnch« 
übrigens  vom  Herausgeber  zuvor  schon  in  „N<»d  ui<i 
Bad**  abgadmekten  foiefe  nebst  den  von  Bietoimi 
daran  geknüpften  Bemerkungen  ergeben.  Da  lernen  vir 
zunächst  eine  Jugendliebe  von  Kleist  dem  Namen  ni> 
kennen,  Luise  von  Linkersdorf,  mit  welcher  den  Dickt: 
in  Berlin,  besw.  Potsdam  das  Schidnal  cusammeiiR- 
führt  hatte,  um  die  Liebenden  eben  so  rasch  wieder 
von  einander  zu  scheiden;  da  erfahren  wir,  das  de 
Knabe  Heinridi  von  Kleiflt  aneb  einmal  eineBb^ 
reise  gemacht  hat,  und  einiges  andere  mehr. 

Am  meisten  aber  noch  orientieren  wir  nns,  nie 
begreitiich,  hier  über  die  Zeit,  in  welche  die  rer- 
«ffentUebten  Briefb  follen,  also  di«  awel  letataa  Mr^ 
bevor  Kleist  Ober  seinen  Dichterberuf  sich  in  If- 
Schweiz  vollständig  klar  geworden,  und  es  iit  jük 
zu  leugnen,  dass  gerade  ein  sohlier  Ahaehiilt  ia 
Leben  eines  Dichters  etwas  besonders  anziehende! 
hat.  Das  letztere  lässt  sich  auch  von  diesen  Briefes 
sageo«  von  denen  einige  gleich  andern ,  die  sich  aäm 
bei  Bfltow  finden,  trots  ihrer  Ab&sannf  tai  Prast  dMk 
bereits  den  echten ,  nur  seiner  selbst  vielleicht  Dwli 
nicht  vollbewusst  gewordenen  Dichter  uns  deotlidt  er- 
kennen lassen.  Freilich  sehen  wir  aber  andemeiti 
in  diesen  Briefen  sieb  schon  mehrfach  Kleists  ünza- 
friedenheit  mit  sich  selbst,  seine  immer  wiederi^etocBd« 
Verstimmung  aber  seine  Lage  abspiegeln.  In  dnBu^ 
Sache  indes  ttberwiegt  dodi  in  iBeaen  ganien  BMi 
die  freudige  Hoffnung,  das  Ziel  seiner  WQnscfae  n  e^ 
reichen,  und  zwar  das  ihm  zunächst  liegende  Ziel  -  kr 
besitz  Tun  Wilhelmineuä  Hand  in  einer  wenn  aod 
noeh  ao  bescheidenen  Lebenslage,  jeden&Ilt  aber  fn 
vom  Getriebe  einer  großen  Stadt,  in  der  ibm  "^rii^xa 
Lieb^ttck  undenkbar  scheint  WUhelmine  von  iieog«, 
nach  Biedermann  geboren  den  2<K  Augoit  1780,  in 
die  älteste  Tochter  des  aus  dem  Hakensteinscliu 
stammenden  Generalmajors  von  Zenge,  welchem  niä 
jenen  Quellen  seine  Gemahlin  außer  dem  in  den  Ikiek 
meltffaeb  vorkommenden  Sehn  B^ri  nickt  w«ai|Wih 
sieben  Töchter  im  Laufe  von  25  Jalirr  -rh^ükte.  I'i^ 
zweite  dieser  Töchter  ist  die  „goldene"  Loise,  4um 
Kleist  mehrfach  gedenlct  und  an  die  andi  diaBn^ 
einlage  aus  Paris,  vom  16.  August  1801  bei  fi&l»^ 
und  Biedermann  gerichtet  ist.  Die  jtlng'^te  von  Wüht 
minens  Schwestern  ist  die  im  Brief  der  braut  an 
vom  10.  April  1802  erwAhnte  Emilie  Aagoste.  gabns 
am  27.  April  1800,  die  Biedermann  nar  aligemeii  fär 
eine  Verwandte  der  Braut  hält,  obwohl  es  ihm  wohl  nicb 
schwer  gewesen  wäre,  sich  über  dies  Venr&adtschftik- 
verhiltnia  wte  ttbw  nodi  so  manchee  aader«,  Hhar^ 
Namen  von  Wilhelminens  Mutter  und  der!!lfichen  wif 
bei  den  Besitzerinnen  der  Brieüe  Rats  zu  erholeii»  .«^ 
daas  er  gerade  einen  sogenannte  gelehrten  iMlÄfllhr 
zu  liefern  brauchte.  Charlotte  Wilbelfltiae  vet 
Zenge  (die  Dichterbraut  fahrte  di^  beiden  Vorowff 
muss  nach  den  erhaltenen  Briefen  ana  mit  aiukft 
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mir  vorliegeDdeo  Nacbrichten  ein  äußerst  sanftes,  hin- 
gebendes Weib  gewesen  sein  and  auch  für  ihre  Zeit 
eine  ganz  vorzagliche  Bildung  genossen  haben.  Sonst 
hätte  Kleist  schwerlich  so,  wie  er  tfaat,  an  die  Geliebte, 
schreiben  können-  Sic  luittc  daher,  zumal  sie  auch 
einigermaßen  poeüsch  beanlagt  gewesen  zu  sein  scheint, 
vermotlidi  den  IMcliter  Kleist  eben  so  glQ^ieb  maehen 
könuen,  wie  nachher  den  Philosojihen  Traugott  Krug, 
mit  dem  sie  in  nahezu  vier  Jahrzehnte  langer  zufrie- 
denster Ehe  gelebt  hat  Dass  ihr  Verhältnis  zu  Kleist 
einen  so  Oberraschend  schnellen  Abschlnss  fand,  ist 
am  wenigsten  ihre  Schuld;  denn  wir  können  es  ihr 
wirklieb  nicht  verdenken,  wenn  sie  es  vorzog,  dem 
Diebter  nicht  in  die  Fremde  and  ine  Ungewisse  20 
folgten ,  zumal  auch  sonst  manche  Verhältnisse  mitge- 
wirkt haben,  ihr  gerade  zu  jener  Zeit,  als  Kleist  ein 
sokhee  Amhinen  an  lie  stdite,  die  Trainnng  vom 
Vaterhause  noch  schwerer  erscheinen  zu  lassen.  Dass 
sie  den  Dichter  trntzflem  herzlich  geliebt  haben  mnss, 
geht  zumal  aus  den  von  Biedernmnn  verüffcntlicliteii 
Briefen  unwiderleglich  hervor,  wie  sie  dem  Dichter 
auch  nach  dessen  Tode  ein  freundliches  Andenlien 
jederzeit  bewahrt  bat 

Aber  aneb  Kielet  liebte  seine  Brant  von  Herzen, 
und  wcnr.  rr  sie  nichts  destoweniger  plöt/licb  ganz  auf- 
gab, so  wird  dies  eben  durch  seinen  ganzen  Charakter 
dnrch  sein  m  raseben  EntschlieSungen  nur  zu  geneigtes 
Naturell  und  vor  allem  dadurch,  dass  er  sich  nun  ein- 
mal das  Stilllcben  mit  Wilhelmine  in  der  Schweiz  in 
za  schönen  Farben  ausmalte  und  nun  urplötzlich  seinen 
acb<hMn  T»um  von  dem  unter  eilen  Umstftnden  bKnden 
Gehorsam  des  Weibes  dem  Manne  ihre  Wahl  gegen- 
aber  vor  seinen  Augen  zerrinnen  sah  oder  dies  sich 
dodi  einredete,  uns  erkUrlieh  genug,  viewobl  aacb 
noch  andere  Verhältnisse,  deren  Kleist  in  seinem  Ab- 
schiedsbriefe andeutungsweise  gedenkt,  ihn  zu  dem 
so  vorschnellen  Bruch  mit  der  Geiiebteo  bewugeu  haben 
mligen. 

Im  übrigen  liefern  uns  die  neu  herausgegebenen 
Briefe  neben  zahllosen  Beweisen  für  Kleists  Lust,  zu 
dosieren  und  die  Bmvt  immer  mebr  m  bilden  und  an 
logisches  Denken  zu  gewöhnen,  was  alles  Wilhelmine  ruhig 
und  sauft  Ober  sieb  ergehen  UcÜ,  zahlreiche  interessante 
und  poetiscbe  Naturschilderungen  und  Beschreibungen 
dar  Gegenden,  welche  Kleist  zu  jeder  Zeit  bereist  bat, 
auch  wohl,  obgleich  dies  Biedermann  bestreifet,  ver- 
schiedene Andeutungen,  dass  sich  Kleist  schon  halb  und 
baU»  inm  Diebter  berufen  fsblt  Doch  sind  diese  An- 
deutungen gleich  so  manchen  andern  in  diesen  Briefen 
so  TeRH:hleiert,  dass  mau  aus  den  betreffenden  sich 
dies  and  das  bennsleien  lann,  ebne  zu  einem  ganz 
I  >efiiedigCDden  Abschluss  zu  gelangen,  und  aus  diesem 
Orunde  sehe  ich  ganz  davon  ab,  diese  verschiedenen 
strittigen  Punkte  zu  berühren,         findet  sich  viel- 
leicht Gelegenheit,  nach  Erscheinen  der  Zollingschen 
Klcistbiographie  anf  den  einen  oder  anders  zurückzu- 
Icommen. 

•  •  Einige  Unangentn^eiten,  besw.  VMoe  Irrtttmer 

und  Mängel,  die  mir  bei  der  Lektüre  des  Biedermann- 
Birtim  Baches  aofgefoUen  sind  und  allerdings  die  Ver- 


mutung  nahe  legen,  dass  auch  sonst  bei  niberer  Unter- 
redung noch  dies  und  das  nicht  ganz  zweifelsohne  in 
dem  Biedermaonschen  Text  sein  wird,  muss  ich  aber 
an  dieser  Stelle  wenigstens  kurz  nocb  erwSbnen.  Kleist 
reifte,  wie  ich  auf  anderem  Wege  ermittelt,  wie  aher 
aus  versehiedeoeu  Stelleu  der  vun  Biedermann  mit- 
geteilten Brielb  ereiditifeb,  von  Beifln  naeb  Pasewallc, 
um  Rrokes  zur  Würzburger  Reise  abzuholen,  nicht  am 
17.  August  ISOO  ab,  wie  es  S.  23  helBt,  sondern  erst 
am  18.  August  Möglich,  dass  die  falsche  Zahl  sich 
im  Briefe  Kkists  selber  fand,  dass  sie  falseb  war, 
hätte  aber  der  Herausgeber  unschwer  herausfinden 
können  und  darauf  in  seiner  Anmerkung  hinweisen 
sollen,  wie  er  dies  ja  an  andern  Stellen  thnt,  so  bei 
dem  Briefe  vom  10.  Oktober  1800  ,  wo  er  rügt,  wie 
der  Dichter  in  einen  Atem  seinen  und  Wilhehnioens 
G^nrtstag  fitteeh  angibt  —  Dann  sagt  Jedermann 
zu  S.  16,  wo  der  Dichter  schreibt:  „Ich  grOBteKleiaten 
auf  der  Promenade,  und  ward  durch  einp  Einladung 
zu  heute  Abend  gestraft,  denn  dies  isl  wider  meinen 
Plan*,  das  sei  einer  von  des  Dichters  Verwandtoi  ge* 
we?cn  und  zwar  „einer,  der  ihm  nicht  besonders  sym- 
pathisch war";  ich  möchte  dies  bestreiten,  denn  dieser 
Verwandte  war  allem  Ansebein  nacb  kein  andrer  ab 
der  Gatte  des  früheren  Frl.  v.  Gualtini,  der  königliche 
Flügeladjutant,  in  dessen  Hause  der  Diebter  auch  später 
oft  und  gern  verkehrt,  und  das  letzterer  an  jenem 
Abend  eine  Einladung  zu  einem  zeitraubentai  Diner, 
das  noch  dazu  seine  Gesundheit  schädigte,  gerade  un- 
mittelbar vor  seiner  Reise  und  der  vorherigen  Ab- 
wickdaog  einiger  notwendigen  QesdiAfte  eine  Art  Strafe 
sein  mochte,  begreift  sich  leicht;  wollte  der  Dichter 
doch  aas  ähnlichen  Gründen  nachher  anfangs  nicht 
einmal  eine  wanat  Sebwestem  besuchen,  die  eben  nadi 
Berlin  gekommen  war!  Dass  die  Briefstelle  auf  S.  70 
unten  und  80  mit  der  auf  S.  81  unten  und  82  fast 
wörtlich  übereinstimmt,  scheint  dem  Herausgeber, 
der  das  sonst  hätte  anmerken  müssen,  entgangen  tu 
sein.  Endlich  liedürfen  von  den  sechs  Berichtigungen 
und  Znsätzen  hinter  dem  Inhaltsverzeichnis  drei  noch 
ibrerseite  der  Berichtigung.  Es  mm  da  beißen:  Seite 
36  (Statt  35);  Seite  234,  Zeile  8  von  unten  fstntt  Seite 
235,  Zeile  1)  und  Seite  241,  Zeile  13  (staU  11  von 
I  unten)  i  doch  mögen  diese  drd  Berichtigungsfebler  ober 
anC  das  Konto  des  Korrektors ,  als  des  Herausgebers 
I  kommen.  Ob  die  Briefe  selber  vollständig  korrekt 
nach  dem  Original  wiederg^eben  sind,  lässt  sicli,  wenn 
man  nicht  dieOriginale  vor  sieh  bat,  schwer  entscheiden, 
und  so  müssen  wir  schon  den  Abdruck  dieser  Briefe 
als  mit  den  Originale  übereinstimmend  auf  Treu  und 
Glauben  binnebmeo. 

So  wäre  ich  denn  am  Ende  meiner  Besprechung 
angelangt  und  will  zum  Schluss  nur  noch  aus  meinen 
Quellen  ergänzend  hinzufügen,  dass  die  Verlobung 
zwischen  Wilhelmine  von  Zenge  und  dem  Professor 
i  Wilhelm  Traugott  Krug  zu  Weilmacbten  1803  in  Frank- 
j  furt  a.  d.  0.  gefeiert  wurde  und  bald  darauf  daselbst 
I  auch  die  Hochzeit  stattlknd.    Wilbelmine  Oberlebte 
'  den  .lugendgeliebten ,  ihren  Heinrich  von  Kleist  noch 
,  über  vier  Jahrzehnte,  nachdem  sie  noch  am  12.  Januar 
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1842  (Biedermano  gibt  irrtflnilich  d<m  tS.  hmur  an) 
ibren  Gatten  durch  den  Tod  verloren.  Sie  Starb  hoch- 
betagt,  von  Kindern  und  Enkeln  umgeben,  sanft  und 
acfamerzlos,  nach  Biedermanns  richtiger  Angabe  am 
25.  April  18S3.  Ein  Bild  Wilbeimioens  ans  ibrer 
Jugendzeit  bililet  tipbst  doni  bekannten  r.ilde  Heinrich 
von  Kleists  eine  sehr  willkommeiie  Zugabe  des  Buches 
und  wird  ja  dazu  beilragen  der  Oichterbraut  und  Philo- 
sopheogattio  die  Sympathie  nicht  nur  der  speziellen 
Kleistgemeinde,  ?«ondem  auch  weiterer  Kreise  zu  erringen. 
DttSs  der  neue  Herausgeber  der  Kleistbriefe  und  nicht 
in  letzter  Bcihe  die  Hebenswardigen  Besitserinnen  dei^ 
selben  dnrch  deren  VerotTentlichung  sich  ein  Anrecht 
auf  unsem  Dank  erworben  haben,  brancht  nicht  be- 
sonders erwähnt  zu  werden. 


D«i  Hagadn  flir  die  Littemtar  d«i  la*  nod  Amtaades. 


Leipzig. 


Karl  Siegen. 


Znr  tiesebiehte  des  italiesischen  Sooetts. 

(Schlu.sä.) 

Als  einige  Jahrzehnte  später  der  Homer  von  Fer- 
ra», der  herrliche  Torquato  T aas 0,  der  berflbmtere 

Sohn  eines  berflhmtpn  Vaters,  als  iRuchteniles  Gesfirn 
am  Dichterbimmel  Italiens  emporstieg,  entzückte  nicht 
nnr  «ein  „ewiges*  Gedicht,  «Dai  befrieite  Jemsalem», 
aan  „Rinaldo"  und  sein  zarter  „Amjnta"  die  Welt, 
sondern  auch  über  tausend  Sonette  zeij,'teii  durch 
ihre  Innigkeit  und  Zartheit  ihn  als  Nebenbuhler  Pe- 
trarca», deaaen  Diebteraeele  aneh  die  aeine  an  Wahr* 
heit  um!  Reinheit  der  Liebe  um!  im  schwärmerischen 
Gefühl  für  alles  Große,  Edle  und  Erhabne  glich.  Frei- 
lich ist  von  ihm  bis  zu  seinem  Zeitgenossen  Guarini, 
dessen  „Pastor  fido**  damals  den  Schäfergedichten  Tassos 
mindestens  f.'leich;^estellt  wurde,  im  Sonett  schon  ein  l)e- 
deutender  Abstieg  bemerkbar,  aber  wer  hätte  in  jener 
glanavollen  Zeit  eafOr  möglich  gehalten,  dase  der  Hann, 
welcher  wenige  Juhrzehnte  später  durch  Uebcriadung  und 
üeberfetncrung  tles  Stils  den  Geschmack  der  Italicner 
iiuf  Jahrhunderte  hinaus  veiderben  sollte,  der  Keapoli- 
(aner  Gianbattieta  Marin i,  edion  unter  den  Le- 
benden wandeltet  Freilich  war  er  selbst  in  seinen 
Dichtungen,  namentlich  in  seinen  Sonetten,  bei  weitem 
noch  nicht  so  geschmacklos  als  aeine  gedankenloaen 
Xachäifer,  die  man  nach  ihm  ^Marinisten**  nannte. 
Selbst  die  höhnisch  verzov'fne  Miene  und  der  sar- 
kastische Zug  des  scbartzüngigen  Alessandre  Tas- 
se ni  vermochten  nichts  den  verderblichen  Einfluss  jener 
schwülstigen  Vielschreiber  zu  paralysien  ii  Kine  trauiig 
öde  Zeit  poetischer  Spielereien  folgte  nun  auch  in  den 
Ännalen  des  Sonetts.  Man  „verfertigte"  Fischer-, 
Jiger«,  Hirten-,  Garten-,  Wald-  und  Grabsonetts.  Vau 
Florentiner  lylelmaii n  0  1 1  a  v  i  <>  R  i  n  a  c  c  i  n  i .  der 
eigentliche  Schöpfer  des  Liederi>pieis  und  der  Oper, 
Teroßentlichte  allein  fttnfaig  solcher  Grabsonette,  und 
jede  neue  Benennung  galt  Ar  eine  epochemachende  Er* 


ündung.  Selbst  die  PApstc,  wie  UHmu  ObMm  Brt*- 

rini).  Alexander  VII.  (Fabio  Chigi)  und  daaeot  DL 
(Giulio  liospiglioii).  der  Erzherzog  Leopold  tob 
Oesterreich  und  fast  alle  hochgestellte  ?mm 
und  ihre  Hoflcavaliere  drechselten  damals  Sonette,  «ft 
sogar  mit  wunderbar  spielenden  Formen,  und  die  bö- 
seren Erzeugnisse  des  bereits  oben  erwähnten  Bitistt 
Guarini  können  uns  nicht  fBr  die  achwflUtigea  So- 
nette eines  Claudio  Acbillini  oder  die  Sonett- 
Spielereien  des  Jesuitenpaters  Jocopo  Bessani^^it. 
schädigen,  von  dewen  bändeweisen  Verstümmelmiga 
wir  hier  nur  ein  originelles  Sonett  seiner 
Venfimn  wegen  mitteilen  wollen: 
noiiiii  viiK'^'iii. 

I'egiia  d'ioiiJL'ro. 
Ovunque  il  vero 
V&lor  si  pregia. 

Tun  viifii  «(»regi» 
Del  Triior  (iiTo 
L*aidii  primiero 
Gia  frange  •  ti^ngjok. 

Corcira  il  dica 
Doo  'or  &  Dido 
Ti»  gloii»  antie»; 

E  ün  ognl  Udo 
L'orte  nonioa 
Ne  teaia  tt  gzido. 

Eine  Unsabl  von  Dichterachalen 

den  verschiedensten,  meistens  dem  Alterti;m  rnflebnta 
Namen;  und  ihre  Mitglieder  gaben  sich  der  daotlalK- 
liebten  Schäferpoesie  nach  meist  antike 
Jede  Stadt  hat  einen  solchen  Herd  poetischer 
Alles  giu«  damals  unter  in  elendem  Forrnwes«  oni 
lächerlichen  Scbäferspielereien.  Erat  in  der  latMs 
BAIfte  des  siebsehnten  Jahrhunderts  berflhtt  wm,  im 
weltberühmte,  allgemein  auch  heute  noch  bekannte  pa- 
triotische Sonett  des  Florentiner  Senators  Filictj», 
„Italia!  Italia!  O  U  cui  (es  la  sorLe"  —  das  wir  Uo- 
deshalb  nicht  wiedergeben,  weil  dies  bei  seia*li|i^ 
meinen  Verbreitung  geradezu  Eu!rn  nnrh  Athen  trarü 
bieß,  wie  der  große  frische  Atemzug  einer  uatärlidKna 
und  mftnnlieheren  EmpfindnngBwnse.  Alle  die  Mlp 
Sonettdichter  jener  Zeit,  welche  sich  zum  gröltfiT«] 
an  dem  Hofe  der  katholisch  gewordenen  Königin  Chii« 
stine  von  Schweden  parasitenartig  authiclteo,  aia  Aa» 
tonio  Matatesti,  Benedetto  llensini,  IMM 
sini,  Filiiiiiu  Leers,  selbst  die  Dichterinren  Tii- 
serini  und  Fausiina  Maratti,  die  scb&K  (Jo- 
mablin  des  Oiehteis  Z  a  p  [>  i ,  verloren  sich  in  «otiai^ 
arkadischen  Spielereien. 

Erst  Eustachio  Maufredi,  Carl  Innoceai 
Frugoni  und  Metastasio  sind  Namen,  uti^kftßn 
Wiedergeburt  der  italienischen  Uttentar  w^ML 
me!ir  als  hundertjährif^en  Versunkenheit  aus  den  G?f?i> 
siitzeu  des  ausgcartctsteii  Marioismus  und  des  häikM, 
pathetischen  Pindarismus  (Nachahmung  der  anlbB 
Fürmcn)  bezeichnen:  aber  selbst  d i e s e  Dicfatn; 
ml  a!Ii  1  KiRTirie  und  dem  besten  WiUen  eine  pirüicliff*, 
natürlichere  Richtung  anstrebten,  Terautchtea  li^ ^ 
Felde  der  Lyrik  auch  nur  eine  mm  JlodqiMpi 
Hirtengewande  an  scbaffmi ,  die  aber  aedis  Jth?^ 


Hfl.  3» 
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hioditfch,  mit  Ausnahme  des  Dramas,  die  ganze  schöne 
Lifteratnr  beberrschle.  Alle  drei  gehörten  zu  der  im 
Jahre  16'j2  gestitteteii  Akademie  der  Arcadia, 
und  die  Arkadier  —  das  ist  unstreitig  ihr  Verdienst 
—  brachten  eine  gewisse  Theorie  des  (Geschmackes  zur 
Geltung.  So  stellte  bei  dem  genannten  Trifolium  Man- 
fred! das  PflInreaiKhe  Sonett  wieder  in  leiner  ganzen 
ursprünglichen  I^einheit  her,  der  tnlctit volle  Frugoni 
«Difeaselte  den  Geschmack  der  Nation  von  den  Künste- 
leien der  Msriniaten  and  den  kneditiscben  Kaebakmungen 
der  Alten  seitens  der  Pindaristen  und  besang  in  adoen 
Sonetten  und  anderrn  lyrischen  Gefliehten  die  manni'^- 
facbsten  Gegeiibtande  aller  güllliclieii  und  menschlichen 
Leideucbaften,  während  zuletzt  sein  HitachOler  Me* 
tastasio  Italien  wieder  den  alten  Littcraturglanz  ver- 
lieb and  in  seinen  Dichtungen,  namentlich  aber  auch 
in  seinen  Sonetten  die  grOBte  Beweglichkeit  der  Phan- 
tasie, die  größte  Zartlieil  der  Kmi>findun|j;  mit  allen 
Reizen  der  Sprache  vereinigte  und  in  dieser  Beziehung 
als  Dichter  zugleich  ein  anmutiger  Maler  und  ein- 
«'chiiieichelnder  Musiker  war.  Ein  eigentümlich  firiacher 
Zuti  des  Strebens  ging  aus  der  Arcadia  diirrli  <.'an?;  ' 
Italien,  als  sollte  mit  dem  neuen  Jahrhundert  auch  dort 
das  Jahrhondert  der  Anfkürang  anbrechen.  Der  sdion 
oben  erwähnte  M  e  n  i  n  i  vcrfasste  eine  brauchbare 
Poetik,  Muratori  sttlite  die  GrundzOge  der  Aesthetik 
fest,  ttnd  anf  d«n  Fdde  des  Sonetts  folgten  diesen 
frischere  Talente,  wie  der  begabte  Francesco  Le- 
rn ene  ans  Lodi,  das  intere:ssante  Snnettdichterpaar 
Giovanni  Battista  und  Faustiua  Zappi;  der 
durch  die  Auflösung  des  Jesuitoiordens  in  die  Welt 
zurOckgeschleuderte  Abbate  demente  Bondi  dich- 
ti^e  seine  giftgesch wollenen ,  schneidigen,  gegen  den 
Fapst  geriditeten  Sonette,  die  firellieh  erst  lange  nach 
seinem  Tode  erscheinen  durften,  und  auch  die  drei 
BrQder  Zanotti  sangen  ihre  Sonette  recht  frisch  und 
frei  in  die  Wdt  hbaas. 

Als  sich  um  die  Mitte  üe&  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, herbeigeführt  durch  den  allgemeinen  .lufschwunij 
des  öffentlichen  Lebeus,  eine  vollstäniiige  Neugestaltung 
der  nationalen  Litterator  in  Italien  vollzog  und  die 
Verehrung  nnd  N'acheiferung  Dantescher  Epik  die  Vor- 
liebe für  Petrarca  und  die  zarteren  Klangen  dich- 
teriseher  Empfindung  zarfickdringte,  litt  darflber  natar> 
lieb  auch  diejenige  Dichtungsform,  deren  Seele  die 
letzteren  waren.  Zum  Glück  aber  nur  vorübergehend 

Schon  mit  Giuseppe  Parini,  der  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  starb,  bnch  «ndi  fflr  die  italienische 
Lyrik  eine  neue  Aera  an ,  welche  mehr  zur  Natur 
zurQckftthrte.  Parinis  Sonette:  „La  pietä  divina",  »11 
LMnento  d'Orfeo*  und  das  an  Alfieri  gerichtete  ge- 
llören  zum  Schönsten,  was  die  damalige  Zeit  geschaffen  ;  ' 
ja,  der  Letzterwähnte  fand  neben  seiner  Beschäftigung 
s^  bedeutendster  Tragiker  Italiens  auch  fOr  die  Pflege 
des  Sonetts  selbst  noch  stille  Weibestunden.  Die  be- 
kannten Sonette:  „La  casa  del  Petrarca",  „La  sua 
Tita",  „II  suo  ritratto"  und  andere  sind  beredte  Zeug- 
nisse  dafür.  AU  einen  der  bedeutendsten  unter  den 
ßonettdichtcrn  der  damaligen  Zeitperiode  müssen  wir 
Ktilchior  Ccsarotti  nennen.    Er  war  einer  der  i 


gelehrtesten  und  talentvollsten  Männer  Italiens,  dem 
nur  eins  fehlte:  ein  männlicher  Charakter  und  die 
Grundbedingung  der  schönsten  Mannestugend,  nämlich 
die  Vaterlandsliebe.  Schade  um  seine  von  dichterischem 
Schwung  und  Feuer  zeugenden  Poesieen,  dass  er  sie 
dazu  gebrauchte,  um  Napolen  L  zu  huldigen  und  sich 
vom  BedrOekor  sdnes  Taterlandes  einen  Jabresgehalt 
zu  erbetteln  Noch  eines  geistlichen  Sooettdichters 
aus  jener  Zeit  möchte  ich  gedenken:  des  Paters 
Onofrio  Hensoni  von  Ferraim,  der  —  treu  den 
von  ihm  abgelegten  Gelübden  —  nur  fromme  Sonette 
auf  die  verschiedensten  Kirchenfeierltchkciten,  aber  mit 
wahrer  Beredsamkeit  und  originellem  Dichtergeist,  mit 
großer  Kühnheit  der  Empfindung  und  einem  außer- 
ordentlichen JBUderreiditnin  schrieb.  Hier  ein  Bei« 
spiel  davon: 

Quando  Gesü  cou  l'ultim»  Inmento 
SÖhiuae  lo  bombe,  e  le  mcutiigne  leone, 
Adamo  raboffitto  «  somoloato 
Lev6  la  teala,  e  aovia  i  riaaoMi 

Le  torbide  pupille  iniorno  mosie 
Piene  di  mararigUa  e  di  spavento, 
E  palpitando  addimandd,  chi  fosve 
Lm  «fie  penden  miaagmoato  e  tpanto. 

Come  lo  Seppe,  alla  mgosa  fronte, 

AI  Clin  canuto,  ed  alle  guance  emonto 

Colla  pentita  man  fe  daiwi  edout« 

Si  volse  lagrimando  alla  consorte 
E  gridö  i\,  rünbombonne  il  monte: 
lo  per  te  di«di  «1  mio  aignoi  la  morta. 

AI»  Jciua  mit  df.'in  letzten  Wort  voll  Bangen 
En!cliK)s«  Jio  (iri'ilier  urid  /t?rri«a  die  Höhen, 

Hob  Ailaiu.  gittut  vcr^-ttirt  und  fnhl.itljt'fungi'ii, 
i)iin  H.iui»t  i'iniKir  unil  wülltf»  iiufcTSti-lieri. 

Kr  lifß  uiiiVii'r  die  triitinu  Auyeu  iii>ihoii, 
Iii  <l--ijf.'n  ^i  hrri  kini  und  Rratauneu  rangen. 
Und  fragte  zitternd,  wen  er  müste  sehen 
Srblieh«!!.  UntboieM  am  Kxmim  limgM. 

Als  er"»  vernahm,  ^vollr  er  —  die  Stirn  voll  Falteii  — 
Mit  greiaeiu  Haar  und  bleicher  Wang'  bekunden, 
Wi«  ibn  di«  Ron«  atnfend  f«ttg*balt«ii. 

Und  klagte  der,  die  einid  mit  ihm  verbunden. 
So  laut,  daw  rings  die  Beige  wiederballUn :  * 
.Um  dich  gab  meiaein  H«in  idi  Todanrandml* 

Neben  diesem  Onofrio  Hensoni  poe^sierte  — 

wenn  auch  mit  weltlicheren  Tendenzen  —  damals  auch 
ein  Fabeldichter  in  der  Snnettform,  der  —  wie  Aesop 
—  den  Tieren  menschliche  Sprache  und  Leidenschaften 
beilegte  und  so  seine  Zeit  und  deren  gekrönte  Häupter 
geißelte.    Fs  war  der  Abt  Giambattista  Casti. 

Der  bedeutendste  und  talentvollste  Nachfolger 
Parinis  und  Atfieris,  dem  die  von  dieran  angeregte 
Vereliruniz  Dante.^  lohnende  Früchte  des  eigenen  Fleifles 
trug,  war  aber  der  erst  18^  gestorbene  Vincenzo 
Uonti,  der  die  schOne  Litterator  in  Italien  «ibrend 
der  französischen  Revolution  und  dos  ersten  Kaiser- 
reichs vollst-ändier  beherrschte  und  in  unzähligen  Sonetten 
jene  sympathiseh  berührenden  Tünc  erklingen  liefi,  wel- 
che das  Familienleben  berühren.  So  in  den  Sonetten: 
.Sulla  monte  di  Giuda%  ,,Pel  rittatto  di  sua  figlia** 
und  in  anderen. 
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Neben  iho  wirkten  auf  diesem  Felde  noch  andere 
berabmte Lyriker,  «fe  IppolitoPintemODti,  Giov. 

Fan  ton  i  (pseuii.  Labiuilo)  und  namentlich  der  hoch- 
talentierte  UgoFoscolo,  dessen  Sonette:  „A  Fironze**, 
nSulla  moDte  die  sno  fratello'*,  „All  Italia**  und  andere 
ztim  besten  gehören,  was  irgend  eine  Nation  in  dieser 
Dichtungsgattung  aufzuweisen  hat.  Jüngere  Sonettdichter, 
wie  G  i  an  D  i  und  LuigiCarree  lolgteo  seinem  Beispiele. 

So  Bind  wir  denn  in  nnaerm  Inirzen  Iiistorisehen 
Ueberblick  beim  Zeitalter  Leopardis  und  Manzonis 
angckomracii,  welches  der  Ausgangspunkt  fflr  die  rlich- 
teriächen  Talente  unserer  Tage  bildete,  üuter  diesen 
tritt  ans  xunidist  der  18B0  gestorbene  Oinseppe 
Giusti  "ins'trcitig  der  genialste  italienische  Dichter 
der  neuereu  Zeit  entgegen.  £r  griff  mit  kühner  liand 
und  satirischem  Geiste  in  das  politische  Leben  Italiens 
ein,  und  ?iele  seiner  Sonette  hört  man  noch  heute  in 
den  Straßen  und  Gesellschaften  jenseits  der  Alpen  mit 
Begeisterung  eitleren.  Die  Dichter  Romani,  Anici, 
Fonti,  da  11*  Ongaro,  Rossetti  fthren  uns  hinober  zu 
dem  jungen  Italien,  das  auch  heutigen  Tages  noch  Erfreu- 
liches auf  dem  Felde  des  Sonetts  leistet,  wie  die  bände- 
weise  erscbieneoen  Sonette  des  Giuseppe  Revere: 
«L^degno  e  affetto'',  dessen  MNcniej^ü-*  und  „Nuovi  Sonetr 
ti",  auch  die  in  wohlgclungenen  deutschen  Uebersetzungen 
uns  vorliegenden  lyrischen  Dichtungen  von  Gio8u6 
Cardncei  and  Pietro  An  dito  xeigen. 


Koethen. 


Rudolf  Bonge. 


Ibi  Mkm  ItMlog  tter  In  Brut  dei  LAkem. 

,£a  Vit.*  HvBologae  eondque  par  E.  OflOMb-DauMmti. 
Vwn,  twiä  OflnuloxS. 

Dieser  «Das  Lebai<^  betitelte  komisclie  Mondog 

hat,  von  Coquel  in  ain  i'  zum  Vortrag'  gebracht,  neuer- 
dings den  Ubhafien  Beifall  der  Pariser  gefunden.  Das 
Gedichtcben  (31  Strophen  zu  je  vier  achtsilbigen  Ver- 
sen) wirft  die  Frage  nach  dem  Ziele  und  Zwecke  des 
Da.sein.s  nnf  und  ergelit  sicli  in  hehaglicher  Breite 
über  kleine  und  groiic  Mängel,  die  irdischen  Dingen 
in  ihrer  ÜnTollkomnienhdt  anhaften  können.  Die 
Stimmung,  aus  der  die  ganze  Betrachtung  fließt,  ist  der 
criiinlicLe  Pessimismus  eines  olasierten  Bonvivants, 
welcher  die  lebensfrohe  Massti  zu  seiner  Meinung  be- 
kehren nOdite. 

Die  aKgemeluer  gehattene  Einleitnng  lantet: 

Ich  frttid  i"^  nirrnals  sehr  gosclu  it, 
Wenn  Mi  iih.  iitin  iin  dem  Basem  kleboa 
Und  VMi  (i-'m  Tod,  der  sie  befreit, 
Kin  iuii4;hti(;  Zcter«chroin  erheben. 

Ein  ^Innn  7M  sein,  ein  Weib  wohl  gar, 
WcIU  ilii  <  in  h  deBhalb  glücklich  Hchätaen? 
Und  »eid  ihr  glücklich?  Badei  wahrl 
Hat  nienUHid  etwas  —  * 


Ihr  seid  |^bor«n.   Scbßn.   Ihr  regt 
HiiT  ein  paar  Jahre  eure  H&ndo, 
Bis  endlich  euer  ötüntilein  schl&eL  —  — 
Dodh,  im  VarfeRMa«  ts  w«lcih«iB  £adaf 

Wan  thun  wir  hier?   Wozu  der  BpaS? 
Ich  seh'  nur  einen  Zweck,  nur  einen: 
Wir  worden  Riter'  —  Nut»,  und  das, 
Da«  will  «»lieh        so  luKtij;  «eheinen? 

Ks  acheint  euch  lustig  euzusehn. 
Wie  Tage  «ich  un  Tage  schlieSen, 
Und  mOwt  niur  imin«r  Torwarti  geho, 
KOnnt  keimen  Tag  cweinud  goniafleaf 

□xr  wtrH  SDfrieden,  das«  ihr  hier 
IMm  raad*  Ding  bewohnen  gelltet. 
Und  Mid  gHT  lue  gefragt,  ob  ihr 
Etwa  gabÖNn  varaaa  «ofliM? 

Ifar  betet  noeh  da«  SeUelnnl  an. 
Weil  n  eoch  festhält  Un  ia  Gaadaa  T 

Es  kommandiert:  ,Uopp.  Hampelmuat 
Sprinv'  xu!    Ich  zupfe  an  dem  Faden!* 

Die  schlieBIicbe  fintscbeidoog  gebt  diso  daiin. 
das  Leben  bi^e  ttherbanpt  httam  nUittclnn  vri  gm 
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Pann  werden  in  guter  T -xnne  rlie  Schiit;pD5ei*ai! 
und  kleinen  Leiden  bervorgeboben ,  die  jedes  Altet, 
jeder  Stand  nnd  Beruf  mit  sieh  MugL  Der  Sia^ 
die  Amme,  der  Schulmeister,  der  Beamte,  der  S»Hat, 
der  Bauer,  der  Beichtv;it<T  <\"r  Ma?seur,  der  Droschksa- 
kutscher.  der  Arzt  werden  nacii  einander  abgelerugt. 
Drauf  flUirt  der  Honolg  Ibrt: 

Ihr  Dramendieliter,  sprecht,  welek  Otflak 

Mag  micb  aus  eurer  Konst  enitehön? 
Man  schickt  euch  euer  Stflck  uirflck, 


Ilir  Tlerrn  in  Kammer  and  Senat, 
um  so  scblet'ht  beraten  haben« 
tif'rzerliL'heud  iu  der  That, 

Eia  Ministerium  zu  lie(^raben'? 

Wenn  der  Uctuahl  die  Treue  bricht, 
Ihr  FrHuen,  fQgt  ihr  euch  da  wülig? 
Und  ttäui  die  Frau  «aoh  hinten  iMbi,  • 
Ihr  Ulnner,  fiadat  ihr  dai  bilUg? 

Ihr  tiudüt'd  icbOn.  qoartaliter 

Dem  Wirt  die  Miete  anfituailhlen, 

Und  eehOa,  hOrfc  ihr  dia  Stimme  der  . 

GaUaMea  SehwiaBemaHar  eobnakaf 

Und  es  verschlägt  euch  auch  nichts,  wenn  ihr  ob? 
Abendbrot  zu  Bette  gehn  und  auch  die  ahf^ens^La 
Hemdeoknöpfe  selbst  annähen  milstity  Mhmichsa&rii^ 
nnd  die  Sorgm  vm  ninsraftra«  Sohne  nnd  la  nhar 
ratende  Tfkhter  dünken  euch  angenehm  r  DerSlnlp 
schmutz  bei  Regenwetter,  im  Sommer  die 
Winter  der  Schnupfen ,  das  sind  aneh  GertMlt 
werdet  ihr  alt  und  gebrechlich,  so  schleppt  ihr  IM- 
mit  Veq;nagett  so  lange  hin,  bis  es  endlicii  m  W 

Jkm  alles  ist  eaeh  teobt,  lagi  an? 
Antworte  einer  mir  fttr  all«, 

Ob  cur  ein  <-iuz'|^'er  sagen  kann, 
Dose  ihm  diu  Welt  nun  noch  gefiüle? 

W^io?  Was!  Nach  dem  wa^  ich  jgem^ 
Wollt  ihr  noch  immer  weiter  leben? 
Daa  ist  bu  stark  i  Gott  sei's  geklagt! 
Mag  eaeb  wer  will  nodi  Lenxen  geboil 


Dm  Uagwlii  für  die  littmtiir  das  Id-  md  Aorfasdes. 


565 


Hadi  dietOD  hMiBt  komlMtieB  Avslnradie  der 

Venveiflang,  welcher  das  Vorhergebeode  im  Lichte 
humoristischer  Selbstironie  erscheinen  lässt,  wird  noch 
CID  letzter  Anlauf  gemacht,  vermeintliche  Güter  des 
Lebens  herabzusetzen.  Was  gefällt  euch  eigentlich? 
Die  Natur?  Schön  ist  sie  zwar,  aber  lanjnvt'iMji,  immer 
dieselbe!  Oder  etwa  der  Mensch?  Man  delights  not 
mfi:  BO,  BOr  wmea  aeitber,  thoagb  by  yoar  «Diling 
vou  Heem  to  say  so.  Und  dann  :  11  1 1  In  Trichter,  mit 
einer  drolügeo  Verschiebung  der  ätreitlrage,  voller  Zu« 
f ersieht : 

Seid  offen,  laast  üas  Heacheb  ttmi 

Das  Eideaglflck  ist  eine  Sa^ 

Our  dtddat  alleaamt  —  allein 

Ibr  UUuebt  «neb  selbst  ob  enrar  Iiag«. 

Und  ioUM  ihr  visUekbt,  daas  ich 
Mich  iMt  lau  aniiiecto,  nsütti: 
Hiebt  mehr  ab  ihi^  ^U'to  aicihsMI 
Nun  gnt«  VwAA,  —  wir  nad  in  viben. 

i'o  täti  am. 

Otto  Roloff. 


UltonriMht  NeulglwItM. 

Von  Mitte  Se|»temliL-r  au  soll  eine  VoDt^ausjfiilji'  des 
Büdemtlu  fiSr  WiMtinachaft  und  Künste  bei  Urockhaus  in 
Leigdg  «aehdaen.   

Neumanni  ..Geü^jr.iphische»  I^enikon  tii'i  d^ut^joh  en 
Reichs"  mit  RaveD«teilll>äpcziLLluihi.^  (40  Lieferungen  ^  ÖO  Ffg.) 
ist  bis  zur  22.  Lieferung  (M<nis>  hmk»Namihniif  )  gadiehcD. 
' —  Leipug,  Bibliograpbiscbca  Tn^titiiL 

Ein  Deutschböhme,  Fr.  Kraupner.  verherrlicht  einen 
slarischeu  Htlden  unter  dem  Titel  ,T scheoli' .  Ein  mythisch 
nationales  tiedicbt  in  S9  Gt^B&nii^en.  —  Uerlju,  Wilhelm  lasleib. 

Die  Pflege  der  litterarischen  Gattung  des  Heldengedichts 
ist  unsenn  Zeitalter  eo  ungewohnt  geworden,  dass  ein  neuer 
Versuch  dieser  Art  jedenfalls  Tiel  dichterigchen  Mut  beweist. 
, Hermann"  heiSt  ein  deatsehM  HddengeBicht  in  gwOlf  Oe- 
•ttagen  von  F.  £.  Delle  Orazi«.  —  Wien.  Hartleben. 

Der  Schalkkalender  f(tr  1885  zeichnet  »ich  durch  den 
'bekannten  eleganten  Umschlag  aus,  der  einen  recht  luttigen, 
an  keiner  Stelle  verletzenden  Inhalt  birgt.  Aua  letzterem 
beben  wir  einen  sehr  originellen,  heiterun  Beitrag  hervor: 

BOobmanadiania'.  Dieses  Citatendrama  ist  ein  sehr 
Koöaiadi  «idraader  Tsmeb,  ein  Theaterstück  ans  lauter  Ci> 
tafean  xasamtnAn^uiaetzen.  —  Uerlin,  Friedrich  Thiel. 

Als  ein  Beispiel,  wie  man  anst&ndige  Polemik  su  führen 
haAf  nXim  m  lehr  griladlicbee ,  das  Nachdenken  hennsfor- 
dHUai  MCh  «Abaa:  ,.nnlONpbte  und  Christentum,  eine 
CaiiraitwkUk  dar  brtnaDUioliMi  Weltanscfanuaitg  fOr  jeden 
GebOdsten.  Von  Alfred  Sshes".  Der  Veriiuser,  welcher 
tiam  Apologie  dae  Chnataatixn«  gtgenflbir  dar  Philosophie 
d«Ms  ünbewasstfla  venwdrt»  müt  ttbaimll  in  diesen  fitaf  Briefen 
an  Edaaid  tob  BarfaHana  daa  adla  Vat  ftatadhaltaa,  «aua 
man  auch  nicht  immer  seiner  Meinung  sein  kann.  —  Statt- 
gajrt,  Mebsler.   

Vielleicht  vei;gleicht  einer  unserer  Leser  die  sehr  grand- 
licfa«  Geschichte  des  Sonetts  in  der  deutschen  Dichtung*  von 
IT  ein  rieh  Welti  mit  den  anmutenden  Artikeln,  welche  ßu- 
d  ci  1  f  nurij^e  iUnr  die  Geschichte  de»  italioniacbou  Sonetts 
\fiyi  im  Ma^niziü  veröffentlicht.  Das  Weltische  Buch  ist  als 
V.  iii?iiiinij^'o  iLitteratuntodic  insbcsrnid'-re  lür  d;f  Zeit  der  Ko- 
iiiAutiker  lu  beseicbnea.  —  Leipzig,  Veit  &  Kuuip. 


Das  September-Heft  von  .Paria  lllustr^"  nimmt  die  Ja^d 
anm  Vorwuii  ietoflir  bAehsi  «Ugnaton  DliMtrationaa.  —  Fans, 
Labore. 


Vm  Woldenar  Kadaaa  ^Biviara"  iak  ^aaBBtoLia- 
fwnng  eraduaaea.  —  8taitBartb  Qpanaaa. 


Daa  HBiB»Jaiur  llaafc  aieb  rafa^  die  OberflOssigen  IllaatfA' 
tioDoa  SB  Hmiae  WaiWa  ia  dar  Wieav  Auagabe  gefatlaa,  T«a 
wckber  die  dritte  Lkdnaag  araddaaea  ist»  —  Wiea,  Siag- 
mnad  Bensinger.   


Sia  aanar  „Liedercylte^  «bb  Bgaa  Bail.  —  Eger, 
A.  B.  Witc. 


Von  Kngen  Kolbings  Terdienallichen  „Englischea 8te- 
dion"  ist  das  erst«  Heft  dee  nobtea  Bandes  erschienen. 


8ch weiger-Lerchenfelda  gioSea  Üloetricrtea  Werk 
„Von  0/..HU  zu  Ozean"  iat  bia  aar  aMntaa  UafiMraag  gedtahan. 

—  Wien,  ll:irtleb«n. 

Ein  ueuea  Epo«  „König  Konrad  der  junge"  von  Eduard 
von  Colin.  —  Laipaig,  Haaaaal. 

In   ilrn  niicliHttiu   Tii}.,'('ii  die   SelilufcHlIefiTung  viin 

Daniel  Sandern  „UrirJ-nzungHWurlörbuch"  (Hiirlin,  Ahenhf.ini) 
zur  AüNi^'ivlie  ),'<'li>rjL;t^ii  utid  pk'icluteitig  (Leii>zi^;.  <.H  t<i  Wifjand) 
daa  VerdeutscbuugawOrterbuoh  daiselbeD  verdienstvollen  Autors 
araahaiaaa* 


Kin  neuer  H',m;in  des  phantuaievollen ,  warmblOtigen 
Wilhelm  Walloth  ..Oitavia"  erscheint  soeben.  Qest«lten 
und  Zustände  dieses  kulturhirtorihchen  Romana  aus  der  Zeit 
Neros  sind  mit  poetischer  Kraft  gezeichnet.  —  Leipsig,  Wil- 
iMlia  Friadrieh. 

Knie  neue  N^uelln  v<in  i."i:inr;iii  Ferdinand  Meyer; 
.  I.iie  IL'Chzeit  dea  Mönchs",  welche  ktlrzlioh  in  der  Deutschen 
Hundheli.ui  Anfachen  erregte,  anebonfe  ia  dar  BuduHMgaba. 

—  I.eip?,)!^,  II.  Hness«l. 

Um  dem  bekutinttin  t iet't;rt';ddteii  üedürfnip  nVohHfen. 
I  soll  in  der  alt«n  ll.<i:id-t,uU  liiT  Lausit-',  eiu  ueues  lHatt  er- 
'  scheinen  unter  dem  Titel  „Duiversalmtuug,  Internationales 
Centraloigaa  fite  Kanafet  Lütarator  aad  Kndk".  QOrllt«, 

Fricke. 

Ein  Roman,  der  ciemlieb  starke  Aaforderangen  an  onser 
Rittliches  Gefahl  stellt,  iat:  Belle  HaBBaa"  tob  Dnbat  de  La 

Foreat.  —  Paria,  Dantu. 


Die  brennende  Frage  der  Beaitzergreifung  von  Innerafrika 
lodert  auch  in  der  Litteratur  auf.  Üaa  beste  französische  Buch 
aber  diese«  Thema  ist:  „LaQuestion  dnCongo"  von  George 
Villaia.  —  Faiis,  ChalameL 


Von  Marc  Monnier  erscboint  eine  „Uiistoire  gd-uäralo  de 
U  Uttäaton  moderne".  Der  eiate  Teil  wird  den  Abeobaitt 
von  Daata  Ua  Lathar  baihandeln.  —  Paria,  limda  Didot 

Ein  lustiger  Roman  tob  Xavier  de  Hontepin  „Lee 

Amonia  de  IVuvince". 

Andreas  Mad'eia  italieni»che  Ueberaetan)»  von  8chUlera 
I  Diameo  ezacbeint  reich  illustrieit  ntad  neu  Daarbeitet  bei 
'  La  Honniaie  Nachfolger  in  Florenz. 

Nene  aagUache  Belletristik:  Eine  neue  Ausübe  von  Lord 
Tennysoaa  —  dann  so  wird  der  geadelte  Poet  jetat  ge- 
nannt —  „WonfeB"  enwbaint  bd  Haemillan  in  London. 


Longfallowa  Oedidito  wardao  aiii  400  Uloatmtioaaa 
Tttaabaa  bm  Oaaad  &  Cie.  ia  Loadoa  enebaiaen. 


Von  B.  Bellamy  ein  Boaian;  „Uiw  Ladingtons  Siater". 

Sia  hiatoriadiar  Roman  von  Walter  Beaanl:  ,J}oroihj 
Potatai". 


Neue  holl&ndiaeba  Novallan  tob  Jaalaa  raa  M aarikt 

„Met  s'n  achten''. 
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Aus  ZeHschrfftan. 

Das  journalintuche  Ereignis  ^ies  Tagfs  ist  «in  Artikel 
nhet  Polan  au«  der  Feder  unsree  Marschall  Moltke,  den  G  u^ta  ^ 
K  ürpe  I  es  üusgegraben  und  in  Kflrschners  int«res»anter  Mon<iLü- 
schrifl  Vom  Fels  zum  Meer  veififfontlicht  hat.  Moltke 
hatte  als  junger  Offizier  eine  Üfline  Schrift  über  die  ZnstAnde 
Palme  Terfhwt»  welch«  4m  &)emann8cbe  Jotnnel  wiedernbt. 
In  di«Min  Falle  deckt  die  Flagge  dardMai  luolit  daa  Out. 
Denn  die  Darstdluag  der  Yerh&ltnisse  Pd«M  itt  lo  klar,  so 
Qbenengend,  von  ao  nihigor,  objekttT-lnatoriielier  Haltung, 
doss  dieser  Aufsatz  einem  Ranke  Ehre  machen  wSrde.  Daaaelbe 
(erste)  Heft  des  neuen  Jahrgangs  des  genannten,  r«ieb  und 
jji'sclirnackvoll  illQStrit'rtfn  J'HU'IihIf;  entl.alt  t^in  rri/ciult'S  Jioo- 
tische«  .Elbcnmllrcbeii*  von  Wilhelm  Hort/,  .Herr  Orfeo*. 
sowie  einen  hoc!iintere.?sant«n  Kss.iy  <l(."i  Jencnncr  l'rotwsors 
Preyer  „üobnr  di-n  SolKHtaiurd  in  der  TicrwcU".  Das  f^roße 
Hallb«rgerscli<3  illustrierte  Wochenjoumal  „UebiT  L  iin<i  uml 
Meer"  sucht  den  Fluf^'  vom  ,,F*»!r  mm  Mwr"  naciiiuuiacLeu, 
iniif  :  I  1^  von  jetzt  an  eine  Au^nalje  in  dam  Format  der 
SpetuAnrjsi'hon  Monutsscbritt  vörani»taltf t,  in  '.vcloher  die  Bilder 
der  großen  Auggaba  verkleinert  erscheintMi.  In  li'^^n  ^.^Ti  i'i'n 
Wettlani  der  illustrierten  Journale,  welcher  eich  mit  beginn 
der  Herbstsaison  bemerklich  macht,  sucht  „Die  neue 
deaiaohe  illustrierte  Zeitung",  ein  Berliner  Untemeb- 
mMa,  wdoliee  in  Leipzig  gedruckt  wird,  allen  voraus  zu  kommen. 
Die  «nt«  Nummer  des  ulattes  hat>  obwohl  sie  filr  den  billigen 
Freie  (2';VM  pro  Quartal)  ziemlich  viel  leistet,  die  hocfage- 

?^aiiiiteB£nraitiiiiseii  dea  LeMpabliknms  sicherlich  eatttiiacDt. 
aal  nkOBMum  mm  leineu  ober  twei  Seiten  ffehenden ffild 
„laabeafrnkliiw"  ao  chBiaktoilOi  oad  weiolilkD  iri«  immer. 
Nor  doa  gUleknebe  Stqet  eiuee  Giuaowaebeii  bildea  „Die  Veiras- 
wiacherin"  vermag  das  Intereaae  dea  Aogoe  sa  fttada.  Ver- 
itimmend  wirkt  der  vermeintliche  Bamor  eniea  Bfldea  „Die 
letzten  Auj^cuMicke  citius  Afrikaroieenden"  welches  an  breit 
behaglicher  Uuniorloiigkeit  das  Möglichste  leistet.  Ein  seit- 
saiu'T  Zufiill  will,  dass  in  derselben  Woche,  in  wdi  her  dii' 
pomphalt  angekündigte  „Neue  deutsche  illustrit  rt«!  Zeituti^; ' 
erscheint,  dieser  selbe  Krokodilshumor  in  deu  .,Klit'^'»'ndi<n 
Blfittem"  mit  echter  künätlcriecber  Lustiglo'it  Ijch  uididt  iit. 
Befremdend  wirkt,  da-is  den  Bildertexten  so  woii:i.'  li«d.evoIle 
Behandlnng  zu  teil  wird  mit  Ausnahme  eines  i-ii/<i.den 
Di»tich«'ndi4lof(K  von  Hau.«  H  r. f tisi ii  ii ii .  di>r  das  süßliche 
Thumanuscbe  Bild  anmutig  akkompagniert.  Die  Leipziger  und 
die  Wiener  illustrierte  Zeitung  kennten  nach  dieser  Probe  der 
Leiatoarntthigkeit  des  neuen  Berliner  JonmalunternehmenH 
mhig  BOhlafen,  wenn  nicht  etwa  die  folgenden  Nummern  den 
QDgdDaUgen  Eindruck  der  ersten  verwischen.  Auch  in  ein  än- 
derte illustriertes  deutsches  Journal  scheint  neues  Leben  zu 
kommen.  Schorcrs  Famiii  enblatt  ist  nicht  in  die  Hände 
des  österreichischen  Verlegers  Lejkam  in  Graz  übergegangen, 
yii»  Mher  eniUb  wurde,  und  «•  «Bi»  ja  auch  nDbe^reiäich 

SnraMB,  daa  di*  fitriber  VerlM«rwelt  aiob  dea  inlnnf  des 
laMetUttte  «ttigdieit  leeeNi.  In  &t  „Oeg  enw ari"  fladek  aich 
ein  bemaikttiiawwter  Artikel  voii  Siegmnnd  Vflas  Aber  die 
Hoftitel  der  Professoren,  in  welchem  mit  ilem  modernen  aka- 
demischen Servilismus  scharf  ins  Geriebt  u'ef^.msen  wird.  Der 
Verfasser  bat  völlii;  rerht  wenn  er  meint leider  ist  das  Jagen 
nach  einer  »olcbeu  Rangerhöhung  eine  so  bedenkliche  MassPn- 
er.seheinunf,'  h'ewonle.n,  dass  wir  uns  fragen,  ob  nicht  vielleicht 
in  den  Adern  so  vieler  Gelehrten  statt  des  Blutes  und  der 
Kraft  der  l  ie^iinnunt;  ausschlic»;  lieh  die  Tinte  einer  toten  Ge 
li^hntanikeit  ilicUt".  Diu  Hi*ir  out  her  BlUtter  brin£»<*n  in  der 
bene  der  Artikel  tilier  die  Idealisierung  des  Tlieuters  em  sehr 
bemerkenswertes,  mannhaftes  Wort  von  Hans  von  Wolzogen 
über  „Das  klassische  Erbe".  In  der  populärhistoriscben 
Monatsscbriil  „Aas  allen  landen  und  Zeiten"  tiudet  sich  neben 
dem  bemerkenswerten  Artikel  von  Hans  Prutr.  ,,Ueber  den 
Untergang  des  Tempelherrenordcns  ein  Aufsat/  von  Paul 
Osmin  „l'cber  den  ffeschicbtlicben  Fie^co".  AI'*  erfn^uHcheH 
Gegenstück  neben  der  oben  erwähnten  linfkriecherischen 
Würdelosigkcit  deutscher  Professoren  ist  cm  Aufsatz  des  Bonner 
Theologen  Wilh»lm  Bender  Aber  ,^rnodale  Hierarchie  und 
akndamaohe  LekuMk^"  in  der  Dauta«hen  Berne  au  er- 
«Um«n.  ^Novd  md  SM'*  biui^  «inMi  utriekendtti  Bettaag 
von  Elana  Grotk  „Haine  Beaehoi^en  anEnanagl  CMbeK 
In  der  ,BeTne  Sctentifiqae*  finden  wir  die  aksdeuischo 
Rede  Duboia-Reymonda  vom  3.  Juli  dies««  Jahrea  in  guter 
Uebersctzung.  Die  .Revue  Politique  et  Litt6raire"  bringt 
einen  gedankenreichen  Essay  über  den  sozialen  Roman  von 
Gasto  n  Borgeret.  DieReUtc  7>«it«chriit  unterzieht  das  Tage- 
buch d^r  verstorbeueu  GroDherzogin  Alice  von  He^n  einer 


I  wohlwollenden  üespreehnn^;.  Ein  interessanter  Artiliel 
I  Monatsschrift  „La  joune  France"  beschäftigt  «ich  mttMailii;. 
Alpbonse  Dandet  tind  ihrem  dicbteriachen  Talent.  Dia  A:^t 
hett  der  intereKsanteKten  franzÖBlBChen  R«vue  „Le  Lirre" stftt 
nicht  auf  der  Höhe  der  bisherigen  Hefte ,  zeichnet  nd  ii*. 
durch  eingehende,  elegant  illustrierte  Ant^^iitze  üW  BiUir. 
fcheken  um  BibUophilen  aoa.  Im  „Journal  de«  SaTutriit« 
B.  BAQrdftO  WM  kritiaehe  Uebeniobt  über  die  „Ouiu 
mcdii  aevi**,  von  denen  ihm  viele  n«n  an  sein  acheiM«,  veldK 
jedem  Kenner  der  „Cannina  Bunua"  l&ng«t  bekuot  äi 
Theodor  Ribots  Revue  Philosophiqoe  beapieht  Mir » 
gehend  L.  Fischers  Werk  „Oer  sogeummt«  LebeuoseM. 
tisrnius  oder  Hjpnotismus".  In  derselben  Berne  ficdes  'i'ii 
l'ravaiix  r^entÄ  sur  le  socialisme  contemporain,  vn 
Tarde.  Die  Ro vu e  Univ erselle  1  ntern at  i od  .U  (Un 
mit  den  Artikeln  Ober  Henri  Sicnkiewic?  von  L»dikl',s 
Mickiewiez  fort,  bringt  Studien  über  {lortu^nesi'i he.  »pi. 
nische,  rumäm.'iche.  ja  sopar  ilher  liaiti«che  Littcr,jt!ii,  f^i^i 
sich  jedoch  neuerdin^^H  den  Krzeugnissen  der  deutschwi  Iii- 
teratur  j^eceniiler  sehr  Hchweig'sam.  in  den  lieJpjcWL 
Hevoeii  der  letzten  Woclien  linden  wir  manch.es  Intewanl* 
So  z.  B.  in  der  Revue  de  Hel^rtt^üe  einen  Artikel  t/, 
Elise  Lagrange:  Les  OriRine?  sur  !a  qu*  stion  iiiijuLiti, 
und  einen  Artikel  von  E.  H.  Moguez  „La  Beigiqie  «t  h 
.  France".  Die  Berne  General  *•  bringt  bemerkenswert»  W 
I  Sätze  Uber  Heisaonier  und  eine  feiiortragung  aus  deoOealMtet 
I  ..Deethoren  Enfant".  Le  monde  t'o^tique  entfaftli  cia  ickitMi 
Oediebt  von  Fran9oia  Copp4e:  Flui  e(  Beflox. 

In  der  Londoner  „Aeademy"  finden  wu  «inan  «kr  iidw- 
vollen  Nekrolog  für  Richard  Leprini  MM  der  gUUMdeaftfa 
Max  Müllers.  Dasselbe  Journal  berfiokaichngt  die  daiMi' 
Littoratur  neuerdings  recht  aufiällig.  Wit  windoin  »ti4 
Philosophie  of  Jean  Paul  Friedrich  Richter.  Eit-v' 
h_v  l  iiles  Hiiwley,  ist  der  Titel  eine-i  kleinen  Bnche*  w*i<li'^ 
in  der  „AcadeiiiV  liesprechung  tiudet.  Dein  schneUlriilL'eL 
Ch,inikter  de^i  .\merikanerÄ  aii-repasst  dessen  ..time  i*  mowty 
.  allem  voran  steht,  uild  d.vs  Hueh  nur  eine  Au**iüil  auf  Jeit 
l'auls  Werken  in  en^discher  Ueher^etzung  und  in  eitaelt»- 
Kapiteln,  wie  ,, Natur.  Knn-t.  ( ie.'iellschifl,  Freundsehsfr'  d. 
Bei  dem  eiicvklojilidischen  t'harakter.  der  mit  .Vitt  !',.i'a 
Wesen  in  seinen  Werken  liegt,  ist  dies  Vertaii.'tD ,  ;eL 
Dichter  in  kurzen  aber  vollkommenen  Umrissen  vor  dt* 
tige  Auge  zu  stellen,  ein  vollkommen  geglücktes  au  neuia 
Die  Nummer  der  Academj  vom  26.  Juli  bringt  eine  von  K 
M'Lintoi  k  verföasle  «agliccbe  Uebersetzung  de«  Luthenc^r« 
„Ein  te^te  Buig  iat  mMOr  Gott".  Wenn  es  auch  t*\hti  un 
besten  üeberscluung  von  Poesie  nnmrigliili  i«t.  Pütia» 
wiederzugeben,  welche  der  Dichtung  in  ihrer  Mult<;r»priüf 
eigen  iat,  iO  ÜU  «eh  diese  Wiedergabe  imnerbin  sehr  tii:« 
an  da«  dentaefan  Original  nnd  kouunt  dadurch  ta  ^tft 
Wirkung.  OieNew-TwnÄr  Jlatfan'*  «idmei  demCoBia^^ 
Buch  „Daa  Vnireraititaatndinm  In  Dentachland  wihrai  4« 
letzten  fünfzig  Jahre"  eine  eingehende  BecpieelraiUb  JÜmAt 
Zeitschrift  äußert  sich  mit  unbefangener  Kritik  fibcr  Inn 
H:'i.'enannte  Memoiren,  über  Spielhagen  und  da«  Baircstiaf 
Festspiel.  Unbefangen,  aber  nicht  ohne  scharfes  Beobachtoti?- 
talcnt  spricht  eich  ein  anireLnächsischer  Autor  in  der  .JJaii:«'' 
über  Deutscbknd  aus  m  einem  Reisebrief  „German  »  lierirt^i 
Mactnillans  Magazine  l'rinjft  einen  interessante»  Br* 
Wechsel  zwiHcheii  Tnrlylo  und  sein*>m  Uebemetzer  Neol»r? 
In  Lippmcotts  ,M  .i  ^' ;i  /  i  n  e  linden  wir  ..Personal  Benatn:' 
ceni  es  of  Chat  Ica  Heade',  von  .iohn  Coleman.  Atlas!'. 
\l  nnthly  enthält  Essays  von  Richard  Grnnk  Wkil«  »Ih 
Anatorairing  of  William  .Shakespeare". 

Das  erste  Hell  der  neuen  „KevistaStori  ca  Italiaci 
welche  unter  der  Leitunfj  des  Professors  C.  Rinanto  ia  Tes 
bei  IVatelli  Bocca  encbemi,  rerspricht,  abgesehen  von  taa* 
mit  den  ablieben  grolMB  Nnnm  maehmfidhien  llitarbtitafi* 
'  recht  Onte«:  jedemll*  iat  «a  emnnliali,  da«  dM  Mmn» 
für  die  bistoriacben  Stadien  in  Italian  «tahak  Arn 
ersten  Heft«  berrombeben  wir»  ein  Artikel  tob  F.  Til1s;i, 
„Una  nuova  question  sul  Savanarol»*'.    Prolndio_  •lÜ' 
einen  Brief  ilen  verstorbenen  Giovanni  Prati.  sowie  eln«B 
tikcl  von  Ignatio  Puecher-Passavalli  ,  D  uit«  e  il  Tri 
tino".    Die  italienischen  illustrierten   Iilätter   stehra  t'- 
immer  im  Baun  der  Turiner  Ausstelhm^:.  Ni;r  zuweüeawen^'- 
ilie  AussteUungtbilder  von  recht  drastischen  Scfaüderaa^ 
der  CkdenkQauutaine  nnterbroelMn. 


Digitized  by  Google 


Ko.  38 


Das  Magazin  fUr  die  Litteratur  des  In-  and  AiuUndea. 


587 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Hit  Aiitir»lii) 

SchTrerin.  GrUn:  Im  Weehad  der  Z«itoa.  Botawa.— 

Berlin.  Goldachmidt. 

E.  Spencer  und  Morelli:  SdnoM  «  ItaligiMM.  —  Ui- 
IttiOf  Torino,  Dnmolaid. 

Taochnits.üditioB.   Tot.  Howea't:  Dr. 

Blnau  Pnetice.  —  Leipug;  TanebnttB. 

Thierry-Mieg:  LaFMuiC«  «t  1& oonanMiic« ttmag^re. 
<—  Paris,  Calman  L^vy. 

A.  de  Vienj:  Soldatenschickeal.  Ueb ersetzt  Ton  Karsten 

—  Norden,  H.  Fischer 

Tirchow  und  Holiitendortf:  äaminlung  K^uieiuver- 
sidodlicher  wisseBMballlicbar  Voftrtg«.  Haft  4S7— 40.  — 
BuriiD,  Habel. 

K.  Voges:  An  der  See  RaiMlniafe.  —  Eadau  und 

il  irkum.  Uaynel. 

W  Wü^jner:  Unsere  Vor/.oit.  Liötter-  und  UtsIdaaMgOi. 
fiand  I  und  II.  —  Loijjzig  uml  Hcilin.  0.  Spamw. 

D.  Wange  manu:  Drei  preußische  Dragonaden  wider 
die  lutherische  Kinho.  —  Berlin,  Verlag  d«a  VerfMser». 

Ton  Wa8Ber§chlßben:  Die  Reugi«!  dea  dseicihiiges 
Gottes.  —  B«rlin.  Duacker.  M.  0^. 

V.  d.  W«i«r:  Iim»  BUttar.  HnmoMwkan.  —  Hauiom, 
Waichelt. 

Robert  Waber:  Schweizer  Natiomdbiblioth^  Bud  4. 

—  Aarau,  S«aerUUidar.  H.  0^. 

Carl  Weitbreehii  GaaeUfiktaaboeb.  —  Stuttgart, 
K^hlbftwwttWTi  M. 

Wilbnuidii  NovallaB.  .Dar  VetWHltar.'*  „Dia  T«r- 
«dMdlMiaii.'*     Bcaalka,  SohdtllftiMlar. 

de  Witt.  V»*:  L«ttr«R  de  W.  Giiit«t  &  aft  fiuaiUa  et  & 
aas  amii.  —  Paris,  Haclietlf. 

Woldemar:  Im  Tode  entsülmt.  Homan.  —  Berlin, 
lideib.   M.  ',. 


Franz  Zsech:  Vincciizo  iMonti 
Ti  Tod  Hugo  Baencville».  —  l'.ni  nii. 


il   sein  GcLlicht:  ;uif  I 


BuTch  L.  Zkodan  Baobtutndlong  in  Lelp  I«  (lud  Ain  litMnrljobea  Er- 
■ehtlDssfeB  in  allta  SpnebM  so  d«ii  Utiginal-PrtiMn  xa  bosielwn. 
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C.  Fr.  in  L.  Auch  uns  ist  e»  onvaratiBdlicb,  wie  Creixe- 
o«eb  ia  $twim  Bneh  ttber  Muriawa*  tob  Wülainair  Mi«b 
Schlnn  dea  Wiener  Kongresses,  der  bchliittdioll  ftr  Kittl 
August  die  GiefbenogUcb»  WOrde  braebta,  noeb  von  einen 
„Herzog"  von  Weimar  reden  kau. 

AufinerksaTner  Leaer  in  Bntanaebvew.  Sie  mischen  ganz 
VerschiedenartlKes  dnrcbeinander.  Das  bexannte  Ueispiel  eine« 
80]:ihi.stiff'hHn  Triigsclihis-i  -s  Liutcl  also:  Kpinn'iii-li'.i  ii US  Kreta 
anigt:  „Alle  Kreter  bind  Liiu'iior.  Hat  tpmieiiide»  liecht,  so 
ist  er  selbst  als  Kreter  ein  l.ii^'ncr.  Ut  er  aber  ein  Lügner, 
so  ist  nicht  wahr,  was  Epimeuides  sa^  und  die  Kreter 
sind  keine  Lügner.  Wenn  jedoch  die  Kreter  keine  Lügner 
sind,  ixt  auch  Kpinipnirle«  kein  Lflguer  und  sein  Au»- 
»jiruch  l.doilit  ric^itig,  iLiss  Kreter  Lügner  sind.  Dann 

freilich  ist  Kpiiiu'iiidfH  Lilä  Kn-ti-r  selbst  ein  Ijflffnpr,"  Auch 
was  Sie  vou  der  .losmti'ninoral  t.ii'elii ,  /.eiL,''  eine  iniss- 
verständliche  Auliassuug.  Die  (juiuteaaenz  der  jesuitischen 
Kaauistik  beruht  darin,  jeder  zweideutigen  Handlung,  die 
man  untemimmt,  zur  Beruhigung  des  Gewissens  geschwind 
eine  andre  Zweideutigkeit  entgegenzusetzen.  AI«  Beispiel 
führt  der  spiticiindiire  Jesuit  Sanche/.  folgemli-H  -.m:  „Lua," 
ao  aagt  er,  „bei  einem  strilflichen  Vorgang  den  (Jedaakaa 
vomnatzeten,  daaa  ein  andrer  ihn  begebe  and  schwOre  ao< 
dann,  wemi  dn  daan  aufaefordert  wirst,  du  habest  die  Tbat 
aiobt  beiiaiigen,  atmlicb  —  wie  da  «tiUschweigend  binsa- 
thoB  mnast  an  Aeiein  edar  jenem  Ta^  oder  vor  dnaar 
Geburt.  Ißt  dieaem  kleinen  Kunatgriff  setstest  du  dich  am 
allergecchwindetten  Aber  alle  demer  Rohe  nachteiligen  Be- 
denken hinaus,  denn  diese  nehmen  alsdann  von  selbst  die 
Richtung  an,  in  der  du  sie  in  so  kritiächcn  Minuten  von  dir 
sidl'.st  zu  outi'erneii  gewuss.'^t  liu-st  '.  .Nun  gehen  Sie  hin,  Herr 
auluiurkaaiiier  IjeM'r,  und.  iLun  Sie  niehl  desgleichen. 

C.  \V.  in  K.  Wir  raten  Ihnen  ah.  Höchst  wahrschein- 
lich würden  Sie  Irür  Ihr  Buch  eiuu  erdrückende  Minorit&t  tod 
I.>e«em  finden. 

B.  L.  in  B.  Die  unter  dem  Pseudonym  Ouida  schreibende 
Dame  heißt  Louise  de  la  R.iuie. 

P.  in  W.  —  K.  in  Ü.  Die  Berichte  Aber  den  aechaten 
Deutschen  Schriftateliertag  enebaiaen  in  dm  Oktobemtunnem 
dea  MwgtHii"^! 


L  Zander's  Baohhandlung  ia  Leipzig 


offarirt  in  «llan  Rxcmplnrca   foli^antl«  hodllBtlMSSUkt«  W«tke 
<u  d«n  b«l((m«UI«fi  i^n*  •luaerordtulUrh  Fr«iMn: 
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DlKMBtbal,  Oaoar,  AUerbMd  Un|aw|MiMtoi.  Hit  «leg. 

luMntlud,  Oaear«  Fir  tlla  Wai«»-  "«i  HeMMhendMaen. 
Plaaderden  ▼ob  Station  in  Station.  9  Binde ;  «aacb  ebzeln) 

mit  fattbaohem  Titelbild  &  Bd.  für  M.  —.80 

oci>ae«l«,  Otov.,  Die  hundert  Erzählungen  de»  Deoamerone. 

Deutsch  von       M   S'i  It.in     <••:-  -  .    .    für  M.  2..>i.» 

uacii,  Dr.  Moritz,  fieschichte  der  Mormonen  nebst  einer  D.ir- 

Stellung  ihres  Glaubens  M.  Ö.75  für  M.  J.— 

I)a.s.ielbe  eleff.  geh   für  M.  Ü.bO 

radier,  K.  K.,  Pelre  di  (HiMqtBra.  Novelle.  Wien  1883.  Klog. 

Origiottl-tiaband  M.  S.bO.  für  M.  1,75 

I  ovkj,  W.  E.  H.,  Vier  historische  Eatays.  SwiR-Flood- 
(frattan.  —  O  Torni»  I.  rebi  r-ietzt  v.  H.  Jolowicz.  II.  Aufl. 

Hörlin  1879  für  M.  1.75 

I  lliput,  Belletr.  Min.-Bibl.  Herausgeb.  v.  M.  Bern.  3  elcg. 
L«  Lwd.  Bände  M.  7.20  für  M.  8.G0 

tt08entllnl,  S.  H.,  Die  SIrane.    Komödie  in  4  Aufzügen. 
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Hm  ConcDle. 

(t  I.  Oktober  1684.) 

El  var  eioe  Zeit,  da  der  Name  Pierre  Corneille 
w«it  Iber  den  Shakeepeeree  and  dicht  nebm  denen 

des  Aeschylus  und  Sophokles  stand  und  die  höhere 
Gesellschaft  in  Deutschland  seioe  in  Yerse  gebrachte 
LeboiBiraidieit  fiut  ebcnao  lane  hatte,  wie  aodi  heote 
iie  deutsche  Jugend  diejenige  Sdbillers.  Das  bat  eine 
l^rofie  Wandlang  erfahren,  da  bei  uns  wohl  nur  wenige 
nebr  von  den  Dichtungen  des  großen  Tragikers  wissen, 
ils  waa  ele  davon  in  den  Litteraturgeschichlen  gelesen, 
n  keinem  unsrcr  Theater  wird  seit  lange  ein  Stück 
ron  ihm  aufgeführt.  Schiller  hat  ein  Drama  Kacines, 
atoeMie  nrai  Diemen  Yoltairee  flbmetst;  Reeine  hat 
tich  auch  durch  die  Mendelssohnsche  Musik  noch  auf 
insrer  BQboe  erhalten  —  Corneille  allein  ist  onberüdi* 
iebtigt  geldiibett.  Seine  Statue,  eefai  Meine  tgnriert 
tpolbl  noch  an  unseren  Theatergebinden ,  seine  Werke 
iriad  wahncheiaUch  illr  immer  von  nmrer  Btthne 


verschwuailen.  Gleichwohl  lebt  seine  Name  in  dem 
Oedlditals  der  Mensehoi  noch  fort  nnd  wird  dnreh 

Jahrhunderte  fortleben.  Noch  immer  feiert  man  in 
ihm  den  Schöpfer  des  neuen  französischen  Dramas,  den 
ersten  Tragilcer  der  Franzosen,  und  einen  der  ersten 
der  ganzen  romanischen  Welt.  Die  Kenntnis  seiner 
Werke  erscheint  auch  für  die  heutige  französische 
Bildung  noch  ganz  unentbehrlich.  Seine  Aussprüche  sind 
noch  inaer  im  Mnnde  jeden  gebildeten  Franeosen,  rie 
üben  ihre  Kraft,  ihren  Zauber  noch  auf  jedes  franzö- 
sische Herz  aus  und  es  wird  nur  eines  neuen  schan« 
spielerischen  tragischen  Genies  des  hAhen»  Stils  be> 
dürfen,  damit  sein  Cid,  seine  Horatier,  snn  Cinna,  sein 
Poiyeucte  ihre  elektrischen  Wirkungen  von  der  BQlme 
des  Theätre  fran^ais  wieder  verbreiten. 

Corneille  hatte,  als  er  seinen  Cid  schrieb,  sich 

dnrcb  eine  Reihe  Lustspiele  einen  Ruf  schon  erworlten. 

Er  hatte  dem  französischen  Lustspiel  darin  einen  ganz 

neuen  Ton,  neue  Charaktere  und  Sitten  verliehen  und 

es  hl  eine  höhere  Sphlre  gehoboi.  Aber  das  Lnstspiel 

stand  in  der  Schätzung  der  Zeit  weit  hinter  der  Tragödie 

zurück  und  da  er  mit  seinem  ersten  Trauerspiel,  der 

Medea.  Iceinen  besonderen  Erfolg  erzielte,  so  hotte  er 

mit  jenen  Triumphen  den  Neid  der  zeitgenössischen 

Dichter,  der  Scud<5ry,  Mairet,  Boisrobert  etc.  nur  wenig 

erregt,  die  sich  ihm  als  Tragiker  weit  überlegen  fühlten. 

Der  beisi)iellu.se  Erfolg  seines  Cid  aber  änderte  dies. 

Er  rief  den  Neid  seiner  Beruf>f?pnossen  nicht  nur  wach, 

sondern  verleitete  sie  durch  denselben  auch  zur  ofien* 

Bten  Feindseligkeit.  Der  Streit  wurde  bekanntlich  vor 

die  Akademie  gebracht  Das  Urteil  denselben  begünstigte 

seine  Gegner.  Die  Stimme  der  Nation  aber  entschied 

sidi  begeistert  ÜBr  ihn.  Doch  blieb  dieser  Rnhm  aneh 

weiterhin  angefochten.   Ja  er  wurde  durch  das  Auf- 

treten  nnd  die  Erfolge  Bacinee  eine  Zeitlanig  vOliig  iiu. 
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Frage  geatdtt.  Die  graten  EigenscbafteD  Oomeillea 
siegten  zuletzt  aber  doch  immer  wieder  in  dem  Urteil 
der  Nation,  wenn  der  Ruf:  Hie  Corneille!  hie  Racine! 
auch  durch  die  ganze  Litteraturbeweguog  der  Franzosen 
hiidaicbUfngt  Der  WidenpHidi,  der  eich  bet  Begim 
des  vorigen  Jahrhunderts,  das  ist  gerade  zu  derselben 
Zeit,  da  die  kiassiaclie  französische  Tragödie  in  Deutsch- 
land {n  AvfiMhBe  und  teld  zor  Herrschaft  kam,  gegen 
dieselbe  erhob,  in  Fhokreich  musste  auch  Corneille  mit 
treffen,  obschon  er  in  verschiedener  Beziehung  zu  der 
in  ihr  angefochtenen  Hegelmäßigkeit,  zu  dem  in  ihr 
herrsdienden  KeDventieoalinm»  doich  den  Gesebmaek 
seiner  Zeit  selbst  erst  gedrärgt  worden  war.  Hatte 
Corneille  sich  den  Eingebungen  seines  Genies  frei  Qber- 
luacn,  10  nflrde  die  französische  Tragödie  ohne  Zweifel 
NBe  freiere  EDt1rid^eluog  geDonunen  haben.  Er  hatte 
in  seinem  ersten  Drama,  dem  Lustsiiiel  M4!ite,  die 
Einheit  des  Orts  nicht  beobachtet,  weil  er  von  den 
Einheiten  der  damaligen  Theorie  des  Dramas  flber^ 
haupt  noch  nichts  wusste.  Er  hatte  die  Einheit  der 
Handlung  und  der  Zeit  darin  zw  wahren  gestrebt,  nur 
weil  sein  Verstand  es  ihm  geraten  zu  than.  £r  schrieb 
nach  der  Zeit  seinen  CHtandre  etnng  In  den  Begeln, 
doch  nur  um  zu  zeigen,  dass  wenn  er  sie  in  Zukunft 
verletze,  dies  nicht  geschehe,  weil  sie  ihm  unbekannt 
seien,  sondern  «eil  er,  dies  zu  thao,  in  dem  besonderen 
Falle  fllr  iweekmäßiger  halte.  Er  stellte  in  seiner 
Veuve  ein  neues  Muster  der  Behandlung  auf,  indem 
er  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  hier  nur  auf 
den  Akt  besehrlakte,  ein  VerlMiren,  «elches  seit  Yietor 
in  allgemeinere  Aufnahme  kam  und  in  dem  neuesten 
Drama  der  Franzosen  als  Regel  erscheint.  Allein  die 
akademischen  Forderangen  seiner  Zeit  engten  Corneille 
nach  und  nach  immer  mehr  aaf  die  atrikte  Beobachtung 
der  drei  Einheiten  ein,  so  viel  Unzuträglichkeiten  dieses 
auch  mit  sich  brachte ,  so  dass  besonders  die  Einheit 
des  Orts  bei  nidit  wenigen  seiner  und  der  flbrigen 
altfranzOsischen  Dramen,  wie  Hettner  es  ansgedrflckt 
hat  „zu  dem  ideellen  Unding  eines  ortlosen  Ortes** 
geworden  ist. 

Die  von  Ln  Motte  gegen  die  altfransOsisdie  Tra- 
gödie zuGunsfpii  einer  größeren  Natürlichkeit  erhobenen 
Angriffe  wurden  von  Voltaire  mehr  bekämpft,  als  fort- 
gesetit,  von  den  Uebersetzem  Shalraspeares  aber  be- 
deatend  verstärkt  Erst  Diderot  war  es  jedoch,  dem 
es  in  gewissem  Grade,  das  französische  Theater  zu 
revolutionieren,  gelang.  Welcher  Umschwung  in  den 
ästhetisciien  Aniefaaonngen  sich  bereits  damals  toU* 
zog,  geht  am  entschiedensten  daraus  hervor,  dass 
Voltaire,  in  der  Absicht  durch  seine  Ausgabe  Corneille^, 
diesem  Dichter  ein  Denkmal  zu  setzen,  vielleicht  die 
herbste  Kritik  an  ihm  ausübte,  die  Männern  wie  Didwot 
und  dem  Kardinal  Bcrnis  freilich  noch  immer  nicht 
streng  genug  war.  Denn  es  ist  doch  wohl  zu  weit- 
gehend, Voltaires  Kritik  lediglieh  ans  dem  Neid  gegen 
seinen  groBen  Vorgänger  erklären  zn  wollen,  man  Icann 
vielmehr  sagen,  dass  ihn  dieser  nur  dazu  bestimmte, 
seine  volle,  aufrichtige  Meinung  über  denselben  rück- 
sichtslos auszusprechen.  Er,  der  bei  Baginn  seiner 
Arbeit  an  Madame  dn  Deffud  gesetarieben,  dass  es 


ihm  ehm  leidensebaftliehe  Freude  ad,  Ooneflie  u 
kommentieren ,  der  Frankreich  in  der  einzigen  Kuia, 
in  der  es  anderen  Nationen  Oberlegen  sei,  la  Ehm 
gebracht  —  schrieb  achtzehn  Monate  später  an  d'Ai^MtaL 
«Corneille  langweilt  midi..  Welch  abscheolieher  1m> 
kram  fünfzehn  oder  sechzehn  Stücke  dieses  gnto 
Mannes  nicht  sind  I  Pradon  ist  dagegen  ein  SofUds^ 
Dandwt  ein  Eoripidesl  Wie  hat  man  einem  Ibmvie 
Racine  einen  so  geschmacklosen  Schwätzer  nur  vorziekeii 
können!"  Man  sieht,  dass  das  Ansehen  CorwiSlH 
schon  vor  Lessing  erschüttert  worden  war.  Wem 
dieser,  um  ein  nationales  Drama  grflndeo  sa  Usm, 
die  Deutschen  mit  Recht  aufforderte,  sich  nach  ac  itren 
ihrem  Geiste  angemesseneren  Mastern  omzuseben,  m 
die  Gründe  dafür  darlegte,  so  lieS  er  die  Diebtcr- 
gröfie  Comeilles  doch  unangefochten.  Allerdings  bt 
Lessinp  hierdurch  den  Einfluss  des  altfranzöasfheB 
Dramas  auf  die  deutsche  Bühne  für  immer  gebrodta 
Die  Bdebnngsrersaehe,  weldm  SdiiHnr  nnd  QeslhB  hr 
mit  spater  anstellten ,  blieben  daher  ohne  NadiM^ 
und  die  Beslrebungeu  Collins  stehen  ziemlich  verfiaidt 
da.  Auch  der  Versuch  Hermann  Uettaers,  seine  Uadi- 
lenle  snr  Formenrsinkeit  der  attfransBsisdien  Tn^Mlc 
zurückzuführen,  muss  als  gescheitert  betrachtet  werden, 
80  groß  der  EiDfloae  leider  auch  war,  den  die  fhuö- 
Bische  Bühne  anf  die  deatiehe  nodi  immef  bdn^Ma 

Denn  auch  in  FrSDkfOich  war  die  Reform  des  Drun» 
nicht  aufzuhalten  gewesen.    Die  Tradition  der  groftf! 
Vergangenheit  behauptete  hier  aber  daneben  ihr  Beciti 
Während  der  fransösischen  Berolation,  sowie  ism 
dem  Kaiserreiche  und  der  Restanration  nahm  die 
französische  Tragödie  sogar  einen  neuen  An^hinqj; 
und  selbst  nachdem  die  neue  romantische  Schule  ii 
Frankreich  sie  sdion  ganz  besisgt  sn  haben  ^ilrte, 
erhob  sie,  unterstützt  durch  Talente,  vrie  Ponaard  UKi 
Madem.  Rachel,  aufs  neae  das  HanpL  Heote  £nita 
sie  auch  anf  der  franiösischem  Bflhne  nnr  nodi  läKt 
lieh  ihr  Dasein.    Von  Corneille  haben  sich  eigeotlid 
nur  noch  vier  Dramen:  Der  Cid,  die  Horatier,  Gm 
Pülyeucte  auf  dem  Repertoire  derselben  erhalten.  De 
Böhm  dieses  INditers  aber  strahlt,  wie  Ich  sdion  «Cti 
trotz  aller  Einschränkungen  der  Kritik,  noch  iminr 
im  alten  Glanz.   Das  Lob ,  welches  ihm  Racine  Md 
seinem  Tode  an  der  Acad^mie  frangaise  geweiht,  iH 
noch  heute  von  jedem  unbefangenen  Fransoaea  m 
Geist  und  Bildung  geteilt    „Wenn  man"  —  heilt  a 
darin  —  «in  späterer  Zeit  mit  Staunen  von  den 
baren  8Ie^n  und  allem  OroBen,  was  nnserm 
die  Bewunderung  der  Zukunft  sichert,  sprechen  «iit 
so  wird  Corneille,  zweifeln  Sie  nicht,  seinen  Platz  aale  i 
all  diesen  Wundern  behaupten.   Frankreich  wird  Ü 
mit  Frsnden  erinnern,  dass  anter  der  Begiennig  sriM  | 
grOfiten  Königs   sein  größter  Dichter  geblüht  fe!  ■  i 

OomeUle  stand  an  der  Scheide  der  aU;«i  und  mm  j 
Zeit  Er  war  von  dem  Gdste  der  letsteien  eigriAnalj 
doch  noch  mit  von  dem  der  ersten  erfüllt,  dem  mittaUMH 
lieh  scholnstlHchenl  Geiste,  der  sich  in  der  Abstrakti« 
seiner  Darstellung ,  in  der  Spitzfindigkeit  seiner  (il>- 
senden  Bhetorik,  der  cf^pcammatisdieB  Zssfitaiif 
von  ihm  dargestigllteB  Gegensltze  kondgibt 
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voi  treten  niusste,  je  mehr  er  seine  Vör- 
den Spaniern  fand.   Er  würde  ohne  jene 
ktion  den  Hörer  nicht  ao  hoch  in  die  reinen 
gionen  der  Moral  und  des  Gedanke ds  zu  heben,  ihn 
in  diese  staoMDde  BewunderanK  ni  veraelsen 
vermocht  haben,  dir  freilich,  wenn  auch  nie  ohne  Feuer, 
h  fast  immer  ohne  W&rme  ist.   Er  hat  dem  fran- 
östsehm  Dnma  erst  die  lebendige  Seele  Terliehen, 
französischen  Nation  gleichsam  erat  den  Blick  üQr 
i  Schöne  geöffnet  -  „Schön  wie  der  Citl,"  hieß  es  da- 
is  iä,  sprichwörtlich.  Er  hat  ihi-  ihre  ideale,  die  lebhafte 
f&r  alles  Hohe  und  QroBe,  die  ritterlichen 
efühle  der  L:phe,  der  Ehre,  des  Ruhms  jjepreben 
auch  wohl  2Ugleidi  mit  den  Grand  zu  der  Ueber- 
ätzang  der  flnBaeo  Gloire,  su  der  lefehten  Erreg- 
Tkeit  des  Selbstgefühls,  zu  der  Neigung  zur  tönenden 
rase  gelegt    Er  hat  ihr,  indem  er  auf  diese  Weise 
Eigentfimlichkeit  der  Nation  zur  Entwickelang 
chte',  gewissermaßen  den  Stempel  seines  Geistes 
mit  Hufgedrückt  und  ist  vornehmlich  hierdurch  der 
^aiionalste  Dichter  Frankreichs  geworden.    Wie  tief, 
Jgie  aedilialtig  ralae  Virkangoi  waren,  liest  sieh  am 
bt'e^trn  an  einem  Dichter,  wie  Victor  Hugo,  erkennen, 
der,  obschon  er  die  alte  Tragödie  auis  EotschiedeDste 
(kämpfte,  bei  aller,  vielleicht  selbst  absichtlidien 
erschiedenhelt,  doch  so  viele  ZQge  mit  ihm  gemein 
l.    Mit  Recht  hat  einer  der  neuerer  Littcraturhisto- 
ker  Frankreichs,  Nisard,  gesagt:  „Gott  wolle  ver- 
teD,  dass  der  giofe  Corneille  aufhört,  volkstflmlich 
f  üTiFrpr  Piihne  zu  sein.    Mit  diesem  Tage  würden 
aufhören,  eine  groüe  Nation  zu  beiden;''  denn  fOr 
Fransoeen  bat  Corneille  eine  timliehe  Bedeotnog 
e  Schiller  für  uns.    Ja,    wie  viel  auch  in  diesen 
gen  zum  Ruhm  dieses  Dichters  gesagt  werden  wird, 
wird  er  dodi  kaum  höher  und  schöner,  als  dnreh 
e  Worte  so  ftiem  sein. 

Droadott. 

Bobert  Prölß. 


■i  wmt  litter  tu  ia  MmAl 

Tob  Karl  Bavtaob. 

Wer  kennt  nicht  die  Geschichte  von  den  Hieben 
tfinncm,  die  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
matt  Qi>t«r  Kaiser  Decius  einschliefen  und  zweihundert 
Kre  spiter  unter  Tbeodosins  wieder  aufwachten? 
ST  r  die  ähnliche  Geschichte  vom  Mönche  Felix  und 
HdeiD,  die,  nach  bundertjikbrigem  Öcblafe  erwachend, 
E  XMtanoeD  alles  am  sieb  bemn  nrlndert  sabeo? 
K  £iDem  solchen  Schl&fer,  nur  dass  er  vorläufig  noch 
Irlich  weiter  schlummert,  könnte  man  üerrn  Oskar 
kxike,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Bannen,  nnd  Ter- 
■ser  einer  vor  nicht  langer  Zeit  erschienenen  Nibe- 
DgoMbersotanng,*)  vergleichen,  der  in  seiner  £in- 

*)  Der  Nitielnrgen  Not.   Nach  Karl  lAchmann«  ÄMgabe 
setstjind  mit  eiji«r  Einleitung  Tcnahoi  ?on  Dr.  0.  Henk«. 
Hngo  Kltiii. 
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Icitueg  die  ganze  Forschung  über  die  Nibelungen  seit 
dreißig  Jahren  und  mehr  verschlafen  zu  haben  scheint. 
Von  den  schweren  Bedenken,  welche,  seit  J.  Grimm 
1851  auf  die  Siebenzablen  der  Lachmannschen  JLieder 
von  den  Nibelungen**  auftnericaam  machte,  gegen  die 
Lachniannsche  Nibelungerkritik  geltend  gemacht  wor- 
den sind,  scheint  er  in  seiner  Traumseligkeit  keine 
Ahnung  zu  haben.  Denn  wenn  er  etwas  davon  welfi, 
womit  hat  Herr  Oskar  Uenke,  dessen  Name  aaf  ger- 
manistischem Gehietc  völlig  unbekannt  ist,  das  Recht 
erworben,  sich  einfach  darüber  hinwegzusetzen?  Sollte 
er  auch  nichts  von  den  famooen  Septaden  wissoi,  d.  h. 
davon,  dass  die  Strophenzahl  jedes  der  von  Lachmann 
herausgeschälten  «Lieder**  in  der  Zahl  Sieben  aufgebt? 
Er  spricht  nhgends  davon;  die  Zlhlong  der  .echten* 
Strophen,  die  er  vorgcnnrnmcn  (sie  sind  durcli  größere 
Zahlen  bezeichnet)  kann  vielleicht  einen  aufmerksamen 
Leser  darauf  fahren.  Wenn  Herr  Henke  diesen  Um- 
stand kannte  und  verschwie;:;,  so  spricht  das  gerade 
nicht  ffir  wissenschaftliche  Ehrlichkeit;  kannte  er  ihn 
nicht.  90  charakterisiert  es  seine  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiete.  Wie  es  mit  seinem  phitotoglsehen  Wissen 
beschaffen  ist,  davon  nur  zwei  Beispiele. 

In  seiner  Einleitung  redet  er  wiederholt  von  Mären, 
die  er  als  „Einzellieder d.  h.  als  die  im  Verse  ge- 
sungenen kleinen  Lieder  epischen  Inhalt-s  bezeichnet. 
Er  weiß  also  gar  nicht,  dass  ein  Märe  niemals  ein 
Lied  sein  kann  und  dass  das  Märe  niemals  gesungen 
wurde. 

Das  Schema  der  Ißbehingmwtrophai  skiaciert  er 
Seite  36  so: 


1    S  1 

jr      _/  2 

J.    Z  J. 

Iii 


^    J.   1    I  » 
1  X   ±  t> 

±  I.  J.  i 


Er  wcifl  also  nichts  davon,  dass  die  vordere  Hälfte  des 
Nihelungenverses  nicht  drei,  sondern  vier  Hebungen 
hat,  dass  der  wdblidie  (klingende)  Cftsorausgang,  wel- 
cher vorherrscht,  fttr  zwei  Hebungen  gilt 

Doch  lassen  wir  die  teils  antediluvianische,  teils 
dilettantcnbafte  Eiuieiluug  bei  seile  und  wenden  uns 
zur  Uebersctzung. 

Der  Uebersetzer  geht  von  einem  richtigen  Grund- 
satz aus:  dass  die  Nachbildung  des  altdeutschen  Ver- 
ses (mit  seinen  ausgelassnien  Senkungen)  uns  Modemen 
immer  fremdartig  sein  wird.  Ich  seihst  gestehe,  dass, 
wenn  ich  heute  das  Nibelungeolied  wieder  zu  Über- 
setzen hätte,  ich  den  gleichen  Weg  einsehlagen  würde. 

Aber  freilich  ist  damit  auch  das  einzig  wirklich 
Lobenswerte  der  Uehen?etzung  erschöpft.  Im  übrigen 
ist  sie  im  Ausdruck  recht  bülzorn  und  nnpuetisch  und 
wimmelt  von  Fliekwörtnm,  von  harten  und  aonatar* 
liehen  Wortstellungen,  von  schlechten  Reimen  u.  s.  w. 
Dass  der  Uebersetzer  den  Auftakt  der  beiden  Vers- 
baiften  nadi  Maßgabe  des  altdeutschen  Verses  bald 
wegläist.  bald  setzt,  d.  h.  also,  modern  ausgedrückt, 
Verse  von  troch&iscbem  und  jambischem  Rhythmus 
mischt,  wollen  wir  nidit  unbedingt  verwerüen,  wiewohl 
es  eigentlich  dem  Charakter  unserer  heutigen  Vers- 
bildnng.  den  doch  Herr  Heake  beibehalten  will,  wider- 
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spricht  Viel  mehr  zu  tadeln  ist  der  beliebige  Wechsel 
männlicher  und  weiblicher  Eeime.  Nicht  bloß  l&sst  er 
dkjen^  Worte,  die  im  OrHfinil  mnr  sifeiBilb^  ge* 

schrieben  worden,  aber  dodi  männliche  Reime  bilden, 
wie  Ii  lagen  :  sagen  stehen,  sondern  er  setzt  auch 
solche  Worte  in  den  Reim,  die  aoch  in  älterer  Zeit 
nur  wdblidi  reimen  kennten,  wie  Strophe  lo  schließt: 

der  Mannen  der  drei  Heiden. 
Sie  hatten  manchen  B^en,  den  ich  euch  nicht  ver» 

mag  m  mdden; 
oder  770  zeigen  :  eigen,  2206  zeige  :  Geige  etc. 
Dann  durfte  er  auch,  wenn  im  Reime  beliebig  männ- 
liche und  weibliche  Ausgänge  wechseln,  in  der  Cäsur  das 
gleidie  thnn,  zumal  dn  ja  nach  seiner  hellsehen  Auf- 
fassBD^'  flie  vordere  Hälfte  des  Verses  auch  nur  drei 
Hebungen  hat,  aber  der  hinteren  ganz  gleidi  ist 

Einige  BelegstelleB  Statt  Yider  Ihihsende  mögen 
nun  das  oben  Gesagte  bestätigen.  Reime  wie  gehn  : 
schön  72,  ziehn  :  mühn  77.  S59,  Held  :  gesellt 
104,  gehört  :  gewährt  126.  hergestellt  :  er- 
sihlt  285,  GeUnt  :  Haid  946,  TermthU  :  ge- 
sellt 14y4,  Herr  ;  hehr  225fi  zeigen  einen  solchen 
Stttmper,  der  von  dichterischen  Dingen  seine  Hand 
weglassen  sollte. 

Str.  1,  3  von  Freude,  Festesselten.  Wenn 
er  seinen  bewunderten  T/nhn'nnn  gelesen  und  —  ver- 
standen liitte,  wUrde  er  wissen,  dass  er  hier  in  seinem 
Säine  das  Original  gröblich  miavrentendai  bat  Das 
gleiche  gilt  von  3,  4:  Der  edlen  JoBgfnn  Tugend  rftloote 
manches  andre  Weib. 

Str.  5,  1—3.   Die  Herren  warn  hochherzig,  von 

Stamme  hocbgebom, 
voll  Kraft  und  großer  Kampflust,  die  Recken  auserkorn. 
Dort  zum  Burgundenlande,  so  war  ihr  Land  genannt 
Tidleidtt  soll  wor'n,  hodigebor^D,  auserkoren  dem  Ge- 
dichte einen  versmäSigen  Anstrich  geben;  für  ansem 
Geschmack  ist  es  mehr  bänkelsängeri.sch.  Und  dass 
man  ein  Land  «dort  zum  Burgunderlande"  nennt,  ver- 
steht wohl  beste  niemand.  So  beiSt  es  aneb  fon  der 
„mächtigen  Fehle"  20,  4:  zu  Santen  wurde  sie  ge- 
nannt, statt  San  ten.  Die  Bedeutung  des  altdeutschen 
Liebe  scheint  Herrn  Henke  ein  Geheimnis:  denn  er 
überträgt  in  Str.  17.  290.  2315  das  altdeutsche  Wort 
durch  unser  Liel)e,  was  pirif^n  schiefen  Sinn  gibt 

18,  3.  öO.  So  dass  sie  keinen  kannte,  den  minnen 
moeht*  ihr  Leib;  diese  rohe  Art,  das  attdeotsche  lip 
wiederzugeben,  verleiht  der  Stelle  eine  widerwärtige 
sinnliche  Färbung,  die  dem  Originale  ganz  fern  liegt. 

32, 3>  Der  Wirt  hieä  da  sich  setzen  gar  manchen  küh- 
nen Ifann ;  aber  die  Gäste  sind  noch  lange  nicht  so  weit ; 
es  ist  erst  von  den  Vorbereitungen  zum  Empfang  die 
Redei  sidelen  hat  der  Üebersetzer  nicht  verstanden. 

33,  2,  Die  Alten  halfen  tb  der  UnerCabmeu  Thor- 
heit,  wie  ihnen  eh  geschah.  Was  sidi  darnater  ein 
Lefifr  ¥t(shl  denken  wird? 

42,  3 :  Ais  ob  hier  einen  Tag  noch  man  trüge  Sorge 
nur,  ein  Beleg  von  der  cerliachten,  holperigen  Spraebe, 
die  zudem  den  Gedanken  nicht  verdeutlicht,  sondern 
verdunkelt  Ebenso  hässlich  klingt  52,  4:  dass  nun 
Sigiried  sein  Werben  man  sn  Terleiden  bald  begann 


56*  2—4.  Was  nicht  mit  lieber  Bitte  ich  air  w 

ihm  erkauf, 

Kann  mit  Gewalt  erringen  mir  diese  meine  Bml 

Ich  will  von  ihm  erzwingen  beiflf-  Leute  und  auch  Li; : 
Einen  Cisurreim,  der  sich  ja  nur  in  den  «unei-t  r  - 
Strophen  (S.  29)  finden  soll,  in  eine  fechte"  mt- 
schmuggeln,  würde  l4acfamaan  Berni  Henke  lehri» 
dacht  haben. 

62,  3.  Was  bringen,  Herrin,  Thrftnoi.  an  oid 

endi  fiBr  Geiha 

75,  I.  2.  Geldfkrbne  Zlamo  hielten  die  RdKs 

in  der  fiaoä, 

Brustriemen  auch  von  Seide. 

Wie  sie  das  gemaiit  haben  mOgen .  die 

riemen"  der  Pferde  in  der  Hand  7.n  h-Jten? 

112,  1.  Wie  bitt  ich  das  verschuldet,  Gastkt 

sprach,  der  Dega, 

und  diese  harte  Stetlnng  oft,  ?«gl.  1497.  2270  et& 

134,  4.  Daaasngetkan  von  Herzen  ihm  viele  Friii 

gewesen  siad, 
ein  hfichBt  nngsechiditM  Pertttnm. 

135,  8.  4.   Die  ich  von  Herzen  liebe,  was  !u$e 

schon  gescbeho? 
Noch  ist  sie  mir  gar  fremde,  das  mnsi  ich  tourig 

gestdia. 

Wird  so  wohl  ein  Liebender  reden? 

184.  Den  Sporen  folgsam  trogen  die  Kdaige  ^ 

schwind 

Die  Rosse  aneinander,  als  wehte  sie  der  Wisi 
Das  Original  ist  ganz  missverstanden  worden. 

267.  268.  Zu  des  Hochfests  Zeit  —  von  (k& 
nahenden  HoehÜBstn  Tkgen,  sind  recht  licUiahs,  Ii 
Zunge  brechende  Verse. 

282.  Weil  Vollmondlicht  die  Sterne  da  Hiooeh 

ttbentrahU; 

Des  reintt  Schdn  nnr  dOstrsr  der  Wolken  Dn- 

kel  malt 

hier  hat  der  Üebersetzer  das  Original  oie^ar  «o^ 
sebgnem  «oHen,  aber  das  Bild  dadnrdi  scUef  gsM 

det;  denn  riic^t  den  dflstern  Wolker:  ?o]I  der  M«4 
gegenübergestellt  werden,  sondern  den  Sternen. 

859.   Gunther  sowie  Hagen,  die  Recken  adisA 

und  kühn. 

Forderten  in  Arglist  auf  in  den  WaU  sn^H^ 
Zar  Jagd. 

Zerhadcte,  nnsdbtae  Veise;  das  «sowie*,  das  äs 

lingsausdruck  des  Uebfnelmn  enehcistt 
recht  dichterisch! 

947  ist  in  altdeutsche  hl  durch  bei  viedep: 
gebm,  «M  nicht  sa  Tcrstehen  ist 

1440.  Mir  fhat,  dass  du  mich  holest,  das  wi 

Fihrmano,  wiriclich  not 
1501.  Id  gröfiem  Zorn  den  Helden  woKif- 

er  danach. 

1512.   In  das  den  meisten  fremde  T.anfl 
1515.  Nicht  sollte  ers  genieten,  itt 
deotsch  nnTOistlndlich. 

1317,  4.   Welch  Grund  ists,  dass  ihr  zürßtt 
Ein  Gymnasialdirektor  sollte  doch  «iSSBi,. 
„welch  Grund*  nicht  sagen  kann. 
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IS9B, .  Aocli  Du&iraiA,  wohl  empfangen  apfacb, 

der  kühne  Degen. 
1615.  ZQchtiglich  sprach  Hagen,  der  starke  Degen 

ktthn  im  Streit  — 
Züchtiglich  muss  in  diesem  Zusammenhange  eineia  ttü- 
iie&Dgeneo  Leser  sehr  seltsam  vorkommen  1 
2108.  Wie  mochte  mans  verstehen 
Denn  anders,  als  er  meine  es  mit  ihoeD  gat? 
2126.  Zur  Witwe  nadit  ihr  eure  Tochter,  eh  sie 

mich  gewauu 
2IS9.  Das  var,  traun,  groBe  Nei 
TrftUD  ist  ein  recht  beliebtes  Flickwort 

2147.  So  thftten  in  dem  Kampfistumi  sie  manche 

Tbateo,  groü  und  gut 
2169.  Zo  Ums  Henens  Leide  ists  atahald  ge- 

scbebn* 

Wieder  ein  seltsames  Präsens. 

2173.   Mich  dünkt,  als  sei  der  König  nun  selbst 
emik  Fest  der  Totoi  komnieD. 
•Veiche  Vor'itplinng  man  lidi  wdU  Tflii  dem  «Feet  der 
[ulen**  machen  wird! 

2280.  bt  Hdfericli  der  kOhiie  Held  mir  aech 

erschlagen; 

:)tl  (lies  Auseinanderreißen  der  Worte  unzählige  mal. 
2264.   Dass  ich,  wollt'  er  r&chen,  was  ihm  hier 

geeehdu, 

So  fpneh  der  grimme  Agen,  mich  scheuen  mflsst* 

ibD  SU  bestehn. 
tne  mnaterbaft  eingeediaditdte  l^iiatniktion,  aber  so 
ndichterisch  wie  möglich. 

2274.  Du  sollst  an  mir  nicht  finden,  o  Held,  als 

das,  was  treu  und  gut. 
aon  man  naehtemer  flbereetcen? 

2286.    Hagen,  diesen  schmucken  Degen. 
:hmuck  -  von  Hagen,  in  diesem  Zusammenhange! 
2290.    Nach  ihren  groäem  Leide  hatte  ircudu 

flie  genug. 

2806.   An  den  Haaren  tmg 

Sie  hin  es  vor  den  Tronjer. 
2810.   Da  dadite  sie  des  Recken  Leben  m  not- 

hecren. 

eiche  Sprache  drückt  so  den  Gedanken  aus,  dass 
oand  einem  andern  das  Leben  nehmen  will? 
Ich  denke,  ;die  Beispiele  werden  hinreichen)  um 
zeigen,  da??  IT*  tm  Ilenkes  Nibelungentihrrsetning 
ier  unser  Ver&tandais  gefördert,  noch  unsere  Poeeie 
eidiert  Imt 


l^ie  MMBto  WaUMutoi-UMeiitiir. 

Ton  Karl  Braun- Wietbadea. 

CBdiloM) 

Vrilii  t  f    Nachwöisungen  höchst  interessanter  Art 
tindeo  wir  in  dem  vor  kurzen  (Prag,  ßiODaa  1883} 
ffhndfldier  Sprache  erschienenen  Bneh  Ober  die  ,0e> 

ichte  der  Konfiskationen  in  Böhmen  nach 
i"*  von  Xhumas  Bilek,  von  welchem  wir  recht 


bald  eine  deutsche  Uebwsctzung  zu  erhalten  wflnsdien. 
Diese  Proskriptionen  und  Konfiskationen,  welche  im 
siebzeiiDteD  Jahrhundert  in  Böhmen  im  Namen  von 
Thron  und  Altar  yorgenommoi  worden,  rind  ansc^ 
dehoter  und  grausamer  gewesen,  als  die  vielverschrieenen 
gleichen  Hergänge  in  der  Geschichte  der  alten  Römer, 
welche  doch  bekanntlich  keine  Christen  und  anch  nicht 
sehr  weidihenig  waren.  Drei  Viertel  von  Grund  und 
Boden  des  ganzen  Kdnigreichs  mosste  damals  den 
Eigentflmer  wechseln. 

WaUensteln,  dessen  Habsacht  nnbestreitber  ist, 
und  den  Bilek  nicht  mit  Unrecht  mit  dem  römischen 
Crassus  vergleicht,  hatte  die  Konfiskationen  benutzt,  am 
Arte  et  Marte,  per  las  et  per  nefas,  ein  kolossales  Ver- 
mSgen  rasemmenznkratieiL  Sein  Tod  gab  den  Anises, 
CS  ihm,  oder  vielmehr  den  Seiniget)  wpe;7iiT:ehrawi,  nad 
es  wieder  auseinander  zu  kratzen,  indem  man  mit  einem 
Teil  desselben  die  Hordgesdlen  belohnte,  welche  nicht 
einmal  warten  wollten,  bis  die  liquidierende  und  in- 
ventarisierende „Kommision  von  Friedlami*  iHre  Arbeit 
vollendet  hatte.  Der  Kaiser  persönlich  hat  dabei  über 
fHofiwhn  Hlltionen  Onlden  gewonnen,  was  damals  so  Tid 
war,  wie  jetzt  hunderfundfQnfzig.  Dazu  kommt  noch, 
dass  ihn  der  Mord  seiner  Zahlungspflichten  gegen  Wallen- 
stein überhob,  welchem  er  schon  am  Tag  der  Ermor- 
dung mehr,  als  er  je  zu  zahlen  im  stände  war,  schuldete, 
—  eine  Schuld,  die  sich  mit  jedem  Tage  noch  vermehren 
musste.  Freilich  eine  eigentamlicbe  Art,  seine  Schulden 
zu  tilgen  I 

Kurz  der  Friedl&nder  war  dem  Kaiser  über  den 
Kopf  Rf'wachsen,  als  Fürst,  als  Feldherr  and  als  — 
Glau  big  er.   Deshalb  musste  er  fallen. 

Kommen  wir  nnn  wieder  inrack  sn  der  oben  fai 
erster  Linie  erwähnten  Ilallwichschcn  S^kularschrift 

Ihren  Kern  bildet  eine  getreue  Wiedergabe  der 
nDelrasione-Sehrift*' ,  welche  der  alte  Graf  Thnrn, 
der  böhmische  Glanbens-  und  Kriegsbeld,  im  Jahre 
1636,  «gedruckt  zu  Stockholmb  bei  Heinrich 
Kejeern",  wider  die  nCalamoien  und  Injurien** 
pnblisiert  hat,  mit  weiche»  ihn  die  damalige  offi- 
zielle und  reptilische  Presse,  namentlich  die  Apologia, 
das  lateinisch  geschriebene,  perduellionis  chaos  und 
dessen  deutsche  Ueberarbeitung  (die  keineswegs  eine 
bloBe  Uebersetzung  ist)  dirigiert  von  seinem  unversöhn- 
lichen und  in  der  Wahl  der  Mittel  höchst  unbedenk- 
lichen Gegner  Slawata,  aberhäufte.  Der  alte  sogenannte 
„Hauptrebelie*  wendet  sieh  mit  sittUdier  Enirflstung 
wider  ndie  gründliche  Verlogenheit*  der  offiziellen 
Schmähschriften,  welche,  unter  dem  Deckmantel  der 
kaiserlichen  Autorität,  alle  als  „üochverräter'^  behan> 
dein,  weldto  Brnn  Slawata  aas  irgend  dnem  Qhmnde 
missfollen,  aber  ohne  ge<:cn  einen  von  diesen  allen  anch 
nur  den  Schatten  eines  Beweises  beizubringen. 

Oleidi  so  manchen  Doknmenten  und  Aoliniehnnngen, 
welche,  wie  Hallwich  nachweist,  ca  Qunstin  Wallen- 
steins  sprechen,  ehemals  vorhanden  waren  und  schon 
längst,  wie  der  offizielle  Kanzlei- Ausdruck  lautet,  »in 
VeretoS  geraten  und  nicht  wieder  ra  stände  gebracht 
worden"  (weitere  XachweisunL-en  hierüber  findet  man 
auch  in  dem  unter  seinem  ganzen  Titel  nach  ciiierten 
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Buche  deB  Nürnberger  von  Murr  Seite  375  u.  ff) 
hat  man  es  auch  hinsichtlich  des  Memoire  des  Grafen 
Turn  sehr  gründlich  verstanden,  dasselbe,  obgleich  es 
▼omwla  weit  verbreitet  war,  sv  vemklitra  oder  btiiette 

zu  schaffen,  so  dass  nur  ein  einziges  handschriftliche^ 
Exemplar  davon  auf  uns  gekommen.  Hallwich  verdient 
ooeeren  Dank  dalttr,  daes  er  diese  Seltenheit  uns  allen 
wieder  sogänglich  gemacht  und,  nachdem  er  in  jener 
Korrespondenz  Wallenstein  zum  Worte  verhelfen 
nunmehr  auch  inlhurn  einen  Zeugen  jener  verhilng- 
niflintflen  Zeit  wieder  waehgernftn,  wdehem  die  Gewalt- 
haber 80  lange  StillsdiweigeQ  aufcrletrt  hatten. 

Durch  Zufiill  fiitdeckte  Prof.  Dr.  Anton  Gindcly 
eine  Abschrift  des  Thurnschen  Memoire  in  dem  Groß- 
berzogl.  Archive  zu  Gotha  und  dorch  Beihilfe  des  Bau- 
rat J.  E.  Hess  in  Gotha  ist  es  gelungen,  die  zwei  und 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  unterdrückte  und  begrabene 
Schrift  wieder  an  exhumieren.  Sie  richtet  rieh  vor- 
zugsweise gegen  den  oben  bereits  citierten  „Ausführ- 
lichen und  gründlichen  Bericht»*  vom  Oktober  1634, 
und  es  ist  dem  Grafen  Thurn  so  trefiflicb  gelungen, 
die  schamloee  Veriogenheit  der  ofüsldlen  Denksehrift^ 
welche  unter  dem  schützenden  Deckmantel  der  kaiser- 
lichen A.atorität.  alle,  welche  nicht  in  äiawatas  üorn 
blami,  als  gemeine  Verbrecher  und  Ilocbverräter  zu 
traktiecein,  in  ihrer  ganzen  Nacktheit  darzustellen,  so 
dass  man  sich  nicht  darüber  wundern  darf,  dass  Slawata 
und  Genossen  alles  aufboten  um  die  Schrift  zu  unter* 
diflciken,  was  ihnen  denn  aneh  anscheinend  Tollständig 
gelungen  war. 

Die  i^ublikatioD  derselben  veranlasst  mich,  auch 
auf  die  Arbeiten  von  £dm.  Schobek  noch  einmal 
zurückzukommen,  nämlich  auf  die  beiden  in  Berlin 
beiTbet/d.  Ilofmann  erschienenen  Werke:  .Die  I. ösnnp 
der  Wallensteinfrage",  (1881}  und  »Kinsky  und 
Fenquiftres**  (1871),  die  sidi  dorch  sorgiilltige  For- 
schung und  vortreffliche  Darstellung  gleich  sehr  auszeich- 
nen und  nf^montlich  die  falsche  Anklage  wegen  des  Ver- 
rate an  die  i  ranzusen  widerlegen.  Die  Denkschrift 
des  Gratoi  Thum  bestit^  nnn  in  allen  Sttteken  die 
Auffassun^r  Schob  cks  ,  obgleich  dieser  jene  noch  nicht 
gekannt  bat  Namentlich  stimmt,  wie  dies  Uallwich 
richtig  hervorhebt,  die  Sdiilderang,  weide  der  Graf 
Thum  von  der  Persönlichkeit  des  Wilhela  Kinsky  und 
von  seinem  Aufenthalte  in  Dresden  giht ,  vollk  »mmen 
mit  der  Auflassung  überein,  welche  Edro.  Schobek  in 
heing  auf  die  Pra^  der  angeblich  doreh  diesen 
Kinsky  vermittelten  ,.hochverrätcrischen'*  Verhand- 
lungen zwischen  den  Fricdländer  und  Frankreich  in 
dem  oben  an  zweiter  Stelle  genannten  Werke  dargelegt 
nnd  durch  Beweise  untirstiitzt  hat. 

Sodann  wird  durch  das  Zeugnis  des  Grafen  Thurn 
alles  das  widerlegt,  was  man  von  verräterischen  Ab- 
madiangen  zwischen  Tfanrn  und  Wallenstein  im  Jahre 
1633  zusammengelogen. 

—  „Da  ich  durch  Gottes  Gnade  ein  hohes  Alter 
erreicht,"  schreibt  der  üraf  Heinrich  Malliias  Thum 
im  Jahre  1686  fgestorben  ist  er  zu  Pemau  in  Livhind 
am  2S.  Januar  1R40),  „uml  mein  Datum  leicht  machen 
kann,  dass  mem  Leben  in  kurzem  sein  Ziel  erreicht 


und  ich  davon  muss,  dann  aber  tu  heMigai  ilt«  k» 

nach  meinem  Abscheiilon  aus  dieser  möhesamen  Vi\ 
sich  aus  Furcht  niemand  hervorwagen  werde,  so  «dä; 
SU  antworten,  ab  ich  es  Tsnnag,  den  es  selber  tofk 
lind  der  die  beste  Wissenschaft  hat:  so  thne  icliej, 
und  zwar  mit  solchem  Grunde  der  Wahrheit,  al»  & 
mit  es  getraue,  vor  dem  Gerichte  Gottes  nnd  der  ehr- 
baren Welt  zu  verteidigen." 

Schon  Ton  und  Schreibart  des  alten  Grafen  kliis: 
ganz  anders,  als  das  rabnlistische  weitschweifige  Pia- 
phlet,  dessen  Verfasser,  wie  Thum  tagt,  sieh  hemfet 
uud  schämet,  seinen  Namen  hinzusetzen,  vielmek  be- 
gehret, sich  mit  der  Kaiserlichen  Majestät  ansehnf  cb 
Namen  zu  schätzen  und  zu  befreiea."  (Der  ^ibis 
.Curtius"  auf  den  „Chaos"  ist  ein  falscher.) 

Der  Thurnschen  Defensionsschrift  hat  HiDvicls 
einige  schätzenswerte  Anmerkungen,  UiiiandeB  Hi 
Belege  beigegeben. 

Der  S&kttlarschrift  ist  „als  Vorwort"  eine  Icleiee 
Abhandlung  vorausgeschickt,  welche  die  Frage  desGt- 
burtswrtes  und  des  Geburtstags  Wallensteins  zum  An»- 
trsgn  bringt  Es  sind  nidit  so  viel»  Orte,  wk  to 
Homeros,  welche  sich  am  d\e.  Thre  streiten,  aberdodi 
wenigstens  drei,  n&mlich  Prag,  Nachod  m  derllettu, 
nnd  Hamanitz.  Auch  der  Tag  ist  bestritten.  B# 
wichs  Nachforschungen  führen  zu  folgendem  BqpMi: 

„Wallensteins  Wiege  stand  nicht  in  einem  PilsS 
der  Königstadt  an  der  Moldan,  auch  nicht  im  Edit 
des  stobEsn  Htttauschhnses.  Sein  nur  nt  besehsIlMi 
Geburtshaus  lag  nachweisbar  in  einem  der  ärmlicbv-a 
böhmischen  Dörfer,  kaum  fünf  Wegstunden  sQdveit- 
licfa  von  Nachod  entfernt,  in  Hermacitz  an  der  EBk. 
Von  dem  Flause  selbst  sind  beute  kaum  mehr  trurifi 
Spuren  vorhanden.  Wie  von  dem  schönen  Boncoart 
gelten  von  ihm  die  Worte:  Der  Pflug  geht  üb«-  ihain 

Wallenstein  wurde  somit  geboren  sa  HsHWü 
am  24.  September  1583  neuen  Stiles.  Wer  imMr 
sich  in  seinen  Zeitangaben  zum  Kalender  Gregore  XP 
bekennt,  und  zu  ihm  bekennt  sich  nun  im  groien  ^ 
gsnien  die  ganie  zlTilisisil«  Welt  des  gsssssfeM  Erf- 
balles,  wird  fQr  das  bezeichnete  weltgeschiditliLi'' 
Ereignis  einen  andern  Tag  kOoftig  nid^  wmm 
darfen.**  .... 

Zu  erwähnen  i3t  noch  aus  der  neuesten  WaDes* 
stein-Litteratur  eine  Schrift  von  K.  J.  Müller 0(taK- 
lau,  1882)  und  eine  solche  von  J.  B  um  filier 
in  Breisgau,  1829),  entere  fbr  WaUenstsln» 
gegen  denselben.  Die  letztere  ist  im  Sinne  de^  k.  V 
Iteichähiätoriograpben  üurter  geschrieben, 
einiges  Neue. 

Eine  Publikation  von  Georg  Wittor, 
„Die  Katastrophe  Wallensteins",  welchp 
sieboDundzwanzigte  Lieferung  der  von  &  Schottttsdr 
in  Breslau  herausgegeben  «Deatseheo  BllchifJ*  hftkK. 
ist  eine  ansprechende  und  gutgeschriebene  ZHaafflsn- 
fassung  des  Ergt^bni^ses  der  neuesten  For«chuoi?ni  Ttti 
archivalischcn  Pubiikaüunen  und  detn  Fubiikui 
empfehlen. 

Weit  erschöpfender  ist  die  Schrift  von  Bitlar 
Wapler  „Wallensteins  letzte  Tage^  säe  hi^ 
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yiele  uagflnstige  UmsUnde  dazu  beigetragen  haben, 
Wahrheit  ni  onterdrOdten,  zu  entatelleo  nod  ta 

verdunkelo. 

In  dem  7wwvtt  m  dem  dritten  Ban^  'seiner 

„kleinen  Geschichte"  (Leipzig  1882)  berichtet  uns 
Qindely,  dass  er  während  seiner  im  Februar  18B2  nach 
Rom  untemommenen  Studienreise  in  dem  vatikanischen 
Archive  „in  der  Wallensteinfrage  manches  erg&nzende 
Material  vorgefunden  habe**,  wonach  unter  anderm 
Piccolomini  der  Urbeber  und  das  Haupt  der  in  der 
Armee  aageietteiten  Tendiwitning  gegen  WaDAntein 
gewesen. 

Auch  will  er  in  dem  vatikaniachen  Archiv  den 
Beweis  gefunden  haben,  dass  der  Papst  anfangs  nur 
ein  wenig  nnfremdUdi  und  eifersüchtig  gegen  das  Haue 
Habsbarg  gewesen,  dass  er  aber  durch  den  Streit  um 
das  mantuanische  Erbe,  in  welchem  der  Kaiser  iüt 
Spanien  auf  dai  entachiedenrte  Fvtei  «griff,  in  dne 
übelwollende,  ja  geradezu  feindselige  Stellung  gedrängt 
ward.  Die  Freundschaft  fOt  Spanien  und  ftUr  Maxi- 
mflfam  von  Bayern ,  mleher  QiMbttrg  den  FHedttnder 
geopfert,  hat  also  nach  der  andern  Seite  geschadet; 
und  wir  sehen  auch  wieder,  dass  es  sich  in  diesem 
verhängnisvollen  Kriege  um  ganz  andere  Dinge  han- 
delte als  um  die  Religion ,  welche  nur  der  Vorwand 
für  den  Streit  aber  nicht  dessen  Grund  war  Auch  dem 
Papst  lag  die  Politik  mehr  am  Herzen,  als  der  Qlauben. 

Det  alte  ehriidie  Pfttrizier  der  BeiebBStadt  Ntra» 
berg,  Christoph  Gottlieb  von  Murr,  der  in 
peinem  I^ucbe  „Beiträge  zur  Geschichte  des 
dreiüigjakrigen  Krieges,  insonderheit  des  Zu» 
Standes  der  Reichsstadt  Nürnberg  wibrend  deiHlben, 
nebst  Url:anieii  und  vielen  Erläuterungen  zur  Ge- 
schichte des  berahmteo  kaiserlichen  Gene- 
raliseimne  Albreelit  Walleneteine,  Heraoge 
zu  Friedland"  i  NQ^ri^cr^' ,  1790),  welches  Buch  die 
Reihe  eigentlicher  unparteiischen  Quellen-Publikationen 
zur  Wallenstein-Qesehfidite  eriüfoet,  auf  S.  202  bis  296 
die  berüchtigte  anonyme  Schm&hsdirift  «Alberti  Fried- 
landi  perduelHonis  Chaos  sive  ingrati  animi  abjssns", 
und  daneben  auch  die  deutsche  Ueberarbeitong:  „Aus- 
Uthriidter  und  grflndlielMr  Bericht  d«r  Torgemsenen 
friedländischen  und  seiner  Adhärentnn,  ab-^chpulir-hen 
ProditioD"  u.  s.  w.  reproduziert,  leitet  seine  Darätellung 
ein  mit  dem  Bekenntnis,  angesichts  den  nnUberseh- 
baren  Urkunden-Materiales ,  weiches  noch  in  den  Ar- 
chiven verborgen  liege,  mOsse  jeder,  der  eine  Ge- 
schichte des  dreißigjährigen  Krieges  zu  schreiben 
versuche,  aoamfen:  Quantum  est,  qnod  nesdmas".*) 

Auch  heute  fehlt  noch  vieles,  um  eine  erschöpfende 
Geschichte  des  großen  Krieges  zu  schreiben;  aber  in 


ItariBche  kritii^che  Denkschrift  zum  25.  Februar  1884, 
an  welchem  drittbalb  Jahrhunderte  seit  dem  Tod  Wallen- 
Steins  verflossen  (Ijeipzig  1884,  Verlag  von  Gustav 
Bflfler).  Sie  ist  nadi  den  besten  and  nenesten  Qndlen 
ausgearbeitet;  allerdincr?  mrhr  Verteidi;-'nnc";?rhrifl  als 
Beenmö;  in  der  Aufdeckung  der  Dummheit  und  Yer- 
kgsnhdl  tor  rqitiIhNÄett  Anklageschriften  TOrtretnieh. 
Der  Abdruck  der  Zeitschriften  und  Zeitungsberichte, 
wekbe  der  Katastrophe  folgten,  eine  Anzahl  Facsimiles 
und  eine  Ansicht  des  Sterbeliauses  in  Eger,  nebst 
Gmndriaa,  erii9h«n  den  Wert  des  Buches. 

Erwähnen  moss  ich  auch  die  dreibändige  »Ge- 
schichte des  dreiüigjährigen  Krieges"  von 
Professor  Dr.  Anton  GIndely,  «ddie  einen  Bestand- 
teil des  von  G.  Freytag  liSfausgegeben  n  Sammelwerks 
«Das  Wissen  der  Odgenrnn"  (Leipzig  1882)  bildet 
and  sich  natflrlieh  anch  (Band  9,  8.  1  n.  ff.)  speziell 
mit  der  «Egerer  Katastrophe*  nod  der  Schuldfrage 
beschäftigt,  wie  dies  in  Her  Vorrede  zu  Band  1  an- 
gekOndigt  ist.  In  der  letzteren  spricht  sich  G  j  o  d  e  ly  in 
bawnsitam  Osgrasttn  n  FOrster,  Hallwich  und 
Schobel<  fiti'h  zu  Ranke,  von  welchem  freilich 
Gindely  meint,  er  halte  im  ganzen  an  der  früheren,  für 
Wallenstdn  nngBnatignn  Anschnnmg  fest,  «geirinne 
aber  dem  Wallensteinschen  Verrate  [sie]  eine  Lichtseite 
ab,  indem  er  meine,  deiselbe  habe  durch  seine  Ver- 
handlungen mit  Sachsen  aufrichtig  einen  Ausgleich 
swischen  den  Glaubensparteien  angestrebt"),  far  Wallen- 
Steins  Schuld  aus.  Er  erkennt  jedoch  an,  dase 
»ein  endgaltiges  Urteil  erst  möglicli  sein 
werde,  wenn  das  gnnse  belMteade  niid  ent- 
lastende Urknnden-BIaterial  veröffentlicht 
sein  werde". 

Gindely  bernft  sieb  Ar  die  von  ihm  gewonnene 
UeberzeuguDg  von  der  Schuld  Wallensteins  (er  schreibt 
,"Wal!fn<t'Mr"'i  auf  die  von  ihm  neu  aufgefundenen 
Dokuoiüuic  und  versichert,  er  werde  sich  der  Aufgabe 
der  VttrOihntiidiang  dieees  llatemlss  im  Lanfe  der 
aieihstcT!  Jshre  unterziehen. 

Was  er  in  dieser  seiner  nkleioen"  Geschichte  des 
drettigiihrlgen  Krieges  an  »BewdsstsUen"  nlttaütt  ist 

nicht  erschöpfend  und  bewelskrUdg  geOOg^  omuw  fttr 
seine  Meinung  zu  gewinnen. 

Wir  mllssen  daher  abwarten,  bis  seine  große  Ge- 
schichte des  dreiBigjährigen  Krieges  —  ein  hOchst  um- 
fangreiches und  gründliches  Werk,  das  nur  langsam 
Torschreitet  —  so  weit  gediehen  ist,  dass  es  sich  mit 
dienern  Gegenstände  beschäftigt,  für  welchen  wir  bei 
der  Unbefangenheit  und  Objektivität,  durch  welche  sich 
die  Darstellung  Gindeljs  auszeichnet,  gewiss  Erhebliches 
m  gewärtigen  haben. 

Gleichzeitig  erfahren  wir  aus  Hallwichs  Säkular- 
sdirift,  dass  auch  dieser  sich  damit  beschäftigt,  seinem 
asweibändigen  Werke  ^Wallensteins  Ende"  einen 
«i ritten  Band  beizufügen,  welcher  sich  mit  den  seit 
der  Vcrijffcntlichung  der  ersten  beiden  Bände  aufge- 
tretenen Gegnern  beschäftigt,  neue  Beweise  beibringen 
wan^  versiNheB  wird,  die  Wsflei^dn>Sdinldfrsge  sn 
einem  endgültigen  und  rechtskräftijjjcn  Abschluss  zu 
.^■lumt  soweit  dies  möglich  ist  in  einem  Falle ,  wo  so 


*)  Ich  will  am  Murra  Buch  (Seito  351),  das  loiJer  nur 
wenig  benützt  wird,  eine  hOihst  charAkteristisctjy  Anekdote 
hierher  «otzou; 

Ahl  Kaiier  Leopold  1678  durch  Frag  kam.  zeigte  ihm 
dort  sein  Miniiter  den  Palaat  Waldatein,  früher  da»  l'ried- 
l&adiBche  Haus  pebmRpn,  mit  den  Worten  :  „Dich  ut  das  Ilaug 
dM  Rebellen!' 

Der  Kaiaar  fixierte  ihn  mit  den  Worten:  „Biat  du  sicher, 
duti  Wallmaiim  «in  B«b€iIL  war?*  Dtaaf  •ciiWMg  An  IG- 
aiater. 
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der  WaOeostehiflrige  Ist  denn  doch  seit  Herr  tod  Mnrr, 

das  heißt  seit  1790,  sehr  groBes  geschehen,  um  das 
im  siebzehnten  Jahrhundert  heraufbeschworene  Dunkel 
zu  lichten  und  —  freilich  sehr  sp&t  erst  —  Gerechtig- 
keit miten  sn  Umn. 


iHMk»  ML 

Hü  den  Wiednerweelien  des  Natfoutlbewnsstsdos 
in  Italien  beginnt  die  neueste  Periode  seiner  Litteratar, 
die  der  Gegenwart.  Heyse  und  andere  sind  seit  Jahren 
bestrebt,  uns  die  edelsten  Gestatten  der  italienischen 
Bitter  vom  Geiste  vorsofBbren,  und  haben  dadareb 

wesentlich  dazu  beij^etraijon ,  dass  jene  hochbegabte 
Nation  uns  geistig  so  nahe  getreten  und  so  sympathisch 
geworden  ist.  Wie  die  italienische  Sprache  Tor  Jahr- 
seliDtMi  noch  nur  von  wenigen  gepflegt,  beschftftigt  sich 
jetzt  unsere  Jufjcnd  auf  ernsthafte  und  gründliche 
Weise,  nicht  nur  allein  zu  kaufniännischen  Zwecken, 
oder  nm  rieh  notdürftige  Phrasen  mm  Besadi  des 
Landes  anzaeigoen,  »wo  die  Orangen  blQhen",  sondern 
aus  dem  viel  idealeren  Beweggrund,  das  schöne,  melo- 
dische Idiom  zu  hören  und  selbst  zum  Ausdruck  bringen 
sn  können  I  nnd  die  ftnlienieehen  Dichter  in  Ihrer 
irdeheDy  blfthendm  Rprarho  kennen  zu  lernen.  Es  ist 
unmöglich,  alle  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  einer 
fremden  poetischen  Utteratnr  verfolgen  za  kOnnen; 
mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Disziplin  geistigen 
Besitzes  ist  es  denn  auch  gestattet,  dass  eine  kundige 
Hand  für  uns  aus  dem  Reichtum  Auswahl  hält  und 
diese  nns  soginglldi  maebt  Der  geteOta  Sdiats  maeht 
nns  ndeber,  als  der  nur  spärlich  verwendbare  ganze. 

Baffaello  Barbieri  traf  mit  gewissenhafter 
Hand  eine  solche  Aoswahl  fQr  nns  von  dem  lyrischen 
Blatenfelde  Italiens;  er  bot  sie  uns  unter  dem  Titel 
Liriche  moderne.  Kaum  fehlt  in  dem  hübschen 
Bande  einer  der  Kamen,  die  jetzt  Italiens  Ehrenkrone 
anf  dem  Gebiete  der  Poesie  lleehten.  Unter  vielen 
nlher  Bekannten  ist  es  vorzüglich  Dome nico  Gnoli , 
den  engere  geistige  Beziehungen  mit  uns  verknüpfen, 
und  der  deshalb  bcäunders  verdient  in  Deutschland 
nach  Vwdtenst  gdmnnt  nnd  gewürdigt  so  werden. 

Domenico  Gnoli,  wurde  1830  in  Rom  geboren 
und  ist  der  Sohn  des  ferraresischen  Grafen  Tommaso 
Gnoli.  Er  besuchte  die  Universität  seiner  Vaterstadt, 
um  sich  auf  den  richterlichen  Stand  vorzaberetten; 
seine  Vorliebe  für  die  Poesie  ließ  ihn  gleichzeitig  neben 
den  Fachstudien  das  Gebiet  der  Litteratur  mit  ernstem 
Eifer  durchforschen.  Bald  nach  der  Besetzung  Roms 
durch  italienische  Waffen,  im  Jahre  1870,  wurde  er 
als  Lehrer  der  italienischen  Litteratur  an  das  könig- 
liche Lyceum  zu  Rom  berufen.  Im  Jahre  1880  war 
ein  Konkurs  snm  Zweck  der  Benetsong  der  Professoren 
für  die  italienische  Litteratur  in  Genua,  Palermo  und 
Tarin  ausgeschrieben,  aus  welchem  Gnoli  als  Sieger 
hervorging.  Er  wählte  Turin  zum  Felde  seiner  Thätig- 
keit  nnd  wirkte  dort  bis  1882  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  italienischen  Litteratur.  Im  vorigen  Jahre 


hat  er  seine  Stelle  niedergelegt  und  leibt 
Rom. 

Seine  hervorragendsten  litterarischen  Veröffeot- 
lichungen  sind :  „Storia  di  Vittoria  Accorambom"  ( 1  Bi, 
Florens,  Le  Monnier);  ein  Ar  nns  Dentscte  äte 
Interessantes  einbändiges  Werk,  auf  das  ich  spiter 
zurückkommen  werde:  „OU  amori  di  W.  ßoeüu* 
(Livomo,  Dal  Vigo);  eine  Sammlung  Gedichte,  die 
aber  ms  poUttscben  ROeksiditen  nicht  unter  asiBen 
Namen,  sondern  unter  dem  von  David  Gaddi  (Iroofi, 
Galeati)  erschien,  und  eine  dergleichen  unter  dem  TM 
JkU  Ttbtrinel^  (Turin,  LOscher).  Den  grölten  M 
seiner  litterarhistoriscben  und  kritischen  Schrifteo,  £e 
i)ft  Deutschland  und  vor  allen  Dingen  Goethe  streifen, 
veröffentlichte  er  in  der  Nuova  Antologia.  hm 
Sammlung  soleher  Adhitie  miter  dem  Titel  Stall 
Letterari  erschien  im  vorigen  Jahre  bei  Nirolo 
Za  nie  belli  in  Bologna.  Das  Buch,  seinen  fräherea 
Schalern  in  twAn  gewidmet,  zeigt  die  volle  Eigeeart 
des  Verfassers,  Gründlichkeit,  Idealität,  begeistert« 
Vaterlandsliebe.  Es  umschließt  eine  längere  Abbaod- 
long  über  G.  G.  Belli  e  i  suoi  scritti  inediti, 
mit  «Iditigem,  IltterarhlBtorisehen  Ifaterial  ivSmi» 
nis  des  merkwürdigen  Dichters  und  Menseben  Belli; 
femer  la  rima  e  la  poesia  italiana;  die  a(Ifig^ 
zeichnete  Polemik  gegen  den  Pessimismus  in  der  Kaast: 
Nerone  nell*arte  contemperanea;  QuesUMi 
Pariniane,  umfassende  Berichte  über  das  Leben  ood 
Wirken  des  Satirikers  Giuseppe  Parini  und  seiscr 
Freunde;  Vecehie  od!  bnrbare  e  tradattori 
d'Orazio;  und  zum  SddusB:  U  pOMi«  btrftira 
nei  secoli  XV  e  XVL 

Der  jetzt  in  vollster  Lebenskraft  stehende  DieMv 
und  Gelehrte  findet  in  einem  nagenehmen  ühA» 
leben  fördernde  Anregung  für  sein  poetisches  Schaffen. 
Ueberaus  empfänglich  für  den  ruhigen  Reiz  den  hiu- 
lichen  Lebens,  entnimmt  der  Dichter  Gn<di 
Kreise  seine  schönsten  Lieder,  schöpft  aas  dei 
in  der  Familie  seine  reinste  Begeisterung.  Und  dis 
^fie  Weltleben  ist  ihm  nur  ein  Wiederscbeia 
was  das  Hans  spiegelt  Bald  lirtlieh  nad 
trauernd  und  klagend  tönen  seine  Gefühle  fbr  die 
im  kleinen,  für  die  Familie,  in  formschönen  Liedern  txs 

Vor  einiger  Zeit  vcruffentUcbte  der  Fam/ulU  diät 
Dommiea  in  Born,  dessen  mtaiMlBr  Siek  aMtffti» 
lieh  aus  den  Klassikern  der  Gegenwart  rekrutieren 
ein  neues  Gedicht  Gnolis«  das  ich  mit  des  Dichlen 
Autorisation  «di  pubbKcaila*,  dea  Lesern  anbieta. 

Am  Fentter. 
£iBM  Tagw  atwd  am  Vnlir  Jeh 


Lanff  dehnt  liflik  die  SkaSel  IGr  isk  ih  uti 

An  beiden  8«iteo  lie  olme  Eadea, 

Ala  ob  erst  in  emderer  Hemiaph&re 
Sich  die  getrennt«n  znsammenf&ndea; 
Ala  strebe  sie  auf  zu  Ki.Hpyr.iTniJcn 
Oder  zu  grüner  Hügel  heimlicheu  Frieden. 

Viele  Menachen  seh  ich  vorüber^hen!  j 

Hier  am  finstrer  Mann,  —  all  seine  Gedankaa,  j  I 

Bi»  sdwinOT  um  Gold  und  Gut  «ich  m  dnken,  j^cijM 

Ohur  tag  rfnd  ■ebw  BmpMidiiwt  Behawk«.  ^f^^*^ 
Dar  wSh»  der  ZufcBäkB  tomiNr Mne, 
Dar  fh^^haar.  folgt  ihm  diehk  Mf  dam  VOm 


Du  MagaiiB  für  die  Littantor  dM  In*  mid  AwiMide». 


Die  GroOmaiter  dort  und  der  kleine  Geselle, 
Ein  Bünchchen,  nur  kaum  estflattert  dem  Nwto! 
Die  Alte  and  er,  —  auf  d^H  Lt>b«nh  S^bwclk 
Begegnen  «fti  hpid«  als  flüchtige  (iäst«. 
Auf  demselben  We^  im  treuen  Vereine 
Sk-hleicht  zitternd  die  Alte,  hüpft  munter  ilnr  £[laine. 

Es  t&nselt  vorüber  mit  zierlichem  Gau^'o 
Die  fleißig  Näherin  iihno  Vcrwoilun. 
Ein  Student  barri  tut  der  Ecke  schon  lange, 
Dem  hflbeohen  Kinde  entgegen  zu  eilen. 
Di»  Lahm  ilm  au  dem  Htamel  MhieokteB, 
Aoe  dem  LiebaelMMli  aliMUeit  «r  FandeMea. 


Wie  in  die  Schale  die  Kleinen  bier  rennen! 
Wie  serUch  dnd  sie  im  Qadiftn^e  zu  gi 
Oec  beld  aiitd  sie  nicht  mehr  Kinder  zu 
Bald  rnudma  eie  auf  zn  leixenden  Frauen. 
0  rnHel  ifar  noeh  lange  ab  Kinder  enoheiaaK» 
JJm  mfanaer  M  «e  wie  eoeh,  Oa  Kleben! 


Und  ihr  armen  We«en  im  Trauerkleide, 
Hiibt  ihr  Ro  früh  xchon  den  Vater  verloren? 

F  ii  r  '  ntlitz  tr^l^5t  Spuren  von  tiefem  I>eide, 
lluMli  hat  schon  der  Eruat  des  Lebens  erkoren. 
Kure  Mutter  vorbirgt  hinter  Schloierhdllen 
Die  Thronen,  die  dunkel  diui  Avigo  ihr  fQUen. 

Ihr  werdet  ihn  nie  mehr  fröhlich  umgankeln, 
Nie  mehr  briniyrt  er  heim  euch  freundliche  Gaben, 
Nie  mehr  wird  auf  seinen  Knie'n  er  euch  «chaukeln, 
Sie  haben  mit  ihm  euer  Cililck  begraben. 
0  rtilll  Eue  Matter  betet  in  leiten 
DeuVtigeB  Worlm  fllr  enek,  ihr  WeinB. 

Du  anner  Vater!    Nor  euch  galt  sein  Sorvent 
Und  kehrte  er  mflde  heimw&rts  am  Abema, 
Und  ftnd  er  ench  Neetlin^e  trea  geboigen, 
Win  war  eoer  Zwitachem  ihm  imnMK  eo  labend! 
WnnUB  mnMle  lO  früh  aein  Aatlik  «shUaaen, 
Wimm  nniite  «  Uer  in  IhriiaflK  eoicli  Innen? 


Das  Gedicht  erinnert  wie  ein  anderes,  „In  vigore'', 
an  die  EigeDtQmlichkeit  des  Verfassers,  die  Bilder  des 
Lebens  wie  in  einer  Gamein  obwnni  «n  sidi  ▼orftber- 
zichen  za  usseD.  Er  selbBt  spiegelt  uns  in  seiner 
Dichterseele,  was  an  flieser  vorOherhuschtp  ohnr  eigene 
Reflexionen  hinzuzufügen;  uas  bchiusswori  uberiasst  er 
dem  Beschauer. 

Wenn  irgend  jemand  dazu  beigetragen  hat,  den, 
mit  Kaipeles  Worten  zu  sprechen,  neuerspriefienden 
.QoeÜiefHUiling*  ueh  in  dem  Henen  eber  fremden 
Nation  erwachen  zu  lassen,  so  ist  es  Donienico  Gnoli. 
Wohl  waren  Faust  und  die  übrigen  Tragödieen,  Her- 
mann und  Dorothea,  einige  Balladen  und  einige  lyrische 
Gedichte  schon  frttber  ins  italienische  fibersetzt  worden, 
aber  die  eigentliche  Wundcrblüte  des  Goetheschen 
Genius,  seine  unvergleichlichen  LiebesUeder,  fehlten. 
Sei  «8,  den  d«i  fremden  Naebdiditem  die  Frieehe  des 
unmittelbnrrn  Gefühls  fehlte,  fitr>  allein  im  .stände  ist, 
den  Zauber  des  Originals  in  der  fremden  Sprache  wieder* 
sageben,  sei  es,  den  die  ZeK  der  Ooetbeflbereetsoiigen 
für  Italien  überhaupt  nicht  die  Zeit  der  Lyrilf  und  des 
träumerischen  Liebeslebcns  war,  genug  sie  fehlten. 
Wie  schwer  diese  Lieder  zu  abersetzen  sind,  wenn  sie 
nicht  vollständig  den  Weg  zur  Einbildung  und  mm 
Herzen  des  Nachdichters  gefunden  haben,  kann  nur 
der  genugsam  ermessen,  der  anscheinend  leichte  ly- 
rische Poesieen  au  irgend  einer  fremden  Sprache  int 
r>eutsche  zu  übersetzen  unternommen.  Die  warme  Hin- 
an die  Dichtung  allein  geattgt  nicht;  man  muss 


rieh  ein  Armliehes  Syitem  gebildet  haben,  in  wie  weit 

Worttreuc  und  Sinntreue,  in  wie  sveit  Versmaß  und 
Rhythmus  des  fremden  Originals  als  Nebensache  und 
bis  IQ  wdehem  Grade  dies  alles  als  Havptsache  ca 
behandeln  sei  will  mau  in  der  ei'^enen  Muttersprache 
den  JNacbball  der  fremden  Dichtung  erkennen  lassen. 
Wie  onsre  grofien  üebersetser,  wie  vor  allen  Heyse, 
das  rechte  Mail  hierfür  zu  finden  gewusst,  so  auch 
Gnoli.  Er  schuf  sich  erst  seine  eignen  Regeln  für  die 
Uehersetzung,  ehe  er  in  dem  obengenannten  Werke 
n&U  JmeH  iU  W.  GotOuf*  den  Sehats  Ckwthesdier 
Lyrik  in  sein  Land  trug,  das  in  Rom  und  Palermo  die 
Spuren  des  groAen  Dichtere  festhält,  and  die  Stätten 
hesslefanete,  in  denen  er  ^üimoffM  e  tetittef^.  Die 
Uebersetzungen  sind  so  wörtlich  wie  möglich,  ja  er- 
staunenswert wörtlich  getreu,  und  dabei,  dem  Charakter 
der  Dichtung  voll  entsprechend,  in  gereimten  Versen. 
Einige  Strophen  von  „Qietcbeii  nm  Spinnrad*  mfigen 
den  Beweis  dafOr  bieten: 


Oraro  b  il  mio 
Pece  tton  ho, 
mai  pift  ai 
La  trofflro. 


Tutto  i  na  sepolcro 
Pov'  fti  nOR  ^ 
E  avTelenato 
Tutto  per  am. 

In  K'iro  il  povero 
Ciipü  Juii  vi, 
II  senno  d  lacero 
Che  fa  pietä. 

GraTO  *  il  mio  eore, 
l'at«  non  ho, 
N6  mal  piü  at  mondo 
Ln  trOTarft. 

AUa  fiuestra 
Sol  per  lui  stA, 
Faori  di  caaa' 
&ol  per  lui  v6. 

Oh  il  bflUo  aapfitto, 
L'alt«ro  andar, 
Oh  il  aao  socrideie. 
Qh  il  no  gnnrdar. 

Oh  l'incautcvülb 
&ao  dire,  e  a  me 
La  mano  etringer>!. 
E  il  bacio  .  .  .  a  himeS 

Grave  5  il  mio  eore, 
Pace  non  ho, 
Nft  mni  püi  al  uondo 
La  troTerft. 


I 


i  A  M  fl 

S'avvento  ognar 
'  Oh  s'io  potessi 

Stringerlo  al  oori 

B  ne*  MO»  doid 
Beet  «pbarl 

Die  üebersetznngen  sind  durch  sehr  warmherzig  . 
geeebriebene  geschtebtUehe  Notfaten  Ober  die  PersOn- 

lichkeit  der  Frauengestalten,  denen  jene  ewigen  Lieder 
gewidmet  waren,  mit  einander  verbanden.  Der  itar 
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Köln. 


Dm  1SÄ"-2?°'^  jom  blauoB  Himia«!  weht» 
"jrto  ■tau  und  lio«h  d«  Loibaer  ilalit? 


Lin«  Schneider. 


UtttniiMile  AflirliMo. 

Tod  Wilhelm  WslUtii. 
Dichter. 

Alten  Ufluen  iw^Mtk  ich  die  Worte  des  IHditera, 

sie  gp!ff>n 

Hehr  necb  Jahrhunderten,  als  da  sie  der  Herrscher 

gepiigt. 

Vielen. 
SeUhnm  iefft  mit  großen  Gaben 
Vergessen  zu  wandeln  auf  Eiden. 

Doch  schlimmer  ist's  bewundert  zn  irahlen 
Und  nichts  geleistet  zu  haben. 

Erklärung. 

Warum  ganz  Deutschland:  Uosiannahl  schnei 
Ab  Wegner  seine  Opern  ver&sefc  ->? 
Der  Deutsche  hat  keine  Phantssie* 
Aber  er  ist  ein  Phantast 


lienische  Nachdichter  ist  zu  der  Alt  und  Weise  ... 

Darslellung  durch  ein  schier  vergessenes  deutsches 
Werk  angeregt  worden,  durch  Lehmanns  .Goethes  i 
Liebe  und  Liebesgndlehte"  (Berlin  1868);  Tiellekht 
auch  durch  Blaze  de  Burys  „Maitresses  de  Goethe"; 
doch  bat  er  sich  überall  die  SelhstÄndigkeit  der  An- 
sehauung  zu  wahren  gewusst.  Mit  liebevoller  Pietät 
hat  er  in  Rom  die  Spuren  unsrea  gnto  Dichten  Ter- 
folgt;  er  nennt  uns  die  Namen  d?^  alten  Priesters,  der 
in  dem  von  Goethe  in  der  italienischen  Beise  geprie- 
senen Garten  in  greSen  Kdbebi  von  Terracotta  die 
Citronenbäarae  pflegte,  es  war  der  Kanonikus  Don  Gio- 
vanni  Martini;  im  ersten  Stock  des  von  Goethe  be- 
wohnten Hauses  lebte  eiae  Familie  Terziani,  das  waren 
die  guten  Hauslente,  die  Goethe  einst  so  hoch 
lobte.    Das  Haus  ist  jetzt  baulich  verändert,  aber  ein 
von  den  EigentOmem,  den  Herren  Bracci  bewahrter 
alter  Gmndriss  neigt  noch  den  Baum,  der  Tischbeins 
Atelier  war  und  in  dem  Goethe  einst  ehie  mnsikaliBchc 
Soiree  gab.    Wir  folgen  Gnoli  zu  dem  Garten  des 
Grafen  Leone  Bobrioski,  der  Villa  Malta,  wo  die 
wunderrollc,  breitftehetfge  Fahne  griiut,  die  der  Tra- 
dition  nach  Goethe  1778  durch  seinen  rOmisefaen  Fiennd 
Giovanni  Antonio  Parangioni  dorthin,  auf  die  Höhe 
des  Ptado  pflanzen  lieB,  von  deren  Gedeihen  der 
König  von  Bayern  im  Jahr»  1814  dem  Dichter  erfreu. 
Itche  Kunde  gab,  und  die  nun  noch  nach  beinahe  hun- 
dert  Jahren  den  erlauchten  Namen  rauscht  Die  schöne 
Phoenix  daetyUfera  spricht  den  Dank  des  italienischen 
Volkes  für  Goethe  aus,  denn  „wer  hat  mdchtieer  hin* 
gezogen  als  er  in  da«  ihm  scistlg  beimisch»  Land" 
(Alezander  von  Humbol  li  ,  w  n 


Kritik. 

Die  Poesia  ist  ein  Vsgaband, 

Liebt,  trinkt,  treibt's  bunt 

Die  Kritik  ist  die  löbliche  Poliici 

Verachtet  tief  die  Lumperei, 

Vt  i'r  ieti  t  bei  hoher  Strafe 

Zu  stören  die  HQrger  aus  dem  Schilfe, 

Fragt  gleich  nach  dem  Warum  osd  Wie? 

Und  fart  sieh  ni»I 

Die  jede  hässUche  Spar 
Aas  jedem  sdiSnen  G«Bieht»-lsBSi} 
Es  sind  die  alten  Jongüsni  nnr, 
Die  niemala  sehOn 


Was  tbat  er  Großes,  dass  er  wutenlzOgdt 
Bann  dache  schleudern  durfte,  zentneiadwsrf 
Als  Dionys  die  Kinder  geprügelt 
War  er  ein  Süiiig  doch  vorher. 

Naturalisten. 
Ihr  trefft  wirklich  die  Natur 
Dem  Einsichtsvolieo  mm  Ekel  and  Gtsai, 
Gebt  voll  Betrug  eine  Wachsfigur 
FOr  eine  Mannoratatae  aus. 

Warum  so  sehr  auf  Wahrheit  sehn? 
Das  bringt  die  Kunst  in  Gefahrl 
Die  Wahrheit  ist  selten  schön, 
Dan  Scbiine  ist  nie  gavs  wahr. 

Leser. 

Leser  hätten  wir  viel?  Mit  nicbteal 
Oder  ja!  was  man  eo  Imot  nennt 
Zum  Lesen  gehört  so  viel  TaHSBl 
Als  wie  zum  Dichten. 


Päpstlidier  als  der  Papst 


»L»  Roman  da  Gacton  ButaiA* 
Padi,  CUmaan  Uvy.  8J0  fle, 

od.  auch  —  was  freilich  nicht  auf  dem  Titelblatt«  fWi:  ~ 
„I/Ami  Fritz  in  züitgemäss  Terftnderter  form* 

leb  habe  zwei  Ueberschriilen  ^r  diesen  ijSSek 
gewihlt;  eine  oberhalb,  di»  aidm»  utarhaBi  ^»09^ 

liehen  Buchtitels.  Sie  solko  beide 
werden,  die  untere  zuerst. 

Freilich:  „der  Name  sagt  genug  wohl  acheic  " 
was  den  Ami  FHU  betriffL  fn  4er  üiliWNlih 
di'^  letzfp  Tind  jedenfalls,  um  dies  gleich  zu  sigeo,  »I; 
hochstehende  Pabiücatkin  Marc-Monniers  wie  eine  am 
aber  eben  nach  dem  deutsch -fransMseb*  Km^ 
erfolgte  Versiheitung  desselben  GmndfsteAene  is  fidti 
derselben  Form.  Beide  Autorpn  (Erkmann  -  Ch»ti%i 
als  nur  ein  litterarisches  Indivtduuni  ^en^cäae^ 
neo,  auch  wenn  sie  sich  noeh  washr  da^egea 
einen  ümaa  geoidnsaBisii  n^l  sie  jäjt 


Om  Mugaxin  (ftr  die  Ltttentur  det  In-  u4  Aailuidei. 
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fldliiftltdQ«ro  aduurf  trennenden  Charakterzug  nicht 
verläugnen:  die  germanische  Seite  ihres  DcnkenH  und 
Empfindens.  Bei  EFckmaao-Cbatrian  war'a  angeboren  i 
IIan>M«uitor  tot  m  don  EIbIiiim  da  WobnortB 
m uschreiben,  dieses  französisch  sprechenden  und  so 
tbsolttt  uniranzösischen  Genf,  das  sich  zu  Paris  fiicbt 
viel  Süden  verbilt,  tb  irie  lein  geistiger  Vater  Oalvio 
zum  praclitliebcnden,  sinnfreudigen  Katholizismus.  Viel- 
leicht ist  Marc-Monnier  (ich  kenne  ihn  nicht  persön- 
lich) gar  auch  in  Genf  geboren ;  sicherlich  bat  er  einige 
Zeit  in  Deutschland  sugebracht;  und  zweifellüä  hat  er 
sich  dem  Einflüsse  deutschen  Wesens,  das  hier  in  Genf 
seit  jeher  eine  oft  geleugnete,  aber  kulturhistorisch 
UTeriieBBbtn  Bolle  fetpMt  hat  and  nocb  apielt,  nicht 
ganz  zu  entziehen  vermocht. 

Wie  .l'ami  Fritz"  lebt  auch  «Gasten  Benaud*' 
afiaeits  der  groBen  Welt;  und  twar  In  HoOhBiilaz, 
dnem  kleinen  savoyischen  Grenzdörfchen  unmittelbar 
bei  Genf:  dort  das  politisch  französische  und  ptpts 
urdeulscü  gebiiebeae  Elsass,  hier  das  eben  erst  Irua- 
(Msch  gewordene  SaToyen.  Aocb  Oaston  bat  niehti 
zu  thun,  als  die  ihm  von  seioen  Eltern  hfnterlasscnen 
Renten  sa  verzehren  (beilAnfig  gesagt,  werden  diese 
soefst  auf  10000  nnd  dann  bidd  anf  16000  Francs 
jährlich  angegeben,  was  einem  sorgsamen  Schriftsteller 
nicht  passieren  dflrfte);  auch  er  bat  seine  Suzel,  die 
bier  Sjlvaine  beiflt,  aber  ebenfalls  die  Tochter  sei- 
nes Pächters  ist,  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  in 
Haas,  Hof  und  Küche  ebenso  flink  und  blitzi^auber  ist, 
wie  ihr  elsässisches  Vorbild  und  zuletzt  natQrlich  Ga- 
stons Fraa  wfaid.  Die  Bolle  des  Babbi  Siebe!  wird  bier 
Ton  dem  Genfer  Photographen  „Catacombc  gespielt, 
einer  in  ihrer  Art  ebenso  pricbtigen  and  lebenswahren 
Flgor,  die  trots  der  scheinbar  grandsttslldmi  Verscbie* 
denheit  dorh  nur  aus  dem  Rabbi nischen  ins  Genferi- 
scbe  übersetzt  ist  üeberall  „dieselbe  Couleur  in  Grfln", 
wie  der  unheimlich  treffende  Berliner  Kalauer  lautet. 

Oder  vidmebr  dieselbe  Couleur  in  Schwarz.  Denn 
was  anter  dem  zweiten  Kaiserreich  in  gedankenlosem 
Hiod&mmem  gematUch  seine  Renten  verzehrte  und 
das  Nfebtstbnn  ah  dne  dam  gehörige  Annehmlichkeit 
betrachtete,  das  ist  durch  das  aufrüttelnde  Kriegsjahr 
and  dessen  schmerzliche  Folgen  zu  selbstquälerischem 
Thilii^tSdrange  mit  obligater  pessimistischer  Fär- 
bung nogestachelt  worden.  Desgleichen  Gaston  Renaud, 
auch  wenn  der  Anfang  seiner  Geschichte  ins  Jahr  1860 
fallt;  denn  verfasst  wurde  sie  nach  1870.  Und  das 
Jst*8t  weshalb  idi  flm  den  Reand  Frits  in  «seitgemlA'* 
Tefftnderter  Form  nenne. 

Ich  habe  eben  von  dem  «selbstqa&lereriachen'' 
ThitIglDdtsdrange  mit  der  davon  nnzertrennlidien  wdt> 
schmerzlichen  Färbung  gesprochen  und  ihn  als  dasje- 
nige bezeichnet,  welches  den  Ami  Fritz  zum  Gaston 
Kenaud  macht.  Das  muss  ich  in  zwei  Worten  erklä- 
ren. Der  Trieb  zur  Thätigkeit,  zu  ersprie£Iich«n 
Schaffen,  ist  unser  und  des  Gesamtfortschritts  erster 
Motor*  cUe  Quelle  unserer  besten  und  höchsten  Freuden, 
«eon  wir  ihn  befriedigen  kOnnen;  nnd  deshalb  iblge- 
richtig  auch  die  Quelle  des  ärgsten,  hirn-  und  mark- 
xerfiressenden  Leides,  wenn  wir  an  seiner  Beth&ti> 


gung  verbindert  werden.  Das  Hindernis  kann 
zweierlei  Art  sein,  in  änßeren  Umständen  oder  im  Men- 
schen selbst  liegen.  Entweder  der  tbätig  sein  Wollende 
und  zur  iMstimmten  ThUighnit  aneh  Bälgte  wird 
gewaltsam  nieder-  und  von  der  Erreichung  nicht  nur, 
sondern  sogar  von  der  Erstreb ung  seines  Zieles  ab- 
gehalten, irail  er  inftlUg  ata  Keger  oder  als  Frau  oder 
als  Jude  oder  als  Deutscher  geboren  wird  und  ebenso 
zunillig  innerhalb  einer  Umgebung  wirken  zu  müssen 
verurteilt  ist,  welche  noch  beschränkt  genug  empfindet, 
um  diese  und  ähnliche  generelle  Verbältnisse  als  ab» 
solute  HinderuBgsgrtlndc  fflr  irgend  eine  spezielle  Thä- 
tigkeit anzusehen,  auch  wenn  diese  die  der  individu- 
ellen Eigenart  am  besten  odM>  fßr  einsig  eotsinechende 
ist  Auch  die  leidige  Notwendigkeit,  essen  zu  müssen, 
gebort  zaweilen  zu  diesen  äußeren  Hindernissen.  Oder 
aber  der  Omnd  des  Zwiespaltes  Hegt  im  Menschen 
selbst,  in  seiner  eigenen  Unsolänglicbkeit,  dem  Tbätig- 
keitsdrange  quantitativ  oder  qualitativ  zu  genügen;  der 
Mensch  will  holicr  hinaus  oder  anders  hinaus,  als  er 
kann.  Diese  Hamlete  de«  bdigerildieo  Lebens  —  oder 
des  Philistoriums,  wenn  man  will  —  ''ind  besonders 
zahlreich  in  unserer  nervösen,  gebildeten,  ungläu- 
bigen Zeit;  die  sw  nmgabende  g^stige  Atmosphbe  ist 
1  eine  zu  scharfe  für  ihre  individuellen  Verhältnisse,  sie 
möchten  gern  mitthun,  sie  fühlen  instinktiv  die  Ver- 
pflichtung mitzutbun,  aber  sie  können  nicht;  das  he* 
scbeidene  Genügen  ist  ihnen  abbanden  gekommen,  und 
den  F.rsatz  dafür  vermöi^rn  sie  nicht  zu  erringen.  Sie 
sind  am  schlimmsten  daraa,  denn  es  fehlt  ihnen  der 
Troet,  die  Menidien  oder  die  VeriiiltntoBe  fllr  ihr  inner- 
stes Unbehagen  verantwortlich  machen  zu  können;  da 
aber  gerade  sie  am  wenigsten  im  stände  sind,  den  Ur- 
grund dieses  Mia^hagiHis  khur  zu  erkennen,  so  irird 
der  Weltlauf  im  allgemeinen  dafür  verantwortlich  ge- 
macht, und  das  ist  der  moderne  Weltschmerz  der  Halb- 
gebildeten. Sind  sie  gleichzeitig  arme  Teufel,  so  werden 
sie  Anarchisten;  und  haben  tri«  10  oder  ISOOO  Francs 
Rente  jährlich  zu  verzehren,  so  versuchen  sie  alles 
Mögliche,  kommen  zu  nichts  and  halten  sich  für  vom 
Schicksal  besondou  geseidinete  PeehvBgei.  Zu  dieaer 

letzteren  Kategorie  der  Menschen  mit  ?cUi^t'iti;ilerischem 
Tbatendrang,  den  «Unzulänglichen*'  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  gehSrt  eben  Ckiston  Benand. 

Und  hier  ist  der  Plafi  tu  betonen,  dass  Marc- 
Monnier  diesen  Typus  unserer  Zeit  mit  vollendeter 
Meisterschaft  gezeichnet  hat.  Mit  einem  Satze  springt 
dtt  Autor  in  medias  res;  wir  habmi  keine  Vor« 
rede  und  keine  Vorschilderung  durchzuarbeiten.  Die 
ersten  Worte  des  Buches  lauten:  In  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1860  war  23  Jahr  alt)  eibidt 
ich  aus  Livorno  fulgendcn  Brief"  —  folgt  das  Send- 
schreiben einer  „Bucbhäudlerfirma*',  welche  »den  be- 
rühmten Dichter  Gaston  Renaud  in  Moillesulaz"  einla- 
det, seine  Biographie  dem  nGoldenen  Buche  des  neun- 
zehnten Jahrliunderts**  einverleiben  zu  lassen,  sclbst- 
veratändUcb  nebst  Photographie  and  ebenso  seibst- 
verstindUA  gegen  Betalibii«  ^on  600  Francs  fOr  dm 
Stich  des  Porträts  und  100  Francs  für  jede  Druckseite 
der  Lebeasgeschichte.  Diese  Aufforderang  erfüllt  den 
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Helden  mit  großem  VergaOgen;  er  glaubt,  dass  die  von 
ikm  g«8ekiDiedeteii  und  in  ProriocIal'Kisebhlte  tot» 

öffcntlichten  Ycrsc  —  von  denen  wahrhaft  köstlicbe, 
meisterhaft  schlechte  Proben  beigegeben  sind  —  wirk- 
lich bis  nach  Livorno  und  darüber  hinaus  seinen  Dichter- 
rabm  getragen  ludMo;  da  er  aber  bisher  oiehte  erlebt 
hat,  das  im  „goldenen  Buche  des  nounzehnten  Jahr- 
hunderts" aafgefOhrt  zu  werden  würdig  wäre,  so  macht 
er  ridi  deran,  «etwu  sn  erMran*. 

Diese,  natQrlich  stets  erfolglosen,  Versuche  nun  zu 
schildern,  ist  die  Aufgabe  des  Buches;  und  diese  Auf- 
gabe ist  in  der  denkbar  besten  Weise  gelöst  Marc- 
Hoimier  iit  ein  lleitter  in  Beobachtung  und  Spvadie; 
er  hat  ein  wahres  Falkenauge  für  jene  kleinen  Züge, 
welche  das  Seelenleben  des  Menschen  besser  kenn- 
zeichnen als  lange  Biograph i een ,  und  er  gibt  sie  in 
deijenigen  Knappheit  wieder,  welche  wie  ein  Blitz  den 
ganzen  Gesichtskreis  in  hellstes  Licht  taucht  und  die 
feinsten  Linien  zur  Anschauung  bringt  Dazu  ein  voll- 
gerottet  UaB  pfiehtlgen  Humors;  endHeh  etne  Sorg- 
falt in  der  Bebandlang  der  Sprache  nun,  Marc- 

Monnier  ist  eben  kein  deutscher  Autor,  und  er  liest 
an  der  Genfer  Universität  nicht  nur  vergleichende  Lite- 
ratur, sondern  auch  «Diktion**.  Es  ist  efaie  Wonne, 
diesen  Stil  zu  genießen,  diese  Schreibweise,  welche 
ebenso  weit  entfernt  ist  von  der  gespreizten  Pbrasen- 
hafkigkelt  unserer  «HOhereo-TOchter-Benetristtk",  wie 
von  der  sträflichen  Nachlässigkeit  der  privilegierten 
Deutsch verdcrber,  —  und  ich  gestehe,  dass  ich  oft  der 
Versuchung  kaum  widerstehen  konnte,  recht  herzhaft 
anssuspudrea.  Ali  ntadldi  einmal  swei  Hauaieijnden 
einer  auffallend  schönen  Frau  begegneten,  fröhntc  der 
eine  mit  Nachdruck  dieser  derbsten  aller  Abscheu- 
beseugungen  ,  uod  ab  ihn  der  andere  erstaunt  fragte, 
weshalb,  so  antwortete  er:  „Ich  spei  aus  vor  dem  Weib 
was  ich  hab  dcrheini."  Ich  hatte  nämlich  unmittelbar 
vor  Gaston  lienaud  gerade  so  eine  Verhunzung  unseres 
geliebten  DeutKh  in  etlichen  hundert  Seiten  herunter* 
gewürgt. 

Also  GastOD  Renaud  empfindet  das  Ungenügende 
seiner  Rentenverzehrung  und  gebt  auf  Reisen,  Aben- 
teuer lu  eucben.  Zuerst  nach  dem  nahen  Genf,  wo 
er  das  Gymnasiiim  halb  absolviert  und  seinen  photo- 
graphierenden  und  philosophierenden  Freund  Catacombe 
wdinen  hat  Freüieh  sieht  er  apttor  ein,  dass  gleich 
sein  enter  Sdiritt,  nimlieh:  sein  Qdd  bei  einem  San 
kier  zu  deponieren,  von  jener  angeborenen  Vorsicht 
zeugt,  welche  den  Meuschen  verhindert,  jemals  „un 
avenlnrier  tont  4  Mt  d^pourvu  de  prudence*  su  wer> 
den;  und  der  weitere  Verlauf  ist  diesem  Debüt  ange- 
messen. Gaston  will  als  heldenhafter  Menschenfreund 
bei  itadiem  Nordwind  einem  auf  dem  See  befindlichen 
und  sdiehibar  in  Not  geratenen  Kahne  zu  Hilfe  kom- 
men; er  springt  in  das  nächste  Boot,  versucht  trotz 
des  starken  Wellengangs  an  den  Kahn  heran  zu  kom- 
men, scheitert,  und  wird  mit  knapper  Not  von  dem 
Insassen  des  andern  Fahrzeugs  gerettet,  welcher  .... 
der  von  Staatswegen  dahin  postierte  Matrose  ist,  um 
die  „Dummköpfe'*,  die  bei  solchem  Wetter  im  Boot 
späteren  ikhren  und  Unglflek  haben,  aus  dem  Wasser 


zu  holen.  Der  Retter  and  das  verlorene  Boot  müsseo 
natflrlich  bemhlt  und  die  schmeiehelhafton  Epitluti 

eingesteckt  werden;  das  ist  Ga?tons  erstes  Abenteaer. 
Das  zweite  besteht  in  der  Rettung  einer  Bäckersfrau 
aus  den  Händen  ihres  sie  prügelnden  Eheherrn;  bei- 
nahe hfttte  Qastoa  die  Genugthnung  gehabt,  sieh  infolge 
dessen  als  Märtyrer  eingesperrt  zu  sehen,  aber  anch 
das  gelingt  ihm  nicht,  und  so  schnürt  er  sein  Eändd 
und  gebt  nach  Hdddberg  auf  die  üniversitit  Dort 
verbringt  er  ein  Sommersemester  damit,  bei  einem  zer- 
streuten Privatdozenten,  dessen  Frau  er  zu  lieben  glaubt, 
ein  Kolleg  Uber  den  ersten  Vers  des  siebeuten  Gesaa- 
ges  von  Dantes  Hölle  (Ober  den  der  Doaent  niemsli 
hinauskommt)  zu  hören,  —  geht  dann  nach  Italien, 
um  unter  Garibaldi  für  die  Befreiung  Süditaliens  sn 
kämpfen,  kommt  natürlich  ftbenll  an  spät,  trifft  ii 
Pompeji  seine  Sylvaine,  welche  als  Begleiterin  etoer 
reich  gewordenen  „Kolonialwarenhändlerfamilie"  sich 
dorthin  begeben  hat,  und  kehrt  mit  Sjlvaine  nach 
M oillesulas  surfldc,  —  ebenso  arm  an  AbenteMm  wis 
bei  seinem  Au.-Jzuge.  Er  nimmt  sein  rentenverzehren- 
des Leben  wieder  auf,  aber  doch  um  die  Erkenntnis 
reicher,  dass  er  „zu  nichts  kommt,  weil  er  za  nichts 
taugt**;  worauf  ihm  Catacombe  mit  herzlicher  ZusÜm* 
mung  die  Ilmd  schüttet.  Da  bricht  der  Krieg  aas; 
bis  zur  Katastrophe  von  Sedan  lässt  er  die  Sav^fa^ 
die  erst  seit  einem  Dezennium  Frsnsosen  sind,  aan» 
lieh  kalt;  dann  aber  gibt  der  Schmera  um  das  4M 
Untergange  nahe  Vaterland  all  diesen  unnützen  liCb«- 
Wesen  einen  ernsten  Halt,  Gaston  schließt  sich  ds 
Ostarmee  an,  flachtet  aber  nicht  mit  dieser  mA  (te 
Schweiz,  sondern  schlägt  sich  mit  einem  Dutzend  Ge- 
fährten an  der  Grenze  entlang  durch,  wird  ve 
gefangen,  als  nicht  regulärer  Soldat  beinahe  i 
als  Kriegsgefangener  in  Heidelbeiv  interniert  und  i 
lieh  nach  Hause  entlassen,  wo  er  seine  Sylvaine 
ratet;  jetzt  sitzt  er  in  La  Ruche,  zwischen  Genf 
Annecy,  uod ... .  veraehrt  seine  Renten  wriler. 
Biographie  hat  er  aber  doch  geschrieben,  und  zwar 
nicht  für  den  Livorneser  Buchhändler,  der  inzwischen 
liankerutt  gemacht  hat,  auch  nicht  ,fur  das  heutige 
Publikum,  das  nur  verzwickte  Sensationsroswne 
sondern  ffir  seine  Kinder:  «afiu  de  lour  UggH&^0A 
se  moquer  de  la  gloire." 

Weshalb  nun  habe  ieh  mich  gedrungen  gM£jfk 
sagen,  dass  Marc-Monniw  pipsQicher  ist  als  teIliP|t 
Dazu  komme  ich  jetzt. 

Aas  der  obigen  Analyse  ist  deutlich  zu  em^au . 
dass  der  «Roman  von  Oaston  Banavd*  ein  iHsl>l9r 
durch  subjektives  Produkt  ist.   Nicht  das,  was  Gsstot 
nicht  erlebt,  verleiht  dem  Buche  das  ihm  innewohaepiia 
hohe  Interesse  und  den  eigenartigen  Reis,  sondsn  iit 
Lebens^nschauung  des  Autors,  welcher  die  InUitti 
seines  Helden  dazu  benutzt,  um  jeden  Punkt  der  wecÄv 
selvollen  Umgebung  mit  den  prächtigsten  ps/ditdogi!^ 
sehen  Streifliehtem  sn  erhellen.  Dss  Provhideka  ^ 
Savoyen,  —  Genf,  —  die  Heidelberger  Universität, 
der  Garibaldische  Zug  nach  Sizilien  und  Neapel,  =^ 
die  Wählerschaft  in  Moillesulaz  vor  dem  Kriege 
all  das  und  noch  vides  anders,  das  sidi  aa 
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sonea  ym  GftatiMW  Sehulftwtideii ,  dem  ewig  adiwui' 

kenden  Hamlet  und  dem  stets  draufgchcndcn  Lacrtps^ 
knOpfii  die  fortwährenden  StreUkOge  auf  das  Gebiet  der 
Phikwophie  des  tlglielieo  Lebens,  das  ftt\  weabelb 
das  Buch  existiert  und  zu  existieren  das  vollste  Recht 
bat.  Denn  nirgends  drängt  sich  die  Tendenz  oder  das 
Moralpredigcn  störend  hervor,  nirgends  ist  die  fcinu 
Grenze  überschritten,  weldie  dks  Emutwerk  vom  päda- 
gogischen Lelirbuche  trennt,  —  nirgends,  bis  auf  die 
£pi8ode  vom  deutsch- fraozösiBcbeo  Kriege.  Da  schlägt 
der  bisher  so  feinsiniiige  Autor  die  sehUmmsteB  diau« 
vinistischen  Purzelbäume,  da  wird  der  bisher  so  vir 
baftige  Marc-Mormier  zu  einem  Xiästerer,  and  deshalb 
sage  ich,  dass  er  pupstlieber  ist  als  der  Papst,  franzO» 
Bischer  als  die  Pariser  Schriftsteller.  Wenn  ich  „Schrift- 
steller'* sage,  so  nifine  ich  natürlich  nicht  die  Tissots, 
die  ein  Pateut  (larauf  haben,  deutsche  Verhältnisse  nur 
verlogen  darzustellen;  ich  spreche  von  den  wirUiehen 
Kollegen  Marc-Monniers ,  den  vornehmen  Führern  der 
zeitgenössischen  Litteratur  in  Frankreich.   Wenn  im 
Herbst  1870  ein  Bfldfirtnsflsiscbes  Whnkelblatt  seinen 
Lesern  die  M;ir  auftischte,  Jass  die  Prussiens  ihre  Ge- 
fangenen lebendig  in  Pecbfagscr  steckten  und  bei  diesen 
lebenden  Fackeln  ihre  Orgieen  abhielten,  so  war  das 
pqrchologisch  erklärlich;  wenn  heute  noch  der  Patrioten- 
liguiät  D^roulede  seine  Revftnclie'(e.':;inf;e  brüllt,  so  darf 
man  das  dem  Manne  weiter  nicht  ubel  nehmen,  denn  er 
kann  eben  nichts  anderes.  Was  aber  soll  man  za  Mare* 
Monnier  sagen,  dem  Professor  Ordinarius  an  der  Genfer 
Universität,  der  jetzt,  vierzehn  Jahre  nach  dem  Kriege, 
sich  in  der  Erfindang  and  Produktion  von  absolut  un> 
wahren,  schlechterdings  unroö<:lichen  Geschehnissen  zur 
Verächtlichmachung  deutschen  Wesens  gefällt?  Denn 
vrohlgemerkt :  ich  weii>  &ehr  wohl,  dass  auch  die  hervor- 
ragenden franzdsisehen  Bomanscbreiber,  frflber  Daudet, 
später  Zola,  und  vor  ein  paar  Jahrpti  Guy  de  Maupassant, 
Novellen  und  Skizzen  veröfentlicht  haben,  die  von  mehr 
oder  weniger  leidenschaftlichem  Hasse  gegen  das  Dentsch- 
tum  zeugten.   Aber  all  das  waren  frei  erfundene  Ge- 
schichten, die  wenigstens  passiert  sein  konnten,  sie 
wurden  nicht  unter  der  Maske  historischer  Ereignisse 
vorgefahrt,  nicht  mit  Citaten  aus  diesem  Buche  und 
jener  Zeitschrift  verbrämt,  und  gingen  schlieülich  von 
Müunern  aus,  die  Deutschland  nur  von  Hörensagen 
kamktan.   Ilaro-Monnier  dagegen,  oder  meinetwegen 
Oaston  Rcnaud,  schildert  seinen  ersten  Aufenthalt  in 
Heidelberg  mit  einer  unübertrefflichen  Naturtreue,  also 
sweifellos  ans  eigener  und  längerer  Anschauung ;  nicht  die 
Anekdoten  vom  Dozenten  Remigius  bezeugen  dies,  denn 
sie  sind  nur  einige  der  läniist  bekannten  NeaTKler-IIi-tür- 
chen,  sondern  die  Zeiehnuiig  von  Frau  iieuiigius,  der 
„klugen,  verständigen  Hausfrau"  (es  ist  Gaston,  wel- 
cher Goethe  citiert),  welche  Gaaton  in  sich  verliebt 
glaobt  and  deren  Wäschezettel  er,  der  ungleich  langen 
Liitien  wegen,  fOr  Verse  gehalten  hat,  —  das  Bild  der 
köstlichen  Frau  Gans,  Gastons  Stubenwirtin,  welche 
den  Sophatiscb  immer  wieder  vors  Sopha  schiebt,  auch 
ivemi  ihn  Gaston  nodi  so  oft  ans  Fenster  gestellt  hat, 
—  und  andere  dergleichen  Züge,  welche  unleugbar  dar- 
\f  dass  Gaston  Deutschland  sehr  genau  kennt. 


I  Und  wenn  dann  denelbe  Gaston  eniblt,  dass  der 

„^mz  jnn/re  und  ziemlich  menschenfreundliche'*  Doktor 
(„ein  Schwabe  aus  Tat>ingen''},  der  ihm  die  Kugel  aus 
der  Wade  schneidet,  ihm  das  Gesdios«  nicht  geben 
zu  können  erklärt,  weil  er  es  dem  Obosten  abliefern 
mnss  ( „Economic ,  ^conomiel  La  balle  pouvait  scrvir 
encore  sans  doute**),  —  dass  das  Wohnzimmer  des 
Dozenten  Bsmigius,  der  mit  seinen  Studenten  im  Kriege 
gewesen  war,  jetzt  wunderbar  fremde  Möbel  enthielt, 
denen  man  ansah,  dass  sie  „n'^iaient  point  faits  pour 
la  diambre  et  j  ^sieat  venas  brusqvement,  Dieu  taH 
d'oü**,  —  selbst  die  berilhni'e  „pendule"  mit  einer 
schönen  französischen  Bronzefigur  fehlt  nicht,  —  dass 
Remigius  endlich  ihn ,  den  framOdadian  Gefangenen, 
auffordert,  in  gestohlenem  Ohampignci'  mit  ihm  auf  dsa 

Wohl  des  deutschen  Kaisers  anzustoßen,  •  

dann  reguliert  der  ehriichc  Gaston  seine  Kinder  mit 
Dingen,  die  —  auf  deutsch  gepsgt  —  erstunken  und 
erlogen  sind,  und  von  -iinpn  er.  was  am  ^'-hlimmsten 
ist,  selbst  ganz  genau  wissen  muas,  dass  sie  nicht  wahr 
sein  kSnnen.  Ton  dem  Unsinn  gar  nicht  zu  reden, 
dass  die  Frau  Gans,  als  er  sie  während  seiner  Gefangen- 
schaft besucht,  vor  ihm  davon  läuft  und  sich  in  die 
Küche  verschließt,  so  wie  er  das  Wort  nFranzose" 
ausspricht  (und  dies  am  Ende  des  Krieges,  da  selbst 
die  furchtsamsten  deutschen  Frauen  steh  gewiss  nicht 
mehr  vor  dem  Worte  fürchteten,  sintemalen  sie  Ge- 
legenheit gehabt  hatt«i,  die  dasn  gdiOrigen  Hensehen> 
kinder  in  hundcrttausenden  von  Exemplaren  als  arme 
Teufel  von  Gefangenen  zu  sehen,  2tt  bemitleiden  und 
zn  fnttemt)  —  vnd  dass  der  ewig  leistreute  und  in 
seinem  Kolleg  niemals  über  den  einen  Dantevers  hinaus- 
kommende liemigus.  der  1860  Privatdozent  war,  zehn 
Jahre  später  an  derselben  Universität  Geheimrat  ist, 
und  dies  infolge  von  dreißig  Arbeiten  über  Dante  und 
die  Hundswut  (sie!)  („Od  trouvera  la  liste  des  premiers 
daaa  le  livre  de  Scartazzini:  Dante  in  Germania,  S. 
818  et  suivantes,  et  la  sdrie  des  antres  dans  la  Zeit> 
Schrift  für  die  hydrophobischen  Wissenschafton,  dritte 
Folge,  Berlin  1860— ISTO.*")  Das  ist  nicht  mehr  der 
instinktive  Ausflnss  unberechtigter  oder  bereehtigter 

Antipathie,  das  ist  addimmer. 

Und  das  isCs  aoch ,  was  mir  als  Kritiker  das 
Recht  gibt,  und  die  Ptlicbt  auferlegt,  ein  derartiges 
Voigehen  anb  sehftrMe  an  verurteilen.  Ja  wohl,  ab 
Kritiker,  und  einzig  und  allein  als  solchem.  In  der 
Tbat  spricht  hier  nicht  der  Deutsche  dem  Franzosen 
oder  IVansosenfreande  gegenüber,  —  nmsoweniger  als 
mich  mein  Deutschtum  durchaus  nicht  verhindert,  den 
Franzosen  mit  genau  derselben  Sympathie  zu  betrachten 
und  mit  genau  demselben  Maße  zu  messen,  wie  jeden 
andern  anständigen  Menschen.  —  und  auch  das  sub- 
jektive Leid,  dass  diese  Verunglimpfung  des  Deutsch- 
tums mir  BelbstverstäDdlich  bereitet  hat,  vermag  mein 
objektives  Urteil  niebt  sa  traben.  Denn  diesea  statit 
sich  einfach  auf  das  erste,  elementarste  Erfordernis, 
das  der  moderne  Roman  unbedingt  zu  erfOUeo  hat: 
das  der  Wahrhaftigkeit.  Und  diese  vorodimste  Be- 
dingung ist  gröblich  verletzt.   Wenn  wir  uns  einem 

jener  gespreizten  Machwerke  gegenüber  befinden,  dip 
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Peschkaa  unliagst  an  dieser  Stelle  so  richtig  als 
«Fhivemrimmerromaiie*  gek6iiiiieidin«t  bat,  dann  wird 

das  Verdikt  auf  Grand  dessdbeo  Anklagepunktes  ge- 
fällt: Unnatur,  ünwahrhafligkeit.  Und  da  tritt  noch 
der  Milderongsgrund  hinzu,  dass  der  Angeklagte,  in 
den  ipeitans  mdstennHen  mnigileiiB,  eines  mlurhaf- 

tigen  Sehens  und  Schilderns  unfähig  ist,  und  

ultra  posse  nemo  obligatur.  Bei  Oasion  Kenaud  da- 
gegen ist  das  Können  ▼ollkommen  erwiesen,  jeder 
MildemngBgmnd,  auch  der  der  momentanen  Erregung, 
f&llt  fort,  und  es  bleibt  nur  die  nackte  Thatsache  be- 
steben, dass  der  Autor  seine  gute  Waffe  wissentlich 
für  eine  lehledite  Sacbe  geführt  and  sie  derart  selbst 
schlecht  gemacht  hat. 

Quod  erat  demonstrandom  —  sine  ira  et  studio. 


OenC 


Wilhelm  Loewenthal. 


Sprerhsaal. 

Znm  Kapitel  der  Entlehnungen. 

Allerdings  ist  gegen  die  Beweiafthrnng  betrefft  der  am 
Racinea  Phödro  futlchntfn  Stelle  in  Schiller«  Maria  S^tuart 
(siehe  Nr.  ^6  des  ilagazius)  nichts  einzuwenden;  die  Sache 
scheint  mir  eben  bewiesen.  Wini  iiljt;r  nicht  oft  mit  d^rlt'i 
Annahmen  übertrieben?  Die  geistige  Anlu-^e  i^t  in  jodeiu 
Menschen  dieselbe;  warum  »ollen  zwei  Dichter  nicht  iutlUlig 
denselben  Stoff  eimnal  w&hlen,  dieselben  Gedanken,  die^ell  cn 
hilder  einmal  finden?  Noch  in  diesem  Jahr  ist  es  dem  Schrei 
bcr  dieses  begegnet,  dass  ihm  ein  andrer,  gänzlich  Unbe- 
kannter einen  Stoff  vorweggenommen  hat,  den  er,  der  Unter- 
zeichnete ,  ebenfalla  bebandelt  hatte ;  es  war  ein  Lebensbild, 
daa  er  in  Prosa  ausgearbeitet  hatte  und  das  ein  andrer  in 
kurzen  Yoraen  bebandelt  und  mit  Illastrationen  in  den  ,Flie* 

Enden  Bl&ttem*  veröfl'entlicht  hat.    Unterzeichneter  Mlriflb 
M  sofort  an  die  Redaktion.   Solchem  caf&lliges  ZoBamnien- 
treffen  ist  psychologisch  ganz  natttrltch. 

Hat  Schüler  das  Oedioht  Leda  von  QnüL  Bamaid  ge- 
kannt, als  er  aeine  »GOttar  Gtiadiadaade*  idurhb?  h  mei- 
nem Boehe  .FkamriiuwdMa  KranMiIelwD*  hab«  ieh  ii»  StaUan 
aageAfiwtk  wo  man  an  afaie  Battelmaiiff  oder  weaigttnn  an  aiae- 
Anregnng  denken  kSnnte.  Schiller  iet  nur  farbenreicher,  aai- 
ftthrhcher.  Bekannt  war  OeatU  Bemard  allerdingi  in  Beotaeh- 
hind,  denn  liOrger  hat  lena  Idjll«  .Biea  n'eat  ai  oeaa  Qua  mos 
homeau*  übereetzt. 

Aber  auf  ein  ganz  genaueH,  höchift  imrkwiSrdigeH  Zu- 
sunimentre8en  muss  ich  doL-li  noch  aufmerlcKam  machen,  und  dazu 
TeranlaHst  mich  die  Rch  obnideta  in  derselben  Nummer  de« 
.Magazins*.  Hat  Heinrich  Heiue  seine  Geschichte  dem  Idyllou- 
dicbter  Moschus  aus  S^rakufl  (drittes  Jahrhandert  vor  C'liriKt.i) 
entlehnt  oder  hat  er  sie  selbst  erfunden?  Beides  üt  mOglich. 
Bei  Ifoedh«  heiCt  die  Geschieht«: 

Guter  Rat  für  Liebende. 
Innig  schmachtete  Fan  für  die  Nachbarin  Echo:  die  Mjmphe 
War  in  den  Tioier,  den  Fana,  der  Faun  in  Lydea  «ntaSnaet. 
Wae  Qott  PhD  Ar  die  Kymph*  emptu^^^emplnd  Ar  den 

Fann  die  Nymph*,  and  der  Vtm  ftr  liwdon.  Bi  biMnata  die 

Liebe 

Unter  ihnen  im  Kreis;  doch  jedes  ward  von  dem  einen 
Mit  dem  Hasse  geqn&lt,  mit  dem  es  das  andere  ^u&lte. 
Euch  von  der  Lieoe  noch  nicht  Gefesselten  sing'  ich  die 

Lehre : 

.Liebt,  wenn  Amor  gebeut,  nur  tjegenliebeude  Herzen.* 

Die  Ueber.ietzunfj  ist  von  Munso.  Nun?  neben  sich  nicht 
beide  Geschichten,  mit  Ausnahme  der  daraus  gezogenen  Lehre, 
n»  llbnlich  wie  ein  Ei  dem  andern?  Ich  habe  dies  Zusammen- 
treffen in  meinem  Buche  „Rvas  Töchter  bis  auf  Luthers  Käthe" 
(Jena,  F.  Haukes  Verlag)  geschildert.  Da  aber  Bücher  we- 
niger pleeen  werden  als  Zeitschriften,  erwähne  ich  es  hier 
noch 


Und  da«  gibt  mir  den  Gedanken  an  eine  andere  b(- 
lebnuiig  ein.  Mücht«  doch  daH  dentsche  Publikum  Ann  Fran- 
losen  und  Engländern  auch  einmal  die  gnte  Sitte  entlehn«, 
neue  Bflcher  zu  kaufen,  anstatt  sie  zu  entlehnen!  lu  'lie«pr 
Beaiehung  wird  „das  Volk  von  Dichtem  and  Denkern"  roa 
den  „ftbrolan»  ~ 


Laipaig. 


Hacmaa  Sanaif. 


Noch  in  diesem  Monat  soll  unter  den  PublikationfiL  d« 
VereiuH  für  deutsche  Litterator  das  neueste  Werk  von  Bes- 
leaux  erächeiueu  „Eine 
1881.  —  liarlin,  PaeteL 


Den  neuen  Jahrgang  von  Schorers  Famüienblstt  «inl 
Hermann  Heibergs  von  uns  angekündigter  Boman  „Apce 
theker  Heinrich"  erBffiMo.  Deraalhe  wird  an  anfiMif  nlÄim 
Jahna  als  Baehaovaba  im  Yeriag  tob  W.  friadiwk  in  lät 


BduMamag  der  modenitea  OeeeDscWI  W 
den  nnter  dMrFiNMa  baSadKehan  Bomaa  Jhtar 
vaa**  van  Oaaip  Schabin.  Ort  dar  Srdhlnng  Born.  Peisoaa 
di«  dmtiga  Merreichiseha  _  Beriin,  QoMIb 

Paalel.   

Von  Hanf)  Wachenhusen  wird  ein  Baav  IWB 
, Ball-Elte"  angezeigt.  —  Teschen,  Prochaaka, 

Schelfeis  .Trompeter  von  S&kkingen*  wird,  voa  Aatoa 
von  Werner  illuatruvl,  «Ja P— •— — 

gart,  Adolf  Bonz. 


.Berliner  Blut"  nennen  sich  ernste  und  beiten 
von  Paul  Lindenberg,  die  im  Herbst  pnblbieit  t 
sollen.  —  Berlin,  Riehara  Ecksteins  Nachfolger. 


Bin  nener 
KSaig  „Sobaebnatt".  —  Btaalan. 
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Als  ein  bedeutendes  und  eminent  zeitgendfles  BoA  hl 
Emil  Deckers  Werk  zu  bezeichnen  ..Die  Kolnnialretchs  sad 
die  Kolonisationsobjekte  der  Gegenwart".  —  Leipaig,  iW 
Ffohba^g^   

Ftlr  die  Kenntnis  der  jetzt  in  Mode  kommenden  wf-i- 
afrikanischen  Küste  wichtig  sind  , .Reinbold  Duchholi  Eci^u 
in  Weetufrika''.  Nach  seinen  hinterlassenen  Tagebüchern  asil 
Briefen  bearbeitet  von  Carl  Heiners  dorfE  — 
BroeUiaaai   

Ein  neuer  Roman  von  Felix  Dahn,  der  im  13.  Jsibf- 
hundert  spielt  nnd  „Die  Kreoa&hreir"  betitalt  iat»  ■V*' 
zeigt     miUb,  Otto  Jaaka. 


Ueber  VITilbalm  Harta* 
das  .Magazin*  üa  ante  blilias 
den  Weg  gab,  anydlt  di«  ,8Sddeotaebe  Vmm'  «faN ; 

liehe  Studie  von  Richard  Weltrieh.  LitteraniinünM 
liehen  Geist  mit  zartsinnigster  llsthetischer  Analyse  «e  vsr 

binden  ist  wenigen  in  so  glücklichem  Verhältnis  gelsapa 
wie  dem  tiefgründigen  Münchener  Aesthetiker.  Wettiias 
Studien  sind  nicht  Kritiken  im  allgemeinen  .Sinne  des  Worts: 
es  sind  kritische  Nachdichtungen  der  poetischen  Orüräak 
Hoffentlich  erscheinen  recht  bald  die  WeUrichschen  »■V'> 
bisher  in  Zeitungen  verstreut,  in  Buchform.  Man  dsrfei» 
Werk  darin  erwarten,  den  feinsten  englischen  Es«»7i*t« 
nichts  nachgibt  und  uns  einen  deutschen,  freigeiBti|geNa,liir 
canlaj  TSaprMii.   


Starke  Phantasie,  ehrliche  Empfindung  and  woUthiwid« 
Formgewandtheit  zeigen  die  MBoükan  fllSttai**, 
aus  Heimat  und  Fremde  von  Albart 
_  Benshaini,  J.  £iirbardt. 


Du  M$tßim  fir  dl»  Littcntar      b-  od  AatedM. 


Ton  Konrad  Telman 
Leipzig,  Carl  RdBner. 


.ÜitSpM  Iii  «Hl« 


Eine  En&hlaog  Ton  Victor  Blflth^cn  „D«r  PreaOe", 
welche  jedoch  nicht  im  Hohensu>Ueriircicht> ,  noudem  in  den 
wwtoaliawlMik  EaimUmb  niel^  wird  aurekfladigk  —  Berlin, 

Da«  tianrige  Schicksal,  welches  dem  deutKcben  Silvio 
1'  ]  1  ic o ,  dem  anglück!!ch(>n  Pfumr  FrUdiicli  Weidig  in  dm 
'ireißiger  Jahren  uüsere«  JahrhanÄniil  dü  Lcbw  VWdirbb 
b«b«Bd«U  Otto  M Aller  in  einem  neuen  Bovuii  «Altes  and 
Kerkw<*.  —  StaMseitt  Adolf  Book. 

Neueste  franzOiicehe  Litteraiur.  Romane:  „ün 
Am^ricain  de  Pari«"  von  Subat  de  La  Forest.  „La  petite 
Zette"  von  Jnle*  Gase.  „Marianne"  von  Robert  Hall. 
Sia  eehter  Fleiiier  Eomeii  ist  „La  belle  rnndamaLe  Vaward" 
Ton  M.  Alnin  BnnqveBm«.  Dater  den  Titel  «Le  Monde 
oA  Bone  ■ommee"  hat  JMflttee  Noraand  lateteHMite  No- 
vellen geechrieben.  V«a  Aadri  Lo  Broioa  andNiat  ma. 
„Madame  1a  IMpotdai". 


Tob 


KorilUen.  wckke  aiokt 


Laak' 
»Werk 

  j  HLälCoMkle  dftae  la  diaom  Mpovde  et  bfeaum" 

p«r  Laciea  ArrAai.  Der  geutvoUe  AlVert  Wolff  Mhrt 
UM  ia  eefaiea  «VojIgeB  k  traten  le  moadeP*  ia  nmÜBanteater 
Werne  eo  liemlieh  oenh  gaos  Earopa.  Sehwerer  wiegt  Ln- 
eiea  Brnneli  JLea  Fbiloiophei  et  l'Acad&nie  fran^ae  an 
Xym.  riM»^.  Ale  wertvolle  kritiiche  Ausgaben  ftlterer  Werke 
sind  SQ  bezeichnen  Arsdne  Houssayes  Ansgabeo  der  Dide- 
rotachen  KomOdie  „Est  il  bon  eei-U  m^chant",  und  £ugdne 
Maaaelti  „Oeafiee  vUüipMf*  dee  Aadrt  Chitaiei; 

Roma  locula  «'st.  Die  Ffjeria  des  gH^jenwärligen  fran- 
wösiKchen  Kabinet«  läs^t  sich  wieder  einmal  vernehnien.  Die 
Kva- Neugier  der  Madame  Adam  bat  sie  nach  Ungarn  ge- 
trieben, und  die  Frucht  dieaer  Keiae  iat  „La  Patrie  Uongroiae, 
—  Jfam,  Verieg  der  MoaiiUe  Be^n^ 


Yon  Victor  TTugos  „Actes  et  Parole«"  soll  der  dritte 
Band  unter  dem  Titel  „Depui«  1  Exil"  (1870—1876)  demi^kchst 
—  Ferie,  HetMl. 


Für  Linbbaber  teurer,  eleganter  Bücher  :  Die  illoeirierte 
Aufgabe  von_Pr(&vO(ts  „Histoire  de  Manon  Leacaat"  iat  er- 
~  '    EL  Lannette.   Preia  90  Fr» 


Auch  Ii  iul-  ts  ..Siipho"  iat  dem  Schickial  der  IHustra- 
tion  nicht  entgangen,  Der  mit  /l  ichnungen  von  L,  Mont^gut 
auHfreputzte  Roman  soU  in  dreibig  luefemngen  A  2S  CealiBies 
eraclieiDen.  —  Paris,  Librairie  Ulustree. 

Eine  jener  erfreulichen  VermiMelanpren  der  deutschen 
mit  der  itAlitnitichen  Litteratur.  welche  die  beiden  politisch 
verbnndenen  Nationen  auch  geistig  einander  näher  bringt, 
liejft  in  der  Publikation  des  Cavaliero  Sanguinetti, 
welch«  unter  dem  Titel  .Novelle  o  Liriche,  Tmdotte  del 
Tedotico*.  (Modcna,  Moneti  i  Nemia-n)  nunmehr  erschienen  ist. 
Da«  Buch  ist  sum  größten  Teil  dem  Uenius  Paul  Meysea 

fewidmet.  Dieser  in  Italien  »o  popul&re  Dichter,  von  dem 
rancesco  da  Sanctis  mit  Recht  behauptet  .Paolo  Heyse 
iuna  mclto  l'Italia  e  gli  Italianos;*  ist  in  dem  verdienstlichen 
Werke  durch  die  musUrhallen  Uebwtzaraigen  seiner  Novellen 
▼  ertreten.  Wir  geben  die  Titel  der  drei  Novellen  die  fBr 
flejeee  Freunde,  und  das  sind  so  ziemlich  alle  deutschen 
Xi«ae^  keiner  üebersetzungbedarfen,  in  dem  Italienischen  wieder, 
SuBOr  di  F",  „La  Madre  Artista",  „La  Streoa  del  Corso." 
AnMtmn  finden  sich  in  dem  Buche  treffliehe  trabectragungen 
einer  großen  Anzahl  deutscher  Dichtungen  tob  Klopatock 
Schnbflft,  Goethe,  Herder,  Schiller,  Tieck.  Rtteküi,  OUwd 
Heiae,  Geibel,  Herwegb,  Hamerling  und 


Ni 


Novellea  vob  Oerto  Boighi 
Meibad. 


bei 


Eine  Biographie  voa  nCtaare  Cantü"  gibt  _die  Priaei- 
peaea  della  Bocca  heraus.  —  Turin,  Fratelli 

Ueber  dai  Duell  mii 
Juxiat»  Oialio  CriT«liari, 


Bibliographie  dar 

(Jlit  AaswahL) 

A.  d'Ancona:  Studi  sulla  Letteratura  Italiana  de' 
primi  secoli.  —  Acona,  0.  Morelli.   L.  5. 

Baur:  Gesehiehti-  und  Lebensbilder.  2  Bände.  —  Ham- 
burg, Verlag  dee  Baabea  Ebmea. 

0.  Blamaatkal:  Voa  der  Baak  der  SpCtter.  —  Beriia. 
Iknad  *  Hekü.  IL  9. 

B.  Boaghi:  Bleiia  di  Bon».— lOtaao,  FiateUi  Trevee. 
K.  Berkowekj:  Die  eariieeha  Medenermmittelmig  im 

Jabw  1741.  —  Bedia,  BeqmaT  IL  8. 

P.  Boeq:  Teigige  aÖMat  de  B^pablifMu  —  FlMie 
Ohenlier-Meresa. 

Corrado  Corranin«:  ftimahe.  —  Tonao,  Bieeo. 

F.  Dasbach:  Papst  Leo  XIII.  Ober  die  FreimaoiereL 
Encyclica  vom  20.  April  1884  ia  lateinischem  Urtext  und 
deutscher  Uebersetzung.  —  Trier,  Dasbach. 

Di tt es- Wendel:  Zielkunde  en  Redenearkunde.  —  Gro- 
■iagt'n,  Wolters. 

S.  Duyvis:  Brieven  over  Socialiiiine  a»n  een  werkman. 

—  Utrecht,  1'.  Out. 

J.  L.  Du^ser  en  G.  A.  Vau  Qoor;  Letterkuudig  Leea- 
boek.  —  Oromngen,  WolierH. 

A.  Dnlck:  Der  Irrgang  de»  Lebens  .Teso.  —  Stuttgart, 

DIeU.  M.  4 

Max  Duncker:  (ieschiclite  dos  Altertums.  Neue  Folge. 
I.  Band.  -   Leipzig,  Duncker      Hurablot.    M.  9. 

J.  Engelmann:  Die  Leibeigenschaft  in  Uussland.  — 
Ltiptig,  Duncker  &  Humblot.    M,  7. 

E.  Erik;  Eene  Sociaal - Democratinche  Republiek.  — 
Amsterdam,  Hinse. 

Joh,  Franc  k:  Etjmologisch  Woordenboek  de;  I  » 
kadsche  Taal.  —  's  Gravenhage,  M.  Nnhoff. 

öalvatore  di  Giacomo:  Npitnclle,  Bozetfci  Napoletani. 

—  Milano,  Quadrio. 

Qedenkblatt  aber  Emannel  tieibel.  —  Labeck,  F. 


Dorcli  L.  Zkndori  Bacbhasdlaog  In  Mfil«  Üaä  1.  '  :iu>ir*rl«c.b«B  Si- 
•olMljmagaB  b>  «llan  BpsMlMn  n  im  Oiiglaal-lfniMu  sn  bMMm. 


C.  H.  Stud  in  Br.  Ob  tmd  wo  Lndwig  Bowitech 
lebt,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.   Im  Kfirschner  iit  er  aieht 

zu  finden. 

A.  Zsch  in  Bad  8.  Mitunter  nicht  ganz  glatt  in  der 
Form,  wenn  auch  durchweg  der  Stimmung  dee  Originals  ent- 
sprechend. Wer  dm  aelniiwe  mit  .verschwiajiw'  abenietat, 
scheint  un«  nicht  denBegritf  xu  erschöpfen.  Wir  «tttdea  TOt^ 
achlatftm :  ,Da§  wird  treu  und  schweigsam  sein.' 

Rektor  0.  K.  in  N.  Die  l'robe  gedruckten  Tnainns, 
welche  Sie  uns  ül'erHendcu,  wollen  wir  der  Nachwelt  nicht 
vorenthalten.  In  .Auf  der  Höhe*  (1884,5.  IbG)  ecj  r>  iLt  Herr 
W.  Ar#>nt  wörtlich:  .Ihm  wird  es  nie  gegeben  sein  iu  unter- 
scheiden zwiHchen  den  ephemeren  kleinlich-eubjektiven  Er- 
güasen  fader  Augenblick!iwclt«ehTOorielei  und  dtsm  tief  cthiichen 
und  hochpoetischi  I  i  dt  der  in  allgemein  gflltifirer 
Form  krj  iitalligitrien  Welfevtegotation  eines  Sophokles, 
Shakespeare,  Byron  und  Leopardi". 

0.  von  G.  in  Berlin.  Wir  berichtigen  hieTOiitrDie  Titel  der 
vier  moralischen  Reden  Saltcra,  welche  in  Nummer  Jiü  be- 
sprochen worden,  «iud:  The  Bajiii>  of  Iho  Etbical  Movement. 
The  Social  Ideal.  Whv  Uuitarianism  does  not  satisfy  us.  The 
Successs  and  Faitnre  o)  Protegtantigm.  (Ptess  jeder  BroschOre 
10  Cents.)  Auf  die  eri>t«  derselben  lienekt  «h  die  B— r- 
kuug  S.  547,  Z.  20,  21  von  unten. 

.St.  in  B.  Die  großen  wissenschattlichen  Verdienste,  welche 
sich  Zöllner  erworben  bat,  scheint  Ihre  baJUwisserische  Super 
klugbeit  aber  d«n  allerding«  anfechtbaren  Beiwerk  vdllig  zu 
Oberschen  odw  gar  nicht  zu  verstehen.  Alexander  v.  Humboldt 

ab  sehr  treffend:  Eine  vornehm  denkende  Zweifelsucht, 
che  Thatsachen  verwirft,  ohne  sie  ergrOnden  zu  wollen, 
Set  faut  noch  verderblicher,       unkritische  Leichtgl&ubigkeit. 

A.  T.  M.  ia  Trieet.  Die  bei  Jonaust  erschienenen  „Oeuvres 
choisis  deDMeret  aveo  pr^face  de  Paul  Albert"  kosten  in  der 
lieblwbennegaba  aaf  boUAndwchem  Pegier  SO  Fr,,  eaf  ehine- 
liifllMm  nipier  00  IV. 
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Oatw  dar  PreiM  biflndat  «leh: 

Ein  Roman  aus  dem  biblischen  Altertbum 
(800  Jahre  ror  Christi). 
Von  Dr.  S.  Mandelkern. 

f  Bind«  la  «haraktoriitliobsm  Uiiiiohl«f. 
8  «Uff.  brotch.  M.  8.  el«g.  gvb.  V.  10. 
DICMf  Bomui  xUilt  nnbeitritWn  tu  d«a  entan  nnd  bcdunUiulften 
8e]iOpfaD0«o  unurer  BomuiUlUrktur  und  wird  b«!  ••iDem  Enohotnia, 
nunuitlleh  der  eigentbUniUoh  frgmdartlgon  nnd  doch  lo  »nmuthlgsn 
Bohr«lbw»ii«  vtgta  bei  d«r  gebildeten  Leaarwelt  da«  ([rOMta  InUmiw 
WMhnifen  and  »Ich  Mhn«U  einen  graiion  I.eterknU  erworben. 

In  dem  Romu  „Thamar"  bietet  um  der  Verfaaeor  ein  hSehit  u- 
ilebendei  Plld  dea  Judliachea  Leben«  rar  /olt  aeluer  höehaten  Dlutbe, 
d.  h  in  diir  tuk  laloaaalsckii  Ttriada.  Wir  linden  Sc«t*i  darin,  die  nna 
an  die  gmaUigfa  Kafltat  ttt  Jnaju  erinnern  und  andere  wiederum,  die  nna 
wie  die  Satifgl  Ut  Hokialit4<l  oder  die  liebliche  KrrJihInng  dea  lacku 
lalt  aiBiUf«.  Die  klrtoriiiki  Traaa  lat  mit  einer  teltenen  Oeaaulgkelt 
Itewahri,  und  gerade  In  dieaem  Punkte  abertriffi  ,,TbamaT"  iwinafae  allei 
bli  jeL/.t  EraohleDene.  Wenn  aelbat  Kixra  aloh  nicht  enthalten  kann, 
eeinen  Oeatalten  manchmal  eine  gewiaae  Gaftlhlarlolituug  anxudichtan,  die 
dem  antiken  fHinken  elgentlioh  «nwider  Unfl,  ao  finden  wir  davon  In 
unierer  Krathlnng  nlehta.  Hier  treffen  wir  nirbt  moderne  Meuaohan  in 
antiken  OewanJem  an,  loodem  (aitallia,  dli  «Irklltk  itt  all«i  K»U  und 
beaondera  dem  iaraelitiicheu  Htactimu  nntfehüren ,  kviae  Eoraplcr,  soadin 
Kkta  Ori«lta1<a,  die  alch  mit  all'  ihrem  Fuhlen  und  Denkcu,  mit  all'  ihrem 
Thun  und  Handeln  ala  aolebe  documeutlren.  Auuh  in  der  Form  lat  die 
}  Art  und  Weit«  der  achliehten  Blbelenüthlnnff  melaterhaft  nachgeahmt  und  j 
7  !■  dir  Spratki  in  kllkfida  BiUtrraitktham  in  lergeilaadai  trai  gewahrt.  —  ] 

l  Verlag  der  k.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.  ^ 

Verlag  von  F.  A.  Brookhaus  in  Leipzig. 

  Soeben  erschien: 

Xjo.  FAr-letllcb  ItctllAzia,. 

Italieaiaches  Lesebaeh  mit  deutschen  Anmerkungen. 
Von  Ed.  M.  tinocchi. 

8.    Geh.  2  M. 

Zum  Gebrauch  beim  Unterricht  wie  zur  Erlemong  der 
italienischen  Umgangssprache  empfiehlt  «ich  dieses  Lesebuch, 
das  kurze  L&nder-  und  Koisebeschreibungen,  Aufniltze  Aber 
Handel  und  Industrie,  Skizzen  aus  dem  italienischen  Volksleben 
a.  •.  w.  bietet,  als  ein  vorzügliches  praktisches  HaifsmiitaL 


Da«  im  October  beginnende  neue  erste  (.Quartal  der 

Deutschen  Roman-Zeitung, 

redigirt  von  Otto  von  Leixner, 
Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin, 

TerOffeotUebt  fönende  Rornsn«: 

—  Die  Philister  von  H.  Hchnbe  •  Delltnch.  — . 
—  Ein  süsser  Knabe  von  Karl  Manne,  Verf.  des  „Beowolf'  - 
Mareiken  von  Joh.  van  Dewall.  —  Ab  Waldstron  von  F'ri 
Sonnenbarg.  —  Es  folgen  Romane  von  ü.  Z.  von  Maalnftl, 
Detlef,  Stern,  Karl  Berkovr  etc.  etc. 

Die  Üentaehe  Koman-/«ltuof  TarOffeatUoht  aor  BomaBa,  Waith  tu 

allein  gchOren  und  nicht  In  andern  Zeitungen  ab^edmokt  wordant  ^  Mi 
Nummer  enth&lt  einen  Bogen  Feuilleton  mit  Beitrtffan  0  t.  UkWl' 
Abuuuement  pro  Ijuartnl  Ton  13  Heften  (ck.  65  Bogen  gr.  4)  für  I',  IL  ke 
allen  ItuchhandluDgeu  und  Poatanatalten. 

Probeiiummern  gratis  in  allen  Baohliandliiiigtii. 


3000  Auflage. 


3000  Artm 


Nr.  1—6  erschienen. 

zur  Förderung:  der  gemeinsamen  Interessea 
zwischen  Verlagsbuchhändlern,  Schriftstellern 

und  Redactenren. 
Herausgegeben  unter  Verantwortlichkeit  von  GoitaT  Well; 
VerlagsbuchhOndler  in  Leipzig.  Qaerstraase  28. 

Monatlieh  eracheinen  g  Numraam  Im  t'mfange  ron  1-2  Bogen  aad  aWa 
die  VeraenduuK  an  atmmtllcbe  Verlagabnohhandlnngen  dea  In-  aad  I» 
laudea,  und  an  die  Redactiuuen  perlodlacher  Zeit«brift«n  «ad  ^ 

woffegen  daa  Aboanemant  fttr  aehriftateller  etc    S  Mark   *  jUiUak 

incl  Porto. 


<Cs^  Bitte  gefl.  z«  verlangen:  I)  Je  eiae  ProbenuaiBrar.  2)  Vv- 
lags-  oder  Druck-VeraiitialHags-Bedlngange«.   Die  Redaetim 


Für  Schriftsteller! 

Wir  auehen  eine  blaber  nn«b  nicht  gedruckte 
apanuende  EraiblaD«,  die  In  edlrm  Htirle  ^t-drSnot 
geai^hrlobiin  iat  und  einen  HsutwIrthtChSltllCllSB 
Hinlentrund  hat.  DfferMn  nebat  HouurarfunlemnR 
au  richten  an  die  Woobenaobzift  „Ttti'e  Haai" 
in  Draeden. 


Reisenden,  Beamten,  Lehrern  etc.  wird 
brillanter 

Nebenverdienst 

nachgewiesen.  Fachkeuntniene  nicht 
erforderlich.  Ott.sub  K.  37  an  die  Exp. 
d.  Berl.  Lokal-Anzeiger  in  Berlin  S.W. 


Dr.  Kies' 
Diätetische  Hellanstalt 

Dresden,  Bach^trasse  8. 
Fiir  Magen-,  Herz-,  Unterleibs-.  Nervenleiden, 
Säfteverderboiss,  Ausschläge,  Nierenleiden. 

Frauenkrankheiten  eto. 
Prospecte  frei.     Näheres:  Dr.  Kies'  An- 
leitung zur  Diätetischen  Heilmethode  etc. 
Preis  20  Pf.  durch  jede  Buchhandlung. 


QasM«  S&^Uo^«hi»ak  ti 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte 
und  neuere  Autographen  kaufen  wir 
stets  gegen  Barzahlung. 
S.  Oloffan  k  Co.,  Leipzig,  Neumarkt  19, 
^  L.lt.  Qlogau  SoliQ,  Hamburg,  23Burstah.  ^ 

Unsere  Antiquar-Kataloge  »^4 
bitten  |  ' 


iratia  zu  verlanoen.  M 


Verlag  von  Wilhelm  rriedrieh  la  Lelpiig. 
Des  Hauses  Ehre. 
Roman  von  Friedrich  Friedrich. 

S  Htude.  eleg  br  M  8  -. 
,Dea  Uaua«!  Khre'  iat  ein  Roman  der  Gegenwart 
nnd  ^hOrt  naeb  Form  und  Inhalt  au  den  beiten 
BehOpfnngeu  daa  gefeiertan  Romancien.  Wirk- 
Iloh  eraohattemde  nnd  boohdramatlaobe  Krel^tnlaae 
greifen  In  den  dtkohtig  geaaiohnetea  Oaaf  dea  Ro- 
manea  ein  und  ▼erlalhen  Ihm  eine  gana  aaaaeror- 
I  dentllohe  Spannung. 

1  Aus  dem  Zellengefängniss. 

Briefe  a.  bewegter  schwerer  Zeit  1848—1856 
von  Otto  von  Corvin. 

ela«.  br  M.  6.—,  eleg  geb.  M.  7.—. 

Geschichte  Bosniens 

von  den  ält-eaten  Zeiten  bis  zum  Verfalle 

des  Königreiches. 
Nach  d.  Kroatiüchen  d.  Prof.  Vjekoslav 
Klaio  von  Dr.  Ivan  von  Bojnkiö. 

In  gr.  L.ex.-8.  ele«  br.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  11. Sa 

Sagen  und  Märchen  der  Sfldslaven 

in  ihrem  Verhlltniaa  zu  den  Sagen  und 
Märchen  der  übrigen  indogermaniachen 
Völkergruppen  v.  Dr.  Friedrich  S.  Krause. 

2  Bände:  Sagen  und  Märchen  der  Süd- 
slaven.  ZumgroaaenTheil  aus  angedruckten 

Quellen. 

In  8.  ele«.  br.  k  M.  6  — ,  eleg.  g«b,  k  M,  7.—. 

Japanische  Märchen  und  Sagen 

für  Jung  und  Alt  herausgegeben  und  ge- 
sammelt von  Prof.  David  Brauns. 

In  gr.  8.  »leg.  bl.  M.  8  — ,  eleg.  gnb.  M.  9,—,  ' 
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Zur  gefäUigen  Beachtung. 

Die  VerlaijshamUung  glaubt  einem  mit 
füJilbar  gruvrdentn  Bedürfnis»  aixMjm. 
indem  sie  de»  P.  T.  AbotinetUen  Xtnkmmi' 
decken  xum  „MagaminfBr  die  EM- 
teralur  dea  En~  und.  jMuHamde^ 
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aung,  bielei. 

Dietelbeti  können  tum  Preise  von  1J20  M. 
pro  Semejifer-Band  durch  aiU  BteUmi- 
lungert  oder  direJd  ron  der  ¥^erlm§*k»iti' 
tung  trUAelm  VytedrMk  m  ~  ' 
mig  bexogen  werden. 
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Mine.  (VoB  Albert  LiBd> 


Epist«l. 

Handschlag,  Freund,  und  herzlichen  Orofil 

Habe  mit  großem  Bedauern  gelesea, 

Wie  ein  bOwr  Anonymos 

Dich  gekratzt  mit  dem  kritischen  Boen, 

Etwas  Scbadeofreude  —  verzeih 

feorer  Freand  —  ist  anch  dabei. 

SdÜDck*  die  Pille  1  £8  ist  ganz  gut,  . 

lass  du  nun  auch  weißt,  wie  es  ihiit 

jüss  dir  aber  bei  Leibe  nicht  merken, 

Im  diefa  die  Bosheit  des  SehreiberB  verdron, 

km,  dessen  Feder  das  Gift  entfloss, 

ßiiit      das  Herz  und  die  Nieren  stärken. 

tmui,  und  dass  sich  die  Stirn  dir  Idire, 
is  dir  erz&hien  von  mir  eine  Märe, 
ir  (  in  M&relien  ist's  eigentlich  nicht, 
(Dudem  vielmehr  eine  wahre  Geschieht*. 
! 

r^ir  einmal  ein  junger  Knab, 
'je  es  viele  gibt  uud  gab, 
lg  die  Haare  wie  eine  Mähne, 
ndaile  gern  im  llrädemchcine, 


Weinte  mitunter  eine  Thräne 
Und  citierte  Heinrieb  HeiM. 
Also  trieb  er  ea  Jahre  lang, 

Bis  die  Liebe  ihn  bczwanf?, 

Bis  sein  Herz  in  allen  Ehren 

Für  eio  acbönes  Kind  entlmnnte, 

Das  er  —  nirinand  könnt'  es  ihm  wehren  — 

Schlechthin  seine  Muse  nannte. 

Als  sie  gingen  vom  Traualtar, 

Waren  aie  beide  ein  junges  Paar, 

Lobten  zusammen  in  guter  Ehe, 

Teilten  Wonne  redlich  und  Webe, 

Und  ihr  Wonach  nach  einem  Kind 

War  nicht  gesprochen  in  den  Wind, 

Denn  es  erschien  nach  Jahr  und  Tag 

Eins  im  ebUichen  Selbstverlag. 

Hei,  wie  freute  der  Vater  sich  da, 

Als  er  das  Kind  seiner  Muse  sab 

Saaber  gewickelt  im  aierliehmi  Bettehen! 

Und  von  der  gKUklicben  Entbindung 

Einen  Bericht  voll  SchwunL'  und  Empfindung 

Schrieb  ihm  ein  Freund  fUr  das  Wocbenblättcbeu. 

Vettern  nnd  Basen  in  hellen  Hänfen 

Kamen  dem  Vater  ins  Haus  gelaufen, 

Wünschten  ihm  Glück  zu  dem  Erstlingswerke, 

Priesen  des  Kindes  Schdnheit  nnd  Stlrin 

Und  die  kräftige  Stimme  dazn.  — 

0  da  glQdueliger  Vater  dul 

Aber  der  Freade  folgte  die  Traaer 

Wie  auf  die  Sonne  ein  Keiren schauer. 

Kurze  Zeit  nach  der  ÜsLermessen 

Trug  man  das  Kind  durch  die  KirchhofsthQr, 

(Tudesursache :  Krebsgeschwflr) 

Und  die  Menschen  haben's  vexgessoi. 

Er,  dem  die  Hoffonng  so  Uigtich  sermon, 
Trog  sein  bOses  Gesehidc  als  Mano, 

uiyiii. 
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Und  es  fotgte  sfeinlieli  geschwind 

Auf  das  erste  fin  zweites  Kind, 
Kam  just  an  ftir  den  Weihnachtstisch, 
Sah  gesand  am  wie  ein  Fisch, 
Aber  nach  einem  halben  Jahr 
War  es  dort,  wo  das  erste  war. 
Als  ihm  ein  drittes  ward  tot  geboren, 
Gtb  er  die  Hoffanng  gans  verioran, 
Und  den  Jainmer  hinfort  za  meiden, 
Ließ  er  sich  voa  der  Mose  scheiden. 

Weil  nun  das  Leben  ihm  war  Teq^iUt, 

SaB  er  brütend  im  stillen  Hause 

Wie  ein  Kam  in  der  Felsenklause 

Ahgeeebieden  iw.  allw  Weit. 

Aber  an  jedem  Nachmittag, 

Wenn  aus  der  Schule  die  Kinder  schwärmten 

Und  in  den  Gassen  spielten  und  lärmten, 

That  er  anf  iejoeii  Femtendtlig, 

Schaute  hinunter  mit  bösem  Blick 

Auf  die  Kinder  und  übte  KritÜL 

«Lieber  Himmel,  da  schaut  die  Bnbent 
Haben  Köpfe  wie  Runkelrüben, 
Aber  im  Hirn  kein  i^linkcben  Wils. 
ES  wie  wadcdt     man  nttehte  weinen  — 
Nachbars  Franz  auf  den  Säbelbeinen, 
Und  wie  schielt  der  kleine  Fritz! 
Sieh  da  Lenchen,  das  liebe  ScbäUcben! 
Sollte  sich  hinter  dem  Schleier  ventedmi, 
Denn  von  hässlichen  Sommerflecken 
Ist  es  gescheckt  wie  ein  Tigerkätzchen, 
Und  ihr  firmlar,  der  arme  Junge, 
Stottoi  and  hat  eine  schwere  Zange. 
Nachbars  Gretchen,  saubere  Waare, 
Aber  die  Haare,  die  roten  Haare! 
Und  das  liesehen,  die  derliche  Poppe, 
Kraftlos  wie  eine  Wassersuppe; 
Wenn  sie  stürbe,  es  wire  ihr  Glück.  -> 
Ja,  es  geht  mit  der  Welt  snrHek.** 

Ungefähr  auf  solche  Weise 

Schuf  er  Luft  dem  innern  Grimme, 

Und  er  spracli  nicht  etwa  leise. 

Nein,  mit  weit  vernehmlicher  Stimme^ 

Also  dass  sein  Unkengesang 

Oft  den  Eltern  zu  Ohren  drang. 

Dass  des  verbitterten  Mannes  Oloeseil 

Mac  eben  der  Väter  schwer  verdroflSeo, 

Das  ist  klar  wie  Sonnenlicht, 

Denn  wer  Hebt  seine  Kinder  oiAt? 

Oft  ward  drohend  emporgeliobea  « 

Eine  fcstgeballte  Hand, 

Und  manch  Scheltwort  flog  nach  oben, 

Wo  der  Arge  am  Fenster  stand, 

Ja,  es  flog  ihm  wohl  auch  ein  Steia 

Glaszcrsplitternd  ms  Haus  hinein. 

Andre  von  ängstlichem  Geroüte 

Schlugen  ein  den  Weg  der  Gate, 

Gingen  dem  Unhold  nm  den  Bait, 


Scbidtten  Ihm  Spenden  aller  Art, 

Oder  luden  zu  Tisch  ihn  ein, 
Setzten  ihm  vor  sein  Leibgericht 
Und  daitt  toi  ünnsten  Wein.  — 
Manchmal  ludfa,  mandimal  aadi  oidit 

Neben  dem  Kritikus  linker  Hand, 
Wohnte  ^  Mann  von  klarem  Verstaiid, 

Und  es  sprangen  aus  seinem  Haas 
Knaben  gr&d  wie  die  Orgelpfeifen. 
Selbiger  ließ  den  Nachbar  keifen, 
Schlosä  das  Fenster  nnd  lachte  din  aips. 
Und  zu  den  Kindern  sprach  er  so: 
Zwar  ihr  habt  auch  Fehler  und  Mängel, 
Und  seid  keine  ansterbUdiea  Engel, 
Aber  auch  Puppen  nicht  von  Stroh. 
Zieht  als  Zeugen  meiner  Kraft 
Fröhlich  hinaus  auf  die  WanderschafL 
Was  ebi  Idmiseber  Neidliart  spitelit, 
Schadet  gesanden  Jnogeo  niciit 

Triest 
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Zür  religiösen  Frage. 

Von  Eduiird  von  Hart  mann. 

FanfimdBaanzig  Thesen  zum  gegenwart^ea  Staad  dtr 
mUs^Cnib  Kagb  io  Dmtadilud. 
BtrliB,  Karl  Daiiokan  Varb^  (C.  B^yiMu). 

Diese  zur  Lutherfeier  des  «engen  Jahres  ersdiien«M, 
aber  in  ihrer  Bedeutung  keineswegs  auf  diestibe  k- 
schränkte  Flagschrift  wurde  mir  gleich  nach  ErNbaoea 
TOD  der  Yerlagebodihandluog  zngesteDt  Da  Mb 
positive  KeformvorschlafTP  nicht  enthält,  soDdern  sifb 
nur  das  Ziel  steckt,  ..in  religiösen  Dingen  eine  fräfia« 
Klarheit  und  Gerechtigkeit  verbreiten*'  zu  bdftit  n 
gelang  es  mir  nicht,  den  Verfasser  sn  ensiln.  Ihr 
Umstand,  dass  zwei  große  Berliner  Zeitungen  is 
misszuversteheoder  Umschreibung  mich  ab  dei  lo^ 
mntlidien  Antor  beseiehnet  haben,  gOt  mir  Im  As- 
iass  ,  unter  Berichtigung  dieses  Irrtums  auck  ai>4>l 
Inhalt  dir  Broschüre  nflher  einzugehen. 

Der  1  hcäeiiätcUer  wünscht  deshalb  für  seiMhnt 
«in  abselatcr  Uobebanntlielt  nnd  OMchgaUgkdT  m 
bleiben,  um  nicht  den  Anschein  nuf  sirh  tu  i^rb«, 
als  ob  er  »sich  einem  grdSem  Namen  gegenObetido- 
wolle,  vftbrend  mit  saebliehen  Uomtttm  ^ 
liebe  Momente  allerdings  auf  geistigem  Ckhiete  y.'^'- ' 
pegen  jeden  auftreten  darf".  Ob  CS  aber  ein  gWÄ" 
lieber  Gedanke  war,  eine  Betrachtang  tkber  dea&#^ 
wirtigen  Stand  der  rellgifleen  Dinge  mit  im  üii* 
geknCpften  Mnhnungpn  zur  gegenseitigen  W.erm  !'* 
„beabsichtigten  Parallel ismus  zu  jenem  weltgenW*^ 
heben  Tbcsenanscblag"  in  die  Welt  zu  aetsß^ 
fBglich  bezweifelt  werden,  weil  diese  Eum 
eine  scharfe  Polemik  gegen  daa  Gig 
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adta  «Urdrte  VoncUtge  war  kmäenng  «nd  BMsermig 

orwirfpn  1ri?-^t,  ohne  dass  die«'?  Erwartnnff  crfQüt  wird 
Tbesia  1  —  14  bandelt  Ober  Verstandeserkcnntnis 
trad  OemQtsglaabeii;  Tbeüa  15-->4S  entblUt  eine  Ver^ 
tt'idigung  rks  Katholizismus  gegen  unbillige  übliche  Be- 
urteilungen von  protestantischer  Seite;  Thesis  49 — 78 
sucht  nachzuweisen,  dass  vom  Standpunkt  der  Verstandes- 
erkenntnis aus  das  katholische  und  das  rcforciatorischc 
Bekenntnis  gleich  überwundene  Standpunkte  sind ;  1  hesis 
79—84  gibt  eine  Kritik  des  modernen  liberalen  f  ro- 
teatentfimai;  Thesis  85^94  «diild«it  die  Entdirl8t> 
lichang  nnd  Irreligiosität  des  deutschen  Volkes  und 
Tbeais  9&  zieht  daa  Ergebnis  der  ganzen  Betrachtung. 
Thesis  64—70  und  76—78  bilden  eine  absdiweifende 
Einschaltung  tlber  die  Lutherfeier,  und  Ober  die  Be- 
(tettfaiag,  welche  sie  fflr  uns  hat  und  nicht  hat  Es 
wOrde  schwer  sein,  einen  Auszug  zu  geben ,  weil  die 
Sätze  selbst  schon  den  konzentrierten  Auszug  einer 
wohldurchdachten  und  wissenschaftlich  gereiften  Welt- 
anschauung darstellen.  Ein  Autor,  der  sieb  selbst  die 
MOhe  nimmt,  seine  Anaiebt  dem  Poblilram  in  Form 
gedrängter  Thesen  darzubieten,  darf  wohl  auf  soviel 
Dank  recbneo,  daas  das  Publiktim  aicb  die  Mühe  nimmt, 
diese  Qnintesseiis  selbst  zu  lesen  und  nteht  wieder 
AuszOge  aus  derselben  verlangt.  Ich  besehräniEe  mich 
deshalb  darauf,  einige  Hauptpunkte  hervorzuheben,  an 
welche  ich  kritische  Bedeokea  anzakuüpfen  habe. 

Der  Verfiuser  erkennt  sebr  wobl,  dsss  «die  nwnscb- 
lirhp  Natur  so  geartet  ist,  dass  für  ihr  gesamtes  Seelen- 
leben die  Veretandeserkenntais  nicht  das  entscheidende 
Moment  isl<*;  «er  deshalb  von  den  Menseben  fordern 
wollte,  dass  sie  unter  Zurücksetzung  ihrer  Gemüts- 
poatulate  und  unter  Omkehrung  des  normalen  Ge- 
mfltstlbergewicbts  im  menschlichen  Seelenleben  alle 
sich  durch  das  Gebot  wissenschaftlicher  Aufrichtigkeit 
leiten  lassen  sollten,  der  würde  etwas  Unbilliges  ver- 
lang«!.   Diese  Begründung  der  Forderung,  dass  die 
vogiittb^en  VerstendesmensciieD  toterent  seto  sollten 
gegcD  die  gläubigen  Gemütsmenschen,  ist  ganz  richtig 
bis  auf  die  terminologische  Yermengang  von  Vernunft 
und  Oemflt  im  GegeäsolB  xam  Vetstinde.  ,Der  Ver- 
stand stellt  fest,  was  ist,  die  Vernunft  stellt  fest,  was 
sein  mochte,  wenn  es  nach  dem  wahren  Guten  der 
einpändeßdeii  Wesen    ginge."     Diese  Definition  ist 
entsehieden  au  bekämpfen.  Was  ist,  stellt  zunächst 
die  Erfahrung  fest,  über  deren  Grenze  hinaus  allerdings 
der  Verstand,  aber  mit  objektiver  Geltung  doch  nur 
diureb  Termmfteebnueh;  niefat  die  Yenranft,  sondern 
der  Verstand  ist  subjektiv  gefärbt  durch  individuelle 
Oemötseinflasse,  und  die  Vernunft  ist  gerade  das  Ob- 
jektive, Allgemeiohältige,  von  subjektiven  EinftQssen 
Uiu^tbiiigige  in  dem  Yenttnd  der  Tersehiedenen  Indi- 
viduen. 

Wenn  der  Verfasser  es  als  eine  Intoleranz  gegen 
di«  gUnbigen  iatera  Terwirft,  der  faetminraebsendmi 

Gerrcntirn  dip  Verstandeserkcnntnis  aufzudrängen,  so 
gilt  dieser  Satz  doch  ebensogut  umgekehrt,  und  gilt 
nur  solange,  als  nicht  gegen  seine  Umtehrung  praktisch 
verstoßen  wird,  das  heißt  als  die  Jugend  mit  kon- 
llpMieodtar  Dressur  ebensosehr  verschont  bleibt  wie 


mit  ratienaUstfedier  Kritik  des  Dogmas.   Gegen  die 

Intoleranz  der  Glitubigen  darf  man  nur  da  tolerant 
sein,  wo  sie  völlig  nnscbädlicb  und  ungefährlich  ist, 
ftlso  kdnenftJIs  bei  der  Zerstdrang  der  kindlichen 
Unbefangenheit;  den  Schaden,  der  durch  die  mecha- 
nische Gewöhnung  an  die  Heiligkeit  verstandesmäßig 
i  unhaltbarer  Dogmen  in  der  Jugendzeit  angerichtet  wird, 
scheint  der  Verfasser  ganz  zu  übersehen,  oder  doch 
sehr  zn  unterschätzen.  Riclifitr  ist  dagegen  die  Be- 
merkung, dass  bei  dem  schließ  liehen  Siege  der  rea- 
listbeben Wabrhdt  aneh  efai  Bretts  Ar  die  serstArten 
Dogmen  gewonnen  werden  muss,  das  heißt  in  einer 
wissenschaftlich  befriedigenden  Weltanschauung  auch 
die  der  religiösen  Anlage  der  menschlich  an  Natur  entr 
gegenkommenden  Seiten  ans  Licht  gestdü  werden 
müssen. 

Kin  ttbnlicheä  VeikeiiDen  tler  m  gewärtigonden 
Gefahren  für  die  Kultur  unsres  Volkes  nnd  der  Mensch- 
heit zf  iut  der  Verfasser  bei  der  Beurteilung  des  Katho- 
lizismus. Die  Gebildetsten  einer  Nation  mögen  zwei 
solche  Parteien  wie  Katholiken,  lud  nrotestantea  mit 
wissenschaftlicher  und  historischer  Objektivität  be- 
urteilen können,  vorausgesetzt  dass  sie  beiden  gleich 
fern  stehen;  aber  die  llasae  des  Vdksfl  wird  immer 
Partei  für  oder  mkt  ndimen,  das  beifit  lieben  oder 
hassen  müssen,  wenn  sie  nicht  in  eine  stumpfe 
Gleichgültigkeit  versinken  soll.  Der  Katholizismus 
vrird  dem  Frotestantismits  nlemata  Fardeo  geben,  son- 
dern ihn  mit  allen  Mitteln  bekämpfen  bis  zur  Wieder- 
unterwerfung der  Abgefallenen  anter  die  der  Kirche 
von  Gott  verliehene  Jarisdiktion;  der  Protestantismus 
aber  ist  in  diesem  Kampfe  unwiderbringlich  verloren, 
sobald  die  Masse  des  Volkes  aufhört,  den  Katholizismus 
zn  hassen  und  aus  diesem  Hass  die  Kraft  zum  Wider- 
stand zu  schöpfen. 

Eine  Lutherfeier  auf  Grund  der  Lutherischen  Re- 
formationpriozipien :  der  «Rechtfertigung  allein  aus 
dem  Olaaben'*  nnd  der  «ausebließliehen  Lebrautoritit 
der  Schrift  ',  wäre  bei  dem  inzwischen  eingetretenen 
Umschwung  der  WeltanschaoBOg  allerdings  eine  bi- 
storisebe  Unwalirfaeit  geveaen,  nodi  weit  mehr  ab  eine 
Feier  Luthers  als  «eines  Helden  der  Geistesfreiheit" ; 
was  thatsächlich  dieser  Feier  eine  imponierende  Kraft 
und  Weihe  gegeben  hat,  war  das  in  eineoi  kauui  ge- 
ahnten Umfang  an  tage  getretene  Bedürfnis  der 
deutschen  Protestanten,  sich  gegen  die  theoretische 
Verachtung  und  die  praktischen  Uebergriffe  des  Katbo- 
Ksisrnns  nnter  den  Fahnen  Lathers  za  einer  proteslan- 
tischen  Demonstration  zusamirienzuscharen  und  da- 
durch zu  bekunden,  dass  sie  an  dem  ernsten  Wider- 
stände gegen  jede  Rekatholisierung  festzuhalten  ge- 
sonnen seien.  Dieses  notwendige  und  nnentbdiilldie 
Bewusstsein  der  Feindschaft  der  Protestanten  gegen 
den  Katholizismus  braucht  aber  keine  unedlen  und 
wabrbeitswidrigen  Mittel  ansoweaden  und  das  friedKehe 
Zusammenleben  katholi.s'chcr  und  prote.itantischer  Reichs- 
bUrger  nicht  zu  stören,  und  insofern  ist  die  Schutz- 
rede  des  Verfassers  für  den  Kalhelisbmas  nnd  seine 
Zurückweisung  landläufiger  und  doch  ganz  unhaltbarer 

Vorwürfe  gegen  denselben  nur  zu  billigen. 
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Dm  Ibgidn  Ittr  die  Liileratir  im  la-  aad  indudci. 


Der  liberalen  protesUntiscben  Theologie  gesteht 
der  Yerfaflser  das  Reeht  xn,  «die  Glaiiben8gd»Ude,  die 

sich  aus  den  geheimen  Neigungen  ihres  Herzens  und 
ihrer  höheren  Gescbmacksvellelltäten  ablösen,  für  sieb 
als  seiendes  religiöses  Objekt  zu  behandeln**,  aber  er 
bedauert  die  GenQgsamkeit  ihres  Gefühls  im  Vergleich 
zu  dem  alteu  Gkubcn  und  spricht  ihr  das  Recht  ab, 
durch  Prädizierung  jener  Gebilde  als  so  recht  eigentlich 
christlicher  ein  Debligea Zwieltcbt  Uber  ihr  geistiges 
Gebiet  und  damit  aber  das  geistige  Leben  ganzer 
Schichten  unsres  Volkes  auszugießen".  Er  beklagt  es 
als  den  Jammer  unsres  Kult  Urzustandes,  dass  der  edelste 
Faktor  des  Volkaleb«»»  ohne  organischen  Zusamm«!- 
hang  mit  dem  Obrigen  iiuOcrlich  dem  Gauzeii  Über- 
gesUllpt  ist,  dass  dem  ^amen  nach  eine  lieligion  be- 
steht, weldie  im  großen  und  ganzen  nicht  den  wirk- 
lichen Glauben  des  Volkes  besitzt,  nicht  sein  Denken, 
Fühlen  und  Handeln  durchdringt,  sondern  mit  einer 
gewissen  Gene  als  etwas  in  die  meisten  Lebenslagen 
nicht  HingebOreades  beiseite  geschoben  wird.  In  den 
höheren  Sdiichteu  wird  Religion  und  Moral  ersetzt 
durch  das  eule  Streben,  die  ZugehüriRkeit  zu  diesen, 
Gesellschaftsschichten  iii  bchaujjten,  wu^  ohne  Heobäch- 
tung  des  gesellschaftlichen  Sitteakodes  unmOglldi  ist. 
Dc'rH;ii;pt':^nind  ftirdiese  Kntchristüchunjjdes  Volke?  (und 
nicht  bluU  des  uosrigen)  ist  freilich  der  höchst  loyale, 
dass  die  Menschoi  mit  Uebwaeuguog  fühlen,  dsss  dem 
christlichen  System  die  realistische  Wahrheit  nicht  zu- 
kfimmt,  und  darum  sind  alle  gutgemeinten  Bestrebungen 
zur  W  ieder vercbrisllichung  des  Volkes  bisher  so  nn- 
froehtbsff  gemeen  und  flr  die  Zukanft  so  anssiehtskw. 

Wenn  die  religiöse  Zerrissenheit  unsres  Volkes 
nur  durch  praktische  Toleranz  der  Parteien  erträglich 
werden  kann,  so  nrass  die  Entchristlichung  und  Irreligio- 
sitftt  des  Volkes  and  insbesondere  seiner  kulturtragenden 
und  kulturfördernden  Minderheit  vor  allen  Dingen  nicht 
vertuscht,  sondern  in  ein  recht  helles  Licht  gerückt 
weiden,  damit  das  Uogenflgen  an  diesem  abnormen 
und  ungesunden  geisligcn  Zustand  von  allen  Beteiligten 
recht  lebhaft  einpfuuden  werde.  Nur  wenn  die  Trost- 
losigkeit dieses  Zustaiideä  uligemein  anerkannt  und  als 
eine  auf  die  Dauer  uuertrigliche  innigst  gefthlt  wird, 
kann  auch  die  dritte  Forderung  des  Verfassers  Aussicht 
auf  Verwirklichung  gewinnen:  Die  kräftige  Förderung 
aller  Bestrebongen  welche  darauf  gerichtet  sind,  «einen 
bei  realistischer  Wahtln  ü  möglichst  befriedigenden 
Ersatz  für  die  aufgegebene  erhabene  Lebcnsnormieruog 
nach  der  Furcht  und  Liebe  eines  seinen  vollkommenen 
WiUen  ftlr  die  Menschheit  offenbargebeaden  Gottes  sa 
finden". 

Der  Verfasser  meint  es  jedenfalls  ernst  mit  seiner 
Sache  und  hat  iSaiten  angeschlagen,  für  welche  dus 
Verständnis  in  allen  Kreisen,  außer  den  spesiilsch 
christlichen ,  noch  wenig  verbreitet  ist.  Möge  sein 
Mahnruf  nicht  ungebört  verhallen  i  denn  wenn  er  auch 
selbst  darauf  verzichtet,  dnen  positivw  firsati  bieten 
zu  wollen ,  so  ist  dodi  aller  Anfang  mr  Besserung  io 
der  Selbstbesinnnng  und  Sdbsterkenntnis  za  suchen. 


Der  UBMwh«  Igni. 

Ai>bor{smett  von  Ernst  Eckstein. 

Der  Geschmack  des  Publikums  hat  sich  währm 
der  letzten  zehn  Jahre  der  Gattung  des  historiwlKa 
Romans  mit  einer  Entschiedenheit  zugewandt,  die,  wir 
jede  stark  hervortretende  Erscheinung  im  GeisteslebtiD 
der  Volker,  in  gewissen  Kreisen  eine  Opposition  ge 
zeitigt  hat. 

Diese  Opposition  setst  sich  TOrwiege&d  aus  dni 
Faktoren  zusauimen. 

Erstens  gehören  ihr  ?ersehiedene  sonst  dsrdnas 

rofpektable  Schriftsteller  an,  die  das  Gebiet  des  hi- 
storischen Bomans  nicht,  oder  doch  ohne  Erfolg  kulti- 
viert haben. 

Zweitens  zählt  dahin  dns  ganze  Gros  deijenijEo 
Persönlichkeiten,  die  prinzipiell  jedem  Erf(»lg  Oppositijs 
machen,  insbesondere  eine  Anzahl  rein  formaler  Takitte. 
die  iedigliidi  auf  dem  Wege  der  Negation  einige  iii- 
merksiimkeit  zu  erzielen  imstande  sind,  aber  sofort  ii 
ihrer  tipaunkraft  erlahmen,  wenn  ihnen  die  Leisiu:is: 
einer  positiven  litterarischen  That  zugemutet  wird,  dt 
Geistreichen  ohne  Erfindung,  die  unproduktiven  Witz- 
bolde, die  Leute,  die  sich  im  stillen  mit  dem  Bewussi- 
sein  tragen,  eigentlich  alles  zu  können,  wenn  sie  aiir 
wollten,  die  aber  in  der  That  nur  deshalb  niehttroneB. 
well  sie  nicht  können. 

In  dritter  Linie  gehören  die  Nach.sprecher  der 
beiden  vorgenannten  Kulegoncen  hierher,  luirmlaje 
Menschen,  denm  ein  blitzendes  Epigramm  sdraeier 
wieK;t,  als  ein  logisch  berechtigter  Grund,  Freonde  des 
Paradoxen  und  Prickelnden,  zum  Teil  auch  Individui- 
lititen,  die  ohne  jegliches  Urteil  in  verba  mofU.'n 
schwören,  und  wenn  ihr  Lieblings-Feuilletonist  behaupte 
hat,  man  dürfte  künftighin  keine  ilreiaktigen  Lasts].ie!e 
mehr  dichten,  sondern  nur  fünfaktige,  mit  souveraorf 
Verschtung  aof  alles  Dreiaktige  berabblieken,  ohne  sieh 
Ober  die  Ursache  ihrer  Antipathicen  Beehemchaft  sb> 
legen  zu  können. 

Als  vierte  Kategorie  könnte  mau  em  paar  g&n. 
acbtungswerte,  aber  ästhetisch  irregeleitete  Tsges^Kri- 
tiker  namhaft  machen,  die  auf  Grund  eines  ji^to! 
tptvöoe,  eines  ersten  Missverständnisäes,  weiter  gebAo; 
haben  und  so  zu  Resoltaten  gelangt  sind,  die  sich  pss 
habfich  anhören  wiirden,  wenn  eben  die  fian  eine 
besser  fundierte  wäre. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  steht  mit  der  Frkg& 
wss  kflnstlerisdi  bereditigter  sei:  der  hiatoriscbe  eder 
der  moderne  Roman,  ganz  und  gar  über  den  Parteien 
da  er,  wie  dem  einen  oder  dem  andern  der  geneigte 
Leeer  vielleicht  bekannt  ist,  sich  auf  beiden  Gdi^a 
venucbt  bat  Aus  dieser  völligen  Parteilosigkeit  homs 
muss  er  zunächst  die  Thatsache  eruieren,  dass  eiL* 
Reihe  geistreicher  Tagesschriftsteller  allerdings  vehena: 
und  mit  dnem  grofien  Aufwand  von  blinkenden  Aper^ 
wider  den  historischen  Roman  raisonniert  hat,  das 
jedoch  bis  zur  Pfunde  von  all  diesen  ausgezeichnete 
Mauueru  nicht  ein  einziger  auch  nur  dm  5>-^na>'- 

eines  plausiblen  Grundes  beigebracht  hat  weshalb  den 

uigitizeo  Ly  s^*.jv3gn. , 
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die  Geltung  des  historischen  Romans  eiue  ästhetisch 
bednUiehe  sein  soOe. 

Der  Umstand ,  dass  ich  mich  übpr  die  Existenz 
eines  Dinges  aufrege,  dass  ich  leidenschaftliche  Phrasen 
m  teiner  Bekftmpfung  Im  Feld  flDhre,  da»  leb  von 
GeschmacTfÄ-Enturtiing,  von  Verblendan;,'  dos  Publikums 
rede,  dass  ich  einzelne  Momente  der  von  mir  bclcämpften 
Erscheinung  parodiere  und  penifiiere  —  was  bckannt- 
lidi  sehr  leicht  ist  —  dieser  Umstand  beweist  doch 
nur  das  Obwalten  meiner  persönlichen  Antipathie,  nicht 
aber  das  Fehlen  der  Kzistenzberecbtigung  fttr  das,  was 
ich  Migreife. 

Die  ernste  Kritik,  der  cf.  wirklich  darum  zu  thun 
ist.  dem  Publikum  ein  Licht  anzuzanden,  wird  etwa 
so  Terfütren  irie  Leasing,  als  er  gewisse  Uasotrftglich- 
keiten  der  französischen  Dramaturgie  befehdete,  oder 
als  ihm  der  schätzenswerte  Gedanke  kam,  die  Grenzen 
zwischen  Malerei  und  Poesie  abzustecken.  Seine  Er- 
örterungen hatten  den  Vonag,  dass  sie  sofort  durch 
die  Schlagkraft  1er  Argumente  einleuchteten;  er  be- 
durfte daher  keines  feuilletODiatischea  Apparates  i  in 
nihiger,  luafivoller  Objektivitftt  Hei  er  die  Dinge,  die 
er  dem  Pabhlciioi  m  QemQt  flUmn  wollte,  für  sieh 
eelbat  reden. 

Der  totale  Mangel  dieser  Lessing^scben  Sachlich- 
keit naeht  im  vorliegenden  Falle  a  priori  den  Eindruck, 
dass  es  sich  in  der  That  nicht  sowohl  nm  die  Ver- 
teidigung einer  berechtigten  und  wohlverstandenen 
Thaorie,  als  vidiiielir  am  eine  feoilletonistiscbe  Lenne 
handelt,  nm  die  Auslassung  einer  Missstimmun^ ,  die 
aus  gewissen  Gesichtspunkten,  wie  ich  dies  weiter 
Otiten  beleuchten  werde,  nicht  nnwlrlirileh  'erscheint. 

Die  Herren  Ge^'ner  des  historischen  Romans  sind 
infolge  dieses  Mangels  an  wirklichen  Gründen  denn 
auch  vollständig  inkonsequent  in  dem,  was  sie  gelten 
lassen  und  in  dem,  was  sie  bekämpfen. 

So  meint  ein  Wiener  Feuilletonist,  man  könnte  sich 
den  bistoriächen  Koman  wohl  gefallen  lassen,  wenn  er 
die  Vergangenheit  des  deutschen  Volkes  sum  Hinter^ 
gmnd  seiner  Schöpfungen  nähme;  andere  Vfllker  jedoch, 
die  Römer  zum  Beispiel  und  die  üclleneD.  mQsätcn 
anbedingt  aufler  Betracht  bleiben. 

Die  Grttnde  für  diese  absolut  willkürliche  und 
sinnlose  ünterst  heiiiung  ist  uns  der  Wiener  Aesthetiker 
natürlich  schuldig  gebUebcn. 

Veiceblich  zerbrach  sich  der  Unb^ngene  den 
TCopf,  ^as  denn  fSx  diese  Trennung  etwa  maßgebend 
seio  möchte. 

TsA  der  Hann  viellefeht  Oberhaupt  der  Ansieht 
nar  ■vatorUindiHcht;  Stoffe  seien  berechtiij;t V 

Das  wäre  ein  Standpunkt:  aber  alsdann  müssten 
^ir  nicht  nur  dem  anerkannt  nationalsten  unsrcr  Poeten, 
ß*riedrich  Schiller,  eine  beträchtliche  Anzahl  seiner  wirk- 
lainsten  Opera  —  den  Fiesko,  die  Jungfrau  von  Orleans, 
lie  Braut  von  Messina,  Don  Carlos,  Maria  Stuart, 
;em^  ete.  ete.  ^  «tieiehen:  auch  der  vergötterte 
ihakcspeare  hätte  sich  zahlreiche  Missgriffe  unverzeih- 
icbster  Art  au^eladen,  denn  Bomco  und  Julie  spielt  in 
^eroiui,  dw  bnfinann  toh  Venedig  und  Othello  in  der 
.a^nMUtodt,  Hamlet  in  DIneniark,  Ooriolan,  Julius 


Caesar  etc.  im  nlten  Horn,  Timon  von  Athen,  Perikles 
etc.  in  Griechenland  und  anderes  anderswo. 

Dieser  Standpunkt  Wilre  also,  wie  gesagt,  zwar  ein 
Standpunkt,  aber  ein  thörichter,  durch  die  Praxis  längst 
widerlegter.  Die  Aesthetik  entwidrelt  sieh  doch  erst 
am  Gegebenen  ,  die  Dichter  und  ihre  Werke  sind  das 
Primäre,  die  Theorie  das  Sekundäre,  und  wenn 
Schiller  und  Shakespeare  sur  Freude  der  Mensch- 
heit  ein-  liebliche  Anzahl  hervorragender  Werke 
Repcliaffen  haben ,  die  nicht  auf  nationalem  Gebiete 
wurzeln,  so  wird  sich  die  Wiener  Journalistik  wohl 
oder  Obel  nU  denk  Gedanken  tertrant  nndien  mflnen, 
daf^s  der  Aesthetiker  mit  dem  einselüg-nallonalai  3tand- 
punkt  nicht  durchkommt. 

Das  kann  also  nicht  wohl  der  entscheidende  Um- 
stand gewesen  sein,  der  dem  Urheber  jener  ktthnen 
Trernnnj,Niinie  vor^eachweht  hat. 

Su  äind  ä  vielleicht  nur  künstlerische  Oportunitäts* 
gründe? 

Er  behauptet  vielleicht,  die  Vergangenheit  nnsres 
eigenen  Volkes  sei  uns  verständlicher,  unsrem  modernen 
Fuhlen  und  Denken  terwandter  ata  die  Verlegenheit 
der  Römer  und  Griechen? 

Nun  ja  —  er  kann  ja  vieles  behaupten:  aber  ob's 
sutnfft ,  .  .  ? 

Ich  will  hier  nicht  zum  Ueberdruss  wiederholen, 
was  anderwärts  mit  größerer  Autorität  auseinander- 
gesetzt worden  ist  Soviel  aber  scheint  zweifellos,  dass 
dem  gdiildeten  Deutschen  die  Weltansohanang  der 
dunklen  Jahrhunderte  unsres  christüch-p^crmanischen 
Mittelalters  ungleich  ferner  liegt,  als  die  des  Horazischen 
Rom,  dass  er  auch  mit  den  Details  des  altrOmisehe» 
Kulturlebens  weit  vertrauter  ist,  aln  mit  denen  etwa 
des  achten  Jahrhunderts,  und  dass  wir  aus  der  Zeit 
der  rümiscben  Imperatoren  eine  groBe  Anzahl  höchst 
ergiebiger  Quellen  besitzen,  die  es  dem  nachschaffenden 
Geiste  gestatten ,  sich  vollständig  und  mit  leibhaftiger 
Anschaulichkeit  in  jene  Zeit  zu  versetzen,  während  wir 
zum  Beispiel  ans  der  Bloche,  in  wdcher  der  ante 
Band  der  Freyta;^\schen  Ahnen  spielt,  SOgnt  wie  nkdlta 
zur  Disposition  haben. 

Wenn  also  diese  wHlkflrliehe  Ziehung  einer  Tren- 
nungslinie als  total  verfehlt  zu  bezeichnen  ist,  so  gilt 
das  Gleiche  von  dem  Verfahren  derjenigen  Gegner  des 
historischen  Romans,  die  ihn  theoretisch  durchaus  ver- 
werüen,  aber  in  praxi  nicht  «n  bestimmtes  Genre  des- 
selben,  sondern  vielmehr  einige  individuelle  Leistungen 
von  ihrem  Verdikte  ausnehmen  möchten,  altbcrühmte 
Schöppingen  nimlidi,  die  in  der  Bewnnderong  der 
Nation  bereits  so  fest  gewurzelt  sind,  dass  auch  die 
tollktthnste  Selbstüberschätzung  eines  eifrigen  Rezcnsen- 
tentuius  an  der  Möglichkeit  verzweifeln  muss,  dem 
Publikum  an  diesen  Kleinodien  seiner  Litterator  den 
Geschmack  zw  verleiden.  So  will  ein  norddeutscher 
Antipode  des  historischen  Romans  den  Ekkehard  groB- 
mAt^  gelten  knsen.  Aenlerst  KebenswflrdUg,  aber 
immens  unlogisch  I  Ist  eine  künstlerische  Gattung  ästhe- 
tisch unhaltbar,  dann  fällt  mit  ihr  jede  ihr  ange- 
hörige  konkrete  Schöpfung;  ist  aber  auch  nur  Eine 
konkrete  Schöpfung  kanstlerisch  «ertvoll,{]^j^||||ggt^^oogle 
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OattuDg  gerettet.  Die  Kritik  TwmOehte  vielldeht  «h- 
dann  (ion  Nachweis  zu  liefern,  dass  alle  (Ibrij^en  kon- 
kreten Schöpfungen  unzulänglich,  verfehlt,  abscheulich 
sind,  aber  sie  mfisste  die  Polemik  gegen  das  Gearc 
Als  BoleiMB  ftbrtdien  und  freimaUg  einrfoineii:  ja,  die 
Grattunp  ist  gleichberechtigt  mit  allen  übrigen,  aber 
sie  stellt  so  hohe  ADforderuDgeD  an  das  Können  des 
DJdtUn»,  dftH  nur  wmige,  Aua  nur  Einer  dleBeo  äq- 
fi»rd«nnwen  gerecht  nt  werdeo  vermocht  hat. 

Das  wäre  logisch  —  alles  andere  ist  unlogisch. 

RQcken  wir  indes  den\|eDigen,  vas  die  Gegner  des 
historischen  Romans  etwa  meinen  IcOnnen,  ms  lie  ab 
und  zu  in  fragmentarischen  Blitzen  so  durch's  Gewölk 
ihrer  flblen  Laune  phoeplioreeziereii  lesaen,  direkt  tu 
Leibe. 

So  hftt  einnul  einer  dieier  Historien- Feinde  be- 
hauptet; rler  Dichter  soll  —  (es  ist  merkwürdig,  wie  genau 
diese  Leute  wissen,  was  der  Dichter  soll,  obgleich  sie 
ihrer  geistip;en  Struktur  nach  mXbtt  sehr  wenig  vom 
Dichter  hali  ri,  n  il  überdies  auch  nirgends  die  Gesetzes- 
tafeln namhaft  machen ,  wo  derartige  mit  „soll"  ein- 
geleitete Gebote  verzeichnet  stehen)  —  &ko:  der  Dichter 
eoH  nur  das  sehildeni,  ms  er  aelber  geidieii  und 
selber  erlebt  hat- 

Das  klingt  nach  etwas  —  und,  evm  ^rano  $alis  auf- 
gefasst,  ist  es  auch  richtig ;  das  granum  $alts  aber  ver- 
miesen irfr  just  bm  der  Anwendung  im  gegebenen 
Falle.  Garz  gewiss  kann  der  Dichter  nur  schihlcrn, 
was  ihm  bekannt  ist,  er  muss  das,  was  er  schildert, 
gesehen  haben  —  dlein  dieses  hier  poetiriterte  Sehen 
ist  identisch  mit  der  dichterischen  Intuition  Um  dieser 
Intuition  Material  zu  liefern,  bedarf  es  keineswegs 
immer  des  Lichtreizes,  der  nnsre  Netzhaut  trifft;  das 
gnttige  Sehen  bedient  sich  auch  anderer  Medien.  Man 
muss  sich  darüber  klar  werden,  dass  die  überwiegende 
Mdirheit  dessen,  was  wir  wissen  und  kennen,  auf  dem 
Weg  des  Gedankens,  durch  die  Milteilnng,  durch  das 
Ohr  oder  das  dieeen  Modus  ersetsende  gedmekte  Wut 
übermittelt  wird. 

Ferner:  Was  kennen  wir  denn  oomittelbar?  Muss 
der  Poet,  der  die  Seelenzustftode  eines  jungm  Ifid* 

chens  schildert,  nicht  ganz  ohenso,  und  zwar  auf  weit 
schwierigeren  Umwegen  die  Sache  sich  konstruieren, 
ftis  wenn  er  uns  etwa  mit  der  Einriditnng  sJues  alt« 
römischen  Hauses  vertraut  machen  wiU?  Im  Gegenteil. 
Von  dem  altrömischcn  Hause  findet  er  in  hundert 
Hauübüchei'u  Grundrisse,  ausführliche  Schilderungen  ; 
er  kann,  wenn  er  Pompeji  betritt,  alle  Freuden  der 
wirklichen  Autopsie  auskosten:  wann  nnd  wo  aber 
thut  er  einen  direkten  Blick  in  das  menschliche  üerz? 
Nur  bei  sidi  seihet:  die  Varianten ,  die  er  nun  von 
dem  eignen  Ich  kotistruiert,  indem  er  Gestalten  schafft, 
involvieren  eigentlich  ebenso  die  ächilderung  nie  ge- 
geaehener  Dinge,  wie  die  Ausmalung  entlegener  Sitten 
und  Zustände,  —  nur,  wie  gesagt,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  eine  Sitte,  eine  I-ebensgewohnheit,  eine  häusliche 
Einrichtung,  ein  ötlentlichcr  Gebrauch  etwas  Derbes, 
GrdflMves,  lei<&t  in  Worte  Fixierbares  ist,  wihrend 
das  Fsyehische  sich  dieser  Fixierung  durch  Worte  eni* 


zieht,  gldchsam  ein  üngreifbares,  Luftiges,  Schemen- 
artiges  i»t  und  demgemäB .  in  derlliat  nur  durch  jenei 

dichterische  Talent,  das  Ungesehene  zu  schildern,  durch 
die  Intuition  in  lebendiges  Leben  verwandelt  Ver- 
den Innn. 

(SOUOM  folftw) 


Di«  Geschieht«  «ii«s  Papstes. 

Das  Vat«rUnd,  die  Familie  und  die  Ju^odseit  Nicolui 
(Ia  pitek,  1a  ftal^  •  la  gioTinesui  di  Nic«b  7,)  im 
Oiwaaai  Sfbna.  —  Laeoa  IStM. 

Unter  allen  P&psten  dp«  ffinf^Thnten  Tahrbanderts, 
des  Zeitalters  der  sich  entwickelnden  fienaisasae^  in 
keiner  durch  sein  geistiges  Wesen  bedeutender  unl  iS' 

ziehender,  als  Nicolaus  V.  Seine  Gestalt  ist  vom  voOn 
Morgenlicht  jener  gewaltigen  Bewegung  der  Gwler 
bestrahlt,  nnd  die  dankbare  Nachwelt  darf  ohne  Uo- 
terschied  der  Glaubens-  und  Parteiansicht  ihn  als  öm 
um  diß  Kultur  der  Menschheit  faochverdientsn  Apt 
verehren. 

Ein  seltnes  GMck,  wslehes  schon  die  Zeitgesmin 

anf^estaunt  haben,  rief  den  ehemaligen  armen  Päda? - 
gen  aus  Sarzana  auf  den  Papsttbron  in  Born ,  und  di 
hat  dieser  kleine,  unsehwnbsre  Pedant  seine  Ttera  leit 
liOrbcem  geschmückt ,  welche  sehQner  und  unvergiog-  | 
lieber  sind,  als  die  Trophäen  eines  Gregor  VTl.  und  Inoo- 
cenz  Iii.  Sein  Zeitgenoase,  £nea  Silvio  PiccohnniBi, 
nsehmals  Kos  IL,  setsle  seinem  Yorgftnger  eise  Qtib- 

Schrift,  worin  er  von  ihm       "^if^fn  wrij,'te: 

Aurea  qui  dedont  secula  lioma  tibi. 

Es  ist  dss  keine  hergebrachte  Phnse,  soadin  is 
gewissem  Sinne  eine  Wahrheit 

Aus  Toskana,  dem  Lande  der  feinsten  Bildung,  desi 
Attica  Italiens,  wo  auch  die  Mediei  zuerst  geistreithe 
Mioene  warra,  ehe  sie  zu  heuchlerischen  Tyraooet 
wurden,  kam  Nicolaua  V.  als  einer  der  vielen  Gelehr- 
ten seiner  wissensdurstigen,  vom  Genius  der  Giiediea 
angewehten  SSeit  hervor,  und  kaum  jemals  hat  ein  i^ 
tiquar  eine  gleich  große  Wirkung  auf  die  Entwiftfr 
lung  der  geistigen  Kultur  gehabt.  Dieeer  Papst  w 
keineswegs  ein  schöpferisdies  Genie  in  der  UttHSlsr: 
er  hat  keine  geistvollen  Schriften  verfosst,  wie  dir  siit 
Talent  reich  begabte  Piccülomini,  sein  Tiweifer  Nafb- 
folger  auf  dem  heiligen  Stuhl.  i->  ist  uur  eio  entiia> 
aisstischerSamniitornnd  Massiadt  gebildeter  Bibliothekv 
gewesen .  aber  von  so  weitem  Gesichtskreise,  dass  <f 
das  Gesamtgebiet  der  wissenschaftlichen  KoUar  asisfi 
Zeitalters  beherraclit  hat.  Nichts  Wteeaswurtss  hl 
ihtn  fremd  geUidica:  das  hat  t«b  ihm  PieeiMU 
gesagt. 

Als  nnn  dieser  Teekaoer  am  4.  MAzs  1417 
wurde ,  fand  er  eine  wesmitlich  von  Floms  anaströ- 
mende  Ideenricbtung  vor,  welcher  er  dann  mit  in 
Mitteln  und  der  Autorität  des  Papsttums  weitere  Bahnet 
schul  So  wurde  er  der  grOBto  Hioen  mVm  I 
an»n.  das  man  aberhaupt 


Das  Ibgaria  Ihr  die  Literator  des  la-  «ad  AaslaBdü. 
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kuD.  Die  römische  Kirche  war  d&mals  aas  den  Stür- 
men  der  Concile  siegreich  herausgetreten.  Sie  hatte 
mit  dem  nach  ReformeD  verlangenden  Deutschland  und 
dem  obnBlchUgen  Kaiaertam  ein  Kenkordat  gemacht, 
und  so  eiTif'  Friedenspause  gewonnen,  in  welcher  sie 
sich  mit  neuem  weltberrlicbeo  Glanz  umgab.  Die  Ue- 
formatioii,  iv^ebe  sie  selbst  den  Oeisteni  der  SSeit  xu 
geben  gezwungen  war,  bcstantl  nicht  ira  reinen  Evan- 
gelium Christi,  sondern  in  den  Büchern  des  Piaton, 
Aristoteles,  Homer  und  den  Idealen  der  hellenischen 
Knnst  Nioolaus  V.  begriff  seine  Zeit,  «eil  er  dnsr 
ihrer  gebildetsten  Söhne  und  ein  Toskaner  war.  Er 
stellte  sich  vorurteilslos  an  die  Spitze  der  bumanisti- 
sehflo  BewegQDgf  welche  seit  Fetrsrea,  Ooloodo  8ahi> 
tabi  nnd  Boccaccio  Italien  begeisterte.  Diese  Strömung 
hatte  snm  Ziel  den  Wiederbesitz  der  griechisch -!;olo- 
BisdieD  Bitduug,  mit  welcher  das  Chriatentam  jene 
intellektuelle  Verbindnng  eiiiging»  anf  der  nun  heu- 
tige Kultur  beruht. 

hicuiaua  V.  üifücte  kühn  die  Pforten  des  Vatikan 
dem  klassischen  Heidentum.  Die  Residenz  der  Päpste 
wurde  der  Muscusitz  der  Latinistcn  und  Hellenisten, 
and  die  Offizin  für  rastlose  Abschreiber  griechischer 
Godiees  wie  fiBr  deren  üeberselzer  ins  Lateinisdie.  Bs 
glänzten  um  den  Papst  die  großen  Repräsentanten  der 
Frührenaissance,  Poggio  und  Filalfo,  Valla,  Leonardo 
Bmoi,  Perotti ,  und  die  Griechen  Theodor  von  Gaza, 
Oeorg  von  Trapezunt,  Bessarion.  Seine  Agenten  durch- 
wanderten die  Welt,  seltne  Handschriften  aufzufinden. 
Der  Fall  Konstantinopels  unter  das  Joch  der  Tarken 
war  die  einzige  sehreddiehe  Katsstrapbe  während  des 
friedlichen  Papsttums  Nicolaus  V.;  aber  dieser  Fall 
bescbleonigte  gerade  die  Benaissance  des  Abendlandes. 
Viele  litterarische  Sehitse  retteten  sieh  ans  dem  nn- 
glücklichen  flellas  in  den  sichern  Vatikan.  Die  vati- 
'  kanische  llandscbriftensammlung  hat  Nicolaus  V.  ge- 
gründeL  £s  sieht  wie  ein  schöner  Zufall  aus,  wenn  in 
den  letzten  Jahren  des  Papstes  auch  die  deutsche 
Buchdruckerkunst  nach  Jlüin  kam,  doch  wurden  jene 
deatBchen  Drucker  gerade  dorthin  gesogen,  weil  der 
Bftdieraammler  Nieehms  Paint  war. 

Gleich  groß  stand  er  als  Mäcen  der  Kttnste,  und 
ganz  besonders  der  architektonischen  da.  Dieser  tos» 
kanische  Pidagog  besaB  den  Ehn^  der  rOmiadien 
Caesarea,  sich  durch  Bauwerke  unsterblich  zu  machen. 
Der  Klassiker  unter  den  Päpsten  ist  unter  ihnen  auch 
der  baulusügste  Fürst  gewesen.   Er  hat  energischer 
als  Jnlins  II.  nnd  Leo  X.  das  Bm  des  Mittelalters 
zum  Teil  umgebaut.    Es  gehörte  eine  erstaunliche 
KOhnbeit  dazu,  mit  der  kirchlichen  Tradition  zu  bre- 
chen nnd  ganz  profane  Ideen  sn  ftssen,  nicht  nur  dm 
alten  vatikanischen  Palast  prachtvoll  umzubauen,  son- 
dern den  durch  die  Erinnerungen  der  Jahrhunderte 
geheiligten  St  Peter  einzureißen,  um  an  seiner  Stelle 
einen  neuen  Dom  in  klassischen  Formen  aufzurichten. 
Wie  später  Julius  II.  den  großen  Bramante  neben  sich 
hatte,  so  stand  JSicolaus  dem  V.  zur  Seite  der  geniale 
Iieoii  fiattista  Alhnti,  ein  Teakaaer  witi  er,  der  wissen^ 
schaftliche  und  praktische  Begründer  der  neu-lateini- 
aehea  Arehitektor.  Wenn  nun  auch  die  Regierang 


dieses  Papstes  für  die  AnifQhrang  seiner  großartigen 
Ideen  zu  kurz  bemessen  war,  so  reichte  sie  doch  hin, 
der  Wissenschaft  und  Kunst  mächtige  Impulse  zu  geben, 
nnd  diese  haben  ihre  Wirkung  in  der  Zeit  gehsht 

Nun  ist  CS  befremdend,  dass  dieser  große  Vor- 
kämpfer der  modernen  Bildung  keinen  Gescbichtschrei- 
her  in  nnserer  Zeit  gefonden  hat,  wo  doch  gerade  die 
Epoche  der  Wiedergeburt  des  Klassizismus  durch  um- 
fassende Studien  erforscht  worden  ist,  wie  die  Werke 
Burkbardta  nnd  Voigts  bei  uns,  nnd  in  Frankreich  die 
Arbeiten  von  Eugöne  Müntz  darthnn,  von  vielen  an> 
deren  kunst-  und  litteraturhistorischen  Schriften  zu 
schweigen.  Wir  besitzen  nun  die  bekannten  Biogra- 
pbieen  NieoUns  T.  Ton  den  ihm  befiwnndeten  tosk&nl- 
nischen  Humanisten  Vespasiano  de  Bistlcci  und  Gian- 
nozzo  ManetU,  und  diese  sind  geistreiche«  fein  ausgo- 
ftthrte  ForMto  in  Mhiiatvr.  Sodann  fnt&aai»  im  Jahre 
1716  Bonaventura  de  Rossi  aus  Sansaa  eme  maage^ 
hafte  Lebensgeschichte  des  Papstes. 

Unter  uns  Deutschen  ist  bis  heute  niemand  dem 
Beispiele  Georg  Voigts  gefolgt,  wdcher  das  Leben  Pins  II. 
eingehend  behandelt  hat;  und  doch  bietet  die  Ge- 
schichte Nicolaus  V.  noch  mehr  Reichtum  des  Stoffes 
nnd  einmi  noch  anziehendoen  Oegenstand  dar,  weil 
ihr  gerade  die  erste  Entfaltung  der  Renaissance  in 
einer  Fülle  von  grundlegenden  und  bahnbrechenden 
Oelstem  angehört.  Die  Aufgabe  ist  lohnend,  aber  sie 
ist  sehr  groß  und  sehr  schwer. 

Ich  begrüße  nun  als  Beitrag  dazu  die  eben  in 
Lucca  erschienene  Schrift  Uber  das  Vaterland,  die 
Familie  and  die  Jugend  Nikolaus  V.  Ihr  Vffirbaser 
ist  Giovanni  Sforza,  Sekretär  der  Aka  l^mip  der  Wissen- 
scbaften  in  dem  schönen,  an  Monumentalbauten  wie 
an  archivalischen  Sdiltsen  so  reichen  Lncea.  Er  hat 
mit  Hilfe  urkundlichen  Materials  die  Familienverhält- 
nisse des  berühmten  Papstes  sorgfaltig  bebandelt,  und 
seine  Arbeit  mit  einem  (oft  zu  massenhaften)  Nülen- 
apparat,  wie  auch  einer  Reihe  TOn  Stamm-Tafeln  ver» 
sehen.  Der  Verfasser  hat  nachgewiesen,  dass  Thomas 
Pacentucelli,  bekanntlich  Sohn  eines  Chirurgen  Barto- 
lommeo,  am  16.  NoTsmber  l9Vt  nicht  in  Pisa,  wie 
Moni  Mi  und  Vespasiano  uDgagehaii  haben,  aoiMlmi  in 
Sarzana  geboren  war. 

Sarsaaa  Ist  eine  hdiende  Landstadt,  nnter  Frucht* 
gärten  und  Olivenhainen  anmutig  hingelagert  an  der 
Straße,  die  von  La  Spezia  nach  Massa  führt.  Sie  liegt 
zwischen  dem  nahen  Golf  Si>czias  und  den  hohen  Mar- 
morbergen Carrar&s.  Die  schöne  Landschaft  wird  von 
der  Magra  durchflössen;  sie  ist  die,  auch  von  Dante 
verherrlichte  Lunigiana.  Noch  sieht  man  dort  in  der 
Kihe  Sananas  die  Trflmmer  der  alten  etrosltisehen 
Stadt  Lucca  ,  welche  zur  Kaiserzeit  den  karrarischen 
MarmorbrUchen  den  Namen  gegeben  hatte.  Im  Anblick 
jener  leuchtenden  Marmorberge  ist  der  junge  Thomas 
aufjgewachsen,  und  ihrer  hat  er  sich  dann  als  baulustiger 
Papst  erinnerte.  Im  neunten  Jahrhundert  zerstörten 
die  Sarazenen  das  alte  Lucca,  und  der  Sitz  des  dor- 
tigen Bisehoft  wurde  nach  Sarsana  Teriegt.  Ein  stattr 
lieber  Dom  aus  lucchesischem  Marmor  erhebt  sich  über 
den  Ort;  er  trägt  auf  seinw  Fa$ade  anter  andern 
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Bcblccbtea  Statuen,  auch  die  des  Papsts  Nicolaus.  Außer 
ihm  beanapracht  Sarzana  noch  einen  andern  gescbicht- 
lidien  Bolun,  nlmlich  die  toskanische  Wiege  der  Hona- 
parte  zu  sein,  wddie  TOD  dort  nadi  Konika  hinAbex^ 
gewandert  sind. 

Die  Mutter  dee  Papstes  Nieolaiis  hie<  AndrAola. 
Sie  vermalte  sich  nach  dem  Tode  des  Physikus  Barto- 
lonimeo  nochmals  mit  Tommaso  Calandrini  von  Sar- 
zana, und  die  glOckliehe  Fraa  starb  vier  Jahre  vor 
ihrem  grossen  Sohne  im  Jahre  1451 .  Ihr  Grabstein  wird  im 
Dom  zu  Spoicto  (rezeigt;  er  trägt  die  Inschrift:  An- 
dreolae  mihi  fuit  uomcn,  patria  Sarzana.  Nicolaum 
QnlDtnm  Pont.  Hu.  priore  parto  edidi;  alten»  Filip- 
pom  Card.  Bonon.  Coiulita  MrCCCTJ  XVIII.  An^. 
Aber  auch  in  einer  Kapelle  des  Doms  zu  Sarzana  zeigt 
man  die  Gruft  der  Andrfola  mit  einer  Ihsehrift,  so 
dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ihr  zweiter  Sohn  ihre 
Reste  aus  Spoleto  nach  der  üeimat  hat  hinQbcrbnngen 
lassen.  Dieser  Sohn  ans  zweiter  Ehe  war  Filippo  Ca- 
landrini, welchen  sein  Stiefbruder,  der  Papst  Nicolaus, 
zum  Kardinal  ernannte.  Friedrich  III.  inruhtc  die 
Verwandten  des  Papstes  vom  Zweige  Paceutucelli  -ifx 
Pfsbgrafeii;  ihre  Fsmüie  ist  am  Aofiuige  des  IB.  Jahr- 
hunderts erloschen  Der  andere  Zweig,  die  Calandrini, 
wurde  in  die  bekannte  Beformbewegung  Luccas  hinein- 
gezogen. Als  Panl  m.  nnd  Csri  V.  diese  Republik, 
welche  halb  protestantisch  gewot  ien  war,  mit  I^rozessen 
bedrängten,  wamicrton  viele  l.uccliesen  zu  di-n  Huge- 
notten nach  Fruükreicii  oder  nach  Genf  iuä  Exil.  Unter 
ihnen  befanden  sich  auch  die  Brflder  (HuKano  ood 
Benedetto  Calandrini,  wtlche  mit  dem  unglücklichen 
Francesco  Burlauiacchi  verwandt  und  mit  Diodati  be- 
freundet «areo.^  So  ist  doch  ein  Fonke  des  Prote- 
stantismus in  die  Familie  jenes  Papstes  gefallen ,  wel- 
cher selbst  als  Chorführer  der  Kenaissancc  mit  der 
Rdbmtation  Deutschlands  in  Verbindung  steht. 

Das  Buch  Sforzas,  eine  urkundliche  Familienge- 
schichte, ist  ein  wertvoller  Baustein  zur  Biographie 
Nioolaus  V.  Ich  wOnsche,  dass  der  noch  junge  lucchc- 
sisehe  Aator,  wddien  die  Gemeinde  Sarsana  sam  Lohn 
für  seine  Mühen  um  ihren  Ruhm  das  Flirenitürgerrecht 
erteilt  hat,  diese  Studien  fortsetze  und  zu  einer  Ge- 
sdiiehte  des  nnsterbHdieD  Papstes  erweitere.  Er  wflrde 
in  diesem  Falle  viel  mit  deutscher  Litteratur  zu  thun 
haben,  und  ohne  den  Besitz  der  deutschen  Sprache 
diese  große  Aufgabe  freilich  nicht  lü.-)eu  können. 


*;  l6h  ««rwau««irdiaSeliiiftTOiiEniflstoMMm:  I  Burla 
macchi  M  «leau  doenoMati  iatono  •  Renata  d'Est«.  Studio 
in  ItaUa  seil  aaoolo  XVL  Bologna  1876w 


Httnehcn. 


Ferdinand  Oregorovlns. 


Ais  dem  Boodoir  der  dnmatUelieii  Nue. 

Tob  Albert  Lindner. 

Der  Redakteur  eines  Journals  ist  ein  scbreckliclier 
Mensch.  Und  besonders  ein  Redakteor,  der  sich  int 
seinem  Blatte  Mühe  gibt  und  überdies  Interesse  fftr 
das  innerlichste  Wesen  des  Geistes  bat  Da  schnibt 
mir  soleh  ein  für  die  Sommerrohe  des  Sehrifbtdian 
gefährlicher  Mann:  „Wis.>en  Sic,  was  ich  mir  längAga. 
wünscht  habe  V  Einen  Dramatiker  über  den  Zeu«BI^^^ 
akt  seiner  Dramen  zu  hören.  Denn  das  musa  für  dea 
Laien  doch  ein  größeres  Mysterium  sein  eis  Jn» 
Naturprozesa ,  auf  dein  die  Fortpflanzung  von  Mensch 
und  Tier  beruht".  —  „Warum,  ein  größeres  Hysterim, 
Herr  Redakteart"  -  «Dies  ist  ein  sinnTleher ▼oi«io^ 
für  die  Sinne  nlso  wahrnehmbar,  kann  al.'^o  diwl  i'ie 
Sinne  an  die  Reflexion  abermittelt  werden.  Aber  dis 
geistig»  Erzengnis  ist  ein  metaphysischer  Akt,  folglich 
der  Beobachtung  nldit  sa|^glich  für  die  Sinne.  Zw 
sind  die  Individuen  nur  mikrokosmische  Existenzen, 
deren  jede  ihrem  eignen  eingebomen  Gesetze  folgt, 
aber  ein  allgemeines  Prinzip  moss  sich  ÜoA  lidn 
lassen,  eiu  geistiger  Mutterschoß,  der  für  jedes  geistige 
Produkt  derselbe  ist,  wenn  ich  auch  zugebe,  dass  tob 
Angcnblldce  des  Werdens  und  Wadnens  an  bein 
geistigen  Embryo  sich  sofort  die  Art  von  der  Art  trennt 
und  sich  die  Individualität,  die  Besonderheit  des  Pro- 
dukts entwickelt**  —  „Und  darüber  wollen  Sie  m 
mir  etwas  hören 

Ich  muss  gestehen,  dass  mich  dieser  Gedanke  so- 
gleich heftig  abstieß.  Ich  sollte  die  ToilettengebdiB- 
nisse  meiner  Mnss  preifigeben,  nm  eine  Neogler  der 
Menge  zu  befriedigen?  Das  wär  ja  e^ellso  schlimm  »Is 
hätt'  ich  das  an  meiner  Frau  oder  an  meiner  Geüebta 
thun  wollen.  Da  fuhr  mir  glfleküdiaweise  eii 
rettender  Gedanke  durch  den  Kopt  Bcaacbt  ich  denn 
von  mir  selbst  zu  reden?  Wie  wäre  es,  wenn  ich  der 
Redaktion  damit  Genüge  that,  dass  ich  lebende,  be- 
freundete Dichter  anzapfte,  so  weit  sie  sldi  nlnid 
zu  deri?lcichen  Bekenntnissen  hergeben  wf.IIfen'/  Oder 
dass  ich  die  bez.  Cunfessions  aus  den  Schriften  Ver- 
storbener dtierte?  Und  von  der  letzteren  Art  Iber 
schlug  ich  sofort  eine  j,'pnügende  Menge  in  meioeiD 
Gedächtnis.  —  Als  ich  meinen  Weg  allein  for{?et7tp, 
wandelte  midi  die  Laune  an,  in  der  Wohnung  etoes 
mir  bek.tnnten  Possenschreibers  unter  einem  Vorwnll 
vorzusprechen,  ob  ich  da  etwas  von  einer  Art  m 
Muse  entdecken,  eine  solche  wohl  gar  bei  der  ToiMtt 
aberraschen  kOnnte. 

Ich  konnte  —  ich  gestehe  es  ehrhch  —  eine  g^ 
wisse  Befangenheit  nicht  verwinden,  weil  ich  wusste, 
dass  dieser  Mann  mit  setnen  Pnmi  nnmenschliche 
Geld  verdiente  Meine  Meinung  Ober  den  Wert  senxr 
Sachen  könnt  ich  ihm  doch  nicht  sagen,  und  aas  Er- 
fahrung wusste  ich ,  dass  derlei  Leute  mit  einer  g^ 
wissen  ^'e^äcbtung  auf  Schanspid-  nnd  TragMfM»' 
dichter  hei  absehen ,  die  noch  nicht  den  zwanzigster 
Teil  von  den  Einnahmen  einer  Posse  gewinnoi.  Bu 
Vorzimmer  besiA  dne  originelle  Tapete;  en  imi 
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rikflturhilder.  aufii,'esdiiHtf<Mi  aus  fraiizrisisclieii,  cng- 
Ukben  aad  deutschen  Witzblättern.  Eine  Originalität 
in  der  Anordnung  verriet  sieb  aber  in  keiner  Weise. 
Als  idi  in  das  Allerheiligste  des  Possenscbreibrrs  t  rat, 
safi  er  am  Tisch,  schrieb  und  halte  rechts  und  links 
aufgeschlagene  Hefte  und  Bände  neben  sich.  Mein 
Aog«  cnrlschte  dodi  «inlge  Titel  denelben.  Ich  sah 
einen  Jahrgang'  dpr  Fliefj^endon  Blätter  von  1847,  eine 
Sammlung  der  „Knallerbsen'',  einen  Band  des  Punch. 
knt  meiiie  Frage,  was  er  arbeite,  sagte  er,  er  habe 
etuns  an  «einer  neoeaten  Posn  gettaan. 

Ich  bemerkte  auf  dem  Tische  eine  Menfze  photo- 
graphischer Karrikataren ,  und  das  söhnte  mich  sofoil 
mit  dem  Manne  aus.  Denn  wenn  er  Bilder  zur  Be- 
lebung seiner  Einbildung  benutzt ,  so  steht  das  natür- 
lich um  manchen  ästhetischen  Grad  hölier  als  wenn 
er  Kalauer  und  Calemboui^s  aus  Witzblättern  zu- 
sammensnclit  Bekannttidi  verfahr  Engen  Sne  bei 
Abfassung  seiner  Honuric  nicht  anders.  Er  kaufte  in 
Paris  die  schlechtesten  Klexereien  von  Proletariern, 
Verbrediem  v.  s.  w.  coBaniinen,  stdite  tHa  aoT  irinem 
Schreibtisch  nm  sich  her  und  feaerte  seine  Hnntasie 
'nnh  die  Betrachtung  derselben  an,  je  nachdem  er 
(las  oder  jenes  Genre  von  Menschen  brauchte. 

Hat  dieses  Yerfthren  schon  ehien  mechanlscben 

Charakter,  so  hat  es  die  Schaffensweise  unsres  Jean 
Paul  noch  weit  mehr.  Sein  Schreibsekretfir  hatte  26 
kleine  Fächer,  soviel  wie  das  Alphabet.  Kehrte  er  vom 
Spnsiergang,  ans  der  Qesellsebaft  hdn,  so  warf  er 
«eine  Einfälle  rasch  zn  Papier  und  repistrierte  sie  in 
die  F&cher.  Diese  liiinfäUe  waren  aber  nichts  anderes 
als  jene  Tropen  und  Metaphern,  die  das  Beste  an 
seinem  der  plastischen  Kunst  völlig  ermangelnden 
Stile  sind.  Der  Leser  weiß,  dass  er  sie  am  liebsten 
aus  den  Sphären  der  Sterne,  aus  dem  Mikrokosmos 
der  aiheitenden  Nsinr  hoUe. 

Seit  Rousseau  die  Confcssions  geschrieben .  hat 
man  kein  Gefahl  mehr  für  die  Nacktheit,  die  in 
solchem  Oebahren  liegt,  und  die  Toileltengebeimnissc 
der  eigenen  Muse  ni  Twraten  gilt  fllr  inkiuit. 

Dass  es  möglich  sei,  ein  allgemein  ;?flltipes  Ocfrtz 
der  Physiologie  aufzustellen,  welches  uuf  jede  Art  des 
kflnstlerisehen  Sdiaffena  satrelTend  «ftre,  ist  sehon  nm 
deswillen  zu  bezweifeln ,  weil  die  individuelle  Veran- 
l:it;ung  ein  zu  starker  Faktor  im  (cünstlerischen  Er- 
zeugen ist.   Das  Konzeptionsverraögen  des  einen  Sub- 
jekts ist  eben  durchaus  verschieden  von  einem  andern. 
Wenn  Heine  nach  .seinem  eignen  Geständnis  nie  süßer, 
weicher  und  musikalischer  gestimmt  wurde,  als  nach- 
dem er  eine  mensehliche  DmnnheH;  bemerict  und  seinen 
AtTger  über  «ie  in  einem  Stachehvorte  entladen  hatte; 
wenn  er  auf  die  Frage  einer  Berliner  Dame,  bei  wel- 
cher Gdegenheit  er  das  Ued  ,l>n  bist  wie  eine  BlBme" 
konzipiert  habe,  antwortete:  »Gnädige  Frau,  das  fuhr 
']tir  «liircti  den  Sinn,  als  ich  in  der  M  direnstraße  über 
den  lünnstein  stültierte"  —  so  braucht  ein  anderer 
Lyrtter  zur  seelischen  Präparatton  fem  Terballeode 
Xiichtmusik,  Windesgeseufz  in  den  Föhren,  den  An- 
blick eines  Kirchhofs  im  Mondschein  und  dergleichen 


—  und  was  rechtes  wird  doch  nicht  draos.  Der 
mittelmäßige  Dichter  cjlaubt ,  er  mfls^e  sein  inneres 
Produzieren  immer  durch  ein  analoges  Acußere  unter- 
stützen, z.  B.  wenn  er  ein  Lustspiel  vor  hat,  erst  eine 
derbe  Posse  sich  ansehn;  bei  dem  Genie  aber  ist  es  um- 
gekehrt. Anlass  und  Anslührung  sind  gewöhnlich 
heterogen,  nnversflhnlieh,  das  eine  fast  das  andere  anf« 
hebend.  Die  Natur  gefällt  sich  in  dieser  Beziehung 
in  den  schreiendsten.  Widersprachen,  und  es  ist  und 
bMbt  ein  Hysterinm,  wie  sich  aas  dem  gemeinsten 
Vorgange  in  der  AuRetiwelt  das  Erhabenste,  Süßeste 
und  Ergreifendste  der  Poesie  erzeugt.  Wer  bezahlt 
etwas  für  pulverisierte  Kohle  ?  Aber  was  gilt  sie  dann, 
wenn  sie  sich  in  den  Diamanten  verwandelt  hat? 

Ich  habe  noch  immer  die  Erfahrung  gemacht  (nnd 
sie  ist  an  sich  trivial  genug),  dass  die  ungebildete  Menge 
lebhafter  von  den  rehi  InCerVchen  Veranlassungen  eines 
Kunstwerks  intere.ssiert  wird  als  von  dem  innerlichen 
Prozess,  der  sein  Entstehen  begleitet.  Und  das  Ist  frei- 
lich begreiflich.  Man  erzSble  dem  großen  Haufen,  dass 
Beethoven  das  Motiv  setner  Gmoll-Symphonie  eines 
Abends  in  Bonn  erlauscht  habe,  als  er  ein  kleines 
Mädchen  durch  das  offene  Fenster  die  vier  Töne  des 
Anfiulgs  in  kindischer  Fini^i  spielen  hffrte:  es  whnd 
ihn  mehr  interessieren  als  ein  Vortrag,  der  sich  (Iber 
die  Beziehungen  des  fieethovenschen  Lebens  zum  Inhalte 
der  Symphonie  Midlsst  Es  sind  eben  persönliche 
Schrullen  und  Marotten,  die  hier  im  Spiele  spielen, 
aber  die  niemals  einen  anderen  als  einen  mecha- 
nischen Charakter,  ein  gewohnheitsmäßiges  Gebahrcn 
des  Körpers  zu  bedeuten  haben. 

Als  Schiller  Maria  Stuart  schrieb,  konnte  er  den 
Geruch  der  fauligen  Aepfel,  die  im  Schabfach  neben 
ihm  114^,  nfeht  entiiehren,  nnd  hast  dn  sinnliche 
Einbildung  genug,  sa  riechst  du  diese  faulen  Aepfel 
noch  heute  aus  dem  Kasten,  denn  der  Kastellan  des 
Brases  Terfehlt  nicht,  didi  vät  flbenseugungstreuer  Ge- 
berde  aut'  den  Duft  aufmorksam  zu  machen.  BSn  mir 
bekannter  Dramatiker  kann  nichts  schreiben,  wenn  er 
seine  Hauskatze  nicht  neben  sich  schnurren  hört 
Adolf  Widmann,  einer  der  feinsinntgsten  Poeten  der 
Neuzeit,  hatte,  wie  er  mir  in  Jena  sagte ,  die  sublim- 
sten Gedanken  in  seinem  Schreibzimmer,  wenn  ich  im 
Salon  etwas  von  Chopin  spielte.  Aber  Chopin  nrasste 
es  sein  Bei  jedem  andern  Komponisten  versagte  die 
befruchtende  Kraft  Hoffmann  von  Fallersleben  war 
am  lyrischsten  gestimmt,  wenn  er  mit  seiner  Pfeife 
einen  Tabaksdampf  im  Zimmer  entwickelt  hatte,  dass 
man  kein  Möbel  vom  andern  unterscheiden  konnte. 
Ich  selbst  erkannte  ihn  am  Kasernenberge  in  Weimar, 
wo  er  wohnte,  «st,  als  ich  dicht  vor  ihm  stand.  Er 
war  soeben  in  der  Niederschrift  eines  Liedes  begriffen 
gewesen.  Und  anders,  so  sagte  mir  seine  Aufwärterin, 
„mache  er  keine  Vette*.  Goethe  war  Ton  solchen 
körperlichen  Schwächen  vollständig  frei.  Sein  Sekretär 
Kreutcr  hut  in  Weimar  erzählt,  wenn  Goethe  produ- 
zierend am  bchreibtiscb  saß,  .so  habe  die  feine  aristo- 
kratisch geformte  Linke  das  Papier  gehalten,  während 
die  Feder  in  der  Rechten  ihre  schreibende  Pfliclit  that; 
kaum,  dass  er  alle  zehn  Minuten  einen  Blick  in  die 
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grtnen  ^mnkronran  leliics  Rintergarteiis  wirf  «»der 

auch  voD  dem  Brunnenwasser  nippte,  UM  der  Dieoer 
alle  Viertelstunden  erneuern  musste. 

Und  doch,  wenn  es  möglich  ist,  dem  Zusammea- 
haage  zwiscben  dem  lyrischen  FMdukt  und  einem 
AoSeni  fremden  Anlass  noch  immer  auf  einige  Spur 
zu  kommen,  weil  der  Zusamnienbang  zwischen  der 
Stimmungssphäre  mit  dem  lyrischen  Produkt  ein  ein- 
facher and  aBnittdbirer  tot,  lo  gestaltet  sich  die 
Sache  bei  der  dramatischen  Produktton  weit  ver- 
wickelter, weil  zwei  Sphären,  die  der  Stimmung  nnd 
dee  Oestaltens,  hier  in  Thitigkeit  tretm.  Sdiiller  ge- 
steht, als  den  vorbereitenden  Zustand  Tor  dem  Akte 
des  Dichtens  nicht  etwa  eine  Hoihe  von  Bildern  mit 
geordneter  Kausalität  der  üedaukeo,  vor  &ich  und  in 
sich  gehabt  zu  haben,  sonders  Tielmehr  eine  miisi- 
kalische  Stimmung. 

-Die  Empfindung,  sagt  er,  „ist  bei  mir  anfangs 
ohne  bestimmten  und  klaren  Gegenstand;  dieser  bildet 
sieh  erst  später.  Eine  gewisse  nrasflcallsdie  Oemflts- 
stimmung  geht  vorher  und  auf  diese  folgt  bei  mir  erst 
die  poetische  Idee."  Damit  halte  man  das  intereesante 
Bekeantois  Otto  Lodwigs  zoummen:  Es  geht  etoe 
Stinmning  ?oraas,  eine  musikalisdie,  die  wird  mir  zur 
Farbe,  dann  seh'  ich  Gestalten,  eine  oder  mehrere  in 
besUmmter  Geberde  uud  Gruppierung  .  .  Dazu  findet 
sidi  dann  auch  die  Sprache  .  .  .  nnn  geh  ich  mich 
daran,  die  LQckcn  des  Dialogs  auszufallen,  ich  suche 
die  Idee,  die  der  Generalnenner  aller  dieser  Einzel- 
heiten ist*  ^ene  Farbetterseheiovag  hab  ich  aber 
auch,  wenn  ich  ein  Dichterwerk  gelesen,  das  mich  er- 
griffen hat:  bei  Goethe  ist's  ein  gesättigtes  Goldgelb, 
bei  Schiller  ein  strahlendes  Karmesin ;  bei  Shakespeare 
tligt  jedes  Stück  seine  Hauptfarbo,  und  jede  Szene  ist 
nur  eine  NQnancierung  derselben.''  —  Wunderlicber- 
weise  ist  jenes  Bild  oder  jene  Gruppe  (die  sich  bei 
Ludwig  MS  der  Farbensphire  entwickelt),  «gewöhn« 
lieh  nicht  das  Büd  der  Katastrophe",  also 
nicht  der  Hauptmoment  der  Ludwigscben  Viaion  I  Ich 
werde  daranf  nirttekkoininen.  Aber  Otto  Lvdwig  hstte 
mit  der  musikalischen  Aestbetik,  die  jedem  Tone  eine 
Farbe,  jeder  Farbe  einen  Ton  zuzuschreiben  weiß,  das 
auch  so  ausdrücken  kunacn :  üutithe  komponiert  in  g-, 
d-,  a-dur,  SchiUer  In  es-,  des-,  as^dur,  Sbakespnre  ist 
der  Ili-rr  der  (ganzen  Skalal  An  einer  andern  Stelle 
seines  Tagebuchs  bestätigt  Ludwig  jenes  sonderbare 
Phinomen  von  dem  in  ihm  beobachteten  Ideenbilde, 
wenn  die  feste  plastische  Gestalt  sich  lanfjsam  aus  dem 
Chaos  der  musikalischen  Stimmung  herausringt:  „Die 
Idee  zu  meinem  »Eckhard*  (ein  Tranerspiel  L.  s)  habe 
ich  mehrmals  als  dne  Art  Tempel  gesehen  im  gelb- 
lichen Lichte  . . Wenn  ich  Ludwig  in  seinen  Unter- 
suchungen Uber  sein  dichtendes  Subjekt  unterstatzen 
wollte,  so  kOnnt*  idi  faicht  eiicllren,  dass*.  wenn  mir 
Goethes  Iphigenie  in  den  Sinn  kommt,  vor  meinem 
inneren  Auge  ein  dorischer  Tempel  von  fleckenlosem 
Hannor  aoftteigt  nnd  am  Gestade  des  Meeres  in  den 
sanften  Gluten  des  Abendrots  ruhen  bleibt!  Nur  ist 
dieser  Gindrock  Torl&ofig  ein  suiiijektiTer ,  er  ist  mein 


nnd  keines  andern  (wenigstens  weit  ich  es  nidit),  n 

steht  und  fällt  mit  mir  allein,  am  wenigsten  aber  weil 
ich,  ob  er  dem  Schaffen  des  Dichters  ein  integneia- 

der  Teil  gewesen. 

(SoUiin  figilgt). 

lütiiiiites. 

Pofeies  de  Fran^ois  Copi**e. 
Frei  fibertragen  von  Hugo  Mttnsterberg. 

I. 


Nicht  will  ieh  fBider  dainar  Anmut  Reiz 
Von  nenem  pretMo;         la«  mieli  ia  Liad 
SchmerzTollei  GIfick  Teigugnar  Stondra  bau 

Dem  bleichen  Pagen  ^'leich,  der  IrSuniDrie^ 
Aof  reicbj^tickt«  Kissen  hin^schmiegt, 
Za  FflDen  «einer  kranken  Königin 
Der  Mandoline  milden  Ton  enUocki, 
Still  hoffend,  dass  die  blaase  Herrin 
Das  scUmerzumtpielte  Aiitlifa  za  ihm 
Und  ihre  fieberhaat'g«  Fr^uenhaad 
Durch  uine  rollen  blonden  Loekm  wSUV 
Auch  er  wird  aterben  an  dem  altaa  Leid. 
In  jungem  Jahr  su  heiD  geliebt  zu  werden; 
Und  doch  zuweilen,  weun  im  dampfen  Zimmer 
Sein  juagM  Auge  durch  die  Feasterscheiben 
Die  Stnfl«  lohaut,  die  in  die  Weite  ffihrt. 
Die  fiflcht'ge  Wolke,  die  rorübergleitet , 
Die  Segel  auf  dem  Strom,  die  bunten  VOgd, 
Die  Kerni»  und  den  Himmel  und  die  Freiheit: 
Dann  wird  er  träumen.  da«B  in  seiner  Haft 
Er  deaaodi  glflcklich  sei,  dann  wird  er  tr&uraaa, 
Da 81  achOner  als  des  Waldes  frischer  Hauch: 
In  dumpfer  SchwOle  engen  Frau'ngemacbM 
In  jun;,a>n  Ta^t^n  still  dahinjuwelkon. 
Und  aeidi4cb  wird  er  nur,  wenn,  aoa  dem  Schlaf 
▼«R  Sofanenm  aalliMielifMUt  die  Kfinigia 
N^achlA^oiR  auf  den  weiOea  Am  gMtOM 
Mit  mäden  Augen  lang«  wie  im  Traome 


Sie  gab  ihr  Wort,  hont  Abend  xu  erschetiMii 
Und  alles  harrt  schon  freudig  des  Emp£uig>. 
Die  Frenn<i(!  hio'.  ich  gebu;  durchs  Zimmer  sptell 
Der  Duft  des  R&ucberwerks:  die  Kerzen  leoohkn, 
Oad  im  fCftn^f  pnaieln  hell  die  FlammfiB 
Die  matten  Klegim  warf  tob  hinein: 
Was  gilt  mir  heat  der  Lieder  etiUe  Klag»?! 
Sie  will  ja  konmiim]    Ach!  wann  erst  i 
In  dioson  R&umen  leise  widdertSnt, 
Soll  Msbon  der  Klang  mein  laagee  Leid 
Dann  tritt  sie  ein.  be&ngen  und  rerwirrt; 
Der  Schleier  hflllt  die  blaasea  ZOge  ein, 
Bi^  sie  des  Zimninr«  inildfir  Duft  berauscht. 
Dann  wird  sie  zitternd  meine  Hand 
O  Ml'gM  OMek,  ilw  «nt« 

m. 

Wie  war  ich  fL>i|y;!    Ich  hätte  sflman  mQsMB, 
Ihr  grollend  sagen,  wie  m  tief  rerletxt, 
Ein  solches  Gldck  vergeblich  zu  erwarten, 
yenwUiob  «ine  lang*  Kaeht  ra  waoban,        ^  , 
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Dm  BUcik  «N  Bflhrbhill  der  ülir  geiMM^ 

Daa  Ohr  TOn  jetlem  Rascheln  anf  der  Treppt 
In  froadigaier  Eaegaag  aafgetclireckt. 
Wi(>  war  ich  feig!   Zu  meinen  Fflßen  h&tto 
j>emttfeig  me  Veacibang  flalMO  v^tßnom, 
Bit  ich  gwrübrl  die  Thilbien  ihrer  Sobuld 
Weglcflssen  würde  von  Jnr  w^iclieü  Wange. 
Und  doch  .  .  .  ihr  Auge  war  eo  saMfi  uuil  uiUd: 
Da  ätürxt  ich  TOT  ihr  nieder  auf  das  Knie 
Und  bM«  dia  Stin  ia  ihm  Klcidw  F«lt«B 
IFod  HiMifl«  ttill  dn  inniiMvoUe  GlBok . 
Da  hab  ich  keine  Thr&nen  mehr  verlangt 
ünd  kein  Bekennttüa  mehr  von  ihrer  Schuld; 
lob  fthtte  ja,  wie  ihre  kleinen  H&nde 

lOMM  BfMi  dnrcli  iB«iM  Lookan  wtthltea 
Und  nm  mein  Haopt  lehUHtg  tfeh  ihr  wrioher  Arm. 
Da  hab  ich       i;j  Im  voraus  ihr  vergeben, 
Falls  je  sie  wiftier  treulos  mich  vcr&ti 
Ja,  wie  ein  Sklave,  den  ea  schier  begUWktk 
Dia  altan  Feneln  ffirder  noch  su  tragen 
Bil  1dl  Vngabung  für  .  .  .  mein  eignes  Ldd. 

IV. 

DI«  Dianmntunde  sank;  di«  Naoht  biaeh  ao. 

Und  noch  ruht  schweigend  ieh  so  ihren  Fafien, 
Durchströmt  von  mild  erschlaffendem  Behagen, 
Wie  09  zerrllttender  Ermattung  folgt. 
Aas  ihren  scfaw&naeriacbflo  Augen  glüht 
Ein  Boeh  dea  wouMlniBkiiM  Bausches. 

Und  (lann  auch  wieder  scheint  es  matt  und  wirr 
Und  tritfl  e«  luich,  dann  suckt  mein  wildes  Herz, 
Als  w5r'n  zum  letzten  Schlttp.    Von  heißen  KiUsi'n 
Ist  schwfll  die  Luft.   Und  meine  Thzftoan  sinken 
Auf  ihr«  waidw  villanlow  Haad.  ^ 
Ans  meinen  Jugendjahren  weiß  ich  wohl 
Wie  Liebe  thut,  ja  Liebe  bin  zum  Tod; 
Heut  abfir  fühl  ich,  daas  ernstere 
Und  tiafre  Liebe  doch  noch  geben  mag 
Vad  jada  Staada  «Idiil  oiaia  heiBM 


Ihr  blaues  Zimmer  zieh  ich  allen  vor; 
Dft  steht  halb  welk  der  loa«  BlameaatoMiH, 
Daa  idh  ieh  ihr  frfih  naa  IfoniaugrvB  gahiMlii; 

T?üiK'h»<rworl(a  boraugehend  sOße  DQila 
ilrtüliea  müd  das  trauliche  Gemuch. 
Das  matte  Licht  do»  herbstlichen  Nachmittags 
—  Oktober  iat's  —  wird  leiae  noch  ged&mpA 
▼«m  danUan  TeiliaBg,  dar  ia  web&M  IWm 
Vom  F"Ti»tTV)ogen  bi«  zum  Teppioh  fSllt, 
Im  Wmkti  üur  am  knisternden  Kamin 
Du  Rtehn  zwei  SoäscI  nah  horlK'ig(>rückt, 
Als  hftttaa  ne  aich  heimlich  su  berichten 
Tob  naara  atndhaft  bBaan  IGaialJiatm; 

!rh  [jlnn'i,  rln.^  ^p-'iTir'  Ki'i^'nr  "f'lbsl  am  Bodeu 

Harri,  duas  muxn  tüiio  »ich  zu  iluu  uiederbeogt. 

Da  ilflhit,  naia  Idab,  daa*  mafaia  aiOidikail 

Sich  nicht  so  flberhaalti!    Denkst  wohl  nicht, 
Wie  bald  der  starre  üiockenton  uns  schreckt. 
Wie  bald  er  mahnt,  dasa  ea  schon  ap&t  gewordcttt 
Za  vib  gawoideB,  um  daa  Sehaia  n  weokM 
Ak  Mniit  da  rftlaaai  an  dar  Hana  hain. 
Daan  bleibt  zum  flücht'gen  Lebewohl  kaum  ZaK^ 
Und  kaum,  da»  Wiedersehen  zu  versprechen. 
Doch  horch]   Schon  hobt  der  unduldsame  Klang 
Dar  Qlvcka  aal  Hna  maüt  da  «iadar  fidahtaal 
Doähnwf  Daaahmnka^dnakaaikal,  daatahafcwwiRt. 
a»la»Ma 


m 

Wenn  im  Sepfemher  miMer  Himmel  Ia<?ht, 

—  Nur  leichte  Wolkeuduckchen  ziehe  dahio, 
Die  Knaben  laaaen  ihre  Drachen  steigen  — 
Dann  mag  ich  gena  doroh  die  Stmfiaa  •cUaadara, 
Sobald  iah  ▼oa  dam  Haaa  dar  Liabatan  Itomia*. 
Nachklingt  in  meiner  tiefsten  i'eele  dann 
Ihr  letzte«  zärtlich  warmes  Abscbicduwort 
ünd  mich  ergreift's  al»  kiinnt'  um  diese  Zeit 
Ich  tut  noch  beiAer  heben  «ie  ala  aonat, 
Weil  im  September  wir  auerst  ans  iahen. 
Wie  geh  ich  oH  so  in  der  Dämmerstunde, 
Wenn  ich  ihr  traulich  Stflbchen  lassen  mosste 
Zerstreut  und  achtlos  tr&umend  meinen  Weg; 
Dann  lohwelgt  mein  Hera  ia  ■aligem  Brinaani, 
Und  mnnar  fiabaA^an  Baad  MÜDat 
Sich  wundersam  herausohendea  Arom: 
Doch  wie  ich  2u  dem  üüXkJD  Duft  gelangt 

—  Sei's  Scham,  sei's  Stolz  —  das  eine  weiA  iah 
loh  wfird'  aa  keinem  Menschen  aarartnw'n. 

vm. 

Die  Dämmerung;  ist  wie  ein  Sclieidc^TuO 

So  matt  und  mild.   Am  fernen  Osten  breitat 

Dia  Nacht  schon  ihren  graoM  Sollleier  aa«. 

Am  dankalldaaen  Himmel  ziehen  lanpsAt» 

in  fonkelnd  hellem  Schein  die  Stemu  iuf. 

Und  dann  geht  hüs  in  purpurnem  (Jewolk 

Die  Sonne  nieder,  flammt  noch  einmal  auf 

In  Hebfear  aUit»  wie  «eliga«  Erinaara 

An  einen  faiebm  aehAnaa  Sonnentag: 

Dann  ist  es  stiDI  Der  Abendwind  erstirbt; 

Koiu  Bläitclifru  regt  Bich,  selbst  die  Espe  ruht. 

Und  unbewegt  erblickt  im  atUlea  Weiher 

Daa  hohe  SehUf  aein  klana  Sptagelbnd. 

Vom  Duft  der  Blumen  ist  die  Luit  erfüllt 

ünd  noch  verstummt  das  Lied  der  N  ichtigalien. 

In  solcher  Stunde  las«  uns  feierlich 

Oel&bnis  unsrer  aw'gen  Treue  wechseln  i 

Ja,  Liebste,  dort  am  iHlgeligen  Pbd, 

Da  laaa  uns  Stirae  gegen  Stimo  uoiLrcn. 

Dann  mOgen  unsre  Kttsse  hell  erklingen, 

D;iBH  seibat  die  Vögel  rings  im  Nest  erwachOB, 

ünd  sich  verwundert,  wohl  einaiider  ftagen, 

Welch  Baehatela  oad  weldi  SHegHta  mag  daa  aab. 

Die  liederlich  da  zwitdcbem  noch  und  Holiela» 

Obgleich  dio  Sonne  doch  schon  unterging. 

IX. 

Ieh  bia  aia  Kind  der  AHatadi  von  flaiia 
Und  bin  non  mnl  nicht  weit  himMugakomnaa. 

T'nd  trSigt  die  Sefle  mich  in  ferne  Lande, 

Bannt  mich  ein  allzuieges  Heimweh  doch 

An  meine  grasbewochsnen  Weg'  und  Pfiade^ 

Dia  weiter  fUuen  ab  daa  Anga  reioht. 

Wie  ein  Oafhagnar  aieh  in  Kerhwfaaft 

Anklammert  au  <las  enge  Fen.stergitter 

Um  auch  zu  leheu,  wie  die  Sonne  sinkt-, 

Wie  ein  Verbannter,  der  vom  Bergeskanm 

Mit  atUler  Sahnmaht  Uifikni  Tag  für  Tag 

Auf  da«  mbotna  Haimataland  hamiadar. 

Das  fem  im  blauen  Nel.eldunst  verschwimmt: 

So  flieh  ich  ana  der  Stadt  ins  freie  Feld, 

üm  dort  mil  nKß'gem  Schlenderschritt  zu  wandern 

Wie  ich  ea  nnr  mein  Laben  lang  gewohnt. 

Daan  leliMdf  idi  triUimend  raebe  StraOe  Va 

Den  Blick  iter  spftten  Sonne  zugewandt, 

Die  hinter  ülten  Röstern  niedergeht, 

Und  nur  der  Wolken  luftig  loses  Spiel 

Hit  dnnUan  Farpnq^hiten  flbexatiOmt. 

Und  iii  die  Saaaa  daaa  aar  Bidi  gagangeo, 
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Der  slaub'^e  Landveg,  demen  »chmal  Geleu 

Nur  noch  der  Furche  eines  PflogeB  gleicht, 

Fuhrt  mich  so  tteinig  Ödsr  StStte  hin. 

Da  sitz  ich  denn  auf  kahlem  Felsgeeiein 

Und  linn'  und  träum',  der  Heimkehr  fast  Terges»end, 

Indesa  der  Wind  durch  meine  Haare  t^pieU. 

Dann  weicbi  im  blaweu  Schttin  der  DiLmmeruag 

Dia  lehwana  HOgalitatto  rii^  iniOok 

Ünd  zu  mir  t^nt  Aer  Senf/.fr  mir  hinOber, 

Der  ewi^  sich  der  Rio^cubtadt  entringt. 

Ee  sinkt  die  Niicht;  schon  kann  ich  dies  und  daa 

Vom  dampf  veiwomau  Lina«  xmtencbetdan. 

"hüW  den  Spitwind  AutA  die  Bflaehe  TBoaeham, 
Ich  hör'  da«  Ant-hzcn  w«cbt'ger  Risenwerke, 
Der  Hunde  Kl&ffen  und  der  Kinder  Schreien! 
Fem  tOnt  ein  ausgespielter  Leierkasten 
Uad  cwiaclwa  ttot  «ia  Anboa  Schlag  auf  Schlag.  — 
Dann  ataokfc  dar  ffimmal  laiiM  &tena  ao 
üad  MMb  Fteia  nleoAtei  wua»  OaMan. 


XI. 

Sie  iat  nicht  milMw»Dd«Kt.   Wena  wir  lewn 

—  Sie  wKnnt  indem  den  Sdrah  rieh  am  Kamin  »■ 

Entsrlililpn  ihr  oft  ein  sinnig'  W>irf  Kritik. 

Ich  wubro  ab,  wenn  mir  dm  bmh  g^äol, 

Zumal  der  Dichter  aft  ein  Freund  von  mir, 

Ich  wehre  ab,  doch  sebwach  mit  balbeo  BUften  — : 

Verliebte  «lad  nun  einmal  elend  feig. 

Und  «loch  versteh'n  die  Frauen  den  l'oeten; 

Nicht  wenn  auf  Flügeln  der  Begeisterung 

Er  eich  empor  zu  stolzen  Hohen  schwingt^ 

Doch  wenn  nein  Lied  von  sanfter  Schwermut  roll  -, 

Saint-Benve  und  Müsset,  wenn  der  SpOtter  schweigt, 

Und  liaiulelaire'«  weichhorzigen  Gesang, 

Der  all  sein  wildes  Leid  betftuben  sollte. 

Bo  litae  ieh  dena  oft  in  ibrtB  FUen 

Und  lese  ihre  LieWinf^adichter  vor 

Und  muache  Seite  louss  ich  zweimal  lesen. 

Wenn  irgend  sie  ein  Lied  zu  tadeln  weiß  .  .  . 

—  Doch  Ott  aaoh  flUlt  daa  Buch  «am  Teppich  nieder. 

(SehluM  folgt.) 

Was  wir  bei  ansein  Rollen  einp1iD<leD. 

Bekenntniss«»  deutscher  8chauspiel*(rinnen. 
Kür  deu  Freund  ästbetiscber  Fsycbologik  gewährt  es 

einen  hohen  Reis  den  KüBiUer  bei  der  QmmM  ewMa  Sdnifana 

zu  heluuBcheo. 

Vor  nlleu  andern  kiiii-tleriechon  Gatlungen  lA  die  kompli- 
iuerte^te  Kunst,  die  I )riirnatik ,  wohl  iirn  nici.st^'n  gemgnet, 
eine  gewisse  il^thetische  Neugier  niicb  der  pjrl'orschuiiy:  ihrer 
Werdegrilndf  heiui  I.enT  und  /i:,Htliauer  wacbjturul'ün.  Dieoe 
Neupier  .'•urhten  wir,  soweit  -ie  ^icli  auf  die  dramatische 
Dichtung'  bezieht,  durch  den  in  dieser  Nummer  beginnenden 
Aufinatz  Albert  Lindners  ,Aus  dem  Boud <) i  r  der  <1  ra ni  a- 
t  is  c  h  e  n  Muse"  zu  befriedigen.  Aber  die  Dramatik  bat  nicht 
nur  mit  den  Dichtern  sondern  auch  mit  den  Darstellern 
zu  rechnen.  Und  durum  werden  unsere  Leaer  wohl  die  nach- 
folgenden Bekenntnisse  hervorragender  Vertreterinnen  der 
Scbaoepielkaoat  als  /.eugnisse  mr  die  verschiedenon  Knt- 
•telniiwiarten  knmllerischer  Schfipüuigen  wOrdigen. 

Worum  es  gerade  Schauspielerinnen  sind,  deren  künst- 
lerisches üewi«8ea  hier  beichten  «oll?  Weil  der  poetische  An- 
laaa,  den  das  Magazin  zu  dicFeu  Geständnissen  gegeben,  sich 
lediglich  auf  die  Schauspielerinnen  bezog.  In  Nr.  3  diesen 
Jataqpiaga  bnohta  diM  Ifagaain  naohfolgeBdea  Gedicht  von 
Jeaaf  Weilea: 

Au^  dein  Tajjre  b  u  uhL-  r'iner  Schauspielerin. 
Ala  lieut'  ich  almuds  auf  der  Hiihn»;  stehend 
Mir  tcdbi-t  und  auch  der  gati/en  Welt  entruckt 
tielebt,  was  ich  gespielt,  und  qualroU  flehend 
Dia  Binde  a»  mein  aittond  Ben  ««druckt, 


AU  heiOe  Tbränen  meinem  kng  entquollen. 
Als  fiebernd  .jeder  Nerv  in  mir  gebebt 
Und  ich  in  Tfincn,  in  verzwaiflungavollen 

Dem  Leben  fliirbt«.  welche»  ich  jyelebt. 

in  v.)llcn  Hau-e  herrscbte  Totenstille. 
1'nd  ied(.>r  IlfiriT  hielt  lien  Atem  an. 
Und  endlich  brach  gleich  einem  Stunngebrälle 


Der  BeifiiU  loa, 


hcn  g^i 


tobender  Orkan. 


Emöclitert  stand  ich  und  zuwaumiensrhanernd, 
Geftenkten  Hauptu  ich  von  der  Szene  wich.  -~ 
Welch  einen  Wert  hat?  —  also  seufzt'  ich  itumi' 
Der  Beifall  dieser  Menge  wohl  für  mich?  — 

Mein  HerrWnt  ptib  ich  hin  iim  sie  zu  laben. 
Bald  schlict^t  ila»  Hau»  sich  und  sie  schlendeiB  Ua 
Und  plaudero,  Schersen,  w&brend  ich 
M H  mir  allein  in  Oder  Enmmcr  bin.  ^ 


Lass  uticb  nur  finden  einen,  UeiT  im  Himtnel, 
Rh  dringt  zu  dir  mein  innigstes  Gebet, 
Nur  einen  in  dem  bunten  Volksgewimmel, 
Der  meine  Kunst  und  auch  m«n  Heis  vantellt 


Mein  flaopt  wollt'  ich  « 
Dort  nb'n  gleich  einem  ßnte  ilill  nnd 
OceefatMMi'bfltt  Aoef«  ia  eeUiMi  Ymsßmna, 
Wenn  knok  nn  See!  mid  Leib  ioh  bmmvMi 

ünd  blickt'  ich  zu  ihm  auf,  dann  irflrd'  fek  Ii 
An  seiner  Rührung.  Reinem  Druck  der  Hand, 
Dass  er  mit  mir  zufrieden  heut'  gewesen, 
Oaee  er  mit  mir  geiOhlt  nnd  mieh  Tentaad. 

Das  Schwerste  «elbet  wtlvd'  Ich  dann  leicht 
Da»  hnchiitn  Künntb-r^iel  wär'  mir  gestellt. 
•Sein  Tadel  .-^dlist,  er  s.dlte  mich  begeistern, 
Sein  Lob  war'  luir  das  Lob  der  ganzen  Welt. 

leb  wont4»  dankbar  ihm  die  H&nde  kfliseti; 
Mir  wäre  yleicli.  ner  mich  sonnt  lobt  und  schü^ 
Da  doch,  was  einer  wanden  Bruit  entrissen 
Hit  Lieib«  —  «iniig  Liebe  mr  vecgfli. 

Wie  man  sieht,  ist  in  dem  stimüningsvoUen  tiedicht  dfr 
Gedanke  ««igreitprochen,  dacn  die  Schauspielerin  eich  t8!1:j 
mit  ihrer  Aiitifabh'  identifiziert.  Di  r  Dichter  legt  der  voa  ibn 
gescbilderterten  Schauspielerin  geradezu  da«  Bekewitnii  m 
den  Mund,  danti  sie  .gelebt  was  sie  gespielt'.  In  die«z 
Worten  liegt  der  Kern  einer  so  wichtigen,  psycholoffiipttoi 
nnd  dramaturgischen  Frage,  dass  wir  auf  den  Gedanken  nmen, 
die  herv'orrogendHten  dramatischen  KOnstlerinnen an bittta, än 
Meinung  darüber  zu  Uußern,  ob  der  Dichter  ledxt  ktl»  o4r 
nicht;  dos  hoifit  ob  die  betreffende  Künstlerin,  wemi  <i«  äs* 
thr«r  Rollen  verkörpert,  sich  so  völlig  in  dieselbe  hiaeialfbt 
daiis  sie  sich  selbst  als  die  Person  erechaint,  die  sie  dantelit 
Diese  dramatische  &stheti.'iche  Kardiaalfrage  iat  iwtr  kLoi 
oft  scbriftstellerisch,  aber  noch  nionalsTon  der  kompetentestcc 
der  schanspieleriachea  Seite  an«  erBrteti.  Bekanntlich  mi 
Ludwig  Derrient  nnd  Karl  Seydelnaim  Ober  diese  Fn|c  ot- 
gegengesetrter  Ansicht  gewesen;  ee  EaUte  ans  aber  Mchss 
MeinungsanBenHRgwi  benOglidi  jeBW  Am»  aettean  «riia 
Schauf  pielerinnan.  Und  to  eollten  dieeeiMn  dnidi  den 
sehe  6edi4dit  ra  AenSeipngen  darflber  venydaaat  neitoi  «t 
sie  sich  mit  der  vom  Dichter  der  Schauspielerin  in  dea  Im 
gelegten  Anschanung  einverst.inden  erklären  oder  nicht 

Leider  ist  die  Verwirklichung  unserer  Idee  durch  btgmf- 
licho  HinderniHoe  er.schwci  i  wi.rdcn.  Von  den  EünttltitM«. 
an  welche  wir  uns  wandteu.  baljeu  zwar  f.ost  alle  ceantwort«». 
iiiii  r  zum  groTen  Teil  in  so  unbeiriedi;,'end' r  Wei~e,  <im  iff 
Kitrnpunkt  der  höchst  wichtiffcn  driim;iturgiiM.h  art.sti»«!«« 
Fr.ige  nur  in  den  •A-ci:i^'stcti  Falben  Ijcrdhrt  wurde.  ln;i:'j- 
bin  aber  i^<t  duh  in  eirii^rcii  dicker  HekcnntnifHse  soviel  jj.'- 
rci;hc^  M.itcria!  t'ir  di-'  lli'^'riiudunj.'  i.'incr  künytleri?'.h'; 
FÄ^choln^'ik  enthaltet!  ,  dass  wir  licij  v.  r-tändnisrolli'n  L'-j«; 
durch  dict-o  Mitt.cHiini.'iTi  Iclirrci.jh  za  uut<ThaUen  f^iü'cn 
und  mit  ihm  den  denkireudi^-cn  Kunntlfrinncn  tnr  ihre  lieber- 
würdige  Offenheit  unsorn  It.uik  au--i'ri;cbi-!i 

Die  Bekonntnipne  un-criT  bj^dcuit n'b'u  Sch.ui^pieleritti— 
sinil  in  drei  Gruppen  zu  ordnen.  A  in  cdi  hH,  die  sieb  ots 
neutral  au  dem  Kampf  der  Meinungen  stellen,  aber  scMtws» 
werte  Anftcblima  aber  diamntiBeSas  GestnliaB  gihl^ 
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iolche,  welche  den  Standpunkt  der  Weilentchen  Schauspielerin 
einnehmen  und  C  in  «olche,  welche  eine  dieser  Schanspielerin 
«il^egeDgecetzte  Anncht  vertreten. 

AoB  der  Gruppe  A  teilen  wir  Ibleend«  BriebtoUen  (eji 
üfc  natürlich  nnmS^iich,  die  ganzen  Brie^  wiedermgeben)  mit : 

Ao«  meinen  Krfahningea  and  Beobachtungen,  glaube  ich 
•cbHeOea  m  dfiifen,  da«8  die  Gmbe,  sich,  im  Sinne  Weilens, 
mit  einer  RoUe  zn  identifizieren,  nicht  jedem  Künstler  eigen 
ist.  Die  Filhigkeit,  sich  in  einen  fremden  Charakter  so  ein- 
leben sa  kOnsen,  dass  auf  Augenblicke,  eine  förmliche  Ver- 
sebmebung,  mit  der  eigenen  Person  entsteht,  scheint  nicht 
nur  allein  von  Talent  und  fleiBigen  Studium,  aondwu  «nch 
davon  abhiLugig  zu  sein,  in  welchem  Maße  dM  Mtiiur  dem 
Künstler  Phantasie  und  Gefühl  vatUehaa  lint. 

Nach  meiner  Ansicht  int  dttnoMh  di«  Gftbe,  sich  mit 
cinar  Bolle  TOllitlndig  idflmtifixiaimi  m  können,  individuell. 

Clara  Ziegler. 

Ich  meine:  Ks  gibt  Schauspielerinnen,  deren  Denken, 
deren  geistige  Beweglichkeit,  deren  Eiubildungakrafi  nament- 
lich so  intensiv  ist,  das«  sie  mitten  in  ihrer  eigenen  Darstel- 
lung einer  technisch  vGliig  beherrschten  Aufgabe,  aUo  bei 
Ausführung  von  etwas  auf  das  sorgfliltigste  Vorbereitetem  sich 
ganz  vergessen  können  und  nameutlicli  bei  an  und  für  sich 
leidenschaftlichen  und  ausbrechenden  Partieen  ihrer  Rolle  in 
der  Situation  g&nzlich  auf|,'eli(>[i  und  Jen  Gedankeninhalt,  den 
•ie  zu  Gehör  zu  bringen  haben,  ßrmlich  durchleben.  —  Es 
wäre  aber  falsch,  deshalb  i^uzuuc-huien,  datss  diejenigen,  denen 
ein  aolohax  Qrad  von  Selbstaufgehun  versagt  ist,  schlechtere 
ScbampieleiriiiiWD  müd  mflnen.  Ihre  Natur  und  ihr  ganzes  Wesen 
ist  nur  anders  veranlagt.  Sie  arbeiten  mehr  mit  dem  Verstände 
alsmit  demUerzen;  sie  haben  auch  den  intensivsten  Grad  der  lee- 
liachen  Erregon^  beim  Studium  und  beim  toelini*elMnPeat»tellen 
der  RoUe,  bei  neb  im  Zimmer  and  mit  «ich  etlbit  Terbraucht! 
BlioB  dar  Xmii  int  flbrif  geblieben  in  abniddiftmr  Form. 
Der  Tn  itralkiaiEt  an  dsr  ta/bta  eiu^tGuigliatm  ilnfiinng.  iit 
&b«r  gamildart,  abeedimpft,  dngedimnt,  tita»  da»  di« 
WirfcttDg  danntar  Itidan  wflvdai.  Solek«  Scfaaaq^alafiaiMn 
pflagen  stet«,  aueb  in  dan  toidaiKpJiafittdtotaB  lIoiBaD.taB  tüttx 
ihrer  Aufgabe  n  itebas  and  bei  jedor  SQbe,  bei  jedem  An- 
schwellen oder  Kaiohlaasan  des  Tones  ^enaa  zu  wissen,  was 
aia  wollen.  Dteaa  Gattung  von  Schauspielerinnen  nShera  sich 
eigentlich  mehr  dem  Begriffe  der  KüDstlerschaft.,  während  die 
ersteren  mehr  in  das  Gebiet  genialer  Natuialistinnen  gehören. 

Ich  weiß,  daes  vielbewunderte,  und  mit  Kocht  bewunderte 
Virtuosinnen  der  Schauspielkunnt,  während  bedeutsamer  Szenen 
ihrer  Rolle,  Zeit  fanden,  oincn  f^fu.mi'n  Ueberblick  /ii  f^rewinnen 
Ober  die  Stftrke  des  I'ublikuin!J ,  j,i  über  die  uu^'L'f.ihre  Zitier 
der  Einiiiihiiie.  Alleniiu^'>.  winl  mau  aa^'L-n,  siud  Jus  Virtuo- 
siuiiL'u  ,  wi'lclit:  diu  bclrtiüiäudc  KdIIu  üh  swlcU'  t'iii«ni  Abende 
d«'r  kiihlen  Objektivität  zum  so  und  so  vielstenmale  spielen! 
Dieser  Kiawand  ist  aber  falsch!  Nicht  auf  den  Grad  der 
tocbnischen  Beherrschuntr  eiuer  Uo\]<-  uud  durch  wulcbeii  Zufall 
diese  Buherschung  entstaudeu  ii>t,  kuiuiui  hui  Heiintwor- 
tun^  jener  Frage  an,  sondern  auf  die  Möglichkeit  dessen, 
was  ich  hier  konstatieren  wollte.  Ein  GeHihl  der  Rolle  in 
jeder  Situ.itioii  ,  iiicl.t  rdbi'in  was  den  ^L';ttij,'fii  Inhalt  dt-r^L-l- 
lion  bctritit,  .soiid'.Tii,  ith  iiiöchtf'  .'■iinuii,  aiu  h  t'inc  körj)(>rlii:lm 
Kiihliinj/  der  dur^'i'.Hl<'llti-n  l'i'rnon,  bis  in  die  1' inperspit.zerj 
hinein,  bei  jeder  Stelluiip  und  Wendan;.;  diw  wird  jede 
yuto  Schuuspieleiiu  Ijabeu.  l'fr  Gnid  aber  de^  \öllij.'<'n  ,'^ich- 
aelbatTetgessens  bei  der  Ausnihniug  vor  dem  i'ublikum  wird 
•lato  «iD  TatMUsdaaar  bkiban. 

Uarmine  Glaar-Delia. 
Gehen  wir  jattl  KD  Gnpj»a  B  flbar!  Da  hSrak  wir 

folgende«: 

Wir  trachten  und  ftreberi  um  dus  BiM  d'-»  Dichters 
klar  vor  die  Seele  zu  ftelleu,  die  iiaudbaugtin  und  Worte  der 
Gestalt  ,  dio  nnM  gej^'öben  wird,  bo  auf  uns  wirken  ^u  lassen, 
dass  wir  unser  eigene»  Ith  vergessen  und  in  die  Haut  dieses 
;indcm  Weser.g  hineinkriechen  —  eelingt  das  vollständig,  was 
Ifider  nicht  uieht  hei  jeder  Aufgabe  der  Fall  iit,  —  können 
wir  un.^  K^'n.'.  vrr^-e.isen,  alieh  nr.t  der  Dichter^üHtult  fühlen 
ttla  beträie  e»  uns  »elbitt,  dann  allein  ist  dt«^  hürlihte  Wirkunf^r 
mu  •nüelen! 

Wenn  da*  nur  immer  g^elün»?*»!  Es  ist  »o  leicht  für  ein 
«  •onie,  unendlic-h  schwer  lür  ilas  Talrnll  f^tuin^  lat  der 
P£ad  aber  dennoch  reich  an  Schönheit  und  Hoheit. 

Joaefiae  Waaaalj. 


Wenn  ich  nach  reifem  Studium  in  einer  gewaltigen  RoUe 
vor  die  Rampen  trete,  sind  die  Bretter  mir  eine  Welt,  in 
der  ich  in  wenigen  Stunden  ein  Menschenleben  abspiele, 
d.  h.  lobe.  —  Ich  stehe  so  völlig  in  dieser  Welt,  dass  ich 
den  MecbaniamuB  des  Bahnenlebens  nicht  sehe,  sondern  den 
Blitz  und  Donner,  die  Gestalten  neben  mir  foir  Wahrheit 
nehme  und  so  auf  mich  wirken  lasse.  —  Zeichnet  die  Mt>nge 
mich  durch  Beii£kll  aus,  so  folge  ich  oft  mechanisch  dem 
Rufe  und  vcrbeoge  mich,  ohne  den  vollen  Begrifi  von  den  Ehren 
zu  haben,  die  meiner  DatateUung  z\i  teil  \iiirden.  Nach  der 
Beendigung  solcher  RoUan  brauche  ich  .Stunden,  um  meine 
Nerven  zu  beruhigen,  um  zu  der  Welt  zurückzukehren,  die 
ich  mit  Ausübung  meiner  Kunst  verließ.  Finde  ich  dann 
einen,  der  dtaM  Knnat  T«r»t»bt,  dar  mit  mir  gafablt,  «a 
bin  icb  glOeklklMr  alk  traun  lanaeMadarlMbll  uteb  umtobt 

Jnli»  F«Uiog- Bebte. 

Wenn  es  das  höchste  Ziel  einer  8chaaq;>ielerin  iit,  Aber 
der  KoUe  zu  stehen,  so  habe  ich  dasselbe  nicht  erreicht.  Icb 
bilde  mir  stets  ein,  die  Pereon  wirklicb  zu  sein,  dio  ich  dar- 
stelle. Sie  kennen  Direktor  Hanrice  in  Hamburg.  Ich  ga- 
stierte als  junges  Mlidchen  bei  ihm  als  Eügunie  in  dem  Drama 
,Der  Fabrikant*.  Ich  habe  mich  niemals  in  der.  au  den  rnei- 
steu  l.iühuen  üblichen  faniiliai-en  Ton  finiien  köuneu,  aber  einem 
Direktür,  der  t'ur  jeden  viel  WohUs-ollon  hat,  und  mit 
-meinem  Mihern  Ur'.eil  icdein  ohne  .\usuuluiie  niitxt ,  der  ler 
neu  will,  tritt  tnan  Klcu-b  crälen  Tage  etwa«  uüber,  da 
man  einen  großes^  Hes]<ekt  schon  von  Haus  aus  mitbringt. 
Trotzdem  war  icb  doch  verdutzt,  als  Maurice  am  Schluß  der 
Vorstellung  an  mich  herantrat  mit  den  Worten:  .Liebe«  Fräu- 
lein, ich  hätte  Ihnen  gern  eine  Ohrfeige  gegeben,  um  Sie  zur 
Besinnung  zn  briiif,'en.  ^ie  ^Teiten  sich  zu  öchri'cklieh  an, 
wenn  Sie  sich  der  Rolle  s<_i  hiuijeben,  und  hü  kranipthaft 
Kchluchzen '.  Das  dürfen  Sio  niehl  ,  Hie  verderljen  .-^ich  das 
( *r^'an  und  die  Wirkung  der  Hede.'  Sie  können  denken,  wio 
lULch  das  7.uni  Nuehdenken  Virachte.  und  seitdem  habe  ich 
nmli  bestrebt,  .-eiueui  iiate  zu  iol|4;eü  —  vergeblich.  .Iji, 
ieb  bin  auch  heute  nicht  einmal  piuz  Buiner  Meinung  mehr. 
Ich  habe  m'l'unden,  ilass  man,  wenn  man  well  st  iu  Stimmung 
ist,  eine  gr'j  ere  .Stimmung  im  Publikum  erzeugt.  \S'euii  ich 
eme  heitere  Rolle  zu  spielen  habe,  so  amüsiere  ich  mich 
wirklieb,  und  selbst,  wenn  ich  beim  Studium  die  Rolle  längst 
aus  der  Hand  gelegt  habe,  wirkt  die  Stimmung  noch  fort. 
Studiere  ich  eine  Rolle,  wie  die  oben  genannte,  so  versetze 
ich  mich  iu  meinem  Zimmer  ebenso  in  die  Situation,  wio  am 
Abend  und  oft  habe  ich  meine  Rolle  aus  der  Hand  legen 
müssen,  weil  ein  Tfaränenstrom  mich  verhindert,  die  Bach- 
Stäben  der  Rolle  zu  lesen. 

Oft  ist  der  Anspruch  gethan,  ein  Schauspieler  könne  nur 
das  lebenswahr  darstellen,  was  er  selbst  im  Leben  empfun- 
den hat.  Das  halte  ich  für  einen  Unsinn  und  finde,  dasa  ein 
Kollege  ganz  Recht  hatte,  als  er  darauf  erwiderte:  »Dann  kaan 
nur  der  den  Frana  Moor  gut  spielen,  der  seinen  Vater  ermor- 
det hat' .  Aber  aidi  in  jedes  Gefühl,  in  jede  Situation  hinein- 
denken das  muBs  «ich  iAü  Schauspieler  können|,  und  dass  ich 
das  zu  viel  thue,  ist  mein  Fehler.  Aber  er  ist  nicht  zu 
tod«m,  denn:  iob  arbeite  ubon  an  lange  vergeblicb  «a  der 


{SMim  folgt.) 


Paalina  Ülricb. 


LHlMwlNh«  NetttgktÜM. 

Dickens  reizendes  .Heimchen  auf  dem  Herde*  erscheint 
\on  ('<inrad  Beckmann  illustriert,  in  einer  l'rarhtau.igabe,  Die 
Proben,  die  bisher  bekannt  geworden,  lassen  etwas  echt 
Kflaafledaebai  erwarten.  —  Latpng,  Adalf  Titaa. 


Neuautgetundcne  Urkunden  über  Schiller  und  seine  F''ami- 
lie  publiziert  der  Württembergische  Archirdirektor  Dr.  von 
Sdibwibaiger.  —  Stnttgart^  J.  0.  Ckitta. 

Von  Scbcrrs  Bildorsaal  der  Weltlitteratur  wird  die 
dritte  Auflage  vorbereitet.  —  Stuttgart,  Gebrüder  Kröoer. 


Aebtongl  Von  Oskar  von  Redwiti  wird  ICitfte  Oktober 
ein  einbtodigwr  Eomaa  ersobeinen  unter  den  Titel  ,Haaa 
Wartenborg.  £s  kit  aabr  eilltenUefa,  daaa  dar  Uobaas' 
w6r%a  Xlidit«  aina  aano  Probe  arinae  bawilirfeaa  Braib- 
Inaastaleata  geben  wilL  —  Berlin,  Wübelm  Herta,  ^  , 

Digitized  by  Google 


618 


Daa  Magazin  fOr  die  Litteratar  dea  In-  and  Aoalandes. 


T«M  ■ntan  Okto^ar  ab  «ndMioaiB  db  Berlin  er  W  «spsn 
im  Tei^ge  ven  Wilbata  FHedtidi  bi  Laipaig.  Ton  aem 
Inatigeit  Blatte,  deaan  Hnanr  die  baliabtaD  tlBßt  t«b  Sfcette  n  - 
beim*  Oeiiteaiiliyaiofpoiiiie  trtgt,  wird  mebta  aoMnliiert, 
aber  atnif^  daaa  adoiert  werden,  damit  «ich  der  L«Mirkireil 
nnltipUstare.  Za  der  bisherigen  potitüchen  Satire,  hi  vel- 
eher  Wippchen,  Unckenich  u.  r.  w.  weiter  fort  gllknz«n 
werden,  «oll  sich  fortan  auch  der  feinere  Humor  des  tA^lichen 
Leben»  gc»t>!1on  und  daa  freut  una  herzlich,  denn  damit  geht 
Stettenhcima  bumorittischeii  Genie  weit  Ober  das  Weichbild 
de»  satirischec  Berlins  hinaup.  Wir  rufen  dein  nllbeliebten 
JuUaA  Veopasiaiiui»  ein  quod  felix  iaustum  iortunatumque 
Bifc  nl 


Ein  hOchtt  bedeutendirs  Buch,  welchem  wir  eine  beson- 
dere Besprechung  widmen  werden,  i»t  Karl  Du  Preis 
.Philosopuie  der  Myttik*.  Daa  Buch  de«  geiiitvollfn  und 
icharisinnigen  Denkers  enAhlt  von  vielen  Dingen,  von  denen 
unsere  Schulweisheit  aicb  idelita  .tilan.eiii  Um.  —  E«vrig> 
£rut  Günther, 

Allerliebste  kleine  Poeaioen  und  Prosuskizzen  in  nicdor- 
deuteelier  Muudart  gibt  Hermann  Wette  in  -seinem  fiiich 
lein    ,WiiB   der  Wind   erz.ühlt''.     Merkwürdigerweise  echeinl 
aber  der  Verfasser  daa  ficl;i5ne  Gedicht  Brct  Harle  .f,  wclehes 
denselben  Namen  trlifjt,  nieht  r.u  kennen.  —  Köln,  Albert  Ahn. 

Von  Williolin  WuudtH  anregenden  philoeophitehen 
Studien  ist  das  xweito  Heft  des  zweiten  Bandes  erstbiouen, 
in  welchem  Wnndt  sellint  durch  Mittcilangen  zur  Geschichte 
und  Theorie  der  .iljBtnikten  Hogritl'e,  noch  mehr  aber  in  einem 
AafuUK  aber  erfundene  Empfiadoiu;  das  Denkintaresae  wiiaen- 
aebaltliek  a«  earegan  mil.  —  Iiaipaig,  WUb.  BBgeliweim. 

Von  Hieronymus  Lorm  ein  neuer,  hOehst  fesselnder 
Boman  .Vor  dem  Attentat*.  —  Droeden,  Heinrich  Minden. 

Wirklich  religiöse  Qemttter  wecden  durch  Gerhard  von 
Amysiore  ,Erx&bluD^en  fttr  die  ehrietliche  Familie",  welche 
den  Gesamttitel  „Chantaa"  tragen,  innig  befriedigt  werden. 
Diese  „Charitas"  ist  TOn  der  Art,  wie  sie  in  dem  neuerdings 
leider  nicht  sehr  beherzigten  kirchlichen  Anaqpvneh  gemaiBt 
isi:  JLn  aeeaaaariii  nnitas,  in  dubüs  libertär  in  ommbDa  entern 
feiitea"  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 


Die  zweite  Auflag  der  Georg  WebenduBnAUgamaiBeB 
Weltgeschichte"  ist  bu  zur  45.  Lieferung,  weldie  den  ünler' 

gang  der  Hohenstaufen  schildert,  gediehen. 

Des  Tagebuch  dea  Enhezsog  Ludwig  SelTetor  „Dm 
^e  Welt  ebne  es  zu  woUen"  iai  in  dtittor  Anflege  eiaehwpeii. 

—  Wien,  Leo  WoerL 


Sn  höchst  interessantes  Bnsli,  welehea  daa  gaialvolleini 
Kebenairilrdigen  Bayemkönie  MeiiiiuljMi  EL  in  gann  nenem 
liiable  aeki,  ist  „Eine  KOn^iMiaa^*  van  Priedrieh  Boden- 
etedi —  ifsipzig,  Jobwwaa  f.*!—- — 


nr  ManreieUaebe  lUlian,  die  eaf  der  Akademie  von 
Wianer  Meeatadt  gewesen  sind  „GrOss  Dich".  Neae  Skizzen 
■na  dem  mOittnäen  Jugeudleben,  von  Oscar  Tauber.  — 
Wien,  W.  BsideL   


Tictorien  Sardous.  Perle  noire*  erscheint  als 
aSchwerse  Perle*  in  autorisierter  deutscher  Uebezsetsong. 
—  Dieadan,  Htinnidi  Minden. 


Für  die  grOndlichen  Studien  der  orieutali-ftlachen  Schule, 
welche  Renan  gemacht  hat,  buricj^t  ein  Buch  von  Kroile 
Ferriere  ,.L<3  l'aganisnie  dea  U^breux  jna^A      Ik  aajrtirit^ 

de  B.ibyloue.  -    Pari»,  Felix  Alcan. 

Zwui  Heroinen  der  Weltgeschichte,  „Madame  Kolajid 
und  Charlotte  Corday",  schildert  Victor  Lü.mi  in  seinem 
Buche  ,J)e8  Femmes  C61febre9."  —  Paris,  Paul  Moanerat. 

Ein  n«ii(!i)  Hmdi  von  Urot  Harte  kann  sich  immer  eines 
günstigen  Vorurteile  erfreuen.  Diti  wird  wohl  auch  mit  dem 
neuesten  Opus  des  poetischsten  aller  amerikanischen  Knfthler 
dar  Fnn  aain,  welehm  den  Tita!  Ofarfe:  ,0n  tbe  fimüim". 


Zu  dm  besseren  BmangaiaaeKaMaiihMiBaberSalliimgi- 
Uiteretur  gehört  ,4/all»  VOD  WiliftM  Hnrnmottd.  —  Hew- 
Toib,  AfpMlon.  . 

Bm  neoar  Bennw  vw  Onidn;  „hinaaae  KayaMiM". 

A  dolf  Wilbrandts  orijjineller  Roman  „Fridoline  hai» 
liehe  hhe"  itt  von  Clara  Bell  ins  Englische  übersetet. 


Friedrich  Eapns  „Leben  des  Genmalmuor  Äalb-'  er- 
gchaini  in  ent^iadMT  uebertoagnng.  —  Haw-Teik,  Belk 

Die  englische  Aui^be  von  Max  Nordaoa  ..Xaaim' 
tionellea  Lfigen"  erlebt  die  siebente  Auflage. 


Eine  neue  Ans«be  von  Luigi  Horandis  „Voltair« 
contio  Sbakeapeore,  BlMtti  contro  Voltaire"  erscheint  mit 
44  unrereSeDtfiQheo  Briefen  Berettia  bmeiebert.  —  Cittt  <M 
Ge^allAk&.I^   

Die  dritte  Anwabe  n»  Zendrisis  „Caasomere".  dar 
bekannten  mnaterbi^leB  H^ettbenahnagi  iat  eooben  aiaai»> 

neu.  —  Muland,  ülrico  Hoeptl. 

Eine  feinsinnige,  metrinche  Studie  gibt  Conte  Laigt 
Falconi  in  seiner  Schrift  ,,L'Egametro  latino  e  il  vereo  iQiar 
Viiro  ilaliano".  Die  Art  -wie  dor  Verfasser  den  dakt^liseb« 
Secbsfüßler  mit  dem  italienischen  Bj-Uabischen  Verse  vergleieW, 
logt  Zeurnis  von  soivfUtigster,  metrischer  Beobachtsngnsd 
für  «in  dijIbmiaBh  M^abÜdetae  Mr  ab.  —  Wian.Bali^ 

hau.'^en. 

Nene  itaUeniacbe  Novellen  von  Luigi  Carrer.  —  Fls- 
rana,  Le  Mdnnian  NaeUblger. 


„8aggi  Critichi"  von  G.  Cbinrini  nnfter  dem  IM 
„Oatare  e  Itgoie".  —  Bmn,  Somamgn. 


Lesages  unsterbttolMr  «CWBbH"  MMbaint  mitdrpbwd«t 
Illustrationen  geachmlUhl  in  üaSaüohBir  Uebasaataag^  — 
Heiland,  Sdeasoo  Bonaogn. 

Die  iwcit«  illustriorle  .\uflage  von  Emilio  Pragai 
,,Fiabo  e  LegROndo"  kommt  soeben  henuiw.  —  Turin,  Caitanovi. 

Die  ästhetisch  fürchterlicliöu  ..Briefe  au*  der  HuU«", 
welche  sich  der  deutsche  Unge^chmack  aus  dem  IMüiischen 
hat  flbeiaetxen  lassen,  eracbeinem  —  ein  Zeidien  der  Zeit  — 
in  Uk  AnflagOi,  —  Leipaig,  Jobaanim  Tiahmaini. 


Der  dftnische  „KOnig".  die  JUMmtlt  Daoek  Litlaaiar 
historie"  Ton  P.  Hnneen  lak  faia  aar  naonikon  Idnbaw  (jm 
An&ag  dae  18.  Jabrimndarta),  vaagaaabtitUii.  —  Mafbagm. 

Philippsen. 

Ucber  die  Kunst«  im  besten  Sinne  popul&r  wa  eebxibaik 
SuAect  sudi  ein  kleinee  lehrreiches  Buch  „Die  Kontt  giaaiia 
faasliobar  DaataUang»*.  NatOrlieh  gehflci  der  Verfiwser  dieses 
Boebm  tSaiik  dam  Tolka  «n,  valdiaa  die  gelehrtesten  Pra- 
fbaaotan  nnd  natar  ibnan  da»  griUtai  Yixtmtmm  im  lUte' 
beü  baaiM.  Er  iat  kam  Danti^,  aandam  ein  Dtae  mk 
heifit  Martin  HMnmMlek  JDm  Jioab  iat  gaacUabt  am 
dem  DlniaobaB  von  W.  MlabaUftB  tbawabd.  —  hä§^ 
Jobandea  LabmnnB. 


Einen  Reitrag  zur  Ptaatiigoschicht«  de«  j^t^I^fc  Könlj- 
reichf  der  Niederlande  gibt  T.  P.  H.  Tellegen  in  sein« 
Srhnn  „De  Wedaigafaoact  van  Nadariaad.**  —  Oi<«mm, 

WolterB. 

Der  hollündische  Rnchhandel  hat  wieder  sein  bokanntM 
Annexioüstalcnt  bewiesen,  indem  er  von  Arweds  ..Deuteci* 
EdeUeute"  eise  unberechtigte  boU&nditche  Au^pabe  rar 
aaataltet 


Die  Obras  poöticas  y^  eaerltee  en  proaa  de  D.  Joa<  i» 
Espronceda  efaehmnan  in  ainar  flaaaiMiimlleii  Anagabe,  wti^ 
die  Tochtwr  daa  JKcibtata  hwaii4lbti.  —  UmSd,  WimM 
Hengftnr.   
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fSIit  Answahl.) 

Gerhardt  von  Amyntor:  Charitas.    Erz&iiluDgeu  für 
ollliltlicbo  Familien.  —  L«ipcig,  Wilhelm  Priedricb.    M.  5. 
Antona-Traversi:   Ugo   FoBColo   Deila  famiglia.  — 
HO,  Roepli    I..  5. 

Friedrich  Bodenstedt:  Eine  EOnigsreite.  —  Leipzig, 
Dann. 

A.  fiOrckel:  Der  Philosoph  von  Sans-Souci.  —  Mains, 
T.  TOB  2ab«ni. 

Ansiiat  BqHi:  Lehrgang  der  russischen  5spr.ic1ie.  IT. 
TdL  —  BwliBt  R,  Qirtner.  M.  4. 

G.  Breymann  und  Moeller:  Französisches  Oebunga- 
boeh  fllr  Realschüler.  -  München,  Oldenbourg.   M.  2. 

Wilhelm  Cappilleri:    Die  Antisemiten.  Episches 
Zailgedicht.  —  Wien,  David  LOwr. 

L'Esametro  Latino  e  II  Vonw  Sillabico  italiano.  — 
Vioow.  Holzhausen. 

N.  T.  Eaohelruth:  DieOidM  detOn&B  von  Oiüm.- 
Bedin,  Kmse. 

7r«in»a«rdi,  AUgemeine  QMeUcbto  dmalbaii.  — 
BaMl,  KrIM. 

Hermann  GrUb«B:  RbdiiMke  Waad«rii«d8r,— Hait 
brOnn,  flenninger.   IL  4. 

Carl  Haffner:  Bakaant»  «ad  «oboikaaBto  GtBOan.  — 

—  Wien,  Hugo  Engel. 

Hammerich:  Die  Kamt  gaaMiBinbaWiahag  PantaUttng. 

—  Leipzig,  Johann  Lebmaan. 

P.  Hansen:   lUustreret  Dank  LÜtataturiditeriia.  — 

Kopenhagen.  Philippsens  Verlag. 

Fflugk- HarttiiDi;:  PeriUaa  ab  FaUbarr. 8Mt- 

gart,  Kühlhamnier.    M,  2, PO. 

HierouTiuus  Lorin:  Tor  danii  AMMlaA.   RoniaiB.  — 

Dxmden,  H4äiiLrii;h  Mindtm. 

J.  Monti:  Gennara.    Roman.  --  Poris,  Ghio.    Fr.  B. 

J.  Olpp:  Augra  Pequöua  und  (iroD  Nama-Land.  — 
Elberfeld,  Friedrichs. 

Du  PreL  Die  Philosophie  der  Slvstik.  -  Leipzig,  E. 
Gtetber.   M.  10. 

E.  RMiÄoni:  Vor  fLlufiig  Jahren. —  Wiea,  Hugo  Kngel, 

Victorisn  Surdou:  Die  schwunra  Perle.  —  Dreadt-n, 
Laipik,  Heinr.  Miuden    M.  2,S0. 

Tauchnitz-Edition.  Vol.  2-28:H.  2279.  Poetical  Worka 
of  Robert  Browning.  —  Leipzig,  Tiiuchuitz.    A  Bd.  L60. 

Sarah  Tjrtler:  Ladjr  BeU.  A.  Story  of  last  Centuij.  — 
Chicago,  aanar  4  CteT^  ' 


Dnnh  L.  Zaadu«  ISuchhuiillung  in  Lciptlg  liiid  dl«  liUanrlKlMD  Er- 
■■B  U  slUa  8piacb«B  n  lUn  Odi^nal-rTCtMa  sa  beiislMB. 


MagaziDpost 

H.  G.  in  M.  Die  Litterarkonvention  zwischen 
Daatscfeiand  und  Italien  ist  auf  sechs  Jahre  abgoscbloiidcn  und 
luiia  am  23.  November  dieses  Jahres  in  Kraft. 

E.  W.  Uriaaia.  Jedanfalls  mnss  Richard  Weitbrecht 
in  meinem  UiMl  fibar  Wagnar  für  kompetenter  ^Iten  als 
Huffo  Rtemaaii,  -wm  dem  man  al*  ainan  Facb-Moitkar  wohl 
jäcnt  olyaktiT«  Baartaitaaff  diehtariidMr  Knft  aranrtaa  kann. 
Auf  Ibn  amita  Vkage  dto  Aaifewort:  Baaiboi?aB. 

H.  T.  W.  Xin  SofariflBtallar  »Caii  tob  Bangan"  iat  ms 


A.  Biaglii  Sa  Padwk  Wbt  fcauataliaaattt  dan  d»  Ter- 
t  daa  aldSo  atorioo  „Albarliaa  Mniaato« 


Antonia 


Alfred  N.  in  Lmnbetff.  Dankaad  abgelehnt. 

Laora  Fehr  in  Chnstiamsfeld.  Wenn  Ihr  Talent  als 
Cbersetxerin  so  groB  ist,  wie  Ihre  Begabung  für  das  Fach  der 
XfaiTen,  dann  mOssen  wir  Ihnen  gratulieren.  Denn  naiv  iat 
es  doch  sicherlich,  wsnn  Sie  BraunH  Japiini.The  Ml\n-hen  ins 
Dänische  übersetzen  wollen  und  7.u  dit^seiu  Zweck  d«n  Ver- 
leger des  fliiginal.^  um  ein  Oratiäexeuailar  des  Werkel  bitten. 
IS'icht  geniiR ,  das«  die  diutdeheu  Verleger  ruhip  /usehen 
müssen,  ^^ie  ihru  Bücher  in  fremde  Sprachen  übersetzt  Wer- 
zlen, ohne  dasH  irgend  eine  EnUt^iftdung  fQr  diese  8ch&- 
^gung  erhalten.  •  sie  aolles  aneh  noeb  daa  OiigiaBl  dioaeo 
{^oerMtsera  scbenkenl 


C.  R,  in  Berlin.  Wir  hoffen,  dan  Deutsche  Theater,  das 
«ch  ja  sonst  •«)  kün-stlerisch  geberdet,  ^rd  sich  eines  Bessern 
besinnen  und  die  Zwischouaktsmuiik  nicht  abschtitTün.  Man 
tiüUte  den  ttiC«u  LuuLv  iiu  Grabe  nicht  iiri^ern,  der  in  «einem 
„Norddeutschen  Theater"  sehr  rieliti)?  sagt :  Dük  ,\bRehaffen 
der  Zwischeualrtsmusik  ict  eine  Hiirbarei.  Munik  vor  Befrinn 
der  Dursilellung  und  wlUirend  der  I'auscn  erhöht  dii'  "itj;  .i.niny;, 
erhält  die  höhere  Stimmung,  sie  ini  üiu  überaus  wurtvolle« 
Ililt'tniittel.  Die  Benutzung  Boleh  eines  poetischen  liilfRrnittels 
mÜKjite  erfunden  werden ,  wenu  m  ntibeknnnt  geblieben  wäre 
in  den  Schauspiel hitut^ern;  das  ULn<,'i«t  erfundene  Hilfsmittel 
xerstOren  heißt  P()e.Hie  zerütören.  Denn  t-o  stCrend  Mnsik  sein 
kann,  wenn  >ie  mit  breiter  Selbstiindigkeit  im  Drama  auf- 
tritt, so  Rirdcrlich  kann  sie  ^<ein,  wenn  sie  l>eBcheideu  wich- 
tig© Punkte  dc-t  Drama.'^  begleitet  und  dadurch  hebt,  wenn 
sie  die  I'ausen  in  der  Auttübning  dcä  Dramas  mit.  ihrem 
Schwange  und  ihrem  Reize  belebt,  mit  jenem  Heize  sinn- 
üchar  Anregung,  welche  unsere  Gefüblsnerven  in  Schwingung 


Anton  E.  in  Pr.  Wir  raten  llinen,  Ihre  poetischen 
Säuglinge,  die  mit  der  Milch  der  frommen  Denkart  ao^a- 
pftppelt  werden,  in  die  „  Dicht erwiege"  schlafen  zu  legen. 
Dieses  „Gemeingut  poetisch  abgelegter  Naturen"  erscheint  bei 
Cl  I^ae  in  Hilpoltstein  und  enthebt  fttr  2  Mark  viertelj&bt» 
Ueb  jadaa  Husenkindervater.deT  Sorge  itlr  seine  SprOsslinge. 

Em.  V.  G.  in  Sch.  Die  Geschichte  ist  ein  wenig  andan. 
Ludwig  Tieck  schrieb  eine  Novelle  fbr  die  „Urania".  Dieaa 
oiag  mrekt  in  die  Druckerei.  Da  meldete  Uun  Brockhaui,  er 
CÄ>a  aa  seinem  grOCten  Schrecken  wahrgenommen,  wie  die 
unter  dan  Namea  Eitgenie  eingeführte  Dame  in  den  letakaB 
Bogea  von  ütnm  Liebhaber  konsequent  Emilie  genannt  wmi». 
Aber  TSaek  Uid»  mbig,  er  liea  nur  dan  Oaliabtan  bei  panaa* 
dar  Qalagaabait  Mgen:  ^tmm  Eagnua»  di*  lab  aoeb  sowai- 
len  EnilM  an  aaBaan  pllagaiOn  bim  anr  aatar  bei ' 
Kleioh  warb."  Ein  Ibalidiaa  UaiaaB  Malbanr  fat 
u^aB  bi  iaiBiam  raiaaBdaB  NVM|Bflgna«kommiasai''  f  aaik 
IKa  NoTdle  ut  bakanntlUK  n  BriaAbrm  gehaltoa  aad  ao 
achreibt  denn  der  Held  Gad  flk  an  aainan  naoad  frOa  8,, 
ohne  dass  es  dem  latareasa  daa  LaMn  Abbndb  thnt,  wann 
dieser  FiiU  kl  janan  Briafea  «iadadMlt  Banbasd  gaBaaat 
wird. 

A.  GOdeke  in  H.  Der  Name  Pumpernickel  fQr  das  be- 
kannte «estßlische  Schwarzbrot  ist  durchaus  nicht  auf  jene 
leider  noch  gang  und  gilbe  Ableitung  von  der  Aeußening 
eine«  l'riBn<jäeii  ,,Bou  pour  Michel!"  zarflckzufiihTen.  Ent- 
weder ist  es  aus  b/inum  i>itiiiculurn  korrumpiert.,  otb  i  ii.  iem 
Namen  des  Erfinder»,  des  Bilckors  Isicolaiw  Pumper,  i.ct  im  15, 
Jabrhundert  in  Osnabrück  lebte,  abzuleiten. 

0.  M.  in  Hannover.  Wir  haben  keinen  Kaum  und  keine 
Zeit.    Du  siehst,  mein  Sohn,  zum  Raum  wird  hier  die  Zeit! 

Karl  B.  in  Berlin.  Als  Antwort  diene  Urnen,  da»s  die 
jungen  Herren,  welche  da«  .Magazin*  zum  Objekt  ihre»  Scbimpf- 
taientJi  bennt?.eD,  meist  Leut-e  sind,  deren  Artikel  die  Redak- 
tion des  Maguiins  als  unbrauchbar  zurflckweisen  niusste.  Der 
verhaltene  <iroll  dieser  aaverstMideaan  Geister  musate  natür- 
Hi'h  Beinen  Ausweg  in  AiiditbaieB  Baohaaiiaa  dadaa.  Tial 

Feind,  viel  Khr! 

R.  V.  C.  in  Dresden.  Jedenfalls,  obwohl  wir  da»  Buch 
niciit  kennen,  scheint  uns  DinmierB  ttaatarechtliche  Deduktion 
des  rechtlichen  Anspruch»  liühmon-Oosterreichs  auf  die  Obcr- 
lausitz  sehr  bemerkenswert.  Sie  find  jedoch  im  Irrtum,  wenn 
Sie  meinen,  die  Lausitz  wilre  er»t  durch  den  westfälischen 
Frieden  an  Sachsen  gekommen.  Bereit$i  im  Frager  Fne<len 
vom  90.  Mai  1635  wurde  die  Ober-  und  Niederlau^itz  vom 
Kaiser  dem  sächsischen  Kortttrsten  abgetreten,  nachdem  sie 
schon  %h  Unterpfand  vom  sftcbsiscfaen  Eorflirsten  Jo- 

hann Georg  I.  besetzt  war,  und  so  erkl&rt  sich  auch  die  Ihnen 
unverstKudliche  Thatsache,  dasa  der  GOrlitser  Philosoph  Jakob 
BBbme  1624  mich  Dresden  reisen  musste,  um  sich  äber  seine 
Lehren  zu  verantworten. 

A.  R.  in  W.  Auf  Sie  und  die  Ihnen  ähnlichen  Inter- 
preten, die  aa  dam  Rockzipfel  eines  berühmten  Mannes  in 
den  Olymp  konmen  wollen,  aOrfte  eine  Stelle  aus  der  Magia 
aatoraiu  daa  Konrad  Gesner  eine  vom  Verfasser  allerdings 
ongaabata  Anwendung  finden.  Der  alte  Polyhistor  schreibt: 
„Wenn  maa  einem  Kapaun  Brod  in  sUrkea  Wein  geweicht  aa 
ftmaon  gibt,  da»  «r  darinnen  voll  «kd,  md  ibn  alidaaa 
aa  aiaam  laitem  Ort  ttbor  Sier  aebit,  daa  Haot  mit  dnam 
aUbebadaakali  daadtarakhtdaToe  konaiaB  kann;  wenn  er 
BBB  wiadar  aa  laak  aanalaa  kAmaat  aad  dw  IVuak  verdauet 
hat.  so  denkt  der  Narr  nicbt  anders,  ale  ar  bebe  die  Eier 
selbst  gelegt  and  biütat  n«  voUenda 
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No.  # 


Unter  der  PreMc: 

Toteitaiz  der  liebe. 

MOnehener  Novellen 


von  A. 


Zweite  Auflage. 


Deutsch  von  M 

Carmen  Sylva.  - 

H«miiwM«b«ii  und  mii  w«jter«n 
Betttigen  Tenehen 

von  MHe  Kremnitj. 
Zweite  'Auflage, 
•tat.  tm,  X.       «tag.  fA.  M.  <.- 


eleg. 


Panrnr 


MS  Mk. 


^  {  der  iiHi^ri«fiM«eIi«i  IMtmtnS 

f 


/  ton  ihr' a  Aiif«iim;ci  bii  »uf  lil*  aroaptl  2ai 


Rant^ab^ 


f  IUI  I  DuDioI  Sanderi. 

broch.  M,  a  -  ,  olc^r.  geb.  If.  f«, 
_    (Ge.ckichtc  der  Wjfclttte^g 
in  Einzeldar8tellang«a  Bd.  TI, 


Von  Jf'ti.selben  VrrfasRpr  aiadikn* 

Lutetia'«  TicMw.  | 

dentsclie  Liebeqgesdiicliten.  \ 

Von        ■  Iii 


Ann  Carmen  ^jrlva'a  ntiil0«ich. 


▼M  Carmen  Sylva. 

Zweite  Auflage. 
Mit  13  Illustrationen  und  Faciiimile. 

eleg.  In.  M.       ,  el*g.  geb.  M.  6.  - 

Aus  imi  Welteo. 


M»  Q«  Conrad, 
in  8.  Otg,  btoeh,  Mark  t  ord. 

Madame  Lutetia! 

Neue  Pariser  Stadien 

TOB 

M.  €}.  Conrad« 
in  b.  el«g.  brodi.  Mark  6  oid. 


r.  X.         «Ii«.  gHk  H.  IM. 

Vertag  der  K.  HofTnjohliariilung 

Wilhelm  Friedrich  in  Leifuig  und  Berlin. 


frei«  ^eißev. 

Von 

91.  O.  Conrad, 
in  fl-  eteg.  teodi.  tfwk  5.—  oi^ 

yerlap  der  K.  Hofbuc'  ■  •  ;  .i-g 

in  Leipzig  und  Berlin. 


WHlMfm  Friedrich 


von  ihr«n  AnCUigan  hin  x^f  Mt  nasM»  litt  f 
von  Dr.  Kdhiir  !  Ktigrl.  \ 
broch.  iL  IM,  «leg.  «b.  M.  ».-  ( 
aewMehte  dw  HaHamdaa  Ifttentai  i 

Ton  Ibnn  AnfilBfn  kit  Mf  Ms  MHM  ZiU  ' 

Ton  ü.  M.  Satmr.  f 
bro»ch.  M.  9.—,  elet;.  gel   ^'  '  \ 

[y  Oeiohichte  der  «agUiches  Liibeti»  j 

^  TOB  Uuwi  taHaiiM  M»  aof  dl*  unmt  M  \ 

TOB  Dr.  Biuard  BngtL  { 

?{,  l.n..'!-  >!  10.^,  elfg.  gcL.  M.  11,V:,5 
^i,  öe£ch::üte  dex  polaissJiea  Litteats:  \ 

iT  ton  Ibiu  AnflkBgao  bli  uf  dU  iimwI*  U>  C 

/  von  //-  S'itscJttnanu.  1 

l.roch.  M,  7..'iU,  clcg.  geb.  IL  9.-  5 

y  Oetcbicht«  dei  deatschea  Littantv  \ 

S  von  Dr.  Franx  IJirtrJk.  \ 

%  Bd.  I:  Mittelalter.  \ 

1  eleg.  br.  M.  5.50,  eleg.  geb.  M.  l^i 
iT  (Ri  TT;  Neue  Zeit  und  Bd.  Ol:  De»? 
Jl«  1*  lrthrh.enichfineiiiniH«*l»18MU 
Sesc]>i«hSedwUtt«atBrK«fda«|(!lii| 
: };         von  JV.  SSumnd  BuA  1 
1  j«  br.  M.  1.50.  S 

^  Unter  der  Presse:  | 
^   Geechielite  der  nuiiscliea  Littaittr  ^ 

£  Wllhelai  Friedrich  in  Lelpiig  «.  B«li.| 


UZander's  ßuchhuiidlun^  iii  Leipzig 

b«grtlu4et 


Erz- 


oRcrirt  in  gutdl  Kxcn.pi.iriMi   fnlieu.l,   hoohlnttmuuit.  Wark« 
n  d»a  b«ig*(Mit«tt  ((uu  »aaMrcudnatilch  «rraasti^ten  Praiin: 

Diederwann,  W.  Frh.  v.,  Goethe  und  dae  sftohelevki 

oebUrge.  Nebst  üeberblick  d.  gosteiiilcand.  u.  bamnliui. 
Thatigkeit  Goetbe's  M.  6.—  ttr  It  i.80 

f}  riefe  an  Schiller.  Ileraoagiegobea  von  h.  Qrlidia.  Ein 
«tarier  Band  M,  10._  fBr  It  4.80 

r;lemfliia,  Dr.  A.,  fiaeUM'a  AritlakratiMiM.  ISn  pcvcholo 

^  gischer  venuoh  flJr  M.  0.50 

|?nnemoBer,  Joe.,  Dar  Mal  dee  Mentehen  I.  d.  Natur  oder  d. 
•■J  P^ohologi«  !■  üobwrwBiliinni ung  mit  der  Nnturkund«. 

M.  10.50  Ii      '  H 

Flehte,  Job.  GotU.,  Friedrich  Nicolai'»  Leben  und  sonderbare 
Meinungen.   Herauageg.  v.  A.  W.  Schlegel .     fllr  M.  1.20 

GregoroTins,  Ford.,  fieechichte  d.  römischen  Kaiser«  Hadrian 
und  seinerzeit  M         nir  M.  2. 

IZlaibfir,  Jul..  Hifiderlln.  Hege  unil  Sthelling  in  ihren  schwä- 
"  bischen  Jugendjahren  ■  -  ni  l«77  JI.  4.50  für  M.  2.— 
Yliigazia  für  die  Litteratur  des  Auslandes.  1832  -1882. 
^  102  Semeaterbfinde.  Hehr  melten!  .  ,  fTir  M  1.".0 
Cjohl-KIng.  Chinesisches  Llederbuob,  Reiamnclr  r  ('nnl.icins. 
•»^  in»  DeutecL«-  Übertrag,  v.  Friuti.  Kückort.  M  6.7.5  tür  .M.  'J  .'lO 

SchUIor«  KIucIjI  von  Sfuttt'nrf  umi  Auleiithalt  in  .Maon 
hf.'ini  von  17f^2     I  i  -  V 
l^pitjteder,  Aibie.  Geschichte  meines 


Oliver  Cromweli.    l-:iii   K^sav  Qb«  t; 
.\\  1!.  .I.ihrhun.l.'rt-.    M.  S.-'ßr 
Torquato  Tasso's  Leben.  M.  ::.^t^M.lJB 


Wtraeter,  H.  T,  M., 
engL  H<-volutai>ii  li 
l^trockfa!>H,  K 

fTajIor,  |!;iyiud,  Geschichte  V.  Oeutsohlawl.  Mit  8  bist  Karta 
■    K!p^'.  I.wdl.d   M.  7.-  fBr  M.  aü 

Tehlhatidier,  P.  de.  Spanien,  Aigeriea  «.  Taaia^  iM  eiMr 
ffart*  M.  10.—  ftr  E  i- 

Wird  fortffesrtrt. 

Zur  iirj.-liiung.  —  Di«  hi»r  10  imUr:.  tj  Werk«  (isil  mit  la  w^i 

tivliguuliuHbujunnpUr.D  am  hkltut  iu»l  gslten  Ohift  Preist  nttx  «o  Uap,  M 
der  gertngii  Vomlb  reiohl.  —  £•  •mp&.lilt  neh  duk«  tM«li»  avMnf  - 

BeeorRoag  Ton  BUob«niio  *IUo8prMh«n.  Elariohtan«  «uifrlMiMM« 


I  Hl 

^  durch 


Die  Verlagshandlung  deS 
durch  die 


Magazin"  beehrt  sich  hier 
ergebene  MittbaMaai  a  n•oiMi^  dau  die  ili^ 
•  AaedMBBBi  lad  VarMtai«  daa  BWiiadi 

Errichtung  einer  BUlale 

Berlin  gefordert  hat 

Alle  an  die  K.  Hof-Verlagsbuchhandlung  Wilhelm 

Berlin  H .,  liehrenatraaae  52 1. 

igenden  Besebäftsangelegenbeifaa 
itKoiikett  ihre  ErMIguaa  ~ 
im  Noehi 


M.  AM. 
Lebens. 

.5.- 


ttlr  M.  1.50 
II.  Auflage, 
für  .M.  1.75 


fipraiicr,  Dr.  Carl  v.,  Characterbllder  aus  der  bayerischen  Ge- 
*^  schichte.    Zur  Krlaiiterung  der  Wandbilder  des  bayeritchen 
Mationaimusenm«.  HttDohen  1880.     M.  r,.—  für  M.  4.— 

Stab,  R.  L.,  ReiaeMIdar.  Tonmlea-Fahrt^ n    II  venu.  Aufl. 
Berlin  18S0  .M.  3.  —  für  M.  1.80 

Qtackelberg,  0.  M.  Frh.  v.,  Bilder  aus  dem  Leben  der  Neu- 
griechen.  Quart- Frt.  In 


i  gelani 
l  U 

IDIe  Vfrlagshandlung  dea  „Magazin" 
Wilhelm  f  riedricli  in  Leipzig  tmd  fiediü. 


Goldpreesung. 

Diel 


hocheleg.  Lwd.-Mapp«  mit  reicher 
„   M.  20.—  für  M.  6.— 

Stern,  Adolf,  Die  letzten  Hnmanlste«.  Histor.  Roman.  II.  Aod. 
M.  5.-  fltr  H.  2.80 

(^Undj,  Dr.  Jolias,  Aue  der  «alMiaea  Werketatt  der  Natar. 

O  3  TbelU  ia.  einem  Bande  M.  8.-  ftr  IL  1.S0 


^SKj-        4M  l»e* 
Iba«  nasaxlai 
die  Uttentnr  de«  U-  vA  Aiwliir*** 
Beetellua«en 
staHea  «ee  hh  nad 


1 


bareeknet 


rai  di«  Bcdkkäos  vtiutlwonUob  Dr.  Wnn  Hta«b  fai  Uir***- 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

des  AUgcmflineo  Dentscheo  SckrifUteUer-Verbudes. 

WSehcntUeli  '»»  AbonneMeato 

•1b«  Smm»»t.  ttt  ^  AnitmA 

~~  ••fvftBd«!  iHt  TOB  XBMpb  I>«k«BBa.  rite 

Freit  TierteqUirlMl  _        ......  ImUu«««»».«, 


4  Bafk  M  t'^  Mtr  QiUm  «   .  ~ 

»taB««4*iUi>V-lV4]M]«i  »••*§■»•»  Matt*»*««**!« 

»  a  BAM  vwi«.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  and  Berlin.  ▼•iibisiibb«!«*» 

53w  Jalffgang.  1        Lflipzig,  den  11.  Oktober  1884.  |         Nr.  4L 


MU  im  UUt  iw  „MafMins«  irlrd  uf  Ofu«  te  ««MiM  «Iii  lirtenatlMdio  TeiMg* 
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Inbati 

EtaäA  vbA  ffilkr.  (Von  C.  B.  Bittor.)  631. 
Dar  bkkniMlM  Boraa.  AphorinBOB  «an  Briiat  Bokatoin. 
(SeUiiia.)  60. 

Au  dam  Boadoir  der  damaUiehoB  Moae.  (Voo  Albert  Lind- 

nar.)  (Sohbna.)  9M. 
FreandacnaftanoTelleii  tob  Pkol  Hejrie.  (Otto  Brahak)  627. 
Ein  Oagenbesuch.  (Cftrloa  TOn  GagernO  628. 
SadaU^che  littentar.  (F.  8.  KranO.)  681. 
IntiiniMs.   PoMei  de  Fna^oii  Coppde.  Frei  flbertragen  von 

Hugo  MQnsterborg.  (Scblim.)  632. 
Was  wir  bei  unsern  Rollen  empfinden.  Bekeimtniue  deuUcber 

SchaufipieleriaaOB.  ^cblnaa.)  688. 
Sprechsaal.  634. 
Littül-Arischo  Noui^'kf'iteii.  Cj'.M. 

Hitiliot^ruphiu  der  neuesten  EracbetnangOB.  686. 
Ma^asinpoet.  635. 
Anseigen.  686. 


HüDdel  und  Uiller. 

Von  C.  II.  Bitter. 
.Erinneroogablätter  von  Ferdinand  Hiller.* 


ifOeom  Friedrieh  ffllndel,  ein  deutscher  Toomaialar.* 

Von  E.  Heinrich.  —  Leipzig,  C.  Matthie«. 

Wenn  ich  die  lelztgedachte  kleine  Schrift  aber 
Georg  Friedrich  HftDdel  vorweg  der  BeaprechuDg 
unterziehe,  so  geschieht  dies,  weil  in  ihr  bei  warmer 
iiegeisterang  für  den  großen  londicbter,  in  der  Schil* 
dening  seines  Leben^uges  gar  muielie  Deteils  nr 
Sprache  gebriicht  sind,  die  mir  neu  waren  und  deren 
\f  itteilung  daher  dankenswert  ist  (so  beispielsweise  die 
.VuszQge  ans  den  Leicheupredigten  S.  2,  3,  4  und  99), 
während  freilich  im  grofiSD  imd  ganzen  die  gesclüldertieii 
Lebensverhältnisse  Neues  nicht  bieten  konnten. 

U  &  D  d  e  1  s  gewaltige  Persönlichkeit  war  eine 
gdiroffe,  die  sie  umgebenden  Verblltnlsse  beberr* 
ichende.  Er  war  in  London  an  die  fflr  ihn  naturgemäß 
richtige  Stelle  getreten  und  hatte  sich  seine  Stellung 

FKuiafc  mit  siehertrefliBodem  Bilde  so  geschaffen, 
er,  vns  für  seine  snilBre  Znknnft  so  wichtig  war, 


dem  PoUilram  als  der  Beprisentsnt  einer  fest  aosge- 

prtgten  Musikrichtanj?  gegenüber  stand,  der  mit  dem 
Uslier  in  I/>ndon,  insbesondere  in  der  Oper  vorherr- 
schenden Oeschmaelt  nnr  die  Inleren  Formen  gemein» 

sam  waren. 

Denn  Händel  schrieb  seine  Opern  im  eigenen  Geiste, 
wenn  auch  in  der  durch  Alessandro  Scarlatti 
(nicht  wie  der  Verfasser  obiger  Sebrift  ihn  und  seinen 
Sohn  Dominico  mit  Konsequenz  nennt:  Scarlotti) 
für  die  damalige  Oper  festgestellten  Schreibart,  in  der 
Arie  und  Bedtativ  an  bondvk  Jahre  nnd  bis  so  Olnek 
herab  ihre  stehende  Weise  behauptet  haben. 

Die  Verbältnisse,  mit  denen  Händel  in  diesem 
eisten  groSen  Abschnitte  seines  Tielbewegten  Lebens 
zu  kämpfen  und  zu  ringen  hatte,  sind  QbersicbtUch 
geordnet  vorgetragen.  Eigentümlich  berührt  es,  diws 
Heinrich,  der  dieser  Schafifensperiode  des  großen 
Tonsetsers  mehr  als  den  dritten  Teil  seiner  Arbeit  wid< 
mct,  von  keiner  einzigen  Oper  Handels  den  Namen 
nennt,  nicht  der  ersten  Oper  Aluira  (I705j,  nicht 
»dner  der  ttbrigen  viersig  Open,  was  hnbesondere  In 
bezug  auf  Julius  Cäsar,  Rodelinda,  Tamerlan 
und  Ezio  von  Ikdeutung  gewesen  sein  würde ,  da 
diese  Opern  von  herrorrafpendem  mnsikalisdiea  Werte, 
in  London  das  größeste  Aufsehen  gemacht  haben  und 
daher  besonderä  geeignet  waren,  seine  Stellung  als 
Opern- Kom|>ouist  in  dem  rechten  Lichte  crscheiuen 
sa  lassen. 

Auch  die  Oper  .\le3sandro,  in  welcher  die 
feindlichen  Sängerinnen  Faustina  und  Cuzzoni  zum 
ersten  Male  nebeneinander  vor  dem  Londoner  Opern- 
Publikum  erschienen  waren,  hätte  genannt  werden 
sollen,  da  gerade  aber  die  sich  aus  dieser  Nebenbuhler* 
Schaft  ergebenden  Streitigkeiten  and  Missstlnde  mit 
AosfQhrlichkeit  berichtet  worden  ist. 

In  bezug  auf  die  Oratorien  begegnen  wir  einem 
derartigen  Mangel  nicht. 

Sdur  richtig  eifcnnnt  Heinridi  und  deutet  dies  im 
Lanfe  seiner  Sdirift  wiedeiholt  an,  fjun^.  |^^^Qogle 
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ejgeDtUehe  Lebensaufgabe  in  dieeer  Art  tdnet  Ton- 
schöpfungen las  und  dass  alles,  was  er  in  seiner  besten 
Lebenszeit,  wenn  auch  noch  so  ausgezeichnetes,  ^c- 
settt  hatte,  nur  als  Vorbereitung  uutl  Vurarbeit  für 
dleee  «eine  hOebstea  Leistangen  betraclitet  werden 
dnrfte. 

Dass  der  Name  des  grolieo  Zeitgeiiössea  Handels, 
dea  Leipsiger  Kanton  J.  8.  Bach  Didit  ein  einziges 

Mal  genannt  worden  ist,  Hillt  um  sn  na-hr  auf.  als 
Ueinrich  sich  wiederholt  mit  Händeis  Besucbeu  in 
HaUe  besdiäftigt  hat  ond  es  bekannt  ist,  dass  Bach 
wiederholt  bei  diesen  Veranlassungen  Schritte  gethan 
hatte,  um  eine  Zusammenkunft  mit  seinem  großen  Zeit> 
genossen  herbeizufohreo. 

Das  Vorwort  beseidinet  die  beeprocboie  Schrift 
als  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  I.eben?,gei4Lhiclite 
Uändcls  in  bezug  auf  die  am  23.  Februar  1885  ein- 
tretende Kweihnndertjährige  Feier  seines  Geburtsjahres. 

Es  kann  nur  erwünscht  sein,  wenn  diejenigen, 
welche  sich  für  fländels  Tonschöpfungen  interessieren, 
auch  vun  seinem  Lebensgange  Kenntnis  nehmen. 

Auf  eiorai  derartigen  Abriss  beeehrftnltt  sidi  die 
Schrift,  ohne  auf  die  musikalischen  Probleme  und  Aus- 
einandersetzungen u&har  einzugelien,  deren  Erürterun;^ 
nach  vielen  Seiten  hhi  nahe  genug  gelegen  hätte,  der 
kleinen  Schrift  aber  freilich  eine  Viel  grOftere  Aus- 
dehnung gegeben  haben  warde. 

Ein  viel  höhere!  loterene  nimmt  die  andere  oben 
gedachte  Schrift,  F er dinnnd  Hille rs  Erinneroogs* 
blätter,  in  Anspruch. 

El  handdt  sich  in  dienen  Anfiteichmmgeii  aus- 
gezeichneten Musikers  weniger  um  speziell  musikalische 
Mitteilungen,  als  um  feuilictonistische  Aufsätre  der  ver- 
schiedensten Art,  vun  denen  einzelne,  wie:  Ein  dcut- 
scher  Mosikdkektor  in  Barcdona  nnd:  In  St  Peters- 
burg (1870/71),  nicht  weniger  das:  Kcncontre  mit  der 
Rachel  und:  Begegnungen  mit  Uolte;  lebhaftes  Interesse 
in  Anapmefa  ndimen. 

Wenn  ich  von  den  19  Abschnitten  des  IC  Druck- 
bogen enthaltenden  Werkchens  die  hr  r]*  n  letzten  (Besuch 
im  Jenseits  und :  Wie  komponieri  mau . besonderer  Be- 
trachtung nicht  unterwerfen  mOchte,  dn  sie  lediglich 
individueller  Natur  sind  und  nicht  an  objektiv  Gegebe- 
nes anknapien,  so  bleiben  in  den  im  abrigen  beapro- 
ehenen  Oegenstinden  Bilder  von  lebhafter  Farbe  und 
in  interessanten  Konturen  gezeichnet  übrij;,  deren  Dar- 
stellung die  Uoberzeugnng  von  ihrer  Naturwahrheit 
hervorruft  und  die,  wie  ski^txeuhaft  sie  hier  und  da  er- 
scheinen mOgtn,  dazu  beitragen,  die  Anschauungen  Ober 
die  r?rsonen  nnd  Verhältnisse,  welche  hier  in  Kcde 
kommen,  in  einem  liebenswürdigen,  wenn  auch  reio  i 
objdrtivem  Licht«  an  tage  treten  an  lassen. 

Im  ane;eineinen  ist  rühmend  hervorzuheben,  dass 
F.  Ii  iiier  bei  diesen  Darstellungen  überall  sich  &]$ 
ein  Hann  darstellt,  der  Charaktere,  Personen  und  Ver- 
hAItniäse  mit  Wuhlwollen  behandelt  wid  der,  so  nahe 
ihm  oft  die  Schärfe  der  Auffassung  gerückt  worden 
sein  mag,  in  der  man  die  Ueberzeugung  und  das  in- 
nerste  Wesen  des  eignen  Sdns  mit  Lebhaftigkeit  an 


I  vertreten  getrieben  wird,  dodi  oflbnhar  mit  itsieb.  i 

j  sich  von  jeder  Aniir  rsitat  in  der  Beurteilnog  seiner  ' 
Kunstsenoääcn  und  ihres  Wirltens  und  Strebern  fm 
gehalten  baL 

Wie  vid  edler  nnd  grBfier  wttrde  sieh  ifitaei 

Generationen  die  Kunstgeschichte  unserer  Zeit  dintril«. 
wenn  sich  ein  gleiches  Bestreben  in  ihr  oadi  lUei 
Richtungen  hin  bemerklMur  machen  könnte. 

Von  diesen  Vonflgeo  lege»  die  kvkUm  ttn 

die  Frankfurter  Tonkflnstler  verganp^ricr  '/p--  -  it 
weniger  was  er  über  Moscbeles,  Kalkbreimei, 
Brennnig  und  andeie  sagt,  efai  ehrendes  ZtagibttL 
Dass  er  Hümmels  als  Klavierspieler  and  Konjp«- 
nisten  in  hervorratjcndcr  Weise  gedenkt,  macht  (mi 
um  so  befriedigenderen  Eindruck,  als  dieser  ainjie- 
zeichnete  Tonsetzer  in  neuerer  Zeit  oft  genug  als  tK 
verlebten  und  verbrauchten  Musikperiode  angeiific 
der  verknöcherten  Klassizität  beschuldigt  und  ass 
Liste  derer  ansgestriehen  worden  ist,  denen  die  insi 
Entwickelung  und  Fortschritt  verdankt. 

Ebenso  ist,  was  Iii  11  er  über  die  Enthöllune  ik- 
Spohr -Denkmals  in  Kassel  (1883)  sagt,  volt 
warmer  Aneifcennung  fBr  dnen  Heister,  hi  taft 
Tonkunst  einen  ihrer  edelsten  Repräsentanten  erkmi 

Ich  weiß  ja  sehr  wohl,  dass  ein  solches  Urteil  ü':*? 
den  Komponisten  des  Faust  und  der  Jesävuda  at-  . 
zeitgemU  ist  Cm  so  höher  redine  idi  Hillnr  aa. 
das?  er  es  ausgesprochen. 

In  den  Briefen  an  den  Herausgeber  der  Ilaabinga  I 
Nachriditen  (S.  47  ff.)  hat  sich  der  VerfasKr  ia  Mir 
und  da  mehr  aufgeregter  Weise  als  man  dies  bei  ihm 
wohnt  ist,  in  bezug  auf  den  Antisemitismus  ge&ufi^rt.  ^ 
mag  ihm  wohl  ein  persönlich  unangenehmes  Gefabl  i 
wesen  sdn,  zu  sehen,  dsss  dch  in  OffmtfidiesW  ' 
Sammlungen  und  hier  und  da  vielleicht  auch  io  Pnni 
kreisen  eine  gewisse  Erregung  g^en  die  Juden  gritcn: 
machen  durfte,  wlhrend  er  sich  Ideht  bitte  so^ ^ 
können,  dass  diese  künstlich  in  das  Leben  gerufene 
tation  sehr  hM  wieder  in  das  verdiente  Nichts  zmtci 
sinken  würde,  wie  dies  inzwischen  bereits  gescheht:! 

Wddmn  Erfolg  bat  das  von  R  Wagner  nt^ 
viel  Emphase  in  Szene  gesetzte  Judentum  in  d*: 
Musik  gehabt?   Ist  Mendelssohn  deshalb  nn)  u  i 
weniger  ausgezeichneter  Komponist  geblieboi?  oderniJ 
Heyerbeers  Opern  von  der  Bahne  venAnnnda>  i 

Ich  habe  nichts  davon  bemerkt  und  meine,  «iiv  I 
in  der  Kanst  weder  die  Kasse  noch  die  NaüowiiZii  | 
entscheidend  ist,  sondern  mur  der  Wert  des  Eiift' 
Werks  selbL  | 

Indes  erkenne  ich  an,  dass  es  Momente  im  Ia^'T. 
gibt,  in  denen  man  sich  zur  Wehr  setzen  darf  und  1 
die  Angriffe,  welche  gerade  in  besag  anf  den  CHsiribe  I 
erfolgen,  leichter  reizen  und  empfindlicher  wirken,  *ii 
wenn  es  sich   um  olyektiv  läitisdie  Amaiiandir 
sel^ungeu  handelt 

In  jedem  Falle  sind  die  Darstellungen,  die  ifc 
Ilüler  über  seinen  Aufenthalt  und  die  moiiknUacbei  , 
Anregungen  gibt,  die  ihm  in  Barcelona  za  tttlgntida 
sind,  von  besonderen  Iirterssie.  _  i 
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Spftnieo,  das  schöne  Land  des  Wciin  nnd  der  Ge- 
sänge, ist  um  Jurch  die  Reise  unseres  Kronprinzen 
nach  Madrid  n&ber  getreten,  als  dies  bis  dahin  der 
Fall  imr.  Hillen  Anfenfhalt  in  Baralooa  (1881) 
galt  vor  allem  seiner  Ku^st  ^Vie  er,  in  Andeutungen 
mehr  als  in  direkten  Uinweisungen,  ans  in  die  dor- 
tig«» nnsikaliaebeb  VerliiltiifBse  einfthtt,  tst  eb«mo 
UDterhaltend  iils  bezeichnend  nnd  belehrend.  In  jedem 
Falle  hat  UiUer  das  Verdienst  gehabt,  die  klassische 
Masik  deutscher  Komponisten  in  würdiger  Ausführung 
dem  Publikum  von  Barcelona  vorzuführen.  Kr  hat  da- 
durch der  Kunst  wie  den  KQnsUem  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Dienst  geleistet  Seine  Mitteilungen 
die  Artk  irie  er  diM  getban,  «tnieo  den  lokaleD 
Tod,  der  seine  Anweaeoliett  in  der  spaniscii«!  Halen* 
Stadt  begleitet  bat. 

Nicht  ireolier  tob  Wert  ist,  was  er  Aber  edne 
Reise  nach  der  Hauptstadt  des  russischen  Kcicbs  im 
Jahre  1810  mitteilt.  Ist  vieles  hiervon  auch  durch  die 
seitdem  verflossenen  vierzehn  Jahre  (IberhoU,  immer- 
bin ist  es  wohltlivend,  zu  sehen,  in  wekher  Art  eine 
geistvolle  und  edle  Fürstin  der  Kunst  und  dem  deut^ 
sehen  KOnsUer  mit  Auszeichnung  gerecht  zu  werden 
wneste  nod  wie  dieier  wUtrend  arinee  Anftstlialtes  in 
Petersburg  gcwisaennaBen  den  Mittelpunkt  der  iinni> 
kaliachen  BeziehangeB  daselbst  bilden  durfte. 

AtleB  in  allem  genommen  findet  man,  wie  eebon 
oben  angedeutet,  in  den  vorbesprochenen  Erinnerungs- 
blättern  mehr  die  Aufzeichnungen  eines  geistvollen 
Beobachters  als  die  des  spezifischen  Musikers.  Das 
Bacb  leidet  darunter  nicht. 

Der  Verfasser  desselben  ist  aus  seiner  öffentlichen 
Stetlnng  als  Leiter  der  städtischen  Konzerte  in  Köln 
inrOckgetreten.  Viellmehtirird  d«r  klaBiiaehe  Charakter, 
der  seine  dortige  Thätigkeil  begleitet  hat,  in  eine  neu- 
rofliaQtische  Kichtung  übergeben.  Vielleicht  wird  der 
Odat,  der  das  nlederrheinische  Bfnaikleben  seit  fast 
einem  halben  Juhrhundert  ausgezeichnet  hat)  iD  fHlCher 
Kraft  und  I^ebendigkeit  weiter  wirken. 

In  jedem  Falle  aber  darf  F.  Hilter  versiebert 
MiDf  dass  Mitteilungen,  die  er  über  seine  Erlebnisse 
und  Beobachtungen  in  gleich  liebenswürfüger  Weise 
wie  bisher  veröffentlichen  sollte,  auch  gleich  dankbare 


Der  bistorisrbe  Ruiiian. 
Aphorismen  von  F.rnst  Eckstein. 

'  Ferner:  Wenu  der  Poet  weiU,  wie  das  menschliche 
Oemflt  geartet  ist,  wie  e»  auf  die  Impulse  dieser  oder 
jener  Leidenschaft  reagiert  —  glaubt  mnn  etwa,  er 
mOaae  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Probe  aufs  Exempel 
genadit  haben,  um  sieh  sagen  an  kdanen,  hier  wird 
4tt  und  der  gegebene  Charakter  so  und  so  reagieren? 

Ein  anderer  Gesicht^onkt:  £s  lässt  sich  kein 
«BUdMidendflr  Oraataod  namhaft  machen,  ireahalb  nns 


die  Menaehen  vergaogeiwr  Jahrhunderte  weniger  in- 
teressieren sollten,  als  die  Zeitgenossen.  Haben  jene 
vielleicht  im  wesentlicbeo  anders  gedacht  und  gefflblt 
als  die  Menschen  der  Gegenwart?  Schwerlich!  WoU 

aber  ist  das  Bild  ihrer  Umgebung,  das  Medium,  inner* 
halb  dessen  sie  gestrebt  und  gelebt  haben,  iihgesrhlo«! 
sener,  unser  ürtott  darQber  ist  znverläsiifier,  das  zu 
gestaltende  Lebensbild  kann  also  in  einem  gewissen 
binne  treuer  sein  als  das  des  modernen  Konians.  Was 
verschieden  ist,  beschrankt  sich  doch  im  großen  und 
ganzen  auf  daa  Koatllm  —  natOrlicb  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes. 

Nun  könnte  man  sagen :  wenn  das  .der  ganze  Unter- 
schied  ist,  so  ist  Ja  der  Mstortadie  Roman  aberflOssig. 
Hietgegen  ist  simierlei  an  erwidern. 

Einmal  bat  der  Mensch  an  diT  dichterischen  Re- 
konstruktion der  Vergangenheit  dasselbe  Interesse,  ja 
vidleidit  noch  ein  höheres,  unmitlelbareras,  ata  an  der 
gcschiclitlichen  Rekonstruktion.  Er  will  Bilder  SStner 
Vergangenheit  schauen,  Bilder,  die  ihn  zwar  vermöge 
ihrer  S<Mn]idt  «o  ipso  erfreuen,  aber  ihm  auch  er- 
UAren  belfeBt  «i«  das  Jetzt  sieh  catwidnlt  bat 

Dann  aber  gibt  es  eine  Reihe  hochinteressanter, 
vom  allgemein  menschlichen  Standpunkt  aus  enorm 
wichtiger  KonSikte,  die  in  der  Gegenwart  nur  noch 
leise  nachklingen,  während  sie  in  der  Vogangsoheit 
eine  gewaltige  liollc  spielten. 

Nehmen  wir  zum  Beispiel  den  imposanten,  psycho- 
logisch so  fibenns  fesaebiden  Faktor  dea  christlidien 
Martyriums. 

Seelenkämpfe,  wie  die  dea  Gläubigen,  der  um  seiner 
Oeberseugungstreue  wiffen  den  schimpflichen  Tod  vor 
versammeUeni  Volk  erleidet,  kiinnen  in  zeitgenossischen 
iiomanen  nur  mit  einer  schjichBpielerhaften  Künstelei 
des  Arrangements  not<lürftig  konstruiert  werden.  Und 
dabei  fragt  sich's  noch  immer,  ob  nicht  die  mangelnde 
Wahrscheinlichkeit  den  ästhetischen  Genuss  paralysiert 
Der  historische  Roman  dagegen  gestaltet  solche  Kon- 
flikte, natufgamit,  ohne  jeden  gekOiistetten  Apparat^ 
aus  den  einfachsten  Prämissen  heraus,  ganz  ebenso 
leicht,  wie  etwa  ein  modemer  Roman  au  den  Kon- 
flikten eines  Offiziers  gelangt,  der  sich  um  einer  Be* 
leidiguug  willen  schlagen  nmss,  und  dennoch  für  den 
Zweikampf,  den  die  Standesebre  ihm  anfntttigtf  als  Ge> 
setzesverietaer  bestraft  wird. 

Wer,  so  fragen  wir,  bat  nun  ein  Redit,  den 
Pubi'lcum  7.a  verwehren,  sich  auch  für  jene  Konflikte 
zu  iiileressierea,  die  in  uosenn  Zeitalter  genau  so  uo- 
mO^idi  rind,  wie  im  altmi  Bem  der  eben  erwihnte 
Konflikt  /wischen  Kiivaliers-Ehre  und  Strafges.'tz?  Ist 
nur  die  ethische  und  psycbologiscbe  Situation  der  Men- 
sehen von  beute  interessant?  Warsein  nicht  Tielmebr 
alle  Kämpfe  in  dem  Boden  lies  nämlichen  Ich,  das 
sich  in  seinen  HauptsOgen  durch  Jaiirtausende  gleich 
geblieben  istV 

Es  lieRe  sieh  hier  noch  hunderterlei  auifthren:  Die 
Hauii;';ili''vi(,'rigkeit  besteht  nur  darin,  dass  man  im 
Grunde  nicht  recht  wüM,  was  man  bekämpfen  soll,  denn 
es  ist  streng  genonmeo  gar  nichts  behauptet  worden.^ 
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'Weiter  oben  babe  ich  envibiit,  daas  Momente  vor- 
handen sind,  welche  die  Missstimmang  einzelner  Aesthe- 
tlkcr  wider  ä\o  Qattang  des  historischen  Bodms  halb- 
wegs erklären. 

Einmal  nämlich  gibt  es  allerdings  eine  Speeles  des 
hisUirisrh':^  clor  besser  des  kulturhistorischen,  orfer 
noch  genauer  des  archäologischen  Romans,  die  ver- 
werfiich  Ist.  «eil  ihr  Prinsip  mit  der  edlen  Gilbst*  and 
Zwccklosigkcit  der  Kunst  nichts  zu  thun  hat.  Das 
sind  diejenigen  Romane,  die,  wie  Beckers  „Gallus"  und 
„Charikles"  nur  die  äuSere  Form  des  Dichtwerks  er- 
borgen, um  Bdehmng  zu  bringen,  die  ihre  Erfindung 
nicht  aus  inneren,  künstlerischen  Gründen,  sondern 
d^halb  80  und  nicht  anders  gestalten,  weil  sie  dieses 
oder  jenes  Kaltarmoment  rar  Ansehaniing  bringen 
wollen,  die  beispielsweise  dem  Leser  ein  Zechgelage 
vorftihren,  nicht,  weil  die  innere  Oekonomie  der  Er- 
zählung ein  solches  erheischt,  sondern  weil  die  Kenntnis 
eines  allklassischen  Zechgelages  mit  zar  VoHständig» 
keit  des  kulturellen  Gesamtbildes  gehört. 

•  In  den  ersten  Komanen  von  Ebera  finden  sich 
einige  Sparen  dieser  Kompoaitionaweise;  doeh  darf  dem 
A-.itor  nachgesagt  werden,  dass  er  die  vielleicht  obwal- 
tende Absicht  geschickt  maskiert  hat.  Im  „Gallus" 
und  „CbariUes*  wird  diese  Absicht  gar  nicht  geleugnet 
beide  Werke  gehören  daher  in  den  Katalog  wissen- 
schaftlicher Apparate,  nicht  aber  in  die  Litteratur. 
Nehmen  wir  dagegen  einen  Roman,  wie  Dahns  «Feli- 
citas*. Wer  in  aller  Wdt  kfinnte  von  diesem  Werke 
behaupten,  es  gestalte  seine  Fabel  und  deren  Kinzcl- 
heiten  anders,  als  jeder  wirkliche  Dichter,  und  wäre 
sein  Stoff  der  modernste,  ihn  m  gestatten  bitte? 

Die  Oberfliichllebkeit  eines  Teils  nnsrcr  Tages- 
kritik hat  nnn  diesen  nmßpfli enden  Unterschied  ent- 
weder nicht  richtig  erkannt,  oder  nicht  hinlänglich 
aeceotuiert  Kurs:  outer  der  Tollberecbtlgten  Miss« 
Stimmung  Ober  den  archünlogischen  Roman  bat  auch 
der  historische  zu  leiden  gehabt;  der  erste  missver- 
standene  Alarmraf  der  beeidigten  Aesthetik  bat  hier 
eine  folgenschwere  Konfusion  angerichtet,  die  erst  dann 
definitiv  zu  beseitigen  ist,  wenn  man  zwischen  der 
archäologischen  Lehrhafti^^keit  und  der  historischen 
Diditknnst  energisch  zn  noterscfaeiden  gelernt  hat 

Noch  ein  Um«;tand  hat  an  be?aptpr  "^iTi'^<: -riMimung 
unleugbar  mitgewirkt:  Das  iat  die  Unwiderätehiichkeit, 
mit  dä  die  Mode  sieh  des  historisclien  Romans  bemidi» 
tigt  hat,  und  namentlich  der  ersten  Romane  von  Ebers, 
bei  denen  die  oben  signalisierten  Bedenken  noch  am 
leichtesten  haften  konnten. 

Von  gelbst,  und  ohne  jede  Ursache  kommt  eine 
litterarische  Richtung  niclit  in  die  Mode;  das  fiedttrfnis 
nach  ihr  ist  vorhanden;  es  ist  zunächst  das  bessere 
Pablikam,  das  wirklich  gebildete,  das  sich  Ihr  mit 
einer  gewi^^en  Lebhaftigkeit  überlägst ,  und  solange 
dieser  Teil  der  Bevölkerung,  seinem  Geschmacke  fol- 
gend, sich  für  diesen  oder  Jenen  Autor  entscheidet, 
kaniB  man  streng  genommen  noch  nicht  von  Mude 
sprechen.  Erst  wenn  —  wie  dies  bei  Eber.s  unleugbar 
der  Fall  ist  —  auch  die  völlig  urteilslose,  in  littera*  i 
risdMo  Diagen  total  minorenne  Uaaio  aber  ein  Werk  I 


hwftllt»  nvr  deshalb,  weil  sie  ttberall  dvm  nfe 

höre;  —  wenn  sie  blindlings  kauft,  nur  am  derMü« 
einer  selbständigen  Auswahl  tiberhoben  zusein:  dicBiit 
die  Thalsacbe  der  Mode  vorbanden,  und  nun  ein  biduu 
der  ao£ere  Erfolg  eines  Wwkes  jene 
Dimensionen  an,  die  mit  dem  Verdienste  dessfe  e 
keinem  Verhältnis  mehr  stehoa.  Das  £iorbitaote  qm 
solehen  Mode^Erfelges  varstimmt  nun  eimnai  dii  Sd- 
discben,  und  dann  die  Gerechten.  Die  ersteren,  iti 
sie  einen  Teil  jenes  Erfolges  für  sich  selbst  begebt: 
die  letsteren,  weil  sie  hedanem,  dass  andre,  von  isan 
höher  geschätzte  Werke  um  der  Mode  willen  vwitiik- 
lässigt  werden.  Beide  (greifen  mit  ^rrnBpr  RpreiltilJi?- 
keit  zu,  wenn  irgendwo  etwas  auftaucht,  «ai  Min 
Spitse  wider  die  PersSsliclilnit  des  geielartBa  ktm 
1  r  wider  das  von  ihm  kultivierte  (jenre  kehrt.  S« 
ergibt  sich  eine  Animosität,  die  mit  des  fidb(gt 
gleichen  Sehritt  hält 

Wenn  man  so  die  EipektafationeQ  der  Dilaries- 
feinde  studiert,  möchte  man  Übrigens  glauben,  es  m 
der  moderne  Roman  im  heiligen  römischen  Reiche  Brat- 
scher Nation  anf  den  AnsstMbe-Etat  geaetzt,  vilumid 
doch  gerade  auf  diesem  Gebiete  neben  den  Lei^tangcs 
einzelner  hervorragenden  Schriftsteller  eine  EpMw^ 
der  halb-  und  vierteis  wertigen  Produktionen  herrscht, 
die  geradesB  sehredEsnerregend  ist 

Im  im  Mür  der  dnuotiselM  Im^ 

Von  Albert  Lindaer. 

Vor  fOnf  Jahren  bat  sid  dn  Bneh:  »Die  fictot 

der  Trn::  »die  aus  dem  Geiste  der  Musik,  von  Niefiach?" 
berühmt,  wo  nicht  berüchtigt  gemacht,  indem  es  iuci> 
sowohl  das  Thema  seines  Titels  durchnfBlireB  ndtt, 
als  viel  mehr  den  Nachweis  Jener  Gebnrt  aar  Buti  tt 
die  Glorifiziemng  der  Wagnerschen  Zuknnftsoper  nimmt 
Mit  diesem  Teile  des  Buches  will  ich  nichts  m  tk: 
habro,  aber  der  Sinn  seiner  ersten  Hilfte  sehnet  «ki 
wnhl  in  diese  meine  Betrachtung.  Nietzsche  fahrt  iü 
dass  Dionysos  in  der  heUeniseben  Welt  die  tioitcktt 
eher  gefllhit  habe  ab  Apollot  dass  jensn  KnRnrraBK 
zuerst  der  Rausch,  das  heiBt  die  formlose,  nnikal'isrV 
Stimmungssphäre,  gekommen  sei,  ond  dann  ml  ^ 
der  plastische,  der  gestaltende  Trieb  mitten  lo  dK» 
Spbire  hineingetreten  und  habe  jene  Stimmnngntki 
zu  szenit^chen  Gebilden  geballt  —  was  freilich  einfi« 
Dur  sagen  will,  dass  die  griechische  Tragtklie  sich  w> 
dem  cior  entwickelt  habe^  Soweit  mag  ims  derlafa^ 
jener  Schrift  genügen.   Ich  will  sogar  zageben,  li*»' 
die  Genesis  der  Tragödie  für  die  Griechen  eine  tj^isek 
ist,  weil  das  Subjekt,  weil  das  Individuum  bei  jeDte 
Volke  so  gut  wie  gar  nicht  entwickelt,  vielmehr  ]«m 
Einzelhellene  nur  ein  intp^rierender  Teil  des  hel!eni.-=^1-> 
Totale,  nur  eine  mikrokosmische  Wiederfaoiag  ^' 
griodiisebenMenschlMitwar.  Aber  snf  die  di^MMf 
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auf  die  modernen  Jahrhunderte  kann  das  nidit  zutreffen, 

weil  <^kh  jene  einheitliche  Menschheit  in  einzelne 
Idüoädiea,  das  Total  in  eine  UDSumme  von  Individua- 
lUtta  scneUageB  hat,  ton  denen  jede  naeh  dem 
besonri  ren  Naturgesetze  (daher  Charaktere,  wo  die 
Griechen  nur  Typen  taaben!).  Dach  welchem  sie  aaf< 
getreten,  sieh  entwiekebi  und  tollenden  nnM.  Dam 
was  wird  man  daza  sagen,  wenn  ich  dem  Schiller  wie 
dem  Ludwig  gegenüber  erkläre,  sie  hätten  nur  dummes 
Zeog  geschwatzt,  was  wenigstens  bei  m  i  r  nivhl  zaiiak  i 
Iba  miasvcrstche  mich  nicht!  Ks  handelt  eidi  hier 
nicht  um  den  Grad  der  poetisciien  Befähigung,  sondern 
um  ihre  Art»  und  es  ist  gleichgültig,  ob  deijenige 
DKamttiker,  «elelMreiklIrt»  daMiein  dichterieeher  Pro* 
zess  anden?  sei  ah  der  Schillersche,  ein  zweiter  Schiller 
oder  ein  mittelm&iSiger  Dramenlabrikant  ist>  Jeder, 
der  aieh  Aber  teine  dieiitende  Katar  zn  eildtren  iraiB, 
i>t  hier  so  wie  Schiller,  so  gut  wie  Schulze  oder  MQller 
oder  Lindner.  Alexander  Kost,  der  verstorbene  Weima- 
rische Dramatiker,  wurde  einst  nach  der  Aufführung 
seines  „VVundermftdcfaens  aus  der  Rubi"  (Ludwig  der 
iiiserae)  von  einer  jungen  Dame  gefragt,  woher  er 
nur  alle  die  soLöueu  Gedanken  kriege  und  die  Menscbea 
so  rflbrend  su  addldem  wine?  «Bio  geben  geiwin  des 
Abends  im  Mondschein  in  unserm  Park  spazieren,  den 
Goethe  noch  anlegte,  und  horchen  auf  das  Säuseln  des 
Zepbyn  und  anf  die  Lieder  der  Pliilomeleh  —  «O 
nein,"  sagte  Rost  mit  seiner  ewigen  Schnupfenstimme 
(ich  war  zufällig  anwesend/,  „wir  geben  nicht  in  den 
Park,  den  Goethe  noch  anlegte,  und  horchen  nicht  im 
Mondschein  auf  die  Lieder  der  Philomele,  sondern  wir 
gehen  alle  Abende  in  den  Anker  in  fiiefe  and  be- 
obachten die  Menschen."  — 

Ich  muss  gestehen ,  da»  mich  die  jenem  Bedak> 
tenr  gegenüber  übernommene  Anfg-tbc  in  Vpr1("Tr>r.;i,Mt 
setzte.  Es  widerstand  meiner  Natur,  die  Musterten 
der  eigenen  Sede  nnutnplandem,  und  lo  beflchtoes  ich 
denn,  jenem  Gesuchstcllcr  dadurch  Genü<^e  zu  thiin, 
dass  idi  dramatiacbe  Dichter  selbst  bewog,  mir  Rede 
»1  stehen  und  einen  Ersati  damit  gab ,  daaa  ich  die 
entschleierte  Natur  anderer  statt  der  eigenen  darbot 
Ein  mir  befreundeter  Dramatiker  liet  alch  HÜT  dartlber 
etwa  in  folgender  Wei^e  aus. 

„Ich  habe,"  gab  er  an,  «bei  Erfassung",  Flziemng  und 
Ausführung  eines  Drnmn?  keinen  musikalischen,  sondern 
einen  —  geometrischen  Eindruck.  Ich  sehe  einen 
mit  dnantiaehen  Motiven  erMten  Punlrt,  anf  den 
ich  zu  niuss.  Aber  der  Weg  ist  nicht  einfach  und 
nicht  gerade.  Er  führt  vielmehr  ,wie  die  Katse  um 
dm  heUeo  BrriS  nm  atterM  hindernden  Material 
herum,  ich  muss  Wege  durch  Dickicht  hauen,  muss 
Stlmpfe  überbrticken,  aber  stets  nnr!  Schritt  vor  Schritt 
hinter  meiuem  Kücken  geebaeteu,  biHuclii>dit;ii  Weg 
zurflciclasseo,  bis  ich,  am  Ziele  angelangt,  sehe,  dass 
ich  —  in  einer  Spirale  gegangen  bin.  An  demselben 
Tage,  an  welchem  ich  dies  mir  klar  machte,  ging  mir 
mm  der  BrinnntniB  meinen  ,8aticn'  der  Ocgenaalc 
auf-  d:is  Epos!  Mao  donkr  <ich  eine  stählerne  Spiral- 
feder and  &hre  mit  der  Fingerspitze  vom  Außeoende 
an  dnrdi  die  Windnogen  Undnveh  hhi  iai  Oentrnm: 


Das  ist  der  Gang  des  Dramas.  Man  setze  aber  den 

Finger  auf  das  Centruni  und  fahre  über  die  Windungen 
bis  an  das  AuBenende:  es  ist  der  Gang  des  Epos.  Das 
Drama  strebt  nach  Konsentration,  das  Epos  aentrent 
und  verallgemeinert  sich.  D.is  Drama  stoßt  anf 
seinem. Wege  nach  der  Katastrophe,  dem  Centrum, 
alh»  ans ,^  was  Uun  heterogen  ist;  das  Epos  kann 
auf  seinem  Wege  nach  der  Weltentfaltung,  der 
Peripherie,  nicht  gpnii>?  Ntiterial  erraffen  und  an  sich 
ziehen,  sich  niclu  ij;uriUe;  füllen  mit  mythischem  und 
geschichtlichem  Cehalt.  Dus  Drama  l)estrri»t  sich 
daher  sehnig,  das  Epos  aber  fett  zu  werden.  Jenes 
gleicht  dem  Igel,  der  die  Stacheln  im  Zusammenrollen 
henaskdkrtt  mn  in  Rnhe  terdanen  sn  Mnnen,  das 
Epos  aber  dem  Polypen,  der  seine  Fangarme  im  Ozeane 
der  Schöpfung  nach  allen  Richtungen  dehnt,  alles  ver* 
trägt  nnd  Teidaat,  aber  niemals  jene  Indigestion  er> 
faiireu  kann,  an  der  das  Drama  erkranken,  verenden 
mttsste.  Und  damit  vergleichen  Sie  Schillers  Unter« 
suchung  über  Epos  und  Drama  im  Briefwechsel  mit 
Goethe,  ob  mit  diesem  meinen  subjektiven  Eindrucke 
nicht  ganz  die  Bezeichnung  gedeckt  ist:  .Retardie- 
rende Natur  des  Epos%  die  auf  dem  Wege  nach  der 
Peripherie  nicht  genng  an  sidi  faffen,  aiao  nicht  lang- 
sam genug  vorwärts  gehen  kann,  und  accelerierende 
jKatur  des  Dramas' ,  die  auf  ihrem  Wege  nicht  genug 
von  sich  Stolen,  also  nicht  eilig  genug  ihrem  Brenn- 
punkt, der  Katastrophe,  zustreben  kann!  Auch  ti-H; 
diese  Bezeichnung  genau  auf  die  Bewegung  der  Fulger- 
spitze  zu:  sie  retardiert,  wird  langsamer,  wenn  ich 
vom  Centrum  zur  Peripherie  gehe;  sie  aoceleriert,  be- 
schleunigt sich  immer  mehr,  Je  näher  sie  sich  nmgehehrt 
dem  Centrum  zuwindetl" 

Die  Ausfähnngen  meines  Frenndes  regten  mich 
mehrere  Tage  lang  zur  Reflexion  an.  Es  war  teils 
eine  gewisse  Analogie  mit  der  Natur  meines  eigenen 
Sdiaffens,  der  er  die  Worte  Udi,  teOs  vielleicht  eine 
gewisse  ästhetisch-philosophische  Spekulation,  in  die 
mich  der  Gegenstand  fortriss,  und  die,  wie  ich  glauben 
muss,  im  System  Sehopenhaners,  das  mich  in  den  totsten 
Jahren  beschäftigte,  einige  Vertiefung  erfuhr.  Man 
entwickelt  die  Tragödie  aus  dem  Schöße  der  Musik. 
Man  kann  uUeufallä  zu^uben,  däss  dies  für  die  helle- 
nische Tragödie  zutreffend  sei,  nicht  aber  für  die  christ« 
lich-modcrne,  für  die  Charaklcikomödic.  Ks  ist  .nicht 
nötig,  dass  wir  beim  griechischen  Typus  stehen  bleiben, 
ich  nenne  Tielmehr  diesm  Weiterschritt  bis  snm  indi- 
viduellen Charakter  einen  Fortschritt  Und  ist  es 
denn  wirklich  wahr,  dass  mit  dem  Untergange  der 
griechiidiMi  TragOdie  Apolto  sich  ftr  immer  Ton 
Dionysos,  das  Drama  sich  von  der  Musik  ^'etrennt  hat? 
Fassen  wir  z.  B.  Macbeths  blutiges  Ende  ins  Augel 
Der  Weg  dahin  begann  auf  der  Heide,  wo  die  Hexen 
den  siegreichen  Vasallen  mit  dem  Spruche  antraten: 
nDu  wirst  König  sein!"  Das  wuchert  und  wurzelt  und 
nagt  immerzu  im  Gehirn  fort,  und  weil  es  prophezeit 
ist,  mos  es  wahr  «erden,  nnd  «dl  es  «ahr  «erden 
muss,  fahrt  der  Spiratweg  tlber  einen  Mord  tn  anfipret:, 
bis  er  — '  König  ist,  aber  auch  seinen  schuldbeladenen 
Weg  mit  dem  Leben  beiahlt  Liegt  Uber  diesem  granen» 
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vollen  Wege  etwa  der  blaue  Himmel  Italiens?  Rauschen  ' 
die  Palmen  über  dem  blutigen,  immer  einsamer  schrei* 
teaden  Wan derer V  0  nein!  Traurig  seufzt  die  Fichte 
im  Winde,  der  um  den  graten  FMaflO  atieichi  lYoat' 
los,  entmutigend,  blpifnrbpn  liccrt  der  Himmel  auf  dem 
zerklOflLeten  üochland,  die  Krähe  kreischt  in  der  Nebel- 
wUiicU,  der  Wolf  benlt  olwn  im  Tann,  katun  dara 
eine  Schwalbe  traulich  an  der  verwitterten  Zinne  des 
alten  Thanscbiosaes  niatet.    Eine  ossianischc  Welt!  \ 
Eine  SymphMie  rm  Oade!  Ist  das  nicht  Stimmung? 
Nun,  wenn  es  Stimnuui<,'  ist,  wird  es  auch  Musik  heißen  [ 
dürfen.   Und  wie  drr  Dramatiker  der  Spirale  seiner  ' 
Handlung  von  auBen  nach  innen  nachgeht,  verdich- 
tet, Terstftritt  sich  die  Stimmungssphäre.   Von  allen  i 
Seiten  drärpren  die  sympathischen  Stimmen  der  Natur 
um  sein  Haupt  her:  Kebel,  Windesgeseufz,  trauriger  i 
Himmel,  Wolf  ood  Kribe,  bis  ein  guins  Oieheater  I 
um   die  Macbeth-Handlung   erbraust   und   sie  mit 
einer  musikalischen  Seele  imprägoiert    Man  wende 
dlee  auf  aBdere  Dichtungen  an!  Herbstvetter  aaf 
kahler  Insel,  Rrombei  reii ,  grüne,  fauligte  Wasser- 
lachen, steinigtcr  Bodes,  Seetanggeruch  und  ringsum 
die  dämmernde  See!  es  ist  der  „Sturm".    Gold-  \ 
orangen  im  «iunklen  Ltnbe  giOiiend  ,  ein  sanfter  Wind  j 
vom  blauen  Hininie!  hvr,  hochragende  Pinien,  weiHe  ' 
Mormorbildcr,  die  aus  'iaxushecken  schweigen,  hcifles  I 
Gekose,  vom  GlOliwnrm  umscbwirrt,  von  der  Laeerte 
umschwänzelt,  und  im  Hintergründe  der  qualmende 
Berg:  ist  das  nicht  die  Musik,  die  Stimmung  zu  ^HoDieo  I 
und  Julie"  ?  UmgelcelirtT  In  breiten  Hassen  nnter  dem 
lu?tiyen  Fchmettern  der  Trompeten,  Banner  wclifml 
im  Morgenwinde,  rückt  daa  rubrodttrsteade  Heer  ms  i 
Feld.  Wie  siegesgewiäs  reitet  derFttbrer  vor  ihm  her!  j 
Die  Schlacht  beginnt  und  der  Führer  füllt,  büßt  seine 
IhihniBucht.  seine  Erobcrunplir^t  durch  eine  Kti^'el  des 
bedfühteri  i'i'iiide.s.  Ein  Marüeh  von  uncndlioLer  i'raucr- 
tieÜB  geleitet  ihn  in  sein  Grab.  Aber  ein  Triumpb  ent» 
ladet  sich  über  der  Well:  nur  sein  Staub  ist  dahin, 
aber  sein  Name  strahlt  im  Kreise  der  Unsterblichen 
allen  Namen  von  Helden  voraus  fllr  efrige  Zeiten.  — 
I-t  das  ein  Drama?  Vielleicht.    Aber  was  ich  siilu  r 
weiß,  daa  ist,  dasa  es  der  Inhalt  der  Beetbovenscben 
Sinfi»nia  eroiea  ist  Kon?  Hat  sieb  Apolio  vom  Dio- 
nysos, und  dieser  von  jenem  für  ewig  getrennt?  Kann 
das  Drama  nicht  MtisÜc  sein?  Kann  die  Musik  nicht 
dramatisch  sein? 

Mnn  freiHch  ist  dabei  ein  Vorbehalt  nötig.  Wir 
kennen  kein  Kunstwerk  einc.'^  blnflen  Talentes,  wcli-lies 
im  Drama  Musik,  in  der  Musik  dramatisches  Leben 
entbiefte.  Vielmebr  wird  die  Verbrüdernng  des  Apollo- 
Dinny  'i^  ■<]■■])  nur  in  jener  Art  von  ungetrübten,  all- 
beherracheuden,  universalzeugenden  Geistern  vollziehen, 
die  wir  Genies  nennen.  Und  der  ünterscbied  von 
»Talent"  und  „Genie"  ist  keine  müßiL'e  Si)rachspiclerei! 
Machen  wir  uns  doch  ein  wenig  darüber  klar. 

Talent  ist  ein  durch  Uebung  angeorbeitcteä  Ge- 
schick, sieb  der  gebrlneUietien  Mittel  einer  Kunst  zu 
Iwdienen. 

Genie  ist  die  angeborene  Naturkraft,  welche  die 
Erscbeinnngiwelt  nllBeittg  umfiust  und  sie  als  Knnrt- 


werk  wlederiiolt  Das  Talent  muss  sich  die  Enelieinung 

erobern,  um  sie  nach  hergebrachter  Weise  m  bc- 
handeb;  dem  Genie  steht  sie  jederzeit  zu  Gebote, 
und  das  Qesete  der  Bebandlunf  liegt  in  ihm  selber. 
Das  Talent  steht  unter'  dem  Tlichterstuhl  der  Kritik, 
die  Kritik  aber  steht  unter;  dem  Genie.  Das  Gäiie 
wecbselt  seine  Natur  naeb  BedOrlbis  des  Oegeostandtt, 
a1ier  ohne  sich  selbst  zu  verlieren  {Stil'i;  das  Taleot 
zeigt  ewig  dieselbe  Kunstform  (Manier)  und  verüeit 
seine  Freiheit  doch  ewig  an  s^n  Objdct.  Dos  Ttlnt 
steigert  seinen  Grad  durch  Reflexion  and  Stadium,  im 
Genie  ist  von  vornherein  vollwichtig  und  schleift  sich 
nur  ab.  Das  Talent  arbeitet  mit  !,'etrennter  Thitigkeit 
des  Geistes  und  Herzens,  das  Genie  arbeitet  mit  dem 
(Jansen,  ungeteilten  Menschen.  Das  Talent  liebt  Epi- 
soden, um  seine  Subjektivität  darauf  ausruhen  zu  lassen, 
dem  Genie  ist  jede  Figur  ii^ekb  lieb,  es  aiteitet  inoMr 
ani  Ganzen  und  produziert  das  Einzelne  als  integriercu- 
den  Teil  der  Haupiidee.  Das  Talent  macht  (üüt  se 
passer),  das  Genie  Usst  (taisse)  das  Leben  sieh  ent&ltM. 
Die  Selbstkultur  des  Genies  ist  eine  äafterlicho.  i^tht- 
ti^h  gemeinere;  sie  besteht  in  Aneignung  der  Hontine, 
der  praktischen  Griife.  Die  Selbstkultur  des  Tatests 
ist  eine  innere ;  Philosophie,  Ausweitung  der  Spannkraft 
der  Phantasie,  mühsame  Beobachtung  des  Menschen- 
lebens sind  Mittel,  um  seinen  Gebalt  zu  steigern.  Wir 
lassen  nur  da^jei^  Talent  gelten,  was  ein  bedeoteo- 
des  Ich  zu  bieten  hat;  es  mos?  eine  profSc  Subjektivi- 
tät besitzen.  Das  Genie  ist  aber  in  Jedem  AugenblidK 
identisch  mit  selnim  Objekt,  ft^tf idi  ist  «■  jedeisot 
bLMb'utend  wie  die  Nator  selbst,  mag  sie  Mann  «der 
Löwe  heißen. 

Wenn  diese  flüchtige  Deibitlen  saMilt*  so  ist 
unschwer  zu  erklären,  weshalb  das  Kanatwaifc,  resp 
das  Drama  des  Talentes  nicht  immer  eine  musikalische 
äeele,  eine  Stiiumuugss{ihare  besitzen  rauss,  sondern 
nur  dann,  wenn  ein  glücklicher  Zufall  es  will,  dass 
der  gewählte  Gegenstand  mit  der  Natur  des  T-ilenfe* 
couform,  ihm  gleichsam  auf  den  I^eib  geschaffen  ist; 
dasB  die  typische  Grundsüfluanng  des  diehtendea  Ssb> 
jekta  in  dem  er^^riffenen  Geßen-tan  sich  eben  nnr 
exemplifiziert  vorfindet.  Daa  Kunstwerk  des  Geaiea 
aber  enthftlt  die  ihm  sukommende  Stimmungasphire  vm 
Haus  aus,  weil  das  Genie  im  ganzen  nur  Natur  i% 
nhn  dem  ergrilTenen  Gegenstande,  mag  er  Maus  oder 
L'iwe,  Iphigenie  oder  Hamlet  heißen,  in  der  Grund- 
stmnnung  zu  jedem  Augenblicke  gerecht  werden  kann. 
Wer  das  noch  bezweifelt  oder  für  unklar  halt,  den 
fordere  ich  auf,  die  Handlang  von  Komeo  und  Juli« 
in  die  scbottitchea  Heditaade,  die  Handiong  von  Mac* 
beth  an  den  Golf  von  Xeapel  zu  verlegen! 

Im  Werke  des  Genius  ist  alles,  Lokal,  Uandlaig, 
Zeit,  Knitor  solidarisch  ta  einander,  und  vrir  bcdSilim 
zum  u]iollinisch-dionyäischen  Bunde  noch  lange  nicht 
einer  Anleihe  bei  der  Idee  des  musikalischen  Dramas. 
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rran4idiilbHlifillei  von  Pul  leiie. 

Wer  Flui  HcgriM  En&UaogeD  komtt  weiB,  wie 

oft  und  wie  schön  der  Dichter  da?  Thema  der  Freund- 
8chA&  bebaodelt  bat.  Mit  den  reinaten  Farben  bat 
er  in  eeloeii  beidra  groSeo  Boimnen  Mioaerfreand- 
schaft  dargestellt;  die  geistige  und  seelische  Gemein- 
schaft der  Nahverbundeaen ,  die  sich  im  nPwadiese" 
and  in  der  beithmten  „Tonoe**  zusammenfinden,  die 
hingebende  Treue  und  den  Opfermut  in  ernsten 
Stunden,  die  heitern  Freuden  einer  geistig  belebten 
Geselligkeit  jq  den  Tagen  des  Frohsinns.  Die  Wahr- 
heit und  Zartheit  dieser  Sebildernngen  ist  groi;  und 
dem  Zauber,  der  von  ihnen  ausströmt,  entzieht  es  sich 
nicht;  sie  haben  fur  wie  manches  JüngUngsherz  Vorbild- 
Udie  Bedeutnag  gewonnen  und  Jmsa  und  Felis«  Bossd 
und  Kohle  sind  ideale  Freundschaftspaarc  geworden  — 
90  gut  wie  oor  Achill  und  Patroklus,  Orest  und  Pylades. 

Aber  mit  diesen  mehr  gelegentiieben  Darstellungen 
hatte  der  Dichter  sich  noch  nicht  voll  ausgesprochen. 
Ea  trieb  ihn  an,  Freundschaft  recht  ausdrücklich  io 
den  Mittelpunkt  seiner  Dichtungen  zu  stellen  und  das 
Thenia  theoretisch  und  praktisch  abzuhandeln :  er  wendet 
es  nach  allen  Seiten  um,  er  betrachtet  es  in  der  Folge 
der  Zeiten,  Völker,  Stände,  und  koiumt  arsL  zur  Ruhe, 
nadulem  er  in  sechs  NoTelien  und  einem  ttleinen  drama- 
tischen „Charakterbilde**  die  ganze  Fülle  der  MöfjHch- 
keiten  erschöpft  hat  Drei  der  J^rzählungen  sind  vor 
JnlireriHBt  im  Draelt  enebienen;  die  andern  liegen  nnn 
auch  als  «Neue  Folge"  gesammelt  vor.*) 

in  allen  Dichtoogeo  ileyses,  von  seiner  Fnlbzeit 
an,  ichlSgt  ein  reflektierendes  und  philosophierendes 
Elemeni  an.  Der  Erzähler  lasst  nicht  die  Dinge  fUr 
8ich  allein  sprechen,  sondern  liebt  ea,  in  dem  einzelnen 
l'&Ua  däü  Typiäche  uufzuäUjlien ;  er  hat  seine  selbstän- 
digen moralischen  AnschauungUB}  wekhe  aus  der  Ge- 
schichte hervorspringen  sollen,  er  sucht  und  findet 
^Probleme",  die  dasjenige  poetisch  illustrieren,  was  er 
als  tbeoreÜBdie  Debeneugnng  in  eidi  tilgt.  Je  Unger, 
je  mctar  ist  dieser  Zug  in  ihm  erstarkt  und  man  darf 
sagen,  dass  der  Dichter  neuerdings,  zu  seinem  Schaden, 
mftbr  von  dem  Problem,  als  von  der  Amdianung,  mehr 
von  der  Theorie,  als  vou  der  Erfahrung  ausgeht.  Auch 
die  Art,  wie  er  jetzt  das  Freundscliafts>TbenM  ergreift 
und  durchführt,  zeugt  dafür. 

Was  Freundschaft  ist  und  bedeutet,  was  wahre 
und  falsche  Freundschaft  heiBt,  wie  es  mit  der  Freund- 
schaft zwischen  Männern,  zwischen  Frauen,  zwischen 
Männern  und  Frauen  stellt,  wird  in  diesen  Novellen 
im  Gespräch  festgestellt  und  nur  von  diesen  thfore- 
tischeo  Feststellungen  aus  iMuien  sich  dann  die  tituelueu 
ErzAblongen  aaf.  Dass  Fkeandacbafl,  gleich  der  Liebe, 
auf  einem  Grund  wurzelt,  der  mit  dem  Verbtande  nichts 
gemein  hat,  auf  einem  dunkeln,  unerforschlichen  und 
uuergründlidien  Zuge  der  Natur ,  einem  eigenwilligen, 
unwidenteblieben,  um  gut  oder  böse  unbekümmerten 
Triebe  —  von  dieser  Vorstellang  gehen  die  beiden 


*)  Book  dar  Ikaimduehaft.  Keas  Folg«.  Tob  Plinl  Hayie. 
BwÜB,  WtUMlm  Hsvli,  188«. 


I  ersten  Novellen  aus;  die  dritte  Erzählung  und  das 
Luätüpiel  berulieu  auf  der  Meinung,  das  Freundschaft 
nur  zwischen  den  gleichen  Geacbleebtern  mlifl^icli  sei, 
nicht  zwiscb^^n  M:\'\n  und  Trau. 

In  der  «schwarzen  Jakobe''  hat  die  erste 
dieser  Tbeorieen  die  konsequeateste  und  pandoxeste 
Ausbildung'  erfahren.  Ein  vornehmes  Mildchen  schließt 
!•  reundschaft  mit  der  schwarsen  Jakobe,  einer  leicht- 
sinnigen Girtnerstocbter,  und  sie  bewahrt  ihr  die  hin- 
geljendste  Zuneigung  bis  zuletzt,  ilir,  die  von  der  Frena* 
din  selbst  „eine  schlechte  Tochter,  eine  schlechte  Mutter, 
eine  bestrafte  Diebin,  eine  zügcllüse  Landstreicherin" 
genannt  wird.  Der  ganze  Leben.s!auf  dieser  Frau  ent- 
rollt sich  vor  uns  in  der  Erzählung  der  Freundin  und 
Punkt  für  Punkt  bewahrheitet  sich  ihr  Urteil:  die 
Jakohe  bat  wirklich  alles  das,  was  ihr  nacbgesagl 
wurde,  begangen  —  programmmäßig,  möchte  man  sa- 
gen, so  regelmäßig  folgt  eins  auf  das  ajxdere.  Alle 
diese  Dinge  resultteren  nldit  aas  ebiem  Chandtter,  den 
der  Dichter  geschaut  liätte,  nein,  sie  werden  der  armen 
j  Jakobe  autgedichtet,  der  Theorie  zuliebe;  der  Charakter 
I  iat  dabei  ganz  in  die  Brüche  gegangen  und  in  der  statt- 
lichen Reihe  Ucyseschcr  Frauengestalten  wird  dieser 
Schatten  keinon  l*,e';t;uid  haben.  Ein  naives  Bauern- 
mädchcu  üu^  der  Mark ,  ciu  SeitenstQck  zu  seiner 
frischen  Dürte,  im  „Haus  Lange**,  wollte  der  Erzähler 
schtMern,  aber  er  i.st  diesmal  beim  Wollen  TBrbUeben, 
die  Theorie  hat  die  Anschaung  verjagt, 

Admliebstebtesin  derErsihlnag  «Sieeheatrost^ 
welche  ins  vierzehnte  Jahrhundert  zurückführt;  auch 
hier  ist  die  alles  besiegende  Freundschaft  des  jungen 
Kanfmanns  Gerhard  an  dem  Broder  Siechentrost,  um 
derentwillen  er  alles  verlässt,  Braut  und  Eltern  «wl 
Heimat,  mehr  aus  einer  apriorischen  Vorstellung  ge- 
schildert, als  aus  den  Dingen  sclbüi  überzeugend  ent- 
wickelt 

.\ber  in  der  Darstellung  mittelalterlichen  Städte- 
lebens  entfaltet  der  Dichter  den  ganzen  unwider- 
stehlichen Zauber  aeiiiar  SpradM,  leicht  und  aaaft,  in 
schönem  Ebenmaß,  fließt  die  Geschichte  dahin;  und 
der  Anfang  der  Novelle,  wie  der  junge  Gerhard  an 
einem  bellen  Frflhlingstage  in  sein  getiehtea  Lhnhnig 
beimkehi  t,  gehört  zu  den  schOaaten  BsitpiflleB  Hcfyae- 
scber  Erzählungskunst. 

Die  bedeutendste  Gabe  des  Bandes  ist  die  dritte 
Erzählung,  welche  der  Dichter  „Gute  Kameraden'* 
benannt  hat  ("rute  Kmneraden  wollen  Dr.  Eberhard, 
der  Gatte  einer  braveu  Frau,  und  Gabriele  von  Berg 
sein ,  als  ria  sich  in  Born  b^egnea  and  die  tausend 
W:iTidcr  der  ewigen  Stadt  mit  durstigen  .\ugen  be- 
schauen und  bestaunen;  aber  gute  Kameraden  können 
nur  Ifamn  und  Hann,  Frau  und  Fran  sein,  und  an,  als 
sie  aus  der  freundlichen  Täuschung  unsanft  erwachen, 
erkennen  sie,  dass  leidenschaftliche  Liebe  sie  zu  ein- 
ander zieht  und  schmerzbewegt  müssen  sie  sich 
sehaiden. 

Die  Darslelluv;'  d  i-^fr  ergreifenden  Liebesgeschichte, 
die  der  Dichter  ma  allen  Mitteln  seiner  oft  bewährten 
Kunst  ausgestattet  hat,  erhält  Farbe  und  Beaonderheit 
durch  eine  Schildarang  Borns,  rOmiadiea  Lebena  in 
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den  i'eusioDon  und  auf  den  Straßen,  iü  der  Stadt  und  j 
vor  den  Thofen.  Wie  bQbscb,  in  wenigen  Strichen  und 
Bcböngescbwungcncn  Sätzen,  schildert  der  Dichter  den 
letzten  Ausflug  der  Liebenden  in  die  Campagna:  .Sie 
■ticg  mit  nachen  Sebritteo  ihm  Tono  den  AbliaiiK 
hinnnf,  und  er  folgte  ihr,  seine  Augen  weidend  an  ihrer 
scbiuiegaameu  Gestalt  und  der  freien  Ualtaiig  ihres 
Kopfes  anf  den  flchbnken  Sebdtem.  Oben  setzte  sie 
t-ich  auf  einen  Stein,  und  er  streckte  sieh  neben  ihr 
auf  den  von  einer  Ztegenberde  kurz  abgeveideten 
Rasen.  Die  lieblichste  Luit  spielte  um  ihre  Stimeo, 
gadUudllM  a08«il  die  gelben  Wellen  des  Stromes  in 
ihrem  gewundenen  Bett  dahin  und  zwischen  zwei  steilen 
Vorsprfingen  der  Ufer,  die  wie  befestigte  Brückesiiüpfe 
einuder  ge^^nflberragteD,  sah  in  seinem  duftigen  Blau 
der  zartumgrenzte  Soractc  herüber,  währenJ  das  wolken- 
lose Firmament  über  ibuen  von  durcbsicbiigem  Glanz 
ersitterte.  Gans  in  ihrer  Mibe  übte  ein  frohes  Grill« 
chen  f-eincn  Somniergesang  ein,  und  ein  Esel,  mit 
welchem  ein  malender  Engländer  herausgekommen  war, 
stiefi  dann  und  mao  ein  degiacbcs  GeatOhn  »us,  «of 
welches  das  Pfurd  an  ihrem  Wagen  mit  Sebnutoi  nnd 
Stampfen  antwortete." 

Das  Thema  der  „Guten  Kameraden"  wendet  sich 
ins  Heitere  in  dem  „Charakterbilde"  (welch  wunder- 
liche Be?:eichnun{;!j  Im  Bunde  der  Dritte.  Auch 
hier  haben  wir  Freundschaft  zwischen  Manu  und  Frau, 
aneb  hier  ist  der  eine  Teil  durch  anlfi»Uche  Bande  ge- 
knüpft;  aber  der  Konflikt  schließt  leicht  und  goffillip 
ab;  als  Craodie  Brand,  daa  Jdeine  Mädchen"  im  Bunde 
die  Vierte  wird.  Wir  sind  nnter  lauter  i$aten,  lustigen 
Menschen,  gespannte  Verhältnisse  VhQii  sich  in  heiterem 
üpiele;  and  das  mit  der  schweren  und  (lästeren  Ge- 
sdddüe  vom  ,;SiechentnMt^*  einsetzende  Buch  klingt  so 
unter  freandlichem  Gephnder  inmatig  ans. 


Berlin. 


Otto  Br&hm. 


Sta  <!cgvilMich, 

Vor  nngeflOur  doem  Mure  maehten  mehren  vnga- 

rische  Schriftsteller  und  Journalisten  unter  der  Führung 
ih'^  greisen ,  aber  immer  noch  rüstigen  Franz  Pulszky 
einen  Austiug  nach  i  dua  und  lielien  sieb  dort  feiern 
und  anjubeln  und  betoasten  alB  Verkünder  der  zwischen 
den  Magyaren  und  den  Franzosen  herrschenden  Sym- 
pathieen.  £s  bandelte  sich  dabei  gleichzeitig  vielleicht 
um  eine  anti-devtsehe  Demonstration;  «enigstaiB  ver- 
mieden  die  Ausflügler  ostentativ  auf  ihrer  Hin-ond  BQck- 
reise  deutsches  Gebiet  au  berühren. 

Jeder  Besadi  eibdaebt  schon  nach  den  Itegeln  der 
Höflichkeit  einen  Gegenbesuch ;  in  diesem  Falle  drängten 
auch  politische  Rücksichteo  xu  einem  solchen.  Und 
wer  eignete  sich  besser  dazu,  ihn  abzustatten,  als  die 
Uerausgeberin  der  „Nouvelle  Ilevue",  welche  sich  gern 
und  nicht  selten  erfolt^reteh  als  die  Fgeria  der  neuesten 
französischen  Hcpubhk  aufspielt,  in  deren  äalons,  wie 


in  früheren  Zeiten  in  denen  der  Frau  von  Sevignc,  der 
Frau  von  StaBl,  der  Frau  von  lUcamier  und  vieler 
andrer  hervorragender  Damen,  alle  Tagesfra^en  dis- 
kutiert und  bisweilen  sogar  entschieden  werden,  die 
durch  ihre  viel  gelesene  Zeltadirift  oft  eineB  aal- 
gebenden F"ntliiFF  ?.  if  die  Geschicke  ihrr-  T.nndes  au?- 
äbt,  und  weiche  es  sich  vornehmlich  hatte  angelegen  seta 
lassen,  den  m  den  Ufeni  derinlan  Donaii  ip^kammem 
Fremden  einen  Bewdi  ftnniOsiNber  OaitiheiindadMA 
zu  geben? 

So  entsdiloss  sieb  denn  Frau  Adam  im  Frflhjahr 

dieses  Jahres  ihre  nmgyari^en  Freunde  in  deren 
eigenem  Heim  aufzusuchen,  im  voraus  eines  schmeichel- 
haften Empfanges  iidier.  Man  ist  aber  nicht  umseist 
Scbriftstelierin.  Einen  so  dankbaren  Stoff  irie  die  Be- 
schreibung ihrer  Reise  nach  und  durch  Ungirn  konnte 
sich  Frau  Adam  unmöglich  entgehen  lassen,  und  äo 
liegt  denn  vor  mir  ihr  soeiben  «rachienenes  Bach:  JLt 
patrie  hongroise.  Souvenir.s  yiersonnels",  welches 
unzweifelhaft  dazu  beitragen  wird«  die  Beaebungeo 
swhidien  den  beiden  Vtlkem  nodi  ftster  «nd  beiger 
zu  gestalten,  als  sie  es  bermts  sind. 

Schon  der  mit  UDlengbarcm  Ooschick  gcwähtlc 
Titel:  ,,Das  uogariäclie  Vuterhmd' ,  anstatt  einiacb 
„Ungarn"  zu  Sagen,  moss  die  Magyaren  beetediea, 
deren  IlanpttURCnd  der  Patriolismus  ist.  Sie  liehen  es 
ji  sogar  einen  beparatgott  anzurufen,  »den  Gott  Ungams* 
und  sprechen  mit  Stola;  «extra  Hvngarisim  hob  esl 
vita  ef  s:  f-t  vi*;i.  non  e^t  itn''.  F.bensn  werden  sie 
daä  Bestreben  der  Verfasserin  zu  schätzen  wissen,  bei 
den  Ortsnamen  die  von  ihnen  eingeftlbrten  Benennungen 
anzuwenden,  z.  B.  Pozsony  für  Presshurg,  Kolosvur  für 
Klausenburg  u.  s.  f.,  obwohl  die  alten  geograpbisclten 
Namen  in  Klammern  beigefügt  sind. 

Aber  auch  Nicht-Magyaren  bietet  diese  weit  über 
das  Maß  einer  lieisebescbreibung  hinausgehende  Schrift 
eine  Fülle  des  lateressauten.  Diejenigen,  welche  Ungara, 
seine  Natur,  seine  Bodenbescbaffenbeit,  sein  Volk,  seine 
Geschichte  und  seine  heutigen  politischen,  religinsrn 
ökonomischen  und  sozialen  Zustände  aus  eigener  An- 
scliavvng  und  ebenem  Studium  kennen,  wurden  natSr* 
lieb  viel  Bekanntes  da  in  iiifrefTen.  Wie  gering  altr 
ist  die  Anzahl  solcher  Keuuerl  Wie  gering  nameotlidi 
unter  den  Frasiosen,  die,  wem  sie  auch  seit  im 
Kriege  gegen  Deutschland  angefangen  haben,  sich  mehr 
denn  früher  mit  fremden  Lündcrn  und  fremden  Nationen 
zu  beschäftigen,  doch  immer  noch  in  dieser  Uinsicbt. 
wenige  Aoiuhmen  abgerechnet,  gewaltige  Ignomln 
sind! 

Ich  will  nun  nicht  gerade  b«baui>ten,  dass  alles, 
«aa  Frau  Adam  mitteilt,  abaehit  iicbtig  aeL  Hfiflg 

lässt  .<;ie  sich  in  ihrem  Urteil,  zumal  Uber  die  gegen- 
wärtig eine  poUtische  Bolle  spielenden  Fersönlicbluilea, 
durch  Sympathie  and  Antipathie  bestimmea,  asd  tter 

all  merkt  man  durch,  dass  es  eine  Fran/dsin,  und  zwar 
eine  französische  Republikanerin  ist,  die  das  Buch  ge- 
schrieben bat  Nichtsdestoweniger  war  ich  fiberrasiit 
durch  die  Schärfe  und  Genauigkeit  ihrer  Auffassung 
durch  ihre  Kenntnis  der  ungarischen  Geschichte,  aoni! 
durch  ihr  Verständnis  der  iunem  Politik  UngamB|  ^ät  i 
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einem  mir  öberflAeblidwn  Beobubter  übern»  venriekelt 

erscheinen  niuss.  Aupen>^clieiDlich  li:it  die  Verfasserin 
ihre  Berichte  ans  kompetenteo  Quelleo  gescböpft  und 
aldi  suveriSssiger  Ra^eber  bedient  Dmim  bleibt 
•bar  ihr  Verdienst  ein  nicht  minder  hoch  anzaerkennen- 
des,  namentlich  auch  deshalb,  weil  sie  es  über  sich  hat 
gewinnen  küQucD,  manches  und  vieles  ungefärbt  wieder- 
zugeben, ohne  dtbei  Delbstverstfndlieh  auf  die  AmlleiruDg 
ihrer  Meinun«?  zn  verzichten. 

Der  Stil  ist  fast  durcbgehends  klar,  frisch,  lebendig 
und  in  der  fiegel  oijgioä).  Kar  bitnrdlea  wird  er 
dunkel,  wenn  Frau  Adam  sich  in  philosophischen  Be- 
trachtuogea  eigeht,  die  ich  ihr  übrigens  gern  erlassen  hätte, 
und  velebe,  obm  den  Wert  des  Badiee  im  geringsten  zu 
scfafidtgen,  ganz  gut  hätten  fortbleiben  können;  andrer- 
seits tragen  ihre  landschaftlichen  Schilderungen,  wenn 
auch  meist  der  Wirklichkeit  entsprechend  und  oft  von 
poettsdiem  Hancb  übergössen,  für  meinen  Qescbmack 
weniK?tens  zu  sehr  den  Stempel  des  Konventionellen 
an  sich  und  erinnern  mit  ihren  „beschreibenden  Dativen'^ 
nm  diesen  Audmck  sa  gebninelien,  mit  ihre»  Ver> 
glrichen,  mit  ihren  gesuchten  und  erkünstelten  Wen 
dangen  bisweilen  an  die  Ueberachwänglicbkeiten  der 
Sprache  VIdor  Höges.  Mir  gel&llt  es  s.  B.  niebi,  wenn 
sie,  in  Budapest  anj;ekommen  und  in  der  Morgenfrühe 
von  Balkon  des  Grand  Hotel  Uungaria  nach  Ofen 
hlnfiberblickend,  schreibt:  „C'est  dejÄ  la  lumiöre  de 
rOrient,  et  cependant  eile  h  encore  hl  douceur  de  la 
lumiöre  d'Ocridcnt.  Je  penso  alora  gaiment  qu'avec 
ua  pareil  jour  il  me  scra  faciie  de  p<in6trer,  d'^carter 
len  ombres  d«  Tcsprit  hongreis,  s^l  en  a."  Oder  wenn 
sie  sich  die  Ernte  in  der  Piiszta  vorstellt  und  sagt 
„iei  münssenl  lea  premiöres  gerbes ;  Uör^s  y  cueille  sa 
premiftre  eooroBne";  oder  wenn  sie  tod  der  Höbe  des 
Karstgebirges  plötzlich  das  Meer  erblickt  und  in  den 
Aasruf  ausbricht:  „Qu'est-ce  donc  Ui-h-as,  entre  ie  ciel 
et  Is  terre,  cette  gninde  masse  liquide?  sont-oe  des 
niuges?  C'est  la  mer;  eile  est  confondue  avec  l'borizon, 
se  perd  dana  le  cie!  vfti!6.  II  b-et-il  lf  riue  la  terrc  se 
äoit  suulevüe  pour  juuir  d  un  si  grauu  üpiictacle;  les 
rocbes*  gnmpta  par  masaes,  ont  des  «ttitudes  curieu- 
ses:  elles  se  sont  redrcss6es  jmur  niicux  voir."  Viel- 
leicht bin  ich  zu  prosaisch  angelegt,  um  Geschmack 
zu  finden  an  Fidsen,  die  sieb  neogierig  nvflriehten,  um 
tl.L'  'Ml  er  zu  bewundern!  Auch  manche  Witzeleien  sind 
aburüussig,  nm  so  mcbr,  als  sie  auf  Kosten  der  Wahr- 
scheinliebitelt  gemacht  sind.  So  wenn  rie  die  Anelc- 
üote  erzählt  von  dem  SchuhtUckcr,  der  den  Bildhauer, 
•welcher  die  kolossalen  Lr»wen  an  den  beiden  Eingängen 
zu  der  großen  Pesther  Donaubrücke  gemeiüelt,  darauf 
anfisierksam  macht ,  dass  er  bei  denselben  die  Zange 
vergessen  habe,  und  jemanden  aus  der  Menge  sagen 
lasst:  aPSB  de  langue;  ils  l'ont  donm^  aux  chiensl**  — 
«IM  spenfiseh  fnnsOsisehe  Bedeweise,  die  sich  schwer» 
lieb  mit  einer  ähnlichen  im  Magyarischen  deckt! 

Der  Geist,  der  durch  das  gamte  Buch  weht,  iii  ein 
auflgepr&gt  ungarnfrenndlieher.  Bei  einem  Diner,  das 
Frau  Adam  Jokai,  Pulszky  und  Gyulai  gibt,  la  des^-en 
Kachtiseh  sich  auch  Liszt  einfindet,  fasst  sie  ihre 
Meinung  über  die  Ungarn  in  die  Worte  zusammen: 


I  «Je  les  vois  spontanäi,  je  tes  erois  sincires;  its  B*n« 

citent  jias  leurs  sentiments  avec  Icurs  ncrfs,  ne  les 
entretiennent  pas  par  un  besoin  oonatant  d'iprouver 

quelque  diose.  Lsi  Hnqpob  —  sont  loyanx  rls- 

ä-vis  d'eux  mßmes  et  dötestent  les  semblantsr  Und 
sie  trinkt  auf  Ungarn  und  Frankreich ,  indem  sie 
j  ,Tliränen  in  den  Augen"  und  „die  Hand  ihrer  Gäste 
drückend",  erklärt:  ,.Ich  fühle,  dass,  was  Sie  in  mir 
lieben,  Frankreich  ist,  und  was  ich  in  Ihnen  liebe, 
Ungarn  ist  Für  einen  Augenblick  wollen  wir  nichts 
weiter  sein  als  Patrioten  1*  Den  ^ef,  welchen  sie 
unter  mehreren  anderen  aus  Arad  erhalten  haben  will, 
und  worin  es  beißt:  „Trotz  der  geographischen  Ent- 
fernung hat  sidi  üngam  stets  Frankrdeh  nahe  gefühlt, 
während  das  gemeinsame  Interesse,  die  Vemunft,  der 
gesunde  Menschenverstand,  die  gleiche  geseilschaiUiche 
Stellung  uns  niemals  Deutschland  lieben  lassen  werden. 
Der  französische  und  der  ungarische  Charakter  gleidien 
sich;  den  Beweis  dafür  habe  ich  im  Herzen  u.  S.  W.* 
—  diesen  Brief  halte  ich  freilich  für  apokryph. 

Ifan  darf  sich  demnadi  nicht  woadeni,  wenn  die 
Verfasserin  meist  mit  hellen  Farben  malt  und  sparsam 
ist  mit  dem  Schatten.  Das  hindert  sie  indes  nicht,  ihrer 
Abneigang  gegen  Kolomsn  Tissa^  den  steifen,  trocknen 
Calvinisten ,  wiederholt  Ausdruck  zu  verleihen,  ohne 
übrigens  dabei  ihm  allzuscharf  seine  politische  Apostasic 
vorzuwerfen,  die  er  als  Mhercr  Führer  der  Opposition 
beging,  \m\  zur  Madit  zu  gelangen.  Sie  vergleicht  ihn 
mit  Guizot  und  mit  —  Jtiles  Ferry.  In  dieser  Beziehung 
stimme  ich  vollständig  mit  ihr  aberein.  Ich  erachte 
die  von  Tisza  befolgte  Politik  verderblich  ttt  die  Ent« 
Wickelung  Ungarns,  indem  er  das  ursprünglich  auf 
föderaler  Basis  aufgeführte  Staatsgebäude,  im  Wider- 
sprach  mit  dem  Volicseharakter ,  ta  zentrdisieren,  zu 

uniformieren  und  zu  bureaukratisieren  trachtet.  Auch 
ihr  absprechendes  Urteil  Uber  den  Grafen  Aqdrassy 
unterschreibe  ich.  Mit  Beeht  nennt  sie  ihn  glänzend, 
aber  leichtfertig  und  oberflächlich,  den  Mann  der  von 
Tag  zu  Tag  wechscindoi'  f.auni'n,  der  durch  die  Plötz- 
lichkeit seiner  öchwankuiigen  verblüüt;  üie  crtiudct  für 
ihn,  anstatt  ihn  ein&eb  einen  Opportunisten  zu  nennen, 
den  Neologismus:  ,,surprisioiiniste".  In  Andrassys 
früherer  Vorliebe  für  Frankreich  sieht  sie,  seitdem  er 
GermanophflegewordoD,  keine  genflgende  Entsebiddfping 
für  seine  sonstigen  Fehler.  Ob  aber  au  der  Mitteilung 
etwas  Wahres  sei.  dass  dessen  unvermuteter  Uebei^ang 
In  das  dentsdie  Lager  sich  darch  das  Versprechen  er« 
kläre,  welches  nach  dem  Siege  von  Wörth  Fürst  Bis- 
mark ihm  durch  den  damaligen  Generalkonsul  Deutsch- 
lands in  Budai>cst,  den  gegenwärtigen  Ministerresidenten 
in  Mexiko,  Bnrun  von  Wäcker-Gotter,  habe  machen 
lassen,  dass  er  ihm  behilflich  sein  wolle,  den  Grafen 
Beust  2U  stürzen  und  an  dessen  Stelle  zu  treten,  ist 
doch  wohl  ra  besw^Mn. 

Andere  berühmte  Ungarn  wie  .lokai ,  Max  Falk, 
Pulsisky,  Gyulai,  Helfy,  Moczdry,  Szilägyi,  Irunyi,  Eöt- 
vös,  Paul  SomBicb,  Rogen  Zichy  photographiert  sie 
I  historisch  treu.  Dahingegen  urteilt  sie  über  den  Grafen 
Albert  Apponyi,  nächst  dem  „schwarzen  Baron",  Sennyey, 
dem  vornehmsten  Vertreter  des  Magnatentoma  oder 
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dm.  Vertreter  des  vornehmsten  Magnatentoms,  mit 
dem  er  durcbaos  nicht  brouilliert  ist,  wie  jüngst  irrtöm- 
lich  behaaptet  wurde,  der  einilussreicbste  Fuhrer  der  ge- 
mlBigt«!  Oppoeition,  entscliiedeii  sn  gflostig.  Sie  flchdot 
viel  mit  ihm  verkehrt  zu  haben  und  sich  nicht  wenig 
darauf  zu  gut  zu  thun,  dass  er,  der  hochstehende  Graf, 
mit  ihr,  der  Republikanerin,  freundschaftlich  aber  Poli- 
tik geplaudert  habe.  Bestochen  werde  sie  durch  seine 
aristolcratische  Erscheinanji,  seine  yympalhische  Piiysio- 
gaomie,  seine  eleganten  Umgangsformen  sowie  durch 
seine  reine  AuBeprache  dee  BVensOiisdien,  seine  gewiblte 
Ausdrucksweise  und  seine  Hochstelluug  Frankreichs. 
Frau  Adam  sieht  ein,  dass  das  Hauptaugenmerk  der 
Staateminner  der  Neoseit  auf  die  LOsong  der  sozirJen 
Frage  gerichtet  sein  muss,  aber  es  gehört  eine  starke 
Illusion  dazu,  diese  Lösung  von  der  Kirche  —  vide 
die  Christlich-Sozialen  —  oder  vom  hohen  Adel  oder 
Tom  StaatSBoetalisan»  k  la  fiisineick  »i  ermrCen.  Sehr 
gewagt  ist  es,  Albert  Ajjponyi  als  «liberal,  Sozialist, 
Freund  des  Volkes  und  der  Bauern**  za  bezeiciueo. 
tn  erster  Linie  ist  er  —  Magnat  und  als  solchnr  be- 
strebt ,  die  früheren  patriarchalischen  Zustände  aufrecht 
zu  erhalten  oder  zurückzufahren.  Um  den  gesellschaft- 
lichen Frieden  herzustelleu,  verlangt  er  die  Mitwirkung 
der  olwni  Klassen;  diese  aber  sollen  danm  ibrenator' 
liehe  Führerschaft  über  die  Müssen  nicht  aufgehen.  Dass 
letztere  sich  von  der  Bourgeoisie,  einst  Fleisch  von 
iliTeD  Fteisclie,  abiraadten,  ist  begreiflidi.  Nachdem 
der  tiers  6tat  erlangt  hat,  was  er  erstrebte,  nämlich 
die  Gleichheit  der  Rechte,  bildet  er  sich  ein,  diese 
Gleichheit  genüge,  um  alle  Menschen,  auch  die  nouvelles 
Gonches  sociales,  glüdclieh  su  machen  und  fengiss^  wie 
Api>onyi  in  seinem  jüngsten  Walilprogramm  sagt  «da-ss 
um  die  gleichen  Früchte  von  einem  Baume  zu  pflücken, 
man  einen  i^Mdi  hohen  Wuchs  haben  mOsse**.  Ich 
meine,  die  Massen  wollen  allein  kämpfen,  unter  aus 
thier  Mitte  gewählten  Führern,  uliein  siegen  und  allein 
die  Erfolge  ihres  Sieges  genießen,  so  in  Ungarn,  so 
flberall;  die  ihnen  von  oben  behufs  Bessetong  ihrer 
La«^e  gehotenen  Vergünstigungen  nehmen  sie  an,  halten 
sich  aber  zu  keiner  Dankbarkeit  verptiichtet,  denn  sie 
begrtöen  sehr  wohl,  dass  das  pWtiliehe  Herabsteigen 
zu  ihnen  aus  den  gesellschaftlichen  Höhen  nur  die 
Furcht  des  Adels,  des  Großgrundbesitzes  und  der  Geist- 
lichkeit vor  der  Ausbreitung  der  bOrgerlichen  Kapitals- 
herrschaft zum  Beweggrund  hat  Frau  Adam  ist  an- 
derer Meinung,  auch  für  Frankreich ;  sie  glaubt  sogar 
an  die  Möglichkeit  einer  Ahianz  der  liberalen  und  der 
religiösen  Ideen  vnd  an  die  prairtiBChe  Wirltsamfcelt 
von  Bestrebungen  im  Sinne  Lacordaires,  Montalernhert's 
und  Dnpanloop's.  Wie  venig  kennt  sie  da  ihre  eigne 
Nation! 

Weniger  günstig  als  über  Albert  Apponyi  ist  ilir 
Urteil  Uber  den  Grafen  Beust  Sie  scheint  dies  zu 
fflblen,  denn  sie  entschuldigt  sich,  ihre  Leidenschaft 
Itr  die  AofHehtiglceH,  die  nie  gegwi  ihre  Feinde  ge* 
recht  mache,  könne  sie  vielleicht  in  die  Irre  fuhren 
und  ungerecht  machen  gegen  ihre  Freunde.  Beost  ist 
ihr  ein  Frennd;  als  BotichaJIer  Oeslieneieh'Ungams  in 
Paiis  war  er  ein  atindigvQastim  Seien  der  fteu  Adam. 


I  Daraus  erklärt  es  sich ,  d^^s  sie  ihn  inf  ihrer  Bfidt> 
I  reise  über  Wien  in  dessen  nahegelegenem  Scbkisse 
j  Altenburg  aufsuchte  und  manches  Schmeichelhafte  über 
I  ihn  SU  sagen  weiB;  ftr  die  durch  ihn  bewirkte  Aef* 
lichtUDg  des  Dualismus  Hchwarmt  sie  aber  kciüe>weg?, 
;  da  sie  darin  nur  ein  pis-aller,  eine  definitive  LKHao); 
der  österreichisch-ungarischen  Scbwierii^elteD  hiogegeo 
lediglich  in  der  Personalunion  erbHdct 

Lobende  Erwähnung  verdienen  in  dem  Bucb? 
die  wesentlich  dem  bekannten  Werke  von  Daniel  Iraoji 
entnommene  gedringte  Daretdlnng  der  Oeschidite  Ue- 
garns  von  1848  bis  auf  die  Gegenwart  mit  Rückbliek-ea 
auf  frühere  Epochen  und  eingefloclitenen  Gedichten 
Pctöfi's  nach  der  reimlosen  Uebersetinng  durch  Cbsries 
Louis  Cbasäin;  femer  die  lebhafte  Schilderung  des 
ungarischen  Parlaments,  mit  der  Gegenüberstellung  der 
dort  zwischen  den  sich  sämtlich  einander  Du  nenseadea 
Kollegen  der  Terschiedensten  Parteien  hennshnda 
Onirtoisie  und  des  oft  entsetzlich  rohen  Gebahrens 
mancher  Abgeordneten  in  der  ftansösischen  Kamm«; 
endlich  die  Studie  über  die  in  Ungarn  lebenden  nidtt 
migyarischen  Nationalitäten,  zu  deren  Gunsten  sif, 
obwohl  in  sehr  gemäßigter  Form  Front  machend  gegen 
den  magyarischen  Chauvinismus,  eintritt,  wohlverstanden 
illr  die  Kroaten«  die  Serben,  die  Slovaken  und  die 
Rumänen;  bezeichnenderweise  gedenkt  sie  jedoch  der 
in  neuester  Zeit  so  arg  in  ihren  verbrieften  Privilegien 
gesdildigten  siebenborgischen  Saduen  mit  keinem  Werte. 
Wie  weit  ist  in  dieser  Hinsicht  das  heutige  Ungarn 
von  der  Zeit  entfernt,  wo  Petflfi  sang:  „Ein  Volk  kann 
I  nicht  frei  sein,  wenn  es  ein  aude.re.s  Volk  unterdrückt  !- 
Treffend  sind  einzelne  eingestreute  Bemerkasgen, 
I  80  dass  der  Anti-Semitismus  in  Ungarn  mehr  mit  pali- 
i  tischen  und  sozialen  Fragen  als  mit  der  Edigioa  u* 
sammrahinge,  daaa  der  katholische  Klem  daadhrt— 
eine  seltene  Ausnahme  —  mehr  uagarisch  d> nn  niaisch 
sei,  dass  nach  einer  Aeußerung  des  General  Turr  die 
Ungarn,  um  ruhig  zu  werden,  erst  tot  sein  mUsten,  da 
selbst  Messerstiche  ihnen  besser  scheinen  als  poUtische 
Gleichgültigkeit,  und  ähnliche.  F.alzilckt  ist  sie  über  die 
Zigeunermusik,  über  den  Czardas  und  Ober  den  An- 
bilde  der  endknen  Pnszta.  Die  Bäder,  die  sie  «an 
Alföld  entwirft,  von  den  mit  melancholischem  Weilen - 
gebüsch  eingesäumten  Theisufem,  dem  aus  den  Flites 
der  Ueberschwemniung  prächtiger  denn  zuvor  erstaidMn 
[  Szegedin  und  den  inneren  Comitatcn  überhaupt,  die 
„das  Herz  des  ungarischen  Vaterlandes"  sind  und  deren 
Bewohner  ihre  ganze  magyarische  UrspraogUchket  la 
Tradit,  Gewohnheiten  und  Aneiditea  bewahrt  ishe», 
sind  überaus  farbenreich,  auch  nimmt  man  e»  der 
Französin  nicht  gar  zu  übel,  das  sie  ihre  Persoa  ud 
ihre  Nation  oft  <Awas  aufdringlich  in  den  Voiduirmii 
drängt. 

I        Den  Scliluss  des  Buches  bildet  ein  Bmch  dfs 
■  Frau  Adam  bei  dem  zweiundachtzigJährigen  Kwatutt 
)  in  seinem  reUxo  bei  Turin.  Ausf&hrlidi  gibt  äa  ifa 
I  lange  Unterhaltang  wieder,  die  sie  mit  ihm  tibcr  L'ij^an 
und  Frankreich  gehabt,  und  man  ersieht  darau»,  «taaa 
der  einstige  DfkMm  dei  Ongandaiidea  auch  te  häi* 
Alter  Dodi  fest  nn  den  IdMüeneeiimrJniBndiiaiMihiV 
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Iftnnoifalire  hängt,  niebt  aber  mit  der  Zeit  fort- 

geüchritten  ist.  „Die  soziale  Frage?*'  meinte  er,  „ich 
kenne  kein  System,  das  ilie  Familie  ersetze  und  die 
Leidenschaf teu  der  Meuschen  umforme."  Er  begreift 
siebt  die  Bewegung,  die  im  Schote  der  heutigen  Ge- 
sellschaft gährt,  er  begreift  nicht  den  Sozialismus. 
W&s  aber  seiocn  Charakter  anbetrifft,  so  hat  Frau 
Adam  Recht,  mim  sie^von  ihm  mgt: '„Diejenigen,  welche 
ibio  Geburt  nicht  für  die  Macht  bR?timmt  hatte,  müssen 
sich  moralisch  erheben  in  dem  Maße,  dass  sie  empor- 
steigen; dann  kann  man  sie  nur  stQrzen,  nicht  aber 
ite  erniedrigen.  Keientfas  Piintlebeo  ist  der  Stelz 
(einer  Frfunde." 

Wer  Land  and  Leute  in  Ungaru  kennen  lernen 
«{II,  dar  lese  „la  patrie  hongroiae"  von  Madame  JuHette 
\{hm\  Tlir  Gegenbesuch  und  die  eiüs<?hen'Ie  Bcsihrei- 
l)nDg  desselben  werden  den  Magyaren  und  den  übrigen 
ungarischen  Volksstämmen  zur  Freude,  zur  Ehre  und 
zum  VorteQ  gereichen,  allerdings  mit  Ausnahme  der 
Deutsch-Ungarn,  die  noch  tiüicklicli  sein  müssen,  von 
einer  so  revanchelustigen  Franzosin  nur  durch  stummes 
UebeigdieB  flir  ihre  Nationalittt  geatraft  wordei  att 


Carlos  von  Gagern. 


Dresden. 


Im  Verlag  der  für  die  aaddavieehe  Folklore  hoch- 

Tordienten  Verlagshandlung  von  D.  Pretn  er  in  Rapusa 
(Dobrovnik)  ist  soeben  ein  Werkcben  erschienen,  das 
im  hoben  Orade  die  Aufmerksamkeit  der  Folktoristen 
auf  sich  zu  lenken  im  stände  ist  Die  Schrift  führt 
M'n  Titel:  Narorine  h u m o r i s t i c ae  gatalice  i 
varalicß,  skupio  ih  po  Bokt  Kutorskoj,  Crnojgori, 
Dalmaetfi  a  lu^tiSe  po  Hercegovini  Vnk  vitex  Vrievid. 
Den  Titel  zu  Überselzen  hält  sehr  schwer,  denn  die 
gatalice  sind  eine  eigene  Art  Kätselspiel,  wie  sie  bei 
anderen  Völkern  nvr  epArlfcb  in  den  unteren  VoOn« 
schichten  nacbweisliefa  sind.  G  a  t  a  1  i  c a  entspricht  dem 
'.'rjpchischen  nqoßXtina  als  aiviyna,  il,  h.  einer  Gleich- 
ung ersten  Grades.  (Ztw.  gatati,  gut.  quithan, 
ahd.  qeedftv  —  tdvinM^tu.)  Varaiice  sind  was 
im  Deiitschi'ii  ..Aufsitzer",  „Koppjreschichten". 
Man  könnte  demnach  den  obigen  Titel  wiedeigebeo  mit 
«Homoriitiadie  Volksgleichnngen  md  Attlntnr*. 

Beispiel  einer  gatalica  (S.  12):  „Ein  Bineriein  gin;; 
auf  den  Markt  und  nahm  mit  sich  hundert  Silberstfickc 
(Zwanziger  =  35  Kreuzer);  dafür  wollte  er  Ochsen. 
Kühe  und  KÜber  kaufen  vnd  dieee  wieder  anf  einem 
indcrpn  Markte  lossrhln/pn  Er  vernusrrahte  sein  panzes 
ijeld  a.uf  dem  Markte,  ludem  er  gerade  hundert  Stücke 
einkanike,  und  an  besaklen  hatte  er  fllr  je  einen  Ochsen 
zehn  Zwanziger,  für  je  eine  Kuh  fünf  Zwanziger  und 
für  jedes  Kalb  einen  halben  Zwanziger.  Ich  frage  nun, 
wie  viel  hat  er  Ocliseu,  wie  viel  Kühe  und  Kalber  ge- 
habl?'  ^  Die  Zohlirar:  „Wir  habe»  lebon  frfther 


4}fterB  dieee  gatalica  gebOrt,  doch  eie  nie  auflösen 

(pogoditi,  eigentlich:  treffen,  erraten)  können.  Wir 
bitten  dich  aber,  sag  du  selbst I"  —  „Nun  denn,  er 
hatte  einen  Ochsen,  neun  Kühe  und  neunzig  Kälber, 
macht  hundert  Stück.'*  Die  varalice  sind  etwas  SU 
lang,  sonst  würde  ich  auch  ein  Beisinc!  von  ihnen  an- 
fahren. Das  Büchlein  enthält  63  gatalice  and  40  vara- 
lice. Der  Folklorist  Undet  hier  einen  sehr  wertroBen 
Stoff  vor.  .\ußer(lem  siml  die  Geschicliten  in  der  Volks- 
sprache mitgeteilt,  so  dass  auch  der  Linguist  hier  eine 
reiche  Ausbente  machen  kann. 

Ein  interessanter  Beitrag  zur  volkstümlichen 
Litteratur  sind  die  Hrvat^ke  namiln"  pjesme  i 
pripoviedke  iz  Bosne,  Skupto  ^.  Xordinac. 
Dnigopopfa?ijonofsdaiije.  Vokovar  18S4.  E.  Janiik. 
f Kroatische  Volkslieder  und  Volkserzrihlungen  aus 
Bosnien,  gesammelt  von  N.  Tordinac.  Zweite  ver- 
besente  Auflage.)  Hau  wird  dieses  Weikehen  gewiss 
mit  groler  Freude  begrüßen,  weil  wir  durch  diese  Er- 
zählungen und  Lieder  T  and  und  I^uto  von  Bosnien 
besser  kennen  lernen  als  aus  mancher  dickleibigen 
Beisebesdirelbiiag.  Von  den  swänxig  Mkrehen  des 
Büchleins  sind  nicht  weniger  als  acht  Stück  arabischer 
Ihrovenienz.  Drei  davon  erzählen  von  Schelmenstreichen 
des  dmnmpfiffigen  Rodis  Nasredin  (Nasarajdin).  Be> 
merkenswert  sind  auch  zwei  Tiersagen,  die  eine  vom 
Wolf,  den  der  Fuchs  fortwährend  prellt,  die  andere 
vom  Dachs,  der  den  Fuchs  überlistet.  Die  Märchen 
enthalten  wohl  durchgdhends  allbekannte  Motive,  sind 
aber  frotzfii'm  sehr  intereSFiant ,  weil  sie  ziemlich  tre« 
die  Volkä&xirache  der  Bosnier  darbieten.  Xordinac 
teilt  87  lyrische  Volkslieder  mit,  auch  hier  sind  die 
Motive  durchgehends  bekannt.  Besonders  beachtenswert 
ist  Nr.  14  Mara  i  morija  (Marie  und  die  Mar-Trut-Pcst). 
Wir  kennen  dieses  Lied  in  einer  älteren  Fassung  (bei 
V.  Bogiäi(;  in  seiner  ausgeieiehneten  Ausgabe  älterer 
kroatischen  Volkslieder  1878,  S.  338,  Xr.  12i),  in 
welcher  merkwürdigerweise  die  morya  als  männliches 
Wesen  erschdat.  Das  Lied  bei  Tordinac  tautet: 

Alt  die  Peak  gani  MottaT  hugenordet, 

Ganz  gemordet,  kum  sie  auch  nach  TrATnik. 

Aas  den  St&dten  flohen  alle  Menschen. 

Mit  der  Mutt«r  flüchtete  Mariecheu, 

FIflobtot«  noh  aof  di«  Vlaiiä  Alpe. 

Oft  mgAA  akh  Htm  auf  dorn  Vla&if , 

Kchaut  nach  Travnik  in  das  grauae  Klend, 

Wo  man  fort  und  fort  die  Toten  aiutrügt, 

Wo  an  Fahnen  Fahnen  traurig  wahco, 

Iiaut«r  Helden  aator  Hawet&hBe, 

Junge  FrkiMD  mit  dem  WHwiwclihiT, 

Lauter  Mädchen  unter  Perlenzweigen. 

AU  die  Petit  nun  xu  der  Alp'  gelangte, 

Traf  »ie  Mara  an  der  ktthlen  Quelle. 

,Sieh  dir  Gott  bei,  Mariechen,  da  Mädobwi!* 

—  Gott  gesegn'  ei  meiner  lieben  Hnbmel  — 

(•ab  die  f'f-i  imfira).  vim  Glitt  j:(»s;iii(U,  zurAotwvrt: 

,W'ohl  bin  ich  dir  keine  liebe  Muhme, 

Sondern  bin  die  l'est  von  Gott  giMWttdet» 

Horde  Ida  ao  Jugend  wie  du  AJter, 

TTnd  v«m  liiebchen  trenn'  ich  den  Geliebten.* 

Flehte  an  Mariecheu  üli',  du«  MlidchL-n: 

.Tha  mich  Jongei  Blut  doch  nicht  hiunorden, 

Behott*  anoh  aebma  Lisbdtan  in  der  Feroel* 
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Gab  die  Peat,  TOB  Gott  gtmmSt,  nr  lalwoit:  ] 
',Hab  den  Liebsten  dir  ichOB  längst  gemordet, 
Längst  gemordet,  dnui  schon  fa«t  vergesaeo.* 

Als  liies  hörte  M.Lriochrui,  diis  Mädolien, 
iSrtiik  sie  Ifl'los  hin  un  kühle  \Vn««er, 

(üeber  4ea  Pestglauben  bei  den  Sadslaven  vergl. 
HitteHoBgeD  der  Wiener  «nthropologiscben  Gesellschaft 
1883«  Sw  156—  168).   Tordinac  ist  eia  rastloser  \ 

Sammler.  Vor  kiirzeni  "t-st  iibersandte  er  mir  tausend 
neue  ^'olksliede^ ,  ciu  ii  iiLt  liewois,  wie  viel  noch  im 
Volke  echte  Poesie  steck  i  l  iinac  hatte  die  fYenDdlich- 
keit,  mir  vorliegendem  Büchleiu  /u  widmeo.  DelDir 
spreche  ich  ihm  hier  meinen  Dank  uus. 

Wien.  F.  S.  Krauß. 


FMiiM  4«  FcaBfoü  Oo]ip4o. 
VsA  flboctngM  T«a  Hngo  ]ltii*ker)»«rg. 
(aoEbni.) 

xn. 

Büwoilen  druvkxt  du  z&rtlich  meine  Ilanil 
l'nd  Hchauiit  treuherag  tief  in«  Auge  mir 
Und  «pridut  bowngt,  m  mild  irio  «m  Sdnmter, 
Und  d««iiocb,       oin  KttmcnUl,  so  fest» 

Dann  fni|,'st  du  iilicli  zuweil(-n  wrich  und  sanft 

Halb  vorwurliüTuU  uml  docli  f:rmutixuad 

Welch  Kcbwere  Soige  und  welch  KQmmernis 

Di«  StizB  mir  fdian  und  das  Aug'  umscUoiani 

Aaawtidieiid  mIiIHb*  ioli  din  und  jenes  TOr 

Kill  Mi?»lpC'}iaij;cn  SünJer  iTiij-tei»  Grund, 

Eiu  Aergtjrni«,  das  Iic^kit  man  venchweigt, 

Und  derlei  mehr;  du  aber  hörst  mir  zu 

Und  ichttttelst  leis  dan  Kopf  und  gUabit  mit  nicht, 

Ond  loUittlAicli  mm  ich  sduinni  dum  «•  boiehlan. 

Ja,  cia  klin^  kleinlicb.  iluch  t'K  'irgeri  mich. 

Uu  vingt  ein  nllbekanDtvi-  Ztiiiungsblatt, 

Dan  mQO'ge  Leser  stets  genugsam  findet, 

Pio  heui'go  Knnat  ir««h  in  d«n  Staub  su  nehn 

Und  nuinn  Miim  hfllmiteti  m  boadiimplwi. 

Das  regt  mich  auf,  und  doch :  was  soll  ich  t)mn?l 

Dein  Arm  umRctilintjt  d.inn  kowMid  meinen  Hals, 

Du  Hiebst  mich  lrich<dud  .vn.  so  rein  und  put 

Und  leihst  der  Stimme  weichen  Schmeichelton 

Und  gpriohat  so  »tr:  .Mein  Schate!  dn  hiet  ein  Kind! 

Wi«  kuuut  da  mfiRiMh  nur  die  Stime  nmaailn, 

Da  dich  der  Liebe  tflOe«  Glflck  umßUigt 

O  dieses  unJanklmro  Dichtervolkl 

Welch  M&dohf-nhorz  )ii  I  t  nicht  in  Liele^KchauMn 

FQr  euch,  diu  ihr  <k'u  flücht'gen  Schmntli'rling 

D«a  schillenid  bmiien  TmnmM  eoeh  erhawht. 

Zwar  spielt  die  liebe  Eitelkeit  da  mit, 

Donu  jede  weiß,  die  irotidgen  Gedanken, 

Die  widerap&nst'gen  Rhythmen  b&ndigt  ihr. 

Damit  ihr  stolz  der  Nachwelt  kOnden  könnt 

Wie  bold  und  ichan  wir  aindi  —  Und  doch  vor  allem 

Wir  Ueleo  eodi,  wefl  keiner  brner  weiA 

Zum  Herr  der  Kruu  dü»  rechte  Wort  ru  findon, 

So  konntet  ihr  de«  ruiasten  (ilftck»  «tich  freu'n, 

Da  euch  die  Tr&ame  und  die  Herzen  huld'tjen, 

Die  doA'f«  Bom  euch  den  Lvrboet  schmückt: 

üad  dmiDoeb:  wen»  ein  m&o'ger  ZeituogsschfirflMir 


Noi4t 


Am  niedrer  IGasganst  eben  V«n  bafaftleH. 

Der  gestern  nocli  vielleicht  ein  Weib  entzflckt. 

So  hftrmt  ihr  euch,  seid  mfirrisch  und  vertlrioUlicli, 

Wie  (lin  lrl■^tr.Lf^es  nni^i'zdgnPs  Kind.' 

Du  SBgHt  das  all^  mir  so  zärtlich  wann, 

Halb  wie  ein  Sehen  nnd  deeh  halb  vorwoifiivoll, 

So  wio't  am  meisten  zum  GemSt«  spricht. 

Ich  hSr*  dir  trflumend  zu,  und  langwtm  wacht 

I)i>^  iilt*"  Fröhliuhkfit  <lcs  TlBr.'en.-:  .luf, 

Bis  BchieüLich  üsum  und  Unbill  ganz  feigessen. 

Dann  lenkst  du  das  Gespräch  behutsam  ab; 

Wir  plandom  von  Theater  und  Muik 

Und  UM  Tereiat  gesehwUrig  so  die  Zeit, 

Bis  jL-ine  Lii)peti  Ihren  guten  Rat 

Mit  heißem  Kuss  auf  ui«ine  Stirn  besiegeln. 

XIII. 

Wir  sind  nicht  mehr  die  schelmisch  frohen  Kinder. 

Die  einst  i\u\  fiium  de»  piünen  Roggenfeldea 

Mit  ihrem  Spiel  die  Vöj^'el  aufgescheucht; 

Wie  gingen  nft  wir,  kindlich  uns  UtnscU&lgead, 

Xüa  Weiadoznhsoke  nnbemerki  entlang, 
IKe  nna  nnt  ihren  Domen  fbaann  wollte, 

Und  während  SL<!iulter  sich  an  Schulter  '^chmilgU^ 

Und  meine  Lippen  deine  Slim  berQhrten, 

Beschworen  flfistemd  wir  uns  treue  Liebe. 

Secbe  Jahre  lind  aiitdem  dahingegangan 

Beefae  Jahn  aebl,  irt  eine  lange  Zdtt 

Verblüht  ist  uns  der  lieht«  Lenzesmoigsn  — 

Der  Himmel  lachte  mir  in  deinen  Augen, 

Um  unsrc  Locken  spielte  los*  der  Wind  — 

Verklangen  iet  da«  henigfrischc  Lied, 

Du  TOa  den  ftohea  Ktnderlippen  klang. 

Und  deiner  Kehle  sill'erhelle^  Lachen, 

Das  jeden  freute:  sag,  wa  iai      hin?  .  .  . 

Do  bist,  mein  Lieb,  nun  zwatLzig  Lenze  alt; 

Dai  Urmi  una  nioht,  denn  mura  Liebe  wlokil 

Von  Tig  m  Tig;  doch,  daea  ich  aelbet  so  lebwaoh, 

iio  uneutHt-hlogson  wie  ein  Knabe  bin. 

Das  quait  mich  schier,  ujid  meine  .Stirn  ist  bleich 

L'nd  dflster  und  Terbitlert  ist  mein  Herz. 

So  wie  der  sichre  Pfeil  nur  Scheibe  fliegt; 

Der  SliHreh  m  Minem  Kirehtann  wiedaikniirt: 

T);u5  wililbowegto  Meer  von  neviom  stets 

Die  Woge  hchleudert  iin  die  Kelnanklippe, 

An  der  uufhrau'iend  kraftlos  üie  zentlnbi: 

8o  flutet  meine  Seele  (ttr  und  iOt 
OfauiAdfatig  gvgan  jenen  Sohtekmbiehltui, 

Dasa  du  mir  nimmer  angeboren  darfit. 

Und  immer  wieder  fliegt  mein  stiller  Tnom 

Zu  unsrer  Liehe,  die  dich  Belhst  gelährdet, 

Zu  unsres  Uiück«  beruu»cheod  »el'gen  Standen, 

Die  hastig  selber  wir  verkürzen  mflasen. 

Weil  ein  Spion  die  Augenblicke  >ahlt; 

Wie  eine  Schmach  rerbergen  wir  das  Olftek. 

Kaum  kann  ich  dir  »lit  stillem  ItlumengniD 

I)«in  Zimmer  sehmöcken,  da«  ich  »clbor  nur 

KinHohleichend  wie  ein  Dieh  belryt«n  darf 

Und  dae  dich  wie  mit  Kerkerhaft  umOqgt. 

Und  eeh*  ich  dann,  wie  eich  dmn  Ange  trttbt, 

Witt  Jabr  um  Jahr  verrinnt,  dann  denk  ich  tlllUiend 

Ao  Jen«»  ii^it,  da  wir  oft  Hand  in  liaod 

Manch  weiten  Weg  mit  kleinem  Schritt  durchsclilaBdNt 

Und  Liebe  achworen  und  nioht  ahnen  konntea, 

Wieviel  daa  ernst«  Leben  heibei  bringt: 

Ad  jene  Zeit,  da  wir  uni  treu  ergeVien 
Und  dennoch  nie  in  kindlieh  reinem  Sinne 
As  aadne  dachten  als  dea  lyjfBwtrit  Raelit. 


Und  dft  iA*9  Mhnibe^  Smehtel  eiob  mein  Aage. 
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XIV. 

Im  Oiuule  blieb  ich  banalo*  doch  und  mm 
Üiid  dit  Tcrgangenbeit,  M  tiilb  lie  dfiakt, 

Vennochte  nicht  der  ,Tu;?snd  erst«n  Traom 

Aas  meinem  Herzen  völlig  zu  verscheuchen. 

Uad  ^fl'  ich  dajm  ein  schüchtern  ScbweatornpMUr, 

BÜMchnttMid  mU«»  vor  d«r  Mutter  h«r, 

Die  danUm  WirapMii  1^  herabgesenkt 

Vor  all  der  Gecken  freclieni  Kfnnerlilick, 

Ein  Schwesternpaar  von  sechzehn,  siebzehn  Lenxen, 

In  gleichem  Kleid,  mit  gleichem  B&adendiamelt» 

Uad  anah  gleich  ajimotsroUe  reine  Züge: 

Dann  flherkommt's  mich  wie  ein  stille«  Glfiek, 

Ein  HoH'cn  wicfft  mein  Mar/.,  ich  triluine  dAnii 

Von  einem  traulich  wannen  Heim  und  Herd, 

Tob  Liebeegltok  M  einflidt  tund  IteedMide», 

So  abgeschlossen  und  so  ungestört! 

Dann  mal'  ich  heimlich  mir  im  Geiste  aus. 

Wie  ich  zu  Hau«  an  neuen  Büchern  schreibe, 

ladee  meia  Weib  aiii  an%[elO«tem  Uaar 

ba  weiehaa  HaoaUeid  gagaoaber  ^til 

Un r)  r]^r'^  150(1  da»  so  bRiiiilich  gtill  verrichti't 
Und  nun  den  brodelnd  heiUtjn  Theo  uu»  kocht. 
Doch,  ach!  nicht  lange  wBhrt  der  holde  Wahn; 
Da  kehftt  torttck  ndt  deinen  dlrtecn  Qoalen 
Do  oamilAeolilidie  Teisaageahät, 
Ein  gflf'es  Gin.,  das  uns  berauschend  tötet, 
Ja,  träum'  ich  je  von  reinem  Liebeaglttck, 
So  regt  sich  der  EriaaeniBg  bonge  Fttlle 
Uad  sie  aerknickl  des  taua  wUthtaa  Ttaam: 
So  mg  wohl  auch  ob  freeber  Spatmiuhwann, 
Um  störend  dreixt  siih  fchnäbelnd  zu  vcrgaflgeo, 
Die  andern  Oftrteu  alle  rings  verschonen. 
Und  nur  sobald  die  KoRenzeit  sich  naht. 
Sieh  ia  «ia  btauneiuretcbe«  Girtehea  aiatea. 
Dm  OMdMtt  «iMe  —  IttdidMapeaeiottato. 

XV. 

Sa  war  ieb  aallagifc  eiaan  WmteialMad 

Beinatnmen  mit  dem  «plizehnjrihr'f^fn  Kind} 

Wir  tRndelt«u  in  leiKem  t'liiudcrtau, 

Ich  spnich  von  ihrer  zarten  Stickerei, 

Aa  der  «ie  emsig  ihre  Nadel  fahrte. 

Vom  blaoea  Baad,  dai  am  ibr  Haar  deb  eebbuig} 

Ein  leerer  Vorwand  nnr,  um  ungestört 

Die  kleinen  blonden  Lacken  zu  betrachten 

Und  jenen  Hrhattcn,  den  lina  runde  Kinn 

Auf  ihren  »artea  BaU  gewoiüsa  hatte. 

Hieb  aber  ttborkam  aa  ihrer  Seite 

Ein  »ol'^er  Traum.    W\r  war.  aln  kennt  ieh  Biehlet 

Daa  Heize  voller       ihr  Lippenpaar, 

Nichts  Heiligeres  aU  ihren  niaan  BItek. 

Deoi  blonde  lange  Wimpern  anr  Temebleiern. 

Dana  leb*  ieb  ite  in  trilnaieriteben  Gewt 

AI»  (lattin  schon  zu  tneiner  f^flte  ^itehn, 

So  jugendirisch  und  schön,  im  neuen  Beim 

Und  uns  zu  Füßen  spielet  naser  Kind. 

Und  dieser  reiche  Traum  verblasate  nicht. 

Er  wacht«  neu  den  nächsten  Morgen  auf, 

Er  hielt  mit  h  fest  lind  schon  vertraut"  ich  selbst« 

Oaas  ich  noch  einmal  wieder  lieben  könnte. 

O  eebtaer  IVanml  So  mag  ein  Kranker  wohl, 

Der,  schwach  und  fiebernd  noch  vom  langen  («eiden, 

Doch  die  Genesung  langsam  nahen  fQhlt, 

Aua  seinen  Kinaen  durch  die  Fensterscheiben 

Uinanfleelwa'a  aof  den  sonnigen  April 

üad  denken:  noeb  iet  alles  niebi  vorbei! 

Tnd  wahrend  schwach  im  w&nnenden  Kamin 

Die  letzte  Flamme  in  der  Asche  glimmt, 

BUdrt  «r  binam,  wo  aof  den  lohirankea  Zvetgan 


Schon  manche  frische  Frülilin^sknr>sjio  ntcktt 
Und  fldcht'ge  Wnlkfin.  die  vorüberzieh'n, 
Erzählen  ihm  von  all"  der  Frilhlingspracht, 
Vom  grtaen  Wald,  wo  muntre  Quellen  rauschen, 
To«  MlneiB  Landbane,  das,  von  Stroh  bedeckt. 
Nun  schön  die  jungen  Ranken  friscli  umziehni 
Dann  fasst  er  lächelnd  nach  dem  blaaaen  Kinn, 
Vergisst  in  stillem  Glfiek  sein  schweres  Leiden 
üad  tdbuBfe  anr  tob  der  Sehwalbeo  Wiederlnbr. 

Was  wir  bei  aosem  Rolieo  empünden. 

Bekenntnisse  dentscbnr  Scfaaaspielerinnen. 
(Scbluss.) 

Wm  wdlicli  tte  GioDpe  C  (Inet  not  learti)  betrift, 

welche  eine  der  von  Weilen  geschilderten  Schauspielerin 
entgegengesetzte  Ansicht  vertreten,  so  teilen  wir  hier  die 
Aenlierungen  zweier  Künstlerinnen  mit: 

Für  meinen  Teil  musa  ich  behaupten,  daas  der  drama- 
tische Künstler  völlig  die  Situation  beherraohea,  durch  vor- 
herige» grilndliohee  tiefes  Erfassen  in  don  Geist  seiner  Rolle 
einannma,  Ue  ins  gerin^-^te  D>-tail  Herr  ««einer  Au^be  Min 
muBS,  denn  nur  dann  ist  es  möglich,  dem  Zuschauer  ein  bar* 
monisch  abgeschlossenes  Ganze  zu  bieten,  wenn  sich  jedoob 
der  Kttnstler  völlig  von  der  Situation  seiaer  Aufgabe  hiareiBeB 
lieOe,  so  würden  unausbleiblich  die  Qroasen  der  Aeethottk  des 
wirklich  Schönen  auf  der  BBbne  dbenduitfeaa  Warden,  finiia 
besteht  ja  eben  untere  Knait,  dMtt  Fnbüknm  ThrlaeB  n  «afc- 
loekan  ohne  selbst  oolohe  su  verafaiSeagdaaelbe  ia  die  Dhmon 
dar  TBlHgea  Wabibeit  m  ▼eiwtaen.  Wober  ■dtti  satatdaaa 
dar  KUnstler,  welcher  häufig  in  großen,  anrtrcagendea  FtttieoB 
beeeh&ftigt  ist,  die  geistige  und  physiscba  Kraft  barnobmea, 
dieselben  in  stete  beftieaigender  Weite  aar  Darstellung  zu 
bringen,  wenn  direkt  e«ne  innere  Inditridnalit&t  damit  in 
Verbindung  träte.  Ich  halte,  wie  gesagt,  daran  fest,  dans  der 
Kflnstler  vollständig  Herr  seiaer  Selbst  bleiben  mum.  leiden- 
schall,  Seelen?L'htuer/. ,  treudo  und  Hahu  in  plaulihartestei 
Weise  zu  veransohauHchen .  resp.  dai zustellen,  darin  besteht 
meiner  Aaeiohfe  mwb  der  OipMpimkt  der  wahren  diaaiaMeohen 
Kunst, 

Oartrud  Qiare. 

(tfinie  komtnc  ich  llirer  ehrenden  .^ufTitrderung  nach, 
zur  ijü-iun^?  einer  inU^rcssiinten  Kr.vj»e  l>eizijtrai,'en ,  wenn  ich 
mir  aucli  nicht  verhehle,  dasB  die-tu  Liisun;^'  im  eij^i^ntU<-hsteii 
Sinne  j^erade  so  luunütflieh  ist..  hIk  wollten  wir  aus  untertimgen. 
mit  dürren  Worten  irj^eml  ein  undefinierbares  Rätsel  /u  et- 
kläreu.  daa  uns  die  Natur  aut  allen  W*»ifet»  auf^bt,  soli.ilit 
(iiui  f{eheinuii!(vulle  Wort  .Schallen'  die  lii-rrschiiit.  innmitl  - 
Wer  unsere  Kunst  nicht  gering  schätzt,  wird  aber  wohl  zu- 
geben müssen,  dass  dieser  hehre  Begriff  sich  ihr  vereint,  dasH 
wir  nicht  bloD  Dolmetscher,  dass  wir  auch  Bildner  sein  dUrfen, 
wenn  wir  anders  diese  Stufe  überhaupt  erreichen  können. 

Das«  nun  in  diesen  weihevollsten  Momenten  unserer  Knnst 
eine  Art  von  Selbstentnlcktsein  vorhanden,  ja  Bediijgung 
wird  niemand  leugnen  können,  denn  da«  hOcbstgcsteigerte 
Neni-enleben  dieser  gottgeachenkten  Augenblicke  lässt  uns 
ja  oft  blitzartig  Seelenzastände  erraten,  die  wir  nie  geahnt, 
lässt  uns  nanicntlirli  während  glücklicher  Darstellungen  selbst, 
Töne  dafür  finden,  die  wir  vergebens  beim  Studium  geanoht 
und  von  denen  wir  augenblicklich  die  unzweifelhafte  UowiaB>i 
beit  babea  —  daa  war  die  enehnte  Wahrheit!  —  Dies  Qa- 
ftU  aber  aelbtt,  ditae  niüii^nt  dea  freudigen  Empfindena 
Ober  die  Annäherung  ana  gioM  ütA  —  Wahrheit  —  iat  adioa 
ein  Beleg  dafür.  d«aa  dieaoa  ToUathidige  Vergeetan  aeiaar 
elgeaiii  PanOaUeUait,  «iao  pocUaeba  fiefei«B  tai«  dis  wk 
anaaian  DttMum  goma  anOnto  battan  woHob,  w«9  aio  damit 
aMa  ein  groAaa  Lob  anssusprechen  wähnen. 

Mlriae  bescheidene  Ansicht  läuft  dem  zuwider,  ich  halte 
es  für  die  erste  Pflicht  des  Künstlers  das  Uaterial  so  zu  be- 
herrschen, sich  Ko  frpi  rxt  machen,  um  souverän  Über  seiner 
Aufgabe  stehen  u  V"iit!t.n.  um  möglichKt  ungerührt  vum 
Ani^nblick  i>emem  inatrument  die  Töne  entlocken  m  können, 
die  fr  in  suchender,  rastloser  \  orarhtiit.  {lU  dit!  richtigen 
erkannt  und  gefundenj  wohl  ihm,  wenn  dann,  durch  die 
Begaiataning  dea  Avganblieko  geataigert  md  eaiporgebobaa, 
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der  Genius  Jfü  Seliaffi/n«  ihn  umschwebt  nnrl  iliii  mit  ilcm 
sechsten  Sinuc  plot^^lich  (InJen  l3j«Kt,  wa»)  ibu  selbst  ill)Orr.ischl  ; 
aber  nur  auf  der  ri'rlli'ii  Ha^iK  bewusstfr  Arbi-it  bbihcn 
diese  höchsten  Krtudi'u  zum  Nutzen  di'«  Kiiiihtlcrs,  zur  Kri'ude 
des  Hi'rprR! 

Aller  andere  geniale  Soinnunibiili-inui.-i  i«t  ein  T:it;«'R  Irr- 
wischleuchteu.  di.'uj  ,,Stiniiiiun^'«s('h:ius|iif icr"  t'ntsiiriiij;i'n.  eine 
bö«e  Last  für  ein  ^febildete«  rufdikum,  das  iiiMite  mit  Hecht 
iiingcriiuicn,  morgen  soiifn  l,;fliUri(,'  nicht  wieder  erkennt,  da 
diia  Medium  »einen  tr.iuinijjiftrn  Dienst  versauft'  Und  dunn, 
welche  Konnequenzen  ■iicM  i  wt Itentrücklen  ThiltigkeitI  Liiasun 
Sie  mich  »»iripp  mit  jirnfiinen  Beispielen  ludegen.  di«  doüh 
nch  ibrc  .Stiü^mt'  iili^.'(dipn  bei  diesem  «dien  Strtdtl 

Woim  die  Sohmiipii'lerin ,  in  ilem  warm  empfundenen 
GediLl.ti-  ruf  )!. Ol-  >. «  I  L'l.i  1  i'ii  I.aii'Umatiiie-i  Weilen  zusammen- 
HcbautTiid  vor  dem  eiitni):  liTi  riniiMi  Ueif.dl  «lei'  Menge  ent- 
wich. wiL'  muB.'te  es  j-if  mit  weit  kiilttrer  H  tri  l  aus  ihren 
Trilunu'n  rt'itU'n,  wenn  ein  l'artnir  i\va>-  wirklich  zuweilen  >;e- 
srliehen  solli  ein  Stii  ln(..Tt  brachte,  wtdcheH  sie  von  ihm  rrst 
in)  nächsten  Akt  etwa,  ifder  auch  pur  nie'it  7.u  erh<it}i  n  liatl»«V 
Wenn  ein  wichtiges  Ueijuisit  fehlte,  wenn  di^'  himmlische 
Sphilrenniu^ik,  über  die  .-ie  in  Kntziickunt»  |_'i  rat.'n  -i  ill,  nirbt 
erklingt,  oder  der  Pcbiis.-i  füllt,  na''h<iei-i  ~ii-  srliMii  entsi-tzt, 
illif^cbrie,  wenn  abo  eine«  der  zahlreiclien  kiemen  .Mics^jc«!:  hicke 
eintraf,  die  allei«  zu  werfen  Jrolien  und  iiiier  deren  Vorhanden- 
sein sie  da»  l'ublikum  zu  täuschen  veqiÜiihtet  ifl?  Sie  muis^ 
lieninnun^^  genug  lui^icn  in  allciu  Sturm  der  Luidcu^schalt,  den 
(ie.ietzen  der  Schiinhitit  zu  enNi)reclien  und  wenn  sie  in  Ohn- 
uiacbt  zu  fiillen  hatte,  nuisste  sie  es  mit  allem  An.schein  des 
Unvorber"iteten ,  aber  <loch  mit  Iterechnung  der  üstlietisclicn 
Kotui  tbiiii.  wenn  -ie  ihr  Dasein  verfluchte  mus-te  ,^ii;,  wenn 
ihr  die  gütige  Natur  nicht  geradezu  eine  Orgel  in  die  Kehle 
legte,  ihre  Mittel  einteilen  und  alle  Vorsicht  gd^rautheu.  die 
höchste  KnipbaiM!  nicht  schrill  und  unschön  m  bringen  -  und 
nun,  inuss  man  nicht  ungesichts  solcher  Vorbedingungen, 
solcher  alle  Tage  eintreffenden  ZuiUUe  einaehcn,  dii«'^  der  Dar- 
steller ruhigen  tieistea  die  Zügel  halten  muM,  um  die  Illuiiion 
dM  TollsUindigen  Aufgehens  desto  sicherer  zu  erreichen? 

leb  überfliege  diese  Zeilen  und  tinde,  dass  ein  Laie  dar- 
Mia  die  irrige  Meinung  ziehen  könnte,  als  redete  ich  poesie- 
lover,  akademischer  Arbeit  d;\a  Wort;  das  würe  mir  empfind- 
lich, denn  nichts  liegt  mir  ferner  und  nur  zu  gerne  gebe  ich 
mich  der  beglückenden  Ekstase  hin,  die  empfängliche  Seelen 
UberAllt,  wenn  sie  echte  Menschengebilde  groBer  Dichter  vor 
irich  entehen  tehen  und  dM  GlQck  genieDen  auf  darstellendem 
Wege  bescheiden  unterordnet  und  doch  auch  wiederschaflead» 
edelsten  Spuren  zu  folgen! 

Ich  will  ge»und  und  wahr  sein  und  das  ßnde  ich  aar 
auf  dem  Wege,  den  ich  nachgewiesen ;  das«  auch  beim  natOr- 
lichsten  Streben  mystische  Juftfte  mitwirken,  wie  ich  gleidi 
eingangs  dietser  Zeilen  befalBte,  wer  wird  ea  leogBMi,  wer 
machte  es  entbehren! 

Ks  sind  diese  thatsächlichen  aber  naerkUrbaren  Ein- 
flüsterungen eines  Ober  uns  Stehenden,  wie  eine  Sanctioniemng 
unseres  Ringens  von  höherer  Instanz  anzusehen  ;  wir  können 
sie  wohl  als  Uelohnuug  erhotten,  nie  aber  als  obligate  Arbeits- 
xugabe  beanspruchen,  denn  alsdann  w&re  nnser  Verdienst  kein 
Verdienst,  dann  wllren  wir  Ausnahmsroenschen  und  das  wollen 
wir,  —  in  Erinnerung  an  unsere  größten  Geister,  welche  ihre 
schönsten  dichterischen  Offenbarungen  mit  klaren  Sinnen 
und  nnter  teilweise  angestrengter,  tmitsHchlicher  Arbeit  TOll- 

biaehten  —  doeb  beaoheidentfieb'  beatreiteal  

Olga  Lewlaakr. 


Spreebsaal. 

Zum  Kapitel  der  F,  n  t  leb  nungen. 

Sehr  geehrter  Herr!  In  einer  l>^s:l  r,u  Moskau  erschie- 
nenen Gedichtsamndung  de«  l  ek.innlen  rus.-.isc  hen  Ilichters 
F.  Tjutschew  (1S08  -l~iTl!)  heiüt  es  in  der  Vorrede,  da-s  Much 
enthalte  ausschliei  lieh  Originalgedicht*,  nicht  aber  Üeber- 
setzuugen  und  Imitationen  .  ,  .  l'nd  i-iehe  dal  b-  ici  verfaft«te 
Tjutschew  ein  kleine.s  t.Iedicht,  dessen  zwei  letzti-:j  \  ci--c  — 
der  Genauigkeit  wi':4cn  übersetz'  ich  sie  in  Prosa  —  lauten: 

,,Die  Hcbwarzi'  Nacht,  wia  «in  bmdwttaigigea  TitT, 

Sieht  aus  ledeiu  Strauch.*' 
Diewr  Passus  erinnert  doch  zu  sehr  an  (ioethes: 
„Wo  Finsternis  aus  dem  Gesträuche 
Mit  btmderfc  aebwann  Angen  aab," 


al«  dass  tnan  es  zulassen  könnte,  Tjutschew,  der  lange  Zeit  ia 
I»eutschlaud  gelebt  und  deutsche  Dichter  flbemotict  (Heine  hat 
er  perhiinlicb  gekannt,  wie  Strodtmann  berichtet),  gebe  eis 
glänzendes  Ueispiel  für  die  Wahrheit  des  ,4es  beaox  Mpit« 


se 


St.  Petaraburg. 


Hochachtungsvoll 

FricdrieH  Titdlai: 


Sehr  geehrter  Herr!   In  einer  Sommerfriicbe  habe  ick 
kürzlich  folgende  Beobachtungen  gemacht,  deren  ; 
sehr  geehrten  Blatte  Erw&hnung  tfana  könnte. 

Seit  raatoiar  Jngandaait  iat  aar  daa  fcigi 


bekannt: 

CloHlde,  da  bist  eben 
So  schön  als  wunderlich: 

Miiij  k.imi  riiclit.  ohne  dich 
l'nd  A'.iiAi  nicht  mit  dir  lelien. 
Hieran  anknüpfend,  erlaube  ich  mir.  auf  Martial  su  ' 
wo  es  (in  der  Llebtri-etzung  von  js(  ijuj  iiii  i  heißt: 

Haid  mürrisch  Innt  iln.  SlUI  aui  h  :rHundlieb« 
Bald  rauh,  bald  /.iirthch  gcireii  mich. 
Ich  mag  nicht  peme  mit  dir  leben 
Und  gern  doch  auch  nicht  ohne  dich. 
An  etaer  andern  Stelle  beü  t  es  bei  MaHialiB: 
Dir  ist  einmal  gelungen 
Ganz  nett  ein  Sinngedicht, 
TetniKtichen  machst  du  nicht  Abel,  — 
VA  nun,  mich  wundert"«  nicht! 
Kin  leidlich  Verslein  schmieden 
Kann  schließlich  jeder  schon. 
Schwer  ist's  nur,  leidlich  zu  schreiben 
Ein  ganzes  Buch  davon, 
bei  Friedl&nder  (Höinieche  Sittenbilder)  wird  ein  Dilettaat 
Iblgenderniaaen  abgefertigt : 

„Viele."  sagt  ein  geistreicher  Sciirirtsteller  unter  Nero, 
„hat  die  Poesie  hinlergaii^jen.  Sobald  einer  einen  Vers  richtig 
XU  stände  gebracht  und  einen  einigennafien  sarten  Gedaakes 
in  einer  Periode  eingewebt  bll^  fßälM  9t  aobM  aaf  dOlBali* 
kon  gestii'L'en  zu  sein." 

Wiihren  l      l'.iller  da'  Tiiema  wie  folgt  variiert: 

Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Dia  flir  dich  didilm  nad  da^t,  glaubst  du    *  * 

zu  sein? 

Viell(«icht    tragen  auch  diese  kleinen  li^'in 

Kapitel  der  Entiebnungeo  ein  paar  Zeilen  bei. 


Berlii 


E.  Bäsch. 


UttorarlMlw  Nwigkdttn. 

Joseph  Kürschner  wird  dieKnrzsche  Litterstar- 
geschichte.  welche  nur  bis  1860  reicht,  bis  zur  <-^egenw»rt 
fortführen.  Möchte  dieser  fünfte  Band  des  breit  angele^;!«« 
Werkes  sich  von  der  einseitigen  Parteif&rbung.  welche  Kan 
tu  einem,  allerdings  viel  geistvolleren  Gegenstück  zu  KZmg 
macht)  flpeihaltea  und  aine  int  et  atudio  Uttenwiaehe  Oaschichtt 
gabea.  —  Ldpaig,  B.  O.  Tenbaer. 


Dar  viel&di  «rwlluilt  SoMtt  nm  8e!hiili*'l>clitiaab. 
wekber  unter  den  fUal  „Der  FUHatai*  «raebaiiit,  iriid  dca 
BMea  Jahrgang  der  Otto  Jaakeaeboa  BoanaaaitDBg  «O/bm. 
Der  BoBHHi  daa  berllbmtea  Volkawirtt  aoU,  wie  maa  uni  «r» 
Blhlt,  «in  CaBBlIachaftahild  ans  dem  Ende  dar  vieniger  Jahra 
gebaa  «Ml  peialliiilieba  SdUinngea  dea  Autnt  poatueh  ?«- 


Braat  Eekatetna  vielbeachteter  Roman  aoa  dem  mv- 
dernen  Ijeben  „Das  VennSchtnis",  welcher  «in  aaelenfriMlies 
OemKlde  allennod emster  Gegenwart  an&ollt,  soll  in  diesen 

Tagen  ausgegeben  werden,  und  zwar  gleichzeitig  in  deut«cbei 
englischer  und  holl&ndischer  Ausgabe.  — -  Leipzig.  Carl  ReiDoer 

Von  Oskar  Welten«  merk  würdigem  NoTellenbucfa 
„Nicht  für  Kinder  ■  ist  nach  acht  Wochen  seit  dem  Erschei- 
nen die  zweite  AoHage  erschienen.  —  Berlin,  Wilh. 
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Im  I-ftufc  lies  Oktobers  soll  ein  philosophi8che*  Werk 
<>r?eheiueD,  iirimlich  dip  gi'kröntH  rrcisscbrift.  „T>ie  monistuche 
l'Hlosophio  von  Spiiio/ii  bis  auf  uiiseto  Tage"  von  Wilhelm 
von  Keichcnttu.  —  Köln,  Kduiird  Ueillri>:h  Muvcr. 

Ein  neues  illugtriertes  Untt^rhalhiTipsjourDal  „Von  Nah 
und  Fern"  erscheint  unter  der  RcJaktion  von  Dr.  Edmund 
Veckenetedt,  und  Terapricht,  nii«b  der  ervten  Nummer  zu 
art«ilen,  eine  lesenswerte  Bereicherung  der  anstindigen  belle- 
kriatiscben  Litteraiar  «u  werden.  —  Leipzig,  i>«iiicke. 

Yoa  Joh&miei  Soherr  encheint  naaw  Hiatorion* 
Imelk  —  Li^pdg,  Ott»  Wigud. 


Unter  den  riele»  litter.irifirhen  Biographieen ,  welche  die 
MtOMit  bringt,  dUifle  ein  demnächst  erseneinendes  „Charakter- 
UM  GofltaT  Fnytags"  von  Conrad  Alberti  besondere  Be- 
ietlwg  TttdiaMa.  Du  Baoh  loU  täat  Meng«  tnalier  ganz 
■nMkualiir  ialiraMvier  HtttoOvpgen  ober  d«n  bade«tteo«ten 
imMUm,  Diehtar  dar  Ocfamrart  «ntlMltcn,  und  da  es  voller 
Wtam  für  d«D  GogwIaiMl  laüi  mU,  obät  panegyrisch  zu 
midtt,  m'rd  es  di«  StpopaChto  d«r  Ii«Mw«lt  wohl  nmh  er- 
««A«B.  —  Leipzig,  Emria  BdUoemp. 


Ztt  den  interesMotaifani  OHttiktaran  dw  KOnigsberger 
Lebens  aus  der  Zeit  Friedrich«  des  Großen  bis  zu  den  fi«- 
freiunngskriegen  gehfirt  der  alte  originelle  Kriegsrat  J.O.  Sebefl'- 

iKT.  <\vT  Frmiiul  von  Kunt,  Hippel  und  Schön.  Jetzt  erscheint 
iiaa  der  feder  des  onpini-üen  Manne«  ein  bOchst  wichtiges 
Memoirenwerk  als  f\achtra^'  zu  seiner  bereits  1821  erschie- 
nenen Autobiographie.  Die  Metüoiren,  wi'k'h)>  bisher  in  einem 
geheimen  Arcnir  schlummerten  und  erst  jet/t  durch  einen 
anonymen  Heraasgeber  publiziert  Wtiideu,  betitelt  Sehe  ffucr 
„NacbUefemngen  cu  meinem  Leben,  nach  l>eHt«ni  WisHcm  und 
Gewissen,  stets  mit  kräftigem  Wollen  oft  mit  schwachem 
KOiliDCB.*'  —  loipaWt  Oftri  UeiOner. 

Kiue  neue  kritische  ('atullau!<gHbe  v<in  Alexander ftici* 
erHcbeini  soeben.  —  Leipiug,  B.  ii.  Teubner. 

All  PiTiB  hBchit  sehätienflwerte  Rereiehprnnp  der  Musik- 
gefiehichte  erscheint  ..Die  Keforni  der  <leut.sclieii  Oper  durch 
Qluck  und  Richard  Wagner".  Ton  C.  H.  Bitter,  dem  ehe* 
roaligen  preußischen  flUetemliifrte».  —  Brevneehweig,  Fried- 
rich Vieweg.   


Ueber  drei  englische  Dicbterümen,  Johanna  Baillie, 
Elisabeth  Barret-Browning  und  George  Eliot  gibt 
Helene  Druskowit«  interessante  Essays.  Als  die  schärfüte. 
■jkher  auch  die  bedeutsamste  dicker  Charakteristiken  mOasen 
wir  die  Stodie  Aber  George  Eliot  bezeichnen.  —  Berlin,  Ro- 
bert Oppenbnm.   


Vom  1.  Oktober  ab  eneheint  in  Stockholm  eine  schwe- 
djeehe  Liilerntarseitnng  nntor  der  Redaktion  des  No- 
▼eUaDweiCuMn  6.  nf  Geijeriknm  unter  Hitwirkung  des 
fleliw«d«n  Angurt  Strindbeig.  der  Norweger  ^j.  ^^Unuon, 
Jotiae  Li«  and  eodino.  S»  helst,  daa  dieea  neue  Zeiteehrift 
lieh  aar  mit  daunatiecher  Zeait  beeehllfe^tii  werdeu 

fj>ie  vier  letaten  Diehtnqgen  Teigenjeffs"  erscheinen  von 
Conetanttn  Jürgens  abenetstim  Verlag  von  Victor  Folsko 
in  Mitau.  Zum  großen  Teil  sind  die  in  dem  genannten  Uuch 
enthaltenen  Novellen  durch  die  deutschen  Journale  in  den 
teteton  Jnhten  bekannt  geworden. 

Ein  kulturhistorisch  interessantes  Werk  sind  die  ..Voya- 
{eure  en  france  depuis  la  Renaissance  jusc^u  ä  la  Revolution", 
mr  Alberl  Bnbenu. 

Kin»  der  besten  Luntvpielo  der  moderneu  italienischen 
tahnB:  i'aolo  Ferrari'»  „Oiovane  ufHciule",  erscheint  in 
roiar  deutscher  Bearbeitung  von  Sie^'fiied  Lederer  nnter 
en»  TUiel  „Das  Geheimnis  de»  Herrn  Muniheae", 

Von  Ginnni  Lucinigo  erscheint  eine  Schrift  „Deila 
lonarchim  e  del  Pepeto  in  IteSa".  —  MaaBO,  A.  Brigoln. 


Zur  Geschichte  der  Totent&nie  j^bt.  eine  geiii4-j,'ene  iistba- 
•4che  Stadie der geietvoUe «pAuisohe SchrifUitoUei-  Fernandez 
f>riiio  in  Miner  Sdirift  „Ia.Dwim  Keenbre".  —  Madrid, 
Qaeptf.   


BlUlogniphto  dir  hmimImi  EmhetaunQM. 

(Mit  AuswahL) 

Girard:  Les  Cotes  de  laSyrie. —  Paris,  Bcrgor  Levtitult 
&  Cie. 

O.  Olnnbrechi:  Das  Heidehaus.  Erzähloqg  für  du 
Volk.  —  StottMtrt,  Gundert. 

0.  GUnbreeht:  Leiniagen  in  Dorftnlden.  —  Stutt- 
gart, Uundt. 

0.  Gleit:  Zu  Hmm.  Bilder  aue  dem  tlgUehen  Leben. 
AtH  dem  NorwegiMshen.  —  Gütenloli,  Bertelnnann. 

O.  OleiO:  Im  Stillen.  Schildeningen  'som  beimischen 
Herd.  —  Gütersloh,  Bertelsmann. 

E.  G6tzinger:  Reallexikon  der  deutschen  Altertfimer. 
Heft  9—12.  —  I^ipzig,  Woldemar  Urban. 

W.  Goldschmidt:  Gesohisfatau  auB  Rondend.  <-  Ber- 
lin, B.  Behr.   2  Bde.    M.  2. 

J.  B.  U  e  K  e  n  t '  r  o  e  k :  Gedachteaia.  laatate  Leeredeniogen. 
—  Amsterdam,  HtHek^r  -S.-  Zoon. 

Paul  Heyne  und  L.  I.aiütucr:  Neuer  deutHclior  No- 
vellenschatz, band  1—4.  —  München  und  Leipzig,  Oldenbourg. 

Viiv.]  Heyse:  Booh  der  FrenndeehafL  Nene  FolgB,  — 
Berlin,  W.  Hertz. 

.loh.  .lanK^en:  Ein  ir.weiten  Wort  aa  meine  Kiitiker. — 

Freiburg  i.  D,,  Herder.    M.  l.SO. 

M.  .T  6  k  ;i  i :  Diii  Türken  in  Ungarn.  Hi^iioriHcher  H<(ni;in. 
Uelierselzt  von  Fjudwig  Werhsler.  —  Lierliii  (HXri  J.i,nke. 
8  BSnde.    M.  lU. 

Woldem.  Kaden  und  Hermann  l'eitei:  Die  Kiviera. 
Lieferung  9.  —  Berlin,  Stuttgart,  W.  Spemaun.   M.  2. 

Akin  Kdroly:  Das  Geld  der  Zukunft.  —  Leipzig,  Gustav 

Wolf. 

II.  Karsten:  Die  letzten  Dinge.  —  Hamburg,  Verl  agdee 
Rauhen  Hauses.    M.  Ä. 

.\.  K(>ner:  Dido.  Trauerspiel.  —  Berliner  Verlage* 
aastait. 

&,  Kleinpaui:  Oer  FrinMiwMh.  Taterttndieehea  Drama 
in  flittf  Akten.  —  Leipiig,  Sehmidt  A  Ofhither. 


Durcb  h,  Zsndsn  Buelibsadlung  la  L«lp<ig  atod  <ti«  UttMMiMiMn  Kr- 
siihsliiMusn  la  alle»  efsasNa  •*  <iss>  OsigMal-Vaslssa  s«  ^Idw. 


HigtdiipoiL 

Hilda  M.  Manchen  Briefen  gegenüber  kommen  wir  in 
die  Versuchung,  Linneti  Bezeichnung  des  Menschen  als  „hotuo 
sapiens"  für  total  unrichtig  zu  erklären. 

Josef  Feller  in  Chemnite.  Den  ChemniUer  Anxeigeir  mit 
Ihrem  iebwttngvollen  Gedicht  auf  die  deatMhen  Sehuneteine 
haben  wir  richtig  erhalten. 

Dr.  J.  N.  Van  Hall  in  Amsterdam.  Wir  konstatieren: 
,Le  Roinon  socia!"  i.^t  df!r  Titel  einer  novellistischen  Skizze 
von  Gaston  Berj/erut 

Ein  Oesterreieher  in  Triest.  Wenn  die  Kreuzzeitung  dar- 
auf hinweist,  dass  bereits  in  ihrer  Sonntagsbeilage  vom  15.  Ok- 
tober 1881  ein  sehr  detaillierter  Auszug  der  von  Karpelee 
entdeckten  Schrift  Hottkea  ni  finden  war,  ao  i«t  da«  denn 
doch  etwae  eadecee  ale  wh  .Vom  Fels  mm  Heer*  gibt  Ein 
Auasug  aue  einem  Werke  iat  doch  jedenfaUa  nädit  &  GaniOk 
weaagleieh  Sie  mit  Heriod  ia  dieeem  Falle  der  Amicht  en 
■ein  lebeineu,  daei  die  HlUle  mehr  lei,  ab  du  Gerne. 

Dr.  J.  L.  in  Zflrich.  Sie  gehen  in  Ihrer  Beurteilung  dee 
Fränkischen  Buches  viel  zu  weit.  Es  wb«  ans  jedenfidle 
erwünscht,  wenn  Sie  uns  den  in  der  Dresdener  Zeitung  stehen- 
den Artikel  von  Walthor  von  Lund  , Andreas  Hofer  und  sein 
Kultu.'^'  übersenden  wür(b'l). 

Arno  Z.  iu  iiail  ^ulza.  Wix  teilou  Ihre  ,AntVi4gti*  hier 
wörtHeh  mit,  welche  bullet:  der  frttny-ösisehe  Text  des  im 
,Bnch  der  Lieb«'  von  rauiine  Schanz  ilbevtr;igenen  Ständchen 
von  Moli^re,  welehes  /um  erstonnuil  18s>  im  , Figaro"  ver- 
Sffentlicht  worden  ist,  Mnii  noch  abgedruckt  und  zugänglich 

fema<:ht  worden?  —  Vielleicht  erimlten  Sie  aaianieRn  iiMer- 
reise  die  gewünschte  Antwort. 

Dr.  Leopold  von  8achpr  M;i':och  in  Leip/i;,'.  Hiermit  be- 
richtigen wir  Ihrem  Wunsche  geniiiO.  daas  es  sich  bei  der  von 
uns  in  der  Magazinpoxt  von  Nr.  3'J  aufgetührten  .Votiz  von 
W.  Arent  um  einen  Druckfehler  ihres  Journals  ,Aaf  der  Böbe* 
handelt,  indem  ea  etaM  »Weltrafetation*  «Wettomatioa* 
heiden  aolL 
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Das  illustrirte  Preis-Verzeichniss 

der 


II 


ä,  1  Mark  (in  Briefmarkon  einzoaenden) 
versenden  franco 

Gebrüder  Micheli, 
Berlin, 

Unter  den  Linden  Nr.  12. 
7erlig  TOB  WUlitlin  Friedrieh  In  Lelpsig  ud  B«rUa. 

Die  LebeniiroeOdie  einer  Schauspielerin  von  Richard  Vass. 

2  BElnde.    in  8.    eleg.  br.  M.     — , 

„Dir  Ho  Dl  AU  bkt  yi*\»  gana  bo4rul*Dd  reninltat«  and  f«in  au«|{iifnhrt« 
SulUn,  »{□•D  b>lb  pUtoulicb  IUb«Dd«n,  h*lb  bit  lur  hOota«t«D  LtldcoKbaft 
uixi  Tollb«lt  auwrUndtD  ChkrakUr." 

Schauspiel  in  fünt  Acten  vou  Richard  Vosa. 
in  8.  br.  M.  1.—. 
,,P*Ur  ModMtut"  i>t  dl«  druD«tl<rb«  Gntallung  ainn  modcroto  Stoffa, 
und  lUe  0«g*natu«,  w<]eb«  dls  Penooea  dar  Haadluail  in  KonHIkl  «a  «in- 
BDdcr  brioAtn,  babra  thrtn  t'nproug  In  An»  modtnitn  Kampf  twl<«h«ii  Staat 
uud  KLrcbf,  in  denCJabrwbea.  welch«  dru  Initttullontiu  d»«  katboUacheo  Klerui 
anbaftan,  und  die  ü«kftizipraafl  dariclb«n  "  Ki  ttiitx  sich  In  dlfi«ai  Werke 
auf*  Naatt  diu  burTOrraifende  drumaliacbe  Ui^gabuDK  il«*!  Aatora. 

Schauspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Richard  Voss, 
in  8.    ele«.  br.  M.  1.—. 

,,I>in  natttat«  nrana  ron  Voti  ll«f«it  d«n  «ohlaffenden  llawota,  wiii  bat 
dlraan  T)l«ht«r  dia  Olul  der  Pbactaal«  ttbvriU  diu  <<b«rbaiiil  bahait  ntirr  form 
und  Maa«,  dl«  doob  allaln  daa  Uoulawark  «um  Kunaiw«tk  amachmaliau 
aoHen  and  k^nnan. 


llllliiltlZlll 


l'rHfsc  bulitiilet  sich: 


O.yO 


izirTiTxxixxxi2:xi2iixxxxxlirz>< 

Villi 

August  Silberstein. 

von 

Hermann  Friedrichs. 
xxxxxxixi^xxxzzxixxxxxxxrxxxxxM 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig-Berlin. 

h'rinik'lirlie  llofl.urMiunilliiriL'. 


XZTTYITTXXXIXXXXIXXX: 


^xxxxliiliM 


in  S.  Paulo  (Brahsilien) 

•raehffint  wJ>cbantlicb  tweioial  and  Teraobafft  dem  g«bltdet«n  Le««f  «Inea 
ayatamaliaehan  Uebarblick  aber  die  politiicfaen  EreiipiiaBe,  dl«  aicb  in  Amerika 
abiplelan, 

OtrmSalS  beaehafUfit  aicb  baaonderi  eingehend  mit  den  aoclalen  und 
TOlkawinbaohafllkotaaii  V«rbaltnia««n  daa  KalKrTalcha  Uraailica  ,  in  walcbam 

mehr  ala  iOO.OOij  Deutarh«  eine  n«a«  Heimatb  gefunden  hati«n 

Gtraianit  bvacbrkbkl  aicb  uicbt  allein  auf  p<>Utla«b«  ,  aw  lal«  and  'Olki- 
wirthacbttftUcbe  Nacbrichleo,  aoiidern  liefert  in  elneiojedur  Sotinal>vtid-Nuui&ar 
beigefligtan  Uluatrirten  ltut«rhaltuni<ablatte ,  dae  elu«  Htirke  *uu  8  Helten 
(fr<i«e-C^uart  hat,  ihren  Abuuueuten  auch  eine  iutereeaaut«  und  aure^raDde 
ITotarhaltunga-Liektbre  Komane  und  NoTelleu  Ton  hereumgeuden  Schrift* 
atallern  wecbaeln  darin  mit  Aoekduten ,  Xiiitbaeln,  Hcbiiderungun  alier  Art 
und  Abbildungen  ron  anerkanntem  Werth«  ab. 

6«riMlll*  lat  kein«  /.eltung,  dl«  der  Propaganda  dient.  Unabhängig  naeb 
je<l<r  Hichtaug  hin,  aoblldort  il«  dl«  Vorhaitniaae  wi«  ai«  aind  ,  und  acbeut 
eich  weder  vor  i.ob  noch  Tadel. 

Auf  Germania  kann  aliounirt  werden  bei; 

der  Serig'schen  Buchhandlung  in  Leipzig,  Neuinarkt  Nr.  3,  oder 
Herroke  &.  Lebeling  in  Stettin. 

AboanementB|irei>:  jahrlich  lt4  Mark  oder  halbjkbriieb  11  Mark  Voiwu- 


Xurd)  afU  Sui^banMungcn  jii  bejichcn: 
fitfrafur.  si^?.  l.  (M8cinfit)t.'pcttatco).9t.8<'.  VIH  u.  .'..Vi  5.2R.9. 

^.  Prtt«h0nti%,  i>r.  (AüxiA).  flrri  ritltfä|f  üi^itriiiti 

( JoQuiia  SÖniBic  —  Clifab.  iftirrrtt  Sroroninft  —  Ofotgj  SUotl 
8».  214  ®.    SDl.  4. 

BntfKät  oas  bri  Brirftn  1.  Wö^ltt'i  in  ).|.  ^tmlii«. 

^iail«9.  l),  Dr.  Djrft,  i»u>t.  i  velftiigfor«  .  8'-.  52  SM.  1. 

flrtt«k0wi1f,  |)mf  ISqf  t}r  S^rlff .  8'i.xii  u.387s.n.6. 

^«irl  <gi;e»  '^nU  Dr.  (.^oOcK  iirl  $\ltn.  2.  rxxm. 
gr.  8«.        S.   SDl.  6. 

%■  Ritter  («rfiiini),  «erf.  &««  Iraucifpicl«  ,Dit  ^vxt*). 
Ulilttrnt^tr,  Oebid»*.  8".  vi  u.  227  ©.  gtlj.  SDl.  4.  f.  gtb.  JU.5. 

itarl  giUetiriitt^t  $tof.  Dr.  (gtomi)),  JtiUn,  lilkn 

mk  Pltnfl^tll.  )8b.  1.  Irninrceid)  u.  6ic  J^tan^olcn. Dtnn.  luf.. 
iPb.  II.  Sälfcftt«  u.  Xfutfdl««-  'öb.  III.  «u«  u.  üb«  (&tstan^. 
!8b.  IV.  'Profile.  S9b.  V.  «uS  bcm  3ahrljunb<tt  bcr  Sfnwlunoa. 
!8b.  VI.  •ieitfltiioOen  u.  Scitgmöffildjf«.  8".  Jcbtr  «anJ  3?.  1!. 

it.  plo^r,  «fb.  b.  ssBtfft  3dtim9,  fii  ;?trfif|«j  bit^  in 

ö.'fP.  |«mka*S.  gffifohrt  }ur  «orthtrn  ^ßacinc  =  «al>n  m 
t><rb\tt  1883.  8».  VI  u.  304  S.  SDi. 

<>>tta  ^oft  C^itvi«),  Revanche!  SBiibn  au«  ^ni.  8». 

XX  U.  311  ®.    Tl.  i: 

^.^ÖfipptV, $T0f. Dr.(St(n),  |lilita1)iahir,fetn?fbfltii. 

feine  («ebtditf  in  'knaHifen  11.  aueaewatiltcii  Ucbctif^itngen.  n;tftt. 
?lbtif;  ^.oU^l.tolt.  %^o(H(.  H".  XVMI  u.  410  5.  gdi.lDl.T.  qtb.SR 

^crttljiirli  Un  ^rinh,  iSip«.  Dr.  {Stra^bn^),  Srfiliilitt 
in  (oglifditn  fUrritir.  «b.  I.  gr.  8".  viii  u.  40  8.  SR.  8. 
®(arg  9rrett,  ')}'.Di.  Dr.  (Xnttben).  ^ilra  air  u\m 
dtititn  krnaltg  i  gr.  8<'.  iv  u.  40  €.  foi.  i. 
iBüf  Briffr  riite  kßlirtirriirn  fir|rri.  2.  «ufi.  iv  im» 

118  ©.   gel),  m.  ■>,     9cb.  i^!. 

9i!fiicr  ^trlog  Don  pabrrt  <>)t*prnl|rim  in  ^frlin. 


Reichhaltige  Auswahlsendungen  in  garantirt  echten  Brieraartii 

Georg  Buck,  Ulm  a.  D.,  Karisplatz. 

Preisliiiten  gratis. 


hOVo^I    ,r  la. 
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iufige  Anzeige. 

X  XXXXXXTTXXTXXXXXXra 

Unter  «lor  Presse  bolindot  »ich: 


Günther  Walling. 
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V ^  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig-Berlia,! 

Königliche  Uofbuchhaudlimg.  j 

i^;.j:..^ixxxxixxxxixxxxxxxxxxxxHra 


In  unserem  Verlage  erschien  und  ist  durch  all«  Burfc 
haudlungen  zu  beuchen: 

Ferdinand  HiUer. 

16',}  Bogen  gr.  8.   fUeganteiite  Aawtattong. 
BrOHcbirt  Preis  Mark  4,.)0. 
In  eleg.  Leinenband  gebunden  Mark  6, — . 

M.  DuMont-Schauberg'sche  Bachhandlong  in  Köln. 

it.  8t  Goir,  Antiquariat,  Rottmarkl  6  in  Fraakfort  aH.  aocht  lakau'tt 

und  erbittet  gKll    (in.  neu  mit  Frei  «an  gab«: 

Chantont  foimlairit  do  la  Krane«.  ;i  vola  Parli  IMS.  —  All«  KlnaeJ» 
gaben  eon  I  n-tjr   //«gi>,   l'ttapit.    Oaulitr,  .kljrtd  i<e  Mnufl  niifllchli  » 

Aelier«  ipaaue*«  l>lt«nMir. 


baiahlnng.         

Für  dl«  Kedaktiun  eeeanlwortUch  Ur.  Fraiii  ilirei^ti  in  Ixiipai«.  —  HadaktioneKbiiiaa  am  4  UktolMr.  —  Ttrlag  TOB  Wtlliriaa  Priadrieb  Im  Ixipatf- Sariia 

l>r«ck  TOB  Kmil  llviriBanB  «ealor  in  l>«li><lg. 


Gt)ogl 
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■•rMHf«i«rt  Frau  Hlnoh. 
Verlag  toii  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlio. 


fttr  In'  iinH  AuiUud  durch 

■Ito 

BncMiniullntK,'!"», 

POitkmtat  uodilinkl  du«)i<lt<i 


iA  Jhrg. 


Leipssig  und  Berlin,  den  18.  Oktober  1884. 


Nr.  42. 


it4w  ulMliicto  AMnick 


4mi  filUtt  *m  itJUgnMlas^  wird  anf  Onud  «er  CtaMtM  u«  latenuitlMulM  T«rMlf« 
wum  Sebate  4m  listigen  Eigrentam  mamin»tlt. 


Inhalt: 

Zar  Sagenbini^p.  Sagen  tmd  IMidMA  der  Bfidaktreo.  (Karl 

Blind.)  W7. 

Wilbrandta  nene  Novellen.  (Ludwig  Fulda.)  640. 

Ein  neae^i  Hohencbuifea-Drama.  (Karl  Bleibtrea.)  643. 

Fmnsenaebe  Bmlutan.  (Paul  9ob«rt)  645. 

Fiii  neuer  dflniBcTier  Lyriker.  (Heinrich  Lenk.)  047. 

Aijgeueiner  DeuUcbtsr  Schriftatallerverband.    Protokoll  der 

GeBMalTenamiiilung  de»  leduteii  dentiekeii  Seltriflatelkr- 

tagee  m  Sehaiidaii.  648. 
Litt«ariaolw  ~  - 
Ma^azinpost.  5.50, 
Anzcif?«n.  6."iL 


„8ageD  nnd  Ifibdien  der  Sfld-Sliteiu* 
V«n  Dr.  Priedrleh  8.  KranL 
Band  n.  —  Uiadg,  Wilhalai  Friediidi. 


Wer  den  noch  niigehobenen  Mären-  und  Sagen- 
schatz eines  Volkes  zagaoglicb  niacht,  thut  ein  doppelt 
verdiensüicbes  Werk.  Er  bereitet  ans  dichterischen 
Genuss,  und  er  ßrdert  die  Kenntnis  der  älteren  Bildungs- 
geschichte.  Darnm  begrüßen  wir  auch  das  Erscheinen 
dieses  zweiten  Bandes,  lieber  den  ersten  haben  wir 
uns  iD  Nr.  27  des  «Hagufni*  vom  vorigen  Jahre  aos- 
geqirochen. 

Mit  Recht  führt  der  Verfnspcr  die  Worte  do.s 
iraozdsiscbea  Forschers  U.  Gaidoz  an,  der  in  einer 
vei^leicheDden  Abhendhuie  Uber  «Rom  und  Kongo»  sieb 
eo  ausspricht:*) 

„Es  gibt  einen  Aberglauben,  der  bei  vielen  Latein* 
üelehrteu  (savanta  eu  ,u&')  Iierra4:ht;  das»  aie  näm- 
lieb  aafieilialb  des  UaniadieD  Alterlami  nichts  idien 


ÄWir  flbenetaeii  nach  d«r  franiSnielian  UitUilang  in 
aultehen  Weike. 


iroDen,  gerade  ale  ob  dieses  eine  Wdt  für  sidi,  siB 

geschlossenes  Zeitalter  bildete,  als  ob  ein  Abgrund  uns 
Ton  ihm  trennte  1  .  .  .  Nichts  aber  stirbt  eines  plötz* 
lieben  Todes;  altes  setzt  sich  fort  und  wanddt  steh 

um  . . .  Wie  viele  Sprachgelehrte  und  Altertamakundige 
würden  nicht  ßlanben ,  sich  etwas  zu  vergeben ,  wenn 
sie  sich  mit  üeberlieferuügen  und  Gebräuchen  befassten, 
die  bei  uns  tief  innen  auf  dem  Lande  sich  erhalten 
haben,  oder  auch  mit  herkömmlichen  Gewohnheiten 
armseliger  Wilden  in  Afrika  oder  Australien!-  Und 
doch  gibt  es  da  Belege  die  eben  so  alt  sind,  wie  die 
ältesten  Urkunden  Griechenlands  und  Roms,  und  In- 
diens: ja,  um  unsere  Ansicht  frei  heraus  zu  sagen, 
sogar  noch  ältere;  und  sie  sind  noch  kostbarer,  weil 
die  rdigidsen  Endtehimigen  sich  da  vor  unseren 
eigenen  Augen  abspielen.  Die  Gesetze  des  Lebens 
la^n  Bich  leichter  erlcennen  in  dem,  was  lebt,  als  in 
dem  Abgestorbenen.* 

Die  Latein-Gelehrten,  die  doch  wissen  sollten, 
welche  ungeheure  Mühe  es  gekostet  hat,  aus  den  wider- 
sprechendsten Stammes-Bruchteilen  das  Rütuer-Volk 
zusammenzufügen  oder  zu  kneten  ;  die  Hellenisten,  denen 
eigentlich  auch  nicht  unbekannt  sein  dürfte,  wie  vieler- 
lei Völker  ihren  Beitrag  zum  Griechentum  abgaben: 
gerade  sie  mOssten  am  ehesten  bereit  sein,  für  soldie 
Vergleiche,  wie  sie  Herr  Gaidoz  anstellt,  ein  empfäng- 
liches Ohr  ZQ  haben.  Allein  es  ist  freilich  leider  wahr, 
dass  manche  klassische  Gelehrte  sich  gern  einen  Kreide- 
strieb über  die  Nase  ziehen.  Truthahnartig  liegen  sie 
hei  seinem  Anblick  still,  sdiauen  nicht  nacti  rechts, 
noch  nach  links,  gleichviel  ob  neuere  Sprachforschungen 
den  geschicbtlichen  Gesiditskrets  nodi  so  sehr  erweitem, 
oder  ein  Sehlieniann  auf  klelnasiatischem  und  auf 
argivischem  Boden  die  verbrannten  Bargen  ans  Tages- 
licht bringt,  die  von  den  Alten  selbst  als  thraldsche, 
als  nbarbarische",  bezeugt  sind. 

Was  hat  nicht  Schliemann  selbst  alles  zu  leiden 
gehabt  von  den  bloßen  Buchstaben-  und  Lesarten^Kritt- 
leral  Doch  die  Sippe  der  Falschgdebrtsn,  die  trats 
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Herodot,  Strabon  u.  s.  w.  keinen  Blick  haben  fQr  die 
neikivürdigen  Mischunpen,  aus  denen  das  Griechen-,  wie 
dtt  Römertum  entstand,  keinen  Blick  für  die  «Fort- 
setniiigen  und  ürawaadiiingeii**,  welche  eine  Verbin- 
dungslinie zwiscLcn  der  ^'rauesten  Vorzeit  und  der 
Gegenwart  bilden  —  diese  Sippe  eioseitiger  Pedanten 
wird  glQcklicbenrebe  Imm«'  Ueiner. 

In  den  von  den  Gebrüdern  Grimm  gcBammclten 
Märchen  und  Sagen  sehen  wir  oft  die  verdunkelten 
Gestalten  nnserer  heidnischen  Götter  und  Helden  auch 
Im  Mnriedieii  Qewaade  noch  durditeiicliteii.  Selten 
ist  ihnen  der  alte  Name,  wie  „Frau  Holle",  das  luiRt 
Freia  liolda,  geblieben.    Doch  die  Erz&hluog  selbst  , 
spricht  für  Fortwtsang  UDd  Umwandlnag  der  frOberen  | 
Anschauungen.  In  dem  vorliegenden  Werke,  das  neben  i 
vielen  Tier- Fabeln,  Schwänken  und  dergleichen  auch 
eine  Reihe  Scbicksals-Sagen  gibt,  sehen  wir  Nomen 
oder  Parzen  als  Geburts-  und  Bestimmungs-Göttinnen  I 
in  das  Leben  der  Menschen  eingreifen.   Sie  heißen  auf  ' 
Sfld'Slavisch  in  dem  Kraoßschen  Buche :  «S  o  dj  e  n  i  c    ,  < 
«Sejeniee**,  «SijeBlcft*.  Die  veindiiedeiMurtige 
SchrcibuDf?  wird  wohl  auf  mundarMichcn  Eigenheiten 
beruhen.  Die  techecbiscbe  Form  ist  „Sudice''  —  von 
«8vd^  du  beUt  Sebicksal. 

Deber  diese  gesunkene,  aber  doch  nicht  ganz  er- 
loMlieBe  heidDiecbe  OOUerweU  sagt  nun  Dr.  F.  S. 
Knill: 

«Kein  matbemttieebes  Gesetz  steht  üsster,  ds 

folgendes  der  vergleichenden  Mythologie :  die  alten 
Götter  eines  Volkes  geben  bei  der  Aufnahme  einer 
ganz  neuen  Glaubenslehre  entweder  vollständig  in  ein- 
zelnen Gestalten  des  neuen  Himmela  auf,  oder  wandeln 
sich  diesen  gegenüber  in  untergeordnete  oder  feindliche 
Mächte  am.  In  der  sUdslavischen  Mj'thalogie  voilziebt 
sidi  im  g^beneii  ?hU«  sflinlhüdi  enterer  Prosesa,  in- 
dem einzelnen  Heiligen  der  christlichen  Kirche  die 
Rolle  der  Scbicksalsbestimmer  zugeteilt  wird.** 

Nicht  anbedingt  möchten  wir  dem  Verfasser  hier 
beipflichten.  Er  spricht  von  einem  .«mathematischen  ■ 
Gesetze  'pr  vergleichenden  Mytholo<»te".  Allein  neben 
dem  vollstanuigcn  Aufgehen  cioer  früheren  Göttergcstalt 
in  eine  soklie  des  neuen  Himmels,  oder  ihrer  Umwmnde- 
lung  in  eine  untcrijcordnetc  oder  feindliche  Macht, 
treffen  wir  doch  auch  manchmal  auf  ihre  Fortdauer 
•Is  ein  den  neuen  HIditen  gegenflber  sidi  mit  vell- 

kommener  Gleichberechlijjunj;  erhaltendes  Wesen.  Herr 
Alexander  Macbai n  gibt  so  eben  in  der  Juli- 
Komnwr  iea  »Oeltic  Msgashie*  einra  Beweis  defür. 

Er  enflhlt  neeh  einem  Gewährsmann,  dass  die  j 

Einwohner  des  wiEt-?chotti.=chen  lulandes  Lewes  einen  ; 
alten  Gebrauch  hatten,  dem  Seegotte  Schooj  m 
opinn.  Alle  Leute  um  das  Ellnnd  hemm  kamen  an 

der  Kbdie  von  St.  Malwey  zusammen,  wobei  jeder 
Mann  Mnndvorräte  mitbrachte  und  jede  Familie  eine 
Metze  Malz  lieferte,  um  Bier  zu  brauen.  Eaier  von 
den  Leuten  wurde  dann  erwählt,  in  die  See  hinaas  zu 
waten  f^örtelhoch,  worauf  er,  still  stellend,  einen  Becher 
Bier  in  die  Uöhe  hob  und  mit  lauter  Stimme  rief: 
«Sebuny!    leb  relehe  dir  diesen  Becher  Ker,  in 


der  Hoffnung,  dass  du  so  c-jiti^  min  wirst.,  ans  reelit 
viel  Dinge  aus  der  See  zu  schicken,  um  nnscren  H*^^ 
fQrs  kommende  Jahr  zu  beFeicbeml"  Damit  warf  er 
den  Becher  im  Meer.  Dies  geschah  sur  Naebtacü 
Bei  ?einer  Rückkehr  ans  T.and  gingen  alle  zur  Kirch«, 
wo  eine  Kerze  auf  dem  Altar  brannte.  Nachdem  aia 
eine  seitlai«  sdiweigend  gestanden,  gab  ehier  dn 
Zeichen  zur  .Vuslöschung  des  Lichtes.  Sofort  edten 
alle  auf  die  Felrier,  wo  ein  Trinkgelage  stattfand  und 
man  den  übrigen  Teil  der  Nacht  mit  Tanz,  Qemi 
n.  s.  w.  zubrachte. 

Hier  hat  der  Seegott  Seh')!  v  gewiss  größere  Ehre 
und  Bedeutung,  als  die  christhclie  Kirche.  Ihm  o^iert^ 
mit  ihm  verhandelt  man.  Er  ist  der  Spender  der 
Gaben.  Die  Kirche  verlässt  man  sofort,  ohne  dort 
Gotteadienat  2U  verrichten.  Vielmehr  löscht  man  d^s 
Licht  ans  nnd  beendigt  die  Festlichkeit  auf  freiem 
Feld  mit  heidnischem  Frohsinn.  Sdiony  weder  ic 
eine  Gestalt  des  neuen  Himmels  umgewandelt,  noch 
zu  einer  untergeordneten  oder  feindlichen  Macht  ge- 
worden. Er  hat  sich  selbständig  neiben  der  BrdK 
erhalten,  als  gleich-,  eigentlich  als  mehr  berechtigt« 
und  freundliche  Macht.  Mathematische  Gesetze  sind, 
wie  uns  dUnkt,  am  allerwwiipten  in  der  v«8leidN»> 
den  Gütterlehrc  aufzustellen.  Daflir  liefen  sieh  da 
iBeweise  genug  beibringen. 

Die  Wahl  der  Nachtzeit  für  das  dem  Scbonj  st- 
brachte  Meeresopfer  ist  gewiss  bedeutsam.  SS»  biagt 

wohl  zusammen  mit  der  uralten,  .schon  in  dem  groß- 
artig gedachten  vediscben  Scbüpfungsliede  (X,  i 
enthaltenen  Anschaunng:  dass  aus  dem  in  nächtigem 
Dunkel  gehUtten  Meem  die  Welt  hervorging,  ehe  »och 
die  Götter  waren.  Die  uranfängliche  Naclit.  verbund'^r 
mit  dem  uranfängiichen  Gewässer,  als  Beginn  nm 
Mittel  der  Weltenstehung:  dieser  Begriff  lieait  sidi 
durch  die  SchüiifunRsKagon  vieler  alten  Vrdker  hindurch. 
Nach  Nächten,  nicht  nach  Tagen,  rechneten  daher  die 
Germanen.  (Taeitns,  Germ.  11.) 

Die  Was8er>Ssgen  in  Schottland  aber  sind  snges» 

scheinlich  zum  ^rfifUen  Teile  skandinavischen  Cr- 
sprunges;  selbst  in  dem  jetzt  gewöhnlich  für  urkelteci^ 
^alteaen,  nordwestlichen  Teile  des  Landes.  Im  Gnade 
war  die  Urcinwohnerschaft  dort  iberisch,  d;t^  In- 3t 
aas  taranischem  Stamme  —  kleine  dunkelhaari;ie  Leute, 
mit  etwas  sehidbtehenden  Augen  nnd  staik  hmw- 
ragenden  Backenknochen.  Erst  Uber  sie  her  ktai  eise 
keltische  Eroberung;  Ober  diese  eine  norweglscbt 
Zwischendrin  ist  noch  die  pictische  (oder  richtige;: 
pechtische)  EiDwandemiw  zu  verzeichnen,  die  uaA  am 
Skandinavien  gekommen  und  sicherlich  germanisch« 
Blutes  war.  Bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  imetü 
die  norwegische  Remchaft. 

Lewes,  wo  jener  Scbony- Dienst  Sich  80  lange  CfkUli 
gehörte  zu  den  von  den  Norwegern  besessenen 
Nord-Kilanden  („Noithr-eyar".;;  und  auf  Lewes  sd^iiel 
sich  das  hellere,  größer  gewachsene  Seemanns-  aii4 
Fi?chervolk  noch  heute  äußerlich  tlar  erkenrbir 
germaoiachen  Ursprunges  von  dem  iberisch- kdtöcä« 
Volke  ab,  das  die  See  nie  besoodeis  gdicbt  luKL  . 
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Doch  genug  dtvoo.  Es  Milte  ntir  gezeigt  werden, 

daas  sich  alte  Götter  mandunal  gatiz  fest  oebCfD  den 
Gestalten  des  neuen  Ölaubens  erhalten. 

Sehr  unterhaltsam  liest  sich  eine  Menge  der  vor* 
ItegerKlen  säd-slavischen  Sagen  und  Märchen.  Es  ist 
dem  Wiedercrzäbler  auch  —  wie  er  in  der  Vorrede 
berichtet  —  von  mehreren  der  berufensten  Forscher 
gute  ABorkentMing  tu  teil  graorden.  Aodeferseits  hat 
sich  ein  slaviscber  LandsTnann  von  ihm,  den  pv  •■■clbst 
als  einen  «Mann  der  Wissenschaft  verehrt",  und  dessen 
noieht  KU  nnteracliilsefide  Verdienste  nm  du  Studivm 
der  Shivistik"  er  hereitwillif,'  hervorhebt,  in  vorwurfs- 
voller Weise  mit  den  Worten  gegen  ihn  erkl&rt:  «Es 
stellt  sich  heraus,  ^tm  er  (Dr.  Kraufi)  darchaiis  nicht 
die  Rolle  eines  treuen  Uebersetzers,  sondern  die  eines 
,dichtenden'  Nacherzählers  spielen  wollte.  Die  letztere 
mag  als  recht  gelungen  gelten;  ob  sie  aber  vur  allem 
«OBsdienswert  war,  das  ist  eine  «ädere  Frage." 

Dass  Dr.  Krauß  diesen  .\np:riff,  mit  dem  alten 
Fritz  zu  reden,  niedriger  hängen  lieä  und  aller  Welt 
lesbar  machte,  spricht  fBr  ihn.  Auf  den  Inhalt  der 
Tier-Sagen  eingehend,  müssen  wir  —  wie  schon  früher 
—  bemerken,  dass  eine  grüSere  Anzahl  derselben,  bei 
tUnr  Uoterhalteanikeit,  dodi  kaum  «nf  den  durchaas 
volkBUlmlichen,  aller  KunstdidiUrag  fremden  Ursprung 
Anspruch  machen  kann,  der  ihnen  zageschiiehcn  wird. 
Auch  dJCäHial  zeigt  sich  bei  vielen  dieser  Märchen 
eine  geheime  VertRantheit  mit  älterer  und  neuer 
Fabeldiclitimg  verschiedener  Völker.  Wenn  der  Wolf 
das  Schaf  abwüj^t,  weil  er  es  vergeblich  wiederholt 
gebeten,  es  solle  ihm  «das  Wasser  nicht  traben*  t  so 
haben  wir  dies  doch  schon  anderswo  gelesen.  Wenn 
Pferd  und  Ocbs  vor  dem  weder  in  Kroatien,  noch  in 
Deatsdihnd  vorlcommenden  LSwen  Klage  fahren  und 
beide  vor  dem  König  aller  Tiere  Unrecht  bekommen: 
so  bcdäucht  uns,  d.ig  stehe  auch  schon  an  anderem 
Orten  ähnlich  geschriebeD. 

So  ließe  sich  eine  ganze  Reihe  Nachahmungen 
herzählen.  Dr.  Kranß  zieht  so  scharf  gej^en  die 
^höfische  Kunstlilteratur  des  griechischen  und  römischen 
Altertums'*  sa  Felde  (obwohl  das  Wort  «bOfisdk*  ge- 
wiss nur  auf  einen  sehr  gerinp^cn  Teil  der  Litteratur 
der  Griechen  anwendbar  ist),  dass  man  wohl  berechtigt 
int,  darauf  UoziiwetBen,  wie  riel  Berahruogspnnkte  das, 
was  er  für  „sOd-slavische  Volkspoesie"  erachtet,  mit 
dem  Schrifttum  anderer  Völker  hat.  Gubtav  Meyer 
ist,  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  in  der  „Xeueu 
Freien  JPiesse*,  ebenfalls  auf  diesen  Punkt  Buch  kundig 
eingegangen,  ohne  den  sonstigeB  Wert  des  Werkes  zu 
bestreiten. 

Ureigenste  sQd-sIavfsdie  Vdicsdichtnng  kann  man 

gewiss  auch  nicht  die  ins  Gebiet  der  laiinifien  Kirchen- 
legende  Spielenden  tingen  von  Gott  und  dem  heiligen 
Petrus,  deren  mehrere  gegeben  sind,  oder  die  Ersfthlang: 
^Wie  Babjlon  erbaut  wurde",  oder  die  unter  fierodes 
■^pipTende  , Entstehung  der  .VfiFen"  nennen.  T)a  habet! 
wu*  es  doch  schon  mit  der  Umbildung  von  alierhaod 
fremder  Kusäittnatnr  zu  thon.  Geschlebtdien  wie 
die  flber  den  Mann,  der,  weil  er  an  einem  Sonntag  im 
^nlde  Bolz  fällte,  jetzt  mit  einem  Bund  Reiser  auf 


dem  Raeken  im  Vollmond  gesehen  wird,  sind  selbst- 
verständlich nicht  „slavischen"  Ursprünge;!,  sondern  von 
mönchischer  Erfindung;  und  gerade  dies  Geschichtchen 
wird  genau  le  im  Schwarzwald  und  anderwftrts  erzählt 

Auf  efai  anderes  Qebiet  treten  wir  in  einem 
Märrhon,  wie  dns  vom  Stier,  der  sich  plötzlich  in  einen 
iiursfchen,  heilgläuzend  wie  die  Sonne,  waudelt,  das 
ihm  zugefQhrte  Liebchen  sich  antrant  und  mit  ihr 
eine  stattliche  Nachkommenschaft  zeugt.  Dieser  Stier 
ist  echt  Die  Wasser- ,  Zei^unga-  und  Ueachlechts- 
sagen  maadies  Tolkes  haben  Verwandtes;  doch  hier 
liegt  keine  Nachahmung  vor.  Das  Gleiche  gilt  von 
dem  Stück:  „Die  beschlagene  Hexe",  wo  der  Grund 
angegeben  ist,  wamm  man  iamer  die  Eierschalen  zer- 
bröckeln muss.  Bis  nach  England  lässt  sich  diese 
Sitte  noch  heute  verfol^^en.  Auch  das  Stück :  „Die 
Frau  eine  Wölfin-  kann  mit  den  skandinavischen  und 
shetländischen  Finn-Sagcn  verglichen  werden,  deren  wir 
eine  .Snzahl  aus  shetländischem  Volksmunde  gesammelt 
haben.*)  Statt  der  Wölfin  ist  im  Norden  die  Frau 
^e  Sedillndb,  eine  Robbe.  Bdde  gewinnen  mit  dem 
Pelz  wieder  ihre  Freiheit  und  ihre  frflbere  Gestalt 

Dagegen  scheint  ans  in  «Boaenstock  und  Wein« 
rd>e'*,  die  von  Dr.  Knufl  als  eise  „wonderHeUiche 
aetiologische  Sage"  bezeichnet  ist  (warum  diese  gran- 
sam klassische  Bezeichnung  für  das,  was  sich  so  ein- 
fach sagen  lasstVi,  abermals  emc  Kachahmuug  vorzu- 
liegen „Der  Bursche  wuchs  aus  dem  Grabe  heraus 
als  Rosenstock,  als  Weinrebe  seine  Maid.  Nun  wuchsen 
und  wuchsen  sie  zugleich,  ßosenstock  und  Weinrebe, 
bis  rieh  ttber  dem  Eirehlein  Ihre  Ranken  in  einander 
rankten  und  vereinten.  Was  sie  vereint,  war  ihre  Liebe." 

Aber  wörtlich  wird  dasselbe  von  Tristan  und  Isolde 
gesagt.  Bebe  und  Rose  Torranken  sich  Ober  ihrem 
Grab.  Der  Gedanke,  dass  die  Seelen  als  Blumen  fort- 
dauern, hält  wohl  Schritt  mit  der  Ansicht  dass  erste 
Menschen  aus  Bäumen  oder  sonstigen  Pfiauzeu  ent- 
standen Bind,  was  sich  in  persischer,  griechischer, 
germanischer  Sage  findet.  Doch  dass  sich  gerade 
Bebe  und  Kosenstock  über  dem  Grab  in  einander  ver- 
renken mQssen  ~  das  klingt  schon  an  eine  Kenntnis 
ausländischer  Kuiistdichtung  an.  Wenn  es  noch  andere 
Bäume  oder  Pflanzen  in  der  «süd-slavischen'*  Sage  ge- 
wesen wSrenl 

Das  alles  soll  nur  gesagt  sein ,  weil  es  sich  eben 
bei  der  Sagenforscbung  darum  handelt,  uralt  Echtes 
von  Nachgemachtem  oder  stark  mit  fremden  Stoffen 
Gemischtem  zu  scheiden. 

In  seiner  Vorrede  gebraucht  Dr.  Krauli  das  eng- 
lische Wort  „Folklore"  und  sogar  das  daraus  ganz 
nenttdin^i  gebildete  «Folklorist**,  das  onsermn  Obr 
noch  weniger  schfin  klingt,  als  „Blumist"  und  ähnliche 
Mischliogsworte.  Vielleicht  ist  es  drüben  nicht  bekannt, 
dass  das  Wort  «Folk-lore*  In  England  erst  vor  etwa 
vierzig  Jahren  künstlich  gebildet  wurde,  der  Masse  des 
Volkes  noch  nicht  verständlich  ist  hei  den  Gebildeten 
allerdings  als  ein  zugleich  anmutender  und  bezeich- 
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nender  Ausdrack  gilt.  Auf  dem  Gebiet  der  Sagen- 
imd  MtrebeDkiiiide  fehlt  es  in  England  noch  Khr  an 
kurzen,  treffenden  Ausdräcken.  Als  einem  Mitgliede 
der  hiesigen  „Folk-lore^-GcscIlschaft  wurde  uns  dieser 
usbequeme  Uaistand  doppelt  nahe  gebracht,  indem  die 
AofturdMong  an  ans  berantrat,  zu  dem  genannten 
Zweck  neue  engliache  Wörter  zu  prägen  Leicht  ist 
das  wahrlich  nicht i  jedenfalls  haben  wir  Deutschen, 
bei  aller  Adttong  vor  dem  stammverwandten  Volke, 
unter  welchem  sich  jetzt  der  Sinn  für  die  gemeinsame 
Vergangenheit  immer  stärker  rest,  iiiclit  hier  in  die 
Schule  zu  gehen,  um  Bezeichuuugea  fiir  äa^cn-  uud 
Härchenkonde  zu  suchen.  «Folklore"  (wörtlich :  Volks- 
lehre, oder  Volksgclchrsamkcif  Volks- Wissen,  das 
heißt  Volks-Sageoschatz;  ist  ireilicb  aus  gutem  sach* 
eiaehem  Wortatamme  gebildet  Aber  wir  kff  anen  dmae 
Dioge  mindeatena  eben  so  gut  in  onserem  eigenen 

Deutsch  ^HL'en. 

Dr.  Krauii  Steht  im  Begriä,  weitere  Bande  heraus- 
sageben;  nnd  da  miSehten  wir,  der  Sache  halber,  in 
heziiß  anf  Schreibweise  einige  dringend  nötige  Andeu- 
tungen macbezt.  Eiomai  bedarf  sein  Deutsch  (er  ist 
Titeriidterseita  ?on  dentscber,  mfltterlicheraeita  von 
kroatischer  Abkunft  und  spricht  einmal  als  von  „uns 
Kroaten'*)  an  mehreren  Stellen  der  Feile.  Sodann 
scheint  es  uns  nicht  zum  besseren  Verstuudaiä  bei- 
satragen,  wenn  sUvische  Eigennamen  mitten  im 
deutschen,  mit  deutschen  Buchstaben  pedrntkten  Text 
in  lateinischer  Schrift  so  gegeben  werden;  J^' 
radiii",  Yrterlö".  Wer  niebt  mit  slaviscben  Mund- 
arten vertraut  ist,  wird  dadurch  in  der  Aussprache 
nur  irre  geführt.  Auch  darf  die  Herzegowina, 
die  üaä  „ilerzogälaud**  bedeutet  und  ihreu  Namen 
ans  dem  Deutschen  hat,  schon  mit  wa**,  atatt  mit 
geschrieben  werden;  und  besser  ist  es:  „ein  Herze- 
gowiner"^  Statt  «ein  Uercegovce",  zu  sagen.  Wir 
sagen  ja  aneh:  ein  Franioee,  nicht:  ein  Francis;  ein 
Engländer,  nicht:  ein  Koglishman  Oder  Englischmann; 
ein  Grieche,  nicht  ein  'FD.r^nnoc  —  was  wir  nach 
dem  Vorbilde  von  „IlercegQvcu  '  thuu  müssteu.  So  auch 
schreibt  man  im  Deutschen  besser:  «Montenegro**,  oder: 
„Das  Land  der  Schwarzen  Berge",  oder  höchstens: 
HTschernagora"  nicht  aber,  wie  es  in  diesem  Werke 
gmchi^t:  »Cna  gora*.  Nor  wen^  verstdien  das 
letztere. 

Angenehm  lesbar  bleiben  die  vorliegenden  Sachen 
doch,  trotz  einiger  äuüeriicheu  Maogel  und  trotz  der 
ofhnbaren  Entlehnung  einer  Anzahl  «aHd^alavischer** 
Sagen  und  Märchen  aus  anderen  Litteraturpn.  Viele 
werden  das  Buch  auch  our  zur  Annehmlichkeit  lesen, 
nnd  keinen  anderen  Mafiatab  daran  legen  wollen  oder 
können.  Aus  diesem  Grunde  sei  das  Werk  bestens 
empfohlen :  den  Kennern,  die  manches  Wertvolle  darin 
finden  werden ;  der  allgemeinen  irfiseweit  um  der  vielerlei 

droUigea  oder  urnntig«!  SOren  und  Geschichten  willen. 
London. 

Karl  Blind. 


Filbrandts  oeae  NoveUen. 

„Der  Varwaltar."  „Di«  VandioUeiiea."  Novdlan  tob 
Wübrandt.  —  Bredan,  Scboitlftader. 

Zwischen  der  erzählenden  und  dramatischen  Poede 
hat  sidi  neuerdings  ein  seltsam  eifersOchtiges  Ytr- 

hällnis  heraust^ebüdet.  Knuni  hat  ■'ich  ein  Dramaü>T 
auf  der  Buhne  die  ersten  Sporen  eines  fiilters  tdb 
Getote  verdient,  so  wird  Schoo  den  nldmten  Wtft. 
nachtstisch  ein  Novellenbuch  oder  ein  Uoman  aas  seiorr 
siegreichen  Feder  belasten,  und  ist  ein  Krzähler  auJ 
den  Gipfel  seiner  Erfulge  emporgestiegen,  so  filhit  er 
fast  immer  einen  unwiderstehlichen  Dring»  von  te 
Bdcherbrettem  der  Leihbibliothek  auf  die  glänrendertu 
Bretter  des  Theaters  hinUberzuspriogen.  Bei  DichierB, 
die  zuerst  als  Dramatiker  anl^sirtretett  sind,  hllt  oni 
es  für  ganz  natürlich  und  ordnungsgemäß,  dass  sie  .so 
nebenher"  auch  Novellen  schreiben ;  um  so  strenger 
ist  die  Grenzwache  gegen  sulcbe,  die  auä  dem  episcbei 
Boich  In  das  dramatische  zu  reisen  veanchea.  & 
müssen  es  sich  wuh!  oder  übel  gefallen  lassen,  das 
die  Zollbeamten  der  hohen  Kritik  in  ihrem  po^iickea 
Gepäck  anüs  genaueste  nach  epischer  Gontavbande  ipt- 
reu ,  und  selbst  wenn  sie  glüLklicL  durchgekoaaei 
sind  und  die  Szene  erklettert  haben ,  wird  ihnen  eine 
Art  von  dramatischem  Chauviuiämus  noch  häutig 
Bargerrecht  streitig  machen.  Oft  Hegt  diesen  Bartre> 
ben.  die  Produktion  eines  Dichters  in  Grenzpfähle  ein- 
zuschlieUeo,  nichts  anderes  zu  Grunde  als  BequemUdi- 
keit  und  jene  kritische  Rnbrizierwttt,  die  anf  jede  b> 
dividiialitfit,  sobald  dieselbe  ans  Licht  tritt,  eine  fertige 
Etikette  klebt  und  sie  in  eine  fertiu'e  Srhathtcl  rwingt 
und  zwar  mit  so  grausamer  Willkür,  dasä  die  B^teo 
des  alten  Prokrustes  ein  anschuldiges  Spielzeug  dsgcga 
!  waren.  Aber  die  Sache  bat  doch  auch  eine  ernster« 
I  Seite.  Die  Frage »  ob  die  höchste  dramatisdw  aaii 
I  epische  Begabung  sieh  in  einem  Individaam,  aadi  du 
|j;enial^ten  ,  vereinigen  können,  ist  sehr  schwierig  ond 
j  noch  lange  nicht  entschieden.  Sie  ist  neuerdings  v«t 
Aesthetikern  vielfach  verneint,  von  Dichtern  vieifocii 
I  bejaht  worden.  Unter  den  Neueren  haben  Qti^v 
Froytag  nnd  Paul  Heyse  in  beiden  Gattungen  Bedf».- 
tendes  und  Daueindes  geleistet,  und  ganz  besoaden 
der  letztere  hat  Grund,  sieb  Über  das  oben  chaiA- 
terisierte  Vorurteil  zu  beklagen.  Aber  ist  es  ein  bteBes 
Vorurteil?  Doch  wohl  kaum.  Roman  und  Draou 
unterstehen  den  denkbar  verschiedensten  astheUscheii 
Gesetzen,  ja  noch  mehr,  es  ist  gleichsam  eine  gut 
andere  Perspektive,  ans  welcher  Erzähler  und  Dran*- 
tiker  Leben  und  Welt  ansehen  mOssen,  wollen  sie 
bOdiSten  Anfordemngen  der  betreffimden  Konotfora  ge- 
recht werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  anf  eine  so 
komplizierte  Frage  näher  einzugehen ;  wenige  Andsa- 
tungen  werden  für  unseren  Zweck  geuügeo.  NehtEO 
wir  ein  Wort  Goethes  znm  Ansgangspunkt ,  der  ii 
Wilhelm  Meister  einmal  sagt  (ö,  7):  ..In  Rninsn  soüa 
vorzüglich  Gesinnungen  und  Begebe nh ei tesfa^ 
gestellt  werden,  im  Drama  Charaktere  md  UM* 
ten."  Das  ist  natürlich  cum  grano  salis  za  Yerstahi^ 
Der  Roman  ist  vorwieg«td  BiMnnp|m|ffg|jif|tntjBiMll 
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zeigeo.  was  die  Wdt  aas  dem  Helden  macht  ;  das  Drama 
dagegen  zeigt,  WM  der  Held  aus  der  Welt  macht. 
Oller ,  ila  jpfipr  menschliche  Konflikt  auf  einem  Gegen- 
satz eines  Individuums  2a  einer  Gesamtheit,  sei  diese 
oim  Staat,  Kirdie,  Q«s«llMbaft,  Familie  ete.  beraht,  so 
Interessieren  uns  im  rnrnrin  hauiitsäcblich  die  Ein- 
drücke, welche  das  ladividuuui  von  jener  ilnii  entgegen- 
graetsten  Oesantheit  er&brt,  im  Drama  die  Aktionen, 
mit  welchen  es  gegen  diasett>e  ankämpft.   Im  Drama 
sind  es  die  Handlungen,  im  Roman  die  Wand 
lungen  des  lieldeo,  welche  im  Mittelpunkte  stehen 
Kdka  Es  ist  also  sehr  wohl  mögUeh,  da»  ein  ond 
derselbe  Stoff  sich   in  beiden  Kunstformen  j:estalten 
lässt;  aber  er  wird  in  dem  einen  oder  andern  Fall  von 
gan  feradiledeiien  Seiten  angefasst  werden  müssen. 
Es  wird  gans  und  gar  nicht  genflgen,  die  Erzählung 
7\x  dialogisieren  oder  den  Dialo^;  m  erzählen;  eine  in- 
nere Umgestaltung  wird  aus  dem  passiven  Helden  einen 
aktiTen  oder  umgekehrt  atn  der  bestimmenden  Indi- 
viduftlität  eine  bestimmte  zu  machen  haben.    In  der 
Schwierigkeit  dieses  Prozesses  liegt  der  Grund,  warum 
90  islent  selten  ana  der  Dramatisierang  eines  Romans 
ein  gutes  Drama  enteteht    Dies  gegensätzliche  Ver- 
hältnis der  epischen  und  dramatischen  Form  wird,  was 
den  Romau  bethflt,  kaum  mehr  bestritten  werden  j  an- 
d«8  steht  es  hei  der  Norelle.  Ha»  bdrommt  es  neuer» 
dings  ziemlich  häufig  zu  lesen,  dass  die  Novelle  dem 
Drama  Tie!  näher  stehe  als  der  Roman  und  als  eine 
Art  TOn  üebergangBibrm  hetraehtet  werden  mflsse.  Das 
ist  aber  zweifellos  eine  bedenkliche  und  für  die  Reiu- 
heit  der  Kunslformen  gefährliche  Behauptung.  Die  No- 
velle ist  eine  durchaus  epische  Dichtgattuog.  Sie  unter- 
seheldet  sieh  vom  Roman  dnreh  die  beschränkte  Zahl 
der  auftretenden  Personen  und  vor  allem  dadurch,  dass 
nicht  die  ganze  Lebensentwickelung  eines  Charakters 
dargestellt,  sondern  dass  ans  der  Reihe  von  Konflikten, 
aoB  weiden  diese  besteht,  ein  einzelner  bedeutsamer 
beraasgegriffen  wird.    Nur  durch  diese  letztere  For- 
derung steht  die  Novelle  dem  Drama,  welches  ja  auch 
eines  Einselhottflikts  bedarf,  tun  einen  Sehritt  aiher 
als  der  Roman.    Diefjer  Kiuzelkonflikt  verlangt  aber 
in  der  lioveUe  eine  ebenso  streng  epische  Behandlung  l 
irie  im  Roman  die  Reibe  von  Kenflürten.  Und  so  muss 
ooB  einlenditen ,  dass  es  weit  schwerer  ist,  sich  der 
'„'eraeinsamen  Gunst  der  epischen  und  dramatischen 
Muse  zu  erfreuen,  als  das  Publikum  und  zuweilen  auch 
die  I>iehter  glanlKin  wollen. 

Diese  Schwierigkeit  musste  betont  und  begründet 
werden,  um  den  rechten  Standpunkt  fttr  die  Beurteilung 
dor  NoTellen  eines  Poeten  zu  gewinn«!,  der  sich  als 
Dramatiker  seit  lange  der  Anerkennung  und  des  Bei- 
falls seiner  Nation  erfreut  Lind  gerade  diese  neue 
Novellensammlnng  Wührandts  ist  für  nnsere  Fn^  be« 
'i'Icrs  instruktiv;  denn  von  den  zwei  Novellen,  die 
ne  enthält,  scheint  mir  die  erste  einen  dramatisch  zu- 
gespitzten Stoff  nidit  genügend  ins  Epische  flbersetzt 
m  liaben,  während  die  zweite  ein  völlig  durchgebildetes 
kleines  Epos  ist  und  außer  Zweifel  stellt,  was  die  erste 
insicher  gelassen,  dass  nämlich  der  Dramatiker  Wil- 


brandt  den  Novellisten  Wilbrandt  an  selbständiger 
Kunstentfaltung  nicht  verhindert. 

Die  erste  Novelle  „Der  Verwalter"  bebandelt  das 
vielbehandelte  Thema  der  Frauenemaozipation.  Rai- 
mund Weber,  dn  junger  Arzt,  der  lange  ein  nnstites 
Wanderleben  führte,  sah  einst  in  Queensland  ein  junges 
Mädchen,  welches  einen  rohen,  sein  Pferd  misshao- 
delnden  Barschen  mit  der  ReitpintBche  sflchtigte.  Später 
verheiratete  er  sich  in  Deutschland,  verlor  aber  seine 
Frau  schon  auf  der  llochzcit.ireisc ,  die  abermals  nach 
Australien  gerichtet  war.  Das  ist  die  Vorgeschichte. 
Die  ^ndlmig  beginnt  mit  BafnraiMb  Aufenthalt  im 
Schlosse  eines  prinzlichen  Universitätsfreundes.  Der 
l'rinz  ist  liebenswürdig,  geistvoll,  gutmütig,  aber  wegen 
seines  leichtfertigen  Lebenswandels  berflehtigt.  Nach- 
dem er  «alle  Arten  von  Frauen  kennen  gelernt",  sehnt 
er  sich  nach  einem  weiblichen  Ideal,  einer  Krau,  „die 
ein  wirklich  souveränes  Wesen  wäre  und  neben  dem 
Hanne  ganz  wie/sdne^leidien  dastünde".  Ein  Höf* 
lins  beeilt  sich,  ihm  mitzuteilen,  dass  er  ein  solches 
Ideal  entdeckt  habe  und  zwar  in  Person  der  neuen 
Gutsnachbarin,  welche  seit  einigen  Tagen  im  „grauen 
Schloss""  hause.    Eine  Begegnung  des  Prinxen  nnd 
Raimunds  mit  dieser  Gutsnachbarin  lehrt  uns  in  ihr 
einen  stolzen,  selbständigen,  fast  herrischen  Mädchen-  , 
Charakter  konen.  Der  Prins^sdim^helt  ihr;  Raimnnd 
findet  in  ihr  die  junge  Heldin  aus  Queensland  wieder. 
Schnell  ist  sein  £ntschluss  gefaest  Die  Schtossberria 
braucht  einen  imten  Verwalter;  er  selbrt  erinetet  sich 
zu  dieser  Stslle.  Sic  durchschaut  seine  Absiebt,  ihre 
Ueberzeugungen  von  weiblicher  Selbständigkeit  in  ihrem 
eigenen  Hause  zu  widerlegen,  und  gerade  dies  reizt 
sie,  sein  Anerbieten  anaunehmen.  Ein  seitsamer  Kampf 
beider  beginnt.    Wahrend  Cäcilie,  die  Schlossherrin, 
bei  jedem  Versuche,  Raimund  als  Uotergebenen  zu  be- 
handeln ,  seine  Ueberlegenheit  zn  ftlblen  hat ,  mnss 
Raimund  bald  erkennen,  .dass  das  psychologische  In« 
teres.se,  welches  ihn  hergcfnhrt,  zu  einer  tiefen  Leiden- 
schaft anwächst,    ihr  verletzter  Stolz  wird  Hass  und 
Trots,  ond  so  wird  sie  fDr  die  GalanUurie  deslPrimen 
empfänglicher.  Der  Prinz  bereitet  eine  gröRcre  Festlich- 
keit vor,  zu  welcher  Raimund  ein  Festspiel  gedichtet  bat. 
Angeregt  dorch  jenes  erste  Gespvfch  mit  der  neuen 
Schlossherrin  hatte  er  es  verfaisst  und  zu  parodistischer 
Verspottung    ihrer   Kmanzipationsgedanken  benutzt. 
Jetzt  bittet  er  Cäcilie  um  ihrer  selbst  ..willen  diesem 
Feste  fem  su  bleiben;  sie  seheini  eiutiwiOigen,  dodi 
den  diplomatischen  Künsten  des  Herrn  von  Düren, 
jenes  gcfälltgeu  Höflings,  gelingt  es,  sie  amzoatimmen. 
Im  Glaubon,  das  Motiv  der  Wamoog  Raimunds  sei 
Eifersucht,  geht  sie  anf  das  Fest.   Der  dritte  Akt  — 
denn  die  Handlung  ist  in  der  That  ganz  dramatisch 
gegliedert  —  spielt  auf  dem  Schlosse  des  Prinzen. 
CAdlie  ist  die  Kbnigin  des  Abends.  Dem  sctirischoD 
Festspiel,  das  der  Prinz  ziemlich  unmotivierterweise 
zur  Aufführung  bringt,  obwohl  er  nar  daran  denkt,  ihr 
zu  huldigen,  schant  sie  mit  wachsender  Erregung  zu; 
bei  einer  besonders  epigrammatischen  Stelle  wird  sie 
ohnmächti;;.    Ihre  Isolierung  hofft  der  Prinz  zu  einer 

Unterredung  benutzen  zu  können:  er  lässt  sich  in  seiner  , 
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zierten  Duell  zwischen  eiiietn  seiner  Höflinrre  und  Hai- 
mund  seine  ZastimmuDg  zu  geben.  Raimuad  belauscht 
diese  Verabredung.  Er  erlilärt  der  nunmehr  eintre- 
tenden Cäcilie,  dass  er  sie  unter  keinen  OmstAnden 
mit  dem  Prinzen  allein  lassen  werde.  Ihr  gnnzer  Trotz 
b&umt  sich  auf.  Nach  einem  befUgeo  Wortwechsel  er- 
greift sie  eise  Ptstele,  die  im  WaffimkftatdieD  anf  dem 
Tisch  liejjt.  Er  sucht  sie  ihr  zu  entreißen;  sie  drückt 
ab,  und  schwer  verwundet  sinkt  Raimund  nieder.  Was 
noch  folgt,  ist  ein  etwas  abtallemler  SchluMakt  Cici- 
liens  Liebe  zu  Raimund  bricht  nun  mgefeemmt  limor, 
und  nachdem  er  durch  ihre  Pfle;2;c  genesen,  können 
nur  noch  vor  übergebende  Irrungen  die  völlige  Bekehrung 
der  Emancipterten  vom  biagebenden  Weibe  sVersOgmi. 

Das  ist  gewiss  weit  eher  ein  Drama  als  eine  No- 
velle. Man  vermisst  ganz  die  epische  Behaglichkeit, 
die  ruhige  Kontinuität;  man  vermisat  die  feinen  psycho- 
logiBChcn  Uebei^ftage,  zu  denen  gerade  das  Thema 
innerer  Wandlung  und  LHuterun?  den  Novellisten  hätte 
verlocken  sollen.  Die  »Gesinnungen  und  Begebenheiten'' 
eind  JEO  Chmsten  der  »Charaktere  and  Tfaaten**  Ter» 
nachlässigt.  Eine  Reihe  knapper,  gedrungener,  oft 
echt  dramatischer  Szenen  sind  mit  kühner  Hand  hin- 
geworfen; aber  es  sind  Lücken  dazwischen.  Die  No- 
velle kennt  keine  Zwischenakte;  hier  aber  fällt  der 
Vorhang  mehrmals.  Vielleicht  entschließt  sich  Wil- 
brandt,  aus  dem  ^Verwalter"  ein  Schauspiel  zu  machen ; 
•  ieli  glaabe,  die  Hobe  «fre  Udn  und  lehnend. 

Die  zweite,  umfangreichere  Novelle  („Die  Ver- 
schollenen") ist  nicht  nur  feiner  konzipiert  und  sorg- 
fältiger ausgearbeitet,  sondern  auch  ein  echtes,  episches 
Kunstwerk.  Wollte  man  ganz  gewissenhaft  in  der 
Bezeichnung  sein,  so  müsste  man  sie  vielleicht  einen 
kleinen  Roman  nennen  j  denn  es  ist  die  vollständige 
BildungBgeeehidite  iweier  merkwQrdigen  Individuen. 
Ein  beachtenswerter  künstlerischer  Ernst  geht  durch 
die  ganze  Erzählung;  es  ist  ein  Hohes  Lied  der  Ein- 
samkeit, eine  geistreiche  Illustration  des  Dichterworts: 
«Selig,  wer  :^ich  vor  der  Welt  ohne  Hass  verschließt" 
Der  Inhalt  der  Novelle,  der  sich  in  der  Erzählung 
selbst  durch  eine  kunstvolle,  fast  künsUicbe  Kompo- 
ritfon  vielfacb  ineinander  schiebt ,  ist  Irits  folgender: 
Der  Holländer  Leonardus  Cornelius  hat  als  früh- 
reifer Jüngling  mit  einem  Altersgenossen  die  Welt 
durchstreift,  und  in  jugendlicher  Keckheit  haben  beide 
anf  einem  Schloss  in  ThOringoi  aidi  «ellat  zu  Gast 
geladen.  Vom  Schlossherrn,  einem  alten  General,  freund- 
lich bewirtet,  brachten  sie  dort  einige  unvergesalichc 
Tage  SU.  Eine  arme  Waise,  damals  noch  ein  Kind, 
und  ihre  beiden  Rnlder,  welche  der  General  hei  sich 
aufgenommen,  zwei  junge  Hussen,  die  Neffen  des  Gene- 
rals und  eine  zum  Besuch  anwesende  Kousinc  des 
Leonardus  belebten  das  abgelegene  Schloss.  Die  letz- 
tere, Angelika  mit  Namen,  hat  dem  Jüngling  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht;  sie  wird  später  seine  Braut.  Der 
anfangs  OberglQckiiehe  Brftutigam  wird  dureb  ihte  zu- 
nehmende Launenhaftigkeit,  dandi  ihr  widerspruchs- 
volles Wesen  abgestoßen.  Sie  fühlt  dies  and  bittet 
ihn  um  Offenheit;  in  der  zartesten  Form  hUt  er  ihr 


ihr«  Fehler  vor.  Das  trennt  die  beiden  fitr  imnur; 

sie  reicht  dem  ..ersten  besten  Mann"  die  Ilami,  Vj'l 
Schmerz  sucht  Leonardus  im  Strudel  der  großen  Kero- 
Intlon  Ver^e^en ;  mit  wecbsdnden  Qefilhien  fclgt  n 
in  Paris  dem  welterschütternden  Schauspiel.  Die  ioiner 
unwürdigere  Verfälschung  proßer  Ideen  widert  ihn  an, 
und  er  tbut  den  so  selbstverständlichen  Schritt 
völliger  Resignation  zu  völligem  Epiknrlisnii  Die 
Nachricht  von  Angelikas  Unglück  bringt  ihn  zor  Bf- 
sinnung;  sie  lebt  seit  lange  von  ihrem  Manne  ^«tieuL 
Eine  letzte  Begegnung ,  in  der  seine  Liebe  aoA 
mal  aufflammt,  bringt  nur  Entsagung;  ihr  EntfcbliB 
steht  fest,  ins  Kloster  zu  gehen.    Leonarda«  hlü 
nach  Deutschland  zurück  und  sieht  nach  vielen  Mm 
das  thOringisehe  Sebloss  wieder.  Man  sagt  iha,  6c 
Sophie,  die  Waise,  die  er  einst  als  Kind  geselipc.  mit 
dem  Neffen  des  verstorbenen  Generals,  dem  m.^isriiCT 
Offizier,  heute  getraut  werde.  Im  Schlosse  selbrt  ihtt 
vernimmt  er  mit  Erschütterung,  dass  Sophie  plöfzM 
gestorben  sei.    Doch  sie  ist  nur  scheintot;  wlhiH 
Leonardas  noch  einmal  an  ihr  Lager  tritt,  erwacbtsit 
Der  ungeliebte  Mann  tritt  wieder  in  sdae  Redite 
Gabriel,  der  jüngere  Bruder  des  Russen,  welcher  Sophin 
leidenschaftlich  liebte,  verzehrt  sich  in  tiefem  Sdimm. 
Leonardus  verlässt  das  Schlots  im  Innersten  erschfltte?!; 
an  allem  irdischen  OMek  voRweifelnd,  von  asketisrbn 
Gedanken  erfüllt  kommt  er  nach  Rom.   Diese  Stim- 
mung macht  ihn  sehr  empiaDglich  für  einen  biinden 
OlaabensfanatismuB,  der  ihm  in  Sophtens  IHerem  Bntor. 
dem  Jesuitenfrater  Benedictus  entgegentritt;  die  mj- 
stische  Gewalt  dieses  Menschen  thut  ihr  übriges,  «tlu 
innere  Wandlung  zu  vervollständigen,  und  er  wirl 
Malthei«erritter  und  beginnt  seine  Missionsthätiv'v' 
unter  den  ver\vildcrten  Hirten  der  Campagna.  Dorrt 
einen  Zufall   findet  er   auch  den  anderen  Brai«! 
Sophiens,  Benjamin,  eine  echte  Kllnstleroatar,  lisn 
schönen,  feurigen  Jüngling,  dem  er  sich  in  leidenscbi^i- 
lieber  Freundschaft  ergibt   Der  furchtbare  Gegeasati 
zu  diesem  Liebling  der  Grazien  hat  den  nnbebdUm 
Benedict  zu  dem  gemacht,  was  er  ist.  Ein  aus  tieiHs 
Neid  entstandener  tiefer  Ha-ss  erfnllt  ihn  gegen  der 
Olücklicben.  Er  bat  die  glühende  Leidenschaft  za  tisv 
sdidnen  Römerin  entsagend  flberwanden  imd  mm  in 
sehen,  wie  Benjamin  von  derselben  Leidenschaft  ergnf-i 
wird  and  Gegenliebe  findet.   Das  trägt  er  nicht,  ift) 
die  Geliebte  wird  Benjamin  von  der  Kirche  enbian 
Sophie,  die  inzwischen  in  unglücklicher  Ehe  geMt 
den  Misshandlungen  eines  rohen  Mannes  ausges** 
gewesen,  flieht  auf  einen  verzweifelten  Brief  ihr«  Ut^ 
lingsbroders  nach  Rom.  Sie  findet  nicht  ihn,  mim 
Leonardus,  der  eben  von  srhv- Krankheit  gerrw^t 
ist.  Heide  fühlen  tief  ihre  Zusammengehörigkeit;  sct« 
innerlich  verbunden  erleben  sie  gemeinsam  ^ 
Strophe.   Benjamin  vergiftet  seinen  Bmder  und  sfi 
selbst.   Während  sie  die  beiden  heimlich  in  d<>r  i"5» 
pagna  begraben,  hat  Leonardus  noch  einen  Kanipi  f 
Sophiens  Oonahl  zu  bestehen,  der  sie  bis  Rom  vo^  r 
hat.   Er  vertreibt  die  Angreifer  mit  Hilfe  der  C« 
pagnoleu.    liacb  all  diesen  Schicksalen  sind  leii 
'  entachtossen,  ^  Welt  an  flichu  «nd  in  im  Bwf 
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keit  zu  leben.  Wrm  wir,  wie  Sophi«  sdbst  die»  ipftter 

moti  viert  : 

^Wer  waren  wir,  dass  wir  ooct)  unter  Idenschea 
hiitton  leben  sollen  V  Leonardos  nit  illsn  Wflnseh«B 
zu  Eude,  ao  jeder  irdischeo  Bpstrehnng  verzweifplmi ; 
ich  —  von  einem  Graueo  vor  der  Welt  erfallt)  das  ich 
mit  kdiwni  Wort»  »agot  kann,  und  nor  noch  m  Laben 
für  ihn.  Wir  fdhlten  a»!  wi»  ansgeatoteo  und  wir 
wollten  es  sein." 

81»  sieben  »idi  anf  daaaelbe  Scbloss  in  Tbarlngen 
zurOck ,  wo  sie  sidl  in  frOlur  Jagend  zuerst  gesehen, 
wo  Sophie  später  so  unglücklich  geworden.  Niemand 
betritt  das  Haus,  niemand  kennt  sie;  in  tiefster  Ein- 
samkeit lebt  Leonarduä  der  Geliebten  und  »einen 
Studien.  Die  ganze  Gegend  verehrt  in  ihm  einen 
unbekannten  Wohlthäter.  Er  spricht  das  schöne  Wort: 
«Was  i»i  Welt,  waa  ist  ElnaamkeH?  In  der  Welt  war 
ich  einsam,  wo  der  Augenblick  gilt;  nun,  da  ich  mit 
den  Menschen  aller  Zeiten  lebe,  ist  diese  Einsamkeit 
nicht  eise  Wdt?'  Nacib  langen  Jahi%n  dringt  Gabriel, 
Sophiens  Schwager,  der  sie  selbst  einst  heiß  geliebt, 
mit  Gewalt  in  das  unzugängliche  Schloss;  er  glaubte 
einen  Entführer  und  eine  Gefangene  zu  finden  nnd 
findet  zw«  Olftdcüdie;  er  scheidet  gwOhrt  and  ver- 
söhnt. 

Aus  dieser  sehr  kursorischen  Inhaltsangabe  wird 
hemtrgetiaH  (l»n  manebes  outriert  oder  weit  hergeholt 

int,  dass  der  Zufall  oft  eine  ungebührlich  «rortc  Rolle 
spielt.  Und  doch  ist  es  eine  vortreffliche  Erzählung, 
tief  dorehdaebt,  bedeutend  an  Gehalt,  vollendet  in  der 
Stimmung.  Das  ist  vor  allem  durch  die  Art  der  Korn- 
Position  erreichL  Dimi  Anf^nj  bildet  der  Ucbcrfill 
Gabriels;  mit  diesem  leiut  uucb  allmählich  der  Leser 
das  Rätselhafte  und  Unbegreifliche  versteben.  Leonardus 
lässt  ihn  seine  Lebcnsgescliich!e  lesen,  die  er  einst 
fOr  Sophien  aufgeschrieben;  Sophie  erzählt  dem  Ver- 
wimderten  die  letzten,  gemeiaaaaien  Sebieksale.  Dnreb 
diese  Methode  der  Erzählung,  die  vor  allem  den  Vor- 
teil liat,  echt  episch  zu  sein,  wird  die  Friedensstimmung 
der  Einsandcett,  die  der  pnzen  Novelle  eine  Art  von 
Weihe  gibt,  durch  nichts  unterbrochen;  alles  Bewegte 
und  Leidenschaftliche  liegt  weit  hinter  denen ,  di"  es 
berichten,  sie  haben  es  innerlich  überwunden,  utui  um 
80  klarer  and  durchsichtiger  vermögen  sie  es  darzu- 
stellen. Ganz  meisterlich  ist  es,  wie  Gabriel  (und  mit 
ihm  der  Leser)  durch  eine  Menge  kleiner  ZQge  sich  in 
die  Segnungen  diese»  Einsiedlerlebens  Uneinempfinden 
lernt  Gerade  deshalb  ist  es  «n  ganz  eigener  GenoBs, 
diese  Novelle  zu  lesen. 

Ungleichartiges  ist  hier  zn  einem  Band  vereinigt ; 
(lern  absonderlichen  Charakter  und  Wert  der  zweiten 
Erzählung  hätte  ihre  Isolicrang  hesser  gedient.  In  ihr 
sind  in  der  That  „Gesiununi^eu  und  ikigebenheilea'* 
kanstvoU  und  abgekläit  zur  Darstellung  gebracht,  und 
wäre  auch  dies  seine  einzige  novplHsfii?che  Arbeit,  so 
wttrde  es  mit  ihr  dem  Dramatiker  Wiibrandt  nicht 
•chwer  idlen,  sidi  Im  Nsehbarstant  der  Efik  voHgQltig 
aa  loigitimierai. 

MAneben.  Ludwig  Fulda. 


I  ÜD  MIN  MflwUltci-lFUHL 

I  Konradin,  mb  Dnem  vaa  Haai  Horrig. 

Berlin,  LncUuutdt. 

Kaum  dürfte  es  ein  schwierigeres  Problem  fOr 
dichterische  Auffassung  geben,  als  die  Darstellung 
historisdier  Figuren,  weldie  nur  durch  ihre  bekannten 

tragischen  Schicksale,  nicht  durch  besonderes  hervor- 
tretende Individualitat  eine  Bedeutung  beanspruchen. 
Derlei  typische  Erscheinungen,  welche  gleichsam  nur 
KoetOm,  nicht  aber  wesenhafte  Eigenart  vorstellen,  ver- 
locken zur  Phrase  und  werden  selbst  zur  Phrase.  Dies 
gilt  z.  B.  von  hirscheinungen  wie  Heinrich  der  Finkler, 
Hemrieh  IV.,  Rudolf  von  Haheburg  —  und  noch  in 
weit  höherem  Grade  von  den  rührenden  Gestalten  der 
tiobenstaufenkinder  I::lnzio,  Manfredo,  Koijradin. 
I  Wie  oft  sind  diese  nnglOeklieh«i  Seblsebtepfer  von 
angehenden  DnmuUikern  unbarmherzig  massakriert 
worden  —  wobei  denn  das  stereotype  Schema  von  der 
»deutschen  Treue^  und  der  „w&lsehen  List"  recht  er> 
baulich  entwickelt  unnL 

Nichts  ist  von  vornherein  ch.irakteristlscher  für 
die  eigentümlich  vüruehme  Zurückhaltung  Herrigs 
gegenüber  soleben  wohlfeilen  Effekten ,  als  die  völlige 
Abweisung  der  ganzen  Frangipani-Geschichte,  welche 
von  jeher  das  beliebte  Steckenpferd  aller  Kooradin- 
Verbrecher  abgab.  Was,  ein  Kenradin  und  ktin 
Frangipani  —  und  kein  <  inri^mal  die  ,,w&lseba  Arg- 
list" in  volltönenden  Jamben  abgekanzelt?! 

Alterdings  mflsaen  wir  von  voniherein  bdminen, 
dass  unter  den  Hohenstaufenkindern,  deren  ritterliches 
Verfechten  einer  verlornen  und  obendrein  verfehlten 
Sache  unleuijliar  den  Dramatiker  zu  reizeu  vermag, 
uns  M  a  n  f  re  d  bei  weitem  als  der  aosiehendste  erscheint 
An  ihm  haftet  freilich  weniger  von  der  liebenswürdigen 
Unreife  der  andern.  Dafür  aber  nimmt  er  statt  unsrea 
Hitldds  unsere  Achtung  gefangen,  indem  seine  blendend 
imponierende  Gestalt  sich  vor  unseren  Augen  durch 
mannhaften  Tod  von  den  Flecken  des  Lebens  entsühnt 

Ein  echter  WaibUngerl,  das  heißt  ein  zn  frobge- 
borner  Sohn  der  italienischen  Renaissance,  enthüllt  uns 
dieser  brillante  „Ketzer'^  die  volle  Anomalie  des  Hohen- 
staufentums,  dass  von  Weltherrschaftsträumen  allmäh- 
lich zum  Duodez  tyranncntum  späterer  Borgias  und 
Viscontis  herabsank  und  vergeblich  versuchte,  sein 
deutsches  Volk  in  diese  rein  persönlichen  Interessen 
SU  verstricken.  Darin  liegt  gerade  da»  eminent  Tni> 
gische  eines  Friedrich  II.,  dass  dieser  Riesengeist  —  in 
furchtloser  Freidenkerei  und  romantischpoetischer  Lebens- 
suschauung  ein  echter  Deutscher  —  seinen  Zweilcanipf 
wider  das  Papsttum  nur  durch  .\ufgebcn  der  rein 
deutschen  Politik  und  Aufgehen  in  sadländiscbes 
[  Sultantum  ermöglichen  konnte. 

Manfred  ist  der  letzte  jenes  gewaltigen  Geschlechts, 
das  gleich  den  Napoleouiden  die  grandiose  Täuschung 
der  Welt  durchführte,  in  der  souveränen  Entfesselung 
de»  ^(enen  schrankenlosen  Egeismns  ein»  Wdtbe&eiung 
von  dem  Egoismus  der  traditionellen  Herrschcrmächte 
ven^uscbatzen.  Täuschen  wir  uns  Uber  die  Staufen 
nicht,  wie  die  schünOrbeode  Legende  es  will.  Ja,  sie 
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snhen  —  Tyrannen  durch  und  durch ,  unersättlicher 
Elmncht  voll,  Verlebter  des  Volks  und  de»  Hechtes, 
TodMade  jeder  Freiheit.  Nur  bei  dem  erhabenen 
Barbarossa  und  dem  schrecklichen  Heinrich,  „dem 
grofien  Vater  und  dem  größeren  Sohn'-  wie  die 
Chronisten  sie  oenoen,  versöhnt  uns  das  unleugbar 
echte  und  tiefe  NatioBalg^M.  Audi  venebwittden 
bei  so  ühermenschlicher  HeldengröBe  urd  Hrmcher- 
kralt  die  kldnereo  Moralbedeoken,  indem  wir  hier 
imtfnktivdennän  kOnsHeriscbeo  Standpunkt  einnehmen, 
der  uns  bei  Betrachtung  einer  Elementar  kraft  bestimmt. 
Doch  map  der  Rotbart  auch  die  volle  Majestät  des 
LOwen  repritsentierco  —  eine  Bestie  bleibt  der  könig- 
lidw  Rinber  doA  ond  aoeh  dieier  weise,  vonehme 
und  großherzifte  Mann  zeigt  in  seinem  unversöhnlichen 
Uass  gegen  alle  btlrgeriidie  Freiheit  die  Löweakralle, 
die  Deepotennatur. 

An  die  Napoleoniden  erinnerten  wir  oben.  Dieser 
Vergleich  ist  bis  ins  einzelnste  antreffend,  wie  denn 
z.  B.  der  eigentliche  Napoleon  des  Oeschlechts,  der 
Wcütsertrtlmmerer  Heinrich  VL  einen  voDkommea 
neugeschaffenen  Marschallsstrind  hinterliof),  den  er  üanz 
in  des  Corsen  Manier  nach  gewonnenen  ächlachten 
and  eroberien  Stttdten  betitelt  hatte  (Diephold  Farst 
Rocca  d'Arce  —  von  der  berühmten  Verteidigung  jener 
Felsenburg  t>o  genannt,  u.  w.)  Dieser  durch  den 
Sieg  der  Guelfen  und  Tiipste  in  seioen  Dutationen  und 
Worden  bedrohte  Landsknecbtsadel  war  das  eigentKeb 
treihende  Element  all  der  neuen  «Putsche"  der  Ghibel- 
linen  zu  Guosteo  der  jugendlichen  Prätendenten,  deren 
GSaarengetfiste  endiidi  in  dem  Beihchlag  rar  immer 
abgeschnitten  wurden,  der  das  blonde  Haupt  des  letzten 
Hohenstaufen  fällte,  dessen  unreife  Groünjantissncht 
•  die  Italiener  nnbewusst  durch  das  Kose-Diminutiv  seines 
Namens  mit  ironischer  Zärtlichkeit  kennzeichneten. 

Konmdinn,  armes  Kind,  wenic;  bedeutend  tritt  uns 
dein  noch  unklar  verschwommenes  Bild  aus  der  Ge- 
schiebte eatgegen  —  ein  liebenswOrdiger  Embryo, 
dein  Lehen  ein  kaum  hohauener  Torso.  Weniger  eine 
Person,  als  ein  Ding  -  Hcerfiahne  des  Partcihaders, 
G«tie  svKleicb  nud  —  i'uppe.  Wo  Iconnte  ein  denken- 
der Dichter  in  einer  so  mitleiderregctideu  (iestalt  den 
einen  Punkt  entdecken,  wo  man  sie  als  greifbar  inter- 
essanten Typus  packen  kmn?  Wie  konnte  man  in  der 
lyriseheH  Psssifitit  einer  Ersdieinang,  welcbe  selbst 
Manfred  Pi-h!;ichtentod  mit  dern  Ilenkertod  vertanflehen 
moae,  cioeu  dramatischen  Kerv  erkeuaen  V 

Uans  Rerrig  hat  ihn  gefundo).  Wenn  wir  so  weit 
anaholen  mussten  um  die  Schwierigkeit  des  vorliegenden 
Problemes  zu  veranschaulichen,  so  sei  es  uns  vergönnt 
uusre  Bewunderung  des  poetischen  Scharfsinns  aus- 
zudrockeo,  wdcher  mit  richtigem  Instinlct  aus  dem  Ge- 
wohnlichen  das  Originelle  herauszuschälen  verstand. 

£s  ist  das  Lettmotiv  der  Jugend,  auf  welchem 
Horrig  in  allen  Tonarten  spielt  Die  Jagend  mit  all 
ihrer  Hoffnung  und  Scbw&che  —  sie  ist  es,  welche  allen 
llohenstaufenkindem  eine  seltsame  schaurige  Lieblich- 
keit verleiht.  Erben  einer  riesenhaften  Bestimmung, 
Erben  eines  erhabenen  Un^Qcks,  ist  ihnen  nur  Cflsais 


I  Schicksal,  nidit  Gisars  CHOdc  TennaehL  Vergebe 

ringen  sie  Regen  den  Fluch,  der  den  Größenwahn  ihr« 
Väter  verfolgte  und  sie  selbst  dämonisch  auf  dieMtba 
,  verderblichen  Bahnen  weist.  So  fallen  sie  denn  bilb 
I  durch  eiviene,  halb  durch  Vererbungsschntd  —  ood  h 
'  letzt  als  Sühnojifer  die  noch  unbefieckte  makdltK 
Kindesseeie  Konradins,  der  kaum  flOgge  Adler,  im 
erst  der  Fittich  und  noch  nicht  der  gier^  BMcr- 
Schnabel  f^ewachsen.  Pn  =;rllt  :hn  uns  der  Dichter  du 
Noch  hat  er  nur  den  abenteuernden  Idealismas  du 
Rittertoms  cn  eigen  — >  noch  sind  dMseo  dflstn  U 
gleiter,  herrschsüchtigtir  Hochmut  und  Volkvenchtnc^. 
die  alten  Staufen-Fehler,  nicht  erwacht.  Noch  ist  sei» 
sonnige  Lebenslust,  die  ganze  bezaubernde  Bounük 
d«  Stanlisdien  Wesens,  nieht  In  geninle  Lsstaliftig- 
keit  ausgeartet  -  wie  bei  den  trotzigen  Atheisten  otd 
Astrologen  mit  st&ter  Uaremswirtscbaft  aus  derSdnb 
Friedridis  IL,  wddie  der  IsQiettodMn  QouaisdlR 
dieser  Frtth-Henaissancc  als  raffinierte  Reizmittel  som- 
zcnische  Grsiu'jamkeit  und  Wollust  hinzufüi;ten*).  Den- 
noch bncDL  in  einer  genial  konzipierten  Szeae  da 
Seblassaktes  die  adbiwül  anheimliehe  SinnKchkeit  fe 
i  Staufenrasse  in  Konradin  hervor,  in^^rui  zagleit^ 
Reflex  dieser  dämonischen  Genusssueht  auf  alle  des 
Bann  des  Staufisehen  Geiste«  VerikHenen  herrorieodieL 
Kine  in  Bewunderung  Staufischen  Wesens  mo^tt 
Neapolitanerin,  Tochter  emes  Sänj^ers  und  selbst  sehei- 
haft  angetiaocht,  dringt  in  den  Kerker  des  Todgevethtea, 
um  sich  ihm,  dl  er  stSrhe,  in  branstigir  Miendic 
hinzugeben. 

Diese  Gestalt  der  Violaota,  halb  Mignon  Mi 
Kassandra,  mag  an  sich  so  berechtigten  Betaihfn  At- 

la«  geben.  Im  Rahaicn  des  Stdcke-i  utid  nls  SymSol 
ghibellinischen^  Italiens  u  ia  Dante  muss  sie  hiogegfs 
als   eine    durchaus  gelungene  Schöpfung  betnchlet 
werden. 

In  der  Individualisierung  der  einzelnen  Figurtc 
liegt  freilich  überhaupt  nicht  die  Stärke  dieses  Werke" 
and  würde  dies  der  eigeaartigen  kUnatkriaehea  V«r- 
tragsweise  desselben  auch  kauni  entSprecher;  Da- 
Ganze  ist  nämlich  in  einem  mystischen  Gair-obscu: 
gehalten,  in  welchem  das  Homentsne  und  Peisöalick. 
das  Gegenwärtige  und  GegenstiadUdM^  transdiaft  wi* 
iächwimmt,  die  unendlichen  Perspektiven  der  Verc»ng''n- 
heit  und  Zukunft  erufinend.  Darum  ist  ein  alter  Diciiier 
seher  gteidunm  als  Chon»  in  den  Hitteigml 
Stückes  gerückt,  welches  er  am  SchafTottc  Konra!:-:- 
beschließt,  wie  er  es  in  der  iiaiseiigruft  zu  Pakrai^ 
am  Sarge  der  Gewaltigen  begann. 

Dieses  ^Voi-siuel"  (Karl  von  Anjou  lässt  die  Banoi^ 
der  Staufen  und  den  Pieichsadler  von  den  Sarkophag:?!; 
abrcitien  und  zertelzeD)  ist  von  überwältigender  Grc»' 
und  Scbdnheit  —  rielleidit  weniger  noch  dnrdi  ik 
dichterisdie  AasfAhmng,  als  durch  die  tanisnd  tidm- 


*)Eb  «ei  hier  beilOulig  auf  eine  Thataachu  \iLii^t:*i<->*i. 
welche  littorarische«  luteretBe  boanspruchen  dQrfte.  Xn 
fragte:  Wuruin  bat  Byron  den  Namen  .Manfred*  fllr  wtiaa 
unbeimlictaea  Helden  gewählt?  -  ohne  die  naheliegende  A«l 
wort  in  findtn.  Ton  König  Manfred  «prengten  «eineFeiiUr 
•0«,  «r  labe  mit  Miner  «ig«B«ii  Sobweatar  im  IdomM  — ''-^ 
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mgcB  in  uns  wachrufende  schlichte  Erhabenheit  des  i 

vor  ans  cntrolltf-n  Hiltles.    Diese  Szenp  gedacht  7:11  ' 
haben,  ist  in  auactn  Augen  Hans  Herrigsjbleibendes 
Verdienst  Aodi  tiflgt  dieselbe  in  jeder  Hinefdit  den 
Stern))«]  der  Vültendang  —  knapp  ond  dochaUeBBBgend, 
ein  abgerundetes  Meisterwerlc. 

Nicht  abMünt  dattdbe  möchten  wir  ton  dem 
Stttck  im  ganzen  urteilen,  indem  der  herrliche  erste 
Akt  (Konrarlins  Berufung)  docli  noch  höhere  Erwar- 
tuugCQ  crvvei^kt,  als  sie  iu  den  zwei  folgenden  Akten 
erfQllt  «erden. 

Und  zwar  ließt  die  Schuld  hier  wesentlich  au 
dem  Stoffe  selbst,  der  außer  der  FraDgipaoi-Affairc, 
«nf  deren  Trivtalitit  der  DlcÜter  Versieht  leistete, 
schlechterdings  kein  thatsiichlich-drainatisches  Material 
bot  Doch  wird  sich  audrerseits  nicht  leitgaeo  lassen, 
dass  eben  infolge  der  teiis  gebotenen,  teils  freiwilligen 
Beschränkung  zum  wenigsten  eine  große  Reinlichkeit 
und  i^latte  Peilung  der  übrigens  sehr  Icurzen  ond  ]uiap[>en 
Dichtung  gefordert  wurde. 

Die  Sprache  ist  durchweg  von  geschmackvoller 
Einfachheit,  die  Goethesche  Stil-Schule  nicht  verleu;:- 
neod.  Der  Dichter  hat  es  verstanden,  in  den  lyrischen 
Stdlen,  den  Liehesgaepttchen,  die  ganze  FflUe  roman- 
tischer Poesie  zu  entfalten,  wie  uns  denn  einige  som- 
nambal-triumeriscbe  Passagen  an  den  Reiz  TeoDjrson- 
ndiier  «Lotoee88er'**Schiranniit  erinnerten. 

Kurz  und  gut,  ein  ebenso  gewinnendes  als  bedeu- 
tendes, ebenso  anmutiges,  als  vornehmes  Werk,  das  sich 
turmhoch  über  den  Schwulst  und  die  hohle  Effekt- 
hnadiemi  unserer  modernen  Dnmatik  erhebt 

Gharlottenburg. 

Karl  Bleibtreu. 


Fraozösiseb«  Keatigten. 

,L'frrep)irable,*  (Deuxieiue  aiuuur  —  i'rufilii  perdim.)  l'iir  J'aul 

Bonrgel.  —  Paris,  Alphonse  Lemerre.   3,50  fr. 
aA  Rebotm.'   Fm  J.  K.  Hiqrimui*.  —  Pttrü,  &  Chmrpwitier. 

S.50  fr.  I 
,Cl«ir  d«  Lim»^    P&r  Uuy  du  ManpaMUii  —  FkuiB,  Ed. 
Monnier.    0  fr. 

t,lj9B  aovint  lUmdoIi.    i'ar  Guy  de  Maupawsnt.  —  Pturi».  IVul 

Ollandiorffi.  8,60  h. 
»AolOur  d^in  Ooober.*  Ifoeun  rnnilm.  F»r  Fi^rra-Despre-/..  — 

Bruxolloc,  fli'iirv  Ki«toiüiii  kfi«.    *I,rir.  fr. 
,  Ije  Boul'  Mich'.'  Joseph  C^nt^uel. —  i'ariH,  I'aul  Ollen- 

dorfl'.   ."».aO  fr. 

pContes  a  Zola."    Par  Auguste  Puer.  —  Parin,  Treaae,    H  fr. 

Die  im  Jahre  ISSO  vcroffentttchte  Novellensamm-  ; 
lung  «Les  soir^es  de  Mödun*  repräsiMiticrie  die  Schar 
der  jflngeren  Realisleo,  welche  eich  an  Flaubert,  Gon- 
court  und  Zola  angeschlossen  hatten.  Da  waren  Muu- 
pftasant  und  Huysmans,  Alexis,  Ceard  und  Heoaiqae  — 
laater  Namen  yon  MInnem,  die  sich  seitdem  anf  dem 
litterarischen  Kampfplatze  bewährt  haben.  In  den 
letzten  Jahren  hat  sich  die  Schar  der  Realisten  be- 
dentend  vergrößert ,  ist  die  Zahl  der  hervorragenden 


Weilte  in  flbemselMiMleir  Weise  gewaehaen.  Din  bo« 

(lerne  streng-realistische  IJtteratnr  seit  dem  Tode 
Balzacs  —  bildet  heute  eine  stattliche  Bibliothek  von 
ediclien  handert  Bftnden,  deren  oftmat«  bisarre  flsbet 
und  Brutalität  der  Darstellunfi  den  empfindsamen  Leser 
zurückschrecken  mag,  die  aber  bei  der  Beurteilung  der 
litterarischen  und  kulturellen  YerhSItDisse  Frankreieha 
einst  schwer  ins  Gewicht  fiülen  werden.  L%  gibt  frei- 
lich heutzutage  noch  Leute,  die  kein  Werk  irgend  eines 
Realisten  gelesen  haben,  es  sich  auch  verschworen 
haben,  ein  solehee  in  die  Hand  an  nehmen  .  .  .  den* 
Tioch  unterliegen  auch  sie  dem  Einflüsse ,  den  die  rea- 
listische Litteraturströmung  auf  die  moderne  Bildang 
ond  Anschaonngiweim  aosQbt,  stdien  andi  sie  Im 
Banne  der  Diskussion,  welche  die  Werke  Zolas  oder 
GoDCOorta  allenthalben  hervorgerufen  haben.  Man  öffne 
doch  hente  irgend  eine  beliebige  Zeitong  oder  Zeit* 
Schrift,  in  deren  Spalten  Litteratur  und  Kunst  ein 
Plätzchen  gefunden  haben,  und  es  ist  zehn  gegen  eins 
zu  wetten,  dass  der  Name  Zolas  und  das  realistische 
Prinaip  in  der  litterarischen  und  Konst-Kritik  vor- 
kommen, als  .\usgang8punkt  der  Betrachtung  oder  als 
willkommener  Vergleich,  der  je  nach  dem  StandponlU 
dee  Kritikers  venehieden  ansftllt  Aber  die  Thatsaehe, 
dass  auch  der  hartnäckigste  Kritiker  Jene  Strömung 
nicht  ignorieren  kann,  diese  von  der  Kritiker-lodi- 
vidnaDtlt  ioagpMito  Bebemehang  jeglicher  litterariKher 
Anechaming  durch  den  Realiamns  ist  für  sich  der  l  : 
der  einzige  Beweis  für  dip  von  vielen  angezweifelte 
Lebensfähigkeit  des  Prinzipcs.  Daas  dasselbe  iu  .seiuea 
Manifestationen  tnaneherld  Unklares  zu  tage  gefördert 
hat  und  noch  hervorhringen  wird ,  dass  es  sich  den 
wechselnden  Eulturzustanden  anzupassen  hat,  sie  her- 
Tormfend  und  sngleich  von  ihnen  abhingig,  rind  zwei 
Thaf  urheu,  die  dem  Gesetze  jef^licher  Entwicklung 
entsprechen.  L'£volution  natoraliste  (wie  Deaprez  seine 
kritischen  Stadien  nannte)  ist  der  wahre  Titel  fllr  die 
Utterarische  Bewegung  in  ihrem  heutigen  Stadium. 

Ich  will  hier  nicht  das  Spiel  mit  den  Worten  sub- 
jektiv nnd  objektiv  wiederholen  —  der  moderne  Aus- 
druck von  dem  Ausleben  der  litterariscben  Individualität 
kVnv^t  zudem  hübscher,  eleganter.  Ist  auch  die  Ab- 
fassung des  Romanes,  dank  den  Bestrebungen  der  Gon- 
coarls  and  Zolu,  mehr  eine  Wissenschaft  als  eine 
Arbeit  der  Phantasie  p:eworden,  so  nietet  doch  immer- 
bin die  Verarbeitung  des  Materials,  das  kansUerische 
Wesen  des  ftrtigoi  Bnehea,  <kr  KUnstlM^lndividnalltit 
noch  reichen  Spielraum.  Ein  Daudet  schreibt  anders 
als  ein  Zola,  ein  Huysmans  anders  als  ein  Maupassant 
Gehen  wir  auf  ältere  Beispiele  zurück,  so  stoSen  wir 
auf  Balzac  und  Stendhal  (Henri  Beyle).  Hat  crsterer 
die  ganze  Schar  der  Naturalisten,  der  „l'hysiolotjisten** 
hinter  sich,  so  stehen  unter  Stendiials  Banner  etliche 
eigenartige  Natnren.  die  vomehmKeh  als  Psychologsin 
arbeiten.  Der  jüngst  verstorbene  L6m  Chapron  war 
einer  von  ihnen  ^  seine  Vorr^e  zu  der  Prachtausgabe 
von  «Le  Ronge  et  le  Neir*  seigt  mit  welchem  Rechte 
ChaiTDu  den  Aussprucli  auf  den  Ehrentitel  eines  „Rou- 
gisteo*'  erbeben  konnte,  ühapron  ist  aber  gestorben, 
ohne  ein  größeres  Werk  zu  hinterlassen ;  ein  Vergleich 
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zwischen  dem  inoderoeD  Bejleaner  uori  Beyle  selbst 
tat  bei  {hm  datier  amgeadiloBseD.  Wir  werden  dafllr 

(luich  Jas  Auftreten  eines  jungen  Autors  entschä^Ü^t, 
der  schon  heute  —  sei  m  auch  uur  seiner  gründlichen 
Kenntnis  der  deutschen  und  englischen  Sprachen  und 
Littemturen  halber  —  als  einer  der  verständigsten  und 
zukunftsreichsten  Schriftsteller  Frankreichs  angesehen 
werden  muss.  Paul  Bourget  —  so  beißt  dieser  weiße 
Rabe  unter  den  Kollegen  des  H.  Tleeot  hatte,  naeh> 
dem  er  in  den  Poesieen  „La  vie  inquiMe",  „IMol", 
JLes  Aveox"  der  Jugendzeit  seinen  Tribut  geleistet, 
eine  Reihe  von  litterar-kritischen  Arbeiten  geschrieben, 
die  in  der  „Nouvelle  Revue''  abgedriukt  worden  und 
später  als  „Essais  de  Psychologie  conteraporaine**  ge- 
sammelt erschienen  sind.  Ihr  größter  Erfolg  war,  dass 
die  Redaktion  des  «Journal  des  Dibats"  Bourget  su 
dem  ihrigen  machte.  In  den  Spalten  dieses  alt-ange- 
sebcnen  Blattes  erschien  unlängst  eine  liovelle  „Madame 
Bcessaire**,  die  zosaromen  mit  der  NoTellensamrolung 
aL'Irräparable"  den  Romancier  fiourget  zu  charakteri* 
sieren  erlaubt.  Die  Aeliiilichkeit  mit  Beyle  ist  unver- 
kennbar. Eourget  hat  diesem  Autor  in  seinen  «Essais/' 
eine  Abhandlung  gewidmet,  in  der  sieh  viele  Ideen 
finden,  die  den  Novellen  als  Hinter^Tum]  dienen.  Beyle 
war  unter  anderem  —  er  hatte  viele  hervorragende 
Eigensdiailen  —  KAsmopolit  und  Bourget  spricht  bei 
Erwihnung  dieser  Eigenschaft  in  seiner  Kritik  von  dem 
„Eurnp^Rn-CIub",  der  durch  das  moilerne  Leben,  die 
bequemen  Beförderungsmittel,  die  fiomreisen  im  Winter 
und  das  Badetoben  im  Sommer,  «itstanden  ist  In  den 
Novellen  treten  Mitglieder  dieses  „European-CIub"  auf, 
Typen,  die  Balzac  mit  seiner  Kenntnis  der  vornehmen 
Lebewelt  nidit  sehSrfer  hiltte  scbUdem  können. 

Doch  dies  nur  nebenbei !  Der  eigentliche  Vergleichs- 
punkt zwischen  Bonrget  und  Stendhal  liegt  in  der 
psychologischen  Manier  der  Darstellung.  Bei  beiden 
beltt  es  stets:  H  (oder  die)  se  dit,  il  pensa,  II  nota 

etc  ein  Uebermal)  an  Pa'flexioncn,  wie  andere 

Anteren  dorcli  zuviel  Beschreibung  sündigen.  Aber  es 
ist  doch  andererseits  wieder  mn  Unterschied  zwischen 
dem  Meister  und  dem  Scbttler.  Bei  Bourget  gelangt 
das  Leben  wahrheitsgetreuer  zur  Darstellung,  seine 
Personen  sind  wirkliche  Menschen,  unsere  Genossen i 
der  Autor  tot  nicht  umsonst  bei  den  Beafisten  in  die 
Lehre  gegangen;  er  hat  den  sehr  wahren  Ausspnuh 
Zolas  bebentigt,  mit  dem  dieser  scharfsinnige  Kritiker 
seine  AusAhrangmt  Aber  Stendhal  abschloss:  „La  vie 
est  plus  simple.**  Stendhals  Figuren  sind  „ötres  sup6- 
rieurs"  —  wie  er  selber  ein  solches  (nach  Taine)  war. 
Mit  dieser  Tradition  —  ein  Wiederachein  der  Romantik 
von  1780  —  bat  Bouiget  glOdcfiebenroise  gebrodiea ; 
seine  Schilderunj?  vernachlässigt  das  psychologische 
Element  nicht  und  mutet  uns  deshalb  intimer  an. 

Die  psychologisch-physiologische  Methode  hat  in 
letzter  Zeit  ihre  Triumphe  in  der  Schilderung  von 
Mädchengestalten  gefeiert.  Zola  in  „La  joie  de  vivre**, 
Goncourt  in  seiner  nCh^rie",  Maupassant  in  „Une  vie**, 
sie  alle  haben  sich  ndlieh  Hohe  gegeben ,  das  große 
Problem  zu  fixieren  und  zu  lösen,  welches  heim  üeber- 
gaog  aas  dem  Mädcbenstadium  in  das  Fraueoleben 


auftaucht.  Bei  dem  männlichen  Qmhlecht  findet  sici 
oiehta  ähnliches  vor,  allmihlieh  lernt  der  ebuetne  im 

Daseinskamjjfe  seine  Kräfte  kennen ,  bereitet  er  sich 
für  das  Leben  des  gereiften  Mannes  vor.  Wie  gaiu 
andere  beim  Mädchen!  Aus  der  liuhe  des  elterlichec 
Hauses  herausgerissen,  folgt  es  dem  Manne,  moss  es 
??ich  in  kurzer  Zeit  in  gänzlich  fremde  Verhältnisse 
finden.  Und  mit  welchem  Raffinement  im  Deakeo 
und  Fohlen,  Ahnen  und  Genießen  nach  die  heofi« 
Jut^enii  aurwächnt,  die  Elie  ist  und  hieibt  doch  liss 
große  Eätsel  im  menschlichen  Leben  und  keines  Back- 
fisches Witz  wird  es  so  ohne  weiteres  lösen  könnea. 
Die  Beobachtung  des  täglichen  Lebens  hat  den  Reallstes 
gezeigt,  wie  wichtig  das  Studium  dieser  Terbällnisse, 
die  durch  die  verkehrte  Erziehung  der  Jagend  oad 
das  ibOridite  Leben  in  gewissen  OesdlscbaftsklaiKs 
verschärft  werden,  für  unsere  Zeit  geworden  ist  .  .  . 
die  Resultate  ihrer  Untersucbongen  finden  sich  in  des 
genannten  Werken. 

Bourget  hat  in  „Llrr^parable"  dasselbe  Thema 
behandelt,  aber  bei  ihm  beruht  dieser  Trieb  nsdi 
sozialer  Erkenntnis  nicht  in  gleichem  Maße;  der  Asior 
seift  sidi  ta  den  Novellen  von  einer  gewissen  Sokettsrie, 
einer  Eleganz,  die  vielleicht  ein  bewähiler  Gegeosati 
zu  den  älteren  Realisten  sein  soll  Er  bebandelt  Uebei 
sentimentale  als  brutale  Gegenstände,  er  schildert  au- 
schlicßlieh  Leute,  die  den  „uj^iier  tcn  thousands*  ao- 
gehüren,  er  spielt  mehr  mit  seinen  Gestalten,  sie  als 
geistige  Genossen  begrüuend,  als  dass  er  sie  mit  od- 
erbittUeher  Hand  durch  das  Leben  fUut,  aber  sUes 
dies  geschieht  mit  einer  Meisterschaft,  einer  Sicherhes; 
des  Ausdrucks,  einer  Logik  der  Gedanken,  dass  jeder 
TVulel  verstummen  muss.  Er  sehest  andi  vor  bn- 
talen  Worten  nicht  zurOck,  wenn  es  der  Gegenstand  er- 
fordert, aber  im  allgemeinen  sind  seine  Wendnn??n 
kunstvoll,  psychologische  Arabesken,  die  sich  in  des 
Verstand  des  Lesers  hineittseblftngeln  und  ihn  in  fie 
Stimmun'^  versetzen,  die  dem  weltmlmiisdHnuitimeititos 

Wesen  der  Erzählung  entspricht. 

No^mie  Hurtrel — dies  dm  Helffin  von  L'Irr^pan^k 

-  i^t  eines  Tages  mit  ihrer  Mutter  im  Pariser  Ldm 
aufgetaucht  und  alsbald  trotz,  oder  vielleicht  we^s 
ihres  vorlauten,  emanzipierten  Wesens  der  Liebling  aiier 
Salons  geworden.  »Cetts  Alle  —  est  nie  tdnltftie' 
hatte  der  Vicomte  de  Teyde  von  ihr  gesagt  und  das 
stimmte  auch:  ein  junger  englischer  Lord  besaß  zar 
Zeit,  da  Noimie  sur  kam,  die  Gunst  der  sdiüna 
Madame  Ilurtrel  —  aber  die  Hartreis  konnten  e:^ 
stattliches  VermöRen  aufweisen,  M.  Ilurtrel  existiert« 
zudem,  wenn  auch  in  Brüssel,  von  wo  aus  er  seine 
Spekolatioosgescihftfte  dhigierte,  und  schiieftlich  w» 
diesen  „Etrangöres**  eben  noch  etwas  mehr  erJanM, 
als  den  eigentlichen  Pariserinnen,  die  durch  Blatsbuxis 
und  irdische  GOter  an  die  behnatlidie  Seholle  guhmüt 
waren.  Das  unruhige  Leben,  die  anverdaute  LektfiR, 
das  Beispiel  der  Freundinnen  hatten  Nodmic  zu  dta 
absonderlichen  Geschöpf  gemacht,  ab  welches  eö  gkk 
gab,  wihrend  es  in  Wahrheit  keusch,  anberfihrtiss 
dem  giftigen  Hauc'i;^  ^If^nteuernden  Lebens  war,  cbiv 
Verständnis  für 


die  eigentamUch^J,|^5ig^i;tg|^gi^^ 
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es  hervorbrachte,  und  die  lasriTM  Phrasen,  mit  denen 
die  jungen  und  die  alten  Herren  —  die  letzteren  be- 
sonder?  —  es  unterhielten.  Diese  Naivetät  ist  es  auch, 
mleln  Noimie  ia  den  Avgeii  des  If.  Puml,  «inea 
gefährlichen  Lebemannes,  al^  b^'r-l'-'^nswerte  Beute 
erscbeinea  l&sst.  Sein  in  der  ersten  Zeit  harmloses 
Licbeswerben  findet  anf  tefnen  Landgute,  irohhi  er 
eine  kleine  Zahl  Ijpfreundeter  Fatriilien  geladen  hat, 
einen  hässlichen  Abschiuss:  er  schändet  —  anders  ist 
seine  Brutalität  nicht  ^u  bezeichnen  —  das  junge 
M&dchen,  das  in  derselben  Nacht  das  Liebesverhältnis 
entdeckt,  welches  zwischen  ihrer  Mutter  nrd  einem 
jungen  Grafen  besteht  Die  Schilderung  der  Tage  nach 
dem  scbKcUiclien  ftvignis  —  man  wird  nnn  den 
Titel  verfteber  —  ist  der  HtJhepiinkt  der  Di\rstelliing; 
der  weitere  Verlauf  gestaltet  sich  etwas  zu  sehr  nach 
bewibrten  Mastern.  Notoie  Imit  einen  jungen  vor- 
nehmen Engländer,  einen  Maler  aus  Passion,  kennen, 
verliebt  sich  in  ihn,  wagt  aber  ihres  Fehltrittes  wegen 
nicht  anf  eine  Vereinigung  zu  hoffen  und  verlobt  sich 
schließlich ,  um  dem  peinvollen  Zustande  ein  Ende  zu 
machen,  mit  einem  ihr  gleichgültigen  Bewerber.  Ihrer 
offenen  Seele  widersteht  es  jedoch  gleichfalls,  diesen 
Ibim  «1  tlMdmi  and  lie  gibt  sieb  am  Heehseitstage 
ftdwill-::  d.'n  Tod. 

Dieser  Erzählung  des  Tbatsächlichen  ist  —  nach 
obigen  Benerkongen  —  nur  noeh  wenig  hinzozofligen. 

Dasa  der  Stoff  dem  Autor  den  weitesten  Spielraum 
zu  psychologischen  Erörterungen  bot,  liegt  auf  der 
Band;  auffällig  ist  es  nur,  weshalb  er  die  Sachlage 
nicht  noch  mehr  zuspitzte,  die  Hochzeit  sich  nicht 
vollziehen  ließ.  Wclt  h  ein  Festgelago  für  den  Psycho- 
logen —  die  SchtideruQg  einer  solchen  Hochzeitsnacht, 
in  der  das  Weib  keine  Unsdinld  melir  sa  verlieren 
hat!  Und  die  Sache  wäre,  wenn  es  nun  einmal  ohne 
Moral  nicht  geht,  ebenso  moralisch  gewesen  wie  jetzt 
—  sagt  dodi  ran  Scbln»  der  Autor  sa  seiner  Gewlbn- 
dame,  die  ihm  nach  Fnuieaart  den  pikanten  Stoff 

kurz  nkizziert  h.ittc: 

„Aiont  Noctnie  Uurtrei  (wt  morte  pour  liea?" 
S%  «Ue  vipmidtt  A'VM  voix  «IMrfo:  —  hPoot 


Berlin. 


(Schlau  foJgi.) 


Paul  Dobert 


Eili  oeoer  däsisclier  Lyriker. 

Alfred  Ipsen:  Ad  groniie  Stier,  Digt«.  (Auf  grOnea  Pfuden. 
aedidil«.)  —  Kopenhagen,  Otto  B.  yfwMawAj'»  Torlag. 


sehr  geschmackvoll  ausgestattete  Samm- 
lung dänischer  Gedichte  legt  allenthalben  Zeugnis  ab 
von  einem  ganz  bervorrageadeo  poetischen  Talente.  £in 
warmes  oft  obeniaellendeB  GcAibl,  ein  Beiehtnm  an 
edlen  und  tiefen  Gedanken,  eine  schwungvolle,  in  Oleich- 
nissen und  BUderpracht  ungesucht  schwelgende  Sprache, 
äm  KOffmiltBMvd  Ldditigi^t  In  der  Ktndhabnng  der 


oll  ganz  eigMiartigen ,  aber  nie  geschmacklosen  Form, 
endlieh  eine  wahrhaft  vornehme,  ideale  Gesinnung  des 
Dichters:  dies  sind  die  VorzOge,  welche  der  lyrischen 
Ifose  Alfired  Ipsens  grofioitdls  eigen  sbid.  In  sdiOnen 
Einklänge  hiermit  steht  ein  frischer,  unverfrorener 
Hamor  nnd  ein  gesunder  demokratischer  Zug,  der  uns 
BUS  diesen  Dichtungen  entg^en  weht,  deren  Aator 
überdies  einer  fein  entwickelten  satirischen  .\der  keines- 
wegs crmangelt.  Die  eigentliche  Domäne  unseres  Dich- 
ters ist  aber  die  Lyrik  der  Stimmung,  die  sinnige, 
träumerische  Romantik;  auf  diesem  Gebiete  hat  der- 
selbe wahrhaft  Ausgezeichnetes  geleistet  und  die  hieher 
gehörigen  seiner  Gedichte  sind  als  wahre  Perlon  an 
CMialt  nnd  Fassang  ra  bes^linen.  Naebden  es  ans 
an  dieser  Stelle  versagt  ist,  die  Bewpisfstfleke  fflr  unser 
eben  abgegebenes  Urteil  in  der  Originalsprache  vorzu- 
legen und  wir  nieht  angenblieltlieh  in  der  Lage  shid, 
deutsche  metrische  Uebersetzungen  derselben  zu  bieten, 
so  bleibt  uns  nur  der  Ausdmck  unseres  lebhaften 
Wunsches  übrig:  es  möu'e  sich  recht  bald  einer  der 
bewährten  UeberselzunKskiinstler  der  allerdings  schwie- 
rigen aber  überaus  lohnenden  Aofpabe  unterziehen, 
dem  deutschen  Lesepublikum  Gehalt  nnd  Form  der 
A.  Ipeenschen  Gedichte  in  einer  dem  Originale 
ward'sren  Uebcrtragung  zupänpürh  -/u  machen.  So 
müssen  wir  uns  denn  hier  darauf  beschr&nken,  aus 
dem  prftcbtigen  Stranlte  einige  der  sehOnsten  BIfitea 
herauszugreifen.  Gleich  das  erste  Gedicht  „Tn.spira- 
tionen"  (Die  Begeisterung)  zeugt  von  dem  Genius  eines 
echten  Dichters,  der  sich  der  ganzen  Hölie  nnd  Eigen- 
artigkeit seines  Berufes,  sowie  seiner  Aufgabe  bewusst 
fühlt.  Ebenso  wahr  als  schön  wird  das  Wesen  der 
poetischen  Begeisterung  in  seinem  tiefsten  Grande  un- 
erfasslidi,  andeotungsweise  ver^'lichen  mit  d«*  Pracht 
des  Ahendhimmels  beim  Sinken  der  Sonne,  wenn  im 
,Saalc  der  Wälder'  die  Vöglein  so  unaussprechlich 
8ü8  flttten  nnd  flammende  Wolliea  das  kleinste  Waaser- 
trfipfchen  rutlich  färben  und  der  Tau  sanfl  hernieder 
iallU  Sinnig  bezeichnet  der  Dichter  die  Inspiration  als 
deen  Augenblick,  einen  seligen  ZeHponkt,  der  das 
Hers  heimsucht,  den  Mund  eröffnet  und  sich  auf  die 
Znnpe  des  Begeisterten  legt.  Aber  flüchtis  wie  Licht 
und  Tod,  düchtig  wie  das  Blinken  der  Sonne  anf  den 
von  Windol  gdciinsdlen  Wellen  ist  diese  glOcklicbe 
Stimmung;  darum  gilt  es,  ihres  leisesten  Winks  ge- 
wärtig zu  sein.  —  In  dem  wundervollen,  naturscbil- 
denden  Gedichte  «En  Semmemat*  (.Eine  8enimer> 
nacht")  aberströmt  die  Seele  des  Dichters  von  jener 
ganzen  unaussprechlichen  Bomantik,  weiche  der  An- 
blick dner  «mondbeglSnzten  ^nbemaeht*  in  dem  Ge- 
müte  eines  jeden  Empfänfilichen  herv<irrufen  muss.  Die 
Sprache  ist  hier  von  unvergleichlicher  Schönheit;  ein 
süßer,  wahrhaft  berauschender  Duft  ist  aber  das  Ganze 
hingegossen  und  wfr  möchten  diesem Gedidlte  den  un- 
bestrittenen Vorrang  vor  allen  übrigen  zuerkennen.  Kin 
würdiges  Seitenstück  hiezu  ist  das  später  folgende  „Ved 
FtaidmMne"  (Bei  VoUmend).  Die  Gedichte  „Pas  Kon- 
certt'T  iTni  Konzerte),  „I  Forstaden"  fin  der  Vorst,idt) 
und  „Advarsel"  (Warnung)  lassen  uns  den  Dichter 
weiter  ids  firinsinnigen  Satiriker,  gematvollen  Beobsdtter 
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menschlichen  Flendea  und  —  ge^nn^^pn  Ifiüiioristen  zu- 
gleich kennen  lernen.  Eine  der  zartesten  Perlen  ist  das 
Gedielitclien  „En  StemDiog"  (fäne  StrnintiiDK).  —  Wo 
soviel  Licht  ist,  muss  es  natQrlich  auch  Schulten  i^pb(  n, 
und  so  ist  es  unsere  .\uf|2;aht»,  darauf  hinzuweisen,  dass 
der  hochbegabte  Dichter  bei  der  FtUle  seiner  meisten- 
teils zutreffenden  Gleichnisse  doch  mitunter  dift  Grenze 
des  Zulässigen  Qberschritlen  haben  dflrfle,  wenn  er  z.  B. 
S.  102  das  Phänomen»  welches  die  gegen  den  Hori- 
zont ■iDkende  ond  gMdiaain  auf  dem  Hintergnindo  von 
tlun]<clgraiicn  Wolken  ruhende  Sonne  dem  Auge  des 
Beschauenden  gewährt,  mit  „einem  MUlgewiscbteD  Blei- 
stiftkrAtzer  eines  Jangen"  (Lig  et  udvisint  Blyantkrads 
af  en  Dreng)  vergldklit.  Desgleichen  mögen  streng 
zünftige  Kritiker  an  der  mehrmals  hypeiorinineUcn 
Weise,  in  welcher  der  Dichter  namentlich  in  dem  letzten 
AbKbnltte  idner  SftmiDlaag  dl«  Form  gehaodtiabt«  be- 
redlt^ten  Anstoß  nehmen.  Uns  jeiloch  erscheint  es 
kteinltch,  darüber  des  K&heren  mit  dem  Autor  zu  rech- 
ten, der  alcli  im  grofien  und  ganzen  als  einen  Poeten 
Yon  Gottes  Gnaden  eingeführt  hat.  Möge  uns  der- 
selbe ,ßnf  grOnen  PDadea"  bald  wieder  bei^ea! 


Wien. 


Heinrich  Lenk. 


Allgemeiner 

Beutscher  BchiiftstelleryerbiuML 

Protokoll  4»  GMortIvwtMniiliing  des  tMlittMi 
deulMlien  SohrMMoUartages  zu  Schandau. 

am  7.  September  1884. 

Kadi  der  itwuMnaUMAm  medenduifl  fliltmt«Ilt  von 
Sflbrimikrar  das  TeriwaiM  Ar.  Vnuu  mnAxLeipilfr. 

Dar  TonÜMOida  im  drataeh«!  8elnri(M«Il«mil>aade8, 
Dr.  nMiidbAtedriofa,  eceffiiet  die  ▼enmnnnliuq;  g»gm  dni- 
mrtfll  «If  übr. 

Vornitsender  Dr.  Friedrich-Friedrleh:  Verehrte 
Vers&mmlnDflr!  Gestatten  Sie  mii-,  dass  ich  in  henliohcr  Weise 
Sin  zu  der  (icner.ilvi^rri.ininilunji;  am  i^f chsten  dentachcn  Schrift- 
stellertage  tie;TiüiT.o.  Für  Ihr  ^ahlrtMches  Krscheinen  danke  ich 
Ihuoii;  dai<ifelL(i  t'ibt  ziif^lcich  den  Beweis,  ila'-"  ^lie  das  Streben 
haben,  durth  em»tu  Arbeit  sich  die  f^ut«-  Huhc  n-fUich  r.» 
TWdienen. 

G«8tatt«ni  Si«  mir,  dieser  Stctlo,  ithf  icli  dii'  Vcrhaad- 
liiiigen  eröffne,  zuniichst  den  Hehörden  der  .'^t^irit  Schandau 
und  deu  Herren  des  Koniiteet,  sowie  iilleti  denen,  die  mit- 
gewirkt hüben,  unx  nn  iVeundlich  711  eiii;it,Lngen,  auAriditigSB 
Danli  im  Namen  aller  Fe^tteilnehiner  auszii'-precher». 

Mit  wirklicher  [''rtnido  kann  ich  niitteileii,  dan:)  der  Vor- 
band fortwähreiuJ  im  Wachsen  ItetrritVcn  i»t  und  ditHs  ^«in 
KinflaiB  nach  allen  Seiten  hin  sich  in  wührhait  ertreuücher 
und  befn«»dtgiender  Weine  auagedehnt  hat.  Was  wir  im  vo- 
rigen Jahre  gethan  haben,  das  werden  Sie  nachher  auH  deui 
Berichte  des  Herrn  Schriftfflhrer«  entnehmen;  ich  hatte  mir 
die  Ditie  hier  hinzuzafügen,  da«s  die  einzelnen  Mit^'lioder  ><i<  h 
in  eifrigerer  Weise  an  den  Verbandsangelegenheiten  beteiligen 
wollten,  dass  sie  nicht  alles  der  Iniliaiiro  und  der  Aanfflbrung 
des  Vorstaadeo  fiberlieltont  denn  wir  sind  doch  mehr  oder 
weniger  darauf  hin^wiain,  WM  TPB  der  Mehrzahl  gewüuscht 
wird,  und  oiu  iit  jede  Anregoag  und  jede  FQhlung  mit  den 
Mitgliedern  aekr  wiHkonmeii. 


Der  Verbaad  bat  im  vorig»  Jahn  lehwere  Tertoste  so 
beklMMB.  El  dnd  Mtanir  dnah  dm  T«d  enMMM  «or- 
deo,  MMn  Tairlart  nkli«  «ir  aUaiii  sn  liddageB  baban,  dann 


Hinücheiden  pann  Deutschland  mit  Trauer  erfSIlt  hat.  Au»  «ircj 
Vor.itande  zunilchst  sind  un»  swei  werte  Mitglieder  entrL-Ki 
worden,  Heinrich  Lanbe  und  Hermann  Presber,  rwc 
Mbiner.  watelie  jedeneil  da«  leUtsfteite  lutere»««  aoserea 
Verbände  antgafen  gebraebtbabeni  dann  haben  wir  durch  deo 
Tod  verlorea  Bmaattal  Oaibal,  Bdvard  Laiker  mA  ia 
Sektor  der  dcntadMa  8ohriflaWl«r,  Alexaadar  J«ng  iaKA- 
nigsberg.  -  leb  biba  nidili  nfltig  ni  diaaea  Nauan  aodi  vgmt 
ein  Wort  hinxoittfllgaa.  üm  sie  zu  ehreu  und  wb  oiik 
Achtung  vor  den  Oeeduedenen  tarn  Aosdnielce  SU  bÖMM 
bitte  ich  Sie ,  sich  von  Ihren  P)&faen  zu  erheben.  (Die  Ter. 
Rammelten  kommen  dje«Mir  Aufforderung  nach.) 

Irb  eröffne  nuiinieiir  <lie  (ieneralversamtolung  deaiechr-t 
dfiilsi-hrri  Schrifteffllerliges  und  werde  Ihnen  zonächit  <l\r 
< ic-i'hätt ^Krdiumg  vörb'Hen.  widcho  uns  *cbon  bei  den  firlUwrtc 
VerbandUnitien  pediei.t  Imt.  (Külpt.  V.irU-iuug  der  Ge»clii&' 
ordnun;;.) 

l'i.L  kein  Kinwurf  crfol^-t, .  nehme  ich  an,  da*P  all«  mit 
dicfiei"  Ij  e-<cbrift^o;  iliiuiiK  einverstanden  Bind. 

Ich  erteile  nunuwbr  deia  Uerrn  Schriftführer  du  WiMt 
Gl  erfolgt  lOikiui  der 

Jahreaberioht. 
•retattet  tob  Dr.  Frans  Hiiaeb. 

Flochgeehrte  VerKammlung!  Wenn  wir  nn«  nach  d*c 
au  redenden  Ttifyen  von  Darmstadt  hier  beim  sechsten  D^V 
srheii  ."^chrillstellorta;;  wiedersehen,  t^o  werden  wir  w  -'h'i  kn. 
veik«iiii«n.  tliw.s  dan  let/.ivergangene  Verbandsjahr  a;->Ji  est 
.lahr  dpr  Fortentwirkeiuni;  unserer  Oenossenschaft  bedeaUi 
r>ie«©r  Erkennfni»  werden  wir  um  nicht  veHMshlif-ßan  köwsrr 
zuuuil  wi'nn  -.vir  erwnf.'en.  wnUdi  schweren  Kainj^f  der  ,"^ehr."t 
steller.itiiid  -je^^en  di«J  (jleich',';iltitrkeit,  bestehen  m<SM»,  weici- 
unpere  .Valien  iiu  Verhilltni!--  ZU  andern  Völkern  gegeaflb« 
der  zei^eeni'n.'iisflien  littemrisehen  Bewetrunu  zur  Pfbao  träg^. 
Je  fTrii^-T  die  Inilifleren?.  ^eijen  kuqiorntive  Be&trebui;/^!!  iC 
sere«  Berufes  bemerklieb  wird,  desto  enger  srhlieDen  nich 
Glieder  unserer  Kette  aneinander,  desto  meVir  fahler;  xir  -r 
als  eine  Gemeinschaft  derer,  die  berufen  sind,  der  Feder  Lttt 
SU  machen.  Damm  haben  wir  Sie  diesmal  auch  nicht  jucli 
einer  Residenz,  nach  einer  grdCeren  Stadt,  sondern  nach  d^m 
lieblichen  Schandau  eiwgriiwen,  TOn  deisen  wunderroII<>r  Nato: 
•cbBaheit  umgeben  wir  nn»  wie  im  Kreise  einer  Familie  fSbl^r. 
dOlfCB.  Je  freundlicher  und  opferwilliger  man  uns  von  «iter 
der  maßgebenden  PentOnlichkeiten  in  Schandau  entgegM  kac, 
desto  leichter  ist  uns  die  Wahl  dieses  schOnen  Stfickchec« 
deutscher  £rde  geworden.  Aber  auch  noch  ein  anderes  Moti^ 
Hen  une  die  Wm>1  Scbaadana  aU  Ort  der  Generalrenammtac; 
des  diedahriaeB  ScbriftateUartages  aU  wfinsdieniwrart  ersehe.^ 
nen.  Dieee  siadt  liegt  luehfe  nur  TerbSltnismiaig  nahe  u 
denjenkm  Ani  flildtao,  ia  wahkaa  uMer  Verband  sentte  aeirtee 
Mitglie&r  ilUl,  an  Diaadatt,  Berlin  md  Leipzig,  ata  irt  aoA 
für  unserfl  Mamidiieehen  Oenogsen  leidii  n  eRflieben. 

Der  eben  oeoanate  Beweggrund  iit  ee  aodi,  dar  am 
gleichsam  eine  Nachfeier  des  Schandauer  Festes  in  BOhmcBi 
Hauptstadt  abhalten  läset,  in  welcher  ein  rühriger,  hoch  u- 
gesenener  Schriftsteller-  und  Künstlerverein  uns  deutecfa«»  Osst- 
freundscliaft  erweisen  will.  Pas«  wir  unBcre  Prager  Bemf» 
genossen  einmal  besiicheu  ,  da»«  die  Korjioration  zur  Korp- 
ration kommt,   tlazu  diirCl^'  wohl  die  Oele>,'enheit  selten  ¥' 

fogeben  sein  ,  wie  dieses  Mal.  Nicht  die  Sucht  nach  ein« 
u]ttin  Deiuoniitr.ition  führt  uns  nach  Prag.  Wir  woR«r 
nur  unHt>rn  deutschen  Herufsgenowen  die  Hand  drücken  ni 
ihnen  zeigen,  daes  wir  ihrer  treu  gedenken  und  ikce  B»- 
strebnuKen  Mx  daa  daotMha  OalatealaMB  Tallnnf  n  eBid^m 

■wissen. 

liezüulieh  der  inneren  VerhUltnisse  un«reF  Verbin'iee  ist. 
wa.-;  /jin^ic'hüt  die  Bewegung  noaerer  Miticboder.'abi  anbshfiäl 
f(il<,'enihw  zu  konstatieren:  Da»  fünfte  V.Tbandrjahr  >-.:hl»< 
mit  einer  Mitgliederzahl  von  .H36  ab.  Diese  Zihl  wurde  dui-h 
die  schweren  Verluste,  welche  der  Verbajid  iiu  letzt«»  .labt» 
durch  den  Tod  besonders  hervorragender  Mitgliedei  tfrV-'i. 
schmerzlich  iierabgomindert.  Uns  starben  folgende  fünf  »►? 
ehrte  Mitglieder:  Kmanuel  Gcibel  in  Lübeck  —  .^ie^taods 
.'ang  in  Köoi^berg  —  Eduard  Lasker  in  Berlin  —  Heinnjk 
Lauoe  in  Wien  —  Hermann  Presber  in  Fiunkfort  a.  M.  — 
Vier  Mitglieder  traten  freiwillig  aus.  Sieben  vadoren  inMg^ 
der  Nichterfüllung  ihrer  Verbindlichkeiten  gegen  die  Ter 
bandskasse  die  Mitgliedschaft.  Dagegen  traten  bu  snrn  L  Sn 
tember  SS  neue  Mitglieder  hinzu,  sodass  also  die  jfUi^^  ^ 
gliedemU  S6i  bet^t. 

In  uaaana  Sradumi  iat  im  letalen  Jahre  ein  W«dM 
eingetreten:  Äai  SL  Mita  d.  J.  legte  der  BeehtMawalk  Dr. 
AdaUr  Gerhard  in  Lelpe«,  «aldWgiimd^qMlilll»  >^ 
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der  Gr&ndung  als  Syndikxia  zur  St-itw  ^tand  ,  diese  StHlliing 
niedBr,  weil  er  «»"ine  jj^esamte  Thätigkeit  aU  Ri'i'ht'^.inwalt. 
und  Notar  nn  jenem  T.ipe  iiutguli.  werden  wohl  alln  mit. 

mir  in  ein  Wort  hericlicher  AnerkeunuGg  für  die  rii-^lirjüliiigeii 
Verdienstd  uugres  firflheren  Recht^bel.ituude»  einstijiimen.  — 
Herr  Dr.  Gerhard,  densen  Autoriti4t  m  aileu  litte raritchen 
BechUfm^n  weit  Uber  Leipziff  hinaiu  bekannt  is>t.  hut  sit:b 
den  Inl«reM«»n  nnsrM  Verlj«.na«8.  und  d«n  Wünschen  vieler 
Mitglieder  .-'tHls  in  der  freundlichiilen  und  bereitwillignten 
W«jiHe  gewidmet,  weine  in  nn»erei'.i  Org;»n  verftffejitlichten 
Rechtagut^jichten  haVien  in  den  WEi'ite^teii  Kreisen  Aiierkeunong 
gefiindeD.  und  er  imt  kein  Opter  au  Zeit  imd  Arbeit  geecbeut, 
um  allen  aji  ibu  cr^nmgenen  Anforderungen  gerecht  zu  werden. 

Wenn  dem  vdrdienfitvollon  Manne  nochmala  im  Namen 
de«  gesLiiiiten  SchriftRtellerverbande«  aufrichtiger  Dank  fOr 
«eine  Henuilmngpn  ausgegproch«>n  wird,  so  find<>i  di^Mier  Dank 
gewiss  bei  Ihnen  lUlen  einen  herzlichen  Wiederhall. 

An  die  Stell«  de«  Herrn  Dr.  lierliard  ist  seit  dem  1.  April 
Herr  Reohteanwalt  Gustav  B  r  o  d  a  iu  Leipzig  getreten,  welchen 
nicht  nur  ein«^  durch  •icin  Syndikat  bei  Apv  Oenossenschaft 
dramatiscbor  Autoreu  erprublc  Ertabrun^  iu  lilterari^cben 
R4>€htMitcheu,  nondoni  auch  daa  dankenswerte  Butteben  au«- 
zeiLhuet,  den  Rechtnehnto  flb  anaeM  Hiti^teder  XMÜoa  «Ut- 
recht zu  erhalten. 

Seitdem  Herr  Rechtsanwalt  Droda  das  Amt  des  Syndikus 
ic)(>mabTn,  hat  er  bereits  in  wichtigen  litterarischen  Rechts- 
r.v^-en  dem  Verbände  seineu  Rat  widmen  kOnnen.  Nach  dem 
' 'e:<rhU1t.->bericht  unarea  jetzigen  Syndikus,  der  vom  1.  April 
I  e^'iuut  und  am  8.  August  geiichlos«eD  wurde,  ist  die  Recht«- 
mite  desselben  iu  einundzwanzig  Fällen  von  zwanzig  verschie- 
Jenen  Migliedem  des  Verbandes  n:icbgesucht  worden.  Die 
Thätigkeit  des  Syndikus  bezog  sich  auf  die  .Ausarbeitung  aus- 
fGbrlicher  RechtHgutachlen,  die  Führung  von  Verbandlungen 
««nachen  Verlegern  und  Autoren ;  die  Flrttfuug  be^tigUoh  Meu- 
entwerfuug  von  Verlagsvorträgen-,  fenwr  auf  die  mHadliehe 
Ratserteilun^  uud  briefliche  Rechtsbolehrung. 

Wie  wichtig  (ttr  das  litterariscbe  Recfatsleb«!!  bereits  in 
der  kurzen  Zait  TOn  vier  Monaten  die  Thätigkeit  unsres  Syn- 
<likuB  gewonlcii,  mOgen  Sie  aus  nachfolgend  aufgeführten 
Fniften  erkennen,  auf  welche  •chriftlichs  oder  mündliche  Rechts- 
benbrung  durch  unsem  Syndikus  etfiilgte. 

Jene  Fragen  betrafen  unter  andern  die  Veräußerung  des 
Verbgmchtes,  die  Berechtigung  der  Gestaltung  eines  Schau- 
spiele zu  einem  Opernt«xte,  die  Berechtigung  der  Qebi^setzung 
eine«  Originalwerkea  in  fremde  Sprachen,  die  rechtlichen 
Unterschiede  zwischen  der  neuen  Ausgabe  und  dm  neuen 
Auflage  eines  Werkes,  die  rechtliche  Bedeutung  der  Uebm 
Imwuig  eines  Werkes  in  das  ausschließliche  und  unbeschränkte 
Sigentum  des  Verlegers. 

Ab«  nicht  nur  die  Sdmftoteller,  »ach  die  Verleg«  finden 
in  dieeen  Bewhelden  dea  ^yndicftte  Uttomr-feehllidieSelehnuig, 
X.  B.  über  da*  reditlieb«  V«(faKllnii  dei  Terl«Ban  lun  buch- 
hAndlerieeben  KoaBBadentc.  XMuk  dne  Raeht  der  KOadigung 
im  VerlagaverliaA.  Vaber  du  Recht  den  eineeit%en  iULak- 
tritt«  ?oa  einem  Kedeiktiffluvwtng,  miriie  IHmc  die  alnfteeht- 
lidM  and  Bnlredhtliebe  TevftdgbefkMl  einee  Terdaoktaa  Nmoh- 
dmidceeete. 

Jler  frnihaung  der  Reehtiftiigen  reiht  eieh  die  ErtMe- 
Mug  mner  Hedijtftage  «o.  On  ee  nun  eunnl  nabeekteithw 
i«fe.  dass  die  Mieiit  einer  Karpdntioa  wceentlieh  dudb  die 
Beneliguog  ihrer  mnterkilliM  maiitgt  ■w§tA^  eo  mam  aber 
dn*  fortwährende  enetHeh»  Beetrebea ,  «uen  nodi  in  den 
Kindendnihen  atBokeinde  Penrionduuee  an  TergtOfiem,  hier 
boiiohtet  werden. 

Auf  vmenu  fünften  Scbriftatellertage  in  Dannstadt  be- 
HchloMen  wir  die  Gründung  einer  in  großartigem  Maßstäbe 
geplanten  Hatiooallotterie  zum  Besten  unseres  Pensionsfonds. 
Wenn  une  bei  diesem  Plan  die  Schillerlotterie  vor  Aug[en 
Bchwebte,  ao  mochte  unser  ,Si  parva  licet  componero  maguis* 
damit  entschuldigt  sein,  dass  wir  der  Meinung  waren,  die 
Verhältnisse  hätten  sich  in  25  Jahren  deutschen  Lebens  der- 
itxt  geändert,  daas  eine  mindestens  rt>ge  Beteiligung  >ier 
Nation  an  unserer  Lotterie  7.u  erbotbjii  .lei ,  wie  ü.  7..  bei  der 
Schillerlotterie.  ,\ueh  jet^t  i.oib  lialtfu  wir  ai  ji  ■  i  i 
Miismiu»  fest.  Aber  da  wir  nach  i^ort.,'llllti^'er  1  lui^Cj,-  .ijior 
V  erliüHnisse  vorgehcu  wollen  und  luiistieu,  so  habun  hiuli  auf 
«Jeiii  Wege  m  unseruni  Ziele  l'uebenlieiten  ge/ei^t  ,  welihe 
e^^:t  beseitigt  werden  müssen,  damit  wir  glatte  fiahn  haben. 
Eh  zeigte  fieh,  dasd  die  deutnche  Jiitii^kelt  noch  nicLt  iii  »o 
ideeller  Weihe  vollendet  i.^t,  wie  e»  noch  dem  innerlichen 
EiaheitigelUbl  der  Nation       ei  w  arten  gewesen  wäre. 

Der  Vorstand,  welcher  daj  .Mandat  auszuführen  hatte, 
oiae  Kationallotterie  ins  Loben  zu  rufen,  utuss  mit  den  24 


Faktoren   der    verbcliiedenartigsten    deutschen  Regierungen 

rechnen.     In   Anbetracht   dieeer   erschwerenden  Dm«tAnd<» 
haben  wir  es  vorgezogen,  die  Begründung  dieser  Lotterie  auf 
i   da»  nilelist»  Jiihr  zu  vertagen,    unii  so  bitten  wir  Ihr  gütiges 
I   Wohlwollen   um   Indemnität  nicht  sowohl    in  formeller  Öe- 
I  i^iehuug  —  denn  un«i»-  Mandat  war  an  keinen  Termin  ge- 
kuiinft'     -loadem  fQr  dH  Indebentaetan  nnnrer  gvwiae  im 

I  Förderung  werten  Idee. 

Wie  wir  un?rerseils  im  gei-eh&itjiiuhrenden  Leipziger 
Vorstandti  unentwegt  bemüht  geviosen  sind,  diti  l'ensiün.ikajiFe 
zu  stärken,  datür  muge  diu  ThatHache  npreehen,  dass  en  uns 
auch  in  diesem  Jahre  gelungen  i^t.  unsenn  Pensionsfonds  eine 
für  die  Anf&nge  nnsrer  Kasse  nieht  unwichtige  Summe  zu- 
zuführen. Es  ist  da»  Verdienst  des  Leipziger  SehriftstpHftr- 
Veroins  .Symposion",  dass  dersellie  in  Gemeinhobalt  mit  den 
Mit.pliedisrn  aer  .tJenossensehaft  deutooher  [iubnengehöriger 
de.i  Leipziger  Stadttlieatorb'  aui  f*.  .März  dieses  Jahres  ein 
groüea  Kristttmteiit  in  den  Uauiuüu  dej  Leipziger  Kryst^llpRlaste? 
veranstaltete,  dessen  Reinertrag  zur  Urilft^j  tijr  den  Peusions- 
fonüs  des  Allgemeinen  DeuUcbea  Scbriftstellerverbandea  und 
zur  Hälfte  für  die  Qene«Mneohnft  deoteAer  BahnennagfiUtoigar 
bestimmt  war. 

Dank  deu  aui^  erordentlichen  uud  aufopferndun  Be- 
mühungen der  Festveranstftlter  ist  der  edle  Zweck  in  einer 
überraschend  glänzenden  Weise  erreicht  worden,  denn  es  sind 
von  dem  Festkomitee  dem  Fensionsfond  des  SchrütateUerver* 
bandes  2200  M.  überwiesen  worden,  welche  sich  wahrschein- 
lich noch  infolge  einiger  eingehenden  Posten  um  etwas  ver- 
mehren werden. 

Ich  darf  wohl  im  Namen  des  ganzen  Verbandes  sprechen« 
wenn  ich  den  Veranstaltern  dieses  schünen  Festes  und  allen 
denen,  die  an  dem  Gelingen  df^f<^<>lben  mitgewirkt  haben,  den 
aufrichtigsten  Dank  aussprerlie.  Dieser  Dank  gebührt  auch 
allen  den  Mitgliedern,,  welche  die  mit  dem  Fest  verbundene 
Verloaung  durch  Autographen  und  Bteher  unterstützt  haben. 
Zu  jenem  Zweck  hat  auch  eine«  unserer  Mitglieder,  Frau 
Anna  Forstenheim  iu  Wien,  für  den  Pensionsfona  des  Schrift 
stellerverbandes  100  M.  übersandt,  wofür  wir  der  liebene* 
würdigen  Dame  bestens  danken. 

Zwar  ist  der  Pensionsfonds  unsres  Verbände«  noch  immer 
gering,  und  vorläufig  nicht  im  stände,  seinem  Zweck  zu  ge- 
nügen. Bisher  haben  nur  Dresden,  Weimar  und  Leipzig  rar 
unsem  Fonds  gewirkt.  Wir  hoffen  indessen,  daas  auch  andere 
Städte,  in  denen  litterariscbe  Vereinigungen  oder  Mitglieder 
des  Verbandes  Hieb  belindeu,  dem  gegebenen  Beispiele  folgn 
werden,  damit  wir  durch  eigne  Kraft  die  Mittel  eniugen,  nn 
den  arbeit.tnnfähigen  oder  kranken  Berufsgenoaaen  eine  nne- 
reichende  Unterstätsnag  gewikhren  eu  künnen. 

Auch  eine  andere  Aoljjabeb  die  dem  Verband  gewoidtii 
und  für  deren  LOsung  er  seit  Jnhiaa  bemdht  iat  t  geht  diainr 
LfSeung  nunmehr  entgegen. 

£•  wird  Ihnen  ein  Antrag  Torgetegt  weaien,  wilahec 
daanf  abiielt,  die  biaher  eingenubaen  BMilgtt  larBiiidrtaiig 
einea  Ontakowdeokmals  in  «ber  die  vaieiwt|tn&  Dühteet  ee> 
wie  dea  Terbaodea  würdigen  Weiae  an  ▼erwendea. 

In  lebhaften  FtaM  M  die  Bbwhe  der  ReichabtbKaChek, 
wakhe  der  Weinariacha  SdriiUaUartag  infolge  der  laüiaMva 
dea  Herrn  Dr.  Kail  Kebrbaeh  anregte,  dadurch  gekomunen, 
da«  die  Materialiaa  aar  Damhwhiiük  tmt  di«  danteeka  Baieba- 
tödktiiak  droddMdg  feetellb  ihid  ttdi  dialWebogen  an  dM 
BjtaraaaeaAaB  in  aiwitea  Moast  vaneadi  wecdea  aoUen. 

Xiana  aBHWB  Triaonih  hat  nnaer  Yaiband  dar»"  lo  ver^ 
seiehnaB»  Dia  fb  die  SetriftateUar-  nnd  Verlagerwelt  hOchat 
wichtige  LeibbMieUMhftage  iat  durch  die  energiache  Art,  aait 
welcher  nnaer  SduUlitallartag  dieee  Sache  angetaast  hat,  in 
ein  Stadiom  getreten,  welchea  tu  den  Erwartungen  berechtigt, 
daas  nunmehr  »ach  die  Oeaetagrabnog  nicht  mehr  achtlos  an 
dieser  wichtigen  litteiaiwohuiehen  Materie  vorübergehen 
werde.  Seit  unser  Eniat  Wiehert  auf  dem  Braunschweiger 
Schriftstellertage  die  Leihbibliotbekfrage  zuerst  7.ur  Del^atte 
stellte,  seit  ferner  unser  Mitglied,  der  Leibbibliothekar  Herr 
Albert  Last  in  Wien,  auf  dem  Darni.-itädter  Sc.brift'itellertage 
eine  sehr  acceptable  Stellung  der  Leihbibliotbekare  prilzi- 
sierte,  welche  die.selben  gegenüber  deu  durch  das  Urheber - 
recht  geschützten  .\ut<iren  und  Verlecreru  einuebuicn  ktinnten, 
ist  diese  breunende  Frage,  litTerin  I;  ^u-iehürt  von  Karl  himil 
l'ranzotf,  Oskar  Welteu  unu  iii.iiüiua  Autoren  nicht  mehr  zu 
verlüHchen  und  vou  der  lltterarischon  Ta,gesordnung  abzusetzen. 
I  Kit  steht  zu  erwartou,  ditsd  auch  in  der  heutigen  Sitaung  diese 
Frage  in  ili«  Klarheit  der  gei;;en.seitigen  SteUliagnahBM  Uhr* 
I   deruder  Weise  zur  Debutte  kommen  wird. 

Die  «richtigst«  Angelegenheit  welche  die  diesgäbrige'Ge • 
nerul Versammlung  beschäftigen  soll,  ist  ohne  Zweifel  <ue  auf^ 
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Dn  Magasiii  fttr  die  LitMntnr  des  In-  «ad  ABalaodea. 


der  TngoRafldiiimg  itsliflnde  EniebtoDg  eiaei  KHenuieeben 

ttureiius. 

IXi-is  hier  die  Redensart  von  «lor  Alitnlfi-  tilncH  licf^'o- 
fühlten  BeilflrfnüaeB  einmal  wirklich  nm  i'laUi»  uu<i  mehr  aU 
eine  PliraBc  i>!t,  wird  jeder  Kenner  de«  «ehriitatellerischen 
Ijebens  uns  gern  beettttigen.  Ich  kann  mich  wohl  jeder  be- 
aondercu  Motivierung  diese«  wiclitigen  Punktes  unserer  Tages- 
ordnung enthalten,  da  ein  bewährter  Ksnjier  der  «inscbUgigen 
VerhBttnisee,  Herr  Dr.  Wilhelm  LCwnitbal,  da«  fieHMnit  Aber 
diM«  Aogelegonheit  flbemommen  luvt. 

Pemer  werden  wir  Sie  bitten,  die  dureli  un.i  vorge- 
BOinmene  statut«DmftAige  Kooptation  neuer  VorstAndsiuitgliiMk  i 
ftlr  die  nns  durch  den  Tod  «ntmoenen  zu  beatätigen. 

Desgleichen  wird  Ihnen  auch  diMB»l  obliegen,  die 
■tatutonmUOiii^e  Neuwahl  für  je  fünf  aoMcliaidwide  Venteede- 
niitgUeder  beider  Kategorierai  voranmeliaieik 

HödigMlnte  Yenanunlaog!  Bieier  dtlobtige  1Teb«ibUck 
Uber  dei,  wu  wir  im  leisten  Jelire  erstrebt  aod  etreieht 
beben,  dlcOe  Ibnea  fin«  BUne  mm  dem  jetzigen  Zustande 
d«e  TeibMMtoi  geben.  Wae  wir  bis  heute  erreicht  haben: 
Bine  Oenlnlrtene  für  die  Vertretung  der  Interesfien  de« 
deuteohen  SebriftatellentandeH  zu  schalfen,  da«  ist  unser,  das 
bloibt  nnwrl  Wa»  wir  mit  vereinten  Kr&flen  fflr  die  Heiiung 
unseres  ideellen  Bcwusst^einR  und  unseres  materiellen  Wohl- 
standes durchzusetzen  bemüht  sind,  dm  kann  naturgeni&fi  bei 
den  un^ninstigen  Verhältnissen,  die  in  Deutschland  dtr  Konso 
lidjeruug  den  Schriftstellerstandes  hemmend  entgegoatreten, 
nicht  auf  einmal  erstehen  und  wird  noch  lange  nicht  allen 
Anforderungen  genügen.  Aber  anrh  fiir  unsere  Korporation 
mtigi^  dan  in  riKi^^nis  voluiöse  statt  hnbou  mni  atKli  uiiMTm 
Wollten  dtts  Wort  unseres  j,'roßcn  DichttTi*  Lrnltt'n:  W'ur  iinmer 
strebend  «icii  liciuüht,  .Icn  können  wir  erlügen'.  Du-  ErUi^Juii^' 
de«  deutsch*'!!  Scbriftt-tellertiuus  voh  allen  .seinen  hührn  Klug 
hemmenden  Fosselti  --  iniii:»'  nit-  liurcins-t  <U'ui  kommenden 
Geaoblecht  beMbieden  sein,  welches  die  Frilcbt«  erntet,  die 
wjr  Aenl 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Von  Wilhrlni  Jensen  erscheint  ein  , Tagebuch  aus 
Grönland*.  .Man  bat  jedoch  darunter  keine  Reiselektüre  zu 
vemtclicn.  sondern  einen  jener  dnrchgeittigtan  Romane  die 
Hi  en  kein  anderer  bo  nsbraiben  bann  wie  wilbelm  Jenaen.  — 
Berlin,  Otto  Janko. 


Julius  Grosses  höchst  interessante»  Tra'ierR]iii^l  .Die 
Hensogin  von  Fenrara'  ontentieht  siclj  1er  ^'rniii  n  .\iifgabe, 
Lucretia  Borgia  auf  Grund  der  Gregorovins.ichen  Forschungen 
als  edlen  Charakter  darzustellen,  welcher  die  Kinheit  Italiens 
erHtrebte.  Die  Dichtarkrali  äraeaea  seigt  nch  nidii  nnr  in 
der  schönen  Sprache,  sondeni  aucb  In  der  belebten  Abtion 
de«  eifektvollen  Dramae. 


Friedrieb  Spietbngene  TiemkUgee  Sehampiel  .Ge- 
rettet* iit  nnnniebr  aneb  u  BoeUbiM  enefaianen.  —  Leipzig, 

Ii.  * 


Von  M.  G.  Conrad,  dem  Verfaeaer  der  pariBer  deutschen 
Liebe?ge8chichten  „Lutetiaa  Tacbtcr",  ist  ein  Band  Münchencr 
Novellen  „Totentanz  der  Lieln  "  unter  d-r  l'rt  ^^e,  wie  man 
Tersichert,  sehr  gcpfcfterte  naturalistische  Sucktn. 

Im  Verlage  von  Karl  ReiCcer  in  Leipzig  erschien  soeben 
eine  rattriirlic  üebersetzun^j  vun  F.  Ponsards  „Horaco  et 
Lydie".  (Uue  Ode  d'Horace)  von  Alfred  Friedmann.  Da« 
Werkchen  ist  in  der  Ovognltuaefaen  QCfiiin  gedracM  vnd 

künstlerisch  ansge«t.at,tet. 

Ein  Älterer  Rounm  von  Kmilr  Zm1;i.  ['r^chpint  ic1/,t 
unter  dem  Titel  ,Le«  MystJ-res  de  Min-filk-V  Wie  der  .\iit(ir 
Mlbst  im  Vorwort  berichtet,  hatto  er  /u  einer  Zeit,  wo  er 
kaum  ,du  pain  t<nis  lei-  j.uirs^  hittte.  den  Roman  für  ein 
kleinen  Marar»il]pr  lüatt  ,Lcs  iljÄjfsgef»  de  Provence*  l*iC7 
Ketihrieben  Jetzt  hichtZola  gewissermaßen  eine  litterarische 
RecbtiortiguDg  darin ,  da«8  er  durch  die  Publikation  dieser 
.Geheimnisse  von  Marseille*  zeigen  kann,  wie  er  aneb  einen 
andern  8iU,  ala  den  aeiner  mateiialiatiaeben  Romane  ni  be- 
beneeben  vcnnag.  —  Paiia,  Owipentier. 


Von  Catullc  Mand.'«    wird    ein   flritt<>R  r?Gi-h 


Courte"  angekündigt.  Aktuelles  Interesse  dürfte  da«  tü 
von  Paul  Bonneiain  Ji»  Fan»  an  Tonbia"  ~ 


Der  i>hantaiiievollc  Lucien  Biart  li^ist  einen  ann 
Beitrag  zu  »einen  „Vojragea  et  ATeatotoa",  J^e  Fleuve  d'Or 
fblgan.  —  Varia^  A.  Henanyer. 

Als  Gegenstück  zu  den  Cocutromaneo  kann  Gatton  4  , 
V«rennea  Bach  „La  Victoire  d'un  llaii"  geltea.  —  Hm,  '• 
Gahnana  Uwy, 

A.  de  Bernard  publiziert  einen  Roman  aas  dt» 
modernen  Leben  »Lea  Ophidiennea".  —  Brazellea,  Btti 


Wie  jetzt  in  Deutschland  die  Heinelitteratur.  so  iit  k 
Italien  die  U^^o-Foecolo-Litterator  Mode  geworden;  alle  A^z- 
bliebe  eracbemen  neue  Scbiüten  Aber  den  merkwOrdigea  Dtch 
ter.  Dia  neneete  iafe  Canillo  Anteaa-^Traveraisl  .Saf,, 
di  Ugo  Feeeolo  ooa  deeameati  inedäd**.  —  MilaBo,  A. 

Em  OfigiaaUei  Bneb.  weldwa  Vber  dae  hjadeahaiidw 
Leben  viel  Aaiachlaaae  gibt,  »t  „Futdoxang  HM  or  Mtmän 
«t  a  Biadoo»,  n^  ab«r  Knl^n^  von  «ir  H.  Berti  •! 
Trere.  —  Leaden,  CbaMo  ^nadna. 


Ah  eine  rührige  amerikanische  Bnchhandloog  kasa  bli 
die  Finna  T.  P.  Peterson  &  Brothers  in  Philadelphia  bezeickitt 
welche  eine  .Men^e  interesHiinler  Koni:me  aller  Nat.jnen  iii 
Amferikuneru  ziigiinv^liLdi  macht,  al!erdinf'§  noch  auf  d^m  B-jdrt. 
der  littorarischen  Keelitlf).Mi:keit.  welche  die  atullndifcb- 
schriftstellerisohe  Produktion  in  Amerika  zwar  ideell  aber  okst 
materiell  lOrdeit. 


Magaziopost 


Dr.  C.  T.  W.  in  B.  Besten  Dank  für  die  Auskunft,  i- 
Sie  uns  bezüglich  einer  in  der  Magazinpost  von  Nr,  Mf  ^a: 
haltenen  Anfrage  geben.  Ihre  dem  Anfrager  in  jener  Nuilh-: 

gewis.H  t-ehr  schfit/en'iwerte  Aufkuult  geht  dahin,  das?  Lu-wv 
owitsch  ii-.ii  2i.  tieptember  ISSl  nach  la^g«"  I/eiden  Te^ 
storben  und  anf  deai  Fciedbof  tob  Ober  Saaki  Yeiit  bai  Wm 
bestattet  i»t. 

K.  v.  K.  in  r.  g\n^  allerdings  d,w  Gerücht  dut: 

die  Zeitungen,  die  \'illa  Fritz  Reuters  sei  verkanfl  und 
un  Albert  Nifiuunii.  Du«  war  jedcxdi  ein  Irrtimi.  der.n  •^r-'-er.t 
war  tischt  Albert,  »onderti  .^iit^u^t  Niemaan,  der  beki-,ii.t'. 
Romanschriftsteller  getiaint,  der  wolil  in  l'nterh:4.ndk:.in 
mit  Reuters  Witwe  gestanden  b.iben  niag,  und  zweitens  wirc 
jetzt  der  Verkauf  widerrufen. 

B.  v.  R.  in  Potsdam.  Wenn  auch  vielleicht  nicht  etnif 
das  Gesuchte,  aber  doch  andre  in  dasselbe  Genre  Culfacf 
kanntlerische  KuriositHten,  dürften  Sie  auf  der  Auktion 
voller  Kupferstiche,  Radierungen,  Bücher,  Prachtwerke 
finden,  welche  Rudolf  Lepke  vom  14.  Oktober  ab  im  Bertas 
KnnataaktionshauBe  (Kocostru.^e  2U]  veranstaltet. 

G.  F.  in  M.  Allerdings  haben  sich  in  dem  ttefflic^r 
Aufnatz  von  Ferdinand  Grcgorovins  „Die  Geschieht«  eii"> 
Papstes"  ia  Nr.  40  einige  unlieu«imc  Druckfehler  eingeacUtcen. 
von  denen  wir  biet  die  weaenUichsten  bericbtigao  State;  (11. 
erste  Koinme  nroae  ea  atatt  „griechiaeb-aolonieeber  SSHaic 
„gricchisch-ramiaebe"  Bildong  heiSaa.  Statt  .J.m»"  mm 
ea  mebriaeb  ,Jrtieea**,  and  atatt «raneaiaBliei"  ^veeh  e s i  $  c  b ( r 
Matmor,  aowie  in  den  Seblaaewertea  „Aleaai"  etatt  .^oa. 
und  „in  deiBo"  elatt  „ia  tomo"  beiflen. 

C.  Fl.  ia  Brflaeel.  Daa  Bach  iat  una  nicht  bekannt,  tfm 
wenn  Sie  Ober  Helgoland  etwas  Got«s  lesen  woUen,  oMthe. 
wir  Sie  auf  einen  Artikel  von  C.  F.  Stuart  im  erstes  B^^ 
des  „Salon"  aufmerksam,  welcher  unter  ilem  Titel  „AufHek 
laud,  Reiseblättcr  einen  Unbekannten"  erschienen  i«t. 

C.  von  D.  in  B.  Das  beste  Buch  in  iU-v  von  'hner 
wünschton  Richtung  ist  ..Da*  Mikro«l(op  und  die  w:-s,'tm«iaLl 
Hill!-  Methilde  der  mikrnsk'ipiBLdieü  Uutersuohunir""  voa  D: 
Julius  Vogel,  welches  in  vierter  AuÜage  von  Dr.  Oi'-^ 
Zachari  iH  rslüg  neubaarbaitak  beiDaaiä«  i»La^* 
schienen  ist. 


Digitized  by  Google 


Das  Miguiii  Ar  die  Uttenitar  des  lo-  und  AmUiui««. 


651 


»52  L  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

offniit  in  gatM  £xemplw«ii 
fbl^d«  boebinteraiuiie  Wwke  zu  den  b«ige«0btni  guix  «nMerotdeiitlieli  «nnttNigieB 


28 


4  Ithaa»,  KrJ.,  Enfllische  Charakterbilder.    2  BauJo.  M.  15.— 

rat  M.  c— 

VmhrM,  A,  W„  Bante  Blätter.  N.  V.  I.pz.  1884. 
M.  4.50.  filr  M.  2.80 

Amuretten.  A<lit  Z«  iuhniir>;(<n  VOR  Paul  Heydel.  Photoffr. 
Lichtdruck.    In  Larton  Quart.   M.  6.—  für  M.  3.50 

Daaselbe  in  hochelcg.  Mappo   .  .   M.  12. —  für  M.  6.&0 
^rnstUt,  Tr.  A.,  FmpriS  Mferiili. .    M.  6.-  lOr  IL  2^ 

4  schenpnttel.  (Cisderelta.)  9  Zeichnungen  van  .f.  Ai^er. 
FhQtotrriiphio  V.  RJ^ramler  &  Jonas  in  Dresden.  In  Mappe. 
GroM  Quart  M.  9.—  für  M.  6.50 

AT^*Lallemant,  F.  C.  B.  Die  Mechulle  Leuf.  Kin  Polisei- 
Roman.    2  Bande  M.  9.—  für  M.  8.50 

IlsrthAeBJ^SAliit-Hilaire^J.,  über  Metaphysik.  Einleitung  in 
d.  Hctephfaik  A.  Aristotelen ,  über»,  u.  m.  Vorwort  t.  E. 
P.  GoorffCDB.  Berl.  1880.  8. .  .  .  M.  3.—  für  .M.  L-W 
'DastUn,  Ad.,  Die  deutsche  Expeditio«  an  der  Loango-Küste  nebst 
Nachrichten  Ober  die  rn  frfnrscbenden  Länder.  Mit  Taioln  u, 
Karten.  2Bde.  8.  in  2  hocliel.    Orig.  Lbd.  .M.22.— für  M.«..^0 

Baaer,  Bruno,  CbrUtM  a.  d.  C&Mren;  d.  Urepr.  d.  Chiistenth. 
ii.  d.  r&m.  Oriecheath.  2. Aufl.  BerL  1879.  H.  7,50 fttr  M.2.— 

BMUMTy  &nno,  BafuM  4.  «Rgl.  IMUMrliMM  «.  d.  dtoeh«.CtiUiBr 
a.  a.  d.  eüL  faie.  PKneet  «.  WeUlCKth«.  Berl.  1S7B. 

H.  4^  ftr  Jf.  1^ 

Bauer,  KardüiM.  An  «Mäian  BSfannklMB.  EäriDBArungea. 
Henusff.  Ton  AnoM  WeOaMr.  O.  reUh  Tenn.  Aufla«;«. 
2  eanda  mit  Forfanifc  für  M.  5.50 

Biblioth«ca  fanUlan»  MMUam.  Repertonum  gedruckter 
Familien  ■  üeschichten  oad  Familien  •  Nachrichten.  Kin 
Handb.  t'.  .Rummler,  genealog.  Fomcbcr,  ßibliollu'kure  etc. 
1883  M.  10..  -  fiir  4.50 

Biedorninnu.  W.  Frh.  v .  Goethe  und  das  sächsische  Erzge- 
bürge.  Nnlist  Oin'rljluk  d.  gerteinkund.  u.  bergmftnn. 
Tbätigkeit  i;  -!  tl  ■■  M.         für  M.  2.80 

Bilder  ituft  dctn  flarem.  Von  K.  M.  Vautnu.  üluslrirt  von 
1:1  '\V)6  fttr  M.  2.50 

L>llcleri)ii<'h  für  Hageotolse.  Redgt.  v.  K.  M.  Vacano.  5 
A>  l!&ndi<  in  orig.   Mahagoniholz-Lbd.  mit  je   100  Feder- 

zeicbnungea  vom  lUic.   4  Bund  für  M.  2.80 

irch«<ArnDrMMtlk,odvDaiaMIiiiig  d.Bühntitikuii4.  -2.  AuB. 

M.  2.10  für  M,  1.  - 
IJirket  Foster-Abum.    Kino  Auswahl  der  gchönstcn   H  il/,- 
■*  rt(  buitte.    Mit  deutschem  Tpxf  v.  Georg  Schorer.  C^uart- 
Format.  Orig.-KM.  mit  Ü  I  I  «  timtt.  M.  12.—  für  M.  7.50 

Uloehwitz,  Jobs.,  Kulturgescb.  Stadien.  Bilder  a.  Mythe  u.  Sago, 
Glaub«  u.  Brauch.  Lpzg.  1882.    8.      M.  4..'>0  für  M.  1.75 

ßlameatbal,  Oscar,  Allerhand  Uagezogenheiten.  Mit  elcg. 
Titelbild  M.  3.—  für  M.  I.-SO 

ßlnmeotha],  Oacar,  Auf  der  Mensur.  K«  >lF<rkrio£r  Mit  eleg. 
Titelbild   .    ,    .    M.  J.     iUr  M.  1.50 

Blaneatbal,  Oscar,  Für  alle  Wagen-  aad  Meaaohenclassen. 
Plaudereien  Ton  Station  zaSUtkut.  SBKade;  (aach  einzeln) 
mit  habflchem  Titelbild.     .  .  .  .  k  Bd.  tllr  H.  —.80 

Bhuaeatlial,  Oscar,  V«M  NmderMm  Im  TMimitte.  Mit 
dag.  TitolbUd  M.  8.—  Itr  IL  1.60 

|>oflew«t«t  Oior.,  Uli  ImMilfl  ErtUlwoeR  dn  DtMNwrone. 
Dentüch  von  D.  H.  Sottati.  988  8.    ...  Ar  U.  Z.SO 

BoUa.  Dr.  Jul..  Das  LalU'BrivlN'  in  fr^erBeaibeHtniu.  Mit 
Lp.  SoheAr'a  BUdnae.   Orig.-Einband  mit  Goldschnitt. 

M.  8.—  ffir  M.  4.50 

Bon,  F.  ttaMhtoMi  dw  LndM  Staifard-  2  Bünde. 
M.  12.—  lOr  M.  4.— 

Ilviienri  K.  Fr.,  tkaedilokto  dir  iHan  Literatur.  2.  Aufl. 

**  M.  2.10  fttr  M.  -.90 

BTInio,  T.viilwiv'.  Gesammelte  Schriften.  Vollst.  Ausg.  mit 
i  L  afnl  liist.  .Anmerk^jn.  IL'  Bfuide  in  4  bf>»'bp1»>|i?.  Orip,- 
i  W.lh.  niit  liold-  u.  .'^uliwAr/ilruck.    M.  L'''.  -   i''.v  M.  14.— 

BonTier,  M  1*.  I...  Handbuch  der  Oelnalerel  für  Künstler  und 
Kunstfreunde.  V.  verm.  Aufl.  Mit  einer  Anh.:  Conscrvirung, 
Kegenemtionn.Ile«tauiationalt«rGt:mIlldo.  M.9.—  furM.4. — 

Brsan,  Karl  (WieabadenX  HardieMliiebten.  2  fiBnde.  gr.  8. 
1?75  M.  12.  -  fnr  M.  3.— 

B]  :uin,  Karl  (Wiesbaden),  Aus  der  Mappe  eines  deutschen 
RelelMlliirflire.  Kaltarbildei  und  Stadien.  3  Bande.  Lex.  8. 
I      1874   M.  28,50  Ar  K.  fi— 


Braun,  Karl  (Wiesbaden),  Oer  Diamantenherzog.  (Carl  II.  von 
Bianaaohwe%.)  Ein  deatseber  Piiaienspiegel.  1881. 

M.  3.-  für  M.  1.50 

Braun,  Karl  (Wiesbaden),  Bilder  aus  der  Deutschen  Klein- 
staaterei.   5  Bde.  8.  3.  Aufl.  1881.   M.  30.—  für  M.  8.— 
(Jeder  r.niil  h;Lt  Separat-Titel  und  ht  anob  «inaaln 

&  M.  1,80  käuflich.) 

Briefe  an  Schiller»  HetanuegebaB  von  L  Urlichs.  Ein 
Htark.-r  Band  M.  10.—  für  M.  4.50 

Briof(\  48,  von  .lohann  Gottl.  Fichte  u.  seinen  Verwandten. 
Herausg.  v.  Mar.  Wcinlmlil.  Mit  Portr.  u.  Facsimile  von 
Fichtes  Frau  filr  M.  1.75 

Briefwechsel  des  FOntea  Hera.  T.  PfieUer  •  Maskaa. 
Aus  dem  Nachlasse  detaalben  benui^gef.  Ludmilla 
Assing-GriweUi  Ar  M.  8.50 

Brucken,  IL  v..  Dik  Wesea  GotlikHi  dir  Will,  ibia  Bejjrka» 
dun«  Q,  d.  giaebiflhUiclie  SaMriMunff  der  Ida«  Abv  beide. 
8fide.  1871   H.  10.^  Av  H.  8.50 

Brtaner,  Fki.,  DMtNhes  DtaktMr-LixlNt,  Bjegrapli.  and 
bibliograpb.  Mittböla'.  über  devUehe  IXcihter  aller  Zeiten. 
Unter  bes.  Berfioksiditg.  d.  Gegenwart.  2  Hände  lilbldr. 
gebunden  M.  80.-  fttr  M.  13.50 

BruMHiU  E.,  Klltar*  Ikd  Nlkmrkilbsrische  Skizzen. 
M.  2.Ö0  lilr  AI.  1.- 

Blii  hor,  die,  des  Zorouster  in  deutscher  Uebcrset^ung  von 
lu-  I'it^tnwzewski.    l.  i^en-dawastcr  i<\^<>  ..Lahm  (lebende".) 

lür  M.  l.T.^ 

Busch.  Dr.  Moritz,  GeMfckMl  der  Moraionen  nebst  einer  Vat- 
etollung  ihres  Glaubaaa.  .  .  .  .  M.  6^75  für  M.  2.- 
DasRölbo  eleg.  geb.  für  M.  a.50 

Busch,  Dr.  Moritx,  UrgesekhMl  dM  Orients  bis  zu  den  aie- 
disebek  Krügen.  8  Bde.  .  .  .  ,  M.  12.—  fttr  M.  4.50 

—  Daaadb«.  In  Selif.  Oiv.-Leiitir.-Bd]i.«eb.  H.15.—  fkrM.9.— 

fiaaeel«  Dr.  Paafaa,  ili  SyaMlt  du  flkrtu  rad  „dir  anae 
^  Helarlek"     BarbnaaD     d.  Ana.  .  .    Mb.  8.-  M.  1.85 

Clemens,  Dr.  A.,  8oetke'l  ArtotefcntlBnus.  Kin  psycholo- 
gischer Versocb.  fQr  M.  0.50 

CMie,  A.,  RilM  Mir  dir  likkl  Ukbok.  4.  m.  22  Tfln. 
M.  10.—  für  M.  4.50 

t^on/o ,  A.,  Reise  ayf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres.  4. 
'  mit  '21  Ttlu  M.  10.—  iiir  M. 

Bandet,  Alphonse  Sein  Leben  und  seine  Werke  bi^  /.um.Tahre 
1883.  G«r>.phil.leit  vi.n  Ad.  (icräUuüUii.  Berlin  1883.  2 
Üanai'  M.  fi.  -    lür  M.  4.— 

Des  Knaben  Wuuderhorn.  Alte  deutsche  Lieder  geg.  von 
Arnim  und  Brentano.  Mil  vii'lcu  lUustrat.  2  B&nd«. 
Orig.-Pr.-Kbd  m.  Goldschnitt.     .    M.  33.—  f^ir  M.  18.- 

Dichterhiillc,  Peut.^  jhe,  hemnagag.  von  E.  Eckstein.  Jahrg. 
1873.  le^.  lä8i,18Ö2  i  M.  10.—  filr  M.  2.— 

—  Dasselbe.  Alle4 Jahrgänge  zusammengen.  M. 40.— für M. 7.— 

niercks,  Gust.,  Entwicalungsgesch.  des  Oeistes  der  Menschheit. 
In  gemeinverstHndl.  DarHtellg.  2KiU'.  I.  Bti.  Dais  Altert huni. 
11.  Bd. Das  Mittelnltpru  d. Neuzeit  1882.8.  M.  10.-  fürM.4.50 

DiethofT,  K.,  Vom  Rhein.  Bilder  und  Geschichten  aus  alter 
Tinrl  neuer  Zeit.  M.  III.  v.  Vi»nfi«>r.  HoB',  Camphausen  etc. 
I 'riij.-Pracht.ba.  i,»unrt  Frnit  für  M.  5.50 

Diets,  Katbarina,  Biblische  Frauen.    Mit  einem  Titelbilde, 
fiir  M.  1.75. 

||8ring,  H..  Schillers  Selbstcharakteristik.  Nach  d.  Dichtere 
"  Briefen  seit  s.  18.  Lebensj.  b.  z.  letzten.  M.  3.—  fflrM.  1.— » 

Dreehalerj  Ad.,  III.  Lexioon  der  Astronomie  und  der  Chro. 
nologie  mdt  den  astrognosUschen  und  aatrologiaob«B  Be> 
nMinnagen  und  den  nueh.  Bez.  aus  and.  WiaMaachaMea. 
MifcISO  Fig.  n.  Abbldgn.  blbld.  gebd.  M.  «.—  Ar  M.  8.80 

DHrlnirsfeld's  Dtsche.  Sprichw&rter-Saromlung  mit  Krl.'iut«r. 
8  Bde  M.  12.—  tiir  .M,  4^0 

DHriiiursfold,  1.  v  n  der  Scheide  bis  zur  .Ma;t».  Uns 

geistige  Leben  der  VUmingeo.  3Bände.  M.  12.—  fürM.5 — 

Dllrlnir-fold.  v.,  Hoohzeitsbuoh.  Brauch  u.  Glivabe  d.  Hoch- 
iUiit  bei  den  christl.  VOlkem  Jiluropas.  Mit  55  lUustr.  in 
Fbdric  bocbelcg.  Örig.'fka«htbd.  m.  Goldsch.  Quart-Frt. 

M.  86.-  für  M.  10.— 

I^'IiIIiilc,  I .  u  ..  Zur  Geschichte  der  Hofnarren.  Friedrich  Taub- 
mann,  Ein  Kalturbild.  Zumaiat  nach  liandaohhitL  (^aallaii. 
ChaiaoterialiMlnr  Orie.-Binbaad.  .      7.- Iflr  M.  8.-^  ^ 
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tlrrlgg  oon  tjfrmnnn  Coflfnoblf  in  3rno. 


~  g  ^1    —   1  )  I   I  -  ■       -  -ri   ^---r   Y 

••       •      :y*t     I        V  H         «•!    ir   '  *  '  2       OM»  brm  Ütrlogf/Oon  t^fTmonn  Coftrooblr  in  Jrna.  • 

iinffn  m  fflbd  Unb  Olll  grlllfn  MCn  |  fpas  ^atferretcß  ©fttnöten} 

in  bcii  :^^ai)rtn  1S71>  bi«  l.SNO.  < '  '  f  nub  bic  angttnjtnbcn  @cbtrgdlänbtr.  t 


bcii  ^^obrtn  1S7!>  bi«  l.SSO 
$on  II.  Ilrritirivolcki. 

'äJJit  jaMvcidKit  jUufiratioiicn  unb  ein«  Äortt  in  gaibtn&nitt 
•in  ttanB  oaii  18  flo(ni  gr  N    8  «tf  rir« ,  «f»  1«  «f 

3it  btt  Iiiti  csiitulänouifu  :liei|(,  luddK  eintn  liodit  ircttficoU«n  J*ii 
nag  jut  9<«gtap6ltittii  ^uitiatuc  C'l«'iti;»  Ulbirl  Icu  1!i'4f'-vcil3fi  ffin 
(iduiitiiugtnmcit  auf  tit  üitorii&uita  ict  ^«Aplatcttuo  ton  Zibri  uK^ 
frei  obCdB  ÜouUt  Af4  SrlNa  Alnnc«  gcriiEtc: 

Ztrnmoi  6(i.  itif  «)<i)ti((ni|i(iit  UL'Uin  nnir,  rui  tturrfaridilc  ttrbicU 
unt  bfxnn  \vn  iirzt  bit  tttlt*,  duf  rigriirt  («r«A«(tlung  :>c-.utc:i[i(n  iv 
(tiUtn  Xiiifiitdiicn  iitKi  tat  taalai  "^(^x  iK .  tc'icn  UctK  ficbruiiiiid  '-It 
ftn<  titi  C>aupinidlKTl<lKib<n  ^nncraHrii«  utiabc  in  gccgmptilii^ct  t<rticb' 
ujtB  bit  tfionbftt  H'jtmfrliomffti  »fiei«iti 

(Sffanmifltr  Siiriftm  «» 1  fj,  Öitter 

Köniyl.  prcußififjcr  Staatsminiftcr. 
«Sin  Sarkrr  6ant.    Clcsanl  brofdi.  10  itl.;  ricgant  gtb.  12  iü. 

'Ku«  bm  fibcTauO  teilten  unb  bod^intcirflantrn  3ni)alt  nenne  iä) 
nut:  „l'ebengbilbet  au«  öcm  3al)te  1818."  —  „tJergejjtne  Cj>cra." 
—  ©lemaicf,  JBagnct  :c.  —  Shjjen  unbSitb«  au«  ben  fänbtm 
btt  unteien  ^onau  nnb  btin  europdiffifn  Cricnt.  'äWiififnltfctK«  :c.  :r. 

ilrtlog  Ut  k.  Stfbi4l)a>blnig  lOil^rlm  |nr)n4  ii  fr iitig-^ttlhi. 

In  I.  A.  Woliloemuth$  Verlagsbuotihaailluiig ,  Max  Herbig  in 
Berlin  erschienen: 

ProL  Dr.  r«aliu  Cassel: 

Iron  und  Isolde  von  Brandenburg. 

Hin  altdeutüchea  Susenbild  und  der  USr  vun  Berlin. 

IH81  ft  HAK«n.  «Itg.  broKh.  init  Kopf l«lal«u  und  llu>aciD(aManK    I  M  M>  l'f 

Für  ernste  Stunden. 

Betrachtungen  und  Krinnerungen. 

1881.    400  H.  8.  «log.  btoMh.  5  M.,  geh.  t  M  ,  «l««  8«b.  Btl  Gold- 

•chnilt  6  M.  bO  VI. 


nub  bic  angttnjtnbcn  @cbtrgdlänbtr. 

9Ja(ft  ben  3ffifm  btr  !öriiber 
Sdilagintnrit 
unb  anbtter  neuerer  Rorfditt  boTgefkttlt 
iBon  |D.  90«rtttr. 

«it  IS  eanb(tl)often  in  Xonbcutf  unb  »abUriiixn  tn.btn  Z<tt  t^aitr 

ein  lliiltci  tau»  «»II  4n  to^tn  nt.  H  Pitt»  II  iBk  ,  I-!  ■! 
«nrttrnMT,  »«iretkünili<trr  Uevc  unb  oon  ijäituncurx  {«v 
«rid)ci(b(n.  fcU  titt|ea  «i)c(!.  wtititt  ncii  m«  blllt«  e»ttMa»«akc  m  .u 
iiltfitii«bucft(,ic  lotnbfl  unb  Dem  als  »lunblaat  bai  ^dupsrtt't-w;!  :;rj 
t'silbft  «itjldfllmnKit  unb  anbmt  ncufttr  Seiii^c  bunte.  MttlcteKbtZ 
•rnntnlÜr  itbci  bn«  .^jaubtclanb  ixibicittn  wifcn.  Itf  feO  lu^ilcil  t^Z 
»er  )BAcnft  tmcn  «ciAtn  saa»  i(tM<(i«nft  i-tliurt  lirffm  «nb  iw  Z 
In  ndra  tlal(»>.Mnb  ju|Knk>9t»li«tlKtrn  vtinjang  )u  riab».  J 
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iLingiiistiscbe  Plaodereien. 

Von  ReinholJ  Bechstein. 

In  neuerer  Zeit  mehren  aich  aagenscbeinlicb  die 
Venache,  Aber  die  Spnebe  nnd  inabeaoodera  Uber 

unsere  deutsche  Sprache  in  populär-darstellendor  Furm 
sa  belehren.  Früher  überwog  die  granmiatiacbe  Form. 
Bei  den  popullras  Dtntellungen ,  die  aber  imoMr  auf 
wiaseaacbaftlichem  [Gründe  zu  ruben  pflegen  —  vir 
erinnern  nur  an  die  Bilcher  von  Schleicher,  von  Andresen 
—  ist  es  nicht  geblieben.  Schon  beginnt  die  Sprache 
ab  Objjekt  der  Unterhaltung,  selbst  des  Scherzes  zu 
werden;  der  populär-wissenschaftliche  Stil  wird  bereits 
zom  feailletonistischen;  man  will  nicht  bloU  ernst  be- 
lebien,  nan  will  aoeh  anmiitig  apieleiid  plandera. 
Können  wir  diese,  Richtung  gulhcillen  oder  sollen  wir 
ihr  den  Krieg  erklären?  An  sich  ist  gegen  eine  in 
teiditem  Tone  gehaltene  Beliandliiiig  eima  eciuten 
Themas  gewiss  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  nur  ge- 
schmackvoll verfährt  und  sich  auf  die  solide  Grundlage 
wirklicher  Kenneischaft  zu  Stützen  vermag.  Aber  diese 
Bedingung  wird  leider  mv  aattan  erfaik.  In  solchen 
Sprach-Feuilletons  begegnen  uns  oft  die  unglaublichst-en 
Diog«:  Mahres  und  Iticbtiges  paart  sich  mit  Halb- 


erkanntem  und  adiief  Aufgefasstem,  SelbstverstimnUslies 
mit  Grundfalschem  in  seltsamster  Weise.  Was  wunder, 
wenn  die  Kenner  von  solchen  AeuileruDgen  des  Dilet- 
tantismus, die  nur  schädlich  wirken  können,  nicht  ge- 
rade erbaut  sind  und  dann  überhaupt  VOn  derartigen 
Sptelereien  nichts  wisseu  wollen  1 

So  kann  einem  Baehlein  toq  Heinrieh  Tewelea , 
betitelt  „Der  Kampf  um  die  .?i)rache",  welches 
sich  selbst  als  «Lingaislische  Plaudereien"  *) 
beieichnet,  nicht  überall  ein  günstiges  Vomrteil  be- 
schieden sein,  zumal  da,  wo  man  den  Verfasser  nicht 
kennt.  Wenn  man  dann  aus  dem  Vorwort  erfährt,  dass 
der  politische  und  soziale,  auch  auf  die  Sprache  sich 
erstreckende  Kampf,  der  gegenwärtig  zwischen  den 
Deutschen  und  den  Czechcn  im  Böhnierlande  in  hellen 
Flammen  steht,  den  Ausgangspunkt  des  Schriftchens 
bildet,  Bo  fragt  man  billig:  Ist  gerade  dieser  Gegen- 
stand nicht  allzu  ernst  für  eine  Plauderei,  und  ist  diese 
Frage  eine  lediglich  linguistischej  selbst  weuu  sie  auf 
dea  sprachliche  Interesae  beaehnnkt  wird?  ladeiaen 
wird  auch  der  .■strenger  urteilende  Leser  bald  TeisOlint, 
wenn  er  aus  dem  Vorworte,  das  beüt  dem  ersten  Ab- 
schnitt „Der  Kampf  am  die  Bpndia"  erfthrt,  daaa  die 
nacbfcilgeiuien,  jetzt  zu  einem  Bache  Tereinten  AnfMtze 
zuerst  in  der  „Bohemia"  erschienen  sind,  dass  in  ihnen 
mannigfaltige  Fragen  behandelt  werden,  was  von  vorn- 
herein schon  das  Inhaltsverzeichnis  erkennen  Uaatf 
dass  es  dem  Verfasser  mit  der  Sammlung  der  Aufsätze, 
mit  dem  in  einem  deutschen  Verlage  herausgekommenen 
Bache  aunftebat  darnm  an  fhan  iat,  In  Dentoehknd 
Verständnis  fiir  den  Kampf  zu  weckeu,  den  die  Deutschen 
in  Oesterreich  um  ihre  Sprache  zu  führen  haben.  Aber 
lehren  will  er  doch  aneh.  ea  ist  ihm  also  mit  der  Sidie 
ernst,  ernster,  als  es  der  lockanda  Titelzusatz  nlingn- 
istische  Plaudereien"  vermuten  lässt.  Der  Verfasser 
sagt,  wenn  jeder  Leser  aus  dem  Büchlein  nur  halb  so 
fiel  lerne,  ala  er  aalbat  batm  Schreiben  gelernt  habe, 


*)  Leipüg,  Verlief  von  Carl  iteilla«r. 
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m  sei  du  Buch  ntelit  «berilOttig.  Dm  klingt  ja,  gegen 

die  sonst  offenbarte  Reschcidcnhcit  des  Verfassers  ge- 
lialteo  nscht  selbstbewosst  und  nicht  gerade  sehr  höf- 
Heh  gegen  die  Leeer«  dfe  er  dodi  niclit  «ntendiitseii 
sollte,  denn  er  tischt  ihnen  doch  eine  Masse  bekannter 
Dinge  auf,  die  keineswegs  nur  das  Eigentum  der  ge- 
lehrten Krei:<e  sind.  Andererseits  mag  ihm  zugestaudeu 
edo,  dies  er  auch  in  einzelnen  Abschnitten  viel  Wissens- 
wertes und  weniger  allgemein  Bekanntes  darbietet  und 
das  lilrlemte  in  klarer  and  meist  auch  in  anziehender 
Weira  danmitetleD  irait. 

Wenn  der  Verfasser  für  sein  Büchlein  manche 
ergiebige  Studien  machte  und  insbesondere  auf  sprach- 
lichem Gebiet  sich  über  eine  Reihe  von  Thatsachen 
unterrichtete,  so  hat  er  doch  eines  nidit  gdemt: 
das  ist  das  sprachliche,  oder  genauer:  das  crnmin:!- 
tische,  das  sprachgeschichtliche  Denken.  Das  wird 
allerdiiiga  nach  niebt  sofort  erworben ,  miin  ein  Autor 
einmal  in  die  Lage  kommt,  über  sprachliche  Gegen- 
stande zu  schreiben  nod  sich  eigens  zu  diesem  Zwecke 
informieren  mnss. 

Auch  auf  das  Feld  der  Litteraturgeschichte  wird 
unser  Autor  durch  sein  Thema  ab  und  zu  geführt.  Iiier 
hat  er  festeren  Boden  unter  sich,  aber  vor  Fehltritten 
ist  er  aodi  Uer  sieht  gens  richer. 

Die  Anordnung  des  Buches  igt  dem  Charakter  von 
Pkuidereien  gemäß  eine  freie;  mancher  Abschnitt  steht  mit 
den  Banpttbentt  nur  in  einem  äuflerst  losen  Zusammen- 
bang.  Nach  dem  ate  Vorwort  dienenden  Eingangskapitel 
handelt  der  Verfasser  vom  „Amtsstil  und  Prager  Deuf'^f'li'* 
im  ganzen  richtig  und  versianilig,  aber  im  einzeluen 
tritt  deeb,  nortof  vir  nodi  «afiBerkssm  ntsoben  wollen, 
jener  Mangel  an  grammatischer  Schulung  zutage.  Dann 
kommt  Xeweles  auf  das  «Maaschela"  zu  sprecheo ;  auf 
diesen  recht  intersssanten  Gegenstand,  wdcber  nns 
auch  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass  gebeu  wird,  lenkt 
der  Verfasser  in  einem  späteren  Kapitel  die  Aufmerk- 
samkeit nochmals  hin.  im  vierten  Abschnitt  „Die 
^tKhe  HdlUdikeit*'  betrachtet  er  die  Anredeformen, 
dann  wird  unter  dem  '!  itel  „Wozu  die  dentschf^  Pi  rnche 
taugt"  allerlei  über  die  einstige  Vsrsankenheit  and  über 
die  Wietoerhebong  der  deutschen  Sprache  geplaudert. 
Ueber  einen  schon  vielfach  gelehrt  und  ungelelirt  be- 
sprochenen Gegenstand,  über  die  ,  RftT!','veränrier(iT)?('n  der 
Worte''  belehrt  Tewelesiui  Anschiuss  au  einen  jiu  „.Mdga- 
zin"  veröffentlichten  Aufsatz  Ernst'l'xksteins  seine  Leser 
im  folgenden  6.  Ati'^rlinitt.  Die  folgenden  Kapitel  fassen 
das  Czechische  und  sein  Verhältnis  zum  Deutschen  ins 
Auge:  Die  esediisehe  Wettspiaehe;  die  SehOnhelten 
der  czechischen  Sprache  und  die  Schönheiten  der 
deutschen;  czechisch- deutsche  Poesie;  deutsche  und 
czechische  Keime.  luteressauter  für  weitere  Kreise 
ist  der  folgende  Abschnitt,  der  im  Anschluss  an  das 
hübsche  Buch  von  Franz  Härder:  „Etymologische  Plau- 
dereien über  das  Werden  und  Wandern  unserer  Wör- 
ter",*) im  aUgemdaes  ftbtt  FremdwOrtor  und  Lohn* 
wOrter  handelly  aber  doch  aucb  mit  besonderer  BerQck- 

*)  Sollten  diese  „Etyiuologischen  Plaudereien*'  nicht  Herrn 
Tewel«a  vaualaatfc  habMi,  uin  BOcbleia  „LiDgairtiMhe  Flau-  i 
ümim"  itu  UtiMB? 


sichtignng  des  Czedüschen.  Die  folgenden  Kipitp! 
„Reinigung  der  Sprache" ;  „Der  Palmenordpri  ud3  sam 
Nacbfolger"* ;  »Campe  und  die  Klassiker''  habeo  es  m 
dem  Kampf  Wido*  die  FremdwSrter  sn  thoa.  Dui 

kommt  auf  einmal  ein  Kapitel  Ober  ,.Goethc",  hieraif 
wird  der  Einfluss  der  czechischen  auf  die  deutsdie 
Sprache  und  umgekehrt  der  Einfluss  der  deatscheo  u! 
die  czediisebe  behandelt:  diese  beiden  AMättt 
scheinen  uns  trotz  einzelner  Irrtflmer  die  lehrreiduta] 
zu  sein.  Das  Thema  wird  dann  weiter  ansgnveiaa 
In  den  folgenden  Absdinitten :  „Wer  kann  dell«i^ 
und  .^Zeitungsdeutsch",  und  den  Be.schlass  noditdtr 
einundzwanzigste  Abschnitt  mit  der  UeberscfahA  „Dtr 
Mut  zum  Reden",  in  dem  Linguistisches  gar  nick', 
vorkommt 

Man  sieht  aus  dieser  Inhaltsangabe,  dass  der  Ver- 
fasser aber  allerlei  zu  reden  weiß.  Manches  ist  tid^ 
lieh  ganz  hObseh  so  lesen,  manches  ist  iber  mck 
höchst  anfechtbar. 

Das  Kapitel  „Amtsstil  und  Prager  Deutsch"  b^ 
ginnt  folgendermaßen:  „Nachdem  der  b.  Landtag  sie 
schlössen  isf  —  wQrde  es  im  AmtssUle  häSen ,  «ie 
ja  auch  die  Ankündigungen  an  die  Landtagsabg»:)!- 
neten  von  Böhmen  anfingen:  „Nachdem  der  hohe  Ijoki- 
tag  auf  den  5.  Juli  einbemfBn  ist  — "  O  Ib«  diw 
».Nachdem".  Unser  Öhr  ;-3t  freihch  lin^t  abgestop*. 
worden  gegen  den  Gebrauch  dieses  zeitlichen  Btode- 
wortes  als  eines  ursächlichen,  und  unsere Sprad- 
lehrer  haben  infolge  dessen  eine  Vereinbamng  txtÜK 
müssen,  der  zufolge  dieses  ärgerliche  „Nachlem**  tr- 
saclüicb  gebraucht  werden  darf,  wenn  nao,  ms 

-  um  es  kurz  zu  sagen  —  „die  Zeit  als  die  üimde 
angesehen  werden  kann''  u.  s.  w.  Weiterhin  heiGt  a 
„Doch  dieses  .Nachdem'  ist  nur  ein  Wahrzeicbea,  osi  i» 
staatliche  Siegel,  welches  ein  Schriftstfidt  sofort  sbsm> 
lieh  beglaubigt.  Unser  ganzer  Amtsstii  ist  nacböm 
siert,  die  unglaublichsten  Wortbildungen  and  Saf- 
fagungen  kommen  vor,  werden  zum  Allgemeingot  aai 
dringen  in  das  inneiste Leben  unserer  SpoMbe  eia.*  Ken- 
umgekehrt  wird,  wie  das  Sprichwort  sagt,  ein  Sch:' 
daraus.  Der  Amtsstii,  der  Curialatii  dringt  nicbt 
seinen  unglaublidien  Wortbfldungea  und  Satzfogniu'^:! 
in  das  innerste  Lebeu  der  Sprache  ein,  aoodem  ist  fi 
Repräsentant  des  Altertümlichen,  der  Wiederhall  »m: 
trüberen,  der  Gegenwart  vorausgegangeaeo  und  la« 
Teil  abgethanen  Scbriftsfrach«.  Wss  nun  das  hsit  m- 
gelassene  „Nachdem"  betrifft,  so  wird  es  alMOi.' 
ursächlich  gebraucht,  nur  nicht  ia  dem  Yom  Vafmi 
angefahrten  Beispiel ,  weO  er  uns  aouittbaier  Ve« 
den  Nachsatz  vorenthalten  hat  ^Nadidem"  in  eitk  > 
Vordersatz  gestellt,  kann  doch  ganr  frnt  Z^itpsrültt 

—  postquaiu  sein.  „Nachdem"  und  daneben  auch  „des 
nach"  wurde  in  frdherer  Spiache  nicht  blol  im  Ma* 
reichi'^-ihrn  Amts.stil.  sondern  auch  in  der  LittenUar  i' 
der  I^edeutung  von  quia  gebraocbt;  lier  aligoMSr 
Brauch  hat  ^  Terloren  and  nur  im  /Lmtsslil  eriish» 
Wenn  eine  temporale  Konjunktion  auch  causal  stäL 
so  ist  das  keineswegs  auf  „nachdem"  beschränkt,  sr- 
dem  ist  ein  durchgehender  Zug  der  Sprache,  ick 
,^t**  wurde  froher  avch  causai  gesstet  Qitimctr 
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iütea  im  altertaroliehm  fliBteaud).  DumUm  gilt  vm  I 

fia  '.    !'nd  waa  i5^t  denn  Hilfler  „weil"  ?  Nichts  anderes  ' 
als  „dieweil,  die  WeU",  die  Zeit   Will  sieb  der  Ver- 
bner  ueh  darOber  Inrt^  maclieii? 

Wenn  er  den  österreichischen  Beliörden  aufmutzt, 
dase  sie  alles  stets  ,^egen  dem,  dass"  —  bewilligen, 
M  «ri£  er  nicht,  dass  die  Präposition  ,.gegen"  firüher 
■ndi  den  Dativ  regierte,  was  sich  eben  im  Carialstil 
erhalten.  Jetzt  steht  der  Akkn^ativ  durchaus  in  der 
Litteratur,  wahrend  er  irühcr  abwechselnd  mit  dem 
Dativ  gebraucht  wurde.  UeMgeDs  finden  irir  selbst 
noch  bei  Leasing  einmal  „gegen"  mit  dem  Dativ. 

Ueber  eise  im  ganzen  bayrisch -österreichischen 
Dieldct,  «odi  in  den  der  Gebildeten  TerhomneDde 
I'edcwendung,  die   keineswegs  aus  dem  Czcchischen 
ütammt,  wie  der  Verfasser  annimmt  und  behauptet}  müchte 
ich  wSA  bei  di«Mr  Gelegenheit  einmal  «nsfllhrlteber 
iniem,  weil  sie  Überhaupt  nicht  recht  verstanden  zu 
werden  scheint,  <ia<;  iqt  die  Wendung:  darauf,  auf 
etwas,  oder  daran,  an  etwas  vergessen.  Iläu- 
liger  ist  .^ufS  Allgemein  Deateeh  ist  das  nicht  und 
deshalb,  wei!  der  Majorität  nicht  genehm  und  ^^eliiufig, 
ist  es  in  der  Schriftsprache  zu  vermeiden.  Dem  Volks- 
mand  eber  weUeo  vir  sein  Beebt  nicht  verkammeni, 
denn  er  hat  dazu  ein  Recht.    Die  W  n  lung  ist  an 
sich  ganz  richtig  gedacht,  und  wenn  sie  aligemeiü  wäre, 
«Urde  es  keinem  HoudieD  eioiblen ,  ddi  dagegen  m 
erklären.    Eine  Menge  ehemaliger  von  Verben  ab- 
hängiger Genetive  —  der  Genetiv  ist  gewissermaßen 
der  poetische  Kasus  —  sind  verloren  gegangen,  manche 
fristen  nur  in  der  Poesie  und  in  der  gehobenen  Pn^a 
ihr  Dasein.   An  ihrer  Statt  und  zu  ilirem  Ersätze  ge- 
brauchen wir  jetzt  entweder  Akkasative  oder  Präpo- 
sitioonlwendongen.  Seiten  leng  IcSnnte  ich  Beispiele  bä- 
liriugen.  Wer  sich  näher  dafür  interessiert  und  es  noch 
nicht  beachtet  hat,  der  sei  auf  Grimms  deutsche  Syntax 
Seite  655^679  Tcrwiesen.    „Vergessoi"  beben  wir 
noch  vereinzelt  mit  dem  Genetiv  (namentlich  auch  in  , 
Vergissmeinnicht) ;  ebenso  „denken,  gedenken"  (ge-  I 
denke  mein).   Bei  vergessen  trat  der  Akkusativ  an  die 
Stelle«  eber  ebenso  ist  die  Präposition  berechtigt  Ver' 
gesscn  schließt  einen  negativen  BegrifT  in  sich  »= 
nicht  besinnen.    So  gat  es  nun  heißen  kann:  ich 
beeiiiiie  mich  nnf  etwee,  so  gut  kann  ee  eodi  bdlien; 
ich  vergesse  auf  etwas.   Vnn  dieser  Theorie  hat  aber 
nur  el»en  der  t>a/risch>österreichische  Dialekt  Gebrauch 
geiMMdit.  Bei  „denken**  wurde  die  Präposition  i,an'' 
aUgemein,  und  nach  dieser  Analogie  heifit  es  nun  auch: 
an  etwas  vergessen.   Hier  fremden  siavischen  EinÜuss 
zu  wittern,  ist  schon  deshalb  bedenklich,  weil  wir  jene 
Wendung  vQllig  natnwflchsig  auch  da  linden,  wohin 
der  fremde  Kinflass  gar  nicht  gelangen  konnte.  Da- 
gegen aithL  in  diesem  Punkte  die  Sprache  der  deutschen 
Bfllmieii  uiswaUUlMft  nnter  dem  ^oflus  des  bayrisch- 
öfsterreichischen  Dialektes.  Wenn  sich  im  Siavischen 
dieselbe  Wendung  findet,  ao  ist  das  eine  auf  der  all- 
gemeinen  YerwindtBcIrnft  der  bdden  Sprechen  be- 
rnhende  Zusammenstimmung. 

Bei  der  Betrachtung  des  „Maoschelns"  ist  auf  die 
AitertttmUchkeiten  im  sogenannten  Jadendeutseh  keine 


oder  IQ  geringe  Bfieksicht  genommen  nod  daher  stammen 

manche  Irrtümer  des  Verfassers.  Er  erklärt  das  oi  im 
Namen  Moiache  für  Moses  lediglich  lautlich;  es  ist 
aber  eine  AltertttmUebkeit  Im  ganzen  Mittelalter  lautete 

der  Name  Mo  is es,  wie  überhaupt  die  alltcstament- 
licben  JUtmu  früher  vielfach  eine  andere  Gestalt  hatten 
als  heute.  Wir  erinnern  nur  an  Nabuehodonosor, 
das  heutige  Nabukadnezar.  —  Wenn  die  Juden, 
wie  der  Verfasser  seibat  angibt,  dem  hebräischen 
Spracbgeiätc  ciitsprecbeud ,  in  ihrem  Deutsch  eine  an- 
dere Wortstellung  haben  als  wir  Deutsche,  so  ist 
diesebPTi  rdrp  i^igentümlichkeit.  kann  abo  nicht  als  eine 
«Spracliverderbüig"  angesehen  werden.  —  Der  Verfasser 
gedenkt  des  Wortes  .knapptsen**  in  derHansch^prache; 
es  sei  eines  von  den  deutschen  „Ueberbleibseln" ;  es 
sei  das  mittelhochdeutsche  nChnapizou".  }Hm,  mittel- 
bochdentseb  wäre  dae  nickt,  aber  althoohdentscb.  Wo 
hat  der  Verfasser  den  Machweis  gefanden  ?  Meine  lexi- 
kalischen Hilfsmittel  lassen  mich  im  Stich.  Von 
einem  eiugcschobeneu  e  und  eineui  Hiatus  veruieidenden 
n  wird  auch  gesprochen;  aber  die  Deutung  ist  gram- 
matisch nicht  haltbar. 

Mit  der  fehlerhaften  schwachen  Bildung  ich  iieUer 
oder  audi  ich  lasset*  for  ich  lieBe  irird  die  fehlerhafte 
erste  Person  Pnisentis  erwähnt:  „Ich  sprich,"  „ich 
triff,'*  „ich  lies '  statt  ich  spreche,  treffe,  lese.  Der 
Verbsser  sage,  nuui  konnte  diese  Änuenaueb  Ton  an- 
geblich Gebildeten  hören,  welche  sich's  nicht  zu  er- 
klären wflästen ,  dass  man  „ich  treffe"  sage ,  während 
man  doch  ,,du  trifl'st"  sagt.  Da  hütltc  nur  der  \'er- 
fasser  die  Erklärung  geben  sollen,  dass  wir  hier  eine 
Altertiimlichkeit  vor  am  haben.  Diese  Formen  sind 
nicht  neuhochdeutsche,  sondern  mittelhochdeutsche,  und 
In  neuerer  Zeit  kdneswegs  bh)>  im  Präger  Deutsdi  au 
finden. 

Der  Verfasser  gibt  sich  einer  Täuschung  hin,  wenn 
er  als  Ergebnis  seiner  Bemerknngen  Ober  den  Einllnra  der 

czechischen  Sprache  auf  die  deutsche,  die  Behauptung 
aufstellt,  dass  dieser  Einfluss  ein  sehr  tiefgreifen- 
der und  weitgehender  sei.  Dieser  Einüuss  ma^ 
sich  in  Böhmen  im  einzelnen  geltend  machen,  was  ja 
ganz  natürlich  erscheint,  aber  vieles,  was  der  Verfasser 
anfahrt,  kann  nicht  zum  Beweis  dienen,  weil  es  dialek- 
tisch deutsch  oder  altdeutsch  ist  Wir  haben  mr  eimelna 
bertihrcn  l^önnen  und  fürchten  schon  hiermit  die  Grenzen 
einer  Beurteilung  Qberachritten  zu  haben. 

Trots  mandier  IHngel,  die  wir  nidit  verschweiget 
durften,  werden  diese  linguistischen  Plaudereien  doch 
auch  dankbar  aufgenommeu  und  benutzt  werden  k(}nnen ; 
far  diejenigen  Leser,  die  nicht  tiefere  Studien  machen, 
sondern  nur  im  allgemeinen  sich  belehren  lassen  wollen, 
bieten  sie  sicher  eine  angenehme  Lektüre,  doch  möchten 
wir  freilicli  zur  Vorsicht  bei  Annahme  dos  Dargcbotetieu 
noehmsls  ausdrOeklieh  gemahnt  haben. 
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Deitsche  Gedichte  \m  fremden  Zügen. 

I.  Wunsch  von  Lenan. 

von  8»rftHatil«r. 


Fain  wonld  I  wander 
üur  out  to  the  sea 
frith  lliNiqj  idurtd  mm 
with  Ihee  «kmel 

The  worid  tad  her  liitaDen 

lier  sptes  and  her 
vroald  vainly  Beek  ns. 
The  threateniog  ab/es 
tte  tfaniariag  le» 

woald  keep  them  off. 
Wee'd  be  together 


And  neared  as  the  atonn 

I'd  fondly  clasp  thee 

dose  to  my  heart. 

ir  fbimderiag  wavee 

rose  aloft  to  the  skiea 

my  love  then  with  thee 

«mM  grow  stroDg  aad  ctemaL 

rd  kold  thee  fondly 

aod  clasp  thee  safe 

and  did'ät  thou  tremble 

rd  bid  tbe6  dariing 

look  in  mine  eye! 

Ihere  thou  shoiüd  'it  fiad 

thal,  *whidi  ne'er  mnn 

in  thousand  stoms. 

Theo  thou  would  'st  emile 

and  cease  to  tremble. 

The  »ging  tempeste 

are  now  ezhaiuted 

the  nav»  aad  the  winde 

have  sunk  into  slumber 
and  deep  is  the  stUlaesa 
•bofe 


Thy  brow  thou  plaoeet 
opMi  my  breast 
I>iBC|i  ia  the  BtiUaeai. 
Uf  lifltening  heart 
hean  anewering  motion 
of  thy  dear  heart. 
We  are  alone, 
Thy  worda  are  wbiapered 
BO  that  they  rouse  not 
the  slumbenag  sea. 
Naugbt  but  th7  lipe 
^oirenag  fondi^ 
like  tdoemne  it  roea. 
See  the  beautifol  mooa 
ariae  in  the  Eaetl 
Otur  maker  «ovare 
the  heavea  nith  etace 


•ad  hanpf  ai  He 

I  fein  would  Cover 
thy  dariing  lieatures 
my  purer  heaven 


ZeAoUa. 

Traaenpiel  von  J.  L.  Klein, 
in  freier  Bearbeitung  für  die  Bahne  von  Willubi 

Jalius  Xteut  Die  Feder  zittert  dem  ieaisda 
Litteratorfreund  in  der  Hand ,  wenn  er  diesen  Nuiu 
niederschreibt.   Deutscher  Unverstand,  deutsche  üo- 
dankbarkeit  und  deutsche  Kleinmeisterei  haben  saal 
dieeem  edteaoi  SdiriftateDer  gegenOber  ia 
Größe  aufgespielt  Dazu  kam  sein  tragisches  Geadii{ik,| 
das  dem  großen  Denker  und  Arbeiter  Jost  ia  denl 
Augenblick  Feierabend  gebot,  ata  er  sieh  aaiAidit,| 
mit  dem  Enthusiasmus  eines  zwar  Verkaimtai  ak' 
Niebesiegten  sein  machlvolles  Lebenswerk  mit  i;  1 
Geschichte  des  genialen  Dramatikers  der  germ&QucDujj 
Welt  sa  krOaea.  Klefaie  Shakeepeare  ist 
und  damit  die  monumentale,  bereits  bis  zum  dreizehi' 
Bande  gediehene  »Geschichte  des  Dramas"  ein  Jmj^ 
geblieben.  Aber  sdbst  ia  dieaer  niiTOlIeadeleBf 
irird  dkana  Geschichtswerk  bis  in  die  fernsten  Zeit« 
davon  zeugen,  dasa  die  deutsche  Litteratur  io  hl 
Klein  einen  der  gelehrtesten  und  genialsten  Heidea 
kritiechea  Feder  beeitit,  eine  Kraftaatar,  die  äek( 
erstaunlichsten   Leistungen   weit  ums  paDneBder| 
Bchüngeistiger  Forschungea  gewachsen  iei||L^ 

Sad  heute,  kaan  aeha  Jäte«  aadi  le 
die  berufenen  Richter  Ober  die  immense 
des  Geschichtschreibers  einig,  so  herrscht  noch 
Zerfahrenheit  in  der  Schätzung  des  Dramatiliers. 
hat  vierzeha  BOhaeattflcke  binterlaasen,  mit  Auaalui 
von  vier  Lustspielen  („Die  Herzogin**  —  .AlcesU" 
„Kin  Schützling"  —  „Voltaire")  lauter  wocht^, 
daakea-  and  leideaediaftasdiirare,  metet  ia] 
historischen  Gattung  angehörige  Dramen.    Das  Gr 
des  Publikums  und  der  Theaterdirektoren  weiS 
etwas  davon,  welcher  außerordentliche  Schatz 
Bühnendichtung  in  diesen  Werken  verborgen  liegt« 
die  Gelehrten  und  Wissenden  können  sich  nicht 
ständigen,  welcher  Gattung  und  welchem  Stück  der Pr?j 

*)  Man  halt«  damit  uiMunmea  die  jOngsie 
UoiuniaM  in  der  preuAiidiMi  Abatali*«  daae  mi 

lieh  nur  Lehrer  der  T  Uli  iiiliiinSirilihiTiti  und  keiae 
steiler  zu  Mitgliedern  ernenne,   denn  uoter  den  d« 
Dichtern  betiindc  sich  keiner,  von  dem  eine  wirkürh«  Fä 
rang  der  wiueuchaftlichem  BeitrebaqgeB  «am 
liUamlnr  m  «iwailiem  wil  h  bub,  der  « 
Klein  be«aB  in  allen  Fftchem  der  eiiropKi^cben 
•icfaer  so  viel  matehelles  Wissen,  als  alle  titter 
gäUhrUn  dar  fwHinhea  Akado^  wmmmmi. 
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zuzuerkennen  und  das  Wort  zur  lebendigen  Darstellung 
auf  der  Bühne  zu  reden  wärel  Die  einen  feiern  Klein 
als  KoD&diendichter,  die  andern  preisen  die  erschQt- 
tend«  Oeiralt  seiner  tragiseheii  Uw,  die  drtttm  fittden 
ihn  wunderbar  dramatisch  und  seine  Bahnenwerke  der 
höchsten  Anerkennung  wert,  aber  leider  zu  kraflgeoia- 
Ifad),  tu  wild  QBd  snthcatraliseh  fai  der  Maebe,  daher 
nicht  aulTnhrbar! 

Der  letzten  Meinung  haben  sich  bis  beute  wohl 
die  meisten  angetehUMMiit  die  in  der  kläglichen  Theater- 
praxis unserer  Zeit  hinlängliche  Erfahrung  besitzen: 
Klfiiis  Dichtungen  sind  nicht  bQhnengerecht  ge- 
arbeitet. Zugegeben:  Klein  kümmerte  sich  in  seiner 
hoben  dichterischen  Originalität  den  Kukuk  Qin  die 
kleinen  TheuterknifTe,  um  cfcn  kleinen  Verstand  des 
rublikums.  Da  stunden  wir  also  vor  der  Wahl,  ent- 
weder die  IMehtaDgen  Im  Staub  der  Archive  einer 

glücklicheren,  groflartigeren  Theaterzukunft  ungestört 
entgcgenschlummem  zu  lassen,  oder  sie  dem  beatigen 
Stüde  der  BfihDenteehnik  und  dem  Inntigen  Geeehmacke 
des  Theatervolks  anzupassen.  Eine  böse  Wahl! 

Wilhelm  Buchholz,  in  seinem  feinen  Geiste  ein  ebenso 
.iufrichtiger  Bewuncierer  der  Kleinschea  Werke  wie  in 
.««•iner  Stelluii;:  am MilneheDer  Hoftheater  ein  vorurteils- 
freier Kenner  der  Btthnenpraxi=«,  entschied  frich  för  die 
Anpassung  und  legte  sogleich  iiand  ans  Werk,  eines  der 
ffTttSten  tinmen  KleioBf  die  „Zenobia*,  in  freier  Be« 
rh  'itung  für  die  Darstellunj^  ^m  hbar  zu  machen, 
ich  habe  den  praktischen  Dramatutgca  bei  der  Arbeit 
betAtdilet  —  tind  bewandert  Nidit  kldit  ist  eine 
That  des  Kunstvandali smus,  und  das  ist  für  mich  jede 
sogenannte  Bearbeitung,  Kürzung,  Umdichtung",  Za- 
stutzung  eines  organischen  dicbterischea  Kunstwerkes 
für  praktische  Bühnennotdflrftc,  jemals  mit  mehrTflehtIg- 
keit  und  Verständnis  ausgeführt  worden.  Müssen  wir 
einmal  Barbaren  sein,  am  nationale  Dichtwerke  dem 
Volke  wenigstens  in  blnssen,  fefatOmnielten  Abbildern 
in  lebendiger  Erinnerung  zu  erhalten  und  unsere  Theater 
aidit  ganz  in  den  Betrieb  ausländischer  ModesUIck- 
&brik»nten  geraten  nn  Insaen,  so  wollen  wir's  mit 
genialer  EntseUoaenheit  sein,  nm  in  retten  «m  noch 
za  retten  ist. 

So  wollen  wir  denn  Herrn  Dr.  Buchholz  für  seine 
edlen  rettenden  Absichten  dankbar  sein  und  ihm  für 
die  schmerzliche  Arbeit  der  VcrbOhnlichung  eines  wild- 
genialen  Kleinschea  Dramas,  das  in  seiner  Original- 
gmstnlt  in  gro8  ist  iBr  unsere  hentlge  kleine  Welt,  die 
gebQhrende  Anerkennung  nicht  vorenthalten.  Nach 
eingehender  Prüfang  des  gesamten  Materials  muss  ich 
bemngen,  dass  Bnehhob,  im  strengen  Notwendigkeit 
der  dramaturgischen  Observanzen  sich  fügend,  ganz 
entsetzlich  im  Kleinachen  Texte  gehaust  bat;  wunder- 
volle Szenen,  prächtige  Figuren,  die  glänzendsten  philo- 
.sopbischen  Exkurse  fielen  der  Reihe  nach  dem  eisernen 
<lc:etz  modemer  Bühnenfähigkeit  zum  Opfer.  Allein 
neben  dieser  zerstörenden  Thätigkeit  fällt  die  aufbauende, 
llldtenAlllcnde,  ordnende  nidit  n^der  scbwor  ins  Ge- 
wicht, und  da  wo  der  dramaturgische  Bearbeiter  mit 
Kftrsaagen  und  neuen  Szeneokombinationen  nicht  mehr 
auatnUtta,  stdile  sieh  der  gewandte  Naehdtchter  ein, 


uro  dem  Ganzen  den  Fluss  der  drsmatlBchen  Gedanken 

und  das  platte  kön.stlerische  Aeuiere  durch  eigenes 
positive  Mitschaffen  zu  wahren.  Bachholz  hat  sich 
die  redHohrte  IMhe  gegeben,  mit  dem  gansoi  Anf- 
prbofR  seiner  reichen  Fähigkeiten  undWihnentechnischen 
Erfahrungen  sowohl  dem  Dichter  wie  dem  Theater 
nach  MsiiHebkeit  geredit  m  werden  und  in  jeton 
Punkte  seinen  dramaturgischen  Beruf  gewissenhaft  an 
erfüllen.  Mögen  nun  die  deutschen  Schaubühnen  gegen 
die  Buchbolz-KIeinsche  „Zenobia"  ihre  Schuldigkeit 
thun  und,  wenn  der  erste' Versuch  geglückt,  auch  die 
übrigen  w,  rkc  rio«;  vaterländischen  Dichters  sn  rühm- 
licher  Dir  ti  lluiig  bringen  1 


München. 


M.  Q.  Conrnd. 


m  8f  aiisek-Aoierfla. 


JMgii  Ihm»  Muia,  Monis  amvieaaa  iliMtnda  poc  Al^udra 
Riquar.  S.  «didon.  —  BMnoakna,  HbHotooa  Ails  j  I^InMi 

Wenn  ich  von  meinen  wissenschafllichnr!  Arl  niton 
zu  sehr  ermüdet  bin,  nehme  ich  zuweilen  einen  der 
jüngst  erschienenen  spenlsdie»  Romane  snr  Hand,  nm 
mich  durch  den  geistigen  Na brungs Wechsel  wieder  zu 
erfrischen.  Unter  solchen  Umständen  ergriff  ich  letzt- 
hin ganz  zufällig  das  oben  angegebene  Buch  ,  das  mir 
von  einem  seiner  LsHr  gnlobt,  von  mehreren  andern 
jedoch  getadelt  worden  und  das  mir  seit  lAogerer  Zeit 
aus  den  Augen  gekommen  war. 

Der  mächtige  Eisdreck,  den  dieses  Weik  auf  midi 
gemacht  hat,  veranlasst  mirh  jedoch,  in  weiteren  Kreisen 
auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen. 

Wer,  an  die  Qbemillige  Wllne  der  modernen 
Romanlitteratur  gewohnt,  in  , .Maria"  eine  spannende 
fesselnde  Novelle  sucht  und  eine  solche  darin  zu  finden 
hoit,  der  darf  freilieh  dieses  Buch  nidit  snr  TboA 
nehmen,  denn  er  wird  auf  das  gründlichste  getäuscht 
werden  und  nichts  von  allem  dem  finden,  wodurch  die 
modernen  französischen  ßouianschriftsteller  und  die  in 
ihrer  Schule  erzogenen  Novellisten  andrer  Nationali- 
täten ihr  Le.'iepublikum  zu  fascinieren  wissen.  Es  wird 
auch  kein  hohes  soziales,  kein  politisches,  kein  ge- 
Bchichtlichee  Problem  in  diesem  Bnehe  an  fifsen  ge- 
sucht; da  ist  keine  Spur  von  kflnstlirhen  Verwirk 
loDgeo,  von  Intriguen,  Verbrechen,  aufregenden  Szenen 
und  Süfoktiiasdierei  an  finden  und  dodi  liegt  in  diesem 
Werke  ein  unbeschreiblicher  Zauber,  der  seine  mäch- 
tige Wirkung  auf  das  Gemüt  empfindsamer  Naturen 
nicht  verfehlen  kann.  Der  Verfasser  prätendiert  nicht, 
Gelehrter  zu  sein ;  er  führt  nns  auch  keine  Romao- 
helden,  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes,  keine 
unwahrscheinlichen  Ereignisse  vor,  sondern  schildert 
nnr  ekifhelie,  das  natttrlldie  Nevsaahnal  nidit  über* 
ragende  Menschen  und  ihre  ebfrrn  einfache  Ge-^chirbte. 
Isaacs  weiß  uns  für  seine  weni^eo  Figuranten  jedoch 
das  lebbaftesto  Interesie  einsnfliUen,  ohne  so  diesem 
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Zweck  irgend  eines  der  gewöhnlichen  Hilfsmittel  der 
Romantechnik  m  benutzen.  Er  verhallt  nicht  den  Ent- 
wickelungsgang  seiner  Geschichte,  eondem  lässt  uns 
ilenselben  von  Anfang  an  flberblicken.  Wir  wissen  nai'h 
den  ersten  Kapiteln,  wie  die  Geschichte,  die  er  uns 
ersfiUtf  Dar  enden  kanii  und  wliUieb  endet  Uid  diese 
Geschichte  Ist  die  einfachste  von  der  Welt  und  dnrch- 
dnwgen  von  der  reinsten  sittlichen  Anschauaog.  Durch 
diese  OutrakterzOge  weicht  „Maria**  ▼od  dem  Gros  aller 
modernen  Romane  vorteilhaft  und  wohlthuend  ab,  ohne 
dämm  jedoch  der  Sentimentalität.  Frömmelei  und  Prü- 
derie anheim  zu  fallen,  die  wir  so  oft  in  den  Werken 
sduriftflteDmider  FVaaen  vorfiodee. 

Der  Rofiotanische  Dichter  hat  zwar  Paul  und  Vir- 
ginie  und  Atala  zu  Vorbildern  genommen,  indem  er 
die  Liebesgeacliichte  zweier  reiner  junger  Seeten  sclul> 
derte,  aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  ein  Nachahmer 
zu  sein.  Vielleicht  lief;;en  seiner  Frz^hlimg  eip;ene  per- 
sönliche Erlebnisse  la  gruode,  jedenfalls  aber  solche, 
die  den  Stempel  der  Natflrlichkeit  und  Glaubwürdig- 
keit au  sich  tragen  und  mehr  oder  minder  ihnlich 
wirklich  vorgekommen  sind. 

Der  Inhalt  Uast  rieh  in  wenige  Worte  zusammen* 
fassen : 

1820  waren  zwei  israelitische  Jünglinge,  englischer 
Nationalität  ofifenbar,  nach  den  Antillen  gekommen.  Der 
dne,  SaiüinoQ,  hatte  sich  dort  verheiratet;  der  andre, 
der  nur  als  der  Vater  des  in  erster  Pcrh-on  sprechen- 
den Helden  der  Erzählung  bezeichnet  wird,  war  nach 
KeufGranada  gegangen  und  dort  aus  Liebe  sa  der  Er- 
wählten seines  Ilorzens  zum  Christentum  übergetreten 
und  hatte  im  Berglandc  von  Cauca  sein  Heim  ge- 
grflndet,  in  dem  sich  die  Entfihlung  abspielt.  Salomona 
Gattin  war  sehr  jung  unter  Hinterlassung  einer  ein- 
zigen Tochter,  Esther,  an  einem  onheübaien  Nerven- 
leiden gestorben  und  damit  war  das  seelische  Gleich- 
gewicht und  das  Lebeosglflck  Salomona  flir  immer 
vernichtet.  Zwar  hatte  sich  dieser,  nachilenj  er  sein 
Kind  dem  Freunde  mit  der  Bitte  ttbergebcn  hatte,  es  wie 
sdtt  eigenes  und  im  cbristlidien  Glauben  m  erziehen, 
noch  einmal  aui|{erafR,  am  an  anderem  Orte  sein  Glllek 
zu  vcrsnchen ,  war  jedoch  bald  in  diesem  Ringen  ge- 
storben. So  war  denn  die  dreijährige  Esther  als  Maria 
in  das  Hans  ihres  Pflegevaters  gekommen  und  dort  der 
Liebling  aller  Famtliengliedcr  geworden.  Der  älteste 
Sohn  dieses  Hauses,  Ephraim,  wird  nun  mehrere  Jahre 
spater  zum  Zweck  des  Schulbesuches  nach  Bogota  ge- 
schickt —  und  hiermit  beyiiint  diese  lyrische  Prosa- 
dichtiinf^  —  und  kehrt  er.'it  nach  sechs  Jahren  von 
dui  t  zurück.  Hatten  Ephraim  und  Maria  sich  als  Kinder 
schon  geliebt,  so  war  dies  voihmds  nach  E|»hraim8  Rllck« 
kehr  der  Fall.  Maria  vcrflSllt  darüber  ixhvr  rlemsclhen 
Leiden,  dem  ihre  Mutter  erlegen  war  und  der  Arzt 
weissagt  einen  frOhen  Tod,  wenn  sie  nicht  vor  allen 
Anfregant^en  bewahrt  wird.  Die  Eltern  Ephraims  er- 
kennen unter  diesen  Umständen  mit  ?nrg««n  die  An- 
zeichen der  keimenden  Liebe  in  den  Seelen  der  beiden 
Kinder,  sind  aber,  wenngleich  sie  die  Werbung  eines 
Freunde;;  Ejibraims  um  die  Hand  Maria.«;  yesrhehen  lasnen, 
die  letztere  natürlich  zurückweist,  doch  mit  der  einst-  , 


raaiigen  Verbindung  Ephraims  und  Marias  völlig  einw- 
standen,  nnd  erlegen  nur  ersterem  die  Pffieht  «nt 

letzterer  von  seiner  Neigung  noch  keine  dcnffidics  Be- 
weise 7A\  geben  und  sich  noch  fünf  Jahr«  m  gednldeo 
Denn  Ephraim  soll  für  diese  Zeit  noch  nach  Europa,  m 
dort  Medisln  ra  studieran  nnd  die  Eltern  Ittrchten,  dw 
der  Trennungsschmerz  fflr  Maria  bei  ihrer  Disposition 
verhängnisvoll  werden  könne,  wenn  sie  als  die  Veck^ 
llphrafms  sidi  von  ihm  schsMeii  mttsse.  Es  feaauBt  iku 
schließlich  doch,  mit  ElnwUIigang  der  Eltern  ,  zu  birr- 
denden  Erklärungen  zwischen  den  beiden  Liebenden, 
Ephraims  Vater  besteht  aber  trotz  der  VorateUaage» 
seines  Sohnes,  dass  er  mis  Rfteksicht  auf  die  sa«n- 
blicklichc  bedrängte  Finanzlage  und  die  er^rhiitterle 
Gesundheit  des  Vaters  nicht  nach  Europa  gehen  ^ 
auf  dieser  Reise.  Ephraim  geht  davon,  auf  Uaria  viAt 
der  Trennungsschraerz  vernichtend ,  weil  sie,  die  Be- 
(leutunp;  ihres  Leidens  kennend,  überzcurrt  ist,  sie  r': 
unter  soklieu  Uni-stäuden  Ephraim  nie  wieder  scheu,  l^. 
ihre  Krankheit  endlich  so  ernsten  Charakter  anniiimit. 
dass  die  Eltern  K|ihrainis  umi  der  Arzt  die  PiUcili^lii 
des  Jünglings  als  das  einzige  letzte  Heilmittel  erkeBoen 
wird  Ephraim  znrfldcbemfen,  aber  er  kommt  zu  spit  er 
findet  die  Geliebte  nicht  mehr  unter  den  Lebenden. 

Die  moderne  Lesewelt  hat  einen  berechtigten  Horror 
vor  dem  ewigen  Einerlei  der  erotischen  Lyrik  in  Pn?*.. 
und  in  Versen ;  wie  Gregorovius  in  seinem  Euphonr>n 
hat  aber  auch  Isaacs  gewusst,  sich  vor  der  (lofahr  n 
hüten,  in  lyrische  Trivialitäten  zu  verfallen,  wenn^kKi 
hie  und  dn  die  Schildervog  des  Ktimena  nnd  EstU- 
tens  der  Liebe  Marias  und  Kphrain»s  zu  einander  hätte 
gekürzt  werden  können.   Er  hat  es  verstanden,  d« 
einfachen  Torwurf  durch  reizende  teils  und  teib  ex 
greifende  Szenen  des  Familien-  und  des  LidMRläier 
lauterer  Seelen  auf  das  Schönste  zu  verzieren,  und  -.^ 
berührt  wahrhaft  wohlthuend,  wieder  einmal  jenen  reificc 
xarten  Empfindungen,  jenen  anziehenden  ScbUdemaita 
von  Menschen  zu  begeijnen,  wne  man  ihnen  weitab  v 
dem  den  wahren  echten  Scelenadcl  und  den  Cbar&ktf 
gefährdenden  weit-  nnd  groBstldtischen  Leben  obi 
Treiben  noch  begegnet.   Da  ist  nichts  Uebendnisg' 
liebes,  keine  erkünstelten  gemachten  Empfindungen,  *ot)- 
dern  nur  Natürlichkeit.   Der  bogotaoische  Dicht«  - 
und  baacs  ist  nicht  einfacher  Berichtentatter  too 
täglichen  Ereignissen,  Photho^^aph  gewrihnlichcr  Löxi^ 
bildcr,  sondern  breitet  über  alles  den  weihevollen  Uiad 
der  Poesie  —  verftllt  gltlcklicherweise  auch  mcht  ii 
den  Fehler  seiner  europäischen  spanische»  Kolleg 
durch  rhetorische  und  stilistische  Künstelei  und  dari 
leeres  hohles  Phrasenwerk  den  Geouss  seiner  Eruihlao; 
zu  stSren.  Die  getrmiea  lebhaften  SchUderangea  jetff 
tropischen  Natur  des  nördlichen  Südamerika  verle:iia 
dagegen  dem  Werke  einen  ganz  besonderen,  ftris 
Europäer  gewissermafien  romantischen  Reis,  dera^lN^ 
seits  durch  den  tragischen  Charakter  der  Dichtung  nod 
auf  das  Höchste  gesteigert  wird.    AUerdiugs  hat  *1«r 
Verfasser  hinsichtlich  der  landschaftlichen  SchilderoogJi  . 
nicht  das  richtige  Haß  mi  hatten  terstanden,  aock  ia  j 
Dialog  ist  er  oft  zu  weitschweifig,  hauptsächlich  <H  J 
,  die  Episoden  und  die  ^^benluuidlungra  zun^ 
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zu  breit  und  einp  beträchtliche  Kürzung  würde  dpn 
Wert  des  gauzea  Werkes  noch  ungleich  erhöht  haben. 
Wie  et  80  vielen  jungen  Schriftstellern  geht,  hat  er  zu 
viel  gegeben,  hat  er  seinen  eignen  Gefühlen,  der  Liebe 
zu  Beinern  Y&terlande,  zu  der  Katar  desselben  oft  xu 
eebr  die  Zflgel  ediiflteD  lusen.  Dto  CIiualcMtik  wid 
Zeichnung  seiner  Personen  ist  ungleich  und  zum  Teil 
mangelhaft  Der  Ton  der  Erz&hlung  ist  im  allgemeinen 
einlOnnif,  es  feMt  hie  nnd  da  der  Weehsel  und  die 
Stcij^eruiig.  Die  vielen  Amerikauismen  und  Provin- 
zialismen erschweren  das  Verständnis.  Diesem  letzteren 
Uebelstande  hat  die  Barceloneser  Ausgabe  allerdings 
dvfcb  Anschluss  eines  Vocabulars  fUr  die  Spanier 
Europas  at'^vhelfcn  gesucht,  denn  die  Erbärmlichkeit 
der  spauisciu'ti  Lexika  ist  ja  bekannt  und  erschwert 
dem  Aiattnder  das  VentftndniB  der  modenea  spaniedieB 
Utteratnr,  wie  viel  mehr  der  amerikanischer. 

Trotz  dieser  Mängel  muss  das  Werk  des  jungen 
bogotaniBcheD  SebriftstellerB  als  sehr  bedenteed  nnd 
vielversprechend  bezeichnet  werden.  Und  für  die  Süd- 
ameriicafier  ist  es  ein  sehr  ehrendes  Zeugnis,  dass  sie 
dieeer  in  ihrem  Gharairter  so  flberans  einfachen,  an- 
epiruchfllosen  und  zarten  Erzählung  ein  sehr  lebhaftes 
Interesse  entgegengebracht  haben,  so  dass  mehrere  Auf- 
lagen diüjies  Buches  abgesetzt  worden  sind.  Hier  scheint 
der  Absatz  allerdings  ein  sehr  geringer  sn  leiD,  denn 
es  aberwiegt  hier  der  französische  Geschmack  und  dieser 
verlangt  die  schärfste  Würze,  von  der  in  der  Novelle 
Isoaei  dnrchtnB  keine  Spur  su  ftadm  iat 

Madrid. 

Quetav  Dierc][&. 

fMflt  ÜMIIliri. 

Zu  Anlaug  des  Jahren  1880  fand  zu  Muutpellier 
in  Frankraleh  ein  interessanter  poetischer  WettfodBiif 
statt,  welcher  verdient  auch  in  weitern  Kreise  I  ^Jcanut 
za  «erden  und  dessen  wir  speziell  aus  dem  Giuude 
erwlhnen,  weil  der  Käme,  den  wir  ab  Titel  wnerer 
v  >rli  inenden  Skizze  vorangestellt  haben,  mit  jenem 
Wettkampfe  eng  verlcikttpft  ist. 

Bi  besteht  nftmtich  so  liinitpdlier  tUn  Verein  von 
Gelehrten  aus  allen  zum  lateinischen  Stamme  gehörigen 
Völkern  für  das  Studium  der  romanischfü  Sprachen, 
dessen  Zweck  dahin  abzielt,  vorerst  auf  luu'ranscbem 
Wege  das  GefOhl  der  Stammesgenossenachaft  unter  den 
einzelnen  Völkern  zu  erwecken  und  zu  pflegen  und 
so  diese  Völker  wenigstens  geistig  zu  vereinigen. 

Den  An&ng  machte  man  damit,  dass  man  ebien 
Preis  ausschrieb  auf  das  beste  Gedicht,  auf  einen 
Hymnus  der  lateinischen  Basse,  welcher  dann  in  alle 
Toebterspraehen  zu  flbenetzen  «iie  und  gewissenmlen 
als  daä  poet&wbe  Band  der  ZnaammengebOrigkeit  zu 
dienen  hätte. 

Der  Siegespreis  bestand  in  einem  kunstvoll  gear- 
beiteten, silbernen  Kruge  von  antiker,  römischer  Form 
in  wltener  Schönheit  auageCahrtt  der  eigiena  für  diesen 


I  Zweck  angefertigt,  von  dem  Präses  des  Vereins,  Herrn 
■  Quintana  y  Combi«  ge-spendet  war.  Als  Symbol  für 
den  angestrebten  Zweck  ü^iuricrt  auf  der  einen  Seite 
des  Kruges  die  Legende:  „Romulus  und  Remns  an  der 
Wölfin  säugend"  in  überaus  kunstvoller,  getriebener 
Arbeit 

Nicht  weniger  als  sechsundfünfzig  Poeten  haben 
aus  den  verschiedensten  Teilen  der  neolateinischen  Ge- 
biete und  in  allen  haaptsldtlichsten  Toehterapraehen 
der  Aufforderung  des  Vereins  durch  Einsendung  ihrer 
Preisgedichte  entsprochen.  Das  Preisrichter-Kollegium 
war  zusammengesetzt  aus  den  Herren:  Quintana  y 
Cumbis  als  Präsident,  Mistral,  Baron  de  Tourtoulon, 
Obedeuaru,  Asooli  und  Alfonse  Boqoe-Ferrier  als 
Sekretär. 

Nach  Durchlesung  und  Beurteilung  sämtlicher  tin- 
gelaufener  Arbeiten  erklärte  sodann  das  Preisrichter- 
Kollegium  einhellig,  es  sei  nur  bezüglich  zweier  ein- 
gelaofenör  Arbrit»,  die  eine  eingesendet  von  Mireesti 
in  Rumänien  am  29.  Dezember  1S77,  die  andere  von 
BarceUooa,  vom  9.  Juli  desselben  Jahres  datiert,  nn- 
schteasig,  welcher  von  den  beiden  Arbdten  der  ESrnm- 
preifl  zuerkannt  werden  soll. 

Das  Preisrichter- Kollegium  erklSrte ,  dass  wohl 
sehen  cino  poetische  Jury  sich  gegenüber  zwei  poe- 
tischen Schöpfungen  von  solcher  Meisterhaftigkeit  in 
der  Komposition  befunden  haben  mochte.  Der  Ein- 
fachheit und  Erhabenheit  des  mmäoischeo  Gedichtes, 
der  Pnudit  leineB  orientaliechen  FUrbenapielB  konnten 
der  lebhafte  und  freie  Ton,  da  r.pfihl  des  Stolzes 
katalonischer  Poesie  entgegengehalten  werden.  Nach 
langer  Prüfung  und  Erwägung  erklirte  Bich  das  Preis- 
richter-Kollegium  schlieiilich  zu  Gunsten  des  ersten 
Gedichtes  und  erkannte  die  Spende  des  Eerm  Quintana 
diesem  zu,  während  das  zweite  Gedieht  einen  silbernen 
Lorbeerkranz  erhielt. 

Die  Eröffnung  der  versiegelten  Kouverte  ergab, 
dass  das  Gedicht  von  Mireesti  den  rumänischen  Dichter 
I  Vasile  Alsesandri,  das  katalonische  Gedicht  dagegen 
den  Hcrra  FnuHWKO  Hathqr  y  ForneUes  zu  Veiftssem 
hatte. 

I       Vasile  Aleesandri  wurde  als  der  Sohn  wohlhabender 

Eltern  in  der  Moldau  1821  geboren  und  erhielt  seine 
erste  Erziehung  in  einem  Prtvatinstitute  zu  Jassy,  ging 
sodann  1834  gleieh  den  Qbrigen  BcifaTensOhnM  nach 
Paris  zur  weiteren  Ausbildung  und  unternahm  1830 
eine  größere  Tour  durch  das  sfldliche  Europa,  namentlich 
durch  Italien.  Schon  dd.s  Jahr  darauf  finden  wir  'ihn 
als  Mitbegründer  und  einen  der  thätigsten  Mitarbeiter 
der  „Dacia  litei-aria" ;  im  Jahre  1842  unternahm  er 
ausgedehntere  Exkursionen  nach  den  verschiedenen 
romantiflchen  Teilen  der  Molden  und  Bammelte  mit 
Eifer  M;lrchen.  Balladen  und  Volkslieder,  welche  durch 
ihre  natOrliche  Einfachheit  und  herzige,  innige  Sprache 
mit  Redit  die  Bewunderung  aller  Kenner  und  Freunde 
der  Volkspoesie  erregten,  Aleesandri  aber  zum  Ueb* 
lingsdichter  des  rumänischen  Volkes  erhoben. 

Der  größte  Teil  der  dichterischen  Schöpfungen 
Alccsandris  wurde  in  alle  hauptsächlichsten  %inciMi 
Europas  aberaetzt,  als  deutiehe  Uebersetier  nennni  wir 
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in  rister  Reihe  die  als  Fürstin  und  Dichterin  gleicb 
hocbgefeierte  Königin  Elisabeth  von  Rumänien  (Carmen 
SyWa),  sodann  L.  V.  Fischer.  W.  von  Kotzebue,  L.  A. 
Staafe,  AUai  and  taäm  und  «rinnen  irir  hier  nnr 

an  die  bedeutenderen  poetischen  Schöpfungen  Alecsan- 
drisi  wie:  .Mahoftra-Florioara" ,  Die  Lerche"»  „Anna 
Doemna**,  .Die  Ferlenraihen'',  «Dan,  der  Granihaupt- 
mann"  „Die  Keule  des  Briar**,  »Peneieb  CnrGinBl% 

«Grui  Säiigii-",  ,.Sergentul'*  etc. 

Eine  reicbbegabte ,  echte  Dichtemaiur  uud  mit 
den  innereten  Oefttblslebeo  des  ramänischen  Volkes  ver- 
frnnt,  wdß  Alecsfindri  seinen  rtichteriscben  Schöpfungen 
je  nach  ihrer  Natur  das  cbar&kteiiscbe  nationale  Ge- 
präge TOll  and  abgerundet  mm  Anedroek  ni  bringen. 

Ueberau  mutet  uns  jene  eigentQmliche,  blumen- 
reiche Spnichwcise  und  zaubervoüc  Phantasie  entgegen, 
die  sich  im  Lehen  uud  Weben  des  rumänischen  Volkes 
bis  heute  unverfälscht  erhalten  hat. 

Während  Alexandri  in  rler  ,,Marioara-Florioara", 
,^ie  Schwester  der  Blumen'^  und  „Die  Fee  der  Berge" 
in  flbenras  zarter,  kaum  hmgebauchter  Weise  die  ersten 
Herzensregungcn  der  lieranbldhendeii  Jungfrau  vor  unser 
geistiges  Auge  führt  und  uns  mit  dem  Dufte  der  aus 
uncntweihtem  Mädchenherzen  entströmenden  GefQhIc 
unbewusster  Liebessehnsucht  und  Wunne  völlig  berauscht; 
lässt  er  in  seiner  , .Lerche"  die  hohle  Lin  ihren  wunder- 
baren Flug  zu  dem  Sonnengottc,  dem  sie  ihre  Liebe 
geireibt,  in  nieht  minder  anmutiger  und  bilderreicher 
rhfint.T^ic  volUifiiigcri  und  uns  SL-hlicRlifh  in  sinniger 
Weise  erraten,  warum  die  Lerche  immer  —  — 

nempor  will,  nun  Soniuuuohain  aiob  «cbwifligM 
Und  riUrtlich  lookt  mnA  nft  Oi^      ifaram  rtSM  Sio^.* 

(Omumi  SjItb.) 

Und  während  ferner  Alecsandri  in  seinen  „Perlen- 
reihen"  Miitferplflck  und  Mutterschmerz  in  unvergleich- 
licher Anmut  und  ergreifender  Tragik  zu  schildern  weifi, 
fnhrt  er  uns  in  „1>m,  der  Orenshaaptmann"-  ein  ür- 
bild  der  früheren  ununterbrochenen  Kämpfe  des  rumä- 
nischen Votkes  am  seine  Freiheit  and  Unabhängigkeit 
und  das  Prototyi»  seiner  Führer  in  diesen  Kämpfen  in 
kerniger»  klas.sischer  Sprache  vor,  so,  wie  ch  der 
Rumäne  auch  heute  noch  liebt,  sich  seine  alten  llulden 
auszumalen:  emst^  schweigsam  und  hart,  aber  todes- 
mutig und  toUkOhn. 

Aber  neben  Dan  dem  Helden  der  alten  Epoche 
führt  uns  Alecsandri  im  ..Penesch ,  der  Kurkan''  ge- 
wissermaßen die  heutigen  Katitpfcr  für  Rumäniens  Un- 
abhii^igkeit  in  nicht  minderer  Wahrheit  und  Natvr* 
treue  vor  und  wer  C  '  :ienheit  hatte,  die  urwüchsia;en 
Dorobantzen  kennen  zu  lernen,  weiche  im  letzten 
msslsch-tOrkischen  Kriege  die  Ibnptslftrke  des  rumä- 
nischen Heeres  bildeten  und  wider  alles  Erwarten 
durch  ihre  außerordentlichen  Lei a Lungen  in  der  Ertragung 
von  Strapatzen  und  ihre  unvergleichliche  Tapferkeit  vor 
dem  Feinde  sich  in  hervorragender  Weise  ausgezeichnet 
lind  den  frfllier  als  S]Kittramen  geltenden  , Kurkan" 
(Truthahn,  von  der  Trutbahnfeder,  womit  ihre  Matzen 
gesdunUdct  aia^  .in  einen  Ehrennamen  zu  Terwandsln 
^«nset  haben:  der  wird  xngeben,  daaa  die  Charakte- 


I  ristik  des  „Feneseh  Knrknml'*  Mi  ntmler  foMit 

j  ist,  wie  jene  des  Dan. 

Aber  auch  das  Genre  des  Scbauerlich-Schönea  wini 
nns  hl  Alecnndris  Epos:  „Gni  Singer'*  mil  inMito 

Meisterhaftiglf^it  imd  einer  Kraft  der  Sprache  to: 
geführt,  die  diesem  Epos  wohl  für  lange  Zeit,  als  «uig 
in  diesem  Ctenn  hesMiend,  den  ersten  Platt  —  mit 
den  poetischen  Erzeugnissen  des  rumänischen  Votk« 
wenigstens  —  unbestritten  sichern  wird.  Ins  Dentgdie 
übersetzt  wurde  dieses  epische  Gt^^icht  von  moseBi 
Ftannde,  Herrn  L.  V.  Fisehor  (Leipzig,  W.  Friedrid 
ISS:5)  und  ich  bezeuge  es  gerne  an  dieser  Stelle,  liis 
die  üebersetzung  sich  würdig  neben  das  üriguial  ka- 
steUen  kann.  Dieselbe  wurde  am  1.  Desemberltt! 
im  Lessing-Vereine  zu  Leipzig  von  Herrn  Adolf  Mey«. 
Mitglied  der  dortigen  Bühne ,  vorgetragen  und  m\tk 
den  verdienten  rauschenden  Beifall  der  Versammdtea. 

Ein  gütiges  Geschick  bat  es  somit  gewollt,  im 
das  rumänische  Volk  in  einem  kurzem  /ritnome  mit 
doppelten  Siegeskränzen  geschmückt   wurden  im 
wihrend  seine  Söhne  anf  den  blntgetrlnkten  Sdriichi- 
■  feldern  Bulgariens  den  alten  Ruhm  des  rumäDUHi' 
'  Votkes  als  eines  Kriegervolkes  zu  neuem  Glanie  ucd 
I  ihrem  Vaterlande  zur  Unabhängigkeit  verhalfen,  wi 
I  in  Muntpellier  der  Genius  dieses  Volkes  mit  im  Lar- 
j  beer  poetischer  Unsterblichkeit  ge.'^chmückt.   Von  *.<^ 
Glorienscheine,  der  die  Stirne  seines  geltrOnteD  Dichten 
umstrahlt,  flllt  aber  der  Reflex  auch  anf  sein  Vtft 
und  mit  Verwunderung  werden  nun  die  Kulturrülkw 
Europas,  insbesondere  aber  die  stammverwaoiltM 
Schwwtenmtionen  auf  die  Naehkomnwn  dsraltaftai- 
sehen  Kolonieen  im  alten  Dacien  blicken  nnd  sas  da 
Hymn«?  Alecsandris  sich  die  Ueberzeugong  verschiffrt 
können,  dass  das  rumänische  Volk  seine  Sprache,  dieses 
von  seinen  Vfitem  «rreihten  Adelshrief ,  1^  asT  ika 
hentigen  Tag  an  wnhma  nnd  sn  erhaltea  gewusat  hiL 

Reaehits«. 

P.  Brostea&tt. 


PnuudliiMle  iMülitM. 

Der  Bnnm  mangelt,  um  die  zweite  Erzählnc 
„Dcuxidme  amour"  und  die  Novelle  aus  dem  „Jonml 
des  Dubais":  „Madame  Bressuire"  gleich  aoaf&lirficli 
SU  besprechfti:  btidea  Ersihlungen  ist  eine  seftti- 
qUitlerische  Stimmung  der  Hauptpersonen  eigen,  ''if 
manchem  etwas  gesucht  erscheinen  dOrfle.  Die  Va- 
tiefung  hl  das  Verstandes-  und  GeÜBUdeheo  weäm 
r  des  Autors  zeigt  sich  hierbei  allerdings  im  schö&stfi: 
Glänze.  —  Ein  besonderes  Wort  der  Aaerkamumi  ler- 
dieneu  die  „Prohls  perdus". 

Man  lese  sie,  oadi  ehMm  guten  Diner,  eino  GgßiK 
in  der  Hand  und  man  wird  sich  bald  in  die  ?timins: 
der  einfachen  kurzen  Skizzen  hineingefunden  b»^ 
Wie  alte  Bekannt»  begmflMk  nm  ihre  Clnstnllsn,  du 
Erinnerungen  werden  m  uns  wach,  die  ilfldit^  fiür 
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heiaftneii.  Duselbe  gilt  von  Hiijnini».  Hoie&Üieh 

kehrt  or  in  pinem  nächsten  Werke  zu  den  ProWempn 
zarQck,  weiche  das  Leben  darbietet  and  die  dem  Auge 

dei  Kttostlei*  iHe  OehefmDine  4as  Daadni  offenliuen. 

*  • 
• 

Maupaasant,  der  dritte  unscrrr  A-itorcn,  ist  viel- 
leicht derjenige  Schriftsteller,  welcher  am  eifrigsten 
diese  Reget  befolgt.  Er  iat  noch  immer  der  Alte  ge- 
blielien,  das  Skizzenbuch  voll  lustiger  Einfälle  and  pi- 
kanter Späße,  die  er  erlebt  oder  erfahren  hat.  Seine 
beiden  Bücher  „Les  soeurs  Rondoli"  und  »Clair  de 
Lüne"  sind  geeignet,  einen  Hypochonder  aufzuheitern. 
Es  fehlt  auch  dipsnial  die  Revanche-notp ,  die  man 
leider  selbst  bei  Maupassant  zuweilen  antrifit.  Die 
Mehnahl  der  EnsihlnngeD  ist  fireilidi  eterk  gepli^«l, 
durchaus  nicht  fflr  die  Ohren  von  Pensionf^diimcn  be- 
rechnet. Eine  Analyse  der  siebenundzwanzig  Skizzen 
wird  man  von  mir  nicht  verlangen.  Wer  gern  ein  paar 
Stunden  in  lockerer,  aber  anioHanter  GeadlBchaft  zu- 
bringen will,  kaufe  sich  die  bLidtn  Bikber;  namentlich 
enthält  das  erstgenannte  Sachen  in  zwerchfell-erachQt- 
temder  Komik,  wAkrend  .Clair  de  liuie^  dorck  wein 
i  elegantes  Aeafiere  und  die  kflkackm  Hohaeknitte  be- 
stiebt. 

• 

FÄvrc-Desprez  ist  eine  neue  Firma  auf  dem  litlc- 
rarischen  Markte.  Ihr  erstes  Debat  ist  nicht  unglttck- 
lieh.  «Autour  d  un  Clocher**  —  moeurs  raralcs"  bc- 
banddt  du  von  den  fnuutajseken  Sebriftstellem  lange 
Zelt  schnöde  vernachlässigte  Landleben,  das  Stillteben 
der  Bauern,  I^arrer,  SchnUehrer,  Landärzte  etc.  mit 
einer  Sekoeidigkeit ,  die  das  Bpridmort  «Allsv  aekarf 
macht  schartig"  in  Erinnerung  bringt  Besonders  {;ilt 
dies  von  der  Sprache.  Nicht  das.s  ich  es  etwa  dem 
Autor  verarge,  wenn  er  in  der  Vorrede  Hiii,'t; 


haft  for  ans  hinsdureben ,  llagat  Tergaagenea  CHftek 

wieder  aufleben  lassen  ein  Wonnegcfftbl,  das 

verschwindet,  sobald  die  Bealit&t  des  Daseins  uns  aus 
QBsefen  Betracktnni^  auflKkreckt. 

Während  Bourget  erst  neuerdings  von  der  Dicht- 
kunst 7Mr  EoTnanschriftstellerei  flberp;epnnp;en  ist,  kann 
.1.  K.  Huysmans  bereits  einige  respektable  Roman- 
crfolge  anfweiaeo.  Seine  Arbeiten  .,Les  aoears  Vatard** 
und  «En  mt'napre"  erinnern  an  Zola ,  dep^en  kritische 
Arbeit  er  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  durch  sein  Buch 
Mut  moderne*  fertgesetit  kat  In  seinem  neaesten 
Werke  ist  der  begabte  Autor  den  Spuren  des  Ver- 
fassers von  ,La  Tentation  de  Saint  Antnine"  und  „Bou- 
vard  et  P^cuchet"  gefolgt:  „A  Rebours"  ist  gewisser- 
maßen ein  Pendant  zu  letzterem  Werke,  nnr  dass  die 
Handlung  —  sofern  es  eine  solche  iiM  •  -  aus  der 
■tateriellen  Interessenspliärc  in  die  i;eisttge  verlegt  ist. 
Wie  die  beiden  Kloae  Flauberts  alle  Induatrieen  nnd 
Wissenschaften  ilurchkosten ,  um  schließlich  zu  ihrem 
Schreibroetier  zuriickziikehren,  so  versucht  der  biasterte, 
entnervte,  impotente,  der  „Nevrosc"  anheimgefallene 
Graf  den  Easeintea  dureb  Befiriedigoiig  srinar  venrflckten 
I.Aunen  neuen  Nervenreiz  zu  gewinnen.  Er  macht  die 
Nacht  zum  Tage,  sperrt  sich  in  ein  ein.sames  Landhaus 
ein.  omgibt  aiek  mit  allem  Raffinement  der  modernen 
Zivilisation,  auf  jeglichem  Gebiete,  in  der  Litteratur  und 
Kunst)  bei  den  Blumen,  Parfüms  und  Likören,  das  Bi- 
urre,  Akaonderliche  hervorsucbend.  Sein  ganzes  Da- 
nn koitebt  infolge  davon  nur  noch  aus  Hallud- 
nationen  und  mit  seiner  Gesundheit  gebt  es  dermaßen 
bergab,  dasa  er  schlieBlich  einen  Arzt  in  seine  i^Ah^- 
baMe^  mit  Bas  eaergisdie  Eingreifen  deaadken  rettet 
dem  Grafen  das  Lehen ,  zwinirt  ihn  aber  zur  Aufgabe 
seiner  oniMtQrlichen  Lebensweise.  Der  Sonderling  atOrzt 
Sick  von  nettem  in  daa  Pariaer  Leben  nnd  damit  endet 
das  eigenartige  Buch,  dessen  Details  die  Entstehung 
und  Kntwickelung  der  „Ncvrose"  schildern.  Die  Lck- 
lüre  des  Werkes  ist  eine  groUe  Geduldsprobe;  die  Charak- 
teristik der  litterariaeken  nnd  kdnatleriaekeo  Neigungen, 
der  sinnlichen  Verpnüftungcn  und  krankhaften  Launen 
des  üeldeu  setzt  bei  dem  Leser  starke  Nerven  voraus. 
AodereraeitB  wird  daa  Bach  gerade  aaf  diejenigen  Leser 
den  größten  Reiz  ausflben,  die  adber  ein  wenig  unter 
der  «Nevro«e"  leiden.  Aber  wer  mtehte  dies  BO 
öffentlich  eiügüätehen  ? 

Ztt  dem  Werke  hat  der  Autor  viele  and  tie^kende 
St'idien  machen  müssen,  was  auch  sein  langes  Schweigen 
äeit  der  Poblikatioo  von  „En  Manage"  etklüjrt.  Und  doch 
kann  ich  nicht  lirbaaplen,  dass  das  Rnch  mich  sonderlich 
•  rfreut  hat  Es  ist  zu  kQnstlich.  Ein  prächtiges  Problem, 
aber  mit  zuviel  Schikanen  umgeben.  Um  iihilosophi- 
sche  und  psychologische  Probleme  inRomanen  zu  er- 
örtern, bedarf  es  heute  einCuber,  der  Masse  der  Leser 
verständlicher  Handlungen.  ,Je  banaler  dir  (  'r?^- -Iiichte, 
desto  typischer  ist  sie",  sagt  Zula  irgendwo  und  er 
hat  hierin,  wie  so  oft,  voHlrommen  recht.  Flaubert 
wird  seiner  ,  Madame  Bovarv"  und  vor  nllcm  der  „Edti- 
cation  sentimentale"  halber  stets  gelesen  werden,  wäh- 
rend seine  künstlichen,  reiner  Gedankenarbeit  ent- 
sprungenen AiMten  attnShltdi  der  Veigeasenheit  an- 


,Ne  cnüiu  paa  plus  qa'un  pet  de  l^her  un  gro«  mol: 
CoiBm«  1«  Tntn^  a  Mt  «m  l'eapnl  w  ditoto* 

und  danach  handelt,  sondern  der  i,'anze  Stil  hat  etwas 
Forciertes,  Hyper- realistische.^.  Der  ruhige  ErziihlunR"?- 
ton  macht  zu  häufig  sorgsam  ausgeklflgelten  Phrasen 
IHatz,  die  freOieb  znnSdiat  dem  Stil  besondere  Leb- 
haftigkeit sehen,  auf  die  Dauer  ahcr  langweilig  werden. 
Was  die  Handlung  selbst  betrifft,  so  besieht  sie  — 
einfach  genug  —  in  der  Schilderung  der  Kämpfe 
zwischen  dem  Pfarrer  Cholinrire  und  der  Gemeinde 
Vicy.  Letztere  triut  den  Sieg  davon,  nachdem  es  ge- 
langen ist,  das  Liebesverhältnis  zwischen  dem  Pfarrer 
nnd  der  an  Stelle  der  Ordenaschwesten  Amgiereode» 
l<chrerin  aufzudecken.  Die  lebendige  Charakteristik 
der  Personen,  die  Schlaglichter  auf  die  bttucrlicbcii 
Zostftnde  raaehen  das  Badi  m  einem  wertvollen  Dolttt* 
ment,  dessen  Lektüre  den  Leitirtikelschreibern  über 
fianaOeiache  Verhältniaae  besonders  anzoraten  Iat 

• 

Die  an  „Antonr  d'an  Cloeher"  getadelte  Forciert- 
heit des  Stiles  findet  sich  auch  in  dem  Werke  CüragneN: 
,Le  Boul'  Mich'"  wieder,  Goncourt,  dem  das  Buch 
gewidmet  ist,  mit  seiner  Mahnung  an  die  jungen  Autoren, 
den  Beportentil  an  fliehen,  hat  Jedeaihlls  viel  an  dieser 
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Stiigyaunstik  beigetragen.  An  Goncoorts  berttlUBte 
Phrase  Ober  La  Blaguc  in  „Manotte  Salomon"  erinnert 
aüch  die  Definition  von  „Boui'  Mich  ",  welcbe  Tralala, 
einer  der  Haapthelden  von  „Boul*  Mich'"  zum  besten 
gibt  und  die  zwei  Seiten  einnimmt.  T'm  rlcin  Leser 
doch  wenigstens  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  der 
Besdehnniig  ni  Tenehaffen,  dtiera  ich  einige  der 
innrknntcsten  Stellen;  .,—  Le  Boul'  Mich'  ....  C'est 
la  limite  extreme  entre  la  provioce  et  Paris.  C'est 
MODtnmrtre  an  quitiir  tatb.  (Test  le  canean  nodenw 

dans4i  sur  le  saitopliage  aotiqne,  et  en  toi  

C'est  le  cröpuscnle  des  Jllusions  et  Taube  de.s  dfaen- 

chantements  C'est  l'ötudiant  qui  n'etudie 

pas  encore  ou  qai  n*£tiidie  plua.  ( 'est  l'avocaft  saus 
cause?,  le  medecin  saus  malades,  le  dramaturge  aans 
tta^tre,  le  reporter  qui  veut  dovenir  journaliste  .  .  .  . 
C'est  le  d^t,  le  Utememeiitt  IVipprentiSBage.  Ceat  le 
tatement  du  pouls      In  vie  moderne  .  .  ." 

Die  Darstellung  des  wüsten  Studentenlebens,  die 
ScMIdening  des  anmlhlielMn  Unterganges  des  «inen 
janglin(!8  ist  meisterhaft  nnd  eine  gnte  Bttigsdisft  für 
die  Zukanft  des  Anton. 

* 

Der  Verlksser  der  „Gentes  k  Zola**  M.  Angaste 

pHcr,  ist  ein  etwas  .sonderbarer  Heiliger.  Ich  will  ihm 
seine  Vorrede  an  Zola  nicht  weiter  abelnehmeu  —  es 
ist  so  schwer,  verstandige  Vorreden  zu  sdireiben  — 
aber  der  Zwiespalt  im  Inhalte  des  Buches  ärgert  mich. 
Die  erste  Erzählung  „Gueule-dc-Sinse"  ist  packend 
geschrieben,  wenngleich  eine  Dirne ugeschichte  ziem- 
lich iriderwlrtiger  Art;  die  «Idylle  des  fwurres*,  «Simple 
histoire".  „Rotte  A  violon"  und  andere  weisen  ganz 
entschieden  Talent  auf  —  da  fällt  es  dem  Autor  plötz- 
lieh  ein,  ein  paar  thMehte  StUeh»  irie  den  «Mono* 
lopue"  .,Kranrois"  nnd  die  „Farce  d'Ätelier"  hinzu- 
zufagcn.  Schade,  dass  dem  Autor  die  Selbstltritik  so 
gänzlich  gefehlt  hat  Freilich  wäre  dann  das  dflnne 
Bodt  noch  dünner  gewiwden,  fisMeht  SO  dflno,  dass 
es  car  kein  Buch  mehr  gewesen  wftrc  ....  schreck- 
licher Gedanke!  Die  Welt  hätte  zwar  durch  das  Niclit- 
eiadieiMii  des  Werkes  oidit  ailnvid  vertoren  —  aber 

der  AntOTi  der  arme  Autor  

♦  # 

T 

Die  hier  besprochenen  Werke  sind  geeignet,  ein 
BOd  von  der  realistisehen  Lltteratnr  in  Ftvnkreieh  m 

geben.  Man  sieht,  welche  Stoffe  behandelt  werden: 
das  elegante  Leben  (Bourget),  der  damit  verbundene 
Spleen  (Huysmans),  die  SpäBe  und  Miseren  der  Liebes- 
abenteuer (Maupassant),  das  I^ndleben  (F^vre-Desprez), 
das  Quartier  latin,  die  Künstler,  Dirnen  etc  (('araguel, 
PaerX  Welch' eine  „comedie  bumaine"!  Und  nun  rechne 
man  die  graisn  Antorsa  himra :  Zola,  Goneoort,  Daudet. 
Welch'  eine  Analyan  der  menschlichen  Leidenschaften, 
der  aozialeo  Zustände!  Und  die  kleinen  in  obiger 
Kritik  nieht  vertretenen  SchrHIsteKer:  die  AleiiSf  Cdard, 
Ronnetitin,  Richepin,  Champsaud,  Leraonnier,  die  Mit- 
arbeiter der  „Jeane  France"  und  der  JSevae  ind^pen> 
dnnteF*  wdl^*«inft8diar  scUagfertiger  CMtlerl  Vtales 
istfiodi  in  Gibrang^  viele  haben  d«iCriditigeii)WeKliiocb 


!  nicht  gefanden  —  das  Prinzip  ist  aber  bei  allen  das- 
'  selbe:  aufrichtiges  Streben  nach  Wahrheit  und  kfiait- 
lerische  Verarbeitung  des  Stoffes.  Wann  werden  vir 
I  ein  ^Mehes  von  unsersn  Antoran  ssgen  kVanes? 

Berlin. 

i  Paul  DoberL 


Kreolisebe  ErzablDocen. 

R6ciU  Creolfw  pw  C'liar!es>  Bais^ac.  —  Pari«.  Oudia  k  Cm. 

Selten  wohl  legt  man  ein  Buch  mit  solch  aoge- 
mischter  Empfindung  reinen  Genusses  nieder,  wie  diese 
Reihe  korser  ERihlungen  aus  dem  Leben  der  Krertn. 
Mit  dichterischem  Feinhück  der  Beobachtung  hat  aidk 
der  Herr  Verfasser  das  ganze  Leben  and  Weben  sciiB 
kidnen  Welt  so  so  dgen  gemacht,  dass  sidi  hi  sefam 
Schildeningen  dieses  Mikrokosmos  das  ganze  Leben 
spiegelt  Bunt  und  wecbselreich,  bald  Tragödie,  bald 
Komödie,  mit  nnd  ohne  Hnmor,  doch  alles  dichterisch  e^ 
ftast  und  wiedergegeben.    Die  Originalität  des  Stoffes, 
die  eine  Darstellung  ile.s  Kt'inmenschlichen  unter  eigen- 
artiger Beleuchtung  bedingt  wie  ermöglicht,  trägt  überall 
den  Stempel  der  inneren  Wahrheit  des  Selbstbeobachtetai 
'  oder  Selbstcrlebten  in  sich.    Die  südliche  Färbung,  die 
Naivetät  von  Menschen  und  Verhälüiisseo,  der  warme 
Katorton,  gemahnen  an  B«rnardin  de  8t  Pierre,  dock 
statt  der  Sentimentalität  waltet  hier  Krafl  und  Ein- 
fachheit der  Empfindung.  Auch  ist  die  Naturschilde- 
rong  hier  vreniger  vorhewschend,  ireniger  gUnuad 
doch  wo  sie  einsetzt,  ist  sie  schön,  charaktervoll  nnd 
zugleich  immer  Stimmungsbild.  Es  lallt  schwer  dud- 
nes  besonders  hervorzuheben  aus  dieser  Auswahl  er- 
greifender Skizzen,  die  bald  mit  leichter  Hand  dD 
heiteres,  bald  mit  zartfühlender  ein  ernstes,  ja  «neir 
verzweifeltes  Bild  aus  der  reichen  Galerie  der  Wiric- 
I  lidikett  eutndlen;  jedes  in  den  vrdehen  Schleier  jener 
echten  Poesie  eingehüllt,  die  durchaus  nicht  alles  aigt, 
.  aber  mit  leisem  Strich  die  Saite  so  anzuschlagen  fS^ 
I  mag,  dass  sie  tief  nnd  lange  fm  Henen  des  HArm 
vibriert   Eine  Kindergescbicbte ,  «Minel  rouge*,  aiif 
!  wenigen  Seiten,  ist  vielleicht  das  Lieblichste  und  Er- 
I  greifendste  des  liebenswürdigen  Baches.  Nor  adnio 
versage  ich  mir  die  Freude,  sie  hier  wiedarsogslNa 
'  als  Probe  für  die  Zartheit  der  Erfindung,  wie  für  die 
:  Einfachheit  und  Feinheit  der  Ausführung  dieser  £r- 
I  Zählungen,  die  mit  ihren  schlichten  Herzenstünen  gralts 
wie  kleinen  Kindern  sn  iforsen  dringen  werden. 

Berlin.  IL  Benfej. 
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AllgiimrMifiiMw 

Dentseher  Sehriftstellerverband. 

Protokoll  der  Generalversammlung  ües  sechsten 
doutMliM  8ohrifMell«rtages  in  Schandau. 

am  7.  Septanber  1884. 

Xaak  dar  atcMcnghlMlMn  Niederschrift  mltffetellt  Tom 
BduMIIIIhrer  anTarlaMlM  Vr.  Frau  liir»ck<Lelpilg. 

(Fottwlniii|f>) 

Vorhitzender  Dr.  Friedrieb  Friedrich:  Wünscht  Je- 
»tauU  m  dem  Jahresberichte  dus  Wort '.'  Es  iüt  nicht  dor  Fall. 
An  Stelle  am   Ij'rtcbeinen   v <^rhinJ(;rtcii   Herrn  Schatz- 

nieisteri'  wiiij  auu  der  iiurr  SchrifttUhnr  auch  doii  KüHsOa- 
h.M-icht  vartragen.  (FoIkI  die  Vorlwimi;  don  Ka»aenb«- 
riclitit,  wie  derMlbe  in  Nr.  \d  de«  Maf^azi&ii  l>t!t«>iu  mitgeteilt 
wurde.  Nach  erlol^^er  Kin»ichtiiiL'!iroe  in  die  BQcher  des  Schatz- 
meister« beantmgen  die  vi.m  fTinHen  SchrifUtellertag  ernannten 
ReviBorea,  Herren  Otto  von  Corviii  und  Richard  Ober- 
länder, dem  Schatzmeister  für  dac  Wrbandgjahr  vom  1.  April 
1884  bis  1.  April  1885  Enthi)<tuii>,'  ,ui  urtiiilL'u. i 

V OT 9 ) Pn d p r :  Ich  Irag*"  die  Vcr^arumlutii^,  riu  ^if  da- 
mit einverstanden  ist,  diih.i  goniiiß  dem  Antrugo  dur  Rsviioren 
dem  Scbatituieiitur  JJei  har^u  erteilt  wird?  —  »ich  Wider- 
Hpruch  dagegen  lueiit  erhebt.  kimatatiiSM  idi,  daw  die  Ter» 

cammlung  Deob.irf^e  erteilt  li.it. 

Ich  erKiiehp  min  Herrn  Dr.  LOweniliel  etin  Befnafc  lOB 
sweiten  Punkte  der  Tages  irdnuii^; 
«BrricktuBg  eisee  litter.trtaehea  Y ermittelaafft • 

h  u  roa  u  9* 

n  entattcii. 

Dr.  Wilhelm  Lö  w  e  n  t  h  al  -  Ii  e  ii  1.  fmer  Herr  t^idiril't- 
tuhrur  war  ho  l'röundlich,  mich  hei  Ihnen  einen  hesi^nderen 
Kenner  der  einsehl!t|ji»nden  Verhaltnisse  einzuführen.  Ich  bitte 
die.ueh  Lüh  eiini  jjrano  salis  aut/iitiitHL-n.  Ich  bin  f-eil  einem 
Jahre  nicht  mehr  in  Deut.schland.  )<uiube  aber  kaum,  «iwm  die 
schriftstellerischen  Verhältni^so  in  lieutrtehlund  bczQglich  der 
worliegenden  Am»eh;genhi>it  nieh  wahrend  diese«  Zeitraum« 

bedcutc-ud  jj-eiindert  iialjen. 

Ich  bin  lemer  nicht  in  der  Kage.  Ihnen  ein  anagearbei- 
t«te«  Referat,  wie  es  de«  Schriftstellertage«  wflrdig  wllre,  vor- 
zulegen; Sie  müssen  sich  daher  begnügen,  dass  ich  frei  von 
iler  Leber  weg  und  in  unserem  Deutsch,  wie  ich  es  eben  be- 
herrsche, die  Motive  vortUhre  und  Ihnen  an«  Kons  lege,  wa« 
in  der  Frage  zu  thun  ist  und  in  welcher  Wei««  man  vorzu- 
gehen bat,  und  was  überhaupt  zu  Anregung  der  Frage  ge- 
iBfert  hat. 

Kl  ist  vor  einigen  Jahren  bereit«  —  denn  der  Uebel- 
sland  iKt  kein  neuer  —  im  Schöße  de«  Vorstande«  des  dent- 
»chen  Schrittstellerverbandes  die  Frage  aufgetaucht,  wie  dem 
Uebel«tande  abgeholfen  werden  kSnntc,  da«a  für  den  Verkehr 
xwi»cben  Produzenten  und  Koniumenteu  —  lani^^cn  Sic  mich 
diese  Ausdrücke  gebrauchen  — ,  daas  fflr  den  \  erkehr  auf 
Mchrilletellerifichcm  Gebiete  kein  riehtitrer  ^^Iralpunkt  exi- 
fltiert.  Sie  werden  alle  mit  mir  übereir.Htuntneo,  dM*  die  be- 
«tebesdan  litterariscben  Bttreau«  —  ohne  ihnen  irgendwie  zu 
nahe  treten  zu  wollen  —  diener  Aufgabe  nicht  gerecht  werden 
kSnnen  aiw  dem  pinfjrhen  Grunde,  nicht  weil  ihnen  die  litte- 
mrische  —  ich  v-ill  nicht  s^igen  —  F&bigkeit,  aber  das  Utte- 
rariiiche  Prestige  abgeht,  in  diesem  Verkehr  eine  achtung- 

gebietende  Stellung  einzunehmen.  Im  Grunde  ^bt  es  Aber- 
eupt  nur  eine  einzige  KOrpcmchalt,  Wi  kdie  dieae«  Freetigo 
bei,  nad  des  ist  der  allgemeine  deutsche  äcbriltaiellemvbend, 
ipenee  «o,  wie  die  Vereinigung  aller  aaderea  Interessen  auf 
ifgead  einem  volfenrirttchaftlichem  Gebiete —  nehmen  Sie  z.  H. 
an  bei  der  Warenbörse  —  immer  nur  zu  stände  kommen 
kann,  wenn  die  maßgebenden  Persönlichkeiten  auf  dem  be- 
treffeadeB  Markt«  sich  aa  Wahrung  ihrer  Interessen  bezw. 
Vemitleliiiig  an  einer  Zentnlatelle  für  Angebot  und  Nach' 
fngi  zn«au]menthiiii.  Wae  nun  die  Warenbörse  für  den 
Warenverkehr  ist,  daa  lollte  TOn  Rechtswegen  ein  lltterariaehe« 
Vermittelungsbureau  flbr  den  litterariscben  Verlwhr  eeb.  d.  Ik  ee 
sollten  die  Uebelstftnde  abgeecbadl  werdea,  die  dem  direlrlen 
Verkehr  zwieefaen  Prodnettuten  «nd  Koeeanieatea  ia  der  Weite 
aabidteo;  daee  beide,  FkodmeBtea  undKoaeBmeotea,  aiebt  im 
-*—"'*'  md»  in  jedeet  Aqgeeidide  ib  viMM,  wie  gebnndit 
wild«  wo  ei  gabnaalifcwwl  aad  we  dai  Qehnwehte  gaAmdeo 
waraaa  kaiiB.  Kebuen  8fo,  wie  die  Sache  hente  liegt  — 
kaale  wahneheialieh  nedi  wie  ira*  eiaeni  Jahre  weugetea» 


•ie  la^  — ,  HO  stellt  «.s  sich  fclgoudennaDen :  -  Ich  sprei-he 
natürlich  nicht  von  den  hervorra^'cnden  SLhrifl.wt<"llcru.  deren 
Namen  allein  ihnen  alle  Thüren  fdYnut,  Böudem  ich  spreche 
von  denen,  die  anfangen,  sich  einen  Namen  zu  maciieu,  von 
denen,  die  unsere  nachwachsende  Generation  bilden,  von  denen, 
deren  Mithilfe  der  allgemeine  deutsche  Schriftstellerverband 
und  das  deutsche  Scbriflatellertum  gewi«s  nicht  entbehren 
will  und  auch  nicht  entbehren  kann.  Diese  nun,  diese  dii 
minores,  die  Jflageren,  bevor  sie  sich  einen  Namen  gemacht 
haben,  bevor  sie  dch  die  litt«rari«cho  Geschaflakcnntnis  ver- 
schafft haben,  d.  h.  bevor  sie  wiegen,  wo  sie  ihre  Produkte 
ehestens  unterbringen  kOunen,  sind  in  einer  ganz  unverant- 
wortlich schlechten  Lage,  d.  h.  sie  wissen  weder,  wohin  sie 
sich  zu  wenden  habt^n,  noch  haben  sie  irgend  einen  be- 
stimmten Anhaltspunkt,  in  welcher  Weise  sie  ihre  Arbeiten 
am  besten  fOrdem  kOnnen.  Die  ganr.e  Raehhige  ist  eine  derart 
klare,  dassich  glaube,  vor  Ihnen  nicht  weiter  darfiber  spreebea 
XU  sollen-.  Viele  von  Ihnen  werden  ebenfalls  in  Redaktionen  ge- 
arbeitet haben  und  werden  wiNeo,  in  welcher  Weise  die  Re- 
daktionen mit  Zusendungen  von  unbekannten  Autoren  fiber- 
Hutet  werden,  und  dass  beim  besten  Willen  und  beston  Ge- 
wissen des  Kedakteun  die  Unmöglichkeit  an  ihn  herantritt« 
alle  befriedigen  zu  kOnnen;  sie  werden  es  so  machen,  wie 
ieh  f^s  meiner  Zeit  auch  gemacht  habe,  dass,  wenn  ich  von 
Ann  litterarischen  BUreaus,  die  ja  ihr  bestes  thun,  ganze  8t^>0e 
I  Sendungen  erhielt,  ich  nicht  einmal  die  i*ackete  mehr  auf- 
!  dUMbte;  ee  iat  &ktisch  unmöglich,  die  ankommenden  Sen- 
dungen aaell  aar  durchzusehen.  Ich  glaube,  hierin  liegt  ein 
•e  eclureieadar  OebelitaBd,  daM  abgeholfen  werden  niuss,  und 
idi  i^abe^  er  iit  aadrereetta  so  Meh  gediehen,  da»  afage* 
hoUbn  werden  kann. 

Wenn  wir  der  Sache  auf  den  Grund  gehen,  <o  sehen 
wir,  dass,  wie  bei  anderem  Verkehr,  der  Mangel  der  Auswahl 
der  Grund  des  Uebels  ist.  Wenn  die  litterariscben  Bflreaus 
im  stände  wären,  auch  nur  es  unternehmen  durften,  eine 
Sirhtiui^'  des  ihnen  /li^ehenden  zu  treffen,  absolut  Wertloses 
von  vorn  herein  ikus/uscheiden  und  das  Verwertbare  an 
die  rich'.ifjfe  Stelle  /,u  diri^'ereu.  dann  wäre  ein  großer  Uebfll- 
st4itid  ijchübcn;  aber  dem  sind  die  litterariscben  ßOreans  nicht 
gewachsen  und  kOnnen  nicht  ^ewacb^^en  sein.  Andererseits 
jst  hierin  allein  die  Möglichkeit,  die  .^uswiichse  de«  Marktes 

7.0  b4iReitii.'en  iin  1  das  wirklich  Wertvolle  /ij  verwerten. 

Als  vor  ein  piwr  Jahren,  wie  i;*sa|ft,  die  Vrage  ventiliert 
wurde,  war  der  Vorstand  de«  .Schrirtstellerverbaades  so  fireund- 
lich,  «ich  an  mich  zu  wenden  und  meine  Ansicht  über  die 
Sache  /.u  fcirdern,  die  ich  in  Form  eine»  Kiitwurfn  gab,  wel- 
chen ich  in  einzelnen  Pnnlrt.pn  ktiir  Ihnen  vorlagen  will.  Ich 
m5cht«>  nur  hin/ufiltfen.  dass  dieser  ?',ntwnrf,  der  vom  20.  Mai 
ISWJ  sLikiumt,  ;.'-atiz  selbstver<t;indlic:h  in  den  Kinielheiten 
durchaus  nicht  Anspruch  daraiit  nucht.  i^^'endwie  feststehend 
iu  sein,  sOndeni  da.ii  L>r  nur  eine  Basi»,  wenn  ikuch  nicht  ZOT 
Di-ikuHsion,  alier  ein«  Hasis  ile.s  Handidin  darHtellen  soll.  Ich 
will  gleich  erklrireii,  weshalb  die.-ier  Kiitwurf  nicht  die  Basi« 
der  Diskussion  bilden  kanir,  weil,  wie  :  i-  rnirebon  wer- 

den, in  DetaiUratren  eine  Verhandlung  in  euiBr  jjreiJeren  Ver- 
sammluni,'  unmüglich  i;it.  Datailfragen  können  nur  innerhalb 
eine«  kleinen  KomiteeH  richtig'  fe^tj»estetlt  werden,  und  des- 
halb ist  der  Entwurf  auch  /.unüchst  bosttOimt  WU  DOfOh* 
beratung  innerhaU?  einut  enj^eren  Kreises. 

Die  gau?,©  Frage  ist  aber  in  «♦►aester  Zeit  noch  aktueller 
geworden.  Auf  der  Tagesordnune  des  internationalen  Schrift- 
atellertages  in  Brüssel  steht  die  Enichtun^'  einer  agence  inter- 
nationale, da«  heißt  eines  gam  ihnlichen  Komitee«,  wie  ich 
ea  Ihnen  heute  rorachlaga  für  Dentschland,  und  wie  es  in 
Frankreich  iu  der  Socidte  des  aeai  de«  lettre«  seit  mehr  als 
zwanzig  Jahren  bestdit.  Et  ist  dieser  Gegenstand  auf  die 
Tagesordnung  gekommen,  nnt  10  wehr  als  die  ganze  Frage 
in  der  letzten  ^it  in  viel  sttdltna  Fluaa  gekommen  ist.  — 
leb  weiß  nicid  ob  Ihnen  allen  gegenwärtig;  ist,  —  jedenCdls 
ist  es  sehr  erfreulich,  und  deshalb  führe  ich  ua  an,  —  dus 
die  internationale  Konfennt  m  Bern  im  vorigen  Jahre,  «n 
welcher  ich  die  Ehre  hatte,  von  Seiten  des  Deutschen  Schrift- 
steller-Verbandes delegiert  zu  werden,  in  ihrer  Arbeit  M 
einem  ganz  bestimmten  Resultat«,  nümlich  zur  Aasarbeitoag 
eines  Entwarft  fhr  eine  internationale  Litterar-Union  gehomBiaB 
iat,  gaat  KhnUeh  dem  Weltpostverein,  so  zwar,  da«  jede  bei- 
tretende  Macht  «ich  zu  den  GrundsUzcu  dieses  Yerirngi  tot» 
nflioUet.  Morgen  nun.  meine  Damen  und  Henea,  am  8, 
BopteBber,  wiidia  Bern  die  diplomatische  Koofercoa  wwaa»aiea- 
trwoa,  dae  beltt  die  Regiernngsdelegierten,  welehe  aafGmad 
diaoBi  ToreineaiJabie  anegeubeifceteB  Pngraniu  die  weitere 
Feetitenoi«  des  PMijjeMs  and  ovwlaoll  dem  Abeddaw  des 
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▼«rlnun  4«r  DaiM  tatonutttmal«  wlbkibHi  waita,  und  das 
Reraltal  der  in  tolclwa  islkn  fbHolMB  oBnUwiAaftagt  iat 
g«wMea,  daM  Deotidilaiul,  haakcaidi,  ftmiioi,  ttaUm  und 
«ia^  Freistaatan  tob  Sttdaaurika  ihian  Bntiilk  m  dam  T«r> 
fange  bereits  in  Aanialit  g«lalli  babm,  «ad  at  kl  »tt  ebe 
Fn^  derzeit,  daee  aoidwallKelite «bfahllt  beitreln 


genas  irie  beim  Weltpoekvwaiia  j{Meb«ben 

Ptabalb  «ifd  die  Vtugt,  uaa  vorliegt,  eine  aahr  viel 
braoMBduNh  irttt     Mmom  inteEaatioaala  iaUistnnttndlieih, 


«olMli  SSi  die  ImdMoBg  «uei  addiaB  BtoeMaXftr  Deutiidi- 
laad  uter  der  üebenradniag  dm  AUnmaiBMi  DealielMn 

,  neb  aoim  nät  dweem  Tor- 
ibrer  Th&tiffkeit  in  YeibiBdinig  setsen  wird. 
—  leb  nBeihte  mebt  nuMverrtaaden  «erdea:  ee  ist  aelbatrer- 
■tSadlich,  daas  das  von  uob  za  erncht«nde  Bflreaa  onabhio^ 
TOn  der  Agence  intematioDtile  ist,  aber  ebenso  natörlicb,  dass  die 
in  den  Terschiedenen  L&odem  errichteten  Komiteeg  sich  in  die 
U&ade  arbeiten.  Ich  meine  deshalb,  meine  Damen  imd  Herren, 
daaiSie  ein  gute«  Werk  thäten  im  Interesse  des  Schriftateller- 
■tandet,  wenn  Sie  den  Vorstand  dea  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftstellerverbandes  beauftragten,  die  Frage  in  ihren  Details 
auscuarbeiten  und  mit  der  Errichtung  einer  solchen  Uttera- 
rischen  Zentrabtelle  vorzugeben. 

Ich  bitte  zu  beachten,  wie  ich  nu>ineii  Antrag  stelle; 
ii:h  niiichtp  H&mtliche  Det;ul:"r-.if.'fB  iipi.seitü  lassen.  insliesDiidere 
auch  für  iÜl'  Diskussion,  weil  es  niclit  iiiLi^'licli  ist,  sie  bier 
fegtxii>-tt>llen ;  ja.  ex  wird  iiielit  einmal  luüi^'ücli  sein,  sie  in 
<ler  iiucb-iteu  Zeit  fetttzuHlt-llen.  Ju  diu  ■'^aLheu  im  KIuhüo  sinil 
uts'l  unserem  ilan<liitiir  (iulegonheit  ge^ftiUen  -.vcr'li'n  iiuikh  ji' 
iiHch  MaDgaUe  der  ümstiinle  einzugreift-u.  Ich  glaube,  wir 
.ille  Ijalii  n  < las  Vertrauen  zu  unRemi  Vom) an (ii>,  (lesscn  Thätig- 
keil  uns  bisher  bewiei«>n  bat.  dass  er  —  toim  iiiAS  sondt  »agen, 
wao  man  will  —  fflclitii,'  arbeiten  kann  und  will,  —  ich  sage: 
dan.1  wir  zu  diesem  Vnrst.aiide  ija'<  fe.^tc  Vertrauen  haben,  dasa 
er  auch  in  dieser  Fruge  sein  beste»  tbiui  wild  Wld  aüt  eUes 
Kr&ften  sich  der  Sache  auuebxuea  wird. 

Meine  Damen  und  Herren,  seien  wir  ^nz  otlen  auub  in 
dieser  Frage:  es  ist  mir  im  Leben  immer  ho  vorgukoniiaen, 
liud  auch  hier  ist  ee  «ö :  .Kind  nicht  di«  nnjfeheuer  groBen 
Niunen,  diu  vou  vorahertjia  aUu»  tiiacbtin,  «h  »iad  vielioebr  die 
.ubeith'fnmdigen  Kr&ft«,  die,  wenn  auch  ihre  Namen  keine  so 
i:T!ißen  sind,  der  ümfwif?  ihr*?»  Prestige  kein  so  ungeheuerer 
int.  ihre  g.imt;  Kratl  für  etw;«;  einsetzen,  und  wenn  mau  »u 
»  riiib'n  hat  ;.wi(<iliea  eiuem  Manne,  der  «ehr  viel  geben  kann 
und  nicht  fjild.  und  eiuem  andern,  der  weuivfer  (^eljen  kann, 
aber  dm  ^ern  «ibt.  dann  w^hlt  man  entschieden  d.t«  zweite. 

Ich  ^'laube  nach  dem  Aiisge('flhrt<m  Ihnen  den  Anti-ag 
des  Vorstandes  mit  gutem  GuwiaiOn  emnlehlen  zu  «ollen,  dm» 
im  Prijjzipf'  beschlosHen  werde  die  Kit:  ii'nng  eines  Komitees 
7.U  .Sichtung  und  Verwertung  de«  jj.  I  l'mi  l''i(,fentuins ,  und 
(laiiR  als  Zweck  dieses  Konütees  fest^-i  i  i  !li  ^verde ; 
a)  Die  bestniiii^Iicbe  Verwertung  de«  geistigen  Eigentum» 
in  Deutschland  und  den  dentseh  spfedMlldan  Undem 
selbstthSti^  anzustreben, 

die  widerrechtliche  Benutzung  geistigen  PUgenlum«  zu 
Gunsten  der  Mitglieder  den  Allgemeinen  DeutBcheniSchrift- 
stoller-^'erbandes  zu  üt>erwachen  bfzw.  zu  Terfolf,'en. 
Ich  mrjchte  Ihni'n  diesen  prinzipiellen  Teil  de»  Autraps 
zur  Annahme  empfehlen  und  Sie  bitten  den  Vorstand  8U  er- 
mSchligen,  die  Det-ailfragen  in  i.einem  Sclioße  auiszu.irbeiten 
unrl  nach  eignem  bestem  Kriiiesseii  tu  der  Sache  vor/ugehen 
und  beim  nUchsten  Scbriftstellertuge  uicht  er«t  ihre  Einwilli- 
gung einzuholen  t\i  dem  wa«  er  thun  Holl,  sondern  Ibnan  be- 
reits Bericlit  zu  erbtatt^JD  vou  dem,  wa«  er  gethan  hat. 

Oborlaudeagorichtsrat  KrnHt  W  i  ch  e  r  t  -  Kö  n  igsb  e  r  g. 
Aus  dem  Umstände,  dasH  niemand  si(^h  zu  iliefler  Angelegen- 
heit zum  Worte  gemeldet  hat,  und  der  Vortr,vg  des  Herrn 
Rfiferpntpn  mit  Beifall  aufgenommen  wurde,  kannte  man 
snhlieOen.  das«  eine  Ctoposition  gegen  die  eben  gehörten  Vor- 
schUge  von  keiner  Seite  weiter  zu  erwarten  sei.  Ich  für 
meine  Person  bin  jedoch  nicht  in  der  Lage  darüber  ohne 
weiteres  hinwegzugehen,  sondern  ich  ntOebte  wenigstens  mit 
einigen  Worten  Sie  auf  die  Schwierigkrileil  aufmerksam 
machen,  die  daraus  entstehen  mttwea,  wann  wir  diesen  Vor- 
schlag annehmen,  und  ich  mOchte  ale  htffUl,  ob  ee  nicht 
besser  w&re,  vielleicht  von  vom  herein  ta  sagen:  principii^ 
obäta.!  Ich  wUl  mich  auf  speiielle  Fragen  auch  nicht  einlassen, 
aber  ich  glaube,  das«  das,  was  ich  zu  berühren  haben  werde, 
■oeb  an  der  Prinzipienfrage  mit  gehftrt 

Wenn  wir  beim  SchnftsteUervorbande  ein  Vermittclanga- 
bftrtau  für  litterarische  Arbeiten  einridUeu,  so  werden  wir 
wom  daraber  Idar  sein  mflssen,  dass  wir  saB&ohst  nur  die  vor- 

wflideBf 


b) 


ibm 


Blrau  täakk  el»M  gtaa  %»esifi*ches  hMMa,  »» 
i«tonder*B  Venu  tot  den  flbrigen  g&be.  Es  gibt 
fa  ebe  groBe  Zahl  aoleber  Veimittahmgisidlen.  denen  oaa 
Arbdtau  •lascyptM  bw.  u  di«  rieli  nAkfalit  iiialiZeita«a 
wenden,  die  ibrenttti  Bete«  bdw,  wd di*  dw  Mehl« 
Tertabr  femiMaln.  8w  haben  edrän  tob  dem  Henn 
dSe  Sandnngen  dieser  BOre 

bloiig  gar  nicht  geOflIael 
Nun  babea  wir  bei  der  fleaMMMcbaA  dmaMHClwr 
elwna  Aehnliebes  Tamofak.  Wir  faabM  al^iak  dto 
gehabt,  wenn  wir  tob  fieser  8Mkl  Mi,  in  der 
aoch  dreihundert  SchrilMellerTirBaiiwanB,  dbeOilebM] 
ins  Leben  riefen  und  die  StOeke,  die  die  einieinen 
geschrieben  haben,  von  da  aus  renendefeea,  daae 
llieater  diesen  Werken  eine  besondere  Aofinerlcsarnkstt 
schenken  würden.  Aber  das  ^naue  Gegenteil  ist  eingetreten. 
Weil  n&mlich  dieses  Büreau  nicht  im  stsjide  war  aoszoscheidsD. 
Hondom  jedem  Mitgliede  dasselbe  Recht  lassen  mosste,  so 
blieb  auch  da  nichts  anderes  Ibrig,  als  den  Theaters  alle 
eingehenden  Stücke  zazusenden  nnd  ee  ibaen  m  Sbeilassen  ta 
]>Mifen.  Die  Folge  davon  ist  gewesen,  dass  die  Theaterdirek- 
toreii  allgemein  erklärten:  uns  ist  nichts  unangenehmer,  ali 
wenn  wir  ein  Tacket  von  der  Genossenschaft  bekommen,  denn 
wir  sind  genötigt,  nun  diese  einseinen  Sachen  alle  in  prüfen, 
und  da^  k<inuen  wir  ni'^ht,  und  da.s  wollen  wir  auch  nicht, 
da  ta-.seii  wir  uns  lieber  mit  den  Trivatagenten  «in,  die  nur 
Saclieu  nehmen,  von  denen  fie  glaulven.  sie  werden  Klfiolg 
liat.ien,  o.ler  die  wenigstens  nur  solche  .Sachen  j-oussieren. 

Nun  würde  ein  vom  Sehriftt-tellerverband  eui;;erithtet^'. 
Veruiittelungsbürcau  genau  dieselbe  Situation  gegenüber  di-Q 
anderen  Vemiit(<>lung«büreaus  haben,  wie  die  A.- ■  /  -b-r 
Genossenschaft  dramatischer  Autoren  gegenflbeir  U  ü  iiivdt 
Agenturen ,  wenn  nicht  eben  das  Besondere  hinzukäme . 
der  Herr  Referent  aoch  in  den  Vordergrund  pe<?i«llt  hat.  I!r 
sagte  nämlich:  wir  werden  reüssieren,  wenn  die  .Sachen,  ilit- 
vemendat  werden,  vörber  geuriltt  werden.  -  Nun  iit  ia  gmi 
richtig,  dasK,  wenn  man  bei  aen  Zcitaugüredaktionen  alfgemeiD 
da.s  Vertraue«  erwecken  kann,  d<iss  diese  Prüfung  sachgemU 
stjiftgefunrien  bat,  und  das«  die  l'ersönlichkeiten ,  weiche  die 
Prüfung  (Ibemebmen.  gerade  die  rithlifjen  sind,  das  Richtige 
auszuwählen,  dass  dann  es  wohl  müglich  ist,  da.ss  die  Sso- 
duDtien  unseres  Düreaus  mehr  beachtet  werden,  als  die  von 
anderen  Hürc.j-  Ihiun  aber  kommen  wir,  glaube  ich.  auf 
den  Punkt,  wo  wir  un»  tragen  nuissen,  ob -wir  anfangen  können 
ii,r  ti-*iis,  wiw  meines  Denkens  wenigstens  undurchführbar 
ist.  L5ie  köooen  Hi<'h  vr.-rstellon,  dass,  wenn  wir  ein  solch«« 
Bureau  errichten,  dann  i-ine  l'nmasso  von  Sendungen  gerao-» 
.m  dieses  Pllreau  kommen  werden.  ,)ede!!  Mitglied  unsere' 
Verbandes  wird  sich  für  berechtigt  halt<!n ,  iIak  ,  was  et  ge 
schnebeubat,  dortbin  su  gelier»,  un--!  wird  die  Hofl'nung  dirio- 
BCtzen,  dass  nun  nach  iii  .j'ii  l'rifung  auch  die  Vsr- 
CffentlichuDg  der  Arbeit  «tattfinden  werde.  Wenn  man  nun 
weiß,  wieviel  produziert  wird,  zum  guten  Teil  von  Prodnzenten, 
dif>,  wenn  nie  üich  nicht  persönlich  ungemein  beniöhen  ui 
der  einen  <i<ier  andern  Stelle,  nicht  Aus-sicht  .  I  Aufuühir.f 
ihrer  Arbeit-en  halien,  so  wird  man  erkennen,  da*«  ä!' 
l,a.st,  welche  da«  Komitee  zu  üb<emchmcn  hätte,  weuc 
es  ehrlich  arbeiten  will,  eine  so  kolr)SBttle  «ein  würde,  d»f-j 
ich  nicht  weiß,  wie  ein  Mensch  zu  finden  wäre,  der 
diesem  Amte  sich  unt-erzieben  wollte.  Kr  kommt  dazu,  di.*» 
»enu  auch  eine  Bezahlung  eintritt,  dieselbe  doch  iinme-r  nur 
eine  ganz  un\ erhällniümäBig  geringe  ist  ;  da^s  ^ie  mit  dir 
Surnine.  die  genannt  worden  i.st,  nicLt  einen  Kritiker  beecvUcr. 
können,  der  ein  .solches  Ansehen  genießt,  das«  die  Zeitun;;«- 
redaktinnen  lediglich  auf  sein  Wort  hin  nun  echon  eeine  Em 
Sendungen  beachten  werden.  Wie  i^oll  es  denn  a-jch  m^güct: 
sein  .  dass  jemand  und  zwar  für  längere  Zeit  alle  die««  Sachen 
die  Manuskripte,  die  eingehen,  lesen  und  dann  sogar  noch  -ii: 
Gutachten  darüber  abgeben  kann?  Jeder,  der  in  der  Lage  g- 
wesen  ist  Zusendungen  zu  bekommen  von  jungen  SchiiiV- 
stellem  und  Schrifls^Uerinnen,  der  weiB,  dass  es  mit  einem 
Briefe  in  den  seltensten  FftUen  gethan  ist.  Wenn  man  sich 
wirklich  darauf  einl&s^  eine  soläte  Ajrbeit  su  kritiaiereB,  war 
eine  schwere  Mühe  ist,  so  wird  man  sofort  Remonstrationss 
bekommen ,  Bitten ,  sich  über  dies  und  jenes  n&her  aasiu 
lassen  und  schließlich  wird  nicht  viel  fehlen,  daas  man  ge- 
beten wird  eine  Korrektor  deijenigen  Stellen  vorconelunea. 
die  etwa  bemängelt  worden,  kurz,  die  Arbeit  ist  schon  dans 
eine  ganz  unausstehliche,  wenn  man  nicht  in  amtlicber  Stel- 
lung dss  zu  besorgen  hat,  sondern  rein  als  Privatumzin  in  der 
Lage  ist,  gewissen  jungen  Schriilstellem  und  SchriftMdlsr- 
iuMB  eiaiMs  Vertnuiea  etaanflOMii.  Wenn  wir  ans  elao 
dMttber  Um  werdoi  Mbbw,  da*  ei  m^^SA  iek.  ein 
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Komitee  einzusetzen,  wolchti«  wirklich  rooU  prüft,  und  das 
VurtrauHii  geniolit  nach  außen  hin,  da«H  es  roell  geprüft  hat,  | 
daau  meine  Herren,  möchte  ich  vor»chlagcu,  dii*H  wir  rlieRem 
Aatcagd  von  vorn  herein  widerstreiten,  denn  wir  würden  ^onst 
unsenn  verebiidm  Präsidenten  und  donjenj^en  Mit)^liedern. 
die  in  Lsipcig  reell  arbeit«a,  eine  Laut  Aufbtolen,  die  keinen 
besonderen  Knolg  haben  könnte. 

Icdi  möchte  Sie  also  bitten  den  Antrag  nicht  zu  ge- 
Btknigm»  nuiua.  mindest«»«  ooch  eine  Zeit  daör&ber  hingehen 
n  llBMi,  bu  wir  alle  uns  darflber  klar  geworden  «ind,  welche 
mgUflUEiBten  für  die  Errichtung  eines  solchen  BOreaus 
eauatieren.  Ich  glanbe,  dass  eine  solche  Vorbecaüuu;  «b«BM 
gai  bei  den  einseinen,  die  sich  dafür  intercflsierMi,  ^rud  •tatt* 
Mdm  kfliMMn,  «la  imJdhoBe  des  VontaadM. 

(Fwl— liiiiiy  folgt>) 


Spredisaal* 

Schiller,  Holtei  und  Metternich. 

Geehrtester  Henri  Im  Anschluss  an  die  Metternich- 
Anekdoten,  welche  Ludwig  Frankl  und  Adolf  Pichler 
kOnlich  im  „Mogasin"  mitteilten,  mOchte  ich  hier  ein  Metter- 
nich-Histfirchen  erzfthlen,  das  gewissermaßen  an  den  Satz  in 
IhMm  IiMib«-Aj(tikal:  n«r  retfewt«  daa  YopOntiaii  KapuiiMt  in 
Walkutebw  Läget"  lasukattpfco  irt,  DutOriidi:  nraUlu  mn- 

Holtai  hu  1840  in  Wi«n.  Mehrmals  auch  bei  Metter- 
]BidL  Moli  in  ebiMr  nhrgMtBenGeeeUschafl  am  Grfin- 

douBentam.  Der  FOnl  wdlt«  „WaUenaMna  Lager"  hören. 
Ein  £inf Jl,  der  ihm  flMK^dl  kMO.  BotM  mMhte  di«  Kiyo- 
rinerpredifft  besorgt.  SoOta  «r  ete  KiltaMea?  Ow  «W  so 
leiebi  im  Momeofe  nidii  aiiugiert.  Sollte  «r  ne  Icmd,  ntnnte 
er  me  leeeo.  wie  ne  eben  geleeen  wefden  moM.  Komt«, 
durfte  er  das  an  diesem  Ort,  in  diesem  Kreise,  an  diesem 
Tag«?  Holtei  machte  sich,  aus  diesem  Düeuiina  zu  kommen, 
Bahn  ?.u  dem  Fürsten.  ..Durchluuflit !•'  sagte  er  leise,  „Sie 
hüben  wohl  nicht  daran  ged.icht,  dciss  in  . Walle nsteins  Lager* 
iiin  Kapuzinerpredigt  vorkoinuit.  Ich  wüiuito  diese  udlt  an- 
dere »orautragen,  u!»  auf  halljküniii-che  Weise." 

„Und  was  hindert  Sie  daran?" 

Holtei  blickte  um  «ich  und  zuckt*  verleben  die  Achseln. 
„Ich  finde  nicht-s  bedenklich  d.ibeil" 
„Nun.  wenn  dai<  [st,  Kw.  Durchlaucht,  brauch'  ich  wohl 
weiter  keine  An^Ht  zu  haben." 
,,Da(!  denk  ich  auch." 

l'ud  Holtei  las  „Walttinsteius  Lager  ■  samt  Kapuziner- 
predigt  nnd  allem  Unheil  zur  volUtlutdigxien  Zufriedenheti 
bob«r  HOrer  uid  eehOiister  llurerinuen. 

Mit  beitom  GniB  Ihr 
VrtvdlMid  i  Heoklenbmg.  CL  Spielmattn. 


UltMiMiM  NmilglMltw. 

Von  Paul  Ho)'»eH  , .Gedichten"  wird  die  dritte  Auflaufe 
vorbereitet,  welche  durch  dss  Skizzenbuch  and  die  Vers«  au.s 
Itadien  wnmhit  at  —  Eariin.  WUhaba  Herta. 

Ein  Ruch  für  Leute  mit  hiütongcher  und  kün.stlerieciier 
^eiücart  „Die  Erhaltung  der  DeukmiUer  in  den  Kulturstaaten 
d«r  QcsaüwMi'*  fOnA.  V.  Wussow.      Beiyn,  OmI  Hvnanu. 

Im  ürockhausrtchen  Konmiissionaverla^  er.scheinen  dem- 
uüclist  „Druckschrüten  de«i  lö.  bi»  1^.  .lahrhunderts  in  pe- 
treaen  Nachbildungen",  hcrautigt-gehen  von  der  Direktion  der 
limohidmiokerei  unter  Mitwirkiug  von  Dr.  F.  Lippmann  imd 
I>r.  B.  Dahsen 

Von  (Elggermanns  Gespr&cben  mit  Goethe*  die  sechste 
Auflage  in  Vorbereitaag,  welche  donb  Heinrich  Dftatser 
omgeTeitet  und  mit  iüiiaeciRingen  Tanebea  iat.  liMpeig. 
F.  A.  Brockhaaa. 

L 


Ein  bedeutenden  Werk  wird  angekündigt  ,, Schiller  als 
Historiker  und  Philosoph"  von  F'riedrich  Ueherwep. 
HerauB>»egebeu  von  Pi  '»'oritx  Braach  I  ur  lio  (ic^chichlo 
dos  philo*iphiFi(:hen  Entwickelunff»)7unKe8  Schiller»  soll  dieoes 
mit  einer  bio>,'raphischen  Skizze  Ceberwegs  von  F.  A.  Lange 
versehene  Buch  neue  und  wichtige  Moment«  bringen,  insbe- 
sondere soll  die  Fra^e  aber  das  VerbUtnis  Schillers  zur  Kant- 
■chea  nüloeophie  eiagebend  erörtert  werden.  —  Leipeig,  Carl 
Reiteer.  

Ein  gediegene*  illuetriortes  Werk  ist  „Die  deutsche  Hei- 
mat, Lanidsobaft  and  Tottitnm"  tob  Dr.  Heinrich  8aeh.  — 
Balfei  Boeikhaadkaif  dee  WaiMahanac 

Als  Lieferungäwerk  auf  dem  Gebiete  popul&ror  Historie 
erscheint  eine  volut&ndige  Weltgeschichte  fflr  6  Mark.  Es  ist 
dies  die  in  20  Lieferungen  &  30  Ffg.  erscheinende  historiidia 
BanipoetUla  nKangeEuete  WeUseeebiehte  ftt  dae  Volk»  von 
OorTin.  Dar  Ihme  dae  allM  volkaniaaaae  dVifta  aeiaa  alte 
Awil^lwiiHeVrift  anflb  femerUn  bawUnen» 

Wie  badaatmigiToll  oft  dar  ZnfhO  spielt!  Da  liegen  aaf 
iliiMiin  Xiieh  dicht  aebeDeinaBdor  swei  neue  Bomane,  deren 
Titel  in  letohtverst&ndlichen  Connez  zu  bringen  sind.  Der  eine 
Roman  heiBt  „Aus  Mangel  an  Geld"  von  (fharles  Gibbon, 

aus  dem  Englischen  von  Ottn  Lolling;  der  andere  ftlhrt 
den  Tilel  „Die  Urbtante"  von  Johannes  Dewall.  —  Stutt- 


Die  dritte  Aosgabo  von  Gerhard  Rebifs'  intereesanteui 
Bach  „Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko"  erscheint  soeben. 
—  Koffdai,  Htukoi  Fischer. 

Ein  scharfes  Gericht  Ober  einen  littorarlächeu  armen 
Sünder  hRlt  eine  Studie  von  Sksldanpilli,  welche  betitelt 
ist  ,Dor  HUchermacher  Jens  Christensen  am  Pranger  wegen 
Plagiate  und  litterarischem  Diebstahl."  —  Leipzig,  Übli^. 

E.  Götzingerfl  vnrtrettliches  „Reallezikon  der  deut- 
schen Alt-ertümer"  ii^t  in  der  iwfliten  waelrlartaa  Aatttgt  bii 

zum  Heft  rwölt  vorgoAchritten. 

Von  demSchweizerischen  Idiotikon  (herausgegeben 
von  Fr.  Staub  und  L.  Tobler,  Verlag  von  J.  Haber  in  rrMien- 
feld)  ist  soeben  das  siebente  Heft  erschienen,  welches  den 
KrOflten  Teil  der  Wörter  mit  anlautendem  F  umfasst  Wir 
behalten  uns  ein«  eingehendere  Besprechung  des  groDartwen 
Werkes  für  sp&ter  vor  und  begnOgen  uns  jeUt  damit,  es  mm 
Interesse  aller  gebildeten  Deutschen  wieder  aufs  w&rmate  so 
empfehlen.  Ks  macht  dem  gelehrten  FleiO«  der  Heraasgeber 
hohe  Ehre,  nicht  minder  aber  aoeh  dem  opferwilligen  Ver- 
leger, der  dtta  Warka  eine  TortTemidw  Aamtattung  ge- 
geben hat. 

Victor  BlOtfagen  wild daemlehit  eane  durchgreifende 
Unaibmtang  seines  ,.Gttrtenhah<*-BaMwe  »Ani  AbjModtK 
Seit"  in  awei  Blöden  bei  WUhafan  «klca  in  Qr.  liehterfUda 
endieinea  fauaea.  Der  BMaan  wurde  Minar  Seit  von  dean 

verstorbenen  Emst  Keil  dazu  bestimmt,  den  (fllnftmidiWaa- 
zigsten)  Jubeljahrg<wg  der  Gartenlaube  zu  erOffiien. 

Eine  vortreffliche  liebevolle  Studie  (Iber  Emile  Littri, 
welche  den  immensen  Verdiensten  des  großen  Lerikologon 
voUauf  gerecht  wird,  l&sst  Professor  Dr.  Adolf  Brennecke 
ab  SepaiatabdfOiek  aae  der  ».Daataoliiin  Bnadecban**  eneheiBeB. 

StimmungHvolle  Geschichten  aus  der  vormArzlichen  Zeit 
erzählt  Emmerich  Kanzoni  in  seinem  Buch  ,Vor  fUnfzig 
Jahna«.  ~>  Wien,  Hngo  EagtL 

Der  Tabinger  Professor  J  u  1  i  u  P  f.  j  g  k  -  H  a  r  t  u  u  g  ver- 
öfieatlicht  eine  Monographie  aber  „Perikles  als  Feldherr".  — 
Stofttgaitk  W.  Eoldharamer. 

Ein  sensationelles  Werk,  dsisen  Objektivität  leider  durch 
seinen  ultramoatanen  Standpunkt  getrabt  wird,  ist  „Die  innere 
Unwahrheit  doT  freiaMMB»t&'«  «OBllr.jOHo  Beuren.  —  Main*, 

Kirchheim. 


Eine  »ehr  .lusftlhrliche,  aber  nicht  gerade  sehr  anregende 
„Ge!)chicht<-  dtir  italianisohen  Litteratur",  von  der  nneben  der 
ente  Band  enchian.  bat  Pro!  Dr.  Gaipari  verfkut^  —  Ber. 
Un,  Bobert  Oppenheim. 
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Dm  Magaiin  ftlr  die  Littoratnr  dm  In>  and  Aasl&ndes. 


Von  Wilb*lm  Bub«  «vobani  «m  EniMmig  „ViBa. 
Schönow*'.  —  BM«Bidnr«ig,  Oioige  WaatMuaa. 

IHuMibe  Thema,  weldiea  Julius  Wolf  f  in  aaiiHMn  „Bdlf' 
nditof**  iMliaadelt,  nimmt  sich  eine  tadetr«  EttBUnw  nun 

Vorwurf;  sie  heiflt  „Der  Bärgermeiaterturm".  £ine  En&olang 
aus  dem  fün&elmten  Jahrhundert  von  A.  von  der  Elb. 

Neue  Gedichte  von  Anton  Ohorn  «rscbeinen  unter  dem 
TiM  ,^«in«)Mii".  —  Laiw  IBniii  Keila  NneUBlger. 


Älltert  Traegars  QberaU  beVannte  Gedichte,  wcklie 
zu  d«iB  l/rischen  Lieblingen  uuieres  Volkes  gehören,  erschei- 
nen in  sechaehnter  TtmuMirtv  Auflag«.  —  Leipsig»  &m*  X«Ua 
Nachfolger. 

Zn  den  besten  Ealendem  Rehdrt  der  „Volksbote*'.  wcilcher 
zwar  in  Oltienburg  von  der  Scholzacbon  Holburhbandlang 
verlegt  wird,  aber  weit  iihtT  di«  Grenzen  des  nordischen 
lirbiibfinügtuin»  Lc-aor  ({cworiDen  bat.  Dieser  Kalender  bat 
nicht  nur  den  Voreuf^  echter  VoIkrtOtnlicMteit ,  sonfl^m  «»r 
verbindet  damit  auch  eine  litt^rarisehe  Vornelimheit,  die  inün 
nicht  allen  Unternehmungen  dieser  Art  naciutihmen  k:inn. 
Besonders  bemerkenswert  in  dem  neuen  Jahrgang  den  „Volks 
boten"  ist  eine  Rhein-  und  Weinfahrt  von  Rudoff  Sc  h  warti, 
welche  die  N^itionidieier  auf  dem  Niederwald  in  achwungrollen 
Worten  und  künstlerisch  stimmungsvollen  Bildern  «ichjldeii, 
sowie  Zeichnungen  des  jeteigen  Dresdener  UoiKchauiipielerB 
Mu  Onibe,  der  aieh  aneh  all  SohriAtteUer  in  dem  Xalendar 
nm  der  gfiutigaten  Setto  laigk 

Bedeutsam  für  die  popul&re  Astronomie  sind  die  Spasier- 
ifimgf  dardi  daa  Bcicb  der  8tanie.  Aitionomlaelie  Fenillatom 
fOB  H.  W.  May«;  —  Wwn,  HniltUibaa. 


Di«  «ogUaebe  BoanalUtemtw  hat  Robert  Clelftni  wUL 
einet  Uagenii  Novelle  Joebbiaieken"  bereicheii}  dü  BaÄ 
leicbnet  mc3i  aaek  laAerliicib  darcb  olegante  Anntetbi^  aae. 
—  Qiiugow,  WOiOB  k  Me  Cecnkik. 


Engine  Cbareite  pnbUnert  unter  dem  Gesamttitel 
.Saoeinon  ^  Pattea*  swei  realistiache  Bomaoe  ,Fil  en  Benrre' 
nnd  «La  plan  da  Cnidaax*.  —  f!ani,  E^anunMiaii. 

Dash  die  Fninzosen  jetst  gründlich  deutsch  lernen,  be- 
weist eine  vit'herJiUBgte,  fflr  den  Schulgebrauch  bestimmte 
Ausgabe  von  Goethes  ,Goet/,  von  Berlichingen",  weUhe  ein 
tranzfisischer  LjceumsprofesHor  mit  deutschem  Namen,  £.  B. 
Luug  mit  Kinleitong  und  AanMrknngan  vanahan  bat.  — 
Puria,  OUendortf. 

Von  dem  «ehr  gut  flbersetiteo  „Walther  Scott  Illuitri" 
erhcLeiut  der  eilte  Band,  welcher  dH Kkater,  „La  IfonaattM" 

entbUU.  —  Parin,  Finnin  Didot. 

Von  Louis  Bridel  erscheint  als  , Etüde  historique  sur  la 
conditian  dssFaunnaa*  eis  Werk  unter  den  litat  MLaPamnia 

et  le  Droit." 

Kia  neuer  Roman  von  Jules  Gast>ae  „Le  Roi  das 
Braraa".  —  Paria,  Ptimiaa.  Klaia  CSa. 

Ein  Buch,  welches  die  Aufmerksamkeit  der  Englilnde- 
rinnen  anf  tkb  stehen  wird,  iat  H»z  O'Re  IIa  „Lee  Filles  de 
J«hn  Bull'*.     I^irfa,  Calatana  L^. 


Eine  Prachtausgabe  von  Prospe  r  Mer  im  er«  „Carmen", 
welche  Biiete  reiiende  Oper  «qgetagt  hat,  wird  aoeben  au«' 
gegeben.   


OtiginaUe  ooeläMiba  Oadaaken  enthalt  Italo  Pissia 
„Bizeno",  Drama  lirico.  —  Ancena,  Gustave  MorcUi. 


Von  Paolo  Liojr  ah  naaea  Werk  J&td  Lagfai".  —  Bo- 
logna, Zaalahdli.  _ 

.Liavan  en  Hardanfcan,  vor  NaSrbutda^  Tronwan  en 

Dochten*  nennt  sich  eine  Sammlung  niederlftnditcher  PoetiecD 
von  Van  Leent  —  DeTenter,  van  den  Sigteahorst. 


Bibliosraphie  der  noueitM  Ertoli«iiiiuig«i. 
(Mit  AttawabL) 

Engen  K8lbing;EngHacbaatodiaB.  Vm.Saai.  LBcIL 

—  He9bronn,  Henninger. 

Joseph  Kfirscnner:  Deutsche  National!itt«ni.tar. 
158—161.  -  Stuttgart,  Spemann.    ä  Lig.  U.  0,öO. 

T  h  o  m  :i  H  1.  engg:  ])ar  Mala  Wieioager.  EnIUnBf.  - 

I-eipzit^,  Lehnuinn. 

Johannes  Linke:  AbgefoUene  Perlen  nw  Ih.  K.a: 
Ur»unBs  Werken,  BRndchen  1  und  2.  —  Alttmburg.  .ScjiL.p^ 
hase.    M.  1,50. 

J.  Orti  J  Lara:  Wissenschaft  und  Ollenharunp  li.r« 
Hatmonie.  —  Paderborn,  SchSningh.    M.  a,«;o. 

P.  RoosehOtE:  Owen.  Seine  Geschichte  iind  D.nk 
würdi^'keiten  —  Stuttgart,  Kohlhanimer.    .M.  2, 

Ludwig  .Salvator:  üm  die  Welt  "hne  rxi  woii«a.  — 
Wien,  Wür/.burff,  L.  Woerl    M.  8. 

Clara  Schreiber:  Eine  Wienerin  in  Paris.  —  Wies. 
Hugo  Knf,'el.    M.  1. 

Job.  Schmidt:  Schiller  und  Rousseau,  ^mmlun;;  i^e 
meinverständlicher  Vorträge.   Heit  25ti.  —  Beriia.  Habel 

Jules  Verna:  L'Archipel  en  feu.  —  Paris.  J.  HststL 

Vr.  3. 

M.  Victor:  Sommer  und  Winter.    Roman  in  2  lfiad«a 

—  Leipüg,  W.  Friedrich,  br.  M.  9. 

C^iaire  Villatte:  NotwCrterbuch  dos  Franz0«i4«b«ii. 
Tefl  L  n.  —  Berlin,  Langenscheit. 

Anton  Weber:  Leben  und  Werke  dea  BOdhauen  l>äi 
Riamraschneider.  —  Wien,  L.  WoerL 

Georg  Wober:  AUgauatBa Waltgaaebielite.  Liefaav 
43—45.  —  Leipzig,  Engabanan.  i  If.  1. 

Graai  WbUe;  Iba  fikta  oT  Haudield  HnttpMra  - 

—  BoatoB,  Haqgibon  A  Co. 

R.  'Woldamar:  bn  Tode  antaUmt.  Boauui.  ^  Briii. 
W,  Ieal«ib.  M.  & 

L.  Wolff-Kaiaol:  Bntb.  BHiliidiaa  ikbaaaiiiel.  - 
Berlin,  Kruse. 


T.  8.  in  K.   Mit  gro0er  BeniadigQiig  haben  wir  di«  tct 
treffliche  üebenetzang  der  Khigelieder  ms  Jan  Kochaiiowsi; 

gelesen,  welche  Theodor  Stahlberger  im  Programm  eims 
rakauer  Ojmnasiums  rerötlontlichte.  Durch  diese  srläcilio^' 
üebertnipmg  stdlte  der  deuf-nihe  I.eser  Kochanow-Vy  w.]*  eirni 
hochbegabten  Vorliinfer  derjenigen  deutschen  Dichter  kencec 
j  lernen ,  welrlie  auf  den  Tod  ihrer  AngebfiriLren  no  rüiiratii' 
Gedichte  verfanst  haben,  und  «teilt  sicli  K n iJiiaDOWsk;. 
neben  Kicheiidoril  und  Hevee. 

Fran^  Tbony  in  Manchester  Ihre  st-hr  djinkenj»w«?rt«  Ad- 
I  regiing  erscheint  »ms  allerdings  <ler  lieriick.-ichtigULg  *.r 
ladein  Sie  aufJohuldorleja  „EngU^h  Men  of  Letter>^  ■  vemteiMii 
meinen  Sie.  dass  solch  ein  biographiBche-j  i  ntcrnehrTifii  dik-! 
fDr  dentscbp  ,.MeTi  of  liftter«'*  fehlt  und  wolleii  em  soiek« 
Werk  zeitgencissinehcr  htterarischer  BiMgraphieen  daaüt  la- 
rügen.    Wir  fitellrn  hii'ruüt  ihre  Idee  lur  Debrttte. 

A.  F.  in  L.  L»ie  beste  Antwort  fSr  Sie  »ilrt»  ein  W".;r. 
von  Wilhelm  Wundt,  das  dieser  in  seinen  ..PhilosophncliM; 
Studien"  aunspricht.  Der  trelFliche  Philosoph  kußert  sich  ^ 
jener  Stelle  Uber  ,gene  materialistische  Psychologie,  «ekbr 
•ich  nun  bereits  seit  einem  Jahrhundert  damit  abqoäU.  aat 
bloAen  Nervenerreguagen  die  komplexen  Thatsachen  der  dar^ 
licbaa  Walmebnnnig  abzuleiten,  ohne  sich  deutlich  zu  machf-i. 
daae  ninnunengeeetsto  Erfahrungen  immer  und  aberall  ac< 
elementarem  Thatsachen  desselben  Gebietes  erkl&rt  w«rd«i: 
kiSnnen.  „Darum"  meint  Wundt,  „kSane  man  ebensogut  di* 
ägyptische  Kultur  aus  dem  Nilsande  deduzieren,  wie  maa  aaci: 
nur  die  einfachsten  rBumUchea  Wahiaehmnngen  mittelst  bloi^ 
Nervenecregungen  begreiflich  madwa  iritd." 

Ed,8kb  iaLabn«.  Sie  eahreftan  asa:  „kb  bebe  in eias 
BObnuichaa  Blnifcnartn  Saüang  m  bthnuaab«  ^nnebe  g»- 
latan  nad  Uhwlrfart  gaadian  dvrab  anbiara  NaaMienif  Ew 
«sewakj,  alte  lIlreheB  aoa  Polau  ana  dam  aaaataa  Mr 
hundert,  iUuelriarl  Ton  Andriolli.  let  Ihnai  vidliM 
bekannt,  ob  lütd  wo  dieses  als  separate«  Werk  erachien«si  i^*' 
Vermutlich  meinen  Sie  eine  czechische  Uebervetcung  au*  4t' 
Polnischen  des  Kraasewski.  Die  genauere  Antwort  aut  lif 
Fra;^'H  dfirft-e  Ihnen  infolge  luiKere!«  niemals  erfolglosen  Aff^ 
I  an  die  iitterarisciie  Gutmütigkeit  unserer  Leser  zn  teüwenak, 

uigiiizeobyTjüOgle 
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L  Zanders  Buchhandlung  in  Leipzig 

offariit  in  guten  Exemplatea 
Werke  ab  den  beigeeeteten  fui  «n 


Uleralir.  V.4.-  Ar  M.  1.50 


Ebn  BaittAT  (AVa  HobMnaed  AbdalMi  Ben  Ahmti  mm 
MelMl  BrMea  ZieuiMMwWI|.  Ib.  «.  iMfh  i.  ■efcuilM 
ef  irfkeh.  Neir.  •.  MlraiiiiiMttltr  Aoe  d.  AnlmlieB  flben. 

V.  Jon.  T.  SontheiBar.  SBd«.  Lex.-8.  IL  84^ftr  lI.10.-> 
rvkardt,  Lndw.,  WaMMr-Vortrige  aw  Rml  ni  SeiohMrte. 
^  2  Tbl«,   gr.  Lex.-8.  H.  4J0  ftr  M.  1.- 

L^dler,  K.  Netra  Oame  de«  Flota.  —  Bm  tteeknerfabrt. 
A^  2  HoraUn.  Wien  1888.  Dag.  OrigiMl-Einband  M.  3.50 

fttr  M.  1.75 

Edler,  K.  E.,  Peire  de  Cinqtera.  Novelle.  Wien  Kleg. 
Originai-Emband  M.  3.ÖÜ.  fttr  M.  1.76 

EnneDiO!(«r,  Jos.,  Der  Geiat  dea  Meaiehen  i.  d.  Natur  wUt  d. 
Fsjchologie  in  UebereiMtiromung  mit  der  Naturkunde. 

M.  lO.SO  tür  M.  i.r^ 
L^rLanerungiMi  a.  d.  Leben  Jetl.  6ottf.  V,  Herder.  Oes.  v. 
A^  M.  Carol.  V.  Ilerilrtr.    HsraXMgagelieB  dmch  J.  G.  ?i[üllcr. 

Tabg.  im.   2  Bände   .   für  M.  2.60 

X^tm,  J.  T.,  «•  KHMt  tu  Hnw.   m.  AuO.   Wien  1677. 

M.  7.20  flJr  M.  4.20 

Fancher,  Jul.,  Vend.  ClNlriilliir  BM  dta  4  europ.  Mililaaen- 
StädtBB.    1877  M.  -  -  filr  .M.  1.50 

)it«4  Job.  Gottl.,  Friedrieh  Nicolars  Leben  und  soaderbare 
MeinaagaB.   Herausgeg.  v.  A.  W.  ScblMel .     fitr  M.  1.20 

Fireks,  A.  Frh.  v.,  Feldniarwtall  eraf  IMtka  and  der 
preuBsische  6enera1«tab   Tür  M.  1.75 

Fleisrhmanii,  Der  nordanerilianiache  L^ndwirth.  Kin  Hand- 
bacb  i.  Aiuiedlei.  Mit  247  AbbUd.  M.  6.—  für  M.  1.50 
E^entaae,  Tb.,  Der  deataohe  ICrieg  voa  i866.  Mit  Tielen 
A.  K&rt«n,  Pl&neD  and  lUustr.  von  Ladw.  Biuger.   2  Bftnde. 

eleg.  gebd  M.  28.50  fttr  M.  9.;>0 

Daaselbe  in  2  Bftnden  brodurfc     ....     fQr  M.  7.50 

Ij^Vrster,  Dr.  Reinb.,  Bew— elH  PliWlwIrterbiioh.  V.  Auflge. 
1881.  nbd.  U.  6.^  für  IL  i.— 

Forater,  John,  ChWlM  DtatMM  UhM.  8  ataifcia  fibda. 
IL  U.-  ftr  M. 
17on4a<,0BdiaeL  ATeehii%«cUnpcaiBnr.Al'haSe.4.FMefail)d. 
r  ni.  Gldichn  M.  15.-  Ar  H.  8.— 

r/raiik,  H.  Italieaieehe  Plaudereien.  Leipcig  1876. 
M.  7.-  für  M.  .1- 

l^^raaoiisrhmuck  und  rrauen^ltlegeU   Eine  Sammlong  der 
•A.    IjcRten   Dichtongen   Aber  Leben  und  Beruf  der  Frauen. 
Von  eil.  Bahmet  M.  2.50  l'ilr  M.  —50 

rrift.se,  i)r.  Robert,  Stinmea  au«  dem  Reicli  der  Geieter. 
Ein  starker  Band.  .......    M.  4.—  tür  M.  1.80 

Gaotln>r,  Kremit  v,,  (Freiherr  v.  li.kUberg-Broich),  Reiae  aaoh 
den  Orient.   4  Thle.  in  2  lidü.   8.    M.  7.-50  für  M.  1.80 

Gerlaeh,  M..  Kronen-Atlas.    Getreue  Abbildung,  aller  Kronen 
dar  £rde.   guart.  Kl^.  Leinenbd.    II.  10.-  fQr  M.  ».50 
i;Lena«ker,  Oto  «Wt  Iii  KMiM.  2  Bda.  g<  bd    m  .< - 

"  för  M.  4,- 

/^oschU-hte,  allgemeine,  d.  Reisen  u.  Kntdetik.  /,.  Wussor  u.  /. 
Land,  «eil  d.  Anfang  d.  Welt  bu»  auf  unsere  Tage,    l^ach  d. 
Enj<l.  V.  Heiiir.  Klsner.  6  Bde.  8.    M.  13.50  für  M.  4.— 
/^•selilelite  d.  Ititterorden,  Comthureien  u.  d.  Stargard'üclten 
\^   Adela  von  Bembardus  Latomns,  zuerst  im  Druck  erscb. 

1619.  Nach  d.0ri9.neiigedruckt  1881.  M  15.—  för  M.  6.50 
^"1  eseblohte  d.  Rabbi  Jeacnua  ben  Jo«et  hanootzri  gen.  Jesus 
Christas;  eins,  wirkl.  u.  walire  Entbllgn.  Ob.  d.  Leben,  d. 
Wonder-Thaten  u.  d.  Ende  d. grossen  Propheten  v.Nazareth. 
6.  Aufl.  2  Bde.  Hamb.  1881.  .    .    .    M.  9.—  «ür  M.  3.— 
i  <  ilbert)  William.,  Laerezia  Bargla,  Herrogin  von  Ferrara. 
^  Nach  eeltenaQ  n.  a,  Thcil  onbakanntea  Quellen.  M.  Portr. 

o.  FaeeimUe.  M.  6.-  Hlr  M.  2.50 

i.Mtdmr,  B-  Rnllixilmi  dir  tm^ltm  AltarthOmr.  Kin 


W  Baad-  wd  KMÜneUageboeli.  51  Bogen.  Lac-S.  1882. 

Hm.-  fflr  M.  8.-,  elw.  «b.  U.  9.- 

Üi  oldhaan,  L.,  AettMtiaeke  Waaderuagen  !■  SUnaik 
r  M.       fllr  M.  1.80 

Uoldaralth,  Oliver,  Der  Ijwdprediger  von  Waitefleld  n.  Loet- 
spiele  liebst  e.  Hioj^raphie  d.  l>icht+irH.  Pnicht-AuBgaba.  M. 
über  ICHj  lllustr.  J.  Autl.  GrixvHt,  Ücttiv  1  rt.  Orig.  Prachtbd. 

M.  15.  -  ftlr  8.50 

^olowin«  Iwao,  Raaalaad  unter  Alexander  tl.  Orig.-Ausgabe. 
Jf  M.  &M  tOr  M.  8JiO 


I  |!!.regororlas,  Ferd.,  Oeealitlllll  d. 
'  ^  ÜB«  aeiaer  Zaü  IL  4.80  V. 

Gretadiel  und  BftUaa,  fieeeblebte  das  iMHImkn  «i 
UMl  aiwilat.  M^lOBteUet  In  8  degvI^lBmibdB. 

£LniM|  Jiilka,  Mb  AleiiHir  dM 


M'iL—  Ar  M.  6.- 


K.  8.—  fttr  K.  1.80 
flWtl^  Qeoig,  SeMdiloMe  firlechenlaeds.  A.  d.  Engl.  II.  venu. 
V  Aua.  1880.   6  etarke  Bde.  gr.  8.     H.  60.—  für  M.  28.— 

Grab«,  A.  W.,  Vom  Bodensee  und  aus  dem  Bregenzer  Walde. 
Mit  IS  UluBtrationen.  Eleg.  Leinwbd.  M.  3.  -  fdi  M.  1.50 
HJÜrftnf  Anaitafiaij  Dar  MsM  MIlMr.   Romanxenkranz.  4. 
^  M.  6.75  ftr  M,  2.50 

Gutzkow,  Karl,  Die  Caratanben.   Novelle,   in  12.  cart.  mit 
Goldschnitt.  M.  1.20  fUr  M.  -.30 

Q«tA»ir,  Kwl,  HallMd8M8>    .  .  <■  M.  IJ»  für  M.  —.40 

IXaeUlnieir»  F.  W.,  KalmielClMR.  Roman  in  vier  Banden. 
AA  M.  10.50  fflr  M.  5.50 


H 
H 


Hamburger  Theutpr-Dekameronp.  Hcniuig.  v.  Ad.  Philipp. 
II.,  durch  e.  Gesuch,  d.  Thiiliu  Theato'-s  .-nreitHrte  Aufl.  1881. 

Eier;,  L'.  1,   \]   v:.0  Ol  M.  4.50 
arms,  Dr.  Ftd.,  Die  PhiiasopUe  in  ihrer  Geschichte.  8  Bde. 
I.  Bd.  Geadt.d.I\nreholoai«.  II.Bd.  Gesch.  d.  Logik.  1881. 

gr.  H  JH.  12.30  für  M.  5.— 

armü,  Dr.  Frd.,  Die  PMIeeephle  eiN IHint  Ein  starker  »and. 
gr.  8.  1880  M.  12.-  för  M.  S.  - 
II artvrig,  Dr.  G.,  Göttin  der  Natur  od.  d.  Einheit  d  Schöpfung. 
AL  M.  vielen  IUu«tr.    ol<>g.  ^eb.     .    .   M.  7.60  tdx  H.  8.«) 

Heine,  W.,  Japan.  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Landes u.  a.Ba«oliBer. 
1880.  gr.  Lex  -8.  M.  50  Tfin.  in  Idchtdr.  u.  Erkl.  eleg.  ausgest. 

M.  30.—  Rlr  M.  9.- 
—  daaeelba.  eleg.  gab  M.  85.—  für  M.  12.— 

Held,  Alei.,  DaaMnttraHv«  NatargMeblohta^  od.  Eifahrangen 
n.  Belabntngen  ob.  d.  StanndB,  PApariraa,  KbaalfieiceB 
eta,  d.  Ibnirkörper  aller  8  Beiehei.  Bevwwtet  Ton 
Q.  H.  r.  Bdinberl.  8.  Aofl.  Mit  7  TVn.  i^bOd.  Ln.*6. 

H.  7.80  für  IL  8A0 

Henneir«,  C.  C,  Untersgoh.  n.d.Urepr«  A  l!brtolBiik.A.  d.EngL 
Eingef.  v.  Dr.  David  Fr.  Straoea.  gr.  8.  IL  7w80  Ar  M.  8.— 

Heys«,  Dr.  J.  C.  A.,  Ailgem.  verdeateohendee  u.  erkiSrendea 
FremdwBHerboch.  Berl.  1884.  Hlbldr.  geb.  M.  6.—  flu  M.  4.80 

Ho«ker,N  ,  Kaiser  Wilhelmu.  FürstBlsmarck.  Line  Geschieht« 
ihres  Lebens  und  ihrer  Thaten.  III.  Autl.  Lpz.  1885 
Halbleder  gobd.  ......    M.  II.—  lür  M.  f..  >ü 

Homers  Odyssee.  Von  Voss.  M.  l-'>  Onginabt'onipoüitionaii 
von  Prof.  Frd.  Preller     OriK'.  Pr.  Ebd.    M.  LV-  für  6.50 

Hemeyer,  £.  Fr.  v.,  Die  Wanderungen  d.  Vögel  m.  Hücktiicht 
nf  d.  Züge  d.  Bingrtbiare,  Fiaeben.  Insekten.  Berl.  1881. 

M.  «.—  ftlr  M.  8.50 

HeinefU',  E.  Fr.  T.,  OraHMogieoha  Briefe.  Ein  starker  Ban<i. 
M.  K.^  für  .V.  2.8i» 

XJIIlBrel,  CarlFnih.  %..  KaschmIr  u.  d.  Reich  d.  Siek.  M.  vielen 
-"^  Stahlstichen,  Hoizdchnitten,  Litho|^'raphiooaeU;.4Bde.  gr.8. 

-M.  (58.—  fQr  M.  24.— 

Hngo,  Victor.  1793.  Leipzig  1880.  Mit  lUustr.  Prachtwerk. 
M.  8.-  für  M.  4.— 

Jalin.  C.  F.,  Ladw.  v.  eeetboven  als  Mensch  u.  Kiinstler.  Ein 
Lebensbild.  M.  Fortr.  u.  lllu-tr.  ele»,'.  i|eb.  M.  6.— für  M.  2.60 
Jahr,  Dr.  G.,  Rationelle  Gesundheltatehre  für  Jedermann.  Mit 
e.  niediz.  Wörterbuche.  eleg.  geb.    .   M.  6.—  1^  M.  3.— 

Jensen,  Wüh.,  Aus  wechselnden  Tagen.  Gedichte.  Eleg.  Orig.- 
Ebd.  m.  Goldschnitt  M.  4.—  fiir  M.  2.78 


Jeffwalea  and  aelne  Un^pabu«.  Vom  W.  Eigner.  Mit  8 
Tafeln  Anmebten,  Karte  wd  Rbd  von  JenisaMni  1878. 

IL  8.-  Ar  M.  IJSO 

1BI  liMide  der  TttkMi.  Hvtena  Allerlei  von  einm  ver- 
adribnten  AnibuMK  Dar  Oeibntlichinit  wriigigebea  von 
Frita  WobUabii  IGt  aaUr.  IBulr.  Hmdiehg^luSääiMiuig. 

JL  10.-  Ar 

TndaBtrle,  die  ^ros^e,  der  Vereinigten  Staaten.  Zoiammen- 
A-  Stellung  der  industriellen  Künste  'dieses  Landes.    Von  H. 
Greoly.    Mit  200  Abbild.    .   .   .   .   M.  18.—  für  M.  2.25 

Kalisoh,  Diivid.  1  Ue^jrüiulor.l.-nKliidder.ulatsch),  Lustige  Werke, 
lllustnrt  von  W.  ächüiz.    5  Hände.    M.  .'>.—  fUr  M.  2.50 
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fö(faiHni(lk  Sidtiftei  m  C  Rittet 

Köni^l.  prenflfd^  SlMtominiftet. 

ein  ftarkfr  ßanb.    Clrgont  brof*.  lA  fH.;  rlrgant  pfh   l'i  <M. 

ÄuS  bcm  übcTon«  teicfecn  uu6  bottintfirffantai  3n1)aU  iifiuif  iib 
nur:  ,8tbtn«bit6er  niiS  l>(m3alii'(  1818."  —  „li'ftHfitfnc Opern." 
—  Oitmatd,  ajagutt  :c.  —  ©Itjjfn  uiifcSJiit«  aüi  öm  ^dntxrn 
Ut  untnen  2)onau  unb  bem  raiopäifi^m  Orient  9hi|!talif(tc6  k.  :c. 

Ifrlii  \n  k.  iifbil|t|ttiitlini  pütirln  |rirltii|  ni(if{t|'9(rlti. 
Mmr  VarUg  te  J.  0.  Cotu  tchta  Bnehhutaiaag  in  BtxrttgMt. 

Tag-  und  Nachtstacke. 

Gedichte. 

Von  Adolf  Friedrieli  Oraf  von  Schack. 
8.  IV  nnd  322  Seiton,    M.  4.--    Kl..r>.nt  p.bunien  M.  5.— 

Neuaufgefundene  Urkunden 

über  Schiller  und  seine  Familie. 

Von  Dr.  TOD  ScWossberger, 

VlMttMktOT  dM  K.  Warttoabn«.  O^h.  Hau-  und  SuuitiiAMM«*. 

kl.  8.   VIII  und  69  Soiten.    Miuk  2.— 


Sophokles'  Tragödien. 

Uebersetzt  von  G.  Wendt 
8.  Zwei  Bände.  VU  nnd  1563  Seiten.  IL  7.—  £leg.  geb.  M.  8. 


\  on  Dr.  Lorenz  von  Stein. 
Tkeil  Vni.    luuere  Veiwaltungslehre.    Zweites  Haupt- 
gobiet:  Das  Bildun^sweMn.   Dritter  Tlail   Erstes  Heft. 
Die  Zei»  Ms  «m  neowRoluBtea  JaJirlmndart. 
8.  Xn  «ad  «80  SeTlMi  V.  10.- 


Eine  Erziililung. 
Von  Jnlie  Werner. 

8.   237  S«iten.    M.  8       KlR^'unt  gebunden  M.  4.— 


Acta  seniüiia 

SS.  oeenmeBifi 

Coucilii  Trideiiliui 

tnb  h^nlo  lü  Julie  HI  et  fio  I?  Ff.  MM. 

ab  AmÄo  ÜMifmlln  epiicopo  TlulMiDiO  «nadem  eottoilu 
■         •  intag^  ediU 


Augustino  Theiner 

oongmiationii  nnitoni  ptMbjrMtO  1^-  »<<^' 

Acoedunt  acta  ejiudem  concilii  sab  Pio  IV  a  (-anlinale  Gabriele 
PaleoUo,  arrhiei'i.HKjp'i  }f  n  micnsi  digeetu.  ^ecundia  cuzia 
«■>;i"'iitiora. 
i  Uände.   4.   Frels  40  Mark. 
Un  die  Anachafiung  dietier  „itititiii  hm  /V  .'r,'.,.,'/.   ili Tri- 
dentitttr  Conrih-',  deren  alleiniges  Debit  um  iür  Deutachlani), 
BaigieD,  England,  Frankreich.  Holland,  Rumland,  Schweix, 
Spanien  und  Vereinigt«  Staaten  cuatoht,  den  betreffenden 
Interessenten  mtiglicbst  so  erleichtern,  sind  wir  in  den  Stand 
geeetzt  worden,  denselben  Ton  jetzt  ab  dieaee  wkhtiM  Qo^Iem- 
Werk  SU  dem  ermlaaigteii  Ladeuprabe  iwm  M«  iOL—  (btÄer 
M.  80«—)  sar  TeriBgong  »u  steilen. 

l&eltkopf  &  Hirtel  tat  Leipzlj^. 


erscheint: 

Deutsch -Afrika. 


Handel  und  Wandel,  Land  und  Leate 

!■  anseren  Kolonlea. 

Von  JBteluw«  dMbwUüidcr. 

1^  dig.  br.  M.  S.— 
Wobl  m1I«b  konuBt  «ia  Bndi  aus  wirklick  hmäat: 
Fader  io  mr  rediton  Zeit,  wie  daa  vorliegende.  Du  W«i 

erscheint  als  ein  werthvoller  Beitrag  zu  der  jetit  iir'tii--.; 
gewordenen  Kolonisationsfrafre  und  dam  der  co  hebtn  «!: 
Btolf  nicht  nur  erschöpfend  und  mit  gediegener  Sachk*i;ti : 
sondern  auch  voükoium«ti  unijartcüsch  dai^gesteilt  mi,  <u.l: 
\>ür^  der  gerade  auf  diecem  (iebieto  betaust*  nd  iiidilb 
Niune  des  yielgereisten  VerÜusers. 
VerlH  der  itiLlMbeeiib.  Wllheto  MÜrflh  ie  Ufi^'i.  Mb. 


Z<H(4  aOt  (hi4|salbniaai  |h  iqMn: 

Abolf  «Saiipnri),  ^lov  Dr  ff»ttiiau),  fflefc^iifttt  iff3tllif: 

nifibm  i'ticrauu:.      i  ^t»«  cini«:  «ticsus».     >  rm  i 

H.  m.  »,—  

4.  Srushoatt^  Dr.  (3fiH4),  MfitüMt  ^^Ußama 

(JuannaCfttUlc  -ttlHat.  OartettinwWtllH  fftn«tHlB.l.lltMt4, 

Brnchstttcke  aiu  iea  Brief«  V.  WlUer'«  u 
J.  J.Berzelia«.  niismuitii  nn  n.  <m*>  mm.  mt  (b 

S.  M  B.  X.  1.-   


Aarl  Che,  f  n>f.  Oi.  (6«0c>.  Sorb  it)^^.  -i.  tm. 

*»9  6.  W.   

wl.  Jitftrr  Oftnu«..««!.  brt  «ini«M«ll.tilce«tn, 
«■  VI  aal  m  e.  wt-  *■       Wa  t«>. 


j|«clfiUI«bTanft,f  tsf.  Dr.  (Sitttitt).  dtitH,  )BilIct  UbSRnMis 
9».  I.  i!MBlt»i<6  u.  Wf  Stainol«.  S.  »«rm  »u«.  C*  n.  «Wiftrt 
luib  Ttiiij^t«   1*»  tu  «ui  »n»  ümt  eiiitank   ea  iv.  fn^it 

0t.  T.flu*  t>.  ;)al)7tiiin6(it  itt  :i<(DcUtiSB.  M.  VI.  fltlUtSltti  u) 

.■{«iiani>>iHIO<i.  H.  at>"  ^g«»»  ^-  »■-  

n.  iiiat)r,iMkk.niit>«iiunt,  VeSiRlfjeiln^kalMS- 


llaiNUe'f.  («Mit  tarn 
VI  Kab  tw  «ctin. 


Ctlo  KÜft  (fsiit).  Reviaebe!  mut  tut  ^ri>   ».  xx 

84t  gd»lt.   if,  5.—     

3.  Sdlipptr,  tltci  Vz  Ui-.tn).  Sßittiam  SnnbttT,  Itmwktu 
(eine  e(i>t4)l(  iB*HalS(««  uitd  «ü  gcio^ijUt«  Uebtttc»»n4tn,  nertrai« 
atnfi  btr  <iltf4«ttti4Ku  ««c^    8.  ZVXD  ask  «M  ftw  |(|.  It  ? 

ge».  SR.  Jt  -   

0crni)arb  trn  0rtnh,  «tof,  Dr.  (3i:aiibu.i>,  WffAtdiff  »er  <r« 
Hfiftcii  gttmtat.  et  i.  gr.  s.  vin  an»  t7o  stitm  »  ^  - 

erorg  irni,  fnf  »r.  AnfMciOi  iUbtt  irfr  O^m  6l*>KS 

bnwtlrn?  ,11  »  v  ?-urit_  _r.  1.^ 

3»el(  ii'ricff  fttte»  afitttniHfir  ^^rrl. 


Hl, in  OfTlac!  ocin  tiabfrt  Cpprnt)fim  tu  ÜrcUn 


Verlag  von  WAMb  Frfelriek  in  Leiptig  und  iMÜb 

CARITAS. 

Von  Gerhard  von  Amyntnr. 
Preis  brosch.  b  ü.  —  Elegant  geb.  ä  M 
Dieses  neueste,  habsch  auegestattete  Werk  de«  aUgetb*  - 
j  belieUten  Autors  wird  sich  namentlich  der  eigenartigen  it/^' 
.  wegen,  die  der  Verfsmer  diesmal  zur  Vorlage  gewiUt,  ^v- 
scluieU  «md  überall  Freunde  erwerben  und  die  wilUmwuHt 
dabo  ftlr  den  Weihnachtstisch  in  jeder  Faaülie  tin. 

Zu  beri^hfn  durch  alte  Buebhaivdluftfee. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  la  Leipsig  aad  Berila. 

Wie  ich  mein  Wörterbuch  der  fraDZöeisohen  f^aät 
zu  Stande  gebiaoht  habe. 

(ComnseBt  j'ai  fiut  mon  Dictionnaire  de  la  laagiM 

Von 

Mit  Littre's  I'oriiait.  —  Frw  el<|g.  biooh-  H.  1  — 


In  B«rllo.  —  UatotionMohluu  tun  IS.  Uatulnr.  —  Vi 
Ihnofc  von  KatU  Hsnaaui  ttuioi  la  Lcipaitf. 

  -  -  - 


Digitized  by  Gopgk 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Or^  des  AUgemeiBei  I^DtscfaeD  iichnftsteUer-Verbandes. 


irVehentlieh 

tins  Kumm«r. 

Preil  vtorteltttrikkt 

4  tot  «■  0%  MK.  OMMw  Mi 


■  ■I  AbonnfiBMrts 

Ar  la-  und  Aulaad  Amb 
••«Yta4«t  IM  «•»  9 o««vk  I>*1i«ssa.  all» 

Bvehhaadlongen, 

Fo*ifta  t«>  and  dinkt  durah  di« 

Terlag  tob  unihelm  Friedrieli  in  Leipzig  und  Berlin.  ▼•TiM*k»B«Uftf. 


^  Jbig.   \     Leipzig  und  Bwlin,  den  1.  NoTember  1881 
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na  BdnrtM  Im  nlttigWB  ■natm  utarMct. 


Malt! 

Zu  l.mtwig  Hnlhergs  fiedächtniB.  (Wilhelm  Henzen.)  669. 

lo(^  aus  Holbergs  XJlysse«.  672. 
^: -iinHiiavisthti  Littoratiirrftvu«».  iHeinrich  Martens.)  fiT:?. 
\.  .  wppi.^ch»'  I/andschrttten.  (Von  Karl  H 1  •?  ib  tr  e  u.)  674. 
^ar  neuul&nduchen  Litteratur.  (Heinrich  Lenk.)  675. 
Hn*  WSggor.  BinaidliidiMkeQMeU^to.  (Ph.  So1iw«iii«r.) 
877. 

hin  d&nigcber  Ensähler.  iJ.  Lau  (fiel  dl.) 

ächvedische  Dichter  der  Gegenwart.  (A.  Streich.)  680. 

Allgemeiner  I'eutscher  Schrift«t«llerverband.     Protokoll  der. 

Geucralvcmainiulun^  de»  sectuten  deuUchen  Schhftat«ller* 

tages  zu  Schandau,  (t  ortsetatog.)  ttBl. 
Litterariflche  Neaigkmten.  683. 
Ifigaziupoat.  688. 
Anzaigea.  684. 


Die  dloiselie  Hauptstadt  rOstet  sich  gegenwärtig, 

die  zweihurulcilstc  Wiederkehr  des  Jahres  in  großartig 
festlicher  Weiue  zu  begebeo,  io  welchem  ilcr  nordische 
Moli^,  Lndwig  Holberg,  za  Bergen  io  Nerwegeo 
^1  boren  wurde.   Uns  Deutschen  ist  der  Name  dieses 
Mannes  aus  Litteraturgeschichten  bekannt,  wir  wissen 
auch,  dass  er  der  Verfasser  einer  früher  sehr  häufig 
und  gern  geaehmen  KomOdie:  «Der  potitiBche  Kanne- 
k'ic.'^er"  ist,  mit  dessen  Begriff  wir  die  Vorstellung  eines 
beätinimteu  Charaktertypua  zu  verbindeo  pflegen;  aber 
^e  klare  AnaebaanDg  von  der  Bedentong  des  Mannes 
tiaben  bei  uns  nur  die  wenigen,  welche  sich  mit  dänischer 
Litteratur  eingehender  beschäftigt  haben,  und  mancher, 
'ier  sich  zu  den  Gebildeten  rechnet,  wird  sich  gegen* 
Aber  der  einrndtigen  and  lauten  Hervorhebung  des 
Jubiläums  vcm  Seiten  der  in-  und  ausländiselien  Presse 
gefragt  haben :  «ist  denn  wirklich  die  kuuüthistorische 
Bedeatnng  Ludwig  Holbergs  so  eminent,  dass  ein  sokbe« 
Anfhebensyon  diesem  Jubiläum  gemacht  werden  muas?" 

Diesen  wäre  am  besten  dadurch  zu  erwidern,  dass 
man  auf  den  Staad  des  dänischen  Theaters  vor  Hol 
barg  verwiese  and  dann  zn  Tardeotliehen  sneliet,  was 


infolge  seiner  knnstseliOpferisclien  ThlliglBeit  inneriialb 

eines  erstaunlich  kurzen  Zeitraumes  aus  dieser  physio- 
gDOmielosen  und  wüsten  Stätte  wurde.  Io  der  That 
war  bis  dahin  an  die  Entwiekelung  einer  nationalen 
Kunst  in  Dänemark  nicht  zu  denken  gewesen;  die 
exklusiven  Kreise  des  Hofes  hatten  französische  Komödie , 
das  erste  dänische  Theater  war  erst  1722  in  der  Grou- 
nerstraße  en^ffnet  worden,  aber  man  musste  sich  eban- 
faUa  mit  l.'tbersetzungen  Molifjrescher  Lustspiele  und 
französischem  Abhub  begnügen,  wenn  sich  das  Publikum 
nicht  an  schUnuneren,  an  den  Geadunaeitlosii^tan 
deutscher  Hanpt-und  StaateaktinBen  andflaaBworaliailen 
den  Magen  verdarb. 

Aber  da  lebte  seit  vier  Jahren  ein  junger  Professor 
von  34  Jahren  in  Kopenhagen,  dem  der  Zustand  der 
vaterländischen  Bühne  zu  Herzen  ging.  Ein  unbändiger 
Reisetrieb  hatte  ihn  Uber  zehn  Jahre  lang  mit  geringen 
Untsfbrediangon  Aber  Lsnd  und  Heer  getrieben,  er 
hatte  auf  diese  Weile  aln  gptes  Stück  Welt,  England, 
Frankreich,  Holland,  Dautachlaad,  Italien,  mit  eigenen 
Augen  gesehen ,  nad  vidleieht  hatte  er  gerade  dnrch 
die  genaue  Bekanotsdiaft  mit  fremden  Nationalitäten 
die  Vorzüge  der  eigenen  glühcu  l  liiben  gelernt.  Ein 
grundgelehrter  Mann,  dessen  historische  Arbeiten  sehr 
gesebitst  worden,  war  er  gerade  darch  die  «ige  Be- 
rührung mit  der  realen  Welt  der  Gefahr  ein  Pedant 
zu  werden,  entgangen,  er  hatte  sich  jene  Frische  naiver 
Anschannng  nnd  spmdebiden  Bonaors  gewahrt,  weldie 
harmlosen  Weltkindem  eigen  ist,  aber  zugleich  gab  eine 
philosophische  Betrachtungsweise  des  Daseins  seinem 
Wesen  eine  bedeutungsvolle  Tiefe  uud  seiner  Heiterkeit 
einen  Zog  von  Satire.  Dieser  Mann  non  schrieb  im 
Jahre  1722  eine  Komödie:  „Der  politische  Kinn-^ießer", 
lieü  dersHbeu  m  beinah  uuuuterbrocbeaem  Aui'eiii  iniicr 
bis  snm  Jahrs  17S0  nnd  nach  dem  Abisben  des  u  g  itten 
Christian  VI.  von  1747  bis  zu  1754,  dem  Jahre  seines 
Todea,  eine  gr<  ße  Anzahl  ähnlich  drastischer  Possen - 
spiele  folgen,  und  wurde  so  mit  einem  Schlage  der 
Schöpfer  des  diniadheo  Lustspieles. 
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Es  bat  freilich  schon  in  den  siebenzij:er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  Leute  gegeben,  welche  Uolberg 
nur  einen  Platz  unter  den  bloßen  Spaflmftchern  gSnnen 
wollten  und  vom  hohen  Pferde  kunstästhetischer  Theorie 
verächtlich  auf  die  Ts'aturproJuktc  seiner  Kunst  herab- 
sahen. Das  Gehör  dieser  Leute  war  eben  nicht  fein 
geovf,  um  am  dem  Gelichter  des  Narren  die  Ironie 
lies  Weisen  und  aus  den  Derlheiten  des  CInwns  die 
Stimme  des  Sittenpredigers  herauszuhören.  In  Wahi- 
htitt  enthalten  nimlfeh  die  Holbergschen  Lustspiele 
als  ebenso  viele  Wiederspiegelungen  menschlicher  Thor- 
heiten  die  wahre  >f'>ral  der  komi?chen  Kunst,  das  heißt, 
keine  solche,  diu  mit  lehrhaftem  Zeigefinger  über  den 
Rahmen  der  Diditnog  binauBwelBt  und  durch  eitle 
Selbstbespiegelung  ihren  sittlichen  Kern  verdüLhiip; 
macht,  sondern  eine  Moral,  die  sich  aus  dem  bunten 
Wimale  nirriroher  GharaktertTpeu  unabsichtlich  und 
ungezwungen  als  eine  Lobrede  auf  alles  tQchtige,  ge- 
sunde und  verständige  Menschenwesen  loslösen  lässt. 
Niemals  hängt  das  Fabuia  docet  der  ad  absurdum  gc 
fUhrlfln  Charakterfigur  als  angeklebter  Zettel  aus  dem 
Munde,  sondern  es  entschlüpft  unwillkürlich  als  auf- 
dftmmemde  Selbsterkenntnis  ihren  Lippen.  Die  gedeih- 
lich nationale  Entwickelung  des  Gemeinwesens  als 
höchste  Aufgabe  des  Bürgertums  im  Auge  behaltend, 
gibt  Meister  Holberg  hier  das  verständnislose  Politisieren 
Unberufener  oder  das  Einreißen  verderblicher  Aos- 
Underei,  dort  die  äbermißige  VergnQgnngs-  und  Trunk- 
sucht, das  Schulden-  und  Wucherunwc^en ,  den  Hoch- 
mut eines  verarmten  Adels  und  eine  Unzahl  modischer 
Üttsitten  und  Narrheiten  dem.  heiteren  Fluche  der 
Lilcherlichkeit  preis,  ohne  dieses  alles  deshalb  herz- 
und  lieblos  an  den  Pranger  zu  stellen.  Im  Ciegenteil 
flUlt  auf  seine  Thoren  ein  Abglanz  seines  eigenen 
liebenswürdigen  Humors  und  man  blickt  oft  genug  durch 
die  Schale  der  mannigfachsten  Verkehrtheiten  auf  den 
Kern  eines  ehrlichen  Sinnes  und  eines  biederen  Herzens. 

Selbst  die  hödtsten  Bethfttigungen  des  Geistes 
sind,  wenn  sie  auf  Irrwege  geraten,  nicht  sicher  vor 
dem  Spotte  der  Holbergschen  Muse,  weder  die  Wissen- 
schalt noch  der  Glaube.  Diu  buhle  Dispuüersucbt  der 
OeMirten,  die  sich  etwas  damit  dünkt,  dass  sie  jede 
Behauptung  ebensowohl  beweisen,  wie  widerlegen  kann, 
findet  z.  E  im  Erasmus  Montanus  ihre  Idassische  Ab- 
fertigung. Der  Karrenmaler  wird  cum  Weisen,  wenn 
er  das  merkwürdige  Stück  mit  folgenden  Worten  be- 
achlieSt :  „Das  erste  Gebot  der  Philosophie  ist  sich  selbst 
zu  erkennen,  und  je  mehr  einer  dies  erwählt,  um  so 
geringer  wird  er  von  sich  selbst  denken  und  umsomehr 
wird  er  einsehen,  dass  ihm  noch  manches  zu  lernen 
bleibt,  ihr  dagegen  macht  die  Philosophie  zu  einer 
Art  von  Fechtkuast,  indem  ihr  den  ihr  den  grillten 
l'hilosophen  erachtet,  der  am  ^geschicktesten  ist,  durch 
Spitzfindigkeiten  die  Wahrheil  zu  verfälschen  und  alle 
Einwendungen  zurückzuweisen."  Meisterhaft  ist  das 
Entstehen  und  Wachsen  religiösen  Aberglaubens  in 
„Hexerei  oder  blinder  Lärm*  parodiert.  Ein  Schauspieler 
memoriert  seine  ßolle,  welche  ihm  vorschreibt,  den 
Teufel  an  citieno.  Des  hSran  verschiedene  alte  Weiher 
beiderlei  Oeschledits  und  nehmoi  den  Schein  tOr  Emst. 


I  Alsbald  setzt  sich  an  den  peringfflgigen  Kern  de«  Ir- 
I  tums  Wahn  auf  Wahn,  und  nun  geht  es  unwidentdi. 
I  lieh  durch  alle  Gassen  der  Stadt  wie  eine  Lawiat  der 
I  Narrheit,  die  eine  ganze  Kultur  der  Vernunft  nit^' 
'  ihrem  Gewichte  begräbt.    Die  Tendenz  des  Dichter; 

jeder  seiner  Schöpfungen  die  Verkl&mng  sittlicher  Ideet 
I  zu  teil  werden  au  laseoi,  llhit  ihn  ra  immsMila- 
Moral  auch  da,  wo  dieselbe  nicht  unbedingt  vom  Ge^ea 
Stande  gefordert  wird.   Bemerkenswert  ist  in  diaer 
I  Beziehang  der  betrunkene  KesselHIcker,  den  man  gptln 
1  halber  als  Baron  wieder  aufwachen  lässt,  nachdem  er 
anf  einem  Misthaufen  eingeschlafen.   Eben  hat  tm 
noch  über  den  Trunkenbold  und  sein  verwa»k]£ä 
Gebahren  berslidi  gelacht,  da  wird  auf  einmal  asi  iem 
Spaße  bitterer  Ernst:  der  Kesselflicker  wird  nflchter: 
und  ergreift  die  Gelegenheit,  um  dem  Verwalter  ite 
Barons  über  die  in  adnem  Stande  hertseliei^  Komp- 
tion  die  herbsten  Wahrheiten  zu  sagen. 

Was  nun  die  Grundeigenschaft  von  Holbergs  Cha- 
rakter, seinen  liumor,  betrifft,  so  iat  derselbe  theos/y 
wohl  der  derbsten  VolkstOmlichkeit,  wie  der  deiianliaici 
Püititiertheit ,  der  behat'lir'h  fiemütvollen  .Nu-malnnj, 
wie  des  schneidigen  Witzes  jeder  Art  bis  herab  mt 
Kalauer  vulgaris  nichtig.  FQr  prflde  moderne  Disa- 
obren  ist  allerdin;j;s  manches  nicht  geschrieben;  du 
wäre  aber  auch  ein  seltsames  Verlangen,  <km 
Damen  von  dazumal  haUeo  minder  heikle  ObrtQ  si< 
unsere  sittlich  entrOstetm  Zolaleserinnen.  Eiaigewmis 
Vürtangliche  kurze  Proben  ZU  geben  k(hinen  wir  DBS 
indessen  nicht  versagen. 

Oorfits  fragt  wegen  seiner  vermeinUleben  Bshsrti' 
Schaft  einen  ihm  b^^enden  Poeten  um  BaL  iWedKs* 
Stube) 

CocUta.  kh  hub«  mm»  Fnw  im  Vardaoht  wg»  Ti- 
trMS,  oad  mm  mSolito  ioli  g«ni  wimm,  o1»  — > 

Poet.   Will  MonniiMir  iH«  Oe«ufaidile  iB  Ji<r«iiekei 

Vewen  haben,  ho  kostot  ila*  .n  ht  M&rk. 

Der  betrunkene  Kesseliiicker  wahnt  sieh  im  ^* 
diese  und  philosophiwt  Ober  sdnen  Tod: 

,Maa  kann  darlibK  ilralteB,  ob  iok  n  taad*  «der  n 

Wasici  gestorben  l.in;  dann  ich  ww  tMittlieii  utm,  ab  ki 

aus  der  W'cAt  pinjf.' 

Peter  im  Erasmus  Montanus: 

aMongens  timk«  iah  niamali  Bnumtv«ia.  Miaer  «■ 
au  im  ibfea  vUht  nebt  Übt  abair  <■  M  mir  miiiliMilifli 
niolit  imU  im  Uagna,* 

Jaob  schildert  die  Zerstreutheit  des  Oclehrtci 
lirasmus  folgendermaßen : 

•Dmm  wMw  hat  er  gtu  itille  gmemtn  rmd  M«Bd  »i 
Sterne  mg^MlittD  tO  ti«r  and  uachdenklicli,  d«»*  er  dmet' 

aU8  (Jf'iri  Wiif^cn  anfallen  ist  und  vor  lauter  '^Jelchr«»mk'':' 
nahe  daran  gewesen  ist,  den  Hala  za  brechen,  so  da«  Bohu» 
Nielsen  darüber  gelacht  und  ni  lidi  Mlbit  gesagt  hai:  Jm 
Himmel  mag  Raamus  Belg  ein  gau  geacihdidtar  Man  mm- 
aber  anf  Erd«n  ist  er  dn  Narr." 

Prächtig  ist  die  Komik  hungriger  Vomehmk: 
Udiwlieh  gemacht  wurden  in  der  Sceae  dea  Den  Bi- 
nudo,  in  welcher  das  hodiadlige  fäepaar  ColOisdA 
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doen  Btaera  int  Sehlom  ruft,  vm  nit  vereinten  KrSften  | 

mehrtfigigen  Heißhungers  seinen  Kühp  aufzuessen  und 
sich  aber  den  gnädigen  Scherz  halbtot  zu  lachen. 

Aber  auch  in  Sachen  seiner  eigenen  Kunst  oppo* 
niert  er  mit  den  Waffen  der  Satire  gegen  allerliand 
Verirrungen  und  Thorheiten;  vor  allem  gesren  den  un- 
wahren Götterspuk,  die  lächerlichen  mythologischen 
Ungeheaer  und  heroiieben  Renommiitea,  kons  gegen  den 
-'.'inzpn  Unsinn  der  deutsdien  Haupt-  and  Staatsaktio- 
nen, die  den  Geschmack  des  Publikums  gründlich  ver- 
darben und  durch  ihre  souveräne  Verachtung  der  Zeit- 
gesetze  die  Handlung  des  Dramas  zur  Absurdität  ent- 
stellten. Nirgends  wohl  ist  die  hochtrabende  Nichtigkeit 
jener  drapierten  Uoizpuppen,  die  für  Helden  genommen 
sein  wellen,  drutftelier  nnf^pedeekt  woiden,  als  im 
„riysses  von  Ithacia»,  der  deshalb  oft  wie  eine  um  zwei 
Jahrhunderte  verfrühte  Offenbachiade  gemahnt.  Auch 
kann  es  schwerlich  eine  beißendere  Parodie  auf  das 
Urteil  des  Paris  geben,  als  das  Vorspiel  zum  Ulysses*), 
in  welchem  die  salomonische  Weisheit  des  phrygischcn 
Schäfers  der  Venus  aus  ganz  besonderen  Gründen  den 
Apfel  zneikennt 

Wenn  im  Ulysses  Holberps  Kunsthewusstsein  nur 
negativ  als  schroffe  Polemik  gegen  die  Haupt-  und 
Staatsaktionen  m  tage  tritt,  so  haben  wir  ancb  posi- 
tvn  Beweise  für  die  Existenz  eine^  dramatischen  Ka- 
nons, nach  welchem  Holberg  geBchoffcn,  den  mcrk'- 
wOrdigsten  zu  Anfang  des  letzten  Aktes  in  Don  Kanudo. 
Hier  polemieiert  Holbof  gegen  iie  ZntisBigkeit  der 
Intriguc  in  Moli^res  „Bürger  als  Kdelmann**,  mit  welcher 
die  im  Ranudo  eine  verdächtige  Aebniichkeit  hat,  und 
thnt  sich  auf  seine  besen«  ll«tiTiening  eigentlich  etwas 
:  gute.  Die  unschöne  Aheichtlichkeit  dieser  Stelle 
t  ertthrt  zwar  nicht  sehr  g5'Tnpnthisch ,  da  Holberg  Mö- 
llere zu  viel  verdankt,  am  ihm  am  Zeuge  flicken  zu 
dflrfen;  a^  man  lieht  hier  doch  denüieb,  wie  klar 
sieh  Holberp  der  Gesetze  seines  Schaffens  bcwusst  war. 

Dass  diese  letzteren  trotzdem  einer  gewissen 
Naivetat  nkht  entbehren,  wird  ttidit  Wunder  ndimen 
wenn  man  bedenkt,  dass  wir  es  hier  mit  der  Kindheit, 
ja  mit  der  Geburt  des  dänischen  Lustspieles  zu  thun 
hahea.  In  den  allermeisten  der  Holbergschen  Lust- 
spiele wird  die  Peripetie  durch  eine  Verkleidung 
ht  r1ieii;efQhrt ,  oder  es  wird  der  Person,  welche  von 
)iirer  I^arrbeit  geheilt  werden  soll,  ein  Schabernack  ge- 
spielt, weldier  auf  einer  Veratelhing  der  Mitspielenden 
beruht  Oft  berauscht  sich  der  Dichter  an  dem  mous- 
sierenden komischen  Grtmdmotiv  so  stark,  dass  er 
erst  im  letzten  Akte  daran  denkt,  seinem  Stücke  die  ' 
ZOT  Handlung  nOlige  Intrigne  zn  geben.  Oft  geht  das  j 
V«-rsteck9i»inl  nhpr  auch  schon  im  ersten  Akte  an.  So 
leidet  das  Schema  seiner  Fabeln  an  einer  gewissen  Ein- 
tnnigkeit,  nnd  wenn  man  sie  wieder  erKlhtt,  so  wird 
i«  1  Zuhürendo  kaum  begreifen,  worin  denn  eigentlich 
ItT  grülie  Reiz  dieser  Stücke  liegt.  üeberdie.s  ist  die 
Urigioalität  der  LriiaUung  seilen  sehr  groü,  da  Holberg 
mit  genialer  Unwfrorenheit  das  Thdätre  Italien  des 


*y  Wir  geb«n  duielba  als  Probe  HolbecgacliMr  Oietatuiig 
a;u:listebeiid.  Die  Red. 


GherardI  und  Holiöre  für  seine  Zwecke  zu  benutzen 

pflerjt.  Aber  ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  ja  selbst 
zwischen  Shakespeare  und  seinen  Quellen.  Nicht  der 
Stoff  als  solcher,  sondern  der  Geist,  der  sich  des  Stoffes 
bemächtigt,  ihn  aus  sich  selbst  heraus  neugeboren  and 
geadelt  hat,  ist  das  Hinreißende  in  diesen  Schöpfungen 

Eine  alte  oft  behandelte  Anekdote  gewinnt  unter 
Hotbergs  Hftnden  das  Ansehen  TSIliger  Neuheit  nnd 
Einzigkeit  Die  Ursache  davon  ist ,  dnss  seine  Ge- 
stalten keine  Wesen  aus  Wölkenkuckucksheim  sind,  son- 
dern dass  jede  ganz  genau  anzugeben  weiß,  wo  sie 
geboren  und  daheim  ist,  un  1  d.iss  sie  in  der  Tbat  gar 
nicht  anderswoher  sein  kann.  Er  setzt  seine  Ge- 
schöpfe in  die  engste  ReaUtät  hinein  und  gerade,  dass 
rie  mit  hundert  Fasern  nnd  Wurzeln  an  die  Scholle 
der  wirklichsten  Wirklichkeit  gebunden  sind,  ilas  macht 
ihren  eigentümlichen  Kunstwert  aus.  Seht  den  politi- 
sierenden Hamburger  Kannegießer,  den  firanzusierten 
Hans  Fran/en,  den  bäurischen  Kesselflicker,  den  plum» 
pcn  Jütländer  Viehhändler,  den  vergnügungssüchtigen 
Kopenhagener  Bürgerssohn  mitsamt  dem  verschlagenen 
Bedienten,  den  stupiden  DOrflw  von  Amager  —  fie 
sie  leiben  und  leben ,  diese  vollsaftigen ,  von  Ruraor 
strotzenden,  plastisch  herausgearbeiteten  Individuali- 
täten. Versetzt  sie  auf  einen  fremden  ßoden,  so  fallen 
sie  auseinander,  weil  sie  aufhören  real  zu  sein. 

Beruht  ja  docli  die  auDerordcntlicbe  Bedeutung  der 
Holbergschen  Lustspiele  vor  allem  in  ihrem  nationalen 
Charakter  I  Wekh  ein  Gewinn  für  die  Kunsteutwicke- 
lung  eines  Volkes,  wenn  an  seiner  Schwelle  ein  um- 
fassender Geist  von  der  Bildung  eines  üolberg  steht, 
dessen  Stolz  es  ist,  für  sein  Yoft  und  aus  seinem 
Volke  heraus  zu  schaffen.  Die  Dänen  haben  ein  Recht 
auf  einen  solciien  Mann  stolz  zu  sein  und  wir  gönnen 
es  ihnen  von  Herzen,  wenn  sie  bei  Gelegenheit  seines 
zwdhvndertjllhHgen  Rnhmestages  so  huit  jubilieren, 
dass  es  tlber  den  Sund  zu  uns  Deutschen  herüber 
schallt  Veranlasara  sie  uns  doch  dadurch,  uns  zu  er- 
innern, einen  wie  gewaltigen  Einflnre  Holbcig  fon 
Mitte  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  audi  auf 
auf  unser  deutsches  Theater  ausgeübt  hat:  denn  es  ist 
wahr,  was  Robert  PruLz  in  seiner  Geschichte  des  deut- 
schen Theaters  sagt;  „Was  die  Ausbildung  des 
deutschen  Lustspiels  während  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  angeht,  so  hat  kein 
deutscher  Dichter  jemals  den  Binflass  und 
die  Wirksamkeit  gehabt,  als  der  Dftne  Hol» 
berg." 

£s  darf  daher  als  eine  litterarische  Ehrenpflicht 
unseres  Volkes  betrachtet  werden,  sieh  bei  Gelegenheit 

von  Holhergs  zweihundertjähr?''-;'-!!!  Jubiläum  die  kunst- 
historische Bedeutung  des  Mauues  wieder  einmal  le- 
bendig zum  BewBsatsein  zu  bringen. 

Leipzig. 

Wilhelm  Uenzen. 
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Prolog  ai8  Holbergs  Ulysses. 

Irii  mit  StnUen  um  doi  Kopf. 

Iris.  Ich  bin  Iris  oder  der  Regeobofcen,  der  groüen  Juno 
Kamuienuililchen.  Ifh  haliB  ili«»»elbe  Verricbtunp  btn  tior  Juno, 
wie  Mereurius  lieini  Jupiter.  SoIihM  (Ut  (iottinnen  Ohfr.st.e 
mir  eiattu  Wiuk  a'iht,  tuuss  ich  mich  iiut  dit'  Hui^i:-  uiriclieii ; 
nun  bin  ick  im  Hiiunu'i,  uuu  mil  hlniitn-.  nun  mn  Sii(l]ii>l.  iiiiii 
am  Nordpol;  nan  in  groüeo  8t4dt«n,  nun  2W)«vbeo  Hirten  und 
Hirtinncti  uaf  dem  Lande.  Was  mir  aber  die  meiste  Beecbwerde 
macht  in  meinem  Amte,  du  iat  meiner  gn&digon  Frau  Jalonnip 
und  Misstrauen.  Denn  sobald  der  GOtter  Monarch  teinos 
Auges  gnUdige  Strahlen  auf  eine  Hirtin  oder  Njnplw  wirit, 
ao  gerät  meine  Madame  etrack.n  in  AUami.  Da  moM  Mt  mich 
erstlich  von  einer  Wolke  zur  Erde  briogeu  lauen,  nm  die 
Betchaffeohoit  der  Sache  aunuforacbm ,  Mmnächnt  zu  Plutoi 
Bichtiger  Wohnuiig,  mit  Ordre  an  eine  oder  die  andere 
HBllengOttin,  die  Nymphe  oder  Hirtin  zu  bestrafet),  in  welche 
Jupiter  sich  verliebt  hat.  Aber  keine  Zeit  ist  ro  benchwer- 
Keli  f3r  mich,  als  dieser  verwetterte  eilte  Juni  Denn  da 
boIbb  Uadame  die  pOMa  Dam«  iM,  im  Binunel  und  »uf 
Erden,  «o  bat  me  mcS  ^b  taanten  ZiiHMi  eiuBfordeta.  J«bi 
BbBr  ua  ich  gekornntn,  am  nil  dem  tiqjaixiieliBn.  Btbmm 
PkniBianehBB,  wddMaJnno  nebat  swci «adaraa  GWÄumi 
MUgawUH  ImI»  Biektor  n  »ein  in  einem  Stnito,  der  sieh 
BwuMheD  ibnen  erhoben  bat.  Er  pflegt  sich  in  diesem  Haine 
Bo&uhalten.   Aber  da  neh'  ich  ihn. 

Paris  (tritt  ein).  Ich  sehe  hier  der  Juno  tieue  Bot- 
scbafterin.  Willkommen  hier  unten  auf  Krdun.  himmlische 
Nymphe!  Was  hat  sie  fOr  Geschftfte?  Mit  wem  will  sie 
epret-hen  V 

Iri«.  Ich  bin  beordert,  mit  dem  hotdseligen  trojanischen 
Prinzen  l'una  /.n  sprechen. 
Pari ä.    Dag  bin  ich. 

Iris.  Hört,  Paria,  ihr,  der  ihr  nicht  minder  um  eurer 
Schönheit  at«  um  eurer  Unpartailichkeit  willen  bekannt  seid 
durch  ganz  Asien,  von  dea  MorgeiiUmdi-»  Kiule  bi.i  nvn  rmücr- 
sten  Ende  von  Amerika:  meint-  Madame  Juno,  itehst  7.»'f>i 
andern  Göttinnen,  Pallas  und  Venns,  haben  euch  uu-iorwahlt, 
Richter  zu  sein  in  einem  Zwiste,  der  sich  unter  ibneo  er- 
liobon  hat. 

PariB.    üa^  mir  o  Iris,  worin  dieser  Zwist  besteht. 

Iri«,  Den  13.  hujus  warf  der  groB«  Jupiter  einen 
goldenen  Apfel  zwischen  sie,  auf  welchem  diese  Worte  ge- 
schrieben standen:  Dieser  soll  der  holdseligsten  Göttin  ge- 
boren. Nun  wiitst  ihr  selbst,  vrie  die  Frauenzimmer  sind,  cuUa 
nftmlich  keine,  wie  bäselich  sie  auch  sei,  der  andern  an  Schön- 
heit ii.ich<itehen  will;  so  ist's  auf  Erden,  und  unsere  Göttinnen 
im  Himmel  haben  denselben  Nagel  im  Kopf.  Und  weil  nun 
Juno,  Pallas  und  Venus  sftmtlich  we^en  ihrer  SohOnheit  be- 
kannt sind,  so  ist  es  schwer,  den  Streit  beizulegen.  Doch  sind 
sie  alle  drei  einig  geworden,  sich  eurem  Spruche  zu  nntCTwerfea, 
ohne  Appellation.  Denn  anfangs  waren  sie  alle  M  erpicht 
daiaaf ,  dasa  aie  miteimadBr  Toie  OberlBadeegericht  g^bea 
wollten. 

Parii.  bh  verde  ihfe  AakoBift  «raarten  «od  «Wien 
WBB  Baofatona  iai 

Xtia.  JVHO  eadBii^  nicht«  ala  ein  reebtechaffenea  Ur- 

hawüehen  bittet  eio  orgebennt,  dass  eure  Dnrchkuchtig- 
keit  doeh  diese  zehn  Dukaten  nicht  verschmähen  wollen, 
welche  tle  offeriert,  nicht  damit  ihr  zu  ihren  Gunsten  ent- 
■oheidet,  sondern  bloß  aus  FrenndschiiH. 

Paris.  Nein  Madenioinelle  hii,  üfSLheuko  nehme  ich 
wahrhaltig  nicht  un.  Ein  Richter  nioss  sich  nicht  lie.ntechen 
luiisew;  wkxti  ich  verheiratet,  io  h&tte  sie  sich  allenfalls  an 
meine  Frau  adressieren  k^jnuen ,  diu  hätte  da*  dann  kOnneo 
annehmen,  und  mein  (lewi.Hhen  wiire  rein. 

Iris.  Ach  ich  bitte  doch  recht  sehr,  verschiiüihe  er  d.kt 
nicht!  Das  ist  ja  wirklich  kein  Geschenk,  uui  ihn  /.u  tcntcc  lien, 
Bondem  bloll  ein  Freundschaflazeichen  ;  Rieh'  m.d  wie  sie  ^Hüiizen! 

Paris.  Ich  sehe,  da«»  da^-  gute  holländische  Duküieu 
«iud.  J.i  höre  meine  hebe  Jun>;ter,  wetiu  ich  gewiss  wQsste, 
li.iM!  das  nicht  in  der  .\bsiclit  geschenkt  wirtl,  so  wollte  ich 
dies  .schon  nebt^ien,  denn  u.it  tield  ist  in  dicNeu  Zeiten  nicht 

zu  spaten.  Uebrigeoa  kann  aie  der  Juno  raeinen  Reepekt  rer- 
melden  und  ihr  aagen,  daaa  ich  ihr  ihr«  BoHJehkeit  nhoD 

gedenken  werde. 

(Iris  ab.) 

Paris  (allein).  Kein  Amt  ist  doch  ao  beschwerlich  als 
das  Richteramt.  Man  soll  Kopf  hüben.  «jOB  Sache  zu  begreifen, 
SebadUno,  die  Aigameate  dee  einen  gegen  die  dea  andern 
ahnwIgeB,  and  «adlich  BedtteehaBMibBiX  den  VBmwhniigen 


•n  widentehen.   Was  mich  betrifft,  ao  hab«  ich  mir  ioA 

meine  unparteiischen  UrteilssprQche  einen  solchen  Naaea 
erworben,  das«  nicht  bloD  Menschen,  sondern  sogar  GöttioM« 
mich  lom  Schiedsrichter  ihrer  Streitigkeitaa  enrfthlaa.  Abtr 
da  eeh*  ieh  aie  fcoamea. 

f.Tuno,  Pallas,  Venus  in  Adriennen  treten  unT.) 

.luiii).    Dir  ^fftschieht  heute  eine  Ehre,  o  Pari«,  »j* 
wenigen  Menschen  widertahren  ist;  drei  roTu  htige  tiöttiiuiM 
unterw  erfen  sich  deinem  Urteil.   Welche  von  uns  du  fikr 
Hold'^eliu'Hte  erklikrst  ,    die    beb&lt  dMI  gOldenBa  ApM,  dl« 
Jujiiter  zwischen  uns  geworfen. 

Paris.  Ihrü  Durchlauchtigkeiten ,  meine  gB&digrtea 
I VituCn!  Niieh  dem  GeBicht  »Hein  kann  ma.n  eine.i  M^n'^b« 
Schötiheit  nicht  beurteilen;  ja  von  den  rechten  Kenneni  «ir- 
hetit/uta^'e  ;;orade  darauf  am  wenigateu  geaeben.  £«  iit  ii 
lier  ^iui^^  Ihro  D urcihlaiidtigltaitni  daae  dieBBlban  aichgim 
nackt  ausziehen. 

Junu.   Was?  Ganz  nackt  ausziehen  sollen  wir  an»? 

Fiiria.  Ich  kann  doch  nicht  Ober  etwas  urteilaa,  im 
ich  nil  lit  .sehe? 

Pallas.    Ich  thue  das  in  Ewigkeit  nicht! 

Venus.  Will  niemand  anders,  so  will  ich  ea;  denatd 
eiae  ander«  Weiae  kaan  maer  Streil  doeh  nicht  enSaebiadm 
werden, 

PbUbi.  Dbb  fliabit  IIubb  IhnUdi  g«Diig.  na  tooers  c» 

wird,  denV  ieh  mir,  wohl  ideht  das  «nfee  Vat  aein,  iam  fiia 

sich  nackt  vor  jungen  lfaan><]if>rarm(>a  sehen  Usaen. 

Venus.  HaMn  Sie  was  gesagt,  Sie  lederne  Wetslwit? 
Diesen  gelehrten  aimperltchen  Damen  iit  nicht  mabr  an  tann 

Iiis  andern. 

Junii.  Sic  h;i'  ■  II  ,..h  eine  f^bre  mitzureden  Madjune. 
scitd<*m  Ihr  Mann  \  ulcaiiui  Sie  schon  'einige  Maie  vor  i«L 
Ciinii;>torio  belangt  hat;  man  weiß  recht  frut,  WAS  Sie  Sl 
Hibtonen  gehii.l>t  haben  mit  Marti  und  andern  Oftiriereo. 

Venus.  Trot?;  <?eboten  Ihnen  und  den  andern,  die  tmr 
da»  Gerim^site  auf  meinen  ehrlichen  Huf  und  Niuaiin  bringen' 
Ich  geiie  XU,  das«  (nein  Mann  Vulcanus  mich  in  Verdacht  e«- 
habt  hat;  aber  bin  ich  nicht  freigesprochen  worden  vf^  Gt- 
rieht Hat  er  mir  nicht  Abbitte  thun  müssen  obt-nein  V  V.  ;« 
Jupiter  so  jaloux  wie  Viilfann«,  «lO  hoir  ich,  wir  kriegt*! 
aci^h  von  Ihnen  einige  Historien  zu  veinehmen, 

(Sie  reden  alle  drei  auf  einmal  und  ballen  die  Fäuste.) 

Paris.  Holla,  seid  ruhig,  Respekt  vor  dem  Gericht' 
Ihr  macht  ja  einen  Spektakel,  als  wenn  Ihr  Advokat«^!  vär^t' 
Lasst  eine  zuerst  reden! 

Juno.  HOre  Paris,  zweifeln,  dass  meine  Schönheit  aUsa 
Obrigen  Göttinnen  vorangeht,  hie' e  dem  Jupiter  einen  »chladb- 
t«n  gofit  zuschreiben ,  da  er  doch  mich  vor  Mm  zu  sciaer 
Gemahlin  erkoren  hat.  Nimm  dich  daher  in  Acht,  die  Scböe- 
heit  der  andern  mit  meiner  gleichzoateUan.  Wenn  da  dm 
goldnen  Apfel  mir  zusprichst,  so  sollat  da  d«r  raidulB  Bad 
mlehtigate  Herr  auf  der  Welt  werden. 

Pnllae:  Jono  gibt  Beichtnm  nnd  WohWand,  ieh  da- 

«BB  W«iahBtt  BwT  loggend.  Wie  aber  nu  TflgBad  Bai 
.  tUutd  b«MBr  iat  aie  IMeUnm,  ao  bnSa  iah,  n  fiiia,  dms 
do  flix  mich  entaebeiden  wint.  da  ich  dir  ^  banlkbrteSe- 
lohnuBff  geben  kann. 

Venu 8.  Reiebtam  nnd  Veretand  werden  für  grote  Qtr 
ben  gehalten,  aber  wie  mancher  wird  ateht  unglfieicHeh  aät 
seinem  Reichtum  und  irie  wenige  finden  ihr  Fortkommcs  ta 
der  Welt  mit  Tugend  und  Verstand,  die  ja  achon  l&ngst  äs» 
der  Mode  sind?  Ich,  wetm  du  den  -stretli^-fn  Apfel  mir  la- 
sprichst,  verspreche  dir  dän  holdseligste  FraueujsiiMier  drr 
Welt  zur  Gemahlin. 

Paris  (zu  sich  »«Ibutb  Beichtuni  hab'  ich  soviel,  ^L* 
ich  verlange.  Verstand  mehr  ali  niitig  ist  in  unseren  Zeltes 
d»s  fanldseligstfl  FrRnenr.iramer  der  Welt,  da«  ist  der  Ma^«t. 
der  i-.ieht.  Ich  mu,is  da-i  Urteil  verkünden.  (Si-t;t  H'd»  .irf 
I  inen  ^tiihl.)  In  Sachen  der  drei  woblgebomäu  G'ttjaii^ 
wird  für  Uecht  erkannt  wie  tolirt:  Sintemalen  und  alld:^=ai 
Juno  und  Pallas  sich  nackt  aus-z-uklcidpn  verweig«»i:t  und  »-  l- 
chergeslalt  das  Mis-'=tr;iuen .  weiche.'^  .sifi  .^elli.st  in  ihr;'  S.-  h"  j 
beit  setzen,  ausdrücklich  zu  erkennen  gegeben  hab^n.  äaJ}i=- 
g«gon  Venus,  im  Kewusstaein  ihrer  gerechten  Sache,  Bici.t.< 
von  ihren  Dokumenten,  was  zur  Entccbeidung  dieser  Aag« 
legeuheit  dienen  kann,  verhehlen,  sondern  alles  zur  Kenatats 
dea  Gerichts  hat  bringen  wollen  .  so  wird  ftir  Recht  erkansC 
dass  sie  den  goblenen  .^pfel  behalten  soll,  sintemalen  sie  ds» 
Schönste  ist  Juno  und  Pallas  bezahlen  zur  Erstattung  d« 
Unkosten  zweihoadert  Reichsthaler  nnd  flberdie«  für  ifas 
fjrechen  Aenflemn^BB  vor  Öerieht  xahn  Buinhathaltrr  an  dh 
Kiieh«  von  CbnrtuHnbafbn. 
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Joao  (bfliMit«).  Didi  •oll  der  HAnker  bobn  ftr  luiii« 
kIid  Dnkkten!  Ni«  «t«d«r  geb'  ieb  eiiMm  Kehlflr  «M  fOt' 
MM-  (LMi)  Hon  Fkm:  Oh  bo)dMlj|f9  IVkOMuinuptr,  dw 
Taoni  dir  gibt,  mH  «wdaa  dein,  d«UMr  Iknilfo  nnd  dM 
gUMB  *"7jr~^— *—  Btlahs  Unt«rgaog! 

(Alle  »b.) 


SlultaaitodM  UttentimfM. 

Es  ist  eine  mflbsaine  Arbeit,  niu  der  Uebei-fülic  der 

liiiif  nriprhrn  !*if>fiiikfr>,  die  in  (Ifr  jüngsten  Zeit  auf  den 
drei  Dk&niliQaviscbeo  Marlcten  erschieaen  sind,  daa  Be- 
mertrenswerteste  henuuiasadien.  Wollte  nta  our  die 
Pro  dukte  von  Autoren  beachten ,  die  sich  bereits  einen 
Namen  erworben  haben,  dessen  Klang  Uber  die  skandina- 
vischen Grenzen  hinausgedrungen  ist,  dann  wäre  die  Arbeit 
bald  gethan,  aber  ich  möchte  es  gende  Ar  eine  meiner 
Hauptaufgaben  halten ,  nach  Talenten  unter  den  Neu- 
lingen zu  suchen  und  wenn  ich  solche  gefunden  zu 
haben  glaube ,  sie  der  weiteren  BerBckiiditiguDg  und 
Beurteilung  zu  empfehlen. 

Es  liegen  Yon  schwedischen  Verfassern  einige  ver- 
dienstvolle Arbeiten  vor,  besonders  Hervorragendes  nicht 
R  Bergstrdm  hat  ein  „poetisches  Album"  betitelt 
„Gel  d"  herausRpgehcn    Der  Vorfiisser  ist  BiMiothekar 
und  hat  als  solcher  aus  den  Schränken  der  Bibliothek 
eine  Menge  alter  Poeten  berrorgesiicht,  welehe  ihrer 
Zeit  unbekannt  waren  und  von  denen  die  Nachwelt 
daher  nichts  gehört  bat.   Einzelne  haben  es  verdient, 
ans  Tageslicht  gezogen  zu  werden,  die  Mehrzahl  nicht. 
Kin  wlrklichcä  Verdienst  dea  Verfassers  ist  es  dagegen, 
il;i83  er  mehrere  ältere  vergessene  Dichter,  sowie  einijje 
noch  lebende  halbveigesseoe ,  die  wert  des  „ewigen 
Lebens**  shid,  der  Gegenwart  ins  Gediehtois  sarficic- 
gerufen  hat.  —  Einem  wirklichen  Bedürfnis  hat  drr 
bekannte  schwedische  Dichter  A.  U.  Bäütb  durch  seine 
Uebertragung  der  isländischen  Sagen  Egil  Skalla 
Grimms  sons  ins  Schwedische  abgeholfen.   In  dun 
Mandisclien  Sagen  liegt  ein  reiches  und  mächtiges 
büdungselement,  das  Schweden,  im  Gegensatz  zu  Däne- 
marlc  und  Norwegen,  bisher  so  gnt  wie  nnbeautst  ge- 
T  isson  hat.    Der  ungeheuer  schweren  Aufgabe,  die  ur- 
alten islandischen  Sagen  in  eine  moderne  Sprache  zu 
übersetzen,  hat  Bääth  sieh  mit  groBem  Geschick  ent- 
ledigt.   Man  darf  der  schwedischen  Litterstur  Glück 
■ni  diesem  Meisterwerke  wünschen,  das  der  berühmten 
dänischen  Uebersetzang  isländischer  Sagen  von  Pro- 
fessor N.  H.  Petnaen  ebenbOrtlg  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann.        Von  dem  Sohne  eines  berühmten 
Mannes,  dem  Dr.  £lof  Tegn^r,  liegt  der  erste  Band 
eines  bistorisdien  Werkes  Aber  „Gustav  Mauri  tz 
Armfeit"  unter  dem  anspnchdoseo  Titel  von  „Stu- 
'VwTi  aus  Armfelts  hinterlassenen  Papieren"  vor.  Diese 
verdieDstvolie  Arbeit  Tegn^rs,  in  welcher  der  Nachweis 
gelid^nt  wird,  dass  AmiÜBlt,  der  Freund  nnd  Günstling 
Gustav  III.  von  Schweden,  hesser  war  als  sein  Ruf  in 
der  Mit-  und  Nachwelt}  weist  Tegae.,  der  bisher  noch 
Dicht  mit  grotei  Aibettsn  an  die  OeÜBnrtichkeit  getreten 


1  ist,  einen  bervenagenden  Bang  unter  den  histortaeben 
Antcmn  Schwedens  an.  Aaf  die  Fortsetzung  und  den 

I  Scbtuss  der  Arbeit  ist  man  in  Schweden  mit  Recht 
gespannt  —  Eine  Geschichte  „Karl  XIL"  io  Vers- 
maft  konnte  man  das  Gedieht  in  „Tiemndswansig  Qe> 

sängen"  von  Johannes  Petrus  nennen,  welches  vor 
einiger  Zeit  in  Stockholm  erschienen  ist  ^Johannes 
Petnu^*  ist  dsa  PsendonTn  des  Redakteurs  Johann 
Peter  Wallin,  dem  fQr  sdne  Arbeit  im  Jahn  1880 
der  zweite  Prei."?  der  schwedischen  Akademie  zuerkannt 
wurde,  mit  dem  Bemerken,  dass  „man  nicht  gezaudert 
haben  wflrde,  dem  Verftaser  die  hOdiste  Belohnung 
der  Akademie  zu  erteilen,  falls  die  sämtlichen  Gesänge 
des  Poems  den  liühercn  poetischen  Wert  bes&üen,  welcher 
gewisse  Abteilungen  atttssiehnet"  In  Anbetracht  dessen 
hat  der  Verfasser  sein  Werk  einer  durchgreifenden  Um- 
fttheitnnti;  unterworfen  und  es  daher  erst  jetzt  im  Buch- 
iiaudei  erscheinea  lassen.  Schon  zweimal  zuvor  (1871 
fär  seine  Dichtong  „Wisbys  Fall"  und  1875  far  eine 
andere  Dichtung  ,,Mor  och  son"  („Mutter  und  Sohn"]) 
ist  Wallin  mit  dem  zweiten  Preis  der  Akademie  ge- 
krönt worden.  —  Eine  neee  Erseheinaog  in  der  sehwe- 
disdien  Litteratur  ist  Daniel  Fallström  mit  einer 
Arbeit,  der  er  den  hescheidenen  Titel  „Fragment, 
Studien  und  Gedichte '  beigelegt  hat,  die  aber  Vollkomme- 
neres enthält  als  der  Titel  verspricht,  und  ein  nieht 
gewöhnliches  Talent  bekundet.  Ein  frischer,  erquicken- 
der Lebensquell  sprudelt  auch  aus  den  Erzählungen  von 
Onni  Wetterhoff  „Frftn  skog  eeh  sjo**  (Ans  dem  Wald 
und  der  See);  es  sind  unmittelbar  aus  der  Wirklich- 
keit gegriffene  Schilderungen  des  Eindrucks,  den  der 
Jäger  und  Fischer  aus  dem  vertraulichen  Zusammen- 
leben mit  der  Natur  gewinnt.  Weniger  Geschiii  i  lc 
vermag  man  den  „  Litteraturstudien "  Gustaf  af 
Geijer8tam*8  ,^us  der  Gegenwart"  (UrSarotiden) 
absagewinnen.  Geijerstam  ist  kein  litterariseher  Neu- 
lint,',  houdern  ein  talentvoller  Schriftsteller,  der  soge- 
j  nannten  ^Jungschwedischen**  Richtung  angehörend,  die 
'  neuen  Tendenzen  in  Form  wie  Inhalt  Bahn  sa  brechen 
sucht,  dabei  aber  vielfach  aaf  Ab-  nnd  Irrwege  gerit. 

Vom  schwedischen  Bflihermnrkt  mm  gewissermaßen 
gemeiDSameo  dänisch-norwegischen  übergebend,  ver- 
dient snnichst  ein  in  Kopenhagen  erseUeneoes  Produkt 
eines  norwegischen  Schrift.'itellei-s  ^,'enannt  werden,  näm- 
lich der  Roman  „Fritz  Kandel"  von  Johannes 
Norman,  einem  Pseudonym ,  unter  wdchem  deh  ein 
in  Stockholm  lebender  Schriftsteller  ans  einer  alten 
und  bekannten  norwegischen  Familie  verbergen  soll. 
Derselbe  Verfasser  bat  hier  bereits  im  Jahre  1882 
^en  mit  Beifall  anfiienommenett  Roman  „Til  Stats- 
t ab u retten"  (Zum  Staatstaburett)  ersrhrirrn  Ii-- 
sen,  und  offenbart  auch  in  seinem  neuen  Roman 
ein  nicht  geringes  Talent,  das  za  großen  ErwartungtB 
berechtigt;  seine  Darstellung  und  Charakterzeichnung 
ist  zum  Teil  meisterhaft  Der  Held  des  Romanes 
(Fritz  Rande!)  ist  ein  begabter  junger  Mann,  der  sich 
in  den  gegenwärtig  in  NemugBD  tebsoden  politischen 
Kampf  stürzt  und  darin  umkommt,  d.  h.  jeglichen  sitt- 
I  liehen  und  religiösen  Haltes  entbehrend  schließlich  sei- 

I  nem  Lrite»  dunA  BuRMrtsMid  «in  Ente  nnebt  IMeseu 
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tragifldie  Ende  üt  gut  motiviert  md  vonOglieh  ge- 
schildert —  Auch  von  Jonas  I.  i  c  neuer- 
dings eine  novelliatische  Arbeit  erschienen,  betitelt 
«Fem Hiev  pae  Gilje"  <Die  FuDflton  eof  Giljc), 
welche  den  besten  der  besten  Arbeiten  des  talentvollen 
Antore  zugezählt  wenlf  n  muss.  Allerdings  fehlt  es 
anch  dit'äer  Erzählung  nicht  an  jenen  diiaterun  Epi- 
eodee,  die  Lie*B  .Arbette»  eigentllmlich  sied,  aber  die- 
selben treten  vor  den  vielen  lichten  und  schönen 
Muinentea  der  £rzählung  und  namentlich  vor  der  berr* 
liehen  Dirstdlaeg  des  FamflienlebN»  auf  Oilje  mit  den 
vielen  verschiedenen,  aber  ohne  Ausnahme  sympathisch 
mezoidiDetenOharalcterenzurttcIc.—  EineS  inimiung  neuer 
Gedichte  hat  der  bekannte  frabere  Jour  ali  t  Dr.  Carl 
Dong  herau.^gegeben.  Fleug,  ein^t  ein  Vorzugs- 
wHsp  narionaler  Dichter,  ist  mehr  und  mehr  liuf- 
poet  geworden.  —  Elioer  der  besten  unserer  jüngeren 
Schriftsteller,  Hermeno  Basg,  hat  eieeo  neaeo 
Itoman  unter  dem  klassischen  Titel  «Phädrii'  ge- 
acfariebeo.  Diese  moderne  Pbädra  erhängt  sich  nicht, 
wie  ihK  Vorhfld  bei  Euripides,  sondern  verfällt  dem 
Moiphintenns;  zuerst  mit  Hilfe  des  Arztes,  alsdann 
gegen  dessen  Wissen  und  Willen  gibt  sie  ^^ich  liem 
gefährlichen  und  verderblichen  Genüsse  hm.  So  geht's 
ja  her  in  unerer  siTitlsierten  Wdt ,  und  Bang  ist  ein 
/II  [icwie^^tnr  Schriftsteller,  um  die  physiolOf,'isch- psycho- 
logische Aufgabe,  weiche  er  sich  hier  gestellt,  nicht 
mit  Oeecbick  lOsen  za  kflnoen.  Bang  gehört  dem 
„jungen  Dänemarlc  an,  welches  mit  einem  seiner 
früheren  Genossen,  Holger  Drachman ,  der  inzwischen 
die  »nationale'*  Fahne  gegen  das  nGift"  erhoben  hat, 
was  er  nFarislsm''  nenat,  in  einen  Utterariselien  Kon- 
flikt geraten  ist.  Ich  will  die  Leser  nicht  mit  der 
sebmataigen  Wäsche  belaatigeo,  die  auf  beiden  Seiten 
aoagditegt  werde,  sendeni  mir  enrlfaiMi,  da«  Dr.  G. 
Brandes  den  immer  größere  Diinenrionni  aandmenden 
Streit  dur'  h  f'v.v^f^  nicht  unverdiente  Seitenhiebe,  die 
er  Diadiinaii  wegen  seiner  Schwenkung  erteilte,  her- 
vorgerufen hat  Es  «Ire  au  wBnsdmi,  dass  dieser 
noch  nicht  ansgefochtene  litterarischc  Kampf  dazu  bei- 
trüge ,  eine  Richtong  aus  unserer  Litteratur  zu  besei- 
dgen,  die,  hao|it8äehlidi  von  dem  „jungm  Dftnenurk" 
kultiviert,  sich  der  fraoiOsiecben  Demi-nonde-Littcratur 
bedenklich  n&hert. 

Hamburg.  Heinrich  Martens. 


Rinvegiscbe  Ludubaftei. 

Tob  IC»rl  Bleibtreu. 

Ueber  die  hohen  Fjelden. 

Die  i^uft  ist^äO|leicht  und  so  frisch  und  klar 
Auf  den  Fjelden  I 

Ich  bin  wie  ein  sonnanstrebender  Aar, 
Ich  ffthle  mich  frei  and  als  üehleo. 
Stob  redit  «iek  enpor  der  dflstere  Hatn. 
Abeehfltldnd  den  Tan  auf  der  sonnigen  Alm. 


Bmnhfldl  Sebneebusen  errOtet  Kditi 

Eisbrünne  vor  Sigurde  Kuss  zerbridU: 
Hoch  aber  des  Thaies  Nebelqoalm 
Dnrchwmndett  die  Sonne  die  Fjelden. 

Von  Auferstehung  ein  hohes  Lied 

Durch  die  süßerschauernde  Seele  zieht, 
lui  Tetupcl  der  Alpen  den  Morgenpsaliu, 
Ich  will  ihn  euch  melden: 
Der  hüpfende  EIv,  der  sfiringende  ?iilrti 
Singt:  Frei,  wir  sind  frei  auf  den  Fjeldea: 


Nacht  an  einem  Fjord. 

war  um  tote  Mitternacht, 
Der  Mond  eebien  durch  die  Biiiten. 
Ich  sah  mit  seiner  Silberpracht 
Das  Wa^r  ihn  durchwirken. 

Ein  Schwan,  der  sich  verspätet,  zog 
Nuch  einsam  auf  den  Flaten. 

Jetzt  in  das  Röhricht  still  er  zog, 
Wo  Brut  und  Weibchen  rabten. 

Mir  däodite,  dies  die  Felskoloss 
Hing  über  memmn  Ifoopte, 

Herahschoss,  mir  die  Brust  verscbloss 
Und  mir  den  Odem  rauhte. 

Slulz  lachte  ich  in  meiner  Pein: 
Und  ob  die  Götter  grollen, 

Ich  will  den  Sisyphidenstein 
Doch  ewig  weiterroUenl 


Soloisa. 

Itiogs  biiinüel  die  blaue  Uneodlichkeit;  - 
O  Sogoefyord,  da  bist  mein  Bild  — 

Felstrümraer  meiner  Gedanken  stehn 
Am  Odeo  Strand  zerissea  und  wild. 

,  Soloisa'*  nennt  mau  die  Eisesklaft, 
Die  nie  geschmolzen  ein  Sonnenstrahl. 

In  mein  Herz,  das  weit  verschlossene  dringt. 
Das  liiebt  der  Schönheit  nicht  einasl. 


Jötunbeim  (Rjeseabeim). 

Wie  uneniriindlich  einsam 
Die  Ali)cn  mich  erdrücken  eng  und  dicht. 
Sprich  du  dort,  har:j<  Felsenangesicht! 
Mir  ist,  als  wir  ein  Etwas  nns  gondiisNa 

Im  Inucrsten  geborsten, 
Scheint  dies  Gebirg  ein  Babekarm  üb  Nord. 

Vüll  Trotz  Ken  Walhall  hauend  immer  ftrt, 
Weit  höher  als  die  kühnsten  Aare  horsten. 

I  r  rrit  dem  Donnerhammer 
in  Blöcke  schlug  entzwei  den  Rieseabsa  — 
Und  die  dann  gnbant,  die  qMnrk*  er 
Zum  Feb  Tenwndelt,  in  die 
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Lang  lausche  ich  der  Rode, 
Stcfnricse,  die  (lein  Schwcitien  zu  mir  spricht 
Denn  dauert  sie  durch  alle  Zeiten  nicht, 
Dte  prometMsche  imtte  Ftehde? 


«Königsauasich  t" 
auf  Kingurikc,  das  Reich  König  Kings. 

Hier  Bteir  ich  in  der  Morgenluft 

Aaf  des  Gebirges  Fint 
Hoch  über  jeder  Erdenkluft 

Und  danke  mich  ein  Ffirat. 

Denn  als  ein  Krfimmpsteppich  ruht 

Ein  Königreich  vor  mir, 
Drbi  eingestickt  mit  bha«r  Flit 

Des  SfirQwnb  SftpUr. 

Ab  Herold  wm»  oeimi  Madit 

Schwebt  übnr  mir  ein  Weih  — 
Als  wiche  plöt2Uch  lange  ^^acht, 
So  wird  mir  liebt  und  frei. 

Was  weht  mich  an  mit  UimmeUbaachV 
bn  bist,  eriteoB*  iefa  wohl, 

0  Weih,  wenn  keine  Taube  aodh 
Des  heil'gen  Geists  Symbol. 

Als  Taube  nicht  allein,  als  Aar 

Der  Geist  sich  auch  bewährt 
Und  hilft  der  Oelsweig  wkM,  flbrmhr, 

Hilft  Knlla  doch  und  Schwert 

Ja,  eine  stolze  Predigt  hält 
Der  Habicht  mir  —  sie  heißt: 

Der  einzige  König  in  der  Welt 
Dw  iat  der  freie  Gmnt 


Zw  oeiiifiMiMshfli  Uttentir. 

..lihigliii;,'  iiiiii  Mädchen."  Kiiie  EreäWunK' aus  dtüu  ielBodiechen 
Vulki^lebeti  iler  Gegeuwart  \ oii  ,1'in  Tbordarstyn  Tboroddaen. 
Aas  dem  Nt-uül&ndischcin  übtirtHtzt  und  mit  einer  Einleitunt; 
und  Anmerkungen  Aber  Land  und  Leute  vonehen  von  Jos 

CiL  PoBiiiea.  —  Bailiii  imd  Uipaiff,  Oakar  fmitam. 
»lal&nJiHchc  MSrcben."    Aus  den  Originalquellen  Ubertraf^en 
TOii  JpH.  Ca),  roflution,  —  Wien,  Ca.rl  Gerold*  Sohn. 

Ks  gibt  eine  Litteratur  Europas,  deren  Geacbichte 
noch  nicht  geeehrieben,  deren  Erseugnine  otir  von  den 
wenigsten  gekannt  sind:  dies  ist  die  n  e  u  i  s !  a  ii  d  i  i<  eh  e 
Litteratur.  Wer  auUer  den  Gelehrten  von  isländischer 
Litteratur  überhaupt  weiü,  denkt  dabei  an  die  altislän- 
dischen Sagas  oder  an  die  Edda;  TOD  ^r  neueren 
Litteratur  der  Insel,  wie  sich  dieselbe  vom  sechzehnten 
Jahrhunderte  angefaulten  bis  auf  die  Gegenwart  herab 
entwickelt,  bftben  anicrhalb  Iilalida  idbet  nur  wenige 
Oolehrtc  Kunde.  Einer  dieser  wenigen,  Professor  Kon- 
rad Maurer  in  München,  wohl  der  gröfite  Kenner  alt- 
«nd  nsBiilliidiaeher  Litteratur,  bemerkt  in  leJiiem  ?or 


einigen  Jehren  (i880|  erschienenen  Buche  „Zar  poli- 
tischen Gesih^btc  T^lmds"  mit  vollstem  Rechte:  „Tm 
Auslände  ptiegt  man  keine  Ahnung  zu  haben  von  dum 
Reiditum  aneh  der  neueren  und  neneaten  isttndiediett 
Litteratur,  und  in  der  That  ist  es  schwer  genug,  von 
demselben  sich  mich  nur  eine  annäberod  richtige  Vor- 
stellung zu  bilden,  da  ffie  meiitett  Werke  dereelben 
noch  nicht  herauBge^eben  und  selbst  die  herausge- 
gebenen außerhalb  IrIi-i  I'^  und  etwa  noch  Kopenhagens 
nur  sehr  schwer  aufzutreiben  aiud.  (Am  angeführten 
Orte,  S.  298).  Und  nmr  lum  beiliuiigen  Belege  führt 
der  berühmte  Forscher  an  der  citierten  Stelle  eine 
ganze  Reihe  hervorragender  neuisläodischer  Dichter  an« 
die  sidi  ohne  MQbe  noeh  um  eine  grote  Auabl  von 
Namen  vermehren  ließe,  welche  aber  sämtlich  „bei  uns" 
unbekannt  sind.  Wir  müssen  uns  hier  auf  diese  An- 
deutungen  beaebrftnken,  da  jede,  w«in  aueh  noch  so 
kurze  Skizze  der  neuisländischen  Litteraturgeschichte 
den  Raum  mindestens  eines  besonderen  Artikels  er- 
fordern würde. 

Es  ist  fiber  in  der  That  su  verwundern,  dass  die 
deutsche  Uehersetzungskunst,  welche  sich  mit  beson- 
derer Vorliebe  und  Leichtigkeit  der  litterarischen  Schätze 
selbst  der  entlegensten  Nationen  des  Erdballes  bemftch- 
ti;,'t  hat,  an  einer  Litteratur  vorübergehen  komtp,  die 
uns  in  ihrer  Art  ganz  einz^  erscheinen  muss,  wenn 
wir  bedenken,  dass  diesdbe  too  einem  rund  TOOfO 
Köpfe  zählenden  Volke  pelrasen  wird  und  dabei  einen 
unverhältnismäßigen  Reichtum  von  Produkten  aufzu- 
weisen hat,  die  sich  durch  eine  merkwürdige,  anmuleode 
Originalität,  dardi  einen  Reis  ganz  blonderer  und 
bestrickender  Art  auszeichnen,  so  dass  wir  im  ge- 
samten Umfange  der  Weltlitteratur  vergebens  nach 
einer  asalogMi  Eischeionng  sudien.  Dazu  kommt 
das?  I  n  rp'ii  ifiidische  Litteratur  in  einer  der  uns- 
rigeu,  stammverwandten  Sprache  —  der  isländischen 
—  gesehrieben  ist.  welche  wifarand  eines  mehr  als 
tausendiähriwn  Zeitraumes  nur  ganz  geringe,  un- 
wesentliche Wandlungen  durchgemacht  bat,  also  noch 
eine  sehr  alte  Stufe  germanladier  Spraebentwidtdang 
darstellt  —  Grund  genug,  dass  uns  schon  dieser  Sprache 
willen  die  darin  niederf2:elcgte  Littentar  von  hohem 
Interesse  und  Werte  sein  müssle. 

Das  Verdienst,  die  neuislftndiaehe  Litteratur  den 
deutschen  Leserkreisen  zuerst  erschlossen  zu  haben, 
gebuhlt  dem  österreichischen  Schriftsteller  Jos.  Cal. 
P  0  e  s  t  io  n ,  meinem  verehrten  Landsmann  und  gMchAts- 
ten  Mitiirheiter  am  „Magazin".  Poestion,  den  Lesern 
dieses  Blattes  längst  als  tüditiger  Kenner  des  Altnor» 
dischen,  Dänischen,  Norwegischen  und  Schwedischen  — 
sowie  früher  des  klüssisclien  Alteitums  —  bekannt,  hat 
nunmehr  auch  einen  kühnen  Grift"  ins  Neuisländiscbe  ge- 
than  und  aus  desoen  so  wenig  beachtetem  und  so  schwer 
zugänglichem  Liticraturschatse  MWfA  ganz  köstliche  Per- 
len zu  tage  gefiirdert ,  die  er  zum  erstenmale  in  deut- 
scher Fassung  vorlegt.  Es  sind  dies  die  eingangs 
•ngeftthrlen  ErsftUungsBehnflen  der  neuisllndiBehen 
Litteratur,  von  wf-lchen  die  erKtgenannte  der  Kun.'it-, 
die  letztere  der  Volksdichtung  angehört.  Jene  führt 
den  Titel  ^flngKng  nnd  Mädchen**  (isllndlaeii  «piltvr 
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«9  MiUkt*)  nftd  bt  eine  Norelte  oder  richtiger  eine 
Erzähloog  aus  dem  jetzigen  isländischen  Volksleben, 
welche  eioea  der  gefeiertaten  isländischen  Dichter  der 
Neudt,  den  •neh  ab  Lyriker  wohl  bekumten,  treff- 
lichen J6n  Tbdrdarson  Thöroddsen  (geboren  5.  Ok- 
tober IROH,  gestorben  8.  März  186*?)  zum  Verfasser 
hat.  DäS  Ganze  ist  ein  frischer,  eigeDlilniliciicr  Vor* 
SQcli  fan  Stile  anserer  Dot^cbiditflni  vor  allem  hoch- 
interessant für  die  Kenntnis  des  gef^cnwärtigen  Lebens 
und  Treibens  auf  der  fernen  Insel,  welches  uns  in  so 
Biisdiaalieher  nnd  Wboidieer  Webe  dergeitelK  wird, 
dass  wir  aus  dem  Bache  mehr  lernen  als  aus  den  zahl- 
reichen Reisebeschreibungen  einheimischer  und  fremder 
Touristen.  Darin  liegt  auch  der  Hauptwert  dieser  no- 
velltstlscben  Leistung,  welche  uns  vom  rein  iatbetisehen 
Stan<lpiinkte  aus  betrachtet  keineswegs  vollkommen  zu 
befriedigen  vermag.  Es  fehlt  hierzu  ganz  besonders  an 
der  BOtweiMtigen  GeaehlMieidieit  der  KomporitioB,  m 
der  Konzentration  der  Handlung  nach  einem  Mittel- 
puokte;  die  einzelnen  Kapitel  ziehen  oft  gleich  lose 
aneiDftiidergereihten  GenrebildctaeD  an  unserem  gpi«ti- 
gen  Auge  veraber.  Aber  fOr  diesen  M  tii»el  im  großen 
und  tiiiuivn  entschädigen  uns  reirhlich  eine  Fülle 
vortrefflicher,  überaus  gelungener  Kinzelheiteo.  Wir 
rechnen  bieraa  vor  allem  die  uoToigleicblicbe  Frisehe 
unif  Anmut,  wetcho  die  ganze  Darsteüuni?  durchweht, 
die  ergreifende  Einfachheit  und  fast  kindliche  Naive- 
t&t,  welcbe  sue  den  meieteo  Zflgen  der  Erzählung 
triebt,  endlich  das  in  allem  wesentlichen  unverdor- 
bene nation:ilp  'ieprä^je,  welches  dem  Ganzen  auf- 
gedrückt erscheint.  Wir  glauben  eine  altisländische 
Sag»  vor  uns  so  baben,  weaii  vir  den  Anfang  des 
zehnten  Kapitels  CS.  4n  lesen:  „Nnn  müssen  mehr 
Personen  in  der  Erzählung  erwähnt  werden.  Ein  Mann 
bleB  fiferd;  er  wohnte  aaf  Barfell;  das  ist  zwei  bis 
drei  Meilen  Weges  von  Disridstunga  entfernt,  und  nicht 
in  derselben  Gemeinde.  Bard  war  reich  an  Wertge^en- 
ständcn  und  Vieh  und  besaü  aurh  viele  und  gute 
Grundatflcke;  er  warjedoeb  bei  den  Leuten  nicht  sehr 
belieht-  Er  hatte  einen  Sohn,  welcher  Brand  hiel!; 
derselbe  war  verheiratet  und  wohnte  auf  brandsstad.  Der 
Vater  bttte  kdoe  gmte  Liebe  zu  aeinein  Sobne;  dieser 
artete  auch  mdir  seiner  Matter  nacbf  ab  der  Familie 
des  Vaters." 

Welch  reines  Geniütslebcn  und  rührende  Unschuld 
Spricht  nicht  aus  folgender  Stelle  (S.  20,  21): 

«Beide  (der  Knabe  Indridi  und  das  Mädchen 
tiigrid)  liefen  jetzt  einander  entgegen,  trafen  sich  am 
halben  Wege  nnd  kOssten  sieb.  Indridi  nahm  znent 
das  Wort  und  sagtr : 

„„Ich  kenne  dich,  mein  liebes  Mädchen!  Du  bist 
von  Tunga  und  heißest  Sigga;  ich  habe  dich  recht 
lieb.** 

„„Ich  habe  dich  auch  recht  lieh,  guter  Indridi!  kh 
kenne  dich  seit  dem  vorigen  Jahre,  aber  ich  habe  dich 
nnn  sdion  so  bnge  nbbt  gesehen.'*** 

Dieses  kurze  Gespräch  war  mit  solcher,  nur  Kindern 
gestatteten  Freundlichkeit  und  Aufrichtigkeit  geführt, 
dass  man  leicht  sehen  konnte,  wie  rein  und  unschuldig 
nodi  ihre  Seele  war,  und  der  musste  weit  auf  dem 


Wege  der  Verdorbenheit  gekommen  sein,  der  bor 

Anblick  dieser  Kfntler  nicht  zn  ^^h  selbst  er>i£: 
hätte:  nO,  dass  ich  doch  im  Herzen  wieder  ein  Kiad 
geworden  wire;  dann  bnndite  idi  iridit  mene  0»> 
danken  vor  den  Menschen  zn  verbergen !"  — 

Ein  wahres  Meisterstflck  psychologischer  Detaii- 
malerei  ist  der  auf  S.  56—57  mitgeteilte  Brief  der 
Heldin  der  Erzählnng  (Sigrid),  auf  dra  wir  seba 
größeren  ümfanges  wegen  hier  leider  nur  verweiMn 
können.  In  hOchst  anschaulicher  Weise  lernen  vir 
ans  dem  aehtzehnten  Kapltd  (Seite'  67  ff.)  dss  ori- 
ginelle Treiben  der  isländischen  Lateingchüler  zu  Bes- 
',  sastadir  kennen ,  deren  Streitsucht  nnd  Kampfeswn* 
uns  beinahe  an  die  alten  Vikinger  gemahnt.  Sehr 
interessante  Bemerkungen  über  Leben  und  Sitten  in 
der  isländischen  Hauptstadt  Kcykjavlk  und  iiher  ik 
dort  herrschende  Sprachverquickung  des  Isläudiscbea 
mit  dem  DInisdien  entbllt  das  zwaiudgsle  KaplM 
fS  73  fT  i.  Das  reizende  ?chlummerliedchen  (auf  S.  llOi 
und  das  patriotische  Stndentenlied  (auf  &  116),  «ekks 
in  echt  nordischer  Weise  der  VaterlamtaUsbe  Ansdrai 
i^ibt.  heben  wir  ab  wahre  Pwlen  des  Oanasn  ttA 
besonders  hervor. 

Wie  schon  aus  den  mitgeteilten  Proben  bervorgdii 
ist  Poestions  Uebeiaetzang  eine  gewMidto  und  lüetaie; 
diesellie  schließt  sich  aber  auch  dem  Urtexte  mit  mfe- 
liebster  Treue  an,  wie  wir  uns  auf  Grand  vietfub« 
Vergleiche  mit  dem  Originale  Ubenengen  konnbo. 
Die  an  den  Tag  gelegte  Meisterschaft  in  der  metri- 
schen Wiedergabe  der  eingelegten  Gedichte  —  mit 
Stab-  und  Endreim  —  ist  nicht  lobend  genug  anzoer 
knuen.  Die  kurze  orientierende  Einleitung^  wsldhe 
(  der  Erzählung  vorangeht  und  die  wertvollen  Antner- 
1  kungcn  am  Schlüsse  erweisen  sieb  als  überaus  braock- 
(  bare  Zugaben.  Wir  mttawn  es  daher  nmsomchr  b^ 
i  dauern,   dass  dem  vortrefflichen  Buche  eine  typ>- 
graphische  Ausstattung  zu  teil  geworden,  welche 
Geschmacklosigkeit  wenig  zu  wünscbeo  übrig  läsä; 
j  auch  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen,  sogar  slnnatöreod^D 
Druckfehlem,  webhe  die  LektOre  oft  gam  empfindlkb 
beeinträchtigen. 

Das  zweite  Eraeognb  der  oeuidtedisdien  Übe- 
latur,  welches  uns  in  Poestions  deutscher  Uebt'r>'jtrarii 
vorliegt,  gehört  der  Volkspoesie  an;  es  sind  dies  die 
„Isländischen  Märchen'.   Poestion  hat  dieselben  des 
:  zweibändigen  Sammelwerke  des  hochverdienten  Miailm 
'  Jön  Amason  pn»nommen,   welches   in  den  Jahren 
1862—1864  unter  dem  Titel  «Islenzkar  ^jötsögar 
afintyri**  (das  ist  Isttndbche  Volksngen  nnd  Kbdm: 
Leipzig,  flinrichs)  erschienen  ist  und  dessen  achter 
Abschnitt  ausscbliettlich  Märchen  enthält;  daraus  hät 
Poestion  mit  Bewilligung  des  noch  lebenden  isländiadies 
Autors  fnnfunddrsiCig  Stocke  zum   erstenmale  int 
I  Deutsche  übertragen,  wozu  noch  ein  sechsunddreiSigste.' 
I  (im  Buche  Nr.  XVIÜj  kommt,  welches  der  bekumte 
isUndisebe  Dichter  Steingrimor  Thorstdnsson  hmi' 
schriftlich  beigesteuert  hatte,  Diefi  r  [irichticre  M.ircher 
strauS  darf  allen  Freunden  urspruuglicber  and  unter- 
fälscbter  Volksdichtung  anb  wärmste  mBjMHea  ^mim 
Die   bohe  Bedentiiiig  der  Ydkamiidisiposmi  Ar 
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die  Erkenntnis  der  nationalen  Individualität  ist  seit  ' 
dem  bahnbrechenden  Hinweise  der  unsterblichen  Brüder 
Grimm  auf  dieae  reine  Quelle  echten  Volkstumes  zu- 
nehmend gewSrdigt  worden.  Die  VoIksmIi-ebeD  tttanda 
gewähren  i\m  aber  ein  ganz  besoTi(!erei5  kulturJiisto  i 
riscbcs  Interesse,  da  diese  ferne,  eoUegooe  Insel  Europas 
arft  den  Anfängen  ihrer  GeecMelite  bi«  anf  den  beutigen 
Tag  eine  auserlesene  Heimstätte  der  Sagen-  und 
Märchen (iichtung  gewesen.  Die  abgeschlossene  I  nge 
des  Landes,  die  geringere  Berührung  der  Insel  mit  den 
tibrigen  europäischen  Kulturströmungea,  das  beharr- 
liche, zähe  Festbalten  der  Einwohner  an  dem  Alten 
and  Ueberlieferten ,  endlich  die  seit  mehr  als  tausend 
Jahren  fast  mTerftnderte  Spraefae,  wddie  et  jedem 
Isländer  ennöglicbt,  mit  den  Stimmen  seiner  Vergangen- 
heit sozusagen  in  unmittelbaren  Kontakt  zu  treten: 
«He  dleee  Umetinde  und  Verblttniase  rauasten  daa 
ihrige  dazu  beitrftK<''n,  dem  isländischen  Märchenschatze 
einen  besonders  hohen  Grad  von  Allertflmlichkeit  und 
UrsprQnglichkcit  zu  bewahren,  so  dass  dessen  Hebung 
ab  ebie  ganz  wesentliche  Bereicherung  des  gemein- 
{jermanischen  Märchenschatzes  zu  betrachten  ist.  Daher 
denn  einerseits  der  kindlich-naive,  andererseits  der 
derb-humeriatiaebe  Zof ,  «eleber  dnreh  alle  dieae  MIrdwa 
pobt;  daher  aiirb  der  Reichtum  nr  p-ht  epischen  Wen- 
dungen nnd  Wiederholungen  und  die  urwüchsige  Frische 
im  Floaae  der  ErdUiloBg,  we!ehe  jedoi  empfänglichen 
Leaer  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  mit  sich  fortreiüt. 
—  Wie  flbrigeos  nicbt  anders  zu  erwarten,  zeigen  die 
taländiechen  IffitbeQ  ibrer  Originalität  unbeschadet 
vielfache  VenraMitschaft  mit  bekannten  dänischen, 
schwedischen,  norwegischen  und  deutschen  Märchen,  ! 
aber  auch  mit  Apulejus'  Erzählung  von  «Amor  und  i 
Psyche"  (Nr.  III)  und  sdbat  mit  „Tauflend  und  eine 
Nacht"  (Nr.  XXIII).  Das  hochinteressante  Märchen 
von  „Brjam"  (Nr.  XIU)  möchte  man  geradezu  ein 
ialiadiadiea  Hnmlet-Hirehen  Dennen.  HSehat  merk- 
würdig ist,  (hiss  wir  Anklfingen  der  Märchen  an  die 
apezifisch  altnordischen  Mythen  verbältnismäliig  sehr 
selten  begegnen.  Anf  die  Aaalogleen  anserer  Märchen 
mit  den  übrigen  germanischen  des  näheren  einzugehen 
erachten  wir  für  überflüssip;,  da  dies  hereit«:  von  anderer 
Seite  (Professor  Maurer)  wiederholt  geschehen  ist; 
überdies  findet  der  in  der  Marchenlitteratur  Bewaaderle 
dieselben  leicht  von  selbst  heraus.  Was  aber  das 
Lieblingsthema  der  isländischen  Märchen,  die  Erzäb- 
langea  Ton  den  bflaen  Stief-  nod  Scbwiegennttttem, 
anbelangt,  so  verweisen  wir  die  Leser  am  besten  auf 
daa  gehaltvolle  Vorwort  des  Uebersctzers ,  worin  der- 
selbe aveh  anf  Qmnd  der  besten,  vonrabmKdi  ein- 
heimischen Quellen  eine  anschauliche  Skizze  von  dem 
Leben  und  den  Lebenabediogangen  auf  Island  ge- 
liefert hat. 

Was  endlich  die  Uebersetzung  Poestions  als  solche 
betrifft,  so  müssen  wir  auf  Grund  eingehenrier  Ver- 
gleichuog  derselben  mit  dem  islilndischen  Texte  bervor- 
fadMn,  dasB  ea  dem  bewibrteo  Autor  in  glOebUebater 
Weise  gelungen  ist,  die  früher  erwähnten,  g:ui/.  eigen- 
artigen Vorzüge  des  üriginales  im  Deutacbeo  wieder- 
aogäwa.   Diese  Leistiiog  «erdient,  gins  »bgmehea 


von  den  anBerordentliehen  sprachlichen  Schwierigkeltea, 

welche  jede  Uebersetzung  aus  dem  Neuislänriischcn  zu 
überwinden  gibt,  im  vorliegenden  Falle  noch  besondere 
Anerbenaong,  als  in  die  iaUndiacben  Hirehen,  mlehe 
dem  Volksmunde  abielauscht  wurden,  i  b  Vn  irOcke 
cingeecblichen  haben,  die  in  der  Schriftsprache  nicht 
gebriiiclilicb  mud  datier  in  den  WOrterbfiebem  gar 
nicht  direkt  zu  finden  sind,  und  weiters  der  Ueber- 
setzer  nicht  selten  genötigt  war,  die  selbständig  neben- 
einander laufenden  Varianten  eines  und  desselben 
Märchens  au  einem  neuen ,  einheitlichen  Ganzen  zu 
gruppieren,  um  auf  diese  Weise  einen  erst  fllr  die 
Uebersetzung  brauchbaren  Text  herzustellen. 

Die  trdHidte  Anaatattui«  dea  Boehes  verdient 
ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden;  zu  bf^khi^en 
ist  OS  aber,  dass  der  Autor  „über  ausdrücklichen  Wunsch 
der  Verlairsbaadlang'*  davon  abstellen  musate,  die 
einzelnen  Märchen  mit  erläuternden  Anmerkungen  zu 
begleiten.  Solche  wären  gewiss  der  Mehrzahl  der 
Leser  behufs  tieferen  Verst&ndnisaes  der  Märchen  recht 
willkommen  geiraseo. 

Wies. 

Heinrich  LsuIl. 


Hans  Woggnr. 

Eine  isländische  Geschichte. 
(Aua  dem  Inländischen  dos  G.  Pdlaton  von  Ph.  Schweitzer.) 

Seit  Menschengedenken  war  Hans  Wöggur  in 
Reykjavik  Wasaartriger  gswesen,  and  seit  ebenso  lange 
brummte  er,  wenn  er  seine  Kimcr  aas  dem  Brunnen 
in  der  Adalatraße  gefüllt  hatte  und  hinwegging,  das- 
selbe Lied  vor  sieb  hin.  Leise  trillernd  schritt  er  die 
Straße  hinauf,  unrl  wo  man  ihm  auch  mit  seinen 
Eimern  begegnete,  immer  waren  die  folgenden  Verse, 
und  Stets  dieselbe  Melodie,  auf  seloea  Lippen : 

Waaser  Hans  cum  Hause  trUgt, 
HcutB  so,  wie  morgou; 
Nie  sein  Uerz  vor  Wonne  schlttgt 
Wenig  käaaft  er  Sotgaa. 

Es  ist  nämlieb  nicht  leidit  zu  wissen  ob  dieser 

Vers  auf  Hans  Wöggar  gemacht  war,  oder  ob  er  aus 
einem  alten  Volksliede  stammte,  soviel  ist  sicher,  da.is 
er  gut  anf  ihn  passte.  Hans  warde  «Wöggur'  genannt, 
weil  er  sich  im  Gehen  bald  nach  rechts,  bald  nach 
links  binwiegte,  vielleicht  um  wechselweise  seine  Hände 
an  den  Wassereimem  ausruhen  zu  lassen,  denn  er  war 
alt  und  gdtrechlich. 

Ihn^  war  nie  hübsch  gewesen,  selbst  nicht  in 
I  seinen  jungen  Jahren,  und  nicht  verschonte  er  sich 
I  mit  smebmendem  AHer,  wie  man  «oM  begreifen  wird. 

Er  war  nun  über  fünfzig  Jahre  alt,  hatte  ein  langes, 
I  mageres  Gesicht,  einen  plumpen  Wuchs  und  wie  die 
I  meisten  Wassermänner,  einen  Itrammen  Rfleken.  Mit 
lier  Zeit  war  seine  Art  zu  gfben  die  gleiche  geworden, 
]  ob  er  nun  die  Wassereinier  trug  oder  nicht.  Wenn 
I  <r  am  Sonntag  zur  Kirche  ging  —  und  das  versäumte 
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er  fast  nie  —  da  wiegte  er  gebflckt  und  kntmmrtddB 
einher  uml  hielt  die  Arme  von  lieh  ab,  gerade  alt 
trüge  er  seine  Wassereimer. 

£r  war  io  der  Jugend  rotbaurig  gewesea,  aber 

jetzt  gran,  und  da  er  nicht  gewohnt  war  sich  alle  Tage 
zu  k&moMtn,  btog  ihm  sein  Haar  in  strappigeo,  rot- 
graoeii  Bfliehehi  Ober  Stirne  mid  Augen.  Eines  starken 
Bartwuchses  hatte  er  sich  nicht  zu  erfreuen,  auch 
pflegte  er  seinen  Bart  nicht  besonders.  Backenbart 
hatte  er  eigentlich  nicht,  aber  auf  Kmu  und  Lippe 
bisgen  ihm  einige  weiße  Haarzotteln.  £r  war  gewohnt 
ein  wenig  davon  absascbaeideo,  wenn  sie  ibm  an  lang 
scbieneo. 

Der  atte  Hans  war  sonderbar  in  niancber  Hinsidit 

1  r  v.-ar  nie  jemandes  Feind  und  lebte  in  gutem  Kin- 
veruehmen  mit  der  ganzen  Welt  —  damit  iaL  aber 
aveb  alles  gesagt,  was  ttber  seinen  Ve^ebr  mit 

den  Menschen  zu  sagen  wäre.  Er  hatte  nie  einen 
Freund  oder  Vertrauten,  so  viel  man  wusste,  und  nie- 
mand konnte  ihm  nachsagen,  dass  er  je  verliebt  ge- 
wesen sei. 

Eigentlich  kümmerte  aicb  keine  lebende  Se^  am 

iians  Wöggur. 

IKe  DieoBtmftdchen  in  den  H&naem,  für  welche 

er  Wasser  trug,  betrachteten  ihn  als  eine  Ai-t  niedrigeren 
Wesens,  an  das  es  nicht  der  Mühe  wert  sei  ein  Wort 
TO  Tencbwenden;  sie  warfim  ibm  bin  nnd  wieder  einige 
Speisereste  /u,  gemäß  der  Anordnung  der  Hausfrau. 
Er  nahm  sie  entgegen,  dankte  und  aS  schweigsam.  Die 
Anabemn  twzahlten  ihm  den  Trägerlohn  zu  bestimmten 
Zeiten  und  hiermit  war  all  sein  Verkehr  mit  der  Welt 
m  Ende  -  mit  Aasnabme  der  Pferde  and  der  Gasaen- 
juugen. 

Niemand  fiel  es  «dn,  daaa  es  der  Mflbe  wert  adn 

könne,  das  Innere  unsen-  '  !!  tu-;  zu  crfDi-schen,  und  das 
Eis  fortzutauen,  welchem  aicb  um  seine  Wasserträger- 
Beek»  gelegt  batte  wie  am  die  Eimer  im  Winter.  Kein, 
«laran  dachte  niemand ,  am  wenigsten  von  allen  Hans 
selbst;  die  Gewohnheit  war  ihm  zur  andern  Natur  ge- 
worden. Hätte  jedoch  jemand  wirklich  in  seine  Seele 
zu  schauen  vermocht,  so  würde  er  alier  Wabrschein- 
licbkoit  nach  nur  zu  der  Meinung  gekommen  sein,  dass 
sie  innerhalb  ihrer  Eisriude  vom  Wassertragen  ebenso 
verschrumpft  sei  als  wie  srine  Bttnde. 

Aber  die  Pferde  in  Ttpvlravik  vn^sten  das  besser 
als  alle  Menschen  and  ungeachtet  allen  l:ilses  der  Ge- 
wohnheit war  die  Seele  des  Mannes  nicht  so  kalt  ge- 
worden wie  die  Hände. 

Es  ist  ein  traariger  Anblick  im  Winter  die  Pferde 
in  Reykjavik  so  sdien,  wie  sie  rieb  mager,  durstig  und 
zufiuchtsios  am  Strand  und  in  den  Straften  herum- 
treiben; niemand  bekümmert  sich  um  sie,  ja,  niemand 
weiü  wem  sie  gehören,  in  Sturm  und  Scliuee  stehen 
sie  mit  hängendem  Kopfsitt«iid  hinter  den  HaoswAodeii, 
oder  lassen  das  Wetter  Aber  Sieh  ezgehei^  halbtot  vnr 
UoDger  and  Eälte. 

Dieser  Pferde  nahm  sieh  Hsm  an.  Er  trinkte 
alle,  die  er  erreichen  konnte.  Btreichelte  sie,  kraute  sie 
hinter  den  Obren,  und  plauderte  mit  ihnen  in  langen 
Beden,  die  BfanuDd  Tostaiidt  als  er  und  sie.  Dtdmdi 


ward  er  so  beliebt  unter  ihnen,  dass  sie  ihm  zuweilen 
in  großen  Haufen  durch  die  Straßen  nachfolgten.  Xie 
war  Hans  froher  und  vergnügter  als  wenn  dies  geschah. 
Er  brammttt  dann  sein  Lied  lauter  als  gewiJhoHii, 
wiegte  »ich  starker  nadi  beidai  Seiten  and  ladite  übtt 
sein  ganzes  Gesiebt. 

Aebnlieh  war  sein  yerkehr  mit  den  Straflenjongen. 
Als  er  Wasserträger  geworden  war,  hatten  die  Gassen- 
buben angefangen  ihn  zu  ärgern  und  ihm  allerhaiHi 
Schabernack  zu  spielen,  wie  anderen  Waaserträgero 
auch.  Sie  warfen  ihn  mit  Schneebällen ,  gossea  seine 
Eimer  aus,  und  riefen  ihn  mit  Schraähwortcn. 

Hans  ertrag  dm  alles  mit  der  größten  Hube,  uad 
einst,  als  die  Neckereien  and  Bchimpfereien  ttber  das 
gewöhnliche  Maß  hinausgingen,  sagte  er  ganz  sa.oft- 
matig:  «Das  thut  nichts,  die  gesegnete  Jugend  mosa 
spielen.*  Obgleich  das  wnnderlldi  scheiBt,  liefien  die 
Buben  ihn  von  da  an  in  Frieden,  und  hörten  nach  und 
nach  gänzlich  auf,  den  alten  Hans  zu  necken.  Ja,  ea 
dauerte  uicht  lauge,  so  galt  es  für  eine  Gemeinheit, 
ibm  etwas  aasvthnn. 

Es  kam  nun  oft  vor,  dass  er  zwischen  den  andern 
Wasserträgem  und  den  Knaben  vermitteln  und  Wafien- 
Stillstand  vnreinbaren  mnsste,  «od  obg^ich  er  keiw 
Amtmannsbeschickung  hierzu  hatte,  glückte  dies  ihm 
doch  besser  als  es  den  meisten  Veigleichungskonunis- 
aÄren  gelangen  sidn  mQchte. 

Da  geschab  es  eines  Wintertiges  nach  Xenjahr, 
dass  Hans  nicht  mit  Wasser  kam.  Die  Mädchen  mosstea 
an  diesem  Tage  selbst  Wasser  holen,  obgleich  sie  siebt 
sehr  willig  hierzu  waren.   Niemand  fiel  es  indessen 
ein  nach  Hans  zu  sehen.    Man  war  ja  gewohnt ,  d&.«is 
der  Alte  wieder  kam,  sobald  er  nur  auf  den  Fußen 
Stehen  konnte,  im  Fall  es  wirklidi  einmal  geadisb, 
dass  er  den  einen  oder  anderen  Tag  unpasslich  wurde 
Es  bei  vielleicht  niemandem  ein,  dass  Hans  Wöggoi 
I  unter  denen  sein  kdnne^  von  widehen  gessgt  bt:  JJA 
bin  krank  gewesen,  und  ihr  habt  mich  besucht.-  Hans 
I  war  eme  Ausnahme.   Es  war  nicht  notwendig  ihn  la 
besuchen,  man  war  gewohnt,  dass  er  wieder  kam. 
Aber  als  er  drei  Tage  lang  ausblieb,  wurde  end- 
j  lieh  der  Nachtwächter  in  die  Hfltte  beim  Hofe  Sei 
1  gesandt,  welche  Hans  ciu&am  bewohnte.   Der  Nacbt- 
I  wiehter  kam  wieder  und  sagte  Hans  sei  —  tot 
I        Diese  Kunde  flog  durch  die  ganze  Stadt ,  u::(\  ?s 
wurde  von  oicbts  anderem  gesprochen  als  von  ü&us 
und  seinem  Tode.  Alle  hatten  ibm  etwas  Gates  muIk 
zusagen.    Er  war  ein  Vorbild  aller  Wasserträger  ge- 
wesesi  zuverlässig  und  fleißig  und  dankbar  für  alks, 
was  ihm  Öateb  getban  warde.  thid  die  Reden  der 
Lettlis  iBdigten  damit,  dass  es  lange  dauern  wflrde, 
bis  man  wiprlnv  so  einen  Wasserträger  bekäme.  "Die 
Frauen  in  ucn  Häusern,  für  welche  Hans  Wasser  ge- 
tragen hatte  —  und  unter  ihnen  waren  solche  aus 
allen  Ständen.  —  Herten  eine  Oellampe  in  der  Hütte 
bei  Hans  brennen,  so  lange  er  über  der  firde  stand 
and  eine  Fhm  lieh  sogar  du  Geaan^Hieh,  damit  man 
es  ihm  auf  die  Brust  lege. 
I       Da  ruhte  nun  Hans  auf  der  Bahre,  und  durch  dea 
I  Baum  teDdrtete  vob  der  OeUampe  ein  aoleher  Qlan^ 
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dass  Hans  gewiss  vor  VcrwunderuDi;  vom  Tode  erwacht 
wäre,  wenn  er  gtkomit  hfttte.  In  Leben  batte  er  tich 

nie  eines  solchen  Lichtes  orfrcuen  können.  Und  auf 
der  Hnist  lag  das  vergoldete  Buch;  lebend  hätte  ihn 
niemand  so  ein  schönes  Baeb  berflhren  Unsen.  Jetst 
war  Hans  rein  und  fein  geworden  —  er  war  tot. 

Hans  liintprliet?  nicht  viol  von  Gütern  dieser  Welt 
und  man  kam  in  Verlegenheit  wegen  des  Begräbnisses. 
Die  Lente  sprachen  von  einer  Saromlnng,  aber  daraus 
wurde  nichts.  Niemand  wollte  damit  beginnen.  Frau 
Sigrid  meinte,  dass  es  genant  sei,  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  die  Erste  za  nefn,  dai  trftre  gerade  so, 
als  wolle  man  sieb  mit  seiner  Mildtbätigkeit  vordringen ; 
sie  für  ihr  Teil  wolle  ihre  guten  Werke  lieber  so  aus- 
üben, dass  »die  Linke  nicht  wisse,  was  die  Rechte 
thne*.  Und  die  FTenndinnoi,  mit  denen  sie  dies  be- 
s;ir;u  h,  sa;:ten.  dass  sie  in  dieser  Sache  gBOX  und  gar 
der  nämlichen  Meinung  seien. 

So  loIKe  denn  Hans  anf  Kosten  der  Gemeinde 
begraben  werden.  Die  Leute  hielten  diea  aneh  fttr  das 
Natflrlichste,  und  so  blieb  es  dabei. 

Nun  geschah  es  indessen,  dass  man  iu  der  Lade 
des  alten  Han«  Geld  ftod ,  and  obgleich  e«  aidit  viel 
war,  so  reichte  es  docb  hin  sein  BegTftbnis  ehrbar  nnd 
aost&ndig  zu  machen. 

Spiter  vertraate  Vma  Anna  ihren  Freundinnen, 
.i:iss  sie  die  Gelder  zum  Begräbnis  schon  bereit  gehabt 
hätte,  jedoch  die  Leute  erst  ein  wenig  in  Verlegenheit 
hätte  bringen  wollen,  um  sie  dann  ganz  plötzlich  zu 
fibermchen.  Als  ihre  IVeundinnen  bei  ihr  die  dritte 
KäflTeetasse  geleert  hatten,  äulierten  sie,  ila.«s  das  natür- 
lich ganz  dasselbe  sei,  als  ob  sie  es  gethan  habe, 
and  sie  selbet  konnte  nnr  nagen,  dass  etwas  Wahres 
daran  sei. 

Frau  Sigrid,  eine  der  Freundinnen,  meinte  freilich 
später,  dass  Frau  Anna  gar  nicht  daran  gedacht  habe, 
Geld  zum  Begräbnis  /.n  geben,  und  als  letztere  dies 
erfuhr,  da  wurde  dies  der  Grund,  dass  sie  nicht  mehr 
Kaffee  bei  einander  tranken  in  anderthalb  Jahren. 

So  wurde  Hans  anf  seine  efgenen  Kosten  hrgraben. 
Dor  Ijeichcnzuir  war  zahlreich,  es!  folgten  ihm  fast  alle 
Frauen  in  den  Häusern,  für  die  er  Wasser  getragen 
biitte.  Haiiche  lon  ihnen  wnrde  gerührt,  wenn  sie  des 
gebtickten  Greises  gedachte,  mit  seinen  krummen  Armen; 
es  war  nicht  sicher,  ob  nicht  Thränen  auf  seine  Bahre 
fielen.  Und  obgleich  das  Gefühl  des  lierzeas,  welches 
die  Thrftne  bervorloekt,  nicht  immer  sterk  genug  ist, 
um  die  Hände  zu  rie!dau":'4ahen  zu  bewegen,  so  worden 
doch  Thränen  stets  für  Zeugen  des  Gemats  und  der 
Milde  gehalten,  Zeugen  dafür,  dass  die  Menschen  in 
Wirklichkeit  gut  sind,  trots  allem  was  Gegenteiliges 
darllher  geschrieben  und  gesptichen  wird. 


Ein  däoiseber  Erzähler. 

Budoif  Sobmidt,  Skaebner  07  SUUceUar. 
Ei«beab»ni.  J.  H.  BdittboCbe. 

\        Die  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Samm- 
lung Rudolf  Schmidts,  dessen  Bekanntschaft  .1.  C. 
Voesüon  den  Lesern  des  Magazins  im  verfiossenen  Jahre 
▼ermittelte,  enthält  sechs  Erslhlongen,  für  wnkhe  der 
j  Gesamtname  treffend  gewählt  ist:  ES  sind  in  Wahr- 
I  heit  ..Schicksale  und  Gestalten",  die  nns  dar  mit  einem 
I  schönen  Erzählertalente  begabte  Dichter  vorfQbrt,  nnd 
I  auch  diese  Arbeiten,  die  in  den  Jahren  1882  und  1883 
entstanden  sind,  bekunden  wie  dieiraberen  den  Meister 
der  feineren  Erzählungskunst. 

Die  Gestalten,  wddie  uns  hier  entgegentreten, 
i  sind  mit  markigen  Strichen  ^'czeirhnet,  so  dass  wir  sie 
]  vor  unserm  inneren  Auge  lebhaft  zu  schauen  vermögen. 
Es  würde  zu  weit  ftlhren,  wollte  ich  dem  Inhalt  s&mt^ 
lieber  Erzählungen  bis  ins  einzelne  nachgehen,  ich 
beschrünke  mich  darauf,  nur  etliches  herauszuheben. 
Da  möchte  ich  vor  allen  auf  Nummer  Vier  aufmerksam 
machen,  wdehe  „LyUiebamet*  (das  GldeksUnd)  betitelt 
ist  und  von  einor  Mutter  und  ihren  beiden  Söhnen, 
Ku\  und  Johann,  erzählt.  Johann  ist,  wie  die  Mutter 
meint,  ein  braver,  flinker  Heascfa,  aber  Karl  ist  „das 
Glflck  und  Licht  der  Familie'',  und  doch  ist  Johann 
derjenige,  welcher  die  in  Armut  versunkene  Familie 
zum  Wohlstände  emporhebt,  während  Karl  nichts  ist 
als  ^  ein  Irrainiriger.  Und  er  sollte  das  GlSekskind 
sein?  Ja,  wir  müssen  endlich  der  Mutter  zustimmen. 
I  Karl  gab  die  Veranlassung,  dass  die  Famiiie  nach  dem 
'  gelobten  Lande  Amerika  Qberriedelte,  wo  Jobann,  ein 
I  tüchtiger  Mascbinentechniker,  der  im  alten  Vaterlande 
trotz  angestrengten  Fleilies  auf  keinen  grünen  Zweig 
gelangen  konnte,  sich  groüe  Reichtümer  und  einen  an- 
gesdienen  Namen  erwarb.  Karl  hatte  sehnid  daran, 
dass  man  in  dit>  Heimat  zurückkehrte,  wo  Johann  sein 
bestes  Glück,  eine  reizende  Frau,  —  wiederum  auf 
Karls  Veranhtssung  —  finden  sollte.  Vollshinlg  war 
Karl  nach  Amerika  gegangen,  als  ihn  aber  durch  eigene 
Schuld  ein  l'nglück  traf,  da  hatten  seine  Sinne  sich 
•  umuacbtet  uud  ein  treuer  Freund  ließ  ihn  in  die  Irren» 
1  anstalt  Carlton>Honse.  bei  New- York  Qberfflhren.  Er 
'  hielt  mit  Zähigkeit  un  der  fixen  Idee ,  ein  Krösus  zu 
sein,  dem  Carlton-iiouse  und  das  umhegende  Land  zu 
eigen  wftre,  nnd  bewog  durch  sein  znversiebUlches 
Schreiben  Mutter  und  Bruder  zur  Reise  über  den  Ozean. 
Allerdings  war's  sonderbar,  dass  Karl  kein  Geld  für 
die  Ueberfahrt  beilegte,  aber  man  weiß  ja,  wie  kurz 
von  Gedanken  reiche  Lente  sind.  So  wird  denn  die 
Reise  ahnungslos  angetreten.    In  New- York  ist  kein 
Karl.  Man  löst  ein  Billet  zum  vermeintlichen  Herren- 
sitie,  nnd  als  Mutter  und  Sohn  in  der  Nähe  der  Sta- 
tion ein  prächtiges  rotes  Gebäude  im  Renaissancestile 
erblicken,  da  ruft  erstere  aus:  »Das  ist  Karls  Haus!'* 
und  umarmt  Johann  mit  Thränen  im  Auge.   Wie  er- 
schütternd das  £rwsdl«l  ans  diesem  schönen  Traum 
sich  gestaltet,  das  muss  man  vom  Dichter  sich  erzählen 
lassen,  der  in  dieser  Erzählung  d&rgethan,  was  er 
'  ttberbtt^t  an  Maten  vermag. 
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Nicht  minder  gelungen  ist  die  erste  Nummer  der 
Sammlung,  „Kyrmesteren'' ,  welche  uns  die  Gestalt 
ehm  IMlierai  SeMftftllntw  malt,  der  Sdiiffbnich  ge- 
Uttea  im  cnjilischen  Kanäle  und  auf  dem  Meere  des 
Lebens,  und  dann  einsam  und  von  der  Welt  zurück- 
gezogen ,  nar  In  Geadlsdiaft  engliidwr  Sdiriftiteller, 
die  er  beinahe  auswendig  weiß,  ood  eioes  Assistenten 
auf  einem  Lerichtt'irmc  als  „Feuermeister"  fungiert,  mit 
dem  Ausblick  auf  (lai<  Meer,  das  ihm  alles  raubte  und 
von  dem  er  einst  geglanlvt,  dus  es  ia  «niildthAtiKer, 
unergründlicher  Laune"  ihn  vor  andern  erkoren  habe. 

,,0vcrlaercren8  Fejitagelse'  (der  Irrtum  des  Ober- 
lehrers) ist  eine  tetmi«»  Oeschiclite  von  einem  Ober* 
Ichrcr  Bjerre,  der  sich  für  einen  der  feinfilhlendsten 
Schönkenner  hält  und  in  einem  Eisenwarenkommis  ein 
Dichtergenie  entdeckt  zu  habeu  glaubt ,  d&a  nur  einer 
EinfBhning  bedürfe,  um  eine  neue  Zeit  aber  DiaraMrki 
schöne  IJtferatur  heraufzubrini^en.  i'^t  aber  eine 
bittere  Täuschung.  Das  vermeintliche  Genie  ist  ein 
liOchit  leiditeiDniier  ond  unbedeatender  Mensch,  der 
ftuf  Kosten  seines  Wohlth&ters  Wechsel  fälscht  und 
sich  dann  aus  dem  Staube  macht.  Der  betrogene 
Oberlehrer  zehrt  aber  seine  übrige  Lebenszeit  hindurch 
TOn  der  Erinnerung,  dem  großen  Heiberg,  dem  er  ein 
Drama  des  „Dichters"  eigenhändig  abei^b,  dereinst 
gegenüber  gestanden  zu  haben. 

Die  dtnmf  ftigende  Enfthlung  „Svigertkder  og 
Svigersön"  'S  hv.i,  umm  vater  und  Schwiegersohn'^  reiht 
sieh  den  zuerst  genannten  wardig  au.  äie  zeigt  uns, 
nie  Geld  der  Stein  ist,  Ober  den  wir  alle  im  L«ben 
zu  straucheln  vermögen.  Ein  Pfarrer,  einer  von  der 
alten  Sorte,  wie  sie  im  Aussterben  begriffen  ist,  hat 
zwei  Töchter.  Die  eine  ist  mit  einem  Großhändler,  die 
andere  mit  einem  Obergeriehtsproiraritor  ?emlhtt. 
Letztere  ist  voll  Neides  auf  die  erstere,  weil  diese  ein 
feineres  liaus  zu  führen  vermag  und  sich  einen  gröficm 
Laxi»  in  Kleidern  ertenben  darf,  und  sie  klagt  dies 
alles  dem  zärtlichen  Vater.  Indessen  sucht  ein  berflch- 
tiger  Wucherer  ihren  Gatten  als  juridischen  Konsulenten 
zu  gewinnen  und  bietet  ihm  dafür  4000  Kronen  jähr- 
lich. Als  jmier  sieh  entfernt,  legt  der  Schwiegersoha 
dem  Pastor  die  Frac:c  vor,  was  er  vom  Wucher  halte, 
und  dieser  verdammt  alles,  was  mit  demselben  zusammen- 
hängt und  liest  ihm  eine  8tdle  Aber  den  Wucher  aus 
einer  wohlbdcannten  Sittenlehre  vor.  Als  ihm  dann 
Lauritzen,  so  ist  der  Name  des  Juristen,  das  Aner- 
bieten des  Wucherers  mitteilt,  fällt  dem  Pfarrer  seine 
Tochter  ein  und  er  flherdeakt  die  Folgen,  die  ^n  Ab- 
lehnen niüglicherwcise  nach  sich  ziehen  würde  Und 
nun  iüt  es  köstlich  zu  lesen,  wie  er  mählich  seinen 
ROckzug  antritt  und  seinen  ^wiegereohn  tou  lUer 
Verantwortlichkeit  freispricht,  ja  das  Zuhalten  nm 
Wucherer  gar  als  eine  Pflicht  auslej;t  üebrigens 
ein  segensreiches  Buch,  voller  erhabener  uedatikcn  und 
belehrender  Fingemige:  Tdi  hofliB,  daes  Se  und  Laiiü 
rine  fleißig  darin  lesen  werden."  —  Icli  denke,  der 
Herr  Fastor  wird  sich  bei  einigem  ^iachdeoken  seibat 
die  Antwort  gdien  können  tsd  die  Finge,  die  er  w 
oft  sich  gestellt,  woher  der  neomodifldie  Unwille  gegen 
die  Pfarrer  eich  schreibt. 


I  Die  beiden  letzten  Nummern  sind  nach  dem  Lebp^ 
1  gezeichnet  Die.  letzte  (Den  Sidste  paa  Lazareüi«i, 
der  LetcCe  nuf  dem  Lasmlb)  iet  unaeeihlleBlidi  sol- 
chen Lesern  bestimmt,  dir-  in  dem  letzten  dän^chfr 
Kriege  einen  Kampf  Dänemarks  um  ein  „uraltes  Recht* 
erbHdran  ond  wird  in  jedem  Deutiehen  ein  GelUd  te 
Unbehagens,  ja  Unwillens  aufkommen  lassen.  Der  Held 
ist  ein  tläfiisi-hpr  Soldat,  der  sich  durch  die  ^r^G'? 
Verwegtnticjt  und  Todesverachtung  auszeichnet  ueä 
kttgelfeBt  n  eein  edieint,  bis  er  schließlich  sich  sdM 
verwuntlpt  und  infolge  späterer  Unvorsichtigkeit  nach 
langem  bchmerzenalager  sein  Leben  ausbaucht.  Vorher 
aber  beichtet  er  einem  froheren  Kamemden,  onai 
Pfarrer,  leiil  ganzes  Sünden  volles  Leben,  und  zugiciA 
erfahren  wir  die  Motive  seines  früheren  liandelos. 

Da  sagt  mir  weit  uiebr  die  vorletzte  Erzihloog 
so,  eine  Kellergesehiehte  (En  Kjaelderhistorie),  die  m 
einem  braven  Menschen  handelt,  der  sich  mit  eiaem 
juugeu  Mädchen  verlobt,  dann  aber  einsieht ,  dass  er 
einen  Fehlgriff  that  und  das  Y^hiltnis  lOat,  wibra^ 
er  gleichzeitig  sich  in  Liebe  zur  Schwester  seiner  Braat 
neigt  iiiid  diese  si)äLer  elielicht.  Aber  auch  die  ver- 
liLsseue  Braut  erkennt,  dass  sie  in  Wahrheit  noch  nidil 
geliebt  und  findet  endlich  ihr  wahres  Glflck  in  ciaM 
heißgeliebten  Manne. 

Was  endlich  die  Ausstattung  des  Baches  betdfft, 
80  ist  dteedbe  als  eine  änlerst  geedimackfoDe  au  b^ 
zeichnen,  wie  wir  sie  an  den  Werken,  die  aus  der  ge- 
zeichneten Verlagshandlung  hervorgehen,  gewohnt  sind. 

Möchte  es  dem  tüchtigen  Schriftsteller  geliog^o 
sich  durch  diese  Sammlung,  in  der  er  „sich  selbst,  sein 
innerstes  Wesen*  dargeboten,  neue  Freunde  za  den 
alten  zu  erwerben.  Er  verdient  wahrlich  einen  gmUm 
ZuhOrerkreis. 
Flenabirg. 

J.  LangfeUt 


Scbirtdiscbe  Dichter  der  tiegeewart. 

Neues  Leben. 
Von  C.  D.  von  Wirtin. 

Ich  kfttn  zum  Tbale  wieder,  wo  ich  lächeüid 
Als  Kind  gespielt  am  klaren  Teich; 
Um  meine  Schläfe  ^Ite  llebHch  fteheliKl 
Dendhe  Weit  lo  wekh. 

Ich  fand  sie  wieder,  meine  goldnen  Trlume, 

Wo  Buchen  ragen  hoch  empor; 

Ich  fand,  dass  liraft  und  Frische  noch  die  itöume 

Erfüllten  wie  soTor. 

Ich  fand  von  Tagen,  die  schon  längst  vei^ngen. 

Melodisch  milden  Wiederklang; 

Ich  fand  mein  frtthVes  HAttteiB  hell  e^^oogen 

Im  Sonnenunteigaog.  Dmzeö  by  Google 


Dm  Mtie«ty  ffir  die  Litter»tur  des  In-  und  Atulandei. 


681 


Uod  weiBt  da  was?  Ich  find  Mch  iwiieben  Bäumen 

Was  dort  zurückgeblieben  war: 

Der  Kindheit  Kindesfriede  oaiile  ohne  Sauiuen 

Beim  Sftitg  der  Tegetadiar. 

Der  Holde  sagte  freandlich:  „Ich  vergebe, 
Ob  «dt  geflohen  da  ToUer  Gier."* 
„Willkommen",  säuselt's  in  den  WtpfelOt  «lebe 
Und  bleibe  da  quo  hierl* 

Und  farbenreich  erstrahlt  am  klaren  Weiber 
Eio  Glanz,  so  paradiesisch  rein; 
Dem  neuen  LAea  stimmt  von  selbst  die  Leier 
MH  Frendcnltedem  ein. 

Stnekholm. 

Streich. 


Allgemeiner 

Deatscker  Bchriftstelleryerband. 

Protokoll  dor  Generalversammlung  des  sechsten 
«iMiltolion  Schriftstellertages  zu  Sohnrntau 

sni  7.  September  1884. 

SMik  der  «ieuograuhtscbeii  Kiedersehrift  aitset«Ut  vom 
aekrlftflUinr  «m  TwtaaAM  Dr.  Ikiai  lllm«li*Lel|udr. 

(Fortaeteuüg) 

Dr.  Heinrich  Steinitz-Berlin.  ich  kann  mich  mit 
den  Bemerkungen  de«  Herrn  Vorredner«  nicht  r.m'  einver- 
standen erkl&ren,  die  meines  Krachten«  auch  nicht  das  i'rin- 
up  de«  Antrag»  des  ^'o^st&ude8  betreffen,  sondern  die  MiJg- 
lichkeit  der  DurchfilhruDg  in  Zweifel  «teilen.  Wo«  aber  diese 
Möglichkeit  der  Durchführung  betrifft,  so  hat  der  Herr  Refe- 
real  mIM  erklärt,  die  Sache  «ei  »ehr  schwierig,  und  e«  wQrde 
«bm  Saebe  des  Vorstand«  «ein,  die  Details  der  Ausfahrung 
in  erwigen.  Von  die«er  Krwigung  wird  e«  dann  abh&ngen, 
ob  der  Angelegenheit  n&her  getreten  wird.  Ich  halte  das 
l'rinnp  eine«  8olchenVennitt«langabfireaaa  lOr  weit  notwendiger, 
und  die  Errichtung  eine«  «olchcn  fSr  die  gesamte  ächriitsteller- 
Molt  für  von  größerer  Bedeutung,  als  die  ganze  Agitation 
gegen  die  Leihbibliotheken,  denn  hier  ist  daa  SsMotiEle  der 
äcahfkrteller,  die  Verwertung  ihre«  geistigen  Eigentums,  welche 
meine*  Erachten«  durch  die  bestehenden  Ditreaus  nicht  ge- 
ftedftrt  wird,  in  Frage,  und  ich  glaube,  der  Schriftfetellerta^ 
wflrdA  tidi  ein  große«  Verdienst  erwi^iLeu,  wenn  er  dieser 
fragt  praktisch  n&her  treten  würde.  Vor  Schwiaiig^eiten 
•b«r  dSrfen  Sie  um  so  weniger  «ich  zuriickschreoktB  «aasen, 
aU  «BNt  taiaheriger  TonUna  bewiona  bat,  da«  ar  noch 
grbSaca  Sehwieqgkeitea  in  aadaraB  Fialen  batefta  ttbar» 
tmndca  hal> 

Uebr%aBa  oiSebla  icb  docb  dem  Berm  Vociedner  mit 
nnaot  jatafc  gatfiaMÜnateB  parlaaMnUriich  gewordenen  Aus- 
draeka  an  QamBt«  {Dbiaa,  «anim  er  «ich  denn  den  Kopf  dos 
VcnafeaadM  Hifariabt,  dan  ja  die  ganze  AngelagflBbeit  aber- 
wiaaui  «atden  aoU  iiaeb  den  Anträge,  den  er  aelbafc  gestellt 
bftt>  dnr  alm  wndi  dkia  Sobwierigkeitaii  icbon  erwogen  haben 
»«»a,  dar  al*o  aaeb  daa  Friiuip,  daa  BadSrlaia  in  diesor  Be- 
stobon«  bavaita  aiia>k«nat  bat  leb  meiiia,  dia  Bebwiangkeiten 
der  Saab«  bat  am  allatdiiiia  dar  Harr  Beferaali  nlobt  ganae 
dadniali  aiabnabtaad  otoMbAi  d^ea  «r  in  dar  liattvierimg 
w«U  daigaa  Obanabaa  bal 

leb  baHa  den  ÜHMtiad  fttr  gar  nicht  •»  hedeatongaroU, 
daaa  dia  BadaMtaMo  ait  aaünrljgaB  Atbaitan.  väb  aa  vialan 
Hiitiawidiiagtni  Qban«bwMBnt  warani  iA  ^KÄ*,  ^  Kookaf* 
reas  der  bettebenden  YenmttelaagBbflmiM  eoigt  aobaa  dwßtar, 
dsM  nicht  su  viele  Einsendungen  kommen  ood  daMMMaiide 
Kineradungen  au  ^e  Redaktion  gelangen.  Aber  die  Wiebt^eta 


au  der  ganzen  Friige  ist.  t1;is  —  und  das  hat,  glaiiVie  icli,  Herr 
Obcriatidesgericbtsrat  Wiehert  übersehen,  das«  die  begt*bendeu 
Vcrmittebingsliüreans  ^ihntln  Ii  incr  Kontrolle  unterliegen, 
dap«  alle  Iscilrittütelbjr,  die  »i.aea  ümsenduugen  machen.  ihnüB 
auf  (inade  und  Ungnade  gewissenuarien  überlteftirt  pjnd,  sie 
wissen  nicht,  welche  KrträgO  aus  diesen  Kinsendungen  gt-zogen 
werden.  Ks  iht  miigUch,  das«  in  so  und  Bo  vielen  Zcitnngen 
Abdrücke  vim  ihrtu  Geiatesprodukten  «rfolgen,  ohne  dMS  sie 
Jorna!«  Ubersehen  kennen,  in  welchen  Zeitungen  dies  ge«chehen 
ist,  da  sie  Dicht  $8,mtliche  Z^tanf^en,  die  in  deutscher  Sprache 
erscheinen.  le*en  können.  Das  ist  da.^  Wichtige,  ditn«  wir  ein 
B&reau  errichten,  weichet  eine  gewiase  Autorität  den  Zeitangs- 
reduklcuren  und  den  Schritlitellorn  gCgcnOber  be.-,itzl,  und 
ich  glaubt»,  wir  vermehren  nicht  die  best^hendon  Vermitte- 
lungsbiireaus  um  eins,  wie  Herr  ()berlanileugeri<  htarat  Wiehert 
sagt,  hondern  wir  wollen  einVermitttiluu^ib&rtiau  grüiiden  iürdie 
geiüligeii  Produkte  iler  deutschen  SchrifUteller,  welche«  unter 
tiw  Autuntüt  de«  .Scbrittstollerverbande«  eine  g«wisae  Kontrolle 
ausflbt,  diib  ist  meines  Erachtens  das  Wichtige  an  dem 
Antra^rf'  des  \'ür»tandcw,  und  deshalb  bitte  ich  Sie,  von  den 
SchwiHrigkeittsn,  die  Ihnen  Herr  Wiehert  .lusgeiiialt  hat.  nich 
nicht  zuriickschrecken  zu  lassen,  BOndurn  im  Interesse  des  ge- 
.«an»ten  Schriflstellerverbande.'^  dienen  Antrag  im  Prinzip  an- 
EUnehmen.  l-',s  wiid  dann  Sache  de.=<  Vorntande-f  sein,  Urnen 
beiui  uilchsten  Schriftstellertage  zu  berichten,  ob  die  praktigchen 
Scliwierigkeiten  wirklich  so  groß  sind,  daa«  sie  nicht  durch 
die  geHamtaa  KiSAedfliTontaBdee  beben  SbtrwiittdanwMdaa 
können. 

Dr.  Wil  heim  Löwen thal  -  (i  e  nf.  Ich  habe  vor  alleni 
ra  hetonen.  da«s  ich  die  Ehre  hatte,  vor  Ihnen  zu  referieren  ill>er 
einen  Aiitr.ig  de«  Vorstände.-,  da.'»?  a!jo  der  Vorstand  bereit 
ist,  gewillt  i«t,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen-,  des  groUen 
idealen  Nutzens  wegen  aucli  die  große  reale  Arbeit  auf  «ich 
zu  nehmen.  Ich  will  nur  zur  Kenn-zeichuung  der  Sachlage 
diescp  vorausgeschickt  haben,  datü  icli  nicht  meini;n  Antrag 
verteidige,  daos  es  sich  gar  nicht  um  einen  Antrag  von  mir 
bandelt,  sondern  um  einen  Antrag  dcH  Vorstandes. 

Zur  Sache,  meine  Damen  und  Herren,  hat  Herr  Wiehert 
mit  vollkommen  richtigem  Blicke  die  Schwierigkeiten  heraus- 
gefunden, er  hat  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  indem  er 
Ihnen  sagte:  aut  aut:  entweder  wir  prüfen,  und  nur  dann 
babea  wir  Existenz  wort  es,  oder  wir  prüfen  nicht,  und  dann 
tbon  wb  nicht«,  alfi  die  litterarischen  BQrcau.s  um  ein  »ehr 
unnütze I  tu  vermohrtin.  Ich  acceptiere  die«  voitstAndig.  Nun 
sagt  aber  Herr  Wiehert:  principiis  obsta,  weil  diese  Prüfung 
nicht  duiobfflbrbar  ist.  Ich  hatte  vorhin  gesagt,  da««  ich  au 
Detailfragen  nicht  eingebe,  aber  Herr  Wiehert  hat  seine  Be- 
denken immer  darauf  zugespitzt,  dam  dia  Prüfung  einem 
Einzigen  Übertragen  werden  soli.  Ja,  meine  Damen  und  Herren, 
daa  halt«  ich  ebenfalls  für  vollkommen  undurchführbar, 
denn  entweder  ist,  wie  Herr  Wiehert  sa^t,  der  Mann  ein 
wirklich  bedeutender  Kritiker,  dann  wäre  das  eine  rarissima 
avi«,  der  «eine  ganze  Zeit  dafür  hergübe,  und  es  würde  schwer- 
lich jemand  der  Art  cu  finden  «ein  —  oder,  der  Mann  ist  nichts 
wert,  und  dann  ist  auch  die  ganze  Prüfung  nicht«  wert.  Wenn 
aber  die  Prüfung  eincju  Komitee  übergeben  wird,  Leuten  aleo, 
die  nicht  mit  den  Schriftstellern  in  Verbindnag  traten,  die 
den  Schriftstellem  auch  nicht  Aufklärungen  zu  geben  haben? 
—  Ich  bitte  «ich  den  Geach&fUgang  klarzulegen  —  der  Qe- 
«ch&flsgang  int  folgender:  Ein  SchriAeteller  will  wine  Geiatea* 
Produkte  bestmüglicb  verwerten ;  er  wendet  eieb  nieht  an  A,  B 
oder  C ,  die  Mitglieder  de«  Komitees  «ind ,  sondern  an  das 
Komitee  etc.  des  deutschen  Schriftstellerverbande«  in  Leipzig. 
Diatee  Komitee  bat  die  Vorteilung  der  Sachen  ta  beeoraeo, 
dar  Sebliftetellar  weiß  nicht  einmal,  wer  seine  Arbeit  an 
«urtaUen  bat.  nad  dar  daotacba  SebriftateUanrerband  reep.  daa 
Koodtaa  tritt  mit  «ainam  Ptaetiga  fttr  die  Hichtigkait  dar 
Baottailang  laM.  Kaa  «aitar:  Hau  Zabat«!  dar  EbMmdnngan 
eiad  ararllaa,  dia  nanlaa  aialbab  aiit  ainaat  kilfllgaii  Faaw- 
itrieib  nbgetina,  difieer  Padantdob  badantet  .vnverwerMMr', 
and  «aaa  ein  Ifitgltod  dea  Kaaiiteaa  diaeaa  UrtaQ  fUlt,  dann 
eagt  dne  Komilm  gleich  fall*  puniüBaiMing*  nnd  daoni  lit  aa 
flwtigt  aaf  KrOrterungon  kam  aa  aiab  aiebt  abilaiaan.  ttaU 
abar  oaa  Kanitaa,  daae  ar  aiit  einam  Tabnta  an  tbnn  bat 
daa  doreb  riebtiga  Naebbillb  gaftrdatt  wandaa  ka&it,  dann 
baba  iab  daa  Vmmhmb  m  dam  Vantaada  daa  BahdRatala^ 
vaAaadea,  daae  aa  dia  fSrdanug  dJaeaa  Tblaata  ariit  Fraada 
uf  iioh  nalhineB  wird.  Ifaina  Dum  nnd  Hairan,  m  ist  alao 
din  ündurAflUnbarknit  dar  Prflfiing  dnioban  niebt  vorbandan. 
Bcdlte  rin  «ch  nie  TOfbandaa  horaasstellen,  ja,  dann  wbrd 
Dinan  der  Toietaad  eagan:  a>  ging  nicbt.  —  Dan  die  Oa- 
noeeaneobaft  dramatiecber  Autoren  (Qe  Saebe  nicht  darchfQbrea 
konnte,  bat  winan  Grund  darin,  due  dae  VariiSItnii  der  Oe- 
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noiaenaohrfl  SB  dMl  PkivstafintiiNB  anm  du  «afangw- 
gMatstt  ist.  DI«  PriTittogwitiiw  v«ramekaii  «&  di«  BtUnMo 
nicht« .  wu  ne  nicht  für  gut  haÜUn  (WidortpiMli)  —  wenjg- 
•teiM  die  beneren  Ageoturen,  uai  «ena  li*  «i  mAk  imwalMs 
können .  auch  solche  8ftdini  m  TtnoideBt  dit  d»  akm  fltar 
gut  balt«D,  dum  idiraibaB  m  Twtimafiisiifl  Bthbt  dis  üe 
■iclt«  davon  halten  (Wid«n^ch). 

Auf  jeden  Fdl  gUmb«  tcb,  dan  Sie  es  dem  Tofstaade 
über]a««en  fctanttfD,  den  Venmcb  zu  machen.  Was  ich  vor- 
Bcbloe,  war,  Sie  inößht«B  Ibra  Meinung  darflber  abgeben ,  ob 
die  Errichtung  eines  aolohen  Sondteea  vHnschenswert  ist  oder 
nicht.  Wenn  Sie  «agen:  e«  ut  nicht  vflii»eben»vert,  dann 
Iftsst  sich  nichta  weiter  dorflbor  reden;  wenn  Sie  aber  sagen: 
es  i«t  wflnscheniwcrt,  aber  schwer  darchfUhrbar  oder  unmög- 
lich (iurch/afiibren,  wie  Herr  Wiehert  meinte,  dann  sage  ich: 
ja,  diiijn  probieren  Sie  es  doch  erst;  was  risikieren  Sie  denn 
dabei'.' 

AbiT,  iiieino  I'iLincii  und  Herren,  i.^t  ilenji  iliMi  Oberhaupt 
etwas  f.!)  fcbr  Nfues?  Kxistifrt  da^  nodi  r.ichtV  Meine  DüniPii 
und  H^■^rt;n.  >■«  oxihtiert.  wenn  auch  uiclit   iii  Jc-tri  ! 'iii;;in^.'0. 
Die    Societe    (if.K    ^^rn*    licif    lettros    in    Piirn    li.it,    ein  be 
»tinjiiiteH  Jiiiie;iii  für    die  Vcrwirklii  huni;  /weilen  i'uuk- 

tec  dt-D  ich  Ihnen  vortrnt;,  nünilich  I 'clierw;ic:hiin).'  der  l'rO- 
vinzialprefiso  und  der  rrrivinziulthttater;  diw  Ütirenu  hat  genau, 
wie  ich  Ihnen  Ynrcchluf,'.  die  Berechtigung,  ein  für  alle  mal 
die  NwlidriK-ke  zu  vcriVd;/eu  und  bezw.  mit  der  Prorinzialpressc 
in  Verhiindhinp  /.u  treten.  Diese«  Bürcau  h.it  >ich  in  Paris 
Torsüglich  bewährt;  ich  kann  Ihnen  sagon,  dass  mir  wenii^ten§ 
von  den  Leitern  dieses  BüreauR  versichert  worden  ini.  tUss  em 
groi'er  Teil  des  jetzt  bestehenden  Fonds  von  iil  er  i-iat-r  Mil- 
lion Kranes,  der  tu  Pensionszwecken  zur  Veiiii>,'un^,'  =tcht,  den 
TantiumüD  au«  den  EinpRngen  seine  Existeni',  verdmikt.  von 
denen  die  Schrill.4eller  jjur  keine  AlininiK  hutteii,  wli.hen  man 
am  Ende  den  ,!;ilirei  dii'  Ahrecnnung  /.UHchickle.  lull  i^liiuiie. 
meine  Damen  und  lierren.  v.■il^^  in  Frankreich  ^eschi'hen  ist. 
werden  wir  bei  uns  in  Deutschland  ebon'^r»  ini*-  uiai  hen  k'^^nnen. 

Wie  Herr  Dr.  Steinit/.  nchiijj  hervorhch .  i>t  (ef/i  hei  nn-i 
Iceine  Mßglichkcit  vorhanden,  Nachdrucke  z,u  vertol>.'eii.  zu  iiher- 
wachen,  zu  »  iüs-jn,  wa'^  iu  der  Provinz  geschieht .  es  i>t  keine 
Möglichkeit  rorhsmdea,  den  cehr  bedmitetiden  ümsat«,  der 
«ich  au«  den  I'ronnzblättem  ergibt  durch  den  Abdruck  »on 
Romanen,  Nf»vpl1er,  FMiillelons  etc.  zu  resjeln.  I^n»  roH  ilm 
Komitee  niaohen. 

Icli  httl>e  vorliin  die  ideale  i^eite  ninhl  weiwr  hervor- 
gehoben; ich  möchte  es  denn  doch  mit  eini^t-n  Worten  noch 
thun.  Wenn  der  Vorstand  diet^e  unKcheut-ti  Laüt  auf  sich 
nehmen  will,  so  geschiebt  dies  -  und  wir  alle  sollten  davon 
flberzeugt  sein,  dass  er  es  thun  will,  —  um  nicht  nur  einem 
tiefgefühlten  Bedfirfnisse  abzuhelfen,  sondern  um  der  Wert- 
schätzung des  Schriltetellerstandes  aufzuhelfen,  soweit  e»  in 
unseren  Kr&fton  steht.  Meine  Damen  und  Herren,  es  büngt 
die  Wertschätzung  nicht  nur  von  unserer  materiell  •  sozialen 
Stellung  ab;  ich  meine,  dass  das  deutsche  SchriltstcUertun) 
auch  darunter  zu  leiden  hat,  dass  eine  so  ungeheure  Masse 
nutzloses  Zeug  in  die  Welt  geschleudert  wird,  wodurch  die 
Achtung  vor  der  Tb&tigkeit  des  SchrifUtellers  im  Pul  likum 
vielfach  herabgemindert  wird.  Ich  sage  e«  oH'en  und  ehr 
lieh:  wenn  ein  solches  Komitee  in  der  Lage  wttre  diese  Uebei- 
produktion  ein  wenig  zu  beschneiden  —  und  das  wird  es  sein. 
—  dann  ist  damit  bereits  der  Sache  ein  ^rrofer  Dienst  ge- 
leistet. (Widerspruch.)  Meine  Damen  und  Heiren,  ."iie  rufen 
Nein?  Die  DisKussion  ist  eröflhet,  und  ich  gluube,  ei  bleibt 
jedem  uubeuommeu,  »eine  Meinung  zusagen.  Wenn  Sie  davu 
denken,  dmn  durch  das  Lesehonorar  sellmt  und  da«  ganze 
Torgehen  du«  Komitees  die  Sichtung  möglich  ist,  dass  von 
vom  horain  nicht  ein«  ao  ongeheü«  Meogo  hierb«iatr0men 
wird,  dann  bahon  ffie  beraita  d«B  Anflug  an  MaBrogalB,  die 
ergriffen  werden  mOsMii. 

Noch  auf  eins  wOl  ich  xurück kommen,  und  Details  will 
ich  hier  nicht  vorführen  — :  es  handelt  sich  um  das  Prinzip, 
überlassen  Sie  das  Wcätero  dem  Vorstande ,  und  arbeiten  Sie 
mit  danuit'  das  ti»  gut  erkannte  Prinziu  in  die  Praxis  über- 
tnftihten,  abw  Mgra  Sie  niebt  von  vomnereiu :  es  ist  unulög- 
lieb!  BjnnbHnlli«  Sin  b«nte  im  Prinnpa,  daa  Weitai«  wird 
aioh  dnim  mImw  linden. 

Dr.  Ooldbaum:  Meine  SiMMtt  «nd  Herreol  Dw  ^mi- 
fend»  PnÄt  der  Frage  schnfart  nir  dwm  bertelwBi  eb  mt 
in  dar  l4iee  dniaehn  Deteaponkt«  «iMi  Aatiiige  mit 
enrte  blanäie  euer  BebSvde,  wianr  BehSrde  —  •wdi  weaa 
wir  an  Ihr  ei»  p«Mi  VerbMM»  haben  —  ohne  weiteiea  ni 
abeisahen  mA  ont  dsui  «ätm  aehftnen  Tam  eageo  la 
bMean:  um  ist  daa  8ll««au  «rriebtet,  ihr  habt  «neb  damit 
abnillndeB,  —  oder  ob  wir  Mben  henke  tagen  dflxfe»;  wir 


wollen  nicht  nur  daa  Printb,  wir  iPoUan  tatüt  Aber  die  drei- 
zehn Punkte  Klarheit,  weil^vv  ^Iwni.  dnn  in  eoUber  Won 
mit  unaeren  latoieeien,  mit  nnaerec  Steadewbw  in  YetMadnag 
steht,  mebt  dam  BelialMB  nnd  dem  Etanait  tob  fSnf  Ifloiimn 
ttberlaiMii  wollen,  eondem  weil  wir  auch  selbst  unsere  Ueänoag 
darüber  abragaheD  wOnieibeB.  Nun  ist  es  allerdings  schwer, 
in  fltaif  VinateB  thar  draitehn  Detailpankte  einer  VorUge  ab- 
snoiteOen.  —  Nach  meiner  Meinung  gehören  sie  allerdings 
zur  Debatte,  weil  ich  nicht  etwas  im  Vertranenawege  llbw- 
geben  kann,  waa  webt  vorher  beM)rocben  worden  iat.  — 
Beadi^ken  wir  tma  heute  auf  daa  Prinzip,  sagen  wir  aber 
nicht:  errichtet  im  Verlauf  dieses  Jahres  ein  solches  BOrean. 
sondern:  sagt  uns  im  nächsten  Jahre,  was  ihr  recherchiert 
habt:  wie  ihr  glaubt,  dass  es  am  besten  roöi^licb  sein  wird, 
and  wir  werden  auch  dann  im  nächsten  .Inhre,  nachdem  wir 
selber  in  zwölf  Monaten  über  die  dreizehn  Punkte  Tiacli^^edacl  t 
haben  worden,  sagen,  ob  ihr  das  Richtige  getroöen  habt,  un  i 
ob  das,  was  ihr  uns  bieten  wollt,  die  Garantie*«  ^'ibt.  die  li  r 

lür  unH  verlangt. 

Was  das  l'riuztp  betrifft,  so  I&sst  mich  allerdings  der 
erst«  Punkt  wesentlich  kalt.  Ich  meine  in  der  Thot.  dass  die 
Errichtung  eines  «olchen  Büreaus  eine  reine  Gcschiftsfrage 
ii't,  und  dasH  dieses  Uüreaa  gerade  so  wenig  wie  alle  anderen 
Büreaus  eine  Autorit&t  haben  wird,  dass  Sie  ihm  dieo«  Aut'j- 
rität  nicht  werden  geben  können,  wie  Sie  glaahen,  eondem 
dafl»  auch  diesem  Bürcau  gegenüber  die  Re£tktiott«B  —  nad 
ich  habe  eine  große  Redaktion  zu  vertreten  —  gerade  aO  Atlf' 
tisch  sich  verhalten  werden ,  wie  den  privaten  gegengber. 
Diuiiit  füllt  iiir  mich  die  Wichtigkeit  des  ersten  Pannea,  nnd 
ich  gehe  aiim  sweiten  Aber,  das  iit  die  Uabarwachong. 

Gemde  dae,  wai  der  Herr  ITerlnler  dee  Vorstands- 
tntruga  im  letaten  Augenblicke  gMagt  htk.  da»  er  ans  die 
Möglichkeit  ia  Aassicht  stellte,  dass  wir  Aber  ans  anstatt 
ouies  Gesch&ftebflream  eine  Oberaensurbehörde  (sehr  rkhtig  1) 
haben  könnten,  die  sagen  soll:  ich,  der  und  der.  einer  voa 
läril'  Vehmen,  sAge:  das  iat  nn verwertbar,  —  das  genügt  ans 
uiuhi,  meine  Damen  und  Herren,  und  wäre  er  auch  der  ent« 
Kritiker,  denn  nieine  Erfahrungen  gehen  dabin.  d&M  der  erst^ 
Kritiker  sich  in  der  Regel  mindestens  ebenso  irrt,  wie  die  an- 
deren, in  den  inei.iten  Fällen  aber  mehr.   (Beifall.  Heiterkeit.) 

Nun,  meine  geehrten  Anwocnden.  liegt  aber  auch  dir 
Sache  HK,  Ii  h  habe  erfahruiu^nuii  ii;  von  den  Joumalisten- 
tagen  folgendes  in  der  Krinuerung.  VVir  hab«n  damals  anch 
daran  gedacht,  ein  solches  Ueberwachungsbureau  einzurichten, 
und  wir  haben  die  Sache  einigermaßen  praktiscber  angefas^t, 
weil  wir  als  .loumalisten  praktischere  Teilte  sind  als  die 
Schriftsteller  {Heiterkeit);  wir  haben  es  nfimlich  so  gemacht: 
wir  haben  Delegierte  —  in  Wien  die  Concordia  ersucht,  »i« 
möchte  uns  fünf  Münuer  in  Wien  einsetzen ,  welche  in  den 
Redaktionen  arbeiten  und  vermöge  ihrer  großen  Kenntnis  dä* 
laufenden  GeschStl«,  die  sie  sich  erworben,  weil  sie  jeden  Tag 
200  Zeitungen  leisen  müssen,  die  Kontrole  ftlhren,  und  so  inL^- 
zig  und  so  in  Kerlin  und  in  Frankfurt  u  s.  w.  Und  was  war 
die  Folge?  Eines  schönen  Tages  haben  die  Herren  von  der 
Oneordia,  die  cingesrt/t  wiuen,  dem  Journalistentage  erkl&rea 
niüH!;('n:  wir  bedauern,  al  et  die  Arbeit,  die  geteilte  Arbeit 
wird  uns  fünf  tu  viel,  wir  kriegen'«  nicht  fertig,  und  so  ist 
es  allmfihlich  dlera,!!  gekommen,  und  schließlich  war  di-»« 
ganze  große  Apparat  aofier  Thfitigkeit,  und  man  hat  am  Eudc 
beim  Journaliatentage  geaagt:  Gott  sei  Dank,  dass  wir  du 
loa  nnd,  das  war  eine  unpraktische  Sache,  lassen  wir  d^ 
^ben!  Wie  schwer  das  ist  in  der  Sache,  das  möchte  ich  nar 
in  wenigen  Punlrten  entspre^end  den  flluf  Iiinuten  andeuten. 
(Heiterkeit.)  Ee  wird  fflrchterlich  gcstoUen,  lirideninißig 
geftohlen  in  unserer  PreaM  nnd  Litteratur,  so  gestohko. 
daai,  wenn  Sie  liich  StaataaawÜte  einsettien.  die  ihr  LM>- 
tag  gar  nichts  zu  thun  hütten,  als  nur  die  Recherchen  zu 
Übernehmen,  dieselben  doch  nicht  mit  ihrer  Arbeit  fertig 
würden.  Es  ist  traurig,  aber  ich  glaube  nicht,  da««  e* 
anderswo  anders  ist;  wir  Deutsche  brauchen  mui  nicht 
gleich  an  die  Brust  zu  schlagen,  das  machen  Franaoeen  oad 
Schweizer  gerade  so,  da  gibt  es  kein  damokratieeliM  nnd 

I  kein  AriütokratischeH  Volk ,  da  sind  wir  alle  glei<^  —  nnd. 

.  was  die  Hauptsache  ist,  jetzt  frage  ich  Sie,  wcaa  Sie  tn 
BttrMn  einsetaen:  wo  flUÜt  da*  an,  wae  8m  koulnllienn 
woUen,  tiBd  wo  blM  u  usärt  Waa  loU  dem  BOreaa  geeehickt 
werden  und  waa  niiAk?  ein  Bemaa,  ene  Novail«,  ein  Pe«illt- 
Ii»,  ein  Leitartikel,  dae  bkie  MMb,  die  ein»  elgoM  JuihA 
iitf  und  fiber  allaa  aoU  daa  KemitaB  Aoakonft  «rtailaB  vd 

;  «a  TeifiitflieBt  Oder  «oUea  Me  daa  mir  ttir  BoanaaiK  und  Ke- 

!  Teilen?  Daa  Feuilleloii  iit  aaeb  eine  geiilig»  Ailmt,  iat  ai^ 

I  dem  Nachdrude  aoterwoiftn. 
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Ich  «age  Ilmen,  msäae  i  _ 
Sla  die  Sache  nicht  an,  denn  Sie  werd« in  «n  «dar  wum  Jahren 
dudelb«  Schiclual  erleben,  waa  der  JonmalfateBtag  erlebt  hat, 
dM8  S5ie  werden  sagen  mfisaen:  damit  haben  vir  Bwei  SchtUt- 

stell<'rtaL.'^verbandluDgcD  unnttts  Terbracht,  sondeiB  lagea  Sie 
heute  im  PriuKip,  ob  Sie  ein  BOreau  errichten  woUaB;  ob  der 
Vor!<tan<l  das  veraochen  will  oder  sicbi,  da«  ist  ein«  Sache; 
wii'un  er  erbetig  i«t,  roll  er  rieh  der  Sache  onteniehen.  toll 
Ulli  im  u&chsten  Jahre  sagen,  welche  Vorbereitangen  er  ge- 
tn>il«n  hat,  «o  dass  dann  meinetwegen,  wenn  m  beachlowen 
ivini.  das  Biiroau  achon  den  nächsten  Tag  in»_  Leben  tritt, 
/.weiten*  üchoidcu  Sie  ans  dem  Antrage  die  Ueberwacbung 
aua!  Damit  binden  Sie  ><ich  ^eU  nt  (;ine  Rute  auf,  die  Ihsen 
«ehr  unbequem  werden  könnte;  Iwssfln  Sie  «ich  nieht  zesni- 
ricren.  weder  viin  Leutru,  die  einen  NHinen  haben,  noch  von 
solchen,  die  ksiaen  hiibeu.  —  ihin  ist  e|i?ii1,  in  der  Beziehung 
Kin  ich  für  meine  Terson  nicht  ^'eiieii^t  mii  h  jemandem  ru 
unterwerfen  und  will  lieber  äim-  Arbeit  nicht  unterbringen, 
all  daai  müt  jigendwer  darunter  xihrt-itit:  ,aidii  verwartiwr!* 

(Forteet^u&K  f^'^'K*  ) 


UtterirfMho  Noufgkelten. 


In  Bergen  (Norwegen)  wird  deandkibit  eme  AmÜlologie 
Xorwegiacber  Diuiter  und  Biographieen  und  FOrtrftta.  herauü- 
gegeben  von  Nordahl  Rolfaeu  eracheinen  (Oitaeni  Verkg),  und 
von  Peter.  Oaei  Um  aof  OBMrer  Zeit  CMtgefllhit  veidea. 


Unter  dem  Titel  .Corpu  poeticum  boiaala*  enduOn  bu 

Oxford  (Clarendon  Frees)  eine  voUitiüidige  kritiKhe  SanndiiDg 

der  ^resamten  altnordiachen  Gedichte.  Dua  Werk  umfaaat 
/wei  niüchtige  Bände  und  ist  TOn  den  Herauagebern,  dem  be- 
kannten iaijVndiachen  Gelehrten  Dr.  Qadlaaaa  Vigfuaaon  und 
«lern  En^'länder  F.  York  Powell  mit  Obenua  reichlichen,  text- 
kntisüiieu  und  aachlichen  EKCurnen,  Anmerkungen  u.  s.  w. 
VL-rsohen  worden.  Man  mus«  das  Werk  geradezu  ala  eine  tita- 
nenhuilo  Lei^tuut,'  tie/eiehiien.  Leider  aoU  aber  dieae  Riesen- 
arbeit nicht  zur  besonderen  Zufriedvobeit  der  Fachgelehrten 


Der  zweite  Baml  des  von  nns  früher  enififolilenen  Werke« 
,Hovedv;er  kor  i  den  d  a  u  a  Ii  e  L  it  e  rat  u  i'  herausgegeben 
Tiui  Otto  Bctrc-hseniu!<  i'rcderik  Winkel  Horn  Hivldendalske 
Bo-^hantiels  Verlag  —  Ki.penlm^'eu  lbS:Jj  enthitlt  volLstäniiige 
kurze  Werke  vnn  den  fallenden  düniachen  Au'  i-n  i  hmiries 
C'arsteu  Hauch  (.Tibenu«,  iioniatredje  Caenir',  irü„-6d;e\, 
Jobann  Ludwig  Helberg  (.Aprilanui rer.e  eller  Intn^-en  i 
Skobcn.*  Vaudeville.  —  ,ha  Sjwl  cfler  Dttden".  Apokalvpiivk 
Koniediei,  ih,  Chr.  Gyllembourg  (,En  Hverdnf,'shistorie'). 
Hpnnk  Hertz  (, Amors  Oenistreuer*  Ly»t*pil  i  n;uede  VeiaJ, 
(„hrist.  W  i  n  th  er  (Ringens  inJ.sknlli,  H.  Cbr.  AnderÄtsn 
(,Saeiironni))|^en*,  EI  -Kvent^i),  l'Südfcink  l'.ilud  uu- M  iiller 
(.Abele  Dud".  „Uen  otten^l«  Kunet"),  Carl  1' !  o  ug  („Kt  Kys-), 
Jene  Christi.ui  Host  r  u[j  („tjjenboeme",  lArjg*j>ilj,  Äleir  Gold- 
?^chmidt  (..Stagel  ved  Mareni.0,  ..lien  tlyrende  Pont".  Mendel 
Hert«).  £a  sind  dies  lauter  Meiatcrwcrke  der  däaiachen  Litte- 
rmtWt  von  dem  Benuugcbem  mit  erkllxenden  Noten  begleitet. 

Daü  ,.Nordiak  Kon ve rsa tiona- Lex i k on"  erscheint 
lioftsrungswei^e  in  dritter  Auflttjje  (Forlagabureau  in  Kopen- 
hagen).   Wir  m.ii  hen  unsere  l..en:r,  die  Hudj  t'ir  dun  Norden 
int*!resmert!n  hur  dem  (irundi'  auf  dieiw»  Konversatiiuis-Lesikon 
aufmerksam,  weil  d.irin  die  den  Norden  resp.  die  skandina- 
vjsrlien   Liiiider   betretlenden    Artikel    nicht  nr.r  /.ühlreiciier, 
.sOLirlem  L\uch  bei  weitem  auilülirlicber  r.nd  ^nündlieher  be- 
handelt ^tind  als  in  den  deutschen  tneykloiiadien  dieser  Art. 
Kür  die  (iediei^enheit  der  den  NonJen    bettetlenden  htteta- 
riflchen  Artiktd,  die  ftir  nua  ja  ^unftehsl  in  l>elrii<  lit  kruiunen, 
■  bürgen  die  Nainen  eine.s  .),  H,  H.ilvorsen  i  ästheti-i  iie  Litter.itur 
.Norwegen»)  .    I'.    Hansen    lii.-thetiscbe  Litteratui  I'^memarksb 
K.  Kaalund  (Lutenitur  Isbinds),  und' andere  Palm  iSehwedeni. 
)3Jitt    neueren,  nicht  norduicben  Littentturen  behandelt  der 
^DieliteT  Sophua  äühandorpb.  Eine  lobenswerte  Abweichung 
von  den  deutschen  Werken  dieser  Gattsmfr  finden  wir  darin, 
tlaM  auch  wichtige  Journale  und  Zeiturhntti'n  berücksichtigt 
.werden  and  eigene  Artikel  erhalten.   Weon  man  bedezüä, 
:welflla  eatwhaMendan  RoHan  lo  hinlig  dauln«  BlUter  in  dar 


Politik  oadldttaiatur 
and 

LI 

A.  V,  Fi 
werden  noch  «Oer 
koouaen' 


dieia  NeoMoag  ant- 
,ar  Naelndnnang  «mpfhhlen.  Säe  nnf 
ita  Werk  ist  radigi«!  von  Obar^ 
Froftesor  Dr.  QnilnT  Stom.  Wir 
haheBf  anf  dandha  mrihikra- 


MNttea  SaitenatOek  tarn  niadarifabiiichaa  ^Ha- 
V  nad  an  Olftiada  „KvangelienhannMria"  «fa»  an  dan 
nttelaUiailiabfti  Mariandiehtungen  iat  „Dia  Lili<^%  «ina  ia- 
Itadiidie  HaiieadiditBag  aae  dem  TienehaAen  Jafarhondart» 
rerfcset  Ton  Sjatain  AaBiimeeon,  Augoakinar  von  ThrkkONBr. 
Diese  Diditaag  ist  In  anoemein  Imnitvotler  Strodienfonn 
gedichtet  and  erftanta  aich  aof  bland  solcher  BMtebtheit, 
das«  bald  das  Sprichwort  enittand:  „Jeder  Skalde  mftehte  die 
Lilie  gedichtet  haben."  Die  Gegenwart  durfte  Ober  den  poe- 
tischen Wert  des  hundertatrophigen  Gedichtes,  das  jetzt  durch 
Alexander  Baumgartner,  S.J. in  (wenig gelungener)  deotacher 
Uebereetzuog  nnd  mit  einer  nicht  uninteroimnten  Kinleitnng 
Tenehen  herausgegeben  wurde,  wohl  anders  urteilen,  snm 
mindeeten  aber  dem  „Heli&nd"  und  Wemher  von  Tejemaeea 
.Jfarienleben"  bm  weitem  den  Vouug  geben.  Banmgartnera 
Ueberaetzuug  erschien  in  dar  HardanebMt  VarlMshandliaig  m 
Freiburg  in  Br.  1884. 


Ea  dürfte  tttr  jeden ,  der  aich  mit  nenisländiacher  Litte- 
riitnr  lieKchaftigt,  angenehm  sein  r.n  erfahren,  daaa  die  neit 
Jahren  vprgriftene  natnrophiloaopbi'iche  Dichtung  „Nj6!»"  von 
Bjcirn  Gunnlaugaeon  eben  in  dritter  Auflitj^e  erschienen  ist. 
Die  üeraoagabe  besorgte  Bibliothekar  Jon  Arnaaon  in  Reyk- 
javik an  den  aiah  ancn  Kialhr  an 


Die  altislilndinche  jjrosaiäcLe  FridthjafsBaga,  bekannt 
durch  J.  C.  Poeetions  Lt^bcrtra^fuia^,  i«t  vun  i\  t' orieis  drama- 
tisch in  letht  hiibachen  Versen  bearbeitet  werden  (Frithjof. 
Ein  Scbausinel  in  fönf  Anfaiitren.  —  Altona,  Hermann  UllackerJ 

Emur  der  iutilun  Bäjide  der  ,, Kollektion  Hpemaan"  bringt 
eine  AuKwabI  der  besten  ..'ieachiihten  '  von  Andersen  m 
neuer  Ueberaetzung  von  J.  C.  l'oeation.  Ein  apftterer  Band 
wird  eine  Auawahl  der  beaten  „Mlrchen"  Aadar 
gleichen  Ueberaetzer  enthalten. 


S.  S.  ia  Kopenhagen.  Besten  Dank  fBr  dia  vortreflUehen 

Artikel.    Die  Korrektur  !?eht  Ihnen  zu. 

A.  S.  in  Stockholm.  Wir  wissen  nicht,  ob  in  dem  an- 
gegebenen Falle  die  Aufgeblajsenheit  mler  die  Unwissenheit 
des  „Aftonbladet"  größer  lat.  JedenTalls  hat  daa  Blatt,  dem 
der  Geist  aeinea  BegrQndera  Hjerta  völlig  abhanden  gekommen 
ist,  iu  dem  urgierten  Falle  gar  nicht  gewuaat,  warum  ea  sich 
handelt.  Es  geht  dem  „Aft^mblndet"  wie  der„Timea"i  beide 
Bl&ttor  wissen  ihr  Alter  u'u.ht  mit  WOrde  SB  tragen  nnd  hahea 
aich  in  der  fitl'eutlichon  Meinung  flberlebt 

H.  C.  in  Magdebtug.  Hanch  kommt  demnächüt  an  die 
Reihe.  In  dieser  Nummer  war  der  Abdruck  nicht  mehr  mög- 
lich. 

B.  8.  in  Dreaden.  Die  trüben  Erfahrungen,  die  Sie  auf 
Ihrer  Baisa  nach  Kopenhagen  bezüglich  des  Verhaltens  dar 
Dfinen  gegen  deutsche  Gäate  gemacht  haben,  scheint  uns  ver- 
einzelt dazustehen .  da  vielfache  Berichte  von  anderer  Seite 
dafQr  sprechen,  daaa  da»  maf^KeHende  gebildete  D&nentum  aidi. 
mit  Deutschland  ausgiii^iiiint  hat. 

A.  St.  in  Stockholm.  Wir  danken  Ihnen  fQr  Ihre  Aus> 
kunft,  bezflglich  der  Anfrage  nach  Kurt  von  Beigan  in 
der  Magazinpoat.  Sie  achreiben:  Eiin  Schriftsteller  Kmt  von 
Bergen  iat  uns  nicht  bekannt;  ich  mflehte  fast  glauben,  dass 
der  Fragesteller  „Karl  tou  Borgen"  «maint  hat,  und  dieser 
lebt  hier  in  Stockholm,  er  h&Tt  jecba  Winter  sehr  gut  be- 
suchte  VoiMIg«  fihar  aaslftndischo  Littaiatnr  «ad  ftbar  Zeit- 
fragen. 

K.  CSi.  in  Land.  Wnd  oit  Vargallgan  aoeantinii  «acdaa. 
Nor  bittaa  wir  davaa  Natia  nahsoan  an  woIShi,  dass  dar 
llerauageher  dse  Mnnains  niobt  mabr  in  Lsipaig,  sandaa  in 

Berlin  (S.  W.  TanpeUiofitr  Xffee  14)  wohnt. 
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S»fr!nr 


rrTnionii  (>oflcn9blt  in  ^tuo. 


IttÄiiriflifdif  !?fiff  Änrrfi  Äriaa 

m  kti  {!■  $u  %mit 

von  VItfonbn  S.  6BKtt  une  3.  Snngii  ftnof. 
Xitiitfct)  Doii  Dr.  med.  |ltii[|il)  Crifä|tr. 
Stit  167  ^OttftiaHondi  uiib  10  ^(tfc^nüt  Ttiffln. 
6hlfl«rlltr9«iift«0ii80  0ogrn  ctr.  8. 10  JH.,  clr^  grb.  12  tn. 

;Vt  erm'iHIictijt«'  IjuniortftifdKr  ,"\onii,  flcamr^t  ren  vitjl- 
Icijcii  djarafict ijtiidjeii  Sliicfbiiten  nlcr^fn  bif  "i^crtwltniflt  bcv' 
Va:i&et<,  ifinc  (^tiji^ltt«  ifi"'"  ^iifHtuttotttn,  u'air  löfWoljnfr 
tm  i'fiet  bcrart  »oraefü^rt,  bog  cc  bei  (>ö4ft  ftxinnenbrr, 
angtnf^mn  UatK^lfliKt  tim  gilniie  ftcnslmB  tos  %tta9 
erhält 


s 


8o*lNn  erHcheüit 

Deutsch -Afrika. 

Handel  und  Wandel,  Land  und  Leute 
in  unteren  Kolonien 
Von  Rteliard  Ob«^rl»ii«i<*r. 

PreiB  «l^g.  t'i  M 
Wohl  gelten  kommt  ein  Bach  aus  wirklich  benifcner 
Feder  so  zur  rccht43n  Zeit,  wie  dan  vorliejfendo.  Htw  Werk 
erscheint  ttla  ein  werthToller  Beitrag  zu  der  jetzt  so  brennend 
gewordenen  Kolouisationgfra^  und  dass  der  zu  behandelnde 
bIäA  nioht  nur  erschöpfend  und  uit  gediej^cner  Sucbkountnief), 
•ondam  uch  T<illkommen  unparleiiMch  dargertellt  wird,  dafür 
bttrgl  dar  gerade  auf  diesem  Gebiete  bekannt«  und  geachtete 
Nmm  dea  vielgereuton  Verfassers. 

Varlaf  der  kgl.  Hofbuedh.  Wilhelm  Friedrich  in  li^'^T\q  u  Berlin. 

Vertag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leiprig  unii  Berlin. 

Ausgrabung  des  Paradieses. 

Sonia  in  zwei  Händen  von  Krn<it  Lokwig'* 

Pbi  ilu'  h  i»l  mit  '_*ii;'.'r  Kiihithell  J- r  VhaOUtlo  «TBonDeu.  dAM  Ihm  wohl 
uu  JolM  VtTn»'«  iiiteRvnDl«  Honane  u  du  SMlt«  outotit  ««(d«o  kOutsu. 
IH*  Wmm  WHkM  Ut  «I^HM  «bA  Migt  4to  OmnmUmU  4m  WImmt 
imnalitiaa. 


Geschichte  der  russischen  Litteratur 

von  ihren  AntTinRen  Viis  uuf  die  ueucet^^  Z«it 

von  Alexander  von  Kt^iulioldt. 
(Zu  beziehen  iu  10  Lieferungen  k  1  Mark.) 
(Oeacbichte  der  Weltliiteratar  In  BiniildaMlenwgeil  Bd.  T11L> 

Dl*  At<lh«r«n  Bind«  •"thaltao: 

fieeehiohte  der  neagriecbiuhen  Utteratar  von  ihren  Anf&sgeii 

bi«  auf  diu  n(ni<!stY>  Z<*it  rnn  .1   R  RfTnmh/-  und  [hni'^f  S^tn- 

'lern,    hr    M  ,  (dc^-.  '^f-h.  M.  ■{.'JÜ.  ' 

ßeeetlichte  der  französiechen  Litteratur  vmi  ihri-a  A>if4ni;en  biskof 

die  neuest«  Zeit  von  J)r.  E,l.  Kng.-!.  hr  SI.  7.50,  i-U.-i.  M.  9.- 
ßeaollicbte  der  italienischsn  Litteratur  von  ihren  AniAni^s-n  hU  an' 

die  nenesl'  ''■  r  \  '  i,'  s  ■..<■;■.  hr.  M.  !*  ^,  pleg.  jeh.  Vf.  inäl 
GeSObiChte  d I  r  pririlisoliir  Litteratur  vun  ihren  .\nfaneen  hi.s  Mf  di« 

neop-te  /.  I  ,1,  ,  /  y,'.^.  br,  M.  10-.  eleg. -Bb.  M.  U.M. 
Geeebichte  dpr  polnisohen  Litteratur  vun  ihrtn  Anfangen  b!«»«f 

die  tu  1  :  . >itvon  H.Nitsi  hm,iii'\.  hr  M.  7.50  (drR.  geb.  M.  9.— 
Geeohichte  der  deutschen  Litteratur  vou  ihn-Ti  AnritnK'5n  bU  wf 

die  oeaette  Zeit  vun  Dr.  Franz  Hirsch.    Bd.  I:  Vom  Begisii 

bis  Ende  d»ü  Mitt^lilrer^  in  s  «li-j;.  br  U  ö.öu.  eleg.  g«h.  M 

(Bd.II;  Nca.-Z'Mt  n.  ilil  III  ' :  i  1' Jahrb.erechfi'nent  Hcrb-'-t 
Gea^ttohte der Litteratar  Nordamerikas nuür. Et/.OigeL  br. V.1.56. 

79Att  dar  k.  IrftagUiBfinf  tw  VIDmIb  M«Uc^  fa  Ulf^ 


C'_  ol  l'rl.'i   .Icr  i're-i.-e  betindct  -»ich: 


>■< 

>« 


:  IlliK'  hoclijntt'iTssantc  Ncuigkeltl 

Nordische  Novellen 


KARL  BLEIBTREU. 


'XXiX 


Verfag  von  Wilhelai  Friedrich  in  Leipzig- Berlin, f 

Kdoiglicbe  Hofbue 


SeriflB  IM«  (kinnin  CalbiQblr 
«r 

JI|i)IIolii9if  ift  fifbf . 

.\gt'<riri[l(  Au»9ab(. 
fllt#  tftn  ^J^ialienn'cfini  ton 

JluHMti'  Tlnfraak'' 

8.  (lea.      4  VI  M  fHtoeir<m(^ 
banb  a  m. 

cTftifr'i!''n , 


V(i  1\öi)l\  vüi>n  <i(t;a.;  ti«i>  ttttti()iiailot 

Ä4>4)t)Ud)  jui:  UV.  öra»^»- 

ptti9  rlcQ.  erb.  ü.  8.80. 

^tQfiijdj,  üfLn-iunuid)  u,  jctji  cmpft^lenmenij. 


TarluK  ^ Mii  \'i  ii;.riiii  i'rii-drieli 

Iii  lit*i|)ielg^-iieriin. 

Alfred  Friednuuin: 

Optimistische  Meileu. 

iNroeli.  M.  8.—,  eha.  ^'«  b.  U. 

<»ieiliclitt\ 

bf<>€li.       o.--^  ellig.  geb.  M.  4.=  . 

Eine  medicflisohe 

Uoehzeitsnacht 

Trau«  i  spit  1  in  fünf  Akteo. 

broch.  M.  2.—. 
y.ix  hamättn.  dvrcb  alle  BuchliaiidlaogeD. 

■nBHBBiiz  rr  1  r  z  X  z  xxxiixtT 

>^  vvm  ebseln«  gate  Bfioher,  lowje  alte 
n  iitmI  neoere  AatOigrapben  loraJen  wir 
>i  -U'i»  gegen  BsTxsUung.  H 

^  2.  31o?au  (S:  Co.,  Leipzig,  Nemarx'.  IS,  ^ 
H  L.  K.  Ologau  Ssin,  Hamburg,  23EurttAli. 
M  Unsere  Antiquar-Katataft  M 

bitten  gratis  zu  verlMiaii. 


*     Soeben  erschien: 


S  Schletterer, 

r  Vorcfesehichte  uud 
l  erste  Versuche  der 
I  französischen  Oper.  * 


M.  4.80. 

-  Ihme  neueste  Arbeit  dea  so  * 
«>  lidutbekanntanMuaikbistnnkt^'' rer-  m 
J-  dient  wegen  ihrer  Bedeutung  Allgc-  J 
^  meine  Beachtung  und  Aufmerka»ta-  * 

Jkett  and  wiid  jedem  Freunde  der  # 
Ifuslk  auf  daa  Baste  empfohkn.  w 


empfohkn. 
Aua  dem  Inbaltavaneiehame 


«  Litargiseha  Sabtaapiala. 
^  Ksaia-  otti  ^arreBfettcu 


—  • 


ii 


w  i-lt  liehe  Sch.iuK[jiol.  Le>  My^ 
stTTTT    iTescTcTT^^   de  I  a  Bi 


ocho,  Mirii 


M  H  i  t  r  r  r  rt  t  < 


Soll h'fi.  f'arce«.  b 

Kr -il.es  te  t'.nV  * 


*  neneioricht  u  Ii  tf.  Die  Erfindung* 
*^  i  '        ■  * 

»  der  Oper.    Zeit  Ludwig  XIV.  • 


Ar- 


■  p  f"  r  :l 


Verlag  von  R.  Oamköhier,  Berti»  N. 
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Cmni  IcdotiiiiB. 

Ante  portam  piicBtomm 

Aedes  no  vas  studiorom 
Stratiburga  condidit. 
Gratulantur  professores, 
Gratulantur  auditores 
Et  qni  Masu  diligit 

Manes  quoque  mortuorum, 
Qui  vigebant  bic,  doctorum 
Gandiis  consentiunt, 
Quae  viventes  feflto  ehoro 

In  Alsaticorum  foro 
Ilodic  percipiunt 

ülim  turba  noxiosa 

Kt  Gallorum  mens  dolosa 

Patriam  rapnerant 

Sed  quod  snmscrant  per  dolom 

Agn  Germanorum  aolom 

LtterM  eotoemnt 

Et  quum  terra  baec  Kh«nMUia, 
Bi^  frntrilNU  gprauuM, 


Dornum  tandem  rediit, 
Stntflmrgae  chura  Mhola 
Imnmtatis  fere  sola 
lioriboa  esoelluit. 

Fidae  mentis  in  hoooreni, 

üt  reciperent  sororeni, 
Aedes  novae  stractae  sunt, 
£t  per  saecola  hoc  tectnm 

Ei  maneat  erectum, 
Donec  montes  corraant. 

Stratiburgae  VI  Calendas  NovembreR. 

Tb.  V uipiiiu s. 


Im  Uart  ■!  WM*  UM». 

Yon  Carlo«  tob  Qagern. 

Ee  gibt  beutzuUge  weht  wenige  SehriftBteller,  die 

ihre  Berühmtheit  lediglich  der  —  Geschichte  verdanken. 
Begabt  mit  eigenem  richtigen  Flair,  mit  Ausdauer  und 
mit  Glflck,  stöbern  sie  so  lange  in  ffiblietheken  und 
Archiven  herum ,  bis  sie  hier  und  da  irgendwelche 
teils  unbekannte,  teils  in  Vertics.senheit  geratene  Bücher 
oder  Manuskripte  entdecken;  dann  machen  sie  Auszüge 
aus  denselben,  versehen  sie  mit  einer  Einieitun»;  und 
etlichen  Koinnientaren,  suchen  einen  VerU^er,  geben 
sie  heraus  iiu<l  —  haben  einen  Namen. 

Ein  Freund  von  mir,  Dr.  Geoff  Conrad  in  Manchen, 
ein  Mann,  der  nur  mit  seinem  eif:!enen  Kopfe  zu  denken, 
nur  mit  seiner  eigenen  Feder  zu  schreiben  pflegt,  be- 
klagte  sich  jQngst  in  ehiem  in  Preasbnrg  gehaltenen 
Vortrage  bitter  über  „die  Leidenschaft  des  historischen 
Wissens*',  aber  ..das  Wühlen  in  der  Vergangenheit,  das 
unsere  Persönlichkeit  schwäche",  so  dass  „wir  nns 
•IB  nichts  weiter  denn  Spätlinge  und  Elpigooen 
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zu  schätzen  liätten",  über  «die  Ucberwuchcrung  gieriger 
Forschung  nach  dem  Geweseoco,  die  bis  zur  Entkräf- 
tong  dm  Qegenwärtigen,  bis  var  Anfzebrang  an«r 

baiiriiilen,  eigenes  Leben  zciigcndcn  Flncrgie  gehe". 
Conrad  hatte  wohl  Becbt  mit  dieser  rbilippika.  In  der 
Tbat  wird  eine  nagdieure  Summe  tod  LebemkrüfteD 
durch  den  Wahn,  dass  die  HeoBcbbeit  schon  fürchter- 
Jicb  zu.  Jahren  gekommen  sei,  gelähmt  und  zr'rstört 

Das  schließt  aber  nicht  aus,  du^ä  uiim  auäiiuhuiii- 
weise  jene  Methode  befolgen  darf;  ja  man  braucht 
nicht  einmal  in  dvn  Srluicht  citior  «ihr  ffnilic^^cudon 
Vergangenheil  hinabzusteigen,  um  etwas  Neues  hcrauf- 
zabotei.  In  unaerer  scbnell  lebenden  Zeit  bildet  oft 
ein  Dezennium  fachen  solch  inne  vergessene  Vergangen- 
heit,  die  aber  bisweilen  wühl  verdient,  wieder  ias  Leben 
gerufen  tn  werden. 

So  will  ich  denn  ans  Aulass  des  Todes  von  Uans 
Makart  an  einen  Artikel  erinnern,  der  vor  dreizehn 
Jahren  Ober  jenen  merkwürdigen  Künstler  von  dem 
berühmten  Stuttgarter  Kunsthii>toriker  und  Kunstkritiker 
Wilhelm  Ltlbke  veröffentlicht  wurde.  Dio  Ntimmern 
der  Zeitschrift,  in  denen  er  erschien,  liegt  mir  vor,  und 
mit  dem  Meisten,  was  darin  gesagt  wM,  sUmme  idi 
flberein. 

Makart  hatte  gerade  mit  seinen  Abundantiabildern 
Aufinerksamkeit  erreg;,  nachdem  er  sich  schon  durch 

seine  „Sieben  Todsünden"  einen  gefeierten  Namen  ge- 
macht. LUbke  schrieb:  «Makart  schildert  in  seinen 
beiden  neuen  Bildern  den  Ueberfluss  der  Xaturgabcn, 
wie  Land  und  Meer  sie  hervorbrinj;t.  Die  ganze  Ueppig- 
kt'it  (fes  K;iturlebcns  sollte  sioli  Iiior  fritfaltoii ;  deshidb 
g&b  iki  Küiii>iier  eine  bchar  phantastisch  unbestimmter 
nnd  unbestimmbarer  Gestalten  htnsu,  die  nngeffthr  wie 
Männer,  Weiber  ur.d  Kinder  aussehen,  Noch  richtiger 
könnte  mau  sagen,  wie  die  unklaren  und  wüsten  Traum- 
bilder menschlicher  Oeetalten,  welche  aus  dem  Oehim 
eii.es  nervös  überreizten  Träumers  auftauchen.  Und 
2war  eines  Tr&umers,  der  seine  Anschauungen  weib- 
licher Schönheiten  In  Lokalen  wie  Mabille,  Closcrie 
des  Lilas,  in  Spielhöllen  >^ie  Baden-Baden  und  Homburg, 
oder  vielmehr  in  den  ent-i)tecli('iu|fti  In!?titutcn  Wiens 
ali•^scbli€älicll  gewuiineu  hat.  Was  alle  diese  Kijjuren 
zusammengeführt,  was  sie  mit  einander  treiben,  kein 
Mensch  kann  es  sagen,  am  allerwenigsten  vielleicht 
der  Maler  selbst.  Sie  verdanken  nur  der  Willkür  ihre 
Entstehung;  ihre  ganse  Existens  dient  einzig  und  allein 
dem  Farbenreiz." 

Durch  diese  kurze  und  trelTcude  Kritik  ist  Makarts 
Eigenart  gekennzeichnet  und  —  Terurteilt.  Gewiss  ist 
der  Farbenreiz,  mit  dem  tu  unser  Auge  besticht  und 
fefselt,  etw.i?  Wundersame?.  „W'ie  der  KdnstK-r  seine 
Töoe  hii)sclileu«ierl,  aus  den  herrlichsteu  tiegeiiaalzcn 
die  reichsten  Farbenakkorde  zusammenfügt,  wie  er 
den  {goldenen  Hintergrund  durch  nlles  hindurchspielen 
lässt  uud  seiue  Palette  mit  einer  gemalen  Virtuosität 
behandelt,  das  alles  ist  in  der  Tbat  staunenswert.** 
Eine  künstlerisilie  Frsclieinun?,  der  man  die  volle  Be- 
rechtigung zusprechen  muss,  liegt  aber  nicht  vor.  »Vi ix 
woUen  uns,"  sagt  Lübbe,  „nicht  etwa  auf  die  nhlrdeben 
Verstoße  Makarts  gegen  Richtigkeit  der  Zdcbnung, 


Wahrheit  und  Mi^^hchkeit  der  einzelnen  Glieder  und 
der  ganzen  Gestaltung  berufen.    Alle  diese  Fehler 
konnten  znftlHge  Mflnget  sein.  Aber  das  Gmndflbd 
liegt  viel  tiefer.  Makart  will  keine  Wahrheit  der  Natur, 
>  weil  seine  Kunstanscbauong  eine  krankhafte  Ausgebart 
!  annatflrlicber  GesellschaftBsustinde,  verschrobener  klinst- 
1  lerischer  Verhältnisse  ist" 

'  Mit  diesen  Worten  hat  Lflbke  in  prägnantester 
i  Form  die  ganze  Mükartscbe  Richtung  charakterisiert. 
;  Gegenüber  der  früheren  Einseitigkeit,  die  das  eigent- 
liche Kleineiit  alles  M  tlens,  die  Farbe,  vem.-^chlässigte. 
ja  als  etwas  Sündhaftes  verpönte,  will  Makart  nidits 
Ate  die  Farbe  und  auch  diese  nicht  etwa«  wie  die  Mstor 
sie  uns  zeigt,  flondem  eine  kOnstlidiet  unklare  nnd 
unmögliche. 

Eine  gewisse  Genialitit  spricht  Libke  dem  „Uca- 

!  listen  der  Farbe"  nicht  ab.    Weil  er  .so  -roßartige 
Wirkungen  mit  seinen  Gemälden  erzielt  bat,  mOsaeo, 
sagt  er,  in  unsrer  Zeit  Strömungen  enthalten  sdn, 
'  welchen  dieser  Künstler  entspmngien  ist;  sonst  würden 
selbst  noch  genialere  SchfipfunpreTi  unbeachtet  bleiben 
I  oder  doch  nur  eine  kleine  Gemeinde  stiller  Verehrer 
I  um  sieh  sammeln.  Aber  jene  StrOmnngea  sind  eben 
i  keine  gesunden:  sie  werden  vorüber  rnnschen  unil  die 
aus  ihnen  hervorgegangenen,  von  der  Laune  der  Zeil 
hoch  emporgetragenen  kflnstlniscben  Erzeugnisse  rasck 
verschwinden,  wühiend  Schöpfungen,  die  nicht  jnf  rt 
im  Sturm  die  Massen  mit  sich  fortreiflen,  weil  sie  hoch 
j  über  der  wechselnden  Atmosphäre  des  Tages  im  reinen 
'  Aether  entstanden  sind  und  eine  fdenl«  Welt  zur  Ad» 
'  srhuuiing  hriii'^en,  oft  erst  lange  nach  dem  Tode  ihrer 
Urheber  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen." 

Makart  woHte  Tor  allen  Dingen  den  Sinnen  schmei- 
cheln, aber  den  bereits  (lhersätti'»tpn  'V  rifir  an  die 
Abundautiabilder  anknüpfend,  bebt  Lübkc  hervor,  daas 
sie,  flir  einen  Spdsesaal  als  DekonUiott  bestimmt  alle^ 
diiigs  für  diesen  Zweck  trefflich  geeignet  sind.  M«n 
habe  einen  prächtigen  Teppich  vor  Augeo.  bei  welcfaen 
es  gleichgültig  bleibe,  ob  k»  ebiadMK  TeOe,  die  ver> 
schiedenen  Farbenflecke  an»  tinm  Fnoenrilcken  oder 
einer  Weintraube  bestehen.  Man  sei  wieder  bei  dem 
Anfang  aller  Teppicbdekoration  angelangt,  und  far  den 
Wert  des  Kunstwerks  adMine  es  nnerheblidi ,  ob  maa 
den  Tep;iich  in  der  gegebenen  oder  in  der  umgekehrten 
Weise  aufhänge.  Stelle  man  die  Makartscben  Bilder 
auf  den  Kopf,  so  Terlieren  sie  nichts  von  ihrem  Weit, 
Villi  ihrer  künstlerischen  Wirkung.  Lübke  will  zwar 
von  jener  Askese  des  Pinsels  nichts  wissen,  wekbe 
nur  ^ne  Maske  sei  fttr  kOnstlerisehe  Impotenz .  aber 
er  mag  es  nicht  dulden,  dass  ein  Maler,  wie  Makart 
en  !hut,  das  edelste  Gebild  der  Schöpfung,  die  mensch- 
liche Gestalt,  zu  eiuem  bloileii  Farbenwerte,  ja  zu 
einem  dekorativen  Palettenklexe  herabwürdige 

Auch  die  in  den  meisten  der  Makartscben  Bilder  t\i 
tage  tretende  Vorliebe  für  die  Darsteliong  nackter  Fräsen 
ist  eine  Vertetzong  der  Wflrde  der  Kunst,  eine  Kbiwian 
an  den  verderbten  und  unsatiberen  Tagesgeschmack.  „Was 
bat,"  schreibt  Lübke,  «Correggio  in  seiner  Leda«  ia 
seiner  Jo,  was  van  Dyck  in  seiner  Danae  gewagt  1  Aber 
wenn  dieie  Meister  das  EnraOckBO  liebeidor  Wa§fkmg 
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flcIriUerD,  so  adeln  sie  es  durch  den  verkllrenden  Hftueh 

reiner  Schönheit,  der  ans  mit  der  Gewalt  eines  Natur- 
gesetzes uinfäni,'t.  Wenn  wir  solcho  Werke  bewun- 
dern, so  wird  man  uns  nicht  vorwerfen  können ,  dass 
nir  vom  Mal(*r  Prüderie  verlangen.  Aber  das  niQsscn 
wir  von  ihm  verlangen,  dass  er  Respekt  v^r  der  Natur 
habe  und  die  Menscbengestalt  nicht  zur  Karrikatur  ver- 
hmn.  SooRt  iSnt  ans  ans  solchen  Werken  das  freehe 
Gewieher  Ofrei)liacli>cber  Satire  entgegen.  Wenn  diese 
Makartächen  Gestalten  sich  bewegen  kAooteo,  sie  wQr- 
den  sofort  den  Cancan  tanzen." 

Caneantfoxerinnoi  haben  in  der  That  vorwiegend 
dem  Künstler  Modell  gestanden  oder  als  Modelle  vor- 
geschwebt Wenn  er  in  seioem  «Einzug  Karls  V.  in 
Antwerpen'  diese  andi  ans  der  „gaten  Gesellschaft'' 
Wiens  entnahm,  desto  —  schlimmer  für  jene  gute  Gc- 
!*cl[schaft,  deren  Frauen,  verhciratPtp  wie  nnverlieiratete, 
glücklich  waren,  sich  in  der  negativsten  Toilette  auf 
jenem  Oemilde  ▼«rewigt  zu  sehen  t 

Ein  scblesischer  Gutsbesitzer  hat  einmal  bei  einem 
Üreslauer  Maler  ein  Porträt  seiner  Gonjalilin  (Brust- 
bild) beäteliU  Nachdem  es  vulleudei  war,  fand  er 
vieles  daran  anszasetzen,  vielleicht  weit  ihm  der  ge- 
for  icrte  Preis  zu  hoch  .schien,  und  er  erklärte  Kchliefilich 
es  nicht  oebmen  2a  wollen,  da  es  dem  Original  absolut 
Dicht  ähnlich  Der  Maler  fUgte  dem  Kopfe  der 
gnädigen  Frau  einen  Venusleib  hinzu  und  hing  das 
Bild  im  nftrhftpn  „Salon"  aus.  Alle  Welt  erkannte  rlas 
Originul.  Darob  ein  langwieriger  Prozess,  den  ^icliheß- 
lich  der  Kllger  verlor,  weil  der  Künstler  durch  Zeugen 
nachzuweisen  vermochte,  da<H  der  Besteller  dein  PwMe 
jede  Aehnlichkeit  abgesprochen  hatte.  Nun  in  Wien 
kannte  man  derartige  Zimperlichkeiten  nicht 

EfneaNadunittages  machte  mich  aofdemKImtnerriog 

ein  Bekannter  auf  eine  mit  Samt  und  Seide  anscthanc 
sehr  schöne  Dame  aufmerksam  und  fragte  mich,  ob  ich 
nie,  die  Frau  eines  cam  Diptomatea  und  unter  eine 
siebeozackige  Krone  hinaufgescbriebenen  früheren  Jour- 
nalisten kenne?  ,Nur  unbekleidet. lautete  meine  Ant- 
wort. Ich  hatte  sie  in  solchem  Kostüme  vur  dem  Pferde 
de»  IBBften  Karls  gaeken  und  Angst  empfamteiif  dass 
iVtesen  sie,  wegen  der  naangelndeo  Perfektive,  neitreten 
könnte. 

Darf  aber  ein  Maler  sich  solcher  Mittel  bedienen, 
um  daa  Publikum  anzuziehen?  Denn  lie^^tiinl  nicht 
die  Hanptnrziehnngskraft  jenes  Gemäldes  fm-  den  es 
umdrängenden  .vornehmen  Pöbel"  in  dem  buchen  und 
Späbe»  naeh  AehnKchkeiten  swischm  den,  den  Einxug 
des  deutsch -spitnischen  Kaisers  begleitenden  nackten 
Frauen  und  dieser  und  jener  Dame  aus  Bekannten- 
kreisen? Besondere  Vorliebe  hatte,  wie  dieses  im 
Leben  häufig  vorkommt,  Makart,  selbst  von  kleiner 
i-'i^ur,  für  grofie  starke  und  volle  Weiher.  Er  machte 
lörinlich  Jagd  auf  sie  und  war  glücklich,  wenn  er  sie 
mit  Minem  Pinsel  festhalten  durfte.  Aber  auch  in 
ii€8en  PurträibiMern  bekundete  sieh  sein  sinnÜdier 
iSwang  und  beriltirte  jicinlich 

ich  unterschreibe  also  vollständig  LttbkeS  vor  län- 
gerer Zeit  aber  Makart  gelUhes  Urteil 


I       Nur,  wenn  er  ihn  mit  Richard  Wagoer  vergleicht, 

bin  ich  anderer  Meinung.    Ich  gebe  zu,  dass  sowohl 
I  in  den  Wtifrnerachen  Opern  wie  in  den  Mrikartschen 
üildcru  äicli  eiue  gewisse  Unbestimmibeit  geltend  macht, 
I  die  eine  traumhaft  phantastische  Stimmung  erzeugt, 
I  dort  ein  Meer  von  klingenden  Tonwellen,  hier  ein  Ver- 
I  schwimmen  glutvoller  o<ler  abgeschwächter  Farben,  dort 
I  die  »unendllefae  Hetodie^,  hier  der  unendliche  Farben- 
,  schmelz;  dass  beide  gleich  einem  Ojd uinr;^u<eli  wirken, 
dort  empfangen  durch  das  Ohr,  hier  durch  das  Auge. 
Wie  groß  aber  zwischen  beiden , Künstlern  der  Uuter- 
I  schied  ist,  wie  sehr  er  sa  Gunsten  des  ersteren  aus- 
fällt, das  merkt  man,  wenn  man  wiederholt  die  Musik 
dieses  anhört,  wiederholt  die  Bilder  jenes  anschaut. 
Je  mdir  man  sieh  in  die  IVagnerschen  Opern  verseiikt 
und  sie  studiert,  desto  tiefer,  je  hiuifi^er  man  vor 
Makartschen  Bildern  steht,  desto  flacher  erscheinen  sie 
einem.   Das  beweist  doch,  denke  ich,  dass  in  jenen 
wahre,  wenn  iuieti  nicht,  ihrer  Seltsamkeit  wegen,  all- 
gemein begriffene  Kunst  liegt,  sie  diesen  hingegen  fehlt. 
Ich  möchte  nicht  dazu  verdammt  sein,  ein  großes  Ma- 
ksrtsehea  Geniiide  in  meiner  Wohnung  lu  hesitsen 
und  gezwungen  zu  .sein,  es  iüglitdi  zu  lu-trachten.  Das^ 
auch  Wagner  zu  äutierem  Pump  greift,  zu  Ausstelluags- 
effekten  neben  der  Musik,  liegt  in  dem  Wesen  der 
Oper  wie  er  es  anffasst;  aber  die  Musik  ist  doch  immer 
bei  ihm  die  Hauptsache,  und  diese  Musik  ergreift,  er- 
packt einen  wie  mit  Zaubergewalt  und  lässt  einen 
nicht  wieder  kn.  Was  bleibt  aber  von  Makarta  Kunst 
übrig,  wenn  man  sie  ihrer  Ornamentik  entkleidet?  Etaxt 
reine  KmpiinduDg  sicher  nicht 

„Was  soll  aber  aoch.»  schlieBt  Lflbke,  „diese  6e« 
j  Seilschaft  mit  einer  ernsten,  gedankenvollen,  schlichten 
i  und  wahren  Kunst?  Sie  verlangt  eine  spielende,  üj)pig 
{  erregende,  die  Sinnlichkeit  prickelnde,  das  Auge  bu- 
rauBcheBde.  Und  man  glaube  nicht,  dass  die  babylo- 
j  nischcn  Geschicke,  die  elien  über  den  Herd  dieser  Art 
I  moderner  Zivilisation  hereingebrochen  sind,  eine  Wen- 
dung für  uns  bringen  werden.  Die  Entwickelungen  der 
I  Menschheit  gehen  einmal  unaufhaltsam  ihren  Gang  und 
I  müssen  den  ewi^jen  Kreishiuf  erfüllen.    Die  heutige 
Strömung  hat  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht.  Aber  das 
Eine  dttrfen  und  mflssen  wir  wohl:  V«rwahning  da- 
ge^ien  einlegen,  dass  man  uns  die  geniale  Willkür  eines 
Markart  als  eine  mit  jeder  andern  gleichberechtigte 
Fa(;fin,  nach  der  man  in  der  Kunst  selig  werden  kdnne, 
anpreist  —  Wir  hollieo,  dass  die  Exzesse  eines  so  ge- 
I  rii  ikn  Künstleni  unsere  Malerei  nicht  von  ihrem  ge- 
'  Sunden  Wege  abbringen  wird." 

Diese  Hoffnung  wird  in  Erfüllung  gehen.  Makart 
hat  nicht  Schule  gemacht,  er  hat  keine  Nachfolf,n;r 
I  hinterlassen.  Nichtsdestoweniger  war  er  auf  dem  Ge- 
,  biete  der  Malerei  wie  ein  Produkt,  so  ein  Typns  unserer 
I  Zeit.  San  Ruhm  besteht  durin,  von  neuem  der  Er- 
I  kenntni»  mm  Dunhl.rueh  verlmlfen  ?.u  haben,  dass, 
I  nach  Lubke,  «die  Farbe  ein  für  allemal  die  spezifische 
I  Erscheinungsform  ist,  in  welcher  die  AuBenwdt  vom 
Maler  geEust  sein  win.» 
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deorge  SaiAt  Idxte  trief«. 

Oeaige  ftuid:  OomecpoadaiiiM.  Seduter  Baad. 
Fwit,  Gahnanik  Ldiy.  fr. 

Ein  erhöhtes  Interesse  an  den  vielfach  so  anre- 
^pmlen  Hrirfcn  der  berühmten  franzüsiscben  Schrift- 
stüUcriu  ^itwuhrea  natürlich  die  hier  im  sechsten  Bantl 
enthaltenen,  in  denen  wir  ihi«  EindrSdce  der  großen 
Kriegsercignis=;c  von  1870  und  1871  kennen  lernen. 
Gleich  die  erate  Zeile  darin,  am  14.  Juli  1070  in  Nobant 
geschrieben,  Bpridit  davon.  Die  KriegserklArung  Frank- 
reichs empört  sie,  die  Pariser  mit  ihrem  Kriegsfana- 
tismus erscheinen  ihr  verrückt.  Sie  begreift  nicht,  wie  \ 
sieb  das  französische  Volk  für  einen  Kampf  be;3'cistcrn 
kdonte »  den  Frankreich  und  Preußen,  ihrer  Auffasaung 
nach,  nur  unternelmK  n  w  ollen,  um  zu  zeigen,  wer  von 
ihnen  die  besten  Gewelue  hat.  £s  i«t  nicht  anders 
möglich,  als  daas  die  Polizei  in  Paris  die  Ifaraeillaise 
singt  und  mir  die  Gassenjnngt  ii  mit  einstimmen.  In 
der  Provinz,  wo  sie  lebt,  spürt  sie  nichts  von  Kriegs- 
lust  bei  den  Bauern.  Da  zittern  die  Familien  nnr  für 
ihre  Söhne.  An  Madame  Adam,  ibresnmal  in  diesen 
letzten  Briefen  ihres  Loben?  viel  angesprochene  Freun- 
din, schreibt  sie,  dass  es  eine  Lüsteruug  sei,  diu  Mar- 
seillaise m,  Ehren  des  Kaiserreichs  zu  singen;  an  ihren 
Herzeosfreund  Gustav  Flaubert,  fla^s  sie  diosfn  Krieg 
ainfam"*  finde.  Sic  hasst  den  Krieg  als  die  uner- 
schütterliche Tertreterin  der  Humanität  und  der  Zivili- 
sation ;  sie  verachtet  das  Kaiserreich  als  ideale  Republi- 
kanerin. Nach  den  orsten  ün^Iücksscblägen  hält  sie 
schon  das  Kaiserreich  für  verloren;  die  Wut  der  ein- 
gezogenen IbiBSchAften  in  der'  Provinz  gi^  das 
Empire  ist  allgemein  geworden.  „Sie  worden  sich  wie 
die  Teufel  schlagen,  doch  nicht  aus  Ehre  und  nicht 
ans  Haas  gegen  die  Preußen,  die  sie  gar  nicht  bc- 
(IrulUen,  wie  sie  sagen,  und  die  man  unsinnig  heraus- 
^jefordert  hat."  Eine  Revolution  Sicht  sie  voraus  und 
sie  fürchtet,  dass  die  Orleans  allein  davon  (tewinn 
sieiieD  irerden. 

Am  18.  August,  gerade  als  man  sich  um  Metz  in 
heiäen  Schlachten  maü,  schreibt  sie  an  ihren  treuen, 
hingjährigen  Frennd  nnd  den  Paten  ihrer  Enkelin, 
den  Prinzen  Napoleon ,  damals  im  Liger  von  Ghalons: 
„Welches  auch  das  Schick^^al  unserer  Waffen  «ei,  und 
ich  hoffe,  dass  sie  siegen  werden,  das  Kaiserreich  hat 
•wigeapidt*'  Der  Prins  ist  ja  mit  dem  Kaiserreich 
nicht  auf  gutem  Fnf! ;  er  ist  Republikaner  und  sie,  die 
Uberliaupt  eine  hohe  Meinung  von  seinen  Eigenschaften 
sowohl  des  Herzens  irie  des  Geistes  hegt  —  mäen 
als  die  öffentliche  Meinung  —  spricht  mit  ihm  frei- 
mütig wio  mit  einein  durchaus  erprobten  Gesinnungs- 
genossen: nicb  wUuächte,  dass  Sie,  sobald  Sie  Ihre 
PHichteo  gegen  Ihre  Famiiie  erfOllt  hahen,  sieh  in  Be- 
reitschaft halten  könnten,  ich  sage  nicht  t^b  Präten- 
dent —  Sie  wollen  dies  so  wenig  wie  ich,  Sic  sind 
repobltkanisdien  Schfaiges  —  aber  als  wirklicher  fiftrger 
eines  Gescllschaftszustandes,  der  Licht,  Beredsamkeit 
und  Rechtschaffenheit  bedarf.  Kin  Mann  wie  Sic  hat 
eine  schöne  RoUe  in  der  Zukunii  /u  spielen,  wie  diese 
auch  sei;  «her  vnter  der  Bedingang,  sich  nicht  Aber 


das  NotwenAge  Vmm  Dir  Ideen  bioSznstellen .  die 

Di>  ht  die  seinigen  sind."  —  Heute,  da  Prinz  Napoleon 
auch  eine  Prätcndcntenrolle  spielt,  sind  diese  vertrio- 
liehen  Aoslassnogcn  gegen  und  Aber  ilio  om  so  in- 
teressanter. Die  (tcurge  Sandschcn  Briefe,  ziemlich 
zahlreich  an  den  Prinzen,  charakterisieren  ihn  entschie- 
den viel  vorteilhafter,  als  wie  es  die  allgemeine  Aaf- 
fussong  seines  Lebens  and  öflentlicben  Aaflreteos  g^ 
than  hat ,  auch  bis  heute.  Tieorge  Sand  spricht  a 
auch  einmal  gegen  ihn  aus,  wie  er  von  seinen  Zeit- 
genossen verkannt  werde,  und  bei  ihrem  Sehaitos, 
bei  ihrer  Wahrheitsliebe  und  Offenherzigkeif  ukiss  mw 
ihrem  Zeugnis  doch  wohl  Glauben  schenken.  Xidi 
der  Katastrophe  von  Scdan  und  nachdem  die  Repobi  k 
errichtet  worden,  beglückwünscht  sie  ihn  förmlich  nun- 
mehr den  nnck^icIUen  auf  eine  napoleonische  Dtn'^sli? 
enthohen  zu  sein ,  »die  heut  keine  Aussiebten  mtta 
hat",  und  als  einfadier  Börger  klar  und  bedeetaMr 
seine  Rolle  spielen  zu  können.  gibt  wahrschein- 

lich llasä,  Ungerechtigkeit,  Verleumdung  gegen  Sie- 
doch  heut,  was  thut  dies?  Lange  Zeit  noch  vidlekbt 
wird  man  sich  misatrauiscb  gegen  Sie  wie  gegen  em-en 
Prätendenten  verhalten.  W'enn  ?ie  es  aber  nicht  sin.1. 
was  berührt  es  Sie?  Die  Wahrheit  sie^t  immer  oai 
Ihre  tinintereBsierte  Haitang  in  diesem  Gemisch  mt- 
teriellcr  Interessen  stellt  sie  auf  den  Platz,  den  Sie  in 
der  Geschichte  dieser  schweren  Zeit  einnehmen  mäsacs" 
Als  Patriotin  spendete  sie  reichlich  fflr  die  Tf^ 
wundetcn,  bleibt  sie  auch  bei  ihrer  Verurteiltm?  des 
Krieges  als  einer  Barbarei,  die  der  Zivilisation  un*ai,'- 
lichen  Schaden  bereitet  Der  Feind  soll  aus  Frankreidi 
znrflckgestolen  werden,  aber  sie  findet  die  8«> 
schimpfuntcen  desselben  unwürdig.  -Vielleicht,  im 
diese  Prahler,  die  in  das  Blut  der  Nationen  hinetB- 
lachen,  sich  in  ihre  !Ed[er  verkriechen,  wenn  & 
Preußen  nach  Paris  Itommen.  Töten  wir  sie,  diese 
Preußen,  aber  hassen  wir  sin  nicht.  Sie  sind  Wilde, 
sagt  mau.  Wer  aber  wird  nicht  im  Kriege  so  ge- 
stimmt,  dass  seine  Sede  darunter  l^et?**  Die  Risb- 
banden  im  Lande  illrehtet  sie  viel  mehr  als  die 
Preußen. 

Als  Republikanerin,  die  sie  mit  Leib  mid  Ssde 

ist,  jubelt  sie  ül)or  Paris,  dass  ohne  blutige  Revdotin 
die  Rei)ublik  proklamiert  hat.    Nun  hofft  sie  das  Beste, 
den  Frieden.    Als  es  anders  kommt  und  Paris  ht- 
lagert  wird ,  bejammert  sie  dessen  Los  zunächst,  dai 
Elend  daiin,  die  Nut  der  Armen;  aber  der  Mut,  T.it 
dem  es  sieb  verteidigt,  erhebt  sie  und  sie  findet  dam 
einen  Trost  für  die  Kiederlagen  des  Vaterlsndca 
Gottlob,  endliili  auch  Waffenstillstand  und  Ende  der 
Leiden  von  I'arisl  Aber  Gambetta  tritt  jetzt  aof,  ob: 
den  Krieg  bis  aufs  Messer  fortzusetzen  und  dtrttbti 
gerftt  sie  in  Zorn.  Gambetta  und  seine  Dekrete  snd 
ihr  abscheulich,  Jules  Favre  wSre  ihr  Mann,  er,  df-'  ; 
den  Frieden  erstrebt.  „Ach,"*  schreibt  sie  am  29.  Jü&iv  j 
1 87 1  Ober  Gambetta,  «dieser  Prahlhans  bat  die  Repabli):  | 
getötet   Kr  hat  Frankreich  verhasst  und  verteiltet  I 
gemacht,  und  Sie  können  es  mir  glauben,  mir.  die  ilfp  I' 
>  ehrgeizigen  uml  iiichligcn  Menschen   roeiuer  tuUti  Ä. 

I  verdammt  und  in  dem  Ghmbeo  behanrt»  «la»  ^^,M\ 
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pabfikRiiäGbe  Form,  fldlist  d!e  ansgleidieDdflte,  die 

einzige  ist,  um  der  Monjchheit  Ehre  und  Gewinn  zn 
briogeD."  Mit  Entsetzen  und  Abscheu  erfüllt  sie  nun 
gar  erat,  oachdem  Gambetta  endlich  beseitigt  and  der 
Krieg  beendigt  ist,  die  WirtsL'lutft  der  Pariser  Kommune 
und  der  grässlicbe  Schlussakt  dieses  Ereignisses.  Die 
Preußen  scheinen  ihr  nicht  die  schlimmsten  Feinde 
Frankreichs  gewesen  zu  sein.  Aach  anerkennt  sie, 
wie  die  Ordnunj?  «rerade  von  diesen,  zumal  in  der  Ver- 
waltung der  von  ihnen  besetzten  Provinzen,  besser  als 
voD  den  Franzosen  aufrecht  erhalten  warde.  Nareinmnl 
entfällt  ihr  ein  schmähendes  Wort  gegen  die  prussiens, 
die  sie  auf  ihrem  Schlosä  Nohant  in  Berrjr  gar  nicht 
sa  Gesicht  belroinmen  bat  nad  wdehe  «sottillore*  Ihre 
Augen  auch  nicht  sehen  möchten.  AWt  sidi  schmutzig 
über  die  £esleger  des  französischen  Dünkels  auszu- 
dttdten  geh<^rte  ja  im  Grimm  darüber  far  jeden 
französischen  Mund  lur  nationalen  Fa^on  de  parier, 
vm  über  die  eifrenen  Flexrken  sich  hinwe?  zti  heucheln. 

Erwiihnoiisweit  i.sl  liiigegen  auch,  dass  George 
Sand  nach  tleni  Kriege  für  den  Dentsehenhase  ihrer 
Landsleute  nicht  im  geringsten  empfftnf^lich  war.  Einer 
ihrer  liebsten  Freunde  blieb  nach  wie  vor  Joseph  Des- 
sauer  und  in  einem  Briefe  an  ihn  schrieb  sie  einmal: 
„Turgenjew  hat  mir  gesagt,  dass  dn  hühs-chn,  niancli- 
mal  sehr  schöne  Verse  machst.  Ist's  wahr  V  Wie  dumm 
bin  ich,  dass  idi  nicht  ein  Wort  Dentwh  TOistebet  Ich 
würde  dich  mit  so  viel  VcrgnOgen  lesen!*'  Die  Foiitilt 
hekümnierte  sie  Oberhaupt  nur  sehr  gelegentlich,  nach- 
dem deren  Leidenschallen  sich  gemäßigt  Die  Thiersscbe 
und  gar  die  Mac  Hahonsche  Republik  entsprach  keines* 
wegs  ihrem  Ideal  davon;  aber  besser  eine  Si  icßbflrger- 
Hepublik  als  gar  keine,  dachte  sie.  „Republik,  franzö- 
tische  Geselbidiaft,  nationale  Organisatkm,'*  inlerte 
sie  sich  gegen  Prin.j  Xiipoleon ,  wenig  inucht  rlcr 
Name  aus;  aber  nur  keinen  Herrn,  kein  göttliches 
Redit,  keine  dynnstisehe  Erbfolge  —  du  ist*«,  was 
alle  diejenigen  wollen,  die  nicht  dirgeiaig  odcv  toll 
sind." 

Sie  ist  nunmehr  vrirklich  eine  Greisin  geworden, 
an,  und  dann  in  die  Siebzig  gekommen.  Zuweilen 
stellen  sich  schon  die  körperlichen  Schwächen  des  Alters 
und  rheumatische  Leiden  ein.  Doch  ihr  Geist  ist  frisch 
wie  immer  nnd  von  jugendlicher  Spannknift.  Selten 
ver!:iss*  sic  noch  ihr  geliebtes  Xohant,  wo  sie  sich  im 
Kreise  der  Familie  ihres  Sohnes,  mit  ihren  Enkeln 
smnal,  überaas  gtfldclich  fohlt  Sie  nhnmt  als  GroB> 
mutter  ihre  sich  gestellte  Aufgabe  der  Erziehung  dieser 
Kleinen  sehr  ernsthaft.  Mit  der  Weltweisbeit,  die  sie 
sich  gebildet  und  für  die  sie  das  Prinzip  der  Liebe  zu 
Grunde  gelegt  bat,  will  sie  diese  jungen  Seelen  erfüllen. 
Die  Verwandten,  die  alten  Freunde  und  Freundinnen 
müssen  sic  jetzt  m  ihrer  Häuslichkeit  aufsuchen,  wenn 
sie  me  sehen  wollen:  Madame  Adam,  Gustave  Flanbert, 
Alexander  Dtinias,  Prinz  Vaiioleon,  um  hier  die  be- 
kannteren Namen  anzuführen.  Mit  den  meisten  ist  sie 
•eit  langen  Jahren  auf  da  und  du,  sdiwesteriich,  mfttt^ 
lieh  vertraut.  Auch  neue  Freundschaften  bieleii  sich 
ihr  noch;  unter  ihnen  vor  allen  die  Turgenjews,  den 
u»  in  seiner  Bescheiden  heil  verehrt  und  dessen  Genie 


I  ihr  anloiordentliehcn  Respekt  einflößt  Nadi  wie  vor 

finden  bei  solchen  Fp'iichen  kleine  Feste  statt,  harm- 
lose, bei  denen  die  lieben  Marionettenspiele  nie  fehlen. 
Ist  man  unter  sich ,  so  wird  ans  neuen  Wericen  der 
Freunde  vorgelegen ,  auch  aus  denen  der  Großmama 
und  denen  ihres  Sohnes  Moritz,  der  sich  wieder  mit 
einem  Rnman  abgemüht  bat.  Eifriger  als  je  treibt  sie 
die  Liebhaberei  an  Botanik;  ebenso  Grqthologie,  Cha< 
rakter  und  Gena'ltsarf  eines  von  ihr  persönlich  nicht 
Gekannten  aus  seiner  Handschrift  festzustellen,  worin 
sie  mhr  glücklich  sein  konnte  und  worauf  sie  dann 
nicht  wenig  stolz  war.  Immer  auch  noch  eine  ausge- 
dehnte Korrespondenz,  and  immer,  wie  sonst,  die 

I  Freude  und  Lust  am  schriftstellerischen  Arbeiten. 

Mit  der  „Revue  des  deiix  Mondes"  hatte  sie  seit 
zehn  Jahren  einen  Vertrag,  ihre  neuesten  Arbeiten 
dahin  zu  liefern.  Sie  wurden  ihr  mit  6ß0  Francs  fBr 
den  Bogen  honoriert.  Aber  der  alte  Besitzer  Buloz, 
ihr  Freund,  kQinuierte  sich  jetzt  nicht  mehr  wie  sonst 
um  seine  Zeitäcbrift  nnd  die  Reduktion  derselben  hatte 
Sic  durch  alleriei  Bedenkliehkeiten  nnd  Streichnngen 

I  in  ihren  Manuskripten  oft  verdrossen.    Auch  an  sich 

! empfand  sie  die  prosaische  Wandlung,  die  gegen  früher 
im  Verkehr  der  Schriftatelier  mit  der  Presse  Plate  Ke< 
griffen,  weil  deren  Unternehmer  glaubten,  ihren  mate- 
riellen Interessen  mehr  als  der  Individualität  ihrer 
Mitarbeiter  Bedmnng  tragen  sn  raflssen.  So  sog  sich 
George  Sand  denn  von  der  Revue,  die  ihrem  Idealis- 
mus greisenhaft  und  zopfig  erschien ,  zurück.  Sie 
forderte  Dumas  auf.  mit  ihr,  About,  Cherbuliez  und 
anderen,  über  die  redaktionellen  ROcksiditslosigkeiten 
Missvergnttglcn  eine  besondere  Revue  zu  gründen.  Es 
wurde  aber  nichts  daraus;  ei'St  einige  Jahre  nach 
Sands  Tode  nahm  Frau  Adam  (Jnliette  Lamber)  die 
Idee  ihrer  Freundin  auf  und  gründete  die  Monatsschrift 
„Nüuvelle  Revue".  Der  «Temps**,  der  zu  den  ange- 
I  sehensten  jüngeren  Pariser  Zeitungen  gehörte,  brachte 
fortan  die  meisten  Arbeiten,  welche  noch  lier  Feder 
der  ersten  französischen  Schriftstellerin  entflossen.  Die 
alte  Liebe  derselben  zum  Theater  machte  sich  ebenfalls 
noch  gehend.  Ein  neues  Stüde  von  ihr:  „Mademoiselle 
la  Quintinie**,  wurde  aber  von  der  klerikalfreundtichcn 
Zensur  unter  Mac  Muhon  nicht  zur  Aufführung  zuge- 
lassen nad  ist  auch  nicht  im  Drnck  ersdiieDett.  Doch 
suchte  das  Odeontheater  ihren  „Mauprat"  wieder  her- 
vor und  das  Th^lre  iran^ais  nahm  die  Aufführung  von 
zwei  ihrer  alteren  Stücke  in  Angriff. 

W'u'  schun  in  der  früher  erschienenen  Korrespon- 
denz, so  sind  in  diesem  letzten  Bande  derselben  die 
Briefe  an  Gustave  Flaubert,  den  Verfasser  von  ^Madame 
ßavary^  sowohl  die  zahlreichsten,  als  auch  die  gedank- 
lich inhaltvnllsten.  Man  kann  sich  keine  schönere, 
edlere  Kameradschalt  zweier  schriftstellerndcr  Schön- 
geistw  denken,  als  wie  sie  über  Jahrzehnte  hinweg 
in  immer  gleicher  Innigkeit  zwischen  der  viel  bejahrteren 
Frau  und  dem  grämlich  werdenden  Uagestok  bei^d, 
zwischen  der  immer  das  Beste  heffsnden  Idealistin  nnd 

dem  immer  schwarzsehenden,  u^rftbelnden  ZweiRor, 
zwischen  der  frohmutig  weiter  schaffenden  Dichterin 
and  dem  zum  Bahnbrecher  der  Daudet-Zolaschen  Schote  ^ 
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gewordenen  Nbtunltsten,  defleeoLeifltiiiipftliigkeitMhon 

erscliöjifl  war.  LnnMit'  Roitun  schrieb  sie  ihm,  urii  ihn 
aus  seiner  Bedrücktheit  und  üuiuät  au  allem  beraos- 
zureißeD.  Bis  zu  ihren  letzten  Lebenstagen  umwirbt 
Bte  mit  einem  Fener  des  Idealismus,  das  Un  der  Greisin 
bewundernngawOrdiff  ist,  seine  geistige  VrrdüHtcrun^, 
um  noch  die  Lcbensfunken  des  Genius  darunter  zu 
entüMiheii.  «Hein  Gott,*  flehreibt  de  ihm  einmal  in 
solchen  köstlichen  Predigten,  „was  ist  das  Leben  schön, 
wenn  alles,  was  man  liebt,  lebensvoll  und  rührig  ist! 
Da  bist  mein  einziger  schwarzer  Punkt  in  meinem 
Henensloben,  weä  da  traurig  bist  und  die  Sonne  nicht 
mehr  sehen  willst  ....  Das  Ewige  ist  das  Schöne  in 
einem  guten  Herzen.  Du  hast  eins  wie  das  andere, 
bei  Oottl  Da  hast  nicht  dai  Recht,  nicht  glflcUidi  su 
sein.  Vielleicht  hätte  deinem  Leben  die  Einfiignn-' 
des  weiblichen  Gefühls  zu  teil  werden  müssen,  von 
dem  du  dich,  wie  du  sagst,  abgewendet  hast.  Ich  weiß, 
dam  das  Weibliche  nichts  taugt;  doch  vielleicht  muss 
man,  um  glücklich  zu  sein ,  luif^UJcklich  gewesen  sein. 
Ich  war  es,  ich,  und  ich  trug  lange  daran;  aber  ich 
vergesse  so  Mebtl"  Und  ein  andermal:  «Warum  wSrdeet 
du  dich  nicht  verheirnten':'  ,Ml(-in  sein,  ist  verwerflich, 
tödlich,  und  peinvoii  auch  für  diejenigen,  die  dich 
lieben.  Alle  deine  Briefe  sind  trostlos  und  ziehen  mir 
das  Herz  zusammen.  Hast  du  denn  nicht  eine  Frau, 
die  du  liebst  oder  von  der  du  mit  Wohlgefallen  geliebt 
sein  möchtest?  Nimm  sie.  Gibt  ea  nicht  irgend  ein 
Kind,  demdn  gUnben  kSnntest,  Vater  zu  sein?  Erziehe 
es,  mache  dich  zu  seinem  Sklaven,  vcrgiss  dich  um 
seinetwillen!  Was  weiß  ich?  In  sieb  leben  ist  schlecht 
El  gibt  nur  geistige  Fiende^  wmn  man  in  sich  wieder 
hineingeht,  nacbdem  man  lange  hinaus  war.  Aber 
immer  dieses  Ich  bewohnen,  welches  der  schlimmste 
Tyrann  ist,  der  anspruchsvollste,  der  launischste,  nein, 
du  muBB  man  nicht  Ich  hesebwOre  dich,  hftre  mich  1" 

Wohl  mahnen  ihre  72  Jahre,  die  sich  wiederholen- 
den GichtanfäUe,  die  Nachrichten  vom  Uinscbeideu  so 
mancher  ihrer  Freunde,  auch  si«  an  den  Tod.  Sie 
sieht  ihm  heiter  entgegen,  philoaopl^h  ergebungsvoll, 
und  will  sich  des  Lebens  so  lange  noch  freuen,  als 
es  ihr  vergönnt  ist.  Ihr  letzter,  hier  mitgeteilter 
Brief  itt  an  ihren  Arzt  in  Paris  gerichtet  und  vom 
28.  Mai  Sie  «schreibt  ihm  über  ihr  Befinden: 

ntleine  Beine  sind  gut,  das  Auge  ist  besser  als  seit 
zwanzig  Jahren,  der  Sdilaf  ruhig,  die  Hand  «o  rieber 
und  geschickt  wie  in  der  Jugend.  Wenn  ich  nicht  von 
den  q:raiisampn  Schmerzen  zu  leiden  habe,  so  zeigt 
sich  eine  eigentümheile  Enscheinung,  unzweifelhaft  durch 
das  örtliche  Leiden:  ich  fOhle  mich  stftrker  und  freier 
in  meinem  Wesen,  als  ich  es  vielleicht  jemals  gewesen 
bin.  Ich  hatte  etwas  Asthma;  es  ist  vorbei,  ich  steige 
die  Tireppen  so  behaglich  vrie  mein  Hund.**  Sie  möchte 
wohl  wissen,  wie  es  mit  ihr  steht,  um  durch  den  Tod 
nicht  überrascht  7:11  werden.  Was  ihr  vorgeschrieben 
werde,  um  ihr  Leiden  zu  heilen,  ist  sie  zu  thuD  bereit; 
si«  will  sogar  nach  Paris  kommen ,  um  sich  deswegen 
mit  dem  Arzt  zn  heFprechen.  „Denn  sie  AthlOi  dass 
sie  den  Ihrigen  noch  nützlich  sein  Icdnue.** 

Zwei  Tftgc  splter  wurde  sie  bettlägerig  und  nach 


zehn  Tagen,  am  8.  Juni  1976 ,  seblosa  sie  die  Aagn 

für  immer.  In  reinen,  vollen  Akkorden  war  diese  viel 
geprüfte,  reiche  und  hohe  weibliche  Seele  ausgekhiDgeit, 
die  in  dieaei  Bridbn  aa  ihn  Lieben  und  ihn  Fnnift 
SO  klar  und  schön  sicli  wiedet8|iiegelt 

Stattgart. 

Schmidt- WeiSeafels. 


Frizzooiä  oeue  Aasgabe  des  „AaooiiDd  MoreiliiM". 

Notixia  d'Opera  di  Ditegno,  pubblicata  e  üliutiata  d«  D.  Juofa 

Morelli    SoLoiida  Edixione,  rivedul.i  ed  »amentata  per  od 

(Ii  iju^tavo  Frizzoni    B'  ln^n;i.    Nicola  Zanicbelli. 

Dr.  Gustav  Frizzoni  ist  dea  deutscbeo  Kastt« 
historikero  nicht  unbekannt.  Nebmi  den  fiensUr 
Giovanni  Morelli  (nicht  zu  Terwechscln  mit  dem 
alten  Jacopo  Moreüi,  nach  dem  unser  „Anonimo*  be- 
nannt ist)  in  Mailand  ist  er  der  Haupt  Vertreter  &m 
kunsthistorischen  Achtung  in  Italimi,  welche  ihreStls 
in  cntrster  Fflhlunf;  mit  der  ileutschen  Wisseoscb-ift  n 
erreichen  suclit.  Kr  hat  nicht  nur  in  itaiienischu 
Zeitschriften  wertvolle  Aufsätze  über  deutsche  EDsstkr, 
sondern  auch  in  deutschen  Zeitschriften  interessute 
Arbeiten  über  italienische  Meister  und  SanimljD.'en 
veröffentlicht  Wir  betrachten  ihn  daher  fast  »k  eioeo 
der  unseren  und  —  gern  sd  ee  hinsngefUgt  —  sb 
einen  der  tüchtigsten  und  ehrlichstefi  anter  üns. 
uns  die  lang  ersehnte  oeue  Ausgabe  des  «Asouoo 
Morelliano"  mit  Erlftuterungen  au  Fricsomi  fWcr 
dargeboten  wird,  macht  sie  uns  dAppelt  willkommen. 

Der  „Anoninio  Morelliano''  war  ein  italieniscber 
Kunstfreund  der  ersten  H&lfie  des  16.  Jahrhandiots, 
welcher  zu  seiner  eigenen  Belehroog  und  Erinnentag 
Notizen  über  Kunstwerke  in  Paiiiia.  Cremona,  M&ilif'i- 
Pavia,  Bergamo,  Alma  und  Venedig  uiedergeschriebei 
hatte.  Das  Manuskript  befindet  sich  in  der  Msreu- 
Bibliothek  zu  Venedig.  Den  hervorragenden  taii«- 
},'eschichth"cben  Wert  dieses  Notizenbuches  als  einer  da 
ältesten  Quellen  Uber  einige  Künstler,  Kunstwerlte  wi 
Knnstatltten  der  goldenen  Zeit  dea  äiqueeealiH  h4a 
es  geschrieben,  und  der  vorhergehenden  Frülirenaisswce- 
zeit  hatte  man  schon  im  vorigen  Jahrhund^  erieiuL 
Bereits  im  Jahre  1800  gab  der  BibUotbekar  vn 
S.  Marcü,  der  Abt  Jacopo  Morelli,  die  Handschrift  wA 
einer  Reihe  für  seine  Zeit  trefflicher  kunst-  und  koltar- 
geschichtiicher  Erläuterungen  heraus.  Nach  disKiD 
semmn  Hwansgdier  pfiogte  der  Autor  dea  B&chkiits 
in  Kennerkreisen  ab  «Aoonimo  Umiiumr 
zu  werden. 

Da  die  Ausgabe  Jacopo  MoreDis  aber 
vergriffen  und  oft  selbst  auf  antiquarischem  Wege  tiM 
mehr  aufzutreiben  ist,  und  da  in  den  84  Jahren, 
seit  ihrem  Erscheinen  verstrichen,  die  KuuätgeschkLk 
zu  einer  so  selbstindigen  Wissenaebaft  erstarkt  md 
die  Bilderkenntnis  zu  einer  '  nn.fns^pn'len  Diasi|ti 
geworden  ist,  dass  ihre  Erläuterungen  notwei 
veraltet  arin  mossten,  so  versteht  cn  wfA 
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dass  die  Fachgenosflen  mit  Sehnsucht  auf  eine  neue, 
lien  Verbleib  der  erwähnton  Kunstwerke  vom  Stand- 
(lunkte  der  gegenwärtigen  Kntik  erörteradea  Ausgabe 
dea  für  die  Kenotnis  mancher  Kflnstler  imeotbehr» 
Heben  Werkes  warteten 

Frizzonis  Ausgabe  entspricht  den  Ansprachen,  die 
an  eliMwleb«  ftestelit  werden  massten,  in  jeder  Hinsieht 

Die  TextreviäioD  konnte,  da  rler  alte  Morclli  die 
klar  und  deuthcb  geschriebene  Handschrift  ohne  Mühe 
richtig  2um  Abdruck  gebracht  hatte,  kaum  neue  Re- 
sultate liefern;  doch  hat  sie  immerhin  einige  bemerkens- 
werte Berichtigungen  gebracht;  zu  den  Notizen  über 
die  Kunstwerke  der  Casa  Paäqualino  zu  Venedig  z.B 
das  von  dem  ersten  Hemnsgeber  flbersehene  Dttem 
ihier  Siedersrhrift,  ..153'.',  15  Zener  (Jänner)  " 

Wichtigere  Itesultäte  bringt  schon  Frizzonis  Vor- 
wort. Die  wichtigste  derselben  ist,  daas  der  MAnonimo'* 
nicht  liin|<er  als  anonym  anzusehen  ist.  Gegenüber 
Jacopo  Moretlis  Ansicht,  dass  der  Verfasser  der  Auf- 
z^nungen  Paduaner  gewesen  sei ,  hatte  schon  Ber- 
nasconi  (Studj,  Venmn,  1864  S.  107—117)  mit  guten 
Gründen  die  Meinung  verteidij^t,  kein  anderer,  als  der 
auch  sonst  aU  Keiaender,  ais  äLhrift.stelier  und  als 
KuBttftenod  bekannte  venezianische  Patriiier  Marca  n  - 
tonio  Michiel  sei  der  Urheber  der  „Notizia".  Diese 
Meinung  Bernasconis  bat  Frizzoni  wieder  aufgenommen 
und  mit  so  viden  Granden  gestfitzt,  dass  wir  sie  als 
so  gut  wie  bewiesen  atiseheri  diirft-n.  Von  keiner  Seile 
wird  bestritten,  dass  das  Manuskript  die  Handschrift 
Micbiels  zeigt;  und  da  dieser  aadi  ein  hudsduriftliches 
Werk  über  die  Maler  und  Bildhauer  $ättBt  Zeit  hinter- 
hi>:sen  :  dt^ssen  Veröffentlichunt!:  nur  unterblieb, 
weil  Va-saii  inzwischen  seine  „Vite"  herausgegeben 
hatte,  so  ist  es  auch  nicht  schwer  ejnsosehen,  au 
welchem  Zwedte  er  Notizen,  wie  die  mMenn  ansammen- 
getragen  hat 

Die  ErUaterongen,  welche  aus  dem  Anhang  in  den 
Text  selbst  herilbcrgenommen  uml  mit  kleinerem 
Drucice  unter  den  erldärungsbedürfUgen  Stellen  einge- 
schoben worden  sind,  hat  FHzsoni  dann  so  gnt  wie 
ganz  neu  geschrieben.  Doch  werden  die  Ansichten 
des  ersten  Herausgebers  aiifJteführt ,  so  weit  sie  noch 
BeachtuiJii  verdienen,  ju,  ciuige  nicht  veraltete  Exkurse 
desselben  sind  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  wieder  ab- 
gedruckt worden.  Weit  häufiger  als  aus  ihm  aber  hatte 
der  zweite  Herausgeber  aus  den  kritischen  Werken  der 
Neueit  sa  schöpfen,  ans  Grawe  und  Cavalcaseiles 
grofier  Geschichte  der  italienischen  Malerei  und  aus 
Giovanni  Morellis  (Lermolieffs)  rasch  unentbehrlich  ge- 
WOT^denem  kritisdien  Boche  über  die  drei  grIiBtea 
deutschen  Galerien.  In  der  That  bat  er  diese  und 
andere  neuere  Arbeiten  gründlich  benutzt,  zugleich  aber 
aus  dem  reichen  Vorrat  seines  eigenen,  durch  eigenes 
Sehen.  Reisen  and  Forschen  erworbenen  Wissens  eine 
Fülle  intcrei^santcr  neuer  Anmerkungen  herbeigetragen. 

Bleiben  nun  auch  trotz  alledem  eine  Beibe  der 
Biider,  die  Hichiid,  wie  aaeli  wir  jetst  den  „aoonynen*' 
Beisenden  des  in.  Jahrhunderts  wohl  ccnncn  dürfen, 
seiner  Zeit  in  den  genannten  btadten  gesehen  und  be- 
mM^d  hat,  Ar  ans  verloren,  ja,  rnttaBeo  wir  mit 


Frizzoni  auch  einige  Bilder,  die  Jacopo  Ifionili  1900 

no(h  nachzuweisen  vermochte,  wie  die  S.  170  erwähnte 
Diana  Jacopo  Palmas,  heute  für  verschollen  ansehen, 
so  ist  die  Zahl  der  wieder  nachweisbaren  Bilder,  welche 
der  Text  der  ,,Nntizia"  namhaft  nnacht,  seit  der  Zeit 
des  ersten  Herausgebers  doch  so  gewaltig  angewachsen, 
dass  das  Bach  gerade  dareh  diese  Kachweise  ehie  gans 
andere  Physiu^'uumie  erhalten  hat.  Ich  erinnere  nur 
an  das  Bild  Gregorio  Schiavones,  welches  der  Reisende 
in  San  Francesco  zu  Padua  sah,  jetzt  aber  im  Berliner 
Museum  verwahrt  wird,  an  das  Porträt  Andrea's  von 
der  Ilatifl  Lorenzo  f.ollo's,  welches  sich  damals  in  der  Casa 

I  Odom  zu  Venedig  befand,  jezt  aber  die  Sammlung  zu 
Hampton  Coart  schmadtt,  an  Palmo  Vecchio*«  Dar« 
Stellung  Adams  und  Evas,  wpkhe  sich  1512  im  Hause 
Fraucesco  Zio's  in  Venedig  befand,  jetzt  aber  von  den  - 
meisten  Kennern  in  dem  Qem&lde  des  Braonschweiger 
Museums  wiedererkannt  wird,  welches  dort  noch  immer 

I  Giorgiones  h'amcn  trägt,  an  Giorgiones  Geburt  des 
Paris,  deren  Brachstficlc  Giovanni  Morelli  im  Pester 

j  Museum  wiederentdeckt  hat,  und  an  desselben  Meisters 
„ruhende  Venus**  der  Ca^a  Marcello  zu  Vene  iit;,  welche 
derselbe  Kritiker  in  einem  Werke  der  Dresdner  Galerie 
wieder  nachgewiesen  hat,  welches  hier  fttr  eine  Kopie 
nach  Tizian  galt. 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Genugthuuog,  dass 
auch  Frizioni  sich  hierdorch  den  Zeugen  anreiht,  die 
sich  üfTentlich  für  die  Richlil^keit  der  Ansicht  ^lorellis 

1  in  bezug  auf  das  zuletzt  genannte  Bild  ausgesprochen 
haben.  Privatim  haben  eine  Beihe  der  besten  Kenner 

,  Europas  sich  bereits  zu  dieser  Ansicht  bekannt,  öffeat- 

;  lieh  nunmehr  Morelli  und  Frizzoni  in  Italien,  Thausing 

I  und  Ei.senmann  iu  Dculichlaud.  Wir  dürfen  die  Um- 
taufe daher  wohl  bereits  als  ein  fait  accompli  anseilen; 

I  und  die  Dresdner  Galerie  ist  um  ein  Meisterwerk  eines 
der  größten  und  seltensten  Meister  reicher  geworden. 

Mit  IVinonia  neuer  Aasgabe  des  nicht  mehr 
anonymen  ,,;\nonimo  Moreliiano''  aber  wird  jeder,  der 
sich  mit  dem  Studium  der  älteren  italieniscbea  Kunst- 
geschichte beaehiiligt,  seine  Bibliothdc  bereichern 
mftssen. 

Dresden.  Karl  Woermano. 


Eil  biUmiher  Roman. 

Thamar.    Ein  Ronmo  aus  dem  biblischen  Altertum. 
Von  S.  Muadulkuru.  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

Dass  der  historische  Homan  sich  auch  bis  in  das 
bibliadie  Altertum  erstrecken  —  seine  Getaner  würden 
Hasen:  verirren  —  werde,  da.s  hat  wohl  jeder  schon 
nach  dun  ersten  Uomaneu  vor  Eben  erwartet.  Man 
sieht  nicht  wohl  ein,  warum  er  vor  Irland  einer  Zeit 
Halt  machen  oder  zurfickschreckcu  sollte,  wenn  er 
Uberhaupt  nun  einmal  seine  volle  Berechtigung  be- 
wiesen hat. 
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Nim  btben  vir  amsb  einen  bibttBchen  Boman  — 
hflber  hinauf  geht's  wohl  nicht  Es  sei  denn,  dass 
ein  gelehrter  Naturforscher  uns  nächstens  mit  einer 
romantischeD  Liebesgeschichte  auä  praadatniti&chem 
Zeitalter  ttberraschte.  Aber  vir  werdoi  andi  dieses 
Erpignis  mit  dcr-selhc^n  k-itischen  Resignatinn  ertragen, 
mit  der  wir  bis  jetzt  die  üerzensgeschichten  der  attea 
Aegypter,  Germanen,  Griedien,  Rffmer,  Urehristen  v.  8.  w. 
über  uns  haben  ergehen  lassen.  Am  Ende  wird  das  ; 
Urteil  nicht  mehr  nach  der  Berechtigung  solcher 
archäologischer  Romane  aa  äicü,  sondern  nach  ihrem 
Werte  als  dem  einzigen  Gradmesser  sieb  richten. 

Und  selbst  wenn  die  Frage  der  Berech!ii,'un«  von 
besonders  hartnäckigen  Gegnern  doch  noch  einmal 
wiederbolt  werden  adtte:  dem  hier  in  besinrecbenden 
Roman  gegenüber  müssen  auch  diese  die  Waffen  strecken. 
Denn  es  ist  nichts  Neues,  was  der  Autor  hier  als 
Gattung  geschaffen;  getrost  kann  er  auf  seine  ge- 
ehrten Vorgänger  vor  mehr  als  drittehalb  Jahrtausenden 
hinweisen,  so  irgend  einer  die  Berechtigung  eines  bib- 
lisch-historischen Komaos  in  Frage  zu  stellen  versuchte. 

Dem  auch  die  Bibel  hat  sehon  Terachfedene  Roman- 
familien  aufzuweisen.  Ob  das  Buch  Hioh  ein  psycho- 
logisch-didaküficber  Homan  odei-  —  wie  der  alte  Wachler 
es  nannte  —  ein  „6cratschlagungscp<i<«'*  i^ei,  soll  hier 
nicht  weiter  erörtert  werden.  Dass  aber  die  Hücher 
Jona  vr)<\  F«ther  rein  historische  Romnite  ?iri(I ,  wird  ! 
heute  liuum  noch  jemand  ernstlich  bestreuen  dürfen, 
es  sei  denn  ein  Theologe  strikter  Observanz  und  un- 
bedingter Bibelglänbigkeit  Und  auch  das  Genre  der 
idyllischen  Novelle  linden  wir  in  der  Bibel  durch  das 
reizende  Idyll  Rath  vertreten.  In  den  apokr^  pbischen 
Lüchern  Tobias  und  Judith  tritt  der  Roman  schon  als 
selbständige  Litteraturgattung  auf.  Er  lehnt  sich  nur  ' 
an  irgend  ein  historisches  Ereignis  an,  stellt  eine  be-  J 
deutende  historische  Person  in  den  Hhitergrand;  und 
auf  dieser  Unterlage  schafft  er  dann  mit  freier  dichte- 
rischer Phantaüic  weiter.  Während  in  den  biblischen 
Romanen  —  in  Esther  um  meisten  —  noch  der  Glaube 
an  die  Wahrhaftigkeit  der  Erzählung  unbedingt  voraus- 
gesetzt wird,  legen  r|ii<  Dichter  der  apokryphiscbeu 
Romane  —  wie  es  sciieinl  —  gar  keinen  sonderlichen 
Wert  darauf,  ihre  Fabel  als  historisches  Faktum  aner> 
kannt  zu  ?chen.  Auch  ?onst  findet  man  in  den  ?iiiitcrcn 
biblischen  Büchern  kühne  und  geschickte  romantische  i 
Anläufe,  die  mehr  oder  minder  diesem  Genre  zuzuzlUiIen 
sind. 

Darf  niiui  also  in  der  Bibel  vielleicht  die  ältesten 
Weltromaue  suclitu,  ao  stand  eiuem  Autor,  der  diese 
Bibel  genau  kannte,  nichts  im  Wege,  eine  freie  ErzSb» 
long  seiner  Phantasie  in  jene  Zeit  7.u  verlegen  und  ihr  I 
das  Kolorit  des  heiligen  Buches  zu  verleihen.  Aller-  i 
dings  gehörte  dazu  ein  besonders  liebevolles  Versenken 
in  den  Geist  und  Charakter  jener  Zeit,  die  in  den 
historischen  und  iiropheHpchen  Rtlchern  der  Bibel  als 
daü  guldtue  Zcilailer  des  „Ucätbü  vuu  Israol'  gepriesen 
wird.  Es  gehört  ferner  dazu  eine  mehr  als  gewOhn- 
ürhe  Gelehi-sanikeit,  die  sich  in  Jerusalem  ebenso  m 
Uause  fühlt  wie  in  Leipzig  oder  Berlin,  und,  die  die 
Sprache  und  die  Sitten  d«  biblischen  Zeit  ans  dea 


schwer  zugänglichen  talmudisehen  und  MidiKseh-Qudlei 

sowie  aus  hebräischen  Chroniken  genau  kennen  gelent 
hat.  Die  dichterische  Intuition  ist  natürlich  nidit  das 
letzte  Requisit  für  eine  solche  Arbeit.  Sie  mnsi  ii 
einspringen,  wo  Kbd,  Dahnud,  Midiaseh  und  Chronikct 
den  Eor'cher  im  Stiche  lassen  imd  muss  über  ds« 
Ganze  den  Hauch  von  Poesie  verbreiten,  der  nun  ein- 
mal  dem  Roman,  zumal  dem  historischen,  nncntiieluo 
lieh  ist  und  bleiben  wird. 

Nur  ein  Schriftsteller  wie  Ö.  Mandelkern  war  be- 
rechtigt, an  eine  solche  Arbeit  heranzutreten,  h 
engeren  Kreisen  als  ein  vorzüglicher  Hebraist  bekannt, 
der  Herausgeber  einer  großen,  abschlieRendra  Bibel- 
Konkordanz,  der  also  jedoe  Wort  und  jeden  Satz  der 
Bibel  kannte,  dazu  ein  Schriltsteller  von  GeMhnscfc 
und  poetischer  Intuition,  so  konnte  er  wob!  ein«n 
Roman  liefern,  der  uns  eine  ferne  biblische  Zeit  giaai»- 
wUrdig  veranschaulicht  und  die  Menschen  wie  die  Vcr> 
hältnisse  derselben  sympathisch  näher  bringt. 

lün  solches  Buch  ist  sein  zwelb&ndiger  Boam 

In  der  Zeit  dea  Kfoigs  ChiskUa  (7a4-«96)  sidett 

der  Boman,  in  einer  Zeil  idealen  Aufschwunges,  tiefer 
Erregung  poetischer  Scbfipfungskraft,  und  bOrKerlicber 
Freiheit.  Der  09tzradiett8t  der  ROhen  und  der  Astitte 
war  aus  Juda  verachwundei. ;  1/ i  auf  Zion  wurde  dem 
Gölte  I>riu  l,-;  gehuldigt  und  seiue  Lehre  der  Thon,  die 
er^l  kurz  vorher  zu  allgemeiner  Kenntnis  gdaagt  war. 
wurde  von  allem  Volke  verehrt  Der  KOnif  wätä, 
eine  ideale  Erscheinung,  war  ein  leuchtend  Vort'lJ 
seines  Volkes;  schwärmerisch  fromm,  rechtsliebeod, 
eddsinnig  und  voll  bescheidener  Demut  Auf  der  Hüie 
seines  prophetischen  Berufes,  ein  Mahner  und  Walser 
seines  S'olkes,  ein  „göttlicher  DeiiKi^'og**,  stand  in  jcuf 
Tagen  Jesaija,  der  Sohn  des  Amu^,  und  auch  Ma'bä 
redete  damsls  in  praphetischen  Geschichten  von 
raels  grolk'r  Vergangenheit  und  glänzender  Zukonlt. 
Beide  Propheten  warnen  Israel  vor  Assor,  seiaeft 
ntftchtigen  Feinde  und  vor  Aegypten,  sdnem  trflgetistta 
Freunde  —  Jesaija  wird  immer  kühner,  größer  tfiii 
gewaltiger,  je  näher  der  Feind  heranrückt  In  erhaben« 
Gesiebten  verkündet  er  Israels  Frevel-  und  bündee- 
faile,  seine  RQckkehr  su  Gott,  seine  Rettung  vsb 
Feindeshänden,  seine  ideale  Zukunft-  Und  in  der  llii!' 
Wie  der  Seher  geweissagt,  al2H>  ^'e^chah  es.  Saacbenb 
zog  mit  einem  starken  Heere  gegen  Aegypten  und  inkte 
iiuch  der  heiligen  Stadt,  falls  der  König  nicht  sich  ihs: 
unterwerfen  wolle.  Schrecken  und  Spannung  crfaf?u 
die  Herzen  in  bauger  Abnuug,  bu  eines  Murgeua  dir 
W&chter  von  den  Zinnen  auf  Moria  die  frohe  Botmidt 
verkünden,  dnps  Sancherib  und  die  Assyrer  in  wiWr 
Flucht  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  seien.  Und  Freiule 
herrsehte  in  Zioo. 

Das  ist  der  historische  Untergrund,  auf  des 
Mandelkern  sein  romantisches  Gebäude  aufgerichtet  hat. 
Mit  großem  Gettcbick  hat  er  eä  veiiuiedeu,  die  iuiio-  1 
rischmi  Persönlichkeiten  selbst  in  den  Kreis  der  Uial« 
lung  zu  ziehen.  Einmal,  weil  dies  nicht  ohne  Est- 
Stellung  der  Geschichte  miiglich  gewesen  wäre,  im  i 
aber  wdl  es  doch  c^ubigen  GemUteni  «Im  Ipavl;  I 
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tjgten  Anstoß  gegeben  hätte,  von  der  Auriiolo  der 
beiligen  Geschichte  nmflossenc  Oestalten  —  irfe  die 
Propheten  Jeaaijt,  Iklielui  unrl  andere  —  als  Roman- 
helden  auftreten  7n  srhen.  Chiskija  und  .Ic^nija  bleiben 
also  im  tlintergrunde;  wir  wissen,  dass  sie  herrschen 
und  inredigen:  eio  hdles  Licht  geht  you  ihnen  »ns, 
ilas  ilif  Situation  nnd  (fen  Srhauplatz  unserer  Geschichte 
beleuchtet,  wir  lauschen  den  Reden,  Weissagungen 
aad  Gerichten,  die  dfe  Prophetenjünger  ans  Jesaijas 
MiiDÜe  berichten,  wir  lu  ieii  von  dem  Rahme  und  der 
segensreichen  Wirksiinikeü  (  l'i^ki'tx??  —  sie  selbst  aber 
betreten  nicht  daä  Furuiu.  Damit  hat  unser  Autor 
das  obeisteGesetz  des  histortedaeo Romans  genau  befolgt 
Ja,  er  ist  darin  so  weit  gopanfTrn,  nicht  eine  oinziirp 
historische  Persönlichkeit  in  sein  Komangebilde  zu 
ferveben.  Ob  die  Handlnng  eelbst  frei  erftinden,  oder 
lof  irgend  eine  Legende  des  Midrasch  sich  stützt ,  ist 
mir  nicht  bekannt-  -  -  Ich  wäre  crcnei;^t ,  eher  das 
erstere  anzunehmen.  In  jedem  Falle  aber  ist  die 
Ausführung  freie  tÜLliierische  Schöpfung  des  Autors. 

Und  diese  Schöptunu'  i-t  eine  echt  poetische.  Sie 
bat  ihre  Farben  vom  «Üohen  Liede**,  ihren  idyllischen 
Rerz  von  Rath,  ihre  biatorieche  Kraft  Yon  den  Königs- 
bflclitrn  und  Chroniken  und  den  belebenden  Hauch 
des  Ganzen  von  dem  göttlichen  Odem  der  Bibel  ent- 
lehnt —  aber  die  Ausfuhrung  ist  des  Dichters  ciseustes 
Werk,  der  alle  diese  Farben  und  Reize  zu  einem 
Werke  vereinigt ,  (ins  voll  phihendor  riuuitasio ,  ire- 
schichtlicher  Wahrheit,  dichterischem  Heiz,  psycholo- 
gischer Feinheit  und  spannendem  Meresse  ist 

Thamar  ist  eine  Lilie  von  Saron,  eine  Maid  von 
Judas  Stamme,  die  Tochter  eines  Fürsten,  die  in 
glühender  Liebe  zu  Amnon,  einen»  schönen  Hirten, 
entbrennt.  Die  Vereinigung  beider  nach  wunderbaren 
S!ihicksalswendunp;on  ist  <[;is  ideale  Ziel  der  Geschichte. 
Die  Art,  wie  der  Autor  die  Fäden  der  Handlung  ver- 
wirrt, um  sie  dann  geschickt  wieder  an  lösen ,  verrKt 
ein  eifriges  Studium  der  besten  Romanniuster.  Dass 
die  Menschen  724  v.  Chr.  su  gelebt,  geliebt  und  ge- 
hasst,  intrigoiert  und  verleumdet  haben,  wie  1884 
nach  dieser  Zeit,  wird  jedermann  glauben.  Aber  selbst 
gricspramiirstp  Kritiker  wird  nicMs  rli^ojirii  ein- 
wenden können,  dass  alle  diese  Euiptindungen  und 
Tbaten  von  echt  orientalischem  Handle  durchweht  sind. 

Vm\  das  uiüchte  ich  als  den  Iliiui-tvor/Ur^  des 
Uorouos  preisen,  gerade  weil  es  von  den  Gegnern  des 
historischen  Romans  diesem  am  meisten  als  Tadd  vorge- 
worfen wird.  Das  sind  Ja  moderne  Menschen,  die 
bloß  ein  ägyptisches  Hyssos- Kleid,  ein  griechisches 
rallium  oder  eine  rumische  Toga  tragen,  heißt  e^i 
nelstem  bei  der  Lelttllre  solcher  Romane.  Man  wird 
solchen  Vorwurf  dem  vorliegenden  Werke  gegenüber 
von  Kennern  der  jüdischen  Geschichte  Itaum  hören. 
Denn  am  besten  ist  es  dem  Autor  vor  allem  gelungen, 
das  historische  Kolorit  der  Zeit  festzuhalten,  den  Hauch 
glühender  Sinnlichkeit  wie  den  Samum  gewaltiger 
Leidenschaften,  den  Odem  milder  Frömmigkeit  und 
patriarehalisdien  Familienleboia  wie  d«i  Duft  der  bib« 
iischen  Landschaft.  Der  Glanz  des  heiligen  Landes 
und  die  versunlcene  Pracht  von  Zion  steigt  wie  aus 


i  purpurnem  Meeresgrunde  heraul.  Der  Berg  Moria  mit 
I  des  Tempda  unsagbarer  Herrtichkeit,  die  Prwster  in 

i  heiligen  Opferdienste  walten,  der  Leviten  janchaende 

I  rhöre,  das  Gebet  der  Anawim,  das  Lied  der  Korachiden 
und  Psalmlsten,  ticr  Seher  und  rropheien  leuchloude 
Scharen,  die  Könige  mit  glühenden  Kronen  —  das 
7A<m  endlich  am  Ende  der  Tage,  da  des  Hcfcn  Hanner 
wieder  wallet  von  seinen  Bergen  und  alle  Völker  hin- 
strömen einmfltiglich,  um  dem  einig  einsigen  Gotte  zu 
dienen  —  alles  das  und  noch  viel  mehr  lebt  in  unserer 
Phantasie  wieder  auf,  da  wir  den  Gestalten  der  Dichtung 
auf  jenen  heiligen  Roden  und  in  jene  heilige  Zeit  folgen, 
die  für  uns  den  Zauber  der  reinsten  und  sdiönsten^ 
der  heilij^stfl»«  und  lieblichsten  Jugenderinnerungen  an?- 

I  atmet,  wo  wir  mit  dem  Dichter  den  „Freund  aus 
Eindertsgen",  den  braunen  Folianten,  w  gerne  anfg»' 

I  sehlagen,  der  uns  aU*.jene£r8cheinaogennftber  brachte. 

Die  Weisun  und  <lii>  Hcldou, 
I  Wovon  begaiaterte  Seher 

Im  Buch  der  BüeW  meldea; 

Die  Madclien  schßn  und  ttrfttttUcb, 
So  ihre  Worte  echildern, 


Per  Pfttriarcban  Ijobwi, 
Die  Einfalt  ihrer  Sitte. 

Wi«  Rii^'cl  .-•!«  uniachwtibon 
Auf  jt-deui  ihrer  Schritte; 
Dir  Ziclm  und  HcrdonträiikOQ 
j  Das  bab'  ioh  oft  geteh'a 

I  Vor  dwien  BUttsm  iteh*^ 

'        Und  aus  diesem  Grunde  hauptsächlich,  weil  es  dem 
modernen  Menschen  in  der  Hast  und  Wirrnis  unserer 
Tage  so  wohl  thut,  sich  wieder  einmal  in  jene  Miirclieu- 
zeit  jugendlicher  Unschuld  zu  versetzen  und  die  Kr- 
innerungen  der  Bilderbihel  wieder  aufzufrischen,  w;r ! 
nTbamar"  von  vielen  mit  großem  Interesse  gelesen 
werden.  Denn  nicht  nur  das  Kolorit  und  den  Geist, 
auch  die  Sprache  der  Bibel  hat  unser  Autor  mit  solchem 
Glück  für  seine  Darstellung  benutzt,  dass  man  sein 
Werk  fast  eine  biblische  Iloman-Konkordanz  zu  nennen 
versucht  wäre.    In  anmutiger  und  geschickter  Weise 
weill  er  die  einfaih-teii  Wendungen  und  Sätze  der 
Bibel  seinen  Helden  in  den  Mund  zu  legen;  Amnon 
I  und  Themar  sprechen  mit  den  Tönen  des  Hohen  Liedes, 
I  Noi-mi  und  Peuma  sprechen  n.it  der  Idylle  von  Ruth, 
'  .Jcdiilja  und  Joram  reden  die  Jiprache  der  Patriarchen  — 
und  dazwi^^chcn  ertönen  die  feierliclieo   Lieder  der 
Korai  liL  ieii  -  die  der  Autor  nur  in  etwas  zu  modemer 
■  metriMhiT  Ueberset/itn;;,'  wieflcr^cprchcn  liat      die  er- 
habenen   tieaichte   des  Jesaija,   die  erschütternden 
Strafreden  eines  Micha.   Aber  auch  die  Sprache  des 
Hasses  i:n  !  ;lcs  L  slor?  f.  hlf  nicht;  auch  für  sie  hatte 
ja  der  Dichter  Vorbilder  in  der  biblischen  Geschichte. 
Siinri  und  Asrikam,  Mathan,  der  Richter,  Pura  und 
.Maacha,  Chepher  und  Bukjah,  die  das  böse  Prinzip 
im  Roman  virlrcfeu,  sinl  nicht  minder  treu  der  bib- 
lischen Wirklichkeit  nacligeschildert  wie  die  idealen 
Helden  und  guten  Menschen  in  seiner  Brafthiung. 
j        Nur  selten  cr.tsthlüiift  dem  Autor  eine  moderne 
I  Wendung,  ein  dem  biblischen  Al^<^i'^^|J(^]g|^y^3;( 


Ou  Magatin  llr  die  litleriliir  il«      vaA  Andand«!. 
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'd&nke.  Am  ebesteD  noch  in  der  Daratellang,  wo  es 
nudunal  an  biblischen  Vorbildern  fehlt.  In  der  Er- 
zählung selbst  hat  mich  nur  Einzelnes  and  Unwesent- 
liches fremdartig  berührt.  So  z.  B.  die  Schilderung 
der  fBrttUdieii  SoDinervillegiatar  auf  den  Oelberg,  die 
königliche  Nornialaichuntrskonimissinn  Chi^kija^^,  der 
Nttchtwäcbterruf:  „Siebe,  es  schläft  und  schlummert 
nidit  der  HOter  braela*  n.  dg),  mehr,  ms  aber  nkht 
geeignet  ist,  den  ergreifenden  Totaleindruck  länger  als 
etwa  die  Empfindung  eiaes  kalten  Wassentrahla  dauert 
zu  beeinträcbttgeo. 

HandeOnra  hat  uns  in  aeiner  «Themar**  einen 
interessanten  und  charakteristischen  Zeitromm  aus  dem 
biblischen  Altertum  geliefert  Das  ist  mein  abschließen- 
des hritiichea  Urteil,  dae  ich  durch  kleiotidie  Aas- 
jrtdlingen  nicht  trüben  möchte.  Ks  verschl&gt  für  den 
guten  Eindruck,  den  das  liudi  hervorruft  uiul  zurück- 
lässt,  hie  und  da  eine  Unwahrscheiolichkeit  der  Er* 
xihhing,  ein  verfehlter  psychologischer  Zag,  die  Hftafang 
von  Thnt«nchen  und  Erfin7]i>spn  in  einrni  Moiiifiitc, 
nur  sehr  wenig.  Wenn  man  die  Ueberzeogung  gewinnt, 
dass  die  Menschen  jener  Zeit  to  gesprochen  ond  ge- 
bandelt, geliebt  und  gehasst  haben,  wenn  man  sich 
durch  die  Vorgänge  der  Handlung  gefesselt  und  zu  den 
lieldeu  sympathisch  hiogezogcn  fühlt,  dann  bat  unser 
Antor  die  Klaft  Ton  dritthalb  Jahrtausenden  Aber- 
brückt  und  —  einrn  guten  historischen  Roman  ge- 
scbriebea,  dessen  geringstes  Lob  nicht  dasjenige  sein 
«ird,  dasB  es  nns  die  große  Zeit  des  Kihiigs  Chis- 
kija  näher  kennen  lehrt,  von  dein  einst  ein  bekannter 
Hofprediiier  im  prcaßischcn  .\bgpordnetenhaus5e  geklagt 
hat,  daäs  er  dem  Gedachtui^i  der  Schu^ugend  wie  der 
Zeitgenossen  entschwanden  oder  gar  nicht  hekannt  ge- 
worden sei 

Berlin.  Gustav  Karpalas. 


Das  Tagebuch  aus  GroiUad. 

Boman  tod  Wilhelm  Jenfea. 

Berlin,  Otto  Janke. 

Wer  eine  halbe  Stunde  anregend  mit  einem  neuen 
Bekannten  verplaudert  hat,  wird  mit  seinem  Urteil 
aber  diesen  nicht  zurückhalten  und  sich  gleich  so  fertig 
zur  Kritik  fühlen,  ihn  mit  kurzen  Worten  bcdcutond 
oder  sonst  was  zu  beiden.    Wenn  man  aber  jemand 
ans  sdnem  gansen  Schaffen  kennt  und  es  wird  eins  | 
von  dieses  jcmands  Werken  einem  vurgolegt,  mit  der  ! 
Anforderung,  iu  kurzen  Worten  Meinung  darüber  kund 
zu  thnn ,  so  darf  man  billig  zugern.   Denn  das  e  i  n  e  ' 
Werk  ist  ja  doch  immer  der  g  a  n  z  e  Mensch  und  Dichter 
und  über  pine  vollständige  Wesenheit  zu  urteilen,  ist 
iu  einem  Fall,  wo  es  sich  um  Wilhelm  Jensen  ban- 
delt, Stoff  ftr  ein  Badt  So  beschranke  ich  mich,  ein 
weniges  von  den  Betrachtungen  niederzuschreiben,  welche 
das  «Tagebuch  aus  GröDiand*  in  mir  erweckten. 

Der  vwMiorhene  Levin  SchflcUng  sagte  mir  ein* 


;  mal,  dass  die  Jensenscheo  Männercharairtere  mehr  o4er 
i  minder  etwas  Somnambules  an  sich  hätten.  Wenn  nicht 
I  das  Nachtwand!en>chc.  soniliTn  das  lldlaeherische  damit 
gemeint  sein  soll,  bin  ich  damit  ei  nveratandeo,  jenes  H^- 
seherhelie,  das  unbeeinllasstdnreh  die  ttlehsten,mddim 
Dinge,  flberlcKen  zurück  auf  die  Ursachen  und  kla-  vor- 
wärts auf  die  Wirkungen  aller  Erscheinuogsereigniüe 
schaut,  wodurch  natflrlidi  der  g^enwfirtige  Augenblick 
solche  Charaktere  leicht  träumerisch  und  zaudernd  findet 
Hiermit  enj;  verknöpft  i^t  der  Hang  Jensenscher  nei- 
den, sich  außerhalb  des  Getriebes  der  Weit  ihreo 
Standpunkt »  soeben,  um  von  da  ans  ihre  hUtena  «dar 
milden  humorvollen  oder  schmerzlichen  BetrachtuD;'da 
anzustellen.  Sein  Eugen  Droste,  der  Tagebacbscbrei- 
bcr,  sagt's :  „In  biestiger  stablhl^er  Lnft  befindet  ridi 
keinerlei  Dunst,  um  Augen,  welche  ein  Verlangen  nadi 
richtigem  Stehen  in  sich  tragen,  mit  falscher  LicU* 
brechuug  zu  tauschen.'* 

Dieser  £agen  Droste  tat  nach  Ordnlaad  entfishss, 
svcil  priestrrliche  Schleicher  den  Samen  reli;^iöser  Ver- 
urungen  mit  Erfolg  in  das  Gemüt  seines  Weibes 
streuten,  weldien  Grund  der  Flucht  wh*  erst  im  imitts 
Band  erfahren,  nachdem  neue  Verknüpfungen  zwiichn 
der  Frau  und  Eugens  Freund  sich  anzubahnen  scheisea 
Eugen  Ürustti  ist  ein  grulicr  Dichter,  denn  seine  ächd- 
dcrungen  der  arktischen  Natur  gehören  so  den  schöa- 
sten,  poesicYoll^^tcn  Bildern,  die  je  geschrieben  wonlja 
sind,  ja,  die  Sprache  steigt  bis  zur  Eriiabeobeit,  bei 
der  Barstellung  des  Sehneeetnrmes  und  der  ssgenksf« 
ten,  vom  Eise  ertöteten  Stadt  Aosturbygd.  Aber  Engeo 
denkt  da  oben  auch  an  sein  Vaterland ,  und  mit  den 
grauiieueii  Keulen  der  UuerbitUichkeil  scblägl  er  g^eo 
das  thöneme  Ungeheuer  des  modernen  Kulturlebens,  datt 
die  Scherben  nur  so  umherfliegen.  Die  Szenen  aus 
diesem  Leben,  die  der  ßoman  dann  später  bringt,  sind 
von  beiSender  Scharfe,  so  besonders  das  TreibM  der 
religiösen  Sekte  und  ihres  Heilsbelfcrs.  Aber  Jensea 
^  fuhrt  das,  in  so  viel  Ungesundigkeit  verstrickte  Weib 
j  Eugens  zur  Genesung  und  alles  zu  einem  frohen  Elnde. 
I  dessen  Art  und  Anbahnung  die  Le:$er  selbst  nacbsuchen 
j  mögen,  denn  ich  denke  hier  niclit  den  Inhalt  des  woW- 
aufgebauten  liomans  zu  erzählen.  Nur  das  möchte  icb 
I  noch  sagen,  dass  wir  da  wieder  einer  kOnttidMis; 
waschechten  Natur  begegnen  in  dem  Grünliuder  Oiaus. 
Der  hat  nCenirum*'  und  die  Gewohnheiten  der  fnnes 
und  ihm  doch  so  fremden  Kultur,  bringen  sein  heiteres, 
selbstbewusstes  Gleichgewicht  nicht  im  mindesten  in 
Schwanken.  „Wohlsein",  das  ist  immer  sein  GrsI, 
mit  dem,  wie  er  meint,  kürzer  dasselbe  gesagt  sei,  vaa 
Eugen  Droste  so  ansdrfldtt:  «Uns  aber  lasset  su  dm 
Wenigen  gehören,  die  ihr  Streben  auf  innere  Befrie- 
digung gerichtet  halten  und  diese  im  stilien  Gang  der 
Tage  in  der  Natnr;  der  Arbeitsthätigkeit^  dem  Qenms 
schöner,  bedeutsamer  und  erfreuender  Schöpfungen  ist 
Menscbengcistes  finden,  in  der  Familie  und  in  der 
Freundschuft,  um  gute  Fracht  zu  tragen  and  mtUm 
so  vererben.~ 

Und  da  haben  wir  wieder  den  ganzen  Jenseü. 
denselben,  welcher  kürzlich  in  das  Autogn^!)flDj|^||E|^ 

lein  einer  mir  bekannten  Dame  schrieb:  - 
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AbüeiU  vom  Schein, 
L«be  «iu  »Uain 
Und  dm,  WM  dela. 

J«,  dflo  8e1iftin|ildeiklinteii  dM  moderoflii  Lebeni^ 
abhold,  geht  er  abseits  seine  eigeaen  Pftide.  Aber  diese 
führen  ihn  nicht  in  eine  verworrene  Wildnis,  wo  sich's 
Qppig  träumen  lässt,  sie  führen  ihn  empor  in  eiue  reine, 
gnifl,  gute  Wdt 

Immer  wenn  ich  gewisse  junge  Autoren  sich  kri- 
tisch über  die  Werke  anerkannter  Älterer  oder  jüngerer 
Sduriftsteller  ftnSeni  nh,  hatte  ich  peinlidie  Empfin- 
dungen —  nicht  wenn  sie  tadelten,  nein,  wenn  ich 
sali,ciM8  8ie  lobtra.  Mir  will  scheinen,  der  alten  Mode, 
durch  sehtrfe  Urteile  sieh  die  Miene  eines  sehr  be- 
fugten Richters  zu  geben,  ist  die  neue,  sclilimmere 
Mode  gefolgt,  sich  grenzenlos  durch  protektorhaftes 
Loben  gegen  den  Autor  zu  fiberheben.  Solcher  Lächer- 
lichkeit bleiben  wir  fern  und  anstatt  der  Amikennang 
nehme  Jensen  bloß  den  Dank  für  sein  neues  Buch, 
welches  von  allen,  die  er  schrieb,  eins  der  reichsten 
and  anragoMlBten  ist  and  abormals  Zeagals  ahlsgt  iär 
die  erstaunliche,  nie  veniegende,  poetisehe  Zeugangs- 
kraft,  die  ihm  eignet 

Labeck. 

J.  Boj-Ed. 


Allgemeiner 

Deutscher  Bchriftätellerverbaud. 

Protokoll  der  Generalversammlung  des  sechsten 

deutschen  Schriftsteltertages  zu  Schandau 

am  7.  September  1884. 

Kadi  der  steBOgrapUsekeii  IHedMMhriffe  ■ItfSlolH  TMl 
SdnffIfBhrer  de»  Verband«»  Dr.  Frau  Blcaw>EftlpriC'. 

Dr.  Bo1»*rtK«il-W*iiiu.  Icu  gehöre  denjenigen  Mit- 
diadnn  ist  VonlMutM^  dia  Ahr  di«  JurichtiiBg  «bm  Mlehcn 
YtJiittalMigibBwani  gwümmt  haben.  lolialdMwvMattiBbaiaf 
dan  Standronkte  naui«!!  verehrten  Fretmdaa  Sr.  LSwondial, 
•bar  idli  laniiia  aooli  deuyenigen  bei,  waa  Mwban  Hacr  Dr, 
Goldbsnm  aaSdüioH«  lainar  Angfflhnmftaa  betowkt  hA  daai 
eine  Zanaor  in  dar  aqgadmtetan  Waiie  sfabt  maktteb  omSk- 
ßäubttr  md  aiv«Bi«awa  laia  «Oida.  Gegtattoa  Sie  nir  nur 
einige  Weite  lar  Motivimng  dea  Antrags  dea  TMataodai. 

Eb  ist  m  §  1  ttnaerer  Statuten  vomeHliea,  daaa  naar 
Verein  die  Interenen  der  deateehen  Schzulatallar  «alu«B  aoll. 
Bi&her  nun,  meine  Herren,  sind  die  Mittel  nüt  denen  wir 
die^eu  hoben  Zweck  erreichen  wollen:  nnser  Verbaadsorgän, 
unser  Rechtekonmilaiitk  dar  Schriftstell ert^i^,  der  neben  dem 
hohen  und  natzlichen  Zweck,  uns  die  perBOuHche  Bekannt- 
schaft za  ermöglichen,  zugleich  die  Gelegenheit  bieten  soll, 
uosere  Interessen  und  Wflnache  gegenseitig  zu  beraten.  Nun 
Dieme  Danien  und  Herren,  neben  diesen  drei  Mitteln  steht 
■':u  viertes,  wait  bereits  als  Bedilrfnio  in  der  Schriftstellerwelt 
Mch  herausgestellt  hat,  und  irti  habe  in  der  Voratandssitzung 
nicht  bloß  meine  Uebf r7eu[;uiinr  darznlegen  gehabt,  sondern 
iiin  in  der  Kl''t'^l''^^b'*"  I..ti.'e  fjfweson ,  die  Aosichten  aua 
.inJ«.>n;u  Kreisen,  liauientlkli  .lus  den  Kreisen  der  Vorlags- 
bucbb&ndli  -.  •  mit  zur  f.rwiihuuii;;  /u  briii^eii.  and  nament- 
lich eine  mir  uuvcr^CMslicLiC'  AcviDer jijj,'  an-ercs  verewigten 
Freundes  Km»t  Knil,  dur  mir  einmal  ausfiuauderset/^te,  worin 
der  üebelst«nd  lic^i;  mit  den  deutscbeu  lllttiruri^LlLeIl  Hiirij;;u^!. 
dass  n&mlicli  dt-r  (  ebelstand  darin  bestehe,  das»  das  ^'cstLiiits 
mäSig  von  Seiten  der  Budih&adler  betrieben  wurde  im  eigen- 


I  nützi^UQ  InU'rci-HB ,  ohiif  diü  wahn'n  Inturtisücn  <l(;r  f-cbrift- 
stoUerweSt  dalifi  ?.u  luM-iick-iirhti^'cn,  und  er  h.iL;!»':  ja,  wenn 
die  Schriftstell'-'r  sich  erKt  /ut-Aninn'nt'nun  wnllten,  wtsnn  sie 
au*  eigener  Mitte  mit  «-igeupn  Kraft.'u  etw,L^  tichatten  wollten, 
dann  würde  elwai  .Se^,''j[isre;che?:  erreirbt  weidi-n  künn<in; 
dann  konnte  ciiiü  Aut.jri'itt.  einwirken,  ii,u;ti  kilntitf^n  Linch 
I'rüfiin^jun  eintreten,  di^■  dor  Verlacabuchhundler  vor/unehmon 
gar  nicht  wohl  in  drr  La;;!»  ist.  l)aa  war  die  Antieat  ein«« 
ledenfalU  sehr  tächti-'"n,   (-eLr   klar  denkendet:  Verlai,'sbuLli- 

a&ndlers,  und,  meine  Uerren  fnwen  Sie  selbst  in  Ihren  Kreisen« 
wie  man  darüber  denkt.  Daa  Badllifillia  Uagt  vor  ond  «iid 

allgemein  auerkaiint. 

Nun  aber  scheint  mir.  wir  --treiten,  wie  die  iJebatl-e  sich 
I  entwickelt,  oigeutüch   um  Ivaisers  Uart-,  wir  haben  ja  gat 
niebt  ditt  einzelnen  i'unkta  dea  Dr.  LOweuthaUchen  Expoate 
hj*<r  2U  beraten;  wir  wünschen  bloü,  da  es  «loch  eini>  Vor- 
roessenheit  seitens  des  Vonstands  sein  würde,  wenn  er  Iii  neu 
beute  ein  fertiges  Werk  vorlegen  wollte.  Ihre  Aosichten  zu 
hOren,  ob  Sie  mit  dem  Vorstände  übereinstimmen,  dass  es 
wtinschenswert  »ei  ein  derartiges  Unternehmen  ins  Leben  zu 
I  rufen.    Das  ist  die  Frage,  die  Ihnen  vorliegt,  und  ich  bitte 
I  Sie  dieselbe  einfach  zu  bejahen  und  damit  den  Vorotaud  zu 
I  beauftragten,  in  seiner  .Mitte  die  sehr  wichtige  Frage  der  Au»<- 
,  führbarkett  zu  erwilgon  und  Ihnen  beim  nächsten  Schriftstoller- 
i  tage  Bericht  su  erstatten .  ob  er  die  Sache  gesch&Alich  für 
ausfuhrbar  hält  und  für  diesen  Fall  Ihnen  auch  ein  fertiges, 
gat  durchgearbeitetes  Statut  TOr/iiIe^'en,  welches  zuvor  in  der 
rrene  verbreitet  werden  könnte,  damit  ein  jeder  in  der  Lage 
ist  seinerseits  dasselbe  zu  prüfen.    loh  biue  in  dem  ange- 
daateten  Sinn  die  Frage  de«  Bedürfhisses  im  l'rinzipe  xu  be- 
jalien. 

Naobdant  eodaan  ein  Antn«  auf  ScUum  der  Debatte 
j  aDgenonuneB  vaiden,  etbSlt  daa  woit  der  Yartrater  daa  An- 
trags. 

Dr.  Löwenthal.  Meine  Damen  und  Herren,  ichhaheals 
Referent  die  Auigaba  zu  konstatieren,  dass  selbst  von  der 
erbittortstaii4)ppQiition  des  Herrn  Dr.  (ioldbaum,  meines  ver- 
ehrten Fratndaa,  gfnaa  denelbe  beantragt  worden  iat,  waa 
wir  aadt  wollen,  leih  bitte  abo,  daae  Sie  diesem  prinaiiiiellea 
Antnoe  aoatiinmen. 

Dr.  Robert  Keil  beantragt  zu  beschltcOon: 

„Die  GenanlTaraammluDa  de«  Schriftstellerverbands  er- 
i  kennt  das  BedtrAiii  der  Erriutong  eines  litterarlschon  Ver- 
mittel ungsbUreaus  au,  Sie  beauftragt  den  Vorstand  damit,  die 
Fra^e  der  Ausführbarkeit  in  ErwBgong  zu  deben,  und  für  den 
faUt  daoe  die  £nifi)itnng  ala  nniWirbBr  enMbtat  werden  aollta, 
Den  Entwarf  abaa  damgamUea  Statuta  der  nAdiatan  Oena- 
talranamnlang  vmalegan." 

Bechtsanwalt  Albert  Tr&ger-Nordhauseu.  Meine 
Etonan,  Anliag  dai  Herrn  Dr.  Keil  deckt  aiek  duabaiua 
i&U  mdt  altai  daa  Ponktan,  die  in  der  Debatte  aur  Spmdw 
saboaunan  dnd.  Sobald  wir  dm  KailKben  Antrag  annehmen, 
daaa  dia  GenatalTananinilnny  daa  Bedarbis  aaeraennen  soll. 
SB  nUigiaran  wir  ana  mntaneil,  and  m^na  Harran  iah  baoaba 
keinen  Geheimnisrerrat,  wenn  ich  mitteile,  daas  dieses  Beddif- 
■ia  aoeh  Tom'  Vorstanda  aküit  anerkannt  wird,  londani  dam 
•r  IMUr  dto  Anregung  1^  wlMehaatwcrt  gehalten  hat  ana  dar 
Vammmlnag  henoa.  lob  wilrda  bitten  dan  Antrag  aa  an 
fimnuliaren:  ,JKe  Ganaialvaiaamnilttttg  boaaftrut  dan  Var- 
dHid  rieh  mit  dar  fkaga  darft'ifdiMUW  ainaa  IntoniiMbaB 
V«Rn!ltaluncabflraana  an  baadiBftigaB  and  daa  Etgateis  itinar 
Beniongen  der  OeneralvenMoiidang  Tnaulagan." 

Dr.  Keil.  Ich  uodifidata  BHinan  A^Eng  daUn:  „Dia 
Generalversammlung  erachtet  dieErriehlaag ainaa  BttaniMhan 
Vermittelungsbüreaut  für  wflnschenawart  {Znntfa:  nainl) 
!  und  beauftragt .  .  . 

I  Träger.  loh  bitte  lunfichit  aber  meinen  Antrag  ab- 
I  zustimmen,  weil  er  weiter  geht;  ar  Mhaaidat  jede  Motiffa- 

!  rung  ab. 

j  Der  Antrag  TrSger  wird  hieraiif  angenommen. 
,  Dr.  L  5  w  e  u  t  h  al  (persSnliche  Bemerkung).  Meine  Damen 
;  und  Herren,  ich  erbat  mir  das  Wort  zu  einer  persönlichen 
'  Bemerkung:  ich  musst«  vor  Ihnen  den  Autrag  des  Vorstands 
I  vertreten,  ohne  dass  ich  wusste,  dans  innerhalb  des  Vorstandes 
:  vier  Stimmen  dagegen  und  nur  drei  dafär  waren;  ich  wurde 
vom  Vorstände  beauttra!.'t  /u  retetieren  und  bitte  Sie  um 
EnUchuldh^ung.  dass  ich  Ihre  Ze  t  damit  in  Anspruch  ge- 
I   nominell  habe. 

i  bJr.  Keil  :.st  der  MeiinniL'.  da-i9  liiircb  den  ^'efassten  Be- 

■^chluss  .Hein  Anlra;^  noeh  nicht  hilij\ill)^'  geworden  ist  und 
iiliit  telii  Ani'.-indenient  anireeht  in  detn  Hiielieti  ^-efa^sten  Bo- 
«chlusK  das  Mdtiv  hininf  iij^'en ;  ,,l)ie  i  iciier.ilver'^atiunlung  be* 

i  schließt  dies,  indem  sie  die  li^rrichtung  eines  Ittterarischen^ 
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VentiittelungabüreauB,  falle  eine  aolche  ErrichtQQg  Mwfthr'Hff' 
■ein  wlIxdA,  lör  wflnucbcnswert  erachtet." 

Beeblmuiwalt  TrA^er.  Dagei^en  mus«  ich  dceh  protwIiaMii; 
man  kann  zu  cinein  bereits  durch  die  AbsfcimBMiiK  UtgraomiM-  { 
nen  Antrag  nachtrü^lich  keine  Aoiendeinmts  stonaD,  m  mttwte  i 
abo  Herrn  Dr.  Kail  nnabldkngig  von  dem  Wtboa  mganoiniuaneii 
Antrage  gemMmnsltii  tu  mir  ak  «ine  OefUilibileraDg  der 
G«Mi»lv«nuuiiIiiiig  ttmgtäMki  wHdm,  dm  di«ialbe  die 
Enifibtaaff  dam  aolAai  Barerat  Ar  wOatebcatw««!  Mit, 
ftber  «Ii  AaMndeBMint  ta  eilMni  Aab«^  Aber  den  schon  ab- 
gMtimrat  mjifdflB,  "kaam  wm  nidit  einen  derartigen  Antrag 
«inbringea. 

Dr.  Steinits.  Wenn  Herr  Dr.  Keil,  der  nicht  ein  »o 
frowiegter  und  bewihtor  P^irlamentarier  ist  wie  der  Hftrr 
Vorredner,  da«  al«  Aiueniletuent  bezeichnet  hat,  «o  ist  da<i 
nicht  i-i'jiiti^':  er  hat  vor  der  Abstimmung  einen  Antrag 
gestfUt,  tlttr  ilurclr  di«  Abütiminung  nicht  »«rledigt  ist. 
E*  kann  die  Frjitji'  äi-w.  V  k stiiiide  zur  PrüiuüLr  iili>'iu(eben 
werden,  oa  kann  ain-r  iiii.litriiglich  auch  dif  \'rr?.uiiin!«nir 
Hieb  darüber  auMprechi  n.  üfi  sie  die  Krrichtung  >iiicK  siilciii'n 
Büreau§  für  wOnschcnsu  ort  liTiU,  oder  nicht  ;  ii  h  li.ilt.'  nUn 
d«n  Antrag  Keil  für  duri:!i.iu.-i  -i)r'li:iirii:iri:;ll'      /uliif  tii,'. 

RechtSünwHit  Tt  ii  u' (' r.  Di*^  ( i>'iirr.ilvr.-iiniirilim(j  i?t  siiii- 
ver&n,  »i"-  kium  thun,  w.is  Au  u  ilL  t-'u-  kiiijn  uucli  uAi  lifii  Keu'i'lu  ' 
dar  Logik  Kicli  in  WiiliTsprslcll  setzen  debhaltc  Hi-itfrkcil  j.  Wir 
haben  vorhin  lifii  Antrag  Koil  und  den  meinen  als  einuniU'r  L;i'i:f  n-  i 
überstehend  autgelWot,  und  es  ist  über  meinen  Antrag  zuerst 
abgCBtimmt  worden,  weil  er  der  weitestgehende  war.  Wenn 
der  am  weitesten  gehende  Antrag  angenommen  wird,  so  sind 
natürlich  die  nicht  ho  weit  gehenden  oder  weitergehenden 
Anträge  absolut  erledigt.  Aber  die  Generalversammlung  iat 
•biolat  souver&n  und  kann  alles  ausdrücken,  auch  nachträg- 
lich noch,  was  sie  zu  einem  Antrage  denkt  oder  fühlt. 

Oberlandesgerichtsrat  Wiehert.  Ich  wollte  xur  Frag- 
itellung  mir  da«  Wort  erbitten.  Ich  glaube,  das«  wir  uns 
nicht  mit  der  Logik  in  Widertpiadi  setzen,  wenn  wir  Ober 
den  Antag  Keil  noch  nbatimman;  es  iat  kein  Amendement, 
■oBdem  der  er«ta  Antmg,  der  gebracht  worden  ist.  Darauf 
hat  Herr  Trilgw  emea  andttn  Anlnc  «bfaehi,  der  «einer 
Ifeinung  nach  das  enteddedene  Oegeiiteu  tob  dem  hai  ani- 
drttcken  aollm,  aber  ich  weiß  nichC  ob  die  VenamoduBg  dai 
eo  aobafiMst  hat.  Der  Antrag  Keil  geht  dahin:  Wir  weiten 
den  Voiwtaad  beaoflnigen  »ich  mit  dieser  Frage  zu  befassen, 
aber  in  der  ITenumetcung,  die  wir  hiermit  uussprechen,  da.is 
die  Ul^oriUt  des  Scbriftstellertiigei*  schon  heute  der  Meinung 
ist,  die  Errichtung  eincü  solchen  liüreaus  ist  wUoEchenswcrt. 
Herr  Träger  sagt  nun:  nein,  wir  wc  l'i  n  il.is  nicht;  wir  wollen 
den  Vorstand  zwar  beuuAragen  sieb  Dut  der  Fntgc  zu  befassen,  i 
aber  wir  wollen  uns  darüber  niclil  nuphi^en,  ob  wir  die  Kiniicb-  j 
tung  uns  wünschen  oder  nicht.  Nun  kann  e»  ja  sein,  dans  darin 
ein  Ciegensatz  liegt,  aber  es  ist  nicht  ausK'  --"'-  lil"-^'?ii.  'Ims,  wenn 
iih  gestimmt  habe  dafür,  dium  der  VoruUuiii  meh  mit  der 
Krage  7.u  t)rr.i>hcn  iml  ■',  ich  dann  auch  noch  für  den  Antnig 
Keil  gtiioiiif»!)  kiiun.  En  soll  in  dem  Sinne  geschehen.  i\m» 
wir  ilic  ErnchliinL''  t'ine«  solchen  Bfiri'iius  wiiiiv':'iicn,  imIit  um- 
gekehrt, plt'ictivii'I  i.ib  ich  dag^en  stimme,  und  dasa  ich  von 
vorn  hereii>  der  Meinu:jv.'  bin.  wir  wollen  uns  mlndeitena  heste 

noch  gar  nicht  darüber  aushis.'^en. 

Dr.  Keih  leb  meine,  erst  jhStte  über  meinen  Antrag 
abgestimmt  worden  sollen,  dann  über  den  Triitrerschen.  Meine 
Herren,  wir  wollen  doch  wahrlich  nicht  stundenlang  debattieren, 
ohne  dann  zu  beschliol'en,  ob  wir  daa  wttnschcn  oder  nicht: 
ich  wUiiscbe  deebalb,  d)is8  heute  darfiberein  AuHüpnich  erfolgt, 
ob  Sie  mit  muerm  Wunsche,  dass  ein  solobcs  Institut  ins 
Leben  tritt,  eioTentandcn  üind  oder  nicht.  Dumit  hängt  auch 
znsammon,  daw  icb  beantragt  habe,  d^isa,  für  den  i'all  Sie 
dies  als  wfinacbenewert  erklären,  der  Vorstand  zugleich  be- 
auftragt wird,  einen  Statutenentwurf  Ihnen  bei  der  n&chaten 
Generalversammlung  vorzulegen}  daa  hat  ketaea  Sinn,  «enn 
Sie  heata  nicht  bewIiUeflen,  daae  ea  irBnsehaaiwert  iai 

Dr.  Goldbanm.  Idb  baiBade  okli  in  der  «Baagenehmen 
Lage,  Bwiaehen  der  Logilc  der  Henran  Tilger  nad  Wiehert 
wuImi  SB  ntlnen.  nod,  wae  meine  Fetten  befaiifil,  lo  acUieie 
ich  mich  dem  erateran  an.  Die  SaiAe  liegt  gaa«  anden.  ak 
die  Henen  Koil  und  Wiehert  eie  danostelien  belieben. 
Bs  btanden  sich  zwei  Antiiga  geseafiber,  der  eine  bieO ;  Die 
fiKhe  ist  wünschenswert,  ea  soll  die  Einrichtung  gcschaitlen 
werden,  der  andere  sagte;  Wir  Mprt-cbeti  uns  nicht  darüber  aus, 
ob  die  Sache  wünschenswert  ist,  wir  beauftragen  aber  den 
Vor^t.iiid  III  Erwägungen  i-in,  iti.  ten.  Sache  der  Generalver- 
sainiiiluDg  war  es  nun  di-u  .\!itiM.'  Träger  zu  verwerfen  und 
den  Antrag  Keil  anznuebnien,  wentj  -le  die  Einrirlil iHig  eiu.  s 
UtterariAclien  VemüttelungebUreaus  lür  wäaschenswert  hielt; 


da  sie  aber  dem  Antr.itje  'rr:i#.'er  /.uirestimmt  bat,  »o  h»t  <r.t 
damit  implicite  natürlich  gesagt:  IM»  nndpre  wollen  wir  nickt, 
daa  heiflt  wir  wollen  das  Bedürfnis  nicht  ;in'  rk-nuen. 

ReobteanwaitTrntrer  Die  General versamm i  m ?  hat  durr; 
Annahme meiaea  Antra;;«  Ausgedrückt:  wir  halten  die  Fräjre  Rr 
wichtig  genug,  um  ihr  näher  zu  treten,  wir  sind  aber  nicbt  in 
formiert  genug,  um  uns  nach  der  einen  oder  andern  Seite  to  rat- 
•oheidm,  nnd  damit  int  allen,  auch  den  Anhängern  des  Projei-ti, 
Qenilge  gethan.  Wenn  der  Antrag  Keil  noch  .'ur  A'^timami! 
kommen  sollte,  nach  welchem  die  Genecalversammltuii^  ta.% 
sprechen  soll,  sie  halte  die  Eiaiiobtunir  fllr  wünschenfwert 
und  eine  llltiorittt  ilbide.  eo  würde  damit  der  ernte  Bescblav 
aufgehaben  aeia;  dann  wbde  der  Vorstand  «agen:  Die 
ralrenaanDleag  aalbafc  hilt  di»  Sache  fär  wOnschenev'rt 
weshalb  eollen  vir  naa  damit  bisacfaUtigen?  Mein  Antnu;  Ax 
gegen  gibt  Ihnen  die  Oanatia,  daaa  der  Voretond  in  Enh 
trungen  eintritt,  und  dat  Efgebnia  derselben  der  nädut« 
Generalversammlung  mitteillt  and  Sie  kfiaaaa  daon  Iber  dir 
Sache  entscheiden,  ohne  sieb  heute  prl^iudidert  «i  haibaa. 

Nachdem  hierauf  Dr.  Keil  seinen  Antrag  Mkn  yhiwa 
und  der  Gegenstand  somit  erledigt,  macht  der  ▼omtattii 
riiii.M!  geschäftliche  Mitteilungen  betreffs  der  für  Dieoslsf, 
^1.  September  projektierten  Fahrt  nach  Prag,  worauf  eioePlai« 
von  16  ICinwtiai  eintritt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Ludwig  Anaeagrnber«  Dorfronaane  aiedeiaco  ia 
neoer  umgearbeiteter  Aoagaba  bei  Breitkopf  A  Hirt«!  i» 
Leifaig.   

Yen  O.  TOD  Beanliea  endieiaen  .JBBMÜache  FrthHse« 
tage.  Waadeningen  aaf  der  ibariaehen  HalbiaeeL  —  lepof. 
Hoffinautt  it  Ohnataia.   


Die  für  Halbvlaser  aehr  gefthrlichen  VMaita  T» 
..Falb  Kudolf*'  erhalten  eine  Bereicherung  durch  am  ta- 
fuses  Blich,  dam  sich  mit  dem  Schein  der  Gelehrsamkeit  m- 
(ribt:  „Das  Geheimnis  der  Freimaurerei  nnd  der  Spirittiana^ 
Ks  ist  ein  Lioforungswerk  V)ei  dem  der  mot^e  Teilegar  f»- 
liefert  wird.  —  Leipiig.  (Justav  KlStsch. 

Als  Heilrair  zur  Ceschirht*-  der  Pädapovrik.  -snwis  dj: 
deutschen  GeiRtesift  Hrhicbte  /u  Au-^^iantr  de»  a<  htzL->uitfB  JsliJ- 
hunderts  ist  die  litterarii-chc  ..Korrespondenz  de«  vfrrdiepUt 
Pädagogen  Friedrich  Kherhurd  vonRocbow  mit  »eiiHt 
Freunden"  aamaehen,  welche  der  Berliner  StndtachalinipdiVg 
Dr.  F.  Jonaa  nraheranagegabea  liat.  —  Berlia,  L.  (Mm^ 

Von  dem  fruchtbaren  Ewald  August  KSsig  eiaiaacr 

Roman  „Va  Banque".  —  Jena,  Costenoble. 

Die  Shakespeare-Iiitteratur  wächst  in«  ünermewliclf 
nnd  mit  ihr  die  Bemühungen  aus  den  Werken  des  miit«?t 
liehen  GeistesrieHcn  allerlei  herauszulesen.  Jetzt  soll,  wi«  an 
es  dereinst  mit  Goethe  gethan ,  Shakespeare  durchaoi  tust 
Katholiken  gemacht  werden ,  wie  es  bereits  CbAt««abniol 
gettiaB  in  aeinom  Ausspruch;  .Shakespeare  s'il  ^tait  qvü^^' 
cheae,  Meit  Catboliqne*.  Daa  seltsame  Buch,  welches  «s 
Shakaneaiea  .Cenfeanena*  eine  «Confession*  herauslesen  «OL 
heiflt  ,6ba1nqiearas  Steilnag  aar  kathoBachea  Beligiaa* 
De;  }.  6.  Baieb.  ^  Heim,  Fiani  Srebbeiia. 

.BfaM  i«oU  feaaelade  liaUklung  Ut  .Dm  Waaderid«^ 
▼on  ü.  Tnak,  —  Badin,  AbealieinL 


Wer  wirldieh  gate,  wahr  empfimdeBe  QedieUe  lasta 
will,  greife  zu  Theobald  NOthigs  „Lichter  «ad  SehdfeM". 
—  Braalan,  Hax  Wojwed. 

Die  litterarische  .Ausbeute  von  Richard  OberlSndft; 
um«rikani»cher  Reise  erscheint  unter  dem  Titel  ..Von  Oi«: 
tu  (1/e.iti,  KviHuriiilder  und  N.iturschildernogen aus  dem  hof^ 
West<;n  von  Amerika".  Mit  einigen  sechzig  Abbildaagca,  - 
Leiinig,  Otto  Spamer. 
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«Zur  (Suonik  tob  6ri«Bhiiu*  aomi  noh  «tu  awifls  Er- 
dUnifnnrk  tob  TIiAOdor  Storm.  —  Bmüii,  CUA«.  FMtol. 

Auch  Fiaa  tob  SolamiB«  iifc  dim  SshiAnl,  lu  naom 
ßiu^e  v6mrb«ifeet  m  werden,  nicht  «ntgang«n.  Wir  machen 
Liabhaber  auf  daa  «naeb  •ieb«ren  Qa«Ues'  von  Aany  Wotbu 
b«B>b«iteto  Bndi  BnAnarkaMB.  —  Leips^  Albwt  Unflad. 

Morlfz  nrinriis  .Klussikor  ilt^r  ['hilnsiiplii».»''   sind  Iiis 

Sur  neunten  Lieferung  TorgeRcbritten,  welche  sich  mit  Seneca 


getfaan  varden  miimte,  ehe  man  der  Welt  mit  einer  inter- 
Schueilüchrift   dienen    darf.     Die  Bemerkungen 


Unter  dem  Pseudonym  K.  U artner  veröffentlicht  eine 
begabte  adlige  Kniihleriii  eineo  dreibäadigen  ßoman  ,Fata 
MmsMW'.  —  LflViig»  Karl  BeUoer. 

Die  zu  :'rüh  ^'e-st>iriieiu'  H.iijilnjrgitLlje  .Stliuii.'-ptelerin 
Klara  Horn,  iiinh  Hedwig  K&l'«'  diu  talenLvo!l^ll•  Nüivo  de^ 
deatHchen  ThfiittTn  wird  iu  eineni  waruihurzigiin,  l'.ir'uentriHch 
fieaeirhneten  Clwakttsrliil'l  von  Ii  a  r  Ii or  t  ii  a r  Ii  c  r t,  s  ^'fMchil- 
dert.  Avu-li  Klara  Horn  neLiirit;  zu  juncn  Si.haiiHjiieieiu.nen, 
welche  wir  SU  einem  Hekenntnis  darüber  »uilrirderteu,  wa« 
sie  bei  iljieiL  Rollen  eniiitUmlfn.  Aber  e*  war  /m  spiit.  Zwei 
Tage  vor  ilirein  Tode  irhielti  ti  wir  ctatt  ihres  interessauteu 
Bekenntnisses  em  trauii^-es  TeleLTrHiiiüi,  die  letzten  Worte  der 
jungen,  genialen  K^tlenu.  I'em  kleiuea  liabevoUMi  Buche 
wird  en  auch  über  die  Kreist'  iluuibarga  himna  nicbi  an  LaMTB 
tbblen.  —  Hamlnirg,  L.  Günther. 

Der  dorbtröiüiche  Junker  „Hans  von  Schweinichen",  dessen 
Memoiren  fClr  die  Sittengeachichte  den  ausgehenden  sechEehnten 
Jahrhunderts  von  grüBtem  Werte  sind,  wird  von  Julius 
Gekeilhofen  zum  Helden  der  .Fahrten  und  Lieder  eines 
fröhlichen  Gesellen*  gemacht.  Die  Idee  iat  nicht  UbeL,  wenn 
uuch  die  Ausführung ,  insbesondere  Metrik  und  Diktion  viel 
zu  wünschen  Qbrig  Iftast.  —  Breslau,  Josef  Max  &.  Cie. 

Eine  Monographie  (Iber  Leopold  Sobefer  eracbeint  als 
gekrOnte  Preisechrift  von  Emil  Braun ittg>  —  ßnmeo, 
UQble  iL  Schlenker. 

Ein  neuer  Roman  von  Richard  Voks,  dem  jetzigen 
Bibliothekar  des  Groühorxogs  von  Sachsen  Weiniur,  eracheiut 
dojanftchtt  ooter  dem  Titel  .Die  neuen  ttOmer*  bei  Heinrich 
Hiadan  ia  Dretden.   

Von  Ossip  Schubin  anchabt  der  Boman  „ITirtar  ans". 
—  Berlin,  Gebr.  Paetel. 


Ven  Heyse  und  Laistners  „Neuem  deutschen  Novcllon- 
acbats"  sind  nunmehr  fünf  B&nde  ertichieueu.  Der  lüufte  Band 
enthSil  die  wuBderrolle  Geiohiciite  „Qreta  llisd»'%  von  Tbe  o  • 
dor  Fontaa«.  —  HOnahsB,  K,  Oldanboaig. 

ISae  nene  PealmaBfibanetanatt  mit  Erlinterangen  pnbli- 
liark  Dr.  Victor  Audrefi,.  —  Frankioit  k  M,  Sohnften- 
uiaderlage  de«  evangelischen  Vereins. 

Eine  der  vielfachen  Iic stretiunp^e])  im  Gebiet  der  Kurz- 
schrift, welches  mit  den  W.-rkeii  von  ( ;<kbelsberger  und  Stolze 
noch  lange  nicht  ab^escbloss^eu  und  ia  wÖKÜchster  Voll- 
komiiieiilieit  ersclieiut,  iiestere-  wfiiiiö;^'lK Ii  ;»ari/.  übfrilügeludi'M 
au  leisUin.  /.ei^t  hicSi  in  cinci  kleirieu,  bei  Lintz  iu  Trier  er- 
schienenen Aut'i^'r.i|dii-'  viin  H  .1»  t  inann.  Dieselbe  stellt  in 
VMrbinduii^'  mit  eiuleitvntiem  etkl^enden  Text  ein  System  «1er 
„Intcrniitionalen  Stenographie"'  auf,  welclie-<  aiier  leiiln  \,it 
liiutij;  nur  für  das  Deut'irhn,  Französische  und  Englische  be- 
rechnet ist.  Es  geht  diesen  Wcltschriftlern  und  interuatio- 
ridlen  Sprarbcrfinderu  meist  wie  den  sogenannten  Weltbe- 
glüekeni.  .^ie  liaben  die  besten  Absichten  und  Wünsche  (Ür 
das  Wohl  oder  den  Nutzen  der  M»Ti«rhheit,  aber  sie  rechnen 
nicht  mit  der  Unzahl  von  liindumi^^en,  welche  der  Auatiihrung 
solcher  Ideen  entgegenttehun.  Ehe  man  daKU  kommt,  sich 
um  die  Einführung  einer  internationalen  Kurzschrift  emst- 
baft,  und  somit  erst  ersprießlich,  zu  kümmern,  mus.^  zun&ch.'it 
da«  ganze  gebildete  Volk  die  Stenographie  handhaben, 
irie  sonst  und  jetzt  die  Eurrentacbtiftk  Wenn  aber  zur  Zeit 
in  Deutschland  das  Verhältnis  zwiechaa  Stenograph  und  Nicht- 
•tcnograph  nach  unserer  Berechnung  wie  1:3^10  steht,  also 
etwa  erst  ein  ein  viertel  i'rozent  unserer  Bevölkerung  in  nneem 
Sfaaaa  alaoographiert,  eo  leuohtet  allein  aobon  daiani  ein, 
'  d  Biodiaiadam  Oehiat  dar  ateBognphiaahan  Pkiapagaada 


nai 

Haaemuuis  über  den  Unterschied  zwiachen  den,  wie  er  will 
polvUlnan  —  wir  sagen  georoetrisohan  oder  mathematiscbeu 
—  Sjateman  Fraiüaaioiu  und  Englands  und  den  kursiven  oder 
giaphieehen  Dentaehlande  und  über  die  Leistungsfähigkeit 
äaraalben  sind  kaum  sutreffend,  da  jene  fremden  Systeme  eine 
Bwaiftthafi  grGBere  Kttne  nur  auf  Koatan  einer  ins  Blaue 
hineingetriebaDaa  Ignoriarong  «albai  der  wiseeBeehaftUchaD 
Orthographie  lu  erreidien  rtrobao. 

Em  neuer  Roman  der  immer  anziehend  erzählenden 
E.  Vel7  Btifc  dam  Titel  »Sohifflwach*  aoll  in  den  nftohataB 
l  agen  erwliaiBan.  —  HaräMuy,  (X  F.  Simon. 

Uabar  dia  itaUanieche  Philoeophie  des  ucuu^c hüten  Jahi^ 
li«Bdarla  budalt  Dr.  Carl  Warnar  in  einem  Werke,  deeeaa 
amtar  Baad,  walchar  BomdBi  und  laba  Sdmla  bahaadelt, 
waAnn  aiaebaint.  —  Wiaa,  Faeqr. 


Ak  drittar  Buul  d«r  btnlgaB  DialektdiehtangaB  tob 
P.  K.  Roeaggar  enMhriBt  unter  dam  Titel  .Stoan  Stainaeb", 
TaikMingan  id  ataiiiMbar  Mundart.  —  Gnu,  Lajkiun. 

Dan  Andaakaa  der  Oabritdar  Qriia»  widaat  Aaua 
WaUaiänfiUar  ataa  matiiaolia  Diobtnng:  MSeUMbaiM,  «Iba 
danftedta  Saga  in  eiaben  Genän^Ba*'.  Dm  WarkebaB  iit  alaa 
FmohtiBBjgarBaealiftftigunK  nut  dam  dantoobaB  HytbaniaiiBtB 
wia  ac  BBi  TOB  des  haUbit  graflea  QanBaaiataB  varniittalfe 
wcfdaa  irt.  —  Sk  OaUaa,  Sduniaar  TariagaaBitalt. 


Tob  Armaad  Silvaatra  aradieiat:  „La  Lina  daa 
Jo]ran■eUa^  Daa  Bnob  biatat  aina  Awahl  nboMlei^  ia  acht 
fraozSsischen  Piibaa  gabaltoaar  lUtaMKiMbar  GaaiabiUar, 
welche  nicht  verfehlen  wardaa,  den  Leeer  ftbar  aiaaeba  Slanda 
Zeit  hinwegzttUlaaebeo.  —  F^uii,  niaiiaa,  Elaia  &  Gia. 

,Nos  S4duiaantee  cellas  qoi  aou  aiteanl''  iii  dir  TiM 
eine«  Buche«  von  Ange  BtBigaa,  wakbae  ia  (aydiolagiaeh 
anziehendster  und  intereasante^r  Waiaa  gawiHarnaBan  eine 

Naturgeschichte  der  Pariserin  «Hli,  dia  dar  Taiftaaer  sogar 
in  die  Kategorieen  „Flaneuses,  nilitiooniaaeai  FiaBaas,^  Voya- 
geuaes,  Ptomeneuses,  Dineusee  und  AventurieBsee"  teilt  und 
durch  einen  ganzen  Bltttenstraoß  tob  en&Uenden 
labanawabr  dwattatollaa  ireifl. 


Eine  ,.Pal^ographie  dea  daasiqnes  latins"  «Ol  Emila 
Chatelain  herausgeben.  —  Paria,  Hachett«. 

Alexander  BBchnera  gedi^ener  Feder  verdankt  ein 
Werk  sein  Erscheinen,  welches  alle  Freunde  der  neueraa 
tranz()sischen  Philosophie  interessieren  dürfte:  „Esiai  bio« 
^rup'nique  eur  \a-ov.  l'umont  (1837—1877)  areo  dea  EKtnila  da 

»a  torrespondiince\  —  Paris,  Felix  Alcaa. 

C'asanoyas  vielgenannte  Flucht  aus  den  Bleidachem 
•';>tLeinl  als  ,,Histf  ire  tle  ma  fuite  des  prisons  de  la  repu- 
uliuue  de  Venise'  in  emer  höchst  eleganten  Liebhaberausgabe. 
—  Bordeaax,  Vauva  Moqnet. 

AIh  eine  Art  Zukunftsroman  kann  man  C.  B.  and 
Mary  AiUns  ,  'lhe  Man  Wonderful  in  the  House  Beautiful. 
An    Allegfirv,    tejLhiUp'    tht-   priuciples    of  Physiologe  aad 

Hygiene"  Ij*  iruchten.  —  London,  Fowler  &  Wells. 

V<in  .).  A  ^htdii  tTjcheinf  soeben  ,,Knglish  caricature  and 
•"utiii'«!»  X.!]"  ilt'L.n  I."  —  Ferner  Li.  lirowne,  ..Notiia  on  Sliake 
speares  versitication,  wilh  appeadix  ou  tue  verse,  textä  and 
a  ahmt  daaenpÜTa  bibUoftal^".  —  Liaa  A  CSai. 

Für  Freunde  der  nn^'elsricliHi^ehen  Lilter.itur :  ..Beowiill 
into  Modern  Khyme,  by  Lieut.-Col.  U.  W.  Lumsden.  —  London, 
Kegaa,  Faal  Tmnab  h  da. 

Eine  l  eitierkenswert«  Schrift  ist  Professor  Atkinsiius 
nicht  umfangreiche«  aber  gedankenreiches  Werk  „Un  üistury 
«nd  tba  Stndj  of  HiafanT**.  —  Baafeon,  Bobai«  Broa. 

Eine  amerikaiiiiiche  Au>pahe  von  Runken  ITaiversal' 
goscbicbte  wird  von  Uarper  ^  Brothers  vorbereitet. 
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Dm  MagasiB  flir  6\»  Uttantnr  «Im  Ib-  and  Anakudct. 


Aus  Zeitschriften. 

George  Pouchet,  Pro^^^or  der  vergleich  enden  Ana- 
tomie, Vfciiitii'iitlicht,  in  (Inr  tiHidpnki'niicii  lii'vuc  philo- 
flophique  den  ersten  Teil  einer  leÜMiuijiK'eii  uml  pftdicpcnen 
Äbnandluiig  Ober  die  erste  moderne  UebcrKi  t/.iirij.'  di-i  aristo 
tdütchen  Wcrkps  r.ip\  xwv  ^-'.  jv.  VHistoire  de»  animaus  inn 
FttBsO&igcliH  von  BartheI6mV' Saint  Ililairo. 

Die  hevuö  politique  et  litt^raire  brinfft  eine  leb- 
haft und  anmutend  geschriebene  Skizze  von  M.  FranciHqne 
Sarcey:  .Coniment  je  suis  devcnu  jottni«li«t«',  in  welcher  der 
Verfa««er  sein  BchilderungHtalent  iür  FtnOtMB  nad  VerhlÜt- 
nihse  ebenBO  anschaulich  wie  obiflktiT  in  Tcnrertoo  weiß. 

Dasgelbc  Journal  vcrOffcnUidit  «neu  Artikel  Ton  M. 
Borin  de  Tannenberj^:  ,Poeteg  espagnoU  contcniporaiDH," 
welcher  mit  einer  Biographie  deg  jUngst  verstrtrbenen  gpa- 
oischeu  Theaterdichters  Garcia  Knticrrez  beginnt.  Nr.  14 
produziert  Betrachtungen  Berard  Varagnaos  ttber  ,l4l  Reli- 
gion de  rArenir'*,  vel«li«  m  Gqgin«  PeUttoiw  JBn«li  .Dien 
e«t-U  moiif"  ankaflpliBn.  Audi  «nr  Aitikd  ran  V;  EL  de 
Freia«B>i  Aber  &.  Rothftnt  Bueh  wlj^AllMtwgw <*  1> Fhmce 
«n  1870^71»  dflrfU  dem  Lmw  manchen  mtereannten  6e- 
•iehttpaalit  sar  BenrteiliiBg  der  poHtiiohein  lieg»  jener  SSeit 
Uetm. 

Die  BeTQ«  Inteirnationale  bringt  in  ihrer  dritten 
Lleferang  den  ScUnra  der  Üebenetzung  von  Paul  Heynes 
„Güte  Kameraden"  ins  Französische. 

Ein  intereiiüanter  Artikel  au»  dem  Gebiet  der  tierischen 
Psycho Jo tri«  ist  M  llninanrs  Aufsati  ,,L'Iniagination  des  ani- 
maux"  in  Nr.  13  der  ,.  lUn-ue  Srientitique",  welcher  »eine 
nicht  minder  intere-s.nitc  Fnitset^uiü,'  in  Nr.  11  tiii  let  iiiil-'r 
dem  Titel  ..IjB  Simulation  de  lu  iiiort  cljes  Icü  animaux  '. 

Ein  f chiU/.liariT  l'i'itr;ig  zur  (ie»idiii'iiti'  der  .Al'  iiimit'  i<t 
der  fleiCig«  Auisiitz  von  M.  Derthelot  im  ^Journal  des 
Savants" :  „Des  origines  de  l'iüebinue  et  dei  oeUTMe  «thi- 
bu^ee  i  Dimocrite  «rAbrli-re'. 

Nach  der  ,,A<:ud>  i)jv  i:rs<  liL-int  binnen  kurzem  ,ßayanl 
Taylor«  Liff*  stnd  I.cttor'',  fililiul  liy  hii;  widow*  in  5;wei  Bänden 
mit  drin  !'(  rt;iU  'l'iivlors -,  frrniT  oir.L'  mue  Novelle  von 
Marion  Crawtord,  betitelt  ,A  hoartlesx  poUtician'  und 
von  Mrs.  Erocker,  der  Schwester  Freiligraths  Brentanos 
in«  Kngliscbe  überRetzt:  .Fairy  Tales',  with  twcnty-two  illu- 
■taations  by  Mr.  F.  C.  Gould. 

Gentlemans  Magazine  produziert  einen  Artikel  aber 
,miich  von  Lichtenstein*  von  Ludwin  von  Barbä. 

Ein  sehr  origineller  Kettrag  ist  ,A  Leuoo  in  Hochdentaeh* 
von  welcher  Karoline  R.  Corson  in  »LipiiineotU H i^uise* 
■ehr  ergdl^lich  zu  bericht«u  weiO. 

Ein  interesmnter  Artikel  »Tke  Migration«  of  the  Gods' 
von  William  Shieldi  Liieema  findet  eieb  im  .Ailaatie 

BlUiogripMe  der  neuesten  Ersohelnungan. 

(Mit,  Auswahl  ) 

A  new  Ptndy  of  Sli.ikftspeare.  —  l.imdon,  TrObner  ii  Cie. 

Ueriii.  Allniers:  liiiupniKinn  Hüse,  Hin  deutsches  Zeit- 
und  Menschenbild.  -    Bremen,  Schfinemann.   M.  2. 

Elle  Anjci;  ikh k^nroiea.  EnftUnageo.  —  Braelan, 
Leipzig,  SchotÜänder.   H.  5. 

L'ArrAat:  La  Hotale  dane  1«  Snmew  —  Paria,  Felix 
Alcan. 

R.  Asso  et  A.  Oeorgel:  Goatee  de  1a  Bevaacbe.  — 
Paris,  Gbio.  Fr.  2. 

Th.  Bakkeri  Gm  de  Ghaotenaeb  —  Amalerdaa,  Tan 

Klaveren. 

L.  P.  Barboni:  Letture  amene  ed  ielrnttive.  Bd.  1  and 
2,  5.  6.  —  Milano.  Battezzati.    a  L.  1,20. 

de  Balzac:  Die  Klutracha  Das  Haus  zur  ballspieleu  Ion 
Katse.  Die  Mundtoterkl&rung.  Erzählungen.  —  Leipzig,  Ph. 
Aedam  jua.  k  M.  0.40. 

Nioomede  Bianchi:  La  Politica  di  Ma«simo  D'Äreglio 
del  1848  al  1859. 

Alesander  Btahaer:  Eeeal  bibliogr.  sur  Leon  JUa- 
monft.  —  Pariat  F^z  Alean. 

Gkaflee  Baet:  Bis  V<ri*bHadaeaaear.-Fteie.  Albane). 
Fr.  8. 

C,  Bfltinar:  Das  Hinterknd  ?«■  WaUlidibai  nnd  Aagsa 
BeqoeOa.  — '  H^dalheigt  Winter. 


HjOrnsterne  BjSrnBon:  Ein  fröhlicher Bmadi.  liMn- 
norelle.  —  Leipzig,  Ph.  Beclam  JOB.   U.  0.20. 

Edoardo  CaUndra:  La  Bell*  Alda.  Uggnik.  > 
Torino,  Gaeanova. 

Emile  Gbev«:  I^ee  Oetene.  PoMee.  -^tmt,  tmm. 

Fr.  8. 

Louis  Collar:  L'Enfaut  Vol^.  —  Padt,  FinbfiilM 
J.  von  Dewall:  Sonnige  Tage   —  Stattgvt,  ÜMk 
Deutsche  Verlags-AnstAlt.    M.  3. 

U.  Erkelenz:  L'Ortbogr^tbe  alUwaidei  ~  BnoOn, 

Maquard. 

J.  Eraetliab:  Fauti.  Ewattar  TeO.  rnwmtiwii  DU. 
tung.  -  Httnhmm.  Banibeimi;  IL  UB», 

F«IU:  U  Gbariataatame  eodaL  —  Hot,  ^tg«  i 
Gbernowia. 

E.  Ferri:  L^Qmicidio^ieidio.  —  Torine,  FnUHilow. 

Serie  IL  Vol.  FV.      L.  2. 

Thöodoro  Fliednerde  K  aiscrewartb;  Mn4ihi 
diaconisa«.  —  Madrid,  Libr.  Nacional. 

(  h.  I  r^niine:  Ti«nz  Aiia  ei  jenne«  Cmmon,  —  Mi 

L.iii;.irre.    Fr,  3. 


^reb  L.  Zkoden  BueUuai 

llne  la  IMftig  timA  t 

it  Ht*T1tfTflTi 

saMimmw  1»  »llee  8tM 

thta  M  4m  OHetet'] 

'Mtaa  sa  ta 

lagulipoit. 

r.  Sc'h.  in  01.:lt>nimr|^,  Allordiiigs  i-t  KortuiL.*  Joldad» 
vor  bimJiL'rt  .T, ihren  er- ::liiun'-ri  und  zw.ir  in  XliiniU'.'  1754. 

iJr.  K.  \j.  in  Hre^ilau.  Wir  d:ink(:u  Ihnen  für  Itr«  Vit- 
tt'iliin^'  l»s'ziii:lich  der  Magiiziijpo?t  N'oti2,  „Ed.  St.  in  Leipiir 
i:i  Nr  ■i'-'i.  >^\<-  schreiben:  »Alte  MSrchen  aus  Pülen  uu  de» 
iieuuz*jhnten  Jiihrhundert  hiit,  Kraszewski  nie  geichritlR 
Seine  ErzillilunK  aus  dem  iK'an^hnten  Jahrbuodeit  iiki 
Stora  baiiji  etwa  ..Kim'  alt«  ilkr".  Die  EniS-hhin?  emhijs. 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  in  der  polniriohen  illu^^tri^rt«!  ZkV 
Schrift  „KloRV"  f  Aohrenl  ia  Warschau,  Verlag  von  S.  L-sireit». 
mit  llluvlratiiincn  von  Andriiilli,  Der  k'en.i.r.ntf  Kür.^titr  äff 
jetzt  auch  schon  in  Frankreich  Anerkennung  gefuitaea,  «irf 
demn&chst  auch  uns  näher  treten.  Die  f'irma  Misdes  i: 
I>resden  verOtTentlicht  die  hervorragende  Erzitilang  Mnc: 
Ezofowics  von  Elise  Orzeszko  mit  AndrioUib  Qlaitnticsec 
Fiino  bi^hiiii^cho  Einzelausgabe  ist  mir  nicbt  bdcunt  fkt 
iibungenannte  Verleger  S.  Lewental  ia  Wanduu  ntri» 
aicberate  Auskunft  erteilen.* 

B.  L.  in  Bonn.  Einem  ähnlichen  Gedanken,  vi«  Sie  ilt 
ausmiaehen,  bat  Andrew  h»ag  in  MLongmani  IbgiBK'* 
Won»  gegeben.  HQren  Sie  imoe 

Hallade  of  milway  nOToIi. 
Lfil  othor»  praiso  analysi? 

.^n  l  ri'vtd  in  ;i  ..cultured"  style, 
And  lidlow  th>'  '*\ibieetive  Mis« 

l'r'jin  Boston  to  the  bankt  Of  NilOk 
RejoKt*  in  anti-iintixh  bile. 

And  weop  ior  dubious  bero's  vroe. 
Tbeae  twikio  bave  «bortened  nwaj  e  mile, 

lliw  BiaddoB  nad  Gaberiaa. 

These  damsels  of  "Democracy," 
t?o  long  they  »top  at  every  stil«: 

They  -luile,  und  \ve  are  told,  1  wis, 
'Inn  auhli».!  r'^UHon-i  why  IIk-v  »inile. 

Give  me  your  villain^  d.  eply  vile, 
Give  me  Lecorj.  .loltrat,  aa<l  Co., 

Ghreat  artists  of  th«  ruse  and  wile, 
Miss  BraddoD  and  Goboriau! 

Obt  notrel  naden,  teil  mo  tiik» 

Gaa  piOM»  tiut'e  pdiahed  by  the  flki. 
Likegreat  Fortan»''*  B^ateito, 

Wet  dajs  aad  weaij  itlju  bogniki 
And  man  to  Uving  reconclle, 

Like  these  whotie  everj-  trick  we  kaow, 
How  bigb  the  agony  tfasv  pile. 

Mim  Braddon  aad  Gabetiaaf 

Edt  DJ. 

Ah,  ftiead,  hov  manjr  and  man;  a  while 
!  Tlqra'vo  mado  the  ibw  time  fleetljflo^ 

And  aolaoed  pain  and  ebnnnad  tnk. 
Hin  Braddon  aad.  Gaboriaa. 
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offehrt  in  gnten  Kxemplareo 
Wwk»  m  den  '  ' 


17  ay,  Alezander  Mc,  Die  westlicAe  Welt  Reise  durch  die 
*^  Vereiuestaaten  von  Amerika,  4  Th«ile.  mit  lUnstrationon, 
ca.  1000  Seiten  stark  M.  12.—  für  M.  2.80 


Kellner,  Emilie,  Goethe  und  da»  UrMM  UlbMf  StleUui.  bi 
Prachtband  geb  4.—  fllr  M.  2.— 

KlreklMr,  Carl  Herrn.,  Ol«  afBfliMIVM  Bwteai»  Mit  Kwt  u. 
die  pbUo8oph.  Aufitäb«  d.  OeKonnrl.  M.  1^  Ar  M .  —.80 

Klalker,  Jnl..  HOldäriin,  Hüll  mi  tetanini  ta  Ümadiwl- 
IMim  JuoewtiakrM.  StuttRUi  1877.  H.  4.50  fOr  X.  2.— 
irMrl%  KMd,  Am  dir  traMatlantischen  eesetlsohan.  Nord- 
A  MMMMinebe  Knltnr-Bilder.    M.  d.  I'ortr.  Garfieidg. 

M.  6.-  fflr  M.  ^.hO 

ROlMXSteln,  A.,  Vermischte  Aaftätze  z.  Literaturgeschii  ht«?  u. 
Aestbetik  ....  .    .    .    M.         iür  M.  1.50 

Kohl,  J.  G.,  Vom  Markt  unJ  au^  der  Zeile.  Topularf  Vortrüge 
und  vt-niii.'^rhte  :Sc}ii  :         .:  ]''.•>'..    .    ,    .    für  M.  '2,,^ 

Klirnb^reer,  Ferd..  Oer  Haustyrann,   iioman.  ekf?.  iir.  ia  8. 
2^4  S  M.  .">.  -  lur  M.  2.- 

—  Literarische  Herzenscaciien.    Reflexionen  n.  Kritiken,  eleg. 
broch.    in  8.    376  8  M  .V-   fllr  M.  2,— 

Lasikcr,  Dr.  Jnlius,  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  Prinz-Regent v. 
Preoeten  und  seine  Z;'it    tu,   t^rki-r  Huml  M,.:..     liu' M.  'J.'jO 

Laube,  Hemr.,  Gesnhichtf  il  ileutsrhen  Literatur.  4  1-iJr.  ^rr,  8. 
.M.  -Jl.-  tilr  M.  •j..'iO 
T  uiitli,  IV.  F,  J  .  Aus  Aegyptens  Vorzeit.  K.  iil.ersichtl.  Dar»t. 
'I.  äiry]>t.    iiiLicli.  II,  Cultur  V,  J.  ur?l.  Aul'.  bLs  a.  Augiistus. 
18S1    Kin  starker  Band.  gr.  H.  .    .    AI.  10.—  für  M.  4.50 
1  ecXr,  w.  E.  H.,  Vier  historische  Euays.   Swift  — Flood 
Orattaii     O  Connel.  üebeiaeUtfc  v.  U.  Jolowicc.  U.  Ai 

Berlin  1879  

.    .    .    M.  4 


J^elxner,  Otto  v.,  Novellen 


Aufl. 
für  H.  1.75 
für  M.  1.20 


¥  ent  «nd  Liebe  dentacher  Mehtkoiut.  Lvrieche  Antho- 
logie.  Au^gew.  v.  Fr.  Brentano.  M.  6  Fbotogr.  —  Berlin 
1883.    Orgbd.  m.  Ooldachnitt  fÖr  M.  3.50 

Lewes,  G.  H ,  Goetbe's  Leben  u.  Werke.  Derl.  1882.  Elegante 
Aa«g.  in  2  eleg.  Qanzlwdbd.  m.  r.  Gldor.      (üt  JL  4.— 

Lewis,  S.  C,  Unterawk.  ib. «.  filnMfrdrfk.  d.  altrSn.  Owoh., 
dtacdie.  Twt  ▼em.  Ausg.  t.  F.  Uebiedit.  2  Bde.  S.  Annr. 
Hau.   «  .   M.  1160  Ar  H.  6— 

Ltoier  ier  fleiMt.  Sine  Sanoilaag  dar  TonOgl.  Dich- 
tmifBBna  Kld«ndiiiniek«  dentscber  Eniisi  Heraungeg. 
vea  Ld.  Bund.  IBt  200  Hohachnittt  lllugtrationcn  und  6 
hA.  BQdem.   Orig. -Prachtband.  m.  Goldschn.  Quart- Frt. 

M.  15.—  ftir  M.  .•),  - 

T  Ilipet,  Belletr.  Min.-iibliothek.  llf-r  iuH^egeb.  v.  M.  harn. 
^  3  eleg.  Lwd.  Bünde  M.  7.20  für  M.  3.H0 

LVbe,  Dr.  William.  Handlexikon  der  ges.  Landwirthsfihaft 
u.  d.  i-  dies,  einschl.  Volkuwirtsch.  und  N.itui wission»ch. 
II.  vcrm.  Aufl.   eleg.  geb.   .   .   .    M.  20.—  lur  M.  «.50 

L«ra^  Bieron.,  Dv  Mreade  flNäle.  Roman.  Leipzig.  i»^84. 
M.  5.-  für  M.  3.- 

Lorm,  Hieron.,  Dia^MI  In  TtalMlfass.  Federzeichnungen. 
II.  Aufl.  1880.  ........   M.  1.50  für  M.  -.80 

Lora,  Hieioa.  Wuderar^  IMiehnk.  2.  Aufl. 
M.  h.-  fTir  M  9.50 

T  licht,  Dr.  Ii ,  Uber  die  beiden  letzte!  Kmiitel  des  Ramerbriefea. 

EiijL-  Isriti.-ch«  üntereuchunp.  .    .    .    M.  4.50  fQr  M.  1.75 
T  n.st  und  Leid  im  Liode.    ^euere  dmitsche  Lyrik  auügew. 
von  Liiiliii  II  Brunold.    IV.  irohlf.  Auflage.  Orig.-Einbd. 
mit  Guldsi  hnitt  für  M.  2.75 

Magaxin  fUr  die  Lttteratnr  des  Auslandes.  1832  -1882. 
102  Semc«torb&nde.    «ekr  selten!    .    .     für  M.  150 

Äftreliea  das,  von  den  7  Raben  und  dor  treuen  Schwester. 
ltaebH.T.8obwudeKldeni  eiAblt.   M.  8  Illustrationen. 

M.  8.—  f&T  M.  —.80 

mf  Arla8iar,Pei.,AMNalNH.  FOnf  aniike  EraKblnngeD.  Lpz.  1882. 

M.  6.—  für  M.  1.76 

A|  artersteifc  Hex,  Pin  JUexiider  WeHT.  Ein  biogr.  Beitrag 
iU-  mr  Tbeäter  imd  UteratasBeaeyebte.  Hit  Portnit. 

M.  7.-  fAr  M.  8.50 

1lf  «■rti^Ko«.»Zw|MllllloNlltMblgMtMMdi.  GesanuaeKe 

JU-  AoMtee.  IL  9.— m  V.  2JB0 

Mtlasner,  Alfred,  Sohattaateu.  2  Bftnde.  Auch  apart.  Eut- 
biltont  Anderem:  Lebte Erianemogen  an  Heinrich  Heine. 

IL  &—  für  H.  &— 


ifemtnn  daer  IdeallattB.  S.  Binde.  Iii.  Aua.  ibS2. 

M.        flir  M.  2.50 

H 

Afensdt  W.,  DiedaatoalwUtttralfr.  2.  Tenn.  Aufl.  4  Bde.  8. 
lU-  br.  H.  22^0  far  U.  4.50 


enelreB  •»  TertttibeBea*  B^tlm,  .  If.  4.—  Ar  M.  l.~ 


Venzel,  Wolfg.. 
in-  Uteaten  bis  i 


M 

M 
M 
M 
M 


Mehtimi  von  der 
auf  die  Deneete  Zeit.  Nene  Ausgabe.  8  Bde.  ^ 

in  8»  el^.  geb.  .......  If.  IS.—  fllr  IC  6.— 

ell^i  itngiwäMto  Luata^e.  LiAtaflMaeapaurweiage- 

'  reimtieo  Jamben fibws.  ron  Ad.  Lann.  Hn  Portrait.  In  8. 

hocheleg.  Orig.-Eioband  m.  Goldschniti.  M.  5 —  für  hf.  2,50 
Sllhunsen,  Italduin.  Tageb.  e.  Reise  vom  Mississippi  nach 
den  Küsten  der  Südsee.  Kinsef.  t.  Alex  t.  Humboldt. 
M.  13  lllustr.  in  Oelfarben  und  Tondnick,  vielen  HolKschn. 
u.  1  Karte.  In  gross  Quiirt  F^nmif    .M,  .")4.—  für  M.  2-1.— 

Montteur  des  dates,  Bioj^jajihidt  U  "''.i'ogisch-historisobeü 
Welt-Register  von  Ed.  M.  Oettinger.  Leipzig.  1869—1882. 
9  Blinde.   In  deutscher  Sprache.   M.  75.—  tl)r  TA  25.— 

Moere^  Tbea.,  Ulla  Rukh.  Deuteeb  von  i>r.  a.  Sclimidt. 
M.  a.GU  lür  M.  1.20 

irorpiirf^n,  Kt:iili>j.  Die  Statistil(  und  die Sooialwissensohaften. 
Einzig  vom  Verfasser  autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Mit 
3  lith.  Tafeln  und  t  Karte.   Ein  starker  Band  in  gr.  8. 

Vni.  .Wi  P  M.  11.—  für  M.  2.80 

Osen,  Jiil  .  Sämmtllche  Werke.  Neuf  vi  rm^'lirti- Aufl  mit  Bio- 
graphie uud  Purlraif  dcf  Dichier«.   ti  Bde.  in  8.  hocheleg. 

Orig.-KinbanJ  -M.  15.—  fUr  M.  9.— 

oseuthnl,  S.  H.,  Die  Sirene.    Komödie  in  4  Aufzügen. 

M.  2.40  für  M.  0.80 

Ucr^e,  Theod..  Nordisches  Bilderbuch.   Rniaebilder.  8.  eleg. 

Örig.-Einband  M.  6.~  für  M.  2.5<> 

fililfold,  J.,  20  Jahre  Weltgeschichte  (1348-1868).  2  Bde.  1871. 

M.  8.-  für  M.  1.50 
filier,  Otto.  Bürger,  ein  dettta«bes  Dichtcrleben.  Roman 
in  2  Banden.    IlL  Aufl  M  6  —  für  M.  2.80. 

«fliUler  T.  d.  Weria.  OlohMngm  aw  den  RufeRHstagea  des 
AL  Krlegw  487071.  Mit  9  Tkf.  Zeiebaongen.  51  Bog.  Qaart. 

M.  12.—  fllr  M.  2  2& 
Vapoleon  I,  aiaftw.  GorrMtwadent,  a.  d.  Finaa.iiben.r.  H. 

Kais.  8  Bde.  M.  9.-  tOr  K.  8.  .  eUg.Lvdbd.  H,  4JW 
\rordaa.  V..  Vas  Rranl  lur  Mhaaibra.  KnttonlBdieB.  2  Bde. 

Lpz.  1882  IC.  12.—  fllr  M.  8.M 

Noel,  R.  R.,  Die  materielle  Grundlage  des  Saelenlefeeae.  Ana  dem 
Englischen  M.  3.-  far  M.  1.50 

^tto,  LuiÄC,  sämmtliche  Gedichte.        .M.  8.—  für  M.  — .75 

Passarge,  L.,  Drei  Sommer  In  Norwegen.  iU'iseoririucrun^mi 
n.  Kvlturstadien.  Iupt.  1882.  ütg.  geb.  m  (loldsclinitt. 

M.  7..30  für  M.  4.50 

—  dasselbe  broch  M.  6.-  für  M.  3.50 

I)a»fiarge,  L.,  Norwegische  Balladen.   Uebeitr.  nml  i  r::Uiti»rf  . 
1.1./   18»;j.    eleg.  gebd  .    .    M.  4.-  I  !.7,-, 

1>et2uld,  E.,  Fürst  Hermann  von  Pückler-Muskau  In  seinM 
Wirken  In  Muskan  u.  Branitz.  .M.  l'ortnutotc.  rar  1kl.  1.75 
Uolkft,  Klifn,  Blumen  am  Lebenswege,  gr.  Quart-Format. 
L  Orih'.-I'm.  ht  Kbd.  ni.  Gcld-jchnilt.    M.  25.—  für  M.  12.50 

Pnlko.  Fiisi-  Faustina  HaH.sn.  Kine  Geschichte  a.  d.  Muüik- 
l.  b.  ii.  III  I     I     ...  eleg.  geb.  M.  7.50  für  M.  5.— 

IJolko,  KÜMC,  Hausgarten,   bamimung  v.  Citaton  u.  Ged.  Uber 
'   daa  Leben  dar  na«.   Qnait.flomiat.    Orig.-Bbd.  m.  Gold- 
schnitt M.  10  ^  lür  M.  6.50 

Poiko,  Elise,  Kinderstube.  Sammlung  v  (::tai.<'n  u.  (ii>d.  ab. 
Mütter,  Kinder  u.  Emiehnnf?  Qüart  Format  Orig.-Ebd.  m. 
Goldgchnitt  M.  10.—  für  .M.  6.50 

PrIt?:bner.<Tamm.,  Mecklenburgische  Adelsgeachlechter.  eleg. 
gebd.   M.  15.—  für  M.  6  50 

Prekeseh'Osten,  Ritter  Anton  v.,  DenkwürdigkeKen  und  Er- 
laaerunioa  aas  dem  Orient.  Aun  J.  Schnellerx  Nachlass 
berausgeg.    Dr.  E.  Münch.  3  Bde.  8.  M.  24.—  für  M.  4.50 

PrUlss,  Robert,  6eeohiobte  dea  aeeerea  Oramaa.  6  Bande. 
1880-1888.  beeheieg.  Ubldr.  gebd.  IL  80A  tOr  M.  88.- 

—  davelbe  bnddit  für  M.  28.— 

pnflltijO.,  PaakMiRlwr  dor  MdM.  Nor.  IL  4.—  fKr  U,  1.— 
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üas  Ma^'aziQ  fQr  die  Litteraiur  des  In-  aud  Aoslaadet. 


Na  4a 


Ein  Bonun  am  dm  biUiwlieii  Alterthun 

(800  Jahrr  vor  Chrr-,ti)^ 

Von  Dr.  S.  Mandelkern. 

I  Btiii*  iB  e]ia»kt«rlttl*a1i«m  VmiehU«. 

8  cI«K.  broMh.  U.  8.   «lag.  g»b 

,   m!SS^i.„   

7  «■.irliirrTul.'ii  iiii.l  ak-h  »ch 


M 


mtM  BabmMMtn 


_      IQ  dan  «rptca  and  kwdiml^aditen  j 

HohopfMIini  ■■IWM  Wl^MWHmiliii  oad  hat  M  mImib  £i«elwiuDii, ,( 
>uua«o«licb  4*T  «laMMhlgiliata  fa«nlUrtfg<^a  ood  dnrli  ««  intnutlui^n  ( 


goliildoton  lw!"*rwfU  il-s«  Int.  rrn»«!  ^ 

-  — ti>:.'Tui.'ii  iiii'l  sich  ■chnell  oinon  ffTnit«i'-i  l.p.-.rV:.ti  ,t  ^tnr.n  u  X 

h  il«h«ada«  Bild  dn  jnJtiirhon  lu>b*i><  nur  /.«II  »«ioer  hDcliiUii  KliiUie 
/■  d.  b.  io  d«r  luk  »l*o*iit(k»  rirUdt.  Wir  Itmlcu  Stnn  iliriu,  die  udh 
t  u  di*  gratltijt«  Kt^iUI  dM  Jnsjli  «rioorrn  und  andere  wleduram,  die  uni 
1  vta  dl*  SMtlC*  <ti  BtklQlltdM  ud«.r  dlB  liebliirhe  KriAhlutu;  dei  Batbtl  ,( 

!  latt  lantku.  Til«  kisttrll ik»  Trta«  mit  ein>-r  noUonvn  (fcnuuigUrlt  l 
llt»vtiui,  and  k.  r^  l«  in  l'-inl.".'  a'"  rtr.-i[  .  rh«ni»r"  hrinfthe  allu« 

/  bli  jetrt  Erj.'hi.Mivii.'.     W.fim  nolh.i   !.l  r-r.  rifh«  «nlh«lU'n  lt»iin, 

/  ««liien  OeitajMD  m&nafamKl  emts  gDvrt*«»  ut'iuiiUfäcittnnif  nn<udl^ht«&f  <tl(» 
I' di'iu  utili«n  IMBliaa  «i^ntltch  luvid»  tliift,  en  tlixlen  wir  davou  in 
lllcr  ir«i(ffln  wir  titeln  utotUro*  M«?iiBOli«n  iu 
•nod«m  Sntiltrp,  411  «ilrlilitk  itt  ilt«i  Will  und 
A  hoaoliden  dem  lirullti««b«n  r>Uiiiin(<  ai>t«übOreD ,  lialM  Carofltr,  >aiirltrii 
£  «Ckt*  «riMUI»,  die  •icli  idII  kII-  Lbr«ui  FUhlou  und  Denken,  mit  tXV  ilirum 
A  Thun  uud  ÜBudeln  aia  »rli  n  m  T,n_*M.' iren  Auth  in  lirr  Vi>rni  in  tUo 
'  Art  DDd  Woipe  d«r  whllciitvu  liit-  i  riMMuntf  motvtrrhaft  na^'h«^il»iiit  und 

t  Ii  «»r  «itMki  4«  kUkud*  IlMtrrtitkUan  im  ■•rciilM4«i  trni  g*«Kiin 

I  Vwtai  «ar  k.  ItoaiitUiwdlSiiD  von  WBlNlni  Priadrloli  In  Uiyzig. 


Verlag  von  F.  W.  Steffens  In  DrRS(?c^ 


  ,  i. 

3i  sar  Ein  neuer  Roman  v.  Theodor  Fontane' 


GRAF  FETO  FI'' 

Boaau  von  Theodor  t'uuUae. 
1  taatm  Bude  fein  broscliirfc  ,  .  H«  7^ 
—  —  fein  gebnnd«  .  ,  «  9.— 

VorrKthifl  in  all«  BMhtandlnnim  da»  In-  n. , 
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t  uaiorar  tmhlang  ulehiä. 
l  antikon  Ovwkndem  u, 


Reichhaltige  Auswahlsendungen  In  garantirt  echten  Briefmarken 

Georg  Buck,  Ulm  a.  D.,  Kartsplatz. 

l'räklisbea  giati«. 


•   Soeben  erscheine  : 

Rom,  Wieo,  Neapel 

währdui  dM  spanischen  Erbfolgekriegu. 
Kia  Uüitnig  zur  Geschichte  liea  Kampfe«  iviscben  Pap^Umu 
und  Knüertottt, 

Dp.  Marens  Landau. 

30  Bog.  jL,T.  8.  clcg.  br.  M.  10.—. 
l)it  H«>  grösHlonthcils  auf  archiwliscben  Forschmijren  (in  Jen 
Anliivim  von  W'w.n,  Venedig,  Turin.  Rom  und  Neapel)  bt- 
riihrn<le  Arbeit  behandelt  den  Krieg  de»  Kaii^em  JoKt-ph  I. 
mit  l'npÄt  Cl.'in»«Tis  XI..  die  Aufstände  in  Neapel  und  de*setj 
Kroberung  l  ir  Ii  Sie  Kaiserlichen,  ITöl  — 1710.  Er  ist  die- 
eine  höchst  iutere^santo  bisher  von  den  Historikern  *ehr 
vernachlässigte  Episode  des  grossen  Kampfe»  zwischen  d^n 
deiitxchon  Kaisern  und  den  Päpsten,  "«H  sqgleich  oin  «ielk- 
tiger  lieitrag  zur  (jiesohichte  du   *  '      ~  "  " 


Verlag  der  k.  HoftnBfctMdlnng  vm  Wilhelm  Friedrich  in  Leiptli. 


Soeben  erscheint: 

Muckenich's 

Reden  Iii  Mi 

Julius  Stettenheim. 

rreia  eiflganfc  brocb.  M.  l..'>0. 
MiiBlreaioli  inl  aiaa  der  populuretei 


■int  : 


Toleiitiin/  (!er  liehe. 

Münchner  Novellen 

von 

yi,  O.  Conrad. 

eleg.  Auisetattung.    l'roi«  6  Alk, 

Von  demwlbm  YnSmet  «ndiien: 

Lutetia's  Töchter. 


rW  von  Wilhelm  FrMricb, 
xrählimdhug  ia  Lefpfly-Mrlli. 


Tnu  dw  BwHnec  Wwpea.  £r  irt  der 'Pariser  deutsche  Liebeegesdiicht 


henara  OnwartUtar,  dar  ateto  etwa*  be 
•pitat»  lllai  attnaAt,  Obanill  dabei  iat 
und  j|«d«nait  mit  gtomm  Ttoimnth  Ober 
alle  nnebaianagai  des  Tages  ortheiU. 
Die  flammlnng  sainar  Reden  und  die  Dar- 
aMlaag  aabmr  Abentouer  werden  viele 
Itteer  nndsiren. 


üiiliir  vier  Aup. 

Besuche  des  eigenen  Interviewers;. 
Julius  Stettenheim. 

Hit  dem  Portnut  de«  Tnterriewers 

Ton  6.  Hell, 
ä.  i'rei«  elegant  broch.  M.  1..V0. 
Der  Interviewer  ist  bekanntlich  eine 
virtuose  Parodie  der  Joumalii>tif>chen  Be- 
suche, denen,  wl»>  niun  wei.s.s.  keine  poli- 
tische, literuriBcheundkflnstleriBcheGrö»^e 
auszuweichen  vermag.  Seine  üerichte  sind 
beBOnders  in  der  Welt  der  Celebritättn 
ungemein  beliebt  Die  vorliegende Sauitn- 
hing  vrird  den  Kreiis  temer  Jfreimde  ge- 
wiss rasch  vergrüH^erti. 

Verlag  dar  kakHefbaithhaBdlani  vw 
  FrMrieli  In  Lel|tti|  und  Bariin.  L 


Von 

M.  ii,  C'onrad. 

8.  e  leg.  broch.  Mark  5 

Madame  Lutetia! 

Neue  Pariser  Stadien 

Ton 

M.  4ü.  Conrad. 

in  8.  fl'"/.  brA<»b.  >f;irk  ö. — 

gfitv  f  V  eie      ex  der. 
Von  üH.  Cl.  <'onrad. 

in  8.  eleg.  broch.  Mark  T».— 
Verlag  der  K.  Hofbuchhandlung 
WUbelm  Frledrieh  in  Leipzig  und  Berlin. 

^1  wie  oinxelne  gut«  HUcbcr,  sowie  alte 
und  neuere  Autogruplieu  kaufen  wir 
►1  stets  gegen  Barrtihbing. 

S.  (Jlogan  &  Co.,  Leipzig,  "c-imarit  19, 
^  L.M.  aiegau  S«bn,  lamtmrf,  235urstali.  H 

Unaar«  Aatlqaar-Kataloge  H 

bitten  gratis  zu  verlanaen.  ^ 


(-1 


,  Varl 
K.  Harbnel 

Gesammelte  Studien. 

IHe  deatsche  Litterator 

seit  1770. 

6.C.Uelitenl Jtrn  Herder,  Bürger,  BlnuHMr. 
Brentano,  Heine. 
Von  Eduard  (irisebaeh. 

Dritt«  mit  einem  Namenregiütt-r  vpriehene 
Auflage. 

Auf  Büttenpapier.    Preis  ii.  4.—. 

Die  treulose  Witwe. 

ISne  orieataliaclie  NoTeüla 

und  ihre 

Wanderung  durch  die  Woltlitterator. 

Vuti  Eduard  Grisebach. 

IV.  Auflage.    Eleg.  br.  M.  2.50. 
Zu  beziehen  durch  all«  Buchlutadln^lB 
oder  gegen  Einsendung  d«e  Batn^  däakl 

von  di  r  \  >'r',i^handlung. 

Verlag  von  Witheia  Friedrich,  k.  Hofbe<«- 
handlnng  In  Lelpzlg-Berfin. 

OriudziUe  der  Nmi 

■•Munw  nwaaaenii» 

Von 

Dr.  ücore;  von  (>Izyeki, 

Profenor  dor  Phlloiciphi»  an  A'-r  ruirgnluit  B^ria 
(/>(>  A/or,tf  ül  1-'  -  .  g,"  ..//iitA^  IPüf/-- 
uhaß  und  SwJu  dtr  'Mentehheit  Hika- 
kaupt.  Xio«lfe») 

IVi-=  br.  M.  1  ^a,  clop.  (Tcb.  M.  3.—. 
Zu  tJtiiifiiun  durcL  .Jie  Üuchbandlungm. 

Dieser  Nummer  liegt  bei:  Ein  ProefaU 
über:  „Geaohichte  der  r  jv»  . seiet 
Litteratur"  von  A.  v.  ReinholdL 


Ol. 


I!.  rh 
Ilroi 


II-  l!i  .1-.. i-T,  II  t^»i  .III  j:.,  Oi.-wlMir-  - 
k  voo  Rnill  ilvrruiKiiii  «>nior  in  l>u-i|nig. 


Vaiti«  VM  Wilhelm 


■ 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Orgaa  des  Aligeffleioeo  DeotsebeD  Scbriflütellcr-Verbaades. 


Preis  Tierteljahrllcb: 

4  Mark  ^  i'  a  Oitr  Onldaa  es 
fr  f  nsc*  ES  4  ihil  1  ing  s  1 V«  I>«U>> 


BwMittlMirt  Fimai  Hlnck. 
Verlag  tod  WllUelm  Friedrieh  in  Leipzig  nnd  Berlin. 


AbdniiAiiienti 
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DaehbandliMf«*, 

PotUaUf  and  dinkt  dantadta 
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Nr.  46. 


Jeder  nubefogt«  Abdruck  ans  dem  inhAlt  des  .Mmguins"  wird  auf  Grund  der  tteseUe  und  iutematioMlen  Vertric« 
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Marianne  von  Willemer.  Zum  GedSlchtuis  ihres  humlürtjHhrigen 

Geburtgtage!«.  (Ludwi  f  Fulda.)  701. 
NruoN  von  Karl  Frenzel.  (Ludwig  Salomon.)  704. 
.'uliu!(  'irMs.:<'^  (iodichtc.  (Ernst,  Ziel. 
l'ariBiHniiin.  (AlfrBii  vnn  der  Vl'l(l(V^ 
/ur  n«uP»t«n  enpliiic)it'n  N(:v*>rii^;^ir;.  ■  I 
Zur   neaeren  französisdicn  Litter.itur. 

710. 

Neueste    au«    dei    liejleui-ithi'n    Liltfiratur.  (.\uguBt 
f!ol  tz.)  711. 

Allgemeiner  Deutscher  Schrillslcllcrverband.    Protokoll  der 
GeucrHlvcn<atutulung  dei  lechsien  deut«chea  BduifMaller- 
tagOH  zu  Schandau.  (Fort«etzung.)  721. 
Littemrische  Neuigkeiten.  718. 
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MariiBie  von  Willeiüfr. 

Zorn  Gedlditaii  Oiree  bondertjuhrigen  GMmtstages. 

Am  20.  November  ist  ein  Jahrlraodert  abgelaufen, 
seit  die  edle  Freundin  Goethes,  das  Urbild  der  Suleika, 
die  Dichterin  einiger  der  herrlichsten  Lieiler,  die  un- 
sere Litteratur  aufzuweisen  hat,  und  zugleich  eine  der 
aninutigsten  Frauengestalten,  denen  jemals  der  Rahm 
eines  ftroßen  Dichters   l'nstcrblichkcit  verlieh ,  das 
Licht  der  Welt  erblickte.   Koch  nicht  dreißig  Jahre 
ist  es  her,  daas  naa  das  annratige  Veratednpfel  im 
West-östlichi'n  Divan  zu  durchschauen  begann,  und  erst 
neun  Jahre  nach  Marianneas  Tod  (1869)  konnte  Her- 
mann Orfmm  den  Befreis  erbringen,  daas  sie  nicht  nor 
der  Gegenstand  des  Baches  Saleika',  sondern  auch  die 
Verfasserin  von  mehreren  der  schönsten  Gedichte  des- 
selben-  Die  bescheidene  Frau  hat  zwar  alles,  was  sie 
tm  Goethes  Hand  besafi,  bis  an  ihr  Lebensende  als 
teuerstes  Vermächtnis  behütet;  aber  mit  jener  zarten 
Scheu,  die  ihr  Heiligstes  nur  ungern  an  das  profane 
Ta^eriieht  gentgen  sieht,  hidt  sie  mit  ihren  Bekennt- 
nissen zurflck    Ja,  sie  seihet  liat  noch  ihre  Lioiier, 
die  ala  Goethesche  von  aller  Welt  gepriesen  und  be- 
waadeft  murdeUf  hi  d«n  Kimipoa^nen  tm  Maadda- 


sohn  und  Schubert  singen  hören,  ohne  ihr  Eigentum 
zu  reklamieren.  Erst  der  1877  eracbieneoe  Brief- 
wednel,  «eleher  von  dem  albafirflh  Terstorbenen  Th. 
Creizenach  in  musterc;ülti2;cr  Weile  ediert  worden  ist 
und  sich  durch  die  beigegebenoi  Eialeitung(.>n  und  Er« 
liatarangen  m  einer  eraehOpfendea  Monographie  er* 
weitert,  bat  endgflitige  Klarheit  über  das  merkwürdige 
Verhältnis  verbreitet  Und  hier  finden  wir  eine  tiefe, 
auf  Wahlverwandtschaft  beruhende  Liebe  des  Dichters, 
der  im  sochsundsechzigstcn  Lebensjahre  steht,  zu  der 
dreißigjährigen  Gattin  des  Fnmkfurtcr  Bankherrn,  eine 
Liebe,  die  von  ihr  mit  lauterem,  kindlich  verehrendem 
Henen  enridert  wird  and  aidi  bald  zu  einer  edlen  nnd 
dauprnden  Freundschaft  klärt.  Eine  Liebe,  die  dem 
Dichter,  umsomehr  als  ihr  Schauplatz  seine  lang  ge- 
miedene Heimat  iat,  eine  neue  Jugend  zu  verleihen 
scheint  und  die  entschwundene  Zeit  zurttckzaubcrt,  „da 
sieb  ein  Quell  gedrftagter  Lieder  ununterbrochen  neu 
gebar."  ünd  wir  finden  forner  In  diesen  Briefen  eine 
aufs  glflcklichste  begabte,  mit  seltener  TMh  des  Ge- 
mütes und  au Rerrtrdenf  liehen  Geisteskräften  ausgestattete 
Krau,  die  sich  nicht  nur  mit  feinster  Aoemptindung  in 
Goethes  Denken  und  Schaffen  hioeininllUilen  weiB,  aen- 
dcrn  auch  dnrdiweg  eine  geannde^  mnprOngUdie  Eigen- 
art bewährt 

Marie  Anna  Jnng  wurde  am  20.  November  1784 

zu  Linz  als  die  Tochter  eines  Instruiaentenniachers  ge- 
boren. Es  ist  bedeutsam,  dass  der  erste  tiefere  Eindruck, 
den  ihre  froh  entwid^te  Sede  empfing,  von  ehiem 
Werke  Goethes,  der  eben  erschienenen  Beschreibung 
des  römischen  Karnevals,  ausgegangen  ist.  «Mit  diesen 
Masken,"  so  lautet  ihr  eigenes,  in  einem  späteren  Brief 
an  Goethe  enthaltenes  GesUin  lrjä,  „belebte  meine  kin- 
dische Phantasie  alle  Märchen  und  F,rz)ihlun(!en ,  die 
ich  wusste  und  hurte,  und  da  ich  bei  völliger  Unwisscn* 
lielt  nnd  Unkenntnis  der  G^enatinde  auch  wenig  oder 
gar  nichts  von  der  Beschreibunf;  verstand,  sd  erschien 
mir  das  Ganze  als  ein  schönes  Marcben  von  einem 
nnbeltanaten  Lande.**  Der  Vater  starb  IrOh,  und  die 
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Matter  sah  sich  durch  die  Kot  gezwungen,  das  an- 
mutige  Talent  des  noch  halb  im  Kindesalter  stebenden 

Mädchena  für  ihren  Lebensunterhalt  in  Ans|inioh  zu 
nehmen.  Ende  1798  traf  sie  mit  der  kaum  Vierzehn- 
jährigen im  Gefuig  einer  gröiSeien;  Ballet gesellschaft  in 
Frankfurt  ein,  und  bald  darauf  prangte  der  Name  der 
Demuiscllc  Jung  auf  den  Komöilienzettflu  des  Frank- 
furter Ötadtiheatera.  Mehr  noch  als  ihre  unverkenn- 
bare Begabung,  die  sich  in  Ballet,  Oper  nnd  Lnsteiiiel 
kunrlgiib  nri  I  nicht  ohne  ernmntirnflp  AnerkonnuTig 
blieb,  erre^ite  ihre  blendende  Schönheit  und  bezaubernde 
Anmut  allgemeine  Aufionknmkflit.  Niemand  aber 
wandte  dem  jungen  Bühnenstmi)  eine  größere  und  wuhl- 
woUendere  Teilnahme  zu  als  der  Gehelnirat  Willemer, 
der  dem  Theater  stets  ein  ernsteres  Interesse  zuge- 
wandt hatte  nnd  im  Jahr  1800  in  die  Direktion  des- 
selben eintrat.  Johann  Jaknb  Willnnrr  fuchfiren  1760) 
war  nicht  nur  als  Leiter  eines  angesehenen  Bankhauses 
mit  Umsieht  nnd  Erfolg  tüätig,  wie  seine  EmennuDK 
zum  preuUisctten  Gihf  iniat  und  die  spätere  Vtrleiluing 
des  ösierreichi>'cht'U  Adel»  beweist,  sondern  entfilti-te 
auch  eine  weitverzweigte  litierarische  Wnksiuukcit 
Seine  sahlreiehen  politischen,  pädagogischen  und  i^ilo- 
S(i]ihischcn  Schriften  fanden  selbst  in  Gelehrtcnkreisen 
günstige  Beurteilung;  weniger  glücklich  war  er  mit 
poetischen  Versuchen.  Hit  Ooetbe  wurde  er  ftHh  h«> 
kannt  und  hat  ihn  wohl  schon  I78l  in  Weimar  besucht. 
1792  verlor  er  seine  erste,  1796  seine  zweiti«  Gemahlin. 
Mit  rühmlicher  Sorgfalt  lag  er  selbst  der  Euiehung 
seiner  Kinder  ob.  Dvt  warme,  beinahe  TACerliche  An- 
teil)  den  er  an  Mariannen  nahm,  liefien  ihn  iljc  Gefahren 
fürchten,  denen  das  schöne  Madeben  bei  einer  solchen 
Laufbahn  «upgesetzt  war,  und  er  machte  daher  bald 
nachdem  er  der  Leitung  des  Theaters  beigetreten  war, 
der  Mutter  den  Vurschlag,  ihm  die  Sorge  für  Mariannens 
Erziehung  zu  überlassen.  Sie  hatte  nicht  /.u  bereuen, 
daas  sie  auf  diesen  Vorschlag  einging,  denn  Willemer 
cntschäiiiu'tc  sie  nicht  nur  in  freigebi[;er  Weise,  son- 
dern erhielt  sie  auch  mit  feinem  Takt  bis  an  ihr  Lebens- 
ende. Mariannen  aber,  die  der  Bühne  willig  entsagte, 
nahm  er  in  sein  Haus  auf,  wo  sie  zu  seinen  Tücbtern 
bald  in  ein  geschwisterliches  Verbiiltnis  trat  und  reich- 
lich Gelegenheit  fand,  die  Versäumnisse  in  ihai  Bil- 
dung uaehzulMdnL  Ungefähr  um  die^e  Zeit  ist  ihr 
Purtrfit  von  unl-ek '.nnler  Hand  gi^nuilt  wurden.  Das 
l'ustelibild ,  welches  sich  noch  iiu  Besitz  der  Famihe 
befindet,  aber  bis  jetst  noch  nicht  reproduzim-t  worden 
i;-t ,  war  diesen  Sommer  vorübergehend  in  Goethes 
Vaterhaus  zu  Frankfurt  ausgestellt.  Weit  mehr  noch 
als  das  bisher  allein  bekannte  Jugendbild,  das  erst  aus 
dem  Jahr  18(9  stammt,  lasst  dies  Gemälde  den  un- 
gemeinen Liebreiz  des  auffallend  schönen  Mädchen- 
kopfes empfinden.  Ein  entzückendes  Gemisch  von  holder 
SehwArmeRii  und  schalkhafter  Munterkeit  blitzt  uns 
aus  diesen  dunklen  Augen  entgegen,  und  unschuldige 
Lebensfreude,  die  den  Ernst  einer  tief  angelegten  Natur 
nicht  verbirgt,  spielt  um  diese  frischen  Lippen.  Wir 
fühlen  völlig  unmittelbar  den  ganzen  Zauber  ihrer  Per- 
sönlichkeit. 

Lange  bevor  die  Sonne  Goethes  am  Horizonte  ihres 


Lebens  aufging,  wurde  das  unruhig  flackernde  GeaiL*£ 
Clemens  Brentano's  in  ihren  Bann  gesog«L  Er  widwie 

ihr  1802  ein  leidenschaftliches  Gedicht;  aber  wenn  de: 
Achtzebigäbrigen  die  Huldigungen  des  jungen  hodi- 
begubten  Dichters  auch  schmeichelhaft  waren,  sie  hit 
seine  Neigung  doch  kaum  jemals  ernstlich  erwidert. 
Die  Forldauer  seiner  Freundschaft  bezciiKte  er  ihr 
viele  Jahre  später,  als  er  ihr  18:^8  sein  Murcbeo 
Yen  «Ouckel,  Hinkel  nn4  Gackeleia*'  suetgntta  - 
Goethe  war  zuletzt  1707  in  Frankfurt  pfwp«(«n  un^ 
hatte  damals  auch  Willemer  besucht;  die  wicderlu^ 
Anwesenheit  seines  Sohnes  in  Frankfurt  und  die  Be- 
reitwilligkeit, mit  der  Willemer  nach  dem  Tode  der 
Frau  Rat  (l80H)  die  Erbschaft ^ansele;:iT.he!t  zu  ord- 
nen übernahm,  hielten  die  freundschufUichen  Be- 
ziebuogen  r^.  Aber  erst  im  Herbst  i8i  4,  wo  Goethe 
sich  hei  Gelegenheit  seiner  Badekur  in  Wiesbaden  und 
seines  Bettuches  in  Heidelberg  wiederholt  in  der  Vtter- 
Stadt  aufhielt,  trat  er  Mariannen  niher.  DieM  wir  »b 
■27.  September  Wdleniers  Gattin  geworden,  und  Goate 
war  mit  den  Neuvermrihltcn  mchrmal.s  zusammen.  Be- 
reits damals  war  er  eiirig  mit  dem  „West  östlichia 
Dlvan*  bescbftftigt,  jedoeh  ohne  dass  ihm  schon  jeüt 
Marianne  zur  Suleika  geworden  wäre.  Er  scherzte 
mit  ihr  und  nannte  sie  .Liebe  Kleine*,  nnd  am  Eade 
des  Jahna  sandte  sie  ihm  du  reizendes  Gcdicbt- 
chen,  worin  sie  seinen  Liehlingsausdrock  Jao^  vie 
hreit  und  breit  wie  lang"  sehr  geschickt  als  Refnm 
benutzte  und  ihrer  warmen  Verehrung  einen  scballi- 
haften,  aber  nlchtsdestowoiiger  tief  empfundenen  An^ 
druck  gab. 

Die  Ehe  des  stattlichen  Wittwera  und  seines  Schi- 
ll ngs  war  eine  durchaus  glflekliche.  Wenn  auch  höe 

leidenschaftliche  Liebe  Mariannen  zu  dem  wackertc 
und  peistvollen  Manne  hinzog,  so  sah  er  doch  Zai 
seines  Lebens  seine  herzliche  Neigung  durch  hingebceie 
Treue  nnd  Dankbarkeit  vergolten.  —  1815  weilte  Goethe 
wieder  zur  Kur  in  Wiesbaden  und  traf  am  12.  Äugn.^ 
im  Hanse  Willemer  zu  längerem  Besuch  ein.  Die  Fv 
mih'e  bewohnte  allsoramerlidi  ein  lieblich  geleeno 
Landhaus  unmittelbar  am  Main,  die  sogenannte  Gerber- 
niühle  in  der  Nähe  des  Dorfes  Oberrad.  Der  sdüidit/e 
Bau  .-jlehl  noch  heute  und  hat  seinen  alten  Nam<m  bei- 
behalten. Goethe  war  in  seiner  Jugend  dort  oft  tut- 
über  geschritten,  als  er  nach  OffLubach  zu  Lilli  wtt- 
dertc ,  und  er  hat  ja  bekanntlich  schon  in  jener  Zäi 
der  ganzen  Lokalität,  der  Mühle  und  dem  nah  daM 
gelegenen  Wasserhof,  in  der  Spazieri^anuszene 
Faust  ein  litterarisches  Denkmal  gescut.  Mehrere 
Wochen  lang  war  er  jetzt  der  gefeierte  Gast  der  Gerter- 
mOhle,  nnd  sein  Geburtstag  wurde  dort  f&>tlicb  k- 
ganzen.  Die  sehnsüchti|j;e  Erinnerung ,  mit  der  später 
Marianne  sowohl  als  Goethe  auf  diese  läge  zurnd* 
blicken,  zeigt,  welche  FQlle  reinen  GlUckes  sie  in  äek 
bart^en.  Am  S.  Septeniber  verabschiedete  siL-h  iv 
Dichter  und  begab  sich  nach  der  Stadt,  vo  er  noch 
eine  Woche  sich  aufhielt.  Von  dort  sandte  er  Uv  dm 
klfetlicbc  Divan  Lied:  „Nicht  Gelegenheit  macht  Dieber, 
worauf  sie  als  Erwitterung  das  ganz  ebenbürtige  Ge- 
dieht:  »Hochbeglückt  in  deiner  .l^J^vergw^^^^^ 
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hM  diunnif  erhielt  Goethe,  der  sich  mittlerweile  nach 

Heidelberg  begeben  hatte,  das  wunderbare  Suleilta- 
Li«l:  «Was  bedeutet  die  Bewegung?''  Am  23.  Sep- 
tember kam  Snleika  selbst  mit  WiUemer  nach  Heidel- 
berg, und  die  wcniiif'n  Tage,  die  Goeflie  ucd  Marianne 
dort  gemeinsam  verlebten,  waren  für  beide  ein  leiden - 
schafUicber  Raatdi,  den  das  west-Ostllehe  Maskenspiel 
kaum  zu  mildem  vermochte.  Aul"  dem  Heidelberger 
SchIcss  entstand  jenes  ;;lübende  Liebesgedicht,  in  dem 
es  uns  der  Keim  ho  leicht  macht,  in  Hatem  den  Dichter 
selbst  stt  erkennen: 

Da  betcblinii  wto  Hot|!«8rBto 

Jener  Gipfel  eri  -t-  V/p;!!) 

tJud  noch  eiuiaui  lühlct  lialem 

Fyflblmgdwiieh  and  SoatMabnuid. 

Auch  die  Erwiderang  aof  dieses  Gedieht  ist  Ton 

Mariannen  gedichtet.  .\ni  26.  kehrte  sie  mit  Willem^T 
nach  der  Gciberiiuihle  zurück:  sie  sollte  Goethe  nicht 
wiedersehen.  Erj^Tiffen  von  jenem  unsäglichen  Heimweh, 
das  ms  erfüllt,  wenn  wir  aus  einem  erhöhten  Zustande 
in  das  Alltat^sleben  zurückkehren,  dichtete  sie  ihr 
schönstes  Lied  und  aberbaupt  eins  der  schönsten,  die 
je  gedichtet  worden  aimt,  das  SehmnchtsUed  an  den 
Westwind:  v.m  deine  feuchten  Schwingen."  Als 

Goethe  dasselbe'  in  den  Divan  aufnahm,  bat  er  nur 
gans  wenige  Stellen  dardi  unbedeotende  Aendernngen 
/u  glätten  versucht.  Schon  1823  wurde  das  Lied  in 
der  Scbubertscheü  Komposition  zu  Berlin  mit  proHem 
Beifall  gesungen,  und  Goethe  sandte  der  Dichterin 
einen  darauf  bezOglichen  Zeitungsausschnitt,  indem  er 
hinznfligte:  «Wie  oft  habe  ich  nicht  da.s  Liel  sinken 
hören,  wie  oft  dessen  Lob  vernommen  und  in  der  Stille 
mir  Uchelnd  angeeignet,  was  dann  aadi  wohl  im  seh4)D> 
Sten  Sinne  mein  eiKcn  genannt  werden  durfte.** 

Von  1815  an  beginnt  zwischen  Marianne  und 
Goethe  eine  lebhafte  Kerrespondenj: ,  die  bis  tu  des 
Dichters  Tod  ohne  jJiroBere  Unterbrechun^^en  fortgesetzt 
wird.  Die  rein  iitterariscbe  Ausbeute,  welche  diese 
tfkbtidien  Briefe  gewähren,  ist  verhältnismäßig  gering; 
am  so  griUer  ist  der  persönliche  Anteil ,  den  sie  in 
uns  wachrufen.  Da  finden  wir,  wie  mit  zartestem  Ver- 
ständnis snf  die  Bedarfnisse  des  Augenblicks  einge- 
gugeii  wird,  wie  durch  tausend  Bdwnswlrdige  Ktdnig* 
keiten  ein  schönes  Band  der  Zuneiptnip;  sich  fortsjtinnt, 
und  wie  aUedem  eine  hohe,  geläuterte  LebensanschSuung, 
ein  reiner,  heillgor  Ennt  an  Grande  liegt  Doch  im 
Mittelpunkt  steht  immer  die  glänzende  Krinnerunj^  an 
die  herrlichen  Tage  von  Frankfurt  und  Heidelberg, 
wilche  beide  fortwihrend  neu  In  sich  zu  beleben  suchen, 
und  deren  Wiederkehr  sie  von  der  Zukunft  erhoffen. 
So  schreibt  z.  B.  Marianne  1818  die  wehmütigen 
Worte:  „Wenn  ich  mir  jetzt  jenen  Zustand  vergegen- 
wärtige, 80  möchte  ich  wohl  nicht  mit  Unrecht  mich 
ei  III  III  i;anm  vergleiciieti,  dem  ein  schöner  Herbst  neue 
Biatea  entlockt;  die  alles  belebende  Sonne  scbmQckte 
nnleh  noch  «nmal  mit  dem  Kranae  der  Jagend;  es 
war  mein  letztes  Glü  V."  Und  Goethe  sandte  ihr  im 
Sommer  1819  nach  Baden  einen  fast  leidenschaftlichea 
Biiel,  zuglekib  den  einzigen ,  worin  er  sie  mit  «Du** 


anredet.  «Nun,  da  Du  sagst,  und  so  lieblich,  dasa  Du 

mein  gedenkst  und  gern  gedenken  magst ,  so  li'iic 
doppelt  und  dreifach  die  Versicherung,  dass  ich  jedes 
Deiner  Gdllhle  herzlich  und  unablissig  erwldrc.* 
Häufit,'  sandte  er  ilir  größere  oder  kleinere  Lieder,  von 
deneo  die  meisten  sich  in  den  Werken  vortinden,  eini<.:e 
aber  erst  durch  die  Publikation  des  Briefwechsels  be 
kannt  geworden  sind.  Auch  sie  schrieb  ihm  nicht 
selten  Größe  in  ]K)etischcr  Form.  1824  dichtete  sie, 
Iiis  äie  wülirend  einer  Soromerreise  auch  die  alten 
Stätten  ihres  Glückes  besuchte,  die  schönen  «Zu  Beidel» 
berg*  aberschriebenen  Strophen.  Die  letzte  lautet: 

Schließt  euch  um  mich,  ihr  angichtli^ireii  '>chiwikn} 
im  Zauberkreis,  der  magisch  mich  um^iut, 
TaiaMikt  euch  willig,  Siuiit-  \md  i^'  iUinkvnt 
Bier  mt  ich  glOckUeh,  liebead  uad  galiobt!  ' 

Lri  F.  Iiruar  1832  ließ  Goethe  ihr  alle  ihr«  Papiere, 
begleitet  von  e  nem  kleinen  Gedicht,  in  eii.etn  l'acket 
zustellen,  welches  sie  „bis  zu  unbestimmter  tilunde" 
uneröffnet  lassen  sollte.  Vier  Wochen  vor  seinem  Tod 
schrieb  er  ihr  seinen  letzten  Brief  Die  Wurte  des 
Schlusses:  „Dreifachen  Dank  also  für  das  verschiedenste 
Oute ,  aus  einbebem  8&w  und  Gemtlte^,  wekhe  sich 
auf  gegenwärtige  Dienstleistungen  bezogen,  gewinnen 
hier  unwillkürlich  eine  symbolische  Bedeutung.  Goethes 
Ted  erschtttterte  Mariannen  anft  tiefste.  Sechs  Jahre 
sjiäter  ('183!?)  starb  auch  Willemer.  Sie  lebte  seitdem 
ziemlich  zurückgezogen;  doch  wandte  sie  ganz  beson- 
ders jungen  Künstlerinnen  ein  teilnehmendes  und  för- 
derndes Interesse  zu.  Alle,  die  mit  ihr  in  Berührung 
kamen,  rlthmen  ihren  gesellschaftlichen  Takt  und  die 
schone  Kunst,  jedem  Zusammensein  durch  ihr  Fein- 
geRlhl  Behaglichkeit  und  Würde  zu  verleiheo.  Noch 
im  Herbst  18G0  besuchte  sie  das  Heidelberger  Schloss 
und  sah  die  geliebte  Stätte  mit  tiefer  Ergriffenheit 
wieder,  wo  ihr  45  Jahre  vorher  die  glücklichsten 
Augenblicke  ihres  Lebens  beschieden  gewesen.  Es  war 
zum  letztenmal.  Sie  verschied  venige  Monate  später, 
am  6.  Dezember  1860. 

Außer  den  Suleika- Liedern  besitzen  wir  noch 
'  mehrere  Poesieen  Mariannens,  sämtlich  Gelegenheits- 
dichtungeu.  Wenn  sich  auch  in  ihnen  ein  schönes 
Formtaleot  und  die  flieftendo  FlHe  «n»  rrichen  Plmn» 
tasie  nicht  verleugnet,  so  hat  sie  doch  die  Höhe  der 
Divan-Gedichte  nicht  wieder  erreicht.  Wir  werden 
uns  kaum  dartlber  wundern.  Denn  neben  ihrem  Talent 
hesafl  sie  in  un^jewrihnlichem  Malle  jene  Kraft  der 
I  Anempfiodung,  welche  mehr  oder  weniger  allen  Frauen 
!  zur  Seite  steht,  sobnU  es  gilt,  sich  in  die  Anschauungs- 
weise eines  Mannes  gleichsam  hincinzulieben.  Tiefer 
und  vollständifTcr  als  irfreud  eine  andere  Frau ,  die 
üuelhes  Lcbciiswcg  verschont  hat,  erfasste  sie  sein 
Wesen  und  die  bei  aller  Universalität  80  scharf  auS* 
?^eprä;^te  Eit^enarl  seines  Genies.  Nur  so  ist  die  über- 
raschende Annäheruug  an  die  Goethesche  Lyrik  in 
Ton,  Form  und  Ausdroek  ihrer  Suletha-Lieder  zu 
erklaren.  Jones  Wort  Guetlies.  dass  die^-e  Lieder  im 
schönsten  Sinne  sein  genannt  werden  dürfen,  gilt  auch 
iosofism  als  sie  aus  seiner  Seele  heraus  gediditet 
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waren,  in  dia  sieli  ibn  TeKhiende  und  liebende  Seele 

gaoz  za  versetzen  gewusst.  Auch  in  ihreD  Briefen 
bildet  diese  Aneinpfindungskraft  einen  hcrvor<;tcchenden 
Zug.  Mau  kann  sich  da  beinahe  ganze  Seiten  laug  der 
Täuschung  hingeben,  dass  man  Goethesche  Prosa  liest, 
ohne  durch  irgend  eine  Wendung,  durch  irgend  eine 
SUleigentamlichkeit  sich  vom  Gegenteil  zu  überzeugen. 
Aber  die  bebe  Amebanliebkeit  ibras  Stih,  die  Plastik, 
durch  die  sich  alle  ihre  Beschreibungen  und  selbst  die 
kürzesten  Notizen  Ober  Menschen  und  Dinge  auszeichnen, 
wäre  doch  auch  durch  das  liebevollste  Studium  Goethes 
nicbt  in  erraicben  gewesen,  hätten  nicht  eine  kernhaftc 
Natnr,  ein  klarer,  nnbcfangcner  Blick  und  ein  reiches 
Geiähtsleben  ihr  von  Haus  aus  den  Weg  geebnet 
Oans  fbr  eigen  iit  aber  das  Mbelmiicbe  Elenoit  in 
ihrem  Charakter,  das  sich  oft  zu  allerliebstem  Humor 
erhebt  und  nicht  selten  auch  durch  ihre  ernsten  Ge- 
danken bindurchflimmert  wie  die  Sonne  durch  einen 
dBBteren  Buchenwald.  So  steht  Goethes  Suleika  vor 
uns,  hundert  Jahre  nach  ihrer  Geburt,  wohl  würdig, 
dass  ihr  das  Lied  ewige  Jugend  und  ewige  Anmut 
verlieben.  Was  aie  für  Geetbe  war  and  was  eie  uns 
ist,  kann  durch  nichts  eindringlicher  und  rührender 
bezeichnet  werden  als  dorch  die  Worte,  welche  ihr 
Eckerroann  einen  Monat  nach  Ooetbes  Tode  schrieb, 
im  Begriff,  ihr  die  noch  rückständigen  Briefschaften 
zu  übersenden :  ,Ich  habe  mich  nicht  enthalten  können 
einige  von  diesen  Briefen  zu  lesen,  wo  ich  mich  dann 
an  der  Reinheit  Ihrer  ^ung  erqnickt  und  reebt  tief 
empfunden  habe,  dass  nicht  leiclit  eine  andere  ein  in- 
nigeres Verhältnis  zu  ihm  hat  haben  können  wie  Sie. 
Ja,  wer  iick  aa  ihi  halten  konnte,  morste  etwaa  sein, 
und  wer  sich  an  Ihn  hielt,  mnwte  etwas  werden.* 

Manchen. 

Ludwig  Fulda. 


Neues  tob  Karl  Prenzel. 

,NmIi  im  «nton  Utbe,'  2  Bde.  —  Stuttgart»  Dmtidie  V«r- 

lagsaiutalt.    11.  8. 

,Zwei  NoreUea"  (Yeijäbrt.    Die  Wohlthätenii.)  "  Leipsig' 
B,8cldlelm.  X.  S. 

Nadi  Minem  Tierbftndtgen  Beman  ^Die  Gesehwister** 

bietet  Frenzel  hier  eine  Anzahl  kleinerer  Arbeiten, 
Cbarakterstudien  und  Gesetlschaftsbilder  aus  ileni  Leben 
der  Gegenwart,  die  ihm  wahrscheinlich  sctiuu  bei  der 
Kospositien  der  groBen  Dichtimg  als  Nebenranken 
emporgesprnssen  sind.  Wenigstens  macht  sich  eine 
gewisse  Arhnlicbkeit  bemerkbar  sowohl  bei  Ion  und 
Stimmnng,  wie  auch  bei  einigen  Charakteren.  Es  waltet 
hier  derselbe  eigenartige,  feine,  undefin  icrbare  Duft,  der 
uns  in  den  Gesellschaftskreisen  der  ., Geschwister"  so 
anzog,  und  wir  Lrellen  auch  unter  den  neuen  .Menschen 
versdiiedena,  die  ganx  wahncheintieh  weitlaufij^e  Ver- 
wandte des  köstlichen  Gerhard  Schlunk  sind.  Denn 
die  Scberbing,  E^gesen  und  Bassewitz  dttrfeji  gewiss 
ab  entfernte  Vetter  jenes  „Opfers  der  Kultur*  betrachtet 


werden.  Dabei  «teben  diese  VTofvdlen  jedodi  tolbtlaffig 

auf  eigenen  Füßen;  jede  hat  ihre  ureigene  Grundidee, 
entwickelt  sich  selbständig  nnd  hat  auch  ihren  besos« 
deren  charakteristischen  Schaupiatz. 

Die  umfangreichate  NoTeüe  „Kadt  der  «nten  Liilie'' 
beschäftigt  sich  mit  jener  süS-melancholis^chen  Stimnian?. 
welche  die  Erinnerung  an  längst  verglommene  Uerzem- 
neiguDgen  bervorrnft  vdA  z«gt  dann,  wie  das  Te^ 
kirene  für  immer  verloren  ist,  wie  keine  Kunst  uia 
das  zurückzaubem  kann,  vrm  wir  vo rfib ergehen  lielen. 
Nur  der  Jugend  gehört  das  Glück,  hören  wir  es  immer 
und  Immer  wieder  durchklingen  — 

.Uod  immer  int  der  Mann  ein  junger  Mail. 
Der  einem  jungen  Weibe  woU  gcftUt!* 

Frenzel  hat  die  Konflikte  nicht  bis  in  ihre  letzten  KodK' 
quenzeo  verfolgt:  seine  Menschen  sind  fein  gebildet 
sie  verstehen  die  Kunst  zu  leben  in  hohem  Gvik, 
darum  gestaltet  sich  die  Handlung,  die  aich  ägeadid 
zu  einer  Tragödie  zusi)itze'i  nnisäte,  zit  eirjem  cn- 
ziösen  Schauspiel.  Lächelnd  verbeugen  sich  schhetllidi 
Tor  nna  die  Porsonent  aber  wir  wiaan  lecfat  gnt,  im 
nachher  sieh  noch  manchea  Augie  mit  Tluinen  ftBrn 
wird. 

lo  der  zweite  Novelle :  „Verjährt"  ist  der  Vorwurf 
ein  heiterer.  Ein  Vergehen  stellte  sich  trennend  zwi- 
schen zwei  Herzen,  jedoch  die  Schuld  verjährt .  da  sie 
hauptsächlich  unter  dem  Drucke  ungünstiger  Verhili- 
nisae  begangen  wurde,  nnd  die  Liebe  tritt  wieder  is 
ihre  Hechte.  Das  klingt  sehr  einflich ,  aber  mit  wel- 
chem Geschick  hat  der  Verfasser  die  Fäden  der  ütni- 
lung  verknüpft,  wie  geistreich  führt  er  den  Kampf  da 
beiden  starken  Herzen  und  in  welch*  scharfes  reizfSBw 
Licht  stellt  er  dabei  die  beiden  Liebenden :  sie  ein 
resolutes,  seibstbewusstes  und  doch  auch  durchaus  «kl 
denkenden  und  empfindendes  Middran ,  er  ein  hedsw 
und  leichtlebiger  Sausewind,  aber  im  tiefdten  laum 
doch  eine  tüchtige  Natur.  Als  Schauplatz  ist  lebr 
glfli^tieh  ein  banndTersehea  landatidtdieB  gewOk, 
dessen  Charakter  mit  wenigen  Stridten  meiBterhaft  g^ 
zeichnet  ist. 

Die  dritte  Novelle:  „Die  WuhlihäteriD''  m  du; 
padkeadste.   Sie  wird  in  hohem  Grade  viitiios 

getragen  und  hat  anch  einen  psychologisch  höchst  is- 
ter^santen  Vorwurf.  Eine  ältere  Frau,  die  „Wehl- 
tbäterin*',  fasst  eine  veraehrende  Lädenadialt  an  des 
Sohne  ihres  Jugendgeliebten,  der,  eine  Hamletnatiu', 
nicht  Kraft  genug  hat,  sieh  loszureißen  und  infofee 
de^^äeo  zu  gründe  geht.  Mit  auiitirordcntlicher  Knast 
leitet  der  Verfsaser  die  Novelle  ein;  der  Kolminatira»^ 
imnkt  der  Tragöilie  ist  bereits  vorüber,  die  FIcM?!! 
schon  vom  Schauplatze  abgetreten  und  der  Ueki,  det 
junge  Gardelientenant  Robert  von  Pleskan,  in  VMp- 
heit  bereits  verloren.  Aber  noch  ahnen  wir  es  nid;: 
er  ist  ja  ein  reicher  Erbe,  dem  eine  glänzende  Zukamt 
offen  steht.  Doch  bald  sehen  wir  ihn  sich  in  ein  hs- 
heimlichcs  Halbdunkel  verirren,  in  weichem  er  da» 
in  raschen  schweren  Schritten  un^iufhaltsam  dem  Al»- 
gruude  zutaumelt.  Dabei  enthüllt  sich  uns  kapwft 
d«r  Zusammenhang  der  fiegebenheiteH.  Xna». 

Digitized  by 


Hit.  46 


Du  ibgßtin  fot  die  Litteratnr  des  In-  and  Aoriaadea. 


705 


bcBtimmt  itmdet  sich  endlich  der  SchloM.  Wir  atdum  ) 
ilaher  nicht  an,  diese  Novelle  dicht  neben  die  gidcfa- 
artigen  Meisterwerke  Tieeks  zu  stellen ,  mit  denen  sie 
aaeh  In  betreff  der  «iriraogevoHen  Befaandloog  des  Ge* 
•penstiscbcii  einige  Aehnlichkeit  hat. 

Vollbefriedigt  and  mannigfach  angeregt  lernen  wir 
die  Binde  eos  der  Hand;  auch  in  diesen  kleineren 
Arbeiten  dukunientiert  Steh  Fteosel  ab  ein  diuwliaitis 
vornehmer  £rs&b]er. 

Elberfeld. 

Ludwig  Salomoo.  j 


Jifins  Gross«»  Gedichte. 

BerJin,  Grote. 

Just  von  hier  aus,  von  drr  anmutipen  Bcri:-  und 
Radestadt  im  Neckarthale,  wo  die  waldigen  Huben  freund- 
cli-ernst  auf  die  Qräbcr  Freiligraths  und  Hdfers  herab- 
schauen —  just  von  Cannstatt  aus  schrieb  Paul  Heys« 
am  23.  Januar  1882  jenen  Briet  an  Julius  Grosse,  mit 
dem  er  dem  Freunde  tine  Ansuhl  lyrischer  Manuskripte 
und  Druckblätter  zurQck-ab,  die  er  auf  des  Dichters 
Wunsch  anter  Beihilfe  von  Wilhelm  Hertz  rerüpiort 
hatte.  Inswlsehen  sind  jene  Grosseschen  Gedichte  pu- 
bliziert und  der  HejMScbe  Brief  ist  ihnen  statt  eines 
einleitenden  Wortes  vorsedruckt  worden.    Und  heute 
gerade,  nachdem  genau  zwei  Jahre  —  auf  den  Tag!  — 
seit  jMiem  23.  Januar  jns  Land  gegainsen,  schicke  ich 
mich  an,  von  dem  Cannstatt  des  Heyseschen  Briefes  { 
aus,  wo  ich  —  nach  faungjäbrigem  Ausharren  im  Scharf-  ' 
feaer  des  Jonnudtanni  —  nunmehr  ein  behagliches  - 
Rohethal  gefunden,  dem  »Magazin'  auf  Einladung  seines  i 
Herrn  Herausgebers  einifje  Worte  der  Beurteilung  jenrr 
Grosseschen  „Gedichte"  zu  schreiben.    Zwei  Lerchen, 
wdebe  den  Oroeaeaeben  LiederfrflUing  verkOnden,  fliegen 
aus  demselben  Neste  auf:  Heyses  feinsinniger  Brief 
und  meine  anspruchslose  Besprechung  kommen  beide 
ans  dem  BchwiUschen  Tusculnra.  MAge  diese  neben 
jenem  ihren  Zweck  nicht  verfehlen:  ein  bescheiden 
Teil  beizutra^'cn  %ur  Verbreitung  des  prächtigen  Bndbas 
uuäereg  Weiuiarlüclien  Poeten! 

«Dass  ich  dich  alleseit  far  einen  wirkUeben  hj- 
1  iker  gehalten  habe,  weißt  du  ja  längst,"  schreibt  Heys« 
.111  Grosse.  Ich  moss,  um  meine  Ansicht  aber  Grosses 
lyrisdia  Talent  klar  sn  legen,  gleich  Stellung  nehmen 
na  diesem  Heyseschen  Wort. 

Was  heißt,  „ein  wirklicher  Lyrilier'*  sein?  Was 
heißt  es  zuuuil  heutzutage? 

Es  ist  ein  charakteristiscbee  Zeichen  der  Zeit,  dasa 
die  eigentliche  Lyrik  im  Sinne  Goethes,  Heines,  ühlands 
unter  den  dichterischen  P.roduccaten  von  heute  eine 
auflUlend  geringe  Vertretong  findet;  in  der  Tbat,  in 
ihrer  typischen  Integrität,  in  der  Reinheit  des  Begriffs 
wie  die  strenge  Poetik  ihn  fasst,  steht  diese  Lyrik 
xat '  i^vx'i*'  gegenwartig  bereits  auf  dem  Ausäterbe-Etat.  i 
Ich.  apnehe  nicht  von  den  kleinen  VQgeto ,  «elehe  im  I 


dantadiMi  Btehterwalde  nach  wie  wr  ihre  Eidienderff- 

schen  Waldlieder  zwitschern  ich  spreche  vnn  den 
wirklich  bedeutenden  Talenten  des  heutigen  deutschen 
Pamaases;  denn  die  geistige  Richtung  ebier  Zeit  ÜMt 
sich  ja  stets  nur  an  den  selbständigen  Fahrern,  nie» 
mals  an  den  pbysiognomielosen  Traiüsoldatcn  einer 
Bewegung  richtig  bemessen.  Kaum  ein  einziger  aber 
unter  den  Fflhrern  der  beatigen  lyrischen  Produkthm 
in  Deutschland  darf  seinem  '-hnrakteristischcn  Gepräge 
nach  ein  eigentlicher  Vertreter  jener  im  engern  Sinne 
lyrischen  Uedeiknnst  genannt  «erden,  «elebe  ihre 
Gegenstände  vorwiegend  der  Welt  des  Gefühls  entnimmt 
und  ihnen  ohne  Beinrischuns  fremder  Elemente  einen 
rein  musikalischen  Ausdruck  leibt.  Einzelne  Ausnahmen, 
wie  s.  B.  die  Rudolf  Banmbacbs,  entkräften  nicht  dieee 
Behaiiptnnp;.  Eine  so  entschieden  auf  den  Gedanken  ge- 
stellte Zeit,  wie  die  uosrige,  eine  Zeit  des  Ringens  und 
Neiurestaltens  auf  allen  Gebieten  mmaeblieber  Betbft* 
tigung  ist  ein  schlechter  Mutterboden  für  die  rein  ge- 
fählsmäMige  Poesie.  Unsere  Lyrik  verleugnet  denn 
auch  nirgends  den  Untergrund  der  Zeit,  aus  dem  sie 
erwachsen;  sie  weist  alle  geistigen  Ingredienzen  des 
Jahrhunderts  auf:  sie  ist  von  Reflexion  erfüllt;  sie 
stellt  sich  vielfach  in  die  Positur  des  Kampfe  und 
siebt  die  polftisebe  Debatte,  die  sosiale  Reform  in  den 
Bpreich  ihrcH  Si  Iinff  mä.  Weit  entfernt  davon,  in  diesem 
Hineinragen  der  die  Zeit  bewegenden  Ideen  in  den 
Rahmen  der  Dichtung  eine  Entwickelangsanomtdle  der 
letzteren  zu  erblicken,  sehe  ich  darin  vielmehr  ein 
erfreuliches  Symptom  der  Erweiterung  und  Vertiefung 
der  Gattung.  Die  Lyrik  von  beute,  soweit  sie  von 
bedeutenden  Tatenten  getrai^  wird,  hat  nidita  mehr 
gemein  mit  der  utopischen  Haltlosigkeit  jener  Entwicke- 
lungskette  poetischer  Produkte,  die  an  des  »Knaben 
Wunderhom**  und  Ihnlicbe  „mondbeglänzte*  Denkmiter 
der  Romantik  so  wnhl^^efäUig  anknüpfen;  sie  zeigt  uns 
ein  männliches  Gesicht  und  eine  stramme  Haltung?;  sie 
hat  Physiognomie  und  Rückgrat,  und  wo  sich  diesem 
Romgebaltft  als  sarten  und  weichere  Misehteile  die 
Spiegelungen  jenes  subjektiven  und  pri'-n'fn  Empfin- 
duDgslebens  gesellen,  welche  von  je  her  die  eigentliche 
Lyrik  ausgemadit  haben«  da  dOrfen  wir  gewiss  ftendig 
ausrufen:  diese  dem  Unwirklichen  abholde,  in  den 
Dienst  der  Zeit  gestellte  Lyrik  ist  die  rechte  und  echte 
Lynk;  sie  ist  unsere  Lyrikj  wir  sind  mit  mr  zu- 
frieden nnd  wünschen  ihr  ein  stetiges  Fortacbreiten 
auf  diesem  Wege  eint^r  irf^undcn  Entwickelung. 

Zu  den  bemfensten  und  hervorragendsten  Reprä- 
sentanten der  modernen  deutsehen  Lyrik  in  dem  obigen 
Geiste  gehört  ohne  Frage  Julius  Grosse,  und  in  diesem 
Sinne  darf  ihn  Ueyse  sicher  «einen  wirldiehen  JLiTriker^ 
nennen. 

Die  lesende  Welt  kennt  die  lyrischen  Poesiees 

unseres  Dichters  aus  den  Sammlungen  „Gedichte"  (1847) 
und  »Aus  bewegten  Tagen**  (läöUj,  und  es  sind  in 
«rstor  Linie  diese  beidett  Publikationen,  aus  denen  sieh 

die  soeben  erschienene  vermehrte  Aaswahl  der  Grosse- 
schen „Gedichte"  (Berlin,  Grotesche  Ssromlun«?  von 
Werken  zeitgenössischer  Schriftsteller.  Filalzehuier 
Band)  sosammeaaetit 

Digitized  by  Google 


706 


Dil  MafwlB  Ar  die  Lttt€f ttitr  dM  tu-  and  Anlaod«. 


Mo.  46 


Was  diese  Oediebte  durchweg  kenoaeicbiiet,  das 

ist  ein  ins  GroRc  ;j;eht'ni!or  Zug  des  Munumentalen; 
Grosses  Muse  gieüt  einen  bedeutenden  Inhalt  in  mar- 
morne Verse;  sie  schreitet  im  stolzen,  saumnach- 
Whleppendeo  Gewände  eitior  immer  exklusiv- vtirnt  hnuM) 
Form  einher,  und  clor  bauschige  Faltenwurf  ihrer 
Strophen  und  Kh;thmcD  rauscht  von  Ideen  des  Kr- 
babeoen  und  Scböneii. 

Ein  eicrcntlirher  [jieflcr.sänger  ist  Grosse  also  nicht 
—  der  Einkleidung  nach  ist  er  wobl  vielfach  einer« 
gmz  eetten  aber  dem  Geiste  nach.  Zwar:  aecbs  om- 
fangreiche  Rubriken  der  Sammlung  enthalten  Lieder 
oder  liederartiKe  Poesieen:  „Junge  Liebe",  , Tristan  der 
Page",  „Emma",  «Junge  Myrthen**,  „An  die  Verlorene" 
und  MHerbststimmen«' ,  und  wir  begegnen  daraoter 
einigen  wahrhaft  kostbaren  Perlen  von  echt  lyrisrhnm 
Schmelz,  ihrer  Mehrzahl  nach  aber  steht  es  diesen 
Gedichten  doch  ao  der  Stirn  geschrieben,  dass  das  in 
ihnen  atmende  Gefühl  seinen  Weg  durch  das  Medium 
des  Gedankens  genommen  hat;  nichtsdestoweniger  tritt 
die  Reflexion  nirgends  störend  in  den  Vordergrund; 
fast  stets  und  flhenill  lösen  sii.h  die  gedanklichen  Ele- 
mente leicht  und  d(ifti<?  in  den  Aetber  der  Stimmunt,' 
auf,  und  nur  in  vereinzelten  F&Uea  bleibt  ein  iteai- 
danm  der  AbslraktiOD  in  der  lyrischen  Retorte  sorQcIc. 
Ein  waVin'>  Kal'inctsffJck  psyclioloj^ischer  Fein-  und 
Kleinmalerei  ist  der  aus  dem  GcnUtsleben  eines 
Mäddiens  heraus  gedichtete  elegische  Liederc^klus 
„Emma";  „Tristan  der  Page"  streift  mit  seinen  nrt 
(•i=fe]iertcn  Stroplien  «n^ftnein  graziös  ans  Romanzen- 
hafte  an,  und  unter  den  „Jungen  Myrthen",  welche 
oebeo  dem  TideD  VerdOaterten  nnd  Tiefernsten,  das  die 
(ihrigen  Lieilerrubrikcu  enthalten ,  un?  den  Dichter  so 
recht  auf  der  Höbe  seiues  bäu^licheu  Glückes  zeigen, 
befinden  sieb  «nige  Prohen  Yon  besanbemdem  Beiz 
der  poetischen  Farbengebang,  wie  2.  fi.  die  anrnntige 
Idylle  „Prosa". 

Aber  diese  liiedercyklen,  einen  wie  grolien  Raunt 
sie  anch  in  der  Sanmiaog  der  Grosseschen  «Gedichte** 
einnehmen ,  sind  doch  nur  arabe«kenartiu'es  Beiwerk 
neben  den  übrigen  Abteilungen  der  „Gedichte";  sie 
liegen  gewissermaBen  nur  an  der  Peripherie  von  Grosses 
dichterischem  Wesen,  während  die  mehr  episch  und 
die  kontenipliitiv  gehaltenen  Gedichte  uns  in  das  cha- 
rakteristische Zentrum  setner  eigenartigen  Begabung 
mhntt. 

Grosw  ist  eine  vorwiei^ent]  episch  angrle^rtc  Natur. 
Seine  bisherigen  Leistungen,  voran  das  treffliche  kleine 
Epos  „Die  Gundel  vom  K5nig»see",  beweisen  dies,  and 
so  sind  ea  in  den  vorliegenden  „Gedichtei»"  auch  mehr 
die  formenden  und  fref?*altenden,  als  die  bloU  stimmungs- 
voll malenden  Gedichte,  welche  den  Preis  verdienen. 
Ich  meine  die  farbenprichtigen  Schilderungen  und  plasti- 
schen Chantkterstudien  ..  AiiJ?  dem  ilochland",  ferner  die 
mit  r!ci  üiunlichen  Kiaft  des  Bildhauers  herausgemeiUel- 
ten  italienischen  HReliers**  nnd  endttch  die  der  wetten 
8toffwelt  aller  Zeiten  und  Nationen  entnommenen  „Ro- 
manzen". Namentlich  die  , Reliefs**  ^t«'ll'■n  dem  I.e'^pr 
Gt'Stalten  von  handgreiflicher  L«beii  ^^ahiheit  v(»rs 
Auge;  sie  entzacken  ihn  durch  den  eigeuuriigen  Duft 


ihrer  echt  sadiSndisdien  Inkanrntion  und  die  Kaspp- 

heit  und  Präzision  der  oft  ans  Dramatische  streifender. 
CharakterzeicbDUDg.  Zu  bedauern  dürfte  nar  sein,  dass 
unser  Dicht«*  den  Maasisdien  TrioMter  hier  mit  Tor* 
Hebe  angewendet  hat,  ein  Maß.  das  tfOtnder  Vorgäoger- 
Schaft  Kloi-stocks,  Schlegels  und  Platens  meines  Krach 
tens  im  Gewände  der  deutschen  ijprachc  iiuuitr  etwts 
Steifes,  Pedantisches  hat.  Gr<föse  handhAbt  mit  w 
vielem  graziösem  Geschick  den  fünffüßigen  Trochiu? 
des  serbischen  Volksliedes  —  warum  bat  er  sich  tiei 
seinen  „Reliels''  nicht  ansschlieMidi  dieses  grandiotes 
Maßes  bedient? 

Neben  den  epischen  sind  e?,  wie  gesagt,  die  kon- 
templativen Stücke,  welche  in  den  Grosseschea  „Ge- 
dichten" einen  hervorragenden  Rang  einnehmen.  Dia 
sind  außer  einigen  Piccen  unter  den  ,.Vernii.schtcD 
Gedichten"  und  den  „Uerbatstimmen"  die  prachti^^s, 
oft  pomphaft  einhersehreitenden  Tersinen .  wekhe  m 
in  der  Rubrik  „Tagebuchblätter '  j^iboten  worden.  Nir- 
gends tritt  uns  die  Weltanschauung  unseres  liebens- 
würdigen Dichters,  sein  philosophisches  und  religiöse} 
Denken  iO  markant  und  zugleich  in  einer  so  vomehn 
edlen  Form  entgegen  wie  hier.  GedankensyraphoDieen. 
wie  die  im  Tagebucbbl&tt  III  beiß  geliebt  bat 
ich  die  Mraschen  einst"  niedergelegte,  sind  in  ihrer 
künstlerisch  vollendeten  (zeibtigcn  Architektonik  ^■ii^* 
Platen  und  Gcibel  völlig  würdig;  sie  beweisen  wsdei 
einmal,  dass  die  italienischen  Dichtfonnen  nach  wie  vor 
das  geeignetste  Vehikel  sind  für  die  GedankendichtuBf 
großen  Stils.  Ich  kenne  nächst  dem  schwangrolles 
feiogegliederten  Stropbeugebäude  der  Kanzone  kei&t 
poetische  Form  von  so  edier  Qoallfikatioo  Ar  die  an* 
dcrne  IV  flcxiutislyrik  wie  eben  den  dastischen  Kettes- 
bau  der  Terzine. 

Dass  ein  so  vorwiegend  «if  das  Gedankliche  ge- 
richteter Dichter,  zumal  einer  von  so  lebhaft  pathe 
tischem  Naturell  wie  Grosse,  nicht  unberührt  bleibst 
konnte  von  den  großen  und  leidenscbaftlicbea  poli- 
tischen Ideen  seiner  Zeit  and  den  darans  rcenltieKB* 
den  nationalen  Ereignissen  und  Errungenschaften.  !:"£t 
auf  der  Hand.  Die  Vorgänge  auf  dem  politüchet 
Theater  von  1859—1870  finden  denn  aneh  in  dm 
Grosseschen  „Gedichten"  einen  großartigen  und  in  ilka 
seinen  Linien  klaren  Reflex ,  und  vielleicht  mfts?ei 
seine  formenschönen  und  vom  Feuer  echter  patm- 
tischer  Begdatonmg  erflillten  „ZeitkUnge**  als  eine  der 
vollendotsten  Manifestationen  seines  fvichtergeistes  be- 
zeichnet werden ;  seine  kraftvollste  lyrische  £aMlgid«a^ 
mnd  nie  ohne  Frage.  Weithin  bekannt  gewordott  M  «eis 
„Generahnarsch"  mit  dem  energischen  Refrain:  «Ta«- 
bour,  schlag'  an!"  Grosses  patriotische  Lieder  owl 
Apostrophen  werden  sicherlich  noch  lange  nicht  oater- 
gehen  im  brausenden  Wellemchlage  der  Zeit;  wAk 
den  uns  in  den  „Gedichten"  gebotenen  epiäcb-lyri;cb?8 
und  reflektierenden  Poesieen  werden  sie  —  des» 
dürfen  wir  sicher  sein  —  im  Gediehtnis  von  ZeÜ  wtt 
Folgezeit  so  lange  fortleben  wie  nur  irgend  dn  ande« 
bedeutendes  Erzeugnis  des  hantigen  poetischen  Marfcta 
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Tom  Alfred  Tan  der  Velde. 

Das  Wort,  welches  rtic  üeborschrift  dieses  Aiif- 
sAt/es  bildet,  ist  eine  der  neuesten  sprachlichen  Bil- 
dttninm  nehies  Wiasen«  flberbaopt  mm  enteamftle 
bniuclit  vom  Professor  Villattc  als  Titel  seines  zu  Anfaiif^ 
dieses  Jabrea  erachieneDen  Buches,  in  welchem  alle  spezi- 
fiscb  Pariser  Amdrllcke,  afle  «Parisiameii*',  wie  sie  in  d«r 
täglichen  Verkehrssprache  der  verschiedenen  Stünde  vor- 
kommen, in  lexikalischer  Anordnung  gesammelt  sind.  Das 
hochinteressante  Buch  nennt  sich  selbst  ein  „Supplement 
zu  allen  franziSaiacb-deutschen  WörtcrbQcbem*  ttodist  zu 
dieser  Benennung  vollstiinilig  berechtigt;  denn  von  den 
bis  Jetzt  ersdüeneoeD  Wörterbüchern  bat  einzig  und 
•llda  da«  greia  enWTittopIdiacbe  WSrterbadi  tob  SatAa, 
an  welchem  Villattc  der  hervornfren'lste  Mitarbeiter 
ist,  die  Parisismen  oder  das  Pariser  Argot  berück- 
sichtigt; aber  ancb  dieses  Riesenweilt  hat  den  Gegen* 
"■taiul  iiiclil  als  Si)ezialität  behandeln  können  und  ist 
außerdem  bereits  vor  zehn  Jahren  abgeschlossen  worden, 
so  dass  die  kolossale  Menge  von  Neologismen,  die  sich 
gerade  im  politischen  und  gesellschaftlichen  Leben  der 
allcmpuc^tcn^Zeit  «lebiWet  haben,  indem  sonst  muster- 
bafleii  \Vi;:t£ibuche  nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

In  jeder  Großstadt  bat  sieb  mit  der  Zeit  „eine 
konventionelle  Sprache  gewisser  Gesellschaftskliissen 
herausgebildet,  in  deren  Interesse  es  lag,  nur  von 
Zanft-  oder  Bernfegenossen  verstanden  sn  irerden**.  Zu 
allernächst  und  zu  allermeist  empfand  und  befriedigte 
dieses  Bedürfnis  die  große  Zunft  der  von  der  Gesell- 
•ehaft  Ausgeschlossenen,  der  Gauner  vnd  Verbrecher, 
mit  denen  das  [leer  der  Freudenmädchen  in  sittlicher 
und  sozialer  Beziehnnj?  ja  flberall  zahllose  Berflhrunfra- 
punkte  hat.  Wir  haben  er.sl  kürzlich  aus  dm  Ver- 
handlungen gegen  DickhoiT  uns  ein  grauenbaftea  Bild 
von  dem  Verkehr  und  der  Sprache  jener  eng  ver- 
scbwisterten  Zünfte  in  der  Bevölkerung  nnserer  Beicbs* 
haaptatadt  machen  kftnnen;  wie  die  sauberen  Gesellen 
und  Dirnen  gegenseitig  ihre  Streiche  auspeplaiidert 
haben,  so  niussten  sie  auch  ein  gutes  ätück  ihrer 
Gaunersprache,  ihre«  «Rotw^cb*'  preisgeben,  und 
Ausdrücke  wie  „ausbaldowern"  umi  „Schmiere  stehen" 
sind  jetzt  in  das  Ohr  und  daa  Verständnis  ancb  aller 
anständigen  Leute  übergegangen. 

Aber  nicht  bloß  die  Verbrecherwelt  hat  ihr  Argot, 
ihre  Handwerkssprache,  sondern  mehr  oder  weniger 
auch  alle  andern  Berufsklassen,  wie  besonders  Studenten, 
KQnstler,  Handmrkalent«,  Jiger  nnd  andere  Sportamen. 

Delvaii ,  der  Verfasser  eines  Dictionnaire  de  la 
lanque  vcrte,  scheidet  das  Argot  mit  Anwendung  zweier 
englischer  Ausdrticke  in  das  eant  nnd  das  dang,  indem 
er  mit  ersterem  die  eificntliche  Guunersjjrache,  diu 
Sprache  der  Diebe  und  Mörder,  .eine  gemeine,  cynischc. 
Tiebischc  und  unbarmherzige,  ja  eine  gottesleugnerische 
«nd  blutdürstige  Sprache",  mit  dem  Namen  slang  aber 
das  uTi^ehulditrerp,  harmlusere,  anständigere,  von  Ge- 
müt und  Humor  durchdrungene  Argut  der  i^traßen- 
bninmlar  lind  Oirtum,  dsr  Vorstadtbewobner  and  Sol- 
daten, der  Studenten,  KQnatler  nnd  Arbeiter  bewwihnet 


Namentlich  dieses  letztere  Arj^ot  igt  seit  einigen 
Jahrzehnten  in  Paris  dergestalt  zur  Herrschaft  in  fast 
allen  Geaelladialtakreiaen  gelangt,  daas  Vietorien  Sardon 
vielleicht  nicht  ganz  unrecht  hat  ,  wenn  er  in  seiner 
Familie  Benoiton  das  Argot  das  Französisch  der  Zu- 
kunft nennt.  In  Paria  8]>richt  jetst  virklieh  jedermann 
Argot,  und  diese  Durchsetzung  des  Französischen  mit 
dem  Argot  bat  auch  der  gebildeten  Pariser  Sprache 
die  eigentQmliebe  Gestaltung  gegeben,  auf  welche 
Dumas  fils  hinzielt,  wenn  er  in  seinem  Paris-guide 
suqt:  II  ne  fiiut  pas  oonfondre  notre  langue  parisienne 
avcc  la  langue  francaise.  „Ein  Aush'inder  oder  selbst 
ein  französischer  Provinzialc,  der  seinen  Montesquieu 
gar  wohl  zu  lesen  weiß,  würde,"  wie  Delvau  bemerkte, 
«kein  Wort  von  der  Unterhaltung  verstehen,  wenn  er 
sieb  piotzlldi  in  ein  Pariaer  Maleratelier  oder  eine 
Arheiterkneipe,  in  das  Boudoir  einer  Lorctte  oder  in 
das  Bedaktionsbüreau  ein»  Zeitung  oder  auch  nur  in 
das  G«wtlbl  der  Pariser  Boulevards  Teraetst  aibe.<*  «In 
Frankreich  wird  vielleicht  Französisch  sesjjrochen ;  aber 
in  Paris  hört  man  Argot,  und  zwar  ein  Argot,  das 
von  einem  Stadtviertel  zum  andern,  von  einer  Straße 
zur  andern,  von  einem  Stockwerk  zum  andern  wechselt. 
Soviel  Berufsg^chäftc ,  so  viele  verschiedene  Jargons, 
unverständlich  für  die  Uneingeweihten,  das  beißt  für 
Laote;,  diu  aiiA  nur  vorübergehend  in  Pantin,  wie  Paria 
im  Argot  genannt  wird,  aufhalten.  Das  Ari?ot  der 
Litteraten  gleicht  ebenso  wenig  dem  der  Arbeiter,  wie 
daa  der  Kanstler  dem  der  Frendennideben ,  daa  der 
Bourgeois  dem  der  Vorstüdter,  oder  das  der  Straßen- 
bummler  dem  der  Akademiker  mit  seinen  gespreizten 
Umaehrdbungen  der  dnfiMhaten  Dinge  gleicht*  Alle 
einzelnen  Argots  sind  nun  aber  in  dem  großen  Pariser 
Argot  durcheinander  gemengt  zu  einem  „bunten  Ge- 
misch von  kühnen,  höhnischen,  gotteslästerlichen  Tropen, 
Wörtern,  die,  ohne  Wond  in  irgend  einer  Spradie, 
aus  einem  un^auhcrn ,  neuerungssöchfigcn  Munde  aus- 
gespieeo  und  von  gimpelbaften  Obren  aufgelesen  zu  sein 
scheinen,  aber  ancb  ron  malerischen  AnsdrOdcen,  glaek> 
liehen  Metaphern,  richtigen  Bildern,  wohlgebauten  und 
durchaus  gesunden  Wörtern,  welche  einst  mit  Fug  and 
Recht  in  daa  Dictionnaire  de  TAcaddmie  Eingang  finden 
werden",  wie  ihn  in  der  That  eine  Menge  von  Wörtern, 
die  früher  dem  Argot  zugewiesen  wurden,  langst  ge- 
funden haben. 

In  tie  Sduriftsprache  ist  das  Pariser  Argot  längst 
eingedrungen ,  zunächst  durch  die  Zeitungen  und  das 
Theater,  namentlich  durch  huuiuristi^che  Ülätler  und 
frivole  KonSdieea  der  Gegenwart;  aber  auch  Zeitungen 
wie  der  Gaulois  und  das  Petit  journa!  und  Schriftsteller 
wie  Sardou,  Dumas  üla,  Monti^pin  schämen  sich  der 
kflbnen,  auf  der  StraSe  anfftelaaeneo  Argotismen  aldit 
und  wetteifern  in  deren  Gebnuch  mit  ihi«D  Kollegen 
von  der  Schule  Emil  Zolas. 

Wenn  ich  es  jetzt  unternehmen  will,  Ihnen  an  der 
Hand  des  Villatteschen  Wörterbuchs  und  der. Resultate 
eigener  Lektüre  eine  gedrängte  üebersicht  und  t;harakte- 
ristik  des  Pariser  Argot  zu  geben,  su  kann  icb  dabei 
natflilidi  wur  gelegeotlidi  an  die  Toncbiedenen  Jargons 
der  dnzelaen  Beralddaaaeo  «rinnem,  wibrend  idi^ea 
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andererseits  nicht  vermeiden  kann,  das  groüe  Gebiet 
der  frivolen  um!  zuU'nliafton  Ausdrücke  wenigsteus  mit 
Anführung  einiger  be&oudtnä  charakteristischer  Vertreter 
deiBellWD  cu  atretfen. 

Was  zunächst  fite  Bestandteile  des  Argot  anlangt, 
so  erwähnte  ich  vorhin  schon,  dass  darin  unzählig  viele 
Wdrter  atedteo,  die  freder  im  FmbMseheii  noeb 
anderwärts  eine  Wurzel  haben,  soDdom  lediglich  irgend 
einmal  der  Laune  oder  Lascivität  eines  Augenblicks 
entsprungen  und  nteb  vnd  fnach  ireiter  gesprochen 
worden  sind.  Diese  Elemente  des  Argot  habctt  fUr  den 
Ausländer,  der  nicht  in  Paris  gelebt  hat,  wenig  oder 
gar  kein  Interesse,  weil  sie  ihm  keinerlei  Vergleichungs- 
punkte zur  Cbanktorlstik  des  Argot  dem  Schriftfran- 
zösischen gegenüber  gewähren.  Incleiu  ich  daher  dieses 
recht  eigentliche  nßolwelsch"  vollständig  übergebe, 
«ende  idi  midi  lunflcbst  demjenigen  PHröi^men  sn, 
welche  aiißerfranzösischcn  Spracben  vod  namentlich 
dem  DeutscLen  entnommen  sind. 

Direkte  Entlebnung  aus  dem  Lateinfaebeo  zeigen 
Wörter  wie  cadene  (Kette),  lua-ies  (Ge-iclt),  illico  (so- 
gleich), ptoxit  (Maler),  peccavi  (SUndeobekenotQ)«}  und 
comificetur  (llafani«!  oder  einer  der  es  zu  werden  ver- 
dient); dem  Iialii'iii.-'chen  sind  entnommen  birbc  und 
birbes?«  (Alter,  Alle;,  fa.'solette  ifaz/oletto,  Taschen- 
luchj,  nicnte  (iiichtsj;  dein  Spauisclien  agout  (Wasser, 
welches  im  Argot  der  Kahnfübrer  sogar  agna  heißt; 
dem  ErfrlisLl.en  Ausdrücke  wie  bifteck  (Beefsteak), 
tram  irfcrdebahn)  und  shooter  (Taubenschicüer). 

Ungieieb  nebr  WSrter  als  irgend  dne  andere 
»loilL'ine  Sprache  hat  das  Deutsche  dem  l*ariser  Argot 
Ijeliefierti  da  finden  wir  der  in  der  Bedeutung  ndieser-* 
welcbes  Villatte  atierdinp  ab  AblillnanK  von  demier 
erklärt,  nix  (nichts),  bock  (Glas  Bier),  schnaps,  bitter, 
(bittrer  Schnaps),  choucroute  (Sauerkraut,  dem  wir 
Deutschen  den  Spitznamen  choucroutcur,  auch  mangeur 
oder  tcte  de  choucroute  verdanken),  gucite  (Geld)  und 
dale  (Thaler,  Geld\  naso  (Nase),  herz  (Gebieter,  viel- 
leicht vom  deutschen  niierzog",  vielleicht  aber  auch 
«rotisehen  Ursprungs),  bicbet  (BiscboO,  stand  (Sdiiefi* 
Btandi,  schtoss  im  Sinuc  unsere«!  „Nn^s  ',  chtibe  (Stiefel) 
marcbfeld  (Exerzierplatz),  sehlague  und  schJaguer  «von 
der  Prflgdstrafe  beim  Militfti),  mastoe  (tfastochs,  als 
Bezeichnung  eines  iilunipon  Kert^!,  chouniaijue  und 
chouüick,  wovon  auch  das  Verbum  choufliquer  (stüm- 
pern), gaifer  (gaifen,  Scbildvacfat  atelwn)  und  endlich 
bire  scbloiT  (fest  schlafen). 

Die  Wfirfer  der  eigenen  französi'-fhen  ?5|ir  tchf  hat 
das  Argot  vielfach  abgewandelt,  zuimciist  verkürzt, 
entweder  durch  Aphärese,  wie  cipal  aus  muntcipal, 
oder  viel  liäufiger  durch  Apokope,  wie  bac  für  baccarat 
(ein  I^tenspielj,  democ  »  d^mocrate,  d^moc  soc.  Sozial- 
demokrat, aap — sapin  (Tanne),  typo = typogrqibe,  sif = 
alTaire,  ef  reifet,  i'mos  -i'iiiütion,  öccasc  =ss occasien, 
obaervasse  —  observatioo,  autor  =  auturite. 

Abänderung  durdl  beeondwe  Endungen  zeigen :  pr6> 
feetudM  SS  pr^fecture ,  chassemar  ==  chasseur ,  öpice- 
raar  =  6plder,  briqucmon  =  briquct ,  döguismurlip 
dc^uisement.   amunchc  — =  ami,   angliche  =  augiaiä, 
argodie  für  «ngot,  irelclies  übrigens  «leb  noeb  die 


Namen  jars,  bigorne,  langue  vert«  and  lange« 

führt. 

Einige  Beduplikationen  verdanken  ihre  Entatehuuii 
der  Kindersprsche,  wie  nonnon  für  «Amme%  Bednpli- 
kafion  der  ersten  Pnrh<taben  de.s  Wortes  noorrice. 
Auch  Verschmelzungen  zweier  Wörter  kommen  vor, 
wie  z.  B.  ans  firale  vnd  rnnttitiide  die  KeubOdoog 
foult itudo  hervorgegangen  ist. 

Anagrammatische  Veränderungen  zeigen  sieb  z.  B. 
in  der  Beieicbnung  des  col  ab  mcssire  Lac  rad  b 
der  Bildung  linspr^  für  le  prince  in  dem  Ausdrucke 
limonade  de  linsprä  Fürstenlimonade  oder  Champagner. 

Die  eigentümlichste ,  hauptsächlich  der  Gauner* 
Sprache  angehörige  Veränderung  ist  die  durch  Ein- 
schiebung  gewisser  Silben  in  und  an  alle  gesprochenen 
Worte.  Dabin  gehört  das  sogenannte  Javauesische, 
welches  in  jedes  Wort  binter  den  Anftng  die  Boeb- 
stahen  va  und  vor  die  Endung  die  Buchstaben  av  ein- 
schiebt, so  dass  z.  B.  aus  jamais  wird  javamavais. 
Aebnlicbe  besondere  Spradien  werden  von  Dieben  mit 
der  Kndung  go,  von  Seiltänzern  mit  der  Fnluru'  lern 
gebildet,  so  dass  z.  b.  „wohin  gehst  du."**  bei  den  i 
crsteren  heiflt:  oogo  vago  togo?,  bei  den  letstmin: 
oulem  valem  tulem :  Hieriier  gehört  auch  das  Loupate. 
welches  alte  Wörter  80  verdreht,  wie  aus  pou  louijate, 
und  das  Linve  der  Schlächter,  in  welchem  z.  B.  aus 
vingt  sous  wird:  linvd  loussem. 

Bis  hierher  waren  die  Umbildungen  rein  formaler 
liatur;  in  weit  größerer  Zahl  aber  sind  die  begnä- 
licben  Snbstitutionen  and  Uebertragangen  vorhandee. 
Der  Name  des  Stoffes  bezeichnet  den  daraus  gefertigten 
Gegenstand:  elbeuf  ein  iiock  von  Tuch  aus  Elbeuf: 
alpa,  verirtlnt  aas  alpaga ,  ein  Alpacoi-Bodr,  padoae 
ein  Bändchen  aus  roter  Padua-Seide,  panama  oder  ver- 
ktlrzt  pana  ein  Panama-Strohhut;  die  hierbei  außer- 
dem bemerkte  Substiiution  des  Erzeugungsortes  üDjt 
den  Stoff  zeigt  auch  der  Aosdnidc  montmiil  für  Pfir> 
sich  aus  Montreuil. 

Ein  Gegenstand  wird  nach  einer  seiner  Eigen- 
scbaften  oder  Tb&ti^dten  beseiebart;  noir  Saffse,  blen 
Ilotwein,  tr0u6e  Spitze,  battant  und  palpitant  Herz, 
flottant  und  nageant  Fisch,  foudaut,  Butter,  tournante 
ScblQssel,  conreuse  leiebtfertige  Dirne,  tourne-antoer 
Fassbinder,  coupe-lard  Messer,  jiorle  [üpc  Mund 

Die  Wirkung  ist  der  Ursache  substituiert  io  der 
Benennung  pleurant  fUr  Zwiebd. 

Ungemrin  groß  ist  die  Zsbl  der  zumeist  humo- 
ristisch und  spöttisch  gefärbten .  oft  bitter  ironischen 
und  beiBend  frivolen  Uebcrtraguogen  und  Vergleicbe, 
SU  denen  snniebBt  das  Tiemidi  eine  große  Menge  seiasr 
Vertreter  zur  Verfögnng  gestellt  hat:  biche  (Hirsch- 
kuh) galante  Dame;  ma  hiebe  mein  Liebeben,  rhamea« 
(Kamel)  gemeines  Franensimmer,  aspic  (Ibtter)  Lftster- 
maul,  cocotte  (Hühnchen)  feine  Buhldime,  Wcasse 
(Schnepfe)  dumme  Gans,  daim  (Damhirsch)  Gimpd, 
Potsdamer,  dhidon  (Tratbahn)  EinlUlsptasel ;  mari 
Hahnrei,  laiun  (Kaninchen)  handfester  Kerl,  raoUusque 
fWeichti'^r'  In-' i^ränkter  Mensch,  rat  (Ratte)  Nach- 
züglei' ,  aucii  iiaiiet-Elevin ,  vautoar  (Geier)  faladw 
Spieler,  auch  Hansbeeitser,  cnpand  (KiOte)  Uens 
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Schlingel,  ^crevisse  (Krebs)  Kardinal,  hirondelle 
(Schwaiba  ITandlungsrcisender,  homard  (Hammer)  Por- 
tier mit  roter  Livröe,  serin  (Kanarienvogel)  Gendarm, 
yngm  laiMS  gelben  Lcdaneoges,  holtre  (AuBter),  auclt 
in  der  uns  Deutscbpn  jrelüufigen  Upbertragung. 

Das  Pflauzeoreicb  liefert  auf  diesem  Gebiete: 
aititftaat  (Artischoeke)  M«n8cli  mit  weitem  Henen, 
«•ornichon  iklcine  Gurke)  Einfaltsiünscl ,  navet  (weiße 
UQbe)  Scheinheiliger,  Mucker,  batterave  (Runkelrübe) 
rote  Nase,  prune  (Pflaume)  Flintenlcugel,  blaue  Bihne« 
(BbUdh  fiilgi). 


Zur  ueuereu  euglbebeo  iNovelliiktik. 

Es  liegen  beute  zwei  neue  cngllscbc  Rnmane  zur 
Besprechoug  vor  mir,  die  trotz  vieler  äuüerer  Ver- 
Rdtiedenheiten  doch  die  mannighdiatcii  ianereo  Be- 
rührungspunkte aufweisen.  Der  eine  Roman  ist:  „Be- 
ll oda"  von  Kb 0 da  Uro ug b  tos.  (Leipzig,  Taucbnitic.) 

"Bin  neuer  Koman  Ton  Blioda  Broogbtionl  Gl  ist 
noch  gar  nicht  so  lange  her,  dass  diese  Ankünfliiiiing 
auf  weite  Kreise  fast  sensationell  wirkte.  Wie  haben 
sich  die  Zeiten  geändert!  Um  den  Ruhm,  den  Ruhm 
des  Scbriflstellers  ist  es  oben  eine  eigne  Sache.  »Mein 
Onkel  Benjamin",  von  Claude  Tillier,  hat  jahrelang  im 
Kasten  gelegen  ohne  von  der  Welt  beachtet  zu  werden, 
da  zog  Ilm  dn  Kenner  am  T^eslicbt  und  dieselbe 
Welt  freut  sich  dankbar  des  kßstlichcn  Geschenks. 
Das  gerade  Gegenteil  erleben  wir  bei  einer  ganzen 
groBen  Klasse  von  SchriftslellerimieB,  dem  TomdimBte 
Kepräsentanfen  die  Marlitt  und  Rhoda  Broughton  sind. 
Mit  welchem  Interesse  haben  gauz  erostbafte  Leute 
«Das  OelieimniB  der  alten  Mamsell**  Yersehlungen,  wie 
gewichtig  waren  die  kritischen  Stimmen,  die  über  «Red 
as  a  Rose  is  She",  und  „Good  byc  Sweet  Heart**  re- 
ferierten and  fast  meiateu  eiueiu  ganz  großen  Talent 
erater  Ordnung  auf  der  Spur  zu  sein  ?  Und  heute?  — 
Das  Rezept  ist  dasselbe  geblieben,  die  Wirkung  aber 
ist  abgestumpft.  Man  hat  erkannt,  dass  die  leuchtende 
Flamme  nur  Äackrigea  Stiohtninr  war,  kein  belebeDdes, 
urirniespendendes  Element. 

In  „Belinda''  sind  aii  die  verbrauchten  Motive 
wieder  anfgcfrisckt  Das  im  Grunde  gute,  obetflSefa* 
liehe  «fast  girl";  die  stark  liebende  Tur,'eniihe]din,  der 
tnit  unwahrer,  altjüngferlicher  Leidenschait  ge/eichnete, 
uumogliche  Held,  das  grobkonnsche  Medium  —  wir 
finden  sie  sämtlich  wieder. 

Und  wenn  wir  sie  nicht  mit  Freuden  bc;tn"ftf5cn, 
80  ist  es  eben  weil  im  Lauf  der  Jahre  das  sprühende 
Jogendtaleat,  die  prickeladen  Witafonken,  die  Gabe 
zü  rflhrcn  und  an  erheitern  abgestanden  und  schal 
geworden  ist. 

Zn  enlUen,  wie  das  thSridisle  Hisaverstindnis 
Belinda  in  die  £he  mit  einem  von  fem  an  Cassaubon 
In  Middlemarch  erinnernden,  ganz  unwahrscheinliehon 
widerwärtigen  alten  Gelehrten  treibt,  wie  sie  während 
ntner  Lebessdauer  nnr  dem  Isnien  Geliebten^  der  hin 


I  und  Wieda*  in  ihren  Kreis  tritt,  nachscbmacbtet,  und 
wie  endlich  ein  plötzlicher  Tod  das  unangenehme  Hinder- 
j  nis  zu  aller  Freude  hiiiwi^räumt,  ist  ganz  überflüssig, 
]  —  Es  ist  eine  eigentümliche  Manier  gewisser  neuer 
I  englischer  Romanzicrs  die  unmoralischsten  Verhältnisse 
mit  sittsamem  Augeuaufschlag  vorzuführen,  und  ganz 
barmlese  Leser  durch  die  Art  des  EndUeas  in  eine 
Deoktrftgheit  zu  wiegen,  die  sie  hindert  Recht  und 
Unrecht  von  einander  zu  unterscheiden;  —  zu  diesen 
gehdrt  Rlroda  Broughton. 

Was  nun  ilire  Art  betrifft  die  Sprache  zu  behan- 
deln so  müssen  wir  auch  darauf  bezüglich  das  Oben» 
gesagte  wiederholen.  Sie  bedient  sich  noch  immer 
ausschließlich  des  histori fachen  Präsenz,  sei  es  nun  beim 
Bericht  lang  vergangener  Dinge,  sei  es,  dass  sie  sich 
den  Leser  als  Teilnehmer  an  der  aktuellen  Situation 
denkt  Zwei  dicke  Bbide  hindurch  seheint  das  kaum 
durchführbar,  denn  die  Fiktion,  die  bei  Anwendung  des 
Präsenz  zu  Grunde  liegt,  kann  nur  episodenhaft  die 
beabsichtigte  Wiikung  herroibringen ,  fttr  die  Dauer 
ist  es  unwahr  und  damit  unerlaubt.  —  Wählerisch  in 
ihren  Ausdrücken  war  Rhoda  Broughton  nie,  die  Eng- 
länder nennen  ihre  Sehrdbwetse  „raeJ^  Ihre  Personen 
sprechen  nicht  als  gehörten  sie  der  gebildeten  G^ll- 
schaft,  in  der  sie  sich  zu  bewegen  vorgeben,  Rn,  und 
noch  weniger  ist  dies  der  Fall  wenu  sie  selbst  das 
Wort  nimmt  Manchmal  überschreitet  sie  sogar  be- 
denklich die  Grenze  des  Statthaften;  z.  B.  sagt  sie 
von  einer  eleganten  Gesesellscbafl  auf  einer  Landpartie 
(der  Ausdmdc  wiederholt  sich  zw«ma1); 

„They  are  vut  on  a  spree,  they  have  bccn  hnngry 
and  now  are  füll;**  und  unsäglich  geschmacklos  über- 
rascht uns  ein  unvermutet  Ih^mmsdieinender  Ausruf  wie : 
„She  walks  through  the  late  June  field.^  where  mau 
bas  sown  bis  som  and  God  has  thrown  in  Iiis  pop- 
pies  l"*  Jedenfalls  eine  neue  Auffassung  der  Sachlage.  — • 
Rhoda  Broughton  hat  sich  ausgeschrieben.  Leser 
wird  sie  immer  finden,  denn  ihr  Wahlspruch  ist:  «Wir 
kochen  breite  Bettelsuppen!** 

Der  zweite  Roman  ist  /-war  amerikanischen  ür- 
sprungSi  zeigt  aber  abgesehen  von  der  Sprache,  dass 
der  Verfasser  mit  dem  englischen  Leben  vertraut  ge> 

nug  ist  um  ihm  eine  Stelle  neben  Rhoda  Broughton 
anzuweisen-  „Altiora"  von  Peto  Laurence  Pli- 
pbant.   (Leipzig,  Tauchnitz.) 

Wenn  der  Name  des  Autors  kein  Pseudonym  ist 
und  wir  es  wirklich  mit  einem  dem  m:inT>iirhen  Ge- 
schlecht augehurigeu  Schrirtätellcr  m  tliuii  iiabeu,  so 
kann  ich  mir  nicht  die  Oenngthuung  versagen ,  dem« 
selben  wenigstens  an  dieser  Stelle  ein  Kompliment  zu 
machen :  In  der  Kunst  des  Verstcllens  hat  er  es  meister- 
haft weit  gebracht  Von  dem  Namen  ab(^ehen  zeigt 
der  Trih;i!;,  Aufbau  sowie  Charakterisierung  alle 
Scliwiicbeu  und  Mängel,  die  den  Schriftstellerinnen 
geringster  Sorte  anznliaften  pflegen,  und  ich  wurde 
mich  frischweg  entschließen  dem  Vornamen  die  weib- 
liche Kndung  anzuhängen,  —  tJm  nicbt  missverstanden 
zu  werden,  musä  ich  hiazufü^eu ,  das»  es  mir  fern 
liegt  dem  weiblichen  Autor  die  Bersehtigang  und  Bs* 
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fUrigUDg  dichterische  Gebilde  zu  schaffen,  absprechtn 
and  den  Uimieni  «in  Ueb«rgcwicht  aus  dem  Gruiid'j 
weil  sie  littner  sind  zuerkennen  zu  wolle».  Ks  muss 
sich  aber  uro  ern«tes  Arbeiten  handeln  un  l  nicht  nur 
der  WuQsch  zu  Grunde  liegen  sich  einen  anstündigen 
Erwerb  n  vmebaflSan.  W.  J«imii  mgt  dninal  in 
eiripm  Aiifintz,  in  rlrm  nr  (Iber  weibliclif  !^chrift?t*'lleroi 
iiu  allgemeinen  redet:  «Brächte  Strümpfeatopfea  mehr 
ein,  n»  stopften  sie  ßeber  Strllmpfis*  —  Zu  dieser 
Kategorie  gehört  dieM  uaere  Mit^ohwestcr. 

Der  wunderbare  Titel  ist  zweifellos  (h^  Amüsan- 
teste an  dem  Bucli.  Die  Heldin  hat  den  Namen  ihrem, 
vor  ihrer  Geburt  gestorbenen  Vater  m  verdanken.  Er 
hieß  Pfto,  fiihlte  den  Drang  mit  einem  freundlichen 
Kalauer  von  der  Welt  zu  scheiden  and  taufte  seine 
noch  angeborene  Toebter:  Attiora.  Aof  der  letzten 
Seite  hat  diese  junge  Dame  eine  solche  Höhe  mensch- 
licher Vollkommenheit  erreicli'  d  iss  sie,  fühlend  den 
Gipfel  erklommen  zu  haben,  mren  Geliebten  erhört, 
in  den  Stand  der  heiliger  Ehe  tritt  nnd  fortan  als 
Aitium  Iktherington  in  unserm  Gedächtnis  fortlebt. 

Was  sonst  ia  der  Geschichte  passiert?  Alles! 
Vertanscbte  Mitliontrinnen,  Hochstapler  beider  Ge- 
schlechter nnd  jeden  Genres.  Nihilisten  und  Dynamit- 
fabrikantpn  und  vor  allem  eine  alte  Kiii  k-rfrau.  die 
/.ugleicli  Hellseherin  ist,  die  angenehme  Gabe  hat,  durch 
BerQbrung  mit  der  Hand  m  fühlen,  «b  der  betreffende 
Mirisch  zu  den  Guten  odrr  Röson  |_'oliürt,  und  das  Ge- 
fährt immer  zur  rechten  Zeit  wieder  ins  Köllen  bringt; 
—  Sie  alle  springen  aas  und  in  den  Rahmen  dw  Er- 
sftblnng. 

Zuletzt  wird  ein  irischer  Pair  durch  ein  Nitro- 
glycerinkopfkissen  fast  in  die  Luft  gesprengt,  er  muss 
aber  die  Millionartn  hein^,  besinnt  sich  aho  eines 
besseren,  fliegt  nidit  ins  Jenseits,  sondern  wird  wieder 
gesund.  Zum  Schtuss  haben  wir,  abgesehen  von  dem 
Vergnügen,  dass  die  Geschichte  aus  ist,  den  hoclicr- 
freulichen  Gcnuss  zusehen  zu  dürfen  wie  sich  das 
Liastcr  erbricht  und  sieh  die  Tngend  an  Tisch  setxt 


Bonn. 


Th-  Leo. 


Zur  nenesten  fraDzSsisebeo  Liticrutur. 

Von  einer  Reihe  Koman»chnft«t«Uer  ersltn  KanRCii  lit>gen 
NcvitSten  vor: 

1.  A.  Thi'uri"'t.  'laut»!  Auielio,  gaai.  iui  bisherigen 
geiiiMlirt«'!!  (irnr--  licr  bishcrijien  DichtnnK«n  gehalten,  an- 
iiiutentl  kiiiil  anrh  idr  Leute  ahne  starke  Nerven  leebur. 

2.  Fraiii,  L>i'-  i'oppee,  Une  idylic  pendunt  Ic  Sii-iri', 
lein  (»ptlacht  uiiil  L'ci'Ct'.lt,  ziorlich  ausgelii^srt  und  er||^eil«üd 
/ii^iIckIi.  rrfKlitiL'  1.<-I'>'ii  i-irli  die  GestÄlu-ii  liuk  bürgerlichen 
i\it.'ia«tu  vom  gewaltigt-ri  limter^runde  doM  SchieckenHjabrcii  ab. 

ü.  (>uy  dfl  MaupaBsant,  Au  soleil.  Kt-isebe^chreihongen 
besonder«  aus  Algier.  Hier  glUur.t  der  VerfaMcr  mit  «meinem 
prftchtigen  Malertailent  und  »einer  vollendL>t«n  Handhabung 
einer  charaktervollen  Sprache,  während  er  den  an  »eine  bis- 
herigen cyninehen  Produkte  gewohnten  Leser  entcUckt.  An- 
gehängt «ind  verechiedene  kleiji«re  ISpiaoden.  MM  Alpeiu«iae, 
ein  Au*flug  nach  der  UNtagne  und  aeu  ftaniOniobeB  Krapp- 
cUbliaMuwQt  Omwot.-  i 


4.  Hector  Malot.  ^^i^l)l'lin(•.  <"in>'  voUeudete  Chank- 
terstudie  der  Frau  als  nolohe  und  als  Muttor,  den 
Li^istungen  des  Autor»  von  Sans  iamilk-  el  i'ubdrtig. 

5.  du  Dai«gobey,  Le  Billet  ron^'f,  -panneude»  and 
lebensvollcg  Fariger  Sittongemalde,  aber  voll  der  gröb»teE 
l'nwahr»ch<^inlichkeitt'n. 

Minder  bekiinnte  SchriftsteUer  briogen  b«i  aahmni« 
Lea^eifc  ihre  HrzcugnisHe  SchUi;  auf  Schlag  Mif  deo  MmAK 
aus  dem  ignobile  volgns  ragen  hervor: 

1.  1  abre.  Luciter .  eine  Art  Fortaet»ung  zum  aoti- 
kirchlichen  „Abbi-  Tigrane",  voll  Wahrheit  und  BewegaiR. 
Mit  derbem  antiklerikalen  Humor  durchsetzt  und  vorwiezeitd 
auf  Unterbaltaag  de»  Lesen  berechnet  «ind  d»^Oir?n:  Le* 
bottes  du  Vicftire  von  C.  Delaville  und  Ba»  d« 

Uoixeignixir  von  Rob.  Cazo.  —  Kine  ethnologi»i;h  »«a 
•oUende  .Studie  liefert: 

Jules  Vall^s,  )»  Btt«  de  Londres,  ein  unerfreuliches 
Bod  brutalea  Buch,  4m»  iterk  nach  Tiiaot  luid  Stmaearinn« 
rieoht.  Der  VechMer  wilat  lich  mit  ««bnr  Lmi  im  Kol 
Wohl  bakomma! 

Utt  wahrw  Ftaude  greift  imui  aaeh  Valteodimg  dieMr 
ttDbdmUaheB  LektAra  iMh  anrnntendeieni  Sloli^  and  goitt  aaf 
du  leielitbAftchwiDgte  Genre.  Im  VonkrtveiHi  etehtt 

Pi^rr«  V^ron,  vom  Journal  Amouat  and  Cfaamint 
unter  dem  Titel  Paris  qui  grouilte  labt  er  ans  mit  eoM 
halben  Hundert  ecinur  köBllichen  Novellchi-n.  Neb«a  Hub 
nimmt  neiofn  Plabi  i'in  der  Mitarbeiter  am  üil  Blaf»; 

Arnoand  Silve«tre  mit  etwa  dreißig  Miniaturbüdchea 
ii)it>.-i-  ilri'  A  it^'. liriit  Kii  ijl.'iii'-  fantailie,  die  g«wia»  dia 
KrwjjU.iij^'eij  iiiciit  tiiuHrliiM)  wfriien. 

Zu  den  Khebrucli-roui.iiii  ri  *;hlechtweg  zählt: 

Le  Roy.  rAri^fnt  <lr  '..i  f.  uiuje,  wo  Uberdie»  der  tcaari^ 
Held  zum  reinrn  ,.AI|<Uoii~>'-  Ii'  r.ibtink^  nndrOnirft^i«  «W 
J.  Mary,  et-.^Ms  /a  sr.irk  U'-wiir/.t. 

Von  Jen  ,.kl'-)iiün  N.i'.ur.ili-ti^ii ' ,  di'.'  siegreich  iwii!ch«ii 
Zolas  und  Cionconrts  lii  ck-trhiiöru  liiTVorlu^'en.  i^t.  l«»i>«n*wert; 

A.  Erhard,  l.i  Prlm-'i'-^-f  (  a-.~f(:o\i.  ln-viir-  t;ij'i  befSr- 
wortet  vom  Allerweltskritikua  Juleii  Claretie,  der  an  dma 
H  ichlt  iii  ..im  rare  scntiment  da  la  vie  modaiBA 
ieinent  i  f  « fracas''  zn  rühmen  find<'t, 

La  Li  lle  Madame  Le  Vaaeart .  von  euu'rn  tali-nJvoUen 
AnlUnger  Alain  Beauqueaae,  der  eine  moderne  Pfaädm  nii 
GassenhetUre  herabsinken  Ümt,  bis  ihr  BippoljtlU  m»  maniti 
und  in  die  Seine  wirft. 

Konaaelaae,  Kim,  ain  nmiadica  FlanlldnUkik  ss 
Cb^ria. 

Haianroy,  la  joic  d'aimer,  wo  der  Titel  genag  besa^ft 
Ueber  andere  5leaigkeiten  bat  das  Magaün  schon  U 
richtet. 

Zwei  interessante  rcichillustrierte  Lexika  verdienen  aocb 
in  Deutschland  Beachtung: 

1.  0.  Lami,  Dictionnaire  de  l  lndustrie  et  de«  mti 
induilriel«,  von  dem  jetat  dar  f&nfte  Band  erscheint,  «ad 
2.  Pongiii'a  TbaatoriaalMii.  L«httersa  i>k  viel  wtdter  aas»- 
legt  ah  Kflraehnera  «ntmaAanJaa  Kachtcklagebneb  Ar 
Deutsebtaad:  «•  bai«^  m»  1400  ArtikelB,  bnr.  Vom- 
graphieen  fibec  dieOaicbiiohto  d«  ahwiidwn  8|üato  dar  Oda' 
eben  und  BOmcr  bii  an  ihrer  Bufewiekalaag  aWB  lMMfei«n 
Theater,  Aber  di«  Tbaoiie  md  OahoadiiiH  dar  oinrirtwi 
Knn»t,  die  Thoatereinricbtungsn  in  ihrer  bnatan  Mannigfialtjg- 
keit ,  die  Haupttypen  mit  EinseblaM  der  Haiionetteotlieate. 
kurz  Ober  alles  was  nur  irgendwie  mit  der  BClbne  im  VeiUl^ 
ni»  Hiebt.  Vierhundert  Illustrationen  üeren  das  aus  Pirmin 
Didot's  Oni.'in  h»_'ivor>:pi:.iiJ>,'<'ut>  Huch. 

Reich  ist  Jt-T  rar:-ifr  lUi!  horai.itkt  stet«  gewecen  «a 
neuen  Ansgabi'n  i'tw;iB  viTHiholluner  |,;ut.,-r  Werke  oad  aa 
Sammlungen  s*>rstrHutf;r  Beitrüge  von  Vcri^törbenen.  Iter 
Wert  (li;i  li-tv,tir<-ii  ist  ein  ^'uaz  ungleicher  und  les-tcfj  .i-e 
pietatvolloii  lit-rauKkcrbor  dem  Gedächtnis  des  Totcu  küLa« 
guten  Dienst,  wt^nn  di<>  Leistungen  desselben  so  ephemtrt 
waren,  wie  dies  bei  eiueui  Chroniqueur  in  der  R*sreJ  d*r 
l'all  i-,t.  I^^ri^  l>;ljt  nicht  mehr  jjer  L>.itii|it.  Mi'udera  jter  Elek- 
trizitü*.  Kl  dass  das  Pari»  vom  .lalir  ISSi)  d.'n  1,^^4.t  Mfin^»«n 
tll^^  altiiiodificli  vo;  lioniiut.  fleu  Eindruck  hiiiter!.H-«-it  d;e  l<«k- 
türe  der  unter  dem  'ru.d  Pari-f  tel  qu'ii  e»t  gee.iiumcltt'S 
nnd  aufj.'1'wSrint.en  (,!hi<iriiki'n  di'.i  jüntjst  verstorbenen  N'irne. 
.La  chronique,  cette  chose  ailäe,*  sagte  ein  beliebter  Jooma- 
list,  ,a  besoin  de  ce  parfum  d'actualite  (jui  la  rend  reritable- 
ment  vivante."  Darum  verfehlen  heute  Noriac's  scharfe  Pfiafls 
meiüt  ihr  Ziel. 

Von  grö&erem  Interesse  —  Qber  minderwertige  War«  wit 
Bend  Petrin'»  moralische  Eraählung  k  la  Marmontal  Im 
£gar«m«nfea  de  Juli«  and  die 


Vo.  4« 
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lian  Scholl  gehen  wir  binwof;  —  siod  die  Nenauflagen  ran 
£rBtliDg8werken  der  Fflhrer  der  naturalistischen  Schule,  von 
den  VerfaMera  selbst  beraasffcgeben  und  bevorwortet. 

Zanlcbüt  En  18..  von  aea  0«bzfld«ra  Ooncourt,  dann 
foo  Zola  les  Mjst^res  da  M»ra«ill«,  latitercs  in  Tagen 
4tr  Not  für  ain  Iiokalfouilleton  geadvieben.  Boiio  Werke 
vedioltM  deh  so  den  jetzigen  EnioBUMtD  derDiditoc  unge- 
nibr  wi«  Tktor  Bufo'o  JugondocIaD  in  du  haidielHm  CknutoiB.- 
plationa,  natoriidt  —  MM  aonpmiioB.  Der  wbtMO  tt^ 
will  durch  dkaoa  aooen  Koap  inr  Kckkna  für  einen  ange- 
kündigten neuen  Koman  Qermiaal  awctoi.  Die  Tendens 
dciiselben  soll  sonalpoliiiaeh  werden,  da  di«  Handlung  in  einer 
jener  grotten  Eisen-  und  Rohlenetidte  KordfirankreicliH  snielen 
•oll,  die  in  den  letzten  Jahren  die  allgetneini^  Aufmerksam- 
keit auf  «ich  zosen.  Nach  diesem  Roman  1ieiil»jsichtigt  Zola 
»rio  Norni:ilthe.iterstüi-k  niirl:  scit;,.T  Matiici  mnl  In  einer 
Reihe  eiiizcluer  Artikel  sein  »k-ljijitivt't;  iihtin'l isrlics  (;l;iii!>en8- 
bckenntni»  XU  voröftcntlichen  und  dic^^i'üii  n  als  (■-tiin.eni''  zu 
ramuaeln,  um  dann  die  Feder  niederzulegen.    Wer  s  u'laubt! 

Zugleich  künden  die  littcniri-sehen  liliitier  ein  neues 
Drama  oies  vielgefeierten  Sardou  nn.  l>er  Autor  wird  seine 
Tlieodor'a  —  vcr  zwei  ,l:ihren  liieis  die  Heldin  Fedora  — 
im  Theater  der  I'orte-.'^iiint.-Mttrtin  der  großen  Sarah  Bern- 
hardt «nvertrimen,  wiihrend  die  Coro^die  Friinrui--f  sernen  *'a*t 
vergessenen  Tatt  eg  de  mouohe  die  Muttcrarme  Offnen  will. 

Baden-Baden. 

Joieph  Banaiin. 


lu  Neieste  us  ^er  hdltBiKliw  LUterafir. 

Schöne  l.itteratur:  r:(af7(o»  Ic/v-.f  llotr' |ji«t  j, 
Athen  1882.  1.  Teil:  'l01r,»aLv  2^[tx.  Suriu  ist  vielleicht 
iler  reiragewandeKto  aller  helltoiaelien  Dichter ;  seine  von  ihm 
allein  redigierte,  gau  in  Tentn  feeohiiebene  Woeb«n«ebrift 
,J,  Pta^^f,o;  hT^^^.tp\;,  mi  ij^v  TP*?*'  ^  XaMpi)«^^  gevann  in  Mr* 
leater  Frivt  SOOO  AboftBcntOB. 

*At9-i^««  Attpat  (AtliidieLflfta).  Il«A>.ci-rf.  Il&ir, -ii  »tuv 
reu.  M.  B({ui]>r»ü.  Zvflito  Auflage.  LondOD  1884,  Trübner 
St  (So.  (die  ente  Aufiag«  war  eine  koitbare  Ämebtau«gabe). 
in  wrifliifr  für  uns  besonden  wichtig  iet  die  thrakische  Le- 
bend« 0  !So«t3vt;,  S.  25C,  Seitenatflek  in  Schillers  „Hang  nach 
dem  Kisenhammer',  wie  sie  ihm  in  »einer  .rügend  im  thra- 
kiachen  Städtchen  Wisvi  x'on  seiner  Mutt.-r  war  erzählt  wor- 
den. Nur  gegen  den  Bchlusa  hat  der  I>irhtiT  <iich  aa  Schiller 
ungelehnt.    Von  demselben  die  l'rosa-ErzShlung 

Tö  ' \iiä^.Tr,jj2  -.![:  ;iTT-  ';  |, j  in'ivTT!«  Nr.  380 ;  fran 
zöj«isch  von  D.  Bikelaä  in  der  ..N^iuvrlle  Revue"  vom  1.  April 
1"^«;?,  auch  als  SeimrataV  ilmck ,  l'uri^  |ss:',,  nnter  dem  Titel 
..l.e  pecb^  de  ma  mere*.  gewigjwrnmi  en  eine  thrakiscbe  Dorf- 
veM:hichte;  desgleichen  die  Eniblttng  ,.\t  Iwv^icnn  iq(  mXctä; 
iTrop'a;  in  'Kt:!i  Nr.  4IH  tt". 

1  Vi;  xa'i  M'u/i],  c).>i^cli-lvri^ches  Oeilieht  iti  iwölf  Go- 
.H&ngen,  von  Theod.  M  n  h p u  1  d  K.jnstantinopel  1883.  —  Der 
Verfasser,  Gesandtschufts  Si'kretäi-  l  eim  (.'vieebi-i  lien  Konsulate 
von  Rutnftnien  in  Krir:-it,ititinopei,  Imt  den  isrdiekai.ntfn  Mythus 
in  ganz  eigener  Aiilt.issimg  und  in   h'ieh]i'i.  ti-i  lier  WeiM'  /.:ir 

Oar?tellnng  gebracht  und  bei  der  athenifchen  Presse  große 
Anerkennung  gefunden.  Seine  SlJlrke  »scheint  in  der  Scbil- 
ilerung  dunkler,  mysteriß-sor  Vorgänge  zu  liegen  (S.  V^,  26  ff,, 
ii'}  ff.),  wie  sie  der  orientalischen  Phantasie  besonders  zusagen; 
den  Occidentalon  aber  nioder  aatprecbnu  Dia  Oeeftnge  XI 
and  XII  (Schilderung  des  Horgeae  and  der  Naohi)  tcheinen 
^unz  besonders  gelungen. 

IlatS'.xa  A:r,Yr,[j.aTi  '  \  :  ■  tt  ,  TiÄtju  ?  II.  KottpT{d*w, 
Athen  1883.  ErxUhlungen  und  Mftrchen  für  Kinder,  so  rei- 
/.en<l  und  so  schOn  erzählt,  dasx  heller  Jubel  darüber  durch 
die  hellenische  Pre>:iie  ginR.  Neaerding«  brachte  die  'I^TT.'a 
in  Nr.  440  die  neueste  EnAhlnng  deiwelben  Autors  -zO.u; 
voü  ^vtipow**.  —  Dieser  nie  genug  zu  empfehlenden  litterariacben 
Wocbeuechrift  verdaakt  Bellas  aberhanpt  den  Anfvehwuog 
der  iindlblinigiKtteaate,  die  infolM  wiedarhdter  PNisans- 
adhiwlnHigeiB  aiali  in  out  rationaler  Woim  id  «aiwiehelQ 
beginn«.  Gekr8n(  wttvde  di«  ZWloag  («.  Heelia  Nr.  414]: 

.KpveoSX.«  («iae  nord^ettbOlaolM  Oesehiehte)  von  Oeo. 
D  r  o  8  i  n  i  s ,  dem  Verfasser  der  '  A^po-rua^ '  V.-mtAii  (deutsch  bei 
Wilhelm  Friedrich).  Von  den  „mit  Ehren  erv&hnten"  erschie- 


I  nen  bis  jetzt:  To  Ba:m<i[xa,  von  M.  A.  Mitsdkis  (No.  415); 

I  i  MT.i^.r.a-^Miiii  von  Nik.  Job.  Stamatälo«  (No.  440).  Änd«re 
werden  folgen.  ...  , 

Gleich  der  'Er.'.»  stiebt  mch  die  wohlredigierte 'Kß3o(i«; 
nach  Forderung  der  selbsUadigen  nationalen  Entwickelung 
der  BchSnen  Litteiatur.  Als  eifriger  Mitarbeiter  gl&nzt  hier 
die  (}aU>n  des  Hetansoebers.  die  als  M&rchener^hlerin  rfibm- 
Uehai  bekannte  Fia«  Shrianne  Gr.  Kampüroglu .  durch  wert- 
folle  eOmographisoli»  Bflitr&ge  im  athenischen  Volksdialekte. 
huÄ  in»  Joanal  llapkasos«,  dem  arii  lange  die  besten  Fedeni 
naoh  allea  Biehtongen  su  Geibota  iMmd,  bringt  VorlnfflldMo 
auf  dieasm  Gebiete. 

\tXtlc\  T^c  'N-rouxf  c  *it\  'EfrvoXo-rtaij«  £Tatp(s« 
T^,-  KXia'^o;.  Athen  \m.  3  Lfg.  (S.  377— M8)  ab  Sdhinsa 
des  erstcu  Bandes.  —  Der  nunmehr  vorliegende  ante  Baad 
die«er  kostbaren  Sammlung  historischen  und  ethnogiapUiellMl 
Materials  für  Griechenland  ist  in  rascher  Folge  in  drei  etar« 
ken  Hebni'.n  ken  Heften  er8cliien<'n  und  bat  alle  Erwartungen, 
die  sich  daran  knüpften,  übertrollen  Eiue  kurze  Inhaltsangabe 
dürfte  willkommen  sein.  Per  nnermOdliche  Heraungeber  Dr. 
0.  N.  l'olitiK  lioforto:  Die  lü  inkl. eilen  nach  den  Mythen  de« 
helleiiiseheM   Volke-t    il  Ilellonische  Märchen  in  Ver- 

gleiciuiiif,'  mit  ilen  ent^^iaecbeiiJen  M&rcben  anderer  Volker 
(289-;'>l^i;  llrll.'nische  Sagen  f3-l9-;!.M  ;  H»-:!eniseb.-  S:ij.«^n 
lieferte  aurb  Ch.  Koriilo»  (.Wi—^Sf^).  Die  pliieklicbe  .Samm- 
lerin athenischer  Märchen,  die  sie  «o  reizend  wiedererzählt. 
Frau  Marianne  Gr.  Kf»nipr;rn<.'lu  ist,  mit  .■iielr/elm  Nummym 
vertreten,  deren  idne  ,.lier  v:elljeriieVitii,'te  hlniel-.e'-  unlängst 
als  Anhang  zu  Drosmis'  iantl>i(.'!haftli<  hi'n  Briefen  rjents<  h  ver- 
Otfentlicht  wurde (S.  170—180  daaelbtt  l,  lieo.  Drosinis  lirinj^t 
Volkslieder  aus  Eoböa  (133—138),  Erotinche  iiii  htuntren  aus» 
Kninelien  (.356—861);  Karävitos,  Volkslieder  ;iufl  Tritjlia 
(362—364);  ein  Ungenannter  15  VoHflied^r  auh  dem  IVln 
ponnes  (549— 558);  —  D.  PapanikAlaos  ,  Hnch/mts-ebriluche 
in.  Fleelten  Vysöka  bei  Kalavryta  (122—33);  J,  D.  Kondy- 
l.ikis  (.586  —  530),  ebensolche  der  bei  Amisos  (Klein- Asien) 
wohnhaften  Hellenen.  —  HeitriVpe  y.nr  Erforschung  der  Sprache 
in  ihren  Dialekten  lieferte  D.  II  a  tsidäkia;  Zur  Geschichte 
der  hellenischen  Sprache  (226-261);  Di m itraköpulos:  Zur 
Ecasmischen  Ausspreche  (411— 45.'>):  S.  AlektorCdia:  Forsoll- 
ungen  Aber  dan  haUaniachan  Dialekt  von  Fertakftna  in  Kaftpa« 
docien  (wo  noch  in  waitaren  sechzehn  Ortschaften  hellenisch 
gespioehan  wird^  aamt  aebv  ToUstftndigem  Glossar  desselben. 
Aposiolldist  »BT  heUenkohatt  Anthropologie;  Spyridon 
Lambros:  Littamfisdw  Pombongea,  Beitilga  zur  Uaaun-, 
Siegel-  nnd  Schriftenknnda,  sowi«  lur  Bio<  nad  Bibliogiapliia 
des  mittelalterlichen  und  neueren  Hellas. 

y.öv  zai  l-\'-r:T,uwAlv  tv3  :t«.j?  1884  TOa  A.  PalioIOgUB.  Kon- 
stantinopel  1883.  —  Ein  fHr  die  Kenntnis  dea  Oriente  wich» 
tiges  Werk,  besonder»  reich  au  oft  schwer  zug&nriiehaai 
Materiale  Ober  die  Türkei,  Hellas  und  Runjiknien,  omm  der 
Verfasser  .nur  mit  groOen  Opfern  nnd  auOeraidaatUcbev  Bo* 
mühnng*  zusamraenMtragen  vermocht  hat. 

'0'\;,t('j;   n  :v  Tit;  ä,i/»'«t'J  '  AOr,va!;,  von  K.  N. 

l'apanrichal'Vpulo-f.  Dr.  jur.  Athen  1881.  Eine  Schrift, 
die  im  philoleKi-i  lieii  .'^ylli  ^'os  Parnassös  zum  öffentlichen 
Vortrag  gelangt  war,  und  von  der  l-itia,  XI,  91  mit  Proben 
beiiprochen  wurde.    Von  demselben  Verfasser: 

'l'.x  növ  -cii'.T:  •.(.»•/  -r^i  S'n'j,  r,  nip  o).  lov  ,  ein  er- 
schütternd ii  üeiaebericht  lil  er  m  iaen  offiziellen  Besuch  (auf 
Veranlassung  des  Ministerg  de^  .Au'-wartipen ,  seines  V.iteri-) 
der  vom  Erdbeben  «i'hwcr  heim^^esuchten  Insil. 

'II  ■|;).).i,-  -f'.  ToG  Ibil.  von  Dim.  Hikehm.  Ath.n 
1S84,  auch  als  „La  Or^ce  avant  la  Revolution  de  ixJl*  er 
schienen  in  der  Nouvelle  Revue  vom  I.  .'tmnar  Van 
dem»olbcn  die  interessant«  Schrift:  Etat  de  ];    fVesKe  penn 
dique  greccjue  en  1833  (als  Extrait  de  TAnnuaire  de  1Arm'> 
ciation  pour  renconragement  des  Etudes  grecques  en  France. 
Annco  18s;!);  griechisch  von  Visyino»  in  'Km'»  1884;  femer 
von  Bikehta: 

"A/.;;.  ko  u  uo  u  vooCco ; ,  "  Ava|jLvir7tt; .  in  ICaria  Nr.  398 
und  in  franzO«scher  Uebersetzung  von  Queus  de  St,  Hilairo. 
Montpellier  1H.H4;  als  Extrait  de  la  Revue  du  Monde  latin  du 
•2^.  D^cembre  \Hi<,i. 

Sprache,  Philosophie,  Pädagogik:  'l3ii3aTT'.- 
xi«)tO(»  iXe^/b«,  f"»t  K.  i.  bv/Tou  yhoinnüv  ^«^a-njprjwjv 
avRfCpeiavMv  St  «ia«  iUUgvm^|V  ^««omv  äv«9x:uT,  ItzK  ***. 
Tüui  1884.  Abdnidc  dar  lOTOir  ua  Fanillato»  der  >{>  'ilu[>x 
emlHMtenen  Aitikal.  Ein«  fewaadta  and  vetniditaBde  Kritik 

'  der  von  dem  UmwntttapniltaaBnr  E.  8.  Edntoa  1888  banna- 
gegebenen  rjUtvemal  n^pctmdiaitt,  wia  sie  nnbnaahanigar  kann 

,  gedacht  wordta  kenn.  Ob  dar  aBon^rnw,  aber  Imciht  «ikanpi: 

Digitized  by  Google 


712 


Dm  liUgasiB  fta  die  Litlentor  de»  iu-  und  AakUindsa. 


No.  46 


liare  Verfa»sir,  ilcr  allerding»  fiir  «Ion  ^MoßtLii  uUnr  Kenner 
da«  Httlh'niK'hcii  tf'lt,  imnspr  Rrclit  hat,  iiiögtijj  Hellenen  ent- 
Hcheitien.  Ktwas  vori<t-hiiii'  Mil<!c  würde  aber  sieber  dMl4Mlt 
de«  üLerauü  ifhrr«Jtlj(,'ii  Hudie's  erquicklicher  machon. 

XC.V.  Bd.  VI,  Lfg.  1  —  2.  Athen  188-t.  Knthalt  BeitrÄge  »oii 
K.  S.  Kontos  und  N.  Geo.  Hatsidiikia.    Von  letztHruni: 

»pk  r:i-,;:\,  j',Xo7't<^v.  35 — 58. 

I  j.jv»  TT?»:»,  Btp/.ic J>Tj  x.r,  von  Dr.  Nie.  G.  Doaiios.  Ga- 
Ir^tx  1^-4  Krstes  Heft  einer  .SchUler-Bibliothek*  nach  Art 
der  von  Freund  licnui:«^t^gebeDeD ;  enthalten  llpoX(Tb|icy«  li« 
Tc,v  "(hjiTjsrjv  (1 — l.S  umi  Hio;  Ho'jxuSIo'ju  /xt  ihr«fMY^|  el»  try 
•jjvfea^r.v  avToü  (—29^.    Wird  fortgesetrt. 

Triart  läB4.  Rin  saaberes,  mit  großem  Fleii^o  gearbeitetes 
Werk,  dMMn  Zweck  .die  nogimannton  tnaterialiBtischon  An- 
■diMiUDBtti  Bu  bekämpfen  und  der  geof!enbartcu  Religion 
ilinn  «mbeoen  Platz  aber  allem  Wandel  nionHChlicher  Irr- 
mcinungen  xu  sichern"  in  Griechenland  sellwtvetsUUkdUcli  groBe 
AnerkenDQu^;  iknd  (S.  N:z  487;.  Der  Stil  itt  moctar- 

baft  klar  und  getUUig.  —  ächlieltlich  sei  noch  wat  die  vielen 
inteiresBanten  wissenachaAUchen  Abbaodlnng«>n  aufmerkiam 
g(>niucbt,  welche  daa  FeniUeton  der  \i*  'U^r.a  (Trieal)  mn- 
zeichnen,  eowie  Mf  die  amhiroiehv  hoehwichtigen  .^roeiten 
dcü  Journale«  Ila^^vcmtif, 


Darutstttdt. 


Aug.  Boltz. 


AUgenudner 

Deutscher  SchriftsteUemrband. 

Protokoll  der  Generalversammlung  des  sechsten 
deuttohsn  SohrlfltMlertages  zu  Sohandau 

am  7.  September  1884. 

Nach  lii  I    ^ti  lll^^■rilllll^^  llon  NlederM-hrirt  mitgeteilt  vom 
ächriftfühiiT  de»  Yerbandes  Dr.  Franz  Hirüch-Leipstg. 

(Fortsetzung.) 

Nach  Ablnuf  der  Pause  trat  man  ia  die  BebaBÜnng  dee 
dritten  Punktes  der  TagOHordnung  ein: 

Antrag  Tischler  bezüglich  der  Fntschildigang 
reo  Vorstandsmitgliedern  bei  Repr fi r^en t a  ti onsge - 
legenhoiten. 

Der  Antrdg  lautet :  der  Schriftstellertag  wolle  bescUietten : 
Der  gesch&fttifltnrende  Vorstand  ist  verpflichtet,  bei  beeonderen, 
hemmMBDde  Verbeadagenosaen  betref  enden  Erej^oiaeen  (Ju- 
Inllea.  BegiftbniMB  a.  •.  ir.)  ein  Terbandamitglied  ni  dele» 
oietoii.  Lefarterca  eiUlt  ena  der  Vecfaendakaiae  aeine  abat' 
uebeB.  dnrch  die  ihn  aofMdegto  ReprlaentatioB  raromebtait 
b«urea  Ausgaben  eieetsrt,  mwm  auoerdem  Bof  Veriaagen  efaiA 
Kntachldigung  bia  la  80  HbA  pro  Tag. 

Rh  ist  von  deB  geaeh&fUfttnreAden  Mitgliedern  dea  Vor- 
standes, die  ohnehin  achon  in  bOcbatem  Maße  und  mit  einer 
Selbstlosigkeit  sondergleichen  Zeit  und  Arbeit  den  Zwecken 
de.H  Verbandes  ohne  jede  Entschädigung  opfern,  nicht  %\x 
vt'ilantren,  d.t^s  nit'  bich  auch  noi-h  h.ivv.  und  zw.ir  in  (iifscm 
Falle  niciit  unbcJeutendü  Ausgubcu  fai  Jio  Hf|ii;'i»Piitiitii)n 
dae  Verbandes  auferlegen. 

Es  muaa  daher  prinzipiell  eine  Entschädigung  da  gewahrt 
wi  rdt  a,  wo  ea  giH«  de«  verbaad  in  wOrdiger  weiae  in  re- 

ptäseiitif  reo. 

Zu  dem  Antrup;  ftL;ilt  Jaj  Wutt  der  Referent  Rediikteur 
HHinuinn  Tischle r ■  Lei pzig:  leb  LiiL>iF<  diesen  Antrup  aus 
einer  bi'Honderen  Veranlassung  gestellt.  A)'^  iiii  .Anfange  dieses 
Jaiiri«  Kinanuel  Geibel  gestorben  war.  hatte  der  Schriftst«1!er- 
verband  da/.u  ki^in  \'<iraliiii Jsniit^'licd  ili'jp^jicrt  um  iiamcii.'i 
desselben  den  Lorbeerkranz  auf  das  Grab  de»  Verst4>rbeDea  m 
legen,  sondern  es  musste  ein  anderer  Schriftsteller  beauftragt 
werden,  der  dies  that.  Ich  halt«  das  der  Wflrde  des  Ver- 
bandes nicht  entsprechend  und  glaube  deshalb  am  besten  zu 
thun,  Venn  ich  der  Vorsammlung  voucblage,  dass  sie  den 
Votatand  verpflichte,  solche  Kepräsentationsangelagenheiten 
w^ir  an  oehmen,  andreneita  alier  euoh  den  Voiitaiid  er-  i 
miehtigt,  di«  dBdvreh  «ntatondenen  Raiaekoaton  vaA  aifbrdtr* 


liehen  PüUi'n  ,iuf  <l\<'  Verbandskasse  tn  übertragen,  Ifi 
glaube,  einer  weiteren  Begründunif  b<*darf  «•«  nicht,  denn  wir 
wissen  allßi-amnit  in  witi  eifriger  und  .LutViptLriidcr  Wi:i*e  dit 
Vorafandcniit'rlipdr'r  ihre  P??icVi^i'ii  cii  illrn  ('hiic  EdI 
KlJll;ldlJ;uIl^;  /,u  I  i'iiiiHi-U  u'-lifii ,  wir  kijuiii-'ü  ihnen  dt>>wejrir 
nicht  auch  uuch  xuiiiuten,  soltthe  dur«b  du?  H.  [.rä.s<'rjt;^tiDn 
des  Verbandes  verursachten  Aufwendungen  !^i  lt>^'.  zu  ii -i:-::- 
und  ich  bitte  Sie  deshalb  ineinen  Antrag  pure  aiuiuauhcueTi 
dahingehend:  I.  dass  der  Vorstand  verpflichtet  werde,  solciie 
Gelegenheiton  der  RcprRitentatioa  wahrzunehmen  and  2.  du» 
der  Vorstand  ermBcbtigt  werde,  die  Baraualagen.  veld^t 
hierdurch  verursacht  werden,  auf  Antrag  des  betreffeadea 
Hitgiiedes  aus  der  Kasse  zu  ersetzen  und  eine  Ent«chädigi]sg 
f^r  verlorene  Zeit  und  Arboifc  in  Höhe  von  30  Mark  pro  Tag 
zu  gewUhrnn. 

Rechtsanwalt  Albort  TrUger  Xordhai)s<>n.  7.-jn&ch)t 
mßine  Damen  imd  Herren,  mOcht«  liH  Sir  l.itt.-r;  «lic.'^en 
trag  in  zwei  Teile  zu  acheiden  und  den  letzten  Teil  lit 
praktisch  anzunehmen,  nlndieb  dahingehend,  da««  dem  V(^- 
stMde  bei  deiArligeBReplIaMiftttOMgelegenheiten  die  Beiie- 
koatcB  und  «oOerdam  ein  Diltanaafa  tob  30  M.  bewilligt 
werde.  Um  bei  dieaem  letstan  P^bte  cleidi  atehee  aa 
UeibeB.  eo  wird  aa  ein  aaOerordciBtlidt  geOEiliehea  and  daat 
Voratande  «ehr  prii^udizierendea  VeitehiM  «ein,  weu.  wie 
Herr  Tiadder  wul,  dieae  Koaten  dem  rinzelneB  war  Bor  T«- 
langen  gewährt  werden  sollen,  denn  dann  wprt^en  sich  all« 
genieren  die  EntschBtliguug  zu  verlangen.  Der  Herr  Antnj;- 
(iteller  ist  von  dem  sehr  richtigen  und  gewiss  Ton  Ihnen  alleii 
gebilligten  Grundnat;-.«  ausgegikngen ,  das»  deuijeuigen,  iei 
irgendwelche  .\uRlagen  und  Vi'r.<.'iuiiinisi-f  durih  den  Verband 
hat,  dieselben  eri^etzt  werden  :miij.eu.  Wir  sind  iwdr  alle 
vrm  idi-.ilen  An^i  h  in  iniri  ti  l'«Keelt,  aV>er  den  praktischen  ßt 
düiliusaeQ  uiuss  ui.iii  ii-irl;  RechnuDfT  tragen,  und  wamis 
sollen  die  Leute,  die  Bai;iii>^laL;i  ji  ui.  1 /eitv eifüumni«  hi»t>«ci 
nicht  in  dieser  Weise  enl^cJikdigL  w.'rdtnV  .\l>er  ich  würir 
Sie  bitten  die  llntschSdigung  zu  einer  <ddi:,'-it.>ri»chen  la 
machen;  scdnild  d[.>*  nur  fakultativ  ist.  witd  sich  jeilet 
ücheuen  die  Knsten  und  Ihiiten  zu  Ueiin'']iru(d.'.-n.  und  Sie  T*r 
pflichten  dann  iJie  Vnr^taiui^tuitglieder  wieder  moralisch,  »uf 
KntBChlidigtinvren  /.ii  v  er/.icliten. 

Was  den  ersten  Teil  des  Antrags  betrifft,  auf  den  dfr 
Herr  Antragsteller  den  meisten  Wert  legt,  «o  gliwilw  ich 
wQrdc  eine  derartige,  dem  Vorstando  auferlegte  Verpflichtuni; 
zu  weit  gehen.  Was  den  Fall  Geibel  anlangt ,  so  kann  irb 
aoa  eigener  Wissenschaft  mitteilen,  dasi.  der  Herr  iichriftf3btei' 
von  Leipzi);  aus  an  mich  nach  Berlin  telegraphiert«,  ob  kh 
nicht,  da  ich  räumlich  der  Nächst«  war.  dieasr  Anatand*-  osi 
Liebeapflicht  mich  entledigen  wollte  nameaa  dea  Verhasde«. 
aber  ich  konnte  Ifider.  weil  eine  wichtige  namentliche  AU 
Stimmung  im  Rt-ich'itai^e  bevorstand,  dieser  Aufforderung  nicbt 
nachkommen;  der  Herr  Vorsitzende  wikre  selbsi  hiBgeiabiae. 
wenn  er  nicht  erfahren  hätte,  das«  jede  Gelegeaheik  eintr 
eigentlichen  Reprftientation  dadurch  au«s;escblos<>Ba  war, 
nach  den  Yennataltungen  des  ßegrilbnisses  äberhaa^t 
geredet  verda»  durfte.  Ea  wgfde  antllrUcb  eine  Pfiicbk 
RepraaentatiMi  vorgelegen  ImbBB,  moB  ea  aBotick  gea 
wbe,  unter  beredten  Worten  den  Kraai  nnf  den  Sarg  d» 
VentorbeoeD  aiederaulegon.  aber  dn  diea  e1i«B  au«sc»chloa>at 
wBT,  war  ea  naeb  meiner  Meinung  vd1atiBd|g^glBiriipii^  ab 
die  atumme  Niedailegung  dea  BjBaaea  tob  Bbm  ffiad- 
rich  Friedrich  in  Perioa  erfolgte  oder  durcb  einen  andet«. 
Beauftragten.  —  die  Wirkung  blieb  dieeelbe.  Die  Tbatncbr 
steht  fest,  dass  der  deutsche  Schriflstcllerverband  einen  Krar.z 
auf  den  SarK  Geibela  niedergelegt  hat.  Ich  glaube  also,  d&r* 
in  liieRer  He/.ichuni?  ulmnlut  nicht«  versehen  worden  ist,  d^«» 
luiui  der  Veri-flichtauj; ,  die  wir  gegen  den  Tot.en  haben ,  (r?- 
recht  geworden  ist.  Jetzt  will  der  Herr  Antr.4;^>teri*T  <1*1 
Vorstand  ver]dlirhten,  bei  jeder  der;>rlit:en  lielegetiueit  n- 
prft-eiitativ ,  das  heiüt  ülso  durch  einen  Vertreter  ila 
VerbündeH  luilzutreteii.  I^as  würde  meiner  An.-ii..ht  nach  n. 
weit  gehen.  Ich  jjluuhe,  Sie  hahep  d.is  Vertrauen.  d»»6  itt 
Vorstand  gaaa  genau  alle  Vcrpflichtün^ren  erwägt  und  erktant 
die  er  zu  erfällen  liat  niuht  in  ^seinem,  vor;d»Tn  m  Ikrtcr 
Namen,  und  wenn  Sir  alle  die  traurigen  ' 'esei^enheitea.  b-« 
denen  sLiluhe  \'ertlKlitun;,'en  au  uns  herantraten  ,  v.  r  Ihrfa 
inneren  .\uue  vnrubergeLeu  la^■^en,  to  worden  bie  «eber.  ns^- 
Überall  der  deutsche  ScbritlstellerverLi.tnd  dieser  f'fli-  bt 
nügt  hat.  Wir  »ind  aber  manchmal  —  und  es  betritt  ja  <h' 
die  Herren  in  Leipzig,  die  die  Exekutive  haben  —  absolut  in  dst 
Unmöglichkeit ,  derartigen  Veri>flicbtnngen  nachzukommeii 
wenn  sie  erfüllt  werden  sollten,  dann  mQut«  zunächst  den  At- 
geb&rigen  dea  Veratorbenen  die  Verpfliofatung  »af«rlBat  ' 
nehtantig  dea  HeintgBBg  dea  BetmfftBMB  dem  ve 
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des  SchrifUtellorvorliandeR  in  Leipzig;  anxuzei(;en,  und  ea 
wirr]  Ihnfn  auch  schon  so  gegangen  sein,  dasg  Sie  vielfach 
erst  iiui  ili-n  Zt^itungen  erfahren,  das»  irgend  ein  hochver- 
dienter Mann  KeHtorben,  wenn  er  bereite  begraben  ist.  Kine 
derartige  Verpflichtung  könnten  Sie  also  dem  Vor!>taiide  nur 
diinn  nnferlegen,  wenn  die  Möglichkeit  vorhanden  wSre. 
dHss  er  die  Gelegenheiten  rechtzeitig  erfahren  kann,  wo  er 
dieselbe  bo  erfüllen  hat.  Ich  bin  daher  der  Meinung,  ddss, 
wenn  die  Oeueralversammlong  ausspricht,  es  «ei  nicht  bloO 
wflnftcheniwert,  es  «oi  eine  Verpflichtung  de«  Verbandes,  bei 
derartigen  Gelegenheiten  ^rinrn  Teilnahme,  seine  Anerkennung, 
überhaupt  sein  Vorbandensnin  durch  irgend  «ioe  Demonstra- 
tion kund  zu  geben,  so  genügt  das  vollkommen,  Sie  können 
auf  ilfr  andern  Seite  mit  mir  einverstanden  sein  in  der  Voiaus- 
8<-tzung,  da«s  der  Vorstand  das,  was  er  zu  thun  hat  als  Re- 
prfl«4.*nt.nit  piner  lo  hochanaehnliehen  Körper^chafl,  in  keinem 
AugenMirke  beiiedt  wtzcn  wird,  und  wenn  Sie  den  zweiten 
Teil  des  Antrag«  Mtnehmen,  hÄbea  Sie  dem  Herrn  Antrag- 
ateller  eine  praktiiehe  Feige  gegeben  mit  der  er  eelbii  «in- 
▼entenden  «ein  wirtl. 

Idl  tiitniv  (iaiii'i,  wenn  Sia  aos  der  Begründung  heraus, 
dan  es  wOnschanswert  ist  den  deutschen  Schriftstellerverband 
bei  derartigen  Gelegenheiten  vertreten  zu  sehen,  dass  es  auf 
der  aadeni  Seite  billig  i<<t,  denjenigen  M&nnern,  die  bei  solchen 
Oelflgenlieiten  die  Vertretung  Qbemehmen,  eine  Entschädigung 
sa  gewähren,  den  Antrag  in  der  beschränkten  Form  annehmen, 
da«s  denjenigen  Voi-standiiuitgliedern,  die  bei  derartigen  Re- 
pHUentationsgelegenheiton  deputiert  werden,  die  baren  Reise- 
kosten und  Auslagen  ergötzt  und  30  Mark  täglich  Diäten  ge- 
wfthrt  werden,  dnnn  eiad  wir  dem  Herrn  AatngeteUer  lud 
de«  Qegeneteode  folUnmiiMO  gvreebt  gewoideo. 

Bedkktear  H.  f  ieeklex.  lA  ktu  wieti  mäk  dem  Vor- 
■dUftge  dee  Berta  ▼onednan  enrentudia  erUlKn,  die 
ZaUnag  der  Baieebidignag  obligateiiseh  la  oadMa,  dn^cn 
Vmn  idt  müdi  mit  dam  «ndern  Teile  iBeofen  nien  eiover- 
«tandcn  erUliea,  ah  es  awiaer  Heianag  aaeh  nicht  gleich- 
ifiltig  ist.  w«  den  Kmm  de«  7ailiandee  aof  den  Sarg  eine« 
bedentendea  Sehriftatollon  niederlegt.  Idt  babe  in  meinem 
Antrag  anadrtteUicb  gesagt:  bei  berrorragenden  Persön- 
lichkeiten; wir  dürfen  also  nicht  scbematisch  dabei  verfahren. 
AoAerdem  wird  der  Tod  eines  berrorragenden  Manne«  wohl 
aiemlich  am  selben  Tage  allgemein  beknnut.  Der  Vor- 
stand wird  in  den  meisten  Fällen  in  der  Lage  sein.  die»cr 
Eluaopfliobt  sofort  nnehzukommen,  und  ich  kann  mich  nicht 
damit  mnventanden  erklären,  das«  es  möglich  wäre,  dans  der 
Vorstand  des  Verbaiuls  i-iuen  Kranz  für  den  Sarg  eines  her- 
vorragenden Verbauikgt'ui»»tien  hinsendet  und  derselbe  dann 
etwa  durch  den  Pontboten  oder  sonst  einen  Boten  niedergelegt 
wird.  Ich  bin  der  Meinung,  das»  zu  diesem  Zweck  ein  Vor- 
«tandsmitglied  delegiert  werden  ?oll,  >  •<  rni-i)i ii  lit.  .J.i--  >U  t 
Würde  des  Verbandes  und  dur  Ehre  des  Vcrstoiln-iioti 

Vorsitreiiiii-r  l>i-.  F  r  i  cd r  i cb  F r  i e  d  rieh.  .Muini'  lli'rrn, 
ji.li  muts  hier  pro  domo  ^jiroohen.  Bei  jedem  l'Lille.  der  uns 
arii^emeBHL'ii  t;-rM:liien ,  h,il>L'ii  wir  alles  raöglicliv  ^'(^t)i.in  luid 
liiiLiL'n  iiii  lit  ilijii  Kruii^',  durv  h  ciin-ii  B«*lif"bij;f  ii  niedi'i  It'jji'ii 
l.issun.  foiidiirn  durch  «'in  Mit^lif  1  dv-i  .''riii  iltHl.d'i»>rver!i.>,iid»'t : 
wir  Hind  uiuht  immer  in  d>jf  L.i.;i'  ciin'  Hui^e  vuii  •irei  bi«  viur 
Tagen  math-'n  /.n  können,  es  trcti'n  r.)t  I'msCirivle  ein,  dir  vi 
iii>»  absolut  i.uiiiöj;H<'h  TTjarheii;  den  iod  von  Aiexandtsr  .luni.' 
/.  II.  h.ilii'  II  Ii  :ii  der  Soiiunerfrische  erfahren,  nachdnii  er 
acbou  begntiieii  w,a.  Da  mOsste  uns  stets  in  solchen  Fullen 
Anseile  i^einucht  Werden. 

Was  den  t  .ill  i  Hjilifl  a'sliinj^k.  SO  war  allerdings  Zeit  ge- 
nug, wie  Herr  Trli^rer  lier'dt-.  lu-jjeiülut  hat,  aber  ich  erhielt 
aul  mflinn  Aiili.i^'e  in  Liilieuk  die  .\iitwort:  es  wird  eine  ganz 
vtiUc  Feier,  es  k.mn  nur  ein  Kr.iu.^  in  der  Stille  niedergelegt 
werd»  n.  Meine  llerni.  d.i  mehrere  Tai?''»  7ti  opfprn  .  ViloU  um 
den  Kriur/.  nieilei7ulHi.'.[i  ist  lioeh  eine  -ehwere  Zumutung, 
lind  ieVi  hiil  e  in  ilietem  Fallo  damit  emen  »ehr  würdigen 
M.iiiii  I  e.uiltragt,  und  glaube  nicht,  das«  uns  irgend  ein  Vor- 
wurt  trifft.  Ist  es  mPf^lich,  dann  worden  wir  jedenfalls  gern 
den  Wünschen  de>4  Herrn  Autragsteller<i  nachkommen  und 
werden  allcis  aufbieten,  um  die  Würde  des  Schriftittellorver- 
liand«  zu  vertreten. 

Rechtsmwalt  Träg«ir.  Meiuu  Herren,  mir  llllt  ein.  dass 
die  Fassung  des  Antrag«,  wie  ich  ihn  gestellt  habe,  doch  zu 
eng  ist;  ich  möchte  ihn  nicht  auf  Vorstandsmitglieder  be- 
schränkt haben.  Sie  haben  eben  gehört,  das«  es  der  Fall  sein 
kann,  dass  ein  in  der  Nähe  des  bctreff«nden  Ortü  wohnendes 
Mitglied  des  Verbands  deputiert  wird,  ant  den  Kranz  auf  dem 
Grabe  niedenalegen-,  dieie«  Mitglied  wflrdo  nach  der  Femnug 
mdaaeABitngemeMBaleeUUUgaagbeaiupniehen  kSanen.  kS 


vpr,ill|i;em"ineie  de^iilb  meinen  Anlraj^  dahin,  das«  Mitglieder 
den  i>chritt8l«lierverbandes ,  welche  in  ReprBsentalionsange- 
legenheiten  deputiert  worden,  den  Anspruch  nnf  die  besprochenen 
Entschädigungen  haben  sollen.  Im  übrigen  wird  der  Herr 
Antragsteller  zugeben,  dass  es  eine  Frage  des  Takte«  ist,  von 
Fall  XU  Fall  zxi  entsoheidpn ,  was  geschehen  soll.  In  dem 
miihrdii  b  un),'ezi>i^'en,  n  F.iU  (leibel  War  nur  erforderlich,  da.« 
ein  in  Srhw.irz  gekleideter  Herr  den  Kranz  niederlegte,  und 
ob  gemde  dieser  in  Schwarz  gekleidete  Herr  unser  Herr  Vor- 
sitzender war  oder  ein  anderer  .nnirtAndiger  Harr,  daraof  kommt 
nicht  allzuviel  an.  Thatsache  i^t,  date  der  SobriftateHerrer- 
band  ein  Zeichen  der  Liebe  und  Anerkennung  in  Form  eines 
Kranzes  auf  dem  Sarge  des  toten  Geibel  niedergelegt  hat. 

Es  wird  hiemaeb  ein  ant  Scbln««  der  DebaÜe  gerichteter 
Antrag  angenommen  und  ee  «oll  rar  Abetimmuag  mgeeeltrikim 
werden. 

Rechtsanwalt  Träger.  Ich  möchte  mir  Oowissheit  ver- 
schaffen, ob  der  Herr  Antragsteller  den  ersten  Teil  seines 
Antrags  zurückgezogen  hat,  sonst  würden  wir  der  General- 
versammlung die  Möglichkeit  geben  müssen  über  beide  Teile 
des  Antrags  getrennt  abzustimmen. 

Redakteur  Tischler.  Bezüglieb  des  zweiten  Teils  des 
Antrags  «chließe  ich  mich  dem  Herrn  Vorredner  an:  ich  ka- 
priziere mich  nicht  darauf,  dass  es  ein  Mitglied  des  Vorstandes 
sein  soll,  sondern  dass  man  ver.dlgemeinert,  dagegen  halte 
ich  den  ersten  Teil  meines  Antrags  aufrecht,  wonach  der 
Voritand  die,  Verpflichtung  der  Repräsentation  haben  soll. 

Dot  kombinierte  Antrag  von  Träger  —  Tischler  dahin- 
gehend : 

Mitgliedern  des  Schrifl«t«llerverbaades.  welche  bei  Re- 
präsentationsgelegenheiten zu  Vertretern  dee  Tarbiadee 
delegiert  werden,  die  baarea  B^ekoetan  en  eneteen  aad 
ihnen  t&am  BifttoMate  von  80  Miark  p»  Tng  sn  gewibiaa, 

wird  sodann  angenommen. 

Vorsitzender  Dr.  Friedrich  Friedrieh.  EeUiabeBaD- 

mehr  noch  der  ente  Antrag  Tischler  zu  eriedigan: 

.Der  geaeblfleAbrende  Vorstand  ist  verpflichM,  bei  ba- 
sonderen,  hervorragende  Verbandageaonea  betreBendea 
Kreignissen,  Jubiläen.  BegrlibaiMen  etc.  ein  Tontands- 
mitglied  zu  delegieren.* 

Gestatten  Sie  mir  desn  einige  Worte.  Verpfliohteo  kBaaen 
Sie  uns  nicht }  wir  kOnnen  doch  in  dar  Luge  eeiB,  dieeer 
'Verpflichtung  alehi  aaohkommea  xn  kOnnen,  and  ee  wOrde 
uns  in  FftUen ,  wo  wir  faktieeh  aiehi  in  dbr  Legagawaean 
sind',  der  Seb^än  der  Pflicbttrergeaeeaheife  treffen.  Wtm  Si» 
an«  in  einer  Beiiehang,  «haa  dam  wir  von  vom  herein  beär- 
teilen  kttnaea.  ob  aae  die  ll6gfiahkeit  «gaben  ist,  rerpfliobteB 
woUaa,  deaa  uelbl  an«  nielni  abrig  ue  m  eagen:  wir  kOaaan 
ttneer  Amt  nicht  erAOea  oad  afleeaa  et  aieJerlegen ;  «obald 
es  nn«  aber  mBglieh  let,  weiden  wir  aalArlidb  diaeer  Ver- 
pflichtang  nachkommen. 

Der  Antrag  Tiiehler  wild  hlaiatrf  mit  einer  durch  den 
Antragsteller  gegebenen  fonaellea  Kodifikation  aogenommeu.'J 
  (Parteatuag  folgt.) 

*)  Zu  dem  Protokoll  de»  Schrilt^tellertaxcH  ibt  noch  fül 
■  ei.de  Berichtigung  nachzutragen:  Im  Bericht  ut  bciiigliub  du: 
Dechargo  des  Kassierers  ©in  erliel.lichos  Vsreehen  mitunter- 
laufen. Auf  dem  SchriftatellurUg  iii  Schandau  ist  dem  Schatz- 
meister nämlich  nicht  flUr  da-s  noch  i;ur  nieht  Ueendete  Ge- 
scbällsiabr  18äl/i^  Entlastung  erteilt  worden,  sondern  fflr  das 
verflosienn  GeeeUftqjahr  1881/8«. 

UttertrtMh«  Neuigkeflwt. 

' ;  e  II  I  f,'  K  it '?  rt,  kuhrt  nach  Aegypten  zurück.  Sein  neuester 
Roman  „Serapis"  spielt  in  der  aleiandriniaohen  ISpoehe. 
atattgait,  DantMba  Teriagnoetdt. 

Nun  soll  der  Naturalismus  auch  in  Deutschland  seine 
eiß»^^f»  Zpitschrifl  haben!    M.  G.  Conrad  wird  vom  I.  Ja 
nu..r  l'-^.'i  liu  in  München  eine  , realistische  Wochen«chritt  iQr 
Litteratur,  und  Oifentliohee  Lieben'  nnter  dem  Titel  .Die 
Geeelleobart'*  haiaa^ban. 

Von  Emil  Peschkau  erscheint  ein  lustiges  Buch  .Un* 
niorcsken  aus  dem  Familienleben*.  Das  Werk,  demcn 
elegante  Ausütattung  bemerkenswert  ist,  kann  btii  dem  be- 
liebten Namen  «eine«  Aoton  wohl  auf  einen  bedeutenden 
Ecfbig  raehaeo.  —  Leijieig,  Uabeaikind. 
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Sallir  zar  Zeit  kommt  die  dritte,  Termehrie  und  zum  Teil 
«Hl  um  mit  Robert  Jannasch  bearbeitete  Auflage  fon 
Willialm  Rosebers  „Kolonien,  Kolomalpolitik und  Annran- 
darasr'-  —  heivdg,  C.  V.  Winter,  br.  M.  ». 


.Berdluttto  LiebeemwM*  tob  Fr.  tob  flobenhauten 
encbelnen  (Leipi^g.  SeblialMi  in  vierter  Folge.  Dia  interee- 
•aaten  Phsrnogaonaeen  TOn  utbanna  II.,  Anrora  von  KOnig*- 
mark,  Hanen  Mlaind,  GabriaUa  d'Eatreäs,  Loaite  von  La?al- 
litw,  Ladjr  GiaTan  o.    w.  tnten  darin  beeoadan  lebhaft 


Xin  Saaiatiflimo!— ,  den  die  Bpitamarke  Ja  Kiualaad 
Tarbolan*  nnr  ftrderiidi  laiB  bann,  ui  .SibmitB,  oder  die 
DeUaHiaitan  Tom  14,  Deiambs«  tob  Wilhelm  Freiherr 
Ton  QrMabofii  ^  KamA,  Hrnek  KleimaohigaB. 


Sbtlnatigoe  Bflchleiu,  welches  die  tiaditiOBeUa  Knaifc» 
•ehvlmanai  dar  italienpilger  geschickt  uenüBait,  iafc  »BtanBe« 
tnayen  lOiaiMke  Kaaetährtea*  tob  K  Budde.  —  Bobb,  Ed. 
Weiter.   

Ab  PorteeUnuig  firttbertr  Jahrgänge  Irt  ktlnilch  bei  Soeeen 
k  C«.m  Bnkezeit  von  einem  Teübaber  dieear  Fin».  Benm 
A.  DegeBmana,  die  .ßibliografia  RoAana*  f«rdle  Jabra 
1882-01664  eneUeaen.  (Freu  1  fr.)  Dieadbe  Tenetebne«  aaeh 
W«rka  m  niohi  nmilnianher  Sprache,  ftUi  eie  anf  RnmftBien 
Bexug  haben,   

Soeben  enehicaen  iet  der  dritte  Baad  tob  ,Gi%ge 
German  PkUosophical  dasnca  for  XngUsh  Readcn  and  Sin- 
denta*,  ravidieit  von  ?nL  Q.  8.  lionii.  —  Ghloeg»,  Otrim 
l(  €ia.  Oai  Buch  briagt  eiae  Arbali  tob  Ht.  ATorett 
,Fiehtes  Science  of  Knowledge*  und  bebaadeü  den  &tau<1 
pankt  Fichte»  in  der  Entwickeluiig  der  deutaeh«B  Fbiloso^lue 
von  Kant  bi«  iiegel.  Die  beiden  vorhergehenden  Blinde  der 
höchst  gediegenen  Aungabe  enthalten  ,KAnt«  Critique  of  Pure 
ReasoD*  von  I'roi.  Morris,  und  ,ScheUings  Tranacendental 
Id^lism*  von  Dr.  Watson.  Die  Serie  der  Bftnde  soll  ttbri- 
gena  foitgeaetat  werden. 

,A  Dresden  Roniance*'  betitelt  »ich  ein  in  geiebBiaAk* 
voller  AnNtattaog  erschienener  Roman  von  Laura  H.  Laue, 
dessen  ächauplate  TOisugeweise  Dresden  ist.  Der  Handlung 
nach  gehört  der  Roman  ta  jenem  Genre  der  einfach,  ober 
iuimutig  erzählten,  reflektierenden  OefOblsromane,  an  denen 
die  eogU&che  Lilteratur  »o  reich  int. 


Bibliographie  der  neuesten  Er»ohotaiiingM. 

[Mit  A  US  walil.) 

Th.  Auiic:  A  TtTri'  vX  u  Imrii  Ndlcb  dun  Miirlii.  — 
Pai:-    I ''1  ^'iT- i-fvr.ailt  \  Cif.    Vr.  4. 

Aa^ubt  HrckiT:  Lii'ilcrSjiirt  uuä  Jungtiied«!  Jer  Sj-iiui- 
mann.  —  i.cip/.ij;,  Lit'b.-skiml. 

(Jttd  liiaiiiii:  IlciDiiiU  von  Kleist.  —  Berlin,  AUgem. 

Verein  tiir  il.:iit>i:li.'  I.itttT.itur. 

K.   Duiiilc;    ^t.tuufrnaj'era   römiscliu  Kuu»iukrttin. 
timm.  Ed.  Wr-hi-r- 

H.  von  Eugulii.irdt:  NormanniHche  Bulladen.  —  .Stutt- 
gart» Uetzler.    M.  2,hO. 

Th.  Falck:  Friederike  von  Sesenheim.  Biographie.  — 
Berlin,  Kamlah«;  hu  lim  fahandlung. 

GuetttVP  1  (  rlin:  Le  Chant  de  la  Cloche  de  Schiller 
en  vrrs  f rar.  III-,.    ^  Pari«,  OUendorfF. 

Wilb.  von  (iraasholf:  Sibirien  oder  Die  Deklassierten 
vom  Ii.  Demnber.  Hiatoneeber  Boniao.  —  bsael,  Kkiataa- 
hagcu. 

Ali'vis  Lomnit»;  aFlodtan.*    G^diobta.  —  KealBu, 

PrenC  it  .liinijcr. 

JnH«>i>h  Morn.^ino:  Di<-  laodeme Pociio.  KrttlMhe Ab- 
handlung. —  i'aleniii»,  Z.ipi'ulla. 

S.  Morpurgo  ed  A.  Ztuatti:  ArebiTio  Storioo  per 
Trieeto,  T/Istria  e  il  Trontino.  —  Roma. 

Max  O  Rell:  Les  PiUee  de  John  Btill  —  Ftaia.  Gal- 
rnaun  Le»y.    Fr.  3,.50. 

A.  de  Pontmartin:  Souvenirs  d'un  viens  Critiqua.  — 
Paris,  <.!almiuin  Livy.   Fr.  3,60. 


Karl  Bull:  Daa  Bnfaa  alt  Nntcgeilagel.  —  Mikgdsliat, 
Cteuta. 

Graf  L4oa  ToleioT:  La  goena  at  la  paia.  Benia 
bittoriqtte.  TiBdnil  nTaa  IWoifiatii«  da  rantaar  per  u 
Boaia.  6  Tab.  —  Fara,  bebafcta  *  Cia.  Fh  ». 

Wilhalm  WalUtb:  Oelaria.  SMidMr  Beoua.- 
Leipmr,  Wübaim  Fiiadiieb.  IL  9» 

Onatav  Weinbexg;  Daa  ftanaCaiieha  fiebiftnnid  ii 
dar  entan  BUfta  daa  MAMbnlian  .ütbiiwmdarta,  —  fnak 
fort  a.  M.,  Oebr.  Eaaner.  IL  iJiO. 

Msrj  WIlaoa:  Storiea  of  tha  ToTac:  —  London.  Pitv 
k  NevYwk,  OaeMdi  *  Co.,  Limttad. 

Giaaani«  Znaallni  ntnUali  Mtaiari  atodL  —  Teroa». 
Ubreria  H.  T.  MOmter. 

Frits  Zilkea;  Donaa  Juana.  —  Leipxig,  C&rl  R«i&a«t 


Suteb  h.  iEM>d«ri  BnohhuidlBO(  in  Laiprlg  (iod  du  ktUntUelM*  b- 
■ührtimiuM  In  slUn  acsuhM  m.  d4B  Or<a>iri  gwiii«  sa  taM«. 


K.  R.  in  L.    Der  Grund,  warum  als  Plata  für  Au  L*if 
tig<|r  Leibnizdenkuml  der  Thomaskirchhof  gew&hlt  ist,  li«^'^ 
[  darin,  dass  glaubhaften  Nachweisen  zulölge  das  jetzige  Hsü 
;  am  Tbomaskirchhof,  wckbes  die  Nummer  -3  filhrt,  das  Wofaa- 
I  haus  der  Lcibniz-schen  Familie  gewesen  ist.    Geboren  ist  der 
große   Philosoph  wahrscbeiBlien   nicht  am  Thomaskirdihll, 
•oadem  allen  Vemnjt  jRgen  nach  in  einer  der  riufeneiia 
dienstwohnungei)  d»  t-'iirstrnkfjllf^'ium.    Sie  sind  in  IntsB. 
wenn  Sie  glauben,  dass  Leibniz  Thomasschüler  war,  ei  hui 
I  vielmehr  die  Nicolaiscbule  besucht  und  bezog  Ostern  1661  aU 
fOnfzehnjahriger  angehender  JOagling  die  üniversität  täiKr 
Vaterstadt. 

Arno  2,  ta  Snlaa.  Dar  finnaOiiache  Text  dee  Molibe- 
sehen  ständdien«  wie  er  im  ^Vigßto*  entbaltaB  war,  hntst 
wie  folgt: 

Ceet  un  amout,  attTtia  la  port«, 
n  est  plain  d'auow  et  da  ftgr, 
Que  fhites  vons?  Bte«  TOni  moiia? 

Si  vtiuH  ii'Ote.^  ii.iji  üveiU'-'c. 

Je  ne  v<>u\  pomt  i|uitt'-r  CK-  lieOi 

Si  vons  n'etes  pas  habillö« 

Que  je  vons  voye  —  et  pate  adieu. 

Vetilaa  tom  «.«lei  ja  deiaenra, 
Daail  BOft  tModdaat  et  jdooz? 
H«lael  eil  tooi  plait  qne  ja  nmin, 
Qne  ce  aoit  an  moins  aevani  vom. 

Ah,  rous  ouvre»,  lielle  farouche, 
J'eutends  la  clet.  c'o^t  votre  votx. 
0  belle  main,  ö  bt'lU-  bouche 
iiav  Je  Toos  baise  mille  fois! 

F.  6.  in  L.  Wir  habaa  mit  groliein  Intaroeee  dee  w 
die  bnehblndlerMcha  Ultciailnr  boenTudiautan  &  i^tA 
bedeotsarae  Sebnit  ,3fi»  Znkmift  dee  Baehgawarbee  ia  hif- 
zig-'  gelesen,  und  waauhan  dn  TarhejlkUlgeTellan  Fkojektee 
guten  Krfolg.  Dieter  wkd  aicbt  aaebleiban,  wann  häm* 
altbewftlute  InteHigeaa  nnd  Arbeitakralt  Ibr  Beatea  thna  «n, 
um  die  hohe  Sdrale  dee  Buchgewerbe«  an  b«gifinda  aiil 
fortdaaerad  an  H»temtttlaen. 

K.  R.  in  Weimar.  Die  BlbKotbek  dee  TantotbiBa 
Aegyptologen  LepMoe  m/t  in  dea  Beeita  tob  F.  A.  Brockluwi 
abergegangen,  Rui  AunabaM  ainar  Ulrinen  Auxahl  von  Wic- 
ken, wehriia  I<4Piint  der  kOnlgtii^eB  MbHoHiafc  ia  Berlin  .vet- 
macht  batta.  raalDilalw  derSarnnJoBg  sol)  bald  eitcbciees. 

A.  L.  fai  Wiaa.  Wie  nae  der  Verleger  des  Buches  ,U 
Soci4t«  da  Vianna  (Herr  H.  La  Seodier)  mitteilt,  wird  d» 
Ausgabe  dee  mit  Nauj^  erwaitalan  Werkee  erei  in  6  lliiaelie 
erfolgen. 

B.  N.  in  K.  Ihre  Veruiuiung  war  ganz  richtig.  Liat 
dem  Statut  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriflstellenrerbaode^ 
welches  vorschreibt,  dass  die  drei  Mitglieder  dva  geachlfU- 
führenden  Vorstandes  ihren  Sitz  in  Leipig  haben  müssen,  i-4 
der  Schriftführer  des  Verbandes  durch  seine  Uebersiedeioju 
nach  Berlin  eo  ipso  aus  dem  Vorstände  des  Schriftsteikn« 
handae  anqgeeduedaa. 
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afosa,  ^farschall  U'Tios  von.  Reise  durch  Ungarn.  Sleben- 
bQrgen,  Sudrub.'j|anLl  d. Krim. and. Küstend. asow'schf  r  M 1 1  ri 8, 
nach  Konstantinopel,  Klelnasien.  Syrien,  Palästina  u.  Aegypten. 

AulLfiit..!,  Auft.  d.  Verl.  lif.M  dUch.  Ausg.  M,  \r>.2V  für  M.  4.— 
na,  Heribürt,  Das  Papstthiitn,  si>ine  EDtatebnuL'  '-»•inf  BHifhf> 
und  8«inVi-r:..  ,  l-i.      'A  IIll^cb  atark.  M   ■  -  1      M.  1>0 
an,  fltriHwt,  LiediTfruhling  im  Herbste  des  Lebens.  Grit,'.- 
rr.  Kihba.  mit  Ii    .1    .  :at,t.   ...      M.  M.  'j  .'iU 

aauer,  F.  v.  Littr^r  Nashtass.  2  li.ie.  M,  ti.—  für  M.  -^.r.O 


Uas,  Berliner  Leben.    KulLurotudieu  und  iSittenl>üdeir. 

Lpig.  1882   eleg.  br.  M.  (J.  -  tür  M.  2.50 

ttt«r,  K..Naturhisior.  Reise  nach  d.  we«tiid.  Inseln  HaytI.  ^<r  8. 
M.e.  Atlii«i.Fol.,.Mi-h,  .^ii^icbteD  v.Hayti,  M.  10..M<hu  >f-  i  «0 
ocbholz,  G.  L.,  AlMMniMbM  Kia^lM  u.  KInderepiel.  oe- 
i)atun>«U  tind  isitteit'  lind  apMdlifaMbicbU.  erklärt.  Elei;. 

bll.ldr.  üeUd,  M.  9.-  für  M.  4.50 

oeder,  Murtioo,  ItilltBiMfeB  DishtBr-  u»d  Künstler-Proflie. 

Kriliscbo  Essay«   M.  3.—  fiir  M.  1.50 

omane  nnd  ErzählangeD  von  beliebton  Sohriftitellero  als: 
Kr,  Friedrich,  .1.  Mosen,  KOnig,  Schrad>'r  etf .  au«  d.  .Tahron 

1870-81    90  BRnde   M  20.- 

l>ott(>ck,  C.     Lehrbnch  des  VernunfUreohU  und  der  Staats- 
Wissenschaften.   4  Bde.  gr.  8    .   .   M.  UO.T  .  tür  M.  ü.- 

RadAl^'s  vollständiges  Ortslexikon  von  Deutschland,  Oester- 
nm,  Uagarn-Elsass-Lothringen  etc.,  2  Bde.  mit  Supplement. 
1871.  84Ö  Bogen.  Halbfrabd.  .  M.  65.—  für  M.  18.- 
Das  voUiUndigsta  eiistirend»  topograpbiscbe  Lexikon. 

^  H.  2.50  ftr  M.  1.50 

gartmWf  Cfaristiaa  von,  Di»  FaMil|»  Xirlt  XII.  Ein  «mIIoi-  | 


S 


S 


Bflitiunir  Kri^gsaeichidit«  v.  Ukbiaenpolitik 
EwopM  im  TmL  Jahrbontok.   Wi  Xwtn  n.  raneii.  I 

K  1«.-  ftr  M.  450 

Sduilar,  Dr.  Mts,  Aieathetik  «b  nalonaoliie  des  SebOitaa  uiKi 
der  Kmiili.  KrIliMiB  BmillM»  dw  Anttallk  VM  Plilt  kto 
•nf  dl*  mum»  Z«tt  d  AbtheOTMinii. «.  hm.*.  LX,  IdlBS. 

H.  fiO.—  Hr  IL  7.S0 

Scbefer,  Lpd.,  Bwb  des  Lsbsn»  •.  dar  Uebe.  IL  Aufi.  EU«. 
Orig.-Eisbd.  mit  6«ldsdiiniL    .  .    M.  4.—  fbr  K.  2.^ 

Schenbe,  H.,  ItoitMher  Mal  ind  dwtMh«  Art  im  Baus. 
M.  6.-  für  M.  1.50 

Schi*King.  Chinesisches  Liederbuch,  gesammelt  v.  Confuciu», 
ins  DeuUcbe  Übertrag.     Fried.  Kiickort,  M.  6.75  für  M.  2.S0 
ehill<>r!«  Flncbt  tob  Stuttgart  und  Aufenthalt  in  Mann- 

'  heim  vou  1782-1785   M.  3.60  tilr  M.  1.50 

Scbillem  Jug<«BdJahre  Ton  Ed.  Bous.  Hi  r.llI^J.'.■^'(■ll.  v  ui 
Wfrdplin  V.  Maltxahn.  2  Bünde.  .  M.  —  tur  .SI. 
cliiller  ti.  Cloethe  Im  Urtheile Ihrer /.r  ilifenossen.  Zeitung«- 
kritiken,  Ber.  u.  Netz,  a.  d.  J.  i(<tt— l-'r2  pea.  u,  hrff. 
V.  J.  \V.  Braun.  E.  FrL'  f.  all.  Ausg.  d.  Werke  d.  Dichter. 
'J  Iian.i«.  Lpg.  1882.  i.  LiebLU.  Hlbfz.-Kbd,  M,  18.  --(ür 

8chinfc«I,  Karl  Frdr.  Die  Fresken  in  d.  Vorhallen  d  Museums 
zu  Berlin.    Zfirbniingcn  n   d.  (1ri«^itiiiU-ii  i.  mi  Ii.  Willicluji. 

für  M.  3.50 

Wrhintdt-WeisseufclM,  Frankreich  und  die  Franzosen.  2  Bde. 

■^18  .M.  11.—  für  M.  I.ÖO 

Schneider,  Lina,  Frauengestalten  d.  grieeii.  Sage  u.  Dichtung. 
1^  Ifib  18  TÜn.  in  Hohacbiiitk  Oiig.  Ebd.  mit  1  i  O  i  .  I  nitt 

M.  Ii.—  tur  M.  7..')U 

^chombnrgb ,  K.,  Reisen  in  Britisch-Guiana.    III.  Bd.  (Enth. 

Faunn  )i  Klon»).  Prachtaini*»?.  Oritjinalbd.  M.  HO  —  ffir  M.  8.— 

 Ii,  Hil.  Mit  Abbild.  O.iKm.illiana  M.  K..      für  M.  2.- 

^chnle,  die.  der  Gesandheit.    .^urzthche  Belcbniugeu.  Vou 

Dr.  1\  Dorublülh.       .  .    .    .    M.  ö.-  für  M.  1.50 

Schwalb,  Morita,  Oer  Apostel  Paulas,   Zririch  1^7<;    .M  3.— 
I  .1  M.  1.75 

t^fliwerln,  Franciska  Grlitin.  Des  Geistes  Pilgerfahrt.  Eleg. 

^  Orffl»*!-  M».  Goldschnitt  M.  3.  -  für  M.  1.50 

^bake»pean«'H  sAmnitllciu'  >\  «  rke.  Illustrirte  Ausg.  In  Lwd. 
geb.  m.  reichem  Gold-  uuti  Schwunidruck.    .    für  M.  4.50 

Sictilen.  Schilderungen  a.  Gegenwart  und  Vergangenheit  vou 
G.  F.  T.  Hoffweiler.  M.  3(5  Originalzeichn.  Orig.  ■  Pracht- 
band m.  Ooldacbn.  Gr.  Quart-Format.  M.  21.—  lür  M.  8.50 

Steffin ey.  Gereimte  deutsche  Kaiser-Chronik.  Orig.  Lwd. -Bd. 
mit  Gold^  and  Schwandiuck.  .  .  .  M.  6.—  flir  M.  8.— 


■d  Sh 


Spil/.t>lor,  A<it«1«>.  Geschichte  meines  Lebens.  Umschlag  in 
Fiiriit-ndrunk.    HL  Aufl  M.  5.-  für  M.  1.50 

Sprii'hwüi'ter  d.  germ.  u.  rem.  Spracbeu,  vergl.  u.  zuammgst.  v. 
J.  u.  O.  r.  DiiringafiM'IUit^lttrg,  2  Bde.  gr.  Lex.-8.  1184  S. 
LpzfT.  Ih75  M.  40,—  hSr  M,  10  ■ 

Spniner,  Ür  Curl  v.,  Characterbilder  aus  der  bayerischen  Ge- 
schichte. Zur  Erläuterung' dor  \Vundlildi>r  des  1  .iiyerisciicn 
N,itiiiiMhnu>o,iüas.    Müncli'-u  18^0.       .\t.  (1.—  für  M,  •(,  - 

Stab,  Ii.  I- ,  Reisebllder.  To  iiri.st cri' l'.ibrt.iTi.  II.  viTin.  Aufl. 
Berlin  1880  M.  -'t.  -  für  M.  1.80 

Stackelberg,  O.  M.  Frh.  v.,  Bilder  au»  dem  Leben  der  Neu- 
grieohen.  Quarfc-Frt.  La  hoehalegr.  Lwd.-AIappe  mit  reicher 

GoldiNreasung.   .   .   M.  20.—  für  M.  6.-- 

Citera,  Adolf,  Die  lilitai  HmuMML  Hiitor.  Roman.  II.  Aufl. 

M,  5.-  für  M.  2.50 

Stern,  Ad.,  Fünfzig  labre  deutscher  Dlohtang.  1820  bi«  1870. 
Mit  biogr.-krit.  Einleitungen.   Ein  »tArkcr  Bd.  in  4.  S. 

cKg.  gebunden  M.  9.-  -  für  M.  4..jU 

Intern,  Ad.,  LitBratur  dM>  Gegenwart .    M.  5.-  für  1.7b 

Stern  n.  Op|iennann,  Das  Leben  d.  Maler,  n.  Vasari  u.  neuer. 
Kunstacbriftst.  f.  KfluHtl.  i  u.  Kaostfreunde.  V.  14.— Ifi.  Jahrb. 
M.  53  Portrait«.  2  Bde.  Lex,.«.  .    .   M.  15.60  für  M.  7.— 

Stlnde,  Dr.  Julius,  Aus  der  ftMiHM  Werkstatt  der  Natur. 
3  Theile  in  einem  Bande  ....  M.  3.—  ßr  M.  1.50 
^tracbiritis,  Mor.  Grf.,  Lieder  eines  Erwachenden.  V.  Aufl. 
*^  m.  vi.  Holzschutt,  Orig,-Ebd,  m.  Gold*chn.  M.  ».—  für  M. 3.75 
Litraeter,  B.  T.  M..  Oliver  Gromwell.  Ein  Eaaajr  aber  di« 
^  engL  ftevolation  d.  XVIL  Jabrbnnderts.  M.  8.—  Or  H.  dJO 
(^tre«kfiBSf  K.,  Torquato  TmiA  Utai.  H.  8.—  dir  H.  1.80 

tundeii  der  Aadadit  fron  Zaohokke)  er.  Qoait.  LkHIbfinbd. 

X.  18.—  ftr  M.  4J0 
Qugenbelm,  S.,  Frankreichs  Okfleee  aaf  ni  tezlehüigen  jm 
^  Daataehiand  seit  d.  Reformation  bis  zur  aratan  firaat.  Staato- 
aaiwilzung  (1517-1789).  2.  Bde.  gr.  8.  M.  14w—  ftr  H.  3.50 
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An? 


Hamlet  und  NootaigiDe. 

hkakgpure  ocü  Montaigne:  au  Eudeasour  to  ?!xplaiii  the 
Tendencjr  of  , Hamlet*  from  AUuaion«  in  ConU'inponiry  Worki. 
By  Jacob  Feis.  —  London,  K«>piin  Punl.  'IrLucli  &  Co 

Wie  handerttältig  ist  Sioo  und  Zweck  des  gewal- 
tigen Traurapieles ,  das  in  Shalnperes  Werken  etmt 

die  Stelle  einnimmt,  wie  bei  Goethe  der  „Faust",  schon 
AUVgdegt  worden!  Wie  vieles  bat  man  in  dasselbe 
hineingehelnniißtl 

Bier  liegt  ein  neues  Buch  vor,  das  sich  abermals 
mit  der  fesselnden  Rätsclfrnfjc  beschäftigt.  Da  hören 
wir,  dass  die  Hamlet-Ge^lidt  ul«  Doppelgänger,  als 
liaske  llontaigne'd  aufzuf.Hsscn  ist. 

Es  ist  ein  in  London  lebender  Deutsclier,  dem 
Kaufinaonsstande  angehörig,  der  dies  schreibt  iadem 
er  seine  Forwhnttgen  in  engüsehem  Spradigeinaide 
bietet,  fo'l  rt  er  in  dem  Geburt''lanrlc  des  größten 
Sebauspieldicbters,  den  die  W«lt  je  besaß,  das  Urteil  der 
Kemrar  lienrai.  Ein  begeisterter  Bewunderer  ShakspercB, 
sucht  Herr  Jakob  Fe  i  s  darzulef^en,  ^^;^s^s  des  Dichters 
Absicht  im  «Hamlet"  dahin  ging:  seine  Zeitgenossen 
vor  den  verwirrenden  Halbheiten  des  geistreichen  fran* 
zöBiadien  Schriftstellers  za  warnen,  dessen  umfassende 
1ilftS!*i«rhe  Bildunt:  und  atiniutige  Ausdrucksweisp  viel- 
fkcb  entüilckte  und  anzog,  während  seine  schwankende 
BiUMNit  nr  Tbntkmft  untOchtig  naacbte  and  seine 


ihm  folgenden  Leser  leicht  dazu  Rebracht  vr unten,  in 
widerstandsloser  Ergebung  „die  Zeit  aus  den  Fugen" 
gdien  m  lassen,  ünentsdilossen  sei  nimlidi  Montaigne 
stets  zwischen  der  Neigung  zu  der  freien  Bildung,  zum 
Humanismus  der  Benaissance-Zeit,  und  einem  wahrhaft 
sklatiwben  Gehonam  gegen  die  nnerhOrtesteu  Anspreche 
der  päpstlichen  Kirche  hin  und  her  getrieben  worden. 

Ist  das  aber  —  werden  Viele  fragen,  die  von 
Montaigne  kaon  mehr  wissen,  als  seinen  Wahlspruch: 
„Que  syais-jc?",  und  die  ihn  daher  für  einen  frei- 
denkerischen Zweitier  halten  —  ist  das  eine  richtige 
Darstelluüg  seines  Wesens? 

Darüber  mögen  sich  diejenigen,  welche  seine  Werke 
nie  gelesen,  hinreiohenri  aus  dem  dritten  AMehnittc 
der  vorliegenden  Schritt  unterrichten.  Sie  wenlen  da 
einerseits  Montaigne  den  Gelelittsn  seh«i,  d«r  erfllllt 
ist  von  der  Kenntnis  des  klas.sischen  Altertums  — 
einen  weltbürgerlich  angelegten  Mann,  der  sich  gern 
als  etnen  Henianistett  geben  möchte  nnd  yom  ßefokle  der 
Meuschenrreundlichkeit,  sogar  von  rührender  Rücksicht 
auf  die  Tierwelt  überströmt  Andererseits  erscheint 
da,  in  befremdendem  Gegensätze,  Montaigne  als  der  An« 
bänger  vaticanistischer  Glaubenslehren,  der  Feind  der 
Reformation;  der  Befürworter  jesuilisclier  (irundsfttz»', 
der,  mit  einer  IJartholoiDäus- Nacht  in  allcrnächst-or  Ver- 
gangenheit hinter  sich,  die  Behauptung  verficht:  »Ver- 
rat,  I.iVe.  Metzeleien  sollten  für  das  Staatswohl  ange- 
wandt werden.'*  Ja,  mit  einem  Hinweise  auf  England 
ab  anf  ein  «amendes  Beispiel  wfegen  der  Umwftlsangen, 
die  dort  in  den  Ocetzcn  nnd  in  reliETüiscn  Dingen 
vorgekommen,  erklärt  Montaigne  «um  so  mehr  Aerger 
und  Setiam  dartber  zn  empfisden,  ireil  seine  eigene 

Familie  durch    en^c  Vei  wamltschaftslwnde  mit  der 
englischen  Nation  sasammeubängf*. 

Nichte  Vsnridcelteres,  nichta  Bonteres,  dnrch  und 
durch  in  skik  Widersprechenderes  und  zielkeer  Umher- 

fahrendes ,  als  die  ganze  Gei8tef!verfas«i(ing  und  die 
SchriRen  Montaigne^s.  Das  erkennt  er  selbst  in  einer 
bemerkensfrerten  Stelle  an. 
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So.« 


„Diese  Widerspräche"  —  sagt  Herr  Jakob  Fei s  — 
«werden  wir  nicht  hinwegzureden  suchen,  nie  ▼ielmehr 
nchgetrca  daretellon;  denn  gerade  auf  diesen  Wider- 
sprachen fußt  der  rätselliafte,  bisher  nnau^ekUrte 
Charakter  Hamlets." 

Und  «eiter: 

„Wir  glauben  erfolgreich  nachweisen  zti  können, 
dass  Ziel  und  Zweck  , Hamlets'  in  einer  damals  spie- 
lendeD  Streitfrage  gipfelt.  Prflfen  wir  geoan  die  Neue* 
rungen,  tliuch  wcli  hc  sich  die  vermehrte  zweite  Quart- 
Ausgabe  von  16U4  (,taät  um  das  Dop])eUe  vergrößert') 
von  der  ersten,  im  vorangegangenen  Jahre  (lß03)  ver- 
öffentlichten untersclieidet:  so  finden  wir,  dass  fast  jede 
einzelne  dieser  Neuerungen  geilen  die  Grundsätze  eines 
uro  diese  Zeit  erschienenen  philosophischen  Werkes 
—  gegen  die  »EisAis*  von  HIehel  Montaigne  — 
;:prii-li((t  ist,  ilas  unter  der  hohen  Gönnerschaft  der 
ersten  Edelleute  und  Litteratarlr,eande  Englands  heraus- 
gekonnen  war.* 

Darnach  wftre  «Hamlet*  in  nicbt  geringem  Mafo 
eine  Satire ! 

Ks  wäre  die  gesunde  Satire  eines  Engländers,  der, 
im  Einlclang  mit  der  ganzen  Veraniagung  seines  Volliea, 
entschlüsscnos  Handeln  als  die  wahre  Lebensaufgabe 
betrachtet,  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  dunkeln  Schatten 
veralteter  Kirchenlehren  vor  dem  Lidite  der  Renai^ 
sance  und  dem  Tage sfmljru che  der  Reformation  wichen, 
sieb  fest  auf  die  Seite  der  Neuen  Zeit  stellte.  Und 
der  Gegenstand  des  Spottes  wfire  der  liebeoswflrdige, 
aber  wankcltuütige  französische  Schriftsteller,  der,  trotz 
seiner  geleiietitliclicn  Anläufe  zur  Denkfreiheit,  doch 
ira  ganzen  um  den  alten  pap.stiicheo  Bau  berumtanzelte. 

Zur  Ontentlitrang  dioser  Aolbflsinig  —  die  wir 
wahrlieh  keiiieswcp;«  auf  den  ;i;»nzen  „Hamlet"  anszu- 
dehnen  brauchen,  um  ibra  Bedeutung  zu  erkennen,  — 
hat  Herr  Feie  aof  etwa  zweihandert  Seiten  eine  Masse 
wertvoller  Nachweise  zusammengestellt.  Innerhalb  des 
großen  Kahmens  des  mächtigen,  Herz  und  Seele  ergrei- 
fenden Trauerspieles  hat  er  auf  Züge  in  der  Haupt- 
gestalt  hingewiesen,  und  gleichlaufende  Stellen  in  S  huk- 
5!peres  Dichtung  und  inMontaigne's  „Abhandlungen" 
angeführt,  die  auf  jeden  uubefaugen  Urteilenden  Uber- 
sengend  Wirten  mHasen. 

Mit  einem  anziehenden  Absclmitt  Über  „Die  An- 
fänge des  englischen  Schauspiels'*  beginnt  das  Buch. 
Darin  «eigt  der  Verfaüser,  wie  setir  die  Bflboe,  kan 
vor  Shaksperes  Auftreten,  ein  Mittel  gewesen  war, 
Streitfragen  über  ülTentlichn  Angelegenheiten  vor  die 
Menge  zu  tinugvu.  in  üebereinstimmung  mit  Richard 
Simpson's  Ansidit,  schalt  er  dann  ein  •Politisebes 
Glaubensbekenntnis**  aus  Shaksi>ere  selbst  heraus.  Dies 
mag  eiu  keckes  Wagnis  scheinen.  Gilt  doch  der  un- 
vergleidiiicbe  enghsche  Scbauspieldiehter  gemeiniglich 
als  bnch  über  jenen  stdrniiscben  menschlichen  Leiden- 
Hchaficn  und  Strebuugen  thronend*  die  er  mit  Meistor* 
band  geschildert  bat. 

Indessen  verdient  dieser  Teil  des  Buches,  bei  alter 
Kürze,  ebensowohl  Aufmerksamkeit,  wie  der  Hauptieil, 
wurin  eingebend  das  Zusammenstimmen  der  Hamlet- 
Qestalt  mit  Montaigne  erhftrtet  werden  soll  —  und 


zwar  erstens  durch  eine  äußerst  genaue  Vergleichoi^ 
zwischen  dem  Shakspere^schen  Stttck  und  Stellen  is 
Montaigne's  «Abhandlungen" ;  zweitens  durch  eine  ebenso 
genaue  Durchsicht  der  Werke  Ben  Jonson's,  der  so 
lange  der  bittere  Gegner  Shakspere's  war,  und  €r?t 
sieben  Jahre  nach  den  großen  Dichten  Tod  m  täam 
Lobsprecher  wurde. 

Bereits  im  Jahre  1838  hatte  Herr  John  Ster- 
ling, in  einem  Aufsätze  Aber  Montaigne  in  der  «West- 
niinster  Review",  gesagt:  „Im  ganzen  bietet  das  be- 
rühmte Selbstgespräch  in  ,Hamlet'  eine  bezeichnendere 
und  ausdrucksvollere  Achnlichkeit  mit  vielem  in  Mw- 
taignc's  Schiiften  dar,  als  irgend  ein  anderer  Teil  (kr 
Stücke  des  großen  Dramatikers. "    Weiter  schrieb  h 
.Der  Dänen-Prinz  ist  beinahe  ein  Montaigne 
in  höhere  Stellung  emporgehoben,  dnrch  bedeatendcfe 
Verhältnisse  und  durch  ein  strenjreres  Schicksal  ge- 
trieben, überhaupt  von  leidenediaftbcherer  AoUge  ab 
Mensch.**  Gtdchwohl  meinte  Serr  John  Sterling:  «die 
äulieren  Thatsachen  schienen  jedem  Gedanken  an  eia 
französisches  .\hnen-  oder  Vorbild  (a  Frenchancestrv; 
für  den  Dänen  zu  widerisprochuu ,  da  das  Stück  im 
Jahre  1600  ver&nt  sein  soll,  die  englische  Ueb«r 
Setzung"  (nämlich  von  Montaigne's  ,AbhaiuUaBgeii^f 
«aber  erst  drei  Jahre  später  ersciuen." 

Die  Beweise  des  Gegenteils,  wetehe  Herr  Peis  gibt, 
der  jenen  Aufsatz  in  der  „Westmin.ster  Ueview*  an- 
führt, sind  indessen  unwiderlegbar.  Sbakspere  musi 
augenscheinlich  entweder  die  begonnene  Uebenetsesg 
oder  vielleicht  sogar  die  fiwuOsisdie  Uraehrift  gdaaat 
haben. 

In  neuester  Zeit,  im  Jahre  1871,  erschien  in  Ber 
lin  —  wie  Herr  Feis  aneh  anfohrt  —  eh»  Abhaidlnng: 

„Hamlet:  ein  Tendenzdrama  Sheakspenre's  (1*  gegen 
die  skeptische  und  kosmopulitiscbe  Weltanschauung  dat 
Michael  Montaigne.  Von  0.  F.  Stedefeld,  Kieis- 
gerichtsrat''  Nach  den  gegebenen  Proben  zu  schliefieo. 
scheint  jedoch  das  wahre  Wesen  Montaifrnc's  dann 
höchst  irny  dargestellt  zu  sein.  Herr  Steüefeld  er- 
kannte nicht,  dass  der  Zweifel,  der  Skeptizismus,  bei 
dem  alten  franzosi^^chen  Schriftsteller  gewissermaßen 
nur  ein  verzierendes  Laubgewinde,  ein  umherflattersd*a 
Aobingnel  von  Arabesken  an  dem  ,^It«i  Glaobea'' 
bildete,  welcli«  in  Mnntiii^^ne,  so  verzweifelt  anhing,  d*-^ 
er  die  geringsten  Zugeständnisse  an  den  Geut  eer 
Reformation  als  höchst  gefithrüch  verwirf.  D»  unbe- 
deutendsten, nach  seiner  eigenen  Aeußerung  sehdnbar 
hohlsten  Kirchen  Zeremonieen  wollte  Montaijjne  mit  der 
gleichen  Ehrfurcht  beobachtet  wiasen,  wie  die  eigentli- 
chen Glaubeassätse  dar.rOmiseh-katlioliseh«n  ReKi^ 

Wahrlich,  ein  merkwflnliger  Skeptiker! 

Auf  den  Wunsch  seines  Vaters  hatte  der  junge 
Michel  die  „Apologie  de  Reymond  Sebond^  sb 
ein  Gegenmittel  wider  Luthers  Lebren  übersetzt.  Aa; 
solchen  und  ähnlichen  Schriften  schöpfte  Montaign« 
seine  Stich  werte,  wenn  er  erklärte:  Wissen  und  Nea- 
gierde  seien  nur  Plagen  der  Menschheit;  mit  giotcs 
Fürsicht  empfehle  daher  die  römisch-katholische  Pu?i  - 
gion  die  Unwissenheit;  am  ehesten  werde  der  Uei^ 
glOdclidit  veon  er  im  Tiere  nachahme;  der  Gbabt 
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tlfois  gebe  dem  sehwicbsten  der  Wesen  Sicherheit.  In 

sc'iiicr  AMij\i:dIuni,'  über  ,T5as  Gebet''  nennt  er  seine 
eigenen  Werke  „Rbapsodiecn",  abgerissenes  Flickwerk, 
(las  er  „dem  Urteile  der  Kirche  anheimgibt,  damit  sie 
nach  Belieben  mit  allem  verfahre,  was  er,  sei  es  aus  ün- 
wi5!;pnhrit.  «ei  es  ans  T'iilif'(Iachtsainl\oit.  etwa  im  Wiiier- 
siiruch  mit  den  heiligen  Dekretalieo  geschrieben  habe, 
oder  irgendwie  nicht  Im  Einklang  stehe  mit  den 
heiligen  Vorschriften  der  katholischen  ,  apostolischen 
und  röiDiadieD  Kirche,  in  welcher  ich  sterbe,  und  in 
der  ich  geboren  war." 

Was  sollen  da  seine  gelegentlichen  Aaslli^  in  das 
(iebiet  anscheinend  freisinniger  Gedanken  beugen,  wenn 
CT  derartige  Grundlehren  aufstellt? 

Urteilen  wir  übrigens  nidit  sn  hart!  Montaigne 
schrieb  mit  der  frischen  Krinnerunp  an  die  Schrecken 
der  BluthocbzeiL  Fuhr  nicht  auch  manchem  sonst 
gntm  Manne  nach  der  Standrechts-  and  Verfolgungs- 
zeit,  welche  auf  die  Krhrbun}?  vnn  1848—40  folgten,  der 
Schrecken  dermaJien  in  diu  Glieder,  das»  nur  allzu  oft 
nn  feiges  Sich  -  Dmreden  etfo^?  Wir  wollen  das 
m  wenigsten  cntHcliuIdtgen.  Doch  mildernde  Krklä- 
nm^r  ist  schon  zulässig.  Die  menachlicbe  Natur  ist 
ja  meist  nicht  allzu  stark. 

Bedeutsam  ist  es  nun,  dass  Shalcspere,  obwohl  er 
Hamlet  (gewisscnnaUen  durch  einen  vidl?ichf  absicht- 
lichen Zeitverstoß)  von  der  Hochschule  zu  Wittenberg 
kommen  ttsst,  ihm  dodi  eine  Anzahl  ans  der  rBmiaeb- 
kfttholisfhon  Lehre  cnttinninn  iK!  Aasdrücke  in  den  Mund 
legt.  Sollte  etwa  damit  auch  die  zweideutige  Sinnesart 
Montaigne'»  gekennzeichnet  sein?  Diese  Ausführungen 
in  dem  vorliegeoden  Werke  ▼erdimen  gewiss  anfmerk- 
sam  gelesen  zu  werden. 

fiel  der  strittigeo  Frage,  ob  die  Ausgabe  der  „Ab- 
handlungen" von  Montaigne,  in  der  englischen  Ueber- 
setzung  des  itaHenischen  Lehrers  Florin,  welche  im 
Bfittscben  Museum  aufbewahrt  wird,  Shakspere'ä  Kamen 
y<m  seiner  eigenen  Hand  trügt"),  und  cwar  mit  teilweise 
vielleicht  von  dem  Dichter  hinsttgeitigten  fiandbemerk- 
ungen,  sagt  Herr  Feia? 

„Wie  man  nun  auch  über  diesen  besoudcren  Punkt 
streiten  mag,  jedenfalls  glauben  wir  beweisen  zu  können, 
(h<%  Shakspere  um  das  .Tahr  !  f!00  mit  Montaigne's  Werken 
wohlbekannt  gewesen  sein  muss.  Wir  werden  zeigen,  das:» 
im  ersten  Texte  des  ,HamletS  der,  wie  man  annimmt,  be> 
reits  zwi=»chpn  160|  und  1602  zur  Aufführung  kam,  ganz 
unverkeanbare  Anspielungen  auf  Mootaigoe  enthalten 
sidd,  besonders  bis  zor  Mitte  des  zweiten  und  gegen 
Hnde  dea  fünften  Aufzuges  hin.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  lernte  Shakspere  die  ,Es?ais'  schon  im 
ursprünglichen  französischen  Texte  kennen,  oder  viel- 
leii-ht  aus  der  Handschrift  der  Uehersetzung,  die  gegen 
da«;  .Tahr  ]f>'.v:i  begonnen  worden  war;  denn  ShakppfTe 
hatte,  wie  anzunehmen  ist,  Zutritt  zu  den  Häusern 
van  wenigstens  zweien  der  Edelfraueo,  denen  der  ita- 
lienische Lehrmeister  (Florio)  seine  Uebersetsung 
widmete." 

Diese  Punkte  sind  nun  in  dun  F«is*8ehen  Bache 

*)  Sir  Frederik  Kadden,  eiiMr  der  grOOlen  Fach- 
keniier,  hieÜ  die  HaBdechrift  für  efibt. 


;  vortrefflich  erSrtert  in  einer  Weise,  welebe  eine  alte 

Streitfrage  zu  regeln  geeignet  ist. 
1  In  der  ersten  Quart-Ausgabe  des  .iHaralcf*  heißt 
Reynaldo  merkwürdigerweise  Montano.  Der  Name 
kommt  in  englis  her  Aussprache  aufi'allend  nahe  an 
M'1|ltai{^ne  heran  Keynaldo  ist  der  Diener  des 
l'olonius.  In  Anbetracht,  dass  Montaigne  an  einer 
bekannten  Stelle  erklirt:  «er  fDble  dieselbe  Liebe  fllr 
einen  Polen,  wie  für  einen  Franzosen",  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  selbst  iu  der  Zusammenstellung 
der  Kamen  «Montano«*  und  »Polonins'*  bereits  ein  Finger^ 
zeig  auf  Montaigne  gegeben  zu  sein  scheint.  Solche 
Wortspielcreien  waren  ja  zu  jener  Zeit  allgemein  üblich. 

Gleichviel  wie  es  sich  damit  verhält,  das  Zu- 
sammentreffen einer  Anzahl  Stellen  im  „Hamlet"  mit 
fliT  VDti  Flurio  besorL'ten  T'^ehersetzunf^  lier  M'nitaiLmc"- 
j  sehen  Abhandlungen  ist  wirklich  überraschend.  Selbst 
I  die  pers&nlicbe  Beschreibung,  die  der  franzesiche  Schrift- 
I  stell'M  von  sicli  gibt,  passt  inerkwnriig  auf  den  von 
I  Shakspere  gezeichneten  Dänen  •  Prinzeu.  Montaigne 
;  schildert  sich  als  von  starkem,  znm  Vollen  neigenden 
!  Körperbau,  von  floi-^iliitiem  Antlitz,  zwischen  Heiterkeit 
und  Schwermut  die  Mitte  haltend,  als  eirrn  nicht  zum 
raschen  Handeln  geneigten,  etwas  schlafen  i'r<iuiuer, 
und  doch  wieder  als  oft  zwischen  den  intersten  Gegen« 
sfitzen  heftig  hin-  nnd  hcrgerissen. 

Wer  denkt  da  nicht  an  den  fetten,  kurzatmigen, 
zDgleich  witzigen  und  trftnmerischen,  ab  und  zu  jih 
auffahrenden  Hamlet? 

Sich  selbst  stellt  Montaigne  ferner  mit  den  Wor- 
ten dar: 

„Keine  Durchschnittshaltung;  immer  durch  nner- 
I  gründhche  Zufälle  von  einer  üehertreibung  in  die  an- 
dere geworfen;  kein  Fortschreiten  ohne  Kreuz-  und 
QnerspHlnge;  keine  klare,  deutliche  Fftbigkeit  so 
zwar,  dass  die  ähnlich^ite  Schilderung,  die  man  eines 
Tages  von  ihm  entwerfen  könnte,  wohl  die  wäre:  er 
habe  rieh  bestrebt  und  abgemflht,  sieh  bekannt  zn 
macheu  durch  die  Unm^gUcbkeit,  ihn  wirklich  zu  kennen 
und  zu  begreifen  " 

Ist  das  nicht  wiederum  Hamlets  Wesen? 

Sogar  die  «Schreibtafei"  (tablets),  nach  welcher 
Unmlct  ruft,  als  ihm  der  Ooist  erscbiciuMi  war,  kommt 
bei  MonUiigne  vor,  der  „ein  so  schlechtes  Gedächtnis  zu 
habm  gesteht,  dass  er  keinen  Auftrag  annehmen  wollte, 
ohne  ihn  in  seine  Scbn-ibtafel  ftablcttes)  einzutm^rcn**. 
Sind  all  diese  A*>hnlichkeiten  nichts  als  Zufälligkeiten  ? 

Ein  auffalliges  Zusammenstimmen  zwischen  «Ham< 
Icf  und  Montaigne  sucht  Herr  Feis  sogar  in  der 
von  Hamlet  f^egen  Ophelia  f/ebrauchten  unzüchtigen 
Sprache  nachzuweisen,  und  in  den  losen  Liedlein,  die 
sie  in  ihrem  Wahnsinn  singt.  Kdnnen  wir  auch  dem 
Verfasser  niclit  ganz  beistimmen,  wenn  er  saj!t :  koine 
Person  in  Shakspere'»  Stücken  bediene  sich  solcher 
Sprache,  wie  Hamlet,  so  hat  er  doch  recht,  wenn  er 
hinzuftlgt:  nln  dit^s:pni  Falle»  abc :  ,  man  beachte  das 
wohl,  wird  solche  Sprache  nicht  zwischen  Männern, 
sondern  der  Geliebten  gegenüber  geftthrt!" 

Und  dann  werden  wiederum  Belege  dafür  <:egeben, 
dass  Hamlet,  in  diesen  schamloseren  AeuUerungen, 
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seine  Stichworle  abermals  aus  Mootaigne  eDtnimmt,  der 
Über  derlei  Dinge  in  noch  «eittiiB  gröberer,  linnlieherer 

und  zügelloserer  Weise  ediriebi  «b  et  obnedies  dnst 

Sitte  oder  Unsitte  war. 

Die  aus  Ben  Jonson  und  anderen  Schriftstellern 
Yom  Verfasser  mitgeteilten  Belegstellen  eothalton  fQr 
aeine  Ansicbt  im  allgemeinen  nicht  minder  starke  Be- 
weise. Id  Jonson's  „yolpone"  gagt  Lady  Politick: 
«ADe  aiitre  eo^iictaen  Schriftstener,  icb  meine  die 
Italiens  Sprache  kennen ,  haben  von  Pastor  Fido  ge- 
stobleo  fast  ao  viel,  wie  von  Monta^ni^"  (Montaigne). 
In  «Volpone*  findet  sich  ferner  du  BiadentoDg  auf 
den  «dAnisehen  Oonswart*.  Hier  ngt  der  Ve^ 
fasser: 

wist  da  Hamlet  nicht  so  gut  wie  beim  Namen  ge- 
nannt? Oer  Dftnen-Prinz  erscbeint  auf  der  BSkne  in 
seinem  ,tinten5chwarzen  Mantel'  (inky  cloak).  Ohne 
Zweifel  griü  Jonson  das  Wort  Gooswart  (g  an  ach- 
Bvart  auf  FlImfBcb)  nnter  seinen  flAmischen,  bollAn> 
discheo  und  anderen  niederdeutschen  Kampfaenosscn 
in  den  Niederlanden  auf.  Sicherlich,  der  Dänen-Prinz 
Gans-Schwan  ist  niemand  anders,  als  der  in  Schwarz 
gekleidete  Hamlet." 

Wer  nun  die  giftigen  Zänkereien  kennt,  welche 
damals  zwischen  Ben  Jonäon  nnd  Dekker  spielten, 
und  in  die  —  wie  der  Verfasser  nachweist  —  Shalc- 
sppre  noch  mehr  als  Dekker  mit  verflochten  war, 
der  wird  sofort  begreifen,  wie  sehr  der  eben  hervor- 
gehobene Ponkt  auf  die  in  dem  Fets^eehen  BachA  ent- 
wickelte Havptansicht  Bezug  hat. 

Dekker  hatte  eine  Spottschrift  („Satiromastix") 
verlasst.  in  weicher  er  auf  Ben  Jonson's  gröbliche 
pciaOnlidae  Bdeidignngen  mit  noch  gröberen  Behdt* 
Worten  erwiderte.  „Hamlet"  war  nun,  nach  der  Meinung 
von  üeirn  Feis,  „Sbakspere's  Antwort  auf  die 
nörgelnden  Hetzereien  des  zaabBOehtigen  Gegnern  Ben 
Joiison,  Welcher  zu  der  Partei  Rehörte,  durch  die  Mon- 
taigne in  England  an  die  Oetlentlicbkeit  ^'ebracht  wor- 
den war.  Und  der  augenfällige  Zweck  der  iseuerunguu 
in  der  zweiten  Quart-Ausgabe  des  ,HamIetS  das  wollen 
wir  kühn  hera«ssaf;en ,  überzeugt  uns,  dass  es  weit 
mehr  in  der  Absicht  Shakspere's  gelegen  haben  muss, 
in  diesem  seinem  Meisterwerk  dem  schädlichen  Efan 
flusäc  entgegenzutreten,  den  die  Philosophie  des  ge- 
nannten Werkes  (Montaigoe's  ,£ssais')  auf  die  besseren 
Geister  seines  Landes  anssnflben  drohte,  als  steh  darin 
gegen  iien  Jonson's  persönliche  Angriffe  za  wehren.* 

In  der  That  ist  der  enge  ZuKammenhanpt  zwischen 
Ben  Jonson  und  dem  itulieniäthen  Lehrmeister,  der 
Montaigne  ins  Englische  übertrug ,  aus  einem  im  Bri- 
tischen Museum  befindlichen  Abdruck  von  „Volpone" 
ersichtlich.  Darauf  bat  Jooson  mit  eigener  Uand  ge- 
sdirieben:  «Seinem  liebenden  Vater  und  Hebraden 
rVeunde ,  Herrn  .lohnFlorio,  dem  hilfreichen  Bei- 
staude seiner  Muse,  besiegelt  Ben  Jonson  dies  Be- 
kenntnis seiner  Freundschaft  und  Liebe." 

In  Ben  Jonson's  »Volpone''  glaubt  Herr  Feis  in 
einem  der  drei  Lustigmacher  —  nämlich  in  Androgyno 
—  eine  äatire  auf  Shakspere  zu  erkennen.  «Jonson'', 
sagt  er,  „nennt  Shakspere  wabrsdieialidi  daram  eben 


Hermaphroditen,  ein  Zwittergeschöpf,  weil  er,  beweibt, 
zugleich  eine  Tcrtrante  Fhnindächaft  mit  'WiDhrn 

Herbert,  dem  späteren  Eari  of  Pembroke,  pflog.  Jos- 
1  soii's  Epicene,  oder  das  schweigsame  Weib'  {Wj>^ 
j   verspottet  die.se  Beziehung.  Wir  sind  nicht  der  Erste, 

der  diese  Behauptung  aufstellt.  (S.Sonnets  ofSbak- 
I  »pere  Solved,  TOD  Henrj  Brown.  London,  1876, 
i  b.  16.)" 

Diese  gehlsslge  Bitterkeit  Ben  XoDSon*8  wird  t«i 

dem  Verfasser  von  Shakspere  und  Montaißnc"  auch 
im  „Poetastcr"  nacbgewieseo.  Dort  erscheint  eine  Per- 
sönlichkeit: Rufos  Laherina  Cri spinne,  Didter- 
ling  und  Plagiarius.  Nach  d«r  Ansicht  von  llerm 
Feis  ist  hier  wieder  Shakspere  «remeiDt.  Diese  Frage 
haben  wir  selbst  genauer  untersucht  und  sLimmen  mi: 
der  erwAhnten  Ansidit  gaai  QhareiD.  Es  heiitt  in  dn 
vorlicgcnc^on  Buche: 

„JobnMarston  erteilte  Shakspere  bereits  IS^ 
den  Spottnamen  ,Rnftti^.  Jeder  kann  eich  dsvro 
überzeugen,  wenn  er  zuerst  Shakspere's  ..Venu?  uya 
Adonis"  liest,  und  gleich  darauf  John  Marstau'« 
„Metamorphosis  of  Pigmalions  Image".  *)  Wv 
wissen  nicht,  ob  es  schon  jemandem  auffiel ,  dass  du 
Gedicht  Marston's  eine  handgreifliche  Satire  ist,  sogtr 
in  demselben  SilbenmaÜ  verfasst,  wie  Sbaksperes  erstes 

nnd  damals  bdiehtestes  Gedieht  Der  Nase 

jKufus'  hat  zwei  Eigentümlichkeiten,  welche  Mar^tot 
veranksst  haben  mögen,  ihn  auf  Shakspere  zu  über- 
tragen. Einmal  war  Shaksperens  7oraame,  wie  der 
des  englischen  Königs,  William.  Zweitena  sogt  dss 
best-erhaltene  Brustbild  Shakspere's  ihn  mit  Bmm, 
die  ins  Bötliche  spielen." 

Weiter  wird  gesagt: 

Beiläufig  bemerkt,  ist  die  Meinung,  dass  MarponV 
Gedicht  eine  Satire  sei,  schon  anderwärts  auagespröehei 
worden.  der  Verfesser  des  forli^enden  Wcrins 
selbständig  zu  dem  gleichen  Sclilusie  gelangte,  besHikt 
nur  die  Richtigkeit  der  Ansicht. 

„Rufus  Laberius  Grispinus"  könnte  wahrlidi  w 
übersetzt  werden:  Der  rothaarige  Shak-erius,  mltdeis 
Krauskopf  (crisp-head),  der  da  stiehlt  (cri  b  s)  gtoch 
I  bkt.  Crispin.  Das  Wort  ,Riifus'  erinnert  uns,  «ie 
schon  gesagt,  sowohl  an  Shakspere^s  rOttiehea  Haar,  sk 
auch  an  seinen  Vornamen  , William'.  Laheria^  iVic 
latetn. labare, erschüttern,  engl  toshake^  ist  — Um- 
Ikh  wie  der  von  Greene  gegen  Shakspere  gebrtw^ 
Spottname  Shake-scene  (Bühnen -Erschfltterer)  — 
offenbar  ein  Hinweis  auf  des  Dichters  FamilicnnaawB. 
Der  römische  Gebrauch,  den  Namen  der  genä,  oits 
FamUie,  in  die  Mitte  eines  Personennamens  zu  steOen, 
lässt  an  Jonson's  Absicht  keinen  Zweifel  zu  labe- 
rius war  ein  römischer  Bühnendichter  gewesen,  ne 
Shakspere  es  war.  Laberius  war  audi  Bchaniifhdff 
(Sueton,  I.  30).  Shakspere  de.sgleichen.  Laberia» 
spielte  in  seinen  eigenen  Stücken.  Shakspere  gendr 
so.  Laberias*  Name  entspricht,  der  WectableitaDg  aadk, 
dem  Süine  der  Wonwlailba  in  Shakspeie'a  Kaman.  BMi 

j  *)  Dm  .y*  in  Pj^alioa  adiaiBt  aidll  «llM  AWflM  it 

BnffluoheB.  Digltized  by  Googl( 
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kennbar  acheiat,  wie  zwischen  Gretchens:  „Meine  Ruh* 
ist  liiii,  meiii  Hera  ist  schwer^  und  d«m  ti^tefiUilteii 
alten  Mmkatblat'scben  Liede: 

Herz,  Mut  und  Sinn 

Sehnt  sich  dahin. 

Wo  meine  Gewalt 

So  mannigfalt 

Sich  gans  hat  Iiiugekehnfc. 

Mein  freier  Will' 

Ist  worden  stUl; 

Mein  «tater  Mnt 

Mioh  tnuMTB  ttwt: 

U«iB  H«nt  Iii  gwtt  v«(m1u«1 

Gleichwie  der  „Faust-,  so  enthult  „Hamlet"  An- 
apieluDgeo  auf  Zeitgenössisches;  nHaralet**  in  weitaus 
höherem  UaSe.  Niemand,  der  ohne  Vorurteil  „Shak- 
spere  und  Montaigne**  gelesen,  wird  hinfort  be- 
streiten können,  dass  in  der  besonderen  Charaktcr- 
zeicbnung  des  Diincü-Prinzen  dem  geistigen  Auge  des 
Dichters  niehrfacli  iliaQesfeilt  des  vielgelesenen  franzö- 
sischen Schriftstellen?  vorgeschwebt  hat.  Das  darzu- 
legen ist  im  Grunde  der  Zweck  des  Buches.  Und  von 
dieBen  Gesjcbtipaiiltte  «m  glanhen  wir,  dm  es  fBr 
die  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  einer  umfassenden 
Ausl^ung  HUamlets'*  ODtscbiedea  bestimmt  iat,  auf 
Keuier  Eiodniek  n  nmsben. 
London.  Strl  Blind. 


der  mit  den  Klassikern  vertraute  Jenson  seine  höh- 
oisehe  Anspielnng  deatlieber  oder  iteehender  nttcben 

können  ?  In  ,Crispinu8'  ist  sowohl  Sbakspere  's  gelockte? 
Haar,  als  auch  der  gegen  ihn  erhobene  Vorwurf  der 
aneignenden  Venrendung  (,applieation*),  des  Pia* 
giates  oder  litterarischen  Diebstahls,  dessen  ihn  sein 
Widersacher  beschuldigt,  deutlich  ausgedruckt;  denn 
Skt  Crispin  war  unter  den  Heiligen  fQr  seine  mauser» 
adMn Gewohnheiten  bekannt.  Er  machte  Schuhe  für  die 
Armen  aus  Leder,  das  er  den  Reichen  sUihl.  ,Cri8pin- 
Dus'  geht  auch  an  ,liorace*  (in  Ben  Jonson's  .Poetaster*) 
gus  ab  ein  , Johannes  FlMiotani^  heran,  irie  Greene 
in  Jahre  1592  Shakspere  bezeichnet  hatte." 

Wir  geben  diese  Stelle  als  eine  Probe  di^ehender 
Foiechang  and  m  KennxeiehmiBg  des  damals  gefhhrten 
Federkrieges.  In  dieser  kurzen  Besprechiini(  ist  es 
nicht  möglich,  in  die  mannigfach  gewundenen  Seiten- 
pfade  einzutreten,  wohin  der  Verfasser  den  Leser  fOlnt, 
um  durch  allerlei  Nebenbeweise  darzathnn,  dara  hinter 
Hamlet's  Maske  eigentlich  Montaiffne  zu  suchen  ist 
Endlich  wird  auch  der  Nachweis  geführt,  dass  „Ham- 
let" das  «bis  Jetst  onerkttrte  ,Abfllhmngsniittel'  (pnrge) 
in  ,The  Return  from  Parnassus'  enthält,  welches 
Abführmittel  unser  Kamerad  Shakspere  dem  Ben  Joa- 
son  eingab  zur  Erwiderang  für  die,  ihm  selbst  im  ,Poe- 
ta8ter^  bestimmte  , Pille'  " 

So  wird  aus  Anspielungen  in  zeitgeaOflsischea  Wer^ 
ken  aof  überraschende  Weise  vieles  im  «Kunlet'* 
erkürt 

In  zwei  oder  drei,  die  llauptbeweisfflhrung  jedoch 
keineswegs  berührendca  Fällen  hat  der  Verfasser,  nach- 
dem er  so  viele  Überzeugende  Belegstellen  gegeben, 
auch  da  zwischen  „Hamlet"  und  Montaigne  ein  ab- 
sichtliches Zusammentreffen  zu  erkennen  gemeint,  wo 
iroU  nnr  eine  mflUl^e  Wahl  ihnlieher  Anadrücte 
stattfand.  Einer  dieser  Fälle  findet  sich  auf  S  87  bei 
Besprechung  des  Wortes  «Kalbsfell".  Aber  der  allzu 
eifr^e  Wanadi,  selbst  eneo  ^ig  gleichgaitigen  oder 
kaum  haltbaren  Beweisgrund  in  den  Dienst  zu  pressen, 
obwohl  der  Hauptsatz  durch  die  stärksten  Thatsachen 
erbiirtel  ist,  findet  sich  gewöhnlich  bei  denen,  die  eine 
wirkliche  Entdeckong  gemacht  haben. 

Für  uns  steht  es  außer  Frage,  dass  das  hier  in 
raseben  Zügen  geschilderte  Buch  einen  wertvollen  Bei- 
trag m  ivr  stets  sich  mehrenden  Sbakspere-Littera- 
tur  bildet  Wofi'  i?":  fiis  froße  philosophische  Trauer- 
spiel, mit  seinem  tiefergreifeaden  Liebesdrama  als 
Zwiaehenhandlung,  mit  sdnem  dflsteren,  anf  die  Raehe 
abzielenden  Ein-  und  Ausgang,  und  seinem  halb  ge- 
schichtlichen, halb  sagenhaften  nordischen  Hintergrunde 
nicht  als  ein  bloßer  Deckmantel  für  eine  Schriftsteller- 
Kehde  zu  betrachten.    Goethes  Wort  in  »Wilhelm 
;\Ieisters  Lehrjahren"  wird  uns  stets  in  der  Erinnerung 
bleiben  müssen:  n<lc  weiter  ich  kam,  desto  schwerer 
ii9Wd  mir  die  Yortlelhing  des  Ganzen,  «od  mir  schien 
zuletzt  fast  unmöglich,  zu  einer  TJebersicht  zu  gelangen." 

Gleich  «Faust"  enthält  «Hamlet"  eine  Welt  von 
Ctaduken.  Bsgen  wir  es  gleich  bei  dlesnr  Gelegenheit, 
dUua  uns  zwischen  Faust,  Gretchen  und  Valentin  ebenso 
4BdN9  Bssiehang  za  Hamlet,  Ophelia  and  Laertea  er- 


Altrüiuiäelie  Lyrik. 

Di«  Lynk  dM  HoM.  AettbetiMli-taittDrluitoriaobe  Stndieii 

von  Dr.  Emil  Roaenberg.  —  Ootim,  Perthes. 

Catail«  Buch  der  Lieder,  deutsch  von  Rudolf  Weatphal.  — 
Ldpsig,  Leackut. 

Wenn  es  wahr  ist ,  dass  nicht  sowohl  die  Gegen- 
stände unserer  Erkenntnis  jemals  andere  werden,  als 
vielmehr  die  Gesiebtapnnkte  sidhi  erhohen  und  ver- 
mehren,  von  denen  aus  wir  stets  dieselben  Gegenstände 
ins  Aoge  fassen,  so  «erden  wir  auch  die  Begleiter 
unserer  Jugend,  ich  meine  bi«r  sonidist  die  Dichter, 
welche  uns  schon  auf  der  Schule  entgegentraten  und 
uns  zur  Besreisterung  entzündeten,  mit  den  zunehmen- 
den Jahren  anders  lesen,  und  so  i-st  es  wühl  auch  er- 
klärlich und  gerechtfertigt  dass  immer  wieder  Bdcher 
erscheinen,  welche  die  Scliöpfuni,'en  der  Vergangenheit 
einer  erneuten  Betrachtung  unterwerfen  und  dabei  dem 
insirisdien  nach  allen  Seiten  erweiterten  Gesichtskreise 
Rechnung  tragen.  Wie  sehr  bat  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  die  Schätzung  des  Homer,  wie  sehr  auch  die 
unseres  Nibelnngenliedes  ge&ndertt  Das  Weltgericht 
der  geschichtlichen  Beurteilung  revidiert  immer  von 
neuem  die  Akten,  weiche  die  ersten  Instanzen  wohl 
längst  als  geschlossen  ansehen  mochten,  und  wenn  auch 
das  Urteil  der  früheren  Geschlechter  selten  ganz  um« 
gestoßen  wird,  so  wird  es  sich  ein  Zeitalter,  welches 
stolz  darauf  ist,  sich  das  kritische  nennen  zu  ütirten, 
doch  nicht  nehmen  lauen,  sn  prüfen,  ob  das,  was  man 
ehemals  hoch  hielt,  auch  in  der  Gegenwart  noch  für 
bedeutend  gelten  darf. 

Wie  steht  es  nun  mit  Horas?  Der  Verfasser  der 
uns  vorliegenden  Schrift  über  ihn  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  offizielle  Stellong,  welche  Horaz  ^^rftz|ii3iB^(^oOg(e 
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iu  unseren  lijisuasica  behauptet,  noch  immer  wobl- 
begiDodet  ist  in  inneren  VonOgen,  die  mit  feinsinnigem 

Verständnis  und  unter  lietievoller  Vei-senkuog  in  die 
eigeutamlichen  Schönheiten  des  Venusien  dargelegt 
werden. 

Wir  können  freilich  die  Vorliebe  des  Herrn  Rosen- 
(.L'i^;  für  die  woit  vcrbrpitPt«  erklärende  Aup^nbo  (b>r 
üden  von  Nauck  nicht  teilen.  Was  uns  bei  Nauck 
Anstoß  erregt,  dsss  seine  Erkilrung  nicht  immanent 
ist  und  der  Dichter  nicht  genufj  an?  seiiu  n  eigenen 
LebeosbediDguogen  beraum»  interpretiert,  das  hat  Rosen- 
berg  selbst  vermieden,  iriewehl  es  auch  bei  ihm  keines* 
wegs  an  jener  komparativen  neluinclluii;:sart  felilt,  wel- 
cher es  darum  za  tbun  ist,  Verglcichungen  und  PoiallvlCD 
mit  den  neueren  nnd  neuesten  Dichtem  herbeivQzwben. 
Aber  bei  ihm  ist  dieses  Verfahren  kein  Fehler,  teils 
weil  er  der  ersten  Aiifoi  ilerunp,  (üe  hier  zu  stellen 
ist,  den  Dichter  aus  sich  selbbt  uiul  seiner  Zeit  ver- 
stehen Sil  lehren,  änrehaua  gerecht  wird,  teils  weil  sein 
Buch  nicht  Schnlzwprken  allein  dienen  «oll.  Wir  er- 
halten zuerst  eine  in  allgemeineren  Ztlgeu  gehaltene 
Chsmltteristik  des  Lyrikers  Horax,  in  die  eine  skiz- 
zierte Geschichte  der  Beurteilung  cingeflochten  ist,  die 
der  Dichter  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  erfahre« 
hat,  un  I  diese  Züge  werden  alsdanu  in  einem  beson- 
deren Teil  mit  seltenen  Farben  ausgeführt.  Gerade 
in  der  Hervorhebung  dessen,  wodurch  die  mdderiie 
Lyrik  sich  von  der  des  lluraz  uutcriicheidet,  i$t  Rosen- 
beig  am  glflckliebsten,  and  er  ist  es  om  so  mehrf  als 
die  ungfbenn'  Kitift  eben  tlamit  hervortritt,  ilie  uns 
von  jener  Welt  des  Griechen-  und  Kömertums  trennt 
Es  ist  richtig,  dass  Horns  bereits  einen  Anflug  von 
Sentimentilitiit  zeiyt.  worin  vielleicht  ein  Hauptreiz 
beKtebt,  den  «r  auf  die  Jugend  ausübt,  aber  wie  ganz 
vert-chieden  ist  diese  im  Schmerze  sich  genug  thuen 'e 
OemfllttSlimmung  von  ler  /etrissenbeit  des  modernen 
Bewuastbeins.  liie  Hegel  als  einen  Gruu<lzug  der  Neuereu 
bezeicbnet!  £a  ist  richtig,  dass  Hurajs  eine  Art  Welt- 
stellnog  einnimmt,  indem  er  in  der  ewigen  Roma  die 
Volker  Jcr  damals  bekannten  Krde  veieitiii;'  sieht, 
aber  wie  weit  ist  er  noch  entfernt  von  jenem  Kosmo- 
potttiermus,  der  in  den  einzelnen  Nationalitfiten  nur 
Ausstrahlungen  des  einen  Menschentums  erblickt! 
Ks  ist  richtig,  dass  iloraz  eine  '^ewi«Fe  Verquickung 
des  römischen  mit  dem  griccLi::,thcii  Geiste  versucht 
und  in  «einen  besseren  Konzeptionen  erreicht,  eine 
Verquirkting,  die  uns  an  almliehe  Bestrebungen  un- 
.M'rer  Goethe  und  ^chiUer  erinnern  darf,  wenn  sie 
hellenische  Anschauungen  nnd  Formen  auf  deulsehen 
Boden  veri'ti  inzeii ,  alier  wahrend  bei  uusern  Dich- 
tern der  tiefere  Gehalt  ihrer  Gedanken  und  Motive 
es  bewirkte,  dass  ganz  neue  Schöpfungen  aus  der  Be- 
rührung der  germanischen  Innerlichkeit  mit  den  Grie- 
chen bervorL'!!i?-'eti,  wie  hinkt  Ileira/  dem  Pindar  nach 
und  »iu  aurterlich,  ja,  iiemmeud  für  seine  eigenste  Art 
bleibt  seine  Nachahmung  des  Homer!  Man  sieht,  dass 
hier  gröbere  Organe  ricl^t  ausreichten,  um  bei  aller 
Verallgemeinerung  die  speziellercu  Unterschiede  nicht 
zn  Obenehen,  and  man  wird  finden,  dass  Rosenbcrgs 
GehOr  so  zart  und  geflbt  ist,  dass  er  auf  seinem  kriti- 


schen lastrument  auch  die  leisesten  und  äüchtigstcA 
TSne  des  Dichters  ansageben  vermag.  —  Vidkidit 

wird  mancher  den  Stil  de?  Verfassers  hier  un!  il* 
etwas  kokett  fiodea ;  indessen  rügen  wir  das  nicht  so 
sehr,  wie  wir  bedauern,  dass  derselbe  die  Lyrik  da 
Horaz  ganz  isoliert  von  der  in  den  Satiren  doch  er^ 
in  ihrem  eigentlichen  Korn  siili  darstellenden  Nstur 
des  Dichters  belraditet.  Weun  liarl  Lehrs  gesagt  hat. 
nHoraz  ist  nicht  in  den  Oden**,  and  wenn  Teohl, 
der  nur  drei  Gedichte  unter  den  sogenannten  Olea 
vorzüglich  nennt,  dieses  Urteil  in  seiner  Art  bcätati^ 
so  liegt  es  nahe,  zn  meinen,  dass  die  Grosdzitge  ii 
den  lyrischen  fleilielifen,  die  iliren  unzweifelhaften  Wert 
bedingen,  in  ihrer  urspraoglicben  Gestalt  da  »tch 
Xnfleni  Werden,  wo  der  Biditer  in  seinem  eigentlidiat 
Element  sich  bewegt,  aKnUcb  in  ien  Sermancn;  dahfr 
durften  diese  nicht  so  ganz  beiseite  ^;elas.-en  werdei, 
wenn  es  galt,  den  Dichter  in  seiner  uuteilbareu  üet&cef 
einbeit  zo  er&ssen  nnd  seine  Stellung  in  der  Wek- 
litteratnr  zu  bestimmen,  in  der  nicht  das  relativ,  tifft- 
dern  das  absolut  Vortreffliche  entscheidend  i^L 

Wiewohl  wir  den  an  sich  vom  feinsten  Gefdhl  Ar 
Klang  und  Farbenlon  zeugenden  HrOrterungen  Boscn- 
bergs  Uber  den  Einflu.ss  der  Form  auf  die  Beurteiiaii^ 
lyrischer  Gedichte  nicht  unbedingt  zustimmen  könsa, 
besonders  was  die  Bemerkung  betrifft,  die  antike  Mdrik 
widerspreche  iIliu  deiste  unserer  Sprache  —  Düb 
denke  nur  an  «iie  üden  von  Hölderlin!  —  so  Lots 
doch  nichts  Besseres  zur  EmplAlung  des  Gewsades 
gesn;jt  werden,  in  welchem  R.  Westphal  die  Lei  r 
des  CatuU  vor  uns  erscheinen  lässt,  als  dasjenige,  vju 
Rosenberg  in  dem  betreffenden  Abschnitt  seines  Boeb» 
sagt,  indem  er  den  Reim  für  die  üebcrsetzung  lyrischer 
Getlichte  des  Altertums  empfiehlt.  Man  wird  im  gan 
zen  den  kecken,  herausfonlerndcn,  echt  derben,  ja  fiu 
unseren  Geschmack  cynischen  Ton  des  CatuD,  du> 
aber  auch  seine  zarten  Lockrufe  der  Liebe,  sein  hic- 
scbmekcndes  Girren  und  Tändeln,  sein  tiefiuoerliciht.- 
Ergriffeaseln  von  dem  Abgrund  des  sittKchen  Lebet», 
vor  dem  er  sich  in  ehrlicher  Aufrirhtiiikeit  gegen  sici 
selbst  sieht,  man  wird,  sage  icb,  das  alles  in  der  Weit- 
pbslschcn  Verdeutschung  getroffen  finden;  man  «inl 
aber  auch  bemerken,  dass  manches  kleine  Gedicht  m 
unserer  SiH\iche  nur  als  eine  Zote  erscheint,  die  in  <hi 
Sauiailuag  lai'  vulbtaudijjcii  Churakteristik  des  Oidk- 
ters  aufgenommen  wurde  Trotzdem  war  Gatdl  es 
Dichter  in  der  vollsten  Be  leutini^  des  Wnrtc«  er  "s^s: 
es  ganz  iu  dem  Sinn,  in  dem  lioraz  es  nicht  war;  a 
war  es,  indem  der  Augenblick,  das  Erlebnis  des  V»- 
nients  ihn  ganz  erfiiüte,  iudem  sieli  ihm  die  Welt  kor 
zentrierte  in  dem,  was  er  j[et2t  und  hier  so  ef^t<:. 
dass  er  darin  kelmteeh  wurde  und  es  za  verewigei 
vermochte. 


Der  gibt  lieh  am 
Wn  kmk  Mmnoht  nvd  vom  ,UamiU«lliA»t&&*. 


Man  erkennt  in  GatuU  noch  dasselbe  Geblat,  v 

de>sc'n  einen  Leopardi  sein  indiviiluelle-i  WehgesäKk 
den  Fluch  aber  das  Universum  aussprechen  ließ.  Uui 
wenn  man  von  Catoll  nichts  besiße  als  das  Enkomion  so 
Torquatos,  in  welchem  sIA,  entsprechend  der 
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(üble  f?lpictiaam  zu  einer  vor  unseren  Augen  sich  voll- 
ziehenden Katharsis  emporlautern  (bei  Westphal  S.  24\ 
«ir  nettsten  ainnifeD:  auch  die  BOmer  h&tteo  einen 

Dichter!  —  Und  es  gibt  immrrhin  zu  donken :  Der 
Dichter  der  marmorkaltea  Eubc.  der  bedächtigen  £e- 
flcxim  für  die  Jugend,  von  wddiar  Catnll  mOgUebst 

fern  gehalten  wird,  er,  der,  gleichsam  ein  prächtiges 
Feuerwerk,  das  am  nächtlichen  Himmel  vor  «ns  auf- 
steigt und  im  Nu  zerplatzt,  das  Lebeu  nicht  in  der 
aber  eine  weite  Fläche  sicli  ausbreitenden  Besdiattlieh- 
ke:!  findet,  sondern  in  den  Flammen,  die  es  verzehren, 
in  Jer  unmittelbarsten  Nachbarschaft  des  Todes! 

Meseritz.  Arthur  Jung, 


Zwei  (iedicbte  Seneas. 

DvutocJ»  von  Wiltar  Bib  b«ek. 
i  Chorgesang  ana  den  Troerinnes. 

Ist's  wabr,  ist's  Trug  nur,  ein  HirellHi  fdr  Furchtsame, 
Wir  lebten  als  Schatten  noch,  wenn  unser  Leib  dahin? 
Wenn  liebend  die  Gattin  die  Augen  dir  zugedrückt, 
Die  Soone  dir  straUte  im  Lelwn  nun  letatennal. 
Die  Totenurne  Fchon  deine  Asche  birgt. 
Dann  soll  nur  die  Seele  nicht  mit  bestattet  sein 
Und  weiterleben  sollst  du,  o  Aemster,  nodi? 
Oder  stürben  wir  ganz  und  es  bliebe  kein  Teil  von  uns  ; 
Zurück,  wenn  flüchtigen  Hauches  der  Geist  entfloh, 
Im  Nebelgewölk  empor  in  die  LOfte  stieg, 
Den  nackten  Leichnam  fennge  Glut  verzehrt? 
Was  nur  im  Aufprinp,  was  nur  im  Nie(ior;;ang 
Die  Sonne  schaut,  was  immer  mit  blauer  Flut 
BespOlt,  bald  alllraend  bald  weichend  der  Oseao, 

alles  cnlratTt  der  beflügelte  Schritt  der  Zeil.  j 
Gleichwie  im  Wirbel  sich  die  Gestirne  drebu, 
Gleichwie  im  Fing  der  Sterne  Königin 
Herauf  führt  und  hinab  die  Zeiten,  wie 
Der  Mond  sein  Antlitz  wechselt  und  erneut, 
So  eilen  auch  wir  dem  Verh&iigDis  zu,  wess  FuU 
fierUhrt  die  Flöten  des  ToteBstromSt  der  ist 
Xii-gendwo  fortan.   Gleichwie  vom  Feuer  der  Rauch  ! 
Kaum  aufgestiegen  trüb'  in  der  Luft  verschwimmt, 
Wm  Wetterwolken  kann  erst  endiaut  von  uns 
Auch  schon  zerteilt  des  stürmenden  Nords  Gewalt, 
So  wird  der  Hauch,  der  jetzt  uns  belebt,  entflieh'n. 
Nach  (lern  Tod  kommt  nichts  mehr,  selber  der  Tod 

ist  nichts, 

Dem  f!iicht'}^pn  Laufe  winkt  er  als  letztes  Ziel; 
Nicht  hüflt,  ihr  Gierigen,  Furchtsame,  bebt  nicht  mehr 
Dn  fragst,  wo  nach  dem  Tode  dn  weilen  virat? 
Dort,  wo  da.i  nicht  Gchor'ne  ist. 
Die  Zeit  verschliogt,  die  gierige,  das  Chaos  ans. 
Auf  jeglichen  Leib  hat  einmal  der  Tod  sein  Recht 
Und  flchont  auch  der  Seelen  nicht.  Tänaron  und  das 

Reich 

Des  finstern  Königs,  und  der  die  Schwelle  wahrt 
Kh  Hüter,  Cerberus,  dem  man  nur  fürchtend  nah' 
Sind  leeres  Gerede,  nichtige  Werke  nur, 
£iu  Spuk,  wie  er  manchmal  uns  ängstigt  im  Fiebertraum. 


IL  Chorgesang  aas  dem  Agamemnon. 

Welch  verführerisch  Unheil  bint  fur  uns  Menschen  dn 
Grausamer  Lebeosdrang!  während  deui  Elend  doch 
Freisteht  der  Auaweg  und  rettender  Tod  uns  ruft, 
Der  uns  som  stillen  Port  ewiger  Rohe  führt. 
Nicht  rtlhrt  diesen  mehr  auf  des  ja  nur  machtlosen 
Schicksals  Wirbelwind  noch  des  launenhaften 
Donnerers  Blitzstrahl. 

.Tonen  Frieden  schreckt  nicht  mehr  der  BQrger 
Zwist  noch  selbst  der  dräuende  Zorn  des  Siegers, 
Nicht  aufschäumendes  Meer,  durchwühlt  vom  Sturme, 
Nicht  wildtosende  Schlacht,  noch  Staubeswolken, 
Kündend  das  Nah'n  barbarischer  Reiterf;rharen, 
Nicht  der  Fall  der  Stadt  —  und  mit  ihr  des  Volkes, 
Deren  Zinnm  Üsindiidie  dlut  verwüstet, 
Noch  entfesselte  Kriegswut. 
Jegliche  Knechtschaft  bricht  der  nichtigen  Götter 
Stolser  VeMtett 

Der  des  Achsrons  FInt,  der  den  traurigen  Styx  sslbst 

Ohne  Traner  sieht  und  es  wagt  ein  Ziel  dem 
Lebeu  zu  scl^eu,  Königen  gleich  wird,  Göttern  wird 

^ch  er  sein. 

0  welch  Elend  ist's 
Nicht  sterben  können! 


„Das  Vermlehtois." 

Roiuau  am  der  Gegenwart  von  Ernit  Eckitein. 
Leipdg,  Gad  BeimMr. 

Der  Professor  und  Staatsphiloioph,  Heinrteh  Salo- 

j  nion ,  eine  miifJter^fllti;^  durchp;efOhrte  Nebenfigur  in 
Ecksteins  neuestem  Werke,  gönnt  in  einer  festlichen 
Tafslrede  dem  frfiheren  Schnftgielter  and  unnoiehrigen 
Buchdruckereibesitzer  Fritz  Pnlhle.  der  tief  durch  die 
Was.ser  eines  wüsten  Soziaide mokratismos  gewatet  ist, 
folgende  wohlmeinende  Apostrophe: 

«Aufstreben  sollt  ihr  und  eoeb  matig  «nporringen, 
!  ihr  Männer  des  Volkes,  aber  neidlos  und  ohne  Ila-s! 
Zusammenbalten  sollen  die  Freunde  der  Freiheit,  aber 
nor  im  Kampf  um  das  Mögliche,  nicht  nm  trflber 
Phantome  willen.  Nicht  der  Besitzende  ist  der  Feind 
des  Arbeiters,  sondern  derjenige,  der  im  Besitz  ein 
rrivile^^iuui  erblickt  für  nichtswürdige  Uathätigkeit  und 
erbärmliche  Schlaffheit  ....  Wir  alle  sind  Arbeiter, 
der  Professor  so  gut  wie  der  Schriftgießer.  Deshalb 
keine  erkünstelten  Gegensätze,  sondern  Eintracht, 
Frenndscbaft,  Zufriedenhdt!*' 

Das  sind  Worte,  denen  jeder  Vernünftige  bei- 
stimmen wird;  sie  deuten  gleicbceitig  den  Standpunkt 
an,  den  der  Autor  des  die  modernen  Staats-  und  ge- 
sellschaftsfeindlichen Bestrebungen  mit  in  den  Kreis 
seiner  Objekte  ziehenden  Romaney  den  Theoremen  der 
Sozialdemokratie  gegenüber  selbst  einnimmt.  Böäwilhge 
könnten  hiernach  hDss  Vermlchtnis»  einen  Tendens- 
roman  nennen,  um  so  mehr,  als  kein  einziger  Ver- 
treter der  neuen  Umsturzdoktrin  in  diesem  Romane 


Das  Magaiio  für  die  LiUeratur  d««  In-  and  Anslandea. 


724 


Dm  MacMlii  tHr  df«  Lftterator  it»  fn-  ■nü  Anslaiulfl«. 


idealisiert  und  durch  irgend  welciie  rein  menschliche 
Motive  entschuldigt  erscheint;  denn  der  Schriftgiefier 
Pröhle  und  der  Held  der  Geschichte,  Ütto  Wellmer, 
welche  beide  eine  Zeit  lang  der  Lockpfeife  des  berüch- 
tigten Agitators,  Leopold  Meynert,  bethurt  lauschen, 
werden  buld  genug  vra  iliroin  Irrtan»  foii^,  and 
kehren,  als  ehrenwerte  Männer,  in  ilen  Schoß  der  Ge- 
sellschaft surQck,  (üt  deren  Bestand  sie  ihr  Bestes, 
was  tSe  haben,  der  eine  sein  großes  KinderlieK,  der 
andere  seinen  fein  gebildeten,  anschlägigen  Kopf,  mit 
nllcr  Energie  ihres  Wesens  einsetzen.  Meynert  aber, 
livr  Sozialdemokrat  vom  reiusteo  Walser,  der  Stuudcn- 
ledner  und  Vontadthetzer,  verstrickt  sich  in  den  Schlin- 
gen einer  roh  sinnh'chen  Liebe  und  brennt  mit  dem 
Gegenstände  seiner  Gier  und  der  Vereinskasse  der 
»osialdeDokntisehen  PtoingandA  dnreli,  nm  in  den 
Wellen  des  Meeres  sang-  und  klanglos  nntenugeheo 
und  eine  Beate  der  Fische  zu  werden. 

Eckstein  htt  es  Terachm&ht,  dieser  Figur  in  einem 
edleren  Bqiilflentanten  moderner  Volksbeglttckun^- 
theorie<Mi  (-'m  Gegengewicht  zu  geben,  und  vor  dem  Tri- 
bunale d^  naUiiilCUterner  „Enterbter"  wird  sein  Werk  als 
TendensirBrir  wfforfen  werdra.  Wir  begiacknaMchen 
ihn  7M  diesem  Entschlüsse  und  finden,  dass  dem  jüngsten 
Kinde  seiner  epischen  Muse  die  roträ  W&nglein  solcher 
„Tendenz^TOrtKinich  iteben,  denn  bei  aller  erforderliehoi 
Objektivität  des  ErzählkQnstlera  bleibt  es  immerhin, 
die  Pflicht  eines  sittlich-ernsten  Schriftstellers,  Schwarz 
schwarz  und  Weiß  weiß  zu  nennen  und  nicht  irj^eud 
einer  theoretischen  Knnstscfaablone  zulieb  die  Farben 
durcheinander  zu  mengen  und  die  Welt  im  Qraa  einer 
ethisch-impotenten  Neutralität  zu  malen. 

Uebrigeni  dienen  dem  hodiverdienten  Verbaser 
der  „Claudier"  und  des  ,.Piu8ias"  die  gesellschafts- 
feindlichen G&hroogen  der  Gegenwart  nur  211m  wirk- 
samen Hintergmnde  in  Beinem  neoesten  Werke,  vnd 
auf  diesem  Hintergrunde  heben  sich  der  Held  und  die 
mit  ihm  in  konfliktsreiche  Beziehungen  tretenden  an- 
deren Persönlichkeiten  des  liuiuunos  scharf  umrissen 
ab.  Der  Held  gerät  durch  seine,  nur  kon  wie  ein 
Irrlicht  aufflackernde  IJebe  zur  Frau  eines  Anderen  in 
eine  Situation,  in  der  er  als  Urheber  eines  durch  einen 
dritten  begangenen  Verbrecbene  encbeint  Der  Becbts> 
!)i'i«tand,  der  ihn  verteidigen  soll,  ist  der  Ehegatte 
Jener  Frau,  und  der  angeklagte  Held  könnte  nur  durch 
Preisgeben  ihres  Rufes  und  durch  die  damit  kompli- 
nerte  Beschimpfung  seines  Verteidigers  seine  Anwesen- 
heit am  Thatorte  des  Verbrechens  entlastend  aufklären; 
er  wiUilt  abei-  als  ehrenfester  Charakter  die  Rolle  des 
Scbwrig«»  nnd  will  liriier  selbst  einem  anbegrOndeten 
Vcrd.iclife  zum  Opfer  fallen,  als  das  ahnungslose  Herz 
seines  ihm  freundschaftlich  ergebenen  Defeosors  zer- 
reifien  nnd  die  von  ihm  angebetete  nnd  für  ihr  kurzes 
Abirren  vom  Pfade  der  Pflicht  beinahe  entschuldbare 
Gatlin  desselben  in  den  Augen  einer  unbarmherzigen, 
stets  das  Schlimmste  voraussetzenden  Welt  brandmarken. 

Dieser  Stolf  ist  zwar  nicht  gänzlich  neu,  und  Leser, 
die  tiefer  in  die  Schächte  der  Kriminal-Novellistik 
eingedrungen  sind,  dOrften  ihm  schon  hier  oder  da 
begegnet  sein;  die  glttnzende  Bagabnng  E^teins  hat 


aber  aus  diesem  mehrüeich  b^andeiten  Stoffe  in  der 
That  etwas  durchaus  Neues  und  Einziges  geschaffen,  du 
als  eine  hochachtbare  Bereicherang  unseres  vornebmeo 
belletristischen  Schrifttums  dauernd  seinen  Platz  be- 
haupten wird.  Wie  der  biblische  Jakob  mit  seineio 
Gotte  fang  und  dfiistiglidi  ansrief:  „Ich  lasse  did 
nicht,  du  segnest  mich  denn!",  so  hat  Eckstein  sieg- 
reich mit  seinem  Stoffe  gerungen  and  ihm  alles,  wu 
er  nnr  an  Leidenschaftlichkeit,  Rtihmng  nnd  Encbnie- 
rung,  an  psychologischer  Vertiefung  und  herzbewegen- 
dem Pathos  herzugehen  vermochte,  abgenötigt  Eck- 
stein ist  nicht  nur  ein  sehr  fleißiger  Arbeiter,  nicht 
nur  ein  Talent,  das  im  Ueben  seiner  Kr&fle  gröScr 
un'^1  ^  r  !'er  winl  -  -  das  hat  er  mit  manchem  Autor 
mäDoiichen  und  weiblichen  Geschlechtes  gemein  md 
sidiert  ihm  nvr  den  Dank  des  Lesen  er  ist  ds 
Genie,  dem  ein  ganz  hervorragendes  GeistesvermOgeo 
angeboren  ist,  das  die  schwierigsten  Probleme  düd 
bloße  Intuition  mttbelos  sn  bewdtigen  acbeint,  is4 
hierfür  gebührt  ihm  unsere  Bewundernng.  Das  Genir 
Ecksteins  offenbart  sich  schon  ans  seiner  wiinderYollec 
wohllautreichen  Sprache.  Da  ist  nichts  üeqaiOks, 
nidits  Erkftnsleltes;  für  die  sabtilsten  Dinge  steht  ihm 
jederzeit  die  passende  tmd  erschöpfende  ßezeichauf 
zur  Verfügung;  und  bei  aller  Musik,  die  seine  geradeso 
ktassisdie  Prosa  eutbllt,  machen  seine  EntiridnlngeB 
doch  auch  gewissermaßen  den  Eindruck  matheraatisckr 
Sätze,  so  voll  deckt  sich  Oberall  Inhalt  und  Form,  so 
krystallhell  fließt  die  Woge  seines  Gedankenganps. 
An  formaler  Virtuosität  wird  er  von  keinem  vtmm 
besten  epischen  Dichter  übertroffen.  Besonders  ange- 
nehm berührt  die  Abwesenheit  jeglichen  Schwobtesi 
alles  ist  angemuMen,  korrdrt  nnd  sdieinbar  nisilBn, 
und  dennoch  überschüttet  er  uns  mit  einem  Blflteuegen 
feinster  Tropen,  and  die  Prägoanx  nnd  Vic 
seiner  Adjektive  yerM  in  keiner  Zdki  iIm 
liehen  Werkes  auch  nor  die  Sinir  das 
raüdung  des  Autors, 

Gerade  nach  der  Seite  der  Form,  die  von  maocbem 
unserer  trfdschreibenden  Ersihler  so  bedenUck  lädA 
genr.mmr'n  wird,  ist  .,!>is  Vermächtnis*  crn  durchaus 
vollkommenes  Werk.  Doch  haltl  eine  einzige  huA- 
bemerknng  haben  irir  anf  dem  fest  halbesi  BstiM 
von  Druckbogen  gemacht  und  als  gewissenhafter  Kri- 
tiker wollen  wir  sie  nicht  unterdrücken.  „Der  AabüGl 
der  Bankbillets  mit  den  drei  gewichtigen  Nolka.* 
Hier  liegt  eine  Subjekt- Verwechselung  vor,  die  91m- 
matisch  bedenklich  erscheint;  die  Bankbillets  xli 
solche  haben  keine  Nullen  (besten  Falles  können  ümiimi> 
mem  nelebe  enthalten),  sondern  die  8  a  m  ns  a  ^vm  MM 
Mark,  von  der  die  Rede  i^t  uni  die  durch  die  hör 
Bankbillets  repräsentiert  wird,  hat  drei 
Kalten.  Hag  die  Erffflhnnng  dieses  «iniign« 
calami,  den  wir  bei  redlichster  Mühe  des  Sachena 
decken  konnten,  die  hohe  Formvollendung 
scher  i'roäa  in  daa  gehürnjc  Licht  setzen. 

Eckstein  ist  kein  Anhänger  der 
vanz  eines  sprachlichen  Purismus,  wie  er  uns  fn 
zelnen  Werken  Auerbachs  oder  Freyta^  fwtpflfnlfiift 
aotmom  nnd  mit  smmriner  Terachtong 
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Kdwn  Bedenken  greift  er  in  den  Schate  der  vielartigen 

menschlichen  Sprachen  und  selbst  vor  einer  griethi- 
scbea  Aoleibe  achrickt  er  gelegentlich  nicht  siirflck. 
tf  bat  fBr  diese  seine  Art  und  Weise  nnnrail^lhaft 

seine  wohlerwogenen  Grande,  und  der  Adel  seines  Stils 
scheint  ihm  auch  in  den  meisten  Fällen  Recht  zu 
gel>eü;  oh  es  aber  doch  nicht  ratsamer  wäre,  fUr 
^Gantiöre,*  „Etalage"  oder  „Acquisition"  in  einem 
deutschcti  Uomane  auch  deutsclie  Augilrncke  zu  pe- 
biaucheo,  dies  ist  eine  Frage,  die  wir  unsererseits  hier 
nnr  flflditig  anregen,  nicht  entsebelden  woHeii. 

Einen  vollständigen  Auszuf,'  ai).-<  ilr^Tü  Tiihalte  dos 
spanoendeo  Werkes  zugeben,  widerstrebt  uns;  es  gibt 
leider  gar  ta  viele  Leser,  die  sich  nur  an  den  Stoif 
halten  und  denen  möchten  wir  die  Freude  des  Ueber- 
raschlwerdens  nicht  verderben.    Nur  aoT  die  scharfe 
Charakteristik  einzelner  Figuren  möchten  wir  noch  an- 
erkennend hinweisen.   Da  ist  vor  allen  der  Held  zu 
erwähnen,  dessen  schrittweises  Emiiorrinj^en  aus  Armut 
und  Namenlosigkeii  zu  Besitz,  und  Ikiieutung  meistcr- 
kalt  geaebüdert  ist;  auch  seine  Befreiang  ans  den  Ban- 
den einer  sfindhaften  Neigung  zu  der  anmutigen  und 
iolerst  symi>athi8cheD  Lucinde,  die  sich  selbei  nur 
einen  AngNiblfck  leicht  verglast,  um  schlief  lieh  desto 
innifjer  und  liebchcif?er  an  die  starke  Brust  des  groß- 
mQtig  verzeihendeii  Gatten  in  sinken,  ist  psychologisch 
f«n  entwickelt  ond  sie  gehört  zu  den  reizendsten  Par- 
tieen  dos  Werkes.    Wie  sich  schließlich  der  Held  und 
die  ihm  vom  Schicksal  bestimmte,  bisher  von  ihm 
anerkannte  £mma,  trotz  ihrer  beiderseitigen,  sie  tren- 
nenden Kerkerhaft  in  wahrer  Liebe  finden,  wie  er  den 
reichen  Schatz  von  Emmas  Herzen  plötzlich  entdeckt 
und  mit  glückzitternder  üand  iur  sich  hebt,  das  wird 
niemand  teasn«  ebne  etwas  von  der  katbartischen  Wir- 
kunj?  echter  Kunst  an  sich  zu  verspüren.  Farben- 
prächtig ist  auch  das  £ild  des  ücrro  von  Öuathelm, 
des  Oentienan  per  exceüence,  des  nnersfttdicben  Henen« 
Eroberers,  des  alten  Gcnüsslings  mit  der  tadeUoaen 
Kravatte  und  dem  federleichten  Gewissen;  nicht  min- 
der glacidich  der  Nator  abgelauscht  sind  der  schuftige 
Agent  Ephraim  Peltzcr,  der  brutale,  und  doch  nicht 
Bller  Menschlichkeit  hare  Verbrecher  BrfJnner,  der 
Dramendichter  Rodericl»  Land,  der  verkannt  und  unbe- 
lohnt  sein  bestes  Herzblut  der  Pflege  seiner  Kunst 
opfert,  und  über  dessen  Grabe  erst  der  I/ir'  -r  für  sein 
hmteriassenes  hohes  und  herrliches  Werk  erbiaht,  der 
Sdnlmeister  Heinaias  in  seiner  rObrraden  Kammer^ 
lichkeit  tind  Anspruchslosigkeit,  der  Kommissionsrat 
von  DOreo  in  der  kalten  Würde  und  Zurückhaltung 
des  adfinademan.  Edntein  schsfll  eben  keine  Schemen, 
sondern  wahrhaftige  Menschen,  grdfbare  Individuen, 
und  selbst  in  der  letzten  Nebcntif3;ur,  wie  z.  15.  dem 
Amtsrichter  Seeborn,  pulsiert  rute»,  warmes  HerabluL 
Und  nun  erst  die  Eckstein 'sehen  Frauengestalten  I 
Gerade  in  der  IIerausarl":  ri;i]i,'  weiblicher  Charaktere 
o£foQhart  sich  die  höhere  oder  geringere  Kunst  eines 
minnlichen  Dichters,  wie  umgekehrt  einer  weiüidtea 
Feder  nichts  schwieri^'er  wird,  als  einen  echten  männ- 
lichen Helden  zu  zeichnen.  Fingerfertige  Faboliererinoen 
Ji^MD  asi  ihren  Helden  mit  allen  Tugenden  heroenhafeer 


OrOCe  und  Selbetvertattgsnng  ansmstatten;  sie  sdiaffen 

wrthre  Modekupfer  ohne  Fehl  und  Makel,  und  wie  man 
in  Tierarzneischulen  wohl  das  Bild  emes  «lauster» 
kranken**  Pferdes  aufhängt ,  so  mtrollen  sie  meistens 

das  Gemälde  eines  „mustergesunden"  Mannes,  der,  aller 
Menschlichkeit  entfremdet,  nur  in  den  Wolken  ihrer 
unklaren  Phantasie  als  traumhaftes  Idol  vergattert.  So 
weben  die  Homandichter  minorum  gentium  ihre  Frauen- 
trestaltcn  entweder  aus  Tugend,  Schönheit  und  etwas 
Mondschein  zusammen,  oder  sie  erzeugen  Measalineo, 
deren  SchamhMigkeit  und  Unwidbliehkeit,  int  Grausn- 
hafte  karrikiert,  uns  mit  Ekel  erfßüt  und  an  der  Glaub- 
würdigkeit dieser  Spottgeburten  zweifeln  macht  Die 
Ecksteittschen  Frauengestalten  sind  Pbotegranme  nadi 
lii-ni  I,eh(-n  und  ihre  lieheii>wQnlipe  Wahrhaftigkeit  ist 
die  herrlichste  Lobbymne,  die  der  Dichter  dem  Ewig- 
Weiblichen  singen  kann.  Wie  prächtig  naturwahr  ist 
doch  diese  Lucin  '  Nicht  anmutiger  VDd  ergreifender 
lässt  sich  die  kurze  Vcrirrun^  einer  von  Grund  aus 
edlen  I'raueiiäeele  ächildcrn,  und  wir  bewilligen  diesem 
Weibe,  noch  ehe  sie  uns  ihre  enttaatenden  Bekenntnisse 
gemacht  hat,  von  vornherein  aus  vollem  Herzen  bereit- 
willig Indemnität.  Ebenso  anheimelnd  und  naturwahr 
ist  der  kleinbOrgeriicbe  Kreis  dnr  Fran  Lersner  gezeicb> 
net;  die  leichtfertige,  schni]ipisehe  Adele,  die  zur  Tragik 
prädestinierte  Martha  Voss,  die  durch  un  1  durch  vor* 
nehme  Emma,  deren  sdkOtÄtem  zurUckgedämmtes  Ge- 
fühl im  rechten  Augenblick  vesuvisch  explodiert  und 
sie  zur  höchsten  Höhe  der  weiblichen^Qrofitbat  em> 
porreiBt. 

Die  Kehrseite  der  Medaille  zeigt  uns  ük^kstein  in 
der  Baronin  Sunthelm,  einem  durch  ostentative  FKVm- 
melei,  Eitelkeit  und  Selbstberäucherung  widerlichen 
Weibe,  das  er  aber  eben  so  kOnstteriscb  malvi^  dse- 
Herl,  indem  er  die  ins  Laster  übei-schlat^enden  Tugenden 
desselben  nirgends  zum  Zcrrbilde  entarten  lässL 

Daasxder  Dichter  ein  Heister  des  epischen  Sdiadi- 
spiels  ist.  dass  er  seine  Figuren  geschickt  und  ziel- 
bewusst  g^eneinander  bewegt  und  far  jedes  der  sich, 
dramatisch  steigernden  Kapitel  Qberraschende  Züge  in 
Bereitschaft  hat,  das  wissen  wir  aus  seinen  früheren 
Werken,  denen  sich  „Das  Vermächtnis"  würdig  anreiht 
uud  durch  deüseu  modernen  iohait  er  uns  wieder  ein 
glänzendes  Beispiel  seiner  anivecselleD  fisgabnog  ge- 
iielert  bat 


Potsdam. 


Gerbard  v.  Amyntor. 


Von  Alfred  ran  der  Velde. 
CBehloM.) 

Von  andern,  mehr  oder  weniger  scherzhaften  Vcr- 
gleicheu  nenne  ich:  couvcrde  (Deckel)  üut,  cotillon 
(Unterrock)  Frauensimmer,  Schone,  earieuse  (Neugie- 
rige) Polizeibehörde,  df'bäcle  (Eisgang)  Entbindung, 
monoment  (Denkmal)  Cylinderhut,  arlequin  (Harlekin) 

Bagoftt  «u  Speiseresten,  douanier  (Zollbeamter,  mit 

üigitized  by  Cj 
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Dn  MigMin  ftr  die  Lltteratar  de»  ta-  nd  Andtadee. 


grOner  ünifbrm)  Absjmth,  allmnettes  (SCrelehMher) 

(lilrro  R(>ini',  nmailon  (ZilnilsrhwaTDinl  leicht  verliebter 
Mensch,  douloureuse  (schmerzhnftei  Rechnung  im  Speise- 
hauRC,  die  wir  ja  auch  mit  «Trauerspiel"  bezeichnen, 
incommotle  Straflenlateme,  die  den  Qaolclem  ond 
Dirnen  unbequem  ist  nnd  fibnirfTis  nnch  als  monehnrfl 
a  becs  (Polizist  mit  Brenner)  bezeichnet  wird,  ähnlich 
wie  die  Gamieniielt  den  ebenfialh  eebr  unbeiiaeaiea 
Mond  moitcharde  nennt;  dme  blanche  Flasche  WeiH- 
wein,  bou?e  de  vache  (Kahfladen)  Spinat,  actionnaire 
leicbt^pftabiger  Ifenseh,  eorbUlard  k  denz  roues  (zwei* 
räderiger  Leichenwagen)  melancholischer  Mensch,  papier 
:i  (louletir  Stcmpelpapier,  faux-col  (Ilalskragen)  Schaum 
auf  dem  liiero,  der  mich  mit  linge  (Wäsche)  bezeichnet 
wird,  mottle  k  ganfre  (Waffideiaen)  podkennarbigea  Ge- 
<^ichf,  ^rroi?  an  bopuf  Bouillon,  souvcrain  pnnfifc  Schuster, 
polisseur  d'asphaite  Ptldst'Ttreter,  noageville  (Wolken- 
stadt) eiogeblldeter  Ort,  WoHcenlctteknelcshefm. 

Ilrrbor?pott  liegt  in  den  Aiisilrnckon  :  ahattif!  fOänse- 
Iclein)  groß«  H6ode  ond  Fflüe ,  abreuvoir  (Schwemme) 
Kneipe,  amandes  de  pdit  d'^pire  (Mandeln  im  Pfeffer- 
Icacben)  Tereinzelto  gelbe  Zähne;  der  tllerht^rliHto  aber 
in  puraise  fWansc'i  als  Bt'zeichnun!?  einer  bösen  Frau, 
uü<l  panariä  i^Nägelgesschwurj  nl»  Kbrentitel  der  Schwieger- 
naatter. Stark  ironischen  Befgesdimaek  hat  es,  wenn 
die  Kartoffnl  nl-^  trufft»  oder  oranfTf'  h  cochon  bezeichnet 
wird.  Eine  hübsche  Ironie  liegt  auch  in  den  Bezeicb' 
nungen  accobde  (Kitterscblag)  Ohrfeige,  institntrioe 
(Krzicht'rin;:  Burdellwirtin,  liibillaril  (Schwätzer)  Beicht- 
vater, vieux  Cuptdon  LumpcDsammlcr,  consciencc  (Ge- 
wissen) Magen,  herbe  sainte  Absinth,  prStre  (Priester) 
Schauspieler.  cAtelette  pdonaiBe  Dir  das  unappetitliche 
Produkt  unserer  Nase. 

In  ironischem  Sinne  wird  auch  sehr  vielfacli  die 
Negation  statt  der  Bejahung  gebnacht,  x.  fi.  il  n^est 
pas  chteii  er  ist  gar  kein  Geizhals »  d.  h.  er  ist  sehr 
geizig. 

Galgenhumor  im  eigentlicbsten  Sinne  bat  Beden- 

tiingcn  hervorgebracht  wie:  incurable  ein  zum  Tode 
Verurteilter,  abattoir  (Schlachthaus)  Kerker  der  zum 
Tude  Verurteilten,  buwie  die  vieleo,  auf  Strafe,  Galgen, 
Henker  und  Hinrichtung  besIlgHdien  Enphemismen : 
prendre  un  bain  de  picrl  nach  T  lycnne  L'p'cbickt  werden, 
iacet  (Sehnttrband)  Handschellen,  onclc  Kerkermeister, 
roonsieur  de  Paris  und  Charlot  (Karlchen)  Scharfrichter, 
adjoint  (Anits^ifbilRO  Ilonki'rküccht ,  Louisette,  aucli 
la  petitc  Louison  Guillotine  (nach  Dr.  Louis  ,  der  dem 
Dr.  Onillot  seine  £r6nduDg  streitig  zu  machen  suchte), 
Opi^rer  guillotinieren ,  mettre  la  tete  ä  ta  fendtre  and 
monier  ä  l'tVht'lIe  ilas  Schaffott  besteigen. 

Von  andern  Euphemismen  nenne  ich:  aiguilleur 
(Weichensteller)  falscher  Spieler,  allamd  (erleuchtet) 
anursänsflt ,  artijsto  Straf)cnkehn>r ,  conservatoirc  Leih- 
haus, dragee  (/uckcrmandel)  Fliutenkugd,  emballeur 
(Einpacker)  Polizist,  gamison  oder  habitants  Ungeziefer, 
faire  stehlen  (une  maison  enti^re  ein  ganzes  Haus  aas- 
plündern), faire  dc>  esses  betrunken  hin  und  her 
taumeln,  sc  larder  (sieh  schminken)  sich  betrinken,*) 

*)  Man  Tffiglekhe  hisna  Sbakmeare,  Haoi;  IV.,  I..  A. 
II.  Se.  4.  Thesr  oall  drinking  dMp,  iytmf  Markt 


läg^rement  dmu  angetranken,  emmaillotter  un  ntee 

(ein  Kind  wickeln)  einen  Diebstahl  ins  Werk  setzen, 
baldowern,  couvrir  la  joue  a  q.  jemanden  ohrfeigen,  üoiffer 
(frisieren)  eines  hinter  die  Obren  geben,  avoir  Tardou« 
(.Schiefertafel)  in  der  Kneipe  angekreidet  stellen,  am 
gardien  (Schutzengel)  jemand,  der  einen  Belnmkt m  n  nach 
Uause  bringt,  s'eo  aller  altern,  accrocher  oder  meure 
au  ctou  (an  deu  Nagel  hingen)  im  Leihhanae  femlUa, 
mettre  une  fille  dans  Terobarras  ein  Mädchen  in  ! 
schlimmste  aller  Verlegenheiten  bringen,  und  iiyim 
son  mandat,  s'habiller  de  sapin  (sich  in  Tanneahili 
kleiden)  und  passer  Tarme  ä  gauche  (das  Gewdir  aaf 
die  linke  Schulter  nehmen)  för:  sterben. 

Gewisse  Eigeiinuiuen  haben  ab  Appellativa  eir»cgaiii 
bestimmte  Bedeutung  bekommen,  so  bezeichnet  Jean,  wie 
bei  uns  Ilan.s.  einen  Dummkopf,  Jeanneton  (ITanachec) 
Manoo  (Mariechen)  und  Margot  (Gretchen)  ein  leicbt- 
fertiges  Mtdcben,  Soidiie  ein  simperiicbes  Wesen,  Jm- 
ques  einen  einfaltigen  Menschen:  .larques  Bonbomrce 
ist  die  humoristische  Bezeichnung  des  fraozuaiicbeD 
Volkes,  wie  John  Ball  die  Eoglinder,  Bruder  Joaithts 
die  Anierikaner,  und  Michel  uns  Deutsche  bezeichnet; 
unter  mikel  versti  hl  das  Pariser  Argot  einen  Tölpel; 

aber  der  für  uns  sehr  verletzende  Ausdrock 
enhiber  aon  prussien  seinen  Allenmtestea  zeigen  oder 
Keißaus  nehmen,  ?eif  dem  Kriege  auf?er  Gcbranch  ge- 
kommen ist|  beweist  doch  etwas  für  den  Respekt,  Atn 
man  an  der  Seine  für  den  deutschen  Michel  be> 
kommen  hat. 

Einen  eigentQmlicheD  Gebrauch  von  Ortsnamei 
zeigt  die  schon  genannte  Bezeichnung  Pantin,  welche} 
eigentlich  ein  kleiner  Ort  im  Osten  vwn  Paris  ist,  fit 
ganz  Paris,  und  die  Reilensart  il  y  aora  du  bruit  iu^ 
Landeroau  iu  dem  Sinne  unseres  Deutseben;  das  wu4 
Aufregung  in  brael  geben. 

Die  '^,V'<?:''  Vorliebe  des  Franzosen  für  Wortspieie 
oder  calcmbours  zeigt  sich  auch  im  Argot.  Als  Bei- 
spiele fllhf«  ich  an:  soulier  seize  sehr  enger  Schab 
(seize  =  treize  et  trois  —  tres  {'[ruit\  habil  dix-hnit 
geweuileter  Kock  (dix-huit  -=  deux  fuis  neuf),  salade 
Aulwort  (rai])once  repuust!;,  abbaje  de  St.  Pierr? 
Schaffet  (St  Pierre  —  cinq  piams),  Angouleme  Uuvi 
(engouler  verschlingen},  faire  passer  par  la  voie  d'Ango»- 
lerne  verschlingen,  venir  de  Cracovie  soeben  geki|$eB 
hallen  Ccraquer  Iflgen);  avoir  ses  lettres  de  Giaeotie 
als  Ltlgner  patentiert  sein,  d^partcment  du  Bai-Rhio 
(»  bas  rein  untere  Leodengegeod)  der  Hintere,  boite 
ä  doche  (doche  »  mere,  ä  docbe  =  amere)  Saig: 
malagauehft  wird  scherzhait  fOr  maladnut,  paiadfluie 
för  pnradis  gehraucht. 

Die  Uebcrtreibung  spielt  eine  Bolle  in  Ansdrucii» 
wie  ddlhiant  (rasend  msdiend)  reisend  aehöa,  dtes» 
(knocbcnlo?)  .-ehr  niager,  impayable  köstlich.  fL«  Liebste- 
Eine  Aposio]>cse  liegt  vor  in  den  Ausdrücken  je  le  so» 
wenn  efai  resignierter  Ehemann  damit  liezetduMB  wdL 
dass  er  von  seiner  Frau  betrogen  wird,  dass  sie  ihr 
en  fait  porter,  nJimlich  ihm  Hörner  aufsetzt ;  je  le  sto 
eocore  oder  aucb  je  Tai  cncorc  sa^t  das  Mädcbec 
welches  noch  Jungfer  sein  will;  zu  se  Ui  fractnre? 
ist  jambe  m  aapplieren»  um  die  Bcdeataag  »BfÜi 

uiyiii^L,Li  Uy^ Google] 
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nelunen**  zn  ventehen.   Remfniactnira  am  4cr  Ge- 
schichte, Litteratiir,  Kutisf,  Politik,  «lern  OrscII'^chaftS- 
leben  und  der  Modeherrschaft  haben  zu  folgenden  Aus- 
drncken  geführt :  Joseph  zimperHcherMeD«ch,|)utipharder 
einen  keuschen  Jünjiling  zu  verführen  suchen,  faire 
bnller  Moscou  einen  riesigen  Punsch  brauen,  Craint- 
Plomb  Spitznamen  fQr  den  Prinzen  Napoleon  (Plon- 
P1«d)  wcRcn  Adner  Niditbctdligniist  am  Kriege;  auf 
dieselbe  Persönlichkeit  bt  zieht  sich  das  Verbum  plon- 
plODoer  unnützen  Lärm  machen,  wi*-  Phrn-PloD  im 
Jahre  )88S  dnreh  sein  Maniiiest  ;  r<!$ience  beaelclinet 
ein  ttoaüchtiges  Leben,  wie  es  unter  dem  llegcnten 
Philipp  von  Orleans  herrschend  war;  sonper  r^scnce 
heißt  daher:  mit  liederlichen  Frauenziiiiiiieru  soupieren; 
cmpire  bedeutet  veraltet,  geschmacklos;  M.  Contre-Onlre 
ist  Spitzname  fflr  Napnlciin  III ,  r1?r  auch  Badinguet 
beißt  nach  dem  Maurer,  in  dessen  Kleidern  er  aus 
HamiD  entfloben  sein  eofl ;  llM)aer  lieiflt  Jn  die  Tinte 
führen"  von  deiri  Di'pntiorlcn  Floquct,  der.  von  iler 
ßegieniDgzum  Seine- Präfektcn  ernannt,  fUr  die  städiiscbe 
Antoacmie  eintrat  und  dadurch  die  Ket^iernng  hinein- 
legte; fructidoriser  eine  Vcr^ammlnnt;      engen ,  mit 
Anspielung  auf  den  IR.  fnntidi  r  (4.  Si-ptfiiiber)  175(7; 
groucby  Nacbzilgkr,  vöui  Mai-^cball  Groucby,  der  bei 
Waterloo  zu  spat  kam;  tiaussmaoniser  Hftuser  nieder* 
reißen  tmd  schöner  aufbauen,  wie  der  Seine- Präfekl 
ilaußmaon  es  mit  ganzen  Stadtvierteln  tbat;  buliv&r 
Hnt  mit  breiter  Krtaipe,  morillo  Bat  mit  sebmaler 
Krämpe,  in  Krinnfninj:  an  lüo  Künipfe  in  Spanien  zwi- 
sciiea  Bolivar  und  Morillu;  emberquine  übertrieben  mo- 
ralisch, nach  dem  RiDderschriftateller  ßerquin;  molicre 
kleines,  einfaches  Zimmer,  wie  in  den  meisten  Möllere- 
sehen  Stflckcn ;  vendrc  son  piano  r.n  Thränen  rühren, 
wie  der  Schauspieler  Bouffut  im  Pauvre  Jacques  in  der 
Saene,  wo  er  sein  Piano  verkaufen  muas,  daa  Publilram 
zuThriiiii'n  rdhrtc;  quasimodo  abschreckend  hässliLlier 
Meoscb,  licminiszeaz  aus  Victor  Ilugo's  .Glöckner  von 
Notredame**;  laiarger  den  Gatten  ermorden,  vrie  die 
Mörderin  Lafarge;  ebenso:  papavoiner  kaltblütig  mor- 
den, wie  der  1824  hingerichtete  PapavDjn.  —  Suivez- 
moi,  jeune  homme  heißen  lange  Seiden-  oder  Samtbänder, 
wie  Sic  I8f59  — 1872  in  der  Mode  waren;  balayense 
(StraReiik(>!nin)  lioiCf  H'lir  bczrichncmi  ein  Schlepp- 
kicid,  und  cheveux  a  la  Irauce  qui  pleure  die  tief  in 
die  Stirn  herunter  gekämmten  Haare  (Ponyhaare),  eine 
\roi!i\  ili(>  ?(.-Vioii  \veg('n  Avr  Anspiel iin^  auf  das  trauernde 
i  rankreicb  von  un>eru  dcutscbcu  Damen  verabscheut 
werden  lolfte. 

Zum  Schlüsse  meiner  Zusammenstellung  von  Argo- 
li-iiiien,  die  sämtlich  lexikrilisTliPn  Chfti  il<tef  liahen, 
wahrend  ich  die  vielfachen  grammatischen  Eigentümlich- 
keiten dea  Argot  «iiBer  Betraehtung  lassen  mosete, 
gebe  ich  noch  eine  kloine  Blummlcsr  von  Ininioristi- 
schen  Kedensarten ,  die  beweisen,  dass  der  Franzose 
gerade  in  seiner  Sprache  mehr  gesunden  Humor  hat, 
als  wir  ihm  wohl  zu/.ntraucii  pflegen: 
jouer  de  la  quitare  immer  dasselbe  wiederhflt'n ,  aitcb 

ebenso  wie  jouer  (pincer  deila  barpe)  im  (jeuiiiguis 

sitzen. 

abbaye  dea  s'offre-4>toua  Bordell. 


itn  abomii  au  quignon  ein  Pechvogel  sein. 

un  amoureux  de  carfeme  oiu  schüchterner  Liebhaber 

(auch  mit  dem  Zusatz:  qui  a  peur  de  toucher  k 

la  chair). 

les  angps  pissent  es  repnet. 

artillcur  de  la  piöce  humide  LazarettgehUlfe»  der  die 

KlystieiB  xa  verabreicbea  hat. 
avobr  Paasietle  an  bearre  mit  Oiadogatem  gnegiMt 

sein. 

avaler  sou  absintbe  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  roacheo. 

avaler  la  douleur  Eins  trinken. 

baiser  le  col  de  la  vieiUe  (im  Kartenq^ele)  sdivan 

wndeiL 

billet  draller  et  de  retour  (Retonrbillet)  swti  Ohrfeigen, 

auf  jede  Backe  eine, 
manquer  de  chaises  dans  la  sallc  ä  man/''!  kt^ine 

Stühle  im  Speisesaale  haben)  schlechte  Zauuc  haoen. 
higet  rac  crotiiant  (in  der  Straße  dea  xanehmenden 

Monde.s  wohnen'  Hahnrei  sein, 
diner  en  ville  auf  der  StraSe  eine  Semmel  oder  eine 

primitive  MahbEdt  veradirni. 
se  faire  nrracher  unc  dent  (passer  &  Dndidne,  borOmter 

Zahnarzt)  bezahlen  müssen, 
avoir  le        dans  le  oott  kahlköpfig  sein. 
B'hablller  en  sauvage  sein  letztes  Hemde  verkaufen, 
avoir  sa  montre  chez  l'horlogier  seine  Uhr  beim  Uhr- 
macher, d.  h.  versetzt  haben, 
prendre  on  billet  de  parterre  (tin  Parterreibillrt  nehmen) 

auf  die  Nase  fallen, 
remooter  aa  pendule  (die  Uhr  aufziehen)  seine  Frau 

von  Zeit  zn  Zeit  durchprügeln,  damit  sie  nicht 

aus  der  Gewohnheit  kommt, 
coucber  dans  le  lit  aux  pois  verts  (im  Bett  von  grünen 

Erbsen  liegen)  bei  Mutter  Grün  schlafen, 
aller  oü  le  roi  n'eivoie  peraoone  (oA  le  roi  va  4  pied, 

nllcr  voir  comment  ae  potte  Mm*  B«rnnrd)  zur 

Taute  Meier  gehen. 


Allgemeiner 

Deutscher  SchriftstellervorlKin  L 

Protokoll  der  Generalversammlung  des  sechsten 
deuisühen  Schriftstellertages  zu  Schandau 

am  7.  September  1884. 

Nach  ilor  steuoffraphlschcn  M«derRchiift  mit|;etellt  rom 
itebrinftthrer  4m  Verbandes  I)r.  Fmai  lllrseli>lj«iialt* 

(ForisetsuDg.) 

Zum  vinrtfln  Gegenatande  der  Tageaordaaiig,  dam  An- 
traf Dehn  bezO^Iich  end|r111tiger  Lfttnng  d«t  Qntx- 
kowdenkmalfraife  ergreift  daa  Wort: 

Dr.  B  w dol  f  Dfi hn  -  D r«a de n.  Geehrte  Yenanunlaos. 
Dl«  Saeb»,  dt«  ich  vonnhringen  habe,  iai  ornator  Natnr,  wie 
8i«  wohl  «ohon  uu  der  Tafseordnang  ecaahen  hnben,  uaA  hat 
•choa  wiederhtdt  den  Schnflatellertag  und  den  Tontand  be- 
aohaftig^  donaoch  gloabe  t«h,  daa»  mx  die  Angdegenheit  in 
koneir  Zeit  tum  AmeUuaa  bringen  Irennen. 

Es  war  W  Grelegenheit  de.s  8chrifl«tel]erta^ea  im  .luhro 
1879  in  Dreaden,  wo  von  mir  der  Antrag  gestellt  wurde,  dius.« 
nan  Kail  Gutikow  ein  Denkmal  enicM«.  B«  U^(  «Imnub  nicht 


7S8 


Dm  HagMiB  flllr  di«  LItteratar  dei  In-  und  Aulandet. 


No.  41 


lade  nu  fhfsHÜiDiB  nm  badflotaiid  TOnUcat  gtmidbA  Itti," 
lf«ia  Atktniff  göbt  dabiii: 
„Di»  SammlmiMB  für  du  GiiUbiwdfliiknittl  bii  Ostnii 
1885  «ÜM  m  haltmi* 
(Znraii»:  1.  April!) 
ich  acceptiere  diasw  Aauwdwiuiiit 

„bis  1.  April  18K>  ottn  t»  Inltn  «nd  dem  Vontaade 
dee  AUgenwiMB  Deattdimi  SoluiftatcIlerverlHiadm  di« 
iw»dwtap(«clMiid*V«nreBdiiivder  eiiigegang«a«iO«ld«r 


tloi  mir,  flondeni  ;iuoh  dt^nen,  ilie  fttr  meinen  Anirajf  gtimmU'n 

—  und  da»  war  die  große  Mehnahl  der  (fümah  Versammplti  n 

—  daran,  das«  man  dem  Hauptfilhrer  der  Jun^'iieut-cheu  Ih-- 
weguncr.  Knrl  Gutxkow.  ein  &uBerei  Zaicben  der  Anerkenuau^  i 
setzen  iiiöirii-  von  Seiten  des  neogegründeton  Schrift^tellerta^es.  I 
Von  Terscbiedenen  Seiten,  zuerst  in  Dresden,  dann,  erlaube  ich,  ' 
in  Weimar  und  dann  in  Leipzig,  sind  Fe»ti'  v[  iiiiiH'..iltnt  wor- 
den, die  eine  ziemliche  Summe  Oeldes  zur  Errichtung  eine» 
Denkmals  ergeben  haben;  auch  von  anderen  Seitun  sind  Geld- 
summen eingegangen,  so  du«  dar  VonUad  auf  meinen  An- 
trag, die  Sache  zum  endglllt^ii  AhecMiiM  m  IniogeB,  tSa- 
gehen  zu  müssen  glaabte. 

Vorsitzender  Dr.  Friedrich  Friedrich.  Es  sind  ein- 
gegangen dir  da«  Gutzkowdenkmal  38.')6  Mark  35  Pfennige, 
von  denen  die  AusgiUben  in  Hohe  von  etwa  60  bis  70,  fa5ch- 
«tena  80  Mark  al»uziehen  sein  würden,  so  da^s  also  ungeHLhr  in 
rander  Sonune  8800  Mark  zur  VerfÜl^ung  stehen.  Ich  mekJite 
hier  gleich  bemerken,  dasa  Se.  Maj.  der  KOnig  von  Sachsen 
zu  diesem  Zwecke  300  Mark  hat  zur  VerfS^nng  stellen  lassen, 
und  ich  ergreife  dieae  Gelegenheit,  den  Dank  dafür  hier  9ftent- 
lich  auszuspreolMB.  Wir  hatten  im  Sommer  dieses  Jahres  an 
s&mtliche  BühncB,  gem&B  dem  Beschhiaae  des  Dannstädter 
Bchriftstellertagee,  «BS  mit  einem  Zirkolaw  fjtewendet,  aber 
es  bat  von  den  ongef&hr  170  Bfiliaen  nnr  eine  darauf  eine 
Antwort  gegeben,  nftmlich  der  IKnMor  des  Stadttheaters  in 
Breslau  Georg  Brandes,  welcher  zugesagt  hat,  im  nikhsten 
Winter  eine  Vorstellung  zum  Teil  oder  ganz  zu  dem  Zwecke 
zu  bewilligen.  Als  Aber  dieses  Zirkular  Sr.  Slaj.  dem  KOnig 
von  Sachsen  Vortrag  erstattet  wurde,  hat  derselbe  entichieden, 
daea  Ans  Vorstellung  in  Dresden  zwar  nicht  stattfinden  solle, 
dna  tber  300  Mark  (Qr  das  Denkmal  uns  übersendet  werden 
sollten.  Die  Bühne  in  Hannover  hat  auf  das  Zirkulär  geant- 
wortet, der  doitige  Intendant  kOnne  in  dieser  Beziehung  nicht 
verftefln;  man  mOge  sich  an  den  Generalintesdnaten  Herrn 
TOD  HBlsen  in  Berlin  wenden.  Einige  Bühnen  habai  sogar 
die  Annahinf  «lieses  sehr  höflich  gehaltenen  Ersuchens  ver- 
weigert. —  Jleiiie  Herren,  das  ist  das  Resultat  der  Ansfilh- 
nmg  des  Beschlusses  des  SchriftsteUertagea,  die  uns  in  diesem 
Soaüner  viel  Mahe  nud  Arbeit  gemadit  hat. 

Referent  Dr.  Dfiha.  Wir  kOnnen  nur  konstatieren,  dass 
die  Leiter  der  Bretter,  von  denen  man  sagt,  dass  sie  die  Welt 
bedeuten,  ott  wohl  knam  zn  begreifen  sind,  dnaa  aie  nicht  im 
Stande  sind,  die  Menadben  zu  würdigen,  die  etwaa  geleiatet 
haben,  die  die  Theater  n  dem  machen,  me  aie  atnd  und  sein 
tollen,  die  Bretter»  die  die  Welt  Jhedeatoe,  nd  daaa  diea  aa«h 
Gntakow  oeflenflber  geaebeben  m,  ebenViyiiie»  der  aiefa  ge- 


Sr.  QoldbAdn.  Veine  geehrten  Anweaeadttti  leb  ec^ 
laobe  mir  dann  m  erianan,  «uwa  im  vorigen  Jabre,  ab  der 
Yeibaiidatag  in  Dannstedt  eine  ao  große  Spleadiditii  band 
gab ,  data  er  innerhalb  iweiar  Stna&a  flbar  800000  Gnlden 
anagab  tmd  dem  denlaAeB  VoU»  «in  ao  gnJtaa  btenaaa  an- 
mutete, ich  darauf  bimriea,  doa  oNn  al»  vidlaiebt  ia  der 
Freigebigkeit  dea  denttdieik  Vclkea  Ar  aolebe  Dbiga  inen 
kOane.  lob  kannte  ^ne  gewiaee  Genugthuun);  dardbar  empSn- 
dea,  daaa  baute  meine  damalige  I'ruphozemng  «id>  ab  so 
tnnmg  aiAUt  etweiat  Aber  io£  denke  mir,  wenn  der  Karl 
Ovtakow  bm  dm  deotaeben  Theaterdirektoren  nicht  so  viel 
gQt.  daaa  lie  ibm  eine  Vorstellung  widmen  wollen  zu  Krrich- 
tung  ainea  Deakmala,  dann  mOgen  sie  hingehen.  Karl  Gütz- 
kew  wird  ja  doob  leben ;  wir  brauchen  diese  Leute  nicht,  und 
Gutckow  aaob  nieht,  nui  der  Zukunft  überliefert  zu  werden, 
denn  das  ist  er  schon,  und  wenn  wir's  nicht  anders  macheu 
können,  als  dass  wir  diese  dreitausend  und  etliche  hundert 
Mark  zu  verwenden  haben,  so  können  wir  auch  ihm  ein  Denk- 
mal in  sehr  wilrdisrer  Weise  damit  stiften,  dass  wir  ein  Gedenk- 
xatohen  viullficht  mi  wii  tir  K>''->oren  ist,  anbringen. 

Es  kumuit  für  unn  UJaH  darivut  un,  dass  man  von  uns 
tragen  kann:  die  Leute  wissen  den  Gutzkow  zu  t/hri  n.  Ich 
lialtc  also  dafür,  da.s«  wir  den  Gegenstand  von  di-r  Tj-^ftisord- 
nuDg  absetzen,  schon  deswegen,  weil  es  uüPU'ilii  Ii  schwierig 
ist  zu  unterscheiden,  wer  denn  eigeutlitb  ILinjit  des  jungen 
J)eutsr'lil:irni  ^'pwi' i.'ii  iNt,  *fiii  i-iti  Dcnkitml  gijl  ^jlut  ,  LuuI'C 
war  auch  das  Haupt  des  jungen  Deutschland,  fllr  ihn  müssteu  ' 


«  ir  mich  wieder  eine  Siib.qkription  erurtncr.  \iv.\  ihm  fin  D«nk- 
rna!  set/.?n  kumifn,  0:1.=  ist,  nicVit  iinscre  .'S.uhf.  Ich  ?.a?«- 
was  wir  habeu  ,  verwenden  wir  in  wflr'iif^er  Weise,  und  <1±- 
übrige  lassen  wir  geben-,  aus  den  Aut  worten,  die  vnr  heVnnimen 
haben,  geht  im  ganzen  soviel  Ju  rvor,  dü^s  bei^pieUwei^c  ein 
Theaterdirektor  in  Breslau  nur  doswogen  eine  Vor>tellajig  sn* 
sagt,  weil  sie  ihm  wahrscheinlich  nichts  einbringt  uu'l  at>aagt 
er,  er  gibt  die  Jüinnabme  dea  Abenda  snm  Teil  hin. 

Ich  bitte  Sie,  dam  Aatiage  aaaaaWwmea,  den  ieb  \im- 
mit  stelle, 

über  die  Frage  überhaupt  insoweit  zur  Tagesordnung  äber- 
zngehen,  dass  wir  die  eingegangenen  Gelder  in  einem  far 
Gutzkow  würdigen  Sinne  verwenden,  zu  irgend  einem 
Zwecke,  und  im  übrigen  die  Denkmalsfrage  fallen  lassen, 
die  allerdings  noch  im  vorigen  Jahre  mit  der  Beharrlichkeit 
einea  künftigen  Biographen  Herr  .lohannea  Proelas  so  energisch 
▼ertieteii  Iiik. 

OberregitseuT  Er  nst  6ettke-T.pip7ip.  Ich  habe  nicht 
den  Auftrag  aie  deutschen  Theaterdirektoren  zu  Tertreten,  aber 
wa*  Sie  so  kurzer  Hand  beaoUieOen,  scheint  mir  nicht  gerecht- 
fertigt. Ich  richte  znaidiBk  die  Frage  an  den  Vontand: 
wann  ist  die  Aufiorderung,  eine  Beuefizvorstellong  für  Gotzkew 
zu  veranstalten,  an  die  iJUlinen  versandt  worden?  Meine 
Herren,  in  dem  Frühjahre  spielten  vielleicht  noch  fOnCng  \m 
sechzig  BQhnen,  hatten  da  kurze  Saison  vor  sich  and  konnten 
kein  Baoafis  mehr  veranstalten.  Soll  ferner  ein  Direktor  ein 
ßenefii  TenunCatteD,  so  muss  er  notwendigerweise  eine  Ein- 
nahme voraussehen;  aus  den  Gutzkowseben  Stücken  machen 
wir  nicht  ohne  weiteres  eine  Einnahme;  ein  Bene&z  ansetaea 
zu  Gunsten  dos  Gutzkowdenkmals  heißt  soviel  als  ein  leerem 
Haus  haben  und  keine  Einnahme  haben.  Ich  habe  mit  meinem 
Chef  Ober  die  Angelegenheit  gesprochen,  aber  wir  konnten 
nichts  thun,  wir  ninsstcn  die  Gelegenheit  abwarten,  and  diese 
Gelegenheit  wird  jeder  Bühnenvorstand  gern  ergreifen.  Dm 
Leipziger  Theater  hat  diese  Ehrenschuld  bezahlt  im  Dezember 
vor  einundeinhalb  Jahren  bei  Gelegenheit  eiaeeGaatspiels  Vnti' 
rieh  Haases.  Also  ich  möchte  betonen:  verkennen  Sie  nicbi 
dass  die  Theaterdirektoren  nichts  thun  konnten;  der  Sommer 
ist  für  solebe  Sachen  crfahrungsmäßig  die  ungOnstigsVe  Zeit; 
halten  Sie  daher  die  Sammlung  über  den  Winter  hin  noch 
offen. 

Femer  möchte  ieb  datanf  aufmetkaam  madwa:  mil 
einem  Zirkular  iat  niebto  sa  ecteieben,  Sie  nUaaen  ao 
Direktecen  acbreibea;  eine  Aafibrdeirnng  dnreh  Zirkalaie 
wird  aebr  weaig  Erfolg  htlbtia. 

leb  baaa  Uuea  veraiebarB,  daaa  die  lC%Ued«r  der  Btkba* 
an  «iaec  aeldiaD  BeBaBiMiatelhnw  aebr  gem  bavtit  mad;  daa 
bat  «Mb  dte  TaiaaatBltau  bi  Läw^g  Uidlaglieh  brnriaam, 
aber  oa  1^  atebt in  darllaabi  darD&akiDMB.  oad  idi  WMe 
Sie  daher  aiebt  den  8teb  Ober  ibaea  an  bveehea. 

YofaitaaBdw  Dr.^>|iiadrä»h  Friadriob.  leb^bana 

Bttttenog  dvrcb  Baaiäaa  Öaetemail  mt  Ar  dto  Zw«eka  daa 
Qntakowdenkmala  bainabe  1000  Mark  «beiliefbrt  ba*, 

Beebtaaswalt  Tr  iger.  lob  bitte  Sie,  verehrte  Anweaead», 
den  Antrag  dea  Referentent  ant  dem  der  Voniaad  voIDroanaa 
ajavetateaaen  iai,  taamifbautt  «ad  eioieilii  daa  Woci  am  «k 
Waaventtbidaia  aa  beaeitjgaa,  daa  Hifr  Dr.  Geldbaam  dank 
riaa  teohniaoheB  Anadraak  bervorgemfea  beben  Sai^ 
aolbe  hat  nicht  gemeint,  wir  sollten  den  OMaaalaaA  rm  dar 
bautigeu  Tageaoranaag  abaetzen,  sondem  er  bat  gamoBt,  man 
aalle  den  Gegenatand  &Uen  laiaen,  am  ein  für  allamal  mi 
ibm  fertig  >n  werden,  —  und  dieser  Meinung  sind  wir  aach; 
wir  diffiniMven  mit  Herrn  Dr.  Ooldbaom  nnr  im  becog  auf  die 
Fmt.  Herr  Dr.  Goldbanm  will  heate  achon  die  Mmmlong 
Bchliei'en,  heute  schon  den  Vorstand  erm&cbtigen,  in  zweck- 
entsprechender Art  darüber  zu  bestimmen,  w&hrend  wir  im  Eis- 
verstftndnia  mit  Herrn  Dr.  DObn  die  Frist  bis  1.  April  offen 
halten  mSchten.  Allerdinga  iat  der  Ertrag  der  Sanunhtng 
hinter  unseren  Erwartungen  larfiekgebUeben ,  wir  bliten  be> 
lehrt  sein  können,  aber  wir  Denteohe  sind  nun  einmal  so  idee- 
lisch angelegt,  dass  wir,  wenn  wir  sammeln,  denken,  ganse 
Haufen  von  Denkmalen  errichten  zu  können,  w&hrend  wir 
schließlich  es  bloO  bis  zu  einer  einfachen  Gedenktafel  bringen. 

Wir  schließen  am  1.  Auril  unter  allen  CmstAnden  die 
Sammlung,  ich  möchte  aber  aiese  Frist,  und  zwar  weaentUck 
aus  den  von  Ilurrn  Gettke  angegebenen  Gründen  uns  uftee 
halten;  es  w&ro  doch  möglich,  dass  diese  Summe  noch  am 
etwas  erhöhl  würde.  Wir  wollen  die  Zeit  des  Winters,  dt» 
für  derartige  Unteruehaiungen  erüfthrungsmäßig  die  ;;nn?tii:st« 
ist,  noch  abwarten.  Ich  bitte  Sie,  seien  Sie  mit  uns  emver- 
ateadea,  daaa  die  Sammlaag  am  I.  Apifl  aad  iwar 
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ruflich  geschlossen  und  dem  TonfaHide  die  Verwendung  der 
Gelder  aniieiiB  gwebeo  wird,  dtmit  ümve  tebr  imwq.aiwlicb« 
Gegenstand  andli«!!  einottil  wa  miaerea  TagttOfdaimgeB  tw' 

■chwindet. 

Dr.  Hugo  Scfaramm-Macd'iuald-Droaden.  Ich 
wollte  mir  nur  erlauben  an  die  scfaöoo  Battte  bei  dieser  Ge- 
legenheit zu  erionem,  welche  der  Bildbauer  Andresen  gelegent- 
licn  der  Gutzkowfeier  in  Dresden  gefertigt  hatte-  Ich  bin 
der  festen  Uebtnteagnng,  das«  deren  Ausführung  and  Auf- 
stellung keine  so  große  Summe  erfordern  würde,  dasN  os  nicht 
noch  bis  zum  I.  April  mOglich  sein  sollte,  den  Jetzt  noch 
fehleadBü  Mehrbetrag  aa&abiiogeii,  lei  w  durdi  Thmterror- 
■toUmnik  odar  Konsnt«. 

Mdaktonr  Or.  J.L»tidatt-B«rUn.  Idi  gbuibe  die  £r- 
kldraas  geben  le  kduen,  wenrai  dM  Srkukr,  «eldiei  an  die 
deaboaeB  BBlueii  Temadl  irardaB  irtj  w  &fiilg  ge- 

lubi  Iwl,  BBuiluili  ireil  m  eben  ein  Zirkntar  w.  Wann 
die  Benee  im  Vontaade  «tett  der  nraflnuiderlZirkabn«  zehn 
Biiefe  gatebriebeii  btttea,  vSte  der  Erfolg  ein  liderer  ge- 
weMn;  wenn  ein  gediaidilee  Zirkeler  bei  der  btendaatar  in 
Berlin  anlangt,  wird  aa  knom  banchtat}  man  aber  die  Hnren 
einen  Brief  an  Herrn  von  Hfllsas  geriebtefc  k&tten,  so  glaube 
ich  dafür  bürgen  zu  kOnnen,  dam  eine  Benefizvor»tellung  ge- 
stattet worden  wäre,  und  ich  glaube,  wir  haben  den  Theater- 
direktoren Unrecht  gethan,  wenn  wir  den  geringen  Erfolg  der 
Ziritolaro  als  Schuld  der  Direktoren  betrachtet  haben. 

Vorsitzender  Dr.  Friedrich -Friedrich.  BezOglich 
dfx  Zirkiil.ire  )iat  sich  der  Vor^tuiul  li'>lif,^äii;h  nii  (ieti  I)i.'stblu88 
dt'«  .Schritt.«tellL'rta^'(^»  gehalten,  weicher  eben  dahinging,  das« 

Zirkulare  mit  .1er  AuSeidenuig  «u  BenafitTcntolbngen  ev* 

la&Kuu  wmdüii  iioUten. 

Referent  Dr.  Döhn.  Icli  I  ruache  sehr  wenige  Worte 
ZQtn  Schlosaworte  zu  sagen;  wa^  icli  /jj  »a^tan  hatte,  hat  mein 
Freuiid  'l'rilKör  vollstäniii;,'  uusi^fdrückt .  imii'iii  er  iuTVOrhob, 
es  sei  zw«,-fkmREig,  aucli  ;;i'railf  ti«"^liallj,  um  vii'Ui'iclif  noch 
eine  höhere  Sumtix."  y.u  er/ielen,  dw  VrUt  Iiis  /um  I.  Ajiril 
ffl.«tzaset7'ou.  Die  Auhtiihruu^'eu  de«  Herrn  Gettke  waren  ge- 
ru'ii'  in  lit'r  lie/i.aniu^'      xiit  BedenUiBg,  dei*  aie  toeinen 

Antrup'  nur  noch  iint<>rstützeii. 

Wenn  ich  iiiicli  zu  ileiu  Antrat;*'  unsere»  ebrenwert-en 
Mitgliedes  Dr.  iloldUauui  wende.  ,l)r.  Goldliauai  erklärt,  do^s 
L:r   seinen  .\nlriiy   zurückziehe}  —  d.inii  ziehe  ich  ftHeb  IBHil># 

Wort«  zurück,  die  ich  eben  noch  sogen  wollt«. 

F>  wird  wild  kieinvf  der  Antng  dea  Balbrenten  aege- 

nommeo. 

(FoliMlsaag  felgk) 
Uttonrteoh»  Ntulgkettaa. 

Kiluard  von  Hartmann  verrtflentlicht  soeben  bei  Wil- 
helm Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  eine  boolüateressante 
Selmift:  ,Dee  Jadentnia.  Soeialpoläiaeihe  Abhandhrngen.' 

Von  Richard  Voss,  dem  talentvollen  Oiohier  und 
Jetaigen  Bibliothekar  «af  der  Wartbaig  enohieo  ein  Bontan : 
, JDie  aenen  ROmor"«  —  Dreaden,  Heinriek  Uinden. 


nioattiert  inaaa  jetst  allaa  werden!  Nachdem  Heine« 
j,Bildl  dtt  lieder*  dieaes  Malheur  passiert  ist,  kann  Aergeres 
i&  kaum  nedl  TOikonunen.  Die  Königin-Dichterin  Carmen 
S^lva  TerOfl'entilebfc  Diebtnngen,  die  den  Rhein  —  voiaelimlicb 
die  Q^^d  nm  Neuwied  behandelnd  —  verherrlidwn  nnter 
dem  Titel :  .Mein  Rhein!'  mit  Raudilliiatrationen  von  E.  Doep- 
lor  d.  J(üngeren)  und  zwanzig  landschaftlichen  Radierungen 
unter  Beitrag  von  Ihms  Meyi'r  auii^'efilhrt  tob  F.  Kreatewitz 
and  R.  Heinrieh.       Lt  ipzig,  A.  iilze. 

£in  billiges  Geschenkwerk:  , Leben  und  Weben.'  Lieder 
and  Qediehle  von  Lvdwig  Fensch. 

Unter  dem  Titel  „Lorenz  Oken  und  sein  Verhältnis  zur 
modernen  Entwickelungnlchre"  iat  foebea  im  Verli^jo  von 
"E.  Bidder  in  Leipzig  eine  HonogiaiiUe  da*  Httnehener  Ge- 
lehrten Dr.  U.  Gott  1er  erschienen,  welche  zum  erstenmal 
eine  systematinche  Darstellong  der  Natuq>hiloBophie  L.  Okens 
tfibt ,  der  neben  doetbe  bekanntlich  ala  einer  der  Vorlftufer 
des  l)airwliiad»B  Daaeeadeaalibaoiie  befaaehtet  iriid. 


In  diesen  Tagen  erscheint  ein  Novellenhand  von  Karl 
fileibtreu  „Kniflktiren".  —  L«?iiizig.  Wilhelm  Friedrich. 


Sehr  zur  Zeit  kommt  die  dritte,  vennehrte  und  zum 
Teil  ganz  neu  mit  Robert  Janna«ch  bearbeitete  Auflage  von 
Wilhelm  Boachera:  Kolonieea,  Kelonialpolitik  and  Anawande- 
rang.  Lelpiagt  C  F.  Winter.  IL  9.— 


„Auf  der  Schneide"  ist  ein  „Geschichtenbuch"  f«B 
Ludwig  Hevesi  betitelt,  dessen  zwölf  Erz&hlungstitel  im 
Register  den  mannigfaltigsten  und  anregendsten  Unterhal- 
tungsstoff aaieuen.  J)aa8  flottgeanbriebeae  Back  dflifte  achneil 
Eingang  in  dM  Laaerweli  ibden.  —  Stettgarfc.  AdeV  Bona 
A  Komp. 


F.in  originelles  litterarisches  Produkt  ist  die  seinerzeit 
hei  der  Preisausschreibung  der  „Heimat"  unter  123  Bewerbungen 
preisgekrönte  Erz&hlung  „Der  schwarze  Junker",  geschient- 
liehe  Erzählung  aus  Oesterreichs  Vergangenheit  von  Victor 
Wodiczka.  Die  Geschichte  spielt  an  Angsburg  im  17.  Jahr- 
hundert, und  dürfte  ihr  innerer  Wart  wohl  dnrah  die  er- 
wähnte Anmeichweng  htareiehend  aa^^daetei  aeia.  —  WiaUf 
Hugo  Engel   


Von  Garloa  roa  Oagerna  Ibinaerangen  „Tote  und 
Lebende"  eradieint  in  einigea  Tag»  die  iweite  Reihe 

&dar  Abenhnmaehen  Yerlaiabaebmndlangi  O.  JoVi.  Berlin), 
^cb  wird  nnter  aadna  SUiaen  enthalten:  Beaidaet 
Lonia  Hapoleon,  Jdlce  Fiena^  Thiene  Karl  IMmaa  and  "Sur 
haiBOg  IbxiDiliaa,  Saiaer  von  Hedai.  Siiiter  aell  neeb  eine 
dritte  Baihe  ftilgen. 


Ala  vifihtüar  Beitrag  cur  vergleichenden  Geogmphie 
erscheint  Itoode  Terrestre  au  point  actuel  de  1a  (Svili* 
sation"  von  Charlea  Vogel.  —  Paris,  Reinwald. 

lieber  „Valentin  Hari'^",  den  rerdionstvollen  GrQuder  der 
Blindenbildung,  handelt  eue  intoreKHunte  Brochüre  von  Dr. 
Alexander  Bkrebitzky,  welche  dem  deutschen  i'ublikam 
ulü  Knlturhild  auK  Ku.'^^hi.nd  intereannt  aain  dflrftaii  —  Paria, 

iSocicte  de  Typof,'raphie. 

Das  Okttiberbett  von  ..["iiri^  Illustre"  eüthlllt  Lu  der  be- 
kannten schönen  Ausst.ittimp  prüchti^re  Weinle.suillu.Htrutionen, 
aus  denen  ersichtlich  wird,  dass  man  in  Frankreich  die  Beeren 
neeh  immer  mit  den  nahten  Fdaaen  atampft,  —  Fana,  Labnm. 

Persian  for  Travellers.  Ey  AlcxLinder  Fiua,  F.  R. 
G.  S.,  M.  R.  A.  S.,  H.  fi.  iL  Conaulat  resht.  i.  Rudimente  of 
giammar.  IL  BBg^iA-peniian  vooabalaiy. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  , Revue  Politique  et  Littörairo'  ^riht  in  ihrer  Nummer 
16  unter  den  .Causeries  littvrairea"  eine  .Mitteilung'  über  die 
von  M.  Auguste  Lavalle  veHivsste  Ueher^etzung  des  Huchiw 
..Hadasca"  von  Sacher-Maeocb,  iu  das  Friiuri/ösische.  In  der- 
selben Nummer  befindet  .sich  eine  kurze  Kritik  des  ichten 
und  nunmehr  letzten  Bande«)  der  Mett, ernich'icheii  Mc' 
Mioiren,  welcher  unter  anderui  den  bcbluss  de»  berühmten 
diploiruiti-ichon  Jonmala  eathUt,  welche«  die  OatÜn  det  FBr* 
slen  t'ilhrte. 

Die  „Hevue  critique"  bericlitet.  in  Nummer  42  über  Adel  • 
bert  Lipsius'  Werk  ..r>ie  npiikrTphRT!  Apt>st»>ltr«Äcbichten 
und  Apoetellegcnden",  welches  inde^^eti  noch  anvoll.Ht."indi(j  ist. 

Die  Oktobernummpr  der  französischen  Zeitschnlt  ,, Melu- 
sine" bespricht  Dr.  Veckenstedt»  „Die  Mythen,  .S.iiren  und 
Legenden  der  Zamaiten"  in  ziemlich  abweisender  Haltung,  und 
wirlt  dem  Buche,  das  viel  Arbeit  und  Fleiß  erforderte,  YOr 
„on  n'apcr^^oit  auctin  ordre,  aucune  division  scientifique".  — 
Besser  kommt  die  frauzri-i^cbe  Ueberaotzung  von  Friedrich 
KrauC  „Sagen  und  Märchen  der  Sndslaven"  weg,  welcher 
die  Anerkennung,  deren  sich  das  Buch  trotz  seiner  kloinen 
Schwächen,  in  deutschen  Litteraturkreison  erfreut,  ungeteilt 
gezollt  wird. 

„Le  Livre"  bringt  in  „Bibliographio  und  Buchhandel  iu 
Deutflchland"  Mitteilungen  Ober  die  deut-iobe  Lexikographie, 
ala  Auasng  eines  Artikels  von  £.  M.  Berger  (Journal  de  la 
fibiairie  lulema&de).  —  Dasselbe  Journal  citiert  an  anderer 
Stäle  einen  Peaaea  ana  dar  Bede  PvoCMaor  Schema  am  Grabe 
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Bibliographie  der  neueelen  Eieohelnungen, 

(Mit  A  UBwahl.) 

RiiUOniarii 


^  LH  l.i'tjn- 


Antivk  »^11  Ml  iliMii.  Ni7.\<-lii_- 
bofi  &  Zoon.   fl.    ".  L 

C.    H.    H,    liitt.M      I  ir-.unui.-ilO  iu-ifb'ii 

Berlin.  Willi.-liu  t  ri.^.lriLli 

H.  Rniii.":  Ki  niu'  Ki./ii    —  Hrütiien,  Kahttnann. 

M.  I'  «J'jr.  i  .o):  l  iitinUnz  der  Uebe>  Nov^bUeo.  — 
l.fi|izi^'  uutl  Heriii;.  \\'i,ln-li:i  l'rit>drich. 

K.  Drcggc):  Di-r  Allt't -.sritKlreuBd.  LebeiMbOd  ia  vier 
Akten.  —  Hannover,  J.  Ladetoaon. 

Th«odoc  Pont»»6:  QaSVt/afy.—DttitAsa,  W.  Stoffen». 
M.  7,50. 

Kdmond  et  Jul««  d«  Goneoart: Sa — fikaselle«, 

Kit>ieinaecker». 

J.  de  tiruijti'r:  In  Metuoriam.  Novellea.  —  BoMer* 
dam.  Leenhoi)  &  Zoon.    fl.  2,60. 

Martin  Heimbach:  Kurlürpt  imdrfdi  der  Ente.  BchM- 
»piel.   -  Berlin,  C.  Duncker.    M.  l.iO. 

Wilh.  Jordan:  Tausch  «mttüiucht.  Lwtipial.  —  Fiaak- 
furt,  SellwtTetliig.  Leipsig,  Volckmar. 

Laura  Laae:  A  Dreedea  BflnuHuse.  —  Londoa,  Touac 
&  Cie. 

Ew&ld  Mfillerj  FiaiingeblfltoD.  GedidiU.  —  Cott- 
bus, Kaats. 


Geibels,  In  wtlilHin  ji-uor  auf  die  freilich  vielfanh  durch 
BoBi  rlii  iif  V(  >l  ;iltiiiiM'  hodinfft«  l'oesivlosigkeit  'ii'i  c  ünn- 
lichen  .lügend  iu  Dculüchland  und  die  deunoch  80  außer- 
ordentliche Verl>reitun>c  hinwei.st,  deren  «kb  der  echte  Dichter- 
geniu«  (iieibel«  zu  erfreuen  hiit. 

Die  ,,Academ3"'  beF]irirht  in  (.'inem  kritisuhoi)  A\if«at/. 
eine  Goetheüberselznnff  von  Kdward  iJell  „Karlv  and  Mis 
tellaneou«  LcttorH  of  (joethe,  including  Lettern  to  ins  .M.  '.iäor". 
woran  »ich  beiuerken.'<werte  AeuDeriingen  Übor  l.n  iiian.:!»)-  ! 
haften  Stand  der  modernen  englisclien  Goothcfuri-tl  nnL:  kniii  l'i  ;:. 
„(jorraans  bave  too  long  had  a  mouopolv  ot  Goethe  rthoLirehiv), 
and  an  iaeanioa  ofEagliih  aud  Ftcaeh  tatettigeace  ie  dearljr 
needed." 

In  Nummer  H2  der  griechifc  hi  u  ill  isi ri' rti-n  Zeitung 
,*U:ir.tMi"-  ist  ein  interessantiT  Artikel  vou  AiiL'ii-;t  Coltz 
Über  (iijilicl  at«  Pbilliellenen  enthalten.  Dirs.  ;!  .  /.eitschrift 
briitLct  in  ilirer  Nummer  83  eine  Uf'bi'optj'Tir ^'  von  Schillers 
.Gj.ickc-  ,111-  li'ir  Feder  des  Kedakti'  ir-i  li.  ;- .'II  en,  Herrn  Dr. 
.).  I'erv.,iiiii;lr'.. ,  de«<sen  griechische  l.  el>ertriigung  von  Long-  . 
fcilow«  ,'rih- Song  of  Hiuwutha' ihn  ul»  borufenen  Uebersetzer  ' 
lioknunt  Lr'  'ii  u  li(  but  «^t  fist  durthweg  in  den  Ma'  eri 

ile«  <  irij,'i::al-  :riil   N!i'i~tiTw,  h;itl,   i'i   edler  HochdpiMrln-  .ras(rp'- 
ftthrt  uiiil  <liirlti!  tur  Hel!t;ufiii  wie  für  hellenisch  l.eHuniie  man  i 
gleich  «  ilil<i  iiuiiiene  (Jabe  sein.  ' 

Ilei  diKiäcr  (ielegenheit  sei  auf  die  vor  Jahren  erschienene 
rusMHche  üebersetiung  der  GIocIm'  s  ai  frlulein  Avdütja  Glinka 
hingewiesen,  dio  aiirb  cichk  an  einer  Stelle  von  dem  Metrum 
•I»  OriLMTiiilr.  .ii.^'r'.v  ii:ben,  in  jeder  Beinebaag  etu  Heieter- 

w.'ik  ersten  R4U.>,'f<  i^t 

Die  Schönheit  <)<  r  holleni«chea  Uebertetioag  aiSge  Ibl- 

gende  Probe  veran^cliauhchon: 

Heil'ge  Ordnung,  segensreiche 
HimmeUtocfater,  die  daa  Qlriohe 
Frei  und  leicht  und  fieodüc  biadet« 
Die  der  StRdte  Bau  gegrOndet, 
Die  herein  von  den  Gefilden 
Bief  dea  nngeaeU'gen  WUdea. 
Eintrat  ia  der  IfeDscben  Hflttea» 
Sie  gewöhnt  au  aaafken  Sittea,  I 
Und  da«  teoento  der  Sande  ' 
Wob,  den  Trieb  mm  Vaterlaade! 

U  iü^sljxujv  KCv<>[i:a 

TO  ti(<v  vjviv'j^tta 

IKÄ«;  3j  vttULcXi&uoa 
Kol  wlt  jtXivfjTas  äfp{u\ti 
U(,l;  tf,v  Ti;;v  TK^x-aXoCi», 

'll|<<pM;,  xa\  (?;  ta  izüH^ 


1(1.  ii^rd  Oberländer:  Deutsch- Afrika.  —  Leipzig.  Ber- 
lin, Wilhelm  Friedrich.    M.  5. 

I'iegelhain:  Die  Jahreweiteii  —  Stuttgart,  Metilench* 
Puchhandlung. 

Daü  Ri-cht  aut  Arbeit  und  «eine  Verwirklichung.  ■  -  Leip- 
zig. Gusliir  Wolf.    .M.  1. 

Alexander  von  Reinholdt:  Geschichte  der  rus*Ucben 
Litteratur.    Lieferung  1.  —  Leipzig,  fierlin,  Wilh.  Friedrieh 

Arnold  vouSalia:  Grifooe ;  Die  Bluthocbaeit  der  Bagtio- 
.-iri,  Hidtori^chea  Traoeivpiel  in  fitaf  Aofaflgea.  —  L«|iag.. 
HaMöl.   M.  H. 

Therese  von  .Sch  initl- Auerbacl: :  L.  itfaden  d*r 
französischen  Sprache.  Zweitee  Schuljahr.  —  Kürktube,  Bislt- 
felds  Verlag. 

J.  Schumann:  (tesamraelte  Dichtungen.  —  tJoslar,  Lud- 
wig Knch.    M.  2,.Vji. 

Albrecht  Sfjusffer:  Hermann  Christoph  Gral  von  Rn- 
woini,  kaiserlicbi  r  K,  ■iiluiar-rhall  in  den  Tilrkenkriegen  onte: 
lludolf  II.  Mit  tiilaniü  i.ii  l  rH<»«iinile  —  München.  Theodor 
.\ckerr!i,u;ii    M.  4. 


A  II  r.  I  ' 


Londoii. 


S,  \V,  l'iirtri.l;.'.;-  A  C 

Auute  ö.  Swaa:  Mark  l>e..iL>onjugb «  V  ow.  —  London. 
S.  W.  I'artridge  &  Co. 

Tanchnitz  Edition.  Vol.  2292,  Some  literar;  R' 
collectious  bv  Jami'^  Won.    V..L  ■22:i.'..    The  H.-l  i  ardinal  1'; 


Pertluigeee.  — 


Frftrt'  is  Küiot.  — Leipzig,  Bernhard  Taucbniti._^Ä  M.  1,60. 

i'u-lielmo  ViBcardi:  üaa  ~ 
(Jjncv.i.  Si  hira. 

NViilielm  VoKs:  Republik  und  KönigtoB  IBI  altea  Ger> 

uiaiiier«.  —  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 


Ihinb  h.  'JLmitn 


adm»  BaekiaaiUum  ia  Lalpiig  liiul  du  lltt«nEi«cbeD 
Ia  «Uea  SyaMbia      im  OiiglM^VMiMB  aarirtwa 


.Mai^ii/Iüiiiist 


A.  N.  in  Kßln.  Die  A'lrf-.sc  l.n.iwi^r  liiii^iicler»  i>t 
Wien,  Nibelungengasse  4. 

(;.  W.  hl  Ii.  Die  Hebsnijitunp .  .d;i«H  ^ich  hinl<»r  derr. 
Pseudoiivm  Lothar  Clement  <'in  I.eip/.ii^er  I'r.iv.T-itÄT.-f.rofesM: 
verstecke",  ^a^  irrtömlich.  Lotiiar  (.  K  nifiil  ist  da»  i'»«;udouj-ni 
Iflr  den  in  Weimar  lebenden  Fr.  Wold. mar  Ortleb. 

1".  L.  in  O,  Dns  Werk  bpti  t:  ..Grorj?  Hirti  Publ.- 
kat;o!ioii  au^  dr>ii  \V./rl<..'ii  altr?r  ICun-t  und  .ilten  Kun-tiyewer- 
ke«".  Einen  Katalog  Qber  diese  Publikationen  Georg  Uixti 
künuen  Sie  tob  O.  Birte  Kaaetvarlag  in  HlineheB'  giatii  er- 
halten. 

E.  R.  in  Altona.  Daa  neue-"!«-  Sobausiilcl  von  Rudolf 
Schmidt  hciOt  «Solopgang"  and  i»l  in  Küptmlij^ri'u  Uj:  J.  H, 
Schubotbe  erschienen. 

von  K  in  P.  Sie  meinen  walir-fh-inliLii  Ld  iitrut 
Indi  piMii.iKl.'  l'nlitiii-.ic  l.ittf'-ruire  et  Arti^^f  i.ni.-_  D.ti  J.thn-i 
abunnement  auf  dieae  Monatsschrift  (7  Kuh  lic  .Mt-din.  Pari»- 
betrügt  10  fr. 

B.  L.  in  H.  Sie  können  un»  unijirii^li.-h  7itmut«a  .  da«' 
wir  von  dem  littiuariscben  Gez&nk  Notiz  nehmen  *o11»"b. 
we]rliF>9  „Der  Üiiciterm.icher  Jene  Christoasen  mit  dem  Lein- 
lMii-;i  iiicr  Herrn  Skald-tepülir"  ia  eelur  naerqaidrtidwit  Weier 
conkm  public«  verführt. 

B.  L.  in  Eger.  Ohne  Frage  der  ..Hi  a  l.dnber^er  Familien- 
freund'',  welcher  unter  der  Rcdaktiou  vou  Wilhelm  Be»s^l 
sich  KU  einem  wirklich  unterhaltenden  uud  ;.,'Lhiniiun..;^volleö 
belletrii^tiüchen  Blatt  IQr  die  Deutscheu  in  Böhmen  aul^- 
Kchwungen  bat,  und  bei  der  regen  Teilnahme  eeinea  PnblikinH 
«ich  wohl  auch  die  ^Njrmpatbieon  zu  erhalten  wiwen  wird- 

Hdnard  Hnuidt  in  Chemnitz.  Wir  teilen  Ihre  Zaschnft 
hier  mit  und  hoHen  em«  Antwort  aus  unserm  Lecerkret*  lu 
erzielen.  Sie  fragen:  „Wohndeich  eine  korr  ek  t  e  den  tsc  b  < 
Uebersetzung  der  „italieniochen  National- Hrmae". 
and  desgleichen  die  des  russischen  griechisch -k  atbc- 
lischen  Osterliede»  ..Christ  ist  erstanden^  — ? 

K.  von  W.  in  P.  Sie  scheinen  den  lustigen  Zweck  de;- 
im  Verlag  vou  Hermann  Risel  in  Hagen  erschienenen  Schweine- 
albums nicht  recht  zu  versteheu.  Die  Pointe  desselben  he^ 
darin.  da»s  daa  Büchlein  ein  Zeicbenbacb  für  vergnügt«  Qt- 
sellächaftcn  sein  soll,  worin  joder  aiit  TerboadMraa  AvgCB  eii 
Schwein  einzuzeichnen  hat. 

Alfred  Graf  A.  in  Schloss  A.  Hcrzh'  h-ii  Dank  «nd  d^' 
Venicberaag,  daa«  na»  Ihre  freondltebe  Anerkenau^  Obomat 
woblthat 
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Terla«  tob  ITilhelm  Friedriet 
In  Leipzig-Berlin. 

Alfred  Friedmann: 

Optimistische  Xovelleu. 

broeh.  M.  8.—,  «leg.  geb.  M.  4.—. 

Cvedlelite. 

broch.  M.        elt^.  geb.  M.  4. — , 

Eine  medloSteohe 

Hochseitsnacht 

Trane rspiel  in  fünf  Akten, 
broch-  M.  2.—. 
Zu  badeben  doxeh  mite  Boobhaadliugeii. 

Vertat  m  Otto  WiaMi  la  IMvOt. 

Soeben  enebien: 

VerdcDtschangswörterbncb 

Ten 

Daniel  Saaden. 

Frcne  5  Hk. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beiieliea. 


Soeben  erscheint: 


M 

ä 


Die  alte  lliihle. 

Ronmn  aus  jün^t  vergangener  Zeit  H 


ANZEIGEN. 

FestgpselieiikTOB  UetbendenWertli ! 
Deutsche  Lyrik  im  Liede. 

I  Uto  dmtMhM  U«<l«rdi«ht*r  d*t  i«ut«n  dni  J*hrh. 

Um  AadMlogte  mit  bloiinithlictira  ItaHlM 
I  her*uti|{egeb«n  von 

Dr.  J.  U.  Peter». 

K>biu«i-FonB.  hin  S.  cUk  g«b.  tu  Gldi«ba.ll.7.Ml. 
Mit  rothen  Initialen  und  ixitb*r  R*ndiiiufaaiauie. 

linif*  u>  tMf  inkriln  ttt  PrtMi: 
Nnild.  AUa.  Ztitan«:  Jadnrfkil«  «wf  «M  Bncli. 
dw  eie  Tnla««bm4luf  wtMIg  mirhMM  tat, 
M  dl«*  Umm,  we1«1w  infTMiliara  Sinn  and  IMk» 

fnr  4ln  !»r»r*ln  ^fl^■p^i  ,  auf  ffeundM'^h*  A^fnfttniia 

l.  -UrMl.    iii.il  triil.,i.-Mloh  ttt  d»»«-  Mi.i  «.■rtl;,  .:lr,.B 

l'tati  ;>t;'  il-'tii  Xiiriii'itltehe  der  deaiti'ktsti  ^'oiuilt* 
«iuiun«ltl:>ij:i 

Kalloual/rit  jiiL.'  In  elnra  eletH  Kinbatido  ein« 
umfaaaeDd«  und  gut  grordnet«  Antjsolflgl«,  diA  ÜQ 
Okoin  nuhT  all  tMj  Dichm,  djmnt*»  MMh  dia 
jungitcn  barttrkaiehtl«!,  and  iwar  imroar  tttt  MmI- 

Zi-it  in^;  niMt^.ivlii  ] ,  ri!4irachaar  ihn 

Wauiiarunn  nach  W<  un*  •Mt»to»,  da«  MbOn  MM- 
^•utta  llurb  boi  mniwew  8ili|M ' 
tfibt  >lvr»D  im  Jahr*  to  lUU  —äa 
VwwmidiiiiC  tadcn.  n.  •.  w.  v.  ■.  w. 

AegeetüMMaae'eVaHao  (Fr.  Luew)  Liipii|. 

Des  Hauses  Ehre. 

Roman  von  Friedrich  FriedHcli. 

2  Bd«w  OktMT.  Beg.  br.  M.  8— . 

Die  Schlossfrau. 

Eoman  von  Frledricii  FriedricJi. 
a  Mt.  OktaT.  Beg.  br.  M.  1».-. 

Am  Horizont 

Roman  von  Friedricli  Frledrtcli. 

3  Bftnde.    OkUv.    Eleg.  Lr.  M.  ä.~ 


7«rUg  ▼««  WQlula  AMiUh  ta  Lilpdg. 


Au8  der 


alten  Oonlissenwelt 

Mein  EngageBMOl  «in  Leipnger  n.  Magde- 
burger StftdWheKter  ia  den  Ji^ren  1847/48. 
Von  Anna-L8hn-Slegel. 

Ppiiiiiiizii iiiiixiiii: 

H    QikUM^  Siblia^^ahaifc 

^  \v  ie  oinzeiae  gate  Bücher,  eewie  elto  I 
iiixi  neuere  AtttonftpheD  kauftn  wirj 
>i  stein  gi-iiaa  BuBftmang. 


S.  Qlogac  k  Cs.,  Leipzig,  Keum&rkt  13,  | 
M  L.  M.  GloEftu  Sohn,  Homlmrg,  23E^tah, 

M.         Unsere  Antiquar-KatalOfS 
Utten  gretle  se  verbwoeR. 


Mbitn  MM- 1  ^ 


Rl 


i 


Verlag  der  Könlgl.  H<ii  liui  liti.uiuiu.ifj  vn 
Withelm  Frieilrlch  In  L'  i  /iij  unü  Berlin. 

Die  Amsivaner. 

Heimathgeschichten 
von  Emmy  von  Dincklage. 

initiier. ~i>iirWiuid«niocWr.—  bllnüind  d«tiiaa*M. 

i'reieeleg.  br.  1f.  6.—,  eleg.  geb.  H.  6.— 


I 


i-i  •  L'Schichlcn. 


lubiH:  J>lii  Ilorf-tjualoiM.  —  Da*  blau«  Hart. 
Albild.  -  Dar  Zlpfal  von  Maulal. 

Frei«  br.  M.  5.  -,  ele-,  L-el..  M.  fi.  . 


C.  W.  E.  Brauns.  t 

m         2  Bde.    T!.:-'.  lir.  M.  S.-  .  ^ 

I     VprlnfT  von  Wllhi-lm  t'riedrirh  W 
in  Lcl|i/i;f  und  Berlin.  Mj 


Stadenten&hrten. 

I.tjgtigti  Rilcli'i   I  i  Stinlont-'nleben. 

Von  Friedrich  Friedrich, 
m.  AelL  Oktav.  Eleg.  br.  H.  1.—. 

▼erleg  yon  Wilhelm  Friedrieh  in  Le^fSf , 
KOnigUohe  UolbuohhaBdlnng. 


ec  km»  dem  » 

I  Zellengefängniss,  * 

i|#Briele  Mu  bewegter,  schwerer  Zeit 
«  1648-1M6. 
|S  Von  Otto  von  Corvin. 

!  2  frlaa  br.  M.  6.—.  eleg.  geb.  U.  7.—. 

I  Zu  besiehen  darek  eile  üuchhandluiigen. 


L.Zander's  Kuchliiiudl uug  m  Leipzig 

  lictrrtlndet  18uS  


w 
w 

vv 
w 


«fforirt  tn   guten  Hx'.*lripL:ir>.'ii    foiirssid«    hr'n'rjrilffrwiaailt«  Warka 
iit  tl.'  i     l^•K...^^t..■n  ft-^;\i  .iu^M^rrnir ittl-.i'i»  .'rrn "... i^tteu  Praiaan: 

or  den  <  oolisoi-n.  <  iiiginaibiiitter  von  t'elebritäten  de« 
Theators  und  der  .Musilt.  Heraoag.  von  J.  Lewinslcy. 
8  Bände,  (auch  einzeln».  .  .  .  ii  M.  6.—  fttr  M.  3,50 
achenhusen,  Hun«,  Wae  die  BIrease  ver«chftngt.  .Sozitilet- 

Rfiiniin  in  3  Blinden  \I.  lu,     lür  M.  4.— 

•('k<Tii!i;;el,  Philip}!.  Bibliographie  zur  Geschichte  de*  deut- 
schen Kirchenliedes  Im  xvi    lahrhuudert.    Kin  «tarkcr 

H.ui.l  yrOM  Lexikon  (»k'               .    .M.  LS.—  für  .M. 
nhnfrlod,  Dn«|obert.  Kamönrnklänge  aus  Oeutsohtand«  Oo- 
delsack.    iJ.  ich  illu.itrirt  für  M.  —.80 

^^ebera  Hluetr.  Kriegecbronlk  von  1870/71.  Mit  560  lllustr. 
Felio.  Praeb  lavegab  e  anf  etark  tr.  Kupferdrackpapier. 

ßro^rliirt  M.  50.—  lür  M.  'JO.- 
Elegant  Kcbun  li  i:  \l.  50.—,  tilr  M.  25.— 
eben,  J.  J.,  i.luatr.  Reisebibliothek.   17  Bde.   Mit  360 

lUnstnlionen  M.  80.—  för  M.  5.— 

Enth.:  Berlin  u.  L'mgeb.  —  Berlin  and  die  Berhnor. 

—  Inael  Borkum.  —  Drosdcn  und  die  lAchs.  Schweiz.  — 
Hamborg  nach  Helgoland.  —  Kleinasien.  —  Insel  Krim. 

—  München.  —  Ostende.  —  Pari«.  —  Rie^ciiL'ebirge.  — 
Bogen.  —  Reiaebilder  der  Schweis.  —  KrvAtallp&laat  tob 
MMhua.  -  TtpUti.  -  Wien. 


-yyekera  itaetr.  ZeNaH'  Jafaig;  1887.  K.  84.-  Ar  H.  4.- 

lirei'tl»,  Dr.  Friedr.  yon,  Die  Deutschen  «elt  der  Reformation 

ni.  be80nd<'rer  Bf'rflcksichtit^uii^'  (ii'rJCnltur^re-'rhii  hM!.  Mit 
vielen  INntrlit.^  uml  /.ililrHicht'n  Vullliilil.Tn.  I  Hlarker 
B.itiil.    in  -*     '■lig.  gebunden.   .    M.  12.—  ihr  .\T.  •■>.-- 

Weil,  -  .  r.,.  Dip  pewwck»  Uttralar  der  Artfwr  vor  und 
nach  Mohammed  für  M.  1.20 

V|TelnuU'-AlbPni.  25  Stahlstiche.  Andichten  von  Weimar 
"  n.  «.  UmgabttDs,  DenknriUer  etc.  Folio  ILa—  iUr  M.  a.50 

Wendek,  Fn(i,  oTynpla.  EineOeteribbrtindenPeloponnea. 
für  M.  1.50 

Wiwel,  A.,  Skimn.  25  Zeichnungen  in  Lichtdrucken  von 
RSmmler  o.  Jonea  in  Dresden.  Oraas  Qenit-foirniatb  In 
Oiig.-f!iaebt>]lknE)e  IC  18.—  fttr  lOJSÖ 

WeUbbrt,  Dr.  IK  BIM  fir  dM  Hebe  ehr  Volk  aller  Be 
kenntnissB  n.  d.  Plane  d.  aeel.  Heinr.  Zschokke.   8  Bde. 

eleg.  geb.  M.  18.—  für  M.  6.hO. 

Woltf,  Dr,  Ph ,  Jerusalem.  Nach  eigener  Anschauung  [und 
den  neuesten  Forschungea.   M.  88  Abbldg.   III.  verm. 

Au«,  eleg.  geb  M.  8.—  fttr  M.  3.50 

IVIlnsrhp,  Dr.  .Vii^niot,  Jesus  in  seiner  Stellung  zu  den  Frauen 
mit  Hinblick  auf  d.  Hetleutg.  der«,  i.  Mo«aismu«,  i.  tal- 
mnd.  Judenthum  u.  Christenthum.    M.  2.—  fflr  M.  1.20 

'Ufnard,  A.,  Eie  fiang  darebe  atte  Teetanaat  mit  bes.  Be- 
VV  itekiiehlg.  dw  Poesie  u.  Pke^ietie.  H.  4.—  fttr  U.  2.8& 
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Das  jUagasiu  i&r  die  Litteratur  des  In-  ond  AosUades. 


Mo.  47 


zu  Herbst  von  «htther  WaWiig. 

V'i-'loTi  Tiiit  Qoldgchnitt  M. 

IG  Rosenzauberin  von  Aiguat  &uher«t«ii. 

^      Btoodi.  VL      .  Eleg.  geb.  nit  «kdbdhiittt  IL  4.—. 

SErloMhene  Sterne  mn  HenMH  Frlafrnnt. 

Q       Broch.  M.  2.—.  Eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  M.3.-  . 

,Oi.O 


Hfi^9l\  Verlag  vo«  Wilhelm  Frle4ricb  !■  Uipzig-Bwrlin, 


KOnigUcho  Hofbuchbandlung. 


H 
M 
M 
M 
H 
►4 
H 
H 
M 
M 
H 
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'  1;:  Billigste  LItteraturzeitung. 

Prel«  pro  Quartal  nur  75  Pf. 
r]^     Allen  Littemturfreunden,  wttlche  der  Entwickolung  s 
\V  unserer  Litteratur  und  Kuliar  >a  folgen  gewOlmt  nnu,  [| 
(  sei  nachstehende,  bereite  im  V.  3tiugKug9  endnaiDOiide 
'  Zeiteclirift  empfohleii:  ^'^ 


iimraii 

irioMM 


ffir  BtaiTTfriwiida  Iber  «rMhleMm  Ne«?g- 
IteHan  4e«  In-  und  Amlande«. 
JIhrlieh  M  Kuunem  In  ««lefftnter  Ansstattan«. 
^Mte  Nommer  d«»  ,. Litterarischen  Merkar"  enthalt: 
'  eisttB  oder  mehrere  lltterariaobe  Leitartikel,  iucii!t  zeit- 
f^p  geni&Men  Inhalten;  eine  An^  ilil  diirchau.H  Melbttfindigcr  I 
\\  BHcbbenpreohangeii;  kleine  Mitteilungen  Aber  neu  er- 
scheinende  Werke  etc  :  i-iiif  \  ;ilUt;iniiif,^>e  Bibliographie' 
J)  der  neuesten  Ersrheinuugen i  litterar.  Ankandigungcu.  ^ 
2«  bezieben  darch  jede  Bucbbaadlnng  ni  PMtaMtatt.  Aj 
|f  Berlin.  C.  Spittehnarkt  2.  W 
r^i  Vorlag  von  Frans  Neugebauer.  Ij, 


Kgl.  Hofbuchbaadlaai  vM  Wllhela  Friedriofe  in  L»I^B-  ^ 


Die  Aristokratie  des  (i eisten 

alü  Lösung  der  socialen  Frage, 


o 


Ein  (iruui-i 


Zuchtwahl 


dftr  nattixliclu-n  und  \crmiiit'tif:9n 
ni  ilor  ATeiiHclibeit. 

Vornehme  .laKittattiinir.    l'rc\s  :l  Miirk. 


;:(itt)c;i  i:i|.l;(tni  : 

^ucaeni(#'i&  ^e6en  'Saaten. 

Bon 

inlin»  $trttrnl)rim. 
S.  Pttis  (Irsant  btotiiirt  .ttl.  1.60. 
Sl(ui((nt(ii  t{i  (ine  bcr  tisval^ifttn  twa  t(c  enlinct  EIcivtn.   Si  ifi 
trc  Ii(tt(i(  »rofiitii&i(i,  bei  fitt*  tma»  kti|)t|i,  «um  mitma^l,  übtnü  tatet 
ifi  un»  iciiciAcu  ntt  «fdan  antauub  ab«  ■Uc  MAelnangni  M  Vaart 
tit  eummdim  IdanrImfD  nab^artdlnB  liiiicrVtciiifwvMnai 


im  bellt, 
«uttsd 


Stier  amilfirfn 


'^xUex  vxcx  Bugen. 

ilnliu«  &trttrnite{m. 

jSBit  ttvt  il'vrtrid  ttt  )nt>ro(rii)ir«  van  0.  fitif. 
8.  (Jrrii  clffiant  brocii.  iU  l-5ü. 
X(t  SitKrctenu  ;ft  (etannUt(&  tine  »tiiuolc  'CacvMe  bei  journattällificn 
Mut«,  bencit.  »k  ia«t  «Hl,  Mnc  t>oiiiitdic.  liicMtiMt  aat  ttnmcrlMe 
•rSf«  au»iu)i>tt<fi(ii  «tni««.  Crhic  e<ciitic  fiuft  tttMttt«  In  b(t  mit  *a 
Cclcbrliottn  uiisfnrirt  ^<'Ut6(  Zic  poilicsenlic  Sntnmlung  nttfr  k<n  Itiäi 
fctnct  Steuntie  gMti>.  ;uit,  setfltiitfrti- 

Yerlag  der  KgU  UafbaefeliaHdliiiig  Ton  Wllh«!»  Frl«diieh 
in  L«lpalg  und  Berlla. 


Vertag  von  Amsler     Ruthnrdt,  Berlin  W. 

89a. 


|lf  |iM'f#ttl  m  Immiiiilw  in|bMl| 

empfehlen  wir 

Rapbael'«  Madonna  di  San  Sisti 

nwshd.  Ori>,')ti;i!g-<^iuitlj£;  j/Oi«icknet  u.  in  K  i.n    üa-nier  geatochca 

von  l'rolf.'Msor  Eduard  Handel, 

Tormtlf  Scn*timll«li*d  dar  kOal^lohan  Akadeni«  in  Kaiut*  n  Balis 
MliMll«J  der  Akademlaaa  *am  Bmb,  Ftoratts,  Whm,  Scan*!.  Aii«'''r7<- 
lDl>«b«r  dat  Ordeni  aPoav  tt  UtM^^  ttUM  iüt  Mlültiafton  n    \.  ii  >  'r.« 

KttBstlerdrncke  k  M.  kW,- 

Üracke  vor  der  Schrift  ä  _  150.- 

Dnoke  odt  der  Schrift  auf  cUa.  Papier  4  „ 
Ornek«  Mit  der  gelullt  «nf  wdn.  Papier  ä  ^  M.- 
StiehgrSaaa  ohne  Plattes-  aad  Pa|naimad^<l9M  m, 
Rahmen  je  naeh  der  Anietatton^  tob  M.  97.—  Ina  ¥.  ISO. 

Professor  Antnn  S  ''In.'i  r  schliosst  ftt'int'  Beaprechanf 
in  der  „Zeltaohrift  für  bildende  Kunst"  mit  i\cn  Worten: 
..Mandel'»  Werk  steht  mit  der  HichtuLi;  au:  d.i-  Maleruct?. 
Fonnenreicbe  Tind  Forinenicharte,  wekhc  un^i-re  Ktuut  n. 
ihrem  Hoile  <'iii^;('-<('hl;igcn  hat,  in  voUkomnif'n^T  IVbrtWi- 
stiniiniiny,  it<>'l  'iinh  .-i-niJ'  .N/j.-^./ir/',/.   -■'/.  /jutniatitk 

\'-  yiin'l  <lir  :<:.<' IUI«  iir-l    M<('i'-il,!l'l,   ijhur   />■■., frl  LU^ 

//«y  iiiiti   iittifli  fritii  Kiin.^'lr-  iiii'ir  'r>r'i,  ,i  innl  ll  iK.r^" 

Dr.  Adolf  Ros  e  n  Ii  e  r  g  .Kchn  ilt  in  d.'n  ..Grenibetar 
„W'-r  aicli  atier  mit  lifr  Sijl iHtsrkfii  MiititniiUt  nmn  fjmrkm'ii. 
iillr  Ziil  <  iJirhnifliti  loni  •  'frettetuii'n  Ziinmer»eJtmii^  ffha;^'^ 
irill,   ihr  Hi'nl  nach  dem  SliiJif  MomM'x  frrifrn.  fr^Mur  oü' 
)'orxii;)i'  ilir-^es  gflmmifn  Rnfai'l-liifiryt  •  !i  >i  •.ii.~'\'ji,tfji:sti-f" 

Profenaor  W.  LObkp  unter  iimlerrn   in  seiner  Be- 

Bpnjchunp;  in  der  „National-Zeltung"  :  ,.^S^■liIl  nun  ohne  Yol^ 
Mandel  zu  den  gröRstco  Meistern  der  i..inienntanier  gehC>n. 
so  darf  man  sagen,  dass  er  auch  in  diesem  (seinem  letctea  Wtrkr 
eine  walirliaft  staunenswerthe  Sicherheit,  Klarheit  and  Knü 
der  Technik  bekundet.  Den  Höhepunkt  erreicht  die  Anfgmbe 
bei  diesem  Bilde  in  der  Wiedergabe  der  KOnfe  des  Chrürto*- 
küides  und  der  (jottesmntter,  denn  hier  i^t  das  geistige  C«n> 
truin  des  Ganzen  und  eines  der  geheimnL8svoll9t«n  Wooder 
der  Kunst.  Der  Kopf  des  Kindes,  mit  der  die  gewfihafidw 
Menschheit  so  weit  überragenden  mystischen  Macht  jßam 
Blicke«,  der  die  Welt  zu  umfassen,  und  die  gnnte  MeaiA- 
heii  la  dorcbdringea  aoheiBt»  Mamlel  m  tiner  VaUbmmt»- 
htfU  ffdmgmf  tpie  ie«r  tk  hei  keinem  aemtr  Fiwyftiyer  findm-* 

Bestellungen  nimmt  jede  Buch-  and  Kuntthaadlnag  aa,  «dm 
auch  die  ontenaiehiMta  Terlagshandlung  direct 
Berlia  W.  BehrenetoMS»  SAa. 

.imsler  &  Rathardt. 


:  Verlag  von  Otto  Wigand  in  Let|Mdf.^  SS 
SARTOR  RESARTU8 

von  Theauu  Carljl«. 
üebenetet  oad  mit  Aamarknigea  maehen  ven 

Th.  k.  Flsdmr, 

Mitf^lied  der  Carljle-  mid  Wordsworth-GetelisdtaiL 


ord. 

Im  gleichen  Verlage: 

THOMAS  CARLYLE. 

Ei'u-  4>c«cbichtc  seines  Lei>eti>^-  Mit  Bcnuti'uu'  der  ueu-^-^T 
(Jn-^Ucn,  sowie  hand^ichrifllichiT  und  ntiindlicber  Mittheiitutjfn 

vtjrfnsst  Ton 

Tb.  A.  Fischer. 
Hilrlied  der  Carljlo-  und  Wordsworth  Sorirt»-,  der  dagdackea 
ShäkeqMare-UeeeUeoliaft  a.  ».  w. 

Verlag  vor  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlia. 

Ja. o 330. A j»  Oäxt  1  yl©. 
ßn  LetaeaiMM  nrii  Mdiilnwr  an  «riiM  Itarina 

r)arK.'>ir;it,  uu^u'ewHhlt,  ül-.'rtnu,Mn  v.n;  EUGEN  OSWMj^ 
Vorsitaender  der  Carlyle-Ue«iell«cbatt  in  London. 

8.  eleg.  bneob.  4  lAtrk^  dag.  geb.  5  UmA. 


bk  BetUn.  —  BedscüüQBaehlutt  uu  i:>.  Navemb«r-  — 
Uxsck  TOB  -Emil  Uemuuua  waiot  ta  Uüftig, 

KfllM  iml  Pmpdrtt  M 


rrisdrLofa  In  IMftt^pi 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

•rju  des  AllgeDeineD  Deitsehei  SctarifUtollw-Terbandes. 


•  in*  Hamm* f. 


m  Iik-  and  Aulaat  4h* 
BsohllMldlucMt 

Yerfa«      Wilbelm  Friedrieli  in  häpag  und  BerÜD.  T«ii«giii»>Aumg. 


53.  Jlug. 


Leipzig  nnd  Berlin,  den  29.  November  1884. 


Nr.  48. 


J«i«r  utetacU  AMn«k  au  i»m  Iiüult  4m  «MacaslBa''  wird  »at  finad  der  6eMUe  und  intenwtioBalea  Tertrl«« 

m  MmIm  Im  ftliäfw  BlgMtnn  ultnacl. 


Inlialt; 

Die  vlamisrhf  BewcKuiij?.  |E.  Trauttwein  von  Belle.)  788. 

Hollftrj (lisch e  Krzühlungslittcratur.  (Adolf  Glaeer.)  78fi. 

Rodbertua  und  sein  Nachlii!-».  (M.  Valentin.)  7U7. 

Neue  Mürclieiä(ii-utiinpcn.  (l'aulua  Castiol.)  738. 

Ein  lappiftcbes  TienDärcheii.  (J.  C.  l'oestiou.)  739. 

AuH  dem  Raieil  japMiiwihwr  Pbintaria.  (Ladwig  Fraytag.) 

740. 

Novfllistibcheb  von  Kniil  Prschkau.  {Adolf  Kohut.)  741. 
AUffemeiner  Deutscher  Schriltstell  erver  band.    Protokoll  der 

GeneralvenrnmuiluDg  des  sechsten  deotaobaa  SdutlMaUei- 

ta^es  7u  Stliandau.  (Fortsetzung. )  743. 
LittiMariflchR  NtMngkeilen.  74.5. 
Bil  lioRraphie  der  rteoeaten  Erscheinungen.  746. 
Magiizinpost.  749» 
Anzeigen.  747. 


M»  fliBiMile  Bevegiig. 

lat  Willeing-Fonds  Toor  1884.  —  0«Bi,  fioak- 

h&ndel  J.  ünybteke. 

Der  Nainc  des  vlamischcn  Vaterlandsfreuodes  Jan 
i  ranz  Willems,  jenes  gelehrten  Sprach-  und  Alter» 
tamsforechers,  der  mit  ebenso  viel  Einsicht  als  prakti- 
scher Tüchtigkeit  der  kräftige  Führer  oder  erste  Vor- 
kämpfer des  niederdeatschen  Staniiues  in  Belgien  ge- 
wefleo,  bat  ehieo  glAdklicben  Zauber  aof  die  nach  ilini 
b«' nannte  Vereinigung  ausgeübt,  welche  '22  Jahre  nach 
(iem  iröiueitigen  Tode  des  Wiedererweckera  der  vlami- 
'weti«n  Tolkse^heit  am  13.  Jaovar  1868  an  denen 
einstigem  Wohnsitze  Gent  gestiftet  wurde  und  sich  seit- 
|dem  in  reißender  Schnelle  aber  ganz  Viamiscb-Bclgien 
tand  einen  Teil  von  Nordniederland  verbreitet  bat,  ja 
■ogar  unter  den  wallonischen  Belgiern  gar  manchen 
F'reund  und  Beförderer  zählt.  Wenn  die  verzweifelnde 
AbspaDOung  sieb  mit  dem  klassischen  Ausspruche 
kin  UMgiiis  Tolaiase  Mt  «M*  lo  IrOaten  touebt,  bat  die 
rastlose  Thätigkeit  iJer  Wiickeron  Af;inMor.  welche  in 
lern  letztvergangenen  Ualbjahrhundert  iu  die  FuUtapfen 
|on  'Willem,  Coaseience,  8iiellR<lrt  getreten 


sind,  den  augenfälligsten  Beweis  selieferf,  dass  zu  dem 
guten  Willen  eben  auch  die  rllstige Tbat  binzukom- 
neo  mun,  om  in  dieiem  Daedn  der  Sdmienei  «twa» 
Ilcilsamoa  auszurichten  und  den  nachfolgenden  Ge- 
schlechtern einen  geistigen  Schatz  dauerhaft  zu  sichern! 
Bit  StiftoBf  des  Willem*Fonds  bal  «thrticb  kein  totes 
Kapital  auf  den  Schauplatz  gerufen,  sie  hat  ihr  leben- 
diges Streben  nach  allen  Richtungen  der  beutigen  Ge- 
sittung bewährt,  auf  alle  Fibern  nnd  Adern  des  Volks* 
geistes  bat  sie  ihren  Einfluss  erstreckt,  in  der  schönen 
Litteratur,  der  Dichtkunst  vor  allem,  aber  auch  in  ' 
jeder  andern  redenden  und  bildenden  Kunst,  wie  in 
der  Wiasenadiftlt  der  Gesebidite,  der  Spraeb'  md  Alters 
tumskundc  hat  sie  mit  Rat  und  Hilfe  anregend  ge- 
wirkt, das  Vereinsleben  der  Vlaminger,  das  uro  1840 
Mdi  todigticb  an  den  Resten  der  mittelalleriiebeD  Re« 
tberilwrkammern  (rederykerkameral  und  den  neu  bc- 
grQndeten  Sprachgesellschaften  zehrte,  auf  allen  sosi» 
alen  Gebieten  gehoben  und  gekriitigt,  die  Kindennie» 
hung  im  volkstümlichen  Sinne  segensreich  angebahnt 
und  für  die  Fortbildung  der  Erwachsenen  in  den  man» 
nigfaltigsten  Fächern  des  Wissens  und  der  Gewerbe» 
tbitigkeit  so  Bedeutsames  geleistet,  dass  die  Erinne- 
rung an  die  gedrückte  Stelle  der  Vlaminger  nach  1880 
dem  jüngeren  Nachwuchs  fast  wie  ein  Märchen  er- 
Bcbeinen  nrass,  iretl  das  SelbiigeAlbl  der  Vhmtaiger 
einen  dazumal  nie  geahnten  Aufschwung  genommen! 
Die  vlamiscbe  Presse,  die  un  die  Zeit  von  1840  in 
wenigen  LokaAlittem  ein  ktmmerlicbea  Dasein  fristete, 
meist  fDr  den  AUtagagebrauch  der  untersten  Volks- 
klassen nnd  an  entlegenen  Ortschaften,  ist  aus  der 
dörfischen  Einsamkeit  auf  den  Grofintarlct  d^  Oesell- 
schaft hinausgetreten  und  ist  2U  einer  Macht  geworden, 
mit  welcher  die  Res<ierung  nnd  die  romanische  Artung 
im  Lande  zu  rechnen  bat  Der  schöne  Gedanke,  die 
vbuniflchen  MtterateriBteiewen  aaf  alto  LsbeugsUeta 
aoamdehncn  und  fUr  jeden  nationalen  Lebensinhalt 
frachtbar  zu  machen,  bat  eine  Umwandelung  bervorge- 
bncdit»  wdcbe  die  Hemdiftft  der  fremOaiichen  Sprache  , 
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vaA  Elgenbeit  nf  Bdgieu  Boden  in  ihren  QmiidlMra 

erschüttert  und  dem  vlamisclion  Anteil  von  Bdgiens 
Bevölkerung,  der  aiebenundfUnfzig  Prozent  der  Genunt* 
keit  IlbenteHstf  immer  eDtseliedener  die  erste  Stelle  im 
8tMte  anweist.  Wer  das  Jahrbuch  des  Willems-Fonds, 
dessen  Ausgabe  für  1884  hier  vorliegt,  mit  Aufmerksam- 
keit liest,  kommt  bei  der  freiestcn  Unbefangenheit  zu  dem 
Schluss,  dass  die  vlamische  Bewegung  unaufhaltsam  zum 
völligen  Siege  ihrer  EiKemirt  hindrängt:  die  Stunde  liegt 
nicht  mehr  fern,  wu  das  Vlamingeutum  sich  als  der  vor- 
wiegend natiomle  l^pas  fllr  die  Guuheit  SQdnieder- 
Iftnds  bethätigen  win!. 

Es  sind  namentlich  zwei  Tbatsacbeo,  welche  diesen 
Ausgang  verbargen  durften.  Als  der  klage  katholische 
Staatsmann  De  Decker  nach  vieten  vergeblichen  An- 
strengungen endlich  das  Sprachpesetz  vom  Tl  Mai 
1878  in  der  Volksvertretung  zur  Annahme  brachte  und 
damit  die  offizielle  Anwendung  der  vlamischen  Sprache 
für  die  Provinzialanselegenheiten  der  vlamischen  Lnndes- 
teile  durchgekämpft  war,  bat  die  katholisch-klerikale 
Partei  in  den  Kammern,  von  den  Viamingen  liberaler 
wie  katholischer  Farbiintj  eifrig'  utitprs^tiitzt,  einen  Er- 
fiolg  zu  verzeichnen  gehabt,  der  ihr  nach  der  Natur 
ihrer  Bundesgenossensehaft  keinesweges  allein  konnte 
zu  gute  kommen!  Hatten  die  Anhänger  der  Priester- 
Schaft  immerhin  ihren  Ilauptanhalt  an  der  Stimmung 
der  vlamischen  Provinzen,  während  der  Liberalismus 
am  meisten  den  Wallonen  sn  verdanken  schien,  so  war 
dieses  Sachverhältnis  doch  nioht  so  durchgreifend,  dass 
es  die  Viamingen  fQr  immer  an  das  katholiüche  Schlepp- 
taa  gebunden  hltte.  Hienni  war  die  Geistesrichtang 
der  vlamischen  Führer  viel  zu  stark  vun. litterarischen, 
rein  vülkstQmlichen  Trieben  beherrscht,  zu  sehr  von 
der  germanischen  Geistesfreiheit  durchhaucht,  als  dass 
die  Rechnung  auf  eine  ultramuntane  Konfiskation  der 
vlamischen  Sirebung  je  hätte  gelingen  mögen.  Und 
dazu  gab  noch  ein  zweites  Moment  den  Ausschlag. 
Keine  Partei  hatte  so  bitsig  im  Jahre  1830  aof  die 
Trennung  Belgiens  von  Holland  hingearbeitet,  als  die 
katholische,  der  die  Abhängigkeit  vom  reformierten 
Hanse  Oranien  schier  nnertrftglicb  war;  die  Ans- 
scbließuDg  der  Dynastie  Nassau- Oranien  vom  belgischen 
Thron  ist  hauptsachlich  dem  Eifer  der  kutholischeu 
Geistlichkeit  und  ihres  parlamentarischen  Anhangs  ge- 
lungen.  Dagegen  aber  hat  die  viamische  Bewegnng 
von  Tag  zu  Tag  mehr  die  innige  Genieinsihaft  der 
Niederdeutschen  Flanderns  und  Hollands  auf  ihr 
Banner  geschrieben,  jeder  Tag  hat  immer  stirker  die 
Walirbeit  gepredigt,   dass  Vlaminger  und  Holländer 
lediglich  ein  Volk  sind,  welche  nichts,  auch  nicht  die 
Religion  scheidet,  zamal  der  katholische  Glaube  in 
Holland  die  vollste  Freiheit  genießt ,  mehr  vielleicht 
selbst  als  in  Belgien !  Es  ist  far  die  heutige  Stimmung 
im  höchsten  Grade  charakteristisch,  wie  warm  das 
Jaarboek  van  het  Willem-Fonds  die  Freundsdiall  mit 
Nordniederland  predigt,  mit  demselben  Holland,  das  um 
1830  auch  bei  den  Vlamiogeo  so  verhasst  war,  nicht 
som  wenigsten  ob  der  aufgedrungenen  faolttndlscfaen 
Rechtschreibung  der  nationale  taal,  welche  die  Vlaminger 
seit  1866  freiwillig  angenommen  haben  Dank  dem 


Einflösse'  der  gemeinsamen  niedeittndischeB  Spndi- 
Kongresse!  Die  „Mengclingen"  (Mi?ce!len\  Wf'lche  dis 
Willemt-Jahrbuch  für  1884  auf  die  Amtsberichte  der  Stif- 
thngs-Ansschttsse  folgen  l&sst,  werden  durch  eineseUoe 

historische  Skizze  des  patriotischen  BrQsseler  Schrift- 
stellers H.  J.  Kann  eröffnet  über  »Zwei  Freunde 
des  vlamischen  Volkes".  Und  wer  sind  diese 
beiden  Freunde?  Niemand  anders  als  die  zwei  holbof 
dischen  Minister  Anton  Reinhard  Falk,  der  an  i^er 
Spitze  des  öti'entlicben  Unterrichts  GesanitniederlkDOi 
am  25.  September  1816  die  belgischen  Hoebsehala 
Gent,  Löwen  und  Lütt  ich  bcgrtlndet,  im  Oktober 
1817  eingeweiht,  ja  als  der  Vater  des  ganzenbel- 
gischen Schulwesens  zu  betrachten  ist,  nad  der 
freisinnige  Aristokrat  Gisbert  Karl  Graf  van  Hogen- 
liorp,  ein  Zojjiling  des  Berliner  Kadettenkorps,  ik" 
im  Uate  König  Wilhelms  L  von  Holland,  den  seiuK 
Thatkraft  xu  meist  wieder  eingesetzt,  als  der  intäldt- 
tuelle  Urheber  der  Verfassung  G e  sa  m t  n ieder- 
1  a  n  d  8  imabHasig  bemdht  gewesen,  den  belgisches  Pro- 
vinzen SU  ttlltien,  die  Scheidung  zu  verboten  und  lollir 
sie  unvermeidlich  sein,  nach  Kräften  zu  mildeml  Alf 
seiner  politischen  Studienreise  in  Belgien  l8l7  hat« 
die  Bedürfnisse  des  Südens  klar  erkannt,  aber  taA 
das  Material  gesammelt,  aus  welchem  Herr  Kann  dei 
greifbaren  Beweis  liefert,  wie  falsch  und  verleumderisch 
war,  dass  Belgien  gegen  Holland  ungerecht  mit  Stenern 
überlastet  gewesen,  da  im  Gegenteil  das  um  1  200  000 
Seelen  schwächer  bevölkerte  H  illin  I  nicht  bloß  reU- 
tiv,  sondern  absolut  die  stärkere  Steuerquote  trug- 
An  Grund-  und  Gebftudesteuer  z.  &  bradite  der  Msrdo 
rund  8  400  000,  der  Süden  7  700  000  Franken  sai; 
vollends  war  die  Behauptung  der  geringejen  BrlastoBf 
Belgiens  zur  französischen  Zeit  geradezu  laclietlicb. 
dm  Hektoliter  Wdn  s.  B.  luttte  Niederland  mit  S 
Franken,  das  Napoleonische  Kaiserreich  mit  33  Frinkeii 
70  Centimen  besteuert  I  Zahlen  beweisen  und  der  ttt- 
malige  preuBisehe,  dann,  onmisebe  Kriegsmann  Hego- 
dorp  hat  die  Wafb  den  ZaUeabewelsos  kiifligüeb  a 
fahren  gewusst. 

Das  kurze  Drama  „Karel  van  Gelder*  von  Fruu 
Giltens  und  die  allerliebste  Erzählung  „Te  veel  m 
het  geld  gehechf  (zu  viel  ara  Gelde  hangend)  von  Pirt^r 
Geiregat,  einem  offenbaren  Schüler  von  Consdeoct. 
ihllen  den  bdletristiscben  Teil  anmutig  «na,  wenn  sb«r 
die  Schluss-Spcnde  von  Julius  Sabbe  für  vlami^chr 
Sängerfeste  eine  Reihe  hochdeutscher  Volksweisen  nieder- 
deutsch mitteilt,  hätte  er  doch  auch  die  Namoi  itt 
deutschen  Dichter,  nicht  bloß  die  der  Komponisten  | 
erwähnen  sollen!  Die  deutschen  DichtemasMa  in'l 
wichtiger  für  Flanderns  Volkl 
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In  Ilollanrl  floriLM  t  gegenwärtig  der  Ciesollschafts- 
roman,  uud  nur  in  vcreinxelten  Fällen  gehen  jQngere 
Schriftstetter  den  Spuren  nach,  welche  der  große  Ijennep 
in  seinen  liistimieiien  Romanen  hintcrliel).  So  lange 
in  flcn  Scliiliicninsen  fjpsellschaftlicher  Vorgänge  irgend 
ein  tieferer  Inlkalt  geboten  wird,  wie  dies  besonders 
bei  J.  J.  Cremer  der  Fall  war»  behUt  diese  Geltung 
ihren  hohen  Wert,  weil  gerade  bei  (Ipm  rri«'illiclien 
StilUeben  in  Holland  sich  alles  geistige  Streben  gar 
sehr  in  der  Familie  konzeatiert  nnd  flberdtefl  der  gegen« 
wiirtit;  enßbegrenztc  Horizont  den  gesellschaftlichen 
Ehrgeiz  erzeugt,  der  in  seiner  Ausartung  Stoff  genug 
zu  tragischen  Verwickelungen  gibt.  Außer  dem  Adel 
leben  in  Holland  noch  die  Nachkömmlinge  jener  Fa- 
milien, welche  in  fler  republikanischen  Zeit  die  Recrie- 
rung  in  Händen  hatten;  die  Frage  des  gesellschaftlichen 
Ranges  iai  alao  dort  eine  sfenlicb  Icomplicierte  und  ftir 
die  Roinanschreibcr  eine  unerschöpfliche  Fiind;jruhe. 

Die  Zeitfcbrifl:  Het  Nieuws  van  den  dag  gibt  ihren 
Leiern  za  jedem  Jahrgang  eine  Prämie  and  seit  dem 
Jahre  1872,  dem  Begründungsjahr  dieser  Zeitsichrift, 
ist  bereits  eine  wertvolle  Reihe  von  Schriften  verschie- 
dener Art  auf  diese  Weiae  unter  das  bülliindische  Publikum 
gebracht  worden,  darunter  einige  Romane  von  J.  J.  Cremer, 
Jan  ten  Brink  und  Fniu  Boshoom-Toussain!.  '/u  solclien 
Namen  gesellt  zu  werden,  ist  fUr  einen  niederländischen 
Schriftsteller  aelbstverstlndlich  eine  gralte  Aaszefeh- 
nung  und  die  Aufmerksamkeit  der  Le?ewelt  wird  so- 
fort in  hohem  Gradu  auf  ihn  geleoiit.  Far  das  Jahr 
1884  bestand  die  Prilmie  fn  dem  Roman  ^Het  Prin- 
scsjc*  von  Henri  Raioff,  der  sich  in  diesem  Werke 
als  ein  echter  Niederländer  der  modernen  Schule  er- 
weist und  zugleich  unserem  deutschen  Herzen  sich  da- 
durch nahe  stellt,  daas  seine  Personen  sftmtlieh  durch 
die  Kenntnis  der  deutf^rhen  I,itteratnr  ihre  Bildung 
dolcamentieren.   Namentlich  zeichnet  sich  einer  seiner 
Helden  durah  die  Begebterang  fttr  Heines  Oedtehte  ans, 
welche  er  nicht  nur  hfmfiL,'  citiert,  sondern  auch  in 
seine  Muttersprache  übersetzt,  wodurch  er  gelegentlich 
die  Tiefe  sdnes  Gemfits  za  oricennen  gibt.  Die  Erzäh- 
lung  an  sich  besitzt  die  VorzUge  einer  getangenen 
Charakterzeichnung,  aber  nach  unseren  Begriffen  sind 
»äintltche  Personen  von  etwas  Düchteroer  Geroütsanlage 
und  wenn  der  Verfasser  es  aaeh  Terstanden  hat,  die 
Klippe  der  Trivialitilt  zw  vermeiden,  «o  erhebt  sich 
doch  keine  seiner  Gestalten  über  das  mittlere  Mali  der 
geistigen  Befihigong  oder  verrlt  auch  nur  eine  Spur 
von  leidenschaftlicher  Begeisterung  für  irgend  einen 
idealen  Zweck.    Der  gröBte  Teil  der  Menschen,  mit 
denen  er  uns  bekannt  macht,  sind  brave  und  solide 
Vertreter  des  BUrgerstandes ;  das  ideale  Element  findet 
•  •if^'entlich  nur  in  äußerem  Glanz  und  Heichtuin  seine 
Vertretung.   Zwei  ganz  abscheuliche  Bösewichter  - 
fast  an  niedrig  gehalten  fflr  jede  poetische  Wirlcung, 
denn  ihre  Bosheit  hat  weder  Grund  nncii  Zweck  — 
stellen  allerdings  einen  Gegensatz  zu  dou  tüchtig  ange- 
legten Hauptpersonen  dar,  aber  es  ist  eben  keine  rechte 
An^Mchnsg  gegeben,  da  der  minnlicbe  Bösewicht,  der 


I  die  Geliebte  und  spätere  Braut  seines  Freundes  und 
Stttdiengenossen  nicht  nnr  straBos  an  ihrer  «eibUehen 

I  Ehre  in  der  niederträchtigsten  \Vci?e  kränkt,  ^ou- 
(lern  das  arme  Mädchen»  dem  er  das  Ehrenwort  ab- 
gcpresst  hat  za  schweigen,  aneh  noch  fortwihrend  ver- 
leumdet  und  verfolgt  und  ihr  Glück  zu  untergraben 
sucht.  Wenn  ein  solcher  tiefvcrSchtlicher  Schurke 
übcrhatipt  in  einem  Komane  geduldet  werden  soll,  so 
raui^s  das  beleidigte  Gefühl  der  Leser  doch  mindestens 

!  diircli  eine  Züchtigung,  die  ihm  zu  teil  wird,  versöhnt 

j  werden.  Von  alle  dem  ist  hier  aber  keine  Kede.  Der 
erbtrmliche  Schaft  geht  straflos  aas,  and  der  für  sieh 
luiil  seine  Braut  auf  das  eniiifindlichiite  gekränkte  Freund 

j  begnügt  sich  damit ,  zu  erklären ,  dasa  er  jenen  treu- 
losen Hensehen  als  tot  betrachten  werde.  Jedenfalla 

i  die  bequemste,  aber  auch  trivialste  Art,  Bdeid^nngan 

■  zu  rächen. 

I  Die  Handlung  des  liomans  ist  eigentlich  eine 
KomOdie,  wdche  mit  der  Heidin  gespielt  wird,  and 

'  worin  dieser  zugleich  die  Hauptrolle  ztifällt    Ida,  die 
Tochter  eines  sehr  reichen  Kaufmanns  in  Amsterdam, 
wird  in  der  Pension  bertits  das  Prinzessehen  genannt, 
da  sich  alle  äußeren  Vorzüge  bei  ihr  vereinigen  and 
sie  infolge  davon  nahe  daran  ist,  in  ihrem  inneren 
Wesen  Schaden  zu  leiden.   Ihr  Vater,  der  Witwer  ist 
und  sein  einziges  Kind  ab;j;uttisch  liebt,  bemerkt  mit 
Besorgnis,  wie  Launenhaftii;keit  und  Eigensinn  die 
guten  Eigenschaften  des  reizenden  Mädchens  zu  er- 
sticken drohen.  Da  sie  endlich  bei  Gelegenheit  einer 
Spazierfahrt ,  trotz  vorheriger  Warnung,   ihr  eigenes 
Leben  und  das  der  übrigen  Teilnehmer  in  große  Ge- 
fahr bringt  nnd  nar  dnreh  die  Sdbstaofopferung  des 
braven  Kutschers,  der  sie  vergeblich  gewarnt  hatte,  ge- 
rettet wird,  beschließt  ihr  Vater,  der  den  guten  Kern 
'  ihies  Wesens  kennt,  sie  durch  eine  harte  Schule  za 
I  bessern.  Kr  spielt  die  Rolle  des  ruinierten  Eanfmannea 
[  und  führt  dieselbe  hU  m  dem  Grade  durch,  dass  ihm 
I  scheinbar  nur  das  ^iotwendigste  zum  Leben  bleibt,  so 
I  dass  I<la  gezwanxen  i^  um  der  Familie  jene:»  Kitttehers 
die  zugesagte  Unterstützung  zu  gewähren,  selbst  eine 
Stelle  als  Lehrerin  anzunehmen.    Aber  damit  ist  da.^ 
Malt  ihrer  Prüfungen  noch  nicht  gefüllt.   Sie  kommt 
in  den  Verdacht,  Briefe  gefälscht  zu  haben  and  0\h 
gleich  ihr  die  Schuld  nicht  bewiesen  werden  kann, 
'  musa  m  doch  erleben,  dass  die  Schande  an  ihr  haften 
bleibt  -Die  innere  Kraft  ihres  Gemütes  bewihrt  sieh 
in  allen  diesen  Prüfungen  und  zugleich  wird  ihr  die 
I  selbstlose  Liebe  eines  jungen  Mannes,  der  ihr  bereits 
j  früher  sein  Herz  geweiht,  aber  nicht  gewagt  hatte,  am 
I  ihre  Hand  anzuhalten,  unzweifelhaft  bewiesen.  Als 
[  dann  der  Vater  ihr  entdeckt  ,  dass  er  niemals  ruiniert 
oder  verarmt  war,  sondern  ihr  nur  eine  schwere  Letir- 
zcit  auferlegt  hatte,  ist  natflrlich  GlOck  und  Freude 
I  überall. 

j        Abgesehen  von  der  gr»rten  Unwahrschcinlicbkeit, 
I  dass  der  Inhaber  einer  der  ersten  Handetofinnen  zu 
;  Amsterdam  nicht  nur  seiner  Tochter  gegenüber,  son- 
dern, mit  Ausnahme  einiger  eingeweihten  Freunde, 
vor  dim  Aagen  der  ganzen  Stadt  eine  solche  gewagte 
Komödie  wttrde  durehfOhren  kOnnen,  ist  es  doch  auch 
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fmmerblo  bedtnklfeh,  den  Cbarakter  ein«  jangen 

Marlchcns  einer  solchen  Feuerprobe  auszusetzen.  In 
einem  M&rchen,  einem  phantastischen  Kpos  oder  einem 
romantiscben  Drama  ist  dergleicheo  am  rechten  Orte, 
aber  in  einem  realistischen  Romane  aus  der  Gegen» 
wart,  der  überdies  in  AoMierduD  spielt}  siebt  die  Sache 
sehr  bedenklich  aus. 

Beieichnnid  für  die  Anffassiing  des  Dichten  ist 
auch  noch  der  Umstand,  dass  im  Beginn  der  Erzählung 
Idas  Liebhaber  sich  nach  Australien  begibt,  um  dort 
duTcb  kaofminnisehe  Spelralationen  ein  grofies  ESn* 
kommen  zu  erwerben,  was  ihn  berechtigen  «Qrde,  ohne 
den  Verdacht  des  Eigennutzes,  um  die  Hand  rier  reichen 
Erbin  2U, werben.  L'eberall  steht  also  der  Dichter  auf 
dem  Boden  praktischer  Lebensanschauung  und  die 
Frage  des  Gelderwerbs  ist  bei  ihm  der  MiUdpookt, 
um  den  sich  alle  Lebeosscbicksaie  drehen. 

lonerbalb  der  angedeuteten  Orensen  beweist  sidi 
der  Verfa.>iHer  übrigens  mit  gruüein  Geschick.  Er  hat 
^  was  in  Deutsehland  leider  nicht  häufig  der  Fall  ist 
—  die  volikomiceDe  Sicherheit  der  feinen  Lebensform 
und  versteht  sich  sehr  gut  auf  die  ScIilldeniBgen  von 
geselligen  und  häuslichen  Vorkommnissen;  seine  Per- 
sonen reden  ungezwungen  und  rcflektiereo  niemals,  wo 
es  nieht  «ir  Sache  gehlM.  Dte  venehiedenen  Btldongs- 
stnfen  werden  in  der  An<  drucksweis'-  -war-!  charak- 
terisiert. Eine  echt  uieiierUtadischc  Eigen  tamlicbkeit, 
die  in  der  üeberaetsong  verloren  geben  würde  «od  die 
doch  fOr  die  Charakterzeichnung  unentbehrlich  ist, 
bietet  gleich  im  Anfang  ein  Gespräch,  welches  Ida  mit 
dem  Kutscher  "führt  und  in  welchem  sie  ihm  befiehlt, 
sie  nicht  mit  »freule'',  sondern  mit  ^uffrouw"  anzu* 
reden.  Es  liegt  darin  ein  Zup  von  Einfachheit  und 
Bürgerstolz,  zugleich  aber  auch  von  Eigensinn.  Eine 
Wi^crgabe  dnreh  «gnidifes  FriaMn*  und  «IVinlels'* 
würde  den  Sinn  durchaus  nicht  wiedergeben. 

Ein  zweiter  Roman,  dessen  verwickelte  Handlung 
auf  nodi  etwas  gewagteren  Voranssetzungen  beruht, 
ist  unter  dem  seltsamen  Titel  «V.  R.**  ven  Eduard 
S Warth  bei  Laurens  van  Hülst  in  Kämpen  erschienen. 
Der  Veriaääer  ueunt  sein  Uudi  einen  iiaagschen 
fioman,  vermntUch,  w^  im  Haag  die  niedertindiscbe 
Ari'itokratiR  vorzugsweise  ihren  Wohnsitz  Iti*  nr:!  ein 
Teil  der  Personen  des  Romans  dieser  Geselbclialtbklasse 
angehört  oder  sieb  viehnehr  diese  Zugehörigkeit  an» 
mafit.  Ein  Jonkheer  von  Ravenhorst  reist  mit  seiner 
kränklichen  Frau  nach  dem  südUchen  Frankreich  und 
da  die  Kammerzofe  sich  nicht  entschließen  kann,  die 
Reise  mitzumachen,  nimmt  Frau  Ravenhorst  eine  Parise- 
rin  in  ihren  Dienst,  die  nach  kurzer  Zeit  die  Maitrcssc 
des  Herrn  von  Ravenhorst  wird  und  in  liordeaux  einem  i 
Sobne  das  Leben  schenkt. 

Dies  Ereignis  bleibt  Frau  von  Ritvenhorst  nicht 
verborgen  und  sie  fühlt  sich  derart  gekränkt,  dass  sie 
sufort  mit  ihrem  eigenen  Söhnchen  die  Rückreise  an- 
tritt. Ihre  Krankheit  steigert  sich  natürlich  infolge 
der  Aufregungen  und  sie  stirbt  in  einem  Eisenbahn- 
waggon, gänzlich  unbekannt  uud  ohne  ein  Zeichen,  1 
welches  auf  ihre  Persönlichkeit  acblieOeu  Uuet  Man 
ist  nun  zwar  bei  den  Bomanschrifistdlera  auf  unge-  ' 


I  wdhnliehe  Vorfllle  gefasat,  dran  durch  wdcbe  li^ 

I  sollten  sie  das  Interesse  und  die  Spannung  ih.-erl«<er 
hervorrufen,  wenn  nicht  durch  die  Erfindung  absosdei- 
licber  Ereignisse,  aber  dass  eine  Frau  von  voradiMr 
Herkanft  im  Eisenbabnwaggon  stirbt  und  dann  spsilM 
verschwunden  bleibt,  so  dass  auch  die  barmherzi^n 
Menschen,  welche  ihr  Kind  zu  sich  nehmen,  keiou 
weiteron  Anhalt  für  die  FertsteUung  der  IdenUtit  dimt 
adligen  SpröpMin,;,'"  hr^bcn,  als  die  Markierung  dfi 
Wäsche  mit  V.  K.,  stempelt  diesen  Roman  von  von 
ber^  an  einer  Aitelt  von  aHsa  geringem  poetMws 
Taktgefühle.  Ueberdies  spielt]  diese  Mariderung  dsr 
Witsche  im  Verlaufe  des  Romans  nur  eine  sehr  oakt- 
georüiicte  Rolle.  —  Herr  von  llavenhorst  kehrt  nacli 
dem  Haag  zurück  und  die  französische  Kammerfru 
gilt  als  seine  zweite  Gemahlin ,  ob.schon  sie  nicht  lail 
ihm  getraut  ist.  Die  Sache  hat  keine  Sckiwierigkateii 
bis  inm  Tode  des  Herrn  von  BavenbonT,  wo  dfeRift 
derf  Namens  und  der  Erbschaft  von  der  schlauen  Fru- 
zösin  dadurch  vor  jeder  Gefahr  geschützt  werden  siU, 
dass  sie  vorgibt,  der  Sohn  des  Verstorbenen  sei  ikht 
ihr  eigenes  Kind ,  sondern  dasjenige  der  ersten  Rsa, 
also  unter  allen  Umständen  der  Erbe  des  Namens  aad 
der  Besitztümer  seines  Vaters. 

linwisdien  aber  hat  das  Sehidcsal  den  Sohn  der 
im  Eisenbahnwaggon  verstorbenen  Frau  von  RsTeo- 
hörst  mit  seinem  seltsamen  Steilvertreter  in  Verkis- 
dang  und  später  in  sdillmme  Konflikte  gebradii  0« 
falsche  Ravenhorst  entführt  die  Frau  seines  anerkasMm 
Stiefbruders;  es  folgt  ein  Duell,  worin  der  nsmeidosc 
I  indliüg  sehr  schwer  verletzt  wird.  Dennoch  wird  er 
gerettet,  reist  zu  seiner  völligen  HenleUung  nach  den 
südlichen  Franlrroich  und  wird  dort  von  einer  Krankes- 
Wärterin  geptiegt,  welche  durch  ein  Mai  auf  atimr 
Brust  daran  erinnert  wird,  dass  sfe  vor  viden  JafaieiW 
dem  kleinen  Knaben  einer  fremden  leidenden  Dame  ein 
gleiches  Mal  gesehen  hat  Dies  ist  der  erste  6«|iOB 
zur  Entwirrung  der  ganzen  VerwidBelaag  and  mss 
kann  dem  Verfasser  nicht  abstreiten,  dass  «r  auch  as 
weiteren  Verlauf  seippr  Krzähluog  noch  mancbiiie 
Fäden  geschickt  durchciiiuDder  kul'en  lässL  A.ber  hmia 
ist  dies  auch  fut  daa  einaige«  was  asaa  bd  wämm 
Ruche  loben  kann  Die  Charaktere  sind  nach  der  gf- 
wöhnlichsten  Schabloite  geseicbnet  und  die  Arbeit  ist 
wed«r  iigend  dne  hervorragende  natfonale  vaA  M 
viduclle  Eigentümlichkeit  In  allen  modernen  Litte- 
raturen  tauchen  derartige  Erscheinungen  auf,  die  keiMB 
weiteren  Zweck  haben,  als  anspruchslose  Leser  Mmt 
langweilige  Stunden  hinweg  zu  täuschen.  Nur  in  seht 
wenigen  /'iL'f^n  erinnert  der  Verfasser  an  die  grofia 
Vorbüder,  welche  seine  beimische  LtttenUnr  ihm  bieliti 

es  ist  eben  nur  die  gewöhnliche  Lesesirkal^IitttMlm^ 
welche  dord»  Mlu  W«k  einen  neue«  BgiliK  «iifr 
teu  hat 

berlin. 

Adolf  Glasec 
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Rodbertis  und  sein  N'acblass. 

Der  drohende  Untergang  des  NachlasBes  von  Rodbertiu- Jaget- 
M«.  Tob  ICorits  Wirtk  —  Leipi%,  Chslar  Fosk. 

Von  allen  NattonaldkoiioineB  dOrfte  beste  keiner 

in  Deutschland  soviel  genannt  wci-den,  wie  Rodbertas, 
der  MB^rttnder  des  wissenscbafUictaeo  SozialiBmas". 
Die  littmrnelie  Tbitigkeit  dieses  Mannes  eietreekt  sich 
über  mehrere  Jahrzehnte,  doch  blieb  sie  in  weiteren 
Kreisen  bei  Hodbertus'  Lebzeiten  fast  völlig  uobekannt. 
Die  Schrift  „Zur  Erkenntnis  unserer  staatswirtschaft- 
lichen Zost&nde.  I.  Fflnf  Theoreme.  Neubrandenbarg 
nnd  Fricdland  1842.**  ging  spurlos  vorüber;  sehr  bald 
wusste  niemand  mehr  etwas  von  ihr,  bis  ein  rühriger  i 
Bmäibladler  m  weniBen  Jahran  einen  nicbt  onbedea- 
tenden  Best  der  ersten  Auflage  von  neuem  entdeckte 
gnd  dem  Pablikam  zugänglich  machte.  Die  «Sozialen 
Briefe*  an  von  KirehnMon,  (1850  und  1851)  nach  der 
formellen  Seite  wohl  das  gl&niccndste  Er/teognis  unseres  ' 
Meisters  der  wissenscbafttichen  Darstellung,  wurden  in 
der  llitt«  akgelwociMO:  Du  PnbKkam  war,  wie  Rod- 
bertnt  adbcr  einmal  spftter  schreibt,  „noch  wenig  for 
ein  tieferes  nationalökonomisrhes  Eintiehen  emi)fang-  ' 
lieh.  .  .  .  Deshalb  uatcriicü  ich  die  Fortsetzung  uud  | 
weitere  Herausgabe^**  Onrdi  Lassalles  Agitation  kam  { 
der  Name  Rodbertu<t  zum  erstenmale  wieder  in  allge-  | 
mainere  Erwähnung;  der  ehemalige  Abgeordnete  zum 
tHreitiscben  Landtag,  der  dnige  Tage  nach  dem  preu- 
ßichen  Kultusministerium  unter  dem  Kabinet  Auers- 
wald-Uansemaan  vonstaud,  schrieb  damals  seinen  MO£(e- 
nen  Brief  an  das  Komitee  des  deutschen  Arbeitervereins 
zu  Leipzig",  in  dem  er  sich  mit  den  „sozialen*'  Bestre- 
bangen  des  Vereins  einverstanden  erklärte.  Seit  dieser 
Zeit  keimt  der  Ruhm  von  Rodbertus  allmählich  empor. 
Sein  großes  Werk  aber  die  ,,Kreditnot  des  Grundbe- 
sitzes" (1868  und  1869)  hinterlieS  einen  tiefen  Eindni  -k, 
es  bat  einer  heute  mächtigen  Richtung  der  Agrarpolitik 
die  «issensebafUicbe  Onmdbige  versduillt  Bpdter 
haben  zwei  Männer  in  Wort  und  Schrift  viel  zur  Ver- 
breitung des  Ansehens  von  Rodbertus  betgetragen: 
I^.  Rndolpb  Heyer,  der  geistreiche  sosulpolitisebe 
Schriftatelier,  und  Prof.  Adolf  Wagner,  der  gefeierte 
Nationalökonom  der  Berliner  Universität.    Die  stetig 
mebsende  Anerkenuuug  auf  allen  Seiten  regte  die 
Arbeitslust  des  greisen  Mannes  von  neuem  an.  Mit 
der  Wiederherausgabe  des  zweiten  und  dritten  der 
«Sozialen  Briefe'**)  wollte  er  die  lange  unterbrochene 
VerOientliebung  seiner  gmndlagendeD  TlMOrieD  irieder 
aufnehmen,  der  Tod  verÜndmtB  ihn  u  dnr  Ansfitbnug 
dieses  Planes. 

Man  dorfte  von  vornherein  annehmen,  dass  sich 
in  seinem  Nachlass  eine  große  Reihe  in  der  Nieder- 
schrift vollendeter  oder  doch  nahezu  vollendeter  Ar- 
beiten  vorfinden  wQrde;  gelegentlieh  bekannt  gewordene 
AenBarnngen  von  Rodbertus  wiesen  daraof  hin  Utn  so 
größer  war  allgemein  die  üeberraschung,  als  die  wissen- 
schaftlichen Hüter  des  Nachlasses,  Prof.  Adolf  Wagner 
nnd  Proi;  SehimMehei^Zardilin,  mir  die  Briele  LasssUes 

*)  üntMT  demTittl!  Zur  BdmulitqBg  dar  MRalaa  Fnge  I. 
Berüa. 


an  Rodbertus  zum  Abdruck  brachten,  dann  aber  sechs 
Jahre  lang  vergebens  anf  eine  Fortsebnmg  ihrer  Thftt^- 

keit  warten  lieben.  Da  erschien  plötzlich  zu  Beginn 
dieses  Jahres  «Das  Kapital.  Vierter  sozialer  Brief  an 
von  Eirchmann.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von 
Theophil  Kosak**,  dem  neuen  Mitarbeiter  des  Prof.  Ad. 
Wa*7ner  —  Prof.  Schumacher  scheint  seine  Mitwirkuns 
aufgegeben  zu  haben.  Die  neue  Schrift  wurde  natürlich 
von  der  wissensdwftlidm  Wdt  mit  der  grtiten  Freude 
begrflBt,  anderseits  aber  weckte  sie  vielfache  Bedenken 
gegen  die  ganze  Th&tigkoit  der  bisherigen  Nachlass- 
verwalter. Die  yersOgerattg  in  der  Fortsetanng  der 
Herausgabe  mn.'^  Prof.  Waj^ner  vielleicht  damit  ent- 
schuldigen, dass  das  Sosialistengesetz  auf  die  poatbumen 
Weiln  von  Bodhettw  kitte  Anwendung  finden  können, 
und  dasi  mnn  Inn  dar  Gefahr  eines  Verbotes  nicht 
au3.setzen  durfte.  Man  maj»  über  diese  Ent^chnldigunp: 
denken,  wie  man  will,  Jedenfaliä  berührt  nie  eine 
Anklage  nicht,  die  Haaptaaldsge,  welche  man  gegen 
Ad.  Wagner  richten  mnss:  dasi?  er  nämlich  über  den 
Bestand  des  Nachlasses  eine  ganz  unzulängliche  Vor- 
«tcUnng  hat  nnd  nicht  im  geringsten  Sorge  dafllr  trftgt, 
dass  die  Werke  der  Nachwelt  erhalten  bleiben,  welche 
zwar  in  Jagetzow,  dem  Wohnsitz  von  Rodbertus,  nicbt 
vormfinden  sein  mochten,  wdelie  aber  sicher  vorhanden 
sind,  mögen  sie  nun  ausgeliehen  oder  irgendwo  nieder- 
gelegt worden  sein.  Noch  einige  Jahre  einer  solchen 
Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit,  und  einige  der  be> 
deutsamsten  Erscheinungen  der  Sosialwissenschalft  sind 
dann  vielleicht  für  immer  vcr?chnlJen  und  verloren. 

FrQher  wussten  wir  wenig  Bestimmtes  Uber  die 
sehriftlidi  vorhandene»  Arhellen  von  Bodbertns;  ent 
1882  ist  uns  eine  Quelle  erschlossen  worden  ,  aus  der 
wir  uns  ein  genaueres  Urteil  über  die  Schätze  zu 
biklen  vermögen,  wdehe  noch  ihrer  Hebung  harren: 
Die  „Briefe  und  sozialpolitischen  Aufsät/e  von  Dr. 
Rodbertus- Jagetzow.  Herausgegeben  von  Dr.  R,  Meyer. 
Berlin,  Klein.  2  Bände."   Ks  muss  —  um  dies  hier 
kurz  anzudeuten  —  nach  den  wiederholten  Angaben 
von  Rodbertus  vorhanden  sein    erstens  d<M-  vierte  so- 
ziale Brief,  den  Rodbertus  mehrfach  ohne  jede  Ein- 
sehrlnkung  als  in  der  Rdosehrift  fertig  vorliegend 
bezeichnet,  und  der  zwei  Fragen,  die  der  Handels- 
krise und  die  des  Pauperismus  behandeln  sollte. 
Was  Dr.  Konk  als  «vierten  Brief»  herausgegeben  hat, 
bietet  nur  ein  Bruchstück  der  Ausführungen  über  die 
erste  Frage,  der  Rest  derselben  und  die  Abhandlung 
aber  den  Pauperismus  fehlt   Femer  verfolgt  Rodber- 
tus in  einer  weiteren  Schrift  „Den  Begriff  desEigen- 
tums nach  dessen  drei  historischen  Phasen  —  Mcoschcn- 
eigentum,  Grund-  und  Kapitaleigentum,  Verdieosteigen- 
tum  —  und  dessen  vergehiedenavtlfen  Eidluss  auf  die 
Gestaltung  derStaatswissensch      nr  !  n  ich  diese  Schrift 
bezeichnet  Rodbertus  als  «iu  allen  einzelnen  Teilen 
fertig".    Endlich  mOssen  aosf&hrücbe  Stflcke  sum 
sechsten  Brief,  die  Lösung  der  sozialen  Frage 
betreffend,  vorhanden  sein.    Einmal  schreibt  z.  B. 
Rodbertus  an  R.  Meyer:  „Sie  werden  mir  nun  wieder 
zuraibn:  Aber  fahren  Sie  doch  nun  auch  Ihre  Einrich- 
tungen, die  alles  erreichen  sollen,  aadDifftti^Ai^yNGoogle 
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aus!  Gewiss  geschieht  das,  ist  auch  schon  geschehen,  j 
Aber  es  kommt  vielleicht  /zweckmäßiger  nach  meinem  ^ 
Tode  heraus,"  —  ein  anderes  Mal:  -Sollti^  mich  ein  ! 
plötzlicber  Tod  hinralieQ,  so  ist  dafUr  gesorgt,  dass  i 
der  Entwarf  »t  deo  EiorlelitaBeea  nicht  umkoffimt"  [ 

Von  allcu  diesen  wichtigen  Anhaltspunkten  scheinen  ' 
QUQ  die  Ueraosgeber  des  Kacblasaes  gar  nichts  zu 
wiaaeo;  wentgsteiiB  macht  Herr  Dr.  Konk  weder  ven 
dem  Vürlianilensciii  des  filnnoii,  iiorli  vnn  ilcm  des 
sechsten  Briefes  die  leiseste  Andeutung,  obwohl  er  doch 
in  aeiner  Einleitung  eine  Ueberalcht  flber  den  Gesamt- 
bestand  des  Nachlasses  gibt.  FQr  dtasen  seltsamen 
Umstand  bieten  sich  zwpi  Kikliirtirifjen  Eütwclor 
waren  dii:  betreffenden  Mauuiskriplt;  iu  Jagetzow  niciiL 
vorzufinden  —  dann  war  es  wissenschaftliehe  Pflicht 
der  Herausgeber  ilunli  Nai  hforschuugen  aller  Art  flber 
den  Verbleib,  bczw.  den  Untergang  der  unschätzbaren 
Sehriftstaeke  sichere  Aiiaknnft  zu  beschaffen;  dies  ist 
offetibnr  nicht  t^eHchohen.  Aber  auch  dif  Krklruuii;.; 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Herausgeber  aber 
den  laktisch  Torgefundenen  Nacblass  noch  gar  nicht 
im  klaren  sind,  wenigstens  erwecken  dio  aufeinander- 
folgenden AcuUerungen  des  Herrn  Professor  Wagner 
recht  starke  Zweifel  an  dem  Ernst  und  der  Gründlich- 
keit seiner  Behandlung  der  ganxni  Angelegenheit. 
1878  schreibt  z  T.  Adolf  Wagner:  j:ir;e  Kinicitung 
zu  den  iSuzialeu  Briefen,  an  die  sich  dann  der  wieder 
abzudruckende  erste Sosiale  Brief  ansehUeBt,  nnd  ein  nm« 
fassendes  Manuskript,  euthnücnd  ilon  vierten 
Brief,  aind  wenigstens  großen  te iU  druckfertig." 
1884  erfahren  vir,  dass  jenes  omlassende  Manuskript 
nicht  einmal  die  erste  der  beiden  i^ihIh  ii  Untersuchungen 
des  vierten  Briefes  zu  Ende  führte  und  andererseits 
ganz  drucklertig  gewesen  sein  rouss,  denn  Dr.  Kozak 
verwahrt  sich  ausdracklicb  dagegen,  .\endcrungcn  vor- 
genommen zu  haben,  l-'erner:  l^TS  hat  inch  ,\dolf 
Wagner  bereits  eine  „Durchforschung-  des  iitterarischen 
Nachlasses  stattgefhnden,  1882  veranstaltet  der  Berliner 
Naliunalökonom  „neue  <'i,i;ciie  NachtiTschiiimen"  in 
Jagetzow  »elbst,  in  «nicht  lerner  Zeit"  will  er  weitere 
HitteilunKen  darQher  geben;  doch  eile  mit  Weile  i  — 
Knde  I^^?)  hehiilt  er  sich  sonstige  Bemerkungen  über 
den  Kachlass  »fär  später"  vor.  S.  Vi  der  leisten  i 
PablikatioD  schreibt  Adolf  Wagner,  allei  sdtriftliehe  | 
Material  sei  „:iuf  seine  Verweiidmi^  zur  Vcrüffcntlichung'* 
„genau"  geprüft  worden,  nur  dreizehn  Seiten  weiter 
erklärt  Dr:  Kozak,  er  werde  nicht  unterlassen  „bJeiiier  . 
2eit  zu  berichten,  ob  und  wieferne  die  Materialien 
zur  Füifsct/iing  rrsp.  S'chluss  ilcr  lüinischcn  Tribut- 
stcucrgeschicbte,  zu  philosophischen  „Urundliuieu  der  i 
Gesellsehafiswissenschaft*'  und  andere  za  verwerten  | 
«ein  wenlpn."  Dieses  „ob  und  inwiefern*  vorträgt 
sich  aber  nicht  mit  Herrn  Professor  Wagners:  .alles  i 
wurde  genau  geprüft*  [ 

Dr.  Kozak  ist  für  den  traurigen  Zustand  der  Nach- 
lassangelegenbeit  gewiss  am  wenigstens  verantwortlich 
zu  machen,  es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  er  von 
Adolf  Wagner  Oberhaupt  zur  Herausgabe  herangezogen 
worden  ist.  Dni^pgcn  trifft  der  volle  Teil  der  Schuld 
Herrn  i'rofes^r  Wagner,  der  sich  um  das  ihm  anver- 


trante  Gut  herslicb  wenig  zu  kflmmem  seheint.  Nicht 

nur,  dass  er  die  Publikation  der  posthumen  Werke  von 
Rodbertus  auf  da.s  unn'ittgste  verschleppt  hat,  —  er 
hat  sich  bisher  noch  nicht  eimual  über  die  BedeutunR 
des  vorgefundenen  Nachlasses  unterrichtelf  und  weiter 
hn'  er  nichts  gethan,  die  Manuskripte  zu  erhalten, 
welche  in  Jagetzow  nicht  zu  entdecken  waren.  Wird 
man  sie,  wenn  sie  in  fremden  Binden  sein  sollten, 
jetzt  fllierhaupt  noch  vollständig  erhalten  k'innen,  oder 
werden  sie  sieb  nur  noch  als  Ruinen  vorfinden  ?  Di^ 
Frage  ist  Offenbar  für  die  Wissenschaft  ein«  sehr  ernst« 
und  man  wird  h(ifTen<lich  ^iit  zu  luuchen  sucheii,  was 
bisher  versäumt  worden  ist.  Werden  es  die  Uerreo 
Professor  W  agiier  and  Dr.Kozak  nicht  thnn,  so  mOsetni 
eben  andere  an  ihre  Stelle  treten.  Für  eine  Zeit,  die 
mühsam  jeden  alten  Scherben  ausgräbt,  untersucht  u  ml 
aufbewahrt,  der  ii-gendwio  zur  Kenntnis  frOhertT  häus- 
licher Finrichtungen  beitragen  könnte  wäre  es  wahrlich 
eim  Rchiiiach,  wenn  sie  nicht  bis  auf  den  letzten  Buch- 
stabeo  die  (jeisteserzeuguisse  alücs  Mannes  zu  retten 
versuchte,  der  einem  ganzen  Menschenalter  als  Fahrer 
auf  dem  Gebiet  der  Sozialwissenschaft  vuranacbritt 

M.  VnlentiD. 


^m  lIHRihraMiiieii. 

FraM  Linnig:  „Deataehe MythenmlrelMB.»  Baitng  lorEr- 
kUnmg  der  Grimmscben  Kinder-  uud  Hauamlrebca. 

Füderltoni,  Ferdiaanii  S«höningb. 

K.S  ist  vieles  in  deiti  l'uche ,  (l.is-  ich  nenne,  was 
mir  sympathisch  ist.  Ich  fi  eue  luicli  der  liegeisterung 
für  alte  Volksaage  nnd  -Dichtung.  Ich  bin  gewiss 
jMu-h  der  Ueberzeuittinv',  mit  der  T-inni^  seine  Vorrede 
schließt,  «dass  die  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen 
nteht  vom  Cbristentom  ab,  nmdero  zu  demselben  hin- 
lührte"  um!  doch  habe  ich  da.s  Buch  nicht  mit  der  Be- 
friedigung aus  der  Hand  gelegt,  die  ich  bei  der  LesuDi; 
des  Titels  erwartet  habe.  Eine  Forschung  über  Hor- 
chen und  Mythen  ist  schwerer  als  e.s  scheint.  Sie  geht 
aber  Jede  nationale  Grenze  hinaus.  Das  Märchen  ist 
das  universalste  der  Dinge  Mythenvergleichung 
geht  wie  Sprachvergleichung  in  das  Meuscbenhcrz  aOer 
Zeiten  zurück.  Linnicis  f^ammlungen  «ruf  For-rhun;;en 
reichen  dazu  noch  nicht  au«.  Es  leiiit  nictit  an  Be- 
leaenheiti  aber  sie  ist  nicht  systematisch  genag.  Ich 
möchte  du"?  nn  ein  paar  Beispielen  bezeugen-  Das  erste 
Mäichcn  bei  ürimm  ist  das  vom  Froschkünig  und  dem 
eisernen  Heinrich.  Eines  Kdniga  Tochter,  so  schfln  wie 
dii-  S  iiirie,  Ifis^t  eine  Kugel  in  den  Puinpf  (Brunnen, 
fnilen.  Sie  weint  und  klagt,  da  kommt  ein  Frosch  und 
verspricht  ihr  die  Kugel,  wenn  sie  Ihn  lieb  haben  will 
Sie  ver?i'richt's  —  er  bringt  sie  und  ver!.Tn|.'t  rurh 
sein  Hecht,  indem  sie  ihn  unmutig  auf  da.s  Iktt  und  an 
die  Wand  wirft,  verwandelt  er  sich  in  einen  Prinzen 
und  sie  werden  glücklich;  .seinem  treuen  Diener  Hein- 
rich, der  sich  drei  eiserne  Baude  ums  Herz  hat 
kuäeu,  damit  ihm  das  Herz  nicht ^er^^ngjjg^  ^  d^^^^ 
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PriDS  ein  Frosch  geworden  —  spribgea  TOr  Freude  die 
Bande  krachend  eutzwei. 

Die  DeatuDg,  die  Linnig  gibt,  kann  oichi  gefallen ^ 
noeh  iit  ihn  die  Weite  und  Hefe  de«  Froeehsyaibole 

nicht  völlig  offenbar.  Achnliche  Sijicn  pibt  es  mehr. 
Ein  Vater  raobt  für  seine  Tochter  aua  einem  Garten 
eine  Bose^  Ks  BAr  springt  jherrer  und  wffl  flm  tttten 
—  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  die  Tochter  mit 

ihm  vermähle,  will  er  ihn  loslassen.  Dio  Todifer  thut 
es;  sie  ist  ilem  rauhen  Baren  eine  treue  Gemahlin. 
Da  fldieint  er  zu  sterben  nnd  sie,  die  ihn  lieb  ge- 
wonnen, lässt  einige  Thr&nen  auf  ihn  fallen,  da  springt 
der  Bär  auf;  er  ward  ein  König ;  die  Liebe  bat  ihn 
eiltet 

So  ethisch  ist  die  l'ro.s(.-hsa<ie  nicht;  sie  h;it,  was 
auch  durch  jene  schimmert,  eine  natürliche  Deutung. 
FrosehkOnige  kommen  sonst  auch  in  Sagen  vor;  in  in- 
dischen, wo  sie  der  Schlange  entgegenstehen  (Benfey, 
Pantschat&ntra  II,  S.  273  und  289).    Bekannt  ist  die 
Aeeopische  Fabel,  ivo  die  Frösche  einen  König  suchen. 
Ein  Dracheiifilrst  liat  efnen  verwandten  Qoldfroseli 
zum  Kind  in  mongolischen  Sagen  (vgl  Jnlj;,  Mon- 
golische Märchen,  S.  188).  Als  Terwanacbte  Prinzessin 
encbeiBt  ein  Froecti  in  dner  norddentsdien  Sage  (Kuhn 
und  Schwarz ,  S.  468,  Anmerkung).   Als  Froschkönig 
symbolisiert  er  die  Froschnatur  selbst,  aber  Bild  der 
Sonne  kann  der  Frosch  nicht  sein,  wie  Linnig  will  — 
aondem  gerade  als  ihr  Gegner  will  er  erscheinen.  So 
verwandelt  Latona  die  MenFchen,  die  ihr  feindlich  sind, 
&U  sie,  die  Mutter  Apollos  und  Dianas  Hiebt  und  sie 
Dickt  klares  Wasser  trinken  lassen  wollen,  in  FrOscfae 
des  Sumpfes    Als;  solche  feindliche  Sumpfliinder  be- 
handelt sie  auch  die  Offenbarung  Johannis  (iß,  13). 
Dieser  dftmonisebe  Oiarakter  irt  Ihnen  vielfach  eigcu. 
Im  Grimmschen  Märchen  ist  vielmehr  das  Mädchen 
selbst  dflB  Bild  der  Sonne,  der  ihre  goldene  Kugel  in 
den  äumpi  gefallen,  sie  kann  sie  nicht  wieder  haben, 
wenn  nicht  der  Bewohner  dessdhen  nie  wiederbringt 
Es  liegen  allerdings  undte  weitverbreitete  Gedanken 
zu  Grunde.  £in  Früblingsmärcben  ist  es,  dessen  Ur- 
sOge  bis  nach  Aegypten  geben.  Dort,  sagt  HomboIIo, 
wenn  die  Aej-'vpter  den  Embryo  eines  Menschen  zeich- 
nen wollten,  mallen  sie  einen  Frosch.    Der  Frosch  ist 
ja  eine  Amphibie  wie  der  Mensch  und  kann  am  Land 
und  im  Wasser  leben.   Man  erzahlt,  dass  Uaeeenas 
als  Wappen  einen  Frosch  p:ew:il:lt,  weil  ihm  Aufrustus 
M&chi  über  Land  und  Meer  gegeben.   Die  Göttin  Ka 
trigt  auf  den  Monomenten  Aegyptens  einen  Frosch 
auf  dem  Hnupt;  man  hält  sie  für  eine  Variation  des 
lieben  schaffenden  Ptab.  Der  Frosch  war  den  Aegyp- 
tem  heilig;  man  findet  ihn  einbalsamiert  in  den  Gra- 
bern.  Er  ist  das  Symbol  eines  Menschen,  des  ügjp. 
tischen  zumal,  der  wie  jener  aus  dem  Schlamme  her- 
vorgeht.  Und  daü  ist  der  Sinn  des  Märchens.  Wenn 
die  Sonne  hochsteht  über  Aegypten,  da  Qbersdiwnmmt 
(Jas  Land;  aus  dem  Schlamme  steigt  der  Mensch  und 
sein  Leben  hervor.   Der  Froecb  verwandelt  sich  dann 
in  den  Mensehen.  Es  ist  dann  Oslris  lebendig  und  der 
Frühling  wiedergefunden;  dann  springen  dem  Heinrich 
die  Bande;  Heinrich  ist  Haganischi  vom  Walde  und 


seinen  Bäumen  ist  er  benannt  Wenn  der  Frühling 
kommt,  springen  die  Ketten  des  Winters  und  es  brechen 
die  Blüten  der  Frende  heraas,  dass  ein  wirkliebes 
Menschenleben  beginnt  Als  ich  1882  in  Mnskim  war, 

schenkte  mir  der  Missionär  Renkewitz  ,  der  lange  auf 
der  Moskitoinsel  wirkte,  ein  Idol  der  dortigen  £in- 
wohner,  das  Bild  eines  Frosches,  der  anf  einer 

Schildkröte  sitzt  Der  Frosch  ist  das  Bild  des 
Menschen,  die  Schildkröte  das  der  Erde.  Noch  in 
Deutschland  geht  die  Sage,  man  solle  einen  Frosch 
nicht  töten,  es  sei  eine  arme  Seele  in  ihm.  Von  Frö- 
schen redete  da.s  abergläubische  Volk  viel.  Ich  wollte 
hier  nur  zeigen,  wie  weit  die  Fäden  gehen,  aus  welchen 
die  Hirdien  gesponnen  sind.  Jedes  einsehie  konnte 
zu  einer  Monographie  Veranlassung  werden  Eine  völ- 
lige Biographie  des  Frosches  und  seiner  Leiden  würde 
hier  sn  wdt  fuhren. 


Berlin. 


Pavln«  CasseL 


Hl  bf  piMl«  TieniMn. 

J.  A.  lUif  .Lappiake  Kviintyr  og  Folki 
von  J.  C.  I'ooft  tio  n. 


Die  wilden  und  die  zahmen  Tiere. 

Es  war  ein  Mal  ein  Pfarrer,  der  wollte  sich  ver- 
heiraten. Er  schickte  deshalb  nach  allen  Seiten  Boten 
aus  nnd  lud  zur  Hochzeit  all«  wilden  Tiere  der  Um- 
^rcbang  ein:  dpn  Paren,  Wolf,  den  Viplfraß,  den 
Fuchs,  den  Weiümcba,  das  P lerd,  die  Kuh,  die  Ziege, 
das  Schaf  nnd  das  Benntier. 

Z  ierst,  machte  sich  der  Bär  auf  den  Weg.  Er 
begegnete  einem  Knaben. 

«Wohin  des  W^ges?"  fragte  der  Knabe. 

„Ich  mnss  rar  Hoehseit  des  P&rrasi"  antwortete 
der  Bär. 

MReise  nicht  dahinh  sagte  der  Knabe,  „du  hast 
einen  so  ausgezeichneten  Pelz,  dass  die  Leate  ihn  gerne 
haben  machten,  und  dich  darum  eisehlagen  und  ihn 
dir  abziehen  werden.**; 

Der  BIr  that,  wie  Ihm  der  Knabe  riet  Er  kdirtc 
am  nnd  ging  wieder  in  den  WaM  sarflck. 

Dann  kam  der  Wolf. 

„Wohhi  des  Weges?"  fragte  der  Knab«. 

„Ich  muM  »ir  HbehMit  deaPhrrarsl*  antwortete 
der  Wolf. 

Reise  nicht  dahin  l"  sagte  der  Knabe.  „Du  hast 
ein  so  schönes  Fell,  dass  dn  nicht  mehr  labend  van 
dort  zurückkehrst  h 

Der  Wolf  machte  es  wie  der  Bär.  Er  kehrte  um 
und  ging  wieder  in  den  Wald  sarOek. 

Dann  kam  der  Vielfraß. 

n Wohin  des  Weges?"  fragte  der  Knabe. 

„Zur  Hecbn^  des  PforrersH 

nRelse  nicht  dahin sagte  der  Knabe.  «Du  hast 
ein  so  aaagazeichnetes  FeU,  daas  sie  dich,  wenn  ;dii 
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erst  dabin  honnMl^  lätseteen  imd  da  lie  wieder  voo 
dort  fort  kommst? 

,Ach,  ich  bin  stark  genug,  um  wieder  su  ent- 
schlQpfen,  wenn  ich  will%  mefiite  der  Vielfraß;  er 
WQBBte,  dasa  er  sich  towohl  in  das  Haus  hinein  wie 
aus  Hpm  Hause  heraus  wagen  könnte,  aber  —  er  that 
glcichwühl,  wie  der  Knabe  ihm  geraten. 

DaoD  kam  der  Fuchs. 
Wohin  des  Weges?"  fragte  der  Knabe. 

nZur  Hochzeit  des  Pfarrers!" 

.Mlnndidi  in  Aehth  sagte  der  Knabe.  ^Da  hast 
einen  so  kostbaren  Pelz,  dass  dir  (lie  Leute  sogleich 
das  Leben  nehmen  und  dir  das  Fell  abziehen  werden. 

Der  I  uclis  säumte  nicht  und  schlich  wieder  heim. 

Dann  kam  der  Weiflfuchs. 

„Wohin  des  Weges?"  fragte  der  Knabe. 

«Zur  Hochzeit  des  Pfarrers  1"* 

»Aeb,  du  Armerl  Was  wflUt  da  dort  nudien? 
WoiD  du  dahin  kommst,  fressen  dich  die  Hunde  1" 

0flr  Weißfuchs  fürchtet  sich  und  kehrte  wieder  um. 

Nun  aber  tan  das  Ptotd. 

„Wohin  des  Weges?"  fragte  der  Knabe. 

„Zur  Hochzeit  des  Pfarrers !"  antwortete  das  Pferd. 

«Reise  nicht  dahin!"  sagte  der  Knabe.  «Wenn 
du  dahin  kommst,  so  nehmen  sie  dich,  da  du  so  stark 
bist  zur  Arbeit,  und  da  gewinnet  nie  wieder  die  Fni- 
heitl" 

«Acb,  niemand  kann  mieb  feetbaMen,*  engte  das 

Pferd ;  „ich  reiße  mich  los,  wenn  ich  selbst  will." 

Hierauf  ging  das  Pferd  weiter,  ohne  sich  darum 
za  kOmmttrn,  was  der  Knabe  sagte;  als  es  aber  dahin 
kam,  wo  die  Hochzeit  stattfinden  flollte,  warde  Cd  ge* 

banden  nn4  zn  einem  Arbeitstier  genacbt 

Dann  kam  die  Kuh. 

„Wohin  des  Weges?"  fngte  der  Knabe. 

«Zur  Hochzeit  des  Pfarrers!" 

»Q«h  nicht  dahin !"  sagte  der  Knabe ;  da  hast  so 
viel  Hiidi ,  eine  eo  gute  Haut  nnd  so  gutes  Fleisch, 
dass  sie  dich,  wenn  du  dahin  kommst,  binden  werden 
und  du  nie  wieder  die  Freiheit  erlangst " 

Aber  die  Kuh  achtete  auch  nicht  auf  das,  was  der 
Knabe  sagte,  und  deshalb  erging  es  ihr  ebenen,  wfe 
es  dem  Pferde  ergangen  war.  Sie  wurden  beide  zu 
Haustieren  gemacht  und  erlangten  nie  wieder  ihre 
Freiheit. 

Dann  kam  die  Ziege  und  auch  sie  wollte  nicht 
auf  den  Hat  des  Knaben  hören.  Deshalb  erging  eS  Üur 
nicht  besser  als  dem  Pferde  und  der  Kuh. 

Dann  kam  das  Schaf;  aber  obgleich  der  Knabe 
ihm  altriet,  zur  Hochzeit  zu  n^isen  ,  weil  es  nicht  nur 
schöne  Wolle  sondern  auch  gates  Fleisch  habe,  so  half 
es  doch  niebts.  Das  Sebaf  war  dnaun  genug ,  dahin 
zu  gdien  nnd  kam  niemals  wieder  znrflclt. 

Endlich  kam  auch  das  Renutier. 

.Wohin  des  Weges?"  fragte  der  Knabe. 

«Ich  niuss  zum  Hodiseitsscbmans,  inm  Pbrrer!*' 
antwortete  das  Kenntier. 

„0,  du  ThorL"  sagte  der  Knabe;  »wenn  du  dahin 
konrawl,  wirst  da  den  Leuten  so  got  gefUlen,  dass  sie 


dich  behalten,  da  du  staifc  and  gesebwinder  als  ein 

anderes  Tier  ohne  Flflgel!" 

«Ja  ich  bin  stark  und  ich  bin  flink,"  antwortete 
dasBenntier?  «es  natst  nldits,  wenn  sie  miA  UBdeB; 
ich  mache  mich  schon  wieder  frei,  wenn  ich  willl* 

Dann  setzte  das  Renntier  seinen  Uarsch  fert  £a 
erging  ihm  aber  niclit  besser  als  den  saderen  Tieiwn, 
die  zur  Hochzeit  des  Pfarrers  kamen;  es  wurde  eben- 
falls ^'cbundcn;  gezähmt  und  zum  Arbeitstier  gemacht 

So  giog  es  üu,  dass  einige  Tiere  wild  nnd  frei 
geblieben,  andere  gezähmt  worden  sind.  Die  ersteren 
waren  folgsam  und  hörten  auf  einen  vernünftigen  Rat; 
die  letzteren  waren  eigenwillig  nnd  unfolgsam,  und  des- 
halb tnfiag  es  ihnen,  wi«  es  aljtt  «igdit,  die  wsU- 
gemiänte  Ratscblige  nidit  belUgeii  woUso. 


los  im  IMeh  japanisitkr  nutuie. 

David  Branni:  JapuiiKbe  M&rchen  und  Siigeti.  —  Ii«^aig- 
Berlin  18M.  Wilhelm  Fitedrieh. 

Wer  sich  selbst  (wie  der  Referent)  mit  der  Mytho- 
logie auitereuropäischer  Völker  befasst  hat,  weiß,  wie 
schwierig  sein  üntemebmea  ist.  Denn  die  TraditioaeB 
der  betreflFenden  Völker  selbst  haben  sich  unter  dea 
fremden  LinHUssen  und  unter  dem  Drucke  politiaAer 
Umwälzungen  tdlweise  staifc  verlndert,  schiifUidke 
Aufzeichnungen  beglaubigter  Art  aus  ihrer  Vergangen- 
heit sind  selten  oder  nie  vorhanden ,  und  die  Berichte 
der  alten  christlichen  Missionäre  sind  ebensowohl  mit 
Versiebt  anfzanehmen,  wie  diejenigen  modemer  Reisen- 
der. 8o  steht  es  in  bezuR  auf  die  Mythologie  der  alten 
Ozeanier  und  der  alten  Amerikaner;,  viel  schlimmer 
noch  steht  es  damit,  wenn  wir  diejenige  der  Ghlnssea 
und  Japaner  ins  .\urc  fassen. 

Was  speziell  Japan  betrifft,  so  war  hier  die 
Aufgabe  eines  gewissenhaften  Forsdken  vm  so  sdnHe' 
riger,  je  einschneidender  die  politischen  und  sozialen 
Umwälzungen  sind,  welche  diesem  östlichen  Inselreiche 
seit  geraumer  Zeit  widerfahren.  Wäre  es  im  16.  Jahr- 
hunderte den  kathsHschen  Missionären  geloageB  dsi 
Christentum  dauernd  auf  japanischen  Boden  zu  vpr- 
pflanzen,  so  läge  die  Sache  heutzutage  wesentlich  ein- 
facher; seit  aber  die  heidoische  Beaktion  eintrat,  mUth 
stützt  von  den  Holländern,  die  aus  Handp??rflrkFichleo 
das  Christentum  ausrotten  halfen,  ist  die  litterahsebe 
Fiziemng  japanischen  Altertums  Hut  sor  UnmSi^laMMt 
geworden,  und  was  sich  dem  Forscher  heutzutage  noch 
bietet,  ist  so  unsicher  wie  möglich.  Demjenigen  also, 
der  es  jetzt  noeb  wagt  die  HlPdwB  ind  Sagen  der 
Japaner  zu  sammeln  und  anf  Grund  dieser  Sammloagen 
eine  Mythologie  dieses  intelligenten  Volkes  zu  entwerfen, 
mnss  ein  ungewöhnliches  Wissen,  eine  ungewöhBliche 
Begabung  zu  geböte  stehen ,  und  was  er  bringt,  kaaa 
unter  keinen  Umständen  den  Stempel  des  end?n)tf-.! 
Abgeschlossenen,  wissenschaftlich  Fertigen  an  aicli 
tragen. 

Oigitiz 
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OllldiKdienptiM  ist  der  Herausgeber  der  hier 
vorli^jeaden  Sammlung  Japanischer  Mftrcben  und  Sagen, 
Professor  David  Brauns  in  Halle,  mit  wissenachaft- 
licb  taktvoller  Vorsicht  zu  werke  gegangen.  Er  bietet 
um  fiNiaiidiwaiiiig  Mitdnii,  Mehl  Fabdii,  liebselm 
Göttersagen,  zwanzig  Heldensafjen .  flf  p:r'gchicht1iche 
Sagen,  eiDDodzwaozig  Legenden,  fünfundzwanzig  Lokal» 
■agea  und  nchrasdrieRfg  Oeapemter-  und  venrandte 
Sagen  in  derselben  Rchlichten  Form,  in  wclcber  die 
GebrQder  Grimm  ihre  Volksmärchen  Qbcrlicferten.  Mit 
rühmenswerter  Sorgfalt  ist  er  den  einieloen  Tradi- 
tfooen  durch  persönliche  Forschung  auf  den  Grund  ge- 
gangen und  hat  sieh  mit  bestem  Erfolge  bemüht ,  alle 
tmecbteB  Zuthaten  abzustreifen.  So  liest  sich  das 
Bndi  w,  wie  tich  eine  Grimimebe  oder  Ziogerleidie 
MärchensamniluDg  lie-^t.  mu!  wird  dem  Leser  sofort 
klar,  dass  hier  ein  echter,  unverfälschter  QoeU  der 
Vdkqioeiie  ffielt,  dessen  gssmider  Trank  jedem  be- 
lügen muss.  In  dem  sehr  wichtigen  Vorworte  gibt 
UT18  der  Verfasser  Auskunft  Ober  die  Entstehung  des 
Wcrkeu  und  die  Art  seines  wissenschaftlichen  Ver- 
fahrans,  and  jeder,  dem  sein  treffJidm  und  TorxOglieh 
ausge-^tattctea  Buch  bekannt  und  vfrtraut  wird-,  freut 
sich  gewiss  seines  Versprecheoa,  uns  später  auf  Grund 
dieser  FofsdningeD  dne  Mythologie  der  Japener  so 
entwerfien. 

Berlin. 

Ln  dwig  Freytag. 


ÜHeBbtlMln  m  M  PfMbku. 

^Hinter  dem  Vorhang.*    Norellen.  —  Berlin,  Abenheim. 
aMiaiatnran.*  Hovelefcteii.  2.  Anflaga.  —  Ftukftut  a.  M., 
flaoarlSoder. 

aSomnanproaieib"  HmnoMikn.  2.  Adlafa.  —  Sbesd. 

Unter  unseren  jUngeren  Novellisten  uimmt  Emil 
Pescbkau  einen  der  ersten  Pl&tze  ein.  Er  hat  sich 
denselben  durch  Novellen  und  Humoresken  erworben, 
sieh  dnnn  ds  FenlUetonist  in  den  weitesten  Kretoen 
bekannt  gemacht  und  endlich  mit  seinem  Roman  „Die 
Iteicbagrafen  von  Walbeck "  seinen  Beruf  zum  Eoman- 
sfliriftsteller  gttnnend  beglaubigt  Daneben  TerSlIinit* 
liebte  er  einen  Band  Gedichte  (.Traum  und  Leben"), 
welche  die  einstimmige  ÄDcrkcnnuns?  rier  Kritik  fanden. 
Und  doch  steht  der  noch  jugeadliciie  Autor  —  Kürsch- 
ners Litteraturkalender  Tsneichnet  das  Jahr  1866  als 

seiner  Geburt  —  noch  am  Anfang  seiner  Lauf- 
bahn. Wenn  ee  nun  einem  Autor  in  einer  Zeit  von 
dm  drai  Jahren  gelingt,  tieb  derart  eDpennringen, 
bei  den  sn^^rsr  hensten  Zeitschriften  Eingang  zu  finden 
und  auf  den  verschiedensten  Gebieten  Siege  nu  erringen, 
ao  beweist  das  in  einer  Zeit,  wo  es  auch  dem  Begabten 
schwer  wird,  sieh  durch  die  dichte  Hedn  des  DUsttan- 
tismuB  durchzuarbeiten  und  bemerkbar  zu  machen,  ge- 
vriss  eine  außerordentliche  Veranlagung.  Und  diese 
sHdgl  ideb  aoch  in  allen  seinen  nsdi  nnf  einnader 
fliMgtflft  Schriften,  wenn  anch  diese  natarlleh  von 


Mängeln  nicht  freizuspreeben  sind.  Die  ungewdhnliobe 
Produktivität  und  die  Vielseitigkeit  Peschkaos  weist 
auf  eine  besonder?  lebhafte  und  reiche  Phantasie  hin 
und  eine  solche  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Erstlings* 
werke  des  betreffenden  Autors  Immer  rtwai  Sklscea» 
artiges  an  sich  haben.  Die  rastlos  drängende  Phantasie 
schafft  immer  neue  Bilder  und  der  Dichter  muss  seiner 
Oestatten  los  werde»  —  er  eehlendert  SUuen  anf  das 
Papier  hin,  deren  Stoff  anderen,  sparsameren  Autoren 
fflr  dickleibige  Bände  anagereicht  hätte.  Eine  solche 
genial  hingeworfene  Skizze  ist  Peschkaos  erste  «Norette" 
Friedburg,  die  seinerzeit  im  Feuilleton  der  „Köl- 
nischen Zeitung**  Aufsehen  erregte.  Es  ist  nichts 
weniger  als  eine  Novelle,  es  ist  ein  großes  Weltbild, 
eine  Remankomporition  der  widtgehendsten  Ait«  aber 
nicht  ausgeführt,  sondern  nur  skizziert.  Und  weil  es 
so  nur  den  Umfang  einer  Novelle  erreichte,  wurde  es 
nadi  einem  letder  inner  mdir  dnrdBanden  ünfiig  mdi 
Novelle  getauft.  Dagegen  wies  der  im  vorigen  Jahre 
veröffentlichte  und  im  ,Mi'^"izin"  von  einem  andern 
Kritiker  eiDgcliiiu«!  und  sthi  anerkennend  besprochene 
Boman  »Die  Reichsgrafen  von  Walbeck**  einen  ganz 
gewaltigen  Fortscbritt  auf.  Auch  hier  zeigte  sich  die 
aberreiche  Phantasie  des  Autors  in  einer  Fülle  von 
Gestalten  nnd  Begebenhelten,  die  ■  den  Rabssen  des 
einbändigen  Bache.s  überall  zu  sprengen  droht,  so  da.<» 
nur  die  meisterhafte  Oekonomie  und  die  ganz  eigen- 
artige Anlage,  besonders  was  die  Verflechtung  der 
einzelnen  Fäden  betrifft,  es  ermöglichte,  dass  das  Werk 
doch  künstlerisch  abgerundet  erscheint  Ein  ähnlicher 
Fortschritt  zeigt  sich  auch  in  den  neuen  Novellen 
Pesdkans.  Man  ai^,  dsss  der  Diditer  inzwisebtn 
künstlerisch  reich  geworden  ist.  Die  Novellen  dieses 
Bandes  sind  wirkliche  Novellen,  keine  Romanfragmente 
nnd  Chankterskisaen,  es  sind  Kovdlen  in  dem  Sinn 
wie  Heyse  den  Begriff  der  Novelle  fassL  Doch  ehe 
ich  auf  eine  Besprechung  derselben  eingehe,  will  ich 
es  versuchen,  <ien  allgemeinen  Charakter  von  Pescb» 
kaus  Schriften  zu  zeichnen,  soweit  dies  nach  dam  bis- 
herigen Material  möglich  ist. 

Peschkau  ist  entschiedener  Realist,  aber—  er  ist 
Oiebter.  Er  schildert  die  Welt,  wie  «r  sie  sieht,  er 
zeichnet  die  Menschen  mch  l :  Natur,  ohne  einen 
Zug  ihres  Wesens  zu  verwischen.  Eine  merkwürdig 
feine  Beobachtungsgabe  and  ein  seltenen  Gediebtnis 
für  das  unbedeutendste  Detail  gsstatt«»  es  ihm,  Bilder 
und  Szenen  so  treu  zu  zeichnen,  dass  vor  unseren 
Augen  das  Erzählte  lebendig  wird.  Er  wurde  deshalb 
von  dem  Rezensenten  der  «•Allgemeinen  Zeitung**,  Martin 
Greif,  in  der  Besprechung  der  „Reichsgrafen  von  Wal- 
beck** nicht  mit  Unrecht  ein  Meister  der  Klein- 
malerei genannt  Abor  diese  Kleinmaler^  ist  ihm 
nicht  Selbstzweck.  Er  benützt  sie  nur,  um  seine 
Idee  lebendig  zu  machen  —  er  ist  eben  Dichter. 
Dieser  Dichter  zeigt  sieb  aber  auch  darin,  dass 
ihm  ttieht  wie  den  Natnralisten  das  Leblose  die 
Hauptsache  ist,  sondern  der  Mensch  und  dass  er 
seine  Menschen  in  ihrer  Tiefe  ergrOndet.  Er  zeigt 
Rieb  endlick  anch  in  der  Hinaeignng  mm  ScMaen»  ia 
dem  Bsstreben,  selbst  ia  dar  ftnsteraten  Nacht  noch  ^ 
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freandlidie  Lichter  auAfindigr  xn  nacben  —  was  für  «in 

IIünt.'ns;L>iiiäIiIi'  Iiätte  ein  Zwln  ans  der  furchtbaren 
Tragödie  der  Retcbsgrafen  von  Walbeck  gemacht  — 
und  in  dem  Humor.  Ei^ttti  Homor  liat  nur  «in 
Dichter  und  Emil  Peschkau  vcriDgt  über  eine  so  starke 
Ader  Roldcncn  Humors,  dass  er  auch  znhlreiche  reta 
humoristische  Arbeiten  veröffenllicül  hat, 

Di«  Torliegenden  drei  Werke  enthalten  sehr  Ver- 
schiedenartiges. Der  Band  „Hinter  dem  Vorhang" 
bietet  drei  künstlerisch  abgerundete  größere  l^ovellen, 
^SoaimersproBsen"  aind  Humoreaken  vnd  MMini- 
aturen  enthält  Skizzen,  die  in  ihrer  >Innni;;faltigkeit 
selbst  wieder  ein  Bild  von  der  viebseitigcD  Begabung 
ihrea  Autor«  geben.  Wenn  die  .Miniaturen**  kanst« 
lerisdi  auch  ^'e^;en  den  Novellenband  zurückstehen  — 
ea  sind  ja  zum  größten  Teile  nur  Skizzen,  obwohl  sich 
in  der  Behandlung  vieler  auch  formell  ein  bedeutender 
Fortschritt  nachweisen  lässt,  gegen  das,  was  man 
bisher  als  Skizzen  bezcicbiicrc  -  so  äußert  sich  das 
Talent  Peschkaus  doch  hici  utji  kräftigsten,  ja  so 
krftftigi  dass  man  manchmal  venrandert  einhält,  weil 
man  derarti^os  hifr  nicht  erwartete.  So  isf  auch 
leicht  zu  erklären,  dass  ein  Wiener  Kritiker  sich  be- 
Btiglich  der  Skizse  «In  der  Einöd*"  an  der  Udier- 
schwänglichk-pit  hinreißen  ließ  Peschknu  tvcfo  da  mit 
«wahres  Messias-Ideen"  vor  die  moderne  Welt.  Man 
wird  in  der  Tliat  nkfat  wenig  Qbernwebt ,  wenn  man 
nach  den  ersten,  der  Hauptsache  nach  nur  durch  ihre 
Fabel  interessierenden  Stücken,  plötzlich  auf  diese 
Skizze  stößt.  Ks  ist  ein  grandioses  Bild,  nichts  weniger 
ala  eine  Miniatur,  vielmehr  ein  Frcskogcmäldc .  mit 
wenigen  aber  kraftvollen,  tollkühnen  Strichen  gezeichnet 
das  Peschkau  da  entwirft,  und  es  zeigt  von  einem 
außerordeotlicben  FeingefUhl  fOr  das  waa  man  gewühu" 
lieh  „Stimmung"  nennt,  dass  er  diesen  Ueberniensrhen 
der  dem  Geschlecht  die  Larve  vom  Antlitz  reißt  und 
dem  FortachrittsdOnket  eine  Niederlage  bereitet ,  welt- 
flüchtig in  die  Kimlde  Iloclij^cbiiiis  ver?ot/t,  wo 
nur  der  Adler  über  den  blauen  Gletscbero  und  den 
himmelragenden  Felaen  einsam  seine  Kreise  zieht.  IHe 
Neigung,  soziale  and  ethische  Probleme  zu  beleuchten 
oder  in  Handlunfjen  zn  verkörpern,  zeigt  sich  ttbri;j;ens 
in  den  meisten  Arbeiten  Peschkaus,  sie  hat  iha  j  i  iiucü 
zum  sozialen  Itoman  gefuhrt  und  sie  hat  in  der  später 
zu  besprechenden  Novelle  »Die  Gräfin"  eine  prächtige 
Frucht  gezeitigt.  Eine  nicht  weniger  grandiose  »Mini- 
atora"  ist  das  Weihnaehtamärehen  »Das  Ebenbild  der 
Menschheit",  eine  tiefsinnige  Krtiiiposilion  von  gerade- 
zu dramatischer  Wirkung.  Eine  Perle  für  Vorleser 
und  Bedtalorenl  Zu  den  Hiniataren,  welche  gesell- 
schaftliche Probleme  beleuchten,  gehören  dann  ferner 
noch  die  gemütstiefe,  rührende  Geschichte  „Die  Haus- 
meisterischen"  ,  die  ergreifende  Skizze  „Em  Genie" 
und  die  etwas  flach  ausgefallene  Novellette  ,Adonis", 
dftgpgen  sind  der  lustifje  Einfall  „Die  Liehün^srolie 
des  Signor  Campassr,  „Die  Öpatzeu"  —eine  Geschichte 
toll  reichen  QemUtHlebens  —  «Ohne  Kdaigin»,  eine 
Schach^jeschtchte  und  das  süßliche  Novellchcn  „Kin 
böser  Traum"  mehr  der  FabuUerluüt  des  Autors  ent- 
aprungno.    «Das  erste  Qewitter^i  «Signon  Letisia'*, 


«Ohne  Seele»  und  «Der  heimHcfae  Don  Jvan*  besdilf» 

tigen  stell  mit  iisyclioloL'is-chen  Problemen,  Die  Figur 
mit  der  Don  Juan-Sinnlichkeit  und  der  forcbtsamea 
SpieBbitgematar  ans  dem  Ailtagatah«i  hwaiii  n  finden, 

zeugt  von  einem  gendeaii  genialen  Blick  Ar  die  Tief» 

der  Menschenseele. 

Die  Eigenschaft  ist  aut  das  sehr  empfindliche 
Fomigeftthl  zurückzuführen,  das  Peschkau  aus^gezeichnet, 
und  das  er  auch  in  seinen  Gedichten  bewiesen  hat 
Dieses  Formgefühl  zügelt  auch  seinen  manchmal  Qber- 
mütlgNi  Homor  und  so  kommt  es,  dass  die  awW 
Humoresken  des  P.ande«  ..Sommersprossen"  in 
ihrer  Mehrzahl  von  einer  Anmut  und  Grazie  aind,  wie 
man  aie  Humoristen  nur  selten  nachitbmen  kann.  Das 
bezieht  sich  insbe^onJere  auf  die  rcizeniien,  von  filück- 
licher  Laune  erfüllten  und  ein  tiefes  Gemütsleben  ver- 
ratenden Liebesgeschichten :  „Junge  Liehe**,  ^'^ie  heifit 
sie'  und  „Sommersprossen".  Flacher  ist  „Lamas 
Skizzenbuch",  ein  lustiger,  aber  ?.u  den  übrigen  feineren 
Arbeiten  wenig  pa.ssender  Schwauk  ist  „Das  Billetdoux  . 
Das  ans  den  fliegenden  Blättern  bekannte  llArchen 
„Vom  Leuchter  und  der  Kerze'*  ist  eine  .Arbeit  vo:i 
köstlicher  Schalkhaftigkeit,  ebenso  das  Sommerretse- 
tagebnch  des  Hnndca  Belle.  Der  Satirifcer  kdirt  seinca 
Stachel  Iiervoi  in  .Sechzig  Mark  pro  Tag  ',  „Visionen" 
des  Kritikeis  „Uana  Dampf,  „Ratschlage  zor  Verbesse- 
rung der  Lage  unserer.  Schriftstdler"  und  der  Humo- 
reske „Die  großen  Männer  einer  kleinen  Stadt".  Ein 
Seitcnstttck  zu  dem  „Heimlichen  Don  Juan"  ist  „Aus 
der  Familie  Don  Quixotes",  eine  Humoreske,  die  ebenso 
aus  den  Tiefen  des  Lebens  gesehOpft  ist,  wie  «Der 
heimliche  Don  Juan". 

Am  sympathischsten,  erquicklichsten  tritt  uns 
Fesehkan  in  seinen  Novellen  «Hinter  dem  Vorbang* 
entgegen.  Es  sind  Lebensbilder  rind  doch  künstlerisch 
vollendete  Novellen,  sie  bebandeln  ernste,  schwere, 
tiefgebende  Probleme  und  doch  durcbgUnst  sie  Ober- 
all  der  Humor  des  Dichtt  rs  —  ..ein  köstlicher  Humor 
ohne  alle  Bosheit",  wie  ihn  der  Bafereot  der  Berliner 
„Post**  trelfond  cbarakteiislerte.  Die  Novellen  hingen 
mit  dem  Theaterleben  zusammen,  daher  der  Titel  Id 
der  ersten  derselben  ..Spät  gcfuntltm",  die  sieh  durch 
äußerst  spannende  HarnJlunii  unil  dram.it ische  Konzep- 
tion auszeichnet,  wird  die  Ehe  /wischen  einer  Tragödm 
und  einem  dramatischen  Dichter  behandelt.  Die  beiden 
Gestalten  (namentlich  aber  die  weibliche)  sind  treffUch 
individualisiert  und  nm  sie  beram  gruppieren  sich,  mit 
vcQnl^  Strichen  lebensvoll  hingeitellt,  verschie  tece 
Nebenfiguren,  die  die  Handlung  mit  bewegen  und  dem 
ganzen  FQlle  geben.  80  die  echt  wienerischen,  kOstJSdi 
naiven  Gestalten  des  Gärtners  Ferdinand  und  seiner 
Liebsten  und  die  humorvolle  Figur  des  Herausgebern 
des  „Archivs  fflr  Kvmst,  Litteratur,  Wissenschaft  und 
Leben"  mit  neiin-n  beiden  schriftstcllemden  Töchtern 
I.iura  und  Rafaella.  Die  zweite  Novelle  „Die  Gräfin* 
hat  einen  pädagogischen  Werl  nach  doppelter  ftichtong 
hin.  Mancher  JQngUng,  der  wie  der  Held  der  Novelle 
sieb  für  die  Ausübung  aller  möglichen  Künste  berufeo 
glaubt,  kann  hier  sieb  eine  Warnung  holen  und  ebeoM 
manches  ICftdcben,  das,  wie  ee  henttntage  so  Unit 
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geschieht,  sich  der  Schauspielkunst  widmet,  ohne  Talent 
zu  haben.  Untl  noch  ein  dritter  Moment  kommt  ?n  diesen 
beiden,  die  Hciiuiig  des  unerfahrenen  Jünglings  von 
der  Liebe  zur  alteren  Scbauapielerin ,  m  ist  er  mit 
begeisterten  Augen  aurbiickt  Und  doch  ist  in  tU-r 
ganzen  Ge&cbichte  nicht  mit  eioem  Worte  die  Absicht 
des  Alltore  verraten ,  er  scheint  nidits  n  wollen ,  als 
zu  fabulieren.  Die  dritte  Xoveüe  ..Zwisclicn  To  i  und 
Leben",  der  wir  unter  dm  Titel  nMarianne"  schon 
in  Weetermann«  Mooatsbeflen  begegneten,  steht  hinter 
diesen  beiden  Erzählungen  deshalb  zurück,  weil  die 
Katastrophe  etwas  gar  zu  sentimental-theatralisch  her- 
beigeführt wird.  Der  Hauptvorzug  dieser  Novellen  liegt 
dlrin,  due  sie  warmes  Leben  bicun  und  doch  von 
Ideen  getragen  werden,  d:\ss  sie  eben  /eisjen,  dass  man 
liealiat  sein  kann  und  doch  schünheitsirunkcner  Foet. 

Idi  habe  Peecbhans  Entwiekelttng  verfolgt,  eeit- 
dofu  ich  durch  dio  Krzfihlun;^  ..Fricdburs"  auf  sein 
eigenartiges  Talent  aufmerksam  wurde  und  ich  glaube 
nicht,  dass  ich  mich  in  irgend  n'ner  der  hier  gegebenen 
Andeutungen  täuseh!t\  IlofTentliLli  arTieitet  der  junge 
Poet  mit  demselben  Eifer  an  seiner  künstlerischen 
EHirelibildang  weiter,  den  er  bisher  zeigte ;  dann  haben 
wir  von  ihm  gewiss  noch  Schönes  und  Bedentendes  zu 
erwarten. 

Dresden.  Adolph  KohaL 


Allgemeiner 

Deutscher  i^chnftstellerverbaud. 

Protokoll  der  Generalversammlung  des  sechsten 
deutsohM  Schriftstellertages  zu  Sohandau 

am  7.  Septe  lü h  e  r  1 SS4. 

N««b  der  »teuograpbijieheii  Mledersclirift  iiiltxetelH  lotn 
SebrlftfUim  4m  Ynrbaadw  l>r.  Frau  Hlneh. 

(Fortsetznng.) 

Zum  fUiiften  Ge>;enittand  der  TAgesorduuii^:  Antrug 
(iärstiuann,  die  Lei  h  bi  bliot  ho  ke  u  betroffend,  ver- 
iicbl  zuuSchtit  der  SchritttUhrer  dcu  Antrag,  welcher  luutct ; 

.Der  ull^enieiue  deutsche  Scbril°t,titolli<rverl>and  boschli«>»t, 
einu  KommidSion  einzusetiscn  zur  Ausarbeitun^f  einer  der  ileut- 
»rhen  Kciohsrogieruug  zu  ilbormiltelndcn  Denkschrift,  in  wel- 
cher da»  den  deutschen  SchrilUtfllerstand  üchüdigende  Lei)i- 
t)iblioth<ikweKeo  dargfle^^t  und  dus  Krsuchen  gi^ktellt  wird, 
durch  LrgfinzQDg  mm  l  rliebcrrocht  da»  ^ewerbsroSai^e  Aus- 
leihen von  Bachem  ohn»  Krhiubnis  des  Veria<«»er»  resp.  Ver- 
legats  an  untersagen  »nalug  den  Bestimmungen  des  Ge»ct!Leü 
aber  cbu  Urheberrecht.* 

Dr.  Adolf  Uerstmann-Üerlin:  Meine  Damen  und 
Herren!  Der  Herr  Schriftf Ohrer  hat  vorhin  in  «eiueni  Recbcn- 
cohaftsbflciflhts  erwähnt,  es  aei  die  brennendste  Frage  die- 
jeaige  Aber  dae  Leihbibliothekweson,  aber  ich  ulaube,  man 
gi^ht.  wonn  man  sa^t,  das«  die  Frage  der  L«9ibbib)iotlieken 
ttug«nblicklich  diejenige  unter  den  Prinzipien  fragen  iet.  welche 
die  aUgenieuiste  Aufregung  hervorgeruH'n  hut,  zu  weit. 

E*  kSminert  aus  jetzt  nicht,  was  die  Genesi»  diest^r  Frage 
gewesen  ist,  ob  vielleicht  der  Umatand,  da."»  zu  wenig  üöcher 
gekauft  würden,  der  vielleicht  wieder  dann  seinen  Grund 
hätte,  weil  nie  zu  teuer  sind.  That^ache  ist,  daag  eine  ganze 
Anzahl  Artikel  erschienen  sind  ,  da»»  eogar  unser  letzter  Ver- 
budatas  üoh  mit  der  fnwe  bncbiftigte,  und  dem  in  vjel- 
Cpdiar  Weiae  die  LeihbitHrathekeB       —  ich  uScbte  bei* 


:  luilio  ^.v^-ni     J)i-ititute  au»  dem  Abgrund  der  Hölle  dargestellt 
!  ttunli  ii.    Icii  glüube,  die  Leihliibliotheken  teilen  mit  Mai-ia 
I  Stniirl  i;a'<|'':ikge ,  tinH»  sie  nicht  ku  schlimiu  tsiud  als  ihr  Rnf; 
I  ich  koiiHLiii.  re  auddrflcklich ,  daas  ich  nicht  in  den  Ruf  der- 
I  j»'!ii:jHn  .'iii-t:uimi' .    die  «ogeu :  ecrasoz  riritamc,  «ie  miuI  gar 
nullt  iiii.iiii,  wir  k.'mnen  die  Leihbibliothfkuu  gar  mtht  ent- 
l)ehren,  un  l  k  n.nf  ii  nur  .ibsolut  lest»t«llen,  dass  die  Leihbib- 
liotheken  i  i  -ti  im  (lii  v  ^''^"  "  »'>"d.  welche  in  weiterem  MaOstabe 
I  die  Kn'fiir.  MiwHit  iittn  iri^i  lir  Kr.'i-uu'iii^^f  kulturftthig  sind, 
'  iu  das  Vt  lk  tiispcn.  cia.ia  lii«  Leibbibliotln'keii  ffirner  diejenigen 
Institute  -imi,  welche  die  jungen  Anfangfi  ,    l'»'  n<><  1'  imbe- 
j  knnnt  ►■im':  ihIi-t-  *r>lche,  welche  die  ersten  S]>on'n  b>'n'its  vm-- 
I  lii.-ul  h  il-.'t),  uiiit'jlu.'n  in  dit-  (icsauitheil  'Jus  riiiilikunih  In 
iltir  Ueziehung  muM  die  Exiitwu  der  Leihbibliotheken  nicht 
nur  gebilligt  werden,  nndenk  ieb  neebte  hei  iieeo,  nntef' 

NtÜtzt. 

Ganz  anders  wit'l  al—r  'Ii''  Aiit,'flc^'i'nlu'it .  wann  wir 
fragen:  haben  die  Leihbibliotheken  des  Hecht  da*  Buch  zu 
verleih'Mi  nline  irgend  eine  Abgabe  au  den  Autor?  Ich  be- 
haupte, da»  ist  ganz  entachiedeu  nicht  der  Fall.  Im  Getebte 
vom  11.  Juni  1870  int  zwar  ausdrücklich  d  u  il  cr  uichte  ((e* 
sagt,  aber  die  ErklUrunp  «nK»"  Fiichm'intie>  lniitct  fn; 

.Die  Verbreitung  d.  1^  der  pi'L'.iiiiiinj  ilewinu  .lus  dur- 
sflbcn  j^oll  den  betretis'iMl«iii  l<«.'ri2<.iitigl«?«  i  Autor  und  bez. 
Verleger)  ausschließlich  bleiben:  das  ist  der  Sinn  der  Gesetze, 
welche  i:fi-»t!£?p«  F.igentum  srhiitzen.  Praktisch  schadet 
dem  ur>(irüiiL:lu  iieu  Berechtigten  der  Nachdruck  nicht  mehr 
alf  da«  Verleihen,  und  r-^chtlich  dürft«  gleichfall«  der  Unter- 
schied nicht  erheldii  h  so;i»,  da  das  Eigeütunisriii  ht  nicht  nur 
betieffi»  der  Materie,  Tündern  auch  betrHtf><  der  .\  usübung 
benacbt-eiligt  werden  kann*  —  und  lmii?.  ^x'/iAh  spricht  fic'n 
!j  1  de«  Patentgesetzes  —  elmnfall^  i'ine^  (ii-'^nt/i-.'.  zum  Srlr.it/c 
iri'ish^'fii  Eigentum»  —  au»,  liacli  vvoluhonL  ]ii<>iii.inil  ohne 
Erlaubnis  dr-?  Putpfitinhabfro  den  ( ;ct,'t.-ii-t.uiii  df<^  KitinduLig 
gewi-rdsiiii'üiL'  lier^t.dl.  II,  in  Vi'rki'br  luiriv^cn  oder  leil  Indten 
darf  und  lioi  bpstuumten  Kati'tr'jrinTi  vni;  IVitputeri  ohw  Irr"- 
soudere  Erluu^ni*  des  Patentin^ml'tr.'i  niidit.  umnj.il  ein  b>-»tiniin- 
tea  Vcriahren  angewemlft  ()d>'r  dci  i  ic^TUHtand  der  Eißndyng 
gebraucht  werden  d.iif. 

Nun,  meine  Herren,  klarer  kani:  die  aai  "hh  nicht  präzi- 
siert sein,  als  im  Patentgesetze.  Die  Oesetzgidfr  liaUi:ti  die 
.Absicht,  als  da«  Gesetz  erhi.«K»»n  wurde,  die  Autoren  in  jeder 
Weise  zu  schützen.  Thateiichln  h  sind  wir  vollständig  an  die 
Bibliothekare  augenblicklich  hingegeben;  der  Bibliothekar  hat 
ein  Recht,  welches  der  Verleger  nicht  besitzt,  wie  Herr  Welten 
in  seiner  BrochQre  sehr  richtig  ausgeführt  hat;  der  Verleger 
darf  eine  bestimmte  .\nzahl  von  Exemplaren  nur  abziehen 
gegen  eine  bestimmte  Summe,  die  er  dem  Autor  gibt  ein-  für 
alle  mal  oder  pro  Auflage,  der  Leihbibliothekar  aber  kauft 
sich  ein  Buch,  bezahlt  weniger  dafür  als  derjenige,  der  es 
vom  Sortimenter  boueht .  bezahlen  muKS  und  hat  das  Recht  . 
dkua  Buch  tausendfach,  zebn-,-ja,  wenn  erGlfick  bat,  bundort- 
taiisendfach  zu  verleihen  ohne  irgend  ein  Entgelt.  So  ist  di« 
Sache  gegenwärtig  (Je wohnheitsrecht  —  wenn  nnin  überhaupt 
von  einem  Gewohnhoil«recht  hier  sprechen  kann  — ;  ein  sol- 
ches Gewohnheit.'irecht  gibt  es  überhaupt  nicht,  meiner  Heber- 
/.eugUDg  nach  ist  ein  Beginnen  und  Handeln,  das  juridisch 
und  moralisch  nicht  gut  geheißen  werden  kann,  durch  die 
Zeit  noch  lange  kein  Gewohnhcitsn'cbt  geworden,  aeadera  iat 
und  bleibt  Gewobnheitsunreclit. 

Ich  belHHipte  nun,  das  Mittel,  die  Handhabe,  um  uiim 
einen  Answeg  aus  diesem  Dilemniii  /.u  bchaflen,  ist  uns  durch 
dus  Gesetz  selbst  gegeben;  der  einzelne  kann  nicht«  thun,  — 
Herr  Welten  bnt  daa  gewagt,  —  aber  dorcbdringen  wird  der 
einzebe  nie.  Wir  ala  Textand  beben  die  Vorrotebtnitg  d«> 
für  einzutreten. 

Ich  rekurriere  auf  das  deut^ii-he  Gessetz  ilber  da«  Urbeber- 
recht  vom  II.  Juni  1870.  Die  dr.imati.Hchen  Autoren  waren 
nämlich  früher  genau  in  derselben  Lage,  sie  inussten  ihre 
Stücke  auffQhren  btaaen,  ohne  iruend  einen  Pfennig  Entscbüdi- 
gung  zu  bekemuen,  wnua  icn  Tht-xteidirektor  in  eine  Buch- 
handlung gcsangcu  und  den  Abdruck  des  Stückes  gekauft 
hatte.  Jetzt  i^t  dien  nicht  mehr  mOnlich  nach  dem  erw&htilen 
Gesetze,  und  die  dramatischen  Stluiftsteller  werden  ohne 
weiteres  zugeben,  da.'^s  daa  eine  sehr  wohlthilligc  Einrichtung 
ist.  Ja.  ich  gehe  noch  weiter  und  sage:  die  Direktoren  be- 
ßndeu  «ich  auch  eiehr  wohl  bei  dem  neuen  Zustande;  Sie 
werden  noch  niemals  gehört  haben ,  dass  ein  Theaterdirektor 
bankerott  gegangen  ist  durch  Tantiemen,  die  er  gezahlt  hntn 
Das  ist  nämlich  ^o:  er  hat  die  ganze  Last,  die  ihm  darant 
erwachsen  ist.  von  sich  abgew&lzt  von  dem  Augenblicke  ao, 
WO  d»*  Qeaeta  ia  Kmft  trat  und  er  den  Autoreu  Tantitaien  zu 
nUen  bsMe,  »tdam  er  diePieiae  ia  Plitie  aUgenein  «iliQbi 

Digitized  by  Goc^Ie 


344 


Dm  MifMlii  Ihr  41*  Uttmtv  to  ls>  «4  Aoatondei. 


hat  J«lrt  iat  der  Direktorin!  Vorteil;  wann  MinTbe«t«r  ttbar' 
kMipt  betncht  wird,  m  wird  e«  gleiehm&Sig  besucht,  ma^  ein 
klsMiachee  Stflek  aafgefBhrt  werden  oder  ein  Stflck,  wolcho^ 
tMrtiUompflicbtig  iat.  nnd  der  Direktor  hat  in  beiden  K&Uen 
dinalte  Elanakme,  bei  den  gltdchen  Kntreepreiaen.  ohne  im 
enteren  Fall«  im  tAmidna  AnfwMd  m  htbta,  «i«  im  leta- 
■Iw  «wdi  die  «tMare  BaakldM  «liwliit  «iwn 


t«rea,  er  bat 
frA'era  NntM. 

So,  men«  lA,  Milte  ea  auch  mit  den  Bachem  sein.  Ich 
r&hrte  rorhin  aui,  da*«  wir  die  Leihbibliothekare  nhatMB 
radaseni  ich  behatipte  wir  kOnnen  rie  nicht  mehr  eohUmi, 
alt  indem  wir  den  Antrag  annohnwB,  dm  m  eMlaa  leb  di« 
Ehre  habe,  indem  wir  nna  niulioh  aaliatmi,  die  BibHötItaltiM 
•eh&Uen  nnd  die  gania  Lart  $bwiliun,  «to  bei  den  Theitkeni, 
aar  das  Publikum.  Da*  PobUlraa  will  keiee  Boeber  bHdhn. 
das  Publikum  i«t  ebe  U$jflMJt,  mit  dar  man  ledüMB  aniis, 
wir  können  abaehit  ■ieMemdem  sagen,  daic  ev  ee  Öw  toll, 
i  tSm  eiwi  xm  vanbrndeii«  daü  wir  «BMre  BOchar 
verleibe«  hmm  ftr  «km  BettelgiMclheii,  Nach 
MmmiWI  vitd  i:;enau  ebanaofiel  gdaaan  werden, 
MB  Hark  pro  Monat  baaahlt  wardea  mnas, 
ale  bei  elMB  AbeuMmmt.  wie  sie  jetzt  beetehaa.  von  drei 
Marbfn»  KaMi^  weabo  etmsebn  Pfennig  auf  den  Tag  kommt, 
wof&r  man  jeden  Tag  ein*  bie  Eweimal  wechseln  kann,  —  die 
Laihgebahr  in  den  Pluiaer  Leihbibliothokcn  betrBgt  pro  Bach 
nnd  pro  Tag  fOnfandzwanaig  cent.  — ,  ich  Kt^e:  es  wird  ire- 
nau  so  riel  gelesen  bei  einer  RrhOhung  de«  Leihf^ebübr.  Me, 
die  gewfihnt  sind  Werke  aus  eine;  T  eü  bibliotbek  -m  lozifhHn, 
werden  foitfabren  dieselben  da  iu  öuCfiehmeii ,  uud  diu  Leih- 
bibliothekare würden  an  den  Verlej^er  eine  Abgabe  entrichten 
kOonen,  die  dem  Autor  zu  guiekäine.  DiäseBSatahatderbiblio- 
tbekr^r  aurtubringec  durch  eine  h&here  Abonnementsquote 
Tom  ubiikum  Der  Bibliothekar  hat  dabei  auch  no<rh  «nt- 
richieden  Nutzen;  wenn  er  nicht  mehr  drei  Mark  sondern  «ecb^ 
oder  sieben  Mark  pro  Buch  nimmt,  so  bekonimt  er  da«  Geld 
auch  für  ein  Buch  von  Hpielbagen  oder  Freytag  oder  denjenigen 
Sehriftsttillem ,  die  sich  au^nblicklich  in  «einer  Bibliothek 
beiinden.  für  die  er  also  die  Abgabe  an  den  Verleger  nicht 
711  xHhlen  hat,  er  hat  also  ^'onau  denselben  Nutsen,  wie  die 
'[ he,i,t-3ii',ir>jkloren  mit  iir.  Wlaseischen  Vorntellungen,  ohne 
dsjiB  er  düfür  anch  nur  einen  J'fennig  dem  Verleger  tahlen 
nftatte,  und  ohne  eine  Einbnüe  zu  erleiden. 

Ich  beschränke  aber  meinen  Antrag  dadurch,  das.?  ich 
■-yv^f .  <i»  solle  nur  da«  (jewerbnmAßige  Ausleihen  besteuert 
V.  er  ti  ti  Bei  MunceD  und  ähnlichen  Anstalten,  wo  Zeitachril'ten 
ij^  werden,  ist  otfenbar  jeder  selbutsüchtign  (iedanke 
aii<4ge8chloiiiien .  e*  lie^t  im  wissenschaftlichen  interewe,  daas 
nniche  Sachen  Au«gotegt  werden,  ond  inbesng  auf  Volkebiblio- 
thekeu,  Maudwerkervereinsbibliotheken  muss  ich  mir  gestatten 
darauf  hinzuweisen,  das»  diese  auf  eine  aigentamliche  Weise 
sosammengestellt  werden.  Abgesehen  n&mlich  davon,  daaa 
auch  hier  ebenfalls  jede  gewinnsüchtig«  Ab«icbt  ausgesahlo— n 
ist,  werden  die  Volksbibliotheken  oder  Handwerkerrereius- 
bibliotheken  und  fthnliche  in  der  Weise  Busammengebracht, 
dais  die  Vorst&nde  mit  AntiquadAtea  is  Verbindung  treten 
und  TOn  diesen  die  Werke  basiäbeBi  w^li-he  dann  vielleicht 
sahn  bis  sw6lf  Jahre  nach  ihrem  wirklichen  ErsoheiiMiB  in 
dieae  Bibliotheken  hineinkommen. 
Des  Gesetz  sagt  Ober  die  Öffentliche  AuBlBhrnng  folgende« : 

.Das  Recht,  ein  dramatisches,  musikalisches  oder  drama- 
tisch-musikalisches Werk  A&ntlioh  aabnfllbran  atebi  dem 
Urheber  und  dessen  Redfatmehfclgeni  meiaeblielliBb  n". 
Aef  nnaem  Fall  aageweudet  mtUeta  aa  beÜea: 

Das  Recht,  eia  Buch  gewerbeiBiOia  au  tedeibek,  elebi 
dem  Uibeber  «ad  daaaen  Beehtaiie«£fo]««B  {die  die  Ver- 
leger tbtt)  aeaaiMiertiBh  n. 
In  eiseM  wailenM  Bmm  heUt  ee: 

^Dia  CiaBUiebe  AvfUtanug  ein«  rachtawidiigen  Üeber> 
oder  eiaer  redttawidiigeo  Beaibeiteag  dea  Oii- 


«palwerbeB  iat 
I  Geaeta 


Dee  lleaeta  aegt  dwn  weiter  «  54: 

„War  TorattaNeb  oder  ans  Fahrläsiiigkait  ein  dramatisicbes, 
musikalisches  oder  dramatisch-musikiUiüclieii  Werk  roll- 
stftndig  oder  mit  unwesentlichen  Aenderuiigen  unbefugter 
Weise  Öffentlich  auflQhrt  u.  s.  w." 
Das  würde  also  fflr  unsem  Fall  lauten  müssen: 

Wer  vorsKtzlich  oder  aus  Fahrl&*^iK'keit  ein  Werk  rjfwnrbs 
miiüjg  verleiht,  ist  den  Urbeber  odar  dessen  ßeehtanach- 
folger  SU  eDiKchiidi^i-u  verpiiiditot  osd  wild  anMrdett 
mit  einer  Geld.Umtu  etc.  tieot.iülf. 
Ich  behaupte,  meine  Herren .  dasn  wir  wuh'  iinnehnien 
dOrfen,  dass  im  Reichstage,  der  sich  nächstens  wieder  konsti- 
j> —  Aatng  ataea  gOaaligeB  Beden  Baden 


j  wird.   leb  bebe  daa  YergnOgen  gehabt,  mit  mehreren  Parl^ 
mentartem  Aber  diese  Aj^^elegenheit  tu  sprechen,  —  es  kaaa 
natOrlich  niemand  jetzt  voraussagen ,  dass  er  daSOr  eintreta 
I  wird,  weil  niemand  weiA,  ob  er  ein  Mandat  erhalten  wird.  — 
I  aber  ich  glaube,  dass  diese  Angelegenheit  eine  Ms^oritU  iie- 
'  den  würde.    Kin  Vorgehen  bei  der  Reichsregierang  wQid« 
freilich  nur  für  die  deutschen  SchrifUteller  von  Interesse  Mia; 
I  da  wir  äbm  daa  ¥eqniflgen  haben,  auch  Schnft«teUer  a» 
I  andenn  Uadem,  in  denen  deutsch  geredet  wird,  tu  dea 
1  unseren  zu  z&hlen,  «o  meine  ich ,  sollte  das  gleiche  Vorgabn 
auch  in  jenen  Staaten  veranlasst  werden,  nnd  wenn  DeobN^ 
laad  ma  ainar  gesatalichan  Kaeelong  der  Angelegenheit  komm« 
wUrde.  aobAnatennit  jenen  Staaten,  wie  bezOglicb  der  diama- 
tibduni  Wetl»  aneb  geaebeben,  Dehoieinkitnfte  getNAe 


leb  bitte  Stedeuaob,  mdneo  Antrag  e 
eher  dantaf  geriebtet  Iat,  daaa  die  Leihrabli 
r,  geaetiBiMiger  Weise  '  ~ 


WutU 


Der  Antrag  Inntet: 
Dar  Allgemeine  Deatadie 
eine  Konuniaaion  einzusetzen  zu  Ausnibail 
dentaeban  Reiebiregierung  zu  fibermittelndein  '. 

in  welcher  das  den  deuächen  Srhriflstelleniand 
gende  Leihbibliothekwesen  dargelegt  und  da« 
gestellt  wird,  durch  Erg&nzung  zum  ürheberreebt  du 
^ewerb^miiiBige  Ausleihen  von  Büchern  und  periodisaba 
Druckschritten  ohne  Krlaubni.s  <le.s  Verfassers  resp.  V«- 
legers  zu  untersa^'en  analog  den  Beitiinmiingen  aes  G*- 
BBtzHK  über  das  L'rholierrecht. 
ÜberlandsgerichtfiKerit  W  i  c  hüit .  Meine  Damen  uoc!  Ha- 
ren, es  thut  mir  sehr  leid  da.s."  ili*' Debatte  Ober  dles<;'n  I'ankt  x 
K>  sjiJUo  Stunde  IJlllt.  wo  offenbar  tchon  eine  gewf«»'  EnnaLijpf 
sich  geltend  macht.  Trotideiu  scheint  es  mir  gan?  unniStrl^cb  ist 
ijftche  jetzt  liegen  r.u  laH.'inn,  nftchdem  sie  einmal  in  Amegaaf 
gebracht  ist.    Es  »ind  Stanilimnkte  aufgestellt  worden,  die 
meines  Erachtemi  nicht  volUtändii;  (teltun^  haben  kOnnea. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  in  Ilraun-ichweig  diese  Leib- 
bibliothekenfnige  dnrch  einen  Vortrag  anregte,  bin  ich  tol 
Pnlfuug  der  Fr.ige  ausgegangen,  ob  nach  dem  heuti^^en  Stande 
der  (jeset/.geliung  es  dem  einz,elnen  inögb.cb  »ei,  «sin  gewerN- 
Ulli  iges  Vurleibeu  seines  Buches  zu  untersa^n,  und  ich  bis 
da  zu  ileni  Kcnultat  gekommen,  daf<4  das  mcht  der  Fall  <n. 
Wer  meinen  Vertrag  von  damals  gelesen  hat  oder  wieder  lefcTl 
will,  wird  sich  von  den  Gründen,  die  ich  damalt  ^or»^bracht 
habe,  Oberxougeu.  Inzwischen  ist  nun  Herr  Dr.  O^car  Welten, 
von  einer  anderen  Voraussetzung  ausgebend,  gleich w.,  hl  mit 
dem  Versuche  vorgegangen  alsein  cinzeluer,  die  Leih^iMiot  hek-'i; 
zu  zwingen  da«enige  zu  thun,  was  ich  etwa  durch  ein  ZumiU 
^esetz  seitens  der  kompetenten  Faktoren  erlangen  wollte.  L- 
ist  meines  Erachtens  aus  dem  Gelingen  oder  Misslingen  diesrt 
Versuchs  nicht«  allgemeiuea  zu  folgern.  Ich  mOchte  mir  ocr 
die  Bitte  erlauben  meine  Meinung,  mein  Gutachten  gewisser 
maOeu  darüber  abzugeben,  ob  ich  der  Ansicht  etwa  oin>  d^ 
in  der  Wci^^e  ein  Zwang  durchführbar  iat,  wie  Herr  Weltn 
gemeint  hat.  u  h  bin  ^chon  ainiul  in  diär  misslicben  La«!« 
gewesen,  dass  eine  AenOerung,  die  ich  zu  ganz  anderem  Zwecke 
gemacht  hatte,  in  der  Genossenschaft  (uamatischer  AntcrcB. 
spftter  bei  dar  Reohtaprachnng  dahin  ausgelegt  ist ,  als  wir«  ich 
aelbttder  Meinung  eines  Gericntshofes  veweeen,  der  splter  gant 
genau  entgegengeaetzt  entschied,  wie  ick  Ich  mOchte  ak-:>.  Am 
eben  Herr  Welten  meint,  er  kOnne  auf  diese  Weise  durchkommen, 
nicb  aidtt  aoabwaen  Uber  die  Beobtafiage,  aondecn  nOebia 
aar  «nfamtaaia  ntaebea  «nrdeBnOriiebenprabtHehtBBtmr 
eines  eokben  Mittda. 

AngenomBiffi,  naSm»  Barren,  dar  IWauraph,  den  Herr 
Welten  «aiiabtb  ond  deriwer  im  Fnnaiadiea  Laadteebte  ateht. 


einea  aTlIirierlen  Staates  wenn  aadi  mit 
Worten  genan  ebenao  ateben  wird,  a»d  d 

meines  Prinzip  antlAlt  über  die 
angenommen,  dieser  Paragraph  wire 
Boleban  Zweng  aumuüben ,  um  die  BibHotheken  in  die  Lif* 
au  veraetaen,  wenn  sie  dem  aiebt  entsprechen,  in  ünae- 
nehmlichkeilen  zu  kommen,  ao  wice  die  Frage,  waa  damit 

gewonnen  ist.  Dos  nt  onsweifelhaft,  meine  Damen  oai 
ierren,  d  t'h  in  Deutschland  kein  Privatmann  ein  Verbot  mit 
der  Wirkuug  anssprechen  kann,  dass  der  Uebertreter  diese« 
Verbotji  olirigkeitlich  in  Strafe  genommen  wird,  ea  ist  alw 
nur  tnoglich  eine  Konventionalstrafe  für  die  Uwbertretang  fW 
zu'^et/.en ,  —  dann  handelt  es  sich  aber  um  einen  Vertrag 
wovon  hier  nicht  die  Rede  sein  kann.  Alle&,  waa  übrig  bleii*. 
iat  aleo  nnr  dea  eine,  ob  deqeaife  Bibliothekar,  der  eis 
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Exemplar  kauft,  auf  dfm  darao^ednckt  iat:  .diem  Bach  i«t 
nur  flir  Priratkftafec  snlftHig*.  weaen  Üntschftdiguug  in  An- 
spruch genomaw  «Mrdtn  kun.  Die  EnUch&di^i^ng,  wie  Sie 
sie  auch  bemesaen  bOmb,  wttide  aber  immar  im  einzelnen 
Falle  nur  eine  klsilie  Siuim  b«bageD,  ein»  «>  kkine  Summe, 
daas  iedenfiiUB  bot  dM  Amtageridit  darüber  tu  entecheiden 
bab«B  wllnle.  E*  «tlrde  aiao,  weas  dieae  Präge  von  den 
BibliotlielnreB  flberhaopt  mm  Anitn^  gebracht  werden  sollte, 
obgleich  ich  bai  deren  EnreolMAigkMt  gaur  nicht  glaube,  dass  eie 
MMch«  IiEeaiplan  lioh  «aflagen  wicdeD.  m  wOide  oieJCtelicbkait 
TOirhaBdtBMiBidBMdie  —  i«lt  w«i0  aiahl  «tenal  — '  aoiidarto 
and  kmteto  Amtsgerichte  dariHwr  vaneltMaB  eniMhiatei} 
in  imlttr  Imtonz  ginge  BwiIm  di«  Laadgvndito,  TOn 
d«a«B  M  iriedAr  nMfan»  knadart  glbi,  imd  «•  wQcde  alao 
■Bmtelieb  latn  timta  lU^fetNinidi  MA«iaafilkx«i^  Im  mir 
MUg  dM  nag«  «lllMllied^  lä  46t  IdBUliu-  DwrtwlilMid 
Sieb  so  dMwr  FzM»  TiAMte;  w«db  fibw  aini  flaaka  iu 
lTfiiib<Haiili>t  ao  oder  «o  ent«:bieden  hat,  dann  waift  Ban  ja 
Är  aisa  •lÄv  tasge  Zeit,  woran  man  ist,  aber  waan  cvaniw 
Landgerichte  A  ngen  und  swaneig  sagen  B,  and  haadarUUKt 
dreiO^  —  oder  wie  Tiele  -  Mtgen  gar  nicht»,  ja,  duiB  ist 
liniktiüch  ur.d  recLtlich  ^r  nicht*  entaohiadan,  wir  bftHMWi 
auf  diese  W(>ise  nii.:hl  wetter  kommen. 

Der  Herr  Vorredner  hat  nun  die  Meinung  gehabt  —  ich 
niuss  das  nach  «einem  Vortnige  annehmen  — ,  dass  Herr 
Welten  und  jeder  andere,  di  i  .1  i.i  ;^'  be  Weise  vorgehen 
»ollt«,  wohl  zu  s«ineni  Zißlo  k'jiuuiuu  kfiuttte.  ist  dm  der 
Fall,  dann  i  t  aV  r  meines  Eracht*;n»  »ein  ganser  Antrag  Ter- 
ichlt,  denn  weua  die  Möglichkeit  fflr  den  einzelnen  exiptiert., 
w«rn  wir  Hie  nicht  für  absolut  auegeBchloBsen  erachten  -  lU'  a, 
uais  sollen  wir  dann  an  dio  <J eitctsgebung  gehen?  Bann  'imt 
jeder  aus  dem  gegenwärtigen  Stande  de«  Geaetze!;  (jeuüpende 
üjltet  um  seiu  Recht  zu  Wahrea,  eine  Aenderunj{  der  (jeBCtjt- 
gebung  ist  dann  ja  gar  nicht  nötig.  Weün  wir  an  die  Kegie- 
ning  gehen  wollen,  dann  mQBsen  wir  der  Meinung  sein,  das» 
diiä  der  einzige  Weg  ist,  du^a  ea  allein  von  praktiicbeni  Er- 
folge «ein  kann,  wenn  wir  eine  Rolenf  Znstimmnng  bokoniuiea, 
nie  den  einzelnen  erniöchtigt  zu  sagen;  ich  verhiete,  daaa  die 
LeihbibUothekare  mela  Bach  gewerbsmlßtg  vezleihea. 
(FortMlnnig  fclgt) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Das  Theiua  des  Tages  wird  instruktiv  und  aberzeugend 
von  einem  erfahrenen  Konner  der  Verh&ltnia»e  behandelt  in 
,,Dc'ut.'ich  Afrika,  I^and  und  Leute,  Handel  and  Wandel  in 
unseren  Kolonieen  '.  von  Richiir  d  ObcrUndar.  —  Lalpiig 

und  lieriiu,  Wilhelm  Friedrich. 

Heinrich  Laubea  letzte  Efzftblaag. Rüben'  soll  Ende 
November  erscheinen.  Der  Verleger,  H.  ^easel  in  Leipzig, 
teilt  über  Laubea  letzten  Roman  aiaa  BtaUa  ana  einem  Bnaie 
Laubea  an  sich  mit  Dieselbe  M  flIr  Ltnba  vad  atin  Buch 
obarakteriatiiich :  «ie  lautet: 

.Mit  dem  Schreiben  bat's  «in  Enda,  aait  ich  Grillparzera 
Leb«u)jro8chichte  flu  Cotto  noch  fertig  gVBaahi.  Fiai  «rfiadeu 
kann  ica  nicht  mehr  und  mein  Labatt  uk  aiehti  bm!»  «art 
MOg*  «•  Ihnan  baaaar  eigahaB.* 

Trotadau  liaO  aa  dam  rnattoa  Th&tigen  nicht  niban  und 
d»  dia  Fedar  aidii  nabr  Ober  du  Plkpiar  laufen  wollte,  numte 
dar  BlaiaSft  aaina  SiaDtto  TCakfalMt  tmd  daa  Buch,  wiederum 
ein  Ittipf  ttf  (K*  ItelatdrflaUaD,  wnida  sa  Enda  geftihrt. 


Ton  Sonrftd  Talnnnn  anehaini  flin  awaibindigas  No- 
vaUaabaoh  Jn  (SUkk  vmA  Md"  bai     Baagnau  in  Leipzig. 

▼an  Hobnt  Dr.  Krag  aitdlMat  .Dia  Kindar'&Bafanag 
für  daa  erste  Lebenajahr.  Fflr  Matter  und  aoUba,  di«  ea  wavdaa 
woUea,  zugleich  eu  Ratgeber  in  dar  Woohanataba'  ala  »waite 
Anitega  dar  MOraBdiOffa  aüm  ratiaadlan  Kiadacdiitolik''. 

.Mein  Bruder*  von  Anhatte  Bender,  dna  BrilMlllig 

t  Ur  die  heranwachsende  wdbltche  Jugend,  zuffleioh  samBahnf- 
g.  \ir.inch  Ueatimmt,  und  in  Philadelphia  (Ir.  Köhler,  1884)  er- 
sohienen,  ist  eine  gut  ert&hlte  kleine  OeacUcbt«,  voll  idaaler 
Ai^Hcha  ;  ^  nd  hohatt  Stoebaaa;  iMUeh  udi  atwaa  •anti- 
mental  und  rührselig. 


Karl  von  Koaeritt  (in  Porto  Alej/rc)  veröüenflidit 
bei  Wilhelm  Friedriah  in  Laijajg  nad  Barun  gBildar  au 
Braailien*  reich  UlaaUarl  nad  wUt  tiiaBm  Tarvaik  tum  SMo* 

niedirektor  Sellin. 

Neue  Auflagen  von  Max  Schaslers  Werk  .Daa  Syateat 
der  KOnste  aus  einem  neuen,  im  Weeen  der  Klaost  beffraa* 
deten  Oliederongapitnsp  entwidkelk.**  (IL  d»  und  .MMit 
müian  Robeapianra.  Sa  LabaaabOd  aaek  amn  Tau  aaak 
aabaantaten  QnaUait*  vni  Dr.  Karl  Brunnamaan  araekaiaaii 
aocban  (WDkafai  Friedridi  in  Leipsig  and  Beritay. 

Ueber  daa  VerhUtnia  der  alten  Philosophie  eura  Christen- 
tum haniWlt  daa  greis»  '^tteolog«  K.  F.  A.  Knhnis  in  eiuri 
kircbenhistoriachen  Monographie.  —  I^pisig,  Doerfiling  & 
ftaaka. 


FQr  Presse  and  BoehhaBdel  wichtig  erscheinen  nral 

Schriften  von  praktiseh-litterarischem  Wert,  BSmlieh  ,,Die  auf 
Buchhandel  unil  Pre.«.-ie  bezügHcheu  ):re80t/.lichen  Vorschriften 
in  D©ttt«chland.  Oesterreich  und  der  Schweiz",  und  eine  Hro- 
achüre  „Zum  Verst-ändnis  der  Lage  und  des  Retriebes  des 
Buchbaudela".  Beide  sind  von  dem  rührigen  Henuuseber  der 
„Deutschen  Huchhändlerzeitung"  Auguat  Balm  MI  BarBa 
verfaest  und  in  «ies.sen  Verlag  erschienen. 

Als  sehr  guter  Gedanke  iat  es  zu  bezeichnen,  daaa  La 
Motte-Fouque's  wunderli&r  pcetiache  „ündine*'  mit  neun  Aqua- 
rellen and  vierzig  Teztbüdem  geicbmfiekt  aao  hanoMMgalMa 
wird.  Der  lllaatrator  iat  Jaliaa  Hapnar,  dar  TanaMr 
Gustav  W.  Seitz  in  Wandsbeck. 

ünter  dem  Titel  „Blüten  and  Aehren"  beginnt  die  Vaf- 
lagshandlung  von  Richard  Kappler  in  Stuttgart  ein  litteBh- 
riaebaa  DatetnakmaD,  daa  aieb  als  „SebatskjaUaui  flUr  dia  joaga 
HldakaawallH  pritaaatiarL 


Fflr  den  DesanlMK  «andai  naae  Mbehaa  oad  labata 
von  Otto  Waddigen  aageniglb— Ktaakan,  <lao9  OaU«^. 


Das  HUSnekaer  Hof-Schauspiel"  und  ,J)ie  MOnchnnor 
Oper"  betitela  sich  zwei  reizend  aasgestattet«,  soeben  er- 
acbienene  Bändchen,  welche  die  wohlgelungenen  Porträts  der 
Künstler  beider  Bahnen  und  begleitende  Diographieen  und 

ChanikteriHtiken  aus  der  Keder  von  Feli.t  i-'Iiilii  yi  uuJ 
Max  Hernstein  enthalten.  Die  feinaiuuijjüii  kriÜeciitja  Ana- 
lysen, in  denen  anili  n  im  lies  allgemeinere  Wort  über  Bühne 
und  Schauspieil.dji!=L  i.a  imdon  ist,  sichern  der  Publikation 
auch  littcrariBche»  Interesse.  Uesonders  Philippia  Aufsfltze 
über  Ernst  l'ossart  und  Heinrich  und  Therese  Vogl,  welche 
•wohl  7.um  erstenmal  die  Wirksamkeit  dieser  hervorragenden 
KOutitler  übersichtlich  und  erschöpfend  darstellen,  werden  ein 
willkommeuor  Beitrag  zur  modenaa  TbaataigaafJiiwbte  atia. 
—  München,  Fr.  Brudtmi^un. 

Von  dem  originellsten  aller  amerikaniaehen  Schriftsteller 
Kdgar  Allan  Poe  erschien  im  Verlage  von  John  C.  Nimmo 
in  London  taSNandrackan:  „Tales  an  Po«ma.  With  biographicail 
Eaaay  b/ Joui  iogianr.  Aaid  fburteen  Original  Etehbge,  tbiaa 
photogravorea  and  a  aaw  etched  Portnut  in  fear  vohtoMa»" 
VoL  L  Tales  of  imaginatiaBS.  Vol.  H.  Talea  of  homour.  TaLQL 
Arthur  Gordon  Pym  and  otkar  talea.  VoL  IV.  ItisoeUaaBoos 
telaa  aad  paania.  

Der  Stolz  der  georgiachen  Litteratnr,  BostewHi  Gadfekili 
„Die  Tigerhaat",  aoll  nun  demaftolut  anidl  dar  aatOnibekaD 
Leaerwelt  zugftnglich  gemaaki  utrdian.  Daa  ladakfieaflaA- 

Slied  dea  in  'mia  anabeiaaBdan  Bhttaa  HKavkaa^,  Herr  Joaaa 
[eunargia,  bai  aaakia  dia  UraaiBsiaciii  Uabaiaatong  der  Tigei^ 
baufc  nrtlaMhL  Daa  gaiM»  Werk,  ein  atatt^kar  Band,  der 
IM6  Strophaa  autbUl,  aott  In  Plna  tailMb  MdM.  Die  ge- 
nau nach  dorn  Origiaattaxk  gehatteaa  Uwartramf  ist  vor» 
trefflich  gelungen  uad  Barr  Mennazgi»  Tardiaat  iw  dma  Aibcit 
die  volMa  Aaeckaaneag  von  atiten  alhr  IVaanda  dar  otiaa* 
taliadwa  Pttaaia. 

Bia  georgischer  Patriot,  Herr  Kartveliachwili,  hat  den 
Uebwsateer  beauftragt,  eine  Prachtausgab«  (in  georgischem 
Text  und  mit  Originalzeichnnngen,  von  der  Hand  /.ichya  Aus- 
gestattet) SU  veraaatalten,  für  welche  Aoacabe  obgenannter 
Hair  dia  taana  van  10  000  RtM.  bastuaHk  bat 
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Waw  eine  DeuUche  auf  den  wunderlicfaen  (ledanken 
Icommt,  ihre  enten  VersA  in  iranzOaiwber  Sprach«  abKuffusen 
und  anch  zu  publisieren,  «o  iit  man  dcb  twur  Aber  die  na- 
tionale Gesinnung  der  VerfaBgerin  klar,  unjuoniehr,  wodd  aie  ein  | 
«olche«  befremdendeg  Opu«  Victor  Hugo  widmet,  der  so  ge-  ' 
fällig  i»t,  diese  , .Premier«  Vers*"  durch  ein  kleine»  Autograph  I 
einzuleiten.   Aber  imtuerbin  bleibt  es  doch  eine  Güflchmack- 
losigkflit  mner  dentochen  OeaterreicheriafnuizösiBch  zu  dichten, 
w«tm  ^eich  »cht  ▼•rscbwiegen  mIb  mII«  dass  manches  in 
dieses  veneii  Aber  da«  Maia  de«  AnempAmdsnen  hinMugehtw 
—  Tienae.  Ouvki  OeroM. 


ITi^i  mt  ftlr  Leute  ve«  pmkliidiw  Bildung  lesenswert 
ud  inteiWMt  iai  Lonie  Bonrdeeu'e  »Le*  Forow  de  l'In- 
dutrie^  Progxi«  d«  la  Pmuaaee  hnmabe.  —  Hm,  P«lix  Aleu. 

llene  ftamAaiebe  EntfthlttngtUitcmtiir:  „P'tit  Ch^ri. 
Hiitoife  jieriiienie  per  Paal  Lbenreas.  nL^Aiitopde  dn 
Doetenr  s  •  *  -  pw  Edakrd  Rod,  Emile  Bergerats  Mine 

hit  TeitreUn  durch  *  CSe." 


Eine  eebr  mte  Uebenetnio«  von  nSebniem  Gloeka"  in 
dm  Veiemeatt  deiOrigtultgibiQneUv«  Fortiii.  «-  Puna, 
OlleMtorir.  .  

Von  groCem  InteNiee  fllr  die  litleraritefae  Welt  dOrftan 
die  aotaarlniaiebBeteii  PertitU  «ad  fiHbenJriMhen  Geiu«bUd«r 
■ein,  vdic&e  A.  de  Pontnartin  ia  Niaen  „Seevenin  d'na 
vieez  critiqne"  gibt.  —  Paria,  Calmano  LÄry. 


Für  Maijaefaeiie  iBtarCHaat  iik  „K  Tetre  et  Bord, 
Notes  d'oB  ueria"  tob  dem  Contreadiniial  Thidor  d'Anbo. 
—  Paiii,  Levnnlt.   


Für  KbBeplnlra  t  „La  Bifaliomaaio  on  1888;  ffibUiOgrapbie 
retnupeetire  per  Philemaeste  Jaaior.  —  Berdenii  Hoquet» 

Ein  eehr  vann  geKhriebenes  italimiMhe«  Bnob  ist  C. 
Feroeo's  ,,^Bii(|elataiM  biogiaflebe  di  Fnaeei«»  Podesti.  — 
Aneona,  Morelli.  < 

Der  SiMBiec  ietooeh  beinistait  f&r  seiae  Diditer.  Als  in 
Madrid  emM^rinn  1881  „El  Giaa  Oaieoto"  tob  Jos« 
Eebegarajr  M^ieftbrt  woide,  besehloss  man  avf  Aaregu^ 
der  Madrides  Epoea  etne  Vellnaubskriplto«,  nm  so  Ehraa  des 
Dfebten  eine  Prächtanigabe  «einer  eutsetrfthlten  dtamaiiieheB 
Weifce  SB  TeraastaUen.  Der  erste  Band  ist  bereit«  encbieaen. 

BIMioiinphle  dar  neiMStM  Enohainungen. 

.(Mit  AaswahL)  j 

Anoaal  Report  ^  the Board  of  Regente  of  tfae  Smith- 
sonian  Inttüntion  for  the  Tear  188S.  —  Wasbiagtoo,  Qoreni- 
ment  Priating  Oi'iice. 

Besry  1.  Barker;  Isy»  and  Ballads  «f  Herwsm.  — 
LoeulOB,  James  Nisbet  tc  Cie.   1  Shilltag. 

Wilhelm  Baur:  Das  dent«ehe  eTsngelische  Pt&rrbau«. 
Sdüw  GrfliiduBK  seine  EntfUtnng,  sein  Bestand.  III.  AttSaae. 
—  Bremen,  HltUen  Verbiet  M.  6,80. 

Tb.  Bentaon:  Tmj.  —  Paris,  Calmaon  Ldvj.  fc.  8,50. 

Oabriel  Charmes:  Voyaga  ea  Patastine.  —  Impres- 
riom  et  souvsniBB,  r-  Paris,  Calmauu  LAfj.  b.  3,50. 

Äagnst  Demmin:  Das  Tmgikomiseh«  der  Gegenwart. 
tSa»  Romaa-TUIegie.  L  Baebe  dnioh  Heirat  —  Leipiig,  Theo- 
dor Tbomae. 

Eduard  Derseb:  Ans  der  alten  und  »enen  Welt.  (>e- 
dittbte.—  New-Tork,  Tb«  ln|enmil««ial  Hews  Coupagny.  M.  6. 

Mäamua^fm  an  Friediklt  von  Ueebtiite  «ad  «eine  Mit 
in  Bziefen  tob  ihm  nnd  na  Arn.  Mit  euMo  Vorwort  vm 
Hebrich  von  BjbtL  —  Leipiig,  8.  Hinel. 

Julius  Goebels  üobor  die  Zaknaft  nnseres  Volkes  ia 
Amerika.  Deutsche  Briefe  aa  Profbasor  Dr.  K.  Kedermann. 
^  New-York,  The  Internationa]  He«s  Company.  M,  1,20. 

Conrad  Ferdinand  Meyer:  Die Hoebteit dss HOBeba. 
Novelle.  —  Laipcig,  H.  Ilacsnel. 

HermaBB  TOn  Ffister:  Sagen  und  Aberglaube  aus 
HemeB  and  Nsmau.  Ah  I^itrag  au  «aterländiachem  Volka- 
tome  besrbciteti  —  Marbnis,  Elwertsofa«  Verlagshandluiig'. 
M.  1,50. 


Ernst  Rethwisch:  Die  Ritter  tom  Wolkenkuckucki  i 
heim.    Politisches  Drama  in  vier  Akten.  —  Freiburg,  Selb«- 
Verlag  de.^  Veifasser«. 

Arnoldi  von  Salia:  Orifone.  Die  Bliithochxett  dar 
Baglionen.  Historisches  IVauerspiel  in  IBnf  AtfhUgeo.  —  Leip- 
zig, H.  Haeucl.   JA.  8. 

Sammlung  gcracinverKtändlichftr  wissenscbaftlichor  Vor- 
trÄgc.  Heft  4.V):  Die  Verteilung  der  .Menschen  öber  die  Erdf 
und  die  Ursachen  der  verschiedenartigen  Volksverdichtontf  is 
den  einxelnen  Erdteilen  von  Dr.  W.  Votsob.  Heft  451.  iDcr 
General  von  Sebaroboist  von  Angnst  Klnekhohn.  —  BttEa. 
Carl  Habel. 

H.  M.  Schletterer;  Vorgeschichte  und  erste  Versneha 
der  franzfisiscben  Oper.  UI.  TeiL  Studien  zur  Geachichte  der 
iranzösischea  Musik.  —  BeiÜB,  B.  DamkObler. 

Soziale  Reform.  Beitriige  anr friedlichen  Umgeataltnair 
der  Gesellschaft  von  Fraas  StOpel.  Heft  )V/V.  ßrandbenü 
mit  besonderer  Besieboag  auf  desKen  Lage  in  DeutKchUaiL 
GrundzOge  einer  asCionaiea  Agrarpolitik.  —  L«ipzig,  Ott« 
Wigand?  M.  8. 

B.  Steina«:  Des  Leben«  Wellenschlag.  NoreBen.  - 
Halle,  Tanseb  A  OroSe.   M.  4. 

C«lestew  Snalabord«:  E»sai^  potiiques.  — >  Tonlouc. 
F.  ISudien. 

Bann  Waraoir: Fhllbn«.  —  Dtnaden  und  Lmnig,  Hais- 
rieh  IGaden.  M.  8,60, 

OQ«taT  Weck:  Königin  Lei««.  Vaterttadisebe  BenM- 
B«B.  —  PadeibonL  Fard.  Smh^b.  M.  S. 

Abbb  WaideamlUler:  SebadlmB.  Eine  ^Mta^Seg« 
in  «iebea  (ieaKngen.  —  Ka«<el,  A.  Fieieehmidt.  M.  I. 

Zeit-  ond  Streitfr  agen,  Deatecbe:  Beft  iM.  Xfit 
Ent«ickeln4g  einee-  aooen  dnmatisAen  Stil«  ki  ])ent«eUaBd 
tob  Dr.  Job.  BBadtwItB.  —  BeiliB,  €«il  BabaL 

Ban«  TOB  Zoller b:  Naoh  Canossa.  Historischer  Ro- 
man»  Ente  Abteilnng:  In  der  heiligen  Stadt  Rom.  Zni 
Teile.  AbtefloBfi  Im  heiligsB  römischen  R«idM  daul- 

ocber  IfatioB.  ZiMi  T^.  —  Dnaden  nad  Leipzig,  Raiaridi 
Minden.  Beide  Abteilangen  M.  10. 


Durch  ti.  Zandcn  narhhui^lang  (n  Umipilg  anJ  Wilbi^la  Fri'drie^i. 
K.  HofbachhAii4UnD(7  in  U^^rlin  W.  41,  Mau^iritru««  11  nind  di«  tiu*. 
nn«elwit  JürKltttoBngM  in  allen «pnebM  d«a  OrüriBsJ'Pnian sa 
bssisiMi».  AssMsAe  taNlt«lllJ«M,  Kstalsf»  fraUs  «■<  fiwiM. 


Alme  E,  ui  Y.  VVir  lioäen  Ihnen  deuinächst  wieder  eine  Bldt« 
Pesc'hkauischer  Litteraturironic  •.  ir/.ufdhreu.  Wenn  Si«  »ich 
nicht  so  langA  gedulden  wollen,  rulc-u  wir  Ibuen.  die  neue«it>> 
Publikation  de»  golHtvollcn  Humoristen  ;  .1  U  -cn.  welche  rch 
betitelt:  .Allerlei  neuer  Humor  von  Knill  l'iaiLkaii."  —  I,*if 
zig,  Lieboskind. 

K.  V.  .1.  in  K.  ^^io  irtwn  uuht  M:irL^arethe  von  BüI^-t. 
die  am  .l.u.iinr  dioses  Jahres  bei  Uit  hi  lil>'iiinriti_-en  Rettcr.s 
einen  eririukt-nden  Knaben  ihr  I.ebeti  verlor,  i»t  identisch  m:t 
der  Verfas.ierin  der  eigenartigen  Novellen ,  welche  mit  eintc 
Vorwort  von  Julian  J^chmidt  versehen ,  soeben  bei  Wilhelm 
Hertz  in  Berlin  'Mi.iiH/ii.  Wir  kommen  auf  diese  Produk- 
tionen eines  vomebuiisu  novellistischen  Talente  später  no;ri 
zurück. 

Amalie  .S.  in  Ii.  Die  Abieiluug  des  Wort««  Kokuko  Ii«tr*> 
noch  im  Dunkeln.  Meist  hMt  man  (und  IIi-^-lt  An-tcht  Dti;: 
»ich  auch  Littr«-  iu  seinem  klassisch«!  Ki-xikon  rn)  das  Wori 
für  eine  Vcritiiimiielang  von  Rooailli',  womit  man  die  Schnörk-"- 
der  im  Bogiim  den  IS.  Jahrhundert'-  lil.lklien  Muschelgrotl^a 
bezeichnet«-.  Das  Wort  soll  in  dt  ii  Att-lter»  de^  beröhtnt'o 
Malen  David  zu  Anfang  diMw  .lakthuniierta  3ufgekoTniTi<rn 
sein,  l  i  l),  r/i'iit:i  Uli  ii^t  .iU  si'  Ai>leitung  nicht,  ebenso w.?iiii; 
wie  der  richtig*'  .\r(  ctit  •ieä  Wortes  festatpllhar  i^t,  The  g<- 
wiUi  II  liehe  Schreil'urt  l^t  Rococo.  P^r  Arrnnt  n.xhi  itti  rrant'".- 
«ischen  auf  derlet/teu.  im  Deutschen  aut^Uei-  tliittl<-ti:(.ir,  SiU* 
Aber  auch  die  Schreibart  Rococco  kommt  vor,  unJ  'jaud.i 
bebandelt  in  einem  gpinfr  bekanntesten  Gedichte  da«  W<rt 
■Is  Parox.rt«non. 

K.  Ij.  in  0.  Ihren  liiti'ulionen  dürfte  Eduard  von  Hart 
maniis  MiC'ben  erschieni'ncf  l!nch  ,l)&s  Judentum  in  Gegenwart 
un'l  /uKunft*  !l.»'!f;'ig,  \Vi!h*-lm  Friedrich)  entsprechen.  Mit 
hi^t.jr^^'■il  j'lLiln.dplu^clii'r  l'ülu'iiirvgenhcit  erörtert  hier  d»?r  t*- 
riibnitf  rhil'  i-"y»'n  liie  iM  cnnpinii' Zuitlragc  .sina  ira  et  studio*, 
»bf.-  mit  ii,r  M-härtV-  d.t.H  fifiiker.-; ,  wlchfr  ^eir..'  Z«it  M* 
und  ihr  den  Spiegel  der  Wahrheit  vorhalten  will. 
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TOD 

Carmen  Sylva 

(Kimigüi  Elisabetli  von  Enmänisn): 

JehoTah. 

Zweite  Auflage,  in  8.  auf  bolthnditchem  Bllttenpüpier 
eleg.  br.  M.  2.50,  eleg.  geb.  ]f.  4.—. 
,£m  liebevoll  »os^rpstalt-ete«  Büchlein  von  nur  83  Seiten 
VM  doch  welch'  eitn»  Tiete  vou  Ltideaichaft  und  verdur- 
,  folterndem  Weh  in  dieser  Schilderung  des  tluchba- 
,  noch  Jehovab  suchenden  und  ihn  zugleich  grimmig 
Terleugnenden  Ahanverus,  dM  in  unserm  Zeitalter  wieder  tno- 
dem  gewordenen  ewigen  Joden!  —  ...  eine  hohe  und  doch 
glühende  Spnirhe  ■  •  ■*•  Aageburteer  «llg.  Keltnng. 

„Kine  echt  dichterische  Sprache,  blunien-  und  bilderreich, 
oft  männlicher  Kraft  voll.*  I^eae  lUuttiirt«  Zeltang. 

,Die  Sprache  it^t  edel  und  voll  Wohllaut,  die  Bilder  oft 
VW  fliner  Grö:jse  und  Einfachheit,  die  an  die  heiligen  Dich- 
(Wgen  der  hebräischen  Litteratur  erinnern.  -■"  Salon. 
,J«liov«h*  sicluit  der  gebOnten  DiAhtarin  den  Ehranplnts 
'icrnrntm,  Hsrnb»  Batora. 


m 


läcnntm. 


Bichtimgen. 


Zwatte  Auflag«,  in  1%  «leg.  br.  M.  5.^,  eleg.  geb.  H.  6.—, 
Helden-,  Lieben-,  Jubel-  und  Klageliedec»  die  sfieMD  TCne 
der  Uebe  und  der  wilde  Schlachtmf  —  aie  klingen  in  dieser 
Senunlnng  lebendig  wiadar  and  ftweln  weh  den  Fremden  und 
Fenutebenden.  —  Lyra. 

Die  deutsche  Dichterin,  auf  dem  Throne  der  Rum&nen, 
i^cudot  der  Heimat  oino  neue  Oabe,  einen  dnftueu  Straus« 
rurnämscher  Poesien,  welflba  aia  in  den  QeSlden  Ihre»  KSnig- 
reichs  gepflückt.  Heimat. 

Die  liebe osw ardige  goistvoUe  Dichterin  verleugnet  ihr 
Wesen  auch  da  nicht,  wo  nie  als  Intorpretin  einer  fremden 
ütteratur  auftritt  und  die  rumänischen  Dichter  können  nur 
froh  and  dankbar  sein  von  so  geschickter  Hand  in  die  deutsche 
Heimatb  der  Uebenetaerin  aiageftibrt  zu  werden. 

Pelcrsbtinrer  Xeltnng. 

Aus  Carmen  Syiva's  Königreich. 

Pelesch-Märcheii. 

Zweite  Anliage  mit  Illactriationen  nnd  Faorimfle. 

Zweifarbiger  Druck,    eleg.  br.  Af.        .  ''*.(";;.  p:e>'.  M    C.  . 

Sinnige  MSrchen  sind  ch,  duruhwuLt  vuui  U,iucUt!  wahrer 
l'oesie,  wi*'  nur  einmn  wirklich  gottbognudigteo  We^en 
•■igen  sein  k.itiii.  AWm  in  diesen  ScbOpfungeu  int  voll  Anniutb 
und  Gr.tZH'.  Illu^tr.  /«itimic. 

Die  i'elencii  Müiijben  sind  poetisch  etljtueud  und  belehrend 
zugleich  und  verdienen  das  volle  Lob  des  Ai.'sthetikers ,  nif 
sind  ein  Buch  au  dem  der  Hochgebildete  und  der  einfache 
Haan  OeflUlen  finden  wird.  Ti^Ucbe  Bnndaoban. 

T«rlag  von  Wilhelm  rriedrieh,  Z.  Hofbttchlniidhim,  lelpalg-Berün. 

Vom  1.  Januar  1885  ab  erscheint: 

Oie  €iefiiellscliaift. 

Realististetae  Woehensehrift 

fftr  Idttentnr,  Ewist  und  SfllniflieliM  Leben. 

••    •  '  Herausgegeben  von 

Dr.  M.  6.  Coarad  in  Munciieu. 
Preb  Tiertet^brlicb  M.  2,S0. 

Aus  '1er  ^TOi-st'n  /.ilil  diT  M  i t..i r bei tcr  seien  nur  hervor- 

Stjüoben;  v.  .Mt.  ii .  .'.  ü.ilt/.  Ki.L  Hov-l']U,  Otto  Braun,  L. 
reslau,  G.  CtitUiller,  OiHt.iv  Iin  iik-,  l'reiherr  Carl  du  frei, 
M.  Enfrel;^.  Artijur  Fflfii.i.iiiti ,  Altu-ii  l-riedmann,  Carlo»  von 
Ciagerii.  Martin  C-L-i;'.  i  iolili^nin-i  i;,  lulin-<  He.v,  V.  lliuji, 

Wollgüuig  KuclibtttL,  J.  L'jNM-r,  W'illielm  Loawuutli.il .  .\ltred 
Meissner,  B.  v.  Mm-:!,  Ilmil  l'ij-v.  lAau.  Maxiuiiliuu  t<. hr;adt, 
R,  Scboencr,  A.  v.  Suttncr,  .1.  v.  Troll  Hi-iro^tvaiii,  Viachcr, 
Oscar  WeU<'n,  Uii:h.ird  Wi'llricii  u.  v;i-l.-  .iiiijurt;  iiurl.r. 

Die  in  di  r  .irilt«n  Desembcrwoche  erschcintiude  Frebe* 
nummer  witd  mt  Verlangen  gratie  and  firuik«  venandt  foa 

der  Verlagsbaudlung 

Leipzig.  Königstr.  20.  Ott«  Heluriehs. 


  .y^l?R.„XH  ?i.t 9. .* j 0*5 Ii? S^^S!^.  

SARTOR  RC8ARTÜ 8 

von  Thomas  Carljle. 
Uebersetrt  und  mit  Aumerkun^i-ti  -.  rr^eheu  von 

Tb.  A.  Fischer, 
otd.  Mitglied  der  (^l;Ie>  und  Werdsworth-Oeaellsehaft. 

la  gleichen  Verlage: 

THOMAS  CARLYLE. 

Eiue  Üeschichte  seines  Lebenij.  Mit  Beoatoong  der  neoeaten 
QnallaB,  lewi«  bandaehnftl icher  und  mOadUeberMiUheilangen 

vcrfasst  von 

Th.  A.  FlMher, 
Mitv'Ued  der  Carljrle-  und  Wordawoitb.SoGi^,  der  deotecheii 
Sfaabeqpeaio-Oenllichaft  v.  ■.  w. 


i  Makarts  Fatrizierin  * 

2  in  küiiBtleriseh  wahrhaft  ToUe&detem  Farlsonirack.  ^  ^ 
Bihlirrn-isc  105  zu  7!)  Zciiliinoter  ^ 

dem  Oelgemlüde  tUiLiulieiid  &Jjnlich  ll■.l^f;l'f^ib^t,  ist 

♦        ein  Wandschmuck 
I  ersten  Ranges 

A  für  groiee  2intai«t  and  8Ue  geeignet.  Flieie  im  Xanat- 

T  haadel  H.  80.—,  ton  J.  H.  8ahar«9R,  BW.  Berlin,  z 

^  DesBanentr.  IS,  direkt  nnd  dnreb  alle  Bnrbbandlongen  ^ 

▲  «u  beziehen  f>!'  A 

nark  ISySO.   «ulden  O.  H  .  7^9-  ! 


IQata  40  H,  Peito  fiO  FT. 


Neuigkeiten  aus  A.  Hartleben's  Verisg. 


Soeben 

ziehen: 


und  dncnh  alle  BacbaadloJigaB  ta  be- 


Pi6  0(fi||ii||trnli«i|)  U6  IMdiüirrfrfi. 

NaM  ErHMugw  am  Dorf  und  Baif,  aa«  ffUd  wid  WUt 
Zwei  Blade.   41  Bogen.   Octar.  geh.  fl.  2JS/^  c=  . 
fn  2  OriKinatblnden  ?el>und«n  II.  8.70  =  H.-  7.40. 

P.  K.  Rosegger  8  Ausgewählte  Schriften. 

Bisher  19  Bände. 
■  Jeder  Band  iat  einieln  au  haben.  ■ 
Freie  geb.  k  fl.  1,%  =  IL  2.S0-,  eleg.  gfeb.  IL  LSS  =  M.  8.70. 


jllioiur  JUciK'  um!  <lruiicnprci». 

icdichtc  von  Konrad  F.ttel. 
Mit  vielen  IllitstraUeaen.   7  Bogen,   gr.  H.  geh.  Preia  fl.  2.— 
=£  M.  8.60.  In  Ocig.-Piaofatb<l.  mit  Ooldmha.  1.  8Lf—  s  M.  5.40. 


Spaziergänge  durch  das  Reich  der  Sterne. 

Astronomische  Feuilletons  von  M.  »ilhplni  Meyer. 
21  Bogen.    Octav.    In  illnDtrirtcm  limschlage. 
Gabi  Pcaii  fl.  £20  ^  H.  4.-;  geb.  in  Origbd.  fl.  8.*^  =  «F.  6M. 

Su^w^  Jlit0tt|f  §rrotiftC. 

Zir  Hograilille  Franz  firillpanm.  Zweite  vermehrte  Auflage. 

Mit  PorML  8  Bogen.  [geh.  50  kr.  s  90  Ff. 

ZV  BkirafktoFrMrki  HiMilt.  Mit  Porträt.  6  Bogaa.  Octav. 

geh.  .50  kr.  =  90  PC 
Zar  Mgraphte  FtrÜinid  BalMUlfll.    Mit  Portrüt.   «  Bogen. 

Oda».  geh.  &0  kl.  =  8Ü  I'f.  , 
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Verlan  von  Wilhela  Friedrioh,  K.  Hofbuohhaidlang 

in  Leipzig  und  Berlin. 

Das  Judenthum  In  Gegenwart  und  Zukunft. 

Von  Edaard  von  Hartinnmi. 
in  8.  Preis  eleg.  brochirt  M.  5. — 
Der  berühmte  Verfauer  beleacht«t  darin  die  Verh&ltniflse 
dee  Jndenthuma  aui  unparteÜBchem  bistomchen  Gesichtspunkt 
und  nrklUrt  die  (^egenwiU-ligcn  Zustünde  tiu.s  der  Uebergungs- 
krise  zwischen  seiner  iStellung  vor  der  Emaucipation  und  Reiner 
känitigen  vollen  VerschmelzuDg  mit  den  Nationen.  Unter 
Anerkennung  aller  em'orbenen  Hechte  und  unter  Ablehnung 
aller  AuBnanmsmassregeln  wird  die  Kampfesweise  und  die 
Wirkung  des  AnÜMmitismus  als  scb&dlich  verworfen,  zugleich 
aber  die  Fehler  des  Judentbums,  welche  den  Antisemitismus 
hervorgerufen  haben,  bloBsgelegt.  Die  ethnologische,  religiöse, 
nationale,  sociale,  volkswirthschaftliche,  literarische  und  poli- 
tische Seite  der  verwickelten  Frage  worden  gesondert  einer 
gründlichen  ErOrtening  unterzogen  und  überall  die  Wege  zur 
naturgemässen  Lösung  gewiesen.  Den  wahren  und  vorurtheils- 
losen  Freunden  des  Friedens  und  der  Versöhnung  dürft«  die 
Schrift  ebenso  willkommen,  wie  den  Fanatikern  beider  Part«ien 
aiutü«aig  sein. 


Rcntr  Serlog  von  etritfs)if  ■«>  ^«iM  in  M^ij^. 

(Sine  £r5ä^l  un«^ 

«on 

II,  884  ®.  ».  flf^.  TO.  4.-.  eirg.  gtb.  TO.  5.-. 

^ie  iBfrfaffrrin  »on  .^rmtngorb*,  btr  ^t^orUdjtn  lictttt. 
RMldK  mit  narmtm  IBrtfaQ  aufgotommm  würbe,  btrtri  (in  est 
Stjä^Iung  mit  btm  gcfd)id)tlid)en  (itnttrgrunb  htx  Mt[ormr.m 
unb  ht»  x)aurriirrieg<  Don  ungltid}  reic^rrtm  unb  manaigftlnjn 

?;fg(i(b«tUin  :^nl)alt,  bic  nadt  berufenem  Urt^eü  riiun  (t^t  nl|r^ 
i($en  rünftleriff^en  ^orllt^ritt  bartoeift. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Lalpzif  lai 


Ein  Lebenabild  and  GoldkBrner  an»  «eiaea  Werken. 

Dargestellt,  ausgew&hlt,  übertragen  von  EUGEN  OSWALD. 
Vorsitaender  der  C&rljle-Gesellschaft  in  London. 

8.    eleg.  brosch.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Uork. 


f  RAPHAELAS  ^ 


38  Blatt  Folio  in  Kupfer-  und  Stahlstich. 

Mii  Tu-xt  von  H.  A.  Weiske. 
In  eleganter  M.ippe  Preis  25  Mark. 

Zum  (.T«!«!!  Mkl«  werdnn  In  iIrt  ni'lküiraiiili'ii  .■•aiiiDil  inx  Jiiiu  ruklikuni  dl«  ll«pn>diiktioa«i  dar  lasiiiM 
bt<l'.".ii>>ii<l«<i  \Wrk.a  dn<  tuoiortlichou  M'>l>i(ir<  Ka|>lia»l  %i  oliinm       miiiainan  PrsiM  f«bo4«a. 

Itia  Mapijc,  in  dar  »icti  .'w  Kiuer  boAiidirn,  ■■!  von  liörk«t«r  Clrfus,  tuii  Uold-,  Schwan-  and  FartMa- 
druck,  «rudurcti  »Ich  «Umw  W«rli  g«ii»  bo4uDd*r>  kl> 

MT  F'ostgrejsclion  k  "M 

Zu  (>nl«b«n  dureli  allo  Bucbhaadl  in«aa,  «awic  »iicli  g^ma  EttuandaBf  du  B«lra(«  voa  der  V«rU(«- 
l)uchli»ndlan(i  voa  *.  II.  P»JB«  la  Besdelt«  b«l  l.*lp»l». 


Gratis  und  franko  ver^ieniif 

Katalog  antiquar.  Kupferstiche, 
Grabstichelbiätter,  Radirungen, 
Schabkunstblätter,  S'^T^ 

rahmen  geeigneter  schöner  ^rtü^ner er  Li)  iit  t  i'r 
aus  einem  filachlass  herrührend  zu  b<-igtv 
setzten  sehr  hilligen  Preiaen  biiMigHt  zu 
vorkaufpH  durch  E.  H.  Schroodpr  in 
Berlin  SW.  MiWkcmit rn-st»  IM. 

3Ps'a\ienlob 


welebo 

Otto  Frani  tienslchen 
Kwbwi  im  Vtrlagi.'  v(in  Eu|in  Brostsr  in  Bsriln, 
WIlbtlmttruM  91  «rMbainvu  liv». 

Preis  in  hochelegantem  Original  band  6  M. 


8 


au*    itm  moberncn  ^talifn 
Itolicrt  ^amrrtins. 

fifj  lluiflaltun^,  hold;  tll  .T--  (jrb,  IH.  .1.'. 
Uta  '  3"  <JUrn  JSnd^KiiiMttnjfii 

Vil'  f  f.  Iiofh  H.  piod-.i3?.i   Wtrn  u   Ifl.K  i 

Verlag  von  »illiclui  Friedrich 
in  Leipziir-iterlin. 

CARITAS. 

Von  Uerhard  von  Autyutor. 
Preis  biosch.  5  M.  —  Klegant  geb.  6  M 


Für  den  Weihnachtstisch: 


ilon  £rn;   firrbl  1 

Dichtungen 

von 

Günther  Welling. 

l^le^nt  ^eb.  mit  Goldschnitt  1L&— 

Verlag  von  Wilhelm  FrieMck, 
Königliche  Uofbuchbandlmg 
^—  In  Leipiif  umi  B«irllB.  • 


Verlag  >on  Wilhelm  Friedrich,  KSniglictao  Hofbiichhandlung  In  Lelpilg  and  Berlin. 


Kinder  des  Reiches. 

Ein  Romancylclas 


2  Bde.  in  8. 


Ausgewählte  Gedichte 

von 

Wolfgang  Kirchbach. 

In  ><.    br.  Mark  4.—,  »'leg.  gpb.  Mark  5. — 

.Ein  feuriger  Muth  in  der  Bekennung  der  eigenen  Indivi- 
dualitllt,  der  heutzutage  so  selten  geworden  ist,  weckt  unsere 
Sympathie  für  diese  Dichtungen  und  giebt  ihnen  selbst  etwas 
Churakteristisches  und  Achtunggebietendes.*  ß«««nw»Tt. 

.Wir  finden  hier  einen  hohen,  sittlichen  Emst,  geistige 
Vertiefung  und  Universalität  In  der  Auswahl  der  künstlerischen 

Objekte.*  Elbtrfoldor.Zcirang 

nt  dl«  BaAMtioa  v«nntw<nUloh  Dr.  Frani  Hinch  In  Btrlin.  —  BadactiouiicUui«  »m  n.  Noramb«.  —  V«Ug  von  WUhnla  ViMiiah  la'Mtsd' 

Onok  Ton  Knül  IlarTSinun  Mnior  in  ticipslg. 

Oieaer  Numner  liegt  bei:  Ein  Proipect  voa  Hermaan  6eaeaiua  ia  Halle.  ^ 


TOn 

Wolfgang  Kirchbach. 

eleg.  br.  Mark  8.—,  eleg.  geb.  Mark  III— 
,Eirchbach  erörtert  [in  diesem  Cyklus  eine  Reihe  soeiite 
Probleme  und  fahrt  zn  diesem  Zwecke  den  Leser  ia  g*» 
merkwürdige  Kreise  ein,  welche  uns  zwar  ott  frenidaitif 
muthen,  uns  aber  unter  allen  Umstünden  fesseln  und  in  iix. 
Zauberbann  ziehen.* 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Org^  4eB  AUgeneiiei  Dentscbeo  Schriftsteller-Verbiuides. 
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Frei*  viertolJUirlldi: 

«  ■•fft  m  V-i  MU.  Onld«  M 
Iftw  mt  iMlltaif  H  iVi  0«Uw 

eiB«Mrwi«.         Verla^^TOD  Wilhelm  Friedrich  in  Leipsig  irod  Berlin. 


AhonTiPmpnt« 

ftti  lo-  uwl  Au>l«cd  duich 

Bachhandlaii?ftn, 

PoitftBitac  Bad  dlrakl  ilutcU  ili« 
TatUgthaaAlmaf. 


53.  Jhrg. 


Leipzig  und  Berlin,  den  6.  Dezember  1884. 
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Je4er  aBbefagte  AMrnok  mu  dem  Inlult  d«t  «lUgaiiJu''  wird  «af  fimiid  der  Gesetse  «nd  latonwtlooalen  Vertrüge 

mm  Mtatae  Im  galittfu  ügtatui  utanagk* 
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Der  stffmOiiüis^  Stand  der  Kiliiiilbewcgiiig  ii 

Deotsehland. 

Von  A.  W.  Selliu. 

AU  sich  iin  Jahre  1878  ein  kleines  Häuflein  patrio- 
tischer Männer,  die  sich  schon  längere  Zeit  mit  der  wichtigen 
Frage  einer  überseeischen  deutschen  Kolonisation  beaebftf- 
fipt  hatten,  im  Schwt-izer  Pensionat  zu  Berlin  zusammen- 
lan<i,  um  unter  Vorsitz  des  Dr.  K.  Jaunasch  den  „Zea- 
tndterein  fBr  Handebgeographie  und  Fftrderang  deut- 
-eher  Interessen  im  Auslande"  zu  grilndcn ,  da  bat 
wubl  keiner  von  ihnen  geahnt,  dass  die  Ideen,  für  welch«' 
sie  sieh  bisher  in  der  Stille  begeiateit  hatten,  ntid 
welchen  sie  nun  vor  der  Oeffontllchkeit,  wenn  auch 
zuQ&chst  nur  vor  einem  wenig  zahlreichen  Auditorium 
und  in  den  von  ihnen  ins  Leben  gerufenen  und  von 
Dr.  O.  Kersteu  redigierten  „Geographischen  Nachrichten 
für  Welthandel  und  Volkswirtschaft"  Ausdruck  ver- 
leihen wollten,  in  wenigen  Jahren  Gemeingut  der  Nation 
werden  wflrdoi.  War  man  es  doch  bisher  in  Deutsch- 
land }?ewohnt  gewesen,  dass  die  vereinzf'It  auftauclionden 
Stimmen,  welche  sich  fOr  die  Inangriüuahme  einer 
thatkriftigen  dentadien  KotonudpolRilc  oder  aneh  ftr 
eine  rationelle  Ableitung  des  deutschen  Auswandrer- 
strouis  nach  nationalen  ii'hozipien  aussprachen,  völlig 
aberhört  wnrdra,  was  iBiolem  nicht  befmndan  kann. 


als  die  Reichsreuieniiifr,  deren  Steilun;?  zu  allen  Fragen 
dieser  Ordnung  nun  doch  einmal  iUr  die  Mehrheit  der 
Staatsbflrger  maSgebend  ist,  sich  den  gedachten  Ideen 
gegenüber  bisher  durchaus  ablehnend  verhalten  hatte. 
Darum  wurden  dieselben,  wie  überhaupt  das  ganze 
Auftreten  des  Zentralvereins  zunächst  mit  großer  Re« 
serve  seitens  der  Presse  und  des  groten  Publikums 
behandelt,  und  in  gewissen  Kreisen  machte  sich  sogar 
eine  geradezu  feindliche  Stimmung  gegen  dieselben 
gdtend.  WieesaberimCharakteraUergroleoimdknltur- 
fördernden  Ideen,  sofern  dieselben  nur  zeifgemäf)  sind, 
liegt,  dass  sie  sich  allen  Hindemlasea  zum  Trutz  mit 
Stormeseile  verbreiten  und  alte  Ansehauungen  Aber 
den  Haufen  werfen,  so  Wiyl'on  die  Wirkungen  der  vom 
genannten  Zentralvereio  uaternommeneo  Agitation  bald 
erkennen,  dass  die  von  Ihm  vertretenen  Ideen  in  diese 
Kategorie  gehörten;  denn  nicht  nur,  dass  in  Leipzig 
und  vielen  anderen  Städten  Dnutsrihlands  Zweijivercine 
enLstauden,  sondern  auch  die  Deutscheu  im  .\u:>lande, 
namentlich  in  Australien  und  SQdamerika,  riefen  solche 
ins  Leben,  und  wo  dies  nicht  geschah ,  wurden  wenig- 
stens die  Bestrebungen  des  Berliner  Zentralvereins 
mit  Freuden  betürQBt  and  derselbe  dnreh  Inhrmutionen 
iliKT  d  l-  Lv^r  der  Deutschen  im  Auslände  in  dem 
MaUe  uiiii'is  ilt/.i,  dass  er  seine  Ziele  mit  größter  Sicher- 
heit verfuL«>n  konots.  Diese  Ziele  liegen  nun  freilich 
nicht  allein  »uf  kolonialem  Gebiete,  sondern  umfassen 
auch  die  Förderung  der  deutschen  Handelsinteressen 
im  Auslande,  und  hier  war  es,  wo  der  Verein  zunächst 
die  Hebel  ansetzte  und,  angeregt  durch  seinen  Leipzi- 
ger Zweigverein,  für  eine  nationale  liesrfiickuntr  der 
australischen  Weltausstellungen,  welche  bekaiiuLlich  auch 
mit  dem  gvOSten  Nntien  ftr  DentsehUods  lodastrie  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  mit  Energie  a^zitierte.  Er  war  es 
auch,  der  die,  leider  durch  ruchlose  Hände  zerstörte 
dentseh-brasilianisehe  Ansstelhtng  in  Porto  Al^re,  so- 
wie die  brasilianische  und  mexikanische  .\usstellung 
in  Berlin  ins  itsben  rief,  und  durch  sein  im  Jahre 

1879  gegründetes  Organ  nEaport"  nicht  unvesenllidu  , 
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filr  die  Erweiterung  unserer  Qberseeischen  HaDdelsbe- 
ziehun;.'pn  beif^etraijcn  hat.  Dancbi-n  aber  vernach- 
liiSülgLe  er  die  Fragu  der  Kolunimtion  durchaus  nicht, 
und  obwohl  Min«  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  nicht 
über  die  Grenzen  piner  akademischen  Erörterung  binnus- 
gegaogeQ  iät,  so  ist  diese  £roricrung  doch  eine  so 
grAndltehe  und  Tiebeitige  gewesen,  dass  man  denen, 
welche  in  den  Gegenstanrl  nähor  eimlringen  mÖL-hton, 
keinen  größeren  Dienst  erweiaea  iuna  ,  als  ihnen  die 
LektQie  des  «Export'*  und  der  flbrigen  ▼om  Zentral- 
rerein  herausgegebenen  Schriften  zu  empfehlen. 

Unabhängig  vom  Zentralverein  hatte  Fabri  im 
Jahre  1869  seine  epochemachende  Broschüre  ,,ßcdarf 
Deutschland  der  Kolonieen?"  herausgegeben,  und  bald 
folf^ten  die  nicht  minder  bedeutenden  koloiiialpolitischen 
Schriften  UUbbe-Scbleidena,  welche  sich  in  ihren  wesent- 
lichsten  Punkten  mit  dem  Programm  des  Zentmlfereins 
dedcten. 

Immer  weitere  Kreise  schenkten  der  Sache  ihr 
Interesse,  die  Presaorgane  aller  Parteien  begannen  sieh 

damit  zu  bcscbiiftigen,  und  am  6.  Di>zeiiiber  er- 
folgte in  Frankfurt  a.  M-  unter  Vorsitz  des  Fürsten 
Hohenlobe-Langenburg  und  unter  Beteiligung  der  ange- 
sehensten Männer  Deutschlands  die  Gründung  des  dent- 
schoa  Kolonialvoreios,  welcher  allerdin-^^ebenso  wenig  wie 
die   Vereine  für  Handelsgeugraphie  beabsichtigt,  in  I 
sclbsttbitfger  Wdse  zu  kolonisieren,  sondern  nar  das  i 
Ver.-tändnis  der  Notwendigkeit,  die  nationale  Arbeit 
dem  Gebiete  der  Kolonisation  zuzuwenden,  in  immer 
weitere  Kreise  tragen  will,  diesen  Zweck  aber  dnreb  die 
Vortrage,  die  er  von  berufenen  Rodnern  an  den  ver- 
schiedensten Orten  halten  ließ,  sowie  durch  sein  Ver- 
einsorgan ,  die  „Deutsche  Kolonisheitang* ,  bereits  In 
dem  MiiAe  erreicht  hat,  dass  es  ihm  gelang,  zahlreiche  i 
Zweigvereine  in  allen  Teilen  Deutschlands  ins  Leben 
zu  rufen  und  seine  Mitgliederzahl  in  einunddreiviertel 
Jahren  auf  ca.  6000  sa  bringen,  ein  Fall,  darin  derCbronik 
des  Vereinswespns  in  Deutschland  fianz  vereinzelt  da- 
stehen möchte  und  den  besten  Beweis  für  die  Popula- 
ritit  der  VereinstendMnen  liefert  Anf  die  sich  be- 
deutend mehrende  spontane  Litteratur,  welche  fkh  mit 
der  KolonisationBfrage  beschäftigt,  kann  hier  des  be- 
scbrinkten  Raumes  wegen  nicht  nlher  eingegangen 
werden ;  es  mag  aber  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass 
Deutschlands  berühmter  Volkswirtschaftslehrer,   Pro-  ' 
fessor  Roscher  in  Leipzig,  sich  jüngst  veraulasst  gesehen 
bat,  den  in  den  Jahren  1848  und  1856  erschienenen 
ersten  Auflagen  seiner  hochwirhtigen  Schrift  „Kolo- 
nieen,  Kolonialpolitik  und  Auswanderung"  unter  Mit- 
wirkung   des   oben   erwibnten  Dr.  R.  Jannaseh 
eine  dritte  verbesserte  ,  vermehrte  und  zum  Teil  ganz 
neu  bearbeitete  Auflage  (C.  F.  Wintertche  Buchfaandlung 
in  Leipzig)  folgen  zu  Imsen,  welche  nicht  nur  in  dem 
älteren  Teile  manches  berichtigt  und  auf  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Kolonial  frage  in  Deutschland  Bezuc: 
nimmt,  sondern  in  der  von  Dr.  Jannaseh  vcrfa^i^ten 
dritten  Abteilung  ein  ubgerundetes  BUd  von  der  letz- 
teren ^!ibt.  das  in  seinen  H;iuptpunkten  demjenigen 
entspricht,  welches  man  au^  der  übrigen  einscblägigeti 
Uttentur  empOlngt  Versuchen  wir  es  unter  Forthusnng 


,  ncbensicbticher  Punkte  das,  was  von  allen  kolonialpoliti- 
schen Schriftstellern  und  Rednern  als  die  durch  gegebene 
VerhuUiwssu  b«diogte  Grundlage  einer  deutschen  Kul(^ 
nialpolitik  hingestellt  wird,  in  Kirse  zum  Ausdruck 

zu  bringen : 

Da  wir  in  Deutschland  eine  jährliche  ßevölkernnga- 
sunuhnm  von  eu.  600  000  Seelen  haben  und  die  Be- 
dingungen der  Ernährung  und  ßeschäftigutig  dieser 
Massen  sich  nicht  von  selbst  entsprechend  besse-rn,  ao 
mnss  mit  allen  KrftiUm  dabin  gewirkt  wwdeii,  die  so- 
zialen Uebel,  welche  aus  diesem  Missverhältnis  ent- 
stehen, abzuschwächen.  Die  staatliche  und  die  private 
j  Thätigkeit  müssen  sich  dabei  gegenseitig  unterstützen, 
I  und  zwar  gilt  es,  da  bei  uns  doch  nicht  von  einer 
absoluten,  sondern  höchstens  vnn  einer  relativen 
Uebervölkerung  die  Rede  sein  kann ,  den  dünn  be- 
völkerten Gegenden  unseres  Vaterlandes,  in  weichen 
ohnehin  die  Auswanderung  am  stärksten  ist,  neue 
Arbeitskräfte  aus  den  dichtbevölkerten  Gegenden  zuza- 
fllbren,  sei  es  nun  durch  Inangriffnahme  von  Kultur- 
arbeiten auf  brachliegenden  Flächen  (Heide,  Moor  etc) 
oder  sei  es  durch  agrarpolitische,  auf  die  Vermehrung 
kleinbäuerlicher  Grundstücke  gerichtete  Maßregeln.  Sehr 
zweckmäSig  wäre  es,  wenn  bei  den  erwähnten  Kultur- 
arbeiten auch  Sträflinge  Verwendung  finden  wardeo, 
einesteils,  um  nicht  nur,  wie  bei  der  Zellenhaft, 
strafend ,  nondeni  aneh  bessernd  tnf  dieselben  einsu« 
wirken,  andernteils  aber,  um  die  verderbliche  Konkur- 
renz, welche  der  freien  Industrie  gegertwärtig  durch 
die  Geftngnisarbeit  bereitet  wird,  au  beseitigen. 

Da  nun  aber  die  interne  Kulonisatiun  allein  noch 
nicht  ausreichen  würde,  um  die  Auswanderung,  deren 
Ursachen  ja  nicht  nur  immer  in  äußeren,  sondern  auch 
in  inneren  Ursachen,  wie  Unzufriedenheit  mit  staat- 
lichen, kirchlichen,  sozialen  und  familiären  Vcrhä!tni?9<»n, 
Drang  nach  größerer  Kraftentfaltung  oder  auch  nur 
Wandertrieb,  m  suchen  sind,  zu  verhindern,  es  aber 
dem  Ptiate  und  der  Nation  nicht  gleichgtlltig  sein  kann, 
v&H  aus  den  Auswanderern  wird,  so  wird  es  dem  ersterea 
Obliegen,  dafOr  su  sorgen,  dass  dieselben  mOglidist  da- 
vor bewahrt  bleiben,  durch  irgend  welche  Priv}it-f>eka- 
lation  ausgebeutet  zu  werden,  sondern  er  wird  ihnen 
seinen  Sebuts  nicht  nur  diesseits,  sondern  uneb  jenseits 
des  Qnmns  angedeihen  lassen ,  zu  welchem  Zwecke  er 
nameniheh  das  Konsul atswesen  auf  einer  besseren  Basis 
als  der  bishcrigcu  zu  organisieren  hat.    Um  zu  ver- 
meiden, dass  der  deutsche  Auswanderer  rnit  allem,  was 
er  hat  und  ist,  der  Heimat  verloren  geht,  ja  wohl  gar 
unser  Kunkjirreot  auf  industriellem  Gebiete  wird,  wie 
es  deeb  unstreitig  bei  vieko,  die  nach  den  Verm'nlgien 
'  Staaten  von  Nordamerika  auswandern,  der  Fall  ist, 
I  sollte  man  wenigstens  versuchen,  die  Auswsjiderttttg 
I  in  reine  Adterbunstauten  su  telteii,  wdeh«  bevonugt 
j  durch  ein  gesundes  Klima  und  fruchtbaren  billigen 
'  Roden,  die  Möglichkeit  der  Aufrechterbaltung  heimat- 
licher Sprache  und  Sitte  gegenüber  den  dort  herrschen- 
den Nationalitäten,  sowie  eines  lebhaften  and  für  beide 
Teile  gleich  wichtigen  Handelsverkehrs  gewähren.  Ab 
solche  Staaten  werden  von  allen  Seiten  Chile,  die  La 
PlatsrLftnder  und  Sudbintilien  empfohtoB.  Die 
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blndmig  mit  den  dort  berefts  twatebeiMhiii  nod  noeti 

zu  grOndenden  A  i  it^  I<  Umgen  ist  vom  Staate  dnn-h 
verkehrspoliti^che  Maßregeln  zu  erleichtern;  auch  könnie 
das  Schulwesen  dort  in  entsprechender  Weise  gefördert 
werden ;  im  Qbrigen  aber  sind  dieselben  als  Teile  docs 
frinndon  Staates  vom  >!uttrrlande  durchans  unabhängig 
und  bereiten  demselben  alsu  auch  keine  Verwaltongs- 
kostm,  eine  Art  der  AckerbankolonimtioB,  die  vor  der 
Anlage  auf  iinuektiertein  Gebiete  nach  den  Erfahrungen 
anderer  Nationen  manche  Vorzäge  hat  und  schon  aus 
(lern  Grunde  fQr  uns  die  gewiesene  Form  ist,  «eil  es 
Oberhaupt  keine  annektierbaren  Länder  mehr  gibt,  die 
für  die  Aufnahme  des  deutschen  Answanderungsstromes 
qualifiziert  wären;  wenigstens  ist  Afrika,  der  einzige 
Wdtteil,  in  dem  oodi  eine  Annekttonspelitilc  mOgttch 
ist,  für  diespn  Zweck  nicht  geeignet,  teils  seines  heißen 
Klimas  uad  seiner  Dürren,  teils  der  vorhandeneo,  re- 
lativ dichten  dogeborenen  Neserbevtflkerung  wegen. 

Anders  verhält  es  sich  dort  aber  mit  der  Anlage 
von  Ilaneiclskolonieen,  welche  den  Zweck  haben,  der 
heimatlichen  Industrie  im  Austausch  gegen  deren  Pro- 
dukte billige  Rohstoffe  zuzufahren,  zugleich  aber  auch 
Stützpunkte  für  größere  Kulturaufgabcn  zu  schaffen, 
für  die  unser  Volk  mehr  wie  jedes  andere  befähigt  ist, 
iiiinlicb  den  Neger  «ir  Arbeit  »t  enieben  und  ihn 
damit  zugleich  an  grölere  Kulturbedürfnisse  zu  ge- 
vtöhneu.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  kann  durch  An- 
nektion  größerer  Küstengebiete  und  durch  ein  auf 
Verträgen  mit  den  einheimischen  Fürsten  und  Häupt- 
lingen basierendes  Protektorat  des  Reiches  angebahnt 
werden.  Das  letztere  System  ließe  sich  auch  auf 
nmoeben  tostmÜBdien  und  aiiatiBdien  Gebieten  in  An 
Wendung  bringen;  jedenfalls  aber  hat  sich  das  Reich 
Ueä  englischen  Systems  der  gewaltsamen  Unterwerfung 
fremder  Gebiete  nnd  Vfliker  m  estbtiten  und  seine 
kolonialpolitische  Mission  in  eminent  friedlichem  Sinne 
urd  mit  Schonuns.'  berechtigter  Interessen  andererStaaten 
au.s;Äuüben.  Kol  uuialpolitik  m uss  fü r  u  n s  Deut- 
schegleichbedeutend mitKul  tu  rpolitik  sein. 
Die  Handeljikolonisalion  si)Oziell  wird  am  wirksamsten 
durch  eine  staatliche  Förderung  des  Dampferverkehrs 
mit  drä  betreffenden  fibereeeliehen  Gebieten  anter" 

staut. 

Außer  den  Ackerbau-  und  tiandelskolonieeo  kommen 
aber  noch  Verbrecherkolonieen  in  Frage,  welche  nach 
der  Erfahrung  anderer  Staaten,  namentlich  Englands, 
von  der  höchsten  kulturellen  Bedeutung  werden  können, 
indem  sie  das  Mutterland  von  gefährlichen  Elementen 
befreien  nnd  neue  liuidelB-  nnd  Kultargebiete  durch 
die  Arbeit  jener  erschließen,  den  Verbrechern  selbst  aber 
Gelegenheit  darbieten,  die  dunkeln  Punkte  ihrer  Ver- 
gangenhrft  dareh  tün  thitiges ,  ordentliches  Leben  an 
sfihnen.  Auch  für  Deutschland  wäre  die  Erwerbung 
von  Deportationsgebieten  von  der  höchsten  Wichtigkeit 

Das  ungefähr  waren  die  Ansichten  uad  Wünsche 
unserer  Kolonialpolitiker,  wie  sie  i  n  den  Kolon  i  ah  e  re  i  n  e  n 
und  deren  Organin,  sowie  in  zahlreichen  Separatschriften 
seit  einigen  Jahren  zum  Ausdruck  gelangt  und  von 
der  Mehrheit  der  Tkgnblltter  initiinmeDd  au^|cenoinm«i 
worden  lind.  Was  aber     von  alte  den  obi^n  An* 


forderungen  bisher  in  Erfüllung  geganiien.  nnd  was 
dflrfeo  wir  hoffen,  das  mit  der  Zdt  erreletit  «erde? 

Wie  sdion  anfan;^s  bemerkt,  hat  sich  die  Reichs- 
regierung früher  den  an  sie  herangetretenen  kolonial- 
politischen  Vorschlägen  gegenüber  durchaus  abweisend 
vorhalten ,  und  nachdem  vor  fünf  Jahren  ihr  erster 
Versuch  auf  dem  Gebiete  der  Ilandelskolonisation ,  die 
allerdings  nur  ungenügend  begründete  Beantragung  einer 
Zinsengarantte  des  Beiehes  Ittr  die  denlscbe  See- Han- 
delsgesellschaft auf  Samua,  vom  Kcich?ta^'C  abgelehnt 
worden  war,  schien  es  lange  Zeit,  als  hätte  sie  sich 
ganz  in  den  Sehmollwinkel  znradcgczogen  nnd  ließe 
die  immer  energischer  hervortretenden  Forderungen 
iler  Kdonialpolitiker  ganz  unberücksichtigt ,  lifichstens 
dass  sie  durch  Abschlus.s  einiger  Handels-  und  Konsu- 
larverträge, wie  z.  B.  den  mit  Brasilien,  einem  schmen- 
lieh  gefühlten  Bedürfnis  Abhilfe  schaffte  Freilich  drangen 
zuweilen  Stimmen  in  die  Oefientlicbkeit ,  welche  dem 
Kanzler  die  Worte  in  den  Mond  legten:  «Schafft  mir 
nur  im  Auslände  ein  Objekt,  das  ich  verteidigen  kann, 
und  ich  werde  es  verteidigen!"  —  aber  bis  zum  An- 
fang des  gegenwärtigen  Jahres  mnsste  man  vogeblieh 
auf  die  ErfOllung  warten. 

Da  aber  trat  sir:  im  Juui  d  J.  mit  einem  hoch- 
wichtigen Graetzentwort ,  nach  welchem  sie  mit  Uilfe 
einer  Relchssubvration  eine  dirdde  Dampferiinie  nach 
Australien  und  eine  andere  nsdi  Ostssien  snm  Segen 
deutschen  Exporthandels  begründen  wollte,  vor  den 
Reichstag  und  zeigte  damit,  dass  sie  nicht  willens  sei, 
die  flberseciachen  Dinge  auf  sieh  beruhen  za  lassen. 
Die  leidige  Parteipolitik,  welche  zur  Zeit  noch  unser 
politisches  Leben  beherrscht,  brachte  bekanntlich  auch 
diese  Vorlage  zn  Fall;  aber  ier  Stnrm  der  EntrOstnng, 
weU:ber  darüber  durch  Deutschland  ging,  und  die  zahl- 
reichen Zustimmungaadressen,  welche  der  Reichskanzler 
von  Kolonialvereinen,  Handels-  und  Gewerbekamraern 
und  zahlreichen  Privatleuten  empfing,  legten  unzwei- 
deutiges Zeugnis  von  der  großen  Popularität  der  Reichs- 
vorlage ab,  die  um  so  erklärlicher,  als  man  schon  da- 
mals anf  einen  Zusammenhang  dönelben  mit  gewissen 
Vorgängen  in  Afrika  schließen  durfte . 

Nicht  nur,  dass  die  Regierung  mit  den  Vertretern 
des  Transvaallandes  einen  Handelsvertrag  abgeschlossen 
hatte  nnd  die  Eotwickelang  der  Dio|^  am  I&mgo  mit 
der  gröiUeii  .\iifmerk8arakeit  verfolgte,  sondern  sie  liel! 
dortigen  Uuternehmungen  deutscher  llaufleute,  welche 
bisher  völlig  von  ihr  ignoriert  worden,  nnd  darum  aneh 
auf  den  Schutz  fremder  Staaten  angewiesen  waren,  ihre 
Protektion  in  einer  Weise  angedeihen,  dass  kein  Zweifel 
melif  darüber  obwalten  konnte,  dass  sie  damit  eine 
thatsiebiiehe  Kolonlalpoiitik  einlaten  wollte. 

Herr  F.  A.  E.  Lüderitz,  ein  Bürger  der  alten  Han.sestudt 
Bremen,  deren  Söhne  gleich  denen  ihrer  Schwesterstädte 
80  nnendlieh  viel  so  Dentsehlands  Rohm  und  Natsen  in 
überseeischen  I^ändern  beigetragen  haben,  war  es,  des- 
sen kühnem  Tinfeniehmungsgeist  es  vorbehp.lt''n  war, 
diese  Wandluug  lu  der  Haltung  der  Regierung  iteioei- 
antthren.  Er  kaoile  im  Jahre  1863  von  dem  Häupt- 
ling des  OreB'NamianalandeSi  Josq»b  Fredericks ,  das 
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Gebiet  »rifldiMi  dem  seehsandtwftnzigsten  Bfeiteograde, 

welchem  später  auch  noch  das  Gebiet  bis  zum  acht- 
zehnten  Grad  mit  Ausschluss  der  Walßscbbai  cinvcr- 
l<iibt  wnrde,  uud  kehrte,  nachdem  er  die  Rechtmäßig- 
keit Steines  Besitzes  gegenüber  dem  Gouverneur  der 
Kapkolonie  und  einer  cni^lisehcn  Firma,  welche  den- 
selben von  einem  anderen  Häuptling  erworben  baben 
wollte,  ^  sogar  gegenflber  ebewo  lebledit  begrOndeten 
englischen  Ansprüchen  vertreten  hatte,  am  14.  März 
d.  J.  nach  Bremen  zurück,  woraui  er  dem  Auswärtigen 
Amte  «eine  Sache  darlegte  und  vnterKtQtzt  durch  »eine 
Kaufdokumerjte .  welche  ihm  in  der  Ratsversammlung 
der  Kamaa  ausgestellt  worden  waren,  dasselbe  veran- 
lasste, auf  diploroatiscbeiD  Wege  und  swar  i»it  einer 
Schneidigkeit,  die  auf  John  Bull  geradezu  verblüffend 
wirkte,  für  die  Rechte  di>  Herrn  Lü  icritz  einzutn  tvn 
und  dessen  Gebiet  unter  den  Schuu  des  KeiLhes  zu 
stellen.  Damit  aber  noch  nicht  genug,  entt^andte  es 
dl  II  (icutsLiieii  Generalkunsul  von  Tunis,  Dr.  0.  Nuchti- 
gal,  mit  deiner  Majestät  Schiff  Mövü  an  die  Westküste 
Afrikas,  am  sndi  das  Koogoieebiet  unter  das  Protek- 
torat des  Reiches  m  stellen  nnd  die  deutsche  F'lagge 
au  verachiedeuen  Punkten  des  Kamerungebietes  zu  eut- 
imlten,  was  auch  trots  aller  englischen  Intrigucn  ge- 
schehen i>t 

Dort,  wo  der  4104  Meterhohe,  zuweilen  mit  Schnee 
bedeckte  Götierberg,  welcher  an  seinen  Abhän;;en  die 
herrlichste  tropische  Vegetation  tra^t,  und  die  Wuliii- 
stätte  einer  dirhten  Ncficrbevölkerunc  i^t .  über  dm 
niedrigen,  von  Mimgroven  umsäumten  Kusteusirich  der 
Biafrabai  enipiirraift,  wurde  im  Jahre  iSfiS  von  der 
Firma  C.  Woermann  in  Hamburg,  welche  srhiui  hett  is."^.' 
Handeli^geschafte  au  anderen  Teilen  der  afrikanischen 
Kfiate  beilieben  hatte,  eine  Handclnfiiktorei  erriibtet 
welche  trotz  iler  f  i-t  nl)eMhiiriili-en  Knjikiiironz  der 
Engländer  so  prosperierte,  ila.<«a  ihr  iktneb  durch  Zweu- 
oiedetlassnugen  beütiindig  erweitert,  und  nachdem  da- 
selbst von  der  Hamburger  Firuia  Jantzen  und  Thor- 
iiiähn  noch  eine  andere  Ansifdeluni.'  firiüelegt  worden, 
ein  diiekiei  Üumpf-chifTiferki  hr  mit  Hamburg  eingerichtet 
weriien  koimie.  Mehr  als  du-  HüU'.e  des  Geaaiiitexiiones 
an  Piiltuehkcruen  und  Paliiiencd  ktirnmt  vre^eiiwartig 
aui  die  HamburKer  Knuten,  und  ao  ist  es  erkläilich, 
das»  die^ben  einen  s<dehen  Eii  lla^s  Kewinnen  konnten, 
um  <'ie  in  fortwälsreridrri  Sireil'-kciteii  um!  i'en  Sfäininen 
deü  BiHUenlaiides  begriffeneu  Köi>ige  «ler  Kü^i«-ns:aiiiuie., 
welche  vergehltch  Enitlamis  Prut«kii<in  iiavh.:p!<ucht 
halten,  zu  verunlas-'en,  ilmen  ihre  S"iive  änit;i  si erbte 
ge;;eti  diis  V<  i sprechen .  dass  ilir  en  der  Sehiitz  des 
deutschen  ReicbKS  gewährt  werden  ^M»lle,  at'iuUeten. 
Ais  mm  am  Hi.  Juli  dickes  Jjilires  die  Möve  im  Hafen 
eiiihof.  zedii  ilen  Me  dti  se  Smjvi  nmuat  wieder  an  (Iiis 
deutsche  iUsith,  zu  welchem  Zwecke  dem  dafür  vom 
Reichskannler  aoturisierten  Reicb>k<(niuisBar  der  be- 
tiefiende  Verinii;  eimelnäititi^t  wiinle,  so  dass  dieser 
al!>o  luit  Fug  un'l  Recht  daselbst  die  schwarz-wetU- 
rote  PiatifiB  entfiilten  konnte. 

Ks  ^^a^de  hier  zu  weit  führen,  die  Bedeutung  dieser 
und  anderer  Gebiete  an  der  tropischen  Westkü.ste 
Afrikas  eingehend  zu  schildern;  daher  möge  die  Mit- 


teilung genügen,  dass,  nachdem  erat  Im  Jakn  1958 

der  erste  Versuch  gemacht  worden  ist,  von  dort  Tain  eü- 
kernc  in  Hamburg  einzuführen,  sich  gegenwärtig  der 
jährliche  Wert  dieser  Ausfuhr  auf  If .  S5  000  000  nod 
der  der  Palmölausfuhr  auf  ca.  M.  40  000  000  beläuft, 
außerdem  aber  noch  sehr  beträchtliche  Mengen  von 
Elfenbein,  Gummi.  Farbbolzern,  Ebenbolz,  Kaffee  und 
anderen  Produkten  von  der  westafrikanmehen  Küste  tu 
den  Handel  kommen.  Außer  den  genannten  Hamburger 
Firmen  haben  noch  zahlreiche  andere  Deutsche  daselbst 
Faktoreien  errichtet  und  immer  weiter  dehnt  sich  derai 
Wirkungssphäre  aus. 

Als  am  20.  September  dieses  Jahres  der  deutsche 
Kolonialverein  in  Eiaenacli  eine  auAerordeniÜche  Gene- 
ralversammlung abhielt,  gereiclite  es  alloi  Anwesenden 
zu  hoher  Freude,  einige  dieser  Pioniere  deutscher 
KüUur  aus  Westafriku  iii  ihrer  Mitte  begrüUen  zu 
künuen,  und  war  es  namentlich  Herr  Adolf  Woeraana, 
welcher  von  der  Bedeutung  der  dcut-ehen  Erwerbungen 
an  jener  Küste  eiu  so  anschauliches  bild  entwickelte, 
dass  wir  nicht  umhin  ktonen,  unsem  Lesern  die  Uk» 
türe  seiner  iu  Nr.  19  der  deutsehen  Kolonialzeitun? 
wiedergegebenen  Aoaführuogen  dringend  zu  eiupfehlea. 
Auch  «r  steht  auf  dem  weiter  oben  prisisierten  Stand- 
punkt der  meisten  deutschen  Kolonialpohtiker,  das  hier 
in  Frage  stehende  Gebiet  aus.schlielilicb  als  ein  HandeU- 
gebiet  zu  betrach.en.  dessen  zukünftige  Bedeutung  für 
uns  we.'ientlich  davon  abhängt,  in  wekbem  liaSe  es 
uns  gelingen  wird ,  die  Eingeborenen  zur  Arbeit  zu 
erziehen.  Für  deutsche  Auswanderer  sind  diese 
Gebiete  —  wie  Herr  "Woermann  sehr  energisch  be- 
tonte  —  des  beißen  und  tni ;:  e  s  u  ti  d  e  n  Klimas 

i wegen  iu  keiner  Weise  geeignet,  und  hängt 
auch  die  MAglictikeit  einer  Besiedelua^t  der  bftber  ge- 
le!:enen  und  ^.-esunden  Teile  von  Lüderitzland  durch 
Deutsclie  noch  von  den  Kfsuliaten  der  fiuhmngen  ab. 
welche  Herr  Lttdeiits  in  näch.iterZeit  auf  dem  queilen- 
armen  Gebiete  anstellen  las-^cn  wird.  Aber  selbst  wenn 
diese  ohne  E  fol;:  bleiben  Sollten,  wenn  es  sich  ledig- 
lich diirum  handeln  würde,  die  Mineralscbatze  jeuti 
Gebietes  aui^tubeuten  und  den  Handel  mit  den  Ein- 
gehorenen,  nnier  welel:eii  deirsche  Missionare  ?eiT  Jahr- 
zehnten bereit-*  in  segensreicher  Weise  gewirkt  haben, 
tu  beleben,  so  «Are  für  Deutschland  doch  srbon  viel 
gewonnen,  und  ist  lias  Vorgehen  iles  Herrn  Ludcn'z, 
«ekh<  r  jeizt  au^  eigenen  Mitteln  eine  Eii]>e<litiun  aar 
wniüeiiHchwI^lichpn  Krf«>iachuni(  sein'S  Uetmleo  aussce 
saiidt  bat.  ji  detifalia  der  böchüten  Aneikennuüjc  wltrdiä 
So  eiiiitiiiih  nun  auch  für  jede»  Patrioten  die 
That.suciiu  sein  uia^ ,  dass  Deutschland  sich  in  el/ier 
Stunde  emp»rger«fft  und.  seinen  Fuß  auf  die  noch 
herrenlosen  Gebiete  der  afrikanischen  Westküste  setzend, 
den  englischen  Annekttunspolittkero  ein:  «quus  e^ol- 
I  sogerafen  hat,  dass  es  ein  Geschwader  nach  seiuo  neuen 
'  Besitzungen  zu  entsenden  im  Bemiff  steht,  um  vor  aller 
W  ell  zu  zeigen,  dass  es  auch  Willens  ist,  dieselben  za 
Bchatsen,  und  dass  es  die  ttbrigen  GroBmiehta  au  «iaem 
Kongiess  nach  Berlin  eingeladen  hat,  um  mit  ihnsa 
die  ])oliti»cben  VerhältnisKe  der  Kon^jo-  und  Xigerge- 

1  biete  zu  ordnen  und  allgeuieiue  kulunisa  ton  sehe  Ik-  , 
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Stimmungen  zu  vereinbaren,  so  wird  doch  einer  der 
wi€hti^'.'^teIl  Punkte  der  Kolonisationsfrage,  wie  sie  nan 
einmal  für  DeutscbiRnd  liegt,  durch  die  bisbti iseti 
Maßregeln  in  keiner  Weise  berührt  Nichts  ist  bis- 
her Ton  Seiten  der  Bcgtening  geachehes,  sin  eine  in- 
tprtie  Kolonisation  nach  den  oben  angedeuteten  Prin- 
zipien anzubabneo  oder  das  Auswauderungswesen  in 
wnbrhaft  nationalciB  Stoiie  m  ordnen,  mndem  aie  hat 
sich  lediplich  darauf  beschränkt,  tlie  Auswandererscbiffe 
durch  Reichskommissare  überwacbeo  zu  lassen  und 
auch  dies  noch  in  hMoA  anTOllkommener  Weise.  Hier 
muss  Wandel  geschaffen  werden,  und  da  sich  der 
deutsche  Reichstag  voraussichtlich  in  der  kommenden 
Legislaturperiode  sehr  lebhaft  mit  kolonialpolitisehen 
Dingen  n  beschäftigen  haben  wird,  so  wäre  die  Be- 
rührun?  frcnule  dieses  atlL-rwirhtirjsti^n  Punktes  der 
ganzen  Koluniaifntge  dringend  erwünscht,  aamentlich 
d«  die  PrlTatimlJative  anf  diesem  Gebtete  vomirts- 
drängt  nnd  eine  Organisation  der  Auswanderung  er- 
strebt. Die  ättdaoierikaoische  Kolonisatioosgesellscbaft 
m  Leipzig  steht  im  Begriff,  in  Paraguay  gröBere  Land- 
komplexe  zu  kaufen  und  durch  Deutsche  zu  besiedeln, 
und  äbnliche  Unternehmungen  werden  von  anderer 
Seile  geplant.  Sollen  dieselben  zum  Segen  des  Vater- 
landes gedeihen,  so  muae  ihnen  die  Fürsorge  der 
hoimatlicben  Regierung  tn  teil  werden  Den  Franzosen 
bat  man  oft  genug  -  -  und  wohl  auch  nicht  mit  Uii- 
recbi  —  vorgeworfen,  dass  sie  Icein  koloniaatorlaches 
Talent  be-i.lßen  und  dennoch  fühlte  sich  ihr  berühmter 
Volkswirt  Leruy  beauüeu  veranlasst,  ihnen  zuzurufen: 
«Das  Volk,  welches  am  meisten  kolonisiert,  ist  da» 
erste  Vulk ;  wenn  es  das  nicht  heute  schon  ist,  so  wird 
es  morgen  das  erste  sein!"  Ist  dieser  S.Htz  wahr  — 
und  die  Geschichte  bestätigt  es  —  so  sollten  wir,  die 
wir  eine  weit  grülicre  kolonisatorische  Befähigung,  wie 
die  Franzosen  haben,  ihn  erst  recht  behenstgen.  Also 
vorwärlsl 


ilie  kolofliäle  Mission  der  Missionlire. 

Bfittner:  ,,DasHint«rland  vou  Walü^'^lil  ni  urid  Augra  Pequena. 
£iue  Uebcnicht  der  Kulturarbeit  cl>'utHcli>  r  Misslouilre  und 
An  »«iUi«rig«a  £ntwickelaiig  de«  d»ut»cben  daad«U  in  8ad- 

WMta&ik»».  —  B»id«lb«iKt  WInt«r. 
Olpp:  iiAvitfa  Pequena  und  GroO-Noma-Laud.    Auf  Grund 
vitljRbngar  Boobachtniig  kon  gAKbildert"  .Mit  wnem  Vor- 
irott  VOB  Ftr.  FabrL  Hebst  einar  Karte  dM  Beraw*  and  Natta- 
—  Elbaifald»  friadriahi. 


Was  ist  und  wo  liefet  Ar;!?ra  Petiuena?  Xoch  kurz 
vor  einem  Jahre  hätte  man  mit  ziemlicher  Gewiasbeit 
daranf  rechnen  kOanen,  selbst  eine  Gesellschaft  gebil- 
deter  Männer  durch  diese  Frage  in  Verlegenheit  zu 
setzen.  Heute  wird  sie  fast  jeder  Schulknabe  beant- 
worten können.  Hätte  die  Firma  Lüderilz  ihren  Land- 
kauf im  Oroft^Namalande  vor  zehn  Jahren  bewerk- 
stelligt, wer  weiß  ob  von  dieser  Erwerbung  wäre  viel 
Aufhebens  gemacht  worden.  Wenn  aber  heute  diese 


Angelegenheit  in  allen  politischen  und  wirtschaftlichen 
Blättern  des  In-  und  Auslandes  und  mar  zum  teil  mit 
einem  großen  Enthusiasmus  pro  et  contra  besprochen 
wird,  so  erklärt  sich  diese  Erscheinung  allein  durch 
den  anerwarteten  Uuachirang,  den  die  deutsche  Politik 
in  der  Kolonialfra^e  genommen  h.^t.  Ein  panzes  Ili^er 
von  Federn  hat  sich,  angespornt  durch  den  jugendlichen 
Kokmialeirer,  oan  berofea  gdlllhlt,  0ber  eine  bisher 
fast  völlige  terra  inco^nita,  ihre  Weisheit  zu  Markte  zu 
tragen  and  sich  manches  testimonium  paupertatis  aus- 
gestellt Es  war  daher  ein  dringendes  Bedttrfnis,  dass 
Männer  ihre  Stimme  erhoben,  die  auf  Grund  eigener, 
lanpjähriffer  und  nüchterner  Beobachtun-^  eine  der 
Wirklichkeit  ent.sprechende  Schilderung  von  Laud  und 
Leuten  zu  zeichnen  befähigt  waren,  damit  an  die  Stelle 
der  Phantasieu'eiiiälde  die  konkrete  Realität  trete. 

Solche  Männer  haben  wir  vor  uns  in  den  Ver- 
fiusem  der  beiden  oben  angeseigten  Schriften.  Beide 
reden  was  sie  gesehen  haben  und  zwar  nicht  als  Tou- 
risten, sondern  während  eines  acht-,  resp.  fdufitehn- 
jährfgen  Aafentbaltes  in  Damara-  and  Grofr-yamMland ; 
beide  waren  der  Volkssprache  mächtig  und  standen  mit 
den  Eingeborenen  im  täglichen  Verkehr.  Sie  waren 
Missionäre,  beide  im  Dienste  der  Rheinischen 
Missions^jesellschaft,  die  seit  ca.  vier  Jahrsehnten  durch 
ilic  Christianisierung  der  betreffenden  Stämme  znjileich 
ein  gut  Stück  deutscher  Kulturarbeit  in  Südwe^tafrika 
gdei»tet  hat 

Was  zunächst  die  Rüttnersche  Schrift  betrifft, 
so  ist  dieselbe  mit  einer  Frische  und  Anschaulichkeit 
geschrieben,  wie  sie  dem  Referenten  in  Produkten 
ähnlicbei'  Art  nur  selten  begetrnot  ist,  ein  T'rtr-il,  welches 
auch  der  kundige  Herausgeber  des  „Auiland"  (S.  616) 
teilt.  Bis  in  die  Einigkeiten  hinein  wei8  der  klar 
beobachtende  Verfasser,  und  zwar  nicht  durch  abstrakte 
Schilderunjr,  wie  meist  sein  Kr»ll(  <jc  Olpp,  sondern  durch 
konkrete  Züge,  eigene  Krlubuiä^u,  chiirakteristiäclie 
Anwqnllche  etc.  den  Leser  so  lebendig  in  die  ihm 
fretn  lc  Wek  zu  VL'r?  >ti^en.  da<3  die  Diu.'e  nnd  die  Men- 
schen leibhaftig  vor  ihm  zu  stehen  scheinen.  Das  Buch 
hast  sich  wie  eine  geschickt  geschriebene  Unterhaltnngs- 
sclirift  und  d<ich  ist  sein  Inhalt  durch  und  durch  solid. 
Im  ersten  der  zehn  Abschnitte,  in  die  es  geteilt  ist, 
erhalten  wir  snverlässige  Kunde  über  die  Kfiste  and 
da.s  Klima  von  Südwcstafnka.  die  mangelhalie  topo- 
«iraidiisrhe  Aufnahme  der  ersteren.  die  Walfiscbbai, 
litii  Aiifolieg  ms  Innere,  den  Hegen,  die  WasserlÄufe. 
den  Verkehr,  die  Verkehrsmittel  und  die  Verkehrs- 
kosten. Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den 
dortigen  Urzuständen  und  Eingebomen,  der  Viehzucht, 
dem  Wild,  der  dnheimisehen  Indastrie  a.  s.  w.  and 
beleuchtet  die  Südwestküste  Afrikas  als  Pforte  fflr  flen 
Verkehr  mit  dem  Innern  —  eine  Bedeutung  der  an 
sidi  sterilen  KSste,  anf  die  in  dem  Bllchlela  wiederholt 
hingewiesen  wird.  Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  ersten 
Anknüpfungen  des  Verkehrs  mit  GroU-Nania-  und  Damara- 
land  von  der  Kajtkolonie  aus,  die  Anfänge  der  Uission, 
r.w  W  -ue,  Reiseart  und  Beisehindemisse,  die  Beschaffung 
der  Lebcnsjmittel,  die  Streitif;k»>itet!  zwischen  den  Naman 

und  Herero.   Besonders  lehrreich  lUr  diu  beab:iicbtigte .  . 
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Kultivation  des  Land«!  ist  das  viwte  Ka|iit«l,  «reiches 

(iie  Ge?cliieh(o  ilor  biüherTKPn  Ansbeutijng  der  Knpfor- 
minen  erzählt  und  die  Gründe  des  Misslingens  dieser 
Unteniehinttngen  entirfekelt  Ebenso  der  fOnfte  Ab- 
schnitt, in  dem  uns  die  Missionskolonie  Olyim  bingue 
vorgeführt  und  in  anschaulichster  Weise  die  von  der 
Sflission  unabtrennbare  Kulturarbeit  der  Verkündiger  des 
Evangeliums  beschrieben  wird.  Fast  noch  fesselnder 
und  insti  uktivtT  sind  das  sechste  bis  ach'R  Kapitel, 
welche  ganz  detailliert  die  Geschichte  der  Barmer 
MiasioDB-IbaidsgesellscIisft  erclhlen,  die  Handels- 
artikel bcfprpchpn,  dip  Art  und  Weise,  wip  man  Handel 
treibt,  das  Borgs^stem,  die  Käubereien,  die  Wildaus- 
rottong  ete.  immer  nnter  Zngrandelegnog  von  Tbat- 
sacbpn  und  in  durchaus  konkreter  Weise  schildern. 
Das  oMiDte  und  zehnte  Kapitel  endlich  cbarakterisierten 
die  jimmerlicbe  engliaebe  Annexionsspielerei  und  die 
Aussichten,  welche  sich  dersfldwest^frikanischen  Kultur- 
arbeit für  die  Zukunft  eröffnen.  Ein  Anhang  gibt  noch 
eine  statistische  Uebersicht  über  die  Staliunen  [21  ca. 
und  Geraeindegliedcr  ir>000i  der  Rheinischen  Mission 
in  Sfldwef5tafrikii  iirn!  die  Gesamtzahl  der  Bewohner 
der  von  dieser  Mission  besetzten  Gebiete  (U7000).  — 
Desa  Sodwestafriln  selbst  Icein  Land  fQr  bocbfliegende 
Erwartungen  ist  und  einen  groRpn  Aufwand  von  Zeit, 
Kapital  und  Geduld  verschlingen  wird  bis  seine  Kul- 
timtiim  ejnigenn&Ben  tolint,  darOber  lassen  die  Mittci- 
lungcti  (ks  W'rf.issers  iiitmand  in  Zweifel;  aber  diese 
Fftktoreu  voraus-  und  mit  Geschick  und  Weisheit  ins 
Wsrlt  gesetzt,  stellt  er  dem  UntemelinieQ  in  dem  MaBe 
fflr  die  Zukunft  ein  gflost^  Prognostikon ,  ah  von 
der  Küste  nach  den»  Innern  vorfjpdrungcn  wird  Doili 
will  es  uo.s  scheinen,  als  ob  er  die  Schwierigkeiten, 
die  diesem  Vordringen  jedenfalls  noch  far  lange  Zeit 
entgegerstchpn .  etwas  unterschätze,  plausibel  er 
auch  die  Vorzüge  des  Weges  von  der  Walfischbai  und 
Angra  Peqnena  vor  andern  noch  hlndenitsreicheren 
Strafien  in  du  lonere  darzustelten  Twsteht. 

Die  Olppscbe  Schrift,  obgleich  nidit  mit  der 

Anschaulichkeit  und  dem  Erzählertalente  der  Büttner- 
sehen,  aber  knapp  und  klar  geschrieben,  ist  zu  dieser 
eine  wertvolle  Ergänzung,  da  sie  sich  auf  eine  schlichte 
und  treue  Schilderung  des  Groß  Nanittlandes  und  seiner 
Bewohner  beschränkt  und  durch  eine  spezielle,  auf 
Aufzeichnungen  rheinischer  Missionäre  beruhende  Karte 
die  geographiechen  und  ethoographlsehea  Verblltoisse 
in  lehrreicher  Weise  veranschaulicht.  In  elf  kurzen 
Kapiteln  orientiert  sie  über  Angra  Peqaona,  Lage  und 
Bodenbescbaffenbeit  des  Hinterlandes,  Klima,  Vegetation 
und  Tierwelt,  die  eingeborenen  Stämme,  deren  Wohn- 
sitze, Lebensweise,  Bilduugsart,  Temperament,  politische 
und  soziale  Einrichtungen,  Familienleben  und  Beschäf- 
tigung, religii  se  Oebräuche,  Sprichwörter,  Fabeln  und 
Sprache  und  schließt  mit  einem  Ueherblick  über  die 
Thötigkcit  und  Erfolge  der  deutschen  Missionäre.  Von 
jedem  sanguinischen  Enthusiasmus  fem  entwiift  Olpp 
ein  durchaus  ntlchternes  Bild,  das  auf  jeder  Seite  den 
gründlichen  Sachkenner  verrät  und  durch  und  durch 
den  Stemiid  der  Glanbirflrdigkeit  trigt  ' 


Die  Bedeutung  beider  SdriftM  liegt  aber  wM. 

bloß  darin,  dass  sie  eine  schätzenswertf  authentisch» 
AttlkUln^g  über  eine  augenblicklich  die  weitestes 
Kreise  beschiltlgende  Tkgeslhige  geben ;  sie  enthaften 
zugleich  eine  Apologie  eines  Werkes,  das  zu  den  be- 
deutungsvollsten Erscheinungen  unseres  Jahrhunderts 
gehött  und  dessen  Großartigkeit  and  vielseitige  Ein- 
wirkung noch  lange  nicht  allgemein  genug  bekannt 
und  anerkannt  ist,  nämlich  der  Mission.  Es  ist 
cbarakteriätiäch,  dass  die  Verfasser  der  beiden  oben 
genannten,  die  Angra  Psquenafrage  am  aatbenttscbsten 
beleuchtenden  Schriften  evangelische,  deutsche  Mis- 
sionäre sind,  und  dass  der  erste  deutsche,  unter  den 
Schute  des  Seiches  gesCdlte  KeloiiisatioittTenaeh  auf 
einem  von  der  deutschen  evangelischen  Mission  seit 
Jahrzehnten  bereits  besetzten  und  reUUv  kaltivierten 
Gebiete  stattgefunden  hat 

Es  ist  noch  gar  nidit  lange  her,  dass  man  — -  we- 
nigstens in  Deut'^chland  —  auch  auf  die  litterarische d 
Leistungea  der  Missiontire  mit  einer  gewissen  vomebmen 
(leringscbätzung  herabsah.  Je  weniger  man  sieb  aber 
in  wissenjfchaftlichen  Kreisen  der  Einsicht  verschließen 
konnte,  dass  auf  die  Mitteikmgen  selbst  renommierter 
Fonchongsreisender  kdneswags  immer  ein  sieheier 
VerlasR  sei,  da  ihr  Aufenthalt  im  Lande  meist  viel  x  i 
kurze  Zeit  dauerte  und  die  Uolwnntnis  der  Volkssprache 
sie  vielen  MissventindtttsseD  und  TAasebernen  aus- 
setzte, desto  mehr  stieg  die  Autorität  der  jabrehug 
unter  den  Eingebomen  lebenden  und  ihre  Sprache  re- 
denden Missionäre.  Selbstverständlich  ist  es  nicht 
die  eigentliche  Aufgabe  dieser  Männer,  deren  Lebens- 
beruf in  der  Ausbreitung  des  Christentums  be.^tebt, 
wisseosciiaftiicho  Forseber  zu  sein.  Da  es  ab«r  ihr 
Beruf  mit  Notwendigkeit  fordert,  dass  sie  sieb  mit  Und 
und  Leuten  bekannt  machen,  die  Volksgeschichte  und 
Volksreligion  studieren,  das  VoUcsl^n  und  die  VoQcs- 
spracbe  genau  kennen  lernen  n.  s.  w.,  so  sammdn  sie 
eine  grkiße  Mengo  von  Beobachtungen ,  die  allerdings 
meist  nicht  wissenschaftlich  systematisiert  und  tcrmino- 
logisiert,  aber  wegen  ihrer  Zuverlässigkeit  dennoch 
wisseoacbafttich  und,  wie  die  vorliegenden  Schriftea 
beweisen,  auch  praktisch  sehr  wertvoll  un  1  ver- 
weudbur  siud.  Schon  vor  einigen  Jahren  kata  daher 
Dr.  Pechuel-Lösche  auf  den  Gedanken,  ethmlegisifte 
Fragebogen  an  die  Missionäre  zu  versenden  und  im  A'ts- 
land  (1884.  üt.  14)  motivierte  Dr.  Lehmann  den  Wunsch, 
die  HisBlonlre  als  üidiwisseBBcbafUicbe  HiUbaibeiter 
durch  <ii  i  ile  Anleitung  für  wiss(;nscliaftliche  Beob- 
achtung mehr  als  bisher  nutzbar  zu  machen,  ein  Wunsch, 
der  dann  ats  Antrag  anf  den  Qeographentag  gebracht 
wurde  und  dort  sympathische  Annahme  fand.  Aefistent 
glaubt  nun  allerdings,  dass  die  Ansf-ihrung  gerade 
dieses  Modus  der  missionarischen  iNiitarbeit  an  der 
Förderung  der  Wissenschaft  ihre  besonderen  Schwierig« 
ketten  hat,  ein  Bedenken,  welches  za  begründen  nicht 
hierher  gehört.  Aber  auch  ohne  wissenschaftliche  Fach- 
sdiulaog  behalten  die  mit  gesnndem  Mensdieiiversbuid 
gemachten  Beobachtungen  der  Missionäre  ihren  Wert 
und  es  ist  nicht  unbescheiden,  wenn  wir  unsererseits 
den  Wnnsch  aussprechen,  dasB  die  FachgelehileQ  mA. 
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doch  mehr,  als  bisher  fjeschehen,  mit  derjenipen  T.itte- 
ratur  bekaDnt  machen  mögen,  in  welcher  diese  Beob- 
•cbtoBfien  niederRpl^  sind.  Neben  den  offiziellen  Or> 
pnnen  der  aussendenden  Missionsgesellach afien  *),  unter 
denen  der  Cbnrch  Miss.  Intelligenccs  und  die  Mede- 
deelingen  van  weye  het  Nederlandsche  Zendelinggenot- 
•b«p  bier  besondere  Erw&hnang  verdienen,  und  einer 
wachsenden  Zahl  ^Tößerer  unabhängiger  Missionszeit* 
Schriften  —  £v.  Miss -Magazin  (Basel),  Allgem.  Miss.- 
Ze{techriftv(69terslob),  Indlan  Erang.  ReTieir  (Gdeutta), 
Chinese  Recordes  (Shanghai).  Missionary  Review  (Prin- 
ceton  H.  I.),  Te  Macedoaier  (Breukeleo)  —  gibt  es  eine 
bedeutende  Bibiiotbek  minrionaiiKhar  Monograpliieen 
in  selbständiger  Buchform,  in  welcher  massenhafte 
Schätze  ethnologischen,  linguistischen,  reh"gion«f?p=*chicht- 
lichen  and  dergleichen  Materials  aufgehiiuu  »ind.  In 
dem  Aufsatze  „Mission  und  WtSMnschafl"  hat  die 
Allgemeine  Missions- Zeitschrift  (1877,  S.  3  ff,,  49  ff) 
einen  instruktiven  Beitrag  zur  Würdigung  der  viel-  ! 
seitigen  iriewDMliaftlieben  Dienste  und  Verdienste  der  | 
Missionäre  geliefert.  Es  ist  kaum  je  weder  in  der  perio- 
dischen Missionspresse  noch  in  der  reichen'missiona- 
rischen*BQeblitteratur  ein  einzelnes  Miasionsgebiet  ohne 
eine  eingehende  Scbildflmng  fnn  ImA  md  Lenton  bn- 
handoK  worden. 

Gustav  Warneck. 
(SoUiM  folgfc}^ 


Das  ErwaebeD  der  Mm, 

Als  die  Engländer  im  vorigen  Jahrhundert  mrh 
langjährigen  Kämpfen  mit  ihren  damahgen  amerikani- 
acben  Kotonieen  sich  genötigt  saben,  die  Unabbftngig- 
krif  der  jetzigen  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  an- 
zuerkennen, haben  sie  gewiss  nicht  vorausgesehen,  dasä 
ete  damit  den  Qmnd  nicbt  nur  m  einem  gewaltig  empor- 
sfrobcnden  Staatenbunde,  sondern  auch  zu  einer  Macht 
legten,  die  im  Verlauf  von  hundert  Jahren  mit  ihnen 
abermals  in  einen  großartigen  und  noch  viel  bedeutungs- 
volleren Ringkampf  verwickelt  Btnn  werde  1  Dieser 
Kantpr  bedarf,  um  ausgefochten  zu  werden,  zwar  nicht 
iiiünlerischer  Kriegswerkzeuge,  sondern  nur  friedlicher 
Verfcebrsmittel;  er  sielt  siebt  nnf  Erobemng  von  L&n- 
'lern,  aber  auf  nichts  Geringeres  als  auf  Bebennchung 
des  Welthandels  ab. 

Der  Sdiauplat«  dieras  Ringkampfes,  der  Stille 
Ozean,  war  damals  zwar  scbon  einigermaBen  bekannt, 
aber  er  ruhte  in  tiefem  Schlummer,  —  seine  Bedeu- 
tung fur  den  Weltverkehr  entzog  sich  dem  Auge,  und 
die  weetlicben  Gcetadelftnder,  China  and  Japan,  bielten 
Sidl  noch  von  der  Außenwelt  abgesperrt. 

Der  Stille  oder  Große  Ozean,  das  Hauptmeer  der 
Erde,  xwtadien  dem  westlidieo  Ootade  wä  Amerika 
und  den  SstUcben  Küsten  Asiens,  des  Indischen  Arebi- 


*)  In  Warneck:  .Abris«  einer  Geschichte  der  prote- 
■taiitiiibett  Miaiionen'  (Leipäg  18S8«  a.  äaäng»),  8.  44— ?6 
dal  dMM  Oiq^M  wigegebflo. 


pels  und  des  Australischen  Festlandes  stele^enf,  nimmt 
fast  den  dritten  Teil  des  Flächeninhaltes  der  Erdkugel 
ein  und  wnrde  lange  seinrnr  Größe  wegen  gefllrebtet, 
bis  James  Cook,  der  irrnfltc  Entdecker  urd  Seemann 
nächst  Kolumbus,  auf  s^nen  drei  Erdumsegelungen  die 
Kunde  Yon  frQber  schon  aafgpfundenen  Inseln  erweiterte 
und  berichtigte  und  einen  grüßen  Teil  der  Inselgruppen 
der  Südsee  und  die  Ostktlste  des  australischen  Fest- 
landes entdeckte. 

Durch  seine  genauen  Schilderungen  der  entdeckten 
Länder,  sowie  durch  sein  Beispiel  hat  Cook  aber  so 
anregend  gewirkt,  da$s  seitdem  diese  weiten  Meeres- 
flAehen  dnreb  eine  Reibe  glAnsender  üntemebmnngen 
sorgfällig  durchforscht  wurden. 

Jetxt  sind  sie  zum  gröfiten  Teil  kaum  weniger 
bakannt,  als  die  Europa  umgebenden  Meere. 

Nunmehr  trat  die  große  Bedeutung  der  Sfldscc 
und  ihrer  Inseln  so  klar  zu  tage,  das3  die  Seemächte 
sich  beeilten,  dort  festen  Fuß  fassen,  so  namentlich 
England  in  Australien  und  Neuseeland,  Frankreich  auf 
Tahiti,  den  Markesas  und  Neu-Kaledonien,  während  selbst 
Kussland  durch  den  Ji^werb  eines  Teiles  der  Mand- 
sdiorei  sich  in  dem  Amnrflnsse  einen  Eingang  zum 
Stillen  Meere  verschaffte. 

Hauptsächlich  aber  gewannen  die  Vereinigten  Staa- 
ten Ton  Aroerika  dnn^  die  Einverleibung  Kaliforniens, 
und  durch  die  Herstellung  der  New- York  mit  San 
Franzisko,  das  Atlantische  Meer  mit  der  Südsee  ver- 
bindenden Pacificbabn,  eine  Stellung,  durch  welche  sie 
den  Handd  eines  Teils  von  Indien ,  des  Halayisdien 
Archipels,  Chinas,  Japans  nnd  der  Südsec  in  ihre  Hände 
bringen  werden.  Auch  für  Europa  ist  dieser  Weg  zum 
Verkehr  mit  den  Inssln  nnd  Kflstenlindern  der  Sfldsee 
der  kürzere. 

Aber  bei  dem  Erwachen  der  Südsee  zu  gewaltigem 
Eingreifen  in  den  Weltverkehr  konnten  auch  China  und 
Japan  ihre  Abgeschlossenheit  nicht  länger  behaupten; 
sie  wurden  wohl  oder  übel  in  den  Strom  des  Weltver- 
kehrs und  der  Weltgeschichte  hineingerisaen. 

Auch  an  wertvollen ,  zur  Ansibhr  (geeigneten  Er- 
zeugnissen sind  mehrere  Inselgruppen  der  Südsee,  wie 
Tahiti  und  Hawaii  von  der  Natur  gewissermafieD  zu 
Halte-  und  Rabepunkten  fttr  die  Schiffe  bestimmt, 
welche  die  SeestraBe  durch  den  Stillen  Ozean  verfolgen. 
Zu  hunderten  sind  die  Inseln,  mci-t  in  Gruppen,  in 
dem  weiten  Haurae  ostwärts  von  dea^Lila^cn  bis  fsAl 
zom  anwrikaniseben  FeMland  hin  verstreut  nnd  Aber 
die  Mehrzahl  derselben  hnt  die  Natur  allcjhre  Reize 
und  die  Fülle  ihres  ätgens  mit  verschwenderischer 
Hand  ausgsstront  Dort  tveflini  ivir  mftchtige  Berge, 
die  sich  über  4000  Meter  hoch  auftürmen,  gewaltige 
Vulkane,  wie  sie  die  Erde  kaum 'anderswo  aufzuweisen 
hat,  großartige  Scliluciilen.^diü  buld.von  kahlen,  schroffen 
Felswänden,  bald. von  grünen,  dicht  belaubten  Abhängen 
gebildet  und  häufig  von  schäumenden,* rauschenden 
Wasserfällen  belebt  sind,^währead,die  frischen^Th&ler 
mid  KOstensflnme  im  fliegen  Pflanzenwnchs  prangen, 
und  das  Meer  tosend  an  der  steilen  Küste  brandet, 
oder  das  ruhige  Becken  der  .Lagune  die  Landschaft 
wiederspiegelt,  —  alles  dies  in  so  reicher  Uannigfaltig- 
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keit  gruppiert,  4an  wir  baM  die  aamutigBtni,  bald 

großartigsten  Inncischaftlichen  Bilder  vor  uns  haben. 
Voliuniscbe  Kr&ftc  sind  noch  immer  in  der  SQdsee 
raatloB  tbltig,  und  allei  apriebt  dafür,  da»,  irie  eimt 

Australien  mit  Asien  zusammeDhin;;,  sd  auch  die  Qbrigen 
Inselgruppen  ein  großes  Festland  bildeten,  dass  all- 
mählich gesunken  ist,  und  die  Ländcrmasseo  and  Inseln, 
die  wir  in  der  SOdaee  antrefien,  ab  Beate  zurttck- 
gelassen  hat. 

Wie  sind  nun  diese  Inselgruppen  bevölkert  wor- 
den? Die  TengleicbeDde  Sprachkonde  bat  iestgestellt, 
flass  sir  ihre  Bevölkerung  von  Hinterindien  und  vom 
Indischen  Archipel  her  erhalten  haben.  Freilich  ge- 
winnt ee  den  Anscbein,  als  aei  es  mit  besondereD 
Schwierigkeiten  vorbiinilcn  f;ewcscn ,  vom  Indischen 
Arcbii^l  ostwärts  zu  ScbiiT  2U  diesen  loselgrappen  zj 
gelangen ;  denn  die  groSe  AeqaatoriahtrOmang,  dfe  im 
tropischen.Teile  fortwährend  gegen  Westen  füh  i,  I  ii  h- 
tert  in  Verbindung  mit  ricm  in  fferselben  Richtunu;  wiihen- 
den  Passatwind,  dieSchitTahrt  von  Osten  nach  Westen 
währecrl  sie  dieadbe  von  Westen  nach  Osten  erschwert. 
Allein  im  Gegensatze  dazu  fließt  eine  mächtige  Strö-  ' 
'  muug,  die  etwa  zehn  Breitengrade  vom  Aeqaator  nach  i 
Norden  an  einninnt,  von  Malayiaien  ana  oatwtrts  j 
bis  zur  Küste  von  Anicrikn,  inrlcm  sie  die  Karolinen,  ' 
die  Marsch«!!-  und  Gilbertinscin ,  sowie  die  dicht  am 
Aeqaator  liegenden  iMeln  Poiyneaiens  berfibTt.  Diese 
Slröimint:  ist  es  aiieli  haii]its;U'hlicb,  welche  Mi kronesien 
mit  Treibboljs,  Schleifst eiaeo  u.  a.  w.  viimirgt,  und 
nandM  unfreiwillige  Falirt  von  Weateu  nach  ÜMien 
berbe&eillbrt  hnt.  So  sind  japanisclie  Schifl'c  dnieb  I 
die  große  j  :|>nnischc  .Strömung  nach  Uuwuii  ve.  »chlütifn 
wurut'u.  Leicht  konnten  also  in  unvordenklicher  Zeit 
die  Bewohner  des  Indi^dien  Archipels,  freiwillig  oder 
gezwungen  zu  Schiffe  nach  den  laselgriippeo  der  SOd- 
tee  getragen  werden.  | 

Aber  wenn  wir  anf  allen  grOBeren  Inadn  des  | 
Indischen  Archipe's  eine  dnnkelfnrbige  I?asse,  die  Pn-  ' 
pua,  und  eben  daselbst  eine  hellfarbigere,  die  malaiische  i 
(wdebe  urspranglich  die  attdOBtlfcheo  Tetie  AaienB  be-  | 
wohnte  und  in  dunkler  Vorzeit  ihre  Wohnsitze  nach 
dem  Indischen  Archipel  verlegte)  antreffen,  so  finden 
wir  diese  beiden  versdiicdencn  Kaisen  auch  auf  unseru 
Inselgruppen  vor. 

Die  Papua  bild«'n  üp  rrpinwobner  Melane  sieiis; 
sie  bewohnen  also  Iseu-üuiiica  mit  der  Luiaiade,  den  i 
Arcbipd  von  Ken  BrttonDien  mit  den  AdnirattUUsinaein.  | 
die  Archipele  der  Salomonsinseln .  die  Köninin  Char 
lotteinselo  und  die  Neuen  Hcbriden,  sowie  Meukaledonien 
samt  den  LoyaliULUinseiD. 

Auf  den  Übrigen  Inseln  herrscht  das  Malayische 
Element  und  zwar  sind  die  Bewohner  Polynesiens, 
also  der  Inselgruppen  Fidschi,  Tonga,  Samoa,  die 
Rerweginseln ,  diu  SozietitB-  und  Australinseln ,  die 
Paumotu.  die  Markesas-  und  Sandwichinseln  dem 
.südlichen  Zweige  der  Hewohner  der  indischen  iuseln 
dem  malayiscb«jap&nieeben ,  ntber  verwandt,  während  | 
die  Mi  kröne  8  en,  also  die  Bewohner  der  Ladn.nen, 
der  Karolinen  und  der  Marschall-  und  Gilbcrtinseln.  j 
die  freilich  keine  Urbcwohner  mehr  habei»,  tan  nörd* 


lieben  Stamme  jener  bsebi,  dem  tagaUtdMn,  üdi  an- 
schließen. An  ^piFti;:cr  BCRabnng  stehen  Hie  Mp'"in>'- 
sier  den  Pol/itesiern  nach;  Kriegslust  und  Streitbarkeit, 
Ifteatranen  und  Argwohn  sind  Haaptzüge  in  ibiem 
Charakter;  auch  den  Kannibalismus  trifft  man  bei  den 
meisten  Stämmen  an.  In  ihren  Berührungen  mit  den 
Europäern  haben  sich  sich  stets  sehen  nnd  argwöhnisch, 
oft  feindselig  gezeigt,  und  ea  ist  nar  selten  gelangen, 
einen  dauernden  Verkehr  mit  ihnen  anzuknüpfen.  An 
Begehrlichkeit  und  Stehlsucht  sieben  sie  den  Poly- 
nesien! nickt  naeb,  die,  wiewobl  IMgdiig  and  gastfrei, 
im  iU  r'tren  gcnnsssüchti?  und  unzuverlässig,  kalt  und 
rücksichtslos,  rachgierig  und  nicht  immer  tapfer,  wohl 
aber  wild  and  graoBam,  stota  nnd  eitel,  xnm  Teil  daieh 
Wollust  ausgeartet  sind  Daf^e^en  bezeis^en  sie  fast 
durchgängig  eine  groBe  Zuneigung  und  Vorliebe  für 
die  Europäer,  wie  fbr  deren  Sitten  and  Gebifodie,  nnd 
liaben  sie  meist  zuvorkommend  aufgenommen,  weshalb 
Mi-h  in  einem  Zeilraurae  von  kaum  hundert  Jahren 
^ehr  freundliche  Heziehungen  zwischen  ihnen  und  den 
Euro]iaern  gebildet  haben.  An  geistiger  Repabung 
vtehcn  die  Polynesien  bedeutend  höher,  als  die  übrigen 
Naturvölker  der  Erde.  Als  vorzüglich  geschickt  er- 
weisen Sie  skh  in  der  Nacbakmvng,  oder  wenigstena 
äuCerlichen  Aneignung  europäischer  Sitten;  den  rifb- 
ti^^eu  Maßslab  für  ihre  geistigen  Leistungen  a!>er  ge- 
winnt man  erst,  -wenn  man  «n  ihre  bedeateoden  Miooer, 
wie  Finan,  Pomare  L,  «od  bpsooders  an  Kamebnmeba  I. 
denkt. 

Wie  bat  nan  das  Qiristeotum,  wie  das  Ersebeioee 

ilf-4  weißen  Mannes  überhanpt  gewirkt?  Das  Christen- 
tum hat  das  unleugbare  Verdienst,  dass  en  den  Kanni- 
italismus,  sowohl  die  Menschenopfer,  wie  den  Kindes- 
mord  beseitigt,  das  Familienieben  verbessert,  der  TTuak- 
sucht  vielfach  gesteuert  und  überall,  wo  es  zur  Geltung 
gelangt  ist,  zu  geordneten  llechtszuständeD  geführt  hat, 
tn  gesehweigen,  dass  es  den  ananterbrocheoen  Kriegen 
auf  den  Inseln  ein  Ende  gemacht.  Dadurch  und  d«n^ 
das  Umsichgreifen  des  weißen  Elements  bat  »ieb  die 
volkswirtscbalUiche  Lage  der  Inseln  angemefn  ge- 
hoben und  ihreBedeatwig  ftr  den  Weltverkehr  aoSer- 
urdentlich  gesteigert. 

Bei  alledem  bleibt  es  fraglich,  ob  sich  die  Etu- 
geborenen  der  befruchtenden  Elemente,  die  in  Ihr 
Leben  geworfen  sind,  auf  die  Län^e  werden  erfrimen 
können,  denn  die  Bevölkerung  der  Insehi  ist  im 
Sebwimfen,  ond  je  vielfadier  nnd  inniger  die  Beciebongen 
zu  den  WeilJen  sind,  um  so  umfänG;Iicher,  ja  geradezu 
grauenerregend,  ist  die  Volks&bnabme.  Wie  dem  auch 
sei,  anter  allen  Dmdtftnden  liegt  das  Sehicksal  dieser 
lnselgrii}>i>en  in  der  Hand  des  wciÜen  Mannes,  and 
zwar,  wie  wir  mit  Befriedigung  annehmen,  in  der 
Hand  des  germanischen  Elements.  Wir  können  diese 
Schlüsse  ans  dem  ivitwickdnogagaage,  den  die  Dinge 
dort  genommen  haben ,  aus  dem  ganzen  Stand  der 
Verhältnisse  ziehen  ;  ja  wir  können  daraus  Folgerungen 
ableiten,  die  für  die  Zoknoft  unseres  deotsebea  Vater- 
lande-' höchst  ermutigend  sind. 

Die  ferne  Zukunft  der  Well  und  die  Uerrschaft  m 
der  SQdsee  gehiJren  dem  gennaniaehen  £lem«o|,,^  Wie 
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dürftig  und  kleinlich  nehmen  sich  die  sjjanischeD  und 
französischen  Kolonisntionsversuche  in  der  SQdse«  gief^ 
dip  frische,  h  bensvolle,  ja  großartige  Entwiclcelnng  aus, 
die  wir  auf  den  Inseln  un'l  Kolonieen  wahrnehmen,  io 
4enen  gennaniMilicrOeist,  ffemiRiiisehes  Wesen  beirwbtl 
Auf  den  I.adrnnen  haben  es  die  Sp.inipr  mit  ihrem  ver- 
kehrten Kolonisntionssysteni  nur  dahin  /.n  bringen  ver- 
'inocht,  daRB  die  un«pr(tnglic1ie  Bevölkerung  ganz  aus- 
gerottet, dass  an  deren  Stelle  ein  dummes,  faule^^  Misch- 
lin^svoJk  getreten .  und  eine  Kolonie  entstanden  ist, 
die  dem  Mutterlande  nicht  nur  nichts  einbringt,  snn* 
den  ihm  ^riieh  ooeh  Tmuende  kost^.  In  Neakale* 
donicn  haben  die  Franzosen  mit  all  ihrem  Geldaufwand 
nichts  Erhebliches  zu  wege  gebracht  und  irgend  wel- 
eben  Anftehwnng  der  Kolnnie  sehr  nnwahndieHilich 
gemacht;  auf  den  Makesas  sind  sie  mit  ihrem  kost- 
ppicHpen  militärischen  KoIonisiereTi  frlOcklirh  dahin  ge- 
kommen, dass  sie  sich  von  der  Nutzlosigkeit  ihrer 
BemQhnngen  Qberzengt,  und  in  neuerer  Zeit  ihre  meisten 
Nicdcrtnssunfjen  wieder  aiif-^etreben  haben;  auf  Tahiti 
und  Hawaii  endlich  haben  die  französischen  Nieder- 
Jassnngen  «wen  der  gnr  sn  milittriBchen  Verwnltang 
nicht  nur  keine  Fort'=di ritte  {gemacht,  sondern  der  früher 
80  lebhafte  Verkehr  ist  durch  das  französische  Zoll- 
ircaen  nnd  durch  die  Zollplackereien  erheblich  zurack- 
gegangen. 

Wie  riesenliaft  ist  gegenüber  diesen  winzigen,  kflm- 
inerlicben  Erscheinungen  die  Entwickelung  und  der 
▼nlkswirUcbnltliebe  AttÜKbwnng  in  Anstralien,  Tasma* 
nien,  yeu-Seeland.  kurz  Oberall,  wo  sich,  wie  in  Ha- 
waii, das  germanische  Element  in  genügender  Stärke  1 
festgesetzt  bat,  um  anf  die  Oestaltnng  der  Yerhiltr 
llisse  bestimmend  zu  wirken!    Ueberall  wo  das  ger-  | 
manische  Klemont  die  Hauptrolle  spielt,  sehen  wir  die  , 
freieste  Bewecun^',  die  freieste  Entfaltung  aller  Kräfte, 
nnd  was  von  den  germanischen  Staaten  auswandert, 
das  wird  lU'lii  n  der  Aussicht  auf  Gewinn  von  dem  an- 
geborenen Untcrnehraungsgeiste,  von  dem  Reize,  den 
gua  nene  Verhlhnism  Oben,  oder  von  dem  Bedürf* 
nie  n;ich  wirlsehaflliclier  riiahhi'iri<ri^keit  bestimmt. 

Der  Entwickelungsgang  der  SUdseeioseln  zeigt  uns 
also  recht  deutlleb,  das«  sich  die  sinkende  LebensÄrische 
der  romanischen  Nationen  mit  der  unerschöpflichen 
Fflüe  an  Lebenskraft,  die  wir  bei  den  ^ernianiscben 
Völkern  tinden,  gar  nicht  mehr  messen  kann. 

Dnroh  den  Anfecblaw  der  Sadsee  ist  der  Welt- 
verkehr erst  zu  seiner  wahren  Bedeutung'  i:ekomnien 
und  bat  eine  außerordentliche  Verstärkung  nnd  bc- 
lebnng  erhalten.  Die  Sfldwelftoder  im  weitesten  Binne 
genommen,  liefern  Zucker  und  Kaffee,  Indigo  und  Kakao, 
üuano  und  Fieberrinde,  Theo  und  Baumwnllc ,  Tabak  j 
nnd  GewOrze,  Gold  nnd  Silber  ood Kupfer,  Zinn  und  | 
Blei,  Santelholz  und  Kokosöl,  Wolle  und  Häute.  Perlen,  : 
Pfeilwurz  und  Reis,  Flachs  und  Pelzwerk,  Walfisch-  j 
thran  und  liolz,  und  ein  stets  wachsender  Verkehr  ist 
ibneo  gesiebert 

Immer  wird  die  SUdsee  den  nutwendii^en  Bedarf  an 
Menschen  aus  Europa  nnd  hauptsächlich  aus  den  geruia- 
Disehen  Lftndern  sieben,  immer  wird  sie  dadorcb  an 
Europa  gefesselt  bleiben.  Deutachlrad  aber  wird  ah  I 


dritte  seefahrende  Macht  in  dem  Weltverkehr,  wie  er 
sich  danA  den  Aufschluss  der  Südsee  gestaltet  hat, 
eine  hervornifiende  H'dle  spielen!  Es  ist  eine  erfreu- 
liche Thatsache,  dass  in  unseren  Tagen  durch  Wort 
und  Schrift  darauf  hingearbeitet  wird,  d«s  denteebe 
Volk  zu  einer  rejreren  Beteiligung:  am  Weltverkehr  zu  er- 
mutigen und  ein  anzuerkennendes  Verdienst  der  wissen« 
sehaftlicbeo  Fonchung  und  der  zahlreichen  Retsenden 
ist  es,  die  Anfmerlcsamkeit  größerer  Kreise  auf  solche 
Teile  unserer  Erde  hinzulenken,  welche  im  Weltverkehr 
eine  beachtenswerte  Rulle  einzunebiiien  beätiiiiiut  sind. 
Tn  diesem  Sinne  verdient  das  mit  FleiB  verfosate,  und 
mit  reichem  volkswirtschaftlichen  Inhalte  ausgestattete, 
soeben  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
enebieneoe  Werk:  «Die  Sandwiehsinsehi  oder  das  Insel- 
reich von  Hawaii,  Reis«M-innerungen  TOD  Gnf  Reinbold 
Anrep-Elmpt"  volle  Beachtung. 

Leipzig. 

Richard  Oberländer. 


Zv«i  KiIeraSnlieD/) 

I. 

Geschichte  der  Tan  galinilibo 

iCs  war  einmal  ein  Mann,  der  zwei  Weiber  hatte; 
die  eine  hatte  kehwKinder.  Sie  grftmte  sich  sehr  darQber 

bis  eines  Ta^'es  ein  Vogel  geflogen  kam  und  ihr  Kügel- 
cbea  gab.  Er  sagte,  sie  solle  immer  davon  schlucken, 
bevmr  rie  esse,  dann  wOrde  sie  ein  Kind  gebiren.  Da 
wurde  sie  sehr  vergnügt  und  bot  dem  Vogel  Hirse  an. 

Aber  der  Vogel  i-ai^le;  „Ich  brauche  keine  Hirse." 

Da  bot  sie  ihm  einen  Huläschmuck  ao,  aber  er 
sagte»  er  habe  keine  Verwendong  dafar.  Da  sammelte 
sie  ganz  feine  Sandkörner,  and  er  nahm  sie  ans  ihrer 
Hand. 

Darauf  bekam  da«  Weib  eine  Tochter.  Ihr  Mann 

erfuhr  es  nicht,  denn  er  lief  rat  niemals  ihre  Hütte. 
Er  liebte  sie  nicht,  weil  sie  keine  Kinder  hatte.  Da 
sprach  sie:  .Ich  will  meine  Tochter  in  der  Hftlte  be- 
wahren, bis  mein  Oatte  kommt;  sicherlich  wird  er 
mich  liehen,  wenn  er  sieht,  wekh  schönes  Kind  ich 
habe.''    Und  sie  nannte  das  Kind  langalimlibu. 

Der  Mann  ging  immer  in  die  Hatte  des  andern 
Weibes,  und  fo  p;esehah  ,  da--?  Tan-iaümlibo  zu  einem 
jungen  Weib  erblüht  war,  als  ihr  Vater  sie  zum  ersten- 
male  erblidkte.  Er  war  sehr  erflreot  and  sprach : 

„Liebes  Weib,  des  bittest  da  mir  früher  sagen 
sollen." 

D  IS  Mädchen  hatte  nie  das  Haus  bei  Tag  verlassen. 
Nur  zur  Nachtzeit  war  sfe  au^ügegangen;  wenn  die  Letite 
sie  nicbt  sehen  konnten. 

'  I  Mit  Genehmigung  der  VerlagshiinJlunj;  ül-eräetzt  ttus 
Kiilir  Kolk-Lore ,  or  u  selection  from  llie  Iratiliioual  titlea 
currt-nt  ;i:iiong  the  people  living  on  the  Kasternbord  of  th« 
Cape  ColoD^,  by  Ö.  M«  Call  Tboal.  London,  Swan,  Sonnon- 
schein  &  Comp.  —  Ueber  die  MlrcliLu  dtr  Kiifiern  vide  ,M. 
Soadbeira,  »Sagen  der  Kaffera*  Augsl^.  Allgem.  Zeitung  ISi-t, 
Bfilige  Nr.  BB,  2SS. 
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Der  Mann  sagte  zu  seinem  Weibe: 

„Braue  Bior  und  hc!c  viele  Leute  ein,  dass  sie 
kommei)  und  sich  mit  mir  freuen." 

Aho  thtt  das  Weib.  Vor  tfem  Kraal*)  stand  ein 
mnohtigpf  Panm ,  unil  die  Mnttrn  wurden  unter  ilini 
gebreitet  Ea  war  eio  acliüner  Sommertag,  und  viele 
Mümier  kameii.  Unter  fbmm  war  der  Sohn  eines 
Häuptlinf^s,  der  sidi  in  TangafimfilK»  yeritebte,  wbald 
er  eie  erblickte. 

Als  der  junge  Häuptling  nach  Hanse  kam,  sandte 
er  dem  Vater  des  Mädchens  Botschaft,  er  müsse  ihm 
seine  Tochter  schicken,  dass  er  sie  heirate.  Der  Mann 
teilte  es  allen  seinen  Freuiidcii  mit  und  forderte  sie 
auf,  zur  bestimmten  Zeit  bereit  za  sein,  seine  Tocfater 
dem  Häu]>t]iii<:  zuzufübreD.  So  kamen  sie  und  nahmen 
sie,  und  das  liocbzeitsfest  war  ffoä.  Der  Ochsen  waren 
viel«,  die  an  diewn  Tage  Resehlachtet  Warden.  Tan* 
galimlibo  bekmii  von  ihrem  Vater  einen  st;irl<en  siliTmen 
Ochsen,  der  ihren  Namen  erbielL  Sie  riss  ein  Stück 
ibres  Kleides  ab  and  gab  es  ihm,  und  er  verschlang 
es.  Nachdem  sie  einige  Zeit  verheiratet  war,  bekam 
sie  einen  Sohn.  Ihr  Gatte  liebte  sie  sehr,  denn  sie 
war  schön  und  fleiüig.  Doch  bei  lag  ging  sie  niemals 
aus.  Daher  eriiicU  sie  den  Namen  BihambaNgen]ranga 
(die  Mondsclieinwantllerin). 

Eineä  lages  ging  ihr  Gatte  in  die  Feme,  mit 
andern  Mftnnem  so  jagen.  In  seiner  HAtte  liei  er 
sein  Wr;b  ;-';r(ick  mit  seinem  V'ater,  seiner  Matter  und 
einem  Mädcben,  welches  das  Kind  pflegte.  Der  Vater 
sagte: 

„Warum  arbeitet  sie  nicht  bei  Tag?  .Ich  bin 
durstig.** 

Und  er  sandte  das  Mädchen  zu  TungaliuJibo,  uiu 
Wasser  zu  bitten,  und  sprach: 
»Jch-  sterbe  vor  Durst." 

Das  Weit)  sandte  dem  Vater  Wasser,  doch  er 
goes  es  au/  den  Boden  nnd  sagte: 

pWaaser  vom  Flusse  will  ich  haben." 
Sie  sprach:  .Ich  gebe  nie  bei  Tag  zum  Flusäc" 
Er  aber  fiihr  fort  zu  verlangen  nnd  sprach  wieder: 
nkh  sterbe  vur  Durst- 

Da  nahm  sie  einen  Milcbkübcl  und  eine  Kürbis- 
flasdie  und  ging  weinend  snm  Fluss  hinunter.  Sie 
tauchte  die  Flasche  in  das  Wasser  und  sie  wurde 
ihr  aus  der  HaiKl  üerissen.  Sie  tauchte  den  Mildiktlbel 
lu  das  Wasser,  uod  er  wuidc  von  ihr  fortgerissen. 
Da  versüchtc  sie,  Wasser  mit  ihrem  Mantel  anfiniüingen, 
und  sie  wurde  selbst  mit  in  die  Tiefe  hinabgezoRen  Bald 
darauf  ward  das  M&dchen  nach  ihr  ausgeschickt,  aber  es 
kam  surflck  und  «igte:  »Ich  fand  sie  nicht,  die  nur 
bei  Nachtzeit  Wasser  zu  holen  iifteKt." 

Ihr  Schwiegervater  trieb  Ochsen  2um  Flusse.  J:^ 
nahm  den  fetten  Odman,  der  ihvsn  NaiMn  trug  und 
schlachtete  ihn.  Er  warf  sein  Fleisch  in  den  floss 
nnd  sprach: 

..Las^it  diesem  statt  meiueü  Ktndej  sein." 

£hie  Stimme  worde  gehOit  aus  der  Tiefe,  die 
sprach : 


*)Dorf. 


»Geh  za  n:einem  Vat{>r  und  meiner  MnUer  nnd 

sag'  ihnen,  der  Flui)  habe  niiiii  ^leraubt."* 

An  diesem  Abend  weinte  das  Kind  der  Tanga- 
Ifanlibo. 

Sein  Vater  war  noch  nicht  nach  Hause  «ekonim'n. 
Seine  Großmutter  versuchte  es  zu  beruhigen,  ducb 
es  gelang  ihr  nicht  Da  gab  sie  es  dem  M&dchee, 
das  band  es  auf  seinen  Rücken.  \hcr  das  Kinit  hörte 
nicht  auf  zu  weinen.  Um  Mitternacht  ging  das  MaJ- 
dien  mit  dem  Kind  zum  Flosa  hinunter  und  sang 
das  Ued: 

Kh  WHinl.  PH  weint,  woint. 

Dm  Kind  der  MoadflCbeinwandlerin : 

£•  weint  ud  will  Bicbt  nbau. 

Da  kam  die  Mutter  des  Kindes  tos  dem  Fhuse 
und  klagte  dieses  Ued: 

Et  w^Bt,  M  waiat,  ai  wcfait, 

Du  Kisd  der  H«mdaeb«iiiwaiidl«rin ; 

Et  iat  gMAdm  nit  ToibedMitt 

Von  Lantm  dia  de  nloht  Benn  darf,*)  di«  HCoadaehaüiwMid- 

lerin. 

Sie  uadtea  m  Ba«h  Waaier  mn  bei  Tag.  die  MoBdaehen» 

weadleriB. 

Sie  wollte  aobSyMin  taU  dem  COb«),  aad  er  «aak,  die  Mmd' 

eeheiawMMlIeriBt 

f^oIMe  eebSj^  mäk  dar  tlaaehe,  und  ai»  makt  die  MoBd* 

lehfliiHntf  ^1^*1" 

Wollte  «ABpfflB  mit  dem  Ibatel,  BBd  «r  MiBk.  die  Heed» 

eoliBiawaadletd&> 

Darauf  nahm  sie  das  Khtd  und  legte  es  aa  Ibra 
Brust,  dass  es  trinke. 

Als  das  Kind  getrunken  hatte,  gab  sie  es  den 

Mädchen  zurück  nnd  sagte  ihm,  es  solle  nach  Hause 
gehen.  Sie  befahl  ihm,  niemand  zu  erzählen»  dass 
sie  aus  dem  Wasser  heraufgekommen  sei,  und  tstnn 
die  Leute  fragten,  woher  das  Kind  Nahmng  bekomme, 
solle  sie  sagen,  sie  gebe  ihm  Beeren  tu  essen. 

Dies  setzten  sie  mehrere  Tage  fort.  Jede  Nacht 
trug  das  Hftdcben  das  Kind  snm  Flnsa,  nnd  seine 
Mutter  kam  herauf  und  stillte  e«.  Immer  blickte  sie 
umher,  um  zu  sehen,  ob  jemand  sie  belausche,  und 
immer  wiederholte  sie  dem  Mädchen  ibr  Gebot 

Nach  einiKfr  Zeit  kam  der  Vater  des  Kindes  von 
lier  Jagd  zurück.  Sie  erzählten  ihm  langalimlibos 
Wandern  an  den  Floss,  nnd  daas  sie  nicht  anr&dk- 
gekommen  sei.  Und  das  MSdchen  brachte  ihm  das 
Kind.  Er  fragte»  was  es  esBc,  nnd  sie  sagte,  sie  gehe 
ihm  Beeren. 

Fr  sprach:  „Das  kann  nicht  sein.  Hole  Beeren, 
dass  ich  sehe,  wie  mein  Kind  sie  is^t." 

Das  Mädchen  holte  Beeren,  aber  das  Kind  sie 
nichl.  On  adtlflg  der  Vater  das  llidchen .  bis  es  die 
Wahrheit  sagte.  Es  erzählte .  es  f;ehe  nachts  zfim 
zum  Fluss,  und  die  Mutter  komme  herauf  und  lieb- 
kose das' Kind  und  gebe  ihm  von  ihrer  IfHch. 

Und  sie  beschlossen,  dass  der  Gatte  der  T.uigalimlibo 
sich  im  Eöhricbt  verbergen  und  sein  Weib  fangen  sollte, 
wenn  sie  ans  den  Wasser  heranfk&me.  Er  nahm  das 
Fell  emes  Ochsen  und  serschnItt  ea  in  tinen  hingen 

'\  Die  Ftfttt  iat  den  VerwRndteo  ihre«  Manne«  di«  gr^eu 
Ehrerbietung  Mdialdig;  die  Hatte  iiina  8oliwia|^  diuf  ä» 
ukiht  batMlea,  tebeB  Hamea  darf  m*  mUUt  loiipreebapu 
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Riemen,  irmen  eine«  Ende  er  am  9nntm  Leib  aehlans- 

Das  andere  Ende  gab  er  den  Männern  seines  Dorfes 
nnd  sagte  ihnen,  sie  sollten  es  festhalten  aod  stark 
daran  sieheD,  «eDn  sie  fühlten,  dass  es  ihnen  entriaaen 
ward«. 

In  der  Nacht  verbarg  sieh  der  Mann  in  dem 
ItBliriclit  Tangalimiibo  kam  aus  dem  Wasser  herauf 
and  blickte  amlier,  «Ummd  ale  ihr  Lied  sang.  Sie 
franste  das  Mädchen,  ob  jemand  in  der  Nähe  sei,  und 
als  das  Mädchen  erwiderte,  es  sei  niemand  in  der 
Nihe,  nahm  aie  ihr  Kind.  Da  sprang  ihr  Gatte  anf 
rie  za  und  umarmte  sie  eng.  Sie  wollte  hinab,  doch 
die  Männer  im  Dorfe  zopen  am  Riemen  Sie  wurde 
fortgeschleift ,  aber  der  FIuhs  fulgte  ihr  und  wurde 
SU  Blut.  Ab  er  an  das  Dorf  herankam,  sahen  ihn  die 
>fänner,  die  am  Riemen  zogen,  unil  An^sl  erfasste  sie. 
Sie  ließen  den  Riemen  loa,  und  der  Fluss  rollte  zuräck, 
Tangalimiibo  mit  tieh  fBhrend. 

Und  ihr  Gatte  hdrto  die  Stimne,  die  ans  der  Tiele 
kam  and  sprach: 

«Geh  zu  meinem  Vater  und  meiner  Mutter  und  sage 
ihnen,  dtr  FIuss  habi'  mich  geraubt." 

Er  rief  seinen  schnellfüßigen  Ochsen  und  sagte; 

..Willst  du,  mein  Ochse,  diese  Botschaft  für  Tan- 
galirolibos  Vater  und  Mutter  UbemeliraeD?'' 

Der  Ochse  brüllte. 

Er  rief  seinen  Hund  und  sagte: 

«WIM  da ,  mein  Hnnd,  diese  Botschaft  für  Tan- 
galimiibüs  Vater  und  Mütter  OhemdimeD?* 

Der  Hund  bellte. 

Zuletst  rief  er  den  Hahn. 

Er  sprach:  «Willst  da,  mein  Hahn,  die  Botschaft 
für  Tanpalirtilibos  Vater  und  Mutter  ttberaehmeo  ?^ 

Der  llaJin  anlworlete:  „Ja,  lierr." 

Er  sprach :  „WaB  wiKst  du  ihnen  sagen?* 

Der  Hahn  aalwortets:  «leb  will  aiogmi: 

I«h  bia  «ia  Balu,  der  nieht  getötet  wt- nlen  aarf  —  Kukulu 

ku  —  11  ~  u. 

Ich  konae,  tod  TugntiBiUbo  n  nn-lden  —  Koknlii  ka  — 

u    -  u. 

Titngalimlibo  ist  tot    -   Kukulu  ku  ■    u  —  u. 

Sie  icböpft<t  Watter  lur  einen,  rlor  iiicLt  uuu^nnl  werden  tiari 

—  Kakulu  ka  —  u  —  u. 
Kiu  Octiau  aolkti  g^&andt  uuiiico,  er  brüllte  —  Kukulu  ku  •  - 

u  —  u. 

lüu  Uuod  sollte  gesandt  werden,  er  bellte  —  Kukulu  ku  — 

U  —  IL* 

Der  Häuptling  sa({te :  „Gut  mein  Hahn,  gelte  nun.*' 
Als  der  Hahn  datiinwandeltc ,  sahen  ihn  Knaben, 
welche  Kälber  hütettn.    Eiuer  sagte  zu  den  andern: 
«Kommt  her,  kommt  her,  hier  ist  ein  Hahn,  den  «ir 
tWen  «(dien.** 

Da  richtete  sich  der  Hahn  auf  und  saug  sein 

liied. 

Die  Knaben  sr^rten:  «Singe  noch  einmal,  wir 
verstanden  nicht  alles.** 

Und  er  sang  nodimnls: 

,Ich  bin  ein  Hahn,  der  nii'!;t  ^-etötct  wcrilcn  daii  —  K\ikiilu 

ku       u  -  u. 

ich  koDJTOt' ,  von  TBUK'iliiiilibo  tu  niel'Ji>n  —  Kukulu  ku  — 
TangaUmlibo  ist  tot  —  Kukulu  ku  —  u  u. 


fiiewkOtifto  Waaier  ftc  «inen,  der  nicht  genaant  wenden  dwf 

—  Kukolo  ka  —  •  0. 
Ein  Oekte  Milte  geHUiitt  werdea;  er  biOllte  —  Kukaln  ke 

Bill  Huad  Miltt«  gwuidi  wenlan;  er  bellte  —  Kiknle  ka  — 


Darauf  ließen  ihn  die  Knaben  seines  Wepcs  ^ehen. 

Er  wanderte  fort  von  diesem  Orte  und  kam  an 
ein  Dorf,  wo  die  Mtancr  im  Kraale  aalen.  Er  flog 
auf  riip  R-vA-^pitc  des  Kraaloi,  om  na  rafften  and  die 
ManQcr  erblickten  ihn. 

Sie  sprachen:  „Woher  kommt  dieser  Hahn 7  Wir 
dachten ,  hier  ^eien  alle  HihttO  getötet  «Orden.  kvSt 
Knaben,  tötet  ihnl" 

Der  Hahn  hnb  adn  Lied  an. 

Da  spradmn  die  Männer:  «Wartet,  Knaben,  wir 
wollen  hören,  was  er  sagt." 

Sie  .sprachen  zu  ihm :  „Fange  noch  einmal  au 
wir  verstanden  dich  nicht." 

Der  Hahn  Sfutach:  «Qdbt  mir  Folter,  denn  idi 
bin  hungrig." 

Die  Ifloner  sandtoi  einoi  Knabeii  nadi  Efino  ans 
and  gaben  sie  ihm.  Nnebdom  er  gegonen  hatte,  sang 
er  sein  Lied. 

IHe  Hinner  sivaeheD:  «Lasst  ihn  laollBn;*  md 
er  ging  seines  Weges. 

Darauf  kam  er  in  das  Dorf  des  Vaters  Tangalim- 
libos,  in  das  Haus  derer,  die  er  sncbte.  Er  ver- 
kündete seine  Botschaft. 

Tangalimlibos  Matter  war  ein  Weib,  gewandt  in 
Zaubermitteln. 

So  sagte  zu  ihrem  Gatten:  «Nimm  einen  fttten 
Ochsen,  der  mit  uns  gehe." 

Sie  kamen  an  den  FJuü  und  töteten  deu  Ochsen. 
Die  Mnttmr  arbeitete  mit  den  Zanbermitldn  und  legte 
liiis  Fleisch  in  das  Wasser.  Da  entstand  eine  st^wnl- 
tige  Erschütterung  und  mächtiges  Aufbrausen  io  dem 
Flusse,  und  TangalimJibo  Icam  hertnC 

Und  groß  war  die  Frende  der  I^nte,  als  sie  Sie 
beimfolirten  ni  ihrem  Gatten. 


n. 

Geschichte  <\ca  Menschen  fresäer»  und  SOineS 
wunderbaren  Vogels. 

Es  gingen  einmal  einige  Mädchen  firüh  am  Moigen 
▼on  Hanse  fort  um  Imbola*)  sa  sndien,  mit  ihnen 

die  Tochter  des  näuptlinprs.  Nachdem  sie  Imbola  <zc- 
sammelt  hatten,  wollteo  sie  nach  Hause  zurtlek, 
aber  die  eine  wollte  in  einem  großen  Teiche  baden, 
der  sich  in  der  Nähe  befand.  Sie  gingen  mit  ihr, 
stiegen  alle  in  das  Wasser  und  spielten  sehr  lange 
darin.  Dann  zogen  sie  sich  wieder  an  und  machten 
sich  auf  den  Ifeimweg.  Als  sie  schon  eine  weite 
Strecke  gegangen  waren,  bemerkte  die  Tochter  des 
Häuptlings,  dass  sie  ihr  Halsband  am  Ufer  vergessen 
habi^  und  bat  eine  flner  Gespielinnen  mit  Ihr  snrildit* 
zukehren,  um  es  zu  holen;  aber  diese  woll'f  nicht. 
Da  bat  sie  eine  andere ,  und  noch  eine  andere,  aber 
keine  wollte  sie  begleiten.  So  mnsste  sie  allein  snm 

•)  Roter  Kle«  zum  üemalsn  de«  LeibWr-.         -i  u  i"^^^^!^ 
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Dm  Magaslii  Ar  41e  Utt«ntiir  dea  lo-  ond  Aoaludcs. 


WMB€r  luraek,  iiideiMii  die  endent  Middieo  in  Haoee 

gjn?rn 

Als  sie  an  den  Teich  kam,  slürztc  ein  dicker, 
liiflMIeher  Memdienfremer  auf  rie  zu ,  packte  ete  cnd 

slockte  sie  in  seinen  Sack  Sie  filrchtete  sich  so  st-hr, 
liasa  sie  ganz  stille  blieb.  Da  trug  sie  der  Menschen- 
Ireaeer  In  den  DiMein  omher  und  heR  sie  sinken. 
Er  nannte  sie  mioeo  Vo{?eI.  Wenn  er  in  ein  Dorf 
kam.  hettHte  er  um  Fleisch  und  meto:  ..Sin?,  nioin 
Vopel.'  Aber  er  wollte  nie  seinen  Sack  öffnen,  dass 
die  Leute  sehen  konnteD,  was  für  einen  Vogel  er 
darin  h;ilie. 

Zu  Hause  sagten  die  andern  Mädchen  dem  Häupi- 
liofT,  fflr  seine  Toebter  sei  die  Zeit  des  Ktonfane*)  ge- 

kominpn;  sie  nahmen  rin  anrlt  rrs  ^^;il!.■lu•tl  uns  ihrer 
Mitte  und  schlos'^eo  sie  in  eine  Hütte  ein.  Der  Uäupt- 
linR,  der  diese  Grtdiiehte  glaubte,  scbiachtere  einen 
;;i(iß('n  Ochsen  und  sagte  die  Leute  sollten  essen. 
An  diesem  Tage  aßen  sie  fettes  nvli,ej)!l(i<ch  und 
waren  sehr  lustig;  die  Knaben  ni»hiii*  n  üulIi  Fleisch 
und  gingen  zum  Dorfe  hinaus,  um  es  /n  i  <scn.  Der 
Menschenfresser,  der  nicht  wusste,  dass  der  Vater  des 
Mädchens  Häuptling  in  jenem  Dorfe  war,  kam  gerade 
vorbei;  er  sagte  den  Knaben,  wenn  sie  ibm  Fleisch 
geben  wollten,  würde  er  gpiruMi  Voirt'  für  sie  sin^ien 
lassen.  Da  gaben  sie  ihm  Fleisch  und  er  sprach: 
«Sing,  mein  Vogel.**  Und  des  Mftdchens  Bruder  er- 
katiiito  (Ül'  Stimme  seiner  Schwester,  er  wagte  es  aber 
nicht  dem  groHen  Menschenfresser  zu  sagen ,  er  solle 
ihm  seinen  Vogel  zeigen,  sondern  sprach:  „üehe  in 
in  das  Dorf,  wo  die  Männer  Sind,  dort  gibt  es  beute 
Fleisch  in  großer  MeTiire  " 

Und  der  M-  ^lst■helll^esser  ging  in  ilas  Dorf  und  lielJ 
seinen  Vogri  singen.  Oer  Htnptling  verlangte  «k'n 
Vo^el  711  sehen,  aber  <ler  Mcnsclienfien-^er  widlte 
ihn  nicht  zeigen.  Der  liduptling  bot  ihm  uuicn  Oclisen 
für  den  Vogel  an,  aber  der  Venscbenfrenter  woliin  ihn 
nicht  ht  r^i'bi'n.  D.i  ersann  der  Hiiup;!  ti.:  liiif  kl  i^r 
List.  Er  bat  ihn,  Wasser  xu  holeu  und  versprach 
ihm  dafttr  reichlich  Ocbsenflei!*ch.  Oer  Menscbenfreitser 
sprach :  «Ich  will  gehen,  wenn  ihr  mir  versprecht  den 
Sack  in  meiner  Abwesenheit  nicht  zu  üffner;.'*  Sie  ver- 
sprachen es  alle  und  gaben  ihm  einen  ilurtblOcherteii 
Topf,  80  dass  er  lange  Zeit  wegblieb.  Sol.ai«!  er  fort 
war.  ötTner,'  (!er  Häuptling  den  Siuk  und  znn  seine 
Tochter  iientus.  Da  sah  er,  wie  ilta  die  .Müdciiun 
betrogen  hatten  und  sagte,  sie  mUssten  alle  sterben. 
Und  sie  wunlen  ;-cl"tct.  Dtinn  füllte  ^  r  ddi  Sack  mit 
Schlangen  und  Krüten  und  band  ihn  wieder  zu. 

Als  der  Menschenfresser  surOckkam,  beklagte  er 
sich  über  den  durchlöcherten  Tojd,  aber  sie  gaben  ihm 
soviel  Fleisch,  dass  er  sich  beruhigte,  seinen  Sack 
auflud  and  weiterging.  An  sein  Haus  angekommen, 
rief  er  seinem  Weii)c:  „Urne  dich  mm  Kochen!"  Er 
sandte  m  allen  nndera  Meaacbeofressarn  and  lad  sie 

*)  Beim  Eintritte  d«r  Pubertät  werden  die  M&dchflD 
iwOlf  Tage  in  eine  Ufltte  ein^Mchlof^eii,  die  keiu  uSlnnliche« 
Wc«i-n  betreten  darf;  mit  Jte^et  KeierUchkeit,  die  Ntoi^aiiu 
beiiit,  werden  Tänze  und  Festeitsen  verbaadon.  Am  drainhobcu 
Tag«  wird  die  Jungfk««  ia  dea  Staad  der  heintaflkhigea 
Wftibci  auigenouiuea. 


I  ZU  einem  groBen  Gastnwhl  ein.  un  1  sie  kanea,  fl«tM 

I  erwartend.  Er  ließ  sie  nnrh  ein  bischen  wnrten ,  Ax- 
1  mit  sie  recht  hungrig  wurden;  dttnn  Ofinete  er  den 
I  Sack  and  wollte  das  Midcben  heraonholea,  «ber  er 

find  nur  Kn'iten  irnl  Srhlaii^;en. 

Als  die  andern  Menschenfresser  dies  sahen,  wardea 
sie  so  witend,  dass  »ie  ihn  tat  KbliiieB  vaA  ihr  Feit- 
e.ssen  aas  ibm  selbst  berätM«n. 


Allgemeiner 

Deutscher  Schril'tstellerverband. 

PratokoU  4er  GeneralverMmnihNig  dw  «eohtlM 
deuttohan  Sohrfftstellertages  zu  Sohandau 

1     ~  Septe  niber  ISs  ) 

Naek  der  stenoyraphUckea  Niedentehrlft  mitgeteiit  tob 
MrlfllUrw  das  Yorbaalss  Dr*  Fraas  Hinelu 

(Fortsetzung.) 

Wau  nun  die  Einwendungen  betrifft,  die  geg«B  meiaea 
Voricblaft  and  andere  VomelilÄ}^  f;eraacht  worden  dad,  M 
lieijt  mir  ein  (ganzes  Kouvolut  von  Zeitung^fiiltichnitteo  vor. 
in  denen  die  Fra^e  behandelt  i.st,  und  es  int  mir  lieb,  dut 
ich  heut«  Uelei(unlieit  erhalte,  cini^^e  Worte  zur  Abwehr  deAMn 
SU  Mften,  wu-i  von  den  iie^nern  vori^ebrat-bi  worden  iii. 

Ii'h  meine,  da."»»  die  l-'nige,  wie  sie  von  mir  wcni)nt«ni 
gestellt  i*t.  durchaus  nii-^sver^tändlich  nach  den  vergchieden- 

I  «ten  Seiten  hin  behandelt  worden  ist.  Wenn  zunächst  d« 
Vorwurf  gemacht  wurde,  d.i.s«  wir  eine  cro  e  Klasse  ebren- 
werter  Men»cheu,  Taugende  von  Leihbibliothekaiaa.  der  Ua- 
ehrenbaitigk«it  b«zich1igen  wollen,  ao  i«t  du  ein  eo  wnsder- 
barer  CUnwurf.  daee  e»  schwer  tat  denul  su  antworten :  ee  irt 
g«naa  damelb«.  al*  wenn  man  bebavpteo  wollte,  als  ob  die- 
jenigen, di«  vor  vienig  oder  ffiafeig  Jahnan  dafEr  agttiartea, 
ilaea  dea  Dacbbladlem  der  Hnebdruck  entzogen  werden  eolit«. 

,  bobauptfli  faUten,  dan  «Imttieb«  Boohbladler  Scbutto  ti^Mo. 

I  weil  «0  dae  thateo,  wae  lie  dam  Rethte  aaob  tbaa  konDtea. 
Genau  anf  demaelben  Staadpualite  itebea  wir  ja  jetai  daa 
Leihtitbliothakan  gegen  Qbar;  ee  ventoht  eidi  Ar  midi  gaai 
von  telbit,  daae  jeder  LeibbibUothekar  fweavlitig  gCRM 
('lutueld  verleibea  kana,  wae  or  will;  wir  naibeB  ^ar  kaia 
geietuee  Kigentau  anerkannt  im  Oeietae,  aoadam  wir  bab<?a 
nur  «m  6aMt«  in  dem  gewj«ae  poaitiTa  Toraehnltan  gegeb«a 
ffind,  iMcb  dwaa  EinecwfakBitgaw  atatt&idea  anUa».  W«aa 
wir  aho  «ia«  waitfli«  Undirlänii«  babaa  wioUaa,  aa  aMtia 
poaitiv  wieder  dareli  daa  Geaels  beatinUDl  wanleo:  »od»  daa 
und  das  aoll  rerboten  eeia.  Damm  alleiB  kana  eidi'a  baadate; 
hotange  dae  nkbt  gMchieht,  iafc  jeder  ein  bocbehren werter 
Manu,  der  aeinem  Reehta  aaoh  aaiaoB  <}aw«rb«  aaebgehi. 

Dann  iet  eia||(eweDdet  worden,  wir  wollten  one  nmau^ 
bereieharn  uad  die  Lmhbibliothekare  roiaiereB.  Beidae  tat 
meiaea  Knebteaa  auaamaieniUBiehen-,  e«  geht  dae  von  dar 
gans  miaaverelftadlidiea  Votavaaeteuug  aua,  ab  ob,  w»bb  daa 
<iesetz  nun  wirklieb  ^aaa  Beatiauiun«  btftdtta,  wir  Sehrill- 
Dl  eller  in  der  Lage  wSraa  die  Leihbibliotliekare  plötalielL  a 
ije.Hchräukio.  So  liegt  ea  aber  nicht.  Wenn  eine  eoleb«  0^ 
Bet/e-ibeotiinmung  wirklich  eingeliibrt  würde,  so  wOrde  noA 
inuner  jeder  einzelne  sich  ZU  tragen  haben:  wie  Icomme  ieb 
be«Ker  iiaui  Ziele  und  praktijtcher  fort:  wenn  ich  die  L«ih> 
biblioUiekare  benchriinke  oder  wenn  ieh  sie  nicht  beachnuike  ? 
Es  wird  auch  »pater  die  Mehrzahl  der  Bücher  Leihbiblio> 
thck^bilcbcr  bleiben.  Danws,  daua  eine  solche  H««chrlLnkaDK 
iui  Gesetze  gegeben  wird  oder  die  Möglichkeit  einer  Bolchen 
ilar  den  einieluen,  folgt  nicht,  daaa  «ein  Buch  nicht  L«th- 
bibliothekiw&re  wird,  die  jeder  nur  einmal  lesen  mag  uad 
tft'nug  hat,  wenn  er  sie  einmal  geleaea  bat.  Die»«  P»'-' .bntn. 
kung  im  ■ie-<ftzo  gttbe  nichta  weiter  aJa  die  M^j^lid  .( 
tür  dun  tiinzeincn  zu  sagen:  .tob  will  nicht*  und  tod 
dieser  Mö^rlirbkuit  würden  in  Deutsehland  meiner  Meinon.: 
nach  nur  sehr  W4>nij{e  .Tutoren  auj^enblicklicb  (iebraiich  macheo 

'  können.   iL»  kann  sich  also  nur  darum  handeln ,  ob ,  wit  du 

Digitized  by  LiOOgle 


No.  49 


Dm  ttagasin  für  dte  Utteimtiur  dea  In*  nnd  Ambndet. 


761 


UwaaMt  lind,  daM  dicaer  ireniiir^^n  Autoren  wot^cn,  die  den 
Mai  hMMI  kflnnen  zn  mgen :  .idl  will  nicht,  Ahm  muin  Buch 
durch  di«  Lwhinbliotheken  geht,  ieh  werde  es  io  verkmifen'. 
«M  MkiM  gMetaUehe  BeatimniUBg  eegeben  wird,  loh  mOdite 
BDB  «bv  dutof  anfiaerküiin  mtichaa,  dau  auch  andere  ge> 
aekiUcbe  B8fäiniuoa|teii  «naliem  itt  demtelbca  QewUe,  von 
Arm  die  Bede  isl,  £•  ebanMvMig  AUgemeiiiigat  aller  «ind 
und  mn  kÄmra.  Da  ist  i.  &  dae  Bettimnaiig,  dau  aiemaixd 
mri»  BoA  übentlaMi  darf,  aber  m  iit  dana  mkaüpft,  daw 
ich  gewisse  KedingungMi  eiftUe}  ich  mvm  mm  etat  mefai 
Buch  Biniragcn  lanea  nsd  iaaerbalb  eiaer  beitfaiinten  ZeH 
mioh  wirklich  «iaa  ÜllMnelnuff  henrnbriDgea}  wean  ich 
diese  Frist  T«i«treichflB  lane,  ohae  da»  die  UebenetKung 
erscheint,  so  TeilBlU  mein  Recht  einfach  v.uA  nqn  «iad  UDtu 
hundert  Schriftetellern  neunzif^  in  der  L,i^'>;  -  dat  i>t  viel- 
leicht ein  noch  zu  schwacher  rrozentsatx  i*ich  vorher  zu 
tragen,  ob  kr  »ich  auch  lohnt  die  Kititraguug  »eines  Buches 
zu  boBorgen.  w«nl  i»r  gar  keine  Au»»icht  hat.  n«in  Buch  in 
Fianr-öüiMh  oder  Knglisch  innerhsiU>  der  hegfiinmten  Schutz- 
iriet  übersetzen  tu  lascen.  (ileichwohl  wird  nienmnd  wünschen, 
djss  die««"  Be>tinununj,'  aus  dem  (icsetze  herauskoniiue.  Den 
wenigen,  die  in  der  Lage  sind,  Bücher  zu  Kihrciben,  liic 
übersetzt  werden,  soll  auch  du»  Recht  ge>fcbcn  «erden,  ihn- 
Schöpfung  ttUMunutzen ,  soviel  sie  irgend  kCrini  n,  himI  fjcüiii; 
in  derselben  Lage  werden  diejenigen  »ein,  die  «n-^'cii  koiiiieu: 
ich  -  lui.'itte  jetzt  einen  Roman  ui>d  gebe  ihn  herau^i,  aber 
irh  will  iiii  ht,  dusB  er  durch  die  Leihbiblintheken  verliehi'n 
wird;  h  will,  'i  •.  e»  erst  nach  oinir  ^ev  ■:■:-(■]!  7,l■^^  oi'wr 
unter  ßt  w  i>>'  'I  1'..  lüngungen  iuugeliüben  werden  kann.  Des- 
liiilb  mi'int'  Miiiiiiiii:,  da!>ü  eine aolche geietilicfae  Beatiminvag 

D.iiinl  li:-.;i:.'t  /u>.i:ii;iM'r.  dri  iii-iliTi'  ^':^nivu^f.  das«  wir 
liic  Leute  nur  ruiiiiei»  n  wwllU'u.  n.iMin  küim  '^loirhfall»  keine 
Rede  »ein;  die  Leihbibliotheken  ■B.  i.l.  n  iik  iit  :;in  spater  das 
>;e>.amte  Material  haben,  wa«  sie  gegi  nw  iirtl;.^  iiciion  haben, 
HonJern  sie  werden  auch  von  den  Autorin,  dio  es  sehr  nütz- 
lich linden,  den  Leihbibliotheken  die  Bücher  nicht  zu  dem 
^sewOhntichcn  l'reise.  sondern  unter  dem  Preise  zu  lassen,  nur 
damit  .«ie  unter  da«  Publikum  kommen,  genügendes  Material 
•  haben. 

Wenn  die  Leihbibliotheken  klagen,  dass  »w  kaum  aus- 
konmen  mit  dem,  wa.s  sii^  einnehmen,  meine  Herren,  da 
kominrn  wir  auf  (ii:eu  ^iinv  andern  Punkt,  da  lionmien 
wir  auf  die  i-rage;  warum  niAL-hoD  eicb  die  Herren  eine 
imver.-itjlndi^'c  Konkurrenz?  Sollen  wir  schließlich  darunter 
•  iden,  wenn  die  Leihgebühr  von  .lahr  zu  Jahr  immer  weiter 
iiiTuntergedrückt  wird"?  Wenn  nicht  mehr  Männer,  die  sii.h 
intercRf'iert'n  tür  die  .Sache,  Leihbibliotheken  gründen  oder 
uIh  Leihbkbliothekare  darin  hatisen ,  nondern  irgendjemand 
«ler  eine  kleine  Summe  besitzt,  sich  eine  soK  li-j  Leihbibliothek 
kauft  und  BÜLher  ausleiht  unri  nol  (  rtbei  noch  etwa^  anderes 
tbut,  und  wenn  nun,  damit  Lr^i  r  i^rwonnen  werden,  die  *>e- 
bftbr  mehr  und  mehr  iierabgedrückt  wird,  darunter  solien  wir 
nehlieftlich  lei<len?  Und  dai;  geschieht.  Die  Leihbibliotheken, 
wenn  mb  die  Herecbtignng  haben  tollten  in  der  biakerizen 
W'nm  TOixuitehen  und  jeden  in  binden,  «eh  daa  Amleihvn 
rou  Bachern  sefoUcnau  laatea,  mflMtea  nindeateaa  ihre  Micht 
ihnn.  Dan  Uran  lie  aber  aicbt  mehr;  die  Leihbibliotheken 
•diaffui  nicht  mehr  ra  viel  Blleber  aa  nnd  nicht  alle  die 
Bflcbar,  dt«  «ie  haben  maMten,  tondarn  ci«  luehen,  wie  eie 
aaikoinmen  kttnne».  «rat  «iiftt  «der  irar  nicht  eine  lolohe  An- 
acbaffuoff  zu  macben  oder  andira  eine  lolche  au  herabgeaetsten 
Pyipinen  sn  erliiugen.  Wenn  die  LeiUiibliotheken  die  einzigen 
Abnehmer  sind,  und  sie  setzen  sich  durch  unvernanltige 
Konkurrenz  anBer  Stand  ihren  YeriiDichtungen  zu  ^nflgen, 
dann  t>itt  an  uns  die  Notwendi;.'keit  heran,  ob  wir  nicht  den 
(iesetzgeber  anrufen  niüx^en,  um«  xoweit  zu  hellen,  ali:  er 
kann;  soweit  kann  er  aber,  als  ich  präzisiert  habe,  und  di  r- 
halb  ist  meine  Meinung,  wir  beautf ragen  den  Vorstand,  die 
Keichsregierung  durch  eine  Zuschrift  zu  ersuchen,  sich  mit 
dieu  r  l'r.i^'o       l'i  -chfkttigen. 

.\us  uutu  Aülrage,  der  vorhin  gestellt  worden  i-st,  möchte 
ich  /w.  i.  rlei  herausliriii;..'!'!!  ;  itii  ilbrigen  könnte  er  dann 
meine-  1. lachten»  angenwuiuicn  werden.  Erstens  möchte  ich 
nicht  von  vornherein  sagen,  dass  die  l.>'iliiMbliothcken  uns 
.-chädigen.  Da«  Latein  Urteil,  das  wir  otien  lassen  können; 
wir  werden  liiu  riiisu  Wi  is«  nieroal.i  mit  der  Diskussion  zu 
Ende  kommen.  Zweitens  möchten  wir  meinen  Krachten«  den 
Schiuss  des  Antrag«  streichen.    Ich  :il~i>  vorschlagen: 

„Der  Allgemeine  Deultche  Schriltstellerverband  wolle  be- 

eine  Komroiooion  einzusetsan  zur  Bearbeitung  eioar  der 
dauteehaa  Beiehiregierang  »n  fibermittaladen  Danksehnit, 


in  welcher  das  Ersuchen  gestellt  wird,  durch  eine  Er* 
gänzung  zum  deutschen  Urheberrechtgcaetze  das  gowerbs» 
määsige  Verleihen  \  on  Bflchem 

—  und  dann  würde  ich  auslassen:  „und  perioili-ohen  Dmck* 
schrillen"  — 

ohne  Erlaubnis  de«  Verianem  «aap.  de«  Verlegers  zu 
untersagen". 

Wenn  wir  diesen  mainan  Antrag  aanebmen,  dann  würde 
also  von  saiten  dM  V«rtt«nds  eine  Denhsohnft  ausgearbeitet 
nnd  der  Baichsriq^ierang  flbargehen  w«iden,.mit  dam  Eranchea, 
darüber  welter  m  badmdea;  Tan  der  Antwort  die  an«  von  da 
I  komaMm  würde»  würde  «a  ja  abhlagoa,  was  vir  weiter  tinin 
oder  aicbt  thnn  kOnnen. 

Raebtaaowalt  Träger.    Ich  mOchle  SlablttMi,  neiae 
Damen  nnd  Herren,  nach  ganz  ruhiger  nnd  leideaaehaAiloaer 
!  ErwEgong  den  Antrag  abzulehnen,  damit  Mich  diai0  Sadi« 
endlich  Ton  der  Tagexordnung  des  SchriftsteUemrbandee  ver> 
schwindet.    Ich  halte  es  abfo!  .t  nicht  fUr  vorteilhaft,  wenn 
wir  uns  mit  Dingen  beschaftij^cjj.  lUo  keine  Unterlage  und  gar 
keine  Hotl'nung  auf  Realisierung  haben,  und  während  ich  sonst 
absolut  nicht  ;;ewohnt  bin,  vor  der  Erregung  von  Geguer- 
;  schalten  mich  zu  ftlrchtcn  .  fh  i.nt  es  sehr  unpraktisch,  wenn 
wir  wegen  Nichtigkeiten  lilr  uns  sehr  wichtige  Kla.s«en  der 
Bevölkerung  unnüt?.  .lutngon  oder  uns  äu  Feinden  machen, 
I  wie  nach  dem  VorscLLige  meiner  Herren  Vorredner  geschehen 
würde.    Ich  bin.  wenn  man  be»cb.  i/ii m  .\nsprtiche  stellt,  ein 
Stück  Schriftsteller,  ein  Stück  rarlameiit  irier,  ein  Stück  .lurist. 
;  und  ini.>^  ^<iii  ici-lix-m  Standpunkte  au^  r.n.'i  ii:  im  r  ,\iitrn^*  hat 
absolut  k»  ii:cii  lii'iien,  keine  Zukunft,  iit«d  -.v.  nn  '.vi.-  imch  neu 
;  wählen,   dit    ZiHanimensetzung  des  lieitli-tn^-  l.lrilit  dot'h 
I  wesentlich  dicfeelbo,  und  der  .\ntn.ig  hat  uii'u:  lU  Aii?>iidif  ir- 
I  gend  im  Reichstage  Annahme  2u  linden,   und  zw.ir  ;iuv  i'.vei 
Gründen;  dt-n  »'inen  hut  mein  Krt'r.n.l  Wirt.t  it      li.in  erwlilint; 
das  Gesetz  \.'n,  11.  .lut.i  1^7<i  i-l  .-m  zieiiilirli  lii-uf;-  Sihntl 
'  in  der  tiet^t  t/;,n  ':iiuiL,' fr>-\v;>»iT'.  lut  li^mit,  wie  mein  Herr 

Vorredner  i  i>  lit;^'  .i n-L'L:uhri  h  it.  im  lit  Jas  geistige  Eigentum 
in  dem  idealen  Luiiauge,  den  wir  uns  viellach  darunter  vor- 
stellen, festgestellt,  sondern  nur  verschiedene  —  aagen  v.ir 
einfach  —  polizeiartige  Vorschritten  statuiert,  und  dann.  d<w 
:  vergessen  Sic  ja  nicht .  war  die  Lust  des  Reichstags  und 
namentlich  die  Lust  der  Liberalen,  allzuweit  auf  diesem  Gd- 
bieto  zu  gehen,  gar  nit-ht  groß,   und   ein  vereinter  Freund 
von  uns  allen,  ein  liluTiiler  und  ein  hei  vorragender  Schrift- 
steller, auch  Mitgli<'<l  dieses  Verbands,  Dr.  Karl  Braun-Wies- 
baden. w,ir  einer  derjenigen,  die  am  meisten  gegen  allauweit- 
:  gchcude  Beschriinkiing  m  dieäser  Beziehung  arbeiteten,  und 
I  meine  Herren ,  Sie  haben  ein  praktischeü  Beispiel  an  einer 
I  Materie,  die  gewiss  viel  mehr  der  Regelung  bedurl,  die  gewiss 
viel  gerechtfertigter  ist,  als  diese  Leibbibliothekenfrage,  die 
;  gar  keine  Frage  ist,  das  ist  die  Benutzung  de*  geistigen  Eigen- 
tums anderer  zu  dramatischer  Verarbeitung.     Das  iat  gana 
I  richtig,  wenn  jemand  eine  Novelle  geschrieben  bat  und  ein 
j  dramatischer  Schneider  herkommt  und  ein  Theaterstück  daraus 
I  macht,  und  ans  demselben  «inen  sehr  erheblichen  Gewinn  hat, 
wahn  nd  der  eigentliche  Erfinder  des  StoSl«,  deijeaim,  weldwr 
dem  ^^chneider  das  Tuch  geliefert  haA,  dieMa  nielit  besahlt 
bekommt,  so  ist  daa  «in«  schreiende  üagareditigkeit,  und  Ihr 
Voratand  hat!«  «ina  «ehr  wohl  motivierte  Denksdirift  an  daa 
Reichstag  gerichtet,  dahincahend,  das»  dies«  Itoteri«  gesetz- 
lich geregelt  werden  mücbte.   Im  Henum  ist  dies«  Frage 
nicht  mehr  aar  Verhandlung  gekommen,  aber  zur  VeAandlung 
gekommen  nnd  G«genatftad  sehr  ausgiebiger  Diskasstonen  ge- 
wardea  in  dar  Pentkariiommission,  einer  sehr  siüilreichen 
Kommisaion,  in  dar  aBe  Parteien  des  Hauses  ihrem  Stftrke- 
vorhilltnis  nach  vertreten  sind,  —  und  die  Kommission  hat 
einstimmig  beschlossen  Ober  den  Antrag  zur  Tagesordnung 
überzugehen.    Warum?  Weil  man  sagte,  dass  dieser  Antrag 
in  den  Rahmen  dos  ticsetzes  vom  11.  .luni  1870  absolut  nicht 
passte,  und  wejihalb  er  ni  lit  ji^sste.  hat  Herr  Wiehert  schon 
auseinandergesetzt:  da«  mau  es  nicht  an  der  Zeit  hält,  in 
dieser  Materie  gesetzgeberisch  vorzugehen ,  und  dann  der  an- 
dere Punkt  ist  der,  dass  der  Antrag  durchaus  —  dem  Schein 
uK  Ii  wi  ni;,-d^>ns  —  illiberal  ist,  und    i'l.'  Parteien  —  auch 
die  koiL-icrvalive  —  im  Reichstage,  mit  VriL.'nüi.'en  die  Gelegen- 
heit ergreifen,  eiuin.il  liin'ral  «u  sein,  und  -t>  i.sL  mit  einem 
j   sehr  geringen  Autw.indc  von   Bercdsamkt;t   »"inst iinMiig  der 
I  Antrag  zu  Falle  gcki  niu,  :,.    Man  könnte  ii.  trcii  dou  Antrag 
einfach  !»atrpn :  ihr  vcriuuert  dem  armen  Vullce  die  Bddang 

-  dif  \  olksbibliotheken  habe  ich  ausgenoninini  Wie 
uriücn  /u-tiiiide  sind,  sind  die  Leihbibliotheken  ein  auOer- 
ordentliid.  w.i  hti;,'er  Faktor  der  Kultur  und  Vermittler  zwischen 
dem  produzierenden  Schtiftsteüer  und  dem  konsumiorendeti 

\  pnUiknai.   Hs  ist  nicht  richtig,  wean  man  Mt^fi  .  der  Mann, 
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welclicr  gp^erwürtip  zehn  Pfenniga  Leih^ebflhr  zahlt,  der 
gibt  auch  füiifuudzwan«^'  Pltinnii;»),  dann  der  ^funn  ntvhl 
schon  viell'ftch  an  der  ph_VHiH(  hen  (ireii/o  seiiiet  rortemouniiifs. 
und  wenn  der  Frei»  erhöht  wini,  irt  t-r  viclluitht  nicht 
nMitr  in  der  Lage  ein  Buch  IcihiMi  zu  köutirn, 

UnJ  nun,  meine  verehrten  Hcrr.-i<  haften,  was  woUeo  Sie  ' 
damit  &cliat!üu  V  Der  iiedanki!  int  mir  iiisorern  klar  geworden, 
da«2>  ich  sa^c:  der  Antrtiiggteller  meint  e*«  so:  die  Leihbiblio- 
thekare müssen  mehr  zahlen  für  diejenigen  Hiicher,  die  be- 
siitnnit  aiud  tilr  »ie,  geworbamäiSig  verliehen  tu  werden.  Des- 
halb nimmt  also  der  Bucbh&ndler  von  den  Leihbibliothekaren 
mehr,  der  LeihbihHothekar  hat  mfhr  Einnahme  von  »einen 
Kunden,  und  schließlich  bekuuimt  -  das  wäre  das  einzif^e 
Intereete,  da«  wir  hatten,  —  der  8chrift«teller  ein  höheres 
Honorar.  Wenn  Sie  sich  darin  nur  nicht  t&uschen!  Bei  allen 
dOB  Verteoeningen  wird  der  Profit  inuuer  kleiner,  je  hCher 
man  auf  der  Leiter  kommt.  Wenn  die  Lesegebtihr  auf  fünf- 
mdswansis  ifenaige  beispielsweise  erhöht  wflrde,  so  ist  klar, 
dan  der  LeihUliuMhekar  dem  Ouchh&ndlec  nwltr  besahlen 
mflMte  für  das,  was  er  vorleiht,  dam  iat  mir  auch  klar  -,  aber,  i 
meine  Herren,  ob  naa  dar  SeiirifbiteHer  ein  höheres  Honorar 
bekommt,  im  iii  mir  sehr  unklar;  wahrscheinlich  wQrden  die 
beidaa  in  dar  Mitte  liegenden  Faktoren,  Buchhändler  und 
Ldhbibliothekare,  in  den  Gewinn  dieser  MaOregel  sich  teilen, 
der  arme  Mann  mfisste  mehr  für  dos  Buch  bezahlen  und  der 
Schriftatellar  bekommt  d<wli  aiidii  mehr  flix  um  Maniukript, 
Dos,  meiae  Benmi,  wOida  aMh  pnUjMheB  ErfakiuBgm  wt 
6wg  der  Kamt  eab. 

Nun  kM  Bnr  Wieberfc  «^on  ngedenitel,  diM  ei  ein 
ganz  anrier  Diag  üt,  »b  elwM  gtsetilicii  MeeUaihi  oder  vm- 
tr.^'euiiißig,  od«  ob  etirae  dar  WülkOr  d«r  eineeliieö  Aber- 
lassen  ist,  —  «ad  dar  iat  Uer  akUs  tlbedeaaea,  gande  ao 
wenig,  wie  wann  »di  beim  Bcbaaidar  eniB  aaoaa  FiMk  be- 
atftUe  and  der  Scbneider  mir  den  FnA  eeeefaickt  mit  einem 
Zettel:  «DerFneb  darf  nicht  v erliabaa  werdan*.  dieter  Zettel 
respektiert  wird.  Hat  mir  als  Leibbibliotbebar  dar  Bttcbblladler 
das  Buch  gegeben,  so  kann  ich  es  Terleiben.  Etwa«  andere« 
ist  es,  wenn  der  Buchh&ndicr  tagt:  ,ich  gebe  Ihnen  das  Buch  | 
nicht,  weil  Sie  Leihbibliothekar  sind'.  Sie  sagen:  der  Leih- 
bibliothekar  %'erleilit  die  Werke  dc:<  Autor.;  und  entzieht  <leni- 
selben  dadurch  einen  Teil  seines  (jewinue".  WaiuniV  Wenn 
der  Autor  in  der  Lupe  »  iire  tiir  einen  (jroschen  in  der  W-ichc 
das  Buch  verleihen,  dann  würde  ihm  durch  den  Leihbiijlio- 
thekiu  ein  Gewinn  entzogen  weid<  n.  Aber  andererF^eits  wird 
der  Ehrgeiz  am  meisten  betrietligt  liurch  die  Leihbibhothekeu. 
Wa«  ist  unser  Khrgeiz ?  Doch,  uidglichst  viel  i^eleseu  /u  wer- 
den, und  ich  kenne  f-^chriltuteller,  die  alle  Bücher  lieber  einem 
Journal  geben,  da-*  iiJr  den  Bogen  fünfzig  Tbalcr  zahlt,  aber 
einen  gröi>ern  Le.serkrciü  bat,  als  einem  andern,  der  i9ki(;h£ig 
Thaler  gibt,  al'er  einen  kleineren  Krei*  von  I^iesem  hat.  Die« 
ist  eine  ideal«  beite  unsere»  Hprufs,  und  du  ner  niu«i  man 
Rachaung  tragen. 

Wenn  in  dem  Prinzip,  was  Sie  aufstellen,  L^igik  liept, 
dann  mOssen  die  Kutfeen  und  He^taurants,  die  Zeituiii^'en  auS' 
lepen,  für  die  Zeitungen,  die  sie  beziehen,  mehr  Geld  bemhien 
.il^  der  Privatmann,  der  sich  die  Zeitungen  h&lt.  Die  Leute 
nehmen  Ewar  nicht  unmittelbar  für  das  ZeituTigFlesen  Geld, 
aber  sie  locken  manchen  Gast  an,  der  eine  bestimmte  Zeitung 
lesen  will,  und  deswegen  in  das  bestimmte  Katiec  geht.  L'nd 
»cblieOlich,  meine  Herren,  wenn  Sie  das  Prinzip  bis  in  die 
äußersten  Konsequenzen  verfolgen  ,  ist  niemand  mehr  berech- 
tigt, der  ein  Buch  gekauft  bat,  dassellitf  auch  nur  von  einem  an- 
dern leaensn  lassen,  weil  er  den  Autor  dadurch  sch&digt,  dann 
hätte  er  das  Buch  dem  andern  nicht  gegeben,  dann,  meine 
Ueriea,  —  nun  kommt  der  Tnigschluss  —  wOrde  der  Autor 
ee  lieh  mkault  haben.  Das  glauben  sie  doch  ja  niebt.  Die 
meisten  Menschen  lesen  BUcher,  waü  nie  entweder  sie  umsonst 

fewfthrt  bekommen  oder  m  Leibbibliotheken  zu  billigerem 
reise  haben  kOnnen,  aber  kaufen  kOnnen  und  wollen  «ie 
aie  nicht 

£8  ist  auf  Frankreieh  exemplifixiefi  wurden.  Fiankreicb 
ial  daajenige  Laad,  daaaao  Geaetsgebnng  ttber  daa  niatve 
Evantom  die  augedaluteata,  eehlrbte  «nd  de«  Schriftsteller 
■m  meiatan  ediOtiaada  vA.  BaQlafig  venaadito  Viator  Hogo 
dia  ante  AnSUuranf  daa  Bfgqlatto  in  Fkrie  m  bintaftniben 
iraUdia  lÄbratto  aaehaiaaB  aaiaar  Stocka  gwbaUat'war  and 
der  librattiBt  sich  nicht  nttifaB  ia  Varbiadniw  geaatet  hatte. 
Soweit  g^i  man  in  FnuikraMi.  Aber  trotadam  iat  ea  dani 
Fraaaoaen  noch  niemals  eingalUlen  eina^ao  oagebeoerliche 
Bescbittakung  einführen  zu  wollen,  wie  die  ist,  weleber  die 
LeihbibUothi4en  nach  dem  vorliegenden  Antrage  unterworfen 
werden  sollen,  dass  sie  Bacher,  die  sie  gekauft  haben,  nicht 
aollea  weiter  verleiben  dOrfan.  Der  Vei|leicb  mit  dnunati' 


sehen  l'rDriukten  hinkt,  ilazwiachen  besteht  keine  A*liBLii'l- 
keit.  liet  den  letzteren  ist  Überhaupt  daa  Gedracktwenif« 
abnolüt  Nebensache;  die  dramatischen  Produktionen  Tsnki 
lediglich  »um  /wecke  der  AuflShrung  geschrieben,  und 
Lesen  ist  ganz  nebensächlich,  und  nur,  meine  Herren,  dsrl: 
den  vergrößerten  Verkehr  und  unsere  technischen  Forlschntte 
ist  es  mOglich  geworden.,  das  jedermann,  der  gute  oder  adiiKhu 
.Stücke  schreibt,  sie  sofort  drucken  lassen  und  gednekt  «i 
dit!  Direktoren  von  Bühnen  versenden  kann;  es  bat  >(jir 
Kute  Stücke  gegeben,  besser  als  viele  der  jetrt  aufjntthit«, 
die  nicht  gedruckt  worden  sind ,  weil  danxnls  ndl  jatt 
Verschwendung  an  DmckerBchwäne  mOglich  gcwesea  ist  vit 
heutzutage. 

leb  glaube  nach  alle  dem,  wir  tboa  am  besten,  dMHt 
Antrag,  der  materiell  die  Lage  der  Sdixilteteiler  abaolat  aidt 
verbessert,  der  sie  in  ihrer  ideaUa  PaailiMa  VlA  wiiHH  Ai- 
sicht  «MpfodKeh  schädigt .  —  denn  ein  editar  ni  ndlir 
Schriflsteller  muss  lieber  eiaea  Thaler  aU  «aen  t«- 
Heren,  —  nnd,  meina  Henaa,  aiaea  Aatng;  der,  toitafi  ef 
anf  dar  Tagaeoidnang  bleibt,  ata»  wAt  dvanwartek  Hhr  att- 
reich«  nad  ama  Teil  sehr  aMatWie  KhMaa  dät  bHnjaiWilwi 
Gesellschaa  gegen  «na  «ubittert.  abodahaea.  IdisagtÜMa 
e««  ist  gegenwirtig  kaiaa  Möglichkeit  vorhaadaa,  domlb« 
waktiaehe  Folge  g^taa  an  können,  und  namentlich  afifes 
ifo  aiaen  Baaohatng  nehmen,  wie  Sie  wollen,  ea  wird  ktiM 
diaaem  Oeaataa  jemals  >eine  Zustimmung  geben. 

(Fortsetzung  folgt.} 


SprechuaL 

Hochgeehrter  Herr  Redakteur!  Wenn  auch  ,Plaud*i»i«' 
niO^eu  sie  «liiiguistischor*  oder  sonstiger  Art  sein,  kein  littr 
ran  »che«  Interesse  erwecken,  so  mOsnen  doch  die  etw»  J»r..' 
enthaltenen  Irrtflmer  berichtigt  werden.  lu 
guistische  Plaudereien*  in  Nr.  43  des  „Magaiin  t:\rr-r. 
der  Herr  Rezensent  die  allerdings  irrige  Ansicht  ti«  Vau« 
sers,  daxs  das  oi  im  Namen  MoiBche  tTlr  Mose»  Ifdighch 
lautlich  sei,  d^hin,  indcrn  er  die  Purin  aus  den  im  Mit«»', 
alter  gebrliuctdichen  N.uuen  Moise--  zurückfuhrt  Ütiim 
heJail  jedoch,  meiner  Ansii  ht  nach,  tiin«jr  Kicbtig-  nnd  Klsr- 
Stellung.  Ich  bi  gieife  nii-ht,  warum  der  Herr  ReMDieot  tr'c 
einem  Mittelaltei  und  nicht  w«)it  richtiffei  toq  einem  Allsctua 
spricht,  da  gerade  uuk  dem  Mittelnitarder  Naait]livi*(*i*^ 

Moiae»)  nicht  nachwidrbar  i.it. 

l>ie  richtige  .^u.^^jirache  für  den  Namen  Mose»  fetic 
stellen,  dürfte  dem  gewiegtesten  Lingtiisten  »cbwer  fall«, 
e.i  überhaupt  [.»hilob i;;iHch  noch  nicht  »icher  ge>lellt  iit.  «'1- 

chtfuj  äpr^h»t«unme  eigentlich  dieaer  Nitote  arjk;»h8rl  Wi* 
sein  Grab,  go  ist  auch  sein  Name  in  Dunkel  gehdllt.  Hebrli^-'i 
ist  er  sieherlich  nicht ;  denn  i^t  die  biblische  Enäfaiang.  4» 
eine  ägyptische  Prinzessin  das  schwemmende  Kästchen,  wir-- 
das  Knäblein  lag,  aus  dem  Nil  holen  ließ,  das  Kind  erzof  ai<i 
„Hosche''  nannte,  wahr,  so  ist  doch  der  Name  altigrpt:«!. 
da  die  ägyptische  Prinzessin  sicherlich  nicht  hebräisch  ft 
•tprochen  hat.  Wenn  der  Verfasser  de»  Ksodu»  die  Etjs» 
logie  von  Mosr^  vfMu  hebräischen  .Mosche*.  .aus  den  Viitm 
ziehen*  herleitet,  so  zeugt  das  nur  von  philologischer  Tt- 
kenntnix  de«  Redakteurs,  der  den  Namen  de»  Stifters  d«  ;ü 
dischen  Religion  aus  der  heiligen  Sprache  der  Jndeo  kenn 
leiten  bestreit  ist,  da  doch  am  Hofe  der  Pharaonen  n^lit 
hebräisch  gesprochen  oder  gar  ,gemosehelt*  wurde.  D<t  Xa»  | 
Moses  scheint  Überhaupt  zweifelhaft  zu  sein ,  da  doch  | 
einzigen  iiidiscben  Quelle,  der  Bibel,  die  alt&gyptiscb«  Qudis. 
bei Maaetho, gegenübersteht,  die  ihn  Sarsif  naant.  la  dicNa 
PUle  iat  die  %nditioii,  wie  die  Aussprache  dieaea  Namaas  kti 
den  Altoa  galantet,  einzig  und  allein  mateebcnd. 
Bibel  kann  naa  hierin  nicht  als  Wegveiaar  diaaen.  da  & 
VokaUaichea  etat  erfuadea  «ordea  warca,  aia  die  heMiidit 
Sprache  liagat  anageatorbea  war,  mithia  wir  nicht  mit  Sehr 
heit  wkaea  JESaaen,  wie  die  alten  HebiSar  das  Kanm 
geiprodhaa.  Wir  nOaean  daher  aaderaa  Qoettea  nadupHi^ 
die  naa  AnfiHhlase  darflbar  gebm. 

Die  grieebiacbe  Fonn  mt  Meaae  iA  M«iwaf^  8o  batet 
sie  durchgehend.-)  in  der  Septoagiata,  bei  Philo  nnd  Jesapbn. 
In  dieser  Form  gelangt«  der  Name  auch  zu  d«a  Bteisn,  da 
dem  (friechischen  enüprechend,  Moyses  lautete,  und  zww  kii 
Tacitus  Hist.  5,  ü,  wo  er  den  Eselskultus  bei  den  Jod«  ki 
anf  Moeaa'  Zeit  «ozaekgefDbrt.  bei  Juv.  U,  102,  wie  M(h  bs 
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den  Kirchenv&teni :  Hieronjmas,  Chrj^toiitomut,  TerluUian  und 
Ori^neii.  Im  Talmud,  wo  eine  Legion  von  Rubbinen  »ich  vor- 
Endet,  wird  nur  ein  Kabbi  dieses  Namens  erwühnt  und  zwar 
in  der  Form  MoV«che,  der  zur  Zeit  Hadrians  gelebt.  Ka 
■cbeint  demnach,  daas  der  Naiue  im  ganzen  AUertume  nur 
MoYses  gelautet  hat.  Erst  im  Mittelalter  bat  man  die  Form 
Moses  gebraucht,  wie  dieaausdem  Distichon,  das  man  unter 
den  Kujpteristich  deg  berUhmtea  Mo««u  Amyraldus  gesetzt  hat, 
n  «n«nan  irt  und  «dehaa  lautet: 

«A  Vom  ad  Hoetm  par  Mosi  non  fuit  ullua: 
Stotel  ore  et  ojamo,  mirus  uterque  fuit.' 

HochachtaDnvoU 
Borlin.  "  Dr.  J.Horgenttem. 


Uttertriwha  Neuigkeiteil. 

Unter  den  berühmten  PenBaUehkeiten  ouserer  Tage 
nioinit  ein  Mann  daa  grüßte  Interesse  itt  Anspruch,  der  den 
AusKimich  des  Dichters  .Emst  ist  dM  Lobon'  Lügen  straft. 
Seines  Lebens  Kegel  ist  eine  ungeheure  Ileitorkeii  und  so 
wird  auch  du«  Hacblein,  das  von  ihm  handelt,  dio  Lschnius- 
keln  vieler  Tausend«  in  wohlthatige  Bewegung  versetzen. 
..Muckenicbii  Keden  und  'Ihaten'  von  Julius  Stcttenbeim 
(Wilhelm  Friedrich,  üerlin  und  Leipug)  gehören  zu  den  Bau- 
steinen, mit  welchen  der  moderne  Humor  sich  sein  behag- 
lirhes  Hau«  errichtet.  Mockenicb,  dieser  aus  Stettenheims 
, Wespen*  wohlbekannte  Typus,  bat  darin  Aehnlichkeit  mit 
Falttäfi,  das^i  er  nicht  nur  selbst  Witz  hat.  sondern  auch  die 
ürsacha  ist,  dass  andere  Leute  welchen  haben.  Di«  Fülle 
dieser  kOstlicbt  n  hmjuiristibcbon  Kinfttlle,  welche  aus  Mucke- 
uichs  Munde  kt.-niiii>  ii,  Lst  ein  neuer  Beweis  dafür,  dacs  Stetten- 
heim  nicht  nur  über  den  partikularistischen  Berliner  Witz,  son- 
dern auch  Aber  jenen  universellen  deutschen  Humor  gebietet,  der 
in  Nord  nnd  Süd  gleich  verstündlich  ist.  Ja,  in  dienen  Fr- 
lebnissen  des  biedern  Muckenich  steckt  sogar,  wie  in  jedem 
echten  Humor,  ein  ethischer  Kam,  den  der  schariaicbtige 
Leier  nnichwar  herau^ftlhlea  wttd.  Wann  Huckenicb,  bevor 
er  einiohlUl,  tagt:  „Wenn  Sie  jemaiidon  finden,  der  die  Welt 
vertteht,  denn  vecken  Sie  mir!",  lO  kann  daa  ala  Hnater  eiiwr 
philoeopiiiscben  Perspektive  gelten. 


Zorn  Wethnachtsfeei  bereitet  B.  Schmidt  Cabanis  eine  neue 
„zooljritche'*  Gabe  vor,  welche  den  draetitchen  Titel  „Spatzen- 
Lieb«  lind  -Leben"  l&hii.  Der  reichbegabte  Dieidner  Maler 
Pftbl  Bejdel  hat  einen  prklua  T«n  lelin  liebeniwardig  bumo- 
riatineben  KarrikataMm  «na  dem  Daaeb  anaerea  „gcflttgelteu 
Straienungen"  catworTen,  an  deaen  Sebmidt-Carann  die 
Textdiflktaagea  acbreibt.  Das  Werkchen  wird,  in  photogia- 
pbiacher  VerndlUtigun^  und  giftnaendater  Ausstattung,  in 
den  Bb^itea  Wochen  un  Knnatvorbig  v«n  E.  Linda  &  Co. 
(Sophna  Williaai^  in  Badm  «MlirineB. 


Von  Emil  Peaehkao  ereoheint  inr  WeQuacbtssaiaon 
ein  Band  „Hanumakm  ama  dem  FaraiUflaleben"  and  avar  im 
Verlag  von  Liabeakind  in  Leipzig. 

Fflr  Waibaadittn:  „Erna  nnd  Pouche".  Dicbtuag  too  0. 
Linb«,  Siamantaugabo  mit  Dlaalratiohaa  von  ProHtMOr  U nge  r 
—  Berlin,  6.  Grote.   


Dia  Biographie  daa  unTergnaKehen  Bajard  Taylor, 
von  d«r  viaUiMh  in  der  Preaao  m»  Rede  war,  wird  in  en^;- 
Uadker  n»d  gloieiMeHiig  in  dwtaeber  Ausgabe  (bei  Perthes  in 
Ctoiba)  ereebeinea. 


▼«D  AUxaadev  Ten  Beiaholdts  „Oeachiobte  der 
maaweliatt  Uttorator"  irt  die  «nto  Liaferong  erschienen,  welche 
die  beateaAniiicblMi  anf  ein  gediiwenee  von  jpoatieGbam  Vor. 
otAndnia  und  reifem  Drtail  durohiuangenaa  Werk  bietet.  — 
Leipaig  nnd  Berlin,  Wilhelm  Fkiadiieh. 


Ein  ongindlea  Boeh,  aoa  welobea  echt  fkaasdeiaeber 
KBprit  betauMinadelt  babea  Edmond  ei  Jnlea  de  Oon- 
.  ourt  Tesfiuet  «ater  dem  Titel  „E>  18..'*'— Braztllee,  Henry 
Kiaiemaeeken, 


Die  Loraleimga  iak  der  Gegenataad  einar  anmotigen 
Dichtung:  «Lorelei,  epiMh-lyriaebe  Diehlnng*  ron  Marie  Koch 
f  Stuttgart,  ICari  Barth).  In  hOcbst  eleganter  Anrntattung  tritt 
«las  Buch,  welches  die  «chön«,  durch  Brentano  geMhaffon« 
Kh»i(uiag«  in  friavbem  Ton  gewandt  vortrttgt,  vor  dea  Lmer. 


Neue  Gedichte.  Antike  und  Romantik.  In  die  erstere 
führen  uns  Hermann  Friedrichs  ,Frloschone  Sterne'  mit 
einem  Prolog  von  Woldemar  Kaden;  in  da-s  Keich  der  Ro- 
mantik ,,Die  Rosenzauberiir*  von  August  Silbersteio.  Die 
beiden  interessanten  poetischen  Novitüten  sind  im  Verlag  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erschienen. 

Gharles  Dickens'  Romane  in  gutem,  flüssigem  DeutfiL'h 
und  cle^nter  buchh&ndleri^cher  Ausstattung;  daa  ist  eine 
der  erfreuliebsten  Weihuachtsübcrroachungen  auf  dem  deut- 
schen Büchermarkt.  Ausgewählte  Romaue  des  grollen  Hencciis- 
kenncrs,  den  man  sehr  einseitig  aU  Humorist  zu  bezeichnen 
pflegt,  erscheinen  in  vortrefllicher  Uebertragung  von  A.  H, 
Hcheibe  reich  illustriert,  von  einer  Einleitung  aus  der  Feder 
Julian  Schmidts  begleitet.  För  die  Geschmacksbildung  der 
deutschen  I^eser  wäre  es  sehr  wUnacheonrert,  wenn  dieae  will- 
kommene  Dickensausgabe  sich  allgemeiner  Verbreitimg  erfreuen 
würde.  —  Halle,  Hermann  Gesenius. 

Von  der  humorvollen,  gemötreiclten  Kn'.'ihlsiiif»  Salva* 
tore  Farina.s.  des  italieuischen  Diikfu-i  «0111  ^fiino  salis 
—  ..Mio  figlio"  liegt  eine  deutsche  Uebersetz  jiig  ut  zwei  Bilnden 
vor,  verfaest  von  Ernat  Do b in,  nach  de»^eu  Tode  beendigt 
!  von  Unna  Hoffmann,  mit  einer  biogranhischeo  Einleitung 
ron  Siegfried  Samoseb.  —  Berlin  Mi  Qebrttder  PaeteL 

Kapitän  Jacobaens  .Heiec  an  der  NordwestkOste  Ameri- 
kas 1881  —  1883  zum  Zwecke  ethnologischer  Sammlungen  unil 
Erkundigungen,  nebst  Beschreibung  persc)r>licher  Krlebnisse' 
für  den  deotacben  Leverkreia  bearbmtet  von  A.  Woldt  i«t 
ein  anaiebendee  inetroktivea  Bach.  —  Leipaig,  Spohr.  M.  15. 

Fritz  Keuler-Keliquien  von  K.  Tb.  Gaadort«  helM 
ein  Buch,  weUheH  nicht  nur  allen  Heuterkenncm  willkommen 
sein  wird.  Der  Name  des  Veififsers  hat  sich  bereits  in  seiner 
«Geachicbte  dea  plattdeatacben  Sohanapiela*  vorteilhaft  in  der 
deuterbea  Littentar  bekannt  gemacht.  —  Wiamar,  Rntatorff. 


MagazioiHist. 

A.  B.  ia  B.  Wir  rnVaaen  ea  aUahaoa,  tob  dem  hundert' 
jiMgaa  Todcalage  Samoel  Johaaoa'e  im  Ifaoaiia  Motis  «a 
nauMD.  Daa  Zmallar  dar  Uabwaehltaang  JonnaetM  ia*  T0^ 
Qbee  und  die  Bedeatnag  dea  fleiAigeA  vud  geschmackvollen 
Hannea  reicht  kaum  Itbar  dioGraatan  der  englistiheaLitlera. 
turgeaofaicibta  Unana.  Dia  •Uln^athafta  Ao^be  Shakaqiea- 
res,  welche  Jobnaoa  anf  dam  OeaiiBaa  Imft,  wird  mdit  dadundi 
ausgeglichea«  daa«  er  aaant  die  Uaaehiheit  dar  OaaiiMMclien 
Dichtungen  ahata.  Johasona  Naaie  dgrOe  kaum  mdir  ala  eiae 
litterarbutoriidw  KnrioeitU  flir  dan  modorani  Loaer  bedairtBB. 

T.  L.  in  B.  Heber  nnaera  StaOvag  an  dem  jobnaon' 
Jubiläum  haben  wir  ntu  bereite  geBoAerV  Wir  wallea  ebri< 
gens  den  Varfitasem  der  betretf»ttdea  Jabiliumaartlkal  eine 
Anekdote  aus  dem  Leben  Johnsons  nicht  vorenlballani  4S9  ftr 
sein  Verhältni»  zu  seinem  Verleger  bezeichnend  tat»  Ala  ta 
Knde  des  Jahrea  1757  Jobnaon  sein  englisches  SchriRstcIler* 
lexikon  beendet  hatte,  erhielt  er  von  seinem  Verleger  Miliar 
ein  ßillet,  welcbea  folgende  Worte  enthielt:  „Andreaa 
Miliar  macht  dem  Herrn  Johnson  sein  Kompliment,  schickt 
ihm  den  Betrag  lUr  den  leisten  Bogen  seines  Loxikons  und 
dankt  Gott,  mit  ihm  nichbi  mehr  au  thon  zu  haben."  Darauf 
antwortete  der  schlagfertige  Gelehrte:  „Samuel  Johnaon  dankt 
für  das  Kompliment  de»  Herrn  Mailar  und  ftaut  üeh  durch 
das  Billet  zu  vernehmen,  dasa  AndrOM  Miliar  aoeh  im  ataade 
ist.  Gott  für  elwa^  zu  danken." 

r.  in  ZitI  ui-  ilhiuben  Sie  wirklich,  dass  wir  von  den 
Schimpfereien  <l«  r  ,,Ki'ljD>*ka  Ni>vini"  auf  die  Deutflcben  Notiz 
nahmen  würden  ' 

F..  V.  S.  in  b.  Soviel  wir  wissen,  verbirgt  sich  hinter 
U'iu  i'.^oudonjm  Aagnato  Montag  eine  Frau  Haaechaer 
tn  Bmhn. 

Bernhard  K.  in  0.  Dur  Titel  de«  wuijili  rli>"hen  Buches 
lautet:  „The  Aniituü  L<)re,  »f  Shakespeart^  i'ime,  including 
Quadrupcdb,  Un\\^.  i;>'|,u>>s,  l'iA:  diu\  Iii^ecta,  bj  Emma 
Phipson.  —  i.üjulou,  bli,'j<.ui  VmI  &  (.'if. 

Dr.  ]•:.  B.  in  Rogasen.  Das  Cild  m:>  Ilollier^'^  Work 
eLotUt:ii.t  jeszt  gewiss  zeityemUß,  aber  wu'  roöcljt«D  uu^i  nahe 
liegenden  Gründen  der  Objektivitüt  es  nicht  publizieren,  zu- 
I  nt»l  es  über  die  Grenzau  des  litteiaf  ischen  Gebietes  hinauaklingl. 
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icr  Süiiiir  lim  Bijttt», 

Hafisifcbc  Liad«r 

von 

Friedrich  Bodeittodt. 

■Mi  3.  Aaflag«. 
Ool»T.    Oartoonirt  4  M .  dogaat 

f «banden  6  M. 
«gäbe.  HOehat  elesant 


Otto  Spamers  illiistr.  Weihnafhis-Jioritäten 

B^^K  tlfm  Ib  «Irs  intiB  ]la4t«attitai(«  |iir  J^mMt  am*,  mmm^^ 

llrrjrilaifft  mffflfniimrifr  ^Mralafiirflt  Jaig  wU  alt  irtlii  ui  friab. 

Aui<  Orten,  in  denen  Buchhanilluiiffon  niLhl  li»>»t«h«n.  w^ndy  man  sich  an  die 

•?frll^ll^.lnuf^tilUl^fuIlll  ron  (Otto  Spnifr  in  Cfijin;      m  ßfrlin  <\v 


Büsten  von  G.  W.  Leibniz 

im  Costttm  semer  Zeit  und  mit  l'eräcke  sind  neu  erschienen 
in  folgandaB  sw»i  OvAeaan: 


1.  Labeaagroaa,  65  an.  hoch  (arit  Bfistenftaas  gemeami). 
Pr«i  Ton  Elfeiibdijunaa«e46  V.,  Ton  Oype 

F.ral>a!laLT  4M. 


inniBs  sei 

M..  Ki 


iate  and 


2.  Klein,  22  cm.  hoch  von  Elft-nbeiiiniiwse  4  .M  ,  mit  18  ein. 
hohen  schwarzem  Holzsockel  C  M.  25  Pf.,  Kibte  U,"5. 
Ausserdem  besitzen  wir  eine  alte,  augenscheinlich  nach 
der  Natur  modellirte  Büste  aus  Hannover,  ohne  Perücke  in 
mittlerer  GrOaie  41  cm.  hoch,  von  welcher  AbgUaie  von 
Elfenbeinmaaaa  12  M.,  to»  Qypa  k  7  II.,lEiato  1.60 
an  hftben  eind. 

Dk  «cit  ganaaBtaB  Mdaa  BOaltt  and  na  dam  Bild- 
haacv  A.  Midiali  unter  Bwwtaaiig  daraltan  BBafea  und  aoa- 
aligar  vwhaadtMB  Portnita  modallirt  «ad  tob  das  Unter- 
aetoknaleB  au  baaialiaB. 

Gebrüder  Micheli, 

Berlin, 
ÜBtar  daa  Lindaa  IS. 

Vertag  von  Ottt  Wifand  ta  Lolpzi|. 
8ART0R  RE8ARTUS 

von  Tbanaa  Garljlei. 

und  mit  Anrii'^rkuni.'en 


Vei  lag^TOK  Wilh.  Friedriek  üi  I«eipxig  a.  B«rlu. 
SoabaB  enebmat: 

Bilder  aus  Brasilien 


Th.  FiBcber, 
ord.  Jfit^iad  dar  Oadjle-  and  Wardawoitb-OaaaUadiBfL 

lai  ^aidiaa  yariaga: 

THOMAS  CARLYLE. 

Geschichte  seines  Lebens.  Mit  BaBBtcanr;  der  neuesten 
Qndlen,  sowie  handschrifllicher  und  mflndlicher  Mittheilungen 

verfaatit  von 

n.  A.  FUcher, 
MitgUad  dar  Ourlyle-  uad  Wordaworth-Societ^,  der  deataohen 

Shakesf»earc-Geiiell«chaft  u.  s.  w. 


la  der  JCgI.  Hofboehhaadlaag  tob 

Wilb.  Friedrich  in  Leipzi;;  Berlin 
ist  enchienen  und  durch  alle  Buch- 


C.  von  Koserltz 

mit  einem  Vorwort  von  A.  W.  S  e  1 1  i  n  u.  vielen  sinkograpliiaclicB 
ZekbanafaB  aadi  Oifg.- Anfiiahaien.  Pveia  «lag»  bioach  IL  >. 

Dentseh-Ürika. 

Lui  Nid  LmH,  Nttial  n«  WMil  b  Maaraa  MMka 
von  BklMurd  Oberliader. 
PMia  elflgaafe  bieaaUife  Madt  6»  — 

IHe  Sandwich-Inseln 

oder 

Das  Inselreioh  von  Hftvaii 

Ton  Beiahold  Graf  Anrep-Elnipt. 
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UMg  nv.  mi  ttfittbirg. 

Ich  bin  immer  der  Meinong  gewesen,  dass  die 
Bevölkerung  des  Elsasses  deotidier  Nationalität  ist, 
dass  die  Politik  Frankreichs  gegen  Deutschland  seit 
JdbrhunderteD  eiae  agresaive  war,  daran!  berechnet 
dnreh  BBndttisse  aiit  alleo  lUnden  des  Beiehs,  mit 
Türken,  Schweden  u.  s  w.  es  zu  schwächen,  darauf 
Einfloss  zu  gewinnen  und  sich  nach  und  nach  auf 
Kosten  desselben  m  vergrößern. 

Es  ist  tnöglicb,  dass  auch  andere  Leute  in  Deutsch  - 
!;ind  umi  Oesterreich  diese  irrtümliche  Meinung  teilten, 
uud  da  ich  von  ihr  durch  ein  mir  von  der  Redaktion 
dea  liaguins  firenadlichst  sngesendetes  Bach  grMich 
kuriert  wurde,  so  beeile  ich  mich  auch  .andere  Leute 
auf  dieses  wunderbare  Ueümittel  aufmerksam  zu  macben. 
Da  wir  iMt  t&glid  In  den  Zeitungen  lesen  wie  gahdlte 
Patienten  ihre  Dankbarkeit  für  die  glänzenden  Eriblge 
dse  Msisextrakts  oder  der  SchweizeipiUen  aasdrOdten, 


warum  sollte  ich  nicht  meine  Dankbarkeit  filr  Herrn 
A-  Legrelle  äußern,  der  mich  von  einem  geistigen 
Uebel  heilte,  an  dem  ich  schon  seit  lange  litt,  und 
das  durch  die  Behandlnng  der  geschicktesten  nnd  ge- 
lehrtesten Historiker  nur  noch  hartnäckiger  ward.  Ja 
ich  war  schon  nahe  daran  der  lledaktion  in  dem  be< 
kannten  Stile  der  «daalibaren  Patienten'*  so  sdHeRwn: 
„Schicken  Sie  mir  schleunigst  noch  sechs  Exemplare 
des  vortrefflichen  ,Louis  XIV.  et  Strasbourg'  von  A. 
i.egrelle,  Paris,  L.  Hachetta  &  Oie  1888,  das  nnr  aieben 
CID  halb  Franken  kostet,  obvoU  es  Ober  achthundert 
Seiten  stark  ist.** 

F^  ist  Qbrigens  gut,  da.%s  da<^  Buch  an  dickleibig 
und  größtenteils  durchaus  nicht  amasaat  is^  denn  sonst 
kQnnta  sieh  vielleicht  aneh  der  deutsche  Rdehskansler 

verleiten  lassen  es  su  lesen,  und  dann  beeilt  er  sich 
gewiss  Straßburg  und  ganz  Elsass  seinem  rechtmäßigen 
ijesitzer  mit  einer  Entschuldigung  wegen  des  im  Jahre 
1870  begangenen  Irrtums  surOckznstellen.  Wie  ans 
Herr  Legrelle  belehrt  „durch  Citate  von  Autoren 
die  man  anerkennen  müsse**  —  war  das  Elsass  von 
jeher  ein  rein  gallisches,  von  Oalliem  bewohntes  nnd 
durch  den  Rhein  von  den  „nations  sauvages"  getrenntes 
Land.  Erst  durch  die  Gewalithaten  der  lUiser  Ludwigs 
des  Deutschen,  Konrads  I.  und  Heinrichs  des  Finklers 
wurde  es  von  Frankreich  losgerissen.  Damit  nicht  ge- 
nug, kam  noch  dazu  die  Einwanderung  der  hun^ierigen 
Völkerschaften  (populations  aussi  fameliques  que  pultu- 
hntsa),  «debe  nach  nnd  nach  einer  BevSlkemng, 
«welche  mit  den  wahren  Galliern  ethnographisch  näher 
verwandt  war,  als  mit  den  in  den  SandwQsten  der 
Hark  vegetianinden"  (les  penpladea  destin^es  i  v^ter 
sur  les  sables  arides  du  Brandebonrg),  ihre  Sitten  und 
ihre  Sprache  einflölitea. 
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Allein  das  großmütige  Frank n-icb.  obvohl  es  nun 
seines  nDuoiuea  gegen  die  Ueberscbwemmang  durch 
eine  Ton  der  Nttor  minder  begOnstigte  Rasse"  beraabt 
war,  blieb  doch  um  das  Wohl  des  duulschon  Reichs 
besorgt,  war  immer  bereit  für  dessen  l'ricden  und 
Freibeit  die  Waffen  zu  ergrdfen,  nahm  ibm  die  Sorge 
für  die  Bistümer  Metz,  Toul  und  Verdun  ab,  und  nur 
aus  Eifer  für  da"  VVnhl  dos  Kaiserreichs  nahmen  sich 
die  froniiiien  fIuu^o^^lscl)en  Kurdinüle  Uicholieu  und 
Maau-in  der  deutschen  Protestanten  an.  Für  diese  edle 
That  wurde  im  Westfälischen  Frieden  das  ganze 
Eisass  —  also  auch  die  sogenannten  Zehn  Städte  und 
KlbfliverstiBdlieh  aueh  die  Uaaptatadt  Strafibw^  ab- 
getreten. Aber  die  schlauen  deutschen  Diploniatoii  in 
Münster  wuasten  die  tapfero  aber  eioiscben,  den  deut- 
aehen  Rtnkm  ntcbt  getwadiaeneD  Franzosen  an  Aber- 
tölpeln  (La  France  avait  su  vaincre  mais  non  pas  sc 
inefier.  Sa  sagacit^  n'avait  pas  M  ä  la  hauteur  de 
8a  fortone  militaire)  und  schmuggelten  in  das  Friedens- 
instrument den  biiseD  ^  87  ein ,  der  diese  Abtretung 
in  bezug  auf  die  Zehu  Stiidie  und  viele  andere  Orte 
fast  auf  Null  reduzierte,  Straliburg  ganx  ausnahnt  In- 
deaaeD  wareji  aber  alle  «nf  Elaaaa  Besag  bebenden 
Paragraphen  sehr  unbestimmt  und  einander  wider- 
sprechend abgefasst;  eine  Unklarheit,  die  Übrigens,  wie 
Hot  Legrelle  edbst  eingesteht,  den  fransOaiaeben  Staats- 
männern nicht  unerwünscht  war;  denn  sie  konnte  ihnen 
die  Handhabe  bieten  sich  gelegentlich  in  die  innern 
Angelegenheiten  des  Reichs  einzumischen :  Gehörte  das 
Elsass  noch  teilweise  zum  Beicli,  so  war  der  König 
von  Frankreich  ein  deutscher  Ueichsfflrst,  der  Sitz  und 
Stimnie  im  Reichstage  beanspruchen  konnte.  In  bczug 
auf  die  Zehn  Städte  meinte  der  franzOataebe  fieroli- 
mächtigte  beim  Westfälisclien  Frieden«kongre.<58 :  aSeine 
Majestät  werde  schon  einmal  irgend  eine  Verschwörung 
oder  sonstige  Feindseligkeit  som  Vorvaad  nelinien 
können  um  die  Protektion  in  eine  «beointe  Hefraehalt 
umzuwandeln." 

Die  Regierung  Ludwigs  XIV.  verfabr  mehr  oder 
weniger  nach  diesem  Itezepte.  Trot/.  des  Widerstrebens 
der  gut  deutsch  gesinnten  Einwohner,  die  noch  sech- 
zehn Jahre  nach  dem  Westfälischen  Frieden  ihr  Kontiu- 
gent  zom  Ileichsheer  .schidtten,  trotz  der  Reklamationen 
der  kaiserlichen  Itegierung  gelange  es  ihr  nach  und 
nach  den  Widerstand  der  Zehn  Städte  zu  brechen  und 
sie  zu  zwingen  dem  Kdnige  Ton  Frankreidi  den  Eid 
der  Treue  zu  schwören. 

Von  Straßburg  war  alle  diese  Zeit  nicht  die  Bede. 
Bs  blieb  eine  freie  Reiehsstadt,  bei  der  der  KOoig 
von  Frankreich  seinen  Residenten  akkreditiert  hatte; 
er  nannte  die  Strafiburger  seine  guten  Nachbarn  und 
teueren  Freunde,  teilte  der  Republik  Straßhurg  mit,  was 
er  für  seine  Unterthanen  im  Elsass  für  Kmrichtun^'cn 
getroffen  und  versprach  ihr  und  den  andern  Staaten 
des  Reichs  Frieden  und  gute  Nachbardcbaft.  Strasburg 
hatte  seine  eigenen  Truppen,  trat  Im  Jahra  1678  dem 
Reichskriege  gr ^en  Frankreich  bei  und  nahm  'kaiser- 
liche Besatzung  auf. 

Das  «lies  erziblt  Herr  Legrelle,  aber  es  war  nach 
ihm  reines  Blendwerk.    In  Wirkliehkeit  war  aueh 


Straßhuff:;;  im  W'estfalischen  Frieden  abgetreten  worden, 
es  gehörte  seit  1648  zu  Frankreich  und  nur  einer  ge- 
wissen Grofimut  oder  Delikatesse  des  K9niga  hatte  es 
zu  verdanken  ,  dass  er  von  seinem  Rechte  keinen  Ge- 
braacli  machte.  Man  ließ  das  unartige  Kind  gewähren, 
um  keinen  Lirm  zu  machen,  die  Nachbarn  nicht  za 
beanrnbigen. 

Dass  das  ganze  Elsass  vullstÄndi?  abgetreten  war, 
schtteßt  Herr  Legrelle  vorzüglich  darauä,  dass  Frank- 
reich vor  Abschluss  der  Verhandlungen  noch  Breisacb 
auf  dem  rechten  Rbeinufer  verlangte.  „Wäre  Frank- 
reich'*, sagt  er,  »des  Besitzes  des  Elsasses  nicht  ganz 
sidier  gewaeen,  so  bitte  es  nieht  verlangt  anf  den 
rechten  Rheinufer  festen  Fuß  zu  fassen,  sondern  vor 
allem  danach  getrachtet  sieb  des  ganzen  linken  zu  ver- 
siehern. Es  trachtete  naefa  dem  Ueberflassigen,  wefl 
CS  das  Notwendige  schon  sicher  besaß!" 

Dieses  Argument  ist  so  schlagend,  dass  wir  uns 
nur  wundern  warum  Liegrelle  sich  mit  dem  Elsass  be- 
gnügt. Man  denke  nur:  Der  Westfälische  Frieden 
erregte  den  Appetit  Frankreichs  nach  dem  rechten 
Rheinufer,  weil  er  ibm  schon  das  ganze  linke  gab,  also 
wohl  aueh  Mainz,  Trier,  XAhi  n.  e.  w.  Genagt  uns 
die  Autorität  Legrclle'a  nicht  für  diese  Arg:iirnentation, 
so  schlägt  er  uns  völlig  nieder  mit  den  gewichtigen. 
Worten:  „Dies  war  damals  auch  die  Ansidit  des  jungen 
Mimarclien.  der  seiner  UeberzeugUDg  in  einem  Briefe 
an  seine  Bevollmächtigten  Ausdruck  gab."  Där  junge 
Monarch  war  damals  gerade  8,  sage  acht  Jahre  alt 

Indo^MiaehehitbuhrigXlV.,  ah  er  älter  wurde, 
diese  Ueberzeugung  vergessen  zu  haben  nn  1  behan- 
delte drei  Jahrzehnte  lang  Straßburg  als  unabhängigeB 
Staat.   Erst  nach  dem  Frieden  von  Nymwegen  begann 
I  er  .sich  ernstlich  mit  der  Einnahme  Stnißburgs  zu  be* 
schäftigen,  was  ihn  aber  nicht  binderte  wieder  einen 
RMldenten  bei  der  „Rqrablik"  zu  aldcreditiercn  und 
sie  wiederholt  seiner  nachbarlichen  Freundschaft  /n 
'  versichern,  bis  —  die  kaiserlichen  Trappen  aus  der 
Stadt  abgezogen  waren.  Dies  geschah  Ifitte  1679  und 
im  März  1  fiSO  begann  der  König  die  Straßburger  scboo 
ernstlich  zu  bedrängen,  die  Beschlüsse  seiner  Reunioo»- 
kammem  zur  Aublührun^  zu  bringeu,  indem  er  sich 
der  von  der  Stadt  abhangigen  Dörfer  bemächtigte.  Die 
riOrfier,  welche  schon  früher  misstrauisch  gewordt'n 
I  waren  und  gegen  das  Vorgeben  des  Königs  remonstriert 
'  hatten,  wurden  bald  durch  frenndlidie  ZusidbeiHngea 
!  eingeschläfert.  Noch  -ri  September  löSO  schrieb  ihnen 
;  Louvois,  der  König  werde  im  Falle  eines  Krieges  mit 
I  dem  deutschen  Reiche  ihnen  ihrer  Bitte  gemilt  gene 
gestalten  neutral  zu  bleiben,  und  gerade  ein  .fahr  liar- 
auf  überfiel  die  französische  Axmee  die  nichts  Arge? 
ahnende  Stadt  und  zwang  die  Ueberrascbtc  und  gegen 
die  unt^eheure  Uebermacht  Wehrlose  zur  Unterwerfung- 

iWir,  von  dem  Rei  !ite  des  französischen  Königs 
auf  Straßburg  durch  die  Argumente  Legrelle's  vollstän- 
dig aberzeugt,  haben  in  unserer  Unschuld  geglaubt, 
der  große  Monarch  habe  einfach  sein  gutes  Recht  ge!- 
tcnd  machen,  die  Friedensschlüsse  von  Münster  und 
Nymwegen  auailBbrett  weiten.  Aber  Heer  Legrelle  be- 
lehrt uns  eines  bessern:  Der  groftmAtige  I«dwig  bitte 
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vfelleidit  aodi  ttoger  mit  den  Straflburgeru  Oedild 
gehabt ,  wenn  nur  orcht  die  bösen  Oesterreiclif  r  cr»'- 
ivesen  wären-  Ihnen  war  aa  dem  drohenden  Tuiken- 
kricf  aidit  gemOTi  sfe  voUteii  andi  mit  Frankreich 
anbinrtcn,  Straßburg  besetzen  und ,  wer  weift,  vielleicht 
auch  nach  Paris  marschieren.  Von  allen  Seiten  sah 
man  ihre  Truppen  gegen  di»  ftamOfliiehe  Orenie  mar« 
schieren,  man  sah  sie,  wie  man  vor  kurzem  die  Krumirs 
an  rlcr  Grenze  Algiers  sah.  —  „Strafiburg  ergab  sich 
ohne  Widerstand,  weil  es  weit  und  breit  niemanden 
sah,  der  ihm  helfen  konnte'*,  sagt  Legrelle  mit  einem 
höhnenden  Seitenblick  auf  die  deutsche  (Ohnmacht.  ..Wo 
sind  denn  die  kaiserlichen  Regimenter  hingekommen, 
die  WOlfe,  die  eben  nocli  daa  Lamm  Fraakraleh  be- 
drohten?; warum  eilten  sie  nicht  zum  Entsatz  der  be- 
drängten Reichsstadt  herbei  fragte  wohl  ein  neu- 
gieriger Leaer.  Wir  können  ihm  mit  Macbeth  antworlait 

(Vaniihad.)  Into  the  aiz;  and  what  wemed  eoqHwal  maltad 
Aa  bnaikh  into  th»  wind.  — 

VeneliiraiidflB  wie  die  Kramira  nach  der  BeaetiuDg 

von  Tonis!  So  sehr  verschwunden,  dass  man  in  allen 
deutschen  Ländern  längs  der  Ureoze,  in  Köln,  in 
Worms,  in  Franlifart  noe  bTasioB  dar  Franzraen  be- 
fürchtete; konnte  man  doch  nicht  wissen,  welche  weitere 
Rechte  die  französischen  Rcunionskammcrn  noch  aus- 
findig machen  würden.  Uud  Ludwig  XIV.  erbot  sich 
sogar  dem  Kaiser  Freiborg  nach  Demolterong  seiner 
Festungswerke  zurückzustellen  „am  alle  Bcfarchtnngen 
und  alles  Misstrauen  aus  der  Welt  su  schaffen**. 

In  der  That  scheint  abm*  der  Ktaig  selbst  von 
seineui  Rechte  auf  Straßburg  nicht  ganz  überzeugt  ge- 
wesen zu  sein,  da  er  es  sich  durch  den  Frieden  von 
ttjiwiek  (1697)  von  Kaiser  und  Reich  erst  förmlich 
abtreten  lies.  Und  Herr  Legrelle  vergisst  sich  so  weit 
za  sagen,  Ludwig  habe  mit  der  Mesetzung  Straßburgs 
keine  vom  Standpunkte  des  Völkerrechts  und  der 
dealen  Gereeht^keit**  als  vonkommeB  korrekt  so  be- 
trachtende Handlung  begangen.  „StraBburg,"  sagt  er, 
«war  nie  aosdrOcklich  an  Frankreich  abgetreten  wor- 
den, nnd  konnte  tob  niemandem  abgetreten  irerdeo; 
denn  die  Stadt  gehörte  vor  allem  den  Einwohnern". 
Wir  sind  über  dieses  allen  seinen  frühem  Ausffthningen 
widersprecheude  Eingeständnis  überrascht;  aber  wir 
glauben  den  geheimen  Sinn  desselben  za  erraten. 

Wir  nehmen  auch  gerne  Akt  von  dem  andern  Ein- 
geständnisse, daäü  Frankreich  sehr  wenigen  Sympathien 
In  StraBbnrg  begegnete:  „II  ne  sert  &  rien  de  se  le 
rlissimuler.  Tarmi  ceux  —  lä  mi'mes,  que  Ton  signalait 
a  Versailles  comme  conquis  a  la  cause  de  la  France 
par  le  bon  sens  de  leor  patiiotismc,  il  se  r6v6la  apres 
Tftnnexion  plus  d'une  haine  incurable." 

Dass  die  Verletzungen  der  mit  den  Straflburgern 
abgeschlossenen  Kapitulation  nicht  wenig  zur  Verscbär- 
fitog  dieses  Hasses  beitrugen  ist  leieht  begreMlieb.  Und 
diese  Verletzungen  lif-ßen  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Sdion  wenige  Tage  nach  Besetzung  der  Stadt  nahm 
man  den  Protestanten  den  Dom,  in  dessen  Besitz  sie 
seit  122  Jahren  waren  und  gab  ihn  den  Katholiken 
sorOck.    Oer  durchaua  französisch  gesinnte  ßischoC 


I  Fflntenberg  kehrte  im  Triumph  zurück  und  hielt  im 
Dom  einer  Stadt,  deren  Einwohner  grölUonteils  Prote- 
^  stttnteu  waren,  eine  Anrede  an  lieo  Künig,  in  welcher 
I  er  ihm  dafür  dankte,  dass  er  Ihm  den  Teaqwl  surHek- 
I  gei^tellt,  dessen  seine  Vorgänger  durch  die  »Gewalt 
der  Ketzer**  beraubt  worden  waren. 

Herr  Legrelle  sieht  in  allen  Hafiregeln  des  KSnigs 
zu  Gunsten  der  Katholiken  nur  Ausflüsse  seiner  Tole- 
ranz und  Beweise  wie  hoch  .,seine  liberale  Gesinnung 
Uber  den  engherzigen  Traditionen  der  oligarchischen 
TheokraUe  stand,  welche  bis  dahin  die  Stadt  beherrscht 
hatte."  —  „Kr  gab  dem  Magistrat  von  StraUburg  Lehren 
in  der  MenschUchkeit  nnd  Toleranz,"  Ob  die  Aufhebung 
des  Edikts  von  Nantes,  die  Verft^gonfen  der  Huge- 
notten und  die  Dragonaden  auch  za  diesen  Lehren  ge> 
hörten,  wissen  wir  nicht. 

Im  Elsass  seHnt  wurden  freilich  die  Protestanten 
nicht  mfotgt  mo  im  tbrigen  Frankreich;  aber  wir 
glauben,  wenn  es  geschehen  wäre,  würde  Legrelle  auch 
zu  dessen  Entschuldigung  eine  schöne  i'hrase  gefunden 
babsn;  spricht  er  doeh  mit  groBem  Respekt  you  der 
SouveränctSt  der  Bischöfe  nbcr  Strafiburg,  souveratns 
däposs^^  peu  ä  peu  et  bannis  de  Icur  propre  capitale  par 
les  nsurpations  ineessniteB  d'une  d<moeratie  fbrt  habile 
a  s'emanciper  de  toutc  tutelle.  Wie  sich  doch  die  oli- 
prchischc  Theokratie  so  schnell  io  eine  zdgelloae  Demo- 
kratiti  verwaudelll 

Für  eines  sind  wir  jedoch  Herrn  Legrelle  beson- 
ders dankbar,  nämlich  dass  er  die  StraRburgcr  vollständig 
von  dem  Verdachte  entlastet,  dass  sie  ihre  Unabhängig- 
keit den  Franzosen  mkanft  haben.  Ja,  wir  er&hren 
durch  ihn  sogar,  dass  dieses  Märchen  von  dem  Ver- 
kaufe Straßburgs  eigentlich  einer  französischen  Erfin- 
dung seine  Entstehung  zu  verdanken  hat;  alle  Ver- 
treter Frankreichs  im  Auslände  erhielten  von  Loufois 
den  Befehl  den  Hergang  bei  ilor  roberrumpetung  so 
darzustellen,  als  sei  er  im  Einverständnis  mit  den  Ein- 
wohnern oder  wenigstens  mit  dOm  Rate  erfolgt,  und 
dass  die  .Anwendung  der  bewaffneten  Macht  seitens  der 
Franzosen  von  den  Stadtberrcn  nur  gewünscht  worde, 
um  das  Volk  zur  Unterwerfung  za  bewegen  oder  sieh 
damit  bei  ihren  Nachbarn  zu  entschuldigen.  Da  man 
in  L)eut:<chland  von  französischen  SympafhiCTi  in  Straß- 
burg nichts  wuttte,  so  sab  man  in  einem  solchen  Be- 
nehmen nur  die  Folgen  der  Bestechung. 

-Herr  Legrelle  hat  es  nun  festgestellt,  dass  weder 
Sympathie  noch  Bestechung,  sondern  nur  die  brutale 
Gewalt  Ludwig  XIV.  den  Besitz  der  Stadt  veraebalRe. 

Dass  aber  an  diesem  Verluste  für  Deutschland  die 
damaligen  erbärmlichen  Verhältnisse  im  Reich  und  das 
uDpatriotische  Benehmen  mancher  Fürhten  schuld  waren, 
das  haben  wir  schon  früher  gewusst.  Sonderbar  ist  e« 
aber,  dass  Legrelle  diesen  Mangel  an  Patriotismus, 
diese  eigennützige  Liebedienerei  für  Frankreich,  na- 
mentlidi  seitens  des  großen  Knrfdrsten,  mit  allem  Hohn 
überschilttet  und  nicht  genug  verächtlich  darstellen 
kann;  wahrend  er  wieder  den  eifrigen  deutschen  Pa- 
triotismus, die  flberraadiende  Einigkeit  der  Deutschen, 
denen  die  Wiedereroberung  des  Elsasses  zu  verdanken 
ist.  ebenso  heftig  tadelt 
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Wit  aonaB  vir  Dwltdieil  M  deon  eigentlich  an- 
itelleD,  um  den  Bei&U  des  Herrn  LegicUe  zu  verdienen? 

Zum  Schlosse  hebt  es  lmoIIp  mit  einiger  Selbst- 
gerälligkeit  liervur,  üasä  Struuljurg  ohne  Blutvergießen 
von  Ludwig  XIV.  eiogenommen  wurde.  Diese  Milde 
und  Menschenliebe  wäre  um  so  dankbarer  anzuerkennen, 
weon  die  30000  französischen  Soldaten,  welche  die 
Stadt  anuiogelten,  den  Befehl  gehabt  bitten,  von  ihren 
Waffen  keinen  Gebrauch  zu  machen,  wenn  die  Kanonen, 
welche  sie  mitfübrten,  blind  geladen  gewesen  wären. 
Da  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  so  müssen  wir  einen 
Teil,  und  vielleicht  den  grüßten  Teil  dieser  edlen  Hu- 
manität auf  Rechnung  der  Straßburger  stellen,  welche 
der  Ungeheuern  Uebermacht  keinen  Widerstand  leisteten. 
Hätten  8ie  sieh,  wie  die  Numantiner  gewdirt,  so  «flrde 
Herr  Legrelle  wob!  ni  hi  die  Grausamkeit  des  «großen 
Königs",  soitdem  le  sauvagc  entetement  der  Deutschen 
getadelt  haben. 
Wies. 

H.  Landau. 


R^Taiiiliepoesie. 

Contes  de  la  Revanche. 
Raii  Aua  et  Aog.  Georgel.  —  Paria,  Ohio. 

Der  deutsche  Leser,  welcher  von  französischer 
Revanchediehtong  vernimmt,  wird  znnichst  an  Fanl 
D6roulfide  erinnert  werden,  dessen  wundersame  Ilolden- 
tbaten  als  Ilaopt  der  Fatriotenliga  ihn  diesseits  des 
Rheines  in  den  Rnf  der  UeherlieMteit  gebradit  haben, 
die  er  als  Dichter  nicht  verdient.  Er  hat  es  geradezu 
dahin  gebracht,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Landsleute 
seinen  eigenen  sowie  seiner  Nachahmer  Poesieon  mit 
einem  starken  Vorurteil  entgegentreten  wird.  Und 
doch  ist  das  erste  Erfordernis  bei  der  Beurteilung  auch 
solcher  tendenziösen  Litteraturprodukte,  dass  sie  mög- 
liebst ohne  sadiliches  Vorurtdi  betnwbtiA  woden.  Ob 
es  nun  in  diesem  Falle  einem  Deutschen  überhaupt 
möglich  ist,  alle  nationale  Empfindlichkeit  zu  verleugnen  ? 
Es  mnas  Tersncht  werden,  and  es  gibt  eben  Weg,  sich 
diese  schwere  Aufgabe  zu  erleichtern.  Man  muss  sich 
in  (üp  Laue  derjenigen  hineindenken,  die  durch  den 
1' ranlvlurter  Frieden  am  iiarteäten  betroffen  wurden,  in 
die  Lage  deijenigen  ElsasS'Lothrii^r,  wekbe  die 
deutsche  Annexion  an*^  ihrer  Heimat  vertrieb,  man 
muss  bedenken,  dass  es  wahrlich  nicht  flache  und  ver- 
üchiHehe  Ifensehea  waren,  die  in  danltbanr  Liebe  zu 
dem  Staatswesen,  welches  sie  groß  gezogen  hatte,  Hans 
und  Hof,  Amt  und  Stellung,  eine  gesicherte  Existenz 
aufgaben,  man  muss  es  versuchen,  das  rastlose  Heim- 
web, den  fanatischen  Hass  dieser  Leute  ans  Sehten 
Ursachen  zu  begreifen,  man  darf  es  nicht  vergessen, 
dass  ihr  Groll  sich  in  seiner  Ohnmacht  nur  in  gehässigen 
Worten  Luft  machen  kann:  Dann  wird  es  einem  nidtt 
SO  schwer  werdmi,  die  nngeiediten  üebertreibnngen, 


die  maJhNien  AnsbrOdie  ihm-  Erbftteraag  za  9ha- 

hören 

In  vielen  Fällen  geben  diese  Uebertreibungen  »o 
weit,  dass  sie  lächerlich  werden.  VVekheu  verst&ndigen 
Deutschen  könnte  es  verstimmen,  wenn  x.  B.  in  d» 
vorliegenden  „Contes  de  la  Revanche**  von  deatschta 
Soldaten  gesagt  wird,  sie  hätten  ein  schallenüej,  vieli- 
isehes,  rohes,  gemeines  CMiditer  mngeetinaiBt,  wie« 
dem  Germanen  eigen  sei,  der  Gerninne  habe  ebrr 
nichts  als  dieses  Lachen,  reden  künm  er  nicht .  >t>m 
Herz  sei  leer,  sein  Hirn  hohl,  „il  n'est  paä  otcm 
huniiiin:"?  Was  ist  dazu  zu  sagen  ?  Der  Sieiger  mag 
dem  Besiegten  schon  das  Schimpfen  gönnen. 

Betrachten  wir  nun«  möglichst  ohne  Voröage- 
nommenheit,  die  „Oontae  de  la  Re? ancbe^  nftber.  Oer 
Titel  des  hundertundneunzehn  Seiten  zählenden  Bln!- 
cbens  ist  nicht  gana  lutreffend,  sofern  auch  eiai^ 
lyrische  und  dn  diski^sierlw  Stfii^  (L'Ateot  et  la 
Lorraine)  anfiieuomiMn  'rittd;  die  Contes  wiegen  Ikeir 
lieh  vor. 

Was  die  eingestreuten  lyrischen  Stücke  .iü^cr.; 
so  Mast  sidi  nieht  lesgnni,  dsas  einige  mit  GlQdt 
einen  schlichten,  innigen  Ton  anschlagen  (La  Noiti. 
andere  em  gewisses  jMktriotiscbes  Feuer  verraten  iLe 
Vin  d'Abace),  allein  es  ist  doeb  aneh  «a  benefkes, 
dass  bei  den  ersteren  eine  überflüssige  Breite  urd 
Schwülf^tigkeit  die  Wirkung  beeinträchtigt,  bei  deo 
letzteren  die  leitende  Idee  oft  gesucht  und  etwas  wunder- 
lich erscheint  Jedenfalls  reicht  die  Lyrik  der  Herr» 
Asse  und  Georgcl  bei  weitem  nicht  an  die  markige 
spartanische  Kraft  und  Kürze  der  Lieder  ihres  Vor« 
bildoBi  des  oben  erwihnten  DeronKde,  bema. 

Nun  zu  den  Contes.  Sie  schildern  die  Schickule 
einzelner,  nicht  hervorragender,  sondern  gerade  gesell- 
schaftlich unbedeutender  Personen,  ..kleiner  Leaie', 
während  des  Krieges  nnd  naeh  der  Annexion-  Sje 
suchen  durch  eine  zuweilen  Reschickte,  realistisck 
Uetailscbildemng  den  Anschein  zu  erwecken,  als  b«- 
robten  sie  anfTbatsaehen,  die  vieileieht  von  Beteiligtes 
oder  Nahestehenden  den  Dichtern  zugetragen  wären, 
Ihre  Tendenz  ist  selbstverständlich  gegen  die  Dentscheo 
gerichtet,  welche  demgemäß  in  allen  Erzibliu^ien  die 
klighcbste  Rolle  spielen,  während  die  vorkonunenden 
Franzosen  die  hochherzigsten  Helden  sind. 

Drei  der  Contes  mögen  näher  betrachtet  werdei; 
Le  Petit  Tambour,  C*est  la  Qnerre  und  Le  Pfcie  Ko- 
lisch. 

Le  Petit  Tambour  soll  nur  erwähnt  werden,  weil 
diese  Erzählung  eine  sehr  verfängliche  Familienähnlich- 
keit mit  einer  Erzählung  D^roul^des  hat,  wekbe  nater 
dem  Titel  Le  Sergeant  in  dessen  „NoomiB  Chaats  d« 
Soldat"  (Paris  1882)  zu  lesen  ist. 

In  beiden  wird  gesehlldert,  wie  ein  alter  polter- 
fester  Sergeant  einen  furchtsamen  Neuling  zum  Ueldeo 
erzieht;  beide  Sergeanten  verfahren  genau  nach  der 
selben  Methode,  beide  besiegelu  ihre  Lehren  mit  dem 
erhebenden  Beispiel  eines  braven  SoldatentotaL  Ddm- 
Iftdes  Gedicht  scUteftt: 

La  aaxfaut  ntomba,  dtMat:  rt^oat  mon  puyi!*«^ 
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Der  Sergeant  der  Herren  Asäu  und  Georgel  endigt  eine 
pathetiMh«  Absebiedsrodc  mit  den  Worten : 

„Je  m«uri)  .  .  .  pour  l.i  Putrie  ,  .  ,  >A  pour  la  Rrpuhlüiuc!" 

Man  kann  sieb  nicht  ubnlicher  seilen.  Und  da»  ist 
recht  schade,  denn  le  Petit  Tkmboar  «in  im  übrigen 
eine  der  besten  Gmchiditeii  M»  den  «OonteB  de  la 
Revanche !" 

Dfe  swelte  der  oben  negefllbrtea  GeschiehteD  ver« 

dient  nähere  Betrachtung,  weil  sie  die  schlechteste  der 
Sammlung  ist,  und  weil  aus  derselben  am  besten  er- 
aeben  werden  kann,  wie  leicht  sich  die  Dichter  zuweilen 
die  Arbeit  des  Erfindens  gemacht  haben,  und  zu  wie 
groben  Mitteln  sie  io  der  Verblendng  ihrer  Leiden- 
schall  za  greifen  im  stände  Bind. 

Eine  knne  Inhtitsnagabe  genUgt:  Deateehe  Sieger 
sind  in  ein  elsftssisches  Dorf  eingezogen,  und  ihrem 
Treiben  am  Wachtfeuer  blickt  neugierig  eine  Kioder- 
achar  an,  Ms  dieaelb«  donft  einen  rohen  Stretch  ver 
jagt  wird:  Ein  spitzbQbischer  Barbar  vergreift  sich  an 
lioin  Spielzeus  eine^  kleinen,  blonden,  allerliebsten  fran- 
züsischco  Jungen.  Der  Vater  des  bestohlenen  Kindes, 
ein  robuster  Hdlshmer,  stellt  den  Dieb  zur  Bede,  der 
natürlich  sofort  ge^cn  den  Wehrlosen  riic  Waffe  zieht. 
Der  ergrimmte  Franzose  wirft  sich  auf  den  Germanen, 
sie  ritti^en;  die  Qbrigen  Soldaten  springen  ihrem  Kaine- 
railen  zu  Hilfe,  mit  Waffen  selbstverständlich,  aber 
der  Angegriffene  bekommt  ein  Schwert  in  seine  Gewalt 
und  wehrt  sieh  heldenmfltig,  bis  er.  feige  von  hinten 
getroffen,  sterbend  zusammenbrfeht.  Ein  junger*  blonder 
ilentschcr  Offizipr  hat  sulange  wohlgefälli-j;  zugesehen, 
er  tritt  nun  näher  und  befiehlt,  die  Leiche  in  das 
grofe  Widitfener  in  werfen,  erat  aber  den  Ifoire  nnd 
die  Witwe  des  Ermordeten  zu  rufen  Beide  kommen 
Der  Maire,  ein  ehrwürdiger  Greis,  ruft  vergebens  Ge- 
rechtigkeit ,  Ehre  und  MeDSchfiehlnit  eo,  der  Offizier, 
der  Barbar,  läsat  seinen  Befehl  dennoch  ToUsiehen  und 
antwortet  nur:  C'cst  la  guerre!  Die  Frau  wird  wahn« 
Binnig,  in  dem  Kinde  aber  iebl  ein  Kacher  der  Untliat. 

Das  ist  der  aUgemdne  Verlauf  der  Handlang,  tnf 
«las  Ikiwerk  map  man  aus  der  oben  mitgeteilten  Stelle 
scblieBen,  welche  eben  diesem  Stücke  entnommen  ist 

Le  Ptoe  Koliseh .  die  dritte  der  eben  genannten 
Erzählungen,  möchte  ich  für  die  t^elungenste  dcr„Contes 
de  la  Revanche"  halten,  sie  soll  daher,  der  Gerechtig- 
keit wegen,  eingehender  behandelt  werden,  damit  der 
Leser  sich  selbst  ein  Urteil  bilden  könne,  wesn«nHch 
die  Uebersetzung  einiger  Stellen  beitra?ren  mai? 

Der  alte  Kolisch  ist  seit  mehr  als  dreißig  Jahren 
Sehnhnaeter  in  dem  elelMiidiei  Doife  Mottcrshofen. 
Er  hat  als  solcher  redlltli  eeine  Pflidit  getiwa  und 
Segen  geemtet. 

Wie  lacht«  Um  das  Herz,  wann  er  ijk  tgäUetw  Tagen 
Je  alt»  8e1i{ll«r  nh;  er  pflegt«  wobl  ta  ng«B: 

,,S"t't  einmal  deu  1  PoetI  BerQlmit  und  sehr  begabt!  — 
|1«T  tU  iit  Komiiinndleur!  0  fir  hat  üliu  k  gt-haht. 
Hat  mhon  dam  Ehrenkreuz!  Und  bald,  Lust  aus  uur  machen, 
Wird  ihm  int  rsioiwt«  l^nd  im  Land  al»  Brftutcbaa  lacbeo. 
Und  an  di«  groDan  Herrn,  vergeiMa  w«rd'  kb'i  iti«i, 
Die  lernten  einst        mir.  bei  mir  Orthographie! 
Sie  ■chlitgflu  tüchtig  ein,  die  Welt  steht  ihnen  «flen, 
Oad  naaeihar.  iii«iB«r  Tnn,  liat  mich  schon  flbarlnriiinit" 


So  lebt  er  glucklich  and  harrolos  dahin,  bis  die 
unheilvolle  Zeit  der  Annexion  kommt.  Ein  deuteehcr 
Feldwebel  erscheint  und  stellt  an  ihn  die  Frage,  ob  er 
sein  Amt  verlassen  oder  die  Kinder  im  Geiste  der 
fremden  Tyrannei  eniehen  wOI.  Er  geht  Wfthrend 
er  seine  armsc-lige  Habe  einpackt,  betrinken  sich  die 
deutschen  Soldaten,  die  ihn  vertreiben,  an  dem  Wein 
in  seinem  Keller.  Ein  deutscher  Lehrer  zieht  in  seine 
Schule,  und  die  Eltern  werden  gezwungen,  dem  Ver- 
hasstcn  ihre  Kinder  zuzufflhrcn,  als  ob  der  Zwang  die 
Uerzen  erobern  könntet  Noch  nicht  genug  der  Tyrannei : 
Walter  KfHOuSb  mm  optieren.  Er  erwihtt  aetbetver- 
ständlich  Frankreich  aod  xidit  ToHer  Sehmers  und 
Gram  in  das  Exil: 

,ünd  ka«nin«D  wird  d«K  Tag,"  m>  groUto  doir  Varbanat«, 
,,Zu  ri«ih«D  mitr«  Svlinuieht  Ein  jedes  Loden  Inuint« 

BLi  jetzt  i'iu  Eudo  nurli!    Eiii^türy.t  ttie  TjTAtinoi. 
Denn  kein  Verbrechen  reifit  da«  starke  Band  enUwei, 
Bas  an  di«  H«inini  kallplt!" 

Schwer  aber  tragt  der  Greis  die  Leiden  der  Ver- 
btnnosg,  dne  Heimweh  lihrt  ihn  einen  Tages  rartck : 

,,Da  bin  ich,"  rief  er  aus,  „du  lieber  Kirchluna  wieder, 
Auf  deinen  alten  fVeand  blickst  tröstlich  da  iieroisdAr, 
Symbol  «ergang'ner  Zeit,  die  mir  kein  ünglflok  solmlbl! 
Ich  fühle,  eehe  dich,  ich  liebe  dichl    K.i  wi'ht 
Herüber  frei  und  traut  noch  deiner  Glocke  Klingen! 
Französisch  spricht  sie  noch!   Das  Hen  will  mir  Kerspringenl 
Ihr  voller  klarer  Ton,  d«r  leis  und  dumpf  verrinnt, 
Preist  er  die  Helden  all,  die  uns  gefallen  sind? 
Der  alt«  IlclJcri'^iim  lebt  iiorh!    0  ihr  /.tTtrctet: 
Nie  unser  Vaterland!    Denn  der  ist  stark,  der  betet, 
Und  glaubte,  und  will,  und  hofit,  and  Gottes  Hand  erhebt 
Den  Ueberwund'nen  noch,  wenn  schon  sain  Ösist  enbwhwebt. 
Und  scheidend  vor  sich  sieht  den  Glans  der  £«igk«ik«n: 
Dann  war  dia  fteibait  wiU,  dar  anisi  «ia  lieli  acrtiaitan!*' 

Er  Mhreitet  in  das  Dorf,  vorbei  an  den  niedliehen 

Häusern,  an  dem  Wirtsbaus  seines  Fkttnndei  Bliehoirea, 

er  steht  vor  seiner  Schule. 

Auf  di6ttt«ob«r  äebwall«  saB  das  Lafaran  Weib  und  mag 
Und  stridrts  «Uli  dab«.  ün  ihn  Kiiae  sprang 

Froh  ein  helläugig  Partr  von  blonden  dfutin;liiri  Kaiigon. 

Sie  «pielten  mit  dcui  üaru,  vür^uchlcu  tia  zu  ti^ug^u 

Vnd  br.ten  fromm  die  Stirn  dem  Kuss  der  Mutter  dar. 

Und  duldest  da  di«  Schmach?  0  Ftankraioh,  ist  es  wahr? 

Darf  di«  verilDditfl  Bml  der  6k;1uuiidapo«t«l  wa^^en. 

Vor  unsrer  Kinder  Schmerz  ihr  Olnck  zur  Scbtia  /.n  tragmf 

Bekannter  Stimmen  Klang  dringt  laut  von  innen  her. 

Verdt^iitichte  Kinder  sind's.  die  Kinder,  die  sonst  er 

In  FmnkxfliehB  Geist  «oog,  in  Frsnkraiohs  Spnoh«  Ishrt«} 

W«1e1i  ontaglwm  W«1i  d«n  Waolrara  da  Terzehil«) 

E«  zucltt«  ihm  dun.hR  fli-r?.,  ein  ^i-hwerFT  5'«.Hif/.er  nag 

Güwalldaiu  sich  empor,  aus  seinen  Augen  drang 

Von  Thränen  halb  nufiort  ein  xornentflammtes  Blitzen. 

Sind  aidtt  dia  Jnogan,  die  dort  auf  den  Bänkao  sitsaa. 

Bin  Slttek  von  ibrnf  Z«n«iat  man  aneh  das  lotst«  Baad, 

Audi  die  EriuneruLg  .vii  unser  Vntorliiiid? 
Nwnl  Seine  Sprache  sott  jedwedem  Stamm  gehOren, 
Und  die  des  Blsass  wiid  der  Ficanul«  nie 


Vom  oAtott  Venator  seboU  ita  jbnmoififlb  Oesdivri. 

Dor  alte  KoiiUecli  lauscht,  zu  hOreu  was  e*  sei, 
Starr,  atemlos  und  stumm,  dass  er  kein  Wort  veilieie. 

Sr  bUt  aoh  sittarad  fest  an  «ineDi  Veinspaliere, 

uiyiii^cu  L-y  VjOOgie 
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Ad  dem  Sp&liei',  an  dem  er  Tnuibea  aiiui  (^epfiUckt, 

Bie  nalir  dar  Nacbbam  Tiaeli  «b  aebem  Tiaeh  gatAintekL 

Der  t)«iiU«b«  Lehrer  tcliri« ;  ,Wwrt,  wart,  icb  will  dich  wräen! 

Ücut^^cli  i«t  'li'!i>  ^  aU'rLitid !    Mir  Frunkrcii-h  hii'r  /u  preieon  ! 
Du  uiedeiiiHclil'^vr  Hund,  ea«^'  mir  das  uoch  einmal!'' 
l'nti  auf  des  Knaljen  Hand  zumpran};  «ein  LinMl: 
„Nimm  diea  oiid  dMl  Uad^nch  mir  noch  ron  eorBin  Rechte  I 
Dein  Vater  und  dein  Land  rind  nur  noch  unFrv  Knechte!" 

Knecht!  Ein  Frauidse:  Wir!  Täuscht  ihn  auch  nicht  i««in  Ohr V 
Oer  alte  Kolinch  reckt  nicli  drohend  hoch  empor, 
Es  Mbeini  ihn  Ohmm  und  Wut  gans  aoBer  »ich  zu  bringen. 
Kr  wfll  mit  «inetn  Satx  stracka  in  die  Kla«ae  springen. 
AHein  des  Alter»  Last,  dor  /orn,  iler  liberachw  ilit. 
Vielleicht  im  Wiederschein  ein  alte«  liebes  Hild, 
Dia  Inttott  aain«  Kraft  gebrochen  .  .  .  ach,  er  fühlt« 
Ohnmächtig  nur  den  Schinerz,  der  ihm  da«  Herz  durchwQhltn, 
Und  ecblug  mit  schwerem  Fall  am  alten  TreppenHtein 
Dar  Kinhe  hin. 

„Ade,  Frankreich !  Der  Sieg  ist  dein! 
Der  Oentache  ziUert  noeb,  wem  iÜM  Fahaan  weben! 
Dar  Tag  der  FNibeit  konmil  Nie  wird  der  Hssa  vaigehen?" 

Da  schlug  e*  hoch  rom  Turm  zwölf  Uhr;  »ein  Hingen  bot 
Kio  Hild  K«  schlii'ht  wie  groß,  der  alte  Mann  war  tot, 

Ks  bleibt  wcniyf  zu  flauen  übrip.  Die  nicti  iscbe 
Form  ist  int  Hllgcincmcn  den  Zwecken  der  Verlasser 
eBlq^radieod  gebtiiiliabt,  alte  Pointen  kommen  mit 
genügender  Deutlichkeit  zum  Ausdruck,  und  starke 
KojambemeoLs  und  Nebeacäsuren  werden  zu  orato- 
risefaeo  Zwecken  TOrteithaft  verwendet  Da  die  nebten 
der  Contes,  wie  beigefligie  Notizen  besagen,  schon  durch 
tüchtige  Schauspieler  zum  öffentlichen  VortrflRe  Re- 
bracht sind,  so  sind  diese  formellen  Eigenschaften  durch- 
ans  nicht  nebensäcUteh  nod  haben  gewiss  dazn  beige- 
tragen, die  Wirkung  zu  erhöhen.  Aber  auf  wen  können 
denu  diese  teilweis  recht  {dump  erfundenen  Geschichten 
QlKrliaapt  eine  Wirkung  hervorbringen?  fragt  ▼ielleiehi 
mancher  Leser. 

Beachtet  man,  wie  bandgreitiicli  sieb  sowohl  in  der 
Fabel  wie  aaeh  in  den  Einzelheiten  der  Erzählung  die 
Tendenz  auf  Kosten  der  Wahrscheinlichkeit  vordrangt, 
wie  stark  liie  Cc^ensätze  übertrieben,  wie  dick  Uberall 
die  Farben  auigetrageo  werden,  wie  oft  überflüssiger- 
weise  pathetische  Ausbräche  des  Patriotismus  den  Lauf 
der  Erz^ihliirifT  iintorbrcchcn ,  wie  schließlich  alles  auf 
einen  starken  rUhrendea  Effekt  hinauslauft,  der  nicht 
einmal  immer  genOgend  motiviert  ist,  so  wird  man 
zwar  zugeben  müssen,  dass  diese  „Contes  de  la  lle- 
vancbe"  ihr  Publikum  nicht  in  den  ^fbildett  n  Kreisen 
finden  werden,  aber  gerade  vermügt;  dtr  eben  aufge- 
zSblten  Eigenschaften  werden  sie  empfängliche  Heraen 
in  denjenigen  Kl  issen  des  Volkes  finden,  denen  innere 
Wahrheit  Nebensache  ist,  deren  Leidenschaften  durch 
ein  patriotisches  Patho«  leicht  entflammt  werden,  denen 
die  nlhrenrtstc  Gc^iliichti'  tlir  liebste  iit,  d.  h.  unter 
eben  jenen  Subalternen.  Handwerkern  und  Arbeitern, 
deren  Reihen  die  Helden  der  Geschichte  angehören. 


Potsdam. 


Otto  iioloff. 


Oeistesheroen  Denlsrblaids  nod  Englands. 

Litiaranache  Studien  von  Bajard  Taylor.    Zweite  Auflag. 
Leipsig,  8.  Glogau  &  Komp. 

Nicht  nur  der  Name  B.  Taylors,  dieses  begeisterten 
ond  geistrdehen  Vermittlers  deatscher  anrf  ewi^iicb- 

amerikanischer  Bildung,  ist  in  DeiitFcblanil  i>o]iuliir 
worden,  seine  Schriften  selbst  sind  bcittzatage  in  deoi- 
scher  Uebersetzang  vielfach  Gemeiognt  unseres  Veite: 
seine  „Geschichte  von  Deutschland-,  dieses  Werk  etae 
Amt  rikancrf<,  ist  Iiior  und  da  bei  uns  gewissermaUcn 
Schulbuch.    Auch  diese  Sammlung  von  Skizzen  de> 
leider  »i  frfih  verstorbenen  Verftasera  verdienl  den 
deutschen  T'uhlikum  empfohlen  zu  werden.    Das  Buin 
enthält  zuerst  fünf  Abschnitte  aber  unsere  kltssts<k 
Litteratur,  eine  Auswahl  von  B.  Taylors  Vorlesosgea, 
die  er  in  New- York  und  Boston  gehalten  liat  und  dir 
nach  seinem  Tode  unter  dem  Titel  „Studic^s  in  Germin 
Litlerature**  hcrau.sgegcbcn  worden  sind.  Da  die  zu  Gruudf 
liegende  Handschrift  nur  für  den  mündlichen  Vortrag  be- 
rechnet warnnd  der  Tod  die  Absieht  des  Vcrf:i<«en!,  sie  filr 
die  Buchform  zu  bearbeiten,  vereitelt  hatte,  so  haftet  »kn 
Skizzen  allerdings  in  Form  und  Ausfflhmn]?  einige  üb- 
Vollkommenheit  an.  Immerhin  erfreut  e:^  uns  zu  le^en. 
wie  B.  Taylor  das  amerikanische  Volk    aber  ur^k 
Jjittcratur  zu  belehren,  Me  dafür  zu  begeistern  ver- 
standen  bat.  Nicht  alle  Deutsche  sprechen  mit  -<>  hsbt 
Achtung  von  Lessing  wie  er,  wenn  er  sagt:  -l«s>ia$ 
war  im  wahrsten  Sinne  des  W^orles  ein  ReiormAim- 
und  betrug  sieh  sein  Leben  lang  mit  ebenso  pUet 
Freiheit,  ebenso  vic!  Würde  und  berief  sich  in  ebcn^i' 
schlichter  Weise  auf  die  Waiurbeit,  wie  Lntha  eisü 
zu  Worms."   Lessing  neben  Luther  m  stdieo.  dlHIe 
manchem  seiner  Landslcutc  als  Ketserei  erscheioen,  der 
Amerikaner  bat     gewagt.  Dagegen  wird  er  dem  Ver- 
fasser der  «lideeu  zur  rhilosojjhic  der  Gcäciüchte  dir 
MmtSChheit*  nicht  ganz  gerecht,  Herder  verdient  oacb 
unserer  persönlichen  Meinung  eine  hö^re  Stelle 
die  ihm  hier  angewiesene. 

Oer  bei  uns  gang  und  gftbe  gewordenen  lleiiiH 
gegenHber  erklart   der   iui,enkani.>>che  Hepullikjr.er 
.Goethe  war  sicherlich  demokratischer  in  seiner  Siaaeii- 
art  ab  Schiiter." 

Die  Begründung  dieser  und  ähnlicher  abweicbcDikf 
Ansichten  möge  man  im  Huchc  :^clhst  nachle.'Mfn.  Schöt 
charakterisiert  er  Goethes  SVeise  zu  dichten;  «Wib- 
read  mr  dichtet,  denkt  man  ihn  nicht  mit  .roBesiieiD 
Auge,  das  in  holdem  Wahnsinn  glüht' ;  wie  ein  selis:*' 
Geist  vielmehr  erscheint  er  uns,  der  den  eoileBselti» 
Blick  zurQcfcschweifen  ttsst  Aber  das  ehemalige  hAta 
auf  Erden."  Der  Abschnitt  „Fauat"  endet  mit  Jei 
Worten:  «Nur  wer  in  unausgesetztem  Wirken  ual 
Kämpfen  beharrt,  der  kann  schließlich  Erlösung  fiodeü. 
nur  wer  sich  müht  zum  Besten  seiner  Nebenmensdnt. 
kann  dm  volle  MaC  des  Glflckes  kosten.  Dies  ist  d-t 
Weisheit  goldner  Faden,  der  sich  durch  die  Faustdichti^ 
zieht  von  Anfimg  bis  zu  Ende." 

Zu  den  deutschen  Geistesheroen  giesellen  sich  <li< 
englischen:  Teunyaon  und  Thakcray;  man  sid: 
hier,  wie  ß.  Taytor  auch  als  ^^^^^  g^ii^iö^,^ 
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Seine  Kritik  ist  tdiarf,  grttodlfcli«  amfcnnid,  gewisaen- 

haft.  Di'in  (levitscheri  Leser  wird  die  Skiz/e  „Tenny- 
sou''  ^ur  Beurteilung  der  eogliächcn  Poesie  von  gri^nem 
Ktttxen  sein.  HOcbat  fenchid  idod  die  Uitteiiuni^eu 
über  Thkckcray.  Kinen  wsUtaen  Ausspruch  niuss 
ich  hervorheben;  von  dem  pepinntcn  Gcschichtswcrk 
„Philipp"  sagt  b.  Taylor;  „E$  giijy  imter  saiiii  dcwi 
DDTOtlendeten  Ronna  («Denis  Duvai")  und  samt  all 
den  andern  Plänen,  von  denen  da^jenlKc  Prinzip  des 
schopferischeu  Geistes  träumte,  welches  die  Welt  mit 
d^in  Namen  Ebrgeis  benennt,  das  dem  KQnstler  aber 
?i!.s  Gewissen  sich  zu  erkennen  gibt."  Sein  Urteil 
Uber  Ih&kcray  faaat  der  Kritiker  kurz  so  zuaammeo: 
«Pür  mich  gab  es  in  seinem  Wesen  keinen  Wider« 
Spruch.  Wo  der  obeiHächliche  Leser  nur  den  spötti- 
schco,  erbarmungslosen  Satiriker  erblickt,  otfenbart  sich 
mir  eine  unüberwindliche  Verachtung  alles  dessen,  waa 
gemein  und  heuchlerisch  an  den  Menschen  ist  —  der 
unwillige  Zorn  einer  Mcnschenseele,  die  nur  zu  oft  nach 
Guieu)  gesucht,  und  vergeblich  gesucht  hat.  Ich  habe 
gesehen,  wie  ihm  die  Tlirftnen  in  die  Alfen  traten, 
wenn  er  aufgebracht  und  scbmersernUlt  die  Fehler 
anderer  mit  Worten  geillelte." 

Am  unterhaltendsten,  fUr  ans  wenigstens,  ist  das 
SiblüShkapitel  „Weimar"    Sind  wir  vielleicht  bisher 
in  unserer  Besprediunj}  etwas  troken  erschienen,  so 
woHen  wir  hiar  doch  mit  elwni  beiftbarem  Nachtisch 
aufwarten.  B.  Taylor  erzählt  den  Amerikanern  folgen- 
des:   „Man  erinnert  sirli  noch  heuti^'en  Tiiges  in 
iJcutäcliIaud   der  Ivarnküturen    iu  den  „Fliegenden 
Blättern'*  aus  den  ersten  Zeiten  ihres  Bestehens,  wo 
lieisele  im  Weiniu)iHhen  Theater  auf  der  adligen  Seite 
des  ersten  Hanges  sitzt,  während  iüsele  sich  auf  die 
bttrgerliche  Seite  verwiesen  sieht  und  beide  spAterhin 
ciüf^esteckt  werden,  weil  sie  ein  bUrgerltLlies  Machen 
nFraulein'  anreden,  statt  »Mamsell".  Aus  dieser  Satire 
erbfllt,  dass  diejenige  Hauptstadt,  welche  fbnfzig  Jahre 
Jaog  die  freisinnigste  und  aufgeklärteste  gewesen,  ge- 
wisiermallen  dahin  gelangt  war,   für  die  Heimstätte 
alles  dessen       gelten,  was  vüu  vüralleler  Etikette 
noch  vorhanden. '    Der  amerikanische  Demokrat  ist 
liberal  genupr,  „die  Deutscheu  im  allgemeinen**  gegen 
tlaraut  zu  begründende  Missdeutuog  in  Schutz  zu 
nebmen.  Einer  seiner  ersten  Besnetae  galt  Prelier,  dem 
Odyssecmaler    rr  sah  bei  ihm  einen  Gipsabguss  der 
Trippeischen  üocthebuste,  des  Apollohauptes  aus  dem 
Jahre  1787,  und  sagte  zo  Preller:  «Ich  sehe^  dass  Sie 
liier  dieselbe  Goeihebüste  und  sie  ebenso  au^estellt 
haben,  wie  ich  daheim  in  meinem  eigenen  Zimmer; 
nur  habe  ich  ihr  gegenüber  die  Venus  von  Melos  stehen. 
Zu  ihm,  dem  ilanne  gehört  sie,  das  Weib  -  ohne  ein 
Wort  zu  sajicn,  erhob  er  sich  vom  Sopha,  kam  herüber 
Mk  mir  und  nahm  mich  beim  Arm.   Seinem  SYinkc 
folgend  stand  ich  aof  nnd  erblickte,  mich  sdtw&rts 
wendend,  eine  Bftsle  der  Venus  von  Melos,  die  ich  beim 
Eintreten  iu  das  Zimmer  nicht  bemerkt  hatte.  ,Da 
ist  Sief  rief  er.  ,Icb  sehe  sie  mir  an  tagtäglich  und 
gehe  nie  von  ihr  hinweg,  ohne  so  mir  su  sagen:  Mein 
Gott,  wie  schön  ist  sie!" 

■   Ueber  aristokratische  vererbte,  aber  aussterbende 


Verkehrtheiten  veralumt  E  Taylor  doch  nicht  sn  toben, 

was  Weimar  Lobenswertes  hat;  cr«ajj;t:  ..Nein,  von  einer 
Dekadence,die  denEUckscbritteinscbliellt,  war  hier  keine 
Spar;  die  hohe  Bildang,  die  etnst  Weimar  mit  solebemQbmz 
umgab,  durchdringt  noch  heute  das  dortige  Leben.  Ks 
ist  mehr  als  eine  konventionelle  Verehrung  der  großen 
Tüten,  was  man  dort  antrifft.  Das  Sehnen  nach  fort- 
schreitender EntwiekeliMij.',  dus  Streben  nach  dem  ewig 
Wahren  und  ewig  Schunen,  das  die.se  beseelte,  ist  auf 
die  Nachkommen  derjenigen  ubergegangen,  unter  denen 
nnd  im  Verein  mit  «vlehen  sie  gewirkt  haben.  Hat 
das  Vollbringe»  auf;iphfjrt ,  so  bleibt  doch  das  Aner- 
kennen nocb>  wodurch  jenes  den  Antrieb  erhält.  Mehr 
tisst  sich  nicht  veriaDgen;  fände  man  es  doch  in 
grööeren  Städten!-'  Ein  wahrhaft  ^utes  Herz  zeigt  IL 
Taylor  dann  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  die 
Vorurteile  und  Verleumdungen  bekämpf,  die  flhor 
Goethes  Verhältnisse  zum  weiblichen  Geschlecht  fUB- 
laufen.  Der  Amerikaner  nimmt  den  Deut  scheu  gegen 
die  Deutschen  in  Schutz  \  er  sagt  unter  äiiderm :  „Goethe 
belddigte  die  Empfindsamkeit  des  Kreises,  in  dem  er 
sich  bewegte,  minder  durch  die  Niththcirat  als  durch 
die  schlieKlicb  legitimierte  Ehe  mit  der  plebejischen 
Christiane,  deren  Oodiehlnis  noch  heute  auf  Gerech- 
tigkeit harrt." 

Folgende  Anekdote  ist  vielleicht  noch  unbekannt :  Al- 
wine Fromman  sagte  zu  ihm :  ,Es  war  eine  reine  Unmög- 
lichkeit, Goethe  zu  kennen  und  ihn  nicht  zu  lieben." 
„Um!  er  machte  diesen  Eindruck  allgemein  ?"  t'ru«^  Taylor. 
«Stets,"  war  die  Antwort,  „das  heittl  da,  wo  er  sich 
frei  und  zwanglos  fahlte.  Unsere  Dieneraehalt  besal 
firofle  Ergebenheit  für  ihn,  weil  er  trotz  seiner  vor- 
nehmen Haltung  sie  so  freundlich  und  human  behan- 
delte. Wir  hatten  eine  KOchin,  ein  junges  Landmldehen, 
die  sich  groiie  Mühe  'J,i\h,  ihm  seine  Lieblingsgerichte 
abzulauschen.  Wenn  er  nach  Jena  kam,  wohnte  er 
gewöhlich  in  unserm  Gartenbause  und  die  Mahlseiten 
wurden  ihm  dabifi  ^' 'bracht.  Das  nächste  Mal,  als  er 
kam,  bereitete  also  die  Kutdiin  ein  E-;seii  für  ihn,  von 
dem  sie  glaubte,  er  werde  Wohlgefallen  daran  haben. 
Ooethe,  d«r  ermndet  und  hungrig  angekommen,  war 
von  dieser  Aufmerksamkeit  so  gerührt,  d  sa  er  zn  ihr 
sagte:  ,Da  bist  ein  gutes  Kind!',  ihren  Kopi  zwischen 
beide  Hflnde  nahm  nnd  sie  auf  die  Stirn  kflsste.  Sic 
kam  atendos  zurück  in  das  Haus  gestürzt ,  tlie  Münde 
gefaltet,  die  Augen  glänzend  wie  nie  zuvor  und  rief  uns 
za:  ,Er  hat  mich  auf  die  Stirn  geküsst!'  Und  Tage 
lang  hat  sie  dann  ihre  Arbeit  in  so  stiller  feierlicher 
Weise  verrichtet ,  dass  man  es  ihr  deutlich  anmerkte, 
wie  sie  den  Kuss  als  Weihe  empfand.  Ja,  und  auch 
mir  ist  seine  Freundschaft  eine  Weihe**.  Ergreifend, 
,  feierlich  hl  die  Krzablun;^,  wie  Taylor  nach  dem  Be- 
suche von  Goethes  Wohnung  zuletzt  in  sein  Sterbe* 
Zimmer  tritt.  Aber  ich  will  nicht  alles  abschreiben, 
man  lese  es  selbst  nach. 

Nur  eine  Stelle  will  ich  noch  anführen,  sie  betrifft 
die  Schlacht  bei  Jena.  Wenn  bei  deutsehen  Historikern 
hier  nur  immer  der  patriotische  Schmerz  zum  Ausdruck 
kommt,  sagt  der  amerikanische  Demokral :  „Und  doch 

I  war  die  Schlacht  bei  Jena  eine  geauade,  weun  auch 
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Überaus  bittere  Zarechtweiaaug.  liier  wwd  in  Wirk- 
tfchkeK  dem  FeudalwtMii  dar  TodenloB  veneist,  ob 
r  ulni-h  bis  1848  DOch  «hl  getreBieBh«  SelieiDloben 

aufrecht  erbieü.** 

Eb  iit  kiufliiifife  Oevolmbeit,  von  dem  poritlven 

Sinn,  dem  Materialisraas  der  Nordamerikancr  zu  reden. 
In  B.  Taylor  tritt  uns  hohe  ideale  Begeisteriug  für  die 
ruhig  heitere  Welt  der  oljrmpiNbeil  Scbönfaeit  ent* 
gegen  (siehe  unter  andern  Seite  2A6)>  Wir  können  der 
üpbersetwrin,  Frau  Marie  Hansen -Taylor,  ntir  dankbar 
dafür  sein,  dass  sie  dem  deutschen  Tublikuni  auch 
dieece  litteitriacbe  Vennicbtnis  Bayard  Taylors  zu- 
pänglicb  gcmatht  hat ,  des  edlen  Toten ,  den  wir  mit 
ihr  betrauern,  der  durch  Wahlverwandtschaft  einer  der 
uaeera  gewordcD  iit. 


Lei  pzig. 


IlermftD  Seminig. 


Umi  m  InriiMOi  Her  h»  Mnim. 

Sduard  vdm  tf.trtnuknn:  Ju<leiituni  in  Gnjjenwart  und 

Zukuult."  —  he%\n\ff.  Wilhelm  Friedrich. 

Die  sogeoannie  Judenfrage  bat  in  den  letzten 
Jahren  viel  litterarfochea  Stenb  ond  oodi  mehr  litte- 

rariischen  Schmutz  aufgewirbelt.  So  heftig  auch  ihre 
Ezisteozberechtigung  von  blinder  Parteileidcnschaft  be- 
strittcD  oder  totgeectawiegMi  «nrde:  genug,  sie  wer  mit 
einem  male  vorhanden,  trat  wie  der  schwarze  Ritter 
vor  die  Jungfrau  Germania  hin,  und  dem  objektiven 
Zeitbetracbter,  der  zugleich  ein  Herz  fQr  sein  Vater- 
land besitzt,  musste  sich  die  Frage  aufdrängen,  auf 
weiche  Weise  dieser  epidemische  Krankheits«toff 
wieder  entfernt  werden  könnte.  Manche  Mittel,  von 
dm  graoeaneteB  bis  n  den  lidii«rlielMten,  werden  nun 
»□gegeben,  indessen  'V.r  '»Vortfehde  nahm  nur  „fröh- 
Udien'*  Fortgang;  bewegten  sich  doch  die  beiden  Strcit- 
Itnien  in  penrileler  Entfemeng,  so  daae  BatOriich  ein 
Berührungspunkt  gegenseitiger  Verstämliming  nie- 
mals gefunden  werden  konnte;  denn  jede  Partei,  wie 
CS  in  der  Netnr  der  Sache  lag,  hielt  nur  Haussuchung 
ab  bei  den  Schwächen  des  Gegners,  ohne  jmiale  mit 
sich  selber  einmal  ernstlich  zu  Rate  zu  gehen. 

h]ä  darf  behauptet  werden,  dass  mit  der  ueuettlcn 
Schrift,  welche  der  «Philosoph  des  Uabewoesten**  vom 
Stapel  gela8«icn  hat,  diese  abrennende  Zeit-  und  Streit- 
frage-  auf  einen  Gipfel  buotaner,  philosophischer  Ik- 
tracbtang  gehoben  worden  ist,  so  dess  kfinftighin  alles 
schriftliche  Hadern  um  diesen  Gegenstand  nur  eitel 
Papierverschwendung  oder  bedenklicher  Gelderwerb 
erscheint.  „Gleich  einem  zweischneidigen  Schwerte, 
das  beide  verwundet  und  richtet,  wie  es  heißt  in 
Ilamrrlings  „König  von  Sion" ,  dieser  höchst  zeitge- 
mtiUen  Dichtung,  wendet  sich  iiartmanus  Aasführung 
gegen  die  den  Joden  noeb  anhaftenden  Schwachen, 


welche  unter  allen  rmstfinden  .  sobald  r 


ich , 


nicht  bloß  erkannt,  sondern  auch  unterdrückt  werden 


müssen ;  sie  richtet  sich  zugleich  gegen  die  Fordenug 
der  sogenannten  Antisemiten,  welche  in  ihrem  Mangal 
an  Geduld  schon  heute  etwa<>  Unmügliehca  verlangen, 
und,  weil  dies  unmöglich,  neue,  nur  staatsgefahrlicbe 
Unnüc^kUieiten  «eriangen  (im  Sinne  dea  dental 
Reehtsbewusstseins).  Doch  so]]  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  E.  von  Uartmann  nur  an  die  Antisemitea 
denkt,  wekbe  ^eiehsam  den  ftnSerrien  Unken  Fttgel 
bild  :i  ui.d  dedialb  natugemlft  noch  in  der  Minoii- 
tät  sind. 

Eine  «eigentliche»  Kritik  über  ein  derartiges  Werk 
zu  schreiben,  dessen  wahrhafte  Bedeutung  nur  erst 
von  dem  k o  n t r ol  i  e  r e  n  d  e n  Folgegeschlechte  erkauot 
werden  kann,  dazu  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommee. 

Ueber  Einnlheiten,  die  das  Ornn dingende 
seiner  Diagnose  in  keiner  Weise  umzustoßen  vpr- 
mögen,  ließe  sieh  ja  rechten:  So  möchte  man  hinter 
aein  Rflhmen  gewieaer  beatehoider,  „diArationirer  Ge- 
walten" ein  stilles  Fragezeichen  setzen,  in-cf' m  iIi  iii 
diesem  Falle  der  M^tismus  in  allen  Formen  und 
Ausartungen  noch  starker,  als  er  sehen  existiert,  be- 
festigt würde ,  und  dem  wirklichen  Talente  gegeniiber 
der  in  Stand  und  Wohlhabenheit  geborenen  Mittel- 
mäiJiükeit  kulturgefiihrlichc,  „cliinesische  Mauern"  er- 
richtBt  würden.  Hier  wird  der  «deatschc  Idealist*  das 
gesetzlich  verbriefte  Schwarz  auf  Weil!  immer  vor- 
ziehen jenen  Besuchen  in  Frack  und  Cylinder,  Vor- 
steHnngen,  Eraladungen  n.  s.  w.;  denn  daranf  bemht 
in  letzter  Inst  m/,  das  Geheimnis  der  „diskretionären 
Gewalt".  Ebenso  dürften  die  nExcessc  in  Baccbo  et 
Venere*,  wdehe  Hertmann  dem  Irindergesegneten  denfc- 
schen  Volke  vorwirft,  allzu  —  schwarz  in  schwarz  ge- 
m.ilt  sein:  und  andererseits  ist  die  „Hochachtung  vor 
Jeu  Frauen"  bei  den  Juden  im  allgemeinen  doch  wohl 
nicht  höher  zu  sch&tzen  als  die  Frauenverehrong  bei 
dem  „Wirtsvolke",  um  dieses  neu^cstempelte,  tiefidnoige 
Wort  Uartmanns  in  Umlauf  zu  bringen. 

So  whrd  noch  dieser  und  jraer  seiae  kMae  Pffvat- 
ansieht  äußern:  die  Summ  r  derselben  aber  ander 
nichts  an  dem  epochemachenden  Inhalte  des  Ganzen. 
Nicht  Mos  jeder  Beteiligte,  sondern  auch  jeder  Unpar- 
teiische in  Deutschland  wohnende,  dem  die  politi- 
schen Fragen,  und  eine  solche  ist  die  ^Jadenfrage". 
Kaiser  und  Reich  als  Erstes  und  Letztes  vorschw^>en 
sollte  es  sich  zur  Pflicht  inachen.  dieaes  finch  ni  lesen, 
sorgf&lti;^  zu  le.oen .  und  was  der  Aalor  warnend  r.it. 
zu  beherzigen.  Nur  dann,  wenn  die  Vontcbiag« 
Hartmanns  taube  Ohre  finden,  was  ja  die  sogenaaniB 
,jüngere*,  intir  dem  Kinfluise  von  1866  und  1870 
herangewachsene  Generation  nach  zwanzig  bts  dreitiiig 
Jahren  wird  prüfen  kOnaen,  nnr  dann  haben  die  Be- 
teiligten irgendwelche  nicht  im  Bereich  des  Unmög- 
lichen liegende  Katastrophen  sich  allein  zuzoschreibeB. 
..Semiten,  Phih>-  und  Antisemiten",  sie  alle  werden 
in  dem  Buche  Ratschläge  snr  friedlichen  Bessemaf 
der  Verhältnisse  auf  gei«»i'7em  und  sozialem  (h'h-^ti^ 
bndeu  -  ßatecbläg^  die  nicht  einem  in  Wolkenkukuk«- 
heim  einsan  und  wdtliraad  thronenden  Pbilosophea- 
himp  entsprungen  sind,  sondern Ratschl:V:;p  finr-  ximues. 
der  trotz  seines  „Philosopheomante^ir  ^ilaaJLje^^Ojjj^fg 


Dm  McgRShi  flir  die  Üttewinr  des      wd  Avalimd«!. 


attgenblickiichen  Herzschlag  des  Lebens,  niemals  aas 
deo  BRckeD  verliert,  dem  bei  seinen  vieleii  «hetera- 

doxen**  Ansichien  doch  der  (»in'  Grundsatz  der  unan- 
tastbar höchste  bleibt:  Bauen  wir  weiter  an  dem  uns 
darrii  den  Kanzler  eingeriebteten  Nea-DeutscUand. 
Und  sollte  aaeh  Hartmanns  Warnruf  wieder  ver- 

Italien,  wie  ,riip  Stimme  des  Predigers  in  der  WQstc*, 
sollten  gewiääe  Winke,  zumal  an  Kapital  und  Fresse, 
nidit  verstanden  werden,  abeicblfidi  nicht  Geiidr  finden, 
ihm  ?  —  Nun  im  Laufe  der  Zeit  hat  jeder  Prophet 
recht  bekommeD,  (reilicb  meist  unter  Seufzen,  uoler- 
mischt  mit  Zorn  und  Flneli  auf  die  Vergangenheit .  .  . 

Zum  Sdilns^c  sei  noch  Ausdruck  gegeben  einem 
Wunsche,  welcher  sich  auf  rein  Formelles  bezieht:  Da 
der  Autor  sein  Bach  für  weitere  Schichten,  für  die  so- 
genannte gebildete  Gesellschaft  berachnet  hat,  so  möge 
er  sich  bei  späteren  Auflagen  entschüeSen ,  gewisse 
tccboifchc  Fremdworte  ins  schlichte  Deutsche  zu  abcr- 
setsen  oder  in  Anroerknngoi  ihren  Sfnn  and  Gehalt 
umschreibend  wietlrrzugchcn.  Ein  Wort  wie  „lleter- 
ononiie"  dürfte  doch  bei  vielen  trotz  ihrer  »Bildttog" 
nicht  anf  volle  Etnaleht  rechnen;  und  der  «Einwand 
contiiictus  non  rite  completi'  ist  in  seiner  ganzen 
Dfdi  utung  nicht  immer  jedem  noch  so  gebildeten  Nicht- 
juristen verstandlich. 

[  Berlin. 

Oskar  Linka 
JÜe  IMsk  lissiii  der  Missidoür«. 

<8eUaN.) 

Am  meisten  anerkannt  und  ausgebeutet  (besonders 
von  Peternmnns  Mitteiiuni^cn ,  den  Procuding^  of  the 
Iloyal  Geugr.  Society-  und  jetzt  speziell  von  den  Mit- 
teilungen der  geographischen  Gesellschaft  an  Tann)  sind 
ilie  j^cof^raphischen  Leistungen  der  Missionäre,  die  be- 
sonders in  Afrika  und  in  der  SUdsee  bahnbrechend 
flIr  die  Erforschung  gewesen  sind  —  Ebenso  unbe- 
stritten, ja  noch  viel  umfassender  und  großartiger 
sind  ihre  lirpjistischcn  Verdienste,  deren  ganze  Gi^ölie 
Wühl  aber  nur  von  den  wenigen  Fncligelehrton  gewOr- 
digt  wird.  Die  Baosteine  wa  der  noch  jugendlichen 
Wissrnsrhaft  der  Sprachvergleichung  sind  gan-  v  nt- 
lieh  von  den  Missionären  geliefert.  Das  staunenswert 
Heilige  sweihändige  Werk  von  Cnst:  A  tSbeUlk  ofthe 
piiMlt-rn  Ian^;u8^;c^  of  Afiica  i  l^ndon  1883),')  welches  be- 
reits im  Stande  ist  438distinkte  afrikanische  Sprachen  und 
183  Dialekte  zu  klassifizieren,  ist  eine  tiiatsäcbliche 
Apologie  der  enitnenlen  Verdienste  der  Mission  um 
die  Sprachforschung,  denn  weitaus  das  meiste,  spe^ielfste 
und  gründlichste  Material  haben  zur  Bearbeitung  dieser 
SprucheBmasse  die  Misiionire  geliefert  Und  wie  in 
Afrika»  so  ist  es  auch  anderwArt».  Die  Bibel  war  ganz 


*}  Kieho  die  eiogeheade  Besprechung  dcsaeibea  in  der 
JUIgmeliMB  ITurioiM-ZaHang"  im,  Mit. 


i  oder  teil  weis  bis  Ende  1882  in  354  Sprachen  and 
I  Dialekte  tlberselfi;  vm  diesen  Odwnetsungen  konmen 

wenigstens  250  auf  Rechnung  der  evangelischen  Mis- 
sionäre seit  Anfang  unseres  Jahrhunderts.  Sehen  wir 
nun  hier  ganz  ab  von  dem  acgensrelehen  religiösen, 
sittlichen  und  intellektuellen  Einfluss  auf  die  Gesamt* 
erziebung  der  Eingebornen .  den  diese  250  Bibelüber- 
setzungen ausgeübt  —  weiche  Fülle  der  Spracharbeit 
ist  in  ihnen  niedergelegt  und  welche  lingaistisdm 
Vorarbeit  setzen  sie  voraus!  —  Auch  in  religionsgc- 
schichtlicher  Beziehung  sind  die  Missionire  die  frucht- 
barsten Pionim  der  Wisseosehaft  Zugegen,  daas  in 
der  Erforschrin:  Ii  s  nügiöseQ  litterarischen  Urkumlen- 
materials  (mit  Ausnahme  der  chinesischen  Quellen,  die 
wesentlich  dnich  Missionare  erschlossen  sind)  dem 
Fachgelehrtra  der  erste  Preis  gebührt  —  so  sind  es 
doch  überwiegend  die  Missionäre,  welche  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  betreffenden  urkundlichen  Reli- 
gionen uns  kennen  lehre»  und  dadorch  die  Welt  vor 
einer  groien  idealistischen  Täuschung  bewahren,  welche 
die  wissenschaftliche  Urkuodenbchandlung  leicht  er- 
zeugt, nAmKeh  dass  x.  B.  der  heutige  llindnismus  oder 
Baddhismas  mit  der  Religion  der  Vedas  resp.  des 
Triyituka  identisch  sei.  Und  wie  viele  Völker  entbehren 
ganz  und  gar  der  religiösen  ürkundeul  Hier  ist  die 
religionsgeschichtliche  Forsehmig  von  emtnenter  Schwie- 
rigkeit und  es  ist  nicht  zn  vf^rwunde-n .  wenn  durch 
die  Retsenden  eine  Fülle  von  Irrtümern  in  Kurs  ge- 
setzt sind,  die  sieh  dann  von  Bodi  su  Bach  ihrtpflan- 
zen,  obgleich  pure  Märchen  ioch  als  sichere  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  behandelt  und  zu  den  weitgehend- 
sten spekulativen  Schlnssfolgerungen  gemissbraucht  «er- 
den. Nur  Männer,  die  jahrelang  unter  den  zu  bekeh- 
ren den  Völkern  leben  nnd  in  ihrer  Sprache  mit  ihnen 
verkehren,  sind  im  stände  das  religiöse  Leben  derselben 
sn  verstdien  and  uns  verstlodlteb  so  miäm,  und 
diese  Männer  sind  die  Missionäre.  Die  j'i.:errlliphc 
Wissenschaft  der  Religtonsveigleicbang  kann  ein  solides 
Gebinde  nur  anffohren ,  wenn  sfe  die  von  den  Mbsfo- 
nären  gelieferten  Bausteine  in  nüchterner  and  dorch 
philosophische  Vorurteile  nnbccinflusster  Welse  ver- 
wertet Dass  die  Missionare  die  Thatsachen  färbten, 
ist  ein  nachgerade  antiquierter  Vormirf.  Abgesehen 
von  dem  allgemeinen  menschlichen  Irren ,  dem  natür- 
lich auch  sie  ausgesetzt  sind,  bezeugt  ihren  Berichten 
der  bdiannto  Antibropologe  Chirland,  dass  ^siejede  kri- 
tische Prilfun;,'  aushalten".  —  Bedenkt  man  nun,  dass 
Sur  Zeit  allein  dreitausend  evangelische  Missiouiiru  in 
fitst  alle»  uns  zugänglichen  Ländern  der  Erde  thätig 
sind  (die  römischen  sind  wohl  noch  zahlreicher,  aber 
von  ihren  Leistungen  in  der  besprochenen  Richtung 
ist  dem  Referenten  wenig  bekannt),  so  leuchtet  ein, 
dass  die  Mission  ein«  grolle  und  solide  HilAiarbeiter- 
schar  zur  Förderung  der  verschiedensten  Wissenschafts* 
zweige  stellt  und  also  schon  in  dieser  Beziehung  ein 
recht  frachtbares  Werk  treibt. 

Liest  man  die  hier  angezeigten  Schriften,  so  stößt 
man  sofort  auf  einen  andern  ,  der  Heimat  wie  der  all- 
gemeinen Kulturentwickelung  zu  gute  konuneudeu  |»rak- 
tischen  Einfluss  der  Missimi,  nimllch  auf  die  Förderaog 
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des  HandeJs,  die  sie  übt.  Es  ist  das  allerdings  ein 
kompliziertes  Kapitel,  das  auch  seioe  Scbattcoaeiteo 
hat  und  hier  nicht  gründlich  besprochen  werdeii  kum.*) 
Soviel  aber  steht  aulfer  Zweifel,  dass  —  speziell  unter 
den  sogeoannteD  Naturvölkern  —  jedes  Missiousgebiet 
den  Handel  neue  nad  {mmer  gesicheitere  Wege  crOfFnet. 
Die  Mission  weckte  die  Bodürfiiissc  des  zivilisierten 
Lebens  und  ist  zugleich  eiue  Schutzmacbt ,  die  zur 
Seherung  dee  Welthandels  z.  B.  in  Afrika  und  der 
SOdsee  mehr  ausgerichtet  bat  als  KricgsscbUle  —  gans 
z«  pieschwcigen ,  dass  sie  die  Kingcborcnen  vor  einem 
sie  nur  ausbeutenden  Raubhandel  zu  bewahren  sucht, 
indem  sie  eine  Erzieherin  zar  Aiheit  und  dadurch  lur 
l'rodnktinn  wird.  Die  hierher  gel«ri(icn  Mitteilungen 
Büttners  sind  höchst  instruktiv  und  sie  lassen  sich  aus 
der  Geiehicbte  fast  jedes  Missionsgehietes  vervoll- 
ständigen. 

Wie  umfassend  sind  z.  B ,  um  m\r  Tioch  einer 
deutschen  Mi8sioüSi;c.^ell^chait  zu  gedenken,  die  indu- 
striellen resp.  landwirtschaftlichen  Arbeiten  der  Baseler 
Missionäre  auf  der  westafrikanischen  Goldküste  !  Gerade 
durch  ihre  Arbeitfi>ädagogie  wird  die  Mission  weiter 
einer  der  «iebtigsten  Faktoten  hei  der  KoitiTation 
resp.  Kolonisation  eines  von  Wilden  bewohnten  Landes. 
In  einem  böchät  lehrreichen  und  von  kundiger  Hand 
gesehriehenen  lingeren  Artikel  brachte  vor  einigen 
Jahren  die  Kölnische  Zeitung  (1877  Nr.  167  —  171) 
den  durch  Thatsachen  geführten  Nachwi  i^ ,  d;i^s  die 
evangelische  Mission  die  mächtigste  Bundesgenossin 
und  Wegbahnerin  der  hedeotenden  Aoshreitang  Eng- 
lands in  Südafrika  gewesen.  Aueh  in  der  Sü  lscc  hat 
die  englische  Kolonialpolitik  die  Erfolge  der  dortigen 
evangdischea  Uissien  sich  ISngst  notshar  xu  machen 
gcwns^t  und  Frankreich  hat  auf  römischen  Missions- 
gebieten, z.  B.  in  Tonkin  in  seiner  Weise  da^  Gleiche 
gcthan.  Wir  wollen  hier  die  Vorteile  und  Nachteile 
für  die  Mission  und  die  unter  ihrer  Pfiege  stehenden 
Kinsehorncn  nicht  ^'cpen  einander  abwägen,  welehe 
aus  einer  solchen  Kolonisations-  resp.  Annexionspolitik 
Sich  ergeh«;  wir  registrieren  nur  die  Thatsacbcn. 
Und  angesichts  die.'^er  Thnf.suhen  ist  allerding*  der 
Wunsch  berechtigt,  dass  die  Früchte  der  Kulturarbeit 
der  deatsehen  Ifisston  anrh  mehr  als  bisher  der  deut- 
schen Nation  in  den  SchoU  fallen  möchten.  Im  west- 
lichen, zentralen  und  östlichen  Südafrika  z.  H.  arbeiten 
vier  deutsche  Missionsgeseilschaften  mit  beinahe  zwei- 
hundert Blissionftiea,  BinJieh  die  rheinische,  die  hrQder» 
gemeindliche,  die  fierliner  nnd  die  Hermannsburfier 
Mission,  welche  zusammen  mehr  als  50  000  christliche 
Eiageboroe  ans  den  Herero,  Bastards,  Hottentotten, 
Betschuancn  und  Kaffern  unter  ihrer  Pflege  haben. 
Durch  die  Lüderitzsthe  Unternehmung  kommt  zum 
erstenmale  der  Ertrag  der  durch  deutsche  Missions- 
arbeit in  Sodafrilca  erreichten  KuKurcrfolge  direkt  der 
deutschen  Xation  zu  nute,  hoflentlich  zugleich  ohne 
bchädtgung  der  Mtasiua  und  der  Eiugeborneo.  Eins 
wenfgstein  hat  die  deutsche  Pirnm  den  für  ihre  ein- 

*)  Vorjfleicho  Warneck:  »Di«  ^egi'nscitiyea  Uezicliuiigi-n 
zwiaehtn  der  modenea  Ifinioa  aad  Knltor*  ratttmloh  ISfdK 


geborenen  Pfle^^'linL'e  sorglichen  Missionären  bis  jettt 
versprochen:  unicr  tlirun  Handelsartikeln  keinen  Brannt- 
wein ehunftthren.  Je  mehr  der  Kaafnaiui  mit  dm 
Missionär  Hand  in  Hand  ^cht  ein  Raubsystem  vermeidet 
and  mit  christlicher  Humanität  die  Eingebornen  m 
prodaktlveo  Arbeit  ersieht,  desto  mehr  lx>a9oUdi^  er 
nicht  nur  seine  eigene  üntcrtehmunt,' ,  sondern  wir) 
auch  ein  willkommener  Bundesgenosse  der  Mistioa 
und  ein  Wohlthäter  der  Eingebornen. 

Obgleich  die  Mission  einen  bedeutenden  rflckwirkeik- 
den  Einfluss  auf  das  reli^iio^c.  wissenschaftliche  und 
wirtschaftliche,  ja  selbst  politische  Leben  der  Heim^ 
übt.  80  betrachtet  sie  diesen  Oewinn  dodt  vor  sIs 
einen  sehr  nebensächlichen,  da  sie  ihre  Arbeit  nicht 
um  der  Heimat,  nicht  um  der  Wissenschaft,  nicht  oa 
des  Handels,  aonden  am  der  Eingebe  rnen  willen  thsL 
Und  zwar  snniehst  and  alleroberst,  um  in  Christo  in 
Eingebornen  den  einigen  Retter  für  ihre  Seelen  n 
bringen.  Aber  dieses  Rettungswerk  lüsst  sich  gsii 
unmöglich  isoliert  treiben. 

Indem  die  Mission  die  Heiden  für  das  Himmel- 
reich  zu  gewinnen  sucht,  erzieht  sie  sie  zugleich  fär 
die  Erde  nnd  indem  sie  an  ihren  SeeHen  arbdtei,  «iid 
sie  zugleich  eine  ^zrollarliRe  BildungaaustaU.  Wir 
weit  davon  entfernt,  der  Mission  Indemnität  2U  erbet!«!«, 
um  der  Koltararbeit  willen,  die  «ie  auch  Omt  Wir 
verlatii;eii  Aiierkennaog  fitr  sie  um  ihres  qpeaSich 
Christill  ben  Zweckes  willen.    Aber  es  ist  uns  eine 
Freude,  durch  Tbatsachen  den  überzeugenden  Biwm 
führen  sn  können,  dass  dielDsBloii,  indem eie duisüs* 
nisiert,  zugleich  l  iiic  eminente  Kulturmacht  ist.  Ich 
darf  für  diesen  Beweis  auf  meine  in  das  Detail  m- 
gehende,  an  Belegen  reiche,  idtehstens  In  zweiter  Avli|e 
erscheinende  Schrift  verweisen:  „Die  Kegeaseitigen B<- 
ziohi)n;:;en  zwischen  der  modernen  Mission  und  Kollar 
(GüiefHloh,  1879),  da  ich  mich  dieses  Orts  nur  »of 
einige  Andeutungen   heeehrlnken   luuss.     Was  di« 
Böttnerschc  Broschöre  so  anschaulich  an  llererDlatil 
nachweist,  das  wiederholt  sich  mutatis  muiandts  auf 
jedem  Missiensgebiete:  Bekleidung  nnd  HftaaeihaR 
Bodenkultur  und  fndustrie  werden  ein;^erLihrt,  die  roheo 
Sitten  der  Eingebornen  gemildert,  eiue  relative  äidwr- 
heit  von  Leben  und  Eigentum,  eine  NengeetaltitDg  der 
sozialen  Ordnungen,  eine  sittliche  und  intellektodie 
Ilebunj»  etc.  angebahnt.    Wie  umfaofjireich  und  tief- 
greifend ist  allein  der  Emiiusä  der  Mission  auf  lite 
Bildong  der  unter  ihrer  Pflege  st^enden  Volker  i  Ohne 
Zweifel   ist  die  Mis'^ion  der  frroßartig:ste  Bilduogs- 
verein  der  Welt  Durch  die  Fülle  ihrer  iitterartfchea 
Leistungen  In  den  betreflenden  VoHisspndien,  deres 
viele  sie  erst  zu  Schriftsprachen  erhoben  hat  und  durch 
die  Schulen,  die  sie  überall  ins  Leben  ruft  nnd  immer 
mehr  vervollkommnet,  übt  sie  einen  ganz  unberechenbar 
großen  Einfluss  auf  das  geistige  I/eben  der  Natione« 
nie  evant,'eüsche  Mission  allein  (über  die  römische  fehl! 
es  an  sichern  statistlscbea  Angaben)  unterhält  beute 
anf  ihren  siUntKeheii  UisaloBBgebieleii  wenigalew  13000 
Schulen  de'-  verschiedensten  Grade,  von  den  einfachstCD 
Elementarschulen  an  bis  zu  den  höchsten  wisseoscbafi- 
lehen  Anstalu»  hinaaf;  die  fon  me^ij^i^|a  j^qer  ^^g[e 
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Million  SchQleru  iiiui  Schülerinnen  besucht  werden  und 
an  deren  weit  größteoi  Teil  von  der  Mission  heran- 
gebildete Ein.L,a'bürnc  als  Lehrer  funiiieren.  Von  diesen 
ScbuicD,  in  denen  neben  Kcligion  auch  alle  welUichcn 
Wtemugegeiiatiiide  gelewii  «eries,  gebt  ein  geisUger 
Aufschwung  ans,  dessen  Wellenschläge  sich  weit  hinaus 
eittrecken  Aber  tUe  bensits  geaamiiielten  christlichen 
GeneiDdeD,  derm  OcrnntglicdariRbl  allein  aaf  den' 
evangelischen  Missionsgebicten  heut  bereits  zweieinhalb 
MUlioneD  beträgt  und  mit  jedem  Jiüire  eidi  am  Zehn* 
tausende  mehrt. 

Je  mdir  in  Deutadiland  die  Kulonialfragc  aus  dem 
Bereich  blofier  theoretischer  Krörterungen  in  das  der 
Tbatcn  flbertritt,  desto  aUgemeiacr  wird  die  ötfeotlivhe 
Aoffflo-inamkeit  auch  auf  die  MiaBfoB  geirakt  «od  »i> 
nächst  wenigstens  die  hohe  KulturbelmfünL'  lersciben 
gewürdigt  werden.  Wir  verhebieu  uns  keiueäwqjs,  dase 
«rne  pmbtieebe  Kolonialpolitik  flilr  die  Miaeion  aonb  ihre 
Gefahren  liat.  Wir  treiben  nielit  Mission  um  Annexionen 
vorzubereiten.  AbergrOüer  als  die  Sorge  ist  zunächst 
die  Freude,  dass  die  in  Fhies  gekommene  Kolon ial- 
IioliUk  nithclfeu  muss,  einem  lange  übersehenen  und 
iu'«.riiiL'  ires>-h;itztcn  Werke  des  durch  die  Liebe  thätigen 
cbriäiiicheu  Uiaubeuä  /ur  üiTeDllicbeu  Anerkennung  zu 
verhdfen.  Vielleicbt  bricht  sich  audi  noch  die  Er^ 
kenntnis  allgemeine  Hahn,  dass  nicht  nur  die  großartigen 
Kuituierfotge  der  christlichen  Mission  sich  zu  dein 
Christentam  seHMt  wie  die  Wirkong  rar  Umcbe  ver^ 
halten,  —  sondern  auch,  dass  der  christliche  Glaube, 
der  in  der  Mission  der  Gegenwart  eine  so  geistcsmftch- 
tigc  Seibetverteidigung  führt,  um  SMner  selbal  willen  der 
Verbreitttog  daidi  die  ganse  Wdt  wQrdig  ist. 

Gustav  Wafneek. 

FnizSiiBele  lIiit«rhaltiigg*Uttontir  nr  ik  Jigvii 

Litterarisehe  Weiboacbtswinkc. 

E»  ist  eine  alte  ood  immer  wieder  neue  Klage, 

dass  die  frunzü»ische  Unterhaltungslitteratur  nichts, 
oder  doch  verschwindend  wenig  biete,  was  man  Kindern 
und  der  beranwachsendea  Jugend  in  die  Hand  geben 
könne,  ja  da$  nur  deient  gtvng  lei,  um  von  den  schon 
F.rwachsonen  gelegen  zu  werden;  und  diese  Kla^i^e  wird 
in  wt^iiesten  Kreisen,  in  Nord  und  öud  so  bäuhg  und 
einstimmig  wiederholt,  dass  nie  nur  das  Echo  einer 
bedauerlichen,  nicht  zu  Gunsten  unserer  westlidien 
Nachbarn  sprechenden  Thataache  zu  sein  scheint. 

Das  feststehende,  tieflwgrOndete  und  bereebtigte 
deutsche  l'rteil  über  französiscbe  üutcrhaltungsiitte- 
ratur  soll  selbstredend  in  keiner  Weise  diskutiert  wer- 
den, erkennen  die  Ernsten  ond  ßesseren  unter  den 
Franzosen  es  doch  selbst  mit  Schmerz  an,  wie  viele 
ihrer  eig:enen.  vielgelesenen  Schnftst'-lier  es  sind,  welche  i 
sie  Bu  m  Verrul  bringen,  dass  man  kaum  des  Guten 
noch  viel  bei  ihnen  vermutet  und  sacht.  Aber  ganz 
unrecht  haben  doch  auch  die  nicht,  welche  das  Aus- 
lund  beschuldigen,  sich  von  ihnen  nur  zu  holen,  was 


Seu^atiou  und  Lärm  macht  und  behaupten,  dass  auch 
im  Ausland  am  schnellsten  verbreitet  und  am  meisten 
gelesen  wird,  was  unter  ihnen  nicht  minder  als  dort 
bei  alten  Edleren  einen  Sturm  der  Entrtlstung  —  leider 
aber  —  bei  wie  vielen  I  —  so  oobeswingHehe  Neugier 
hervoiTuft. 

Was  nun  die  Jugcndschriften  betrifft,  so  hatte 
diese  Klage  vor  drelBIg,  ja  noch  vor  swantig  Jahren 

ihre  Berechtigung  und  es  lässt  sich  das  aus  der  Er- 
ziehungstheoric  und  Praxis,  die  —  in  höheren  Ständen 
—  damals  in  Frankreich  noch  fast  allgemein  war,  wohl 
verstehen.  Die  Jugend,  besonders  die  MädchoBf  wur^ 
den  unselbständig  und  unter  fortwähren  irr  Hevormun- 
dttug  bis  zu  ihrem  Erscheinen  in  der  „Weit'  in  einer 
so  u  sagen  draalisehea  «UasehuM'*  and  Unwissenheit 
flbcr  das  wirkliche  I,eben  erhalten,  und  gezierte  Naive- 
tat,  gedrechseltes  unwahres  Wesen,  altkluge  und  sclbst- 
bewnsste  Artigkeit  und  Yortreffliebkeit,  der  man  es 
anfühlte,  dass  sie  nur  vorhielt,  bis  der  Mentor,  die 
Gouvernante,  den  Mckea  drehte,  waren  —  für  unsere 
Augen  —  die  F<dge  derselben.  AUen  das  rdlektierte 
natttrlich  und  erschien  noch  pedantisdier  ia  den  Büchern 
und  machte  sie  deutschen  Kindern  so  ungenieibar  und 
langweilig. 

Nidit  besser  waren  die,  nach  der  bei  uns  liagst 

verurteilten  und  abgetbancc.  in  Frankreich  vielfach  bis 
in  die  letzte  Zeit  befolgten  Metbode,  Kinder  durch 
Anschauung  ftemder,  olt  als  Karrikatur  daigeslellter 

Fehler  abschrecken  und  bessern  zu  wollen.  So  enthielt 
z.  B.  Les  petita  emigrcs  eine  Korrespondenz  zwischen 
Kindern,  in  der  durch  dumme  und  fehlsrhafle  Briefe 
demoostriert  wird ,  dass  die  Faulen  dumm  bleiben.  — 
Le  mogazin  des  enfauts,  eine  Sammlunir  von  Erzäh- 
lungen und  Märchen,  bmchtc  unter  ciDi^eu  bessereu, 
welche  die  Kinder  amüsierten,  auch  so  alberne  wi«: 
Le  prince  chiri,  dessen  erschreckend  groller  Nase  y\ 
Liebe  alle  Meoscbeo  fflr  ihn  mit  demselben  Fehler  gu- 
mali  weiden ,  damit  er  rieh  fiBr  normal  halte.  Aller« 
Uebsto  und  immer  gern  gelesene  (Icschichten  für  Kin- 
der waren  und  sind:  Auguatiu  und  eine  Bearbeitung 
von  GoHtver;  die  retfbre  Jagend  las:  Los  teiMs  de  la 
Sibörie  par  Mdm.  Cottni,  während  die  weniger  roman- 
hafte, einfachere  Erzählung:  L%  jeune  Siberiennc  par 
Havier  de  Maistrc,  der  diese  rührend«  Begebenheit 
treu  der  Wahrheit  gcmäU  wiedergaben  hat,  viel 
später  bei  uns  bekannt  und  nach  ihrem  größeren  Wert 
gewürdigt  worden  ist.  Dass  Paul  et  Virginie,  dieses 
berühmte  kleine  MeisterstOek  finamsOsiseher  Sprache, 
schon  der  heranwachsenden  Jugend  vielfach  in  die 
Uaad  gegeben  wurde,  kann  nur  als  Miasgriff  beseichoet 
werden. 

Das  allgemeine  Lesebuch  in  den  Schulen  war  Ber- 
quin,  in  den  höheren  Klassen  Tcl(5raaquc  und  Charles 
XII.  (woraus  auch  Stücke  gelernt  wurden;  «schrecklichen 
Angedenkens",  wie  selbst  fleiAige  Schüler  und  Schü- 
lerinnen jener  Zeit  versichern.  Bessere  gediegene  Saclien 
älterer  Zeit,  die  man  namentlich  in  Auszügen  geben 
kann,  s.  B.  Les  uonvdleB  genevoises  par  ToepBiBr,  waren 
damals  in  weiteren  Kreisen  noch  weniger  gekannt  als 
jetzt  die  neuere  und  neueste  '<^i'2*^^f1^f^^)%|P^( 
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litteratar,  in  der  li«r  aitotin  Aneben  Scbfltzc  zn  ent 

decken  sind  für  Familien  loktürc,  für  die  Jagend  — 
auch  die  dentsche  Jugend  -  und  ihre  Freunde.  Alle 
uwhlblgend  genannten  Bücher  dürfen  auf  Grund  cin- 
^'chendpr  Prtlfang  als  unterhaltende  mcbi  nur,  flondeni 
auch  als  gesunde ,  zum  feil  aiispezpichrcte  Jugendlek- 
tBre  empfohlen  werden  und  passen  für  die  angegebenen 
Atters«tufpn;  einige  lind  «igleicb  belehrend  und  ge- 
eignet, den  Jugendlichen  Gesichtskreis  zu  erweitern. 
L'ebcr  den  Geschmack  ist  selbstredend  auch  hier  nicht 
SS  entsebeiden,  so  mag  es  ja  sein,  dass  die  einen  lang- 
ireili?  finden,  was  andere  amüsiert 

So  weit  e«  zu  erfahren  war,  ist  die  Konfession  i^es 
Verhssen  bezeichnet  worden;  es  oiüge  dabei  die  Be 
merkung  erlaubt  sein,  doas  aneh  die  von  katbolisdwn 
Autoren  geschriebenen  Bücher  in  keiner  Weise  Propa- 
ganda machend  oder  agrewiv  sind  und  evangoliacben 
Kindern  unbesorgt  flberlassen  werden  dOrfen. 

Bei  der  Reihetifol-e  möge  es  gestattet  sein,  ein 
wenig  nach  Gunst  zu  verfahren  und  einige  der  flouf^chen 
Jugend  — so  mit  sie  derselben  bekannt  —  auch  schon 
iM'b  lewordencn  Autoren  voranzustellen;  aocb  einige 
nicht  ganz  neue  Bücher  werden  in  Er  innerunsi  gebracht 
oder  denen  empfohlen,  die  sie  noch  nicht  kennen.  Was 
Mnie  Bersier  und  Um»  de  Pressen««  schreiben,  ist  an- 
hedinpt  zu  empfehlen  und  liest  man  in  späteren 
Jahren  noch  mit  derselben  Freude ,  welche  nur  immer 
die  Jagend  dann  haben  Icann* 

Mm  E«|r*]i«  Benien  Eidblingen  för  die  keranwticfaMode 
Jugmd  (d«r  Baad  8—5  fr.). 


Pia  Magasin  ftlr  dl«  Litterator  des  In-  und  Anslandei. 


bona«  gnain. 

ToorlMe. 

I/enuile  de  PlouenMao. 

Andr^  Tourel. 
lei  et  lä. 

I  ^'it^'L**'®"'"^  '.'»O  bi«  4  fr.): 

Journal  de  Th^rtae-KoM.  i  r.    ,.  , 

Seulette  J  Jugend. 

La  inaiton  blanche.   Für  KJader. 

Sotaai  d'mfincc  oi  de  jaiweaM. 

Dens  «u»  tut  Ivci«. 

Pente  ^M. 
Beiigentn. 

Mm«  d«  Witt  n.  P  i,.Miizot. 

Mr.  Ciuizot  puruiis  «CS  aiin.s      .i.i  f.iuuUe.    Mehr  flir  Erwach- 
«en«.  ifclil  inteiessiint,  aijar  etwas  troeken. 

BCtaM  d-hütoir..  et,  .i..  tMm\le.    Zwei  Kriählungen;  die  cr»t« 
Bebildert  die  AuBWdüderung  der  roritivnor  nach  Ameriku 
UD.l  t.niii.luafr  JhTOT  Kolonieen:  die  zweite  Hugenotten- 
kampte  sehr  anacbaulich  und  bttbaoh  ~  für  die  Jngaad. 
FOr  10-U  Jahr  (Oliwtri««^  Baad  m  fr.}: 

La  petite  fille  «lut  giand'  athn. 

fiiniati  et  pareatai 

üa  qaanwiaiBa. 

Für  6—10  Jahr: 
Histoire  ilr  doBx  petite  frteecL 
Sur  Iii  plitgcj. 
I|ar  mout«  et  par  faniL 
Vi*>ux  Ami». 

H  ector  Malet  (katbofiaeli}: 

**"***?iü''  Eraähloag,  «elebe  mit  B«cht  von  der 

Acaaemia  francaise  gokiAnt  woideu  ist  und  länsst  die 
2jJ^«fc»^*«a«ia  «lebt  bat}  Mbr  geeignet  in  der  Fa- 

M«U»  Couriard  (ovanf{<>li§cli): 
Im  e«miw  de  Vtelette  haben  junge  Madchen  (etwa  14-  16 
Jabr)  .reisend*  geaaagt.  (S  fr.f  ^ 


La  couronne  «ncbaat^e.  (1  fr.) 
Autour  de  la  lamp«.    Lucie  ou  les  iiifluonces. 
Douze  nonvelle«  pour  les  enfanta,  fiir  kleine  Kinder.  (1,50  U.j 

M<nc  Hulatd  (eraafeliedi): 
i'aavra  gfir^on.  (S,50  fr.) 

M^  Mary  an  (evangelisch),   ttr  15  Jahr  und  iiier: 
rrimarera. 
Amour  ou  l'atrie. 
Jfb»  Poitoa. 

M»»  de  Pitrav. 

Le  chilteau  de  la  Petandidre. 

0  rc  ville,  in  Deuteehland  beluaat  darcb  die  ia  dem  Jennel 
de^  faniillee  (ia  Berlin  «ladiaimBd)  yerOlienttiehta  BniU^: 

.Perduo*. 
Le  roende  Nadla. 
Dociah. 

L'herita«;«  de  Xteie,  flir  die  erwaeheene  Jugend. 

M«ii*  de  Martignat: 
L'heritii-re  de  MauriTege. 

Mio*  Mari«  Mardelial: 

äabine  de  Riva. 

L*h6t«l  Woronzotl. 

Le  niaria^rc  de  Nancy. 

I.e  Journal  d'une  äme  en  petn«. 

La  dette  de  Ben  Aiua. 

Porchart  (eTani^eltsch): 
Troie  moie  tonx  la  neigt;,  .m.  >>  für  Knaben  seht  hObe^ 

Canvain  (fOr  12—14  Jahr): 
Le  Mariot  d'or,  au«  der  UtereB  fraBaOeieActt  Gfaahidite. 
Le  gcaad  vaincu.  (Für  die  ttS§n9  Jiwead.  Nen  fflM4riwt 

Spiett  ia  Geaada.  7  fr.) 
Octavf>  Ffiiillct  (kitholiseh,  (Ür  di«  erwaidiBeaa  J^Ml): 
Le  roman  d'un  ;»'une  homme  paurre, 
La  Dnin  de  PernavHiit. 

U»"  Grave  n  (katholisch); 
Fleurauge,  von   ihren  Bacbem  der  ertfaefaeanen  evtefi- 
liechen  Jagend  am  meisten  zu  empfehlen. 
Jenald«  Flaariot  (ioatholisch),  eine  von  der  iiuftti, 
.Badtfieebea*  aehr  geliebte,  dabei  tnat^it 
diegene  Schtiftatellerin : 
Lea  pieda  _<r!irk,nle. 
FortKOtxung:  Arrnel  TraVrjue. 
Le  fruit  «er. 

Higarette,  d*e  G*»ichichte  einea  Huhns:  das  Entxflckea  Toa 

Kindern  von  etwa  12  Jahren. 
Unt'  rarisiennc  eous  lu  fondro.  Ein  sittlich  bedeutendei  Btcb 

mit  sehr  guten  Charakterzeichnnngen ;  aber  es  »teht  ateh 

unter  dem  Eindruck  der  Schrecken  and  Leides  d«  B»- 

h^erung. 

Antaur  du  .Petit  cbäteau*  (evnii;>tl!<ichi: 
MarfTiiente  «n  Aimer  c'est  Savoir,  spielt  in  protuatauti«d»M 
Kreisen  des  sQdlichen  Frankr«irh,  i.-t  harmlos  und  wM 
gern  gelesen  von  der  Jugend  von  12— U  Jahraa. 
M"   >\«  Segur  ikatholiMsh)^  Mr  Ueine  KiBdar: 
i.es  lualheurs  de  Sophie. 
Memaiiae  d'an  Aoe. 

FOr  di«  erwaekeeae  JvgtiiAs 
Avtew  iaeoaan:. 
EmUia  on  la  lea  d'une  nAie. 
La  tntille  dv  roi, 

L'Hiriaaad. 

Le  aecret  de  Valrede. 

Dnmae: 

La  tulipe  noire. 

Alfred  da  Vigny: 
Cinq-Mare,  fttr  ganz  Erwachsene. 

MadeW 

Le  ooloneL 

Bare«*: 

Le  piano  de  Berth«. 

Bnanlt: 

La  röche  Irembhtnte. 

Bunener  (evangeliacb): 
Un  aermon  aoos  Loaie  £lV.  )  ftr  gaas  Erwachsene,  lefar  ia- 
l^eanne..  «>u.Lani.X7.)  j««.„t,^^  ^^^^j^ ^ 
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Mm  d*Al<t: 

Lb  isToir-vivre. 

Lft  Bcieoce  du  monde.  Zwei  BOcher,  in  denen  die  Sitten,  Ue- 
br&uche.  Moden  den  häuslichen  und  geselligen  Leben«  «ich 
abipiegeln,  die  bin  und  wieder  bis  in  die  kleinsten  Einxel- 
hmtok  betcbrieben  und  vorffewluieb«n  aind,  da  in  Frank- 
tMt  in  bflnig  auf  den  Vernbr  Tieliach  engere  Oranzen 
amugim  ud  apwMUMt«  TmduiftMi  gegiibm  aiad  ab  M 
vm;  HM  diaatm  Owkhfetpoakt  ti»  kränni  m  toraa,  iit 
unflanit  and  intaiMMUii 

U  trtle  i  oMlM  fladll«;  iiM  dunioto  poBbaliMlie  Er 
■lUoBg  in  anUMteB  Gtmnd«,  dw  ma  nit  itaveBdem 
htweiie  bta  n  Ende  ÜMt;  wwjm  dM  holm  lyriechen 
SehwoBgM  and  ■uMmtmiU»  GMldito  bitUi  n»  sprach- 
Heb  «Lug«  Sfilnriac^puftai,  M  ttadMuqBl  flbr  di«  erwach 
MM  Jugend,  dieetr  ebtr  Mr  n  enfMdi». 
Jelee  Terae: 

Die  Bnftblungen  diew«  .^featear  ipiiifaMl**  wie  die  Amoaen 
••{HmA  iu  aeeeert  Mbaa,  und  auch  in  DeutmUead  wAan 
vielhek  bekaaat;  eie  »ad  der  reiferen  Jngead  «ad  Ar 
ÜMniliealekillr«  alle  lu  empfeyeBt  neelieMiende  «i8gen 
beaeaden  genannt  wis: 

Miebel  Strogoft.   (Baad  5  oder  9  Fr.) 

Viagt  mille  Iteiiea  mu  les  mera. 

Oe  la  terre    la  Inae 

Une  Tille  flottante. 

Cum  eemaine«  en  ballon. 

Le  teer  du  monde  ou  tH)  journ. 

La  Bieieoa  i  Tapeur. 

Nea  iit:  Kärabau  le  Tetn. 

L'fle  myaterifUKe. 

Lea  enfantä  du  capitaine  Uiunt. 

Ein  reixeadae  illoatrierte«  Btedcfaea  flto  Ueiae  Xiader 

ist  aus  deu 

Alt>ums-Stahl: 
Kea  tuiiiL-jux.  iUiisLn  pur  Kroelich.       Fr.  elegant  (?el>.  5  Fr.) 

i'asseoder  Theaterstücke  noch  zu  gedenken,  fehlt 
Ar  diesmal  der  Banin;  nur  Le  soldat  Uboureur 
par  Scribe  nflge  als  Kuriosum  erwähnt  werden. 
Der  Soldat  bbonnnr  heiit  Chauvin,  ein  kriegslaaUger, 
kampfberdter^oer,  nnd  aaf  dies  an  alch  uobedentende 
kleine  Stück  ist  der  Ursprung  des  leider  noentbehr- 
lieh  gewordenen  Wortes:  „Chauvinismus"  zurück- 
sufflhren.   L'art  de  la  iectorc  par  R.  Lcgoavä  möge 
noch  einmal  der  BeachUiDg  aller  derer  empfohlen 
werden,  denen  es  darum  za  thun  ist,  gut  französisch 
sprechen  und  lesen  zu  lernen.  Ais  Lehrbuch  macht 
es  uns  pidagogisrbeo  Oeutseben  freilich  einen  wnnder- 
liilu'n  Eindruck:   die  fragliche  Regel  winl  häufig  in 
einem  gei.<treichen  Dialog,  in  dem  es  an  i'ariser  Liebens 
wttrdigiieit  untl  Grasie  nicht  fehlt,  dislratiert,  oder 
durch  ein  Beispiel  au»  dem  Leben  und  den  Erfahrungen 
einer  berühmten  Schauspielerin,  eines  bekannten  Autors 
illustriert.  Wie  viel  sieb  aber  mit  Fleiß  und  Aufmerk- 
samkeit daraus  leiMB  ÜHt,  besonders  mit  Vorarbeiten 
und  Nachhelfen,  wenn  man  einmal  gutes  Französisch 
hören  kann,  ist  gar  nicht  zu  sagen.   Freilich  gilt  es, 
die  erste  von  Hr.  Logonrda  Regeln  zu  befolgen: 
viel  laut  leaea  und  auswendig  lernen. 

Mathias- Hagen. 


Allgemeiner 

Deatscher  Schriftstellerverband. 

Protokoll  dar  Generafveraaiiinilung  dM  moImIwi 

SchriftstellertagM  zu  SohMdui 
am  7.  September  1884. 
rteaeyraphischen  Niederschrift  mitgeteilt  »ow 
Hlflbrar  des  Verbände«  Dr.  Fraat  Hlreeh* 
(ScUasa.) 

Dr.  Boberfe  Keil  -  Weimar:  leb  «teile  felgendea 

Antrag: 

„Mit  RUckbezuK  auf  die  betreffenden  Hcchiasse,  welche 

zu  Darmstadt  beim  5.  Schriftetellertage  «efasst  worden 

Bind,  zur  To^^esordnung  Qborzugehen". 
Würde  mein  verehrter  Kollege  TrSger  der  Darmatadter  Oe- 
neralversammlung  beigewohnt  haben,  eo  würde  er  »einen 
langen,  gewiati  hoch  interosianten  Vortrag  heute  vielleicht 
nnterlansen  haben.  Wir  haben  dort  die  ganse  SadM  der  «in- 
gehendRten  Erw&gung  und  iieratunü,'  unterzogen  aaf  Orand 
eine«  wirklich  klassischen  Vortraj^s  einen  Wiener  Leibbilio- 
tbekars  Saaaen,  und  wir  haben  darauf,  beide  TÜle,  aewebl 
die  Vertreter  der  Ansicht  des  Herrn  Trilgar,  wie  die  der 
anderen  Partei,  der  ich  angehöre,  in  dem  Betracht,  daai  die 
jetzige  Gesetzgebung  nicht  wie  der  Herr  Antragetdier 
acbon  jetast  am    die  Handhabe   gibt,    aonaera  V 

den  Leihbibliothekar  gestattet  ohne  Vargfltung  4m  

aa  verleihen,  in  der  Erw&gung  aber,  daaa  dieaea  Recht  dem 
hMiern  sittlichen  Recht  und  der  Billigkeit  eatgegeaatebt,  daaa 
ee  nnhillig  i«l,  daaa  die««  biabeiige  KiiM-tfii^nj  flvtbeatelit, 
eia«  Resolution  gefastt  dahiamhead: 

daaa  der  Schrift«teUer^dieae üafailligkeit  ab  vedkoead 

eaerkeane 

und  ea  bat  die  GeaeralTeraaaualaaig  dea  AUgineiaea  Daat- 
•eben  Schriftatellenrerbandea  erklBit: 

Die  Beautsttog  der  litteiaiiadiea  aad  maaikaUachm  Werke 
SU  gewerblichen  Zweckea  ia  dea  LeibUblietbekea  ver- 
pflichtet diea«  Gewerb«  au  einer  entaprecheadea  Ent- 
«chädigttBg  an  die  geiatigea  EigentSmer;  nie  beanaragt 
den  Vontead  dee  Veibaads  jene  Schritt.^      than ,  die 
geeignet  aiad  dieaea  Anspruch  tu  allseitiger  Anerkennung 
aad  geeetaliebem  Sehutae  ao  ftbtem. 
Der  Aatiaft  der  beato  geatellt  «eelea  iit,  will  im  Grunde 
gar  nieble  aadarea,  ab  war  wir  ia  Daniatadt  beechloaaen 
haben  i  e«  wSrde  meiaee  Bnehteaa  hSehet  bedenklieb  «ein. 
UeschlflNe  aar  eiaen  aohiiftatelbat^  in  dieaem  Siaae  an 
famea  ead  aaf  dem  aBehatea  ee,  wie  Herr  Träger  will,  da« 
Qegeateil  aominreeben.   Da.«  iat  aebea  Krachtena  mit  der 
Wflrde  dea  BehnftatellerUgs  und  Verbands  nicht  wM  ver- 
eaabai*  Idl  mache  Sie,  meine  Herren,   darauf  aufmerksam, 
den  mebrwe  Wege  gegeben  sind,  um  den  Auftrag,  den  der 
Tecalaad  bekommen  nÄ,  nr  AusfBhmng  zu  bringen.  Man 
baaa  entweder  veiaaakmi  eia  Nachtragsgesetz  zu  dem  Urheber- 
gesetM  SU  eriaagea,  oder  kann  eine  Petition  an  die  mit  der 
AaearbdIaBg  dea  dentaeben  ZiTilgesetEbucbi  betraute  Kow 
miaaioa,  iaabeaoadere  aa  die  Abteilung,  welche  das  Obliga- 
tieaenieebt  la  bearbeiten  hat  richten.  Nach  allen  Richtungen 
Ua  iat  dem  Voratende  freie  Hand  gelassen  KPine  KnUchliei  nng 
BB  fteaea,  waa  ar  im  Interesse  der  deutachKu  8chria»tollur  — 
dena  von  der  Schwei«  und  Österreich  kann   hier  nicht,  die 
Rede  aeb  —  für  am  besten  hält    Mit  Rücksicht  also  auf  die 
in  Darmstadt  gefaDniten  BoschlflsHe  beantra^'o  ieh  ftber  diaeea 
Gegenstand  lur  Tagesordnung  iibentugehen. 

Ks  wird  hierauf  der  Antrag;  aut  .Schluas  der  Debatte  an- 
genommen, und  der  Antrag  K«i  tiudet  gleichfalls  Annahme. 
Zu  Punkt  6  der  Tagesordnung: 
Mitteilaaa  dea  Voraitaeadea  Aber  dea  gegea- 
wlrtigea  Staad  dea  Peaeieaefeada" 

beeobrlakt  aieb  der  Vorsitzende  Dr.  Friedrich  Friedrich 
aaf  den  Hinweia  auf  den  vorgetragenen  .lahresbericht,  in 
wdchem  die  betreffende  Mitteilung  mit  enthalten .  umi  fügt 
die  Bitte  hinzu.  da^H  die  Mitglieder  de«  Verljaud«  sich  der 
Aagcl<'g''nb''it  •iiiiii.'ljiiieu  luüchten. 

E»  tolgt  hierauf  Punkt  7  der  Tageaordnuqg: 
„Neuwahl  de«  yorctaadea  aaeh  $,6.  der  Sta- 
tuten". 

■  Vonitaender  Dr.  Friedrich- Friedrieb  verfielt  m* 
aKebai  (  6  der  Statuten  und  teilt  «odaan  mit,  .daaa  der  Vor- 
ataad  mA  ia  der  Weise  ergftnzt  habe,  daaa  aa  Steile  dea  ver>^  _j. 
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'^tiirlicTKin  l'ri  slx  r  I'rof.  Koquette  in  DHriimtatit,   an  Stall«  ! 
iittuUe«  der  Voraiwencit"  der  Wiener  Coscordia  R«»gieningiirut 
Joseph  von  Weilen  gewählt  worden  foi. 

ScbriflfOhrer  Dr.  Hirj-c)!  lirinj^t  liio  Namen  der  na«>h 
«lern  Statut  au«  lieiii  Vorstaii.ic  pclieiiK ütlen  Mitf^liedfr  zur 
Verletwojar;  oh  .•.lud  die  Hirrcn:  Klutk-.'.  Niudmann,  Ritt<:r*ha.U8, 
Wiehert.  Dicseibeii  werden  y.cr  ueehmiiilionein  wiedergewählt; 
in  dersislbezi  Weisp  erlelj^t  di«  Wiederwahl  der  Herren:  Go«che, 
Re.vse,  Keil,  vi>ii  Weiil  als  Vertraaensm&nner. 

Voniilzendcr  Dr.  K  r  t  ed  rieh  -  Fri ed  ri c h :  Meine  1  »iiniHti 
iiriil  }Inrren'.  Die  Verh.iiidlungcii,  die  /uiii  Teil  recht  st'Srniiheh,  ; 
wennpleich  hüch-ft  int«>re»Miut  waren,   find  lieoMilet,  und  ich 
■g^e  Ihnen  filr  Ihre  Aufiduuer  den  aufrichtid^ten  Dank. 

Icli  «chlieS«  die  (.»euemlverB&mtiilung  des  6.  deutschen 
8('b  n  liste  1 1  ertagee. 

(SchltM  der  SiUuag  gegen  '/t^  ^  Nkchmittags.) 


Dar  biebwlg*  SduiflfUirer  Herr  Dr.  VttkM  Birieb 
loA  mm  Mim  D«b«inUdelaDg  naeb  Berlin  dieiee  Ami 
niedenwegiiiiidiikiuii  deat  Ventaade  aengeMhiedeiii  Oer  Ver- 
itoad  Ml  eieh  aia  aeeb  |  <  der  BtalnteB  denk  Kooetatioti 
eniart  und  Beirm  Freas  Woeoig  in  Leipsig  nun  sebrift- 
fallier  dM  Bdityket«ller*«ibaiidei  «nrlbtt. 

Aecb  der  Ueberige  Schatzmeister  Benr  Dr.  traiiCek- 
eteln  bei,  weil  er  Leipzig  verlassen,  eeiii  rinheliiiiidit«— it 
aiedorgeleKt  and  wird  Uiwlbe  Torlftnfig.  bii  eine  KeepletieB 
etattgeftmaeo  hat,  dnrob  dm  Temteenaen  verweltelk  ea  de« 
deebdb  etwaige  Zebloagea  ee  rkbfeen  eind. 
teipzig,  1.  Oesember.  1884. 

Der  Vorttand  dea  Allgemeinen  Deuieebea 
Schriftiieller- Verbandes. 
Dr.  Friedlieb  Vriediieb,  Veraleeader. 


Sprerbsaal. 

Die  Korreepotiden«  Adolf  Bn^e'a. 

Fniu  Dr.  Riiu'c  in  iJiiprliton  hat  nu' h  teit  Meniusgiibe 
der  Korrespondenz  ihre«  Gatt«»  lieaatlru;^! .  die  Weidinanngchc 
Buchhandlung  in  Berlin  hat  den  Veihi^  üleirnuuirnen  nnd  da« 
Buch  wird  dernnBchat  pnchein«<n.  Kn  sind  mir  bi«  Jetxt  fllter 
•'»«O  Briefe  von  und  an  Itage  zur  Disposition  gentellt  worden, 
und  zwar  befinden  .«ich  unt<"r  dpti  Korrp»|iond8nten  Namen 
wie  F.  Reuter,  Frei  I  i  jji  a  th  ,  K  e  n  e  r  ha  ch  ,  K  u  no  Ficcher, 
r.  BambcriTPr,  1..isker.  h  h  richte  nun  an  alle  diejenigen, 
welche  iioeh  [(riete  Un^'es  iiesltzea  und  an  die  mich  persOn- 
hcb  <u  wenden  mir  hin  jetzt  iiniu5glich  gewenen  irt,  die  ganr. 
ergebene  Bitte,  mir  die»ell..-n  7u  ilberlaason.  Ich  schicke  »ie 
in  riir(^;lii;hist  kurzer  Zeit  /un'lck  und  richte  mich  in  jeder 
Be/iehiiii!,'  nach  den  mir  etwa  auagefiprochenen  WOnschen. 
/ugleieh  ernuche  icb  diejenigen  KedaktioDent  welche  meine 
Arlieit  zn  dirdem  genei^  nnd,  um  Abdsaelc  dieier  Zeilea. 
Berlin  S.  W.,  GroftbeerenakaOe. 

Dr.  Paal  Nerrlieb,  Gymnatial'Oborlehnr. 

Zur  Argnmeaiatien  ia  Karl  BHnda  Artikel  aber 

Hamlet  und  Montnipne  (Ko.  47  dw  Miiv'a/inHl: 

1.  5?eitfl  71!t.  Sj.alt.e  2:  In  der  ertten  i iiiartausj,'.\he  des 
ll.kndet.  in  welcher  der  T'ierier  de<  Irud  (  hamherlaiii  nicht 
Hevimldo,  «nndern  Montano  liei.'t,  ist  di  r  N.ime  teinch  Herrn 
nicht  roloniiia,  s'^nilern  Cüraiahis. 

2.  Daselhst  unten:  di^^(<  ilie  von  1  landet  ^rwahnlun  tablas 
(nicht  tablet*  I  aiic!)  hei  JldrituiL'ue  v  <i kommen .  iat  dKubalb 
unaafl&llig,  weil  der  GainMith  derart  i^jer  Kotiibilchlein  in 
Sbakeapcaree  Zeil  ellgemein  ablich  w.u 

Dixi  et  aalvavi  aniiuain  meam! 
Hanaorer.  Dr.  Lear  K5ba. 

UllMiriMli«  NwIgkvKw. 

h^ine  neue  er/.ihleiiileDiclituog  VOn  Augtlal  Si  1  be  m  t  ein  . 
.üie  H  'i^enzautieriu*,  wird  gerade  recbteettig  ertcbeineB,  um 
den  Weihnacht.^tisch  lebuiicben  ttt  hell^.  —  Leipidg-Retliat 
WiUielw  Friedrich. 


N.icli  der  kurzen,  kjcislvoUea  CharakleristIV.  die  Mite 
Krüumili  vyr  zwei  .lahren  in  ..Niird  nnd  Süd"  ü!>er  Carmen 
SjrWa  (Königin  KliBiiljeth  von  Hnmiinienl  verötTentliehtr.  tritt 
an«  heute  ein  «iemlicli  dickleihif^es  Hm  h  r  Aus  ('.iiriueli  y^l>*« 
heben,  von  Nathalie  Kreiiti  von  .Stackelheri;  (Heidelberg,  A^Id- 
ter«  Uni»or(i!tatt*huch)i&ndlung)  eutge^eu,  dm  leider  über  die 
»cliriflstellerisclie  Thiiti^'keit  der  Königin- Dichterin  »ich  wenig 
und  uugeuiigcnd  ausläast  i  wir  w  ünschen  e«  bei  einer  dritten  (  — 
denn  dajs  Buch  erscheint  nach  dem  Vnrliilde  l,eriLhintt.>r  .Muster 
Kleieh  r-nernt  in  zweiter  — )  Auflage  iiach(,;i'hi)ll  zu  ■^ehen. 
Der  auch  in  die.ten  Blättern  mehrfach  erwähnte  Homan  :  .\m 
zwei  Welten"  von  Dito  und  Ideni  h.vt  wie  wir  au-  £iin-r 
IlUgiger  ijuelle  erfahren  Carineu  Sylva  und  Mite  Kremnit?  ni 
VerfaMern;  Von  Carmen  .^ylva  rUiircu  die  Briefe  der  rän- 
Zessin  l'lriko  und  von  Mite  Krcrnnitz  die  <h'ii  ( }re-.f'ä«raMet 
l'rotesKür»  her.  Wir  kOonen  diese»  geistreiche  Buch,  da«  aoch 
auiterlich  Ralonfubig  iel,  «la  FeaHtteebeali  aar  wiedariioli 
bestens  empfehlen. 

Jolin«  Dabott,  der  bedeutende  Met.iphyii-.ker.  rnvchcl 
un<l  Essayist,  ist  der  Gegenstand  einer  eingehenden  .Al.han'i- 
lunK  in  (ler  l'ariwr  Rev«e  Philosophique.  Dai  Novewberhefl 
dieser  ;,'esi"hatzten .  von  .M.  Th.  Rlbot  heraus^eaebenen  Zeit- 
sciirifi,  widmet  Dütioc  unter  dem  Titel  ,L'n  .\tlie<^  idealist«* 
eine  zwanzig  Snt+'n  l.kntre  und  überaus  ehrenvuHe  L'<ssprechun^ 
Keiner  pesarnten  Schriften.  In  Deutschland  erinnera  wir  ao* 
einer  zusammeiihün^enden  Wilrdifjunff  der  Werke  dieaee  lelb* 
st.'indipen  Iienkers  noch  nicht  begegnet  zu  sein. 

K,in  idealistiaches.  um  «eine«  guten  7werke«  wiUeu  der 
I  iiterntüt/.ung  werte*  Intemehmen  ist  das  Deutsche 
Schriftstelleralljum  ,  welehe«  Ado  It  Hinrichse  n  (Berlin 
\\'.,  LtttzowütraiW-  l.f  lieraus^eben  will.  Es  handelt  sieb 
hier  darum,  ein  Werk  zu  schaffen,  in  welchem  jeder  wirk- 
liche deutsche  Schriilateller  der  Jetztzeit  einen  i'latz  findet« 
auf  welchem  er  seine  geistige  Eigentamlichkvit  bethKt^rea 
kann.  Das  Werk  soll  Überdies  mit  Fbotographieen  und  Auto- 
graphen  geschmückt  werden.  Der  Gewinn  dies  Cntemehmcfi* 
i.<>t  zur  Grflndung  eine«  „Fonds  zur  UntenUMmag  amer  aber 
talentvoller  Schriflsteller"  bestimmt. 

Aus  der  neuesten  Romanlitteralur  hebt  sieb  .ßchaeh- 
luatt*,  Roman  von  Ewald  August  König,  vorteilhaft  her- 
vor. —  Er  spielt  im  modernen  sozialen  Leben,  in  kaut'atia' 
nischen,  miliitrischen  und  kda^itUriachen  Kreisen,  und  wedi- 
iselt  in  ibm  gesunder  Unmor  mit  tiefem  Emst  d«»  Lebens.  " 
Breelau,  Sebotttaeader. 


MagaziopAst. 

(.',  von  H.  in  Ur.  Das«  man  auch  Eomnicrslieder  in  gnto 
l<atein  flbertriiven  kann,  ist  nie  bezweifelt  worden.   FOr  ibn 
misshiagane  i'rivbe  revanchieren  wir  uns  durch  die  Mitteäaag 
eilUM  UHM  von  Th.  Vulpicius  übersandten  ftdelea 
Vulpium  cantns. 

Nodales,  hilare  vivamus,  rivaUalen! 

Totamque  domum  concutiamas,  Tinllaleim! 

Cerevisia  atque  tabacco 

(iaudentes,  vino  exbibito! 

Vivallalara,  vivallerala! 

VivallerarallerBnllerala! 

Non  Semper  übet  meditari,  vivallaleml 
Interdutn  licet  comttwiari,  vivallalera! 
Ft  jijv.itit  jo  cnlaria,  — 
Ergo  replete  pocnlal 
Vir.  ete. 

Qoid  eoqma  jniii  «fc  paadeelae?  vivallalera! 
Pdlaotnr  theologantm  seetae!  vivallalera'. 
Abia'  art  aula  meffieal 
Dnboloa  aalbrat  trial 

Viv.  etc. 

I'uelUt  vivat  tua,  fraterl  Tivallalerai 

Kt  nostra  vivat  alma  natert  vifüllaleiB! 

Amor  et  amicitia 

Kt.  qua  bU  doleins,  palrial 

Vir.  etc. 
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Otto  Spamers  illnstr.  Weihnaclits-iVovitäteii 

ärr,',rtittiffe  napirUmmrlrc  dkfikrkUttk  'ur  im.:  in.l  aii  ornti»  ud  jroRiio. 


Aus  Orten,  in  dmian  Bttchhuidluageit  nicht  b««teli«n,  wände  mm  m^k  «b  die 

i9(rraii«(iiM$i|iiii!>riiii$i  vott  Otti  %ftmt  in  |rt|{i|  —  itt  f^trlin  sw. 


<'*;^  IVrfc  lltl^  pioü  ^ 


^obrrt  iHiuuiitiiot. 

;vt  Miidi       '  ,1- 


It * 


V«r»»|  ran  «aii.LiMm  hi  ENwrftM. 


Für  den  Weihnachtstisch: 

Dicliiim.ifen 

\"  !  ♦  !  ! 

Günther  Walling. 

Llt^tiDt  gi)h.  mit  (juliIsi  buiU  iM.  <>. — 


> 


Yrrliic  voll  »illicliii  Fi-i<"<lrifli 

Kr.ru-Iifl..'  lloCtiiirhtuUl.lliiii- 

—  ih  l.eipxisr  und  llorliti.  — 


Ans  der  Mappe 


Iilealisteit 


Ar- 


■  I 


■1-^    I  I..  'i   n      J.otlll-rrifl,  1 

T ■  ■  I  I  I  f.  I  II  ir.'ii,  f,. 
ii«tf«  ilit<  Rnh  «II  <i<r  «»urrli^nd 


iu  der  ügl.  ilot'buehliiiii'lluti^'  von 

Wilh.  Friedrich  »  reip2i>;  Berlin 

iai  er.-vliii'iis')i  unil  lUin.-li  .ill>'  Bach» 
1'  r  u  u  e  r  ä  p  i  «  1  in  i  ü  ti  t'  A  u  1  z  ü  g  ti 

TOD 

♦iforij  L.-)(>ii<>^iii. 

Dat  Dnuaft  verflicht  mit  dem  traffiBchen 
Geschick  der  «dien  Saüerio,  die  ala  Ver- 
thftidigeriD  der  Gbristen  rieb  einen  Namen 
erworben  hat«  da»  letzte  weHi^f^^tliii  ht 
Hebe  AufHammen  des  Heidentbuuii«  und 
ihm  Sieg  des  Cfarietenthuma  Aber  die 
röuii^vbe  Welt. 


hn  mitttn«ieluieten  Verlage  enehieiiea  aa«bst«lieade  Werke  von 

("arnieii  Sylva 


Uiöiugia  Elisabeth  toq  Kamänien): 

Aus  zwei  Welten. 

Fnii  broecb.  6  M.  e)«g.  geb.  7  M. 
Urtheile  der  Pre««e: 

....Es  ist  8i-lir  ^üU<Mj.  (liies  heutzutage  eine  nur  in  Briefen 
^'eAchriflbenc  Erzüiilung  intcrei!.>iir«n  vcrmair:  ttlier  dicfic 
iiriefe,  sie  Rprflhen  von  Wit?.  und  Humor,  Hi,>  -chi'rzt^n  ui  ii 
gruUen,  sie  glühen  und  flanuueu  echtes  kraftvoUee  heben 
imliirfe  in  jeder  Zeile.  Uwe  illistr.  Ztg.«  Wien. 

....  Wo  wiche  Gedankenipfaie  an  Wege  Hegen,  da  merkt 
man,  daia  kiftftiga  Stimme  gafUlt  ünd.  Jht  Ikuiebfln  Natur- 
bilder  vad  pfaktucben  Betradttaagwa  des  Leheaa  aiad  Obamll 
venbreat  and  «mebaalicb,  alebt  Milan  Uittt  •chalniadier 
Humor  dnreb  uad  neben  d«r  «armea  Freada  dee  Leeen* 
empfinden  wir  die  Fremde  de«  Sebrpib«nden  nach. 

(Ist  und  West. 

....  Auf^j-'t'/.i'ii  hilft  iliirtli  Iii'  ( )riL;iii,ilii"i!  der  Idee  und  die 
mimterhafle  ] »iiii'lifriin  ut.^r  ili-isi-lliLns.  tii-i  viu r.i;.'.'iiil  durch  seine 
stilisfiscliP  l''l>'ir'iii/,  (i'->i'[nil  imimiiircnil  diiri'li  l'nuiittel- 
l>iirk>'it  ilcr  Kiii|ili[nliirn;t'li.  dmrli  scinr  lu-li'  1  iiiilt lichki-it ,  li if 
.III«  Jfider  Zi'ilc  ^jirirlit.  iiml  iii  u'uii'iis  hü'.llirh  Ncwci^tcr 
f>|)rache,  dt'ii  j.'.'w.iltii.'on  j.iylo.sopbiicbe«  <«eist  dm  hohen 
imbekannten  Verras«er«  kündet,         Leipziger  Tageblatt. 

JehoYah. 

Zweite  AnJiage.  in  8.  nnf  bolllBdiecbem  BltttffnpKpif«r 

eleg.  Vr.  M.  2..'>0,  eleg.  geh,  M.  4.  —  . 
,Ein  lieberoll  aii~i;i-«tattete8  I3üchleiii  von  nur  Shitih 
—  lind  doch  welch'  omo  Tiele  von  Lc-iiir'iischii;t  uml  vi;T<liir- 
stendeni .  folterinirai  W  i-h  in  iiii"-«'T  Schililrniiig  lins  Jlucbbe- 
Iuilcn4:n,  n;icii  .Ifhov.ili  hurht'mii'n  im.l  ilm  /i:^leich  grininiig 
■  iTlriiL!n(.u.li'B  Aliüsverus,  de«  in  unseroi  Zeit.ilti'r  wiod»»r  mn- 
■■'•rij  tr^wor Jenen  ewigen  Judonl  —  ...  ein»'  liola'  auj  ilurh 
giahendo  Sprache . .  Aogabarger  allg.  Zeitnng. 


„Kine  echt  dichterische  Spra cbe,  blunun  un  l  bilderreich. 
oiSnnlicher  Kraft  voll.*  Kcm  lUaattlrte  Kettaag« 

,I)ie  Sprache  iat  adel  aad  voll  Wobllant,  die  Kider  oft 
von  einer  QrVaae  and  Einfachheit,  die  an  die  heiligen  Dich- 
tungen der  hebftti«ehen  Litteratnr  erinnern.  — "  Salon. 

..Teriovab*  sichert  der  gekrönton  Dichterin  «l.'ii  Ehre  [  Li 
in  der  zcitgeu<jaai»cben  Litteratnr.  Hamb.  R«rt»riii. 

Dichtnngeii. 

Zweite  Auflage,   in  1!2.    eleg.  br.  M.  -S. — ,  elej».  geb.  M.  C— . 

Helden-,  Li^lics  ,  ,Tubel-  und  Klagelieder,  die  sibtxcn  Töni» 
der  Liebe  und  der  wilde  SeUttcbtmt  —  aie  kliD|^n  in  dieser 
Sammlung  lebendig  wieder  aad  ftaiehi  aach  den  Fremden  und 
Ferntitehenden.  —  Lfnu 

Die  deutsche  Diditann,  auf  dem  Tbroa«  der  Rnailaan, 
aendet  der  Heimnt  eiaA  neae  Gabe,  aiaim  daftbea  StrauM 
mmftniacher  Pociien,  welche  ete  in  den  Oefllden  InreB  König- 
reichs penflOrkt,  IIHmat. 

Dil-'  lic-1:  CHS  würdigt!  geistvolle  Diciif  criii  vi'rlt'iiL;tiöt  ihr 
W'e^i'ü  .n.üli  ila  nicht,  wo  iie  als  Interpretin  einer  fremden 
Litiviatur  auftritt  und  die  runi&niecheu  Dichter  können  nur 
froh  und  dankliar  -l  irj  von  no  gc«cbicktcr  Hand  in  die  deutacbe 
lloiuiatb  der  Uct>er!<et'/.crin  eingefObft  zu  werden. 

retwriMngw  Xeltaag, 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich; 

Pelesch-Märeheii. 

Zweite  Auflage  mit  Ilbxtrutionen  und  Facginiile. 
Zweifarbiger  Unick.    eleg.  br.  M.  •'>.—.  eleg.  geb.  M.  ß.  -. 

Sinnige  M&i<  hon  s<nd  ex,  durchweht  vom  Hauche  wahrer 
Mnn^ie,  wie  sie  nur  einem  wirklich  gottbegnadigten  Wesen 
I  t^'i-ii  sein  kiinn.  AIIm  IB  dieaen  ScbOpfungen  ist  voll  Anmiith 
und  (trazie.  II)n»tr.  /eitang. 

Die  Pelesch-lf  ftrchen  aind  poetinch  erfreuend  und  belehrend 
zugleich  und  verdieaan  4«a  voll«  Lab  dea  Aaatbetikwi,  rie 
Hind  ein  Buch  an  dem  der  Hoefagebildete  nnd  dar  eiirfaoha 
^fann  (iefallen  finden  wird.  TftpHehe  Kandsehan, 

Verlag  to&  WUhalmFriadiieh,  S.  Safbacbbandliutg,  Leipiig-Berlin. 
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Soubfen  iTHi  hifin  utid  ist  iB alUa  Bsoh- 
h&ndlnn^Hn  zu  haben: 

Bichlerstiinmen 


fingen  Kleliter. 

Gebanden  mit  Go)d«chnitt  H  Mark. 
Attsutt  Neumann's  Verlag,  Fr.  Lucas,  Leipzig. 
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1 1.1L  Slogan  Sohn,  Bamtarg,  23BiinUL 

UMare  Aatl^ur-iUtalife 
kttlM  irallt  ■ 

IZTTZZTt: 


HlcilmntlitxcuiDf  fü 


*1iCii.  I.  ,\i:ljt<j. 
.'■.'1  =(Utn  fltfl.  Rfli 
Vnif  -',4(1  •'.'.'! 
(lUrlaci  0 


ialiritucti 
d.  WIcMigKan 
WlMMfClialt. 

Kuntt  «ic. 

iv>iii«n,  «fP|U.  *»nilifiJ. 
cttiuntlKlispfl.  t>anb<I. 
Icitiii.  ,>i)tt(4r.  Itunfl.  ■Mt' 
trh'iK  (>t<nfiil.  V(ki>rb<tt. 
«rtidiif-  -tiriiltnJlin,  ffrlMt 
llrrtr  J-Jiitcit  W<ltp(i!ietrclll. 
iilMic.  3rlf(if.  rifiniu.  l'.itHJtr- 
fu.tun    .{■'.ili.   on.lii.tiilcii.  ^ro 
fcnoi.ii  l^aJtv,  üriii   11  ^fitltnip. 
t8inlij<taft«  tiMuaficni^.  «I»cisciti(. 


H5clnt  iMttaeedes  Weftaachtageacheiik. 

Bai  Cari  BtlHl  in  Stuttgart  ist  etadiieaea 
und  ia  aUea  BueUaiidlngea  n  beben: 

Epitch-lyriuhe  Dichtung  von  Mary  Keet. 

Höchst  eU'jrantt!  Au^^tAttun;;  lu  jr'.'  ht- 
vollem  Orig.-Kinbanil  mit  herrlichem  Titel- 
bild luvth  Prof.  Sohn.    Vnw  5  Mwk. 

Dil-  Dich-erin  schildert  in  höchst  an- 
miithi^'rr  Weise  die  Loreley*!igp  in  ihrer 
f^iiiiz-n  Kntwickelnng.  Die  Sprache  irt 
,1.11^,'eiiiOuii  tlicHsend,  die  Diir»t*?ilung  dw 
HaujiUcnnn  hinrei.iRpnd  uml  lie!.'ei*ternd. 
III]',  rineiii  Wortn:  ilt-r  I,t*«cr  ;;lüubt  sich 
in  jene  Zeit  und  an  ]iTit'  '  )rU\  wo  die 
Handlaugen  vor  sich  gfiiHn.  vers4?tzt  unJ 
Alles  mit  zu  durchleb«-n.  W4.s  den  'U-gia- 
stand  der  «innigen  DiL-btunf,*  >)ii<let.  ^^€h<ln 
gleich  bei  »einem  Krscbi-inen  hat  .ii«-*« 
Werk  durch  die  benoadiire  uii  l  originell.' 
Autfassung  der  Lwelejraage  aUjKOSoeioeii 
Keifall  geionden  mad  dSathaHiea  Alf- 

«Rhön  t'rregt. 


ißcTlag  oon  !6rcirlo|)f  nnt  gärtet  in  l't1ti)ifl. 

ttal  iM|f  IM  |M|t  aNaaa  ti  l  Maktn.   d»*»«  ««flt(«' 
m  Hii»  Tt,  en    e.  ed.    m-,  dt«,  «t».  n. 

^tii  Jrti}.  «inc^etaSRftii.  «a  «.  le.  ad.  itMOb  (i(|.|(».it.tJo. 

^11  Ullk'^fd.  tfuirniftUtei  au<  WalUltn,  ftn  «utanHtt,  •Utalloik 

un»  ttuninleii.  :(iik<  Mn»c.  3»t(le  rtviMtte  *n|lo|e.  XTin,  SU 

unb  VI,  tH  e.  S.  gel).  W.  10.-.  dr«.  gt».  «l  lt  tu». 

9iM  fni  nc  In». 

XIV.  SM  Ultb  VT,  $42  «.  8.  »cb  W   M     ,  flc,i.  irb  IV  li.tW. 

Bit  Jrtf«  IIB  6iniV.  «ki4i«4icn.  «i«  «an»  I li  in  »cm.  ««tl. 
XII,       :   >     r  3».  5.—.  tieg.  «ft.  Dt.  «.40 

Ptfdfko  DOH  yarnt.  oini*i4t«  rtacgjakii^f«  c«ib«im.  tia  «a«». 

VI,  MI  2.  »  &tl.  DL  S  — .  rlfg.        m.  «4*. 

»raaia«.  xl.  aa.s  C.  |t.  i.  ((«•       f  iO.  (I(|7irt.  ».  «M  («tna> 

liavt«.  otnomtriiii  I 

Büsten  von  G.  W.  Leibniz 

im  Coatünt  aeiaar  Zeit  imd  mit  Ferttok«  aiod  aea  eraehienea 
ia  felgaadea  iwai  OrSaaaa: 

1.  I^ebc n  H g  1  oüJi .  65  cm.  hoth  \mit  Hflstnnfun.H  fjemeBiien). 
I'r«i«  von  KlfcnbuinmuasH  4.5  M.,  von  iiyps24  M,,  Ki«t«>  und 
Embiillag«  4  M. 

2.  Klein,  22  cm.  hoch  von  KHi  iil;eiini);i»^e  4  .M.,  nnt  18  cni. 
hohen  sch\vnr/,om  HoImoi  k.  <  *i  \1,        I'f.,  K'j-iti-  0,T."i. 

Ausserdem  besitzen  wir  l  un!  .dtn,  uii(^fii>th(nnlii"h  Miirh 
der  Natur  niodeliirte  BQgt«  aus  ILmnover,  ohne  rcriickit  in 
aiittlorer  <iröiiae  41  cm.  hoch,  von  welcher  Abgüaao  von 
Kirenb<Mnniaiae  A  IS  H,  Toa  ßjlpa  1^7  M„  Khto  1,50 

%u  liaben  sind. 

Die  emt  genannten  beiden  HOsten  sind  von  dem  ffild- 
hauer  A.  Micheli  unter  Beaataung  der  alten  BOate  nad  aoa« 
ütiger  vorhandenen  l'ortnite  moadlirt  aad  tob  den  üater- 
uichneten  an  beBiehan. 

Gebrüder  Micheli, 

Berlin, 
Uater  dea  Liadea  18. 


Otto  Weddlgen's  poetische  WtMkf. 

Schwertlieder  eine«  Freiwilligen  von  1870  71. 

aad  Leipzig.  Alfred  BilberaiaaB.  br.  1  M. 

Qeaaiiiiiiette  DioMungen. 

I.  Bd.  Gedkhto  lad  Ihaiaen.  IL  Bd.  Novelle. 
1884,  J.  a  a  Braaa.  broeh.  6  M.  gebd..  7  IL 

Neue  Mlroben  und  Fibeki. 

Mit  lllttBtr.  TOB  C  Oebrta. 
Mflncben  1885,  Georg  D.  W.  CBllwey.  gebd.  4  H. 

Neue  Qedlolito. 

ü.  Aaflige.  Xaael  1886.  Eraak  Kleiaeahagea. 

brocb.  8  H..  gebd.  4  H.  SO  PC 

Kio  Realgyeinealallolirer  a.  n.,  Dr.  phil.,  Novellist.  LTrikei. 
HaopÖldieraUgeBieiae  UtaEatnigeachiehto,  Aealbettk 
atadTiD  J.  alt,  «mM  SUhng  ala  FeaWelea 


and  deaebiuito  iA 

Redaeteor  oder  Hitarbelter  daer  iltoatrlrtea  Zeltang 

Otterten  uater  Dr.  R.  B.  an  die  Expedition  die^  Blatte.. 

Verlaji  ¥0i  Otto  Wiiand  in  L«lp^. 
SÄRTOR  RESARTÜS 

von  Thomas  Carlyle. 

I'obernet/t  und  mit  Anmerkun),^n  versehen  vnu 
Th.  X.  Fischer, 
ord.  Mitglied  di-r  (  arlvle-  und  Wordsworth -UeseUechaft. 

Im  gleichen  Verlage: 

THOMAS  CARLYLE. 

Kiue  CtMcliirliti'  -.(  incs  T.tibene.   Mit  Bcnutzan:;  .ter  ueu^ter. 
Quellen,  sowie  handschriftlicher  und  mflndUchar  Mitthoilinya 
verfasHt  von 
Th.  A.  Fischer, 
MilgUed  der  Carlyle-  und  Wordsworth-Soci^  der  dealadna 

S'luiki's]nMn'-( i'usfllMcli.ift  u.  s.  w. 
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Frtodrioli  ia  Leipzig  nad  Berlin. 

Tfaeomaia  OeLrl^rlOe 


Samatent,  an«ewlUli.  abeitragen  tob  EIMEII  OSWALD, 
Tenttaandar  dar  Ckrlyle-Qeeellaebaft  ia  Loaden. 

&  elig;  btoaek  4  Hark.  deg.  geb.  S  UaiL 
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IKin»  litohint«ressante  Hnigkeit! 

Kraftkaren 

Nordische  Novellen 
*o°KARL  BLEIBTREU 

Kin  «tark<!r  Band.    Kleg.  br.  M.  h.— 


I  Verlag  «oa  WUhelai  Friedrieb  ia  Laipiif^ariia 

'  "  '  HefbiMibbaadliingi 


rat  dl« 
Dieter 


TWantwoTtllch  I>r  Vntiiii  HIrvh  In  Bwlbi.  —  fUdaatUraHehliua  am  5.  UtUBibar. 

Utuck  TOB  Kaiil  IltraiwiB  friilor  In  I^lpilg. 


Verlag  Ton  Wllhalm  FtMrleb  im  U 


•r  ttegea  bei:  Proapekte  von  Otta 

Werke  am  aila«  Fiebere  vee  L  lander^ 


Otto  Wlgaad  uad^E.  TwietaMyer  ia  Leipilg.^  fangTq^jt^ 


Das  Magazin 

für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


mchMfitdi  — — 

Pr«U  TlCTtoljiihrllch: 
4  Mtrii  a  t'i  e«tt.  unid«»  H«r«aB{reb«rt  Frans  Ui]"«(h. 

•fMaci  s  4  «hiUlDg  B I  <' t  Dollar 

= »  Bau.)  Verlag  von  Willielm  Fricil rieh  in  {.■■ii/.i^  und  Beiiin.  v.ri.g.h.odiuug. 


53.  Jhrg.         Leipzig  und  Berlin,  den  20.  Dezember  1884.      '  '    Nr.  51. 


J«d«r  niMitatfte  AMncik  m  ieu  Inlult  des  ...Vu^iiztits''  wird  anf  Gruua  Jcr  Ges.  tc«  Uli  iBtenAtlmalmi  Tertrlgt 

SohtttM  d«s  iipeliiUseii  Elgentuu  luierMist, 


Untara  vtrakrUclMii  Ltnni  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneaenmg  de«  Abomwiiieirtt 
in  freundliciN  Erlunermg  o«bnciit 

Leipzig.  Die  Verlagshandlung  das  „Magazins". 


Malt: 

Pm  Dichten  letzter  Tnium.  Bin«  Alliigorie  TOtt  Blehard 

von  Hartwig.  785. 
Dte  Poesie.    Ein  Bruchstück  au-<  lUn-  Htsise  zum  Paruass  von 

Cervantes.    Deutsch  von  Edmund  Dorer.  788. 
Vflia  Himalaja.  (J.  Loeweuber^.}  789. 
ItalMnUche  Kulturaovell'ij,  flleinrich  Simon.)  791. 
Von  Items  zu  Herbst.  (L.  U.)  7'J4. 
Tot«  nnd  Lsband«.  (Wilholm  Loeweathal.)  794. 
WeibmafibtoKeder  »ti*  deu  UnteriimtihBl.  (J,  Pfr«taa«Iin«v.) 

i  95. 

Sprecbüaal.  7'.)6. 

Litterarische  Neuigkeitok  399. 

Aus  ekandinaviachm  ZfitoduiUtcn.  797. 

Biblio^aphie  in  aooMtW  BiMlitinu^IVB.  708. 

Magazin  poftt.  798. 

A  ^}yf^l irr" ri.  7^9, 


Des  Dichters  letzter  Traom. 

Eine  Allegorie  von  Richard  von  Hartwig. 

Es  ist  ein  eigentümliches,  fast  beklpminendes  Ge- 
fühl, «las  einen  beschleicht,  wenn  man,  ah  ruLiger  Be- 
schauer durch  die  belebtesten  Stnfien  Berlins  wandernd, 
die  sich  dränfion  U  n  Menschenmawen  an  sich  vorüber- 
eilen sieht,  in  wiider  Uast,  jeder  sein  eigen  Ziel  ver- 
folgend, unbdtQnaiert  am  den  andern,  getrieben  und 
gejagt  von  der  hrenncrdrn  Fraa;«^  seiner  Existenz. 
Rasttos  vallt  es  au  unä  vorüber  i  ein  flutender  Wechsel 
der  Endieinangen  des  Lebens,  der  da  ver  unsem 
Außen  Hiih  hinzieht.  Die  Einzelgestalt  verschwindet 
dem  Blick,  verdrängt  von  anderen,  aber  unverändert 
wSlSt  er  selber,  der  mächtige  Strom  sich  durch  die 
Straßen  ;  drängend,  tosend  und  rauschend  brausen  seine 
Wo<^(>n  daher,  und  wehe  dem!  den  sie  erfassen,  um  ihn 
hinabi&uzieben  in  »eine  bodenlose  Tiefe.  Denn  ein 
Mneistiom  iit  es  Im  grofien  Meer  des  Lebens,  der  so 
dabinwogt  und  jeden  mit  eich  fortreißt,  der  ilm  einmal 


berttbri,  ier  fBr  und  ftir  taiisendf  und  abertanseod  von 

Existenzen  verächlingend  in  seinen  Fluten  begräbt, 
wenn  ntclit  des  Glückes  leicbt  zerbrechlich  Fahrzeug 
ihn  dahin  trügt  auf  ^ieinen  unheilschwnngeren  Wogen. 
Ja,  tausend  und  abertausend  von  Exi^tiM  /'  ii  verscbliogt 
dieses  Mui'Isli  i  nis  wilde  Mrandurii; ,  doch  seine  Wogen 
roUüQ  bruu!^en)i  darüber  iiin,  den  ächrci  der  Angst 
und  Qual  übertönend,  und  niemand  hOrt  ttnd  firagt 
danach. 

j  Durchzofien  solche  tieiinnken  dlf  Seflit»  jenes  junseri 
Mannes,  der,  dem  lauten  Treiben  der  blralicu  enldoheu, 
allein  auf  einer  eimwmen  Bank  des  Tiergartens  saß, 
unTenrandt  and  starr  vor  sich  hinblickend  ? 

Es  war  eine  schlanke  Erscheinung,  das  fast  regel- 
madig,  scharf  und  fein  geschnittene  Gesicht,  mit  den 
greBen,  leuchtenden,  schwermutvoll  bliLkendea,  dankten 
Ant:f>n  tnii;  das  nrpnttio  finer  geistigen  Vornehmheit, 
die  aufiallend  kontrastierte  mit  der  dürftigen,  faden- 
sebeinigen  fiekleidang  und  dem  abgeschabten,  kleinen 
Filzhut,  unt(<r  doni  die  FiUlc  der  etwa??  wüd  hintenUber 
getragenen  scliwarzrn  Haaie  dicht  hervurquoll. 

So  sali  er  schon  lange  da,  unbewegt;  er  schien  es 
nicht  bemerkt  au  haben,  dass  die  Suine  bereits  ver- 
sunken und  langsam  dämmernd  die  Nacht  heraiifi:e 

i  stiegen  war.   Da  blickte  er  auf  und  sah  den  blauen, 

I  leuebtenden  Sternenhimmel. 

..Wvlteuriit^er.-'  wiumilto  er  Uite,  „aaeiBrIladiiolMMl  — 

Vom  tliininfl  blink«n  ue  hernieder 

DiekzahlloH  ^'nl<1n(?n  II&t«elfhlgeD, 

In  ItDchtend  goldner  ilierogl.rphenaclurift 
j      Steht  dort  au?  luurbtaueiti  Uiund  gaaebiiebaa 

DaH  uDgelöstQ  Kätael  dieser  Welt! 

Wi«  eine  Sphinx  blickt  rie  den  Menitcben  an 

Und  etarzt  ihn  in  de«  Grübelns  .Uiigraad, 

I     Davor  eii*kein  Erretten  gibt,    ^  . 

^     JBk  nehi^li»  Umag  *it£  gäHmdMi.«'  —   Oigitized  by  LiOOglC! 
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Wieder  schien  er  ia  tiefes  BrUtea  sich  zu  verlieren. 
Dann  pNHzIleh  znekte  m  Ober  sein  Antlitz  wie  «in 

Gemisch  von  Schmerz  und  Zorn.  Uiiwillii;  sihiittelte 
er  (las  Haupt  und  mit  verbissenem  lugriuim  stieli  er 
hervor: 

„Weltenrätsel,  ha!  wer  fragt  nach  dir!V  Denn 
wenn  ich  sitz'  und  sinn'  und  «nlble,  und  was  die  Seck 
mir  darcbäutet,  mit  meinem  Herzblut  niederschriebe, 
die  Menacben  Keben  «cbtio«  d'nin  vorbei!  Im  Staub, 
vom  Stanln'  Icht  ilcr  Mi'iiscli,  den  stuntpfen  Bück  am 
Boden  nur  geheftet,  warum  ihn  zu  den  Sternen  auch 
erbeben  ?1  Hang'  ibm  nur  an  demldealt  ein  Paria  lebst 
du  dann  in  dieser  Welt,  ein  Unverstandener,  verlacht 
verhöhnt  und  ausgcstolU-ii!  koin  ^nitcr  (leist  tritt  für 
dich  ein.  —  Nun,  haben  gute  Geister  keine  Macht, 
mag  dann  der  BBse  helfen  1*  — 

Und  wieder  vert^iink  er  in  dumpfes  Brflten,  Starr 
den  Blick  vur  sich  hingerichtet. 

Un  schreckte  er  pistzlieh  zusammen;  ihm  war  es 
gewesen,  als  kvtc  jemand  die  Hand  auf  seine  Schulter. 
Hetroffpii  w  m  '/i  it  das  I!;u(pl  und  wirklicli!  da  stand 
es  neben  ihm  wto  eine  Kracheiduujj,  uud  hulb  entsetzt 
blickte  er  io  ein  Paar  schwarz  funkelnd  stechende 
Augen,  die  bis  in  ^ein  Irinorst"'^  n:  <lriiijii;ii  schienen. 
Von  dichten  buschigen  Brauen  waren  aie  tief  umschattet, 
ein  kleiner  spitzer  Bart  am  Mund  und  Kinn  ließen 
den  sarkastisch  höhnischen  Zug,  der  um  die  Lippin 
spielte,  nur  noch  schärfer  hervortreten,  und  auf  dem 
glänzenden  pechschwarzen  Haar  saß  keck  der  kleine, 
schwarze  Tiroieifattt  mit  langer,  rater  Hahnenfeder  ge- 
schmückt. 

nWer  bist  duV"  fnig  der  junge  Mann,  sich  be- 
mabend,  seine  innere  Erregung  zu  verbergen. 

..Der.  den  da  riefst,  und  der  dirhclffn  will,  wenn 
du  ihm  folgstt"  entgegnete  der  rätselhaft  Erschienene. 

„Mir  helfen,  wenn  ich  folge?  Doch  wohin** 

„Zu  Ruhm  und  Khre,  Reichtum  und  Gcnuss!  in 
jenes  Reich,  das  du  so  beiß  ersehnst,  uml  das  sich  dir 
so  lang  verscbloss,  ich  fuhr'  dich  hin  1'^  Damit  nahm  er 
den  Arm  de«  jungen  Mannes^  I^jte  flia  in  den  seine», 
lind  wie  vnn  einer  dämonischen  Macht  gezorren ,  halb 
willig,  halb  widerstrebend,  lieB  dieser  es  geschehen 
und  folgte  ihm. 

Es  war  ein  schmaler  Seitenweg,  der  sich  durch 
die  Büsclie  hinzog  und  der  ihm,  so  genau  er  auch 
Weg  uud  Steg  hier  kannte,  zu  seiner  Verwuutlerung 
bisher  völlig  entgangen  war. 

Der  uDheiniliche  Fdlirer  scbien  dies  tu  bemerken. 

«Bist  du  ihn  einmal  erst  gegangen,  dann  wirst  du 
ihn  sdion  wiederfinden,**  sagte  er,  «auch  ist  der  Weg 
nicht  weit,  dort  schimmert  dir  schon  hell  das  Ziel'- 

Und  wirklich  bemerkte  mau  ganz  nahe  vor  sich, 
durch  das  Gezweig  blinkend,  einen  seltsam  hellen 
Schein,  noch  ein  l^aar  Schritt,  und  aus  den  Bäumen 
hervortretend,  standen  sie  vor  dem  Thor  einer,  wie  es 
schien,  befestigten,  kleinen  Stadt,  die  von  einer  unUber- 
steigbaren  Ringmauer  nmsdilossen  war. 

Ueber  dem  Thoreinij;an;j;  strahlte  in  blendender 
Helle  eine  riesige  Sonne,  darunter  stand,  wciibin  leuch- 
tend in  goldigflammendn'  Schrift! 


„Blendenden  Schein 
Lui  Lamdit«  dir  mib!" 

Auch  mit  Blumen  und  Guirlandcn  war  der  ningam' 
reich  geschmückt  und  bnnte  Lampions  in  1  lulle 
l  ulle  ließen  ihre  farbigen  Lichter  in  wechselvoütm 
Durcheinander  spielen. 

Mitton  vor  dem  Eingang  aber  stand  hre-t  hin- 
gepflanzt ein  Mann,  in  der  einen  Hand  einen  machtigee 
Stab,  ähnlich  wie  ihn  die  Tambourmajors  eines  BiUil« 
Ions  führen;  er  aber  schien  zu  glauben  ,  es  sei  h- 
Szepter  der  Weltrcgicrung ,  da.s  er  in  Händen  tM:i^ 
und  er  der  Herrscher  selbst;  mit  solcher  Miene  kcd^- 
stens  trug  er  das  Haupt. 

Der  unheimliche  Begleiter  hatte  imtem  den  Arm 
des  jungen  Mannes  fahren  lassen,  ihn  mit  einer  Üud* 
bewegung  zum  Vortritt  auffordernd. 

Bald  hatten  sie  das  Thor  passiert,  ttnd  vor  des 
erstaunten  lüicken  des  jungen  Mannes  that  sich  nun 
auf  ein  weiter  Kaum,  über  den  sieb  feeenhaft  au 

'  blendendes  Licht  «rgoss.  Zvdsdien  prachtvollen  pirk 
arti;;en  Aulagen  zogen  sich  die  Wege  dahin .  und  aos 
den  hlühenden  Gebüschen  und  Baumpartieon  trsten 
wundersam  beleuchtet  die  Fassaden  seltsamer,  tempd» 

j  artiger  Oebliude  hervor. 

I  Indem  der  Weg  um  eins  dieser  Gebüsche  Kii 
standen  sie  pdötzlich  vor  einem  solchen  otTenen  lemjd 

Im  halben  Dämraerschcin ,  von  rötlichem  Lwht 
umflossen,  lag  dort  auf  seidhnen  PfUil  ein  scbönet 
'  Weib,  nur  von  einem  leichten  Sdlleier  umhBOt,  der 
ihr  vom  Haupt  herniederdoss. 

ToH  Behagen  schaute  der  UDheimliche  FOhitf  isf 
Sellien  Bereiter,  Aet  dies  Bild  mit  smiwn  Büdm  u 
verschlingen  schien 

Da  schlug  das  Weib  die  Augen  auf  und  sah  liui 
an,  den  jungen  Mann  mit  einem  Blick  so  sdimdstad 
weich  und  doch  so  wild  verführerisch,  dass  ihm  (Us 
Blut  siedend  beiü  zu  Herzen  schoss.  Dann  sprang 
auf  von  ihrem  Lager  und  begann  einen  Tans. 

Leicht  und  gmiOs  anhebend,  mit  geneaseseB 
Pas,  und  zurückhaltend  in  jeder  Bewegung ;  dann  abw. 
wie  von  Leidenschaft  gefasst,  wilder  und  wilder  werikitd 
bei  ihrem  Tanz.  In  immer  engeren  Kreisen  umn^wiMe 
sie  ihn,  nur  zurückweichend,  um  desto  ungestdiner 
wieder  ihm  zu  nahen;  immer  begehrlicher  scboisea 
die  Blicke  auf  ihn,  immer  lusteruer  wurden  die  Be- 
wegungen ;  dieser  sah  auf  das  Oppig  sdidne  Wöb,  alle 
Sinne  waren  in  ihm  enltlammt,  kaum  war  er  Hen 
seiner  selbst;  dean  Verführung  war  der  lanx 
Siunenlust  war's,  die  ihn  tanzte. 

Da  plötzlich,  in  rasend  wilder  Bewegung,  wie 
letzten  Ungestüm  taumelnden  Sinnesrausches  wch&m  m 
auf  ihn  zu,  schlang  die  Arme  um  seinen  Hals  mi 
küsstc  ihn  heiß  auf  den  Mund;  dann  wankte  sie  zu- 
rück wie  v(dlig  bewältigt  sank  nieder  auf  dds  seiden 
Lager,  unverwandt  die  Augen  auf  ihn  gerichtet  m 
dem  Ausdruck  seligsto- YerzUdrang,  ab  wollte  nb  Ii 
nach  sich  ziehen,  ihn  wieder  zu  umfangen  mit  ihm 
wenden  Armen,  die  sie  verlangend,  weit  geuSoot  il* 
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«Dm  «irdwWeiliekiin!'*  grintte  mit  aatatiiKber 
FriTolitftI  d«r  Uaheinilicbe : 

„i.ii^'-i  iii.i  Sionlichkeit  deine  Mnne  Kein, 

l'nd  tlt-r  Erfolf«  istt  %ieU  »icber  dein! 

l>Hnu  ««  will  Jei  .MfK.-i-li  imlit  i'ili'il»en  sei«. 

Kl  Glicht  nur  nufh  liistip-m  /eitvtr treib. 

I'ruiii  rülii'  nicht  diit  Ht>rz.  rQbr'  iluii  l  im-il.  'l»! 

.Mai  lj'  cie  dir  in  /.ukuntt  nur  guui  zu  i>ig;eu. 

.U-t/X  will  ioli  dir  andre  <jötter  noch  /-oigtin. 

/iini  Trnipel  des  Kuhtiiet)  föhr  ich  dich  ein. 

Dium  komm,  wir  wollen  dort  Zeu^e  «ein. 

Du  lerntit  unterwegs  nocb  miknches  kennen; 

Wm  iriM«iisw«rt  dir  beim  RnlwiMraiuiMi." 

Damit  nahn  er  den  Arm  des  joDgen  Mbhom,  den» 

Zuge  folgeud,  der  sicli.  immt^r  mehr  .inwachsend,  unter 
Fanfareugeschmetter  uod  Jubelgeschrei  aar  langsam 
auf  d«r  breite»,  bell  eileaditeteo,  mit  Blumen  bestreaten 
und  Guiriaaden geecbnflckten  Triumphstraße  fortbewegte, 

die  zum  Tempel  des  Ruhme-;  führte 

Aber  wunderliche  Bilder  butea  aidi  zu  beiden 
Seiten  dieser  StraBe  dem  Ange  dar.  Bude  an  Bude 
wnr  (!<tit  gereiht,  rlass  man  wähnen  konnte  mitten  auf 
eii.cii  Jahrmarkt  versetzt  zu  sein,  wo  marktachreierische 
Peeseoreißer  ibr  lautes  Wesen  trieben. 

Da  hatte  ein  Mann,  es  scIiien  der  Zwillingsbrudcr 
des  groben  Pförtners  zu  sein,  vor  den  Eingang  seiner 
Bude  ^nen  Bahmen  anfgestellt,  während  Im  Innern, 
durcb  denselben  sichtbar,  ein  seltsamer  Ikum  stand, 
an  ']i'VA  'jrd'je,  polilenc  Früchte  ergläoiten.  Ueber  dem 
Kuiuueu  sUud  in  jjrolier  Schrift: 

nEs  ist  jedermann  gestattet,  der  io  diesen  Rahmen 
pas!)t,  so  viel  der  Früchte  zu  pflücken,  als  ihm  beliebt.** 

Zahllos  drängtco  sich  die  Menscbea  heran,  und 
merkwürdig,  stets  hatte  der  Rahmen,  ob  groüe  oder 
kleine  Menschen  sich  nahten,  genau  »la^  Ma«  . ihrer 
Figur.  s«bald  sie  »her  den  Schritt  vorwärts  thaten, 
um  durchzu.schreiten,  dauu  scbmmpile  der  Rahmen  bei 
großen  Personen  plötzlich  ausammcn,  lia^s  sie,  sidi 
verletzend,  mit  der  Stirn  2«gen  die  ober  e  sehat  fe  Kante 
schlugen  und  eiligst  umkehrten.  Bei  kleinen  Personen 
aber  schnellte  der  obere  Rahmen  ebenso  unversehens 
ra.«ch  enijioi-,  da^s  sie,  von  einem  unbemerkten  Wider- 
haken dabei  trfasst,  plötzlich  zappelnd  in  der  Lutl  hingen, 
um  dann  ebenso  unerwartet  auf  den  harten  Boden 
niedergestürzt  zu  wenleri.  vun  dem  sie  sich,  an  allen 
Gliedern  zerschlagen,  nur  mühsam  wieder  erhoben. 

Mit  sarkastischem  Lächeln  sagte  der  unheimliche 
FOhier  xu  dem  jungen  Manne: 

..Mit  dicKL-m  »teil  bei  l.oibc  dich  nicht  schlecht-. 
Wenn  der  nicht  will,  machst  du  ihm  nie  wii-<  recht. 
In  den  litt°rHri»chen  l'rokruste^rabinen, 
Wh»  du  auch  bringst,  en  paa»t  dann  nichti»  hin^n. 
buK  OroUe  «chlü-^'t  die  Stirn  iiui  kleinen  RabniMi, 
Im  (irolücn  wi>>der  zappislt,  wüh  da  kl«in." 

l^ald  darauf  nahten  ?ie  einer  Gruppe,  wo  ein  Mann 
mit  ruicm  1-e/  wie  ein  marktischreicri&chcr  Hokuspokus- 
macher  auf  einem  groBen  Tische  stand.  Es  hatte  sich 
eine  Mf  nj^e  um  ihn  versammelt  und  staunte  ihm  zu. 

Vor  ihm  lag  ein  ganzer  Berg  von  Bilcbern  der 
verschiedensten  Art,  so  neu,  als  sden  sie  ebeb  erst 
auf  die  Welt  gelaiii^t.  Mit  dem  grinsenden  Gesicht 
eines  gewöboUcbeu  Gauklers  griff  er  ein  Buch  aus  dem 


großen  Haufen  heraus,  nnd  indem  er  es  in  den  Händen 

drelite,  verwaiiilelle  es  sich  in  ein  Men-^elienhaupt  mit 
einer  uichtssagenden  Phjrsiogoomie.  Dann  klappte  er 
den  Kopf  wie  ein  Buch  auseinander,  und  zeigte  der 
versammelten  Menge,  dass  derselbe  hohl  sei.  Aorger- 
lich  warf  er  den  Kopf  beiseite  und  nachdem  er  das 
Experiment  noch  einigemal  wiederholt,  schrie  er  wütend : 
„So  sind  sie  allel  alle!  nichts  als  Hohlheit!  ich 
weiß  nur  einen  inhaltsvollen  ICopf!"  Daliei  warf  er  sich 
in  die  Brust,  dass  jeder  merkte ,  er  meinte  den  Kupf, 
der  ihm  auf  den  Sebnltem  gewachsen  sei,  und  wie  ein 
gläubig  bewundernde«  Murmeln  i^iiig  es  diircli  dif 
Menge,  die  von  ihrer  eigenen  Hohlheit  wenigstens  uber- 
zeugt  schien. 


JDn»  Qiota  noMt  in  tafc  «toti  ■ehwfligeo, 
Aa  bohlfls  KSpfea  sejge  doia«  Kamt, 
Dum  vint  du  bald  in  aller  Gmtt 
Alt  Kritikus  gewaltig  ■toigenl» 

erläuterte  der  Unheimliche,  indem  er  seinen  Schützling 
zu  einer  andern  Bude  hinzog,  wo  mit  riesigen  Reklame- 
Buchstaben  ein  Wunderdolitor  sein  weithin  sichtbares 
Schild  aafgesehlagen  hatte. 

„RoBMubaulwuim'' 

las  er,  dann  fol^'tc  in  marktschreierischem  Stil  die  An- 
preisung einer  „stets  sichern  und  eminenten,  Wirkung**. 

nRomanbandwurm?*  sprach  der  junge  Mann  halb- 
laut vor  sich  hin,  als  wollte  er  steh  Ober  dieflen  Be- 
griff dadurch  klarer  werden 

„Ja  ja,  ganz  recht,**  meinte  sein  Begleiter. 

,.Wet'  .III.  Ii!  t  cr.ii  i--.Ji'';;i  li.m  lwarm  leidet. 
Der  iüt  bei  die!<eiii  hier  in  guten  Uktlden; 
l'urch  Kolportii);«  da  vertreibt 
Kr  :naH.ienhaft  -l^-:-  Wiirnies  Huden, 
/war  ist  n*  ihm  nach  nie  j^eglückt, 
Den  Kopt  de«  Wunnes  er»päheu, 
Dach  meint  «tr,  er  bringt  ilm  äO  xerstUckt, 

D»  braacht  uan  auf  Kopf  nicht  vi«t  w  MbeD.** 

In  einer  andern  Bude  da  hatte  ein  Mann  eine 
Ai3/ali]  Totenschädel  vor  .sich  liegen.  war  eine 
unangenehme  Phj^sioguomie-  Die  schon  an  sich  kleine, 
niedrige  Stirn  erschien  noch  n^r  susammengedrilckt 
dadurcli ,  da,«s  die  burstigen  schwarzen  Haare  bis  tief 
in  dieselbe  hineinwuchsen.  In  den  stark  hervorquellen- 
den Glotsaugen  lag  eine  gewisse  Gier  and  unter  den 
halb  geöttheten  schwAlstigon  Lippen  fletschten  groAe 
Zähne  hervor. 

Stets  hielt  er  einen  der  verwitterten  Totenschädel 
in  den  Händen  und  wnnn  er  ihn  lange  angeglotzt,  be- 
gann er  gierig  daran  zu  nagen. 

Der  junge  Mann  fühlte  sich  wideilich  berührt 
durch  diesen  Anblick,  doch  der  Unheimliche  an  seiner 
Seite  sprach  lächelnd: 

„Wem  die  N.itur  den  eignen  (iri[>s  versag'' • 
Dar  findet  bei  den  Toten  ihn  i'ixr  leicht. 
Nur  Wiicker  l'. .tpii^' iiUdi'l  ;»b;,'en;iy;t. 
Und  Koninif  ,1  itii  I  ihiix  i^t  buld  <Mrciclil!- 

Darauf  wandten  sie  sich  einem  gegeniiberliegeudeii 
Gebäude  zu;  es  war  eine  groBe  Gtashalle,  in  welche 

man  durch  die  riesigen  Spiegelscheiben  schon  von  auCen 
hineinblicken  konnte,  ganz  nach  der  ^itl^>f^jieQ^o^[e 
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RalliMs  tingtridilet,  and  fttr  ein  solebM  hiUe  man  m 

uuch  halten  innssen,  wenn  Über  dem  Eingang  oiebt  in 
großen  liCUern  gestnnHpn  hrttier 

„Schule  der  PoUtik. " 

Der  junge  M&nn  ließ  »eiaeo  Blick  etwas  zweifel- 
kaft  m  diraer  Uebenckrift  htagen,  dfldi  Min  Fflbrer 
bestitigle  ihn  dinelbe  mit  den  Worten : 

,4»  dieaer  Schak  findat  du  alle 
Folitiaefaen  Parteijournale; 
Di*  liec  nur  eifrig  and  in  kuner  Zeit 
Kit  da  —  denn  weiter  thut  uicbta  Not  —  «o  weit, 
Ab  H«ld  dort  mif  dem  Kanp^lats  sa 


Damit  deutele  er  —  sie  waren  in  das  Innere  getreten 
—  durch  den  hinten  wieder  ins  Freie  führenden  Aus- 
gang, wo  sieb  den  erslauntun  lUickeii  des  jungen  Mannes 
ein  wundenam  belebtes  Bild  darbot. 

(ScUow  folgt) 


Die  Poesie. 

£ia  firucitatack  aus  der  Reise  luni  Parua«»  von  Cervant««. 
Deutsch  TOn  Edmumi  Dorer. 

Da  schien  es  mir,  als  ob  mit  neuer  Pracht 
Der  Tag  »ich  schrnttckte;  und  die  Luit  erbeht«v 
Dnrchschauert  TOn  gar  süOer  TOne  Macht. 

Ich  sah  aar  Saite,  wo  harnieder  ichwebte 
Tm  ■omaiidcheii  Njnpbea  «um  Boliar, 
Jkm  W««M  MllMl  ApollM  BKck  belable. 

Sie  nnbtcn  hich;  <]r,rh  eine.  \^  underbar, 
Verdunkelt  aller  Glanx;  ao  macht  «rbl«icb«n 
Stt  Sohm  Uebt  dia  Stenw  hdl  vad  Uar. 

An  Reizen  kann  sich  keine  ihr  THrgleichea« 

Die  jede«  Ben  bagUdii  mit  frohem  Mak» 

Sie  hSebele  SohSnliat  mmi  UOfgk  ihr  irafdutt. 

6{e  teaolitet  lieUieh,  irfe  Aarane  Olat, 

Weun  untvr  Purpur^icliein  und  PerlealcIlblUlier 

Ihr  erster  Stralil  auf  (U-ni  Gefilde  ruht. 

Das  Prouhtgewaud,  der  LdeUteino  Flimmer 
Umstrahlt  sie  mit  dem  Glanx  der  Mfircheoteit» 
Denn  solche  Schönheit  sieht  das  Auge  nimmer. 

JMe  NjrmpfaBD,  voller  Scbmock  und  LiebUehkeU» 
Die  alt  die  feeien  Kttnste  mit  erschieuoD, 
Sie  haben  lidi  ihr  denniroll  gewdhA 

Vou  a.Ileü  winl  die  Muiil  mit  saiiftea  MieaeV 
Und  mit  dem  woihevoUateo  Sinn  verehrti 
Wie  aadt  die  WiMeoMhaAen  svm  ihr 


Dodi  dient  eioh  selber  nnr,  wer  ibr  begebtt 

Zu  dionpn.    Traun!  weil  ilineti  nI._>  gewogan. 
Sind  hoher  <{>■  vuu  jedem  Volk,  geclirt,, 

Ihr  sagt  dus  .\It'*;r,  wie  Hut  uad  Lbbe  wogen. 
Und  ihr  enthQlll  es  seiner  Waaser  Grund, 
Aua  denen  Nahrung  Quell  und  fStrom  gesogen. 

Vom  Blumealeben  apricht  mit  duftigem  Mond 
1Mb  Fflaaie  ibr;  der  Banm  «on  Fraebt  und  BUtte; 
la  nadti  der  Stern  ibr  leine  KriUto  knad. 


Das  Herz  vertraut  ihr,  wie  e«  reia  erglOhto; 
Der  bit^'ie  Krieg  teigi  ihr  dm  Uaheile  Spar; 
Der  aBfte  Friede  inharoll»  Qete. 

Ihr  Auge  «ebattt  dea  Himmels  wette  Flor, 
Auf  der  die  f^onae,  rastlos  sich  cu  schwingen. 
Bald  Zwang  bewegt^  bald  eigaae  Natur. 

Sie  keoDi  die  Stemei  weiiti  ob  eie  bedingen 
Dm  SAiekieli  Qaag  nod  wuMe  Willena  Lort} 
Uad  wae  die  irnllendeB  f  laaoten  bringen. 

Sie  Ordnet  ulle« ;  alles  ist  bewu^.-t 
Der  Jungfrau,  der  geheiligten,  der  hehren-, 
Tetebmag  veibfc  ihr  tkohbewegk  die  BniA 

leb  bat  aogleieh  Verhu',  »iob  t«  belebrea« 

Ob  eine  Güttin  leuchtend  mir  genaht. 
Und  mir  e^  xiern©,  frotntn  .nio  zu  vcrihreu. 

Die  Hoheit  schien  sie  und  der  Glanzomat 
Vom  Wesen  udiecher  Natur  id  kennen; 
Den  HinneliMehtem  gUob  lie  in  der  Thai. 

„Ich  musa  dich"  —  sprach  er  —  „einen  Tboten  l 
Schon  viele  Jahre  ginget  du  um  mit  ihr; 
Und  aellteefc  aiebl  die 


Stets  nur  in  Lumpen  teigte  ai«  «ich  mir  — 
Gab  ich  tiir  Antwort  —  iah  ich 

Ein  PeierUeid  rie  and  «o  reiebe  tiw. 

Mir  dünkte  auch,  ein  würde  ihr  behagen 
Gciutiine  Tracht;  sie  trug  sich  anders  nie 
An  hohen  Festen  und  an  Werkeltagea. 

«Biebt  Sieee  iit  die  wahre  Poeeie"  — 
So  tpcaeh  der  QM  —  „dia  edle. 
Der  Olaaa  and  Hoheit  GiMerbdd  veiüeh. 

„Sie  naht  sii^h  immer  in  erLiiV-ner  Weiaej 
im  Featgewand  erittllt  sie  ihre  Pflicht, 
Den  de  die  WOxde  ihres  Amte  beveiae. 

i,%e  hnldigk  nicht  dem  Pöbel,  dient  ihm  nieb^ 
Ob  UnHaeb  aocb  der  danune  Sobwaim  ihr  ^rile, 
Der.  wae  er  aiebt  veBBtaht,  amneiit  be^ridl 

„Da  lehak  die  Afterpoene,  die  tone, 

Sie  schwSrmt  um  Wirtsbausti.sch  und  Küchentopt 
Und  keinen  Fun  hoch  schwebt  empor  d:e  DroUau 

,Sie  faast  nur  die  Gelegenheit  beiui  ScbopC 
Bei  Tauf-  und  HochzeitaschmAusen  zu  ge  fällen. 
Stete  bohl  die  Hand  und  hohler  noch  den  Kop£ 

„Von  wildem  Taumel  wird  sie  oft  befaUeo, 
Und  fiArbariameo  atSBt  sie  aus  and  thot 
Wie  toll} 


..Biild  otTeubart  sich  Bacchus,  wo  sie  ruht; 
Dann  abentrCmt  bombaetieeh  «ie  die  Ifnndea 
Mit  ihrer  aeUeebtan  Teno  foder  Fhrt. 


„Doeh  <Beae,  die  da  idunuli  eie  ward 

Als  Rohtii  der  Erde  bior,  Atti  Himmels  dort, 
Da  sich  mit  ihr  <ü«  Musen  «tetä  rerbanden. 

„Was  als  Geheimnis  wirkt,  entbOllt  ibr  Wort 
Und  wahrt  es  auch;  sie  Iftsst  der  Wah^att 
Uns  fohlen  oder  deutet  auf  den  Hort. 


„Betrachte  eie  geaanl  Da 
Doe  Geietea  Falle  nnd  mit 
Tan  aHam  Guten  atete  daa 


ae 

Hand 
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„Was  Göttliche«  die  Himuielaweisheit  fand, 
Uod  WM  ihr  Erdenklugbüt  mag  Tertmueo, 
T«NiBt  ri«  imfc  dtt  SebOulMit  Hehtaai  BhmL 

JBS»  Ilnt  die  Nkcfat  ui  hallen  Tag  uns  lelMMifii, 

Und  in  der  Nacht  der  MorRenrfttf  Glut, 
Aua  deren  Rosen  Perlen  uicdcrliuittii." 

„Sie  treibt  zu  raschem  Lauf  dea  Stromes  Flut 
Und  »llnfligt  ihn.  dam  still  er  weiter  glaitot 
Sie  mildert  und  entflammt  dam  huiU»  Bist. 

„Wo  Waflen  blitzen  in  der  MAnner  Streite, 
Dft  stQizt  aio  kühn  «ich  in  das  Kampfgewühl, 
Dm«  daa  EnrlUten  na  nmi  lail». 

,Dio  Hirten  weihen  ihr  Geaang  und  schattig  kOhl 
UmOngt  «ia  Wsld  nad  Hain;  tob  tiafam  Leide 
Spnebt  ilir  dar  Sefaman,  die  Lut  von  Frohgeftlhl. 

„Ibr  aohenkt  der  Hjbla  Honig,  Mailand  Seide, 

Gewüne  Portugal,  der  Tiber  (toia. 

Und  Saba  Duft,  der  Süden  Perlgeschmeida. 

iJMe  rataa  £hra  itehi  in  ihrem  Sold 
XhA  RafaHn  M  vaA  Fraoda  Hur  TVtlMbidal; 
So  waltet  atata  das  GMek  ihr  iwh  nnd  hold. 

„Die  Sprüche,  flie  beg^oittcrt  niß  verkündati 
Sie  ina«kea  nar^rerborg'ne  Dinge  kund, 
Dia  kaimr  ja  mit  dam  Vantaad  ngrfladat. 

„Der  Gute  preist  der  Jungfrau  goldnen  Mund} 
D«r  Seblacbta  wird  ihr  niamali  Lob  gewAhraa; 
Et  aehOt  aaf  na^  weil  aia  air  m  Taiatond. 

„ünaterblich  werden  ihre  Thaten  wUiren, 

Wift  ihre  I,ifdyr  unil  ihr  Heldensang 
Den  Augenblick  zur  Ewigkeit  vcrklSren. 

„Und  Strafe  nicht,  nein  Liob  and  Lohn  enaag 
llur  Uad,  wann  oft  la  aebmeidMla  aio  gabaohtat» 
Weil  diaa  mit  Aamat  ihr  nad  hoher  Knaat  gaUag. 

„Die  Tugend  glSnzt,  d:ia  Laster  wird  venudltal^ 
Wo  je  erscheint  in  ihrea  Geiatee  Kral't. 
Daa  hoch  dio  Walt,  «ia  ihn  Hilda  achtat» 

Dia  Paana^  die  hOehrta  WiMaaactell." 


Von  Uimalaja. 

Da«  Kaiaerreicli  Ostindien  und  die  angrenzenden  Gebirga- 
tänder."  Naeh  den  Reiaen  der  Brüder  Schlagiatwait  and  an- 
derer aaaarar  foiaober  daigaetaUt  von  W.  Waraar.  Mit 
•wOlf  LaadidiaftaD  ia  Tondro^k  nad  tahlraieheB  Bohaehnitlan. 

.Tnna.  H.  Coatenoble. 

.Raiiaa  ia  Tibet  nnd  am  obarao  Lanf  dea  Oalbaa  FIqmm  ia 
daa  Jahraa  1879  Ua  1880**  tob  N.  tob  Praohowalehi  Ana 

dem  Ruüiihcbeii  übersetzt  von  Stein-Nordheim.    Mit  zahl- 
reichen lUostratioDen  and  ebex  Karte  in  Farbendruck. 
Jana,  H.  CoataaebleL 

Seit  Maroo  |Po1m  Reisen  in  Ghint  und  Tibet  (gegen 

Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts^  sind  erst  im  Anfange 
des  siebzehDtea  Jahrhunderte  die  Versuche,  das  geheimnis- 
voUe  sag^nnnnrobeneReidi  desDalai'Lomaxtt  enchlieSeD, 
dordi  die  gUubeunittUgeii  liie«ioa&itt  Andnd«  1624 
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TOn  Indien,  Gruber  166  t  tob  Peking  aas  emeaertirardeo 

Ihre  Berichte  aber  hM<»bpn  minjrclhnft  wie  die  des  Pater 
Desideri,  obgleich  er  seit  1716  in  der  Hauptstadt  Lassa 
dreisehn  Jabre  lang  Tenreilte,  und  des  HoMnden 
de  Putte,  welcher  1719  dieselben  Länder  durchwanderte. 
Seitdem  hatte  chinesischer  Einfluss  das  Land  den  euro- 
päischen Reisenden  ganz  verschlossen,  und  erst  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gdang  es  den  Englftudera 
durch  die  Gesiiniitschaftsreispn  von  I5ngle  1774  und 
Turner  1783  für  die  neuere  Krdkonde  wirklich  brauch- 
bare NaebricliteD  über  die  Linder  nfirdlieb  vom  Himtlaja 
zu  erhalten.  Indes  erst  die  vor  nunmrhr  dioiCi^'  Jahren 
(1864  -  57)  aut  Uumboldts  nachdrückliche  Empfehlung 
auf  Kosten  der  ostfndlsehen  Regierung  und  mit  mm- 
hafter  Unterstatzung  des  Königs  vun  Preußen  begoaneoeo 
Reisen  der  Brüder  Hrrmann.  Adolf  und  Robert  Sehlag- 
intweit,  von  denen  Adolf  am  August  1857  zu  Kasch- 
gar  als  Opfer  seines  FatnelMrdrangeB  ersdilagen  ward, 
brachten  wirkliches  Licht  in  diea  noch  immw  mangd- 
haft  bekannte  Gebiet. 

Das  Aufiehen  dea  faoebgeaebitaten  Werites  tot  der 
gebildeten  Welt  noch  in  frischer  Erinnerung,  namentlich 
die  bedeutsamen  meteoroloKiMchen ,  gtK)phy8ikaliscben 
und  authropulugischeo  Uatersuchuu^en.  Indes  hatte 
das  Erscheinen  des  teuem,  smüingreichen  Werltes  in 
jahrelangen  Zwischenräumen  ft869  -80)  das  Interesse 
für  dasselbe  abgeschwächt.  Es  war  daher  ein  guter 
Gedanke,  das  vierbiadige  Belsewerk  in  einem  Band» 
als  Volksausgabe  zu  bearbeiten.  Dieselbe  crsdiiea  unter 
dem  Titel:  „Das  Kaiserreich  Ostindien"  u.s.  w. 
von  W.  Werner.  Die  schwierige  Aufgabe,  die  ge- 
meinschaftlichen Reisen  und  die  der  einzelnen  aus- 
einanderzuhalten und  dabei  eine  vollständige  Uebersicht 
des  Fortganges  der  Gesamtforscbangen  zu  geben  ist 
ebenso  geaehtdkt  geldst,  als  die  andere,  aas  dem  über- 
reichen Stoffe  (las  Wesentlichste  und  Wissenswerteste 
auszuwählen  und  in  zugleich  sachgemäßer  und  unter- 
haltender Welse  darzustellen.  Dankenswert  sind  die 
in  den  beiden  Schlasskapiteln  beigegebenc  Uebersicht 
der  spätem  Forschungsreisen  im  sfidlichen  Hocbasien 
sowie  die  Routentafel.  Zahlreiche  gute  Illustrationen 
sieren  daa  Werk,  doch  Tennisst  der  Leser  nur  wigertt 
eine  Routcnkarte,  welche  den  OennsB  der  Ldttftre 
wesentlich  erhöben  würde. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Enf^ftader  als  die  nidisten 
Nachbairi!,  zum  Teil  sogar  als  Besitzer  oder  Beschützer 
des  Landes,  die  größten  Austrengunf^en  zu  dessen  Er- 
forschung machten.  Aber  auch  die  auf  Englands  Vor- 
rfleken  jomeits  dea  HimaliUa  eifenOdligen  Russen, 
n:ir)i?t  ihnen  ungarische  Forscher,  welche  in  diesen 
(iebieteu  die  Urheimat  ihres  Volkes  zu  finden  meinen, 
haben  bis  auf  unsere  Zeit  dnrch  zahlreicbe  Rrfstti  die 
Nachrichten  ihrer  Vorgänger  wesentlich  berichtigt. 

Seit  1855  begann  die  englische  Regierung  ihre 
Aufnahmen  iu  Ivaschuiir  durch  Montgumerie,  welchem 
das  Verdienst  gebührt,  Eingeborene,  die  gdehrten 
Pundits.  zum  Zweck  von  Beubachtungen  und  geogra- 
phischen Messungen  vorzubilden  und  in  die  am  wenigsten 
bekannten  and  aro^sebwenitan  aogiagiichen  Gebiete  an 
entsenden,  welche  denn  auch  bis  heute  für  die  Kennt«, 


Daa  Ifagaain  iox  die  Litteimtar  daa  In-  nad  Analaadea. 
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Du  MaiUiii  Ar  di«  Litterttiir  des  In-  lud  AmtondM. 
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w»  des  Ltuides  höchät  erfolgreich  gewirkt  haben,  und 

unter  donpn  Iipsonders  der  „Grolii-  I'urnlif-  Nain;:  ?ingh 
erwähnt  werden  rauss.  Walichanow  (1858^,  Drews  und 
L^ean  (1862),  Reinthal,  Haywwd,  Fonyth  und  Shav 
(I*?r,S\  Ppr/fiirzcv  iiSvTni  nml  Kuropatkin  (1876;  be- 
schränkten ihre  Ikiscu  auf  den  westlicbeo  Teil  Tibets, 
KasL-bgar,  und  erst  Prechewahlcl  ontenahm  18T0— 73 
im  Auftrag  (im  rusKi^chen  Regierung  von  Kiachla  aus 
eine  Reise  durch  die  Mongolei,  China,  die  Länder  am 
Kukunoor  und  das  nordliche  Tibet  bis  zum  Oberlauf 
des  Jan-tse-kiang.  Seine  zweite  Keise  1876  ging  von 
Kntftsdia  im  llitlm!  den  Targusfluss  entlang  bis  zum 
Lopnor,  den  er  als  erster  Europäer  genauer  untersucht 
bat  Von  hier  draniir  er  sadSstiich  sam  HochgehirKe 
Altjni-t.mli,  den  tinrillichori  Abfall  dos  Kuen-lün,  voii 
wo  er  mit  reicher  naturwisseascbaftlicher  Ausbeute  hcim- 
hehrle.  Die  dritte  Reise  des  nnermüdlichen  Forecfaera 
TOn  I87<.)— 80,  welche  ihn  über  den  Kuen-Iün  hinaus 
weit  in  »Ins  nordostlithc  eigentliche  Tibet  führte,  während 
zu  gleiiiier  Zeit  der  österreichisiht'  (iraf  Szecbcuyl  mit 
seinem  Begleiter  Kreitner  nur  bis  zum  Ob^auf  des 
Hoan^ilm  ^^elangte,  ist  in  dem  vorliegenden  Wrrke 
Tischewaiskis,  «Reisen  in  Tibet"  u.  s.  w.  ge- 
schildert. 

Diese  Keisc  ging  vom  Altai  au$  zum  Tliianschan 
dnrch  die  Harnische  Wüste,  die  Alpenregion  des 

Nanschaii  un  l  durch  die  VVü«te  Tsaidam  nach  Tibet. 
Die  Resultate  aul  diisom  2133  Kilometer  langen  und 
sechs  Monate  dauetadcu  Zuge  waren  im  Verhältnis  zu 
den  Beschwerden  gering.  Nor  auf  dem  Tbiansciian 
es  WitldiM  mit  -Ptin^pr  Flnrn  und  Fauna,  doch 
wurde  der  W  eg  von  ilami  aus  surgfültig  barometrisch 
und  i^eogtaphisch  aafgenommen.  Mit  dein  Eintritt  in 
ilas  ri;;rritlir'ie  'l'ibet  wurdo  die  Nalur  protturtiger, 
reicher  und  belebter.  Die  Mitteilungen  des  Reisenden 
Rind  hier  von  besonderem  Interesse.  Mehrere  (iel>iri;s- 
xQge,  das  von  ihm  benannte  Humboldt-,  das  Hilter-, 
das  Marco  l'olo- Gelu'i  durchziehen  da-^  im  Mittel 
4350'Meter  hohe  I'IuIcau,  also  fast  in  M'JiiLWiinc-Uohe, 
wo  die  Itei senden  an  den  in  solcher  IlOhe  gewöhn- 
lichen IWcbwerdcn,  Schwindrl,  IIiM7kl(i]ifoii.  Atirnuigs- 
beschwerdcn,  MuskeUchwäche  ültcrs  litten.  Die  Jagd 
gab  hier  indes  reiche  Aasbeute:  besonders  fand  sich 
<!er  wilde  Jak  in  grofler  Zahl,  Antilopen,  Hirsche, 
Argalis,  und  auch  die  Bevölkerung  wurde  zahlreicher. 
Der  rinberfeebe  Stamm  der  Jegrsi  versuchte  zwar  die 
Reisenden  z»,  überfallen,  wurde  aber  wiederholt  zurück- 
geschlagen Eigentümlich  ist  liier  ilic  iurrschcndc 
rolyandrie.  Ks  ist  allgemeine  Sitte,  dass  drei  bis  vier 
Männer  nnr  eine  gemeinschaftliche  Fran  haben,  and 

zwar  airs  nkono:ir<;rl:('n  Rücksifhtrn :  tlnhot  sind  die 
1-raueu.mit  ihren  liuiistbezeugungen  auch  gegen  Fremde 
sehr  freigebijr.  ohne  die  Eifersneht  der  M&nner  dadnrch 
zu  ciregen  I-inr  I  is  zum  Aberglauben  gesteigerte 
Furcht  war  der  Wahn,  dass'die  Russen  ihren  Dalai- 
Lama  entfahren  und  die  Religion  des  Buddha  stürzen 
wollten,  daher  sie  auch  die  möglichsten  Anstrengungen 
machten  Prscbewalslü  an  dem  Weitcrange  nach  Lassa 
zu  verhindern. 


Die  Verbandlangen,  welche  Prsehewatsfci  an  der 

(irenze  des  Gebiet'^  von  Lnisfa,  wo  er  mehrere  Wochen 
lagerte,  mit  den  Abgesandten  des  Dalai-Lama  hatte, 
geben  einen  tiefen  Blick  in  den  Bildangsstand  dieser 
neli.'ion     Diese  fle-andtcn  des  Dalai-Lama  waren  die 
obersten  beamten  von  Lassa,  also  jedenfalls  auch  die 
geistig  gebildetsten  ter  buddhistischen  Befigion.  Der 
erste  Grund,  den  sie  gegen  den  Resuch  der  Ku^en 
geltend  machten .  war.  da«s  noch  nie  Russen  in  Lissa 
gewesen  seien,  ubschon  doch  geraile  aus  diesem  L'm- 
stande  hätte  eine  freundliche  Einladung  für  opportun 
erscheinen  sollen.  Als  Prschewalski  erwiderte,  da-^  r-f". 
Icümen,  nur  um  Lassa  und  die  Sitten  und  Gebrauche 
daselbst  kennen  xn  lernen,  nidit  aber  um  dem  Reiche 
(ine  Gefahr  zu  bringen,  wjzn   sie  ohnehin  viel  zu 
schwach  seien,  blieb  die  Gesandtscbafi  auf  dem  Boden 
der  Jorte  mit  Ober  die  Brost  gesdilagenen  HSnden 
sitzen,  bei  ihrer  Abwehr  des  Besuches  verharrend,  weil 
dieser  Besuch  Verderben  ührr  Lassa  bringen  würde. 
Als  dann  I'rschewalski  drohte,  rückhaltslos  weiter  vor- 
wärts zu  reisen,  erklärten  die  Gesandten,  dass  man 
sie  in  Lissa  kiipfcn  würdr,  wenn  es  Urnen  iiieht  p'- 
lange,  das  Vordringen  der  Russen  zu  verhindern,  und 
baten  nach  längerer  Beratnng  instindigst,  von  dem 
Ik'suche  Lissas  abzustehen,  i^  »  lieR  sich  fjgnn  Prsche- 
walslii  bewegen,  ein  Dokument  von  ihnen  aoznoehmen, 
worin  sie  ihm  bescheinigten,  dass  er  ledigUch  auf  dis 
I.itten  der  Gesandten  bin  vor  Lassa  wieder  am- 
gekehrt  sei. 

Mit  schwerem  Herzen  bat  Prsciicwalski  sich  diest. 
tSrichten  Furcht  geengt,  da  er  es  mit  seinen  swfili 
Mann  nicht  wagen  konntp,  m'ü  ciripm  fanatisi  h  liorn-orten 
Volke  in  dessen  Laude  den  Kampf  aufzunehmen.  Aber 
er  bat  seinen  Anienthalt  in  der  Nähe  Lassas  benfltxt, 
um  ErkundigunL'en  ül  er  diese  heilige  Sta  it  und  ihren 
Oberpriester  einzuziebeo,  die  das  bisher  davon  Be- 
kannte in  wichtigen  Punkten  vervollständigen. 

Lassa  liegt  :!r>IO  Meter  hoch  am  rechten  Ufer  des 
Ni-muren  oder  Kitschiu-Flusses.  Die  H.ltiser  sind  nus 
Lehm  und  Stein  gebaut.  Die  gewöhnliche  F^inwohner- 
zahl  betrSgt  20  OOO ;  durch  die  Pilger  wird  sie  oft  auf 
r)0  000  erhöht.  Die  Priester  bilden  den  ifröR'rn  Teil. 
Dem  chinesischen  Residenten  stehen  ein  paar  hundert 
Soldaten  sur  Verfttgang;  ancb  der  Dalai-Lama  hat 
eine  bewaffnete  Macht. 

Das  Leben  in  Lassa  soll  sehr  leuer  sein  und  alK> 
Grenzen  der  Sittlichkeit  tlherschreiten.  DerDaiai-L^ma 
der  im  Winter  im  Kloster  Buddala  außerhalb  der  Stadt, 
im  Sommer  im  Tempel  Nnrhuliitk  in  der  Stadt  residiert, 
war  damals  fünf  Jahre  alt.   Sein  Vorgänger  soll  im 
22.  Jahre  an  Gift  gestorben  sein.  Der  gegenwArtlge 
war  das  Kind,  welrlirs  in  de^srn  Tnies^tunde  '_M''lii'>rpn 
wurde.  Der  Glaube  an  die  Scetenwanderung  bat  diesen 
Gebraach  begrOnd^  tma  Oberpriester  immer  ein  Kind 
zu  wählen,  welches  in  der  Todesstunde  des  Vorgängerä 
geboren  wurde.  Dieser  Oberpriester  ist  deshalb  faktisch 
nichts  als  ein  lebender  Götze,  der  den  Priestern  zar 
Erhaltung  des  Aberglaubens  dient,  ein  armseliges  Ge- 
schöpf ohne  jede  Willensfreiheit.    An  den  KesttJU?rt 
wird  er  aui  einen  Aitar 
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Pilfor  iliri'  Anilaclit  verriditon  und  ihre  nesclicnkc  zur 
Bereicherung  der  Tempel  und  der  Priester  niederiegen. 
Sie  empfangen  dafür  den  Segen  des  Oberpriesters, 
dessen  Unrat  sie  selbst  mit  Gold  aufwiegen,  um  da- 
durch gegen  Un^'lilok  und  Krankheit  geschützt  rn  sein 

Die  geistige  i^eschräoktbeit  hat  in  das  Volk  von 
oben  bis  in  die  aotenten  Klanen  nicht  nur  dn  un- 
ülnrwirnfüches  Misstrauen  und  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  die  zivilisierten  Europäer  geptiuizt,  sondern  auch 
die  Neigung,  sie  für  Zaaberer  zu  halten.  Sie  meinen, 
dass  die  Europäer,  diese  „überseeischen  Teufel** ,  keine 
Kniegelcnkknochcn,  aber  drei  Au^cn  (die  Kokarde  an 
der  Mütze  halteu  nie  iiir  das  drille  Auge)  haben  und 
600  Meter  tief  in  die  Erde  hineinsehen  können,  dass 
sie  das  Gold  im  Flusse  finden  etc.  Die  Trägheit  der 
Priester  und  der  chinesischen  Beamten  ist  klassisch, 
die  Fdgheit  und  Dissiplinlosigiceit  der  Soldaten  lächerlich. 

Die  R  ickreise  ging  durch  das  Gebiet  des  obern 
Uoangho  (Iber  das  Südkukunoorsche  Gebirge  nach  dem 
schon  früher  besuchten  Kukunoor  und  durch  die  chi- 
nesische Provinz  Kansu,  südlich  der  Wfiste  Gobi,  deren 
trostloses  Gebiet  in  zwei  Monaten  durchzofjcn  wurde, 
bia  der  Reisende  am  lü.  November  lääO  in  Kiachla 
anlangte. 

Prschewalskis  Reisen  «erden  fflr  kflnftigc  Expedi- 
tionen aU  uueatbehriiche  Wegweisungen  dienen.  Kr 
hal  in  dm  h«iAea  Jahren  eine  Strecke  von  22409  Kilo- 
meteni  dorehxoj^n,  ride  Breiten-  und  Höbenbestim- 
mungon  vorgenommen,  meteorologische  Beobachtunjion 
augestellt  und  alles  sonst  Bemerkenswerte  aus  der 
Natur  und  dem  Menschenleben  sorgfältig  erforscht 
Seine  Verdienste  um  die  Kunde  jener  so  schwer  zu- 
gänglichen L&oder  werden  daher  in  der  ganzen  ge- 
bildeten Well  auf  dankbare  Auerkennnng  rechnen  dürfen. 

Trotz  der  großen  Resultate  nach  so  auBerordent- 
lirhei)  Anstrengungen  hat  sich  der  rastlos  thiitific  Forscher 
nur  kur^e  Erholung  gegönnt  und  schon  in  diesem  Jahre 
eine  vierte  Reiae  anternommen,  von  welcher  er  am 
8.  August  berichtet:  ^Kin  neuer  schwieriger  Teil  der 
Expedition  ist  glücklich  Überstanden.  Im  Laufe  dreier 
Sommermonate  haben  wir  genan  tOQO  Werst  im  nord* 
östlichen  Tibet -Gebiet  zurückgelegt.  Anfangs  gingen 
wir  von  Tsaidani  un'zefrtlir  400  Werst  weit  vnn  Süden 
über  die  Queileii  de»  Gelben  Flusses  bis  zum  Blauen 
Flusse.  Letateren  konnten  wir  jedoch  nicht  passieren 
und  wandten  uns  zu  den  großen  Seen  am  Gberliufe 
des  Gelben  Fluaaes.  Die  absolute  Höhe  der  Seen  be- 
'trtgt  13500  Ful,  das  die  Seen  mngebende  Hochplateaa 
liegt  ungefähr  lOOo  FiiH  brdier.  Das  Klima  der  von 
uns  passierten  Strecke  ist  entsetzlich.  Den  ganzen 
Sommer  Kälte,  Regen,  Schnee,  bis  zu  23  Grad  Kälte, 
ini  Juli  Schneegestöber  wie  im  Winter;  die  .Menge  der 
VVas'ernieder.^chläge,  welche  von  den  südwestlichen 
Monsunen  des  Indischen  Ozeans  hergebracht  werden, 
iat  so  groS,  dass  das  nördliche  Tibet  im  Sommer  fast 
in  einen  Sumpf  verwandelt  winl  —  Zweimal  wurden 
wir  hier  von  berittenen,  ungefähr  300  Mann  starken 
Räuberbanden  angegriffen;  der  heroische  Mut  meiner 
Begleiter  und  unsere  Bordaogewehre  retteten  die  Es- 
peditiott.  —  Jetat  begeben  wir  uns  nach  dem  west« 


liehen  Tsuidam,  werden  in  Gast  ein  Depot  errichten 
und  sodann  im  Winter  die  Umgegend  erforschen." 

Wünschen  wir  schlieSlich,  dass  der  Drang,  welcher 
den  Forscher  nach  seinen  eigenen  Worten  «mitten  ans 
dem  Genuss  der  zivilisierten  Ruhe  hinlockt  zu  jenem 
Leben  der  Arbeit  in  jenen  Wunten,  wo  unbeschränkte 
Freiheit  herrsebt^  diesmal  von  Erfolg  gekrönt  werden 
mOge. 

Leipzig.  ' ).  liOewenberg. 


Italienische  Knltnmovell«D. 

Von  ilöiuii«.-h  ^  IUI  OD. 


Antonio  Cacoianiga,  ItUoloe  tarNient«  Sceae  deUa  vita 
YeiMnui»  M  Meolo  paMtlA  8.  edhäone  rirsdufea  dall'atitor«. 

Milano,  Treve«. 

Ugo  Vsloarenghi,  Peicbi  Eita?  (ed  altri  Mbaaci  Milaneii). 

HibBQ. 

Salvatore  Di  Queomo,  Nennella.    Boi«ttt  N^mMani 

Milano. 

Der  ROekganR  der  Erzählungskunst,  Aber  welchen 
in  neuerer  Zeit  von  den  kompetentesieu  Atsthetikern 
und  Litterarhistorikern  so  bittere  Klage  geführt  wird*)^ 
äußert  sich  nirgends  auffällij,'('r,  als  in  den  Novellen 
und  Skizzen.  Die  Aufgabe  der  Novelle,  im  engeren 
Rahmen  dne  abgerundete  Grsfthhing  zu  geben,  wie  sie 
die  Meisler  der  Renaissance  verstanden  und  wie  sie 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  Diderot,  und  in  unserer 
Zeit  wenigstens  in  einzelnen  seiner  Skizzen  Charles 
Dickens  aufgefaast  haben,  weicht  allmählich  der  ihrer 
ersten  Vorstellung  gänzlich  entgegengesetzten  Theorie, 
die  EntWickelung  und  Durchführung  einer  Handlung 
gftnzlieb  beiseite  zn  schieben  und  dafOr  in  Chardtter' 
Zeichnungen  und  Reflexionen,  die  früher  lediglich  .nis 
Beiwerk  angraehen  wurden,  den  Uauptreiz  der  Erzäh- 
lung und  das  Motiv  ihrer  Anafdhmng  zu  soeben.  Die 
beiden  Sehdpfcr  dieser  neuen  Art  der  Novellistik,  Iwan 
Turgenjew  und  l'ret  Harte,  haben  trotz  ihrer  eigenen 
glänzenden  DarstcUungsort  einen  üblen  Einduss  auf 
die  meisten  ihrer  Naehfolger  «ugetUit  und  wie  immer 
mehr  äußerliche,  als  innerliche  Frflchte  gezeitigt. 

Dagegen  ist  auch  ein  Gewinn  aus  dieser  Wandlung 
dar  Moi^istik  nicht  zv  verkennen,  wddier  leicht  zu 
einer  Regeneration  der  ganzen  Dichtungsart  führen 
kann,  und  berufen  erecheint  in  den  vielleicht  mehr 
zufälligen  AeuUerungen,  wie  sie  bisher  zu  verzeichacu 
sind ,  den  Ausgangspunkt  zu  einer  neuen  Gattung  der 
Dichtkunst  zu  bilden:  der  Kulturnnvelle.  Den  Namen 
.^kulturhistorische  Novellen''  hat  Fr.  Riehl  bereits  einer 
Anzahl  seiner  SehOpfungen  gegeben ,  bei  denen  indes 
die  ei^zentliche  knUurliistorische  Seite  mehr  den  Hinter- 
grund bildet,  auf  dem  sich  Meuschcn  und  Dinge  ab- 
heben; den  Faden  <ler  Entwickelung  bilden  die  kultur- 

*J  Vgl.  SpwUiageB,  J>i«  Tsoluiik  dM  Romaaa.  Leipug.  — 
Karl  HiUabnnd,  Tom  tlUm  und  ummi  Roman.  Dratiohe 
RondtchML. 
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historischen  Momnntp  nicht,  uiifl  nach  ttMerer  Amkht 
ffiässen  diese  zur  Hauptsache  werden. 

Viel  c)i«ni1tteriatfseh«r  tritt  dieser  Gesichtspunkt 
in  Auerbachs  Dorfgeschichton  zu  tage.  Von  dem  be- 
stimmten, dem  Dichter  urverwandten  Boden  zeichnen 
sich  die  Charaktere  ab  und  sind,  zumal  in  den  älteren, 
unreflektierten  Darstellungen  mit  demselben  ganz  ver- 
wachsen; dTirchan<?  rntfirlich  ergaben  sich  aus  den 
Forderungen  und  Hemmnissen,  wie  die  Verhältnisse 
Sie  den  handelndeD  PenBoHdiketten  Meten,  die  Ver- 
wieg-clmiRen  .  und  die  Individualitiit  flie<?f»r  Pfrsonen 
ist  nur  in  den  TorhaodeneD  Kulturverbältnissen  nach 
Orf^and  Zeit  denklNtr.  Als  der  Dichter  den  Znst&nden 
retlektlerter  gegenüber  trat,  verlor  er  an  Unmittelbar- 
keit und  damit  auch  an  dem  EioÜUäse,  den  er  nach 
der  Anlage  seiner  Richtong  berronsubrlDgen  berufen 
schien 

Virüridit  sind  Turgeiij>>w  unfl  HiPt  Harte,  wcMie 
mit  bei  weitem  größerer  lieüexion  und  Absichtlichkeit 
in  ihren  KompositioneB,  wie  in  der  Cbnnikteristik  ihrer 
rcrs(">ii!idikr-itcn  auftraten,  dabei  aber  schwerlich  an 
irgend  welchen  kulturhistorischen  Einäuss  (lachten, 
viel  weiter  vorgedrungen ,  und  gerade  wieder  ans  der 
IJnabsichtlichkeit  dieser  Richtung  heraus  von  Bedeu- 
tung für  die  Novelle  der  Zukunft  geworden.  Dabei 
geben  wir  übrigens  gleichzeitig  zu,  dass  bei  der  Jung- 
fräulichkeit der  von  ihnen  gMcbilderten  Verbftltnisse 
ihre  Wirksamkeit  eine  leichtere  war. 

Notwendig  bedingt  ist  indes  eine  solche  Jung- 
fr&nlichkeit  der  Vo'blltnisse  fOr  die  von  uns  aufge- 
stellten Kordininpon  in  keiner  Weise:  aus  dem  längst 
beackerten  Boden  hebt  sich  vielleicht  der  Odcni  des 
Geistes  ebenso  frisch,  wie  aus  dem  nenbearbelteten 
Brachfelde ,  ja  vielleicht  noch  intensiver  und  stärker, 
weil  er  eine  längere  Bearbeitang  erfahren  aod  sich  als 
tragfiihig  erwiesen  hat. 

Fiii  -*  t;ilt  vor  allem  von"  Italien.  Wie  die  Lrzah- 
luniiskuiist  sich  in  diesem  Lande  zuerst  entwickelte 
und  ausbildete,  so  hat  auch  zuerst'dic  histonsch-roiuan- 
tiflche  Darstellung  in  Italien  Wurzel  geschlagen.  In 
den  Ni'veücn  von  ]!'>n.Mcriii .  ("ostj  tin'l  vielen  amiern 
spiegelt  sich  ein  gut  Stück  Kulturgeschichte  ab,  und 
selbst  unter  der  mmantischen  oder  antiquarischen  Mr^ 
bung  ist  der  Geist  des  Zeitalters  nicht  zu  verkennen. 
i?päter  bildete  sich  diese  .\rt  der  Darstellung  zur  Ten- 
denz aus  und  an  tlie  Stelle  der  Uomantik  trat  die 
lit>litische  Reflexion,  weiche  den  Charakter  der  Krzüh- 
lung  beeiniriichtigte,  dHj;e{!en  die  Wirkiircr  hnh.  Manzoni, 
d'Azeglio  und  ihre  Nachfolger  haben  ihren  EinÜuss, 
doisie  unter  gans  verschiedeniHi  VerhSltnissen  gewonnen 
haben,  nnch  heute  nicht  verloren. 

Erst  in  neuester  Zeit  beginnt  man  sich  von  den 
Eigentümlichkeiten  dieser  Sehnte  sn  emanzipieren,  zum 
Teil  unter  deiu  wl it greifenden  Einfinssc  der  Franzosen, 
zum  Teil  unter  dem  unserer  Zeit  so  eif;entHiiili( lien 
pessiiuistischen  Zuge ,  dessen  Hauptreprasenunil  auf 
iiovellistischeni  Gebiete  Turgenjew  geworden  ist.  Beide 
lÜrhtiingen  piiifclii  in  Jen  Novellen,  widche  wir  als 
Kulturnovcllen  zu  kennzeichnen  versuchten;  in  Italien 
noch  nnter  ganz  besonderen  lokalen  Eigentttmltchkeiten. 


Trotz  der  großen  Einbeits?tr5mnng.  welche  sich  in 
der  italienischen  Nation  seit  dem  Beginne  des  aati»' 
nalen  Lebens  geltend  gonaefat  und  hi  allen  Geistee- 

Produkten  geäußert  hat.  ist  vielleicht  der  I.,okal Patrio- 
tismus und  die  Ausbildung  der  Eigenliirolichkeitcn  im 
kleinsten  Kreise  nirgends  mächtiger  gewesen,  wie  hier. 
Man  wollte  sich  in  den  großen  ideellen  Fragen  Rom 
,  gern  unterordnen ,  in  allen  das  eigentliche  Leben  be- 
rührenden Punkten  hing^ea  erkannte  man  nur  die 
Bereditigang  des  Ortes  «■:  wie  die  OosUnmi  der  eta- 
zelnen  Kreise  noch  heule  nicht  von  dem  allgemeinen 
Rechte  verdrängt  sind,  sondern  in  allen  iKtlitiflcheo, 
wie  Bechtsfiragen  praktisch  den  Ausschlag  geben,  so 
ist  in  der  Kultiirbewesung  trot/C  aller  gemein-^itmer 
nationaler  Züge  jede  Provinz  sich  selbst  autoritativ 
;  und  nach  innen  wie  auBen  durchaus  abgeschlossen; 

Volkssitten  und  Volkstrachten  werden  mit  einer  wundej- 
■  baren  Z.ähifikeit  fcs-icelialten,  und  dieser  konservative 
Charakter  leistet  der  Ausbildung  der  Kullurnoveilc  den 
I  grttBten  Vorschub. 

Unter  dirKom  Gesichtspunkte  haben  wir  die  un^ 
vorliegenden  drei  Bücher  zu  betrachten,  ao  ungleich 
sie  in  ihrer  Behandlung  und  in  ihrer  Charakteristik, 
wie  nach  ihrem  inneren  Werte  sind ;  wir  werden  an 
dem  individnellen  Gepräge  jedes  einzelnen  die  Bedeu- 
tung der  von  uns  aufgestellten  allgemeinen  Dichtungs- 
art  zu  prüfen  haben. 

.\ntonio    Caccianigas   Dolco  far   Niente  gehört 
eigentlich  schon  der  Vergangenheit  an;  es  ist  im  Jahr 
1^9  zuerst  erechienen  und  jetzt,  nachdem  es  längere 
Zeit  vergriffen  war,  tilicrarhcitct  neu  herau«?c?eben 
wurden.    Der  Verlasser,  eine  politisch  und  litterarisch 
in  Italien  vielgenannte  PeraOnliehkeit,  hat  In  diesem 
Romane  den  Versuch  gemacht,  der  gewissenhaften,  an- 
j  dauernden,  nach  der  Vollendung  strebenden,  stetig  ar- 
I  beitsamen  und  pflichtgetreuen  Thätigkeit  des  einen 
j  Künstlers  die  zerfahrene,  dilettantenbafte,  lediglich  der 
'  Inspiration  und  dem  Zufalle  vertrauende    .\rt  eines 
andren  Künstlers  gegenüberzustellen  und  die  in  ihren 
Zwecken  und  Erfolgen  gleich  niditigen  Resnllate  des 
letzteren  fxetrenübcr  dem  ruhigen  Fortgänge  und  schlieil- 
licb  ruhmgckröutcn  Ziele  des  crstercn  auszuführen. 
«Wer  weiß,"  sagt  er,  „wie  viele  Creister  mit  dem  Fun» 
ken  des  Genius  geboren  werden  und  im  hoben  Alter 
sterben,  ohne  eine  Spur  ihres  Lebens  zu  hinterlassen, 
aufgerieben  in  leeren  Phantasiespielen,  in  eitlen  Träu- 
men, in  einem  ewigen  Erschlaffen,  in  nichtigster  P^nergie- 
losigkeit,  in  einem  süßen  Nichtsthnn Im  Verfolge 
dieser  Idee  stellt  er  Antonio  Canova  einem  AUers- 
geooBsen  Vittore  Voldrigo  gegenüber,  beide  gleich  tatest» 
voll,  beide  vom  Reiben  Streben  beseelt,  erst^-rer  als 
j  denkender,  mit  seinem  Pfunde  wuchernder  ßüdhaner, 
I  letzterer  als  in  fortlaufender  Zerrissenheit  dilettiereiider 
!  Maler,  der  selbst,  als  er  mit  einem  Schlage  zum  Ruhme 
f!elin<^t,  seine  Stellung  nicht  festzuhalten  weiO  und  nnt 
»einem  Werke  untergeht.   Diese  Mischung  von  Dich- 
'  tung  and  Wahrheit  halten  wir  nicht  fär  glücklich  und 
'  miijiwn  es   überdies  rücksichtslos  aussprechen,  dass 
auch  die  Kompositiou  ebenso  wie  die  Ausführung  durch - 
I  aus  verfehlt  sind.  Tritt  einnul'Guova,  dessen  Kfitttler- 
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laofbaba  als  bekannt  voraoBigeBetzt  wird,  viel  kb  stark  in 

den  Ilintcr^TiiTirl,  um  ein  genügendes  Goprnurwicht  zu  bie- 
ten, so  ist  nach  der  andern  Seite  ia  der  CbarnktcrisjeruDg 
sdiwsFretttides,  de«  Malers,  eine  viel  zu  weit  flehend« 
Breite;  <kv  Vcrtn-h.  rüe  psychologisclicn  Il^'^'u'^pt  n  dos- 
selben  auf  das  AasfübrUchste  zu  eotwickeln,  ist  gleich 
tadehiiwert.  Üeberdiea  «erden  die  Gedankt  uad  Ge- 
fühle vom  Dichter  subjektiv  entwickelt;  Dutoge  sind 
wie  absichtlich  vermieden,  und  hierdurch  jede  Gelegen- 
heit genomiuou ,  objektiv  Meinungen  oder  Ansichten 
klailegen  zu  lasaen.  In  dieser  Art  der  Darstellaog 
schwankt  dci  ünnzr  Aufbau  zwischen  der  Gcschichts- 
erzähluDg  und  dem  itomane.  Der  Sprache  fehlt  es 
nicht  an  edler  Diktion,  und  bei  lebbalter  FSrbang  ge- 
winnt sie  an  Kraft  nnd  Feuer,  sodass  cinzcliifi  S/enen 
mustergiltig  siad,  so  nameotUcb  die  wenigen  Gespr^hc 
zvlachen  Valdrigo  und  der  Ton  ihm  getiebten  Patrizier- 
tochter Silvia  Orscolo,  durch  welche  er  zu  Grunde 
geht;  ja  es  ist  fast  unbegreiflich,  daas  Cu oianiga  nicht 
aus  diesen  Szenen  den  Vorzug  des  Dialogs  in  der 
Komposition  j.'elerrit  hat. 

Und  noch  ein  Vorzug  sichert  trotz  aller  von  uns 
hervorgeliobeiien  Mängel  dem  Bache  eine  Bedeutung; 
und  dies  ist  die  knlturhlsloriBche  Seite;  man  wird  die 
Kulturzusfände  Venedigs  um  das  Jahr  171)0  kaum 
irgendwo  treuer  and  interessanter  dargestellt  finden, 
als  in  diesem  Romane:  das  Stadt-  nnd  Landleben  der 
Vornehmen,  der  Verkehr  auf  dem  Markusplatze,  di«; 
.Sitten  und  Gebräuche  der  I'ewohner  von  Nuncalto,  die 
Gewohnheiten  und  Vergnitguiiycn  der  Fischer,  der 
Karneval,  geben  so  charakteristische  Bilder,  dass  sie 
])lasti8ch ,  wie  Stereoskope  wirken  und  sich  ans  dein 
llabmea  der  Krzählung  herausheben.  Ebenso  stimmungs- 
voll ist  die  Schildening  dm*  Geselisebaft  Venedigs, 
welche  in  iler  llnpfsache  gleichzeitigen  Memoiren  ent- 
nommen ist,  aber  die  verschiedenartigsten  Persönlich- 
keiten, wie  Typen  der  einzelnen  Gesellschaftskreise  er- 
scheinen lässt. 

Venedig  stand  am  Vorabende  seine«  F:il!"-:  aber 
die  Bewohner  schienen  niciit.s  davun  zu  aitnen:  es 
herrschte  eine  Sicherheit,  gestützt  auf  den  Reichtum, 
und  eine  darau-  sich  entwickelnde  Ueppigkeit ,  welche 
den  leichten  Genuss  des  Lebens  in  allen  Kreisen  zu 
wecken  schien.  Schon  beim  Herannahen,  in  Mestre. 
war.die^er  Kinflu-^  zu  lu  incrkcn;  in  den  um  drn  Il  if- n 
sich  ziehenden  gröiiercu  und  kleineren  Gasthäusern  ein 
fortwfthrendes  Kommen  und  Geben  von  r^shen  und 
iirnieren  Reiscwagon,  Tragsesseln,  Ueitan  dod  Paß- 
gängern. Den  Hafen  belebten  Gondeln  und  Bsrken, 
welche  die  Landesprodukle  der  Stadt  zuführten  und 
ärmeren  Reisenden  eine  wohlfeile  Gelegenheit  boten, 
die  Stadl  zu  erreichen.  Aber  auch  in  diesen  Kreisen 
macht  sich  im  Verkehr  zwischen  AU  und  Jung,  zwi- 
scIieQ  Minnem  und  Frauen  dn  leichter  und  geselliger 

Umgangston  geltend.  Langte  man  in  der  Stadt  an,  so 
bot  sich  dem  Fremden  das  Schauspiel  großartiger  Fracht- 
liebe,  verbunden  mit  ungewöhnlichem  Geschmack  und 

echter  Gediegenheit  Noch  herrschten  die  Familien  des 
Goldenen  Buches,  noch  waren  sie  mit  allen  Gütern  i»"- 
segnet,  welche  eine  achthuuderljuhrige  Uerrschalt  go 


sammelt  hatte.  Die  I*Alä.ste  waren  prunkvoll  und  mit 
einer  reichen  Dienersi^^haft  versehen,  sodass  noch  keine 
Spur  von  dem  jetzigen  Verfalle  zu  merken  war.  Die 
Kunst  bitlbte,  da  es  die  vornehmen  Familien  fBr  eine 
Pflicht,  ansaher,  die  Künstler  zu  unterstfltzen  und  ihnen 
reichliche  Mittel  zufließen  zu  lassen;  Privatgalerien  gab 
es  in  Menge;  auch  die  Theater  standen  In  Flor:  Goldoni 
utni  Gozzi  hielten  sich  die  Wagschalc  in  der  öffentlichen 
Gunst  und  die  Pcliauspielcrin  Ricci  und  der  alte  Komiker 
Sacchi,  der  letzte  Ailequino  der  Gozzischeu  ßUbne,  waren 
ebenso  berühmt  und  ebenso  beliebt,  wie  die  Prokura- 
toren  Alviso  Pisari  und  Francesco  Pe.'^aro  oder  wie 
liodovico  Manio,  der  berufen  war  als  letzter  Doge  die 
Reitablik  wenige  Jahre  später  zu  Grabe  zn  leiten.  Im 
häuslichen  Lehen  war  die  rreiheit  der  Sitten  sprich- 
wörtlich; es  galt  als  nicht  standesgemäß,  wenn  ein 
Gatte  seiner  Frau  im  Öffentlichen  L^v  zur  Seite 
ging  und  ihr  Ritterdienste  widmete;  dafür  wählten  die 
Frauen  ihren  üe^^leiter,  den  Cicisbeo,  dem  ir^^end  welche 
Rechte  nicht  eingeräumt  wurden,  sondcru  nur  die  Ehre, 
in  Begleitung  seiner  Dame  za  erschmnen  und  ihr  kleine 
Dienstleistnnf?pn  zu  erweisen.  Der  sich  daraus  ent- 
wickelnde geistige  Verkehr  bekam  den  Beigeschmack 
von  Verfelnening  und  Versftrtlichnng,  der  audi  in  der 
Litteratur  Platz  griff  und  sie  bis  zur  .\bKc?chmackt- 
beit  unnatürlich  und  geziert  machte.  Die.ser  Ton  galt 
auch  in  den  l^ns,  denen  das  Hotd  Bambouillet  in 
Paris  zum  Muster  diente,  und  in  welche  zugelassen  zu 
werden  das  Streben  aller  einheimischen  und  fremden 
Schöngeister  war;  den  Mittelpunkt  dieser  Kreise  bildete 
das  Haus  der  Gräfin  Elisabeth  Tertocchi-Marini,  der 
späteren  Gräfin  Albrizzi,  welche  auch  Byron  verherrlicht 
hat  Schön  und  geistvoll,  im  Umgänge  von  außer- 
gewöhnlicher Graste  und  Gewandtheit,  verstand  sie  es. 
Einheimische  und  Fremde  an  ihr  Haus  zu  fe.sseln  und 
die  verschiedensten  Kreise,  Freunde  und  Feinde  bei 
sich  zu  vereinigen;  die  glänzendsten  Persönlichkeiten 
der  französischen  Emigranten,  die  Gesandten  der  fremden 
Staaten,  Ktlnstler,  Dichter  und  Gelehrte  fanden  sich 
allabendlich  hier  zusammen,  um  bei  einem  einfachen 
Imbisse  Ihre  Gedanken  ausii^usehea  und  von  den  Be- 
schäftigungen in  Amt  unil  Arbeit  auszuruhen.  Von  hier 
verbreitete  sich  der  Uingang^tou  und  die  Sitte  in  andre 
Kreise;  es  bildeten  sich  Verbindungen  unter  gleleh- 
::c-iniite:i  Fiioniden;  selbst  der  Anfang,  der  italienischen 
Freimaurerei  ist  im  Hause  der  Tertocchi  zu  suchen. 
Aadi  die  in  Venedig  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert, 
seit  Belltnl  und  Paolo  Veroncse  bestehenden  Kunst* 
schulen  sogen  Oeist  und  Nrthntn-^'  aus  diesen  Kreisen, 
und  Canova  hatte  als  Schüler  Torrettis  im  Kloster 
San  Stefano  Anregung  nnd  Eingebung  vielfach  ihnen 
zu  danken  Tn  ten  wir  unter  die  nie  lern  Volksklassen, 
so  finden  wir  einen  tüchtigen,  gesunden  Vulksgeist:  die 
Launen  sind  von  einem  Fisher volke  belebt,  welches 
aus  S'-inern  Krwi-rbe  reichlichen  Gewinn  zieht,  sodass 
es  sich  einem  befrie  ligenden  Lebensgenüsse  hingeben 
kann  ;  zwar  ist  das  Streben  dieser  I.,cute  kein  höheres  ; 
Mummenschanz,  die  Späße  des  Harleiiuins,  die  Er- 
z;lblungen  der  Ueldcnthaten  drr  Tafelrunde  ihre  einzi<ien 
Zerstreuungen;  die  Freude  am  besteh^dep^  *°o**tll.'o 
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Huhmc  ihrer  Republik,  das  Yeitnuicii  in  die  Maclit 
ihrer  Behörden  von  einer  rührenden  Kiodlichkeit  — 
aber  es  ruht  in  ihnen  die  Kmft  mä  Ibebt  einer 
kernigen  Persönlichkeit,  die  sich  weh  in  der  itfereil} 
körporliclien  Schönheit  bei  Männern  and  Frauen  aus- 
spricht. 

Dies,  in  packenden  Bildern  auegefiührt,  ist  die 

niaiizscitc  (Ilt  „Venoziani<!chpn  Szenen",  wie  der  Zusatz- 
titel lautet,  welchen  Caccianiga  seinem  Bache  gab;  sie 
wilren,  hitte  er  efe  nie  Haaptmehe  behandeit  und  den 
unglücklichen  Rnniui;,  wie  wir  hciTits  au«fj(\'!| »rochen 
hallen,  unterdrückt,  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  £nt- 
wk-kelung  der  Litfentur  geworden;  hcrausgesehilt  aus 
dem  Rahmen  sind  sie  immerhin  recht  beachtenswert. 
Wir  bemerken  tiocIi.  <lii9S  die  Ausstattun?  do^'  Buche-s 
zu  empfehlen  ist;  nur  sind  bei  der  zweiten  Ausgabe 
eine«  Buches  vielfache  Dmckrafaler  and  Fiflchtlgkeiten 
wenig  entechnldbar. 

(Schluse  lolgt.) 


Von  Um  m  Herbst. 

Ilicbtuiigeii  von  Ijünther  Walling.  —  Leipzig  und  Uerlin, 

Wilhelm  Frifldrieb. 

QOather  Walling  ist  Itein  nnbekannter  Name  mehr 

unter  <\cr\  Dichtern  der  C.cKcnw.irt.  Wir  kennen  ihn 
bereits  als  preiagekröat,  und  manche  neuere  Saiomiang 
von  Peesieen  enthftK  wertvolle  Beitrtge  deraelben. 
Der  Titel  „Vou  Lenz  zu  Ilerbsl"  ist  voll  berediti^t  . 
spiegelt  sich  do(  Ii  ein  reiches  Menschenleben  in  dem 
Rahmen  dieses  Buches  ab.  Wir  sehen  den  Jüngling, 
wie  er  sehnend  und  hoffend  ins  Leben  tritt,  den  Mann, 
der  die  Well  kennen  gelernt  und  die  Schönlicif  der- 
selbeu  ganz  erfasst  bat,  den  mit  Enttäuschuni^en  und 
Schmerzen  Ringenden,  und  herbstUeh  ichwermfltig 
klingen  seine  Weisen  ans  in  den  Gedanken  an  Tod 
und  Trennuog. 

Als  besonders  wohlgelungcn  sind  die  spanischen 
Dichtungen  zu  bezeichnen,  von  den  eigenarti;:  wie 
Musik  in  unser  Ohr  tönenden  Liedern  aus  Sevilla,  bis 
zu  den  Romanzen  aus  der  Maureiueit,  die  uns  in 
farbenreichen  Bildern  in  jenes  blühende,  vom  Zauber 
der  notiiantik  uniwi.biin'  Maini'iiri'ich  versetzen,  von 
dessen  alter  Herrlichkeit  jetzt  noch  die  uns  über- 
kommenen wunderbaren,  in  ihrem  Formenreiehtum  und 
ihrer  morgeDländischrn  Prncht  unverfileichlichcn  IIiu- 
werke  '/xugais  ablegen.  Aus  der  reichen  Fülle  des 
Gegebenen  wollen  wir  hier  nur  eines  der  kleineren 
Lieder  anrQbren : 

„Und  wenn  ich  uH  leucbteiideii  SteniM  vef|{lieb, 

O  HKdcben,  dein  Aagenpaar, 

Und  mit  hellfunkebider  Sonnen  Licht. 

So  nihl  ich,  da«a  laluch  da«  und  wahr. 

D(!nn  für  Sterne  sind  deine  Augen  Stt  gVoA, 

Für  Sonnen  »ind  sie  zu  klein, 

I>och  haben  von  diesen  da«  Feuer  >ie« 

A'on  jenen  den  milden  Schein. 

Ist  es  nicht  als  hörte  mao  zu  diesem  Liede  einen 
Hidaljo  die  Gnitarre  schlagen  onter  dem  Balkone  seines 


Müilchens.  dessen  so  feurig  besungene  schwarze  Augen 
,  hinter  Schleier  und  Fächer  schelmisch  auf  den  Ver- 
j  liebten  hemiederhlicken  ? 

Auch  dem  Schwcsterlande  Spaniens,  Italien  mit 
.seinen  Kunstschätzr-ii  und  Nitiirschiinhcitfn  ist  ein 
Cyklus  von  Liedern  gewidmet,  wahrend  in  den  Lebens- 
und Frcäkobildem  der  Diditer  faistonsche  und  phlloso- 
phische  Stoffe  mit  Anmut  und  Geschick  behandiMi 
Ueberau  tinden  wir  viel  Anziehendes,  manch  küstliche 
Perlen,  unter  diesen  daspreisgekrönteOedlcht: ,  INLmmer- 
stunde" ,  und  die  tiefempfundenen  in  der  Furm  vurzü- 
(iliclien  iSonettc :  „An  meine  Matter  1'  —  Doss  nicht  alles 
gleichwertig,  ist  natttflich,  nnd  hin  und  wieder  mOchte 
man  wohl  etwas  zurückgehalten  wünschen,  was  nicht 
in  die  Il.irmnnic  des  Ganzen  stimmen  will.  Dennoch 
erkennen  wir  gern  an,  dass  wir  hier  einem  wahrhaft 
dichterischen  Talente  gegenüberstehen,  das  ans  die 
gereiften  Fnlchte  ^o'mo^  Lehens  bietet,  Früchte,  die 
auf  bleibenden  Wert  Anspruch  haben.  Wenn  wir  hin- 
sufttgen,  dass  die  Veriagshandlung  dem  ansprechenden 
Inhalte  ein  ebL'nso  iin.'^piecliendes  Gewand  gct;eV)en  hat, 
80  wird  das  gewiss  Empfehlung  genug  sein,  um  die 
Freunde  der  Poesie  zu  veranlassen,  den  hfibschen  Baad 
ihrer  Btlcher.samnilung  einzuverleiben,  oder  aber  als 
gcialiiges  Angebinde  auf  den  Weihnachtstisch  au  legen. 


C.  B. 


Vidi  mHP  SM  °tP  IfciT 


Ennsemngmi  von 


Tote  lud  LefteUe. 

Carlo«  von  Gagera. 

Berlin,  Ahenheim. 


Zweit«  ReihA.  — 


In  der  diesjährigen  Nr.  22  des  ..Mn_';i/.in"  habe 
ich  den  ersten  Band  der  Oagernschcn  ,nbnnnemogeii'' 
mit  an  der  Wftnne  empfohlen,  zu  denen  ihr  hoher 
Wert  sie  berechtigt ;  und  ich  niüsste  mich  lediglich 
wiederholen;,  wollte  ich  die  nun  erscbieoene  »Zweite 
Reihe"  ebenfalls  zam  Gegenstände  einer  aasfohrliehen 
Besprechung  machen.  Es  genügt  in  der  That,  sie  zu 
nennen,  um  jedem  Liebhaber  ernster  und  wertvf-ü.-tcr 
Bücher  herzliche  Lust  auf  sie  zu  machen,  —  nur  d*:i  eine 
raöctite  iili  hervorheben,  dass  mir  dieser  stweite  Band 
in  der  Gesamtfoim  mich  ab^'erundeter,  künstlerisdifr 
erscheint  als  der  erste.  Die  Erlebnisse  des  Autors  be- 
ziehen sich  hierin  auf  einen  bestimmten  Gegenataad: 
die  Invasion  Mexikos  bis  zum  Tode  Maximilian.^;  die 
chronologische  Ordnung  ist  schärfer  durchgeführt,  die 
CharakterMemog  der  vorgefahrten  P»rsOalicU»ilsw 
den  historischen  Geschehnissen  besser  eingefügt  nnd 
so  lernt  der  Leser  außer  den  Personen  die  wichtigste 
Episode  der  Entwickelung  Mexikos  in  einer  so  oia^ier- 
gültigen  Form  kennen,  wie  sie  bisher  nocb  wifimili 
geboten  wurde. 

Uagern  beginnt  mit  der  Schilderung  JesusGooza- 
lez  Ortegas,  des  mexikanischen  Genetals,  dnsdt 
dessen  Schuld  Puebia  fiel;  hierbei  werden  mit  Hüf: 
anthentischer  Dokumente  die  recht  eigeotaioliaheo  B«' 
weggrOnde  lUigelegt,  welche  FrankAieh  in  iut 
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kani^chp  Abenteuer  trieben.  Das  zweite  Kapitel  zeich- 
net die  beiden  Marschälle  Louis  Forey  und  Achillc 
Ba/aine,  welcbe  an  der  Spitze  des  französischen 
Espeditioiiskoips  in  Mexiko  standen;  das  dritte,  vierte 
nrri  fünfte  Kapitel  ist  den  Porträts:  Janvies  de  la 
Motte  und  Herzogin  von  Pcrsigny,  Louiü 
Napoleon,  Jules  Favre  and  Adotptie  Thiers 
^.•ewidmet,  mit  welchen  l'ersönlichkoitr'n  Oa;,'(  rn  währtMul 
(«eines  Aufenthaltes  in  Frankreich  als  Kriegsgefangener 
von  Paebl«  SEOsannnentraf;  sie  geben  dem  großherzigen 
und  weitblickenden  Autor  Gelegenheit,  nicht  nur  den 
Fortsanir  der  mfsilinnischen  licj^'i'bcnlicitrji .  «!ond«'rn 
auch  den  Charakter  der  Regierungs-  und  tjeselischafts- 
kreise  Frankreichs  wahrend  des  seoond  empire  vor- 
trefflich zu  kennzeichnen.  Daun  kehrt  Gn^prn  nns  der 
Gefangenschaft  vorerst  nach  New- York  zuiUck,  wo  er 
nitKartHeinzen,  dem  kraftgenialiBchen  Revoltttioüär, 
dem  Orabbc  Nummer  Zwei  bekannt  wird ;  er  zeichnet  uns 
das  Bild  dieses  absonderlichen  Recken,  des  „Ferschtekil- 
lers"  mit  dem  vernachlässigten  AeuBern  und  lireuzbraven 
Herzen  ,  in  ganz  künstlicher  Weise,  Licht  und  Schatten 
gerecht  hervorhebend.  Endlich  ist  Gagern  wieder  in 
Mexiko  angelangt,  (gerade  recht  zur  TeilDabme  au  den 
letzten,  die  Invasioo  vemiehteodea  Sehttgen;  und  so 
ist  das  letzte  Kapitel  dem  Erzho  zoL'  Per d i iia ii  il 
Max  gewidmet,  den  (jagern  in  Queretaro  kurz  vor  der 
Hinriditiuig  noch  spricht ,  und  dessen  Entwiclcelungs- 
gang  vom  Erzherzog  bis  zum  mexikanischen  Kaiser 
von  Napoleons  Gnaden  in  einer  bisher  unllbertroflenen 
psychologischen  Schärfe  dem  Leser  vorgeführt  wird. 
Hier  schöpft  Gagem  aus  dem  Volten;  seine  g^nnue 
Koi  ntnis  Mexikos,  ?oinn  nicht  minder  genaue  Kennt- 
nis aller  haudeloden  Persönlichkeiten,  das  menika- 
nische  Staatsarehiv  endlich  mit  den  unangreifbar  be- 
weisenden Dokumenten  und  Zahlenreihen,  —  dazu  die 
vornchrie  GercLbtifikcitsIicIte  Grifioinf!,  die  den  Freund 
nicht  schout  uud  den  Feind  nicht  verunglimpft,  all 
das  vereinigt  sich  zu  einem  wahrhaft  mustergOUigen 
Ganzen,  das  den  Hilten ikrr  cbnisu  befriedigt  wie  den 
J'»ychologen ,  dem  Freiiiciti'lreunde  ebenso  zu  Herzen 
spricht  wie  den  litterarischen  Kenner  erfreut. 

In  einem  kmzcii  Schlussworte  erklärt  Gagern,  dass 
ihm  „der  Stcfl  unter  der  Feder  gewachsen  ist-',  dass 
ihm  .,noch  vieles  zu  sagen  bleibt";  !<o  unter  andern  wie 
er  den  8|taler  bei  St.  l'rivat  gefallenen  Prinzen  Feli.x 
Salm-Salm  aiis  (fcr  uk xikaiiischen  Gefaiigi'i  i  !i;ift  be- 
freite, —  von  seinem  ZusammenUelTen  mit  üecker,  — 
vott  seinem  mehij&hrigen  Aufenthalte  in  Wien,  —  seiner 
Reise  nach  Bukarest  im  Jahre  1877,  seinen  Kileb- 
nissen  als  Kriegskorrcspoudent  des  „Golos"  während 
1er  letzten  FeldzOgc  auf  der  Bnllnuihnlbinsel  etc.  etc. 
rlrkndpft  hieran  den  Ausspruch:  «Vielleicht  entschlielle 
ich  mich  später  dazu ,  diesen  Rest  meiner  Erlebnisse 
zu  ächilderD";  muge  der  veruhite  Autor  mir  gestatten 
so  sagMi,  diss  dieses  «Vielleicht*  das  einsige  Wort 
war,  das  ith  mit  Bedauern  in  seinem  Buche  I  is ,  und 
dass  ich  fest  und  ehrlich  davon  überzeugt  bin,  dass 
jeder  denkende  Leser  gleich  mir  urleilen  wird  und  das 
«Vielleicht  *  in  die  recht  bald  in  erfolgende  That  um- 
gesetzt sehen  miicbte. 
Genf.  Wilhelm  Lueweuthal. 


WeihiiwItilMer  us  hn  Uiterimitkal. 

Vor  fflni^ehn  bis  swsnxig  Jahren  noch  gehörten 

die  Weihnachtssänger  in  unserem  Landesteile  nicht  zu 
den  Seltenheiten;  ja  während  der  Zeit  zwischen  dem 
Weihnachtsfeste  und  dem  Tage  der  heiligen  drei  Könige 
zogen  deren  oft  mehr  von  Ort  zu  Ort,  von  Hans  zn 
Haus,  als  dem  ländlichen  Publikum,  auf  dessen  guten 
Willen  und  Freigebigkeit  es  doch  hauptsächlich  abge- 
sehen war,  lieb  sein  konnte.  Sie  waren  stets  der 
ärmeren,  arbeitenden  Klasse  angehörende  Leute,  alte 
Männer,  halberwachsene  Bursche  und  Mädchen  oder 
auch  Kinder.  Ihre  Leistungen  bestanden  hauptsächlich 
im  Absingen  alter  Weihnachtsliedeir  nach  einer  be- 
liebigen niten  oder  neuen  Melodie,  was  gewöhnlich  von 
einer,  manchesmal  aber  auch  von  zwei  oder  drei  Per- 
sonen, und  dann  nicht  selten  mit  Begleitung  einer  Harfe 
oder  Guitarre ,  besorgt  wurde.  Nie  durfte  dabei  der 
aus  Pa]ipc  und  Goldpapier  angefertigte!  an  kuger  Stange 
befestigte  Stern  fehlen,  der  sieh  wihrend  des  Vortrages 
beständig  drehen  mu.sste  und  durch  welchen  jedenfalls 
die  im  Volksmunde  übliche  üezeicbnung  „stcrusingcr" 
entstanden  ist.  Manchen  auch  wollte  das  Singen  allein 
nieht  mehr  gnflgen;  sie  sammelten  sich  in  Qmppen 
von  fünf  bis  sechs  Mitgliedern  und  verstiegen  sich,  an- 
getban  mit  den  seltsamsten,  drolligsten  Kostamen,  zu 
kleinen  tbealralfaiebai  Iknnteilungen  religiöser  TliemM, 
bei  denen  freil^  der  gut«  Wille  der  DarstellendaD  die 
meiste  Anerkennung  verdiente. 

Heule  Sit  diese  Sorte  ausabeoder  Künstler  fast 
ganz  verschwanden  und  nur  ein  einziges  Exemphur 
eines  sotehen  «Stnrnsingen*  in  aoserer  Gegend  übrig 
geblieben. 

Dies  ist  Johann  Waaserar,  ein  alter  Hann  in  Mitte 

der  Siebenzig,  mit  langem,  weißem  Bart,  klugen  Augen 
und  einem  gutmütigen,  heiteren  Gc<?icht.  Tnser  ehr- 
würdiger HSternsinger",  seines  Zeichens  ein  Schmied, 
ist  ziemlich  weit  in  der  Welt  herumgekommen;  seit  er 
aber  alt  und  sein  Handwerk  ihm  zu  anstrengend  ge- 
worden, hat  er  sich  in  der  Heimat  uicdergclassen,  lebt 
da  von  leichteren  Tagelobnerarbeiten  und  den  flfeund- 
liehen  Gaben  seiner  Dorfgenossen,  und  benutzt  die 
Stunden  der  Muße  zum  Dichten.  Ja.  der  alte  Wasserer 
besitzt  unstreitig  eine  poetische  Ader  und  die  liefert 
ihm  alljährlich  ein  paar  neue  Lieder,  mit  denen  er 
dann  zur  Weihnachtszeit  eine  Kunstreise  in  die  nächste 
Umgebung  unternimmt  und  auf  diese  Weise  die  Kinder 
seiner  Hase  leicht  und  schnell  an  die  Oeifentlichkeit 
bringt. 

Wohl  ist  seine  Stimme  etwas  alt  und  heiser,  aber 
richtig  und  taktfest  singt  er  die  >!uhtreichen  Strophen 
seiner  Lieder  ab;  mit  fast  rührendi'r  Innigkeit  und  Be- 
geisterung wein  er  mnnche,  ihm  besonders 'aus  dem 
Herzen  kommende  Stellen  des  Textes  zum  Ausdruck 
zu  bringen;  und  dabei  blicken  seine  Augoi  so  seelm- 
vergnügt  und  zufrieden,  drelit  sich  so  lustiji  der  ^'ojdane 
Stern,  däss  das  Gefühl  harmlos  kindlicher  He^jj^tQ^i^ 
sich  nnwiHkOrlich  auch  dam  Zahttreodei  mitteilte^  pi» 
wenig  freut  es  den  guten  Alten,  nach  bei  andei^^s«^^ 
wenig  Interesse  iHr  sein«  Dichtungen  zu  findtteTda- 
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wirklich  stolz  wurde  «r,  als  er  seine  Lieder  .nafge- 
«chriebon"  sah.  Auf  die  Fräse,  ob  er  auch  früher 
schon  Verse  gemacht,  meinte  er:  «Ja,  Scbnadabapfln 
and  Trntzliad'ln  hab'  i  «ohl  g'madit;  jnf  md  dOt  b»V 
i  a  (nHch)  können;"  setzte  er  mit  besonderer  Bi'- 
tonung  hinzu.  »Jetzt  gebt  dös  Ding  aber  nimmer,  — 
flasa  mun  man  halt  j  u  n  9  seht;  -  jetst  denk*  i  mir  die 
WaihnachtaigUltg*  aus,  —  die  lyput'  hören's  auch  jiern  " 
Zwei  dicaer  «Weibiiacbtsg'säng' •*  uaseres  alten, 
origtDdlen  Pötten  afaid  die  folgenden: 

L 

Hiu'l*).  mei  Nachbar,  geh  her  la^'  du  Mg'a 
Und  nta'  di  ra  mir  li«r  in'«  G'atra**), 
Wm     beavt  di«  Nacht  für  a  Wundm  hat  zuatrag'n 
I'as  war'  mir,  mein  Kucha***),  Kuhier  i'rar. 
AU  i  bei  da  Nacht  zn  mein'ii  Scbaafn  wollt  «chaug'n 
Da  war  da  «au'  BiuaMl  voll  Fanar,  toII  Fackeln,  gaw  rot 

nad  gaaa  blau. 

AAt)  bat  ni  a  fanaa  Schaar  Kogl  ttanaagaa, 
Dad  gSmen  wa**  weiR  «ia  da  Ifchae«, 

I)u<!  (ilorin  in  eicdlsis  hani's  wundorschBa  g^lQBgaBt 
Sie  liujjfu  und  spnngeu  ia  die  Höh". 
Mit  Pfeifen  und  Qeig'n  da  kiitnen'K  mir  entgegen 
So  Inatig  bam'a  püflao!  aui  Dudclaack  dta  «ar*  g'cad  a  Untfaft) 

dagegen. 

Aft  kfnmtttt)  halt  aa  Enff  ),  sai^t  i  ■oUt'  bü  daachreck  n 

!  M-Üf       i  mich  Betlehfim  geh'ii 

J).i  IUI  IIIIII  1  '»  nifin'  Hunt,  meine  Uuiidscbiiacb,  mein  Stcck'n, 
Ua  sah  i  a  Kindl  wimderschOn. 
Das  Kiadl  thoat  gl«  lacb'n,  dta  bat  mi  laebt  gfiteat, 
1  aa  ia  g^baidter  ah  i  nad  aiei  Vadar.  mir  ttoaa- 

alte  Lant*. 

Du  herzig  iichon'i<  Huul>al  mir  (aO'a  dir  a*  FbaltVl, 

Steh'  Ulis  bei  in  unserer  Not, 

Thua'  uns  von  dein  treu'n  Uerz'l  ati  aamhliaM^ 

Wann  kinunt  dar  bitt're  Tod. 

Wann*!  euntn»  wird  beiB'B: 

.Fort!  Hill  i  mit  dir!'' 

'Diua  uns  nit  verliisii'n, 

i  lilir  11  n«  die  BimmeUstraU^ 

Lud  nimm  ont  la  dir! 


II. 

,Aur,  auf  Bruada!  komm  tboa  schaual 
t>iig'  mir,  waa  bodentet't  dAcb? 
Und  dort  reiten  viel  Wauwatta*tt} 
Scbwars  nin*a  via  ein  Ofnlooh. 

f^ng  mir  wat  dn^  I'iiik'  Viedeot" 
Dft»  Gffuhr'  und  dös  Gcreit*.* 

,0,  mei  Fritz'l!  bist  wol  a  Höral'tttJ 
ünd  «aa  bäd'at  denn  du  dbr  ebf 
Keiaev  iit  kein  Bauchfangkflhra. 
Da*  moM  doch  ein  König  »ein. 
Der  die  Krön"  trA>,'t'  auf  dem  Grindf*) 
Heitel  gewiss  i'n  ^itall  zum  Kind.* 

, Jetzt  mua'i  i  glei  den  l>oanat**i  frag'ai 
Der  alldort'n  vor  eaaf***)  nÜM*  — 
»Sabwaaa  Eobial  ihaa  mur'e  aag*a 


Matthiaii.    "i  Streu.  •*•)  Mein  Kid.  bei  meinem  Eid. 
•Vrt.    tt)  Lumpen.  Lappen,    ttt)  kommt,    "f)  glaube, 
uiwau,  eine  undefinierbare  Schreckgeetalt  flr  Kinder. 
IkigafUtr  gleiohbedootaad  aüt  .anner  TeofU«.  f*)  Kopf; 
Hidatjeier.  f*^  thnan. 


Wo  kemmtfi  her  fts  schwarzn  Leoit 
Sag'  du  mir  die  Wabriieit  bloa, 
8oaai  railt  i  di  hocab  vom  Roai!* 

.Uebor  ffirt  mir  aeial  ichoa  g'waaAli 

Cneer  fJ'wisB'n  ist  tranz  rein. 
Und  in  uns'rer  HRr7.enstasch"n 
Trachten  wir  n.ich  fiott  allciu. 
Wann  d'mir  zeigst  da<  achOne  Kiod 
Xiaea  Thaler  gib  ieh  gWiiriBd.* 

.Bebwoig  ma  atiU  nad  halt  die  Ooedi'a«) 

Uad  laaa*  mir  mit  dem  an  Fried' 
Wannet*  ma  gabrt  an  gelb'n  Grosch'n 
Zeigat  i  döN  Kind'I  nit. 
Denn  döi  war'  ja  oqgeecbeidt 
Weait  i  bfaibnebt  aebwHae  Leol' 

.lieber  ffirt^  eag*  aas  vor  alTa 

Wer  iat  dieser  KOnig  grol!? 
Ich  will  dir  a  Branntwein  zall'n 
Führ"  mich  hin  mit  meinem  Rost. 
Wir  aind  achon  swttlf  Tag«  g'roiet 
80  nie  uae  der  Sten  bat  gNreiit. 

"  •)  Kaad.  Haal. 

Jenbaeh  in  Tirol.  J.  Pfretsscfaner. 


SindnaL 

Brklirnag. 

Mit  ROckflicht  auf  die  Bemerkung'  di'^  Hi-rru  Sarrazin  Ia 
Nr.  46  diese«  Blatten  über  Poujrins  Theaterlexikon  .'fhe  iA 
mich  gi'zwuiurcii  folj^ende»  zu  iTwiderii ;  Da!>  Buch ,  welrbe* 
Herr  ISarraz.in  so  i)hne  wfitfres  lief  uiiler  d.iü  fran/i'i-iif che 
Werk  s-tellt.  ist  überhaupt  noih  ^ar  n  i  i- h  t  <•  r «  r  h  i  e  n  en 
und  i*t  Herr  .Sarrazin  um  «o  wnniger  zu  einer  Bemerkuug  b«- 
rechti^'t,  ul»  bisher  iiieiu  l'lan  nir^eud.^  nSher  erwlbnt  ward« 
und  da«  Manuskript  des  hotVentlith  im  nüch^ten  Jahr«^  zur  An*- 
gabu  gelangcn<li'ri  \S  <'ri<i's  kaum  intimsten  Kr>-ii]ii.  n  (r«xeigt 
wurde.  Wciii'.  l'^utrin.  diT  mir  nach  niviit  zutrint».  nicht* 
weiter  eiit^ii!  .!  .1-  '..ii  \'^n  Herrn  Sarrazin  aiiL'elülirte .  i<t 
j  mein  pro)ekt;erte>  Weik  iia<  ün>^leicii  voHständi^ere.  L>ena 
von  dem  iu  der  'riie.itertreM  liic  lite  ^.'erade  wielitii,'8ten  Matena!, 
den  Hi(i>;raplii('eri.  nennt  Herr  Sarr.uin  ß.ir  nicht*.  .Mein  Maaa> 
--kript,  obgleii  Ii  noi  h  nieht  vidh-nJet.  weist  seliun  jutzt  nahen 
•1CM>0  .\rtikel  auf.  und  dürlte  naeli  die^^er  Kielitung  hin  dem  PoB- 
ginäcben  Werke  duii  h.iiis  nii  lit  mu  l., teilen.  Die  Bemerkung 
endlich,  mein  Tiieaterlexikitn  sei  nur  für  Deutschland  angelegt, 
entbehrt  all'  und  jeder  Bcgniodun^'  und  ist  an  eine  aolene  Be> 
Kchränkung  de«  Stoß'«  in  keinem  Stadium  der  Eutstebunga- 
geachichte  meinen  Buches  auch  nur  gedacht  worden.  Faat 
scheint  eH  mir  flbrigemi.  als  ob  Referent  Pou^in  aelbat  ninht 
einmal  ge.sehen  habe,  da  «eine  NoUa  eine  frappant«  l\  nhnliah 
keit  mit  dem  Ton  Didot  venandten  Prospekt  hat.  Dom  eei 
aber  wie  ihm  wolle  —  auf  meine  .^rbeit  lurUckkommoad 
raOcbto  ich  Herrn  Sarrazin  in  der  Folge  doch  rataa,  aieht  «an 
Bitebem  au  epieeben,  die  aaaiebliallfiah  in  leiaor  FhaaiHda 
existieren. 

Stuttgart  Joaeph  Kärachaer. 


Utterariache  Neuigkeiten. 

Im  ▼erlag  der  Hofbacbhandlung  von  Hermann  Meidincer 
bt  Berlin  ersuieint  seit  Ende  Oktober  .Dae  Buch  ron  aar 
Welt^ost*,  Entwickelung  und  Wirken  der  Poet  nnd  Telagia- 
phie  im  WeltTorkehr,  von  O.  Veredarina.  Daa  Werk  wird 
m  monatlidien  Lieferungen  k  2  Mark  aoagegeben,  und  dttofte 
in  seiner,  allen  Anfordenini?en  den  modernen  Kunst^eechmads 
wie  der  wiaaeaachaftlicben  Hobe  entaprecbonden  AnaetwttaMr 
nad  RadaUaon  iioh  viele  henade  ecwerbea. 

,  Dlgitized  by  Goäftl 


Dm  Hagaxin  fttr  di«  Idtterator  des  lo«  und  AutandaiL 


Eine  sehr  lieachteoswerte,  ernste  Arbeit  igt  Professor 
M  o  r  i  1 7  T  r  a  II  t  ui  a  n  ti  4  Werk  „Di»  SprachUute  iiu  allgemeinen 
und  die  Liiutt>  dun  Eni^lischea,  FnB«6^bniiuid  DentielMB." 

Leipitg,  GuatHT  Fock. 

Dm  EraBTnn»  von  Kott.crdain  ,,Loh  der  Thorlicit" 
iiit  in  der  Selia.itiun  Kninksrhen  V  i'rdiMits[:hung  von  dfiu  ver- 
dienten Uermanisten  Ernat  QOtzin^ei  mit  ÄiUDeikoitgeD 
temdMK  UM  hamug^gabn.     Lrifog,  WoMamar  Urban. 

Wie  in  der  Getchu  hte  eine«  einzelnen  Qeacblechti  s  dii! 
Verganpenlieit  des  ^esumtea  Yaterlandei  «ich  ab3pi«*gelt,  i«t 
auii  dem  ueuatoa  Werk  Oskar  Schwebda  „Die  Herren  und 
Grafen  von  Schwerin"  zu  ersehen.  —  Hprlin,  Abonhoim. 

Kia  Buch  mit  rielTersprecheadem  Titel  ial  dia  „ßifttatik 
de*  Geittea,  «ine  Anleitung  Eur  SelbtteiaMtmig*'  tob  Friadricli 
Kirchner.  —  Berlin,  Gattendach. 

Da*  interessante  „Wanderbvoli  ainas  Soli  war- 
nfltigan"  de«  unglQcklidMn  Danial  LaaaBk&B  viid  Tan 
Hamiaaa  Camdi  naa  lia«aaif«igalMa. 


IHe  14.  Auflage  von  Lewis  „Leben  tioetbee"  in  der 
LeheraetEung  von  Julius  Frese  wird  vorbereitet.  —  Stutt- 
gwt^  Kmbbaii   

Vini  dem  v*'rdii'ii;it\ (illeii  Vnlkss  ir,  ift  tdler  Ferdinsnd 
Schmidt  in  Berlin  lie^t  eine  jüugat  veraiislaltele  Sammliicg 
viir,  wolcbe  di(>  durch  die  .luhresneige  eewcLklcn  Gedanken 
,in  Tod  und  HeKräbnis  7uii)  Gegenstände  b.it.  Unter  dem 
Titel:  „Kf  gil)t  ein  Wiedersehen"  hat  er  bei  Hermunn  Coste- 
noble  iu  Jemi  eine  Auswahl  von  „Dichter-  uuti  Denk tjr- Stimmen 
iius  alter  und  neuer  /,eit  Über  die  Unsterblichkeit"  hi'raus- 
gegeben.  Allen  durch  das  Dahinscheiden  lieber  Angehörigen 
Betrübten  sei  dicker  BltttankiRiui  vou  OatUaaickar  aar  Didit- 

kunst  •■iniitVihlon  ' 

Für  Biljlitijihilen  <lie  ertreuliehe  Niichriclü.  dass  das  j,'rolie 
yweibiindjge  Werk,  in  ni/khum  D.  l'eilrn  de  N  o  v  u  y  dol- 
non  in  Madrid  diu  spauitfcben  „.'^utoruK  drariuitacos  cuDt«n)- 

ßorünt:oH"  in  je  einem  Theaterstück,  mit  dem  Bild  und  der 
iogiü^hie  de»  Verfusers  ?orlilhrt,  bald  ganz  afageechioeBen 
ist  Dl«  AaeatattoBff  diaaar  Aingalia  iak  walirlialt  pittebtig. 

Der  vierte  band  von  Engelhorn«  Allgemeiner  Itomau- 
bibliothek  (ätuttgart,  Kn^lhornl  enthält:  ,Zäro.   Kiiie  tie- 
■chichte  aus  Monte  Carlo*  von  Mrs.  Cumpbell  Prand.   Aue  i 
dam  Engliaehan  voa  üagaa  Conin.  M.  0,SiO.  j 


„Ueiderosen"  benennt  sich  eine  in  der  liUsrarieeli-artiNti- 
schen  Anstalt  (C.  Hoflmaun)  su  Damistudt  eraetu'enene  Sauim-  j 
lung  Ivriacher  Dichtanjgan  voa  Karl  Schäfer.    Innige  Em- 
pfindung; und  Rciiibeit  der  Form  dürfen  wir  dem  Dichter 

iiU'.'iiriibmen;  al«  «inen  ber,. iiub'ren  Wirr.u^  rechnen  wir  e«  ihm  ; 
au,  dar«  er  neben  deu  allen  L>tiktscik  geläuüguu  beliebten  '. 
Themen,  wie  Lenz,  Liebe  u.  s.  w.,  sich  dorn  immar  ftiwhaa  i 
Quell  deutscher  Geschichte  und  i;age  r.uwendet. 


Ein  Stiefkind  in  der  Geschichte  der  Sprachforsehung,  daa 
Ihvskif  cbe  oder  \  a;^kiltche  (iiicb  selbst  nennt  die  Spruche 
Euskara)  hnuet  einen  warmen  und  aiifriilitij:en  Freund  in 
Arno  Grimm,  dei  in  meinem  Werke  „Uebi-r  die  baskische 
Sprache  und  Sprauhforschung"  auch  dem  nicht  fachmänni- 
schen l'hilologen  eabr  fiel  utaNtaRolaa  biakal.  Bvodaa, 
Ferdinand  Hirt, 

Von  Hans  Herrig  wird  demnächst  ein  längeres  er- 
aÜileades  Gedicht  „Der  dicke  KOnig"  (Berlin.  F.  Luckhardt) 
anebfliBCn.  Der  Stofl  ist  der  Geschichte  eotnommen.  ^ancho, 
KAnIg  Ton  Leon,  war  so  wohlbeleibt  geworden,  doss  er  nicht 
mehr  za  i'ferde  sitzen  konnlo  und  von  seinen  Uuterthanen 
vertrieben  wurde.  Seiner  Krone  verluxtit;,  ging  er  nach  Har- 
dow  und  gab  sich  bei  einem  jüdischen  Arzte  in  die  Kur,  der 
ihn  wieder  dünn  machte.  ,Von  seinem  Fette  geheilt,  atieg 
er  EU  Pferde  nnd  erkämpfte  «ein  R«cb  zurück.  An  diesen 
Vorgang  hat  dar  Dichter  eine  bunte  Reihe  von  Bildern  ge- 
küttpft,  vatUb  btuMwutiecben  Inhalts  und  voller  Beadg»  auf 
dia  tiaganwart  Wir  franen  tun,  das«  der  Di^tar  dar  „flchwaina" 
wiadnr  daa  tob  ihm  ao  glflcUieh  bebaala  Gabiat  daa  hmnaria- 
tiadian  Bpoa  batritt» 


Das  bekannte  achwunj^voUe  <i(Hlieht  von  Richard 
Schmidt-Cabän  iH,  wiTches  den  Künig  iiuinl>«rt  aU  Helden 
der  Hunuinitüt  beziij;lirh  seiues  echt  königlichen  Verhalten« 
k'egenflber  der  italieniscben  Choler&not  feiert,  erscheint  ge- 
>)c)<.iuackvoU  und  elegant  ausgestattet  in  einer  italienischen 
Uebertetzung  als  .üuio  di  Ricmrdo  Sohmidt-Uabanis.  Troda- 
liOBa  di  Lac^ldo  Biü».'*— Vait«na»8tabttimnkto  daU'Emporio. 

In  der  Madrider  F()fna  linden  wir  einen  uroiieu,  von 
Johann  Fastenratii  verfassteu  s]iani?ch;'ti  Artikel  über 
Hans  Makart  nnd  über  denselben  Künstler  einen  tianzc'niscben 
Aufsatz  in  der  Madrider  Jlfatia^  Espagnole«  ebenfalU  aus 
dar  ?«dar  Jobana  FaataacKlha. 

Die  höchst  wertvolle  „Hiatoire  de  FArt  dans  FAntiquit« ' 
(von  Parrot  nnd  Chipiez)  iü  fate  aar  162.  Liefamng  (Phenicie 
CTpc«)  Toigaaefaiittan.     Faiii,  Saabatta. 


Der  Marquis  of  Lome,  der  Schwiegersohn  der  KOnigin 
Victoria  bat  „Canadian  Pietoraa  dtawn  with  Pen  and  Panetl" 
puUidarti  danan  man  ftiaoba  Farban  nnehrflbnt. 

Von  VialOT  Praobt,  dam  grooan  Kannar  moderner 
Sprachen,  inanodacliait  dar  anaidinaBt  acaebien  in  New- 
York:  „Naw-Tovfc  in  ZVII.  Jabrluiaiart%  «b  Vortro«  im  g. - 
aaUjg-njjaanaahalttiehan  Varain«  TOn  Nav-Tcrk,  Mr.  8. 


Am  slnitaviscfe«!  Iiftedirtftei. 

In  Dänemark  erscheint  seit  Beginn  diaeaa  Jahre«  eine 
.Monatsschrift  für  Litteratur,  soziale  Fragen  und  allgemsin 
verständliche  wissenschaftliche  Schilderangen*,  welche  sidi 
.Tilskueran*  betitelt  und  von  N.  Naargaard  im  Varbiga  TOn 
P.  6.  Pbilipeaa  haraasgegaben  wird.  Dia  biebar  aetcbiMianan 
Hefta  diäter  Zeiteebrift  aind  sehr  raiefalMilt^  imd  TialTa^ 
sprediand;  iia  «nthaltan  unter  andam  iwai  aaiir  intaraa- 
aanta  AolUUaa  tfbar  Goatb«;  abar  von  Gaoig  Bcandea  .tfabar 
BVna  nnd  Goatha*,  worin  daa  Diabtara  palitiaahar  Indifia« 
lentianmagagaB  dia  bdknnntan  AngrilKi  BOmai  (and  Hafoaa) 
onf  daa  wiitult»  in  Schuta  ganomman  wird,  nnd  waar  von 
dem  jangen  genialen  Spraebforeebar  Jol.  EoBbij  flbar  .Das  jou' 
gen  Goethe  Faust*.  —  Die  in  Kopenhi^gao  erwhabende  und 
von  F.  Hansen  (dem  bekannten  tretfliohen  Cebersetzer  dos 
.Fausf)  redi^erte  Wochenschrift  .Illuslreret  Tidende'  ent- 
hielt einen  hochinteressanten  und  —  was  in  llinsi«  ht  a«f  die 
frühere  Haltung;  diese«  Blattes  besondere  bLiuctkeuswcrt  ist 
—  im  ganzen  imd  großen  üehr  ani^rkennondcn  Artikel  über 
Georg  Brandes'  jüngste«,  hauptsächlich  für  Dänemark  und 
Norwegen  berechnetes  Werk  ,Det  moderne  Gjeunembruds 
Maiod*  (d.h.  die  Männor  des  nioderneu  Durcbbnich«;  darunter 
verstanden  -iind;  lijijruTjn.  In-^en,  J.  F.  Jakulisi'n  ,  Hrd^^er 
Draciiiiianü.  Kduard  Ütiindc*,  iSofn«  Huhandoiiiii  und  Krik 
Skrami  mit  den  vielsagenden  Schlusswoiten  ;  ,Nai  h  iliesem 
Ilucbe  darl'  man  ssipt^n,  diiM  wir  den  Kritiker  lirandes  wieder 
zurückerhalten  haljen  und  zwar  nieht  nur  v  un  Auslände,  son- 
dern auch  Vem  den  tcniuü  (»cgcaden  der  F.iite]  fciiustiillgkeit, 
in  dunen  mau  uouh  leichter  verloren  gebi.'  lUe  Nummer  vom 
27.  .^pril  brachte  i'i  iien  ««'hr  1f»bendi^  gesehiiebenen.  von  einem 
f^'eluiiu'euen  Purtrat  bi't;leiti_'tiMi  Aul-^at?  dlier  den  Österreichi- 
schen äcbhttstetler  und  langjährigen  Mitarbeiter  de«  ,Maga- 
lin*  J.  C.  Poeation. 

Norwegen  hat  seit  18^2  eine  vornehme  Monatsschrift 
erhalten  m  ,Nvfc  Tidsskrift*  (herausgegeben  von  den  Uni- 
veraitätsprofessoren  J.  £.  Sajrs  und  Olaf  Ükavlan),  zu  welcher 
bisher  aui'er  den  Heranagebem  nicht  nor  fast  aU'  die  gefeiar^ 
tcn  und  weltbekannten  nanragieahan  Antonn  wie  BjOrnson, 
Alexander  L.  Kielland,  Jonas  Lia«  Maria  Colban,  Camilla 
CoUet,  Mag<lalena  Theresen  u.  s.  w..  sondern  mich  die  Danen 
Holger  Drachmann,  Sofua  Scbandorpb,  M.  Ncei^faard  u  a.  iu- 
meist  glänzende  Beiträge  geliefert  haben.  Njt  Tidsskrilt  ist 
denn  auch,  wie  es  bei  einem  ho  aust^aiefanOten  Stabe  von 
Mitarbeitern  natürlich,  dermalen  die  interessanteste  und  ga- 
diegensto  Zeitschrift  des  skandinavischen  Nordens.  Die  BaAa 
von  JanoMT  bis  Mftra  1884  enthalten  ein  reizende«  Bruchstück 
aas  BjB/  iiont  nanar  Ifnlhlnng  .Det  flager  i  byen  paa 
hnTnany  jnd  den  Sahlnaa  (f)  aar  «Indtryk  og  fiaadnngor" 
Ton  det  cltanükbTaratarbaiMitMiaKin  Colban;  beiallam  tfaogal 
an  TSafe  lind  ona  diaaa  Mitlailangan,  iraldia  drei  berühmte  fran- 
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zOsische  Praaeu,  nSmlich:  (ieorge  Sand,  dm  weiblicheu  .Don 
QttixQto*  Looiae  Colet  und  Madame  de  Girardin  lietrotr^n,  doch 
tUltwlnltoltd  und  interesaant,  da  aie  manches  Neue  aber  diese 
Personen  enthalten  und  —  bei  Üeoig«  Htni  und  Louim  Colet 
wonij^tens  -•  zum  Teil  auf  BeobtNitHBigM  im  penttnlioh«! 
Verkehr  mit  denselben  borahen. 

Aooh  Schweden  besitzt  (Mtt  1880)  Biae  ähnliche  i^- 
dwgeD«  HoBattKhriit  in  ^Ny  srensk  Tidakrift',  heraus- 
t(»gW«a  von  Betnliold  Geijer.  Da«  letit»  HeA  de«  riirigen 
JkhrMogei  eattiieU  wbr  habieh«  Uebertragingea  ans  Boden 
■iedta  .Lieder  de«  Hyrift-Sebaffr*  von  Offmn  E|fOrk- 
miM.  Der  Jahrgang  1884  begRan  mit  einer  grSBerea  Arbt-it 
ron  Viktor  Rydberff,  die  beeonden  die  Qermaaliten  und  Mytho- 
logen  in  hohem  Grude  anregen  dHrAOi  Unttfr  dem  Titel 
,Se|{«r»TÄrdol,  Afventyrur  gertiianfiilkens  mytologi?»!«*  ejKis* 
(d.  h.  Pa-H  Sie^estchirert,  Märchen  ans  dem  mythologiachen 
ISpoii  de:t  gernianiadien  Volkes)  gibt  nftmlich  der  ab  BekAmpfer 
der  Buggeschen  At)«ichten  Uber  die  Kntetehunf;  der  nordiachen 
(i  Otter-  und  Hflden&iigc  bekannte  tUchtigo  Aotor  eine  neue 
Daretellang  der  gentianischen  Mythologie  in  anziehender ,  er- 
v.Uhlender  Form.  Den  Beweis  för  die  Richtigkeit  dieser  Dur- 
Htellun^'.  iiui  Avn  wir  erat  nach  AbüchluM  deit  ganzen  „Mikr- 
chei»«'  nilier  eingehen  können,  «oll  freilich  ernt  in  einer  be- 
sonderen AriiL'it  Itvdbergs  flbc-i  ■!:!■  t'eruJBnii'che  Mythologie 
erbracht  werJuu.  Ks  befindet  »ich  iluni!  ein  geistvoller  Artikel 
über  schwedische  Philosophie  von  A\r'l  Nvblu'Ufi,  i-in  Im-- 
merkenswerter  AufsatT.  über  Kdttinnd  »  Ii'-  au»  iW-i  1  ••■irr 

der  begiiiili-ii  1  *iL'ht'--riii    HL-lviia  N  _\  Ij  1  i  iii  .    uinl  <'iiii-  ln'il 
kbrine  l'iciil  iiii>r  ,.l'-n   -i  n  rri'iLrti"    vfüi  .>4.iiiWHd>'ii'i   lK'lll■ll^^.•llll  ■ 
ateul  lebendi-n  ro'-tra  C.iil  Sunilsky. 

Von  d'-ii  In  ii-it-  trlihoi  iin  ,.Mac;»-'.in"  angukilndiKtcn 
iieufn  iHläri  1 1  -  k i- II  Zi  il ■-rliriften  Iii'f,''n  In  rcits  zwei  Nuin- 
iiitMn  der  in  Kopcnhajien  erscheinenden  iliu><lrierten  Monat-s- 
>^chrift  ..Heimtlallur"  vor.  Dieselbe  wird  herauiigegobcn 
von  Björn  Bjarnarson  und  bezeichnet  als  ihr  l'rogniniiu  die 
Publikation  von  KrzSlhlungen  und  Gedichten  inländischer 
und  ausländischer  SchrifUtclter,  sowie  von  Mitteilungen  au!< 
vemchiedcnen  genieinnütugen  Gebieten.  Die  jungen  poetii^chun 
Klärte  l^landd,  danint,  v  il.  r  «chon  begtsns  bekannte  Dichter 
Mannes  üafsteiun,  h^tiien  Arbeiten  teil«  zugesagt,  teils  auch 
schon  geliefert.  Die  erst«  Nuniuior  i.st  fa><t  ganz  dum  däni- 
schen Dichter  Holger  Drachiuann,  die  zweite  fast  ganz  dem 
rassischen  Dichter  Iwan  Turgenjew  gewidmet  tu  Artikeln  itbcr 
die  beiden  and  Ueben>etzuugen  aus  deren  Werken.  —  In 
einem  «ehr  anerkennenden  Artikel  übi^r  J.  C.  i'oeition»  „Is- 
ländische Märchen"  kommen  einige  iutore»tante  Bemerkungen 
Uber  die  lilterari^cheu  VerbUtmase  laUuid«  vor«  £a  heiSt 
darin  unter  andern,  dass  di»  laUnder  viel  Bedeutendaiw  Meten 
kDmitea,  wenn  ihnen  dorcb  eine  auagebrettetere  Kenntnia  der 
islllndieehen  Sprache  und  infolfe  deaaen  dvvcb  munhafteren 
4banta  ihrer  Bflcber  «ach  nnrerhalb  latands  4i»  IfOgiiehliECit 
geboten  wBrde,  neb  aebr  dem  litterariechen  Schaffen  hinsu- 
geben.  Unter  den  obwalteudoD  Umntilnden  «ei  es  fDr  die  ix- 
wndiaehen  Autoren  unmfiglich,  «ich  gleich  den  Schrift-atellern 
anderer  Länder  ganz  der  litterariachen  Produktion  zu  widmen. 
Auf  IsUnd  könne  niemand  davon  leben.  Daa  ist  denn  auch 
ganz  einlenchtend. 

BiUiographl«  der  immmImi  ErMkefauingan. 

(Hit  Anewnhl.) 

L.  Anaengraber:  Dar  Sohandledr.  EtneDorbeaebiebte. 
2  Binde.  —  tetpaiff,  Breitkopf  k  HSrtet. 

Briefe  an  Tians  von  Hiilow  von  Ferdinand  Lasaalle. 
1862^et.  —  Dresden,  Heinrich  Minden.    M.  1. 

A.  Bachheiiii:  German  classir«)  edited  with  engliiih 
notes.    Vol,  VII.  Hein»  «  Proe».  —  Oxford,  Clarendon  Press. 

Lui«  <l e  Can)*i-ii?:  ^fimtliche  Gedicht«.  Zum  ersten- 
male  dout«ch  von  Willifhu  Storck.  VI.  Band.  Dramatische 
DichtniiL"  11.  -  Paderborn,  Ferdinand  i>chOningh.    M.  5. 

Wilkie  ('ollin»:  ,1  «ay  no.*  2  voIh  —  Leipzig.  Bern- 
hiurd  Tauchnitz.    M.  8.20. 

Louis  EbUrt:  Aus  der  Tonwelt,  KssavH.  —  B«rlin, 
B.  Behfa  Verleg  (B.  Beek).  M.  & 


Ernst  Joh.  .I.ikoK  Engel:  Homers  Odysseu?  LIM, 
der  Nibelungenstrophe  nachgedic?it<  t     ~  Leipzig,  Bteatlu« 
A  HarteL  ^ 

Julius  Franke:  Dante  Alighieris'  Fcgefca«.  Z««» 
Abteilung  der  göttlichen  Komödie  (jenau  nach  Vmusl  it: 
Originals  in  deutsche  Reime  Übertragen  und  mit  AnamkaietD 
versnhen.  —  Leipzig.  Breitkouf  &  Härtel. 

Friedrich  Tirivf:  r  frage  der  Organisatioa  das  Om- 
gewerbes  und  de.i  genossenscbdUiehen  Kveditweeena  widardd 
Drui  k  du«  Geldmonopok.  —  LriptUt  Gnatav  ÖoetiMl.  k  t 

Julias  Hart:  Orient  vttd  Onudent  Eine  Bütit)!.^' 
aus  den  voiaftgltehateo  Oediditen  der  WeHüttetator.  h  d'  j 
Kben  Uebenetsnogen.  Nebet  biogmphiaeli  kiüiatihaD 
—  Minden,  J.  G.  0,  Bnina  Verlag. 

K.  Mentcel;  Heiaiaoh«  Dorfgeacbiebted.—  Frankfurt  i  w 
J.  D.  Sauerländers  Verlag. 

Auguste  Roy  er  et  R«a^  a««e.  Le  Reniord«  d'aDi;ii>"tL 
Paris,  Augtiste  Ghio.    fr.  S. 

Dino  Montavaui:  Carlo  (ioldKni  et  il  teatro  liie  J-^t 
l.iKH  a  Venezia.  Carteggio  inedito  (1755  IT^.'ii  con  fit- 
fiii  iene  e  nolo.  —  Milano,  Fratelli  Tr.'vos.    L.  3,S0. 

Friedrich  Wilhelm  Rogge:  Mnemosyne  BÜtt#rn-; 
Kriniierung  an  gefeierte  Namen.  —  Minden.  J  0.  C.  Br„i- 
V.-riag.  .M. 

F.ugen  .Salinger:  Aus  meiner  .studienmappe.  Best  m« 
Kr/.Hhlungen.  —  Fmnkütrt  a.  M.,  J.  D.  Saneränd«  T«kc 

M.  :(. 

Graf  .\doIf  Friedrich  v<ni  ,>i:t;.i(  ',:  T  ii:.  und  Ni^i; 
.stücke.  —  Stuttgart.  Cottasche  üm  lili  m^luiig.   .M.  4. 

von  .Sc  hloBslierger:  Neu;iiir^-r l  indem;  UrkuBd«ii  jy: 
Üchiiler  uml  .seine  Familie.   -  .Stuttgart.  Cott3«che  Bjcbka;. 
lueig. 

Kuno  .Stomuel:  Die  WiederherateUung  dar  ««ItlidM 
Hcrr^chatt  dci  Papatoe  dnreh  denFflraten Biaasafck.— DM- 

dorf.  F.  Kogel. 

C.  F.  Stuart:  Nachtschatten.  Getiicht«.  Fragm.*Dtf.  W 
buchbliitter  eines  Sonderling«.  —  Mind«u.  J.  C.  C.  Kruru  W; 
Lig.    M.  2.50. 

Richard  Voss:  Die  neuen  UOmer.  Borna»  uuiuä 
miechen  Wildnis.  2  Bknde.  —  Dieaden.  Heiwicb  Ifiai» 
M.  «. 

Otto  Weddingon:  Nene  llUrchen  und  Tnhihi.  Kt 
siebzehn  Holr.schnitt  Illustrationen  und  einer  Tilol-Z*lcliM6; 
Mönchen,  G.  D.  W.  t  alUay.    M.  ■':■<(). 

(.'.  Wciing:  Kinsame  Heraen.  Noveiie.  —  Jitmc 
J,  Kühtiiiann  iV  Komp. 

-Max  Wirth:  Ungam  iwd  aeine  BodeMehHuL  Statik 
sehes  Handbuch  ungariseher  Landeskande  nack  aatKehi 
Qaellen.  —  Frankfurt  a  M.  V  P         -'"r.  1  ;  \'-r!w 
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W.  Heinemann,  Laneaater  Gate.   Wir  «bd  paa  oÄt 
Ihnen  einveiatanden,  mfissen  aber  die  Wrfasüerin  ui«<;ftn 
in  Sebuts  nahmen,  als  ihr  Artikel  unter  dem  Drui.ld*!i:< 
tenibl  gelitten  hat. 

C,  Schoebel,  Pari».  Sie  schreiben :  .  Ich  finde  in  Ihrra  ir^ 
sehfttsten  Blatte  die  Frage  angeregt,  warum  Goethe  sieb  Üwli^ 
und  nicht  (^Othe  schrieb.  Kinzig  und  allein,  düukt  mich,  ^'i; 
er  da«  ilnn  Ii  das  lateinische  Alphabet  gerechtfertigt?  C,^'-' 
blindh 

Urt""  deutscher  Schrift  wiedergab.  KheniaUn»*b'n"'t 
als  heute  «chrieb  man  seinen  Namen  mit  lateinischen  ÜachsUf"?! 
und  der  junge  mit  Latein  gesättigte  Student  macht«  gm 
wiedie  andrrii.  L.it.  ini^i  >,  aber  konute  er  nicht  Gött?  «br^. 
ben,  und  gf>  M  rfVihi  t»-  ilm  'las  geläufig  gewordene  (jO«tlii 
undoutschesi  ( ;  i  r-t  h  e.'  Ii,.!-  v,  .ire  ja  da»  Fli  dos  Colnwhnii 
Sachen  ilev  Hi-rlit-^Llu i-iUung  des  Namens  GoetiiS- 

K.  Ii.  \n  [..    Ii.  r  betreffende  Artikel  wild  m Bapaa 
netst-n  ,I«!i;>.mii;^'i'-  AUrlnick  finden. 

K.  v.in.  W.  ui  l'r.  ri;i.s  M.i^M'iii  ist  mit  der  l'etr^äen'i^- 
Dame  nicht  rerhetrat«t  und  aUo  Rlr  die  iitterariacben  Sckal^ 
detaelben  niebt  Temnlworüieb. 


cd  by  Güu^  j 


Ho.  51 


Dst  Htgitiii  Mr  «He  Utt«rator  im  In-  ond  Aadaad«. 
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lf««cr  Hupi«raU«k  In  Uni«»: 

SmImh  «ndiiai: 


DIE  POESIE 


DBcb  dem  in  d«i-8tan»i  delta  S«gBahira  im  Tatilnui  liflltiidlii^en 

Freskoblld  des  RafabI  Sanzio 

Kuxuuiiiiet  uiul  in  Linienmaiiier  i.'L'^t<.cimu  von 

H  A  S  S  M  E  Y  K  K 
lbi>4.    SticbgrösFe :  <VU  ciu  hiich,  44  Clti  Weit. 

Verlag  tob  E.  B.  Sehroeder  in  Berlin  SW.,  UöekenstritM  VT. 

Gedruckt  bei  Feising  in  Serlin. 
Mnarlalraok  auf  cblnetisohem  Papier  .   .   .   Prciü  M.  :500.— 

Mit  unterrudii  tcr  Vij;nctte.  EugeliMWurnadi  Andie»delSarto. 
Kflnstlerdruck  auf  chinesisohen  Papiar .  .   .  Pirna  U.  IM.— 

Mit  dem  Facsiniik»  des  Stcc'}iers. 
Druck  vor  der  Schrift  auf  chlnesiacbem  Papier  Frei»  M.  75  — 
Ihruok  mit  der  Schrift  auf  chiaeaischen  Papier  Preis  M.  .H7.ri0 
Druck  mit  der  Sohrtft  auf  wetoaem  Papier .   .   Preis  .M.  HO.— 

Ple  Urnck«  ror  der  Schritt  «Ib4  emhienra ;  die  Draeke 
Mit  der  Selirirt  werdeu  am  Ii»  F«1ir«ar  IHSö  ansgafakea. 

Diaaar  echta«  Stich  giel>t  zum  enten  Mal«  das  ganxe 
OriginalÜld  mit  seiner  in  den  lebltaAeaten  Farbeo  gemalten 
Figuren-  and  Ornflnieaten-Umranduiig  nndanit  dem  «af  Gold 
mosaikartig  gemalten  gltosenden  Sinteigntnd,  dnrcbane  g«- 
treu  dorn  l'l]d.<;  wlriit-r. 

 Jetff  kiinstiiinulluiig  dfi  In    uud  Au.iLuuit:i-,  sO'^i''  'in 

Verlegwnebiaeii  BttbecTiptioaep  anldieeaa  KwptiwrtichiitBeiiaB. 

Als  Weihnacht«-  und  Neujahrsgeschenk: 

jfloosbluiiieu. 

Kene  Gedichte  von  Wilh.  Resael. 

stimmen  der  Fresse: 
„Deuteohea  Dichterheim" :  l'nd  wahrlich,  jedes  Venblflmchen 

dieses  vorthetlhuft  bekannten  jungen  Dichters  ist  von  beson- 
d«rem  Reiz,  in  seiner  Anspruchslosigkeit  erquickund,  in  seiner  | 
Matiirlirhk.'il,  s;iT'.idc7ii  licrzgewinnend. 

„Frankfurter  Journal  :  In  diesem  Buche  puUirt  echt  poe- 
tisches Leben. 

Rosegger's  ..Heimgarten  -:  l.wihi  hc  uuii  ur-'iililL'inlf  Gedichte 
Toli  I I '  'Hl  I : ' 

..Präger  Tageblatt":  l'-.r  xNovellist  und  l.vukor  vor- 
theilhaft  bekannte  Verfasser  bekundet  mit  ili> '^tm  jüngsten 
Kinde  seiner  Muse  ahemmls  ein  ungewöhnliidifs  'I'.ili'nt. 

..LIterarieche  Zeltachrift":  Wilh.  Ressd.  ;(!>  Hei:».>L,' •! -  i 
«1er  tdii  iiso  inhtiltreichen  als  gediegenen  litll.-ti i>t;>.  lu  ti  /.i.ut- 
-dirilt  ..li'  iLhi-nberger  Fiimilienfreund"  wir  al-  Ihi  liter  vveit- 
hin  Si'k.innt,  ii.it  mit.  diesem  iKsintiui  iMJuesteu  Werke  wiedar 
rei(  li>'ii  ^'i'tui;d"ii  und  auch  verdient  Die  Poeme aind 

reizead  nH'l  L;t'd!iiikwir«U(:h. 

Prf  i>  Iii  I'rufhteinbund  (170  i^eitrn        I    M.  ^M), 

VerUg  dor  Admimiatratiou  des  „t'ainilienfreaDd*^ 


FrMHOh  h  LBlpil|-B«1hi.  K.  HeflMlMIl. 

Erloschene  Sterne. 

Dicht  in^in  von  Hermann  Friedrich». 
Prei-i  eWg.  br.  M.  2.  .  eleg.  geb.  M.  3.  -. 
Herr  Franz  Woenig  sagt  in  der  Weihnachtsiiumuier  de« 
„Salon":  „Unter  den  lyrischen  und  epischen  I'oesien  der  Neu- 
zeit kennzeichnen  sich  vornehmlich  drei  llauptrichtungen, 
Zunächst  die  der  öefBbUl.vriker.  dann  die,  welche  Pim!  H^n^e 
..liutzenschcibenlyriker" getauft  hat  und  endlich  die,  wc  i,  lu  tl.t  i 
Kiaftgeniale  pflegen,  wenn  hierbeiüberhauptvon  einer  l'tiege  di.- 
Rede  sein  darf.  Denn  diese  .lüager  Apollos  sind  die  urwüch 
atgan  Talente,  denen  der  göttliche  Fuoke  der  l'oesio  tief  in 
daa  Herz  gedrungen  und  die  voll  Feuer  und  Begeisterung  sich 
aT>er  alle  Kleinlichen  Schranken  emporschwingen  und  singen, 
wie  s  der  (Genius  ihnen  eingegeben.  Das  sind  die  erhubcnsti  n 
Geister  unter  den  ijeistem  —  und  zu  ihnen  gehört  der  Dirlilor 
dor  „KrloBchenon  St«rne".  Was  er  uns  in  dem  vorliegenden 
liändchen  bietet,  trSgt  den  Stompel  hoher  diditerischer  Ue- 

§ abang,  darin  steckt  nicht»  Krankes  noci.  bliusperhafteA 
^.^n1l^  Glut  und  Leidenschaft  paart  sieb  schweaterlich  mit 
dem  Auidruckc  des  intensivsten  EmpHndeni,  Mnne  Ciestalteit 
haben  Kam  und  Mark,  sie  dulden  in  ihrer  iiu|)onirenden  Cirr>ws.> 
»ichtl  ^b«a.  nicht«  Laues,  weder  in  der  Tugend  noch  im 
Ilaaa,  nmHx  in  der  Liebe.  Die.«  gilt  besonders  von  der  ersten 
grOeaeien  «aüblendeii  Diobtong  „Ocbkvia",  die  uw  von  dein 
faMi—ksm  G^wUdl  dieaer  tugendhaften,  verbannten  (icnuihlin 
NeitM  kflndet.  Der  Titel  Är  den  zweiten  Theil  der  .%iamlung 
iit  in  BofetB  aehr  riobtig  gMr&blt,  als  «ich  die  schwunghaflen 
fotmTolleDdeten  PeeiieB  mit  mehr  oder  minder  historincben 
Persenlichkeita«  beidflfUgea,  die  gleich  glilnzendcn  Meteoren 
aufleuchten  und  kaUtteii  urer  leucbtenden  Hahn  jählings  ans 
ibrer  HSbe  berabaialnii.  Hermiuin  Friedricbs  „BrloM^eae 
Sterne"  haben  ona  «benaogt,  daia-wir  in  dem  junaea  Antor 
einen  aufgebenden  Stern  «naenr  tütenriachen  Veit  «a  be- 
griissen  haben  ond  wüBacfaea  »hm  Ton  Henen  einen  nhm- 
reichen  Auffing. 

Zu  beziehen  darob  alte  Bacbbandtangen. 


Soeben  erscheint: 

Geschieht«  der  russischen  Litteratur 

ven  ihren  Anfängaa  Ua  aaf  die  neueste  Zeit 

von  Alexander  von  Uelnholdt. 
(Zu  beziehen  in  10  Lieferungen  ä  1  Mürk.) 
(GeaaUobta  das  Weltliteratur  in  Einxeldantellnngen  Bd.  Vlll.) 

IM«  MhN«a  S««!«  «lUwIico : 

SeaeMtUa  dar  aaufrleeblaebBa  Utlaratir  von  ihren  Anftnaen 
bin  auf  die  Dauerte  Zdt  von  A.  B.  Bangahe  und  Daniel  Sauden. 
br*  Mr  8,-~i  ehw-       M.  4.9IX 

BaaaMaMadirftfaMWwalwa  Lttlw^r  roa  jkven  AnOagenbia  anf 
die  nenaate  Zeit  von  A-.JSU.  br.li.7,50.elw.8»b.M.».— 

SaaekfaUe  der  KaileniaalMii  llUiralir  von  thiea  Annb^ea  bia  auf 

die  neueste  Zeil  v.  (,',  M.  .Swmt,  br.ll.  9.",  eleg.  geb.  II.  10.50 
Geschichte  der  enBüscIiai  UHantirTonthnaAuniDgenbianaldie 

ncucHte  Zeit  von  Ihr.  Ed,  Rtgel.  br.  M.  10.-,  eleg.  geb.  U.  ILM 
6e«chlchte  der  ^KiBaiai  IJHeralNr  von  ären  AnOngea  bia  nnf 

di*^  neue«teZutTe&J31A'>Vj<-r'iw»H».  br.  M.  7.50  eleg. geb.  11. 9.^ 
GeschicMa  dar  daatadia«  Litteratur  von  ihren  Anfiingen  bia  auf 
die  neueste  Zeit  von  Or.  Franz  Hirach.  B<1.  1:  Vom  Beginn 
bis  Ende  des  Mittelalters  in  8.  el^.  br.M.  5.50, «leg.  geb.U.?.— 
«Kd.  11:  Neue  Zeit  ttsd  Bd.  III:  Das  19.  JaAlb.  eiadüen 
im  Herbst 

«escbichte  der  UMaraiir  Nardnaarikaa  tob  Dr.  m.  Siget. 

br.  M.  1.50. 

Tailailv  lu  Eftttookibniha«  7BB  VUMlm  TiM^ 


J&edag  bau  fiSrcltiioiif  &  f^äxtsl  in  Xciii^iB- 


4*-  ^ftc  rOetljnoc^ten! 

Kleine  (5efd?id?ten 

ftid^ach  Zeanfeer. 

.K.  H.    .0  r.  rdinrapicr.  ftcb.  ItT.  :.»n 

?ci  rnT.i'lV)  ^^:  Ih-u'i;*  in  U  ItiMlaai-ii  i'i-rlnnloi>'ii 
„tteumtttitJ  0«  froniortf<t)t»  «amtnrn"  bicict  in  öcm  r.'r 
ii«9en>cnlVnrd)cn>rrt  friiiffami^^lttf  «remfntbc  Crjülilttnjfn. 


Bei  S,  Uirxel  in  I.ei|)i!if  ist  8oel>en  erschienen  und  durch 
alle  Bacbhaadlnagen  zu  beziehen; 

Unterhaltungen 

mit 

Friodrich  dem  Grossen. 

Mamoirea  und  TagebQcbor  von  Heinrich  de  Catt. 
BaMuagegeben  von  Bclohold  Koaar. 
Mt  alaer  tacsMKrta«  TaM. 

Royal-S.  Preis:  geheftet  M.  0.—.  in  HalbfiaaB  f«ib.  If«  11.— 

Das  Werk  l!  !  •  '  atts.  eines  französischen  Sdiweiae«*, 
der  im  dritten  Juiisu  des  «iebenjährigen  Krieges  ala  Veilaaer 
in  den  Dienst  Friedrichs  des  Grossen  trat  und  wUinad  dieser 
Zeit  über  alle  Bemerkungen  de»  Königs  nnd  aeiae  Oeainftcbe 
mit  demselben  sorglliltig  Buch  führte,  wird  bi«r  in  Form  von 
Memoiren  und  Tagebüchern  zum  ersten  Male  aus  einer,  im 
Geheimen  >tii;it,-.Lrt  lnv  /w  lii  rlin  befindlichen  Handschrift  ver- 
öffentlicht und  daii  als  einer  der  interes&antesteu  Deiträj^o  , 
aar  Qeaehiebte  des  groaaen  KBaiga  aageaaliAiSitiieiML  by  LiOOgle 
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Das  Maguin  tOs  die  Litteratur  de»  la-  aad  Aualaodet. 


Crnft  Johann  3altob  Cngri« 

X,  357  6.   8.   geh.  «TO.  3.—.   CUg.  Gtt-  OT.  4.-. 
angd  t  Woi4tl((iun|)  (cl  C  toIfcuDlubct'  uni<riif)cl6ci  <i<6  vttt  toi  bit 
Itiiflcn  lltcTlctiin(i<n  ni4|t  am  tn  ioinitUfr  ^Inftd)!,  Inlxm  iiatt  Ut  aniltcn 

n»p6e  gciuokii  (f).  joniicni  aitq  katuc4,  tofi  in  iftc  »<t  «cilit^  fttmaii^i  t<i, 

baft  CtiniDfit  in  fri:irL   nrfViüntHAtll.  Mtt  lllltl  3H(l|ca  «»ItMttKIt  tklftit 

nitcb<T;ii«tt'<i-       tu  c^nc  angeiNiR  «fT(lliiM44t,  uu^  •«  ttn  vrlHt^m  9t- 

\^fmat  apftäxctuit  utxuiagiuit^. 

Vertag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin. 


I  Frielricb  ii  iMfugu.  BoUo. 

'         Soaben  prHcb>-!i)t: 

Bilder  aus  Brasilien 


C.  von  KoMritz 

niit  einetii  Vorwort  von  A.  W.  Sali  i  n  a.  rieten  ziokojp^phitcfaeii 
iS^hiiungHD  nach  Orig.-AufilalimeD.    Preis  eleg.  bioach  M.  9. 

Düut8cli-A.trika. 


Tti033aa©  Ca; 


£in  Lebensbild  und  Goldkorner  aus  seinen  Werken. 
Darf^eBtellt,  ausgewählt,  Obertrugen  von  EUGEN  OSWALD, 
Vorritzender  der  Carlyle-Oesellacbaft  in  London. 
8.  eleg.  broecb.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Mark. 


Lud  lad  LNt»,  Haadai  rai  WuiH  Ii 
von  BtahaH  Okarllnder* 

Frei«  ele^nt  broscWrt  Mark  S.  — 

Die  Saiidwicii-lubelu 

oder 

Das  Inselrei'ch  von  Hawaii 


von  Relohold  üraf  Anrep«ElaiBU 
 AB.— 


Prot»  el^  binpaeli.  Marl 


Otto  Spaniers  iMx.  W^iuckte-KovitiUeii 

«i^B  titttm  la  «r««  tuUn  B«4(l(ntriingrii  inr  #iiA4t  an». 

Uct jriiiiiifit  tapfcUtaevrrlrr  tÜrtAcntivniir  iur  juii^  niiü  uii  Ktiilis  ubiI  ;iUDLe. 

Aus  OrtaB,  in  danaa  Boabhandlungen  nieht  bestehen,  wemlc  man  «ich  an  dia 

2<(rfd(|s6«(l|$aii5ßiii0  wa  Dttf  ä|iner  in  it\f\i%  —  in  |rrlit  SW 


M 

8 


<  iozelDo  gut«  Üiicher,  sowie  »Ite 

uii'l  neuere  .Xotographea  kanfaB  wir 

H  nit-i'*  ;,'epen  Harjablnns». 
M 

^  S.  Glogaa  k  Co.,  Leipsij,  Keomark;  IS, 
L.  M.  flkga»  Ealw,  ItMrtwf » Payttah.  I 

Unsere  Antiquar-Kataloge 
^       Mtten  gratis  zi  verlangen.  ^ 
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Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig. 

SARTOR  RESARTUS 
v«B  Tbomaa  Carlyl«» 

Uabanetib  aad  mit  Anmerkungen  vanahan  voa 

Tk.  A.  Fiseber, 
oid  HitgliBd  der  Cari^la-  and  W«rdiwoitb>6aMllicliafl. 

las  gleichen  Verlage 

THOMAS  CARLYLE. 

fime  Geschichte  «ein«!«  Leben$>.    Mit  Beauttoog  der  aeueateu 
Quallaii.  aowia  baiidachriftlicber  und  atOndliober  Uitthailiuigea 
verfasst  von 
Th.  A.  Fisdier, 
Mitglied  der  Carl^le-  und  Wordtwortb-äooiüte,  lier  dt.ut«ebea 
Shakaspama-Ciaiallaabaft  n.  «.  w. 


Softben  ist  im  Verlagu  des  llnterzcichDeteo  vallatiadig  er- 
scbiaaan  ttn<l  durfb  alle  Uucbhandlungeo  na  bcdebcB: 

Luis'  de  Camooiis 
i^iniiitiicho  Gedichte. 

Zum  entaa  Male  deataoh 

von 

Wilhelm  Storek. 

(i  a&ade.        brosch.   23  M.,  eleg.  geb.  ao  M.  20  PL 

Fdr  Mga  Uiiralir  Awnd  dOrftaD  sidi 
walohe  dareh  Harra  ProffNMr  Dr.  Wllhali 
einas  aaaarar  bastan  Kaauar  des  Portogi 
Mala  ia  dauUohar  Uabartiagung  vcr«iaittlicht 
uli  sehr  «arUivolli  WiinMhtBfl 

PadnrboiD. 


Stank  in  «i 


igabe  «ignaa. 


3n  tfaif  3MnUt*$  3lnlmfl|dfa*)ni4fa«bniii«  in  JMbrnng  ift  fecbcn  tt^ttmt: 

2(us  Carmen  Syba's  Ccbcn. 

Von  Hatati«  ^^rcHn  von  Stacf^tNr^.  2.  Ztuflaac. 

gr.  H  broftb.  i.  ITT,  cKm  ai'b  m.  l^oI^^c^)^.  7  HI  |.'t 
IPcr  Carnifn  Sylra's  Pitbtnii^tii  fi-iiiuit  unö  i'iijägcii  vjtlini!  ha;.  ti>«ii)*i  aud^ 
Xtäfytts  äbtr  ihr  tthcn  unö  ilirfn  iSntmitfelunjjsgatij      etfjhtcn    IVm  ftrl^cf  ftA- 
itiantiiafachni  un^cn^ueii  27a*ridjteii  gegenüber,  2lulhfntifdH>  uWt  ^io  fönigli^e 

Did^tcntt.    Ini.u-.ubfii  Hu>  rin  Siibnig  ans  ber  Jugenbjeit  unö  ein  jrocilrs  ble 

KöfitiUii  Li.irftfllc'tti"»,  \ciVK  ein  ,i|\lfninilf  ^.'5^■^i.f'(^. :  „HTniu'  ^rl't  .fn•u^^e,•'  |la5 


Haa 

Schillers  Glocke 

1b  40  BOdani       B.  9«kar» 

iiucli  ilen  Entwürfen  ni  (l>>ii  W:in'liji?mäUi(a 

krkleiuerle  Licbldruck-.4u:igiüic- 

40  Bl.  auf  ff.  Carton.  in  Mapp<»,  8.  Mk. 

(Leipzig,  J.  Ä.  üaiih.) 


Soeben  era(diieB: 

1  illsi  j§eliOiiow. 

Eine  Erafthtan^ 

von 

Wilhelm  Raa  be. 

M  ak  -20  Pf. 

George  Weatermann. 


Soehnri 


•II  und  (bireh  alle  nuchli  i-i  I! 


1-nel 


Ein  Band.    17' .j  Bogen.    «.    Fein  Velinpapier 
i^eia  geheftet  6  Mark.   Elegant  g.>1  nul.  u  ~  ' 

Bnuuschweig. 

*^  <M* »aaiatlc»  «rmUMirmeh  Pf  rramRiatoh  la  arrlin.  -  ücaut.auiwbloai  a»  i:»  t-t 

Iteuok  YOB  Smll  Bafaaaa  laaia«  lu  Ltipalg. 


von 

(i&ither  WAlling. 

Preb  eleg.  geli  -'-^^-lift  Vk 

VerlnjT  von  Wilhelm  l-ripdrirlj  in  [.<  iiiifiu -Itpriin. 
-  i-litshe  llofburV 


Vailair  TO»  VlUalm  1^^^ 
irMMM«  Mass«! 


Das  Magazin 


für  die  Litterafcur  des  In-  und  Auslandes. 

Organ  des  AllgeoieioeB  Dcntsebeo  Sehriflütellcr-FerbaBdes. 

Tl'öoTi.  nfl!(  h  *■"  .  A'mnncinrntg 

aina  Nnmi^ar.  fur  la-  und  AuaWuid  dnieb 

Pro!«  llert«UrilirHch»  n«r...»rl.«r,  Vran.  Wlrtrll  RochI.ttBd>nng«n, 

Vertilg  von  Wilhelm  Fri«drieli  in  Leipsig  irad  Berlin.  T«ri*««b*a«t«ii» 


53.  Jhrg.    I      Leipzig  nnd  Berlin,  den  27.  Dezember  1884.  Nr.  52. 

4«dor  onbefnste  Aiidniek  aiw  dem  Inhalt  de«  .Kaguiiu''  irird  «af  timitd  der  QMetie  und  intenuitloiMlMi  Vertrig« 

m  Mitw  «N  gitatlfM  '  ' 


Unsere  verehrten  Loser  werden  an  die  schleunige  Erneuerung  desAbnuwilMIlte  giin 
ergebenst  erinnert,  da  sonst  Verzögerungen  in  der  Beetellung  unvermeidUcb  sind, 

Ui|ii|.  DiB  VeriaialniiMaBB  ^  „HaiailM". 


Inhalt: 

Glaob«  tmd  That.  (6«org  von  Gii/cki.)  801. 

Dm  DidllWf  Icbter  Tnunn.  ffin«  Allflgini«  tob  Richard 

von  Hart-wig.  (ScLlu^s.)  803. 
Uie  Prosa  —  Hie  l'oesie.  (Alfred  Friedmann.)  805. 
Ein  Vortrag  tob  Ludwig  EUolmcir.  (Wilhalm  Loaweathal.) 

806. 

Italitninshe  KultanmUfln.  (Hainrieh  Simon.)  (Sdihm.) 

LanJ  und  Leute  ia  EuLöa-  (Gumtav  Diercka.)  809. 
Sprechfaul.  8Q9. 
Üttararäche  Neoigkeitfln.  810. 
BibliogiapUa  d«r  mmätn  EnehmamgeB.  Sil. 
MagasinpoBt.  811. 
Anaeigen.  811. 


Ghib«  Dnd  That. 

Cr* ad  a.ui  Daad.  A  Seriai  of  DiaaoaiMt  hj  Palii  Adler. 
Naw-Toxic,  Fntnan'a  Som 

Salter,  Qber  deäsco  bewundernswerte  Redeo  in 
Nr.  36  dieses  Jahrgangs  berichtet  worden  ist,  empfing 
die  'entaclieidende  Anregung  so  seiner  jetzigen  Wirk- 
samkeit von  Professor  Felix  Adler  in  New-York,  der 
zuerst  eine  „Ge-sellschaft  für  ethische  Kultur"  gründete: 
einen  Verein,  der  auf  rein  uioralischer,  nicht  kuufessio- 
nelier  Easis  humanitire  Zweck«  verfblgt  Die  Mitglieder 
des  Vereins,  Männer  und  Frauen,  versammelten  sieb 
allsoDDt&gUcb,  um  einem  Vortrag  Uber  moraUsche  Gegen- 
stande bdsuwehnen;  sie  haben  dnea  Kindergarten  und 
eine  Arheitersehulc  gegrdnilet  Cderen  Prinzipien  unsfre 
gröiite  lieachtang  verdienen)  und  wirken  auch  noch  in 
anderer  Weise  segensreieb.  Diese,  von  Adler  aus- 
gebende „ethische  Bewegung"  in  Amerika  ist  in  be- 
ständigem Wachstum  begriffen ;  sie  hat,  wie  wir  nicht 
zweifeln,  eine  große  Zukunft  Felix  Adler  ist  der  Sohn 


de.«!  KnlMners  Adler  in  New-York.  Er  studierte  in 
Amerika  und  Deutschland,  wo  er  den  philosophischen 
Doktorgrad  erwarb,  dosierte  eine  Zelt  lang  an  efawr 
aniprikanisclien  üniver.sität  und  gründete  dann,  im 
Jahre  1877,  erst  etwa  25  Jahre  alt,  die  Gesellschaft 
fOr  morab'sehe  Knltnr  in  Kew*Yorik.  Er  wird  ab  ein 
Redner  von  hinreißender  Gewalt  geschildert;  tausende 
lauschen  seinen  begeisterten  Worten.  Die  Vorträge, 
weiche  unter  obigem  Titel  gesammeil  erschienen,  wurden 
im  ersten  Jahre  des  Bestehens  der  Gesellschaft  gehalten. 

Zu  dieser  Gesellschiift,  deren  Wahlspruch  das  Wort 
ist:  «Nicht  durch  den  Glauben,  sondern  durch  die 
Tbat*,*)  geboren,  wie  Adler  bemerkt,  Personen,  wdebe 
die  Lehren  der  positiven  Religionen  gänzl!"h  ri  if^'^gcbcn 
haben,  ebenso  wie  solche,  welche  dieselben  iar  wahr 
halten,  aber  sieh  durch  den  Mangel  an  geistiger  Kraft, 
durch  das  Ueberwiegen  bloßer  Aeußerlichkeiten  und 
den  onfruchtbaren  Formalismas  in  den  Kirchen  und 
Syuagogeu  abgestolien  fühlen.  Sic  alle  glauben,  dass 
Theologie  auf  Unkosten  der  Religion  blüht.  Es  scheint 
ihnen,  dass  die  Verschiedenheiten  des  Glatihrr.""  -pich 
beständig  vermehren  und  mit  der  Weiterentwicklung 
des  meosdilidieB  Geistes  sieb  noch  fortgesetst  vnr- 
größem  werden,  und  dass  daher  lirr  \'rT=;uch,  über 
Giaabensponkte  etwas  festzosetsen,  ein  vergeblicher  ist. 
Qewissbeit  selbst  binsiebttteh  der  weseatllcbsten  Dogmen 
halten  sie  fQr  unmöglich.  Sie  leugnen  dieselben  darum 
nicht,  überlassen  sie  aber  ganz  der  Sphäre  individueller 
Ueberzeugung,  womit  öffentliche  Vereine  sich  nicht  be- 
fassen sollten.  Weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dass 
die  lehren  der  Religion,  wie  sie  gewöhnlidi  formuliert 
werden,  für  das  Wohl  der  Gesellschaft  wesentlich  seien, 


•)  ,Not  by  the  Creed  bot  by  the  Dead*  —  1^  m< 
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Ott  MagitfD  ttat  dto*  LIttetstiir  4m  In-  nail  AaaltiHlea. 


IwRen  tie  im  6«geirten  die  BetoncDis,  d««  dte  DfoTratp 

üLci"  den  „Urheber  des  Gesetze.^"  die  Aufiiieik.-Hinkeit 
der  Menseben  von  dem  Gesetze  selbst  abziehen  und 
dass  die  sogenannten  Pflichten  gegen  Gott  nur  zu  oft 
mit  der  rechten  Erfüllung  unserar  Pflicbten  gegen- 
einander kollidieren.  Es  wäre  besser,  weniper  auf  einem 
rechten  Glauben  und  mehr  auf  einem  rechten  Uandeln 
stt  beeteben.  Um  ein«  pemeinMun«  Ba^s  n  gewinnen, 
auf  der  gute  Menschen,  seien  sie  nun  Glftiibipe  oder 
nicht  Gläubige,  sieh  vereioigen  künneo,  blicken  sie  auf 
das  8itteni;esets  BeRrat,  dessen  Oewisahtit  avf  der  «H- 
geroeinen  Erfahrung  der  zivilisierten  Menschheit  ruht. 
Ihr  Appell  geht  an  das  Gewissen  Dns  moralische  Ge- 
fühl lu  sich  la  erweilem  und  zu  vertiefen  und  den 
trüben  Wirklichkeiten  der  Zeit  den  Spiegel  idealen 
Lebens  entgegenzuhalten,  ist  die  Auf^iabe,  die  sie  sich 
gesetzt  haben.  Sie  wollen  ein  Interesse  zu  erwecken 
sndien  an  den  ernsten  sozialen  Problemen  der  Gegen- 
wart, welche,  um  zu  einer  friedlichen  Lösung  zu  ge- 
langen, nichts  so  sehr  bedürfen,  als  eine  kräftige  Be- 
thätigung  unserer  moralischen  Energieen. 

Eines  der  Grunddogmen  der  positiven  Religionen 
ist  die  Leine  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Diiss 
diese  Lehre  sich  nicht  be\^eisen  lässt,  hatte  schon  Kant 
in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  dargetban;  unser 
Autor,  der  von  dem  großen  Königsberger  Denker  in 
weseoüichen  Punkten  beeinflusst  ist,  gelangt,  in  dem 
ersten  der  vorliegenden  Vorträge»  su  denisriben  Ergeb- 
nis auf  einem  andern  Wege.  Er  bespricht  zunächst 
die  arsprüngliche  Entstt  hang  des  Glaubens  an  das  Fort- 
leben  eines  Geistes  nach  dem  Tode,  wie  derselbe  bei 
den  NatorrOlkem  sieb  findet,  initeiB  er  von  der  doreb 
Tylor.  Lubbock,  Bastian  und  anderen  entwickelten 
Traumibeorie  aoggebti  und  er  beweist  aus  der  Be- 
schaffenheit Jener  Vorstellungea ,  dass  das  Argument 
aus  der  angeblichen  „allgemeinen  Uebereinstimmung 
der  Menschheit"  keine  ernsthafte  Besichtnpe  v^r  iient. 
Mehr  Gewicht  hat  das  „moralische  •  Aryuiiiciil  lar  die 
Unsterblicbkeit  der  Seele;  wie  dorn  Kant  demselben 
allein  Ueberzeugungskraft  beigemessen  batte.  Tugend 
und  Glück  sieben  in  dieser  Welt  nicbt  in  Harmonie, 
daher  muss,  sagt  man,  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit 
in  einem  künftigen  Leben  angenommen  werden  -  -  „mich 
lehrten'»  schon  die  Guten  hofl^cn,  und  Schurken  über- 
zeugen mich**.  Nicht  so  ist  das  Urteil  Felix  Adlers. 
Unintcruäsiertheit  sei  das  auszeichnende  Merkmal  jedes 
hohen  Strebens.  Uninteressiert  ist  das  Sch»tTen  des 
Künstlers :  die  Schönheit,  die  er  darstellt,  ist  sein  Lohn. 
Uninteressiert  ist  die  Arbeit  des  Forsehers :  die  Wahr* 
heit,  die  er  schaut,  ist  sein  Lohn.  Wuriiin  sollen  wir 
zögern,  im  Gebiete  der  Moral  anzaerkcnncn ,  was  wir 
im  Bereich  der  Kunst  und  Wissenschaft  zugeben? 
Zeugt  nicht  unser  tiefstes  Bewussiscin  dafür,  dass  Un- 
intcres.-iertljeit  die  r.edingtinK'  moralischen  Wertes  i^t? 
Wenn  wir  an  die  moralischen  Heroen  der  Menschheit 
denken,  wie  klar  offenbart  sich  da  nieht  die  Falaehhelt 
der  Meinung,  d;is,s  diis  Prinzip  der  Moral  der  Fsoismtis 
sei!  Wir  erkennen,  was  das  für  eine  erhabene  Kruft 
im  lAenaehen  ist,  die  ihn  belilhigt,  nicbt  nur  Ober  Harter 
und  Pein  zu  trium|diieren,  sondern  sogar  seine  eigene 


Rxisteas  der  Vemiditnng  zu  weihen,  um  dn-Sukedr 

r.hre  und  Wahrheit  willen.  Es  zeigt  sich  <■), 
nicht  nur  in  der  Tugend  nichts  ist,  was  eia^n  Ao^pnit: 
auf  Lohn  sicherte ,  sondern  dass  es  ihre  wahre  Ksiu- 
K[,  jede  Belohnung  absuwosen".  Waium  in  einer r.] 
einem  allgüticen  Wesen  pesdinffenen  Welt  überha»|< 
Elend  und  Unglück  ist,  mag  man  fragen  i  aber  „«inm 
die,  welche  den  Sehatz  eines  guten  Oewbsesslwsiiin, 
nicht  auch  die  perinj^eren  Güter  der  Erde  erhalten.  •* 
eine  Frage,  an  der  die  Moral  in  keiner  Weise  betaii{i 
ist**.  «Die  Tiq^d  daher."  so  seblieSt  uiter  km, 
ähnlich  Spinoza,  „kann  keinen  Lohn  haben,  auüer  in- 
sofern sie  ihr  eigener  Lohn  ist,  und  das  Laster  hv. 
keine  wirkliche  Strafe  euipfaiigeo,  außer  insofern  es  an 
eigener  Rächer  ist."  „Und  wer  einen  LoIid  sei:^f 
Tugend  fordert,  hat  ebendadurch  "'  if:  If'cht  auf  fesi 
Ansjirucb  verwirkt;  denn  das  ist  keiue  Ti^ead, 
auf  Lohn  ausschaut 

Der  Verfasser  zeij:t  nun  aber  auch,  dass  alle  aist 
Vorstellungen  von  Leben  und  Glück  das  VoriniiltiMeia 
unserer  Sinne  voraussetzen ;  daher  nach  der  VcitidtBE 
des  Körpers  Lehen  und  Glück  gar  nicht  to^ 
stellt  werden  können.  Endlich  beleuchtet  er  die  Fni- 
ob  die  Seele  wirklich,  wie  bei  der  Anoabnte  de:  Is 
Sterblichkeit  vorausgesetzt  wird,  ein  besondmWeMr 
oder  ob  sie  bloß  das  Resultat  niatcricllcr  Vmmt  k 
Sein  Urteil  ist,  dass  weder  die  eine  noch  die  utkit 
Ansicht  bewiesen  werden  kann.  Die  häm  tw  der 
Unsterblichkeit  kann,  ihm  zufolge,  nicbt  bevic«i,9« 
kann  aber  auch  nicht  widerlegt  werden  ;  rewi?s  sei  tsr 
das  Faktum  unserer  Ungewissheit.  Das  Vtruitgenn  h 
UnsterMidikeit  wti  «i  einer  kranfcbafka  Begierde  eni 
wickelt  und  in  der  menschlichen  Ge5e!tehifi  a; 
Sturendes  Element  geworden.  Bei  mehr  als  eiaer  G: 
le^enheit  habe  es  den  Frieden  der  MaÜosea  se&Mti: 
und  nur  zu  oft  haben  die  Schalien  der  Hölle  du spir 
Helle  Glück  des  irdischen  Tehens  noch  verringett  A« 
jenen  Betrachtungen  fulge,  dass  in  den  ReligionsicW« 
der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  nicbt  als  ein  D<V£a 
eingeprägt  werden,  und  d^ss  vor  allem  die  Vorschrift;: 
des  SittcngeseUses  in  keiner  Weise  von  ihr  ablucf. 
gemacht  werden  sollten.  Gefthrden  wir  niditis  uwtr 
Erziehung  der  Jugend  die  moralischen  Wihrlieili 
indem  wir  sie  auf  etwas  stützen,  was  dem  ZseJel 
unterworfen  ist!  —  Die  Fortcxistenz  nach  oisaa 
Tode,  die  uns  trdsten  und  atirhea  soll,  ist  das  Lrto 
der  Menschheit. 

Der  Verfasser  spricht  sodann  Uber  das  Wesen  ^ 
Religion,  als  deren  Wurzel  er  das  GefÜtU  dm  Erkila» 
ansieht.    Die  Lehren  der  Ileligion  sind,  erklärt  fr.  liif 
bkhos  unserer  Wünsche  und  unserer  Hoffauo££&, 
voll  nur  insoweit  sie  In  edeln  Typen  edie-tifä*- 
tionen  unserer  Seele  ausdrücken.    „Alles,  was  is '! 
nü^;men  Bestes  und  Größtes  ist,  stammt  aas  Jt.' ^ 
spiration  des  Siltengesetzes  im  Menschen";  nicht 
Religion  ist  die  Quelle  der  Moral,  sondern  die  IN 
ist  die  Quelle  des  Guten  io  der  Reli'-'ion.  Ja  ^•'^ 
wissen  sehen  wir  die  Wurzel  alles  dessen, 
Religion  vollbracht  bal;  und  das  Gesetz  desGesiv«^ 
muss  genQgen,  unser  Leben  zu  leiten  und  z«  oMc!' 
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Ab  der  Steigerung  der  Kraft  uitMn»  Oewisseas  hftngen 
alk  höchsten  Interessen  der  Gesdlschaft 

Das  neue  Ideal,  das  unserem  Autor  und  seinen 
Gesiiinuogsgcnosäen  vorschwebt,  l<onin)t  mit  dem  alten 
darin  Qberein,  da«  es  auf  ein  Uneadlictiee  jenseits  «ter 
Grenzen  der  KrfEihnm^  bückt;  firnn  p>.  ist  die  Nalur 
des  Idealen,  uns  über  das  bloß  lleale  zu  erbeben.  Aber 
das  neae  Ideal  gelit  auf  das  Diesseits,  nicht  auf  ein 
Jenseits;  es  schaut  nicht  nach  rückwärts,  nach  einem 
verlorenen  Paradiese,  sondern  auf  die  Zukunft  ist  sein 
Blick  gerichtet.  Es  verlässt  sich,  um  verwirklicht  zu 
werden,  nicht  nuf  des  Menschen  Gebet  und  Ubernatür 
licho  liilfc,  sondern  auf  de«?  Mrnschon  eigene  Kraft 
and  Arbeit,  eingedenk  des  Gesetzes  von  Ursache  und 
Wirkung.  Ein  Himneirdeli  sodit  es  auf  Erden  su 
gründen  durch  den  langsamen,  aber  sicheren  Fortschritt 
der  einander  folgenden  Generationen:  ein  Reich  der 
Humanitit  in  hödister  Weisheit,  höchster  Wahrheit 
und  höchster  Liebe.  Wer  sich  nun  aber  diesem  neuen 
Ideal  weihen  und  ein  reineres,  höheres  Leben  führen 
will,  soll  sich  mit  Gleichgesiooteo  verbinden;  denn  der 
Druck  des-  sozialen  Einflnsaee  um  uns  ist  enorm,  und 
der  Vereinzelte  vermag  ihm  nicht  zu  widerstehen.  Sie 
sollen  sich  dulier  in  elbischen  Vereinen  eine  eigene 
«Öffentliche  Meinung**  schaffen,  eine  solche,  der  nicht 
die  Religion  als  eine  Pflicht .  sondern  die  Pflicht  als 
eine  Religion  gilt,  (iröllfre  Einfachheit  in  den  Sitten, 
größere  Reinhcri  in  den  Trieben,  größere  Nächsteulicbe 
und  Hilfsbereitschaft  soReu  sie  von  einander  fordern  ~ 
Menschenliebe,  die  sich  im  Voiheupen  noch  mehr  als 
im  Heilen  zeigt,  die  auf  eine  intellektuelle  und  mora- 
lische Erziehung  der  Massen  hinwirkt  Der  dBidiie 
kann  da  nicht  helfen,  aber  viele,  fest  vereint  su  einem 
solchen  Zwecke,  können  viel  thun. 

Unser  Trost  inmitten  der  L'ebel  des  Lebens  muss 
dies  sein,  dass  wir  die  Kraft  haben,  auf  eine  moralischere 
Ordnung  der  Dinge  hinzuwirken.  Die  moralische  Ord- 
nung wachst  mit  unserm  Wachstum;  and  den  Triuioph 
des  Intellekts  Ober  die  Materie,  dpr  verantwortlichen 
Moral  über  unverantwortliche  blinde  Kraft  herbei/a- 
fähren,  ist  unsere  Mission.  Die  Gewisisheit  des  in  der 
Vergangenheit  durch  menschliche  Kraft  herbeigeführten 
Fortschritts,  die  Hofi'nung  zu  erringenden  größeren 
Fortschritts  in  der  Zukunft  ist  der  erlösende  Zug 
unseres  Daseins. 

Von  welchem  Punkte  wir  aach  ausgehen,  immer 
gelangen  wir  zu  deniPeibcM  Schlüsse  :  „Nicht  im  Glauben, 
y  sondern  in  der  ThatI*  In  der  Thal  liegt  das  Unter- 
'irfand  der  HeHi^nit  des  Lehens,  in  der  That  die  Be- 
lohnung unseres  Thuns,  in  der  Thal  unser  Trost  und 
unsere  P>lösunR  selbst  im  Ab^Tund  des  Leidens.  Ein- 
ander ZU  helfen  ist  unsere  Weisheit,  unser  Ruhm  und 
unser  Trost 

Außer  den  Vorträgen,  deren  Grundgedanken  in 
obigem  kurz  wiedergegeben  worden  sind,  enthält  das 
Werk  noch  interessante  Abhandlungen  aber  den  »reli- 
giösen Konservatismus  der  Frauen",  über  Spinoza  und 
über  den  Begründer  de«  '  hri.stentums,  aufweiche  näher 
einzugehen  uns  der  iuum  nicht  gestattet  Angchiwgt 
sind  einig«  sehr  bemerkenswerte  Essays  Aber  die 


:  „Entwicklung  der  hehrüichen  Religion**  und  ihar  das 

i    Reformjudentum'  (Reformed  Judaism),  welche  der 
Beachtung  unserer  Antisemiten,  besonders  xa  em* 

{ifehlen  sind. 

Adlers  „Olanhe  und  That**  Ist  im  besten  Sinne 

des  Wortes  ein  populäres  Buch,  ausgezeichnet  durch 
ungewöhnliche  Beredsamkeit;  doch  ist  die  Sprache 
stellenweise  last  su  bltthend.  Es  beweist  eine  Reife 

des  Urteils,  welche  bei  solcher  Jugend  des  Autors  in 
Erstaunen  setzen  muss:  er  war  nicht  älter  als  26  Jahre, 
als  er  diese  Reden  hielt  Nützlich  wäre  es  gewesen, 
wenn  ein  gelegentlicher  Angriff  auf  die  wNfltzlichkeita- 
lel:;,  "  (Pp'tp  80—83)  unterblieben  wäre;  denn  der  Ver- 
fasser kannte  dieselbe  offen  bar  nicht,  als  er  sein  Werk 
TeiOffentliehte. 


Berlin. 


Georg  von  Giiyeki. 


Dm  MoUm  Mstw  Tnin. 

Eine  Allegorie  tob  BiohMd  tob  Sartwig^. 
(SoUdu.) 

Im  Hintergrunde  eines  großen,  freien  Platzes  sah 
er  ein  riesiges  Götzenbild  errichtet.  Gott  Moloch  schien 
es  darzustellen,  denn  sein  Leib  war  ein  glühender 
Ofen,  die  heideo  Arme  mit  geballter  Faust  hoch  empor« 
gehoben,  trug  er  auf  dem  kolossalen  Rumpf  einen 
mächtigen  Stierkopf,  aus  dessen  Augen  und  NOstern, 
wie  wutsebaaubend,  helle  Lobe  und  Qualm  hervorquoll. 

Vor  diesem  Götzenbilde  standen  um  ihre  Fahnen 
geschart  kampibereite  Gruppen;  aber  die  Fahnen  er- 
schienen  irie  xerfetitas  Zeitangspapier,  auch  die  Helme, 
die  diese  Kämpen  trugen,  waren  aus  Zeitungsp^tier 
gefertigt  und  trugen  prangend  an  der  Vorderseite  den 
Kopf  des  Blattes  zur  Schau,  und  slatt  der  Schwerter 
hielten  sie  eine  Pritsche  in  den  HInden;  aber  Kamplea» 
mut  leuchtete  dennoch  hell  aus  ihren  Augen. 

Da  trat  aus  der  einen  Gruppe  herausfordernd  ein 
Kämpe  auf  den  Fbn  und,  an  einen  wilden  Indianer 
erinnernd,  stieß  er  ein  unartikuliertes  Kampfgeschrei 
aus  W  ie  ein  Echo  acholl  es  von  der  Gegengruppe 
zurück,  au.H  weicher  gleichzeitig,  diePiitsche  schwingend, 
der  Gegner  in  die  Schranken  trat.  Nun  begann  ein 
eigentümlicher  Zweikampf,  dass  der  junge  Manu  meinte, 
er  habe  eine  Parodie  der  homerischen  Helden  vor  sich, 
die  ihren  Kampf  erst  dnreh  ein  Wortgefecht  eröffneten. 
Doch  nicht  die  Geister  waren  es  gerade,  die  hier  auf- 
einander platzten,  nur  die  gewöhnlichsten  Scbimpfreden 
flogen  hin-  und  herüber,  dazu  faeU^n  sie  «timtd  in 
der  Luft  mit  ihren  PritKben  und  einer  suchte  den 
andern  im  Schreien  zu  überbieten,  dass  man  hätte 
meinen  können,  das  Trommelfell  würde  einem  platzen. 

„Schwör'  fest  nur  7.11  dor  Fahne  der  Partei, 
Ks  kommt  auf  Ueberz.eufning  nicht  viel  aS, 
Doch  desto  mehr  aufs  huiteate  Geachrei, 
Dar  Sdinler  kk  Uer  dar  geoadit»  Humi" 

spnMd»  scId  Bec^iter  erUhitemd. 
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So  brüllten  und  sthriwn  die  l»eiden  schimpfend, 
bis  einem  die  ätimme  versagte.  TriuinphiereDd  stieß 
der  Gegner  ein  letztes  SiefesRebrUll  ms,  das  der  an- 
dere nicht  melir  i]VnM;i('hn>ic-n  konnte,  und  sofort  stürzte 
sich  die  ganze  Kutte  des  Siegers  auf  den  Besiegten, 
erfBSste  ihn  und  schleppte  ihn  ni  dem  Götzenbild,  in 
dessen  Giutofenbauch  er  als  Opfer  verbrannt  wurde, 
indes  der  Qu;ilm,  dicht  aus  den  Nüstern  des  Untiers 
striimend,  einen  Klang  erzeugte,  wie  ein  dumpf  behag- 
liches Qmnzen. 

Als  sie  wieder  ins  Freie  traten,  sahen  sie  vor 
sich  auf  einem  festlich  gcschmttckteo  Platz  ein  tempel- 
artiges Geb&ode.  Es  war  in  Halbkreisform  gebaut  und 
auf  blumen<ieschmückten  Siiulen  ruhte  das  Dach,  indes 
über  dem  Eingang  eine  leuchtende  Sonne  ihre  blendende 
Helligkeit  über  den  ganzen  iiaum  ausstrahlte. 

Dichtgedräi^  yot  demselben  stand  eine  erwartungs- 
volle Monge,  denn  eben  nahte  sich  diesem  Temi  el  des 
Kubms  der  Thumphzug  jenes  auf  den  Schild  erhobenen 
MMnes  im  Hnrlekingewand ,  Ton  Jobelgesdirei  nnd 
Fnnfarenklängen  umtönt. 

Schon  wollten  auch  sie  ihre  Schritte  dorlbin  lenken, 
da  plötzlich  legte  es  sich  verdunkelnd  auf  den  blendend 
erheilten  Festestrubel,  wie  eine  dichte  Nebelwolke,  alles 
dem  Blick  veiliiilleuil.  Wie  ein  mächtiger  Schatten 
kam  es  langsam  dahergewallt  und  wunderbar,  der 
Schatten  trug  die  Formen  eines  Menschen,  es  war  die 
Ge^taU  eitles  licsengroßeti,  newaltisen  Mannes,  dessen 
Haupt  bis  10  deu  Himmel  ragte  j  und  seltsam,  während 
er  alles  am  sieh  her  verdankelte,  umfloss  ihn  selbst 
ein  leuchtender  Glanz,  einer  dunklen  Wolke  gleich,  vorn 
Sonnenlicht  blendend  umrandet;  über  dem  Haupte  aber 
Auas  der  Scheiu  zu  einer  leuchtenden  Strableakronc 
snsunmen.  ' 

Lang-ani  würdevoll,  wie  mit  gemessener  Feierlich- 
keit wallte  die  Erscheinung  dahin,  dicht  vorUber  an 
dem  jungen  Mann,  den  dies  wnnderstm  berOhrte,  denn 
ihm  war  es,  als  ob  ein  langer,  tiefer,  ernster  Blick  des 
Gewnlti^en  ihn  traf,  wie  eine  vorwurfsvolle  Mahnung; 
nicht  ubwendcn  konnte  er  sein  Auge  von  der  Gestalt 

Da  stürzte  eine  wutheulende,  wild  kläffende  Meute 
heran,  zähnetlet-du nd  schnappte  und  biss  sie  nach 
dem  Schatten,  ab  wollte  sie  ihn  zerfleischen. 

„Freanoeate  hetz!  ▼«Kluchter  Scluttan, 

Der  mir  verdunkelt  hier  mein  Reich  1" 

knirsthtf  der  unheimliche  Fuhrer,  unverstanden  von 
dem  jungen  Mann  zwischen  den  Zähnen,  wahrend  die 
Erscheinung  unbekümmert  um  das  llundcgekläffc  wie 
mit  urncihharer  Wurde  ihren  Weg  dahinzog,  bis  sie 
dem  Auge  eat.schwand. 

Ganz  davon  geCuigen  schaute  der  junge  Mann 
der  Entschwundenen  noch  immer  nach  und  schien 
kaum  zu  merkeu,  duss  es  wieder  ringsum  licht  gewor- 
den, und  von  dem  Temiiel  drüben  her  die  Knbmes» 
sonne  wieder  ihre  blendenden  Strahlen  auagoss,  und 
heller  Jubelklang  von  dort  herübersL'IioIl. 

Fast  ala  sein  Führer  ihn  beim  Arm  erlasste,  kiim 
er  gleichsam  ideder  zu  sich  und  als  sein  erster  Blick 
dann  auf  die  Meute  fiel,  die  diesen  nun  schweifwedelnd 
umsprang,  meinte  derselbe  mit  satanischem  Hohn: 


„Di*  M«ut«  iat  dmneii  auf  di«  6«oiMi, 
Möchi'  ihren  Sehattott  mIM  MrMMn. 

Tritt  auf  vat  HroPos,  fertig  brink'fti  'Vw'a. 

Es  in  der  Meinung  rasch  herabzuscl/en, 

lu  im  H  Ihnt  will  Rich  der  Pöbel  nnr  begiAa, 
I  Und  MittelmUigkeit  geht  Am  in  Arm, 
I  D'fttin  nranfe  du  Groflei  aiohi,  nur  MHIelmtirg««  •ohafieBr 
I  Dann  hSngt  dir  bald  aach  an  ein  großer  Schwarni!" 

I 

I>amit  deutete  er  auf  jenen,  auf  den  Schild  erhobenefl 
Mann  im  Ilarlekingewand ,  der  mit  seinem  Zuge  ge- 
rade TOT  dem  Tempel  angelangt  war,  und  lenkten  sie 
nun  gleichfalls  ihre  Schritte  dorthin. 

Im  Innern  des  Tempels  stand  auf  blumenge- 
schmflektem  Postsment  ein  lippig  sebOnes  Weib  aU 
Göttin  des  Ruhmes,  in  der  reditra  erhobenen  Ibad 
einen  goldenen  Kranz  haltend. 

Man  hatte  den  Schild  auf  die  Erde  gele;;t,  utä 
der  Hann  im  Hnrld^ingewand  Int  allein  ober  die 
Schwelle  de'5  Tempels  In  demütiger  Geberde,  mit  der 
Stirn  den  Boden  berührend,  warf  er  sich  dort  aof  die 
Kniee.  Nachdem  er  hmge  so  wie  betend  gelegen,  be- 
gann er,  in  dieser  Stellung  auf  den  Knieen  ntoehend. 
dem  Gutterbilde  sich  zu  nahen. 

Als  er  dasselbe  erreicht,  hob  er  das  Uaupt  ud<1 
die  Hände  gefaltet  empor.  D;i  neigte  dit>  Göttin  skh 
lächelnd  hernieder  und  drückte  ihm  den  ^oldcrcn  Knuu 
auf  seine  Schellenkappe,  und  aus  dem  Kranze  wuchs 
alsbald  hmor  in  riesengroBen,  teuehtenden  Letters 
der  Name  des  Miuine.s  und  an  den  IVach-ütahen  h:n'j.f-'i 
große,  tönende  Schellen.  Dann  stieg  die  Göttin  her&b 
von  ihrem  Postament  und,  indem  sie  den  so  Gekrönten 
an  ihrer  Hand  aus  dem  Tempel  zurückführte  zu  dessen 
Genossen,  erklanp;en  laut  die  Schellen  an  den  Bi^h- 
Stäben  seines  Namens  bei  jedem  Schritt,  denn  m 
hatte  er  ja  einen  klingend«!  Namen  1  Dann  wurde  er, 
mit  der  Hii('me;Jtiättin  zur  Seite,  wieder  auf  ilen  ScliiM 
gehoben,  dreimal  wurde  Umzog  gehalten  um  den  Tempd, 
dann  wandte  sieh  der  Zug  aeitwirts  einer  freiea  Halk 
zu,  wo  ein  schwelgerisches  Mahl  nt  Ehren  da  GekrAotes 
bereitet  war. 

Das  also  war  der  Weg,  deu  er  nun  wandeln  sollte, 
der  Weg,  den  jener  ihn  geführt?  und  einer  PhfToe 
Gunst,  das  war  tlas  hohe  Ziel?' 

Da  war  es  ihm  wieder,  als  fühlte  er  den  erostea 
mahnenden  Blick  jenes  Gewattigen,  dessen  leoehteodB 
Schatten,  all  jenen  eklen  Tand  verdunkelnd,  an  iljin 
vorübergezogen  war.  Der  heiligen  Begeisterung  ge- 
dachte er,  die  ihn  erfüllt,  wenn  er  in  geweihten  Angee- 
blicken  der  Muse  keusche  Nähe  fühlte  und  wie  Titanen- 
stolz  er>v;Khte  es  in  ihm.  Er  fühlte  den  GfUtirftinken 
iu  seiner  Brust  und  sollte  sklavisch  dieeem  hier  aicb 
beugen?!  Da  war  es  ihm  als  wflchse  auch  er  empor, 
dass  sein  Scheitel  die  Sterne  berühren  müsse,  voller 
I  Verachtung  blickte  er  auf  jenen  herab,  und  eine  bobeiu- 
volle  Wflrde  lag  im  Tone  seiner  Stimme,  als  er  eet- 
gegnete : 

„Vor  dir  mich  beugen?!  Nun  und  titnnicr'  Uoil 
bot  st  du  alle  Herrlichkeit  der  Welti  vor  GöUjeii  ku.et 
kdn  echter  Dichtergeist  II" 

Ein  furchtbarer  Donnerschlag  ertönte,  doäS  dif 
Erde  erbebte,  und  verschwunden  wa;:  der  i^^ariha^Ie 
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FBhrer  and  alles,  wu  ihn  bisher  umgab;  einMm  stand 

er  wieder  in  dunkler  Naclit.  Er  aber  schien  es  kaum 
zu  bemerken;  sein  Blick  hing  wieder  ao  den  Sternen, 
.Nein,  Heber  tot,  als  dich  entweihen!"  sprach  er,  und 
seine  Stiintiie  bebte  vor  innerer  Bewegung;  wie  eine 
Thr&ne  schimmerte  es  in  seinem  verklärten  Auge,  dus 
in  Oberirdisch  seltsam  innigem  Glanz  erstrahlte,  und 
IciM  bebend  klang  ee  tod  sefoen  Uppen: 

„Vou  mninen  Auffcn  die  Thrftnen, 
Du  kü>st<'«t  siH  loi«'  liiiUorl, 
Du  k11«8test  mir  von  den  Lippen 
Manch  herbe«,  bitteres  Wort; 
Er  sclieuchte  cloin  holdselig  Llobvlo 
Die  Wolken  von  meiner  Stirn, 
Vi?rsche'jcht<>  ilie  (niben  OedaaltM, 
Die  mir  EurmarUirt  mein  Hirn. 
Uad  Sa  meine  Herzenswundtt, 
Da  goMMi  da  Baban  mir, 
Mit  tnwtnifik  aUem  Woite, 
Hab'  Moae  Sank  daftr!« 

l)a  fiililte  er  wie  von  eines  Kusses  Hauch  seine  Stirne 
berührt  und  vor  sich  sah  or,  von  einem  Heiii;ienschcin 
umbQilt,  eines  Weibes  schönes,  keusches  Marmorbilii 
mit  strahlenden,  leuchtenden  Augen;  sie  nickte  ihm 
zu  folgen,  dann  war  sie  entschwunden.  Aber  eio  selt- 
sam bestrickender  Klaog,  wie  himmlische  Sphärenmusik, 
tönte  ihr  nach  und  sog  ihn  fort  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt. 

Da  stiuirl  er  wieder  vor  dem  Ein^riUii;'  eines  Ge- 
bäudes und  ein  Maua  trat  ihm  eotj^egen;  schon  dachte 
er  an  den  graben  Pftrtaer  vor  jenem  Thor;  doch  mit 
ernster  Wflr<le  trat  dieser  auf  ihn  zu  und,  die  flinde 
auf  seine  bcbultern  legend,  sprach  er: 

«Komm,  lass  mich  dir  ins  Auge  sehen,  nnr  wem 
der  Götterfunke  des  Prometheus  im  Auge  flammt,  darf 
dort  hinein!"* 

Dann,  als  er  ihn  lange  tief  und  durchdringend 
angesehen,  sprach  er:  «Du  kannst  den  Blick  ertragen, 
tritt  ein  i' 

Da  öfiaete  sich  die  Thür  und,  eintretend,  befand 
er  aidi  in  der  ToihaKe  eines  Tempda.  Im  Innern, 

in  der  Mitte  des  Hinterpnuids,  stand  einer  Göttin  pchrm- 
heitsleucbteDdes  Marmorbildi  im  Ualbkreia  zu  beiden 
Seiten,  in  langer  Reihe  sah  er  Hflnner  mit  hoben 
Stirnen,  leuchtenden  Augen,  einen  Lorbeerkranz  um  die 
Schläfen  gewunden,  tiefe,  heilige,  weihevolle  Sülle 
taenrschte  ringsumher;  aller  Blicke  aber  hefteten  sich 
auf  einen  Mann,  der,  knieend  vor  der  Göttin  Bild, 
sein  Antlitz  zu  iiir  otiioben  hatte  voll  heiliger,  reiner 
edler  Begeisterung.  Da  neigte  sich  die  Göttin  mild 
herab  und,  auf  die  8tim  ihn  hissend,  drOekte  sie  einen 
Lorbeerkranz  ihm  auf  das  ITaupit. 

Andachtsvoll  war  der  junge  Mann  dem  ganzen 
Vorgang  gefolgt,  er  fllhlte  es,  hier  war  er  an  geweihter 
Stätte;  und  als  jener  Lorbeerr^ckröute  sich  erhob .  um 
als  Genosse  in  die  Reihe  der  Begnadeten  zu  treten, 
•rhaante  er  ihn  wieder ;  jener  Gewaltige  war  es,  dessen 
lenchtender  Schatten ,  alles  andere  verdunkelnd ,  wie 
mahnend  an  ihm  vorQbergewallt!  Und  jener  Göttin 
leuchtendes  ^armorbildV  war  sie  eä  nicht,  die  ihm 


erst  eben  enehlenen  war?  fllhlte  er  es  nicht  nodi  wie 

Kusses  Hauch  auf  seiner  Stirn  ?  —  Da  traf  ihn  wieder 
ihr  begnadender  Blick,  strahlend  wie  Sonnenglanx,  und 
doch  80  mild  wie  Sternenschimmer  —  ein  heiliger 
SchauerTdurchbebte  seine  Seele  —  dann  wieier  hob 
sie  die  Hand,  als  wollte  sie  ihm  winken.  —  Da  hie!t 
es  ihn  nicht  länger,  nicht  achtete  er  des  stummen  Er- 
staunens jener  erhabenen  MAnner  sn  ihrer  Seite,  die 
ihn  erst  jetzt  f^ewahrten,  er  stflrzte  vor  zu  Füßen  der 
Göttin  nieder  und,  flammende  Begeisterung  im  Blick, 
hob  er  die  Binde  flehend  su  ihr  auf  und  sprach: 
„Vergib,  da  heilig  hohe  Beine,  dnss  ich  dkk  &st  ver^ 
riet!" 

Da  neigte  sie  sich  mild  herab  und  küsste  liichclnd 
ihn  auf  die  Stirn. 

Doch  zu  gewaltig  war  die  Flut  der  Empfindungen, 
die  seine  Seele  durcbslttrmt,  wie  bewältigt  sank  er 
vomober  in  wonnebebender  Seligkeit,  dann  senkte  es 
sich  wie  liefe  Nacht  auf  seine  Sinne. 

Am  andern  Morgen  fanden  zufällig  Vorübergehende 
bei  einer  einsamen  Bank  des  Tiergartens  einen  unbe- 
kannten, jungen  Mann  bewusstlos  am  Boden  liegend. 
In  kniecnder  Stellung,  vorrübergebeugt,  mit  gefalteten 
Händen  wie  zum  Gebet,  so  lag  er  da.  Alle  Versuche, 
ihn  wieder  su  beleben  waren  Tergebmis,  das  Hers 
stand  still,  er  war  tnt. 

Was  wasste  die  Welt  von  dem,  was  dieses  U«rs 
bewegt,  ?on  dem  was  es  erstrebt  nnd  was  gelitten? 
sie  ahnte  es  nicht!  Dass  auch  er  eine  jener  Existenzen 
trewesen ,  die,  von  dem  großen  Maelstrom  des  Lebens 
erfasst  und  verschlungen,  am  rauhen  Fels  der  Realität 
sersebellten,  was  wusstesie  davon?  Des  Stromes  Wogen 
rollen  brausend  darüber  hin,  nichts  dringt  davon  an 
das  Ohr  der  Welt,  als  ein  kurzer  Polizei bericht  von 
der  au^ondann  Leidn  eines  «nbeksiwten,  jungen 
Mannen  aber  dessen  Todesart  sich  nichts  N&hefesftst> 
stellen  ließ. 


Hi«  Prosa  —  liie  Poesie. 

.Renate.*  Eise  KOasUeigeMfaiclite  vom  BheiB  von  Ludwig 
Soyanx.  —  Leipiig,  A.  H.  Phjim. 

,1>ae  Wonderldnd.'   Rnsäblun^  von  A.  Frunk.  ^  Badia, 
Abenheimsche  Buchhandlang  (G.  Joel). 

Wir  leben  in  einer  prosaischen  Zeit,  die  dem  Reim 
und  Uiiytlimus  abhold  ist,  in  einer  papierneu  2^il  der 
Zeitnngen,  RctrBen,  Monatshefte  und  Woehenachrifken. 

AI!  diese  scbreien  nach  Prf><3a,  wie  der  Hirsch  nach 
Wasser,  und  belächeln  die  Dichter,  die  Kpon,  Erzäh- 
lungen, Novellen  in  Versen  «zar  geßUligen  Aufnahme 

unterbreiten".  Soll  der  Dichter  immerfort  „unpraktisch 
sein*,  singen,  wie  der  Vt);:el,  der  in  den  Zweigen  wohnt? 
Soll  er  versncben,  seine  Zeit  nach  seinen  Ideen  und 
Fiinnen  umzumodeln?  Oder  sieb  ihr  anpassen,  ohne 
lie.-ihalb  isein*'  liieale  aufzugeben,  wie  er  sich  seine  Kleider 
nach  der  heuiii' 


igen  Mode  anfertigen  läist.  .nicht  wie,  Don ^^^i 

iJigiiizea  by  Goögle 
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Juan,  Aminta,  Wertber,  Heine  einhergehend,  ohne  des- 
halb nur  modernster  Mensch  des  Ileilsjahres  1884  su 
sein?  —  Unpraictisch  ist  es  entschieden,  heutzutage 
neue  Stoffe  in  Versen  vorzutragen;  ein  Roman  wird 
von  Jovnalen  und  Verlagern  verlmgt,  aeeeptieit,  boso» 
riert:  Verse,  besonders  langatmi;?c,  weiflcn  belächelt, 
abgewiesen,  und  wenn  man  nicht  ganz  —  besonderes 
Glück  hat,  in  keinen  der  vielgde^nen  Monatshefte 
angenommen.  Weder  die  doch  viel  bedeutenderen  Epen 
Ikumbacha  und  WolfF-»  situl  erst  in  Revücn  erschienen, 
wü  sie  auf  einen  großen  Luscrkneis  von  vornherein 
rechnen  konnten,  noch  ist  mir  seit  „Petor  Qaidams 
Khcinfahrt"  in  üeber  Land  und  Meer  (von  G.  v.  Amyntor) 
irgend  eines  MinderberQbmten  Retmarbeit  in  perio- 
dischen BUttem  begegroet  Aach  das  Buch  in  ge- 
bundener Sprache  macht  höchst  selten  seinen  Weg,  es 
komme  ihm  denn  der  Illustrator  zu  Hilfe.  (Hamcrling :  , 
Psyche.  Hirsch:  Aennchen  von  Tharau,  etc.)  Was 
Wunder,  wenn  die  entmutigten  .Dichter  in  Versen' 
immer  selffnt'r  werden,  der  Dichter  in  Prosa  dagejjien 
floriert  und  seiue  Gattung  kein  Ende  nehmen  willl  — 
Die  oben  genannten  swei  dorebaas  modernen  md  rea- 
listisch durchgeführten  Geschichten,  beide  höchst  lesens- 
wert, haben  unendlich  viel  Verwandtschaft  im  Stoff 
und  gehen  dlwnetrai  anseinander  in  der  Behandlung,  t 
A.  Frank  (ebwDame)  hat  für  ihr  ^Wunderkind" 
die  Prosa  gewählt  Ludwip  Soyaux  für  seine 
Künstlergeacbichte  vom  Itbein  den  vierfUfiigen  Jambus. 
Beide,  gfeiilieh  nnabktogig  von  dnatto,  behanddo 
(Iii"  Lehens-,  Leidens-,  Liebesgeschichte  eines  mensch- 
lichen Wesens,  das  sich,  obwohl  ihm  daheim  ein  noch 
unnlEanntcs,  bescheidenes  GHlek  laeht,  auf  den  Dornen- 
pfad der  KuDSt  reißen  länst,  um  nach  allerlei  Ent- 
täuschung im  Arme  der  Liebe,  am  traulichen  eignen  ■ 
Herd,  fern  ab  vom  rauschenden  Getriebe  des  frag-  1 
wtlrdigen  Ruhmes,  das  Dasein  zn  beschliefien.  —  So 
das  Wunderkind,  Jakob  Löwenstadt,  aus  dem  ein  i 
schwacher,  verblendeter  Vater  und  ein  rücksichtsloser,  i 
egoistiseher  Impresario  eioen  Oeigenvirtuoeen,  Jacques  | 
Lionville.  und  einen  Weinreisenden  der  Musik  machen. 
Daheim  harrt  sein  armes  Jugendgespiel  Heidchen,  wäh- 
rend er  durch  Pfützen  und  Kot  des  moderneu  Künstler- 
tums  <:!ezo;^cu  wird.  Es  ist  eine  neue  Figur,  das  musi- 
kalische Wunderkind,  das  dem  schon  so  typenreichen 
modernen  Roman  zugeführt  ist  und  dies  ein  Uaupt- 
verdienst  der  Obrigens  leicht  nod  flflssig  geschriebenen 
Erzählung.  Und  doch,  wenn  A.  Frank  besonders  rühren 
und  bewegen  will,  da  schaltet  sie  am  Anfang  and  Schluss 
dne  Strophe  ein,  ein  I/ied  in  Versen. 

Alt  er  Abschied  oahm,  ah  er  Abschied  nahm, 
Acfa,  wie  war  ihr  Herz  so  trüb  tiad  tdiww. 
All  er  wi«d«rk»in,  als  er  wiederkam, 
Wetaton  ihn  Augtn  nleimila  mehrl 

Ludwig  Suyaux  bat  sein  Epoa  von  der  am  Rhein 
dem  Schlnkwirt  Martin  durch  eine  sterbende  Schau- 
spielerin hinterlassenen  Renate  ganz  in  Versen  gegeben. 
Gleich  sei  es  gesagt,  in  meist  gntcrereimten  Verden, 
obwohl  er  sich  nicht  allzu  äugütiich  der  neuesten 
Bodenstedt -H^sesehen  puristischen  Schule  an« 


j  scblieBt  und  sich  dnrch  so  manchen  —  Goetbe^seheD 

I  Heim  die  Sache  um  ein  Erkleckliches  erleichtert.  Renate 
wächst  mit  dem  Sohne  eine.s  Seefahrers  auf,  mit  Breiio 
Folkert.  Dieser  schenkt  ihr  auf  einer  mit  großer  poe- 
,  tiacber  Kraft  geschilderten  Rheinbootfahrt  ein  gcMtnet 
Krenz,  das  ihm  von  einer  dankbaren  Mutter  gewordeo. 
deren  Kind  er  aus  dem  Meere  gerettet  —  und  —  seiB 
Herz.  Sie  nimmt  das  Kreuz,  «eist  seine  Liebe  sanft 
zurück  —  sie  kennt  sich  noch  nicht,  das  Theaterblot 
pulsiert  in  ihr,  dunkel  fdhit  sie  sich  zu  Hohem  in  der 
Kunst  berufen.  Männer  aus  Küio  hören  sie  in  der 
Dorfkirche  singen.  Sie  zwingen  sie  Cut  dem  alles 
Martin  ab;  es  i.st  O.t  i'r:^re«;'?rir  RfldiRcr  nnd  der  Ten nr 
Fratecci,  alias  Fralzeck,  aus  Köln-  Renate  wird  Agathe. 
Fratecci  verfolgt  sie  mit  Liebe,  Neid,  Missgunst,  er 
hetzt  die  Klique  und  die  KIaque  gegen  sie  auf,  immer 
erscheint  Bredo  als  rettender  Engel  und  ein  von  Fratecci 
nach  Renate  geworfenes  Messer  gleitet  an  dem  güldenes 
Kreuze  ab    Wer  darf  sich  «rundem?: 

Denn  LiuVjti  wird  treibMi 
Das  Kad  der  Zeit, 
Und  Li<'1ic  wird  bbibea 
In  Ewi^'keit. 

Es  ist  viel  Tiefempfundenes,  Deutsch-Gemfitvolles 
in  beiden  verwandten  Werken.  Ich  bin  begierig,  ob 
Prosa  oder  Poesie  im  Erfolg  den  Sieg  davou  t>ugeB 
wird,  obwohl  der  £rfoig  nichts  beweist  1 

Alfred  Friedman«. 


Do  Ttrtng  f n  Ulwig  liehier. 

Der  ForUchritt  in  Natur  nnd  OMchichte  im  Lichte  te 
Darwinschen  Theorie.  —  Stattgart,  Sohweiaetbart. 

Durcli  die  Veröffentlichung:  dieser  kleinen  Brosrhfsre 
l38  S)  hat  Buchner  seinen  vielfachen  Verdiensten  ob 
die  Verbreitung  logischen  Denkens  ein  neoes  hina* 
gefflt,'! ;  und  ein  um  su  dankbarer  anzuerkennendes,  als 
gerade  der  geringe  ümtäng  und  die  klare,  auch  dem 
elementarsten  Verständnisse  zu^aiigi^c  Sprache  der 
wünschenswert  gröBten  Verbreitung  des  Sehrülehett 
Vorschub  leisten,  —  andererseits  aber  in  diesen  wenirfn 
ijlatiern  eine  der  wichtigsten  Fragen  erschöpfend  be- 
handelt und  deren  trostreiche  Antwort  erwiesen  ist 
«Existiert  überhaupt  der  Fortschritt  innerhalb  der 
Natur  im  allgemeinen  und  innerhalb  der  Menschheit 
im  besonderen?*  Mit  grOSter  Objektivität  erörtert 
Büchner  sämtliche  zur  Verneinung  dieser  Fraize  an- 
freführten  Gründe;  und  an  der  Hand  wissenschaftlich 
uubezweifetbarer  Thatsachen  weist  er  nach,  dass  sie 
unbedingt  zn  bejahen  ist,  hi  wdeher  Weise  dieicr 
Fortschritt  sich  kennzeichnet,  und  wie  berechtijrt  des- 
halb das  ganze  moderne  Streben  durch  sich  selbst  nnd 
in  sich  seihst  ist  Aus  den  wenigen  BÜUtem  Teochist 
der  so  tiefbegründete,  so  wohlthuend  klare  MetiL&iBus 
der  verschrieenen  »materialistischen  Richtung"* ;  uni 
wenn  die  Gegner  unserer  zeitgeaöäsiscliea  Gei»tej- 
stri»Dung  sieh  Obeihanpt  die  Mahe  gäben,  die  vm  , 


Um  IbgMin  für  die  Uttentnr  dci  b-  nad  AUbad«. 
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ibven  Terketserten  Oedankm  ni  prOfeit,  dann  nOasten 

sie  lu  dem  Schlüsse  kointiicn ,  ilass  ihre  Verurteilung 
d«8  a*U«B  Idealen  entbehrenden  Materialismus*'  ebenso 
ttDgereebtfertigt,  wie  ihr  Mitleid  inft  den  „gottver* 
asseoen  und  jedes  Trostes  ermangelnden'*  Jüngern 
ilieser  Richtung  unnötig  ist.  Vielleicht  würden  sie 
sugar  —  denn  der  menschliche  Geist  kann  ja  so  viel! 
— ^  sa  der  tröstlichen  Ueberzeugung  gelangen,  dass 
unser  durchdachter  und  auf  realen  Thatsachen  wurzeln- 
der Idealismus  aus  viel  dauerhafterem  Stoffe  gewebt  ist, 
ftls  die  romantiKli  dnselode  GefBUsmeierei  rergangener 
Zeiten,  und  diese  Ufberzeuguni;  nulsste  den  von  Nflchsten- 
liebe  angeblich  so  stark  erfailtea  Uerzen  ja  eine  be- 
sonder« Vnui»  bereiten.  Sie  brattcben  also  nor  die 
Band  darnach  auszustrecken. 

Aller  auch  für  die  Anhänger  der  modernen  Rich- 
tung ist  die  Broschüre  von  hohem  Werte;  denn  sie 
fasst,  und  meines  Wi^ns  zum  ersten  Male  in  so 
bündiger  Form,  die  wissenschaftlichen  Beweise  für  die 
Existenz  des  Fortschritts  und  die  charakteristischen 
Eigenbeiten  desBelben  co  einem  klarea  Oamen  smammeD , 
das  jeiii  m  Denkenden  als  Pasig  seiner  Anschauungen 
und  Bestreboogen  willkommen  sein  wird  Sie  stellt 
trots  ibter  Anspruchslosigkeit  jenes  Diug  dar,  welches 
zw  Sammlang  der  Krfifte  und  zur  Verständigung  der 
einzelnen  untereinander  unbedingt  notwendig  ist:  ein 
Projjramm. 

Genf.  Wilhelm  Loewenthal. 

MaDaduke  Iiltinpftlfei. 

Von  Beta  rieb  Simon. 
(SebtaM.) 

Wie  so  ganz  anders  sind  die  Kttlturmhaltnises 
Mallands  nacb  dem  zweiten  der  von  uns  wa  beq»recliendcn 

Bücher. 

Ugo  Vatcareogbis  Bneb  ist  in  fletnem  novellistiaehen 

Teile  fast  noch  verfehlter,  1 .  -  f  iccianigas.  Es  kündigt 
sich  in  seiner  kurzen  Einleitung  als  Erstlingsarbeit  an, 
nod  diese  EtnleitoBg  cbamkterisiert  das  Werkcben  toO* 
kommen  —  besser,  als  wir  es  vermögen:  „Es  war 
meine  Absicht,"  sagt  der  Verfasser,  „diese  armseligen 
Arbeiten  Erstlingsstudien  oder  Versuche  zu 
betiteln;  aber  man  hat  mit  Recht  mich  darauf  hinge- 
wiesen, dass  in  diesen  Zeiten  des  hereinbrechenden 
Amerikanismus  ein  Buch  mit  einem  bescheidenen  Titel 
Dieht  sieht.  0  Uber  den  Karneval  des  Umseblages.'*  — 
In  der  That  sind  die  elf  Skizzen,  deren  Titel,  typo- 
graphisch in  Karnevalslaune  aogeordneti  den  Umschlag 
sieren,  ««miMlig*  es  sind  im  Grande  Haehe  Naeb- 
ahmungcn  Turgenjews  ohne  seinen  Humor,  ohne  seine 
Kraft:  aber  einen  Funken  kann  man  auch  ihnen  ent- 
locken: der  Verfasser  hat  einen  Blick  für  sein  Volk, 
für  .seine  Stadt,  hinreichenden  Lokalpatriotismus  und 
hinreichende  Beobaehtungs<<abe,  um  einen  kulturhisto- 
rischen Beitrag  zur  Kenntnis  der  Mailänder  zu  geben. 


;  Rita,  welcbe  ihren  Brintigam  abrnrnsebt,  als  er  einer 

Freundin  zärtlich  das  Knie  drückt  (Per  chi  Rita  V);  der 
'  Dichter,  welcher  seiner  Fma  sagt,  dass  alle  von  ihm 
'  vwbssten  Liebesgedicbte  Werice  seiner  Pbantane  sind, 
I  sie  dadnrtb  an  der  Wahrheit  seiner  Gefühle  zweifeln 
macht  nnd  ?ar  bald  mit  einem  anderen  überrascht 
(11  puele  iuaiiiiigira);  die  Liehe  zweier  lebenslustigen 
I  Menschen,  welche  mit  Personen  entgegeogesetsten  Oha* 
,  rakters  sich  verlobt  hatten  und  nun  ihre  gegenseitige 
i  Zuneigung  beim  Walzer  erkennen  (Contrattempij ;  der 
I  Tod  eines  jungen  Uldebeni  in  demselben  Angeoblicfce, 
als  sie  zum  Rowusiit?oin  der  Liebe  kommt  (Rario  di 
morte);  die  Carcergeschicbte  eines  ungezogenen  Jungen 
(Oastigo);  der  Leichtsinn  «fner  jungen  Patsmaeherio 
(Giulia);  der  Eindruck,  welchen  der  Abschied  eines 
Jungen  Militärs  von  seiner  Mutter  auf  den  zur  Stellung 
Einberufenen  macht  (Scenette);  die  Liebe  einer  Tänzerin 
in  ihren  Reizen  und  Gefahren  (Excelesior) ;  heimiich 
beobachtete  Thränen  einer  Frau ,  die  siili  als  äugen- 
krank  erweist  ^i<agrime);  die  Qualen  eines  verlassenen 
Knaben  in  der  Pension  (Antonk»);  endlich  die  ganz 
skizzenhaft   behandelte   nege^rnting  eines  f*etrennt''n 
Paares  am  Komerseo  (Fantasia  Lariana);  —  alles  das 
sind  in  der  Komposition  wie  iin  der  Ansfabrnng  wenig 
'  bedeutende  und  alltägliche  Erzählungen.    Sehen  wir, 
1  welchen  Gewinn  wir  aus  ihnen  ziehen. 
)        Mailand  ist  eine  junge  Stadt:  was  von  dem  alten 
I  Mediolanum  übrig  geblieben  ist,  beschifUgt  allein  die 
i  Lombardischc  Akademie;  die  Erinncrunpen  des  Mittel- 
alters und  der  Zeit  der  Morl  sind  untergegangen  oder 
nnr  in  wenigen  KanstdeokmUem  erhalten;  kaum  lebt 
noch  das  Gedächtnis  der  napolcnnischen  Periode  anders 
fort,  als  in  der  Statue  des  Kaisers  auf  dem  Marmor* 
dorne  —  wie  die  alten  Gebinde,  welche  die  Meroeria 
umgeben,  fortgeräumt  werden,  um  für  die  Oalerieon 
der  Neuzeit  Platz  zu  gewinnen,  so  ist  es  mit  allem, 
was  der  Vergangenheit  angehört:  das  ist  eben  die 
ebarakteristisL'lie  Seite  dieser  Stadt,  dass  sie  ganz  modern 
^^eworden  ist  nach  außen,  wie  nach  innen,  in  ihren  Ge- 
bäuden wie  in  ihren  Einrichtungen,  in  ihrem  Handel 
nnd  Wandel,  in  Vorsagen  wie  in  Fehlem.  Der  Knabe 
I  wird  in  der  Pension  erzogen,  er  lernt  dort  die  Fehler 
I  aller  großstädtischen  Buben,  die  Lehrer  zu  l&uschen 
I  und  sieb  mit  gleichgesinnten  Fkeundeo  m  onnQlsen 
Streichen  zu  verbinden;  er  wächst  heran  und  tritt  in 
die  ihm  sich  öffnenden  Kreise  ein;  da  wird  er  durch 
eine  Tänzerin  vom  Wege  abgelockt,  oder  er  verlobt  sich 
mit  einer  ihm  kaum  bekannten  jungen  Dame,  wdche 
phantastisch  und  launenhaft  die  Vergnügungen  ver- 
schmäht, die  für  ihn  den  Reiz  des  Lebens  bilden  i  er 
ftthtt  sich  getftoscht  nnd  wendet  sieb  einer  anderen  sn  — 
das  Madchen,  allen  Schmeicheleien  und  VcrfOhrungea 
.  ausgesetzt,  lällt  um  so  eher  ihrem  Leichtsinn  zum  Opfert 
I  als  ihr  heites  Blnt  sie  unbesonnen  macht;  sie  versncht 
'  es,  am  Manne  eine  SiQtze  zu  finden,  der  jedoch  alle 
Gefühle  als  Aufwallungen  der  Phantasie  betrachtet  und 
sie  noch  hilfloser  iässt,  als  sie  zuvor  war  —  es  sind 
eben  nicht  besonders  charakteristische  Züge,  aber  doch 
ein  Zeichen,  d;i:<s  der  Verfasser  seine  Mitmenschen  he- 


Das  Mngaäka  Ar  dto  I«1tt««tta>  d«  In^  md  AvdndMw 


kOndigtes  neues  Bach  von  ihm,  «Peccati**,  sieb  ita  sin 
Fortadivitt  nach  dieier  Seite  hin  x«igen  mQgp. 

Die  Mne  gebahrt  d«in  oben  aagefahrten  dritten 

Werke,  einer  Sammlung  kleiner  Skizzen  aus  dotn  Leben 
der  unteren  Volksklassen  Neapels.  Salvatore  di  Giacomo, 
ein  Näiue,  welcher  uns  hier  znm  ersteoinale  begegnet, 
ofTenbait  vielfach  eine  Oeietesvi  i  wandtachaft  mit  dem 
bekannten  Korrespondenten  des  Fanfalla,  Avvoeato 
Farini,  aber  er  ist  im  hoben  Grade  originell  und  viel- 
leicht bemfen,  die  von  vnn  gelbnferte  Bedingung  der 
Kultarnovclle  zu  erfüllen ;  denn  seine  Skizzen  nehmen 
gans  den  Anlauf  zn  solchen :  wären  sie  abgeschlossener 
nnd  dnebgrfahiter,  «o  worden  sie  schon  jetzt  dieses 
Ziel  erreicht  haben;  so  wie  sio  siml,  müssen  wir  sie 
in  Form  und  Sprache  als  höchst  charakteristisch  be- 
zeichnen; wir  haben  selten  ErzAblnngen  gefunden,  in 
denen  siÄ  beide  so  TOllkoromen  decken.  Die  Sprache 
ist  ebenso  ungezwungen,  wie  die  Form :  iler  Verfasser 
nimmt  das  Wort,  um  den  Begriff  auszudrucken,  wo  er 
es  findet,  gleichviel  ob  es  tob  der  Grasea  anerkannt 
ist,  oder  ob  cf?  einem  Dialekte  entstammt,  offrr  ob  er 
es  in  neologischer  Fassung  neu  bildet.  Dadurch  ge- 
winnen seine  IMchtangen  an  Interesse,  machen  aber 
eine  Wiedergabe  fast  unmüfjlich ;  j  i  sie  bieten  Schwierig- 
keiten, welche  das  Verständnis  selbst  den  Landsleuten 
des  Dichters  erschweren  müssen,  namentlich  in  den 
Saeoen,  in  welchen  der  neai>olitanische  [)ialckt  vor- 
herrscht, denn  keiner  der  italienischen  Dialekte  bietet 
mehr  Schwierigkeiten,  als  dieser,  «elcher  fast  aus- 
RchUefiüch  anf  konvenüonelten  AbIcCrsnngen  und  Zu- 
RanimenzielMin;ien  besteht.  Nennell.i.  die  Krzählung, 
welche  dem  Buche  ^s  iiaupttitel  vorangestellt  ist,  bildet 
weder  inhaltlich  noch  rftumlleh  die  hervorragendste  der 
Sammlung.  Sie  gibt  das  Leben  eines  in  den  ärmlichsten 
Verhältnissen  aufgewachsenen  Kimies  und  seines  plülz- 
lieben  Todes;  alles  ist  zusammenhanglos,  unmotiviert, 
vom  Zufall  abhängig;  aber  die  feinen  Beobachtungen 
der  Lebensverhältnisse,  die  treffenden  Schilderungen 
der  AuBendingo,  die  psychologisch  scharfe  Auffassung 
der  Charaktere  geben  ihr  den  Reis;  nehmen  wir  eine 
ganz  nebensächliche  Episode,  so  können  wir  nicht  nur 
die  Auffassung  des  Dichters,  sondern  auch  die  Forde- 
mngen,  wdehe  wir  an  die  Kultamovelle  stellen,  «n 
evaten  begründen : 

mAu  einem  Juniabende  stiegen  drei  Studenten 
wohlgemut  au^  dem  obersten  Stockwerke  des  Militär- 
hoepizes  von  Sacramento  die  Treppen  herab.  Sie  hatten 
oben  auf  der  Dachterras:sc  Karten  gespielt,  bis  es  dunkel 
geworden  war,  und  da  sie  das  einzige  Stearinlicht, 
welches  sie  besalen,  bei  einer  kostspieligen  Abend- 
mahlzeit verwenden  wollten,  zu  welcher  Putzmacherinnen 
eingeladen  waren,  so  hatten  sie  aua  Sparsamkeitsrück- 
siehten  beechlossen,  auf  dem  Korm  Vittore  Gmmam»le 
noch  etwas  frische  Luft  zu  sdiöpfen,  bis  ei^  Zeit  zur 
Mahlzeit  wäre.  Am  Vormittage  halten  sie  zum  dritten- 
raa'c  die  Bob6me  von  Huryn  gelesen,  und  nach  einigen 
Versuchen  war  es  ihnen  gelungen,  zu  den  Worten  der 
Chanson  de  Musette  eine  süße  nnd  rührende  Melodie 
zu  finden,  die  in  ihrer  Art  auf  die  Hörer  wie  ein  Meister- 


weifc  mnsikslischen  GnfilUs  wirfeen  tnoaste.  Heot» 
Abend  beim  Hmntersteigen  der  Treppen  probten  sie 

dieselbe  zum  erstenmale;  Julius,  der  jflngste  von  ihnen, 
wurde  ganz  gerührt  dabei.  Die  Treppe  war  lang;  als 
sie  unten  am  Treppenabsatz  angelangt  waren,  bogtnn 
Arthur  mit  seiner  Bsssstimme  die  dritte  Strophe: 

fjPf  iiioulilt;>  dl.'  iiotrt'  i  li.MiiHretf«. 
Ces  viyux  iiniii  <iö  nuln*  amour, 

preiianl  un  air  de  f^te 
An  aanl  expiü  da  ton  ratonr 
Vient  .  .  . 

Plötzlich  unterbrach  er  sich. 

«Hs1t"l  rief  er,  indem  er  die  untergefa^sten  Arne 
seiner  Freunde  zurückzog  und  festhielt.  -Hier  kann 
man  sich  ja  den  Hals  brechen.  Wo  ist  die  Laterne 
hin"?  Unten  in  der  Vorhalle,  wo  sonst  alle  Abende 
die  große  I..aterne  angezündet  war,  hing  diese  nicht 
mehr  an  der  Deeke;  Finsternis  drang  in  die  hohen 
Räume  und  tauchte  die  Wölbungen  in  ein  tiefes  Dunkel 
Die  Studenten  blieben  nachdenkend  stehen,  es  waren 
noch  viele  Stufen .  bis  man  zur  StraBe  Sslvntor  fioss 
gelangte,  und  es  waren  die  schwierigsten. 

«Teafel,"  murmelte  Julins,  in  dem  die  Anfregnng 
sich  steigerte.  «Was  bedeutet  dies?  Habt  Dur  Strmch* 
hölzcr?" 

„Nein,"  sagte  Arthur,  welcher  seine  Taschen  dnidi- 
sucht  hatte.  „Jedenfalls  ist  es  eine  Schweinerd;  ich 
zahle  monatlich  einen  Lire  fdr  Beleucbtung." 

Es  folgte  ein  Augenblick  des  Stillschweigens. 

„Wollen  wir  hier  stehen  bleib«i?*  hnb  Arthar 
wieder  an,  währeml  die  anderen  sich  mit  den  Schultern 
an  die  Wände  lehnten.  «Zum  Teufel,  rufen  wir  deo 
Schalt  von  Widiter.» 

Und  indem  s-ic  die  Köpfe  in  der  Dunkelheit  vor- 
streckten, riefen  sie  einstimmig:  nUeda,  Wächter, 
Licht!» 

Nach  fünf  Minuten,  wlhrend  deren  sich  die  Rufe 
immerfort  wiederlioUcn,  erschien  der  Wächter  in  der 
Uuflhüie  mit  einer  Kerze.  Er  unterbrach  sie,  während 
sie  anf  ihn  losschimpften,  sehr  emA:  «EntsehnUigen 
Sie,  wir  haben  die  Laterne  gebraucht;  e??  ist  ein  Un- 
glück paasierL''  Und  da  sie  erschrocken  einhielten 
and  ihn  mit  Ängstlich  frsgenden  Büdcai  ansahen,  fuhr 
er  mit  zitternder  Stimme  fort,  indem  er  die  Kerze,  die 
ihm  in  den  Ilänicn  zitterte,  fest  umklammerte:  «Nan* 
nella  ist  in  den  Brunnen  gefallen."  — 

Wie  hervorgehoben  wurde,  ist  dies  eine  mit  der 
Erzählung  in  keinem  Zusammenhange  stehende  Episode; 
sie  beleuchtet  aber  die  Verhaltnisse  so  trefflich  and 
tren,  wie  sie  kaum  besser  geschildert  werden  können; 
und  so  ist  es  mit  den  übrigen  Skizzen;  der  erzählende 
Teil  verschwindet  gegen  den  beschreibenden;  aber  dieser 
ist  von  packender  Wirkung,  sowohl  in  der  Adfsnsang 
des  Ganzen,  wie  in  der  Detailmalerei  —  iiildebrandtsche 
Bilder  in  ihren  höchsten  Lichteffekten ;  so  schildert  er 
die  Betrunkenen,  welche  sich  in  der  Karncvalsoacht 
zu  gütlich  gethan  haben  (Gli  ubriachi);  einen  Streit 
zwischen  jungen  Mädchen  (Sfregio^;  den  Eindruck,  den 
ein  Märchenerzähler  auf  einen  alten  ^'^''^^^  ^™^^^g[, 
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mlehen  das  Scbiclottl  Rioaldot  Dicht  nhen  Ktst,  bis  i 

er  das  Ende  weiß  (Per  Rinaldo);  eine  Nacht  in  der 
Haft  (In  Gnardina);  das  Lehen  in  einer  kleinen  Oasso  ' 
(Yicolo);  uüd  yanz  reizend  ist  eine  Kindergescbichte 
(Bambioi),  welche  Sara  'Hutzlcr  geschrieben  haben 
könnte,  wenn  Neapolitauisdie  Kinder  den  Verhältnissen 
gem&fi  UDScbuidiger  wären.   Mehr  in  den  Hintergrund 
treten  drei  lediglich  anf  psTchoIogisehem  Aufbau  be> 
ruhende  Skizzen:  Nel  sileiizio,  das  Leben  in  einem 
ganz  einsamen  Hause  an  der  Landstnitie,  Keconciliazone, 
die  Versöhnung  zweier  Freunde  im  Theater  (wobei 
jedoch  die  Schilderung  eines  kleinen  Neapolitanischen 
Volksthcatcrs  wieder  kiiUiirhistori-Jch  treffend  ist)  und  [ 
äant  Anna,  das  Schicksal  eines  jungen  Liebespaares,  1 
ab  das  Jiage  Hftdcbeii  Bich  Matter  gewirden  fohlt 
Ganz  aus  dem  Kähmen  tritt  La  Ta^lia,  eine  Räuber-  | 
geechichte  aus  der  Umgegend  Neapels,  deren  llauptteilo  | 
giszüch  im  Dialekte  geschrieben  sind.   Wir  wieder-  I 
holen  es,  dass  wir  diese  Skizzen  allen  denen  auf  das  ' 
wärmste  empfehlen  können,  welche  das  Volksleben  : 
Neapels  studieren  wollen:  jeden)  Besucher  der  Stadt 
werden  die  VolksKeder  lUTcrgeeslicb  bleiben,  welche 
von  fahrenden  Sän;:;ern  in  S.  Chiara,  S.  Lucia  und  in 
der  Cbiaja  gesungen  werden ;  versteht  man  ibrtio  Text 
auch  nur  halb,  so  wirkt  der  Hnmor  und  die  1lnve^ 
wUstliche  Lebenslust  in  ihnen  auf  alle,  die  sie  bOren; 
eine  ähnliche  Wirkung  haben  diese  Erzählungen.  ! 

Und  wie  diese  Lieder,  diese  Erzählungen  einfach 
meaaehBdi,  ohne  einen  dialektische  Belgeadunade 
wirken,  so  verlangen  wir  ea  von  den  Erzählungwii  die 
wir  als  Kulturaovellen  su  beseicbnen  wagten. 


Lud  Dill  Uito  II  KiiUa. 

Oaugios  Dro8inis:    L&ndliche  Briefe.    Land  und  Laute  ia 
Nofd-EubÖA.    DeaUche  autoruiert«  U»b«r««Uaiig  TOB 
Anguat  Bolls.  Leipzig,  Wülidm  Friediieh. 

Der  tJebersetzer  dieses  neugriechischen  Werkes 
hat  sich,  wie  es  scheint,  möglichst  eng  an  den  Urtext 
angeschlossen  und  er  hat  darin  recht  f:chabf,  den  an- 
spruchslosen Charakter,  in  dem  dieses  Werk  erscheint, 
so  getreu  als  thuelieh  in  der  Debettragonf  hervortreten 
zu  lassen.  Es  ist  ein  liebenswürdiger,  gesunder,  un- 
verdorbener Geist,  ein  Geist,  der  an  de«  einfachen 
Katurleben  weltvergessener  Bauern  noch  Gefallen  findet, 
der  aus  diesen  Blättern  zu  uns  spricht  und  uns  anzieht. 
Es  sind  einfache  ^Schilderungen  des  häuriychcn  Lebens 
des  nördlichen  Teiles  von  Lubua  und  die  Bedeutung 
dieser  «helleaischen  Dorfgeschichten*  liegt  in  dem 
reichen  kulturhistorischen  Material,  das  der  neu- 
griccbiäcbe  Verfasser  in  denselben  auf  Grund  seiner 
eigen«!  Erlebnisse  und  Anschauungen  zusammengetragen 
hat  Wir  werden  in  das  Ikmernhaus  eingeführt,  mit 
allen  seinen  Kinrichtungen  bekannt  gemacht  und  manche 
kleine  reizende  Episoden  gewähren  uns  einen  daokens- 
wertCB  Einblick  in  die  Denk-  nnd  AnscbaiioiigaviiBe 


dieser  Baaem,  die  weitab  vom  Strom  der  Weltgesdiiebte, 

und  der  modernen  Zivilisation,  mit  wenigem  zufrieden, 
ihr  Dasein  fristen.  Mit  wenigen  Worten  vermag;  der 
Verfasser  uns  getreue  Bilder  der  primitiven  Kultur, 
der  uralten  Oebrinche,  der  Lebensweise  dieser  einfachen 
Menschen  zu  geben  und  der  Natur,  in  der  ^  n  leben. 
Mit  guter  Absicht  schildert  er  die  Lauterkeit  des 
Wesens,  die  ungekflnstelte,  natarliehe  Anmut  der 
Mädchen  des  Dorfes,  das  er  bewohnte,  im  Gegensatz 
zu  der  Hohlheit  und  Tünche  der  athenischen  und  über- 
haupt der  modernen  Salons.  Die  einfachen  Volkslieder» 
in  geschickter  Weise  in  die  Schilderungen  des  aosialen 
I.,ebens.  in  die  kleinen  reizenden  Idyllen  hineinpewoben, 
gewähren  nicht  minder  ein  vielseitiges,  reiches  und 
vorteilhaftes  Bild  des  liefiBD  Gemüts,  das  in  jenen 
rohen  Bauern  schlummert,  Ein  interessantes  neuhellc- 
nisches  Mäi-chcn,  das  die  Polyphemaage  zum  Gegen- 
stande hat  und  auch  sonst  an  die  homerfsehen  Dich- 
tungen erinnert,  schließt  dies  Buch  ab,  da.s  wir  als  eine 
sehr  erfreuliche  Bereicherung  des  kulturhistorischen 
Materials  zu  bezeichnen  Veranlassung  haben.  Es  wird 
sieb  sicher  vide  dankbare  Freunde  erwerben,  aber  — - 
es  lese  es  niemand,  dessen  Gresrhii  irlr -nerven  nur  noch 
durch  übermäßige  franzüsüche  Würze  anzuregen  sind; 
ea  ist  bedeutend  durch  seine  Einfachheit  und  Nitnz^ 
liebe  und  Katarwahrtaeit 

Madrid. 

Gustav  Diercks. 

SprcchuiL 

MoMfl  ufl  MoiMt. 

Sehr  (^ehrt«r  Herr  Redakteur!  In  Nammer  49  Ihres  ge- 
schützten Bhittes  verancht  Herr  Dr.  J.  Morgenstern  im  Sprech- 
Baal  eine  Bii  htii,'-  und  Klarsti'llunt:  ilfir  in  <icn  ,I.inf;uistificli*'n 
Plaudereien*  in  Nr.  43  auf^'tistcllti'n  Behauptimg,  Maises  noi 
die  im  MittelaltiT  iDiltcho  Form  iles  Namon  Moses  K'cweb>-n. 
Diese  BerichtigUDj^  ist  nun  nuht  krt  rada  fiberKeuRC:u!  iiusge- 
fallen.  Das  eine  ist  aUeniiiif,'-)  unzweifelhaft,  da**  die  Form 
MovM»  nicht  au«  dem  Mittelalter,  sondern  aus  dem  Alterturo 
stuniiiit  und  ^rhoi)  in  der  Soptuaginta  sowohl,  wie  bei  l'bilo 
und  Joseph as  Alfi>u7f,;  lautet.  Femer  ist  ganz  richtig,  dass 
dieie  Fonn  niolit  direkt  aus  dem  hebr&ischen  ~tl'':  hervorge- 
gai^n  aflia  kum.  Sie  Bttst  eatwoder  di«  voUen  in  d«r  BtMl 
uicbt  vorkoBMDsnde  8dnib«l  rüthts  vonuu,  «tat  Mäk  «inen 
T«niieli  dar,  den  Vbutm  ala  aaa  4«  Aegjptischcn  herstammtud 
siieli donnsietrt mdit mebr  dwtKebtti  Etymologie  gemU  so 
schreiben.  Von  da  gutg  die  Form  Moyiw  n  des  Kirchen- 
▼atern  and  weiter,  wa*  Dr.  Morgenstern  melil  beachtet  bat, 
in  die  Vulgata.  Aus  dieser  ist  sie  <l^inn  in  Spradie  und  Litte- 
ratur  des  ganzen  Mittelalters  eingedrungen  und  swar  in  der 
Schreibari  Moy^t-s  sowohl  wie  in  der  Moises,  welches  letztere 
Herr  Dr.  MorKeiistern  wieder  bestreitet,  obgleich  das  Fran- 
zösische dieselbe  in  MoVse  t'is  lunit  licw.ihrt,  h.it.  Kin  lüick 
in  die  unendlith  reichp  LittorLitur  dieser  Art.  in  dio  Welt- 
chroniken, Ii  i^teric'iibil'tdii  u.  K.  w.  ^•L'iiüj.rt,  um  dii«  Vorkommen 
des  Namens  Moi»f-s  auch  k%'<^'i  Herrn  l>r.  MorfjHnst.ern  nach- 
zuweisen. I'as  iils  Gegenbewei-*  nBi,'efiihrte  Dititichoa  unter 
dem  Kupferstich  des  Moses  AnivraMm  voruia^  ich  Leiui  bfsl^n 
Willen  nicht  als  Beleg  für  den  ^Sprachgebrauch  des  Mittel- 
alte»  anzuerkennen,  da  ich  das  siebzehnte  Jahrhundert 
(AmyraUoi  atarit  UM)  beteita  zur  neueren  Zeit  nehas. 

UoolwohtangiToU 
Boetoek.  Br.  Ad.  flofBaieftar. 
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Litterarische  Neuigtieiten. 

Im  Verlage  von  K.  II.  Subroeder  in  Berlin  enclüeii  »o- 
eben  da  Kuustbldtt :  .Die  Poesie  nach  dem  ia  der  Stanza 
delU  Mgnataia  im  Vatikan  befindlichen  ^eakobild  dea  Ratael 
Sniio'*.  Dt*  Bild  int  sezeichnot  und  in  LbieniiMwier  gestochen 
von  Han«  Meyer.  Jeuer  Freund  gediegener  Arbeiten  auf  dem 
Gebiet  dea  Linienkupfersticb« ,  jeder  Sammiar  dar  Raphael' 
■eben  Werke  vird  das  Erscbetn«»  dieeea  >eli9n«ii  Blnfttee, 
wel^ee  6m  berübiDte  Originalbild  mm  entennele  in  Mtner 
wabreo  Oeitalt  wiedergibt,  und  welehem  die  volle  und  ver- 
diente AoerbeaDVAg  der  OlbntUeben  Heieiing  ncht  fefalen 
wird,  mit  Fraode  bfl^rftlen.  KaüM  der  bereite  Mim  «r- 
■cUMMnen  Anegaiben  eneidit  nur  eiiBlhemd  dieiei  van  &. 
Mcjrer  geetoebeine  Blatt  in  der  (irSGe  der  SticbfOcbe,  keinei 
gibt  10  dea  lebbl^e  tiefe  Kolorit  dt-n  Orif^inals  wie  auch  die 
Korrektbeit  der  Zeichnung  wieder.  Wir  können  An»  Ututt 
auf  das  WSmut«  empfohlen«  da  es  sich  «owohl  ala  Zierde  in 
der  Mapp«,  ala  auch  zum  Wandschmuck  vgrtreinich  eignet. 
E«  wird  in  fünf  Ausgaben  erscheinen,  wovon  die  erste  ,K«- 
iii;irki:lrijck'  ai^t'  cliiti'.-^ifchem  l'.i[iier  (Mark  ^00),  die  zweite 
„KiliuiUerJruck*  nul  uiniichi-iihtui  Pajiier  (Mark  Ut():  und  der 
Druck  vor  der  .Schritt  .uii  (hiii(>;->hem  l'apier  (Mark  Ih)  be- 
reit« aosgegel  cn  niud,  wa,Lrt:i)d  die  beiden  letzten  Ausi(aben 
Druck  mit  .^uhrifl  auf  chinuMüchem  tutd  weiMm  Pefner  uvage 
Februar  r.ur  .^usijal'e  gelangen. 

„Berliner  Novelliyn  ;iii<!  f!f»r  (i*>!«>ll«!chaft."    Von  Arthur 
von  Loy  ilierlii..  Ko^..'i,'e  \  Vnt/i-i  iT-elpinen  soeben  achon 
in  zweiter  Auflage.    Die  senautionellen  Fortr&t«  darin  üben  i 
einen  pikenten  miK  ans  wie  e«  scheint. 

\  011  Dr.  F.  S.  Kraue,  di-m  Verfasser  il'-r  im  Verlane 
der  königlichen  HülbuchhandluDg  von  Willi.-hn  Friedrich  in 
Leipzig  und  Uerlin  herausgegebenen  „Sa^'nn  luhI  .MSrchen  der 
Süd«laven",  von  denen  bereit«  zwei  Bände  aur  Ausgabe  gc- 
langten  und  ein  dritter  «ich  im  Druck  befindet,  erschien  so- 
eben im  Auttrage  der  anthropologischen  (jeselUchaft  in  Wien: 
..Sitte  und  Brauch  der  Sildolaven".  Nach  heimigcbcu  gedruckten 
und  ungedruckten  Quellen.  —  Wien,  Alfred  Holder.  Der  »er- 
h&ltnismasig  geringe  Prete  dieaee  Tersflglieben  Werkee  iet  nnf 
18  Mark  festgesetzt. 

Ludwig  Nolls  St.  Petersburger  PretBschrift  Ober  die 
„gCKChichtliehe  Entwickelung  der  Kammermusik",  die  bereits 
in  menicber  Sprache  encbienen  iet,  kommt  jetat  bei  F.  Via» 
weg  ä  Sohn  In  Bnumaehweig  benraa. 

„Des  wilden  JBgers  Krbe"  von  A.  von  Limburg  (Berlin. 
0.  Janke)  ist  ein  Roman,  der  den  Prozesa  derOnafen  von  Ben- 
tink  im  aoziehendaten  ErzQhlerton  danteilt,  allerdings  mit 
retchUeber  Zotbat  toh  modernen  Cbnakteren,  wie  eie  in  der 
Leaewelt  jetrt  beUebi  eiad. 

BnMr  autiOT  bedentmdetea  EnUder,  der  lidi  biaber 
am  üelwtea  in  biatwiaebe  Stoib  vertiefte,  bat  licb  auf  da« 
GeUet  det  ICodernea  begeben. ,  SooibBii  eaidienii  „Graf 
FetM^,  Bonuin  von  Theodor  FontMie.  —  Dreadea,  F.  W. 


Ton  Friedrich  von  llellwald,  „Natur^esebichte  d«a 
Menichen"  ist  Lieferung  48  bia  M  A  £0  Pfennige  «inebienen. 

—  Stuttgart,  W.  Spemann. 

Bei  R<lwin  Scbloemp  in  Leipzig  wird  binnen  kurzem  ein 
Berlini  r  Ronuin.  unter  oem  Titel  „Hinner  der  Zeit"  von  3. 

Boj-Kil  erstbcuiLii. 

Von  „EngelborriN  allgemeiner  Romanbibliolkuk"  ist  dvc 
dritte  Band  ers'i'nii'iien ;  er  bringt  Hugh  Conways  Roman 
„Aus  Nacbt  zum  Licht"  in  autori&iertor  Ueberaet^ong  aus 
B»i)  Vaenae'a  bewtbrter  Feder.  —  Stttttgwt. 

Ein  sehr  oVieillitL bliche«  Buch,  welche»  über  die  in  ihm 
enthaltenen  linlt;;t»  lli?r  sehr  weiiig  Neues  und  viel  eng- 
li-i  hon  u:nl  tuinzüM^^ln'n  (iii.'l'.cn  h^iit  li'l.nt f::''!.  «ind 
Leopold  Katschers  „Charakterbilder  aus  dem  Id.  Jahr- 
fanmMrt*'.  —  Berlin,  Perdiarad  Dliaitaler. 


J'ic  I ■('■iebteste  Sammlung  religiii-fcr  l'm-iii'rri.  ."^pitta« 
,, Psalter  und  Uarfe",  erscheint  50  Jahre  nach  ihrer  ersten 
Aiis^'abt'  in  ttO.,  mit  künstlerischer  Aoeatattaag  geeehmQekteir 
Aulü«e.  —  Uremen,  M.  Ueioaia«. 


I        AlbertW«lfrjlbldla  „M  tadiee  dVm  Pbnniea'*  ant« 

dem  Titel  „T/<!eame  de  iWa"  benna. 

I  Hertiiann  Hrevmann  und  IJuriuaun  .Moeller.  „Zur 

i   R(  I  r  iu  y'.vH  ncnspracblichen  Unterrichts.    Anleitung  zum  0fr 
brauch  de*  i'ninzOsiscben  Elementar- Fobunfr^buches, 

Ein  Roman  vah  Loiris  bardij n n h ,  .Mit*»*  »ckii- 
lifrt  in  Ntark  rt'ulistisclit'r  Wiise  rumänisch eü  Leben  oii'J 
;  LicUi'n.  Er  ist  dur  Fiiistiii  l'hilippesco  pewidnu-t  und  wirJ 
,  »Dill  nicht  verfehlen,  '<t<:li  .'inen  groii.'n  Lu-terkrcis  tm  crworL^äi. 
da  die  Err.ShlünfTiwt  i^i'  rlos  Verlassers  nur  ZU  sehr  dem.  weaa 
nicht  bi'Iiel'ten.  h:>  flocii  verlirciteteu  lind  flMifhen  Ooeflbmaft 
des  Rouiatipublikuiu«  Huchnuog  tragt. 

Unter  dem  Tit*'!   .Tb«»  pperiking  Parrota*,  a  sciealifae 
I  inanual  by  Dr.  K.irl  HulV  transLitetl  by  Leonora  Schnitze  aDd 
I  reviücd  bv  Dr.  Kjirl  Kuü.  Lur.don ,  L.  Upcott  Gill  ist  soeba 
1  eine  pittebtig  nuiige«tattete  nnd  mit  acht  Farbentafeln  na^^h 
I  Zeichnungen  von  A.  F.  Lydou  geschmflckt«  Ausgab«  dee  Recbei 
I  .Die  sprechenden  Papageien*  von  Dr.  Karl  Ruß,  Berlin.  Loeii 
GorMchel,   erschienen.     Die  dentaebe  Anegabo  mthlK  ik 
Farbentafeln  nicht,  sondern  diaealbein  aind  Ar  di«  eagBieht 
Ausgabe  eigens  hergestellt. 

Der  Kapozber  Peter  Norbert  Stock,  der  Verfas«ef  d^ 
Lebens  des  heiligen  Laurentius  von  Brindisi,  hat  nun  ««iiM- 
Poesieeu  in  Innsbruck  drucken  lajuen.  Die  Polemik,  ir  .t  rie- 
er  unter  anderen  auch  den  Zeitgeist  anrempelt,  hktte  «r  «ca 
eni{>.)i.:>ti  ki>:ii.eii.  doch  zeigen  manche  Gedichte  i»  iiflne  Talente, 
warm  uuJ  iiuu^  sind  besonders  die  religiösen. 

Bedeutender  ist  Don  .Alfonso  Tojis.  der  Pürrer  aof 
dem  iiebirgo  bei  Be«eyno,  Seine  ..fiori  sparli"  wurden 
Kosten  f^iniH  Freund«»*  gedrui  kt,  dem  s'ni  im  politiscfaen  G*- 
taiikT'ii^  Tnti-t  Kr.iidite.i ;  ilii-  „Schlacht  vnn  Le^nazzo"  mut»t« 
wegbteiuei),  »'^  euiS'Hndlicb  sind  Osterreichische  Staatsanwälte! 
Toss  verfUgt  itl  er  eme  große  Mannigfaltigkeit  von  TSnen  und 
eine  reiche  Bildung.  Fein  and  doch  Irftftig  iat  auBe  Aa&aaeiK 
der  beiniiaelwn  Mntnr. 


Vor  einiger  Zeit  erschien  in  (^danati  (bei  Peter  G. 
Thomson)  ein  interessantes  Buch :  „Bibliograpby  of  the  Bac«o 
Shakespeare  Controversy,  with  Notes  and  Eitracts.  by  W.  H 
Wymann*.  Aus  dieser  deiRigen  Zusnmmeottellung,  weichet-« 
in  die  ersten  Monate  dieses  Jahres  reiebt,  geht  hervor,  im 
aber  den  Streit,  ob  William  Shakespeare  oder  Francis  Baen 
die  Shakespeare'schen  Dramen,  Dichtungen  und  Sonette  ver- 
füMt  habe,  schon  nicht  weniger  als  2bb  Bücher,  Bcoacbfliai 
nnd  Zeituoghartikel  erecbienen  sind,  worunter  mehrere  vabag' 
teiebe  BBcber.  Das  genannte  Wjnuuiaobe  Wedc  iiteogv  eine 
iweite  Aullwo  oder  Bearbeitung  nnd  beweiet,  daäe  dieae  Oan- 
^  troverae.  welob«  man  aeitlier  in  Deutschland  teils  unbeachtet 

Klaaeen,  teib  ila  Unaum   geringschätzig  al^efertigi  lak 
reite  eine  reqMktehle  btttotatttr  besitzt  und  «a  mbcc  eek 
lebhaft  erBrtertoa  litteiariaebeB  Frage  gewnden  ut.  deav 
Unprong  tat  AnmOtn  nrlicikweiBt,  indem  «in  wohlbekaoatct 
New'ToTlier  Advokat  «nd  Jonmaliat,  Oberat  Joeeph  C.  Hart. 
adlOB  184S  in  seinem  Bncbe:  .The  An«ent  f..etter"  die  AuUir- 
aebafi  Shakespeares  anzweifelte  nnd  auf  Frauciit  Baeon  %h 
untmaBlicheu  Verfasser  der  Shakespeare  Dramen  hiQdeut<<t« 
also  volle  acht  Jahre,  bevor  Miss  Delia  Bacon  in  Boston  und 
der  BibliogT.ijdi  uini  [iuclihiludler  William  Henry  Smith  ia 
;  London  mit  ihren  j-uegearboitcten  B  icoii  Theorieen  hervor- 
traten. Sehr  merkwürdig  und  charakten.-^ti'-L  Ii  vom  >t.Lt;-r:«:hen 
wie  litterarif^chen  Standpunkte  aus   i.-t.  d.i-iH  unter  dea  2*5 
'i'.teln  oder  .Arbeiten  sich   117  fOr  Sh.ike^po.ire ,  Tot 
Sliakespeare  erklären  und  65  neutral  Ideibtn  odes  kvine  Lnt- 
Kcl  ei  iutig  fällen,  sondern  den  ."^treit  nur  objektiv  daratellcr 
I  iin  i  I  i  letichten.    Zu  den  255  eingehenden  Arbeiten  komru« 
dann  11.  I  "i  gegen  100  kleinere:  Kritiken,  Ergänzungen  oder 
kilr/eie    All/Hivton  hin/.u.      I'er    NationftlitÄt    nach  s^hdreo 
von   oUiuT''!!  L'.'t.'h    Ai'M'iteii   IGl    .\merik.t,    'V.'    l  i  roiibr:',i  nL.e','. 
10  Aii-rraiien,  4  Schottlaud,  1  l'una^la  und  je  i  Deu;>':h!.ic  i 
und  f  I  itukreich ,  und    die  Verta.sser  der  umfangreicht  rr  r:   13  ! 
grüiKlIieherf'n   Werke  sind    amerikanische  A'1vn>c,\ten  Hut. 
Holme-,  Mori.',ui  und  andere  mehr.    Neuerdm^'->  otVaet  aacfc 
die  in  Fhiiadelphia  eracheinoode  Monatsachiift  iShakeqpea. 
riana*  der  Erörterung  der  immer  ettteehiedeBer  nnftretemden 
Bacon-Tbeorie  ihre  Spalten. 


uiyui^ed  by  Google 
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Bibliographie  der  neuesten  Ersclieinungen. 
(Vit  AntirahL) 

Lonig  do  Beauriez:  KlUabeth  D'Aatliehaet  »on  lamv»; 
reine  catholiqne  ao  aitele  de  )a  r^form«.  —  Pftris,  JuleB 
Gemia. 

A.  B.  O'neall  TovnaaBd  B«Uoii,  lad  Atisrii«/ 
at  Law:  Plantatioil  hkjt  mA  othw  poÄo».  —  C^omUt. 

Charlet  &  Calvo  jun. 

Leon  Bloy:  Le  R^velateur  da  Globa,  Christopbe  Co- 
lomb  et  fii  b^atiftcation  future;  Preface  de  J.  Barbejr  D'Awe- 
?illy.  —  Paris,    A.  Saution.    fr.  7. 

Udinrich  Bohnke-Reich:  Der  KiiiliM  im  Nina  Be- 
riehaogen  XQtn  lieben  itbr  Haut  ood  Fasuliai.    Zwwlt  T«r- 


bewerte  Auflag«.  —  Berlin  und  Leirair,  Fr.  ThieL  U>  4Jifk 
Freiherr  L.  von  Horch:  Tkm ItOMBta Wei^ld im FemkflB» 
tnclie.  Ein  Boitng  mr  "Vtfuungtgmetiiilii^.     InaiVrack,  i 
PtiL  Rauch. 

Emil  Brenniagt  Otto  Fyadm,  SiJm  Wdidbruig  ala 
Sclmftitelkr.  —  Brommi.  Eduard  lUtDai«  Vsrkg.  X  1. 

Breataao:  Fi^  talM  told  ia  eaglisli  fagr  Kate  Preilig- 
raih  Kroakar  «ad  pietwed  bj  F.  Carrothota  Gould.  —  T.on- 
doB,     Ftolnr  ftevia.  BL  i.  | 

F.  BaitlOa:  Didtinmain  de  p^dogogio  et  d'instruction 
prinain.  Lin.  140—141.  —  Farie,  HacLette  k  Comp,  h  50  cent.  ! 

Earieo  CaatalaaoTO:  UinrettA.  Romanze.  -  Milano,  l 
Tievaa.  Lka  SJSO. 

Robart  Casa:  L'fliva  Gendrevin.  —  Paris,  Treüse.  I 
fr.  l^SO. 

J.  F.  van  Cuyck:  Twee  Huwelijken.  Kotiian  Ant- 
warpaa,  Ornkkerij  L.  dela  Montagne. 

Adolf  Ehrhardt:  Wir  geben  nicht  nach  Canos^a! 
Original  Loftipial  ia  fliaf  Atctaa.  —  Baial,  M.  Bamhaiin. 

M.  -2.50. 

EnffclhornB  AUgemeiiif  n<iti  .mlibliolhek.  Erster  Jahr-  ! 
lg.    Bd.  V:  WasBiliüRa  von  Himih  (;ri'ville.   —  StuKgart, 
_jelh(irn.  j 
l. Uli  wie;  terii  li:  Lubeii  und  Wehen.    Lieder  und  (Je- 
diohte.  -    IJoiri.i,  litjri  Leipti^»,  Ludvtg  Hartcban.    M.  l.L'it, 

C  urli>  Dött.  (iengnagel:  Giuda  practica  allo  »iudio 
della  Hn^'ua  tedesca  Meondo  il  aMtont.-  V(d.  1.  —  Aacoaa, 
Guttavo  A]orelli. 

Henry  George:  Soeialc  Probleme.    Daolicli  tob  F. 
istüpel.  -—  Berlin,  Eiwin  Staude    M.  3. 

K  Irl  lirjrok:  Der  letzt«  Strauß.    Vennischtc  Gedichte. 
—  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeitler     Gebunden  M.  3,.^0. 

A.  Goerth:  KinfOhiung  in  da«  .'^(u.üuni  der  I'iclitkuiist. 
ToU  II:  Uas  Studium  der  dramati^chun  KuriFt,  —  VVieu  und 
Laipüg,  Klinkhardt.    M.  6. 

Orazio  Graudi:  Macclsiattc  r  novi>ll»',  --  Müiir.o  Ire- 
Lire  3,50. 


C.  üüttKr;  Lorenz  Oken  und  »eine  VerhäK nisse  zur 
modernen  Entwickelang»lebre.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  dar 
Naturphilosophie.  —  Leipug,  Bidder.    M.  8. 

U.  Perrot  und  Co.  Cbipiez:  Hi»toire  de  l'art  daaa 
l'aBtiaoÜ«.   hin.  163.  —  Paria,  Unchette  k  Cie.   fr.  O.SO. 

Georg  Ratzinger:  Qaacbiebta  der  kizoblicban  Ärmaii'' 
jiflege.  GekrCnte  Preiatchrift.  Zwdta  «aigaarlMitala  Aaflaga. 
-  nraibars,  Beidnr.  M.  6. 

Fraas  von  Rebar:  OeacbiaUa  dar  naBartii  dMiUdi«B 
Kunat;  unter  Mitvirkoag  Ton  F.  FoohL  8  Bind«.  Zweit« 
Auflage.  —  Leipzig,  HaaaaaL   H.  20. 

Theodor  Bamlaia:  LoatadiloM  Nntpliaabinvi  Ter- 
gangenbeit  «ad  Gageuwait.  —  M^aehas,  Vax  Kallamv. 

H.  Rena:  BaneoarKtaal.  Novellaia.  8  Blada.  —  Laip- 
zig,  Bergmann.  If.  8. 

Daa  ruanacha  Bahdi  fai  Knropa.  Ein«  Stodia.  —  Baitta» 
E.  8.  Mittler  tt  Boba.  W.  9. 


hurvti  I.  Ztadm  Kachhiiadlunii  In  l.«i|>'lt|  uad  ViUMm  KtiaxJrkb, 
Kgl  HaMmchbandtanK  In  Uvciiu  W.  11,  MMcrainn«  II  tlBd  dU  lliu- 
raii<ebeu  Kneboütaogni  ia  allen  Spuohen  ttt  dMi  Orkg<iijJ.>*r«lMn  la 
bHtekni.  AMkftBfu  IwnitwUIlg*!,  Katalaga  pMia  nad  tnako. 


)lagaziapost. 

H.  S.  in  B.  Wir  würden  von  den  Freundlichkeiton,  welche 
Herr  David  Asher  in  der  .Academy'  dem  Magazin  zu  sagen 
fUr  nützlich  findet,  keine  Notiz  nehmen,  wenn  nicht  der  Gegen- 
stand,  gegen  den  Herr  Asher  die  TrQmpfe  seines  schulkorrekten 
Englisch  ausspielt,  eine  Dame  wäre.  Fräulein  Therese  Leo  ist 
unsere  Mitarbeiterin  und  wir  nifiaaen  diese  Dame,  welche  aiiob 
bereit«  unter  der  vorigen  Redaktion  de«  Magazins  lUa 
sinnige  Kennerin  der  englischen  Litteratur  tiewShrt  hat, 
dos  unanständige  Verfahren  des  Herrn  Asher  in  Scliutz  ne 
Denn  es  ist,  gelinde  gesagt,  unanständig,  den  Lesern  daa 
tischen  Blatte«  zu  verschweigen,  dass  Th.  Leo  sich  aebr  wofi 
des  kuriosen  Titels  des  tou  ihr  besprochenen  Boches  bewoaat 
war,  welches  durch  eine  Verstellung  zweier  Worte  dem  Druck- 
fehlerteufel anheimgefaUeu  war.  Auf  Seite  710,  Zeile  15  roa 
oben  erklärt  Tli.  Leo  genau  den  Titel;  es  kann  also  koia 
Zweifel  darüber  obwalten,  daaa  Herr  Aaliar  gasen  Druckfehler- 
'windmttblaa  Sdit  Uabrigana  nacht  «•  den  Ebdruck,  als  ob 
Barr  AJktt,  dar  die  dim^aea  i»  Oannaa  acbiolaniiip  a«  mh 
aelbst  MaOgead  arfhbrM  bat,  «ait  Jahiaa  «of  daa  Mm 

SiUne»,  um  aiae  BIOBa  daa  Ifagaaiae  ra^arapfliaa,  di 
itarbeitareriB  dar  Zeit  war,  ala  daa  I'"     •  *  - 
mit  dam  SiduiftataUertwu  verwechaelt 
ibirtMuaot 


aOga  ibm  daa  Sdiiekwl  «npavt  Uaiban.  daa«  ihm  aia  Jkntk' 
fehl  (er  «einen  «ebenen  engluebeii  Namen  Aeher  «am  «impleu 

ilfiithchf'n  ,Aiii:b(>r*  ib)L':ii!u  rt ' 


Soeben  erscheint: 

GescMclitH  der  russisciieu  Litteratur 

«M  Htm  Aaflngai  bli  nf  di»  m«wt»  Zilt 

von  Alexander  von  Reluboldt. 
(Zu  beziehen  in  Ii)  Lieferungen  &  1  Mark.) 
(Geschichte  der  Woltlittemtor  in  Einaeldantaibmgea  Bd.  Till.) 

Di«  fruhrroa  lUni)«  «DtbslKso : 

Geaehichte  der  neagriechisclieii  Litteratur  von  ihren  Anfllngeu 

bis  auf  die  neueste  Zeit  von  A.  ]{.  RantjoU  und  iMniei  ifonilm. 

br.  M.  3.      eleg.  geb.  M.  4.20. 
6e«obiohteder  ft-anz5ai«cban  LitlflralarTon  ihren  Anfängen  bis  aul 

die  neueste  Zeit  von  ZV.JSJL  JT»^.  br.H. 7.50, eleg. geb.  M.l).— 
ßeaohiehte  der  italieniaehm  Uttirator  von  ibraa  AniB^n  bis  auf 

die  neueste  Zeit  t.  (!.  II,  Sauer.  lnr.M.  9.— .al«f .  geb.  M.  10.50 
Geacbichte  der  cngUMhls  Llttaratir  vo«  ätaa  Aaf£ii^biBaitf  die 

neueste  ZeitT«a  Dr. Bd.  Kngtl.  br.  II.  10.—,  «leg.  geb.  M.  ll.M 
Geschieht«  dar  lalidMhN  UHinlar  von  ihren  AufSugen  bin  auf 

die  ncueBtaZeitT«iiir.ifAB0iiiHami.  br.  H.7.MeIeg.geb.M.!i.— 
fiaaohtebte  dar  daaiüta«  tittiralnr  tob  tbraa  Anfingen  bi»  auf 

die  neocate  Z«%  nm  Or.  ft$m  Nfriali.  Bd.  Ii  Tom  Beginn 

bi«Endeda«Vitt«lalt«ir«in8.  al«g.br.U.S.S0.«lMr*8«t>>li.7.- 

(Bd.  II:  Nene  Zatt  vad  Bd.  Dl:  Oaa  19.  Ji£dL  emdücn 

im  Berfaat  188«. 
SaaaUakta  dar  Ullaratar  NardaaMrikaa  Ton  Dr.  m  Engd. 

br.  M.  1.50. 


Neuer  Kaplenileb  im 

Soeben  erschien: 


DIE  POESIE 


nacbdammdti  .m  Vatikan] 

Fresliobild  des  Rafael  Sando 
gaaaicinet  und  in  Linienmanier  geetoehea  tob 

HAXHMKYKU 
1884.    Sticbgrösse :  .VO  cm  hoch,  44  cm  breit 
Verlag  Toa  E.  B.  Sehioeder  ia  B«rlia  8Wi«  Möektnitnaie  137. 
Gedruckt  bei  Feising  in  Barlin. 

Raanrkiraak  anf  ehineajaohtai  Papier  ...  Preis  M.  aoo.-' 
MitaBtanadirter  Vignette:  Eagelpaaraaoh  Andrea  delSarto. 
MkwaardriMk  «Bf  ahhiialacliaBi  f^pier.  .  .  Preis  M.  IM.- 

Uit  dem  Faarimil*  de«  äteoher«. 
öTMlt  var  dir  Sakrlfl  ibT  aMaailieliwi  Papier  Preis  M.  75.- 
Dnak  «tft  dar  Sakrlfl  nf  ehiHataabM  Pa^er  Preis  M.  37.50 
Dniak  nn  dar  8«krift  aaf  walaaam  Ptpiar .  .  Frei«  V.  30.- 
Me  Drmka  Tar  dar  Sekrlft  aiad  ara«Uaa«B|  die  Driake 
mit  dar  MirUt  wardan  am  U.  Felnwr  1B8C 

Di««ar  aebl^  Stieb  giebt  «um  arataa  Ihla  d 
Origiaalbild  mit  ««inar  in  daa  labbaftasten  Fatbaa  _ 
Figaiea-  nad  OraamcBtan-UunandaDg  vadnöt  dam  aal  Gold 
auaalkarthr  gamattaa  fttaMadaa  Biniaigrand,  dniehaaa  ge- 
trea  dem  Inide  wieder. 

Jede  Kunsthacclkij^'  des  In-  und  Auslandes,  »OMrie  der 


Yerlaf  dar  k.  SeflneUki&dlaiig  tou  WiUwlm  I^Udzieh  ia  Iti^piig.  i  Verlegwr nehmen  aubscnptionen  aof diesen  l^^j^i^MÜc^^ti^fln^^^^ 


812 


Dm  Hagatia  Ar  dl«  Littentir      in-  «ad  AwludM. 


Im  Verlage  tod  Wilheku  rriedrich,  Leipzig  und 
£«rliD      MftUflntnne  U, 

•nchieaen: 

Unter  vier  Augeu 

Besuche  des  eigeneo  Interviewers. 


JuHus  Stettenhalm. 

Wt  dem  Portrut  de«  Interviewers  von  G.  H«iL 
in  8.  eleir.  br.  M.  IM,  el«fr.  (Tel'.  M.  2. 

Muckeuicli'ä  ßedeu  uad  TliateD 


Jullos  StottenhAlm. 

in  8.  eleg.  ht.  H.  1.50,  «kg.  gab.  ]f.  2. 

„Wuiiga  SduiiUtelWririBBen  ro  mit  getstnidMn,  tcUMnii' 
dem  Witee  die  politudien  Tagesfragen  n  erltaten  ima  su 
b^eitan»  im  ee  Jttline  Stetteiiheiiit  adt  Kdeben  ErMg^ 
MK  lugÖB  JabivB  gilhatt  tot.  Itaber  nraatig  Jahre  abd  e«, 
dasB  er  die  Weapam,  mttal  ia  Hunbii»,  dann  ia  Berlin  her- 
auKKegeben ;  mib  Wita  aber  ist  jiuvBdmaoli  und  erfinduogs- 
nieh  geblieben.  Er  hiA  eine  Reine  ^ypucher  UestuUen  go- 
adhaffen,  die  io  Notd-  wie  Saddeutschumd  >icb  der  grüesten 
Beliebtheit  erfreuen.  Sein  Specialberichterstattor  Wippchen, 
der  stets  den  Tagesoreigniascu  voraus  und  stetH  in  Vomcbuss- 
n&tbeti  ist,  hefiitzt  Weltlierühmtheit.  Die  Interriews,  die 
Jstetti'Tiheiin  bei  deu  festlii  hsteu  Änl&asen  beschrieben,  haben 
den  Neid  nicht  bloss  der  Fiichinterviewer  «rrc^'t.  Eine  gleich 
glflckliche  Ki^-ur  iht  diu  des  berliner  FidÜRters  Muckenich, 
der  stet»  dabei  sein  uod  steU  seine  KihiijifeuuiyBweisheit  sich, 
seiner  Gattin  und  d&u  Umstehenden  xum  Besten  geben  muas. 

war  oiu  gliickliclier  Gedanke,  diese  Vortr&ge  zu  sichten 
und  iusÄinmenzustellen;  „Muckeoichs  Reden  «ri  d  Thaten 
von  Julius  S  t  et  t  en  h  0  i  III  '  {Verlag  von  \\'ilh.  Friedrich, 
Leipzig)  sind  ein  SchntzkliütUiin  für  ftftnliche  geint reirhe  Unter- 
haltung;  ihre  .^iifhiire  hat  bereits  dus  dritte  Tausend  über- 
schritten und  sicherlich  werden  gie  noch  weit  ),'r'"(ssere  Be- 
achtung und  Vorbreitung  linden.  Sie  sind  ein  würdiges  Seiten- 
stttck  SU  Herrn  Wippchens  ph;iQtMtiscbeD  Kriegs-  und  Con- 
feremberichten;  sie  sind  Auf  fierliner  Boden  ecwaohaeBt  aber 
nichi  auf  Becliaer  Kreise  beetihiftiikt." 

EAlBiaeb«  Keitmi^  1884.  Kr.  989. 

Durch  alle  Bn^hhundlungen  ?.n  beziehen: 

Praktisches  Lehrbuch 

ftr  WftachekttaohaeidM  aaolk  dirtkteu  Haea. 

Fflr  Schule  und  Haus  von  SeJma  SchOne. 

Mit  vielen  Litbopuphieen. 
Preis  brosch.  I.SO  M.  gebunden  1,80  M. 

Wegen  seiner  praktischen  Einrichtung  und  VorzQglichkeit 
'wird  diea  Bach  in  allen  Familien  and  Sdhulan  finden. 
Gegwn  EiaanDdinig  dee  Betn^  aaiide  ieb  ftiaeo. 

Hai  HMie^  TeHag  in  Leipilgi  JolamaiffMa  2L 


Im  unteneichnetem  Verlage  enehiea: 

'  üiufi  gedYchts 

von 

Badolf  Otto  OoiuMDtfais 

■ebafc  einer  LeT^ensbeschrdbnng  dea,i 
io  8.   eleg.   br.  M.  3. 

.Betraebln  im  die  poatiaelMB  Speodeii,  wildie  ' 
naa  ia  daai  TorUageadaia  Baad»  WelaCb  aa  Mtt  er  aas  «la  ab 

e4dif(arIKiM«r«iiteai^.der Toll  Oedanläutialit,  «aliratn  GeftU, 
bobam  Sinn  and  aeiterem  Oeiate  reebt  «ae  dam  Tollen  nsd 
Ganzen  adiaflt,  der  einen  gewinnenden  Httmor  mit  tieftr 
Empfindung  paart  und  in  dessen  Seele  jede  ftossere  Aoregiu^f 
poetisch  widerklingt,  nicht  im  Lyrischen  und  StimmangsroUca 
allein,  sondern  auch  in  seinen  Hchunen  HaÜaden,  in  denen« 
z.  B.  die  Goetheschen  Fr.ijcrtiu'ute  .Per  ungetreae  Knab«' 
und  das  .Waldvö^lein*  aus  dem  ersten  Tboile  des  ,Fati«t' 
ergünxt.  Nicht  minder  glüc  klich  triftt  er  den  Ton  d<»«  Liedn 
und  besonders  des  Volksliedes,  und  bietet  uni^  nitht  wruigv 
jener  kleineren  sinnigen  und  <orii>.agfn  e[ii^'niiuinati-(  heu  G*- 
dichte,  wie  wir  sie  bei  Goethe  «o  hi'iuü^  linden,  poetiicb^ 
Impromptus  voll  Empfindung,  GeduiikeEtiefe  und  L>  't»«nBw«t«- 
bcit.  wie  er  sie  Bainentlich  in  der  SaniUilung  .Sprüche*  in 
Menge  y:nRammenge«t«llt  hat.  Den  Sohluss  den  Banden  HiM»» 
eine  .t'niaibeitung  von  Adelhoidem  letzter  .Scene  im  'Ü^'c;-. 
welche  einen  pejchologiach  richtigeren  ächluti«  ujad  «inen  bükmes- 
»a  Analdaag  der  Rolle  der  Adelheid  im  Auge  hat.' 

Neaea  Tageblatt  (Stottgait.) 
Veriaa  vaa  WNM«  PHidHoh  ia  Ltlpili  ni  earfiik 


Geschichte  der  dentschen  litteiatnr 

■.•in 

Dr.  Franz  Hirselu 
Band  II:  Ton  LnHiar  bia  laaai'og. 

in  gr.  8.   broechirt  M.  ».    gebd.  M.  10.50. 

Vprlaff  von  Wilhelm  Frledrfrh.  lelpitlir  und  Berlli. 


Kin  l{palf^ymna<tinllehrer  a.  D.,  Dr.  phll.,  Novellist. 
Lyriker,  de-tien  HauptlTicber  allgemeine  Litter.iturr;e- 
Hcbicbtü,  Aü.stbetik  und  Geschieht«  sind,  40  J.  alt, 
sucht  StellnnK  ali«  Fentlleton-Redactear  «dar  BVj 
arbeiter  einer  Ulnstrlrten  Zeltong. 

Oflbrtan  aatar  Hr.  B.  B.  aa  die  Eipad.  da.  Btatti 


Verlas  «aa 


FHalrieh  Io  Leipzig  and  Berlin. 


Ein  Lebenablld  aad  GoldliBraer  ana  aeinen  Werken. 
Daigeatellt,  atugewftblli,  abertngen  von  EU6EN  OSWAUl, 
Tanitaandar  dar  Cai:tjrla>OaaaDaehall  ia  Laadea. 
8.  aüflg.  braaek  4  Uack^  alagw  gab.  &  Haik. 


anm  ^Wagazin  für  die  Litteratar  des 
In«  and  Aaslaades**  in  reicher  Gold- 
pr&gnng  sinii  pro  Seme^iterlnind  zu  1  Mk. 
80  Pfg.  durcüi  jede   Buchhandlung  zu 


Verlag  von  Theodor  AidcMwann  In  Münohea. 

von  Lonlse  Filz. 

broschirt  V.  1.6U,  eleg.  geb.  M.  2.40. 

Das  deutsche  Literatnrblatt  (5.  Jtihrg. 
Nr.  45)  emptiehlt  dies  Büchlein  dem 
deutschen  Ibkuse  aufs  würmste  und  sagt 
u.  A.  „Wir  haben  es  hier  mit  einer  wirk- 
lichen Dichterin  zu  thun,  die  in  der  Aus- 
wahl ihrer  Poesien  strenge  Selbstkritik 
geübt  hat"  etc. 

(Za  iMdiaa  darab  alla 


Vr.  tase 


Pskllkiun  ona  KrHlk  von  Brnit  Eckauls. 
WM  Ist  NIrwas«?  Ton  KdükrdT  HkilBnaa. 

ittliinlicht  Lyrik  ^  m  Koksr»  BvssrUae- 
Ksrt  Gutzko«!  Brills  sa  MMaorier  lB|  taai^ 

OrlMhsnlandi  UriMcWotita  <3ül  Bssaaaifai^ 
iu£.nH  r.i'U'^Rtft  KnuivckiuicrD)  T.  aanaiiai4> 
Ol«  Elraskerfraie  nn  C.  fsali. 

Uttsrariscfee  

Mr«|wi|«a. 

Miioaraaah 


Nx  aieJM« 


■HMil 


Otoatr  NaaNiar  flifl  bH:  ala 


aa.  Onsnlnr.  -  V«rti« 
in  Lelpsl«. 


Ia  HaHbcaan. 
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